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Problematisches  aus  der  P5plysaccharidchemie. 

Von  Hans  PRiNGSHifeivi,  Berlin. 

Aus  dem  chemischen  Institut  d^r  Universität  Berlin. 
(Eingeg.  :8./5.  1,922.) 

Beim  Ausbau  eines  neuen  und  dem  Experiment  schwer  zugäng- 
lichen Gebietes,  wie  dem  der  natürliclien  Polysaccharide,  kann  man 
je  nach  Temperament  und  Gesinnungsart  zwei  Wege  beschreiten:  der 
eine  eilt  mit  den  werbenden  Fahnen  des  Gedankenfluges  den  steilen 
Pfad  der  Spekulation  hinauf  und  lehnt  sich  niu-  hie  und  da  lose  auf 
das  Geländer  des  Experimentes,  er  sieht  nur  nach  vorwärts  und  kommt 
so  nicht  in  Gefahr,  schwindlig  zu  weiden  und  die  Last  seiner  Spe- 
kulation beim  Abstürzen  zu  zertrümmern;  der  andere  klimmt  mühe- 
voll von  Stufe  zu  Stufe,  behutsam  jeden  Schritt  anlehnend,  um  lieher  mit 
neuen  Gewissenslasten  beladen  zum  Experiment  und  seiner  Wieder- 
holung zurückzukehren,  als  vorschnell  einen  Schritt  vor  den  anderen 
zu  setzen.  Denn  nur  wenigen,  die  ganz  oben  stehen,  ist  es  geeehen, 
die  experimentellen  Errungenschaften  so  zu  verwerten,  daß  sie  ihnen 
alle  Schlußfolgerungen  abringen,  ohne  nachher  zu  weilgehendes  wider- 
rufen zu  müssen  —  und  diesen  Großen  wollen  wir  uns  nicht  vergleichen. 

Unter  den  Bearbeitern  der  modernen  Po1y?accharidchemie  gehört 
Herr  Karre r,  wie  aus  seinem  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift^)  „Unter- 
suchungen über  polymere  Kohlenhydrate"  und  seinen  anderen  Veröffent- 
lichungen hervorgebt,  gewißlich  zur  ersten  Klasse^).  Es  soll  hier  nicht 
diskutiert  werden,  ob  sein  alles  Zweifelhafte  mit  großem  Geschick  bei- 
seiteschiebendes Verfahren  besser  ist  als  das  uns  gegebene,  mehr  zögernd 
kritische.  Am  ehesten  wird  man  sich  wohl  dahin  einigen,  daß  sie 
sich  ergänzen  müssen.  Deshalb  sei  es  mir  in  diesen  Zeilen  gestattet, 
das  Problematische  in  der  bisherigen  Lösung  der  Polysaccharidchemie 
zu  enthüllen. 

1.  Stärke  und  Polyamylosen. 

Vor  zehn  Jahren  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  aus 
der  Stärke  durch  den  Bacillus  macerans  gebildeten  kristallisierten 
„Dextrine",  wie  die  von  mir  aus  ihnen  durch  depolymerisierende  Ace- 
tylierung  gewonnenen  Abbauprodukte  polymere  Reihen  zweier  Ring- 
zuckergrundkomplexe, der  Di-  und  der  Triamylose,  darstellen'').  Im 
nächsten  Jahre  wurde  die  Anschauung  vertreten*)  und  im  folgenden 
noch  eingehender  begründet^),  daß  die  Stärke  selbst  ein  durch  Neben- 
valenzen zusammengehaltener  Komplex  aus  derartigen  polymeren 
Ringzuckermolekülen  darstelle.  Diese  Auffassung  ist  inzwischen  auch 
auf  die  andern,  früher  für  äußerst  hochmolekular  gehaltenen 
Polysaccharide  übertragen  worden,  die  ich  im  Gegensatz  zu  den 
mit  den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  als  Kristalloide  erkennbaren  nie- 
deren Polysacchariden,  den  Di-,  T|-i-,  Tetra-  usw.  sacchariden  als  Poly- 
saccharide zweiter  Ordnung  bezeichnen  möchte.  Dadurch  ist 
man  von  der  von  alters  her  übei^kommenen  Kettenformel  dieser  Poly- 
saccharide abgekommen  und  maö  hat  die  Grundkomplexe,  welche  in 
ihnen  durch  Hauptvalenzen  verisinigt  sind,  mit  dem  bezeichnenden 
Namen  Elementarkörper  belegt. 

Bezüglich  des  Grundkörperg  des  Stärkemoleküls  selbst  bin  ich  in 
meinen  Äußerungen  zurückhaltend  gewesen:  Aus  gewissen  Gründen 
habe  ich  die  „Triamylose"  zur  Diskussion  gestellt,  ohne  die  Gründe 
zu  verschweigen,  die  gegen  d^ese  Annahme  sprachen.  Auch  heute 
scheint  mir  eine  definitive  Djiskussion  dieser  Frage,  wie  ich  zeigen 
werde,  verfrüht;  so  verlockend  es  auch  sein  mag,  die  ganze  Stärke- 
chemie auf  eine  einfache  Formel  zu  bringen,  so  trägt  nach  meiner 
Meinung  die  von  Karrer")  vertretene  Annahme,  daß  die  Stärke  ein 
polymeres  Maltose- anhydrid,  d.  h.  polymere  Diamylose  sei, 
nicht  allen  experimentellen  Beobachtungen  in  entsprechender  Weise 
Rechnung.  Dagegen  halte  ich  an  der  Anschauung  fest,  daß  es  nötig 
ist,  die  Frage  nach  der  Betätigung  der  Nebenvalenzen,  die  für  den 
Zusammenhang  der  Elementarkörper  in  den  Polysacchariden  verant- 
wortlich sind,  zu  spezialisieren').  Daß  das  Studium  des  Depolymeri- 
sationsvorganges  resp.  des  „polymeren  Zustandes"  die  Chemie  vor 
neue  Aufgaben  stellt,  geht  schon  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  Karr  er 
für  seine  Stärkechemie  des  Begriffes  isomerer  Polymerisations- 
reihen (des  Maltoseanhydrids)  bedarf*). 

Im  übrigen  wollen  wir  uns  in  unseren  Erörterungen  an  die  von 
Karrer  gewählte  Reihenfolge  halten,  um  dem  Leser  den  Vergleich 
zu  erleichtern. 


1)  Angew.  Chem.  35,  85  [1922]. 

2)  Vgl.  dazu  auch  die  neueste  Mitteilung,  Helv.  thim.  acta  5,  187  [1922]. 
5*)  B.  45,  Ü533  [1912] 

*)  B.  46,  2959  [1913]. 

5)  L.  V.  St.  1914,  267;  Die  Naturwissenschaften  3,  95  [1915];   Ber  d. 
Dtsch.  Pharm  Ges.  27,  4  [1917].  Die  Polysaccharide,  Julius  Springer,  Berlin  1919, 
*)  Helv.  chim.  acta  4,  264  [1921]. 

')  Bezüulich  der  von  Xarrer,  diese  Zeitschrift  35,  85  [1922]  angefein- 
deten Ausdrucksweisf,  verUeise  ich  auf  das  Original  B.  54,  3163  [1921]. 
*)  Helv.  chim.  acta  4/  687  [1921]. 
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A.  Methylierung  deir  Stärke. 

Von  der  Von  Karrer  gewonnenen  Tetramethylstärke  halten  wir 
zwei  Beobachtungen  fest:  erstens,  daß  ihr  Molekulargewicht  nicht 
größer  als  900—1200  sein  kann,  da  die  Molekui'argewichtsbestimmungen, 
wie  Karr  er  selbst  anführt,  Maximalwerte  ang'.eben;  zweitens,  daß  die 
Stärke  bei  der  Methylierung  auf  jeden  Glucosfc.\rest  nur  zwei  Methyl- 
gruppen aufnimmt;  dasselbe  fanden  wir®)  bei  dor  «-Tetraamylose,  die 
dabei  nicht  depolymerisiert  wird.  Genau  so  verhäiU  sich  nach  neuesten 
Untersuchungen^'')  die  Diamylose,  auch  sie  läßt  sit^h  nur  bis  zur  Dime- 
thylstufe  methylieren.  Es  liegt  deshalb  nicht  die  von  «ns  zur  Diskussion 
gestellte  Möglichkeit  vor,  etwa  bei  der  durch  den  ^Methylrest  durch 
unsere  bisherigen  Methoden  nicht  besetzbaren  Hydr^^xylgruppe  die 
Ursache  für  den  polymeren  Zusammenhang  zu  suchen.  iT^^gegen  kann 
das  dritte  Hydroxyl  in  der  Octamethyl-tetraamylose  durch  Vlie  -^^^tyl- 
gruppe  verestert  werden,  wie  ja  auch  von  allen  Polyamylosen^" 'r,'" 
acetylderivate  bekannt  sind.  Es  geht  daher  nicht  an,  die  Schwierig- 
keit, welche  durch  die  Verweigerung  der  Aufnahme  des  dritten  Methyl- 
restes entsteht,  mit  Karrer  durch  das  Schlagwort  der  sterischen 
Ursache  zu  beseitigen. 

Jedenfalls  halten  wir  hier  den  von  Karrer  aus  der  Analogie  bei 
der  Methylierung  der  Stärke  und  der  «-Tetraamylose  gezogenen  Schluß 
fest,  daß  das  Molekül  der  Naturstärke  aus  nicht  mehr  als  4—6  Glucose- 
resten  aufgebaut  ist. 

B.  Die  Acetylierung  der  Amylosen  und  Stärke. 

Der  von  Karr  er  erbrachte  Nachweis,  daß  die  «-Tetraamylose  wie 
auch  die  Diamylose  durch  Acetylbromid  in  Acetobrommaltose  über- 
geführt werden  kann,  ist  ohne  Frage  sehr  bedeutungsvoll,  da  sie  die 
Ringzucker  so  zum  ersten  Male  in  eine  nachweisbare  Beziehung  zur 
Maltose  setzt:  für  die  Stärke  selbst  war  die  Aufspaltung  zur  Maltose, 
die  gleichfalls  durch  das  genannte  Reagenz  gelingt,  schon  durch  den 
diastatischen  Abbau  gegeben. 

Dagegen  sind  wir  nicht  der  Meinung,  daß  sich  die  Acetylbromid- 
spaltung  der  Polyamylosen  in  der  von  Karrer  gewählten  Form,  so 
wie  er  das  tut,  quantitativ  auswerten  läßt.  Aus  Maltose  mag  bei 
Innehaltung  analoger  Versuchsbedingungen,  die  bezüglich  des  Tempe- 
ratureinflusses wie  besonders  der  Menge  des  die  Spaltung  verursachen- 
den und  stark  beeinflussenden  Brom  Wasserstoffs  schwer  festzuhalten 
sind,  ebenso  wie  aus  Tetraamylose  80—85  "/o  der  theoretisch  berechen- 
baren Menge  Heptacetylbrommaltose  entstehen,  selbst  wenn  man  den 
nebenher  laufenden  Depolymerisationsvorgang  außer  Berücksichtigung 
läßt.  Aber  diese  Acetobrommaltose  wird  nicht  als  solche,  sondern  um- 
gewandelt in  Heptacetylmaltose  zur  Wägung  gebracht.  Da  nun  bei 
der  Überführung  des  Bromkörpers  in  die  Heptacetylmaltose  nur  mit 
SSVa^/o  der  theoretischen  Ausbeute  zu  rechnen  ist,  wird  das  als  End- 
ergebnis des  Versuches  zur  Wägung  kommende  Reaktionsprodukt,  mit 
drei  multipliziert,  als  Acetobrommaltose  in  Anrechnung  gebracht.  Von 
diesem  Wert  ausgehend  wurden  auf  der  Grundlage  der  öO^/o  igen  Aus- 
beute an  Acetobrommaltose  100  "/o  vorgebildete  Maltosereste  in  den 
Polyamylosen  wie  in  der  Stärke  errechnet.  Wir  begründen  an  anderer 
Stelle  ^^)  noch  eingehender,  welche  Fehlerquellen  hier  gegeben  sind. 
Deshalb  ist  es  nicht  angängig,  auf  Grund  einer  solchen  Beweisführung 
auch  in  den  Polyamylosen  der  /J-Reihe  100  "/o  vorgebildete  Maltose 
anzunehmen  und  der  |ß-Hexaamylose  die  Formel  {CiiHio^v^s  zuzu- 
schreiben. Wir  halten  an  unserer  Auffassung  fest,  daß  für  diese  Reihe 
entsprechend  unserer  früheren  Annahme  die  Triamylose  als  Grund- 
körper aufzufassen  ist,  und  wir  finden  bei  Karr  er  keine  Experimental- 
ergebnisse,  die  genügen  würden,  um  unsere  am  Acetat  der  Triamylose 
ausgeführten  und  eben  erweiterten  Molekulargewichtsbestimmungen 
zu  entkräften. 

Der  Beweis,  daß  in  der  Stärke  100 ''/o  Maltose  enthalten  ist,  kann 
überhaupt  noch  nicht  als  definitiv  angesehen  werden.  Zwar  gab 
Maquenne  vor  Jahren  an,  daß  ihm  die  quantitative  Spaltung  mit 
einem  durch  Neutralisation  aktivierten  Malzauszug  gelungen  sei. 
Neuestens  fanden  jedoch  v.  Euler  und  Svanberg^^),  daß  die  Ver- 
zuckerung der  Stärke  selbst  bei  Einstellung  auf  die  optimale  Wasser- 
stoffionenkonzentration bei  75  "/o  Maltose  stehenbleibt  un'.i  dann  nur 
mit  äußerster  Langsamkeit  fortschreitet.  Die  Tatsache  der  so  gilt  wie 
theoretischen  Ausbeute  an  Alkohol  durch  die  kombinierte  Wirkung 
von  Malz  und  Hefe  aus  Stärke  gestattet  allerdings  die  Annahme,  daß 
der  Umsatz  in  seinem  ganzen  Ausmaß  über  die  Maitose  geht:  aber 
auch  dies  ist  schließlich  nur  eine  Annahme. 

C.  Alkaliamylosen  und  Alkalistärke. 

Die  polymere  Reihe  der  Amylosen  diente  Karrer  dazu,  um  die 
Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  der  Natriumhydroxydverbin- 
dungen polymerer  Anhydrozucker  zu  untersuchen.  Er  kommt  dabei 
zu  dem  Schluß,  daß  der  Grundkörper  aller  Polyamylosen  einer  Anhydro- 


9)  B.  54,  3162  [1921]. 
'0)  B.  55,  1425  [1922]. 
")  B.  55,  1433  [1922]. 

12)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  112,  207  [1921]. 
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niallo.e  entspricht  von  dem  -stets  ein  Molekül  Natriumhydroxyd  an- 
genommen ^i  -d  Die  Unters.uchuDg  der  Natriumhydrox?daddUiois- 
veroindung  der  Starke  und  d  er  Celhflose  liefert  ihm  Bew^rffir  eTnen 
(xrundKorper  derselben  Mole  kulargröße,  während  er  für  das  Inulin  etS 
^^^^,.«^"'"^1  'C«H,„0,  zu  einem  Molekül  NaOH  indet 
Bei  den  Kahumverbmdung'/en  stellen  sich  schon  Karrer  bedenkliche 
Schwierigkeiten  entgegen,  (die,  wie  wir  fanden,  besonders  d^n  auf- 
traten, wenn  die  Methode  zur  Untersuchung  polymerer  AnbySzucker 
dui^h  die  Analyse  Ihrer /'Ukaliadditionsverbindtmgen  aÄ  z^^^^^^ 
haften  und  entscbe>deDd,en  Fälle  angewandt  wurde.  Noch  undurch- 
sichtiger werden  die  Resraltate  bei  den  ßarytverbindungen.  Wir  fanden 
ZinA^''  r^^""  ^-"gehend  und  experimentell daß  die  ganze 
Methode  in  den  ents(;:heidenden  Fällen  auch  bei  den  NkriumhydrSxyd 

J^w^tlr^^V^''''^^'-  Die  Dissoziation  der  AlkaliadditionsverbiSunJen 
in  Wasser  ist  eine  zu  große,  um  einheitliche  Werte  zu  erhalten-  unter 

lZTofZlel%^''T'lf  ^^"/oigem  statt  absölu?em 

AiKono  ,  lassen  5ae  sich  nicht  vom  anhaftenden  oder,  wie  wir  elauben 
ebenfalls  alkoholatartig  gebundenen  Natriumhydroxyd  befreien  Uns 
i!f  m°  ^^olyamylosen  der  ß-Reihe,  nach  der  Angabe  Karrers  her- 
WertP  RplTn^""*  Zusammensetzung  (C.EM,  NaOH  stimmende 

Werte.  JiesondersentscheidendwarunserErgebnis,  wenn  wir  die  Natrium- 
IlkSr^H  Acetates  der  Triamylose  mit  Natr  m- 

fn^  ^  i,  u  Waschen  mit  absolutem  Alkohol 

ITr.  Alkoholat  befreiten,  was  in  diesem  Falle  sehr  gut 

gelingt  ).  Besonders  aber  konnten  wir  am  Inulin,  wie  wir  im  speziellen 
'^en  Beweis  liefern,  daß  der  von  Karrer  mit  Hilfe  der 
Natriumadditionsverbindung  als  Anhydrofruktose  ermittelte  Elementar- 
korper  den  wahren  Verhältnissen  unmöglich  entsprechen  kann.  Die 
ganze  Methode  ist  also  mit  Mißtrauen  zu  betrachten;  jedenfalls  liegt 
auch  hier  keine  Veranlassung  vor,  auf  Grund  der  Karrerschen  Er- 
mittelungen die  /?-Polyamylosen  als  polymere  Anhydromaltose  und 
nicht  als  polymere  Triamylose  aufzufassen. 

D.  Weitere  Analogien  zwischen  Stärke  und  Amylosen. 

A,.ff?i!,  Jodreaktion  der  Stärke,  für  deren  Erklärung  nach  unserer 
Auffassung  die  Bucher  noch  nicht  geschlossen  sind"),  findet  ihre 
Analogie  im  Verhalten  der  Polyamylosen  gegenüber  Jod,  das  schon 
von  bchardinger  erkannt  und  beschrieben  worden  war.  Diese 
Analogie  besteht  nxm  aber  nicht  nur  bezüglich  der  Jodfärbung  der 
Vertreter  der  «-Reihe,  die  sich  in  feuchtem  Zustande  blau  wie  Stärke 
färben.   Auch  die  rotbraune  Jodreaktion  der  ^-Polyamylosen  hat  ihr 
Analogon  unter  den  Stärkebestandteilen;  wie  schon  früher  bekannt 
und  jetzt  durch  die  Untersuchungen  von  Samec»)  schärfer  bewiesen 
Hullsubstanz  der  Stärke,  dem  Amylopektin,  und  ihrer 
Inhaltsubstanz,  der  sogenannten  „Amylose",  eine  verschiedene  Jod- 
tarbung  zu;  die  erstere  färbt  sich  mit  Jod  violettbraun,  die  letztere 
rein  blau    Noch  schärfer  tritt  der  Unterschied  zutage,  wenn  das 
Aniyiopektin  von  den  mit  ihm  verbundenen  Elektrolyten,  dem  Calcium 
f  P«sphorsäure,  befreit  und  in  das  in  Wasser  normal  lösliche 
Koh  ehydrat  ubergeführt  wird,  dem  Samec   den  Namen  Erythro- 
amylose  gibt.   Diese  färbt  sich  mit  Jod  genau  wie  die  ;ff-Hexa-  und 
die  Triamylose  weinrot.    Bei  Vorhandensein  der  Inhaltssubstanz  des 
btarkekorns   die  m  natüriichem  Zustande  elektrolytfrei  und  dement- 
sprechend ohne  verkleisternde  Eigenschaften  vorkommt,  neben  den 
Erythroamylosen,  wird  das  Jod  zuerst  von  den  ersteren  aufgenommen 
und  tritt  erst  nach  Absättigung  dieser  mit  den  Erythroamylosen  in 
meßbare  Beziehung.    Genau  so  verhalten  sich  unsere  Polyamylosen. 
Wie  der  \  ersuch  lehrt  ^^),  wird  aus  einer  Lösung  gleicher  Mengen 
a-letra-  und  /?-Hexaamylose  bei  fraktionierter  Fällung  mit  Jod-Jod- 
kahumlosung  zuerst  das  Jodprodukt  des  Vertreters  der  «-Reihe  und 
^^^^^  ^,^1;^°       Trijodhexaamylose  gefällt.   Auch  v.  Euler  und  Myr- 
back  )  geben  soeben  an,  daß  die  lösliche  Stärke  das  Jod  in  zwei 
btufen  autmmmt     Ein  derartiges  analoges  Verhalten,  nicht  nur  in 
bezug  auf  die  Jodfarbe,  sondern  auch  bezüglich  der  Anziehungskraft 
tur  Jod,  ist  ohne  einen  inneren  Zusammenhang  unmöglich.  Daher 
geht  es  nicht  an,  die  Jodfärbung  der  ^-Hexaamylose  als  eine  der  Stärke 
ternerstehende  zu  bezeichnen. 

Die  Einwirkung  von  Enzymen  auf  Amylosen  wird  von 
üarrer  als  besonderer  Beweis  für  die  Bedeutung  gerade  der  «-Poly- 
amylosen im  Stärkemolekül  herangezogen;  er  setzt  sie  auch  hier 
wieder  in  Gegensatz  zu  dem  Polymeren  der  Triamylose,  da  nach  seiner 
Beobachtung  zwar  die  Di-  und  «-Tetra-,  aber  nicht  die  /S-Hexaamylose 
durch  Hankreassaf t  gespalten  werden.  Auch  für  die  «-Hexaamvlose  findet 
er  keine  Spaltung. 

Vor  neun  Jahren  konnte  ich  zeigen,  daß  die  stärkespaltenden 
Fermente  ni  käuflicher  Diastase  (Kahlbaum),  im  Speichel,  im  Pan- 
kreatin und  im  Pankreassaft  die  Polyamylosen  nicht  hydrolysieren 
wahrend  Takaciastase  und  das  Mycel  von  Penicillium  africanum  direkt 
bis  zur  Glucose  rpalteten '«).  Karrer  glaubt  nun  mit  neutralisiertem 
Pankreassaft  bessere  Ergebnisse  erzielt  zu  haben,  die  ihm  sogar  die 
Möglichkeit  gegebe}'  haben  sollen,  die  Art  des  bei  der  Spaltung  ge- 
bildeten reduzierende  ;  Zuckers  als  Maltose  zu  charakterisieren  Er 
schreibt  darüber^'):  „10  konnte  zeigen,  daß  das  diastatische  Ferment 

vgl.  H.  V.  Euler,  M^  rbäck,  A.  427,  1  [1922]. 
I*)  Kolloidchem.  Beihefte  iZ,  288  [1920];  13,  272  [1921]. 
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")  B.  55,  1446  [1922]. 
")  B.  46,  2974  [1913]. 
")  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  b 
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des  Pankreassaftes  die  «  Tetraamylose  und  die  Diamylose  sehr  schnell 
in  reduzierende  Zuoker  üb  .-.ührt;  die  Untersuchunrdesselbersteht 
noch  aus.  Da  aber  währerr  der  Einwirkung  des  JInkreassaftes 
die  Amyloselösung  sich  deren  optisches  Drehungsvermögen  nTcht  wahr- 
nehmbar ändert,  so  daif  dar.^is  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  sSß 
pzogen  werden,  daß  der  sie  .  bildende  reduzierende  Zucker  Sose 
ist.  Denn  Maltose  hat  ungef;i,h^  dieselbe  spezielle  Drehung  fTetrl- 

Sosiri366orÄ"  <^^'^««f +  13^1".  Tetraamylos!+"l38^  dI 
amylose  +  ld6,6»),  wahrend  ii-aubenzucker,  der  noch  in  Frage  kommen 
konnte,  m  Wasser  die  Endorehung  + 52,50  hat."  Kommen 
Sieht  man  sich  die  Karrerschen  experimentellen  Belege etwa« 
genauer  an,  so  findet  man  vier  Beispiele  für  die  SpaUung  der  oLm^ 
ose  und  zwei  für  die  der  «-Tethiamylose.  1.  0,1  g  angewandte  D  aS?- 
lose  entsprachen  8,7  mg  Cu.  2.  0,084  g  Diamy  osl  5  mg  Tu  3  0  sTe 
Diamylose  13  mg  Cu.  4.  0,39  g  Diamylose  bei  Verwendunf  der  dobpeltel 
so  e'nUrichrihm  ^folTl^  ^'f,"'^°  den  vierte?  MaximXert, 
e?ziÄnaltun^h^ff?h  Sebüdete  Maltose,  d.  b.,  die 

riiP  n  4„  n-     ^1  u®'  Verwendung  von  2  ccm  Pankreassaft  auf 

die  0,39  g  Diamylose  noch  nicht  5°/o  betragen.  Da  auch  die  Versuche 

?'L"Sn7rj^''H°'^''  ™^  "-^^P-  ^^8^  g  ausgeführt  unHu? 

Fänfn  V?!  gefunden  wardea  ist  mir  unklar,  wie  man  in  solchen 
Fallen  von  einer  schnellen  Überführung  in  reduzierende  Zucker 
sprechen  kann.  Dieselbe  Men  Pankreaslaft  hätte  ein  vielfaches  an 
Starke  zu  viel  mal  so  großen  Me  ngen  reduzierender  Zucker  hydrolys  ert 
Greifen  wir  den  im  vierten  Versuch  mit  Diamylose  erzielterMaSaf: 

Fl«i-^f -w'irf^  ^^lir  Maltose  in  den  1? ccm 

Flüssigkeit  (10  ccm  Wasser -f  2  ccm  Pankreassaft)  unter  Voraussetzung 
der  Verwendung  eines  1  dm-Rohres  eine  Drehung  von  knapp  +  0  02^ 
dffÄ  hätten  die  20  mg  Cu  jedoch  Glucose  entsprochen%T hätte 
PtL  0  oÄ'®  ^'^^''''^  -"""x.,«  ^'^^^  Die  Differenz  wäre  also 

nl,pf.»n'  i  &«^:«sen,  em  Wert,  der  vollkommen  innerhalb  der  Fehler- 
quellen der  Ablesungen  liegt.  Es  geht  also  nicht  an,  aus  der  Beob- 
achtung, daß  selbst  im  Falle  der  größten  Spaltung  keine  Drehungs- 
anderung  eintrat,  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  nicht  Glucose  sondern 
S^tf-  ^^^'i^^L  T'i^.''  ^""^1  Nehmen  wir  dazu  unsere  neun  Jahre 
zurückliegende  Beobachtung,  daß  das  Mycel  von  PeniciUium  africanum 
aie  Dl-  und  «-Tetraamylose  -  daneben  auch  die  Tri-  und  /9-Hexa- 
amylose  -  zu  Glucose  spaltete,  ohne  im  Besitze  eines  Maltose  hydro- 
lysierenden  Fermentes  zu  sein,  so  kommen  wir  zu  dem  Schluß,  d-iß 
H-^M^u'''^  Spaltung  der  Polyamylosen  sehr  wohl  anders  als 
Uber  die  Maltose  verlaufen  kann.  ^  =  aio 

Der  von  mir  soeben  unternommene  Versuch,  durch  Auffinden 
eines  Optimus  der  Wasserstoffionenkonzentration  zu  einer  weitgehen- 
deren Spaltung  der  «-Polyamylosen  durch  diastatische  Fermente  zu 
gelangen,  hat  bisher  kein  Resultat  geliefert.  Die  Ursache  der  von 
Karrer  geheferten  ganz  geringen  Spaltung  dürfte  in  der  Tatsache 
zu  linden  sein,  daß  die  von  ihm  als  unspaltbar  befundenen  Körper, 
die  «-Hexa-  und  die  ^Hexaamylose  in  Wasser  schwer  löslich  und 
deshalb  sehr  leicht  rein  zu  gewinnen  sind,  während  die  «-Tetraamylose 
aus  Ihrer  wässerigen  Lösung  mit  Alkohol  gefällt  wird.  Dadurch 
werden  Starkedextrine  mitgerissen,  welche  durch  den  Bacillus  macerans 
neben  den  kristallisierenden  Dextrinen  aus  der  Stärke  gebildet  werden 
und  die  der  Chloroformfällung  anhaften.  Nach  meinen  Beobachtungen 
sind  diese  Verunreinigungen  durch  araylolytische  Fermente  spaltbar, 
bie  gehen  von  der  Tetraamylose  aus  uüch  in  die  aus  ihr  durch  Ace- 
tylierung  gewonnene  Diamylose  über  und  dürften  die  Ursache  für 
geringe  Abscheidung  von  Kupferoxyd  aus  der  Fehlingschen  Lösung 
in  den  Karrerschen  Versuchen  gewesen  sein. 

E.  Verbrennungswärmen  der  Amylosen  und  der  Stärke. 

Aus  den  Verbrennungswärmen  der  in  den  Polysacchariden  ver- 
einigten Glucoseresten  hat  Karrer  interessante  Schlüsse  auf  die 
Konstitution  der  Stärke  und  ihren  Veirgleieh  mit  den  Polyamylosen 
gezogen.  Dabei  wäre  fürs  erste  zu  erwübnen,  daß  er  die  von  ihm 
errechneten  Verbrennungswärmen  mit  den  tatsächlich  gefundenen  nur 
bis  zu  einem  aus  drei  Monoseresten  bestehenden  Trisaccharid ,  bis 
zur  Raffmose,  vergleichen  konnte,  da  für  höher  molekulare  Poly- 
saccharide mit  Kettenstruktur  kein  experimentelles  Material  vor- 
handen war. 

Die  auf  Veranlassung  von  Karrer  ermittelten  Verbrennungs- 
warmen der  Polyamylosen  gaben  folgende  Werte,  wobei  im  übrigen 
nichts  über  den  Reinheitsgrad  der  verwandten  Stoffe  noch  über  die 
Fehlergrenzen  der  Methodik  angegeben  wird. 

1  g  Diamylose   4235  cal. 

1  g  Tetraamylose  4186 

1  g  /S-Hexaamylose  4165  l 

1  g  Octamylose  («-Hexaamylose)  .  .  .  4610  „ 
Schon  die  Tatsache,  daß  die  Polymerisation  von  der  Diamylose  zur 
Tetraamylose  schwach  exotherm  verläuft,  nacht  uns  an  den  von 
Karrer  gezogenen  Schlüssen  zweifeln.  Nachc  em  nun  gar  der  Beweis 
erbracht  ist,  daß  der  früher  von  mir  mutmaß  ich  für  eine  Octamylose 
gehaltene  „Schlamm"  das  dritte,  neben  der  t -Tetraamylose  und  der 
/S-Hexaamylose  direkt  bei  der  Vergärung  der  Stärke  entstehende  Depoly- 
merisationsprodukt  eine  «-Hexaamylose  und  demnach  isomer  mit  der 
^-Hexaamylose  ist"),  so  fallen  alle  von  Karrer  aus  den  Verbrennungs- 

Helv.  chim.  acta  4,  698  [1921]. 
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«wärmen  gezogenen  Schlüsse  in  sich  zusammen,  denn  nicht  die  Größe 
des  Polymerisationsgrades,  sondern  andere  Ursachen  sind  für  den 
recht  beträchtlichen  Unterschied  zwischen  den  für  a-  und  /?-Hexa- 
amylose  gefundenen  Kalorienzahlen  verantwortlich.  Wir  sehen  viel- 
mehr in  dieser  Beobachtung  einen  neuen  Beweis  für  isomere  und 
nicht  nur  polymere  Verschiedenheiten  zwischen  der  a-  und  der  ß-Reihe 
der  Polyamylosen. 

Wir  kommen  zum  Schluß  unserer  Betrachtungen  über  die  Mög- 
lichkeit des  Vergleiches  der  Stärke  mit  den  Polyamylosen.  Karrer 
setzt  seine  aus  den  Verbrennungswärmen  gezogenen  Schlüsse  in 
Beziehung  zu  den  von  ihm  ermittelten  Molekulargrößen  der  Methylo- 
stärke,  und  er  findet,  daß  diese  Ergebnisse  in  angenehmer  Überein- 
stimmung auf  den  Polymerisationsgrad  einer  Tetra-  oder  Hexaamylose 
stimmen;  ob  in  der  Stärke  eine  di-  oder  tripolymere  Anhydromaltose 
vorliegt,  erscheint  Karr  er  eine  Frage  von  sekundärer  Bedeutung. 
Die  Stärke  stellt  nach  ihm^")  zweifellos  ein  Glied  einer  mit 
den  a-Amylosen  isomeren  Polymerisationsreihe  des  Mal- 
toseanhydrids dar,  sie  ist  polymere  Diamylose").  Wertet  man 
die  experimentellen  Ergebnisse,  der  modernen  Stärkechemie  im  Sinne 
von  Karrer  aus,  so  hätte  die  Stärke  a-Tetra-  oder  «-Hexaamylose 
,sein  müssen.  Da  diese  Körper  nun  aber  tatsächlich  doch  nicht  Stärke 
■  sind,  d.  h.  sich  nicht  zum  Molekül  der  Stärke  assoziieren  und  dem- 
entsprechend ganz  andere  Eigenschaften  haben,  weicht  Karrer  der 
~Jso  vorhandenen  eigentlich  unüberwindbaren  Schwierigkeit  aus,  indem 
;er  die  Annahme  macht,  daß  die  Diamylose,  in  anderer  Weise  poly- 
merisiert  als  in  der  «-Teträ-  und  «-Hexaamylose,  die  Eigenschaften 
der  Stärke  besitzen  würde.  Also  nicht  die  tatsächlich  durch  den  Abbau 
der  Stärke  entstehende  Polymerisationsreihe,  sondern  eine  isomere 
birgt  die  Geheimnisse  des  Stärkemoleküls  in  sich.  Ich  glaube,  daß 
niemand  mir  verwehren  kann,  unter  diesen  Umständen  das  Proble- 
matische in  der  Stärkechemie  fürs  erste  noch  kräftig  hervorleuchten 
zu  lassen.  Die  Dinge  müssen  viel  komplizierter  liegen,  als 
Karrer  annimmt. 

Während  die  Glucose  und  die  Maltose  in  durch  Verdunklung 
stärkefrei  gemachten  Chloroplasten  im  Dunkeln  kräftig  Stärke  bilden, 
verlief  der  Versuch  mit  der  Diamylose,  wie  auch  den  andern  wasser- 
löslichen Polyamylosen,  völlig  negativ '^^).  Auch  die  Tatsache,  daß  die 
Diamylose  im  Gegensatz  zum  Glykogen  im  Muskel  keine  Milchsäure 
Ijildet,  wie  mir  Herr  Dr.  F.  Laquer  aus  Frankfurt  mitteilt,  setzt 
die  biologische  Bedeutung  der  Substanz  in  kein  allzu  helles  Licht: 
denn  die'  Diamylose  soll,  nach  Karr  er,  wie  wir  sehen  werden,  im 
<;filykogenmolekül  genau  dieselbe  Rolle  wie  in  dem  der  Stärke  spielen. 

Wir  selbst  möchten  uns  bezüglich  der  Auswahl  des  Elementar- 
-Tiörpers  der  Stärke  noch  sehr  zurückhaltend  verhalten,  um  den  experi- 
mentellen Fortschritt  nicht  durch  problematische  Hypothesen  zu 
hemmen.  Eins  möchten  wir  jedoch  noch  hervorheben:  die  auffallende 
Analogie,  die  zwischen  der  Hüllsubstanz  der  Stärke,  dem  Amylopektin 
oder  ihrem  elektrolytfreien  Kohlenhydratanteil  der  Erythroamylose 
und  der  Inhaltssubstanz,  der  Amyloamylose  einerseits  und  der  ß-  und 
«-Reihe  der  Polyamylosen  andererseits  besteht.  Die  nahe  Beziehung 
in  der  Jodfärbung  und  in  der  Jodaufnahme  haben  wir  schon  erwähnt. 
Auch  die  spezifische  Drehung  der  Erythroamylosen  von  4-195—196" 
setzt  sie  den  /^-Polyamylosen  mit  ihren  Drehungswerten  zwischen 
152—158  näher  als  den  «-Polyamylosen,  die  ihrerseits  mit  ihren 
Rechtsdrehungen  zwischen  132-136"  den  Amyloamylosen  von +  189" 
verwandter  sind.  Nimmt  man  dazu,  daß  die  von  Samec  ermittelten 
mittleren  Molargrößen  der  Erythroamylosen  von  etwa  130—140000 
zu  den  der  Amyloamylosen  von  80000  unter  Berücksichtigung  der 
Fehlerquellen  gut  dem  Verhältnis  von  3:2  entsprechen,  das  auch 
den  Elementarkörpern  der  ß-  und  der  «-Reihe,  der  Tri-  und  Diamylose 
zugrunde  liegt,  so  gewinnt  man  einen  neuen  Einblick  in  die  Bedeutung 
der  von  Karrer  beiseitegeschobenen  /«-Reihe  für  die  Chemie  der 
Stärke.  Auch  die  Vergärung  des  nach  dem  damals  zugänglichen 
Verfahren  gewonnenen  Amylopektins  und  der  Amylose  durch  den 
Bac.  macerans  hat  einen  gewissen  Anhalt  für  die  Beziehung  der 
«-Reihe  zur  Inhaltssubstanz  und  der  ß-Reihe  zur  Hüllsubstanz  der 
Stärke  gegeben  ■^^), 

Bei  allen  Schlüssen,  die  aus  den  Vergärungen  des  Stärkekleisters 
mit  Hilfe  des  Bac.  macerans  gezogen  werden,  muß  ferner  mehr  als 
von  Karrer  berücksichtigt  werden,  daß,  abgesehen  von  den  Gärgasen, 
die  aus  Wasserstoff  und  Kohlensäure  bestehen,  abgesehen  vom  Aceton 
und  der  gebildeten  Säure,  neben  den  kristallisierten  Polyamylosen 
noch  weit  beträchtlichere  Mengen  Undefinierter  anderer  Dextrine 
entstehen,  die  zwar  Fehling  sehe  Lösung  reduzieren,  aber  keine  Osa- 
zone  bilden.  Da  sie,  wie  wir  nachweisen  konnten,  durch  Fischblase- 
membranen nicht  dialysieren,  was  die  Polyamylosen  langsam,  aber 
doch  wahrnehmbar  tun,  muß  in  ihnen  noch  ein  beträchtlicher  Anteil 
des  Stärkemoleküls  in  der  Stärke  nahe  verwandter  Form  vorliegen. 
Wir  erhalten  heutzutage  meist  10*>/o  der  angewandten  Stärke  als 
Gemisch  von  «  Tetra-,  «-Hexa-  und  /?-Hexaamylose.  Doch  ist  diese 
schlechte  Ausbeute  ohne  Frage  eine  Folge  der  nicht  mehr  zu  beseitigen- 
den Degeneration  des  Bac.  macerans.  Schardinger  gewann  mehr, 
bis  zu  25 7o,  und  er  hat  mir  dieses  Resultat  acht  Jahre  vor  seinem 
1920  erfolgten  Tode  in  seinem  Laboratorium  in  Wien  persönlich  vor- 
geführt. 


2.  Das  Glykogen. 

Neben  der  natürlichen  Stärke  wird  nach  neuesLon  Festtteliungen 
auch  die  durch  Erhitzen  in  Glycerin  löslich  gemachte  Stärke  und, 
wie  von  uns  schon  vor  sechs  Jahren  erkannt  wurde ■^^),  das  tiensche 
Glykogen  durch  den  Bac.  macerans  zu  den  kristallisierten  Polyamylosen 
vergoren.  Die  Tatsache,  daß  das  Glykogen  über  ähnliche  Zwischen- 
stufen wie  die  Stärke  von  den  spezifischen  amylolytischen  Fermenten 
bis  zur  Maltose  abgebaut  wird,  ferner  die  von  Karrer  festgestellte 
große  Ähnlichkeit  des  Methyloglykogen  mit  der  Methylostärke  rücken 
diese  beiden  Reservekohlenhydrate  in  eine  sehr  nahe  Beziehung.  Es 
entsteht  deshalb  die  Frage,  wie  die  Unterschiede  zwischen  Stärke 
und  Glykogen,  d.  h.  die  Verschiedenheit  in  der  Jodfärbung  und  im 
Verhalten  gegenüber  heißem  Wasser  zu  erklären  sind,  denn  das  Gly- 
kogen bildet  im  Gegensatz  zur  Stärke  keinen  Kleister. 

Karrer  will  diese  Differenzen  in  Parallelität  zum  Amylopektin 
und  zur  Amylose  durch  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  irgend- 
welcher minimaler  Beimengungen  erklären,  die  der  Stärke  und  dem 
Glykogen  ähnlich  wie  dem  Amylopektin  die  Phosphorsäure  und  als 
Kationen  des  Calcium  und  Kalium  anhaften;  denn  es  sei  in  der  Kolloid- 
chemie eine  ganz  geläufige  Erscheinung,  daß  gerade  Quellung  und 
Kolloidfarbe  schon  durch  Spuren  von  Salzen,  Säuren  und  Basen  wesent- 
lich verändert  werden.  Er  übersieht  dabei,  daß  gerade  die  nicht 
kleisternde  Inhaltssubstanz  des  Stärkekorns  blaue  Jodfärbung  zeigt, 
während  das  Glykogen,  dem  ebenfalls  keine  Quellungserscheinung 
zukommt,  doch  durch  Jod  weinrot  gefärbt  wird.  Da  nun  die  Amy- 
lose im  Gegensatz  zum  Amylopektin  elektrolytfrei  ist,  kann  der  Unter- 
schied in  der  Jodfarbe  so  nicht  erklärt  werden.  Ferner  konnte  soeben 
gezeigt  werden^*),  daß  auch  die  aus  ihrem  Acetylprodukt  durch  Ab- 
spaltung der  Essigsäurereste  zurückgewonnene  lösliche  Stärke  sich  mit 
Jod  blau,  das  desacetylierte  Glykogenacetat  sich  aber  weinrot  färbt; 
also  in  beiden  Fällen  genau  so  wie  die  natürlichen  Produkte,  von 
denen  wir  ausgegangen  waren.  Sicher  haben  sowohl  die  Stärke  wie 
das  Glykogen  bei  den  von  uns  vorgenommenen  Operationen,  bei  der 
Acetylierung  und  der  Reinigung  der  Acetylprodukte  alle  Elektrolyten 
verloren ;  die  spezifischen  Jodfärbungen  haben  sie  jedoch  beibehalten. 
Nun  färbt  sich  das  elektrolytfreie  Amylopektin  im  Gegensatz  zu  diesem, 
dem  noch  eine  violettrote  Färbung  zukommt,  mit  Jod  genau  so  wein- 
rot wie  das  Glykogen;  es  hat  ferner  genau  die  gleiche  spezifische 
Drehung,  da  tierisches  Glykogen  +196,5"  dreht.  Nimmt  man  dazu 
die  Beobachtung,  daß  bei  der  Vergärung  .des  Glykogens  durch  den 
Bac.  macerans  auf  drei  Teile  /?-Hexaamyiose  nur  ein  Teil  «-Tetra- 
amylose  gebildet  wurde ^''),  daß  also  auch  hier  wieder  die  Begünstigung 
der  /S-Reihe  gegenüber  der  «-Reihe  der  Polyamylosen  erkennbar  wird, 
die  wir  beim  Amylopektin  im  Vergleich  zur  Amylose  beobachteten, 
so  kommt  man  zu  dem  Schluß,  daß  das  Glykogen  ein  dem  elek- 
trolytfrei gemachten  Amylopektin,  einer  Erythroamylose, 
jedenfalls  sehr  nahestehender  Körper  ist.  Um  die  Kette 
der  Beweisführung  zu  schließen,  fehlt  noch  eine  Bestimmung  der 
Molargröße  des  Glykogens  nach  derselben  Methode,  die  von  Samec 
für  Erythro-  und  Amyloamylose  verwandt  wurde.  Auf  kryoskopischem 
Wege  gefundene  Werte^')  deuten  mit  ihrer  Größenordnung  von  über 
140000  darauf  hin,  daß  die  für  Glykogen  bestimmbaren  Zahlen  jeden- 
falls größer  waren  als  die  für  die  Amylose  angegebenen,  und  daß 
sie  annähernd  mit  den  Erythroamylosen  übereinstimmten. 

Jedenfalls  kann  eines  gesagt  werden:  nicht  die  schwer  abtrenn- 
baren Beimengungen  sind  für  die  Unterschiede  zwischen  Stärke 
und  Glykogen  verantwortlich.  Die  Stärke  verdankt  ihre  Fähigkeit, 
einen  Kleister  zu  bilden,  ihrem  Elektrolytgehalt,  konnte  doch  Samec 
zeigen,  daß  Erythro-  und  Amyloamylosen  durch  Einführung  des 
Phosphorsäurerestes  in  quellbare  Stoffe  übergehen.  Der  Unterschied 
in  der  Jodfärbung  zwischen  Stärke  und  Glykogen  ist  darauf  zurück- 
zuführen, daß  in  der  Stärke  die  Blaufärbung  der  Amyloamylose  vor- 
herrscht, weil  diese  das  Jod  an  sich  zieht,  ehe  es  mit  dem  Amylo- 
pektin in  Beziehung  treten  kann.  Im  Glykogen  fehlt  die  Amylo- 
amylose ganz:  es  besteht  gewissermaßen  nur  aus  der  Hüllsubstanz 
des  Stärkekorns,  die  jedoch  hier  in  ihrer  elektrolytfreien  Form  vorliegt. 

3.  Inulin. 

Das  Inulin  ist  ein  Reservekohlenhydrat,  das,  soweit  das  bisher 
beweisbar  war,  ganz  aus  Fruktoseresten  aufgebaut  ist.  Seine  Mole-  y 
kulargröße  wurde  an  dem  wieder  zum  Inulin  verseifbaren  Inulinj/ 
acetat  nach  verschiedenen  Methoden  auf  ein  aus  neun  Zuckerrestef; 
bestehendes  Molekül  festgelegte^).  Dieser  Wert  steht  mit  den  von 
Karrer^*)  für  das  Dimethyl-  und  Trimethylinulin  gefundenen  in 
ausgezeichneter  Übereinstimmung.  Daß  die  Molekulargewichtsbestim- 
mung methylierter  Anhydrozucker  als  Methode  zulässig  ist,  wurde 
nicht  nur  durch  unsere  Anwendung  auf  die  Octamethyl-r-'-tetraamy- 
lose^"),  sondern  inzwischen  auch  an  der  Octamethyltetracetyl-«-tetra- 


"")  Helv.  chim.  acta  4,  687  [1921].       ^i)  3^1^  gjjjm  3^,^  4^  264  [1921]. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  118,  236  [1922].       ^sj  g.  4«,  2959  [1913]. 
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B.  54,  1281  [1921];  B.  55,  1409  [1922] 
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amylcae  und  der  Tetramethyldiamylose  erwiesen'^).  Herr  Karrer 
hegt  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  Molekulargewichtsbestim- 
muDgen  des  Triacetylinulin,  er  schreibt,  daß  solche  Bestimmungen 
an  acetylierten  Anhydrozuckern  in  manchen  Fällen  recht  trügerische 
Resultate  ergeben.  Wo  sind  die  Beweise  für  die  Behauptung?  Wir 
haben  z.  B.  bei  den  Acetaten  der  drei  Polyamylosen  der  «-Reihe  sehr 
gut  stimmende  Werte  erhalten,  die  bei  der  Di-  und  «-Tetraamylose 
durch  die  Festlegung  der  Molekulargröße  der  verseiften  Acetate  als 
unzweifelhaft  richtig  erwiesen  werden  konnten'^).  Wir  halten  also 
unsern  Schluß,  daß  das  Inulin  aus  neun  Fruktoseresten  besieht,  im 
vollen  Umfang  aufrecht,  zumal  er  durch  die  folgendem  Ausführungen 
gestützt  wird. 

Während  Irvine  und  Steele^'^),  die  das  Inulin  schon  vor  Karrer 
methyliert  hatten,  für  den  Elementarkörper  dieses  Polysaccharids 
verschiedene  Möglichkeiten  offengelassen  haben,  spricht  Karrer 
das  Inulin  als  eine  polymere  Anhydrofruktose  an.  Neben  der  Be- 
merkung, daß  man  bisher  beim  Abbau  des  Inulins  nie  ein  aus  mehreren 
Fruktosere>ten  bestehendes  Kohlehydrat  hat  isolieren  können,  stützt 
er  sich  dabei  wieder  auf  die  von  ihm  ermittelte  Zusammensetzung 
der  AlbaliadditionsverbinduDgen,  wobei  er  für  das  Natriumhydroxyd- 
inulin  die  Formel  (CeHio05)NaOH  und  für  das  Kaliumhydroxydinulin 
die  Formel  (C6Hio06)KOH  aufstellt.  Wir  haben  an  anderer  Stelle 
eingehend  erläutert^*),  warum  die  von  Karrer  mit  konzentrierten 
Alkalilaugen  dargestellten  Alkaliadditionsverbindungen  nicht  den 
wahren  Werten  für  Inulinnatrium  und  -kalium  entsprechen.  Für  das 
Natriuminulln  fanden  wir,  wenn  wir  es  aus  einer  Natronlaugekonzen- 
tration fällten,  die  das  Inulin  gerade  in  Lösung  zu  halten  imstande 
ist,  auf  die  Formel  (CeHio05)3NaOH  stimmende  Werte.  Weit  zuver- 
lässiger ist  die  damit  genau  übereinstimmende  Alkaliverbindung,  die 
man  in  analoger  Weise,  wie  das  bei  den  /S- Polyamylosen  erläutert 
wurde,  erhält,  wenn  man  das  Inulinacetat  mit  Natriumalkoholat  ver- 
seift und  das  anhaftende  Alkoholat  durch  Waschen  mit  absolutem 
Alkohol  entfernt.  Nimmt  man  dazu  die  Tatsache,  daß  dem  im  Wasser 
schwer  löslichen  Inulinbarium  die  entsprechende  Zusammensetzung 
(C6Hio05)gBa(OHta  zukommt^*),  so  gelangt  man  zu  dem  Schluß,  daß 
der  Grundkörper  des  Inulins  eine  Anhydrotrif ruktose  ist. 

Diese  Anschauung  über  den  Aufbau  des  Inulinmoleküls  konnte 
auf  verschiedene  Weise  gestützt  werden.  Da. das  Inulin  durch  hydroly- 
sierende  Agenzien  sehr  leicht  gespalten  wird,  konnte  daran  gedacht 
werden,  ein  mögliches  Zwischenprodukt  im  Entstehen  abzufangen 
Und  festzuhalten.  Wurde  Jnulin  im  Wasserbade  mit  einer  essigsauren 
Lösung  von  Phenylhydrazin  erhitzt,  eo  trat  neben  dem  reichlich  sich 
bildenden  Glucosazon  eine  geringe  Menge  eines  in  Wasser  in  der 
Hitze  löslichen  Osazons  auf,  das  offenbar  einem  aus  mehreren  Fruk- 
toseresten zusammengesetzten  Zucker  zugehörte.  Wurde  das  Osazon- 
gemisch  aus  der  erkalteten  Lösung  entfernt  und  dann  weiter  erhitzt, 
so  ging  die  Bildung  der  beiden  Osazone  nebeneinander  dauernd 
weiter.  Das  wasserlösliche  Osazon  ließ  sich  nicht  in  einer  für  die 
Analyse  ausreichenden  Menge  fassen,  weil  es  offenbar  ebenso  wie 
das  Inulin  schon  durch  die  verdünnte  Essigsäure  immer  wieder  in 
Glucosazon  und  Fruktose  hydrolysiert  wurde,  die  ihrerseits  von  neuem 
mit  dem  Phenylhydrazin  unter  Glucosazonbildung  zusammentrat. 
Schon  durch  diese  Versuchsanstellung  war  also  der  Beweis  erbracht, 
daß  im  Inulin  mehrere  Fruktosereste  glucosisch  verkettet  sind;  aber 
sie  gestattete  uns  noch  nicht,  die  Zahl  der  so  verknüpften  Ketosen 
zu  bestimmen.    Dies  ließ  sich  jedoch  auf  anderem  Wege  erreichen. 

Wurde  die  Acetylierung  des  Inulins  nicht  in  Gegenwart  von 
Pyridin  vorgenommen,  und  dadurch  einer  Depolymerisation  —  wie 
bei  den  Polyamylosen  —  vorgebeugt,  sondern  mit  einem  Gemisch 
aus  gleichen  Teileu  Essigsäureanhydrid  und  Eisessig  acetyliert,  so  trat 
neben  einer  depolymerisierenden  Acetylierung  eine  Acetolyse  ein, 
und  es  entstand  das  Acetat  eines  aus  mehreren  Fruktoseresten  zu- 
sammengesetzten reduzierenden  Zuckers.  Bei  der  Verseifung  dieses 
Acetates  mit  Natriumalkoholat,  also  bei  der  Methode,  die  uns  schon 
bei  den  Polyamylosen  und  beim  Inulin  selbst  verläßliche  Resultate 
geliefert  hatte,  gewannen  wir  eine  Alkaliadditionsverbindung,  deren 
Analyse  wieder  auf  die  Formel  (CgHio05)3NaOH  stimmende  Werte 
lieferte.  Die  Substanz  reduzierte  Fehlin gsche  Lösung  etwa  den 
dritten  Teil  so  stark  wie  das  mit  ihr  verglichene  Fruktosenatrium, 
dessen  Reduktionskraft  naturgemäß  der  Menge  der  in  ihr  enthaltenen 
**ruktose  entsprach.  Durch  die  Kombination  dieser  beiden  Belege 
steint  der  Beweis  erbracht,  daß  der  acetolytische  Abbau  zum  Acetat 
^Mner  Trifruktose  geführt  hatte;  dieser  Befund  stärkt  die  Beweiskraft 
nri  erer  am  nicht  depolymerisierlen  Inulinacetat  ausgeführten  Mole- 
ki  Ja-gewichtsbestimmungen.  Im  Molekül  des  Inulins  spielt  die  Drei- 
zahi  L'ne  ausschlaggebende  Rolle:  der  Elementarkörper  des  Inulins 
ist  ei.fc  \nhydrotrifruktose;  das  Inulin  selbst  stellt  sich  in  fester 
Form  w»^  in  seiner  kolloidalen  Lösung  als  das  Assoziations- 
produif  einer  dreifach  polymerisierten  Anhydrotrif  ruk- 
tose dar. 

i-'^'^kJ®'^^*^  Hydrolysierbarkeit,  die  es  so  schwer  macht,  beim 
Inulinabbau  ein  Zwischenprodukt  zu  fassen  —  was  Karrer  infolge- 
dessen auch  dur.  h  die  Einwirkung  von  Acetylbromid  auf  Inulin  nicht 
gelingen  konnte^     '.rklärt  sich  auf  die  folgende  Weise:  in  der  An- 
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hydrotrifruktose  sind  die  Fruktosereste  nicht  in  Gestalt  der  in  Lösung 
beständigen  Fruktose  mit  Butylenoxydsauerstoff brücke,  sondern  wie 
im  Rohrzucker"')  und  wahrscheinlich  in  der  Raffinose,  der  Gen- 
tianose  und  der  Stachyose,  aus  denen  die  Fruktose  schon  durch 
schwache  Säuren  abgespalten  wird,  in  Gestalt  der  sogenannten  y-Fruk- 
tose  vorhanden,  der  wahrscheinlich  ein  Äthylenoxydring  zukommt- 
denn  Irvine  und  Steele'«)  gewannen  aus  dem  methylierten  Inulin 
auf  einem  Umwege  dieselbe  Tetramethylf ruktose,  welche  durch  die 
Spaltung  der  Methylosaccharose  erhalten  worden  war. 

Der  Aufbau  des  Inulins  wäre  somit  in  seinen  Grundzügen  und 
definitiver  als  der  eines  andern  Polysaccharids  zweiter  Ordnung  er- 
mittelt. ^ 

4.  Cellulose. 

...  Y^^^  schwieriger  als  beim  Inulin  liegen  die  Verhältnisse  bei  der 
für  die  technische  Verwertung  unvergleichlich  wichtigeren  Gerüst- 
substanz der  Pflanzen,  bei  der  Cellulose.  Hier  mangelt  uns  auch  ein 
bakterieller  Abbau,  der  wie  bei  der  Stärke  wenigstens  einen  Teil  des 
Polysaccharidmoleküls  in  depolymerisiertem  und  nicht  gleichzeitig 
hydrolytisch  gespaltenem  Zustand  intakt  läßt.  Denn  die  durch  ver- 
schiedene Bakterienklassen  verursachte  Vergärung  der  Cellulose  führt 
neben  der  Vergasung  immer  nur  zu  einem  Gemisch  niederer  Fett- 
sauren'»). Nur  durch  einen  besonderen  Kunsteriff  ist  es  mir  vor 
zehn  Jahren  gelungen*«),  diese  Zersetzung  durch  starke  Antiseptica 
so  anzuhalten,  daß  der  hydrolytische  Prozeß  weiterging,  während  die 
Garung  sistiert  wurde.  So  ließ  sich  beweisen,  daß  der  f  ermentative 
Abbau  der  Cellulose  über  die  Cellobiose  zum  Traubenzucker  führt, 
ja  durch  eine  spezielle  Versuchsanordnung  war  es  gelungen,  die 
Fermentspaltung  bei  der  Cellobiose  anzuhalten,  ohne  daß  gleichzeitig 
überhaupt  Glucose  entstand.  Aber  auf  diese  Weise  konnte  immer 
nur  ein  recht  geringer  Teil  der  bei  der  Reaktion  benötigten  Cellulose 
in  Gestalt  der  genannten  Abbauprodukte  gefaßt  werden. 

Heute  sind  wir  nicht  einmal  so  weit,  experimentell  beweisen  zu 
können,  daß  überhaupt  das  ganze  Cellulosemolekül  aus  Glucoseresten 
besteht,  wenn  das  auch  sehr  wahrscheinlich  ist.  Die  Cellulose  setzt 
ihrer  Natur  als  Gerüstsubstanz  entsprechend  der  Aufsprengung  der- 
artige Schwierigkeiten  entgegen,  daß  dabei  immer  ein  Teil  des  Hydro- 
lysats  zerstört  oder  auf  andere  Weise,  durch  Reversion,  verändert  wird. 
Noch  ungünstiger  gestaltet  sich  die  Ausbeute  an  der  bei  der  Acetolyse 
der  Cellulose  als  Zwischenprodukt  entstehenden  Cellobiose;  jedoch 
verbürgt  die  Tatsache,  daß  beim  fermentativen  wie  beim  acetolytischen 
Abbau  der  Cellulose  dasselbe  Disaccharid  als  Zwischenprodukt  er- 
scheint, seine  Bedeutung  für  das  Cellulosemolekül.  Bisher  liegt  kein 
Grund  gegen  die  Annahme  vor,  daß  die  Cellobiose  nicht  dieselbe  Rolle 
im  Cellulosemolekül  spielt,  die  der  Maltose  in  dem  der  Stärke  zukommt, 
und  daß  die  Cellulose  nicht  quantitativ  aus  Cellobioseresten  besteht. 
Nehmen  wir  dazu,  daß  bei  der  Spaltung  der  Cellulose  Dextrine  ent- 
stehen, die  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  Fehlingscher  Lösung  und 
ihren  sonstigen,  wenn  auch  schwer  entwirrbaren  Eigenschaften  große 
Verwandtschaft  mit  den  Stärkedextrinen  zeigen,  so  kommen  wir  zu 
einem  Vergleich  der  beiden  Polysaccharide,  der  uns  auch  die  Cellulose 
als  ein  Assoziationsprodukt  polymerer  Anhydrozucker  erscheinen  läßt. 

In  der  Erwartung,  daß  Karrer  die  Cellulose  bald  für  polymere 
Anhydrocellobiose  erklären  würde*'),  bin  ich  ihm  darin  zuvorge- 
kommen *'2),  und  ich  habe  an  diese  Auffassung  eine  Arbeitshypothese 
zur  Klärung  der  der  Cellulose  noch  nahestehenden  Hydro-  und  Oxy- 
cellulose  geknüpft,  die  bei  einem  Kenner  der  Cellulosechemie  Beifall 
gefunden  hat*').  Danach  wäre  die  Sprengung  des  Oxydringes  im 
Anhydroglucoseteil  der  Anhydrocellobiose  der  erste  Schritt  des  Cellu- 
loseabbaues.  Er  führt  zur  Hydro-  und  Oxycellulose,  noch  ehe  die 
Depolymerisation  in  ausgesprochener  Weise  einsetzt;  reduzierende 
Gruppen  werden  freigelegt,  und  wir  gelangen  zu  einem  polymeren 
Komplex,  der  z.  T.  aus  Cellobiose-  und  z.  T.  aus  Anhydrocellobiose- 
gnindkörpern  besteht.  Dadurch  wird  die  Bildung  von  Alkalisalzen 
ermöglicht,  und  wir  erhalten  alkalilösliche  Produkte,  der  Sauerstoff- 
gehalt wächst  je  nach  dem  Grade  des  Eingriffs,  die  Reaktionsfähigkeit 
bei  der  Hydrolyse  steigt  an,  da  sie  schon  vorbereitet  und  das  Molekül 
gelockert  ist.  Hydro-  und  Oxycellulose  wären  den  reduzierenden 
Dextrinen  vergleichbar,  nur  daß  in  ihnen  ein  höherer  Polymerisations- 
grad resp.  ein  noch  stärker  assoziiertes  Molekül  vorliegt.  Die  Bildung 
der  Oxycellulose  verläuft  demnach  zuerst  der  der  Hydrocellulose 
parallel;  bei  stärkerer  Einwirkung  der  zur  Oxycellulose  führenden 
Agenzien  kann  dann  allerdings  eine  Oxydation  der  freigemachten 
Aldehydgruppen  eintreten,  welche  dabei  in  Carboxylgruppen  um- 
gewandelt werden.  Diese  Auffassung  von  der  Hydro-  und  Oxycellulose 
klärt  die  meisten  Eigenschaften  dieser  Körper,  neben  den  angedeuteten 
z.  B.  auch  die  Furfurolbildung  bei  der  Destillation  der  Oxycellulose 
mit  Salzsäure  in  befriedigender  Weise.  Aber  in  einer  Beziehung  bin 
ich  ihrer  nicht  froh  geworden:  beim  Behandeln  der  Oxycellulose  mit 
Kalk  entsteht  Isosaccharinsäure,  während  aus  freier  Glucose  wie  auch 


")  Haworlh  und  Law.  Soc.  109,  1314  [1917]. 
»«)  Soc.  117/18,  1474  [1920]. 
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*")  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  78,  266  [1912]. 
*')  Cellulosechemie  2,  125  [1921]. 
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aus  Galaktose  Saccharinsäure  gebildet  wird.  Da  nun  das  Isosaccharin 
reichlich  aus  Milchzucker  und,  wie  wir  bestätigen  konnten^''),  aus  Maltose 
gebildet  wird,  so  lag  es  nahe,  die  Isosaccharinbildung  mit  dem  Vor- 
handensein einer  glucosidisch  verketteten  Glucosegruppe  in  Beziehung 
zu  setzen.  Dann  hätte  die  Entstehung  der  Isosaccharinsäure  aus  Oxy- 
cellulose  entsprechend  unserer  entwickelten  Anschauung  über  die 
Cellobiose  erfolgen  müssen.  Aus  Cellobiose  konnten  wir  bisher  aber 
keinen  isosaccharinsauren  Kalk  gewinnen''*).  Diese  Lücke  in  der  Aus- 
füllung unserer  Arbeitshypothese  kann  sie  natürlich  nicht  vernichten ; 
sie  soll  aber  gerade  hier  nicht  verschwiegen  werden,  da  sie  zum 
Problematischen  in  der  Cellulosechemie  gehört. 

Karrer  sieht  einen  Beweis  für  seine  Auslegung  der  Cellulose 
als  polymere  Anhydrocellobiose  in  der  von  ihm  ermittelten  Zu- 
sammensetzung der  Natriumhydroxydcellulose,  deren  Formel  er  gleich 
(Ci2H.2oOio-NaOH)x  fand;  auch  daß  die  Verbrennungswärme  der  Cellu- 
lose gleich  groß  wie  die  der  Stärke  ist,  wertet  er  in  dem  von  uns 
schon  geschilderten  Sinne  aus.  Wir  versagen  es  uns,  auf  diese  Be- 
weisführung erneut  einzugehen.  Weit  wichtiger  für  die  Klärung  des 
Cellulosemoleküls  ist  die  auch  von  Karr  er  angezogene  röntgenspektro- 
skopische  Aufnahme  durch  Herzog  und  Jan ke**);  aus  ihr  folgt,  daß 
sich  im  Cellulosekristall  die  Gruppe  (CeHio06)4  regelmäßig  wiederholt. 
Da  nun  die  Cellulose  zu  30— eO"/«  aus  Cellobiose  besteht,  so  muß, 
nach  den  Ausführungen  von  Herzog**),  je  ein  Cellobioserest  in 
einem  Fundamentalbereich  vorhanden  und  die  ganze  Cellulose 
aus  Cellobioseresten  aufgebaut  sein.  Schließlich  ist  es  Heß*') 
geglückt,  durch  den  Abbau  der  Cellulose  mit  Acetylchlorid  zu  einem 
Bioseanhydrid  zu  gelangen,  welches  durch  seine  Wasserunlöslichkeit 
wie  durch  seine  Fähigkeit,  sich  in  typischen  Celluloselösungsmitteln 
wie  dem  Kupferhydroxydammoniak")  zu  lösen,  der  Cellulose  nahe 
verwandte  Eigenschaften  zeigt.  Dieses  Bioseanhydrid  wird,  wie  wir 
zeigen  können,  durch  die  spezifisch  auf  die  Cellulose  eingestellten  auf 
anderen  Kohlehydraten  nicht  gedeihenden  Cellulosebakterien  vc  goren. 
Dadurch  wird  auch  seine  biologische  Beziehung  zur  Cellulose  bewiesen. 
Faßt  man  diese  Ergebnisse  zusammen,  so  kommt  man  zu  dem  Schluß, 
daß  die  von  uns  vor  neun  Jahren  für  die  Stärke  entwickelte  Auf- 
fassung nun  mit  Sicherheit  auch  auf  die  Cellulose  übertragen  werden 
kann,  daß  auch  für  sie,  wie  wohl  überhaupt  für  die  Polysaccharide 
zweiter  Ordnung,  die  alte  Kettenstruktur  aufgegeben  werden  muß  und 
daß  demnach  die  früher  für  äußerst  hochmolekular  gehaltenen  Poly- 
saccharide Polymere  von  Ringzuckerkomplexen  darstellen,  welche  in 
ihnen  in  assoziiertem  Zustande  vorhanden  sind. 

An  meinen  Arbeiten  über  Polysaccharide  haben  sieb,  soweit  ich 
sie  nicht  selbst  ausführte,  in  den  Jahren  1912—1914  die  Herren  Dr. 
Langhans  und  der  leider  verstorbene  sehr  begabte  Dr.  Eißler  be- 
teiligt. Nach  der  mir  durch  den  Krieg  aufgezwungenen  Unterbrechung 
nahmen  vom  Jahre  192(i  daran  die  Herren  Persch,  Aronowsky, 
Laßmann,  Dr.  K.  0.  Müller,  Dernikos  und  Goldstein  teil. 
Während  der  ganzen  Arbeitsperiode  hat  mir  Frau  Dr.  Stephanie 
Lichten  stein  vom  hiesigen  physiologischen  Institut  unter  anderem 
vor  allem  durch  Weiterzüchtung  des  Bacillus  macerans  wertvolle  Hilfe 
geleistet,  wofür  ich  hier  besonders  danken  möchte.  [A.  108.] 


Die  Dolezalcksche  Lösungstheoric. 

Von  Prof.  Dr.  K.  Herrmann,  Charlottenburg. 

(Eingeg.  5./5.  1922.) 

Die  Frage  nach  der  Natur  der  Lösungen  darf  eines  der  ältesten 
Probleme  der  exakten  Naturwissenschaft  genannt  werden.  Wenn  irgend- 
wo, so  greifen  hier  physikalische  und  chemische  Anschauungen  in- 
einander und  machen  dieses  Gebiet  zu  einer  Domäne  der  physika- 
lischen Chemie.  Lange  bevor  diese  Wissenschaft  als  eine  eigene 
Disziplin  behandelt  wurde,  war  die  Frage  der  Lösungen  ein  gemein- 
sames und  oft  strittiges  Arbeitsfeld  chemischer  und  physikalischer 
Autoritäten.  Als  ein  besonderes  Kapitel  der  Chemie  trwt  die  Frage 
nach  der  Natur  der  Lösungen  jedoch  erst  dann  auf,  als  man  gelernt 
hatte,  zwischen  „Chemischen  Verbindungen"  und  „Lösungen"  zu 
unterscheiden.  In  ersteren  treten  die  Elemente  in  stöchiometrischen 
Massenverhältnissen  zu  neuen  Substanzen  zusammen,  und  zwar  mit 
mehr  oder  minder  großer  Affinität  zu  größerer  oder  geringerer  Festigkeit. 

Als  „Lösungen*  ließen  sich  im  Gegensatz  hierzu  chemische  Systeme 
definieren,  deren  Komponenten  zwar  auch  mit  einem  offensichtlichen, 
beispielsweise  durch  Wärmetönung  bemerkbaren  Vereinigungsbestreben 
zusammentreten,  die  aber  in  ihrem  Verhalten  von  der  klassifizierten 
chemischen  Verbindung  in  charakteristischen  Punkten  abweichen. 

Als  deren  erster  muß  das  nicht  an  stöchiometrische  Zahlen 
geknüpfte  Massenverhältnis  genannt  werden.  Als  zweiter  ist  der 
kontinuierliche  Gang  sämtlicher  physikalischer  Eigenschaften  anzu- 
führen, deren  Größe  ohne  Sprung  von  der  Eigenschaft  der  einen 
zu  der  der  anderen  Komponente  hinüberführt,  ein  wesentlicher  Gegen- 
satz zu  den  Veibindungen,  bei  welchen  die  Eigenschaften  der  elemen- 
taren Komponenten  sprunghaft  verschwinden. 

Mit  der  Erklärung  dieser  und  damit  zusammenhängender  Fragen 
haben  sich  alle  Lösungstheorien  zu  befassen,  und  je  nach  Veranlagung 

**)  Unveröffentlichte  Versuche.  B.  53,  2162  [1920]. 

**)  Cellulosechemie  2,  101  [1921].  *')  B.  54,  2867  [1921]. 

**)  Vgl.  hierzu  W.  Traube,  B.  54,  3220  [1921]. 


und  Schulung  der  in  Frage  kommenden  Forscher  ist  der  Angriff  de^ 
Problems  in  mehr  chemischer  oder  physikalisch;}!  WeiFt  ^rfo'^-i. 

Ein  gewisser  Fortschritt  war  zu  verzeichnen,  als  man  zwlgrhfn 
„Gemischen"  einerseits  und  „Lösungen"  andererseits  unt  ;rt,cbiec',  eine 
Unterscheidung,  die  mehr  als  bloße  Nomenklatur  bedeutet.  Als  Objekte 
des  ersten  Begriffsgebietes  kommen  hauptsächlich  die  Gemenge  in- 
differenter Gase  in  Frage,  deren  Eigenschaften  sich  sämtlich  additiv, 
d.  h.  nach  der  „Mischungsregel"  voraussagen  lassen.  Man  spricht 
deshalb  auch  hier  immer  von  „Gasgemischen",  kaum  jemals  von  „Gas- 
lösungen". Die  Bezeichnung  „Lösung"  ist  im  Sprachgebrauch  viel- 
mehr für  den  flüssigen  Aggregatzustand  vorbehalten,  was  man 
anstandslos  behaupten  kann,  da  die  Anwendung  van  t'Hoffs  auf 
den  festen  Aggregatzustand  allgemein  als  Übertragung  empfunden 
werden  muß. 

Bei  den  flüssigen  Gemengen,  den  echten  Lösungen,  sehen  wir 
nun  in  der  weitaus  größten  Mehrzahl  der  Fälle  wesentliche  Ab- 
weichungen von  der  Mischungsregel.  Allerdings  gibt  es  auch  hier 
solche  aus  zwei  reinen,  chemisch  einfachen  Flüssigkeiten  bestehende 
Gemenge,  deren  Eigenschaften  sich  ebenso  additiv  berechnen  lassen 
wie  die  der  Gasgemische,  und  insofern  tut  man  gut,  diese  Gemenge 
in  Analogie  als  „Flüssigkeitsgemische"  zu  bezeichnen.        i/ •    u  n»  ^ 

Da  wir  hier  mit  den  technischen  Ausdrücken  modemer  Lösungs- 
theorien operieren,  so  wird  es  gut  sein,  auf  die  Unterscheidbarkeit 
zweier  Klassen  von  Eigenschaften  hinzuweisen.  Erstens  diejenigen, 
die  in  der  Thermodynamik  eine  Rolle  spielen,  nämlich:  Druck  (Par- 
tialdruck),  Volumen,  spezifische  Wärme,  auch  etwa  Oberflächen- 
spannung und  andere  thermodynamische  Begriffe.  Zu  diesen  tritt 
dann  der  Begriff,  der  in  der  Thermodynamik  überall  verbindend 
hinzukommt, .  nämlich  die  Wärmetönung,  hier  also  die  „Lösungs- 
wärme". —  Die  anderen  Eigenschaften  sind  die  nicht-ihermodyna- 
mischen,  wie  etwa:  Dielektrizitätskonstante,  Refraktionsvermögen, 
optisches  Drehungsvermögen,  Farbe  und  Absorption,  und  anderes 
mehr.  Diese  Unterscheidung  ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man  be- 
denkt, daß  das  Gebiet  der  Lösungen  das  weiteste  Feld  für  die  An- 
wendung thermodynamischer  Erkenntnisse  darstellt.  Indessen  ist 
diese  Einteilung  der  Eigenschaften  in  zwei  Klassen  nicht  fundamental, 
und  wir  werden  sehen,  daß  gerade  die  Dolezaleksche  Lösungstheorie 
imstande  ist,  den  analogen  Gang  beider  Kategorien  als  aus  derselben 
Wurzel  stammend  aufzuklären.  ,  ~ 

Üm  gleich  eine  Anwendung  von  dem  Gesagten  zu  machen:  Jene 
Flüssigkeil sgemisi'he  zeigen  beim  Zusammengießen  keinerlei  Wärme- 
tönung, aber  auch  keine  Volumenkontraktion,  und  der  Parlialdruck 
über  jedem  Gemisch  beliebiger  Zusammensetzung  ist  proportional 
dem  Totaldruck  über  der  reinen  Komponente,  so  daß  für  den  Total- 
druck —  d.  h.  nach  dem  Daltonschen  Gesetz  der  Summe  der  Partial- 
drucke  —  geschrieben  werden  kann: 

(1)  p  =  qiPi  +  q-2P-2, 

wo  Qi  und  (=  1  —  q^)  die  Konzentrationen,  ausgedrückt  in  Mol- 
brüchen ^),  bedeuten.  Nun  ist  das  Charakteristikum  von  Gemischen  — 
ohne  Rücksicht  auf  den  Aggregatzustand  — ,  daß  diese  Additivität  für 
jede  Eigenschaft  vorhanden  ist.  Man  kann  also  für  eine  beliebige 
Eigenschaft  s  schreiben: 

(2)  s  =  qiSi  +  q,S2, 
was  eben  der  Inhalt  der  Mischungsregel  ist. 

Anders  bei  der  großen  Mehrzahl  aller  Lösungen.  Wie  lassen  sich 
nun  die  zahlreichen  Abweichungen  von  der  Mischungsregel  erklären, 
die,  was  das  Problem  noch  mehr  kompliziert,  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  anderen  Seite  liegen? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  ersichtlich  recht  schwer,  so 
schwierig,  daß  sich  eine  Trennung  des  Problems  ergeben  hat,  die  von 
historischer  Bedeutung  geworden  ist,  nämlich  die  Abtrennung  der 
sogenannten  „verdünnten  Lösungen"  von  den  anderen,  den  „konzen- 
trierten", oder  denen  „beliebiger  Konzentration". 

In  der  Tat  ist  es,  was  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  den 
theoretischen  Überlegungen  van  t'Hoffs,  Plancks  und  anderer  ge- 
lungen, diesem  Gebiete  auf  thermodynamischem  Wege  beizukommea 
und  eine  ziemlich  restlose  Erklärung  derjenigen  Eigenschaften  zu 
geben,  die  man  nach  Ostwalds  Vorgang  als  „kolligativ"  bezeichnet: 
Dampfdruckerniedrigung,  Gefrierpunktserniedrigung,  Siedepunktser- 
höhung, osmotischer  Druck,  —  alles  Eigenschaften,  deren  Anwendungs-  / 
gebiet  teils  aus  historischen,  teils  aber  auch  aus  inhärenten  Gründei»/* 
im  wesentlichen  auf  das  Gebiet  der  verdünnten  Lösung  beschränfct 
bleibt.  T 

Vom  Standpunkt  der  konzentrierten  Lösungen  aus  wird  nun  immer 
behauptet  werden  können,  daß  die  verdünnten  Lösungen  rfur  ein 
Grenzgebiet  bilden,  und  daß  die  Eigenschaften  verdünnter ^Kösunge 
nur  deshalb  sich  mathematisch  so  einfach  behandeln  fassen,  weil  m; 
sich  auf  den  Eigenschaftskurven  —  gleichgültig  welche  Eigenschaft  - 
bei  deren  Anfangs-  und  Endpunkt  immer  auf  einem  Kurvenstückc' 
befindet,  das  nach  allen  Methoden  der  Infinitesimalrechnung  ir 
als  geradlinig  angesehen  werden  darf,  was  dann  weiter  he'P 
den  Anfängen  und  Endpunkten  der  Kurven,  d.  h.  wo  die  Li 
noch  verdünnt  sind,  können  alle  Eigenschalten  nach  der  Mi 

^)  Unter  Molbruch  versteht  man  das  Verhältnis  der  Mole  d 
stanz  zu  der  Zahl  der  iost>esamt  vorhandeneu  Mole.    Diese  T 
MassenwirkuDgsgesetz  —  wie  es  in  thermodyuamischen  Arbeite-, 
geschieht  —  an  Stelle  der  VoluiakonzecU9<ion  oder  des  Par 
nutzt  werden.  / 
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regel  errechnet  werden.  —  Charakteristisch  ist  übrigens,  daß  der 
A.angel  eiutr  Ii,ösrjifjswärme  geradezu  zur  Definition  der  verdünnten 
Lösungen  herangezogen  werden  kann. 

Aus  de;i  Anfängen  der  Kurven  läßt  sich  aber  nicht  auf  den 
weiteren  Verlauf  schließen,  und  somit  ist  hieraus  für  das  Problem 
der  konzentrierten  Lösungen  nichts  zu  gewinnen.    Immerhin  aber 
kann  man  die  Anfänge  der  Eigenschaftskurven  als  Ausgangspunkte 
benutzen  und  sich  dann  an  der  Hand  folgender  chemischer  Über- 
legungen weitertasten:  Wenn  für  die  verdünnten  Lösungen,  wie  bei 
einfachen  Gemischen  und  analog  den  Gasgemischen  bei  dem  Vorgang 
der  Diffusion,  der  Mangel  einer  Wärmetönung  ein  Anzeichen  der 
chemischen  Indifferenz  beider  Stoffe  ist,  so  kann,  wenn  man,  von 
dem  Gebiet  der  verdünnten  Lösungen  ausgehend,  sich  dem  der  kon 
zentrierten  Lösungen  nähert  und  nun  eine  allmählich  steigende  Wärme 
tönung  beim  Zusammengießen  wahrnimmt,  angenommen  werden,  daß 
nun  die  Indifferenz  aufhört  und  bei  stärkeren  Konzentrationen  chemische 
Vorgänge  auftreten,  die  sich  durch  freiwerdende  Wärme  bekunden. 
Oder,  rein  chemisch  gesprochen:  Lösungsmittel  und  gelöster  Stoff  — 
welche  Unterscheidung  jedoch  bei  zunehmender  Konzentration  ihre 
Bedeutung  verliert  —  gehen  eine  Verbindung  miteinander  ein. 
Die  Frage  ist  nun:  Welcher  Art  ist  eine  solche  Verbindung? 
Das  Ziel  chemischer  Arbeit  ist  die  Isolierung  und  Reindarstellung 
der  Reaktionsprodukte.    Für  die  mannigfaltigen  Abweichungen  von 
der  MischuDgsregel,  die  eine  besonders  große  Klasse  von  mit  Wärme- 
tönung entstehenden  Lösungen,  nämlich  die  wässerigen  zeigt,  bietet 
sich  nun  die  Möglichkeit  einer  solchen  Isolierung  in  den  zahlreichen, 
in  stöchiometrischen  Verhältnissen  auftretenden  Verbindungen,  welche 
die  auskristallisierenden  Stoffe  aufweisen.  Das  „Kristallwasser"  muß 
als  chemische  Verbindung  mit  seinem  Träger  aufgefaßt  werden.  Ist 
doch  im  festen  Aggregatzüstand  Energieautwand  zur  Trennung  not- 
wendig.   Der  hypothetische  Analogieschluß,  daß  diese  Verbindungen 
sich  beim  Auflösen  oder  Mischen  bereits  im  flüssigen  Aggregatzustande 
bilden,  und  jene  Lösungswärme  verursachen,  scheint  nicht  besonders 
gewagt.   Der  Begriff  der  „Hydratation",  der  hier  resultiert,  ist  dem 
Chemiker  geläufig,  imd  die  weitere  Analogie,  die  bei  der  Bindung 
des  „Kristallalkohols",  des   „Kristalläthers"  und  ähnlicher  Produkte 
auftritt,  führt  zu  dem  Begriff  der  „Solvate".   Derartige  Molekülver- 
bindungen bilden  ja  überhaupt  ein  weites  Feld  für  die  neueren  An- 
schauungen der  Chemie. 

Somit  wäre  für  den  Chemiker  eine  befriedigende  Erklärung  für 
die  beobachtete  Wärmetönung  gefunden,  wenn  es  nicht  Stoffe  gäbe, 
bei  denen  eine  solche  Isolierung  von  Keaktionsprodukten  nicht  durch- 
zuführen ist,  und  die  beim  Mischen  doch  eine  Wärmetönung  zeigten. 
Und  wenn  es  zweitens  nicht  Stoffe  gäbe,  die  eine  negative  Wärme- 
tönung, d.  h.  Abkühlung  beim  Mischen  aufweisen. 

Knüpfen  wir  an  dieser  Stelle  den  Gedankengang  der  Dolezalek- 
schen  Anschauungen  an.  Wir  wissen,  daß  nach  den  Theorien  van 
t'Hoffs  chemische  Reaktionen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
völlig  bis  zu  Ende  verlaufen,  sondern  daß  jede  Reaktion  bei  einem 
Gleichgewichtszustande  Halt  macht,  der  von  dem  Produkt  der  Konzen- 
trationen der  Reaktionsteilnehmer  abhängt,  und  je  nach  der  Größe 
der  bestimmenden  Konstanten  sehr  nalie,  aber  auch  entfernt  dem 
Verschwinden  der  Ausgangsstoffe  und  dem  Übrigbleiben  des  Reaktions- 
produkts liegen  kann.  Es  ist  nun  gar  nicht  nötig,  sagt  die  Dolezalek- 
sche Theorie,  daß  in  binären  Lösungen  die  hypothetische  Reaktion  so 
weit  bis  zum  Ende  verläuft,  daß  ein  solches  Reaktionsprodukt,  etwa 
ein  Hydrat,  isolierbar  ist.  Vielmehr  kann  das  Reaktionsprodukt  in 
einer  losen,  dauernd  in  Dissoziationszustand  befindlichen 
Molekülverbindung  bestehen,  die  dann,  sich  jeder  Isolierung  ent- 
ziehend, beim  Entfernen  der  Ausgangskomponenten  verschwindet. 
Während  also  die  Analyse  stets  wieder  zu  den  Ausgangsstoffen  und 
zu  dem  beim  Mischen  gewählten  Massenverhältnis  zurückführt,  ist  die 
tatsächliche  Zusammensetzung  des  Gemenges  eine  andere:  Die  „analy- 
tischen" Molbrüche  sind  nicht  mit  den  „wahren"  Molbrüchen  identisch. 

Der  Nachweis  dieser  Verbindungen  kann  nun,  wie  einleuchtet, 
nicht  auf  die  gewöhnliche  chemische  Methode  geführt  werden,  und 
es  geht,  eben  da  gewichtsanalytische  Messungen  versagt  sind,  nicht 
ohne  vereinfachende  Annahmen  ab.    Diese  bestehen  in  folgendem: 
An  sich  sind  in  einem  —  mit  positiver  Wärmetönung  verlaufenden  — 
Flüssigkeitsgemenge  zahlreiche  Molekülverbindungen  möglich.  Die 
nächstliegende  und  einfachste  Annahme  ist  jedoch  die  einer  solchen 
■prbindung,  bei  welcher  nur  je  ein  Molekül  der  einen  mit  je  einem 
anderen  Komponente  zusammentritt.    Diese  Annahme  ist  von 
Talek  nun  bei  derjenigen  Klasse  von  binären  Lösungen  gemacht 
die  mit  positiver  Wärmetönung  zusammentreten,  und  mit  der 
^ier  zunächst  befassen  wollen.  Wir  haben  es  also  bei  einem 
^  Gemisch  von  nun  ab  nicht  mehr  mit  zwei,  sondern  mit 
sthiodenen  Molekülarten  zu  tun.  Die  relative  Menge  der  einen 
•lieh  der  Molekülverbindung,  ist,  wenn  wir  unserm  Gedanken- 
end  das  iMassenwirkungsgesetz  als  bestimmend  annehmen, 
XTCh.  Iis  relativen  Menden  —  d.  h.  durch  die  Molbrüche  — 
ibrigieiVuebenen  Mengen  der  Ausgangskomponenten,  in 

=  K'XiXj. 

it       den  Molbruch  der  Molekülverbindung  (was  durch 
ex  gekennzeichnet  ist),  Xi  oder      die  Molbrüche  der 
nenten  anu  K  die  Massenwirkungskonstante.  Dieser 
lezalel'schen  Theorie  eigentümlich.  Man  sieht,  daß 
•••  Übergang  'b  das  Gebiet  der  verdünnten  Lösungen 


gewährleistet  ist,  denn  beim  Verschwinden  einer  Ausgangskomponente, 
d.  h.  von  Xi  oder  x^,  verschwindet  auch  die  Verbindung.  Womit  dann 
natürlich  auch  die  verschwindende  Wärmetönung  bei  großer  Ver- 
dünnung erklärt  ist. 

Der  Zusammenhang  dieser  wahren  Molbrüche  mit  den  analy- 
tischen, also  den  angewandten  Mengen  ist  mathematisch  einfach: 
'^f  Xi  =  qi— Xi2-q2 

(5)  X2  =  q2  — Xi2-qi 

womit  man  dann  die  und  x^  aus  Gleichung  (3)  eliminieren  kann. 
Man  behält  jedoch  dann  immer  noch  die  beiden  Unbekannten  x^^  und 
K  in  der  Gleichung,  die  also  aus  dieser  allein  nicht  zu  bestimmen 
sind,  so  daß  einstweilen  die  molekulare  Zusammensetzung  der  Lösung 
nicht  angebbar  erscheint.  Es  bedarf  also  noch  eines  weiteren  Ge- 
dankens, der  sich  in  Gleichungsform  fassen  läßt. 

Dieser  Gedanke  ist  vielleicht  das,  was  als  die  eigentliche  Grund- 
lage der  Dolezalekschen  Theorie  bezeichnet  werden  darf  und  besagt 
tolgendes:  Wenn  bei  zwei  —  indifferenten  —  Mischungskomponenten 
die  Eigenschaften  des  Gemisches  nach  der  Mischungsregel  aus  denen 
der  Komponenten  darstellbar  sind,  so  ist  diese  Möglichkeit  sicherlich 
nicht  auf  zwei  Komponenten  beschränkt,  sondern  kann  auf  drei  —  oder 
mehrere  —  ausgedehnt  werden.  In  die  Gesamteigenschaft  der  Mischung 
geht  also  jede  Komponente  mit  ihrer  spezifischen  Eigen- 
schaft, multipliziert  mit  ihrem  Molbruch  ein.  Bei  indifferenten 
Komponenten,  z.  B.  einer  ternären  Mischung,  bedeutet  dies  also  weiter 
nichts  als  die  Erweiterung  der  Gleichung  (2)  um  ein  weiteres  Glied: 

(6)  s==qi-Si  +  qe.S2  +  q3-S3 

Dolezalek  dehnt  aber  diese  Anschauung  auch  auf  binäre  Lösungen 
aus,  in  denen  sich  eine  Molekülverbindung  gebildet  hat,  wir  haben 
also  ein  „pseudolernäres"  Gemisch  vor  uns,  bei  welchem  natürlich 
nicht  die  analytischen  Molbrüche  q,  sondern  die  wahren  Molbrüche  x 
einzusetzen  sind: 

(7)  S  =  Xi  Si  +  X2  •  S2  4-  Xi2  Si2 

Diese  Gleichung  ist  die  zweite  grundlegende,  die  der  Massen- 
wirkungsgleichung (3)  zur  Seite  tritt.  Hierin  sind  die  Größen  s,  Si 
und  S2  durch  Beobachtungen  zu  messen.  Aber  dadurch,  daß  eine  neue 
Unbekannte  Si2,  die  Eigenschaft  der  Molekülverbindung  auftritt,  welche 
nicht  unmittelbar  zu  beobachten  ist,  wird  die  Zahl  der  Unbekannten 
noch  um  eine  vermehrt,  so  daß  offenbar  die  Zahl  der  Gleichungen 
wieder  nicht  ausreicht,  die  Molekularkonstitution  genau  zu  bestimmen. 
Indessen  läßt  sich  auch  hier  ein  Ausweg  finden,  was  an  dem  folgenden 
konkreten  Beispiel  erhellen  wird. 

Als  Paradigma  für  eine  Berechnung  der  Molekularkonstitution  aus 
einer  Eigenschaftskurve  möge  das  Gemisch  Äther-Chloroform  dienen, 
dessen  Konstitution  aus  den  Messungen  der  Dampfdrucke  zu  errechnen 
ist.  Dolezalek  nimmt  nämlich  an,  daß  der  Dampfdruck  der  Ver- 
bindung derartig  klein  ist,  daß  er  für  den  Totaldruck  nicht  in  Be- 
tracht kommt.  Die  Anzahl  der  Äther-Chloroform-Moleküle  im  Dampf- 
raum wird  also  neben  der  Anzahl  der  reinen  Äther-  und  reinen  Chloro- 
form-Moleküle als  verschwindend  angenommen.  Diese  Annahme  kann 
man  machen,  weil  im  allgemeinen  der  Dampfdruck  mit  wachsendem 
Molekulargewicht  geringer  wird.  Es  läßt  sich  aber  für  diesen  Fall, 
wie  es  Dolezalek  getan  hat  und  weiter  unten  mitgeteilt  wird,  die 
Berechtigung  dieser  Annahme  auch  experimentell  belegen. 

Beim  Wegfallen  des  Dampfdrucks  der  Verbindung  entfällt  also  in 
der  Gleichun  r  (7)  die  Größe  s^^,  und  nun  ist  aus  den  Gleichungen  (3) 
und  (7)  die  molekulare  Zusammensetzung  zu  errechnen.  Anstatt  einer 
Tabelle  geben  wir  in  der  Figur  (l)^)  die  Dolezaleksche  Figur  wieder, 
in  der  die  ausgezogene  Kurve  den  berechneten  Totaldruck,  die  kleinen 
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Fig  1. 


Auf  der  gestrichelten  Linie  müßten  die  Beobachtungen  —  die  runden 
Kreise  —  liegen,  wenn  die  Dampfdrucke  sich  nach  der  einfachen  (gewöhn- 
lichen) Miscbungsregel  berechnen  ließen. 
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^  Kreise  die  gemessenen  Drucke  bezeichnen.  Man  sieht,  daß  die  Über- 
einstimmung eine  vorzügliche  ist. 

Da,  wie  erwähnt,  die  vorstehende  Annahme,  die  diese  Errechnung 
erst  ermöglicht  hat,  besser  experimentell  belegt  wird,  so  hat  Dolezalek 
direkt  die  Volumenabnahme  bestimmt,  die  beim  Vermischen  von 
Chloroformdampf  mit  Ätherdampf  im  molekularen  Verhältnis  eintritt 
und  hieraus  nach  der  Avoga droschen  Regel  die  Änderung  der  Mole- 
külzahl errechnet,  was  das  Resultat  ergab,  daß  sich  in  einem  mole- 
kularen Gemenge  von  Äther-  und  Chloroform  dampf  bei  80"  und  1  kg/qcm 
Druck  0,64  Molekülprozente  Verbindung  bilden. 

Hieraus  geht  erstens  hervor,  daß  die  Menge  der  Verbindung  in 
der  Dampfphase  relativ  klein  ist,  zweitens  aber  läßt  sich  auch  der 
Schluß  ziehen,  daß,  wenn  solche  Moleküle  im  Dampfraum  überhaupt 
vorhanden  sind,  sie  auch  in  der  Flüssigkeit  da  sein  müssen,  was  einem 
Beweise  für  die  tatsächliche  Existenz  der  hypothetischen  Molekül- 
vefbindung  in  der  Flüssigkeit  gleichkommt. 

Dolezalek  hat  sich  aber  bemüht,  die  Existenz  der  Verbindung 
noch  auf  andere  Weise  darzulegeq,  indem  er  durch  Ausfrieren  in 
flüssiger  Luft  schließlich  bei  etwa  —80»  ein  einheitliches  Gemenge 
ohne  Hinterlassung  eines  flüssigen  Rückstandes  isolieren  konnte. 
Reiner  Äther  gefriert  erst  etwa  30»  tiefer.  Hierdurch  wird  die 
Existenz  der  Verbindung  im  flüssigen  Gemenge  zum  mindesten  sehr 
wahrscheinlich  gemacht. 

Grundsätzlich  lassen  sich  natürlicÜ  auch  beliebige  andere  Eigen- 
schaften, zur  Ergründung  der  Molekularkonstitution  heranziehen,  die 
Messung  der  Dampfdrucke  ist  aber  wegen  der  Vernachlässigbarkeit 
des  Partialdrucks  der  Verbindung  am  geeignetsten. 

Hat  man  nun  aber  einmal  auf  diese  Weise  den  molekularen  Zu- 
stand einer  Mischungsreihe  festgestellt,  dann  kann  man  nun  für  jede 
beliebige  andere  Eigenschaft  nach  der  Mischungsregel  vorgehen.  Als 
einzige  Unbekannte  ist  dann  in  der  —  vollständigen  —  Gleichung  (7) 
noch  die  Eigenschaft  s,^  der  Verbindung  enthalten,  deren  Größe 
grundsätzlich  aus  einer  einzigen  Beobachtung  der  Gemischeigenschaft 
zu  gewinnen  wäre.  Zweckmäßig  nimmt  man  natürlich  alle  Beobach- 
tungen zur  Berechnung  zu  Hilfe  und  wendet  etwa  die  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  zur  Errechnung  von  Sj^  an. 

Als  Beispiel  diene  die  Refraktionskonstante  (in  der  Lorenz- 
Lorentzschen  Form)  derselben  Lösung  Ätherchloroform,  welche 
A.  Schulze  gemessen  und  unter  Zugrundelegung  der  aus  Dampf - 
drucken   anderweitig   errechneten  Molekularkonstitution   nach  der 
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Fig.  2. 

Wischungsregel  berechnet  hat.  Fig.  2  ergibt  das  Resultat.  Man  sieht 
laß  die  gemessenen  Werte  (gestrichelte  Kurve)  mit  den  berechneten 
ausgezogene  Kurve)  gut  übereinstimmt. 

In  dieser  und  ähnlicher  Weise  ist  Dolezalek  mit  seinen  Schülern 
neistens  vorgegangen  und  hat  mehrere  Lösungen  untersucht,  nachdem 
Iis  Ausgangsmaterial  anfänglich  die  Messungen  von  v.  Zawidski 
jenutzt  worden  waren.  In  die  Kategorie  dieser  Lösungen  gehören 
lie  Paare:  Äther -Chloroform,  Benzol -Äther,  Benzol -Chloroform. 

Als  Paradigma  eines  Gemisches,  welches  ohne  Wärmetönung  zu- 
ammentritt  und  bei  dem  sich  der  Totaldruck  und  alle  Eigenschaften 
^dditiy  aus  den  Mischungsregeln  errechnen  lassen,  dient  das  Gemisch 
Jenzol-Athylenchlorid.  (Fortsetzung  folgt.) 
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"^fn""?f ®^  ^".^  ^^"^  Kalser-WUhelm-Institut  für  Eisenforschung  zu 
pOsseldorf.   Von  Fritz  Wüst.   3.  Band,  1.  Heft.    87  Seiten  mit 
15  tafeln.   Verlag  Stahleisen.   Düsseldorf  1921. 
T         1.    ^  ,     .     .  Preis  geh.  M  100,  geb.  M  125 

In  rascher  Folge  ist  das  dritte  Heft  der  Forschungsergebnisse  des 
ingen  üisemnstituts  erschienen  und  erfreut  wieder  durch  eine  Anzahl 


interessanter  Arbeiten,  die  diesmal  dem  Leser  zeigen,  welch  vielsfci- 
tigen  Aufgaben  das  neue  Institut  sich  widmet.  Im  ersten  Aufsatz« 
behandelt  der  Direktor  des  Instituts,  Geheimrat  Wüst,  das  Basset- 
Verfahren,  nach  welchem  schmiedbares  Eisen  auf  direktem  Wege 
im  Drehrohrofen  unter  Umgehung  des  Hochofens  aus  Erzen  hergestellt 
werden  soll.  Es  wird  an  Hand  theoretischer  Überlegungen  nach- 
gewiesen, daß  das  Verfahren  nicht  durchführbar  ist,  ohne  daß  ein  Teil 
des  reduzierten  Eisens  verschlackt  und  daß  das  Ausbringen  ebenso- 
wenig vollständig  sein  kann  wie  bei  früheren  direkten  Verfahren. 
Die  zweite  Abhandlung  ist  eine  mikroskopische  Untersuchung 
der  oolithischen  Braun juraerze  von  Wasseralfingen  von 

H.  Schneiderhöhn,  wobei  namentlich  auch  die  Frage  der  Auf- 
bereitungsmöglichkeit berücksichtigt  wird.  Dann  folgt  eine  Unter- 
suchung von  E.  Maurer  und  R.  Schrödter  über  den  Einfluß  des 
Höhenunterschiedes  und  der  Entfernung  zwischen  Genera- 
toren und  Öfen  im  Martinbetriebe.  Ein  ganz  anderes  Gebiet  hat 
K.  Endel!  angeschnitten,  er  untersuchte  die  praktisch  sehr  wichtigen 
Sinterungsvorgänge  von  Eisenerzen  und  weist  nach,  daß  nur 
die  Verfolgung  der  Schwindung  und  Porosität  brauchbare  Ergebnisse 
für  die  Beurteilung  dieser  Vorgänge  liefert.  Rein  theoretischen  Inhalts 
ist  die  Untersuchung  F.  Wevers  über  die  Atomanordnung  des 
Eisens  in  austenltischen  Stahlen.  Zum  Schlüsse  berichten 
F.  Körber  und  Ph.  Wieland  über  das  Kaltwalzen  und  Ausglühen 
von  Kupfer-Zink-Legierungen.  Auch  für  den  Chemiker  bieten 
einzelne  der  Abhandlungen  eine  Menge  wertvoller  Anregungen,  für 
das  Eisenhüttenwesen  aber  kann  das  Institut,  wenn  die  Produktivität 
und  Vielseitigkeit  in  dieser  Weise  anhält,  von  großem  Segen  werden. 

B.  Neumann.    [BB.  27.] 

Die  Grenzen  der  Relativität.  Von  Dr.  Arthur  von  Weinberg, 
Geh.  Reg.-Rat.  Sonderabdruck  aus  dem  52.  Bericht  der  Sencken- 
bergischen  Naturforschenden  Gesellschaft,  1922,  Heft  1. 

Der  gemeinverständliche  Vortrag,  den  Arthur  von  Weinberg 
kürzlich  in  der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  in 
Frankfurt  a.  M.  hielt,  ist  als  Sonderabdruck  erschienen.  Der  Verfasser 
wendet  sich  darin  in  erster  Linie  gegen  die  Bemühungen  der  Rela- 
tivisten,  den  Inhalt  ihrer  Theorie  insbesondere  auch  dem  Laien  durch 
allerhand  Bilder,  wie  die  Verkleinerung  unserer  Erdenwelt  zu  einem 
Globus,  durch  die  Drehbewegung  eines  Kreisels,  den  berühmten  Eisen- 
bahnzug und  den  im  Weltraum  schwebenden  Kasten,  in  welchem 
ein  Physiker  experimentiert,  klar  zu  machen.    Hierbei  trifft  man  bei 
Weinberg  auf  eine  von  klarem  naturwissenschaftlichem  Instinkt 
durchflutete  Denkrichtung,  die  in  der  heutigen  Zeit  der  vielverbrei- 
teten Mode  des  Theoretisierens  sehr  wohltuend  und  gemütsberuhigend 
anmutet.  Daß  es  nicht  nur  den  Laien,  sondern  bis  hinein  in  wissen- 
schaftliche Kreise  schwer  fällt,  die  Relativitätstheorie  auf  dem  eben 
bezeichneten  Wege  aufzufassen,  dürfte  heute  nach  so  viel  vergeblichen 
Versuchen  kaum  noch  zweifelhaft  sein.  Auch  ich  zähle  mich,  wie  ich 
bekenne,  zu  denen,  welchen  diese  Theorie  in  der  Form,  wie  sie  ge- 
wöhnlich vorgetragen  wird,  ihrem  naturwissenschaftlichen  Denken 
nicht  konform  erscheint.    Weinberg  meint,  daß  die  Vorstellungen, 
die  uns  die  Relativitätstheorie  zumutet,  an  den  Erfahrungen,  die  wir 
über  die  Materie  besitzen,  scheitern  werden,  wobei  er  insbesondere 
auf  die  biologischen  Zusammenhänge  hinweist.    Dies  ist  sicherlich 
ein  äußerst  wichtiger  neuer  Gedanke,  der,  soviel  ich  weiß,  bisher  noch 
nicht  in  die  Debatte  geworfen  ist.   Wollen  wir  überhaupt  zugeben, 
daß  der  zeitliche  Ablauf  des  Lebens  an  gewisse  Eigenschaften  der 
Materie  gebunden  sein  muß,  so  werden,  wie  Weinberg  mit  sicherem 
Griffe  aufzeigt,  in  der  Tat  gewisse  Bilder  und  Vorstellungen  über  die 
Relativität  der  Zeit  sehr  schwer  verständlich.    Mindestens  ist  es  ein 
Verdienst  dieser  Schrift,  gezeigt  zu  haben,  daß  hier  eine  Lücke  unserer 
Erkenntnis  doch  noch  offen  ist,  die  ohne  Zweifel  zu  untersuchen 
wäre.    Die  kleine  Schrift  von  A.  von  Weinberg  bietet  aber  auch 
sonst  eine  Fülle  von  Anregungen,  an  denen  auch  die  Freunde  der 
Theorie  nicht  werden  vorübergehen  können.  Sie  sei  daher  allen,  die 
mit  diesen  Fragen  ringen,  auf  das  wärmste  und  angelegentlichste 
empfohlen.    Es  ist  ein  Vergnügen,  sich  dieser  genußreichen  Lektüre 
hinzugeben.  Richard  Lorenz.    [BB.  136.] 

Philosophiebuchlein.    Ein  Taschenbuch  für  Freunde  der  Philosophie. 

I.  Bd.  1922.  Erdbüchlein.  Ein  Jahrbuch  der  Erdkunde  für  das 
Jahr  1922.  Sternbüchlein  für  das  Jahr  1922.  Chemiebüchlei/i. 
Ein  Jahrbuch  der  Chemie.  1.  Bd.  1922.  Franckhsche  .^'^erlags- 
handlung,  Stuttgart.  Preis  jedes  Bändcheii.  9,60 

Während  der  Not  des  Krieges  und  der  Unsicherheit  des  unnattlr- 
hchen  Friedens  hat  es  den  meisten  Gebildeten  an  Zeit  und  Muße  ge- 
fehlt, die  Veränderungen  eingehend  zu  verfolgen,  die  sich  auf  zahl- 
reichen Wissensgebieten  vollzogen  haben.  Viele  möchten  gern  die 
Liicken  in  ihrem  Wissen  ausfüllen,  wenn  sie  nur  die  richtige  An- 
leitung hätten.  Sie  verlangen,  daß  der  Fachmann  zu  ihnen  spreche, 
und  zwar  in  volkstümlicher,  leichtverständlicher  Form.  Diesen  wohl- 
berechtigten Wunsch  sucht  die  Franckhsche  Verlagshandlung  durch 
ihre  „Jahrbüchlein"  zu  erfüllen,  die  ihrer  Aufgabe  denn  auch  in  vor- 
züglicher Weise  gerecht  werden.  Die  Wahl  der  Mitarbeiter  ist  durch- 
aus zu  loben.  In  zwangloser  Reihenfolge  ziehen  kurze,  gehaltvolle 
Aufsätze  über  allgemein  interessierende  Tagesfragen  vor  unserem 
geistigen  Auge  vorüber.  Zahh-eiche  Bilder  und  Karten  veranschau- 
lichen die  Abhandlungen  in  vortrefflicher  Weise.  Unser  Wissen  wird 
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bereichert,  und  unser  Wunsch,  tiefer  in  dieses  Gebiet  einzudringen, 
wird  lebhaft  angeregt. 

Das  Philosophiebüchlein  kommt  dem  in  den  letzten  Jahren 
stark  gewachsenen  metaphysischen  Bedürfnis  des  Laien  entgegen. 
Die  Aufsätze  über  Spenglers  Untergang  des  Abendlandes,  über  Mystik, 
über  Relativität  und  Wirklichkeit  nehmen  Stellung  zu  viel  um- 
strittenen Tagesfragen.  Die  Abhandlungen  über  Sokrates,  über  Fichte 
und  über  Bergson  bringen  uns  die  Bekanntschaft  mit  Männern,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  über  das  „qualvoll  uralte  Rätsel"  gegrübelt 
haben. 

Das  Erdbüchlein,  von  dem  schon  das  dritte  Bändchen  vorliegt, 
bringt  einen  Überblick  über  die  politisch-geographischen  Veränderungen, 
die  durch  den  Weltkrieg  hervorgerufen  worden  sind.  Jeder  kleine 
Aufsatz  bietet  eine  Fülle  von  Tatsachen  und  Ausblicken,  die  wohl 
nur  wenigen  Menschen  geläufig  sind. 

Das  Sternbüchlein  bietet  in  seinem  Monatskalender  eine  Be- 
schreibung der  jeweils  sichtbaren  Planeten  und  Sternbilder  und 
außerdem  eine  Fülle  von  Tabellen  über  den  Lauf  von  Sonne,  Mond 
und  Gestirnen  aller  Art. 

Das  Chemiebüchlein  enthält  folgende  Aufsätze:  E.  Kohl- 
weiler: „Vom  Aufbau  der  Materie";  V.  Reuß:  „Die  Stickstoff- 
gewinnung aus  der  Luft";  A.  König:  „Katalyse";  H.  Bauer:  „Orga- 
nische Chemie";  H.  Kauffmann:  „Farbstoffe  und  Faserstoffe".  Die 
Namen  der  Verfasser  leisten  für  die  wissenschaftliche  Gediegenheit 
der  Abhandlungen  Gewähr.  Für  die  Sammlung  der  Jahrbiichlein  ist 
es  aber  von  nicht  geringerem  Werte,  daß  alle  Aufsätze  so  gemein- 
verständlich sind,  wie  es  bei  chemischen  Darlegungen  überhaupt  er- 
reichbar ist.  '  ; 

Zusammenfassend  kann  man  behaupten,  daß  die  Sammlung  so 
wertvoll  in  Form  und  Inhalt  ist,  daß  sie  auch  den  verwöhnten  Leser 
zu  erfreuen  und  zu  belehren  vermag.]         i^Prof.  Dr.  4.  Benrath. 

|[Bß.70.] 


Braunkohlenvergasung  bei  Gewinnung  von  ürteer.  Von  Dr.-Ing.  Dr. 
jur.  Hilliger  und  Dr.  phil.  Wurm.  Heft  243  der  Forschungsarbeiten 
auf  dem  Gebiete  des  logenieurwesens.   Berlin  1921. 

Preis  M  28  zuzügl.  25  "/o  Teuerungszuschlag 
Die  Verfasser  veröffentlichen  Ergebnisse  von  Vergasungsversuchen, 
die  sie  während  des  Krieges  im  Auftrage  der  Kriegsschmierölgesell- 
schaft durchgeführt  haben.  Da  der  Versuchsbericht  sich  streng  an 
das  Versuchsergebnis  hält,  das  in  einer  zu  diesem  Zwecke  erbauten 
Versuchsanlage  ermittelt  wurde,  ist  es  besonders  wertvoll.  Auch  die 
mißglückten  Versuche  werden  eingehend  erörtert.  Es  sollte  in 
einer  einfachen  Vergaserbauart  der  Einfluß  des  Wassergehaltes  der 
Braunkohle  auf  die  Durchsatzmenge  und  die  Ausnützung  des  Teer- 
inhaltes ermittelt  werden.  Von  „ürteer"  kann  man  bei  Braunkohle 
eigentlich  nicht  in  dem  Sinne  wie  bei  Steinkohlen  reden.  Der  Braun- 
kohlen-Tieftemperaturteer enthält  große  Mengen  Paraffin,  die  im 
ursprünglichen  Bitumen  der  Kohle  nicht  vorhanden  sind,  das  durch 
Extraktion  mit  siedendem  Benzolalkohol  als  Montanwachs  paraffinfrei 
gewonnen  wird.  Die  aus  den  Versuch sergebnissen  gewonnenen  Ge- 
sichtspunkte ermöglichen  ein  Urteil  über  die  Durchführbarkeit  von 
Vergasungen.  Wenn  auch  eine  endgültige  Lösung  der  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  noch  nicht  gegeben  werden  konnte,  wurden  doch 
die  bei  Auswertung  der  Versuche  abgeleiteten  theoretischen  Behand- 
lungen veröffentlicht,  um  die  verfolgten  Gesichtspunkte  festzulegen 
und  für  weitere  Forschungen  die  Wege  zu  ebnen.  Die  Auswertung 
der  Generatorversuche  erfolgte  auf  Grund  der  Naturgesetze,  von  denen 
die  Vorgänge  im  Generator  beherrscht  werden:  a)  über  die  Mengen- 
verhältnisse bei  chemischen  Umsetzungen,  b)  von  der  Unveränder- 
lichkeit  der  Wärmesummen,  beruhend  auf  dem  ersten  Hauptsatze  der 
Wärmelehre,  c)  über  das  chemische  Gleichgewicht,  die  aus  dem  zweiten 
Hauptsatze  der  Wärmelehre  folgen.  Für  a  und  b  ist  dies  in  über- 
sichtlicher und  erschöpfender  Form  geschehen,  während  dies  für  c 
nicht  möglich  war,  da  die  hierzu  erforderlichen  Messungen  der  Tem- 
peratur und  der  Gaszusammensetzung  an  verschiedenen  Stellen  im 
Generator  nicht  ausgeführt  werden  konnte. 

Die  Versuchsanlage  wird  beschrieben,  auf  die  Einzelheiten  kann 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Auch  bezüglich  der  Versuchs- 
daten und  -zahlen  muß  auf  die  Urschrift  verwiesen  werden. 

Der  benutzte  Generator  (Bauart  Heller,  Ausführung  B)  wird  nicht 
mit  angewärmter,  durch  die  heiße  Asche  geführter  Luft,  sondern  mit 
kalter  Luft  betrieben,  was  bei  leichtfließender  Schlacke  den  Nach- 
teil hat,  daß  diese  stark  abgekühlt  wird  und  so  eventuell  in  den 
'.iftkanälen  erstarrt  und  sie  in  kurzer  Zeit  verstopft.  Die  zuerst  ge- 
t,..  lite  Anlage  für  die  Entteerung  des  Gases  befriedigte  nicht.  Gute 
Ei  »J)nisse  wurden  erhalten  nach  dem  Einbau  eines  Theißenwäschers 
una  Druckreglers  (AUgem.  Vergasungsgesellschaft  Berlin),  einer  Appa- 
ratur, die  sich  ja  ziemlich  allgemein  für  diesen  Zweck  eingeführt  hat. 
Der  Tei  T  wird  dem  warmen  Gas  entzogen  und  dieses  dann  entwässert. 
VergasUii;Ti  versuche  wurden  mit  nasser  und  getrockneter  Rohkohle, 
mit  ÖlscLiefer  und  Briketts  vorgenommen.  Der  Generator  der  vor- 
liegenden 1.  lart  erwies  sich  dabei  als  zur  Vergasung  von  Rohbraun- 
kohle nicht  soncilerlich  geeignet.  Eine  gleichmäßige  Beanspruchung 
des  gesamten  "eneratorquerschnittes  ist  das  Grunderfordernis  für  die 
Vergasung  im  praktischen  Betrieb.  Erfolgt  die  Vergasung  im  wesent- 
lichen nur  an  der  Rapdzone  des  Generators,  so  wird  nur  ein  mattes 
Gas  erzeugt  und  Lei  crlcichzeitigem  Auftreten  von  fließender  Schlacke 
wird  sich  der  Genei;"«      immer  mehr  und  mehr  zusetzen.  Sofern  nur 


Konstruktion  und  Betrieb  der  Generatoren  entsprechen,  ist  die  Er- 
zeugung eines  durchaus  befriedigenden  Gases  aus  Rohbraunkohle  sehr 
wohl  möglich. 

Besonders  beachtenswert  für  den  Chemiker  ist  die  eingehende 
Untersuchung  des  Teeres  (Abschnitt  V),  die  wertvolle  Anregungen 
bietet.  Wenn  auch  die  Schmieröle  aus  Braunkohlenteer  von  der 
Kriegszeit  her  in  keinem  guten  Rufe  stehen,  so  sind  doch  gute  Ma- 
schinenöle aus  diesem  Teer  leicht  erreichbar.  Diese  Öle  müßten  in 
weiter  gereinigtem  Zustande  dem  Verbrauche  zugänglich  gemacht 
werden,  die  bei  der  Reinigung  anfallenden  Stoffe  würden  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Kunstharzverarbeitung  verwerten  lassen. 

Carl  Engelhard.  [BB.  261.] 

Gewerblicher  Rechtsschutz,  umfassend  Urheber-  und  Verlagsrecht, 
Patent-  und  Musterschutzrecht,  Warenzeichenrecht  und  Wettbewerbs- 
recht. Von  Dr.  jur,  Alexander  Elster,  Berlin.  1921.  Oktav. 
(Grundrisse  der  Rechtswissenschaft,  Band  VIII.) 

Preis  M  40,  geb.  M  45 
In  der  von  Prof.  Dr.  Fritz  Stier-Somlo  in  Köln  a.  Rh.  unter  Mit- 
wirkung namhafter  Fachgenossen  herausgegebenen  Sammlung,  betitelt : 
„Grundrisse  der  Rechtswissenschaft"  ist  vor  kurzem  auch  die  oben 
angeführte  Darstellung  des  gewerblichen  Rechtsschutzes  erschienen. 
Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  interessiert  daraus  in  erster  Linie  der 
Teil,  der  sich  mit  dem  Patentrecht  und  dem  Warenzeichenrecht  befaßt. 
In  sehr  übersichtlicher  Form  sind  die  Hauptpunkte,  welche  auf  diesem  i 
Gebiet  interessieren,  systematisch  dargestellt.  Insbesondere  sind  auch  ' 
die  neuen  einschlägigen  Gesetze  und  Verordnungen  berücksichtigt,  so 
bereits  schon  das  Gebührengesetz  vom  6.  Juli  1921.  Der  angeschlossene 
Überblick  über  die  internationalen  Rechtsbeziehungen  enthält  in  knapper 
Form  ebenfalls  das  Wissenswerte  auf  diesem  Gebiet,  einschließlich 
der  durch  den  Versailler  Vertrag  geschaffenen  Verhältnisse.   In  an-  j 
sprechender  Form  werden  auch  alle  wichtigen  Fragen  des  Waren-  ' 
Zeichenrechts  behandelt,  ebenso  die  Fragen  des  Schutzes  gegen  un- 
lauteren Wettbewerb.  | 
i.^   Der  Gebrauch  des  Buches  kann  daher  nur  empfohlen  werden.  \ 

Fertig.    [BB.  59.] 

Über  die  Verbreitung  des  Aluminiums  in  der  Natur  und  seine  Be-  ' 
deutung  beim  Bau-  und  Betriebsstoffwechsel  der  Pflanzen.  Von  ! 
Prof.  Dr.  Julius  Stocklasa,  Prag.  Verlag  von  Gustav  Fischer.  ) 
Jena  1922.  nur  broschiert  M  80  i 

Stocklasa  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das  Problem  des  Alu-  ' 
miniums  für  das  Pflanzenleben  zu  lösen  und  zu  erforschen,  welche 
Rolle  das  Aluminium  im  pflanzlichen  und  tierischen  Organismus 
spielt.  Stocklasa  ist  mit  manchen  anderen  Physiologen  der  An- 
sicht, daß  gewisse  Elemente,  die  man  heute  nicht  zu  den  direkten 
Pflanzennährstoffen  zählt,  doch  von  erheblichem  Einfluß  auf  den 
Stoffwechsel  der  Organismen  sind.  So  auch  das  Aluminium.  Auf 
Grund  von  sehr  umfangreichen  Literaturstudien  und  eigenen  Unter- 
suchungen werden  in  dem  vorliegenden  Buch  folgende  Kapitel  ab- 
gehandelt: 1.  Verbreitung  des  Aluminiums  in  der  Erdkruste.  2.  Stu- 
dien über  den  Verwitterungsprozeß  von  Orthoklas.  3.  Die  Genesis 
der  Kaolinbildung.  4.  Die  Bildung  des  Laterits.  5.  Die  Typen  der 
Bodenbildung.  6.  Die  Reaktion  der  Böden.  7.  Über  die  Verbreitung 
des  Aluminiums  in  den  natürlichen  Wässern.  8.  Einfluß  der  Orga- 
nismen auf  die  Entstehung  der  Ackererde.  .9.  Über  die  Verbreitung 
des  Aluminiums  in  der  Pflanzenwelt.  10.  Über  die  Verbreitung  des 
Aluminiums  in  der  Tierwelt.  11.  Über  den  Einfluß  des  Aluminiums 
auf  die  Entwicklung  der  Pflanzen.  12.  Über  die  Resorption  des  Alu- 
miniums durch  das  Wurzelsystem  der  Pflanzen.  13.  Über  die  Beein- 
flussung der  Eisenaufnahme  in  die  lebende  Zelle  durch  das  Alu- 
minium. 14.  Über  die  physiologische  Bedeutung  des  Aluminiums 
für  den  Bau-  und  Betriebsstoffwechsel  der  Pflanzen.  15.  Uber,  die 
Bedeutung  des  Aluminiums  im  Stoffwechsel  der  Pflanze.  16.  Uber 
den  Stoffaustausch  der  Ionen.  17.  In  welcher  Form  wird  das  Alu- 
minium am  vorteilhaftesten  resorbiert?  18.  Über  die  Wirkung  des 
Aluminiums  auf  die  Farben  der  Blüten?  19.  In  welcher  Form  ist 
das  Aluminium  im  Organismus  der  Pflanze  vorhanden?  20.  Über  das 
Vorkommen  des  Aluminiums  in  den  Pflanzenzellmembranen.  21.  Uber 
das  Vorkommen  des  Aluminiums  ih  den  Nukleoproteiden.  22.  Uber 
die  Nährstoffscheu  der  Hydrophyten  und  Hygrophylen ,  insbesondere 
der  Torfmoose.  23.  Über  das  Leben  der  vorweltlichen  Pflanzen.  Diese 
Übersicht  zeigt,  wie  außerordentlich  reichhaltig  und  vielseitig  das 
Buch  ist.  Damit  ist  jedoch  der  Inhalt  nicht  erschöpft,  sondern  es 
werden  darüber  hinaus  noch  manche  andere  interessante  Fragen  er- 
örtert. Für  jeden  Forscher,  der  auf  dem  Gebiete  der  Ernährungs- 
physiologie der  Pflanzen  arbeitet,  wird  das  Buch  ohne  Zweifel  von 
großem  Nutzen  sein,  auch  wenn  er  sich  in  manchen  Punkten  der 
Stocklasa  sehen  Beweisführung  nicht  anzuschließen  vermag. 

Lemmermann-Bevlin.   [BB.  32.] 

Düngungsversuche  mit  Kalk  und  deren  MängeL  Von  Prof.  Dr. 
A.  Stutzer  in  Godesberg.  Verlag  von  Wilh.  Gottl.  Korn  in  Breslau, 
1920.  Preis  M  3  u.  20^/0  Teuerungszuschlag 

In  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  werden  namentlich  einige 
Versuche  von  Tacke  und  Ehrenberg  kritisiert.  Der  Verfasser  setzt 
sich  auch  an  dieser  Stelle  wieder  für  den  Endlaugenkalk  ein  und  ver- 
tritt Ansichten,  die  von  den  meisten  Agrikulturchemikern  nicht  ge- 
teilt werden.   Neues  bringt  die  Veröffentlichung  nicht. 

Lemmermann-Berlin.   [BB.  142.] 


Verlag  Chemie  Q.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Ver«ntworUicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Drnclt  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Untersuchungen  verschiedener  Firnisse  und 
Anstrichfarben  unter  Berücksichtigung  ihrer 
rostschützenden  Eigenschaft. 

Von  Prof.  Dr.  Maass  und  Dr.  JUNK,  Chemisch-Technische 
Reichsanstalt  ^). 

(Eingeg.  15.|5.  1922.) 

Einleitung. 

A.  Kurzer  Überblick  über  die  während  der  Kriegszeit  her- 
gestellten Ersatzlacke  und  Firnisse. 

Während  der  Kriegszeit  sind  unter  dem  Drucke  der  damaligen 
Verhältnisse  zahlreiche  Kriegsersatzfarben  von  der  heimischen  Farben- 
industrie hergestellt  worden.  Bei  diesen  Farben  hat  es  sich  im  all- 
gemeinen weniger  um  den  Ersatz  der  Farbkörper,  als  vielmehr  um 
den  der  Anrührmittel  gehandelt.  Man  hat  nicht  nur  versucht,  das  alt- 
bewährte Leinöl  durch  scheinbar  geeignete  Zusätze  atler  Art  zu 
strecken,  sondern  war  infolge  der  fast  vollkommenen  Unterbindung 
ausländischer  Leinölzufuhren  bald  darauf  angewiesen,  Anstrichfarben 
ohne  Verwendimg  von  Leinöl  herzustellen. 

Naheliegend  war  zimächst  der  Versuch,  die  Leinölfirnisse  durch 
Lacke,  d.  h.  Auflösungen  von  Harzen  verschiedener  Abstammung  in 
flüchtigen  Lösungsmitteln,  gegebenenfalls  unter  Zusatz  von  Ölen,  zu 
ersetzen,  also  flüchtige,  fette  Lacke  oder  Lackfirnisse 
anzuwenden. 

Die  für  die  Zwecke  der  Lackfabrikation  zur  Verfügung  gestellten 
Mengen  an  Naturharz  wurden  zum  Teil  in  der  Weise  für  die 
Herstellung  von  Harzfii-nissen  und  Harzlacken  benutzt,  daß  man  das 
Harz  in  benzinlösliclie  Kalk-  oder  Zinkseife  überführte  oder  ver- 
esterte^).  Bei  der  Sprödigkeit  des  Harzes  ohne  genügenden  Leinöl- 
zusatz haben  aber  diese  Naturharzfirnisse  wegen  üirer  verhältnismäßig 
geringen  Haltbarkeit  nur  eine  beschränkte  Verwendung  erlangen 
können. 

Als  auch  das  Naturharz  außerordentlich  knapp  wurde,  sah  man 
sich  mehr  imd  mehr  auf  die  Verwendung  von  Kunstharzen  an- 
gewiesen. Ein  wichtiger  Harzkörper  für  die  Fabrikation  von  Kunst- 
firnissen ist  in  dem  Cumaronharz  gefimden  worden.  Die 
Ciimaronharzfabrikation  wurde  während  der  Kriegszeii  für  die  Her- 
stellung feldgrauer  Farben  und  ähnlicher  Kriegsanstrichfarben  weit- 
gehendst  gefördert.  Als  aber  im  Laufe  der  Kriegsjahre  die  Zufuhr  von 
Ölen,  besonders  des  Leinöls,  fast  völlig  unterbunden  war,  stellten 
schließlich  die  Cumaronharzfirnisse  nur  noch  eine  Auflösung  von 
Cumaronharzen  in  Teerölen  oder  anderen  Lösimgsmitteln  dar.  Der- 
artigen Firnissen  fehlte  aber  die  wertvolle  Eigenschaft  des  Leinöles, 
beim  Trockenprozeß  eine  elastische  Haut  zu  bilden.  Es  zeigte  sich 
daher  auch  sehr  bald,  daß  solche  aus  Cümaronharzfirnissen  her- 
gestellte Anstrichfarben  keine  befriedigende  Haltbarkeit  besaßen. 
Unter  Wasser  werden  sie  beispielsweise  weiß  und  schwammig.  Dazu 
kommt,  daß  auch  der  verhältnismäßig  niedrige  Schmelzpunkt  der 
Cumaronharzfirnisse  insofern  ungünstig  ist,  als  dadurch 
leicht  ein  Wiederklebrigwerden  der  Anstriche  bei  starker  Sonnen- 
bestrahlung eintreten  kann.  Ein  weiterer  Nachteil  besteht  in  der 
leichten  Löslichkeit  der  Cumaronharzfirnisse.  Bei  der  Notwendigkeit 
mehrfachen  Anstrichs  konnte  man  beobachten,  daß  das  Lösungsmittel 
des  zweiten  Anstriches  den  Grundanstrich  teilweise  wieder  auflöste. 

Günstiger  in  ihrem  Verhalten  als  die  Cumaronharzfirnisse  sind 
die  Phenolaldehyd  harzfirnisse  und  -Lacke,  welche  aber 
wegen  der  Knappheit  an  Formaldehyd  wälirend  der  Kriegszeit  in 
nicht  genügend  großer  Menge  hergestellt  werden  konnten.  Der  höhere 
Schmelzpunkt  dieser  Kunstharze  im  Vergleich  zu  dem  der  Cumaron- 
harze  und  die  schwerere  Löslichkeit  zeigen  die  besonderen  Vorteile 
dieser  neuen  Rohstoffe. 

Während  in  der  Vorkriegszeit  fast  ausschließlich  alkohollös- 
liche Kunstharze  hergestellt  wurden,  hat  man  im  Kriege  auch 
b  e  n  z  i  n  -  und  leinöllösliche  Fabrikate  dargestellt,  die  für  die 
Lackfabrikation  in  damaliger  Zeit  große  Bedeutimg  gewonnen  haben. 
In  diesen  Harzen  hatte  man  nicht  nur  einen  wertvollen  Ersatz  für  das 
fehlende  deutsche  Harz,  sondern  auch  für  die  Auslandskopalsorten 
gefunden. 

Weiter  hat  man  versucht,  als  Rohstoff  für  die  Firnis-  und  Lack- 
fabrikation den  Steinkohlen-  und  Nadelholzteer  nutzbar 
zu  machen.  Wo  es  nur  auf  Rostschutzwirkung  und  nicht  auf  die  Er- 
zielung bestimmter  Farbeffekte  ankam,  hat  man  an  Stelle  von  Leinöl- 
farben mit  günstigem  Erfolge  Teerlacke  benutzt,  d.  h.  eine  Auflösung 
von  Steinkohlenteerpech  in  geeigneten  Steinkohlenteerölen.  Für  die 
Erzielung  buntfarbiger  Anstriche  war  man  dagegen  auf  die  Benutzung 


1)  Mitteilungen  des  Reichsausschusses  für  Metallschutz  bei  der  Chem.- 
Techn.  Reichsanstalt. 

^)  Privatmitteilung  der  Chem.  Fabrik  G.  Ruth,  Wandsbek. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  54. 


der  erwähnten  drei  Kunstprodukte  der  Kriegsfirnisse  und  -Lacke 
angewiesen. 

Nach  einem  besonderen  Verfahren  war  es  jedoch  gelungen,  den 
Nadelholzteer  und  die  daraus  gewonnenen  Produkte  als  Binde- 
mittel für  die  Kriegsersatzfarben  erfolgseich  zu  verwerten.  Die  so 
hergestellten  Farbanstriche  sollen  wegen  üires  Gehaltes  an  schweren 
Nadelholzteerölen  eine  verhältnismäßig  hohe  Elastizität  besitzen. 
Ohne  Zusatz  von  trocknenden  Ölen  ist  aber  ihre  Haltbarkeit  be- 
schränkt. 

B.  Arbeitsplan  für  die  vorliegenden  Untersuchungen. 

Die  Erfahrungen,  die  man  während  der  Kriegszeit  mit  derartigen 
Ersatzanstrichen  gemacht  hat,  haben  im  allgemeinen  wenig  befriedigt. 
Es  war  nicht  gelungen,  einen  Ersatzfirnis  zu  finden,  der  die  anstrich- 
technisch so  wichtige  Hautbildung  des  Leinöls  auch  nur 
einigermaßen  ersetzen  konnte.  Diese  Mißerfolge  sind  in  der  Haupt- 
sache darauf  zurückzuführen,  daß  man  unter  den  damaligen  Verhält- 
nissen nicht  in  der  Lage  wai',  die  Eigenschaften  der  zur  Verwendung 
gebrachten  Ersatzvehikel  beim  Trcckenprozeß  genügend  zu  studieren. 
Inzwischen  ist  man  daher  wieder  überall  zur  Verwendung  der  Lein- 
ölfarbanstriche übergegangen. 

Das  Reichswehrministerium  (Abt.  Marineleitung)  ist 
trotzdem  der  Ansicht,  daß  erneut  Untersuchungen  über  Ersatz- 
farben  aufgenommen  werden  müßten  und  Iiat  den  Reich  saus- 
schuß  für  Metallschutz  mit  der  Untersuchung  beauftragt.  Die 
Marineleitung  hat  dabei  die  Aufgabe  gestellt,  Anstrich- 
farben unter  möglichst  weitgehendem  Ausschluß 
ausländischer  Rohstoffe  herzustellen.  Gleichzeitig  war 
darauf  hingewiesen  worden,  in  erster  Linie  solche  Anstrichfarben  zu 
berücksichtigen,  die  auch  gleichzeitig  als  Rostschutzfarbanstriche  in 
Betracht  kämen. 

Da  nun  die  Marineleitung  während  der  Kriegszeit  mit  Teerlack- 
anstrichen für  besondere  Zwecke,  z.  B.  zur  Erzielung  von  Rostschutz- 
wirkungen, gute  Erfolge  gemacht  hat,  erschien  es  zweckmäßig,  fest- 
zustellen, ob  und  inwieweit  T  e  e  r  öl  e  als  Vehikel  für  Anstrichfarben 
geeignet  sind.  Außerdem  war  es  notwendig,  zu  untersuchen,  wieweit 
eine  Streckung  des  Leinöles  durch  geeignete  Zusätze  möglich 
ist,  ohne  die  wertvollen  Eigenschaften  reiner  Leinölfirnisanstriche  zu 
gefährden. 

Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  die  aufgenommenen  Arbeiten 
von  weitreichender  wü-tschaftlicher  Bedeutung  sind,  da  sie  darauf 
hinauslaufen,  an  der  Einfuhr  kostspieliger  Rohstoffe  zu  sparen.  Auf 
Veranlassung  der  Marineleitung  werden  die  Untersuchungen,  an 
deren  Fortgang  auch  andere  Behörden  (Eisenbahnzentralamt,  Reichs- 
postministerium) lebhaftes  Interesse  besitzen,  unter  Mitwirkung  der 
Industrie  durchgeführt.  In  dankensweiier  Weise  haben  sich  auf  An- 
regung der  Marineleitung  die  Rütgerswerke  A.-G.,  Berlin,  und 
die  Chem.  Fabr.  G.  Ruth  in  W  a  n  d  s  b  e  k  an  den  Arbeiten 
beteiligt. 

Die  Bearbeitung  der  Aufgabe  wurde  in  folgende  Gruppen  geteilt: 
I.  Allgemeine  Ausführungen  über  die  Arbeitsweise. 
II.  Prüfung  von  Firnissen. 

1.  Teerfirnisse  (Rütgerswerke  A.-G.,  Berlin). 

2.  Leinölfirnis  Imprex  F.  1850        Chem.  Fabr.  G.  Ruth, 

3.  Firnis  Imprex  Temperol  Wandsbek. 

III.  Prüfung  verschiedener  Anstrichfarben,  deren  Vehikel  besteht  aus: 

1.  Teerfirnissen  (Rütgerswerke  A.-G.,  Berlin) 

2.  Leinölfirnis  Imprex  F.  1850       Chem.  Fabr.  G.  Ruth, 

3.  Firnis  Imprex  Temperol  Wandsbek. 

IV.  Prüfung  der  Anstrichfarben  unter  II  und  III  auf  Rostschutz- 
wirkung. 

Zum  Vergleich  der  mit  den  genannten  Anstrichstoffen  durch- 
geführten Untersuchungen  wurden  beste  Leinölfirnisse  oder  Leiuöl- 
anstrichfarben  denselben  Prüfungsbedingungen  unterzogen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Die  Dolezalekschc  Lösungstheorie. 

Von  Prof.  Dr.  K.  Herrmann,  Charlottenburg. 

(Schluß  von  Seite  361.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  anderen  Kategorie  von  Lösungen, 
welche,  wie  oben  bei  der  Heranziehung  der  Wärmevorgänge  ange- 
deutet wurde,  eine  negative  Wärraetönung  zeigen.  Wenn  eine  positive 
Wärmetönung  den  von  selbst  eintretenden  Vorgang  einer  Verbindung 
anzeigt  —  wie  ja  das  Berthelotsehe  Prinzip  behauptet,  das  trotz 
seiner  Korrektion  durch  van'tHoff  auch  heute  noch  dem  Chemiker 
als  ziemlich  zuverlässiges  Erkennungsmittel  für  chemische  Verbin- 
dungsvorgänge dient  — ,  so  wird  der  chemische  Instinkt  beim  Be- 
merken negativer  Wärmetönung  den  freiwilligen  Zerfall  einer  bereits 
anwesenden  Vei'bindung  vermuten.  Worin  sollte  diese  aber  bestehen? 
Es  bleibt  keine  andere  Möglichkeit,  als  die  Annahme  von  Verbindungen, 
die  bereits  in  den  reinen  Ausgangsstoffen  bestehen.  Als  solche  kommen 
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aber  nur  Verbindungen  zwischen  den  gleichartigen  Molekülen  in  Frage, 
also  das,  was  der  Chemiker  unter  „Polymerisation"  oder  „Assoziation" 
versteht.  Wir  haben  also  bei  manchen  Stoffen  nicht  nur  einfache 
Molekeln,  „Monomole",  sondern  auch  „Bimole"  vor  uns.  Aus  den- 
selben Gründen  der  Vereinfachung,  wie  oben,  nehmen  wir  höhere 
Komplexe,  etwa  dreifache,  einstweilen  nicht  an.  Es  ist  bekannt,  daß 
bei  vielen  Anormalitäten  der  physikalischen  Chemie  mit  solchen 
Komplexen  gerechnet  wird:  Anormale  Siede-  und  Gefrierpunktsände- 
rung, anormale  Dampf  dichten,  Abweichungen  von  der  Eötvös  sehen 
Regel  u.  a.  m. 

Nun  ist  ohne  weiteres  klar,  daß,  wenn  man  eine  reine  Flüssigkeit 
als  ein  Gemisch  von  Mono-  und  Bimolen  auffaßt,  die  Zusammen- 
setzung —  bei  konstanter  Temperatur  —  eine  bestimmte  sein  muß, 
d.  h.  die  Anzahl  der  Bimole  ist  durch  die  der  Monomole  gegeben. 
Es  versteht  sich,  daß  auch  hier  wieder  das  Massenwirlmngsgesetz 
anzuwenden  ist,  es  gilt  (in  genauer  Analogie  zur  elektrolytischen 
Dissoziation):  ' 

(8)  x'>,  =  K.x'A 

worin  x'n  den  Molbruch  der  Bimole  in  der  ersten  Flüssigkeit  x'i  den 
Molbruch  der  Monomole  und  K  wieder  eine  Massenwirkungskonstante 
bedeutet.  Gießen  wir  nun  eine  andere  Flüssigkeit,  durch  den  Index  2 
gekennzeichnet,  hinzu,  von  der  wir,  als  für  diese  Kategorie  von 
Lösungen  bestimmend,  annehmen,  daß  sie  zur  anderen  Komponente 
chemisch  indifferent  und  selbst  nur  monomolig  ist,  so  müssen 
sich  jetzt  die  gestrichelten  Molbrüche  der  reinen  Komponente  ändern, 
da  ja  die  Summe  aller  Moleküle  um  die  Zahl  der  zugesetzten  indif- 
ferenten vergrößert  wird.  Dieser  Vorgang  ist  durchaus  der  Volumen- 
vergrößerung eines  dissoziierenden  Gases  zu  vergleichen,  welche  be- 
kanntlich die  Dissoziation  vergrößert.  Die  Zahl  der  Bimole  nimmt 
also  ab,  und  zwar  in  übersichtlicher  Weise  nach  dem  Massenwirkungs- 
gesetz.   Und  hiermit  ist  die  negative  Wärmetönung  erklärt. 

Die  genaue  Molekularkonstitution  derartiger  Lösungen  kann  aber 
auch  hier  erst  wieder  ergründet  werden,  unter  Zuhilfenahme  des 
oben  hervorgehobenen  Dolezalek sehen  Gedankens,  nämlich  der 
Additivität  der  Eigenschaften  nach  der  Mischungsregel,  unter  Auf- 
fassung des  scheinbar  „binären"  Gemisches  als  eines  tatsächlich 
„ternären".  Dann  gilt  wieder  vorstehende  Gleichung,  die  unter  Ver- 
wendung der  hier  notwendigen  Indizes  dann  lautet: 

(9)  s     Si  •  x^  -|—  Sji  •  Xii  — )—  Sa "  . 

Die  Überlegungen,  die  nun  hier  anzuschließen  sind,  stellen  etwas 
höhere  Anforderungen  als  beim  vorigen  Fall.  Als  wesentliche  Schwierig- 
keit ist  zu  beachten,  daß  die  Eigenschaft  der  ersten  Komponente  hier 
als  zusammengesetzt  aus  den  Eigenschaften  der  Mono-  und  Bimole 
angesehen  werden  muß.  Für  verschwindendes  geht  nämlich  die 
Gleichung  (9)  in  die  Gleichung  (10)  für  die  reine  erste  Komponente 
über: 

(10)  s'  =  SiX'i  +  Si,x'ii. 

Es  müssen  also  vorerst  die  Eigenschaften  der  Mono-  und  Bimole  für 
sich  festgestellt  werden. 

Indessen  sind  diese  Schwierigkeiten  auch  hier  zu  überwinden. 
Es  läßt  sich  wieder  ein  einfacher  Zusammenhang  der  „wahren"  Mol- 
brüche mit  den  „analytischen"  Molbrüchen  finden  und  die  Molekular- 
konstitution ist  unter  diesen  Gesichtspunkten  in  ähnlichem  Vorgehen 
zu  ergründen  wie  bei  den  vorher  behandelten,  Verbindung  bildenden 
Lösungen.  Wir  verzichten  der  Kürze  halber  auf  die  Wiedergabe  des 
mathematischen  Gedankenganges  sowie  der  Darlegung  der  Versuche 
und  zeigen  am  Beispiel  der  Lösung  Benzol-Tetrachlorkohlenstoff  die 
Übereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Experiment  durch  die  Fig.  3, 
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te  oiner  Arbeit  von  A.  Schulze  entnommen  ist  und  die  als  gut  be- 
zeiehtet  werden  darf. 

Auch  bei  dieser  Art  von  Lösungen  ist  nun,  nachdem  die  Molelailar- 
konstitut'on  aus  den  Dampf  drucken  ergründet  ist,  die  Verfolgung 
irgendeine-  anderen  Eigenschaft  —  etwa  der  Dichte  —  mit  Hilfe  von, 
Gleichung  (3)  möglich.  Es  zeigt  sich  auch  hier  eine  hinreichende 
Übereinstimtn'.  ng.  Wir  verzichten  jedoch  auf  die  Wiedergabe  von 
Fi  guren.  Als  Gemische  dieser  Kategorie  sind  zu  nennen:  Benzol- 
Toluol,  Benzol-Acet.  -1,  Benzol-Stanichlorid,  Benzol-Nitrobenzol,  Benzol- 
Tetrachlorkohlenstoff,  Äthyläther-Aceton,  Äthyläther-Nitrobenzol, 
Äthyläther-  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  -  Schwefelkohlenstoff, 
Tetrachlorkohlenstoff  -  Äthylacetat. 


Es  ist  nun  emzusehen,  daß  die  bis  jetzt  betrachteten  Kategorien 
von  Lösungen  nur  die  denkbar  einfachsten  Fälle  darstellen: 

1.  Zwei  Flüssigkeiten,  die  nur  Monomole  enthalten  und  keine 
Verbindung  eingehen  (Beispiel:  Benzol-Äthylenchlorid). 

2.  Zwei  Flüssigkeiten  mit  nur  Monomolen,  die  aber  eine  Verbin- 
dung bilden  (Beispiel:  Äthyläther-Chloroform). 

3.  Zwei  Flüssigkeiten,  von  denen  die  eine  monomolig,  die  andere 
bimolig  ist,  die  aber  keine  Verbindung  miteinander  eingehen  (Bei- 
spiel: Benzol-Tetrachlorkohlenstoff). 

Ersichtlich  sind  die  Möglichkeiten,  was  schon  angedeutet  wurde, 
noch  ungeheuer  zahlreich.  Schalten  wir  von  unserer  Betrachtung 
überhaupt  alle  elektrolytisch  dissoziierenden  Flüssigkeiten  von  vorn- 
herein aus,  so  daß  Lösungen  von  Säuren,  Wasser  u.  a.  überhaupt 
wegfallen,  dann  bleiben  für  die  thermischen  Dissoziationen  bei  in- 
differenten Komponenten  außer  Bimolen  immer  noch  die  Möglich- 
keiten von  dreifachen,  vierfachen  und  höher  komplexen  Polymeri- 
sationen in  den  reinen  Flüssigkeiten  übrig.  Für  jeden  Zerfall  ist  eine 
andere  Massen  wirkungskonstante  wirksam.  Wenn  nun  die  Indifferenz 
nicht  vorhanden  ist,  dann  können  bei  den  sich  bildenden  Verbindungen 
noch  die  mannigfaltigsten  stöchiometrischen  Zahlenverhältnisse  auf- 
treten. Man  sieht,  daß  die  wirklich  quantitative  Ergründung  der 
Molekularkonstitution  von  Lösungen  vor  der  Hand  als  ein  kaum  erreich- 
bares Ziel  angesehen  werden  muß,  und  daß  die  Dolezalekschen 
Berechnungea  der  einfachsten  Fälle  nur  einen  Anfang  darstellen.  Die 
Durchsichtigkeit  des  Bildes  und  die  glatte  Verfolgbarkeit  der  mathe- 
matischen und  chemischen  Gedankengänge  dürfte  bei  komplizierteren 
Gemengen  bald  verschwinden. 

Dies  zeigt  sich  schon  bei  einem  Fall,  den  Dolezalek  noch  bei 
Lebzeiten  mit  einem  seioer  Schüler,  M.  Schulze,  experimentell  und 
theoretisch  behandelt  hat,  und  dessen  Veröffentlichung  erst  nach 
seinem  Tode  erfolgt  ist,  der  Lösung  Äthyläther-Bromoform.  Der 
Athyläther  ist  monomolig,  das  Bromoform  bildet  Bimole,  und  in 
Lösung  gehen  beide  Flüssigkeiten  eine  äquimolare  Verbindung  ein. 
Auch  hier  ist  aber  die  Ubereinstimmung  zwischen  Experiment  und 
den  Berechnungen  eine  vorzügliche. 

Bei  der  bisherigen  Betrachtung  haben  wir  die  Berücksichtigung 
der  beiden  Faktoren,  die  in  der  physikalischen  Chemie  bei  allen  Vor- 
gängen von  tiefgehendem  Einfluß  sind,  nämlich  Temperatur  und  Druck, 
außer  acht  gelassen,  öder  vielmehr,  wir  haben  den  Lösungsvorgang 
in  isothermer  und  isopiestischer  Form  vorgenommen.  Die  Verwendung 
des  Massenwirkungsgedankens  läßt  aber  von  vornherein  auf  eine 
erhebliche  Beeinflussung  der  Molekularkonstitution  durch  beide  Fak- 
toren schließen.  Wir  können  nach  dem  Prinzip  von  le  Chatelier- 
Braun  qualitativ,  nach  dervan't  Hoffschen  Reaktionsisochore  sogar 
quantitative  Aussagen  über  den  Einfluß  der  Temperatur,  die  wir  zu- 
nächst in  Betracht  ziehen  wollen,  machen. 

In  den  beiden  wesentlichen  Fällen  (2  und  3  siehe  oben)  handelt 
es  sich  —  sowohl  bei  der  Verbindung  wie  bei  der  Polymerisation  — 
um  exotherme  Prozesse,  denn  die  Endothermität  im  letzteren  Falle 
wird  ja  gerade  durch  den  Zerfall  der  assoziierten  Moleküle  hervor- 
gerufen. Bei  Steigerung  der  Temperatur  muß  also  sowohl  die  Zahl 
der  Verbindungsmoleküle  als  auch  die  Zahl  der  Polymeren  abnehmen. 
Bei  genügender  Steigerung  der  Temperatur  ist  sogar  damit  zu  rechnen, 
daß  schließlich  alle  Assoziationen  verschwinden  und  nur  noch  Mono- 
mole vorhanden  sind.  Sowie  daß  alle  Verbindungen  sich  auflösen, 
und  wir  schließlich  das  vor  uns  haben,  was  wir  oben  als  reines 
Gemisch  definierten. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  sind  nun  von  Dolezalek  bei  fast 
allen  untersuchten  Lösungen  stets  mehrere  Temperaturen  berücksichtigt 
worden.  Fassen  wir  z.  B.  die  Dampfdruckkurven  ins  Auge,  so  ist  zu 
erwarten,  daß  die  konkave  Ausbauchung,  die  bei  Verbindungsbildung, 
und  die  konvexe,  die  beim  Zerfall  von  Polymolen  auftritt,  sich  mit 
steigender  Temperatur  immer  mehr  abflachen  werden,  eine  Erwartung, 
die  in  allen  Fällen  ausnahmslos  bestätigt  wird.  Oberhalb  einer  für 
jede  binäre  Lösung  charakteristischen  Temperatur  wird  also  dauernde 
Geradlinigkeit  eintreten,  d.  h.  Errechenbarkeit  des  Totaldrucks  nach 
der  Mischungsregel.  Selbstverständlich  kann  ein  früh  auftretender 
Siedepunkt  einer  Komponente  dem  weiteren  Verfolg  der  Beobachtungen 
Halt  gebieten.  Dolezalek  hat  sich  mit  der  qualitativen  Bestätigung 
seiner  Erwartungen  begnügt.  Zum  quantitativen  Verfolg  wäre  die 
Messung  der  Mischungswärme  und  ihres  Ganges  mit  der  Temperatur 
notwendig,  dann  könnte  auch  mit  Hilfe  dieser  und  der  van  t'Hoff- 
schen  Reaktionsisochore  der  Gang  von  K  und  damit  die  molekulare 
Konstitution  für  jede  Temperatur  bestimmt  werden. 

Umgekehrt  zeigt  sich,  daß  Gemische,  wie  z.  B.  Benzol-Äthylen- 
chlorid, welches  für  Zimmertemperatur  und  höhere  Temperaturen 
additative  Eigenschaften  aufweist,  bei  tiefer  werdender  Temperatur 
seine  Geradlinigkeit  verliert,  und  zwar  offenbar  aus  dem  Grunde, 
weil  Äthylenchlorid  alsdann  bimolig  wird. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Temperatureinflüssen  ist  einer  Eigen- 
schaft zu  gedenken,  die  eine  Sonderstellung  einnimmt,  nämlich  der 
spezifischen  Wärme.  Führt  man  einem  Gemenge  Wärme  zu,  so  müßte 
es  sich  nach  dem  Dargelegten  so  erwärmen,  wie  der  anwesenden 
Menge  jeder  Molekülart  multipliziert  mit  ihrer  spezifischen  Wärme 
entspricht.  Diese  Rechnung  ist  aber  zu  korrigieren,  denn  ein  Teil 
der  zugeführten  Wärme  wird  verbraucht,  um  einen  Teil  der  Verbindung 
zu  spalten,  wobei  wir  hier  an  die  Verbindung  bildenden  Lösungen 
denken,  und  darum  scheint  die  spezifische  Wärme  wesentlich  größer, 
als  es  nach  der  Mischungsregel  (Gleichung?)  zu  erwarten  wäre.  Diese 
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^chemische  Wärme"  kann  sogar  relativ  erheblich  größer  sein  als  die 
gewöhnliche  „physikalische"  spezifische  Wärme,  und  so  kommt  es,  daß, 
wenn  man  den  Temperaturgang  der  spezifischen  Wärme  untersucht, 
bei  tieferen  Temperaturen  die  spezifische  Wärme  des  Gemenges  größer 
ist  als  bei  höheren. 

Ganz  besonders  interessante  Einblicke  in  die  molekularen  Verhält- 
nisse gestatten  die  Untersuchungen,  die  sich  auf  den  Einfluß  des 
Druckes  erstrecken.  Dies  ist  in  einer  Arbeit  von  Dolezalek  zu- 
sammen mit  seinem  Schüler  F.  Speidel  vorgenommen,  in  welchem 
die  Kompressibilität  der  oben  charakterisierten  drei  Kategorien  von 
binären  Mischungen  untersucht  ist.  Gefordert  wird  von  der  Theorie 
wieder  Additivität,  wenn  alle  vorhandenen  Molekülarten  berücksichtigt 
werden.  In  der  Tat  läßt  sich  die  Kompressibilität  bei  dem  als  Para- 
digma dienenden  Gemisch  Benzol -Äthylchlorid  als  geradlinig  ver- 
laufend aus  den  Kompressibilitäten  der  Komponenten  berechnen. 

Bei  Ätberchloroform  —  als  Verbindungsgemisch  —  erhält  man 
eine  konvex  gegen  die  Abszissenachse  gekrümmte  Kurve,  bei  Benzol- 
Tetrachlorkohlenstoff  —  Assoziationsgemisch  —  ist  die  Kurve  gegen 
die  Abszissenachse  konkav.  Beide  Arten  von  Krümmungen  lassen  sich 
aus  der  Tlieorie  voraussehen,  doch  möge  der  Leser  hier  lieber  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden,  da  eine  tibersichtliche  Darstellung 
der  Gedankengänge  an  dieser  Stelle  zu  viel  Raum  beanspruchen  würde. 

Dolezalek  hat,  ohne  dies  jedoch  intensiver  zu  verfolgen,  in  einer 
seiner  ersten  Arbeiten  die  Anwendung  seiner  Theorie  auf  die  Frage 
der  Gaslöslichkeiten  versucht,  was  hier  nur  erwähnt  werden  möge. 
Ebenso  möge  nur  erwähnend  hingewiesen  werden  auf  die  Ausdehnungs- 
möglichkeit der  Anschauungen  auf  feste  Gemische  und  Lösungen,  d.  h. 
insbesondere  Metallegierungen,  was  im  ausgedehnteren  Maße  in  Amerika 
vorgenommen  ist. 

In  welcher  Weise  hängt  nun  die  Dolezaleksche  Theorie  mit 
anderen  modernen  Anschauungen  auf  demselben  Gebiete  zusammen? 
Welche  Einwände  lassen  sich  gegen  sie  erheben,  und  was  läßt  sich 
sonst  darüber  sagen? 

Zunächst  muß  erwähnt  werden,  daß  der  Gedanke,  für  die  Abwei- 
chungen der  Eigenschaftskurven  von  den  Mischungsregeln  Assozia- 
tionen und  Verbindungsbildung  heranzuziehen,  schon  mehrfach  vor 
Dolezalek  als  Vermutung  ausgesprochen  \vurde.  Der  Name  Ost- 
walds ist  hier  vorweg  zu  nennen,  und  auch  v.  Zawitzki  hat  den 
Gang  seiner  Messungen  so  gedeutet.  Dolezalek  gebührt  jedoch  das 
Verdienst,  über  diese  qualitative  Vermutung  hinaus  als  erster  wirklich 
quantitative  Angaben  über  den  Molekularzustand  gegeben  zu  haben, 
indem  er  unter  erlaubten  vereinfachenden  Annahmen  in  eleganter 
mathematischer  Form  vorging.  Er  hat  sich  dabei  mehr  von  chemisch- 
visuellem Instinkt,  als  von  den  grundlegenden  thermodynamischen 
Erkenntnissen  leiten  lassen,  wenn  auch  ein  gelegentlicher  Ausblick 
auf  die  Thermodynamik  nicht  fehlt. 

Noch  zu  seinen  Lebzeiten  hat  jedoch  sein  Assistent,  Dr.  Cassel, 
auf  den  engen  Zusammenhang  der  Dolezalekschen  Anschauungen 
mit  den  thermodynamischen  Prinzipien  hingewiesen.  Es  zeigt  sich 
nun,  daß,  wie  sich  aus  der  zweckmäßigen  Vei'wendung  des  thermo- 
dynamischen Potentialbegriffes  ergibt,  der  Gedanke  der  Additivität  — 
wenigstens  für  die  thermodynamischen  Eigenschaften  —  mit  dem 
Gedanken  des  Massenwirkungsvorgangs  innerlich  verknüpft  ist.  Inso- 
fern ist  auch  ein  enger  Zusammenhang  —  nicht  Identität  —  mit  der 
Theorie  der  Lösungen  vorhanden,  die  von  Planck  gegeben  und  in  seiner 
Thermodynamik  ausführlich  dargelegtist.  Infolgedessen  richtet  sich  auch 
ein  Teil  der  Angriffe,  und  zwar  gerade  der  gewichtigste,  gleichzeitig 
gegen  die  Plancksche  und  die  Dolezaleksche  Theorie,  was  bei  hin- 
reichender Heranziehung  der  Thermodynamik  mehr  zum  Ausdruck 
kommen  würde.  Es  mangelt  jedoch  an  Platz,  ausführlich  darauf  ein- 
zugehen, und  es  sei  deshalb  nur  ein  schwerwiegender  Einwand  erwähnt, 
der  noch  bei  Lebzeiten  von  Dolezalek.  und  zwar  schon  in  früheren 
Stadien  der  Entwicklung  der  Theorie  von  Was  hburn  gemacht  worden 
ist.  Dieser  Forscher  wies  darauf  hin,  daß  bei  Flüssigkeiten,  die  nur 
eine  begrenzte  Mischbarkeit  zeigen,  also  zwei  Phasen  nebeneinander 
bilden,  ein  Widerspruch  gegen  die  Theorie  vorhanden  ist.  Der  Partial- 
dampfdruck  jeder  Komponente  muß  nämlich  nach  thermodynamischen 
Gesetzen  über  jeder  Phase  der  gleiche  sein,  da  sonst  automatisch 
Entmischung  eintreten  würde.  Andererseits  wird  aber  von  der  Theorie, 
und  zwar  sowohl  von  der  Dolezalek  sehen  wie  von  derPlanckschen,  ein 
eindeutiger  Zusammenhang  der  Partialdampfdrucke  mit  den  Konzen- 
trationen verlangt,  der  offenbar  bei  partiell  mischbaren  Flüssigkeiten 
nicht  vorhanden  ist.  Doch  scheint  es,  als  ob  aus  diesem  Dilemma 
auch  ein  Ausweg  gefunden  werden  kann. 

Die  frühesten  Einwände  gegen  Dolezaleks  Vorstellungen  sind 
jedoch  von  Seiten  molekular-kinetisch  orientierter  Forscher  erfolgt, 
und  der  Kernpunkt  der  Kontroverse,  die  immer  noch  nicht  ausgetragen 
ist,  läßt  sich  vielleicht  folgendermaßen  formulieren. 

Während  die  Dolezaleksche  Theorie  behauptet,  daß  j  ede  Wärme- 
tönung und  jede  Volumenveränderung  beini  Mischen  auf  eine  Ver- 
änderung der  Molekülzahl  und  damit  eine  Änderung  des  Molekular- 
zustandes zurückzuführen  ist,  argumentiert  der  kinetische  Gedanken- 
gang —  vorwiegend  van  Laars  und  van  der  Waals  —  etwa  so: 
Selbst  bei  monomoligen  und  keine  Verbindung  eingehenden  Flüssig- 
keiten ist  es  denkbar,  daß  eine  Wärmetönung  eintritt,  denn  die  Kräfte, 
welche  den  flüssigen  Aggregatzustand  bedingen,  und  in  den  bekannten 
Konstanten  der  van  der  Waalsschen  Gleichung  ihren  Ausdruck  finden, 
sind  bei  allen  Stoffen  verschieden.  Nur  in  ganz  wenigen  Ausnahmen 
erfüllen  diese  Konstanten  die  Bedingimgen  gewisser  mathematischer 


Verhältnisse,  so  daß  dann  auch  nach  der  kinetischen  Theorie  keine 
Mischungswärme  zu  erwarten  ist. 

Diesen  Gedankengängen  im  wesentlichen  folgend,  ist  das  von 
R.  Kremann  verfaßte  Buch:  „Die  Eigenschaften  der  binären  Flüssig- 
keitsgemische" geschrieben.  Jedoch  bemüht  sich  auch  dieser  Forscher 
den  Verdiensten  Dolezaleks  in  weitem  Maße  gerecht  zu  werden. 

In  diesem  Zusammenhang  möge  auf  folgendes  hingewiesen  werden. 
Wenn  schon  reine  Flüssigkeiten  als  ein  Gemisch  von  Einzel-  und 
Doppelmolekülen  —  unter  Umständen  noch  höheren  Komplexen  — 
aufgefaßt  werden  müssen,  so  treten  ganz  ersichtlich  bei  Betrachtungen 
der  Temperatureinflüsse  auf  irgendwelohe  Eigenschaften  zunächst  ein- 
mal die  Änderungen  der  Molekularkonstitution  mit  der  Temperatur, 
wie  sie  sich  durch  den  Gang  der  Massenwirkungskonstante  mit  der 
Temperatur  ausdrücken,  also  chemische  Ursachen  in  den  Vordergrund. 
Die  Frage  nach  dem  Temperaturgang  der  Eigenschaften  der  Monomole 
für  sich  und  der  Bimole  für  sich,  ist  eine  andere,  rein  physikalische. 
Die  Dolezaleksche  Anschauung  will  die  Möglichkeit  oder  auch  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  physikalischen  Temperatureinflusses 
nicht  leugnen.  Vor  der  Hand  aber  scheint  es  nicht  angebracht,  dar- 
über viel  zu  theoretisieren.  nachdem  man  weiß,  daß  man  es,  auch 
bei  reinen  Flüssigkeiten,  mit  mehreren  Sorten  von  Molekülen  zu  tun 
haben  kann. 

Letzten  Endes  aber  ist  der  Kern  der  Frage  vielleicht  überhaupt 
ein  ganz  anderer,  nämlich  der  nach  der  Natur  der  Valenzkräfte.  Sind 
die  Kräfte,  welche  sich  beim  Eingeben  chemischer  Verbindungen  be- 
tätigen, und  jene,  welche  beim  Übergang  eines  Dampfes  in  den 
flüssigen  Aggregatzustand  oder  bei  der  Kristallbildung  wirksam  sind, 
dieselben,  oder  sind  sie  generell  verschieden?  Diese  Frage,  die  heute 
mehr  als  je  das  Denken  der  Physik  und  Chemie  beherrscht,  würde 
mit  ihrer  Beantwortung  auch  auf  dem  Gebiet  der  Lösungen  eine  Ent- 
scheidung und  vermutlich  eine  nahe  Verwandtschaft  der  entgegen- 
stehenden Anschauungen  bringen. 

Zur  Orientierung  und  zum  tieferen  Eindringen  in  den  Inhalt  der 
Theorie  mögen  die  folgenden  Originalabhandlungen  genannt  werden, 
die  auch  im  wesentlichen  bei  der  Abfassung  dieses  Referats  benutzt 
wurden : 

F.  Dolezalek,  Ztschr.  f.  physik,  Chem.  64,  727  [1908];  71, 191  [1910]. 

—  W.  Deutschmann,  Dissertation  Berlin  1911.  —  A.  Schulze,  Ztschr. 
f.  Elektrochem.  18,  77  [1912].  —  F.  Dolezalek  und  A.  Schulze,  Verh. 
d.  d.  physik.  Ges.  14.  1091  [1912];  Ztschr.  f.  physik.  Chem.  83,  45  [1913]. 

—  Dolezalek  und  F.  Speidel,  Ztschr.  f.  physik.  Chem.  95,  385  [1920]. 

—  Dolezalek  und  M.  Schulze.  Ztschr.  f.  physik.  Chem.  97,  388  [1921]. 

[A.  106.] 


 Auslandsrundschau. 

Eine  erfreuliche  Äußerung  einer  bisher  deutschfeind- 
lichen amerikanischen  technischen  Zeitschrift. 

Von  Dr.  Franz  Meyer,  Heidelberg. 

Die  angesehene  amerikanische  Zeitschrift  „Chemical  and  Metallur- 
gical  Engineering"  hatte  meinen  in  der  „Chemischen  Industrie"  unter 
der  Überschrift:  „Das  Land  der  großen  Gegensätze"  veröffentlichten 
Vortrag  über  aüierikanische  Reiseeindrücke  in  einem  gerade  nicht 
sehr  freundlichen  Ton  besprochen.  Da  die  Besprechung  mehrere  Irr- 
tümer infolge  fehlerhafter  Übersetzung  und  Unterstellungen  enthält, 
die  nur  darauf  zurückzuführen  sein  konnten,  daß  der  Kritiker  gegen 
alles  Deutsche  voreingenommen  ist,  hatte  ich  mich  in  einem  Privat- 
briefe-an  einen  Schriftleiter  der  Zeitschrift,  den  ich  vor  vielen  Jahren 
in  seiner  Eigenschaft  als  alter  Züricher  Korpsstudent  in  New  York 
kennen  gelernt  habe,  mit  dem  Ersuchen  gewandt,  die  Irrtümer  und 
die  daraus  gezogenen  falschen  Schlußfolgerungen  richtigzustellen. 

In  seiner  Antwort  vom  15.  Mai  bekennt  sich  der  betreffende  Herr 
zu  der  Urheberschaft.  Er  sendet  mir  damit  einen  Dirrchschlag  eines 
Leitartikels,  den  er  als  Berichtigimg  für  die  nächste  Ausgabe  seiner 
Zeitschrift  geschrieben  hat.  Da  der  Aufsatz,  im  Gegensatz  zu  der  Be- 
sprechung, nach  Inhalt  und  Ton  geeignet  ist,  die  Wiederherstellung 
der  früheren  guten  Beziehimgen  zwischen  den  amerikanischen  und 
deutschen  Chemikern  zu  fördern,  veröffentliche  ich  ihn  in  möglichst 
wortgetreuer  Übersetzung: 

„In  unserer  Ausgabe  vom  8.  März  besprachen  wir  „Eines  deut- 
schen Chemikers  Ansicht  über  die  Verhältnisse  in  Amerika".  Es 
handelte  sich  um  einen  Vortrag,  den  er  in  Deutschland  nach  seinem 
Besuch  der  Vereinigten  Staaten  gehalten  hat,  und  jetzt  schreibt  er 
uns,  um  gegen  unsere  Besprechung  zu  protestieren.  Er  sagt,  daß  wir 
einige  seiner  Beobachtungen  falsch  übersetzt  haben.  Wir  haben  den 
Vortrag  verlegt,  aber  wir  sind  bereit,  uns  berichtigen  zu  lassen,  da  er 
ein  durchaus  vertrauenswürdiger  Charakter  ist. 

Die  Irrtümer  waren  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutimg.  Sein 
Protest  richtet  sich  mehr  gegen  den  Ton  unserer  Besprechimg  und 
gegen  die  Bemerkungen,  die  wir  über  die  sonderbaren  Wege  der 
deutschen  Denkungsweise  machten.  Sein  Standpunkt  ist,  daß  die 
Deutschen  fordern,  auf  Grund  ihrer  Verdienste  in  voller  Gerechtigkeit 
(fairness)  imd  ohne  das  Vorurteil  beurteilt  zn  werden,  das,  wie  er 
glaubt,  hier  durch  „englische  und  französische  Lügen"  hervorgerufen 
wurde.  Der  Krieg  ist  vorüber,  und  wir  sind  entschlossen,  den 
Deutschen  gegenüber  so  großmütig  zu  sein,  wie  wir  können.  Wir 
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sind  alle  Nachbarn  auf  derselben  Erde,  und  wir  müssen  irgendwie 
miteinander  auskommen.  Wie  die  übrige  Welt  sind  sie  —  und  wir 
auch  —  von  der  Diktatur  des  Proletariats  bedroht,  Avelche  die  Herr- 
schaft der  Unfälligen  mid  den  Zusammenbruch  der  Zivilisation  be- 
deutet, und  der,  wie  wir  in  Rußland  sehen,  die  Anarchie  und  Un- 
ordnung folgt. 

Die  Schwierigkeit  in  der  Beurteilung  von  Deutschland  und  der 
Deutschen  liegt  in  einem  geographischen  Unterschied  der  Ansichten. 
Außerhalb  jenes  Landes  überwiegt  die  Meinung,  daß  Deutschland  und 
die  Deutschen  als  Schuldige  vor  den  Schranken  des  Weltgerichts 
stehen.  Das  Schuldurteil  auszusprechen,  würde  nur  böses  Blut 
machen,  und  wir  haben  nicht  den  Wunsch,  dies  zu  tun.  Die  deutsche 
Ansicht  scheint  gerade  die  entgegengesetzte  zu  sein,  nämlich  die,  daß 
sie,  wie  andere,  an  dem  großen  Kampf  teilgenommen  haben,  daß  sie 
große  Tapferkeit  gezeigt  haben,  und  daß  sie  nicht  schuldiger  als 
irgend  ein  anderer  Kriegsteilnehmer  sind.  Sie  fordern  nicht  Ver- 
gebung, wälirend  wir  uns  darüber  wundern,  daß  sie  sich  nicht 
schämen.  Später,  wenn  wir  mehr  wissen  als  jetzt,  mögen  wii-  im- 
stande sein,  die  Biologie  der  Meinungen  als  eine  Aufgabe  der  ruhigen 
wissenschaftlichen  Forschung  zu  diskutieren.  Wenn  jemand  dies  heute 
tun  will,  wird  er  erregt  (emotional),  und  es  ist  besser,  die  Frage  un- 
besprochen  zu  lassen. 

Wir  saßen  einmal  mit  dem  verstorbenen  Theodore  Roose- 
velt  zusammen  bei  Tisch.  Eine  anwesende  Dame,  die  sich  auf 
sozialem  Gebiet  betätigte,  versuchte,  die  Unterhaltung  auf  eine  der 
wirtschaftlichen  Seiten  der  Prostitution  zu  lenken  und  ihn  zu  veran- 
lassen, sich  darüber  zu  äußern.  Die  Situation  wurde  recht  ungemütlich. 
„Gnädige  Frau,"  sagte  T.  R.,  als  ilire  Fragen  kategorisch  wurden, 
„ein  alter  Franzose  hat  einmal  gesagt,  daß  einige  Gegenstände  mit 
Sicherheit  nur  in  Ausdrücken  der  Statistik  diskutiert  werden  können. 
Ich  glaube,  er  hatte  recht." 

Unser  Beruf  hat  es  mit  der  reinen  und  der  angewandten  Chemie 
zu  tun,  imd  wir  machen  keinen  Unterschied,  ob  sie  britischen,  fran- 
zösischen, italienischen,  deutschen  oder  amerikanischen  Ursprungs  ist. 
Wir  nehmen  unsere  Hüte  ab  vor  dem  großen  Werk,  das  die  deutschen 
Chemiker  geleistet  haben.  Sie  haben  unendlich  viel  zu  dem  Wissen 
und  dem  Verständnis  der  Menschheit  beigetragen.  Lassen  Sie  uns 
hier  Schluß  machen  und  nicht  den  „Äpfelkarren  umwerfen",  indem 
wir  darüber  sprechen,  was  die  Deutschen  vor  dem  Kriege  und  während 
desselben  getan  haben." 

Wenn  man  sich  erinnert,  daß  „Chemical  und  Metallurgical  Engi- 
neering" während  des  Krieges  äußerst  deutschfeindlich  war,  und  daß 
die  Zeitschrift  noch  lange  nach  dem  Waffenstillstand  die  Deutschen 
als  „Hunnen"  beschimpft  hat,  so  ist  die  Berichtigung  ein  entschiedener 
Schritt  zur  Besserung,  und  es  freut  mich,  daß  mein  Protest  den 
Schriftleiter  zu  diesen  Äußerungen  veranlaßt  hat.  Hoffentlich  bleibt 
er  mit  seinen  Mitarbeitern  jetzt  auf  dem  rechten  Wege!  Aus  einer 
früheren  Nummer  (5.  April)  ist  der  folgende,  ebenfalls  bemerkens- 
werte Aufsatz  derselben  Zeitschrift,  in  welcher  unter  der  Überschrift 
„Ein  neuer  Gesichtspunkt"  folgendes  an  den  Schriftleiter 
gerichtetes  Schreiben  des  Herrn  HaroldAlmquistin  Domnarfoet, 
Schweden,  veröffentlicht  wird,  das  wegen  der  darm  enthaltenen 
Wahrheiten  imd  der  herzerfrischenden  Offenheit,  mit  der  sie  den 
AmerUtanern  gesagt  werden,  jedem  Deutschen  Freude  machen  muß. 

„Ich  habe  gerade  die  Ausgabe  Ihrer  Zeitschrift  vom  14.  Dezember 
1921  gelesen,  und  ich  bin  aufs  höchste  erstaunt  über  den  Ton  des 
Aufsatzes  „Ha ber,  Nernst  und  die  Annehmlichkeiten  des  Lebens". 
Dieser  Aufsatz  ist  in  der  Tat  eine  Beleidigimg  der  hervorragenden 
(eminent)  Männer,  die  Mitglieder  der  Svenska  Akademien  sind,  einer 
Institution,  deren  Stellung  über  dem  von  dem  Kriege  herrührenden 
Völkerhaß  keinesfalls  angezweifelt  werden  kann.  Wenn  die  Svenska 
Akademien  es  für  richtig  gehalten  hat,  den  Nobelpreis  den  großen 
Erfindern  Haber  und  Nernst  zu  erteilen,  so  können  Sie  versichert 
sein,  daß  dies  nicht  geschehen  ist,  weil  ihre  Erfindungen  zum  Teil 
im  Kriege  benutzt  worden  sind,  sondern  weil  diese  Erfindungen  der 
Menschheit  in  ihrer  Arbeit  für  den  Fortschritt  gedient  haben  und 
weiter  dienen  werden. 

Ihre  Zeitschrift  zeichnet  sich  durch  ihre  oft  wiederholten  haß- 
erfüllten Aufsätze  gegen  Deutschland  aus.  Wenn  Deutschland  in  den 
großen  Krieg  durch  das  angriffslustige  Rußland  hineingezwungen 
wurde,  so  kann  ich  nicht  einsehen,  warum  die  Deutschen  nicht  das 
Recht  zu  kämpfen  haben  sollten!  Aber  die  Deutschen  waren  Ihnen 
in  allen  Zweigen  der  angewandten  Chemie  weit  überlegen,  und  das 
ist  vielleicht  der  Grimd  für  Ihren  Feldzug  gegen  sie  zu  jeder  ge- 
eigneten und  ungeeigneten  Zeit.  Ich  erinnere  mich,  daß  Sie  vor 
einigen  Monaten  einen  Aufsatz  gegen  Deutschland  veröffentlichten, 
weil  dieses  Land  den  Versuch  machte,  die  drei  Betriebschemiker  zu 
fassen  (und  nur  zum  Teil  hierbei  Erfolg  hatte),  die  von  den  Ameri- 
kanern mit  Geld  gekauft  waren,  um  Geheimverfahren  für  einige  für 
sie  wertvolle  Farbstoffe  zu  stehlen  und  mit  diesen  Vorschriften  und 
Proben  den  Ozean  zu  kreuzen.  Ich  bin  persönlich  davon  überzeugt, 
daß  es  besser  für  Sie  gewesen  wäre,  diese  schmutzige  Sache  überhaupt 
nicht  zu  erwähnen.  Wenn  Sie  in  der  Chemie  solche  Meister  sind, 
warum  haben  Sie  die  Leute  veranlaßt,  ihr  Land  und  ihre  Firma  zu 
betrügen?" 

Der  Schriftleiter  von  „Chemical  and  Metallurgical  Engineering" 
hat  hierzu  nur  folgendes  zu  sagen: 


„Es  sollte  unnötig  sein,  zu  betonen,  daß  unsere  Bemerkungen  in  ' 
keiner  Weise  beabsichtigen,  eine  Beleidigung  der  hervorragenden 
„gentlemen",  die  Mitglieder  der  Svenska  Akademien  sind,  zu  seni. 
Unser  Korrespondent  gibt  eine  neue  und  bisher  nicht  veröffentlichte 
Erklärung  der  Ursache  des  letzten  Krieges.  Augenscheinlich  hängt 
viel  von  dem  Gesichtspunkt  ab." 

Ich  bin  Herrn  Harold  A  1  m  q  u  i  s  t  dankbar  sfür  seinen  frei- 
mütigen Brief,  ich  danke  aber  auch  dem  Schriftsteller  von  „Chemical  ' 
and  Metallm-gical  Engineering"  dafür,  daß  er  den  Mut  gehabt  hat,  ihn 
zu  veröffentlichen. 

Das  Haber-Bosch-Vcrfahren  und  das  Ausland. 

Von  französischer  Seite  werden  immer  wieder  Versuche  gemacht, 
die  Ammoniaksynthese  und  die  zugehörigen  Verfahren  auf  französische, 
angeblich  ältere  Erfindungen  zurückzuführen,  um  damit  die  Verdienste 
der  deutschen  Erfinder  herabzusetzen.  So  enthält  auch  die  April- 
nummer der  sonst  gut  geleiteten,  reichhaltigen,  sehr  benchten^werten 
Zeitschrift  „Chiinie  et  Indusirie"  in  einem  Leitartikel  ihres  Heraus- 
gebers C.  Matignon  folgende  Bemerkungen: 

„Es  sei  mir  erlaubt,  daran  zu  erinnern,  daß  ich  zuerst,  im 
Jahre  1910,  ein  Patent  genommen  habe  zur  Erlangung  des  Reak- 
tionsgemisches Stickstoff  und  Wasserstoff  durch  Mischung  von  Gene- 
ratorgas und  Wassergas  in  geeigneten  Verhältnissen  mit  Ersatz  des 
Kohlenoxyds  durch  1  Vol.  Wasserstoff.  Dieses  Patent  ist,  wie  ich 
schon  gesagt  habe,  in  der  Folge  auf  indirektem  Wege  über  die 
Sociötö  des  Nitrures  in  die  Hände  der  Badischen  gelangt,  sogar 
schon  ehe  diese  ihre  erste  Fabrik  in  Oppau  einrichtete  mit  der 
Darstellung  des  Wasserstoffs  durch  teilweise  Verflüssigung  von 
Wassergas." 

Wir  erfahren  hierzu  von  zuständiger  Stelle,  daß  an  der  Behaup- 
tung von  einem  Übergang  eines  angeblichen  Patents  von  Matignon 
zur  Darstellung  von  Stickstoff-  und  Wasserstoffgemischen  in  den 
Besitz  der  Badischen  durch  Vermittlung  der  Soci6t6  des  Nitrures 
nichts  Wahres  ist. 

Personalien  des  Auslandes. 

Prof.  Dr.  Hans  v.  Euler-Chelpin,  Vorstand  des  Chemischen 
Instituts  der  Universität  Stockholm,  hat  den  Ruf  an  die  Universität 
Wien  als  Nachfolger  von  Prof.  Schlenk  angenommen.  ] 

Ing  Ales  Linsbauer,  L  technischer  Adjunkt  der  Zuckerfabrik 
in  Groß-Pawlovitz,  ist  zum  a.  o.  Prof.  der  chemischen  Technologie  an 
der  tschechischen  Technischen  Hochschule  in  Brünn  ernannt  worden. 

Sebastiano  Condelli  wurde  die  Dozentur  für  allgemeine  und 
F.  Ferrari  die  Dozentur  für  angewandte  Chemie  an  der  Universität 
Pisa  übertragen. 

Es  wurden  berufen:  H.  R.  Moody,  Prof.  für  industrielle 
Chemie  und  chemisches  Ingenieurwesen  am  College  of  the  City  New 
York,  als  Nachfolger  Prof.  C.  Baskerville's  zum  Direktor  der  che- 
mischen Abteilung  des  Colleges;  Dr.  E.  W.  Washburn,  Prof.  der 
keramischen  Chemie  und  des  Ingenieurwesens  an  der  Universität 
Illinois,  zum  Vorsitzenden  der  Abteilung,  für  Chemie  und  chemische 
Technologie  am  National-Untersuchungsrat  der  Vereinigten  Staaten 
als  Nachfolger  von  Dr.  F.  G.  Cottwell;  Robert  Robinson,  Prof. 
der  Chemie  au  der  Universität  St.  Andrews,  auf  den  Lehrstuhl  für 
organische  Chemie  an  die  Universität  Manchester. 

Ing.  Emil  Portheim,  Chef  der  Farbenfabrik  Kinzelberger  &  Co. 
in  Prag;  Dr.  Georg  Vortmann,  eroerit.  o.  Prof.  der  analytischen 
Chemie  der  technischen  Hochschule  in  Wien,  ist  von  der  deutschen 
Technischen  Hochschule  in  Prag  in  Anerkennung  der  Verdienste  um 
die  technischen  Wissenschaften  die  Würde  eines  Ehrendoktors  der 
technischen  Wissenschaften  verliehen  worden. 

Gestorben  sind:  Der  Radiologe  Prof.  Antonia  Copploa  in 
Castellamare  bei  Neapel  an  einem  Carzinom,  das  sich  infolge  seiner 
anhaltenden  Beschäftigungen  mit  den  X-Strahlen  herausgebildet  hatte. 
—  Costa  Grotenfelt,  Prof.  für  Ackerbaukunde  an  der  Universität 
Helsingfors,  am  5.  Mai,  66  Jahre  alt.  Er  schrieb  unter  anderm  ein 
Werk  „Die  Haltbarkeit  bei  Vollmilch,  Sahne,  Magermilch  und  Butter" 
in  schwedischer,  finnischer  und  englischer  Ausgabe,  ferner  eine  An- 
leitung zum  Bau  von  Arzneipflanzen  in  Finnland.  —  Dr. -Ing.  Jos. 
B  eis  er,  Direktor  der  Nitrium  werke  A.-G.,  Bodio  (Schweiz). 


Neue  Bücher. 


Methode   Rustin.     (Selbstunterrichtsbriefe.)     Physik.  Von 
F.  Bussler.    Potsdam.    Bonneß  und  Hachfeld.    11.  Auflage. 

17  Briefe  ä  M  8 

Die  große  Zahl  der  Auflagen  beweist,  daß  diese  Unterrichtsbriefe 
einem  vielfach  gefühlten  Bedürfnis  entgegenkommen.  Da  die  Dar- 
stellung meist  recht  klar  ist,  so  dürften  sie  bei  vielen  Schülern  das 
Ziel  der  Einführung  in  die  Grundlehren  der  Physik  erreichen,  natürlich 
soweit  das  durch  Wort  und  Abbildung  ohne  Experimente  überhaupt 
mögiich  ist.  Für  unerläßlich  halte  ich  es  aber  bei  einer  Netiauflage, 
zwischen  Massengramm  und  Gewichtsgramm  klar  zu  unterscheiden. 
Auch  die  Abbildung  des  Extremthermometers  auf  S.  19,  die  sehr  un- 
deutlich ist,  sollte  durch  eine  bessere  ersetzt  werden. 

L.  HenkeL    [BB.  227.] 
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Über  die  Darstellung  arsenfreier  Chemikalien. 

Von  Georg  lockemann. 

Aus  der  chemischen  Abteilung  des  Instituts  „Robert  Koch",  BerUn. 
(Eingeg.  12./6.  }922.) 

Ein  jeder,  der  sich  mit  der  Aufgabe  beschäftigt  hat,  etwa  bei 
physiologisch-chemischen  Untersuchungen,  sehr  kleine  Mengen  (Bruch- 
teile eines  Milligramms)  Arsen  nachzuweisen,  wird  die  Schwierig- 
keit sehr  unangenehm  empfunden  haben,  die  für  die  Untersuchung 
erforderlichen  Chemikalien  in  völlig  arsenfreiem  Zustande  zu  ge- 
winnen. Wenn  auch  die  im  Handel  erhältlichen,  mit  der  Aufschrift 
„garantiert  arsenfrei"  bezeichneten  Chemikalien  für  viele  Zwecke, 
z.  B.  für  forensisch-toxikoligische  Analysen,  vollständig  ausreichen 
mögen,  so  müssen  sie  doch  versagen,  wenn  das  Untersuchungsgebiet 
imgefähr  dort  anfängt,  wo  es  in  der  toxikologischen  Analyse  aufhört. 
Es  sei  hier  nur  an  das  Problem  des  „normalen  Arsens''  erinnert,  das 
von  den  verschiedensten  Seiten  mit  ebenso  verschiedenen  Ergeb- 
nissen bearbeitet  worden  ist. 

Es  kommt  also,  mit  anderen  Worten,  auf  die  Größenordnung  an, 
in  der  man  mit  dem  Arsen  zu  tun  hat.  Je  kleiner  die  Gesamtmenge 
ist,  um  die  es  sich  bei  der  Untersuchung  handelt,  um  so  genauer  muß 
das  Nach^eisverfahren,  xmd  um  so  reiner  müssen  die  verwendeten 
Chemikalien  sein.  Strenggenommen  bleibt  der  Begriff  „arsenfrei" 
—  im  Gegensatz  z.  B.  zu  keimfrei  —  immer  relativ.  Er  sagt  nicht, 
daß  die  chemische  Verbindung  oder  der  Gegenstand  wirklich  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  frei  von  Arsen  ist,  sondern  nur  so  viel, 
daß  mit  dem  für  diese  Untersuchung  in  Betracht  kommenden  Ver- 
fahren kein  Arsen  darin  mehr  nachgewiesen  werden  kann. 

Da  ich  mich  selbst  wiederholt  mit  der  Aufgabe  beschäftigt  habe, 
völlig  arsenfreie  Chemikalien  zum  Zwecke  sehr  genauer  Unter- 
suchungen, besonders  organischer  Stoffe,  auf  kleinste  Spuren  Arsen 
zu  gewinnen,  so  möchte  ich  meine  Erfahrungen  im  Zusammenhange 
kurz  mitteilen.  Ich  will  hier  die  Reinigung  folgender  drei  Gruppen 
von  Chemikalien  besprechen:  I.  Neutralsalze,  Laugen  und  Ammoniak, 
II.  Säuren,  III.  Wasserstoffgas. 

I.  Neutralsalze,  Laugen  und  Ammoniak. 

Die  Verwendung  von  Schwefelwasserstoff  ist  aus  verschiedenen 
Gründen  unmöglich.  Einerseits  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  ein  völlig 
arsenfreies  Schwefelwasserstoffgas  zu  entwickeln  oder  das  entwickelte 
von  seinem  Arsengehalt  zu  befreien,  anderseits  würden  die  letzten 
Spuren  Arsen  aus  den  Salzlösungen  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
vollständig,  aus  Laugen  imd  Ammoniaklösungen  überhaupt  nicht  ab- 
geschieden werden.  Ich  habe  deshalb  bei  meinen  früheren  Ver- 
suchen über  den  Nachweis  kleinster  Arsenmengen  ^)  die  absorbierende 
Kraft  des  in  der  Hitze  gefällten  Aluminiumhydroxyds  benutzt,  später 
dann  auf  Grund  eingehender  vergleichender  Adsorptionsversuche  mit, 
M.  P  a  u  c  k  e  ^)  und  mit  F.  Lucius^)  dem  in  der  Kälte  gefällten 
Eisenhydroxyd  denVorzug  gegeben,  da  sich  herausstellte,  daß  dieses, 
besonders  wenn  es  mit  der  äquivalenten  Menge  Ammoniak  imter 
Eiskühlung  ausgeschieden  wird,  bedeutend  wirksamer  ist.  Unab- 
hängig von  mir  hatte  W.  B  i  1 1  z  *)  die  Wirkimg  des  fertig  ausgefällten 
Eisenhydroxyds  auf  arsenige  Säure  genauer  untersucht  imd  festge- 
stellt, daß  die  von  R.  B  u  n  s  e  n  und  Berthold  ^)  entdeckte  Reaktion 
nicht  auf  chemischer  Umsetzung  beruht,  sondern  durch  eine  „Zu- 
standsaffinität"  bedingt  wird,  also  als  Adsorptionsvqrgang  aufzu- 
fassen ist. 

Wenn  auch  die  Eisensalze  selbst  nicht  ohne  weiteres  arsenfrei 
zu  erhalten  sind,  so  lassen  sie  sich  doch  verhältnismäßig  leicht  durch 
mehrmaliges  Umkristallisieren  reinigen.  Wie  sich  bei  genauer  Unter- 
suchung ergab,  wirkt  ein  Überschuß  von  Ammoniak  bei  der  Eisen- 
hydroxydfällung auf  die  adsorbierende  Kraft  schädigend.  Es  ist  daher 
notwendig,  für  die  Arsenabscheidung  Eisen-  und  Ammoniaklösungen 
von  ganz  bestimmtem  Gehalt  zu  verwenden. 

1.  Herstellung  der  erforderlichen  Lösungen. 

a)  Eisenlösung.  Zur  Herstellung  der  Eisenlösung  benutzt 
man  den  Eisenammoniakalaun  (FeNH4(S04)2, 12H2O  =  482,2),  den  man 
zunächst  durch  mehrmaliges  Umkristallisieren  aus  Wasser  reinigt. 
Da  für  den  vorliegenden  Zweck  das  Eisen  nicht  nach  chemisch- 
stöchiometrischen  Verhältnissen  reagiert,  so  stellt  man  sich  zweck- 
mäßig eine  Lösung  her,  die  im  Liter  so  viel  Eisen  enthält,  als  50  g 
Fe(0H)3  entspricht,  indem  man  225  g  des  gereinigten  Salzes  mit 
destilliertem  Wasser  zu  einem  Liter  löst.    Diese  Lösung  ist  1,404 

1)  Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie  18,  416  [1905]. 

2)  M.  Paucke,  Dissertation.  Leipzig  1908.  G.  Lockemann  u.  M.  Paucke, 
KoUoidzeitschr.  8,  273  [1911]. 

^)  G.  Lockemann  u.  F.  Lucius,  Zeitschr.  f.  physikal.  Chemie  83, 
735  [1913]. 

*)  W.  Blitz,  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  37,  3138  [1904]. 
^)  Bunsen  u.  Berthold,  Das  Eisenoxydhydrat,  ein  Gegengift  der  arse- 
aigen  Säure,  Göttingen  1834. 
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normal;  1  ccm  entspricht  50  mg  Fe(0H)3,  10  ccm  entsprechen  0,50  g 
Fe(0H)3.  Zur  Prüfung  der  Lösung  auf  Reinheit  bringt  man  20  ccm 
unter  Zusatz  der  gleichen  Mfenge  20  "/o  iger  Schwefelsäure  nach 
und  nach  in  den  Marshschen  Apparat.  Sollte  sich  noch  ein  geringer 
Arsenspiegel  ergeben,  so  müßte  der  Eisenalaun  durch  weiteres  Um- 
kristallisieren gereinigt  werden. 

b)  Ammoniaklösung.  Von  einer  10  "/o  igen  Ammoniak- 
lösung werden  240  ccm  mit  destilliertem  Wasser  auf  1  I  verdünnt,  so 
daß  die  Lösung  2,4"/oNH3  enthält,  oder  1,408  normal  ist.  Zur  Ge- 
haltsprüfung titriert  man  mit  einer  Normallösung  unter  Verwendung 
von  Lackmus  oder  Methylorange  als  Indikator.  Wenn  10  ccm  der 
Ammoniaklösung  14,0  bis  14,5  ccm  Normalsäure  verbrauchen,  so  ist 
die  Ammoniaklösung  richtig  eingestellt.  Entscheidend  hierfür  ist, 
daß  sie  der  Eisenlösung  völlig  äquivalent  ist  oder  sie  nur  wenig  an 
Stärke  übertrifft. 

Falls  sich  die  Ammoniaklösung  in  den  für  die  jeweiligen  Unter- 
suchungen erforderlichen  Mengen  nicht  als  arsenfrei  erweist  (Prüfung 
einer  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  abgedampften  Probe  im 
Marshschen  Apparat),  so  wird  sie  noch  mit  frisch  gefälltem  Eisen- 
hydroxyd behandelt.  100  ccm  Eisenlösung  werden  bei  Zimmertem- 
peratur mit  100  ccm  Ammoniaklösung  unter  Umrühren  versetzt,  das 
ausgeschiedene  Eisenhydroxyd  wird  auf  einem  Faltenfilter  gesammelt 
und  wiederholt  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen.  Von  dem  ausge- 
breiteten Faltenfilter  wird  das  Eisenhydroxyd  in  die  in  einer  Liter- 
flasche befindliche  Ammoniaklösung  gebracht,  diese  wird  damit  län- 
gere Zeit  heftig  geschüttelt,  und  dann  wird  nach  dem  Absetzen  eine 
Probe  erneut  im  Marshschen  Apparat  auf  Arsen  untersucht.  Der 
Ammoniakgehalt  wird  noch  einmal  durch  Titration  geprüft  und  nöti- 
genfalls richtiggestellt. 

2.  Behandlung  der  wässerigen  Lösungen  mit 
Eisen  hydroxyd. 

Mit  Hilfe  der  Eisen-  und  der  Ammoniaklösung  lassen  sich  nun 
alle  neutral  reagierenden,  wasserlöslichen  Verbindungen  von  ihrem 
Arsengehalt  befreien,  soweit  sie  selbst  nicht  mit  Eisen  oder  Ammo- 
niak reagieren.  Es  sind  hierfür  z.  B.  die  Halogenide  und  Nitrate 
der  Alkalien,  einschließlich  Ammonium,  und  Erdalkalien  geeignet. 
Von  diesen  kommen  für  die  Darstellung  arsenfreier  Säuren  und  für 
die  Zerstörung  organischer  Stoffe  vor  allem  Natriumchlorid, 
Natrium-  und  Kaliumnitrat  in  Betracht.  Zur  Reinigung  die- 
ser Salze  verfährt  man  nun  folgendermaßen: 

Man  stellt  sich  eine  wässerige  Lösung  (etwa  1  Liter)  her,  die  bei 
0"  nicht  ganz  gesättigt  ist,  kühlt  sie  in  einem  Becherglase  mit  Eis 
und  fügt  10  ccm  der  Eisenlösung  hinzu.  Nach  gehörigem  Um- 
rühren versetzt  man  zunächst  mit  nur  3  ccm  Ammoniak,  rührt  wie- 
der -um  und  läßt  etwa  15  Minuten  stehen.  Dann  wird  durch  weiteren 
Zusatz  von  7  ccm  Ammoniaklösung  unter  Umrühren  das  Eisenhydroxyd 
vollständig  ausgefällt  und  nach  viertelstündigem  Stehen  durch  ein 
Faltenfilter  abfiltriert.  Durch  diesen  getrennten  Zusatz  von  einem 
Drittel  und  zwei  Drittel  der  dem  Eisen  äquivalenten  Menge  Ammo- 
niak wird  eine  größere  Adsorptionswirkung  erzielt,  als  wenn  die 
Gesamtmenge  auf  einmal  hinzugefügt  würde.  Das  ist  darauf  zurück- 
zuführen, daß  das  Arsen  von  dem  bei  dem  Teüzusatz  des  Ammoniaks 
zunächst  entstehenden  Hydrosol  des  basischen  Eisensalzes  bei  dessen 
gleichmäßiger  Verteilung  durch  die  ganze  Lösung  besser  adsorbiert 
wird,  als  wenn  durch  schnellen  Zusatz  der  gesamten  Ammoniak- 
menge das  Eisenhydroxyd  auf  einmal  als  Gel  zur  Abscheidung  kommt. 
A.  Lottermoser ")  hat  bereits  früher  nachgewiesen,  daß  auch 
das  kolloid  gelöste  Eisenhydroxyd  dem  allgemehien  Adsorptions- 
gesetz entsprechend  Elektrolyte  (er  untersuchte  Ammoniumchlorid) 
aus  der  Lösung  adsorbiert. 

Aus  den  früheren  Versuchen  ergibt  sich,  daß  durch  die  aus  10  ccm 
Eisenlösung  gefällte  Menge  von  0,5  g  Fe(0H)3  in  einem  Liter  wässe- 
riger Lösung  bei  den  verschiedenen  Temperaturen  folgende  Mengen 
Arsen  vollständig  adsorbiert  werden:  bei  0°  etwa  40  mg,  bei  20" 
etwa  30  mg  bei  40"  etwa  15  mg,  bei  80"  etwa  9  mg  Arsen.  Hieraus 
geht  deutlich  hervor,  wie  sehr  die  adsorbierende  Wirkung  von  der 
Temperatur  abhängig  ist,  und  welchen  Vorteil  man  erzielt,  wenn 
man  die  Fällung  des  Eisenhydroxyds  unter  Eiskühlung  vornimmt. 
Man  würde  natürlich  bei  den  nicht  gar  zu  sehr  mit  Arsen  verun- 
reinigten Salzen  auch  mit  weniger,  z.  B.  6  oder  3  ccm  Eisen-  und 
2+4  oder  1  +  2  ccm  Ammoniaklösung  auskommen  können,  wenn 
auch  durch  die  Anwesenheit  der  großen  Salzmenge  die  Adsorptions- 
wirkung bis  zu  einem  gewissen  Grade  nachteilig  beeinflußt  wird. 

Will  man  sich  überzeugen,  ob  aus  den  Salzlösungen  tatsächlich 
Arsen  abgeschieden  ist  und  wieviel  etwa,  so  wäscht  man  den  Eisen- 
hydroxydniederschlag auf  dem  Filter  mit  kaltem  Wasser  einige  Male 
nach  (bei  Fällungen  aus  Nitratlösungen  so  lange,  bis  em  Tropfen 
des  ablaufenden  Wassers  mit  Diphenylaminscliwefelsäure  keine  Blau- 
färbung mehr  gibt),  löst  den  Niederschlag  in  der  erforderlichen  Menge 
heißer  4n-Schwefelsäure  und  bringt  die  Lösung  m  den  Marshschen 

«)  A.  Lottermoser,  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  17,  808  [1911]. 
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Apparat.  Durch  eine  zweite,  mit  3  com  Eisen-  und  1  +  2  ccm  Ammo- 
niaklösung in  der  gleichen  Weise  ausgeführte  Fällung  und  deren 
Prüfung  im  Marshschen  Apparat  kann  man  feststellen,  ob  die  Salz- 
losung durch  die  erste  Fällung  tatsächlich  völlig  von  Arsen  befreit 
worden  ist. 

Die  auf  diese  Weise  behandelten  Salzlösungen  enthalten  natür- 
lich nach  Abfiltrieren  des  Eisenniederschlages  die  entsprechenden 
Mengen  Ammoniumsulfat,  das  aber  nicht  weiter  störend  wirkt  Durch 
Emengen  der  Lösung  und  Auskristallisieren  können  die  Salze  in 
lestem  Zustande  zurückgewonnen  werden. 

•  -^^^"^  '^'^o",  Beimischung  des  Ammoniumsulfats  zu  den  zu 
^Tf^cl^^'^fr  m""  ^"'^h  g'-^nz  vermeiden,  wenn  mau  die  Salzlösungen 
mit  frisch  gefälltem  und  ausgewaschenem  Eisenhydroxyd  behandelt 
Dabei  ist  allerdmgs  zu  berücksichtigen,  daß  die  Ädsorptionswirkung 
des  fertigen  Hydroxyds  erheblich  geringer  ist  als  die  des  in  der 
Losung  sich  abscheidenden,  und  deshalb  bedeutend  größere  Mengen 
angewendet  werden  müssen.  Man  nimmt  zweckmäßig  auf  1  1  Salz- 
losung 10  bis  25  g  Eisenhydroxyd,  d.  h.  die  Menge,  die  man  bei  der 
f         L"'^  ^'^         »i®^  angegebenen  Eisenlösung  mit  der 

gleichen  Menge  Ammoniaklösung  erhält.  Man  kann  sich  diese  Hydroxyd- 
taliung  natürlich  auch  darstellen,  ohne  die  abgewogene  Menee 
Eisenammoniakalaun  genau  auf  eine  bestimmte  Raummenge  zu  lösen: 
doch  ist  es  notwendig,  genau  die  stöchiometrische  Menge  Ammoniak 
^"^l  uf-  u  ^./^^^  Hydroxyds  zu  verwenden,  da  bei  einem  Überschuß 
erhebliche  Mengen  Ammoniak  von  dem  Eisenhydroxyd  festgehalten 
werden  und  dadurch  die  absorbierende  Wirkung  aus  den  Arsen  ver- 
mmdert  wird. 

h.,^  Msch  gefällte  und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschene  Eisen- 
hydroxyd tragt  man  unter  Umrühren,  am  besten  mit  emem  mechani- 
schen Ruhrwerke,  in  die  m  einem  Becherglase  befindliche-  Salzlösung 
em,  und  unter  standig  fortgesetztem  Rühren  läßt  man  es  eine  Stunde 
einwirken.  Wenn  sich  das  Hydroxyd  dann  zu  Boden  gesetzt  hat, 
gießt  man  die  Losung  durch  ein  Faltenfilter  ab. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  auch  alkalisch  reagierende  Flüssig- 
keiten, wie  Ammoniak  (s.  oben),  Alkalilaugen  und  Lösungen  basischir 
balze  von  Arsen  befreien.  Allerdings  wird  hierbei  die  Wirkung  des 
Eisenhydroxyds  dadurch  herabgesetzt,  daß  die  Alkalien  selbst  ziem- 
lich stark  adsorbiert  werden. 

IL  Säuren. 

Für  die  Reinigung  von  Arsen  kommen  vor  allem  Schwefel- 
saure, Salzsäure  und  Salpetersäure  in  Betracht.  Von 
diesen  ist  die  Schwefelsäure  die  Hauptquelle  für  den  Arsengehalt 
der  iibrigen,  da  sie  sozusagen  als  die  Mutter  der  anderen  Säuren  das 
aus  den  natürlichen  Rohstoffen  mit  übernommene  Arsen  weiterver- 
erbt. Wenn  es  also  gelingt,  die  Schwefelsäure  von  ihrem  natürlichen 
Arsengehalt  zu  befreien,  so  wird  dadurch  zugleich  die  Hauptquelle 
für  die  Arsenverunreinigung  der  anderen  Säuren  verstopft.  Wie 
-wir  im  vorigen  Abschnitt  gesehen  haben,  lassen  sich  die  für  die 
Gewinnung  von  Salz-  und  Salpetersäure  erforderlichen  Salze  in  ein- 
facher Weise  auch  von  ihrem  ursprünglichen,  geringen  Arsengehalt 
befreien.  Somit  wird  die  große  Schwierigkeit,  die  bereüs  fertigen 
Säuren  nachträglich  zu  reinigen,  die  sehr  viel  verschiedene  Vor- 
schläge hervorgerufen  hat,  völlig  vermieden  und  der  Schaden  mit  der 
Wurzel  ausgerottet,  wenn  man  von  vornherein  völlig  arsenfreie  Aus- 
gangsstoffe verwendet. 

1.  Schwefelsäure. 
Über  die  Reinigung  der  Schwefelsäure  von  Arsen  finden  sich  im 
Chemischen  Zentralblatt  seit  1897  folgende  Angaben:  Die  Chemische 
Fabrik  Griesheim-Elektron')  hat  sich  durch  die  Patente 
Nr.  194  864  (1906)  und  Nr.  195  578  (1907)  ein  Verfahren  schützen 
lassen,  das  auf  der  Anwendimg  von  Benzol,  dessen  Derivaten,  beson- 
ders Dichlorbenzol,  oder  von  Chlorderivaten  der  reinen  aliphatischen 
.  Kohlenwasserstoffe,  z.  B.  Tetrachlorkohlenstoff,  beruht.  Durch 
Waschen  mit  Wasser  läßt  sich  das  Arsen  aus  den  organischen 
Lösungsmitteln  wieder  entfernen.  G.  Bressanin*)  versetzt 
Schwefelsäure  von  .50"  Be  in  der  Kälte  mit  30''/oiger  Jodwasserstoff- 
lösung (10  ccm  auf  1  1)  und  saugt  nach  12  stündigem  Stehen  die  Säure 
durch  Asbest-Glaswolle  ab.  Durch  Erhitzen  der  Säure  in  Jenenser 
Glasgefäßen  wird  das  ausgeschiedene  Jod  wieder  ausgetrieben. 
T.  S.  M  o  0  r  e ")  stellt  fest,  daß  Schwefelsäure  auch  von  mehr  als  64  "/o, 
bis  zu  95  "/o,  durch  Schwefelwasserstoff  unmittelbar  von  Arsen  befreit 
werden  kann.  Solange  noch  überschüssiger  Schwefelwasserstoff  in 
der  Säure  vorhanden  ist,  nimmt  diese  von  dem  abgeschiedenen 
Arsensulfür  nichts  wieder  auf,  wohl  aber  wenn  der  Schwefelwasser- 
stoff durch  Reduktion  der  Säure  zerstört  ist.  K.  S  c  h  e  r  i  n  g  a  ^'')  er- 
hitzt arsenhaltige  Schwefelsäure  einige  Zeit  mit  Sulfit  und  schaltet 
sie  nach  Verdünnung  m  den  elektrischen  Stromkreis  eines  Marsh- 
schen Apparates.  Nach  einigen  Tagen  soll  sie  für  genaueste  Unter- 
suchungen brauchbar  sein.  In  den  verschiedenen  Schwefel  säur  e- 
fabriken  werden  vielleicht  noch  andere  Verfahren  im  Gebrauch  sein. 
Aber  bei  alledem  ist  es  bisher  nicht  möglich,  eine  Schwefelsäure  im 
Handel  zu  erhalten,  die  den  höchsten  Anforderungen  auf  Arsenfrei- 
heit entspricht. 

')  Chem.  Centialbl.  ^908,  I,  909,  1218. 
8)  G.  Bressanin,  Gazz.  chim.  ital.  42,  I,  456  [1912]. 
®)  T.  S.  Moore,  Joura.  Soc.  Chem.  Ind.  38.  399  [1920]. 
»»)  K.  Scheringa,  Pharm.  Weekblad  57,  420  [1920]. 
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Das  vonEmilFischer")  angegebene  und  von  M.Rohmer>=) 
spater  etwas  abgeänderte  Destillierverfahren  zur  Scheidung  des 
pr'?f'  ,1  S^^^^^i','  ^^S*  Gedanken  nahe,  auch  hier  die  große 
l^Juchtigkeit  der  Chlorverbindung  zu  benutzen,  um  die  letzten  Spuren 
Arsen  aus  der  Schwefelsäure  auszutreiben.  Rohm  er  setzt  der 
stark  salzsauren  Lösung  des  arsenhaltigen  Salzgemisches  ein  wenig 
Bromwasserstoff  hinzu  (1  g  HBr  auf  etwa  150  ccm)  und  destilliei^t 
dann  m  emem  lebhaften  Strome  von  Chlorwasserstoff  unter  dauern- 
der Zuleitung  von  wenig  Schwefeldioxydgas  ab.  Auf  diese  Weise 
wird  auch  fünfwertiges  Arsen  reduziert  und  binnen  kurzem -voll- 
standig  als  Arsenchlorür  übergetrieben.  Die  kleine  Menge  Brom- 
Avasserstoff  soll  katalytisch  beschleunigend  auf  die  Reaktion  wkken, 
vielleicht  unter  mtermediärer  Bildung  von  Arsenpentabromid. 

Da  Arsensäure  auf  Chlorwasserstoff  selbst  schon  oxydierend 
Gleichung^^"^   teilweise    eine    Umsetzung   erfolgt   im    Sinne  derj 

HjAsO,  +  5  HCl  :;z:  AsCl,  +  Cl,  +  4  H^O,  I 

so  ist  ohne  weiteres  anzunehmen,  daß  dein  Massenwirkungsgesetz) 
entsprechend  durch  dauernde  Zufuhr  von  Chlorwasserstoff  und  gleich-i 
zeitige  Entfernung  der  Reaktionsprodukte  Arsenchlorür,  Chlor  undl 
Wasser  durch  Erhitzen  der  Vorgang  schließlich  vollständig  im  Sinne 
der  Gleichung  von  links  nach  rechts  verlaufen  muß.  Das  bedeutet] 
mit  anderen  Worten,  daß  man  durch  längeres  Einleiten  von  Chlor-' 
Wasserstoff  in  konzentrierte  Schwefelsäure  in  der  Hitze  alles  Arsen 
wird  austreiben  können.  Das  ist  auch  tatsächlich  der  Fall,  wie  diei 
unter  meiner  Leitung  von  M.  Paucke")  vor  Jahren  bereits  aus-! 
geführten  Versuche  zeigten.  Um  zu  völlig  arsenfreier  Schwefelsäure' 
zu  gelangen,  mußten  allerdings  erhebliche  Mengen  Chlorwasserstoff,' 
mehrere  Stunden  hindurchgeleitet  werden. 

In  neueren  Versuchen  konnte  ich  jetzt  feststellen,  daß  der  Vor-^ 
gang  in  Anwesenheit  von  wenig  Bromwasserstoff,  der  Angabe  von 
Rohm  er  entsprechend,  tatsächlich  viel  schneller  verläuft,  so  daß 
sich  m  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  die  Schwefelsäure  vollständig, 
reinigen  läßt.  Man  verfährt  zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man 
Chlorwasserstoffgas  mit  etwas  Bromwasserstoff  gemischt  in  die  er-l 
hitzte  Schwefelsäure  leitet  und  das  Gas  durch  gleichzeitiges  Umrühreni 
möglichst  mit  allen  Teilen  der  Säure  in  Berührung  bringt.  Dazu  be-j 
nutzt  man  die  in  der  Figur  wiedergegebene  Apparatenzusammen-, 
Stellung.  .  J 

In  die  Porzellanflasche  k  von  etwa  1  1  Inhalt  wird  die  zu  reini-i 
gende  Schwefelsäure  (etwa  600  ccm)  gebracht.  Die  Flasche  wird  in 
einen  gußeisernen  Topf  i,  dessen  Böden  mit  emer  Sandschicht  bedeckt 


ist,  gestellt,  und  der  Zwischenraum  zwischen  Flasche  und  Topf- 
wandung ganz  mit  Sand  ausgefüllt.  Das  Ganze  steht  auf  einem 
Brenner  mit  großer  Flamme.  In  den  Hals  der  Porzellanflasche  ist 
der  untere,  etwas  konische  Teil  eines  Quecksilberdrehverschlusses  n 
eingeschliffen,  der  außerdem  ein  seitliches  Ansatzrohr  trägt.  Der 
obere  Teil  des  Quecksilberdrehverschlusses  n  umfaßt  ein  dickwan- 
diges, enges  Rohr,  das  mit  seinem  unteren,  seitlich  gebogenen  Ende 
in  die  Schwefelsäure  taucht  und  oben  eine  Schnurscheibe  und  den 
unteren  Teil  des '  zweiten  Quecksilber-Drehverschlusses  m  trägt.  Mit 
einem  kurzen  Rohrstücke,  das  als  Lager  dient,  wird  das  Ganze  in 
einer  Klemmschraube  gehalten.  Die  obere  Öffnung  des  dickwandigen 
Rohres  wird  von  dem  erweiterten  Ende  des  Zuleitungsrohres  h 
glockenförmig  umfaßt.  Passende  Mengen  Quecksilber  in  m  und  n 
bewirken  einen  gasdichten  Abschluß  des  Innenraumes  während  der 
Drehungen  gegenüber  der  umgebenden  Luft.  Die  Schnurscheibe 
wird  durch  eine  Wasserturbine  oder  einen  kleinen  Elektromotor  in 
Bewegung  gesetzt. 

Zur  Entwicklung  der  Halogenwasserstoffe  benutzt  man  ein  auf 
folgende  Weise  hergestelltes  Salzgemisch:  3  g  Kaliumbromid  werden 
in  10  ccm  Wasser  gelöst;  die  Lösung  wird  tropfenweise  unter  Um- 
rühren in  einer  Porzellanschale  zu  50  g  Natriumchlorid  hinzugesetzt; 
so  daß  die  ganze  Salzmasse  gleichmäßig  durchfeuchtet  wird.  ,  Nachdem 


')  E.  Pi-scher,  Lieb.  Annal.  208,  182  ri881]. 

-)  M.  Rohmer,  Berichte  d.  d.  chem.  Ges.  34,  .33  [1901]. 

^}  M.  Paucke,  Dissertation.  Leipzig  1908. 
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lann  das  feuchte  Salzgemisch  in  den  Kolben  b  gebracht  ist,  wird  der 
-ropftnchter  a  mit  60  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  beschickt, 
vobei  zunächst  das  Ablaufrohr  vollständig  mit  der  Säure  zu  füllen 
st,  und  das  Ganze,  wie  in  der  Figur  angegeben,  zusammengesetzt. 

Wenn  das  Thermometer  des  Sandbades  i  eine  Temperatur 
'on  ungefähr  150"  zeigt,  wird  die  Drehvorrichtung  in  Gang  gesetzt 
md  durch  vorsichtiges  Öffnen  des  Hahnes  von  a  die  Schwefelsäure 
ropfenweise  (alle  1  bis  2  Sekunden  em  Tropfen)  zu  dem  Salz- 
;emisch  hinzugelassen.  Die  schon  ohne  äußere  Erwärmung  sich  ent- 
vickelnden  Halogenwasserstoffe  werden  durch  etwas  konzentrierte 
Jalzsäure  (statt  der  zwei  Waschflaschen  d  und  e  in  der  Figur 
jenügt  eine)  und  nach  Verschluß  des  Quetschhahnes  q  durch  das 
%Rohr  f,  das  Zuleitungsrohr  h  und  das  dickwandige  Drehrohr  m  die 
irhitzte  Schwefelsäure  geleitet.  Sie  entweichen  unter  Mitführung 
les  Arsens  durch  das  Ableitungsrohr  o  in  die  Vorlage  II,  wo  sie 
/on  Wasser  aufgenommen  werden.  Durch  Öffnen  des  Quetsch- 
lahnes  q  kann  man  die  Durchleitung  der  Halogenwasserstoffe  durch 
iie  Schwefelsäure  unterbrechen  und  ilinen  durch  das  Rohr  g  Austritt 
lach  unten  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Erlenmeyerkolben  I  ver- 
ichaffen. 

Wül  man  die  Menge  des  als  Chlorür  aus  der  Schwefelsäure  aus- 
[etriebenen  Arsens  bestimmen,  so  schaltet  man  an  Stelle  des  Rohres  o 
iinen  Kühler  ein,  dessen  anderes  Ende  mit  einem  Vorstoß  in  eine 
nit  Wasser  gefüllte  und  mit  Eis  gekühlte  Vorlage  reicht.  Je  nach 
len  Mengenverhältnissen  wird  man  das  Arsen  in  der  wässerigen 
.ösung  dann  unmittelbar  als  Sulfür  fällen  und  als  solches  wägen,  oder 
nan  wird  die  salzsaure  Lösung  durch  Titration  mit  Natronlauge  neu- 
ralisieren  und  geringe  Arsenmengen  durch  Adsorption  mit  Eisen- 
lydroxyd  abscheiden  und  im  Marshschen  Apparat  bestimmen. 

Wenn  alle  Schwefelsäure  aus  dem  Hahntrichter  a  zu  dem  Salz- 
;emisch  hmzugetropft  und  der  Hahn  wieder  geschlossen  ist,  erhitzt 
nan  den  Inhalt  des  Kolbens  b  mit  kleiner  Flamme,  um  noch  den 
etzten  Rest  der  Halogenwasserstoffe  zu  entwickeln.  Zum  Schluß  ver- 
reibt man  (vom  T-Rohr  f  aus)  durch  einen  Gasstrom  von  Luft  oder 
[ohlendioxyd  die  in  der  Schwefelsäure  noch  zurückgehaltenen  Halo- 
:enwasserstoffe  und  läßt  unter  fortdauernder  Rührung  erkalten. 

Für  einen  solchen  Versuch  mit  den  hier  angegebenen  Mengen 
md  ungefähr  folgende  Zeiten  erforderlich:  Vom  Anzünden  der 
lamme  unter  dem  Sandbade  i  bis  zum  Steigen  der  Temperatur  auf 
50»  drei  Viertelstunden.  Das  Rührwerk  wird  in  Gang  gesetzt  und 
le  Halogenwasserstoffentwickluug  durch  Zutropfenlassen  der  Schwe- 
Blsaure  aus  dem  Hahntrichter  a  begonnen.  Nach  weiteren  drei 
Viertelstunden  ist  alle  Schwefelsäure  zu  dem  Salzgemisch  hinzu- 
elaufen,  der  Tropftrichterhahn  wird  geschlossen  und  eine  kleine 
lamme  unter  dem  Kolben  b  entzündet,  die  eine  halbe  Stunde  lano- 
rennt.  Dann  ist  aller  Halogenwasserstoff  entwickelt,  und  es  wird 
och  eme  halbe  Stunde  lang,  ohne  Unterbrechung  des  Rührwerkes 
.ohlendioxyd  oder  Luft  hindurcbgeleitet,  während  die  Flamme  unter 
em  Sandbade  gelöscht  wird.  Die  Sandbadtemperatur  war  langsam 
IS  über  200»  (220-250»)  gestiegen;  die  Temperatur  der  Schwefel- 
aure  in  der  Porzellanflasche  bleibt  natürlich,  besonders  zu  Anfang 
lehr  oder  weniger  zurück,  steigt  aber,  wie  besondere  Versuche  zei«-- 
in,  zum  Schluß  auch  über  200».  Der  ganze  Vorgang  vom  Anzünden 
er  Flamme  unter  dem  Sandbade  bis  zum  Abstellen  des  Rührwerks 
auert  also  C^/, +  •''/,  .f  i/.^  +  i/,,)  etwa  2>^  Stunden. 

Aus  600  ccm  käuflicher  Schwefelsäure  konnten  auf  diese  Weise 
ngefahr  0,2  mg  =  200  mmg  Arsen  ausgetrieben  werden,  ein  Er- 
ebnis,  das  mit  der  Prüfung  derselben  Schwefelsäure  im  Marshschen 
pparate  uberemstimmt:  15  ccm  mit  §5  ccm  Wasser  verdünnt,  gaben 
men  Spiegel  von  5  mmg  Arsen;  die  gleiche  Menge  Säure  nach  der 
ehandlung  erwies  sich  dagegen  als  arsenfrei.  Anderseits  wurden 
uch  die  emer  bereits  geremigten  Säure  zugesetzten  200  mmg  Arsen 
anähernd  vollständig  wieder  im  Destillat  nachgewiesen. 

Allerdings  kann  man  die  Schwefelsäure,  wie  sie  nach  Schluß  des 
einigungsverfahrens  aus  der  Porzellanflasche  ausgegossen  wird  noch 
icht  ohne  weiteres  als  für  alle  Zwecke  brauchbar  betrachten  Sie 
athalt  geringe  Mengen  schweflige  Säure,  die  durch  die  reduzierende 
/irkung  des  Bromwasserstoffs  entstanden  ist  und  sich  durch  den 
asstrom  nicht  so  leicht  wieder  entfernen  läßt.  Gerade  für  die  Ver- 
endung  der  Schwefelsäure  im  Marshschen  Apparate  würde  der 
Jrmge  Gehalt  an  schwefliger  Säure  sehr  störend  wirken,  da  sich 
mn  im  Gluhrohr  an  der  Stelle  des  Arsenspiegels  em  gelber  Be- 
hlag  von  Schwefel  absetzt,  der  genaue  Arsenuntersuchungen  un- 
oglich  macht.  Von  diesem  störenden  Bestandteil  läßt  sich  die 
:hwefelsaure  jedoch  leicht  befreien.  Nach  Zusatz  von  einigen  Kri- 
allen  Kaliumpermanganat  wird  die  Schwefelsäure  in  einem 
olben  oder  in  einer  Retorte  aus  Jenenser  Glas  zum  Sieden  erhitzt 
id  unter  Verwerfung  des  Vorlaufs  abdestilliert.  Hierbei  bedient 
an  sich  zweckmäßig  des  Drehbrenners'*).  Man  gewinnt  auf  die 
eise  eine  klare  Schwefelsäure,  die  sich  beim  Vermischen  mit  ver- 
Kahumpermanganatlösung  durch  jegliches  Ausbleiben  einer 
ittarbung  von  allen  reduzierenden  Beimengungen  frei  erweist  und 
s  völlig  rein  zu  bezeichnen  ist. 

2.  Salpetersäure. 
Für  die  Reinigung  der  Salpetersäure  oder  die  Darstellung  völlig 
senfreier  Salpetersäure  sind  in   der  chemischen  Literatur  keine 

")  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  34,  595  [1921]. 


besonderen  Angaben  zu  finden.  Mit  Hilfe  der  auf  die  soeben  be- 
schriebene  Weise  von  Arsen  befreiten  Schwefelsäure  läßt  sich  nun 
wässeriger  Lösung  mit  Eisenhydroxyd  behandelten  und 
durch  Ausknstalhsieren  gewonnenen  remen  Kaliumnitrat  auf  ein- 
fache Weise  arsenfreie  Salpetersäure  gewinnen. 

Man  benutzt  am  besten  eine  Porzellanretorte«),  da  die  meisten 
Glassorten  etwas  arsenhaltig  sind  und,  besonders  in  der  Hitze  immer 
etwas  Arsen  an  die  Säure  abgeben.  Man  verfährt  in  bekannter 
Weise,  indem  man  zur  Gewinnung  der  farblosen,  konzentrierten 
Salpetersäure  ungefähr  gleiche  Gewichtsmengen  Kaliumnitrat  und 
konzentrierte  Schwefelsäure,  zur  Gewinnung  der  rauchenden  Sal- 
petersaure die  doppelte  Menge  Kaliumnitrat  anwendet  und  die  über- 
gehende Saure  in  der  mit  Eis  gekühlten  Porzellanvorlage  auffängt 

Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  arsenfreien  Säuren  müssen  in 
Porzellanflaschen^»)  aufbewahrt  werden,  da  sie  in  Glasgefäßen  all- 
mählich wieder  Arsen  aufnehmen  würden.  Zum  Schutz  gegen  Staub 
stülpt  man  über  den  Flaschenstöpsel  ein  passendes  kleines  Becherglas. 
3.  Salzsäure. 

In  der  Technik  sind  verschiedene  Verfahren  zur  Darstellung  so- 
genannter arsenfreier  Salzsäure  im  Gebrauch,  die  zwar  eine  mehr 
oder  weniger  weitgehende  Reinigung  gestatten,  aber  niemals  völlig 
arsenfreie  Säure  liefern,  wie  die  genaue  Prüfung,  auch  der  reinsten 
Handelspraparate  zeigt.  Es  dürfte  sich  daher  erübrigen,  auf  diese 
Verfahren  näher  einzugehen. 

Für  die  Laboratoriumspraxis  sind  von  verschiedenen  Seiten  Rei- 
nigungsverfahren vorgeschlagen,  die  entweder  auf  der  Reduktion  und 
Abscheidung  des  Arsens  oder  auf  der  Fällung  des  zur  Säure  oxy- 
dierten Arsens  als  Magnesiumammoniumsalze  beruhen. 

Zur  Reduktion  des  Arsens  benutzen  L.  T.  Thorne  und 
E.  H.  J  e  f  f  e  r  s  "),  A.  R.  L  i  n  g  und  ,  T  h.  R  e  n  d  1  e  *«),  sowie 
A.  Coignard'»)  metallisches  Kupfer,  das  sie  entweder  als  Draht- 
gewebe oder  als  blankes  Blech  bei  erhöhter  Temperatur  mehrere 
Stunden  lang  unter  wiederholter  Erneuermig  in  der  Salzsäure  von 
der  Dichte  1,1  (20  »/o  HCl)  wirken  lassen,  um  die  Säure  schließlich, 
ebenfalls  bei  Gegenwart  von  frischem  Kupfermetall,  abzudestillieren. 
Dabei  weichen  die  genannten  Forscher  in  Emzelheiten  des  Verfahrens 
etwas  voneinander  ab.  J.  Lamquet  und  H.  Thielens^o)  ver- 
wenden als  Reduktionsmittel  unterphosphorige  Säure  oder  deren 
Salze. 

Durch  Oxydation  zu  Arsensäure  mit  Hilfe  von  Brom  und 
i^allung  als  Magnesiumammoniumsalz  entfernt  W.  H.  Bioemen- 
dahl ^i)  das  Arsen  zunächst  in  einer  gesättigten  Natriumchlorid- 
losung, und  aus  dieser  entwickelt  er  mit  arsenfreier  Schwefelsäure 
dann  die  reine  Salzsäure.  Selbstverständlich  kann  hierbei  der 
Arsengehalt  nicht  unter  den  der  Löslichkeit  des  Magnesiumammo- 
niumarseniats  in  der  Salzlösung  entsprechenden  Wert  herabgedrückt 
werden. 

Nach  memem  Verfahren  bewerkstelligt  man  die  Darstellung 
arsenfreier  Salzsäure  in  der  Weise,  daß  man  die  durch  Behandlung 
mit  Chlorwasserstoff  (der  zunächst  nicht  völlig  arsenfrei  zu  sein 
braucht,  da  sich  ein  geringer  Arsengehalt  mit  verflüchtigt)  gereinigte 
Schwefelsaure  auf  das  durch  Eisenhydroxyd  in  wässeriger  Lösung  ge- 
reinigte und  durch  Auskristallisieren  wieder  in  festem  Zustande  ge- 
wonnene Natriumchlorid  einwirken  läßt.  Da  hierbei  keine  starke 
Erhitzung  nötig  ist  und  die  Entwicklung  schnell  vonstatten  geht 
kann  man  Retorten  oder  Kolben  (z.  B.  Kjeldahlkolben)  aus  Jenenser 
Glas  benutzen.  Besser  sind  natürlich  auch  hier  Porzellangefäße. 
Die  Aufbewahrung  der  reinen  Salzsäure  geschieht  ebenfalls  am 
besten  in  Porzellanflaschen. 

III.  Wasserstoffgas. 
Die  Gewinnung  völlig  arsenfreien  Wasserstoffs  kommt  vor  allem 
bei  dem  Arbeiten  mit  dem  Marshschen  Apparate  in  Betracht.  Wenn 
man  die  auf  oben  beschriebene  Weise  geremigten  Säuren  (20»/o  ige 
Schwefelsaure  oder  15''/o  ige  Salzsäure)  und  reüies  Zink  verwendet 
so  wird  man  ohne  weiteres  auch  reines  Wasserstoffgas  entwickeln.' 
Da  es  aber  bei  größeren  Untersuchungen  unter  Benutzung  mehrerer 
Apparate  gleichzeitig  empfehlenswert  ist,  die  Luft  zunächst  durch 
Einleiten  von  Wasserstoffgas  aus  dem  Apparate  zu  verdrängen,  so 
wird  man  in  solchen  Fällen  dafür  Sorge  tragen  müssen,  aus  dem 
Kippschen  Apparate  ebenfalls  arsenfreien  Wasserstoff  in  größeren 
Mengen  entwickeln  zu  können.  Das  ist  aber,  auch  unter  Verwendung 
der  „garantiert  arseiifreien  Salzsäure",  wie  schon  erwälint,  nicht  ohne 
weiteres  möglich. 


Solche  Porzellanretorten  mit  eiDge.schliffener  Vorlage  sind  in  der  Staat- 
lichen Porzellanmanufaktur  in  Berlin  zu  haben. 

")  Porzellanflaschen  von  1  Liter  Inhalt  mit  eingeschliffenem  Stopfen  wer- 
den ebenfalls  von  der  Staatlichen  Porzellanmanufaktur  (jeliefert. 

")  L.  T.  Thorne  u.  E.  H.  Jeffers,  Proceed.  Chem,  Soo.  18,  118  [1902]- 
The  Analyst  31,  101  [1905];  Chem.  Centralbl.  1906,  I,  1630. 

")  A.  R.  Ling  u.  Th.  Rendle,  The  Analj-st  31,  37  [19041-  Chem 
Centralbl.  1906,  I,  897.  j- 

A.  Coignard,   Ann.   cbim.  analyt.  appl.  20,   145  [19151-  Chem 
Centralbl.  1916,  I,  532. 

2»)  J.  Lamquet  u.  H.  Thielens,  Bull.  Soo.  Chim.  Belg.  29  309  [19201- 
Chem.  Centralbl  1921,  II,  955. 

")  W.  H.  Bioemendahl,  Archiv  d.  Pharm.  246,  599  [1908]. 
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Das  entwickelte  Wasserstoffgas  muß  also  zum  mindesten  noch 
gewaschen  werden.  Nach  früheren,  gemeinsam  mit  H.  R  e  c  k  - 
leben  --)  ausgeführten  Versuchen  ist  als  Reinigungsmittel  eine  ge- 
sättigte Kaliumpermanganatlösung  am  empfehlenswerte- 
sten. Aber  auch  festes,  pulverförmiges  Kupferoxyd  erwies  sich  als 
sehr  brauchbar.  Dieses  wird  durch  Fälliuig  von  Kupfersulfatlösung 
mit  Kalilauge  in  der  Hitze,  Abfiltrieren,  Auswaschen  und  Trocknen 
bei  110"  gewonnen. 

Aus  später  angestellten  Versuchen  ergab  sich  dann,  daß  man 
auch  aus  der  noch  etwas  Arsen  enthaltenden  Salzsäure  ganz  reines 
"Wasserstoffgas  gewinnen  kann,  wenn  man  sie  auf  eine  Legierung 
von  9  Teilen  Zink  mit  1  Teil  Kupfer  einwirken  läßt. 
Wälirend  Zink  mit  einem  geringen  Kupfergehalt  (0,1— 0,2  "/o)  ebenso 
wie  das  durch  Behandeln  mit  einer  verdünnten  Kupfersulfatlösung 
mit  einer  dünnen  Kupferschicht  überzogene  Zink  bei  der  Einwirkung 
von  verdünnter  Säure  nicht  nur  eine  lebhafte  Wasserstoffentwick- 
lung gibt,  sondern  auch  die  letzten  Spuren  Arsen  aus  der  sauren 
Lösung  als  Arsenwasserstoff  mit  entwickelt,  wirkt  ein  höherer  Kupfer- 
gehalt gerade  in  entgegengesetztem  Sinne,  indem  er  die  Entwicklung 
von  Arsenwasserstoff  verhindert  vmd  das  Arsen  oflenbar  als  solches 
auf  dem  Kupfer  niederschlägt. 

Somit  ist  man  nunmehr  in  der  Lage,  den  höchsten  Anforderungen 
bei  den  Arsenimtersuchungen  gerecht  zu  werden  und  vielleicht  auch 
die  lange  umstrittene  Frage  des  „normalen  Arsens"  endgültig  zu 
lösen.  lA.  148.] 


Untersuchungen  verschiedener  Firnisse  und 
Anstrichfarben  unter  Berücksichtigung  ihrer 
rostschützenden  Eigenschaft. 

Von  Prof.  Dr.  Maass  und  Dr.  Jdnk,  Chemisch-Technische 
Reichsanstalt. 

(Schluß  von  Seite  353.) 

Pi'aktischer  Teil"). 
I.  Allgemeine  Ausführungen  über  die  Arbeitsweise. 

Die  vorstehend  aufgeführten  Anstrichstoffe  wurden  auf  Glas, 
Eisen.  Papier,  Pappe,  verschiedene  Holzarten  tmd  Mauerpiitz  auf- 
getragen und  in  der  üblichen  Weise  geprüft,  u.  a.  auf  Streichfähigkeit, 
Deckkraft,  Trockenfähigkeit,  Haftfestigkeit,  Elastizität,  Lichtechtheit, 
Wetterbeständigkeit,  Abwaschbarkeit,  Verbrauch  des  Anstrich- 
materials usw. 

Die  eingeleiteten  Untersuchungen  haben  teilweise  zu  verbesserten 
Prüfungsmethoden  geführt.  So  hat  es  sich  zunächst  als  sehr  vorteil- 
haft ■  erwiesen,  die  Anstriche  auf  mattierte  Glasscheiben  (Größe 
etwa  13  :  18)  aufzutragen.  Das  Streichen  auf  solche  gerauhten  Glas- 
flächen hat  den  Vorteil,  daß  sich  die  Aufstriche  viel  gleichmäßiger 
auftragen  lassen  als  auf  glatte  Scheiben*). 

Außerdem  entsprechen  derartig  geraubte  Platten  mehr  den  in  der 
Praxis  mit  Anstrichen  zu  versehenden  Flächen.  Die  gestrichenen 
Glasplatten  kann  man  auch  zur  Prüfung  auf  Wetterbeständigkeit  und 
gegen  thermische  Einflüsse  (Kälte,  trockne  Hitze,  Wasserdampf  u.  dgl.) 
verwenden,  und  zwar  besser  als  Metallplatten,  weil  der  Untergrund 
bei  diesen  Prüfungen  nicht  angegriffen  wkd.  Gleichzeitig  hat  man 
den  Vorteil,  die  Veränderimgen  der  auf  Glasplatten  aufgetragenen 
Anstrichschicht  (z.  B.  Risse,  Sprünge,  Abblätterungen  usw.)  während 
des  Trockenprozesses  und  der  Lagerungsdauer  einwandfrei  zu  be- 
obachten und  gegebenenfalls  photographisch  festzuhalten. 

Über  die  Prüfung  auf  Haftfestigkeit  oder  Elastizität  liegen  An- 
gaben in  der  Literatur  vor*),  die  mit  den  tatsächlichen  Anforderungen 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  smd.  Es  soll  z.  B.  eine  auf  Zeichenpapier 
aufgetragene  Farbschicht  beim  völligen  Zusammenkniffen  des  Papieres 
keinen  Anriß  zeigen. 

Einmal  kommt  eine  derartige  Beanspruchung  praktisch  kaum  vor, 
und  sodann  haben  auch,  wie  die  Versuche  gelehrt  haben,  selbst  gute 
Leinölanstrichstoffe  teilweise  dieser  Prüfung  nicht  standgehalten.  Es 
wurden  deshalb  neue  Prüfungsmethoden  ausgearbeitet  und  m  An- 
wendung gebracht.  Diese  bestehen  darin,  die  auf  Zeichenpapier  auf- 
getragene Farbschicht  nach  völliger  Trocknung  um  einen  Kautel  von 
1  qcm  Querschnitt  einmal  mit  der  Farbschicht  und  das  zweitemal  mit 
der  unbestrichenen  Papierseite  unter  Erzielung  einer  neuen  Knick- 
slelle  herumzubiegen.  Die  Biegeprobe  beträgt  also  90°  imd  trägt 
somit  den  üblichen  Beanspruchungen  Rechnung.  Bei  der  zweiten 
Prüfung  wird  das  mit  der  Farbschicht  versehene  Zeichenpapier  in 
gleicher  Weise  wie  vorher  um  einen  Glasstab  von  0,5  ccm  Querschnitt 
herumgewickelt. 

Die  Farbschichten  werden  somit  auf  Stauchung  und  Dehnung 
beansprucht.  Ein  guter  Anstrich  darf  bei  diesen  Prüfungen  keinen 
Anriß  zeigen.  ' 

H.  Reckleben  u.  G.  Lockemann,  Zeifscbr.  f.  angew.  Chem.  21, 
433  [1908]. 

3)  Die  nachstellenden  Darlegungen  behandeln  die  experimentelle  Be- 
arbeitung von  Teil  I  und  II;  die  Prüfungsergebnisse  der  Gruppen  III  und  IV 
■werden  demnächst  zur  Mitteilung  gelangen. 

*)  E.  Bandow,  Chem.  Zeitung  1905,  S.  989. 

*)  E.  Bandow,  Chem.  Zeitung  1905,  S.  989. 


Auch  die  Prüfung  auf  Trockenfähigkeit  durch  Aufstreichen  einiger 
Tropfen  des  zu  untersuchenden  Materials  auf  eine  Glasplatte  genügt 
niclit.  Erfahrungsgemäß  verläuft  der  Trockenprozeß  auf  durch- 
lässigem Untergrunde  wesentlich  anders.  Es  ist  deshalb  zur  Be- 
urteilimg  der  Trockenfähigkeit  eines  Firnisses  oder  einer  Anstrich- 
farbe erforderlich,  solche  Materialien  auch  auf  durchlässigem  Unter- 
grunde, z.  B.  auf  Papier,  Pappe  und  Holz,  aufzutragen. 

II.  Prüfung  von  Firnissen. 

A.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  zu  prüfenden  Firnisse. 

1.  Reiner  Leinölfirnis  (Vergleichsmaterial), 

2.  Teerfirnisse  der  Rütgerswerke  A.-G.,  Berlin, 

3.  Leinölfirnis  „Imprex"  Chem  Fabr.  G.  Ruth, 

4.  Firnis  „Imprex  Temperol"  Wandsbek, 

B.  Verhalten  der  Firnisse  bei  nachstehenden  Prüfungen. 

1.  Streichfähig-  und  Trockenfähigkeit: 

a)  Verhalten  auf  festem  Untergrund  (Glas-  und  Eisenplatten), 

b)  Verhalten  auf  durchlässigem    Untergrund  (Papier, 
Holz), 

2.  Elastizität  und  Haftfestigkeit, 

3.  Praktische   Grundier ungsversuche:   a)  Mauerputz,   b)  Pappe,, 

c)  Holz. 

4.  Wasseraufnahme  und  Quellung  gefirnißter  Holzplatten  beim 
Tauchen  in  Wasser, 

5.  Einwirkimg  von  a)  trockener  Wärme,  b)  Wasserdampf. 

6.  Wetterbeständigkeit  und  Rostschutzwirkung. 

C.  Zusammengefaßte  Prüfungsergebnisse. 

A.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  zu  prüfenden  Firnisse. 

Die  Untersuchungen  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  mit 
den  Prüfungsergebnissen  von  reinem  Leinölfirnis  das  Verhalten  der 
zu  prüfenden  Firnisse  verglichen  wurde. 

Die  Teerfirnisse  der  Rütgerswerke  A.-G.,  Berlin, 
sind  unter  Verwendung  leichter  Teeröle  ohne  Jeden  Zusatz  von  Leinöl 
hergestellt.  Die  ersten  Untersuchungen  ließen  erkennen,  daß  diese 
Firnisse  verhältnismäßig  niedrigsiedende  und  daher  flüchtige  Bestand- 
teile enthielten.  Infolgedessen  trockneten  sie  beim  Streichen  viel  zu- 
schnell,  gewissermaßen  vmter  dem  Pmsel.  Die  zurückgebliebene 
Schicht  war  wenig  elastisch,  teilweise  außerordentlich  spröde.  De?-, 
artige  Firnisse  waren  für  die  Vornahme  weiterer  Prüfungen  un-t 
geeignet.  Es  gelang  aber,  an  der  Hand  planmäßig  durchgeführter 
Versuche,  schließlich  Teerfirnisse  zu  erhalten,  die  für  die  Aufnahme^ 
weiterer  Untersuchungen  geeignet  schienen.  Diese  Firnissorten  sindi 
von  den  Rütgerswerken  mit  der  Bezeichnimg:  „Kr",  „Sl"  und  „D"' 
belegt  worden.  , 

Die  Firnisse  der  Chemischen  Fabrik  Gustav  Ruth,! 
Wandsbek,  bestehen  nach  Angaben  der  Firma  aus  Leinöl,  das] 
unter  Zusatz  eines  indifferenten  kolloidalen  Verdickungsmittels  ge-l 
streckt  ist,  wodurch  eine  Leinölersparnis  bis  zu  70  "/o  und  darüber 
erzielt  wird.  Durch  dieses  Streckungsmittel  sollte  auch  das  „Weg- 
sacken" des  in  den  Firnissen  enthaltenen  Leinöls  während  des 
Trockenprozesses  auf  porösem  Untergrunde  verhindert  werden. 
Gleichzeitig  wollte  man  die  sich  dabei  bildende  Haut  durch  die  Bei- 
mengung der  kolloidalen  Substanz  gegen  Luft  und  Feuchtigkeit  mög- 
lichst undurchlässig  machen,  um  eine  rostschützende  Wirkung  zu  er- 
zielen. Die  Firnisse  sind  frei  von  gelöstem  Harz  und  Kopal,  sie  ent- 
halten auch  keine  Bestandteile,  die  ihre  Eignung  als  Grundierungs- 
mittel  beeinträchtigen  könnten. 

B.  Verhalten  der  Firnisse  bei  nachstehenden  Prüfungen. 
1.  Streichfähigkeit  und  Trockenfähigkeit, 
a)  Verhalten  auf  festem  Untergrunde  (Glas,  Eisenplatten). 

Die  verschiedenen  Firnissorten  wurden  auf  mattierte  Glasscheiben 
und  auf  Eisenplatten  aufgetragen.  Em  merklicher  Unterschied  m  dem 
Verhalten  der  Firnisse  beim  Streichen  auf  den  beiden  Anstrichflächen 
war  nicht  erkennbar;  dagegen  zeigten  sich  beim  Trocknen  wesentliche 
Verschiedenheiten. 

Der  Leinölfirnis  war  nach  dem  Aufstreichen  in  24  Stimden 
bis  zur  Hautbildung  getrocknet.  Diese  war  jedoch  noch  weich  und 
klebrig,  die  völlige  Erhärtung  dauerte  etwa  3  Tage.  Die  nunmehr 
feste  Haut  erscheint  klar  und  durchsichtig.  _ 

DieTeerfirnisse  trockneten  verschieden  schnell.  Firnis  „D 
ist  schon  nach  einer  Stunde  trocken  und  hart,  er  ist  bedeutend  dünn- 
flüssiger als  Leinölfirnis.  Firnis  „Sl"  braucht  3  Stunden  zum 
Trocknen  und  Firnis  „Kr"  etwa  dieselbe  Zeit  wie  Leinölfirnis.  Im 
Gegensatz  zu  dem  Trocknungsprozeß  des  Lemölfh-nisses  tritt  bei  dem 
Trocknen  der  Teerfirnisse  kleine  Hautbildung  ein;  es  entsteht 
vielmehr  nur  eine  lackartig  glänzende  Schicht. 

Der  Imprex-Firnis  trocknete  etwas  schneller  als  Leinöl- 
firnis imd  war  bereits  nach  48  Stunden  hart  geworden. 

Der  Imprex-Temperolfirnis  verhielt  sich  beim  Trock- 
nen zeitlich  ähnlich  wie  Leinölfirnis. 

Diese  beiden  Firnisse  smd  in  ihrer  Konsistenz  etwas  dicker  als 
Leinölfirnis,  sie  streichen  sich  aber  leicht.  Beim  Trockenprozeß  bildet 
der  Imprex-Firnis  eme  elastische  „Haut",  die  em  mattes  Aussehen 
zeigt.  Es  liegen  hier  also  ähnliche  Verhältnisse  vor  wie  beim 
Trockenprozeß  des  Lemölfh-nisses.  Dagegen  ist  bei  dem  Imprex- 
Temperolfirnis  eme  „S  c  h  i  c  h  t  b  i  1  d  u  n  g"  wie  bei  den  Teerfurnissen 
anzunehmen. 
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b)  Verhalten  auf  durchlässigem  Untergrunde  (Papier,  Holz). 

Das  Auftragen  der  Firnisse  auf  einem  derartigen  Untergrund  hat 
sich  für  die  Beurteilung  gewisser  Eigenschaften  als  sehr  zweckmäßig 
erwiesen.  Während  bei  dem  Streichen  selbst  ein  wesentlicher  Unter- 
schied in  dem  Verhalten  der  Firnisse  sich  nicht  erkennen  ließ,  zeigten 
sich  erhebliche  VerschiedenJieiten  beim  Troclcenprozeß.  Diese  ließen 
sich  besonders  gut  bei  dem  Aufstreichen  auf  Papier  beobachten. 

Leinölfirnis,  auf  Papier  gestrichen,  schlägt  durch  und 
macht  es  durchscheinend;  erst  durch  den  zweiten  Anstrich  erhält  man 
einen  glänzenden  Überzug. 

Teerfirnisse  verhalten  sich  ähnlich  wie  Leinölfirnis,  doch 
schlagen  sie  nicht  so  stark  durch  wie  dieser,  sie  hinterlassen  mehr 
lackarfige  Schichten. 

Imprexfirnis  und  Imprex-Temperolfirnis  schlagen 
nicht  durch,  das  Papier  ist  daher  auch  nicht  durchscheinend;  der 
Überzug  erscheint  matt.  Beide  Firnisse  ziehen  demnach  nur  wenig  in 
den  Untergrund  ein,  sie  bleiben  mehr  auf  der  Oberfläche  liegen. 

Leinölfirnis,  auf  weiches  Holz  gestrichen,  ist  nach 
24  Stunden  eingezogen  und  trocken,  bei  hartem  Holze  (Buche  imd 
Eiche)  dauert  das  Einziehen  und  Trocknen  etwas  länger. 

Teerfirnisse  trocknen  auf  Holz  im  allgemeinen  schneller  als 
Leinölfirnis  und  hinterlassen  lackartige  Überzüge. 

Imprex  -  und  Imprex-Temperolfirnis  brauchten  auf 
Holz  etwas  längere  Zeit  zum  Trocknen  als  Leinölfii'nis,  doch  waren 
nach  48  Stunden  sämtliche  Anstriche  trocken,  ohne  zu  kleben. 

2.  Elastizität  oder  Haftfestigkeit. 

Zur  Ermittlung  der  Elastizität  wurden  die  Firnisse  den  unter 
„I.  Allgemeine  Ausführungen"  beschriebenen  Prüfungen  vmterzogen. 
Die  mit  Firnisanstrichen  versehenen  Zeichenpapiere  wurden  nach 
völliger  Trocknung  zuerst  um  ein  Kantelholz  von  1  qcm  Querschnitt 
geknickt;  während  sie  bei  der  Zwischenprüfung  um  einen  Glasstab 
von  0,5  qcm  Dicke  gerollt  wurden. 

Die  mit  Leinölfirnis  gestrichenen  Papierstreifen  verhielten 
sich  bei  der  Knickprobe  nach  außen  nicht  völlig  einwandfrei.  Da- 
gegen bestanden  sie  die  Knickprobe  nach  innen  und  die  Rollprobe 
recht  gut. 

Von  den  mit  Teerfirnissen  „Kr",  „Sl"  und  „D"  gestrichenen 
Papieren  bestanden  die  beiden  ersten  beide  Prüfungen  gut,  während 
die  „D"-Papiere  völlig  versagten.  Diese  „D"-Firnisschichten  sind  zu 
spröde,  sie  halten  daher  den  geforderten  Beanspruchtmgen  nicht  stand 
und  springen  von  den  Papieren  ab. 

Die  mit  Imprex  und  Imprex-Temperolfirnis  ge- 
strichenen Papiere  verhielten  sich  bei  den  Prüfungen  wie  die  Leinöl- 
firnispapiere, nur  waren  die  mit  Imprex-Temperol  behandelten 
etwas  spröder. 

3.  Praktische  Grundierungsversuche. 
[a)  Mauerputz  b)  Pappe,  c)  Holz.] 
Durch  praktische  Grundierungsversuche  sollte  festgestellt  werden, 
wie  sich  die  verschiedenen  Firnisse  einschl.  des  Leinölfirnisses  in 
ihrem  Verbrauch  beim  Verstreichen  auf  Mauerputz,  Pappe  und  Holz 
verhalten.  Auch  erschien  es  zweckmäßig,  den  Materialver- 
brauch beim  Hineintauchen  von  Holzplatten  in  die  einzelnen 
Firnisse  kennenzulernen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sollte  auch  das 
Verfahren  des  Eisenbahnzentralamtes,  das  Grundieren 
von  Holzteilen  in  heißem  Leinölfirnis  auszuführen,  einer  Prüfung 
unterzogen  werden.  Für  diesen  Versuch  kommen  die  anderen  Firnisse 
wegen  ihres  Gehaltes  an  flüchtigen  Bestandteilen  und  wegen  ihrer 
teilweise  eigenartigen  Zusammensetzung  nicht  in  Frage. 

a)  Gnmdieren  auf  rohem  Mauerputz. 
Eine  mit  gewöhnlichem  Kalkmörtel  geputzte  Wandfläche  wurde 
in  gleich  große  Felder  geteilt  und  mit  den  zu  prüfenden  Firnissen 
gestrichen.   Der  Materialverbrauch  ist  in  Tabelle  1  zusammengestellt. 


Tabelle  1.   Firnisverbrauch  auf  rohem  Kalkputz  in  g  pro  qra. 


Firnissorte 

1  mal  streichen 

2  mal  streichen 

insgesamt 

in  g 

in  g 

in  g 

Leinölfirnis 

269 

88 

357 

Imprex  F.  1850 

254 

99 

353 

Imprex-Temperol 

228 

112 

340 

Teertirnis  Kr. 

230 

150 

380 

Teerfirnis  Sl. 

256 

130 

386 

Teerfirnis  D. 

258 

116 

374 

Die  in  der  Tabelle  niedergelegten  Versuchszahlen  lassen  einen 
bestimmten  Unterschied  über  den  einzelnen  Firnisverbrauch  nicht 
klar  erkennen.  Dies  findet  hauptsächlich  seine  Erklärung  in  den  Un- 
ebenheiten und  der  stellenweise  verschiedenen  Dichte  des  Mauer- 
putzes. Im  allgemeinen  ist  der  Gesamtverbrauch  nur  bei  dem  Imprex- 
Temperolfirnis  etwas  niedriger  wie  bei  den  anderen  Firnissen. 

b)  Grundieren  auf  Pappe. 
Das  Streichen  auf  Pappe  war  für  die  Beurteilung  der  Verbrauchs- 
mengen der  einzelnen  Firnisse  günstiger,  weil  hier  verhältnismäßig 
gleichartige  Flächen  vorlagen.    Dieser  Versuch  ist  auch  insofern 


von  Bedeutimg,  als  man  das  „Durchschlagen"  oder  „Stehenbleibeii' 
der  einzelnen  Firnisse  auf  dem  hier  stark  durchlässigen  Untergrund' 
beobachten  kann.    Die  Verbrauchsergebnisse  sind  in  Tabelle  2  auf- 
gezeichnet. 


Tabelle  2.   Firnisverbrauch  auf  Pappe  in  g  pro  qm. 


Fii-nissorte 

1  mal  streichen 

2  mal  streichen 

insgesamt 

in  g 

in  g 

in  g 

Leinölfirnis 

93 

62 

155 

Teerfirnis  Kr. 

III 

59 

170 

Teerfirnis  Sl. 

103 

70 

173 

Teertirnis  D. 

121 

65 

186 

Imprex  F.  1850 

59 

37 

96 

Imprex-Temperol 

64 

39 

103 

Die  in  der  Tabelle  aufgeführten  Verbrauchsziffern  ergeben  ein 
ziemlich  klares  Bild;  man  erkennt  ohne  weiteres,  daß  die  Firnisse 
Imprex  und  Imprex-Temperol  am  sparsamsten  im  Verbrauch  sind. 
Der  Materialverbrauch  beim  Leinölfirnis  und  den  Teerfirnissen  „Kr" 
und  „Sl"  ist  erheblich  größer  als  bei  den  beiden  ersteren  Sorten, 
während  sie  selbst  unter  sich  annähernd  gleichwertig  sind.  Am 
ungünstigsten  verhält  sich  im  Materialverbrauch  der  Teerfirnis  „D". 

c)  Grundierung  auf  Holz. 

Streich  versuche.  Zur  Ausführung  dieser  Versuche  wurden 
lufttrockene  Kiefernholzbrettchen  ^Seitenlänge  13  :  18cni,  Dicke  0,7  cm) 
in  Zwischenräumen  von  je  3  Tagen  zweimal  auf  allen  Flächen  gleich- 
mäßig gestrichen. 

Tauchversuche.  Brettchen  in  gleicher  Art  wurden  in 
Zwischenräumen  von  je  drei  Tagen  fünf  Minuten  lang  in  die  einzelnen 
Firnisse  getaucht  und  gleichmäßig  abgestrichen. 

Tauchverfahrennach  Vorschrift  des  Eisenbahn- 
zentralamtes. Brettchen,  in  den  Größenverhältnissen  wie  oben, 
wurden  fünf  Minuten  lang  in  Leinöl  von  110°  C  getaucht  und  sofort 
abgestrichen. 

Nach  jedem  der  Streich-  und  Tauchversuche  wurde  der  Verbrauch 
an  Firnis  festgestellt.  Die  Ergebnisse  sind  in  Tabelle  3  zusammen- 
gestellt. 


Tabelle  3.    Firnisverbrauch  beim  Auftragen  auf  Kiefern- 
holzplatten in  g  pro  qm. 


kalt  aufgestrichen 

kalt  getaucht 

heiß  getaucht 

Verbrauch 

in  g 

Verbrauch 

in  g 

Verbrauch 

in  g 

Firnissorte 

1  mal 

2mal 

insge- 
samt 

1  mal 

2  mal 

insge- 
samt 

1  mal 

2  mal 

insge- 
samt 

Leinölfirnis 

192 

63,4 

255,4 

128  • 

43,4 

171,4 

109 

29,7 

138,7 

Teerfirais  Kr. 

136,6 

60,2 

196,8 

135,2 

42,4 

177,6 

Teerfirnis  Sl. 

158,4 

50,8 

209,2 

90,1 

31,5 

121,6 

Teerfirnis  D. 

206 

71,3 

277,3 

146)5 

31,7 

178,2 

Imprex  F.  1850 

115 

61,4 

176,4 

61 

23,8 

84,8 

Imprex-Temperol 

121 

61,4 

182,4 

89 

46,5 

135,5 

Vergleicht  man  die  beim  Streichen  gefundenen  Versuchsergebnisse 
miteinander,  so  fällt,  abgesehen  von  dem  sehr  dünnflüssigen  Teer- 
firnis „D",  die  hohe  Verbrauchsziffer  beim  Leinölfirnis  besonders  auf. 
Auch  beim  Eintauchen  der  Bretter  in  die  einzelnen  Firnissorten,  wobei 
durchgängig  ein  geringerer  Materialverbrauch  festgestellt  wurde,  ist 
der  Gesamtverbrauch  beim  Leinölfirnis  höher  wie  bei  allen  anderen 
Firnissen,  mit  Ausnahme  der  Teerfirnisse  „Kr"  und  „D". 

Während  also  bei  diesen  Verfahren  der  Verbrauch  an  Leinölfirnis 
verhältnismäßig  hoch  ist,  ist  er  dagegen  bei  dem  nach  der  Vorschrift 
des  Eisenbahnzentralamtes  (Tauchen  der  Bretter  in  heißen  Leinöl- 
firnis) auffallend  gering.  Diese  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung 
darin,  daß  während  des  Tauchprozesses  Luft  und  Wasser  aus  den 
Poren  des  Holzes  entweichen.  Durch  die  entgegenströmenden  Gase, 
die  man  an  der  Blasenbildung  auf  der  Oberfläche  der  getauchten  Holz- 
brettchen  leicht  erkennen  kann,  wird  der  Firnis  gehindert,  tiefer  in 
die  Holzschicht  einzudringen.  Dazu  kommt  noch,  daß  der  Firnis  üi- 
folge  der  starken  Erwärmung  dünnflüssiger  wird,  und  somit  weniger 
Material  verbraucht  wird  wie  beim  Streichen  und  Kalttauchen  der 
Bretter. 

Ferner  ist  noch,  wie  bereits  erwähnt,  aus  der  Tabelle  3  ersichtlich, 
daß  das  Streichen  mehr  Material  erfordert  als  das  Kalt-  oder  Heiß- 
tauchen. Dementsprechend  wäre  das  Grundieren  durch  Tauchen 
zwecks  Material-  und  Zeitersparnis,  soweit  es  sich  praktisch  durch- 
führen läßt,  vorteilhaft.  Voraussetzung  ist  allerdings,  daß  auch  wie 
beim  Streichen  eine  gleichgute  Abdichtung  des  Untergrundes  gewähr- 
leistet wird. 

4.  Wasseraufnahmeund  Quellung  gefirnißter  Holz- 
platten beim  Tauchen  in  Wasser. 
Um  dies  festzustellen,  wurden  die  durch  Streichen  imd  Tauchen 
gefirnißten  Brettchen  in  Zeiträumen  von  3  bis  zu  72  Stunden  unter 
Wasser  getaucht,  imd  die  jeweilige  Wasseraufnahme  bestimmt.  Außer- 
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dem  wurde  auch  die  durch  das  Eindringen  des  Wassers  verursachte 
Quellung  des  Holzes  ermittelt.  Die  Prüfungsergebnisse  sind  in 
'l'übelle  4  aufgeführt. 

Die  Wasseraufnahme  ist  nach  der  Tabelle  am  größten  bef  den 
mit  Leinölfirnis  behandelten  Brettchen.  Vergleicht  man  nmi 
die  hier  zur  Anwendung  gebrachten  Verfahren  (Streichen,  Kalt-  und 
Heißtauchen)  und  die  dabei  erhaltenen  Werte  miteinander,  so  findet 
man  für  das  Heißtauchverfahren  des  Eisenbahn- 
zentralamtes em  verhältnismäßig  günstiges  Ergebnis. 

Auch  die  mit  den  Teerfiniissen  (ausgenommen  Teerfü-nis  „D") 
behandelten  Brettchen  verhalten  sich  nicht  ungünstig,  jedenfalls  besser 
als  die  mit  Leinöl  gefirnißten  Holzplatten.  Als  nachteilig  ist  zu  be- 
merken, daß  die  Teerfirnisse  auf  den  unt^r  Wasser  getauchten  Brett- 
chen leicht  klebrig  werden. 

Ein  überraschend  günstiges  Verhalten  gegen  Wasseraufnahme 
zeigen  aber  die  beiden  Fü'nisse  Imprex  imd  Imprex-Temperol.  Soweit 
sich  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  urteilen  läßt,  ist  es  an- 
scheinend durch  den  Zusatz  von  Kolloiden  gelungen,  die  Neigung  des 
Leinölfirnisses,  Feuchtigkeit  aufzunehmen,  bis  auf  ein  geringes  Maß 
einzuschränken. 

Was  nun  die  Quellungen  der  Brettchen  anbelangt,  so  mußten  die 
Ergebnisse  mit  denen  bei  der  Wasseraufnahme  gefundenen  Werten 
übereinstimmen.  Die  in  der  Tabelle  4  niedergelegten  Messungen 
bestätigten  denn  auch  die  Richtigkeit  dieser  Annahme.  Über  Einzel- 
heiten geben  die  dort  aufgeführten  Zahlen  weheren  Aufschluß.  Es 
sei  aber  hervorgehoben,  daß  die  mit  dem  Teerfirnis  „Sl"  und  die  mit 
den  Firnissen  Imprex  und  Imprex-Temperol  behandelten  Brettchen 
die  geringsten  Quellungsziffern  aufweisen. 

5.  Einwirkung  von  trockener  Wärme  und 
Wasserdampf. 

a)  Verhalten  bei  trockener  Wärme. 

Die  verschiedenen  Firnissorten  wurden  auf  mattierte  Glasplatten 
zweimal  aufgestrichen  und  nach  völliger  Trocknung  sieben  Tage  hm- 
durch  auf  etwa  60  "C  erwärmt.  / 

Sämtliche  Firnisse  hatten  die  Einwirkung  der  trockenen  Wärme 
gleichmäßig  gut  bestanden.  Die  Anstrichflächen  zeigten  keinerlei 
Veränderimgen,  sie  waren  vollkommen  frei  von  Rissen,  Schrumpfungen 
und  Ablösungserscheinungen. 

Derselbe  Versuch  wurde  auch  durch  Aufstreichen  der  Firnisse  auf 
Eisenplatten  durchgeführt.  Eine  Reihe  blanker  Eisenplatten  wurde 
einmal,  eine  andere  Anzahl  zweimal  gestrichen.  Nach  völliger  Trock- 
nung des  Anstriches  wurden  die  Platten  während  drei  Wochen  auf 
80°  C  erwärmt.  Über  Nacht  wurde  die  Heizung  abgestellt,  so  daß  die 
Abkühlung  auf  Zimmertemperatur  mit  Schwankimgen  von  etwa  15° 
bis  5°  eintrat. 

Die  Anstriche  zeigten  nach  der  Lagerungsdauer  von  drei  Wochen 
keine  Veränderungen  mit  Ausnahme  von  Teerfü-nis  „D".  Besonders 
die  zweimal  mit  diesem  Firnis  gestrichene  Platte  war  mit  zahlreichen 
feinen  Haarrissen  bedeckt.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  Risse 
auf  der  Oberfläche  begrenzt  geblieben  sind. 

Sämtliche  anderen  Firnisse  haben  dagegen  den  Wechsel  der 
Temperatur  und  die  dadurch  bedingten  Schwankungen  des  Metalls 
m  der  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  gut  bestanden. 

b)  Verhalten  gegen  Wasserdampf  bei  etwa  80°  C. 
Bei  dieser  Prüfung  konnte  möglicherweise  ein  mehrmaliger  An- 
strich und  die  hierdurch  bedingte  Dicke  der  Firnisschicht  von  Einfluß 
sein.  Deshalb  wurde  eine  Anzahl  Platten  nur  einmal,  andere  da- 
gegen zweimal  gestrichen.  Ferner  sollte  auch  imtersucht  werden,  ob 
durch  eine  verschieden  lange  Trockendauer  und  durch  Erhöhung  der 
Trockentemperatur  sich  Unterschiede  m  dem  Verhalten  der  auf  den 
Glasplatten  aufgetragenen  Firnisschichten  gegen  die  Einwirkung  von 
Wasserdampf  bemerkbar  machen  würde.  So  ist  eine  Reilie  von 
Platten  bei  Zimmertemperatur  je  2  und  je  10  Tage,  eine  andere  Reihe 
eine  Woche  lang  bei  60°  C  getrocknet  worden. 


Die  mit  Leinölfirnis  gestrichenen  Platten  zeigten  sclion 
nach  einstündiger  Einwh-kung  des  Wasserdampfes  nicht  imwesentliche 
Veränderungen.  Die  vorher  glänzende  und  durchsichtige  Schicht 
wurde  an  den  Stellen,  wo  sich  Wassertropfen  angesetzt  hatten,  matt 
und  undurchsichtig.  Ein  Ablösen  der  Schicht  trat  selbst  nach  fünfzehn- 
slündiger  Einwirkung  nicht  ein;  sie  war  aber  klebrig  geworden  und 
behielt  diesen  Zustand  auch  nach  Beendigung  des  Vej-suches. 

Unterschiede  zwischen  ein-  und  zweimal  gestrichenen  Platten,  die 
bei  Zimmertemperatur  verschieden  lange  getrocknet  waren,  wurden 
nicht  beobachtet.  Dagegen  waren  die  zweimal  gestrichenen  und  bei 
60°  getrockneten  wesentlich  widerstandsfähiger;  die  Fhuiisschichten 
zeigten  auch  nach  zwöltstündiger  Einwirkimg  nur  verhältnismäßig, 
geringe  Veränderungen. 

Die  Teerfirnisse  sind  sämtlich  verhältnismäßig  wenig 
widerstandsfällig  gegen  Wasserdampf.  Schon  nach  kurzer  Dauer  der 
Einwirkung  begumt  die  Anstrichschicht  sich  von  der  Glasplatte  zu 
lösen  und  blättert  wälirend  des  nachfolgenden  Trocknens  stark  ab. 

Imprex  F.  1850  verhält  sich  wesentlich  günstiger  als  Leinöl- 
firnis. Nach  siebenstündiger  Einwirkung  waren  noch  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  eingetreten.  Nach  15  Stunden  war  der  An- 
strich matt  und  etwas  kräuselig  geworden,  er  haftete  aber  noch  fest 
an  der  Glasplatte.  Ein  Klebrigwerden  der  Schicht  trat  in  keinem 
Falle  ein.  Unterschiede  zwischen  ein-  und  zweimaligem  Anstrich 
sowie  verschieden  langer  Trockendauer  waren  nicht  zu  bemei-ken. 
Auch  die  bei  60°  C  getrockneten  Platten  verhielten  sicii  nicht  anders, 
nur  der  Farbton  hatte  einen  Stich  ins  gelbliche  erhalten. 

Bei  I  m  p  r  e  x-T  e  m  p  e  r  o  1  traten  dagegen  Unterschiede  zwischen 
den  bei  Zimmertemperatur  und  zwischen  den  bei  60  "C  getrockneten 
Platten  auf.  Die  ersteren  erwiesen  sich  widerstandsfähiger;  Ver- 
änderungen traten  erst  nach  achtstündigem  Erhitzen  ein.  Die  Schicht 
löste  sich  an  den  Stellen,  wo  sich  Wassertropfen  angesetzt  hatten,  sie 
trocknete  aber  nach  Beendigung  des  Versuches  wieder  an. 

Demgegenüber  verhielten  sich  die  bei  60  °C  getrockneten  Platten 
wesentlich  ungünstiger.  Nach  8  Stunden  langer  Einwirkung  des- 
Wasserdampfes  zeigte  die  Schicht  starke  Kräuselbildung  und 
Schrumpfung  und  platzte  nach  dem  Trocknen  größtenteils  ab. 

6.  WetterbeständigkeitundRostschutzwirkung. 
a)  Verhalten  gegen  Witterungseinflüsse. 

Zwecks  Prüfung  der  Widerstandsfähigkeit  der  verschiedenen 
Firnisse  gegen  Witterungseinflüsse  wurden  mattierte  Glasplatten  ein- 
und  zweimal  gestrichen  imd  zwei  Monate  auf  dem  Dache  üi  der  Richtung 
nach  Süden  gelagert.  Die  Lagerung  erfolgte  während  der  Winterszeit 
bei  stark  wechselndem  Wetter. 

Bei  dieser  Prüfung  ist  Leinölfirnis,  Imprex  F.  1850  und  Imprex- 
Temperol  unverändert  geblieben.  Bei  den  Teerfirnissen  zeigten  die 
Anstrichschichten  teilweise  feine  Rißbildungen,  die  aber  lediglich  auf 
der  Oberfläche  begrenzt  geblieben  sind"). 

b)  Rostschutzwirkung. 

Um  die  rostschützende  Wirkung  der  einzelnen  Firnisse  zu  prüfen, 
wurden  gesandete  Eisenplatten  ein-  und  zweimal  gestrichen  und  auf 
dem  Dache  so  eingelagert,  wie  bei  der  vorigen  Prüfung  angegeben  ist. 

Sämtliche  mit  LeinöIfiKnis  gestrichenen  Platten  zeigten 
schon  nach  zwei  Tagen  Schrumpfungen  an  den  Kanten  und  Blasen- 
bildungen, darunter  Bostbildu.igen.  Die  übrigen,  mit  den  anderen 
Firnissen  bestrichenen  Platten  waren  aber  noch  völlig  imverändert. 

Nach  zehn  Tagen  war  bei  den  mit  Leinölfirnis  gestridienen 
Platten  stärkere  Rostung  eüigetreten.  Ebenso  zeigte  sich  auf  den 
einmal  mit  Imprex  F.  1850  -  Anstrichen  versehenen  Platten  leichter 
Rostansatz.  Dagegen  waren  die  zweimal  mit  Imprex  F.  1850  ge- 
strichenen, sowie  sämtliche  mit  Imprex-Temperol  und  Teerfirnis- 
anstrichen versehenen  Platten  noch  unverändert. 


*)  Es  sind  erfolgversprechende  Versuche  im  Ganse,  diese  noch  störende 
Eigenschaft  der  Teertirnisse  zu  beheben. 


Tabelle  4.    Wasseraufnahme  und  Quellung  gefirnißter  Holzplatten  beim  Tauchen  in  Wasser. 


Firnissorte 


Behandlung  der  Platte 


Wasseraufnahme  in  g  pro  qm  nach 


3  Std. 

6  Std. 

24  Std. 

48  Std. 

72  Std. 

3  Std. 

6  Std. 

24  Std. 

48  Std. 

72  Std. 

Leinölfirnis 

2  mal 

gestrichen 

75 

147 

459 

515 

576 

0,9 

2,3 

3,6 

3,6 

4,2 

2m»l 

kalt  getaucht 

95 

156 

345 

440 

493 

1,2 

2,5 

3,8 

4,2 

5,8 

2  mal 

heiß  getaucht 

83 

142 

277 

377 

434 

0,4 

0,8 

3,1 

3,9 

4,1 

Teerfirnis  Kr. 

2  mal 

ge^stricben 

63,4 

87,1 

239,6 

354,4 

461,3 

0,7 

1.2 

2,1 

3,2 

3,6 

2  mal 

kalt  getaucht 

160,4 

247,5 

343,5 

507 

554,5 

1,5 

3,5 

4,2 

4,5 

4,6 

Teerfirnis  Sl. 

2  mal 

gestrichen 

15,8 

23,8 

93,1 

lß6,3 

259,4 

0,5 

0,6 

1,5 

2,2 

2,9 

2  mal 

kalt  getaucht 

93,1 

146,5 

303 

360 

404 

0,8 

1,8 

3,9 

4,2 

4,2 

Teerfirnis  D. 

2  mal 

gestrichen 

52,3 

105 

265 

362 

473 

0,7 

1,5 

3,1 

3,5 

3,8 

2  mal 

kalt  getaucht 

154 

243 

418 

463 

533 

1,9 

3,5 

4,2 

4,2 

4,4 

Imprex-Temperol 

2  mal 

gestrichen 

5,3 

5,9 

13,9 

21,8 

33,7 

0,2 

0,3 

0,5 

0,5 

0,7 

2  mal 

kalt  getaucht 

4,8 

15,8 

63,4 

113 

147 

0,0 

0,0 

0,5 

'''^ 

1,4 

Imprex- Firnis 

2  mal 

gestrichen 

2,4 

60 

22.6 

47,5 

95 

0,3 

0,4 

0,9 

1,1 

1,7 

2  mal 

kalt  getaucht 

9,9 

19,8 

77,2 

143 

196 

0,0 

0,0 

0,9 

1,8 

2,8 

Quellung  (Breitenzunahme)  in  ^Jq  nach 


35.  Jahrgang  1922 


Neue  Bücher 


Nach  drei  Wochen  waren  die  unter  den  Imprex  F.  1850- Anstrichen 
bereits  vorhandenen  Rostbildungen  stärker  geworden.  Auch  die  ein- 
mal gestricheneu  Platten  von  Imprex-Temperol  und  Teerfirnisseu 
zeigten  jetzt  schwache  Rostansätze  an  einzelnen  Stellen.  Dagegen 
waren  sämtliche  zweimal  mit  Imprex  F.  1850,  Imprex-Temperol  und 
Teerfirnissen  gestrichenen  Eisenplatten  noch  völlig  einwandfrei.  Die 
Teerftrnisschichten  zeigten  wieder,  wie  schon  bei  den  Witterungs- 
'  einflüssen  beobachtet  war,  leichte  Rißbildung,  die  auch  diesntal 
,  wieder  auf  der  Oberfläche  begrenzt  blieb.  Die  Rostschutzwirkung  der 
Teerfirnisse  ist  daher  dem  Imprex  F.  1850  imd  dem  Imprex-Temperol- 
Firnis  zum  mindesten  gleichwertig  und  sogar  ieilweise  überlegen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  günstigen  Ergebnissen  ist  die  rost- 
schützende Eigenschaft  des  Leinölfirnisses  eine  nur  sehr  geringe. 
Nach  Beendigung  der  dreiwöchigen  Versuchsdauer  waren  die  mit 
Lemölfirnis  gestrichenen  Eisenplatten  über  die  ganze  Fläche  mit  Rost- 
bHdungeji  bedeckt.  Es  ist  also  dadurch  erwiesen, '  daß  die  beim 
Trockenprozeß  des  Leinölfirnisses  entstandene  Haut  wasserdurchlässig 
ist.  Diese  schon  frülier  wiederholt  behauptete  Tatsache  ist  jedoch  in 
neuerer  Zeit  bestritten  worden,  so  u.  a.  von  Mulder'),  während 
Treumann'*)  und  Dudley»)  den  entgegengesetzten  Standpunkt, 
also  den  der  Wasserdurchlässigkeit,  vertreten.  Die  von  den  beiden 
letzteren  ausgeführten  Versuche  werden  jedoch  von  F  a  h  r  i  o  n  ^'>) 
bemängelt.  Demgegenüber  ist  aber  zu  betonen,  daß  die  von  T  r  e  u  - 
mann  und  Dudley  gefundene  Eigenschaft  des  Leinölfirnisses, 
Wasser  aufzusaugen,  mit  den  hier  gemachten  Beobachtungen  über- 
■einstimmt.  Diese  Erfahrungen  finden  auch  durch  die  Untersuchungen 
von  Cushmann  und  Gardner'^)  ihre  Bestätigung.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  auch  noch  auf  die  xmter  II,  4  und  5  aufgeführten 
Versuche  hingewiesen,  wodurch  die  Frage  der  Wasserdurchlässigkeit 
•des  Leinölfirnisses  wohl  endgültig  geklärt  ist. 

Kurze  Zusammenfassung. 

Die  vorstehende  Untersuchung  hatte  vornehmlich  den  Zweck, 
festzustellen,  ob  und  inwieweit  an  Stelle  des  reinen  Leinölfirnisses 
die  Verwendung  anderer  Firnisse  möglich  ist,  ohne  die  Güte  der 
Anstrichstoffe  zu  beeinträchtigen. 

Eine  der  wesentlichsten  Anforderungen,  die  em  Ersatzvehikel  u  a 
erfüllen  müßte,  ist  die  E  1  a  s  t  i  z  i  t  ä  t.  Solche  Firnisse,  die  nicht  die, 
besonders  durch  Temperaturschwankungen,  durch  mechanische  Be- 
anspruchungen u.  dgl.  bedingte  Bewegung  des  Untergrundes  mit- 
machen, sind  infolge  ihrer  Starrheit  als  Anstrichmaterial  urgeeignet. 

Soweit  sich  bisher  aus  den  angestellten  Versuchen  erbdien  läßti 
hat  von  den  hier  geprüften  Firnissen  der  I  m  p  r  e  x  -  F  i  r  n  i  s  F.  1850 
allen  Anforderungen  am  besten  entsprochen.  Dabei  ist  allerdings  zu 
berücksichtigen,  daß  dieser  Firnis  auch  ein  erhebliches  edleres 
Material  ist  als  z.  B.  die  Teerfirnisse.  Er  enthält  nVich  etwa  30% 
Lemölfirnis;  demzufolge  entspricht  er  nicht  völlig  den  Anforderungen 
der  Marineleitung.  Aber  abgesehen  davon,  ist  m  dem  Imprex-Fii^nis 
ein  recht  brauchbares  Material  gefunden  worden. 

•Dieser  Firnis  bildet  anscheinend  ebenso  wie  das  Leinöl  beim 
Trockenprozeß  eine  elastische  „Haut";  während  bei  dem  Impvex- 
Temperolfirnis  sowie  bei  den  Teerfirnissen  eine  nur  geringe  Bewco-- 
lichkeit  besitzende  „S  c  h  i  c  h  t  b  i  1  d  u  n  g"  anzunehmen  ist. 

Die  Prüfungsergebnisse  haben  aber  weiter  gelehrt,  daß  der 
Leinölfirnis,  der  als  Gradmesser  für  die  Bewährung  der  zur  Unter- 
suchung herangezogenen  Firnisse  diente,  diesen  in  mancher  Be- 
ziehung erheblich  unterlegen  ist. 

Es  sei  hier  vor  allem  an  den  durch  das  „Wegsacken"  des  Leinöl- 
firnisses bedingten  bedeutenden  Materialverbrauch  gegenüber 
den  beiden  Imprexfirnissen  ermnert.  Auffallend  ist  auch  seine  große 
Neigung,  Wasser  aufzunehmen,  im  Vergleich  zu  allen  anderen  hier 
geprüften  Firnissen  einschließlich  der  Teerfirnisse  (vgl.  Tab.  4). 
Diese  Erschemung  ist  durchaus  nicht  neu;  sie  scheint  aber  doch  in 
weiten  Kreisen  nicht  genügend  bekannt  zu  sein.  Infolge  der  Eigen- 
schaft des  Leinölfirnisses,  leicht  Wasser  aufzusaugen,  ist  aucli  seine 
rostschützende  Wirkung  nicht  besonders  günstig.  In  dieser  Beziehung 
smd  sowohl  die  Imprexfirnisse  wie  auch  die  Teerfirnisse  dem  Leinöl- 
firnis erheblich  überlegen. 

Soweit  sich  bisher  aus  den  aufgeführten  technologischen  Prüfungs- 
«rgebnissen^")  ersehen  läßt,  kann  ohne  Zweifel  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  das  Lemöl  ersetzt  werden.  Ob  es  aber  möglich  sein  wird,  die 
von  der  Marmeleitung  gestellten  Bedingungen'^)  restlos  zu  erfüllen, 
laßt  sich  zurzeit  noch  nicht  übersehen.  Jedenfalls  wü-d  durch  den 
Tmprex-Firnis  F.  1850  mit  Erfolg  eine  wesentliche  Ersparnis  an  Leinöl- 
firnissen erzielt.  Dagegen  bedürfen  der  Imprex-Temperol-Firnis  und 
T-f  Teerfirnisse  noch  m  mancher  Beziehung,  besonders  was  die 
Elastizität  und  die  dadurch  bedüigte  Haftfestigkeit  anbelangt,  der 
V  erDesserung.  114  j 

')  Fahrion,  Die  Chemie  der  trocknenden  Öle,  S.  246 

Vgl.  1)  und  Cbem.  Rev.  1898,  5.  135. 
*)  Seifensieder-Ztg.  1905,  32.  218. 

Vgl.  Fahrion,  S.  247. 

")  Vgl.  Cushmann  und  Gardner.  The  Corrosion  and  Preservalion  of 
Jron  and  Steel.  S.  170. 

Übpr  die  wissenschaftlich-chemische  und  physikalische  Untersuchung 
der  Firnisse  wird  später  berichtet  werden  •  " 

")  Vgl.  S.  353. 


Neue  Bücher. 


Theorien  der  organischen  Chemie.    Von  Dr.  Ferdinand  Henrich 
Prof.  an  der  Universität  Erlangen.    Vierte,  umgearbeitete  Auflat^e' 
Verlag  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  Hraunsehweiti. 

Preis  geb.  M  68;  geb.  M  76  +  Teuerungszuschlag 
Der  Verfasser  hat  sein  treffliches  Buch  in  der  so  erfreulich  schnell 
notwendig  gewordenen  neuesten  Auflage  dur.  hweg  auf  dem  Laufenden 
gehalten.  Besonders  dankenswert  ist  es,  daß  er  auf  die  Notwendig- 
keit hinweist,  die  Probleme  der  organischen  Chemie  vom  Standpunkt 
unserer  neuesten  Ansichten  über  die  Natur  der  Valenz  zu  betrachten. 
Besteht  doch  die  Hoffnung,  daß  wir  unter  die'^em  Gesichtswinkel  zur 
Lösung  von  Fragen  kommen  werden,  die  bisher  unerledigt  bleiben 
mußten. 

Die  älteren  Fachgenossen  werden  sich  durch  die  Lektüre  solcher 
Kapitel  wie  „Farbe  und  ehem.  Konstitution",  „neuere  elektrochemische 
Ansichten",  „Benzoltragen",  „Tautomerie  und  Desmotropie",  „freie 
organische  Radikale",  gern  einen  Überblick  über  die  zahlreichen  wich- 
tigen neuen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  verschaffen;  für  unsere 
Studierenden  ist  das  Buch  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung,  und  die 
zahlreich  eingestreuten  Literaturverweise  werden  die  vorwärtsstrebende 
Jugend  veranlassen,  die  Originalaufsälze  eifrig  zu  studieren. 

Rassow.    [Bß.  266.] 

The  Vitamins.    Von  H.  C.  Shermann  und  S.  L.  Smith.  American 
Chemical  Society  Monograph  Series. 

Als  eine  der  ersten  erscheint  unter  den  neuen  Monographien,  die 
von  der  amerikanischen  chemischen  Gesellschaft  herausgebracht 
werden,  eine  zusammenfassende  Darstellung  unserer  Kenntnisse  von 
den  Ergänzungsstolfen.  Mit  großer  Vollständigkeit  sind  fast  bis 
Ende  1921  alle  Arbeiten  zusammengetragen  und  kritisch  gesichtet; 
keine  leichte  Aufgabe  bei  den  vielfach  sich  diametral  widersprechenden 
Ergebnissen  der  Forschuog.  Zu  der  kurzen  historischen  Einleitung 
mögen  wir  Deutsche  den  Verff.  nicht  in  allem  folgen,  wenngleich  wir 
gern  zugeben,  daß  es  England  und  Amerika  gewesen  sind,  die  die 
Lehre  von  den  Ergänzungssl  offen  zu  ihrer  heutigen  Bedeutung  ge- 
bracht haben.  Hat  doch  drüben  sich  bereits  eine  reiche  Industrie 
des  neuen  Gebietes  bemächtigt;  Technik  und  Sanitätsdienst,  Land- 
und  Volkswirtschaft  reichen  sich  hier  zum  Nutzen  aller  die  Hand. 
Die  Einteilung  des  Buches  ist  die  gegebene.  Die  drei  Ergänzungs- 
stoffe B,  C  und  A,  der  antineuritische,  antiskorbutische  und  antirachi- 
tische Stoff  oder  Wachstiim^faktor  weiden  ausführlich  in  getrennten 
Abschnitten  von  je  etwa  60  Seiten  behandelt,  Kurven  und  Abbildungen 
sind  dem  Text  eingefügt.  Im  Scblußabschnitt  wird  ihr  Vorkomrnen 
in  der  gemischten  Kost  des  Menschen  und  unserer  Nutztiere  nach  der 
qualitativen  und  quantitativen  Seile  besprochen  und  ihre  nicht  mehr 
zu  leugnende  Bedeutung  geschildert.  Das  Buch  ist  in  wissenschaftlichem, 
Uber  den  Nationen  stehendem  Geiste  geschrieben  und  hebt  sich  so 
vorteilhaft  von  anderen,  auch  amerikanischen  Darstellungen  über  den 
gleichen  Gegenstand  ab.  K.  Thomas.    [BB.  74.J 

Die  Technisch-Wissenschaftliche  Lehrmittelzentrale  beim  Deutschen 
Verband  Technisch-Wissenschaftlicher  Vereine  und  ihre  Bedeutung 
für  das  Ingenieur-Fortbildungswesen.  Von  Dr.-Ing.  e.  h.  0.  Lasche. 
Sonderdruck  im  VerlHg  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  (seit  1.  April 
bei  J.  Springer,  Berlin).  Prgis  M  10 

Der  Verfasser  ist  Vorstandsmitglied  der  A.  E.  G.  und  leitet  im 
Nebenamt  die  Technisch-Wissenschaftliche  Lebrmittelzentrale  beim 
Deutschen  Verband  Technisch-Wi<senschaftlicher  Vereine  (Berlin  NW  7, 
Huttenstr.  12)  Die  „Zentrale"  ist  eine  von  der  deutschen  Industrie 
gestützte  Einrichtung,  die  den  Zweck  verfolgt,  die  Hilfsmittel  des 
Vortrages  (Lichtbilder,  Schautafeln,  bildliche  Darstellung  zur  Verteilung 
an  die  Hörer  usw.)  auf  eine  hohe,  dem  Stand  der  technischen  Wissen- 
schaft entsprechende  Stufe  zu  bringen  und  die  so  hergestellten  Lehr- 
mittel weitesten  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Der  Sondeidruck 
macht  darüber  nähere  Angaben  und  enthält  außerdem  die  vom  Ver- 
fasser gehaltenen  Vorträge:  „Deutsches  Technisch-Wissenschaftli -hes 
Vortragswesen,  ein  Beitrag  zur  Ingenieurfortbildung\  „Leitsätze  für 
Vortragswesen  und  Lehrmittel".  „Oeutsches  Ingenieui  tortbildungs- 
wesen".  Wenn  es  sich  auch  zunächst  nur  um  das  Ingenieurfach  handelt, 
so  liegen  die  Beziehungen  zur  angewandten  Chemie  doch  nnhe,  und 
die  Möglichkeit  scheint  gegeben,  daß  die  hier  geschaffene  von ref fliehe 
Einrichtung  auf  das  chemische  Vortr.igswesen  übertragen  wird. 

A.  B.    [BB.  97.] 

Beiträge  zu  einer  Kolloidchemie  des  Lebens.  (Biologische  Drffussion) 
Von  Dr.  R.  E.  Liesegang.  2.  AulL  1922.  Dresden  und  Leip/.iff  bei 
Th.  Steinkopff.  Preis  geh.  M  10. 

Der  bekannte  und  unermüdlich  auf  dem  Gebiete  der  Kolloidchemie 
tätige  Forscher  gibt  in  dem  vorliegenden  kleinen  Werk  eine  Reiiie  von 
Beobachtungen  und  kr  tischen  Bemerkungen,  die  haupt-ächlich  das 
Problem  der  Diffusion  berühren.  D  is  Buch  wird  eingeleitet  mit  all- 
gemeinen Betrachtungen  über  die  Diffusion;  es  folgen  dann  die  Kap  tel 
über  Diffusionen,  die  mit  chemischer  Umsetzung  einheigehen,  über 
die  Bildung  von  Kalkniederochlägen  in  Gallerten,  über  gedchichtele 
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Strukturen  sowie  über  Keimwirkung  in  Gelen.  Das  Schlnßkapitel 
bilden  Ausführungen  über  Assimilation,  Dissimilation  und  Membran- 
wirkungen. Der  Verfasser  sucht  die  Erscheinungen  in  vitro  mit  den 
Lebensprozessen  in  Beziehung  zu  setzen  und  verknüpft  die  experi- 
mentellen Beobachtungen  durch  geislvoLe  Gedankengänge.  Seine  Aus- 
führungen gipfeln  in  folgendem  Ausspruch:  Für  die  Diffusion  können 
sich  Pforten  öffnen  und  schließen;  durch  Synthese  und  Adsorption 
sowie  Spaltung  werden  stets  neue  Anlässe  für  Ausgleichsbestrebungen 
auf  dem  Wege  der  Diffusion  geschaffen.  Es  ist  eine  der  wichtigsten 
Bedingungen  für  das  Leben,  daß  bei  diesen  Erscheinungen  kein  Gleich- 
gewicht en-eicht  wird.  C.  Neuberg.    [BB.  56.] 

Papier.  Von  Prof.  G.  Dal6n.  (Einzelschriften  zur  chemischen  Techno- 
logie. Herausgegeben  von  Dr.  Tli.  WeyL  Erste  Lieferung )  Zweite, 
verbesserte  Auf  läge.  Joh.  Ambrosius  Barth,  Leipzig  1921.  122  Seiten. 

Preis  M  25 

Das  nunmehr  in  zweiter,  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  vor- 
liegende Werkchen,  von  gegenwärtig  122  Seiten  Umfang,  gibt  eine  ge- 
■dränste  Einführung  in  die  Arbeitsverfahren  der  Zellstoff- und  Papier- 
industrie. Die  in  die  Zellstoff-  und  Papierfabriken  gelangenden  Rohstoffe 
werden  kurz  und  treffend  charakterisiert.  Besonders  gilt  dies  von  dem 
mikroskopischen  Bau  der  Fasern,  die  an  Hand  einer  größeren  Zahl  von 
Mikrophotographien  geschildert  werden.  Die  Auf.-chließung  der  Roh- 
laserstoffe wird  an  Hand  schematischer  Zeichnungen  der  Apparatur  be- 
sprochen ;  auch  die  Untersuchungsmethoden  für  die  Rohstoffe,  Halbfabri- 
kate und  das  Endprodukt,  also  das  Papier,  werden  dargelegt.  In 
dieser  Hinsicht  scheint  dem  Referenten  sogar  im  Hinblick  auf  die 
sonstige  Kürze  des  Guten  etwas  zu  viel  getan.  Die  Schilderung 
der  Herstellung  von  Chlor  aus  Braunstein  und  Salzsäure  und  die 
"Wertbestimmung  des  für  diese  Fabrikation  verwendeten  Braunsteins 
z.  B.  hat  für  den  praktischen  Fabrikbetrieb  nur  mehr  historisches 
Interesse.  Für  eine  weitere  dritte  Auflage  des  Werkchens  sei  eine 
Revision  in  dieser  Richtung  als  Wunsch  ausgesprochen.  Gleichfalls 
revisionsbedürftig  scheinen  auch  einige  Zeichnungen.  Ein  Kollergang 
mit  Antrieb  von  oben,  der  den  zu  verarbeitenden  Stoff  der  Ver- 
schmutzung mit  Schmieröl  aussetzt,  dürfte  gegenwärtig  nicht  mehr 
als  typische  Kollergangkonstruktion  zu  gelten  haben.  —  Diese  kleinen 
Ausstellungen  können  in  keiner  Weise  den  Wert  des  ganzen  gediege- 
nen Werkchens  gefährden.  Es  ist  vorzüglich  geeignet  nicht  nur  für 
den  Laien,  der  sich  in  möglichster  Kürze  einen  Einblick  in  die  Fabri- 
kationsvorgänge der  Zellstoff-  und  Papierindustrie  verschaffen  will, 
sondern  auch  für  den  Studierenden,  den  angehenden  Fachmann,  der 
bei  der  verwirrenden  Fülle  der  Einzelheiten  einen  Überblick  über 
das  Gesamtgebiet  zu  gewinnen  sucht.  Die  Ausstattung  des  Werkchens 
ist  gut  in  bezug  auf  Papier,  Druck  und  Abbildungen.  Das  Werkchen 
verdient  weiteste  Verbreitung  auch  in  dieser  zweiten  Auflage. 

Carl  O.  Schwalbe.   [BB.  26.] 

Lehrbuch  der  Chemie  für  Mediziner  und  Biologen.  I.  Teil:  An- 
organische Chemie.  Mit  einem  Anhang:  Anleitung  zur  Ausfülu-ung 
einfacher  Versuche  im  chemischen  Piaktikum.  Von  Prof.  Dr. 
H.  P.  Kaufmann,  Vorstand  der  anorganischen  Abteilung  des  ehem. 
Inst,  der  Universität  Jena.  Mit  21  Fig.  156  u.  41  Seiten.  B.  G.  Teub- 
ner,  Leipzig  u.  Berlin  1921.  geh.  M  32;  geb.  M  40 

Das  vorliegende  Buch  enthält  im  engen  Rahmen  alles,  was  der 
angehende  Mediziner  von  anorganisch-chemischen  Kenntnissen  für  das 
Verständnis  der  physiologischen,  pharmakologischen,  hygienischen  und 
klinischen  Grundtatsachen  nötig  hat.  Darüber  hinaus  ist  ein  über- 
sichtliches und  leicht  verständliches  Bild  der  gesamten  anorganischen 
Chemie  gezeichnet,  in  dem  nicht  nur  trockene  Formeln  und  Kon- 
stanten, Darstellungsmethoden  und  Reaktionen  aneinande-gereiht  sind, 
sondern  überall  auch  auf  die  medizinische  Bedeutung  hingewiesen 
wird  und  die  technischen  und  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkte 
eingehend  und  gebührend  gewürdigt  sind.  Besonders  zu  begrüßen  ist 
die  leichtverständliche  Darstellung  der  modernen  Anschduungen  auf 
dem  Gebiete  der  Kolloidchemie,  der  komplexen  Verbindungen,  der 
Struktur  der  Kristalle,  Atome  und  Moleküle,  sowie  der  rad  oaktiven 
Elemente.  Im  Anhang  wird  eine  An'eitung  für  das  chemische  Prak- 
tikum der  Mediziner  gegeben,  in  der  die  wichtigsten  Reaktionen  der 
für  den  Mediziner  in  Betracht  kommenden  Elemente  enthalten  sind. 
Weiter  werden  einfache  Beispiele  für  die  Ausführung  qualitativer  und 
quantitativer  Analysen  gezeigt.  In  allen  Teilen  des  Buches  läßt  der 
Verf.  seine  viel'^eitigen  Erfahrungen  beim  chemischen  l  nteiricht  der 
Mediziner  erkennen.  Möge  das  treffliche  Werk  beitragen,  das  dem 
Mediziner  so  dringend  notwendige  Verständnis  für  chemische  Dinge 
zu  wecken,  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Flury.    [BB.  3.] 

Der  Betrieb  der  Generatoröfen.  Mit  einem  Anhang:  Das  .Kesselhaus. 
Aus  der  Praxis  für  die  Praxis.  Von  Dipl.-Ing.  Dr.  R.  Geipert,  Berlin 
Mit  14  Abbildungen  im  Text.  Zweite,  ergänzte  Auflage.  München 
und  Berlin  1921.    R.  Oldenbourg.  Preis  geh.  M  13 

Das  Büchlein  von  Geipert  hat  in  den  Kreisen  der  Gasfachleute 
einen  so  großen  Anklang  gefunden,  weil  es  in  gedrängter  Kürze  die 
feuerungstechnischen  Grundlagen  der  Gaserzeugung  enthält  und  daher 
bei  den  notwendioen  Untersuchungen  im  Beiriebe  ein  äußerst  prak- 
tisches Hilfsmittel  dar.stellt.  Durch  den  der  zwtiten  Auflage  hinzu- 
gefügten Anhang  „Da^  Kesselhaus"  wird  dieses  Hilfsmittel  ergänzt. 


so  daß  es  nunmehr  für  den  Betriebsbeamten  alle  die  Feuerungen 
betreffenden  einfacheren  Untersuchungs-  und  Beurteilungsmethoden 
umfaßt.  —  Es  kann  daher  auch  in  dieser  neuen  Form  allen  Gasfach- 
leuten Wärmstens  empfohlen  werden.  Fürth.    [BB.  140.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Es  wurden  gewählt:  Prof.  Dr.  med.  Karl  Thomas,  Direktor 
des  Physiologisch-chemischen  Instituts  der  Leipziger  Universität,  zum 
ordentlichen  Mitglied  der  Math.-phys.  Klasse  der  Sächsischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften;  Prof.  Windaus,  Direktor  des  chemischen 
Instituts  der  Universität  Göttingen,  zum  Mitglied  der  Leopoldinisch- 
Karolinischen  Akademie  der  Naturforscher  (Sitz  Halle). 

Prof.  Fehr  von  der  Akademie  für  Landwirtschaft  und  Brauerei 
in  Weihenstephan  ist  zum  Reichsernährungsminister  ernannt  worden. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  Max  Volmer,  a.  o.  Prof.  der  Chemie 
an  der  Hamburgischen  Universität,  zum  o.  Prof.  an  die  Berliner  Tech- 
nische Hochschule;  Prof.  Dr.  Erich  Müller,  Direktor  des  Labora- 
toriums für  Elektrochemie  und  physikalische  Chemie  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Dresden,  auf  den  Lehrstuhl  für  anorganische 
und  technische  Chemie  an  die  Technische  Hochschule  Stuttgart. 

Prof.  Dr.  med.  Dr.-Ing.  Ludw.  Lautenschläger,  Frankfurt  a.  M., 
der  einen  Lehrauftrag  für  das  Grenzgebiet  zwischen  pharmazeutische 
Chemie  und  Biochemie  an  der  Universität  Fr^inkfurt  a.  M.  seit  1921 
hat,  wurde  zum  Honorarprofessor  und  Prof.  Dr.  Emil  Mannheim, 
Privatdozent  für  pharmazeutische  Chemie  an  der  Universität  Bonn, 
zum  a.  o.  Professor  ernannt. 

Aus  dem  Aufsichtsrat  der  J.  D.  Riedel  Aktiengesellschaft, 
Berlin,  ist  Dr.  H.  v.  Gwinner  ausgeschieden,  um  als  ordentliches  Mit- 
glied und  zugleich  als  stellvertretender  Vorsitzender  des  Direktoriums 
in  den  Vorstand  einzutreten.  Privatdozent  Dr.  W.  Schrauth  ist  zum 
ordentlichen  Mitglied,  Dr.  F.  Boedecker  und  Dr.  F.Riedel  sind  zu 
stellvertretenden  Mitgliedern  des  Vorstandes  berufen  worden. 

Dr.  Wilhelm  Elbers  in  Hagen  i.  W.,  erster  Direktor  der  Hagener 
Textilindustrie  vorm.  Gebr.  Elbers,  ist  in  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  die  H'örderung  der  Textilindustrie  durch  Erfindung  und 
Einführung  wichtiger  Verbesserungen  textilchemischer  Arbeitsver- 
fahren sowie  seiner  unausgesetzten,  erfolgreichen  Bemühungen  für  die 
Wohlfahrt  und  Ausbildung  der  Arbeiterschaft  von  der  Technischen 
Hochschule  Karlsruhe  die  Würde  eines  Dr.-Ing.  ehrenhalber  verliehen 
worden. 

Geh.-Rat  Dr.  v.  Linde  wurde  von  der  Technischen  Hochschule 
München  die  Würde  eines  Doktors  der  Technischen  Wissenschaften 
(Doktor  Ingenieur)  ehrenhalber  verliehen. 

Heinrich  Fj  11  mann,  Leiter  der  Kahlaschen  Porzellanfabrik  in 
Kahla,  ist  von  der  Universität  Jena  zum  Ehrendoktor  der  Staatswissen- 
schaften ernannt  worden. 

Prof.  Dr.  Gustav  Fingerling,  Direktor  der  LandwirtschaftL 
Versuchsanstalt  Leipzig- Möckern,  wurde  anläßlich  der  Jahrhundert- 
feier der  Landwirtschaft!.  Hochschule  Hohenheim  die  Würde  eines 
Doktors  der  Landwirtschaft  verliehen. 

Direktor  Albert  Franck,  Vorstandsmitglied  der  Badischen  Ge- 
sellschaft für  Zuckerfabrikation  in  Waghäusel,  ist  von  der  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  Hohenheim  anläßlich  ihres  lOOjähi-igen  Be- 
stehens in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Volksernährung 
durch  mustergültige  Leitung  landwirtschaftlicher  Großoetriebe  die 
Würde  eines  Dr.  der  Landwirtschaft  e.  h.  verliehen  worden. 

Dr.  Benno  Homolka,  Vorstand  des  wissenschaftlichen  Labora- 
toriums der  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning  ist  von  der 
deutschen  Technischen  Hochschule  in  Prag  in  Anerkennung  der  Ver- 
dienste um  die  technischen  Wissenschaften  die  Würde  eines  Ehren- 
doktors der  technischen  Wissenschaften  verliehen  worden. 

Am  1.  Juni  1922  konnten  Direktor  Wilhelm  Schrack  auf  eine 
30jährige  und  Dr.  Alfred  Bogisch  auf  eine  40jährige  Tätigkeit  in 
der  Fa.  J.  Hauff  &  Co.,  Feuerbach  b.  Stuttgart,  zurückblicken. 

Geh.  Hof  rat  Dr.  Otto  Lehmann,  seit  1889  o.  Prof.  der  Physik 
und  Direktor  des  Physikalischen  Instituts  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Karlsruhe,  der  Entdecker  der  flüssigen  Kristalle,  ist  am 
20.  6.  in  Karlsruhe  im  Alter  von  67  Jahren  gestorben. 

Prof.  Dr.  A.  Koch,  Ordinarius  für  landwirtschaftliche  Bakteriologie 
an  der  Universität  Göttingen,  ist  daselbst  im  64.  Lebensjahr  dieser 
Tage  gestorben. 

Durch  eine  Verordnung  des  preußischen  Ministers  für  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Volksbildung  vom  15.  Juni  ist  verfügt  worden,  daß 
die  bisher  auf  den  Technischen  Hochschulen  bestehenden  „Abtei- 
lungen" vom  1.  Juli  dieses  Jahres  ab  zu  Fakultäten  zusammen- 
gefaßt werden,  und  zwar  werden  gebildet  eine  Fakultät  für  allgemeine 
Wissenschaften,  die  aus  den  bisherigen  gleichnamigen  Abteilungen 
besteht,  eine  Fakultät  für  Bauwesen,  welche  die  Abteilungen  für 
Architektur  und  Bauingenieurwesen  zusammenfaßt,  eine  Fakultät  für 
Maschinenwesen,  welche  die  Abteilungen  für  Maschinenbau,  Elektro- 
technik, Schiffbau  und  Schiffsmaschinenbau  zusammenfaßt,  und 
schließlich  eine  Fakultät  für  Stoffwirtschatt,  bestehend  aus  den  bis- 
herigen Abteilungen  für  Chemie  und  Hüttenkunde  und  Bergbau. 

Der  Begründer  der  Farbenlehre,  Wilhelm  Ostwald,  hat  in 
Dresden  eme  „Deutsche  Werkstelle  für  Farbkunde"  ins  Leben  ge- 
rufen, als  deren  Leiter  Prof.  F.  A.  0.  Krüger  wirkt.  


Veria<T  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  VeranlworUiclier  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Bim,  Berlm.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Scheinbare  chemische  Fernwirkung. 

Von  Raphael  Ed.  Liesegang. 

Mitteilung  aus  dem  Institut  fUr  phj'sikalische  Grundlagen  der  Medizin.  Universität 
Frankfurt  a.  M.   Vorgetragen  am  9.  Mai  1922  im  Bezirksverein  Deutscher  Chemiker 

in  Gießen. 
(Eingeg.  24./5.  1922.) 

Zwei  chemische  Reaktionen  können  sich  bis  auf  Entfernungen  von 
5  cm  und  mehr  beeinflussen.  Wenn  sie  in  einem  gallertigen  Medium 
vor  sich  gehen,  in  welchem  eine  Bewegung  nur  durch  Diffusion-  mög- 
lich ist,  wird  dies  besonders  auffallend. 

Von  einer  Lösung  von  25  g  Gelatine,  1  g  Chlornatrium  in  300  ccm 
warmem  Wasser  werden  25  ccm  auf  einer  13  x  18  cm  großen  Glasplatte 
ausgebreitet.  Nach  dem  Erstarren  der  Schicht  zu  einer  Gallerte  wird 
etwa  V2  ccm  lO^/oige  Silbernitratlösung  als  Tropfen  aufgesetzt.  Das 
Silbernitrat  diffundiert  im  Laufe  einiger  Tage  nach  allen  Seiten 
gleichmäßig,  bildet  also  eine  kreisrunde  Ghlorsilbertrübung.  Setzt 
man  dagegen  gleichzeitig  zwei  Tropfen  Silbernitratlösung  im  Abstand 
von  2  oder  3  cm  voneinander  auf,  so  wachsen  die  Trübungen  nach 
einiger  Zeit  viel  stärker  aufeinander  zu  als  nach  den  anderen  Richtungen. 
Statt  der  Kreise  hat  man  zuerst  zwei  birnenförmige  Gebilde,  welche 
mit  der  Spitze  aufeinander  zuweisen.  Später  vereinigen  sie  sich 
zu  Lemniskaten.  Hält  man  die  Gallertschicht  (z.  B.  durch  Glycerin- 
zusatz)  lange  feucht  und  erhöht  man  die  Silbernitratkonzentration, 
so  erhält  man  auch  bei  weiter  entfernten  Tropfen  Beeinflussungen. 
Auch  dreidimensional  kann  man  diese  Gebilde  in  einer  entsprechend 
dicken  Gallertmasse  herstellen.  Diese  gleichen  auffallend  den  in 
Finnland  vorkommenden  Imatrasteinen.  Es  sind  dies  Konkretionen 
im  Mergel,  in  welchen  sich  das  Calciumcarbonat  erheblich  angereichert 
hat.  (W.  M eigen  machte  in  der  Diskussion  auf  ähnliche  Formen  der 
der  Lößkindel  aufmerksam.)  Im  Münzenberger  Sandstein  findet  man 
zuweilen  ähnliche  gegenseitige  Beeinflussungen  der  Eisenoxydringe 
um  Wurzelröhren.  Auch  das  Aufeinanderzuwachsen  zweier  Ossifika- 
tioDsherde  in  einem  Knochen  kann  hiermit  verglichen  werden. 

Bei  dem  Chlorsilberversuch  kommt  die  Beeinflussung  folgender^ 
maßen  zustande:  Die  Chlorsilberbildung  bedeutet  eine  Entfernung 
von  Chlorionen.  Diejenigen  in  der  Umgebung  versuchen  sich  in  dem 
gegebenen  Raum  wieder  gleichmäßig  zu  verteilen.  Deshalb  hat  man 
nicht  allein  mit  einer  zentrifugalen  Diffusion  des  Silbernitrates  zu 
rechnen,  sondern  auch  mit  einer  zentripetalen  (d.  h.  der  vorigen  ent- 
gegengesetzten) Diffusion  des  Chlornatriums.  So  entsteht  um  den 
Chlorsilberkreis  herum  ein  Konzentrationsgefälle  an  Chlornatrium. 
[Man  kann  diese  chlornatriumärmeren  Höfe  leicht  nachweisen,  indem 
man  die  ganze  Platte  in  Silbernitratlösung  badet.  In  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  Chlorsilberkreise  bleibt  die  Neubildung  von  Chlor- 
silber dann  aus.  Dann  nimmt  die  Trübung  zu,  bis  in  einem  Abstand 
von  5  oder  10  mm  die  normale  Trübung  erreicht  wird.]  Stoßen  die 
zwei  Höfe  zusammen,  so  wird  an  dem  Berührungspunkt  die 
Zufuhr  von  Chlornatriumreserven  erheblich  vermindert.  In  der 
Verbindungslinie  der  beiden  aufgesetzten  Silbernitrattropfen 
findet  also  das  Silbernitrat  weniger  Widerstand  in  seinem  Vor- 


Kaliumbichromat  zur  Gelatineschicht  gegeben  hatte.  Während  der  Zeit 
der  Apposition  ist  der  ganze  Chlorsilberkreis  durch  übergelagertes 
Silberbichromat  tiefrot  gefärbt.  Bei  der  Intussuszeption  wandelt  das 
eindringende  Chlornatiium  das  Silberbichromat  in  Chlorsilber  um. 
Ein  sich  immer  mehr  verbieitender  weißer  Rand  entsteht. 

Setzt  man  bei  einem  solchen  Präparat  mehrere  Silbernitrattropfen 
in  einigem  Abstand  voneinander  gleichzeitig  auf,  so  kann  auch  dieses 
eine  Fernwirkung  anzeigen.  In  der  Verbindungslinie  der  Tropfen  ist 
der  Zustrom  des  Chlornatriums  geringer.  Dort  wird  also  weniger 
Silberbichromat  umgewandelt.    Die  beim  Eintrocknen  der  Schicht 


Fig.  2.    Fernwirkung  bei  AgCI  und  Ag.jCr^O, 

übrigbleibenden  roten  Flecken  liegen  jetzt  nicht  mehr  im  Zentrum 
der  Chlorsilberkreise,  sondern  an  deren  Peripherie,  und  zwar  an  den 
einander  gegenüberliegenden  Seiten.  Hält  man  das  Eintrocknen  der 
Platten  lange  auf,  so  kann  man  die  Silbernitrattropfen  weit  von- 
einander entfernt  aufsetzen.  —  Eine  Vorschrift  hierfür  ist:  Gelatine  20  g, 
Wasser  400  ccm,  Chlornatrium  2  g,  Kaliumbichromat  1  g.  Davon  20  ccm 
auf  eine  13  x  18-cm-PIatte.  Nach  dem  Erstarren  kommen  Tropfen  von 
10"/oigem  Silbernitrat  darauf  (Fig.  2).  —  Vermindert  man  in  dieser  Vor- 
schrift den  Gehalt  an  Chlornatrium  auf  die  Hälfte  oder  noch  weniger,  so 
kann  es  außerdem  zur  Ausbildung  von  eigenartig  orientierten  öilber- 
bichromatbändern  kommen,  aufweiche  jedoch  hier  nicht  eingegangen 
werden  soll. 

Die  Bildung  eines  Niederschlags  in  der  Gallerte  ist  nicht  notwendig 
zum  Zustandekommen  de  artiger  Fern  Wirkungen:  Glasplatten  seien 
bedeckt  mit  einer  dünnen  Schicht  von :  Gelatine  5  g,  Wasser  100  ccm, 
konzentrierter  Lackmuslösung  100  ccm,  25''/oiger  Salzsäure  [2,5  ccm. 
Darauf  nach  dem  Erstarren  Tropfen  von  halb  verdünnter  Natronlauge. 
Die  entstehenden  blauen  Kreise  'deformieren  sich  bald  so  wie  die 
zuerst  beschriebenen  Chlorsilberpräparate  (Hg.  3).  Ganz  verschieden  von 


Fig.  1.    Fernwirkung  zwischen  zwei  AgCl-Kreisen. 


Fig.  3.    Zwei  NaOH-Tropfen  auf  einer,  durch  Lackmus  und  HCl  rot  gefärbten 
Gelatinegallerte.    (Nat.  Gr.) 


dringen.  Silbernitrat  dringt  in  der  gleichen  Zeit  weiter  in  einer  chlor- 
natriumarmen  als  in  einer  chlornatriumreichen  Gallerte  vor.  So 
wachsen  die  Chlorsilberkreise  rascher  aufeinander  zu  als  in  den 
anderen  Richtungen.  (Fig.  1.) 

Das  Wachstum  eines  (unbeeinflußten)  Chlorsilberkreises  ist  be- 
grenzt. Dadurch,  daß  sich  der  Silbernitratvorrat  allmählich  erschöpft, 
kommt  es  dazu,  daß  nach  einiger  Zeit  an  der  Peripherie  des  Chlor- 
silberkreises gleichviel  Silbernitrat-  und  ChlornatriummoJeküle  ein- 
treffen. Später  überwiegt  dort  die  Chlornatriummenge.  Nun  dringt 
Chlornatrium  zentripetal  im  Chlorsilberkreis  vor  und  erzeugt  mit  dem 
dort  vorhandenen  Silbernitratüberschuß  neues  Chlorsilber.  An  Stelle 
der  Apposition  ist  also  die  Intussuszeption  getreten.  Das  läßt  sich 
gut  nachweisen,  wenn  man  außer  dem  Chlornatrium  noch  etwas 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  56. 


diesen  Formen  aus  der  Appositionszeit  sind  diejenigen,  welche  man 
beim  langen  Feuchthalten  der  Schicht  erhält  (besonders  bei  etwas 
geringerem  Chlorwasserstoffgehalt  derselben).  Zunächst  wachsen  die 
blauen  Zonen  zusammen.  Dann  tritt  ein  Vordringen  der  überwiegenden 
Salzsäure  in  die  ehemals  blauen  Bezirke,  also  Intussuszeption  ein. 
Bizarrer  geformte,  schmale,  blaue  Stege  zwischen  den  Tropfen  können 
sich  erhalten. 

Zwischen  Silbernitrat  und  Natriumhydroxyd  findet  in  einer  chlor- 
wasserstoffhaltigen  Gallerte  keine  Fernwirkung  statt.  Denn  einerseits 
bindet  Silbernitrat  keine  Wasserstoffionen,  anderei'seits  findet  beim 
Umsatz   von   Chlorwasserstoff  und  Natriumhydroxyd  Bildung  des 
/diffusiblen  Chlornatriums  statt.  Es  ist  also  kein  Anlaß  zur  „Schatten- 
I  Wirkung"  da.  [A.  118.] 
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Zur  kolorimctrischen  Vanadinbestimmung  in 

Stahlen. 

Von  Ing.  ehem.  A.  Kropf,  Wien. 

(Eingeg.  24./5.  1922.) 

Schon  viele  Jahre  vor  dem  Kriege  wurde  Vanadin  in  stetig  steigen- 
dem Maße  bei  der  Herstellung  von  Qualitätsstahlen,  von  legierten 
Werkzeug-  wie  auch  Konstruktionsstahlen  verwendet.  Hatte  die  An- 
wendung des  Vanadins  während  des  Krieges  überall  einerseits  durch 
Mangel,  andererseits  durch  den  gesteigerten  Mehrverbrauch  eine  Ein- 
schränkung erfahren,  so  wurde  es  nach  Beendigung  des  Krieges  wieder 
in  vollem  Umfange  als  Legierungsmetall  angewendet. 

Aus  betriebstechnischen  und  metallurgischen  Gründen  werden  in 
den  Edelstahlwerken  eine  größere  Anzahl  legierter  Chargen  in  ununter- 
brochener Periode  hergestellt,  und  damit  ergibt  sich  für  das  Labora- 
torium die  Notwendigkeit,  Vanadinbestimmungen  hintereinander  in 
größerer  Anzahl  und  möglichst  rasch  durchzuführen.  Gewichtsanaly- 
tische Methoden  kommen  der  Umständlichkeit  halber  nicht  in  Betracht, 
und  für  die  meisten  gebräuchlichen  maßanalytischen  (oxydimetrischen) 
Methoden  sind  zeitraubende  Trennungen  von  Eisen,  Chrom,  Nickel 
und  Wolfram  notwendig.  Die  Bestrebungen,  Vanadin  neben  Chrom, 
Molybdän,  Eisen  usw.  titrimetrisch  direkt  zu  bestimmen,  wodurch 
viele  Operationen  und  Zeit  erspart  werden,  sind  anerkennenswert; 
was  aber  mitunter  dabei  eigentlich  titriert  wird,  bleibt  graue  Theorie, 
und  mit  welcher  Unsicherheit  man  schließlich  zur  Berechnung  des 
Resultates  schreitet,  charakterisiert  genügend  diese  Verfahren.  Es 
bleiben  somit  für  Massenbestimmungen  nur  die  kolorimetrischen 
Methoden  übri?,  die  geeignet  wären,  in  kurzer  Zeit  mit  wenig  Arbeit 
bei  Erzielung  recht  guter  ßetriebsresultate  zum  Ziele  zu  führen. 

Eine  gut  brauchbare  kolorimetrische  Vanadinbestimmungsmethode 
hat  Sla  vik^)  angegeben.  Im  Prinzip  dasselbe  Verfahren  veröffentlichte 
später  C.  R.  McCabe^)''). 

Slavik  beschreibt  jedoch  diese  Methode  für  nur  mit  Vanadium 
allein  legierten  Stahlen.  In  dieser  Art  ist  sie  jedoch  auf  mit  Chrom, 
Nickel,  Wolfram  usw.  legierten  Stahlen  nicht  anwendbar.  Cabe 
dehnt  ^as  kolorimetrische  Verfahren  auch  auf  mit  Chrom  legierte 
Stahle  aus,  indem  er  der,  auf  besondere  Art  zubereiteten  Standard- 
vanadinlösung zum  Vergleiche  mit  der  chromhaltigen  Probe  soviel 
einer  Kaliumbichromatlösung  zusetzt,  als  dem  Chromgehalte  letzterer 
Probe  entspricht. 

In  der  Hauptsache  sind  es  aber  mehrfach  legierte  Stahle,  also 
entweder  mit  Chrom  allein  oder  mit  Nickel  und  Chrom  legierte 
Konstruldionsstahle  und  schließlich  fast  alle  höher  mit  Wolfram, 
Chrom,  Kobalt,  Molybdän  usw.  legierte  Schnellschnittstahle,  die  auf 
Vanadium  geprüft  werden  müssen.  Unter  prinzipieller  Beibehaltung 
des  Slavikschen  Arbeitsvorganges  und  mit  Anwendung  einiger  be- 
kannter chemischer  Umsetzungen  habe  ich  das  kolorimetrische  Ver- 
fahren auch  auf  die  Untersuchung  dieser  Stahle  ausgearbeitet  und 
bediene  mich  schon  seit  mehreren  Jahren  dieser,  für  die  rasche  Er- 
mittlung von  ziemlich  genauen  ßetriebszahlen  recht  brauchbaren 
Methode.  Die  Gleichartigkeit  in  der  Zusammensetzung  der  gebräuch- 
lichsten Konstruktions-  und  Schnellschnittstahlen  verschiedener  Her- 
kunft erleichtert  dem  Analytiker  bei  Einzelproben  wesentlich  die 
Untersuchung.  Wo  es  sich  um  unbekanntes  Material  handelt,  ist  es 
zweckmäßig,  zuerst  sämtliche  anderen  Legierungsbestandteile  zu  er- 
mitteln, da  die  Anwesenheit  einzelner  Elemente  wie  Chrom,  Wolfram 
und  Nickel  sowie  ihre  Menge  das  Verfahren  beeinflussen.  Das  Haupt- 
augenmerk muß  auf  eine  vorbereitete,  besondere  Vergleichslösung 
gelegt  werden.  Kann  man  die  vom  Eisen  und  Kohlenstoff  herrührende, 
die  kolorimetrische  Bestimmung  störende  Färbung,  durch  Zusatz  von 
Phosphorsäure  oder  Oxydation  mit  Ammonpeisulfat  oder  Permanganat 
aufheben,  so  gelingt  dies  mit  der  von  den  gegebenenfalls  vorhandenen 
Elementen  Chrom  oder  Nickel  herrührenden  Färbung  nicht.  Die 
günstige  Eigenschaft  des  Wolframs,  mit  Phosph  orsäure  leichtlösliche  farb- 
lose Komplexverbindungen  zu  bilden,  wird  bei  der  Auflösung  wolfram- 
haltigen  Materials  benutzt.  Bildung  von  Chromsäure  bei  der  Oxydation 
des  Kohlenstoffs  mit  Ammonpersulfat  oder  Permanganat,  wie  sie  in  ver- 
dünnten Lösungen  eintreten  würde,  ist  bei  der  angewandten  Säure- 
konzentration nicht  zu  befürchten.  Nur  durch  Anwendung  eines  großen 
Überschusses  von  festem  Ammonpersulfat  tritt  zuweilen  bei  wolfram- 
haltigen  Lösungen  eine  teilweise  Zersetzung  der  Phosphorwolframsäure 
unter  Abscheidung  freier  Wolframsäure  ein.  Bei  Anwendung  einer 
bestimmten  Menge  mäßig  konzentrierter  Persulfatlösung  oder  besser 
Permanganatlösung,  für  die  Oxydation  der  gelösten  Karbidkohle  hin- 
reichend, tritt  dieser  Umstand  nicht  ein.  Gegebenenfalls  vorhandenes 
Molybdän  fällt  zum  Teil  als  Phosph ormolybdänat  aus.    Die  rot- 

1)  Slavik,  Chem.  Ztg.  1910,   S.  648. 

2)  Journ.  Ind.  Eng.  Chem.  5,  736  u.  737  [1913]. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  darauf  hinzuweisen,  daß  oft  einige 
Jahre  später  in  ausländischen  Zeitschriften  von  ausländischen  Chemikern 
ähnliche  Verfahren,  wie  sie  bereits  in  deutschen  Fachschriften  veröffentlicht 
waren,  als  neu  beschrieben  werden.  Um  nur  einen  besonderen  Fall  aus 
letzter  Zeit  hervorzuheben:  R.  B.  Schaal  beschreibt  in  Journ.  Ind.  Eng. 
Chem.  1921,  698—699  eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  von  Vanadium 
in  Erzen  und  metallurfjischen  Produkten  als  neu.  die  im  Grunde  genommen  nichts 
anderes  ist  als  das  schon  seit  Jahren  bekannte  modifizierte  Campagnesche 
Verfahren. 
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braune  Färbung  der  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  erzeugten  . 
Übervanadinsäure  ist  sehr  intensiv,  und  es  empfiehlt  sich  aus 
diesem  Grunde,  mit  kleinen  Einwagen  der  Proben  zu  arbeiten.  Dunkle 
Lösungen  geben  unsichere  Werte.    Die  Intensität  der  Farbe  ist  nur 
dann  dem  Vanadingehalte  proportional,  wenn  gleiche  Grundlösungen  > 
vorhanden  sind,  das  sind  Lösungen,  die  in  der  Volumeinheit  gleiche 
Mengen  Salze  der  vorhandenen  Elemente  enthalten.   Soll  also  durch 
Verdünnen  Farbeogleichheit  mit  der  Vergleichsprobe  erzeugt  werden,  I 
so  müssen  dementsprechend  Chrom-,  Chrom-Nickel- oder  Nickellösungen  | 
als  Verdünnungsmittel  angewendet  werden.    Zweckmäßiger  ist  es 
jedoch,  zum  Vergleiche  zubereitete  Vergleichslösungen  mit  von  0,05 
zu  0,05 "/o  steigendem  Vanadingehalte  zu  benutzen.   Die  Vergleichs- 
lösungen selbst  sind  reine  Metallsalzlösungen  oder  Lösungen  vanadin- 
freier Stahle  mit  sonst  gleicher  Zusammensetzung  wie  die  der  zu 
prüfenden  Probe. 

Zur  Durchführung  der  Bestimmung  werden  folgende  Lösungen 
benutzt:  ' 

1.  Ein  Schwefelsäure-Phosphorsäuregemisch  zum  Lösen  der  Probe.  ' 
900  ccm  Schwefelsäure  1 : 5  werden  mit  100  ccm  Phosphor-  ' 
säure  (d  1,20)  vermischt^).  } 

2.  Satpetersäure,  d  1,18. 

3.  Ammonpersulfatlösung,  lO^/ßig. 

4.  Wasserstoff superoxydlösung,  S^/oig.  ^ 

5.  Vanadirmormallösung;  1,8  g  käufliches  Vanadinpentoxyd  werden 
in  einer  kleinen  Menge  verdünnter  Kalilauge  warm  gelöst,  ab-  , 
gekühlt,  mit  ungefähr  50  ccm  Schwefelsäure  (1 :  3)  versetzt  und  ' 
mit  Wasser  auf  1  1  verdünnt.  Zweimal  in  je  200  ccm  dieser 
Lösung  wird  oxydimetrisch  der  genaue  Vanadingehalt  fest- 
gestellt, und  hierauf  der  Rest  der  Lösung  mit  soviel  Wasser 
verdünnt,  daß  1  ccm  der  fertigen  Lösung  genau  0,00005  g 
Vanadium  entsprechen. 

6.  Chromsulfatlösung.  1  g  G oldschmidtsches  reines  Chrom- 
metall wird  in  20  ccm  Schwefelsäure  (1 : 4)  gelöst,  und  die 
Lösung  auf  1  1  mit  Wasser  verdünnt.  1  ccm  der  Lösung  ent- 
hält 0,001  g  Chrom. 

7.  Nickelsulfatlösung.  Von  kristallisiertem  Nickelsulfat  wird  soviel 
eingewogen,  daß  1  ccm  der  Lösung  0,002  g  Niekel  entspricht. 

Durchführung  der  Bestimmung: 

Von  Proben  mit  einem  Gehalte  von  unter  0,5  °/o  Vanadium  werden 
0,2  g,  von  solchen  mit  mehr  als  0,5 "/o  Vanadium  werden  0,1  g  ab- 
gewogen und  im  Reagenzrohre  mit  3  oder  5  ccm  der  Schwefel-Phosphor-  • 
säure  versetzt.   Die  Auflösung  wird  im  kochenden  Wasserbade  vor- 
genommen.  Dabei  ist  zu  achten,  daß  die  Auflösung  langsam  und 
vollständig  verläuft.    Chromhaltige  Proben  lösen  sich  leicht  und 
restlos  klar  auf,  wolframhaltige  Proben  bis  auf  einen  feinen  schwarzen 
pulverigen  Rückstand  von  metallischem  Wolfram.  Nach  der  Auflösung  < 
oxydiert  man  mit  je  1  ccm  Schwefelsäure  (1,18)  und  erhitzt  weiter  ^ 
im  Wasserbade,  bis  keine  nitrosen  Dämpfe  mehr  entweichen.  Wurde  ] 
die  Auflösung  richtig  vorgenommen,  was  besonders  von  den  chrom- 
wolframhaltigen  Proben  verlangt  wird,  so  erscheint  die  Lösung  voll- 
ständig klar. 

Die  Proben  werden  nun  zwecks  Abkühlung')  in  ein  Becherglas 
mit  kaltem  Wasser  gebracht  und  mit  je  1  ccm  der  10°/oigen  Ammon- 
persulfatlösung") versetzt.  Danach  wird  wieder  bis  zum  Aufhören 
der  Gasentwicklung  im  Wasserbade  erhitzt.  Die  ausgekochten  Proben 
werden  abgekühlt  und  in  bis  30  ccm  graduierte  hohe  Vergleichsrohre  • 
gespült.  Nach  Zusatz  von  je  1  ccm  Wasserstoffperoxydlösung  wird 
mit  Wasser  auf  20  ccm  aufgefüllt  und  der  Inhalt  der  Vergleichsrohre 
gut  durchgemischt.  Zur  Abscheidung  des  feinen  Phosphormolybdänat- 
rückstandes  bei  molybdänhaltigen  Stahlen  läßt  man  kurze  Zeit 
abstehen.  Mit  den  zu  untersuchenden  Hauptproben  werden  auch 
gleichzeitig  die  Leitproben  behandelt.  Hat  man  [nicht  für  die  Leit- 
proben vanadinfreie  Stahle  derselben  Zusammensetzung,  so  stellt  man 
sich  aus  den  oben  angeführten  Lösungen,  den  Hauptproben,  gleich- 
artige Lösungen  her.  0,1—0,2  g  reiner  Stahlspäne  werden  wie  oben 
gelöst  und  hierauf  je  nach  der  Zusammensetzung  der  zu  prüfenden 
Stahle  mit  einer  entsprechenden  Menge  Chrom-  oder  Nickellösung 
versetzt.  Die  so  zubereiteten  Lösungen  werden  weiter  wie  oben 
angeführt  behandelt.  Vor  dem  Zusatz  des  Wasserstoffsuperoxyds 
setzt  man  zu  den  Lösungen  der  Leitproben  soviel  der  beschriebenen 
Vanadinlösung  zu,  als  mun  zum  Vergleiche  der  Hauptprobe  nötig  hat. 

Es  empfiehlt  sich,  eine  größere  Reihe  von  Untersuchungen  auf 
einmal  durchzuführen  und  von  jeder  Partie  gleichartiger  Proben  je 
eine  exaktere  titrimetrische  Bestimmung  zu  machen.  Solche  kon- 
trollierte Proben  können  späterhin  als  Leitproben  benutzt  werden.  , 
Proben,  die  durch  unrichtige  Auflösung  oder  aus  sonst  irgendeiner 
mangelhaften  Operation  größere  Suspensionen  enthalten,  sind  von 
vornherein  von  der  weiteren  Untersuchung  auszuschließen,  das  End- 
ergebnis ist  doch  immer  ein  falsches  Resultat. 


*)  In  stark  verdünnter  Schwefelsäure  lösen  sich  besonders  die  woltram- 
und  chromhaltigen  Stahle  rascher  und  gleichmäßiger  als  in  stärkeren  Säuren. 

')  Das  Abkühlen  ist  notwendig;  in  der  Hitze  besteht  die  Möglichkeit  der 
teilweisen  Zersetzung  der  Phosphorwolframsäure  durch  zugesetztes  Persulfat. 

8)  Zur  Oxydation  der  gelösten  Karbiflkohle  kann  man  auch  statt  des 
Persultats  einige  Tropfen  Kaliumpermanganatlösung  zusetzen.  Der  Überschuß 
des  Kaliumpermanganats  sowie  der  ausgeschiedene  Braunstein  werden  mit 
einigen  Tropfen  Kaliumnitritlösung  zersetzt  oder  gelöst. 
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•  Das  Verfahren  ist  in  der  beschriebenen  Art  für  die  Erhaltung  von 
Betriebsresultaten  recht  gut  geeignet.  Im  Vergleiche  mit  der  von 
3eiß  und  Leysaht')  beschriebenen  Bestimmungsmethode  des  Vana- 
iiums  nach  dem  Ätherverfahren  wurden  Unterschiede  bis  maximal 
),03*'/o  Vanadium  festgestellt,  was  für  eine  Vanadiumschnellprobe 
loch  recht  günstig  ist.  Die  Einzelbestimmung  selbst  dauert  höchstens 
Ireiviertel  Stunden,  doch  können  in  dieser  Zeit  ebenso  gut  20  Bestim- 
nungen  durchgeführt  werden.  [A.  116.] 


Die  spezifischen  Wärmen  der  Gase  für 
feuerungstechnische  Berechnungen. 
Schweflige  Säure. 

Von  Prof.  Dr.  B.  Neumann,  Breslau. 

(Eingeg.  26./5.  1922) 

In  einer  früheren  Veröffentlichung  in  dieser  Zeitschrift^)  habe 
ch  einige  Zahlentafeln  über  die  wahren  und  mittleren  spezifischen 
iVärmen  der  bei  feuerungstechnischen  Berechnungen  vorkommenden 
jase  angegeben.  Da  nach  den  Untersuchungen  von  Pier 2)  die 
tfolekularwärmen  der  schwefligen  Säure  und  der  Kohlensäure  gleich 
^oß  sind,  so  sind  die  Zahlen  dieser  beiden  Gase  in  den  Zahlen- 
afein  zusammengefaßt.  Das  ist  aber  nur  richtig  in  den  Zahlentafeln 
J  und  4,  die  sich  auf  Volumverhältnisse  (1  cbm)  beziehen.  Dagegen 
nuß  in  den  Zahleniafeln  1  und  2  in  der  zweiten  Spalte  das  Wort 
.schweflige  Säure"  gestrichen  werden,  da  diese  Zahlen  nur  für 
Kohlensäure  gelten.  Die  auf  Gewichtseinheiten  (1  kg)  bezogenen 
nittleren  und  wahren  spezifischen  Wärmen  müssen,  da  das  Molekular- 
[ewicht  der  Kohlensäure  44,  der  schwefligen  Säure  64  ist,  natürlich 
verschieden  sein.  Wenn  auch  die  schweflige  Säure  bei  feuerungs- 
echnischen  Berechnungen  meist  außer  Betracht  bleibt,  so  sollen  doch 
ler  Vollständigkeit  halber  nachstehend  auch  noch  die  wahren  und  mitt- 
eren  spezifischen  Wärmen  der  schwefligen  Säure  für  1  kg  Gas  bei 
constantem  Druck  angeführt  werden: 


Wahre  spezifische  Wärmen  der  schwefligen  Säure 
bei  konstantem  Druck,  bezogen  auf  1  kg  Gas,  bei  t". 


00 

0,139 

1000« 

00" 

0,148 

11000 

00° 

0,158 

1200« 

00  0 

0,168 

1300« 

00" 

0,177 

1400« 

00« 

0,184 

1500« 

00« 

0,190 

1600« 

00" 

0,195 

1700« 

00" 

0,199 

1800« 

1000 

0,201^ 

1900« 

0,204 
0,206 
0,208 
0,210 
0,211 

0,2125 

0,214 

0,215 

0,2165 

0,218 


2000« 
2100« 
2200« 
2300« 
2400« 

2500« 
26000 
2700« 
2800« 
2900« 
3000« 


0,219 
0,220 
0,221 
0,222 
0,223 

0,225 

0,226 

0,227ö 

0,229 

0,230 

0,231 


Mittlere  sp 
bei  konstantem 
0« 
00» 

:00« 
00« 
00« 


30« 
50« 
DO« 
30« 
00« 


0,139 
0,144 
0,149 
0,155 
0,160 

0,164 
0,167 
0,1705 
0,174 
0,177 


ezifische  Wärme  der 
Druck,  bezogen  auf  1  kg 


schwefligen  Säure 
Gas,  zwischen  0  und  t«. 


1000« 
1100« 
1200« 
1300« 
1400« 

1500« 
1600« 
1700« 
1800« 
1900« 


0,179 
0,181 
0,182 
0,184 
0,186 

0,188 

0,1896 

0,191 

0,1925 

0,194 


2000« 
2100« 
2200« 
2300« 
2400« 

2500« 
2600« 
2700« 
2800« 
2900« 
3000« 


0,195 
0,196 
0,197 
0,198 
0,198, 

0,199 
0,200 
0,201 
0,202 
0,203 
0,2035 
[A,  120.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 

Pharmazeutische  Gesellschaft  in  Leipzig. 

(Bericht  über  die  Sitzung  vom  26.  Mai  1922,  im  Hygienischen  Institut 
der  Universität). 

Der  Vortragende,  Herr  Apotheker  Jünger,  bedauerte  zunächst, 
en  angekündigten  Vortrag  über  „Pilze  der  Heimat"  nicht  halten  zu 
önnen,  da  die  dazugehörigen  Lichtbilder  wegen  eines  Streiks  bei 
er  mit  der  Anfertigung  beauftragten  Firma  nicht  rechtzeitig  fertig 
eworden  seien.  Er  sprach  dafür  über  „die  Strophanthus-Droge"  und 
ab  einleitend  eine  botanische  Schilderung  der  Familie  der  Apocy- 
aceen  und  der  Hauptgattung  Strophanlhus.  Der  Name  Strophanthus 
it  (nach  Tschirch,  Handb.  d.  Ph.)  gebildet  von  or^ifeiv  =  drehen,  da 
le  für  viele  Arten  der  Gattung  Strophanthus  charakteristischen  langen, 
andartigen  Blumenkronenzipfel  in  der  Knospenlage  tauartig  gedreht 
rscheinen:  Z-id-os  =  Blüte.  Unsere  erste  Kenntnis  der  Pflanze  stammt 

')  Deiß,  Leysaht,  Chem.  Ztg.  1911,  S.  869. 

1)  Angew.  Chem.  32,  141  [1919]. 

*)  Ztschr.  f.  Elektrochem.  16,  897  [1910]. 


aus  Mitteilungen  Livingstones,  der  1860,  und  Kirks,  der  1861  über 
Pfeilgifte  berichtete,  die  die  Eingeborenen  Afrikas  aus  Strophanthus- 
arten  bereiteten.  Das  zuerst  von  Hardy  und  Gallo is  hergestellte 
„Strophanthin"  ist  wahrscheinlich  nicht  dasselbe  wie  das  heute  mit 
diesem  Namen  belegte  Glucosid.  Fräser  erkannte  die  leichte  Zer- 
setzlichkeit  des  Strophanthins  -unter  dem  Einfluß  von  Säuren  (Ab- 
spaltung von  Strophanthiain),  und  er  gab  ein  im  wesentlichen  noch 
heute  benutztes  Verfahren  zur  Darstellung  des  Strophanthins  an.  Der 
Vortragende  schilderte  sodann  ausführlich  die  Zustände  im  Handel 
mit  den  Strophanthussamen  und  gab  eine  Beschreibung  der  wichtigsten 
Handelssorten.  Der  Komb6-  und  der  Hispidussamen  geben  bekannt- 
lich mit  starker  Schwefelsäure  eine,  zuerst  im  Endosperm,  dann  auch 
in  den  Cotyledonen  auftretende  Grünfärbung,  die  bald  in  Violett,  Rot 
und  schließlich  in  Orangerot  übergeht.  Die  Ausführung  der  Probe, 
ihr  Ausfall  bei  den  verschiedenen  Handelssorten  und  die  Beurteilung 
des  Befundes  wurden  ausführlich  besprochen.  Mit  Vorsicht  angewandt, 
kann  die  Probe  zur  Erkennung  der  offiziellen  Sorten  dienen.  Auf 
Grund  der  unsicheren  Verhältnisse  im  Handel  und  der  stark  schwanken- 
den Angaben  über  den  Gehalt  der  Samen  an  Strophanthin  empfiehlt 
der  Vortragende  dem  praktischen  Apotheker  die  Herstellung  der 
Tinktur  aus  dem  Pulvis  deoleatua  titratus  der  Firma  Cäsar  &  Loretz 
mit  gleichbleibendem  Wirkungswert.  Von  den  verschiedenen  Methoden 
zur  Bestimmung  des  Strophanthins  wird  die  von  Fromme  im  Ge- 
schäftsbericht vom  Jahre  1910  der  Firma  Cäsar  &  Loretz  angegebene 
empfohlen.  In  der  sich  an  den  Vortrag  anschließenden  Aussprache 
machten  die  Herren  Deussen,  Stich  und  Wolf  Angaben  über  den 
Wert  von  Farbreaktionen,  z.  B.  zur  Erkennung  der  echten  Cubeben- 
früchte. 

Gesellschaft  Deutscher  Metallhüftcn-  und  Bergleute  E.  V. 

Die  Hauptversammlung  fand  unter  der  starken  Beteiligung  von 
weit  über  300  Fachleuten  in  Magdeburg  unter  dem  Vorsitz  des  Geh 
Bergrat  Prof.  Schiffner,  Freiberg/Sa.,  statt.  Die  Gesellschaft  hat 
eine  Mitgliederzahl  von  etwa  1250  erreicht.  Der  Chemiker- 
Fachausschuß  hat  insbesondere  die  Ausarbeitung  von  Normal- 
methoden für  Schiedsanalysen  für  die  Untersuchung  von  Erzen 
und  Metallen  fortgesetzt.  Die  bisher  vorliegenden  Ergebnisse  dieser 
Arbeiten  werden  demnächst  veröffentlicht  werden.  Der  Fachaus- 
schuß für  Erzaufbereitung  wird  demnächst  eine  von  Prof. 
Dr.  Schneiderhöhn  verfaßte  Anleitung  zur  mineralogischen  und 
mikroskopischen  Untersuchung  von  Erzen  und  Aufbereitungsprodukten 
herausgeben.  Fernerhin  hat  er  sich  mit  den  Fortschritten  auf  dem 
Gebiete  der  Feinzerkleinerung  und  der  Schwimmaufbereitung  be- 
schäftigt und  durch  seinen  Unterausschuß  für  naßmechanische  Auf- 
bereitung einen  Lehrkursus  abgehalten.  Die  Bildung  einer  Zentral- 
stelle für  Erzaufbereitung  ist  in  Aussicht  genommen,  deren  erste 
Aufgabe  die  systematische  Bearbeitung  der  Literatur  auf  dem  Ge- 
biete der  Erzaufbereitung  sein  soll. 

Den  ersten  Vortrag  der  Tagung  hielt  Herr  Ingenieur  Richarz 
von  der  Firma  Fried.  Krupp  A.-G.,  Grusonwerk,  über  „Feuerungen 
und  Brennstoffe  für  Kupferraffinieröfen  und  ihre  Wärmewirt- 
scfiaftlichiceit". 

Obering.  E.  Fr.  Ruß  behandelte  „Das  elektrisclie  Sclimelzen  von 
Metallen",  insbesondere  von  Kupfer  und  Kupferlegierungen.  Dieses  ver- 
hältnismäßig junge  Gebiet  der  Elektrothermie  kann  im  Hinblick  auf 
die  Kohlennot,  den  Ausbau  der  süddeutschen  Wasserkräfte  usw.  be- 
sonderes Interesse  beanspruchen.  Erst  seit  etwa  vier  Jahren  werden 
in  Amerika  elektrische  Schmelzöfen  zum  Einschmelzen  von  Kupfer 
und  Kupferlegierungen  gebaut,  in  Deutschland  finden  diese  Öfen  erst 
seit  einem  Jahr  richtigen  Anklang.  Die  bisher  zum  Schmelzen  von 
Metallen  verwendeten  Tiegelöfen  und  Flammöfen  zeigen  erschreckend 
geringe  Fortschritte  gegenüber  den  ältesten  Gießereiverfahren,  wie 
eine  schon  1682  veröffentlichte  Abbildung  einer  Messinggießerei  be- 
weist. Die  Vorteile  der  elektrischen  Metallschmelzöfen,  mit  denen 
die  Gießereitechnik  plötzlich  einen  gewaltigen  Sprung  vorwärts  ge- 
macht hat,  sind  vor  allem:  geringer  Abbrand,  gute  Wärmeausnutzung, 
kurze  Schmelzdauer,  hohe  Leistungsfähigkeit,  genaue  Temperatur- 
regelung, geringer  Stromverbrauch,  gleichmäßige  Zusammense1zun<T 
der  Legierungen,  unbeschränkter  Einsatz,  Fortfall  der  teuren  Tiegel, 
einfache  Zustellung,  einfache  Bedienung,  Vermeidung  von  Rauch  und 
schädlichen  Dämpfen.  Die  Heizverfahren  der  elektrischen  Schmelz- 
öfen sind  dreierlei:  die  Lichtbogenheizung,  die  Widerstandsheizung 
und  die  Induktionsheizung. 

Herr  Ing.  Hubert  Hermanns,  Berlin-Pankow,  führte  in  seinem 
Vortrage  „Das  Braunl<oIiIengeneratorgas  und  seine  Bedeutung  für 
die  Beheizung  metallurgischer  Öfen  der  Metallindustrie-'  folgen- 
des aus: 

Während  die  Ausnutzung  der  Braunkohle  für  industrielle  Feue- 
rungen früher  meist  in  der  Form  des  Briketts  ert'olg-te,  muß  das  Schwer- 
gewicht heute  mehr  auf  die  Rohkohle  gelegt  werden.  Namentlich 
die  Rohkohlenvergasung  ist  für  die  deutsche  Brenustoffwirtschaft 
von  großer  Bedeutung  geworden,  besonders  für  solche  Betriebe,  die 
mit  hohen  Temperaturen  arbeiten  müssen.  Der  Erzielung  hoher  Tem- 
peraturen bei  der  Verbrennung  des  aus  der  Rohbraunkohle  gewonnenen 
Generatorgases  steht  aber  der  große  Wasserdampfgehalt  entgegen 
der  durch  den  hohen  Wassergehalt  der  Kohle  bis  zu  60  und  mehr  vom' 
Hundert  bedingt  ist.  Die  Bestrebungen  waren  denn  auch  in  neuester 
Zeit  darauf  gerichtet,  Einrichtungen  zu  schaffen,  die  entweder  die 
Kohle  vor  der  Vergasung  trocknen  oder  aber  den  im  Gas  enthaltenen 
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Wasserdampf  abscheiden.  Vorläufig  wird  die  Trocknung  der  Kohle 
praktisch  noch  wenig  geübt.  Sie  kann  jedoch  für  die  weitere  Ent- 
wicklung von  erheblicher  Bedeutung  werden,  wenn  die  Trockenwärme 
als  Abwärme  gewonnen  werden  kann.  Die  die  Abscheidung  des 
Wasserdampfes  aus  dem  Gas  bezweckenden  Einrichtungen  sind  zum 
Teil  noch  wenig  vollkommen.  An  Beispielen  aus  der  Praxis  zeigt  der 
Vortr.  einige  Fehler  und  gibt  Fingerzeige  für  ihre  Vermeidung.  Auch 
die  Generatoren,  namentlich  die  Drehrostgeneratoren,  die  ursprünglich 
meist  der  Steiakohlenvergasung  angepaßt  waren,  sind  zur  Vergasung 
der  Rohbraunkohle  im  allgemeinen  nur  wenig  geeignet.  Braunkohlen- 
generatoren müssen  große  Durchsatzfähigkeit  mit  einfacherer  Bedie- 
mmc,  geringste  Beeinflussung  des  Brennstoffbettes  mit  selbsttätiger 
Austragung  der  Asche  verbinden.  In  allerletzter  Zeit  sind  mit  einem 
Planrostgenerator  des  Eisenhüttenwerks  Keula  recht  günstige  Betriebs- 
erfahrungen bei  der  Vergasung  von  Rohbraunkohlen  gemacht  worden. 
Dieser  Generator  weist  gegenüber  allen  anderen  Bauarten  mit  Dreh- 
rost den  Vorteil  auf,  daß  die  Verbrennungsluft  den  gesamten  Quer- 
schnitt des  Schachtes  bestreicht,  was  mit  einer  Haube  nicht  erreich- 
bar ist.  Da  große  Luftmengen  in  «die  Brennstoffsäulen  eintreten 
können,  ergibt  sich  eine  bedeutende  Steigerung  der  Durchsatztähig- 
keit,  die  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  bis  zu  100  vom  Hundert  be- 
trägt. Auch  gi'oße  Aschemengen  spielen  keine  Rolle.  Mit  dem  Keula- 
generator scheint  die  Aufgabe  der  Rohbraunkohlenvergasung  vollständig 
gelöst  zu  sein.  Viele  Metallhüttenbetriebe  können  sich  nach  den 
bisherigen  Ergebnissen  weitgehend  von  der  Steinkohle  unabhängig 

machen.  ^    .    ,  ,    •  j 

Herr  Dr.  Hetmann  Harrassowitz,  o.  Prof.  der  Geologie  und 
Paläontologie  an  der  Universität  Gießen  sprach  über  „Zeitgemäße 
Fragen  der  Lagerstättenuntersuchung" . 

Herr  Prof.  Dr.  W.  Guertler,  Charlottenburg,  sprach  über  „Syste- 
matische Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Metall- 
hUttenkunde,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Kupfersteins" : 
Was  wir  von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Verwandtschaftskräften 
wissen,  ist  Stückwerk.  Sehen  wir  uns  z.  B.  die  Verwandtschaftsreihen 
der  Metalle  zu  Schwefel  an,  wie  sie  in  den  Lehrbüchern  angegeben 
werden,  so  finden  wir  ein  hoffnungsloses  Gewirr  von  Widersprüchen. 
Die  Verbindungswärmen  geben  an  sich  noch  keine  entscheidende  Aus- 
kunft und  sind  ebenfalls  zurzeit  nur  erst  unvollständig  bekannt.  Es 
kommt  noch  hinzu,  daß  die  Verwandtschaftskräfte  von  der  Tem- 
peratur abhängig  sind  und  sich  je  nach  den  angewandten  Mengen- 
verhältnissen verschieden  äußern.    Man  bedarf  aber  zu  einer  syste- 
matischen Beherrschung  der  Klarstellung  der  Affinitätswechsel  Wirkung 
für  alle  denkbaren  Mischungen  dreier  in  Rede  stehender  Stoffe,  ein- 
schließlich des  Temperatureinflusses.    Zur  graphischen  Darstellung 
der  Dreistoff  mischungen  dient  das  gleichseitige  Zustandsdreieck,  welches 
für  jede  Temperatur  eine  veränderte  Gestalt  annimmt,  so  daß  man, 
um  den  Temperatureinfluß  zu  übersehen,  zu  Raumkoordinaten  über- 
gehen muß.    Der  Vortr.  hat  nach  einheitlichem  Plan  mit  seinen 
Schülern  begonnen,  die  Verwandtschaftsbeziehungen  zunächst  zwischen 
Schwefel,  je  einem  Metall  und  einem  dritten  Element  in  Zustands- 
diagrammen  auszuarbeiten.    So  sind  z.  B.  die  Verwandtschaftsbe- 
ziehungen zwischen  Nickel,  Antimon  und  Schwefel,  die  durch  das 
Auftreten  einer  Reihe  von  Antimoniden  und  Sulfiden,  sogar  einer 
ternären  Verbindung  NiSbS  verwickelt  werden,  zunächst  nicht  ganz 
einfach  zu  übersehen.  Unter  Zuhilfenahme  einiger  allgemein  gültiger 
Gesetze  gelingt  es  aber,  durch  nur  wenige  Schmelzversuche  mit  nach- 
folgender mikroskopischer  Untersuchung  den  ganzen  verwickelten 
Chemismus  des  Systems  nebst  allen  Umsetzungsgleichungen  und 
Mengenverhältnissen  der  Produkte  festzulegen.   Treten  Mischknstall- 
bildungen  zwischen  den  einzelnen  vorhandenen  Metallen  oder  Ver- 
bindungskristallen auf,  so  kommen  neue  Einwirkungen  zustande,  und 
der  Vortr  zeigt  am  Beispiel  des  Systems  Kupfer-Eisen-Schwefel,  wie 
es  geschehen  kann,  daß  Zusatz  kleinerer  Mengen  Kupfer  zu  Eisen- 
sulfid zur  Bildung  von  Kupfersulfid  und  Eisen,  umgekehrt  Zusatz 
kleiner  Mengen  Eisen  zu  Kupfersulfid  entgegengesetzt  wirken  kann, 
und  wie  man  diese  Umsetzungen  quantitativ  übersehen  und  tech- 
nisch ausnutzen  kann.    Nächst  den  chemischen  Verwandtschaftsver- 
hältnissen haben  für  die  metallurgische  Praxis  die  höchste  Bedeutung 
die  Löslichkeitsverhältnisse  im  geschmolzenen  Zustande. 

Rcichsbund  Deutscher  Technik. 

Die  7  Bundesversammlung  vom  7.— 10.  Juni  in  München  wurde 
vom  Vorsitzenden  Ziv.-Ing.  Hermann  Dahl  eröffnet.  Er  gedachte 
mit  warmen  Worten  der  vom  Reich  abgetrennten  deutschen  Beruts- 
crenossen  in  Oberschlesien.  Der  8.  Juni  war  innerer  Bundesarbeit  vor 
behalten  Den  Höhepunkt  fand  die  Bundesversammlung  in  der  em 
drucksvollen  öffentlichen  Kundgebung  am  folgenden  Tage.  Dipl.-Ing. 
Genest-Berlin  schilderte  in  seinem  Vortrag  den  an  Enttäuschunaen, 
aber  auch  an  schönen  Erfolgen  reichen  Kampf  um  die  kulturelle  Wer- 
tun<^  der  Technik.  DipL-Ing.  Mederle-Berlin  wies  Wege  und  Ziele 
für°die  technische  Arbeit.  Großen  Anklang  fanden  auch  die  Dar- 
legungen des  Chefredakteurs  Hart  mann  über  die  Zusammenarbeit 
der  beiden  großen  Kulturfaktoren  Technik  und  Presse.  Die  mhalts- 
reichen  Ausführungen  von  Prof.  Dr.  Dessau  er- Frankfurt  endlich 
stellten  technisches  Denken  und  technisches  Schaffen  m  die  großen 
geistigen  Bewecxungen  unserer  Gegenwart  hinein.  Der  Sonntag  vereinte 
zahlreiche  Teilnehmer  zu  einem  Ausflug  in  die  bayrischen  Berge  und 
zur  Besichtigung  des  imposanten  Walchenseekraftwerks. 


Der  Verband  deutscher  Apparatebauanstalten,  Hannover-Char- 
lottenburg, hielt  seine  diesjährige  ordentliche  Hauptversammlung 
vom  2L  bis  23.  Juni  zu  Eisenach  im  Hotel  Rautenkranz  ab.  — 
1.  Vors.:  Ing.  Ludwig  Meyer,  Hannover.  Die  Angelegenheiten 
des  Wiederaufbaues  und  der  Sachleistungen,  aus  dem 
Friedensvertrage  herrührend,  behandelte  Obering.  Kamiah.  Über 
den  Stand  der  Vorverhandlungen  zur  Ausgestaltung  des  neuen 
Zolltarifs  berichtete  Gruhne,  Direktor  der  Maschinenbau -A.-G. 
Golzern-Grimma,  Grimma  i.  Sa.  Ing.  und  Fachlehrer  M.  Pallaske 
sprach  über  das  „Normen  wesen  und  dessen  Anwendung  im  Apparate- 
bau". Das  im  Verband  zu  erheblichem  Umfang  gediehene  Auskunfts- 
und Zeitungswesen  beleuchtete  Geschäftsführer  Volkswirt  R.  d.  V. 
Klenke. 

Dr.  Buchmann,  Berlin,  Herausgeber  der  Außenhandels-Korre- 
spondenz, sprach  über:  „Außenpolitische  Tagesfragen". 

Über  „Die  Sachschadenversicherung  und  die  einschlägigen 
Zeitfragen"  berichtete  Oberinspektor  a.  D.  E.  Weiland,  Düsseldorf. 

Über  „Mechanische  Einrichtungen  zum  Zerkleinern,  Mischen. 
Rühren,  Kneten  im  Dienste  des  Apparatebaues"  sprach  Dipl.-Ing. 
Croon,  Hannover  und  über  „Neuere  Wege  der  Kohlenauswertung"' 
Dr.  Schroth,  Dresden. 

Verhandlungen  und  Vorträge  gaben  ein  Bild  von  der  umfassenden 
Tätigkeit  des  Verbandes.  Der  Geschäftsbericht  für  das  verflossene 
Verbandsjahr  gibt  Kenntnis  von  dem  vielseitigen  Wirken  eines  wenig 
erkannten  Industriezweiges  auf  seinem  eigentlichen  Fachgebiete,  dem 
Bau  von  Zuckerfabriken,  Spiritusbrennereien,  Hefe-  und 
Stärkefabriken,  chemischen  und  ähnlichen  Werken  aller 
Art. 

Die  Preisstelle  für  den  Apparatebau  der  Außenhandels- 
stelle für  Eisen-  und  Stahlerzeugnisse  ließ  durch  den  Preis- 
prüfer, Obering.  Kanilah,  eine  Übersicht  über  deren  Tätigkeit  folgen, 
betreffend  die  Regelung  der  Ausfuhr,  welche  den  Maßstab  für  das 
gewaltige  Leistungsvermögen  jener  Industriegruppe  gibt. 

Heidelberger  Chemische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  23.  Juni  1922.   Vorsitzender:  Th.  Curtius. 
Theodor  Curtius:  Reaktionen  des  Carbaminsäureazids  unter 
Stickstoffentwicklung.  .  r.  * 

'Gustav  Ehrhart:  Einwirkung  von  Carbaminsäureazid  auf  Bar- 
bitursäure. 

Berichtigung:  Heidelberger  Chemische  Gesellschaft,  Sitzung  vom« 
19.  Mai  1922,  Seite  344:  anstatt  Lewtins  ist  Curtius  zu  lesen. 


Aus  den  Bezirksvercincn. 

Hessischer  Bezirksverein.  Sitzung  mit  Damen  am  28./5.  in  Hann.-: 
Münden.   Vors.:  DipL-Ing.  EinenkeL  , 

Privatdozent  Dr.  Oertel  spricht  über  „die  Hydrologie  des  roteni 
Sees  bei  Witzenhausen  a.  d.  Werra  und  die  geologische  Beschaffen-] 
heit  seiner  Umgebung". 

An  Hand  einer  geologischen  Kartenskizze  wurde  gezeigt,  daß  diei 
Uferwände  des  roten  Sees  im  Westen,  Norden  und  Osten  aus  Basalt 
(dichter  Basalt  und  Tuff)  bestehen,  während  im  Süden  auch  Bunt- 
sandstein an  den  See  herantritt. 

Durch  die  glühende  Basaltschmelze  ist  der  Buntsandstein  im 
Kontakt  verändert  worden.  Außer  einer  starken  Zermürbung  zeigt  der 
Buntsandstein  an  der  Kontaktzone  auch  noch  Frittungsertcheinungen. 
Die  rote  Färbung  führte  der  Vortragende  auf  den  im  Süden  ent- 
stehenden tonigen  Bunlsandstein  zurück,  der  namentlich  im  Frühjahr 
durch  die  Schneeschmelze  und  Regengüsse  in  den  See  geschwemmt 
wird.  Hier  findet  nun  eine  Trennung  der  einzelnen  Komponenten 
des  Sandsteines  statt,  indem  die  schweren  Quarzkörnchen  zu  Boden 
sinken,  während  die  feinsten  Tonteilchen  als  Wassertrübe  sich  im 
Wasser  schwebend  erhalten  und  ein  natürliches  Kolloid  darstellen. 
Am  West-,  Nord-  und  Ostufer  wurden  durch  Lotung  keine  Nieder- 
schläge sondern  nur  unzersetzte  Basaltsplitter,  die  von  den  Ufer- 
wänderi  in  den  See  gelangen,  festgestellt.  Der  See  muß  (wahrschein- 
lich vom  Süden  aus)  einen  Zufluß  besitzen,  da  er  sonst  durch  den 
nach  Norden  gerichteten  Abfluß  allmählich  geleert  würde. 

Als  Ergänzung  zu  den  interessanten  Ausführungen  besprach  so- 
dann Herr  Prof.  Dr.  E.  Wedekind  „die  chemische  Natur  des  roten 
Sees". 

Ein  weiterer  Vortrag  von  Herrn  Privatdozent  Dr.  Fleischer  übei 
Rohstoffveredlung  durch  technische  Hydrierung"  wurde  infolge 
der  vorgerückten  Zeit  auf  Wunsch  des  Vortragenden  von  der  Tages- 
ordnung abgesetzt  und  soll  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  abgehalten 
werden. 

An  die  Sitzung  schloß  sich  eine  Fußwanderung  durch  das  herr- 
liche Werratal  bis  zum  Letzten  Heller  an,  wo  unter  saclikundige  • 
Führung  des  bearbeitenden  Ingenieurs  eine  Besichtigung  der  Werra- 
talsperre  stattfand,  die,  zur  Hälfte  fertiggestellt,  als  Ergänzung  für  dio 
Krafterzeugung  der  Edertalsperre  gedacht  ist  


Verlag  Cl.emie  O.  m.  b.  H.,  Leipzi«.  -  Ver.ntwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  BerUn. 


Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Die  Phosphatfrage  in  der  gegenwärtigen 
Weltwirtschaft. 

Von  Dr.  P,  Krische,  Berlin-Lichterfelde. 

(Eingeg.  28./5.  1922.) 

Mit  dem  Aufschwung  der  Naturwissenschaften,  mit  der  Entwicklung 
ihrer  Anwendung  in  der  Technik  und  mit  der  daraus  hervorgegangenen 
Industrialisierung  hat  sich  eine  Vermehrung  der  Erdbevölkerung  er- 
geben, wie  sie  die  Weltgeschichte  vorher  niemals  aufzuweisen  hatte. 
Seit  1800  hat  sich  die  Bevölkerung  in  Europa  in  großen  Gebieten  ver- 
doppelt, in  anderen  gar  verdreifacht. 

Mit  der  Zunahme  der  Erdbevölkerung  erhob  sich  in  drängender 
Form  das  Problem,  tür  dieses  Mehr  von  Menschen  die  notwendigen 
Lebensmittel  zu  schaffen,  was  nur  durch  Erweiterung  der  Kultnrfläche, 
ferner  durch  Steigerung  der  Ernten  auf  der  Flächeneinheit  zu  eraelen 
war.  Die  Fruge  der  richtigen  Ernährung  der  Pflanzen,  der  Kultur- 
gewächse, zwecks  Steigerung  der  Ernte  wuchs  daher  zu  einem  welt- 
wirtschaftlichen Problem  ersten  Ranges  aus. 

Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  stand  bei  dieser  Frage  im 
Vordergrund  die  Beschaffung  des  notwendigen  Stickstoffes.  Im  Jahre 
1898  machte  der  damalige  Vorsitzende  der  Britischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  Sir  William  Crookes,  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Versorgung  mit  Stickstoff  aus  den  Salpeterwerken  Chiles  nicht  genüge, 
daß  deren  Erschöpfung  bevorstehe,  und  daß  die  größte  Entdeckung, 
die  man  zu  erwarten  habe,  die  Luftstickstoffbindung  in  einer  für  die 
Ernährung  der  Pflanze  brauchbaren  Form  sei.  Von  den  Lippen  des 
berühmten  Gelehrten  erklang  das  damals  bedeutungsvolle  Wort: 
^Staryation  may  be  averted  through  laboratory".  Er  fügte  hinzu:  „Die 
chemische  Wissenschaft,  verbunden  mit  der  Ausnutzung  der  Wasser- 
kräfte, die  bis  zum  heutigen  Tage  noch  wenig  berücksichtigt  wurden, 
werden  unsere  Nachkommen  vor  dieser  furchtbaren  Geißel  bewahren". 

Durch  die  Leistungen  der  Stickstoffindustrie  ist  in  der  überraschend 
kurzen  Zeit  von  20  Jahren  das  Stickstoffproblem  ein  für  allemal  er- 
ledigt. Wegen  der  Stickstoff  Versorgung  der  Pflanzen  für  noch  so 
ausgedehnte  Kulturflächen,  noch  so  starken  Bedarf  hochgezüchteter, 
in  intensiver  Kultur  stehender  Pflanzen  brauchen  wir  nicht  mehr  in 
Sorge  zu  sein.   Die  Stickstoffversorgung  ist  gesichert. 

Neben  dem  Stickstoff  sind  Phosphorsäure,  Kali  und  Kalk  die 
Pflanzennährstoffe,  die  in  erster  Linie  in  der  landwirtschaftlichen 
Düngung  zwecks  Erzielung  guter  Ernten  zur  Verwendung  gelangen. 
Die  Vorräte  an  Kali  und  Kalk  sind  nach  Kenntnis  der  bereits  er- 
schlossenen Kalisalzlagerstätten  und  Kalklager  so  groß,  daß  für  ab- 
sehbare Zeit  ein  Mangel  an  diesen  beiden  Nährstoffen  nicht  zu  be- 
fürchten ist. 

Anders  steht  es  dagegen  mit  der  Phosphorsäure.  Während  das 
Stickstoff  Problem  für  alle  Zeiten  gelöst  ist,  beginnt  die  Phospborsäure- 
frage  einen  ernsten  Charakter  anzunehmen.  Es  handelt  sich  hierbei 
darum,  einmal  eine  einigermaßen  zuverlässige  Übersicht  über  die  vor- 
handenen Phosphorsäurequellen  zu  erlangen,  da  diese  nach  der  bis- 
herigen Kenntnis  nicht  den  Umfang  der  Kali-  und  Kalklagerstätten 
besitzen,  ferner  um  die  Frage,  wie  die  vorhandenen  Phosphorsäure- 
mengen  möglichst  rationell  zu  bewirtschaften  sind. 

I.  Die  verschiedenen  Phosphorsäurequellen  und  die  Entstehung  der 

Phosphatiager. 

Die  ursprüngliche  Quelle  sämtlicher  vorhandener  Phosphate  sind 
die  pho.iphorhaltigen  Eruptivgesteine,  die  in  frischem  Zustande  bis 
S'^/o  Phosphorsäure  enthalten  können.  Die  wichtigste  Phosphatver- 
bindung dieser  Art  ist  der  Apatit,  ein  fluor-.und  chlorhaltiges  Calcium- 
phosphat.  Von  diesen  ursprünglichen,  primären  Phosphorsäurequellen 
zu  unterscheiden  sind  die  großen  Phosphatlagerstätten,  die  den  so- 
genannten Phosphorit,  einen  phospborsaurea  Kalk  enthalten  und  die 
das  Ergebnis  eines  verwickelten  Umwandlungsprozesses  sind.  Neben 
dem  sogenannten  Rohphosphat  in  Form  der  Calciumphosphatgesteine 
spielen  noch  die  als  Konglomerate  auftretenden  phosphorhaltigen  Eisen- 
erze (Minette  Lothringens),  ferner  die  sogenannte  Blaueisenerde,  der 
Vivianit,  eine  Rolle,  sowie  der  Raseneisenstein,  der  sich  namentlich 
unter  der  Grasnarbe  der  Niederungsmoore  befindet,  und  dessen  Phos- 
phorsäuregehalt bis  zu  40»/o  steigt.  Die  Entstehung  dieser  verschie- 
denen Arten  von  Phosphoriten  ging  so  vor  sich,  daß  bei  der  Zersetzung 
von  Tierleichen,  bei  der  Auflösung  von  Schaltieren,  Knochen,  Knorpel, 
Eiweiß  usw.  sich  Ammoniumphosphat  bildete,  das  mit  Calciumlösung 
zur  Ausfällung  von  Calciumphosphat  gelangte.  Pflanzen  wie  Tierkörper 
liefern  also  Tnit  den  toten  organischen  Verbindungen,  den  Phospha- 
tiden, die  Quelle  für  die  großen  Phosphatlagerstätten.  Oft  vollzieht 
sich  der  Vorgang  auch  derart,  daß  sich  an  geeigneten  Stellen,  nament- 
lich auf  Inseln  regenloser  Landstriche,  wie  auf  den  Chinchainseln  vor 
Peru,  durch  das  Brutgeschäft  von  Millionen  von  Seevögeln,  deren 
Exkremente  mit  Federn,  Knochen,  Vogelleichen,  Fischen,  Muscheln  usw. 
bis  zu  60  Meter  hoch  ablagern  in  Form  der  sogenannten  Guanolager, 
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und  daß  die  Auslaugung  dieser  Guanomassen  zur  Bildung  der  Kalk- 
phosphate in  den  darunter  befindlichen  Gesteinsmassen  führt. 

Wie  Dr.  J.  Weigelt')  in  einem  Vortrage  vor  dem  Verbände  für 
die  Erforschung  der  mitteldeutschen  Bodenschätze  ausführte,  finden 
natürliche  Auf  bereitungsvorgänge  Von  Phosphaten,  wie  sie  namentlich 
in  den  phosphorsäurereichen  Marschböden  der  Strom-  und  Fluß- 
mündungen vorwiegen,  vornehmlich  im  Bereich  des  Wellenschlages 
der  Flachseen  statt,  besonders,  wenn  die  Küstenlinie  erheblichen  Ver- 
schiebungen ausgesetzt  ist.  Das  ist  der  Fall,  'wenn  beim  Zurücktreten 
des  Meeres  eben  gebildete  frische  Niederschläge  wieder  der  Küsten- 
brandung ausgesetzt  werden,  oder  wenn  beim  Vordringen  des  Meeres 
die  verwitterte  Bodenoberfläche  mit  den  darüber  befindlichen 
mechanischen  und  chemisch  widerstandsfähigen  Gesteinresten  der 
Aufbereitung  durch  das  Flutwasser  unterliegt.  So  spielen  sich  an  den 
Küsten  dauernde  Verlandung  durch  die  Ablagerung  und  Zer- 
störungsvorgänge ab,  bei  denen  die  harten  und  widerstandsfähigen 
Teile,  das  sind  vornehmlich  Kalke,  Toneisen.stein,  in  den  weichen 
Meerestonen  eingelagert  werden.  Ähnlich  hat  sich  auch  die  Bildung 
der  phosphorhaltigen  Eisenerze  am  Nordharzrand  (Ilseder,  Peine,  Salz- 
gitter) und  der  Minette  in  Lothringen  vollzogen. 

[II.  Die  für  die  Phosphatgewinnung  wichtigsten  Rohstoffe. 

Neben  den  ursprünglichen  Phosphorsäurequellen,  den  phosphor- 
säurehaltigen Vulkangesteinen,  kommen  als  technisch  wichtigste  Roh- 
stoffquellen die  sogenannten  Rohstoffphosphate,  Calciumphosphat- 
gesteine, in  Betracht.  Außerdem  Abfallstoffe  organischer  Natur, 
welche  Phosphorsäure  enthalten  aus  den  Aufspeicherungen  der 
Pflanzen  und  Tiere  (Knochenabfälle  usw.).  Für  die  Phosphorsäure- 
gewinnung sind  darum  folgende  drei  Gruppen  von  Rohstoffen  fest- 
zustellen: 

1.  Phosphorhaltige  Eisenerze,  die  Rohstoffe  des  Thomasphosphats, 

2.  Knochenmehl,  Naturdünger  und  andere  organische  Abfallstoffe, 

3.  Calciumphosphatgesteine,  die  Rohstoffe  des  Superphosphats. 

III.  Die  vorhandenen  Phosphatrohstoffe. 

So  wünschenswert  eine  genaue  Statistik  über  die  vorhandenen 
Phosphatrohstoffe  ist,  so  sind  wir  einstweilen  leider  noch  auf 
Schätzungen  angewiesen.  Diese  schwanken  außerordentlich  in  ihren 
Zahlen.  Der  Bildungsprozeß  der  Kalkphosphate  gibt  jedenfalls  Anlaß, 
bei  den  Schätzungen  der  Calciumphosphatgesteine  nicht  zu  optimistisch 
zu  sein.  Eine  ausführliche  Übersicht  hat  kürzlich  Prof.  Goldschmidt, 
Chris tiania"^),  vorgenommen. 

a)  Phosphorhaltige  Eisenerze. 
Die  wichtigsten  Lager  an  phosphorhaltigem  Eisen  bilden  die  so- 
genannten Minetteerze  von  Lothringen  und  Luxemburg,  die  Haupt- 
quellen der  europäischen  Thomasphosphaterzeugung,  die  Eisenerze  in 
Peine,  sowie  schwedische  Erze.  Sowohl  die  Lothringer  Minette  wie  die 
nordschwedischen  phosphorreichen  Erze,  also  diejenigen  Eisenerze, 
die  heute  in  der  Hauptsache  bei  ihrer  Verhüttung  als  Nebenprodukt 
das  Thomasphosphatmehl  abwerfen,  werden  nach  der  Angabe  des 
Internationalen  Geologischen  Kongresses  von  Stockholm  1910 
im  Laufe  des  20.  Jahrhunderts  größtenteils  aufgebraucht  werden. 
Betrug  doch  die  Erzeugung  von  Thomasphosphat  im  Jahre  1913  etwa 
3  Millionen  Tonnen. 

b)  Knochenmehl  und  andere  organische  Abfallstoffe. 
Über  die  Gesamterzeugung  von  Knochenmehl  und  organischen 
phosphorsäurehaltigen  Abfallstoffen  liegt  bisher  eine  zahlenmäßige 
Schätzung  nicht  vor.  Einen  Anhaltspunkt  erhält  man  aus  den  Ein- 
fuhr- und  Ausfuhrzahlen  von  Knochen  und  Knochenmehl,  die  vom 
Internationalen  Landwirtschafts-Institut  veröffentlicht 
werden^).  Die  wichtigsten  Ausfuhrländer  an  Knochenmehl  haben 
demnach  1920  folgend  Mengen  ausgeführt: 

Argentinien    .   .    .   .  73000  t 

Chile   42000  t 

Britisch-Indien   .   .    .  79000  t 

Belgien   10000  t 

Frankreich     .   .    .  7000  t 

Summe  .    .  211000  t 


^)  J.  Weigelt,  Die  mitteldeutschen  Phosphatlager  und  die  Frage  ihrer 
zweckmäßigen  Ausnutzung.  Eine  Anwendung  der  Gesetzmäßigkeiten  natür- 
licher Autbereitungsvorgänge  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Sedimentpetro- 
graphie.  Jahrbuch  des  Halleschen  Verbandes  für  die  Erforschung  der  mittel- 
deutschen Bodenschätze  und  ihrer  Verwertung.  Verlag  Knapp,  Halle  a.  S. 
1921.   S.  139. 

^)  V.  M.  Gold  Schmidt,  Die  Phosphatrohstofte.  Die  Naturwissen- 
schaften 1921,  S.  887. 

^)  Feuilles  de  documentation  de  l'Institut  International  d'Agriculture 
Rome  1921,  Nr.  3. 
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Die  Haupteinfuhrländer  hatten  1920  folgende  Einfuhrmengen  zu 
V  erzeichnen : 

Japan   88000  t 

Belgien   18000  t 

Frankreich   18000  t 

England   16000  t 

Schweiz   18000  t 

Vereinigte  Staaten  .    .  18000  t 

Summe  .    .  176000  t 

Deutschland  hat  1913  eine  Einfuhr  von  31000  t,  eine  Ausfuhr  von 
32500  t  Knochenmehl  zu  verzeichnen.  Die  deutsche  Landwirtschaft 
gebrauchte  1913  nach  Hoffmann*)  etwa  80000  t  Knochenmehl  im 
Wert  von  7  Mill.  M.  Während  des  Krieges,  nach  dem  Kriege  und  in 
der  Nachkriegszeit  hat  die  Verwendung  von  Knochenmehl  in  der 
deutschen  Landwirtschaft  erheblich  zugenommen. 

c)  Calciumphosphatgestein. 

Die  Calciumphosphatgesteine  bilden  die  weitaus  wichtigsten  Roh- 
stoffquellen für  das  Phosphat  und  kommen  in  drei  Haupttypen  vor: 
In  den  Apatitanreicherungen,  in  den  sedimentären  und  den  meta- 
somatischen Phosphatgesteinen. 

1.  Apatitanreicherungen. 

Die  Apatitanreicherungen  sind  auf  Eruptivgesteine  zurückzuführen 
Sie  liefern  bisweilen  ein  Erzeugnis  von  recht  hohem  Phosphorsäure- 
gehalt, sind  aber  in  dem  Umfang  der  Lagerstätten  meistens  sehr  be- 
grenzt. Die  Hauptproduktion  fiel  in  den  Jahren  1880—1895  auf  kana- 
dischen Apatit,  dessen  Lagerstätten  heute  ziemlich  erschöpft  sind. 
Während  die  Produktion  an  kanadischem  Apatit  von  8000  t  im  Jahre 
1880  auf  35000  (1890)  anstieg,  war  sie  1895  bereits  wieder  auf  1000  t 
gesunken  und  hat  in  den  nächsten  Jahren  bis  1915,  wo  die  Produktion 
aufhörte,  nur  zwischen  lODO  uad  2000  t  geschwankt. 

2.  Sedimentäre  Calciumphosphatgesteine. 

Diese  Ansammlungen  organischer  Produkte*,  wie  Knochen,  Ex- 
kremente usw.,  bilden  heute  den  bei  weitem  wichtigsten  Typus 
der  Calciumphosphatgesteine.  Bei  diesen  Vorkommen  spielen  eine 
große  Rolle  die  bereits  erwähnten  Vorgänge  der  an  der  Meeresküste 
hervorgerufenen  Anreicherungen,  die  vielfach  die  einzigen  abbau- 
würdigen Teile  einer  Lagerstätte  bilden.  Daher  stammt  auch  die  viel- 
fach zu  beobachtende  Erscheinung,  daß  beim  Phosphatbergbau  nach 
dem  Abbau  solcher  Anreicherungen  der  Betrieb  plötzlich  eingestellt 
werden  muß. 

3.  Metasomatische  Phosphatgesteine.) 

Es  handelt  sich  hier  um  Lagerstätten,  die  durch  chemischen 
Umsatz  zwischen  löslichen  Phosphaten  und  Kalkstein  entstanden,  so 
z.  B.  durch  Einwirkung  von  Vogelmist  auf  Korallen.  Hierzu  zählen 
namentlich  die  zahlreichen  Vorkommen  an  Phosphat  des  Stillen  und 
Indischen  Ozeans,  die  zwar  nicht  so  umfangreich  sind  wie  die  ameri- 
kanischen Phosphatlager,  dagegen  oft  sehr  hochprozentig.  ^ 

IV.  Entwicklung  der  Weltproduktion  an  Rohphosphat. ' 

Die  Weltproduktion  an  Rohphosphat,  soweit  sie  zur  Herstellung 
von  Superphosphat  geeignet  ist,  verläuft  nach  Goldschmidt  fol- 
gendermaßen : 

1870    500  000  t 

1880    ......    700  000  t 

1890    1  250  000  t 

1900    2  600  000  t 

1910    5  600  000  t 

und  erreichte  ihren  Höhepunkt  1913  mit  über  7  MiU.  t,  um  1915 
auf  4  Mill.  t  infolge  des  Weltkrieges  herunterzuschnellen.  Genauere 
Statistiken  liegen  namentlich  über  die  letzten  Jahre  vor  dem  Welt 
kriege  vor,  und  zwar  von  Lambert,  Brüssel,  vom  Internationalen 
Landw.  Institut  Rom  und  von  Dr.  Th.  Waage,  Berlin^). 

Die  einzelnen  Zahlen  der  verschiedenen  Statistiken  schwanken 
untereinander.  Jedenfalls  betrug  vor  dem  Kriege  die  Gesamterzeugung 
an  Rohphosphat  rund  .  5  Mill.  t,  aus  denen  etwa  9  Mill.  t  Superphosphat 
gewonnen  wurden.  Über  die  Entwicklung  während  des  Krieges  und 
der  folgenden  Jahre  liegt  eine  Statistik  vor,  die  das  Internationale 
Landw.  Institut  Dezember  1921  veröffentlichte**). 


*)  Hoffmann,  Verbrauch  aa  Handelsdüngern  in  der  deutschen  Land 
Wirtschaft  in  den  Jahren  1890—1913,  Ernährung  der  Pflanze  1917,  S.  143 

*)  Düngstoffproduklion  und  Konsum  der  Welt.  Saaten-,  Dünger-  und  Futter 
markt  1912,  Nr.  39,  S.  1283. 

«)  Feuilles  de  documentation  1921,  Nr.  3,  herausgegeben  vom  Internatio^ 
nalen  Landw.  Institut  Rom. 


Tabelle  1. 

Weltproduktion  an  Rohphosphat  1915 — 1920  nach  der  Statistik  des 
Internationalen  Landw.  Instituts  in  Rom  in  Tonnen  je  1000  hg. 


Länder 

1920 

1919 

1918 

1917 

1916 

f 

lais  , 
) 

Belgien 

61  700 

138  300 

77  740 

16  360  ; 

Spanien    .  . 

26  035 

43  303 

28  148 

14  III 

9  080 

Frankreich 

25  000 

145  OOO 

Norwegen  *)  .  . 

4  562 

1  832 

2  236 

1  901  , 

Canada*)  . 

22 

127 

136 

19«  \ 

Curacao    .    .  . 

64  969 

10  052 

3  682 

14  468 

31  308 

Verein.  Staaten  . 

4  169  839 

2  308  442 

2  530  729 

2  625  767 

2  0'14  196 

1  865  124 

Japan  .... 

97  340 

122  868 

192  271 

121  628 

114  810 

57  716  * 

Insel  Christmas  . 

70  690 

69  719 

54  224 

91  331 

;     44  918 

24  11»  1 

Algier  .... 

456  169 

276  040 

189  419 

805 

389  211 

225  871  1 

Ägypten   .    .  . 

114  813 

29  364 

31  147 

115  732 

125  008 

82  998 

Tunis  .... 

1  075  000 

815  385 

818  962 

999  326 

1  695  296 

1  384  374 

Australien     .  . 

9  162 

12  109 

8  764 

7  168 

5  806 

Angaur     .    .  . 

30  000 

30  000 

30  000 

30  000 

Makatea    .    .  . 

30  000 

35  000 

35  000 

32  259 

39  285 

71  724 

Insel  Ozeanien  u. 

Nauru   .    .  . 

350  000 

100  000 

100  000 

100  000 

100  000  j 

6  428  820 

3  701  086 

4  103  553 

4  601  833 

4  693  630 

4  051  567 

*)  ApaUt. 

Es  ergibt  sich  daraus  folgende  Gesamtproduktion  in  den  einzelnen. 
Jahren:  1920:  6428820  t;  1919:  3701089  t;  1918:  4103553  t;  1917: 
4601833  t;  1916:  4693630;  1915:  4051567.  Im  Jahre  1920  wurde 
also  die  höchste  Vorkriegserzeugung  von  1913  bereits  wieder  ungefähr 
erreicht. 

V.  Die  vorhandenen  Lagerstätten  an  Rohphosphaten. 

Eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  Fundorte  von  Phosphaten 
und  Guano  hat  zuerst  M.  Ullmann  in  seiner  Schrift')  zum  25iährigen 
Jubiläum  des  Vereins  Deutscher  Düngerfabrikanten  geschildert. 

Über  den  Umfang  der  Lagerstätten  hat  1916  G.  Heinrich*)  eine 
Schätzung  veröffentlicht.  Er  kommt  dabei  zu  folgenden  Mengen  an 
Rohphosphat : 

in  Rußland  im  Gouvernement  Saratow  51 000  t  Phosphorit  mit  einem 
Gehalt  von  14,5— 17,60/„  Phosphorsäureanhydrid  (PoOj). 

Im  Gouvernement  Pensa,  Kreis  Krasnoslobodsk  1  MiU.  t  mit  durch- 
schnittlich 21,7''/o  P2O5. 

Im  Gouvernement  Moskau,  Kreis  Podolsk  und  Bronnizy  80000  t  vom 
durchschnittlich  24,5  «/o  P^Os. 

Tunis  und  Algier  nach  den  Angaben  von  Samojloff  35  Mill.  t  mit 

Spanien  "etwa'*!  Mill.  t  mit  80  »/o  Tricalciumphospat  (=  36,87o  P^Og). 
Belgien  und  Hennegau  etwa  3  Mill.  t  mit  70«/o  Tricalciumphosphat 
(=  32,2^/0  P2O5). 

Vereinigte  Staaten  9516  Mill.  t  mit  75  »/o'  Tricalciumphosphat 
(=  34,5  "/o  P2O5). 

Südsee -Inseln  60  Mill.  t  mit  82  o/«  Tricalciumphosphat  (=  367o  PA)- 
Heinrich  stützt  sich  auf  die  geologischen  Schätzungen,  und  zwar 
hinsichtlich  Rußlands  auf  die  Kommission  des  Moskauer  land- 
wirtschaftlichen Institutes  zur  Erforschung  der  Phosphorite, 
Moskau  1911  (russisch),  nach  dem  Referat  in  „Neues  Jahrbuch  für 
Mineralogie  usw."  (1912,  S.  335),  redigiert  von  J.  Samojloff,  der 
auch  die  Phosphoritvorkommen  in  Algier  und  Tunis  geschätzt  hat. 
Die  Schätzungen  der  amerikanischen  Länder  beruhen  auf  dem  Bericht, 
den  der  Ackerbauminister  der  Vereinigten  Staaten  dem  Kongreß  über 
den  Vorrat  an  Phosphaten  erstattete. 

Auf  Grund  dieser  Unterlagen  gelangt  Heinrich  zu  einem  haupt- 
sächlich amerikanischen  Weltbestand  an  Rohphosphat  von  rund 
9,5  Milliarden  t,  aus  dem  19,6  Milliarden  t  Superphosphat  mit  16"/,> 
p'hosphorsäure  zu  gewinnen  wären. 

Zu  anderen  und  fraglos  richtigeren  Ergebnissen  gelangt  Gold- 
schmidt  in  einer  neueren,  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteten  Statistik 
der  Phosphatlagerstätten  in  seiner  bereits  zitierten  Arbeit  in  den 
„Naturwissenschaften".  Zu  beanstanden  ist  vor  allem  Heinrichs 
Schätzung  der  amerikanischen  Phosphatlager,  die  wohl  etwas  im  Stil 
des  Landes  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  ausgefallen  ist.  Gold- 
schmidt  gibt  über  die  wichtigsten  heute  erzeugenden  Lagerstätten 
folgende  Übersichten:  . 

Die  Hälfte  der  heutigen  Weltproduktion  liefern  die  Vereinigten 
Staaten,  das  wichtigste  Erzeugungsland  für  Calciumphosphatgestein. 
Die  gesamte  Erzeugung  der  Staaten  an  Rohphosphat  beträgt  etwa 
3  Mill  t  jährlich;  dagegen  werden  durch  die  amerikanische  Landwirt- 
schaft dem  Boden  jährlich  mehr  als  das  Doppelte  an  Phosphat,  also 

')  Dr.  Martin  Ullmann,  Die  deutsche  chemische  Düngerindustrie. 
Festschrift  zum  26jährigen  Jubiläum  der  Begründung  des  Vereins  Deutscher 
Düngerfabrikanten,  1880—1905.    Druck  Deutscher  Verlag  G.  m.  b.  H.,  Berlm. 

8)  Dr.  G.  Heinrich,  Die  Vorräte  der  Erde  an  Phosphorsäure  und  anderen 
künstlichen  Düngemitteln  und  die  intensive  Landwirtschaft.  Verlag  Ebering, 
Berlin  1916. 
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mehr  als  6  Mill.  t  entzogen.  Stellt  man  noch  den  ständig  steigenden 
.  Bedarf  an  Phosphaten  infolge  der  Intensivierung  der  Landwirfschaft 
in  Rechnung,  so  kommt  man  auf  einen  Eigenbedarf  der  Vereinigten 
Staaten  von  10  Mill.  t  Rohphosphat  jährlich.  In  Florida  sind  bisher 
20  Mill.  erzeugt  worden,  und  die  noch  vorhandenen  gewinnbaren  Re- 
serven werden  dort  auf  etwa  weitere  20  Mill.  geschätzt.  Für  den 
küaftig  steigenden  Verbrauch  rechnet  man  in  den  Vereinigten  Staaten 
besonders  mit  den  westlichen  Phosphatgebieten  in  den  Staaten  Idaho, 
Utah,  Wyoming  und  Montana.  Es  handelt  sich  hierbei  um  Reserven, 
■die  auf  etwa  100  Mill.  t  geschätzt  sind.  Ein  großer  Teil  dieser  Re- 
serven kann  nur  durch  Bergbau  erschlossen  werden. 

Neben  diesen  Lagern  sind  noch  sehr  große  Mengen  niedrigpro- 
zentiger Phosphatgesteine  in  den  Vereinigten  Staaten  vorhanden.  Das 
Apatitvorkommen  in  Kanada  ist  erschöpft,  dagegen  ist  neuerdings  im 
westlichen  Teil  von  Kanada  die  nördliche  Fortsetzung  des  „West- 
lichen Phosphatgebietes"  der  Vereinigten  Staaten  festgestellt  worden. 

Süd-  und  Mittelamerika. 
Auf  den  westindischen  Inseln  Aruba  und  Cura^ao  werden  jährlich 
etwa  1  Mill.  t  Rohphosphat  gewonnen.   Es  ist  möglich,  daß  auch  in 
Südamerika  Phosphatquellen  vorhanden  sind. 

Afrika. 

Die  nordafrikanischen  Phosphatlager  sind  nächst  den  nordameri- 
kanischen die  wichtigsten.  Sie  ^beginnen  in  Marokko,  dessen  Phos- 
phatzone bisher  noch  nicht  genügend  bekannt  ist.  Östlich  davon 
liegen  die  Lagerstätten  von  Algier,  die  vor  dem  Kriege  annähernd 
^/a  Mill.  t  lieferten  und  1914  eine  Reserve  von  17  Mill.  besaßen.  Die 
bedeutendsteu  nordafrikanischen  Vorkommen  sind  die  Lagerstätten 
von  Tunis  mit  einer  Produktion  von  2,2  Mill.  t  vor  dem  Kriege  und 
sicher  bekannter  Reserve  von  36  Mill.  t.  Auch  Tripolis  soll  Phosphat- 
lagerstätten enthalten,  ebenso  Ägypten,  wo  1916  125000  t  gewonnen 
wurden.  Man  schätzt  die  sicheren  Reserven  in  Nordafrika  auf 
15a  Mill.  t  und  eine  mögliche  Reserve  auf  600—700  Mill.  t. 

Von  den  Inseln  des  Stillen  und  Indischen  Ozeans  werden  folgende 
Produktions  vermögen  und  Reserven  gegeben: 

Jahresproduktion  t  Reserven  t 

Rasa-Inseln  (östlich  Formosa)  (1915)  50000  2,8  Mill. 

Angaur-Insel   (1913)  90000  3 

Feis-Insel   —  —  0,3  „ 

Huon-Insel  (nordwestlich  von 

Neukaledonien)    ....  (1915)  8400  (?) 

Chrlstmas-Insel    .....  (1912)  300000  5  (?)  „ 

Pleasant-Insel  (Nauru)  .    .    .  (1910)  —  12  „ 

Ozean-Insel   —  310000  40 

Makatea   (1917)  114000  10 

Gesamtproduktion  etwa  0,9  Mill.  t    Res.  etwa  70  Mill.  t ") 
Europa. 

Die  einstmals  bedeutenden  Phosphatlagerstätten  in  Großbritannien, 
Belgien,  Spanien  sind  sämtlich  fast  ganz  erschöpft.  Das  einzige  Land, 
■das  in  Europa  noch  über  bedeutende  Mengen  verfügt,  ist  Rußland, 
dessen  Phosphatlager  auf  1500  Mill.  t  angegeben  werden.  Wahrschein- 
lich ist  allerdings  nur  ein  kleiner  Teil  dieser  Lagerstätten  augenblick- 
lich für  lohnenden  Abbau  geeignet. 

Asien. 

Für  Sibirien  werden  Lager  niedrigprozentiger  Phosphate  von  etwa 
7  Mill.  Umfang  angegeben. 

Zum  Schluß  gibt  der  Verfasser  einen  Überblick  über  die  Gesamt- 
reserven. Die  Phosphate  werden  hierbei  eingeteilt  in  „reiche"  (60— 75*'/o 
Tricalciumphosphat)  und  „arme"  (meist  um  öO^/o  oder  darunter). 

Sichere  Reserven  reicher  Phosphate  in  günstig  gelegenen  Lager- 
stätten : 

Florida  20  Mill.  t 

Westindien  3    „  t 

Nordafrika  53    „  t 

Stiller  und  Indischer  Ozean    .    70    „  t 

Summe  146  Mill.  t 

entsprechend  einer  Dauer  von  21  Jahren  bei  einem  Weltverbrauch 
von  7  Mill.  t  (1913). 

Daraus  ergibt  sich  eine  Durchschnittslebensdauer  der  heutigen 
wichtigsten  Phosphatlagerstätten  von  21—70  Jahren. 

Reserven  weniger  günstiger  Lage  und  arme  Phosphate  samt  zahlen- 
mäßig unsicheren  Angaben: 

*)  Unter  den  verschiedenen  Zahlenangaben,  betreffend  die  Phosphat- 
angaben auf  diesen  Inseln  ist  den  Mitteilungen  der  U.  S.  A.  Geol.  Survey 
das  Hauptgewicht  beigelegt,  da  sie  Offenbar  auf  sehr  nüchternen  Schätzungen 
beruhen.  Indessen  sei  erwähnt,  daß  für  Angaur  Schätzungen  bis  6  Mill.  t 
vorliegen,  Fels  bis  0,6  Mill.,  Ozean  bis  15  Mill.,  Nauru  angeblich  bis  300  Mill., 
Makatea  bis  30  Mill.  Die  Totalsumme  beträgt  somit  maximal  360  Mill.  t, 
eine  sicherlich  zu  hohe  Zahl.  Setzt  man  für  Nauru  100  Mill.  t,  entsprechend 
dem  Material  in  W.  A.  Dyes  Handbuch  der  Weltwirtschaftschemie,  Bd.  1,  228 
[1921]  und  behält  für  die  anderen  Inseln  die  obengenannten  Zahlen,  so  er- 
hält man  als  Totalvorrat  etwa  130  MilL  t. 


Vereinigte  Staaten,  westliches  Phosphatgebiet  (un- 
günstige Lage  für  überseeische  Verschiffung,  teil- 
weise vielleicht  auch  ärmer  als  angenommen) .    .         6000  Mill. 

Nordafrika  (Zahlenangabe  sehr  unsicher,  Reserven 
aber  jedenfalls  sehr  bedeutend)'")    ......    500  —  600    „  t 

Rußland  (größtenteils  vielleicht  sogar  überwiegend 
armes  Phosphat)   1500    „  t 

Sibirien  (sehr  armes  Phosphat)   700    ,  t 

Summe  etwa  9  Milliarden  t 
Es  ergibt  sich  also,  daß  die  bis  jetzt  bekannten  Phosphatlager- 
stätten der  Erde  für  eine  Belieferung  der  Landwirtschaft  in  der  wei- 
teren Zukunft  leider  nicht  ausreichen,  jedenfalls  nicht  bei  den  bis- 
herigen Gestehungskosten  der  Phosphatdüngemittel.  Nach  der  Größen- 
ordnung ist  Phosphat  lOmal  seltener  als  K^i,  Kalk  und  Magnesia,  und 
darin  sieht  der  Verfasser  die  eigentliche  Ursache  des  Phosphatproblems. 
Nach  Piertrkowski  würde  die  Auffassung  von  üoldschmidt, 
nach  der  diejenigen  Eisenerze,  welche  die  Hauptquellen  des  Thomas- 
phosphats sind,  im  Laufe  des  20.  Jahrhunderts  größtenteils  aufge- 
braucht werden,  und  die  vorhandenen  Rohphosphatlager  nur  einen 
Durchschnitt  von  21—70  Jahren  haben,  in  mancher  Hinsicht  zu  pessi- 
mistisch sein.  Während  er  die  Angaben  für  die  Phosphate  des  Stillen 
und  Indischen  Ozeans  für  zutreffend  hält,  nimmt  er  größere  Reserven 
für  die  nordafrikanischen  Lagerstätten  an,  namentlich  für  Marokko, 
wo  eine  zuverlässige  Erforschung  immer  noch  nicht  vorgenommen  ist. 
Er  rechnet  mit  320  Mill.  t  in  Nordafrika  statt  der  153  Mill.  t  von 
Goldschmidt  (53  Mill.  und  100  Mill.  abbauwürdige  Reserven). 

In  einer  Entgegnung  äußert  sich  Goldschmidt  dahin,  daß  er  es 
für  wahrscheinlich  hält,  daß  die  marokkanischen  Lagerstätten  eine 
Bedeutung  für  den  Weltmarkt  erhalten  werden,  daß  es  trotzdem 
keinem  Zweifel  unterliegt,  daß  die  Phosphatreserven  weit  eher  er- 
schöpft sein  werden,  als  die  Steinkohlenreserven. 

;VI.  Neue  Wege'im  Phosphorsäurehaushalt. 

Wenn  man  einstweilen  auch  noch  nicht  mit  dem  Ausweg  zu 
rechnen  hat,  daß  die  Menschheit  allein  durch  allgemeine  Durchfüh- 
rung des  chinesischen  Prinzips  gerettet  werden  kann,  nach  welchem 
alle  phosphorsäurehaltigen  Abfallstoffe,  namentlich  die  menschlichen  und 
tierischen  Fäkalien,  der  Landwirtschaft  wieder  zugeführt  werden,  so 
ist  doch  eine  möglichst  rationelle  Einstellung  der  Phosphorsäure  im 
Haushalt  der  Landwirtschaft  notwendig.  Auch  die  durch  den  Welt- 
krieg hervorgerufene  wirtschaftliche  Lage  hat  namentlich  die  deutsche 
Landwirtschaft  diesen  Weg  geführt.  Die  Rohphosphatlager  befinden 
sich  ausschließlich  in  der  Hand  der  Entente  und  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  Infolge  der  niedrigen  deutschen  Valuta  ver- 
teuert sich  die  Herstellung  des  auf  Rohphosphate  angewiesenen  Super- 
phosphats  außerordentlich. 

Eine  besondere  Beachtung  haben  darum  die  Arbeiten  von  Fräu- 
lein Dr.  von  Wrangell  gefunden,  die  sich  mit  einer  stärkeren  Aus- 
nutzung der  im  Boden  vorhandenen  Phosphorsäure  durch  die  Kultur- 
pflanzen befassen. 

Ihre  erste  Arbeit  veröffentlichte  M.  v.  Wrangell  in  den  Land- 
wirtschaftlichen Versuchsstationen  1920  unter  der  Überschrift  „Ein 
estländisches  Rohphosphat  und  seine  Wirkung  auf  verschiedene 
Pflanzen". 

Es  handelt  sich  hierbei  um  den  sogenannten  Obolensandstein,  der 
an  der  Nordostküste  Estlands  vielfach  zutage  tritt.  Es  ist  ein  lockerer, 
rötlicher  Sandstein,  der  in  seinen  oberen  Lagen  dicht  gefüllt  ist  von 
Resten  von  Schalentieren,  den  sogenannten  Obolenschalen.  Das  Roh- 
gestein enthält  etwa  20,7%  Phosphorsäure,  die  in  den  abgesiebten 
und  gereinigten  Obolenschalen  auf  einen  Gehalt  von  35— 36"/a  ansteigt. 
Die  während  des  Weltkrieges  vorliegende,  ausgesprochene  Phosphor- 
säurenot veranlaßte  Dr.  V.  Wrangell,  mit  diesem  einheimischen  Roh- 
phosphat Versuche  zu  verschiedenen  Kulturpflanzen  auszuführen. 
Dabei  ergab  sich  auffallenderweise,  daß  der  Obolensandstein  bei 
einigen  Pflanzen  wie  das  Thomasmehl  wirkte. 

Frl.  Dr.  v.  Wrangell  faßt  das  Ergebnis  der  Arbeit  in  folgenden 
Sätzen  am  Schluß  zusammen: 

1.  Die  verschiedenen  Pflanzen  haben  ein  sehr  ungleiches  Auf- 
schließungs-  oder  Aufnahmevermögen  für  schwerlösliche  Phosphate. 
Wir  können  in  dieser  Hinsicht  geradezu  zwei  Gruppen  von  Pflanzen 
unterscheiden,  von  denen  wir  die  einen  als  Phosphorsäureaufschließer, 
die  anderen  als  Phosphorsäurezehrer  bezeichnen  könnten.  Die  erste 
Pflanzengruppe  kann  ihren  Körper  mit  Hilfe  von  Rohphosphaten  auf- 
bauen und  ergibt  mit  denselben  die  gleichen  oder  annähernd  die 
gleichen  maximalen  Ernteerträge  wie  mit  löslichen  Phosphaten.  Die 
Phosphorsäurezehrer  verlangen  zur  Erzielung  maximaler  Ernteerträge 
lösliche  Phosphate. 

2.  Die  Aufschließung  schwerlöslicher  Phosphate  icann  durch  phy- 
siologisch saure  Nebendüngung  aufs  wirksamste  unterstützt  werden. 

3.  Die  einzelnen  Rohphosphate  sind  in  bezug  auf  ihre  Ausnutz- 
barkeit sehr  verschieden  zu  verwerten.  Kristalline  Fluorapatite  bleiben 
wirkungslos,  Carbonatapatite,  wie  der  Staffelit,  Lahnphosphorit  und 
der  esUändische  Obolensandstein,  werden  von  einzelnen  Pflanzen 
überaus  gut  bewertet;  speziell  der  Obolensandstein  kann  in  seinem 
Wirkungswert  unter  Umständen  dem  Thomasmehl  gleichgestellt  werden 

Als  wahrscheinliche  heute  abbauwürdige  Phosphatreserven  rechnet 
GoJdschmidt  100  MiU.  t. 
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4.  Die  Anwendung  dieser  Beobachtungen,  in  der  Praxis,  bei  der 
Wahl  der  Pflanzen  und  Anwendung  von  Düngemitteln,  erscheint  aus- 
sichtsvoll. 

Nachdem  v.  Wrangell  die  ungleiche  Wirkung  der  Rohphosphate 
auf  verschiedene  Pflanzen  festgestellt  hatte,  studierte  sie  dann  den 
Verlauf  der  Phosphorsäureaufnahme  bei  Mais  und  Senf  bei  verschie- 
dener Reaktion  der  Bodenflüssigkeit  und  des  Bodens,  und  zwar  bei 
neutraler,  alkalischer,  mineralisch-  und  organischsaurer  Reaktion,  zu- 
gleich wurde  der  Einfluß  von  kohlensaurem  Kalk  auf  diese  Kom- 
binationen geprüft  und  die  Reaktion  des  Bodens  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  kontrolliert.  Es  wurde  nachgewiesen,  daß  Mais  und 
Senf  sich  den  schwerlöslichen  Kalkphosphaten  gegenüber  verschieden 
verhalten,  indem  sie  der  Mais  nur  mit  Hilfe  saurer  Reaktion  ver- 
wertet, während  der  Senf  auch  bei  mehr  alkalischer  Reaktion  die 
schwerlöslichen  Rohphosphate  zu  verwerten  vermag.  Diese  verschie- 
denen Fähigkeiten  müssen,  wie  v.  Wrangell  einleitend  ausführt,  in 
den  verschiedenen  Kalkphosphatfaktoren  (Verhältnis  von  Molekülen 
CaO  zu  Molekülen  P^O^)  in  der  Pflanzenasche  zum  Ausdruck  gelangen, 
denn  der  Mais  nimmt  Kalk  zu  Phosphorsäure  etwa  in  einem  Verhältnis 
von  2  —  3  Molekülen  Kalk  zu  1  Molekül  Phosphorsäure  (P^Os)  auf, 
während  der  Senf  bei  etwa  gleicher  Phosphorsäureaufnahme  15  Mole- 
küle Kalk  aufnimmt,  v.  Wrangell  folgert  daraus,  daß  der  Kalk- 
phosphorsäurefaktor 1.  einen  Rückschluß  gestattet  auf  die  Fähigkeit 
der  Pflanzen,  schwerlösliche  Kalkphosphate  zu  verwerten,  2.  einen 
Hinweis  gibt  auf  die  Bedingungen  im  Boden,  unter  welchen  die  Phos- 
phorsäureaufnahme im  Boden  verlief,  also  Bodenreaktion,  Verhältnis 
Kalk  zu  Phosphorsäure,  Grad  der  Wirksamkeit  dieser  Stoffe  usw. 
Es  zeigte  sich  in  der  Tat,  daß  bei  der  Wirkung  verschiedener  Roh- 
phosphate bei  verschiedenen  Pflanzen  der  Kalkphosphorsäurefaktor 
eine  Rolle  spielt.  Am  schlechtesten  werden  die  Kalkphosphate  von 
den  Getreidearien  verwertet,  besonders  schlecht  von  Weizen,  Roggen 
(Kalkphosphorsäurefaktor:  1,3),  Gerste,  etwas  besser  von  Hafer  (1,6), 
Mais  (3).  Es  folgt  die  Kartoffel");  etwas  besser  verwerten  schon  die 
Leguminosen,  Bohnen,  Erbsen,  Wicken  (etwa  7)  die  Kalkphosphate; 
gut  die  Kleearten  (12),  sehr  gut  die  Rüben,  Futter-  und  Zuckerrüben, 
ebenso  Hanf  (23),  Tabak,  Raps,  Senf  (15)  und  Buchweizen. 

Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Bodenreaktion  eine  gleiche 
Rolle  spielt.  Bei  alkalischer  Reaktion  muß  infolgedessen  die  Kation en- 
aufnahme,  bei  saurer  Bodenreaktion  die  Anionenaufnahme  erhöht 
werden.  Wir  können  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  den  Ernährungs- 
vorgapg  als  einen  elektrolytischen  Prozeß  ansehen,  als  ein  Wechsel- 
spiel der  lonenaufnahme  zugleich  mit  einem  ständigen  Wechsel  der 
Reaktion  an  der  Kontaktstelle,  d.  h.  der  Pflanzenwurzel.  Unsere  lös- 
lichen Düngesalze  wirken  deshalb  so  stark,  weil  sie  alle  Elektrolyte, 
d.  h.  Salze  aus  starken  Basen  und  starken  Säuren  sind;  die  im  Boden 
befindlichen  natürlichen  Nährstoffe  wirken  in  diesem  Sinne  nicht 
tempobeschleunigend. 

Um  nun  einen  Beweis  für  diese  Vermutung  zu  bringen,  wurden 
verschiedene  Versuche  ausgeführt,  die  dazu  dienen  sollten,  die  Energie- 
unterschiede, die  man  im  Verhältnis  zu  Kalk  und  Phosphorsäure 
durch  saure  oder  alkal'sche  Realdion  erhält,  vorzuführen.  Die  Ver- 
suche wurden  in  Zementkästen  mit  1  cbm  Inhalt  zu  zehn  verschiedenen 
Arten  von  Pflanzen  ausgeführt.  Die  bisherigen  Ergebnisse  zeigten, 
daß  im  allgemeinen  die  bereits  erkannte  Tatsache  bestätigt  wurde, 
daß  die  Getreidearten  am  wenigsten  säureempfindlich  sind,  eher  sogar 
säureliebend,  im  Vergleich  z.  B.  zum  Senf. 

Saure  Reaktion  bevorzugen  resp.  ver- 
tragen bis  zu  einer  gewissen  Höhe  .    .  . 

Alkalische  Reaktion  bevorzugen  resp. 
vertragen  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  .  . 

Neutrale  Reaktion  verlangen  resp.  be- 
vorzugen   

Verhältnismäßig  gleichgültig  gegen  Re- 
aktion sänderungen  sind  


Weizen,  Roggen,  Mais. 

Gerste,  Esparsette,  Lupine, 
Hanf,  Senf. 

Mohn,  Rotklee,  Wicken. 

Hafer,  Erbse,  Raps,  Buch- 
weizen, Schwedenklee. 

Die  Beobachtung,  daß  die  Phosphorsäureaufnahme  aus  Kalkphos- 
phat in  Zusammenhang  mit  dem  Kalkgehalt  des  Bodens  mit  dem 
Kalkbedürfnis  der  Pflanzen  steht,  daß  kalkliebende  Pflanzen  die 
Kalke  in  hervorragender  Weise  verwerten,  die  kalkfliehenden  dies 
nur  in  unvollkommenem  Grade  tun,  führte  zu  der  weiteren  Frage, 
ob  die  Phosphorsäure  lediglich  in  der  Hauptsache  als  Kalkphos- 
phat im  Boden  vorhanden  ist,  und  wie  es  mit  den  Aluminium- 
und  Eisenphosphaten  steht.  Es  zeigte  sich  dabei,  daß  Eisen-  und 
Aluminiumphosphate  sehr  gut  von  den  Pflanzen  verwertet  werden, 
und  zwar  von  den  Repräsentanten  verschiedener  Gruppen  in  etwa 
gleicher  Weise.  Geprüft  wurden :  Roggen,  Hafer,  Mais,  Wicken,  Buch- 
weizen, Senf,  Lupine.  Anwesenheit  von  Kalk  stört  diese  Ausnutzung 
gar  nicht  oder  doch  nur  in  geringem  Grade. 

Besonders  interessant  waren  die  Versuche  mit  Magnesiumphosphat, 
das  schon  in  kleinsten  Mengen  in  geradezu  drastisch  überraschender 
Weise  wirkte  und  eine  große  Wachstumsbeschleunigung  hervorrief. 
Ins  Auge  springend  ist  vor  allem  die  kolossale  Wirkung  des  Magne- 
siumphosphats bei  den  Getreidearten,  bei  denen  es  große  Wachstums- 


^'^)  Die  Berechnung  des  Gesamt-Kalkphosphorsäurefaklors  bei  den  Hack- 
früchten ist  noch  nicht  durchgeführt;  infolge  der  verschiedenen  Nährstoff- 
verhältnisse im  Kraut-  und  Knollenanteil  bietet  dieselbe  einige  Schwierigkeiten. 


beschleunigung  und  sehr  erhöhten  Körneransatz  hervorruft.  Bekannt- 
lich ist  der  Magnesiagehalt  in  den  Getreidekörnern  ein  ganz  beträcht- 
licher. Aschenanalysen  zeigen  ein  deutliches  Sinken  des  Kalkgehaltes 
und  ein  starkes  Steigen  des  Phosphorsäuregehaltes.    Daher  die  an] 
Schädigung  grenzende  Wirkung  auf  kalkliebende  Pflanzen  bei  Abwesen-| 
heit  von  Kalk  und  die  außerordentlich  günstige  Wirkung  auf  Getreide-  ' 
arten,  für  die  ein  Zuviel  an  Kalk  im  Boden  stets  eine  Gefahr  bedeutet. : 

Es  wird  darum  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  auch  andere! 
Phosphorsäureverbindungen  als  das  Kalkphosphat  zur  Düngung  ver-J 
werten  kann.  f 

Die  Ergebnisse  von  Fräulein  Dr.  v.  Wrangell  hat  neuerdings] 
einer  der  namhaftesten  Führer  der  landwirtschaftlichen  Betriebslehre, ' 
Prof.  Dr.  Aereboe,  zur  Grundlage  eines  Systems  „Neue  Düngerwirt- 
schaft ohne  Auslandsphosphate"  ")  (System  Wrangell- Aereboe)  ge- 
macht, das  in  landwirtschaftlichen  Kreisen  besonderes  Aufsehen  er- 
regt hat.  Von  betriebswirtschaftlichen  Erwägungen  ausgehend,  fordert  i 
er,  von  den  billigen  Pflanzennährstoffen  so  viel  anzuwenden,  daß  diel 
volle  Ausnutzung  der  teueren  Nährstoffe  oder  des  teuersten  Nähr-' 
Stoffes  auf  alle  Fälle  sichergestellt  ist.    „Heute  gilt  es  daher,  durch 
einen  erhöhten  Aufwand  vdn  Stickstoff  und  Kali  an  Phosphorsäure 
zu  sparen.   Letztere  muß  ins  Minimum  gebracht  werden,  damit  ihre 
höchstmögliche  Ausnutzung  sichergestellt  wird."     „Stickstoff- Kali- 
düngung an  Stelle  der  Kali- Phosphatdüngung  muß  heute  also  die 
Losung  der  Wiesendüngung  sein.    Überall  gilt  es  also,  diejenigen 
Pflanzen,  welche  sich  die  schwerlöslichen  Bodenphosphate  in  erheb- 
lichem Maße  aneignen  können,  daher  selbst  ein  geringes  oder  kein, 
Düngungsbedürfnis  für  Phosphorsäure  haben  und  allen  anderen  Kult*ur-j 
pflanzen  diesen  Nährstoff  in  ihren  Rückständen  in  relativ  leichtlös-j 
lieber  Form  zuführen  können,  zu  Höchstleistungen  nach  dieser  Rich- 
tung zu  bringen.  Obenan  steht  hierbei  aber  die  Forderung,  daß  man 
diese  Pflanzen  selbst  nicht  mit  Phosphorsäure  düngen,  sondern  ihneaj 
tüchtig  Stickstoff  und  Kali  geben  soll.   Nur  so  zwingen  wir  sie,  ihre 
Fähigkeit  der  Aneignung  der  schwerlöslichen  Phosphorsäure  auf»j 
höchste  zu  entwickeln.    Sie  müssen  sich  mit  dieser  Aneignung  ab-; 
quälen,  was  sie  niemals  tun,  wenn  wir  sie  mit  leichter  löslicher. 
Phosphorsäure  düngen."  | 

„Die  Phosphorsäuredüngung  zu  allen  Schmetterlingsblütlern,  welche 
vor  dem  Kriege  richtig  war,  muß  also  heule  als  nicht  mehr  am  Platzj 
verpönt  werden.  Einseitige  Stickstoff-Kalidüngung  zu  allen  schmetter-i 
lingsblütigen  Pflanzen  ist  das  wesentliche  Mittel  der  Phosphorsäure-^ 
ersparnis."  | 

Die  Forderungen  Aereboes  haben  bereits  zu  einer  lebhafteo' 
Auseinandersetzung  in  der  Fachpresse  geführt.  Die  landwirtschaft- 
liche Versuchsstation  Hohenheim^')  macht  aus  grundsätzlicherk 
agrikulturchemischen  Erwägungen  Bedenken  in  der  Richtung  geltend,, 
ob  tatsächlich  der  Phosphorsäurevorrat  des  Bodens  so  stark  ist,  daß 
die  von  Aereboe  erwartete  Ausnutzung  der  Wiesen  und  Schmetter- 
lingsblütler erfolgen  kann.  Prof.  Morgen  rät  daher  an,  erst  die  Be- 
stätigung der  Wrangellschen  Topfversuche  durch  Freilandversuche 
abzuwarten,  ehe  man  in  diesem  weitgehenden  Umfange  das  neue 
System  einführt. 

Nicht  so  weitgehend  wie  Aereboe  ist  Gerlach'*)  hinsichtlich 
der  Phosphorsäuredüngung,  über  die  er  auf  der  letzten  Tagung  der 
Düngerabteilung  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  berichtete. 
Er  vertritt  eine  sparsame  Wirtschaft  mit  Phosphorsäure,  betont  aller- 
dings, daß  der  Raubbau  mit  Phosphorsäure  nur  eine  Ausnahme  bilden 
soll  und  der  größere  Teil  der  Wirtschaften  genötigt  sein  wird,  den 
Restbetrag  an  Phosphorsäure  in  käuflichen  Düngemitteln  heranzuziehen. 
Das  alte  Verhältnis  ist  1  Teil  Stickstoff  zu  3  Teilen  Phosphorsäure. 
Wir  müssen  mehr  Stickstoff  geben,  auf  leichten  Böden  etwa  im  Ver- 
hältnis von  Stickstoff  zu  Phosphorsäure  wie  1 : 0,8.  Bei  Kartoffeln, 
Hülsenfrüchten  und  Futterpflanzen  dürfte  ein  ähnliches  Verhältnis 
genügen.  Bei  Wiesen,  Mooren  und  viehlosen  Wirtschaften  ist  eine 
stärkere  Phosphorsäuregabe  vonnöten.  Wie  der  Praktiker  seine  Phos- 
phorsäuredüngung bemessen  soll,  ist  abhängig  von  zahlreichen  Fak- 
toren der  Witterung,  der  Art  der  Frucht  und  des  verfügbaren  Stallmistes. 

Es  ist  unsinnig,  allgemeine  Düngungsrezepte  zu  erteilen.  Immer 
wieder  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  nur  der  Feldversuch  in 
eigener  Wirtschaft  über  das  Maß  der  Phosphorsäuredüngung  aufzu- 
klären vermag.  Neben  Thomasmehl  und  Superphosphat  lassen  sich 
auch  die  erdigen  Rohphosphate  verwenden,  vielleicht  auch  noch  zu 
Senf  und  Cruziferen  auf  Mineralböden.  Zu  Getreide,  Hackfrüchten 
und  Hülsenfrüchten  sind  die  Rohphosphate  nicht  zu  verwenden.  Alle 
bisherigen  Methoden,  durch  Mahlung,  Mischen  mit  Kalisalzen  usw. 
die  Rohphosphate  löslicher  zu  machen,  sind  ohne  Erfolg  geblieben. 

So  zwingt  einmal  die  in  absehbarer  Zeit  drohende  Erschöpfung 
der  Rohphosphatlager,  zum  anderen  die  in  den  valutaschwachen 
Ländern  sich  herausstellende  Unmöglichkeit,  die  in  der  Hand  der 
valutastarken  Länder  befindlichen  Phosphatrohstoffe  in  genügender 
Menge  zu  erwerben,  zu  einer  neuen  weltwirtschaftlichen  Einstellung 
und  !zu  neuer  Erörterung  hinsichtlich  des  Phosphorsäurehaushaltes. 

[A.  122.] 

12)  Prot.  Aereboe,  Neue  Düngerwirtschaft  ohne  Auslandsphosphate 
Betriebswirtschaftliche  Voi  träge  aus  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft.  6.  Heft 
Verlag  Parey.   Berlin  1922. 

^  i")  Württembergisches  Wochenblatt  für  Landwirtschaft  Nr.  17  vom  29.Apn. 

1922. 

1^    ")  Ernährung  der  Pflanze,  1922,  Nr.  8,  S.  61. 


ib.  Jahrgang  1922J 
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Zur  Silber-  und  Halogenbcstimmungr  in 
photographischen  Präparaten. j 

Von  Dr.  Erich  Lehmann,  Berlin-Charlottenburg, 1 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  am  9.  Juni  1922  in  der  Fachgruppe' 
für  Photochemie.  [ 

(Eingeg.  12./6.  1922.) 

Daß  die  Methoden  zur  Analyse  photographischer  Präparate  trotz 
ihrer  praktischen  Bedeutung  nicht  weiter  ausgebaut  sind,  hat  seinen 
Hauptgrund  wohl  in  der  Tatsache,  daß  der  wissenschaftlich  gebildete 
Chemiker  in  der  photographischen  Technik  erst  ganz  allmählich  an 
Boden  gewinnt  und  zurzeit  noch  vielfach  als  Luxusgegenstand  be- 
trachtet wird.  Und  doch  sind  in  einem  einigermaßen  rationell  ein- 
gerichteten Betrieb  gewisse  Bestimmungen,  wie  die  des  Silbergehalts 
von  eigenen  und  fremden  Präparaten,  überhaupt  nicht  zu  umgehen, 
während  die  Möglichkeit  für  qualitative  und  quantitative  Halogen- 
bestimmungen dringend  erwünscht  ist.  Ich  habe  daher  gemeinsam  mit 
Herrn  Dr.  B  o  h  n  e  r  die  vorhandenen  einschlägigen  Methoden  syste- 
matisch auf  ihre  Brauchbarkeit  durchgeprüft,  die  für  den  praktischen 
Gebrauch  geeignetsten  herausgesucht  und,  wo  alle  versagten,  neue 
auszuarbeiten  versucht. 

Der  Grund,  aus  dem  die  gewöhnlichen  analytischen  Methoden  hier 
nicht  ohne  weiteres  benutzbar  sind,  besteht  in  der  Schwierigkeit,  ja 
vielfach  Unmöglichkeit,  das  Ausgangsmaterial,  die  eigentlichen  Ha- 
logensilbergemische, von  dem  Schichtträger  herunter  und  aus  dem 
Bindemittel  heraus  rein  zu  gewinpen. 

Bei  Platten  kann  man  die  Schicht  vom  Glase  abziehen  oder  ab- 
weichen. Zum  Abweichen  dient  am  besten  Baden  erst  in  5  "/oiger  Salz- 
säure, dann  in  kalt  gesättigter  Sodalösung.  Das  Abziehen  geht  nicht 
bei  besonders  vorpräparierten  Platten  und  bei  Filmen.  In  der  ab- 
gezogenen Schicht  oder  der  abgeweichten  Gelatinelösung  muß  die 
Gelatine  zerstört  werden,  damit  das  Halogensilber  sich  in  filtrierbarer 
Form  absetzt.  Nach  der  gebräuchlichen,  von  V  a  1  e  n  t  a  beschriebenen 
Methode  ')  diente  hierzu  etwa  20  Vo  Salpetersäure.  Wie  wir  gefunden 
haben,  ist  diese  Methode  bei  allen  Jodsilber  enthaltenden  Gemischen 
zu  verwerfen,  da  diese  von  Salpetersäure  in  der  Wärme  bis  zu  5  °/o 
herab  merkbar  angegriffen  werden,  und  zwar  nicht  unter  Bildung  von 
Jodat,  sondern  von  Jod  und  Silbernitrat;  das  Jod  wird  flüchtig, 
während  das  Silbernitrat  im  Filtrat  verlorengeht.  Handelt  es  sich 
nur  um  Silberbestimmungen,  so  kann  der  Verlust  durch  Zufügen  eines 
überschüssigen,  anderen  Halogensalzes  vermieden  werden;  bei  Ha- 
logenbestimmungen ist  er  unvermeidlich.  Andere  Säuren,  Alkalien, 
Pepsin,  Chloralhydrat  zerstören  zwar  auch  die  Hauptgelatinemenge, 
geben  aber  Suspensionen  von  Halogensilber,  die  entweder  ganz  un- 
filtrierbar  sind,  oder  bei  denen  das  Brom silber körn  immer  noch  wech- 
selnde Mengen  von  Gelatine  enthält,  die  sich  durch  Gewichtsverlust 
beim  Erhitzen  nachweisen  lassen.  Am  besten  wirkt  ein  Gemisch,  das 
etwa  20°/o  Essigsäiure  und  4«/o  Salpetersäure  enthält;  es  gibt  bei 
kurzem  Kochen  em  gut  absitzendes  Halogensilber,  das  nach  Glüh- 
versuchen vollkommen  frei  von  organischer  Substanz  ist.  Die  An- 
nahme, daß  das  Korn  stets  Gelatme  zurückhält,  scheint  demnach  nicht 
zuzutreffen,  sondern  nur  für  unvollkommene  Isolationsmethoden  zu 
gelten. 

Größer  sind  die  Schwierigkeiten  bei  Papierschichten,  die  sich  fast 
nie  abziehen  lassen  und  zum  Abweichen  meist  zu  stark  gegerbt  sind, 
jedenfalls  aber  kein  quantitatives  Herunterlösen  der  Schicht  gestatten. 
Letzteres  schadet  nichts,  so  lange  es  sich  nur  um  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses der  Halogene  handelt,  verhindert  aber  Bestimmung  des 
Silbergehaltes.  . 

Zur  Silberbestimmung  auf  Papieren  hatte  ich  vor  einiger  Zeit  ^) 
eme  Methode  angegeben,  bei  der  das  ganze  Papier  in  der  ursprüng- 
lichen Form  durchentwickelt,  gewaschen,  mit  Salpetersäure  zerkocht 
und  der  verdünnte  Brei  direkt  nach  Volhard  titriert  wird.  Bei 
viel  Stärke  enthaltenden  Rohpapieren  entsteht  nebenbei  Oxalsäure,  die 
mit  dem  Eisenammoniakalaun  eine  Gelbfärbung  hervorbringt,  die  das 
Erkennen  des  Farbumschlags  erschwert.  Sie  kann  vermieden  werden, 
wenn  man  die  Oxalsäure  vorher  mit  Permanganat  oxydiert. 

Eine  andere  Methode,  Silber  in  Papieren  zu  bestimmen,  besteht 
im  Ausfixieren,  Fällen  der  Lösung  mit  Schwefelnatrium  und  Wägen 
Um  das  schwierige  Filtrieren  des  oft  kolloidal  ausfallenden  Schwefel- 
silbers  und  das  Wägen  zu  umgehen,  empfiehlt  K  i  e  s  e  r  s),  dü-ekt  mit 
Schwefelnatrium  zu  titrieren  und  den  Endpunkt  durch  Tüpfeln  mit 
Bleiacetat  zu  bestimmen.  Bei  unseren  Versuchen  waren  einerseits  bei 
jodsüberhaltigen  Papieren  nach  dem  vorgeschriebenen  Ausfixieren 
noch  Spuren  von  Halogensilber  auf  dem  Papier  nachzuweisen,  während 
anderseits  die  Titerfestigkeit  der  Schwefelnatriumlösung  sehr  mäßicT, 
und  die  Genauigkeit  der  Endreaktion  nicht  befriedigend  ist;  die  Durch- 
schnittswerte bei  einer  Reihe  von  Versuchen  lagen  etwa  1,5  "/o  zu  hoch. 
Das  ist  für  den  praktischen  Zweck  nicht  viel,  da  die  Unterschiede  der 
Gußdicke  im  allgememen  bereits  mehr  betragen,  aber  die  Entwick- 
lungsmethode ist  nicht  nur  genauer,  sondern  erscheint  mir  auch 
wesentlich  bequemer,  so  daß  ich  sie  weiter  empfehlen  möchte. 

')  Valenta,    Phot.  Korr.  19t4,  122. 
2)  E.  Lehmann,  Pbot.  Ind.  1919,  285. 
')  Kies  er,  Phot.  Ind.  1920,  20. 


Zur  Silberbestimmung  auf  Platten  ist  die  schon  angeführte,  vof 
Valenta  beschriebene  Methode  gebräuchlich,  bei  der  die  Schi.;lit 
abgeschabt,  mit  Salpetersäure  zerstört,  mit  Hydroxylaminchlorhydrat 
reduziert,  das  Silber  ausgewaschen,  in  Salpetersäure  gelost  und  titriert 
wird.  Die  Methode  ist  umständlich,  aber  brauchbar,  wenn  man  ein 
überschüssiges,  anderes  Halogensalz  zusetzt;  für  Papiere  ist  sie  äußerst 
langwierig  und  nur  im  Notfall  durchzuführen,  da  der  Papierbrei  in 
der  Lösung  bleibt  und  nur  mit  größter  Mühe  halogenfrei  zu  waschen 
ist.  Wir  benutzten  sie  als  Kontrolle  für  die  anderen  Methoden.  Soweit 
sie  sich  abziehen  lassen,  ist  auch  für  Plattenschichten  die  Entwicklungs- 
methode vorzuziehen;  als  Entwickler  dient  5  »/uiges  Hydroxylamin,  das- 
auch  Jodsilber  schnell  und  vollkommen  reduziert.  Die  Schichten 
werden,  wenn  nötig,  vorher  gegerbt. 

Eine  Ausfixiermethode  mit  Cyankaliumlösung  für  Platten  schlug 
vor  emiger  Zeit  Steigmann*)  vor.  Solche  Methoden  sind  in 
Amerika  für  Papiere  benutzt  worden,  wobei  die' Lösung  elektrolysiert 
wird  und  das  Papier  währenddessen  darin  bleibt.  Steigmann  will 
in  einer  bekannten  Menge  Cyankalium  fixieren  und  den  unver- 
brauchten Rest  nach  L  i  e  b  i  g  zurücktitrieren.  Dieser  Vorschlag,  den 
Steigmann  selbst  nicht  ausführte  —  er  hat  inzwischen  gebeten, 
ihm  die  Ausführung  zu  überlassen,  aber  erst,  nachdem  unsere  Ver- 
suche bereits  veröffentlicht  waren  — ,  ist  nicht  ohne  weiteres  realisier- 
bar, da  bei  der  Dicke  der  Plattenschicht  und  der  kurzen  Dauer  der 
Titration  gegenüber  der  Elektrolyse  die  Langsamkeit  der  Diffusion 
die  Durchführung  stört.  Zudem  muß  man  in  Schalen  arbeiten,  wobei 
sich  an  der  Luft  mehrere  Prozent  Cyankalium  in  Cyanat  und  Carbonat 
verwandeln.  Abgießen  der  Lösung  und  Nachwaschen  hat  dieselben 
Folgen,  zu  denen  noch  die  Unbequemlichkeit  der  vielen  Waschwässer 
kommt.  Durchführbar  ist  das  Verfahren  dagegen  da,  wo  sich  die 
Schichten  abziehen  lassen;  man  kann  dann  in  geschlossenen  Gefäßen 
arbeiten  und  die  Schicht  in  der  Lösung  lassen,  wenn  die  letzten 
Tropfen  Silbernitrat  genügend  langsam  zugefügt  werden.  Damit  das- 
Lösen  schnell  und  gründlich  erfolgt,  muß  etwa  das  Dreifache  der 
theoretischen  Cyankaliummenge  verwendet  werden;  die  Endreaktion 
ist  sehr  scharf,  da  zuerst  kolloidales  Jodsilber  ausfällt.  Wenn  man 
alles  vermeidet,  was  die  Zersetzung  des  Cyankaliums  beschleunigt,  so 
erhält  man  bei  genügender  Sorgfalt  Silberwerte,  die  nur  etwa  0,3  "/o- 
zu  hoch  sind.  Abgesehen  von  der  Unbequemlichkeit,  häufig  den  Titer 
stellen  zu  müssen,  und  von  dem  Silberverbrauch  kann  die  Methode 
daher  für  abziehbare  Schichten  empfohlen  werden. 

Bei  den  Halogenbestimmungen  kann  es  sich  um  qualitativen  und 
quantitativen  Nachweis  handeln.  Die  einzig  gebräuchliche  Methode  ist 
der  Jodnachweis  nach  F  r  e  s  e  n  i  u  s,  bei  dem  die  Schicht  mit  Salpeter- 
säure zerstört,  das  Halogensilber  mit  Zink  und  Essigsäure  reduziert 
und  im  Filtrat  das  Jod  durch  Nitrose  freigemacht  wird.  Es  kann  dann 
ausgeschüttelt  und  titriert  oder  kolorimetrisch  bestimmt  werden.  Die 
Methode  ist  brauchbar,  muß  aber  jedenfalls  dahin  modifiziert  werden, 
daß  die  Konzentration  der  Salpetersäure  unter  4  »/o  bleibt.  Umgekehrt 
kann  Kochen  mit  konzentrierter  Säure  als  bequemster  Jodnachweis 
dienen.  Behandelt  man  ein  Stückchen  jodhaltiges  Papier  oder  Schicht 
einige  Minuten  am  Rückflußkühler  mit  etwa  20  »/o  Säure,  so  setzt  sich 
das  Jod  im  Kühlrohr  ab  und  bildet  beim  Durchspülen  mit  etwas: 
Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform  tiefgefärbte  Tropfen,  die  einen 
Jodgehalt  bis  zu  Bruchteilen  von  Prozenten  zu  erkennen  gestatten. 

Zur  quantitativen  Jodbestimmung  in  abgezogenen  Schichten  oder 
reingewonnenen  Halogensilbergemischen  hat  sich  uns  am  besten  die 
Methode  von  Baubigny  in  der  Modifikation  von  B  e  k  k  ^)  bewährt 
Sie  beruht  darauf,  daß  Chromschwefelsäure  Jodsilber  zu  löslichem 
Jodat,  Chlor-  und  Bromsilber  zu  Silbersulfat  imd  Chromylchlorid  oder 
zu  Brom  oxydiert,  die  flüchtig  werden  und  in  einer  besonderen  Vor- 
lage in  Kalilauge  aufgefangen  werden  können.  Das  Silberjodat  wird 
mit  Natriumsulfit  reduziert  und  als  Jodsilber  gewogen,  im  Filtrat  das 
dem  Chlor  und  Brom  entsprechende  Silbersulfat  als  Chlorid  gefällt. 
Ist,  wie  gewöhnlich,  neben  dem  Jodsilber  nur  noch  Bromsilber  vor- 
handen, so  genügen  beide  Bestimmungen  zur  vollkommenen  Analyse; 
man  kann  dabei  direkt  von  einem  beliebigen  Stück  Schicht  ausgehen, 
ohne  erst  die  Silbersalze  zu  isolieren.  Kennt  man  die  Ausgangsmenge, 
so  könnte  man  aus  den  so  gefundenen  Werten  indirekt  auch  bei  drei 
Halogenen  alle  Verhältnisse  berechnen;  allerdings  bleiben  alle  in- 
direkten Methoden  stets  sehr  fehlerhaft  und  sind  empfehlenswert  nur 
bei  Gemischen  aus  annähernd  gleichen  Teilen.  Sonst  müssen  Chlor 
und  Brom  in  ihren  Alkalilösungen  getrennt  werden,  wozu  Baubigny 
Fällung  als  Silbersalze  und  Umwandlung  in  reines  Chlorsilber  durch 
Überleiten  von  Chlor  empfiehlt,  eine  Methode,  deren  Genauigkeit  auch 
sehr  von  den  Mengenverhältnissen  abhängt. 

Neuerdings  fand  B  o  n  i  n  o  *)  eine  Trennungsmethode,  die  darauf 
beruht,  daß  Chlorsilber  sich  mit  Ferrocyankaliumlösung  quantitativ  in 
Ferrocyansilber  umsetzt,  während  weder  Brom-  noch  Jodsilber  an- 
gegriffen werden.  Man  läßt  eine  bekannte  fvlenge  einwirken  und 
titriert  den  Rest  mit  Permanganat  zurück.  Wenn  die  Mef^ode  sich 
bewährt,  dürfte  sie  für  die  photographische  Praxis  von  großem  Wert 
sein;  ich  habe  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  sie  nachzuprüfen. 

Wir  benutzten  zur  direkten  Trennung  der  Halogenalkalien  die 
Methode  von  Friedheim''),  bei  der  durch  partielle  Oxydation  erst 

*)  Steigmann,  Phot.  Ind.  1921,  839. 

Bekk,  Cham.  Zte.  1915,  405. 
«)  Bonino,  Ref.  Chem.  Zentr.  1922.  II,  845. 
')  Friedheim,  Quantitative  Analyse  1897,  112. 
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das  Jod  durch  Kaliumarseniat,  dann  das  Brom  diu-ch  Chromschwefel- 
:säure  frei  gemacht  und  ausgekocht  wird.  Die  Msthode  ist  bei  zwei 
Halogenen,  wie  sie  hier  vorliegen,  sehr  bequem,  da  nur  das  Zurück- 
bleibende gefällt  zu  werden  braucht,  während  F  r  i  e  d  h  e  i  m  jedesmal 
das  Übergehende  in  Jodkaliumlösung  auffängt  und  titriert.  Auch  ist 
die  Genauigkeit,  wenn  die  vorgeschriebenen  Konzentrationen  inne- 
gehalten werden,  eine  vorzügliche. 

Bei  der  Chromsäureoxydation  nach  B  a  u  b  i  g  n  y  dürfen  Tempera- 
turen von  130°  nicht  überschritten  werden,  da  sonst  leicht  em  un- 
löslicher, silberfreier,  wahrscheinlich  aus  Chromisulfat  bestehender 
Niederschlag  auftritt.  Auswaschen  des  stets  durch  Silber  verun- 
reinigten Jodsilbers  mit  heißer  10  "/oiger  Salpetersäure  nach  der  Vor- 
schrift ist  nicht  zulässig,  da  es  davon  bereits  angegriffen  wird;  besser 
ist  es,  nur  die  Hauptmenge  des  Jodats  mit  Sulfit  zu  reduzieren,  den 
Jlest  aber  mit  Alkohol.  x 

Für  Chlor-Bromsilbergemische  dürfte  die  Methode  von  B  o  n  i  n  o, 
-wenn  sie  sich  bewährt,  die  emfachste  sem.  Wir  haben  mit  gutem 
Erfolg  das  gewogene  Gemisch  mit  alkalischer  Hydroxylaminsulfat- 
lösung  reduziert  und  nach  Friedheim  das  Chlor  als  Rest  bestimmt. 
Statt  das  Gemisch  rem  darzustellen,  genügt  auch  die  Bestimmung  des 
reduzierten  Silbers  m  einem  Stück  Schicht;  das  quantitative  Heraus- 
lösen des  Halogenalkalis  gelingt  durch  emige  Mmuten  Baden  in  zwei- 
mal gewechseltem  Wasser. 

Bei  Papieren,  auf  denen  quantitative  Halogenbestimmungen  ganz 
besondere  Schwierigkeiten  machten,  erwies  sich  schließlich  das  Her- 
auslösen der  Halogene  als  Alkaliverbindimgen  als  der  einzige  gangbare 
Weg.  Die  Reduktion  erfolgt  wieder  mit  5"/o  ätzalkalischer  Hydroxyl- 
ammsulfatlösung;  empfindliche  Schichten  müssen  vorher  gegerbt 
werden.  Das  Herauslösen  geht  auch  hier  überraschend  schnell;  fiir 
500  qcm  Papier  genügt  zweimaliges,  zehn  Minuten  langes  Baden  in  je 
75  ccm  Wasser.  Es  wird  dann  das  Silber  auf  dem  Papier  nach  meiner 
alten  Methode,  das  eine  Alkalihalogen  in  Lösung  als  Rest,  das  andere 
aus  der  Differenz  bestimmt.  Ich  möchte  hier  nur  ein  Analysenresultat 
anführen.  Ein  Chlorbrompapier,  das  nach  Angabe  der  Fabrik  55,20  "/o 
Bromsilber  und  44,8  °/o  Chlorsilber  enthielt,  gab  nach  der  angefülirten 
Methode  55,16  »/o  und  44,84  "/o.  Wird  das  Gesamthalogen  aus  der 
Lösung  der  Alkaliverbindungen  wieder  mit  Silbernitrat  gefällt,  so  läßt 
-sich  hieraus  und  aus  dem  Silbergehalt  das  Verhältnis  auch  indirekt 
berechnen.  Es  ergab  im  vorliegenden  Falle  53,29  "/o  und  46,71  "lo.  Die 
Genauigkeit  ist  hier  besonders  günstig  und  wird  bei  einem  ungünsti- 
geren Verhältnis  nicht  erreicht  werden;  immerhin  dürfte  sie  für  viele 
Fälle  genügen.  Jedenfalls  scheüit  die  Aufgabe,  eine  Methode  zur 
Analyse  der  gebräuchlichen  Gaslichtpapiere  zu  fmden,  gelöst  zu  sein. 
^  [A.  132.] 


Zur  Ausnahmebestimmung  des  §  1,  Absatz  2, 
Satz  2  des  Patentgesetzes. 

Von  0.  KÜHLING. 

(Eingeg.  am  1P./5.  1922.) 

Im  85.  Heft,  S.  205  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  ver- 
langt Herr  Eichholz,  daß  durch  das  demnächst  zu  erlassende  neue 
Patentgesetz  chemische  Stoff-  und  Verwendungspatente,  insbesondere 
auch  Patente  auf  die  Verwendung  auf  chemischem  Wege  hergestellter 
Stoffe  zu  arzneilichen  Zwecken  ermöglicht  werden.  Die  Forderung, 
daß  der  §  1  im  neuen  Patentgesetz  eine  Fassung  erhält,  welche  die 
Erteilunf^  derartiger  Patente  ermöglicht,  ist  von  mir  schon  im  Jahre  1919 
gestellt  worden^)  und  ich  habe  auch  a.  a.  0.  eine  Fassung  vor- 
geschlagen, welche  dieser  Forderung  genügt.  Ich  habe  gleichzeitig 
erwähnt,  daß  diese  Fassung  noch  eine  Vereinfachung  erfahren  könnte 
durch  Fortfall  des  Satzteils  in  Ziffer  2:  „sowie  von  Stoffen,  welche 
auf  chemischem  Wege  hergestellt  werden".  Ich  möchte  den  seiner- 
zeit nur  nebenher  gemachten  Vorschlag,  dem  §  1  die  abgekürzte 
Fassung,  also  folgenden  Wortlaut: 

Patente  werden  erteilt  für  neue  Erfindungen,  welche 
eine  gewerbliche  Verwertung  oder  eine^  Verwendung  zu 
Ernährungs-  oder  Heilzwecken  gestatten.'. 

Ausgenommen  sind: 

1.  Erfindungen,  deren  Verwertung  den  Gesetzen  oder 
guten  Sitten  zuwiderlaufen  würde; 

2.  Erfindungen  von  natürlich  vorkommenden  Nahrungs-, 
Genuß-  und  Arzneimitteln 

zu  gehen,  jetzt  als  alleinigen  Vorschlag  wiederholen.  Der  er 
wähnte  Satzteil  sollte  nur  das  Verbot  zum  Ausdruck  bringen,  Stoff 
patente  im  weitesten  Sinne  zu  erteilen,  d.  h.  Palente,  welche  die 
Verwendung  von  chemischen  Stoffen  zu  beliebigen  Zwecken,  z.  B. 
auch  zu  Zwecken  schützen,  die  sich  erst  aus  Eigenschaften  der  Stoffe 
ert^eben,  die  zur  Zeit  der  Anmeldung  der  Erfindung  oder  der  Erteilung 
des  Patents  noch  gar  nicht  ermittelt  waren.  Ein  solches  Verbot  er- 
scheint aber  überflüssig,  denn  die  Erteilung  derartiger  Patente  würde 
sowohl  dem  Interesse  der  Allgemeinheit,  wie  dem  der  Industrie  zu- 
widerlaufen, also  mit  dem  wichtigsten  Grundsatz  des  gewerblichen 
Rechtsschutzes  unvereinbar  sein,  und  deshalb  würde  sich  das  PatentHmt 
voraussichtlich  auch  ohne  ausdrückliches  Verbot  zur  Erteilung  solcher 

1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  32  I,  188  [1919]. 


Patente  nicht  verstehen,  und  wenn  das  wider  Erwarten  doch  einmal 
geschehen  sollte,  würde  das  Patent  auf  Antrag  jedenfalls  vernichtet 
werden.  Für  überflüssige  Bestimmungen  ist  aber  im  Patentgesetz 
kein  Raum. 

Daß  Verfahren  zur  Herstellung  von  zu  arzneilichen  und  Ernährungs-^ 
zwecken  dienenden  Mitteln  auf  physikalischem  Wege,  d.  h.  durcl ' 
mechanische  Mischung  verschiedener  Stoffe,  Abdampfen  von  Lösunge: 
von  Stoff gemischen  und  dergleichen  auch  bei  der  gegenwärtigen  FassuDj 
des  §  1  des  Patentgesetzes  zwanglos  geschützt  werden  könnten,  um 
daß  die  Erteilung  derartiger  Patente  sowohl  im  Interesse  der  AU 
gemeinheit  wie  in  dem  der  Industrie  liegt,  habe  ich  schon  in  meiner 
früheren  Abhandlung  ausgeführt.    Zu  diesem  Zwecke  würde  deshal" 
eine  Änderung  des  §  1  nicht  erforderlich  sein,  wohl  aber  bedarf  ei 
ihrer,  um  einerseits  dem  Patentamt  die  Erteilung  von  Patenten  au 
die  nicht  gewerblich  verwertbare  Verwendung  bekannter  (künstlic' 
hergestellter)  chemischer  Stoffe  zu  arzneilichen  und  Ernährungszwecke: 
zu  ermöglichen,  und  andererseits  der  seit  Jahrzehnten  üblichen  un 
ohne  Zweifel  im  Interesse  aller  beteiligten  Kreise  liegenden  Erteiluni 
von  Patenten  auf  die  Verwendung  chemischer  Stoffe  zu  technische! 
und  dergleichen  Zwecken,  z.  B.  als  Färb-  oder  Sprengstoffe,  Dünge^ 
mittel,  photographische  Entwickler  u.  dgl.  die  sichere  Grundlage  zu 
geben,  deren  sie  jetzt  entbehrt,  denn  diese  Verwendungsarten  sind 
zwar  gewerblich  verwertbar,  das  derzeitige  Patentgesetz  gestattet  abei 
bei  chemischen  Stoffen  nur  die  Patentierung  von  Herstellungsverfahren 
Zu  dem  Aufsatz  des  Herrn  Eichholz  möchte  ich  erwähnen,  daf 
die  Behauptung,  Arzneimittel  für  Tiere  würden  vom  Patentamt  anders 
bewertet  als  solche  für  Menschen,  irrig  ist^).  Auch  trifft  es  nicht  zul 
wenn  Herr  Eichholz  behauptet,  die  gewerbliche  Verwertbarkeit  de^ 
Verwendung  chemischer  Stoffe  zu  arzneilichen  Zwecken  würde  vom 
Patentamt  verneint,  weil  es  für  unsittlich  gehalten  würde,  den  Menschen 
zum  Gegenstand  gewerblicher  Verwertung  zu  machen.  Vielmehr  wir(^ 
die  gewerbliche  Verwertbarkeit  deshalb  nicht  anerkannt,  weil  die  Verr 
Wertung  nicht  innerhalb  technischer  Betriebe  geschieht  bzw.  außerhalb 
des  Gebietes  der  Industrie  und  Technik  liegt,  also  aus  den  glfeichefl 
Gründen,  aus  denen  die  Patentierung  analytischer  Verfahren  nichf 
erfolgt^). 

Unklar  ist  der  Satz  der  Eichholzschen  Abhandlung:  „Ist  d 
gefundene  Körper  —  ohne  Erkennung  seiner  Heilkraft  —  schon  früh 
dargestellt  worden,  so  ist  auch  die  Patentierung  des  Herstellungi 
Verfahrens  erschwert,  zum  mindesten  nicht  lückenlos  erreichbar." 
kann  wohl  vorausgesetzt  werden,  daß  Herr  Eichholz  von  eine; 
Herstellungsverfahren  spricht,  das  von  demjenigen  abweicht,  nach  dem 
der  Körper  schon  früher  dargestellt  worden  ist,  denn  das  ist  selbst- 
verständlich nicht  schutzfähig,  weil  es  nicht  neu  ist.  Ein  anderes 
Verfahren  kann  aber  immer  geschützt  werden,  wenn  es  entweder 
eigenartig  ist  oder  vor  dem  bekannten  Verfahren  Vorteile  bietet.  Eigen- 
schaften des  bekannten  Stoffes  bilden  allerdings  keine  patentbegrün- 
denden Merkmale  von  Herstellungsverfahren,  auch  wenn  sie  erst  vom 
Anmelder  festgestellt  worden  sind. 

Der  Satz:  „Daher  ist  zu  fordern,  daß  neben  den  bisherigen  Ver- 
fahrenpatenten auch  Stoff-  und  Verwendungspatente  für  Arzneimittel 
gegeben  werden,  auch  wenn  sie  auf  chemischem  Wege  hergestellt 
werden",  läßt  den  Schluß  zu,  daß  der  Verfasser  auch  die  Erteilun^i 
von  Patenten  wünscht,  welche  die  Verwendung  nicht  künstlich  her- 
gestellter Stoffe,  also  von  natürlich  vorkommenden  Stoffen,  zu  arznei- 
lichen Zwecken  schützen.  Daß  die  Erteilung  derartiger  Patente  gegei> 
einen  Grundsatz  des  gewerblichen  Rechtsschutzes  verstoßen  und  des- 
halb nicht  zweckmäßig  sein  würde,  habe  ich  bereits  in  meiner  früherer) 
Abhandlung^)  erwähnt.  [A-  113.] 


Bemerkung  zu  den  vorstehenden  Ausfüh- 
rungen des  Herrn  Kühling. 

Von  Dr.  Eichholz. 

(Eingeg.  am  15.|6.  1922.) 

Gegen  die  von  Herrn  Kühling  vorgeschlagene  Fassung  des  neuei 
§  1  habe  ich  nicht  nur  nichts  einzuwenden,  ich  finde  sie  sogar  seh' 
glücklich.  Ich  hatte  nicht  im  Sinne,  in  bezug  auf  §  1  für  natürlicl 
vorkommende  Rohstoffe  einen  Patentschutz  zu  beanspruchen. 

Wenn  Herr  Kühling  sagt,  daß  das  Patentamt  keinen  Unterschieil 
zwischen  der  patentrechtlichen  Behandlung  der  Arzneimittel  für  Tier^ 
und  der  für  Menschen  macht,  so  ist  das  allerdings  richtig,  steht  abe 
im  Widerspruch  zum  klaren  Inhalt  des  Patentgesetzes.  Kohler  sag 
in  seinem  Handbuch  des  deutschen  Patentrechts  S.  173:  „Nahrungai 
Genuß-  und  Arzneimittel  sind  nur  als  Mittel  für  Menschen  gemeint 
es  gehört  also  Viehfutter  und  Vieharznei  nicht  hierher:  dafür  sprich 
auch  der  Sprachgebrauch  und  die  Herbeiziehung  der  Genußmittel,  di 
doch  nur  als  Genußmittel  für  Menschen  zu  verstehen  sind  .  m 
bleichen  Ansicht  ist  Damme  (Das  deutsche  Patentrecht,  S.  161).  Dil 
Abweichung  der  Judikatur  des  Patentamtes  von  dem  Inhalt  des  Ge 
setzes  ist  eine  Konzession  an  die  Forderung  des  praktischen  Lebeq 

2)  Vgl.  Blatt  für  Patent-,  Muster-  und  Zeichenwesen.  17.  Jahrg  ,  S.  116  [191 1 

3)  Vgl.  Blatt  für  Patent-,  Muster-  und  Zeichenwesen.  12.  Jahrg.,  S.  215/1 
[1906],  und  17.  Jahrg.,  S.  135/36  [1911]. 

*)  A.  a,  0.,  S.  190,  r.  Sp. 
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nd  an  die  Vernunft.  Sie  spricht  für  die  dringende  Reformbedürftig- 
eit  des  geltenden  Patentgesetzes. 

Im  Gegensatz  zu  Herrn  Kühling  muß  ich  daran  festhalten,  daß 
ie  Auffassung,  der  lebende  Mensch  könne  niemals  Gegenstand  der 
ewerblichen  Verwertbarkeit  sein,  sowohl  in  der  Literatur  (Damme, 
.  149)  wie  in  der  Mentalität  des  Patentamtes  einen  recht  breiten  Raum 
innimmt.  Sie  ist  es  vor  allem  gewesen,  welche  die  Gleichstellung 
es  therapeutischen  Effektes  mit  dem  technischen  Effekte  so  viele 
ahre  verhindert  hat.  [A,  150.] 


Rundschau. 


Die  landwirtschaftliche  Wanderausstellung  der  Deutschen  Land- 
ärtschafts-Gesellschaft  in  Nürnberg  vom  22.-27.  Juni  1922,  war 
m  Sonntagmorgen  von  mehr  als  100000  Personen  besucht.  Die  wissen- 
chaftlichen  Darbietungen  und  die  ungemein  reichhaltigen  Sammel- 
usstellungen  der  Behörden  und  Körperschaften  gaben  ein  umfassen- 
es  und  übersichtliches  Bild  über  den  hervorragenden  Stand  der 
andwirtschaft  im  Ausstellungsgau,  wie  auch  im  ganzen  Reiche.  Be- 
onderes  Interesse  erweckten  die  Sammlung  von  neuen  Maschinen 
nd  Geräten,  von  Motorpflügen  und  die  Sammelausstellung  der 
'flanzenzucht. 

Die  Stuttgarter  Lebensversicherungsbank  (Alte  Stuttgarter),  welche 
eit  Jahren  im  Vertragsverhältnis  mit  dem  Verein  deutscher  Che- 
liker  steht,  empfiehlt  eine  „Lebensversicherung  mit  beweg- 
icher  Prämie".  Sie  richtet  sich  entweder  nach  dem  Gehalte  des 
ersicherten  oder  sie  steigt  im  Laufe  der  Jahre  nach  vertragsmäßiger 
ereinbarung.  So  kann  der  Versicherte  seine  Versicherung  so  ein- 
ichten,  daß  sie  ihrer  Aufgabe  gerecht  wird.  Das  Sparen,  das 
urch  die  dauernde  Weiterentwertung  der  Mark  fast  sinn- 
os  geworden  war,  ist  wieder  zweckmäßig  geworden  durch 
lese  Versicherungsart. 


Neue  Bücher. 


bderhalden,  Geh.  Med.- Rat  Prof.  Dr.  E.,  Handbuch  der  biologischen 
Arbeitsmethoden.   Abt.  1:  Chemische  Methoden.   Teil  6,  Heft  1 
Spezielle  analytische  und  synthetische  Methoden ;  Phosphatide,  Fette' 
Sterine.  Lieferung  53.  Wien  1922.  Verlag  Urban  &  Schwarzenberg. 

bderhalden,  Geh.  Med.- Rat  Prof.  Dr.  E.,  Handbuch  der  biologischen 
Arbeitsmethoden.  Abt.  1:  Chemische  Methoden,  Teil  7,  Heft  1 
Spezielle  analytische  und  synthetische  Methoden;  Eiweißabbau- 
produkte und  verwandte  Verbindungen;  Allgemeine  Technik  und 
Isolierung  der  Monoaminosäuren.  Lieferung  54.  Wien  1922.  Verlag 
Urban  &  Schwarzenberg.  j^j  1Q2 

dler,  Prof.  Dr.  A.,  Leitfaden  der  Volkswirtschaftslehre  zum  Gebrauche 
an  höheren  Fachschulen  und  zum  Selbstunterricht.  Letzte  Arbeit. 
9.  Auflage.   Leipzig  1922,   Verlag  J.  M.  Gebhardt. 
,    „    „     ^       j      .„  brosch.  M  42;  geb.  M  55 

'■y'^^u    ■•  und  Weißenberger,  Dr.  G.,  Kurzes  Repetitorium  der 

Chemie  zum  Gebrauche  für  Mediziner,  Pharmazeuten,  Lehramts- 
kandidaten, Chemiker,  Landwirte  u.  a.  m.  Nach  den  Werken  und 
Vorlesungen  von  Arnold  Berntsen,  Erdmann,  Hollemann,  Hofmann, 
Krafft,  Ostwald,  Pinner,  Remsen,  Richter,  Smith,  Schmidt  u.  a. 
L  Anorganische  Chemie.  6.,  verm.  u.  verb.  Auflage.  Breitensteins 
Repetitorium.   Nr.  7.   Leipzig  1922.    Verlag  Joh.  Ambr.  Barth. 

Arnold,  Lehrbuch  der  Chemie  und  chemischen  Technologie 
für  Handelsakademien.  I.  Teil:  Mit  52  Figuren  und  einer  Spektrll- 
tafel.  3.,  verb.  Auflage.  Wien  192?.  Verlag  Carl  Fromme.     M  100 

püraim,  Dr.  Fritz,  Anorganische  Chemie.  Ein  Lehrbuch  zum  Gebrauch 
zum  Weiterstudium  und  zum  Handgebrauch.   Mit  53  Abbildungen 
und  drei  Tafeln.   Dresden  1922.    Verlag  Theodor  Steinkopff. 
r>        T,        ,  .  geh.  M  180;  geb.  M  200 

Bjans,  Dr.  K.,  Radioaktivität  und  die  neueste  Entwicklung  der  Lehre 
von  den  chemischen  Elementen.  Sammlung  Vieweg.  Tagesfragen 
o"!  Gebieten  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik. 
Heft  45.  4  Auflage.  Mit  11  Abbildungen  und  14  Tabellen.  Braun- 
schweig 1922.    Verlag  Friedr.  Vieweg  &  Sohu. 

TT   -1  TT  X       ,  S^^-  M  18  +  Teuerungszuschl. 

iscüer,  Emil,  Untersuchungen  über  Kohlenhydrate  und  Fermente.  II. 
Herausgegeben  von  M.  Bergmann  (1908-1919).  Gesammelte  Werke. 
J}^^^  ^^^^^S  Julius  Springer.  M  186,  geb.  M  219 

reundhch,  Prof  Dr.  Herbert,  Kapillarchemie.  Eine  Darstellung  der 
Lüemie  der  Kolloide  und  verwandter  Gebiete.  2.,  völlig  umgearb. 
Auflage.  Mit  157  Figuren  im  Text  und  auf  Tafeln  und  192  Tabellen 
im  iext.  Leipzig  1922.  Akademische  Verlagsgesellschaft.    M  400 

'°  w     u  Schmitthenner,  F.,  Der  Wein,  Weinbau  und 

Weinbereitung.  Chemie  und  Untersuchung  des  Weines.  Mit 
rfS  Abbildungen.    Braunschweig  1922.    Verlag  Friedr.  Vieweg 

Rt^  tu'  T^•  t:.  X.  .,  g«^-  M  70  +  Teuerungszuschl. 

oier,  Joh.,  Die  Fabrikation  künstlicher  plastischer  Massen,  sowie  der 
Qo^A^iu?,/''  Kunststeine,  Stein  und  Zementgüsse.  Mit 

A  ^''bi  düngen.  4.,  vollst,  umgearb.  u.  verm.  Auflage.  Wien  1921.. 
A.  Harüeben.  ^  90 


Hofmann,  PtoL  Dr.  Fr.,  Mitteilungen  aus  dem  Schlesischen  Kohlen- 
forschungsiöstitut  der  Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft  in  Breslau. 
1.  Band.  Begründet  von  der  Fritz  von  Friedlaender-Fuld-Stiftung. 
Verlag  Gebrüder  Bomtraeger.    Berlin  1922.  M  175 

Klein,  'D'r.  J.,  Chemie.  Anorganischer  Teil.  7.,  verb.  Auflage.  Neu- 
druck. SaMmlung  Göschen.  Berlin  1922.  Vereinigung  wissen- 
schäftlicher  Verleger.  geb.  M  12- 

Krause,  Httgo,  Metallfärbung.  Die  wichtigsten  Verfahren  zur  Ober- 
flächeilifärbung  von  Metallgegenständen.  Berlin  1922.  Verlag 
■J'töiUs  Springer.  geb.  M  56 

M«yer,  Prof.  Dr.  Richard,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Chemie. 
Leipzig  1922.   Akademische  Verlagsgesellschaft  M  200 

Nagel,  Dr.  Oskar,  Die  Romantik  der  Chemie.  Mit  26  Abbildungen  und 
4  Tabellen.  10.  Auflage.  Kosmos -Gesellschaft  der  Naturfreunde, 
Stuttgart  1922.   Francksche  Verlagshandlung. 

Platz,  Apotheker,  Hugo,  Über  Kapillaranalyse  und  ihre  Anwendung' 
im  pharmazeutischen  Laboratorium.  Mit  8  farbigen  Tafeln.  Leipzig 
1922.   Verlag  Dr.  Willmar  Schwabe. 

Schmidt,  Ernst-Gadamer,  Dr.  J.,  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse. 
9.  Auflage.    Berlin  1922.   Verlag  Julius  Springer.  M  45 

Schwalbe,  Dr.  phil.  Carl,  G.  u.  Sieber,  Dr.  Ing.,  Die  chemische  Be- 
triebskontrolle in  der  Zellstoff-  und  Papierindustrie  und  anderen 
Zellstoff  verarbeitenden  Industrien.  2.,  umgearb.  u.  verm.  Auf- 
lage. Mit  34  Textabbildungen.  Berlin  1922.  Verlag  Julius  Springer. 

geb.  M  22.5 

Shreve,  R.  Norris,  Dyes  Classified  by  Intermediates.  Dyes  tabularly 
arranged  under  each  intermediate,  with  Statistical  and  other  data 
for  both  dyes  and  intermediates.  Glossary  of  Dye  and  Inter- 
mediate names  alphabetically  arranged.  In  Collaboration  with 
Warren  N.  Watson.  A.  R.  Willis.  New  York  1922.  Chemical 
Catalog  Company. 

Straßmann,  Dr.  P.,  Die  Industrie  feuerfester  Steine  und  ihre  Auf- 
gaben für  Gäswerke  und  Kokereien.  Bücher  der  deutschen 
Keramischen  Gesellschaft.  Bd.  1.  (Vortrag,  gehalten  auf  der 
42.  Jahresversammlung  des  Märkischen  Vereins  von  Gas-,  Elek- 
trizitäts-  und  Wasserfachmännern  in  Berlin  am  18.  März  1921.) 
Bonn  1921.  Selbstverlag  der  deutschen  Keramischen  Gesellschaft. 

M  10,  für  Mitglieder  M  7 

Walter,  Dr.  Gustav  Adolf,  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  rheini- 
schen Mineralfarbenindustrie  vom  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges.  Veröffentlichungen  des  Archivs 
für  Rheinisch -Westfälische  Wirtschaftsgeschichte.  (Rheinisch- 
Westfälisches  Wirtschafts-Archiv.)  Band  VI.  Essen  1922.  Verlag 
G.  D.  Baedeker. 

Wassermann,  Dr.  Felix  und  Hopff,  Dr.  Heinrich,  Grundriß  der  anorgani- 
schen Chemie.  Zweite,  vollst,  neubearb.  Auflage.  Tücheis  Repe- 
titionskurse.    München  1922.     Verlag  Rud.  Müller  &  Steinicke. 

M  26,80 

Wolff,  Dr.  H.,  Die  Lösungsmittel  der  Fette,  Öle,  Wachse  und  Harze. 
Monographien  aus  dem  Gebiete  der  Fettchemie.  Herausgegebea 
von  Prof.  Dr.  H.  K.  Bauer.  Bd.  I.  Stuttgart  1922.  Wissenschaft- 
liche Verlagsgesellschaft  m.  b.  H. 

Erlebtes  und  Erstrebtes.  Von  M.  Tschirch.  Lebenserinnerungen. 
Mit  einem  Titelbilde,  14  Tafeln  und  4  Bildern  im  Text.  Verlag 
von  Friedrich  Cohen  in  Bonn.   1921.    254  S.  Oktav. 

Preis  geh.  M  60,  geb.  M  100- 
Tschirchs  Pharmakognosie  ist  ein  so  gewaltiges,  überragendes. 
Werk,  daß  es  —  ich  habe  seinerzeit  die  Leser  dieser  Zeitschrift  mit  ihm 
bekarmtgemacht  —  allein  seinen  Verfasser  so  weit  über  die  Genossen 
auf  gleichem  Wissensgebiet  herausgehoben  hat,  daß  sie,  daß  alle  Welt  den 
Werdegang  eines  solchen  Ausnahmsmenschen  kennenzulernen  begierig 
sein  muß  . . .  Tschirch,  einer  der  vielen  Naturwissenschafter,  die  in  der- 
Apotheke  die  erste  Belehrung  gesucht,  in  ihr  die  Anregung  zum  Sich- 
versenken in  die  Wissenschaft  und  den  Zweig,  dem  sie  sich  ganz, 
zueigneten,  gefunden  und  die  Grundlagen  der  Arbeitsart  gelernt  haben, 
ein  Pfarrersohn,  wurde  am  17.  Oktober  1856  in  dem  betriebsamen. 
Guben  geboren.  Unter  dem  Schulzwang  geradezu  leidend,  wandte  er 
ihm  schon  sechzehnjährig  den  Rücken,  trat  in  Loschwitz  in  die  Lehre, 
arbeitete  in  Freiburg  i.  Br.,  dann  in  der  Staatsapotheke  in  Bern  unter 
Perrenoud,  studierte  auch  nichtpharmazeutische  Fächer,  zuletzt 
vorwiegend  Botanik  in  Berlin,  machte  1880,  also  nach  vier  Semesten, 
das  Staatsexamen  I,  wurde  Assistent  bei  Pringsheim  und  dem  auf 
dem  Gebiete  der  Nahrungsmittelchemie  hochverdienten  Ziurek,. 
schließlich  im  1881  gegründeten  pflanzenphysiologischen  Institut  der 
landwirtschaftlichen  Hochschule.  Nebenbei  fand  er  die  Zeit,  im  an- 
geborenen Drange  zu  Vereinsgründungen  eine,  die  „pharmakognostische 
Gesellschaft",  zu  gründen,  und  er  warf  der  Pharmazie,  im  Drang  ihr 
zu  nützen,  in  einer  Arbeit  über  die  „Mittel,  sie  in  ihi-em  Niedergang 
aufzuhalten",  den  Fehdehandschuh  hin.  1891  hat  Tschirch,  ohne 
rnaturzu  sein,  in  Freiburg  summa  cum  laude  promoviei-t.  Schwed  n  euer 
riet  jetzt,  sich  zu  habilitieren,  da  gerade  in  den  Fächern,  in  denen 
der  junge  Gelehrte  schon  Erkleckliches  geleistet  hatte,  ein  empfind- 
licher Mangel  an  Lehrkräften  herrschte.  Das  gelang  ausgezeichnet, 
und  von  Tag  zu  Tag  wurde  der  Lehrerfolg  ein  besserer  —  aber  seitens 
der  Regierungskreise  —  das  Bild,  das  Tschirch  von  dem  damals 
tonangebenden  Alt  hoff  entwirft,  klingt  vielleicht  ergötzlich,  aber  auch 
traurig !  —  wurde  seinen  für  die  Arzneikunde  äußerst  belangreichen 
Wünschen  in  gar  keiner  Art  Rechnung  getragen,  und  daraufhin  nahm , 
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der  junge  Privatdozent  einen  Ruf  Berns,  dort  die  Professur  an  Stelle 
Perrenouds  und  als  Nachfolger  von  Plückiger  anzunehmen,  um 
so  mehr  an,  als  ihm  auch  zugesichert  wurde,  in  jeder  Art  sein  Institut 
nach  seinen  Wünschen  zeitgemäß  einzurichten.    Propheta  in  patria! 
Auch  auf  Tschirch  paßt  das  alte  Wort.    Eine  Unmenge  von  Groß- 
taten säumen  seinen  Lebensweg  auch  ferner,  die  größte  wohl  das 
schon  erwähnte  drei  Bände  große  pharmakognostische  Lehrbuch.  Wie 
in  meiner  früheren  Besprechung  gezeigt,  ist  es  auch  nicht  fehlerlos 
<vor  kurzem  entdeckte  ich  noch  in  ihm,  daß  Hermbstädt,  der  1758 
geboren  ist,  1715  schon  über  Seifenstoff  gearbeitet  hat;  das  wäre  in 
der  Tat  noch  nie  dagewesen),  aber  es  ist  trotzdem  ein  Werk  ohne 
seinesgleichen  und  wird  es  bleiben.    Im  allgemeinen  (auf  Besonderes 
einzugehen  ist  unmöglich)  ist  Tschirchs  Abriß  aus  seinem  Leben 
ein   vortrefflich    zu   lesendes,   anregendes   und  beherzigenswertes 
Selbstbekenntnis,  es  ist  subjektiv  vielleicht  etwas  einseitig,  an  manchen 
Stellen  andern  Angaben  widersprechend  (so  in  einem  Falle,  den  er 
mir  als  Fehler  in  meiner  „Geschichte  der  Pharmazie"  vorhält).  Uber 
mancherlei  wird  eine  spätere  Zeit  zu  Gericht  sitzen.  Tschirchs 
kraftvolle     „Persönlichkeit,    höchstes    Glück    der  Erdenkinder", 
spiegelt  sich  in  jedem  seiner  Worte  ab,  Bekräftigung  der  Beobachtung 
desselben  Dichters,  daß  „nur  Lumpe  bescheiden"  sind,  und  ein  „forsches" 
Draufgängertum,  gestützt  auf  sein  berechtigtes  Selbstbewußtsein,  Eigen- 
schatten, die  zum  guten  Teile  des  rastlosen  Arbeiters  Erfolge  zeitigten. 
Stets  hielt  sich  der  Jünger  des  Seuchen  abwehrenden  Apolls  auch  zu 
dem  Musenführer,  er  kennt  sich  auf  den  Schöpfungen  der  bildenden 
Kunst  aus,  er  gibt  selbst  seinen  Gedanken  bei  heiteren  Gelegenheiten 
und  in  weihevollen  Stunden  innerer  Einkehr  Ausdruck  in  dichterischer 
Form,  er  verehrt  die  Werke  deutscher  Dichter  und  Denker  und  zieht  ihre 
Lehrsprüche  an.    Daß  und  wie  er  in  seinem  Buch  des  vortrefflichen 
Storm  bekanntes  Wort  von  der  „Rücksicht"  zitiert,  ist  gewiß  nicht  unsers 
geschickten  Versifex  Schuld,  sondern  auch  eine  Untat  des  unglaublich 
heimtückisch  -  erfinderischen    Druckfehlerteufels.    Fremdworten  ist 
Tschirch,  wie  Goethe,  nicht  feind.  Daß  er  ein  Zeitwort  „delicieren" 
bringt,  mag  wohl  auch  ein  Schreibfehler  sein.  Tschirchs  Leben  ver- 
lief so  lange  glücklich;  kaum  je  hatte  er  einen  Mißerfolg;  selbst  die 
Unfreundlichkeit,  wie  es  scheint,  Althof  fs,  nicht  des  Vaterlands,  schlägt  zu 
seinem,  zu  einem  Erfolg  der  Wissenschaft  aus.  Kaum  wäre  der  Gemaß- 
re?elte  im  Vaterlande  weitergekommen  als  in  der  neuen  Schweizer 
He'imat.  Er  folgte  stets  Goethes  Rat:  Geselle  dich  den  Bessern  zu!  Er 
brauchte  nicht  an  den  von  jenem  an  den  Anfang  seiner  Lebensschilderung 
gesetzten  Spruch  des  Menander  zu  denken.  „Er  war  und  ist  ein  Mann, 
nehmt  alles  nur  in  allem!"   Schon  das  ist  ein  hohes  Lob.  Es  gebührt 
Tschirch,  dem  Menschen,  dem  Geleh-'tea.    Mag  er  sich  dessen  noch 
jange  erfreuen.  Dr.  Hermann  Schelenz.    [BB.  58.] 

Leitfaden  der  Düngerlehre.  Lehrbuch  zum  Gebrauch  an  Landwirt- 
schattsschulen  und  landwirtschaftlichen  Winterschulen  sowie  zum 
Selbstunterricht  für  praktische  Landwirte.  Von  Prof.  Dr.  Max 
Kling,  Vorstand  der  landw.  Abteilung  an  der  Landw.  Kreisver- 
suchsslation  in  Speyer  a.  Rh.  Zweite,  neubearbeitete  Auflage.  (Landw, 
Unterrichts bücher),  Verlag  von  Paul  Parey,  Berlin  SW  11. 

Preis  geb.  M  24 

In  dem  vorliegenden  Leitfaden,  der  etwas  anspruchsvoll  als  Lehr 
buch  bezeichnet  wird,  wird  die  Düngerlehre  in  ähnlicher  Weise  ab 
gehandelt  wie  in  manchen  ähnlichen  Leitfäden  der  Düngerlehre.  Das 
Buch  gliedert  sich  in  vier  Teile.  Im  ersten  Teil  werden  kurz  einige 
allgemeine  Fragen,  im  zweiten  Teil  die  Wirtschaftsdüngemittel,  und 
im  dritten  Teil  die  künstlichen  Düngemittel  besprochen.  Der  vierte 
Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Anwendung  der  künstlichen  Düngemittel 
zu  den  wichtigsten  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  und  enthält 
unter  anderm  noch  Angaben  über  die  Aufbewahrung  und  das  Aus- 
streuen der  Düngemittel,  sowie  auch  über  die  bei  ihrem  Ankauf  zu 
beachtenden  Grundsätze.  Das  Kapitel  über  die  Ernährung  der  Pflanzen 
ist  meines  Erachtens  zu  kurz  gehalten.  Im  übrigen  ist  die  Schrift 
durchaus  zu  loben.  Sie  erfüllt  ihren  Zweck  vollkommen  und  be- 
rücksichtigt die  neueren  Arbeiten  auf  den  in  Frage  kommenden  Ge 
bieten.  Unzweckmäßig  ist  es,  in  derartigen  Büchern  heute  Preise 
über  Düngemittel  anzugeben,  da  diese  sich  heute  viel  zu  schnell 
ändern.  Die  in  dem  Buche  angegebenen  Zahlen  sind  längst  veraltet. 
Die  stickstottbindenden  Bakterien,  von  denen  auf  S.  141  gesprochen 
wird,  heißen  nicht  Acobakter  sondern  Azotobakter. 

Lemmermann-Berlm.   [BB.  39.] 

Die  Deutsche  Forschungsanstalt  für  Lebensmittelchemie  in  München 
Zweiter  Jahresbericht  für  die  Zeit  vom  16.  April  1919  bis  31.  De- 
zember 1921,  erstattet  von  dem  Direktor  Geh.  Rat  Dr.  phil.  et  med. 
Th.  Paul,  0.  Prof.  an  der  Universität  München.    In  Kommission 
von  Dr.  H.  Lüneburgs  Buchhandlung,  München  1922.      Preis  M  12 
Im  Vorwort  werden  die  Schwierigkeiten  erwähnt,  die  sich  aus 
der  Finanzlage  ergeben.  Die  wissenschaftliche  Tätigkeit  ließ  sich  nur 
dadurch  aufreclit  erhalten,  daß  Persönlichkeiten  herangezogen  wur- 
den, welche  wissenschaftliche  Arbeit  unentgeltlich  und  im  Nebenamt 
leisteten.    Ferner  wurden  fortgeschrittene  Praktikanten  des  mit  der 
Forschungsanstalt   verbundenen   Universitätslaboratoriums   für  an- 
gewandte Chemie  als  Mitarbeiter  beschäftigt.    Die  Anstalt  soll  auf 
Grund  ihrer  Leistungen  den  Nachweis  erbringen,  daß  sie  imstande 
ist,  die  Versorgung  Deutschlands  mit  guten  und  billigen  Nahrungs- 
mitteln zu  erleichtern.    Geldmittel,  die  für  die  Anstalt  aufgewendet 
werden,  sind  darum  werbendes  Kapital 


Der  Text  behandelt:  I.  Geschichte  der  Gründung.    II.  Aufgaben 
der  Forschungsanstalt  (Erforschung  chemischer  Zusammensetzung  der  | 
Lebensmittel;  Bearbeitung  der  Chemismen  bei  Aufbewahrung  und! 
Zubereitung;  Verwertung  der  Abfälle;  Prüfung  neuer  Erfindungen} 
und  Rohstoffe;  Studien  zur  Verbesserung,  Verbilligung  und  Konser- 
vierung; Bestimmung  von  Nähr-  und  Genuß  wert).  III.  Verwaltung,^ 
Haushalt,  Personalstand.   IV.  Bericht  über  wissenschaftliche  Tätigkeit,  i 
V.  Bericht  über  die  Studienreise  nach  Spanien  im  Jahre  1921.  VI., 
und  VII.  Wissenschaftliche  und  sonstige  Veröffentlichungen.  VIII.  Das 
zu  errichtende  neue  Anstaltsgebäude.    IX.  Die  Mitarbeit  der  Praxis 
und  die  Beschaffung  der  Geldmittel. 

Der  Bericht  gibt  einen  vortrefflichen  Einblick  in  das  Wesen  dieser ; 
hervorragenden  Forschungsanstalt.  A.  B.    [BB.  84.]  | 

Die  Seifenindustrie.  Von  Dr.  Ernst  Eger.  Zweite  Auflage,  neu-- 
bearbeitet  von  Dr.  Karl  Braun.  Mit  30  Abbildungen.  Leipzig, i 
Dr.  Max  Jänecke,  Verlagsbuchhandlung.  | 
Preis  einschließlich  Zusendungskosten  M31j 
Die  neue  Auflage  des  kleinen,  103  Seiten  starken  Werkes  verfolgt^ 
wie  die  frühere,  im  Jahre  1907  erschienene,  wiederum  den  Zweck,| 
vornehmlich  Beamte,  Techniker  und  Kautieute  der  Seifenindustriej 
kurz  mit  Theorie  und  Praxis  der  Seifenfabrikation  bekanntzumachen.) 
Infolgedessen  werden  in  knapper,  aber  doch  gründlicher  Weise  di& 
Rohmaterialien  und  Apparate  zur  Seifenfabrikation,  sowie  die  haupt-j 
sächlichsten,  in  der  Seifenindustrie  üblichen  Fabrikationsmethodenj 
besprochen.  Die  kurzen  Schlußkapitel  behandeln  dann  weiter  dasl 
Glycerin,  die  Untersuchung  der  Seife  und  schließlich  die  Begriffs-' 
bestimmungen  für  reine  Seifen  nach  den  Festsetzungen  des  Verbandeäj 
der  Seifenfabrikanten.  Ein  alphabetisches  Sachregister  beschließt- 
das  gut  gedruckte  und  ansprechend  ausgestattete  Buch,  das  dem  Prak-. 
tiker  zwar  eingehendere  Unterweisung  nicht  ersparen  wird,  aber  neben 
umfangreicheren  Spezialwerken  seinen  Platz  stets  behaupten  kann. 

Dr.  5.    [BB.  55.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen.  [ 


Verein  deutscher  Eisenhüttenleute. 

Der  Verein  deutscher  Eisenhüttenleute  veranstaltete  am  25.  6. 192, 
in  Düsseldorf  unter  dem  Vorsitz  von  Generaldirektor  Dr.-Ing.  e.  h, 
Vögler,  Dortmund,  eine  außerordentlich  zahlreich  besuchte  Gemein-» 
Schaftssitzung  sämtlicher  von  ihm  eingerichteten  Fachaus-S 
Schüsse.  Geheimrat  Prof.  Dr.  Schenck,  Münster  i.  W.,  hielt  einen 
Vortrag  über  „Die  Bedeutung  der  pfiysi/ca/isc/ien  Cfiemie  für  die 
Metallurgie  des  Eisens".  Die  Kenntnis  der  Legierungen  und  ihrer 
Gefügebestandteile  sowie  deren  Abwandlungen  im  festen  Zustande 
ist  durch  die  Metallographie  auf  eine  sichere  Grundlage  gestellt  worden. 

Auch  die  Vorgänge  zur  Gewinnung  der  Metalle  aus  ihren  Erzen 
sind  den  Gesetzen  der  chemischen  Gleichgewichtslehre  unterworfen. 
Man  begegnet  bei  ihnen  vielfach  Umkehrungen.  Die  Metallurgie  des 
Kupfers  und  des  Bleies  gibt  dafür  Beispiele.  Besonders  wichtig  können 
diese  Betrachtungen  werden  für  die  Metallurgie  des  Eisens,  die  im 
wesentlichen  Reduktions-,  Zementations-  und  Frisch  verfahren  umfaßt. 
Alle  drei  lassen  sich  auffassen  als  Umsetzungen  zwischen  Eisen, 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  die  unter  verschiedenen  Druck-  und 
Tempera' urverhältnissen  in  verschiedenen  Richtungen  verlaufen.  Die 
Richtungen  sind  gebunden  an  bestimmte  Bedingungen  der  Temperatur, 
des  Gasdrucks  und  der  Zusammensetzung  der  Gasatmosphäre.  Der 
Vortragende  gab  eine  Übersicht  über  die  von  ihm  im  Chemischen 
Institut  der  Universität  Münster  ausgeführten  Versuche,  insbesondere 
über  das  Temperaturgebiet  zwischen  600  und  720**,  bei  dem  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  am  bequemsten  und  vollständigsten  studiert 
werden  können.  Der  Vortrag  'berücksichtigte  aber  auch  die  beson- 
deren Verhältnisse,  die  bei  hohen  Temperaturen  beim  festen  und 
beim  flüssigen  Eisen  bestehen,  wenn  sie  mit  einer  kohlenoxydhaltigen 
Atmosphäre  in  Berührung  stehen.  Es  wurde  weiter  gezeigt,  daß  die 
verschiedenen  Zusätze  zum  Eisen,  vor  allen  Dingen  Mangan  und  Sih-i 
cium,  Grenzverschiebungen  in  den  einzelnen  Gebieten  zur  Folge  haben, 
die  ebenfalls  genau  studiert  werden  müssen. 

An  zweiter  Stelle  behandelte  Oberingenieur  Dr.-Ing.  G.  Liß  aus 
Hörde  das  Thema:  „Elektrische  Walzenstraßenantriebe  und  ihrs> 
Rückwirkung  auf  den  Hüttenbetrieb". 


Verein  deutscher  Chemiker,  | 


Märkischer  Bezirksverein.  Bericht  über  die  Sitzung  am  26.  Mai  1922 
abends  7  Uhr,  im  Hörsaal  des  technisch-chemischen  Institutes  de» 
Technischen  Hochschule. 

Vors.:  Prof.  Dr.  Hesse,  Schriftführer:  Dr.  C.  Gents ch. 

Der  Vors.  eröffnet  die  sehr  zahlreich  besuchte  Versammlurfe 
mit  dem  Hinweis  auf  die  bevorstehenden  Wahlen  im  Hauptvereiul 
und  nachdem  der  Schriftführer  die  neugemeldeten  Mitglieder  verlese ai 
hält  Herr  Prof.  Dr.  Binz  seinen  Vortrag  über:  „Geist  und  Mater  i 
in  der  cfiemisdien  Industrie".  Der  Vortrag  wird  demnächst  im  Wort 
laut  erscheinen. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  iL.  Le.pzig.  -  Verantwortlicher  SchrifUeiter:  Prof.  Dr.  A.  ßiaz.  Berlia.  -  Druolc  von  J.  B.  Uirsohfe.d  (A.  fr.es,  in  Le.p«g. 
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21.  Juli  1922,  Nr.  58 


An  die  Leitungen  der  chemischen  Fabriken  und  verwandten  Betriebe! 

Betrifft:  FericnstcHen  für  Studierende  der  Chemie. 

(Ansew'ch^em'  sTÄV  H ^-f  ^^^^«Uung  von  Studierenden  während  der  Ferienzeit  gehabt  hat 

veranlißt  un?"  Lieuran  al  e  F  rmen  ^^f^T«^'^^  ««^^dem  ganz  wesentlich  vermehrte  wirtschaftliche  Not  der  Studierenden 
renXrieben  e  nzu  teilen  und  Z^^^  ^  1  ^''T^'t''  ^-^^  heranzutreten,  auch  in  diesem  Jahre  wieder  Studierende  in 
Laupt  dVe  S  ihr  Shfdl"'   •  ^'"""^'"^  'Af  Erleichterung  ihrer  Lage,  ja  teilweise  über- 

weise zu  iVführen  Chemikernachwuchs  zu  fordernden  gründlichen 

An  den  Studiosus  Herrn 

Ihnen  rru'nrStrÄ.Ä'ere^^  °''™«'-  Sie  eine  zeitweise,  jeden  Ta,  von 

anslrilt  als  solche  zu  respekUeren  ""d^de  Betriebs-  und  Geschäftsgeheimnisse  jederzeit  auch  nach  Ihrem  Wieder- 

Ort  u.  Datum 

Unterschrift  der  Firma 
Mit  Inhalt  und  Bedingungen  dieses  Briefes  bin  ich  einverstanden. 

Ort  u.  Datum 

Unterschrift  des  Studiosus 

den  beilf^gXtn  SudfirUdt^r^^^^^  T  -f^^^^-^t  geworden  ist,  eine  große  Firma  sich  von 

Dienste  als  Chemiker  anzubieten  Verpfhchtung  unterschreiben  laßt,  nach  beendetem  Studium  zu  aUererst  ihr  die 

Verein  deutscher  Chemiker 
Quincke  Scharf 
Vorsitzender.  Generalsekretär. 


Dritte  Ausstellung  für  chemisches  Apparate- 
wesen zu  Hamburg. 

Vom  7.— 18.  Juni  1922. 
Betrachtungen  zur  „Achema"  III. 
Von  Prof.  Dr.  Otto  Liesche,  Berlin-Steglitz. 

(Eingeg.  22.|6.  1922.) 

für  Them^Sphpf  YnJ^'  ^"^«te""°g  Vorsitzende  der  Fachgruppe 
Dr  M  B  ,f.  i  n  ^^P^^'^*^"^^'^^  V^^^^s  deutscher  Chemiker, 
Vertreter  de?  Hn^h?!.T°''^';,^,f^'"  Begrüßungsansprache  an  die 
l|SÄ^ 

Ä^Ä^ÄS^^  .^'eckmäßigsteTÄ?^^^^^^^^ 
Em  chemischer  Apparat  ist  also  vom  Standpunkt  der  Zweckmäßi0. 
5s  .wf/."  ^T^^l^""^        es  gm,  die  BeziehSSgS  kkr  reSen 
3lm  v^?''%"/^''u^'^^''''=^^*^^°  des  Apparates  luf  der  eLn  Seüe 
dem  Verlauf  der  chemischen  Reaktion  a^  der  anderen  Seite  bestehen 
Angew.  Chemie.  1922.  Nr.  58. 


r..^u?  Eigenschaften  des  Apparates  lassen  sich  von  folgenden  zwei 
Gesichtspunkten  betrachten: 

a)  Wesen  und  Beschaffenheit  des  Materials,  aus  denen  der  Apparat 
und  seme  einzelnen  Teüe  bestehen.  i'i''"«^ 
.^n  ^)  f'ormgebung  des  Apparates  und  seiner  TeUe,  wozu  die  maschi- 
nelle Konstruktion  etwa  ständig  bewegter  TeUe  (Rührer,  Kolben)  oder 
beweglicher  Teile  (VentUe,  Hähne)  gehört. 

Der  Verlauf  chemischer  und  technischer  Prozesse  ist  von  einer 
ganzen  Reihe  physikalischer  Faktoren  abhängig,  die  wir  an  einigen 
tur  I^aboratonum  und  Technüi  besonders  wichtigen  Beispielen  charak- 
terisieren wollen.  vi.<xxajv 

,T^-h  "Wärmezufuhr  (Heizung)  bei  endothermen,  Wärmeableitung 
(Kühlung)  bei  exothermen  Reaktionen. 

....  Druckerhöhung  (Kompression)  bei  Verdichtungsvorgänaen  (Ver- 
flüssigung NHa-BUdung  aus  N2  und  3  Ha),  Druckverminderung 
da^pfmig)  bei  Ausdehnungsvorgängen  (Vergasung,  Ver- 

3.  Große  gemeinsame  Oberfläche  bei  Reaktionen  zwischen  zwei 
i^iasen  (flussig-fest,  flüssig-flüssig,  fest-gasförmig,  flüssig-gasförml'') 
hervorgerufen  durch  Walzen,  Kneten,  Mahlen,  Kühren,  durch  zweck- 
mäßige Absorptionsbehälter  und  Türme  mit  geeignetem  Füllmaterial, 
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durch  genügend  rasche  Strömung  von  Flüssigkeit  oder  Gas  im  Apparat; 
letzlere  ist  wichtig  für  Reaktionen,  die  an  festen  Oberflächen  statt- 
finden, besonders  bei  katalytischen  Gasreaktionen  (Kontraktreaktionen). 

4.  Für  die  Trennung  zweier  Phasen  kommen  folgende  Faktoren 
zur  Geltung: 

a)  für  die  Filtration:  genügende  Porosität  des  Filtermaterials,  bei 
genügender  Kleinheit  der  Poren  bis  hinab  zu  jener  Grenze,  bei  der 
selbst  Kolloidteilchen  zurückgehalten  werden. 

b)  wo  die  Schwerliraft  als  Triebmittel  der  Filtration  oder  Sedi- 
mentation nicht  genügend  ist,  wird  Saugwirkung  (Saugfilter,  Nutsche) 
oder  Druckwirkung  (Filterpresse)  herangezogen,  oder  die  Fliehkraft 
(Zentrifuge)  oder  auch  ein  elektrisches  Potentialgefälle,  in  dem  Flüssig- 
keit und  feste  Partikeln  eine  entgegengesetzte  Wanderungsrichtung 
einschlagen  (Elektrosmose). 

c)  bei  der  Trennung  fester  Phasen  voneinander,  muß  die  Appa- 
ratur dem  Grade  der  Verschiedenheit  solcher  Eigenschaften  besonders 
angepaßt  oder  anpaßbar  sein,  auf  denen  die  Trennung  beruht:  des 
spezifischen  Gewichtes  beim  Schlemm  verfahren;  der  selektiven  Ad- 
sorption an  der  Grenzfläche  flüssig-flüssig  bei  der  Flotation;  der  para- 
magnetischen Eigenschaften  bei  der  Magnetscheidung. 

Diese  wenigen  Beispiele,  die  sich  leicht  durch  das  ganze  Gebiet 
der  chemischen  Technologie  hindurch  systematisch  ergänzen  lassen, 
weisen  wohl  schon  mit  genügender  Deutlichkeit  darauf  hin,  wie  die 
physikalischen  und  chemischen  Bedingungen  der  Prozesse  hauptsäch- 
lich durch  Material,  Formgestaltung  imd  maschinelle  Konstruktion  der 
Apparatur  gegeben  oder  ermöglicht  sind.  Wir  haben  also  die  folgende 
Abhängigkeitskette:  i 
chemisch-technischer  Prozeß 
abhängig  von 

physikalischen  und  chemischen  Bedingungen 

abhängig  von 
chemisch-technischer  Apparatur. 

Wenn  wir  auf  Grund  dieser  Erkenntnis  die  Zweckmäßigkeit  der 
Apparatur  beurteilen  wollen,  handelt  es  sich  um  die  .Anwendung  des 
Ökonomieprmzips  oder  um  die  Beantwortung  der  Frage:  Wird  mit 
dem  kleinsten  Energieaufwand  die  größtmögliche  Wirkung  in  der  kür- 
zesten Zeit  erreicht  oder  wie  groß  ist  der  Wirkungsgrad  und  die 
Leistung?  . 

Die  tastende  Erfahrimg  hat  in  den  meisten  Fällen  diese  Maximum- 
Mtnimum-Aufgabe  allmählich  der  Lösung  näher  gebracht.  Der  Fort- 
schritt in  der  Erkenntnis  und  mathematischen  Formulierung  der 
Naturgesetze  mehrt  aber  die  Fälle,  in  denen  empirisch  gewonnene 
Daten  oder  bewährte  Arbeitshypothesen  durch  den  Prozeß  des  logisch- 
mathematischen Denkens  auf  geradem  Wege  zur  Lösung  praktischer 
Probleme  führen;  namentlich  das  Gebiet  der  Gasreaktionen  mit  seinen 
verhältnismäßig  einfachen  Gesetzen  weist  hierfür  bedeutende  Beispiele 
auf  (Wassergas-Gleichgewicht,  Haberprozeß). 

Auch  die  Normalisierung  und  Typisierung  der  chemischen  Labo- 
ratoriums- und  Industrieapparatur  muß  solchen  allgemeinen  Gesichts- 
punkten untergeordnet  werden.  Emer  willkürlichen  Dimensionierung 
der  Apparate  zum  Zwecke  der  Vereinheitlichung  sollten  nur  solche 
Größen  unterworfen  werden,  die  mit  dem  Ökonomieprinzip  in  keinem 
funktionellen  Zusammenhang  stehen.  Andernfalls  würde  eine  schema- 
tische Typisierung,  trotz  der  für  den  Augenblick  erreichten  Ersparnis, 
den  Fortschritt  hemmen  und  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften. 

Hiermit  soll  keineswegs  der  große  wirtschaftliche  Vorteil  der 
Typisierung  für  Fabrikation  und  Gebrauch  der  Apparatur  geleugnet 
werden.  Jedenfalls  ist  die  wülkürliche  Vereinbarung  auf  möglichst 
wenig  Dimensionen  eines  Apparates  oder  Instrumentes  zu  beschran- 
ken; auch  die  Dimensionen  müssen,  soweit  angängig,  in  funktionellen 
Zusammenhang  mit  den  besagten  ökonomischen  Prinzipien  gebracht 

W^e  dies  möglich  und  warum  es  notwendig  ist,  mag  noch  durch 
folgende  kurze  Überlegung  angedeutet  werden:  Bei  der  Festsetziing 
verschiedener  Größenstufen  ein  und  desselben  Apparates  ist  zu  be- 
denken, daß  die  geometrische  Ähnlichkeit  keineswegs  gleiche  Bedm- 
gungen  für  den  Verlauf  der  Prozesse  gewährt;  denn  die  Ob  er  flachen 
sind  dem  Quadrat,  die  Inhalte  dem  Kubus  der  Imearen  Entfernimgen 
proportional.  Für  die  Prozesse  selbst  und  ihre  ökonomische  Durch- 
führung sind  aber  Entfernungen,  Oberfläche  und  Inhalt  von  ganz 
verschiedengradiger  und  verschiedenartiger  Bedeutung. 

Die  vorangestellten  Leitgedanken  mögen  uns  zur  Orientierung  bei 
einem  Rückblick  auf  die  dritte  Ausstellung  für  chemisches  Apparate- 
wesen zu  Hamburg  dienen,  die  nach  einem  schönen  und  großen  Erlolg 
am  18.  Juni  ihre  Pforten  schloß. 

Es  ist  dabei  nicht  möglich,  die  stattliche  Zahl  der  Ausstellungs- 
obiekte  aufzuzählen,  die  durch  568  Schlagwörter  des  Katalogs  gekenn- 
zeichnet sind,  oder  auch  nur  sämtliche  138  Aussteller  emzeln  zu 
nennen,  deren  Stände  insgesamt  eine  Fläche  von  1700  qm  bedeckten. 
Wir  möchten  jedoch  dem  Leser  empfehlen,  sich  von  dem  erfreulichen 
und  durch  gute  Aufträge  belohnten  Unternehmergeist  m  dem  Aus- 
stellungsführer selbst  zu  überzeugen^). 

Den  Ausstellern  aber  möchten  wir  versichern,  daß  auch  die  meisten 
derjenigen  Stände  und  eine  große  Anzahl  einzelner  Ausstellungs- 
objekte, die  wir  in  dem  beschränkten  Rahmen  dieses  Aufsatzes  —  der 

1)  Zu  beziehen  gegen  Einsendung  von  M  12  (einschließl.  Porto)  von  der 
dauernden  G^chäftsstelle  der  Ausstellung  „Achema",  Hannover-Kleefeld, 
Schellingstr.  1. 


nicht  ein  zusammengedrängter  Ausstellungskatalog  sein  soll  —  nicht 
erwähnen,  voller  Beachtung  wert  sind  und  das  größte  Interesse  des 
Berichterstatters  und  seiner  Fachgenossen  gefunden  hat. 

Material  und  Form  können  wir  als  die  Voraussetzungen, 
Wirkungsgrad  und  Leistung  als  die  Auswirkungen  der 
chemischen  imd  physikalischen  Bedingvmgen  auffassen,  welche  ein 
Apparat  oder  Instrument  zur  zweckmäßigen  Durchfiihrung  eines 
chemisch-technischen  Prozesses  oder  einer  Manipulation  erfüllen  muß. 

Da  es  zu  weit  führen  würde,  an  einzelnen  Ausstellungsobjekten  f 
ausführlich  zu  zeigen,  wie  die  beiden  letztgenannten  Charakteristika, 
Wirkungsgrad  und  Leistung  von  den  ersteren,  Material 
und  Form  abhängig  sind,  möge  es  gestattet  sein,  die  zu  erwähnenden 
Objekte  nach  diesen  vier  wichtigen  Kennzeichen  einzuteilen  imd  jedes  \ 
Objekt  unter  dem  Kennzeichen  zu  rubrizieren,  das  imseres  Erachtens 
am  augenfälligsten  ist  und  die  Aufmerksamkeit  des  fachmännischen 
Ausstellungsbesuchers  zuerst  fesselt. 

A.  MateriaL 

Das  Material  muß  so  beschaffen  sein,  daß  es  den  jeweiligen 
chemischen  Einflüssen  (Säuren,  Flußsäure,  Chlor,  Alkalien)  und  den 
physikalischen  Beanspruchungen  (Hitze,  Druck,  Zug)  widersteht,  denen 
es  zur  Erreichung  des  betreffenden  Zweckes  imterworfen  werden  muß. 

1.  Keramisches  Material  und  Verwandtes. 
Das  Porzellan  und  verwandte  keramische  Produkte  finden  im 
Laboratorium  imd  besonders  in  der  Industrie  wachsende  Verwendung. 
Die  Staatliche  Porzellan-Manufaktur,  Berlin,  zeigt 
Industriekessel,  Destillierapparate,  Schlangenrohre  aus  Porzellan, 
Öfen,  Tiegel  und  Heizkörper  aus  hochfeuerfester  Schamotte  (Mar- 
quardtsche  Masse),  poröse  Pukallsche  Masse  für  Filterkörper,  Platten, 
Diaphragmen.  Besonders  bemerkenswert  ist  eine  aus  keramischem 
Material  bestehende  Essigsäurekolonne  und  die  Kohlegrießwiderstands- 
erhitzung  für  elektrische  Versuchsöfen. 

In  reinem  Porzellan  führt  die  PorzellanfabrikPh.  Rosen- 
thal &  Co.,  A.-G.,  ähnliche  Apparate  und  Materialien  für  chemische, 
technische  und  elektrotechnische  Zwecke  aus. 

Wie  auch  für  kleinere  Laboratoriumsapparate  das  teure  Porzellan 
durch  billigeres  Steingut  von  gleichmäßiger  bräunlicher  Färbung  er- 
setzt werden  kann,  ist  an  sauber  ausgeführten  Schalen,  Tiegeln,  Mör- 
sern,   Trichtern,    Bechern    u.  dgk    der    Wiek- Werke,    Grenz-  ^ 
ii£ius6ii  Grkcniitlich. 

Das  Tonwerk,  Biebrich,  A.-G.  zeigt  an  demonstrativen  . 
Bauten  die  Verwendung  ihrer  säure-  und  alkalibeständigen,  sowie  , 
feuerfesten  Spezialsteine  zur   Auskleidung  von  Pfannen,   Kesseln,  j 
Öfen  u.  dgl.,  sowie  zum  Aufbau  von  Reaktions-  und.  Absorptionstürmen,  5 
wobei  em  besonderer  gleich  widerstandsfähiger  Fugendichtungskitt  1 
zur  Verwendung  kommt.   Besonders  sei  auf  die  eigenartig  profilierten  j 
Tonröhrchen  als  Füllkörper  für  die  Türme  hingewiesen.  | 
Für  Fütrier-,  elektrolytische  und  elektrosmotische  Zwecke  sind  \ 
die  Gurocelfilterplatten  der  H  a  n  s  a  -  F  i  1 1  e  r  -  W  e  r  k  e   G.  m.  b.  H. 
(Haiger  Dillkreis)  beachtenswert,  die  aus  Kieselgurmassen  in  fünf] 
verschiedenen  Porositätsgraden  bestehen.  i 
An  dieser  Stelle  mögen  auch  die  Tiegel  aus  Reinkohle  mit  allem 
Zubehör  zur  Erhitzung  in  elektrischen  Widerstands-  und  Verbrennungs- 
öfen Erwähnung   finden,   die  Dr.  Albert  Lessing,  Nürnberg, 
ausgestellt  hat. 

2.  Metalleund  Legierungen. 
Von  größter  und  wachsender  technischer  Bedeutung  ist  die  Ver- 
wendung der  säure-  und  rostwiderstandsfähigen  Stahlsorten,  besonders 
der  Marke  V2A,  ferner  des  säurebeständigen  Gusses  „Thermisüid* 
sowie  des  hitzebeständigen  Gusses  „Alit",  welche  Friedrich 
Krupp,  A.-G.  Essen,    in   verschiedenen  Verwendungsarten  vor- 

^^^Aus  dem  säurebeständigen  Material  V2A  fabriziert  z.  B.  die  Firma 
Franz  Hugershoff,  Leipzig,  auf  Anregung  von  Prof.  Roth, 
Braunschweig,  eine  kalorimetrische  Bombe,  bei  der  EmaUlierimg 
und  Verwendung  von  Platin  gänzlich  in  Wegfall  kommen  und  die 
sich  aufs  beste  bewährt.  .    .  ^  r.-  u         i,i  „™ 

Für  industrielle  Maschinen  und  Apparate  ist  bisher  wohl  am 
meisten  der  „Thermisilid"-Guß  zur  Verwendung  gekommen.  Der 
Kruppsche  Ausstellungsstand  zeigt  eine  große  Anzahl  von  Arma- 
turenf  Formstücken,  Retorten,  Rohren  u.  dgl.  aus  diesem  Material, 
während  die  anschließenden  Stände  der  A  m  a  g  -  H 1 1  p  e  r  t  -  P  e  g - 
nitz-Hütte  in  Nürnberg  und  Gebr.  Sulz  er,  A.-G.,  Lud- 
wigshafen,  Kreiselpumpen  aus  der  gleichen  Legierung  zur  Schau 

A.Borsig,  Berlin-Tegel,  stellt  Autoklaven,  Retorten  und 
Tiegel  aus  feuerbeständigem  Graustahl  oder  säurefestem  Stahlguß  und 
Stahlflaschen  für  verdichtete  Gase  her.  ,  ^   m,      u« < 

In  anderer  Richtung  ist  das  Universal-Lager-Metall  „Therrnit  von 
Th  Goldschmidt,  Essen,  von  großer  technischer  Bedeutung. 
Es  zeichnet  sich  aus  durch  hervorragende  Gießfähigkeit,  Harte,  Gleit- 
fähigkeit und  lange  Laufzeit  beim  Versagen  der  Schmierung,  und 
garantiert  so  „kalte  Lager".  •  a  a\„ 

Von  Metallgüssen,  die  eine  genaue  Formgebung  gestatten,  sind  die 
porenfreien  Remalummiumgußstücke,  Marke  Nitorit  der  Metall- 
hütte  Baer  &  Co.,  Rastatt,  Baden,  für  Ruhrwerke,  Auto- 
klaven, Armaturen  u.  dgl.,  sowie  die  Spüzgußprodukte  m  Weißbronzo 
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'  der  Spritzguß,  und  Apparatebau  Ges.  m.  b.  H.,  Ham- 
burg hervorzuheben.  Letztere  werden  unter  Verwendung  von  Druck 
haSen"^^  "'^  ^^^""^  Gebrauchs-  und  montigefertig  er- 

- .  Wichtig  ist  der  Ersatz  von  Glas,  Quarz  oder  Porzellan  bei  Appa- 
raten und  Gefäßen,  die  in  diesen  Materialien  ausgeführt,  für  starke 
Beanspruchungen  sehr  zerbrechlich  sind.  Bereits  seit  einiger  Zeit  ist 
dies  für  Vakuumgefäße  zur  Aufbewahrung  von  flüssiger  Luft  und  an- 
derer flussiger  Gase  gelungen,  wie  dies  dieSprengluftA-Ges 
(Direktor  Dr.  Lepsius,  Berlin),  an  Vakuumgefäßen  aus  Stahl  zeigt' 
Neuerdmgs  ist  es  der  Firma  Arthur  Pfeiffer,  Wetzlar  ge- 
gluckt, eme  sehr  leistungsfähige  Quecksüberdampfstrahlpumpe  ganz 
m  iiisen  herzustellen.  f     f  & 

Um  dem  zerstörenden  Einfluß  der  Chemikalien  auf  Apparate  und 
Armaturen  zu  begegen,  welche  aus  konstruldiven  und  Stabilitätsgrün- 
den oder  wegen  der  Kosten  am  zweckmäßigsten  aus  Eisen  bestehen, 
kommt  auch  die  Auskleidung  oder  der  Überzug  mit  anderen  Metallen 
oder  sonst  geeigneten  Stoffen  in  Anwendung. 

t  u  I^if  Barcole-Rohr  G.  m.  b.  H.,  Hamburg,  stellt  eisenumman- 
telte Blei-  (auch  Zmn-  und  Aluminium-)  Rohre  nach  einem  inter- 
essanten technischen  Verfahren  her,  wobei  durch  das  zunächst  nur 
lose  anliegende  innere  Rohr  aus  Weichmetall  harte  polierte  Stahl- 
kugeln mit  zunehmendem  Durchmesser,  mittels  Wasserdrucks  hindurch- 
gepreßt werden  und  so  ein  fester  Zusammenhang  mit  dem  äußeren 
Elsenmantel  erreicht  wird. 

Die  säurebeständigen  Hartbleiventüe,  System  „Spierling"  (B  e  r  n  - 
5,,^.'' 4  ,SP^®^^„i°g'  Hamburg),  sind  so  konstruiert,  daß  alle  mit  der 
Hussigkeit  m  Berührung  kommenden  Teüe  aus  Blei  bestehen,  die 
Bewegungsteüe  aber,  gegen  innere  und  äußere  Einflüsse  geschützt 
in  Fett  arbeiten. 

Besonders  gegen  Flußsäure  und  Chlor  bieten  die  Gummierungen 
chemischer  Industrieapparate  und  Armaturen  mit  säurefestem  Hart- 
gummi Schutz  (Pumpen,  Zentrifugen,  Walzen,  Kessel,  Schalen,  Rührer 
Rohre),  wie  die  Firma  Dr.  Heinrich  Traun  &  Söhne  vor- 
mals Harburger  Gummikamm-Co.,  an  zahlreichen  Aus- 
stellimgsobjekten  vorführt. 

In  ähnlicher  Weise  verwenden  die  Kabelwerke  Ober- 
spree" der  A.  E.  G.  Ebonit  zu  Auskleidungen  und  Überzügen. 

Neben  derartigen  neueren  Methoden  des  inneren  Apparateschutzes 
wird  auch  an  der  Vervollkommnung  und  der  weitestgehenden  Verwen- 
dung des  Emaillierverfahrens  gearbeitet:  Joseph  Vögele,  A-G 
fabriziert  die  verschiedenartigsten  Laboratoriums-  imd  Industrieappa- 
rate mit  hochsäurebeständiger  Emaille;  Kessel  bis  zu  20000  1  Inhalt 
können  im  Feuer  emailliert  werden. 

B.  Form  und  Konstruktion. 

Auf  die  Form  und  die  Dimensionen  chemischer  Laboratoriums- 
apparate erstrecken  sich  in  erster  Linie  die  Bestrebungen  zur  Nor- 
mierung und  Typisierung,  über  die  das  Wesentliche  schon  eingangs 
gesagt  wurde.  *  ^ 

Die  Fachgruppe  für  chemisches  Apparatewesen  hat  Normen  von 
Laboratoriumsgeräten  (Bechergläser,  Kolben  u.  dgl.),  Apparaten  (z.  B. 
Trockenschränke,  Brenner)  und  Instrumenten  (Thermometer)  zusam- 
mengestellt, die  teUweise  schon  als  Beschluß  angenommen  sind,  teü- 
weise  a  s  Vorschlag  dienen  und  noch  weiter  bearbeitet  werden  sollen 
Der  stellvertretende  Vorsitzende  der  Fachgruppe,  Dr.  Rabe,  Char- 
ottenburg,  hat  sich  um  die  Normierungsarbeiten  und  die  übersicht- 
liche Anordnung  der  Abteilung  „Afla"  der  Achema  III  sehr  verdient 

gGIIiäCill. 

Der  erfolgreiche  Fortgang  dieser  Bestrebung  und  ihr  Anschluß 
an  die  mdustrielle  Apparatur  sind  in  der  gekennzeichneten  Richtung, 
t.t  bewußten  Verbindung  mit  dem  Ökonomieprinzip  zu 

suchen,  um  weitere  wirtschaftliche  Vorteile  zu  zeitigen.  Denn  gerade 
n  fn,.  fn^tcl^  Großapparatur  zeigt  die  durch  Erfahrung  und  Berech- 
nung fortschreitende  Anpassung  der  Formen  und  Konstruktionen  an 

f^VZ^'Y""  Anzahl  de?  im 

Original  oder  m  sauberen  Betriebsmodellen  ausgestellten  Apparate 

aSärngTst'^'"^''"'  ^''"'^  zweckmäßige  Formgebung  bÄS 
A.  Borsig,  Tegel,  hat  das  Modell  eines  im  Original  8  m  hohen 
turmartigen  Rührautoklaven  ausgestellt,  welcher  derTewinnung  voS 
BaTunTRüh"'  ^^alkstickstoff  dient,  uid  durch  dessen  e^eSigeS 
H^^  Ruhrwerkanordnung  (mit  einer  die  ganze  Länge  durchsetzen- 
den Welle)  sich  deutlich  das  Bestreben  erkennen  läßt,  die  giSstigen 
Bedingungen  für  den  Zersetzungsvorgang  zu  verwirkliken.  ^ 

Die  S  e  1 1  z  -  W  e  r  k  e    G.  m.  b.  H.,  Kreuznach,  zeigen  im  Ori- 
KuD  erTi^  rt'^  Destülierapparat  mit  Kohibiüonsvo?rkhtung  i^ 
Kup  er,  welcher  die  m  der  Fabrikation  der  ätherischen  öle  gemachten 
Erfahrungen  über  günstige  Verdampfung,  Fraktionieruna  und  Km 
densierung  weitestgehend  ausnutzt.  nonierun^  una  üou- 

tA.i,Ä^'*^^^A  S*"di?^  kann  man  an  der  reichhaltigen  Sammlun<r  groß- 
echnischer  Apparate  machen,  die  Franz  H  e  r  rm  an  n  Maschinen 
De^7iiier''CfT'-^'''        Extraktions-,  Verdampf^gs-,' BreiSeS 
?u7amm";geSu  S^"^  ^^^'^  ausgeführten  Lpfermodellen 

geöffnetem  Zustand  völlig  gradli^ii^f  Äge^ÄenSeS^D^^^^^ 


^^^^n"''  u^""  Dampf,  oder  Wasserstrom,  weU  der  Ventilkörper  aus 
dem  Durchgangsquerschnitt  vollständig  herausgehoben  ist 

Charakteristisch  in  seiner  Einfachheit  ist  der  ciaszerstäuber 
„Poley  von  C.  Gerhardt,  Bonn,  für  Schwefelsäure-Bleikammern- 
er  hat  große  Wnrkung  und  großen  Streuungswinkel,  hervorgerufen 
durch  eine  emgeschliffene  Glasspirale,  die  der  Flüssigkeit  vor  dem 
Dusenaustri  t  eme  drehende  Bewegung  erteilt,  und  ist  auch  vom 
?nd  wicht™  ^"""^^^  Abschnittes  aus  als  Platinersatz  interesIaS 

Als  Übergang  zu  den  Laboratoriumsapparaten  können  die  durch 
zweckmäßige  Anordnung  von  DestUlierblase  und  Kühler  ausgezeich- 
neten Destillierapparate  von  F.  und  M.  L  a  u  t  e  n  s  c  h  1  ä  g  ^  r 
G.  m.  b.  H.,  Berlm,  genannt  werden,  ferner  der  konzessionsfreip 
Dampferzeuger  und  Heißwasserkessel  „Pallas"  von  H.  P  PaUesen 
Hamburg,  dessen  geschweißte  eigenartig  geformte  Feuerbüchse  eine 
Mitte  orm  zwischen  Flammrohr-  und  Wasserrohrkessel  hervorbri^S 
^f^"e°i  aber  seien  die  im  Kaiser-Wilhelm-Institut  für  KohleforschiSg 
zu  Mülheim  (Ruhr)  von  F  r  a  n  z  F  i  s  c  h  e  r  und  seinen  MitarbeitS 
angegebenen  von  dem  Leiter  der  Institutswerkstatt,  Andreas  Hofer 
mit  origmellem,  mechanischen  Geschick  gebauten  Apparate  hervor- 
gehoben, von  denen  wir  den  Rührautoklaven  für  die  DruckoxydaHon 
und  den  Alummiumschwelapparat  zur  Urteerbestimmung  nennen  Wir 
glauben  diese  sinnreichen,  zweckentsprechenden  Konstruktionen  als 
besonders  gegluckte  Mittelglieder  zwischen  den  Apparaten  des  Fo  - 
schungslaboratoriums  und  der  Großindustrie  ansehen  zu  dürfen 
r.t.r:  den  wohl  noch  zahlreicheren  kleineren  Laboratoriumsappa- 
raten, die  sich  durch  kompendiöse  und  zweckentsprechende  F??m 
auszeichnen,  können  nur  emige  genannt  werden,  die  dem  Berichter- 
statter augenblicklich  üis  Gedächtnis  treten- 

ct.r.i^^''^"^*^"'''?^'^''^""^^*^^^®^^  (Stopfbüchse,  mittels  Gummi- 
stopfens m  den  Hals  des  Reaktionsgefäßes  einzusetzen)  von  A 1  b  e"  t 
D  a  r  g  a  t  z ,  Hamburg.  '  i  u  c  .  i 

Luftgebläse  der  V  e  r  k  a  u  f  s  v  e  r  e  i  n  i  g  u  n  g  Göttineer 
Werkstatten.  Elektrischer  Warm-  und  HeißwafserappLat  (drei 
Heizstufen)  von  „D  a  t  e",  Hamburg.  »^i^ipparai  (oiei 

Elektrische  Laboratoriumsheizplatte  aus  Aluminium  mit  Muffe 
h  a'^rd?   B?nn°       ^^^^^st^tiv,  sowie  Dampfüberhitzer  von  C.  G  er  - 

Kalorimeter  mit  exzentrischem  Rührwerk  in  kommunizierender 
Seitenkammer  des  Wasserbehälters  von  Julius  pTters,  Bernn 

Autoklaven  mit  Zentralbügel  Verschluß  und  Rührautoklaven  mit 
wassergekühlter,  nur  durch  Metallschliff  (ohne  Packung  gSichtet^r 
SarSnSfrg.'^''''^'''''  Stopfbüchse  von  D  e  u  t  s  c  h  &  N  fu  m  a  n  u ; 
h,,r.^f"'"^i"T?Pw?*  ''^''^  Handorf  von  Carl  Stelling,  Ham- 

Ser  tri«  F^'^nn?'  ^"^-'^  ^^°^P*  «''^'^  den  RiickHuß- 
Kuüler  tritt.    Em  noch  wenig  bekanntes  und  allgemeiner  verwend- 

lSt  t^tu,^t''\^l''''f}''  ^»'^«l"*  dienende  GlaSg: 

rShren  herstellt  ^''^^  Verbindung  zwischen  Glal 

C.  Wirkungsgrad. 

Der  Wirkungsgrad  im  energetischen  Sinne  ist  durch  das  Verhältnis 
Energie-Ertrag 

Energie^V^rbrauch 
bestimmt;  er  ist  stets  kleiner  als  1 

®^'^^l*f'"*f''  wirtschaftlichen  Sinne  treten  zu  dem  Zähler  des 
Ses'zu'dl'^N  Absatzmöglichkeit  des  pfeifen  Pro- 

duktes, zu  dem  Nenner  der  Preis  der  Ausgangsprodukte  die  Amor- 

WolrE^ergfe^^r;;»!  'P^^'^  ^      -  i^tTas 

kisg'rad  S  ix  "7^1^  ^^^etzen.  Der  wirtschaftliche  Wir- 
ÄdlenTn  so!r'''       '  ^'"^  wirtschaftlichen  Fort- 

all e^^Jilf.f'i"''^^'"  energetischer  Wirkungsgrad  muß  nicht  in 
allen  Fallen  einen  maximalen  wirtschaftlichen  Wirkungsgrad 
bedmgen,  wie  die  durch  Rohstoff-  und  ZwischenproduktsprobW  fon- 
LXstrle  zTigef '^"''^  abhängigen  Prozesse  der  chemSen  Groß- 

Ein  Apparat,  der  ein  neues  Verfahren  ermöglicht,  darf  daher  nicht 
pS,Lr''f^'c^*'^r^^^"  wirtschaftlichen  Faktoren,  einseiti  vom 
energetischen  Standpunkt  aus  beurteilt  oder  auch  ve^urteUt  werden 
sondern  darnach,  ob  der  gewonnene  Gesamtwert  die  Summe  der  vi?! 
brauchten  Werte  befriedigend  übersteigt.  oumme  aer  ver 

Unter  den  Großmaschinen,  welche  durch  ihren  energetischen  Wir- 
kungsgrad  imponieren,  muß  vor  allen  die  feuerlose  „Hanomag"- 
Lokomotive,  für  feuergefährliche  Betriebe,  der  H  a  n  n  o  ^Jr  s  c  h  f  n 
Masch  menbau-Aktienge  3  eil  Schaft  „Hanomag"  er- 
wärmt werden.  Sie  kann  wohl  als  Hauptsehens^ürdigkeit  dir  Aus- 
stellung gelten.   Ihre  Wirtschaftlichkeit  ist  durch  erstaSnlich  nTedrige 

Hri^  '  r  Dampfzufuhr  zu  dem  als  Energieakkumulator  funk- 
tionierenden Kessel  während  der  Arbeitspause  geschehen  kann 
Mni.  ,u  ^euerungsanlagen  hängt  der  Wirkungsgrad,  d.  h.  die'  mög- 
lichst hohe  Ausnutzung  des  Heizwertes  der  BrSnnsto  fe  nicht  nur  von 
der  gut  durchdachten  und  durchrechneten  Bauart,  sondern  in  hohem 
Maße  von  der  Bedienung  ab.  Hier  kann  die  Kontrolle  der  RauchS 
zur  Ersparmig  großer  Werte  verhelfen.  Neben  den  von  mehreren  Aul 
stellern  gezeigten  Orsatapparaten  zur  manuellen  BedienS^af  gewinnen 
die  Analysenautomaten  immer  mehr  an  Bedeutung     In  Aui 
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Liesche:  Dritte  Ausstellung  für  chemisches  Apparatewesen  zu  Hamburg 


r     Zfitsohiift  ffir 
lange -wandte^  Chemie 


stellini"  sind  die  einfachen  und  für  mehrere  Gase  kombmierten  Selbst- 
analysatoren  der  „A  d  o  s"  -  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t ,  Aachen,  ferner  der 
Union-Gasprüfer"  mit  selbsttätiger  Bestimmung  des  kalorischen 
Wertes  der  brennbaren  Gasbestandteile,  sowie  die  „Duplex- 
Mo  n  o  -  P  a  t  e  n  t  -  M  a  ih  a  k  - 1  n  d  i  k  a  t  o  r  e  n"  (H.  Maihak,  Ham- 
burg) vertreten,  welche  letztere  abwechselnd  ohne  und  mit  vollen- 
deter Verbrennung  in  einem  elektrisch  geheizten  Kupferoxydofen,  je 
eine  Kphlendioxydanalyse  ausführen  und  laufend  so  registrieren,  daß 
der  Unterschied  beider  Resultate,  der  einer  Brennstoffverschwendung 
entspricht,  aufs  deutlichste  in  die  Erscheinung  tritt.  Es  ist  fesselnd, 
den  Apparat  bei  der  Arbeit  zu  sehen  und  zu  beobachten,  wie  der 
Mensch  selbst  komplizierte  analytische  Operationen,  deren  manuelle 
Ausführung  und  Berechnung  eine  gut  geschulte  Kraft  verlangt,  dem 
zuverlässig  und  unermüdlich  arbeitenden  Mechanismus  ubertragen 

kann.  i  t.  j  j 

Zu<T  und  Druckmesser,  sowie  Gasmengenmesser,  nach  hydrodyna- 
mischen und  manometrischen  Prinzipien  konstruiert,  zeigen  die 
„Hydr  o"- Apparat  ebauanst  alt,  Düsseldorf  und  die  Dampf- 
messergesellschaft Gehre,  Berlin. 

Die  „Pyro"-Betriebskontroller  von  Dr.  R.  Hase,  Hannover,  die 
auf  elektrischer  Grundlage  beruhen,  haben  den  großen  Vorteil,  daß 
sie  teilweise  in  Verbindung  mit  den  erwähnten  Apparaten  der 
Ados"  Gesellschaft  und  der  Dampfmessergesellschaft  Gehre, 
Druck  Zug,  Geschwindigkeit,  Überhilzung,  Temperatur,  Kohlensäure- 
gehalt, Feuchtigkeit  u.  dgl.  der  Gase  an  der  betreffenden  Betriebsstelle 
messen  und  durch  die  Schreibvorrichtung  im  Bureau  registrieren.  — 
Bei  dieser  Gelegenheit  seien  noch  die  Strahlungspyrometer  der 
gleichen  Firma  als  wichtige  Kontrollmstrumente  genannt. 

Unter  den  Laboratoriumsapparaten  sind  m  bezug  auf  energetischen 
Wirkungsgrad  die  elektrischen  Hochtemperaturöfen  bis  2500°  der 
Verkaufsvereinigung  Göttinger  Werkstätten  (Gebr. 
R  u  h  s  t  r  a  t)  hervorzuheben,  bei  denen  durch  Stromtransformation,  so- 
wie durch  sinnreiche  Schaltung  und  Regulierung  äußere  Widerstands- 
verluste vermieden  werden.  ,  • 

Schließlich  sei  das  Beispiel  einer  Maschine  angeführt,  die  bei 
hohem  Energie-  imd  Wertverbrauch  einen  verhältnismäßig  geringen 
energetischen  Wirkungsgrad  hat  und  ihre  Wirtschaftlichkeit  nur  durch 
sehr  große  Wertsteigerung  des  zu  bearbeitenden  Stoffes  erzielen  kann. 
Dies  ist  die  Plausonsche  Kolloidmühle,  deren  Produkte  m 
reicher  Anzahl  und  übersichtlicher  Anordnung  ausgestellt  waren  und 
zu  deren  Besichtigung  im  Plausonschen  Forschungsinstitut  Ge- 
legenheit gegeben  war.  Es  muß  abgewartet  werden,  ob  sie  die  Hoff- 
nungen, die  "an  sie  geknüpft  werden,  erfüllt.  Jedenfalls  verdient  sie 
großes  Interesse  wegen  des  hohen  Dispersionsgrades,  den  sie  in 
kurzer  Zeit  erreicht. 

D.  Leistung. 

Leistung  ist  der  Energie-Ertrag,  in  der  Zeiteinheit  oder  das  Ver- 
hältnis 

Energie-Ertrag 
Zeif 

Eine  gute  Leistung  erhöht  den  Wirkungsgrad  im  wirtschaftlichen 
Sinne  besonders  dadurch,  daß  sie  Arbeitszeit  und  Arbeitskräfte  spart. 
Deshalb  muß  der  Techniker  bestrebt  sein,  nicht  nur  den  Wirkungsgrad, 
sondern  auch  die  Leistung  zu  erhöhen. 

Die  chemische  Großapparatur  wird  in  gemeinsamer  Arbeit  von 
Chemiker  und  Ingenieur  ständig  nach  diesen  bewußt  erfaßten  Ge- 
sichtspunkten verbessert;  viele  Menschenhände  werden  durch  groß- 
artige Masch  inenkonstruktionen  ersetzt,  wovon  sich  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  eme  besonders  eindringliche  Vorstellung  aus  der  Abbildung 
des  gigantischen  mechanischen  Röstofens  der  L  u  r  g  i  -  G  e  s  e  1 1 - 
s  c  h  a  f  t  für  Chemie  und  Hüttenwesen,  Frankfurt  a.  M.,  bilden  konnten, 
die  der  Hauptversammlungsnummer  (46)  beigegeben  war.  Appara- 
turen, die  chargenweise  arbeiten,  werden  durch  solche  ersetzt, 
die  kontinuierliche  Arbeit  ermöglichen,  wofür  der  Hochofen  das  erste 
großartige  Beispiel  ist. 

Aus  dem  reichen  Material  der  Ausstellung  können  auch  in  dieser 
Hinsicht  nur  einige  wenige  Objekte  zur  Charakterisierung  herausge- 
griffen werden.  Die  kontinuierliche  Arbeitsweise  sehen  wir  an  dem 
Zellenfilter-Patent-Saugtrockner  von  R.  Wolf,  Magdeburg-Buckau. 
Er  stellt  eine  große  rotierende,  mit  Filtertuch  überspannte  Trommel 
dar,  in  deren  Inneres  das  Filtrat  gesaugt  wird,  während  der  ziemlich 
trockene  Niederschlag  außen  von  einem  Schaber  abgenommen  wird 
und  kontinuierlich  in  einen  Behälter  oder  auf  ein  Förderband  fällt. 
Es  werden  so  erstaunliche  Stundenleistungen  (3500  kg  Trockengut) 
erzielt. 

Die  Leistungsfähigkeit  ist  ferner  der  Hauptvorteil  der  zahlreichen 
Pumpen  (Mammut-,  Kreisel-  und  Zahnradpumpen),  Dampfkocher  imd 
Vakuumverdampfer,  Mühlen,  Zerkleinerer,  Rührer,  Trockenanlagen 
und  Vakuumtrockenschränke,  die  wir  trotz  hoher  Anerkennung  des  im 
emzelnen  Gebotenen  unmöglich  aufzählen  können.  Wir  müssen  uns 
auf  wenige  besonders  auffällige  Beispiele  beschränken. 

Durch  große  Leistung  sind  ausgezeichnet  die  elektromotorisch 
betriebenen  Arbeitsmaschinen  „Elmo"  der  Siemens-Schukert- 
Werke,  z.  B.  Luftpumpen  mit  kreisendem  Flüssigkeitsring  als  Ab- 
dichtung, Hochvakuum-Doppel-Ölpumpen,  Förder-  und  Werkzeugkühl- 
pumpen,   pneumatische    Entaschungs-    und    Unterwindanlagen  zur 


rationellen  Ausnutzung  minderwertiger  Brennstoffe  bei  der  Kessel- 
feuerung. 

Als  Typ  einer  sehr  schnell  laufenden  Dampfmaschine  ist  die 
Dampfturbine  bekannt.  A.  B  o  r  s  i  g  ,  Tegel,  stellt  aber  eine  stehende, 
schnell  laufende  (bis  750  Umdrehungen  in  der  Minute),  Kapsel dampl- 
maschine  aus,  die  bis  zu  800  PS-Leistung  gebaut  wird  imd  direkt  mit 
Dynamomaschinen,  Exhaustoren,  Kompressoren,  Kreiselpumpen  ge- 
koppelt werden  kann. 

Wegen  ihrer  Leistungsfähigkeit  in  den  verschiedensten  Betrieben 
(z.  B.  Fetthärtung,  ölraffination,  Seifenfabrikation,  Erzauslaugung,  Ni- 
trierung, Einmaischen),  sind  die  Taifun-Rührwerke,  der  Rühr- 
werke-Fabrik, Berlin,  zu  nennen,  die  eine  rasche  und  innige 
Durchmischung  entweder  durch  kombinierte  Doppelrührer,  oder  durch 
einlache  Rührer  und  feststehende  oder  verstellbare  Schaufeln  als 
Wellenbrecher  bewirken. 

Auch  die  doppeltrotierenden  Rührwerke  von  Gebr.  B  u  r  g  <1  o  r  f, 
Altona,  sind  hier  anzuführen. 

Das  interessanteste  Beispiel  der  maschinellen  Trennung  bietet  die 
Ausstellung  in  Magnetseparatoren  der  Maschinenfabrik  Fr.  Groppel,' 
Bochum,  zur  Scheidung  magnetischer  Erze  und  Stoffe.  Der  Zweipol- 
Ringscheider  „Starkring"  und  der  Trommelscheider  „Starkfeld"  dienen 
für  Erze  von  verschiedener  magnetischer  Stärke  und  Korngröße,  der 
Tiommelscheider  „Eisenwolf"  zur  Gewinnimg  des  Eisens  aus  Form- 
sand, Gießerei-  und  Hüttenschutt  und  aus  Rohprodukten  aller  Art. 
Die  Leistung  z.  B.  des  „Starkring"-Scheiders  beträgt  bis  800  kg  Auf- 
gabegut, bei  Benötigung  einer  mechanischen  Energie  von  nur  0,6  PS 
und  einer  elektrischen  Energie  zur  Erregung  des  Magnetismus  von 
0,3—1,3  KW  stündlich  (je  nach  Erzart),  so  daß  auch  der  Wirkungsgrad 
sehr  günstig  ausfällt. 

Die  Widerstands-Schweiß-  imd  Erhitzmaschinen  imd  Wechselstrom- 
Lichtbogen-Schweißapparate  der  Altonaer-Maschinenbau- 
Aktien-Gesellschaft,  setzen  durch  die  Geschwindigkeit  in 
Erstaunen,  mit  welcher  der  gewünschte  Effekt  erreicht  und  eme  be- 
stimmte Arbeit  vollendet  wird. 

Die    Bestrahlimgszentrifuge    der     Quarz  lampengesell- 
schaft  m.  b.  H.,  Hanau,  für  Sterilisation  von  Flüssigkeiten  durch 
ultraviolette  Strahlen  erreicht  ihren  hohen  Effekt  dadurch,  daß  in 
kürzester  Zeit  große  Flüssigkeitsmengen  ia  dünner  Schicht  der  Be- . 
Strahlung  unterworfen  werden. 

Von  großer  volkswirtschaftlicher  Bedeutung,  namentlich  für  die 
Milchversorgung  sind  die  Zerstäubungstrockenapparate  geworden. 
Benno  Schilde,  Herzfeld,  hat  die  Patente  verschiedener  Erfinder 
erworben  und  einen  Universalapparat  kombiniert,  bei  der  Düsenzer- 
stäubung zur  Anwendung  kommt,  während  das  Krause-  Trocknungs- 
verfahren Zentrifugalzerstäubung  anwendet.  Über  beide  Verfahren 
ist  in  den  Referaten  über  die  Hauptversammlung  m  Nummer  48  das 
Nähere  bereits  mitgeteilt.  Sie  sind  jedenfalls  dazu  berufen,  auch  an- 
dere sehr  wertvolle  Präparate  zu  erzielen,  die  aus  chemischen  und 
biologischen  Gründen  imter  langsamer  Trocknung  leiden  oder  gar 
verderben  würden. 

Soweit  die  mdustriellen  Prozesse  schwere  und  mü  Gefahren  ver- 
bundene Menschenarbeit  nicht  entbehren  können,  sind  Vorkehrungen 
zum  Schutz  und  zur  Rettung  geboten.  Auf  diesem  Gebiete  zeigte  die 
Ausstellung  verschiedene  Systeme  der  Atem-Schutzgeräte: 

Die  Frischluft-Selbst-Atemapparate  mit  Schlauchleitung  (bis  zu 
60  m)  von  R  u  d  0 1  f  M  ü  1 1  e  r  ,  Leipzig,  die  durch  eme  emfache  und 
sichere  Ventilkonstruktion,  sowie  durch  eine  geschmeidige,  mit  gum- 
miertem Filz  gefütterte,  vollkommen  abdichtende  Asbestmaske  charak- 
terisiert sind,  in  welcher  der  Augenraum  von  dem  Mund-Nasenraum 
getrennt  gehalten  wird.  ,     . . 

Die  Hanseatische  Apparatebau-Gesellschaft, 
Kiel,  fabriziert  neben  Frischluftapparaten  vornehmlich  unabhängige, 
frei  tragbare  Geräte  mit  Sauerstoffbombe  und  Absorptionspatronen  zur 
Vernichtung  der  Kohlensäure.  Bei  einem  Gewicht  bis  zu  18  kg  wird 
eine  dreistündige  Gebrauchsdauer  erzielt. 

Wenn  wir  uns  wieder  dem  Gebiet  der  Laboratoriumsapparate  zu- 
wenden, so  tritt  hier  für  die  Leistung  und  den  Effekt  besonders  deut- 
lich ein  psych o-physisches  Moment  hmzu,  das  durch  den  beobachtenden 
und  denkenden  Menschen  gegeben  ist,  der  mü  dem  betreffenden  Appa- 
rat oder  Instrument  umgeht.  Der  Effekt  zeigt  sich  immütelbar  an 
der  erhöhten  Leistimgsfähigkeit  des  Menschen,  in  der  Raschheit  und 
Exaktheit  seiner  untersuchenden  oder  forschenden  Tätigkeü. 

Wiederum  können  wir  hier  nicht  sämtliche  ausstellenden  Firmen 
für  chemisches  Apparatewesen  anführen,  die  teUs  allen  deutschen  Che- 
miliern  bekannt  sind,  oder  mmdestens  in  der  weiteren  Umgebung 
ihres  Wohnsitzes  einen  guten  Ruf  genießen,  und  deren  starke  Be- 
teiligung sehr  erfreulich  ist,  wenn  wir  auch  gern  noch  emige  durcJi 
vorzügliche  Spezialitäten  renommierte  Firmen  mehr  gesehen  hätten, 
die  wir  hoffentlich  auf  der  Achema  IV  zu  Essen  begrüßen  können 
Auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  interessieren  den  Chemiker  wohl 
am  meisten  praktische  Neuerungen  an  Wagen.  Die  Sartorius- 
Werke  Akt.- Ges.,  Göttingen,  zeigen  eine  Feinwage  mit  ver- 
schiedenen wesentlichen  Verbesserungen,  die  durch  ein  genau  zen- 
triertes Zusatzgewicht  zum  Wagebalken  in  eine  Schnellwage  von  ent- 
sprechend geringerer  Empfindlichkeit  verwandelt  werden  kann. 

Eme  andere,  zeilersparende  und  fehlervermeidende  Neuerung 
bringen  Kaiser  &  Slevers,  Hamburg,  in  zwei  Exemplaren  durcn 
ihre  Vertreter  Carl  Stelling,  Hamburg  und  Ströhlein  &  Co., 
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G.  m.  b.  H.,  Düsseldorf,  zur  Schau:  eine  Wage  mit  Luftdämpfung,  wo- 
durch die  Gleichgewichtslage  aperiodisch  in  kürzester  Zeit  erreicht 
wird  \md  nach  Auflegen  der  Dezigramme  sofort  mittels  eines  Mi- 
kroskopes  in  der  vorderen  Wagenwand  bis  auf  die  vierte  Dezimale 
abgelesen  werden  kann. 

Die  optische  Industrie  ist  ausgezeichnet  vertreten.  Die  Z  e  i  ß  - 
Werke,  Jena,  haben  die  neuesten  Modelle  ihrer  wissenschaftlichen 
Instrumente  zur  Beobachtimg  ausgestellt,  so  einen  Spektrographen  mit 
Autokollimationsspektroskop  und  mit  zwei  Vergleichsspektren,  ein 
Gitterspektroskop  mit  Spektrograph,  ein  Gasinterferometer  mit  drei 
teiliger  Kammer. 

Die  Refraktometer  imd  Polarisationsapparate  der  optischen  Anstalt 
C.  P.  G  0  e  r  z ,  Berlin,  fallen  durch  die  gedrungenen  Formen  ihrer 
Stativ-  und  Apparateteile  sowie  durch  den  sorgfältigen  Schutz  aller 
empfindlichen  Teile,  wie  der  Kreisteilungen  auf,  die  ganz  abge 
deckt  sind. 

Die  Optisch-Mechanischen-Werk  Stätten,  A.  Krüß, 
Hamburg,  zeigen  als  Hauptausstellungsobjekt  das  von  Koch  und 
Goos  konstruierte  selbstregistrierendo  Mikrophotometer  zur  Auswer- 
tung von  Spektren  einschließlich  Röntgenspektren.  Der  ebenso  kom- 
plizierte wie  genial  durchdachte  Apparat  erhält  nur  das  Spektrogramm 
an  einem  Ende,  um  das  photometrische  Diagramm  am  anderen  Ende 
zu  liefern. 

Von  Spezialapparaten  zur  schnellen  und  zuverlässigen  Bestim 
mung  besonderer  technisch  wichtiger  Stoffeigenschaften  und  Fix 
punkte  seien  noch  folgende  genannt: 

Das  Schnellviscosimeter  für  Öluntersuchung  nach  Dallwitz- 
DuffingvonArthurPfeiffer,  Wetzlar,  mit  Zeiger  und  Skala 
zur  Bestimmung  der  absoluten  Zähigkeit. 

Nashans  Malakograph  zur  graphischen  Darstellung  des 
Erweichungsvorganges  von  Harzen,  Asphalten,  Wachsen,  Fetten  u.  dgl. 
(C.  Gerhardt,  Bonn).  Der  Apparat  beruht  darauf,  daß  von  dem 
einen  Ende  eines  gleicharmigen  Wagebalkens  ein  Zug  auf  einen  in  d'e 
zu  untersuchende  Masse  eingeschmolzenen  Normalkörper  ausgeübt 
wird,  während  die  Masse  durch  elektrische  Heizung  eine  stets  gleich- 
mäßige Erwärmung  erfährt.  Die  Bewegung  wird  durch  das  andere 
Ende  des  Wagebalkens,  das  ein  schwereres  Gegengewicht  trägt,  auf 
einer  langsam  rotierenden  Schreibtrommel  registriert. 

Verbesserter  Zündpxmktprüf  er  nach  Moore  von  Fried. 
K  r  u  p  p  ,  A.  -  G.,  Essen,  der  gestattet,  mnerhalb  geringer  Grenzen  den 
Zündpunkt  von  Brennstoffen  und  Schmierölen  zu  bestimmen.  Der 
Zündpunkt  des  Benzols  z.  B.  zeigt  nur  Schwankungen  zwischen  565 
und  570 

_  Besondere  Untersuchungsapparate  für  die  Ton-  und  Zement'ndu 
stne  (z.  B.  für  Zug-  und  Druckfestigkeit)  zeigt  das  Chemische 
Laboratorium  für  Tonindustrie,  Prof.  Dr.  H.  Seger 
&  E.  Gramer,  Berlm,  in  einer  reichhaltigen  Ausstellung. 

Den  Farben  begegnen  wir  zweimal:  Die  Methoden  und  Apparate, 
die  Wilhelm  Ostwald  zur  Definition  und  Untersuchung  der 
natürlichen  Körperfarben  ausgebildet  hat,  sind  durch  Janke  &  K  un- 
ke 1 ,  Köln,  vertreten. 

Die  selektive  Sekundärstrahlung,  welche  die  sogenannten  Phov 
phore  oder  lichtspeichernden  Stoffe  im  Dunkeln  emittieren,  ist  der 
vielseitigen  praktischen  Verwendung  nahegerückt  durch  die  von 
E.  d  e  H  a  e  n  ,  A.  -  G.,  Seelze  bei  Hannover,  neuerdings  auf  den  Markt 
gebrachten  Leuchtfarben,  die  auf  der  Ausstellung  demonstrativ  vorge- 
führt wurden.  Die  violette  Leuchtfarbe  gibt  nach  Belichtung  zunächst 
ein  magisches  Violett,  das  allmählich  in  ein  stundenlang  leuchtendes 
Weill  ubergeht.  Die  blaue  Leuchtfarbe  zeichnet  sich  durch  leichte 
hrregbarkeit  (auch  mittels  künstlicher  Lichtquellen),  große  Helligkeit 
und  langes  Nachleuchten  aus.  Die  grüne  Leuchtfarbe  ist  endlich 
hauptsächlich  zur  Mischung  mit  radioaktiven  Stoffen  für  Dauerwirkung 
Dhne  Belichtung  bestimmt.  Schon  jetzt  ergeben  sich  zahlreiche  Ver- 
wendungsmöglichkeiten: Zur  orientierenden  Beleuchtung  von  Räumen, 
ireppenstufen,  Geländern,  Wegweisern,  Namenschildern  während  der 
Nacht,  zu  Dauerreklamen  und  Reklameeffekten,  schließlich  zu  lumino- 
?raphischen  Vervielfältigungen  ohne  photographischen  Apparat. 

Von  unseren  Leitgedanken  aus  folgt  für  die  Leuchtfarben  eine 
^teressante  Betrachtungsweise,  die  nur  kurz  angedeutet  werden  kaiui 
Jer  Energieertrag,  d.  h.  die  nach  einer  bestimmten  Belichtung  emit- 
/fir/''®Tr  ^''^'■^'u  in  Übereinstimmung  mit  der  am  Eingang 
lieses  Kapitels  gegebenen  Formulierung  gleich  dem  Produkt: 

Zeit  X  Leistung 

nSfiSL^^""^®!,^-  ^t'^        vorliegenden  Fall  darum,  die  Leistung  zu 
naßigen,  um  die  Leuchtzeit  zu  verlängern. 

Im  Gegensatz  hierzu  zeigt  die  gleiche  Firma  E.  deHaen  A-G 
nne  Neuigkeit,  die  auf  außerordentlich  gesteigerte  LeistuAg, '  und 

Xr«tLi?'l'!f^^'w^^^i''^^"'  "^'^  „Fixanal-.Methode  zur 

lußerst  schnellen  Herstellung  exakter  Normallösungen.  Das  Referat 
ber  den  Vortrag  von  Prof.  Dr.  W.  Böttger,  Leipzig  in  Nr  48 
leser  Zeitschrift  enthält  nähere  Angaben  dfrüb^r  Salb  im  Sdiert 
>^m,o^r  v.?^-»  ^""^  kürzlich  die  Äußerung  gefallen  sein:  Derartige 
.equemlichkeiten  verderben  den  Charakter  des  Chemikers.  EiSe 
RilSi'"  H^^l  Neuerungen  erfahren,  die  bestimm- 

;rpr.M^  angenehmer  gestalteten.    Die  wirklich 

tunSLvli-f^'^Pf -u''  Erhöhung  der  menschlichen  Lei- 

tungsfahigkeit,  liat  ihnen  immer  zum  Siege  verhelfen. 


Unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  fallen  die  zahlreichen  und 
verschiedenartigen  Maschinen  zum  Dosieren,  Füllen,  Packen,  Etiket- 
tieren u.  dgl.,  die  in  sinnreichen  Konstruktionen  zu  sehen  waren,  deren 
Besprechung  im  einzelnen  der  verfügbare  Raum  aber  nicht  mehr 
gestattet. 

Auch  die  von  der  Firma  Carl  Brunswig,  Hamburg  in 
Vertretung  bekannter  Firmen  ausgestellten  Bureaumaschinen  (Rechen- 
maschine, Typen-Setz-  und  Druckmaschine,  Adressiermaschine  u  dgl ) 
können  nur  kurz  gestreift  werden  mit  dem  Bemerken,  daß  der  indu- 
strielle Chemiker  sich  die  Erfahrungen  der  gerade  in  der  Jetztzeit 
von  wissenschaftlich-technischem  Geist  durchdrungenen  kaufmänni- 
schen Organisation  mehr  als  es  im  allgememen  wohl  geschieht  zu- 
nutze ziehen  könnte  und  sollte.  ' 

Das  gleiche  gilt  von  der  in  Physik,  Meteorologie  und  Ingenieur- 
wissenschaft, m  Statistik  und  Volkswirtschaft  zunehmend  verwendeten 
graphischen  Darstellung,  die  einerseits  zeitraubende,  immer  wieder- 
kehrende Rechnungen  durch  schnelles  und  sicheres  Ablesen  ersetzt 
anderseits  Überblicke  verschafft  und  auf  wichtige  Faktoren  hinweist' 
die  aus  Zahlentabellen  und  Wortbeschreibungen  nur  schwer  heraus- 
zuholen smd.  Die  von  Schacht  &  West  er  ich,  Hamburg  ge- 
zeigten Utensilien  für  technisches  Zeichnen,  besonders  die  vorziigliche 
Prazisionszeichenmaschine  von  Franz  Kuhlmann,  Rüstringen- 
Wühelmshaven,  gehören  daher  keineswegs  ausschließlich  in  maschinen- 
und  bautechnische  Bureaus,  sondern  auch  in  entsprechende  Bureaus 
großer  Forschungslaboratorien  und  chemischer  Fabriken 

Unsere  Wanderung  durch  die  Ausstellung  hat  uns  so  von  dem 
stofflichen  immer  mehr  an  das  geistige  Gebiet  herangeführt,  das  in 
einer  harmonischen  und  sehr  vollständigen  Zusammenstellung  der 
chemisch-technischen  Literatur  vertreten  ist.  Der  VerlagChemie 
zeigt  die  Sammlung  aller  von  üim  übernommenen  Zeitschriften  und 
Bucher  und  gibt  em  Bild  von  der  durch  ihn  erreichten  Zentralisierun«^ 
der  deutschen  wissenschaftlichen  chemischen  Zeitschriften-Literatur 
Die  sonstigen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  wissenschaftlichen 
und  technischen  Chemie  führen  die  Hamburger  Sortimentsbuch- 
handlungen vonOttoMeißnerundBoysen&Maaschin  über- 
sichtlichen Anordnungen  vor,  während  die  Buchhandlung  L.  F  r  i  e  d  - 
^  Hamburg,  das  Gebiet  des  Handels  und  des  Wirt- 
schaftslebens vertritt,  dessen  Berücksichtigung  schon  bei  der  Aus- 
bildung der  studierenden  Chemiker  nicht  oft  und  dringend  genue  ge- 
fordert werden  kann.  s  e 

Die  Ausstellung  für  chemisches  Apparatewesen  hat  sich  in  der 
diesjährigen  „Achema  III"  noch  mehr  als  in  ihren  Vorgängern  als 
ein  integrierender  und  hochwichtiger  Bestandteil  der  Hauptversamm- 
lung deutscher  Chemiker  erwiesen.  Für  den  Fachmann  bielei  sie 
,"tSw  h  tl-i  '^'''^'^rf  f  Belehrung  und  Anregung,  für  den  als  Aus- 
steller beteiligten  Unternehmer  eme  vorzügliche  Propaganda  und  er- 
freulichen Gewuin  (mehrere  Firmen  erhielten  Millionenaufträge) 
Die  Achema  uberträgt  das  Interesse  für  chemisch-technische  Dinge 
von  der  Fachwelt  auf  weitere  Kreise  und  das  große  Publikum  Sie 
ff.i  geworden  zur  Erfüllung  der' viel- 

fach mit  Recht  betonten  Notwendigkeit,  die  Volksbilduni  auch  m  t 
technischem  Denken  und  Verstehen  zu  durchdringen 

Der  Erfolg  der  „Achema  III"  verpflichtet  zu  größtem  Dank 

dTm  b/'h'^''"'*^^"'^  ™d  Leiter  der  Achema,  Direktor 

T^r  Hannover,  und  seine  rührigen  Mitarbeiter,  Frl 

C  S^eohn^'^H^'h"''^^.^'  ^-'-P-  F^^ntz,  Hannover,  sowi;  Dr. 
C  Stephan,  Hamburg,  der  m  der  Hansastadt  für  die  „Achema"  er- 

fÄWwÄ  ^^^^"^  ^^^'^  -  arbeitsl^icher^TätS- 

..         '"^'^^^^a  III"  berechtigt  zu  gesteigerten  Hoffnungen  für  di- 

Achema  IIP). 

Ausstellung  für  chemisches  Apparatewesen. 

n.v,?'®*"^'^^^!^"^®/"^^*^"""^  gekennzeichnet  durch  ein  neuer- 
liches Anwachsen  der  Ausstellerzahl   und  durch  den  Versuch  dfe 

rufcht^f^nf^^TP'^^,^^^^  ^^"»""«he  ZusammeSSg  ^  r 
den  Besucher  leichter  ubersichtlich  zu  machen.  Daß  der  Versuch  sich 
äAltfZ  f  ^'^^^^^«'^  li^ß'  hat  seinen  Grund  hauptkhS  dart 
mnßtP  Jl!  „  ?«P  bemessenen  Raum  jeder  Stand  ausgenützt  werden 
^Piw^f  •  ^^ni^  aber  nicht  mehr  in  der  Scheu  des  einzelnen  Aus- 
stellers, seine  Objekte  dicht  neben  denen  des  Konkurrenten  vorzu- 
fuhren, denn  es  muß  gleich  einleitend  festgestellt  werden,  daß  die  ein- 
zelnen J^irmen  sich  bemüht  haben,  gerade  solche  Dmge  auszustellen 
m  denen  sie  als  Spezialisten  gelten  müssen.  Die  Anzahl  der  Aus- 
steller ist  im  heurigen  Jahre  wieder  ganz  beträchtlich  gewachsen 
Nicht  weniger  als  140  Firmen  zählt  der  amtliche  Führer  auf  Es  ist 
nur  zu  begreiflich,  daß  die  lokalen  Firmen  bei  den  Ausstellungen  pro- 
zentual immer  stärker  vertreten  sind.  Wir  konnten  dies  in  Hannover 
und  in  Stuttgart  feststellen,  und  auch  auf  der  diesjährigen  Achema  ist 
dies  der  Fall:  47  Firmen,  also  über  33%  der  Aussteller,  gehören  der 
hanseatischen  und  speziell  der  Hamburger  Industrie  an.   Damit  ist  für 

Die  dauernde  Geschäftsstelle  der  Ausstellung  für  chemisches  Apparate- 
wesen „Achema"  hat  ihren  Sitz  in  Hannover-Kleefeld,  Schellingstr.  1. 

Der  Scbriftleitung  geht  noch  dieser  zweite  Berieht  zu,  der  ebenfalls 
veröffentlicht  wird,  da  er  den  ersten  ergänzt. 
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die  in  Frage  kommenden  Industrien  auch  eine  Art  lokaler  Konkurrenz 
veibunden,  die  sehr  anregend  wirkt. 

Unter  den  Ausstellern  der  Großapparate  fällt  vor  allem  die  Hano- 
niag  (Hannoversche  Maschinenbau-Aktien-Gesell- 
schaft vorm.  Georg  Egestorf f)  auf,  die  u.  a.  eine  feuerlose 
Lokomotive  aufgestellt  hat,  in  der  richtigen  Voraussicht,  daß  bei  der 
Menge  von  Industrien  feuergefährlicher  Stoffe  diese  Lokomotive  viele 
Interessenten  finden  wird.  A.  B  o  r  s  i  g ,  Tegel,  stellt  eine  große  An- 
zahl von  Apparaten  für  die  chemische  Großindustrie,  teils  in  Origi- 
nalen, teUs  in  sehr  instruktiven  Modellen  aus.  Die  Fried. 
Krupp  A.-G.,  zeigt  Apparate  aus  gepreßtem  V2A-Stahl,  Kessel,  Rohr- 
leitungen usw.,  ferner  solche  aus  Thermisilid.  Im  gleichen  Stand 
sieht  man  die  Verwendimg  des  V2A-Materials  zur  Herstellimg  kalori- 
metrischer Bomben  durch  F.  Hugershoff,  Leipzig.  Die  A  m  a  g  - 
Hilpert-Pegnitzhütte  stellt  Kreiselpmnpen  und  Armaturen 
aus  denselben  Materialien  aus.  Gebr.  Sul/,  er,  A.-G.,  Ludwigs- 
hafen, solche  aus  gewöhnlichem  Eisen  und  Stahl. 

Apparate  aus  hochsäurebeständigem  Aluminiumguß  bringt  die 
Metallhütte  Baer  &  Co.,  Komm. -  Ges.,  Hornberg,  solche 
aus  säurebeständigem  Email  die  Joseph  Vögele  A.-G.,  Mannheim. 
Die  Verwendvmg  von  Kupfer  im  Apparatebau  zeigt  in  äußerst  präzise 
hergestellten  Modellen  Franz  Herrmann,  Cöln-Bayental,  in  be- 
triebsfertigen Apparaten  H.  H.  Pallesen,  Hamburg,  desgleichen 
F.  G.  R  ü  h  m  k  0  r  f  f  &  Co.,  Hannover,  und  G.  F.  B  ö  g  e  1,  Altona.  — 
Einen  neuen  Apparat  zur  elektromagnetischen  Scheidung  von  Erzen 
imd  anderen  Stoffen  stellt  die  Maschinenfabrik  Fr.  Groppel, 
Bochum  aus,  er  ist  für  besonders  schwachmagnetische  Stoffe  bestimmt. 
Trockenanlagen  verschiedenster  Art  sehen  wir  in  den  Ständen  der 
Maschinenfabrik  Friedrich  Haas,  Lennep,  Adolf  Lange, 
Hamburg,  David  Grove,  A.-G.,  Berlin-Charlottenburg,  Ma- 
schinenfabrik Imperial,  Försterwerke,  G.  m.  b.  H., 
Magdeburg,  und  GöppingerTrocknungswerkeC.  G.  Mozer 
in  Göppingen. 

Zellenfilter  für  imunterbrochene  Arbeitsweise  stellt  neben  anderen 
Apparaten  die  R.  Wolf  A.-G.,  Magdeburg,  aus.  Säure-  und  alkali- 
beständigen Ebonit  zur  Auskleidung  von  Zentrifugen,  Armaturen  und 
Rohrleitungen,  zeigt  die  A.  E.  G.  Massive  Gummiwaren  für  technische 
Zwecke,  wie  Rohre,  Hähne,  Ventile  u.  a.  Dr.  Heinrich 
Traun  &  Söhne,  Hamburg.  Neuartige  Rührwerke  führt  die 
Rührwerke-Fabrik  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  im  Modell  voi.  Mo- 
delle und  Zeichnungen  für  verschiedene  Apparate  der  chemischen 
Industrie,  z.  B.  der  Ölhärtung,  der  ölraffination  usw.,  finden  wir  im 
Stande  der  Francke  Werke,  Bremen.  Die  Maschinen- 
fabrik Eßlingen,  die  dem  Kruppkonzern  angehört,  stellt  Gas- 
kompressoren aus  Kruppschem  Material  aus.  Knetmaschinen  sind 
dieses  Jahr  nicht  durch  Werner  &  Pfleiderer,  sondern  durch 
W.  Marx,  Halle  a.  d.  S.,  Wilh.  Busse,  Berlin  und  durch  die 
Hamburger  Firma  A.  Gropp  vertreten.  Mischmaschinen  verschie- 
dener Bauart  sind  bei  Gebr.  Wommer,  Leipzig,  zu  sehen.  Die 
Altonaer  Maschinenbau- A.-G.  stellt  elektrische  Schweiß- 
maschinen aus. 

Wichtig  sind  für  die  chemische  Industrie  die  Gegenstände  aus 
Bleii  die  von  der  Bleiindustrie-Aktiengesellschaft, 
vorm.  Jung  &  Lindig,  Hamburg,  in  allen  Ausführungen  gezeigt 
werden. 

Die  Industrie  der  feuerfesten  Materialien  ist  durch  das  Thon- 
werk Biebrich  vertreten.  Es  ist  nicht  erklärlich,  warum  sich 
die  anderen  Werke  dieser  für  uns  so  bedeutsamen  Industrie  von  der 
Achema  zurückgehalten  haben.  Verpackungsmaterial  für  chemische 
Erzeugnisse,  wie  Fässer  aus  Eisen,  Blechtrommeln,  führen  in  allen 
Größen  und  Ausführungen  die  Mauser-Werke,  Köln,  vor.  Um- 
schaltbare Rohranlagen  sowie  einen  neuartigen  Vierweghahn  zeigen 
Gebr.  Zeigermann,  Altona.  Sehr  empfehlend  wirkt  die  Aus- 
stellung von  W  i  1 1  y  S  a  1  g  e  &  C  0.,  die  Modelle  und  Zeichnungen  von 
Schnelltrockenanlagen  sowie  anderen  Anlagen  enthält.  Dampfkessel- 
armaturen sind  durch  das  Hero-Armaturwerk,  Hamburg,  ver- 
treten. 

Wenn  man  von  den  Großapparaten  zu  den  Laboratoriumsapparaten 
übergeht,  so  muß  vor  allem  der  Ausstellung  des  Mechanikers  des 
Kaiser-Wilhelm-Instituts  für  Kohlenforschung  in  Mülheim-Ruhr  An- 
dreas Hofer  Erwähnung  getan  werden,  in  der  die  Fischerschen 
Apparate  zum  ersten  Male  in  der  Öffentlichkeit  gezeigt  werden.  Wir 
sehen  da  die  Schüttel-  imd  Rührautoklaven,  Drehöfen,  Kompressoren 
für  Motor-  und  Handantrieb  und  die  klemen  Aluminium-Schwefelappa- 
rate. Die  Firmen  der  Laboratoriumsapparateindustrie  sind  nahezu  voll- 
zählig vertreten,  meistens  mit  Spezialapparaten,  so  u.  a.  die  Ver- 
kaufsvereinigung Göttinger  Werkstätten,  der  be- 
kanntlich die  Göttinger  Firmen,  wie  Sartorius,  Ruhstrat, 
Spindler&Hoyer, Bartels, Voigt&Hochgesang  u.  a. 
angehören.  Ferner  Emil  Dittmar  &  Vierth,  Hamburg, 
Janke  &  Kunkel,  Köln,  Paul  Klees,  Düsseldorf,  D  a  t  e , 
Hamburg,  die  Vereinigten  Fabriken  für  Laboratoriums- 
bedarf, Berlin,  D  arg  atz,  Hamburg,  Dr.  R.  Muencke,  Berlin, 
Dr.  R.  Hase,  Hannover,  Carl  Stelling,  Hamburg,  Arthur 
Pfeiffer,  Wetzlar,  Robert  Müller,  Essen,  Dr.  Herrmann 
Rohrbeck,  Berlin,  Ströhlein  &  Co.,  Düsseldorf;  eme  große 
Ausstellung  ist  auch  die  des  Chemischen  Laboratoriums 
für  Tonindustrie,  Berlin.  Von  den  großen  optischen  Firmen 
stellen  aus  die  Z  e  i  s  s  w  e  r  k  e  (neuartige  Spektroskope  und  Spektro- 


graphen),  C.  P.  Goerz  und  A.  Krüß,  Hamburg.    Letztere  Finna 
führt   ein   registrierendes   Photometer   neuer   Bauart   vor.   Es  ist 
schade,    daß    man    im    Rahmen    dieses    kurzen    Berichts  nicht 
die  neuartigen  Sonderapparate  aller  dieser -Firmen,  die  sicher  großes  . 
Interesse  für  alle  praktisch  und  wissenschaftlich  arbeitenden  Chemiker  j 
haben,  besprechen  kann.  —  Von  registrierenden  Apparaten  zur  selbst-  j, 
tätigen    Betriebskontrolle  sind  zu  sehen    die  Konstruktionen  der  ^ 
Hydro-Apparate-Bauanstalt,     Düsseldorf,     der     Ados  ! 
G.  m.  b.  H.,  Aachen  und  der  E.  Maihak  A.-G.,  Hamburg  (Mono- 
Apparate). 

Von  den  Firmen  der  Chemikalienbranche  stellt  E.  de  Ha  en  die 
Fixanal-Normallösimgen  aus,  über  die  in  der  Fachgruppe  für  analy- 
tische Chemie  vorgetragen  wurde.  j 

Porzellane  für  Laboratorium  und  Betrieb  zeigen  die  Staat-  j 
liehe  Porzellanmanufaktur,  Berlin  und  die  P h.  Rosen-  | 
t  h  a  1  &  Co.,  A.-G.,  Marktredwitz.  Die  letztere  Firma  bringt  einige  | 
neue,  dem  Bedürfnis  des  Laboratoriumschemikers  angepaßte  Apparat-  • 
typen.  " 

Eine  recht  interessante  Ausstellung  ist  die  des  P 1  a  u  s  o  n  s  c  h  e  n  - 
Forschungsinstituts.  Es  werden  hier  Präparate  gezeigt,  die  ; 
mittels  der  Kolloidmühle  von  Plauson  auf  eüien  feinen  Dispersitäts-  j 
grad  gebracht  sind.  Die  Mühle  selbst  war  leider  ^f  der  Ausstellung  i 
nicht  zu  sehen.  I 

Zum  Schluß  muß  der  reichhaltigen  Literaturausstellung  Er-  ' 
wähnung  getan  werden,  die  zum  Teil  von  den  Buchhandlungen  . 
Boysen  &  Maasch,Friedrichsen  &  Co.  und  0  1 1  o  M  e  i  ß  -  ■ 
ner  in  Hamburg,  von  J.  F.  Lehmann  in  München  und  der  . 
Wissenschaftlichen  Verlagsgesellschaft  in  Stuttgart,^ 
zum  anderen  Teil  vom  VerlagChemie  G.  m.  b.  H.  m  Leipzig  | 
bestritten  wurde.  ,    .     ,         •      »  t  ' 

Alles  in  allem  hat  die  Achema  sich  in  den  drei  Jahren  emen  festen 
Platz  im  Programm  der  Hauptversammlungen  des  Vereins  errungen,! 
den  kein  Teünehmer  mehr  missen  möchte.  Sie  stellt  den  Anschauungs-  . 
Unterricht  dar  und  bUdet  damit  ein  wirksames  Gegengewicht  für  die  i 
in  immer  größerer  Zahl  gehaltenen  Vorträge.  Es  ist  zu  wünschen,  | 
daß  im  künftigen  Jahre  in  Essen  die  Ausstellung  ebenso  bequem  von , 
den  Vortragssälen  zu  erreichen  ist  wie  in  Hamburg,  damit  die  Yer-i 
Sammlungsteilnehmer  durch  die  leichte  Möglichkeit,  abwechselnd  sehen,. 
und  hören  zu  können,  in  aufnahmefähigem  Zustande  erhalten  werden. 


Neue  Bücher. 


Anorganische  Chemie.  Mentor-Repetitorien.  Band  29.  Bearbeitet  von  ? 
C.Homann.  Fünfte  Auflage.  92  Seiten.  Mentor- Verlag,  G.  m.  b.H^, 
Berlin-Schöneberg.  Preis  M  12 j 

Das  Buch  ist  für  den  Chemieunterricht  von  Schülern  und  zum, 
Selbstunterricht  bestimmt.  Es  entspricht  weder  dem  heutigen  Stande, 
unserer  Wissenschaft,  noch  verrät  es  eine  besondere  pädagogische; 
Eigenart  des  Autors.  Auch  sind  dem  Referenten  viele  deni  gleichen 
Zwecke  dienende  Bücher  bekannt,  die  er  diesem  in  jeder  Beziehung; 
vorzieht.  Riesenfeld.    [BB.  83.] 

Die  chemische  Erforschung  der  Naturfarbstoffe.  Von  P.  Brigl, 
a.  o.  Prof.  für  physiologische  Chemie  an  der  Universität  Tubingen. 
Verlas  Friedr.  Vieweg  und  Sohn.    Braunschweig  1921. 

Preis  geh.  M  36,—  geb.  M  44,—  +  Teuerungszuschlag 
Die  chemische  Erforschung  der  Naturfarbstoffe  hat  den  Besten 
unserer  Wissenschaft  so  viel  interessante  Probleme  zu  lösen  gegeben, 
daß  es  ein  besonderer  Genuß  ist,  sie  in  einer  übersichtlichen  und 
ansprechenden  Form  zusammengefaßt  vor  sich  zu  haben.  Das  Büchlein 
von  Brigl  ist  aus  Vorlesungen  entstanden;  es  läßt  den  didaktischen 
Zweck  insofern  erkennen,  als  nicht  alle  Naturfarbstoffe  mit  gleicher 
Ausführlichkeit  behandelt  worden  sind,  sondern  es  ist  die  Erforschung 
der  Konstitution,  sowie  der  künstliche  Aufbau  der  charakteristischsten 
Farbstoffe  eingehend  beschrieben,  und  die  weniger  wichtigen  haben 
nur  eine  kurze  Erwähnung  gefunden.  Außerdem  hat  der  Verfasser  sich 
auf  die  Farbstoffe  beschränkt,  die  entweder  schon  fertig  gebildet  in 
der  Natur  vorhanden  sind,  oder  durch  ganz  einfache  Oxydations-  oder 
Spaltungsreaktionen  aus  den  Naturprodukten  entstehen. 

Auch  hiermit  können  wir  uns  fast  durchweg  einverstanden  er- 
klären, nur  bedauern  wir  es,  daß  der  Verfasser  der  Ansicht  gewesen 
ist  aus  diesem  Grunde  auch  die  Farbstoffe  des  Blau-  und  Rotholzes 
beiseite  lassen  zu  sollen.  Nach  unserer  Meinung  sind  diese  so  wichtig, 
daß  die  vielleicht  ein  wenig  komplizierteren  Reaktionen,  denen  die 
technischen  Farbstoffe  ihre  Entstehung  verdanken,  nicht  für  ihre 
Beiseitelassung  hätten  ausschlaggebend  sein  sollen.  Der  Umstand, 
daß  die  Konstitution  noch  nicht  endgültig  feststeht  und  ihr  künstlicher 
Aufbau  noch  nicht  gelungen  ist,  trifft  auch  auf  manche  der  eingehend 
behandelten  Farbstoffe  zu.  Wir  würden  es  daher  mit  Freude  begrüßen, 
wenn  gelegentlich  einer  späteren  Auflage  auch  diese  Farbstoffe  m 
den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen  würden. 

Im  übrigen  haben  wir  mit  gi-oßem  Genuß  die  klare  und  uber- 
sichtliche Schilderung  der  unendlich  mühevollen  Arbeit  gelesen,  die 
die  Lös  mg  der  Rätsel  brachte,  die  die  Natur  uns  mit  ihrer  Farben- 
pracht aufgegeben  hat.  „    ,.       ,  , 

Wir  sind  sicher,  daß  nicht  nur  die  älteren  Studierenden,  sondern 
auch  viele  im  praktischen  Leben  stehende  Fachgenossen,  denen  es  an 
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«  der  für  das  Studium  der  Originalliteratur  nötigen  Muße  gebricht,  das 
Büchlein  gern  in  die  Hand  nehmen  und  viel  Anregung  daraus  schöpfen 
werden. 

Die  Ausstattung  ist  die  gleich  gute  wie  bei  den  anderen  in  der- 
selben Sammlung  erschienenen  Heften.  ßassow.    [BB.  87.] 

Der  technisch-synthetische  Campher.    Von  J.  M.  Klimont.  Otto 
Spamer.    Leipzig  1921.    132  Seiten..  geh.  M  60,  geb.  M  70 

Der  augenblickliche  hohe  Preis  des  japanischen  Camphers  (er  war 
zeitweise  sogar  auf  700—800  M  für  1  kg  gestiegen!)  hat  begreif- 
licherweise das  Interesse  für  das  synthetische  Produkt  wieder  stark 
gesteigert,  was  unter  anderm  auch  dadurch  zum  Ausdruck  kommt, 
daß  man  seine  technische  Herstellung  in  Terpentinöl  erzeugenden 
Ländern  (z.  B.  in  Spanien)  ins  Auge  gefaßt  hat.  Es  ist  daher  zu  be- 
grüßen, daß  kürzlich  in  der  bekannten  von  A.  Binz  herausgegebenen 
Sammlung:  „Chemische  Technologie  in  Einzeldarstellungen"  eine 
Zusammenfassung  der  für  die  synthetische  Gewinnung  des  Camphers 
in  Betracht  kommenden  Arbeiten  erschienen  ist.  J.  M.  Klimont, 
dem  wir  schon  mehrere  wertvolle  Monographien  verdanken,  behandelt 
nach  kurzer  Besprechung  des  als  Ausgangsmaterial  dienenden  Terpen- 
tinöls die  chemische  Konstitution  des  Pinens,  der  Vor-  und  Zwischen- 
produkte und  deren  Beziehungen  zum  Campher  unter  ausgiebiger 
Benutzung  von  Formelbildern.  Hieran  schließt  sich  an  Hand  der  zahl- 
reichen Patente  die  Erörterung  der  technisch  wichtigen  Verfahren, 
die  vom  Pinenchlorhydrat  (Bornylchlorid)  zu  Borneol  und  Isoborneol 
führen.  Dann  werden  die  Methoden  besprochen,  durch  die  man  von 
diesen  beiden  Alkoholen  zum  Endprodukt,  dem  Campher  gelangt. 
Man  erhält  auf  diese  Weise  ein  gutes  Bild,  von  dem,  was  auf  diesem 
Gebiet  von  einer  Reihe  bekannter  Forscher  und  einer  beträchtlichen 
Anzahl  von  Fabriklaboratorien  geleistet  und  veröffentlicht  worden  ist. 

Welche  der  vielen  Verfahren  (es  sind  nicht  alle  erwähnt)  nun 
wirklich  zum  Ziele  führen,  erfährt  man  selbstverständlich  nicht,  jeden- 
falls haben  sich  nur  wenige  der  aufgeführten  Patente  in  der  Praxis 
bewährt. 

Ein  etwas  ausführlicheres  Register  hätte  die  Brauchbarkeit  des 
kleinen  Buches  noch  erhöht.  Bei  dem  übrigens  nicht  ganz  vollstän- 
digen Verzeichnis  der  D.R.P.  wären  die  Namen  der  Patentnehmer  und 
der  Titel  der  Patente  sowie  die  Bezugnahme  auf  den  Text  erwünscht 
gewesen.  ^.  Gf/demeister.   [BB.  216.] 
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Allgemeines  deutsches  Gebührenverzeichnis  für 
Chemiker. 

Durch  Beschluß  der  Mitgliederversammlung  des  Vereins  deutscher 
Chemiker  vom  8.  Juni  1922  sind  wir  als  Kommission  damit  beauf- 
tragt, monatlich  die  Zuschläge  zu  bestimmen,  um  die  die  gedruckten 
Sätze  des  Gebührentarifs  zu  erhöhen  sind,  um  die  jeweils  „üblichen 
Preise    für  chemische  Analysen  zu  erhalten.   Durch  Beschluß  vom 
8.  Mai  hat  der  Vorstand  des  Vereins  deutscher  Chemiker  bereits  eine 
Erhöhung  der  Preise  um  66^/3 «/«  vorgenommen.    Wir  halten  eine 
83^3  "/o,  also  im  ganzen  einen  Zuschlag  von 
15ü"/o  der  Satze  des  gedruckten  Tarifs  i)  für  angemessen. 
Die  Kommission  zur  Festsetzung  der  „üblichen  Preise"  für  Analysen- 
Dr.  H.  Alexander,  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Prof.  Dr.  W.  Fresenius, 
Generaldirektor  Dr.  A.  Lange,  Prof.  Dr.  A.  Rau 
Am  13./7.  1922. 

Mitteilung  des  Vorstandes. 

Von  Prof.  Dr.  Ciaisen,  der  zur  Hauptversammlung  in  Hamburg 
zum  Ehrenmitglied  ernannt  wurde,  und  von  Prof.  Dr.  Neuberg,  dem 
^^Pl^"^.®'^  Emil-Fischer-Denkmünze  (Angew.  Chem.  35,  293  u.  295 
[1922])  gingen  folgende  Dankschreiben  ein: 

Godesberg,  den  19.  Juni  1922. 
Augustastr.  24. 

An  den  Verein  deutscher  Chemiker! 
Nachdem  ich  Ihnen  bereits  telegraphisch  meinen  Dank  für  die 
lohe  Ehre,  deren  Sie  mich  durch  die  Ernennung  zu  Ihrem  Ehren- 
nitghed  gewürdigt  haben,  ausgedrückt  habe,  gibt  der  Empfang  der 
liesbezughchen  Urkunde  mir  willkommene  Veranlassung,  Ihnen  noch- 
naJs  zu  sagen,  welch  große  und  unerwartete  Freude  Sie  mir  mit  dieser 
Auszeichnung  bereitet  haben.  Wenn  auch  nach  dem  Worte  „Res  severa 
nagnum  gaudium"  jede  ernste  Tätigkeit,  vor  allem  die  des  Forschers, 
hren  Genuß  und  damit  ihren  Lohn  in  sich  selbst  findet,  so  kommen 
loch  Munden  des  Zweifels,  in  denen  man  sich  fragt,  ob  die  Ziele,  die 
nan  sich  bei  der  Arbeit  gesteckt  hatte,  richtig  gewählt  waren  und  ob 
nre  Erreichung  die  darauf  verwandte  Zeit  und  Mühe  gelohnt  hat. 
Jaß  bie,  als  berufenste  Richter,  diese  Frage  für  mich  bejahen,  indem 
5ie  mein  Lebenswerk  als  verdienstlich  bezeichnen  und  in  ihm  einen 
jrrund  gesehen  haben,  meinen  Namen  der  kleinen  und  auserlesenen 
.iste  Ihrer  Ehrenmitglieder  beizufügen,  ist  die  größte  Beglückung,  die 

^)  Der  hier  erwähnte  Tarif  ist  als  „Allgemeines  deutsches  Gebühren- 
Verzeichnis,  aufgestellt  vom  Verein  deutscher  Chemiker  im  Dezember  1921", 
etzt  erschienen  und  vom  Verlag  Chemie  zum  Preise  von  M  25,  übervalut' 
Island  M  75  zu  beziehen. 


mir  zu  meipem  Lebensabend  werden  konnte.  Ich  sage  Ihnen  dafür 
meinen  innigsten  Dank. 

Bei  den  sehr  nahen  Beziehungen,  die  zwischen  meinen  Arbeiten 
und  denjenigen  von  Wilhelm  Wislicenus  bestehen,  ist  es  mir  eine 
schmerzliche  Überraschung  gewesen,  als  ich  ganz  kurz  nach  der  mir 
gewordenen  Auszeichnung  erfuhr,  daß  dieser  hervorragende  Forscher 
seinem  erfolgreichen  Wirken  durch  den  Tod  entrissen  worden  ist  Im 
Geiste  habe  ich  einen  Teil  der  empfangenen  Ehrung  auf  sein  Grab 
niedergelegt.  . 

Dem  Verein  weiteres  Wachsen  und  Gedeihen  wünschend,  verbleibe 
ich  in  größter  Hoch  Schätzung 

Ihr  ganz  ergebener 

L.  Claisen. 
Berlin-Dahlem,  den  15.  Juni  1922. 
S.  H.  Herrn  Professor  Dr.  F.  Quincke,  Vorsitzenden  des  Vereins 
deutscher  Chemiker,  Cöln-Lindenthal,  Kanalstr.  13. 

Hochgeehrter  Herr  Vorsitzender! 
Gestern  überbrachte  mir  Herr  Kollege  Stock  die  Emil-Fischer- 
uenkmunze,  die  mir  der  „Verein  deutscher  Chemiker"  verliehen  hat. 
i-ur  die  hohe  Auszeichnung  und  besondere  Ehrung,  die  ich  in  der  Zuer- 
kennung  der  Emil-Fischer-Medaille  erblicke,  habe  ich  mir  erlaubt,  Ihnen 
und  dem  Vorstände  noch  nach  Hamburg  telegraphisch  meinen  Dank 
zu  Ubermitteln.  Da  ich  aber  nicht  weiß,  ob  meine  Drahtnachricht 
in  mre  Hände  gelangt  ist,  möchte  ich  Ihnen,  hochgeehrter  Herr  Vor- 
sitzender, meinen  verehrungsvollsten  Dank  nochmals  brieflich  abstatten, 
z-ugieich  bitte  ich  Sie,  meine  Versicherung  entgegenzunehmen,  daß 
die  Erinnerung  an  den  Meister,  dessen  Züge  die  Denkmünze  trägt, 
meinen  Mitarbeitern  und  mir  ein  Ansporn  sein  wird,  im  Geiste  des 
üeimgegangenen  großen  Forschers  weiterzuarbeiten.  Gleichzeitig  be- 
stätige ich  Ihnen  auch  dankend  den  Empfang  des  beigefügten  Schecks. 

Genehmigen  Sie,  Herr  Vorsitzender,  den  Ausdruck  besonderer 
Hochachtung.   Ihr  Ihnen  stets  in  Aufrichtigkeit  ergebenster 

C.  Neuberg. 

Nachtrag  zum  Bericht  über  die  Hauptversammlung. 

1.  Der  Schriftführer  der  Fachgruppe  für  Kaliindustrie  sendet 
nachträglich  folgenden  Bericht  über  die 

Geschäftliche  Sitzung  der  Kalifachgruppe 
am  Freitag,  den  9.  Juni  1922,  nachmittags  3,30-4  Uhr. 
Der  Vorsitzende,  Herr  Direktor  Dr.  Koelichen,  gab  einen  kurzen 
Bericht  über  die  Tätigkeit  im  vergangenen  Jahre.   Er  betonte  dabei, 
daß  mit  Rücksicht  auf  die  im  September  d.  J.  in  Weimar  stattfindende 
Hauptversammlung  der  Cbemikervereinigungen  der  deutschen  Kali- 
industrie  von  besonderen  Vorträgen  diesmal  abgesehen  worden  sei. 
Hierauf  erfolgte  der  Kassenbericht. 

Bei  der  Vorstandswahl  wurden  an  Stelle  der  auf  ihren  Wunsch 
ausscheidenden  Herren  Direktor  Dr.  Koelichen  und  Direktor  Meyer 
Herr  Direktor  Hüttner,  Hannover,  Leopoldstraße  5,  zum  Vorsitzenden 
und  Herr  Direktor  Dr.  Näbe,  Kaliwerk  Ronnenberg  bei  Hannover,  zum 
1.  Schriftführer  gewählt.  Die  übrigen  Vorstandsmitglieder  wurden 
wiedergewählt. 

In  einer  Aussprache  über  die  zukünftige  Tätigkeit  in  der  Kali- 
facbgruppe  wurde  beschlossen,  auch  auf  den  Hauptversammlungen  des 
Vereins  deutscher  Chemiker  in  jedem  Jahr  einige  Vorträge  zu  halten, 
und  zwar  etwa  über:  1.  weitere  Forschungsergebnisse  auf  Grund  der 
van't  Hoff  sehen  Arbeiten;  2.  neueste  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Kalidüngung;  3.  wichtigste  Transport  Vorrichtungen  auf  den  Kali- 
werken. 

2.  Berichtigungen  zum  Bericht  über  die  Fachgruppe  für 
Brennstoff-  und  Mineralölchemie. 

Resolution  über  die  Kennzeichnung  des  Begriffes 
MineralöL 

o^"^'^^  Versehen  der  Berichterstatter  ist  der  Sinn  der  Resolution 
(S.  306  des  Berichtes)  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  worden.  Es  wurde  nicht 
beschlossen,  die  vorgeschlagene  Resolution  anzunehmen,  vielmehr  wurde 
sie  in  der  Diskussion  von  verschiedenen  Seiten  angegriffen  und  deshalb 
schließlich  wieder  zurückgezogen.  Die  Angelegenheit  soll  zunächst 
noch  einmal  in  der  früher  ernannten  Kommission  zur  eingehenden 
Beratung  gelangen  und  dann  der  Fachgruppe  erneut  vorgelegt  v/erden. 

Auf  S.  302,  rechte  Spalte,  oben,  muß  es  heißen  Koettnitz  statt 
Roebnitz. 

Aus  den  Bezirksvereinen. 

Bezirksverein  Oberhessen.  Am  7.  Juli  1922  fand  in  Gießen  die 
Monatsversammlung  des  Bezirksvereins  Oberhessen  statt. 

Vom  Vorstand  waren  anwesend  Prof.  Dr.  Brand,  Dr.  Löhr, 
Wr  ede,  Dr.  Wams  er.  Prof.  Dr.  Brand  hielt  einen  Vortrag  über 
„Einfache  Bestimmung  der  Zusammensetzung  und  des  Gehaltes 
von  Farbstoffen".  Hierauf  berichtete  der  Vors.  über  die  Hauptver- 
sammlung in  Hamburg.  In  Verbindung  mit  unserem  diesjährigen 
Sommerausflug  wurde  eine  Besichtigung  der  Behringschen  Werke 
in  Marburg  ins  Auge  gefaßt.  Am  10.  Juli  folgte  der  Bezirksverein 
einer  Einladung  des  phys.  Colloquiums  Frankfurt-Gießen-Marburg 
zu  einem  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Heusler,  Dillenburg,  über  „Härt- 
barkeit  von  Bronzen". 
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Hermann  Ost  zu  seiner  Abschiedsvorlesung. 

Die  deutsche  chemische  Industrie  widmet  Herrn  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.  Dr.  Dr.-Iog.  e.  h.  Hermann  Ost  herzliche  Worte  des  Dankes  beim 
Abschied  von  seinem  akademischen  Amte  für  die  erfolgreiche  Lehr- 
tätigkeit.   38  Jahre  hat  er  an  der  Technischen  Hochschule  Hannover 
gewirkt.   Als  er  von  der  Universität  Leipzig  nach  Hannover  berufen 
wurde,  hatte  er  zunächst  3  Jahre  die  Vorträge  für  analytische  und 
organische  Chemie,  bis  er,  mit  seinem  Vorgänger  Post  die  Fächer 
tauschend.  April  1887  den  Lehrstuhl  für  technische  Chemie  übernahm. 
Wenn  Ost  zwar  nicht  aus  einer  fabrikatorischen  Tätigkeit  an  die  tech- 
nische Hochschule  berufen  wurde  und  sich  vorher  keine  praktischen 
Erfahrungen  in  chemischen  Fabriken  aneignen  konnte,  so  hat  er  sich 
doch  mit  bewundernswürdigem  Geschick  und  Fleiß  alle  die  technischen 
Kenntnisse  erworben,  um  den  von  ihm  selbst  gewählten  Beruf  mit 
Erfolg  ausüben  zu  können.  Dafür  zeugen 
nicht  allein  seine  zahlreichen  Schüler, 
die  mitgewirkt  haben,  Deutschlands  che- 
mische Industrie  auf  die  höchste  Stufe 
aller  Länder  der  Erde  zu  bringen,  son- 
dern auch  die  12  Ausgaben  seines  Lehr- 
buches der  chemischen  Technologie. 

Osts  Vorträge  waren  für  die  Stu- 
dierenden stets  klar  und  verständlich. 
Er  beschränkte  sich  auf  das  Notwendige, 
was  die  Studierenden  wissen  mußten,  und 
vermied  nebensächliche  Mitteilungen, 
die  die  Hauptsache  verwischen.  Gerade 
die  besondere  Aufgabe  der  Technologie 
als  Unterrichtsfach,  die  natürliche  Grup- 
pierung der  chemischen  Industrie  auf- 
zudecken, die  inneren  Zusammenhänge 
der  einzelnen  Zweige  klarzulegen  und 
die  spezifisch  technischen  Arbeitsme- 
thoden zu  lehren,  gab  den  Ostschen  Vor- 
lesungen den  Inhalt  und  die  wirkungs- 
volle Färbung.  So  verschaffte  er  seinen 
Schülern  für  den  praktischen  Beruf  die 
wissenschaftlich-technische  Grundlage. 

Ost  legte  großen  Wert  auf  die  Be- 
ziehungen zur  Industrie  und  nutzte  sie 
aufs  beste  für  die  Ausgestaltung  seiner 
Lehrtätigkeit  aus.  Es  wurde  ihm  von 
vielen  großen  Unternehmungen  die  Be- 
sichtigung industrieller  Anlagen  mit  sei- 
nen Studierenden  gestattet,  von  der  er 
häufig  und  gern  Gebrauch  machte.  Vor- 
züglich ausgearbeitete  Besichtigungs- 
reisen gaben  den  Studierenden  Gelegen- 
heit zu  sehen,  wie  in  den  Fabriken  ge- 
arbeitet wird,  und  was  die  Ind  ustrie  leistet. 

Der  Schwerpunkt  von  Osts  Wirken 
liegt  aber  in  der  Schaffung  seines  Lehr- 
buches, das  seit  seinem  ersten  Erscheinen 
das  Lehrbuch  der  chemischen  Techno- 
logie für  den  deutschen  Studierenden 
geworden  und  geblieben  ist.  Es  hat  von 
allen  ähnlichen  Werken  in  12  Ausgaben 
die  größte  Verbreitung  gefunden.  Die 

erste  Ausgabe  erschien  1890,  und  selbst  wälirend  des  Krieges  bisjjetzt 
waren  noch  5  Ausgaben  erforderlich,  so  daß  das  Lehrbuch  mindestens 
in  30000  Exemplaren  verbreitet  worden  ist.  Das  Buch  hat  in  den 
ersten  3  Auflagen  den  Titel  Lehrbuch  der  technischen  Chemie.  Bei 
der  4.  Auflage  waren  Verfasser  und  Verleger  (Dr.  Max  Jänecke) 
übereingekommen,  es  Lehrbuch  der  chemischen  Technologie  zu  nennen, 
um  den  technischen  Teil  mehr  hervortreten  zu  lassen,  der  durch  die 
Bezeichnung  technische  Chemie  nicht  genügend  gekennzeichnet  wird. 
Die  1918  herausgegebene  9.  Auflage  hat  27  Abschnitte  auf  790  Druck- 
seiten mit  313  Abbildungen  und  11  Tafeln.  Und  gerade  jetzt,  da  er 
sich  anschickt,  das  Katheder  zu  verlassen,  schenkte  uns  Ost  wieder 
eine  neue  Auflage  mit  gründlich  umgearbeitetem  Inhalt. 

\,Hn  allen  seinen  Auflagen  war  Osts  Lehrbuch  ein  getreues  Spiegel- 
bUd*  des  jeweiligen  Standes  der  chemischen  Industrie  und  ihrer  Einzel- 
zweige. Mit  seltener  Meisterschaft  waren  darin  unbedingt  zuverlässig 
und  in  gehaltvoller  Kürze  die  Verfahren  der  chemischen  Technik  und 
ihre  Grundlagen  geschildert.  Dabei  ist  alles  nach  seiner  Bedeutung 
gewertet  und  ins  richtige  technische  oder  wirtschaftliche  Licht  ge- 
rückt. So  kam  es,  daß  das  Buch  nicht  nur  den  Studierenden  und 
Anfängern  der  Praxis  ein  sicherer  Führer,  sondern  auch  dem  erfahrenen 
Techniker  häufig  Berater  wurde.  Ja  auch  mancher,  der  selbst  Tech- 
nologie zu  lehren  hatte,  hat  sich  des  Ostschen  Buches  als  Grundlage 
für  seine  Vorlesungen  bedient.  So  hat  Ost  durch  dies  Buch  weit 
über  den  eigenen  Lehrstuhl  hinaus  gewirkt,  Generationen  von  Che- 
mikern mit  nutzbringendem  Wissen  ausgestattet  und  über  die  Grenzen 
des  Vaterlandes  hinaus  den  Ruhm  deutscher  Gelehrsamkeit,  Gründ- 
lichlieit  und  Arbeit  verbreiten  helfen. 

In  der  Schaffung  dieses  Buches,  der  dauernden  Ergänzung  des 
Stoffes  und  der  Bearbeitung  der  immer  wiederkehrenden  neuen  Auf- 


lagen  liegt  eine  überaus  große  Arbeitsleistung  und  manchem  wäre 
neben  dem  laufenden  Unterricht  und  den  sonstigen  Amtsgeschäften 
es  nicht  möglich  gewesen,  darüber  hinaus  noch  weitere  wichtige 
Leistungen  aufzubringen.  Aber  Ost  schenkte  uns  neben  dem  wert- 
vollen Buch  und  seiner  Unterrichtstätigkeit  noch  bedeutende  For- 
schungen. Mit  den  ersten  Arbeiten  noch  ganz  auf  den  Wegen  seines 
Lehrers  Kolbe  wandelnd,  macht  er  sich  frühzeitig  selbständig  und 
bearbeitet  mit  der  alle  seine  Forschungen  kennzeichnenden  Genauig- 
keit und  Zuverlässigkeit  die  Mekonsäure  und  ihre  Derivate.  Die  Über- 
siedlung nach  Hannover  bringt  Ost  mit  Fragen,  die  mehr  technische 
Bedeutung  haben,  in  Berührung,  und  er  wendet  sein  volles  Interesse 
der  Gruppe  der  Kohlehydrate  zu.  Zunächst  ist  es  die  Stärke  und  ihre  ^ 
Abbauprodukte,  der  er  seine  Untersuchungen  widmet.  Auch  hier  zeigt 
sich  wieder  die  Gründlichkeit  seines  Arbeitens.  Allem  Theoretisieren 
abhold,  stellt  er  alles  Forschen  einzig  auf  eine  exakte  experimentelle 

Grundlage  und  aus  dem  Bestreben,  ge- 
naue quantitative  Ermittlungen  anstellen 
zu  können,  ist  damals  die  Schaf  fung  der 
Kupferkaliumcarbonatlösung  zur  Bestim- 
mung der  Zuckerarten  als  Verbesserung 
der  Fehlingschen   Lösung  hervorge- 
gangen. Das  Studium  der  Stärkeabbau- 
produkte brachte  neben  anderen  das  Er- 
gebnis, daß  die  Isomaltose  von  Lindner 
und  DüU  nicht  existiert.   Später  tritt 
neben  die  Stärke  die  Cellulose  als  Ge- 
genstand der  Forschungen  mit  dem  Ziel, 
die  Konstitution  dieses  technisch  so  wich- 
tigen Kohlehydrats  auf  zuklärenund  gerade 
in  der  Reihe  dieser  Arbeiten  ist  manches, 
was  bleibenden  Wert  für  die  Chemie  der 
Cellulose  haben  wird.  Das  Studium  der 
Acetate,  die  sichere  Festlegung  der  Dex- 
trose als  des  einzigen  kleinsten  Bausteins 
der  Cellulose,  die  genaue  Kennzeichnung 
der  Cellobiose  und  schließlich  die  mit  j 
Pro  Siegel  gelungene  Entdeckung  derl 
Celloisobiose  als  Abbauprodukt  der  Cellu-1 
lose  gehören  zu  den  besten  Leistungen,  die 
die  Celluloseforschung  in  den  letzten  bei- 
den Jahrzehnten   hervorgebracht  hat. 
Aber  immer  wieder  kam  Ost  auf  Unter- 
suchungen an  der  Stärke  zurück,  um  das 
Gemeinsame   und  das  Trennende  im 
Wesen  dieser  beiden  Körper  immer  mehr 
aufzuklären. 

Neben  diesen  Arbeiten,  die  das 
Hauptinteresse  des  Forschers  Ost  in 
Anspruch  nahmen,  ging  die  Bearbeitung 
von  Einzelfragen  einher,  die  sich  aus 
der  Lehrtätigkeit  und  aus  der  Tätigkeit 
als  Gutachter  ergaben.  Diese  Arbeiten 
zeigen,  wie  es  Ost  gelingt,  sich  rasch 
auf  bis  dahin  ihm  fremde  Gegenstände 
einzustellen  und  seinem  Experiment  die 
richtige  Fragenstellung  zugrunde  zu 
legen. 

Eine  so  reiche  und  vielseitige  Tätig- 
keit mußte  auch  im  Unterricht  im  Labo- 
ratorium ihre  Früchte  tragen.~Die  eigene  Zuverlässigkeit  und  Genauig- 
keit, die  wir  an  Ost  so  hoch  schätzen,  war  er  bestrebt,  auf  seine 
Schüler  zu  übertragen.  Der  Unterricht  in  der  technischen  Analyse 
gab  Gelegenheit,  die  Studierenden  in  die  Aufgaben  der  Betriebs- 
kontrolle und  gewisser  Probleme  der  WarenbeurteUung  einzuführen. 
Der  volle  Nutzen  Ost  scher  Belehrung  trat  aber  bei  der  Durchfuhrung 
der  mehr  selbständigen  Arbeiten,  wie  Diplomarbeiten  und  Disser- 
tationen hervor.  Alle,  die  solche  Arbeiten  im  Ostschen  Laborato- 
rium durchgeführt  haben,  danken  dem  Lehrmeister  dafür,  daß  er  von 
unfruchtbarer  Spekulation  abriet,  daß  er  sie  erzog  zum  geduldigen 
Experimentieren  und  genauen  Beobachten  und  ihnen  so  fürs  Leben 
den  festen  Glauben  an  die  Untrüglich keit  des  richtig  geleiteten  Ver- 
suchs und  die  Übung  und  Sicherheit,  ihn  zu  handhaben,  mitgab. 

Ost  ist  nur  selten  in  der  Öffentlichkeit  hervorgetreten  und  wenn 
er  es  tat,  so  war  er  zurückhaltend,  ja  manchmal  verschlossen.  So 
kam  es,  daß  im  Verhältnis  zu  seinen  Leistungen  äußere  Ehrungen 
ihm  nicht,  wie  manchen  anderen,  zuteil  wurde.  Um  so  größere  Freude 
bereitete  es  ihm,  als  anläßlich  seiner  Emeritierung  die  Technisch( 
Hochschule  Breslau  ihn  zum  Dr.-Ing.  e.h.  ernannte.  Wer  Ost  näher 
zutreten  Gelegenheit  hatte,  der  weiß,  welche  Herzlichkeit  sich  hinter  einei 
scheinbaren  Verschlossenheit  verbirgt,  der  weiß  auch,  wie  hilfreich  unc 
fördernd  er  jedermann  ist,  der  ihn  in  Anspruch  nimmt  und  alle  die  Schüler 
die  er  ins  praktische  Leben  geführt  hat,  gedenken  seiner  in  dauernde 
Dankbarkeit.  Und  wenn  nun  Geh.  Rat  Ost  seine  eigentliche  Amtstätig 
keit  verläßt,  so  grüßen  wir,  sämtliche  Fachgenossen,  ihn  mit  den 
Wunsche,  daß  es  ihm  vergönnt  sein  möge,  noch  viele  Jahre  frei  von  dei 
Bürden  des  Amtes  seine  forschende,  schriftstellerische  und  lehrend 
Tätigkeit  zur  Förderung  der  chemischen  Industrie  fortsetzen  zu  könner" 


Hannoverscher  Bezirksverein  des  Vereins  deutscher  Chemiker. 
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Geist  und  Materie  in  der  chemischen  Industrie. 

Ein  Rückblick  und  Ausblick. 
Von  A.  Binz. 

Vorgetragen  auf  der  „Düsseldorfer  Woche  zum  Slande  der  deutschen  Technik" 
am  20.(4.  19.2'). 

(Eingeg.  5./6.  1922.) 

Bei  einem  Rückblick  und  Ausblick  auf  dem  Gebiete  der  chemischen 
Industrie  ist  es  notwendig,  zu  definieren,  was  unter  chemischer  Industrie 
zu  verstehen  ist.  Der  Begriff  steht  keineswegs  fest.  Man  kann  ihn 
eng  und  man  kann  ihn  weit  fassen.  In  der  amtlichen  deutschen 
Statistik  erscheint  er  ziemlich  eng  umgrenzt.  Da  zahlen  zu  den  Erzeug- 
nissen der  chemischen  Industrie  die  Faibstoffe,  Heilstoffe  und  Spreng- 
stoffe, die  Präparate,  wie  sie  Maler,  Photographen  und  Parfümeure 
brauchen,  so  daß  in  nicht  chemischen  Kreisen  der  Eindruck  besteht: 
die  chemische  Industrie  ist  auf  die  Herstellung  von  „Chemikalien" 
beschränkt,  das  f-ind  Stoffe,  die  man  in  etikettierten  Flaschen  ver- 
kauft, und  die  eigentlich  nur  für  den  Fachmann  von  Interesse  sind. 

Diese  Auffassung  ist  zum  mindesten  einseitig,  denn  logischerweise 
gehört  in  den  Bei  eich  der  chemischen  Industrie  alle.«,  was  überhaupt 
mit  Hilfe  chemischer  Reaktionen  erzeugt  wird,  alf^o  z.  B.  Koks,  Leucht- 
gas, Eisen,  Glas;  der  Mörtel  in  den  Mauern,  der  Kunstdünger,  der 
unsere  Felder  fruchtbar  erhält;  das  Eis,  das  unsere  Getränke  kühlt; 
die  Seife  und  die  gebleichte  Wäsche;  die  gebeizte  und  gefärbte  Wolle 
unserer  Kleidung.  Die  chemische  Industrie  gibt  uns  also  nicht  nur 
Chemikalien,  vielmehr  stehen  auch  Wohnung,  Kleidung,  Nahrung, 
Reinlichkeit  und  Licht  mit  ihr  im  Zusammenhang.  Wenn  diese  aus- 
schlaggebende Rolle,  welche  die  chemische  Industrie  im  täglichen 
Leben  spielt,  nicht  in  dieser  Weise  im  allgemeinen  Bewußtsein  lebendig 
ist,  so  liegt  das  daran,  daß  man  vielen  Dingen  ihre  Beziehung  zur 
Chemie  nicht  ansieht.  Man  merkt  beim  Verzehren  des  Mahles  nicht, 
daß  die  Felder,  auf  denen  Vieh  und  Korn  gediehen,  chemisch  gedüngt 
waren,  und  dem  Kleiderstoff  sieht  man  nicht  an,  daß  Chrombeize  auf 
ihm  haftet.  Die  chemischen  Erzengnisse  tun  ihren  Dienst  und  sind 
dann  für  das  Auge  des  Laien  verschwunden.  So  kommt  es,  daß  selbst 
bis  in  die  sonst  so  gründliche  Statistik  hinein  der  Begriff  der  che- 
mischen Industrie  zu  eng  gefaßt  wird. 

Für  unsere  Betrachtung  ist  nur  die  weite  Fassung  brauchbar,  denn 
es  handelt  sich  um  die  Beurteilung  der  chemischen  Industrie  in  ihrer 
Gesamtheit.  Dabei  soll  der  Rückblick  zeigen,  woher  die  fiühere  Welt- 
stellung der  deutschen  chemischen  Industrie  stammt,  und  in  einem 
Ausblick  soll  versucht  werden,  aus  der  Vergangenheit  abzuleiten,  wie 
die  Weiterentwicklung  sein  kann.  Dafür  aber  muß  die  chemische 
Industrie  so  definiert  werden,  daß  man  den  Kern  ihres  Wesens  und 
ihre  Hauptbestandteile  sieht,  und  diese  ergeben  sich  aus  nachstehender 
Begriffsbestimmung: 

Die  chemische  Industrie  umfaßt  diejenigen  Verrichtungen,  bei 
denen  Rohstoffe  durch  chemisches  Wissen  veredelt  werden;  sie 
baut  sich  demnach  aus  zweierlei  auf,  aus  der  Materie  und  aus 
dem  Geist. 

Um  also  die  Gefahren  zu  beurteilen,  welche  zurzeit  die  deutsche 
chemische  Industrie  bedrohen,  ist  zu  untersuchen,  wie  wir  in  jenen 
beiden  Teilen  durch  die  Zeitlage  betroffen  werden.  Dabei  ergibt  sich 
folgendes: 

An  Rohstoffen  birgt  oder  erzeugt  unser  Boden  nicht  entfernt  das, 
was  wir  brauchen;  und  von  dem,  was  uns  an  Kohle,  Eisenerzen  und 
Kalisalzen  eigen  war,  hat  man  uns  große  Bestände  genommen.  Die 
Rohstoffe  waren  also  immer  schon  unsere  schwache  Seite,  und  wir 
sind  darin  noch  schwächer  geworden. 

Dagegen  sind  wir  reich  an  chemischem  Wissen.  Das  war  stets 
unsere  starke  Seite.  Daher  zum  Teil  unsere  große  Ausfuhr  an  Ver- 
edlungsprodukten, mit  welchen  wir  nicht  sowohl  die  Arbeit  unserer 
Hände  als  die  unserer  Köpfe  verkauften.  Um  welche  Summen  es  sich 
dabei  handelte,  ergibt  sich  angenähert  aus  den  Zahlen  für  den  deutsi  hen 
Außenhandel  des  letzten  wirtschaftlich  normalen  Jahres  (1913).  Damals 
führte  Deutschland  für  5003  Millionen  Mark  Rohstoffe  ein,  während 
die  Ausfuhr  an  Fabrikaten  7536  Millionen  Mark  betrug.  Die  Differenz 
ist  der  Erlös  unserer  Veredlungskunst,  allerdings  nicht  nur  der  che- 
mischen, da  jene  Zahlen  auch  der  Maschinenindustrie  und  anderen 
nicht -chemischen  Industriezweigen  gelten.  Auf  der  anderen  Seite 
aber  ist  zu  bedenken,  daß  zu  jenen  Werten  des  Außenhandels  noch 
die  des  Innenhandels  hinzukommen.    Leider  versagt  hier  unsere 

^)  Der  Verfasser  glaubt  an  dieser  Stelle  einen  gemeinverständlichen  Vor- 
trag wiedergeben  zu  dürfen,  den  er  vor  Technikern,  Lehrern,  Beamten  und 
Arbeitern  hielt,  einmal  weil  in  allen  diesen  Kreisen  sich  Leser  unserer  Zeit- 
schrift finden,  und  ferner  darum,  weü  auch  der  Chemiker  von  Fach  in 
unseren  Tagen  Veranlassung  hat,  sich  auf  Vorgaoge  aus  der  Vergangenheit 
unserer  Industrie  zu  besinnen,  die  ihm  zwar  bekannt  sind,  deren  erneute 
Durchdenkung  aber  ebenso  notwendig  ist,  wie  für  den  Politiker  unserer 
schwerbelasteten  Zeit  das  Wiederdurchlesen  der  Geschichte. 
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Statistik,  da  sie  die  Werte  für  die  Inlanderzeugung  ganz  unvollkommen 
erfaßt.  Man  kann  nur  sagen,  daß  auch  für  den  Inlandverbrauch  große 
Werte  durch  chemisches  Wissen  und  darauf  beruhende  Arbeit 
erzeugt  werden. 

Nun  haben  wir  durch  den  Krieg  nicht  allein  Einbuße  an  Rohstoffen, 
sondern  auch  an  Geistesai-beit  und  ihren  Trägern  erlitten.  Das  kann 
sich  aber  wieder  ergänzen,  und  nehmen  wir  den  günstigen  Fall  an, 
das  chemische  Wii-sen  und  Erfinden  werde  in  Deutschland  so 
rege  bleit)ea  wie  früher,  was  bedeutet  in  dem  Falle  die  Einbuße 
an  Rohstoffen  ?  Man  könnte  schwarz  sehen  und  sagen,  Rohstoffe  im 
alten  Ausmaß  und  zu  den  alten  Preisen  seien  so  unumgänglich  nötig, 
daß  unsere  Geistesarbeit  uns  nicht  mehr  viel  nutzen  wird.  Indessen 
läßt  sich  dieser  Pessimismus  aus  der  Geschichte  der  Industrie  heraus 
widerlegen,  weil  sich  in  ihr  eine  Erscheinung  zeigt  ähnlich  der  An- 
passung der  Art  auf  biologischem  Gebiete.  Jede  Art  von  Lebewe.sen 
hat  sich  den  Bedingungen  des  Bodens  angepaßt,  auf  dem  es  wächst, 
und  so  ist  unsere  Industrie  in  einem  rohstoffarmen  Lande  groß  ge- 
worden, die  Industrie  anderer  Nationen  dagegen  entstand  aus  Roh- 
stoffüberfluß, der  aus  eigenem  Boden  oder  aus  reichen  Ankaufsmiiteln 
stammte.  Und  wo,  wie  bei  uns,  Rohstoffe  oder  Geld  zum  Ankauf 
fehlten,  sind  durch  natürliche  Anpassung  an  ihre  Stelle  geistige  Kräfte 
getreten,  die  in  anderen  Ländern  zwar  auch  latent  vorhanden  waren, 
deren  Betätigung  dort  aber  in  der  gleichen  Weise  nicht  notwendig  war. 

Betrachten  wir  also  von  diei^em  Gesichtspunkte  aus,  was  in  der 
chemischen  Industrie  dus  hauptsächlich  Treibende  war,  der  Rohstoff- 
reichtum oder  das  Wissen,  die  Materie  oder  der  Geist,  und  suchen 
wir  daraus  ein  Urteil  über  unsere  heutige  Lage  abzuleiten. 

Zunächst  die  Entwicklung  in  dem  ältesten  Industrieland,  Groß- 
britannien, wo  man  schon  seit  langer  Zeit  einheimische  Bodenschätze 
fördert  und  dazu  noch  über  den  Rohstoftreichtum  anderer  Erdteile 
verfügt.  Dort  entstand  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  chemische 
Großindustrie,  und  zwar  als  Folge  einer  Reihe  von  Ereignissen,  die 
außerhalb  des  Landes  lagen,  alle  aber  England  zugute  kamen. 

Das  erste  dieser  Ereignisse  war  die  Entdeckung  eines  stark 
bleichenden  Elementes,  des  Chlorgases,  durch  den  in  Schweden  leben- 
den deutschen  Apotheker  Scheele  im  Jahre  1774.  Scheele  erhielt 
das  Chlor  beim  Erhitzen  von  Kochsalz  mit  Braunstein  und  Schwefel- 
säure. Es  war  ein  rein  wissenschaftliches  Experiment,  das  zunächst 
keine  technischen  Folgen  hatte. 

Das  zweite  Ereignis  war  die  Erfindung  der  künstlichen  Soda 
durch  Leblanc  in  Paris  im  Jahre  1789.  Bis  dahin  bezog  man  die 
Soda  zur  Bereitung  von  Glas  und  Seife  in  Form  veraschter  Küsten- 
pflanzen, der  sogenannten  Bariila,  aus  Spanien.  Da  infolge  politischer 
Wirren  diese  Zufuhr  aufhörte,  so  suchte  man  Ersatz,  und  daraus  ent- 
sprang die  Erfindung  Leblancs,  bei  welcher  Kochsalz  mit  Schwefel- 
säure erhitzt  und  darauf  mit  Kohle  und  Kalkstein  geglüht  wird.  Man 
fabrizierte  aber  zunächst  noch  in  kleinem  Umfang. 

In  dieselbe  Zeit  fällt  das  dritte  Geschehnis,  und  zwar  trat  es  in 
Amerika  ein  und  wurde  nun  sofort  zusammen  mit  den  beiden  erst- 
genannten von  Bedeutung  für  Großbritannien.  In  Nordamerika  erntete 
man  schon  damals  Baumwolle,  aber  nicht  wie  heute  iü  großem  Um- 
fange, da  die  wichtigste  Pflanzenfaser  der  Flachs  war.  Die  Baum- 
wollerzeugung war  beschränkt,  weil  die  Fasern  an  den  Samenkörnern 
wachsen  und  durch  die  langsame  Handarbeit  der  Neger  abgezupft 
werden  mußten.  Als  indessen  im  Jahre  1791  Eli  Whitney  ein  maschi- 
nelles Verfahren  erfand,  um  Fasern  und  Körner  voneinander  zu 
trennen,  vervielfachte  sich  die  Baumwollerzeugung  in  einem  solchen 
Maße,  daß  man  gezwungen  war,  zu  exportieren,  und  als  Einfuhrland 
kam  nur  England  in  Betracht,  weil  man  dort  wenige  Jahre  vorher 
die  Spinn-,  Web-  und  Zeugdruckmaschinen  erfunden  hatte.  Auf 
dieser  Grundlage  entstand  die  britische  Kattunindustrie,  und  damit 
das  Bedürfnis  nach  einem  raschen  chemischen  Bleichverf ahren ,  im 
Gegensatz  zur  alten  Rasenbleiche.  Denn  bleichen  muß  man  die 
Baumwolle,  auch  wenn  mun  sie  färben  will,  und  ein  Bleichen  auf 
Rasenplätzen  war  bei  den  Mengen,  um  die  es  sich  jetzt  handelte, 
nicht  mehr  möglich.  Dadurch  kamen  die  Erfindungen  von  Scheele  und 
Leblanc  zur  Geltung.  Soda  und  Kalk  gaben  Natronlauge,  das  Chlor- 
gas brachte  man  in  die  handliche  Form  des  Chlorkalks  (1798),  und 
Natror' lauge  und  Chlorkalk  wurden  die  noch  heute  gebrauchten  Bleich- 
mittel für  Kattune,  wozu  sich  noch  die  Schwefel-äure  gesellte,  die 
man  zwar  schon  kannte,  aber  jetzt  erst  in  großem  Umfang  herstellte. 
Da  Soda,  Chlorkalk  und  Schwefelsäure  sich  auch  noch  zu  vielen 
anderen  chemischen  Zwecken  brauchbar  erwiesen,  so  entstand  auf 
dieser  Grundlage  die  anorganische  Großindustrie-). 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  traten  in  England  diejenigen  Ereignisse 
ein,  welche  den  Steinkohlenteer,  den  Hauptrohstoff  der  organischen 
Großindustrie  schufen,  und  zwar  infolse  der  Ausbeutung  der  britischen 
Koblenschätze.  Man  war  in  Großbritannien  früher  als  in  anderen 
Ländern  genötigt,  bei  der  Gewinnung  von  Eisen  und  Stahl  von  der 
Holzkohle  zur  Steinkohle  überzugehen,  weil  der  britische  Schiffsbau 


^)  Vgl.  Binz,  Ursprung  und  Entwicklung  der  chemischen  Industrie 
Berlin  1910,  bei  Reimer. 
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die  Hauptmengen  des  Holzes  beanspruchte.  Diese  Umstellung  erfolgte 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts,  wobei  man  gezwungen  war,  die  Stein- 
kohle zu  verkoken,  weil  die  flüchtigen  Produkte  den  Hochofenbetrieb 
gestört  hätten,  und  so  lernte  man  Gas,  Teer  und  Ammoniakwasser 
als  Nebenerzeugnisse  kennen.  Hieraus  entwickelte  sich  von  1803  ab 
die  Technik  der  Gasbeleuchtung  (Watt,  Murdoch,  Winzler),  und 
mit  deren  Ausdehnung  erhielt  man  naturgemäß  in  steigenden  Mengen 
den  Teer.  Dazu  kam  etwa  im  Jahre  1809 die  Entdeckung  des  Chile- 
salpeters. Aus  dem  Teer  gewinnt  man  Benzol,  aus  Salpeter  Salpeter- 
säure, und  Benzol  zusammen  mit  Salpetersäure  führt  unmittelbar 
zu  den  Anilinfarben  —  hätte  damals  schon  in  England  zu  den  Anilin- 
farben führen  können,  denn  man  hatte  dort  alles:  den  einheimischen 
Steinkohlenteer  und  das  Geld  zum  Ankauf  von  Chilesalpeter,  abgesehen 
von  dem  damals  aus  Indien  eingeführten  Kalisalpeter.  Man  hatte 
ferner  in  den  genannten  zum  Bleichen  benutzten  anorganischen  Ver- 
bindungen die  anderen  für  die  organische  Großindustrie  notwendigen 
Hilfstoffe. 

Und  doch  stockt  hier  die  Geschichte  der  britischen  Industrie. 
Rohstoffe  und  Kapitalkraft  reichten  als  Triebkräfte  nicht  aus.  Es 
stockte,  weil  man  satt  war,  und  es  begann  dort,  wo  man  Hunger 
hatte  und  keine  materiellen  Schätze,  in  Deutschland.  Unser  Land 
war  in  ähnlicher  Lage  wie  in  der  Jetztzeit.  Obzwar  aus  anderer 
Ursache  als  heute,  aber  doch  mit  derselben  Wirkung  fehlten  die  Roh- 
stoffe, denn  was  im  Boden  lag,  wurde  kaum  ausgebeutet.  Geld  hatte 
man  nicht,  denn  das  Land  war  erschöpft  noch  vom  Dreißigjährigen 
und  vom  Siebenjährigen  Krieg  her  und  durch  die  Napoleonischen 
Kriege.  Es  gab  große  Denker  in  Deutschland,  aber  sie  waren  Philo- 
sophen und  Dichter.  Es  gab  Naturwissenschaftler,  aber  diese  waren 
mit  wenigen  Ausnahmen  im  Banne  der  unfruchtbaren  Naturphilosophie. 

Trotzdem  lag  damals  in  Deutschland  der  Keim  zur  chemischen 
Industrie,  aber  er  lag  abseits  von  den  materiellen  Hilfsmitteln,  er 
war  rein  geistig,  und  wenn  man  dafür  einen  Namen  prägen  will,  so 
kann  man  sagen:  es  war  der  Wissensdurst  des  kleinen  Mannes. 

Leute  dieser  Art  waren:  der  Apotheker  Sertürner,  der  das 
Opium  untersuchte  und  darin  das  Morphin  fand  (1805);  der  Apotheker 
Runge,  der  Entdecker  des  Kaffeins  (1820)  und  des  Anilins  des  Stein- 
kohlenteers (1834);  der  Apotheker  Unverdorben,  der  1826  aus  Indigo 
das  erste  Anilin  erhielt;  der  Drogenhändler  Kamm  er  er  (Erank 
Wedekinds  Großvater),  welcher  die  Zündhölzer  erfand  (1833).  Genannt 
seien  ferner  als  Zeitgenossen  der  vorigen  Dingler,  Doebereiner, 
Fresenius,  Klaproth,  Mohr,  Poggendorf,  Rose,  Stöckhardt. 
Sie  alle  kamen  aus  kleinen  Verhältnissen,  wurden  Apotheker  und  ent- 
wickelten sich  trotz  der  Ungunst  der  Zeit  zu  Gelehrten.  Bei  anderen 
schlug  der  wissenschaftliche  Trieb  ins  Technische  um.  Bekannte  Firmen, 
wie  die  von  Heraeus,  Merck,  die  Rhenania,  Riedel,  Schering, 
Trommsdorf  wurden  von  Pharmazeuten  gegründet,  sind  also  ungleich 
den  britischen  Firmen  nicht  auf  dem  Boden  von  Kapital  und  Konjunktur 
groß  geworden,  sondern  aus  dem  Handwerk  heraus,  denn  das  war  ja  in 
jener  Zeit  der  Apothekenbetrieb.  Wenn  es  schon  so  viele  derartige  Namen 
gibt,  die  bekannt  geworden  sind,  so  kann  man  sich  vorstellen,  wie  viele 
heute  nicht  mehr  bekannte  strebsame  Apotheker  und  Drogisten  es 
damals  gegeben  haben  muß,  die  in  der  Stille  nach  Wissenschaft 
strebten.  Die  dadurch  aufgespeicherte  chemisch-technische  Intelligenz 
ruhte  wie  ein  Schatz  auf  deutschem  Boden,  bis  der  Zauberer  kam, 
der  ihn  hob,  so  daß  er  nun  plötzlich  sichtbar,  fruchtbar  und  mächtig 
wurde,  in  einem  Lande,  das  weder  Kapital  noch  Rohstoffe  hatte. 
Dieser  Zauberer  war  Justus  Liebig,  geboren  1803  in  Darmstadt. 
Sein  Vater  hatte  eine  Drogen-  und  Materialwarenhandlung  und  be- 
stimmte den  Sohn  zum  Apotheker.  Aber  nur  10  Monate  hielt  Lieb  ig 
es  in  diesem  Berufe  aus,  denn  schon  als  Kind  hatte  er  in  der  Bücherei 
des  Vaters  die  Werke  über  die  Scheidekunst  gelesen,  und  nun  trieb 
es  ihn  nach  Paris,  wo  es  bei  Gay-Lussac,  Thenard,  Dulong  und 
Chevreul  einen  chemischen  Unterricht  gab,  wie  ihn  deutsche  Hoch- 
schulen nicht  aufzuweisen  hatten.  Bei  einer  zufälligen  Begegnung 
erkannte  A.  v.  Humboldt  das  Genie  des  jungen  Mannes,  und  die 
Folge  davon  war  1824  eine  Anstellung  als  „außerordentlicher  Professor 
der  Philosophie"  mit  der  Aufgabe,  Chemie  zu  lehren  in  Gießen,  wo 
er  alsbald  die  Errichtung  einer  „pharmazeutisch-technischen  Lehr- 
anstalt" beantragte.  Die  Mehrheit  des  Senates  verhielt  sich  ablehnend. 
In  dem  Gutachten  eines  seiner  Mitglieder  hieß  es*),  „es  sei  die  Auf- 
gabe der  Universität,  künftige  Staatsdiener  heranzubilden,  nicht  aber 
Apotheker,  Seifensieder,  Bierbrauer,  Likörfabrikanten,  Färber,  Essig- 
sieder,  Drogisten  und  Spezereikrämer".  Aber  Liebig  überwand  dieses 
Hindernis  und  eröffnete  im  Jahre  1825  sein  Unterrichtslaboratorium. 
Jetzt  trat  das  ein,  was  in  England  und  Frankreich  nicht  eingetreten 
war.  Dort  saßen  die  großen  Gelehrten  in  vornehmer  Abgeschlossen- 
heit in  ihren  schönen  Laboratorien,  in  welche  zwar  einzelne  erleuch- 
tete Köpfe  kamen,  wie  der  junge  Liebig  selber,  denen  indessen  jene 
Apotheker,  Seifensieder,  Bierbrauer,  Färber,  Essigsieder,  Drogisten  und 
Spezereikrämer  fern  blieben.  Wohl  a^er  strömte  diese  Art  Leute  in 
dem  kleinen  armen  Hessenlande  dem  Liebigschen  Institute  zu,  und 
so  erwachte  aus  dem  Volke  heraus  diejenige  Geisteskraft,  die 
unsere  chemische  Industrie  schuf.  Diese  geistige  Bewegung  zeigte 
sich  damals  schon  in  ihrer  ganzen  Stärke.    Denn  obwohl  jeder  der 

'•>)  Das  Jahr  der  Entdeckung  steht  nicht  ganz  fest.  Vgl.  Semper  und 
Michels,  Die  Salpeterindustrie  Chiles.  Berlin  1904.  —  A.  Binz,  Chem. 
Industrie  und  Volksernäbrung.    Berlin  1913. 

')  Jakob  Volhard,  Liebigbiographie.    Leipzig  1909.    I,  59. 


Bürgersöhne,  die  zu  Liebig  kamen,  ursprünglich  irgendein  Sonder-  . 
interesse  hatte,  insofern  der  eine  sich  für  das  Färben  interessierte, ; 
der  andere  für  das  Gerben  —  je  nach  der  Art  des  väterlichen  Betriebes  —  ' 
so  fügten  sie  sich  doch  aÜe  dem  Gebote  .les  Meisters,  „diese  zeit- 
zersplitternden Tagelöhnerarbeiten  beiseitezusetzen  imd  sich  lediglich 
mit  der  Art  und  Weise  bekanntzumachen,  wie  rein  wissenschaftliche 
Fragen  gelöst  werden  müssen*"*).  Wenn  heute  der  akademische  Lehrer  ; 
diese  Forderung  stellt,  so  wird  sie  mit  Selbstverständlichkeit  befolgt,  , 
weil  es  längst  Tradition  geworden  ist.    Aber  damals  gab  es  diese 
Traditionen  nicht.    Daß  Liebig  dennoch,  ohne  an  den  Geist  der 
Unwissenscliaftlichkeit  das  geringste  Zugeständnis  zu  machen,  damals 
schon  Schüler  in  dieser  Weise  ausbilden  konnte,  und  daß  sie  ihm 
nicht  nur  aus  Hessen,  sondern  bald  aus  ganz  Deutschland  zu.strömten, 
das  war  das  Charakteristische.    Dazu  muß  man  sich  vorstellen,  wie 
es  in  jenem  ersten  deutschen  „chemischen  Institut"  aussah.    Es  war 
die  Wachtstube    einer   verlassenen   Kaserne.     Von  Arbeitstischen, 
Schränken,  Ventilation  und  Abzügen  war  keine  Rede.    In  der  Mitte 
stand  ein  gemauerter  Herd  mit  einem  Sandbad.   Wenn  eine  Retorte,^ 
platzte,  flüchtete  alles  ins  Freie.  Die  Wägungen  wurden  in  einer  nicht" 
heizbaren,  mit  Steinboden  belegten  Kammer  vorgenommen.  Assistenten 
gab  es  nicht.    Lehrer  und  Schüler  arbeiteten  in  stetem  Säuredampf 
auf  Kosten  ihrer  Gesundheit  —  und  trotzdem  pulsierte  vom  ersten 
Tage  an  das  chemische  Leben,  wie  wir  es  heute  gewohnt  sind.  Unter- 
dessen wirkten  die  großen  Gelehrten  in  anderen  Ländern,  ohne  daß 
hier  das  chemische  Studium  im  Volke  Wurzel  faßte.   Um  so  mehr 
war  das  in  Deutschland  der  Fall.  Dort  beobachtete  man  allenthalben 
genau,  was  in  Hessen  vorging,  und  die  deutschen  Unterrichtsver- 
waltungen kamen  dem  Bildungstrieb   der  Massen  entgegen.  Man 
baute  chemische  Unterrichtslaboratorien  in  Rostock  im  Jahre  1835,  | 
Tübingen  1846,  Königsberg  1849,  Breslau  und  Würzburg  1853,  Bonn  1854, 1 
Jena  1856,  Eriangen  und  Freiburg  i.  B.  1857,  Greifswald  und  Halle  1862,  | 
Berlin  1867.  Das  waren  —  mit  Ausnahme  des  letztgenannten  Jahres  —  f 
keine  Zeiten,  in  denen  es  Deutschland  gut  ging.  Das  Geld' war  knapp, 
das  öffentliche  Leben  wurde  in  der  ersten  Jahrhunderthälfte  durch 
Demagogenverfolgung  und  Revolution,  später  durch  die  Konfliktszeit  » 
getrübt.  Also  politische  Mißerfolge,  ähnlich  wie  in  unserer  Zeit  —  und  I 
dennoch  unberührt  davon  das  Anwachsen  einer  geistigen  Bewegung, " 
die  man  zunächst  noch  kaum  bemerkte,  die  aber  mit  elementarer 
Gewalt  hervorbrach,  als  ein  äußerer  Anstoß  gegeben  wurde. 

Dieser  Anstoß  war  die  Erfindung  des  ersten  Anilinfarbstoffs,  des 
Mauveins,  durch  John  Perkin,  den  Schüler  von  Prof.  Hof  mann 
in  London  im  Jahre  1856.  Es  folgte  bekanntlich  die  Erfindung 
des  Fuchsins  durch  Verguin  und  des  Anilinblaus  durch  Girard 
und  de  Laire.  Das  waren  Vorgänge,  die  in  England  und  Frankreich 
keine  Weiterentwicklung  fanden,  weil  es  dort  zwar  einzelne  geschickte 
Experimentatoren,  aber  keinen  Chemikerstand  gab.  Einen  solchen 
hatte  man  aber  dank  Liebigs  Tätigkeit  bei  uns,  und  die  deutschen 
Chemiker,  die  alle  Neuheiten  ihres  Faches,  also  auch  das  Erscheinen 
jener  Farbstoffe  mit  Interesse  verfolgten,  erfanden,  dadurch  angeregt, 
so  viel  Neues  auf  dem  Gebiete  der  Teerfarben  hinzu,  daß  die  aus- 
ländischen Erfindungen  bald  vollkommen  überholt  und  in  den  Schatten 
gestellt  waren.  Hierbei  soll  eins  erwähnt  werden,  was  die  Geistigkeit 
unserer  industriellen  Entwicklung  kennzeichnet  und  im  Auslande  oft 
falsch  beurteilt  wird:  Der  DoktortiteL  Fast  alle  Chemiker  jener  Zeit 
waren,  ebenso  wie  die  heutigen,  promovierte  Leute,  und  darum  spricht 
man  im  Ausland,  wo  man  meist  nur  den  Arzt  oder  den  Theologen 
als  Doktoren  gelten  läßt,  von  der  Titelsucht  als  einer  uns  eigentüm- 
lichen Eitelkeit.  Das  ist  eine  einseitige  Beurteilung,  denn  abgesehen 
davon,  daß  die  Eitelkeit  eine  durchaus  internationale  Untugend  ist, 
bedeutet  das  Streben  nach  dem  Doktortitel,  daß  er  von  der  Allgemein- 
heit als  etwas  Wertvolles  anerkannt  wird,  und  das  geschieht  deshalb, 
weil  der  Titel  eine  gewisse  Geistesbildung  gewährleistet.  Und  daß 
diese  Geistesbildung  von  der  Allgemeinheit  des  Volkes  so  hoch  ein- 
geschätzt wird,  das  ist  die  treibende  Kraft,  welche  im  tiefsten  und 
letzten  Grunde  unsere  chemische  Industrie  unter  widrigen  äußeren 
Umständen  hat  erstehen  lassen.  Es  wird  das  hier  nicht  im  Sinne 
nationalen  Hochmutes  hervorgehoben,  denn  wir  wissen,  daß  andere 
Völker  andere  Vorzüge  haben,  die  bei  uns  schwächer  ausgebildet 
sind.  Aber  wir  dürfen  und  müssen  aus  der  Vergangenheit  lernen, 
wo  unsere  Veranlagung  und  Stärke  liegt,  um  darüber  klar  zu  werden, 
worauf  wir  uns  in  Gegenwart  und  Zukunft  zu  stützen  haben.  i 

Die  weitere  Verfolgung  der  Frage,  ob  geistige  oder  materiell^ 
Faktoren  die  deutsche  chemische  Industrie  groß  werden  ließen,  führt 
uns  zu  der  Eigenart  der  Zielsetzung,  besonders  in  den  großen  Teer- 
farbenfabriken. Anfangs  suchte  man  die  natürlichen  Farbstoffe  durchi 
künstliche  zu  ersetzen,  später  ging  man  zu  Stoffen  wie  Kautschul^ 
und  Salpeter  über,  stets  aber  waren  es  derart  hochgesteckte  Ziele, 
daß  das  Wirken  der  betreffenden  Firmen  sich  über  die  engen  Grenzen 
der  Privatwirtschaft  hinaus  ins  Volkswirtschaftliche  auswuchs.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  bei  Aufgaben  von  solcher  Größe  der  einzelne 
Erfinder  nur  Teilarbeit  verrichten  kann  und  er  letzten  Endes  zusammen 
mit  vielen  anderen  im  Dienst  einer  Sache  steht,  in  der  seine  Person 
zurücktritt  und  sich  unterordnen  muß.  Als  Beispiel  sei  die  Geschichte 
des  künstlichen  Indigos  erwähnt     Die  Vorarbeiten  zur  Laboratoriums- 

■')  J.  V.  Liebig,  Reden  und  Abhandlungen,  S.  30.  Leipzig  und  Heidel- 
berg 1874,  bei  Winter. 

**)  Ber.  33  [1900].  Sonderheft.  A.  v.  Baeyer,  Zur  Geschichte  der 
Indigosynthese.  —  H.  Brunck,  Die  Entwicklung  der  Indigotabrikation. 
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^Synthese  begannen  im  Jahre  1865,  und  erst  1880  konnte  man  den 
Indigo  im  Laboratorium  darstellen.  Von  daab  dauerte  es  weitere  17Jahre, 
bis  das  Verfahren  technisch  ausgereift  war.  Die  Anzahl  der  Patente, 
welche  bis  zum  Jahre  1900  gewonnen  waren,  betrug  schon  152,  und 
seitdem  sind  noch  viele  hinzugekommen.  Infolgedessen  bedeutet  eine 
jede  solche  Synthese  eine  hohe  Schule,  in  der  eine  ganze  Generation 
von  Chemikern  gelernt  hat,  eine  Schulung,  welche  die  Chemiker 
anderer  Länder  nicht  durchmachten,  weil  man  dort  die  künstlichen 
Produkte  gar  nicht  zu  erfinden  braucht  und  nicht  erfinden  will. 
England  hat  ja  in  seinen  Kolonien  Indigo,  Kautschuk  und  alles  andere; 
darum  tauchten  jene  großen  chemischen  Aufgaben  dort  gar  nicht  auf. 
Somit  kommt  man  zu  dem  fast  paradoxen  Ergebnis,  daß  nicht  trotz, 
sondern  wegen  desMangels  an  Rohstoffen  unsere  chemische 
Industrie  groß  geworden  ist.  Der  Geist,  losgelöst  von  der  Materie, 
wurde  die  Quelle  unserer  Kraft. 

In  dieser  Geistesarbeit  häuften  sich  Werte  in  Form  von  Erfindungs- 
gedanken, die  mit  der  Zeit  einen  solch  großen  Teil  des  Nationalvermögens 
ausmachten,  daß  es  sich  als  notwendig  erwies,  dafür  einen  Treuhänder 
zu  bestellen.    Das  geschah  1877  durch  Gründung  des  Reichspatent- 
amtes.   Scheinbar  ist  diese  Behörde  vornehmlich  dazu  bestimmt,  die 
Rechte  des  einzelnen  Erfinders  zu  schützen,  und  das  geschieht  ja  auch  tat- 
sächlich, aber  gemäß  der  vorhin  geschilderten  Entwicklung,  bei  der  das 
privatwirtschaftliche  Interesse  vor  dem  volkswirtschaftlichen  zurück- 
trat, wurden  auch  Patentamt  und  Patenigesetz  so  angelegt,  daß  sie 
nicht  sowohl  den  einzelnen  fördern  als  die  Gesamtheit  der  Industrie. 
So  entstand  eine  neue  geistige  Kraft,  welche  in  entscheidender  Weise 
zum  Aufschwung  unserer  Industrie  beitrug,  und  zwar  geschah  das  durch 
das  „Vorprüfsystem",  demzufolge  jede  Patentanmeldung  auf  Originalität 
und  Gediegenheit  des  Inhaltes  geprüft  und  dann  erst  zum  Druck  zuge- 
lassen wird.  Dieses  System  hat  die  deutschen  Patentschriften  zum  Range 
der  am  meisten  gelesenen  technischen  Literatur  erhoben,  und  da  bei 
emigermaßen  großen  Arbeitsgebieten  der  Gedanke  eines  Erfinders  fast 
nie  von  diesem  allein  zu  Ende  gedacht  werden  kann,  sondern  bei  der  Ver- 
zweigtheit chemischer  Erscheinungen  stets  auch  in  anderen  Köpfen  und 
auf  anderen  Gebieten  fruchtbar  wird,  so  ist  von  unserer  Patentliteratur 
eine  Anregung  ausgegangen,  welche  keineswegs  immer  dem  einzelnen, 
desto  mehr  aber  der  Gesamtindustrie  zugute  gekommen  ist  und  in 
größerem  Maße  als  irgendwelche  materielle  Faktoren  zum  Blühen 
unserer  Industrie  beigetragen  hat.  Die  hierdurch  entstandene  Gemein- 
samkeit der  Geistesarbeit  hat  der  deutschen  Industrie  etwas  Unpersön- 
liches gegeben,  das  jeden  Chemiker  zwingt,  mehr  für  das  Ganze  zu 
arbeiten  als  für  sich.    Daß  unsere  Chemiker  sich  so  willig  diesem 
Zwange  fügen,  ist  ein  Ausfluß  einer  nationalen  Eigentümlichkeit,  die 
man  als  geistige  Massendisziplin  bezeichnen  kann.    Ein  jeder 
von  den  vielen,  die  in  einer  großen  Fabrik  an  einem  der  volkswirt- 
ächafthch  wichtigen  Ziele  mitarbeiten,  weiß,  daß  er  ein  Tropfen  in 
3er  Welle,  ein  Rädchen  in  einer  großen  Maschine  ist.    Er  weiß,  daß 
mit  unbarmherziger  Systematik  alle  nur  denkbaren  Synthesen  durch- 
gearbeitet werden  müssen,  daß  unter  hundert  neuen  Verfahren  vielleicht 
3in  Treffer  vorkommt,  und  daß  die  Wahrscheinlichkeit  der  Auffindung 
les  erfolgreichen  Verfahrens  für  den  einzelnen  sehr  gering  ist.  Es 
st  wie  das  mühsame  Auswaschen  des  Goldes  aus  dem  Flußsande 
)der  das  Durchsieben  der  Erde  auf  den  Diamantfeldern.    Zu  einer 
lerartigen  Lebensarbeit  gehört  eine  weitgehende  Aufgabe  der  Indivi- 
luahtät.    Darum  setzt  sich  unsere  Industrie  durch  wie  der  ehemalig 
)reußische  Militarismus,  wie  die  Ecclesia  militans  des  Mittelalters 
)er  einzelne  ist  nichts,  die  Sache  ist  alles.    Für  diese  Sache  setzen 
;ich  unsere  Chemiker  ein,  und  sie  schaffen  mit  Entsagung,  Hin- 
!abe  und  Idealismus  an  dem  Gesamtwerk  unserer  Industrie,  weil  sie 
nit  Recht  stolz  darauf  sind,  an  Zielen  mitarbeiten  zu  können,  die  sie 
'on  ihrer  Studienzeit  her  als  hochstehende  und  schöne  zu  betrachten 
;ewohnt  sind. 

So  hat  sich  seit  Liebigs  Zeit  die  geistige  Verfassung  unserer 
.hemiker  der  Armut  unseres  Bodens  angepaßt  und  Werte  geschaffen, 
velche  den  rohstoffreichen  Ländern  versagt  blieben. 


Was  folgt  aus  alledem  für  die  Zukunft  unserer  Industrie?  Es 
folgt  daraus  zunächst,  daß  man  die  materiellen  Verluste,  die  Deutsch- 
land erlitten  hat,  in  ihrer  Rückwirkung  auf  die  chemische  Industrie 
nicht  überschätzen  darf.  Denn  in  der  Vergangenheit  war,  wie  unsere 
Betrachtung  gezeigt  hat,  die  Materie  nicht  das  stärkere,  sondern  der 
Geist.  Um  so  ernster  ist  die  Frage,  ob  unsere  geistigen  Kräfte  un- 
gebrochen weiter  wirksam  bleiben  können. 

Für  die  nächste  Zukunft  ist  darin  kaum  etwas  zu  befürchten. 
Noch  bedarf  man  unserer  Chemikalien  auf  dem  Weltmarkt,  und  viel- 
leicht wird  sich  trotz  der  Verblendung  unserer  Gegner  doch  noch  die 
Einsicht  durchsetzen,  daß  die  wichtigsten  Teile  der  chemischen  Indu- 
strie nur  dadurch  lebensfähig  sind,  daß  sie  für  den  Weltmarkt  arbeiten, 
und  daß  es  darum  ein  unrentables  Unternehmen  ist,  wenn  in  jedem' 
Lande  eine  eigene  chemische  Industrie  begründet  wird,  die  der  Haupt- 
sache nach  nur  das  Inland  versorgen  kann.  Die  Folge  davon  wird  sein, 
daß  in  keinem  Lande  mit  Nutzen  gearbeitet  wird,  vielmehr  wird  man 
durch  Schutzzölle  Gründungen  künstlich  halten  müssen,  welche  dem 
Verbraucher  teure  Ware  liefern.  Darum  lasse  man  uns  Deutschen 
unseren  traditionellen  Vorrang  auf  chemischem  Gebiete,  denn  jedes 
Volk,  wie  jeder  Mensch,  hat  seine  ihm  eigentümlichen  Fähigkeiten, 
und  die  Gesamtheit  der  Menschen  gedeiht  nicht,  wenn  alle  alles 
machen,  sondern  nur,  wenn  sich  auch  unter  den  Völkern  Arbeitsteilung 
herausbildet. 

Diese  unsere  spezifische  Fähigkeit  zur  Herstellung  hochwertiger 
Chemikalien  ist  noch  nicht  erlahmt  und  hat  sogar  durch  den  Krie<y 
und*  die  Absperrung  vom  Ausland  einen  Ansporn  dadurch  bekommen' 
daß  die  Landwirtschaft  auf  dem  Gebiete  des  Kunstdüngers  und  der 
Schädlingsbekämpfung  der  chemischen  Industrie  große  und  lohnende 
Aufgaben  stellt.  Die  britische  Blockade  hat  also,  genau  wie  vor  100  Jahren 
die  Kontinentalsperre  Napoleons,  in  Deutschland  als  Anreiz  zum  Er- 
finden gewirkt.    Die  untenstehende  Tabelle  ,  welche  ich  dem  Ent- 
gegenkommen des  Präsidenten  des  Reichspatentamts,  Herrn  v.  Specht 
verdanke,  zeigt  in  Deutschland  ein  Ansteigen  der  Erfindertätigkeit  so- 
gar über  das  Maß  von  1913  hinaus,  im  allgemeinen  aber  nicht  in  den- 
jenigen Ländern,  welche  uns  im  Vertrag  von  Versailles  unsere  im 
Ausland  angemeldeten  Patente  genoii;imen  haben.    Bei  der  Entente 
sieht  man  nur  in  Italien  ein  Anwachsen  der  Anmeldungen,  im  übrigen 
zeigt  sich  Stillstand  oder  Rückgang.  Patentraub  allein  genügt  offenbar 
nicht  zur  Befruchtung  des  Erfindergeistes,  ein  Schluß,  der  wohl  kaum 
eine  Einschränkung  durch  die  Annahme  erleidet,  die  Anmeldung 
wesentlicher  Auslanderfindungen  sei  in  Deutschland  unterlassen  worden 
Das  wäre  zu  sehr  gegen  das  Interesse  der  Erfinder.  Die  geistige  Reg- 
samkeit ist  also  in  dem  besiegten  Deutschland  immer  noch  größer  ats 
in  den  siegreichen  Ländern,  was  wohl  daher  rührt,  daß  der  Stamm 
von  Chemikern  noch  da  ist,  welche  aus  der  früheren  glücklichen  Zeit 
die  Liebigsche  Tradition  in  die  Nachkriegszeit  hinübergerettet  haben 
Wie  lange  aber  wird  diese  alte  Garde  noch  tätig  sein  können,  und 
was  wird  geschehen,  wenn  sie  ausstirbt? 

Etwas  Gutes  ist  für  diese  Zeit  nur  in  dem  Falle  zu  erwarten,  daß 
die  deutsche  chemische  Industrie  auch  dann  noch  als  ihr  kostbarstes 
Gut  einen  Chemikerstand  hat,  der,  wie  seit  Liebigs  Zeit,  den  uns 
blutsmäßig  innewohnenden  Arbeitsidealismus  betätigt,  und  daß  nicht 
umgekehrt  ein  ebenbürtiger  oder  stärkerer  Stand  in  anderen  Ländern  ge- 
schaffen worden  ist.  Letzteres  ist  möglich,  wenn  auch  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich. Zwar  gibt  es  seit  jeher  ausgezeichnete  Chemiker  auch  im 
Auslande,  aber  nicht  in  der  notwendigen  Anzahl,  weil  die  reichen  Länder 
mit  großem  Kolonial-  und  Rohstoffbesitz  lohnendere  Berufe  bieten  als 
den  des  Chemikers.  Wer  in  jungen  Jahren  viel  Geld  verdienen  kann 
indem  er  mit  Baumwolle  handelt  oder  auf  Erdöl  bohrt,  der  braucht 
nicht  jahi-elang  mit  vielen  Kosten  zu  studieren,  um  dann  sein  Leben 
lang  im  Fabrikslaboratorium  an  Patenten  zu  arbeiten,  die  nicht  sowohl 
ihm  als  der  Firma  Gewinn  bringen,  falls  sie  überhaupt  gewinnbringend 
sind.  Andererseits  hat  im  Ausland  eine  rührige  Agitation  der  Hoch- 
schullehrer eingesetzt,  um  die  dortige  Jugend  denselben  Weg  zu  führen 
den  Lieb  ig  der  deutschen  Jugend  wies.    Aber  wie  man  diese  Be- 


Jbersicht  über  die  Zahl  der  beim  deutschen  Patentamt  angemeldeten  Erfindungen,  welche  in  den  Jahren  1910- 
  das  Ausland  entfallen  sind. 


-1921  auf  das  Inland  und  auf 


Is  haben  betragen 
ie  Anmeldungen 
im  Jahr 


.  1910 
1911 
1912 
1913 
1914 
1915 
1916 
1917 
1918 
1919 
1920 
1921 


Deutsches 
Reich 


35190 
34483 
35111 
38  282 
28  774 
17420 
20866 
21190 
26  584 
38  543 
41855 
46001 


Von  den  Patentanmeldungen  entfallen  auf  das 


Ausland,  und  zwar  auf 


Belgien 


437 
451 
525 
567 
371 
58 
84 
93 
125 
105 
388 
338 


Däne- 
mark 


Frank- 
reich 


Groß- 
britan. 


Italien 


Öster- 
reich 


Ungarn 


Ruß- 
land 


266 
286 
261 
235 
170 
102 
118 
116 
187 
245 
221 
286 


1768 
1943 
1960 
1962 
1164 
81 
49 
57 
77 
550 
2082 
1939 


1286 
1231 
1299 
1376 
959 
353 
289 
296 
153 
520 
1801 
1225 


315 
328 
327 
430 
295 
102 
40 
23 
10 
163 
505 
524 


Schwe- 
den 


Nor- 
wegen 


Schweiz 


Verein. 
Staaten 

von 
Amerika 


Sonst. 
Länder 


1042 
1207 
1185 
1242 
817 
514 
630 
690 
895 
719 
759 
689 


423 
476 
444 
539 
377 
217 
266 
297 
397 
163 
371 
332 


446 
490 
520 
534 
324 
9 
10 
4 
74 
62 
38 
57 


234 
235 
254 
246 
241 
193 
227 
248 
328 
309 
344 
314 


78 
83 
81 
89 
73 
73 
62 
47 
73 
118 
131 
131 


1177 
1151 
1115 
1325 
1007 
694 
687 
633 
840 
1076 
1317 
1414 


1922 
1929 
2085 
1988 
1712 
1016 
935 
545 
29 
359 
2689 
2035 


625 
686 
648 
717 
488 
209 
206 
219 
277 
347 
1026 
1436 


Summe  der 
Auslands- 
an- 
meldungen 


Summe 
der  Inlands- 
und Auslands- 
anmelduDgen 


10019 
10446 

10  704 

11  250 
7998 
3621 
3603 
3268 
3465 
4736 

11672 
10720 


45  209 
44  929 
45815 
49532 
36772 
21041 
24469 
24  458 
30049 
43279 
53  527 
56  721 


63' 


388 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen  —  Neue  Bücher  —  Personalnachrichten 


I     Zeitschrift  (Ur 
langewandte  Chemie 


wegung  auch  einschätzen  will,  nicht  zu  leugnen  ist  die  Gefahr,  daß 
urtser  Chemikerstand  sinkt.  Man  merkt  es  an  den  Doktoranden.  Sie 
werden  leichter  mutlos  als  früher  und  legen  mehr  Wert  darauf,  rasch 
eine  mühelose  Dissertation  zu  beenden  als  darauf,  daß  sie  durch  die 
Bearbeitung  eines  schwierigeren  Themas  zu  vollwertigen  Fachleuten 
ausreifen.  Die  Begründung  ist  stets  die,  daß  die  Eltern  bei  der 
heutigen  Teuerung  auf  baldigen  Abschluß  der  Studienzeit  drängen. 
Der  Dozent  kann  sich  kaum  diesem  Argument  entziehen,  und  mancher 
mittelmäßig  beanlagte  junge  Mann,  aus  dem  früher  durch  eine  lange 
dauernde  Doktorarbeit  immerhin  ein  für  kleinere  und  einfachere  Be- 
triebe brauchbarer  Chemiker  geworden  wäre,  muß  aus  dem  genannten 
Grunde  ein  so  leichtes  Thema  erhalten,  daß  seine  Ausbildung  unzu- 
reichend bleibt.  Es  ist  darum  zu  wünschen,  die  Schule  werde  der 
Hochschule  zu  Hilfe  kommen,  indem  sie  durch  strenge  Anforderungen 
die  Minderbegabten  vom  Studium  fernhält  und  nur  die  Besten  bis 
zum  Abiturientenexamen  bringt. 

Die  Besten  aber,  werden  sie  sich,  wie  bisher,  zum  Studium  drängen? 
Oder  liegt  nicht  die  Gefahr  vor,  daß  sie  darauf  verzichten,  einen  Beruf 
zu  ergreifen,  in  dem  sie  nach  langem  teuren  Schul-  und  Hochschul- 
studium einen  Verdienst  finden,  der  im  Mißverhältnis  zu  der  hohen 
Entlohnung  der  Handarbeiter  steht?  Das  ist  die  Hauptgefahr,  die 
unsere  Industrie  bedroht.  Sie  stellt  auch  die  Ausbildung  neuer  Lehr- 
kräfte in  Frage.  Wer  wird  noch  Privatdozent  werden  wollen,  wenn 
er  sich  sagen  muß,  daß  seine  Einnahmen  weit  unterhalb  des  Existenz- 
minimums sein  werden,  selbst  wenn  er  nach  vielen  Jahi-en  endlich  eine 
Professur  bekommt?')  Und  wie  lange  noch  werden  die  zurzeit  amtie- 
renden Hochschullehrer  mit  Freudigkeit  lehren  und  forschen  können,  wo 
sie  alle  vom  Hunger  bedroht  sind?  Man  redet  so  viel  von  der  Valuta 
des  Geldes.  Nicht  weniger  wichtig  ist  für  die  deutsche  Industrie  die 
Valuta  der  Geistesarbeit,  und  nicht  zuletzt  die  Handarbeiter 
haben  Anlaß,  zu  wünschen,  daß  diese  Valuta  wieder  steigt,  denn 
Zermüibung  der  Kopfarbeiter  bedeutet  Stillstand  der  Fabriken.  Für 
die  Zukunft  ergibt  sich  also  der  Schluß:  Nicht  auf  die  Rohstoffe 
kommt  es  an  und  nicht  auf  das  Kapital,  sondern  auf  die  Geisteskräfte, 
welche  die  deutsche  chemische  Industrie  geschaffen  haben.  Wenn 
sie  verkümmern,  ist  unsere  Industrie  verloren.  Haben  wir  aber  die 
Charakterstärke,  trotz  der  Schwere  der  Zeit  unsere  inneren  Fälligkeiten 
weiter  zu  betätigen,  so  werden  wir  von  neuem,  so  wie  vor  100  Jahren, 
per  aspera  ad  astra  steigen.  [A.  104.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Vereinigung  selbständiger  Metallanalytiker  Deutschlands.  Die 

Mitglieder  der  Vereinigung  sehen  sich  infolge  der  außerordentlichen 
Steigerung  der  Unkosten  innerhalb  der  letzten  Wochen  gezwungen, 
ab  fö.  Juli  d.  J.  auf  die  Tarife  vom  1.  11.  1921  einen  Aufschlag  von 
275"*/o  zu  erheben. 


Neue  Bücher. 


] 


Neue  Erkenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Müllerei  und  Bäckerei.  Von 
Dr.  K.  Mohs.  Verlag  von  Theodor  Steinkopff.  Dresden  und 
Leipzig  1922.  Preis  geheftet  M  20 

Das  vorliegende  Werkchen  verfolgt  und  erreicht  den  Zweck,  so- 
wohl dem  Praktiker  wie  dem  vielbeschäftigten  Naturwissenschaftler 
in  gedrängter  Form  einen  Begriff  von  dem  kolloidchemischen  Ge- 
schehen zu  vermitteln.  Gerade  die  Chemie  des  Mebles  und  Brotes 
ist  durch  die  kolloidchemischen  Erkenntnisse  weitgehend  befruchtet 
worden.  Ein  am  Schluß  des  Büchleins  angefügtes  Verzeichnis  der 
kolloidchemischen  Literatur  macht  es  leicht,  sich  über  Fragen,  welche 
besonders  interessieren,  in  entsprechenden  Spezialwerken  zu  orientieien. 

Ausgehend  von  Graham,  dem  Vater  der  Kolloidchemie,  der 
Dialyse,  den  Kristalloiden  und  Kolloiden  weist  der  Verfasser  darauf 
hin,  daß  zwischen  einem  festen  Körper  und  einer  molekularen  Lösung 
eine  lange  Linie  mit  Zwischenstufen  zu  ziehen  ist.    Nach  kurzer, 


')  W.  Sombart  („German  Standards  of  Uviag",  veröffentlicht  io  der 
New  Yorker  Zeitschritt  „The  New  Republic"  30,  362  [1922])  teilt  mir  nach 
„Wirtschaft  und  Statistik"  1,  536,  November  1921  folgendes  mit: 

„Änderungen  der  Spannung  zwischen  den  Einkünften  der  Lohn- 
arbeiter und  der  Beamten  1913—1921 


1913 

1921 

Ungelernte  Arbeiter  .  . 

.    .  100 

100 

Angelernte  Arbeiter  .  . 

.    .  125,2 

103,4 

159,4 

111,3 

162,1 

105,9 

370,9 

151,1 

625,7 

222,3. 

Onler  den  höheren  Beamten  sind,  wie  mir  Hcrr^  Sombart  sagt,  die 
[Jniversitätsprofessoren  einbegriffen.  Ihr  Einkommen  verhält  sich  also  zu 
dem  des  ungelernten  Arbeiters  im  Jahre  1921  wie  222,3  zu  100, 


treffender  Definition  der  Sole,  Gele  und  Koagele  werden  im  er.steni 
Abschnitt  das  typische  Kolloid  „Kiweiß"  sowie  die  kleberbildenden 
Eiweißstoffe  „Gliadin"  und  „Glutenin"  mit  Aufbauscheraa,  die  kolloid-) 
chemischen  Vorgänge  und  Adsorptionsverbindungen  bei  der  Kornreife, 
bei  der  Teig-  uud  Brotbereitung  und  ihre  aus-ichlaggebenden  Rollen 
auf  die  Zustandsform  des  Klebers  sehr  gut  erläutert.  Hierauf  folgen; 
Erwähnung  der  quellungsfördernden  Stoffe  (Säuren)  und  der  quellungs- 
hemmenden  Verbindungen  (Nichtelektiolyte),  die  Verminderung  der 
letztgenannten  bei  der  Sauerteiggärung  im  Roggenmehl  und  die  ver- 
schieden starke  Adsorption  der  verschiedenen  Stärkearten  durch  die 
quellenden  Eiweißsloffe.  Wer  Schluß  des  Kapitels  bringt  eine  Be- 
schreibung des  Viskosimeters  von  Lüers  und  Ostwald,  dessen 
Verwendung  in  der  Mühle  und  seine  Eignung,  zur  weiteren  Klärung 
der  Frage  der  Backfähigkeit  beizutragen.  Das  Ostwaldsche  kolloid- 
chemische  Problem  bei  der  Brotbereitung  erkennt  der  Verfasser  mit 
der  meines  Erachtens  zutreffenden  Abänderung  an,  daß  nicht  das 
Wasser,  sondern  der  Kleber  als  Dispersionsmittel  anzusprechen  ist. 

Im  2.  Abschnitt  werden  die  die  Backfähigkeit  mitbestimmenden 
proteolytischen  und  amylolytischen  Enzyme,  ihr  kolloider  Zustand, 
ihr  Quellungsc^rad,  Oberflächenspannung  sowie  die  enzymalisch  ab- 
bauende Tätigkeit  der  Hefe  im  Teig  behandelt  und  letztere  und  der 
Stärkeabbau  sehr  gut  skizziert.  Der  vom  Verfasser  in  Uoerein- 
stimmung  mit  Abderhalden  und  Fodor  entwickelten  Ansicht,  daß 
die  Enzyme  des  Getreides  Substanzen  in  kolloider  Zustandsform  dar- 
stellen, deren  Wirkung  in  erster  Linie  von  ihrem  kolloiden  Zustand 
und  erst  in  zweiter  Hinsicht  durch  ihre  chemische  Zusammensetzung 
bedingt  wird,  muß  ich  beipllichten.  Sf.  [BB.  123.] 

Die  nitrierte  Nesselfaser  vom  technologischen  und  sprengstoff-i 
technischen  Standpunkte.  Von  Dr.-Ing.  N.  Psenica.  Verlag  Fran^ 
Deuticke.    Leipzig  und  Wien  1921.  Preis  etwa  M  20| 

Das  vorliegende  Heft  bringt  wesentlich  mehr  als  der  Titel  angibt. 
Die  Nesselfaser,  die  während  des  Krieges  infolge  des  Spinnstoffmangels 
für  Deutschland  und  Österreich  von  besonderer  Wichtigkeit  zu  werden 
schien,  hat  leider  nicht  das  gehalten,  was  man  sich  von  ihr  versprach. 
Sie  läßt  sich  weder  in  den  Mengen  noch  zu  dem  Preis  gewinnen,  die 
einen  dauernden  Wettbewerb  mit  der  Baumwolle  oder  dem  Flachs 
ermöglichten.  „  ,  , 

Trotzdem  werden  die  Ausführungen  des  Verfassers  dauernden 
Wert  behalten,  denn  die  Untersuchungen  sind  mit  einer  solchen 
Gründlichkeit  und  im  steten  Hinblick  auf  die  anderen  Cellulosearten 
durchgeführt,  daß  jeder,  der  auf  dem  Gebiete  der  Nitrocellulose  tatig 
ist  reiche  Anregung  und  Belehrung  aus  den  Mitteilungen  des  Ver- 
fassers schöpfen  "wird.  Wir  sind  daher  sicher,  daß  das  Buch  in  weiten 
Kreisen  der  Fachgenossen  eingehend  studiert  werden  wird. 

ßassow.    [BB.  213.] 


[^rsonal-  und  Hochschulnachrichtcn. 

Direktor  Dr.-Ing.    P.  Riebensahm,  München   ist,  zum  Prof. 
an  der  Technischen  Hochschule  Berlin  ernannt  und  mit  Wirkung  vom 
1  4  d  J  ab  die  ordentliche  Professur  für  „Mechanische  Technologie 
sowie' die  Leitung  des  Instituts  für  „Mechanische  Technologie  und 
Metallkunde"  übertragen  worden. 

Prof  Dr  Wilke-Dörf  urt,  o.  Prof.  für  Chemie  an  der  StaatL  Berg- 
akademie Clausthal  i.  Harz,  hat  einen  Ruf  an  die  technische  Hoch- 
schule in  Stuttgart  angenommen.  Er  übernimmt  dort  die  Protessui 
für  anorganische  Chemie  und  anorganisch-chemische  Technologie  det 
als  Nachfolger  Knorrs  nach  Jena  berufenen  Prof.  Dr.  A.  Gutbier 
(Angew.  Chem.  35,  35,  212.) 

Dr.  Fr.  Des  sauer,  o.  Honorarprof.  an  der  Universität  Frank 
fürt  a  M.,  ist  der  an  dieser  Universität  neu  errichtete  Lehrstuhl  füi 
physikalische  Grundlagen  der  Medizin  übertragen  worden. 

Fabrikant  W.  Seibert,  Ingenieur  der  optisch  -  mechanischei 
Industrie,  Wetzlar,  und  Fabrikbesitzer  R.  Ebart,  Spechtshausen 
weeen  seiner  Verdienste  um  die  deutsche  Papierfabrikation,  msbe 
sondere  auf  dem  Gebiete  der  Herstellung  von  Sicherheits-  und  Wen 
papieren,  ist  von  der  Technischen  Hochschule  in  Darmstadt  die  Wurd 
eines  Dr.-Ing.  E.  h.  verliehen  worden. 

Geh  Reer  -Rut  Dr.  Fr.  Oppenheim,  Direktor  der  Aktiengesellschai 
für  Anilinfabrikalion,  wurde  in  Würdigung  seiner  hervorragenden  Vei 
dienste  um  die  Entwicklung  der  deutschen  chemischen  Industrie  im 
seiner  aufopfernden  erfolg. eichen  Tätigkeit  zur  Förderung  zahlreiche 
wissenschaftlicher  Vereine  die  akademische  Würde  eines  Dr.  lng.  E.  I 
von  der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  verliehen. 

Direktor  Dr.  phil.,  Dr.-Ing.  E.  h.  H.  Krey  ist  nach  41  Dienstjahre 
aus  dem  Vorstande  der  Riebeckschen  Montanwerke  ausgeschieden  un 
von  der  am  gleichen  Tage  abgehaltenen  Generalversammlung  in  de 
Aufsichtsrat  der  Gesellschaft  gewählt  worden. 

RefJ-Rat  Dr.  0.  An  sei  m  in  o.  Privat dozent  für  pharmazeutisöl 
Chemie'an  der  Universität  Berlin,  ist  die  Dienstbezeichnung  „auße 
ojdentlicher  Professor"  verliehen  worden.  ,  „  »  .  v.  i  v> 
Prokurist  Dr.  V.  Valentin,  über  31  Jahre  als  Betriebsleiter  b 
Leopold  Cnssella  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Mainkur  tätig,  ist  daselbst  a 
27.  6.  gestorben.   


 Verlag  Chemie  Q.  m.  b.  H..  Leipzig.  -  Ver.ntwortlicher  Set^rifUeiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Birsohteld  (A.  Pnes)  in  Leipzig. 
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Über  den  Trockenvorgangr  der  fetten  Öle. 

Von  Pawel  Slansky. 

Mitteilung  aus  dem  ehem.  Laboratorium  der  Deutschen  Linoleumwerke  Hansa, 
Delmenhorst. 

(Eingeg.  1./6.  1922.) 

In  einer  früheren  Mitteilung wurde  gezeigt,  daß  der  Trockenvor- 
gang des  Leinöls  zwei  grundverschiedene  Vorgänge  in  sich  schließt: 
1.  Die  chemische  Veränderung  (Oxydation),  2.  die  Koagulation  der  oxy- 
dierten Glyceride.  Dem  zweiten  Vorgange  verdankt  das  Linoxyn  seine 
physikalischen  Eigenschaften.    Es   wurde  beim  Blasen   eines  Öls 
festgestellt,  daß  eine  geringe  Veränderung  der  Konzentration  der  oxy- 
dierten Glyceride  eine  Gelatinierung  und  Unlöslichkeit  des  Öls  verur- 
sacht.  Das  feste  Leinöl  (Linoxyn)  hat  ausgesprochene  Eigenschaften 
eines  festen  Gels,  und  diese  Tatsache  schon  allein  berechtigt  zu  der 
Folgerung,  daß  mit  dem  Zustandekommen  des  Linoxyns  ein  kolloider 
Prozeß  verknüpft  ist.    Die  Quellbarkeit  und  andere  kolloide  Eigen- 
schaften des  Linoxyns  waren  schon  früher  bekannt,  aber  dieser  Tat- 
sache wurde  bis  in  die  letzte  Zeit  so  gut  wie  keine  Aufmerksamkeit 
geschenkt.   Vielleicht  hat  das  seinen  Grund  darin,  daß  die  Kolloid- 
chemie eine  noch  verhältnismäßig  junge  Wissenschaft  ist.    Es  steht 
jedenfalls  fest,   daß  die  Erforschung   der  kolloiden  Prozesse  beim 
Trockenvorgang  der  Öle  neben  dem  theoretischen  Interesse  große 
praldische  Bedeutung  hat.    Oben  wurde  schon  erwähnt,  daß  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  (Festigkeit,  Elastizität)  des  Linoxyns  in  erster 
Linie  Eigenschaften  eines  Gelzustandes  sind.   Dazu  kommt  noch  der 
wichtige  Umstand,  daß  viele  kolloide  Systeme  langsam  einem  Gleich- 
gewicht zustreben,   was  die  Veränderung  ihrer  Eigenschaften  im 
Laufe  der  Zeit  bewirkt.   In  der  obenerwähnten  Mitteilung  wurde  der 
Gedanke  ausgesprochen,  daß  bei  dem  Trockenvorgang  des  Leinöls  eine 
Koagulation  der  oxydierten  Glyceride  stattfindet.   Der  Trockenvorgang 
im  ganzen  genommen  ähnelt  allerdings  äußerlich  einer  Gelatinierung. 
In  Wirklichkeit  weicht  er  von  den  typischen  Gelatinierungsprozessen 
insofern  ab,  als  er  irreversibel  verläuft.   Das  Linoxyn  läßt  sich  ohne 
weiteres  nicht  in  einem  Überschuß  von  Öl  auflösen.    Man  kann 
vielleicht  den  Vorgang  so  definieren,  daß  die  Koagulation  der  oxy- 
dierten Glyceride  eine  Gelatinierung  des  ganzen  Öles  verursacht. 

Bei  der  Extraktion  des  Linoxyns  mit  Äther  geht  ein  Teil  in  Lö- 
sung, ein  Teil  bleibt  als  Unlösliches  zurück  (das  Linoxyn  von  Mulder). 
Bei  etwa  50  "/o  Oxysäuren  bleibt  etwa  50  "/o  unlöslich.  Dieses  Unlös- 
liche bezeichnete  ich  als  den  koagulierten  Anteil  der  oxydierten 
Glyceride;  denn  das  Unlösliche  entsteht  erst  in  dem  gelatinierten  Öl. 
Als  Beweis  dafür,  daß  nur  ein  Teil  der  oxydierten  Glyceride  koagu- 
liert, mögen  folgende  Versuche  dienen.  Zwei  feste  Leinöle  wurden 
erschöpfend  mit  Äther  extrahiert  und  die  Oxysäuren  in  Rückstand 
und  Extrakt  bestimmt. 

Öl  Nr.  1  (mit  42  »/o  Extrakt  und  50  «/o  Oxysäurengehalt) 
Gehalt  des  Extraktes      an  Oxysäuren:  14,9  7o 
„        „    Rückstandes  „  „  34,3  "/o 

Ol  Nr.  2  (mit  44  »/o  Extrakt  und  48  7o  Oxysäurengehalt) 
Gehalt  des  Extraktes      an  Oxysäiu-en:  16,4  o/^ 
„        „   Rückstandes  „         „         31,6  »/o 
Somit  enthalten  Rückstand  und  Extrakt  oxydierte  Glyceride.  Beim 
Extrahieren  werden  die  molekülen  oder  kolloid  gelösten  oxydierten 
Glyceride  mit  Äther  ausgelaugt;  die  koagulierten  bleiben  dagegen  zum 
größten  Teil  als  Rückstand  zurück.   Der  Rückstand  läßt  sich  wieder 
in  Solform  überführen.    Erhitzt  man  Linoxyn  eine  halbe  Stunde  auf 
120«  mit  Benzol,  so  geht  es  vollständig  in  kolloide  Lösung  über.  Man 
erhält  eine  Flüssigkeit,  die  das  Tyndallphänomen  sehr  stark  zeigt  und 
im  Ultramikroskop  größere  und  kleinere  Teilchen  mit  sehr  langsamen 
Brownschen  Bewegungen  erkennen  läßt. 

Mit  fortschreitender  Oxydation  (beim  Blasen  eines  Leinöls)  wird 
es  immer  trüber,  und  das  weist  auch  darauf  hin,  daß  die  entstehen- 
den oxydierten  Glyceride  sich  kolloid  in  dem  überschüssigen  Öl  auf- 
lösen. Durch  geeignetes  Ultrafilter  wird  sich  wahrscheinlich  ein  dick- 
geblasenes Leinöl  in  zwei  Phasen  trennen  lassen.  Versuche  in  dieser 
Richtung  wurden  nicht  angestellt.  Die  Zähigkeit  (gemessen  bei  100"), 
dargestellt  als  Funktion  des  Oxysäurengehaltes  eines  Leinöls  beim 
Blasen,  ergab  die  Kurve  eines  solvatisierten  Emulsoides  (Fig.  1). 

Neuerdings  wurde  eine  Ansicht  vertreten  daß  rohes  Leinöl  auch 
eme  kolloide  Lösung  ist  und  sich  eventuell  in  zwei  Phasen 
trennen  läßt  (durch  Filtration).  Die  dafür  erbrachten  Beweise  (Vis- 
cosität  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  die  Fähigkeit,  gewisse 
Farbstoffe  zu  dispergieren)  genügen  meines  Erachtens  nicht  zu  einer 
solchen  Annahme. 

Man  kann  sich  über  den  Trockenvorgang  des  Leinöls  also  folgen- 
des Bild  machen:  Zuerst  werden  die  Glyceride  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  oxydiert.   Die  oxydierten  Glyceride  sind  in  dem  überschüs- 

^)  P.  Slansky,  Über  den  Trockenvorgang  usw.  Zeitschr.  f.  aneew.  Chemie, 
34,  533  [1921]. 

2)  Schlick,  Neuland  nsw.,  Farbenzeitung  Nr.  23,  24,  25,29,  Jahrg.  27. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  60. 


Fig.  1. 


sigen  Ol  molekular  schwer  löslich  und  bilden  eine  kolloide  Lösung. 
Bei  bestimmter  Konzentration  und  Temperatur  koagulieren  die  oxy- 
dierten Glyceride,  und  die  beiden  Phasen  erstarren  zu  einem  festen 
Gel.  Damit  sind  auch  allgemeine  Richtlinien  gegeben  für  die  Be- 
urteilung der  Trockenfähigkeit  oder 
überhaupt  des  Gerinnungsvermögens 
allen  Öls.  In  erster  Linie  muß  sich 
eine  neue  (chemische)  Verbindung  bil- 
den, die  sich  kolloid  in  dem  betref- 
fenden Öl  auflösen  muß.  Von  der 
molekularen  Löslichkeit  und  Konzen- 
tration der  betreffenden  Verbindung 
wird  es  hauptsächlich  abhängen,  ob 
und  was  für  ein  Gel  das  gegebene  Öl 
geben  kann.  Wenn  ein  Öl  genügend 
Sauerstoff  anlagert  und  trotzdem  nicht 
trocknet  (Trane),  so  wird  wahrschein- 
lich die  Ursache  in  der  zu  großen 
molekularen  Löslichkeit  der  oxydier- 
ten Glyceride  liegen.  Die  eingetrock- 
neten Aufstriche  des  Rohhokols  sind 
bekanntlich  wenig  elastisch  und  etwas 
wachsartig.  Das  hängt  wahrscheinlich 
mit  dem  Bestreben  der  oxydierten 
Glyceride  des  Holzöls  zusammen,  sich 
in  grobkristallinischem  Zustande  aus- 
zuscheiden, was  seinerseits  durch  die 
Löslichkeitsverhältnisse  bedingt  ist. 
Die  Abhängigkeit  der  Bildung  kollo- 
ider Systeme  von  der  molekularen 
Löslichkeit  und  der  Konzentration  der 

dispersen  Phase  wurde  von  P.  P.  v.  Weimarn')  durch  folgenden 
Ausdruck  gegeben: 

W  =  K^-^i^  . 
L 

Hier  ist  W  die  Geschwindigkeit  der  Bildung  der  kolloiden  Teil- 
chen, Q  die  Konzentration  der  dispersen  Phase  im  Zustande  der  Über- 
sättigung, L  die  normale  Löslichkeit  der  dispersen  Phase  K  ist 
eme  Konstante.  Nach  P.  P.  v.  Weimarn  bilden  sich  immer  dann 
Gele,  wenn  W  sehr  groß  wird  dadurch,  daß  Q  —  L  sehr  groß  ist  im 
Verhältnis  zu  L.  Dabei  soll  L  nicht  allzu  klein  sein. 

Selbstverständlich  ist  die  Beschaffenheit  der  Gele  von  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  der  beiden  Phasen  abhängig.  Trotzdem  sind 
wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  in  erster  Linie  die  Summe  der 
physikalischen  Eigenschaften  der  betreffenden  chemischen  Verbindun- 
gen der  beiden  Phasen  ausschlaggebend  für  die  Beschaffenheit  der 
Gele  ist. 

Das  Linoxyn  bleibt  nicht  unverändert,  sondern  wird  im  Laufe 
der  Zeit  immer  härter.  Diese  Erscheinung  beruht  auf  weiterer  Koaau- 
lation  der  noch  in  Lösung  befindlichen  oxydierten  Glyceride  (ab'^e- 
sehen  von  weiterer  Oxydation),  eventuell  auf  Vergrößeruna  der 
Teilchen  der  koagulierten  Phase.  Um  den  Einfluß  der  Temperatur  auf 
diesen  Prozeß  festzustellen,  wurde  folgender  Versuch  gemacht  Ein 
Stück  weiches  Linoxyn  mit  30  Ätherunlöslichem  wurde  25  Stünden 
lang  bei  98"  C  im  Kohlensäurestrom  erhitzt.  Der  Gehalt  an  Äther- 
unlöslichem  stieg  auf  40  o/o-  Daß  beim  Erhitzen  des  Linoxyns  auf 
98  sich  auch  ein  Polymerisationsvorgang  abspielen  könnte,  ist  ziem- 
lich ausgeschlossen,  weil  dieser  Vorgang  bei  98»  mit  einer  Geschwin- 
digkeit verläuft,  die  kaum  nachzuweisen  ist.  Außerdem  sind  die  der 
Polymerisation  zugänglichen  Doppelbindungen  der  Fettsäuren  durch 
Sauerstoff  zum  größten  Teil  abgesättigt.  Somit  wirkt  die  Temperatur- 
erhöhung beschleunigend  auf  die  Koagulation  der  oxydierten  Glyceride 
Dieser  Umstand  macht  sich  zweifellos  bei  den  Ölen  geltend  die  nur 
bei  erhöhter  Temperatur  feste  Gele  zu  bilden  imstande  sind.' 

Die  Rohöle  enthalten  meistens  größere  oder  kleinere  Mengen  von 
freien  Fettsäuren,  und  daraus  entsteht  unmittelbar  die  Frage,  welchen 
Einfluß  die  letzteren  auf  den  Trockenvorgang  ausüben.  Die  nicht 
zahlreichen  Angaben  über  das  Trocknen  der  Leinölfettsäuren  wider- 
sprechen einander  zum  Teil.  Es  wurde  angegeben,  daß  die  Leinöl- 
fettsäuren dieselbe  Sauerstoffzahl  haben  wie  das  entsprechende  Leinöl 
Fahrion  berichtet,  daß  ein  Autooxydationsversuch  mit  Leinöl  lang- 
samer als  derjenige  mit  Leinölfettsäuren  verlieft).  Nach  Livache^) 
trocknen  die  Fettsäuren  und  Glyceride  gleich.  Über  den  Einfluß  der 
freien  Fettsäuren  auf  den  Trockenvorgang  des  Leinöls  ist  noch  weniger 
bekannt.  Hertkorn'')  gibt  an,  ohne  experimentelle  Beweise  bei- 
zufiigen,  daß  die  Oxydation  an  ein  sauer  reagierendes  Leinöl  ge- 
bunden ist.  ° 


)  P.  P.  V.  Weimarn,  St.  Petersburg.    Grundzüge  der  Dispersoidchemie. 

)  Fahrion,  Die  Chemie  der  trocknenden  Öle,  1911,  S.  178. 
^)  Lewkowitsch,  Chemische  Technologie  usw.,  S.  336. 
**)  Fahrion,  Die  Chemie  der  trocknenden  Öle,  1911,  S.  128. 
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Die  nachstehenden  Versuche  haben  den  Zweck,  einiges  zur  Klarung 
dieser  Frage  beizutragen.  Dabei  werden  die  chemische  und  die  kolloiae 
Seite  des  f  rockenvorganges  berücksichtigt.  Zuerst  soll  aber  etwas  naher 
auf  die  Methode  der  Bestimmung  der  Gewichtsveränderung  eingegangen 
werden.  Da  das  Glastafelverfahren  meines  Erachtens  ziemlich  um- 
ständlich ist  und  nicht  immer  zum  Ziel  führt  (weil  die  Auf  striche  oft 
in  Tropfen  zusammenlaufen),  wurde  folgende  Methode  mit  Erfolg  be- 
nutzt. Als  Zerteilungsoberfläche  diente  rundgeschnittenes  Asbestpapier 
von  etwa  0,12  mm  Dicke  und  11,3  cm  Durchmesser  (etwa  100  qcm 
Fläche).  Das  Asbestpapier  wurde  auf  kleine  Glasdreifuße,  die  man 
leicht  aus  dünnen  Glaskapillaren  biegen  kann,  befestigt  Auf  das 
Asbestpapier  wurde  etwa  0,22  g  Ol  tropfenweise  gleichmäßig  verteilt 
Infolge  der  Kapillarwirkung  zerteilt  sich  das  Ol  gleichmäßig  auf  der 
Oberfläche.  Diese  Methode  hat  einen  großen  Vorzug,  weil  man  dabei 
immer  die  gleiche  Luft-Öltrennungsoberfläche  für  ein  bestimmtes  Ge- 
wicht Öl  ohne  weiteres  erzielt.  Außerdem  verändert  das  Asbestpapier 
bei  Schwankungen  der  Luftfeuchtigkeit  sein  Gewicht  so  gut  wie  gar 
nicht,  was  das  iewöhnliche  Filtrierpapier  tut.  Das  Gewichtsmaximum 


IL-.- 


Asbestpapier  aufgetragen  und  die  üewichtszunahmekurven  festgestellt 

"  aus  dem  Verlauf  der  Kurven  kann  man  folgende  Schlüsse  ziehen: 
1.  Die  Anlagerung  von  Sauerstoff  verläuft  bei  den  Leinölfettsäuren 
schneller  als  bei  den  entsprechenden  Glyceriden.  Kurve  4  ist  gegen- 
über Kurve  1  um  16  Stunden  verschoben.  2.  Die  freien  Leinoltett- 
säuren  beschleunigen  die  Reaktionsgeschwindigkeit  der  Sauerstott- 
aufnahme des  Leinöls.  Man  sollte  eigentlich  erwarten,  daß  die 
Reaktionsgeschwindigkeit  des  Gemisches  4  sich  zwischen  3  und  4b  be- 
findet. In  Wirklichkeit  fallen  Kurve  4  und  4b  zusammen.  Dieser 
Umstand  kann  dadurch  erklärt  werden,  daß  die  freien  Fettsauren 
beschleunigend  auf  die  Oxydation  der  Glyceride  einwirkten.  Die  Be- 
einflussung der  Geschwindigkeit  des  Trocknens  des  Leinöls  durch  treie 
Leinölfettsäuren  (Versuch  mit  der  Glasplatte)  wird  also  durch  Be- 
schleunigung der  Oxydation  der  Glyceride  verursacht.  Uber  den  Ein 
fluß  der  freien  Leinölfettsäuren  auf  die  Gelatinierung  der  oxydiertett 
Glyceride  läßt  sich  in  diesem  Falle  nichts  Bestimmtes  aussagen.  Der* 
Umstand  aber,  daß  die  freie  Ölsäure  beschleunigend  (wie  unten  ge 


e\a.  2. 

wird  bei  etwa  20"  C  ziemlich  schnell  erreicht,  und  zwar  in  70-80  Stunden. 
Trotzdem  bekommt  man  bei  dieser  Methode  nur  dann  identische 
Resultate,  wenn  man  die  betreffenden  Öle  zu  gleicher  Zeit  oxydiert. 
Dasselbe  an  verschiedenen  Tagen  behandelte  Öl  zeigt  dagegen  ver- 
schiedene Gewichtszunahmemaxima.  Die  Unterschiede  können  bis 
zu  1  5»/n  (bezogen  auf  das  Gewicht  des  Öls)  betragen.  Das  hege  daran, 
daß  das  Linoxyn  hygroskopisch  ist.  Bei  den  früheren  Bestimmungen 
der  scheinbaren  Sauerstoffzahl  des  Leinöls  wurde  dieser  Umstand 
nicht  berücksichtigt.  Auf  diese  Frage  komme  ich  später  noch  zurück. 

Um  feststellen  zu  können,  ob  und  welchen  Einfluß  die  freien  Fett- 
säuren auf  den  Trockenvorgang  des  Leinöls  ausüben,  wurde  folgender- 
maßen verfahren.  Es  wurden  Sauerstoffaufnahmekurven  und  Trocken- 
zeiten von  rohem,  neutralem  Leinöl  für  sich  allein  oder  mit  Zusatz 
von  verschiedenen  Mengen  Leinölfettsäuren  und  Ölsäure  festgestellt 
und  vercrlichen.  Als  Ausgangsmaterial  diente  ein  Rohöl  mit  der  Jod- 
zahl 180*'  Das  Öl  wurde  durch  Ausschütteln  mit  Soda  entsäuert,  mit 
Wasser  gewaschen  und  filtriert.  7,384  g  dieses  Öls  verbrauchten  beim 
Titrieren  mit  N/2-Kalilauge  0,02  ccm.  Die  Leinölfettsäuren  wurden  aus 
demselben  Öl  durch  Verseifen  mit  Kali  gewonnen.  Um  die  Oxydation 
der  Fettsäuren  zu  verhindern,  wurden  alle  Operationen  im  Kohlen- 
säurestrom durchgeführt.  Die  Aufstriche  für  Trockenproben  wurden 
auf  Glasplatten  gemacht.  Nachdem  die  Proben  auf  eine  lange  Platte 
aufgetragen  waren,  wurde  die  Platte  einige  Minuten  unter  45"  geneigt. 
Das  Öl  das  sich  am  Rande  der  Platte  ansammelte,  wurde  durch  Filtrier- 
papier'  beseitigt  und  die  Platten  wagerecht  zum  Trocknen  ausgelegt. 
Als  trocken  wurde  das  Öl  in  dem  Moment  bezeichnet,  als  es  nicht 
mehr  am  Finger  haften  blieb.  Alle  Versuche  wurden  bei  etwa  20  C 
gemacht. 

Versuch  I  mit  neutralem  Leinöl  und  Leinölfettsäuren. 

Trockenheit 
7  Tage 

ey..  „ 

5  Ii  ), 

6  „ 
12  „ 


Zusammensetzung  der  Mischung  der  Autstriche 

1.  neutrales  Leinöl 

2.  „  „     mit   1  "/o  Leinölfettsäuren 

3.  „  „       »    ■'•^!/o  " 

4.  „  „       „    30  0/„ 

5.  „  „       „  SOj/o 

6.  „  „       )5    70  /o  „ 
Die  durchgetrockneten  Aufstriche  1—3  einschließlich  haben  prak- 
tisch die  gleiche  Beschaffenheit.  Die  übrigen  wurden  mit  zunehmen- 
dem Fettsäuregehalt  immer  schwieriger  und  weniger  elastisch. 

Aus  der  Tabelle  sieht  man  deutlich,  daß  die  freien  Leinolfett- 
säuren  beschleunigend  auf  den  Trockenprozeß  einwirken.  Die 
Mischungen  mit  10-30«/o  trocknen  am  schnellsten.  Darüber  hinaus 
trocknen  die  demische  wieder  langsamer,  weil  die  Konzentration  des 
Leinöls  zu  klein  wird.  ^  .  ..  « 

Zur  Feststellung  des  Einflusses  der  freien  Lemolfettsauren  aut 
die  Sauerstoffanlagerung  wurde  das  neutrale  Leinöl,  reine  Leinölfett- 
säuren und  die  Mischungen  3,  4  in  oben  beschriebener  Weise  aut  das 


Fig.  3. 


zeist  wird)  auf  die  Gelatinierung  der  oxydierten  Glyceride  einwirkt, 
macht  die  Annahme  wahrscheinlich,  daß  bei  den  Leinöl fettsäuren 
dasselbe  der  Fall  ist. 

Versuch  II  mit  neutralem  Leinöl  und  Ölsäure  (Merck). 
Die  Versuchsbedingungen  waren  dieselben  wie  bei  dem  Versuch  I. 

Zusammensetzung  der  Mischung  Trockenzeit 
der  Aufstriche 

1.  Neutrales  Leinöl               ..  8  Tage 

2         „         „      mit   l"/o  Ölsäure  7^2  „ 

i.        l         .        „   SO^/o      ,         6^/,  „ 
Aus  der  Tabelle  sieht  man,  daß  die  Ölsäure  den  Trockenvorgang 
des  Leinöls  beschleunigt.  Die  Gewichtszunahmekurven  von  1,  2  und  4 
ergaben  folgendes  Bild  (Fig.  3).  ,  ,      ,  ^        x       t,  ^ 

1  Mischung  4  enthält  nur  70''/o  Leinöl  und  lagert  dementsprechend 
nur  10,5 «/o  Sauerstoff  an.  2.  Wie  aus  dem  Verlauf  der  Kurver 
ersichtlich,  wird  die  Geschwindigkeit  der  Sauerstoffanlagerung  nicht 
vergrößert;  im  Gegenteil  verläuft  die  Oxydation  der  Mischung  . 
in  den  ersten  Stunden  etwas  langsamer.  3.  Da  aber  der  Trocken 
vorsang  durch  Ölsäure  beschleunigt  wird  (Versuch  II  mit  Glasplatten) 
so  bleibt  die  Annahme  übrig,  daß  die  freie  Ölsäure  den  Gelatinierungs 
Prozeß  des  Leinöls  beschleunigt.  Die  beschleunigende  Wirkung  de: 
Leinölfettsäuren  auf  die  Oxydation  des  Leinöls  (Versuch  I)  muß  alsc 
der  Linol-  eventuell  Linolensäure  zugeschrieben  werden  In  der  obei 
erwähnten  Mitteilung  wurde  die  Vermutung.,  ausgesprochen,  daß  di( 
Unterschiede  in  der  Trockenfähigkeit  der  Ole  durch  kolloidale  Pro 
zesse  bedingt  werden  können.  Aus  dem  letzten  Versuch  geht  hervoi 
daß  tatsächlich  solche  Einflüsse  beobachtet  werden  können. 

Zum  Schluß  noch  einiges  über  den  Einfluß  der  Feuchtigkeit  au 
den  Trockenvorgang.  Oben  wurde  gesagt,  daß  Linoxyn  hygroskopiscl 
ist.  Diese  Tatsache  ist  längst  bekannt.  Doch  waren  die  Meinunge: 
über  die  Menge  des  absorbierbaren  Wassers  sehr  verschieden.  Mulde 
nahm  etwa  t%,  Treumann  dagegen  7-15»/o  an,  was  Fahrion^ 
sehr  hoch  findet.  Die  von  mir  in  dieser  Richtung  angestellten  Vei 
suche  bestätigten  die  Angaben  von  Treumann.  Die  Versuch 
wurden  mit  den  oben  genannten  Asbestblättchen  gemacht.  Die  Meng 
des  Öls  betrus  etwa  0,2  g.  Nachdem  das  Ol  trocken  war,  wurde  e 
gewogen  16  Linden  'im^vakuierten  Exsikkator  iiber  Chlorcalciui 
getrocknet  und  wieder  gewogen.  Gewichtsverlust  1,4  ,  Beim  Stehe 
an  der  Luft  erhöhte  sich  das  Gewicht  wieder  um  1,4%.  Beim  Stehe 
über  Wasser  unter  einer  Glasglocke  (22  Stunden)  betrug  die  Gewicht: 
zunähme  uneefähr  IS»/«.  Die  Wasseraufnahme  des  Asbestpapiei 
müde  durc?f  S?en  blinden  Versuch  berücksichtigt.  Den  genaue 
Prozentsatz  konnte  man  nicht  feststellen,  da  das  Ol  beim  Herausnehm« 


')  W.  Falirion,  Chemie  der  trocknenden  Öle,  S.  248. 
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aus  der  Glocke  außerordentlich  schnell  das  Wasser  verliert.  Schon 
nach  10  Minuten  betrug  der  Wassergehalt  des  Linoxyns  l.S^/o  und 
nach  2  Stunden  hatte  es  das  ursprüngliche  Gewicht  erreicht.  Somit 
kann  das  Linoxyn  (bei  Zimmertemperatur)  tatsächlich  etwa  15 "/o 
Wasser  aufnehmen.  Es  besteht  immer  ein  Gleichgewicht  zwischen 
Wasserdampf  und  Linoxyn,  welches  sich  in  dünnen  Schichten  sehr 
schnell  einstellt.  Da  das  Wasser  sich  in  außerordentlich  feiner  Ver- 
teilung befindet,  so  muß  es  verseifend  auf  das  Linoxyn  einwirken. 
Je  dünner  der  Film  ist  und  je  feuchter  die  Luft,  desto  schneller  wird 
die  Verseifung  vor  sich  "gehen.  An  und  für  sich  hat  der  Trocken- 
vorgang mit  der  Verseifung  und  der  damit  verbundenen  Säurezahl- 
erhöhung nichts  zu  tun.  Die  von  Eibner**)  gefundenen  sehr  hohen 
Säurezahlen  eines  Leinölfilms  können  keinesfalls  maßgebend  für  den 
Trockenvorgang  des  Leinöls  sein.  Nur  unter  bestimmten  Bedingungen 
können  die  Säurezahlen  so  hoch  werden.  So  stieg  z.  B.  die  Säurezahl 
eines  Linoxyns,  welches  2  Jahre  lang  in  einer  Glasflasche  aufbewahrt 
wurde,  von  33  auf  44.  Die  Säuiezahl  eines  anderen  etwa  3  Monate 
alten  Stückes  Linoxyn  betrug  nur  10.  Zum  Teil  wird  die  Erhöhung 
der  Säurezahl  durch  Bildung  von  Säuren  mit  niedrigem  Molekular- 
gewicht verursacht. 

Zusammenfassung: 
1.  Der  Trockenvorgang  des  Leinöls  besteht  aus  einem  chemischen 
Prozeß  (Oxydation)  und  aus  einem  kolloiden  Prozeß  (Gelatinierung). 

2.  Die  Gelatinierung  wird  durch  Temperaturerhöhung  beschleunigt. 

3.  Die  Oxydation  der  Leinölfettsäuren  verläuft  schneller  als  diejenige 
des  Leinöls.  4.  Die  Oxydation  des  Leinöls  wird  durch  Zusatz  von 
Linol-  oder  Linolensäure  beschleunigt.  5.  Die  Ölsäure  beschleunigt 
den  Gelatinierungsvorgang  des  Leinöls.  6.  Es  wurde,  übereinstimmend 
mit  der  Angabe  von  Treu  mann,  gefunden,  daß  das  Linoxyn  bis  zu 
15 "/o  Wasser  aufnehmen  kann.  [A.  124.] 

Über  die  Säuren  des  Urans,  Wolframs  und 
Molybdäns. 

Von  Gustav  F.  Hüttig,  ClausthaL 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  Hamburg  am  9,  Juni  1922  in  der  Fachgruppe 

für  anorg.  Chemie. 

(Eingeg.  13./6.  1922.) 

Die  Trioxyde  des  Urans,  Wolframs  und  Molybdäns  vermögen  durch 
Anlagerung  von  Wasser  Hydrate  zu  bilden.  Diese  Hydrate  sind  feste 
Stoffe  mit  verhältnismäßig  geringer  Wasserlöslichkeit  und  einem  aus- 
gesprochenen Säurecharakter;  die  von  diesen  Säuren  abgeleiteten 
Salze  bilden  die  große  Gruppe  der  Uranate,  Wolframate  und  Molybdate. 

Die  in  der  Literatur  angegebenen  Hydrate  des  Uran-,  Wolfram- 
und  Molybdäntrioxyds  sind  sehr  zahlreich.  Als  Hydrate  des  Uran- 
trioxyds  sind  beschrieben:  U03-H20  und  U03'2H.20,  hingegen  nicht 
die  den  beständigsten  Uranaten  zugrunde  liegende  Pyrouransäure 
H2U2O,  =  2U03-H,20.  Als  Hydrate  des  Wolframtrioxyds  sind  ange- 
geben: 2WO3H2O  (Pyrowolframsäure),  WO^H^O  (gelbe  Wolframsäure), 
4W03-7H20  (Metaluteo wolframsäure),  W03-2H„0  (weiße  Wolfram- 
säure), 4W03-H.20- 9  HjO  (Metawolframsäure),  2W"03-5H20  sowie  eine 
große  Anzahl  von  Wolfrarasäuren  mit  variablem  oder  unbestimmtem 
Wassergehalt,  zu  denen  auch  die  Parawolf ramsäuren  12W03-5H20 
-j-xHiO  und  die  kolloidalen  Modifikationen  zu  zählen  sind.  Als 
Hydrate  des  Molybdäntrioxyds  sind  beschrieben  M0O3H2O  und 
Mo03-2H20  sowie  kolloidales  Molybdäntrioxydhydrat.  Feste  Hydrate 
des  hier  wegen  der  chemischen  Ähnlichkeit  interessierenden  Chrom- 
trioxyds  sind  nicht  bekannt. 

Eine  systematische  Untersuchung  darüber,  welche  von  diesen 
Hydraten  wirklich  stabile  Verbindungen  sind,  ob  die  bisherigen 
Literaturangaben  keine  Lücken  aufweisen,  unter  welchen  Bedingungen 
die  einzelnen  Hydrate  existenzfähig  sind,  und  wie  die  Angaben  über 
den  variablen  Wassergehalt  mit  den  stöchiometrischen  Forderungen 
vereinbar  sind,  ist  bisher  nicht  erfolgt;  ebenso  sind  —  ganz  im  Gegen- 
satz zu  den  thermochemisch  wohl  untersuchten  Säuren,  des  Schwefels, 
Selens  und  Tellurs,  die  im  periodischen  System  die  Seitenkolonne  zu 
unseren  Elementen  bilden  —  die  Bildungswärmen  dieser  Säuren  nicht 
bekannt. 

Ich  will  nun  über  diejenigen  gemeinschaftlich  mit  E.  v.  Schroeder 
und  B.  Kurre  von  mir  im  chemischen  Institut  der  Bergakademie 
Clausthal  ausgeführten  Untersuchungen  kurz  berichten,  die  sich  mit 
der  Beantwortung  dieser  Fragen  befassen^).  Diese  Untersuchungen 
sind  durch  eine  von  W.  Biltz  ins  Werk  gesetzte  Arbeit  über  die 
Besländigkeitsgebiete  der  Uranoxyde  angeregt  worden. 

Es  wurden  zunächst  möglichst  wasserreiche  Hydrate  als  Aus- 
gangspräparate dargestellt.  Das  analysierte  und  eingewogene  Präparat 
wurde  jedesmal  dann  noch  mit  einer  gemessenen  überschüssigen 


*)  Eibner,  Zum  Trockenvorgang  fetter  Öle.  Farbenzeitung,  Jahrg.  26, 
S.  831. 

^)  Das  vollständige  experimentelle  Material  wird  in  der  Ztschr.  f.  anorg. 
u.  allg.  Cbem.  bekanntgegeben.  Bisher  ist  erschienen:  „Über  die  Hydrate  des 
Urantetroxyds  und  Urantrioxyds",  Ztschr.  f.  anorg.  u.  allg.  Chem.,  121,  243, 
[1922];  „Über  die  Hydrate  des  Wolframtrioxyds",  Ztschr.  f.  anorg.  u.  allg. 
Chem.  122,  44  [1922]. 


Menge  Wasser  versetzt  und  stand  unter  zeitweiligen  Umschütteln 
mehrere  Tage.  Dann  wurde  dieses  in  einem  kleinen,  gewogenen 
Glasröhrchen  oder  Quarzrohr  aufbewahrte  und  mit  einem  luftdichten 
Glashahn  abgeschlossene  Präparat  durch  Öffnen  dieses  Hahnes  mit 
einem  ungefähr  1  Liter  fassenden,  evakuierten,  dem  Inhalt  nach  genau 
ausgemessenen  Raum  in  Verbindung  gebracht;  dann  wurde  die  Tem- 
peratur des  Präparates  langsam  gesteigert,  bis  der  manometrisch  ge- 
messene Wasserdampfdruck  auf  15  mm  (Quecksilber)  stieg.  Hierauf 
wurde  durch  Feststellung  der  Gewichtsabnahme  oder  durch  Messung 
der  abgegebenen  Wassermenge  der  in  dem  Präparat  verbliebene 
Wassergehalt  bestimmt  und  dementsprechend  die  stöchiometrische 
Zusammensetzung  berechnet.  Dann  wurde  die  Substanz  im  Vakuum 
neuerdings  erwärmt  und  wieder  die  Temperatur  festgestellt,  bei  der 
der  Wasserdampfdruck  von  15  mm  erreicht  war.  Auf  diese  Weise 
kann  man  für  jedes  an  das  Trioxyd  gebundene  Wasser  bestimmen,  bei 
welcher  Zersetzungstemperatur  es  unter  dem  stets  gleichen  Wasser- 
dampfdruck abgegeben  wird.  Dadurch,  daß  jede  stöchiometrische 
chemische  Verbindung  unter  solchen  Umständen  durch  eine  bestimmte 
Zersetzungstemperatur  gekennzeichnet  ist,  kann  man  an  dem  Auftreten 
eines  Temperaturfixpunktes  das  Auftreten  einer  chemischen  Verbindung 
erkennen.  Die  Zusammensetzung  der  chemischen  Verbindung  ergibt 
sich  unmittelbar  aus  der  Feststellung  des  Wassergehaltes  in  der  eben 
beschriebenen  Weise.  Sehr  anschaulich  lassen  sich  die  Ergebnisse 
durch  ein  Diagramm  darstellen,  wenn  man  den  jeweiligen  Wasser- 
gehalt der  Verbindung  (Anzahl  Mole  H2O  auf  1  Mol  Trioxyd)  etwa 
auf  der  Ordinatenachse  und  die  zugehörige  Zersetzungstemperatur  (bei 
dem  konstanten  Wasserdampfdruck  von  15  mm)  auf  der  Abszissen- 
achse aufträgt. 

Die  einzelnen  Trioxydhydrate  sind  dann  in  der  Weise  gekenn- 
zeichnet, wie  es  die  Figur  zeigt: 


Der  Abbau  der  Urantrioxy dhydrate  wurde  so  eingeleitet,  daß 
eine  bekannte  Menge  von  sehr  reinem  Urantrioxyd  mit  einer  bekannten 
Menge  überschüssigen  Wassers  versetzt  wurde.  Bei  dem  Abtiau  bekam 
man  erst  dann  von  den  Werten  des  reinen  Wassers  merklich  abweichende 
Drucktemperaturwertpaare,  wenn  der  Wassergehalt  entsprechend  einer 
Zusammensetzung  U03-2H20  unterschritten  wurde.  Von  da  ab  wird 
das  erstehalbe  Mol  allmählich  abgegeben,  wenn  man  die  Temperatur 
bis  100"  steigert;  das  zweite  halbe  Mol  wird  dann  auf  einmal  scharf 
bei  100"  abgespalten;  das  dritte  halbe  Mol  wird  während  des  Tem- 
peraturanstieges von  100"  auf  300"  wieder  allmählich  abgegeben, 
während  das  vierte  halbe  Mol  scharf  bei  300"  abgegeben  wird. 
Aus  dem  Diagramm  entnimmt  man,  daß  es  folgende  stabile  Hydrate 
des  UO3  gibt:  U03-2H20-U03-1H20  und  UO3-0,5H2O;  diese  letztere 
Verbindung  hat  sich  noch  ausgeprägter  bei  einem  Abbau  der  Uran- 
peroxydhydrate ergeben.  Eine  sichere  Entscheidung  über  Existenz 
oder  Nichtexistenz  der  Verbindung  UO3 -1,5^20  kann  nicht  erfolgen. 

Bei  den  Wolf ramtrioxydhydraten  fallen  die  Ergebnisse  ver- 
schieden aus,  je  nachdem,  ob  man  von  der  gelben  oder  von  der 
weißen  Wolframsäure  ausgeht.  Die  weiße  Wolframsäure  zeigt  während 
ihres  ganzen  Abbaues  keine  Merkmale  einer  den  stöchiometrischen 
Gesetzen  unterliegenden  chemischen  Verbindung;  wir  müssen  sie  als 
typische  Adsorptionsverbindung  ansprechen.  Im  Einklang  damit  steht 
auch  die  Tatsache,  daß  die  Festigkeit,  mit  der  sie  das  Wasser  bindet, 
abhängig  ist  von  dem  Dispersitätsgrade  der  betreffenden  Säure.  Die 
als  weiße  Wolframsäure  =  «  bezeichnete  Säure  ist  weniger  feinkörnig 
als  die  als  weiße  Wolfram  säure  = bezeichnete  Säure;  die  Filtration 
der  letzteren  ist  selbst  durch  Membranfilter  schwierig;  sie  hat  eine 
starke  Neigung,  sich  im  Verlauf  des  Abbaues  gelb  zu  färben.  —  Im 
Gegensatz  zu  der  weißen  Wolframsäure  zeigt  die  gelbe  Wolframsäure 
deutlich  das  Auftreten  einer  chemischen  Verbindung  WOg  +  lHaO. 
Die  bei  dieser  Säure  auftretenden  Zersetzungswerte  sind  streng  repro- 
duzierbar, was  auch  daraus  hervorgeht,  daß  die  in  dieser  Kurve  sich 
zwanglos  ergänzenden  Punkte  von  zwei  verschiedenen  unter  etwas 
veränderten  Umständen  erfolgten  Vei'suchsreihen  herrühren.  Nur  bei 
einem  Wassergehalt  unterhalb  0,25  Molen  HjO  und  wohl  auch  ober- 
halb 1  Mol  H2O  auf  1  Mol  WO3  zeigt  auch  die  gelbe  Wolframsäure 
den  Charakter  einer  Adsorptionsverbindung.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß 
hier  ein  doppeltes  Überschneiden  der  Existenzgebiete  einer  Adsorptions- 
verbindung mit  dem  Existenzgebiete  einer  rein  chemischen  Verbindung 
vorliegt.  Als  einzige  feste,  stabile,  echte  chemische  Verbin- 
dung besteht  demnach  bei  dem  Wolframtrioxyd  das  WO3  H.>0  (Zer- 
setzungsiemperatur  etwa  187"  bei  pHäO  =  14mm),  hingegen' konnte 
nirgends  ein  Anhaltspunkt  über  die  stabile  Existenz  des  in  der 
Literatur  als  nach  stöchiometrischen  Gesetzen  zusammengesetzt  ange- 
gebenen W03-2H20  gewonnen  werden. 
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Als  Ausgangsprodukt  für  den  Abbau  der  Molybdäntnoxyd- 
hydrate  wurde  dasjenige  benutzt,  das  sich  nach  mehrmonatlichem 
Stehen  einer  salpetersauren  Ammoniummolybdatlösung  aus  dieser 
ausscheidet    Man  sieht  hier  scharf  wie  an  einem  Schulbeispiel  das 
Auftreten  der  Verbindungen  Mo03-2K20  (Zersetzungstemperatur 
=  61"  bei  p  H,0  =  19  mm)  und  MoO.,  HoO  (Zersetzungstemperatiu-  = 
120"  bei  p  HoO  =  17  mm).  Aber  auch  hier  wird  der  letzte  Wassergehalt 
(unterhalb  0,3  Molen  H2O  auf  1  Mol  MoO,)  nach  Art  einer  Adsorptions- 
verbindung festgehalten.                      _  j 

Auch  die  Hydrate  des  Chromtrioxyds  wurden  mit  unseren 
experimentellen  Methoden  untersucht,  ohne  daß  aber  hierbei  —  in 
Übereinstimmung  mit  den  Angaben  der  Literatur  —  überhaupt  zu 
irgendwelchen  festen  stabilen  Hydraten  zu  gelangen  war. 

Da  es  sich  bei  allen  diesen  Untersuchungen  um  ein  systematisches 
Absuchen  der  Existenzgebiete  handelt,  ist  die  Annahme  gerechtfertigt, 
daß  es  andere  freie,  feste,  stabile  Hydrate  der  Trioxyde  des  Urans, 
Wolframs  Molybdäns  und  Chroms  als  die  eben  milgeteilten  nicht  gibt. 
Durch  die  Feststellung  der  Existenzgebiete  der  einzelnen  Hydrate  sind 
auch  die  Affinitäten  dieser  Verbindungen  gegeben;  sie  sind  bei  kon- 
stantem Druck  proportional  den  Zersetzungstemperaturen,  also  un- 
mittelbar aus  unserem. Diagramm  ablesbar.  .  ,  ,^  ^ 

Insoweit  sich  die  Abbaureaktionen  unmittelbar  den  thermodyna- 
mischen  Gesetzen  fügen,  ist  auf  Grund  der  N  ernst  sehen  Näherungs- 
formel auch  die  Berechnung  der  Bildungswärmen  der  einzelnen  Hydrate 
möglich.   Es  berechnet  sich  auf  dieser  Grundlage: 

UO3+  V2H.0=  UO3  i/,H,O  +  13290  cal, 
U0  +      H,0=U03      H,O+23400  , 
UO  +1'|»H,0=  U03r/2H,0-f 31740  „ 
UO3+    2H,0=U03    2H,O+39240  . 
WOs-f      H.20=W0  H^O      +20950  „ 
M0O3+      H„0=Mo03-    H,O+18760  , 
MoO  +    2H;0=Mo03-  2H,O+33460  „ 

[A.  140.J 

Über  vergleichende  Pökelversuche  von  Fleisch 
unter  Zusatz  von  Salpeter  und  Natriumnitrit 

zur  Lake. 

Anläßlich  der  Bemerkungen  von  Dr.  F.  Auerbach  und  Dr.  G.  Rieß. 

Von  Dr.  Leopold  Pollak,  Aussig  (Elbe). 

(Eingeg.  14.f6.  1922.) 

Im  Anschluß  an  meine  obengenannte  Abhandlung  (S.  229  dieser 
Zeitschr.)  haben  Auerbach  und  Rieß  einige  Bemerkungen  veröffent- 
licht die  beantwortet  werden  müssen.  Ich  stehe  nach  wie  vor  auf 
dem  Standpunkt,  daß  meine  Versuchsreihen  sich  zu  jenen  von  Auer- 
bach-Rieß im  Widerspruch  befinden.  Erstens  betrifft  dies  die  von  mir 
festgestellte  weitgehende  Zersetzung  des  Salpeters,  zweitens  die  immer 
beobachtete  konstante  Abnahme  des  Nitritgehaltes  bei  der  Nitritpökelung. 
Die  in  Tabelle  II  enthaltene  ganz  geringe  Zunahme  des  Nitrit gehaltes 
zu  Beginn  des  Prozesses  ist  so  gering,  daß  sie  auch  irgendwelchen 
Fehlerquellen  zugeschrieben  werden  kann.  In  den  Versuchsreihen  von 
Auerbach  und  Rieß  ist  dagegen  eine  fortwährende  bedeutende 
Steigerung  des  Nitritgehaltes  zu  bemerken,  mit  Ausnahme  in  Tabelle  II, 
auf  deren  abweichende  Resultate  Auerbach-Rieß  auch  hinweisen. 
In  diesem  einzigen  Fall  wäre  eine  gewisse  Übereinstimmung  zu  ver- 
zeichnen.   Die  zum  Vergleich  herangezogenen.  Werte,  nämlich  die 
Höchstwerte,  sind  aus  dem  soeben  Gesagten  nicht  verwendbar,  da  sie 
sich  auf  verschiedene  Zeitpunkte  des  Pökelprozesses  beziehen.  So  ist 
der  Wert  14,6  mg  bei  Auerbach-Rieß  vom  zweiten  Pökeltag  mit 
meinem  Wert  6,7  mg  vom  13.  Tag,  die  Auerbach-Rieß  Werte  24,5 mg 
und  45,1  mg  beide  vom  22.  Tag  mit  meinem  Wert  21,3  mg  vom  5.  Tag 
und  27  6  mg  vom  2.  Tag  verglichen;  demnach  nicht  übereinstimmend. 
Mein  Wert  6,7  mg  aus  Tabelle  II  ist  weiter  oben  allgemein  besprochen 
worden    Es  ist  selbstverständlich,  daß  ein  so  verwickelter  Prozeß, 
wie  es  der  Pökelprozeß  ist,  nicht  mit  zwei  Abhandlungen  abgetan  ist, 
ie  mehr  darüber  gearbeitet  wird,  um  so  sicherer  wird  das  wirklich 
Richtige  gefunden  werden.  Meine  Versuchsreihen  wurden  wie  bereits 
des  öfteren  erwähnt,  und  was  Tabellen  I— III  anbelangt  mit  größt- 
möglicher Anlehnung  an  die  Gebräuche  der  Praxis  einer  hierzulande 
hoch  entwickelten  Industrie  durchgeführt,  und  sind  schon  aus  diesem 
Grunde  nicht  nur  theoretisch  zu  behandeln.  Ich  glaube,  daß  Schweine- 
fleisch viel  mehr  gepökelt  wird  als  Rindfleisch,  wenigstens  in  Europa. 
Auch  die  Höhe  des  Salpeterzusatzes  gehört  in  die  hier  zu  erörternden 
Fragen-  die  knappe  Bemessung  des  Salpeters  auf  Grund  des  Rund- 
schreibens der  Reichsfleischstelle  vom  3.  9. 1917  war  selbstredend  in 
der  Kriegszwangslage  notwendig,  und  wird  heute  wohl  überholt  sein. 
Wenn  nun  Abänderungen  der  Versuchsbedingungen,  die  beim  prak- 
tischen Pökeln  leicht  vorkommen  können  und  tatsächlich  auch  vor- 
kommen, derartige  Unterschiede  in  den  Resultaten  ergeben,  ist  die 
Frage  wohl  berechtigt  und  erörterungsfähig,  ob  die  Grundlagen  der 
c/enannten  Verordnungen  und  deren  Durchführungsbestimmungen  heute 
noch  so  beurteilt  werden  dürfen  wie  zur  Zeit  ihres  Erscheinens.  Wenn 
aber,  nach  Auerbach-Rieß,  die  Zweckmäßigkeit  der  deutschen  Ver- 
ordnungen, die  den  Gebrauch  salpetrigsaurer  Salze  bei  Herstellung 
von  Pökelfleisch  verbieten,  im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  nicht  erörtert 

werden  soll,  so  wäre  es  doch  erwünscht,  wenn  Auerbach-Rieß!! 
ihren  Standpunkt  zu  dem  von  mir  auf  Seite  232  vorletzter  Absatz,  ^ 
angezogenen  Vergleich,  gegrünte  (gekupferte)  Gemüsekonserven  be-J 
treffend,  präzisieren  wollten,  der  mir  gut  genug  erscheint,  um  hierl 
erörtert  zu  werden.                                                      [A.  157  ] 

Personal'  und  Hochschulnachrichten. 

Dr.  F.  V.  Soxleth,  Prof.  der  Agrikulturchemie  an  der  Technischen 
Hochschule  München,  feierte  am  20.  Juli  sein  fünfzigjähriges 
Doktorjubiläum. 

Ehrungen:  Fabrikant  L.  Grötzinger,  Gründer  und  langjähriger 
Mitinhaber  der  Süddeutschen  Öl-  und  Melanolwerke  G.  m.  b.  H.,  Frei- 
burg i.  Br.,  wurde  auf  Grund  seiner  Verdienste  um  die  Förderung  der 
Wissenschaft  zum  Dr.  phil.  h.  c.  der  Universität  Freiburg  ernannt; 
G.  E.  Junius,  Direktor  der  Dr.  C.  Otto  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Dahl- 
hausen/Ruhr, ist  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Entwick- 
lung der  Nebenproduktenkokerei  und  des  Koksofenbaues  von  der 
Technischen  Hochschule  Karlsruhe  die  Würde  eines  Dr.-Ing.  E.  h., 
Geh.  Rat  Dr.  phil.  Dr.  med.  h.  c.  Willstätter,  München,  ist  die  Würde 
eines  Dr.-Ing.  E.  h.  von  der  Technischen  Hochschule  Darmstadt  ver- 
liehen worden. 

Die  Professoren  der  Physik  Dr.  H.  K.  Onnes  an  der  Universität 
Leiden,  Dr.  H.  Zeemann  an  der  Universität  Amsterdam  und  Dr.  N. 
Bohr  an  der  Universität  Kopenhagen  wurden  zu  korrespondierenden 
Mitgliedern  der  physikalisch-mathematischen  Klasse  der  Preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  gewählt. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  H.  Hamburger  auf  die  bisher  von 
Prof.  Schur  innegehabte  außerordentliche  Professur  für  Mathematik  anj 
der  Universität  Berlin;  Dr.  H.  Meerwein,  a.  o.  Prof.  in  Bonn,  auf  den 
durch  die  Emeritierung  des  Geh.  Reg.-Rats  H.  Klinger  erledigten  Lehr- 
stuhl der  Chemie  an  der  Universität  Königsberg;  Dr.  C.  Siegel, 
Privatdozent  an  der  Universität  Göttingen,  auf  das  Ordinariat  der 
Mathematik  an  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  als  Nachfolger  von. 
Prof.  A.  Schönfließ;  Dr.  H.  Schröder,  o.  Prof.  an  der  Universitär 
Kiel,  zum  Nachfolger  Prof.  Tischlers  auf  den  Lehrstuhl  der  Botanilc 
an  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Hohenheim;  Dr.  0.  Tornau, 
als  0.  Prof.  zum  Nachfolger  von  Prof.  v.  Seelhorst  auf  den  Lehrstuhl 
für  landwirtschaftliche  Pflanzenproduktionslehre  sowie  zur  Leitung* 
des  landwirtschaftlichen  Versuchsfeldes  an  der  Universität  Göttingen.' 

Gestorben  sind:  Chemiker  F.  Kuhrt  zu  Brakel  am  15.  Juni 
im  59.  Lebensjahre.  —  Geh.-R.  R.  Prof.  Dr.  H.  Rubens,  Direktor  des 
Physikalischen  Instituts  an  der  Universität  Berlin,  am  18. 6.  im  58.  Lebens- 
jahre. —  Dr.  K.  Schaefer,  Prof.  der  Chemie  u.  Abteilungsvorstand 
am  chemischen  Laboratorium  an  der  Universität  Leipzig,  am  17.  Juli 
im  48.  Lebensjahre.  —  Dr.  F.  Streintz,  o.  Prof.  der  Physik  an  der 
Technischen  Hochschule  Graz  und  Privatdozent  an  der  Universität, 
im  66.  Lebensjahre. 

1    Verein  deutscher  Chemiker. 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Württemberg.    Sitzung  am  16.  6.  Vors.:  Dr.  Sieber. 
Der  Vorsitzende  berichtete  zunächst  über  den  Verlauf  der  Hauptver- 
sammlung und  erteilte  sodann  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Sauer  zu 
einem  Vortrag  über  ,,Das  Polarisationsmikroskop  in  seiner  Bedeu- 
tung für  wissenscliaftliche  und  angewandte  Cfiemie". 

In  der  Einleitung  wies  der  Vortr.  auf  die  ja  allgemeine  Verwen- 
dung des  gewöhnlichen  Mikroskopes  auch  in  der  Chemie  hin,  hob 
aber   den  grundlegenden  Unterschied  zwischen  diesem   und  dem 
Polarisationsmikroskop  hervor.   Während  das  gewöhnliche  Mikroskop 
nur  Vorhandenes  größer  zeigt,  deckt  das  Polarisationsmikroskop  die 
bei  gewöhnlicher  Vergrößerung  unsichtbare  Struktur  und  damit  meist 
auch  chemische  Unterschiede  in  kristallisierten  Gemischen  natürlicher 
oder  künstlicher  Bildung  auf.    An  einem  Beispiel  zeigte  der  Vortr., 
daß  ein  Kristall,  der  unter  dem  gewöhnlichen  Mikroskop  durchaus 
einheitlich   aussah,  sich  unter  dem  Polarisationsmikroskop  sofort 
sowohl  strukturell  als  auch  chemisch  uneinheitlich  erwies,  ein  Grund 
für  nicht  aufgeklärte  Analysenunterschiede  bei  scheinbar  identischem 
Ausgangsmaterial.  An  einigen  projizierten  Granitdünnschliffen  zeigte 
Prof.  Sauer  den  mühelosen  Nachweis  von  Zirkon-  und  Titanverbin- 
dungen, sowie  die  optischen  Veränderungen,  durch  die  sich  ein  Gehalt 
an  radioaktiver  Substanz  verrät.  Durch  die  weite  Verbreitung  des  Gra- 
nites, damit  des  Zirkons  und  der  radioaktiven  Substanz  ist  es  erklär- 
lich, daß  überall  im  Grundwasser  Emanation  nachweisbar  ist,  da  die 
meisten  Sedimente  aus  der  Zerstörung  von  Graniten  und  granitähn- 
lichem Gestein  hervorgegangen  sind  und  es  demgemäß  wiederum 
mikroskopisch -optisch    unschwer   gelingt,    Zirkon   als  Bestandteil 
des  Sedimentes  und  Träger  der  radioaktiven  Substanz  nachzuweisen 
Sehr  interessant  war  es,  wie  der  Vortr.  an  Hand  der  gezeigten  Dünn^ 
schliffe  mittels  des  Polarisationsmikriskops  die  Entscheidung  und  di« 
weiteren  Schicksale  der  verschiedenen  Gesteinsarten  erläuterte.  Ein« 
Reihe  prächtiger  und  anschaulicher  Dücnschliffprojektionen  im  gewöhn 
liehen  und  polarisierten  Licht  beschloß  den  Vortrag. 

Die  zahlreich  erschienenen  Zuhörer  waren  mit  der  Forderung  des 
Redners  einig,  daß  zur  Ausbildung  des  Chemikers  auch  das  Vertraut 
sein  mit  dem  Polarisationsmikroskop  gehöre.                     [V.  26.] 

Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz.  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  fnes;  in  i^e.pz.g. 
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wurden  unserem  Verein  vom  h  Januar  bis  zum  3.  Juli,  also  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  einem  halben  Jahre,  zugeführt, 
während  wir  im  vergangenen  Jahre  diese  Zahl  von  Neuanmeldungen  erst  am  14.  Dezember  erreicht  hatten,  was  damals  schon 
als  ein  alle  früheren  Jahre  weit  übertreffendes  bemerkenswert  schnelles  Wachstum  verzeichnet  werden  konnte. 

Mit  Sicherheit  dürfen  wir  somit  erwarten,  daß  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  ein  weiteres,  nämlich  das  achte  Tausend 
in  der  Mitghederzahl  überschritten  wird,  nachdem  erst  Anfang  Mai  d.  J.  das  7000.  Mitglied  gezählt  worden  war.  Enthält 
doch  das  in  wenigen  Wochen  erscheinende  neue  MitgUederverzeichnis  bereits  die  Namen  und  Adressen  von  7374  Mitgliedern. 
Die  hieraus  sich  ergebende  Tatsache,  daß  der  Verein  schon  jetzt  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  aller  deutschen  Chemiker 
umfaßt,  wird  von  uns  dadurch  zum  deutlichen  Ausdruck  gebracht,  daß  die  Neuauflage  dieses  Verzeichnisses  unter  dem  Titel 

„Das  Adreßbuch  der  deutschen  Chemiker" 

erscheint. 

Wir  hoffen,  daß  diejenigen  Fachgenossen,  die  unserem  Vereine  noch  fernstehen,  sich  restlos  im  Laufe  der  kommenden 
Monate  uns  anschließen  werden  und  auf  diese  Weise  Sorge  tragen,  daß  auch  sie  in  die  nächste  Ausgabe  des  Adreßbuches, 
in  dem 

kein  Chemiker  fehlen  darf, 

aufgenommen  werden. 

Die  Bezirksvereine  und  Fachgruppen,  den  Verein  deutscher  Chemikerinnen  und  alle  Einzelmitglieder  bitten  wir,  uns  wie 
bisher  tatkräftig  in  der  Zuführung  neuer  Mitglieder  zu  unterstützen. 

Wir  versandten  dieser  Tage  an  alle  Mitgheder  die  Aufforderung,  den  von  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  beschlos- 
senen Teuerungszuschlag  von  80  M  einzusenden.  Wir  wiederholen  heute  diese  Aufforderung,  insbesondere  für  diejenigen, 
die  etwa  das  Rundschreiben  nicht  erhalten  haben.  Wir  unterstreichen  hierbei  die  schon  in  dem  Rundschreiben  ausgesprochene 
Bitte,  zwecks  Erleichterung  und  VerbiUigung  des  Einziehungs Verfahrens  den  kostspieligen  und  beschwerlichen  Weg  der  Nach- 
nahme zu  vermeiden. 

Den  so  außerordentlich  gestiegenen  Expeditions-  und  Portokosten  trugen  wir  auch  dadurch  Rechnung,  daß  wir  baten, 
luf  besondere  Empfangsbestätigung  zu  verzichten  und,  im  Falle  eine  solche  dennoch  gewünscht  würde,  das  erforderliche 
Porto  von  1  M  der  Zahlung  beizufügen. 

Schließlich  möchten  wir  auch  noch  die  Bitte  wiederholen,  bei  der  Zahlung  des  Teuerungszuschlages  auch  der  Hilfskasse 
5U  gedenken,  die  angesichts  der  leider  immer  noch  fortschreitenden  Geldentwertung  dringend  der  Zuwendung  laufender 
Beträge  bedarf. 

Leipzig,  Nürnberger  Str.  48.  Die  Geschäftsstelle  des  Vereins  deutscher  Chemiker. 


Über  synthetische  Prozesse  im  tierischen 
Organismus. 

Von  Dr.  med.  et  phil.  Martin  Schenck, 

a.  o.  Professor  an  der  Tierärztlichen  Hochscliule  zu  Dresden. 
Nach  einer  Antrittsvorlesung,  gehalten  am  18.  Mai  1922. 
(Eingeg.  am  1./6.  1922.) 

Seitdem  es  der  Forscliung  gelungen  ist,  einen  Einblick  zu  gewinnen 
n~  das  chemische  Getriebe  bei  höheren  Tieren  und  höheren  Pflanzen, 
)flegt  man  zu  den  wichtigsten  Unterschieden  zwischen  beiden  Reichen 
!inen  gegensätzlichen  Chemismus  zu  zählen.  Dieser  Gegensatz  besteht 
iarin,  daß  die  Pflanze  aus  einfachem  anorganischen  Material,  der 
Johlensäure  der  Luft,  dem  Wasser,  Ammoniaksalzen,  Nitraten,  Phos- 
jhaten  usw.  komplizierte  energiereiche  Stoffe,  Kohlehydrate,  Fette, 
liweißstoffe  u.  dgl.  mehr  aufbaut.  Es  geht  dieser  Autbau  Hand  in 
iand  mit  Reduktionsprozessen.  Das  Tier  auf  der  anderen  Seite  zer- 
setzt die  ihm  von  der  Pflanze  dargebotenen  Nahrungsstoffe  entweder 
lirekt  als  Pflanzenfresser  oder  indirekt  als  Fleischfresser  in  seinem 
Organismus,  und  bei  dieser  Zersetzung,  deren  Mittel  vorwiegend  hydro- 
ytische  Spaltung  und  Oxydation  sind,  entstehen  eben  wieder  jene 
iinfachen  Stoffe,  die  der  Pflanze  als  Assimilationsmaterial  dienen  oder 
loch  wenigstens  die  unmittelbaren  Vorstufen  dieser  Stoffe.  Es  ist 
lies  ja  die  bekannte  Lehre  von  dem  Kreislauf  des  Stoffes  in  der  be- 
ebten  Natur.  — 

Diese  Unterscheidung  ist  nun  aber,  wie  alle  unsere  Unterschei- 
dungen in  den  Naturwissenschaften,  cum  grano  salis  zu  verstehen. 
Es  ist  längst  bekannt,  daß  auch  in  der  Pflanze  hydrolytische  Spal- 
tungen und  Oxydationen  eine  große  Rolle  spielen.  Und  ebenso  ver- 
nag  auf  der  anderen  Seite  auch  das  Tier  Reduktions-  und  synthe- 
.ische  Prozesse  in  großem  Umfange  zu  vollziehen.  Namentlich  die 
Kenntnis  der  letzteren,  der  tierischen  Synthesen,  hat  sich  in  den 
etzien  Jahren  sehr  erweitert,  von  diesen  Synthesen  soll  im  folgenden 
lie  Rede  sein,  und  zwar  möchte  ich  mich  nur  auf  solche  synthetische 
Vorgänge  beschränken,  deren  Verlauf  uns  schon  jetzt  einigermaßen 
furchsichtig  ist;  bei  einer  großen  Anzahl  von  Tiersynthesen  ist  das 
iurzeit  noch  nicht  der  Fall. 

Wenn  wir  in  die  bunte  Mannigfaltigkeit  des  vorliegenden  Tat- 
sachen maier  ials  einige  Ordnung  bringen  wollen,  so  empfiehlt  es  sich 
«elleicht,  die  im  Tierkörper  verlaufenden  Synthesen  nach  chemischen 
Angew.  Chemie.  1922.  Nr.  61. 


Gesichtspunkten  zu  klassifizieren.  Beginnen  wir  mit  einer  sehr  um- 
fangreichen Klasse  von  tierischen  Synthesen,  mit  den  Acylierungs- 
prozessen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Einführimg  von  Säure- 
resten in  Hydroxyl-  oder  Aminogruppen,  also  um  Ester-  oder  Säure- 
araidbildung.  Zu  diesen  Acylierungsprozessen  gehört  das  am  längsten 
bekannte  Beispiel  einer  tierischen  Synthese,  die  Bildung  der  Hippur- 
säure.  Verfüttert  man  nämlich  an  ein  Tier,  beispielsweise  einen  Hund, 
Benzoesäure,  so  erscheint  im  Harn  alsbald  eine  Substanz,  die  Hippur- 
säure,  die  als  eine  Paarung  von  Benzoesäure  mit  Glykokoll  anzusehen 
ist :  CgHs •  COOH  +  H2N •  CH^  •  COOH  =  CeH^ •  CO  •  NH  •  CH,  •  COOH  +  H.,0. 
Die  Herkunft  des  Glykokolls  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  es  ist  das 
Glykokoll  eins  der  bekanntesten  Spaltungsprodukte  der  Eiweißkörper. 
Als  Ort  der  Hippursäurebildung  kommt  beim  Hand  besonders  die 
Niere  in  Betracht.  Die  Hippursäure  ist  übrigens  in  geringer  Menge 
ein  normaler  Harnbestandteil,  reichlicher  kommt  sie  im  Harn  der 
Pflanzenfresser  vor.  In  diesem  Falle  stammt  die  zur  Synthese  ver- 
wendete Benzoesäure  aus  den  Eiweißstoffen  oder  aus  aromatischen 
Verbindungen  der  Pflanzennahrung.  Ebenso  wie  Benzoesäure  reagieren 
nun  substituierte  Benzoesäuren,  wie  Oxy-,  Nitro-,  Chlorbenzoesäure  u.  a., 
nach  ihrer  Einführung  in  den  Tierkörper  erscheinen  die  entsprechenden 
substituierten  Hippursäuren  im  Harn.  Analog  verhalten  sich  auch 
andere  Säuren,  so  geht  z.  B.  a-Thiophen säure  in  a-Thiophenursäure 
über,  ebenso  Nicotinsäure  in  Nicotin ursäure  (Ackermann).  Be- 
merkenswert ist  das  Verhalten  der  Phenylessigsäure,  sie  liefert  bei 
Hund,  Katze  und  Kaninchen  Phenacetursäure :  CgHs-CHo-CO-NH-CHj 
•COOH.  Beim  Menschen  wird  dagegen  nicht  das  Glykokoll  zur  Syn- 
these benutzt,  sondern  eine  andere  Eiweißaminosäure,  die  Glutamin- 
säure resp.  das  Glutamin  (Thierfelder  und  Sherwin),  der  Vorgang 
der  Acylierung  ist  aber  auch  hier  der  Hippursäurebildung  analog.  Im 
Organismus  der  Vögel  verhält  sich  die  Benzoesäure  anders  als  bei 
Säugetieren.  Verfüttert  man  nämlich  Benzoesäure  an  Hühner,  so 
scheiden  diese  Tiere  eine  Verbindung  aus,  die  als  eine  Paarung  von 
Benzoesäure  mit  Ornithin  aufzufasseu  ist,  die  Ornithursäure  oder  das 
Dibenzoylornithin :  (Ctß,-  CO •  N H)CH,-  CH.^-  CK,-  CH(NH-  CO-  CgH,)  •  COOH. 
Der  hier  zur  Synthese  verwendete  zweite  Paarliug,  das  Ornithin  oder 
die  a,  ^-Diaminovaleriansäure,  ist  wiederum  ein  Eiweißspaltungs- 
produkt,  und  zwar  entstammt  er  dem  Argminkomplex  des  Eiweiß- 
moleküls. Die  Phenylessigsäure  reagiert  beim  Huhn  ganz  entsprechend, 
sie  liefert  die  Phenacetornithursäure. 

Zu  den  Acylierungsprozessen  kann  man  auch  die  Bildung  des 
Harnstoffs  aus  Kohlensäure  und  Ammoniak  rechnen.    Der  Harnstoff: 
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COCNHj)^,  das  wichtigste  stickstoffhaltige  Stoff  Wechselendprodukt, 
wenigstens  beim  Fleischfresser  und  Menschen,  entsteht  zum  Teil  wohl 
durch  fermentative  Abspaltung  aus  Eiweiß,  und  zwar  aus  dem  Eiweiß- 
baustein Arginin.  Der  größere  Teil  verdankt  aber  sicher  einer  Syn- 
these aus  Kohlensäure  und  Ammoniak  seine  Entstehung,  und  diese 
Synthese,  die  sich  in  der  Leber  vollzieht,  kann  aufgefaßt  werden  als 
eine  Acylierung  von  2  Molekülen  Ammoniak  durch  den  zweiwertigen 
Rest  der  Kohlensäure:  OCiz.  Man  kann  sich  vorstellen,  daß  zunächst 
die  Kohlensäure  mit  einem  Molekül  NHg  unter  Wasserabspaltung  in 
Reaktion  tritt  unter  Bildung  der  Carbamin säure:  C0(0H)2  +  NH3 
=  C0(0H)(NH)2  +  H2O.  Die  Carbaminsäure  reagiert  dann  weiter  mit 
einem  zweiten  Molekül  Ammoniak  unter  Auftreten  von  Harnstoff,  wie 
sich  dieser  ja  auch  erwiesenermaßen  aus  carbaminsaurem  Ammonium 
in  der  Leber  bilden  kann.  Zugunsten  dieses  Entstehungsmodus 
spricht  auch  die  Tatsache,  daß  man  nach  Eingabe  gewisser  substitu- 
ierter Ammoniake  die  entsprechend  substituierten  Harnstoffe,  die 
sogenannten  Uraminosäuren,  aus  dem  Harn  isolieren  kann.  So  geht 
beispielsweise  Phenvlalanin :  CsHs  •  CH2  •  CH(COOH)  •  NH^  zum  Teil  in 
Phenylalanin-Urarainosäure:  CgHs  •  CH^  •  CH(COOH).NH-CO-NH,,  über, 
es  findet  also  eine  Acylierung  der  Aminogruppe  des  Phenylalanins 
durch  den  Rest  der  Carbaminsäure:  — CO-NHa  statt.  Andere  substi- 
tuierte Ammoniake  verhalten  sich  analog.  Ob  es  indessen  in  allen 
diesen  Fällen  sich  um  wirkliche  tierische  Synthesen  handelt,  ist  in 
neuerer  Zeit  fraglich  geworden.  So  soll  die  nach  Verfütterung  von 
Taurin:  NH.2  •  CH2  •  CH2  •  SO3H  beschriebene  Taurocarbaminsäure : 
NHsj-CO-NH-CH^-CHg-SOaH  ein  Kunstprodukt  sein. 

Als  ein  Acylierungsvorgang  ist  auch  die  Bildung  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  oder  Ätherschwefelsäuren  anzusehen.  Es  finden  sich 
bekanntlich  im  normalen  Harn  eine  Reihe  dieser  Säuren,  die  Phenyl- 
schwefelsäure,  Kresylschwefelsäure,  Indoxylschwefelsäure  (das  soge- 
nannte „Harnindikan")  und  möglicherweise  auch  die  Skatoxylschwefel- 
säure.  Die  Entstehung  dieser  Säuren  ist  so  zu  verstehen,  daß  die  bei 
der  Darmfäulnis  gebildeten  Phenole,  Phenol  und  p-Kresol,  eine  Ver- 
bindung mit  Schwefelsäure  eingehen  oder,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, eine  Acylierung  durch  den  Schwefelsäurerest,  — SO-j-OH,  er- 
fahren: CßH-OH-f  HO-SOo-OH  =  C6H5-0-SO,3-OH-|-H20.  Die  eben- 
falls bei  der  Darmfäulnis  entstehenden  Stoffe  Indol  und  Skatol  werden 
zunächst  zu  Indoxyl  und  Skatoxyl  oxydiert,  hierauf  tritt  dann  in  ganz 
derselben  Weise  wie  bei  den  Phenolen  eine  Paarung  mit  Schwefel- 
säure zu  Indoxyl-  resp.  eventuell  auch  Skatoxylschwefelsäure  ein. 
Die  Schwefelsäure  entstammt  dabei  in  der  Hauptsache  dem  Schwefel 
des  Eiweißmolekül^.  In  ganz  analoger  Weise  wie  die  eben  genannten 
Stoffe  verhalten  sich  auch  andere  Phenole  nach  künstlicher  Einführung 
in  den  Tierkörper,  so  beispielsweise  das  Thymol,  das  Guajakol,  Brenz- 
katechin,  Resorcin,  Hydrochinon  u.  a. 

Bei  den  bisher  angeführten  Acylierungsprozessen  handelt  es  sich 
um  die  Bildung  von  solchen  Verbindungen,  die  für  den  Organismus 
keine  Bedeutung  besitzen  und  lediglich  zur  Ausscheidung  bestimmt 
sind.  Es  sind  diese  Synthesen,  wenigstens  zum  großen  Teil,  als  Ent- 
giftungsvorgänge anzusehen,  indem  giftige  Stoffe  durch  Paarung  mit 
einem  anderen  Körper  in  ungiftige  übergeführt  werden.  Manchmal 
handelt  es  sich  wohl  auch  darum,  einen  schwerlöslichen  Stoff  in 
eine  leichter  lösliche  Form  überzuführen  und  so  die  Ausscheidung 
des  betreffenden  Stoffes  zu  begünstigen.  Der  Organismus  bedient  sich 
nun  aber  auch  der  Acylierungsreaktionen,  wenn  ein  Aufbau  von  solchen 
Verbindungen  in  Frage  kommt,  die  noch  eine  wichtige  Rolle  im  Tier- 
körper zu  spielen  haben.  Hier  sei  zunächst  die  Bildung  der  gepaarten 
Gallensäuren,  der  Glykocholsäure  und  der  Taurocholsäure,  genannt. 
Es  sind  diese  Säuren  aufzufassen  als  Paarungen  einer  stickstofffreien 
Komponente,  der  Cholsäure,  C23H39O3  •  COOH,  mit  einer  stickstoffhaltigen, 
dem  Glykokoll  oder  Taurin.  Die  letzteren  beiden  Stoffe  stammen  wieder 
aus  dem  Eiweiß,  das  Glykokoll  direkt,  das  Taurin  indirekt,  indem 
es  in  naher  Beziehung  zu  dem  im  Eiweißmolekül  enthaltenen 
Cystin-  bezw.  Cysteinkern  steht.  Beide  Paarlinge  sind  säureamidartig 
miteinander  verkuppelt:  Glykochol.«äure  C23H3903-CO-NH'CH2-COOH, 
Taurocholsäure  CasHasOaCO-NH-CHa-CHa-SOgH.  Der  Ort  der  Bildung 
der  gepaarten  Gallensäuren  ist  höchstwahrscheinlich  die  Leber;  daß 
diese  Säuren  in  der  Tat  aus  den  beiden  Komponenten  sich  bilden, 
hat  sich  für  die  Taurocholsäure  insofern  nachweisen  lassen,  als  es 
V.  Bergmann  gelang,  bei  Hunden  mit  Gallenfisteln  nach  Verfütterung 
von  Cystin  und  gleichzeitiger  Darreichung  von  Natriumcholat  eine 
Vermehrung  der  Taurocholsäuremenge  in  der  Galle  zu  konstatieren. 
Möglicherweise  erfolgt  übrigens  zunächst  eine  Paarung  der  Cholsäure 
mit  dem  Cystin  und  erst  sekundär  eine  Oxydation  und  Kohlendioxyd- 
abspaltung  zu  Taurocholsäure.  Nach  dem  Typus  der  Glyko-  oder 
Taurocholsäure  sind  nun  auch  die  anderen  in  den  Tiergallen  vor- 
kommenden gepaarten  Gallensäuren  aufgebaut.  Eine  Gallensäure 
besonderer  Art  befindet  sich  in  der  Galle  des  Haifisches,  die  Scymnol- 
schwefelsäure.  Hier  handelt  es  sich  um  den  Schwefelsäureester  des 
Scymnols,  einer  kompliziert  gebauten,  stickstofffreien  Substanz  von 
noch  unbekannter  Konstitution.  Auch  die  Scymnolschwefelsäure 
dürfte  einem  Acylierungsvorgang  ihre  Entstehung  verdanken,  und 
das  gleiche  ist  wohl  der  Fall  bei  anderen  Schwefelsäureestern  des 
Tierkörpers,  bei  der  Chondroitinschwefelsäure,  den  Glukothionsäuren 
und  dergleichen  mehr. 

Aber  noch  weit  wichtigere  Stoffe,  als  die  genannten,  entstehen 
durch  Acylierungsvorgänge.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  die  Fette,  die 
Fettsäureester  des  Glycerins,  nicht  nur  eine  hydrolytische  Spaltung 
in  ihre  Komponenten  im  Darmkanal  erfahren,  sondern  daß  auch  um- 


gekehrt bereits  in  der  Darmwand  wieder  ein  Aufbau  von  Neutralfett 
aus  Glycerin  und  Fettsäuren  stattfindet.  Selbst  bei  Verfütterung  voa 
Fettsäuren  oder  Seifen  allein  findet  diese  Synthese  statt,  indem  das 
zur  Bildung  der  Neutralfette  nötige  Glycerin  in  diesem  Falle  von 
der  Darmwand  selbst  geliefert  wird.  Es  ist  diese  Synthese  aber 
wiederum  nichts  anderes  als  eine  Acylierung  des  drei  Hydroxylgruppen 
enthaltenden  Alkohols  Glycerin  durch  die  Säurereste  der  Palmitin- 
säure, Stearinsäure,  Ölsäure,  z.  B.  Tripalmitin:  (Ci5H3i'CO-0)CH2- 
CH(0  •  CO  •  C15H31)  •  CHäCO  •  CO  •  C15H31).  Auch  Cholesterinester  der  höheren 
Fettsäuren  kommen  im  Haut-  und  Haarfett,  im  Blut  usw.  vor,  si& 
sind  den  Fetten  ganz  analog  gebaut,  nur  daß  es  sich  hier  nicht  um. 
Glycerin,  sondern  um  einen  kompliziert  konstituierten  einwertigen  > 
Alkohol,  das  Cholesterin,  handelt,  das  eine  Acylierung  durch  Fett- 
säurereste erfahren  hat.  Im  Anschluß  an  die  Fette  muß  auch  noch: 
eine  andere  Klasse  von  fettähnlichen  Stoffen  genannt  werden,  die 
sogenannten  Phosphatide,  von  denen  die  bekanntesten  Vertreter  die  ' 
Lecithine  sind.  Die  Lecithine  sind  so  aufgebaut,  daß  das  Glycerin 
mit  zwei  Fettsäureresten  und  ferner  mit  dem  Rest  der  Phosphorsäure 
verbunden  erscheint,  die  letztere  ist  ihrerseits  esterartig  mit  einer 
Alkoholbase,  in  den  meisten  Fällen  Cholin,  verknüpft.  Bei  der  Bil- 
dung dieser  Stoffe  handelt  es  sich  also  auch  jedenfalls  um  einen 
Acylierungsvorgang. 

Das  gleiche  ist  sehr  wahrscheinlich  der  Fall  bei  der  Entstehung 
einer  anderen,  sehr  wichtigen  Gruppe  von  Stoffen,  der  Nucleinsäuren. 
Es  lassen  sich  die  Nucleinsäuren  durch  Hydrolyse  zerlegen  in  Phos- 
phorsäure, Purin-  oder  Pyrimidinbasen  und  Kohlehydrat,  Hexose  (bzw. 
Glucal)  oder  Pentose.  Es  ist  die  Phosphorsäure  mit  dem  Kohlehydrat- 
komplex jedenfalls  esterartig  verbunden.  Daneben  kommt  aber  in  den 
Nucleinsäuren  noch  eine  andere  Bindungsart,  und  zwar  zwischen  dem 
Kohlehydrat  und  den  Basen  vor,  eine  glykosidartige  Verknüpfung,  von 
der  nachher  noch  die  Rede  sein  soll.  Als  Beispiel  einer  besonders  einfach 
gebauten  Nucleinsäure  führe  ich  die  Inosinsäure  an,  in  welcher  die 
Phosphorsäure  mit  einer  Pentose,  der  d-Ribose,  esterartig,  die  letztere 
ihrerseits  mit  Hypoxanthin  glykosidartig  verbunden  erscheint  (Formel 
siehe  unten). 

Auch  die  übeiaus  wichtige  Synthese  von  Eiweißkörpern  aus  den 
Aminosäuren  gehört  jedenfalls  in  die  Klasse  der  Acylierungsprozesse. 
Durch  eine  sehr  große  Reihe  von  Untersuchungen  wissen  wir,  daß 
die  Eiweißstoffe  bei  der  Hydrolyse,  sei  es  durch  siedende  Säure  oder 
sei  es  durch  eiweißspaltende  Fermente,  in  eine  ganze  Anzahl  von 
einfachen  kristallinischen  Spaltungsstücken  zerlegt  werden,  Spaltungs- 
stücke, die  einen  doppelten  Charakter  tragen,  indem  sie  neben  einer 
oder  mehreren  sauren  Carboxylgruppen  eine  oder  mehrere  basische 
Gruppen,  meist  eine  am  «-Kohlenstoffatom  befindliche  Aminogruppe,. 
enthalten.  Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  wie  diese  Aminosäuren 
im  Eiweißmolekül  miteinander  verknüpft  sind,  so  bleibt  nach  Aus- 
schluß anderer  Möglichkeiten  eigentlich  nur  eine  Verkettungsart  als 
die  wahrscheinlichste  bestehen,  d.  i.  die  säureamidartige  Verkettung. 
Jedenfalls  dürfte  dieser  Verknüpfungsmodus  der  wesentlichste  sein,  . 
wenn  daneben  auch  noch  andere  Bindungsarten  anzunehmen  sind. 
Man  hat  auch  bereits  Aminosäuren  nach  dem  Säureamidtypus  mit- 
einander gekuppelt,  und  die  hierbei  erhaltenen  Produkte,  die  Peptide 
oder  Polypeptide,  zeigen  schon  manche  Eigenschaften,  die  einfachen 
Eiweißstoffen,  wie  Peptonen,  zukommen.  Als  Beispiel  eines  solchen 
Polypeptids  sei  ein  Tripeptid  augeführt,  das  Glycyl-leucyl-alanin: 
NH2  •  CH2  •  CO  -NH  •  CH(C4H(,)  •  CO  •  NH  •  CH(CH3)  •  COOH,  in  welchem  Glyko- 
koll, Leucin  und  Alanin  säureamidartig  miteinander  verbunden  sind. 
Man  kann  das  auch  so  ausdrücken,  daß  in  den  Peptiden  und  dem- 
gemäß sehr  wahrscheinlich  auch  in  den  Eiweißstoffen  jedesmal  eine 
Aminosäure  am  N-Atom  durch  den  Rest  einer  anderen  acyliert  erscheint, 
also  in  unserem  Beispiel  das  Alanin  durch  den  Säurerest  des  Leucins, 
das  hierbei  entstehende  Produkt  wiederum  durch  den  Glykokollrest. 
Ein  solcher  Aufbau  von  Eiweiß  aus  den  Aminosäuren  vollzieht  sich 
nun  auch  im  Organismus.  Bei  der  Verdauung  der  Proteinstoffe  im 
Darm  findet  eine  weitgehende  hydrolytische  Spaltung  bis  zu  den 
Aminosäuren  statt,  aber  bereits  in  der  Darmwand  geht  wahrscheinlich 
schon  wieder  ein  Aufbau  von  Eiweiß  aus  den  Aminosäuren  vor  sich, 
da  man  jenseits  der  üarmwand  von  den  letzteren  nicht  mehr  viel 
findet.  Auch  ist  es  gelungen,  Tiere  durch  Verfütterung  von  tief 
abgebautem  Eiweiß,  also  einem  Gemisch,  das  in  der  Hauptsache  aus 
den  einfachen  Aminosäuren  bestand,  im  Stickstoffgleichgewicht  zu 
halten,  ja  sogar  einen  Eiweißansatz  bei  diesen  Tieren  zu  erzielen, 
im  letzteren  Falle  muß  also  das  genuine  Körpereiweiß  aus  den  ver- 
fütterten Aminosäuren  entstanden  sein. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  auch  Acetylierung,  also  Einführung  eines 
Essigsäurerestes,  im  tierischen  Organismus  vorkommt,  dafür  werden 
wir  gleich  noch  Beispiele  kennenlernen. 

Wenden  wir  uns  einer  zweiten  Gruppe  von  tierischen  Synthesen 
zu:  es  ist  dies  die  Klasse  der  Alkylierungspro zesse.  Hier  kommt 
also  die  Bildung  von  Äthern  oder  Alkylaminverbindungen  in 
Frage,  d.  h.  die  Einführung  eines  Alkoholrestes,  einer  Alkylgruppe  in 
eine  Hydroxylgruppe  oder  in  eine  Amino-  oder  Iminogruppe.  Beim 
Stickstoff  kommt  auch  die  sogenannte  erschöpfende  Alkylierung,  also 
Bildung  von  Alkylammoniumbasen  resp.  -salzen  vor,  das  gleiche  ist 
der  Fall  beim  Schwefel.  Von  den  Alkylgruppen  ist  es  ganz  vorwiegend: 
die  einfachste  derselben,  die  Methylgruppe,  die  in  natürlich  vorkommen- 
den Verbindungen  im  Pflanzen-  wie  im  Tierreich  angetroffen  wird. 

Das  erste  Beispiel  einer  Methylierung  im  Tierkörper  wurde  durch 
Untersuchungen  von  His  bekannt.    His  konnte  nach  Verfütterung; 
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von  Pyridin  an  Hunde  im  Harn  eine  Ammoniumbase  nachweisen 
dasMethylpyridylammoniumhydroxyd:  C5H5N(CH3)(OH),  dessen  Bildung 
durch  Anlagerung  von  Methyl  und  gleichzeitig  von  Hydroxyl  an  das 
eingeführte  Pyridin  zu  erklären  ist.  Welcher  Art  das  methylierende 
Agens  im  Tierkörper  ist,  darüber  wissen  wir  zurzeit  noch  nichts,  auch 
für  die  in  der  Pflanze  verlaufenden  Methylierungsprozesse,  die  ja 
hier  weit  verbreitet  sind,  läßt  sich  noch  nicht  angeben,  wie  die 
Methylierung  zustande  kommt;  man  hat  an  die  Wirkung  von  Form- 
aldehyd oder  von  Methylalkohol  gedacht,  jedoch  sind  diese  Vorstellungen 
nur  hypothetischer  Natur.  Dem  Pyridin  ganz  analog  verhält  sich  die 
Nicotinsäure,  sie  geht  im  Tierkörper  zum  Teil  in  Nicotinursäure  (siehe 
oben)  über,  zum  Teil  aber  wird  sie  methyliert  und  liefert  Trigonellin 
(Ackermann).  Es  ist  von  Interesse,  daß  auf  diese  Weise  ein  echtes 
pflanzliches  Alkaloid  im  tierischen  Organismus  gebildet  wird. 

Ein  weiterer,  in  die  Gruppe  der  tierischen  Methylierungsvorgänge 
gehöriger  Prozeß  wurde  von  Jaffö  und  Dorner  beobachtet.  Es 
zeigte  sich  nämlich,  daß,  wenn  Glykocyamin,  Guanidinessigsäure, 
H.,N.C(:NH).NH-CH,.COOH  an  Kaninchen  verfüttert  wurde,  ein 
beträchtlicher  Teil  dieser  Verbindung  in  Methylglykocyamin,  Methyl- 
guanidinessigsäure  oder,  wie  wir  es  gewöhnlich  nennen,  Kreatin :  H,N 
.C(:NH)-N(CH3)-CH2.COOH  überging. 

In  neuerer  Zeit  ist  es  namentlich  durch  Kutscher  und  seine 
Schüler  wahrscheinlich  geworden,  daß  den  Methylierungsprozessen 
im  Tierkörper  eine  größere  Bedeutung  zukommt,  als  man  dies  bisher 
angenommen  hat.  So  konnte  Take  da  im  Kutsch  ersehen  Labora- 
torium in  dem  Harn  von  mit  Phosphor  vergifteten  Hunden  eine  Base 
nachweisen,  die  als  y-Trimethylaminobuttersäure:  COOH-CHa-CHä 
CH2-N(CH3)3(OH)  oder  als  y-Butyrobetain  anzusprechen  war  und  als 
identisch  mit  einem  vonBrieger  aus  faulem  Pferdefleisch  isolierten 
„Ptomain"  sich  erwies.  Diese  Verbindung  erhielten  Engeland  und 
Kutscher  bei  der  erschöpfenden  Methylierung  der  /-Aminobuttersäure, 
und  man  kann  daher  auch  für  ihre  Bildung  im  Tierkörper  eine  der- 
artige Methylierung  annehmen,  zumal  da  die  y-Aminobuttersäure,  wie 
Ackermann  nachgewiesen  hat,  bei  der  Fäulnis  von  Glutaminsäure, 
les  bekannten  Eiweißspaltungsproduktes,  entsteht  und  auch  ihre  Bil- 
lung  im  Organismus  in  derselben  Weise  durch  einen  enzymatischen 
Prozeß  sich  vollziehen  könnte. 

^    Auch  eine  in  Liebigs  Fleischextrakt  vorkommende  Base,  das 
^amitin,  dürfte  seine  Entstehung  einem  Methylierungsprozeß  ver- 
ianken,  wenn  auch  die  Konstitution  des  Carnitins  noch  nicht  genau 
estgelegt  ist.  Den  gleichen  Bildungsmodus  können  wir  auch  für  das 
gewöhnliche  Betain,  das  TrimethylglykokoU,  annehmen,  das  im  Pf  lanzen- 
•eich  in  weiter  Verbreitung  vorkommt,  neuerdings  aber  auch  bei 
lieren  aufgefunden  worden  ist  (Kutscher  und  Ackermann),  in 
imbryonen  des  Dornhaies  sogar  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge.  Es 
iurfte  das  Betain  durch  Methylierung  des  Eiweißbausteins  Glykokoll 
intstehen,  wie  es  auch  künstlich  auf  diese  Weise  gebildet  werden 
rann.  Früher  nahm  man  meist  an,  daß  das  Betain  aus  Cholin  durch 
Jinen  Oxydationsprozeß  hervorginge,  wie  es  auch  künstlich  bei  der 
Jxydation  des  Cholins  entsteht.  Es  mag  dieser  Prozeß  sich  vielleicht 
luch  in  gewissem  Umfange  im  Tierkörper  abspielen.  Was  das  Cholin, 
las  Oxäthyltrimethylammoniumhydroxyd:  HO-CH2-CH2-N(CH,)3(OH), 
inbetrifft,  so  ist  auch  für  diese  Base  eine  Entstehung  durch  Methy- 
lerung  nicht  unwahrscheinlich.    Es  hat  sich  nämlich  in  gewissen 
.ecithinen  das  Colamin  oder  der  Aminoäthylalkohol:  H0-CH2-CH,-NHo 
lus  dem   durch  erschöpfende  Methylierung  das  Cholin  entstehen 
rannte,  nachweisen  lassen.  Das  Colamin  ließe  sich  übrigens  auch  zu 
imem  Eiweißspaltungsprodukt,  dem  Serin:  C00H-CH(NH2).CH„(0H) 
n  Beziehung  bringen,  das  in  der  Tat  bei  der  anaeroben  Fäulnis  durch 
tohlendioxydabspaltung  den  Aminoalkohol  liefert  (Nord).   Auch  die 
Jildung  der  interessanten,  blutdrucksteigernden  Substanz  der  Neben- 
iiere,  des  Adrenalins,  das  man  in  Beziehung  zum  Eiweißbaustein 
yrosin  bringt,  ist  teilweise  durch  eine  Methylierung  zu  erklären 
lethyherungen  sind  auch  beobachtet  worden  bei  Schwefel-  und 
rahrscheinlich  auch  bei  Selen-  und  Tellurverbindungen. 
•         Anschluß  an  die  Methylierungsvorgänge  möchte  ich  noch  einer 
lenschen  Synthese  gedenken,  bei  der  es  sich  nicht  um  eine  Methy- 
leruDg  resp.  Alkylierung,  sondern  um  die  Einführung  eines  aroma- 
ischen Restes,  also  um  eine  Arylierung,  handelt,  es  ist  dies  die 
Iiidung  der  sogenannten  Mercaptursäuren.    Nach  Verfütterung  von 
alogensubsütuierten  Benzolen,  z.  B.  Brombenzol,  an  Hunde  treten 
m  Harn  der  Tiere  Verbindungen  auf,  die  sich  leicht  in  Glykuronsäure 
nd  Mercaptursäuren  spalten  lassen,  also  zu  den  gepaarten  Glykuron- 
auren  gehören,  auf  die  ich  noch  zu  sprechen  kommen  werde.  Was 
le  Mercaptursäuren  anbetrifft,   so  sind  diese  vom  Cystein,  der 
-AmiDo-A-thiomilchsäure:  HS.CH2.CH(NH2)-COOH,  abzuleiten,  indem 
m  Ersatz  des  Wasserstoffatoms  der  Sulfhydrylgruppe  durch  den 
romatischen  Halogenphenylrest  stattgefunden  hat  und  gleichzeitig  die 
.minogruppe   des  Cysteins   eine  Acylierung  durch  den  Rest  der 

RrfT%J^'''nr,i^^^^},'^^^^^^'''  Z-  B-  Bromphenylmercaptursäure : 
Br.CeH,.S)CH,-CH(NH-C0.CH3).C00H.  Es  handelt  sich  also  neben 
er  Arylierung  um  eine  Acylierung,  weshalb  man  die  Mercaptursäure- 
uaung  auch  zu  der  vorhin  besprochenen  Klasse  der  Acylierungs- 
rozesse  zahlen  könnte.  Den  Eintritt  des  Phenylrestes  in  das  Cystein 
^«orTf^f  vielleicht  als  Oxydationsvorgang  auffassen,  indem  ein 
vasserstoffatom  des  Benzolkerns  und  das  Wasserstoffatom  der  Sulf- 
ydrylgruppe  oxydiert  werden,  als  Wasser  austreten,  und  die  beiden 
.este  miteinander  verknüpft  werden.  Das  Cystein  entstammt  natür- 
cü  dem  schwefelhaltigen  Komplex  des  Eiweißmoleküls.    Die  zur 


Acetylierung  verwendete  Essigsäure  ist  ein  Produkt  des  intermediären 
Stoffwechsels.  Auf  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehen. 

Eine  dritte  Klasse  von  im  Tierkörper  verlaufenden  synthetischen 
Prozessen  könnte  man  unter  der  Bezeichnung:  Synthesen  nach  Art 
der  Glykosidbildung  zusammenfassen.  Sie  sind  der  Gruppe  der 
Alkylierungsprozesse  nahe  verwandt.  Unter  Glykosiden  verstehen  wir 
bekanntlich  im  Pflanzenreich  sehr  zahlreich  vorkommende  Stoffe,  die 
alle  das  Gemeinsame  haben,  daß  sie  bei  der  Hydrolyse  Traubenzucker 
und  einen  anderen,  einfacher  oder  komplizierter  zusammengesetzten, 
meist  hydroxylhaltigen  Stoff  liefern.  Es  sind  diese  Glykoside  zum 
Teil  auch  künstlich  dargestellt  worden.  Als  Beispiel  eines  ganz  ein- 
fachen, künstlich  dargestellten  Glykosids  möge  das  Methylglykosid 
dienen,  das  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Methylalkohol  auf 
Traubenzucker  entsteht.    Die  Formel  ist: 

CH3OH  •  CHOH .  CH  •  CHOH  •  CHOH  •  CH  •  0  •  CH3 , 

!  ^0  ^ 

es  existiert  in  zwei  optisch  verschiedenen  Modifikationen. 

Nach  dem  Schema  des  Methylglykosids  sind  nun  nicht  nur  die 
anderen  Glykoside  aufgebaut,  sondern  auch  die  höheren  Kohlehydrate, 
Disaccharide  und  Polysaccharide.  Von  solchen  höheren  Kohlehydraten 
sind  es  vornehmlich  zwei,  die  im  tierischen  Organismus  synthetisch 
aus  einfachen  Zuckern  gebildet  werden.  Das  ist  zunächst  der  Milch- 
zucker: 

CH,OH.  CHOH .  CH  •  CHOH-  CHOH  •  CH  •  0  •  CH^  •  CHOH-  CHOH  -  CHOH  • 

I  0  * 

CHOH-CH:0, 

der  als  ein  spezifisches  Produkt  des  Tierkörpers  anzusehen  ist;  bei 
der  hydrolytischen  Spaltung  liefert  dieses  Kohlehydrat  Traubenzucker 
und  Galaktose.  Man  muß  annehmen,  daß  im  Organismus  der  Trauben- 
zucker eine  Umwandlung  in  die  isomere  Galaktose  erfährt  und  daß 
dann  aus  Traubenzucker  und  Galaktose  ein  Aufbau  von  Milchzucker 
erfolgt.  Ein  zweites,  höheres  Kohlehydrat,  das  im  Tierkörper,  vor 
allem  in  der  Leber,  synthetisch  gebildet  wird,  ist  das  Glykogen,  das 
aus  vielen  Molekülen  Traubenzucker  aufgebaut  wird.  Wenn  wir  auch 
über  Molekulargröße  und  Konstitution  des  Glykogens  zurzeit  Sicheres 
noch  nicht  wissen,  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  daß  auch 
dieses  Kohlehydrat  wie  alle  Polysaccharide  dem  Glykosidtypus  ent- 
spricht. 

In  glykosidartiger  Bindung  befinden  sich  auch  gewisse  Bestand- 
teile der  Nucleinsäuren ,  die  Kohlehydrate  und  die  Basen,  wie  wir 
bereits  oben  am  Beispiel  einer  einfachen  Nucleinsäure,  der  Inosin- 
säure,  gesehen  haben.    Die  Formel  der  Inosinsäure  ist: 

(0H)2P  ( :  0)  •  0  •  CH2 .  CH .  CHOH  •  CHOH  •  CH  •  N ;  C5H3N3O. 


 0 — 

Eine  Synthese  der  Nucleinsäure  aus  ihren  Komponenten  ist  aber 
im  Tierkörper  anzunehmen. 

Zu  den  Verbindungen  mit  glykosidischer  Struktur  gehört  jeden- 
falls auch  die  Mehrzahl  einer  anderen  Gruppe  von  Substanzen,  der 
gepaarten  Glykuronsäuren.  Wir  haben  vorhin  gesehen,  daß  die  bei 
der  Darmfäulnis  auftretenden  Phenole,  ferner  Indoxyl  und  eventuell 
auch  Skatoxyl  mit  Schwefelsäure  gepaart  den  Organismus  verlassen, 
eine  ähnliche  Paarung  findet  nun  auch  mit  Glykuronsäure  statt,  nur 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  Ester-,  sondern  um  Glykosidbildung. 
Die  Glykuronsäure  steht  in  naher  Beziehung  zum  Traubenzucker,  sie 
enthält  nur  an  Stelle  der  primären  Alkoholgruppe  des  letzteren 
eine  Carboxylgruppe.  Wahrscheinlich  findet  übrigens  zunächst  eine 
Kuppelung  von  Traubenzucker  mit  dem  betreffenden  Paarling  statt 
und  dann  erst  eine  Oxydation  an  der  primären  Alkoholgruppe.  Ge- 
paarte Glykuronsäuren  finden  sich  auch  besonders  nach  Eingabe 
körperfremder  Substanzen  im  Harn  vor.  Soweit  diese  eingeführten 
Stoffe  nicht  schon  von  vornherein  eine  Hydroxylgruppe  enthalten, 
wird  eine  solche  vor  der  Paarung  gebildet,  sei  es  durch  Reduktion 
(einer  Aldehyd-  oder  Ketongruppe)  oder  sei  es  durch  Oxydation.  Von 
den  gepaarten  Glykuronsäuren  sind  auch  einige  in  neuerer  Zeit  künst- 
lich dargestellt  worden,  so  die  Phenolglykuronsäure : 

COOH .  CHOH .  CH  •  CHOH  •  CHOH  •  CH  •  0  •  CJI, 

I  I 
'  0  ' 

(Neuberg  und  Neimann).  Die  Zahl  der  Stoffe,  nach  deren  Ein- 
fuhrung in  den  Tierkörper  man  das  Auftreten  von  gepaarten  Glykuron- 
säuren im  Harn  beobachtet  hat,  ist  außerordentlich  groß,  es  seien  nur 
Thymol,  Naphthol,  Borneol,  Kampfer,  Enxanthon  genannt. 

Nur  kurz  soll  erwähnt  werden,  daß  manche  gepaarten  Glykuron- 
säuren eine  andere  Struktur  besitzen,  insofern  es  sich  hier  um  Säure- 
ester handelt,  die  Bildung  dieser  gepaarten  Verbindungen  würde  also 
zu  den  Acylierungsprozessen  zu  zählen  sein. 

Eine  vierte  Klasse  von  tierischen  Synthesen  können  wir  als 
Aminierungsprozesse  bezeichnen.  Von  Knoop  wurde  gefunden, 
dali  a-Keto-/-pheDylbuttersäure  in  die  entsprechende  Aminosäure  unter 
gleichzeitiger  Acetylierung  der  Aminognippe  übergeht,  also  in  «-Acetyl- 
amino-;-phenylbuttersäure.  Man  kann  sich  diesen  Prozeß  in  ver- 
schiedener Weise  erklären,  es  könnte  z.  B.  eine  Reduktion  der  Keton- 
gruppe zur  sekundären  Alkoholgi-uppe  stattfinden  und  hierauf  das 
vom  Körper  gelieferte  Ammoniak  mit  der  Alkoholgruppe  unter  Aus- 
tausch von  OH  gegen  NH,  reagieren.   Auch  aus  der  entsprechenden 
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Oxy Säure,  der  a-Oxy-j'-phenylbuttersäure  konnte  Knoop  dieselbe  Acetyl- 
aniinosäure  durch  Tiersynthese  gewinnen.  ,  „  ■ 

Ferner  haben  Embden  und  seine  Mitarbeiter  gezeigt,  daß  bei 
Durchströmungsversuchen  an  überlebenden  Hundelebern  aus  verschie- 
denen Keton-  oder  Oxysäuren  und  Ammoniak  die  entsprechenden 
Aminosäuren  entstehen.  So  erhielten  beispielsweise  Embden  und 
Schmitz  aus  Brenztraubensäure  Alanin: 

CH3 .  CO  •  COOK  —  CH  3  ■  CH(NH,)  •  COOH, 
aus  Phenylbrenztraubensäure  Phenylalanin: 

CeH, .  C  H,  •  CO .  COOH     CeH^  •  CK,  •  CH(NH,)  •  COOH, 
aus  Oxyphenylbrenztraubensäure  Tyrosin: 

HO  -  CeH, .  CH, .  CO .  COOH—  HO  -  C.U,  -  CH,  -  CH(NH,)  •  COOH. 
Diese  Versuche  sind  insofern  von  großer  Bedeutung,  als  sie  uns  zeigen, 
daß  das  Ammoniak,  das  man  bisher  für  ein  wertloses  Abfallprodukt 
im  Tierkörper  ^ehalten  hat,  sehr  wohl  einer  Verwendung  zum  Autbau 
von  Aminosäuren  und  damit  auch  von  Eiweiß  fähig  ist.  Ob  und  in 
welchem  Umfange  allerdings  eine  derartige  Synthese  von  Aminosäuren 

normalen  Stoffwechsel  eine  Rolle  spielt,  soll  dahingestellt  bleiben. 

Auch  eine  Bildung  von  Aminozuckern,  z.  B.  Glucosamin  aus  Zucker 
und  Ammoniak  dürfte  im  Tierkörper  vorkommen  und  würde  zu  den 
Aminierungsvorgängen  zu  rechnen  sein. 

Im  Anschluß  an  die  Aminierungen  sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen 
daß  auch  eine  Aufnahme  von  Schwefel,  der  aus  dem  Eiweißmolekul 
stammt  in  gewisse  Verbindungen  im  Tierkörper  vorkommt,  so  gehen 
cSerivate  in  Rhodanderivate  über  und  werden  auf  diese  Weise 
entgiftet:  R-C=N  — R-S-C=N. 

Besonderer  Art  ist  auch  die  Bildung  des  Disulfids  Cys  m  aus 
dem  Mercaptan  Cystein  (vgl.  auch  das  jüngst  von  Hopkins  entdeckte 
Glutathion). 

Wenn  wir  die  bisher  besprochenen  Synthesen  Überblicken  so  sehen 
wir,  daß  es  sich  bei  allen  Reaktionen  um  eine  Verknüpfung  von 
Kohlenstoff  mit  Kohlenstoff  durch  andersartige  Atome,  wie  Sauerstoff, 
Schwefel  oder  Stickstoff,  handelt,  es  ist  unter  diesen  Synthesen  keine 
einzige  sogenannte  Kernsynthese,  die  darm  besteht,  daß  zwei  Kohlen- 
stoftftome  direkt  miteinander  verknüpft  werden.  Gerade  solche  Kern- 
synthesen  kommen  aber  auch  im  Tierkörper  vor  und  spielen  hier  eine 
aroße  Rolle.  In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  bei  derartigen  Syn- 
thesen um  eine  Reaktion,  die  wir  als  Aldolkondensation  zu  bezeichnen 
Siegen  Die  Aldolkondensation  kommt  durch  die  Gleichung  zum 
AuEck:   CH3.CH:0-|-CH3.CH:0  =  CH,.CH(OH).CH..CH:0,  solche 

Reaktionen  also  finden  sich  auch  im  Tierkorper. 

Bei  der  künstlichen  Durchströmung  der  überlebenden  Leber  eines 
Tieres  läßt  sich  unter  geeigneten  Bedingungen  der  Nachweis  erbringen 
daß  Glvcerin  in  Traubenzucker  übergeht,  und  man  hat  allen  Giund 
zu  der  Annahme,  daß  das  Glycerin  zunächst  zu  Glycerinaldehyd  oxy- 
diert wird,  der  dann  seinerseits  eine  Aldolkondensation  eingeht  nach 
der  Gleichung: 

'=««°«-™0«™^°  +  '^S8S;oTcM;?HOH.CHOH.CHOH.CH:0 

(s.  Embden  1.  c). 

Es  läßt  sich  ferner  nachweisen,  daß  bei  der  kiinstlichen  Leber- 
durchblutung Brenztraubensäure  in  Acetessigsäure  übergeht  und  wir 
können  annehmen,  daß  die  Brenztraubensäure  zunächst  Kohlendioxyd 
abspaltet  und  Acetaldehyd  liefert:  CH^-CO-COOH-CO,  =  CH3.CH 
eine  Reaktion,  die  sich  bekanntlich  auch  bei  der  alkoholischen  Gärung 
des  Traubenzuckers  vollzieht,  und  daß  dann  der  Acetaldehyd  wie  oben 
zu  Aldol  kondensiert  wird.  Wird  nun  weiter  die  Aldehydgruppe  des 
Aldols  zur  Carboxylgruppe  oxydiert,  so  entsteht /-Oxybuttersaure: 
CH  -CHOH-CH,, -COOH,  die  bei  weiterer  Oxydation  Acetessigsäure 
liefert  (Embden  u.  Mitarbeiter).  ^-Oxybuttersäure  und  Acetessigsäure 
gehen  in  der  Leber  leicht  wechselseitig  ineinander  über  Auch  Acet- 
aldehyd selbst  läßt  sich  in  Acetessigsäure  überfuhren  (Friedmann). 

Eine  Aldolkondensation  spielt  zweifellos  auch  eine  wichtige  Rolle 
bei  der  Bildung  von  Fett  aus  Kohlehydrat.  Eine  solche  Fetibildung 
ist  im  Tierkörper  nachgewiesen,  wir  brauchen  nur  au  die  Fettmast  der 
Gänse  bei  ausschließlicher  Kohlehydratfütterung  zu  denken.  Nun  sind 
die  Kohlehydrate,  soweit  sie  für  uns  in  Betracht  kommen,  entweder 
einfache  Zucker,  die  im  Molekül  sechs  miteinander  verbundene  Kohlen- 
stoffatome enthalten,  oder  Disaccharide  resp.  Polysaccharide,  die  aus 
zwei  oder  mehreren  einfachen  Zuckermolekülen,  die  durch  Sauerstoff 
zusammengehalten  werden,  bestehen.  Die  Fette  auf  der  anderen  Seite 
bestehen  aus  zwei  durch  Sauerstoff  verknüpften  Komponenten:  Gly- 
cerin und  Fettsäuren.  Wenn  also  Kohlehydrat  in  Fett  ubergehen  sol , 
so  macht  dies  hinsichtlich  der  Glycerinkomponente  keine  Schwierigkeit. 
Wir  brauchen  ja  nur  die  vorhin  aufgestellte  Gleichung  rückwärts  zu 
Igscd.  * 

CH.OH  .  CHOH  .  CHOH^CHOH  ^CHOH  ^CH  ^0^  ^^^^  ^^^^  ^^.^ 

es  würde  dann  ein  Zerfall  des  Traubenzuckers  in  Glycerinaldehyd  an- 
zunehmen sein,  eine  Annahme,  die  in  der  Tat  einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Glycerinaldehyd  kann  aber,  wie  ex- 
perimentell bei  künstlicher  Leberdurchblutung  nachgewiesen  ist,  in 

Glycerin  übergehen.  .,  ..     ,  .1     a  t)„i 

Wie  kommt  aber  die  Bildung  der  langen  Fettsaureketten  der  Pal- 
mitinsäure, die  16,  der  Stearin-  und  Ölsäure,  die  je  18  in  gerader  Kette 


miteinander  verbundene  Kohlenstoffatome  enthalten,  zustande?  Da 
ist  es  nun  bemerkenswert,  daß  bei  der  alkoholischen  Zuckergärung 
Brenztraubensäure  und  Acetaldehyd  als  Zwischenprodukte  sicher  nach- 
gewiesen sind.  Brenztraubensäure  geht,  wie  vorhin  schon  erwähnt, 
leicht  durch  einfache  Kohlendioxydabspaltung  in  Acetaldehyd  über. 
Die  gleichen  Zwischenprodukte  dürfen  wir  auch  beim  Abbau  des  Zuckers 
im  Tierkörper  annehmen.  Dafür  spricht,  daß  das  Vorhandensein  von 
Acetaldehyd  im  Blute  namentlich  von  Zuckerkranken  nachgewiesen 
worden  ist  (Stepp  u.  Feulgen),  sowie  daß  durch  Froschmuskelbrei 
beim  Abbau  der  Kohlehydrate  Acetaldehyd  entsteht  (Hirsch  in  Neu- 
bergs Laboratorium).  Acetaldehyd  bildet  aber,  wie  wir  vorhin  sahen, 
in  der  Leber  Acetessigsäure  resp.  /?-Oxybuttersäure,  also  eine  nieder^ 
Oxyfettsäure.  Denken  wir  uns  nun  den  Vorgang  der  Aldolkondensation 
mehrmals  wiederholt,  so  erhalten  wir  das  folgende  Schema:  ; 

CH3  •  CHOH  -  CHä  •  CHOH  -  CH,  •  CHOH  -  CH,  .  .  .  CH  :  0, 
dTh.  es  würde  eine  Verbindung  mit  einer  Aldehydgruppe  und  einei 
Anzahl  Hydroxylgruppen  resultieren,  eine  Verbindung,  die  durch  Oxy- 
dation der  Aldehydgruppe  zur  Carboxylgruppe  und  durch  Reduktion 
der  verschiedenen  Hydroxylgruppen  eine  höhere  Fettsäure,  wie  Pal^ 
mitinsäure  od.  dgl.,  liefern  könnte.  ,  ^   .  .. 

Bei  der  künstlichen  Leberdurchblutung  geht  auch  Essigsaure  ir 
Acetessigsäure  über,  sogar  noch  sehr  viel  leichter  als  dies  Acetaldehy« 
tut  (Embden  u.  Loeb).  Nach  Ansicht  der  genannten  Forscher  handell 
es  sich  hier  um  eine  direkte  Acetylierung  nach  dem  Schema: 
CH3 .  COOH  +  CH3 .  COOH  =  CH3 .  CO  .  CH,  •  COOH  +  H,0. 
Zu  den  Kern  Synthesen  ist  vielleicht  auch  die  Bildung  einer  merk 
würdigen  Verbindung  zu  rechnen,  einer  Verbindung,  die  sich  im  Hunde 
harn  findet,  der  Kynurensäure.  Die  Kynurensäure  ist  ein  Chinolinab 
kömmling  von  der  unten  angegebenen  Konstitution,  als  ihre  Mutterf 
Substanz  ist  ein  Eiweißbaustein,  das  Tryptophan  (Formel  s.  «nten), 
anzusehen;  die  Art  und  Weise  aber,  wie  der  Ubergang  sich  vollzieht, 
ist  noch  unklar.    Wenn  wir  die  beiden  Formeln  miteinander  ver- 
gleichen, so  sehen  wir,  daß  das  Tryptophan  ein  Köhlens! off atom  mehr 
enthält  als  die  Kynurensäure.  Der  Übergang  könnte  daher  so  erfolgen, 
daß  Sprengung  des  Fünfrings,  Abspaltung  eines  Kohlenstoffatoms  und 
Bildung  des  Pyridinrings  stattfinden,  wir  hätten  es  dann  nicht  mit  einer 
Kernsynthese  zu  tun  (Näheres  s.  Ellinger  u.  Matsuoka,  1.  c.^.  Es 
ist  indessen  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  zunächst  ein  Abbau 
das  Tryptophans  zu  Indol  erfolgt,  wie  dies  ja  auch  bei  der  Eiweiü- 
fäulnis  im  Darm  der  Fall  ist,  und  daß  dann  weiter  durch  eine  Kern- 
synthese irgendwelcher  Art  die  Ringerweiterung  zustande  kommt. 

OH 


•  CHaCH-COOH 

I 

NH, 


COOH 


NH 

Tryptophan  Kynurensäure. 
Daß  durch  Kernsynthese  eine  solche  Ringerweiterung  möglich  ist,  da- 
für spricht  eine  Beobachtung  vonTomihideShimizu,  wonach  Pyrro 
bei  Hund  und  Kaninchen  in  Methylpyridin  übergehen  soll.  Es  ist 
wohl  Methylpyridylammoniumhydroxyd  gemeint,  in  der  Arbeit  ist 
dies  nicht  besonders  hervorgehoben.  Wir  hätten  hier  also  gleichzeitig 
Ringerweiterung  und  Methylierung  am  Stickstoff. 


NH 


4 


N(CH3)(0H). 

Noch  manche  andere  Kernsynthese  ließe  sich  wohl  hier  anführen 
die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen. 

Außer  den  bisher  erörterten  synthetischen  Prozessen  gibt  es  noct 
viele  andere  tierische  Synthesen,  über  deren  Verlauf  wir  uns  be- 
stimmte Vorstellungen  noch  nicht  machen  können,  besonders  aus  den 
Grräe,  weü  uns  die  Konstitution  der  betreffenden  Stoffe  noch  z, 
wenig  bekannt  ist.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Synthese  des  Cholesterin.- 
und  der  mit  ihm  nahe  verwandten  Gallensäuren,  wenn  eine  solch. 
Synthese  im  Tierkörper  überhaupt  vorkommt  und  das  Cholesteri 
nicht  nur  den  pflanzlichen  Sterinen  entstammt,  ferner  die  BilduDf 
des  Blutfarbstoffs  u.  dgl.  m. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  der  tierische  Organismus  zi 
einer  sehr  großen  Zahl  von  synthetischen  Prozessen  befähigt  ist,  un. 
daß  somit  der  früher  aufgestellte  Gegensatz  zwischen  Pflanze  un« 
Tier  hinsichtlich  des  synthetisierenden  Vermögens  verwischt  oder  gn 
änz  aufgehoben  erscheint;  in  der  Tat  ist  der  Unterschied  in  diese 
Beziehung  mehr  quantitativer  als  qualitativer  Art  Eine  wesentlich 
Differenz  zwischen  Pflanze  und  Tier  bleibt  allerdings  bestehen  be 
züglich  des  Ausgangsmaterials  für  die  Synthesen  der  Kohlenstoß 
Sndungen.  Bekanntlich  vermag  die  Pflanze  unter  dem  Einfli,^ 
des  Sonnenlichtes  und  unter  Mitwirkung  des  grünen  Blattfarbstof 
Chlorophyll  die  Kohlensäure  der  Luft  zu  reduaeren.  Man  nima 
an,  daß  bei  diesem  Reduktionsprozeß  Formaldehyd  gebildet  wird  d. 
dann  sofort  durch  Aldolkondensation,  die  wir  ja  auch  im  Tierkörp 
kenneneelernt  haben,  weiter  in  Zucker  resp.  höhere  Kohlehydrat 
uZewaS  wird.  Die  Kohlehydrate  ihrerseits  bilden  dann  wiede 
das  Material  für  den  Aufbau  der  anderen  Pflanzenstofte,  wie  EiweiC 
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Rechenberg:  Über  die  Bildung  von  Additionsverbindungen  zwischen  Kresol  einerseits  usw. 


.Stoffe,  Fette  usw.  Der  erste  einleitende  und  grundlegende  Schritt 
zu  all  diesen  Synthesen,  die  Reduktion  der  Kohlensäure,  ist  nun  eine 
Reaktion,  die,  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  ausschließlich  der 
grünen  Pflanze  zukommt,  während  das  Tier  sie  nicht  zu  realisieren 
vermag. 
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Über  die  Bildung  von  Additionsverbindungen 
zwisciien  Kresol  einerseits  und  Äther,  Alkoliol, 
Aceton  oder  Benzol  usw.  andererseits. 

Von  C.  u.  W.  von  Rechenberg. 

(Eingeg.  20./5.  1922.) 

In  ihrer  Arbeit  „Über  die  Abscheidung  flüchtiger  Stoffe  aus 
sehwerabsorbierbaren  Gasen"  kommen  E.  B  e  r  1  und  W.  Scliwebel 
zu  dem  Schluß,  daß  Kresole  mit  Äther,  Aceton,  Alkohol  Additions- 
verbindungen eingehen.  Dies  ist  eine  Behauptung,  die  wir  nicht  un- 
widersprochen lassen  dürfen.  Bekanntlich  begründet  B  r  e  g  e  a  t  die 
Patentfähigkeit  seines  Verfahrens  -)  auf  diese  vermeintliche  Tatsache. 
Ja,  er  geht  sogar  noch  weiter  imd  nimmt  Verbindungen  auch  zwischen 
Kresolen  und  Benzol,  Tetrachlorkohlenstoff  und  anderen,  häufig  ver- 
wendeten flüchtigen  Lösungsmitteln  an,  die  jedoch  auch  B  e  r  1  u. 
Schwebet  abstreiten. 

Gelegentlich  eines  Gutachtens,  das  der  eine  von  uns  über  den 
Wert  dieses  Verftihrens  abzugeben  hatte,  wurden  diese  Behauptungen 
widerlegt,  die  übrigens  B  r  e  g  e  a  t  selbst  durch  keinerlei  Versuche 
gestützt  hat.  Molekulare  Anlagerungsverbindungen  liegen  nicht  vor. 
Es  ist  infolgedessen  das  Verfahren  von  B  r  e  g  e  a  t  überhaupt  nicht 
patentfähig,  denn  Methoden,  um  flüchtige  Lösimgsmittel  der  Luft  durch 
Waschen  mit  Flüssigkeiten  zu  entziehen,  sind  längst  bekannt.  Be- 
sondere Erwähnimg  verdient  hierbei  das  S  p  i  1  k  e  r  sehe  Verfahren, 
der  zum  Waschen  gewisse  Teeröle  verwendet,  die  zum  größten  Teil 
aus  Kresolen  bestehen. 

Zur  Unterstützung  imserer  Behauptungen  wollen  wir  zuerst  die 
Literatur  und  danach  eigene  Versuche  mitteilen. 

Nach  der  allgemeinen  Kenntnis  von  Additionsverbindungen  sind 
solche  zwischen  Kresol  imd  den  in  Betracht  kommenden  Kohlenwasser- 
stoffen, wie  Benzol,  Toluol  oder  den  niederen  Alkoholen,  wie  Methyl- 
und  Äthylalkohol  sowie  deren  Estern  oder  den  gechlorten  niederen 
Kohlenwasserstoffen,  wie  Chloroform,  Tetrachlorkohlenstoff,  Äthylen- 
cblorid  usw.  ausgeschlossen.  Möglich  wäre  niu*  eine  Verbindung  von 
Aceton  mit  diesen  Phenolen,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich. 

Michael  R  o  z  s  a  ^)  hat  die  Erstarrungskurve  des  Systems 
Phenol,  Benzol  untersucht.  Diese  zeigt  eine  fast  gerade  Linie;  d.  h. 
die  erstarrten  Gemische  stellen  feste  Lösungen  dar.  Eine  molekulare 
Verbindung  der  beiden  Komponenten  findet  also  nicht  statt. 

R.  Kremann*)  untersuchte  die  Wärmetönimg  beim  Vermischen 
von  m-Kresol  mit  Benzol  und  mit  Toluol.  Sie  ist  negativ.  Eine  Ver- 
bindungsaffinität ist  also  nicht  vorhanden.  Ebenso  beweisen  die 
Viskositätsuntersuchungen  der  beiden  Systeme  bei  12  °  die  Nicht- 
existenz  molekularer  Anlagerung. 

A.  B  r  a  m  1  e  y  ^)  hat  die  Viskosität  der  Systeme  Phenol,  Benzol 
imd  Phenol,  Aceton  untersucht.  Danach  ist  bei  dem  ersten  Gemisch 
bis  20 bei  dem  zweiten  bei  9,95 "  keine  Anlagerungs Verbindung  nach- 
zuweisen. 


•)  Diese  Zeitschrift  35,  189  [1922]. 

*)  Verfahren  zur  Rückgewinnung  flüchtiger  Lösungsmittel  aus  der  Luft 
mit  Hilfe  von  Kresolen,  Franz.  Fat.  502  957. 

*)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  17,  934  [19L1]. 
*)  Monatshefte  für  Chemie  35,  1235  ff.  [1914]. 
Journ.  Chem.  Soc.  109,  10  [1916]. 


Zum  Nachweis  von  molekularen  Verbindungen  von  Komponente a 
eines  Systems  sind  als  zuverlässigste  Verfahren  zu  nennen:  die  Be- 
stimmung des  Dampfdrucks,  der  Erstarrungspunkte  und  der  Viskosi- 
täten der  Gemische  von  wechselnder  Zusammensetzung. 


Die  Bestimmungen  der  Dampfdrucke  bieten  bei  solch  niedrigen 
Drucken  selten  einwandfreie  Resultate.   Die  Erstarrungsmethode  ver- 
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Fig.  2. 


sagt  auch  bei  den  Temperaturen,  die  hier  m  Betracht  kommen.  Wir 
haben  deswegen  zur  Untersuchung  der  Frage  die  Viskositäten  der 
Systeme  bestimmt.  Zeigt  die  Viskositätskurve  des  ^ustandsdiagramms 
eines  Gemisches  einen  Maximumpunkt,  so  ist  eine  Anlagerungsver- 
bindung w£ihrscheirLiich,  aber  nicht  ganz  einwandfrei  bewiesen.  Zeigt 
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sie  aber  keinen  Höhepunkt,  so  ist  eine  Additionsverbindimg  aus- 
gesciilossen. 

Die  Untersuchung  wurde  mit  Hilfe  einer  0  s  t  w  a  1  d  sehen  Röhre 
ausgeführt,  die  in  einem  Thermostaten  hing,  der  auf  20*  eingestellt 
war.  Es  wurden  nicht  die  chemisch  reinen  Körper,  sondern  die  tech- 
nischen Produkte  verwendet,  um  den  praktischen  Betriebsergebnissen 
möglichst  nahezukommen.  Und  zwar  wurden  untersucht  Gemische 
von  o-,  m-,  p-Kresol,  das  in  der  Hauptsache  zwischen  185 — 210 " 
siedete,  in  wechselnder  Beimengung  von  Aceton,  Benzol,  Äthyläther, 
Äthylalkohol  von  93  Vol.-Proz.,  Äthylacetat,  Tetrachlorkohlenstoff, 
Schwefelkohlenstoff.  In  den  Diagrammen  sind  auf  der  Abszissen- 
achse die  Konzentrationen  der  Gemische  in  Molekularprozenten  Kresol, 
auf  der  Ordinate  die  spezifischen  Viskositätskoeffizienten,  bezogen 
auf  Wasser  von  gleicher  Temperatur,  gleich  eins  eingetragen. 

Wie  man  sieht,  haben  alle  Kurven  gleichartigen  Verlauf.  Es  ist 
die  bekannte  Form,  die  sich  ergibt,  wenn  das  Gemisch  eine  Lösung 
bildet  und  keine  Additionsverbindung. 

Damit  ist  klar  bewiesen,  daß  in  diesen  Gemischen  keine  mole- 
kulare Anlagerungsverbindung  innerhalb  des  angewandten  Tem- 
peraturbereiches gebildet  wird. 

Berl  u.  Schwebel  kommen  auf  Grund  ihrer  Dampfdruck- 
bestimmimgen  zu  dem  Schluß,  daß  freilich  Benzol  und  Tetrachlor- 
kohlenstoff keine  Verbindung  mit  Kresol  bilden,  wohl  aber  Äther, 
Alkohol  und  Aceton. 

Dies  beruht  aber  niu-  auf  einer  irrtümlichen  Auffassung  der 
Resultate  ihrer  Dampfdruckbestimmungen.  Würde  eine  Verbiudung 
vorliegen,  so  müßte  die  Kurve  des  Zustandsdiagrammes  ein  Minimum 
zeigen.  Dies  ist  aber,  wenigstens  im  Bereich  ihrer  Messungen,  nicht 
der  Fall.  Es  gibt  kein  ausgezeichnetes  Gemisch,  dessen  Tension  unter 
der  des  Kresols  liegt.  Daß  die  Kurve  eine  Krümmung  zur  Abszissen- 
achse zeigt,  beweist  nur,  daß  eine  Lösungsaffinität  vorliegt.  Im 
Prinzip  wird  stets  bei  vollständiger  Lösimg  der  Dampfdruck  der 
Komponenten  beim  Vermischen  herabgedrückt.  Dies  findet  sich 
z.  B.  auch  bei  dem  System  Benzol,  Xylol,  bei  dem  eine  Verbindung 
doch  ausgeschlossen  ist.  Übrigens  selbst  bei  einem  Minimum  in  der 
Dampfdruckkurve  wird  noch  nicht  mit  Sicherheit  eine  Verbindung 
anzunehmen  sein.  So  hat  z.  B.  das  Gemisch  Ameisensäure  und  Wasser 
einen  Minimumdampfdruck.  Durch  Viskositätsbestimmungen  aber  und 
durch  thermische  Analyse  ist  nachgewiesen,  daß  keine  Verbindung 
vorliegt  ^). 

Gleiche  Verhältnisse  finden  sich  bei  dem  System  Schwefelwasser- 
stoff, Bromwasserstoff '). 

Es  zeigt  sich  an  diesen  Beispielen,  daß  man  nicht  aus  der  Dampf- 
druckbestimmung allein  einen  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer 
Anlagerungsverbindung  bringen  kann.  Das  ist  natürlich  erst  recht 
nicht  der  Fall,  wenn  die  Kurve  wie  bei  den  in  Frage  kommenden 
Kresolgemischen  nicht  einmal  ein  Dampfdruckminimum  aufweist. 
Im  Gegenteil,  zeigt  die  Druckkurve  der  Gemische  kein  Minimum,  so 
ist  fast  schon  dadurch  allein  der  Beweis  erbracht,  daß  —  bei  der  be- 
treffenden Temperatur  wenigstens  —  die  Komponenten  sich  nicht  zur 
Additionsverbindimg  zusammenschließen.  Die  Viskositätskurven 
geben  dafür  eine  weitere,  an  sich  unnötige  Bestätigung. 

Unterstützt  haben  Berl  u.  Schwebel  ihre  Ansicht  von  dem 
Vorhandensein  einer  Anlagerungsverbindung  zwischen  Kresol  mit 
Aceton,  Äther  oder  Alkohol,  durch  die  Tatsache,  daß  sich  diese 
Körper  beim  Vermischen  erwärmen,  während  bei  der  Mischung  von 
Kresol  mit  Benzol  oder  Tetrachlorkohlenstoff  Abkühlung  auftritt. 
Dieses  Verhalten  ist  nicht  beweiskräftig.  Eine  derartige  Erwärmung 
findet  man  häufig  bei  der  Mischung  von  Körpern,  die  keine  An- 
lagerungsverbindung eingehen. 

Aus  dem  Dargelegten  geht  klar  hervor,  daß  Kresole  mit  den 
flüchtigen  Lösungsmitteln,  wie  Alkohol,  Aceton,  Äther  usw.  entgegen 
der  Ansicht  Bregeats  keine  Anlagerungsverbindungen  eingehen. 
Sein  Verfahren  bietet  infolgedessen  vor  den  bisher  üblichen  auch 
keine  weiteren  Vorzüge  und  vor  allem  nichts  Neues.  Auch  Berl  u. 
Schwebel  finden  ja,  daß  die  B  r  e  g  e  a  t  sehe  Methode  bei  geringen 
Mengen  der  flüchtigen  Lösungsmittel  völlig  versagt  und  gegenüber 
dem  neuen  Adsorptionsverfahren  mit  aktiver  Kohle  bedeutende  Nach- 
teile aufweist;  ein  Urteil,  dem  wir  uns  nur  anschließen  können. 

[A.  117.] 


Bemerkungen  zu  vorstehendem  Aufsatz. 

Von  E.  Berl  und  W.  Schwebel. 

(Eingeg.  16./6.  1922.) 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Herausgebers  ist  uns  die 
Mitteilung  der  Herren  C.  und  W.  von  Rechenberg  bereits  vor 
der  Veröffentlichung  bekanntgemacht  worden.  Beide  Herren  lehnen 
unsere  Feststellung,  daß  es  sich  bei  der  Reaktion  zwischen  Kresolen 
mit  Alkoholen,  Äthern  und  Ketonen  um  Bildung  von  Molekülverbin- 
dungen handle,  ab.  Wir  haben  diese  Auffassung  darauf  gegründet, 
daß  die  nach  unserer,  sehr  genauen,  Dampfdruckbestimmungsmethode 
festgestellten  Dampfdrucke  der  flüchtigen  Stoffe  wesentlich  kleiner 
sind  als  sich  nach  der  Theorie  binärer  Flüssigkeitsgemische  ergibt. 


")  Kremann,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  116,  795  [1907]. 
')  L.  Bagster,  Journ.  Chem.  Soc.  99,  1218  [1911]. 
L.  Bagster  u.  B.  D.  Steele,  Trans.  97,  2607  [1910]. 
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Wir  haben  dies  in  einer  Reihe  von  Beispielen,  wie  wir  glauben,  mit  ^> 
aller  Bestimmtheit  nachgewiesen.    Wir  haben,  ausgehend  von  unbe-- 
ladenem  Kresol  die  Beladung  desselben  mit  flüchtigen  Stoffen  bei 
verhältnismäßig  geringen  Gehalten  derselben  in  der  Verdünnungsluft 
untersucht,  da  nur  diese  Fälle  technisches  Interesse  besitzen. 

Wir  weisen  darauf  hin,  daß  wir  bei  der  von  uns  angewandten 
Tensionsbestimmungsmethode  nur  die  Dampfspannung  des  flüchtigen 
Stoffes  und  nicht  etwa  die  Gesamtspannung:  Kresol  und  flüchtigen 
Stoff  bestimmt  haben.  Deshalb  konnte  natürlich  ein  Dampfdruck- 
minimum nicht  konstruiert  werden,  dessen  Bildung  im  übrigen  bei 
Messung  der  Gesamtspannung  auch  bei  Entstehen  von  Molekülverbin- 
dungen nicht  notwendigerweise  erfolgen  muß,  wenn,  wie  im  vor- 
liegenden Fall,  bei  der  Meßtemperatur  eine  teilweise  Spaltung  der' 
Molekülverbindung  eingetreten  ist.  Überdies  ist  der  große  Unter- 
schied der  Dampfspannung  des  Kresols  und  des  flüchtigen  Stoffes  der 
Ausbildung  eines  Dampfdruckminimums  entgegenstehend.  ' 

Eine  gleiche  Auffassung  gilt  bezüglich  der  Diskussion  der  Vis- 
kositätsmethode. Auch  hier  müssen  nicht  notwendigerweise  Molekül- 
verbindungen durch  Maxima  in  der  Viskositätskurve  sich  ausprägen. ' 
Wenn  die  Viskosität  einer  Molekülverbindung  geringer  ist,  als  jene 
der  assoziierten  Einzelkomponenten,  dann  resultieren  wie  beim 
System:  Phenol-Aceton,  Viskositätskurven  ohne  ausgesprochene 
Maxima  oder  Minima  (vgl.  D  u  n  s  t  a  n  und  T  h  o  1  e  „The  viseosity  of 
liquids"  S.  47).  Im  übrigen  sind  die  Viskositätsmessungen  der  Herren 
V.  Rechenberg  nicht  völlig  einwandsfrei,  da  der  Einfluß  der 
spez.  Gewichte  und  gegebenenfalls  aufgetretener  Kontraktionen  bei 
der  Auswertung  der  Viskositätszahlen  eine  Berücksichtigung  nicht  er- 
fahren haben. 

Wir  haben  das  gegensätzliche  Verhalten  von  Anisol  gegenüber 
Kresol  bei  all  jenen  Verbindungen  dargetan,  bei  denen  mit  Kresol 
durch  eine  Phenolatbildimg  die  Entstehung  von  Molekülverbindungen 
möglich,  mit  Anisol  ausgeschlossen  ist.    Wir  glauben  den  bündigen 
Beweis  geliefert  zu  haben,  daß  hier  ein  Unterschied  des  Verhaltens 
besteht,  der  durch  Annahme  der  Verminderung  der  Dampfspannung  4 
durch  einen  einfachen  Lösungsvorgang  eine  Erklärung  nicht  findet,  | 
sondern  nur  durch  Annahme  der  Büdung  von  Molekülverbindungen  J 
erklärt  werden  kann.   In  dem  ausgezeichneten  Buche  von  Pfeiffer! 
„Die  organischen  Molekülverbindungen"  finden  sich  weit  über  100  j 
solcher  Molekülverbindungen  von  Phenolen  mit  Äthern,  Aldehyden,  ! 
Ketonen,  Säuren,  Säurederivaten  und  Aminen  beschrieben.  J 

Wir  haben  durch  unsere  Feststellungen  keineswegs  die  Absicht  j 
gehabt,  die  patentrechtliche  Seite  des  Bregeat  -  Verfahrens  zu  unter-  ' 
suchen,  das,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  überall  da  versagen  muß, 
wo,  wie  bei  Kohlenwasserstoffen  und  chlorierten  Kohlenwasserstoffen, 
eine  Phenolatbüdung  nicht  eintreten  kann.     Wir  sind  der  Auf-  i, 
fassung,  daß,  wie  aus  der  Zusammenstellung  bei  Pfeiffer  her- 1 
vorgeht,  die  Verbindungstendenz  von  Phenolen  mit  einer  Reihe  von  j 
Körperklassen  längst  vor  Bregeat  bekannt  gewesen  ist.    Die f 
Eigenschaft,  solche  Molekülverbindungen  zu  bilden,  besitzen  nicht 
etwa  nur  die  Kresole,  sondern  alle  Phenole  in  gleicher  Weise,  und 
es  ist  nur  eine  Frage  der  technischen  Zweckmäßigkeit,  welche  von 
den  Phenolen  man  verwendet.  Daß  ihnen  allen  bei  den  in  den  meisten 
Fällen  angewendeten  Luft-Lösungsmitteldampfgemischen  die  überaus 
unangenehme  Eigenschaft  des  Verharzens  und  damit  der  Druck- 
steigerung in  der  Apparatur  und  Verbrauch  an  Absorbens  innewohnt, 
sei  nebenbei  bemerkt. 

Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  unter  Berücksichtigung  vorstehende»* . 
Ausführungen,  unsere  Auffassung  zu  ändern,  daß  tatsächlich  zwische 
Phenolen    und  gewissen  Körperklassen  Molekülverbindungen  aui- 
treten,  die  sich  durch  eine  wesentliche  Verminderung  des  Dampf- 
druckes des  flüchtigen  Stoffes  auszeichnen. 

Daß  die  aktive  Kohle  dem  Kresol  bei  der  Absorption  von 
Lösungsmitteldämpfen  aller  Art  in  allen  Belangen  überlegen  ist,  haben 
zweifelsfrei  unsere  Laboratoriumsuntersuchungen  und  Beobachtungen 
hl  der  Technik  erwiesen.  [A.  159.] 


Rundschau. 


Eine  wissenschaftlich-technische  Ausstellung  in  Leipzig.  In 
den  Hallen  der  Leipziger  Technischen  Messe  und  der  Hygienemesse 
findet  vom  16.— 24.  September  bei  Gelegenheit  der  Hundertjahr- 
feier der  Gesellschaft  Deutscher  NatTirf orscher  und  Arzte 
eine  wissenschaftlich-technische  Ausstellung  statt,  die  den  gesamten 
Forschungs-,  Unterrichts-  und  Betriebsbedarf  der  Naturwissenschaften 
und  der  Medizin,  einschließlich  der  Hochschulen,  Kliniken,  Kranken- 
häuser, Heil-^ad  Pflege-Anstalten  und  Sanatorien  umfaßt. 

Zur  Leipziger  Herbstmesse,  27.  August  bis  2.  September,  werden 
wieder  eine  größere  Zahl  Gesellschafts-Sonderzüge  mit  einer  Fahr- 
preisermäßigung von  20— 40*/ft  verkehren.  Sie  werden  bei  ge- 
nügender Beteiligung  auf  22  Strecken  [von  München,  Nürnberg,  Bay- 
reuth, Coburg,  Sonneberg  (Thür.),  Stuttgart,  Basel  (Zürich),  Karlsruhe, 
Frankfurt  a.  M.,  Mainz,  Aachen,  Köln,  Elberfeld,  Düsseldorf,  Münster 
(Westf.),  Bremen,  Hannover,  Hamburg,  Königsberg  (Pr.),  Breslau, 
Bodenbach  (Prag),  Passau  (Budapest — Wien)  nach  Leipzig]  eingelegt. 
Da  nur  soviel  Fahrkarten  verkauft  werden,  wie  Sitzplätze  vorhanden 
sind,  ist  sofortige  Bestellung  nach  Bekanntgabe  der  Züge,  unter  An- 
gabe der  Meßzugnummern,  des  Verkehrstages,  der  Wagenklasse  und 
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Strecke  zu  empfehlen.  Die  Fahrkarten  für  die  Rückreise  werden  nur 
In  Leipzig  durch  das  Reisebüro  beim  Meßamt  für  die  Mustermessen 
in  Leipzig,  Markt  4,  und  dessen  Nebenstelle  Leipzig,  Hauptbahnhof, 
Westseite,  Querbahnsteig,  verkauft.  —  Von  einer  Verlängerung  der 
Technischen  Messe  über  die  Allgemeine  Mustermesse  hinaus  wird 
diesmal  abgesehen. 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Zcntralvcrband  für  Desinfektion  und  Hygiene. 

Der  Verband  hielt  am  14.  Juni  d.  J.  in  Berlin  unter  Vorsitz  des 
Herrn  Konsul  Dr.  ing.  h.c.  Segall,  Generaldirektor  der  Rütgerswerke 
Aktiengesellschaft,  Berlin,  seine  ordentliche  Mitgliederversammlung  ab 
(vgl.  Chem.  Ind.  S.  450),  an  der  außer  den  Mitgliedern  des  Verbandes  Ver- 
treter der  Regierung  und  der  wissenschaftlichen  Institute  sowie  ver- 
schiedene Hygieniker  teilnahmen.  Aus  dem  Geschäftsbericht  ging  her- 
vor, daß  der  Zentralverband  seinem  Ziele,  die  Volksgesamtheit  über  den 
Weit  von  Desinfektion  und  Hygiene  für  die  allgemeine  Volkswolil- 
fahrt  aufzuklären,  ein  gutes  Stück  nähergekommen  ist.  Die  anwesenden 
Regierungsvertreter  gaben  in  der  Aussprache  verschiedene  wertvolle 
Anregungen. 

Die  Ergänzungswahlen  zum  Vorstand  ergaben:  1.  Vorsitzender: 
Generaldirektor  Konsul  Segall;  2.  Vorsilzender:  Direktor  Dr.  Hess 
(L  D.  Riedel  A.  G.,  Berlin);  Schriftführer:  Direktor  Möllers  (Rütgers- 
werke A.  G.,  Berlin);  Schatzmeister:  Direktor  Dr.  Skaller  (Deutsche 
Desinfektions-Centrale  A.  G.,  Berlin);  Überingenieur  Kratsch  (Appa- 
ratebau und  Metallwerke  A.G.,  Weimar);  FritzNördlinger  (Chemische 
Fabrik  Flörsheim  Dr.  H.  Nördlinger,  Flörsheim  a.  M.);  Dr.  Bode  (Schülke 
&  Mayr  A.  G.,  Hamburg);  Direktor  Wullstein  (Saccharinfabrik  A.  G. 
vorm.  Fahlberg,  List  &  Co.,  Magdeburg);  Dr.  Kantorowicz  (Dr.  Kan- 
torowicz,  G.  m.  b.  H.,  Berlin);  Dr.  Heerdt  (Deutsche  Gesellschaft  für 
Schädlingsbekämpfung  m.  b.  H.  Frankfurt  a.  M. 

Sodann  hielt  Prof.  Dr.  Wilhelm  i  von  der  Landesanstalt  fürWasser- 
iygiene  einen  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  über 
„Die  Desinfektion  des  Trinliwassers  und  der  Mallensctiwimmbäder 
mit  alitivem  Chlor  mit  besonderer  Berüclisictitigung  der  tierisclien 
Organismen",  aus  dem  folgendes  erwähnt  sei:  Während  für  die  Ver- 
lichtung  krankheitserregender  bazillärer  Keime  aktives  Chlor  in  einer 
Uberschußmenge  von  1:1000000,  d.  h.  1  g  auf  1  cbm  Wasser  im 
iiigemeinen  für  Trinkwasser  als  ausreichend  erscheint,  ist  das  Verhalten 
ler  tierischen  Organismen,  unabhängig  von  ihrer  systematischen  Stellung 
lanz  wechselnd.  Laboratoriumsuntersuchungen  und  praktische  Er- 
nittlungen  zeigten,  daß  bei  noch  weit  geringeren  Chlorüberschußmengen 
ils  den  angegebenen  in  einem  Hallenschwimmbad  fast  das  ganze  tie- 
rische Leben  unterdrückt  vmrde.  Lediglich  einige  Tiergruppen  waren 
Teilich  in  Massenentwicklung  vorhanden  und  zwar  Amöben  und 
Limax-Typus,  eine  Rädertiergattung  und  Nematoden  (Fadenwürmer). 
\lle  Geiseln  oder  Wimpern  tragenden  einzelligen  Tiere  zeigten  sich 
sehr  empfindlich.  Während  viele  der  mehrzelligen  Tiere  sich  als  recht 
•esistent  erwiesen,  erlagen  die  Jugendstadien  derselben  meist  schon 
geringen  Chlormengen.  In  hygienischer  und  wirtschaftlicher  Hinsicht 
st  das  Verhalten  der  tierischen  Organismen  zu  aktivem  Chlor  von 
iiniger  Bedeutung,  so  z.  B.  in  der  Trinkwasserversorgung,  bei  der  man 
n  Zukunft  mehr  als  früher  auf  die  Verwendung  von  Oberflächen- 
vasser  angewiesen  sein  wird.  Ferner  bei  Hallenschwimmbädern 
Oxyuren,  Anchylostomiasis),  sowie  zur  Bekämpfung  der  für  Wasser- 
kraftwerke lästigen  Muschelplage.  Bei  der  ebenfalls  in  Angriff  ge- 
lommenen  Abwasserdesinfektion  mittels  aktivem  Chlor  verdient  die 
froße  Empfindlichkeit  der  Fische  der  Vorflut  besondere  Berück- 
lichtigung. 

Zum  Schluß  der  Versammlung  führte  die  Firma  F.  u.  M.  Lauten- 
ichläger,  G.  m.  b.  H.,  in  deren  Räumen  die  Sitzung  stattfand,  inter- 
issante  Films  vor,  welche  eine  Darstellung  des  Wesens  der  Desinfektion 
md  ihrer  Anwendung  in  der  Hygiene  veranschaulichten. 

Dresdener  Chemische  Gesellschaft. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Steinkopf.  Geschäftsjahr  1922/23. 
..  Sitzung:  26.  Mai  1922.  Vortrag  von  Prof.  Dr.  R.  Luther:  „Aus 
ier  analytisclien  Praxis". 

Die  Bestimmung  von  wenig  Jodsüber  neben  viel  Bromsilber  in 
)hotographischen  Platten  zerfällt  in  die  Trennung  des  Silbers  von 
len  Halogenionen  und  die  Trennung  dieser  voneinander.  Analysen- 
;ang  (bearbeitet  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Seidel):  Überführung 
ler  Silberhaloide  mit  Natriummonosulfid  bei  Gegenwart  von  wenig 
vlatnumthiosulfat  in  Schwefelsilber,  das  abfiltriert,  in  Salpetersäure 
;elöst  und  nach  Volhard  titriert  wird.  Im  alkalisch  gemachten 
'iltrat  werden  S.2O3"  und  S"  mit  Wasserstoffsuperoxyd  zu  SO/'  oxy- 
liert.  In  der  Lösung  wird  J'  neben  Br'  entweder  elektrometrisch 
)der  nach  einem  neuen  Trennungsverfahren  direkt  bestimmt.  Bei 
Jesprechung  der  elektrometrischen  Titration  nach  dem  Kompen- 
iationsverfahren  zeigt  der  Vortr.  einen  neuen  Meßdrahtschleifkontakt, 
ler  zugleich  den  Morsetaster  enthält^)  und  mit  einer  Hand  betätigt 
Viva,  so  daß  die  andere  Hand  frei  zum  Rühren  oder  Titrieren  ist. 
lovir^j^i  ferner  eine  Bürette  mit  doppeltem  Zulauf  zum  Hahn-), 

^)  Ausgeführt  von  Fritz  Köhler,  Leipzig. 
-)  Ausgeführt  von  Robert  Goetze,  Leipzig. 


die  ohne  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  rasch  und  sicher  vom  raschen 
zum  tropfenweisen  Ausfluß  überzugehen  gestattet,  endlich  ein  ein- 
faches Nivelliervisier  ^)  zur  Vermeidung  der  Parallaxe  bei  Bürettenab- 
lesungen.  Die  neue  Methode  zur  Trennung  und  Bestimmung  von 
J'  neben  Br'  besteht  in  einer  Kombination  der  Methoden  von  Brav 
und  Mc  Cay  einerseits,  von  Lebeau  andererseits.  Zu  der  angesäuerten 
Lösung  wird  im  Scheidetricliter  Tetrachlorkohlenstoff  und  indigosul- 
fonsaures  Natrium  gegeben,  und  darauf  unter  Umschütteln  in  klei- 
nen Portionen  so  lange  Permanganatlösung,  bis  das  Jodion  und  da."? 
Indigo  oxydiert  sind.  Darauf  wird  das  ausgeschiedene  Brom  mit 
indigosulfonsaurem  Natrium  wieder  reduziert,  das  Jod  ausgeschüttelt 
und  mit  Thiosulfat  titriert.  Die  Methode,  die  manche  Fehler  der 
früheren  Verfahren  vermeidet,  ist  bequem  und  genau.  Der  Vortr. 
weist  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Unterschiede  und  Vorzüge  seines 
Scheidetrichters'')  gegenüber  dem  von  Ellion  ^)  hin.  Er  bespricht 
ferner  die  Reinigung  des  Scheidetrichters  sowie  von  Glas  überhaupt. 
Im  Verlauf  einer  von  Herrn  Ostermaier  ausgeführten  Arbeit  über 
die  gegenseitige  Verdrängung  von  nichtmischbaren  Flüssigkeiten  hat 
sich  unter  anderm  bestätigt,  daß  Wiener  Kalk  —  im  wesentlichen 
ein  Gemenge  der  Carbonate,  Oxyde  und  Hydroxyde  von  Magnesium 
und  Calcium  —  bei  weitem  am  vollständigsten  Glasoberflächen  von 
„fettigen"  Verunreinigungen  befreit.  Im  Anschluß  an  die  Erwähnung 
des  Endpunktes  der  Volhard -Titration  macht  der  Vortr.  auf  die 
scheinbar  bisher  unbekannte  Tatsache  aufmerksam,  daß  die  Rot- 
färbung, die  in  wässerigen  Ferrisalz  und  Rhodanion  enthaltenden 
Lösungen  entsteht,  im  Falle  -eines  Ferrisalz-Überschusses  durch  Äther 
usw.  nicht  ausschüttelbar  ist.  Von  Herrn  Marschner  ausgeführte 
Versuche  haben  ergeben,  daß  hierbei  nichtkolloidale,  elektrolytisch 
fast  gar  nicht  dissoziierte  Verbindungen  vom  Typus  Fe(SCN)2Cl  ent- 
stehen, die  zum  Unterschied  vom  ätherlöslichen  purpurfarbenen  Fe(SCN)a 
eine  mehr  blutrote  Farbe  (d.  h.  Absorption  außer  im  Grün  auch  im 
Blau-Violett)  zeigen. 

}r  "  2.  Sitzung:  30.  Juni  1922.  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Erich  Müller: 
„Das  ampfiotere  Vertialten  der  Carbonylgruppe" .  (Ausführlicher 
Bericht  folgt  in  dieser  Zeitschrift.) 


Neue  Bücher. 


Tables  of  Refractive  Indices.  Vol.  IL  Oils,  Fats  and  Waxes.  Com- 
piled  by  R.  Kant  hack.  Edited  by  J.  N.  Goldsmith,  Ph.  D.,  M.  Sc, 
F.  L  C.  Published  by  Adam  Hilger,  Limited  75  A  Camden  Road, 
London.    1921.  Preis  geb.  Pound  1,  5  sh,  net. 

Das  vorliegende  Buch  dürfte  auch  für  die  deutschen  Fachgenossen, 
die  sich  mit  der  wissenschaftlichen  und  technischen  Untersuchung 
von  Olen,  Fetten  und  Wachsarten  befassen,  sehr  nützlich  sein.  Es 
bringt  Brechungsindex  und  Refraktometerzahl  der  genannten  Sub- 
stanzen in,  soweit  wir  es  nachgeprüft  haben,  lückenloser  Reihe.  Bei 
jeder  einzelnen  Angabe  ist  auf  die  Originalliteraur  verwiesen,  so  daß 
der  Benutzer  stets  auf  diese  zurückzugreifen  vermag.  Gegenüber  jeder 
Textseite  befindet  sich  eine  leere  Seite  für  Bemerkungen,  auf  der 
Abweichungen  oder  Ergänzungen  bequem  eingetragen  werden  können. 

Qassow.    [BB.  188.] 

Lehrbuch  der  Chemie.  Von  Max  Trautz.  Zu  eigenem  Studium  und 
zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen.  I.  Bd.:  Stoffe.  XXVIII  u.  534  Seiten- 
Berlin  und  Leipzig  1922.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger,. 
Walter  de  Gruyter  &  Co.   17x25  cm. 

Preis  geh.  M  150,  geb.  M  172 
Der  Heidelberger  experimentierende  Physikochemiker  hat  mit 
seinem  Lehrbuch  eine  ganz  neue  Bahn  beschritten.  Das  Buch  wird 
in  der  heutigen  Zeit,  wo  man  in  allen  Teilgebieten  der  Chemie  Mathe- 
matik und  physikalische  Chemie  als  notwendiges  Rüstzeug  braucht, 
dem  Lernenden  kaum  entbehrlich  und  dem  in  der  „  vorphysikalischen  * 
Zeit  der  Chemie  Vollendeten  recht  willkommen  sein.  Das  Buch  will 
K.  A.  Hof  manns  Meisterschöpfung  nicht  verdrängen;  es  will  vielmehr 
dem  Studierenden  in  einem  Guß  allgemeine,  spezielle,  analytische  und 
etwas  technische  Chemie,  sowie  die  notwendigsten  Grundlagen  der 
Mathernatik  und  Physik  vermitteln.  Trautz  zielt  besonders  auf  Ver- 
ständnis. Er  will  dem  Lernenden  den  lebendigen,  zum  ewigen  Weiter- 
forschen treibenden  Geist  unserer  Wissenschaft  einhauchen.  *^ 

Der  vorliegende  Band  Stoffe  behandelt:  1.  das,  was  man  gewohnt 
ist,  in  Lehrbüchern  der  anorganischen  Chemie  zu  finden  (das  gilt  aber 
nur  für  den  Inhalt,  nicht  für  die  Form),  aber  mit  ungleich  viel  mehr 
Betonung  und  Vertiefung  dessen,  was  auch  in  jenen  Lehrbüchern  von 
der  allgemeinen  Chemie  gebracht  wird;  2.  die  Elektrochemie  mit  den 
Grundzügen  der  analytischen  Chemie;  3.  die  Thermochemie.  Die 
chemische  Technologie  ist  jeweils  im  Anschluß  an  elektro-  oder 
thermochemische  Kapitel  behandelt,  je  nachdem  vorwiegend  die  zur 
Darstellung  der  betreffenden  technischen  Stoffe  nötige  Energie  in 
Gestalt  von  Elektrizität  oder  Wärme  benutzt  wird. 

Das  Buch  hat  das  Gepräge  einer  Sammlung  organisch  zusammen- 
hängender und  systematisch  verbundener  Monographien.  Die  Mono- 
graphien sind  oft  geteilt  und  dem  Ganzen  so  eingegliedert,  daß  die 
zum  Verständnis  nötigen  Vorkenntnisse  bereits  vorher  vermittelt  worden 
sind.  Eine  solche  Anordnung  führt  zwangsläufig  zu  einer  Zersplitterung 
des  Stoffes.  Man  muß  eben  auch  hier  wie  allerwärts  die  Bilanz  ziehen, 

^)  Z.  f.  angew.  Chem.  84,  66,  188  1922]. 
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man  muß  sich  sagen:  „unvollkommen  ist  jede  Art  der  Darstellung" 
und  sich  fragen:  „welche  ist  die  weniger  unvollkommene?"  Dann 
wird  man  die  äußerliche  Zersplitterung  im  Interesse  des  dem  Ver- 
fasser vorschwebenden  Zieles  gern  in  Kauf  nehmen. 

Das  Buch  zwingt  geradezu,  besonders  durch  seine  zahlreichen 
eingeschlagenen  Tafeln,  zum  verstandesmäßigen  Durchdringen  und 
raschen  Autfassen  des  Stoffes  und  des  Gesetzmäßigen,  das  in  ihm 
schlummert.  Die  einzelnen  Tafeln  behandeln:  1.  Periodisches  System 
{jedes  Element  ist  durch  Konstante,  chemisches  Verhalten,  Vorkommen, 
Darstellung  knapp  gekennzeichnet;  sinngemäß  sind  die  folgenden 
Tafeln  angelegt);  2.  Hydride;  3.  Oxyde;  4.  Hydroxyde;  5.  Hydroxyde 
und  Analoga;  6.  Sulfide;  7.  Salze;  8.  Ionen;  9.  Halogenide  und  komplexe 
Halogen  Wasserstoff  säuren;  10.  Komplex-Ionen;  11.  Analytische  Kenn- 
stoffe; 12.  Rohstoffe. 

Durch  diese  Tafeln  wird  eine  zu  begrüßende,  das  Gedächtnis  ent- 
lastende Systematik  in  die  Behandlung  der  anorganischen  Chemie 
gebracht.  Ich  habe  die  Tafeln  nam.enllich  angeführt,  weil  dadurch 
gleich  ein  Einblick  in  die  Anlage  des  ganzen  Bundes  gegeben  wird. 

In  bezug  auf  die  Nomenklatur  will  mir  etwas  (es  ist  eine  Kleinig- 
keit) nicht  recht  zur  sonst  so  systematischen  Behandlung  der  anor- 
ganischen Chemie  passen.  Warum  wurde  nicht  die  klare,  durchsichtige, 
von  A.  Stock  empfohlene  Nomenklatur  benutzt? 

Daß  bei  der  im  Interesse  des  einheitlichen  Flusses  aus  dem 
Gedächtnis  erfolgten  Niederschrift  das  eine  oder  andere  was  diesem 
oder  jenem  wichtig  erscheint,  weggelassen  oder  übersehen  wurde,  ist 
bei  der  1.  Auflage  eines  so  umfassend  angelegten  Lehrbuches  leicht 
begreiflich. 

Mit  Genuß  habe  ich  die  Monographie  über  Elektrochemie  gelesen, 
die  besonders  an  Wert  gewinnt  durch  die  Voranstellung  der  Grund- 
lagen der  Elektrizitätslehre.  Daß  hier  auch  Lindecks  Kompensations- 
methode, die  für  genaue  pyrometrische  Bestimmungen  von  Bedeutung 
ist,  behandelt  wurde,  ist  von  praktischem  Wert. 

Im  III.  Hauptabschnitt  —  Thermochemie  —  sind  die  Grundbegriffe 
der  Infinitesimalrechnung  recht  anschaulich  sofort  am  praktischen  Bei- 
spiel herausgearbeitet.  Das  volle  Verständnis  für  diese  Dinge  wird 
allerdings  erst  der  zweite  Band  durch  Erweiterung  der  mathematischen 
Kenntnisse  wecken  müssen. 

In  den  technologischen  Abschnitten  hätte  meines  Erachtens  man- 
che platzraubende  konventionelle  Abbildung  über  Öfen  usw.  wegge- 
lassen werden  können.  Der  Lernende  macht  sich  doch  kein  rechtes 
Bild  daraus,  und  dem  Praktiker,  der  das  Buch  zur  Hand  nehmen  wird, 
sagen  sie  viel  zu  wenig.  So  könnte  Raum  für  Wichtigeres  gewonnen 
werden.  Dagegen  finde  ich  ausgezeichnet  zum  Nachdenken  über  wirt- 
schaftliche Fragen,  die  uns  so  tief  berühren  —  leben  wir  doch  „zwischen 
zwei  Zeitaltern" !  —  die  Tafel  über  Rohstoffe.  Hier  muß  auch  gesagt 
werden,  wie  wohltuend  der  frische  deutsche  Geist  wirkt,  der  einem 
an  passender  Stelle  des  Buches  entgegenweht. 

Wird  nun  Traut z  das  große  Ziel,  das  er  mit  seinem  kühnen 
Wurf  treffen  will,  auch  erreichen?  —  Die  Frage  möchte  ich  nur  be- 
dingt bejahen.  Zu  eigenem  Studium,  bei  ausschließlichem  Erstgebrauch 
des  Buches,  sage  ich  nein.  Zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen,  die  von 
des  Verfassers  Odem  angehaucht  sind,  sage  ich  ja.  Und  ja  sage  ich 
auch,  wenn  ältere  sich  aufraffen,  den  Inhalt  des  Werkes  sich  anzu- 
eignen. Ich  glaube  gerade  unter  letzteren,  an  die  das  Buch  nicht 
ausdrücklich  gerichtet  ist,  könnte  es  viele  Freunde  finden.  —  Die  Neu- 
artigkeit des  Buches  hätte  eine  erschöpfendere  Besprechung  angezeigt 
erscheinen  lassen.  Wegen  Raummangels  mußte  aber  darauf  verzich- 
tet werden.  P.  Beyersdorfer.   [BB.  82.] 

Papierprüfung.  Eine  Anleitung  zum  Untersuchen  von  Papier. 
Von  Prof.  W.  Herzberg,  stellvertr.  Direktor  des  staatl.  Material- 
prüfungsamtes in  Berlin-Dahlem.  Fünfte,  verbesserte  Auflage.  Verlag 
Julius  Springer,  Berlin.   Mit  95  Textfig.  u.  23  Tafeln.  1921. 

Preis  geb.  M  100 

Der  Verfasser  dieses  in  allen  wissenschaftlichen  und  technischen 
Laboratorien,  die  irgend  mit  Papier  zu  tim  haben,  verbreiteten  Buches 
weist  in  der  Einleitung  zur  fünften  Auflage  mit  Recht  darauf  hin,  daß 
bei  den  andauernd  steigenden  Schwierigkeiten  der  Beschaffung  zweck- 
entsprechender Papiere,  die  regelmäßige  Prüfung  der  gelieferten  Waren 
eine  Notwendigkeit  geworden  ist.  Mehr  denn  je  sollten  die  Verleger 
und  Herausgeber  von  Druckschriften  aller  Art  darauf  drängen,  daß  sie 
Klarheit  über  die  verwendeten  Ausgangsmaterialien  und  die  benutzten 
Arbeitsmethoden  haben,  ehe  sie  die  ins  Unermessene  steigenden  Preise 
für  Papier  anlegen.  Dementsprechend  glauben  wir,  daß  die  Verbrei- 
tung des  vorliegenden  Buches  eine  über  die  bisherige  weit  hinaus- 
gehende sein  wird.  Findet  doch  jeder  Chemiker  in  ihm  die  Anleitung, 
um  wenigstens  die  rein  chemischen  Prüfungen  vorzunehmen.  Wenn 
es  sich  dann  um  die  mechanischen  Prüfungen  handelt,  wird  er  sie 
allerdings  an  die  eigentlichen  Papierprüfungslaboratorien  abgeben 
müssen;  es  sei  denn,  daß  der  Umfang  seiner  Aufträge  es  ihm  gestattet, 
die  bis  in  alle  Feinheiten  durchgearbeiteten  Prüfungsapparate  anzu- 
schaffen. 

Mit  besonderer  Freude  begrüßen  wir  in  jeder  Auflage  die  vorbild- 
lichen Tafeln,  die  sowohl  dem  Anfänger  wie  dem  Geübten  eine  Quelle 
der  Erkenntnis  des  Aufbaus  und  der  Zusammensetzung  aller  in  Betracht 
kommenden  Fasermaterialien  bilden.  Rassow.    [BB.  164.] 
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Anleitung  für  das  organisch-chemische  Praktikum.    Von  Dr.  Franzi 
Wilh.  Henle.   Mit  einer  Vorrede  von  Prof.  Dr.  J.  Thiele.  2.,ver-ij 
besserte  Auflage.   Leipzig,  Akademische  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.i 
1921.   235  Seiten.  55  Figuren  im  Text.   Preis  geh.  M  36,  geb.  M  48  j 
Das  vorliegende  Werk  habe  ich  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren] 
im  organisch-chemischen  Praktikum  des  Leipziger  Universitäts-Labo-« 
ratoriums  mit  gutem  Erfolge  benutzt.   Ich  halte  diese  Anleitung  ganz* 
besonders  wertvoll  für  den  lernenden  Praktikanten.    Vor  allem  sindj 
es   die  zahlreichen   kleinen   Reagensglasversuche,    die    das  Buch' 
interessant  und  lehrreich  gestalten.    Die  Hinweise  auf  die  Original-  ' 
literatur  bieten  selbst  dem  älteren  Chemiker  eine  Fülle  von  Anregung. 
Im  allgemeinen  wird  das  Buch  von  intelligenten  Studenten  bald  sehr 
geschätzt,  während  minder  begabte  Praktikanten  das  Gattermannsche 
Buch  vorziehen.    Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  daß  das  Buchgrö-: 
ßere  Anforderungen  an  den  Assistenten  stellt  als  die  ähnlichen  An-j 
leitungen.   Doch  ist  der  Lehrgewinn  recht  groß.   Neu  hinzugefügt  istl 
dem  Werke  eine  Anleitung  für  die  organische  Elementaranalyse.  Druck 
und  Ausstattung  der  Anleitung  sind  recht  gut.  \ 

Reddelien.   [BB.  42.]  i 
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Gedenkt  Oberschlesiens! 

Dem  folgenden  Aufruf  des  Verbandes  deutscher  Volksbüchereiene.V. 
in  Kattowitz  geben  wir  gern  Raum,  und  wir  bitten  alle  Mitglieder  und 
Leser  unserer  Zeitschrift,  der  in  dem  Aufrufe  enthaltenen  Aufforderung 
durch  Gewährung  von  guten,  wissenschaftlichen  und  technischen 
Büchern  und  reichlichen  Geldmitteln  Folge  zu  leisten.    Wir  sindj 
überzeugt,  daß  wir  der  deutschen  Sache  des  von  uns  losgerissenetq 
Teiles  von  Oberschlesien  nicht  besser  dienen  können.  V 
Geschäftsstelle  des  Vereins  deutscher  Chemiker,  f 

Kattowitz,  im  Juni  1922. 

An  die  deutschen  Chemiker! 

Oberschlesien  ist  die  einzige  Provinz  Preußens,  die  noch  keine 
wissenschaftliche  Bibliothek  besitzt,  obwohl  längst  ein  dringendes 
Bedürfnis  dafür  vorliegt.  Dies  ist  durch  den  Genfer  Entscheid  zur| 
Notwendigkeit  geworden,  denn  etwa  400000  Deutsche  verbleiben  im] 
zukünftigen  Polnisch-Schlesien.  Sie  wollen  ihr  deutsches  Volkstumj 
nicht  preisgeben.  Zu  seiner  Erhaltung  ist  neben  der  deutschen' 
Schule  die  Schaffung  einer  deutschen  wissenschaftlichen  Bibliothek 
dringend  erfoiderlich.  Wenn  nach  der  Grenzziehung  die  Verbindung 
mit  den  bisherigen  Quellen  aufhört,  soll  diese  Bücherei  allen  Ständen 
und  Berufen  die  Möglichkeit  zur  geistigen  Fortbildung  bieten.  Noch 
fehlt  jeglicher  Grundstock  hierzu,  und  wir  sind  nicht  in  der  Lage, 
dieses  große  Werk  aus  eigenen  Mitteln  zu  schaffen. 

Soll  die  Bücherei  wirklich  leistungsfähig  sein,  so  darf  in  ihrem 
Bestände  kein  Wissensgebiet  fehlen.  Nicht  nur  die  deutsche  Lehrer- 
schaft, die  Juristen,  Ärzte,  Theologen  werden  darum  gebeten,  Bücher 
aus  ihrem  Besitze  zu  spenden,  sondern  auch  an  die  deutschen  Che- 
miker" und  Ingenieure  wenden  wir  uns  mit  der  gleichen  Bitte.  Es 
wäre  beschämend,  wenn  in  der  „Deutschen  Bücherei  für  Polnisch- 
Schlesien",  also  für  ein  Industriegebiet  ersten  Ranges,  nicht  genügend 
Werke  aus  den  technischen  Wissensgebieten  vertreten  wären.  Wir 
bitten  daher  die  deutschen  Chemiker,  unser  großes  Werk  aufbauen 
zu  helfen. 

Büchersendungen  bitten  wir  zu  richten  an  die  Geschäftsstelle  des 
„Verbandes  deutscher  Volksbüchereien"  in  Kattowitz,  Alte  Dorfstr.  11." 

Unsere  zweite  dringende  Bitte  geht  dahin,  uns  wenn  möglich 
durch  Geldbeiträge  zu  unterstützen.  Der  Erwerb  größerer  Räume,  der; 
innere  Ausbau  der  Bibliothek  und  nicht  zuletzt  die  Anstellung  geeig--, 
neter  Kräfte  beanspruchen,  zumal  in  der  heutigen  Zeit,  bedeutende 
Mittel,  und  wir  haben  wenig. 

Jeder  Deutsche  daheim  möge  wissen,  daß  wir  auf  der  unglück- 
lichen oberschlesischen  Erde  auch  in  Zukunft  ausharren  müssen,  um 
die  hohe  Kultur,  die  deutscher  Geist  geschaffen  hat,  zu  erhalten.  Und 
darum  soll  alles  daran  gesetzt  werden,  den  Zurückbleibenden  die 
Daseinsbedingungen  des  schweren  Auslandsdienstes  zu  erleichtern. 

Geldbeiträge  nimmt  entgegen  die  Deutsche  Bank,  Fil.  Kattowitz, 
auf  ihr  Postscheckkonto  Breslau  Nr.  782  unter  dem  Stichwort  „Deutsche 
Bücherei*. 

Verband  deutscher  Volksbüchereien,  e.  V. 
Kattowitz,  Alte  Dorfstr.  11,  Fernspr.:  3002. 

Aus  den  Bezirksvercincn. 

Rheinischer  Bezirksverein.  Köln,  24.  Juni  1922.  Prof.  Dr.  Bruno 
Kuske,  Köln:  „Entwicklung  der  Wechselwirkungen  der  rfieini- 
schen  Industrien  seit  Ende  des  18.  Jafirliunderts",  gemeinsam  mit 
der  „Gesellsch.  f.  Geschichte  d.  Naturw.,  d.  Medizin  u.  d.  Technik  am 
Niederrhein".   Bericht  erscheint  in  ds.  Ztschr. 

Der  Bezirksverein  Pommern  unternahm  am  Donnerstag  den 
29.  Juni  nach  anregender  Dampferfahrt  auf  der  Oder  eine  Besichtigung 
der  großen  Papierfabrik  Feldmühle,  Werk  Odermünde  bei  Stettin.  In 
Elisenhöhe  (Frauendorf)  fand  ein  Abendessen  zu  Ehren  des  nunmehi 
scheidenden  Vorsitzenden  Dr.  Hermann  Wimmer  statt,  der  1899  dep 
Verein  begründet  und  ihn  seither  vortrefflich  geleitet  hat. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Bin2.  Berlin.  —  Druck  von  -I.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Heinrich  Prccht  zum  70.  Geburtstag. 


Von  C.  Przibylla,  Leopoldshall. 


Im  folgenden  soll  der  wissenschaftliche  und  tech- 
nische Lebensgang  eines  Mannes  gezeichnet  werden,  der 
in  der  Kaliindustrie  eine  der  einflußreichsten  Personen 
gewesen  ist,  die  seit  dem  Weggang  des  Begründers  der- 
selben, Dr.  Frank,  in  ihr  gewirkt  haben.  Wenn  auch 
der  Jubilar,  Professor  Dr.  phil.  und  Dr.  ing.  h.  c.  H  e  i  n  - 
richPrecht,  der  nun  auf  ein  TOjähriges  Leben  zurück- 
Dlicken  kann,  nicht  mehr  direkt  in 
ier  Kaliindustrie  tätig  ist,  so  sind 
seine  Beziehungen  zu  derselben, 
iurch  seine  Mitgliedschaft  in  den 
verschiedenen  Kommissionen  so 
ntime,  daß  er  immer  noch  seinen 
i^latz  unter  den  Koryphäen  dieser 
[ndustrie  einnimmt. 

Heinrich  Precht  ist  ein 
ichter  Niedersachse  aus  einer 
^amilie,  die  seit  Jahrhunderten  ein 
stammgut  in  Jübber  im  Kreise  Hoya 
)esitzt,  woselbst  auch  Precht  am 
).  August  1852  geboren  wurde,  und 
lorthin  hat  er  sich  auch  wieder  an 
seinem  70.  Geburtstag  geflüchtet, 
na  ilm  in  Stille  im  Kreise  seiner 
^'amilienglieder  zu  verleben.  Dort 
st  er  aufgewachsen  und  er  hat 
;eine  Schul-  und  Jugendjahre  zum 
p-oßen  Teile  da  verlebt.  Hier  hatte 
ir  nicht  nur  vor  allem  Gelegenheit, 
lieh  erstens  genau  mit  der  Land- 
virtschaft und  all  ihren  Arbeiten 
)ekanntzumachen,  sondern  sich  auch 
ene  von  allen,  die  ihn  näher  kann- 
en,  angestaunte  Handfertigkeit  zu 
irwerben,  die  ihm  erlaubte,  sich  in 
ülen  Lagen  und  bei  allen  Erforder- 
üssen  selbst  zu  helfen,  indem  er  je 
lach  Bedürfnis  als  Tischler,  Schmied, 
jelbgießer,  Schlosser,  Mechaniker  usw.  fungierte.  Selbst 
las  Gebiet  der  sonst  nur  weiblichen  Handarbeiten  war 
hm  nicht  fremd,  da  er  auf  dem  väterlichen  Hofe  noch 
>pinnen,  Stricken  und  Weben  von  der  Großmutter  erlernt 
latte.  Während  dieser  Zeit  erschien  in  einer  landwirtschaft- 
ichen  Zeitung  schon  eine  Beschreibung  einer  von  ihm  er- 
onnenen  Einrichtung  zum  Göpelbetrieb  einer  Flachsreini- 
^ungsmaschine.  Im  Jahre  1871  kam  er  nach  Hannover  auf 
las  damalige  Polytechnikum,  wo  ihn  auch  gleich  im  Kolleg 
les  Prof.  Dr.  Guthe,  der  Mineralogie  las,  der  Ver- 
asser  dieser  Zeilen  kennenlernte.  Precht  war  der  Eil- 
igste, und  es  ist  wohl  sicher,  daß  er  nie  ein  Kolleg  ver- 
läumt  hat.  Chemie  wählte  er  als  Fachstudium  und  im 
^aboratorium  des  verewigten  Geheimrats,  damals  Pro- 
essors  Kraut,  lag  er  den  Arbeiten  und  Studien  ob, 
[leichzeitig  mit  einer  (allerdings  nur  kleinen)  Zahl  von 
^itstrebenden,  von  denen  ein  großer  Teil  dann  später 
luch  sich  der  Kaliindustrie  zuwandte  und  mit  ihm  in 
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dauernder  Freundschaft  verbunden  blieb,  solange  sie 
lebten,  denn  jenen  Kreis  hat  der  Tod  schon  sehr  gelichtet. 

Nach  Beendigung  seiner  Studien  in  Hannover  setzte 
sie  Precht  in  Berlin  bei  A.  W.  H  o  f  m  a  n  n  fort,  wo  er 
auch  die  Arbeiten  für  seine  Dissertation  über  die  Acet- 
essigsäure,  die  Dehydracetsäure  und  ihre  Derivate  unter- 
nahm. Er  zeigte  dabei  so  viel  auffallende  Geschicklich- 
keit, daß  Professor  Oppenheim 
ihn  sich  schon  während  derselben 
als  Privatassistenten  verpfhchtete, 
was  diesem  A.  W.  Hof  mann,  der 
dasselbe  beabsichtigt  hatte,  als  eine 
Art  Felonie  sehr  quer  nahm.  Nach 
Beendigung  des  Studiums  genügte 
er  in  Hannover  seiner  Militärpflicht, 
gleichzeitig  schon  im  Laboratorium 
von  Prof.  Kraut  beschäftigt,  und 
blieb  bei  diesem  und  Prof.  Heeren 
noch  das  folgende  Jahr  1877  Assi- 
stent. Mit  Prof.  Kraut  war  er 
während  dieser  Zeit  mit  Versuchen 
über  die  Dissoziation  wasserhal- 
tiger Salze  beschäftigt,  einem  Thema, 
das  bereits  in  die  Lehre  von  der 
chemischen  Verwandtschaft  ein- 
greift und  das  in  innigem  Zu- 
sammenhang steht  mit  den  Dampf- 
tensionen gesättigter  Salzlösungen. 
Hier  war  es  P  r  e  c  h  t ,  der  mit  seiner 
Geschicklichkeit  die  erforderlichen 
Apparate  großenteils  selbst  her- 
stellte und  so  die  ganze  Arbeit,  die 
freilich  wegen  ungeeigneter  Anlage 
nicht  zu  wertvollen  Resultaten 
führte,  überhaupt  ermöglichte. 

Während  Precht  nach  seiner 
Hannoverschen  Studienzeit  seine 
Kenntnisse  immer  mehr  zu  erweitern 
und|zuYvertiefen  suchte,  waren  die  meisten  seiner  dortigen 
Studienkameraden  bald  in  die  Praxis  übergetreten.  So 
auch  Martin  Nahnsen,  der  nach  Staßfurt  zu  den 
Vereinigten  Chemischen  Fabriken  als  Chemiker  gegangen 
war.  Dieser  mußte  einer  sechswöchigen  Militärpflicht 
genügen  und  bat  Precht,  ihn  während  dieser  Zeit,  die 
in  die  akademischen  Ferien  fiel,  zu  vertreten.  So  wurde 
dieser  mit  der  Kaliindustrie  bekannt.  Als  bald  darauf 
der  Schacht  Agathe  der  Gewerkschaft  Neu-Staßfurt  förder- 
fähig wurde  und  man  einen  Chemiker  dort  brauchte,  be- 
warb sich  Precht  darum  und  erhielt  diese  Stelle  auch. 

Bei  seinem  Eintritt  am  1.  Februar  1878  waren  die 
Bauten  über  Tage  noch  nicht  vollendet,  so  daß  er  ein 
eigenes  Laboratorium  nicht  einrichten  konnte.  Er  mußte 
bei  seinem  Freunde  und  Studiengenossen  K  ü  s  e  1 ,  der 
auf  Fabrik  7  der  Vereinigten  Chemischen  Fabriken  über 
ein  solches,  für  damalige  Zeiten  recht  gut  eingerichtetes 
verfügte,  hospitieren.   Da  ist  es  nun  für  den  wissenschaft- 
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liehen  Zug  P  r  e  c  h  t  s  recht  bezeichnend,  daß  er  sich  nicht 
begnügte,  sich  schnell  die  nötigen  analytischen  Handgriffe 
der  Kaliindustrie  anzueignen,  sondern  daß  er  zuerst  die 
Fundamente  derselben  genau  prüfte.    Da  er  eine  erheb- 
liche Menge  Platin  anschaffen  mußte,  so  untersuchte  er 
erst  einmal   genau   die   Bedingungen   zur  Herstellung 
eines  genügend  reinen  Platinchlorids,  dann  bestimmte  er 
das  spezifische  Gewicht  von  Lösungen  bestimmten  Gehalts 
an  Platinchlorid  und  stellte  eine  Tabelle  dafür  her.  Dann 
ermittelte  er  alle  die  Bedingungen,  die  zur  Erreichung 
eines  richtigen  Analysenwertes  bei  der  Bestimmung  des 
Kaliums  als  K.PtCl„  nötig  sind.  Diese  Studien  veröffent- 
Uchte  er  1879  in  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie. 
Damals  war  diese  Arbeit  die  vollständigste  auf  diesem  Ge- 
biete, und  ihren  Inhalt  mußte  Jeder  kennen,  der  sich  mit 
dieser  Art  Analysen  zu  befassen  hatte.    Außer  seinen 
Laboratoriumsarbeiten,  die  ihn  oft  bis  in  die  späte  Nacht 
hinein  festhielten,  wandte  er  sein  Interesse  auch  dem 
Bergwerk  selbst  zu,  indem  er  durch  häufige  Befahrungen 
sich  mit  den  dort  vorkommenden  Mineralien  und  der  Lage- 
rung   und    Aufeinanderfolge  derselben  bekanntmachte. 
Insbesondere  war  es  der  Kainit,  dessen  große  Mengen  ihn 
und'  den   kaufmännischen   Leiter   des  Werkes,  Herrn 
Kommerzienrat  Besserer ,.dazu  anregten,  eine  Konzen- 
tration des  Kaligehaltes  desselben  zu  versuchen  und  so 
ein  Handelsprodukt  zu  schaffen,  das  in  größerer  Menge 
verkäuflich  wäre  als  der,  damit  verglichen,  minderwertige 
Kainit.    So  gering  war  nämlich  damals  die  Menge  des 
von   der  Landwirtschaft  verbrauchten  Kainits   und  so 
schwach  die  Hoffnung  auf  Vermehrung  des  Absatzes,  daß 
Precht  dem  Verfasser  schrieb,  es  sei  nicht  abzu- 
sehen, daß  je  die  gesamte  vorhandene  Kainitmenge  von 
Neu-Staßfurt  abgebaut  und  verkauft  werden  könnte. 

Precht  versuchte  schon  1879  die  Konzentration  da- 
durch, daß  er  den  grob  gebrochenen  Kainit  mit  Wasser 
oder  Salzlösungen  bei  120—150°  C,  also  2—5  Atm.  Druck, 
erhitzte.  Dabei  wird  das  Steinsalz  nicht  merklich  gelöst, 
der  Kainit  aber  setzt  sich  um  zu  Langbeinit,  der  als  feines 
Kristallmehl  resultiert  und  durch  Sieben  unter  Lauge 
leicht  von  dem  unangegriffenen  Steinsalz  getrennt  werden 
kann.  Er  erhielt  auf  dieses  Verfahren  ein  Patent,  das 
vom  31.  August  1879  datiert. 

Die  Verarbeitung  des  Kainits  auf  höherwertige  Salze 
war  bis  dahin  vielfach  in  Staßfurt  versucht  und  eine  An- 
zahl von  Verfahren  war  patentiert  worden,  u.  a.  ein  Ver- 
fahren von  Nahnsen,  das  auf  dem  Zerfallen  des 
Kainits  zu  Langbeinitmehl  und  NaCl-Stücken  beim 
schwachen  Kalzinieren  im  Flammofen  beruhte,  aber  das 
Precht  sehe  Verfahren  allein  ist  dauernd  im  großen 
mit  Vorteil  20  Jahre  lang  ausgeübt  worden,  bis  die  Kainit- 
förderung  in  Neu-Staßfurt  erlosch.  Alle  übrigen  Patente 
sind  nicht  lebensfähig  gewesen. 

In  Neu-Staßfurt  war  der  Versand  an  Kainit  zu  da- 
maliger Zeit  der  größte  von  allen  Werken.  Bis  dahin 
war  es  üblich  gewesen,  zwar,  einen  Minimalgehalt  an 
K,S04  zu  garantieren,  aber  diesen  nur  durch  eine  ein- 
malige Analyse  des  Durchschnittes  der  gesamten  Tages- 
förderung zu  kontrollieren.  Precht  war  das  nicht  genug. 
Er  wünschte  den  Gehalt  einer  jeden  Waggonladung  zu 
bestimmen.  Während  sonst  diese  Bestimmung  durch  Er- 
mittlung des  Kaligehalts  geschah,  was  naturgemäß  viel 
Zeit  wegnahm,  kam  P  r  e  c  h  t  auf  den  Gedanken,  den  Chlor- 
gehalt dazu  zu  benutzen.  Die  beiden  Minerale  Kainit  und 
Steinsalz,  aus  denen  der  damals  geförderte  Kainit  aus- 
schließlich bestand,  enthalten  zwar  beide  Chlor,  aber  in 


verschiedenen  Quantitäten.   Aus  dem  Gehalt  des  Förder- 
kainits  an  Chlor,  der  eben  immer  zwischen  dem  des 
Kainitminerals  und  des  Steinsalzes  liegt,  läßt  sich  der  Ge- 
halt  des  Gemisches  an  Kainit  und  somit  auch  an  Kali  er^ 
rechnen.  Hiermit  hat  die  sorgfältige  analytische  Kontrolle 
der  versandten  Düngesalze  begonnen.    Sein  Bedürfnis! 
sich  durch  eine  größere  Anzahl  analysierter  Proben  der 
geförderten  Mineralmengen  über  deren  Beschaffenheit  und 
somit  die  des  ganzen  Lagers  genau  zu  informieren,  führte 
Precht  dazu,  auch  eine  genaue  und  dabei  schnelle  Bej 
Stimmung  der  Magnesia  (wozu  man  damals   allein  dia 
Fällung  als  Magnesia-Ammonphosphat  benutzte)  aufzu| 
suchen.    Er  stützte  sich  dabei  auf  die  Tatsache,  daß  allö 
Staßfurter  Salze  in  Lösung  neutral  reagieren  und  frei  vorf 
Ammon  (in  Mengen,  die  in  Betracht  kommen)  sind.  Ej 
fällte  die  Magnesia   durch   einen  Überschuß  titrierteif 
Natronlauge  und  maß  den  Rest  des  Alkalis  in  einem  alil 
quoten  Teil  der  durch  Absetzen  geklärten  Lösung  mit 
titrierter  Säure.  Er  untersuchte  die  Reaktion  genau,  stellt^ 
die  Grenzen,  innerhalb  deren  sie  ohne  Fehler  anwendbaj 
ist,  fest  und  bestimmte  den  Genauigkeitsgrad  der  Methodf 
und  die  Vorsichtsmaßregeln,  die  zu  beobachten  sind,  wenÄ 
man  richtige  Resultate  erhalten  will.   Der  Vorschlag,  den 
Gehalt  an  Chlormagnesium  in  den  Salzen,  ohne  eine  voll* 
ständige  Analyse  machen  zu  müssen,  durch  Ausziehen 
desselben  mit  stärkstem  Alkohol  zu  bestimmen,  stammt  | 
von  ihm  her  und  hat  große  Wichtigkeit  als  offizielle 
Methode  des  Syndikats  zur  Unterscheidung    der  zui 
Gruppe  IV  und  Gruppe  V  der  Handelsmarken  des  D.  Kali 
Syndikats  gehörigen  Salze  gewonnen,  auch  bei  Bestimmung 
des  Magnesiumchlorids  in  Gewässern  erlangt.  Besonders 
elegant  ist  die  nach  seinen  Ideen  1885  von  R  ö  1 1  g  e  r  aus- 
gearbeitete Methode  der  Bestimmung  kleiner  Mengen  von 
Chlornatrium  im  hochprozentigen  Chlorkalium.  Er  benutzt 
dazu  die  Tatsache,  daß  aus  einer  an  Chlorkalium  fast 
gesättigten  Lösung,  die  nur  wenig  Chlomatrium  enthält, 
durch  Zufügen  von  Alkohol  nur  Chlorkalium  ausgefällt 
wird,  bis  eine  an  Chlorkalium  und  Chlornatrium  gesättigte 
alkoholische  Lösung  entsteht.  Geht  man  mit  dem  Alkohol- 
zusatz nicht  bis  ganz  an  diesen  Punkt  heran,  so  beseitigt 
man  einen  so  großen  Teil  des  Chlorkaliums,  daß  das  Ver- 
hältnis von  Chlornatrium  zu  Chlorkalium  in  dem  in  Lösung 
bleibenden  Teile  ein  für  die  Bestimmung  beider  Stoffe 
nebeneinander  weit  günstigeres  wird,  indem  man  aus 
einer  großen  Einwage  das  Chlorkalium  zum  größten  Tei 
beseitigt.    In  dem  Bestreben,  genauer  in  die  Löslich 
keiten  der  verschiedenen  Salze   nebeneinander  einzu 
dringen,  unternahm  er  1883  mit  Wittgen  die  Unter 
suchung  der  für  Chlorkalium  und  Chlornatrium  gleich 
zeitig,  bei  verschiedenen  Temperaturen,  gesättigten  Lösun 
gen,  deren  Resultate  er  in  einer  Tabelle  und  graphisch  dar 
stellte  und  in  den  Berichten  der  Deutschen  chemischer 
Gesellschaft  veröffentlichte.   Mit  dem  gleichen  Mitarbeite 
unternahm  er  die  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Schönits 
der  schwefelsauren  Kalimagnesia,  bei  wechselnden  Tempe 
raturen  bis  100".    Er  fand  dabei  den  teilweisen  Zerfal 
dieses  Doppelsalzes  unter  Abscheidung  von  Kaliumsulfai 
Dieser  Zerfall  ist  später  der  Anlaß  und  das  Fundameri 
wichtiger  Untersuchungen  geworden.   Um  dieselbe  Zei 
untersuchten  die  beiden  Genannten  noch  die  gleichzeitig 
Löslichkeit  von  Chlorkalium  und  Chlornatrium  in  Mj 
gnesiumchloridlösungen  verschiedenen  Gehalts,  ebenso  di 
gleichzeitig  an  Chlornatrium  und  Chlorkalium  gesättigte 
Magnesiumchloridlösungen,    auch  die  gleichzeitige  Lei 
lichkeit  von  Chlorkalium  und  Kaliumsulfat  sowie  Chic: 
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Mrium  und  Bariumchlorid,  alle  bei  verschiedenen  Tempe- 
aturen,  1884  auch  noch  die  Mischungen  Chlomatrium  und 
.'aliumsulfat.   Auch  die  Lösungen,  die  aus  Schönit  allein 
lit  Wasser  und   aus   Schönit  mit  Chlornatrium  und 
i^asser    bei    verschiedenen   Temperaturen  entstehen, 
'urden  untersucht.    Die  Errichtung  der  Fabrik  zur  Ver- 
rbeitung  des  Kaimts  auf  Langbeinit,  deren  Einrichtung 
n  wesentlichen  nach  den  Ideen  und  Plänen  von  Precht 
eschah,  hatte  ihm  eine  gute  Gelegenheit  gegeben,  sich 
lit  all  den  vielen  Bedingungen  und  Verhältnissen  bekannt- 
umachen,  die  bei  Begründung  eines  größeren  Fabrik- 
tablissements  ins  Auge  zu  fassen  sind,  und  so  war  es 
enn  nach  diesen  Vorgängen  selbstverständlich,  daß  man 
im  auch,  als  die  Gewerkschaft  Neu-Staßfurt  die  Ver- 
rbeitung  ihres  Carnallits  selbst  in  die  Hand  nehmen 
ollte,  den  Entwurf  der  dazu  nötigen  Fabrik  1884  anver- 
aute.  Precht  band  sich  dabei  durchaus  nicht  sklavisch 
1  das  damals  in  Staßfurt  übliche  Schema.  Unter  anderem 
aute  er  die  Verdampfpfannen  erheblich  größer  als  bis 
ihin  üblich,  heizte  sie  nur  durch  Flammrohre  und  Seiten- 
ige,  so  daß  der  Boden  der  Pfanne  unbeheizt  blieb,  wodurch 
srselbe  erheblich  geschont  wurde.   Auch  machte  er  den 
u-  und  Abfluß  zwar  noch  nicht  kontinuierlich,  jedoch  in 
arzen  Zeiten  intermittierend,  so  daß  ein  totales  Ent- 
eren der  Pfannen  viel  seltener  nötig  wurde.   Von  Kal- 
nieröfen,  die  bis  dahin  fast  ausschließlich  zum  Trocknen 
js  fertigen  Chlorkaliums  benutzt  waren,  nahm  er  Ab- 
and,  ebenso  von  den  kostspieligen  und  viel  Dampf  ver- 
•auchenden  Dampfdarren  und  führte  die  T  h  e  1  e  n  sehen 
rockenpfannen  ein,  die  ein  kontinuierliches  Arbeiten  ge- 
sitteten, dauerhaft  waren  und  viel  Handarbeit  und  Kohle 
larten.   Ein  eminenter  Fortschritt  für  die  damalige  Zeit. 

Nach  Fertigstellung  der  Fabrik,  die  seine  ganzen  Kör- 
T-  und  Geisteskräfte  in  Anspruch  genommen  hatte,  war 
e  Leitung  derselben  noch  seine  Aufgabe.  Da  gewann 
eine  Spanne  Zeit,  um  einmal  an  sein  persönliches  Be- 
igen zu  denken  und  deshalb  gründete  er  nun  seinen 
msstand  mit  Fräulein  HannaLübs.  In  dieser  hoch- 
bildeten Dame  von  zartestem  Feingefühl  und  vor- 
ihmer  Natur  fand  er  eine  Lebensgefährtin,  wie  sie  für 
n  die  notwendige  und  glücklichste  Ergänzung  seines 
nzen  Wesens  war.  Selten  nur  wird  man  finden,  daß 
mand  bei  einem  derartigen  Schritt,  der  so  folgenschwer 
in  kann,  so  unbewußt  vom  Glück  begünstigt  wird,  wie 
hier  Precht  zuteil  wurde.  Bis  in  dieses  Jahr  hat  sie 
m  zur  Seite  gestanden,  viel  Glück  und  Freude  mit  ihm 
teilt  und  manchen  tiefen  Schmerz  erfahren.  Jetzt  ruht 
3  unter  der  Erde,  gewiß,  nie  von  ihm  vergessen  zu 
^rden.  Seinen  alten  Freunden  gegenüber  war  sie  voll 
n  herzlichstem  Entgegenkommen  vom  ersten  Augenblick 
und  von  bezaubernder  Liebenswürdigkeit,  so  daß  diesen 
en  die  in  seinem  Hause  zugebrachten  Stunden  zu  den 
lönsten  Erinnerungen  des  Lebens  gehören. 

Als  die  Chlorkaliumfabrik  in  ruhigem  Gange  war, 
io  1885,  hatte  Precht  aber  auch  schon  Verfahren  er- 
men,  die  es  gestatteten,  auf  weit  vorteilhaftere  Weisen 
iliumsulfat  herzustellen,  als  bis  dahin  möglich.  Dabei 
ruhigte  er  sich  nicht.  Auch  die  Endlaugen  wurden  auf 
om  verarbeitet,  und  das  schwierige  Problem,  dieselben 
Salzsäure  und  Magnesia  zu  zersetzen,  1890  mit  Glück 
die  Hand  genommen. 

Freilich  wurde  dieser  Prozeß  nicht  nur  um  seiner 
Ibst  aufgenommen,  sondern  hauptsächlich,  um  als  not- 
indiger  Hilfsstoff  in  einem  anderen  Betriebe  benutzt 
werden.    Das  war  1890.    Damals  hatte   eine  fran- 


zösische Aktiengesellschaft  zur  Verwertung  der  Patente 
des  Prof.  Engel  in  Montpellier,  nachdem  eine  kleine 
Versuchsanlage  in  Ronen  die  Ausführbarkeit  des  Prozesses 
dargetan,  um  dieselben  in  großem  Maßstabe  auszubeuten, 
eine  schöne  Fabrikanlage  in  Staßfurt  errichtet.  Precht, 
dem  die  Rentabilität  der  Sache  bedeutend  schien,  ließ 
durch   seinen  Studiengenossen  Cuno   ein  Parallelver- 
fahren, das  Zinkoxyd  statt  Magnesiumoxyd  benutzte,  aus- 
arbeiten.   Aber  es  zeigte  sich  bald,  daß  die  Persönlich- 
keiten, welche  die  Staßfurter  Anlage  der  neuen  Pottasche- 
fabrik leiteten,  durchaus  nicht  geeignet  und  imstande 
waren,  den  Betrieb  in  genügender  Weise  durchzuführen. 
Die  Gesellschaft  trat  in  Liquidation,  und  auf  P  r  e  c  h  t  s  Be- 
treiben  erwarb  Neu-Staßfurt   die   Engeischen  Patente. 
Durch  eigene  Untersuchungen  war  Precht  schon  vorher 
mit  den  Ursachen  des  Mißlingens  der  Prozesse  bekannt- 
geworden und  so  gelang  es  ihm,  in  Neu-Staßfurt  1892  das 
möglich  zu  machen,  was  die  Vorbesitzer  vergeblich  an- 
gestrebt, nach  dem  Engeischen  Patente  eine  Pottasche,  die 
vollständig  natronfrei  war   direkt  aus  80%igem  Chlor- 
kalium herzustellen  mit  so  geringen  Unkosten,  daß  auf 
lange  Zeit  jede  Konkurrenz  ausgeschlossen  war  und  man 
die  Produktion  so  vergrößern  mußte,  daß  Neu-Staßfurts 
eigene  Chlorkalium-Produktion  nicht  genügte  und  für 
die  Pottasche  noch  fremdes  Chlorkalium  zugekauft  werden 
mußte.   Da  man  nun  Pottasche  hatte,  so  wurde  dann  auch 
noch  die  Herstellung  von  Kaliumchlorat,  Kaliumperman- 
ganat und  Kaliumbichromat  aufgenommen.    Nachdem  die 
Pottaschefabrik  gut  in  Gang  gekommen,  richtete  sich  natur- 
gemäß auch  das  Augenmerk  des  Erbauers  auf  die  Her- 
stellung von  Ätzkali,  wurde  ja  in  nächster  Nähe  auf  der 
Buckauer  Chemischen  Fabrik  Ätznatron  hergestellt.  Allein 
der  Scharfblick  Prechts  erkannte  bald,  daß  hierfür 
in  der  Elektrolyse  von  Chlorkalium  ein  Weg  zur  direkten 
Herstellung  von  Ätzkali,  ohne  ersteres  erst  in  Pottasche 
umzuwandeln,  vorlag.    Als  Verfahren  wurde  das  soge- 
nannte Glockenverfahren  gewählt.    Die  Ergebnisse  der 
Anlage  waren  sehr  gute,  und  so  wurde  zur  Vergrößerung 
geschritten.  Auf  einer  kleinen  Reise  hatte  Precht  zufällig 
die  Bekanntschaft  Dr.  Schaffners,  des'  Direktors  des 
bekannten  „Österreichischen  Berg-  und  Hüttenvereins", 
der  die  Fabrik  dieser  Gesellschaft  zu  Aussig  leitete,  gemacht. 
Er  benutzte  die  hier  gebotene  Gelegenheit  und  wirkte 
dafür,  daß  diese  große  Gesellschaft  sich  an  der  Erweite- 
rung der  Bitterfelder  Ätzkalifabrik  finanziell  beteiligte, 
was  auch  in  anderer  Beziehung  für  Neu-Staßfurt  geschäft- 
liche Vorteile  brachte. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  traf  zufälligerweise  mit 
Herrn  Professor  v  a  n '  t  H  o  f  f  auf  einer  Fahrt  nach  Harzburg 
zusammen  und  wurde  durch  einige  Äußerungen  mit  ihm 
bekannt.  V  a  n '  t  Hoff  fragte  ihn,  ob  er  ihm  Astrakanit, 
den  er  zu  seinen  Arbeiten  benötigte,  verschaffen  könnte. 
In  Vienenburg  kam  nun  solcher  nicht  vor.  Doch  wurde 
Westeregeln  genannt  mit  P  r  e  c  h  t  als  derjenigen  Persön- 
lichkeit, die  durch  ihre  Beziehungen  sicher  dies  Mineral 
beschaffen  werde,  da  er  für  wissenschaftliche  Ziele  und 
Zwecke  immer  bereitwilligst  seine  Hilfe  gewähre.  V  a  n '  t 
Hoff  wandte  sich  an  Precht  und  erhielt  auch  das  Ge- 
wünschte, aber  noch  weit  mehr,  nämlich  die  Bekanntschaft 
und  Freundschaft  dieses  verdienten  Chemikers,  die  be- 
sonders eng  und  fruchtbar  wurde,  als  van't  Hoff  die 
Professur  in  Berlin  antrat. 

Van't  Hoff  hatte  in  seinen  ersten  Arbeiten  das 
Gebiet  der  Salzgeologie  nur  gestreift.  Precht  lud  ihn 
nach  Staßfurt  ein,  zeigte  ihm  die  unterirdischen  Baue  des 
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Bergwerkes,  machte  ihn  auf  die  Reihenfolge  der  Salze 
aufmerksam,  und  so  wurde  v  a  n '  t  Hoff  weit  mehr 
darauf  hingelenkt,  sich  mit  der  Erforschung  der  Genesis 
der  Salzlagerstätten  zu  befassen,  als  er  zuerst  beabsichtigt 
hatte.   Mit  größtem  Interesse  verfolgte  Precht  van't 
Hoffs  Arbeiten  und  prüfte  deren  Ergebnisse  an  den 
Salzfolgen  Neu-Staßfurts  und  anderer  Salzbergwerke.  Wo 
eine  Unstimmigkeit  von  Beobachttmg  und  Theorie  vor- 
zuliegen  schien,   ruhte   Precht   nicht  eher,  als  bis 
er   van't    Hoff   dazu   gebracht  hatte,   den  Grund 
derselben   aufzuklären.     So   wurde   von   ihm  van't 
Hoff  lange  Jahre  bei  der  Erforschung  der  Theorie 
der  Salzlagerstätten   festgehalten,   wenn   er   Lust  be- 
zeigte, sich  einem  anderen,  ihn  mehr  lockenden  Thema 
zuzuwenden,  was  er  Ja  zuletzt  auch  getan.    Leider  er- 
eilte ihn  zu  früh  der  Tod.    Precht  selbst  erfuhr  durch 
diese  Freundschaft  immer  neuen  Antrieb,  den  Bergwerks- 
produkten und  Salzmineralien  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden.   Schon  im  Anfange  seiner  Laufbahn  hatte  er 
ja  besondere  Kombinationen  von  Kristallformen  am  Stein- 
salz beschrieben  und  deren  Entstehung  erklärt  und  hatte 
sich  auch  mit  dem  blauen  Steinsalz  beschäftigt.   Er  hatte 
den  Eisenchlorürgehalt  mancher  Carnallite  erkannt  und 
ihm  resp.  seiner  Umwandlung  in  Hämatit  das  Auftreten 
des  freien  Wasserstoffs  zugeschrieben.    Daß  Wasserstoff, 
und  nicht  Kohlenwasserstoffe,  wie  man  bis  dahin  geglaubt 
hatte,  der  Hauptbestandteil  der  brennbaren  Gase  der  Salz- 
werke ist,  hat  Precht  auch  zuerst  bewiesen.  Precht 
untersuchte  auch  zuerst  den  Salzton  genauer  und  fand  darin 
den  Gehalt  an  freier  Magnesia  und  Tonerde  und  später  das 
seltsame  Mineral  Koenenit.   1881  veröffentlichte  er  Unter- 
suchungen über  den  Kieserit,  Boracit  und  Krugit.  1897 
über  den  Langbeinit,  1898  über  den  Tachhydrit  und  sekun- 
däre Salze.   Seine  Verdienste  in  dieser  Beziehung  fanden 
eine  Würdigung  dadurch,  daß  er  auf  Betreiben  von  van't 
Hoff  und  Geh.  Bergrat  v.  K  o  e  n  e  n  von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Göttingen  zu  ihrem  korrespon- 
dierenden Mitgliede  ernannt  wurde. 

Nach  van't  Hoffs  Hinscheiden  ruhte  Precht 
nicht,  für  das  wissenschaftliche  Erbe  desselben  zu  sorgen, 
indem  er  den  Forschem  auf  dem  Gebiete  der  Salz- 
geologie, Dr.  Jaenecke,  Professor  d '  A  n  s  und  Pro- 
fessor B  o  e  k  e  wertvolle  Anregungen  und  Hilfe  gab,  die 
Forschungsresultate  van't  Hoffs  zu  ergänzen  und 
weiterer  Benutzung  besser  zugänglich  zu  machen. 

Diese  stete  Bereitschaft  P  r  e  c  h  t  s  ,  der  Wissenschaft 
und  deren  Vertretern  die  wertvolle  Hilfe  eines  in  der  In- 
dustrie erfahrenen  und  einflußreichen  Mannes  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  ist  um  so  anerkennenswerter,  als  er 
sich  die  Zeit  dazu  jedesmal  abringen  mußte,  da  er  stets  mit 
Geschäften  überhäuft  war,  und  sonst  solche  Bereitwillig- 
keit gerade  nicht  sehr  häufig  zu  finden  ist.  Um  so  weniger, 
als  sie  meist  von  Aufsichtsratsmitgliedern,  Finanzleuten 
von  Einfluß  usw.  mit  scheelen  Augen  angesehen  wird. 
Precht  kommt  auch  das  Verdienst  zu,  nach  van't 
Hoffs  Tode  mit  Geheimrat  Rinne  die  Vereinigung  zur 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  Salzlagerstätten  ermög- 
licht zu  haben.  Als  er  25  Jahre  auf  Neu-Staßfurt  tätig 
gewesen,  wurde  ihm  auf  Betreiben  van't  Hoffs  mit 
Unterstützung  von  Exzellenz  Professor  Emil  Fischer 
und  mit  Beihilfe  des  Geh.  Bergrats  Schreiber,  Staß- 
furt,  der  Professortitel  verliehen  im  Juni  1903. 

Die  Tätigkeit,  die  Precht  außer  der,  die  ihm  seine 
Stellung  als  Direktor,  später  Generaldirektor  von  Neu- 
Staßfurt  auferlegte,  noch  freiwillig  auf  sich  nahm,  war 


nicht  unbedeutend.  Lange  Zeit  war  er  Vorsitzender  des 
von  ihm  gegründeten  Bezirks-Vereins  Sachsen-Anhalt  des 
Vereins  deutscher  Chemiker,  in  welchem  er  unermüdhcJn 
bestrebt  war,  den  wissenschaftlichen  Geist  aufrechtzuÜ 
erhalten.  Seit  1895  Vorstandsmitglied  des  Bezirks-VereinI 
Sachsen- Anhalt  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  eij^ 
Amt,  das  er  nicht  leicht  nahm,  wie  die  von  ihm  verfaßte 
Chronik  des  25jährigen  Zeitraums  des  Bestehens  dieses 
Vereins  im  Jahre  1904  beweist.  Er  war  Aufsichtsrats* 
mitglied  des  oben  erwähnten  Österreichischen  Vereins  füt 
Chemische  Industrie  zu  Aussig.  1900  wurde  er  Mitglied 
des  technischen  Ausschusses  des  Vereins  zur  Beförderung 
des  Gewerbfleißes  in  Preußen,  1901  Mitglied  des  Voe| 
Standes  des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chej- 
mischen  Industrie  Deutschlands.  ' 

Schon  im  Jahre  1882  beschäftigte  sich  Precht' 
viel  mit  der  Untersuchung  des  Wassers  der  Elbe  bei 
Magdeburg  und  oberhalb  dieser  Stadt,   um  sich  über 
die  Verteilung  und  den  Verbleib  der  Salzmengen  zui 
orientieren,  die  diesem  Strome  durch  die  Saale  undj 
letzterer  durch  die  Effluvien  der  Industrie  zugeführt 
werden.    Die  von  Precht  selbst  ausgeführten  Unter- 
suchungen wurden  von  Geheimrat  Kraut  in  der  Che- 
mischen Industrie,  1883,  Nr.  12,  veröffentlicht.  Ein  Prozeß,| 
den  die  Stadt  Magdeburg  gegen  die  Mansfelder  Gewerk- 
schaft und  die  Kaliwerke  angestrengt  hat,  zwang  ihn,  erst 
den  Gutachten  der  Sachverständigen,  Geheimrat  Prof.  Dr. 
K  r  a  u  t  -  Hannover  und  Prof.  Vogel-Berlin  und  Ge- 
heimrat Volhard  in  Halle  viel  Material  zu  deren  Aus- 
arbeitungen zu  verschaffen.  Seit  1894  ruht  die  technisch- 
chemische Bearbeitung  dieses  Riesenprozesses  in  P  r  e  c  h  t  s 
Händen,  auch  nachdem  er  sich  im  September  des  Jahres  191' 
von  der  Leitung  Neu-Staßfurts  zurückgezogen  hat  und  ii 
Hannover  lebt.  Doch  bedeutet  dieser  Ortswechsel  kein  otiun 
cum  dignitate;  seine  Fähigkeiten  sind  zu  bekannt,  als  daß  es 
sich  irgendein  Ausschuß  oder  eine  Kommission  von  Bedeutuni 
entgehen  ließe,  ihn  zum  Mitgliede  zu  gewinnen,  sichei 
daß  er  sich  mit  Energie,  Eifer  und  vollkommener  Sach 
kenntnis  den  ihm  damit  obliegenden  Geschäften  hingibl 
Sogar  ein  eigenes  Laboratorium  hatte  er  sich  eingerichte 
das  aufzugeben  er  nur  durch  die  behördlichen  Maßnahme: 
gegen  den  Wohnungsmangel  gezwungen  wurde.  Seine 
Verdiensten  wurde  die  Technische  Hochschule  Hannove: 
deren  Zögling  er  ja  einst  war,  gerecht,  indem  sie  ihm  b( 
ihrem  Jubiläum  den  Titel  eines  Dr.  ing.  e.  h.  verliel 
Andere  staatliche  Instanzen  wußten  diesen  Mann,  wenn  € 
galt,  Auszeichnungen  zu  verleihen,  nicht  zu  finden,  nicl 
einmal  während  des  Krieges,  wo  er,  gegen  Ende  desselbei 
als  die  Not  an  Rohstoffen  aufs  höchste  gestiegen  war,  fi 
die  bessere  Verwertung  der  Torfmoore  eintrat  und  di 
Forschungswesen  auf  diesem  Gebiete  zu  fördern  sucht 
Auf  Grund  seiner  reichhaltigen  Beziehungen  begründe 
er  mit  Freunden  die  Gesellschaft  für  ein  Institut  fi 
Moorforschung    und    Torftechnik    und     bemühte  si( 
dauernd  für  deren  Ausbau.   Freilich,  er  hatte  beim  Militi 
nie  die  Knöpfe  erhalten,  aber  mehr  als    diese  ur 
was  ihnen  nachzufolgen  pflegt,  ist  das  Gold  treuer  Müli 
Arbeit  und  lauterer  Gesinnung,  das  alle,  die  ihn  näh 
kennen,  ebenso  hoch  schätzen,  wie  irgendein  Abzeiche 
Möchte  denen,  die  auch  jetzt  noch  Belehrung,  A 
regung  und  Nutzen  von  ihm  erlangen,  beschieden  sei 
ihn  noch  lange  sich  seinem  Pflichtenkreise  widmen 
sehen,  ihm  selbst  aber  Rüstigkeit  und  Gesundheit  bis 
dem  letzten  Tage,  wo  Atropos  zur  Schere  greift. 
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I.  Aus  der  Geschichte 

Kalisalze  einst  und  jetzt. 

Von  K.  Kubierschky,  Froschgrün. 

Als  auf  unserem  Planeten  noch  an  kein  organisches  Leben  im 
andläufigen  Sinne  zu  denken  war,  da  spielten  die  Verbindungen  des 
Valiums  bereits  eine  hervorragende  Rolle.  Unter  den  Grundstoffen, 
ie  am  Aufbau  der  Erdkruste,  imserer  irdischen  Heimat,  beteiligt 
/ai-en,  stehen  neben  den  alles  andere  weit  überragenden  Elementen 
auerstoff  und  Silicium  die  Kaliverbindungen  nicht  nur  mit  an  erster, 
:)ndern  auch  an  hervorragender  Stelle.  Die  wichtigste  Muttersubstanz 
er  bimten  Reihe  von  Gesteinen  der  Erdrinde,  der  Granit,  besteht  aus 
em  Dreigestirn:  Quarz,  Feldspat  und  Glimmer,  imd  es  ist  wohl  be- 
lerkenswert,  daß  zwei  dieser  drei  Komponenten  in  der  Regel  aus- 
eprägte  Kaliverbindungen  sind.  Neben  diesen  beiden,  dem  ältesten 
del  der  Mineraliengeschlechter  angehörigen  Vertretern  tauchen  im 
erlauf  der  Erdgeschichte  bis  hin  zu  den  marinen  Salzablagerungen 
ine  stattliche  Anzahl  weiterer  Mineralien  auf,  denen  das  KaUum  als 
itegrierender  Bestandteil  das  Gepräge  gibt. 

Es  kann  nicht  wundernehmen,  daß  das  Kalium  bei  der  Waudel- 
arkeit,  die  es  im  Mineralreich  an  den  Tag  gelegt  hatte,  auch  im 
rganischen  Haushalt  der  Natur  und  im  Wirtschaftsleben  der  Menschen 
1  vordringlicher  Geltung  gekommen  ist. 

Mit  zwingender  Notwendigkeit  bedürfen  vor  allem  die  Pflanzen 
1  ihrem  Aufbau  des  Kalis,  und  ist  es  im  einzelnen  auch  nur  wenig, 
)  assimiliert  doch  der  die  Erde  bedeckende  grüne  Teppich  Jahr  um 
ihr  wohl  mehr  als  je  100  Millionen  Tonnen  Kali. 

Durch  die  Pflanzen  kam  das  Kali  nicht  nur  in  den  Magen,  sondern 
ich  zuerst  in  die  Hand  des  Menschen.  Keine  Geschichtswissenschaft 
ird  jemals  zeitlich  festzustellen  vermögen,  wann  eigentlich  die  beiden 
ichstigsten  Erfindungen  und  Entdeckungen  für  unsere  Kultur,  die 
js  Ackerbaues  und  die  des  Feuers,  gemacht  worden  sind  Wohl 
)er  können  wir  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  den  Blick  in  jene 
;ernenweiten  schweifen  lassen. 

Natürlich  diente  dem  Urmenschen  zur  Speisung  seiner  Feuer 
)mehmlich  das  Holz,  und  sicher  ist  ihm  der  Begriff  „Asche"  schon 
ihr  bald  geläufig  geworden.  Seiner  Intelligenz  die  ihn  den  Acker- 
m  erfinden  und  das  Feuer  zähmen  gelehrt  hat,  wird  es  auch  sicher 
ihr  bald  nicht  mehr  entgangen  sein,  daß  jene  Asche  verschiedene 
iffallende  Eigenschaften  hatte.  Dort,  wo  ein  Lagerfeuer  etwa  im 
rase  gestanden  hatte,  da  kennzeichnete  sich  später  lange  die  Brand- 
elle durch  Fehlen  der  Pflanzen,  aber  rings  um  die  Aschenscheibe 
srum  zeigte  sich  ein  Kranz  üppig  grüner  Vegetation,  und  es  lag  nicht 
Izufern,  diese  Förderung  des  Pflanzenwuchses  auf  die  Wirkung  der 
äche  zurückzuführen.  So  wurde  wohl  schon  der  Urmensch  zum  Agri- 
ilturchemiker  und  Anwender  der  KaUdüngimg.  Auch  andere  Eigen- 
haften der  Pflanzenasche  mögen  bereits  dem  Urmenschen  bekannt 
worden  sein.  Bei  seinem  Hunger  nach  Salz  mag  er  versucht  haben, 
eses  „Kimstprodukt"  für  seine  „Speisen"  dienstbar  zu  machen,  und 
wird  dabei  gefunden  haben,  daß  jene  Asche  einen  scharfen 
ugigen  Geschmack  hat,  ja  noch  mehr,  die  ätzenden  Eigenschaften 
3rden  ihm  nicht  verborgen  geblieben  sein,  und  wenn  das  Reinlich- 
itsbedürfnis  jener  Altvordern  auch  nicht  allzu  groß  gewesen  sein 
ag,  so  ist  sicherlich  die  reinigende  Wirkung  des  in  der  Asche  ent- 
iltenen  Kaliumcarbonats  sehr  früh,  wenn  auch  nur  gelegentlich, 
isgenützt  worden.  Gegen  diese  Auffassungen  beweist  nichts,  daß  in 
ir  älteren  Literatur  der  Pflanzenasche  und  ihrer  hervorstechenden 
genschaften  gar  nicht  oder  mit  nicht  allzu  großem  Nachdruck  Er- 
ihnung  getan  wird,  zumal  ältere  Gelehrsamkeit  es  in  der  Regel  ver- 
limäht  hat,  sich  mit  „natürlichen  Dingen"  zu  befassen.  Jedenfalls  be- 
!hten  die  ältesten  uns  erhalten  gebliebenen  Dokumente,  die  Aufzeich- 
ngen von  P  1  i  n  i  u  s  und  D  i  o  s  k  o  r  i  d  e  s  aus  dem  ersten  christlichen 
hrhundert,  im  wesentlichen  übereinstimmend  imter  anderm  ledighch, 
ß  die  Asche  getroclmeter  Pflanzen,  besonders  die  von  Kohlenstengehi, 
ilgenholz,  Eichenholz  und  Weinhefe  ein  vorzügliches  Düngemittel  sei 
d  sehr  ätzende  Eigenschaften  habe,  über  die  Herkunft  jener  Er- 
irungen  schweigen  sich  die  genannten  Berichterstatter  indessen  voll- 
indig  aus.  Eine  Stütze  dieser  Gedankengänge  aber  findet  sich  in 
ler  weiteren  Angabe  von  P  1  i  n  i  u  s,  wonach  die  Gallier  und  Ger- 
men  durch  Kochen  von  Ziegentalg  mit  Asche,  am  besten  Buchen- 
3he,  Seife  zu  bereiten  verstanden^)  haben,  und  das  zu  einer  Zeit, 
>,  wenigstens  in  Nordeuropa,  an  eine  einheitliche  Kultur  kaum  zu 
nken  war. 

Nach  der  biblischen  Legende  kannten  ja  bereits  die  Söhne  des  Stamm- 
ers Adam  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  und  sowohl  Kain  wie  Abel 
ßten  bereits  das  Feuer  zu  handhaben. 

^)  Lange  schreibt  in  seiner  klassischen  Geschichte  des  Materialismus: 
berhaupt  fragt  es  sich  noch  sehr,  ob  die  große  Masse  der  heutigen  Mensch- 
t  so  sehr  viel  kompliziertere  Geistesfunktionen  übt  als  die  Wilden.  Die- 
igen,  welche  nichts  erfinden,  nichts  bessern  und  auf  ihr  Gewerbe  beschränkt 
mabmend  im  großen  Strome  dahinschwimmen,  lernen  von  dem  mannig- 
'^sTkP^'"^^®  ^^'^  heutigen  Kulturwelt  nur  einen  kleinen  Teil  kennen." 
)  Nach  V.  Lippmann,  Abhandlungen  und  Vorträge,  Leipzig  1906. 


der  Kalisalzindustrie. 

Die  Pflanzen-  oder  Holzasche  hat  seitdem  bis  hinein  in  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  als  Hauptquelle  für  Kalisalze  eine  sehr 
wichtige  Rolle  gespielt. 

Wohl  der  erste,  der  gelehrt  hat,  das  Alkali  der  natürlich  vor- 
kommenden Soda  und  das  der  Pflanzenasche  streng  zu  unterscheiden, 
war  nach  v.  L  i  p  p  m  a  n  n  der  Perser  AbuMansurMuwaffak, 
der  vor  etwa  1000  Jahren  lebte.  Auf  Mansur  dürfte  auch  die  bis  auf 
den  heutigen  Tag  gebräuchliche  Benennung  „KaU"  (Qualja)  zurückzu- 
führen sein. 

Es  hat  dann  weiterer  etwa  800  Jahre  bedurft,  bis  Mar  gg  raff 
im  18.  Jahrhundert  einwandfrei  die  charakteristischen  Unterschiede 
zwischen  den  Salzen  des  Natrons  einerseits  und  des  Kalis  anderer-, 
seits  nachwies. 

Mangels  eines  internationalen  Verkehrs  im  heutigen  Sinne  hat 
durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  das  Natron  als  Alkali  in  den  Län- 
dern seines  natürlichen  Vorkommens  (Trona)  die  vorherrschende  Rolle 
gespielt,  während  in  anderen  Gebieten,  besonders  in  Nordeuropa,  den 
Bedarf  an  Alkali  die  Holzasche  zu  decken  berufen  war.  So  wurde 
Europa,  und  insbesondere  Nordeuropa,  die  eigentliche  Heimat  der 
Kaliindustrie  und  ist  es  merkwürdigerweise  trotz  aller  Wandlungen 
der  Zeiten  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Ist  über  die  Anfänge  der  Gewinnung  von  Pottasche  auch  Sicheres 
nicht  bekannt,  so  werden  wir  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  in  den 
Niederlanden  die  ersten  Stätten  der  Pottasche-„Fabrikation"  suchen. 
Bereits  im  Mittelalter  bestand  dort  eine  hochentwickelte  Wollindustrie, 
und  jene  benötigte  nach  und  nach  so  ansehnliche  Mengen  AlkaU,  daß 
bei  dem  Mangel  an  eigenen  großen  Waldbeständen  schon  im  11.  und 
12.  Jahrhundert  eine  Einfuhr  von  Asche  notwendig  wurde.  Von  dieser 
Zeit  entwickeUe  sich  nachweisbar  eine  steigende  Einfuhr  aus  Ländern, 
die  über  großen  Holzreichtum  verfügten,  vor  allem  aus  Dänemark, 
Südschweden,  Polen,  Litauen  und  nicht  zuletzt  Deutschland.  Die  Asche 
fand  ihren  Weg  über  die  Häfen  Danzig,  Lübeck  und  Hamburg,  um 
nach  den  Niederlanden  und  später  auch  nach  England  zu  gehen. 
Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  ist  lange  Zeit  hindurch  ledig- 
lich die  Asche  als  solche  verfrachtet  worden,  um  erst  an  den  Ver- 
brauchsstellen auf  „Pottasche"  versotten  zu  werden.  Bis  zum  15.  Jahr- 
hundert finden  sich  häufig  Aschen  in  den  Ein-  und  Ausfuhrlisten  ver- 
zeichnet, und  zwar  solche  verschiedener  Herkunft,  aber  erst  im  16. 
Jahrhundert  wird  Pottasche,  und  zwar  neben  „Asche"  schlechthin  er- 
wähnt. Besonders  bemerkenswert  ist  eine  holländische  Zollrolle  5) 
von  1520,  wonach  die  Last  Asche  mit  6  Pfennigen  und  die  Last  Pott- 
asche mit  2  Schilling  (24  Pfennige)  Zoll  belegt  werden  sollte.  Die 
Gegenüberstellung  schemt  zu  beweisen,  daß  die  Pottasche  etwa  4mal 
soviel  wert  war  als  die  Asche,  und  daß  gleichzeitig  sowohl  Asche 
als  auch  Pottasche  zur  Verladung  kam,  daß  also  noch  eingeführte 
Asche  in  den  Niederlanden  und  gleichzeitig  zum  Unterschiede  gegen 
früher  schon  in  den  Ursprungsländern  teilweise  verarbeitet  wurde. 
Damit  erklärt  sich  auch  zwanglos  der  niederdeutsche  Ursprung  des 
vielumstrittenen  Namens  „Pottasche".  Nicht  wie  0.  N.  Witt  annahm, 
erhielten  schon  die  rohen  Aschen  diesen  Namen,  weil  sie  dem  häus- 
lichen Herdfeuer  mit  dem  „stets  brodehiden  Pott'  entstammten,  sondern 
erst  die  Herren  Niederländer  nannten  ihre  veredelte  Asche,  die  sie 
durch  Auslaugen,  Eindampfen  und  Trocknen  in  allerlei  Pötten  ge- 
wannen, „Pottasche".  Diese  Deutung  erscheint  um  so  glaublicher,  als 
noch  heute  viele  „Kalikocher",  besonders  in  Norddeutschland,  von 
ihren  „Pötten"  sprechen,  mag  es  sich  nim  dabei  um  Lösekessel, 
Kristallisierkästen,  Deckgefäße  usw.  handehi. 

Bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinein  ist  die  Pottasche 
aus  Pflanzen  stammend  die  vornehmste,  ja,  man  kann  fast  sagen  die 
einzige  Quelle  von  Kali  für  technische  und  wissenschaftliche  Zwecke 
gewesen,  denn  der  Weinstein,  der  schon  Noah  als  „Erfinder"  des 
Wernes  bekannt  gewesen  sein  mag,  ist  ja  auch  pflanzlichen  Ursprungs. 
Der  Weinstein,  von  dem  schon  Dioskorides  berichtet,  daß  sich 
aus  ihm  eine  sehr  wirksame  Asche  gewinnen  lasse,  war  auch  bei  den 
Alchimisten  aller  Zeiten  ein  beliebtes  Hilfsmittel  bei  deren  Arbeiten, 
z.  B.  in  Mischung  mit  Salz  als  Flußmittel  für  Metallschmelzen,  als 
Lötmittel,  als  Zusatz  beim  Destillieren  von  alkoholischen  und  ätherischen 
Flüssigkeiten. 

Mehr  oder  weniger  unabhängig  von  „Pottasche"  hat  seit  unbe- 
stimmbar langer  Zeit  der  Kalisalpeter  eine  erhebliche  Rolle  gespielt. 
Die  Behauptung,  daß  den  alten  Chinesen  seit  undenklichen  Zeiten  das 
Schießpulver  und  damit  auch  der  Salpeter  bekannt  gewesen  sein  soll, 
hält  ernster  historischer  Forschung «)  nicht  stand.  Wohl  aber  darf 
vielleicht  behauptet  werden,  daß  die  Inder  zum  wenigsten  die  ersten 
gewesen  sind,  die  den  Kalisalpeter  in  Händen  gehabt  haben.  In  einigen 
subtropischen  und  tropischen  Gegenden  Asiens,  besonders  in  Bengalen, 
enthält  der  Boden  bei  natürlichem  hohen  Kaligehalt  so  erhebhche 
Salpetermengen,  daß  das  Brunnenwasser  stark  danach  schmeckt  und 
als  kräftiges  Düngemittel  von  jeher  geschätzt  wird.  Nach  L  e  G  o  u  x 
de  Fla  ix  (1810)  gab  es  noch  damals  in  der  Nähe  Fundstätten,  die 
bis  zu  50  m  Tiefe  salpeterhaltlge  Erde  aufwiesen,  aus  denen  mit 
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geringer  Mühe  pro  cbm  mehr  als  10  kg  Salpeter  gewonnen  werden 
konnte.  Andere  ähnliche,  weniger  umfangreiche  Fundstätten  gab  es 
auch  in  Ägypten,  Rußland,  Polen,  Spanien  usw.,  aber  nur  der  leicht 
gewinnbare" sog.  Bengalsalpeter  hat  eine  nicht  unerhebliche  Bedeutung 
erlanat  und  bis  in  die  neueste  Zeit  behalten.  Nur  erwähnt  mag 
noch  werden,  daß  nach  Thiele")  in  Ungarn  und  Galizien  so  reich- 
liche Fundstätten  noch  zu  Beginn  des  19.  Jahrhmiderts  waren,  daß 
der  österreichisch-ungarische  Staat  fast  seinen  gesamten  Bedarf  für 
die  Schießpulverfabrikation  daraus  decken  konnte. 

Der  erste,  der  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  aus  Salpeter, 
Schwefel  und  Kohle  explosive  Mischungen  hergestellt  haben  soll, 
ist  der  chinesische  Heerführer  Wei  Sching.  In  der  chinesischen 
Literatur  des  13.  Jahrhunderts  taucht  denn  auch  wiederholt  die  An- 
wendung von  „Schießpulver"  für  kriegerische  Zwecke  auf.  Gelegent- 
lich einer  Belagerung  im  13.  Jahrhundert  warfen  die  in  einer  Stadt 
eingeschlossenen  Chinesen  mit  einem  brennenden  Satz  gefüllte  Gefäße 
auf  ihre  Feinde  und  setzten  sie  dadurch  in  gewaltigen  Sclirecken.  Auch 
die  Erfindung  der  Rakete  haben  die  Chinesen  in  der  gleichen  Zeit 
gemacht.  Die  Annalen  der  Sung-Dynastie  von  1259  berichten  nach 
V.  Lippmann 8)  über  eine  „Feueiianze",  die  aus  Bambusrohr  be- 
stand und  mit  einer  Mischung  von  Pulver  und  Kugeln  von  Brandsatz 
gefüllt  waren.  Wir  werden  geradezu  erinnert  an  die  im  vorläufig 
letzten  Kriege  angewendeten  Kriegsmittel,  wenn  wir  erfahren,  daß 
aus  diesen  „Lanzen"  unter  donnerndem  Geräusche  eine  Flamme  her- 
vorbrach und  brennende  „Körner"  100  bis  150  Schritte  weit  fort- 
schleuderte, die  recht  unangenehme  Wirkmigen  ausüben  konntcni.  Der 
neue,  geheimnisvolle  Stoff  wurde  schon  in  den  damaligen  Dokumenten 
mit  dem  Worte  „Yo"  bezeichnet,  das  noch  heute  im  Chinesischen 
Schießpulver  bedeutet.  Erkennen  wir  in  den  beschriebenen  Mitteln  auch 
unschwer  die  Urbilder  noch  jetzt  beliebter  Kunstfeuerwerkskorper 
(der  Raketen  und  der  sog.  römischen  Lichter  und  Leuchtkugeln) 
wieder,  so  muß  doch  die  oft  aufgestellte  Behauptung  abgelehnt  werde.i, 
die  Chinesen  hätten  in  unverbesserlichem  Pazifismus  sich  darauf  be- 
schränkt, das  Schießpulver  lediglich  zu  friedlichen  Feuerwerkskünsten 
zu  benutzen.  ^      .  j  j 

Sehr  bald  haben  die  Araber  die  Kenntnis  des  Salpeters  und  der 
daraus  herstellbaren  Brandsätze  von  den  Chinesen  übernommen,  was 
wohl  sicher  daraus  hervorgeht,  daß  die  damaligen  Schriftsteller  den 
Salpeter  „Schnee  oder  Salz  von  China"  nannten.  Auch  die  Beschrei- 
bungen in  einem  „Feuerwerksbuch"  von  Hassan  A 1  r  a  m  m  a  h 
aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  lassen  sehr  entschieden  chinesische 
Quellen  erkennen. 

Nur  natürlich  ist  es,  daß  sich  die  Kunde  von  den  wundersamen 
Mischungen  aus  Salpeter,  Kohle  und  Schwefel  von  den  Arabern  aus- 
gehend auch  über  Eui-opa  verbreitete.  Die  Schriften  eines  Ray- 
mundus  Lullus,  Roger  Bacon,  Albertus  Magnus  iind 
MarcusGraecus  lassen  erkennen,  wie  stark  die  Geister  jener  Zeit 
unter  dem  Einfluß  der  neuen  Erscheinungen  standen. 

Nach  alledem  haben  also  die  Deutschen  das  Pulver  nicht  „erfunden ' 
—  wie  zu  erwarten  war  — ;  wohl  aber  war  es  ein  Deutscher,  Bert- 
holdSchwarz  oder  besser  der  schwarze  Berthold,  der  lehrte,  das 
Pulver  zum  Schießen  zu  verwenden,  und  es  ist  fast  verwunderUch,  dal5 
der  Versailler  sog.  Friedensvertrag  nicht  aus  diesem  Anlaß  die  Schuki 
der  Deutschen  an  sämtlichen  Kriegen  seit  dem  14.  Jahrhundert  bis  m 
alle  Zukunft  dokumentarisch  festgelegt  hat.    Ganz  sicher  verbürgt  er- 
scheint indessen  jene  Erfindung  von  Schwarz  und  ihr  Zustandekommen 
nicht,  zumal  erst  viel  später  ein  Feuerwerksbuch  von  1410  (Abraham 
V  o  n  M  e  m  m  i  n  g  e  n?)  und  eine  Streitschrift  von  1450  (H  e  m  m  e  r  1 1  n) 
der  angeblich  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  erfolgten  Erfindung 
des  schwarzen  Berthold  eingehend  Erwähnung  tun.  Daß  die  Feuer- 
waffen von  der  Räucherkammer  eines  Alchimisten  ihren  Ausgang  ge 
nommen,  mag  wohl  auch  daraus  erhellen,  daß  „Büchse'  und  „Morser 
bis  heute  gebräuchliche  Benennungen  für  Schießgeräte  smd.   Sei  dem 
im  übrigen  wie  ihm  wolle,  die  Schießkunst  hat  sich  in  Deutschland  zu 
allererst  hoch  entwickelt  und  ist  von  hier  aus  in  die  übrigen  Lander  ge- 
tragen worden.   Bereits  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  sind  die 
ersten  Pulverfabriken  in  Augsburg,  Liegnitz  und  Spandau  nachweisbar, 
und  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  besaß  fast  jede  Stadt  von  einiger 
Bedeutung  eine  Pulverhütte  oder  ein  „Büchsenhaus'  «)  Der  notwendige 
Salpeter  wurde  bis  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  fast  ausschließlich 
über  Venedig  vom  Auslande  (wohl  aus  Indien)  eingeführt.   Dieser  ott 
recht  unreine  Salpeter  mußte  erst  geläutert  werden,  und  die  dazu  er- 
forderlichen Künste  haben  dann  nach  und  nach  dazu  gefuhrt,  den  aller- 
wegen in  Ausblühungen  auftretenden  Kalksalpeter  zu  sammeln  und  mit 
•  Pottasche  zusammen  auf  Kalisalpeter  zu  verarbeiten.   Das  hiera^t  ge- 
gründete Gewerbe  der  „Saliterer",  die  den    Mauersalpeter  einsam- 
melten, wo  sie  seiner  nur  habhaft  werden  konnten  wurde  mit  dem 
steigenden  Bedarf  an  Schießpulver  immer  mehr  zur  Landplage,  bis  die 
Kmist  Salpeter  m  den  sog  Salpeterplantagen  zu  gewinnen,  einiger- 
mS  Ibh'i^le  schaffte  und'mit  d^er  Entdeckung  der  chilenischen  Lager 
die  Salpeternot  endgültig  beseitigt  war.   Seitdem  wir  in  die  Lage  ge- 
kommeS  sTnd!  den  emstmaUg  höchstwichtigen  Kalisalpeter  in  uner- 
schöpfli^hSn  Mengen  gewinnen  zu  können,  ist  sonderbarerweise  sein 
SS  im  Sinken    Als  Sprengstoff  für  Bergwerke  hat  der  „Sprengsa  - 
pe?e^   der  SiumStr^t  enthält,  immer  mehr  das  klassische  Kali 
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sprengpulver  verdrängt,  ganz  zu  schweigen  von  den  vielen  andere  i 
„moderjien"  Sprengstoffen;  und  in  der  Kriegskunst  ist  Schwarzpulv«  r 
ein  nahezu  unbekannter  Begriff  geworden. 

Wenn  Justus  von  Liebig  einmal  gesagt  hat,  der  Verbrauc  i 
an  Seife  sei  ein  Maßstab  für  die  Höhe  der  Kultur,  so  muß  man  gleicl  ■ 
zeitig  feststellen,  daß  auf  dieses  Kulturförderungsmittel  und  dessen  En  ■ 
Wicklung  das  Kali  einen  entscheidenden  Einfluß  gehabt  hat.   Erwähl  i 
wurde  bereits,  daß  nach  P  1  i  n  i  u  s  die  Germanen  aus  Holzasche  und  Tai  > 
eine  Art  Seife  zu  kochen  verstanden  haben.    Genauere  Angaben  macSt 
G  a  1  e  n  u  s  ,  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.,  wonach  Seife  aus  Aschenlauge, 
Fett  und  Kalk  hergestellt  werden  könne,  die  Schmutz  von  Kleidern  uiw 
Körper  entferne  und  als  Heilmittel  wertvoll  sei.   Die  günstigsten  Vo8- 
bedinguiigen  für  die  Seifenerzeugung  fanden  sich  in  den  Mittehr.ee|- 
ländern  mit  ilirem  natürlichen  Reichtum  an  Öl,  und  so  finden  wir  h*- 
reits  im  9.  Jahrhundert  in  Marseille  eine  „hoch"entwickelte  Seifef- 
erzeugung,  die  sich  später  auf  andere  Küstenplätze,  im  15.  Jahrhundejl 
auf  Savona  und  Venedig,  im  17.  Jahrhmidert  auf  Genua  erstreckte.  B- 
wäre  irrtümlich,  anzunehmen,  daß  es  sich  bei  jenen  Erzeugnissen  n^ 
um  Natronseifen  gehandelt  hätte,  „weil"  damalige  Seifensieder  sich  * 
ihrer  Kunst  der  Asche  von  Seepflanzen  bedienten,  die  „statt"  Kali 
Natron  enthalten.  In  Wirklichkeit  enthalten  auch  die  Seepflanzen  einen 
sehr  ansehnUchen  Teil  des  Alkalis  als  Kali,  und  vermutlich  ist  gerad 
auf  jene  glückliche  Mischung  von  Kali  und  Natron  der  Ruhm  der  „Mai 
seiller  Seifen"  zurückzuführen,  der  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  verbla(i) 
ist.   Gegenwärtig  nimmt  in  der  Seifenfabrikation  das  Natron  als  Alka  i 
die  bei  weitem  erste  Stelle  ein.   Indessen  wird  auch  hier  das  KaU  au! 
absehbare  Zeit  seinen  starken  Einfluß  nicht  verlieren,  und  zwar  einei- 
seits  als  integrierender  Bestandteil  der  Schmierseife  und  andrerseits  als 
Mitbestandteil  besserer  Feinseifen. 

Die  oft  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  Asche  auch  die  Mutter  dei 
Gläser  sei,  ist  sicher  unzutreffend,  und  erst  in  verhältnismäßig  jungei 
Zeit  hat  das  Kali  in  die  Famihe  der  Gläser  eingeheiratet.  Die  wahrer 
Erfinder  des  Glases  sind  die  Ägypter,  worauf  verschiedene  Funde,  zu 
rückreichend  bis  ins  vierte  vorchristliche  Jahrtausend,  hinweisen.  Wem 
man  auch  nicht  allen  teilweise  phantastischen  Berichten  der  damaliger 
Glasmacherkunst  Glauben  schenken  darf,  so  waren  doch  die  Erzeu« 
nisse  der  ägyptischen  Glasindustrie,  besonders  aus  Alexandrien,  „well 
berühmt"  und  im  dritten  Jahrhundert  nach  Christo  waren  auch  in  Rob 
wo  damals  die  Glasmacherei  zur  Blüte  gelangt  war,  Trinkbecher  au 
Glas  so  allgemein,  daß  der  Kaiser  an  ihrer  Stelle  auf  seme  Taf« 
wieder  goldene  Gefäße  zu  stellen  befahl. 

Wie  schon  angedeutet,  waren  die  ältesten  Gläser  bis  zu  den  rom 
sehen  reine  Natrongläser.  Zum  erstenmal  wird  in  syrischen  Schriften 
aus  dem  7.  bis  11.  Jahrhundert  Pflanzenasche  als  unentbehrhch  für  di 
Erzeugung  des  Glases  bezeichnet  unter  gleichzeitiger  Mitteilung  ein« 
Rezeptes.  Anscheinend  haben  Venezianer  aus  jener  Quelle  geschopi 
denn  die  Erzeugnisse  der  bereits  im  13.  Jahrhundert  in  hoher  Blul 
stehenden  venezianischen  Glasmacherkunst  zeichnen  sich  durch  ihre 
Kaligehalt  aus.  Noch  entschiedener  ausgeprägte  Kaligläser  heferte  d 
im  17  Jahrhundert  in  die  Erscheinung  tretende  böhmische  Glasmd 
strie  deren  Erzeugnisse  durch  Reinheit,  Glanz  und  Klang  geradezu  to 
angebend  wurden.  Erwähnt  mag  noch  werden,  daß  Kah  auch  die  op 
sehen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Glases  bestimmend  beeintlul 
Anschheßend  hieran  darf  auch  das  Porzellan  nicht  unerwäh 
bleiben,  das  ebenso  wie  das  Glas  nicht  nur  in  vielerlei  Gestalt  lur  d 
Lebensbedürfnisse  der  Kultufmenschen  unentbehrlich  geworden  i 
sondern  auch  die  Arbeit  des  Chemikers  geradezu  erst  möglich  gemac 
hat  Die  Erfindung  des  Porzellans  wurde  erst  etwa  um  600  n.  Ctir.  v 
den  Chinesen  gemacht,  aber  sehr  bald  von  ihnen  zu  hoher  Vo  lendn 
entwickelt.  Seme  wunderbaren  Eigenschaften,  die  das  Porzellan  ub 
alle  anderen  keramischen  Waren  erheben,  verdankt  es  vor  allem  de 
Zusatz  von  etwas  Kahfeldspat  zu  seiner  Grundmasse  und  noch  me 
davon  zu  seiner  Glasur,  wodurch  eben  die  wertvolle  Frittung  im  Imie 
und  die  Schmelzung  bis  zum  Hochglanz  an  der  Oberflache  herbeigeful 

wird.  ... 

Die  Befähigung  des  KaUs,  scharf  ausgeprägte  Verbindungen 
bilden,  hat  sich  noch  an  vielen  Stellen  als  förderlich  für  die^  E, 
Wicklung  der  Chemie  bewährt.  Alaune  z.B.  gibt  es  eine  ganze  Rei, 
aber  der  König  der  Alaune  ist  der  Kalialaun,  der  Alaun  schlechtli 
der  vermöge  seiner  geradezu  vorbildlichen  Kristallisierbarkeit  seit  c 
ältesten  Zeiten  bekannt  ist.  Chlorsäure  und  Überchlorsäure  bilden  i 
keiner  anderen  Base  so  vortreffUch  charakterisierte  und  leicht  rein  d 
stellbare  Salze,  die  eben  deswegen  nicht  nur  auf  die  Technik,  sondern  ai 
auf  die  Entwicklung  der  neueren  Chemie  von  sehr  benierkenswert 
und  vielseitigem  Einfluß  waren  und  noch  smd.  In  ganz  ähnlicher  We 
zeichnen  sich  unter  den  Salzen  der  Säuren  des  Mangans,  des  Chro 
und  des  Eisencyanwasserstoffs  die  des  Kalis  aus.  Wer  kennt  sie  m( 
die  herrlich  kristallisierten  Salze:  das  Kaliumpermanganat,  die  Kahi 
Chromate  und  die  Blutlaugensalze,  die  noch  immer  eine  Zierde  ' 
SamSlmigen  und  Ausstellungen  gebildet  haben!  Mag  bei  ihrer 
Wendung  in  der  Technik  auch  das  Kali  ohne  chemische  Wirkung  s 
so  bleibt  doch  seine  Bedeutung  als  Salzbildner  bestehen.  Her^ 
gehoben  zu  werden  verdient  das  gelbe  Blutlaugensalz  als  Ausgangs, 
für  die  Darstellung  von  Cyankalium,  das  seinerseits  in  erheblic 
Umfange  bei  der  Erzlaugerei  (Gold)  Verwendung  fmdet  Neuerd 
ist  das  Cyankalium  immer  mehr  verdrängt  worden,  zumal  bei  der 

10)  V.  Lippmann,  Alchemie  1919,  390. 
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fachen  Synthese  Alkalimetall  +  Kohlenstoff  +  Stickstoff  das  bösartige 
imd  kostspielige  Kalium  durch  das  gutmütige  imd  billigere  Natrium 
ersetzt  wird. 

Die  ganze  im  vorstehenden  angedeutete  Entwicklung  stützt  sich  im 
wesenthchen  auf  die  Tatsache,  daß  die  Pflanze  allein  mit  Vorteil  ver- 
mocht hat,  den  Gesteinen  ihren  Kaligehalt  zu  entziehen  und  in  eine  iür 
den  Techniker  und  Chemiker  brauchbare  Form  zu  bringen.  Da  aber 
mit  der  Intensivierung  des  Landbaues  erfahrmigsgemäß  stets  bald  eine 
Erschöpfung  des  Bodens  eintrat,  so  war  die  frühere  Bewirtschaftung  des 
Kalis  eine  richtige  Bankerottwirtschaft,  imd  es  ist  nicht  abzusehen,  wo 
hin  der  sich  immer  mehr  geltendmachende  Kalihunger  schließlich  ge- 
führt hätte,  wenn  nicht  als  Retter  in  der  Not  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Entdeckung  der  deutschen  Kalisalzlager  erfolgt  wäre 

Historisch  immer  wieder  bemerkenswert  ist  die  Tatsache,  daß  die 
Bergleute  von  damals  die  angeschnittenen  Kalisalze,  heute  „Edelsalze" 
genannt,  unwillig  als  „Abraumsalze"  bezeichneten,  ebenso  wie  seiner- 
zeit ihre  Kollegen  im  Erzbergbau  „Kobold"  (Kobalt)  imd  „Nickel" 
als  wertlos  beiseite  warfen. 

1856  wurden  die  ersten  Kalisalze  angefahren.  Trotzdem  schon  1857 
ron  den  Chemikern  Rose  und  Rammeisberg  der  Gehalt  an  Kali 
festgestellt  und  von  Justus  v.  L  i  e  b  i  g  auf  die  hohe  landwirtschaft- 
liche Bedeutung  jener  Salze  hingewiesen  worden  war,  zog  noch  1859 
iie  Staßfm-ter  Bergwerksleitimg  ernstlich  in  Betracht,  die  Abraumsalz- 
strecken aufzugeben  und  durch  Vermauerimg  abzuschließen,  zumal  die 
jrsten  Versuche,  die  Rohsalze  als  solche  zum  Düngen  zu  verwenden, 
ieine  erfreulichen  Ergebnisse  gezeitigt  hatten. 

Die  ersten  Versuche,  die  Salze  aufzuarbeiten,  bewegten  sich,  wie 
irielleicht  nicht  anders  zu  erwarten  war,  inBerzelius  sehen  Bahnen 
ind  man  meinte,  durch  Schmelzprozesse  eine  Entwirrung  der  natürlichen 
jalzgemische  herbeizuführen.  Auch  Adolf  Frank,  der  eigentliche 
7ater  der  Staßfurter  Kaliindustrie,  folgte  anfänglich  diesen  Spuren, 
sehr  bald  aber  bildeten  sich,  angeregt  durch  ältere  Arbeiten  von 
Jalard  über  Aufarbeitung  von  Meersalzen,  die  rein  salinen  Metho- 
len aus,  die  dann  bis  heute  bestimmend  gebheben  sind.  Die  „klas- 
sische" Chemie  kommt  in  der  „Kaliindustrie"  verhältnismäßig  wenig  zu 
Wort,  diese  ist  vielmehr  eine  Domäne  der  physikalischen  Chemie. 

Nachdem  1861  der  Bann  einmal  gebrochen  war,  schössen  in  Staß- 
urt  die  Fabriken  wie  Pilze  aus  der  Erde,  und  der  Absatz  an  bergmän- 
lisch  gewonnenen  Kalisalzen  steigerte  sich  von  1861  bis  1864  von  45  860 
luf  2  309  948  Zentner.  In  der  Folgezeit  war  diese  wilde  Entwicklung 
luch  von  mancherlei  Störungen  und  Krisen  begleitet;  erst  mit  der  Er- 
ichtung  großer  Eigenfabriken  durch  die  Bergwerke  Westeregeln,  Neu- 
5taßfurt  und  Aschersleben  Ende  der  70er  und  Anfang  der  80er  Jahre 
[ewann  die  Kaliindustrie  die  erforderliche  Stetigkeit,  damit  aber  auch 
;leichzeitig  den  Stil,  der  sich  bis  heute  erhalten  hat,  und  man  darf  wohl 
agen,  ohne  Vorgängern  und  Nachkommen  und  deren  Verdiensten  zu 
t2iie  zu  traten,  die  Generation  der  Männer  um  P  r  e  c  h  t  haben  der 
teueren  Kaliindustrie  den  Stempel  aufgedrückt. 

Mit  dem  Eindringen  der  altozeanischen  Salze  in  den  Weltmarkt 
tat  eine  tiefgreifende  Umwälzung  in  der  Kaliwirtschaft  stattgefunden. 
)ie  Aschen  von  Holz,  Rübe,  Tang,  Wollschweiß  verloren  sehr  bald  als 
[aliquellen  ihre  beherrschende  Bedeutung,  und  die  daraus  gewonnene 
*ottasche  hörte  auf,  der  Grundstoff  für  die  Erzeugung  aller  übrigen 
[aliverbindungen  au  sein;  an  die  Stelle  der  Pottasche  trat  fortan  das 
Ihlorkalium,  und  zwar  so  weitgehend,  daß,  während  man  früher  Chlor- 
:alium  aus  Pottasche  machte,  nmi  umgekehrt  Chlorkalium  auf  Pott- 
sche  verarbeitet  wurde,  in  besonders  reiner  Form  nach  einem  von 
'recht  ausgearbeiteten  und  in  Neu-Staßfurt  dauernd  mit  Erfolg  an- 
ewendeten  rein  salinischen  Verfahren.  Es  würde  zu  weit  führen,  die 
■ingetretenen  Wandlungen  im  einzelnen  noch  weiter  zu  verfolgen,  zu- 
nal  bei  der  überragenden  Bedeutung  der  Tatsache,  daß  mit  der  Er- 
chheßung  der  natürlichen  Kalisalzlagerstätten  von  irgendwelcher 
[alinot  auf  unabsehbare  Zeit  keine  Rede  mehr  sein  kann.  Selbst  der 
rüher  bedrohUche  Hunger  der  Pflanzen  nach  Kali  kann  nunmehr 
lach  Belieben  gestillt  werden.  Von  welcher  Wichtigkeit  gerade  der 
etztere  Umstand  ist,  mag  daraus  erhellen,  daß  z.  B.  die  Landwirt- 
chaft  schon  etwa  20  mal  soviel  Kali  verbraucht  wie  die  gesamtfe  In- 
lustrie  mit  ihrem  immerhin  recht  ansehnlichen  Bedarf  von  rund 
Milhon  Zentner  Kali  jährlich. 

Die  ruhige  Entwicklung  des  Kaliverbrauches  in  den  letzten  Jahr- 
ehnten  ist  durch  den  Weltkrieg  empfindlich  gestört  worden,  beson- 
ders nachdem  die  Franzosen  mit  dem  deutschen  Elsaß  auch  eine  Reihe 
eutscher  Kaliwerke  gestohlen  haben.  Die  damit  verlmüpfte  Gefahr 
iir  die  Zukunft  wird  indessen  wohl  überschätzt.  In  bekannter  Groß- 
precherei  haben  die  Franzosen  zwar  schon  1920  eine  Steigerung  ihrer 
'örderung  in  4—5  Jahren  auf  eine  annähernd  der  deutschen  ent- 
prechende  Menge  in  Aussicht  gestellt;  in  Wirklichkeit  ist  aber  der 
Isässische  Absatz  im  Jahre  1921  gegen  das  Vorjahr  erst  einmal  um 
twa  24%  zurückgegangen.  Den  gewaltigen  Kalifeldern  Deutschlands 
Mt  seinen  mehr  als  200  Schächten  gegenüber  wird  das  pseudofran- 
ösische,  eng  umgrenzte  elsässische  Kaligebiet  mit  seinen  17  Schächten 
^lemals  einen  durchschlagenden  und  nachhaltigen  Einfluß  gewinnen, 
loch  weniger  aber  bieten  einstweilen  die  nicht  ruhenden  Bemühungen, 
le  m  den  harten  Gesteinen  schlummernden  Kalischätze  zu  heben, 
aussieht  auf  Erfolg.  [A.  191.] 


Geschichtliches  zur  Fabrikation  von  schwefel- 
saurem Kali  und  schwefelsaurer  Kalimagnesid. 

Von  A,  Küpper,  Leopoldshall. 

Als  die  Schriflleitung  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  mich 
aufforderte,  mich  an  .der  vorliegenden  Festnummer  anläßlich  des 
.0.  Geburtstages  Heinrich  Prechts  zu  beteiligen,  war  es  nicht  leicht 
ein  Thema  zu  finden,  das  allen  Anforderungen  gerecht  wurde  Nicht 
etwa  wegen  Mangel  an  Stoff  war  die  Wahl  schwer,  man  biaucht  nur 
»de"  Pfeif/er  )  oder  „den  Michels-Przibylla«^;  oder  auch  uar 
die  Patenthteratur  durchzublättern,  so  stößt  man  so  oft  auf  den  Namen 
Precht  daß  sich  eine  Fülle  von  Mate-ial  Iür  eine  Festsch.ift  finden 
ließe.    Aber  eben  diese  Fülle  machte  die  Wahl  schwer  Przibvlla 

fTK®'M*1^^K'^'^"^'^^",'Jr'?',^''^  "^^"^  heutigen  Festschrift  einen  kurzen 
Uberblick  Uber  sein  Wirken  gegeben;  aus  diesem  i.^t  zu  ersehen  wo- 
mit Precht  sich  überall  lieschäftigt  hat. 

Aus  diesem  Material  ein  Thema  auszuwählen,  das  für  die  Kali- 
industne  von  besonderer  Bedeutung  war,  war  die  Schwierigkeit-  ich 
glaube  daß  die  getroffene  W.hl  richtig  ist,  denn  auf  dem  Gebiete 
der  Fabrikation  der  schwefelsauren  Salze  hat  Precht  bahnbrechend 

^6WirKt. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  einen  geschlossenen  Bericht  über 
die  Geschieh  e  der  Kahumsulfatfabrikation  zu  geben,  an  den  verschie- 
densten Stellen  der  Fachliteratur  i«t  darüber  ausgiebig  gesprochen- 
ich  will  nur  ausfuhren,  inwieweit  unser  Jubilar  es  war,  der  den  Werde- 
gang dieses  Industriezweiges  maßgebend  beeinflußte 

Schon  früh,  1862,  ließ  sich  H.  Grüneberg  ein  Verfahren  paten- 
tieren wonach  er  aus  einer  he.ßgesättigten  Lösung  von  2  Molen 
Chlo.kahum  und  2  Molen  Magnesiumsulfat  beim  Erkalten  schwefel- 
saure Kal.magnesia  -  Schoenit  -  erhitit.  Allerdings  glaubte  Grüne- 
berg,  diesen  Prozpß  nur  unter  Druck  von  -zwei  Atm.  durchführen 
zu  können,  was  sich  später  als  überflüssig  erwies 

Auf  diese  Weise  wurden  in  der  Staßfurter  Chemischen  Fabrik  von 
Vorster  &  Gruneberg  im  Jahre  1865  schon  15000  Zentner  Kalium- 
sulfat aus  Kahmagnesia  hergestellt, 
net  m^^'J^r^®  '^'elt  sich  diese  Fabrikation  nicht.  Öas  damal.  her- 
gestellte Kahumsultat  diente  fa.st  ausschließlich  zur  Herstellung  der 
Pottasche  nach  dem  Leblancyerfahren,  das  in  sieben  großen  chemischen 
Fabriken  m  Deutschland  -  darunter  die  g-ößte  von  Vorster  &  Urüne- 
berg  in  Kalk  bei  Köln  —  ausgeübt  wurde. 

„  ,  .P^.d'«  Abhängigkeit  der  Sulfaltfabrikation  von  der  Pottasche- 
tabrikation  damals  eine  große  war,  muß  leztere  hier  ganz  kurz  «^estreift 
werden,  um  so  mehr,  als  Precht  hier  ausschlaggebend  tätig  war.  Das 
Leblancverfahren  hatte  sich  stark  ausgebreitet  u„d  nach  diesem  wurde 
das  gesamte  Kaliumsulfat  verarbeitet.  Das  war  auch  die  Ursache 
weshalb  die  Herstellung  des  Sulfats  aus  Chlorkaliura  und  Ma-^nfsium- 
su  fat  verlassen  und  das  ältere  Verfahren,  die  Gewinnung  aus  Chlor- 
kalium  und  Schwefelsäure  wieder  aufgenommen  wurde. 

Das  Sulfat  aus  Chlorkalium  und  Magnesiumsulfat  fiel  in  ganz 
feiner  Form  aus.  Die  Schmelze  mit  Kohle  und  Kalkstein  war  schwer 
erreichbar,  dazu  waren  die  Verluste  an  Kalium.-ulfat  in  den  FJamm- 
oten  sehr  große,  da  der  feine  Sulfatstaub  von  den  Heizgasen  in  den 
Schornsteinen  mitgerissen  wurde.  Kleine  Beimengungen  solchen  Sul- 
fats —  oder  auch  von  Kalimagnesia  —  waren  noch  möglich,  wurden 
auch  vorgenommen,  wenn  die  Nachfrage  nach  Pottasche  groß  war 
und  der  Sulfatbedarf  durch  das  andere  Verfahren  nicht  gedeckt  wer- 
den konnte. 

Wenn  auch  hierdurch  der  Sulfatbetrieb  auf  den  Kaliwerken  stark 
zurückgedrängt  wurde  und  ein  sehr  unregelmäßiger  war,  so  ruhte  er 
doch  nicht,  denn  mehr  und  mehr  kam  die  Landwirtschalt  als  Abneh- 
merin in  Frage.  Die  wertvollen  Eigenschaften  der  Sulfate  waren  aU- 
mähhch  immer  mehr  bekannt  geworden,  und  der  Absatz  hob  sich 
zusehends. 

Als  dann  die  Pottaschefabrikation  nach  dem  Magnesinverfahren 
Einführung  fand,  verschwand  wiederum  die  Siilfatdarstellung  aus 
Chlorkalium  und  Schwefelsäure.  Auch  hier  trat  Precht  besonders 
hervor,  er  erkannte  sofort  die  Ursachen  des  Nichtfunktionierens 
des  Engeischen  Patentes.  Nach  fünfjähriger  vergeblicher  Arbeit 
mußte  die  von  Franzosen  in  StHßfurt  begründete  Pottaschefabrik  ihre 
Tore  schließen.  Das  Salzbergwerk  Neu-Staßfurt,  Prechts  Wirkungs- 
stätte, erwarb  billig  die  Patentrechte  von  den  Franzosen,  und  Precht 
baute  eine  Pottaschefabrik  in  Neu-Staßfurt,  die  nach  Überwindung 
einiger  Schwierigkeiten  sehr  gut  arbeitete.  Wenn  auch  diesem  Pott- 
ascheverfahren durch  die  Elektrolyse  des  Chlorkaliums  und  Herstel- 
lung der  Pottasche  aus  Kalilauge  und  Kohlensäure  ein  heftiger  Wett- 
bewerber entstanden  ist,  so  wird  doch  heute  noch  nach  Prechts 
Verfahren  für  Sonderzwecke  eine  große  Menge  Pottasche  hergestellt. 

Die  Herstellung  von  Kaliumsulfat  und  Kalimagnesia  erfolgte  nun- 
mehr fast  nur  noch  für  landwirtschaftliche  Zwecke,  nahm  aber,  wie 
bereits  gesagt,  einen  nicht  uneihehlichen  Aufschwung.  Dieser  wurde 
aber  erst  dadurch  ermöglicht,  daß  der  Kainit  (KCI-MgSO^-S  HjO)  in 
den  Salzlagern  aufgefunden  und  dann  später  zur  Fabrikation  der  sul- 
fatischen Salze  herangezogen  wurde. 

^)  Dr.  Emil  Pfeiffer,  Handbuch  der  Kahindustrie,  Vieweg  &  Sohn,  1887. 
2)  Michels-Przibylla,  ,Die  Kalirohsalze,  ihre  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung".   Otto  Spamer,  1916. 
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1865  schon  nahm  das  Herzoglich  Anhaltische  Salzbergwerk  in 
Leopoldshall  erstmalig  eine  geringe  Förderung  des  Kainits  auf,  der 
als  Rohsalz  gemahlen  in  der  Landwirtschaft  abgesetzt  wurde. 

Douglas  erhielt  vom  Anhaltischen  Staate  5000  Zenlner  zur  An- 
stellung von  Versuchen.  Gemeinsam  mit  Hugo  fand  er  zwei  Verfahren, 
aus  Kainit  schwefelsaure  Kalimagnesia  oder  Kaliumbisulfat  herzu- 
stellen, teils  durch  heißes  Umlösen  oder  teils  durch  Einwirkung  von 
Salzsäure  auf  Schoenit,  der  dabei  Kaliumbisulfat  abspaltet.  Diese 
ersten  Versuche  mußten  aber  als  unrentabel  aufgegeben  werden. 

Von  wirklicher  Beieulung  für  die  Verarbeitung  des  Kainits  auf 
sulfatische  Kalisalze  waren  nur  die  später  entstehenden  Verfahren 
von  Precht,  D.R.P.  10637,  Borsche  &  Brünjes,  D.R.P.  10701  und 
von  Dupr6  und  Hake,  D.R.P.  6053.  Von  diesen  dreien  ist  es 
wiedeium  das  erste,  das  Prechtsche,  das  die  längste  Lebensdauer 
auf  den  Weiken  Neu-Staßfurts  hatte.  Es  lebte  solange  wie  der 
Kainit  lebte,  dem  ja  aus  bergmännischen  Gründen  das  Lebenslicht 
ausgeblasen  werden  mußte.  — ^ — '•-'4  W>i 
,  f  ^  Einzelheiten  über  die  Verfahren,  aus'[Kainit  Kaliumsulfat  oder 


/[7 


Carna///( 


25°  =  Isotherme  des  Systems 
MgSO^  +  K,^CL,:^MgCl2  -f  K2SO4 

Kaliummagnesiumsulfat  herzustellen,  sind  in  Pfeiffers  Handbuch, 
S  304 -3ö3  zu  finden,  sie  hier  nochmals  zu  bringen,  entsprir-ht  nicht 
dem  Zweck.  Auch  über  Prechts  Apparatur,  die  die  Zerlegung 
des  Kainits  unter  Druck  und  die  Neubildung  des  Langbeinits  (damals 
unter  die>em  Namen  und  seiner  genauen  Formel  nach  noch  unbekannt) 
ermöglichte,  kann  an  derselben  Stelle  gefunden  werden. 

Es  muß  noch  erwähnt  werden,  daß  die  erste  fabrikatorische  Her- 
stellung von  Kalimagnesia  nach  dem  Prechtschen  Verfahren  im 
Auftrage  der  Salzwerke  Neu-Stnßfurt  bei  J.  F.  Loefaß  in  Staßfurt 
geschah.  Das  Patent  29233  dieser  Firma  ist  wohl  lediglich  eine 
Umgehung  des  Prechtschen,  noch  dazu  eine  unvollkommene,  denn 
dielErget.nisse  waren  bedeutend  schlechter. 

Die  Sulfat-  bzw.  Kalimagnesiafabrikation  nahm  nun  einen  sehr 
erhebli<hen  Umfang  an,  der  durch  die  damaligen  Verkaufs-  und 
Förderkonventionen  erst  möglich  wurde.  Diese  wirtschaftlichen  Fragen 
müssen  in  diesem  Zusammenhang  mit  besprochen  werden,  da  sie  ein 
wichtiges  Moment  in  der  Geschichte  der  Sulfate  bedeuten. 

1879  wurde  die  erste  Carnallitkonvention  abgeschlossen,  nachdem 
vorher  —  1876  —  erstmalig  eine  Vereinbarung  über  die  Chlorkalium- 
preise entstanden  war.  Dieser  ersten  Carnallitkonvention  gehörten  an: 
Herzogt.  Anhaltisches  Salzwerk,  Leopoldshall, 
Kgl.  preußischer  Fiskus,  Staßfurt, 
Douglashall,  W  steregeln, 
Neu-Staßfurt,  Löderburg. 

Ein  Jahr  später,  1880,  wurde  der  erste  Kainit-Düngesalzvertrag 
abgeschlossen,  dem  Douglashall  nicht  angehörte. 

Dieser  machte  sich  notwendig,  da  der  Kainit  in  der  ersten 
Carnallitkonvention  nicht  enthalten  war.  ,.        ^  , 

1883  lief  die  erste  Carnallitkonvention  ab  durch  Kündigung  durch 
Douglashall,  wurde  aber  durch  eine  zweite  „Carnallit-Förderkonvention' 
erneueit.  Der  Hauptgrund  für  die  Erneuerung  war  das  Hmzukommen 
eines  neuen  Werkes,  Schmidt mannshall  bei  Aschersleben  (heute  Kali- 
werke Aschersleben).  Da  dieses  Werk  im  Jahre  1884  auch  anfmg, 
Kainit  zu  fördern,  mußte  der  „Kainit-Düngesalzvertrag"  von  1880  auch 
erneuert  werden,  was  1884  erfolgte,  als  die  Förderzahlen  von  Schmidt- 
mannshall auf  33200  dz  gestiegen,  während  die  der  Vertragswerke  von 
216100  auf  14600  dz  gefallen  waren.    Der  Vertrag  schloß  sich  dem 


früheren  vollkommen  an,  ihm  unterworfen  waren  die  Kainitlieferungen 
an  die  Land wi' tschaft,  und  der  in  Aschersleben  gefundene  „Schoenit". 

In  diesen  Bestimmungen  lag  nun  die  Möglichkeit,  die  Fabrikation 
von  sulfatischen  Kalisalzen  beliebig  zu  steigern.  Während  die  Carnallit- 
förderung  du'Ch  die  Konventionen  beschränkt  war,  war  die  Kainit- 
förderung  und  dessen  Verarbeitung  in  den  Fabriken  auf  Kaliraagnesia 
und  Sulfat  frei.  Während  der  Jahre  1884-1888,  der  Dauer  des 
zweiten  Kainitvertrages,  wurden  dann  auch  in  Neu-Staßfurt  nach  dem 
Prechtschen  Verfahren,  in  den  Vereinigten  Chemischen  Fabriken 
zu  Leopoldshall  nach  Borsche  u.  Brünjes  und  in  der  Staßfurter 
Chemi-chen  Fabrik  nach  Dupr6- Hake  große  Mengen  Kainit  verarbeitet. 
Neu-Staßfurt  hatte  z.  B.  eine  Einrichtung  zur  Verarbeitung  von  2000  dz  , 
täglich. 

Als  1888  das  „Syndikat  der  Einzelverträge"  geschlossen  wurde, 
hörte  auch  die  Föiderfreiheit  für  Kainit  auf,  denn  der  Vertrng  IIa 
regelte  auch  den  Absatz  „der  nicht  als  Carnallit  anzusprechenden 
Kalirohsalze  an  die  zugehörii;er.  Fabriken". 

Die  schon  mehrfach  erwähnten  Kainitverarbeitungsverfahren  von 
Borsche  u.B'ünj  es  und  D'upr6-Hake,  besonders  das  letztere,  hntten 
sich  nicht  so  bewährt,  wie  das  von  Precht.  Ihre  Wirtschaftlichkeit 
enti^prach  nicht  in  dem  Maße  den  Anforderungen.  Das  Verfahren  von 
Borsche  u.  Brünjes  hielt  sich  zwar  so  lange,  wie  überhaupt  guter 
Kainit  geliefert  wurde,  aber  das  Verfahren  von  Dupr6-Hake,  welches 
darin  be-tand,  aus  dem  feingemahlenen  Kainit  mit  Bittersaklösung 
Chlornatriuin  und  Chlormagnesium  zu  extrahieren,  ist  nicht  lange  im 
Betriebe  gewesen.  Die  Herstellung  der  dazu  erforderlichen  Biltersalz- 
lösung  war  zu  teuer,  der  Vorteil  dagegen  zu  gering. 

Aber  dieser  aufblühende  Industriezweig  kam  sehr  rasch  zum  Er- 
liegen, als  auf  Grund  des  starken  Kainitabbaues  —  der  Kainit  kam 
nur  im  Ausgehe  nten  der  Carnallitlager  vor  —  verschiedene  Schacht- 
anlagen, z.  B.  Aschersleben  und  Westeregeln,  zum  Ersaufen  kamen. 
Die  kainitförderung  wurde  auf  den  meisten  Werken  eingestellt,  und 
damit  schloß  der  zweite  Abschnitt  des  Entwicklungsganges  der  Sulfat- 
fabnkation  ab. 

Der  dritte,  noch  heute  andauernde  Abschnitt  der  Sulfatfabrikation 
greift  auf  den  ersten  zurück,  indem  sich  in  ihm  die  Herstellung  der 
Sulfate  aus  Kieserit  und  Chlorkalium  entwickelte. 

Dieser  Abschnitt  ste  it  unter  dem  Zeichen  van't  Hof  f  s  und  seiner 
Untersuchungen  über  die  Bildungsverhältnisse  der  ozeanischen  Salz- 
ablagerungen. Und  trotzdem  ist  auch  hier  Precht  nicht  auszuschalten, 
denn  es  muß  nochmals  daran  erinnert  werden,  daß  van't  Hoff  durch 
Precht  in  Neu-Staßfurt  viele  Arjregungen  zu  seinen  Arbeiten  erhielt, 
und  es  wäre  wohl  denkbar,  daß  ohne  diese  Anregungen  van't  Hoff 
seine  „oztanischen  Salzablagerungen"  nicht  so  durchgeführt  oder  ganz 
zu  Ende  gebracht  hätte. . 

Aber  nicht  nur  diese  Anregungen  allein  sind  Prechts  Mitarbeit 
in  diesem  dritten  Abschnitt.  Eine  Menge  im  voraus  geleisteter  Ar- 
beiten, zum  Teil  gemeinsam  mit  Wittgen,  greifen  weit  über  in  das, 
neueste  Gebiet  der  Forschung  der  Sulfatfabrikation. 

Die  Bestimmungen  der  Gleichgewichte  mehrerer  Salze  nebenein- 
ander in  wässeriger  Lösung  und  die  partielle  Spaltung  der  Kali- 
magnesia durch  Wasser  waren  Anfänge,  die  van't  Hoff  später 
systematisch  durchgeführt  hat,  bis  das  gesamte  Material  vor  uns  lag. 

Wenn  ja  auch  van't  Hoffs  Arbeiten  mehr  den  Zweck  hatten, 
die  Geae>is  unserer  Kalilager  zu  erforschen,  so  ist  doch  auch  für  alle 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  fabrikatorischen  Verarbeitung  un- 
serer Salze  damit  ein  kräftiges  Fundament  geschaffen  worden. 

Einer  der  ersten,  der  das  erkannte,  oder  richtiger  gesagt,  der  die- 
praktische  Nutzanwendung  der  van't  Hoff  sehen  Aibeiten  für  die  che- 
mischen Fabriken  der  Kallindustrie  zog,  war  Konrad  Kubierschky. 

Sein  bei  Knapp  in  Halle  1907  erschienenes  Buch  „Die  Deutsche 
Kaliindustrie"  baut  sich  schon  vollkommen  auf  die  van't  Hoffschen 
Untersuchungsergebnisse  auf,  allen  besprochenen  Prozessen  legt  er  als 
theoretischen  Grenzfall  die  von  van't  Hoff  erhaltenen  Gleichgewichts- 
laugen zugrunde. 

Das  was  Precht  früher  als  fehlend  empfunden  hat,  wonach  er 
wie  seine  Arbeiten  mit  Wittjen  zeigen,  strebte,  hat  van't  Hoff  ge 
schaffen,  und  Kubierschky  tat  dann  den  kühnen  Schritt,  die  fabrika 
torischen  Fragen  auf  diesem  neuen  Boden  aufzubauen. 

Viele  Jahre  sind  vergangen,  ehe  die  Arbeiten  Kubierschkys  die 
richtige  Wertung  fanden.  Zwar  gelesen,  ob  aber  erkannt  in  ihren 
vollen  Werte,  das  ist  mehr  als  fraglich. 

Kubierschky  hat  dann  auch  die  Fabrikation  von  Kaliumsulfa 
aus  Bittersahlauge  und  Chlorkalium  in  einem  Arbeitsgange,  also  'untei 
Ausschaltung  der  Zwischenstufe  der  Kalimagne-iia,  durchgeführt.  Be 
genauem  Studium  der  van't  Hoffschen  Untersuchungen  bedeute 
das  an  und  für  sich  keine  Erfindung,  obschon  Kubierschky  eil* 
Patent  darauf  anmeldete,  denn  —  natürlich  im  kochsalzfreien  System 
führt  der  Weg  vom  Chlorkalium  zum  Schoenit  durch  das  Kalium 
sulfatfeld  hindurch.  Gibt  man  sich  also  mit  Laugen,  die  wenig  Chlor 
magnesium  (als  Umsetzungsprodukl),  dafür  aber  mehr  Chlorkalium  (all 
Verlust)  enthalten,  zufrieden,  so  muß  man  naturgemäß  Kaliumsulfat  all 
Bodenkörper  bekommen,  statt  Schoenit.  Eine  notwendige  Folge  diesei 
Verfahrens  ist  also  großes  fallendes  Laogenquantum  mit  erheblicheren 
Chlorkaliumgehalt.  Dieses  Chlorkalium  braucht  natürlich  nicht  ver 
loren  zu  gehen,  seine  Aufarbeitung  ist  aber  nur  mit  erheblichen  ün 
kosten  durch  Wärmeaufwand  möglich.  Das  Kaliumsulfatfeld  liegt  in  de 
Jän eckeschen  Darstellung  (vgl.  Figur)  so  tief,  d.  h.,  die  Chlormag 
I  nesiumgehalte  aller  Laugen,  die  Kaliumsulfat  als  Bodenkörper  gestattet 
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sind  so  niedrig,  daß  damit  unbedingt  große  Chlorkaliumgehalte  der  sehr 
viel  reichlicher  fallenden  Laugenmengen  gegeben  sind.  Aus  Bitter- 
salzlaugen und  Chlorkalium  in  einem  Gange  Kaliumsulfat  machen  zu 
wollen,  ist,  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  ein  gleich 
unnützes  Streben,  wie  das  der  Gold  macherei. 

Aber  trotz  der  gewaltigen  Fül  e  des  von  van't  Hoff  geschaffenen 
Materials  waren  nocb  viele  Lücken  auszutüllen.  Van't  Hoff  hat  die 
Verhältnisse  bei  25"  und  83°  klar  gestellt.  Was  zwisctien  den  Tempe- 
raturen oder  davor  und  dahinter  vor  sich  ging,  konnte  man  nur  ver- 
muten. Diese  Lücken  hat  D'Ans  in  seiner  Arbeit  mit  A.  ßertsch 
und  A.  Geßner  zum  Teil  au-gelüllt.  In  den  „Untersuchungen  über 
die  Salzsysteme  ozeanischer  Salz^blagerungen"  Zeitschrift  „Kali",  Jahr- 
gang 1915,  Heft  10—17,  hrit  er  die  Verhältnisse  bei  0'^  und  55"  unter- 
sucht und  damit  das  weite  Feld  der  Vermutungen  um  ein  Beträcht- 
liches eingeengt.  Ganz  besonders  den  Anwendungen  auf  die  Fabrikpraxis 
und  dabei  wieder  besonders  der  Kalimagnesia  und  dem  Kaliumsulfat 
widmete  er  besondere  Aufmerksamkeit. 

Die  D'Ansschen  Arbeiten  werden  durch  die  früheren  von  Boecke 
und  Jä necke  insofern  glücklich  ergänzt,  als  durcti  die  beiden  letzteren 
eine  praktische  Methode  in  Dreiecksdarsteilung  geschaffen  wurde,  die 
das  Studium  dieser  kompli/.ierten  Fragen  wesentlich  erleichtert. 

Heute  werden  die  Arbeiten  van't  Hof  fs,  Kubierschkys,  D'Ans 
immer  mehr  zum  Rüstzeug  des  Kalichemikers.  Sie  haben  es  unter 
anderen  K.  Koelichen  ermöglicht,  in  neuester  Zeit  zusammen  mit 
C.  Przibylla  wieder  einen  großen  Schritt  auf  dem  Wege  der  Vervoll- 
kommnung des  Kalimagnesiaprozesses  vorwärts  zu  tun. 

Wenn  all  diese  in  langen  Jahren  geschaffenen  idealen  Werte  erst 
Gemeingut  des  —  wenn  auch  verhältnismäßig  kleinen  —  Kreises  der 
deutschen  Kalichemikerschaft  geworden  sein  werden,  wird  die  Kali- 
industrie und  damit  unser  Vaterland  den  Segen  dieser  Arbeit  ver- 
spüren. Und  wenn  dann  dankbar  all  der  Männer  gedacht  werden 
wird,  die  dazu  beitrugen,  diesen  Segen  zu  schaffen,  so  wird  der  Name 
Heinrich  Prechts  gewiß  nicht  an  letzter  Stelle  stehen. 

Dem  Jubilar  danke  ich  an  dieser  Stelle  nochmals,  daß  er  mir  aus 
seinen  Erinnerungen  manches  zur  Verfügung  stellte,  was  in  den  vor- 
stehenden Zeilen  Verwendung  gefunden  hat.  [A.  155.] 


Amerikas  Gründe  und  Bemühungen  zur 
Schaffung  einer  eigenen  Kaliindustrie. 

Von  W.  Mayer,  Berlin. 

Zur  Befriedigung  der  immer  stärker  werdenden  Nachfrage  nach 
Stein-  und  Speisesalz  hatte  der  preußische  Fiskus  im  Jahre 
1851  in  Staßfurt  auf  Betreiben  des  Geheimen  Bergrats  von  Garn  all 
einen  Schacht  angesetzt.  Als  man  im  Jahre  1856  salzfündig  wurde, 
zeigte  es  sich,  daß  man  nicht,  wie  gehofft,  reines  Kochsalz,  sondern  ein 
mit  Kali-  und  Magnesiaver  bindungenverunreinigtes 
Salz  angefahren  hatte.  Erst  beim  Weiterteufen  fand  man  später  auch 
das  reine  Steinsalz,  das  dann  bergmännisch  abgebaut  wurde.  Die  un- 
reinen, schlechtschmeckenden,  zerfließlichen  Salze,  die  man  abräumen 
mußte,  um  zu  dem  gesuchten  Steinsalzlager  zu  kommen,  mit  denen 
man  zunächst  gar  nichts  anzufangen  wußte,  die  also  nur  unbequeme 
Bestandteile  des  Fördergutes  bildeten,  erhielten  den  wenig  schmeichel- 
haften Sammelnamen  „Abraum-Salz  e".  Die  großen  Mengen,  in 
denen  diese  Salze  anfielen,  und  das  ziemlich  mächtige  Vorkommen 
derselben  legten  aber  doch  den  Gedanken  einer  eingehenden  analy- 
tischen Prüf img  derselben  mit  dem  Ziele  der  direkten  Ver- 
wertung oder  der  Verarbeitung  auf  irgendein 
gängiges  Handelsprodukt,  für  welches  entsprechende  Nach- 
frage bereits  vorlag  oder  zu  schaffen  war,  nahe. 

Fußend  auf  den  Lehren  Justus  von  Liebigs  über  die  Not- 
wendigkeit des  Ersatzes  der  durch  die  Ernte  entzogenen  Mineralstoffe, 
namentlich  Kali,  Phosphorsäure  und  Stickstoff  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  dachte  man  zunächst 
an  eine  direkte  Verwendung  der  Abraumsalze,  namentlich  des  Car- 
nallits  als  Düngemittel.  Dies  erwies  sich  jedoch,  wie  sich  bald 
zeigte,  wegen  des  Chlormagnesiumgehaltes  desselben,  der 
pflanzenschädigend  wirkte,  als  unmöglich.  Erst  als  im  Jahre  1865  das 
herzoglich  anhaltische  Salzwerk  ein  Kainitlager  größerer  Mäch- 
tigkeit angefahren  hatte,  stellte  sich  heraus,  daß  dieses  Rohsalz,  das 
das  Magnesium  als  Sulfat  enthielt,  ohne  weiteres  zur  Düngung 
verwandt  werden  konnte.  Inzwischen  hatten  aber  auch  die  Chemiker 
das  Problem  aufgegriffen,  und  verschiedene  Fabriken  nahmen  die 
Herstellung  von  C  h  1  o  r  k  a  1  i  u  m,  für  das  damals  in  der  Industrie 
bereits  ein  Markt  vorhanden  war,  auf.  Auch  die  Herstellung  von 
schwefelsaurem  Kali  zuerst  aus  Kainit,  später  durch  Umsetzung 
von  Chlorkalium  mit  schwefelsaurer  Magnesia,  kam  bald  in  Gang. 
Diese  gereinigten  Salze,  welche  nur  sehr  geringe  Mengen  Chlormag- 
nesium enthielten,  erwiesen  sich  zur  Düngung  ganz  hervorragend  ge- 
eignet und  führten  sich  neben  den  Rohsalzen  auch  in  der  Landwirt- 
schaft langsam  ein.  Aber  immer  noch  bezog  die  Industrie  den 
größten  Teil  sämtlicher  Produkte  der  Staßfurter  Kaliindustrie  sowohl 
der  Rohsalze  als  auch  der  Fabrikprodukte.  Die  Landwirtschaft  stand 
an  zweiter  Stelle.  Erst  im  Jahre  1887  trat  die  Wendung  em.  Die  Land- 
wirtschaft nahm  den  größeren  Teil  der  Erzeugnisse  für  sich  in  An- 
spruch, imd  wenn  auch  in  der  Industrie  der  Verwertung  der  Kali- 


und  Magnesia-Salze  immer  wieder  neue  Wege  gewiesen  wurden,  so 
blieb  doch  die  Landwirtschaft  von  diesem  Jahre  an  der  Haupt- 
abnehmerderErzeugnissederKaliindustrie  derartig, 
daß  im  Durchschnitt  der  letzten  Jahre  nicht  einmal  mehr  W/o  der 
gesamten  inzwischen  ganz  gewaltig  gestiegenen  Erzeugung  von  der 
Industrie  aufgenommen,  der  Rest  von  der  Landwirtschaft  abgefordert 
wurde. 

Die  zunehmende  Verwendung  der  Kalisalze  als  Düngemittel 
in  der  Landwirtschaft  ist  einmal  darauf  zurückzuführen,  daß  man  sich 
seit  Liebigs  Zeiten  über  die  Grimdlagen  der  Pflanzenernährung 
immer  mehr  klar  wurde,  daß  man  allmählich  von  der  einseitigen 
Düngung  mit  Kalk  und  später  mit  Phosphorsäure  abkam  und  in  klarer 
Erkenntnis  des  Gesetzes  vom  Minimum  mehr  und  mehr  dazu 
überging,  jeder  Pflanze  diejenigen  Nährstoffe  und  in  denjenigen  Mengen 
zur  Verfügung  zu  stellen,  deren  sie  unter  Berücksichtigung  der  Boden- 
uad  klimatischen  Verhältnisse  sowie  der  Ertragsmöglichkeit  der  Sorte 
zur  Hervorbringung  einer  Höchsternte  bedarf.  In  zweiter  Linie  machte 
die  zunehmende  Ausdehnung  des  Welthandels,  die  Beeinflussung  der 
Wirtschaft  der  einzelnen  Staaten  durch  die  Weltwirtschaftslage,  es 
auch  für  die  Landwirtschaft  nötig,  daranzugehen,  durch  Steigerung 
der  Ernteerträge  imter  gleichzeitiger  Herabsetzimg  der  Gestehungs- 
kosten die  Verkaufspreise  der  Nahrungsmittel  für  den  Inlandbedarf 
der  Bevölkerung  dem  Weltmarktpreise  anzupassen.  Denn  hohe  Zoll- 
schranken für  Nahrimgsmittel,  die  ganz  besonders  die  Lebenshaltimg 
der  Industriearbeiter  und  damit  auch  die  Gestehungskosten  der  zum 
großen  Teil  auf  Ausfuhr  angewiesenen  Industrie  selbst  ungimstig  be- 
einflussen mußten,  ließen  sich  vor  dem  Weltkriege  nur  mit  aller- 
größten Schwierigkeiten  aufrichten  oder  aufrechterhaUen.  Alles  drängte 
dem  freien  Handel,  der  Internationalisierung  der  Wirtschaft  zu  mit 
dem  an  und  für  sich  sicher  gesmiden  und  erstrebenswerten  Ziele, 
jede  Welthandelsware,  wozu  ja  auch  die  Nahrungsmittel  gerechnet 
werden  müssen,  an  d  e  r  Stelle  zu  erzeugen,  wo  die  Grundbedingimgen 
für  die  Herstellung  am  günstigsten  und  sichersten,  die  Verhältnisse 
für  den  Abtransport  am  einfachsten  lagen. 

In  bezug  auf  die  landwirtschaftliche  Erzeugung  sowohl  an  Nah- 
rungs-  und  Genußmitteln  als  auch  Industriepflanzen,  wie  Tabak,  Faser- 
pflanzen usw.,  trat  allmählich  eine  weitgehende  Teilung  ein, 
dahingehend,  daß  genußmittel-,  industriepflanzen-  und  auch  fett- 
liefernde Gewächse  sowie  Reis  in  dem  hierzu  ganz  besonders  gut  ge- 
eigneten weiteren  Tropengürtel  angebaut  wurden,  während 
die  Getreidepflanzen  und  Hackfrüchte  ihren  Platz  in  der  Laadwirt- 
schaft der  gemäßigten  Zone  einnahmen.  Aber  trotz  dieser 
Teilung  im  Anbau,  die  selbstverständlich  später  einen  Austausch  der 
Ernteprodukte  vorsah  mid  auch  nach  sich  zog,  und  die  eine  besondsrs 
rationelle  Ausnutzung  des  Bodens  und  besonders  der  klimatischen 
Bedingungen  gestattete,  bildeten  sich  doch  bald  namentlich  im  dicht- 
bevölkerten und  stark  industrialisierten  Europa  Bedarfsgebiete, 
und  in  den  dünnbevölkerten,  die  Landwirtschaft  im  großen  Umfange 
treibenden  Staaten  der  Neuen  Welt  Überschußgebiete  heraus. 
Das  Bedürfnis  des  Ausgleiches  machte  sich  nicht  nur  in  Bezug 
auf  einzelne  Erzeugnisse  der  tropischen  Zone,  deren  Stammpflanzen 
in  der  gemäßigten  nicht  angebaut  werden  konnten,  sondern  auch  in 
be7ug  auf  die  Gewächse  der  gemäßigten  Zone  selbst  recht  fühlbar, 
und  dieser  Ausgleich  ist,  sofern  nicht  besonders  staatliche  Maß- 
nahmen wie  Aus-  oder  Einfuhrverbote  oder  Erschwerungen  durch 
Zölle,  Einfuhrkontingentierungen  usw.  vorgenommen  wurden,  in  aller- 
erster Linie  eine  Preisfrage.  Die  Alte  Welt  hatte  auf  verhältnis- 
mäßig kleiner  Fläche  eine  hochentwickelte  Landwirtschaft  geschaffen, 
die  es  gelernt  hatte,  unter  Anwendung  aller  modernen  Hilfsmittel  dem 
Boden  hohe  Ernten  abzuringen,  mit  anderen  Worten,  sie  hatte  die 
intensive  Wirtschaftsweise  eingeführt  und  außerdem  noch 
den  Vorzug  der  Erzeugung  an  Ort  und  Stelle  imd  dadurch  Er- 
sparung der  Frachtkosten  für  sich.  Die  Neue  Welt  dagegen  ver- 
fügte über  große,  billig  zu  Buche  stehende  Flächen,  die  plantagen- 
mäßig, allerdings  zuerst  unter  Verzicht  auf  Höchsternten  bewirtschaftet 
wurden,  führte  also  mehr  den  extensiveren  Betrieb,  der  an 
und  für  sich  billiger  kam,  weniger  Betriebskosten  verursachte,  dafür 
aber  auch  niedrigere  Erntemengen  von  der  Flächeneinheit  einbrachte. 
Zu  den  Gestehungskosten  kamen  für  die  Erzeugnisse  der  Neuen  Welt 
dann  noch  Land-  und  Seefrachten,  die  manche  Betriebsersparnis  der 
extensiveren  Wirtschaft  wieder  ausglichen.  Alle  diese  in  gewissem 
Umfange  beeinflußbaren  Faktoren  wirkten  dahin,  daß  die  Preisunter- 
schiede nicht  so  erheblich  waren,  um  die  Einfuhr  aus  den  Über- 
schußgebieten in  die  Bedarfsgebiete  unmöglich  zu  machen,  ja  zu  ge- 
wissen Zeiten  war  sogar  das  Ausland  z.  B.  für  Deutschland  ein  ge- 
fährlicher Konkurrent  der  Inlandsgetreideerzeugung.  Gewisse  vom 
deutschen  Staate  namentlich  in  klarer  Erkenntnis  der  Bedeutung  der 
Landwirtschaft  für  die  Allgemeinheit  des  Landes  getroffenen  Vor- 
kehrungen ließen  zwar  dem  Spiel  der  Kräfte  nicht  ganz  freien  Lauf, 
spornten  aber  doch  beide  Teile  zu  eifrigem  Wettbewerb  an.  Die  eui'o- 
päische  Landwirtschaft,  speziell  die  Deutschlands,  war  gezwungen, 
hohe  Ernten  zu  nicht  zu  teuren  Preisen  dem  Boden  abzuringen,  um 
die  Preisspannung  zwischen  den  Inlands-  und  Auslandsprodukten  nicht 
zu  hoch  werden  zu  lassen.  Gleichzeitig  entspann  sich  zwischen  den 
Überschußländern  der  Neuen  Welt  der  Konkurrenzkampf  um 
dasAbsatzgebiet,  und  jeder  Konkurrenzkampf  ist  in  erster  Linie 
ein  Preiskampf.  Eine  Beeinflussung  der  Preise  war  möglich  ent- 
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weder  dui-ch  Verbilligung  der  Erzeugung  an  und  lür  sich  oder  durch 
Hervorbringung  einer  hohen  Erutemenge  von  der  Flächeneinheit; 
namentlich  der  letzte  Gesichtspunkt  spielt  in  der  Landwirtschaft  eine 
ganz  hervorragende  Rolle.  Der  Betrag  der  Grundrente,  die  Kosten 
für  die  Vorbereitung  des  Bodens,  für  das  Aussaat-  vmd  Pflanzgut,  für 
die  Bearbeitung  während  der  Wachstumszeit  sind  genau  dieselben,  ob 
man  eine  gute  oder  schlechte  Ernte  macht,  und  bei  einer  guten  Ernte 
stellen  sich  lediglich  die  Kosten  für  den  Abtransport  imd  die  Nach- 
behandlung der  Ernte  etwas  höher. 

Als  Mittel  zur  Steigerung  der  Ernteerträge  von  der  Flächenein- 
heit kommen  in  der  Hauptsache  die  bessere  Vorbereitung  des  Bodens, 
der  Anbau  guter  ertragsreicher  Sorten,  ein  möglichst  weitgehender 
Schutz  gegen  Angriffe  tierischer  und  pflanzlicher  Schädlinge  und 
schließlich  noch  eine  richtige  und  zureichende  Ernährung  der  ange- 
bauten Gewächse  in  Betracht.  Die  Statistik  über  die  Ernten  an  land- 
wirtschaftlichen Produlden  weist  in  den  letzten  Jahrzehnten  gegen- 
über den  früheren  bedeutende  Mehrernten  auf.  Diese  sind  zum  min- 
desten zu  50  %  auf  die  zunehmende  Erkenntnis  der  Wichtigkeit  der 
Pflanzenernährung  und  der  Urhsetzung  dieser  Erkenntnis  in  die  Tat 
durch  Einführung  der  künstlichen  Düngung  zurückzuführen.  Zm-  zweck- 
mäßigen imd  Erfolg  versprechenden  Ausführung  derselben  ist  bei 
fast  allen  Böden  und  allen  Klimaten  eine  Zuführimg  mindestens  der 
drei  von  L  i  e  b  i  g  als  Hauptnährstoffe  erkannten  Elemente  in  pflanzen- 
aufnehmbarer,  d.  h.  entweder  direkt  wasserlöslicher  oder  in  sehr  ver- 
dünnten schwachen  Säuren  löslicher  Form  notwendig. 

Wie  liegen  nun  weltwirtschaftlich  die  Verhält- 
nissefürdieBeschaffungderRoh-undeventuellen 
HilfsstoffezurHer  Stellung  künstlicherDüngerfur 
die  Verein igtenStaaten? 

Stickstoff  wurde  früher  in  großen  Mengen  aus  Chile  als 
Natronsalpeter  eingeführt;  später  verwendete  man  auch  das  in 
den  Kokereien  und  Gasanstalten  anfallende  A  m  m  o  n  i  a  k,  und  schließ- 
lich lernte  man  den  freien,  gasförmigen  Stickstoff  der  Luft  in  gebundene 
Formen  überzuführen.  Außerdem  konnte  durch  gewisse  betrlebs^ylrt- 
schaJtliche  Maßnahmen,  namentlich  eine  gute  Konservierung  der  tieri- 
schen Abfälle  und  durch  Einfügung  der  Gründüngung,  die  Stickstoit- 
mense  die  einer  Wirtschaft  in  Form  von  Kunstdünger  zugeführt  werden 
mußte,'  ziemlich  bedeutend  herabgesetzt  werden.  In  bezng  auf  die 
Verhältnisse  in  den  Vereinigten  Staaten  kann  man  nach  den  Ertah- 
rungen  des  Weltkrieges  wohl  sagen,  daß  die  günstige  Lage  derselben 
an  zwei  Ozeanen  und  die  Unwahrscheinlichkeit,  beide  Küsten  gleich- 
zeitig schützen  zu  müssen,  evtl.  unter  Zuhilfenahme  der  Transanden- 
bahn ihnen  wohl  immer  einen  Weg  nach  Chile  offen  halten  ^ird-  Auch 
fällt  die  unbestrittene  Vormachtstellmig  der  Veremigten  Staaten  auf 
hrem  Weltteile  hier  in  die  Wagschale.  Wie  weit  die  Bemühungen  der 
Verewigten  Staaten,  eine  L  u  f  t  s  t  i  c  k  s  t  o  f  f  i  n  d  u  s  t  r  i  e  zu  schaffen 
Erfolg  gehabt  haben  oder  noch  haben  können  und  durften,  soll  hier 
nicht  untersucht  werden.  Eine  k  a  t  a  s  t  r  o  p  h  a  1  e  S 1 1  c  k  s  t  o  i  1 - 
k  n  a  p  p  h  e  i  t  für  die  Landwirtschaft  ist  also  sofern  nicht  ein  ganz  be- 
sonderer Umschwung  in  den  politischen  Verhaltnissen  eintritt,  für  die 
Vereinigten  Staaten  nichtzubefurchten. 

Noch  viel  günstiger  stellt  sich  die  P  h  o  s  p  h  o  r  s  ä  u  r  e  v  e  r  s  o  r  - 
g  u  n  a  der  amerikanischen  Landwirtschaft.  In  den  Vereinigten  Staaten 
befinden  sich  ungeheure,  noch  für  viele  Jahrhunderte  ausreichende 
Ser  an  besten  Rohphosphaten,  und  immer  noch  werden  m 
diesem  mit  RohstoHen  so  unendlich  reich  gesegneten  Lande  neue  ent- 
deckt bS  letzt  hat  man  überhaupt  nur  die  reichsten,  frachtlich  gunstigst 
Senen  Vorkommen  im  Tagebau  erschlossen,  die  übrigen  aber  un- 
?errUzt  gelassen,  an  eine  Förderung  durch  Tiefbau  wird  m  Anbetrach 
Tr  großen  Voiä'e  in  diesem  Jahrhundert  wohl  nicht  mehr  gedacht 
wenfen  müssen.  Da  Amerika  auch  z.  B.  in  Louisiana  große  Schx^^^^^^^^^^^ 
lager  sein  eigen  nennt,  konnte  es  jederzeit  auch  beim  Fehlen  der  Pyrite 
die  zur  Umwandlung  der  Rohphosphate  in  S  u  p  e  r  p  h  o  s  p  h  a  t  e 
Si-en  Mengen  Schwefelsäure  selbst  herstellen.  Außerdem 
ffin  d^n'großen  Schlachthäusern  und  Yfl^fs^hf b?ä tlT^ 
o-rößte  Mensen  Knochen  sowie  BlutundFleischabiaiieaii, 
die  luf  Kfoche^mehl  und  Tankage  verarbeitet  ^verden  und 
nameSlich  für  die  leichteren  Böden  der  Südstaaten  einen  sehr  guten 
Sosphorsäure-  und  Stickstoffdünger  ergeben.  In  bezug  auf  die  P  n  o  s  - 
phoTsäure Versorgung  ihrer  Landwirtschaft  sind  die  Ver- 
einigten Staaten  also  b  e  n  ei  d  e  n  s  w  e  r  t  u  n  a  b  h  a  n  g  i  g. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  aber  in  bezug  auf  die  a  li- 
V  e  r  s  0  r  g  u  n  g  Kalilager,  welche  in  ihrem  Umfange  und  der  Art  des 
Vorkommens  rn^ch  sich  zV  Ausbeutung  eignen,  ^^ren  wenn  man  von 
dem  kleinen  Vorkommen  in  Kalusz  absieht,  bis  zum  Jahre  1910  eigent- 
SnuMn  Deutschland  bekannt,  und  nur  dort  wurden  sie  planmäßig 
ausgebeutet.  Ohne  Übertreibung  kann  man  feststellen,  daß  bis  zum 
KrieTeder  g  r  ö  ß  t  e  T  e  i  1  d  e  r  L  a  n  d  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  d  e  r  gan- 
zen Welt,  soweit  sie  Kalidünger  v  e  r  w  e  n  d  e  t  e  s  i  c  h 
aufden  Bezug  von  deutschem  Kali  eingestellt  hatte. 

Die  amerikanische  Landwirtschaft,  die  auf  den  Absatz  eines  großen 
Teiles  ihrer  Produkte  auf  den  Weltmarkt  angewiesen  war,  brauchte 
Kali  zur  Erhöhung  und  VerbilUgung  ihrer  Ernten  und  teilweise  auch 
zur  Verbesserung  der  Güte  derselben.  Ein  schlagender  Beweis  ist  die 
Tatsache,  daßdieEinfuhrdeutschenKalisnachdenVer- 
einigtenStaatenimLaufederJahreimmermehr  zu- 
genommen hat. 


Wenn  nun  auch  der  Verbrauch  von  Kali  in  der  Landwirtschaft  bei 
weitem  den  der  Industrie  übersteigt,  so  war  der  letztere  doch  auch 
ein  immerhin  beträchtlicher  zu  nennen.  Vor  allem  ist  das  Kali  zur  Her- 
stellung gewisser  Erzeugnisse  vollständig  unentbehrlich,  es  gibt  keinen 
Ersatz  dafür.  Namentlich  für  gewisse  Glässorten,  Seifen,  Arzneimittel 
und  andere  Präparate  der  chemischen  Industrie,  Zündhölzer,  Explosiv- 
stoffe usw.  können  nur  Kalisalze  Verwendung  finden,  da  die  ent- 
sprechenden Verbindungen  des  Natriums  und  Ammoniums  nicht  dafür 
herangezogen  werden  können. 

Die  Verhältnisse  lassen  sich  mit  größter  Genauigkeit  statistisch 
fassen,  da  beim  Kalisyudikat  alle  Aufträge  eingehen,  und  jede  Erledi- 
gung des  Auftrages  von  selten  des  Werkes  auch  nach  dorthin  gemeldet 
werden  muß.  Es  stellt  sich  der  Verbrauch  der  Vereinigten  Staaten  an ' 
deutschem  Kah  für  Industrie  und  Landwirtschaft  verglichen  mit  der 
Gesamtförderung  und  mit  dem  deutschen  Verbrauch  in  den  verschie- 1 
denen  Jahren  folgendermaßen:  i 

Tabelle  1.   Absatz  an  Kalisalzen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 1 
amerika  in  dz  Salz  und  in  dz  Reinkali  (K2O),  verglichen  mit  der  Ge- 
samtförderung und  den  in  Deutschland  abgesetzten  Kalisalzen. 


Jahr 

Gesamtförderung 

Deutschland 

Ver.  Staaten  von  Nord- 
amerika 

dz  Salz     1     dz  KgO 

dz  Salz    1  dz  K.^O 

dz  Salz      dz  KjO 

a)  Landwirtschaft: 


1895 

15315856 

17519231) 

4  881489 

598  000 

1388  759 

339072 

1900 

30370  358 

3  473  951 ') 

8334722 

1 172114 

2  936  046 

651089 

1905 

48785  984 

5  580  4461) 

14365  406 

2  021094 

5440441 

1090926 

1910 

81607  785 

9  334808') 

22198735 

3  593  358 

11031967  -) 

2  449106 

1913 

116075105 

13277396 

30130308 

5  361026 

9  621544 

2  316896 

b)  Industrie 

1895 

15315856 

17519231) 

651026 

308199 

94  232 

47  399 

1900 

30  370  358 

3  4739511) 

95454^ 

457  647 

146  983 

74046 

1905 

48  785  984 

5  5804461) 

997144 

471 173 

158S88 

80114 

1910 

81607  785 

9H3t808i) 

1244  676 

594  078 

176385 

890^9 

1913 

116075105 

13277396 

1426917 

681802 

225  926 

114111 

Es  hatte  sich  also  im  Laufe  der  Zeit  die  Verteilung  der  Kaliför- 
derung so  eingespiflt,  daß  Deutschland  etwa  die  Hälfte  der  Er- 
zeugung, auf  Reinkali  bezogen  (dies  ist  die  einzige  zuverlässige  Be- 
rechnungsweise) für  sich  verwendete,  1/4  nach  den  Vereinigten 
Staaten  ging,  und  der  übrigbleibende,  auch  etwa  1/4  betragende  Rest 
von  der  ganzen  übrigen  Welt  zusammen  abgefordert  wurde. 

Für  die  Vereinigten  Staaten,  die  eine  fast  geschlos- 
seneWirtschaftsform  bilden  und  in  bezug  auf  Rohproduktb  3zug 
vom  Auslande  so  weitgehend  unabhängig  süid  wie  kein  anderes  Land, 
stellte  das  Fehlen  eines  für  Landwirtschaft  und  Industrie  so  wichtigen 
Elements,  wie  es  das  Kali  ist,  eine  Tatsache  dar,  die  der  Beachtung  ge- 
wisser Kreise  nicht  entgehen  konnte.  Man  wurde  sich  der  immer 
stärker  werdenden  Abhängigkeit  von  Deutschland  bewußt  und  suchte 
Mittel  und  Wege,  sich  von  derselben  zu  befreien.  Bereits  im  ersten 
Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  wurden  aus  den  Mitteln  des  laufenden 
Etats  vom  Ackerbauministerium  Untersuchungen  und  Versuche  ange- 
stellt, bis  am  4.  März  1911  der  Kongreß  der  Vereinigten  Staaten  folgende 
zwei  Ausgabetitel  im  Budget  bewilligte: 

1.  Bei  der  geologischen  Landesanstalt: 

„Einen  Betrag  von  40  000  Dollar  für  Arbeiten  zur  Erforschung 
und  Aufsuchung  geologischer  Verhältnisse,  die  für  das  Vor- 
kommen von  KaUsalz- Ablagerungen  voraussichtlich  günstig 
sein  könnten." 

2.  Beim  Ackerbauministerium,  Abtlg.  für  Bodenkimde: 

„12  500  Dollar  für  innerhalb  der  Grenzen  dei  Vereinigten 
Staaten  vorzunehmende  Untersuchungen,  die  bezwecken.  Vor- 
kommen von  Kali,  Nitraten  oder  anderen  Düngemitteln  aufzu- 
finden oder  Rohmaterialien  zu  entdecken,  die  eine  Ver- 
arbeitung auf  einen  der  genannten  Stoffe  lohnend  erscheinen 
lassen." 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  bereits  vor  BewilUgung  dieser  Titel  ab- 
solut ernste,  vornehme  Zeitschriften  wie  das  National  Geographie  Maga- 
zine in  seiner  Aprilnummer  des  Jahres  1911  in  einem  Artikel  „Ameri- 
can Potash  for  America"  (Amerikanisches  Kali  für  Amerika)  eine  E  r  - 
h  ö  h  u  n  g  der  bereitzustellenden  Summe  verlangte,  ein  Beweis  dafür, 
wie  aufmerksam  man  schon  damals  die  Kalifrage  in  gewissen  Kreisen 
verfolgte. 

Die  Arbeiten,  für  welche  genügend  Mittel  vorhanden  waren,  gingen 
nun  eine  Zeitlang  weiter.  Sie  nahmen  an  Umfang  zu  imd  bezogen  all- 
mählich alle  nur  irgendwie  als  Ausgangsmaterialien  für  die  Kaligewin- 
nung in  Betracht  kommenden  Rohstoffe  in  den  Kreis  der  Untersuchungen 
ein.  Vor  allem  suchte  man  zunächst  nach  salinenAblagerungen, 
um,  ähnlich  wie  in  Deutschland,  das  KaU  bergmännisch  zu  ge- 
winnen. Ferner  untersuchte  man  die  k  a  1  i  h  a  1 1  i  g  e  n  S  a  1  z  s  o  1  e  r, 
die  an  gewissen  Stellen  der  Union  zutage  traten,  analysierte  das  W  a  s  ■ 


Jahre. 


1)  Geschätzte  Ziffern  (nach  dem  Durchschnitt  von  1913  berechnet). 

2)  Überbedarfseinfuhr  aus  Anlaß  der  Erneuerung  des  Syndikats  in  diesem 
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serderSalzseen,  durchforschte  die  in  einzelnen  Staaten  des  mitt- 
leren Westens  und  Westens  in  ziemlicher  Ausdehnung  vorkommenden 
Salzauswitterungen,  bereits  weitgehend  ausgetrocknete 
SalzseenundSchlamme  und  versuchte  das  in  kalih  altigen 
Gesteinen  enthaltene  Kali  aufzuschließen,  schenkte 
seine  Aufmerksamkeit  den  geringen  Mengen  Kali,  die  bei  der  Herstel- 
lung einiger  Massengüter,  wie  z.  B.  Zement  und  Roh- 
eisen, indenAbgasen  derFeuerung  auftraten,  und  schließ- 
lich entging  auch  das  in  verschiedenen  organischen  Verbin- 
dungen enthaltene  Kali  dem  Spürsinn  der  amerikanischen  Forscher 
nicht.  Berichte  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  wurden  von  Zeit  zu 
Zeit  von  den  Regierungsstellen  veröffentlicht,  fanden  aber  vor  dem 
Kriege  wohl  meistens  nur  die  Beachtungen  der  wissenschaftlichen  Welt 
und  der  Unternehmer,  weniger  die  der  Verbraucher.  Für  letztere 
spielte  die  Preisfrage  die  entscheidende  Rolle,  und  da  es  vor  dem 
Kriege  ein  anerkannter  Grundsatz  und  eines  der  vielen  ungeschriebenen 
Gesetze  der  amerikanischen  Wirtschaftspolitik  war,  daß  Dünge- 
mittel nicht  mit  Zöllen  belegt  werden  durften,  so 
glaubte  man  die  Lösung  der  Frage,  ob  das  in  Amerika  herzustellende 
Kali  das  deutsche  vom  Markte  zu  verdrängen  imstande  sein  würde, 
ruhig  abwarten  zu  können.  Immerhin  kann  man  der  systematischen 
Arbeit  und  gründlichen  Durchforschung  der  Frage  seitens  der  Ameri- 
kaner, rein  objektiv  betrachtet,  seine  Anerkennung  nicht  versagen,  demi 
es  ist  kein  Rohstoff,  der  nur  irgendwie  Kali  enthält,  sei  er  organischer 
oder  anorganischer  Natur,  und  kein  Nebenprodukt  unbeachtet  ge- 
blieben. Überall  setzten  entsprechende  Versuche  zum  Teil  in  großem 
Maßstabe  ein,  um  die  Abhängigkeit  von  Deutschland  abzuschütteln,  das 
deutsche  Monopol  zu  brechen. 

Ein  mächtiger  Anstoß  und  eine  starke  Beschleuni- 
gung, namentlich  in  bezug  auf  die  technische  Seite  der  Lösung 
der  Frage,  trat  aber  durch  den  Weltkrieg  ein.  Die  Unterbrechung 
der  Einfuhr  von  deutschem  Kali  ließ  die  dort  aufgestapelten  Lager  bald 
zusammenschmelzen,  und  man  war  zunächst  für  gewisse  Zwecke  der 
Kriegsindustrie  darauf  angewiesen,  sich  Kali  zu  verschaffen.  Der  Preis 
spielte  hierbei  keine  Rolle,  und  so  setzte  bereits  im  Jahre  1915  die  Her- 
stellung von  Kalisalzen  zunächst  aus  Holzasche  und  einigen  organischen 
Quellen  ein.  Im  folgenden  Jahre  waren  bereits  Fabriken  zur  Ver- 
arbeitung von  Gesteinen  auf  wasserlösliches  Kali  im  Gange,  und  auch 
die  natürlichen  Salzvorkommen  in  den  Salzseen  wurden  ausgebeutet. 
Im  Jahre  1917  nahm  die  Zahl  der  Fabriken  imd  die  der  Rohprodukte, 
aus  denen  das  Kali  gewonnen  wurde,  sowie  die  Menge  des  erzeugten 
Kalis  noch  weiter  zu,  um  im  Jahre  1918  ihren  Höhepunkt  zu  erreichen. 
Bald  nach  Abschluß  des  Waffenstillstandes  trafen  auch  bereits  die 
ersten  Ladimgen  deutschen  Kalis  wieder  in  den  Häfen  der  Union  ein. 

Als  die  deutschen  Kalizufuhren  aufhörten,  griff  man  zunächst  auf 
diejenigen  Kaliquellen  zurück,  die  seit  langer  Zeit  bekannt  waren,  näm- 
lich die  Holzasche  und  den  Seetang.  Das  Kali  ist  in  der  Holz- 
asche hauptsächlich  in  Form  von  kohlensaurem  Kali  und  in 
geringen  Mengen  auch  als  Chlorkalium  enthalten ;  die  Herstellung 
bietet  keine  technischen  Schwierigkeiten  imd  erfordert  auch  keine 
große  Apparatur.  Einfaches  Auslaugen  mit  nicht  zu  großen  Mengen 
Wassers,  Klären  und  Eindampfen  der  Lösimgen,  sind  die  einzig  erfor- 
derlichen Operationen;  nur  ist  es  nicht  leicht,  sich  die  nötige  Menge 
Holzasche  zu  beschaffen,  da  ein  Transport  derselben  auf  weite  Entfer- 
nungen aus  leicht  verständlichen  Gründen  untunlich  ist.  Es  haben  aber 
bis  zum  Jahre  1920  sich  noch  Fabriken  mit  der  Verarbeitung  der  Holz- 
asche beschäftigt,  was  in  erster  Linie  damit  zusammenhängt,  daß  für 
Kaliumcarbonat  für  industrielle  und  andere  Zwecke  ein  Markt  vor- 
handen ist,  und  daß  sich  hier  die  Konkurrenz  des  deutschen  Kalis,  das 
vorwiegend  in  Chlorid-  und  Sulfatform  geliefert  wird,  nicht  so  stark 
fühlbar  macht.  Im  Jahre  1921  stellten  aber  auch  diese  Fabriken  ihren 
Betrieb  ein. 

Das  nächste  Rohmaterial*  das  billig  zu  erwerben  war  und 
auf  verhältnismäßig  rohe  Weise  verarbeitet  werden 
konnte,  war  der  Seetang.  Der  pazifischen  Küste  der  Vereinigten 
Staaten  sind  stellenweise  imgeheure  Seetangwiesen  voi'gelagert.  Der 
Tang  wird  von  der  Brandung  und  von  Stürmen  losgerissen  und  ans  Ufer 
gespült,  wo  er  in  dem  heißen  Klima  allmählich  trocknet.  Dieser  Tang 
ist  von  alters  her  auf  Jod  und  Kalisalze  verarbeitet  worden,  imd 
es  bestanden  auch  bereits  früher  Fabriken,  die  den  lufttrocknen  Tang 
vermahlten,  um  ihn  in  dieser  Form  als  k a  1  i -  und  stickstoff  hal- 
tiges Düngemittel  der  Landwirtschaft  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Die  Nachteile  eines  derartig  gemahlenen  Tangs,  der  etwa  folgenden 
Gehalt  aufweist:  1,2  %  Stickstoff,  44,8  %  Rohasche,  10,1  %  Kali,  0,5  % 
Phosphorsäure,  sind  vor  allem  sein  Kochsalzgehalt,  der  ihn  für 
manche,  namentlich  aride  Klimaten  imd  gewisse  Kulturen  migeeignet 
macht,  und  sein  im  Verhältnis  zu  den  darin  enthaltenen  Nährstoffen 
großes  Volumen,  woraus  sich  die  Unmöglichkeit  ergibt,  denselben 
wegen  der  hohen  Frachtkosten  auf  große  Entfernungen  zu  versenden. 

Von  selten  der  Regierung  wurden  die  Tangfelder  syste- 
matisch aufgenommen,  die  vorkommenden  Arten  und  ihre 
Fundplätze  bestimmt,  und  der  Gehalt  der  einzelnen  Sorten  an  Kali  fest- 
gestellt. Hierbei  ergaben  sich  je  nach  Fundort  und  Art  sehr  bedeutende 
Unterschiede.  Im  Durchschnitt  kann  man  in  der  wasserf riefen 
Substanzmitetwa  25%  Chlorkaliumgehalt  rechnen.  Auf 
die  Dauer  war  es  untunlich,  eine  Fabrikation  auf  die  von  selbst  an- 
fallenden, wechselnden  Mengen  des  Rohmaterials  aufzubauen,  und  man 
mußte  dazu  übergehen,  den  Tang  im  Meere  selbst  abzumähen,  zu  ernten 


und  ilm  an  Land  zu  bringen.  Derartiger  Tang  war  natürlich  naß,  und 
das  Trocknen  eines  solchen  sperrigen  Massengutes,  das  zum  Teil  noch 
aus  lebenden  Pflanzenzellen  mit  stark  schleimigem  Inhalt  bestand, 
machte  große  Schwierigkeiten.  Es  dürfte  dies  der  wundeste  Punkt  der 
ganzen  Tangverarbeitung  geblieben  sein.  Die  direkte  Extraktion  der 
Kalisalze  mit  Wasser  erwies  sich  als  unmöglich.  Der  Zellverband  mußte 
gelöst,  die  einzelnen  Zellen  geöffnet,  und  die  aus  dem  Zellinhait  gleich- 
zeitig mit  den  Salzen  austretenden  Schleimstoffe  abgeschieden  und 
unschädlich  gemacht  werden,  ehe  man  die  Salzlösung  eindampfen 
konnte.  Man  griff  deshalb  zur  Destillation  des  zum  Teil  nur  mangelhaft 
vorgetrockneten  Materials,  welches  außer  dem  kohligen,  nicht  allzii- 
schwer  auslaugbaren  Rückstände  noch  organische  Destillationsprodukte 
lieferte. 

Einen  anderen  Weg  schlug  die  Diamond  Match  Co.  ein,  die 
den  Tang  in  großen,  runden,  eisernen  Bassins  unter  Zusatz  von  Süß- 
wasser zunächst  verfaulen  ließ.  Die  strichweise  ganz  unbesiedelte 
menschenleere  Küste  des  Pazific  dürfte  einer  der  wenigen  Orte  in  der 
Welt  sein,  wo  eine  derartige,  die  ganze  Umgebung  im  weitesten  Um- 
kreise verpestende  Anlage,  gegen  die  auch  schwerste  sanitäre  Bedenken 
erhoben  werden  müssen,  errichtet  werden  konnte.  Bei  dieser  Anlage 
war  Kali  nur  ein  allerdings  recht  erwünschtes  Nebenpro- 
dukt. In  der  Hauptsache  wurde  die  bakteriell  zersetzte  Tangsubstanz 
auf  Aceton  und  höhere  Alkohole,  die  in  der  M  u  n  i  t  i  o  n  s  - 
fabrikation  dringend  gebraucht  wurden,  verarbeitet.  Diese  Fabrik 
stellte  deshalb  kurz  nach  dem  Waffenstillstand  ihren  Betrieb  ein,  was 
ohne  weiteres  klar  ist,  wenn  man  die  Betriebsverhältnisse  und  Ergeb- 
nisse betrachtet.  So  soll  eine  gut  ausgerüstete  Fabrik,  die  etwa  1000 
Arbeiter  beschäftigte  und  einen  täglichen  Durchsatz  von  1500  t  nassen 
Tang  hatte,  daraus  etwa  20  t  Kalisalze  und  24  t  Essigsäure  als  Ausbeute 
erzielt  haben! 

Verweilen  wir  zunächst  noch  bei  den  übrigen  zur  Herstellung  von 
Kalisalzen  herangezogenen  Ausgangsmaterialien  organischer 
Natur! 

In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  dabei  um  Abfallprodukte 
gewisser  Industrien,  die  auch  in  einigen  anderen  Ländern  be- 
reits auf  Kalisalze  verarbeitet  wurden.  Namentlich  der  Rückstand 
bei  der  Zuckererzeugung,  die  Melasse,  enthält  ziemliche 
Mengen  Kali.  Bei  der  Weiterverarbeitung  der  Melasse  sind  zwei  Wege 
möglich:  entweder  dieselbe  wird  entzuckert,  was  in  den  Vereiuigten 
Staaten  vorwiegend  nach  dem  Steffensverfahren  erfolgt,  oder  vergoren. 
Beim  ersteren  Verfahren  wird  die  anfallende  Lauge,  im  zweiten  Falle 
die  Schlempe  verdampft  und  vergast.  Schließlich  weisen  auch  die  Ab- 
wässer derWollwäschereien  einen  gewissen  Kaligehalt  auf, 
der  ausgenutzt  werden  konnte ;  aber  groß  sind  die  Mengen  Kali,  die  auf 
diese  Weise  gewonnen  wurden,  nicht.  Die  Aschen  mancher  im 
Steppen-  und  Wüstenklima  wachsenden  Pflanzen 
weisen  einen  hohen  Aschengehalt  und  in  demselben  einen  verhältnis- 
mäßig hohen  Kaligehalt  auf.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  bei  einer 
Artemisia-  und  Prosopisart.  Das  Einsammeln  der  Pflanzen,  Veraschen 
und  Reinigen  des  wässerigen  Auszuges  ist,  sofern  man  das  Verfahren  im 
großen  Maßstabe  ausführen  will,  immerhin  mit  erheblichen  Schwierig- 
keiten verknüpft.  Außerdem  können  natürlich  die,so  gewonnenen  Kali- 
mengen nur  klein  sein.  Wie  gründlich  alle  organischen  Abfallprodukte 
auf  Kali  untersucht  wurden,  beweist  ein  Vorschlag,  die  Schalenund 
Fruchtstände  der  Bananen  zu  sammeln  mid  zu  veraschen,  da 
der  Kaligehalt  in  der  Asche  derselben  etwa  45  %  beträgt. 

Alle  diese  Verfahren  haben  den  Nachteil  gemeinsam, 
daß  sie  sich  wärmewirtschaftlich  sehr  ungünstig  stel- 
len, da  z.  T.  erst  große  Flüssigkeitsmengen  verdampft,  der  Rückstand 
geglüht,  mit  heißem  Wasser  ausgezogen,  imd  diese  Lösung  nach  der 
Klärung,  was  immer  auch  ein  Abkühlen  bedeutet,  wieder  bis  zur 
Kristallisation,  bei  der  Kaliumcarbonatgewinnung  sogar  bis  zur  Trok- 
kene  gebracht  werden  müssen.  Ferner  ist  ein  großer  Teil  der  er- 
zeugten recht  unreinen  Kalisalze  in  Carbonatform  vorhanden,  das  sich 
wegen  seiner  Hygroskopizität  und  seiner  alkalischen  Reaktion  als 
Düngemittel  nicht  eignet.  Selbst  wenn  man  also  ohne  Rücksicht  auf 
die  Kosten  die  organischen  Rohstoffe,  die  Kali  zu  liefern  imstande 
wären,  ausschöpfte,  konnte  man  von  vornherein  sagen,  daß  die  Re- 
sultate qualitativ  und  quantitativ,  gemessen  am  Be- 
darf, ganz  unbefriedigend  sein  mußten.  Ein  Blick  auf  die 
Tabelle  2,  in  der  die  Gesamterzeugnisse  sowohl  an  Rohsalzen  als  auch 
an  Kali  in  den  Jahren  1915  bis  1921  zusammengestellt  wurden,  beweist 
dies  auch,  namentlich  wenn  man  Tabelle  1  noch  mit  zur  Beurteilung 
heranzieht.  Deshalb  versuchte  man  in  der  anorganischen  Natiu-  zu  be- 
kommen, was  in  der  organischen  nur  ungenügend  und  teuer  zur 
Verfügung  stand. 

Das  Ideal  wären  natürlich  bergmännisch  abzubauende 
Flöze  und  Schichten  von  Kalisalzen  analog  den  deutschen 
Vorkommen.  Nach  solchen  ist  auch,  überall  wo  die  geologischen  An- 
zeichen auch  nur  einigermaßen  für  das  Vorhandensein  von  Salzlagern 
sprachen,  viel  gesucht  worden.  Namentlich  in  gewissen  Teilen  der 
Südslaaten,  in  Texas,  sind  im  Anschluß  an  Ölbohrungen  Steinsalzlager 
entdeckt  worden.  Nun  ist  es  ja  geologisch  richtig,  daß  überall  da,  wo 
mächtige  Salzablagerungen  auf  primärer  Lagerstätte  anstehen,  wohl 
auch  einmal  Kalisalze  vorhanden  gewesen  sein  dürften.  Ob  sie  aber 
überhaupt  zur  Ablagerung  gelangten,  ist  die  erste,  ob  sie,  sofern  dies 
der  Fall  war,  nicht  längst  wieder  abtransportiert  sind,  die  zweite 
Frage.  Bei  diesen  Bohrungen,  die,  da  sie  auf  Erdöl  angesetzt  waren 
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Tabelle  2.    Kalierzeugung  der  Vereinigten  Staat' n  von  1915—1921  in  short  tons  ä  20  cwts  (907  kg). 


1915- 

-1916 

1917 

1918 

1919 

1920 

1921*) 

Insgesamt 
1915—1920 

Ausgangsmaterial 

Salz 

Reinkali 
iK.fi) 

oalZ 

Reinkali 
(K,0) 

Reinkali 
(KoO) 

Salz 

Reinkali 
(K.2O) 

Salz 

Reinkali 
(K,0) 

Salz 

Reinkali 
(K^O) 

Salz  1 

Reinkali 
(K,0) 

Mineralische  Roh- 

stoffe: 
Nebraska  Seen  . 
Andere  Salzseen  . 

1.3  910 
29«l 

4068 
7  '0 

61053 
18823 

14558 
6  094 

116662 
32  390 

28854 
10862 

36176 
37  395 

9072 
12518 

85245 
45  438 

20  934 
16  581 

— • 

313046 
137  027 

77  486 
46  8  45 

Zusammea : 

16  89 1 

79876 

20652 

149052 

39716 

l6hl\ 

21590 

130683 

37515 

450073 

124331 

Zementstaub  .... 

Hochofenstaub 

Silikate  

3  036 
5  435 

46 

1518 
504 

1  1 
1  1 

25 

7  1 

13582 
2133 

1621 
185 

6 180 
12  652 
2  954 

2  621 
1549 
205 
1  op; 

6  599 
11665 
1101 
1 307 

2  294 
1258 
94 
127 

4151 
10168 
2  203 
160 

2  076 
1147 
173 
51 

— 

— 

27119 
53  502 
8576 
1714 

10911 
6079 
668 
308 

Organische  Roh- 

stoffe: 

Seetange  

Schlempevergasung  .  . 

5416 
7  775 

1574 
1  799 

11306 
8  589 

3572 
2  8^6 

14  029 
11  792 

4  804 
3  467 

368 
8791 

132 
2  892 

410 
9  420 

205 

□  0  K  0 

— 

— 

31529 

^0  OD  * 

10287 

Entzuckerungsrück- 
stände 

880 
825 

46 
412 

2  642 
1035 

369 
621 

8  795 
1100 

1374 
673 

12423 
807 

3  601 
484 

9201 
438 

3  394 
263 

33  441 
4  205 

8  784 
2  453 

Verschiedene  andere  Ab- 
fallstoffe  

124 

63 

645 

305 

931 

289 

2 

2 

1702 

659 

Gesamterzeugung : 

40113 

10810 

126961 

1  32573 

207  686 

54803 

1166S4 

32  474 

166  834 

48077 

18  200 

7618 

658  228 

178737 

Gesamterzeugung  1915—1921:  676428  t  Salz  mit  186355  t  Reinkali  (K^O). 


*)  Einzelheiten  noch  nicht  veröffentlicht. 

und  deshalb  nicht  als  Kernbohrungen  mit  Chlormagnesiumlauge  nieder- 
gebracht wurden,  fand  man  ab  und  zu  in  der  Spülung  geringe  Kali- 
mengen. Allein  selbst  die  Geologische  Landesanstalt  glaubte  noch  in 
allerletzter  Zeit  vor  einem  übertriebenen  Optimismus  warnen  zu 
müssen;  denn  derartige  kleinste  nestartige  Vorliommen  beweisen 
keineswegs  die  Existenz  ausgedehnter  abbauwürdiger  Lager,  die  berg- 
männisch zu  erschließen  sind.  Ferner  spielen  ja  auch  die  Verhältnisse 
des  Deckgebirges  und  andere  Faktoren  herein,  die  ganz  genau  ge- 
prüft werden  müssen;  aber  zunächst  ist  die  erste  Bedingung,  das  Kali- 
lager selbst,  noch  nicht  gefunden,  und  es  steht  sehr  dahin,  ob  es  über- 
liaupt  vorhanden  ist. 

Ein  schwacher  Ersatz  für  die  fehlenden  bergmännisch  abzub.-\uen- 
den  Kalilager  zeigte  sich  in  dem  Wüstengebiet  des  Westens  in  Form 
der  dort  vorkommenden  Salzablagerungen  und  Salzseen. 
Diese  genetisch  zusammengehörenden  Bildungen  erwiesen  sich  tatsäch- 
lich als  die  einzigen,  wirklich  einigermaßen  er- 
giebigen Kaliquellen,  die  zusammen  %  der  Gesamterzeugung 
Amerikas  an  Kali  lieferten. 

Zwischen  dem  Felsengebirge  und  der  Küste  des  Stillen  Ozeans 
befindet  sich  eine  Zone  mit  ganz  besonderen  klimatischen  Verhält- 
nissen, ein  Hochplateau,  das  sogenannte  „Great  Basi n".  Es  umfaßt 
beinahe  ganz  Nevada,  die  Hälfte  der  Staaten  Utah  xmd  Californien  und 
kleine  Teile  von  Idaho  und  Oregon.  Der  Küste  selbst  nähert  es  sich 
im  Staate  Californien  nur  auf  100—300  km;  im  Staate  Oregon  ist  es 
noch  weiter  entfernt.  Die  Gesamtgröße  beläuft  sich  auf  etwa  550000  qkm, 
mit  anderen  Worten,  es  hat  den  Umfang  des  früheren  Deutschen  Reiches. 
In  der  Jetztzeit  besitzt  das  ganze  Gebiet  einen  ganz  ausgesprochenen 
stark  ariden  Charakter.  Hydrographisch  betrachtet  ist  es 
das  Sammelbecken  einer  Anzahl  Flußsysteme,  die  sich  z.  T.  in 
abflußlose  Seen  ergießen,  z.  T.  durch  die  Hitze  und  Trockenheit  der 
Luft  unter  Sumpfbildung  allmählich  verschwinden.  Sichere  Anzeichen 
sprechen  jedoch  dafür,  daß  dieses  Gebiet  früher  auch  einmal  eine 
Glazialzeit  und  feuchtere  Perioden  durchgemacht  hat.  Zurzeit  jeden- 
falls geht  in  dieser  Region  das  gesamte  Wasser,  das  als  Q  u  e  1 1  - 
w  a  s  s  e  r  zutage  tritt  oder  als  R  e  g  e  n  fällt,  durchVerdunstung 
verlorenundfließtnicht  zum  Meere  ab.  Der  bekannteste 
Vertreter  dieser  Seen  dürfte  der  große  Salzsee  sein.  Aus  un- 
trüglich'en  Anzeichen,  wie  Salzauswitterungen,  Auswaschungen,  Tuff- 
steinbildungen usw.,  läßt  sich  leicht  nachweisen,  daß  einige  dieser 
Seen  früher  recht  tief  gewesen  sein  müssen.  Die  Flüsse  haben  im 
Laufe  der  Jahrtausende  die  aus  dem  anstehenden  Gestein  entstehen- 
den löslichen  Verwitterungsprodukte  in  die  Seen  abtransportiert,  wo 
sich  dieselben  allmählich  anhäuften.  Ein  großer  Teil  der  verwittern- 
den Gesteine,  namentlich  der  Eruptivgesteine,  enthält  neben  Natrium 
auch  gewisse  Mengen  Kalium,  so  daß  das  Flußwasser  neben  vorwiegend 
Natron-  auch  Kalisalze  führte.  Der  Unterschied  zwischen  der 
Bildung  dieser  amerikanischen  Salzvorkommen  und  der  deutschen 
liegt  nun  darin,  daß  die  deutschen  Kalisalze  durch  A b - 
schnürung  und  Verdunstung  eines  Teiles  des 
Ozeans  entstanden  sind,  dessen  Wasser  gewissermaßen  den  Durch- 
schnitt der  löslichen  Verwitterungsprodukte  der 
gesamten  Erdoberfläche  darstellt,  während  die  ameri- 
kanischen dagegen  die  löslichen  Verwitterungspro- 
dukte eines  kleinen,  eng  begrenzten  Gebietes,  der 
Region  des  betr.  Flußgebiets  des  Sees,  enthalten.  Außerdem  ist  die 
Verdunstung  selbst  auch  in  anderer  Weise  vor  sich  ge- 
gangen, da  es  sich  in  Deutschland  um  ein  großes  Binnenmeer  handelt, 


in  Amerika  um  eine  Anzahl  kleinerer  und  kleinster  Seen,  die  ab- 
wechslungsweise je  nach  der  Jahreszeit  salzhaltigere  und  salzärmere 
Zuflüsse  erhielten.  Die  Kristallisationsvorgänge  namentUch  der  Alkali- 
doppelsalze sind  Erscheinungen,  die,  sofern  sie  ungestört  verlaufen 
sollen,  sehr  große  Anforderungen  in  bezug  auf  langdauernde  Gleich- 
förmigkeit der  Temperatur,  Konzentration  der  Lösung  und  andere 
physikalische  Bedingimgen  stellen.  Bei  einem  Binnenmeer  von  der 
Ausdehnimg  des  Zechsteinmeeres  war  diese  Konstanz  der  inneren  und 
äußeren  Umstände,  die  ein  ruhiges  Auskristallisieren  regelrechter 
starker  Lagen  und  Bänke  gestattete,  vorhanden,  jedoch  keinesfalls 
bei  den  verhältnismäßig  kleinen  amerikanischen  Seen,  bei  denen  sich 
die  durch  die  Jahreszeiten  hervorgerufenen  imvermeidlichen  Schwan- 
kungen in  Temperatur  imd  Konzentration  der  Zuflüsse  sehr  stark  be- 
merkbar machen  mußten.  Es  ist  also  nur  zu  erwarten,  daß  die  Zu- 
sammensetzung der  Verdunstungsprodukte  chemisch  wie  mineralogisch 
von  den  deutschen  ebenso  verschieden  ist  wie  auch  der  ganze  Auf- 
bau derselben  vom  geologischen  imd  bergmäimischen  Standpunkt  aus. 

Folgende  vier  Arten  des  Vorkommens  von  gelösten  und  festen 
Salzen  im  Bereiche  des  Great  Basin  kann  man  unterscheiden: 

1.  Seen,  welche  noch  einen  Zufluß  habeii,  deren  Wasser  nicht 
mehr  süß,  aber  auch  noch  nicht  sehr  weitgehend  konzentriert 
ist,  z.  B.  der  große  Salzsee  in  Utah. 

2.  Seen,  welche  noch  einen  Zufluß  haben,  deren  Wasser  aber 
schon  sehr  weitgehend  konzentriert  ist;  Typus  des  Owens-  und 
Mono-See. 

3.  Seen,  welche  keinen  direkten  Zufluß  mehr  haben  und  sich  im 
letzten  Stadium  der  Austrocknung  befinden.  Der,  im  Quartär 
gebildete,  tiefe  See  ist  ausgetrocknet  und  eine  feste  Salzab- 
lagerung von  größerer  Dicke,  die  noch  mit  viel  Mutterliuge 
durchzogen  ist,  hat  sich  gebildet;  Beispiel:  der  Searles  See. 

4.  Der  Fluß  verdunstet  oder  versumpft  allmählich  unter  Bildung 
größerer  Mengen  Schlamm  und  ^einzelner  kleiner  Seen,  die 
ihrerseits  dann  wieder  austrocknet  und  kleine  Salzablagerungen 
und  Ausblühungen  ergeben:  Der  Death  Valley-Typus,  mit 
Wüsten-,  Sumpf-,  Playa-  und  Marschbildungen. 

Eine  strenge  Scheidung  dieser  Arten,  deren  Auftreten  von 
den  Witterungs-,  Boden-  und  Untergrundverhältnissen  abhängig 
ist,  ist  meistens  nicht  möglich.  Auch  sind  Übergänge  von  der 
einen  in  die  andere  Form  oft  zu  beobachten. 
Über  die  Zusammensetzung  der  Wasser  der  Seen, 
deren  Gehalt  an  Trockensubstanz  natürlich  mit  der  Jahreszeit  und  den 
gerade  gefallenen  Regenmengen  sehr  wechselt,  gibt  die  nachstehende 
Tabelle  einen  gewissen  Anhalt: 

Tabelle  3.  Zusammensetzung  des  Wassers  einiger  Flüsse  und  Seen  im 


Cl 

»/o 

SO, 

°'o 

CO3 

"/o 

1 

B4O, 
"/o 

Na 

K 

Ca 

»/o 

Mg 

(0 

SiO^ 

7» 

Gesamt- 
rück- 
stand*) 

Bear-River .  . 
Mono-See  .  . 

Owens-See.  }y 

Großer  Salzsee 

!2  36 
i3,34 
25,67 
25.39 
24,82 

8,1  P 
12,86 
9,95 
7,62 
9,93 

21,53 
23,42 
23,51 
26,06 
24,55 

0,32 
0,48 
Spuren 
0,14 

20" 
37,9? 
37,8? 
37,42 
38,12 

TT 

1,85 
2,1s 
1,74 
1,62 

10,12 
0,0  f 
0  02 
1.47 
0,02 

4,7 

O.lf 

0,01 

0,03 

0,01 

0,14 
0.29 

0,14 

63,7 
5117,0 
7270,0 
1590,0 
21370,0 

•)  In  100000  Teilen  Wasser. 
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Bezüglich  eines  dieser  Seen,  des  Owens-Sees,  wird  z.  B.  ange- 
geben, daß  dessen  Salzgehalt  im  allgemeinen  zwischen  6  und  11  % 
schwankt  imd  bei  der  Trockenperiode  auf  21—37  %  ansteigt. 

Der  Gesamtgehalt  einiger  dieser  Seen  an  Salz  und  speziell 
an  Kali  dürfte  doch  recht  bedeutend  sein.  Schätzungen,  die 
natürlich  nur  ganz  ungenaue  Resultate  ergeben  können,  führen  etwa 
zu  folgenden  Zahlen: 

■Gesamtsalzgehalt  einiger  Seen  (in  Tonnen  ä  20  cwts.) 

NaCl        Na2S04         KCl      Na2C03  Na2B407 
Großer  Salz-See  .    400  000  000  30  000  000       —  —  — 

Owens-See  ...     20  000  000  22  000  000    2  140  000  22  000  000  — 
Mono-See     ...     86  099  000  47  586  400  10  538  000  92  101  000  945  100 

Praktisch  in  größerem  Umfange  in  Angriff  genommen  ist  bis  jetzt 
nur  die  Verarbeitung  der  See  wässer  imd  die  der  Mutter- 
laugen der  Seen,  die  sich  im  letzten  Stadium  der  Austrocknung 
befinden.  So  hat  eine  Anzahl  Firmen  sowohl  aus  dem  Großen  Salz- 
see als  auch  einer  Aiazahl  anderer  Seen,  deren  Wasser  bereits  stark 
konzentriert  ist,  dm-ch  Gradieren  oder  Anlegen  von  Salzgärten  erst 
eine  möglichst  kalihaltige  Sole  oder  Mutterlauge  zu  erhalten  versucht 
und  dieselbe  dann  z.  T.  im  Vakuum,  z.  T.  in  offenen  Pfannen  einge- 
dampft und  kristallisiert.  In  einigen  Fällen  wird  auch  noch  eine  Kri- 
stallisation v.-n  Trona  Na3C03NaH(:Oi,-2  H^O  vorweggenomm<  n,  wo- 
nach die  Mutterlauge  noch  etwa  550  g  lösUche  Bestandteile  im  Liter 
enthält  und  in  einem  Falle  (Owens-See)  z.  B.  folgende  Zusammen- 
setzimg aufwies: 

Analyse  der  Mutterlaugen  von  der  Sodaverarbeitung 
Bestandteile   des  Owens-Seewassers.  Prozentgehalt 

Chlornatrium   45,00—49,00 

Chlorkalium   2,50—  6,50 

Natriumtetraborat   2,00—  4,00 

Natriumcarbonat   27.00—31,00 

Natriumsulfat   15,00—18,00 

Kieselsäure,  Eisen-  und  Aluminiumoxyd  .      0,20—  0,30 

Calciumcarbonat   0,10—0-20 

Magnesiumcarbonat   0,02—0,10 

Aus  dieser  ersten  Mutterlauge  wurden  noch  weitere  drei  Fraktionen 
gewonnen,  und  die  Mutterlauge  der  letzten,  die  schließlich  35—50  % 
Kalisalz  enthielt,  eingedampft  imd  als  amerikanisches  Kali  verkauft. 

Im  Jahre  1917  hatten  die  aus  den  Salzseen  stammenden  Produkte 
ungefähr  folgende  Zusammensetzung: 

60—65  %  Chlorkalium 
25—30  %  Borsaures  Natron 

3  %  Schwefelsaures  Natron 
2  %  Kohlensaures  Natron 
5  5  %  Chlornatrium. 

■  Auffallend  ist  der  große  Boraxgehalt.  Später  lernte 
man  allerdings  denselben  beträchtlich  herabzudrücken,  und  in  letzter 
Zeit  sind,  wenigstens  in  bezug  auf  den  Boraxgehalt,  bedeutend  reinere 
Salze  in  den  Handel  gebracht  worden. 

Bei  einigen  dieser  Seen  ist  die  Austrocknung  schon  so  weit  vor- 
geschritten, daß  dieselben  eine  vollständig  feste  Salzab- 
lagerung gebildet  haben,  über  die  regelrechte  Verkehrsstraßen,  die 
mit  Autos  befahren  werden,  führen.  Einige  Fuß  unterhalb  der  festen 
Oberfläche  steht  als  Grundwasser  eine  Lauge  an,  die  neben  Chlor- 
natrium die  Carbonat-  und  Boraxverbindungen  des  Natriums,  von 
Kalium  hauptsächlich  Chlorid,  enthält.  Diese  Lauge  ist  in  der  poröse)i 
Ablagerung  eingermaßen  beweglich,  so  daß  sie  sich  abpumpen  läßt. 
Sie  diente  ebenfalls  als  Ausgangsmaterial  zur  Kaliherstellung,  und  ein 
beträchtlicher  Teil  der  in  Amerika  in  den  Handel  kommenden  Kalisalze 
heimischer  Produktion  ist  aus  derartigem  Rohmaterial  hergestellt 
worden. 

Sind  für  die  im  Bereich  des  Great  Basin  liegenden  Salzseen 
als  Lieferanten   der   Salze   die  Verwitterungspro- 

Tabelle  4.  Analysen  des  Jesse-Seewassers  (in  Prozenten). 


Wasser 
von  der 
Oberfläche 
des  Sees 

Wasser 
aus  der 
Sandschicht 

Wasser 
aus  der  Mitte  des  Sees 
(2  Proben) 

Gesamtsalz- ) 

4,39 

gehalt  / 

16,42 

12,39 

14,17 

KaO 

28,36 

28,18 

27,16 

28,27 

NaaO 

27,49 

27,79 

28,69 

27,22 

CO, 

20,06 

21,16 

21,33 

19,45 

HCb^ 

7,56 

7,27 

7,36 

9,47 

SO, 

12,03 

11,67 

12,25 

13,09 

Cl' 

3,97 

3,38 

3,22 

3,21 

SiOa 

0,52 

0,56 

K^SO, 

27,07 

26,52 

26,84 

28,45 

KjCO, 
Na^COg 

20,83 

21,48 

18,19 

18,97 

32,37 

36,25 

37,14 

32,27 

NaHCOg 

11,99 

9,24 

11,71 

15,02 

NaCl 

6,55 

5,31 

5,32 

5,29 

SiO^ 

0,52 

0,56 

dukte  von  Gesteinen  anzusprechen,  so  verdankt  eine  Anzahl 
Seen  in  der  Sandhügelregion  von  Nebraska  ijnd  Wyo- 
ming iliren  Kaligehalt,  der  hauptsächlich  als  Carbonat  und  Sulfat,  und 
nur  in  geringer  Menge  als  Chlorid  auftritt,  den  Auslaugungen 
der  Ascherückstände  großer  Prärie-  und  Wald- 
brände. Die  Verarbeitung  dieser  Seewässer,  über  deren  Zusammen- 
setzung die  vorstehende  Tabelle  4  ein  ungefähres  Bild  gibt,  geschieht 
in  derselben  Weise  durch  Abpumpen,  Gradieren,  Eindampfen 
und  Kristallisieren,  wobei  eine  stark  kaliumcarbonathaltige  Mutter- 
lauge zurückbleibt.  Die  Zusammensetzung  der  gewonnenen  Kalisalze 
ist  natürlich,  da  die  Ausgangsprodukte  in  ihrer  Zusammensetzung 
wesentlich  verschieden  sind,  eine  ganz  andere,  wovon  die  folgenden 
drei  Analysen  ein  Bild  geben: 

Analysen  der  Kalisalze  der  „Potash  Products  Co.  of  Omaha". 

%        %  % 

In  Säure  Unlösliches   0,11     0,27  0,30 

Eisen  u.  Aluminium  (F2O3 AljOj)    .    .     0,14     0,24  0,22 

Kalk  (CaO)   —       —  — 

Magnesia  (MgO)   0,05     0,03  0,05 

Kali  (K2O)   33,51    33,52  28,67 

Natron  (Na20)   20,58    18,64  25,55 

Schwefelsäure  (SO3)   28,91    33,29  21,79 

Chlor  (Cl)   1,50     0,74  1,83 

Kohlensäure  (CO2)   14,52    11,96  20,49 

Phosphorsäure  (P2O5)   —       —  — 

Betrachtet  man  die  angeführten  Analysen  dieser  Kalisalze,  die  drei 
Viertel  der  amerikanischen  Erzeugung  überhaupt  ausmachen,  so  fällt 
beim  V  e  r  gl  e  ic  h  mit  den  deutschen  vor  allem  ihr 
niedriger  Kaligehalt  und  die  große  Verschieden- 
heit der  Säureradikale  auf.  Sulfate,  Chloride,  Carbonate, 
Bicarbonate,  Silikate,  Borate  in  buntem  Gemisch!  Die  Abscheidung 
reiner  Salze  ist  so  kompliziert  und  verläuft  theoretisch  wie  praktisch 
derartig  unbefriedigend,  daß  bis  zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage 
wohl  noch  einige  Zeit  vergehen  wird. 

Bereits  beim  Konzentrieren  fanden  auch  ab  und  zu  Explosionen,  die 
auf  Zersetzung  der  Bicarbonate  im  Verdampfer  zurückzuführen  sind, 
statt,  so  daß  nicht  einmal  diese  erste  Stufe  des  Prozesses  als  glatt  und 
leicht  führbar  angesprochen  werden  kann.  Die  alkalische  Be- 
schaffenheit der  Lösung,  die  z.  T.  auch  noch  organische, 
starkes  Schäumen  hervorrufende  Bestandteile  ent- 
hält, erschwert  an  sich  schon  die  Herstellung  einigermaßen  reiner  Kri- 
stallfraktionen. Die  Bildungsmöglichkeiten  von  gut  kristallisierenden, 
wohl  definierten  Doppelsalzen  sind,  wie  die  staatlichen  Physiko- 
chemiker  festgestellt  haben,  sehr  gering  und  unbefriedi- 
gend, die  hohe  Temperatur,  die  am  Erzeugungsorte  herrscht, 
dem  Auskristallisieren  überhaupt  nicht  günstig,  mid  schließlich  fehlt 
dasjenige  Element,  das  in  den  deutschen  Kalisalzlagerstätten  die  leicht 
und  gut  kristallisierenden  Doppelsalze  ergeben  hat  und  auch  fabrika- 
torisch  aus  diesem  Grunde  sowie  wegen  gewisser  Eigenschaften  seiner 
Lösungen  so  unentbehrlich  ist:  das  Magnesium. 

In  Erkenntnis  dieser  Nachteile  brachten  die  Amerikaner  die  Kali- 
salze so,  wie  sie  anfielen  in  den  Handel  und  überließen  es  dem  Ver- 
braucher, selbst  zu  sehen,  wie  er  damit  zurecht  kam.  Dies  hat  sich 
namentlich  bei  den  aus  dem  Great  Basin  stammenden  Salzen,  die  Borate 
enthielten,  schwer  gerächt.  Die  amerikanische  Landwirtschaft,  die 
trotz  der  hohen  Preise  aus  Mangel  an  etwas  Besserem  diese  Salze  zur 
Düngung  verwandte,  hatte  gewaltige  Ernteschädigungen, 
zum  Teil  sogar  Ernteausfälle  durch  Vergiftung  und 
Vernichtung  der  Kulturpflanzen  durch  den  Borax. 
Das  Landwirtschaftsministerium  hat  sich  deshalb  gezwungen  gesehen, 
die  Grenze  für  den  Boraxgehalt  der  als  D  ü  n  g  e  m  i  1 1  e  1  zu 
verwendenden  Salze  auf  0,1  %  Bor,  berechnet  auf  wasserfreien 
Borax,  festzusetzen.  Auch  der  Alkalicarbonatgehalt  ist  nicht 
unbedeutend  und  kann  für  gewisse  Böden  zu  Unzuträglichkeiten  führen, 
wie  derselbe  auch  die  Kalisalze  zum  Herstellen  von  Misch- 
düngern, welche  bekanntlich  in  der  amerikanischen  Landwirtschaft 
bevorzugt  angewandt  werden,  ungeeignet  machen.  Den  erst 
gerügten  Nachteil  des  Boraxgehaltes  weisen  zwar  die  Salze  der  Nebraska- 
seen nicht  auf,  wohl  aber  den  hohen  Alkalicarbonatgehalt.  Es  sind  in- 
dessen die  Vorräte  an  Rohprodukten  gerade  in  Nebraska  sehr  gering, 
und  einer  der  größten  Seen,  der  Jesse-See,  enthält  selbst  nach  amerika- 
nischer Schätzung  maximal  nur  100  000  Tonnen  Salzgemisch  (nicht  Kali- 
salze!), so  daß  der  Zeitpunkt,  an  welchem  der  Salzgehalt  desselben  die 
Ausbeutung  nicht  mehr  lohnen  wird,  sehr  bald  erreicht  ist,  um  so  mehr 
als  die  Erscheinungen,  die  früher  die  Zuflüsse  salzführend  gemacht 
haben,  durch  die  Verschiebung  des  Klimas  nunmehr  vollständig  weg- 
gefallen sind. 

Was  die  Natur  im  Laufe  der  Jahrtausende  fertig- 
gebracht hatte,  nämlich  ein  L  ö  s  1  i  c  h  m  a  c  h  e  n  des  in 
dem  Gestein  in  unlöslicher  Form  vorhandenen 
Kalis,  versuchte  der  Mensch  im  Laufe  einiger  Stun- 
den zu  erreichen.  Verschiedene  Mineralien  und  Gesteine,  deren 
Kaligehalt  z.  T.  nicht  ganz  imbeträchtlich  ist,  wurden  von  Seiten  der 
Regierungschemiker  und  -Techniker  z.  T.  in  großen  Versuchsfabriken 
verarbeitet.  Zuerst  richtete  man  sein  Augenmerk  auf  die  Silikate, 
namentlich  die  Kali-Feldspate  und  den  L  e  u  z  i  t ,  die  beide  in 
großen  Mengen  vorkommen.  Später  bezog  man  auch  die  G  r  ü  n  s  a  n  d  e, 
glaukonitführende  Sande  und  Mergel,  mit  in  die  Unter- 
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sucliungen  ein.  Obgleich  der  Kaligehalt  der  beiden  ersten  10—12  %, 
der  der  letzteren  immerhin  noch  1,5—7  %,  im  Durchschnitt  4,5  %  be- 
tragt, gibt  selbst  das  geologische  Laudesamt  der  Vereinigten  Staaten 
in  einer  Broschüre  zu,  daß  die  VerarbeitungdieserG  esteine 
unter  einigermaßen  normalen  Bedingungen  praktisch  nicht  in 
Frage  kommen  könnte. 

Etwas  besser  ist  die  Verarbeitung  von  A 1  u  n  i  t  in  Gang  gekommen. 
Alunit  ist  ein  basisches  Kalium-Aluminium-Sulfat  von  der  Formel 
K2SO4 .  SAkSOe .  6H2O  mit  theoretisch  etwa  113^%  K2O.  Es  steht 
namentlich  als  Spaltausfüllung  in  Gängen  im  Staate  Utah  bei  Marysvale, 
aber  auch  an  anderen  Stellen  imd  in  anderen  Staaten  an.  Das  an- 
gegebene Vorkommen  von  Marysvale  ist  ziemlich  rein  und  führt  bis 
lOK'  "/o  K2O.  Die  Verarbeitung  ist  eine  verhältnismäßig  einfache.  Durch 
Erhitzen  des  gemahlenen  Gesteins  wird  ein  Teil  der  Schwefelsäure  aus- 
getrieben, das  Röstprodukt  in  heißem  Wasser  ausgelaugt,  die  Lösung 
durch  Filterpressen  geklärt  und  die  so  erhaltene,  beinahe  reine  Lösung 
von  schwefelsaurem  Kali  im  Vakuum  verdampft.  Der  Prozeß  liefert  tat- 
sächlich ein  Sulfat  von  90—95  %  Reinheit,  hat  aber  vorläufig  doch  noch 
verschiedene  Haken.  Daß  er  sich  wärmewirtschaftlich  sehr  ungünstig 
stellt,  braucht  nicht  betont  zu  werden;  es  fallen  aber  auch  große  Mengen 
Tonerde  an,  für  die  man  eine  Verwendung  bisher  nicht  gefunden  hat, 
da  der  Aluminiumtrust  eine  Weiterverarbeitung  auf  metallisches  Alu- 
minium nicht  gestattet,  diese  an  Ort  und  Stelle  auch  unmöglich  ist,  und 
das  Material  wegen  seines  geringen  Wertes  keine  hohen  Transport- 
kosten verträgt.  Ebenso  muß  die  entweichende  Schwefelsäure  irgend- 
wie untergebracht  werden,  da  sie  nicht  dauernd  in  die  Luft  geblasen 
werden  kann. 

Damit  wären  die  sämtlichen  Verfahren,  die 
direkt  eine  Gewinnung  von  Kalisalzen  zum  Ziel 
haben,  besprochen,  und  zum  Schluß  seien  noch  zwei 
erwähnt,  beidenendieKaliverbindungenalsNeben- 
produkte  auftreten.  Untersuchungen  haben  nämlich  ergeben, 
daß  sowohl  im  F  1  u  g  s  t  a  u  b  als  auch  in  den  Feuer  gasen  der 
Zementfabrikation  sowie  der  Hochöfen  Kaliverbindungen 
z.  T.  in  wasserlöslicher  Form  enthalten  sind.  Die  Menge  derselben 
schwankt  natürlich  je  nach  dem  Kaligehalt  des  Ausgangsmaterials  bei 
Zement,  der  Zuschläge  und  Flußmittel  beim  Hochofen  recht  bedeutend, 
aber  fraglos  hat  man  in  bezug  auf  die  Auswahl  sowohl  der  Rohprodukte 
als  der  Zuschläge  einen  gewissen  Spielraum,  und  man  kann  dabei  slark 
kalihaltige  bevorzugen,  um  einen  großen  KaligehaU  im  Nebenprodukt 
zu  erzielen,  solange  dadurch  die  Führung  des  Hauptprozesses  und  die 
Qualität  und  Menge  des  bei  demselben  erhaltenen  Produktes  keine 
Einbuße  erleidet. 

Lohnt  es  sich  nun,  Flugstaub  zu  sammeln,  Heizgase  zu  reinigen? 
Diese  Frage  kann  nicht  generell  entschieden  werden.  Wo  Fabriken  in 
einsamen  Gegenden  liegen  und  die  durch  Flugasche  und  Heizgase  her- 
vorgerufenen Beschädigungen  leicht  abgefunden  werden  können,  sicher 
nicht.  Anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  auf  Grund  polizeilicher 
Vorschriften  doch  an  eine  Beseitigrmg  von  Flugasche  imd  schädlichen 
Rauchgasen  herangegangen  werden  muß;  dann  müssen  Abscheider  so- 
wieso eingebaut  werden,  und  in  diesem  Falle  kami  Herstellung  und 
Verkauf  von  daraus  extrahierten  Kalisalzen,  wenn  sich  dadurch  auch 
kein  Gewinn  erzielen  läßt,  vielleicht  eine  kleine  Verbilligung  der  Be- 
triebskosten ergeben.  Verschiedene  Zementfabriken,  namentlich  im 
Westen,  sind  wegen  ihrer  Lage  gezwungen  worden,  Entstaubungs- 
anlagen einzurichten.  Diese  arbeiten  meistens  nach  dem  Prinzip  der 
Niederschlagung  des  Staubes  im  stark  elektrischen  Feld  (Cottrell-Sepa- 
vation),  und  dieser  Flugstaub  oder  die  daraus  hergestellten  Kalisalze 
werden  sich  wohl  auf  dem  amerikanischen  Markte  behaupten,  sofern 
ihr  Preis  nicht  höher  ist  als  der  der  deutschen  Kalisalze  von  ent- 
sprechender Reinheit.  Allzu  große  Mengen  wird  man  indessen  aus 
dieser  Quelle  auch  nicht  ziehen  können. 

Betrachtet  man  die  Bemühungen  der  Amerikaner,  aus  dem  im 
Lande  vorhandenen  Rohmaterial  eine  Kaliindustrie  aufzurichten,  die 
den  Bedürfnissen  des  großen  Landes  genügt,  so  kommt  man  zu  dem 
Schluß,  daß  dieselben  zwar  mit  allem  Eifer  durchgeführt  sind,  eine 
Bedarfsdeckung  jedoch  weder  in  bezug  auf  Menge 
nochaufGütederSalzezuer  reichenist.  Trotzdem  haben 
es  gewisse  Interessentenkreise  fertig  gebracht,  für  eine  Treibhaus- 
pflanze, wie  sie  die  amerikanische  Kaliindustrie  darstellt,  einen 
Zollschutz  zu  fordern  in  der  Art,  daß  der  Einfuhrzoll 
50.—  Dollars  während  der  ersten  zwei  Jahre, 
40.—  „  während  des  dritten  Jahres, 
30. —  „  während  des  vierten  Jahres  und 
20.—  „  während  des  fünften  Jahres 
auf  je  1  Tonne  Reinkali  betragen  soll.  Ein  derartiger  Zollschutz  wäre 
vielleicht  verständlich,  wenn  man  in  den  fünf  Schutzjahren  hoffen  könnte, 
eine  Kalierzeugung  zu  bekommen,  die  den  Bedarf  des  Landes 
zu  decken  imstande  wäre.  Dies  kann  aber,  sofern  inzwischen  nicht 
große  bergmännisch  abbaubare  Lager  aufgefunden  werden,  an  dem 
augenblicklichen  Stande  der  Industrie  und  ihrer 
Entwicklungsfähigkeit  gemessen,  weder  in  bezug 
aufQuant  i-tätnochQualitäterreichtwer  den.  Dagegen 
kann  es  dem  arnerikanischenFarmerundlndustriellen 
namentlich  in  einer  Zeit  wie  der  jetzigen,  in  der  seine  Produkte  wegen 
der  hohen  Erzeugimgskosten  am  Weltmarkt  nicht  mehr  konkurrenz- 
fähig sind,  n  i  c  h  t  gleichgültig  sein,  wenn  er  für  ein  un- 
entbehrliches  Düngemittel,   wie   es   das   Kali  ist, 


lediglich  aus  Gründen  des  Zollschutzes  für  eine  doch 
nicht  sehr  leistimgsfähige  Industrie,  hohe  Preise  zahlen  muß. 

Es  machen  sich  deshalb  auch  sowohl  in  den  Kreisen  der  Land- 
wirtschaft als  auch  der  amerikanischen  Mischdüngerfabrikanten 
starke  Widerstände  gegen  die  vorgeschlagenen 
Zollsätze  geltend,  und  die  American  Farm  Bureau  Federation  be- 
rechnet, daß  die  amerikanische  Landwirtschaft  durch  diesen  Zoll  im 
Laufe  der  fünf  Jahre  mit  einer  Extrasteuer  von  51  300  000  Dollar  belegt 
werden  würde. 

Beurteilt  man  ganz  ruhig  und  sachlich  die  Lage  der  amerikanischen 
Kalierzeugung,  so  kann  man  nur  sagen,  daß  eine  Industrie  erst  andere 
Beweise  für  ihre  Leistungs-  und  andere  Aussichten  für  Wettbewerbs- 
fähigkeit zu  erbrii\gen  hat,  ehe  sie  das  Recht  hat,  einen  derartigen 
Zollschutz  zu  fordern,  wie  es  die  amerikanischen  Kaliinteressenten 
jetzt  getan  haben!    [A.  188.] 


Einiges  aus  der  Kali-Wirtschaftsgeschichte. 

Von  A.  Felber,  Berlin-Dahlem. 

Direktor  am  Deutschen  Kalisyndikat. 

Eisen  ist  jedermann  bekannt.  Was  Kalium  ist,  wissen  heule  noch 
viele  Gebildete,  wenigstens  in  den  Städten  nicht,  schon  eher  haben  sie 
etwas  vom  Magnesium  gehört,  wenn  sie  sich  gelegentlich  eiues  Festes 
mit  Magnesiumlicht  photographieren  ließen.  Und  doch  sind  diese 
beiden  letzten  Metalle  in  ihren  Verbindungen  für  das  Leben  weit 
wichtiger  als  das  Eisen.  R.  F  r  a  n  c  e  verurteilt  in  seinem  neuen  Werke 
„Bios"  die  Überschätzung  des  Eisens  seitens  der  Kulturwelt  tmd  stellt 
es  als  ein  Zeichen  der  Degeneration  der  heutigen  Menschheit  hin, 
welche  das  eiserne  Zeitalter  als  besondere  Kulturhöhe  verherrliche. 

Die  Vertreter  der  Schwerindustrie  und  des  Großhandels  werden 
voraussichtlich  die  Anschauungen  des  talentvollen  Gelehrten,  dessen 
großangelegtes  „Leben  der  Pflanzen"  seinen  Namen  populär  gemacht 
hat  und  der  uns  in  seinem  Bios  eine  geistreiche  Neuauflage  von  Hum- 
boldts Kosmos  beschert,  mit  überlegenem  Lächeln  beiseite  zu 
schieben  versuchen.  France  hat  aber  wohl  verdient,  daß  man  seinen 
Gedankengängen  einmal  nachgeht  und  prüft,  welchen  Einfluß  die  Metalle 
Kalium  Und  Magnesium  in  ihren  Verbindimgen  auf  die  Lebensbe- 
dingungen aller  Lebewesen  haben,  um  daraus  die  Ursache  für  die  bei- 
spiellose Entwicklung  der  Kaliindustrie  und  ihre  Bedeutung  für  die 
ganze  Welt  zu  erkennen. 

Von  den  13  Elementen,  die  die  Gesteinsdecke  der  Erde  zusammen- 
setzen, bestehep.  nach  einer  von  A.  Sieberg  entworfenen  Tabelle 

5,08  Prozent  aus  Eisen  (?) 

2,50      „        „  Magnesium 

2,28      „        „  Natrium 

2,23  „  „  Kalium. 
Triumphierend  werden  die  Vertreter  der  Eisenindustrie  ausrufen,  daß 
nicht  einmal  zwei  dieser  drei  Elemente  zusammengenommen  soviel  Be- 
deutung wie  das  Eisen  in  der  Zusammensetzung  der  Gesteinsdecke  der 
Erdoberfläche  haben;  sie  werden  ferner  mit  Erfolg  darauf  hinweisen, 
daß  Deutschland  im  Jahre  1912  allein  eine  Roheisengewinnung  von 
17,62  Millionen  Tonnen  zu  verzeichnen  hatte,  während  die  Gesamt- 
fördertmg  an  Kalisalzen  nur  etwa  11  Millionen  Tonnen  betrug,  wobei 
nicht  vergessen  werden  darf,  daß  die  letztere  Ziffer  nahezu  die  Produk- 
tion der  ganzen  Welt  bedeutet,  während  imter  den  eisenproduzierenden 
Ländern  Deutschland  wohl  einen  hohen  Rang  einnimmt,  aber  durchaus 
nicht  die  ausschlaggebende  Rolle  spielt.  Die  Zahl  der  in  der  Kali- 
industrie beschäftigten  Arbeiter  mit  denen  der  Eisenindustrie  zu  ver- 
gleichen, verlohnt  sich  in  diesem  Zusammenhange  ebensowenig,  wie 
die  Zahl  der  Fabrikschornsteine  und  der  Dampfmaschinen.  Man  muß 
schon  von  einem  andern  Standpmikt  aus  an  die  Frage  herangehen 
und  sie  unmittelbar  mit  der  Lebenstätigkeit  in  Verbindimg  bringen, 
wenn  wir  der  Bedeutung  der  Kali-  und  Magnesiasalze  gerecht  werden 
wollen. 

Natürlich  ist  auch  das  Eisen  von  Bedeuttmg  für  das  Püanzenleben, 
und  im  menschlichen  Blut  finden  sich,  wenn  auch  geringe,  jedenfalls 
unentbehrliche  Mengen,  die  ersetzt  werden  müssen,  wenn  der  Körper 
bleichsüchtig,  d.  h.  eisenarm  geworden  ist.  Was  aber  bedeutet  der 
Mensch  auf  unserer  Erde?  Er  ist  doch  nur  ein  später  Abkömmling  auf 
unserem  Billionen  von  Jahren  alten  Planeten,  und  es  ist  keine  geringe 
Selbstüberhebung,  wenn  er  sich  als  die  Krone  der  Schöpfung  hinstellt. 
Sein  Leben  ist  durchaus  abhängig  von  demjenigen  der  Tiere  luid 
Pflanzen,  welche  schon  vor  seinem  Erscheinen  auf  der  Erde  gleichfalls 
in  Jahrmillionen  oder  gar  -billionen  fortgesetzt  im  Kampfe  der  Ent- 
wicklung vorhanden  waren;  vor  allem  aber  ist  der  Mensch,  der  sich 
nun  einmal  zurzeit  die  Herrschaft  des  Planeten  anmaßt,  in  seiner  ganzen 
Lebensführimg  abhängig  von  den  Tieren  und  den  Pflanzen  und  somit 
auch  von  den  Elementen  und  Metallen,  welche  für  das  Dasein  dieser  ein 
Erfordernis  bilden. 

Kalium  und  Magnesium  sind  Pflanzennährstoffe,  wie  sie  sich  auch 
in  einzehien  wichtigen  Organen  des  Tierkörpers  vorfinden  und  daher 
auch  hier  als  unentbehrlich  bezeichnet  werden  müssen.  Von  der 
Anwesenheit  dieser  Metalle  im  Ackerboden  hängt  daher  das  Gedeihen 
der  Kulturpflanzen  ab,  hiervon  ziehen  die  Tiere  ihren  Nutzen,  und  von 
beiderlei  Produkten  lebt  der  Mensch.  In  der  Anhäufimg  der  Bevölke- 
rung in  den  sogenannten  Kulturländern,  insonderheit  dort,  wo  inten- 
siver Bergbau  jeder  Richtung  und  Handel  sie  zusammenzwängt,  liegt 
der  Grund,  weshalb  heute  einer  vermehrten  und  verbesserten  Erzeugung 
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Von  landwirtschaftlichen  Produkten,  wie  sie  durch  die  künstliche 
Ernährung,  d.  h.  Düngung,  erreicht  wird,  eine  größere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  werden  muß  als  noch  vor  100  Jahren.  Aber  schon  damals 
hätte  man  die  nicht  allzu  seltenen  Hungersnöte  vermeiden  können,  wenn 
man  die  Lehren  L  i  e  b  i  g  s  schon  gekannt  und  angewendet  haben  würde. 
Natürlich  ist  man  damals  noch  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen,  daß 
die  künstliche  Düngimg  und  auch  die  Kalidüngung  von  solclier  Bedeutung 
für  das  Menschengeschlecht  ist,  wie  heute  allgemein  anerkannt  werden 
muß,  weil  solche  Notlagen,  wie  sie  die  Industriezentren  mit  der  rein  auf 
Industriearbeit  und  Handel  eingestellten  Bevölkerung  mit  sich  bringen, 
gleichfalls  selten  waren.  Wenn  aber  der  Fehler  begangen  wurde,  Sied- 
limgen  anzulegen  in  Gebieten,  die,  wie  Hochmoore  absolut  auf  Kali, 
das  man  noch  nicht  kannte,  angewiesen  sind,  so  waren  diese  an  und 
für  sich  guten  Gedanken  von  vornherein  zum  Tode  verurteilt,  wie  die 
Leidensgeschichte  der  oldenburgischen  imd  ostfriesischen  Moorbaueru 
zur  Genüge  beweist. 

Es  war  von  großer  und  segensreicher  Bedeutung,  daß  die  Ergeb- 
nisse von  L  i  e  b  i  g  s  Forschergeist  zeitlich  zum  Teil  mit  dem  Auf- 
finden der  ersten  Kalisalzlagerstätten  zusammenfielen.  Hier,  wie  über- 
all, stellten  sich  zunächst  die  Kinderkrankheiten  ein.  Man  verwendete 
in  der  Nähe  der  ersten  Fundorte  im  Staßfurter  Becken,  auf  den  dort  an 
und  für  sich  sehr  guten,  oft  kalireichen  Böden  die  Kalirohsalze  mit  dem 
nicht  vmbeträchtlichen  Chlormagnesiumgehalt  und  erlebte  neben  nicht 
wegzuleugnenden  Ertragsteigerungen  oft  sehr  starke  Mißerfolge,  so  daß 
nan  von  derVerwendung  derKalirohsalze  recht  bald  abgeschreckt  wurde. 

Frank  hatte  jedoch  mit  großem  Scharfblick  erkannt,  daß  sich  aus 
den  Kalirohsalzen  unschwer  Chlorkalium  herstellen  ließ,  und  daß 
dieses  gereinigte  Salz  mit  Vorteil  für  landwirtschaftliche  Zwecke  ver- 
wertbar sei;  daneben  war  das  Chlorkalium  und  das  aus  diesem 
[lerstellbare  schwefelsaure  Kalium  ein  wertvolles  Rohmaterial  für  alle 
Arten  chemischer  Produkte,  indem  es  einem  wirklichen  Bedürfnis  ab- 
[lalf.  Bisher  hatte  man  das  in  der  chemischen  Industrie  nötige  Kalium 
5ich  mühselig  aus  Asche  aller  möglichen  organischen  Substanzen  her- 
stellen müssen. 

Über  den  Absatz  an  Kalisalzen  gibt  es  leider  vor  1880  nur 
Ziffern  über  die  Gesamtförderung.  Während  1861  22  930  Doppelzentner 
[larnallit  gefördert  wurden,  hatte  man  schon  im  Jahre  1870 
2  G82  256  Doppelzentner  Carnallit 
707  „  Bergkieserit 

203  008  „  Kainit 

lus  den  Schächten  herausgeholt  und  der  Verarbeitung  oder  dem  direkten 
Verbrauch  übergeben.  1880  wurden  von  5  291 000  Doppelzentnern 
I!arnallit  41  373  Doppelzentner  direkt  von  der  Landwirtschaft  aufge- 
lommen,  der  Rest  von  über  5,2  Millionen  Doppelzentnern  wurde  auf 
lonzentrierte  Salze  verarbeitet. 

In  den  von  der  Agrikulturabteilung  des  Deutschen  Kalisyndikats 
ierausgegebcnen ,  Statistiken  läßt  sich  von  jetzt  ab  der  Siegeszug, 
welchen  die  Kalisalze  aller  Art  in  der  Industrie  und  Landwirtschaft 
lahmen,  verfolgen,  und  wir  kommen  dabei  zu  einer  für  unsere 
mfängliche  Betrachtung  sehr  wichtigen  Tatsache.  Im  Jahre  1880  gingen 
n  die  Industrie  Deutschlands  an  Reinkali        242  848  Doppelzentner 

n  die  des  Auslands  151  680  „  

zusammen  394  528  „ 
m  Jahre  1920  haben  sich  diese  Ziffern  auf         440  949  Dz.  im  Inland 

128  703  „  „  Ausland 
zusammen  569  652  Dz.  Reinkali 
3rhöht.  Die  Landwirtschaft  im  In-  und  Ausland  nahm  im  Jahre  1880 
!91  271  Doppelzentner  Reinkali  ab,  also  wesentlich  weniger  als  die  In- 
lustrie;  im  Jahre  1920  verbrauchte  die  Landwirtschaft  aller  Länder 
J  666  783  Doppelzentner  deutsches  Kali.  1913,  als  Deutschland  noch  über 
iie  elsässischen  Werke  und  ihre  Produktion  verfügen  konnte,  hatte  der 
landwirtschaftliche  Absatz  sogar  über  10  Millionen  Doppelzentner  be- 
Tagen. Die  Bedeutung  des  Kalis  für  die  Landwirtschaft  erhellt  aus 
liesen  Ziffern,  und  wenn  auch  der  Wert  des  Industrieabsatzes  infolge 
les  höheren  Erlöses  für  diese  Produkte  nicht  etwa  verkleinert  werden 
!oll,  so  bleibt  die  bedauerliche  Tatsache,  daß  die  industrielle  Ver- 
wertung kaum  steigerungsfähig  ist,  während  sich  für  den  Verbrauch 
fon  Kalium  und  Magnesium  in  ihren  Salzen  in  der  Landwirtschaft  der 
ganzen  Welt  ungeahnte  Absatzmöglichkeiten  bieten,  wenn  mit  dem 
Frieden  auf  Erden  wieder  die  alte  Kulturhöhe  und  die  Volksver- 
nehrung mit  gesteigerten  Lebensansprüchen  eingekehrt  sind. 

Der  Wert  der  Elemente  für  die  Lebenstätigkeit  kann  sich  nur  in 
iem  Absatz  für  landwirtschaftliche  Zwecke  ausdrücken,  und  darin  liegt 
luch  begründet,  warum  dieser  letztere  durch  Aufklärung  steigerungs- 
iähig  ist.  Anders  steht  es  mit  dem  industriellen  Absatz,  da  das  Kali 
)ft  mit  Erfolg  ersetzt  werden  kann,  denn  es  kommt  bei  dem  Gebrauch 
in  der  Industrie  meist  gar  nicht  auf  das  Kali  an  sich  an,  sondern  für 
?inen  geeigneten  Überträger  bestimmter  benötigter  Säuren.  Vor  Ein- 
ührung  der  Soda  war  in  allen  Industrien  und  Handwerken,  in  denen 
Hn  Alkali  benötigt  wurde,  die  Holzasche  dieses  gegebene  Hilfsmittel, 
!.  B.  in  der  Glasindustrie  waren  die  Kalikalkgläser  an  der  Tages- 
ordnung. Wie  hier  die  Soda  imd  später  das  Natriumsulfat  das  Kali  ver- 
lrängt haben,  so  lernte  man  auch  die  Chromate  im  bilUgeren  Natrium- 
salz zu  verwenden,  und  auch  in  den  Alaunen  legt  man  heute  in  weit  ge- 
rmgerem  Maße  als  früher  Wert  auf  deren  Kaliumbestandteile.  Nicht 
Inders  liegt  es  mit  der  Erzeugvmg  von  Salpeter,-der  im  Schwarzpulver 
^  erheblichen  Mengen  von  den  kriegführenden  Staaten,  aber  auch  im 
Bergbau  Verwendung  fand;  aber  das  Kali  war  nur  wichtig,  um  die 


Säure  in  eine  handliche  Form  zu  bringen.  So  war  es  kein  Wunder,  dal; 
man  sich  nach  Erfindung  des  Dynamits  und  der  neueren  Explosivstoffe 
mit  Kalisalpeter  nicht  mehr  abgab  und  zu  neueren,  nicht  weniger  wirk- 
samen Explosivstoffen  überging;  demgemäß  zeigt  die  Statistik  einen 
geradezu  katastrophalen  Rückgang  im  Kaliabsatz  zur  Salpeterfabrikation 
1890:  233  779  Doppelzenter,  1910:  253  528  Doppelzentner,  1913  :  297  531 
Doppelzentner,  1920:  31  690  Doppelzentner.  Erfreuliches  ist  nur  zu  be- 
richten über  die  Hei'stellung  von  Pottasche  imd  Ätzkali.  Es  wurden  ver- 
arbeitet Kali  in  Form  von  Chlorkalium: 


1890 
1900 
1913 
1920 


Inland 

108  563 
292  439 
472  344 
345  871 


Ausland 

6  389 
3164 
55  826 
49  748 


Zusammen 
114  552 
295  603 
528  170 
395  619 


Wenn  in  der  Industrie  sich  irgendein  Bedarf  an  Kali  zeigen  würde,  der 
erheblicher  wäre  als  der  jetzige,  so  würden  Fabrikanten  eines  solchen 
Artikels,  schon  um  selbst  zu  verdienen,  das  KaU  suchen.  Der  Versuch, 
den  industriellen  Absatz  zu  propagieren,  dürfte  einem  Schlag  ins  Wasser 
gleichkommen;  nur  in  einer  Hinsicht  wäre  dies  vielleicht  möglich,  weil 
der  Verbrauch  zu  Seifen  nicht  unbeträchtlich  ist,  und  man  an  das  Rein- 
lichkeitsgefühl der  Menschen  appellieren  könnte.  Voraussichtlich  würde 
aber  bei  den  sonstigen,  von  der  Kaliindustrie  in  so  großen  Mengen  er- 
folgten Abladungen  diese  geringe  Steigerung  kaum  ins  Gewicht  fallen, 
ebensowenig  wie  es  Sinn  hätte,  die  für  Badesalzzwecke  abgegebenen 
Carnallitmengen  durch  Anerkennungsschreiben  hervorragender  Ärzte 
fördern  zu  wollen.  Immerhin  verdient  es  der  Erwähnung,  daß  die  Kali- 
salze auch  für  die  Wohlfahrt  der  Menschheit  dienstbar  gemacht  werden.— 
Ehe  wir  die  Besprechimg  der  industriellen  Verwendung  verlassen,  soll 
noch  auf  die  lehrreiche  Tatsache  hingewiesen  werden,  die  natürlich 
noch  in  verstärktem  Maße  bei  dem  landwirtschaftlichen  Absatz  erwähnt 
werden  muß,  daß  die  größte  Menge  an  Kalisalzen  im  Inland  zur  Ver- 
arbeitung kommt,  und  die  verarbeitende  Industrie  dann  die  veredelten 
Produkte  ins  Ausland  ausführt.  Im  Ausland  selbst  werden  nur  ver- 
hältnismäßig geringfügige  Mengen  unserer  konzentrierten  Salze  weiter 
verarbeitet.  So  bUeben  von  den  von  der  Industrie  1920  aufgenommenen 
Mengen  an  Chlorkalium,  ausgedrückt  in  K2O,  in  Höhe  von  537  433 
Doppelzentner : 

im  Inland  413  287  Doppelzentner, 
im  Auslande  nur  124  146  Doppelzentner. 


Vom  schwefelsauren  Kali  wurden  im  Inlande 

im  Auslande  nur 
zusammen 


16  476  Dz.  K2O 

4  530  „ 

21  006  Dz.  KaO 


zu  Alaun  und  verschiedenen  anderen  Erzeugnissen  weiter  verarbeitet. 

Zu  den  Lebensbausteinen,  man  könnte  sagen  -grundsteinen,  ge- 
hören Kalium  und  Magnesium.  Im  Laboratorium  der  grünen  Gewächse 
werden  mit  Hilfe  des  Chlorophylls  die  Stoffe  hergestellt,  welche  erst 
das  ermöglichen,  was  wir  Lebensprozeß  nennen;  die  Anwesenheit  des 
Magnesiums  im  Chlorophyll  wird  von  W  i  1 1  s  t  ä  1 1  e  r  angenommen,  und 
alle  Forscher  sind  übereinstimmend  der  Meinung,  daß  das  Kalium  zur 
Bildung  von  Kohlenhydraten  und  zu  deren  Umbau  zu  den  komplizierten 
Eiweißstoffen  beiträgt.  An  positivem  Beweismaterial  für  diese  unzweifel- 
hafte Arbeitsleistung  hat  es  bisher  allerdings  gemangelt,  dahingegen 
Lieferte  uns  auf  negativem  Wege  erstmalig  die  Bernburger  Ver- 
suchsstation, und  nach  ihr  noch  viele  andere  Forschungsstationen, 
den  Beweis  hierfür  dadurch,  daß  man  neben  Pflanzen  mit  reichlicher 
Ernährung  darbende  Feldfrüchte  wachsen  ließ,  um  die  auf  diese  Weise 
festgestellten  Störungen  der  gesunden  Entwicklung  zu  Schlußfolgerungen 
heranzuziehen,  wie  das  Kali  für  Bildung,  Umbildung  und  Abbau  der 
lebenswichtigen  Substanzen  unentbehrlich  ist;  Stärke  und  Eiweiß  sind 
Vorbedingung  jeder  Art  von  Lebensbetätigung,  und  auf  ihre  möglichst 
ausgiebige  Erzeugung  ist  jeder  moderne  Landwirt  bedacht. 

Nun  werden  uns  die  Absatzziffern  erklärlich,  aus  denen  her- 
vorgeht, daß  die  Landwirtschaft  heute  weit  über  90  %  des  Kaliver- 
brauches aufnimmt;  ein  auf  der  Höhe  stehender  landwirtschaftlicher 
Betrieb  kann  ohne  Kali  nicht  mehr  auskommen.  Die  Anforderungen  an 
die  Scholle  sind  gewachsen,  die  Ausnutzung  des  Bodenkapitals  durch 
den  gesteigerten  Verbrauch  anderer  Kunstdünger  schreitet  so  rasch 
fort,  daß  mit  Unterlassung  einer  sorgsamen  Düngung  sogar  ein  Minder- 
ertrag gegenüber  früheren  Jahren  verbunden  ist.  Die  ehemals  als  kali- 
reich bekannten  Bördegegenden,  die  als  unerschöpflich  geltenden  Plan- 
tagenböden in  Cuba  und  Porto  Rico,  bedürfen  heute,  entsprechend  der 
intensiv  betriebenen  Landwirtschaft,  des  KaUs  nicht  weniger,  wie  der 
arme  märkische  Sandboden,  und  wenn  man  in  vielen  Gegenden  glaubt, 
noch  ohne  KaUdüngung  auskommen  zu  können,  so  hat  der  Besitzer  den 
Rechenstift  noch  nicht  in  die  Hand  genommen  und  sich  noch  nicht  über- 
legt, wie  vorteilhaft  die  zeitgemäße  Umstellung  seines  Betriebes  auch 
seinem  Geldbeutel  sein  würde. 

Um  bei  diesem  Thema  zu  bleiben,  möge  darauf  hingewiesen  w-erden, 
daß  der  Landwirt  sich  heute  über  die  außerordentliche  Preissteigerung 
der  Kalisalze  zu  beklagen  pflegt.  Tatsächlich  ist  aber  mit  der  Ver- 
wendung der  Kunstdünger  schon  deswegen  eine  Rente  verbunden,  weil 
die  landwirtschaftlichen  Produkte  eine  wesentlich  stärkere  Steigerung 
erfahren  haben. 

Die  Kulturländer  mit  ausgedehnten  landwirtschaftlichen  Betrieben, 
welche  sich  schon  rechtzeitig  an  die  Kalidüngung  gewöhnt  und  dadurch 
ihre  Äcker  zu  einer  wirtschaftlichen  Fabrik  verwandelt' haben,  stehen 
auch  im  durchschnitthchen  Ernteertrag  ganz  anders  da,  als  diejenigen, 
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welche  extensive  Landwirtschaft  betreiben.  Die  nachstehenden 
(Doppelzentner  pro  Hektar)  im  Vergleich  zum  Kaliverbrauch 
dies  erläutern: 
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Deutschland  wird  in  seinen  Hektarerträgen  der  wichtigsten  Feld- 
früchte nur  übertroffen  von  Holland  und  Belgien  und  hinsichtlich  der 
Kartoffelernten  von  Irland;  hier  sprechen  außer  der  verstärkten  An- 
wendung aller  Kunstdünger  auch  die  günstigen  kUmatischen  Verhält- 
nisse mit.  Daß  das  günstige  Klima  aber  allein  nicht  maßgebend  ist, 
sehen  wir  an  den  Ziffern  von  Frankreich  imd  Spanien.  Die  Weizen- 
kammer Europas,  Rumänien,  sowie  Argentinien  und  Canada  sind  nicht 
unter  den  Kahabnehmern  verzeichnet,  ihr  durchschnittUcher  Ertrag  pro 
Hektar  ist  aber  gering;  niu:  die  große  Ausdehnung  der  billigen  Lände- 
reien  ermöglicht  die  großen  Ernten,  die  uns  vor  dem  Kriege  mit  billigem 
Getreide  versorgt  haben. 

Ein  wichtiges  Problem  der  deutschen  Landwirtschaft  wird  jetzt,  wo 
das  Auslandsgetreide  in  Gold  bezahlt  werden  muß,  darin  liegen,  ob  es 
mögUch  sein  wird,  im  Inland  die  Lebensmittel  durch  eigenen  Anbau 
zu  beschaffen,  die  wir  früher  zu  etwa  15  "/o  aus  dem  Auslande  ein- 
führen mußten.   Hierbei  wird  die  Kalidüngung  berufen  sein,  ;ein  ge- 
wichtiges Wort  mitzureden,  und  wir  können  uns  wohl  darauf  verlassen, 
daß  wir  auch  hierin  Erfolgreiches  leisten,  wenn  alle  Kräfte  angespannt 
werden.  Die  Vorbedingungen  sind  dazu  gegeben,  denn  wir  haben  in 
unseren  landwirtschaftlichen  Organisationen  die  Grundfesten  der  Bildung, 
die  uns  allein  dem  erstrebenswerten  Ziele  der  Selbstversorgung  ent- 
gegentragen können.  In  erster  Linie  ist  hier  die  Deutsche  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft zu  nennen,  der  wir  in  Deutschland 
das  gewaltige  Aufblühen  nicht  nur  der  Landwirtschaft,  sondern  auch 
der  Kaliindustrie  zu  danken  haben.  Es  war  ein  glückUches  Zusammen- 
treffen, daß,  als  die  Kahwerke  sich  erstmahg  zu  einem  Verkaufs-Syndi- 
kat vereinigten,  auch  die  D.  L.  G.  durch  den  genialen  M  a  x  E  y  t  h  zu- 
sammengeschlossen wurde.    Mit  sicherem  BUck  erfaßten  Männer  wie 
er  und  Schultz-Lupitzdie  Gelegenheit,  um  vorteilhafte  Verträge 
mit  den  Kaliwerken  abzuschließen.    Humorvoll  weiß  davon  Eyth 
in  seinem  „Strom  der  Zeit"  zu  erzählen.  Tatsache  ist,  daß  seit  Inkraft- 
treten dieser  Verträge  der  landwirtschaftliche  Absatz  in  Deutschland 
einen  ungeahnten  und  schnellen  Aufstieg  nahm;  schon  1887  war  die 
erste  Million  Doppelzentner  Kalisalz  überschritten,  1899  die  erste  Million 
Doppelzentner  ReinkaU.  Die  D.L.  G.  bemühte  sich  nicht  nur  um  sorg- 
fältige wissenschaftliche  Aufklärung  aller  mit  der  Düngung  zusammen- 
hängenden Fragen,  sondern  trug  auch  zum  Absatz  selbst,  von  dem  sie 
natürUch  wirtschaftliche  Vorteile  zu  ziehen  wußte,  energisch  bei.  So 
verdient  Erwähnung,  daß  im  Jahre  1894  über  50  %  des  gesamten  Ab 
Satzes  nach  Deutschland  durch  Vermittlung  der  D.  L.  G.  stattgefunden 
hat.  In  jene  Zeit  fällt  die  Gründung  desBundesderLandwirte 
und  vieler  Genossenschaften  und  Bauernvereine.  Auch  diese  wollten 
teilhaben  an  den  Vorteilen  des  Kaligeschäfts,  und  so  wurden  von  jetzt 
ab  gemeinschaftliche  Verträge  geschlossen,  die  der  Geschäftstätigkeit 
der  D.  L.  G.  großen  Abbruch  tun  mußten.  Für  das  Aufblühen  des  Kali- 
geschäfts brachte  aber  die  Erstarkimg  des  Genossenschaftswesens  ohne 
Zweifel  große  Vorteile,  denn  in  einen  wissenschaftlichen  Verband,  wie 
die  D.  L.  G.,  wagt  sich  der  mittlere  Bauer  nicht,  von  dem  kleinen  Be- 
sitzer gar  nicht  zu  reden.  1905  war  die  zweite  Million,  1909  die  dritte 
Million  Doppelzentner  K2O  überschritten;  1911  wurden  es  4,2  MilUonen 
und   1913  5,3  MilUonen  Doppelzentner,  die  dem  deutschen  Acker 
Segen  brachten. 

Die  Verträge,  welche  das  Kalisyndikat  mit  den  landwirtschaftlichen 
Körperschaften  schloß,  boten  diesen  große  Vorteile.  Den  verschiedenen 
Körperschaften  und  Verbänden  war  die  Möglichkeit  gegeben,  diurch 
einen  äußeren  Zusammenschluß  die  Höchstrabatte  zu  erhalten,  während 
den  Händlern  ein  gleicher  Zusammenschluß  nicht  eingeräumt  wurde. 


Die  segensreiche  Tätigkeit  der  D.  L.  G.  in  der  Aufklärungsarbeit,  wie 
sie  durch  die  den  Landwirten  nahestehenden  Gelehrten,  von  denen  ich 
nur  Maercker,  Kühn,  Wagner  nennen  will,  geleistet  wurde,  ließ 
als  naheliegend  und  nützüch  erscheinen,  in  den  großen  Lieferungsver- 
trägen auch  einen  Ersatz  für  Propagandaaufwendimgen  vorzusehen; 
derselbe  fiel  reichlich  aus,  trug  aber  auch  seine  Früchte.  Die  späteren 
gelegentlichen  Angriffe  auf  die  seitens  der  Kaüindustrie  gewährten 
„Schmiergelder"  konnten  leicht  widerlegt  werden,  dienten  aber  dazu, 
daß  im  Reichskaligesetz  vom  Jahre  1910  die  Gleichberechtigung  sowohl 
der  Händler,  wie  der  Genossenschaften  auf  Zusammenschluß  durch- 
gesetzt wurde;  auch  fiel  die  direkte  Gewährimg  von  Propaganda- 
zuschüssen an  die  landwirtschaftlichen  Körperschaften  weg,  wofür  laut 
Gesetz  für  jeden  Doppelzentner  abgesetztes  Reinkali  60  Pf.  an  die 
Reichskasse  gezahlt  werden  mußten,  die,  abgesehen  von  der  Deckimg 
der  Kosten  für  die  Ausführung  des  Gesetzes,  zur  Hebung  des  Kaliab- 
satzes dienen  sollten.   Auf  diese  Weise  war  die  Aufklärung,  d.  i.  Pro- 
pagandaarbeit, für  die  Allgemeinheit  gesichert.  Die  Stellen,  wie  die 
D.  L.  G.  und  die  wissenschaftlichen  Institute  und  Behörden,  welche  ge- 
eignet waren,  an  der  Belehrimg  der  Landwirte  zur  Hebung  der  Pro- 
duktion mitzuarbeiten,  konnten  beim  Reichsamt  des  Innern  ihre  An- 
träge auf  BewilUgung  von  Mitteln  stellen.   Wichtiger  als  diese  Be- 
stimmimg war  aber  die  bereits  angedeutete  Erleichterung  zum  Zu- 
sammenschluß auch  der  Händler  zwecks  Erhalt  der  Höchstrabattsätze. 
Nach  Inkrafttreten  des  Gesetzes  am  10.  Mai  1910  schlössen  sich  die 
Händler  zu  zwei  großen  Gesellschaften  zusammen,  und  zwar  die  ehe- 
maligen Kaligroßhändler  zum  Kalikontor.  Während  hier  die  kapital- 
kräftigen Gesellschafter  das  Risiko  der  Kreditgewährung  an  die  kleinen 
Händler  und  Landwirte  selbst  tragen,  dafür  aber  den  ganzen  Geschäfts- 
gewinn einheimsen,  ist  das  Prinzip  der  Düngerhandel  G.m.b.H.,  Risiko 
wie  Verdienst  jedem  einzelnen  Gesellschafter  zu  überlassen.  Die  Händler- 
schaft hat  sich  für  das  Kaligeschäft  als  unentbehrlich  erwiesen.  Selbst 
die  ungünstigen  Vertragsverhältnisse  vor  Inkrafttreten  des  Reichskali- 
gesetzes hatten  nicht  vermocht,  sie  auszuschalten;  ihr  Absatz  hat  immer 
etwa  ebensoviel  betragen,  wie  derjenige  der  Körperschaften,  in  einigen 
Landesteilen  mehr,  in  anderen  weniger,  was  in  erster  Linie  wohl  von 
den  PersönUchkeiten  abhängt,  welche  das  Geschäft  üi  Händen  haben 
und  mit  mehr  oder  weniger  großem  Interesse  leiten.    In  der  Auf- 
klärungsarbeit werden  die  Händler  unterstützt  durch  die  Agrikulti\r- 
abteilung  des  Deutschen  KaMsyndikats,  während  die  Genossenschaften 
Beiträge  zu  ihrer  Aufklärungsarbeit,  ebenso  wie  die  Institute  und  Ver- 
suchsstationen von  der  Landw.-techn.  Kalistelle,  einer  Neugründung 
des  Kaligesetzes  von  1919,  erlangen  können.  Ein  Eingehen  auf  dieses 
Gesetz  mit  seiner  weiteren  Beeinflussung  der  Kaliförderung  und  des 
KaUhandels  würde  hier  zu  weit  führen;   dahingegen  muß  noch  ein 
Ausblick  getan  werden  auf  die  Bedeutung  des  deutschen  KaUs  für 
den  Außenhandel. 

Es  war  von  jeher  das  Prinzip  des  Kalisyndikats,  das  Inland  mit 
billigem  Salz  zu  versorgen,  die  Möglichkeit  hierzu  und  den  Verdienst' 
in  der  Ausfuhr  suchend.  Ursprünglich  ergab  sich  dieses  von  selbst,  in- 
dem der  deutsche  Landwirt  die  billigen  Kalisalze  —  sogar  CarnaUit  — 
abnahm  und  die  teuren  Fabrikate  dem  Ausland  überließ.  Aber  er  sah 
doch  ein,  daß  für  gewisse  Kulturen  die  Nebenbestandteile  der  Rohsalze 
von  übler  Wirkung  und  daher  auszuschließen  seien.  Die  guten  Börde- 
böden in  der  Umgebung  von  Staßfurt  verschlemmten,  die  Kartoffehi 
wurden  seifig,  ja  es  stellten  sich  noch  schlimmere  Übel  ein,  so  da£> 
jahrelang  das  Kali  für  die  Düngung  der  guten  Lehm-  und  Tonböden  für 
unnötig,  ja  schädlich  galt.  Nach  Jahr  und  Tag  merkte  man  aber,  daß 
ohne  Kali  die  Zuckerrübe  nicht  mehr  gedieh,  die  Braugerste  nach  Kali- 
düngung bessere  Preise  erzielte,  die  neueren  Kartoffelsorten  ohne  Bei- 
düngung  auch  auf  kalireichen  Böden  ketue  hohen  Erträge  brachten,  und 
auch  der  stärkste  Gegner  mußte  wieder  zum  Kali  greifen,  das  ihm  nun 
indem  konzentrierten  Salze,  Chlorkalium,  willkommen  war.  Die  erstarkte 
deutsche  Landwirtschaft  hatte  etwas  zu  bieten  und  konnte  etwas  ver- 
langen, und  so  setzte  sie  die  Einführung  einer  billigen  Kaliumchlorid- 
marke, des  sogenannten  40% igen  Kalidüngesalzes,  durch.  GegeJ 
5354  Doppelzentner,  die  erstmalig  1893  auf  dem  Markte  erschienen 
wurden  1916  über  10  Millionen  Doppelzentner  verbraucht.  Fabrikations 
Schwierigkeiten,  ungenügende  Bezahlung,  die  erschwerten  Frachtver^ 
hältnisse  ließen  allerdings  in  den  letzten  Jahren  den  Verbrauch  dieses 
Salzes  zugunsten  des  20  %igen  Düngesalzes  zurücktreten,  das  direkl 
aus  der  Grube  gefördert  die  Charaktere  des  Rohsalzes  und  der  Fabrikat« 
verbindet.  Jedenfalls  spielen  die  konzentrierten  Salze  einschüeßlicl: 
der  Kalidüngesalze  in  der  Landwirtschaft  des  In-  und  Auslandes  eint 
große  Rolle. 

Bis  zum  Jahre  1910,  als  das  Reichskaligesetz  teils  segensreich,  meis 
jedoch  hemmend  in  die  Geschichte  der  Kaliindustrie  eingriff,  führte  da 
Kalisyndikat  streng  durch,  das  40  %ige  Kalidüngesalz  nur  den  Land 
Wirten  in  Deutschland  und  Österreich  zugänglich  zu  machen.  In 
Gesetz  wurden  dann  für  das  Inland  Höchstpreise  festgelegt,  die  in 
Ausland  nicht  unterboten  werden  durften.  Hinsichtlich  des  40  %igei 
Salzes  war  die  Vorschrift  schon  deshalb  unnötig,  weil  die  Inlandspreisi 
ungenügend  waren  und  die  Werke  nur  ungern  lieferten.  Aber  die  Aus 
fuhr  wurde  jetzt  gestattet  und  ein  Erlös  erzielt,  der  befriedigte.  Auo 
das  neue  Gesetz  sichert  die  deutsche  Landwirtschaft  durch  Höchstpreis 
und  sieht  Preisfestsetzung  durch  den  Reichskalirat  vor,  dem  Reichs 
wirtschaftsminister  Emspruchsrecht  gegen  Überteuerung  vorbehaltenc 
Große  Gewinne  im  Inlandgeschäft  sind  nicht  mehr  zu  erzielen 
Zu  hoch  sind  die  Preise  für  Arbeitskräfte,  Kohlen,  Maschinen,  Fracht© 
gestiegen.  Nach  dem  Auslande  hat  die  Kaliindustrie  die  Blicke  z 
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richten,  und  mit  ihr  das  gesamte  Deutschland,  das  dringend  Rohstoffe 
braucht.  Kali  ist  ja  fast  unser  einziges  Ausfuhrgut,  außer  der  Hand- 
arbeit, die  im  veredelten  Rohstoff  zur  Geltung  gebracht  wird.  Aber 
dieser  muß  erst  beschafft  sein. 

Als  wichtigste  Absatzgebiete  gelten  die  Vereinigten  Staaten,  Eng- 
land, Holland  imd  Skandinavien  mit  Dänemark.  Der  Handel  nach 
Belgien  und  Frankreich  ist  zwar  nicht  erloschen,  aber  stark  geschädigt 
durch  den  Wettbewerb,  den  unsere  ehemaligen  Freunde  im  Elsaß  ims 
bereiten.  Auch  in  der  Schweiz  und  Dänemark  macht  sich  fühlbar,  daß 
die  Monopolstellung  Deutschlands  durchbrochen  ist,  doch  wissen  wir 
ims  hier  wie  in  der  Welt  noch  stark  genug;  Deutschlands  Kaliin- 
dustrie ist  die  mächtigere,  nicht  nur  in  der  Menge  rnid  Güte  der  Kali- 
salze, sondern  auch  besonders  des  Magnesiareichtums  wegen,  das  den 
elsässischen  Lagerstätten  fehlt.  Neuere  Untersuchungen  bestätigen, 
wie  wertvoll  das  Magnesium  für  die  Lebenstätigkeit  ist,  und  wenn  auch 
die  Menge,  die  die  Pflanze  braucht,  gering  ist,  so  darf  es  doch  keines- 
falls fehlen.  In  den  Moorkolonien  Hollands  ist  die  Kalimagnesia,  das 
sogenannte  Patentkali,  zu  Kartoffeln,  Tabak  und  Gemüse  sehr  beliebt, 
und   auch  imsere   deutschen  Kartoffelbauern  würden  diesem  Salz 


größere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  wenn  nicht  die  xmsinnigen  Fracht- 
sätze die  wertvollen  Kalisalze  sozusagen  als  Chemikalien  tarifierten. 
So  bleibt  der  Absatz  an  Magnesiasalzen  minimal  imd  nur  auf  einige 
Länder  beschränkt,  die  siclf  an  deren  Gebrauch  gewöhnt  haben.  Und 
doch  erscheint  es  des  Schweißes  der  Edlen  wert,  diesen  Salzen,  sowohl 
der  Kalimagnesia  als  auch  dem  Kieserit,  einen  größeren  Abnehmer- 
kreis zu  verschaffen. 

Die  interessanten  Probleme  und  Fragen  mehren  sich,  überhäufen 
und  überstürzen  sich,  je  mehr  man  versucht,  in  die  Wirtschaftsge- 
schichte einzudringen,  und  es  ist  schwer,  einen  Abschluß  zu  finden.  Es 
konnte  imd  sollte  auch  versucht  werden,  einen  Blick  in  die  viel  ver- 
zweigten und  doch  so  innig  zusammenhängenden  Verhältnisse  einer 
Industrie  zu  werfen,  die  Deutschland  eine  Vorherrschaft,  einst  sogar 
ein  Monopol,  im  Welthandel  verschafft  hat. 

Die  Beziehimgen  der  Metalle,  um  die  es  sich  in  der  Kaliindustrie 
handelt,  zu  Leben  und  Kultur  erstmalig  hervorgehoben  zu  haben,  ist 
ein  dauerndes  Verdienst  F  r  a  n  c  e  s,  der  somit  auch  die  Bedeutung 
dieser  echt  deutschen  Industrie  für  die  Weltwirtschaft  vom  naturphiloso- 
phischen Standpunkte  aus  erklärt  hat.  [A.  135.1 
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Betrachtungen  über  die  Entstehung 
der  Kalilager. 

Von  E.  Jänecke,  Heidelberg. 

Die  Entstehung  der  Kalilager  ist  in  gleicher  Weise  ein  Problem 
der  Chemie  wie  der  Geologie.  Anders  als  bei  der  Erklärung  der  Ent- 
stehung der  Kohle-  und  Erzlager  sind  in  diesem  Falle  in  weil  grö- 
ßerem Maße  chemische  Gesichtspunkte  mit  heranzuziehen.  Dieses 
doppelte  Gesicht  ist  es  auch,  das  eine  einwandfreie  Erklärung  der 
Entstehung  lange  Zeit  erschwert  hat.  Von  geologischer  Seite  wurden 
manchmal  die  chemischen  Tatsachen  und  von  chemischer  die  geolo- 
gischen nicht  genügend  gewürdigt.  Der  Streit,  der  so  zeitweise 
swischen  Geologie  und  Chemie  geherrscht  hat,  kann  jetzt  als  beigelegt 
ingesehen  werden.  Prinzipiell  Neues  wird  sich  für  die  Erklärung  der 
Entstehung  nicht  mehr  finden  lassen,  wenn  auch  bei  der  Übertragung 
der  Theorie  auf  spezielle  Fälle  manchmal  Schwierigkeiten  auftreten 
können. 

Die  Salzlager  sind  Sedimente  aus  dem  Meerwasser.  Merkwürdiger- 
weise ist  sogar  noch  in  neuerer  Zeit  behauptet  worden,  sie  wären 
ralkani  sehen  Ursprungs.  Diese  Ansicht  zeigt  nur  geringe  Sachkenntnis 
und  braucht  nicht  ernsthaft  behandelt  zu  werden.  Allerdings  sind 
die  Salzablagerungen  Sedimente  ganz  besonderer  Art.  Während  diese 
sonst  als  Ablagerungen  mechanisch  vom  Wasser  fortgeführter  Teile 
von  allen  möglichen  Feinheitsgraden  entstanden  sind,  muß  bei  den 
Salzlagern  erst  der  physikalisch-chemische  Vorgang  der  Verdunstung 
sder  Verdampfung  des  Wassers  vor  sich  gehen,  ehe  es  zu  festen 
Ausscheidungen  kommen  kann.  Besonders  diese  Tatsache  hat  wohl 
dazu  geführt,  eine  Hypothese  aufzustellen,  die  lange  als  allgemein 
richtige  Theorie  betrachtet  wurde.  Es  ist  das  die  sogenannte  „Barren- 
theorie",  die  noch  heute  hie  und  da  als  Erklärungsursache  angegeben 
wird.  Diese  Theorie  sollte  vor  allen  Dingen  dazu  dienen,  die  große 
Mächtigkeit  der  Salzlager  zu  erklären,  ohne  zu  große  Meerestiefen  für 
die  Entstehung  heranziehen  zu  müssen.  Müßte  doch  angenommen 
werden,  daß  Meere  von  mehreren  10000  m  Tiefe  vorhanden  gewesen 
wären,  wenn  daraus  Salzlager  von  den  aufgeschlossenen  Mächtigkeiten 
an  Ort  und  Stelle  entstanden  wären.  Es  wurde  deswegen  angenommen, 
daß  sich  eine  durch  eine  „Barre"  abgeschlossene  Meeresbucht  an  den 
Stellen  befand,  an  denen  jetzt  die  Kalisalze  gefunden  werden.  In 
dieser  Bucht  verdunstete  das  Wasser  infolge  des  damals  heißen 
Klimas  so  stark,  daß  dadurch  über  die  Barre  hinweg  immer  neues 
Meerwasser  eingesogen  wurde.  Die  Verdunstung  führte  zunächst  zur 
Bildung  gesättigter  Lösungen,  darauf  zu  Salzabscheidung.  Schließlich 
trat  eine  Hebung  der  Barre  ein,  die  die  Bucht  vom  Meere  abschnürte. 
Es  ist  zweifellos,  daß  Salzlager  in  dieser  Art  wirklich  entstehen 
können,  wie  es  z.  B.  in  der  Karabugas  im  Kaspisee  direkt  beot achtet 
wird,  wo  sich  Glaubersalz  und  Gips  in  großen  Mengen  ausscheiden. 
Auch  die  galizischen  Salzlager  sind  vielleicht  wirklich  in  ähnlicher 
Art  entstanden.  Für  die  Lager  Mitteldeutschlands,  die  Zechstein- 
lager, ist  aber  diese  Erklärung  verfehlt.  Zunächst  müßte  doch  an- 
gegeben werden  können,  wo  die  angebliche  Barre  gelegen  haben  soll. 
Nach  einigen  lag  sie  im  oberen  Rheintal,  nach  anderen  in  der  Gegend 
von  Wien.  Meistens  wurde  auf  Angabe  ihrer  Lage  überhaupt  ver- 
zichtet und  den  Geologen  überlassen,  die  Barre  zu  finden.  Eine  solche 
Barre  ist  aber  nach  den  geologischen  Untersuchungen  nicht  vorhanden 
gewesen.  Auch  andere  geologische  sowie  chemische  Tatsachen  sprechen 
gegen  diese  Hypothese. 

Es  kann  jetzt  als  zweifellos  gelten,  daß  die  Salzlager  nicht  in 
dieser  Art  entstanden  sind,  sondern  durch  Verdunsten  des  Wassers 
eines  großen  Meeres,  das  zur  Zechsteinzeit,  also  im  Ausgang  des 
Altertums  der  Erde,  sich  über  Mittel-  und  Norddeutscbland  aus- 
breitete und  bis  nach  Rußland  hinein  erstreckte.  Die  südlichen  und 
westlichen  Grenzen  dieses  Meeres  sind  geologisch  genau  festgelegt 
und  durch  das  vindelizische  und  armorikanische  Gebirge  begrenzt. 


Aus  diesem  weiten,  in  sich  abgeschlossenen  Meere  schieden  sich  die 
Salze,  nachdem  durch  Verdunstung  Sättigung  erreicht  war,  aus.  In- 
folge Senkung  des  Beckens  im  Süden,  etwa  in  Mitteldeutschland, 
sammelten  sich  hier  die  konzentrierten  Laugen,  durch  zeitweise  Regen- 
güsse auch  noch  zusammengespült,  an.  Die  Ausscheidung  der  Salze 
aus  der  gesättigten  Lösung  erfolgte  im  wesentlichen  in  der  kälteren 
Jahreszeit,  also  im  Zechsteinwinter,  während  die  Verdunstung  im 
Zechsteinsommer  vor  sich  ging.  Hierdurch  bekamen  die  Ausschei- 
dungen eine  ausgesprochene  Schichtung,  die  im  Steinsalz  jetzt  noch 
besonders  schön  zu  sehen  ist.  In  den  eigentlichen  Kalilagern  ist  sie 
meistens  wegen  späterer  Veränderungen  verschwunden.  Infolge  der 
Schrumpfung  des  Salzsees  änderte  sich  auch  der  Umfang  der  Aus- 
scheidungsgebiete. Die  ersten  Ausscheidungen,  Zechsteinkalk,  An- 
hydrit umfaßten  ein  viel  größeres  Gebiet  als  die  späteren,  besonders 
die  eigentlichen  Kalilager.  Die  Reihenfolge  in  der  Ausscheidung  der 
Salze  auf  Grund  der  Löslichkeitsbeziehungen  ist  an  anderen  Stellen 
mehrfach  ausführlich  erörtert  worden.  Als  Ausscheidungstempera- 
turen sind  15 — 35"  angenommen,  was  der  Wirklichkeit  entsprechen 
dürfte.  Auf  Grund  der  umfangreichen  Untersuchungen  von  van't 
Hoff  und  seinen  Mitarbeitern  ergeben  sich  zehn  verschiedene  Zonen, 
von  denen  die  fünf  ersten  Kalk  enthalten,  während  die  vier  letzten 
kaliführend  sind.  Sie  lassen  sich  folgendermaßen  bezeichnen:  1.  Cal- 


ciumcarbonat (Zechsteinkalk);  2.  Gips;  3.  Steinsalz-Gips;  4.  Steinsalz- 
Anhydrit;  5.  Steinsalz-Polyhalit ;  6.  Magnesiumsulfat;  7.  Kaliummagne- 
siumsulfat; 8.  Kainit;  9.  Carnallit;  10.  Bischofit.  Die  kaliführenden 
Schichten  enthalten  stets  in  gewissen  Mengen  Magnesiumsulfat  als 
Kieserit. 

Die  Größe  der  Schrumpfung,  die  hierbei  im  Zechsteinmeer  ein- 
getreten sein  muß,  wenn  stets  eine  gleiche  Tiefe  des  Salzbeckens 
angenommen  wird,  zeigt  schematisch  das  vorstehende!  Bild.  Es  ist 
deutlich  kenntlich,  wie  stark  das  Zechsteinmeer  zusammengeschrumpft 
sein  muß,  ehe  Kalisalze  zur  Ausscheidung  gelangen.  Während  nun 
ursprünglich  ein  vollständig  zusammenhängendes  weites  Meer  bestand, 
konnte  dieses  gegen  Schluß  der  Salzausscheidungen  nicht  mehr  der 
Fall  sein.  Die  früheren  Faltungen  der  Erde,  die  z.  B.  zu  den  Er- 
hebungen des  Flechtinger  Höhenzuges  des  Harzes  und  des  Thüringer 
Waldes  geführt  hatten,  erzeugten  einen  Salzsee  mit  größeren  und 
kleineren  Buchten,  aus  denen  sich  schließlich  auch  größere  und 
kleinere  selbständige  Salzseen  abzweigen  konnten.  Infolge  ihrer  relativ 
größeren  Oberfläche  verdunsteten  die  kleineren  Seen  rascher  als  die 
größeren.    Zeitweise,  vielleicht  auch  periodisch,  erhielten  sie  noch 
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Zufluß  von  den  größeren  Becken,  bis  sie  schließlich  vollständig  ein 
trockneten.  Alsdann  wurden  sie  von  Wüstenstaub  zugedeckt  und  damit 
durch  diese  undurchläßliche  Schicht,  den  sogenannten  „grauen  Salz- 
ton", vor  weiterer  Veränderung  geschützt.  Bei  fortschreitender  Senkung 
wurden  die  Gebiete  von  neuem  von  den  Laugen  der  noch  nicht  ein- 
getrockneten Seen  überflutet.   Es  folgte  eine  neue  SalzausscheiduDg, 
jetzt  beginnend  mit  Anhydrit,  dem  wichtigen  Leithorizont  der  Kali 
iager,  dem  „Hauptanhydrit",  auf  den  sich  eine  neue  Salzfolge  auflegte 
So  entstanden  die  „älteren"  und  „jüngeren"  Lager.  Da  ein  derartiger 
Vorgang  zeitlich  und  örtlich  verschieden  sein  konnte,  sind  es  auch 
die  jetzt  aufgeschlossenen  Kalilager.  So  besteht  z.  B.  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  Lagern  im  Werra-  und  Fuldagebiet  gegen- 
über den  anderen.   Hier  haben  jedenfalls  Überflutungserscheinungen 
eine  besondere  Rolle  gespielt   und   die   ausgeschiedenen  Salzlager 
bereits  primär  wesentlich  verändert.    In  einzelnen  Gebieten  wird  es 
auch  nicht  zur  Ausscheidung  aller  Salzfolgen  gekommen  sein.  Die 
oberste,  die  Bischofitschicht,  wird,  besonders  in  der  jüngeren  Salzfolge, 
manchmal  ganz  oder  teilweise  gefehlt  haben.  Auch  die  jüngere  Salz- 
folge wurde  schließlich  mit  Wüstenstaub  zugedeckt,  der  sich  jetzt  als 
„roter  Salzton"  findet.   Manchmal  entwickelte  sich  noch  eine  dritte 
Salzfolge,  einleitend  mit  dem  sogenannten  Pegmatit-Anhydrit,  bis 
schließlich    die   gesamten    Zechsteinmeerausscheidungen  zugedeclrt 
wurden. 

Die  nach  völligem  Austrocknen  vorhandenen  Salzschichten,  wie 
sie  die  Theorie  ergibt,  zeigen  nur  oberflächlich  Übereinstimmung  mit 
den  jetzt  vorhandenen  Lagern.  Vor  allen  Dingen  enthält  die  haupt- 
sächlich Kali  führende  Schicht,  wie  sie  in  der  Natur  gefunden  wird, 
nicht  Kainit,  sondern  Carnallit,  Hartsalz  (Sylvin,  Kieserit)  oder  auch 
Sylvin  für  sirh.  Es  hat  lange  gedauert,  ehe  diese  Unstimmigkeit  auf 
geklärt  wurde,  und  erst  die  richtige  Vereinigung  der.  chemischen  Tat 
Sachen  mit  den  geologischen  führte  zu  vollständiger  Ubereinstimmung 
Auf  die  zwischendurch  gemachten  Erklärungsversuche,  besonders  über 
die  Entstehung  des  Hartsalzes,  die  eine  umfangreiche  Literatur  ergeben 
haben,  kann  hier,  so  interessant  sie  sind,  nicht  eingegangen  werden. 

Auf  die  Zechsteinzeit  folgte  die  des  Buntsandsteins,  Muschelkalks 
und  Keupers,  auf  die  Trias  folgte  dann  die  Jura-  und  Kreidezeit 
Während  dieser  ganzen  Zeit  des  Mesozoikums  war  Mitteldeutsch- 
land im  wesentlichen  in  riihiger  Senkung  begriffen.   Die  Zechstein- 
lager wurden  von  kilometerstarken  anderen  Schichten  überlagert  und 
versanken  in  die  Erde.    Dieses  führte  neben  gewaltigen  Pressungen 
zu  Temperaturerhöhungen,  die  wesentliche  Veränderungen  in  den  Kali- 
lagern hervorriefen.    Es  ist  dies  leicht  zu  verstehen,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  vorhin  angegebenen  Salzschichten  mehrfach  wasser- 
haltige Salze  enthalten.   Alle  kristallwasserhaltigen  Salze  oder  Salz- 
gemische schmelzen   entweder   einfach  als  solche  bei  bestimmten 
Temperaturen,  oder  sie  werden  in  wasserärmere,  feste  Salze  unter 
Bildung  bestimmter  Laugen  zerlegt.  Durch  die  Untersuchungen  van't 
Hoffs  und    seiner  Mitarbeiter   sind   die  Umsetzungstemperaturen 
und  die  sich  bildenden  Salze  genau  bekannt,  und  es  läßt  sich  auch 
angeben,  bei  welcher  Temperatur,  also  in  welcher  Tiefe  ungefähr,  die 
Umsetzung  vor  sich  gehen  muß.    So  bilden  sich  aus  den  primären 
Schichten  andere.    In  den  Kalk  führenden  Schichten  tritt  bei  etwa 
100  0  Anhydrit  an  Stelle  von  Gips.  In  weit  höherem  Maße  noch  ver- 
ändern sich  die  übrigen  Schichten.    Die  kalifreie  Schicht  wird  bei 
etwa  60»  oder  110°  eine  Loeweitund  Vanthoffit  führende  Schicht,  aus 
der  Kali-Magnesiaschicht  bei  etwa  62°  eine  solche  mit  Langbeinit.  Vor 
allen  Dingen  aber  zerfiel  bei  83°  die  Kainitschicht  in  eine  solche  von 
Sylvin- Kieserit.  Die  primäre  Carnallitschicht  blieb  unzersetzt,  da  hier- 
für eine  Temperatur  von  160  °  erforderlich  wäre,  die  aber  nicht  erreicht 
wurde.  Sie  blieb  also  erhalten,  wie  sie  primär  entstanden  war.  Voll- 
ständig flüssig  wurde  die  oberste  Schicht,  die  Bischofitschicht  bei  117 
Nach  dem  Einsinken  in  die  Erde  waren  also  die  Kalisalzlager  mehr 
oder  minder  stark  mit  Laugen  durchtränkt. 

Das  weitere  Schicksal  der  Salze  hing  jetzt  davon  ab,  in  welcher 
Art  bei  der  im  Tertiär  einsetzenden  Aufwärtsbewegung  der  Salze  die 
Laugen  sich  verhielten.   Wurden  sie  noch  in  der  Tiefe  durch  Erd- 
spalten nach  oben  gepreßt,  so  entstand  ein  Schichtenstoß,  der  sich 
durch  folgende  Reihenfolge  kennzeichnen  läßt:  Zechsteinkalk,  An- 
hydrit, Polyhalit,  Loeweit,  Vanthoffit,  Langbeinit,  Hartsalz,  Carnallit. 
Genau  diese  Reihenfolge  hat  man  mehrfach  gefunden  und  auch  gerade 
vielfach  dort,  wo  eine  starke  Pressung  angenommen  werden  muß. 
Wesentlich  anders  wurden  die  Lager  jedoch,  wenn  die  durchtränken- 
den Laugen  nicht  schon  in  der  Tiefe  weggepreßt  wurden.   Vor  allen 
Dingen  fand  eine  Wechselwirkung  statt  zwischen  der  oberen  Chlor- 
magnesiumlauge und  den  durchtränkten  Salzmassen.    Hier  war  es 
besonders  die  aus  dem  Kainit  entstandene  Sylvin-Kieseritschicht,  die 
eine  wesentliche  Veränderung  erfuhr.    Das  Eindringen  von  Chlor- 
magnesium führte  zu  Gemischen,  die  die  Bildung  von  Carnallit 
(KClMgCU-eHaO)  ermöglichten.    Und  zwar  vollzog  sich  die  Bildung 
dieses  Salzes,  wenn  sich  die  Lager  beim  Aufwärtsbewegen  in  der  Erde 
abkühlten.  So  entstanden  also  aus  Kainit  über  Sylvin  unter  der  Ein- 
wirkung von  Chlormagnesium  neue  Carnallitlager.   Auch  diese  sind 
vielfach  in  der  Natur  gefunden  worden.    Ebenfalls  ist  deren  Zusam- 
menhang mit  den  Hartsalzlagern  mit  aller  Schärfe  festgestellt  und 
zeigt,  daß  beide  derselben  primären  Salzausscheidung  (Kainit)  ihre 
Entstehung  verdanken.    Es  gibt  also  in  der  Natur  zwei  verschiedene 
Carnallitlager,  eine  primäre  und  eine  sekundäre,  die  sich  äußerlich 
stark  unterscheiden.  Die  sekundäre  ist  nicht  geschichtet  und  enthält 
oft  andere  Salze  die,  besonders  aus  den  Hangenden,  in  die  früher 


weiche  Schicht  eingepreßt  wurde.  Auch  die  sonstige  Salzfolge,  wie 
sie  sich  durch  die  Einwirkung  der  Laugen  nach  der  Theorie  ergeben 
muß,  wurde  in  der  Natur  wiedergefunden.  Hierfür  ließen  sich  viele 
Beispiele  anführen.  Die  Theorie  der  Entstehung,  wie  sie  eben  aus- 
einandergesetzt wurde,  erklärt  auch  das  Vorkommen  anderer  Salze, 
die  sich  sekundär  gebildet  haben  müssen,  wie  z.  B.  des  Polyhalits, 
Klauberits,  Borazits  oder  Rinneits.  Sie  erklärt  auch  das  Vorkommen 
von  Eisen,  Brom,  Ammonium  oder  anderer  seltenerer  Stoffe  in  den 
Salzlagern,  doch  ist  es  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  hierauf  näher 
einzugehen. 

Neben  den  schon  primär  wirkenden  Bildungsursachen  sind  es  also 
besonders  auch  die  sekundären,  die  zu  den  Salzlagern  geführt  haben, 
wie  sie  jetzt  gefunden  werden.  So  erklärt  es  sich,  daß  gewisse  Ge- 
biete in  sich  gleichartig  sind  und  von  anderen  unterscheiden.  Z.  B. 
zeigen  die  Lager  im  Südharz  Unterschiede  von  denen  der  Mansfelder 
Mulde,  die  Staßfurter  Lager  von  den  Hannoverschen,  diese  von  denen 
des  Werra-Fulda-Gebietes.  In  keinem  Falle  versagt  aber  die  Theorie. 

Besondere  Beachtung  verdient  noch  die  Tatsache,  daß  die  Kali- 
werke sich  vielfach  reihenweise  anordnen.  Geologisch  erklärt  sich 
dieses  dadurch,  daß  sie  vielfach  auf  Horsten  liegen,  auf  denen  durch 
die  Faltung  der  Erde  die  ursprünglich  tiefliegenden  Salzlager  hoch- 
gepreßt wurden.  Es  ist  aber  als  sicher  anzusehen,  daß  auch  das  ge- 
ringere spezifische  Gewicht  der  Salze  gegenüber  den  anderen  Bestand- 
teilen der  Erdkruste  dazu  beigetragen  hat,  die  Kalilager  der  Erdober- 
fläche näherzubringen.  An  den  Stellen  geringen  Widerstandes  wurden 
durch  den  starken  Gebirgsdruck  die  leichteren  und  plastischen  Salz- 
massen nach  oben  gepreßt.  Aus  diesem  Grunde  findet  man  oft  jüngere 
Schichten  über  den  Salzlagern,  während  die  älteren  fehlen. 

Dort,  wo  die  Salzlager  bei  ihrem  Aufsteigen  mit  Wasser  in  Be- 
rührung kamen,  wurden  sie  charakteristisch  verändert  oder  auch  ganz 
aufgelöst.  Der  sogenannte  Salzspiegel,  der  Gipshut  und  die  Bildung 
von  Kainit  und  anderer  sekundärer  Salze  ist  hierauf  zurückzuführen. 

Die  bisherige  Betrachtung  bezieht  sich  auf  die  Zechsteinlager. 
Ganz  anders  sind  die  Kalilager  des  Elsaß  und  Badens.  Hier  findet 
man  wechsellagernd  Sylvin  und  Steinsalz  mit  Tonschnüren.  Zwei 
Kalilager  werden  von  einer  Tonschicht  getrennt,  und  beide  enthalten 
in  Hangenden  eine  Carnallitschicht.  Außerdem  haben  die  Salze  eigen- 
tümliche Färbung  und  Kristallstruktur.  Diese  Salzlager  gehören  dem 
Tertiär  an,  und  ihre  Entstehung  ist  keineswegs  die  gleiche  wie  die  i 
der  Zechsteinsalze.  Es  kann  wohl  als  sicher  angenommen  werden, 
daß  sie  ausgelaugten  Zechsteinsalzen  ihre  Entstehung  verdanken,  die 
vielleicht  ursprünglich  im  südlichen  Teile  Mitteldeutschlands  aus- 
geschieden waren.  Die  Ausscheidungsfolge  war  vermutlich  periodisch 
Carnallit  und  Steinsalz,  und  die  Carnallitschicht  wurde  immer  wieder 
durch  neuhinzutretende  Laugen  unter  Bildung  von  Sylvin  zersetzt.  Nur 
in  der  obersten  Carnallitschicht  geschah  dieses  nicht,  so  daß  diese, 
erhalten  blieb,  nachdem  sie  von  undurchlässigen  Stoffen  uber- 
deckt war. 

Diese  kurze  Betrachtung  dürfte  gezeigt  haben,  daß  die  Theorie 
der  Entstehung  der  Kalilager  in  ihren  Grundzügen  jetzt  einwandtrei 
festsieht.  Sie  baut  sich  auf  wenige  Tatsachen  auf,  die  im  Einklang 
mit  Chemie  und  Geologie  sind:  auf  die  Ausscheidung  der  Salze 
einem  großen  Meeresbecken,  die  primär  bereits  an  verschiedenen 
Orten  etwas  verschieden  sein  konnte;  auf  das  Einsinken  der  balzt 
in  die  Erde  infolge  Überlagerung  jüngerer  Schichten;  auf  die  sieb 
hierbei  ergebenden  Umsetzungen  durch  die  Temperaturerhöhung  unc 
auf  das  Wiederauftauchen  der  Salze  aus  der  Erdtiefe  beim  Abtraget 
der  älteren  Gesteine.  So  ist  die  Theorie  der  Entstehung  der  Kah 
lager  in  vollster  Übereinstimmung  mit  den  chemischen  und  geo 
logischen  Tatsachen.   l-^-  ^^^-J 

Anwendung  der  van't  Hoffschen  Unter- 
suchungen über  die  ozeanischen  Salze  au 
die  Fabrikpraxis  der  Kaliindustrie. 

Von  K.  Koelichen,  Leopoldshall. 

Den  phasentheoretischen  Untersuchungen  van't  H  o  f  f  s  ^)  übe 
die  Bildungsverhältnisse  der  ozeanischen  Salze  und  «en  Nachfolger 
den  Arbeiten  von  B  o  e  k  e  2),  J  ä  n  e  c  k  e  =>)  und  d' Ans*)  ist  bishe 
leider  von  verhältnismäßig  nur  wenigen  Fachgenossen  unserer  ir 
dustrie  diejenige  Beachtung  geschenkt  worden,  welche  für  dies 
Arbeiten  mit  Rücksicht  auf  ihre  grundlegende  Wichtigkeit  hir  di 
Kalimdustrie  erwartet  werden  müßte.  Der  Einfluß  dieser  Arbeite 
machte  sich  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Petrographie  der  Kah 
rohsalze  geltend,  während  ihre  Auswertung  m  chemisch-technische 

^Tsiüungsber.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  Wiss.  1897-1910;  „Unters,  ü. 
Bildungsveih.  d.  ozean.  Salzablagerungen".  Ausg.  Precht  u.  Cohen.  191, 
Leipzig,  Akad.  Verlagsges.  m.  b.  H.;  „Zur  Bildung  d.  ozean.  Salzablagerungeu, 
2  Bände     Verlag  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig. 

•2)  H.  E.  Boeke,  „Grundlagen  der  physikalisch-chemischen  Petrograpüi» 
Verl.  Gebr.  Borntraeger,  Berlin.  „       ,  ,  u 

3)  E.  Jänecke,  „Die  Entstehung  der  deutschen  Kalisalzlager  .  ve 
Fr.  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig.  o  i    ui  ™i 

*)  J.  d'Ans,  „Untersuchungen  über  d.  Salzsysteme  ozean.  balzablag 
rungen",  Kali  1915,'  H.  10—17. 
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Richtung  in  verhältnismäßig  nur  bescheidenem  Umfange  in  Erschei- 
nung getreten  ist.  Es  mag  das  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  das 
tiefere  Eindringen  in  die  komplizierten  Löslichkeitsverhältnisse  der 
ozeanischen  Salze  einen  erheblichen  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit 
erfordert,  andererseits  vielleicht  darauf,  daß  durch  die  Begrenzung 
des  untersuchten  Temperaturgebietes  durch  die  höchste  Existenz- 
temperatur des  Kainits  bei  83°  eine  Reihe  von  Fragen  noch  oSen 
geblieben  ist,  deren  Aufklärung  erst  die  Grundlage  für  die  kritische 
Beurteilung  der  wichtigsten  Prozesse  der  Kaliindustrie  geben  kann. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  haben  den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Bedeutimg  der  von  van't  Hoff  eingeleiteten  Unter.suchungen 
für  die  Kaliindustrie  zu  lenken  xmd  das  Interesse  für  die  phasen- 
theoretische Behandlung  der  einschlägigen  technischen  Prozesse  zu 
erwecken. 

Der  Zweck  aller  Vorgänge  unserer  chemischen  Industrie  ist 
die  Gewinnimg  hochwertiger  Stoffe  aus  weniger  wertvollen  Aus- 
gangsprodukten mit  dem  geringsten  Zeit-  und  Energieaufwand.  Vor- 
bedingung hierfür  ist  die  eingehende  Kenntnis  aller  Faktoren,  welche 
für  die  Erreichung  dieses  Zieles  ausschlaggebend  sind.  Zu  diesen 
Faktoren  gehört  in  erster  Linie  die  Kenntnis  der  Existenzbedingungen 
der  Ausgangs-  und  Endstoffe,  da  erst  diese  die  Möglichkeit  gibt, 
die  günstigsten  Bildungsbedingungen  der  erstrebten  Endprodukte 
zu  erkennen  und  die  einschlägigen  Umwandlungsprozesse  in  ihren 
Zusammenhängen  richtig  zu  beurteilen. 

Die  Prozesse  der  Kaliindustrie  bestehen  in  der  Hauptsache  in 
Löse-,  Kristallisations-  und  Umsetzungsvorgängen,  welche  sich  auf 
die  Hauptbestandteile  der  Kalirohsalze,  die  Ionen  K",  Na",  Mg",  Cl' 
und  SO4"  beziehen.  Die  große  Mannigfaltigkeit  der  Salzhydrate  und 
Doppelsalze,  welche  in  dem  Temperaturgebiet  von  0 "  bis  über  100  ° 
auftreten,  bedingt  eine  Fülle  von  Kombinationsmöglichkeiten,  deren 
Beherrschung  uns  nur  durch  die  Phasenlehre  möglich  ist. 

Bereits  in  den  Anfängen  der  Kaliindustrie  machte  sich  das  Be- 
dürfnis geltend,  Klarheit  in  die  verwickelten  Löslichkeitsverhält- 
nisse der  Kalisalze  durch  Löslichkeitsbestimmungen  der  Einzelsalze 
und  Salzkombinationen  zu  bringen,  und  die  ersten  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  verdanken  wir  unter  anderm  P  r  e  c  h  t  und 
Wittjen^).  Entsprechend  dem  damaligen  Stande  unserer  Wissen- 
schaft konnten  diese  Untersuchungen  nur  den  Charakter  orientieren- 
der Tastversuche  haben,  und  ein  tieferes  Eindringen  in  das  kompli- 
zierte System  der  ozeanischen  Salze  war  nur  durch  planmäßige,  nach 
physikalisch-chemischen  Gesichtspunkten  gerichtete  Untersuchungen 
möglich.  Dieser  mühevollen  Aufgabe  hat  v  a  n  't  Hoff  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  gewidmet,  und  ihm  ist  das  Verdienst  zuzu- 
schreiben, daß  wir  Jetzt  die  Grundlage  für  das  Verständnis  der 
Existenz-  und  Bildurigsbedingungen  fast  der  gesamten  in  den  Salz- 
lagern vorkommenden  chemischen  Verbindungen  besitzen.  Das  all- 
gemeine wissenschaftliche  Interesse,  welches  van  '  t  H  0  f  f  bei  seinen 
Untersuchungen  geleitet  hat,  hatte  zur  Folge,  daß  sein  Augenmerk  sich 
in  erster  Linie  auf  grundsätzliche  Fragen  richtete  unter  Zurück- 
stellung aller  Einzelheiten  von  geringerer  allgemeiner  Bedeutung. 
Hierdurch  ist  in  dem  von  van  '  t  H  0  f  f  errichteten  genetischen  System 
der  ozean.  Salze  für  das  Temperaturgebiet  zwischen  25  "  und  83  »  noch 
manche  Lücke  geblieben,  welche  durch  die  von  d'  A  n  s  für  0  "  und  55 " 
ermittelten  Isothermen  im  wesentlichen  ausgefüllt  worden  sind. 
Außer  diesen  Arbeiten  wurden  zur  Klarstellung  der  Verhältnisse  beim 
Lösen  der  Rohsalze,  also  von  technischen  Gesichtspunkten  aus,  von 
Feit  und  Przibylla«)  eingehende  Untersuchungen  über  die  Lös- 
lichkeit von  Chlorkalium  und  Chlornatrium  nebeneinander  in  Ma^ne- 
siumchloridlösungen  im  Temperaturgebiet  zwischen  15  *  und  90 »  aus- 
geführt. Die  erstmalige  systematische  Anwendung  der  Ergebnisse 
der  vorstehend  genannten  Untersuchungen  auf  die  modernen  Fabrika- 
tionsprozesse der  KaUindustrie  verdanken  wir,  abgesehen  von  einip-en 
diesbezüglichen  Betrachtungen  von  Meyerhoffer''),  K.  K^u- 
bierschkyS),  welcher  die  außerordentliche  Bedeutung  dieser 
Arbeiten  erkannt  und  in  seinem  Buche  „Die  deutsche  Kaliindustrie" 
an  verschiedenen  Beispielen  den  Weg  zur  rechnerischen  Behandlung 
der  verschiedenen  Fabrikationsvorgänge  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Phasengleichgewichte  gewiesen  hat.  Zwei  Jahre  später  wurde 
die  Verarbeitung  der  Hartsalze  von  W.  Feit»)  auf  Grund  der  Lös- 
Jichkeitsuntersuchungen  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen 
In  neuerer  Zeit  wurde  von  0.  K  r  ul  1 ")  die  Darstellung  der  schwefel- 
a^k'"^-?!!  '^^^^^■'^^  phasentheoretisch  untersucht  und  in  einer  anderen 
Arbeit  )  einige  Fabrikationsvorgänge  auf  dieser  Grundlage  in  einem 
Beitrage  behandelt.  Eingehende  Berechnungen  über  verschiedene  bei 
Kohcarnalht  angewandte  Löseverfahren  finden  wir  ferner  in  einer  Ab- 
nandlung  von  H.  Friedrich"). 

no  Si«  Begrenzung  des  Temperaturgebietes  durch  die  Temperaturen 
u  —90»  gestattet  vorläufig  über  die  Verhältnisse  bei  höheren  Tempe- 
raturen nur  durch  Extrapolation,  also  auf  ziemlich  unsicherer  Basis, 
Betrachtungen  anzustellen.    Die  wichtigsten  Vorgänge  der  Fabrika- 

^)  Prficht  u.  Wittjen,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  14,  1670-  15  1667 

')  W.  Feit  u.  K.  Przibylla,  Kali  1909,  H.  18. 

p  W.  Meyerhoffer,  Ztschr.  f.  anorg.  Cham.  34,  H.  2. 

2  ^,  Kubierschky,  „Die  Deutsche  Kalündustrie".  Verl.  W.  Knapp,  Halle. 

1  W.  Feit,  Kali  1909,  H.  12,  13,  14 

")  0.  Krull,  Kali  1918,  H.  22. 

'J)  0.  Krull,  Kali  1921,  H.  2,  8,  5  u.  10. 
H.  Friedrich,  KaU  1920,  H.  11,  12  u.  13. 


tion  spielen  sich  aber  gerade  bei  höherer  Temperatur  ab,  und  so 
sind  wir  zurzeit  noch  nicht  in  der  Lage,  solche  Prozesse,  wie  z.  B. 
das  Lösen  des  Rohcarnallits  nach  den  verschiedenen  Verfahren  mit 
Sicherheit  zu  beurteilen.  Ein  Fortschritt  in  dem  Ausbau  der  wichtig- 
sten Arbeitsverfahren  kann  erst  erzielt  werden,  wenn  die  einschlägi- 
gen Gleichgewichtsbedingungen  in  allen  ihren  Einzelheiten  erkannt 
werden. 

Die  Ermittlung  dieser  Bedingungen  ist  allein  jedoch  nicht  in  der 
Lage,  uns  völlige  Aufklärung  über  die  technischen  Vorgänge  zu 
bringen,  denn  sie  betrifft  Grenzfälle,  welche  nur  durch  einen  ent- 
sprechenden Zeitaufwand  mit  einem  Überschuß  der  Bodenkörper 
realisiert  werden  können.  Die  Gl  *^hgewichtsverhältnisse  geben  uns 
zwar  Aufschluß  über  die  Maximi-^/erte  der  Zusammensetzung  der 
flüssigen  Phase  und  damit  Richtlinien,  nach  welchen  ein  angestrebter 
Vorgang  zu  leiten  ist.  In  der  Praxis  spielt  jedoch  außerdem  der  Zeit- 
aufwand eine  wichtige,  zuweilen  ausschlaggebende  Rolle.  Neben  der 
Ermittlung  des  Gleichgewichts  ist  somit  die  Kenntnis  des  zeitlichen 
Verlaufs  des  Vorganges  für  die  Fabrikpraxis  von  ebenso  großer  Be- 
deutung, wie  diejenige  des  Gleichgewichts.  Bekanntlich  zeigen  ver- 
schiedene Salze  des  ozeanischen  Systems,  insbesondere  Sulfate,  hart- 
näckige Verzögerimgserscheinungen,  andere  Salze  weisen  wiederum 
in  starkem  Maße  Übersättigungserscheüiungen  auf.  Durch  derartige 
Erscheinungen  können  unter  Umständen  die  Umsetzungsvorgänge  erst 
nach  außerordentlich  langer  Rührdauer  und  unter  Anwendung  ver- 
schiedener Hilfsmittel,  wie  z.  B.  der  Keimwirkung,  eingeleitet  und 
durchgeführt  werden.  Diesem  Umstand  muß  selbstverständlich  bei 
der  Anwendung  der  Ergebnisse  phasentheoretischer  Untersuchungen 
auf  die  Fabrikpraxis  Rechnung  getragen  werden. 

Ein  weiterer  Faktor  von  großer  Wichtigkeit  ist  der  Energie- 
aufwand in  Form  von  Wärme,  welcher  zur  Durchführung  der  er- 
strebten Vorgänge  notwendig  ist.  Bei  den  wichtigsten  Arbeits- 
prozessen der  Kaliindustrie  ist  der  Wärmeaufwand  recht  beträchtlich, 
so  daß  dieser  Faktor  für  die  Wirtschaftlichkeit  der  Fabrikation  bei 
den  gegenwärtigen  Brennstoffpreisen  von  ausschlaggebender  Bedeu- 
tung geworden  ist.  Neben  dem  Aufschluß  über  die  Gleichgewichts- 
bedingungen und  den  zeitlichen  Verlauf  der  Prozesse  ist  die  Ermitt- 
lung des  Wärmeverbrauchs  derselben  durch  thermochemische 
Messungen  ein  unbedingtes  Erfordernis.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
diese  beiden  vorstehend  kurz  gestreiften  Fragen  dürfte  über  den 
Rahmen  der  vorliegenden  kleinen  Abhandlung  hinausgehen. 

Zur  Erläuterung  der  Bedeutung  der  phasentheoretischen  Unter- 
suchungen für  die  Fabrikpraxis  der  Kaliindustrie  dürfte  es  sich 
empfehlen,  mit  einigen  Worten  auf  die  Methode  der  Behandlung 
technischer  Fragen  hinzuweisen.  Als  Beispiel  ist  hier  zunächst  die 
von  van't  Hoff  auf  den  Vorgang  der  Verdunstung  des  Meeres- 
wassers angewandte  Berechnung  zu  nennen.  Ferner  die  Berechnung 
von  Kubierschky  in  seiner  bereits  zitierten  Schrift  und  die  vor- 
bildliche Anwendung  der  graphischen  und  rechnerischen  Methode 
von  Boeke"),  auf  die  Kristallisation  heißgesättigter  Rohsalzlösungen 
auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Feit  und  Przibylla.  Des 
weiteren  wären  die  geologisch  wichtigen  Ergebnisse  der  Berechnungen 
von  Jänecke  in  seiner  Monographie  „Die  Entstehung  der  deut- 
schen Kalisalzlager"  zu  nennen.  Einige  w^eitere  Beispiele  der  Be- 
rechnung technischer  Verfahren  finden  sich  in  der  bereits  zitierten 
Arbeit  von  d'  A  n  s. 

Im  folgenden  möge  als  Beispiel  ein  einfacher  technischer  Vor- 
gang der  Kaliindustrie  zur  Veranschaulichung  solcher  Berechnungen, 
nämlich  die  Zersetzung  des  Carnallits  mit  Wasser  bei  25",  angeführt 
werden.  Ist  der  Carnallit  chemisch  reia,  so  läßt  sich  der  Vorgang 
an  Hand  der  von  van't  Hoff  und  Meyerhoffer")  und  von 
Precht  und  Wittjen'^)  für  das  Salzsystem:  KCl— MgCL— H.jO 
für  25"  ermittelten  Löslichkeitswerte  rechnerisch  verfolgen.  Für  das 
kocbsalzgesättigte  System:  KCl— NaCl— MgCIa— H,0  sind  die  Werte 
der  Untersuchung  von  F  e  i  t  -  P  r  z  i  b  y  1 1  a'«)  zu  entnehmen 

In  dem  nachstehenden  Diagramm,  dessentKoordinaten  die  Konzen- 
trationen von  Chlorkalium  und  Magnesiumchlorid  in  Molen  auf  1000 
Mole  Wasser  angeben,  stellt  die  ausgezogene  Kurve  die  Löslich- 
keitswerte des  Chlorkaliums,  des  Carnallits  und  des  Bischof its  dar  mit 
den  invarianten")  Punkten  A,  B,  D  und  E,  d.  h.  den  gesättigten 
Lösungen  der  beiden  Einzelbestandteile  und  den  an  Bischofit  +  Car- 
nallit und  Chlorkalium  +  Carnallit  gesättigten  Lösungen,  während 
die  strichpunktierte  Kurve  sich  auf  das  kochsalzgesättigte  System 
nach  Feit-Przibylla  bezieht.  Durch  diese  Kurven  werden  die  unter- 
halb derselben  liegenden  Felder  der  ungesättigten  und  der  ober- 
halb derselben  anschließenden  übersättigten  Lösungen  begrenzt. 

Trägt  man  Carnallit  in  Wasser  ein,  so  geht  er  zunächst  unzersetzt 
in  Lösung  und  die  Zusammensetzung  derselben  ändert  sich  stetig  mit 
steigender  Konzentration,  und  zwar  verschieben  sich  die  darstellenden 
Punkte  der  Lösung  vom  Punkte  0  ab,  gemäß  dem  Verhältnis  der  Be- 
standteile KCl  :  vlgCIo  =  1:1  auf  der  win^eth-iibier^nden  des 
Koordinatenwinkels,  der  Geraden  O  -  (J.  Im  Punkte  G  tritt  die 
Sättigung  an  Chlorkalium  ein  und  bei  weiterem  Zusatz  von  Carnallit 

")  Beeke,  Kali  1910,  H.  13  u.  14. 

van't  Hoff  u.  Meyerhoffer,  Zeitschr.  f.  ph.  Ch.  30,  64  f 
")  I.  c.  1«)  I.  c. 

Strenggenommen  und  unter  Berücksichtigung  der  allerdings  geringen 
Veränderlichkeit  des  Systems  mit  dem  Drucke  müßten  die  Punkte  ,mono- 
variant"  bezeichnet  werden. 
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beginnt,  falls  sich  kerne  Übersättigung  einstellt,  eine  Spaltung  des 
Carnallits.  Das  KCl  scheidet  sich  als  feinkörniger  Niederschlag  ab, 
wälirend  das  MgCl,,  weiter  in  Lösung  geht.  Im  Punkte  G  stellt  sich 
somit  ein  scharfer  Wechsel  in  der  Bewegungsrichtung  des  dar- 
stellenden Pimktes  der  Lösung  ein  imd  dieser  verläuft  jetzt  auf  der 
Kurve  P  —  G  bis  zum  Punkte  E,  dem  Sättigungspunkte  der  Boden- 
körper Chlorkalium  und  Carnallit.  Ein  weiterer  Zusatz  bietet  kein 
technisches  Interesse.  Haben  wir  mit  kochsalzhaltigem  Carnallit  zu 
tun,  so  tritt  die  Zersetzung  des  Doppelsalzes,  gemäß  der  Lage  des 
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Punktes  G'  aul'  der  Isotherme  für  kochsalzgesättigte  Lösungen  be- 
reits bei  einem  wesentlich  geringeren  MgCl2  und  KCl -Gehalt  der 
Lösung  ein.  Der  Vorgang  der  Zersetzung  des  Carnallits  mit  Wasser 
verläuft  demnach  in  zwei  Stufen,  von  denen  jede  einzelne  sich  er- 
mitteln und  berechnen  läßt.  Man  kann  die  Schnittpunkte  G  und  G 
rechnerisch  oder  graphisch  ermitteln.  Der  Schnittpunkt  G  der 
Isotherme  für  kochsalzfreie  Lösungen  mit  der  Wmkelhalbierenden 
entspricht  den  Koordinaten  38,5  Mol  KCl  und  38,5  Mol  MgCl,.  Für 
die  Auflösung  des  Carnallits  läßt  sich  hierauf  folgende  Gleichung  auf- 
stellen : 

19,25  K2CI,  •  (MgCl,),  •  12  H,0  +  769  H,0 
[19,25  K,CI,2  +  38,5  MgCl,  +  1000  H.^O], 

welche  die  Konzentrationsverhältnisse  einer  bei  25«  KCl-gesättigten 
Carnallitlösung  angibt.  Da  in  der  Abhandlung  von  P  recht - 
W  i  1 1  j  e  n  die  Angaben  der  spezifischen  Gewichte  fehlen,  so  laßt  sich 
die  Zusammensetzung  der  betreffenden  Lösung  in  der  üblichen  Form 
in  Grammen  in  emem  Liter  nur  schätzungsweise  unter  Berücksichti- 
gung der  aus  anderen  Untersuchungen  bekannten  Kontraktion  zu  etwa 
147  g  Chlorkalium  und  187  g  Magnesiumchlorid  üi  emem  Liter  er- 
mitteln Bei  dem  kochsalzhaliigen  System  dürfte  die  Zusammen- 
setzung des  Punktes  G'  etwa  löOg  Chlorkalium,  135  g  Chlornatrium 
und  125  s  Magnesiumchlorid  in  einem  Liter  entsprechen. 

Die  bei  weiterem  Zusatz  von  Carnallit  bis  zur  Sättigung  nunmehr 
erfolgende  Zersetzung  desselben  kann  durch  folgende  Gleichung  wie- 
dergegeben werden: 

[19,25  K,C1,  +  38,5  MgCl,  +  1000  H,0]  +  xK,Cl,  -  (MgCl,),  •  12  H,0 
yK,CL+ z  [5,5  KXl,-f  72,0  MgCl,  + 1000  H,0]. 

Hieraus  lassen  sich  die  gesuchten  Werte  aus  den  Emzelbeziehungen 
zwischen  den  Unbekannten  ermitteln. 

x  =  29,49 
y  =  41,30 
2=  1,3539. 

Die  Zusammensetzung  der  Lösung  E  in  Grammen  in  einem  Liter  ergab 


Na.CL 
MgCl, 
MgSO^ 
H,0 


auf  Grund  einer  Bestimmung  deren  spezifischen  Gewichts  von  1,287 
die  Werte: 

40  g  KCl 
343  g  MgCU 
894  g  H,0. 

Eine  Multiplikation  mit  den  Molekulargewichtszahlen  ergibt  aus  den 
Zahlenwerten  der  vorstehenden  Gleichungen  ohne  weiteres,  daß  zur 
Zersetzung  von  einem  Doppelzentner  Carnallit  rimd  51  Liter  Wasser 
erforderlich  sind,  hierbei  entstehen  rund  22,3  kg  Chlorkalium 
==84,4''/o  des  im  ursprünglichen  Carnallit  vorhandenen  Chlorkalium 
und  74,4  Liter  Lauge  von  der  oben  angegebenen  Zusammensetzung. 
Dieses  Ergebnis  läßt  sich  nicht  unmittelbar  auf  die  Verhältnisse  der 
Praxis  übertragen,  weil  dort  der  zur  Zersetzung  kommende  künstliche 
Carnallit  kochsalzhaltig  ist  und  sich  nicht  vollkommen  von  der  an- 
haftenden Endlauge  trennen  läßt.  In  der  Regel  haften  ihm  noch  etwa 
20  "/o  Endlauge  an.  Des  weiteren  kann  in  der  Praxis  zur  Gewinnung 
eines  möglichst  carnallitfreien  Chlorkaliums  die  Zersetzung  des  künst- 
lichen Carnallits  nicht  bis  zur  vollkommenen  Sättigung  durchgeführt 
werden.  Bei  zweistufiger  Durchführung  der  Zersetzung  oder  bei 
Behandlung  des  Carnallits  im  Gegenstrom  mit  Wasser  läßt  sich  immer- 
hin eine  ziemlich  weitgehend  konzentrierte,  bis  über  300  g  Magnesium- 
chlorid in  einem  Liter  enthaltende  Ausrührlauge  erzielen,  deren 
darstellender  Punkt  auf  der  strichpunktierten  Kurve  etwa  an  der 
durch  ein  Kreuz  bezeichneten  Stelle  liegt. 

Nachstehend  ist  die  Berechnung  durchgeführt  unter  Bedingungen, 
welche  annähernd  denen  der  Praxis  entsprechen  dürften.  Der  künst- 
liche Carnallit  hat  z.  B.  die  Zusammensetzung: 

20,30/0  KCl     =0,1362  Mol  K2CI2 
5,2 »/o  NaCl    =0,0444  " 

3l,0«/o  MgCU  =0,3263 
0,8«/o  MgS04  =  0,0151 

41,7  «/o  HjO  =2,3160 

während  die  Zersetzungslauge  etwa  bei  einem  spez.  Gew.  von  1,28 
bei  25« 

44  g  KCl 

40  g  NaCl 
307  g  MgCla 

18  g  MgS04 
871  g  H2O 

in  Grammen  in  einem  Liter  enthält,  oder  auf  1000  Mole  Wasser  um- 
gerechnet : 

6,1  KoCl, 
7,1  Na^Cla 
66,8  MgCl, 
3,1  MgSO^ 
1000  HjO 

Die  Zersetzung  wird  durch  folgende  stöchiometrische  Gleichung 

(0,1362  K,CU  +  0,0444  Na,Cl,  +  0,3263  MgCl,  +  0,0151  MgSO, 

+  2,3160  H,0)  + 2.584  H,0  ->  0,1063  K,C1,  +  0,0096  Na,Cl, 

+  0,0049  [6,1  kTcI,  +  7,1  Na,CL  +  66,8  MgCl,  +  3,1  MgSO,  +  1000  H,0]. 

Zur  Zersetzung  von  einem  Doppelzentner  künstl.  Carnallit  sind 
erforderlich  46,5  Liter  Wasser,  und  es  entstehen  16,96  kg  kochsalz- 
haltiges Chlorkalium  mit  93,3  «/o  KCl,  entsprechend  78,0  »/o  Ausbeute 
und  101  Liter  Zersetzimgslauge.      ,  r,      .  t   ^  „ 

Die  Berechnung  gibt  Aufschluß  über  die  zur  Zersetzung  erforder- 
liche Wassermenge  und  über  die  Ausbeute  und  Beschaffenheit  der 
Umsetzungsprodulde,  sie  verschafft  uns  somit  alle  wünschenswerten 
Unterlagen  zur  sachgemäßen  Durchführung  des  Prozesses,  welche 
sonst  auf  empirischem  Wege  nur  durch  Probieren  ermittelt  werden 

^^'oas  gewählte  Beispiel  bezweckt,  die  Art  der  Behandlung  von  Be- 
triebsaufgaben unter  Benutzung  der  Gleichgewichtswerte  in  Anwen- 
dung auf  einen  ganz  einfachen  Fall  darzustellen.  In  derselben  Weise 
lassen  sich  jedoch  auch  wesentlich  kompliziertere  Vorgänge  m  ihre 
einzehien  Phasen  zerlegen  und  zahlenmäßig  beherrschen  Die  gra- 
phische Darstellung  gestattet  im  voraus,  den  zu  erwartenden  Verlaut 
des  betreffenden  technischen  Prozesses  zu  übersehen  und  die  Um- 
setzungsprodukte zu  bestimmen.  Auf  diesem  Wege  können  die 
günstigsten  Arbeitsbedingungen  vorausbestimmt  und  das  Experiment 
kann  üi  planmäßiger  Weise  mit  großer  Zeit-  und  Arbeitsersparmsj 
durchgeführt  werden.  „  , .  r,,        i  ^ 

An  dieser  Stelle  sei  noch  die  treffende  Schlußbemerkung 
W  Meyerhoffe  rs  in  semer  Abhandlung  „Über  tetragene  Doppel- 
saize  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Kainits"  ")  in  bezug  auf 
die  phasentheoretische  Behandlung  der  Arbeitsverfahren  der  Kali- 

industrie  angeführt.  j  r,    •     1  ••  t,-„„„ 

Es  sei  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  daß  m  künftigen 
Darstellungen  dieses  Teiles  der  chemischen  Technologie  die  Gleicli- 
gewichtslehre  —  oder  wie  der  populäre  Ausdruck  lautet  —  die 
Phasenlehre  die  theoretische  Grundlage  abgeben  möge.  Dannersi 
ist  die  Aussicht  vorhanden,  daß  dieser  Zweig  der  chemischen  Tech- 
nik in  wissenschaftlicher  Hinsicht  jene  Höhe  erreicht,  die  beispielä 
weise  die  Fabrikation  der  Farbstoffe  und  die  elektrochemische  In 


W.  Meyerhoffer,  Zeitschr.  f.  anoig.  Ch.  34,  H.  2. 


36.  Jahrgang  1922] 
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dustrie  auszeichnet.  Der  Verfasser  darf  in  diesem  Sinne  hier  noch- 
mals den  Schluß  seiner  ersten  Abhandlung  über  die  „reziproken 
Salzpaare"  zitieren: 

„Wie  für  den  Aufbau,  so  sind  Gleichgewichtsuntersuchungen 
auch  für  den  Abbau  der  natürlichen  Salzlager  von  wesentlicher  Be- 
deutung.   Die  hochentwickelte  und  wirtschaftlich  so  bedeutsame 
Salzindustrie  wird  durch  sie  nur  gewinnen  und  aus  ihrem  jetzigen 
Stadium  empirisch  festgestellter  vorteilhafter  Darstellungsweisen 
in  eine  Periode  eines  auf  rein  wissenschaftlichen  Grundlagen  ruhen- 
den Betriebes  eintreten." 
Diese  Stellungnahme  Meyerhoffers  zu  den  rein  empirischen 
Arbeitsmethoden  der  Kaliindustrie  enthält  die  Antwort  auf  die  Frage, 
in  welcher  Richtung  die  Entwicklung  der  technischen  Verarbeitung 
der  Kalirohsalze  zu  hochwertigen  Fabrikaten  gehen  muß,  wenn  sie  die 
Verbesserung  ihrer  Arbeitsmethoden  in  chemisch-  und   in  wärme- 
technischer Beziehung  anstreben  will.    Unsere  Aufgabe  als  Chemiker 
ist  es,  die  Kaliindustrie  aus  dem  Zustande  einer  empirischen  Koch- 
kunst in  das  Stadium  einer  mit  dem  Rüstzeug  der  modernen  Wissen- 
schaft arbeitenden,  hochentwickelten  Technik  hinüberzuleiten.  In 
den  Untersuchungen  van'tHoffs  ist  uns  der  Weg  zu  diesem  Ziele 
gewiesen.  -        [A.  176.] 

Bemerkungen  zum  Stereogramm  des 
kristallinen  Chlornatriums. 

Von  F.  Rinne,  Leipzig. 

Der  Aufforderung  seitens  der  Schriftleitung,  mich  an  der  Ausgabe 
einer  Sondernummer  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  zu  Ehren 
von  Prof.  Dr.  H.  Precht  zu  beteiligen,  folge  ich  sehr  gern.  Ich  wähle 
zu  dem  Zwecke  als  Thema  die  feinbauliche  Würdigung  des  Steinsalzes 
als  eines  Materials,  dem  der  Jubilar  bei  seinen  Studien  stets  ein  be- 
sonders reges  Interesse  gewidmet  hat. 

1.  Das  Steinsalz  ist  das  erste  und  damit  klassische  Beispiel  einer 
erfolgreich  vollzogenen  Erkundung  der  stereochemischen  Verhältnisse 
von  Stoffen  mittels  Röntgenstrahlung. 

Es  setzt  sich  im  Sinne  der  bekannten  Fig.  1  aus  atomionistischen 
Natrium-  und  Chlorbaugruppen  zusammen.  Die  Hüllsphäre  der  Na- 
triumionen hat  man  sich  somit  elektronenzählig  entsprechend  der  des 
Neons,  die  der  Chlorionen  nach  Art  der  Argonschale  zu  denken.  Die 
Natriumkerne  sind,  soviel  man  weiß,  untereinander  gleich;  die  des 
Chlors  sind  isotopisch  verschieden,  insofern  die  Ionen  Cl^gg)  und  Cl^^j^ 
im  Verhältnis  von  rund  75  zu  25 Vo  am  Kristall  teilnehmen  i).  Da  im 
Raumgitter  des  Chlornatriums  an  einem  Punkte  natürlich  nur  eine 
Plejadenform  des  Chlors  Platz  hat,  so  muß  man  sich  das  Stereogramm 
des  Steinsalzes  nach  Art  der  schematischen  Fig.  2  aufgebaut  denken, 
in  der  Cl^gg)  und  Cl^g^^  verteilt  sind.  Damit  gewinnt  dies  Chlor- 
natriumaggregat eine  besondere  feinbauliche,  physikalisch-chemische 
Bedeutung:  es  stellt  trotz  seiner  einfachen  NaCl-Formel  eine  eigene 
Art  isomorpher  Mischung  dar. 

Die  drei  Forderungen  für  das  Bestehen  des  Isomorphismus: 
1.  chemische  Analogie,  2.  Fähigkeit  des  Zusammenkristallisierens  und 
3.  ähnliche  Kristallform,  sind  im  vorliegenden  Falle  in  extremer  Art, 
also  ideal,  erfüllt.  Die  chemische  Analogie  ist  bei  NaCl^gg^  und  NaCl^g^^ 
zur  chemischen  Identität  gesteigert,  da  bezüglich  der  negativ  elek- 
tronischen lonhüU Sphäre,  als  dem  „Sitz"  der  chemischen  Verhältnisse, 
Gleichheit  besteht.  Daß  die  zwei  Komponenten  die  Fähigkeit  haben, 
in  jedem  Verhältnis  zusammenzukristallisieren,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  wenn  auch  nur  ein  einziges  Mischungsverhältnis  bislang  gefunden 
ist^),  ebenso  daß  Kristalle  NaCl^gg)  und  NaCl^g^^  gleiche  Kristallform 
zeigen  würden. 

2.  Die  Anordnung  der  Natrium-  und  Chlorteilchen  im  Steinsalz 


Fig.  1.  Stereogramm  des 
Steinsalzes.  Nach  W.  H. 
und  W.  L.  Bragg. 


Fig.  2.  Isotop-isomorpher  Mischkristall 
^^^'(35, 37) 


ist  als  eine  Kompromißstellung  zufolge  des  lokalisierenden  Einflusses 
anziehender  und  abstoßender  Kräfte  anzusehen.  Demnach  ist  jeder 
Atomart  ein  , Bereich"  zuzuschreiben,  den  sie  gewissermaßen  als  Raum- 
reservat  für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  nach  Möglichkeit  von  anderen 

Auch  geringe  Beimengungen  von  Cl^gg^  werden  angenommen. 
^)  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  Steinsalz  sehr  verschiedenen  geologischen 
Alters,  etwa  der  Lagerstätten  des  Zechsteins  und  des  Tertiärs,  oder  Materiahen 
stark  abweichender  Entstehungsart,  wie  solche  eruptiv-fumaroler  und  solche 
sedimentärer  Natur,  gleiche  oder  verschiedene  Isotopenmischung  aufweisen 


Teilchen  freihält.  Diese  „Atombereiche"  fallen  also  weder  mit  der 
„körperlichen"  Grenze  der  Atome  zusammen,  die  durch  die  Bahner 
der  äußeren  Elektronen  markiert  wird,  noch  mit  seiner  „Wirkungs- 
sphäre" im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  die  „Wirkung"  anziehender 
Kräfte  geht  naturgemäß  über  den  jeweiligen  Kompromißabstand  der 
Teilchen  hinaus  und  ist  über  mehrere  Raumgitterperioden  ausklingeud 
zu  denken. 

Verfährt  man  im  Sinne  von  W.  L.  Bragg')  durch  Übertragen  der 
Dimensionen  von  Atombereichen  kristallisierter  Elemente  auf  den 
Feinbau  von  Verbindungen  bei  Voraussetzung  dichter  Packung,  unter 
Vergleich  und  Ausgleich  der  so  gefundenen  Maße,  so  lassen  sich  auf 


Fig.  3.  Atombereiche  des  Steinsalzes  in 
achsialer  Zeichnung. 


Fig.  4.  Atombereiche  und 
Kristallschächte  des  Stein- 
salzes im  Würf elanblick. 


Grund  einer  Neuberechnung  folgende  Zahlen  in  Angström  einheilen 
(10~^  cm)  für  den  Durchmesser  d  der  Bereiche  neutraler  und  ionisti- 
scher  Atome  der  Alkalien,  sowie  für  die  Halogene  aufstellen*). 
Li  3,02         Li+  3,00 
Na  3,72  Na+  3,51  F~  1,17 

K   4,59         K+  4,15         Cl~  2,12 
Rb  4,94         Rb+  4,47         Br"  2,45 
Cs  5,37         Cs+  5,04         J"  2,93 
Hinzugefügt  seien  noch  d-Ausmaße  für  den  chemisch  zwiespältigen 
Wasserstoff,  dessen  Bereich  im  neutralen  oder  positiven  (alkalischen) 
Falle  nach  Amin  off  ^)  voraussichtlich  den  beträchtlichen  Durch- 

o   

messer  d  =  etwa  1,6  —  2,2  A  besitzt;  für  H  leitet  sich  unter  Benutzung 
der  Ausmaße  der  Li+  H~- Zelle")  der  sehr  kleine  d-Wert  von 
1,10-10"^  cm  ab. 

Dementsprechend  ist  für  das  Chlornatrium  die  Fig.  3  mit  den 
Ausmaßen  der  hier  achsial  angeordneten  Atombereiche  d     i  =  3,51 

und  d^|_  =  2,12  nach  der  Formel  NaCCyCKNa)^  gezeichnet.  Den  An- 
blick eines  Steinsalz-Elementarwürfels  von  vorn  hat  man  in  Fig.  4. 
In  Ansehung  der  Kantenlänge  a  =  5,628  •  10~^cm  einer  würfeligen  Stein- 
salzzelle beträgt  das  Volum  dieses  Elementarkörpers  178,26  •  10~^^  ccm. 
Auf  1  mm  Länge  sind  1,78  Millionen  Würfelchen  gereiht,  und  auf 
1  ccm  kommen  5600  Trillionen  mit  1400  Trillionen  Molekülen.  Vom 
Volumen  des  Elementarkörpers  nehmen  die  Atombereiche  110,53  - 
10~-'*  ccm  in  Anspruch  (90,57  für  Na+  und  19,96  für  Cl  ),  so  daß  ein 
freier  Raum  von  67,73  - 10~'^*  ccm  verbleibt.  Die  Prozentzahl  für  diese 
Porosität  der  Stein salzkristalle  ist  somit  38. 

3.  Zur  näheren  Kennzeichnung  verschiedener  Ausschnitte  des  Baues 
seien  hier  die  Figuren  4—8  verglichen.  Sie  stellen  das  Aussehen  des 
Steinsalzdiagramms  auf  den  Flächen  des  Würfels,  Rhombendodekaeders, 
Oktaeders  und  des  Pyramidenwürfel  (210)  dar.  Es  handelt  sich  um 
Grundrisse  entsprechend  den  jeweiligen  Medianschnitten  durch  die 
kugeligen  Atombereiche.    Es  gelten  für  sie  folgende  Zahlen: 

iR  An+f»il  in  ^ük-  Ver- 

Fläche  in  10-^^  qcm     f        ^°  Lücke  kigkeit 

10      qcm  i  ° 

1.  Würfelbezirk  31,67  {  ^  Na  19,35  J  25,41    5,26  16,62 

2.  Rhombendodeka-     f  2  Na  19',35 1      , .   1 «  1 7  ia  7*5 
"  ederbezirk  44,58      \  2  Cl     7,06  /  '^^'^^  ^^'^^ 

3.  Oktaederbezirk        /  2  Na  19,35  i  tsiorv«, 

a)  Na+  außen  27,16    l    Cl    0,00  K^'^^    ^'^^  ^^'^^  ]  Mittel 

b)  er  außen  27,16    {^cf  7,06  20,10  74.01 1  3,09 

4.  Pyramiden  Würfel-    /  2  Na  19,35  \      .11  <^ -a       -tc  o 

bezirk  70,91         \  2  Cl    7^06  /  ^6,41  44,d0  62,75  8,69 


hält- 
nis 


1 


2,45 


ä)  W.  L.  Bragg,  Phil.  Mag.  40,  169  [1920]. 

F.  Rinne,  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie,  100,  408  [1922]. 
^)  G.  Aminoff,  Meddel.  Stockholms  Högsk.  Min.  Inst.  Geol  Foren  43 
389  [1921].  '  ' 

J.  H.  Bijvoet  u.  A.  Karssen,  Akad.  Wetensch.  Amsterdam,  31,  49- 
Ref.  Chem.  Zentralbl.,  Bd.  1,  1319  [1922]. 
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Nach  der  Tiefe  zu  folgen  die  lonenpacken  für  die  in  Rede  stehenden 
Flächen  in  den  lO-«  cm-Abständen  2,814;  1,99;  1,624;  1,259. 

Ein  Abschluß  im  Grundriß  durch  die  Atombereiche  macht  sich 
beim  Aufblick  auf  die  Oktaeder-  und  Pyramidenwürfelf lachen  (Fig.  6,7,8) 
geltend;  mit  der  ersten  bis  dritten  bzw.  ersten  bis  vierten  Lage  der 
lonenpacken  ist  der  gesamte  Grundriß  beim  Oktaeder  bedeckt,  beim 
Pyramidenwürfel  mit  der  fünften.  Beim  Würfel  und  Rhombendodekaeder 
hingegen  liegen  diese  Verhältnisse  insofern  sehr  eigenartig,  als  hier 
ein  voller  Abschluß  überhaupt  nicht  zustande  kommt;  vielmehr  bleiben 


Fig.  5.  Atombereiche  und  Kristall- 
schächte des  Steinsalzes  in 
Rhombendodekaederanblick. 

durch  den  ganzen  Kristall  hindmrchziehende  feinbauliche  , Schächte" 
übrig.    In  den  Figg.  4  und  5  sind  sie  schwarz  vermerkt- 

4.  Die  physikalischen  und  chemischen  Verhältnisse  des  Steinsalzes 
hängen  naturgemäß  mit  seinem  Feinbau  eng  zusammen.  In  dem  Sinne 
mögen  einschlägige  Erörterungen  als  Anregungen  wirken- 

So  lassen  sich  die  röntgenographisch  ermittelten  Werte  für  die 
Zelle  z.  B.  zum  Zwecke  der  Erkundung  des  exakten  spezifischen 
Gewichtes  einer  Substanz,  im  vorliegenden  Falle  des  Steinsalzes, 
verwenden.    Es  gilt  die  Formel 

,     n.  MG 

in  der  d  die  Dichte,  n  die  Zahl  der  Zellenmoleküle,  MG  das  Molekular- 
gewicht, N  die  Loschmidtsche  Zahl  und  Vz  das  Zellenvolum  bedeutet. 
Beim  Steinsalz  ist  bei  Zimmertemperatur  danach 

4-58,46  4-58,46.100 

d  =  ^,  S7  =  =  2,1646 

60,6  -  lO^''  •  178,26  •  10~^*      60,6 . 178,26 

ein  Wert,  der  sich  gegenüber  anderen  Angaben  wohl  durch  Genauig- 
keit auszeichnen  wird,  da  sonst  bei  Bestimmungen  des  spezifischen 
Gewichtes  leicht  vorkommende  Fehlerquellen  wie  Poren  und  Bei- 
mengungen hier  nicht  einwirken. 

Von  Interesse  ist  es  auch,  die  Umstände  der  Festigkeit  des 
Steinsalzes  an  Hand  der  hier  aufgestellten  Atombereichsfiguren  fein- 
baulich zu  betrachten.  Es  wird  durch  sie  wohl  ganz  besonders  an- 
schaulich, daß  die  den  Zusammenhalt  kennzeichnenden  Zahlen  für  dies 
Material  mit  der  Richtung  sehr  stark  wechseln,  wie  schon  L.  Sohncke') 
erwies.  A.  Sella  sowie  W.  Voigt*)  fanden  bei  Prismen,  die  von 
Würfelflächen  begrenzt  waren,  bei  Beanspruchung  in  Richtung  der 
Würfelnormale  die  Zugfestigkeit  571  g/qcm,  bei  solchen  mit  Längs- 
erstreckung senkrecht  zu  einer Rhombendodekaederfläche  (Seitenflächen 
Würfel  oder  Rhombendodekaeder)  1150  und  bei  in  Richtung  der  Ok- 
laedernormalen  gestreckten  Probekörpern  (Seitenflächen  Rhombendode- 
kaeder und  Ikositetraeder)  2150.  Im  übrigen  machte  sich  zudem  ein 
kristallographischer  Wechsel  der  Seitenflächen  bei  gleichbleibender 
Längsrichtung  der  Versuchsprismen  im  Ergebnis  sehr  deutlich  geltend : 
Stäbe  mit  der  Längsrichtung  in  einer  Würfelnormalen  und  mit  Würfel- 
seitenflächen lieferten  die  Zahl  571,  hingegen  solche  mit  Rhomben- 
dodekaederseitenflächen  den  Wert  917.  Es  zeigt  sich  also  eine  „Haut- 
wirkung" und  ein  Wechsel  mit  der  Orientierung  dieser  Oberflächen- 
zone. Der  Vergleich  der  Fig.  4  und  5  macht  das  qualitativ  durch  die 
großen  baulichen  Unterschiede  dieser  Hautarten  verständlich;  einfache 
zahlenmäßige  Zusammenhänge  stehen  indes  noch  aus,  wohl  ein  Zeichen 
für  die  verwickelte  Art  der  Verhältnisse. 

Die  Spaltbarkeit  des  Steinsalzes  nach  den  Würfelflächen  läßt 
sich  nunmehr  unter  Berücksichtigung  der  Atombereiche  durch  die 
Fig.  9  versinnbildlichen,  in  der  die  stark  ausgezogene  geschlä 'igelte 
Linie  Sp— Sp  sich  auf  die  obere,  die  gestrichelte  auf  die  zweite  A'om- 
lage  bezieht.  Wesentlich  wird  im  Sinne  von  J.  Stark")  der  Umstand 
sein,  daß  eine  Verschiebung  der  lonenpacken  längs  einer  feinbaulich 
buckeligen  Würfelfläche  die  Atombereiche  gleichgeladener  Teilchen 
in  Berührung  bringt  und  damit  das  Gebäude  im  Spaltungsvorgange 
elektrisch  zersprengt. 

Die  Translation  genannte  Parallelverschiebung  von  Kristallteilen 
ohne  Aufhebung  des  Zusammenhaltes  tritt  beim  Steinsalz  nach  den 
Flächen  des  Rhombendodekaeders  entsprechend  der  in  Fig.  10  an  der 
Oberfläche  der  Atombereiche  sich  hinschlängelnden  starken  Linie  T— T 


')  L.  Sohncke,  Poggendorffs  Annal.  137,  177  [1869]. 

«)  W.Voigt,  Kristallphysik  946  [1910]. 

")  J.  Stark,  Jahrb.  d.  Radioaktivität  12,  292  [1915]. 


auf;  sie  zeigt,  daß  die  Berührung  von  Atombereichen  positiv  und  nega- 
tiv geladener  Ionen  bei  dieser  Bewegung  erhalten  bleibt.  Dem  Ein- 
wand von  G.  Tammann^")  gegenüber  J.  Stark,  daß  nicht  auch  Trans- 
lation nach  den  Oktaederflächen  statthat,  obwohl  ihnen  jeweils  positive 
und  negative  lonenpacken  parallel  gehen,  kann  man  wohl  in  Ansehung 
der  allgemeinen  Verhältnisse  der  Verschiebungsmöglichkeit  von  Bau- 
teilen in  Kristallen  begegnen;  es  spielt  hier  der  Ebenenabstand  der 
Bauschichten  eine  Rolle,  dessen  Verengung  mitbedingend  ist  für  die 
Erschwerung  einer  Lagenveränderung.   Dieser  Abstand  beträgt,  wie 


Fig.  8.  Atombereiche  des  Steinsalzes  im 
Pyramidenwiirfelanblick. 

o 

schon  erwähnt,  für  die  Würfelflächen  2,814  A,  für  das  Rhombendode- 
kaeder 1,990,  für  das  Oktaeder  1,624,  womit  für  den  Steinsalzbau  eine 
Verschiebungsmöglichkeit  nicht  mehr  besteht,  wie  es  scheint  wegen 
der  geringeren  Ausmaße  dieser  Entfernung  und  der  entsprechend 
größeren  Intensität  der  zusammenhaltenden  Kräfte. 


Fig.  9.    Atombereiche  und  Spall-       Fig.  10.    Atombereiche  und 
barkeit  Sp  des  Steinsalzes.  Translation  T  des  Steinsalzes. 

5.  Schließlich  ist  es  Jetzt  auf  Grund  der  Atombereichsfiguren  auch 
möglich,  einige  Umstände  bezüglich  der  weiteren  Erforschung  des 
Zusammenhanges  zwischen  feiabaulichen  Verhältnissen  und  den  Er- 
scheinungen des  Wachstums  von  Steinsalzkristallen  zu  erörtern. 

Die  Einsicht  in  die  allgemeinen,  ersichtlich  komplexen  Umstände 
ist  durch  die  Ergebnisse  von  Überlegungen  seitens  R.  Groß"), 
P.  Niggli'^)  sowie  J.  J.  P.  Valeton^^)  wesentlich  gefördert  worden, 
vom  erstgenannten  insbesondere  durch  die  geometrische  Diskussion 
der  Intensitätskurven  des  Wachstums,  von  P.  Niggli  durch  den  Hin- 
weis auf  die  Wichtigkeit  der  ungesättigten  Oberflächenzone,  deren 
Stärke  unter  verschiedenen  Kristallflächen  gesetzmäßig  wechselt  und 
damit  das  Maß  der  Ablagerung  neuer  Teilchen  wesentlich  mit  regelt; 
J.  J.  P.  Valeton  wies  auf  die  sehr  verschiedene  Anteilnahme  positiver 
und  negativer  Ionen  an  der  Zusammensetzung  von  Kristallflächen 
des  Steinsalzes  hin.  Umstände,  die  das  Festhalten  aufprallender  Ionen 
durch  den  Kristall  beeinflussen.  Würfel,  Oktaeder  und  Rhombendode- 
kaeder sind  in  der  Hinsicht  verschieden  gebaut,  so  daß  ihre  unterein- 
ander abweichenden  Wachstumsgeschwindigkeiten  feinbaulich  ver- 
ständlich werden,  während  eine  Verschiedenheit  der  ungesättigten 
Oberflächenzone  unter  ihnen  hier  nicht  zur  Erklärung  dienen  kann. 

Im  Hinblick  auf  die  hier  aufgestellten  Figg.  4—8  bietet  sich  in 
dieser  Frage  ein  neues  Moment  der  Erwägung  dar,  das  zur  Erklä- 
rung der  verschieden  geschwinden  Stof f abläge rung  in  Richtung  der 
Normalen  auf  die  ungleichen  Kristallflächen  beiti-agen  kann.  Es  ist 
gewiß  eine  naturgemäße  Vorstellung,  daß  der  Absatz  neuer  Teilchen 
auf  dem  Krislall  von  dem  Grade  der  Wirksamkeit  seiner  von  den 
Ionen  ausgehenden  anziehenden  Kräfte  abhängt.  In  der  Hinsicht  ist 
es  beachtenswert,  daß  beim  Würfel  und  Rhombendodekaeder  eine 
Abschirmung  schon  durch  den  zweiten  lonenpacken  vollzogen  ist 
(Figg.  4  und  5).  Die  anziehende  Wirkung  des  dritten  Packens  nach 
außen  auf  die  Teilchen  der  Lösung  ist  durch  die  äußerste  und  die 
zweite  Lage  gedämpft,  während  das  beim  Oktaeder  und  Pyramiden- 


'0)  G.  Tammann,  Metallographie,  2.  Aufl..  67  [921]. 

R.  Groß,  Abhandl.  matti.-phys.  Klasse  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  35 
137  [1918|. 

i-*)  F.  Niggli,  Ztschr.  f.  anorg.  Chem.  110,  55  [1920]. 
1')  J.  J.  P.  Valeton,  Phys.  Zeitschr.  21,  606  [1920]. 
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•Würfel  (Fig.  6,  7  und  8)  erst  hinsichtlich  tieferer  Zonen  statthat. 
Entsprechend  sind  die  Wachstumsverhältnisse  für  die  erstgenannten 
Formen  ungünstiger  als  für  die  letzteren.  In  dem  Verhältnis  von  Würfel 
zu  Rhombendodekaeder  kommt  zu  Ungunsten  des  ersteren  das  größere 
Maß  des  Abstandes  seiner  Lagen  hinzu.  Unter  Mitwirkung  solcher 
Umstände  werden  die  Würfelflächen  spärlich  versorgt;  sie  bleiben 
nahe  dem  Urpunkt  und  erscheinen,  im  Sinne  der  Darlegungen  von 
F.  Becke und  A.  Johnsen"),  bei  solch  kleinbleibenden  Zentral- 
distanzen am  Kristall  mit  großer  Flächenentwicklung. 

Für  den  Wechsel  der  Steinsalz-KristalUracbt  unter  dem  Einfluß 
von  Lösungsgenossen")  müssen,  wie  auch  J.  J.  P.  Valeton  vermerkte, 
die  R.  Mar  eschen  Vorstellungen  in  Betracht  gezogen  werden.  In 
reiner  Lösung  zu  virtuellem,  starken  Normalenwachstum  begünstigte, 
also  nicht  am  Kristall  auftretende  Flächen  (Oktaeder  und  Pyramiden- 
würfel) werden  voraussichtlich  durch  Adsorptionen  in  ihrer  Normalen- 
geschwindigkeit  des  Wachstums  gedämpft  und  damit  realisiert. 

[A.  175.] 

Die  Kalisalze  im  Tier-  und  Pflanzenkörper, 
die  Grundlage  ihrer  weltwirtschaftlichen 
Bedeutung. 

Von  P.  Krische,' Berlin-Lichterfelde. 

Es  ist  mir  eine  besondere  Genugtuung,  über  die  physiologische 
Bedeutung  des  Kaliums  einen  Beitrag  für  die  Ehrengabe  zu  H  e  i  n  r  i  c  h 
Prechts  70.  Lebensjahr  zu  liefern,  da  unser  Altmeister  der  Kali- 
industrie bereits  in  jungen  Jahren  dieser  Frage  seine  Aufmerksam- 
keit zugewandt  hat  und  auf  Probleme  hinwies,  die  in  der  letzten  Zeit, 
wie  ich  noch  ausführen  werde,  außerordentlich  brennend  gewor- 
den sind. 

Die  weltwirtschaftliche  Bedeutung  des  Kaliums,  die  niemals  so 
sichtbar  zum  Ausdruck  kam  wie  während  der  vollständigen  Um- 
krempelung  der  weltwirtschaftlichen  Beziehungen  während  des  Welt- 
krieges, liegt  zuletzt  in  der  physiologischen  Rolle  des  Kaliums,  im 
Tier-  und  Pflanzenkörper  begründet. 

Obwohl  wir  seit  nahezu  100  Jahren  bereits  durch  die  Unter- 
suchungen von  Pflanzen-  und  Tieraschen  über  den  Kaligehalt  beider 
unterrichtet  sind  und  soviel  wissen,  daß  die  Rolle  des  Kaliums  in 
beiden  nicht  unbedeutend  ist,  so  ist  es  bisher  immer  noch  nicht  ge- 
lungen, eine  deutliche  und  klare  Erkenntnis  über  die  physiologische 
Rolle  des  Kaliums  im  Tier-  imd  Pflanzenkörper  zu  gewinnen. 

Ich  kaim  daher  hier  nur  zusammenfassend  berichten  über  die 
Arbeiten  und  Ergebnisse,  welche  auf  diesem  Gebiet  bisher  gezeitigt 
worden  sind,  und  die  Auffassungen  verfolgen,  die  auf  Grund  dieser 
Ergebnisse  vertreten  wurden. 

1.  Die  physiologische  Rolle  des  Kaliums  im  Tierkörper. 

a)  Allgemeines.  Über  die  physiologische  Rolle  des  Kaliums 
im  Tierkörper  läßt  sich  kaum  mehr  sagen,  als  daß  es  durchaus  not- 
wendig für  jeden  normalen  Daseinsprozeß  organischer  Wesen  ist, 
über  das  einzelne  dagegen  ist  man,  abgesehen  von  wenigen  An- 
läufen zur  Erkenntnis,  lediglich  auf  unbestimmte  Vermutungen  an- 
gewiesen. Bekennt  doch  0.  Kellner^)  in  seinem  grimdlegenden 
Werke:  Die  Ernährung  der  landwirtschaftlichen  Nutztiere,  ganz  offen: 
„Über  die  Bedeutung  des  Kaliums  in  den  Geweben  ist  nichts  Sicheres 
bekannt." 

Jedenfalls  ist  das  Kalium  ein  chemischer  Bestandteil  des  Tier- 
körpers und  findet  sich  besonders  in  den  Zellgebilden  vor,  so  im 
blutfreien  Muskel,  in  den  Nerven,  den  Drüsen  und  Blutkörperchen, 
auch  im  Fleischsaft,  der  Ernährungsflüssigkeit  und  in  der  Milch  (als 
phosphorsaures  Kalium).  In  der  Muskelsubstanz  ist  sogar  reichlich 
Kalium  enthalten.  Nach  Kellner  gibt  1  kg  verbrannter  Muskel- 
substanz 8  g  Asche,  und  darin  sind  9— 10°/o  Kali.  Die  Asche  von 
Ochsenblut  enthält  60  "/o  Alkalien,  von  Schafblut  52  »/o,  von  denen 
ein  Teü  als  Kali  nachgewiesen  ist. 

Aus  diesen  Tatsachen  geht  ohne  weiteres  hervor,  daß  dem  Kalium 
bei  der  Ernährung  und  dem  Stoffwechsel  verschiedene  wichtige 
Aufgaben  zufallen.  Gleich  den  anderen  kohlensauren  oder  phösphor- 
sauren  Alkalien  scheint  das  Kali  zufolge  seiner  chemischen  Eigen- 
schaften dahin  zu  wirken,  daß  die  sich  im  Körper  bildenden  Säuren 
leicht  und  rasch  gebunden  werden,  so  daß  sie  das  Zellenleben  nicht 
besonders  beeinträchtigen  und  ohne  störenden  Einfluß  auf  die  osmo- 
tischen Zellenvorgänge  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden  kön- 
nen. Solche  Säuren  bilden  sich  z.  B.,  wenn  ein  Teil  des  Nährstoff- 
eiweißes durch  Fermente  der  Bauchspeicheldrüse  und  durch  Bak- 
terien in  Stoffe  zersetzt  wird,  die  bei  der  Ernährung  nicht  weiter 
verwertet  werden.  Die  bei  derartigen  Fäulnisvorgängen  sich  bilden- 
den Stoffe  sind  bei  den  Wiederkäuern  namentlich  Phenol,  Kresol, 

'^*)  F.  Becke,  Schriften  des  Vereins  z."^ Verbreitung  naturw.  Kenntn.  in 
Wien,  37,  H.  15  [1897]. 

A.  Johnsen,  Vortrag,  Vers.  d.  Naturf.  u.  Ärzte  1910. 

")  Aus  reiner  Lösung  erhält  man  Chlornatrium  in  Würfelform,  in  einer 
stark  harnstoffhaltigen  oder  mit  Formamid  versetzten  Lösung  Kristalle  mit 
Oktaederflächen,  in  glykokollführenden  Lösungen  solche  mit  Pyramidenwürfeln. 

^)  0.  Kellner,  Die  Ernährung  der  landwirtschaftlichen  Nutztiere.  1.  Aufl. 
Berlin  1905.    Verlag  Paul  Parey.    Jetzt  9.  Aufl. 


Indol,  Skatol  usw.,  die  sich  gewöhnlich  mit  Schwefelsäure  gepaar; 
als  Ätherschwefelsäuren  an  Kali  und  Natron  gebunden  im  Harn  vor- 
finden. Daß  das  Kalium  tatsächlich  ein  unentbehrlicher  Nährstoff  ist 
und  in  beträchtlichen  Mengen  vom  Tierkörper  assimiliert  wird,  be- 
weist auch  die  Tatsache,  daß  vom  säugenden  Jungvieh  Kali  uebeh 
anderen  anorganischen  Stoffen  in  den  Organismus  eingeführt  wird. 
Bei  einem  Verzehr  von  9  1  Milch  nimmt  ein  Kalb  z.  B.  62  g  Gesanit- 
asche  auf.  Von  den  16  g  Kali,  welche  in  dieser  Gesamtasche  ent- 
halten sind,  werden  g,  also  etwa  21  "/o  des  Verzehrs  an  Kali,  ange- 
setzt. Wie  unentbehrlich  und  spezifisch  in  seinen  Funktionen  das 
Kali  ist,  ergibt  sich  weiter  aus  der  Tatsache,  daß  es  nicht  gelingt, 
den  Kaligehalt  der  Organe  durch  das  nahverwandte  Natron  zu  er- 
setzen. Das  Miscliungsverhältnis  der  Stoffe,  die  an  dem  Aufbau  der 
am  Stoffwechselprozeß  lebhaft  beteiligten  Organe  mitwirken,  ist 
außerordentlich  konstant,  besonders  z.  B.  bei  der  Milchdrüse.  Nun 
enthalten  ja  alle  landwirtschaftlichen  pflanzlichen  Futterstoffe  außer- 
ordentlich viel  Kali,  so  daß  man  meinen  sollte,  es  könnte  auch  bei 
knapper  Fütterung  nie  an  dem  nötigen  Kali  fehlen.  Hier  ist  aber  zu 
beachten,  daß  der  größte  Teil  des  assimilierten  Kalis  lediglich  als 
Durchgangsstoff  dient  und  schnell  wieder  ausgeschieden  wird,  einmal, 
wie  oben  erwähnt,  an  Säuren  gebunden,  weiterhin  als  Chlorkalium. 
G.  Bunge-)  hat  schon  1873  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  der 
Kalireichtum  der  Pflanzen  die  Ursache  des  hohen  Kochsalzbedürf- 
nisses der  Pflanzenfresser  sei.  „Wenn  nämlich  ein  Kalisalz,  z.  B. 
kohlensaures  Kalium,  in  wässeriger  Lösung  mit  dem  Chlornatrium 
zusammentrifft,  so  findet  eine  teilweise  Umsetzung  statt;  es  bildet  sich 
Chlorkalium  und  kohlensaures  Natron.  Nun  ist  bekanntlich  Chlor- 
natrium der  Hauptbestandteil  unter  den  anorganischen  Salzen  des  Blut- 
plasmas. Wenn  also  Kalisalze  durch  Resorption  der  Nahrung  in  das 
Blut  gelangen,  so  erfolgt  auch  dort  jene  Umsetzung.  Es  büdet  sich 
Chlorkalium  und  das  Natronsalz  der  Säure,  die  an  das  Kali  gebunden 
war.  Statt  des  Chlornatriums  enthält  das  Blut  jetzt  ein  anderes, 
seiner  Zusammensetzung  nicht  angehöriges  Natronsalz.  Es  ist  ein 
fremder  Bestandteil  oder  ein  Überschuß  eines  normalen  Bestandteils 
—  z.  B.  kohlensaures  Natron  —  im  Blute  aufgetreten.  Die  Niere  aber 
hat  die  Funktion,  die  Zusammensetzung  des  Blutes  konstant  zu  er- 
halten, also  jeden  abnormen  Bestandteil  und  jeden  Überschuß  eines 
normalen  auszuscheiden.  Deshalb  wird  das  gebildete  Natronsalz  zu- 
gleich mit  dem  Chlorkalium  durch  die  Niere  ausgeschieden,  und  das 
Blut  ist  an  Chlor  und  Natron  ärmer  geworden.  Dem  Organismus 
ist  also  durch  Zufuhr  von  Kalisalzen  Kochsalz  entzogen  worden. 
Dieser  Verlust  kann  nur  durch  Wiederersetzung  von  außen  gedeckt 
werden.  Es  erklärt  sich  daraus,  daß  Tiere,  die  von  kalireicher  Nah- 
rung leben,  ein  Bedürfnis  nach  Kochsalz  haben."  Anderseits  geht 
aber  daraus  hervor,  daß  ein  reichlicher  Zuschuß  von  Kochsalz  einen 
Kalimangel  hervorrufen  kann.  Das  kann  sich  unter  Umständen 
bei  der  Ernährmig  geltend  machen,  denn  die  phosphorsäurehaltigen 
Albuminate,  die  Bildner  der  Muskelsubstanz,  werden,  wie  Professor 
Dünkelberg  üi  seinem  sehr  interessanten  Buche  „Die  Grasweide" 
angibt  (Paul  Parey,  Berlin  1905)  vom  Tier  nur  assimiliert,  wenn  ge- 
nügend Kalisalze  in  aufschließbarer  Form  in  der  Nahrung  enthal- 
ten sind. 

Auch  beim  Stoffwechsel  der  tätigen  Muskeln  spielt  das  Kali 
eine  gewichtige  Rolle,  ist  also  nicht  unwesentlich  an  der  Produktion 
von  lebendiger  Kraft  beteiligt.  Wenn  der  Muskel  in  anhaltende  Tätig- 
keit versetzt  wird,  so  gerät  er  bald  in  einen  Zustand  geringerer 
Leistungsfähigkeit,  er  ermüdet.  Die  Ursache  dieser  Ermüdung  ist 
in  der  Ansammlung  von  verschiedenen  Umsatzprodukten  zu  finden, 
sogenannten  Ermüdimgsprodukten,  zu  denen  neben  Phosphorsäure, 
Milchsäure  und  Kohlensäure  auch  die  Kalisalze  gehören. 

W.  Mayer*)  führt  die  tierphysiologischen  Versuche  von  L  ö  b 
an,  nach  denen  die  im  Pflanzen-  imd  Tierkörper  zirkulierenden 
Lösungen  physiologisch  im  Gleichgewicht  stehen.  Eine  Lösung  von 
Chlornatrium  ist  z.  B.  für  die  Organismen  giftig,  wird  aber  durch  Zu- 
führung von  Chlorkalium  entgiftet. 

Jedes  Kation  oder  Anion  für  sich  übt  demnach 
eine  Gift  Wirkung  aus.  Ihre  Giftwirkungen  heben 
sich  gegenseitig  auf  und  entgiften  die  Lösung. 

b)  Versuche  von  Urbeanu,  Bukarest.  Nach  der  Auf- 
fassung von  Dr.  Urbeanu*)  besteht  die  „wunde  Seite  unserer  Er- 
nährungslehre" darin,  daß  sie  sich  einseitig  auf  die  Beschaffung  von 
Eiweiß,  Fett  und  Kohlehydraten  beschränkt,  wobei  noch  die  Eiweiß- 
beschaffung übergebührlich  bewertet  wird,  und  daß  sie  die  ebenso 
wichtige  Beschaffung  der  mineralischen  Nährstoffe  vernachlässigt. 
Schon  vor  30  Jahren,  auf  dem  ersten  rumänischen  Kongreß  für 
Medizin,  im  Jahre  1884  in  Bukarest,  hat  Dr.  Urbeanu  in  dem  Vor- 
trag: „Äthiologie  der  Pellagra,  vom  chemischen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet", die  physiologische  Notwendigkeit  der  mineralischen  Nähr- 
stoffe im  allgemeinen,  der  Kaliumsalze  im  besonderen  betont,  den 
Mangel  der  letzteren  in  der  üblichen  Ernährungsweise  des  rumäni- 
schen Bauers  hervorgehoben  und  ilin  in  eine  enge,  kausale  Verbin- 
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dung  mit  dem  Auftreten  der  Pellagra  gebracht,  jenem  furchtbaren 
Würgengel  der  rumänischen  Kleinbauernschaft. 

Auf  diesem  Wege  ist  der  Verfasser  in  den  folgenden  30  Jahren 
fortgeschritten  un3  Icam  zu  der  Auffassung,  daß  die  Kaliummenge 
geradezu  ein  Maßstab  für  die  Beurteilung  des  physiologischen  Wertes 
der  Nahrung  ist.  In  einer  Tabelle,  welche  wir  mit  der  Tabelle  1 
wiedergeben,  bringt  er  eine  Zusammenstellung  der  gebräuchlichsten 
Nahrungsmittel,  geordnet  nach  üirem  Kaliumgehalt.  Auf  Grund  von 
Hunderten  von  Ernährungsversuchen  stellte  U  r  b  e  a  n  u  ein  physiolo- 
gisches Kaliumminimum  von  4  g  K2O  für  den  Normalkostsatz  von 
2500  Kalorien  fest  und  vertritt  ein  Kaliumeiweißverhältnis  von 
6  g  K2O  auf  100  Eiweiß. 

Tabelle  1. 

Mittlerer  prozentualer  Gehalt  der  Asche  der  gebräuchlichsten  Nah- 
rungsmittel an  mineralischen  Nährstoffen,  nach  dem  steigenden  Ver- 
hältnis von  Kaliumoxyd  zur  Phosphorsäure  geordnet. 


Phos- 

alle 

Kalium- 

Art 

Gesamt- 

Kalium- 

phor- 

anderen 

oxyd: 

der  Nahrungsmittel 

asche 

oxyd 

säure 

Salze 

Phosphor- 

100 g 

g 

In 

0/ 

10 

0/ 
lo 

säure 

0,98 

60,0 

16,9 

23,1 

1  :  0,28 

Früchte  (frische)  .   '.  . 

0,50 

46,2 

14,1 

39,4 

1  :  0,24 

Knollen  und  Wurzeln  . 

0,85 

33,0 

16,0 

51,0 

1  :  0,50 

Gemüse  und  Salat  . 

0,90 

34,7 

17,9 

47,4 

1  :  0,50 

Frauenmilch  .... 

0,45 

33,8 

22,8 

43.4 

1  :  0,68 

Hülsenfrüchte  .... 

1,10 

39,0 

37,0 

24,0 

1  :  0,94 

0,72 

24,6 

26,3 

49,1 

1  :  1,06 

Fleisch  (Säugetiere)  .  . 

1,30 

40,0 

46,0 

14,0 

1  :  1,15 

Fleisch  (Geflügel).    .  . 

1,30 

30,1 

35,9 

33,6 

1  :  1,18 

Getreide(Weizen,Roggen) 

0,50 

Gerste,  Hafer,  Hirse, 

1  :  1,56 

bis  3,00 

23,5 

36,7 

39,8 

Fische  (frisch)  .... 

1,30 

21,3 

33,8 

44,9 

1  :  1,58 

0,92 

19,2 

38,0 

42,8 

1  :  2,00 

Reis  (entschält,  poliert) . 

0,40 

19,6 

47,2 

33,2 

1  :  2.40 

3,00 

13,3 

38.4 

48,3 

1  :  2,90 

In  langjährigen  Versuchen  an  Hühnern  hat  er  nachgewiesen,  daß 
bei  ausgesprochen  kaliarmer  Nahrung  Krankheitserscheinungen  auf- 
treten. Ausgesprochener  Mangel  an  Kaliumverbindungen  erzeugt 
nach  diesen  Versuchen  nach  kurzer  Zeit  Erschemungen  akuter  Form, 
weniger  ausgesprochener  Mangel  führt  nach  den  langdauernden  Ver- 
suchen Urbeanus  zu  Erscheinungen  chronischer  Form. 

Die  akuten  Erscheinungen  stellen  sich  binnen  kurzer  Zeit  nach 
Beginn  des  Versuches  ein,  und  zwar  in  den  ersten  drei  bis  sechs 
Wochen,  bestehen  in  Beschwerden  im  Gehen  oder  im  Fliegen  und 
führen  zur  Lähmimg  der  Extremitäten.  Die  chronischen  Erschemun- 
gen stellen  sich  erst  nach  wenigen  Monaten  em,  kennzeichnen  sich 
nicht  durch  Lähmungen,  sondern  bestehen  der  Hauptsache  nach  in 
krankhaften  Veränderungen  der  Funktion  der  Haut,  der  Verdauungs- 
organe und  des  Nervensystems,  sich  äußerlich  durch  folgende  Sym- 
ptome kundgebend:  Rötung  und  Schwellung  der  Haut  am  Kopf,  Hals, 
Brust  und  Beinen,  Ausfallen  der  Federn  oder  der  Haare  an  diesen 
TeUen;  Blutungen  aus  dem  Mund,  Schwellung  der  Zunge,  Verfall 
der  Kräfte  imd  Tod.  Hausratten  geben  eüi  BUd  von  Erschemungen, 
welche  von  denen  der  anderen  Tiere  vollständig  abweichen.  Die 
Krankheitssymptome  erscheinen  bei  Ratten  viel  später  als  bei  ande- 
ren Tieren,  nicht  vor  10  bis  12  Monaten  und  zeichnen  sich  aus  durch 
Jucken  auf  dem  Kopf  und  Schwanz,  hierauf  am  ganzen  Körper; 
Kürzerwerden  des  Schwanzes  durch  Schwellung,  Rötung  und  Abfallen 
des  Endes;  Erscheinungen  von  roten  Flecken  am  ganzen  Körper,  von 
Ulzerationen  auf  dem  nackten  Schwanz  und  auf  den  Füßen;  ganz  zu- 
letzt treten  Darmblutungen  em.  Die  chronischen  Erschemungen  sind 
von  starker  Entartung  der  Nervensubstanz  bei  sämtlichen  Versuchs- 
tieren begleitet. 

Dr.  Urbeanu  kommt  deshalb  auf  Grund  seiner  Versuche  zu 
folgenden  Grundsätzen  über  eine  normale  Kost: 

Die  Bestimmung  und  Feststellung  der  Normalkost  nur  auf  dem 
Grundsatz  der  Eiweiß-  und  Kalorienmenge  allein  ist  unzulänglich,  und 
eine  nur  auf  diesem  Grundsatz  fußende  Ernährungsweise  kann  den 
physiologisch  normalen  Prozeß  der  Ernährung  auf  die  Dauer  nicht 
sichern.  Die  Berücksichtigung  der  mineralischen  Nährstoffe  im  all- 
gemeinen, der  organischen  Kaliumverbindungen  im  besonderen  ist 
von  gebieterischer  Notwendigkeit,  ohne  deren  Einhaltung  die  normale 
Beschaffenheit  der  Nahrung  sich  nicht  herstellen  läßt. 

Sämtliche  Getreidearten  enthalten,  selbst  für  den  Fall  einer 
ausschließlichen  Ernährung,  wohl  ausreichende  Mengen  von  Eiweiß 
und  Kalorien,  nicht  aber  auch  von  Kaliumverbindungen.  Der 
Mangel  an  Kaliumverbindungen  hat  zur  Folge,  daß  Brot,  Mais,  Hirse, 
weißer,  nicht  gedämpfter  Reis  usw.  zur  ausschließlichen  oder  vor- 
herrschenden Ernährung  nicht  ausreiche!,  und  daß  die  Mitwirkung 
anderer,  sie  ergänzender  Nahrungsmittel  in  genügend  großer  Menge 
eine  naturphysiologische  Notwendigkeit  ist. 

Die  ausschließliche  oder  vorherrschende  Ernährung  mit  Volks- 
nahrungsmitteln,  wie  auch  mit  Kostsätzen  führt  zu  spezifischer  Unter- 
ernährung, welche  sich  durch  pathologische  Erscheinungen  kund- 
gibt.   Diese  pathologischen  Erscheinungen  sind  bei  Tieren,  je  nach 


Art  und  Dauer  der  Unterernähnmg,  d.  h.  je  nach  der  Größe  des 
Mangels  an  organischen  Kaliumverbindungen  und  der  Art  der  fehlen- 
den Kaliumverbindungen,  akuter  oder  chronischer  Form  und  erinnern 
an  die  Ernährungskrankheiten  des  Menschen:  Beriberi,  Skorbut, 
Pellagra  u.  a. 

Das  physiologische  Kaliminimum,  auf  die  Tagesration  von  2500 
Wärmeeinheiten  bezogen  und  mittels  mühsamen,  zeitraubenden  Er- 
nährungsversuchen an  Tieren  bestimmt,  entspricht  bei  gemischter 
Kost  4  g  Kaliumoxyd  enthaltenden  Kaliumverbindungen,  bei  vege- 
tarischer Kost  etwa  5  g. 

Besonders  kalireiche  Nahrungsmittel,  die  zur  Herstellung  der 
notwendigen  Kaliaufnahme  sich  vorzüglich  eignen,  sind  vor  allem 
Kartoffeln,  Früchte,  Knollen  imd  Wuizeln,  Gemüse,  Salat  und  Hülsen- 
früchte. In  der  Gesamtasche  dieser  Nahrung-smittel  sind  nämlich 
enthalten  folgende  Prozente  Kaliumoxyd:  in  den  Kartoffeln  60,0  in 
den  frischen  Früchten  46,2,  m  den  Knollen  und  Wurzeln  33,0,  inl 
Gemüse  und  Salat  34,7,  in  Hülsenfrüchten  39,0,  im  entschälten  Reis 
dagegen  nur  19,6,  im  Getreide  nur  23,5. 

c)  Das  Kalium  in  der  N  ä  h  r  s  a  1  z k u  1 1  u r.  Neuerdings 
ist  der  Münchner  Arzt  Dr.  Greither^)  in  verschiedenen  Schriften 
für  eine  Nälirsalzkultur  eingetreten,  in  der  er  besonderen  Wert  auf 
die  Wirkung  des  Kaliums  in  der  Bekämpfung  von  Kristallaufspeiche- 
rungen im  Körpergewebe  (Gicht)  legt.  In  Überemstimmung  mit 
anderen  Forschern,  so  von  Professor  Dr.  Albu,  weist  er  auf  die 
wichtige  Bedeutung  der  Mineralsalze  für  den  menschlichen  Körper 
hin,  die  nach  Albu  folgende  Aufgaben  zu  leisten  haben: 

1.  Sie  sind  Zell-  und  Gewebsbildner,  sie  sind  am  Aufbau,  am 
Wachstum  und  an  der  Neubildung  aller  Gewebe  des  Organismus  in 
verschiedenem  Grade  beteiligt. 

2.  Sie  vermüteln  die  osmotische  Spannung  in  den  Zellen  und 
Geweben,  im  Blut  und  Säften  und  sind  dadurch  indirekte  Träger 
der  Energie.  ,  ...» 

3.  Sie  regulieren  die  Reaktion  des  Blutes  imd  der  Gewebssatte, 
sowie  den  Ablauf  vieler  Fermentwirkungen,  besonders  im  Ver- 
dauungskanal. „        .,      ,      •  U 

4.  Sie  wirken  als  Katalysatoren  für  eine  große  Reihe  chemischer 
Vorgänge  im  Organismus,  sie  wirken  z.  B.  als  Sauerstoffüberträger 
für  die  Oxydationen,  sie  erzeugen  die  Veränderungen  der  Eiweiß- 
körper im  Zellprotoplasma,  die  mit  den  Funktionen  derselben  un- 
trennbar verbunden  sind. 

5  Sie  sind  die  Vermittler  der  im  lebenden  Protoplasma  ununter- 
brochen ablaufenden  autochthonen  Vergiftungs-  und  Entgiftungs- 
prozesse, wobei  sie  durch  ihren  teilweisen  Antagonismus  das  Gleich- 
gewicht halten.  „  , 

6  Sie  vermitteln  wahrscheinlich  einen  großen  Teil  der  soge- 
nannten intermediären  Stoff wechselprozesse,  anscheinend  besonders 
dort,  wo  sie  sich  in  den  drüsigen  Organen  abspielen.  Sie  greifen 
allenthalben  richtunggebend  in  die  Zersetzung  und  Assimilation  der 
organischen  Substanzen  ein.  ,  ^  r,  a     v  n^rr, 

Dr  G  r  e  i  t  h  e  r  tritt  unter  anderm  dagegen  auf,  daß  das  Kalium 
ein  sogenanntes  Herzgift  sei  und  beruft  sich  auf  B  u  n  g  e,  der  über  die 
Wirkung  auf  Tier-  und  Menschenkörper  folgendes  erfahren  hat: 

Mit  den  Kalisalzen  verhält  es  sich  folgendermaßen.  Die  er- 
regende Wkkung  auf  die  Herztätigkeit,  die  K  e  m  m  e  r  i  c  h  beobachtet 
hat  war  gar  keine  Kaliwü-kung,  sondern  emfach  dem  Umstände  zuzu- 
schreiben, daß  Kemmerich  seine  Versuche  an  Kaninchen  anstellte. 
Die  Kaninchen  sind  bekanntlich  schreckhafte  Tiere:  man  kann  ihnen 
injizieren,  was  man  will,  die  indifferentesten  Stoffe  -  Zuckerlösung. 
Kochsalzlösung  -  es  tritt  immer  eme  Pulsbeschleunigung  em.  Ja. 
es  genügt  das  bloße  Einführen  der  Schlundsonde,  um  diese  Wirkung 
hervorzubringen.  Durch  zahlreiche  Versuche  an  Hunden  und  Men- 
schen habe  ich  mich  überzeugt,  daß  nach  Einführung  von  Kalisalzen 
in  den  Magen  niemals  auch  nur  die  geringste  Pulsbeschleunigung 

^"^^  Nach  G  r  e  i  t  h  e  r  ist  nur  das  Kalium  der  für  den  menschlichen 
Körper  geeignete  Gewebsreiz,  da  es  allein  von  den  Alkalien  emen 
solchen  lusübt,  dabei,  soweit  es  überschüssig  eingenommen  wurde, 
leicht  wieder  ausgeschieden  wkd  und  sich,  soweit  es  zum  Gewebsaul- 
bau  Verwendung  findet,  in  den  gesunden  Zellen  einlagert 

Außer  Kalium  haben  alle  anderen  bekannten  Gewebsreizmittel 
nicht  die  Eigenschaft,  alkalisch  zu  sein,  während  den  anderen  Alkalien, 
nämlich  Kalk,  Magnesia  und  Natrium,  wieder  die  gewebsreizenden 
Eigenschaften  des^  Kaliums  fehlen  und  sie  ^^ch  teilweise  mi  deii 
Phosphaten  (NB.  Kalk),  deren  Ausscheidung  unbedingt  notwendig  ist, 
schwerlösliche  Verbindungen  eingehen,  zu  deren  Lösung  allzu  große 
Mengen  an  Säuren  notwendig  sind,  womit  uns  nicht  gedient  ist. 

Auf  Grund  dieser  Aufiassung  kommt  G  r  e  1 1  h  e  r  zu  emer  ausge- 
sprochenen Kalikur,  die  in  Verbindmig  steht  niit  einer  e^iweißarm^^^^ 
fast  salzlosen  Trockenkost,  Einnahme  von  sehr  viel  Zitronensaure 
und  etwas  doppeltkohlensaurem  Natrium,  Flüssigkeitsemschrankung 
Ts  au  s  äußerste,  Bauchschnellen,  heißen  Bädern  und  Sonnenbaderr  , 

Nach  dieser  Heilkur  wird  zunächst  für  eine  gründliche  Ausleerua??, 
des  Darmes  gesorgt,  dann  durch  Schonung  der  Darnischleimhaut  Em- 
Sränkmig  der  Darmfäulnis  erstrebt  und  hierauf  durch  kalihaltig? 

^med.  Otto  Greither,  Das  Nährsalz  Kalium  als  Wunderelement 
der  Natur  und  seine  HeUiiraft  und  ausschlaggebende  Rolle  im  Haushalt  aU  r 
Organismen  und  besonders  des  Menschen.  Dr.  med.  Otto  Greither,  D,e 
neue  Nährsalzkur  mit  Kieselsäure,  Kalium,  Natrmm  usw. 
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fährsalztabletten  die  Beseitigung  des  im  Körper  befindlichen  Krank- 
eitsherdes in  Angriff  genommen. 

d)  Versuche  Zwaardemakers  über  die  radio- 
ktiveWirkung  desKaliums  und  ihrePrüfung  durch 
;  0  n  d  e  k.  Außerordentlich  interessante  Ergebnisse  haben  schließ- 
ich  Versuche  gezeigt,  die  in  den  letzten  Jahren  von  dem  holländi- 
chen  Physiologen  Professor  Zwaardemaker  in  Utrecht  ver- 
ffentlicht  worden  sind.  Er  ging  von  der  von  C  a  m  p  e  1 1  1906  ge- 
aachten  Entdeckimg  aus,  daß  das  Kalium  ständig  Strahlen  aussendet, 
venu  auch  in  geringerem  Maße  als  etwa  das  Uranium  oder  Radium. 
)iese  Versuche  scheinen  einen  neuen  Weg  zu  öffnen  zur  Erklärung 
er  längst  bekannten  Tatsache,  daß  das  Mengenverhältnis,  in  welchem 
lalium  zu  anderen  Salzen  in  den  Körpergeweben  und  den  diesen 
imspülenden  organischen  Flüssigkeiten  vorhanden  ist,  für  die 
'ätigkeit  der  Muskeln  und  anderer  erregbarer  Gebilde  von  aller- 
rößter  Bedeutung  ist.  Diese  Beziehungen  lassen  sich  direkt  experi- 
[lentell  untersuchen,  und  zwar  besonders  bequem  an  den  Organen 
;altblütiger  Tiere,  welche  auch  nach  dem  Tode  oder  der  Lostrennung 
om  übrigen  Körper  ihre  Lebenseigenschaften  noch  längere  Zeit 
■ewahren.  So  kann  man  z.  B.  tagelang  die  Zusammenziehungen 
ines  ausgeschnittenen  Froschherzens  aufzeichnen,  wenn  dieses  Herz 
lit  einer  Salzlösung  künstlich  gespeist  wird,  die  eine  bestimmte 
iusammensetzung  haben  muß.  Und  in  dieser  Zusammensetzung  ist 
ben  das  Kalium  unentbehrlich.  Fehlt  es,  so  stellt  das  Herz  nach 
urzer  Zeit  seine  Tätigkeit  ein.  Nun  hat  Zwaardemaker  ge- 
unden,  daß  auch  in  einer  kaliumfreien  Lösung  die  Herztätigkeit  er- 
alten bleibt,  wenn  das  Organ  aus  nächster  Nähe  mit  einem  radioakti- 
en  Präparat  bestrahlt  wird.  Man  kann  auch  in  der  kaliumfreien 
Ipeiseflüssigkeit  das  Kalium  durch  andere  radioaktive  Salze  ersetzen. 
)as  Herz  arbeitet  dann  ebensolange  gleichmäßig  weiter,  als  wenn  die 
Ipeiseflüssigkeit  das  Kalium  durcn  andere  radioaktive  Salze  ersetzen, 
ammengesetzte  Menge  jener  Stoffe  eine  ebenso  große  Menge  Strah- 
imgsenergie  abgeben  wie  das  Kalium. 

Weitere  Versuche  haben  dann  gezeitigt,  daß  es  auch  darauf 
nkommt,  welche  Stoffe  man  zu  der  kaliumfreien  Lösung  zusetzt,  oder 
1  welcher  Mischimg  man  sie  zusetzt.  Einige,  die  für  sich  allein  das 
[alium  ersetzen,  verlieren  ihre  Wirkung,  wenn  sie  zusammengesetzt 
rerden.  Das  beruht  nach  Zwaardemaker  auf  den  verschiedenen 
irten  von  Strahlen,  welche  die  verschiedenen  radioaktiven  Stoffe 
ussenden.  Von  den  nicht  weit  durchdringenden,  nur  in  nächster  Nähe 
enügend  wirksamen  Strahlenarten  sendet  das  Kalium  nur  sogenannte 
etastrahlen  aus,  die,  wie  die  wohlbekannten  Kathodenstrahlen,  aus 
egativen  Elektrizitätsteilchen,  sogenannten  Elektronen,  bestehen.  Das 
franium  und  Thorium  sowie  das  Radium,  seine  Emanation  und  das 
olonium  dagegen  senden  sogenannte  Alphastrahlen  aus,  die  aus 
ositiv  elektrisch  geladenen  Teilchen  des  Elements  Helium  bestehen, 
1  welche  Atome  jene  radioaktiven  Elemente  zerfallen. 

Die  biologische  Wirkung  dieser  beiden  Strahlenarten  hebt  sich, 
'ie  die  Versuche  zeigten,  gegenseitig  auf.  Diese  verschiedenartige 
ki^irkung  wurde  bei  einer  Reihe  von  anderen  Lebensvorgängen  wie- 
ergefunden,  die  durch  Kalium  oder  die  anderen  radioaktiven  Stofie 
der  durch  Strahlung  von  außen  beeinflußt  werden.  Als  solche 
ewiesen  sich  bis  jetzt  die  Zusammenziehung  der  Skelettmuskeln,  die 
usammenziehung  der  Ringmuskeln  der  Blutgefäße  unter  der  Wirkung 
er  Gefäßnerven,  die  Durchlässigkeit  der  Blutgefäßwände  und  die 
•urchlässigkeit  der  Niere  für  bestimmte  Stoffe.  Endlich  aber  zeigte 
s  sich,  daß  die  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  und  seine  Beeinflussung 
urch  die  herzhemmenden  Nervenfasern  unter  dem  Einfluß  elektrischer 
tröme  in  ganz  bestimmter  Weise  verändert  wird,  je  nachdem  ein 
Überfluß  von  Stoffen,  die  Alphastrahlen  aussenden,  oder  von  solchen, 
ie  Betastrahlen  aussenden,  in  der  Speiseflüssigkeit  vorhanden  ist. 

Diese  wichtigen  Beobachtungen  lassen  nach  Zwaardemaker 
aum  eine  andere  Erklärung  zu,  als  daß  es  die  Übertragung  elek- 
tischer Ladungen  ist,  und  zwar  positiver  durch  die  Alphastrahlen, 
egativer  durch  die  Betastrahlen,  die  für  die  „radiobiologischen"  Wir- 
ungen maßgebend  sind.  Und  zwar  nicht  nur  für  diejenigen,  von  außen 
'irkender  Strahlen,  sondern  auch  für  die  Rolle,  welche  die  radioaktiven 
toffe  im  Getriebe  der  Lebensvorgänge  spielen,  nämlich  das  im 
[uskel-  und  Nervensystem  nie  fehlende  Kalium  und  das  in  Spuren 
ielleicht  allgegenwärtige  Radium  oder  seine  Zerfallsprodukte.  Daß 
ie  Mineralstoffe  in  flüssigem  Inhalt  lebender  Gebilde  als  elektrisch 
eladene  Teilchen  (Ionen)  anwesend  und  wirksam  sind,  ist  ja  ebenso 
ekannt,  wie  daß  die  Lebenserscheinungen  weitgehend  von  elek- 
tischen Erscheinungen  begleitet  sind,  die  sich  mit  feinen  Meßinstru- 
lenten  nachweisen  und  aufzeichnen  lassen.  Das  neue  Gebiet  der 
Radiobiologie"  gewinnt  so  unmittelbaren  Anschluß  an  die  „Elektro- 
iologie",  und  es  ist  wohl  von  der  gemeinschaftlichen  Bearbeitung 
ieser  Forschungsgebiete  noch  mancher  Einblick  in  die  Geheimnisse 
es  Lebens  zu  erwarten. 

Neuerdings  ist  vom  Pharmakolosischen  Institut  der  Universität 
^erlin  durch  S.  G.  Z  o  n  d  e  k  das  Problem  der  Radioaktivität  des 
Valiums  erneut  untersucht  worden  mit  dem  Ergebnis  einer  restlosen 
Ablehnung  der  radioaktiven  Erfahrungen  von  Zwaardemaker. 

Z  o  n  d  e  k  prüfte  zuerst  den  Einfluß  beliebiger  Mengen  von  Radium- 
manation  auf  das  isolierte  Froschherz,  ohne  irgendeine  Wirkung  auf 
ie  Herzfunktion  festzustellen.  Emanation  in  der  Stärke  von  100  bis 
5  000  Macheinheiten  war  vollkommen  wirkungslos.  Auch  für  die 
Jranyhiitrate  gilt  dasselbe.  Die  Strahlenwirkung  der  Emanation 
a-Strahlen)  kann  durch  diejenige  des  im  Herzen  anwesenden  Kaliums 


(j5-Strahlen)  offenbar  nicht  aufgehoben  werden,  die  beiderseitigen  Strah- 
lungen stehen  der  Menge  nach  in  gar  keinem,  auch  nur  angenähert 
äquivalenten  Verhältnis.  Nur  „äquiradioaktive"  Mengen  der  Strahlung 
aber  sollten  ja  einander  aufheben.  Für  das  Herz  andererseits  soll  das 
Ladungsvorzeichen  der  Strahlung  ganz  gleichgültig  sein.  Es  hätte  also 
bei  dem  von  Zondek  verwendeten  Ueberschuß  an  «-Strahlung  ganz 
gewiß  zum  mindesten  zu  einem  Stillstand  des  erweiterten  Herzens 
(diastolischer  Stillstand)  kommen  müssen. 
Zondek  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Versuchsergebnisse  Zwaardemakers  haben  sich  in 
keinem  Falle  bestätigen  lassen. 

2.  Andere,  viel  einfachere  Versuche  ergaben  keinen  Anhalt  für 
die  Richtigkeit  der  Theorie. 

Zondek  macht  ferner  auf  die  Schwäche  der  Zwaarde- 
makerschen  Theorie  aufmerksam,  die  darin  liegt,  daß  Caesium 
Kalium  ersetzen  kann,  obwohl  es  nicht  physikalisch  radioaktiv  ist. 

„Zwar  läßt  sich  noch  nicht  sagen,  ob  der  geringfügigen  Radio- 
aktivität des  Kaliums  nicht  doch  noch  irgendeine  Bedeutung  im  Orga- 
nismus zukommt,  die  wir  heute  noch  nicht  kennen.  Das,  glaube  ich, 
ist  aber  sicher:  die  Kaliumwirkung,  die  wir  kennen  und  von  der  auch 
Zwaardemaker  ausgeht,  hängt  nicht  mit  der  Radioaktivität  zu- 
sammen. Meiner  Meinung  nach  ist  jeder  Versuch,  die  Kaliumwirkung 
unabhängig  von  der  Wirkung  der  anderen  Kationen  (Na  und  Ca)  zu  er- 
klären, verfehlt.  Im  tierischen  Organismus,  so  besonders  im  Herzen, 
bilden  Natrium,  Kalium  und  Calcium  eine  physiologische  Einheit. 
Z^yischen  ihnen  besteht  ein  weitgehendes  Abhängigkeitsverhältnis.  Die 
Wirkung  des  einen  hängt  untrennbar  mit  der  des  anderen  zusammen. 
Ihrer  Wirkungsart  können  wir  nur  dann  näher  kommen,  wenn  wir 
für  sie  eine  gemeinsame  Grundlage  finden." 

Abschließend  läßt  sich  über  die  bisherigen  Untersuchungen 
hinsichtlich  der  physiologischen  Bedeutung  des  Kaliums  im  Tierkörper 
nur  so  viel  sagen,  daß  selbst  über  die  Frage,  ob  dem  Kalium  eine 
spezifische  Wirkung  zukommt,  die  Ansichten  heute  noch  nicht  geklärt 
sind. 

Ähnlich  liegt  es,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  bisherigen  Ver- 
suchen über  die  physiologische  Rolle  des  Kaliums  im  Pflanzenkörper. 

2.  Die  physiologische  Rolle  des  Kaliums  im  Pflanzenkörper. 

a)  Allgemeines.  Wie  W.  M  a  y  e  r  ^)  hervorhebt,  steht  von 
den  mineralischen  Bestandteilen  des  Samens  das  Kali  obenan,  da  es 
rund  Vi — %  der  Gesamtasche  ausmacht.  Er  stellt  eine  konstante  Größe 
für  die  betreffenden  Pflanzenarten  dar  und  läßt  sich  durch  Kalidüngung 
oder  durch  einen  natürlichen  hohen  Kaligehalt  des  Bodens  nur  sehr 
wenig  beeinflussen.  Bei  den  Aschenbestandteilen  anderer  Pflanzen- 
teile, z.  B.  der  Blätter,  ist  dies  durchaus  nicht  der  Fall.  Fand  doch 
Mayer  bei  seinen  Untersuchungen  von  Tabakblättern  in  der  Versuchs- 
station des  amerikanischen  Tabaktrustes  auf  Porto  Rico,  daß  der  Kali- 
gehalt der  Blätter  um  300%  schwankte,  während  der  des  Samens  der- 
selben Pflanze  nur  Schwankungen  bis  25%  aufwies. 

Neben  dem  Samen,  der  die  Reservestoffe  für  den  ersten  Aufbau 
der  Pflanze  enthält,  zeigen  auch  die  unterirdischen  Reservestoffbe- 
hälter der  Pflanze,  wie  Knollen,  Rhizome,  einen  hohen  Kaligehalt  von 
%  —  %  der  Gesamtasche.  Bei  den  Stengelteilen  wurde  von  verschie- 
denen Forschern  ein  Höchstgehalt  an  Kali  während  der  Periode  der 
stärksten  Wachstumsenergie  festgestellt.  Auch  bei  den  Stämmen  der 
Holzarten  ist  im  Splintholz,  das  vorwiegend  den  Lebensfunktionen  ge- 
widmet ist,  der  KaUgehalt  höher  als  in  den  anderen  Stammteilen, 
ebenso  im  Gipfel-  und  Astholz.  Auch  der  Kaligehalt  der  Blätter  ist 
sehr  hoch,  selten  unter  ein  Drittel  der  Reinasche  und  steigt  bis  zu  zwei 
Drittel. 

Diese  Untersuchungen  bestätigen  die  von  L  i  e  b  i  g  zuerst  vertretene 
Auffassung,  daß  das  Kali  hauptsächlich  vorkommt,  wo  Kohlehydrate  in 
großen  Mengen  gebildet  oder  umgebildet  werden  (wie  Liebig  sich 
ausdrückt:  „Das  Kali  ist  mit  den  Kohlehydraten  vergesellschaftet".) 
Bestätigt  wurde  diese  Auffassung  durch  die  neueren  Kostproben,  die 
auf  Veranlassung  der  Deutschen  Landwirtschafts  -  Gesellschaft,  des 
Vereins  der  Konservenfabrikanten  und  der  Düngerkorporationen  von 
aus  Düngungsversuchen  stammenden  landwirtschaftlichen  Produkten 
angestellt  wurden.  Die  aus  dem  Teilstück  ohne  Kali  stammenden 
Früchte  erwiesen  sich  im  Geschmack  als  wenig  süß  und  nüchtern. 
Bei  den  Weintrauben  ließ  sich  direkt  ein  Zusammenhang  zwischen 
dem  Zuckergehalt  und  der  Höhe  des  Kahgehaltes  feststellen.  Eine 
Steigerung  des  Zuckergehaltes  zeigte  sich  namentlich  bei  den  Ver- 
suchen zu  Südfrüchten,  Apfelsinen  und  Ananas.  Bei  den  Tabakpflanzen 
gelang  es,  den  Gehalt  an  apfel-,  wein-  und  zitronensaurem  Kali  durch 
Zuführung  von  Kalisalzen  auf  das  Doppelte  und  Dreifache  zu  erhöhen 
und  damit  die  Brennbarkeit,  das  sogenannte  Leben,  des  Tabaks  wesent- 
lich zu  erhöhen.  Man  nimmt  daher  an,  daß  das  Kali  im  Pflanzenorga- 
nismus am  Transport  der  sich  bildenden  organischen  Säure  beteiligt  ist. 

Seitens  der  Physiologen  sind  folgende  Auffassungen  über  die  Funk- 
tion des  Kaliums  im  Pflanzenkörper  vertreten  worden  ^) : 

Das  Kalium  kommt  in  erster  Linie  in  jugendlichen  Organen  vor, 
ferner  auch  im  Verband  mit  ruhenden  und  wandernden  Reservestoffen. 
Daher  bringen  es  L  i  e  b  i  g  und  N  o  b  b  e  mit  der  Translokation  der 
Kohlehydrate  in  Verbindung,  und  N  o  b  b  e  beobachtete  speziell,  daß 

®)  W.  Mayer:  Neuere  Ansichten  über  die  Rolle  des  Kaliums  im  Pflanzen- 
und  Tierkörper.    Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1921.    Aufsatzteil,  S.  589. 

')  R.  Thiele:  Über  unsere  Kenntnisse  von  der  Wirkung  des  Kalis  bei 
der  Ernährung  der  Pflanze.    Ernährung  der  Pflanze  1907,  S.  88. 
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z.  B.  Buchweizenpflanzen  die  Stärke  aus  den  Blättern  nicht  entleeren, 
wenn  kein  Kali  vorhanden  ist. 

De  V  r  i  e  s  nimmt  an,  daß  es  die  Aufgabe  des  Kalis  sei,  die  Tur- 
gorkraft  in  den  Zellen  zu  erhöhen,  weswegen  es  seinen  Hauptsitz  in 
den  wachsenden  Organen  habe. 

Bokorny  findet,  daß  zwischen  dem  Kali  und  der  Kohlensäure- 
assimilation eine  bestimmte  Beziehung  besteht,  und  hält  es  nicht  für 
unwahrscheinlich,  daß  das  Kali  einen  Bestandteil  des  assimilierenden 
Protoplasten  bildet. 

Low, meint,  daß  die  Kalisalze  in  der  Pflanze  einen  kondensieren- 
den Einfluß  ausüben.  Bei  der  Bildung  der  Stärkekörner,  der  Fette 
und  der  Proteide  fänden  demnach  chemische  Kondensationsvorgänge 
statt,  bei  welchen  ein  Kaliumproteinkörper  eine  aktive  Rolle  spiele. 

Baumann  glaubt,  daß  der  Transport  der  Kohlehydrate  an  das 
Kali  gebimden  ist,  daß  daher  kaharme  Pflanzen  weniger  Wärme  er- 
zeugen. Diese  werden  demnach  leichter  erfrieren,  als  solche,  die  mehr 
Kohlehydrate  besitzen,  die  also  eine  größere  Wärmemenge  produzieren. 
Wenngleich  diese  Hypothese  mehrfachen  Angriffen  ausgesetzt  gewesen 
ist,  so  verdient  sie  doch  insofern  Berücksichtigung,  als  wir  wissen,  daß 
die  Gefrierpunkte  sowohl  von  Zucker-,  als  auch  von  Salzlösungen  pro- 
portional der  Konzentration  sinken,  daß  also  ein  Erfrieren  um  so 
weniger  statthaben  wird,  je  konzentrierter  die  Lösvmgen  in  den  Pflanzen 
sind. 

Aus  den  hier  angefiihrten  Meinungen  geht  deutlich  hervor,  daß 
man  über  die  physiologische  Wirkung  des  Kalis  in  der  Pflanze  noch 
wenig  orientiert  ist,  und  daß  es  jedenfalls  noch  ernster  Forschung 
bedarf,  ehe  diese  wichtige  Frage  endgültig  gelöst  sein  wird. 

Da  man,  wie  oben  erwähnt,  festgestellt  hat,  daß  das  Kali  in  den 
jugendUchen  oder  in  den  wachsenden  Organen  vorkommt,  so  lag  es 
nahe,  zu  prüfen,  ob  durch  dasselbe  bei  jenen  Geweben  eine  Verände- 
rung nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  eintritt. 

Tacke  beobachtete  denn  auch,  daß  durch  Mangel  an  Kali  eine 
auffallende  Schlaffheit  imd  geringe  Widerstandsfähigkeit  der  Getreide- 
halme eintritt. 

Schneide  wind*)  stellt  unter  Hinweis  auf  die  Versuche  von 
Hellriegel  und  Willfahrt,  nach  denen  die  Produktion  von 
Kohlehydi-aten  bei  Zuckerrüben,  Kartoffeln  und  Gräsern  ganz  von  den 
verfügbaren  Mengen  an  Kali  abhängig  ist,  fest:  Aus  solchen  Versuchen 
und  aus  der  Tatsache,  daß  diejenigen  Pflanzen,  welche  viel  Kohle- 
hydrate produzieren,  auch  größere  Kalimengen  aufnehmen,  schließt 
man,  daß  das  Kali  bei  der  Produktion,  Translokation  und  der  Nieder- 
legung der  Kohlehydrate  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Das  Kali  steht 
demnach  zu  den  Kohlehydraten  in  ähnlicher  Beziehung  wie  die  Phos- 
phorsäxu-e  zum  Eiweiß. 

Seit  langem  ist  die  Frage  erörtert,  ob  dem  Kalium  eine  besondere 
Rolle  in  der  Pflanzenernährung  zukommt,  die  diu-ch  dem  Kalium  ver- 
wandte Elemente,  wie  das  Natrium,  nicht  ersetzt  werden  kann.  Adolf 
Mayer")  weist  auf  die  Tatsache  hin,  daß  Natrium  im  Boden  wohl  in 
derselben  Menge  vorkommt  wie  Kah,  trotzdem  aber  mit  Ausnahme  der 
Salzpflanzen  (Halophyten)  in  der  Pflanze  gegenüber  dem  Kah  ganz 
zurücktritt.  Von  den  Kulturgewächsen  erwies  sich  bei  den  lang- 
jährigen Düngungsversuchen  nur  "die  Futterrübe  als  ausgesprochen 
natriumbedürftig. 

Im  allgemeinen  zeigte  sich,  daß  das  Chlornatriura  dann  eine 
günstige  Wirkung  auf  die  Pflanzenernähriuig  aufweist,  wenn  es  ge- 
meinsam mit  Kali  gereicht  wird.  Die  Frage,  ob  es  in  Verbindung  mit 
Kalium  einen  Teil  von  dessen  physiologischen  Leistungen  zu  voll- 
bringen vermag,  wird  von  Maercker^")  als  unentschieden  hinge- 
stellt. („Namentlich  wenn  nicht  genügend  Kali  zur  Verfügung  steht, 
vermag  das  Natron  die  Entwicklung  der  Pflanze  günstig  zu  beein- 
flussen, wobei  dahingestellt  sei,  ob  es  tatsächlich  auch  dieselben 
physiologischen  Leistungen  wie  das  Kali  zu  vollbringen  imstande  ist.") 

Während  Wagner"),  Gerlach^^),  S  c  h  n  e  i  d  e  w  i  n  d  "), 
Stutzer^')  und  B  r  i  e  m  ^'^)  die  Ansicht  vertreten,  daß  Natrium  unter 
Umständen  als  direkter  Pflanzennährstoff  in  Betracht  kommt  vmd  dabei 
das  Kalium  z.  T.,  wenn  auch  nicht  in  seiner  wichtigsten  Funktion 
(Assimilation)  ersetzen  könne,  vertritt  Stahl-Schröder")  nur 
eine  indirekte  Wirkung  des  Natriums  dadurch,  daß  es  das  Kalium  im 
Boden  aus  zeoUthischen  Verbindungen  freimacht.  Nach  ihm  kann 
Natrium  nur  zur  Befreiung  des  imentbehrlichen  Aschebedarfs  der 
Pflanze  bei  starkem  Natron-  imd  knappem  Kaligehalt  des  Bodens  dazu 
führen,  daß  in  der  Asche  größere  Natronmengen  als  Ersatz  des 
fehlenden  Kalis  vorhanden  sind.  Sonst  vermöge  das  Natron  keine 
pflanzenphysiologische  Funktion  des  Kaliums  zu  übernehmen.  Ins- 
besondere wurde  durch  Krüger  der  Nachweis  geliefert,  daß  das 
Natrium  das  Kali  in  den  Pflanzen  nicht  ersetzen  kann.  Die  von  ihm  zu 
Zuckerrüben  ausgeführten  Versuche  zeigen,  daß  Kali  unbedingt  zur 
_i  

W.  Schneidewind,  Die  Ernährung  der  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen.   Verlag  Paul  Parey,  Berlin  1915. 

'-')  Adolf  Mayer,  Die  Ernährung  der  grünen  Pflanzen.    2.  Auf).  1920. 

Maercker,  Kalisalze.    Deutsche  Landw.  Gesellsch.  Berlin  1909. 
")  Arbeiten  der  D.L.  G.   Heft  96.    Die  Stickstoffdüngung  der  landw.  Kultur- 
pflanzen. 

^2)  Arbeiten  der  D.L.G.    Heft  67. 
^')  Die  Kalidüngung. 

Arbeiten  der  D.L.G.  Heft  258.    D,  Landw.  Presse  1914,  Nr.  97. 
I'S  D.  Landw.  Presse  1912,  Nr.  31. 
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Ausbildung  zu  Zucker  nötig  ist,  und  daß  das  Kochsalz  das  Kali  in 
dieser  Rolle  nicht  vertreten  kann.  ' 

Neuerdings  sind  auf  Veranlassung  des  Deutschen  Kalisyndikata 
Untersuchrmgen  über  die  physiologische  Bedeutimg  des  Kaliums  erneut 
durch  die  Biologische  Reichsanstalt  Dahlem  aufgenommen  worden,  und 
es  hegt  bereits  eine  erste  Veröffenthchtmg  von  Dr.  von  B  r  e  h  - 
m  e  r  ^')  vor. 

Während  die  früheren  anatomischen  Untersuchungen  am  Ge- 
treidehalm ausgeführt  wurden,  befaßten  sich  die  Dahlemer  Unter- 
suchungen mit  einer  ausgesprochenen  Kalipflanze,  d.  h.  einer  Pflanze 
mit  hohem  Kalibedürfnis,  der  Kartoffel 

b)  Versuche  von  Stoklasa-Prag.  Langjährige  Unter- 
suchungen über  die  physiologische  Bedeutimg  des  Kaliums  wurden" 
weiterhin  von  Professor  Stoklasa-  Prag  ^*)  unternommen,  namentlicli 
über  die  Bedeutung  des  Kalis  bei  der  Bildung  der  Kohlehydrate,  so 
namentlich  bei  der  Zuckersynthese.  Schon  im  Jahre  1912  veröffent- 
lichte Professor  Stoklasa  eine  Arbeit  „Ist  das  Kali  an  dem  Auf-  und 
Abbau  der  Kohlehydrate  der  höheren  Pflanzen  beteiligt?",  und  191'J 
hat  der  gleiche  Forscher  in  einer  umfangreichen  Veröffentlichung 
„Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ernährung  der  Zuckerrübe",  „Physio- 
logische Bedeutung  des  Kalium-Ions  im  Organismus  der  Zuckerrübe'', 
seine  langjährigen  Arbeiten  über  diese  Frage  zusammengefaßt.  Mit 
Hilfe  der  ultravioletten  Strahlen  war  es  Stoklasa  zum  ersten  Mah 
gelungen,  auf  künstlichem  Wege  aus  anorganischen  Bestandteilen, 
Kohlensäm-e  und  Wasser,  unter  Beiwirkung  von  Kali  (KOH), 
Zucker  künstlich  herzustellen.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dal] 
das  Kali  vor  allem  bei  der  Bildung  der  Kohlehydrate  und  bei  den. 
Säfteaufstieg  (Turgeszenz)  sowie  bei  allen  mit  ihm  zusammenhängen- 
den Erscheinungen  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Nach  Stoklasa 
ist  das  KaU  auch  bei  der  Bildung  von  Chlorophyll  maßgebend,  d.  h. 
bei  der  Bildung  des  Pflanzengrüns,  jener  wunderbaren  chemische)!! 
Verbindung,  die  bei  der  Bildung  von  Stärke  in  den  Pflanzen  eine 
Rolle  spielt. 

Neben  Stoklasa  hat  Professor  Willstätter  neuerdings  d?s| 
Chlorophyll  untersucht  und  die  chemische  Zusammensetzung  als  die 
einer  Magnesiumverbindimg  ermittelt. 

Im  Gegensatz  zu  Stoklasa  hält  darum  Willstätter  da?: 
Magnesium  für  den  bei  der  Chlorophyllbildung  maßgebenden  minera- 
lischen Anteil.  Nach  den  Versuchen  von  Stoklasa  ist  das  Kali 
nicht  nur  beim  Aufbau,  sondern  auch  beim  Abbau  der  Kohlehydrate 
bei  höheren  Pflanzen,  also  bei  der  Mechanik  der  physiologischen  Ver- 
brennung —  dem  Betriebsstoffwechsel  —  maßgebend  beteiligt.  Nact' 
seinen  Versuchen  atmen  nämUch  kalireiche  Kartoffelknollen  und 
Zuckerrübenwurzeln  innerhalb  der  gleichen  Zeit  und  Temperatu; 
mehr  Kohlensäure  aus  als  kaliärmere  Zuckerrübenwurzeln  und  Kar- 
toffelknollen. Auch  bei  Versuchen  mit  Karotten  und  Tomaten  wai 
jedesmal  bei  Kaliarmut  des  Pflanzenorganismus  eine  schwächer« 
Atmung  zu  konstatieren.  Bei  sämtlichen  Versuchen  in  der  Ver- 
folgung des  Atmungsprozesses  konnte  Stoklasa  die  Beobachtung 
machen,  daß  diejenigen  Pflanzenorgane,  welche  kalireich  sind,  eint 
viel  energischere  Kohlensäureatmung  aufweisen,  als  die  kaliarmen 
Nach  Auffassung  von  Stoklasa  verläuft  die  photosynthetische  Assi 
milation  der  Kohlensäure  in  der  chlorophyllhaltigen  Zelle,  welch( 
eigentlich  ein  fundamentaler  Vorgang  bei  der  ErnaB.fung  der  Pflanzt 
ist,  in  der  Weise,  daß  die  Kohlensäure,  die  durch  die  Spaltöf tnungei  i 
dringt,  von  der  chlorophylUialtigen  Zelle  sofort  absorbiert  und  da- 
vorhandene  Kaliumcarbonat  in  Kaliumbicarbonat  umgewandelt  wird 
Das  Kahumbicarbonat  gelangt  dann  in  das  Protoplasma  der  Geweb? 
elemente.  Die  Reduktion  des  Kaliumbicarbonats,  das  in  seiner  Ed 
stehung  begriffen  ist,  wird  durch  die  Lichtenergie  bewirkt.  De 
Mechanismus  dieser  photochemischen  Reaktion  geht  in  der  chloro 
phyllhaltigen  Zelle  so  vor  sich,  daß  aus  Kaliumbicarbonat  imter  EL' 
Wirkung  von  Licht  Ameisensäure,  Sauerstoff  und  Kaliumcarbonat  ev 
steht.  Die  Ameisensäure  zersetzt  sich  dann  weiter  in  Formaldehyo 
und  Sauerstoff.  Der  Formaldehyd  kondensiert  sich  bei  Gegen 
wart  von  Kali  zu  Hexosen.  Das  frei  entstandene  Kaliumcarbonai 
geht  unter  Einwirkung  von  Kohlendioxyd  und  Wasser  in  Bicarbonaj 
über,  und  dieses  wird  durch  den  EinfluJS  des  Lichtes  weiter  zersetzt  | 
Es  ist  dies  also  eine  zuständige  Zirkulation,  wo  Kah  als  Katalysato; 
beteiligt  ist. 

Der  gebildete  Formaldehyd  kondensiert  sich  bei  Gegenwart  voi 
Kali  zu  Kohlehydraten. 

Diesen  Untersuchungen  gemäß  ist  das  Kalium  für  die  Oxydations' 
Prozesse  in  der  Pflanzenzelle  von  hoher  Wichtigkeit.  Daß  die  ferman 
tativen  Prozesse  des  Kohlehydratstoffwechsels  in  der  lebenden  Zelli 
unter  Beeinflussung  der  katalytischen  Metallwirkungen  vor  sich  gehej 
können,  wurde  in  neuester  Zeit  durch  vielfache  Experimente  nach 
gewiesen.   In  Übereinstimmung  mit  W  e  e  v  e  r  s  stellte  S  t  o  k  1  a  s 
weiter  fest,  daß  das  Kaüumion  auch  an  der  Eiweißsynthese  beteilig 
ist.  Diese  Theorie  wird  namentlich  durch  die  neueren  Ergebnisse  de 
Kolloidchemie  gestützt.   Die  Vorgänge  im  Pflanzen-  und  Tierkörpe 
sind   wesentUch   kolloidchemischer  Natur.   Da   die   Stickstoff-  u* 
phosphorhaltigen  Salze  bei  der  Eiweißsynthese  als  Pflanzensubstrn 
festgelegt  werden,  während  die  Kalk-  und  Magnesiumsalze  nicht  los 
lieh  sind,  so  bleibt  als  einziges,  stets  wasserlösliches  Element  da 

1')  Bericht  der  Biologischen  Reiohsanslalt  1920.    „Der  Einfluß  des  Kcü 
auf  den  inneren  Bau  der  Kartoffelpflanze. " 

P.  Kri seile,  Neuere  Untersuchungen  über  die  physiologische  Bedei 
tung  des  Kaliums.    Ernährung  der  Pflanze  1919,  S.  75. 
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Calium.  Auch  S  t  o  k  1  a  s  a  hat  den  Einfluß  des  Kalis  bei  der  Eiweiß- 
ynthese  untersucht  und  kommt  zu  folgendem  Schluß : 

In  kohlensäurefreier  Atmosphäre  findet  unter  Mitwirkung  der 
Sonnenenergie  bei  Gegenwart  von  Kohlehydraten  bei  An-  und  Ab- 
vesenheit  des  Kaliumions  die  Bildung  von  Eiweißmolekülen  statt. 
Jei  großem  Vorrat  von  organischen  Verbindungen  in  der  Pflanzen- 
elle  kann  der  Aufbau  der  Eiweißstoffe  auch  ohne  Kali  unter  Ein- 
virkimg  der  Sonnenenergie  vor  sich  gehen,  aber  auch  ohne  An- 
vesenheit  von  Licht  vollzieht  sich  der  Vorgang  der  Eiweißbildung, 
venn  nur  genügend  geeignete  Kohlenstoffquellen  und  außer  dem 
faUumion  alle  anorganischen  Nährstoffe  in  der  Zeile  vertreten  sind. 
)hne  Kalium  imd  bei  Abwesenheit  von  Licht  kann  der  Prozeß  der 
Synthese  der  Eiweißstoffe  nicht  verlaufen. 

c)  Arbeiten  des  Forschungsinstitutes  für  Kar- 
offelbau  an  derBiologischenReichsanstaltBerlin- 
)  a  h  1  e  m.  (Dr.  v.  B  r  e  h  m  e  r.)  Neuerdings  ist  auf  Veranlassung 
les  Deutschen  Kalisyndikats  das  Forschungsinstitut  für  Kartoffelbau 
in  grundlegende  Untersuchimgen  über  die  physiologische  Rolle  des 
Caliums  im  Pflanzenkörper  herangegangen.  Während  die  früheren 
inatomischen  Untersuchimgen  sich  mit  Getreidearten  befaßten,  hegt 
der  eine  Untersuchung  über  die  Rolle  des  Kaliums  bei  einer  ausge- 
prochenen  Kalipflanze,  d.  h.  einer  Pflanze  mit  hohem  Kalibedürfnis 
'or.  (KartoffeL) 

Während  man  früher  das  Kalium  mehr  mit  der  Erzeugung  der 
fohlehydrate  in  Verbindung  brachte  und  S  t  o  k  1  a  s  a  auch  auf  diesem 
itandpunkt  steht,  folgert  v.  Brehmer  aus  Einzelergebnissen  von 
^schenanalysen,  nach  denen  die  eiweißreichen  Pflanzenteile,  so  die 
Samen  und  gleichwertige  Organe,  verhältnismäßig  mehr  an  Kali  ent- 
lalten  als  die  Holzteile,  daß  das  Kali  irgendwie  in  Verbindung  mit 
len  stickstoffhaltigen  Lebens-  oder  Reservestoffen  steht. 

Bei  den  v.  Brehmer  sehen  Untersuchimgen  handelt  es  sich 
linmal  um  mikrochemische  Untersuchungen  und  um  quantitative 
iestimmungen,  so  um  die  Anteile  an  Kalium  in  den  einzelnen  Zell- 
eweben. Solche  mikrochemischen  Nachforschungen,  welche  den  Kali- 
ehalt der  verschiedenen  Zellteile  der  Pflanzen  mit  dem  Mikroskop 
rkennen  heßen,  wurden  zuerst  von  W  e  e  v  e  r  s  ausgeführt,  der  u.  a. 
Bststellte,  daß  im  Zellkern,  den  Chromatophoren,  dem  Chlorophyll 
:ein  Kali  nachweisbar  ist,  in  den  Vakuolen  jedoch  reichlich,  in  den 
T'egetationspunkten,  dem  Speichergewebe,  dem  Siebteil  Kali  in  sehr 
roßen  Mengen  vorhanden  ist,  ebenso,  in  den  lebenden  Zellen  des 
ekundären  Holzes,  im  Cambium  und  in  den  Pollenkörnern.  Für  die 
'ollenkörner  gilt  die  Einschränkung,  daß  bei  bestimmten  Pollen,  wie 
.  B.  bei  Tulpen  und  Crocus,  bisher  kein  Kali  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Nach  den  bisherigen  Arbeiten  läßt  sich  unter  anderm  feststellen,  daß : 

1.  KaU  in  engster  Beziehung  zu  der  Lebensfähigkeit  der 
,ellen  steht. 

2.  Kali  von  Einfluß  auf  die  Wachstumsenergie  lebender  Zellen  ist. 

3.  Kali  nur  auf  diejenigen  lebenden  Zellen  von  Einvdrkung  ist, 
reiche  durch  starke  Teilungsfähigkeit  dem  Aufbau  der  Pflanze  oder 
eren  Fortpflanzung  dienen. 

4.  Kali  bei  der  Leitung  und  Speicherung  der  gebildeten  Assimi- 
itionsprodukte  indirekt  oder  vielleicht  auch  direkt  beteiligt  ist. 

5.  Ein  Zellwachstum  bestimmter  Gewebe  auch  ohne  oder 
•■enigstens  mit  sehr  geringen  Mengen  Kali  vor  sich  gehen  kann. 

Der  letzte  Punkt  folgert  aus  der  Tatsache,  daß  der  Pollen  gewisser 
flanzen  kein  Kali  enthält,  trotzdem  der  Pollen  aus  eigener  Wachs- 
imsenergie  heraus  in  der  Lage  ist,  den  Pollenschlauch  zu  bilden. 

Besonders  auffallend  ist,  daß  das  Pollenschlauchwachstum  bei  be- 
timmten  Pflanzen  ohne  Beteiligung  des  Kalis  stattfinden  kann.  Da 
ies  Wachstum  ohne  Eiweißsynthese  stattfindet,  zieht  v.  B  r  e  h  m  e  r 
araus  den  Schluß,  daß  Kali  auf  diejenigen  Pflanzenteile  von  be- 
Dnderer  Einwirkung  ist,  deren  Lebenstätigkeit  mit  Eiweißbildung 
[and  in  Hand  geht,  also,  daß  Kali  in  direkter  Beziehung  zum  Eiweiß 
teht,  und  daß  die  durch  die  Kalieinwirkungen  bedingten  Wachs- 
imssteigerungen  lebender  Zellen  erst  die  Folgeerscheinungen  der 
eeinflussung  des  Eiweißes  durch  das  Kali  sind. 

Durch  die  mikrochemischen  KaUuntersuchungen  suchte  v.  B  r  e  h- 
i  e  r  folgendes  festzustellen : 

1.  In  welchen  Zellen  ist  Kali  zu  finden? 

2.  Erleiden  die  kalihaltigen  Zellen  eine  Wachstumssteigerung? 

3.  In  welcher  Beziehung  steht  das  Kali  zum  Eiweiß? 

4.  Hat  das  Kali  einen  Einfluß  auf  die  Bildung  anderer  Kohle- 
ydrate? 

Die  letzte  Frage  ist  eine  Folge  der  Beobachtung  von  Liebig, 
aß  Gewächse,  die  reich  an  Kohlehydraten  sind,  sich  auch  durch 
roßen  Kaligehalt  auszeichnen. 

Die  Versuche  ergaben  bisher,  daß  tatsächlich  durch  eine  Kali- 
abe  die  ohne  Kali  schwach  ausgebildeten  Gefäßbündelgruppen  ge- 
räftigt  wurden.  Jedenfalls  geht  schon  aus  diesen  Untersuchungen 
ervor,  daß  bei  starker  KaUdüngung  die  lebenden  Gewebe  der  Kar- 
)iielpflanzen,  und  zwar  namentlich  diejenigen,  welche  den  Aufbau 
er  Pflanze  bewerkstelligen  und  für  die  Leitung  der  gebildeten  Stoffe 
i  Frage  kommen,  eine  Steigerung  der  Wachstumsenergie  zeigen. 


Die  Teilungsenergie  der  Zellen  und  die  Leitungsenergie  für  die  ge- 
bildeten Stoffe  steht  in  direkter  Beziehung  zum  Zellprotoplasma,  dem 
Lebensgrmidstoff  aller  lebenden  Zellen.  Da  bei  diesem  das  Eiweiß 
der  maßgebende  Bestandteil  ist,  so  schließt  von  B  r  e  h  m  e  r,  daß  die 
durch  Kalizufuhr  begünstigte  Zellteilung  eine  Folgeerscheinung  der 
Einwirkung  des  Kalis  auf  Eiweiß  ist. 

Es  steht  die  Konzentration  der  Kalilösung  offenbar  in  direkter 
Beziehung  zu  dem  Zustand  des  Eiweißes,  und  eine  bestimmte  Kon- 
zentration an  Kali  ist  nötig,  um  das  Zellprotoplasma  und  damit  das 
Eiweiß  in  den  für  das  Wachstum  günstigen  Zustand  zu  bringen.  Es 
folgt  ferner,  daß  das  Kali  zur  Gesmidhaltung  des  Eiweißes  wesentlich 
beiträgt.  Weiter  folgt  aus  den  Versuchen,  daß  sehr  starker  Kalizusatz 
das  Eiweiß  als  Kristalloid  ausfällt,  wodurch  die  Wachstumsenergie 
der  Zellen  wiederum  herabgemindert  wird  (es  muß  bei  sehr  starker 
Kalidüngung  demnach  dafür  gesorgt  werden,  daß  genügend  Feuchtig- 
keit vorhanden  ist,  um  die  Kalikonzentration  nicht  zu  stark  werden 
zu  lassen).  Die  erhöhte  Teilungsfähigkeit  der  Zellen  und  die  Fähig- 
keit, reichlich  Cellulosewände  bilden  zu  können,  steht  also  in  direkter 
Beziehung  zu  dem  Zustande  der  Lebensfähigkeit  des  Protoplasmas 
(Eiweiß)  und  ist  wiederum  abhängig  von  der  Menge  und  dem  Kon- 
zentrationsgrad, der  die  Lebenstätigkeit  des  Eiweißes  stützenden 
Alkalisalze. 

Von  Brehmer  äußert  sich  darum  am  Schluß  folgendermaßen: 
Wir  sehen  also  in  dem  Zusammenwirken  des  Kalis  mit  dem  Ei- 
weiß die  „Pointe  der  Stoffwechselfrage"  bei  der  Kartoffelpflanze.  Die 
Kartoffel  ist  kaliliebend.  Für  sie  bedeutet  eben  das  Kali  das  gleiche 
wie  z.  B.  das  Natrium,  der  Kalk  usw.  für  andere  Kulturpflanzen.  Daß 
nicht  bloß  dem  Kali  allein  diese  hochwertige  Einwirkung  auf  das 
Eiweiß  zukommt,  sondern  auch  einer  Reihe  anderer  anorganischer 
Stoffe  für  den  gesamten  Wechsel  der  Pflanze  in  Frage  kommen,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

3.  Schlußfolgerung. 

Aus  der  hier  gegebenen  kurzen  Übersicht  geht  so  viel  hervor, 
daß  die  Frage,  ob  überhaupt  eine  spezifische  Wirkung  des  Kaliums 
anzunehmen  ist,  noch  umstritten  ist,  obwohl  langjährige  Erfahrungen 
und  Düngungsversuche  nachgewiesen  haben,  daß  das  Kalium  von 
dem  Natrium  in  der  Düngung  nicht  ersetzt  werden  kann. 

Während  die  Frage  der  Ursache  der  physiologischen  Rolle  des 
Kaliums  noch  dunkel  ist,  herrscht  darüber  vollständige  Klarheit,  daß 
das  Kalium,  sowohl  im  Tier-  und  im  Pflanzenkörper  zu  den  maß- 
gebenden und  unentbehrlichen  mineralischen  Bestandteilen  gehört  und 
durch  sein  Fehlen  das  organische  Leben  aufs  stärkste  beeinträchtigt. 

Darauf  beruht  die  weltwirtschaftliche  Bedeutung  des  Kaliums, 
die  mit  der  Zunahme  eines  intensiven  landwirtschaftlichen  Betriebes 
in  den  letzten  Jahrzehnten  außerordentlich  zugenommen  hat.  Nicht 
nur  die  Industrie,  wie  vielfach  irrtümlich  angenommen,  auch  die 
Landwirtschaft  hat  einen  in  der  bisherigen  Wirtschaftsgeschichte  noch 
nicht  dagewesenen  Aufstieg  in  der  Intensivierung  ihrer  Produktions- 
kräfte genommen.  Nach  einer  Zusammenstellung  von  Professor  D  a  d  e 
war  von  1885 — 1910  folgende  Zunahme  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion in  Deutschland  auf  der  Flächeneinheit  festzustellen: 


Periode 

Roggen 

Weizen 

Gerste 

Kartoffeln 

Häfer 

Wiesen- 
heu 

pro  ha 

pro  ha 

pro  ha 

pro  ha 

pro  ha 

pro  ha 

pro  ha 

dz 

dz 

dz 

dz 

dz 

dz 

dz 

1885/86—1889/90 

11,8 

15,1 

15,0 

101,7 

14,1 

32,7 

1890/91—1894/95 

13,1 

16,3 

16,4 

105,3 

14,5 

33,2 

1895/96—1899/1900 

14,2 

17,7 

16,6 

116,5 

15,8 

40,6 

1900/01—1904/05 

15,4 

19,0 

18,5 

129,9 

17,2 

40,2 

1905/06—1909/10 

16,7 

19,9 

19,5 

139,0 

19,2 

43,4 

Nach  dem  von  den  Vereinigten  Staaten  eingeholten  Gutachten  der 
europäischen  Agrikulturchemiker  beruht  diese  landwirtschaftliche 
Produktionszunahme  zu  50%  in  der  Anwendung  künstlicher  Dünge- 
mittel. Diese  sind  eine  charakteristische  produktive  Kraft  des  in- 
tensiven landwirtschaftlichen  Betriebes.  Nicht  nur  in  Europa,  sondern 
auch  in  der  subtropischen  und  tropischen  Agrikultur  ist  eine  deut- 
liche Entwicklung  zur  Intensivierung  der  Betriebsform  an  Stelle 
früherer  extensiver  Betriebsart  unter  Hinzuziehung  neuer  jung- 
fräulicher Bodenflächen  zu  beobachten.  Je  mehr  die  Nachwehen  des 
Weltkrieges  überwunden  werden,  wird  die  durch  den  Krieg  unter- 
brochene Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Intensivierung  erheb- 
lich fortschreiten,  und  damit  die  weltwirtschaftliche  Bedeutung  des 
Kaliums  beträchtlich  steigern.  Mit  der  Kalidüngmig  einher  geht  stets 
die  Versorgung  der  Pflanzen  mit  Stickstoff  und  Phosphorsäure. 

Das  Stickstoffproblem,  das  um  1900  wegen  der  absehbaren  Er-  ' 
Schöpfung  der  chilenischen  Salpeterlager  bedrohlich  wurde,  ist  durch 
die  Luftstickstoffindustrie  überwunden.  Es  ist,  wie  schon  eingangs 
bemerkt,  von  Heinrich  Precht  in  seiner  Schrift  „Die  nord- 
deutsche Kaliindustrie"  darauf  hingewiesen  worden,  daß  einmal  das 
Phosphorsäureproblem  brennend  werden  wird,  weil  Phosphorsäure 
nicht  in  derartigen  Mengen  in  den  vorhandenen  Lagerstätten  zur  Ver- 
fügung steht  wie  Stickstoff  und  Kali.  Die  Voraussicht  von  Heinrich 
Precht  ist  eingetreten.  Heute  muß  sich  die  Kaliindustrie  schon  im 
eigenen  Interesse  mit  der  künftigen  Regelung  des  Phosphorsäure- 
problems befassen.  [A.  133.] 
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III.  Aus  der  Praxis  der  Kalisalzindustrie. 


Kraft-  und  Wärmewirtschaft  in  der  Kaliindustric. 

Von  Dipl.-Ing.  Haehnel. 

Leiter  der  Wärme-  und  Masciiinenteclinischen  Abteilung  der  Kali-Forschungs-Anstalt, 
G.  m.  b.  H.,  LeopoldshaU-Staßlurt. 

Durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges  ist  die  Wärme- 
Wirtschaft  und  damit  auch  die  Kraftwirtschaft  ganz  in  den  Vorder- 
grund des  allgemeinen  Interesses  gerückt  worden,  und  durch  die 
scheinbar  noch  nicht  abgeschlossene  Preissteigerung  der  Kohle  wächst 
die  Wichtigkeit  dieser  Frage  für  den  Verbraucher  dauernd  weiter. 
Während  früher  in  unserem  kohlenreichen  Deutschland  das  sparsame 
Wirtschaften  mit  der  Kohle  durchaus  nicht  überall  üblich  war,  ist  jetzt 
wohl  jedem  klar  geworden,  daß  die  Kohle  für  uns  als  Industriestaat 
ein  Wirtschaftsfaktor  von  allererster  Bedeutung  ist  und  als  solcher  die 
Fabrikationskosten  sehr  wesentlich  beeinflußt.  Diese  aus  der  Not 
herausgeborene  Erkenntnis  hat  dem  Wirken  des  Ingenieurs  eine,  wenn 
auch  nicht  neue,  so  doch  breitere  und  zielbewußtere  Richtung  gegeben 
im  Sinne  der  Verbesserung  sämtlicher  wärmetechnischen  Prozesse, 
besonders  des  Dampfkessel-  und  Dampfmaschinenprozesses.  Hier 
lagen  die  Verhältnisse  vielfach  sehr  im  argen,  und  leider  muß  man 
sagen,  daß  das  auch  heute  noch  der  Fall  ist. 

Diese  allgemeinen  Betrachtungen  haben  natürlich  auch  für  unsere 
Kaliindustrie  volle  Gültigkeit,  hat  doch  für  sie  die  Wärme  dieselbe 
Bedeutung  wie  etwa  das  Blut  für  den  menschlichen  Körper.  Das 
Kesselhaus  ist  gewissermaßen  das  Herz  des  Werkes,  das  die  Wärme, 
deren  Träger  der  Dampf  ist,  durch  das  Rohrleitungsnetz  nach  den 
verschiedenen  Verbrauchsstellen  treibt,  teils  zur  Durchführung  oder 
Beschleunigung  chemischer  Prozesse,  teils  zur  Umsetzung  in  Arbeits- 
leistung. 

Diese  doppelte  Nutzbarmachung  ist  es  nun  gerade,  welche  den 
Kaliwerken,  sofern  sie,  wie  es  in  der  Regel  der  Fall  ist,  eine  Chlor- 
kaliumfabrik haben,  vor  anderen  Industrien  eine  besonders  günstige 
Position  in  wärmetechnischer  Beziehimg  verschafft,  denn  man  kann 
beide  Prozesse,  Arbeitsleistung  und  Wärmeausnutzung,  miteinander 
vereinigen,  indem  man  beide  Prozesse  mit  ein  und  demselben  Dampf- 
quantum durchführt,  wodurch  die  wärmetechnische  Ausnutzung  des 
Dampfes  ganz  bedeutend  gesteigert  wird. 

Die  gewöhnliche  Art  der  Krafterzeugung  in  Dampfmaschinen  und 
Turbinen  erfolgt  bekanntlich  in  der  Weise,  daß  der  Dampf,  nachdem 
er  die  Maschine  passiert  hat,  im  Kondensator  niedergeschlagen  wird, 
wobei  in  bestkonstruierten  Maschinen  größter  Leistmig  etwa  nur 
ein  Fünftel  des  Wärmeinhaltes  des  Dampfes  in  nutzbare  Arbeit  um- 
gesetzt wird,  während  vier  Fünftel  als  Verlust  zu  buchen  sind.  Bei 
kleineren  Leistungen  sinkt  der  Ausnutzungsfaktor  auf  ein  Siebentel 
bis  ein  Achtel  und  weniger.  Die  gewöhnliche  Kondensat ionsdampf- 
maschine  ist  also  in  wärmetechnischer  Beziehung  durchaus  nicht  als 
ideal  anzusprechen.  Jedoch  ^  läßt  sich  die  Ausnutzung  des  Dampfes 
sofort  ganz  wesentlich  verbessern,  'wenn  man  den  Dampfmaschinen- 
prozeß verbindet  mit  dem  Prozeß  der  Wärmeausnutzung  für  Koch-  und 
Heizzwecke,  indem  man  den  Maschüienabdampf  nicht  mehr  in  den  Kon- 
densator leitet,  sondern  ihn  der  Fabrik  zuführt.  Hierbei  kann  man 
ihn  natürlich  nicht  mehr  bis  aufs  Vakuum  ausnutzen,  sondern  ent- 
nimmt ihn  der  Maschine  mit  einem  Druck  von  ein  bis  mehreren 
Atmosphären,  je  nach  Verwendungszweck.  Nun  muß  man  allerdings, 
um  dieselbe  Arbeitsleistung  zu  erzielen,  eine  wesentlich  größere 
Dampfmenge  durch  die  Maschine  schicken,  aber  der  Dampf  hat  hinter 
der  Maschme  noch  einen  sehr  erheblichen  Wärmeinhalt,  welcher  in 
der  Fabrik  für  Vorwärmen,  Lösen  und  Heizen  Verwendung  finden 
kann.  Betrachtet  man  nun  beide  kombinierte  Prozesse  gemeinsam, 
so  findet  man,  daß  die  wärmetechnische  Ausnutzung  nimmehr, 70— 80 "/o 
beträgt.  Der  Grund  hierfür  ist  in  dem  Nochvorhandensein  der  latenten 
Wärme  im  Abdampf  zu  suchen;  das  ist  bekanntlich  diejenige  Wärme- 
menge, welche  dem  auf  die  Dampftemperatur  erwärmten  Wasser  zu- 
geführt werden  muß,  um  es  in  die  Dampf  form  überzuführen,  und  diese 
Wärmemenge  macht  z.  B.  bei  Sattdampf  von  6  Atm.  Überdruck  drei 
Viertel  des  ganzen  Wärmeinhaltes  aus,  bei  niedriger  gespanntem 
Dampf  sogar  noch  etwas  mehr.  Der  die  Maschine  verlassende  Dampf 
enthält  also  noch  die  seinem  Druck  entsprechende  latente  Wärme 
und  gibt  sie  im  einen  Falle  im  Kondensator  nutzlos  an  das  Kühl- 
wasser, im  anderen  Falle  in  den  Apparaturen  der  Fabrik  nutzbringend 
an  die  Lauge  und  das  Salz  oder  in  den  Heizapparaten  an  die  Raumluft 
ab.  Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  für  die  Wärmezwecke  der 
Fabrik  sowieso  Dampf  von  niedriger  Spannung  erzeugt  werden  müßte, 
und  wenn  man  weiter  bedenkt,  daß  Dampf  von  hoher  Spannung  und 
hoher  Überhitzung,  wie  er  für  Kraftmaschinenbetrieb  verwendet  wird, 
nur  etwa  10— 12  °/o  mehr  Wärme  —  also  auch  Kohlen  —  zu  seiner 
Erzeugung  benötigt,  wie  erwähnter  Niederdruckdampf,  so  erkennt  man, 
daß  durch  die  Kupplung  von  Kraft-  und  Wärmewirtschaft  die  Kraft 
gewissermaßen  als  Abfailprodukt  gewonnen  wird.  Man  erkennt  ferner, 
daß  das  Kaliwerk  in  der  glücklichen  Lage  ist,  sich  setoe  Kraft,  oder 
wenigstens  den  größten  Teil  derselben,  wesentlich  billiger  herzu- 
stellen, wie  es  die  Überlandzentrale  kann,  welche  in  der  überwiegen- 
den Hauptsache  auf  Krafterzeugung  üi  Kondensationsmaschmen  an- 


gewiesen ist.  Es  ist  somit  nicht  recht  verständlich,  wenn  sich  Kall- 1 
werke,  trotz  Vorhandenseins  geeigneter  Maschinen,  ausrechnen,  daß  1 
sie  von  der  -Überlandzentrale  den  Strom  billiger  bekommen,  wie  sie  1 
ihn  selbst  herstellen  können;  das  kann  nur  auf  falscher  Bewertung! 
der  eigenen  Gestehungskosten  beruhen. 

Die  Kaliwerke  werden  also  guttun,  danach  zu  trachten,  allen  in 
der  Fabrik  benötigten  Dampf  zuvor  in  den  Kraftmaschinen  Arbeit" 
leisten  zu  lassen,  wobei  sie  erfahrungsgemäß  mit  einem  Drucke  des 
Maschüienabdampfes  von  etwa  1,5—2,5  Atm.  Überdruck  für  die  Zwecke': 
der  FabrUi  auskommen,  in  besonders  günstigen  Fällen  auch  mit  ge-i 
ringerem  Druck.  Über  die  für  derartigen  Gegendruckbetrieb  ge- 
eigneten Krafterzeugungsmaschinen  sei  folgendes  gesagt: 

Die  gegebene  Kraftmaschine  für  Kaliwerke  ist  die  mit  Gegen- 
druck arbeitende  Kolbendampfmaschine,  durch  welche  sämtlicher  in 
der  Fabrik  benötigter  Dampf  hindurchgeht  und  so  zunächst  einmal 
Arbeit  leistet. 

Es  sei  gestattet,  diesen  grundlegenden  Satz,  welcher  nachher  nocU 
einige  Einschränkungen  erfahren  soll,  zunächst  einmal  in  dieser 
knappen  Form  aufzustellen,  um  den  durch  ihn  angedeuteten  Ideal- 
prozeß nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  hin  kritisch  zu  beleuchten. 
Die  richtige  Erkennung  dieser  grundlegenden  Frage  scheint  mir  voiii 
so  hervorragender  Wichtigkeit  zu  sein,  daß  es  unbedingt  geboten  er- 
scheint, diesen  Prozeß  ganz  für  sich  allein,  ohne  alles  verwirrende 
Beiwerk,  zu  betrachten:  Es  war  vorstehend  gesagt  worden,  daß  das 
„Hochwertigmachen"  von  Dampf  nur  einen  geringen  Mehraufwand  an 
Kohlen  bedingt.  Man  hat  damit  also  ein  wohlfeiles  Mittel  an  dei' 
Hand,  um  das  adiabatische  Arbeitsvermögen  des  Dampfes  —  und 
damit  auch  das  tatsächliche  —  zu  erhöhen.  Dies  führt  also  logischer- 
weise zu  der  Forderung,  den  Dampf  im  Kessel  hoch  zu  spannen  un  I 
hoch  zu  überhitzen,  und  da  wü'd  die  Kaliindustrie  mit  alten,  fest- 
eingewurzelten Traditionen  brechen  müssen,  nämlich  mit  der  Ver-I 
Wendung  des  Flammrohrkessels.  Ich  weiß,  daß  ich  mit  dieser  Forde- 
rung vielfach  auf  heftigen  Widerstand  stoße,  denn  der  Flammrohr- 
kessel hat  sich  zweifelsohne  bestens  bewährt,  aber  soll  man  sich 
deshalb  den  Forderungen  der  inzwischen  fortgeschrittenen  Technil; 
verschließen?  Soll  man  das  Bessere  lassen,  weil  man  sich  mit  deiri 
Guten  zufriedengibt?  Das  wäre  doch  wohl  kein  Standpunkt,  den  eini 
so  wichtige  mid  ausgebreitete  Industrie,  wie  es  die  Kaliindustrie  ist, 
einnehmen  darf,  und  vereinzelte,  weitsichtige  Werke  sind  auch  schor 
vor  geraumer  Zeit  zum  Wasserrohrkessel  übergegangen  und  haber 
damit  dieselben  guten  Erfahrungen  gemacht,  wie  auch  andere  In 
dustrien.  In  diesem  Zusammenhange  sei  erwähnt,  daß  zurzeit  du 
Augen  der  Fachwelt  auf  die  Arbeiten  eines  bekannten  Pioniers  de 
Dampftechnik  gerichtet  sind,  des  Baurats  Schmidt  in  Kassel 
welcher  in  richtiger  Erkenntnis  des  Nutzens  hochwertigen  Dampfe: 
für  die  Ökonomie  des  Dampfmaschinenprozesses  den  kühnen  Schrit 
zum  60  atinosphärigen  Dampf  getan  hat,  und  dessen  Arbeiten  auch  fü 
die  Kaliindustrie  Bedeutung  gewinnen  werden,  wenn  auch  äugen 
blicklich  noch  vereinzelt  Befürchtungen  laut  Averden,  daß  das  Kessel 
material  auf  die  Dauer  nicht  wird  standhalten  können. 

Noch  eine  andere  Beziehung  ist  für  den  Gegendruckbetrieb  voi 
Wesentlichkeit,   das  ist  der  Gegendruck,  mit  dem  der  Dampf  di- 
Maschine  verläßt.    Für  dessen  Wahl  lassen  sich  nicht  so  allgemehi 
Richtlinien  aufstellen,  wie  es  für  den  Primärdruck  geschah,  es  se 
denn,  daß  man  im  Interesse  der  möglichst  rationellen  Umsetzmig  de 
Dampfenergie  in  Arbeitsleistung  verlangt,  daß  derselbe  so  niedrig  wi 
möglich  gehalten  wird.    Im  allgemeinen  wird  jedoch  seine  Höhe  he 
dingt  durch  die  Anforderungen  der  Fabrikapparatur.   Ist  diese  knap 
in  der  Heizfläche,  so  braucht  man  höheren  Druck,  wie  bei  aiifl 
reichender  Heizfläche.    Das  muß  von  Fall  zu  Fall  systematisch  au'i 
probiert  werden,  jedoch  kann  wohl  allgemein  gesagt  werden,  daß  di 
meisten  Werke  mit  niedrigeren  Drucken  auskommen  würden,  wi 
sie  tatsächlich  verwenden,  was  auch  ohne  weiteres  klar  wird,  wen 
man  sich  vergegenwärtigt,  daß  es  hauptsächlich  die  latente  Wärm 
des  Dampfes  ist,  welche  den  Anwärme-  oder  Löseprozeß  zu  bestreite 
hat,  und  daß  diese  latente  Wärme  z.  B.  bei  zweiatmosphärigem  Damf  j 
annähernd  so  groß  ist,  wie  bei  einatmosphärigem,  sogar  noch  etwa 
geringer.   Der  Nutzen  der  höheren  Spannung  liegt  in  der  zugehörige 
höheren  Temperatur  begründet,  welche  eine  Erhöhung  der  spezifische 
Heizflächenleistung  zur  Folge  hat,  aber  es  läßt  sich  dieselbe  Wirkun 
erzielen  bei  niedrigeren  Drucken  durch  eine  größere  Heizfläche,  d; 
bedingt  zwar  eine  erstmalige  Mehrausgabe,  rentiert  sich  aber  bal  | 
durch  dauernde   bessere  Ausnutzung   des  Dampfes    in  der  Kraf  ( 
maschine. 

Nachdem  so  die  Arbeitsbedingungen  für  die  Gegendruckmaschir 
kritisch  behandelt  sind,  sei  emiges  gesagt  über  die  zu  wählende 
Maschinen  selbst.  Da  war  in  dem  zur  Erörterung  stehenden  Grundsa 
schon  die  Bezeichnung  „Kolbenmaschine"  nicht  ohne  bestimmte  AI 
sieht  gewählt.  Im  Gebiet  des  hochgespannten  Dampfes  ist  <± 
Kolbenmaschine  in  wärmetechnischer  Beziehung  der  Dampfturbir 
erheblich  überlegen.  Letztere  krankt  daran,  daß  im  Hochdruckte 
das  geringe  spezifische  Dampfvolumen  eine  nur  teilweise  BefiU 
schlagung  der  Schaufelkränze  der  ersten  Räder  gestattet,  und  da 
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rner,  will  man  nicht  zu  viel  Räder  ausführen,  das  Verhältnis  der 
ustrittsgeschwindigkeit  des  Dampfes  aus  den  Beaufschlagungs- 
!gmenten  zur  Radumfangsgeschwindigkeit  zu  weit  von  den  theoretisch 
instigsten  Werten  entfernt  bleibt.  Jedenfalls  vermag  die  Kolben- 
aschine  aus  einer  gegebenen  Dampfmenge  etwa  ein  Drittel  bis  ein 
alb  mehr  an  Leistung  herauszuholen,  als  die  Dampfturbine,  wohl- 
jrstanden  bei  Gegendruckbetrieb. 

So  viel  über  die  generellen  Gesichtspunkte,  welche  der  Kraft- 
irtschaft  der  Kaliindustrie  zugrunde  liegen  sollten. 

Untersuchen  wir  nun,  in  welchem  Maße  sich  der  praktische 
etrieb  der  •  Werke  diesen  Anforderungen  anpassen  läßt,  so  finden 
ir,  daß  wohl  niemals  Kraft-  und  Wärmekonsum  gerade  im  richtigen 
erhältnis  zueinander  stehen,  entweder  wird  mehr  Kraft  benötigt, 
ie  aus  dem  Fabrikdampf  herauszuholen  ist,  oder  umgekehrt.  Man 
ii-d  also  den  Idealprozeß  nicht  in  vollem  Umfange  verwirklichen 
ännen!  Im  ersteren  Falle,  bei  größerem  Kraftbedarf,  wird  man  ge- 
ätigt  sein,  teilweise  zum  Kondensationsbetrieb  zu  schreiten,  üidem 
lan  der  Gegendruckmaschine  eine  Niederdruckstufe  mit  Kondensation 
ichschaltet,  welcher  automatisch  durch  eine  Reguliervorrichtung  so- 
iel  des  Abdampfes  der  Gegendruckstufe  zugeführt  wird,  daß  der 
ihlende  Kraftbedarf  vom  Niederdruckteil  gedeckt  wird.  Oder  man 
ird,  bei  größerem  Dampfbedarf  der  Fabrik,  einen  TeU  des  Fabrik- 
impfes  imter  Umgehimg  der  Gegendruckmaschine  direkt  vom  Kessel 
as  durch  ein  Reduzierventil  in  die  Abdampfleitung  geben.  Das  be- 
3utet  natürlich  in  beiden  Fällen  eine  Verschlechterung  der  Ökonomie, 
snn  im  ersten  Falle  wird  der  Hauptwärmeinhalt  des  dem  Nieder- 
ruckteil zugeführten  Dampfes  im  Kondensator  vernichtet,  und  im 
Veiten  Falle  kann  man  den  Vorteil  der  fast  kostenlosen  Gewinnung 
m  Arbeit  im  Hochdruckteil  für  den  Umführimgsdampf  nicht  aus- 
iitzen,  wenngleich  der  zweite  Fall  nicht  annähernd  so  verlustreich 
t  wie  Fall  1,  da  durch  das  Herunterdrosseln  des  Umführungs- 
impfes  auf  den  Gegendruck  keine  nennenswerte  Wärme  verloren- 
3ht,  da  nur  eine  Umformung  der  Wärme  stattfindet. 

Aber  noch  andere  Gründe  können  dazu  zwingen,  von  dem  ver- 
ngten  Idealprozeß  abzugehen,  xmd  z.  B.  an  Stelle  der  wärmetechnisch 
ir  richtig  erkannten  Dampfmaschine  die  Dampfturbine  zu  wählen, 
ieser  Fall  wird  eintreten  bei  großen  Maschinenleistungen,  da  wird 
le  Kolbenmaschine  durch  den  teueren  elektrischen  Teil  und  duixh 
ie  schweren  Fundamente  gegenüber  der  Turbine  zu  teuer,  die 
renze  dürfte  hier  zwischen  1000  und  1500  KW  liegen.  Oder  es  kann 
3r  Fall  vorliegen,  daß  so  große  Dampfmengen  zu  bewältigen  sind, 
iß  das  Schluckvermögeri  der  Kolbenmaschine  nicht  mehr  ausreicht, 
mn  ist  die  Turbine  durchaus  am  Platze.  Ebenso  auch,  wenn  die 
irch  den  Niederdruckteil  zu  bestreitende  Leistung  verhältnismäßig 
roß  ist,  dann  gleicht  das  sehr  günstige  Arbeiten  des  Niederdruckteiles 
3r  Turbine  das  schlechte  Arbeiten  des  Hochdruckteiles  wieder  aus, 
nd  die  Gesamtausnutzung  des  Dampfes  kann  besser  sein  als  bei  der 
olbenmaschine.  Alle  solche  Fälle  sind  individuell  zu  prüfen,  wobei 
3er  immer  der  oben  aufgestellte  Leitsatz  als  Basis  dienen  sollte. 

Einfacher  wie  bei  den  Krafterzeugungsmaschinen  liegen  die  Ver- 
altnisse bei  der  Dampffördermaschine,  da  diese  in  den  meisten 
allen,  als  mit  Auspuff  oder  geringem  Gegendruck  arbeitende 
aschine,  den  oben  geforderten  Idealprozeß  verwirklicht;  allerdings 
irkt  hier  der  periodische  Dampfanfall  störend.  Der  Fördermaschinen- 
idampf  wird  gewöhnlich  zum  Vorwärmen  der  Löselauge  verwendet, 
a  hierfür  die  nur  wenig  über  100°  liegende  Temperatur  des  mit 
:mosphärischem  Druck  die  Maschine  verlassenden  Abdampfes  aus- 
wicht. Soll  nim  der  Vorwärmer,  welcher  auf  dem  Prinzip  des 
Öhren- Wärmeaustauschers  beruht,  imstande  sein,  den  ganzen,  wie 
esagt,  periodisch  anfallenden  Abdampf  niederzuschlagen,  so  müßte 
r  sehr  reichlich  dimensioniert  werden.  Ist  er  das  nicht,  so  wird  ein 
eil  des  Abdampfes  xmkondensiert  durch  ihn  hindurchgehen.  Man 
luß  daher  sehen,  um  auch  die  Pausen  zwischen  den  Zügen  zur 
Wärmeabgabe  an  die  Lauge  nutzbar  zu  machen,  den  periodischen 
ampfstrom  in  einen  kontinuierlichen  umzuwandeln,  was  geschehen 
ann  durch  Zwischenschaltung  eines  Wärmespeichers  zwischen  Förder- 
laschine  und  Vorwärmer.  Derartige  Wärmespeicher  beruhen  darauf, 
aß  der  periodisch  anfallende  Dampf  teilweise  durch  eine  größere 
^^assermenge  aufgenommen  wird,  welche  ihn  später  bei  geringer 
'ruckerniedrigung  wieder  abgibt.  Nun  wird  auch  ein  kleinerer  Vor- 
'ärmer  imstande  sein,  den  Dampf  vollständig  niederzuschlagen,  denn 
un  stehen  ja  auch  die  Pausen  zwischen  den  Förderzügen  zu  diesem 
weck  zur  Verfügung. 

Derartige  Wärmespeicher  dürften  überhaupt  berufen  sein,  in  der 
aliindustrie  Bedeutung  zu  gewinnen,  und  zwar  neben  den  eben  er- 
ahnten Niederdruckspeichern  auch  in  der  Form  der  Ruth  sehen 
i/^ärmespeicher  für  höhere  Drucke.  Das  Arbeitsprinzip  dieses 
peicbers  besteht  darin,  daß  er  bei  einem  um  eine  bis  mehrere  Atmo- 
phären  unter  dem  Ladedruck  liegenden  Druck  entladen  wird.  Dieser 
Umstand  muß  auf  seine  Verwendung  hindernd  einwirken,  da  diese 
»ifferenz-Atmosphären  natürlich  für  den  Kraftmaschinenprozeß  ver- 
3rengehen.  Geht  man  aber  z.  B.  zur  60atm.  Maschine  über,  so  spielt 
in  um  einige  Atmosphären  höherer  Gegendruck  keine  erhebliche 
;olle  mehr.  Dann  kann  man  in  Zeiten  großen  Kraft-  und  geringen 
ibdampfbedarfes  auf  den  Speicher  arbeiten  und  im  umgekehrten 
'all  die  Maschine  abstellen  und  den  Speicher  entladen.  So  lassen 
ich  zeitlich  um  Stunden  gegeneinander  verschobene  Kraft-  und 
Värmeperioden  in  ökonomischer  Weise  miteinander  kuppeln.  Aber 


auch  ohne  Wärmespeicher  lassen  sich  in  vielen  Fällen  Ko-aft-  und 
Wärmebedarf  besser  aneinander  anpassen,  etwa  dadurch,  daß  man  die 
Hauptförderzeit  außerhalb  liegender  Schächte  mit  elektrischer  Förder- 
maschine zusammenfallen  läßt  mit  den  Zeiten  des  größten  Dampf- 
verbrauches der  Fabrik,  oder  indem  man  die  Zeit  des  Verdampfens 
auf  die  Nachtschicht  verlegt  usw. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  darauf  hingewiesen,  daß  isoliert 
liegende  Schächte  ohne  Fabrik  keinerlei  Berechtigung  haben  für  • 
eigene  Dampfwirtschaft,  das  ist  höchst  unwirtschaftlich,  besonders 
wenn,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  die  Fördermaschine  mit  freiem 
Auspuff  arbeitet.  In  einem  solchen,  von  mir  eingehend  untersuchten 
Falle  habe  ich  gefunden,  daß  nur  VA  Vo  der  in  den  Kohlen  auf- 
gewendeten Wärme  tatsächlich  in  nutzbringende  Arbeit  umgesetzt 
worden  waren.  Solche  Anlagen  müßten  unbedmgt  elektrifiziert 
werden.  Ist  der  Ersatz  der  Fördermaschine  zu  teuer,  so  kann  die 
Elektrifizierung  durch  Betrieb  mit  Druckluft  an  Stelle  von  Dampf  er- 
folgen, wobei  die  Druckluft  durch  einen  ständig  gleichmäßig  fort- 
laufenden, elektrisch  angetriebenen  Kompressor  geliefert  wird,  was 
gegenüber  der  direkten  elektrischen  Förderung  den  Vorteil  der  gleich- 
mäßigen Netzbelastung  hat,  andererseits  allerdings  die  Ökonomie  der 
direkten  elektrischen  Förderung  nicht  erreicht,  aber  doch  bei  Er- 
zeugung der  elektrischen  Energie  im  Gegendruckverfahren  mit  Ab- 
dampfausnutzung immer  noch  erheblich  rationeller  ist  als  direkter 
Dampfbetrieb  mit  Auspuff.  Die  Fördermaschine  ist  überhaupt  ge- 
wöhnlich in  wärmetechnischer  Beziehung  das  Aschenbrödel  der  An- 
lage, sie  wird  viel  zu  sehr  dem  Ermessen  des  Maschinisten  überlassen, 
welcher  natürlich  in  erster  Linie  das  Bestreben  hat,  sich  seinen  Dienst 
so  leicht  wie  möglich  zu  gestalten,  und  zu  diesem  Zweck  ist  es  ihm 
einfacher,  den  Gang  der  Maschine  diu-ch  Drosseln  des  Druckes  vor 
der  Maschine  zu  beeinflussen,  statt  durch  Füllungsregulierung.  Ich 
habe  an  einer  Fördermaschine  vergleichende  Dampfverbrauchs- 
feststellungen gemacht  und  gefunden,  daß  sich  der  Dampfverbrauch 
durch  Übergang  auf  Füllungsregulierung  um  SK-Vo  verbesserte.  Die 
Maschinisten  gewöhnen  sich  schnell  an  das  Fahren  mit  dem  Steuerhebel. 

Am  Schluß  dieser  Betrachtungen  will  ich  noch  eine  Frage  an- 
schneiden, welche  nicht  direkt  wärmetechnischer  Natur  ist,  aber  doch 
durch  indirekte  Wirkimg  für  den  Prozeß  der  Krafterzeugimg  von 
großer  Bedeutung  ist,  das  ist  die  Rolle,  welche  der  Leistungsfaktor 
(cos  f )  spielt.  Dieser  ist  auf  Kaliwerken  gewöhnlich  sehr  niedrig, 
da  hier  die  Verhältnisse  im  allgemeinen  recht  ungünstig  liegen.  Der 
cos  rp  wird  bekanntlich  durch  imgenügend  hohe  Belastung  von 
Motoren  und  Transformatoren  ungünstig  beeinflußt  und  der  Berg- 
werksbetrieb, welcher  natürlich  in  erster  Linie  nach  den  Gesichts- 
pimkten  der  Sicherheit  eingerichtet  werden  muß,  verlangt  von  den 
Motoren  hohe  Überlastungsfähigkeit,  was  ziu-  Folge  hat,  daß  dieselben 
im  normalen  Betrieb  nicht  voll  ausgenutzt  sind,  also  mit  schlechtem 
cos  <p  arbeiten.  Weiter  sind  die  ausgedehnten  Kabelleitungen  für  den 
cos  f  ungünstig.  Vor  allem  wirkt  aber  die  Verwendung  von  Asyn- 
chronmotoren sehr  nachteilig.  Der  Asynchronmotor  hat  leider  bei  uns 
in  Deutschland  eine  viel  zu  große  Verbreitung  gefunden,  doch  ist  das 
ein  Faktor,  mit  dem  zurzeit  eben  gerechnet  werden  miiß.  Aber  bei 
Neuanschaffungen  muß  man,  besonders  bei  großen  Motoren,  darauf 
sehen,  daß  nach  Möglichkeit  Synchronmotoren  Verwendung  finden. 
Der  Leistungsfaktor,  welcher  bekanntlich  hervorgerufen  wird  durch 
im  Netz  pulsierende  Ströme,  deren  Zweck  die  Erzeugung  der  magne- 
tischen Felder  ist,  übt  insofern  auf  die  Stromerzeugungsmaschine  eine 
ungünstige  Wirkung  aus,  als  mit  schlechter  werdendem  Leistungs- 
faktor der  Generator  nicht  mehr  die  volle  Leistung  herzugeben  ver- 
mag. Daher  findet  man  häufig,  daß  Kraftmaschinen  oder  Kraftzentralen 
trotz  ausreichender  Nennleistung  nicht  genügend  Strom  abzugeben 
imstande  sind.  Außerdem  übt  der  cos  y  einen  sehr  ungünstigen  Ein- 
fluß auf  die  Ausnutzbarkeit  der  Leitungen  aus,  indem  dieselben  durch 
die  mit  sinkendem  cos  (p  anwachsenden  Blindströme  sehr  stark  be- 
lastet werden.  Gegen  den  cos  <p  ist  in  letzter  Zeit  ein  heftiger  Feldzug 
eröffnet  worden,  man  sucht  mit  den  verschiedensten  Mitteln  den  un- 
günstigen Einfluß  der  Asynchronmotoren  wieder  auszugleichen,  aber 
das  beste  imd  sicherste  Mittel  bleibt  der  Ersatz  von  Asynchronmotoren 
durch  Synchronmotoren,  sofern  die  Anfahrverhältnisse  nicht  zu  un- 
günstig liegen.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  die  zur  Verbesserung 
des  cos  9»  zur  Anwendvmg  kommenden  Apparate  zu  beschreiben, 
zumal  deren  Entwicklung  anscheinend  noch  nicht  ganz  abgeschlossen  ist. 

Man  sieht  aus  allen  diesen  Betrachtungen,  daß  es  zweifelsohne 
eine  äußerst  dankbare,  aber  auch  umfangreiche  und  schwierige  Auf- 
gabe ist,  den  Kraft-  und  Wärmehaushalt  eines  Kaliwerkes  auf  die 
richtige  Basis  zu  stellen,  aber  dank  des  glücklichen  U)nstandes,  daß 
die  Werke  fast  stets  gleichzeitig  Abnehmer  für  Kraft  und  Wärme 
sind,  werden  die  Verbesserungsbestrebungen  meistens  vom  besten 
Erfolg  gekrönt,  und  die  aufgewendeten  Mittel  machen  sich  in  kurzer 
Zeit  aus  den  Betriebsersparnissen  bezahlt.  [A.  134.] 


Neue  Apparate  in  der  Kaliindustrie. 

Von  F.  Crotogino,  Leimbach  b.  Salzungen. 

Bis  zum  Anfange  des  Jahrhundei'ts  war  es  allgemein  üblich,  in 
der  Weise  zu  arbeiten,  daß  man  abgemessene  Mengen  Lauge  mit 
so  viel  Rohsalz  oder  abgeschlossene  Mengen  Chlorkalium  usw.  mit 
so  viel  Decklauge  oder  Wasser  versetzte,  daß  die  ge^vünschte  Um- 
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tZieitaonriii  tnr 
angewandte  Chem  i  e 


Setzung,  Lösen,  Decken  usw.,  gerade  erzielt  wurde.  Hierbei  diente 
für  das  Lösen  des  Carnallits  der  auch  heute  noch  verwandte  Spitz- 
kessel, in  den  der  Dampf  einfach  durch  eine  Düse  am  Boden 
einströmt,  der  dann  aber  für  Hartsalze  dem  Rührwerkskessel  mit 
indirekter  Beheizung  weichen  mußte,  als  die  Kaliindustrie  in 
Hannover  und  Thüringen  aufblühte,  und  hier  große  Hartsalzvor- 
kommen eine  neue  Arbeitsweise  nötig  machten.  Das  Kühlen  wiu-de 
ausschließlich  in  Kühlkästen  vorgenommen,  deren  verbreitetste 
Form  die  Abmessungen  90  cm  Höhe,  3  m  Breite  imd  5  m  Länge 
hatte.  Zum  Decken  dienten  meist  feststehende,  gelegentlich  auch 
kippbare  Zylinder  von  mäßiger  Größe.  Zum  Trocknen  verwandte 
man  Dampfdarren  oder  den  Flammofen,  der  aber  schon  früh  durch 
den  Thelenapparat  ersetzt  wurde. 

Diese  Apparatur  wurde  nim,  als  die  rein  chemische  Seite  der 
Kaliindustrie  abgeschlossen  schien,  und  anderseits  die  stark  steigende 
Vermehrimg  der  Werke  und  des  Absatzes  größte  Leistungen  der 
Fabriken  erforderlich  machte,  in  zwei  Richtungen  weiterentwickelt. 
Erstens  ging  man  in  den  Abmessungen  der  Apparate,  ohne  diese  im 
Prinzip  zu  ändern,  immer  weiter,  so  daß  Lösekessel  mit  einer  Fassung 
von  100  dz  Rohsalz  und  Deckbottiche  mit  einer  solchen  von  2000  dz 
Chlorkalium  zu  Typen  wurden.  Dabei  aber  zwang  die  Größe  des 
Deckbottichs  mit  seinen  10  m  Höhe  dazu,  mechanische  Entleerung  ein- 
zuführen, die  in  der  Ausrührvorrichtung  gefunden  wurde,  die  das 
Chlorkalium  durch  allmählich  heruntersinkende,  rotierende  Kratzer 
von  der  Oberfläche  abschabt  und  durch  ein  vorher  durch  das  Gut 
gestoßenes  Loch  mittels  eines  dicht  über  dem  Boden  liegenden 
Mannloches  ausfallen  läßt.  Zugleich  verlängerte  man  auch  die  Kühl- 
kästen auf  10  m,  z.  T.  auch  auf  20  m.  Anderseits  ging  man  dazu 
über,  das  bisher  allgemein  übliche  Arbeiten  mit  abgeteilten  Mengen 
diu-ch  Arbeiten  mit  ununterbrochen  fließenden  Materialien  zu  er- 
setzen. Diese  grundsätzliche  Neuerung  führte  dann,  etwa  1910  ernst- 
lich beginnend,  zu  Neukonstruktionen  einer  großen  Zahl  neuer  Appa- 
rate, an  deren  Ausgestaltung  sich  viele  namhafte  Maschinenfabriken 
aufs  lebhafteste  beteiligten. 

Es  ist  interessant,  daß  man  bei  der  Konstruktion  der  kontinuier- 
lichen Apparate  ganz  allgemein  das  Arbeiten  im  Gegenstrom  als 
selbstverständlich  voraussetzte,  und  daß  z.  T.  erst  der  Verzicht  auf 
diesen  vermeintlichen  Vorteil  zu  einem  vollen  Erfolge  führte,  so  daß 
jetzt  der  Gleichstrom  meist  bevorzugt  wird. 

Zum  kontinuierlichen  Lösen  konstruierte  man  zuerst  rotierende 
Lösetrommeln,  in  denen  das  Salz  durch  Becher  oder  Schaufeln  ge- 
hoben und  durch  Schurren  beim  Niedersinken  aus  einer  Abteilung 
immer  in  die  folgende  transportiert  wurde.  Diese  Trommeln  zeigten 
aber  den  Nachteil,  daß  sie  sehr  kompliziert  und  schwer  zugänglich  und 
infolgedessen  wenig  betriebssicher  sind.  Die  sehr  starke  Bewegung 
des  Salzes  führte  außerdem  vermeintlich  dazu,  etwa  vorhandenen 
Schlamm  gründlich  aufzurühren  und  frei  zu  machen.  Man  ging  daher 
im  allgemeinen  von  der  Trommel  ab  und  baute  die  Löseapparate 
als  Schnecken  von  verschiedenem  Durchmesser,  wobei  meist  auch 
eine  mäßige  Hebung  des  Salzes  bewirkt  wird  mit  nachfolgendem 
Fallen  durch  die  strömende  Lauge.  Eme  besondere  Schwierigkeit 
bot  dabei  stets  die  Wärmezufuhr,  besonders  beim  Lösen  von  Hartsalz. 
Die  Heizrohre  lassen  die  warme  Lauge  aufsteigen,  und  es  bildet  sich 
eine  Schicht  heißer  Lauge  an  der  Oberfläche  des  Apparates,  die  mit 
dem  kalt  am  Boden  entlang  wandernden  Salze  nur  schwer  und  unvoll- 
kommen vermischt  werden  kann.  Der  sehr  einleuchtende  Versuch, 
den  Schneckentrog  als  Heizfläche  auszubilden,  indem  man  ihn  zm- 
Aufnahme  des  Heizdampfes  mit  doppeltem  Boden  versah,  hatte  keinen 
vollen  Erfolg,  weil  die  Heizfläche  erheblich  größer  nötig  ist,  als 
die  Fläche  des  Troges  beträgt,  um  so  mehr  als  auch  der  Wärmedurch- 
gang durch  das  Rohsalz,  das  einen  erheblichen  imd  gerade  den  wich- 
tigsten, untersten  Teil  bedeckt,  stark  verringert  wird.  Ein  weiterer 
Versuch,  die  Heizrohre  mit  rotieren  zu  lassen,  führte  zu  apparativen 
Schwierigkeiten  und  verringert  die  Betriebssicherheit.  Beachtens- 
wert ist  noch  die  Lösung,  die  Heizkörper  tief  und  durch  ein  Dach 
gegen  Bedeckung  mit  Rohsalz  geschützt  anzuordnen,  wie  sie  bei 
dem  neuesten  Typ  des  Löseapparates  verwandt  ist,  der  rohrartig  ge- 
schlossenen Lösetrommel.  Diese  bietet  auch  den  großen  Vorteü,  daß 
man  keine  freie  Laugenoberfläche  hat,  die  nach  den  Feststellungen 
der  Kaliforschungsanstalt  den  weitaus  größten  Teil  der  Wärmeverluste 
im  Löseapparat  bedingt.  Zu  erwähnen  sind  noch  die  Löseapparate, 
in  denen  das  Rohsalz  vertücal  geführt  und  der  Rückstand  durch  eine 
steile  Schnecke  aus  der  Lauge  wieder  herausgehoben  wird. 

Daß  die  Löseapparate  mit  kontinuierlichem  Strömen  einen 
großen  Vorteil  gegenüber  dem  periodisch  arbeitenden  Lösekessel 
bieten,  ist  übrigens  nicht  unbestritten.  In  hohen  Lösehäusern  mit  sehr 
großen  Lösekesseln  ist  der  Aufwand  an  menschlicher  Arbeit  so  ge- 
ring, daß  er  kaum  nennenswert  unterboten  werden  kann.  Dagegen 
steht  die  meist  größere  Reparaturbedürftigkeit  des  kontinuierlichen 
Löseapparates.  Von  Vorteil  ist  bei  dessen  Benutzung  die  Möglich- 
keit, mit  billigen,  niedrigen  Gebäuden  auszukommen.  Die  Mehrzahl 
der  Werke  dürfte  heute  den  kontiauierlichen  Lösebetrieb  vorziehen. 

Für  den  Deckprozeß  kommt  nur  eine  Bandschnecke  mit  steilen 
Windungen  in  Frage;  man  hat  aber  bei  den  kleineren  Mengen,  um  die 
es  sich  hierbei  handelt,  offenbar  nicht  so  sehr  das  Bedürfnis  gehabt, 
kontinuierlich  zu  arbeiten,  so  daß  solche  Deckapparate  weniger  ver- 
breitet sind.  Eine  Hauptrolle  spielt  dabei  wohl  die  Erwägung,  daß 
man  das  Chlorkalium  doch  lagern  muß  und  daß  man  damit  das 


Decken  gleich  verbinden  kann,  wenn  man  die  Lagerung,  die  zum 
Abtropfen  xmd  als  Betriebspuffer  zwischen  Kristallisation  utd 
Trockenofen  unerläßlich  ist,  in  großen  Deckgefäßen  vornimmt.  Außer- 
dem hat  das  Decken  überhaupt  sehr  an  Bedeutung  verloren,  da  die 
großen  Sylvinit-  imd  Hartsalzfabriken  gleich  bei  der  Kristallisation 
ein  Chlorkalium  mit  mehr  als  80  «/o  gewinnen,  und  die  Carnallitwerke, 
besonders  infolge  der  Konzernbildung,  sich  auf  niedrige  Fabrikale 
beschränken  können.  Ein  größerer  Fortschritt  in  Deckapparaten  ist 
jedenfalls  nicht  zu  erwarten.  Daher  ist  wohl  die  bedeutsamste 
Entwicklung  der  Apparatur  an  dieser  Stelle  des  Arbeitsganges  die^ 
Ausbildung  der  Apparatur  für  den  Transport  von  der  Lecke  zum 
Ofen.  Die  häufigste  Ausbildung  dieser  Lecke  dürfte  heute  der  Zyliii- 
der  mit  5—6  m  Durchmesser  und  5—10  m  Höhe  sem.  Dieser  wird, 
wie  schon  erwähnt,  mit  einer  Ausrührvorrichtung  entleert,  die  das 
Chlorkalium  von  der  Oberfläche  abschabt  und  dmxh  ein  Loch  im 
Chlorkalium  fallen  läßt.  Als  man  diese  Apparatur  zuerst  einführt-, 
hatte  man  es  nur  mit  grobem,  im  Kasten  kristallisierteni,  Chlo]- 
kalium  zu  tun,  das  locker  lag  und  leicht  zu  bewegen  war.  Die  hiei- 
für  berechneten  Ausrührapparate  reichten  aber  bald  nicht  mehr  aus. 
als  em  immer  größerer  Anteil  an  schlammigem,  festliegendem  Sa'/ 
aus  den  Kühltürmen  in  die  großen  Deckgefäße  geschlämmt  wurd 
und  mußten  in  Materialstärke  und  Antriebskraft  erheblich  verstär) 
werden.  An  anderer  Stelle  hat  man  noch  mit  Erfolg  versucht,  d;- 
feuchte  Chlorkalium  offen  zu  lagern  und  mit  Trockenbaggern  aufzu 
nehmen  und  dem  Ofen  zuzuführen.  Jedenfalls  liegt  an  dieser  Stelle 
der  Fabrik  eine  Entwicklungsmöglichkeit,  indem  man  sich  die  Lager- 
und Transporterfahrungen  anderer  Industrien  noch  mehr  zunutze 
macht. 

Im  Gegensatz  zum  Decken  ist  die  künstliche  Kühlung  m  vollster 
Entwicklung.  Schon  vor  dem  Kriege  waren  eüie  Reilie  von  Kon 
struktionen  aufgetreten,  die  den  alten  Kühlkasten  ersetzen  wollten 
und  zwar  waren  es  vor  allem  zwei  Gründe,  die  hier  zum  Vorwärts- 
streben antrieben.  Erstens  der,  daß  der  ganze  riesige  Wärmemhalti 
der  Laugen  nutzlos  verlorenging,  und  zweitens  der,  daß  man  die 
großen  Lohnsummen  sparen  wollte,  die  das  Kastenausschlagen  und 
das  Zusammenfahren  der  über  eine  große  Fläche  verteüten  kleineren 
Chlorkaliummengen  kostet.  Nach  dem  Kriege  ist  em  dritter  Grund 
mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  nämlich  die  Ersparnis  an  An- 
lagekapital, das  bei  Beschaffung  von  Kühlkästen  heute  ungemein 
groß  wäre. 

Die  älteste  bewährte  Konstruktion  dürfte  die  sem,  daß  man  dit 
heiße  Lauge  um  flache,  senkrecht  stehende  Kühltaschen  fließen  läßt 
die  innen  von  der  Kühlflüssigkeit,  kalter  Lauge  oder  Wasser,  durch, 
strömt  werden.  Das  ausgeschiedene  Salz  wird  von  Zeit  zu  Zeit  ab 
geschabt  und  fällt  üi  eine  Schnecke,  die  es  aus  dem  Kühlappara 
schafit.  Dabei  trat  unter  anderm  auch  die  Schwierigkeit  auf,  dal 
man  die  Schnecke  für  Chlorkalium  offen,  aber  zugleich  für  Laug« 
verschlossen  halten  muß,  damit  diese  nicht  auf  dem  nächsten  Wege 
ohne  den  Külilweg  gegangen  zu  sem,  wieder  austritt.  Emen  voUei 
Erfolg  haben  diese  Apparate  erst  gehabt,  als  man  das  Prmzip  de 
Kühlwasserregelung  einführte,  nach  dem  durch  geeignete  Abzwei 
gung  emes  TeUs  der  Külilflüssigkeit  dafür  gesorgt  wird,  daß  uberal 
dasjenige  Temperaturgefälle  zwischen  heißer  und  kalter  Laug- 
herrscht,  das  die  beste  Kristallisation  gibt.  Dieser  Kühlapparat  ha 
große  Erfolge  erzielt,  sowohl  m  der  Ersparnis  an  Arbeitskräften  un. 
an  Gebäuden,  als  auch  in  der  erheblichen  Rückgewinnung  von  Warme 
Leider  sind  die  Anlagekosten  heute  übermäßig  hoch  mfolge  de 
großen  erforderlichen  Blechmengen.  Infolgedessen  haben  die  KuM 
einrichtungen,  die  die  Wärme  auf  Luft  übertragen,  also  kerne  Kühl 
flächen  benötigen,  eine  besonders  starke  Entwicklung  genommen,  zu 
gleich  aber  auch  wegen  der  ungemem  großen  Leistungen  die  ma] 
mit  einem  Apparat  gegebenenfalls  erzielen  kann.  In  dieser  Be 
Ziehung  steht  an  der  Spitze  der  einfache  Kühlturm  ohne  Embau,  i 
dem  in  halber  Höhe  die  heißen  Laugen  versprüht  werden  und  sie 
beim  Niedersinken  in  Form  von  feinen  Tropfen  abkühlen.  Das  au& 
geschiedene  Chlorkalium  wird  als  Schlamm  mit  der  Lauge  fortge 
pumpt  und  in  Absatzgefäßen  abgeschieden.  Des  weiteren  sind  eni 
Anzahl  von  Türmen  mit  Embauten  konstruiert  nach  Art  der  Kamu 
kühler  für  Kondensationen.  Diese  scheinen  bei  weniger  große 
Leistungen  und  bei  Carnallitverarbeitung  bevorzugt  zu  werdei 
Ferner  ist  der  Fall  der  Laugentropfen  im  Luftstrom  bei  der  Kuli 
trommel  ausgenützt,  die  gleichfalls  für  kleüiere  und  mittlere  Le 
stungen  angewandt  wird.  Alle  diese  mit  Luft  kühlenden  Apparat 
wirken  im  wesentlichen  durch  Verdunstungs-  und  Leitungsabkuhlun 
an  der  Oberfläche  fallender  Tropfen.  Im  Gegensatz  hierzu  wird  d) 
Luftkühlung  indirekt  ausgenützt  durch  vorherige  Übertragung  de* 
Wärme  auf  Eisen  im  Scheibenkühler,  bei  dem  die  Kühlmig  dadurc 
bewirkt  wird,  daß  eine  Anzahl  von  rotierenden  Eisenscheiben  zq 
unteren  Hälfte  in  die  heiße  Lauge  eintaucht,  während  die  ober 
Hälfte  in  dem  külilenden  Luftstrom  liegt.  Die  Drehung  der  Scheibe 
ergibt,  daß  dauernd  die  im  Luftstrom  gekühlten  TeUe  neu  eintauche 
und  an  der  andern  Seite  die  aus  der  Lauge  von  dem  Eisen  aulg< 
nommene  Wärme  in  den  Luftstrom  gehoben  wird.  Zugleich  fimU 
auch  ein  kühlende  Verdunstung  an  der  Oberfläche  der  Lauge  selD: 
statt.  Da  hierbei  nur  eine  ganz  geringe  Bewegung  der  längs  u 
fließenden  Lauge  stattfindet,  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  em  v> 
hältnismäßig  grobes  Kristallkorn  zu  erzielen,  indem  das  an  ce 
Scheiben  abgeschiedene  Chlorkalium  vor  dem  Auftauchen  an  Ks 
stehenden  Schabern  abgestrichen  wird. 
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In  anderer  Weise  nützt  der  Vakuumkühler  die  Verdunstungs- 
ärme  aus,  indem  die  heiße  Lauge  durch  ein  möglichst  hohes  Va- 
uum  gesogen  wird,  wobei  durch  Verdampfung  von  Wasser  die 
emperatur  auf  den  dem  Vakuum  entsprechenden  Siedepunkt  fällt, 
ie  Abkühlimg  ist  hierbei  nicht  sehr  groß,  imd  es  ist  unerläßlich, 
littels  weiterer  Vorrichtungen  weiter  zu  kühlen.  Aber  das  Ver- 
ihren  hat  den  großen  Vorzug,  daß  der  Dampf  nicht  mit  Luft  ver- 
unnt  ist,  so  daß  die  Wärme  durch  Kondensation  leicht  wiederge- 
onnen  werden  kann.  Es  dürfte  auch  lohnen,  zu  imtersuchen,  ob 
icht  durch  geeignete  Maßnahmen  das  Vakuum  sich  so  verbessern 
ißt,  daß  die  Kühlung  erheblich  weitergeführt  wird  als  bisher. 

Ein  Haupthindernis  für  die  Entwicklimg  der  Kühlapparate  war 
as  Bestreben,  große  Kristalle  zu  erzielen,  da  niu-  diese  leicht  von 
er  Lauge  zu  trennen  sind,  imd  ein  besonders  bei  chlormagnesium- 
jichen  Laugen,  sehr  fein  ausgeschiedenes  Chlorkalium  mit  der 
chaufel  überhaupt  nicht  mehr  gefaßt  werden  kann.  Der  große  Auf- 
;hwung  im  Kühlerbau  ist  erst  eingetreten,  als  man  sich  von  dieser 
ücksicht  frei  machte,  was  meines  Wissens  zuerst  auf  den  großen 
.artsalzwerken  des  Werratales  geschah,  und  die  Beherrschung  des 
ihlammförmigen  Chlorkaliums  anstrebte. 

In  diesem  Zusammenhange  sind  die  Einrichtimgen  zu  erwähnen, 
le  zur  Trennimg  von  Laugen  und  festen  Körpern  dienen  und  deren 
eitere  Ausbildung  eine  erhebliche  Umstellung  im  Betriebe  einiger 
aliwerke  herbeiführte  und  berufen  scheint,  noch  viel  größere  Wand- 
ingen in  Zukunft  zu  bringen.  Bei  dem  alten  Verfahren  der  Carnallit- 
3rarbeitung  genügte  ein  einfaches  Ablaufen  der  Lauge  aus  dem 
ückstand,  da  man  mit  ganz  grober  Mahlimg  auskam.  Die  Hartsalze, 
eiche  beim  Lösen  nicht  zerfallen,  mußten  fein  gemahlen  werden, 
■geben  außerdem  viel  mehr  Rückstand,  und  man  mußte  daher  be- 
)ndere  Einrichtungen  zur  Abtrennimg  der  Lauge  vom  Rückstand 
;haffen,  indem  man  feststehende  oder  kippbare  Nutschen  für  den 
ückstand  benützte,  während  später  auch  das  Absetzen  und  Auf- 
immeln  in  ganz  großen  Gefäßen  mit  Erfolg  verwandt  wurde,  aus 
;nen  der  erschöpfte  Rückstand  in  derselben  Weise  ausgerührt  wird, 
ie  das  Chlorkalium  aus  den  großen  Deckgefäßen.  In  ähnlicher  Art 
■beiten  auch  die  Tellernutschen,  flache  Zylinder  mit  Nutschenboden 
id  Ausrührvorrichtimg. 

In  ganz  anderer  Weise  hat  sich  die  oft  sehr  schwierige  Abtren- 
ing  der  feinen  festen  Verunreinigungen  der  Laugen  entwickelt,  die 
sfreiung  der  Laugen  von  Schlamm.  Das  alte  Verfahren  war,  die 
lugen  so  lange  in  Klärkästen  stehen  zu  lassen,  bis  sich  die  schwim- 
enden  Verunreingungen  abgesetzt  hatten,  und  sie  dann  vorsichtig 
>zuziehen.  Der  abgesetzte  Schlamm  wurde  meist  in  Filterpressen 
isgewaschen  und  entwässert.  Da  manche  Rohsalze  äußerst  lange 
hwimmende  Verunreinigungen  geben,  war  es  oft  nötig,  stunden- 
ng  zu  klären,  wodurch  große  Verluste  an  Chlorkalium  eintraten, 
ier  hat  die  Verwendung  großer,  kontinuierlich  wirkender  Druck- 
Iter,  der  Kelly-  und  Sweetland  - Filterpressen,  einen  großen 
srtschritt  gebracht,  indem  die  trüben  Laugen  ohne  weiteres  heiß 
irch  die  Filter  gedrückt  werden,  so  daß  sie  völlig  klar  zur  Kristalli- 
ition  kommen. 

Einen  vielleicht  noch  größeren  Einfluß  dürften  auf  den  ganzen 
rbeitsgang  der  Kalifabriken  die  Trommel-  oder  Zellenfilter  he- 
mmen. Das  sind  rotierende  Nutschen,  mittels  deren  man  feine 
ristalle  imd  Schlämme  in  ununterbrochenem  Arbeitsgange  sehr  be- 
uem  aus  Laugen  abscheiden  kann,  wobei  zugleich  eine  gewisse 
öglichkeit  des  Auswaschens  gegeben  ist.  Da  diese  Apparate  außer- 
;m  für  immer  größere  Leistungen  gebaut  werden,  wird  man  sie 
ich  für  ganz  großen  Betrieb  bald  berücksichtigen  können. 

Schließlich  sind  noch  die  Trockenapparate  zu  besprechen,  deren 
Qtwicklung  gleichfalls  in  der  Zeit  seit  Beginn  des  Jahrhunderts 
3gt.  Die  ersten  Versuche,  in  rotierenden  Trommeln  zu  trocknen, 
e  von  den  Heizgasen  durchströmt  werden,  führte  zu  großen  Be- 
iebsschwierigkeiten,  die  vor  allem  dadurch  begründet  waren,  daß 
an  durch  Gegenstrom  glaubte  die  Wärme  am  besten  ausnützen  zu 
innen.  Die  Folge  war,  daß  am  Eintritt  der  Heizgase  das  schon  fast 
ockene  und  stark  vorerhitzte  Chlorkalium  schmolz,  und  daß  am  an- 
;rn  Ende  das  Salz  bei  dem  langsamen  Trocknen  mit  den  schon  stark 
uchten  und  abgekühlten  Gasen  an  der  Trommel  festbackte.  Hier 
ilf  erst  der  Gleichstrom,  d.  h.  die  Einführung  des  nassen  Salzes 
eich  in  die  frischen  Feuergase  und  die  sorgfältige  Konstruktion 
ir  Hubeinrichtungen  in  der  Trommel,  mittels  deren  das  Salz  immer 
ieder  über  den  ganzen  Querschnitt  der  strömenden  Feuergase  ge- 
reut wird.  Die  Leistung  von  350  dz  Chlorkalium  in  der  Stunde 
ürfte  wohl  die  Grenze  des  heute  Erreichbaren  darstellen. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Hilfsapparate  ist  noch  zu  erwähnen, 
iß  man  in  weitem  Umfange  von  der  Stempelpumpe  zu  Zentrifugal- 
impen  übergegangen  ist.  Diese  haben  sich  für  immer  mehr  Zwecke 
s  brauchbar  erwiesen,  nachdem  man  erkannt  hat,  daß  hier  nur  mit 
lerbestem  Material  und  sorgfältigster  Durchbildung,  besonders  zum 
eispiel  der  Lagerung,  ein  befriedigender  Betrieb  erzielt  werden 
inn.  Sehr  erfreulich  ist  bei  ihrer  Verwendung,  daß  bei  falscher 
edienung  der  Hähne  und  Schieber  keine  Rohrbrüche  eintreten 
innen,  und  vor  allem  ihre  vergleichsweise  niedrigen  Anschaffungs- 
3sten  und  die  überaus  einfache,  überall  mögliche  Aufstellung,  be- 
mders  bei  direktem  Antrieb  mit  einem  auf  derselben  Grundplatte 
ontierlen  Elektromotor. 

Bezüglich  der  Mühlen  für  Kalisalze  haben  gleichfalls  die  letzten 
vanzig  Jahre  eine  Fülle  von  Neukonstruktionen  gebracht.  Beson- 


ders zwei  Typen  haben  ein  großes  Gebiet  erobert.  Das  sind  erstens 
die  Walzenstühle,  in  denen  ein  weitgehend  vorgebrochenes  Salz 
zwischen,  heute  meist  etwas  geriffelten,  Walzen  zugleich  zerdrückt 
und  zerrieben  wird,  und  die  Grobmiihlen,  in  denen  mit  großer  Ge- 
schwindigkeit rotierende,  pendelnd  aufgehängte  Eisenschläger  das 
Salz,  wie  es  aus  der  Grube  kommt,  soweit  zertrümmern,  daß  es  so- 
fort den  Feinmahlapparaten  zugeführt  werden  kann.  Es  fehlt  übrigens 
noch  sehr  an  planmäßigen  Untersuchungen  über  die  verschiedenen- 
Korngrößen,  die  die  einzelnen  Mahleinrichtungen  liefern,  da  die  Be- 
deutung dieser  Angelegenheit  noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
wird.  Besonders  bei  der  Verarbeitung  von  Hartsalzen  und  der  Ver- 
wendung von  kontinuierlichen  Löseapparaten  ist  es  erforderlich,  das 
Salz  so  gleichmäßig  gemahlen  wie  nur  irgend  möglich  zu  verwenden. 
Jedes  Korn,  das  über  das  Normalmaß  hinausgeht,  wird  nicht  voll 
ausgelöst,  besonders  bei  Gleichstrom,  und  oft  hat  man  die  Lösezeit 
verlängert  und  damit  alle  die  bekannten  Nachteile  mit  in  Kauf  ge- 
nommen, nur  wegen  des  Anteils  an  zu  groben  Körnern.  Andererseits 
wird  alles  Rohsalz,  das  feiner  ist,  als  einer  bestimmten  Korngröße 
entspricht,  vom  Laugenstrom  mitgerissen  und  vermehrt  als  Schlamm 
Verluste  und  Unannehmlichkeiten. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  die  große  Entwicklung  hingewiesen, 
die  die  Apparate  für  Ein-  und  Ausspeicherung  genommen  haben,  die 
aber  meist  mit  anderen  Industrien  gemeinsam  sind.  Besonders  für 
die  Kaliindustrie  dürften  sich  die  schwenk-  und  fahrbaren  Kratzer 
entwickelt  haben,  mittels  deren  man  große  Schuppen  voll  gemahlener 
Salze  leicht  entleeren  kann,  indem  sie  das  Gut,  auch  weim  es  schon 
etwas  fest  geworden  ist,  auf  ein  Band  oder  in  einen  Elevator  her- 
unterkratzen, sowie  die  Apparate  zum  Beladen  von  gedeckten  Eisen- 
bahnwag(;n  mit  losem  Salz.  [A.  172.] 


Das  Brom,  seine  Gewinnung  und  Verwendung. 

Von  W.  Hüttner,  Hannover. 

Im  Jahre  1826  überraschte  A.  Jeröme  B  a  1  a  r  d,  Apotheker  in  Mont- 
pellier, die  wissenschaftliche  Welt  mit  einer  Aufsehen  erregenden  Ar- 
beit: Sur  une  Substance  particuliere,  contenue  dans  l'eau  de  mer. 

Er  hatte  zunächst  aus  Fucusaschen  imd  dann  aus  den  Mutterlaugen 
der  dortigen  Salinen  durch  Einwirkung  von  Chlor  eine  neue  Substanz 
isoliert,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  ein  neues  chemisches 
Element  charakterisierte.  Eine  schwere,  braune  Flüssigkeit  war  es,  die 
er  zunächst  „muride",  später  unter  Bezugnahme  auf  ihren  stark  reizen- 
den Geruch  „Brom"  nannte.  Wie  so  oft,  spielte  auch  hier  die  Duplizi- 
tät der  Fälle  eine  eigenartige  Rolle,  denn  bald  nach  Veröffentlichung 
der  B  a  1  a  r  d  sehen  Arbeit  meldeten  sich  eine  ganze  Anzahl  bekannter 
Chemiker,  die  das  eigenartige  Element  bereits  mehrere  Jahre  vorher 
beobachtet  und  in  den  Händen  gehabt  hatten,  unter  anderm  der 
Österreicher  J.  R.  J  o  ß  und  unser  großer  Landsmann  Justus 
von  Liebig. 

Während  man  aber  in  Franki-eich  sich  sonnte  in  dem  Glänze  der 
neuen  Entdeckung,  arbeiteten  deutsche  Gelehrte  und  Techniker,  wie 
L  ö  w  i  g,  H  e  r  m  a  n  n  u.  a.,  an  der  weiteren  Ausgestaltung  der  Metho- 
den zur  fabrikatorischen  Gewinnung  des  Broms,  und  in  der  Tat  kann 
Deutschland  das  Vorrecht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die  ersten  wirk- 
lichen Bromfabriken  errichtet  zu  haben.  Vielleicht  die  älteste  derselben 
hat  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  der  Insel  Wangerooge  ge- 
standen. Sie  ist  längst  vom  Erdboden  verschwunden,  aber  das  Cafe,  das 
nach  dem  Abbruch  der  „Saline"  an  gleicher  Stelle  erbaut  wurde,  weist 
noch  heute  durch  seinen  Namen  auf  die  alte  Betriebsstätte  hin.  Natür- 
lich konnte  damals  von  einer  eigentlichen  Bromindustrie  nicht  die  Rede 
sein,  denn  der  Verbrauch  des  immerhin  teuren  Elementes  war,  da  es 
fast  ausschließlich  zu  medizinischen  Zwecken  Verwendung  fand,  ein 
verhältnismäßig  geringer. 

Erst  die  Auffindung  der  Staßfurter  Abraumsalze  und  der  Nachweis 
relativ  großer  Brommengen  in  denselben  gab  den  Anstoß  zu  einer  wirk- 
lichen Bromindustrie,  die  sich  als  Nebenzweig  der  KaKindustrie  im 
Laufe  der  Jahre  zu  recht  ansehnlicher  Höhe  entwickelte.  Natürlich  trug 
zu  dieser  Erweiterung  der  immer  größer  werdende  Bedarf  der  che- 
mischen Industrie  an  Brom  bei,  der  in  der  Hauptsache  durch  die  Ent- 
deckung von  Anilinfarbstoffen  (Eosinen)  durch  Bayer  '(1871)  und 
C  a  r  o  (1876)  hervorgerufen  wurde. 

AdolfFrank,  einer  der  Begründer  der  deutschen  Kaliindustrie, 
errichtete  im  Jahre  1865  in  Staßfurt  die  erste  größere  Bromfabrik,  in 
der  er  bereits  im  ersten  Betriebsjahre  750  kg  des  wertvollen  Stoffes 
herstellte.  Die  Produktion  vervielfachte  sich  in  den  folgenden  Jahren, 
und  der  reiche  Gewinn  gab  auch  anderen  Kaliwerken  Veranlassung, 
Bromfabriken  zu  errichten.  So  entstand  nach  und  nach  in  Deutschland 
eine  regelrechte  Bromindustrie,  die  den  größten  Teil  des  Weltbedarfes 
an  Brom  zu  decken  vermochte.  Viele  Jahre  lang  zu  einer  Konvention 
fest  zusammengeschlossen,  konnten  die  Bromfabrikanten  ihre  Produktion 
der  jeweiligen  Nachfrage  anpassen  und  die  Verkaufspreise  zweckmäßig 
regulieren.  Leider  ist  diese  Vereinigung  später  aufgelöst  worden,  was 
eine  Überproduktion  und  Preistreiberei  zur  Folge  hatte  und  manches 
neue  Unternehmen  entstehen  ließ,  das  im  Interesse  der  Kaliindustrie 
besser  nicht  gegründet  worden  wäre. 

Das  Verfahren,  das  Frank  anwendete,  liegt  auch  —  mit  geringen 
Abänderungen  —  der  heutigen  Bromfabrikation  zugrunde  und  besteht 
darin,  daß  das  Brom  aus  den  in  der  Endlauge  der  Kalifabrikation  ent- 
haltenen Bromiden  durch  Chlorgas  freigemacht  wird.    Während  aber 
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früher  der  Betrieb  ein  diskontinuierlicher  war,  arbeitet  man  heute  nach 
einem  verbesserten  l^ontinuierlichen  Verfahren,  das  höchste  Ausbeuten 
an  Brom  und  geringste  Herstellungskosten  gewährleistet  und  außer- 
dem den  Vorteil  fast  völliger  Geruchlosigkeit  besitzt. 

Eine  solche  moderne  Bromapparatur  besteht  zunächst  aus  einem 
aus  Granit-  oder  Sandsteinplatten  zusammengesetzten  Entwicklungs- 
lurm  von  etwa  5  m  Höhe,  der  mit  Füllkörpern  oder  Rohrmaiinplatten 
ausgefüllt  ist,  und  durch  den  kontinuierlich  die  auf  80"  vorgewärmte 
bromidhaltige  Flüssigkeit  von  oben  nach  unten  hindurchläuft.  Dem 
Laugenstrom  tritt  von  unten  her  Chlorgas  und  Dampf  entgegen,  von 
denen  ersteres  das  Brom  freimacht  nach  der  Formel: 

MgBr,  +  CI2  =  MgCU  +  Br, , 

während  letzterer  die  Bromdämpfe  nach  oben  reißt.  Am  oberen  Ende 
des  Turmes  tritt  das  Bromdanipfgemisch  in  eine  Kühlschlange  aus  Ton 
ein,  in  der  es  kondensiert  wird.  Das  Kondensat  fließt  in  eine  Floren- 
tiner Flasche,  in  der  das  schwere  Brom  sich  am  Boden  ansammelt,  wäh- 
rend das  Kondenswasser,  durch  wenig  gelöstes  Brom  rotgelb  gefärbt, 
in  den  Entwicklungsturm  dauernd  zurückläuft. 

Die  aus  dem  Turm  austretende  entbromte  Salzlösung  leitet  man 
häufig  durch  einen,  gleichfalls  aus  Granit-  oder  Sandsteinplatten  zu- 
sammengesetzten Kasten  (Kochstein),  in  welchem  durch  Zutritt  von 
Frischdampf  die  Flüssigkeit  zum  Kochen  erhitzt  imd  damit  von  den 
letzten  Resten  freieji  Chlors  und  Broms  befreit  wird,  die  gasförmig  und 
mit  Wasserdampf  gemischt,  dem  Entwicklimgsturm  zugeführt  werden. 

Das  auf  diese  Weise  aus  den  Solen  herausdestillierte  Rohbrom 
enthält  immer  noch  Chlor  und  muß  von  diesem  befreit  werden,  wenn 
es  verkaufsfähig  sein  soll.  Man  raffiniert  deshalb  das  Rohbrom,  indem 
man  es  über  eine  konzentrierte  Bromeisenlösung  destilliei't,  was  in  der 
Weise  geschieht,  daß  man  eine  Tonretorte  etwa  zur  Hälfte  mit  Brom- 
eisenlösung (FesBrs)  füllt  und  in  dünnem  Strahl  Rohbrom  einlaufen 
läßt.  Unter  Selbst erwärmimg  der  Masse  geht  die  Destillation,  die  man 
noch  durch  Dampf  usw.  unterstützen  kann,  rasch  vonstatten,  uad  das 
reine  Brom  schlägt  sich  in  einer  vorgelegten  tönernen  Kühlschlange 
nieder.  Die  Raffinierung  verläuft  nach  der  Formel: 
FeBPs  +  3  Cl  =  FeClj -f  3  Br 

und  ist  beendet,  wenn  das  Destillat  merkliche  Mengen  an  Chlor  ent- 
hält, was  man  ohne  Schwierigkeit  aus  der  Temperatur  und  dem  spezifi- 
schen Gewicht  ermitteln  kann.  Ein  vom  Verfasser  konstruiertes  Aräo- 
meter gestattet  die  Ausführung  der  Chlorbestimmung  im  Brom  in 
wenigen  Minuten  mit  großer  Genauigkeit. 

Eine  wesentliche  Vereinfachung  der  Bromraf finierung  hat  K  u  - 
bierschky  dadurch  erzielt,  daß  er  das  aus  der  Kühlschlange  aus- 
tretende chlorhaltige  Rohbrom  in  einem  besonderen  Gefäß  bis  nahe  an 
den  Siedepimkt  des  Broms  erhitzt.  Das  als  ein  Flüssigkeitsgemisch 
zweier  Körper  mit  weitabliegenden  Siedepxmkten  anzusprechende  Roh- 
brom wird  hierbei  der  fraktionierten  Destillation  unterworfen,  und 
zwar  in  der  Weise,  daß  das  entweichende  Chlor  dem  Entwicklungsturm 
wieder  zugeführt  wird,  während  das  chlorfreie  Brom  kontinuierlich 
durch  eine  Kühlschlange  abfließt  und  als  tiefbrauue  Flüssigkeit  vom 
spez.  Gew.  3,15  bei  15 "  erhalten  wird. 

Es  war  naheliegend,  die  Anwendvmg  des  gasförmigen  Chlors,  die 
immerhin  mancherlei  Unannehmlichkeiten  mit  sich  bringt,  durch  eine 
elektrolytische  Methode  zu  ersetzen.  Theoretisch  mußte  ein  solches 
Verfahren  glatt  und  ohne  besondere  Schwierigkeiten  verlaufen  und  sich 
durch  eine  gewisse  Eleganz  vor  der  alten  Fabrikationsweise  auszeichnen. 
Besondere  Mühe  um  die  Einführung  des  elektrolytischen  Prozesses  haben 
sich  Wünsche,  Kossuth,  Mehns  und  R  i  n  c  k  gegeben,  aber 
ihnen  allen  gelang  es  nicht,  das  alte  Verfahren  erfolgreich  aus  dem  Felde 
zu  schlagen.  Schlechte  Ausbeuten,  großer  Stromverbrauch  imd  letzten 
Endes  kostspielige  Anlagen  und  Reparaturen  haben  schließlich  dahin 
geführt,  daß  man  die  wenigen  Anlagen,  die  überhaupt  in  Betrieb  ge- 
kommen sind,  wieder  stillegte.  Dazu  kommt,  daß  durch  die  außer- 
ordentlich bequeme  Beschaffung  des  in  Stahlflaschen  komprimierten 
flüssigen  Chlors  dem  Bromfabrikanten  die  recht  unangenehme  Selbst- 
herstellung des  Chlors  aus  Chloriden,  Braunstein  und  Schwefelsäure 
erspart  wurde.  Die  immer  noch  zunehmende  Alkalielektrolyse  liefert 
eine  so  große  Menge  Chlor,  daß  die  Industrie  nur  sehr  schwer  Ver- 
wendung dafür  hat,  und  man  ist  froh,  wenn  man  es  zu  einigermaßen 
guten  Preisen  an  den  Mann  bringen  kann. 

Der  größte  Teil  des  in  Deutschland  erzeugten  Broms  dürfte  zur- 
zeit zur  Herstellung  von  Bromsalzen  verwendet  werden,  die  m  der 
Hauptsache  als  Arzneimittel  einen  gesuchten  Handelsartikel  bilden. 

Das  wichtigste  Bromsalz  ist  das  BromkaUum.  Seine  Herstellung 
erfolgte  früher  in  der  Weise,  daß  man  Brom  in  angewärmte  Kalilauge 
einlaufen  ließ  und  die  entstandene  farblose  Lösung  zur  Trockne  ein- 
dampfte. Nach  der  Gleichung: 

6 Br  +  6  KOH  =  5 KBr  +  KBrO,,  H- 3 H,0 
entsteht  neben  5  Mol.  Kaliumbromid  noch  1  Mol.  Kaliumbromat,  das 
man  zerstörte,  indem  man  die  trockene  Salzmasse  mit  Kohlepulver 
mischte  imd  glühte.  Die  ausgeglühte  Substanz  wurde  dann  in  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  filtriert,  eingedampft  und  zur  Kristallisation  ge- 
bracht. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  dieses  umständliche  Verfahren  umgangen 
imd  das  Bromat  in  der  Lösung  durch  Einwirkimg  reduzierender  Sub- 
stanzen, wie  Schwefelwasserstoff,  Thiosulfate,  Sulfide  usw.,  zerstört. 


Die  bekannteste  und  verbreitetste  Methode  zur  Herstellung  des 
Bromkaliums  beruht  auf  der  Wechselzersetzung  von  Eisenbromürbromi  1 
und  Kaliumcarbonat.  Die  Umsetzung  verläuft  nach  der  Formel: 

Fe^Brs  +  4K2CO3  =  8KBr  +  Fe,04  H-  4C0,. 
Man  verfährt  in  folgender  Weise:  In  einem  nicht  zu  kleinen  Rührwerk 
wird  durch  Einblasen  von  Frischdampf  eine  Pottaschelösung  vom  unge- 
fähren spez.  Gew.  1,1G5  erhitzt  und  nach  imd  nach  eine  Bromeisenlösun» 
mit  der  Vorsicht  hinzugefügt,  daß  die  Masse  immer  alkalisch  bleibt. 
Unter  starker  Kohlensäureentwicklung  geht  die  Umsetzung  glatt  vor 
sich  und  ist  beendet,  wenn  die  Masse  nur  noch  schwach  alkalisch  rea- 
giert. Man  läßt  kurze  Zeit  kochen  uncl  preßt  dann  die  Flüssigkeit,  zU' 
sammen  mit  dem  Eisenniederschlag,  durch  eine  Filterpresse.  Das  klare, 
Filtrat  wird  bis  zur  Salzhautbildung  eingedampft  und  zur  Kristalli- 
sation gebracht,  während  der  Eiseuschlamm  in  der  Presse  auf  das  sorg- 
fältigste ausgesüßt  wird. 

Das  zur  Bromsalzherstellimg  nötige  Bromeisen  gewinnt  man  aiil 
einfachste  Weise,  indem  man  in  einem  großen  irdenen  Gefäß  Eisen- 
blechabfälle mit  Wasser  übergießt  und  nach  und  nach  Brom  zufügt. 
Unter  heftiger  Selbsterwärmung  geht  die  Reaktion  schnell  vor  sich, 
und  es  bildet  sich  eine  schwere,  braune  Flüssigkeit  —  Eisenbromür- 
bromid.  Man  treibt  die  Lösung  bis  zum  spez.  Gew.  von  etwa  1,4. 

In  größerem  Maßstabe  und  besonders  da,  wo  man  Bronieiscn  in 
fester  Form  gewinnen  will,  um  es  versenden  zu  können,  arbeitet  mani 
mit  einer  Apparatur,  die  aus  zwei  würfelförmigen  Granit-  oder  Sand 
Steinkästen  besteht.  Beide  stehen  durch  eine  Tonrohrleitung  mitein- 
ander in  Verbindung.  In  dem  einen,  meist  kleineren  Kasten  wird  dji> 
Brom  in  dünnem  Strahl  eingeleitet  und  mit  Hilfe  von  Frischdamp! 
vergast.  Dieses  Brom-Dampfgemisch  führt  man  durch  die  Tonrohr leitun;. 
in  den  größeren  Steinkasten,  in  welchem  sich  Eisenblechabfälle,  Dreh- 
späne usw.  befinden,  und  läßt  hier  die  Reaktion  vor  sich  gehen.  Mar 
verfolgt  den  Verlauf  des  Prozesses  an  einem  Thermometer  und  steKt 
Brom-  und  Dampfzuleitung  ab,  sobald  die  Temperatur  im  Apparat  merk 
lieh  sinkt.  Jetzt  öffnet  man  am  Boden  des  Gefäßes  einen  Hahn  und  läßl 
die  heiße,  konzentrierte  Bromeisenlösung  in  flache  eiserne  Kästen  ab. 
in  denen  sie  erkaltet  und  zu  einer  festen  Masse  erstarrt.  Sie  wird  iii 
Fässer  eingestampft  und  bildet  das  Bromeisen  des  Handels  mit  einen 
Bromgehalt  von  65  bis  70  % . 

Ganz  analog  wie  die  Herstellung  des  Kahumbromids  verläuft  puci 
die  Fabrikation  des  Bromnatriums,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  m?! 
an  Stelle  der  Pottasche  eine  Sodalösung  verwendet  und  die  filtriere 
Lösung  nicht  kristallisieren  läßt,  sondern  eindampft,  wobei  sich  da 
Natriumbromid  als  feiner  Salzbrei  ausscheidet.  Dieser  wird  abgeschleii 
dert  und  getrocknet. 

Das  Bromammonium  spielt  im  Handel  keine  besondere  Rolle.  Mm 
stellt  es  her  durch  langsames  Einleiten  von  Brom  in  Ammoniakflüssig 
keit,  wobei  man  darauf  zu  achten  hat,  daß  die  Flüssigkeit  dauernc 
ammoniakalisch  bleibt.  Ist  die  Reaktion  beendet,  dampft  man  die  fil 
trierte  Flüssigkeit  zur  Trockne  ein  und  bringt  das  noch  warme  Salz.ii 
Vorrats-  oder  Versandgefäße. 

Die  deutsche  Bromindustrie  hat  schon  seit  ihrem  Bestehen  mit  eine 
schweren  Konkurrenz  in  Amerika  zu  kämpfen  gehabt.  Schon  1846  ha 
Dr.  D  a  V  i  d  Alter  aus  den  Solen  und  Salzquellen  zu  Freeport  Broi' 
hergestellt,  aber  erst  seit  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahi 
hunderts  kann  von  einer  namhaften  Produktion  gesprochen  werden.  E 
wurden  in  Amerika  insgesamt  hergestellt: 


1870 

137  790  Ibs 

1901 

552  043  Ibs 

1883 

301  100  „ 

1902 

523  918  „ 

1885 

301000  „ 

1904 

897  100  „ 

1887 

199  087  „ 

1910 

245  437  „ 

1889 

250  000  „ 

1911 

651 541  „ 

1890 

340  000  „ 

1912 

647  200  „ 

1891 

415  000  „ 

1913 

572  400  „ 

1896 

550  285  „ 

1914 

576  991  „ 

1897 

487  149  „ 

1915 

855  857  ,. 

1898 

486  978  „ 

1916 

728  520 

1899 

460  000    „  • 

1917 

895  499  „ 

1900 

521  444  „ 

1918 

1  727  156  „ 

Beachtenswert  ist  die  bedeutende  Steigerung  der  Produktion  in  dt 
Kriegsjahren  1914—18,  in  denen  Brom  nicht  nur  zur  Herstellung  vc 
Gaskampfmitteln  im  eigenen  Lande  verbraucht,  sondern  auch  zu 
großen  Teil  in  die  mit  Amerika  verbündeten  Länder  eingeführt  \\ur<l 

Während  Frankreich  vor  dem  Weltkriege  fast  seinen  Gesamtbeda 
an  Brom  aus  Deutschland  bezog,  hat  eis  in  den  Kriegsjahren  versucht, 
Tunis  eine  eigene  Bromindustrie  ins  Leben  zu  rufen.  Dort  wird  ; 
El  Melah  bei  Zarzis,  etwa  1  km  vom  Meere  entfernt,  eine  Sole  g 
Wonnen,  die  verhältnismäf,5ig  reich  an  Brom  ist.  In  sechs  Kubierschk 
Apparaten,  von  denen  jeder  t.äglich  100  cbm  Lauge  verarbeitet,  wii 
das  Brom  in  reiner  Form  gewonnen,  und  zwar  aus 

1  cbm  Lauge  von        27  "  Be  =  1,60  kg 
1  cbm  Lauge  von  31—32  «  Be  :=  3,5—3,7  kg 
1  cbm  Lauge  von        34 "  Be  =  5,20  kg. 

Das  zur  Fabrikation  nötige  flüssige  Chlor  bezog  man  aus  Frau 
reich.   Ende  1918  wurde  in  Ain  es  Serab  eine  zweite  Bromfabrik  e 
richtet,  die  mit  der  anderen  zusammen  monatlich  80  000  kg  Brom  e 
zeugen  soll,  so  daß  Frankreich  wohl  in  einen  Wettbewerb  mit  Deut^cJ 
land  eintreten  kann.  ! 

Bis  jetzt  ist  dies  allerdings  noch  nicht  geschehen,  und  wahrschei  I 
lieh  werden  die  hohen  Transport-  und  Kohlenkosten  zusammen  mit  re 
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«Stand  der  Valuta  dafür  sorgen,  daß  auch  in  Franlireich  die  Bäume  nicht 
in  den  Himmel  wachsen,  und  wenn  Deutschland  es  versteht,  die  jetzige 
günstige  Konjunktur  geschickt  und  richtig  auszunützen,  wird  es  noch 
lange  Jahre  aus  seiner  Bromindustrie  großen  Nutzen  ziehen  können. 

  [A.  154.] 

Über  die  Chloratdarstellung  nach  dem  Liebig- 
vcrfahren  und  die  hierbei  anfallenden 
Abwässer. 

Von  K.  Thumm. 

Ableilungsdirektor  der  Landesanstalt  für  Wasserhygiene  zu  Berlin-Dahlem. 

Allgemeines. 

Die  Chlorate  von  Kalium  und  Natrium  werden  bekanntlich  im 
Großbetriebe  nach  zwei  verschiedenen  Verfahren  hergesteilt: 

1.  nach  dem  älteren,  dem  sogenannten  Liebigverf  ahren  durch 
Einleitung  von  Chlorgas  in  Kalkmilch  und  Überführung  des 
gebildeten  Caiciumchlorats  durch  Chlorkalium  oder  Chlornatrium 
in  die  entsprechenden  Alkalichlorate,  oder 

2.  durch  Elektrolyse  von  gesättigten  Chlorkalium-  oder  Chlor- 
natriumlösungen (ohne  Benutzung  eines  sogenannten  Diaphrag- 
mas) und  unter  Verwendung  von  Rührern  in  neutralen  oder 
schwach  sauren  Bädern,  wobei  das  Chlorat  auszukristallisieren 
beginnt. 

Zuerst  wurde  das  ältere  Verfahren  durch  das  elektrolytische  Ver- 
fahren verdrängt.  Neuerdings  scheint  es  aber  wieder  an  Boden  zu 
gewinnen,  indem  z.  B.  das  bei  der  Elektrolyse  von  Alkalichloriden') 
als  Nebenerzeugnis  anfallende  freie  Chlor  nicht  nur  als  Bombenchlor, 
oder  durch  Überführung  in  Salzsäure,  sondern  gelegentlich  auch  statt 
des  weniger  beständigen  Chlorkalks  gewissermaßen  in  haltbarer,  fester 
Form  als  Chlorat  gespeichert  wird. 

Bei  der  Gewinnung  von  Chloraten  auf  dem  Wege  der  Elektrolyse 
entstehen  keine  Abwässer;  bei  dem  Liebigverfahren  hat  man  es  da- 
gegen, wie  z.  B.  in  der  Ammoniaksodaerzeugung  oder  bei  der  Dar- 
stellung hochprozentijier  Phosphatdünger  mit  der  Ableitung  chlor- 
calciumhaliiger  Abwässer  zu  tun,  über  die  an  der  Hand  besonderer 
Fälle  der  Praxis  hier  berichtet  werden  soll.  Zu  diesem  Zwecke  sei 
über  das  Liebigverfahren  selbst  zunächst  folgendes  vorausgeschickt: 
Das  Liebigverfahren  und  die  dabei  anfallenden  Ab- 
wässer. Das  „Liebig"-  oder  das  ,.Kalk"verfahrenO  bezweckt  die 
Darstellung  des  Chlorats'),  wie  bereits  gesagt,  durch  Einwirkung  von 
gasförmigem  Chlor  auf  Kalkmilch  und  Umsetzung  des  entstehenden 
Chlorsäuren  Kalkes  mittels  Chlorkalium  in  chlorsaures  Kali,  das  dann 
anter  Anwendung  einer  Tiefenkühlung  zur  Ausscheidung  gebracht 
vpird.  Der  Vorgang  selbst  verläuft  nach  folgenden  Gleichungen: 
1.  6Ca(0H)j  +  6CI3  =  5CaCl2  -f  CaCClOg),,  +  6HgO 


444,636  425,52  555,05  207,01 
Ca(CiO,,)2  +  2KC1  =  2  KCIO3  +  CaClg 


207,01      149,12     245,12  111,01 

An  Abwässern  entstehen  also  chlorcalciumhaltige  Ablaugen,  die 
äiner  Vorflut,  sofern  sie  nicht  auf  Culorcalcium  verarbeitet  werden 
können,  Härtebildner  und  Chlorverbindungen  zuführen,  wozu  bald  ge- 
ringere, bald  größere  Mengen  Kaliumchlorat  hinzukommen,  die  wie 
äas  Chlorcalcium  in  den  Mutterlaugen  enthalten  bleiben. 

Die  in  den  Chloratabwässern  enthaltenen  Härtebildner. 
Die  vorstehenden  Gleichungen  lassen  zunächst  erkennen,  daß  —  rein 
theoretisch  gedacht  —  fünf  Sechstel  des  eingeführten  Chlors  als  Chlor- 
Mlcium  zur  >ible  tung  kommen,  wobü  das  Chlor  in  die  äquivalente 
Menge  von  nutzbarem  Sauerstoff  (12Cl  =  6  0)  umgesetzt  wird.  Die 
Bieichungen  zeigen  in  bezug  auf  die  Abwässerfrage  dann  weiter,  daß, 
wenn  sich  die  Umsetzungen  quantitativ,  was  nicht  der  Fall  ist 
rollziehen  würden,  aus  444,636  Teilen  Kalkmilch  —  Ch(0H)2  —  und 
^^^n  J^^l^"  Chlorkalium  -  KCl  -  245,12  Teile  chlo>  saures  Kali 
—  KCIO3  —  gebildet  werden  müßten,  wobei  durch  Einführung  des  wirk- 
samen Chlors  in  Kalkmilch  555,05  Teile  und  durch  Umselz;.ng  des 
ihlor.vauren  Kalkes  mit  Chlorkalium  111,01  Teile,  insgesamt  al>o 
d66,06  Teile  Chlorcalcium  entstehen  müßten.  Bei  einer  Tagtst-rzeugung 
voa  10  t  Kaliumchlorat  würde  danach  also,  rein  theoretisch  be- 
rechnet, mit  einem  Chlorcalciumfr-ll  von  27,2  t,  die  als  Härte  in  die 
Vorflut  gelangen  würden,  zu  rechnen  sein. 

Wie  die  nachstehenden,  aus  der  Pr.ixis  heraus  mitgeteilten  drei 
Fälle  ei  kennen  lassen,  i^t  diese  theoretisch  errechnete  Zahl,  worauf 
i.  B.  auch  H.  Ost  hinweist*),  aber  zu  niedrig. 

^)  Elektrolyse,  besonders  von  Chlornatrium,  in  warmer,  gesättigter  Lö- 
sung unter  Benutzung  eines  Diaphragmas. 

2)  Vgl.  unter  anderm  Jurisch,  K.  W.,  Die  Fabrikation  von  chlorsaurem 
Kah  und  anderen  Chloraten,  Berlin  1888,  R.  Gärtner,  ferner:  Enzyklop 
Handbuch  der  Teohn.  Chemie,  Bd.  4,  S.  94Hff.;  Fischer,  F.,  Handbuch  der 
rechnologie,  Bd.  1,  S.  521ff;  Leipzig  1900,  Otto  Wiegand;  Lunge,  Handbuch 
ier  Sodaindustrie,  Bd.  2,  1906. 

^)  Der  Einfachheit  halber  wird  im  nachstehenden  nur  von  Kaliumchlorat 
lie  Rede  sein. 

*)  Vgl.  unter  anderm  Ost,  H.,  Lehrbuch  der  Chemischeu  Technologie. 
B.  Aufl.,  1914,  S.  151. 


In  einem  der  Praxis  entnommenen  Fall  erhält  man  nämlich, 
wie  uns  mitgeteilt  wird,  bei  der  Gewinnung  von  100  dz  Kaliumchlorat 
90—100  cbm  Abfallauge  mit  rund  300  dz  Chlorcalcium.  in  diesem 
Falle  entstehen  bei  der  Erzeugung  von  10  t  Kaliumchlorat  (100"/o) 
also  nicht  27,2,  sondern  30  t  (lOO^/o)  Chlorcalcium. 

In  einem  andern,  der  Literatur,  und  zwar  Jurisch,  entnommenen 
Fall,  der  angibt"-),  daß  89,23"/o  des  Chlors  auf  die  Bildung  von  Chlor- 
calcium und  10,77 "/o  auf  die  Entstehung  von  chlorsaurem  Kali  ent- 
entfallen, erhält  man  —  die  Chlorwerte  auf  Chlorcalcium  und  chlor- 
saures Kali  umgerechnet  —  139,68  CaCl.^  und  37,2  KCIO,.  Nach  Ju- 
risch wäre  also  bei  einer  Chloraterzeugung  von  10  t  mit  einem  Chlor- 
calciumanfall  von  37,63  t  zu  rechnen. 

In  einem  dritten,  neuesten  Fall  der  Praxis  wird  endlich  an- 
gegeben, daß  bei  der  Erzeugung  von  10  t  Kaliumchlorat  140  cbm  Ab- 
wässer mit  einem  Gehalt  bis  300  kg  Chlorcalcium  erhalten  werden, 
wobei  etwa  6—8  kg  Kaliumchlorat")  im  Kubikmeter  in  den  Ab- 
laugen als  Fabrikationsverlust  enthalten  sein  sollen.  In  diesem  letzten 
Fall  beträgt  der  Chlorcalci  manfall  42  t,  die  bei  der  Herstellung  von 
10  t  chloi saurem  Kali  als  Abfallerzeugnis  erhalten  würden. 

In  den  beim  Liebigverfahren  anfallenden  chlorcalciumhaltigen 
Abwässern,  die  in  der  Literatur  tfils  als  „letzte  Mutterlauge",  teils 
als  „Fndlauge"  (so  z.  B.  im  „Muspratt"),  teils  als  „Abfallauge"  bezeichnet 
werden,  ergeben  sich  nach  den  vorstehenden  Ausführungen  bei  der 
Herstellung  von  10  t  Kaliumchlorat  zusammengefaßt  also  folgende 
Chlorcalciummengen : 

1.  nach  theoretischer  Berechnung  ....  27,2  t  CaCla 

2.  nach  einem  Fall  der  Praxis   30,0  t  CaClg 

3.  nach  Jurisch   37,6  t  CaCU 

4.  nach  eiuem  anderen  Fall  der  Praxis  .    .  42,0  t  CaCla 

Diese  Mengen,  und  zwar  schon  der  niederste  Wert,  sind  so  bedeutend 
daß  sie  z.  B.  nach  den  bei  der  Ammoniaksodafabrikation  gemachten 
Erfahrungen  nur  selten,  wenigstens  in  vollem  Umfange,  auf  Chlor- 
calcium nutzbringend  verarbeitet  werden  können.  Sie  einem  öffent- 
lichen Wasserlauf  zuzuführen,  bleibt  deshalb  zumeist  nur  übrig,  wobei 
es  natürlich  auf  die  im  Einzeltall  bestehenden  Verhältnisse  ankommt, 
unter  welchen  Voraussetzungen  dies  geschehen  kann,  damit  das  Auf- 
treten von  Schwierigkeiten  dabei  vermieden  wird. 

Die  Chloratabwässer  und  die  Vorflut. 

In  dem  zu  4.  erwähnten  Fall  ist  der  Chlorcalciumanfall  nach 
Ansicht  des  Werkes,  von  dem  uns  dieser  Wert  mitgeteilt  wurde,  „be- 
sonders hoch"  gegriffen.  Will  man  vor  Überraschungen  sicher  sein, 
so  wird  man  gut  tun,  diesen  Wert  in  der  Praxis  der  Verhärtungsfrage 
eines  Vorfluters  durch  Chloratabwässer  trotzdem  zu  benutzen.  Bei 
der  Herstellung  von  10  t  Kaliumchlorat  wird  deshalb  im  nach- 
stehenden auch  von  uns  mit  einem  täglichen  Chlorcalciumanfall  von 
42  t  gerechnet  werden  und  bei  der  anzustellenden  Berechnung  der 
Verhärtung  des  Vorflutwassers,  ebenso  wie  bei  gleichwertigen  Ab- 
wasserarten (z.  B.  von  Ammoniaksudafabriken  und  dgl.)  gleichzeitig 
angenommen  werden,  daß  diese  Chlorcalciummengen  über  die 
24  Stunden  des  Tages  gleichmäßig  verteilt  zur  Ableitung  ge- 
bracht werden. 

Die  unter  diesen  Voraussetzungen  anzustellende  Berechnung  ergibt 
das  Folgende:  11 1,01  Teile Chlorcaicium(CaClj)  entsprechen,  wie  bekannt, 
56,09  leilen  Caiciumoxyd  (CaO);  die  42  t  entsprec  hen  demnach  aUo 
21,22  t  CaO,  die  in  24  Stunden  zur  Ableitung  gebracht  werden  sollen. 

2 .220 

Das  sind  in  der  Sekunde  =  0,2456  kg  CaO  =  rd,  245  g  CaO,  die, 

in  1  cbm  des  Vorflutwassers  gelöst,  diesem  eine  Zusatzhärte  von 
24,5  D.  G.  erteilen. 

Bei  der  Gewinnung  von  10 1  =  100  dz  Kaliumchlorat  am  Tage  ent- 
stehen also  Abwässer,  die  1  cbm/sec  des  V  orflutwassers  um  24,5  D.  G. 
verhärten;  bei  lOÜO  dz  täglicher  Chlüraler^eugung  wird  1  cbm/sec  des 
Vorflutwassers  also  um  245  D.  G.  vei  häi-t.  t. 

Carnallitab Wässer,  Ammoniaksodafabiikabwässer  und  Chloratab- 
wässer sind,  praktisch  gesprochen,  gleichartig  beschaffene  Abwässer, 
so  daß  ein  Vergleich  dieser  drei  Abwasserarten  hinsichtlich  ihrer 
Härtebildner  hier  nicht  unzweckmätlig  erscheint.  Eine  Tagesver- 
arbeitung oder  eine  Tage-erzeugung  von  lOUÜ  dz 

1.  Carnallit         verhärtet  1  cbm/sec  der  Vorflut  um  11,7  D.  G. 

2.  calc.  Soda  „       1       „        „        »       „   6i,4  „  „ 

3.  Kaliumchlorat  „  1  „  „  »  „  245  „  „ 
d.  h.  10  t  Kaliumchloratgewinnung  sind  also  in  der  Abv\ asserfrage, 
nach  ihren  Hartetiildnern  beurteilt,  einer  An, moniaksoda- 
erzeugung  von  rd.  40t  und  emer  Carnallitverai-beitung  von  rd.  200  t 
(2000  dz,  gleichzusetzen. 

Die  in  den  Chloratabwässern  enthaltenen  Chloride.  Bei 
der  Zuführung  von  Salzwassern  zur  Vorilui  spielen  t)ekanntlich  nicht 
nur  die  Häriebildrier,  sonuern  auch  die  Chloride  eine  Rolle,  die  dabei 
aus  praktischen  Überlegungen  heraus  in  ihiem  Verhältnis  zu  den  " 
Härtewerten  zurn  Ausdruck  gebracht  werden.  I^ei  de;i  Chloia  abwä-se  n 
handelt  es  si,  h  lediglich  um  Cli  orcaicium  Das  Verhältnis  uer  Hä'le 
zum  Lhlor  beträgt  hier  al>o  auf  1  D.  G.  Häite  id.  13  mg/1  Chlor.  Bei 
einer  Tageserzeugung  von  10  t  Chlorat,  die  1  cbm/sec  des  Vorflutwassers 


5)  a.  a.  O.,  S.  169. 

*)  Jurisch  gibt  höhere  Verluste  (etwa  von  12 — 13)  an. 
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um  24,5  D.  G.  verhärten  (s.  oben)  kommt  also  gleichzeitig  eine  Zusatz- 
verchlorung  von  24,5x13=  rd.  320  mg  im  Liter  in  Frage. 

Der  Vollständigkeit  und  des  Vergleichs  halber  sei  erwähnt,  daß 
das  Verhältnis  der  Härte  (D.  G.)  zum  Chlor  (mg/1)  beträgt:  bei  Ammoniak- 
sodafabrikabwässern') 1  :rd.21,  bei  den  Endlangen  derCarnallitfabriken**) 
1 :  rd.  13,  ein  Verhältnis  wert,  der  bei  gleichzeitiger  Ableitung  von  Kieserit- 
und  Schacht  wässern  auf  1 : 17,  bis  1 :  20,  ja  sogar  auf  1 :  30  und  darüber 
ansteigen  kann. 

Die  in  den  Chloratabwässern  sonst  noch  sich  findenden 
Abfallstoffe.  Den  letzten  Mutterlaugen  fehlen  unter  normalen  Ver- 
hältnissen freies  Chlor  und  auch  Hy pochlorite,  Stoffe,  die  bei 
Betriebsstörungen  in  den  Abwässern  enthalten  sein  können.  In  den 
Abwässern  finden  sich  ferner,  je  nachdem  eine  Tiefenkühlung  stattfindet 
oder  nicht,  bald  geringere,  bald  größere  Mengen  nicht  auskristallisier- 
bares  Kaliumchlorat  —  bei  10  kg  Fabrikationsverlust  (s.  oben)  je 
1  cbra  Abfallauge  bei  einer  Tageserzeugung  von  10  t  Chlorat  und 
140  cbm  Abwässer  sekundlich  16,2  g  Caliumchlorat  — ,  das  in  ver- 
schmutzten Vorflutern  bald  verschwindet,  in  reineren  Vorflutern,  in 
denen  sich  nicht  Reduktions-,  sondern  Oxydationsvorgänge  abspielen, 
aber  erhalten  bleibt  und  in  diesem  Fall  in  gesundheitlicher  Beziehung 
der  Berücksichtigung  bedarf. 

Bei  der  Darstellung  des  Chlorats  entstehen  weiter  bald  aus  Sand, 
bald  aus  Ton  oder  kohlensaurem  Kalk  bestehende  Schlämme,  die 
im  allgemeinen  nicht  in  die  Vorflut  gelangen  dürfen.  Ihre  Abscheidung 
hat  in  Absitzbehältern  zu  geschehen,  die  unter  Umständen  auch  als 
Aufspeicherbehälter  für  die  gleichmäßige  Ableitung  der  Abwässer  zur 
Vorflut  dienen  können. 

Die  Ableitung  der  Chloratabwässer  zur  Vorflut.  Das 
in  den  Chloratabwässern  enthaltene  Chlorcalcium  wird,  einer  Vorflut 
zugeführt,  in  dieser  zwar  verdünnt,  bleibt  aber  im  übrigen  in  ihr  in 
praktisch  unveränderter  Weise  erhalten.  Für  die  Beseitigung  der 
Chloratabwässer  gelten  deshalb  im  allgemeinen  die  gleichen  Gesichts- 
punkte wie  für  die  Ableitung  von  Salzwässern  überhaupt,  also  für  die 
der  Kaliabwässer,  der  Ammoniaksodafabrikabwässer  und  ähnlicher 
Abwässer,  und  gesundheitliche,  fischereiliche,  landwirtschaftliche  und 
gewerbliche  Fragen  bedürfen  dabei  der  Berücksichtigung.  Da  diese 
je  nach  dem  besonderen  Falle  wechseln,  erübrigt  es  sich,  auf  diese 
hier  näher  einzugehen.  Die  Forderung,  die  Abwässer  über  die  24St\mden 
des  Tages  gleichmäßig  verteilt")  einer  Vorflut  zu  überantworten,  wird 
aber,  sofern  weitere  Salzmengen  in  einem  Vorfluter  überhaupt  noch 
Platz  haben,  in  vielen  Fällen  der  Praxis  die  Hauptvoraussetzung  bleiben, 
um  das  Auftreten  von  Mißständen,  die  das  öffentliche  Wohl  berühren, 
mit  Sicherheit  vermeiden  zu  können. 

Zusammenfassung: 
Hinsichtlich  der  Beseitigung  der  bei  der  Chloratdarstellung  nach 
dem  Liebigverfabren  anfallenden  Abwässer  bleibt  zum  Schluß  folgendes 
zusammenfassend  noch  auszuführen: 

1.  Die  Chloratabwässer  enthalten  als  Hauptbestandteil  bis  300  kg 
Chlorcalcium  im  Kubikmeter  und  daneben^**)  etwa  6-8—10  kg  Kalium- 
chlorat; sie  führen  aus  Sand,  Ton,  oder  kohlensaurem  Kalk  bestehende 
Schlämme  mit  sich,  sind  aber  unter  normalen  Verhältnissen  frei  von 
Hypochloriten  und  von  freiem  Chlor. 

2.  Die  Menge  der  Abwässer  ist  eine  verschieden  große.  Will  man 
sicher  gehen,  so  rechnet  man  am  besten  damit,  daß  bei  einer  Tages- 
erzeugung von  10  t  Kaliumchlorat  140  cbm  Laugen  mit  300  kg  Chlor- 
calcium und  10  kg  Kaliumchlorat  im  Kubikmeter  anfallen. 

3.  Die  Verarbeitung  der  Laugen  auf  Chlorcalcium  ist  nach  Lage 
der  Verhältnisse  das  beste.  Ist  dies  im  einzelnen  Fall  entweder  gar 
nicht  oder  nur  zum  Teil  möglich,  müssen  die  Laugen  also  einem  Vor- 
fluter zugeführt  werden,  so  ist  hierbei  die  Beachtung  der  Gesichts- 
punkte notwendig,  die  bei  der  Beseitigung  gleichartiger  Abwässer, 
z.  B.  der  Kaliabwässer  und  Ammoniaksodafabrikabwässer  Berücksich- 
tigung zu  finden  haben. 

4.  Die  der  Vorflut  überantworteten  Abwässer  müssen  klar  und 
neutral,  ferner  frei  von  freiem  Chlor  und  Hypochloriten  sein.  Wenn 
keine  besonderen  Verhältnisse  vorliegen,  sind  die  täglich  anfallenden 
Abwässer  über  die  24  Stunden  gleichmäßig  verteilt  zur  Ableitung  zu 
bringen.  In  diesem  Falle  verhärten  die  bei  einer  Tageserzeugung  von 
10  t  Kaliumchlorat  anfallenden  Abwässer  1  cbm/sec  der  Vorflut  um 
24,5  D.  G.  und  bewirken  eine  Zusatzverchlorung  von  rund  320  mg  und 
einen  Kaliumchloratgehalt  der  Vorflut  von  16,2  mg  im  Liter. 

5.  Kann  an  Stelle  der  Abwässer  liefernden  Chloratdarstellung 
jederzeit  die  ohne  Abwasseranfall  arbeitende  Chlorkalkgewinnung 
oder  die  Darstellung  von  Salzsäure  treten,  so  genügen  zur  Klärung 
und  richtigen  Ableitung  der  Abwässer  zur  Vorflut  zumeist  Absitz-  oder 
Aufspeicherbehälter,  die  die  doppelte  Abwassermenge  zu  fassen  ver- 
mögen und  alsdann  vorteilhaft  zwei  gleichgroße  Abteilungen  erhalten. 
Sonst  sind  die  Aufspeicherräume  größer  zu  bemessen  nach  den  bei 
der  Beseitigung  von  Kaliabwässern  geltenden  Grundsätzen. 


')  Diese  enthalten  neben  Chlorcalcium  noch  Chlornatrium. 

*)  In  diesen  Wässern  findet  sich  als  Härtebringer  nicht  Chlorcalcium 
sondern  der  Haup'sache  nach  Chlormagnesium ;  in  den  Kieserit-  und  Schacht- 
wässern herrscht  Chlornatrium  vor. 

®)  Die  Ableitung  der  Salzwässer  hat  im  einzelnen  nach  Weisung  der  zu- 
ständigen Hußüberwachungsstelle  zu  geschehen  und  ist  im  besonderen  der 
Wasserführung  des  Vorfluters  tunlichst  anzupassen. 

^'')  Bei  Anwendung  einer  Tiefenkühlung. 


6.  Die  Chloratabwässer  vermehren  die  Härte  und  den  Chlorgehalt 
eines  Vorflutwassers  und  führen  diesem  gewisse  Chloratmengen  zu. 
Ob  dies  zulässig  ist  oder  nicht,  bedarf  einer  Prüfung  im  einzelnen 
Fall,  wobei  unter  Umständen  gesundheitliche,  landwirtschaftliche, 
fischereiliche  und  gewerbliche  Fragen  der  Beachtung  bedürfen. 

_______ 

Beitrag  zur  Bestimmung  der  Chloridhärte  in 

Wässern. 

Von  H.  Beckurts,  Braunschweig. 

Mitteilung  aus  dem  pharm.-ctiem.  Laboratorium  der  Technischen  Hochschule  in 
ßraunschweig. 

Seitdem  die  Endlaugen  der  Chlorkaliumfabriken,  die  bekanntlich 
als  Hauptbestandteil  Chlormagnesium  enthalten,  in  größeren  Mengen 
in  die  Flüsse  der  Kaligebiete  abgelassen  werden,  macht  sich  das  Be- 
dürfnis geltend,  außer  der  Gesamthärte  und  der  Carbonathärte  in 
Wässern  auch  diejenige  Härte  auf  einfache  Weise  zu  bestimmen, 
welche  durch  Chlormagnesium  hervorgerufen  wird. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Chlormagnesiums  in  Wässern 
glaubte  Pfeifer^)  gefunden  zu  haben.  Er  dampfte  das  Wasser, 
dessen  Gehalt  an  Chlorid  er  bestimmt  hatte,  nach  der  Neutralisation 
mittels  Schwefelsäure  ein,  erhitzte  den  Rückstand  auf  400—450'  und 
titrierte  das  zurückgebliebene  Chlorid.  Pfeifer  ging  dabei  von  der 
Annahme  aus,  das  unter  diesen  Umständen  nur  das  Magnesium- 
chlorid, dieses  aber  vollständig,  imter  Abspaltung  von  Chlorwasser- 
stoff zerlegt  werde.  Die  in  meinem  Institute  ausgeführten  Arbeiten 
von  Emde  und  S  e  n  s  t  ^)  zeigten  jedoch,  daß  diese  Voraussetzuilgen 
nicht  zutreffen,  was  auch  später  von  Boßhardt  und  Burawzow") 
bestätigt  wurde.  Außerdem  wiesen  Emde  und  Sonst  darauf  hin, 
daß  man  aus  dem  Vorkommen  eines  Salzes  in  dem  Trockenrückstand 
eines  Wassers  nicht  ohne  weiteres  den  Schluß  ziehen  dürfe,  dieses 
Salz  sei  a  1  s  s  o  1  c  h  e  s  in  das  Wasser  gelangt  oder  in  ihm  vorhanden, 
weil  es  von  der  Art  und  der  Konzentration  der  vorhandenen  Salze 
abhänge,  welche  Salze  sich  beim  Eindampfen  ausscheiden. 

H.  P  r  e  c  h  t  *)  empfahl  dann  zur  Bestimmung  des  Magnesiums  in 
Flußwässern  eine  in  der  Kaliindustrie  schon  früher  gelegentlich 
benutzte  Methode,  die  darauf  beruht,  daß  der  Trockenrückstand  des 
Wassers  mit  96%igem  Alkohol  ausgezogen,  und  in  dem  Riickstande 
des  Auszuges  das  Magnesium  bestimmt  wird. 

Auch  für  diese  Methode  gilt  der  oben  erwähnte  generelle  Ein- 
wand von  Emde  und  Sonst.  So  wird,  wie  P  r  e  c  h  t  selbst  so- 
gleich bekannt  gab,  z.  B.  ein  gewisser  Teil  ^)  des  als  Magnesiumsulfat 
in  das  Wasser  gelangten  Magnesiums  als  Chlormagnesium  mit  be- 
stimmt, weil  es  sich  beim  Eindampfen  mit  dem  stets  vorhandenen 
Chlornatrium  zu  Magnesiumclilorid  umsetzt.  Zink  und  Holland') 
zeigten,  daß  auch  Calciumchlorid,  das  z.  B.  von  Sodafabriken  aus  in 
das-Flußwasser  gelangen  kann,  störend  wirkt,  da  es  sich  mit  Magnesium- 
bicarbonat  und  Magnesiumsulfat  zu  Magnesiumchlorid  umsetzt.  Zu  dem 
gleichen  Ergebnis  bezüglich  des  Chlorcalciums  kam  Schenk'),  der 
die  P  r  e  c  h  t  sehe  Methode  an  Hand  phasentheoretischer  Betrachtungen 
prüfte. 

Ferner  stellte  S  c  h  e  n  c  k  fest,  daß  beim  Behandeln  eines  Calcium- 
bicarbonat,  Chlormagnesium  und  Mägnesiumsulfat  enthaltenden  Fluß- 
wassers nach  P  r  e  c  h  t  rund  10%  des  Magnesiumchlorids  in  Ma- 
gnesiumcarbonat  übergeführt  oder  vom  Alkohol  nicht  gelöst  werden. 
S  c  h  e  n  c  k  führte  diese  Erscheinung  auf  die  Bildung  eines  Doppel- 
salzes von  Calcium-  und  Magnesiumcarbonat  zurück  und  findet  weiter, 
daß  kein  Verlust  eintritt,  wenn  dem  einzudampfenden  Wasser  etwas 
Magnesiumcarbonat  zugesetzt  wird. 

Bei  Versuchen,  welche  im  hiesigen  Laboratorium  durch  Herrn 
Dipl.-Ing.  Kurt  Fricke  ausgeführt  wurden,  konnte  ein  derartiger 
Einfluß  von  Calciumbicarbonat  nicht  testgestellt  werden.  Allerdings 
wurde  nicht  von  so  hohen  Calciumbicarbonatkonzentrationen  aus- 
gegangen, wie  Scheue  k  sie  versuchte  (375  mg  CaO  als  Ca  (HCOs):' 
im  Liter),  sondern  das  Wasser  enthielt  nur  108  mg  CaO  im  Liter,  was 
der  Menge  des  Calciumbicarbonates  in  praktisch  vorkommenden  Fluß- 
wässern entspricht. 

Wenn  nim  auch  allen  diesen  Versuchen  zufolge  die  P  r  e  c  h  t  sehe 
Methode  mit  den  angegebenen  Einschränkungen  gestattet,  das  in  einem 
Flußwasser  vorhandene  Magnesiumchlorid  als  solches  zu  bestimmen, 
so  hat  sie  doch  den  für  die  Praxis  schwerwiegenden  Nachteil,  daß  sie 
in  einer  Magnesiumbestimmung  endigt.  Die  Bestimmung  der  Magnesi? 
ist  aber  so  umständlich,  daß  sie  bei  fortlaufenden  Massenunter- 
suchungen, wie  sie  bei  der  Flußwasserkontrolle  zu  erledigen  sind,  zum 
mindesten  äußerst  unbequem  ist. 

Daher  ist  ein  von  Boßhardt  und  Burawzow**)  angegebenes 
Verfahren  von  besonderem  Interesse,  bei  welchem  der  Trocken- 
rückstand des  Wassers  mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Volumenteilen 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1909,  435. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1909,  2038. 

3)  Zt«chr.  f.  angew.  Chem.  1913. 

*)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1913,  Wirtschaft!.  Teil,  S.  151.  ' 

^)  Nach  Zink  und  Hollandt  höchstens  15"/^. 

«)  Kali  1913,  185. 

')  Gesundheitsingenieur. 

*)  Ztschr.  f.  angew.  Chem. 


15.  Jahrgang  1922 
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^Iher  und  absolutem  Alkohol  (990—100  "/oig)  ausgezogen,  und  in  dem 
Auszuge  nicht  das  Magnesium,  sondern  das  Chlorid  bestimmt  wird. 

Da  dieses  Verfahren  auf  eine  einfache  Titration  mittels  Silber- 
litrats  ausläuft,  erscheint  es  von  vornherein  für  Massenbestimmungen 
lurchaus  geeignet.  Im  übrigen  erheben  sich  aber  auch  gegen  dieses 
V^erfahren  sogleich  ähnliche  Bedenken  wie  bei  der  P  r  e  c  h  t  sehen 
Viethode,  ob  denn  auch  wirklich  nur  das  Chlor  des  Magnesium- 
hlorids,  dieses  aber  auch  vollständig  wiedergefunden  wird. 

Diese  Frage  ist  z.  T.  schon  von  Boßhardt  und  Burawzow 
lurch  eigene  Versuche  beantwortet  worden.  Da  diese  Versuche  aber 
mr  3  Salzkombinationen  mit  insgesamt  9  Einzelbestimmimgen  um- 
assen,  schien  es  angebracht,  an  die  Nachprüfung  der  Angaben  Ver- 
buche mit  anderen  Salzkombinationen  anzuschließen,  die  unter  ge- 
vissen  Umständen  in  Frage  kommen  können.  • 

Während  es  sich  nämüch  für  P  r  e  c  h  t  und  andere  Autoren  nur 
'.m  die  Frage  der  Bestimmung  des  Chlormagnesiums  in  F I  u  ß  - 
rässern  handelte,  haben  H  e  y  e  r  »),  dann  P  u  s  c  h  ")  und  W  a  g  n  e  r 
lie  Löslichkeit  des  Chlormagnesiums  in  Alkohol  oder  in  Äther- 
Llkohol  dazu  benutzt,  um  Chlormagnesium  auch  in  Brunnen  -  und 
<  e  i  t  u  n  g  s  wässern  nachzuweisen  oder  zu  bestimmen. 

Bis  dahin  hatte  man  diese  Bestimmimg  in  der  Weise  vorgenommen, 
aß  man  an  Hand  einer  Gesamtanalyse  des  betreffenden  Wassers  das 
Jkali  an  Chlor,  gebundene  Kohlensäure,  Schwefelsäure  imd  Salpeter- 
äure  an  Kalk  und  Magnesia  und  einen  dann  noch  verbleibenden 
Uberschuß  von  Magnesia  an  Chlor  gebunden  rc  haete. 

Man  kann  auch  einfacher  die  Differenz  (Kalk  +  Magnesiahärte) 
linus  (Sulfat  +  Carbonat  +  Nitrathärte)  ermitteln.  Ein  Überschuß 
Q  Kalk  und  Magnesiahärte  muß  dann  als  Chlorid  zugegen  sein.  Dabei 
illt  allerdings  die  Unterscheidung  zwischen  Magnesium-  und  Calcium- 
ilorid  weg.  Aber  auch  die  Titration  des  alkohol-äther löslichen  Chlorids 
rlaubt  nicht,  wie  Boßhardt  imd  Burawzow  sogleich  festgestellt 
aben,  zwischen  Calcium  und  Magnesiumchlorid  zu  unterscheiden,  weil 
alciumchlorid  ebenso  löslich  in  Alkohol-Äther  ist  wie  Magnesium- 
ilorid.  Ferner  weiß  man  schon  lange,  daß  Magnesiumchlorid,  welches 
3n  Erdboden  passiert,  sich  mit  dem  Calciumcarbonat  des  Bodens  zu 
nem  großen  Teile  zu  Calciumchlorid  umsetzt.  Es  genügt  daher  in 
3r  Praxis  durchaus,  festzustellen,  ob  ein  Wasser  an  Chlor  gebundene 
ärte:  Chloridhärte,  besitzt. 

Hey  er  hat  nun  (a.  a.  0.)  in  einer  Probe  des  Leopoldshaller 
Bitungswassers  nach  der  erwähnten  Methode  das  Chlormagnesium 
;rechnet,  dann  aber  auch  direkt  bestimmt,  indem  er  den  Trocken- 
ickstand des  Wassers  mittels  absoluten  Alkohols  auszog  und  in  diesem 
uszuge  Chlor,  Salpetersäure,  Kalk  und  Magnesia  ermittelte.  Er  fand 
19—130  mg  im  Liter,  während  die  Berechnung  97  mg  entsprechend 
7"  ergeben  hätte. 

P  u  s  c  h  '-)  sprach  eine  Reihe  von  Brunnenwässern  aus  der  Gegend 
>n  Leopoldshall  auf  Grund  der  Befunde  an  alkohollöslichem  Ma- 
lesium  als  mehr  oder  weniger  stark  chlormagnesiumhaltig  an.  Wie 
üning")  gezeigt  hat,  ist  diese  Beurteilung  zweifelhafter  Natur, 
eil  keine  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Nitraten  genommen  ist, 
tn  denen  doch  das  Magnesiumnitrat  alkohollöslich  ist. 

Wagner^*)  hat  die  Methode  von  Boßhardt  und  Burawzow 
Lusziehen  des  Trockenrückstandes  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen 
lumteilen  Äther  und  absolutem  Alkohol)  zur  Bestimmung  des  Chlor- 
agnesiums  in  Brunnenwässern  herangezogen.  Die  Ergebnisse  seiner 
itersuchungen  von  4  nitratfreien  Wässern  weisen  eine  recht  gute, 
li  Nr.  1  sogar  erstaunlich  gute  Übereinstimmung  der  direkten  mit 
•r  indirekten  Methode  auf. 


Nr. 

Äther-alkohol- 
lösliche Härte 

Gesamthärte  minus 
(Carbonat  -|-  Sulfathärte) 

1 

2 
3 
4 

3,88» 
10  70 
15,1» 
13,4» 

-  3,88» 

-  11,3» 
-14,30 

-  12,60 

vxcu  vmi  iitjiiu  Äuri  rricKe  angestellten  Versuchen  nach 

0  «  h  a  r  d  t  und  Burawzow  wurde  wie  folgt  gearbeitet: 

500  ccm  der  Lösung  wurden  in  einer  flachen  Glas-  oder  Platin- 
aale auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  und  der  Trocken- 
ckstand  teils  im  gewöhnUchen  Trockenschrank  (durch  Gas  geheizt) 
Iis  im  elektrischen  Trockenschrank  bei  110"  K  Stunde  lang  ge- 
)cknet  und  n^ch  dem  Erkfiltenlassen  im  Kxsikkator  mit  Aikohol- 
üer  unter  sorgfältigem  Zerreiben  des  Rückstandes  extrahiert.  Zur 
:traktion  wurden  für  jede  Probe  etwa  125  ccm  des  Alkohol-Äther- 
misches  gebraucht. 

Nach  Abdampfen  der  Alkohol-Äthermischung  bis  auf  etwa  20  ccm 
irde  mit  Wasser  auf  200  ccm  verdünnt  und  in  50  ccm  der  Ver- 
nr-ang  das  Chlor  titrimetrisch  ermittelt  oder  Kalk  und  Magnesia  in 
r  ganzen  Menge  gewichtsanalytisch  bestimmt.    Die  Versuche  über 

1  an  anderer  Stelle  ausführlich  berichtet  werden  soll,  ergaben: 

*)  Ztschr.  f.  angew.  Cliem.  1911,  145. 

Ztschr.  f.  angew.  Ch^m.  1917,  93. 
")  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1917,  211. 

Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1917,  93. 
")  Ztschr.  f.  angew.  Cbem.  1917,  214. 
")  Ztschr.  f.  öffentl.^Chem.  1917,  213. 


1.  Magnesiumchlorid  allein  wurde  bei  Mengen  von  23  bis 
174  1/mg  durchschnittlich  zu  99,0  »/o  wiedergefunden. 

2.  Natriumchlorid  allein  gab  eine  von  den  angewandten  Mengen 
ziemlich  unabhängige,  gleichbleibende  Menge  Chlorid  an  das  Lösungs- 
mittel ab,  durchschnittlich  entsprechend  5,4  1/mg  =  0,43»  Härte. 

3.  Aus  Magnesiumbicarbonat  und  Natriumchlorid  wird  nicht  mehr 
lösliches  Chlorid  abgegeben,  als  von  Natriumchlorid  allein. 

4.  Das  gleiche  Ergebnis  zeigt  sich  bei  den  Kombinationen  Calcium- 
hydrocarbonat-Natriumchlorid,  Calciumnitrat-Natriumchlorid,  Calcium- 
suIfat-Natriumchlorid  und  Magnesiumnitrat-Natriumchlorid. 

Weitere  Versuche  ließen  erkeimen,  daß  das  Magnesiumchlorid 
durch  die  Titration  des  alkohol-ätherlöslichen  Chlorids  auch  in  solchen 
Mischungen  wiedergefunden  wird,  die  den  natürlich  vorkommenden, 
Kaliendlaugen  enthaltenden  Wässern  entsprechen. 

Nach  diesen  Ergebnissen  kann  die  Methode  von  B  0  ß  h  a  r  d  t  und 
Burawzow  als  durchaus  brauchbar  zur  Bestimmung  der  Chlorid- 
härte bezeichnet  werden.  Sie  hat  vor  der  Pr  echt  sehen  Methode 
nicht  nur  die  weit  größere  Einfachheit  und  Schnelligkeit  voraus, 
sondern  auch  noch  den  Vorzug,  daß  Nitrate  nicht  stören.  Dieser  Vorzug 
hat  zwar  für  die  Untersuchung  von  Flußwässern  wenig  Bedeutung, 
desto  mehr  aber  für  die  Untersuchung  von  Brunnenwässern,  in  denen 
unter  Umständen  große  Mengen  von  Nitraten  vorkommen  können. 
Störungen  können  lediglich  bei  ammonsalzhaltigen  Wässern  eintreten; 
wenigstens  wurden  aus  einem  Wasser,  das  250  I/mg  Chlor  als 
Ammonchlorid  enthielt,  26,4  oder  27,6  mg  Ammon-Chloridchlor  durch 
Alkohol-Äther  herausgezogen. 

Ferner  muß  bei  der  Beurteilung  solcher  Wässer,  in  denen  nur 
wenig  alkohol-ätherlösliches  Chlorid  gefunden  wird,  berüclcsichtigt 
werden,  daß  dieses  bis  zu  einem  bestimmten  Teil  Natriumchlorid  sein 
kann.  Und  zwar  beträgt  dessen  Menge,  wie  schon  gesagt,  durchschnitt- 
lich 5,4  1/mg  entsprechend  0,43»  deutsche  Härte.  Es  empfiehlt  sich 
daher,  diesen  Betrag  stets  als  Korrektur  abzuziehen.         [A.  184.] 

I  Rundschau.  ^ 

Aufruf  von  Bewerbern  um  ein  Stipendium  aus  der  „van't  Hoff- 
Stiftung",  zur  Unterstützung  von  Forschern  auf  dem  Gebiete  der 
reinen  oder  angewandten  Chemie. 

.  Ja  Zusammenhang  mit  den  Vorschriften  der  „van't  Hoff-Stiftung" 
gegründet  am  28.  Juni  1913,  wird  folgendes  zur  Kenntnis  der  Inter- 
essenten gebracht: 

Die  Stiftung,  welche  in  Amsterdam  ihren  Sitz  hat,  und  deren 
Verwaltung  bei  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  beruht 
hat  den  Zweck,  jedes  Jahr  vor  dem  1,  März  aus  den  Zinsen  des  Kapi- 
tals an  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  reinen  oder  angewandten 
Chemie  Unterstützung  zu  gewähren.  Reflektanten  haben  sich  vor  dem 
dem  oben  erwähnten  Datum  vorangehenden  1.  November  anzumelden 
bei  der  Kommission,  welche  mit  der  Beurteilung  der  eingelaufenen 
Anfragen,  sowie  mit  der  Zuerteilung  der  Beträge,  beauftragt  ist. 

Diese  Kommission  ist  zurzeit  folgendermaßen  zusammengesetzt- 
A.  F.  Holleman,  Vorsitzender;  S.  Hoogewerff;  A.  Smits;  J.  P 
Wibaut,  Schriftführer.  Die  Kommission  hat  die  Befugnis,  noch  an- 
dere Mitglieder  zur  Mitbeurteilung  der  Anfragen  zu  ernennen,  jedes- 
mal für  höchstens  ein  Jahr. 

Die  Namen  derjenigen,  welchen  eine  Unterstützung  gewährt  wor- 
den ist,  werden  ötf entlich  bekannt  gemacht.  Die  beireffenden  Per- 
sonen werden  gebeten,  einige  Exemplare  ihrer  betreffenden  Arbeiten 
der  Kommission  zuzustellen.  Sie  sind  übrigens  völlig  frei  in  der 
Wahl  der  Form  oder  des  Organs,  worin  sie  die  Resultate  ihrer  For- 
schungen zu  veröffentlichen  wünschen,  wenn  nur  dabei  mitgeteilt 
wird,  daß  die  betreffenden  Untersuchungen  mit  Unterstützung  der 
„van't  Hoff-Stiftung"  angestellt  worden  sind.  ° 

Die  für  das  Jahr  1923  verfügbaren  Gelder  belaufen  sich  auf  un- 
gefähr zwölfhundert  Holl.  Gulden.  Bewerbungen  sind,  eingeschrieben 
per  Post,  mit  detaillierter  Angabe  des  Zweckes,  zu  welchem  die  Gel- 
der, deren  Betrag  ausdrücklich  anzugeben  ist,  benutzt  werden  sollen 
und  der  Gründe,  aus  welchen  die  Betreffenden  auf  eine  Unterstützung 
Anspruch  machen,  zu  richten  an:  Het  Bestuur  der  Koninklyke  Aka- 
demie van  Wetenschappen,  bestemd  voor  de  Commissie "  van  het 
„van  t  Hoff-fonds",  Trippenhuis,  Kloveniersburgwal,  te  Amsterdam. 
Die  Bewerbungen  müssen  vor  dem  1.  November  1922  eingelaufen  sein 
und  in  lateinischen  Buchstaben  geschrieben  werden. 

Die  Kommission  der  „van't  Hoff-Stiftung", 
A.  F.  Holleman,  Vorsitzender.   J.  P.  Wibaut,  Schriftführer. 

Amsterdam,  Juni  1922. 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Verein  deutscher  Ingenieure. 

62.  Hauptversammlung,  Dortmund. 
Nach  einer  Sitzung  des  Vorstandsrates  am  Sonnabend  eröffnete  der 
Vorsitzende  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.-Ing.  Klingenberg,  Berlin, 
am  Sonntag,  den  18.  Juni,  vormittags,  im  Dortmunder  Stadt- 
theater die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  und 
hielt  darauf  einen  bemerkenswerten  Vortrag  über  „Die  Zukunft  der 
Energiewirtschaft  Deutschlands". 

Die  Forderung  der  „Kohlenersparnis"  ist  berechtigt,  jedoch  ist 
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es  an  der  Zeit,  sich  zu  überlegen,  was  uns  die  Kohlenersparnis 
k  0  s  t  e  t,  d.  h.  welche  Aufwendungen  und  Ausgaben  erforderlich 
sind,  um  im  Einzelfalle  eine  an  sich  technisch  mögliche  Kohlen- 
ersparnis herbeizuführen.  Bei  dem  Begrifi  „Kohlenvergeudung"  macht 
Klingenberg  einen  Unterschied  zwischen  der  Stoff  Vernichtung 
der  Kohlen  und  der  nutzlosen  Vernichtung  ihres  Wertes.  Bei  dem 
Umfang  des  deutschen  Kohlenvorrats  braucht  uns  die  „Vergeudung" 
des  Stoffes  an  sich  nur  wenig  zu  berühren,  da  sich  die  Lebens- 
dauer des  Kohlenvorkommens  dadurch  nicht  merkbar  verringern 
würde,  zumal  sich  die  Wärmeerzeugungsverfahren  im  Laufe  von 
20  bis  50  Jahren  ohnehin  zu  ändern  pflegen  und  durch  bessere  ersetzt 
werden.  Dagegen  ist  vom  privat  wirtschaftlichen,  volks- 
wirtschaftlichen und  weltwirtschaftlichen  Stand- 
punkt aus  die  Vernichtung  des  eigentlichen  Wertes  der  Kohlen 
ebenso  wie  die  nutzlose  Vernichtimg  irgendeines  andern  wirtschaft- 
lichen Wertes  verwerflich.  Der  Wert  der  Kohlen  besteht  aus  dem 
Stoffwert  und  aus  dem  Transportwert.  Der  Stoffwert  ent- 
steht aus  denjenigen  Ausgaben,  die  jährlich  durch  den  Erwerb  und 
die  Erhaltung  des  Besitzes  an  Kohlenfeldern  erwachsen.  Die  Stoff- 
werte der  Kohlen  sind  somit  üirer  Natur  nach  stets  niedrige  Werte 
im  Vergleich  zu  dem  Transportwert.  Der  überwiegende  Teil  dieser 
Transportkosten  sind  Lohnausgaben.  So  kommt  Klingenberg  zu 
dem  Ergebnis,  daß  Kohlen  ersparnis  und  Lohn  ersparnis  sich  in 
ihrer  wirtschaftlichen  Wu-kung  nur  wenig  voneinander  unterscheiden, 
und  daß  insbesondere  vom  national-wirtschaftlichen  Standpunkt  aus 
Kohlenersparnis  und  Lohnersparnis  als  fast  gleichbedeutend  anzu- 
sehen sind. 

In  Deutschland  besteht  eine  große  Anzahl  von  veralteten  Dampf- 
anlagen, die  gegenüber  neuzeitlichen  Anlagen  den  doppelten  Wärme- 
verbrauch aufweisen.  Wollte  man,  wie  oft  vorgeschlagen,  zum  Zweck 
der  Kohlenersparnis  diese  Anlagen  sofort  durch  neue  ersetzen,  so 
würden  die  Ausgaben  für  die  Neueinrichtung  so  hoch,  daß  ihre 
Zinsen  mehr  ausmachten,  als  die  bestenfalls  mögliche  Kohlen- 
ersparnis. Der  richtige  Weg  ist  hier,  solange  zu  warten,  bis  diese 
Anlagen  soweit  verbraucht  sind,  daß  sie  ohnehin  durch  neue  ersetzt 
werden  müssen.  Dagegen  gibt  es  andere  Anlagen,  bei  denen  durch 
geringe  Aufwendungen,  z.  B.  bessere  Isolierung,  Abdichtung  u.  a.  m. 
erhebliche  Verbesserungen  geschaffen  werden  können.  Die  Unter- 
lassung solcher  Maßnahmen  ist  geradezu  als  unnatrioti^ch  zu  bezeichnen. 

Ähnlich  beleuchtet  Klingenberg  die  Vorschläge,  die  rtian 
sonst  noch  zur  Verbesserung  unserer  Energiewirtschaft  gemacht  hat, 
so  die  Ausnutzung  der  Windkraft,  der  Ebbe  und  Flut,  die  Ausnutzung 
der  Abwärme,  Ersatz  der  Kohle  durch  minderwertige  Brennstoffe 
usw.  Vielfach  wird  bei  diesen  Vorschlägen  die  Tatsache  nicht  wirt- 
schaftlich genügend  gewürdigt,  daß  zwischen  dem  Erfassen  einer 
Naturkraft  und  ihrer  Ausnutzungsmöglichkeit  eine  beträchtliche  zeit- 
liche Verschiebung  besteht,  die  den  Wert  solcher  Kräfte  weit  tiefer 
herunterdrückt,  als  man  gewöhnlich  vermutet.  Es  gibt  sehr  wenig 
Betriebe,  die  eine  wechselnde  Kraft  auszunutzen  gestatten.  Bei  den 
Windkräften,  die  in  Deutschland  etwa  an  der  Küste  der  Nordsee  und 
der  Westküste  von  Schleswig-Holstein  zu  gewinnen  wären,  liegen 
außerdem  große  technische  Schwierigkeiten  in  der  Überwindung 
der  grollen  Beanspruchungen  bei  Stürmen  und  in  der  Regelung  der 
Umlaufzahl  vor.  Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  für  Ebbe-  und 
Flutwerke,  wo  man  durch  große,  in  ständige  Senkrechtbewegimg  ver- 
setzte Schwimmkörper  (Aquapulsor)  Pumpen  antreiben  kann,  die  eine 
Triebflüssigkeit  für  spätere  Verwendung  unter  Druck  aufspeichern. 

Als  einen  wesentlichen  Fortschritt  für  die  Ausnutzung  von 
Abfallkräften  bezeichnet  Klingenberg  die  von  ihm  bereits  mehr- 
fach empfohlene  Verkupplung  von  Kraftwerken  untereinander. 
Ein  zweites  wichtiges  Mittel  zur  Beseitigung  der  Nachteile  der  Phasen- 
verschiebung zwischen  Erzeugung  und  Verbrauch  bildet  die  Energie- 
aufspeicherung im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  (Ruth  s'scher 
Wärmespeicher.) 

Eine  Sonderstellung  nehmen  im  Bereich  der  Energiewirtschafts- 
fragen die  Torfkraftwerke  ein.  Beim  Torf  spielt  die  Phasen- 
verschiebung zwischen  Erzeugung  und  Verbrauch  eine  besonders 
unangenehme  Rolle,  weil  dieser  Brennstoff  nur  während  etwa  100 
Tagen  des  Jahres  gewonnen  werden  kann.  Kann  man  die  stets 
erforderliche  Akkumulierung  des  Torfes  dezentralisieren,  wie  es  z.  B 
bei  der  Verwendung  im  Hausbrand  von  selbst  geschieht,  so  ver- 
schwindet der  Nachteil,  und  auch  kleinere  Fabriken  können  oft  mit 
großem  Vorteil  zur  Torfverfeuerung  übergehen.  Aus  allem  ergibt 
sich  der  Schluß,  daß  es  im  allgemeinen  wärmewirtschaftlich  wichtiger 
ist,  den  Torf  mit  der  Eisenbahn  zu  versenden  und  ihn  im  Haus 
brand  und  kleinen  Fabriken  zu  verbrauchen,  als  ihn  zur  Großkraft 
erzeugung  am  Ort  der  Gewinnung  zu  benutzen. 

Der  Nebenproduktgewinnung  verspricht  Klingenberg  einen 
besonderen  Aufschwung,  sobald  man  die  Frage  der  Gasturbine 
gelöst  haben  wird,  da  dann  die  Erzeugung  von  Gas  die  notwendige 
Vorans«etz'inQr  für  den  Betriph  wird  und  die  Anlagekosfen  für  Kpssel- 
häuser  entfallen  würden.  Als  Gesamtergebnis  stellt  der  Vortragende 
fest,  daß  der  Wert  anderer  wirtschaftlicher  Vorteile  denen  der 
Wärme-  und  Kohlenersparnis  annähernd  gleichkommt,  so  daß  wir  in 
Zukunft  unsere  Anstrengungen  ebensosehr  auf  diese  wie  auf  jene 
richten  müssen.  Das  ist  in  neuerer  Zeit  über  dem  Schlagwort 
„Kohlenersparnis"  etwas  vergessen  worden. 

Dr  -lng.  Ruths,  Stockholm,  sprach  über  „Dampfspeicherung  und 
Fabrikation". 


Trotz  der  lebhaften  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Wärmewirt- 
schaft ist  der  Einfluß  der  Schwankungen  bei  der  Erzeugung  und  deci 
Verbrauch  von  Wärme-  und  mechanischer  Energie  auf  die  Arbeits- 
weise und  den  Wirkungsgrad  einer  Anlage  noch  wenig  untersucht 
worden.  Vielmehr  hat  man  fast  durchweg  die  großen  Verluste  Li 
Kauf  genommen,  die  in  jedem  Betriebe  entstanden  sind,  weil  dio 
Wärmezufuhr  einerseits  und  der  Energieverbrauch  anderseits  ein- 
ander nicht  deckten  und  auch  nicht  zeitlich  zusammenfielen.  Man 
hat  sich  durch  zeitweilige  übergroße  Anstrengung  der  Kessel  und 
durch  Aufstellung  von  großen  Gasbehältern,  BleiakkumulatoreE , 
durch  die  Anordnung  von  schweren  Schwungrädern  geholfen., 
Ruths  hat  nun  in  jüngster  Zeit  auf  ein  ausgezeichnetes,  nicht  völlig 
unbekanntes,  aber  noch  wenig  angewendetes  Mittel  hingewiesen,  unr 
Energie  in  beliebiger  Menge  aufzuspeichern.  Dieses  Mittel  besteht 
in  der  Aufspeicherung  von  Dampf  in  Wasser  unter 
Druck  Steigerung  und  Abgabe  des  Dampfes  unter  Druck- 
Verminderung.  Bei  diesem  Verfahren  wird  dem  Dampfkessel 
lediglich  die  Aufgabe  der  Dampferzeugung  zugewiesen  und  diejenige 
der  Aufspeicherung  vollständig  entzogen,  was  nach  Ansicht  Ruths  die 
einzig  richtige  Lösung  ist,  um  einen  Dampfbetrieb  wirtschaftlich  zu 
gestalten.  Hierbei  kann  die  in  der  Dampfanlage  arbeitende  gesamt« 
Wassermasse  um  ein  beliebiges  Maß  gegenüber  dem  Wasserinhalt  dei 
Kessel  vergrößert  werden,  während  einerseits  die  Behälter  nicht  füi 
den  hohen  Kesseldruck  gebaut  zu  werden  brauchen  und  anderseits  die 
Eigenschaft  heißen  Wassers,  für  einen  bestimmten  Druckabfall  be 
niedrigeren  Drucken  viel  mehr  Dampf  aufzuspeichern  als  bei  hohen 
voll  ausgenutzt  werden  kann.  Die  Speicher  werden  als  große  zylin 
drische  Behälter  mit  kugelförmigen  Enden  ausgebildet  und  zu  9( 
bis  95  7o  mit  Wasser  gefüllt.  Die  Isolierung  besteht  aus  einei 
100  mni  dicken  Kieselgur-  und  Magnesiaschicht.  Die  größte 
technisch-wirtschaftliche  Bedeutung  besteht  darin,  daß  der  Damp 
durch  den  Speicher  zu  jeder  Zeit  in  unbeschränkter  Menge  zur  Ver 
fügung  steht.  Während  z.  B.  in  einer  Zellstoffabrik  früher  dai 
Dämpfen  rd.  IK'  Std.  beanspruchte,  wobei  im  Durchschnitt  stündlici 
3600  kg  verbraucht  wurden,  vermag  man  nach  dem  Einbau  eine 
Ruth  s'schen  Wärmespeichers  in  der  Anlage  die  gleiche  Dampf 
menge  innerhalb  18  Minuten  in  den  Kocher  hineinzuschicken.  Eim 
solche  Überbeanspruchung  wäre  bei  einem  Kesselhaus  vollkommej 
unmöglich  gewesen.  Ferner  wird  in  Fabriken,  wo  es  sich  um  Trocken 
verfahren  und  chemische  Vorgänge  handelt,  durch  die  Benutzun] 
des  Wärmespeichers  der  Übelstand  vermieden,  daß  durch  einig 
gröbere  Verfahren  mit  starkem  Dampfverbrauch  andern  feinere: 
Verfahren  der  Dampf  entzogen  wird.  Während  hierdurch  frühe 
in  üirer  Güte  verminderte  Waren  entstanden,  können  jetzt  die  Vei 
fahren  vollständig  unabhängig  voneinander  und  ohne  einander  zi 
stören  mit  derselben  Genauigkeit  wie  im  Laboratorium  dunrheetühi 
werden.  Die  Güte  der  Waren  wird  also  dadurch  erhöht.  Schließlic 
wird  durch  die  Einführung  des  Speichers  der  Kesseldruck  selbsttäti 
konstant  und  auf  der  höchst  zulässigen  Höhe  erhalten,  so  daß  de 
Heizer  seine  ganze  Aufmerksamkeit  lediglich  auf  eine  möglichi 
günstige  Verbrennung  richten  kann. 

Dr.-Ing.  Wendt,  Direktor  der  Fried.  Krupp  A.-G.,  Essen,  sprac 
über  „Konstruktionsforderungen  und  Eigensctiaften  des  Stahles 
Die  elektrische  Industrie  braucht  teils  Werkstoffe  von  besonde: 
hoher  elektrischer  Leitfähigkeit  für  Leitungszwecke,  teils  solche  vc 
besonders  niedriger  Leitfähigkeit,  z.  B.  Transformatorenbleche.  Ähi 
lieh  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  magnetischen  Eigenschaften.  L 
äußersten  Fall  gehen  die  Forderungen  sogar  so  weit,  daß  der  Sth)| 
die  besondere  Eigentümlichkeit  des  Eisens,  nämlich  die  Magnetisie 
barkeit  überhaupt  nicht  aufweisen  soll,  z.  B.  bei  Wicklungskappen  ur 
Periskoprohren.    In  der  Präzisionsmechanik  werden  Stähle  verlang, 
die  sich  durch  Wärme  möglichst  wenig  ausdehnen,  z.  B.  für  Tei 
in  Uhren,  oder  solche,  die  sich  nur  um  einen  ganz  bestimmten  Beti; 
ausdehnen,  wie  z.  B.  Einschmelzdraht  für  elektrische  Glühlampe 
Vielseitig  sind  die  Anforderungen,  die  hinsichtlich  der  Widerstand 
fähigkeit   gegen   chemische   AngriBe   gestellt   werden.    Als  wie 
tigste    Anforderung    ist    hier    die     Widerstandsfähigkeit  gegi 
Salpetersäure,     Schwefelsäure     und     Salzsäure     zu  verzeichne 
ferner     in     der     Nahrungsmittelindustrie     die     Widerstandsf  ähi 
keit  gegen    organische    Substanzen.     Zu    den    chemischen  Bea 
spruchungen  ist  auch  der  Angrifi  des  LuftsauerstoSs  auf  glühend 
Stahl  zu  rechnen.    Ein  Schutz  in  dieser  Hinsicht  wurde  neuerdiii 
in  der  Hinzulegierung  von  solchen  Stoffen  (z.  B.  Aluminium)  i 
funden,  die  nach  der  Oxydation  einen  zusammenhängenden  Überz 
bilden,  der  eine  weitere  Oxydation  der  darunterliegenden  Meta 
schichten  verhindert.   Dem  Metallurgen  stehen  mancherlei  Mittel  z 
Verfügung,  um  dem  Stahl  die  für  den  jeweiligen  Verwendungszwe 
notwendigen  Eigenschaften  zu  verleilien.  Hierunter  sind  insbesonde 
zu  nennen:  das  Legieren  und  die  Wärmebehandlung.    Als  Leg 
rungsbestandteile  kommen  für  Konstruktionsstahl  in  der  Hauptsac 
Nickel,  Chrom  und  Mangan  in  Betracht.    Eine  Besonderheit  auf  (!< 
Gebiet  der  legierten  Stähle  bilden  die  der  Firma  Krupp  patentiert 
nichtrostenden  Stähle.    Der  nichtrostende  Stahl  VaA  ist  salpet^ 
säurebeständig.    Bemerkenswert  war  hier  ein  in  der  Kruppsch 
Versuchsanstalt  in  neuester  Zeit  ausgearbeitetes  Verfahren  zur  Ob 
flächenhärtung    durch    Stickstoff-Diffusion.    Dieses  gestattet 
Härtung  bei  dunkelster  Rotglut,  und  es  steht  zu  erwarten,  daß 
für  manche  Gebiete  von  großer  Bedeutung  werden  wird,  da  f 
Verziehen  der  Gegenstände  nicht  eüitritt. 
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Iber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fetthärtung. 

Von  Dr.  W.  Normann,  Emmerich  (Rhein). 

ii^etragen  auf  der  Hauptversammlung  in  Hamburg  am  8.  Juni  1922  in  der  Hauptsitzung 
(Eingeg.  16.19.  1922.) 

Nachdem  wir  auf  unserer  letzten  Tagung  vor  dem  Kriege  ia  Bonn 
inen  fesselnden  Vortrag  von  B  e  r  g  i  u  s  über  die  damals  noch  ganz 
mge  Industrie  der  Fetthärtung  hören  konnten,  ist  die  Frage  wohl  be- 
achtigt, wie  sich  diese  Industrie  bis  heute  entwickelt  hat.  Ich  will 
ersuchen,  auf  diese  Frage  Antwort  zu  geben,  soweit  dies  möglich  ist. 

Die  Vorgeschichte  der  Fetthärtimg  ist  so  oft  erörtert  worden,  daß 
'h  deren  Kenntnis  wohl  voraussetzen  darf.  Von  den  älteren  Ver- 
ihren  hat  die  Behandlimg  sehr  schlechter  Fette,  insbesondere 
;hlechten  Knochenfettes,  mit  Schwefelsäure  und  nachfolgender  Destil- 
ition  ihren  Platz  in  der  Technik  behauptet.  Im  übrigen  kommt 
nmer  nur  die  katalytische  Fetthärtung  in  Betracht. 

Auch  die  Kenntnis  dieser  darf  ich  im  allgemeinen  wohl  als  be- 
annt  voraussetzen;  ich  will  nur  daran  erinnern,  daß  sie  in  der  An- 
igerung  von  Wasserstoff  an  die  Doppelbindungen  ungesättigter  Öle 
dt  Hilfe  eines  Katalysators  besteht,  wodurch  die  flüssigen  Öle  in 
ie  technisch  viel  wertvolleren  festen  Fette  übergehen. 

Technisches. 

Über  den  heutigen  Stand  der  technischen  A  usführimgsf ormen  der 
etthärtung  sind  wir  einigermaßen  gut  imterrichtet  durch  die  zahl- 
äichen  Patente,  welche  auf  diesem  Gebiete  genommen  worden  sind 
Qd  fortlaufend  noch  genommen  werden.  Allein  in  Deutschland  sind 
twa  100  Patente  erteilt  oder  angemeldet.  In  den  übrigen,  außer- 
eutschen  Ländern  Europas  wiederholt  sich  ein  großer  Teil  der 
eutschen  Patente,  so  daß  die  Gesamtziffer  zwar  das  Vielfache  der 
eutschen  Anzahl  betragen  dürfte,  ohne  aber  inhaltlich  wesentlich 
eues  zu  bringen.  Dazu  kommt  noch  eine  große  Zahl  amerikanischer 
atente,  die  in  der  Alten  Welt  nicht  angemeldet  sind;  denn  die  in  bezug 
iif  Fetthärtimgspatente  außerordentlich  fruchtbaren  Amerikaner  ver- 
shmähen  es  meist,  ihre  Erfindungen  auch  in  dem  alten,  faulen  Europa 
nzunielden.  Ich  will  mich  bemühen,  aus  dieser  Fülle  von  nur  den 
onderfachmann  interessierenden  Einzelheiten  einiges  von  allge- 
leinerem  Interesse  herauszuheben.  Bei  der  Kürze  der  zur  Verfügung 
;ehenden  Zeit  ist  auch  hierin  große  Beschränkung  notwendig. 

Der  Angelpunkt  der  ganzen  Fetthärtung  ist  der  Katalysator.  Als 
)Icher  wird  in  der  Praxis  jetzt  wohl  ganz  ausschließlich  Nickel  ver- 
wandt. Die  Edelmetalle,  die  vorübergehend  in  geringem  Umfange 
enutzt  worden  sind,  sind  jetzt  ihrer  Unerschwinglichkeit  wegen  aus- 
eschlossen.  Kobalt  imd  Kupfer  werden  für  sich  allein  nicht  an- 
ewandt.  Mischungen  dieser  Metalle  mit  Nickel  sind  in  Vorschlag  ge- 
rächt; ob  sie  aber  praktische  Anwendung  gefunden  haben,  ist  mir 
icht  bekannt. 

Als  Ausgangsstoffe  für  die  Nickelkatalysatoren  werden  beinahe 
imtliche  Nickelverbindungen  vorgeschlagen,  die  es  gibt,  mit  allen 
ur  denkbaren  Variationen  in  der  Herstellimg,  und  alle  diese  Kataly- 
atoren  haben  nach  Ansicht  der  Erfinder  ganz  überraschende,  nicht 
»auszusehende  und  hervorragende  Eigenschaften,  die  sie  allen 
ideren  Nickelkatalysatoren  selbstverständlich  weit  überlegen  machen, 
ie  Wahrheit  ist:  sie  sind  mehr  oder  weniger  alle  brauchbar.  Die 
rt  der  Wirkung  ist  stets  die  gleiche;  denn  sie  bestehen  ja  alle  aus 
Jmselben  Grundstoff.  Kleine  Unterschiede  im  Grade  der  Wirkung 
■klären  sich  aus  der  mehr  oder  weniger  feinen  Verteilung  des 
ickels,  die  aber  nicht  allein  vom  Verfahren  der  Herstellung,  sondern 
ich  von  der  Geschicklichkeit  des  Herstellers  abhängt. 

Das  ursprüngliche  Ausgangsmaterial  war  nach  Sabatiers  Vor- 
mg  Nickeloxyd,  welches  durch  Reduktion  im  Wasserstoff  ström  in 
inpulveriges  Metall  übergeführt  v^oirde.  Schon  sehr  bald,  schon 
ährend  der  ersten  Ausarbeitung  einer  Fabriksapparatur  wurde  er- 
innt,  daß  man  die  Wirkung  des  Nickels  ganz  bedeutend  steigern 
Inn,  wenn  man  es  nach  dem  Vorbilde  anderer  Katalysatoren  auf 
ieselgur  als  Träger  niederschlägt.  Man  bewerkstelligt  dieses 
iederschlagen  durch  Fällen  von  Nickelsulfat  mit  Soda  in  Gegenwart 
m  Kieselgur.  Der  Urheber  dieses  wertvollen  Gedankens  ist,  wie» 
h  gegenüber  anderslautenden  Angaben  des  Schrifttums  feststellen 
öchte,  der  während  des  Krieges  mehrfach  genannte  und  namentlich 
)n  den  heimkehrenden  Englandgefangenen  mit  Recht  hochgepriesene 
eutschengländer  Dr.  Markel  in  London.  Diese  frühzeitige  Ver- 
isserung  des  Katalysators  hatte  zur  Folge,  daß  der  alte  Sa- 
at i  e  r  sehe  Reinnickelkatalysator  gar  nicht  erst  in  den  Großbetrieb 
ngeführt  zu  werden  brauchte.  Hieraus  ist  gelegentlich  der  Schluß 
izogen  worden,  daß  er  für  die  Fetthärtung  überhaupt  nicht  brauch- 
är  sei;  diese  Schlußfolgerung  ist  aber  durchaus  unrichtig. 

Außer  dem  Nickelsulfat  werden  auch  andere  Nickelsalze,  wie  das 
itrat  und  das  Chlorid,  als  Ausgangsstoffe  genannt.  Ob  sie  tatsächlich 
nwendung  finden,  ist  nicht  sicher;  es  scheint  beim  Nitrat  in  be- 
ihränktem  Maße  der  Fall  zu  sein. 
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Bald  lernte  man,  die  Wirkung  des  Nickels  auch  dadurch  zu 
steigern,  daß  man  mit  ihm  zugleich  aus  seinen  Lösimgen  andere 
Stoffe,  wie  Kieselsäure,  Tonerde  oder -dergleichen  niederschlug. 

Eine  andere  Gruppe  von  Patenten  beschäftigt  sich  mit  der  Her- 
stellung von  Katalysatoren  durch  Abscheidung  des  Nickels  aus  seiner 
gasförmigen  Verbindimg  mit  dem  Kohlenoxyd.  Man  läßt  hierzu  das 
Nickel  sich  auf  einem  Träger  abscheiden  oder  auch  ohne  Träger 
direkt  im  Öl. 

Damit  kommen  wir  zu  einer  weiteren  Gruppe  von  Katalysatoren, 
die  .sich  in  der  Praxis  ein  großes  Gebiet  erobert  haben;  das  sind 
solche,  die  ohne  Träger  direkt  in  dem  zu  härtenden  Öl  hergestellt 
werden.  Es  können  hierzu  alle  direkt  reduzierbaren  Nickel- 
verbindungen dienen,  seien  es  anorganische,  seien  es  organische. 
Praktische  Anwendung  haben  hauptsächlich  das  Carbonat,  das  Formiat 
und  das  Oleat  gefunden.  Die  Reduktion  dieser  Verbindungen  unter 
Öl  erfolgt  ebenfalls  durch  Wasserstoff  unter  Erhitzen.  Das  um- 
gebende Öl  verhindert  ein  Zusammensintern  der  freiwerdenden 
Metallteilchen,  so  daß  sich  das  Nickel  in  einem  fast  kolloidal  feinen 
Zustande  im  Öl  zu  einer  tintenschwarzen  Flüssigkeit  verteilt.  Die 
Herstellimg  des  Katalysators  im  Öl  und  die  daran  anschließende 
eigentliche  Härtung  können  in  einem  Arbeitsgang  dui-chgeführt 
werden.  Die  Hinzufügung  eines  Trägers  ist  überflüssig,  es  sei  denn, 
daß  man  das  Filtrieren  des  fertig  gehärteten  Öles  dadurch  er- 
leichtern will. 

In  dieser  Gruppe  von  Katalysatoren  ist  fernerhin  gefunden 
worden,  daß  es  zur  Reduktion  der  Nickelverbindungen  nicht  nötig  ist, 
Wasserstoff  einzuleiten.  Das  ameisensaure  Nickel  zerfällt  schon  an 
und  für  sich  beim  Erhitzen  unter  Luftabschluß  unter  Bildung  freien 
Metalls.  Aber  auch  andere  Nickelverbindungen  wie  das  Oxyd,  das 
Carbonat  und  das  Oleat  gehen  beim  Erhitzen  mit  einem  ölüber- 
schuß  in  katalysierendes  Metall  über.  Merkwürdig  erscheint  nur,  daß 
das  Öl  selbst  hierbei  nicht  in  unangenehmer  Weise  verändert  zu 
werden  scheint;  wenigstens  sagen  die  Patentschriften  nichts  davon. 
Auch  Kohlenwasserstoffe  wie  Paraffin  werden  zur  Reduktion  des 
Katalysators  angewandt.  Auch  pulverförmige  Kohle  ist  zur  Re- 
duktion von  Nickelverbindungen  zur  Katalysatorherstellung  vorge- 
schlagen. 

Ein  weiteres  Verfahren  ist  von  amerikanischer  Seite  auf  Grund 
eines  Versuches  von  Prof.  Frerichs  in  Bonn  ausgearbeitet  worden. 
Dieses  Verfahren  geht  von  keiner  Nickel  Verbindung,  sondern 
von  kompaktem  käuflichen  Nickelmetall  aus.  Durch  Schleifen  oder 
Mahlen  des  Nickels  unter  Öl  oder  Wasser  wird  das  Metall  in  den  fein- 
verteilten Zustand  übergeführt.  Ein  solcher  Katalysator  arbeitet  in  der 
Tat  besser  als  man  eigentlich  erwarten  sollte.  Das  Verfahren  h.it 
jedenfalls  den  Vorzug,  daß  man  außerordentlich  wenig  Sorgfalt  bei 
ihm  aufwenden  muß.  Man  braucht  weder  auf  eine  bestimmte  Tempera- 
tur, noch  auf  sorgfältigen  Luftabschluß  zu  achten.  Auch  die  Wieder- 
gewinnung des  toten  Katalysators  gestaltet  sich  zu  einer  sehr  robusten, 
indem  der  tote  Katalysator  ohne  Rücksicht  auf  organische  Gifte  ein- 
fach eingeschmolzen  und  danach  von  neuem  gemahlen  wird. 

Die  Ausführung  des  Härtungsverfahrens  ist  im  allgemeinen  grund- 
sätzlich die  gleiche  geblieben  wie  zu  Anfang.  Sie  besteht  im  innigen 
Durchmischen  von  Öl  und  Katalysator  mit  Wasserstoff,  was  teils  mit 
Hilfe  von  Rührwerken,  teils  durch  Zerstäubung  vorgenommen  wird. 
Hierzu  sind  die  verschiedenartigsten  Apparate  ersonnen  worden,  zum 
Teil  von  so  phantastischer  Art,  daß  sie   eigentlich  nur   ein  Kopf- 
schütteln bewirken  können.  Mit  diesen  Apparaten  geht  es  wieder  wie 
mit  den  Katalysatoren:  es  läßt  sich  mehr  oder  weniger  mit  allen 
arbeiten.    In  Wirklichkeit  geht  aber  die  Reaktion,  wenigstens  bei 
einem  guten  Öl,  so  leicht  vonstatten,  daß  selbst  im  einfachsten 
Apparat  eine  Beschleunigung  nicht  nur  überflüssig  ist,  sondern  daß 
man  sie  vielmehr  häufig  sogar  künstlich  mildern  muß,  um  einen  zu 
hohen  Temperaturanstieg  zu  verhindern;  denn  die  Reaktion  findet 
unter  Wärmeentwicklung  statt. 

Die  für  die  Härtung  angewandten  Temperaturen  sind  verschieden. 
Kommt  der  Katalysator  fertig  in  das  Öl,  so  wird  die  Reaktion  ge- 
wöhnlich um  180"  herum  vorgenommen.  Wird  der  Katalysator  im 
Öl  selbst  erzeugt,  so  ist  hierzu  eine  höhere  Temperatur  erforderlich, 
gewöhnlich  230—250°.  Hat  sich  der  Katalysator  im  Öl  gebildet,  so 
kann  man  mit  der  Härtung  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  fortfahren. 

Die  verschiedenen  Verfahren  arbeiten  teils  bei  gewöhnlichem 
Atmosphärendruck,  teils  unter  einem  höheren  Druck,  in  einem  Falle 
sogar  bei  einem  Druck  von  50  Atnl.  und  darüber. 

Wissenschaftliches. 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  sind  einige  Arbeiten  erschienen, 
die  wohl  über  die  Kreise  der  Härtungsfachleute  hinaus  Beachtung 
verdienen.  Der  alte  Streit,  ob  das  metallische  Nickel  oder  ein  niederes 
Oxyd  desselben  der  eigentliche  Katalysator  sei,  ist  zur  Ruhe  gekommen, 
aber  noch  nicht  endgültig  entschieden.  Da  ich  selbst  am  Streite  der 
Meinungen  früher  lebhaft  beteiligt  gewesen  bin,  will  ich  an  dieser 
Stelle  keine  Ansicht  über  die  einzelnen  Arbeiten  aussprechen,  sondern 
nur   sagen,   daß   ich   bisher   keinen   Anlaß   gefunden   habe,  von 
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meiner  alten  Überzeugxing,  daß  das  Metall  der  Katalysator  sei, 
abzugehen. 

Eine  gewisse  theoretische  Bedeutung  hat  das  vorhin  schon  er- 
wähnte Verfahren  der  Katalysatorherstellung  durch  Schleifen  kom- 
pakten Nickelmetalls  nach  F  r  e  r  i  c  h  s.  Da  das  so  gewonnene  fein- 
verteilte Metall  zufolge  seiner  Herstellung  zweifellos  regulinischer 
Natur  ist,  ist  damit  die  gelegentlich  vertretene  Ansicht  widerlegt,  daß 
das  katalytisch  wirksame  Nickel  eine  besondere  Modifikation  dieses 
Metalles  sei.  Ja,  durch  P  1  a  u  s  o  n  ist  der  Nachweis  geführt,  daß  auch 
eine  feine  Verteilung  des  Metalls  nicht  unbedingt  notwendig  ist;  die 
feine  Verteilung  kann  durch  eine  außerordentlich  innige  Durch- 
mischung ersetzt  werden,  wie  sie  in  einer  vernickelten  P  1  a  i>s  o  n  sehen 
Kolloidmühle  erreichbar  ist.  Für  die  Praxis  wird  dieses  Verfahren 
allerdings  kaum  in  Betracht  kommen. 

Als  Katalysatorgifte  sind  eine  ganze  Reihe  von  Stoffen  erkannt 
worden,  von  denen  diejenigen  ein  besonderes  technisches  Interesse 
haben,  welche  als  Verunreinigungen  in  den  angewandten  Nickelsalzen 
vorkommen  oder  sonst  im  Verlaufe  des  Arbeitsganges  in  den  Kataly- 
sator hineingelangen  können.  In  dieser  Beziehung  sind  besonders 
B  1  e  1,  Z  1  n  k  und  S  c  h  w  e  f  e  1  zu  beachten.  Die  Halogene  haben  sich 
als  erheblich  harmloser  erwiesen,  als  seinerzeit  von  S  a  b  a  t  i  e  r  ange- 
nommen wurde;  die  Nickelkatalyse  ist  geradezu  mit  herangezogen 
worden,  um  Halogene  in  organischen  Verbindimgen  durch  Wasser- 
stoff zu  ersetzen. 

Das  Kohlenoxyd,  die  häufige  Verunreinigung  des  Wasser- 
stoffs, wirkt,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  auf  den  Katalysator 
weniger  tötend  als  emschläfernd.  Setze  ich  nämlich  eine  durch  Kohlen- 
oxyd gehemmte  Katalyse  mit  reinem  Wasserstoff  fort,  so  erholt  sich 
der  Katalysator  allmählich  wieder. 

Wenig  erforscht  sind  die  o  r  g  a  n  i  s  c  h  e  n  G  i  f  t  e,  die  in  schlechten 
ölen  enthalten  sind  imd  sich  oft  sehr  störend  bemerkbar  machen.  Die 
Erforschung  dieser  Stoffe  kann  noch  nützliche  technische  Erfolge  mit 
sich  bringen.  Manche  dieser  Stoffe  lassen  sich  auf  mechanischem  Wege 
durch  Filtrieren  mit  den  sog.  Bleicherden  entfernen;  andere  lassen  sich 
durch  Anwendung  höherer  Härtungstemperatur  überwinden.  Es 
scheint,  daß  sie  durch  die  Katalyse  bei  höherer  Temperatur  in  harm- 
losere Stoffe  umgewandelt  werden.  Diese  Annahme  ist  direkt  be- 
stätigt für  das  Kohlenoxyd,  welches  im  wesentlichen  erst  oberhalb 
230—250»  zu  Methan  reduziert  wird^).  Dieses  Gas  macht  sich  dem- 
entsprechend bei  der  für  die  Sättigung  der  Glyceride  im  allgemeinen 
günstigsten  Temperatur  von  170—180»  viel  störender  bemerkbar,  als 
wenn  man  die  Härtung  aus  irgendeinem  Grunde  bei  einer  höheren 
Temperatur  vornimmt.  Dies  ist  der  Grund,  warum  in  vielen  Ka- 
talysator-Patenten behauptet  werden  konnte,  daß  der  betr.  Katalysator 
widerstandsfähiger  gegen  Gifte  sei  als  andere.  Im  allgemeinen  ver- 
halten sich  nach  meinen  Beobachtungen  alle  in  Vorschlag  gebrachten 
Formen  der  Katalysatoren  den  Giften  gegenüber  ähnlich. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Arbeiten  von  Rosenmund 
und  Z  e  t  s  c  h  e  über  die  Beeinflussung  der  Katalysatoren  durch  gewisse 
Zusätze,  welche  bewirken,  daß  die  Katalyse  nicht  bis  zu  dem  theo- 
retisch zu  erwartenden  Ende  fortschreitet,  sondern  bei  einer  ge- 
wünschten Zwischenstufe  haltmacht.  Bisher  haben  die  genannten 
Forscher  ihre  Untersuchung  nicht  auf  die  Fetthärtung  ausgedehnt;  es 
wäre  aber  sehr  zu  begrüßen,  wenn  das  geschähe;  denn  die  Härtungs- 
industrie sucht  nach  einem  derartigen  Katalysator.  So  wäre  es  z.  B. 
erwünscht,  wenn  man  die  Sättigung  der  Linol-  und  Linolensäure  zum 
Einhalt  bringen  könnte,  wenn  die  Sättigungsstufe  der  Ölsäure  er- 
reicht ist.  Auf  anderen  Sondergebieten  der  Nickelkatalyse  scheint  eine 
derartige  Abstimmung  des  Katalysators  bereits  mit  Erfolg  durch- 
geführt zu  sein. 

Daß  die  verschieden  gestellten  Doppelbindungen  der  Fettsäuren 
sich  verschieden  leicht  sättigen  lassen  werden,  ist  von  vornherein  zu 
erwarten.  Bestätigt  ist  dies  durch  eine  Untersuchung  von  Arm- 
strong und  Hilditch,  welche  fanden,  daß  eine  Kurve,  gezogen 
aus  Zeit  und  Wasserstoffverbrauch  bei  der  Härtung  von  Linolensäure 
zwei  Knickpunkte  aufweist  an  denjenigen  Stellen,  die  einer  Sättigung 
zu  Linol-  und  Ölsäure  entsprechen.  Moore^)  stellte  fest,  daß  bei  ver- 
hältnismäßig hoher  Temperatur  die  übrigen  Doppelbindungen  un- 
gesättigter Säuren  sich  leichter  sättigen  lassen  als  die  9— 10-Bindung 
der  Ölsäure.  Er  gibt  eine  auf  diese  Beobachtung  gegründete  Arbeits- 
vorschrift, um  die  Bevorzugung  gewisser  Doppelbindungen  in 
den  Vordergrund  treten  zu  lassen.  Ob  sich  diese  Vorschrift  in  der 
Praxis  bewährt  hat,  ist  mir  nicht  bekannt;  in  Amerika,  wo  derartige 
halbgehärtete  Fette  als  Schmalzersatz  sehr  beliebt  sind,  sucht  man 
dieses  Ziel  auf  dem  entgegengesetzten  Wege  zu  erreichen*).  Eine 
grundsätzliche  Lösung  der  Frage  der  auswählenden  Sättigung  scheint 
mir  die  Beobachtung  von  Moore  auf  keinen  Fall  zu  bringen. 

Eine  andere  Beobachtung  von  großem  Interesse  ist  die,  daß  bei 
der  Härtung  Ölsäuren  entstehen,  die  in  dem  ursprünglichen  Öl  nicht 
vorhanden  waren,  wie  Isoölsäm-e,  Elaidinsäure  oder  auch  bisher  un- 
bekannte Ölsäuren.  Wir  dürfen  diese  Erscheinung  wohl  nicht  so  ver- 
stehen, daß  die  Doppelbindung  wandert,  wie  wir  das  von  der  Kali- 
schmelze der  Ölsäure  nach  Varrentrapp  her  kennen;  wahrschein- 
licher ist  schon,  daß  bei  Anwesenheit  mehrerer  Doppelbindungen  diese 
nicht  der  Reihe  nach  gesättigt  werden,  sondern  daß  diejenige  Doppel- 

^)  Armstrong  u.  Hilditch,  Seifenfabr.  1920,  S.  453. 
^}  Moore,  Seifens.-Ztg.,1917,  S.  651. 
')  Amer.  Pat.  1135351,  v.  feurchenal. 


bindimg  zuerst  angegriffen  wird,  die  zufälUg  rein  mechanisch  zugleid 
mit  Wasserstoff  und  einem  Katalysatorteilchen  in  Berührung  komrat 
Aut  diese  Weise  können  aus  der  Linolensäure  drei  verschiedene  Linol. 
sauren  und  drei  Ölsäuren  nebeneinander  entstehen. 

Das  Entstehen  verschiedener  Isomerer  dürfte  zum  Teil  auf  dieg< 
Weise  zu  erklären  sein;  zum  Teil  kommt  aber  auch  noch  eine  ändert 
Erklärung  m  Betracht,  nämhch  eine  Rückläufigkeit  der  Katalyse  di« 
unter  gewissen  Bedingungen  offenbar  eintreten  kann.  Auch  M  o  o  i  f 
zieht  bei  semen  oben  mitgeteilten  Versuchen  eine  solche  in  BetracJit 
kann  sie  aber  beim  bloßen  Zusammenbringen  von  Fett  und  Katalysato] 
nicht  feststellen«).  Sie  scheint  aber  doch  vorzuliegen.  Ich  selbst  habi 
im  Laufe  der  Zeit  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Jod 
zahlen  gegen  Ende  der  Härtung  wieder  zunehmen  statt  bis  auf  Nul 
herunterzugehen.  Leider  fand  ich  keine  Zeit,  diese  interessante  Be 
obachtung  zu  verfolgen.  Neuerdings  ist  sie  auch  von  amerikanische- 
beite  von  L  e  v  e  y,  gemacht  und  in  einer  Patentschrift «)  niedergelegt 
Der  Verfasser  behandelt  Öl  mit  Nickelkatalysator  in  einem  Gasstron 
bei  220—250  .  Es  erfolgt  dabei  eme  Abspaltung  von  Wasserstoff  uik 
es  entstehen  aus  nichttrocknenden  ölen  unter  Erhöhung  der  Jodzah 
solche  mit  Trockeneigenschaften.  Verschiedene  Gase  sind  brauchbar 
sogar  Wasserstoff;  die  günstigsten  Erfolge  treten  jedoch  mit  Kohlen 
oxyd  ein. 

Des  weiteren  findet  derselbe  Forscher,  daß  ein  öl  mit  hoher  Jod 
zahl,  aber  schlechter  Trockeneigenschaft,  in  ein  gut  trocknendes  6 
ubergeführt  werden  kann,  wenn  es  erst  teilweise  mit  Wasserstoff  ge 
sattigt  und  darauf  nach  seinem  Verfahren  wieder  entwasserstofft  wird 
Levey  schließt  hieraus,  daß  die  abgespaltenen  Wasserstoffatom. 
nicht  dieselben  sind  wie  die  vorher  angelagerten. 

Die  für  diese  Wasserstoffabspaltung  angewandten  Gase  scheinei 
mehr  mechanisch  den  abgespaltenen  Wasserstoff  zu  entfernen,  a! 
chemisch  wirksam  zu  sein.  Nur  bei  dem  am  kräftigsten  wirkendei 
Kohlenoxyd  nimmt  Levey  wohl  mit  Recht  eine  chemische  Mitwirkuns 
des  Gases  als  Wasserstoff  e  m  p  f  ä  n  g  e  r  unter  Reduktion  zu  Methai 
an.  Es  wäre  dies  ein  Seitenstück  zu  dem  Verfahren  von  K  a  y  s  e  r ' 
zur  Härtung  mit  B  o  r  n  e  o  1  statt  mit  Wasserstoff,  wobei  das  Borneo 
unter  Wasserstoffverlust  in  Kampher  übergeht.  Auch  diese  Beobachtum 
ist  von  großem  Interesse,  wenn  sie  auch  kaum  praktische  Bedeutunj 
haben  dürfte.  Einiges  Interesse  dürfte  auch  folgende  Beobachtun; 
bieten:  Ich  erwähnte  vorhin,  daß  bei  der  Herstellung  des  Katalysator 
direkt  im  Öl  dieser  sich  in  Form  einer  tintenschwarzen  Flüssigkei 
löst.  Diese  Flüssigkeit  läßt  sich  nur  schwer  filtrieren.  Unterwerfe  icl 
sie  der  Härtung,  so  flockt  das  Nickel  nach  ganzer  oder  teilweise 
Sättigung  des  Öles  aus  oder  läßt  sich  doch  leicht  abfiltrieren.  Hieran 
ist  zuerst  von  Erdmann  aufmerksam  gemacht  worden.  Vermisch' 
ich  nun  das  abgesetzte  oder  abfiltrierte  Nickel  mit  frischem  Öl,  so  bc 
komme  ich  wieder  die  tintenschwarze  Lösung.  Vermische  ich'  diese 
Nickel  mit  Petroläther,  so  läßt  sich  die  Mischung  leicht  filtrieren;  ver 
mische  ich  es  aber  mit  Benzol,  so  bekomme  ich  wieder  eine  nicht-  ode 
schwerfiltrierbare  schwarzbraune  Flüssigkeit.  Es  scheint  somit,  dal 
bei  dieser  Art  von  kolloidaler  Lösung  des  Nickels  die  Doppelbindungei 
des  Lösungsmittels  eine  Rolle  spielen. 

Der  Gedanke,  die  Wasserstoffanlagerung  nicht,  wie  Sabatie 
es  tat,  im  Gas-  und  Dampfzustande,  sondern  im  flüssigen  Zustand 
des  zu  sättigenden  Stoffes  vorzunehmen,  hat  sich  nicht  nur  in  de 
Fetthärtung  als  erfolgreich  erwiesen,  sondern  ist  weit  über  dies 
hinaus  angewandt  worden.  Ich  will  von  allen  nur  an  diejenige  Ai 
Wendung  erinnern,  die  nächst  der  Fetthärtung  wohl  am  bekannteste 
geworden  ist,  an  die  Sättigung  des  Naphthalins,  die  Tetralin 
fabrikation. 

Wirtschaftliches. 

Besonders  reizvoll  ist  es,  nachzuforschen,  welche  wirtschaftHch 
Bedeutung  die  Fetthärtung  im  Laufe  der  Jahre  erlangt  hat.  Leide 
läßt  sich  diese  weniger  klar  übersehen  als  die  technische  und  wissen 
schaftliche  Entwicklung.  Irgendwelche  Angaben  über  die  Weltei 
zeugung  an  gehärteten  Fetten  liegen  nicht  vor.  Klare  Auskünfte  vo 
Firmen  sind  begreiflicherweise  schwer  zu  bekommen  und  sind  dan 
immer  nur  Einzelauskünfte,  die  sich  nicht  zu  einem  geschlossenen  Ge 
samtbilde  zusammenfügen  lassen.  Einige  Firmen,  denen  ich  auch  a 
dieser  Stelle  meinen  Dank  aussprechen  möchte,  sind  mir  in  seh 
liebenswürdiger  und  bereitwilliger  Weise  entgegengekommen,  so  da 
es  mir  vielleicht  gelingt,  wenigstens  ein  paar  Ausschnitte  au 
dem  Gesamtbilde  des  gegenwärtigen  Standes  der  wirtschaftlichen  Eni 
Wicklung  zu  geben. 

Die  Fetthärtung  hat  sich  in  dem  verhältnismäßig  kurzen  Zeit 
räum  von  etwa  15  Jahren  als  eine  eigene  selbständige  Industrie  übe 
die  ganze  Erde  verbreitet.  Es  gibt  kaum  noch  ein  Kulturland,  in  der 
keine  Härtungsfabrik  vorhanden  wäre.  Die  erste  Anlage,  die  fabrik 
mäßig  arbeitete,  war  bei  der  Firma  Grosfield  in  England.  Diesi 
konnte  im  Jahre  1907  täglich  etwa  2000  kg  leisten.  Die  zweite  Anlage 
die  erste  auf  dem  Kontinent,  war  nicht,  wie  ich  im  Schrifttum  ge 
funden  habe,  1910  oder  1911  bei  der  Firma  Schicht  in  Aussig 
sondern  im  Jahre  1908  bei  der  Firma  Leprince  &  Siveke  i) 
Herford  in  Tätigkeit,  aus  deren  Laboratorium  die  Fetthärtimg  hervoi 
gegangen  war.  Die  dritte  Anlage  wurde  im  Jahre  1910  von  Wil 


*)  Moore,  Seifens.-Ztg.  1919,  S.  654 ff. 

Amer.  Pat.  1144  589. 
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uschewitsch  in  Nischni-Nowgorod  nach  Herforder  Vorbild  in 
etrieb  gesetzt. 

Im  Jahre  1914  sollen  schon  im  ganzen  24  Härtungsfabriken  be- 
anden  haben,  davon  18  in  Europa,  von  diesen  6  in  Deutschland,  mit 
iner  Jahreserzeugung  von  200—230  Millionen  kg  Fett.  Jetzt  stelle 
■h  in  Deutschland  11  Anlagen  fest,  die  bedauerlicherweise  zum 
berwiegenden  Teile  in  ausländischen  Händen  sind.  Ob  diese  Ziffer 
ber  ausreicht,  ist  zweifelhaft;  denn  es  sind  unter  den  genannten 
l  Fabriken  schon  mehrere  enthalten,  die  in  den  Zeitschriften  nicht 
enannt  sind,  die  ich  vielmehr  durch  Erkundigimgen  in  Erfahrimg  ge- 
rächt habe.  Es  scheint,  daß  es  noch  einige  gibt,  von  denen 
berhaupt  keine  Nachricht  in  die  weitere  ÖffentUchkeit  gedrungen 
it.  In  erhöhtem  Maße  gilt  dieser  Zweifel  an  der  Vollständigkeit  der 
ahlen  natürlich  für  das  Ausland. 

Ich  fand  für  europäische  Länder,  außer  Deutschland,  etwa 
J  Fabriken, 

5-6 
2 
5 
3 
3 
4 
4 
2 


in  Holland 
Belgien 
Frankreich 
England 
Dänemark 
Norwegen 
Schweden 
Rußland 
Böhmen 
Ungarn 


I Ungarn       5,  wovon  aber  nach   einer  Privatmit- 
teilung nur  eine  in  Betrieb  sein  soll, 
in  ItaUen  sollen  vor  dem  Kriege  mehrere  im  Bau 
gewesen  sein, 
in  Rumänien,  in  der  Levante,  Österreich,  Schweiz, 
Spanien  je  1. 
Von  außereuropäischen  Ländern 
in  der  Mandschurei  1 
Ägypten  1 
Japan  8  Fabriken. 

Das  sind  einschließlich  Deutschland  etwa  60  Fabriken,  welche 
ähl  wohl  als  eine  untere  Grenze  anzusehen  ist,  selbst  wenn  einige 
jr  Anlagen  infolge  der  durch  den  Krieg  veränderten  wirtschaftlichen 
erhältnisse  den  Betrieb  gar  nicht  aufgenommen  oder  wieder  em- 
sstellt haben  sollten. 

Hieran  kommen  noch  14—15  Fabriken  in  den  Vereinigten  Staaten 
m  Amerika. 

Als  Rohstoffe  sind  und  werden  für  die  Härtimg  wohl  sämtliche  öle 
;rangezogen,  die  überhaupt  in  technischem  Maßstabe  gewonnen 
erden.  Sogar  das  Chrysalidenöl,  das  Öl,  welches  aus  den  in  den 
Jidenspinnereien  abgetöteten  Puppen  des  Seidenspinners  gewonnen 
ird,  scheint  technisch  gehärtet  zu  werden. 

Die  Eignung  und  Verwendung  der  gehärteten  Fette  zur  Seifen- 
brikation,  die  anfangs  manches  Vorurteil  zu  überwinden  hatte,  ist 
tzt  wohl  so  allgemein  anerkannt  und  durchgeführt,  daß  ich  keine 
orte  weiter  darüber  zu  verlieren  brauche. 

Am  meisten  interessiert  uns  die  Nutzbarmachung  der  Fetthärtung 
ir  die  menschliche  Ernährung.  Anfängliche  Bedenken  gegen  die  Ver- 
endung  gehärteter  Fette  für  die  menschliche  Ernährung  sind  durch 
ne  Reihe  von  Untersuchungen  zerstreut  worden.  Nicht  nur  die  Ver- 
juhchkeit  und  Bekömmlichkeit  an  sich,  sondern  auch  die  genügende 
usnutzung  der  Hartfette  im  Körper  wurde  festgestellt,  so  daß  der 
eg  für  sie  in  die  Industrie  der  Speisefette  frei  war.  Bei  uns  wandern 
ie  gehärteten  Speisefette  wohl  durchweg  in  die  Margarine;  in 
merika  sind  sie  aber  auch  für  sich  in  schmalzartiger  Form  als 
chmalzersatz  sehr  beliebt. 

Die  vorher  erwähnten  14—15  amerikanischen  Fabriken  sollen 
ine  Leistungs  f  ä  h  i  g  k  e  i  t  von  142  ODO  t  im  Jahre  besitzen.  Die 
h-kliche  Leistung  ist  aber  in  den  letzten  Jahren  nur  etwa  halb  so 
roß  gewesen;  ich  habe  darüber  folgende  Zahlen  nachträglich  erhalten 
n  Tonnen  zu  je  1000  kg) : 

Erzeugung. 


Jahr 

Insgesamt 

1.  Jan.  bis 
31.  März 

1.  April  bis 
30.  Juni 

1.  Juli  bis 
30.  Sept. 

1.  Okt.  bis 
31.  Dez. 

Erzeugung 

1919 

54  635 

4  631 

8  148 

9  758 

32  093 

1920 

81  891 

19  119 

11  315 

23  136 

28  320 

1921 

98  071 

19  234 

23  927 

28  986 

52  025 

Verbrauch 

1919 

24  308 

3  521 

6  857 

6  757 

7  173 

1920 

15  930 

3  819 

2  805 

4  924 

4  382 

1921 

26  888 

6  172 

6  373 

8  799 

5  544 

Vorräte 

1919 

3  534 

5  931 

5  859 

j     7  828 

1920 

10  543 

6  755 

7  024 

8  469 

1921 

14  601 

13186 

8  775 

i  11  632 

Ausfuhr 

1919 

1  886 

12 

165 

808 

90 

1920 

821 

372 

249 

51 

150 

1921 

1  068 

453 

171 

244 

179 

Diese  Fettmengen  sind  pflanzlichen  Ursprungs;  Tran  scheint 
bisher  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  kaum  zur  Härtung 
herangezogen  zu  sein,  doch  steht  auch  dort  eine  umfangreiche  Tran- 
härtung bevor.  Das  Fett  hat  zum  überwiegenden  Teil  als  Speisefett, 
hauptsächlich  als  Schmalzersatz  gedient.  Zur  Seifenherstellung  werden 
nur  sehr  geringe  Mengen  benutzt,  da  tierische  Fette  beträchtlich 
billiger  waren  als  gehärtete. 

Diese  für  Amerika  mitgeteilten  Zahlen  erschemen  für  das  große 
Land  gering;  denn  die  Leistungsfähigkeit  wie  die  wirkliche  Leistung 
des  doch  viel  kleineren  Deutschlands  hat  selbst  in  der  Zeit  der  starken 
Fabrikationseinschränkung  während  des  Krieges  der  oben  mitge- 
teilten amerikanischen  nicht  nachgestanden.  Durch  freundliches  Ent- 
gegenkommen des  Kriegsausschusses  für  Öle  und  Fette  bin  ich  in  der 
Lage,  sowohl  diese  au  zeigen,  wie  auch  ein  Bild  machen  zu  können 
von  der  Bedeutung,  welche  die  Fetthärtung  während  des  Krieges  für 
die  deutsche  Volksernährung  gehabt  hat. 

Während  der  Zeit  der  Fettnot,  als  alle  Fettstoffe  zum  Wohl  der 
Allgemeinheit  beschlagnahmt  waren,  sind  vom  Kriegsausschuß  die  in 
der  nachfolgenden  Aufstellung  im  einzelnen  angegebenen  Mengen  Fett 
und  Öl  der  Margarineindustrie  zugeteilt  worden. 

Fettraengen,   welche  der  Margarineindustrie  zugewiesen 
wurden,  in  Tonnen. 
Im  Jahre:  1915  1916 


Gehärtetes 

Gehärteter 

Naturfette 

Gehärtetes 

Gehärteter 

Naturtette 

Pflanzenöl 

Tran 

und  -öle 

Pflanzenöl 

Tran 

und  -öle 

24 

1315 

12188 

Januar 

188 

1950 

7  699 

Februar 

213 

1764 

2919 

März 

April 

1  528 

2745 

5950 

Mai 

Juni 

3180 

3180 

958 

15 

1633 

Juli 

483 

143 

2018 

August 

85 

600 

2175 

304 

154 

1995 

September 

100 

320 

398 

429 

1  930 

Oktober 

170 

308 

2318 

November 

980 

2020  , 

468 

2628 

Dezember 

403 

2  666 

4945 

■  7695 

12978 

43944 

zusammen  12  640 
Hartfett :  Naturfett  =  2:3 

Im  Jahre:  1917 


zusammen  56  922 
Hartfett :  Naturfett  =  1  :  31/2 

1918 


Gehärtetes 

Gehärteter 

Naturfette 

Gehärtetes 

Gehärteter 

Naturfette 

Pllanzenöl 

Tran 

und  -öle 

Pflanzenöl 

Tran 

und  -öle 

Januar 

116 

436 

2753 

1049 

3448 

Februar 

112 

2718 

1118 

3261 

März 

566 

2511 

1402 

2516 

April 

36 

511 

2648 

1048 

2004 

Mai 

266 

213 

2585 

835 

1593 

Juni 

96 

66 

1523 

504 

1518 

Juli 

366 

1302 

442 

1623 

August 

568 

2626 

1458 

2219 

September 

1021 

2089 

2393 

3157 

Oktober 

1539 

2990 

2016 

3563 

November 

968 

3508 

1689 

3231 

Dezember 

834 

2626 

1293 

2305 

7714 

29879 

15  247 

30448 

zusammen  37593 
Hartfett :  Naturfett  =  1  :  3^/2 

Im  Jahre:  1919 


zusammen  45  695 
Hartfett :  Naturtett  =  1 


Gehärtetes 

Naturfette 

Fett 

und  -JÖle 

Januar 

697 

1716 

Februar 

1916 

3075 

März 

2392 

2307 

April 

2515 

2720 

Mai 

3263 

2809 

Juni 

5440 

4562 

Juli 

7024 

8121 

August 

3316 

10774 

September 

1382 

6608 

Oktober 

817 

8197 

November 

365 

9680 

Dezember 

1294 

11763 

30  421 

72  332 

zusammen  102  753 
Hartfett :  Naturfett  =  1  : 


71' 
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Die  schlimmsten  Notjahre  waren  1916—1919,  vor  allem  1917  und 
1918.  Wir  sehen  aus  der  Zusammenstellung,  daß  während  dieser  Zeit 
der  Anteil  des  gehärteten  Fettes  an  der  Margarine  ein  Fünftel  bis 
sogar  zu  einem  Drittel  der  Gesamtmenge  betragen  hat.  Nun  war 
aber  die  Sachlage  nicht  einfach  so,  daß  man  aus  einem  guten  Öl,  etwa 
einem  ohnehin  schon  als  Speiseöl  dienenden  Baumwollensaatöl,  ein 
gutes  und  genießbares  Hartfett  erzeugen  konnte.  Solche  Öle  hatten 
wir  im  Kriege  nur  sehr  wenige,  für  Härtungszwecke  jedenfalls  gar 
keine.  Hätten  wir  sie  gehabt,  so  hätten  wir  unsern  Fetthunger  zur 
Not  viel  einfacher  mit  den  Ölen  direkt,  ohne  sie  erst  zu  härten,  stillen 
können,  wie  der  Italiener  vielfach  Öl  zur  Speisebereitimg  benutzt,  wo 
unsere  Hausfrauen  Fett  zu  gebrauchen  gewohnt  sind.  Wir  hatten  im 
Kriege  nur  solche  Öle  für  die  Härtung,  die  wir  an  und  für  sich 
zur  Ernährung  wegen  ihres  Geruchs  und  Geschmacks  nicht  gebrauchen 
konnten.  Ich  nenne  vor  allen  Dingen  Tran,  dann  Leinöl,  welches  wir 
aus  den  von  uns  besetzten  östlichen  Gebieten  erhielten,  Getreidekeim- 
öl,  sehr  schlechtes  Rüböl  und  aus  Rumänien  fast  schwarzes  Raps- 
kuchenöl,  das  ist  der  letzte  Rest  des  in  den  Ölkuchen  beim  Pressen 
zurückbleibenden  Öles,  der  noch  durch  Benzinextraktion  herausgeholt 
wurde  —  alles  Öle,  die  sonst  für  alles  mögliche,  nur  nicht  für 
Nahrungszwecke  verwendbar  erscheinen. 

Da  nim  bekanntlich  durch  die  Härtimg  der  eigentümliche  un- 
angenehme Geruch  und  Geschmack  der  Öle  so  vollständig  verändert 
wird,  daß  die  erzeugten  Fette  nicht  das  geringste  mehr  von  ihrem  Ur- 
eprung  verraten  und  infolgedessen  als  Speisefette  brauchbar  werden, 
wurde  es  auf  diesem  Wege  möglich,  die  genannten  Öle  für  unsere  Er- 
nährung heranzuziehen  und  den  doch  recht  geringen  vorhandenen 
Vorrat  an  Nakrungsfetten  bis  um  dieHälfte(im  Jahre  1918)  zu 
vermehren  —  ein  recht  beachtenswerter  Beitrag  zum  Durchhalten  in 
dem  uns  aufgezwungenen  Kriege! 

Gehärteter  Tran  als  Speisefett  ist  aber  nicht  nur  als  eine  Kriegs- 
erscheinung anzusehen;  er  ist  vielmehr  durchaus  imstande,  eine  tadel- 
lose Margarine  zu  ergeben.  Das  zeigt  uns  Dänemark,  das  schon  vor 
dem  Kriege,  im  Jahre  1914,  3,4  Milhonen  kg  gehärteten  Waltran  ein- 
geführt und  auf  Margarine  verarbeitet  hat^).  Es  wird  uns  ausdrück- 
lich versichert,  daß  sich  der  gehärtete  Waltran  ausgezeichnet  zur  Her- 
stellung einer  wohlschmeckenden  und  dauerhaften  Margarine  eignet. 

Lebhaft  beklagt  wird  die  kräftige  Entwicklung  der  Härtungs- 
industrie jedenfalls  von  den  Walfischen  und  anderen  Seetieren;  denn 
diese  sehen  sich  durch  die  Fanggesellschaften,  die  zugleich  mit  der 
Fetthärtung  einen  außerordentlichen  Aufschwung  genommen  haben, 
ernstlich  in  ihrem  Dasein  bedroht.  Im  Norden  ist  dieses  Seewild 
schon  fast  ausgerottet;  auf  der  südlichen  Hälfte  unseres  Erdballs,  wo 
jetzt  die  Hauptfangplätze  liegen,  wird  dies  auch  in  absehbarer  Zeit  der 
Fall  sein,  wenn  nicht  eine  kraftvoll  internationale  Gesetzgebung  ein- 
greift. Aber  selbst  dann  ist  eine  starke  Verminderung  der  Tran- 
erzeugung zu  erwarten,  und  die  Fetthärtung  wird  je  länger  je  mehr 
auf  Pflanzenöle  angewiesen  sein.  Für  diese  aber,  die  uns  von  der 
Natur  in  weit  reicherem  Maße  geboten  werden  als  die  festen  Fette,  er- 
öffnet sich  m  der  Härtung  ein  neues  Absatzgebiet;  denn  sie  können 
durch  die  Härtung  in  die  viel  wertvollere  und  höher  geschätzte  feste 
und  halbfeste  Form  übergeführt  werden  und  dadurch  den  Weltvorrat 
an  Nahrimgsfetten  vergrößern.  Es  ist  also  zu  erwarten,  daß  der  Öl- 
anbau  eine  Belebung  erfährt;  und  aus  den  Zeitungsnachrichten  über 
die  Gründung  neuer  Anbaugesellschaften  zu  schließen,  ist  das  auch 
schon  der  Fall.  Ob  es  vorteilhaft 'sein  wird,  in  unserm  Vaterlande 
jetzt  Ölsaaten  an  Stelle  anderer  Nahrungsmittel  anzubauen,  ist  ein  land- 
wirtschaftliches Rechenexempel,  dessen  Beurteilung  sich  dem  Che- 
miker entzieht.  Auf  alle  Fälle  aber  würde  es  eine  dankbare  Aufgabe 
für  die  angewandte  Botanik  sein,  den  Ölertrag  der  heimischen 
Saaten  durch  Züchtung  zu  steigern.  Ein  Beispiel,  daß  derartiges  mög- 
lich ist,  bietet  uns  die  Zuckerrübe,  bei  welcher  es  durch  geeignete 
Züchtung  gelungen  ist,  den  Zuckerertrag  auf  das  Zehnfache  zu  bringen. 

Wie  weit  wir  von  der  Entwicklungsgrenze  noch  entfernt  sind,  an^ 
der  die  Rentabihtät  der  Härtung  aufhört,  ist  schwer  zu  sagen.  In 
Amerika  scheint  eine  solche  zur  Zeit  erreicht  zu  sein;  denn  mein 
amerikanischer  Gewährsmann,  der  als  einer  der  besten  Kenner  der 
Härtungsindustrie  der  Vereinigten  Staaten  gilt,  schreibt  darüber 
wie  folgt: 

„Seit  dem  Jahre  1918  ist  es  nicht  sehr  profitabel  gewesen,  öle  zu 
härten,  weder  für  Speisezwecke  noch  für  die  Seifenerzeugung.  Als 
Grund  dafür  möchte  ich  die  Tatsache  erwähnen,  daß  die  Härtung  eine 
so  einfache  und  leicht  verständliche  Sache  geworden  ist,  daß  der  Preis 
von  Öl  zu  einer  solchen  Höhe  gestiegen  ist,  daß  nur  nominale  Her- 
stellungskosten berechnet  werden  dürfen,  um  im  Preise  mit  den  natür- 
lichen harten  Fetten  konkurrieren  zu  können,  für  welche  die  gehär- 
teten Öle  substituiert  werden.  Von  den  genannten  14  Fabriken  sind  die 
letzten  drei  seit  1918  außer  Betrieb.  Sie  arbeiteten  in  Lohn  und  konnten 
keine  gewinnbringende  Beschäftigung  finden,  trotzdem  die  beiden 
elektrischen  Anlagen  in  Niagara  Falls  wegen  ihrer  billigen  elektrischen 
Kraft  in  einer  ausgezeichneten  Lage  waren,  um  mit  sehr  geringen 
Kosten  härten  zu  können." 

Diese  amerikanische  Schilderung  braucht  uns  aber  nicht  zu 
schrecken,  und  es  ist  kein  Grund,  warum  wir  den  augenblicklichen 
Zustand  als  einen  dauernden  ansehen  sollten;  denn  wir  erkennen  in 
der  amerUtanischen  Zahlenreihe  ein  erfreuliches  starkes  Wieder- 
ansteigen der  Härtungstätigkeit.    Auch  bei  uns  haben  wir  früher 


')  Chem.  Ztg.  1919,  S.  747. 


vorübergehend  schon  Preisverhältnisse  auf  dem  Fettmarkte  gehabt, 
bei  denen  ein  Nutzen  der  Härtung  nahezu  oder  auch  gasiz 
aufgehoben  war.  Eine  solche  Marktlage  war  z.  B.  ein  wesent- 
licher Grund,  warum  die  Fetthärtung  in  den  ersten  Jahren  nach 
ihrer  Erfindung  nicht  sofort  festen  Fuß  fassen  konnte.  Wie  wir 
gesehen  haben,  hat  sich  bisher  die  Marktlage  immer  wieder  in 
der  Weise  geändert,  daß  die  Härtungsindustrie  sich  mit  Erfolg  durch- 
setzen konnte.  Wie  aber  die  Rentabilität  sich  auch  gestalten  möge: 
iliren  volkswirtschaftlichen  Wert  als  machtvoller  Regulator  des  Preis- 
verhältnisses zwischen  flüssigen  ölen  und  festen  Fetten  wie  durch 
Vergrößerung  des  Weltvorrats  an  Nahrungsfetten  wird  die  Härtungs- 
industrie für  absehbare  Zeit  behalten  und  nicht  eher  wieder  verlieren 
als  bis  das  Gute,  das  sie  uns  gebracht  hat,  durch  etwas  Besseres  at>' 
gelöst  wird.  Bis  dahin  aber  wollen  wir  ihr  eine  kräftige  und  gesundf: 
Weiterentwicklung  wünschen  zum  Segen  unseres  bedrückten  Vater 
landes.  [A.  156.] 


Untersuchungen  über  künstlichen  und  natür- 
lichen Graphit. 

Von  K.  Arndt  und  F.  Körner,  Charlottenburg. 

(Eingeg.  27./5.  1922.) 

Für  den  Elektrochemiker  ist  neben  der  chemischen  Widerstandfi 
fähigkeit  die  gute  elektrische  Leitfähigkeit  die  wichtigste  Eieec 
schalt  des  Graphits.  In  der  Literatur  ist  hierüber  wenig  zu  finden 
In  Landolt-Börnsteins  Tabellen  ist  für  einige  natürliche  Graphit 
die  Leitfähigkeit  angegeben;  aber  die  Zahlen  weichen  sehr  voneinande 
ab,  und  es  ist  nicht  gesagt,  ob  sie  sich  auf  pulverförmigen  oder  feste 
Graphit  beziehen.  Auch  die  Einsicht  in  die  Abhandlungen  selb: 
liefert  nur  eine  unbefriedigende  Ausbeute.  Über  den  künstlicbei 
im  elektrischen  Widerstandsofen  nach  dem  Acheso n verfahren  hei 
gestellten  Graphit  ist  aus  dem  fast  20  Jahre  alten,  aber  immer  noc 
recht  brauchbaren  Büchlein  von  Fitz- Gerald  und  aus  der  Facl 
literatur  einiges  wenige  zu  entnehmen. 

Vor  sechs  Jahren  ^)  hat  der  eine  von  uns  einen  Apparat  beschriebe! 
um  den  elektrischen  Widerstand  von  Pulvern  unter  bestimmtem  Pruc 
zu  messen.  Dieser  Apparat  besteht  aus  einer  Hebelpresse,  mit  d( 
das  in  einem  dickwandigen  Porzellanrohr  befindliche  Pulver  zwische 
zwei  Messingstempeln  gepreßt  wird;  die  Stempel  dienen  zugleich  a 
Stromzuführungen.  Fig.  1  zeigt  diese  Anordnung.  Der  Widerstan 
der  zwischen  den  Stempeln  befindlichen  Graphitsäule  von  0,4  qci 


♦  Fig.  1. 

Querschnitt  und  etwa  5  cm  Höhe  wird  mit  der  Wheatestonesch 
Brücke  gemessen.  Weil  für  die  guten  Graphite  dieser  Widerstand  i 
einige  Zehntel  Ohm  beträgt,  muß  der  Widerstand  der  Zuleitung 
genau  ermittelt  und  in  Rechnung  gesetzt  werden.  l)er  Übergan 
widerstand  von  den  Stempeln  zum  Pulver,  der  bei  geringeren  Druck 
großen  Einfluß  hat  und  wegen  seines  Schwankens  genaue  Messung 
außerordentlich  erschwert,  ist  bei  Drucken  über  100  Atm.  gering  u 
bei  dem  Drucke  von  175  Atm.,  unter  dem  wir  die  Widerstände  maß« 
praktisch  zu  vernachlässigen. 

Beim  Einbringen  des  Pulvers  muß  man  mit  einem  Draht  steche 
damit  sich  nicht  Luft  zwischen  die  Teilchen  lagert  und  einen  zu  hcB 
Widerstand  vortäuscht.  Bei  Beobachtung  dieser  Vorsicht  erhält  ir 
für  jede  Substanz  sichere  Werte,  die  allerdings  sehr  wesentlich  v 
der  Größe  der  Pulverteilchen  abhängen.  Die  folgende  Tabelle  g 
für  einige  der  von  uns  untersuchten  Graphite  den  elektrischen  Widl 
stand,  bezogen  auf  eine  Säule  vun  1  m  Länge  und  1  qmm  Querscha 
femer  den  Aschengehalt  und  die  mittlere  Teilchengröße. 

^)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie,  Bd.  23,  176  [1917]. 
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Tabelle  1. 

Elektrischer  Widerstand  einiger  natürlicher  Graphite. 


Bezeichnung 

Spez.  Widerstand 

Ascn  engehalt 

10 

Teilchengröße 
mm 

Np  1 

17 

0,6 

1,1 

Np2 

154 

5,2 

0,06 

Np3 

108 

8,1 

0,05 

Np4 

285 

52,3 

0,05 

Np5 

416 

57,8 

0,05 

Np  6 

50 

0,5 

0,13 

Der  natürliche  pulverförmige  Graphit  1  ist  ein  hervorragend 
schöner,  gereinigter,  großblättriger  Madagaskargraphit,  den  wir  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Bründelmeyer  von  der  Deutschen 
Edison-Accumulatoren- Comp,  verdanken.  Am  nächsten  kommt 
ihm  an  Leitfähigkeit  N  p  6,  ein  nach  besonderem  Verfahren  gereinigter 
Graphit  aus  der  Passauer  Gegend.  Er  besteht  zwar  nicht  aus  so  un- 
gewöhnlich großen  Blättchen  wie  der  Madagaskargraphit,  ist  aber 
„flinzig",  während  die  anderen  vier  Proben  so  feinpulverig  sind,  wie 
sie  für  die  galvanischen  Elemente  verwendet  werden'^).  Np3  ist  ein 
Ceylongraphit;  5  und  6  sind  recht  schlechte  Graphite  unbekannter 
Herlcunft,  wie  sie  während  der  Kriegszeit  in  den  Handel  kamen  und 
in  Ermangelung  besserer  Ware  auch  gekauft  wurden.  Durch  Bei- 
mischen von  etwas  gutem  Graphit  oder  Ruß  kann  diesem  Schund 
eine  schönere  Farbe  und  fettiger  Glanz  verliehen  werden.  Daß  ein 
so  minderwertiger  Graphit  sehr  schlecht  leitet,  ist  bei  seinem  riesigen 
Aschengehalt  kein  Wunder. 

Der  Vergleich  von  Np2  und  3  zeigt,  daß  außer  Aschengehalt  und 
Teilchengröße  noch  die  besondere  Art  der  Teilchen  einen  Einfluß  auf 
das  Leitvermögen  hat. 

Die  folgende  Tabelle  2  gibt  für  einige  Elektrographite  ebenfalls 
den  spezifischen  Widerstand,  den  Aschengehalt  und  die  mittlere  Teil- 
chengröße an.  Die  Proben  stammen  von  der  Acheson-Co.,  deutschen 
und  Schweizer  Werken.  Wir  ordnen  sie  in  der  Tabelle  nach  der  mitt- 
leren Teilchengröße. 


Tabelle  2. 

Elektrischer  Widerstand  einiger  Elektrographite. 


Bezeichnung 

Spez.  Widerstand 

Aschengehalt 

10 

Teilchengröße 
mm 

Ep  2 

146 

0,01 

Ep  3 

131 

0,1 

0,02 

Epl 

92 

0,03 

Ep7 

176 

7,5 

0.04 

Ep8 

108 

2,4 

0,06 

Ep  9 

108 

0,2 

0,05 

Ep  10 

77 

1,8 

0,10 

E  p  6 

85 

26,6 

0,19 

Ep  5 

75 

1,7 

0,20 

Ep4 

45 

5,1 

0,23 

Die  Tabelle  zeigt,  daß  der  Einfluß  der  Teilchengröße  auf  das  Leit- 
vermögen weit  größer  ist  als  der  Gehalt  an  anderen,  unverbrennlichen 
Bestandteilen,  die  im  allgemeinen  nicht  leiten,  z.  B.  Silikate  des  Alu- 
miniums und  des  Kalks.  Je  länger  und  je  höher  die  Kohle  im  elek- 
trischen Ofen  erhitzt  wird,  um  so  reiner  wird  sie,  indem  Kieselsäure, 
Eisenoxyd,  auch  Kalk  und  Tonerde  wegdampfen.  Die  Umwandlung 
der  Kohle  in  Graphit  wird  aber,  wie  schon  Acheson  feststellte,  durch 
die  Gegenwart  von  Tonerde  und  Eisenoxyd  befördert.  Im  allgemeinen 
nimmt  man  an,  daß  bei  dieser  Graphitbildung  Siliziumkarbid  als 
Zwischenkörper  auftritt;  wenn  es  oberhalb  1600"  zerfällt,  läßt  das 
verdampfende  Silizium  den  Kohlenstoff  als  Graphit  zurück,  der  die 
Gestalt  der  sechseckigen  Blättchen  des  Siliziumkarbids  mehr  oder 
minder  vollständig  bewahrt.  Es  können  jedoch  auch  andere  Karbide 
als  Zwischenkörper  auftreten.  Der  sehr  aschenreiche  Elektrographit 
E  p  6  enthält  viel  unzersetztes  Siliziumkarbid;  der  schön  silberglänzende 
E  p  4,  welcher  von  allen  diesen  Elektrographiten  die  größten  Teilchen 
und  den  geringsten  Widerstand  besitzt,  läßt  in  seiner  Asche  die  spitzen 
Nadeln  der  sublimierten  Tonerde  erkennen. 

Um  den  Einfluß  der  Teilchengröße  selbst  auf  die  Leilfähigkeit 
zu  bestimmen,  trennten  wir  bei  den  drei  in  Tabelle  2  zuletzt  auf- 
geführten Elektrographiten  durch  Absieben  das  Pulver  in  drei  Gruppen 
von  verschiedener  Teilchengröße.  Wir  benutzten  hierzu  zwei  Siebe, 
eins  von  3600  und  eins  von  10000  Maschen  auf  den  Quadratzf-nti- 
meter;  ihre  Maschen  waren  0,15  und  0,06  mm  weit.  Für  die  Über- 
lassung dieser  jetzt  schwer  zu  beschaffenden  Siebe  sind  wir  Herrn 
Direktor  Dr.  v.  Hirschberg  zu  bestem  Danke  verpflichtet.  Tabelle  3 
gibt  die  Ergebnisse  dieser  Trennung. 


2)  Bei  der  Aufbereitung  des  Graphits  sondert  man  die  kleinen  Blättchen, 
den  „Flinz",  sorgfältig  von  dem  Pulver,  weil  der  Flinz  für  die  Herstellung 
der  Graphittiegel  benötigt  wird. 


Tabelle  3. 

Einfluß  der  Teilchengröße  auf  den  spezifischen 
Widerstand. 


Teilchengröße : 

>  0,15  mm 

0,06  —  0,15 

<  0,06  mm 

Ep4 

40 

44 

52 

Ep5 

53 

55 

95 

Ep  6 

77 

86 

123 

Die  Tabelle  zeigt  deutlich,  wie  mit  feinerer  Zerteilung  der  Wider- 
stand ansteigt.  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  ersten  Gruppen 
ist  nicht  so  groß,  wie  zwischen  der  zweiten  und  dem  ganz  feinen 
Pulver.  Dieses  durch  Sieb  10000  fallende  feinste  Pulver  muß  also 
t)esonders  sorgfältig  abgesiebt  werden,  wenn  man  verschiedene  Graphit- 
sorten auf  ihre  Leitfähigkeit  vergleichen  will.  Übrigens  ist  zu  be- 
achten, daß  das  feinere  Pulver  häufig  aschenreicher  ist  als  die  gröberen 
Teilchen,  weil  die  mineralischen  Verunreinigungen  spröder  sind  als 
die  Graphitblättchen  und  sich  deshalb  leichter  zerreiben.  Unter  Um- 
ständen ist  dieser  Unterschied  im  Aschengehalt  sehr  beträchtlich; 
bei  Ep4  fanden  wir  im  gröbsten  Teil  3,3,  im  feinsten  dagegen 
10,6''/o  Asche.  Im  allgemeinen  sind  aber  bei  Elektrographiten  diese 
Unterschiede  gering,  im  Gegensatz  zu  den  Naturgraphiten. 

Bei  der  trockenen  Aufbereitung  der  Naturgraphite  gleitet  der 
Flinz  unter  den  Mahlwalzen,  während  die  Gangart  zertrümmert  wird 
und  sich  nachher  durch  Absieben  trennen  läßt.  Freilich  werden  beim 
Mahlen  auch  erhebliche  Mengen  des  wertvollen  Flinzes  zerstört,  so 
daß  die  nasse  Aufbereitung  durch  Schlämmen  vorzuziehen  ist. 

Um  unseren  großblättrigen  Madagaskargraphit,  dessen  Blättchen 
gegen  1  mm  groß  sind,  auch  auf  die  zwischen  0,06  und  0,15  mm 
liegende  Teilchengröße  zu  bringen,  mußten  wir  ihn  mit  scharfkantigem 
Sand  mengen  und  nach  gelungenem  Zerreiben  den  Sand  durch  vier- 
malige ßehandlurg  mit  Flußsaure  und  dann  noch  durch  Schmelzen 
mit  Soda  wieder  beseitigen.  Der  zwischen  den  beiden  Sieben  bleibende 
Anteil  zeigte  den  Widerstand  54.  Die  Leitfähigkeit  war  also  dadurch 
daß  der  mittlere  Durchmesser  der  Graphitblättchen  auf  etwa  Vio  ver! 
kleinert  war,  auf  rund       ihres  ursprünglichen  Betrages  gesunken. 

Wir  wandten  uns  nun  der  Untersuchung  von  geformten  Elektro- 
graphiten zu.  Seit  langem  werden  Platten  und  Stäbe  aus  Acheson- 
graphit  bei  der  Alkalichloridelektrolyse  als  Anoden  verwendet,  weil 
sie  jahrelang  halten,  wählend  ungraphitierte  Kohleelektroden  in 
wenigen  Monaten  durch  Oxydation  zerstört  werden.  Auch  bei  der 
Schmelzelektrolyse  gibt  man  ihnen  trotz  des  hohen  Preises  gern  den 
Vorzug.  In  Amerika  werden  sogar  für  die  Elektro stahlöfen  zylindrische 
Elektroden  von  großen  Abmessungen  viel  benutzt;  die  ausgezeichnete 
Leitfähigkeit  verringert  den  Verlusl;  an  elektrischer  Energie  in  der 
Elektrode,  und  der  Abbrand  ist  kleiner.  Seit  einigen  Jahren  werden 
Scheinwerferkohlen  graphitlert,  weil  sie  viel  höher  mit  Strom  belastet 
werden  dürfen  als  gewöhnliche  Bogenlampenkohlen.  Es  standen  uns 
für  unsere  Untersuchung  eine  Anzahl  runder  graphitierter  Koblen  von 
verschiedener  Herkunft  zur  Verfügung.  Wir  bestimmten  ihren  elek- 
trischen Widerstand  auf  die  in  der  Technik  übliche  Weise,  indem 
wir  einen  konstanten  Gleichstrom  durchschickten  und  den  Spannungs- 
abfall auf  eine  bestimmte  Strecke  mit  dem  Millivoltmeter  maßen. 
Bei  langen,  dünnen  Stäben  genügt  es,  den  Sirom  durch  umgelegte 
Schlingen  aus  dickem  Kupferdraht  zuzuführen  und  zwischen  ihnen  an 
dünnen  Kupferdrahtschiingen  das  Millivoltmeter  anzulegen.  Wenn 
aber  der  Durchmesser  der  Kohle  im  Verhältnis  zu  ihrer  Länge  gioß 
ist,  so  verteilt  sich  bei  dieser  Anordnung  der  zugefübrte  Strom  nicht 
gleichmäßig  genug  auf  den  ganzen  Querschnitt;  man  erhält  zwischen 
den  Hilfselektroden  einen  zu  hohen  Spannungsabfall  und  würde  aus 
diesem  und  der  Stromstärke  nach  dem  Ohmschen  Gesetz  einen  zu 
hohen  Widerstand  errechnen.  Wir  führten  in  solchen  Fällen  den  Strom 
an  den  sorgfältig  geebneten  Stirnflächen  durch  dicke  Metallplritten  zu.. 
Weil  unser  Millivoltmeter  noch  0,04  Millivolt  zu  messen  gestattete, 
konnten  wir  oie  Stärke  des  Stromes  so  gering  bemessen,  daß  sich 
die  Kuhlen  nicht  merklich  erwärmten. 

Für  diese  festen  Elektrographite  bestimmten  wir,  wie  sonst,  den 
Aschengehalt  und  außerdem  das  Porenvolumen^).  Die  folgende 
Tabelle  4  gibt  für  sechs  Sorten  diese  Zahlen. 


Tabelle  4. 

Widerstand  einiger  graphitierter  Elektroden. 


Bezeichnung 

Spez.  Widerstand 

Aschengehalt 

Porenvolumen 

10 

"/o 

Ef  11 

10,5 

0,25 

27,4 

Ef  12 

10,8 

0  22 

27,7 

Ef  13 

6.1 

0,26 

19,5 

Ef  14 

8,4 

0,24 

22,8—25,0 

•       Ef  15 

13,5 

0,19 

24,4-27,7 

Ef  16 

28,5 

0,69 

26,7 

^)  Die  Porosität  ist  in  Prozenten  des  Gesamtvolumens  angegeben. 
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Von  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  graphitierten  Kohlen  hat  die 
am  wenigsten  poröse  E  f  13,  ein  Stab  von  8  mm  Durchmesser,  die 
beste  Leitfähigkeit.    E  f  14  und  15  waren  dicke  Zylinder. 

Es  erschien  uns  der  Mühe  wert,  den  Widerstand  dieser  festen 
Kohlen  auch  in  gepulvertem  Zustande  zu  bestimmen,  und  zwar  bei 
der  ausgewählten  Korngröße.  Tabelle  5  gibt  die  Widerstände  für  diese 
zwischen  0,06  und  0,15  mm  liegende  Zerkleinerung  an. 

Tabelle  5. 

Widerstand  von  Pulver  aus  graphitierten  Elektroden. 

(Teilchengröße  0,06—0,15  mm) 
Bezeichnung   ...    E  11     E  12     E  13     E  14     E  15     E  16 
Spez.  Widerstand    .     60        49        53       49       74  III 
Aus  dem  Volumen  und  dem  Gewicht  des  im  Porzellanrohr  zu- 
sammengepreßten Graphitpulvers  ergibt  sich  die  scheinbare  Dichte 
des  gepreßten  Graphits.    Ebenso  ergibt  sich  bei  der  Porositäts- 
bestimmung nebenbei  die  scheinbare  Dichte  des  Blockes  oder  Stabes. 
Bei  dem  hohen  Druck,  dem  wir  das  Pulver  aussetzen,  sind  beide 
Dichten  nicht  sehr  verschieden.    Die  scheinbare  Dichte  ergab  sich 
z.  B.  für  die  Elektrode  E  f  14  selbst  zu  1,54,  für  das  aus  ihr  gewonnene 
Pulver  zu  1,50.    Daß  der  unzerteilte  Graphit  sechsmal  besser  leitet, 
kann  nicht  wundernehmen,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  ihm  die 
Graphitteilchen  durch  gewaltige  innere  Kräfte  zu  einem  festen  Gerüst 
vereinigt  sind. 

Für  die  Industrie  der  graphitierten  Elektroden  wäre  es  von  großem 
Werte,  den  Fortschritt  der  Graphitierung  durch  Bestimmung  des 
Graphitgehaltes  zu  verfolgen.  Leider  gibt  es  kein  brauchbares 
analytisches  Verfahren,  Graphit  neben  amorpher  Kohle  quantitativ 
zu  bestimmen.  Alle  Oxydationsmittel,  welche  amorphe  Kohle  lösen, 
greifen  auch  den  Graphit  erheblich  an.  Überdies  muß  vor  jedem 
Versuche  einer  Graphitbestimmung  der  Begriff  Graphit  genau  um- 
grenzt werden,  was  gar  nicht  einfach  ist.  Berthelot  hat  die  Eigen- 
schaft des  Graphits,  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  und  Chlorat 
<nachBrodie)  eine  grünlich  gelbe,  kristallinisch  scheinende  Substanz 
zu  geben,  verwertet  zu  der  Definition:  Graphit  ist  solcher  Kohlen- 
stoff, der  Graphitoxyd  gibt.  Moisan  schloß  sich  dieser  Auffassung 
an  und  fügte  hinzu,  daß  der  Graphit  meist  kristallinisch  ist  und  daß 
seine  Dichte  nahe  2,2  liegt.  Kohlschütter*)  stellte  in  einer  sehr 
sorgsamen  Arbeit  fest,  daß  es  genau  genommen  keine  Grenze  zwischen 
gewöhnlichem  schwarzen  Kohlenstoff  und  Graphit  gibt.  Er  stützt 
sich  auf  die  Anschauung,  welche  Debye  vom  Aufbau  des  Kohlen- 
stoffes aus  Interferenzbildern  mit  Hilfe  von  Röntgenstrahlen  gewonnen 
hat,  nämlich  daß  zwar  der  Graphit  eine  Kristallstruktur  (trigonal) 
besitzt,  aber  die  Moleküle  des  gewöhnlichen  Kohlenstoffes  ebenso, 
wenn  auch  in  geringerem  Umfange,  angeordnet  sind.  Nach  Kohl- 
schütter sind  Ruß,  Kohle,  Graphit  verschiedene  Zerteilungszustände 
desselben  Stoffes.  Die  Graphitbildung  wird,  wie  er  an  verschiedenen 
Beispielen  zeigt,  durch  Abscheidung  der  Kohle  an  festen  Flächen  be- 
günstigt. Kohlschütter  definiert:  „Die  Eigentümlichkeit  des 
graphitischen  Kohlenstoffes  ist  in  einer  besonderen  Art  der  Dispersität 
begründet,  die  durch  eine  flächenliafte  Anordnung  vermutlich  selbst 
flächenhafter  Teilchen  von  ultramikroskopischen  Dimensionen  zustande 
kommt."  Für  unsere  Zwecke  können  wir  diesen  Schluß  kürzer  fassen: 
Der  Graphit  ist  aus  Blättchen  aufgebaut. 

Aus  diesem  Blättchenaufbau  erklärt  sich  die  gute  Leitfähigkeit 
{die  Kontaktfläche  ist  größer  als  etwa  zwischen  kugelförmigen  Teil- 
chen), die  Schmierfähigkeit  (die  Blättchen  gleiten  aufeinander),  die 
starke  Zusammendrückbarkeit  (die  Blättchen  liegen  ziemlich  locker 
aufeinander)  und  auch  das  Aufblähen  des  Graphits,  wenn  er  mit  kon- 
zentrierter Salpetersäure  behandelt  und  dann  erhitzt  wird.  Diese  Er- 
scheinung, von  deren  Auftreten  es  Luzi'*)  abhängig  machte,  ob  es 
sich  um  einen  wahren  Graphit  oder  um  „Graphitit"  handelt,  kommt 
dadurch  zustande,  daß  die  Säure  in  die  Fugen  zwischen  den  Blättchen 
eindringt  und  ein  sehr  zersetzliches  „ Graphitoxyd "  bildet,  und  daß 
schließlich  diese  Substanz  beim  Erhitzen  explodiert,  wodurch  die 
Blättchen  auseinandergetrieben  werden.  Wir  beobachteten,  daß  das 
Aufblähen  schon  bei  130"  eintritt;  Kohlschütter  gibt  an,  daß  das 
Oxydationsprodukt,  das  auch  Graphitsäure  genannt  wird,  je  nach  der 
Art  des  Erhitzens  zwischen  140**  und  190*  verpufft.  Je  besser  das 
Blättchen  gefüge  ausgebildet  sei,  um  so  schöner  ist  das  Aufblähen  zu 
beobachten.   Wir  stellten  es  z.  B.  beim  Elektrographit  E  p  4  fest. 

Von  den  genannten  Eigenschaften  des  Graphits  ist  für  uns  am 
wichtigsten  die  gute  elektrisch e  Leitfähigkeit.  Vergleichen  wir 
in  dieser  Hinsicht  bei  gleicher  Teilchengröße  die  in  Tabelle  5  aufge- 
führten Elektrographite  mit  dem  besten  Naturgraphit,  dem  schon  öfter 
von  uns  erwähnten  auserlesenen  Madagaskargraphit,  den  wir  als  einen 
vollkommenen  Graphit  ansehen  dürfen,  so  zeigt  sich,  daß  der  Wider- 
stand von  E  12,  E  13  und  E  14  dem  Widerstand  jenes  vollkommenen 
Naturgraphites  praktisch  gleichkommt.  Wir  folgern  daraus,  daß  die 
genannten  drei  Elektrographite  vollkommen  durchgraphitiert  sind. 

Die  graphitierten  Elektroden  werden  als  Stäbe  oder  Platten,  die 
aus  Kokspulver,  Pech  und  Teer  gemischt,  in  Formen  gepreßt  und  im 
Generatorgasofen  vorgebrannt  sind,  im  elektrischen  Widerstandsofe'n 
erzeugt.  Das  Ausgangsmaterial  gleicht  also  im  wesentlichen  etwa  den 


*)  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  115,  35,  121  [1919]. 
")  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  24,  4085  [1891]. 


aus  edelstem  Rohstoff  hergestellten  Anodenkohlen  für  die  Alumi- 
niumgewinnung. Während  des  Krieges  hat  der  eine  von  uns  durch 
Herrn  Dr.  Thomas  ungraphitierte  und  graphitierte  Elektroden,  die  für 
die  Alkalichloridelektrolyse  bestimmt  waren,  analysieren  und  unter 
anderm  auch  den  Wasserstoffgehalt  durch  Verbrennung  bestimmen 
lassen.  Hierbei  ergab  sich  in  der  ungraphitierten  Elektrode  ein  Wasser- 
stoffgehalt von  0,2o/o,  während  die  graphitierte  Elektrode  keine  Kohlen- 
wasserstoffe enthielt.  Der  Unterschied  ist  aber  zu  klein  und  die  Be- 
stimmung zu  schwierig«),  als  daß  sich  darauf  eine  Bestimmungsweise 
des  Graphitierungsgrades  gründen  ließe.  Der  Unterschied  im  elek- 
trischen Widerstand  ist  dagegen  recht  groß. 

In  der  folgenden  Tabelle  6  geben  wir  für  eine  Anodenkohle  von 
bester  Beschaffenheit  die  von  uns  gefundenen  Werte  an. 

Tabelle  6. 

Widerstand  usw.  einer  ungraphitierten  Elektrode. 


Spez.  Widerstand  des  Blockes:  100 


nahe  d.Oberfläche 

im  Innern 

Porenvolumen  

Aschengehalt  

Spez.  Widerstand  der  gepulverten  Elek- 
trode (Teilchen  0,06—0,15  mm)  .  . 

24,20/0 
l,6»/o 

285 

28,3  o/o 
1,7  «/o 

262 

Daß  die  Eigenschaften  der  Oberflächenschicht  von  denen  des  Innern 
nicht  unwesentlich  abweichen,  hängt  mit  der  Natur  des  Brennverfahrens 
zusammen.  Bei  anderen  Anodenblöcken  fanden  wir  zum  Teil  ein  ge- 
ringeres Porenvolumen  und  dementsprechend  einen  geringeren  Wider- 
stand, der  bis  auf  etwa  70  heruntergehen  kann;  das  hängt  in  erster 
Linie  mit  der  stärkeren  Sinterung  zusammen,  die  durchaus  nicht  immer 
die  Güte  der  Anode  verbessert,  sondern  an  dem  gefürchteten  „Ab- 
rieseln"  Schuld  haben  kann,  wenn  Spannungen  in  den  äußeren  Schich- 
ten auftreten. 

Die  durch  Tabelle  6  gekennzeichnete  ungraphitierte  Kohle  haben 
wir  nun  als  Anfangsglied,  die  mit  E 14  bezeichnete  völlig  durch- 
graphitierte  Kohle  als  Endglied  des  Graphitierungsvorganges  ange- 
nommen. Wir  haben  die  aus  beiden  gewonnenen,  auf  die  Normalgröße 
abgesiebten  Pulver  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  und  für 
jede  Mischung  den  Widerstand  gemessen.  Die  folgende  Tabelle  7  zeigt, 
wie  mit  wachsendem  Graphitgehalt  der  Widerstand  abnimmt. 

Tabelle  7. 

Widerstand  von  Gemischen  aus  graphitierter  und  un- 
graphitierter  Kohle  (Teilchengröße  0,06—0,15  mm). 

Graphitgehalt  .  0  10  20  30  40  50  60  80  100  "/o 
Spez.  Widerstand     263    209    169    140    118    100    86    64  49 

Fig.  2  gibt  diesen  Zusammenhang  zwischen  Graphitgehalt  und 
Widerstand  in  Form  einer  Kurve  wieder. 

Wir  haben  nun  umgekehrt  diese  Kurve  dazu  benutzt,  um  für  ge- 
gebene unvollständig  graphitierte  Kohlen  ihren  Gehalt  an  Graphit  zu 


150- 


10   so   30  tO  50   60  TO  80  So  100 


Fig.  2. 

ermitteln.  In  Tabelle  5  ist  für  E  15  der  Widerstand  74  angegeben. 
Zu  ihm  gehört  auf  der  Kurve  (Fig.  2,  obere  Kurve)  der  Graphitgehalt 
700/o.  Ebenso  lesen  wir  für  E  16,  dessen  Pulver  den  Widerstand  III 
besitzt,  den  Graphitgehalt  440/,  ab. 


^)  Um  jede  Spur  von  Wasser  zu  beseitigen,  mußte  die  Kohle  in  reinem 
Stickstoff  vorgeglüht  werden. 
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Dieses  Ergebnis  stimmt  mit  den  sonstigen  Eigenschaften  dieser 
"Kohlen  überein').  Schon  der  verhältnismäßig  hohe  Aschengehalt  von 
E  16  weist  darauf  hin,  daß  diese  Kohle  sehr  mangelhaft  graphitiert  ist. 

Die  Kohle  E  15  hat  zwar  einen  sehr  geringen  Aschengehalt;  aber 
die  quantitative/ Analyse  ihrer  Asche  zeigte,  daß  die  graphitbildenden 
Beimengungen  in  ihr  nur  schwach  vertreten  sind,  worauf  wohl  die 
unvollständige  Grapbitierung  zurückzuführen  ist. 

Bei  E  15  ließ  sich  die  Graphitbestimmung  noch  auf  einem  ganz 
anderen  Wege  nachprüfen.  Bei  der  Umwandlung  in  Graphit  nimmt 
die  Dichte  erheblich  zu.  Wir  haben  nun  nach  dem  „Schwebeverfahren" 
die  Dichte  der  völlig  graphitierten  Kohle  E  14,  der  ungraphitierten 
Kohle  (Tabelle  6)  und  der  unvollständig  graphitierten  Kohle  E  15  be- 
stimmt. Wir  verwendeten  ein  Gemisch  von  Toluol  und  Bromoform 
und  änderten  seine  Zusammensetzung  so  lange,  bis  kleine  Körnchen 
aus  der  betreffenden  Kohle  darin  schwebten;  die  im  Pyknometer  er- 
mittelte Dichte  dieses  Flüssigkeitsgemisches  ist  dann  gleich  der  Dichte 
der  Substanz,  die  darin  weder  zu  Boden  sinkt,  noch  emporsteigt.  Auf 
diese  Weise  fanden  wir  die  Dichten  bei  der  Normal teilchen große  zu 
2,10,  1,96  und  2,06.  Nimmt  man  nun  an,  daß  die  Dichte  linear  mit 
dem  Graphitgehalt  ansteigt,  so  ergibt  sieh  aus  der  Proportion: 

X  :  100  =  (2,06  -  1,96) :  (2,10  -  1,96) 

der  Graphitgehalt  von  E  15  zu  71  o/^.  Aus  der  Widerstandskurve  lasen 
wir  70°/o  ab. 

Es  könnte  danach  scheinen,  als  wenn  es  genüge,  einfach  die  Dichte 
der  graphitierten  Elektrode  zu  bestimmen  und  daraus  den  Graphit- 
gehalt zu  berechnen.  Leider  gilt  jedoch  jene  Proportionalität  nur  für 
em  und  dasselbe  Material  (im  obigen  Beispiel  amerikanischer  Petrol- 
koks)  auf  seinem  Werdegang  zum  Graphit.  Wenn  aber  etwa  von  einem 
aschereicheren  Material  (z.  B.  mäßigem  Pechkoks)  ausgegangen  wird 
so  ist  die  Dichte  höher.  Z.  B.  war  sie  für  E  16  2,12,  also  höher  als 
für  die  vollkommen  durchgraphitierte  E 14.  Für  den  auserlesenen 
Madagaskargraphit  fanden  wir  die  Dichte  2,28 «). 

Wenn  wir  die  Widerstände  der  unzerkleinerten  Kohlen  (Tabelle  4) 
mit  den  Widerständen  der  Pulver  (Tabelle  5)  vergleichen,  so  ergibt 
sich  folgendes  (Tabelle  8).  o  j  s 

Tabelle  8. 

Vergleich  der  Widerstände  im  Block  und  im  Pulver. 


Graphitgehalt 

0"/o 

44»/o 

70  7o 

lOOO/o 

W.  des  Blocks  . 
W.  des  Pulvers  . 
Verhältnis  beider  . 

100 

263 
2,6 

28,5 
III 
3,9 

13,5 
74 

5,5 

8,4 
49 
5,8 

Wenn  wir  den  Widerstand  der  unzerkleinerten  Kohlen  als  Funk- 
tion ihres  Graphitgehaltes  durch  eine  Kurve  darstellen,  so  erhalten 
wir  die  gestrichelte  Kurve  in  Fig.  2.  Auch  aus  ihr  kann  umgekehrt 
Jer  Graphitgehalt  einer  Kohle  abgeleitet  werden;  aber  dieses  Ver- 
fahren wird  recht  fehlerhaft,  wenn  die  Porosität  der  betreffenden  Kohle 
rtark  von  der  Porosität  der  zur  Konstruktion  der  gestrichelten  Kurve 
Flg.  2  benutzten  Kohlen  abweicht. 

Zum  Schluß  geben  wir  aus  unserem  reichen  Beobachtungsmaterial 
loch  die  Widerstände  von  Gemischen  aus  einem  feinpulverigen  Braun- 
stem und  einigen  Sorten  Graphit.  Bekanntlich  stellt  man  die  „Puppen" 
1er  nach  der  Leclanch6- Art  gebauten  galvanischen  Elemente  —  sie 
werden  namentlich  für  Taschenlampen  in  vielen  Millionen  jährlich 
lergestellt  —  her,  indem  man  einen  Kohleslab  mit  einem  Gemisch 
ms  Braunstein  und  Graphit  umpreßt.  Der  von  uns  verwendete  Braun- 
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')  Auch  mit  der  Härte,  welche  durch  Graphitieren  verringert  wird.  Wir 
)estimmten  sie  mit  einem  für  diesen  Zweck  besonders  konstruierten  Ritz- 
lartemesser. 

')  Man  könnte  vermuten,  daß  dieser  sehr  großblättrige  Graphit  unter  sehr 
loüem  seitlichem  Drucke  entstanden  sei,  wobei  man  durchaus  nicht  nur  an 
lußere  Drucke  zu  denken  braucht.  Es  können  jene  gewaltigen  Kräfte  tätig 
rewesen  sein,  die  bei  der  „Adsorption"  und  ähnlichen  Vorgängen  wirken. 


stein  besaß  den  spezifischen  Widerstand  3,2  Millionen.  Weil  bei  s.-> 
schlecht  leitenden  Pulvern  die  Feuchtigkeit  einen  großen  Einfluß  hat, 
so  haben  wir  in  diesen  Fällen  vor  der  Messung  im  Trockenschrank 
die  Feuchtigkeit  vertrieben,  was  bei  den  gut  leitenden  Graphiten  nicht 
nötig  war. 

Wir  geben  die  Ergebnisse  gleich  in  Form  von  Kurven.  Aus  Fig.  3 
ersehen  wir,  daß  mit  wachsendem  Braunsteingehalt  der  Widerstand 
bis  etwa  eO^/o  verhältnismäßig  langsam,  dann  aber  sehr  rasch  ansteigt. 
Dementsprechend  pflegt  man  in  der  Elementenindustrie  ein  Gemisch 
von  etwa  zwei  Teilen  Braunstein  auf  ein  Teil  Graphit  zu  verwenden. 
Bei  sehr  schlechten,  überaus  aschereichen  Graphiten,  wie  sie  in  der 
Kriegszeit  leider  nicht  selten  verarbeitet  wurden,  wird  schon  bei  etwa 
SO^/o  der  Widerstand  allzu  hoch"),  [A.  121] 


Neue  Apparate. 


Ein  neuartiger  Taupunktprüfer. 

Von  Wa.  Ostwald,  Tanndorf  (Mulde). 

Die  Bestimmung  des  Taupunktes  oder  Wassergehaltes  von  Luft 
oder  Gasen  ist  in  der  chemischen  Technik,  Feuerungstechnik  und 
anderen  Disziplinen  und  Industrien  wichtig.  Man  benutzt  dazu  bisher 
drei  grundsätzlich  voneinander  verschiedene  Verfahren. 

Das  dem  Chemiker  nächstliegende  ist  die  gravimetrische 
Bestimmung:  Gemessene  Mengen  des  zu  untersuchenden  Gases 
werden  oberhalb  des  Taupunktes 
durch  gewogene  Absorptions- 
röhrchen  getrocknet,  wobei  Ge- 
wichtszunahme und  Gasvolum 
nach  entsprechenden  Korrek- 
turen den  Wassergehalt  in 
Grammen  pro  Kubikmeter  er- 
geben, der  wieder  an  Hand  der 
wohlbekannten  Wasserdampf- 
tabelleu  zum  Taupunkt  selbst 
führt.  Fehler  des  Verfahrens 
sind  seine  Umständlichkeit  und 
seine  Empfindlichkeit  gegen 
Verunreinigungen  des  Gases. 

Das  zweite  Verfahren  —  das 
Hygrometer  —  beruht  darauf, 
daß  tierische  oder  menschliche 
Haare  sich  je  nach  dem  Feuch- 
tigkeitsgrade in  einigermaßen 
reversibler  Weise  verändern. 
Die  besonders  von  Lambrecht 
hochentwickelten  Hygrometer 
haben  den  Nachteil,  daß  die 
Reproduzierbarkeit  der  Ergeb- 
nisse  besonders  bei  wechselnden  ^ 
Temperaturen  und  unreinen 
Gasen  zweifelhaft  erscheint.  Ihr 
Vorteil  besteht  darin,  daß  sie 

unmittelbar  Prozente  Feuchtigkeit  angeben,  aus  denen  Wassergehalt 
oder  Taupunkt  sich  berechnen  lassen. 

Das  dritte  —  psychrometrische  —  Verfahren  beruht  darauf, 
daß  die  Temperaturdifferenz  eines  „trockenen"  und  eines  „feuchten" 
Thermometers  Wassergehalt  oder  Taupunkt  errechnen  lassen  0. 

Auf  diesem  Gedanken  beruht  auch  das  thermoelektrische  Hygro- 
meter von  Hartmann  und  Braun^),  bei  dem  die  beiden  Thermo- 
meter durch  Thermosäulen  und  Galvanometer  ersetzt  siad,  und  ein 
graphischer  Behelf  das  Ausrechnen  erleichtert.  Das  erste  s'erfahren 
krankt  an  der  Menge  nötigen  Rechenwerks,  das  zweite  an  der  Kompli- 
kation und  Kostspieligkeit  der  benötigten  Apparatur. 

Es  gibt  nun  noch  ein  viertes  Verfahren  der  Taupunktbestimmung, 
das  sogenannte  Schwefelätherhygrometer,  welches  praktisch 
unbenutzt  in  den  Physikstunden  unserer  höheren  Schulen  sein  Leben 
fristet,  obwohl  Daniell,  Regnault,  Lambrecht  u.a.  sich  um  seine 
Entwicklung  bemüht  haben  ^). 

Dieses  Hygrometer  beruht  darauf,  daß  man  durch  Abkühlung 
eines  in  dem  zu  untersuchenden  Gase  befindlichen  Spiegels  vermittels 
der  Verdunstungskälte  von  Äther  den  Taupunkt  lokal  wirklich  hersteUt 
und  die  zugehörige  Temperatur  mißt.  Man  erkennt  das  Eintreten  des 
Taupunktes  am  Auftreten  oder  Verschwinden  eines  Hauches  (Beschlages) 
auf  dem  blanken  Spiegel  und  braucht  nur  die  zugehörige  Temperatur 
des  Spiegels  zu  messen.  Leider  scheitert  weitere  Verbreitung  dieses 
eleganten  Verfahrens  daran,  daß  in  schmutzigen  Gasen  das  Beschlagen 
des  Spiegels  nicht  zu  erkennen  ist,  daß  die  Anwendung  von  Äther 
sehr  unbequem  ist,  und  die  genaue  Messung  der  Temperatur  des 
Spiegels  technische  Schwierigkeiten  macht. 


Dazu  kam  damals  noch,  daß  der  Braunstein  selber  oft  minderwertig 
war.  Im  Felde  hatte  man  deshalb  gegen  die  Taschenlampenbatterien  eine 
Zeitlang  eine  berechtigte  Abneigung. 

^)  Vgl.  z.  B.  Frick,  Phys.  Technik,  I,  2,  S.  1197. 
^)  Z.  V.  D.  I.  1921,  S.  767  ff. 
Frick,  loc.  cit.  S.  1194ff. 
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Es  tritt  mm  die  Frage  auf,  ob  das  Auftreten  des  Beschlages  das 
einzige  Mittel  ist,  das  Eintreten  des  Taupunktes  in  einem  Gase  fest- 
zustellen. Dies  ist  offenbar  nicht  der  Fall.  Vielmehr  ist  es  möglich, 
z.  B.  mit  Kobaltchlorür,  das  in  der  Nähe  des  Taupunktes  die  Farbe 
wechselt,  ein  recht  brauchbares  Hygrometer  herzustellen,  das  aller- 
dings ziemlich  die  gleichen  Fehler  wie  die  alte  Daniellsche  Aus- 
führungsforra  hat.  Es  gibt  aber  ein  unvergleichlich  besseres  Mittel 
zur  Erkennung  der  Taupunkttemperatur,  unabhängig  von  der  Sauber- 
keit der  Gase  und  anderen  Umständen,  sobald  man  einen  Teil  des 
Gases  abzweigt  und  abkühlt,  nämlich  die  an  sich  längst  bekannte 
Kombination  eines  nassen  und  eines  trockenen  Thermometers:  Tau- 
punkt besteht  dann,  wenn  die  psychrometrische  Differenz 
Null  wird,  d.  Ii.  wenn  das  feuchte  und  trockene  Thermometer  die 
gleiche  Temperatur  anzeigen.  Man  braucht  also  nur  das  Psychro- 
meter als  Nullpunktinstrument  —  wie  etwa  das  Galvanometer  bei 
der  Wheatstoneschen  Brücke  —  auszubilden,  um  einen  sehr  be- 
quemen Taupunktprüfer  zu  erhalten. 

Dieser  Überlegung  wurde  die  aus  umstehender  Fig.  ersichtliche 
Form*)  gegeben:  Das  Doppelthermometer  befindet  sich  in  einem  De  war - 
gefäße  und  ist  der  bequemen  Handhabung  halber  als  ein  einziges 
Doppelinstrument  gebaut.  Es  besitzt  zwei  Teilungen,  deren  eine  Zehntel- 
Celsiusgrade  ablesen  läßt,  während  die  andere  der  Bequemlichkeit 
halber  und  zur  Vermeidung  aller  Rechnungen  eine  Funktionsskala 
besitzt,  auf  der  unmittelbar  Gramme  Wasser  im  Kubikmeter  Gas  von 
Nullgrad'*)  ablesbar  sind.  Es  ist  an  sich  vollkommen  gleichgültig, 
welches  Thermometer  man  durch  einen  Musselindocht  feucht  werden 
läßt.  Da  die  Gradteilung  links,  die  g'cbm-Teilung  rechts  angebracht 
wird,  empfiehlt  es  sich  aber,  das  linke  Thermometer  trocken  zu  lassen, 
um  links  unmittelbar  die  „wahre"  Temperatur  im  De  war  ablesen  zu 
können. 

Die  Benutzung  des  Appai-ates  ist  überaus  einfach.  Man  schaltet 
z.  B.  beim  Prüfen  von  Generatorgas  einen  Gasteilstrom  an  den  Vor- 
schalttopf  an,  dessen  Ablaufhahn  geöffnet  ist.  Dann  läuft  zunächst 
Kondenswasser  aus  dem  Vorschalttopf.  Allmählich  erwärmt  er  sich 
bis  über  den  Taupunkt,  so  daß  kein  Wasser  mehr  kommt.  Nun  öffnet 
man  den  Ablaßhahn  des  De  war  und  schließt  denjenigen  des  Vor- 
schalttopf es  so  weit,  daß  ein  kräftiger  Gasstrom  den  De  war  durch- 
zieht. Zuerst  schlägt  sich  etwas  Wasser  im  De  war  nieder,  so  daß 
der  Docht  des  feuchten  Thermometers  naß  wird  und  unten  eine  kleine 
Wasserpfütze  stehenbleibt.  Beide  Thermometer  steigen  allmählich, 
und  zwar  das  trockene  Thermometer  rascher  als  das  thermisch  trägere 
feuchte.  Bald  liest  man  ab,  daß  die  vermutliche  Taupunkttemperatur 
mit  Bestimmtheit  überschritten  ist,  und  verringert  nun  durch  Abdrosseln 
des  Ausgangshahnes  die  Gasgeschwindigkeit.  Sehr  rasch  fallen  beide 
Quecksilberfäden,  der  links  aber  rascher  als  der  rechte.  Sobald  beide 
Quecksilberfäden  gleich  hoch  stehen,  ist  der  Taupunkt  erreicht,  und 
man  liest  Taupunktstemperatur  oder  Wassergehalt  ab.  Um  die  Ab- 
lesung zu  verifizieren  und  das  Instrument  auf  dauerndes  Zeigen  ein- 
zuregeln, gibt  man  wieder  mehr  Gas,  wodurch  beide  Thermometer 
steigen  und  der  Taupunkt  von  unten  her  überschritten  wird,  regelt  dann 
immer  feiner  ein,  bis  das  Instrument  mit  beiden  Fäden  auf  dem  Tau- 
punkt einigermaßen  konstant  bleibt.  Ändert  sich  dann  im  Laufe  der 
Zeit  der  Taupunkt,  so  zeigt  sich  dieses  sofort  durch  verschiedenen 
Stand  der  Quecksilberfäden.  Man  regelt  dann  an  den  Hähnen  so 
lange,  bis  der  neue  Taupunkt  sich  eingestellt  hat  und  liest  diesen  ab. 
So  kann  das  Instrument  dauernd  eingeschaltet  bleiben. 

Soll  der  Taupunktprüfer  zur  Bestimmung  solcher  Taupunkte  an- 
gewendet werden,  welche  niedriger  als  etwa  lO''  über  der  Temperatur 
im  Meßraum  liegen,  dann  muß  das  Dewargefäß  durch  ein  Glas  mit 
Wasser,  Eiswasser  oder  einem  anderen  Kühlmittel  ersetzt  werden, 
dessen  Temperatur  nicht  zu  weit  (10 — 20^*)  unter  dem  gesuchten  Tau- 
punkt liegt. 


Personal-  und  Hochschulnachrichtcn. 


Den  70.  Geburtstag  feierten:  Geb.  Kommerzienrat  Dr.  E.  ter 
Meer,  Uerdingen  a.  Rh.,  am  31.  7.,  Geh.  Hofrat  Dr.  phil.  et  med.  h.  c. 
E.  Wiedemann,  o.  Prof.  der  Experimentalphysik  in  Erlangen. 

Es  habilitierten  sich:  Dr.  L.  Dede,  Leiter  der  chemisch- 
physikalischen Abteilung  des  staatlichen  Instituts  für  Bäderkunde  in 
Bad  Nauheim,  für  anorganische  Chemie  an  der  Universität  Gießen; 
Dr.  phil.,  Dr.  rer.  pol.  Th.  Sabalitschka,  Assistent  am  Pharmazeu- 
tischen Institut  der  Universität  Berlin,  für  pharmazeutische  Chemie 
daselbst;  Dr.  R.  W.  Seuffert,  Berlin,  für  physiologische  Chemie  an 
der  Tierärztlichen  Hochschule  Berlin. 

Dr.  J.  Mei senheimer,  o.  Prof.  und  Direktor  des  chemischen  Insti- 
tuts an  der  Universität  Greif swald,  hat  einen  Ruf  an  die  Universität 
Tübingen  als  Nachfolger  des  verstorbenen  Prof.  W.  Wislicenus  erhalten. 

Dr.  F.  Hahn,  Privatdozent  für  Chemie  an  der  Universität  Frankfurt, 
ist  zum  a.  o.  Prof.  ernannt  worden. 


Schutzrechte  und  Bauart  der  Fa.  Paul  Klees,  Düsseldorf. 
^)  Die  zugehörige,  von  den  gewöhnlichen  nicht  auf  0"  C  reduzierten 
Tabellen  verschiedene  Tabelle  verdanke  ich  Herrn  Direktor  Rieh.  Trankler 
von  der  Deutschen  Mondgas-  und  Nebenprodukten-Gesellschaft,  Berlin. 


Dr.  E.  Schiffer  wurde  als  vereidigter  Handelschemiker  für  den 
Kreis  Uoterfrauken  an  der  Handelskammer  Würzburg  öffentlich  an- 
gestellt. 

Gestorben  sind:  Fabrikbesitzer  Dr.  0.  Allendorf  f,  Mitinhaber 
und  Chef  der  Fa.  A.  &  W.  Allendorff  in  Schönebeck,  am  19.  Juli  im 
55.  Lebensjahre  in  Klepzig  bei  Göthen  i.A.  —  Dr.  h.  c.  A.  Franck, 
Direktor  der  Badischen  Gesellschaft  für  Zuckerfabrikation,  Waghäusel, 
am  17.  Juli.  — -  Dr.  F.  Hofmeister,  Prof.  der  physiologischen  Chemie 
an  der  Universität  Straßburg,  im  Alter  von  72  Jahren.  —  Dr.  H.  Jänicke, 
Bernburg  i.  Anh.,  am  29.  Mai.  —  R.  Nöllenburg,  Begründer  und 
langjähriger  Leiter  der  Deutschen  Erdöl- Aktiengesellschaft,  am  23.  Juli 
zu  Geltow  b.  Berlin.  —  Chemiker  und  Apotheker  Prof.  Dr.  J.  Schuncke 
zu  Baden-Baden,  im  Alter  von  68  Jahren.  —  Geheimer  Kommerzien- 
rat Dr.-Ing.  h.  c.  E.  Venator,  Direktor  der  Dessauer  Werke  für 
Zucker-  und  chemische  Industrie  A.-G.  zu  Dessau.  —  Dr.  E.  Wolff, 
langjähriger  technischer  und  wissenschaftlicher  Leiter  der  chemischen 
Fabrik  Dr.  O.  Knöfler  &  Co.,  Plötzensee/Berlin. 

Verein  deutscher  Chemiker,  | 


Bezirksvercin  Leipzig. 
Konrad  Schacfcr  f 

Ein  jäher  und  völlig  unerwarteter  Verlust  hat  die  Leipziger  Che- 
miker betroffen;  am  17.  Juli  1922  starb  der  außerordentliche  Professor 
und  Vorstand  der  anorganischen  Abteilung  am  Chemische a  Labora- 
torium der  Universität  Leipzig,  Dr.  Konrad  Schaefer,  im  Alter  von 
48  Jahren  am  Herzschlag,  mitten  herausgerissen  aus  vollster  Schaffens- 
kraft und  gerade  im  Begriff,  den  Erfolg  einer  Reihe  schöner  Arbeiten 
ausreifen  zu  sehen. 

Konrad  Schaefer  wurde  am  28.  November  1874  zu  Elberfeld  ge- 
boren und  besuchte,  nachdem  er  das  dortige  Realgymnasium  absolviert 
hatte,  mehrere  deutsche  Universitäten,  so  Marburg,  Berlin,  Wien  und 
Würzburg,  woselbst  er  im  Jahre  1902  bei  Kautzsch  auf  Grund  einer 
bemerkenswerten  Arbeit  über  die  Konstitution  von  Hg-  und  Ag-Salzen 
die  er  unter  spezieller  Leitung  seines  hochverehrten  Lehrers  und 
Freundes  H.  Ley  ausgeführt  hatte,  promovierte.  Als  zweites  Nebenfach 
hatte  er  Philosophie  gewählt,  für  welche  er  stets  eine  Vorliebe  hatte; 
ein  Zug,  der  auch  bei  seinen  Arbeiten  oft  wahrzunehmen  war,  da  er 
sein  Interesse  vornehmlich  der  erkenntnistheoretischen  Seite  der 
jeweiligen  Aufgabe  zuwandte,  dagegen  für  das  bloße  Kenntnissammeln 
eine  gewisse  Abneigung  empfand. 

Nach  der  Promotion  widmete  er  noch  mehrere  Jahre  der  Vervoll- 
ständigung seines  wissenschaftlichen  Rüstzeuges,  unter  anderm  befaßte 
er  sich  in  Leipzig  mit  physiologisch-chemischen  Fragen,  wandte  sich 
dann  aber,  seiner  Neigung  für  präzisere,  mehr  physikalische  Problem- 
stellungen folgend,  dem  Studium  der  Zusammenhänge  von  Farbe  und 
chemischer  Konstitution  zu,  wofür  er  sich  in  den  erforderlichen  Arbeits- 
methoden in  England  von  Baly  selbst  unterweisen  ließ.  So  aufs 
beste  vorbereitet,  habilitierte  er  sich  1910  (?)  in  Leipzig,  wo  Hantzsch, 
von  der  organischen  Chemie  herkommend,  sich  schon  einige  Zeit  mit 
ähnlichen  Fragen  beschäftigt  hatte,  auf  Grund  einer  bedeutsamen 
Arbeit  über  das  optische  Verhalten  der  Salpetersäure  und  der  Nitrate. 
Mit  seinen  Schülern  arbeitete  er  dies  Gebiet  dann  weiter  aus,  und 
es  gelang  ihm,  mit  Hilfe  der  in  apparativer  Hinsicht  vornehmlich  von 
ihm  entwickelten  Ultraviolett-Absorptions-Spektrographie  wichtige  Auf- 
schlüsse zu  erhalten  über  die  in  Lösungen  von  anorganischen  Säuren 
existierenden  Gleichgewichtszustände. 

Als  Dozent  hatte  er  reiche  Erfolge  zu  verzeichnen,  denn  er  ver- 
stand es,  sehr  anschaulich  und  verständlich  vorzutragen;  seine  Vor- 
lesungen über  analytische  Chemie  und  über  anorganische  Sonder- 
kapitel waren  stets  reichlich  besucht,  vor  allem  aber  wurde  sein 
Kolleg  über  die  Atomistik  immer  mehr  ein  besonderer  Anziehungs- 
punkt des  chemischen  Laboratoriums.  Seine  treffliche  pädagogische 
Eignung  zeigte  sich  besonders  auch  im  Praktikum,  wo  er  nicht 
müde  ward,  den  Studenten  zum  chemischen  Denken  anzuregen  und 
ihn  zu  der  für  den  Chemiker  so  unerläßlichen  Peinlichkeit  und 
Exaktheit  zu  erziehen. 

In  den  letzten  Jahren  hatte  er,  der  des  öfteren  auf  größeren  l^ach- 
kongressen  über  seine  Arbeiten  und  Methoden  berichten  konnte,  auch 
mehrmals  Gelegenheit,  mit  der  Technik  in  nähere  Verbindung  zu  treten. 
Einmal  waren  es  seine  Vorträge  über  die  Fortschritte  der  an- 
organischen Chemie,  die  in  Form  eines  Fortbildungskurses  für  ältert 
Chemiker  auf  Veranlassung  des  Leipziger  Bezirksvereins  gehaltenj 
solchen  Anklang  gefunden  hatten,  daß  er  sie  auf  Einladung  der 
Agfa  in  Wolfen  für  die  dortigen  Chemiker  nochmals  wiederholeu 
mußte;  das  andere  Mal  aber  galt  das  technische  Interesse  speziell 
seiner  Arbeitsmethode,  und  es  war  ihm  eine  besondere  Genugtuung, 
in  Höchst  die  Vorzüge  und  Anwendbarkeit  der  Lichtahsorptionsn 
messungen  zeigen  zu  können  und  zu  sehen,  wie  man  auch  in  großer 
Werken°(Leverkusen)  dazu  überging,  seine  Methode  zur  Konstitutions, 
ermittlung  heranzuziehen.  ^     ■,,     ,r  i 

K.  Schaefer  war  ein  vornehm  denkender  und  edler  Mensen 
einen  besseren  Kollegen  wird  man  selten  antreffen.  Stets  Hebens-, 
würdig  und  hilfsbereit  mit  Rat  und  Tat,  voll  Sinn  für  alles  Gute  unc 
Schöne.  Mir  wurde  er  zum  väterlichen  Freund,  der  mir  unersetzhcll 
und  unvergeßlich  bleiben  wird.    Fr.  Hein. 
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Konstruktion  von  Elektroden  aus  Glanzplatin 
und  Meßmethoden  mit  denselben. 

Von  Dr.  A.  Eilert,  Braun  schweig. 

(Eingeg.  2./6.  22.) 

^'^AT^f  n"^^®.  ^^"^  Wissenschaft  und  Technik,  das  Platin  durch 
andere  Metalle  oder  durch  Metallegierungen  zu  ersetzen  sind 
wie  die  Verwendung  des  Platins  selbst.^  So  Lrd^  Jon  Ciasse 
schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Nickel  und  Silber  an  Stelle  von 
Platinkathoden  bei  der  Elektroanalyse  mit  Erfolg  benutzt  Brunei-^ 
^at  gezeigt   daß  Tantal  in  vielen  Fällen  ein  vollwertiger  Ersatz  für 
Platin  ist.    In  einigen  Fällen  scheint  auch  Wolfram^fals  Kathoden- 
naterial  verwendbar  zu  sein.  -  Alle  Versuche  jedoch    einen  weit- 
eichenden Ersatz  für  die  Platinanode  zu  schaffen,  sh^d  so?ie7kh 
ehe  bisher  gescheitert,  wenngleich  passiviertes  Eisen  und  ges^hmol 
:enes  Eisenoxyd  in  einzelnen  Fällen  in  der  Industrie  gutf  Dienste 
eisten  können.    Der  Grund  dafür  liegt  darin  daß  siel,  fil  r.hlT 
.annten  Metalle  oder  auch  Metalleoierlgerentwed^  'anoS 
'erhindä  "»^^  «"'^^Oxydschicht  bedecken,  die  den  Stromdurchgang 
erhindert  -  Ein  Kruppscher  Chromnickelstabl  (V2A-Stahl)  erwies 
ich  neuerdings  gegen  Salpetersäure  und  Schwefelsäur? auch  in  sHtu 

u1Xfe?hl"m^^tl?'f'f '^^^'''^'^  die  Verbrennungsbomt 
US  i<iut5stahl  mit  120  g  schwerem  Platineinsatz  durch  eine  einfachp 
omogene  Bonabe  aus  V2A-Stahl  ersetzen  konnte.  -  ElLen  ^anz 
ndersartigen  Piatinersatz  für  gewisse  Zwecke  fand  Roth? Tu  S- 
hluß  daran  in  bromiertem  Feinsilber.  Silber- Silberbromid  is  bishi 
nt  bestem  Erfolg  an  Stelle  von  Platin  in  VerbrennunSi^ben  un^ 
1  Leitvermögensgefäßen  benutzt  worden').      "'^'"^^^gsDomben  und 

en?e"tttXn'dr..TS'*''^lf^  ''"^  Wasserstoffelektroden  ver- 
enaet  worden,  die  an  Stelle  von  Platinblech  ein  dünnes  auf  Glas  anf 
Jlagertes  Iridiumhäutchen  aufwiesen.  Eine  derarSjrLordnun/ist" 
Dgesehen  von  ihrer  Wohlfeilheit,  zweifellos  äußVrsf  zwedimäfiS' 
U  de^  hf'T'.^'^^'^^  durchdringende  SättigSg  les  S  fs 
benutzten  Gase  um  so  schneller  irfolgen  kann  je  dünner  d  o 

ffnSr"n"dicJLt"Ä  ff/  auch  deswegen,  wei?'l^olaS  neu 
1  inneren  dickerer  Metallplatten  nicht  nur  leichter  möffüch  sind 

\t'"m:sem!Liro^^^^^^  sind'alTTufdünne; 
>rn  fTK  1  ?  /'^  i  '^^^  ^^^^^^  ^''er,  Wie  Ostwald  hervorhebt  an 
fsr«J  '^^^  '°       S^^'l^'       der  das  mit  Iridium  SbSene 

lasrohrchen  von  einem  zweiten  Glasrohr  umfaßt  wird   sich  WpM 
irunge  im  Glase  einstellen,  wodurch  man  gezwungen  ist   in  dts 
'  Wacbskolophonium  einzutragen  'um  skh 

einigermaßen  gegen  die  sich  sonst  ergebenden  Fehle^zu  särätzen 
,n  r  '^^'■^"f         daß  Washburn')  bei  Gelegenheit 

?ch  h?raäÄ  haHrTff  ^'•«ß^.i'^duktionsfreieViderSe  da 
ircn  nergestellt  hatte,  daß  er  in  die  Enden  eines  Glasstabes  iP 

fdunSSn^'''  einschmolz,  mit  einer  GlanzplaSnlörungTeine'  Ver" 
Qdungslinie  zwischen  diesen  beiden  Drähten  zog  und  nach  voll- 
mmenem  Trocknen  der  Flüssigkeit  den  Stab  b:s  fu  starke?  Rotdut 
hitzte.   Das  dabei  entstehende  glänzende  PlatinbanH  11+  L  i 
itors  Angabe  ein  äußerst  konstanter  Siand      An.l.  i 

 Z  ^""^         nichtleuchtenden  Bunsenflamme 


aufsteigenden  Luftstrome  getrocknet  wurde.  Hieran  schloß  sich  sofort 
?nfinT  wl' der  Spitze  dergleichen  Flamme,  bis  da.rGfas 
anfing,  weich  zu  werden.  Ein  früheres  Abbrechen  des  Erhitzens  hat 
zur  Folge,  daß  das  Platinhäutchen  der  Glaswand  nicht  fest  genug 
anhaftet,  was  ja  ohne  weiteres  verständlich  ist")  ^  ^ 

r.>,«n  ?"''^"l '^'''•^         ^"'^^  Glasrohres  ein  Platindräht- 

chen  ein   überzieht  von  der  Einschmelzstelle  aus  das  Glasrohr  auf 

S'fn  dns^R  ^i'''^'  ""!r^^"^P^^^''^  ^"  «^en  beschriebener  Wete  und 
gibt  in  das  Rohr  einen  Tropfen  Quecksilber,  so  beobachtet  man  daß 
zwischen  Quecksilber  und  Platinhäutchen  entweder  überhaup?  keine 
DeÄnd''/f"'^  "}omentane  oder  sehr  schlechte  besteht 

Der  Gl  und  da  ur  geht  aus  Fig.  la,  worin  das  Glanzplatinhäutchen 
punktiert  gezeichnet  ist,  deutlich  hervor.    GlanzplatinhSutchen  und 
Platindraht  berühren  sich  bei  dieser  Anordnung  nur  in  unendlich 
dunner  Schicht,  nämlich  der  Schichtdicke  des  PfatinhäutcheJs  ie 
Widerstand  wird  ..daher  an  dieser  Stelle  unendlich  groß 

dem  Ghsio^ir'niH?fiT"^  """^^  Glanzplatinhäutchen 
dem  Glasiohr  nicht  außen,  sondern  innen  auflagerte  (Fig.  1  b),  guter 


Pt 


Fig.  la. 


Fig.  Ib. 


Fig.  2. 


■  P.  354  693. 


^)  Cbem.  Ztg.  36,  1233  [1912]. 

)  Elektr.  Cbem.  Ztscbr.  25,  141  [1919]. 

)  Ztscbr.  f.  ang.  Chemie  34,  537  [19211 

)  «Brennstoff-Cbemie",  Essen,  Nr.  71  IV  22  HR 
J  Bezug  durch  Koebler,  Leipzig.  '    '  '  ^ 

)  Ostwald-Lutber,  3.  Aufl.,  440  [1910] 

l  Nrr?""^'.  ''"o  "^"""'^^  Am.  Chem.  Society   179  figisi 

ecL'^kl^^koboli  cLfL  Älko'oPgelSt,  mit 

>r  Mi-Ph,,n„  Borsäure  und  der  doppelten  Mencre 

.  8,  1404.  53,   Met.  Chem. 

Von  der  Firma  Koehler  in  Leipzig  bezogen  als  Glanzplatin  la. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  64. 


Kontalct  zu  beobachten  sein,  da  sich  Platindraht  und  Glanzplatin- 
häutchen jetzt  in  gi-oßer  Fläche  berühren.  Tatsächlich  war  dS  Kontakt 
Jr°°'^  l'""  ^''f  Anordnung  für  den  Apparatebau 
«nf  nf;  T^^^t  angesehen  werden,  da  es  einerseits  nicht  gelingt, 
häutcbPn  T'^jJ'^  geschlossenen  Glasröhren  Platin- 

Glasrohr  l^h  I''h^- die  der  Glaswand  genügend  fest  anhaften  (das 
t?npn>   .n^l       ^t^'         benotigten  Temperatur  in  sich  zusammen- 

?u"b:L;kstd%:f isf "  ■^''^^^--^^ 

auten'GlpLnfJr^f "''?''i^  ^^'"^^  ^«nen  der  erste  zu 

kor^hin?prlP  n"'"'"''  '^^^t^       g^tem  Kontakt  führt,  zu 

kombmieren.  Das  gelang  mir  in  der  Tat  dadurch,  daß  ich  den  ein- 
SaS"?n'd°'?  Pl'^^^l^draht  in  der  Hitze  mitsamt  dem  aShStenden 
Glase  in  das  Innere  des  Glasrohres  hineindrückte,  und  nun  von  dieser 

ausTe  Ohär'l""^  der  Glasoberfläche  liegenden  Einschmelzstel  e 
aus  die  Oberfläche  mit  Glanzplatin  überzog.    (Ficr  2) 

PnfpSi.*lH^ff  ^^''^  hergestellte  Elektroden  sind" für  Messungen  von 
Potentialdifferenzen  und  Leitfähigkeiten,  also  auch  für  kondukto 
metrische  und  elektrometrische  Titrationen  unbedingt  zuverlässig 

Die  nächste  Aufgabe  war  nun  die  Konstruktion  von  Apparattvpen 
achsteTol.'hfT  El^l^^roden  zweckmäßig  angeordnet  wareS"^  Der^^^eiS 
tachste  solche  Typ,  wie  ich  ihn  sowohl 
lür  Leitfähigkeitsbestimmungen,  als 
auch  für  konduktometrische  Titratio- 
nen verwendet  habe,  ist  in  Fig  3 
wiedergegeben. 

In  die  unteren  Enden  eines  Ver- 
zweigungsglasrohres R  sind  in  der  frü- 
her beschriebenen  Weise  Platindräht- 
chen  Dl  und  D.^  eingeschmolzen.  Von 
hier  aus  sind  nur  die  inneren  einan- 
der zugekehrten  Seiten  der  Rohrver- 
zweigung mit  Glanzplatinhäutchen  P^ 
und  P,,  überzogen.  Im  Inneren  der 
Rohre  befindet  sich  je  ein  Tropfen 
Quecksilber  Hg,  und  in  dieses  tauchen 
die  beiden  Zuleitungsdrähte  und  L, 
die  in  ihrem  oberen  Teil  aus  Kupfer,' 
im  unteren  aus  amalgamiertem  Platin 
bestehen.  Beide  Drähte  sind  bis  zur 
Rohrverzweigung  mit  Isolierband  um- 
sponnen und  über  den  einen  ist  zur 
größeren  Sicherheit  noch  ein  Kaut-  Fi.^  3 

schukschlauch  S  geschoben  1-).  Daß  der 

mJ^^^^'^'^}.?  einfache  Apparat  nach  der  üblichen  PJatinieruna  der 
Elektroden  für  Leitfähigkeitstitrationen  allen  Anforderungen  genügt^ 

raMor^'I-itTeüe^n"''"'''"*''''"  Wiederholung  derselben  Ope- 

J')  Um  dem  Ganzen  noch  größere  Stabilität  zu  geben,  war  in  der  Miffe 
noch  eme  Ebonitplatte  E  angebracht.  .   >ar  m  Mitte 
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ma<y  der  nachstehende  Versuch  zeigen,  der  nach  halbjähriger  dauernder 
Benutzung  eines  solchen  Apparates  im  Praktikum  ausgeführt  wurde. 
Während  der  Messungen  befand  sich  das  Leitfähigkeitsgefäß  in  einem 
Thermostaten  mit  elektrischer  Heizung  und  Regulierung  bei  einer 
Temperatur  von  22,0«.  Gegeben  waren  20  ccm  einer  0,04855  n.  Pikrin- 
säure Diese  wurde  auf  das  für  das  Leitfähigkeitsgefäß  zweckmäßige 
Volumen,  etwa  100  ccm  verdünnt.  Es  ergaben  sich  folgende,  der 
jeweiligen  Leitfähigkeit  entsprechende  Brückenablesungen: 

Zugabe  von  Brückenablesungen: 
ccm  NaOH  0,0816  n. 

5,00  61 '38 

300  5^,32 

1,05  48,70 

0,45  46,36 

050  44,12 

025  42,78 

025  41,89 

025  40,18 

0,25  38,90 

0,25  36,87 

0,25  35,10 

025  33,41 

0,25  32,81 

0,25  33,72 

025  34,92 

0  25  35,12? 

025  37,26 

025  38,43 

0,50  40,32 

0,50  42,15 

1,00  45,10 
1 00  48,39 
300  56.29 
5,00  63,22 
Trägt  man  diese  Zahlenwerte  in  ein  Koordinatensystem  ein,  das 
als  Abszisse  Kubikzentimeter  zugesetzter  NaOH  und  als  Ordinate  die 
entsprechenden  Brückenablesungen  enthält,  so  ergibt  sich  tig.  4. 


Fig.  4. 


Der  Schnittpunkt  beider  Kurven  wird  daraus  zu  11,89  extrapoliert. 
Berechnet  man  die  Kubikzentimeterzahl  Natronlauge,  die  zur  Neutrali- 
sation nötig  war,  so  ergibt  sich  11,90.  Die  Messung  ist  also  aus 
gezeichnet.  Und  es  erscheint  somit  der  Schluß  aut 
fast  unbegrenzte  Haltbarkeit  derartiger  Elektroden 
berechtigt.  Er  wird  auch  durch  Messungen  von  spezi 
fischen  Leitfähigkeiten  unterstützt. 

Zu  diesen  Bestimmungen  ist  dem  in  Fig.  8  wieder 
gegebenen  Apparat  der  in  Fig.  5  gezeichnete  vorzu 
ziehen,  und  zwar  deswegen,  weil  bei  diesem  letzteren 
eine  Veränderung  der  Widerstandskapazitat  des  Ge- 
fäßes kaum  eintreten  kann,  denn  das  Glanzplatinhaut 
chen  ist  einer  Verletzung  weniger  ausgesetzt,  und  eine 
Verschiebung  der  relativen  Stellung  des  die  Elektro- 
den tragenden  Röhrchens  zu  den  Gefäß  Wandungen  ist 
so  gut  wie  ausgeschlossen. 

In  seinem  oberen  Teil  ist  der  Apparat  ebenso 
gebaut  wie  der  in  Fig.  3  beschriebene  Es  ist  daher 
Inf  seine  nochmalige  Wiedergabe  in  der  Fig.  5  ver- 
zichtet Dagegen  ilt  der  untere  Teil  in  der  Weise 
verfeinert,  daß  der  eine  der  beiden  Glasrohrzweige 
(A)  wesentlich  länger  bleibt  als  der  andere  und  nach 
üblicher  Einschmelzung  der  Platindrahtchen  derart 
umgebogen  wird,  daß  die  beiden  Enden  der  Zweigrohre 
einander  gegenüberstehen,  wie  das  aus  Fig.  5  deutlich  hervorgeht. 
üSeht  min  jetzt  von  'den  Platindrahtchen  aus  nur  die  inneren 


einander  gegenüberliegenden  Wandungen  der  beiden  ulasrohrzweige 
und  wählt  außerdem  ein  Gefäß  von  der  Weite,  daß  die  äußeren  nicht 
mit  Glanzplatin  bedeckten  Seiten  der  Zweigrohre  die  Gefäßwandungen 
gerade  berühren,  und  von  der  Tiefe,  daß  die  äußeren  Wandungen  des 
längeren  Zweigrohres  auf  den  Boden  des  Gefäßes  aufstoßen,  so  ist 
dem  Ganzen  damit  eine  Stabilität  gegeben,  die  kaum  ubertroffeB 
werden  kann.  Dieser  Vorteil  trat  deutlich  zutage  in  der  absoluten 
Konstanz  der  Widerstandskapazität.    Der  folgende  Versuch  mag  das 

^^'^Mitte  September  1921  wurde  von  mir  mit  einem  solchen  Gefät 
eine  n.  Chlorkaliumlösung  untersucht.  Die  Versuchstemperatui 
war  21  000").  ßs  wurden  sechs  Widerstandsmessungen  ausgeführt 
Bei  einem  Rheostatenwiderstand  von  100  ß  ergab  sich  so  im  Mittel, 
eine  Ablesung  auf  der  Kohlrauschschen  Walzenbrucke  (zum  Leit- 
fähiakeitsffefäß  mit  Lösung  gehörend)  von  4,890  Skalenteilen. 

Nachdem  daTLei^^^^  im  Praktikum  vielfach  benutzt 

worden  wa?^  wurde  im  März  1922  analog  den  f^en  besc^^^^^^^^^^^^ 
Messungen  eine  sorgfältige  Messungsreihe  mit  ^/5o  n.  Chlorkalium 
lösunff  bei  eenau  der  gleichen  Temperatur  ausgeführt. 

Ts  e?gab  ^ch  als  Mittel  aus  fünf  Messungen  eine  Brückenablesun, 
von?888^Skalenteilen,  also  innerhalb  der  AblesefeUer  dassdbe  wi. 
vor  einem  halben  Jahr.   ^ 

Die  serologische  Carcinomdiagnose. 

Von  G.  Wesenberg,  Elberfeld. 

Eingeg.  13.|6.  1922. 

Wohl  selten  hat  eine  Entdeckung  eine  solche  Anzahl  von  Ver 
öffenmchu^än  uSd\in^  solchen  WiderstreU  der  Memung^n  au. 
(jpinst  wip  die  Abderhaldensche  Reaktion  („A.  K.  )  una  ai« 
S  vThuiiiene  Fi'ge  der  Abwehrfermente.  A  b  d  e  i- h  a  1 
von  der  bekannten  Tatsache  aus,  daß  der  tierische  Korper  gegemiDe 
Sremdem  Eiweiß  sich  nicht  gleichgültig  verhält ;  dieses  w^^^^^^^^ 
wSermaßen  als  Fremdkörper,  und  daher  bemuht  ^^«^^  ^er  Organ^smu 
es  für  sich  nutzbar  oder  möglichst  unschädlich  zu  »jachen,  im  Darff 
vLai  (TPcspbipht  dies  durch  weitgehenden  Abbau  der  EiweU^Koipei 
S  daß  Se  entstSe^^^^^^^^  iHrer  Artspezüität  verlusti 

'eben  und  dann  den  Zellen  zum  Aufbau  neuen  Materials  oder  a 
Kraftquelle  dienen.  Dieser  Verdaumigsvorgang  ist  nun  nicht  nur  ai 
Ägen-Darmkanal  beschränkt,  sondern  auch  J^de 
zelle  kann  in  gewissem  Sinne  verdauen,  d.  h.  Aulspaltungen  new^ 
ken;  efsei  besonders  an  die  weißen  Blutkörperchen  ermnert.  1 
sind  Fermente    die  diesen  Abbau  bewirken.    Wird  nun  fremat 

Sääva^  iv(er  |ir= 

nune    Abwehrfermente"  gegeben  hat). 

Da  nun  während  der  Schwangerschaft  es  f-^g^^^^^Sh« 
von  Zellen  der  Chorionzotten  kommt,  ^le  dann  im  mutterU^^ 
Blute  kreisend  angetroffen  werden,  so  muß  der  Korper  aucü  geg 
diese  nötigenfalls  Abwehrfermente  ^^Iden  um  sie  zur  Auf^sung 
bringen  und  sie  so  unschädlich  zu  machen.  Aber  auch  ^le  m  u 
P  acinte  entstehenden  Stoffwechselprodukte  müssen  Freir. 
körper  betrachtet  und  so  emem  Abbau  zugeführt  werden,  una 
Hör  Tat-  getane  Abderhalden  schon  etwa  8  iage  nacn  m 
Befrucht\ing  fm  m'ütterlichen  Blute  Abwehrfermente  nachzuweis-, 
die  Placentaeiweiß  abbauen.  ^w^iaP  Ii 

Ganz  entsprechend  wie  die  Placenta  wirken  nun  auch  etwaige 
moren,  wie  Carcmome  und  Sarkome,  auslosend  auf  die  Bildung  v 

^'^"fnun  erst  kurz  auf  den  von  A  b  d  e  r  h  al  d  en  ein. 
schlaeenen  We^r  des  Nachweises  dieser  Fermente  em,  die  a^o  j 
gtSn  EiÄörper  in  -federe  Formen  überfi^ren.  Brmg^  n, 
^  B  dip  entsprechend  vorbehandelte  Placenta  (d.  i.  oen  iviuii 
kuchen)  die  E  dem  Ausbluten,  Zerkleinern  und  Auswas 
S?h  Erhitzen  geronnen  mid  dann  durch  Auskochen  von  oslul 
AntPilPn  besonders  löslichen  Eiweißkörpern  sorgfaltig  befreit 
mit  iem  Blutserum  einer  Schwangeren  zusammen,  miter  s tren 

dem  zu  prüfenden  Serum  der  Dialyse  f^^l^lfZ^^^J^a 
beide  unter  Toluol,  unterworfen  wird.  Im  Dialysat  weraen  * 
Sie  AbSauprodukte  durch  die  Bmretreaktion  oder  scharfer  durch 


Fig.  5. 


Leitfähigkeitsgefäß  selbst  befand  sich  ein  in  Zehntelgrade  gete 
ThermUlr,  dessen  HalptquecksUbermasse  mit  den  Elektroden  m  gU. 
Hötie  lae  Grade  konnten  noch  gut  geschätzt  werden. 

Vvffl  E  Abderhalden,  Abwehrtermente,  Springer,  Berlin    wo  ^ 
das     alzt  Ichfifttl   findet, 'ferner  seine  ^^f^^^^^^^^^ 
namentUch  in  der  Zeitschritt  Fermentforschung,  B.  1-5  [1914 


Ninhydrinreaktion^)  nachgewiesen;  auch  die  Mikrostickstoffbestimmune 
'  ist  dafür  geeignet. 

Da  das  Dialysierverfahren  eine  besonders  empfindliche  und  nicht 
ganz  leichte  Technik  erfordert,  bei  der  namentlich  auch  die  ständige 
Prüfung  und  Eichung  der  Hülsen  umständlich  ist,  so  hat  Abder- 
halden auch  die  Verwendung  von  gefärbtem  Organeiweiß  vorge- 
schlagen, das  beim  Abbau  den  Farbstoff  in  Lösung  gehen  läl3t  ganz 
entsprechend  dem  von  Grützner  zum  Nachweis  von  Pepsin' emp- 
fohlenen Carmmfibrin.  An  optischen  Methoden  ist  die  Polarisation 
unter  Verwendung  von  Organpepton  und  das  Interferometer  (nament- 
lich von  P.  Hirsch')  herangezogen  worden.  Auch  durch  das  Mi- 
kroskop hat  neuerdings  Abderhalden  den  stattfindenden  Abbau 
nachweisen  können  wie  seine  schönen  Photogramme  im  letzten 
Band  {Bd.  5)  der  „Fermentforschung"  dartun. 

Die  Nachprüfung  des  Abderhalden  sehen  Verfahrens  zur 
ha-kennung  der  Schwangerschaft  durch  zahlreiche  Prüfer  hat  zum 
Teil  die  Bestätigung  der  Zuverlässigkeit  ergeben,  zum  Teil  aber 
auch  zu  einer  glatten  Ablehnung  des  Verfahrens  geführt;  bei  den 
letzteren  Ergebnissen  muß  aber  die  Schwierigkeit  der  Herstellung 
emwandfreien  oder  brauchbaren  Placentaeiweißes  und  der  ganzen 
Probeanstellung  berücksichtigt  werden,  bei  der  Fehler  nur  zu  leicht 
unterlaufen  können.  Auch  das  Serum  muß  „nüchtern"  und  steril 
entnommen  werden  und  völlig  hämoglobinfrei  sein.  Für  die  allge- 
meine Laboratoriumspraxis  hat  das  Verfahren  wohl  immer  noch  zu 
viele  _  Fehlermöglichkeiten. 

Wie  vorher  bereits  erwähnt,  veranlassen  im  Körper  bestehende 
Tumoren  (Carcinome  und  Sarkome  usw.)  ebenfalls  die  Bildung 
von  abbauenden  Fermenten,  und  zwar  von  spezifischer  Art,  in- 
dem ein  Serum  eines  Carcinomatösen  nur  Carcinomeiweiß,  nicht  aber 
auch  Sarkomeiweiß  abbaut  und  entsprechend  umgekehrt;  Placenta- 
eiweiß  wird  nur  von  dem  Serum  einer  Schwangeren,  nicht  aber  von 
dem  emer  Carcinomatösen  abgebaut.  Ich  selbst  habe  eine  ganze 
Anzahl  Seren  von  Carcinomatösen  oder  Carcinomverdächtigen,  ferner 
von  Sarkomträgern  und  auch  zur  Kontrolle  von  Carcinomfreien  auf 
ihre  abbauende  Wirkung  gegen  Carcinom-  oder  Sarkomeiweiß,  zum 
leü  auch  gegen  Placentaeiweiß,  untersucht  und  kann,  ohne  hier  auf 
Emzelheiten  einzugehen,  sagen,  daß  die  „A.  R."  in  den  meisten  Fällen 
im  bmne  der  Angaben  Abderhaldens  ausgefallen  ist. 

Abderhalden  ging  dann  weiter  und  wollte  die  durch  paren 
terale  Emverleibung  von  fremden  Eiweißkörpern  im  Tier  gewon- 
nenen Abwehrfermente  gewissermaßen  zur  passiven  Immunisierung 
nutzbar  machen;  werden  z.  B.  Kanmchen  mit  Carcinomzellen  des 
Menschen  durch  Emspritzungen  unter  die  Haut  vorbehandelt,  so  ge- 
wmnt  ihr  Serum  die  Eigenschaft,  Carcinomeiweiß  abzubauen.  Wäh- 
rend der  Carzmomkranke  im  allgemeinen  durch  die  Bildung  von  Ab- 
wehrfermenten sich  gegen  die  Entwicklung  des  Carcinoms  bis  zu 
emem  gewissen  Grade  zu  wehren  versucht,  verschwinden  diese  Ab- 
wehrfermente bei  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  mehr  und  mehr, 
^"„-  schließlich  im  Zustande  des  Kräfteverfalls  (der  Kachexie) 

völlig  fehlen.  Abderhalden  wollte  daher  durch  die  Zufuhr  von 
un  rierkorper  vorgebildeten  Abwehrfermenten  den  menschlichen 
Korper  im  Kampfe  gegen  die  ihn  zerstörenden  Zellen  unterstützen. 

Trotz  der  Ungunst  der  Verhältnisse  und  trotz  der  ungeheuer  ge- 
rmgen  Aussicht  auf  Erfolg  hielten  es  die  Farbenfabriken 
y^^J  Friedrich  Bayer  &  Co.  für  ihre  Pflicht,  im  Frühjahr 
1916  dem  Vorschlag  Abderhaldens  Folge  zu  geben,  die  Ver- 
suche im  großen  aufzunehmen  und  der  Wissenschaft  Carcinom- 
sera  für  die  praktische  Anwendung  bei  Kranken 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Anfangs  arbeitete  ich  mit  Pferden,  deren 
Haltung  aber  schließlich  durch  die  ungeheueren  Schwierigkeiten  der 
l'utterbeschaffung  usw.  unmöglich  wurde;  dann  mußten  längere  Zeit 
Hammel  benutzt  werden,  bis  die  Verhältnisse  die  Rückkehr  zu  Pfer- 
den gestatteten.  Schwierigkeiten  machte  und  macht  zurzeit  auch 
heute  noch  die  Beschaffung  zur  Vorbehandlung  geeigneten  Car- 
cmommaterials,  das  praktisch  sterU  sein  muß,  also  möglichst  bald 
nach  der  Operation  zur  Verarbeitung  kommen  muß.  Selbstverständ- 
lich hnden  nur  solche  Geschwülste  Verwendung,  deren  Natur  durch 
eingehende  histologische  Untersuchung  sicher  festgestellt  ist,  da  der 
mikroskopische  Befund  mitunter  durchaus  nicht  mit  der  Angabe  des 
Operateurs  ubereinstimmt  und  auch  nur  die  mikroskopische  Unter- 
suchung eine  etwa  vorhandene  tuberkulöse  Erkrankung  usw.  erkennen 
latit,  die  natürlich  den  Tumor  für  unsere  Zwecke  unbrauchbar  macht. 

Die  nach  geeigneter  Vorbehandlung  der  Tiere  gewonnenen  Sera 
bauen  nim  meist  spezifisch  die  zur  Vorbehandlung  benutzten  Car- 
cinom- oder  Sarkomgewebe  ab,  enthalten  also  die  spezifischen  Ab- 
wehrfermente. Diese  sind  im  Serum  längere  Zeit  nachweisbar;  gegen 
l^J  lr  u""  Konservierungsmittel  (Phenol,  Kresol)  sind  sie  recht 
.mpfindhch,  so  daß  diese  nicht  anwendbar  sind.  Hammel  ergeben 
im  allgemeinen  weniger  kräftig  abbauende  Sera  als  Pferde. 

Die  an  verschiedensten  Kliniken  vorgenommene  Prüfung  der 
sera  zu  Heilzwecken  ergab  neben  völligem  Versagen  in  eüiigen 
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^)  Ninhydrin   (Triketohydrindenhydrat    C^E^^    ^C(OH)„  (Ruhe mann) 
;ibt  mit  Pepton  und  ähnlichen  Körpern  gekocht  eine  Violettfärbung. 
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')  „Fermenttorschung"  1914,  Bd.  I,  H.  1,  S.  33.    Ebenda  die  späteren 


Fallen  auffallend  gute  Erfolge,  so  gingen  mehrere  Speiseröhrenkrebse 
in  Ihrer  Ausdehnung  nach  mehrfacher  Einspritzung  (intramuskulär 
oder  intravenös  je  10-20  ccm)  zurück,  so  daß  die  Nahrungsauf- 
nähme  und  damit  Hebung  des  Allgemeinbefindens  wieder  ermöglicht 
wurde;  auch  emge  Mastdarmkrebse  zeigten  auffallende  Besserung  in- 
folge Emschmelzung  des  Tumors.  Endgültige  Heilungen  wurden 
aber  wohl  kaum  beobachtet,  da  natürlich  nur  aussichtslose,  einer 
sonstigen  Behandlung  (Operation,  Bestrahlung)  nicht  mehr  zugäng- 
liche Falle  zur  Serumbehandlung  kamen*).  ^ 
Bei  der  Anwendung  der  Sera  wurden  von  den  verschiedenen 
Prüfern  das  Auftreten  von  aseptischen  Infiltrationen  der  Umgebung 
der  Emstichstelle  beobachtet.  Auch  Abderhalden"^)  hatte  schon 
1914  auf  das  Auftreten  von  schweren  Lokalerscheinungen  bei  Tieren 
(„Rötung,  Schwellung,  oft  Ödeme")  sowie  einer  „prachtvollen  Haut- 
reaktion hmgewiesen.  Ohne  Kenntnis  dieser  mehr  gelegentlichen 
Mitteilung  Abderhaldens  ging  0.  Boyksen*)  der  von  ihm  an 
semen  Patienten  beobachteten  Erscheinung  nach  und  baute  sie  zu 
emer  I  n  t  r  a k  u t  a n r  e  a k  t  i o  n  zur  K r  e  b  s  d  i a g n o  s e  aus  Er 
beschreibt  die  Reaktion,  die  ich  daher  als„Abderhalden-Boyk- 
sensche  Kutanreaktion"  bezeichnen  möchte,  wie  folgt: 

„Spritzt  man  emem  Kranken  intrakutan  eine  Quaddel  des  Serums 
em,  so  tritt  im  Bereich  der  Quaddel,  die  etwa  einen  Umfang  von 
8—10  mm  hat,  offenbar  durch  Gefäßschädigung  eme  kapilläre  Blutung 
in  die  obersten  Schichten  der  Cutis  em.  Die  öfter  pechschwarzen, 
deutlich  erhabenen  Kreise  sind  außerordentlich  charakteristisch.  Der 
dunkelverfarbte  Hautkreis  ist  meist  von  einem  schmalen,  3  mm 
breiten,  roten  Hof  umgeben.  Die  Reaktion  tritt  bereits  nach  sechs 
btunden  em  und  hat  nach  zwölf  Stunden  ihren  Höhepunkt  erreicht 
um  langsam  mnerhalb  der  nächsten  zwei  Tage  abzuklingen. 

Die  Stärke  der  kapillären  Blutung  im  Bereich  der  Quaddel 
schwankte  zwischen  einer  dunkelrosa  Verfärbung  der  Haut  und  einer 
dunkelschwarzen  Blutung. 

Schmerzen  und  Spannungsgefühl  ün  Bereich  der  Impfstelle  hielten 
sich  m  maßigen  Grenzen.  Außer  leichter  Temperatursteigerung  bis 
07,5"  wurden  kerne  Störungen  des  Allgemeinbefmdens  festgestellt. 

Ganz  anders  pflegte  der  carcinomfreie  Mensch  auf  die  Impfung 
mit  diesem  Serum  zu  antworten.  In  28  Kontrollversuchen  (10  Ge- 
sunde und  18  Kranke  mit  chirurgischer  Tuberkulose)  fehlte  die 
charakteristische,  durch  Gefäßschädigung  entstandene  KapUlarblutung 
vollkommen.  In  der  bestimmten  Zeit  trat  um  die  jeweüige  Impfstelll 
em  dittuses,  flachenhaftes  Erythem  mit  ziemlich  starker  Schwellung 
des  Unterhautzellengewebes  auf.  Die  subjektiven  Beschwerden  waren 
im  allgememen  die  gleichen  wie  bei  Carcinom.  Nach  24—48  Stun- 
den waren  das  Erythem  und  die  Schwellung  meist  verschwunden,  die 
ümstichwunde  kaum  zu  sehen." 

Gelegentlich  tritt  auch  bei  carcinomfreien  Kontrollpersonen  eine 
Reaktion  auf,  die  als  positiv  bezeichnet  werden  muß;  ob  es  sich  in 
diesen  Fällen  um  das  Vorhandensein  von  kleinen  ruhenden  „latenten" 
Carcmomherden  handelt,  ähnlich  wie  es  ja  auch  bei  der  Tuberkulin- 
reaktion  oft  der  Fall  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Zu  ganz  ähnlichen  Ergebnissen  sind  W.  Drügg  (L  c)  sowie 
R.  Wigand"),  Vorschützt),  und  eine  ganze  Reihe  anderer 
Untersucher  gekommen.  Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  vor 
allem  Träger  von  adenogenen  Carcinomen  mit  Seren  reagieren  die 
von  Tieren  nach  Vorbehandlung  mit  Adeno-Carcinomen  stammen, 
wahrend  andere  Sera  zum  Teü  unsicher  wirken,  zum  Teil  versagen. 

Die  „Farbenfabriken"  beschränken  sich  vorläufig  darauf 
zwei  Arten  von  Seren  den  Kliniken  zu  Versuchszwecken  zur  Ver- 
tilgung zu  stellen  —  im  Handel  sind  die  Sera  überhaupt  noch  nicht  — 
die  eme  nach  Vorbehandlung  mit  den  verschiedenen  Formen  der 
Carcmome  des  Magen-Darmkanals,  die  andere  mit  denen  des  weiblichen 
Genitalapparates  —  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  jetzt  um  Pferde- 
sera. Ein  sicherer  Weg  zur  Erzielung  stets  brauchbarer  Sera,  so- 
wie zu  ihrer  Beurteilung  im  Laboratoriumsversuch  ist  bisher  noch 
nicht  gefunden  worden,  da  der  Abbauversuch  allem  noch  keinen 
sicheren  Rückschluß  auf  die  Brauchbarkeit  für  die  spezifische  Kutan- 
reaktion gibt.  Hierüber,  wie  über  viele  andere  Fragen,  müssen  wir 
noch  von  weiteren  Versuchen,  die  noch  lange  nicht  als  abgeschlossen 
gelten  können,  Aufschluß  erhoffen;  so  ist  z.  B.  die  nächstliegende 
rage  noch  nicht  geklärt,  wie  es  kommt,  daß  ein  Anti  s  e  r  u  m  —  denn 
em  solches  ist  nach  seiner  ganzen  Herstellungsweise  unser  Serum 
doch  —  Erschemungen  auslöst,  die  wir  sonst  nur  bei  Anti  g  e  n  e  n  zu 
beobachten  gewohnt  sind. 

Sollten  die  Versuche  mit  dem  „Krebsdiagnostikum"  die  Kenntnis 
von  dem  Wesen  des  Carcinoms  auch  nur  etwas  weiter  bringen  und 
wie  zu  erwarten  steht,  später  namentlich  auch  die  Frühdiagnose,  die 
bei  dieser  fürchterlichen  Krankheit  von  größter  Bedeutung  ist,  mit 
Sicherheit  ermöglichen,  so  würden  die  Farbenfabriken  vorm. 
^  r  1  e  d  r.  Bayer  &  Co.  darin  allein  den  schönsten  Lohn  für  Uire 
Arbeit  und  Aufwendung  erblicken.  [A.  139.] 


■')  Zum  Beispiel  O.  Boyksen,  Münch,  med.  Wochenschr.  1919,  Nr  4  u 
^^°*^'älbl.  f.  Chirurg.  1919,  Nr.  51.  —  W.  Drügg,  Zentralbl.  f.  Chirurg.  1920,' 

*)  Abdenhalden  u.  Grigoresca,  Münch,  med.  Wochenschr.  1914 
Nr.  22.  ' 

")  Zentralbl.  f.  innere  Medizin  Nr.  46,  1920. 

')  Bisher  unveröffentUchter  Vortrag  in  Düsseldorf. 
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Neue  Bücher  —  Personal-  und  Hochschulnachrichten 


r     Zeitschrift  für 
Langewandte  Chemie 


Einführung  in  die  organische  Chemie.   Von  Otto  Diels,  o.  Professor 
der  Chemie  an  der  Universität  Kiel.  3.  Auflage.  Verlagsbuchhand- 
lung von  J.  J.  Weber  in  Leipzig.  1920. 
Der  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Buche  ein  beachtenswertes 
Werk  geliefert.  Es  ist  aber  eigentlich  mehr  als  eine  „Einführung",  näm- 
lich schon  ein  Lehrbuch.    Ein  sehr  großes  Tatsachenmaterial  ist  in 
übersichtlicher  Weise  dargestellt.    Sogar  recht  schwierige  Kapitel  der 
organischen  Chemie,  wie  Chloroyhyll,  Anthocyane  u.  a.,  werden  unter 
Anführung   von  Strukturformeln  besprochen.     Den  Charakter  als 
Einführung"  zeigt  das  Werk  eigentlich  nur  dadurch,  daß  der  theo- 
retische Gehalt  der  organischen  Chemie  sehr  zurücktritt.  Uber  Tau- 
tomerie   über  Beziehungen  zwischen  Farbe  und  Konstitution  wird 
beispielsweise  nicht  viel  gesagt.   Vortrefflich  ist  das  Kapitel  über  die 
Diazoverbindungen  bearbeitet.  Manche  Formeln  dagegen,  wie  die  des 
(chinoiden)  Auramins  oder  des  Azoxybenzols  (mit  Brückensauerstott) 
sind  veraltet.   Überall  beweist  der  Verfasser  bei  der  Darstellung  ein 
großes  pädagogisches  Geschick.    Die  reiche  Benutzung  ausführlich 
geschriebener  Konstitutionsformeln  erleichtert  das  Verständnis  sehr, 
und  so  dürfte  das  Werk  für  den  Lernenden  ein  gutes  Hilf sbuch  sein. 

ßeddelien.   [BB.  13.] 

Die  Naphthensäuren.   Von  Dr.  L  Budowski.    Mit  5  Abbildungen 
Verlag  von  Julius  Springer.    Berlin  1922.  Preis  M  54 

Da  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  von  Engler-Höf  er, 
in  dem  die  Chemie  der  Erdölbestandteile  eingehend  behandelt  ist, 
schon  10  Jahre  vergangen  sind  und  inzwischen  keine  neue  Autlage 
erschienen  ist,  so  sind  naturgemäß  verschiedene  Abschnitte  bezüglich 
der  Neuerscheinungen  nicht  mehr  ganz  aktuell.  Es  ist  daher  mit  Dank 
zu  begrüßen,  daß  Herr  Dr.  Budowski,  ein  auf  dem  Gebiete  der 
Mineralöle  und  verwandter  Produkte  sehr  erfahrener  Fachkollege,  in 
der  vorliegenden  kleinen  Monographie  übei  die  ebenso  interessante 
wie  in  chemischer  Hinsicht  viel  Neuland  darbietende  Klasse  der 
Naphthensäuren  eine  empfindliche  Lücke  mit  Fleiß  und  Umsicht  aus- 
zufüllen bemüht  war.  Der  Verfasser  hat  paritätisch  die  theoretischen 
und  praktischen  Gesichtspunkte,  welche  letzteren  nach  seiner  Ansicht 
In  der  neueren  Fachliteratur  vielfach  zu  einseitig  in  den  Vordergrund 
gestellt  wurden,  erörtert.  Dies  erscheint  sehr  wichtig,  insbesondere, 
daß  er  in  gut  geordneter  Weise  die  bekannten  früheren  Arbeiten  über 
die  Konstitution  der  Naphthene  und  Naphthensäuren  schildert,  aber 
diese  Arbeiten  unter  Berücksichtigung  der  neueren  Forschungen  von 
Hantzsch  über  die  mögliche  Doppelnatur  der  organischen  bauren 
(Ester-  oder  Salzcharakter)  weiter  fortgeführt  sehen  will. 

Der  Verfasser  hat  auch  gelegentlich  eigene  wichtige  Untersuchungen, 
z  B  über  das  Angriffsvermögen  von  Naphthensäuren  auf  verschiedene 
Metalle  eingefügt,  und  als  erfahrener  Praktiker  ist  er  auf  die  außer- 
ordentlich vielseitigen  praktischen  Anwendungsgebiete  der  Naphthen 
«äuren  und  ihrer  Derivate,  z.  B.  sogar  als  Türkischrotölersatz,  ein- 
gegangen, wobei  die  neuere  Patentliteratur  weitgehend  berücksichtigt  ist. 

Erwünscht  wäre  es,  wenn  der  den  Leser  immerhin  interessierende 
Inhalt  der  Patentanmeldungen,  z.  B.  S.  89  eines  Verfahrens  der  01- 
werke  Stern-Sonneborn  zur  Reinigung  von  Naphthensäuren  naher 
angegeben  und  in  der  am  Schluß  folgenden  Ubersicht  der  Patente 
und  Anmeldungen  auch  die  letztere  Anmeldung  erwähnt  wurde. 
Bezüglich  der  im  allgemeinen  gut  gehaltenen  Anordnung  des  Stoffes 
würde  es  sich  für  eine  hoffentlich  bald  zu  erwartende  Neuauflage 
empfehlen,  die  in  Kapitel  VI  und  IV  behandelte  fabrikatorische  Dar- 
stellung und  Reinigung  der  Naphthensäuren  zusammenziiziehen  und 
die  neuerdings  erstmalig  hergestellten  Anhydride  dieser  Säuren  )  zu 
erwähnen. 

Abgesehen  von  diesen  kleinen  Wünschen,  an  welche  sich  bei 
weiterer  Benutzung  vielleicht  noch  einige  andere  anreihen,  ist  das 
flott  geschriebene  Büchlein,  das  ich  selbst  schon  wiederholt  mit  Nutzen 
bei  meinen  Experimentalarbeiten  und  in  der  Vorlesung  benutzt  habe, 
als  guter  Führer  bestens  zu  empfehlen.  holde.    [BB.  7b.J 

Warenkunde  und  Industrielehre.  Von  Dr.  Ernst  Rüst,  Prof.  an  der 
Kantonalen  Handelsschule  Zürich.  Erstes  bis  drittes  Tausend.  Verlag 
Rascher  &  Cie.  Zürich  1921.  Preis  geb.  M  60 

Das  vorliegende  Buch  bringt  auf  verhältnismäßig  knappem  Raum 
eine  klare  und  für  die  im  Titel  angegebenen  Zwecke  ausreichende 
Darstellung  der  Erzeugung  und  Verarbeitung  der  wichtigsten  Waren, 
die  wir  im  täglichen  Leben  gebrauchen.  Die  Kenntnis  der  chemischen 
und  physikalischen  Grundlagen  wird  dabei  vorausgesetzt.  Vielleicht 
in  etwas  weiterem  Maße,  als  das  bei  einem  großen  Teil  der  Benutzer  der 
Fall  sein  dürfte.  Bei  uns  in  Deutschland  wenigstens  ist  der  Unterricht 
in  Chemie  auf  den  Volks-  und  Mittelschulen  nicht  so  eingehend,  daß 
zum  Beispiel  unsere  Hausfrauen  das  für  ein  wirkliches  Verständnis 
der  geschilderten  Vorgänge  nötige  chemische  Rüstzeug  mitbringen. 
Wenn  das,  wie  man  annehmen  muß,  in  der  Schweiz  zutrifft,  so  müssen 
wir  Chemiker  mit  Neid  erkennen,  daß  die  Schuleinrichtungen  in  der 
Eidgenossenschaft  in  dieser  Beziehung  den  unseren  weit  überlegen  sind. 


Den  hinreichend  vorgebildeten  Lesern  bietet  das  Buch  un- 
gemein viel.  Die  Ausführungen  sind  klar  und  zutreffend  und  werden 
durch  zahlreiche  und  sehr  instruktive  Abbildungen  unterstützt. 

Der  Preis  des  Buches  würde  mit  7,5  Franks  bei  den  gegenwar- 
tigen Valutaverhältnissen  für  uns  prohibitiv  wirken.  Da  die  Verlags- 
buchhandlung ihn  aber  für  Deutschland  auf  M  60  festgesetzt  hat,  ist 
er  immerhin  erschwinglich  und  im  Verhältnis  zu  dem  mitgeteilten 
Stoff  dui-chaus  entsprechend.  —  Den  deutschen  Schülern  fehlen 
allerdings  die  auf  Deutschland  bezüglichen  statistischen  Angaben,  aber 
die  Lehrer  an  Mittel-  und  Hochschulen,  und  besonders  an  unseren 
Handelsschulen,  werden  sehr  viel  Anregung  aus  dem  Buch  schöpfen 
können.  Besonders  nützlich  für  den  Unterricht  würde  es  sein,  wenn 
viele  der  gegebenen  Abbildungen  von  der  Verlagsbuchhandlung  in 
Form  von  Tafeln  oder  Diapositiven  herausgegeben  würden. 

Rassow.    [BB.  168.] 

Anleitung  zur  qualitativen  Analyse,    Von  Schmidt-Gadamer. 
9.  Auflage.  VI  und  III  Seiten.    J.  Springer,  Berlin. 

Preis  kart.  M  45 

Von  jeher  zeugte  die  Schmidt  sehe  Anleitung  zur  qualitativen 
Analyse  von  der  hohen  Lehrbefähigung  ihres  Verfassers.  Sie  war 
mustergültig  in  Auswahl,  Anordnung  und  Darstellung  des  Stoffes 
Leider  hatte  damit  in  den  letzten  Auflagen  die  sachliche  Richtigkeit 
nicht  ganz  Schritt  gehalten.    Die  Gedankengänge  der  lonentheone 
waren  zwar  angedeutet,  aber  nicht  voll  assimiliert  und  stellenweise  in 
recht  mißverständlicher  Form  wiedergegeben  worden.    Auch  sonst 
waren  manche  veraltete,  ja  sogar  sicher  widerlegte  Formulierungen 
stehengeblieben.    Der  verlockenden,  aber  nicht  leichten  Aufgabe,  bei 
möglichster  Erhaltung  der  bewährten  Form  das  Büchlein  dem  heutiger 
Stande  unserer  Anschauungen  anzupassen,  hat  sich  jetzt  J.  G  a  d  a  ni  e  r 
unterzogen,  und  er  hat  sie  so  gut  wie  restlos  gelöst.    Die  Einleitung, 
von  W.  Herz  bearbeitet,  bringt  Darlegungen  über  die  Aufgabe  der 
Analyse  über  lonenlehre  und  Massenwirkungsgesetz,  wie  sie  knapper 
und  klarer  nicht  gedacht  werden  könnten.    Ebenso  vorzüglich  sind 
die  kurzen  theoretischen  Übersichten  durchgearbeitet,  die  den  Reak- 
tionen der  analytischen  Gruppen  und  einzelner  Metalle  vorangeschickt 
sind     In  Auswahl  und  Anordnung  der  beschriebenen  Reaktionen 
scheint  das  Buch,  bis  auf  eine  vorteilhafte  Änderung  im  Trennung,- 
gang  der  Schwefelammoniumgruppe,  im  wesentlichen  unverändert. 
Neu   und   wertvoll   ist   auch,   daß   durchweg   neben  den  Bruttc- 
gleichungen  die  lonengleichungen  gegeben  werden.    Es  muß  beson- 
ders hervorgehoben  werden,  daß  durch  diese  doppelte  Formulierung 
nirgends  die  Übersichtlichkeit  gelitten  hat;  überhaupt  zeichnet  sich 
das  Buch  auch  durch  gutes  Papier  und  vorzüglichen  Satz  und  Druck 
aus     Es  ist  anzunehmen  und  zu  wünschen,  daß  es  in  der  neuen 
Bearbeitung  seine  alten  Freunde  behalten  und  zahlreiche  neue  ge- 
winnen wü-d.  I"-  "af'"-    [BB-  1*6.] 


1)  Holde  u.  Naphtali,  Ber.  Chem.  Ges.  53,  1907  [1920]. 


0  Wenzel,  Direktor  a.  D.  der  Berufsgenossenschaft  der  che- 
mischen Industrie,  Herausgeber  von  Wenzels  Adreßbuch  und  Waren- 
verzeichnis der  chemischen  Industrie  des  Deutschen  Reichs,  wurde  in 
Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  chemische  Industrie  von  der 
philosophischen  Fakultät  der  Universität  Greifswald  zum  Ehrendoktor 

^"^^^Dem  Nobelpreisträger  Prof.  Dr.  J.  Stark,  Greifswald,  verlieh  die 
italienische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Rom  die  Goldene 
Matteucci-Medaille  für  seine  Entdeckungen  in  der  Physik. 

Dr  R  Stoermer,  o.  Honorarprofessor  u.  Direktor  der  organischen 
Abteilung  des  Chem.  Instituts  Rostock,  ist  zum  o.  Prof.  der  organischen 
Chemie  ebenda  ernannt  worden.  ^  xi 

Apothekenbesitzer  Dr.  Jünger,  Leisnig,  wurde  seitens  der  Handels- 
kammer Chemnitz  als  Handelschemiker  öffentlich  angestellt. 

Personalien  des  Auslandes. 

Dr  H  Bohr,  Prof.  der  theoretischen  Physik  an  der  Universität 
Kopenhagen,  wurde  zum  korrespondierenden  Mitgliede  der  physikalisch- 
mathematischen  Klasse  der  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften, 

Berlin,  gewählt.  ,^^,11-0 

Dr  F  Kohlrausch,  Prof.  an  der  technischen  Hochschule  in  Graz, 
wurde 'von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  dw  Lieben- 
preis für  Physik  für  seine  Beiträge  zur  Farbenlehre  verliehen;  Dr. 
A  Kailan,  Prof.  an  der  Universität  Wien  und  Privatdozent  Dr. 
A  Zinke  erhielten  gemeinschaftlich  den  Haitingerpreis  für  ihre 
Arbeiten  über  chemische  Einwirkungen  der  ultravioletten  und  Radio-i 
strahlen  oder  über  Untersuchungen  über  Harzbestandteile. 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  C  G.  Fink  zum  Dozenten  für  Elektro- 
chemie an  der  Abteilung  für  chemische  Ingenieue  an  der  Columbia  Uni- 
versität; J.  J.  Jenks  zum  Prof.  der  Chemie  am  Northern  Illinois  State 
Teachers  College,  De  Kalb,  III;  L.  Smith,  Lund,  zum  Prof  der  Chemia 
an  der  Universität  Lund;  C.  Tolman  zum  Prof.  für  Physikalische. 
Chemie  und  mathematische  Physik  am  California  Institute  of  Tech- 
nology zn  Pasadena;  Prof.  G.  Varino,  Ordinarius  für  Chemie,  zuir" 
Präsidenten  des  R.  Istituto  Teenico  in  Mantua.  r„„„r«l- 

Gestorben  ist:  Dr.  F.  Kretschmer-Forstburg,  General- 
oberstabsarzt d  R.,  früher  o.  Prof.  und  Vorstand  des  chemischer 
SÄorfums  an  der  Universität  Wien,  am  11.  Juni  im  80.  Lebensjahre] 


^ag  Chemie  O.      b.  R.  Leipzig.  -  VeraatworUicher  Schnfüeite,:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  -  Drac.  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries,  in  Le.pzig. 
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Aus  dem  Gebiete  der  Kolloidchemie. 
Über  Strukturlehre. 

f  Von  R.  ZSIGMONDY. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversamm'ung  in  Hamburg  am  10.  Juni  in  der 
[  zweiten  allgemeinen  Sitzung. 

(Eingeg.  14./6.  1922.) 

In  mindestens  drei  große  Gruppen  wird  die  künftige  Lehre  von 
m  Kolloiden  zerfallen:  in  die  Strukturlehre,  Kolloidphysik  und 
olloidchemie  im  engeren  Sinne. 

Als  Grundlage   für  eine  erfolgreiche  Behandlung  sowohl  der 
olloidchemie  wie  der  Kolloidphysik  ist  aber  die  Strukturlehre  anzu 
ihen,  deren  weitestgehender  Ausbau  stets  das  Bestreben  aller  Kolloid 
rscher  sein  müßte. 

Strukturlehre. 

Nähere  Vorstellungen  über  die  Größe  und  die  Beschaffenheit  der 
den  Kolloidlösungen  vorhandenen  Teilchen  hat  man  erst  nach  Aus- 
Idung  der  Ultramikroskopie  und  Ultrafiltration  bekommen.  Durch 
iwendung  der  Debye-Sch errerschen  Methode  der  Röntgenauf- 
ihme  regellos  orientierter  Teilchen  wurden  unsere  Kenntnisse  in 
eser  Richtung  in  höchst  willkommener  Weise  ergänzt;  es  werden 
ler  noch  sehr  viele  sorgfältige  Untersuchungen  erforderlich  sein, 
a  das  bisher  vorliegende  Bild  soweit  zu  vervollständigen,  daß  wir 
)er  die  bei  allen  wichtigeren  Kolloidsystemen  auftretende  struktu- 
Ue  Mannigfaltigkeit  eingehend  unterrichtet  sind. 

Unsere  Kenntnisse  sind  aber  schon  derart,  daß  es  an  der  Zeit 
heint,  die  Aufmerksamkeit  durch  eine  kurze  zueammenfassende  Dar- 
jllung  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken.  Denn  dort,  wo  früher 
ir  ein  Kontinuum  oder  grauer  Nebel  gesehen  wurde,  lösen  sich  die 
lumelemente  dieser  Gebilde  in  eine  Fülle  von  Einzelteilchen,  über 
ren  Beschaffenheit  wir  in  bestimmten  Fällen  recht  gut  orientiert 
id. 

Nägelis'Theorie. 

Ein  Forscher,  der  durch  unermüdliche  Arbeit  eine  klare  Vorstel- 
Qg  über  die  räumliche  Beschaffenheit  der  Kolloide,  Gallerten  und 
Sern  zu  gewinnen  suchte,  ist  C.  v.  Nägeli. 

Auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  kam  er  zur  Annahme, 
ß  alle  Kolloide  aus  kleinen,  anisotr:  pen  Molekularaggregaten  auf- 
baut sind,  die  er  Micelle  nannte^).  Die  Doppelbrechung  der  Fasern 
därte  er  aus  orientierter  Lagerung  dieser  kleinen  Kriställchen,  die 
)tropie  der  Gallerten  aus  der  Annahme,  daß  die  Micellen  darin  in 
regelmäßiger  Weise  angeordnet  sind. 

Es  muß  Staunen  erregen,  wie  weit  Nägeli  hier  seiner  Zeit  voraus- 
eilt war.  Nicht  nur,  daß  er  die  Fase.-strukturen  annähernd  richtig 
jannt  hat,  sein  scharfer  Beobachtungssinn  führte  ihn  auch  zu- 
stimmten Vorstellungen  über  die  in  den  Kolloidlösungen  enthalt 
len  Primär-  und  Sekundärteilchen,  lange,  bevor  man  die  Mitte 
saß,  deren  Existenz  mit  Sicherheit  zu  erweisen. 

Seine  scharfsinnigen  Folgerungen  fanden  nicht  die  Anerkennung, 
5  sie  verdienten,  bald  wandte  man  sich  ziemlich  allgemein  der 
Ibentheorie  Bütschlis  zu,  die  in  mikroskopisch  sichtbaren  Waben 
;  eigentlichen  räumlichen  Elemente,  das  Wesen  der  Gelstrukturen 
Dlickle.  Die  wiederholten  Versuche  H.  Ambronns,  der  Theorie 
igelis  Geltung  zu  verschaffen,  fanden  erst  jüngst  die  Beachtung, 
3  sie  verdienten. 

Die  Grundannahmen  Nägeli s  müssen  heute  als  für  zahlreiche, 
!nn  auch  durchaus  nicht  für  alle  Kolloidsysteme  gültig  angesehen 
irden. 

Primär-  und  Sekundärteilchen. 

Schon  die  ersten  ultramikroskopischen  Beobachtungen 

koagulierenden  Hydrosolen  führten  zu  den  Begriffen  Primär-  und 
kundärteilchen,  zuerst  als  a-  und  /?-Teilchen  bezeichnet^). 

Man  erkannte,  daß  die  unter  Farbenumschlag  erfolgende  Koagu- 
ion  des  roten  kolloiden  Goldes  stets  mit  einer  Verminderung  der 
ilchenzahl  verbunden  war.  Die  im  Ultramikroskop  grün  erschei- 
Qden  Primärteilchen  vereinigen  sich  dabei  zu  heller  leuchtenden 
aunen  Submikronen. 

Amikroskopische  rote  Hydrosole  ließen,  während  die  Farbe  der 
le  in  der  Durchsicht  allmählich  in  Blauviolett  überging,  winzige 
iune  Goldteilchen  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  erkennen,  die 
t  der  Zeit  größer  wurden.  Man  konnte  auf  diese  Weise  alle 
istufungen  der  Teilchen  von  den  kleinsten  Submikronen  bis  zu 
;ht  großen  absetzenden  Goldteilcben  in  brauner  Farbe  erhalten.  Da 
1  der  Herstellung  der  roten  Goldsole  und  Rubingläser  aber 
ch  alle  Abstufungen  von  Teilchen  in  grüner  Farbe  erhalten  wurden, 
ergab  sich  die  Folgerung,  daß  zwei  Arten  von  Goldteilchen  existieren 

^)  C.  V.  Nägeli,  Stärkekörner,  1858.    Theorie  der  Gärung,  München  187&, 
)  Zsigmondy,  Zur  Erljenntnis  der  Kolloide,  Jena  1905,   S.  13.  Die 
Zeichnung  Primär-  und  Sekundärteilcheu  wurde  zuerst  von  W.  Mecklen- 
rg  gebraucht.    Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  74,  262  [1912]. 
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müssen,  die  sich  nicht  durch  die  Masse  des  in  ihnen  enthaltenen 
Goldes,  sondern  durch  ihre  Raumerfüllung  voneinander  unterscheiden. 

Die  sowohl  bei  Rubingläsem  wie  bei  Goldlösungen  durchgeführten 
Zählungen  führten  zu  dein  E.gebnisse,  daß  sowohl  grüne  wie  braune 
Goldteilchen  gleicher  Miisse  existieren,  also  Teilchen,  die  trotz 
gleichen  Goldgehalts  voneinander  verschieden  sind. 

Die  Tat.-ache,  daß  tiei  der  Aggregation  von  grünen  Goldteilchen, 
falls  sie  rein  sind,  stets  braune  entstehen,  führte  im  Verein  mit  vielen 
anderen  Beobachtungen  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  die  letzteren 
durch  flockenaitigen  Zusammentritt  der  ersten  entstehen,  daß  also 
die  braunen  Teilchen  nicht  mit  Gold  massiv  erfüllt  sein  konnten. 

Wir  haben  also  zu  unterscheiden  zwischen  massiv  erfüllten  Teilchen 
(in  roten  kolloiden  Goldlösungcn  die  grünen  Teilchen),  die  von  den 
molekularen  Dimensionen  bis  zu  den  Größen  absetzender  Suspensionen 
fühlen  und  den  (braunen  oder  gelben)  Aggregaten  derselben. 

W.  Mecklenburg  ist  später  bei  der  Zinnsäure  auf  ganz  analoge 
Verhältnii-se  gestoßen  und  hat  die  Wörter  Primär-  und  Sekundär- 
teilchen eingeführt:  neuerdings  unterscheidet  er  beide  Arten  als  Ein- 
und  Vielleilchen^). 

In  der  Strukturlehr«  haben  diese  Begriffe  zweifellos  grundlegende 
Bedeutung,  und  man  wird  immer  wieder  auf  sie  zurückgreifen  müssen. 
Es  scheint  mir  daher  vorteilhaft,  zu  ihrer  Bezeichnung  ganz  eindeutige 
kurze  Wörter  zu  wählen,  von  denen  angenommen  werden  kann,  daß 
sie  später  in  die  anderen  Kultursprachen  übergehen  werden. 

Ich  möchte  daher  Vorschlag  n,  die  Primärteilchen  kurz  als  Protone 
und  die  Sekundärteilchen  als  Polyone  zu  bezeichnen.  Ich  werde  diese 
Wörter  neben  den  schon  eingeführten  hier  gebrauchen. 

Protone  oder  Primärteilchen  sind  also  kleine,  ultramikro- 
skopische Teilchen  bestimmter  Zusammensetzung,  die  mit  der  Materie 
des  kolloid  gelösten  Stoffes  massiv  erfüllt  sind  oder  so  gedacht  werden. 

Polyone  oder  Sekundärteilchen  aber  sind  die  durch  Zu- 
sammentritt der  Protooe  entstehenden  Aggregate,  die  also  nicht 
massiv  erfüllt  sind. 

Um  die  Begriffe  klarzulegen,  seien  sie  durch  Zeichnungen  ver- 
anschaulicht. Bei  roten  GoMlösungen  haben  wir  z.  B.  Primärteilchen 
zwischen  1—40      und  darüber  (Fig.  1). 


•  t 


Fig.  1.  Primärteilchen  ver- 
schiedener Größe,  wie  sie  in 
roten  kolloiden  Goldlösungen 
vorkommen,  zur  Veranschau- 
lichung der  Größenveihält- 
nisse  als  Kugeln  dargestellt*). 


Fig.  2.  Sekundärteilchen 
(Polyone)  verschiedener 
Größe  aus  kleinen  Primär- 
teUchen  (Protonen). 


Die  Größe  der  Primärteilrhen  läßt  sich  willkürlich  variieren,  wir 
kennen  Hydrosole  mit  Teilchen  von  2  /^^  Lineardimension  oder  solche 
von  5,  10,  20,  40  fj.fi  usw. 

Durch  Zusammentritt  der  Protone  zu  flockenartigen  Aggregaten 
lassen  sich  Polyone  verschiedener  Größe  herstellen,  und  aus  jeder 
Art  Protone  eine  Unzahl  von  Systemen  verschiedenen  Dis- 
persitätsgrades (Beispiele  in  Fig.  2,  3  und  4). 

Das  Proton  kann  kristallin  sein  wie  beim  kolloiden  Golde,  aber 
auch  amorph- fest  oder  flüssig  (z.  B.  im  kolloiden  Quecksilber).  Das 
Micell  Nägelis  ist  ein  krist  tUines  Proton. 

Es  sei  hier  noch  besonders  hervorgehoben,  daß  beim  Zusammen- 
tritt von  Protonen  nicht  immer  Polyone  entstehen.  Die  flüssigen 
Primärteilchen  vereinigen  sich  öfter  in  der  Art,  daß  neue  größere 
Tröpfchen  entstehen.  Wir  werden  darauf  zurückkommen.  Kristalline 
Protone  können  sich  gleichfalls  durch  Sammelkristallisation  zu  größeren 
Kriställchen  direkt  vereinigen.  Dieser  Fall  tritt  allerdings  bei  der  ge- 
wöhnli(  hen  Elektrolylkoagulation  in  der  Regel  nicht  ein. 

Eine  Verminderung  des  Dispersitätsgrades  kann  also  in  zwei  ver- 
schiedenen Weisen  erfolgen:  durch  Zusammentritt  der  Protone  zu 
Polyonen  und  durch  Zusammenwachsen  der  Protone  selbst  zu  größeren 
Teilchen  derselben  Art. 


^)  Mitteilungen  a.  d.  Materialprüfungsamt  z.  Berlin -Lichterfelde  1919 
Heft  1  u.  2. 

*)  Die  wahre  Gestalt  der  primären  Goldteilchen  ist  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit ermittelt.  Wahrscheinliih  sind  es  in  roten  Hydrosolen  meist  Würfel  oder 
Oktaeder.  Über  das  Raumgitter,  in  dem  die  Atome  angeordnet  sind,  sind  wir 
aber  gut  unterrichtet. 
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Man  erkennt  sofort,  daß  nur  die  zweite  Art  der  Dispersitäts- 
verminderung zu  einer  wirksamen  Verkleinerung  der  Gesamtoberfläche 
führt;  durch  die  erste  Art  der  Teilchenvergröberung  wird  die  Gesamt- 
oberfläche nur  in  dem  Maße  verringert,  als  die  Einzelteil«  hen  dabei 
zur  Berührung  kommen.  Dabei  vermindert  sich  die  Gesamtoberfläche 
nur  in  verschwindend  kleinem  Maße. 

Fig.  3.    Sekundärteilchen  verschie-   ]Fig-  4.    Polyonejaus  großen^Protonen. 
dener  Größe  aus  Protonen.j 

Die  kristallinen  Protone  sind  keineswegs  immer  isodimensional 
(Kugeln,  Würfel,  Oktaeder  u.  dgl.),  häufig  finden  sich  Blätteben  oder 
Stäbchen  in  den  Koiloidlösungen.  Fig.  5  stellt  solche  stäbchenförmige 
Protone  dar,  wie  sie  im  kolloiden  Vanadinpentoxyd,  in  Lösungen  von 
Benzopurpurin  oder  Seifenlösungen  sehr  häufig  vorkommen.  Durch 


Fig.  5.  Fig.  6. 


Zusammentritt  der  Stäbchen  zu  Aggregaten  entstehen  sehr  flüssig- 
keitsreiche Polyone,  die  als  Elemente  vieler  Gelstrukturen  öfter 
auftreten  (Bachmann,  Seifengele,  0  s  t  e  r  m  a  nn,  ^Vanadinpent- 
oxyd u.  a.)  (Fig.  6).j 

[  Eigenschaften,  welche  von  den  Abständen  deiUProtone 
innerhalb  der  Polyone  abhängen. 

Viele  Eigenschaften  hängen  von  den  Teilchenabständen  ab.  Wenn 
z.  B.  je  20  Protone  gleicher  Größe  sich  zu  einem  Polyon  vereinigen, 
so  kann  man,  je  nach  den  Abständen  der  Primärteiichen  innerhalb 
der  Sekundärteilchen,  selbst  wenn  Konzentration,  Zusammensetzung, 
Temperatur  des  Sols  dieselben  sind,  doch  zu  recht  verschiedenen 
Systemen  gelangen. 

Auffällige  Unterschiede  in  der  Farbe,  dem  Trübungsgrade,  der  Vis- 
cosität,  Peptisierbarkeit  und  anderen  Eigenschaften  hängen  ab  vom 
Teilchenabstand  innerhalb  der  Sekundärteilchen. 

Durch  Untersuchung  von  goldhaltigen  Gelatinehäutchen  sind 
Kirchner  und  Zsigmondy  schon  vor  Jahren  auf  mikroskopische, 
gelatinehaltige  Polyone  aus  Gold  gestoßen,  die  durch  Auflösung  in 
heißem  Wasser  wieder  in  die  ursprünglichen  Protone  zerfielen.  Jedes 
mikroskopische  Polyon  bestand  aus  vielen  hundert  bis  tausend  Primär- 
teilchen und  zeigte  ein  interessantes  Farbenspiel.  Das  in  der  Durch- 
sicht blaue  Teilchen  wurde  bei  Befeuchten  mit  Wasser  rot  und  nach 
dem  Eintrocknen  sofort  wieder  blau.  Beim  Anfeuchten  quillt  die 
Gelatine,  wodurch  die  Protone  voneinander  entfernt  werden,  was  den 
Farbenumschlag  von  Blau  nach  Rot  zur  Folge  hat.  Der  Abstand  der 
Primärteilchen  innerhalb  der  Sekundärteilchen  ist  also  auf  die  Farbe 
des  Komplexes,  der  im  Mikroskop  als  ein  Einzelteilchen  erscheint,  von 
Einfluß. 

Noch  überraschender  und  im  gleichen  Sinne  zu  deuten  ist  der 
Farbenumschlag  von  Rot  in  Blau  und  von  Blau  in  Rot,  der  in  Gold- 
Kaseingemischen  durch  Säure  und  Alkali  hervorgebracht  wird. 

Sind  die  Gold  teilchen  durch  Flüssigkeit  oder  zwischengelagerte  farb- 
lose Teilchen  anderer  Kolloide  getrennt,  so  bleibt  der  Farbenumschlag 
bei  der  Koagulation  aus  (Cassiusscher  Purpur).  ^ 

Flüssige'.Primärteilchen. 

Der  Aggregatzustand  der  Protone  scheint  nicht  von  wesent- 
lichem Einfluß  auf  das  Allgemeinverhalten  der  Hydrosole  zu  sein, 
falls  sie  kein  Lösungsvermögen  für  das  Dispersionsmittel 
besitzen;  eine  Besonderheit  der  flüssigen  Primärteilchen  besteht 


allerdings  in  ihrem  Bestreben,  sich  sehr  leicht  zu  größeren  der- 
selben Art  zu  vereinigen.  —  Jedermann  weiß,  wie  schwer  es  ist, 
Öle  in  reinem  Wasser  zu  emulgieren.  Sofort  nach  dem  Umschüttela 
beginnt  die  Entmischung,  kleinereTröpfchen  vereinigen  sich  zu  größeren, 
und  bald  ist  die  ganze  Emulsion  wieder  in  zwei  flüssige  Schichtea 
geschieden.  Ein  ähnliches  Vereinigungsbestreben  der  kleinen  Primär- 
teilchen zu  größeren  dürfte  auch  der  auffallenden  Unbeständigkeit  des 
kolloiden  Quecksilbers  zugrundeliegen,  das  nur  bei  Gegenwart  voi 
Schutzkolloiden  einigermaßen  haltbar  wird. 

Durch  energiscties  Durchmischen  mit  Maschinenkraft  gelingt  es 
allerdings  auch,  feinere  Ölzerteilungen  herzustellen.  Besonders  geeignet 
dafür  ist  die  Kolloidmühle  von  Plauson^). 

G.  Wiegner*)  hat  bereits  1911  durch  Emulgieren  von  reinem 
Olivenöl  und  destilliertem  Wasser  im  Laval-Emulsor  recht  beständige 
Emulsionen  hergestellt,  deren  Teilchenzahl  und  -größe  ultramikro- 
skopisch bestimmt  und  die  Einwirkung  von  Elektrolyten  auf  diese 
Systeme  festgeslellt.  ] 

Nach  F.  G.  Donnan')  können  verdünnte,  recht  beständige  Emul-i 
sionen  durch  lange  fortgesetztes  Schütteln  von  reinen  Kohlenwasser- 
stoffen mit  reinem  Wasser  in  Quarzgläsern  erhalten  werden ;  dieselben 
besitzen  alle  charakteristischen  Eigenschaften  der  sogenannten  „Sus-j 
pensionskolloide";  ihre  Stabilität  wird  durch  Elektrolyte  geradeso  be-i 
einflußt  wie  die  der  letztgenannten  Systeme^). 

Zur  Herstellung  einer  konzentrierten  beständigen  Emulsion  ist  in 
der  Regel  ein  dritter  Stoff  erforderlich,  der  die  Wiedervereinigung  der 
getrennten  Tröpfchen  verhindert.  Sofern  diese  Stoffe  die  Grenzflächen- 
spannung stark  erniedrigen  und  sich  an  der  elektrischen  Aufladungi 
beteiligen,  begünstigen  sie  die  Zerteilung  des  Öls  im  Wasser;  das 
Wesentliche  ihrer  Wirkung  besteht  aber  in  der  Verhinderung  der 
Wiedervei  einiguog  der  ÖHröpfchen  zu  größeren  Primärteilchen.  Schutz- 
kolloide, insbesondere  aber  die  Alkalisalze  der  höheren  Fettsäuren/ 
wirken  in  hohem  Maße  emulsionsbegünstigend.  —  Zuweilen  entstehen 
in  derartigen  Gemischen  schaumähnliche,  flüssigkeitserfüllte  Gebilde, 
auf  die  aber  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  soll.  Auch  kommt 
es  vor,  daß  koagulierende  feine  Emulsionen  ihre  Tröpfchen  flocken- 
artig  zusammenlagern,  ohne  daß  Vereinigung  zu  Primärteilchen  statt- 
findet. Auch  das  Phänomen  der  Inversion^)  von  konzentrierten  Emul- 
sionen soll  hier  nicht  weiter  besprochen  werdemj 

[Vacillone. 

Eine  Teilchenart,  die  weder  mit  Protonen  noch  mit  Polyonen 
identisch  ist,  wollen  wir  als  Vacillone  bezeichnen;  sie  findet  sich  in 
den  Lösungen  im  kritischen  Gebiet. 

Es  gibt  viele  Flüssigkeiten,  die  bei  niedrigen  Temperaturen  teil- 
weise ineinander  löslich  sind,  sich  aber  bei  höheren  Temperaturer 
vollständig  miteinander  mischen.  Bei  allmählich  gesteigerter  Temperatiu 
nähern  sich  die  Werte  der  Zusammensetzung  der  beiden  sich  be 
rührenden  Schichten,  d.h.  die  beiden  Lösungen  werden  einander  immaj 
ähnlicher,  und  schließlich  werden  sie  identisch,  vollkommen  mischbar 
Solche  Flüssigkeitirpaare  sind  z.  B.  Phenol  und  Wasser,  Isobutylalkoho 
und  Wasser,  Amylen  und  Anilin  usw.  Jedem  dieser  Flüssigkeitsp^an 
entspricht  eine  bestimmte  Temperatur,  die  kritische,  bei  deren  Über 
schreitung  vollständige  Vermischung  eintritt. 

Bei  der  Abkühlung  der  Mischungen  beobachtet  man  eine  zunächs 
leichte,  sodann  zunehmende  Opaleszenz,  die  sich  in  unmittelbarer  Näh' 
der  kritischen  Temperatur  zu  intensiver  milchiger  Trübung  allmählicli' 
steigert;  kurze  Zeit  darauf  tritt  vollständige  Entmischung  ein. 

Die  physikalisch-chemischen  Eigenschatten  dieser  Mischungen  sim 
eingehend  in  Lehr-  und  Handbüchern  der  physikalischen  Chemie  be 
handelt,  so  daß  darauf  verwiesen  werden  kann.  Uns  interessieren  hie 
nur  deshalb  die  Mischungen  im  kritischen  Gebiete,  weil  sie  eine  ge 
wisse  Ähnlichkeit  mit  lyophilen  Kolloiden  aufweisen,  auf  die  D.  Kono 
walow"),  später  auch  Wo.  Ostwald  hingewiesen  hat;  für  die  Struktui 
lehre  kommt  insbesondere  eine  interessante  ultramikroskopische  Untei 
suchung  eines  Schülers  von  Konowalow,  W.  v.  Lepkowski  in  Be 
tracht:  Bei  der  Abkühlung  von  Gemischen  von  Amylen  (Trimethy: 
äthylen)  und  Anilin  (mit  46  Mol.-"/o  Anilin)  zeigen  sich  oberhalb  de 
kritischen  Punktes  14,5"  C  im  Kardioid-Ultramikroskop  die  folgende 
Erscheinungen:  Zunächst  dunkles  Gesichtsfeld  mit  bereits  sichtbare: 
Kreis  in  der  Mitte;  beim  Abkühlen  zunehmendes  Hellerwerden  de 
Kreises;  kurz  vor  der  Entmischung  lebhaftes  Flimmern  der  ganze 
Masse,  herrührend  von  außerordentlich  kleinen  Partikeln;  zunehmend 
Deutlichkeit  der  winzigen,  in  kolossaler  Geschwindigkeit  bewegte, 
Teilchen,  Ausbildung  feiner  Strömungen  als  Vorstufe  zur  plötzlich  eil 
tretenden  Tröpfchenbildung  (Ausbildung  mikroskopischer  Tröpfchenl 

8)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  34,  469  u.  473  [1921].  Chemiker-Zt( 

1920,  Nr.  90.  Durch  mechanische  Zerteilung  gelingt  es  aber  nicht,  so  fein 
Teilchen  herzustellen,  wie  sie  in  den  eben  beschriebenen  Goldlösungen  ea 
halten  sind. 

«)  Kolloidchem.  Beihefte  2,  Heft  6—7  [1911].  , 
')  General  Diso,  helt  by  the  Faraday  See.  und  the  Phys.  See.  of  LondO 

1921,  p.  17.  ' 
**)  Dasselbe  hat  Wiegner  schon  vorher  gezeigt.    (Anm.  2.) 

9)  Die  Umkehr  von  Dispersionsmittel  und  disperser  Phase;  die  letzten 
z.  B.  Öl  (in  Wasser),  wird  zum  Dispersionsmittel  und  Wasser  die  disperse  Phas 
Das  spielt  in  der  Margarinefabrikation  eine  wichtige  Rolle  (Vgl.  z.  H 
W.  Clayton,  Gen.  Disc.  farad.  See.  1921,  p.  23;  S.  S.  Bhatnages  ib.  p.  2  ! 

10)  Drudes  Annal.  10,  S.  360—392  [1903].  | 
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«  Es  ist  die  ki-itische  Temperatur  der  Entmischung  (Milchtrtibe)  er- 
sieht. Je  nach  dem  Gang  der  Kühlung  traten  mit  einem  Male  ent- 
eder  einzelne  Tröpfchen  hervor,  so  daß  man  sie  beim  Entstehen 
ihlen  konnte,  oder  mehrere  zusammen  als  ein  Konglomerat  von 
röpfchen,  die,  wenn  die  Temperatur  noch  tiefer  fiel,  sich  zu  größeren 
ereinigten. 

Bei  langsamerer  Abkühlung  konnte  an  Stellen,  wo  ein  Tropfen 
rh  bildete,  eine  örtliche  Zickzackbewegung  der  Tropfenoberfläche 
eobachtet  werden;  die  Trennungsflächen  der  beiden  Phasen  traten 
lit  der  Kühlung  allmählich  schärfer  hervor,  bis  die  Tröpfchen  als 
lendend  leuchtende  Kreise  erschienen. 

Höchst  interessante  Erscheinungen  kann  man  auch  bei  der  Er- 
ärmung  der  entmischten  Lösung  beobachten:  die  Oberfläche  der 
ropfen  bekommt  eine  kolossale  Beweglichkeit,  ein  Flimmern  und 
ortschleudern  von  kleinen  Submikronen  findet  statt,  die  Grenzfläche 
ird  undeutlich,  die  Tropfen  werden  kleiner  und  verschwinden  endlich. 

Noch,  deutlicher  werden  die  Erscheinungen,  wenn  etwas  Amylen 
Brdunstet  ist.  Da  kann  man  beobachten,  wie  zwei  Tropfen  in  Ver- 
nigung  begriffen  sind,  man  kann  das  langsame  Zusammenfließen 
jrselben  durch  Erwärmen  unterbrechen,  die  Konturen  und  Flimmer- 
swegung  verschwinden  sehen  und  dann  durch  Abkühlung  die  beiden 
ropfen  an  derselben  Stelle  wieder  auftreten  lassen. 

Diese  Phänomene  sind  ganz  anderer  Art,  als  sie  bei  der  Ent- 
ischung  kolloider  Lösungen,  etwa  bei  der  Gallertbildung,  eintreten, 
ie  beiden  Phasen  bleiben  in  allen  Stadien  tropfbar  flüssig  und  haben 
mächst  nahezu  dieselbe  Zusammensetzung. 

Eine  Eigentümlichkeit  ist  es  insbesondere,  durch  welche  also  sich 
ese  Gebilde  von  den  bisher  besprochenen  unterscheiden:  die  beiden 
estandteile  der  Flüssigkeitspaare  sind  ineinander  zu  einem  beträcht- 
3hen  Gl  ade  als  Kristalloide  löslich.  Dabei  nimmt  die  gegenseitige 
5slichkeit  mit  der  Temperatur  zu,  so  daß  die  sich  berührenden 
Jasen  ihre  Zusammensetzung  fortwährend  durch  Austausch  von  Mole- 
ilen ändern.  Bei  der  kritischen  Temperatur  ist  die  Zusammensetzung 
sr  beiden  Phasen  nahezu  identisch,  und  bei  höheren  geben  sie  eine 
st  homogene  Lösung. 

Bei  Protonen  findet  ein  solcher  Austausch  nicht  statt;  sie  behalten 
re  Zusammensetzung").  —  Wollte  man  die  Moleküle  der  Bestand- 
ile  dieser  Mischungen  als  Protone  ansehen,  so  würden  in  den  sub- 
ikroskopischen  Tröpfchen  Polyone  sehr  wechselnder  Zusammen- 
tzung  vorliegen. 

Der  Begriff  Primärteilchen  sollte  aber  nicht  so  sehr  erweitert 
srden,  daß  er  die  Kristalloidmoleküle  miteinschließt,  sondern  höch- 
3ns  auf  solche  Moleküle,  die  groß  genug  sind,  Pergamentmembranen 
cht  zu  durchdringen.  Auch  erscheint  es  zweckmäßig,  diese  vorüber- 
hend  entstehenden  Tröpfchen,  die  stetem  Wechsel  in  der  Zusammen- 
tzung  und  Größe  unterliegen,  als  einen  besonderen  Typus  ^  on  Teilchen 

unterscheiden ;  wir  wollen  sie  daher  kurz  als  Vacillone  bezeichnen. 
Ob  solche  Vacillone  in  der  Kolloidchemie  eine  bedeutende  Rolle 
ielen?  Es  ist  keinesfalls  leicht,  sie  zu  fassen.  Am  ehesten  dürften 
n  Vacillonen  ähnliche  Gebilde  in  ternären  Systemen  auftreten  (z.  B. 
1  Harzlösungen  in  Alkohol  +  Wasser;  Gelatine  in  Wasser  + 
kohol  u.  dgl.),  in  Fällen  also,  wo  zwei  Bestandteile  unbegrenzt 
iscbbar  sind,  der  dritte  aber  nur  in  einem  derselben  löslich  ist.  In 
r  Harzlösung  würde  also  Harz  der  dritte  Bestandteil  sein,  der,  indem 

durch  Wasser  ausgeschieden  wird,  einen  Teil  des  Alkohols  festhält; 

könnten  Teilchen  entstehen,  bei  denen  Alkohol  und  Wasser  die 
riierenden  Bestandteile  sind.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  daß  auch 

binären  Systemen  Vacillone  auftreten. 

Wir  haben  also  zu  unterscheiden  zwischen  flüssigen  Primärteilchen 
veränderlicher  Zupammensetzung  (Protone),  die  in  echten  Emulsionen 
rkommen,  und  Tröpfchen  variabler  Zusammensetzung  der  Lösungen 
1  kritischen  Gebiet,  den  Vacillonen.  Diesen  verwandt  sind  die  noch 
mplizierteren  Teilchen  der  ternären  Gemische. 

In  diesem  kurzen  Vortrage  konnte  ich  nur  einige  Grundbegriffe 
rz  besprechen,  die  für  die  künftige  Kolloidchemie  von  fundamentaler 
deutung  sind.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  Phantasiegebilde, 
Qdern  um  Vorstellungen,  die  auf  Grund  der  Erfahrung  gewonnen 
irden.  Bei  einer  Anzahl  von  kolloiden  Systemen  sind  wir  schon 
;ht  gut  über  die  Natur  der  in  ihnen  enthaltenen  Teilchen  orientiert. 

wissen  wir  schon  recht  genau  Bescheid  über  die  Natur  des  kolloiden 
ildes,  der  Zinnsäure,  des  Cassiusschen  Purpurs;  auch  das  kolloide 
nadinpentoxyd,  ferner  Schwefel-  und  manche  andere  Hydrosole  sind 

dieser  Richtung  gut  untersucht. 

Die  kurzen  Ausführungen  des  heutigen  Vortrags  werden  einen 
griff  geben  von  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit,  die  allein  auf  die 
ruktur  der  Teilchen  zurückzuführen  ist.  Unvergleichlich  größer 
rd  diese  Mannigfaltigkeit  noch  bei  Berücksichtigung  der  elektrischen 
dung  der  Teilchen  und  der  chemischen  Eigenart  der  einzelnen 
drosole.  Das  Studium  der  elektrischen  Ladungen  hat  zu  einem 
uen  Mizellbegriff  geführt,  über  den  ich  an  anderer  Stelle''^)  eingehend 
richtet  habe. 

Wenn  die  Komplikation  bei  den  Kolloiden  auch  eine  außerordentlich 
)ße  ist,  so  verfügen  wir  heute  doch  über  eine  Anzahl  von  Methoden,  die 
s  in  den  Stand  setzen,  ihre  Mannigfaltigkeit  zu  entwirren.     [A.  147.] 


")  Von  einer  minimalen  Löslichkeit,  die  theoretisch  vorausgesetzt  wird, 
Uen  wir  hier  absehen. 

Über  einige  Fundamentalbegriffe  der  Kolloidcbemie  II.  Ztschr.  f. 
!8.  Chem.,  Bd.  101,  S.  92  [1922]. 


Zur  Kohlenoxydabsorption  mittels  salzsaurcr 
Cuprochloridlösung,  unter  Verwendung  eines 
Reduktionsmittels. 

Von  Ing.  Alfred  Kropf,  Wien. 

(Eingeg.  27.;5.  1922.) 

Im  Chemischen  Zentralblatt  vom  Jahre  1920,  Bd.  IV,  Heft  Nr.  2, 
Seite  26  (14.  Juli  1920)  finde  ich,  verspätet,  ein  Referat  einer  Arbeit 
von  Francis  C.  Krauskopf  und  L.  H.  Purdy^):  „Eine  praktische 
Methode  zur  Herstellung  einer  salz^aureu  Lösung  von  Cuprochlorid 
zum  Gebrauch  bei  Gasanalysen".  Die  Verfasser  stellen  in  einfacher 
Weise  die  Cuprochloridlösung  so  dar,  daß  sie  eine  salzsaure  Lösung 
von  Cuprichlorid  mit  so  viel  von  einer  konzentrierten  Lösung  von 
Stannochlorid  versetzen,  bis  Entfärbung  und  somit  vollständige  Re- 
duktion des  Cuprisalzes  zu  Cuprochlorid  eingetreten  ist.  Das  in  der 
Lösung  anwesende  Stannichlorid  ist  auf  die  Kohlenoxydabsorption 
ohne  Einfluß. 

Damit  werde  ich  auf  meine  Arbeiten  des  Studiums  der  Kohlen- 
oxydabsorption mittels  Kupferchlorürlösungen,  die  ich  in  der  zweiten 
Hälfte  1916  und  dann  1917  mit  praktischen  Versuchen  im  chemischen 
Laboratorium  der  Poldihütte,  Tiegelgußstahlfabrik,  Kladno,  ausführte, 
erinnert.  Die  Arbeiten  führten  unter  anderm  auch  dazu,  absorptions- 
fähigere oder  haltbarere  salzsaure  wie  auch  ammoniakalische  Kupfer- 
chlorürlösungen herzustellen,  und  mehrfache  Versuche  zeigten,  daß 
für  salzsaure  Cuprochloridlösung  das  Stannochlorid  als  dauerndes 
Reduktionsmittel  und  Calciumchlorid  als  ausfällendes  Mittel  bei  am- 
moniakalischen  Cuprochloridlösungen  am  geeignetsten  sind.  Die  beiden 
anderen  Chemiker  am  obengenannten  Laboratorium  Robert  Weihrich 
und  später  Emil  Keck,  benutzten  bereits  so  zugerichtete  Lösungen, 
und  ich  sammelte  zu  der  Zeit  eine  Reihe  von  Resultaten,  die  in 
Kurven  dargestellt,  gegenüber  den  Werten  von  alten  Lösungen 
recht  gute  Vergleichsbilder  boten.  Ich  selbst  hielt  dieses  praktische 
Ergebnis  nicht  für  so  wichtig,  um  sie  in  Fachzeitschriften  zu  ver- 
öffentlichen, hole  dies  aber  angesichtSj  obengenannter  Veröffent- 
lichung nach. 

Bei  der  salzsauren  wie  auch  ammoniakalischen  Cuprochlorid- 
lösung sinkt  der  Grad  der  Absorptionsfähigkeit,  von  der  Kohlenoxyd- 
aufnahme  oder  -anlagerung  abgesehen,  auch  in  dem  Maße,  als  sich 
die  Lösung  oxydiert.  Gelegenheiten  zur  Oxydation  sind  vielfach  vor- 
handen. Das  Salz  selbst,  das  zur  Herstellung  der  Lösung  dient,  besteht 
nur  in  ganz  frischem  Zustande  quantitativ  aus  Cuprochlorid,  gelagertes 
Salz,  ganz  besonders  von  geöffneten  Flaschen,  enthält  stets  kleinere 
oder  größere  Mengen  von  Cuprisalzen.  Dies  kann  man  bei  der  Her- 
stellung der  salzsauren  Lösung  daran  erkennen,  daß  die  Lösung  nicht 
farblos,  sondern  hell-  bis  dunkelgelbgrün  wird.  Da  die  Auflösung  auch 
noch  an  der  Luft  vorgenommen  wird,  tritt  eine  weitere  Oxydation 
ein.  Wird  die  Lösung  auf  Vorrat  hergestellt,  so  werden  diese  Oxy- 
dationsvorgänge in  der  Weise  wieder  rückgängig  gemacht,  daß  man 
die  oxydierte  Lösung  mit  metallischem  Kupfer  in  Form  von  Kupfer- 
spänen bei  dauernder  Einwirkung  dieser  auf  die  Lösung  reduziert 
Durch  schwache  Erwärmung  wird  die  Reduktion  beschleunigt.  Wird 
die  Lösung  jedoch  aus  den  Vorratsflaschen  in  die  Pipetten  gefüllt, 
so  tritt  wieder  eine  merkliche  Oxydation  ein,  die  mit  der  Verwendung 
der  Lösung  bei  der  Analyse  weiter  fortschreitet,  hervorgerufen  nicht 
durch  das  zu  untersuchende  Gas,  welches  ja  keinen  Sauerstoff  mehr 
enthalten  darf,  als  vielmehr  dadurch,  daß  die  Pipetten  nicht  so  dicht 
schließen,  um  die  Luft  völlig  abzuhalten. 

Diesem  Übelstand  wollte  ich  zunächst  dadurch  abhelfen,  daß  ich 
kleine  Kupferspiralen  in  die  Pipetten,  soweit  dies  möglich  war,  ein- 
setzte. Die  Einwirkungsdauer  des  metallischen  Kupfers  auf  die 
Lösung  war  aber  zu  kurz,  um  die  oxydierte  Lösung  bis  zur  Neuver- 
wendung wieder  völlig  zu  reduzieren.  Dagegen  war  Zinnchlorür 
äußerst  wirksam.  Die  salzsaure  Kupfersalzlösung  entfärbte  sich  sofort 
oder  nach  einiger  Zeit,  je  nach  dem  Oxydationsgrade,  nach  Zusatz 
einer  entsprechenden  Menge  von  Stannochlorid.  Durch  vielfache 
Versuche  konnte  ich  einen  merkbaren  schädlichen  Einfluß  des  zu- 
gesetzten Stannochlorids  bei  den  Kohlenoxydgasabsorptionen  nicht 
beobachten,  wohl  konnte  ich  aber  feststellen,  daß  die  Lösungen  für 
Kohlenoxyd  absorptionskräftiger  blieben  und  sich  langsamer  ver- 
brauchten. 

Um  eine  weitere  Oxydation  der  Cuprosalzlösung  durch  den  Luft- 
sauerstpff  während  des  Arbeitens  hintanzuhalten,  setzte  ich  stets 
einen  Überschuß  von  Stannochlorid  der  Lösung  zu.  Auch  ein  Über- 
schuß von  Stannochlorid  zeigte  keinen  nachteiligen  Einfluß. 

In  den  umstehenden  zwei  Schaubildern  will  ich  einmal  die  Absorp- 
tionsfähigkeit einer  salzsauren  Cuprochloridlösung,  die  auf  gewöhnliche 
Art  hergestellt  wurde,  und  das  andere  Mal  die  Absorptionsfähigkeit 
einer  salzsauren  Cuprochloridlösung,  die  mit  einem  Zusatz  von  Stanno- 
chlorid zugerichtet  wurde,  darstellen.  Die  linienmäßig  eingezeichneten 
Resultate  sind  das  Mittel  aus  recht  zahlreichen  Untersuchungen. 
Analysiert  wurde  stets  Generatorgas  folgender  durchschnittlicher 
Zusammensetzung : 


^)  F.  C.  Krauskopf  und  L.  H.  Purdy,  Journ.  Ind.  and  Engin.  Chem.  12, 
158—161.    1.  2.  [1920],  26.  5.  [1919]  Madison,  Wisconsin  Univ. 
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CO,  =  S.QO/o 
CnH^n  =   0,2  "/o 

CO  =  28  O^/o 
CH4  =    2,5  »'0 

H,  =  13,00/0 

N.,  =  Rest. 

Absorbiert  wurde  das  Kohletioxyd  mit  zwei  salzsauren  Cuprochlorid- 
lösungen,  die  letzten  kleinen  Reste  an  Kohlenoxyd  wurden  mit  einer 
ammoniakaliscben  Cuprochloridlösung  weggenommen,  (in  den  Schau- 
bildern nicht  verzeichnet.) 

Die  Lösungen  wurden  auf  folgende  Art  hergestellt: 
100  g  Cuprochlorid  (pulv.,  MercU)  wurden  in  1  1  Salzsäure  (1,19) 
gelöst,  mit  losen  Kupferspänen  im  Vorrntskolben  versetzt  und  hierauf 
so  lange  mäßig  erwärmt  (auf  etwa  60"  C)  bis  die  Lösung  farblos  war. 


5um  m.»  fcei'der  EIC^4>T>r" 


Fig.  1. 


Danach  wurde  sorgfältig  abgekühlt  und  die  Lösung  entweder  gleich 
zur  Füllung  der  Pipetten  benutzt  oder  möglichst  luftdicht  aufbewahrt. 
Für  den  Gebrauch  wurden  400  ccm  der  konzentrierten  Lösung  mit 
100  ccm  Wasser  verdünnt,  um  die  Tensidu  herabzusetzen.  Das  Stanno- 
chlorid  wurde  in  festem  Zustande  diiekt  in  die  zu  füllende  Pipetten- 
kugel eingetragen.  Aus  Sparsamkeilsgiünden  benutzte  ich  die  be- 
kannten Ventilpipetten  von  Göckel.  Die  beiden  letzten  Kugeln  wurden 
mit  salzsaurem  Wasser  als  AbsperrflüssigUeit  gefüllt.  Einer  Kugel- 
füllung wurden  1  g  Stannochlorid  zugesetzt.  Von  der  Verwendung 
einer  konzentrierten  Lösung  von  Stannochlorid  wurde  abgesehen,  da 
diese  auf  die  Dauer  unhaltbar  erschien  und  sonst  auch  die  Kupfer- 
chlorürlösung  nur  unnütz  verdünnt  worden  wäre. 

Was  den  Zusatz  von  Calciumchlorid  zu  der  ammoniakaliscben 
Lösung  betrifft,  so  hatte  dieses  den  Zweck,  das  nach  der  Gleichung: 

Cu2Cl2-CO-|-4NH3-f  2H,0  =  2Cu+2NH,Cl+(NHAC03 
gebildete  Ammoncarbonat  umzusetzen  und  auszufällen,  um  eine  mög- 
liche Dissoziation  des  Salzes  hintanzuhalten  und  die  Lösung  selbst 

CO  Ab=.orptio(v*nsali6aur«rCM.iClj -Lösung  mit  SnCli'Z.uiaiz 


Tot 

m 


m 
2(ri. 
m 


de*  Öesawlwin^eaa      aW>rbterlCT»t  CO- 


/2.     /J.  'V- 


Fig.  2. 


mit  dem  gebildeten  Salz  nicht  zu  überlasten.  Die  Beobachtungen 
darüber  wurden  jedoch  unterbrochen,  so  daß  kein  abschließendes 
Urteil  mitgeteilt  werden  kann. 

Der  Mangel  und  die  hohen  Kosten  der  Reagenzien  während  des 
Krieges  und  danach  waren  Veranlassung,  gebiauchte  Kupferchlorür- 
lösungen  zu  regenerieren.  Die  Lösung,  n  wurden  eingedampft,  mit 
der  entsprechenden  Menge  Chlorwasserstoff  (1,19)  versetzt,  mit  Kupfer- 
spänen  bis  zur  Entfärbung  mäßig  erwärmt  und  unter  Zusatz  von 
Stannochlorid  in  die  Pipetten  gefüllt.  Dieses  Regenerierungsverfahren 
wurde  wegen  der  schließlichen  Anhäufung  des  Zinntetrachlorides  nur 
beschränkt  durchgeführt. 


Zusammenfassung:  Wie  Versuche  aus  den  Jahren  1916  und  1917  ' 
ergaben,  übt  der  Zusatz  einer  entsprechenden  Menge  von  Stannochlorid 
zu  salzsau  en  Cuprochloridlösungen  nicht  nur  in  dem  Sinne  eint^ 
günstige  Wirkung  auf  die  Lösung  aus,  daß  es  gegebenenfalls  an- 
wesende Cuprisaize  reduziert,  es  macht  dadurch  auch  die  Lösungen 
für  Kohlenoxyd  absorptionskräftiger  und  durch  einen  geringen  Über 
Schuß  daran  haltbarer.^  [A.  107.] 

Konstruktion  von  Elektroden  aus  Glanzplatin 
und  Meßmethoden  mit  denselben. 

Von  Dr.  A.  Eilert,  Braunschweig. 

(Schluß  von  Seite  446.) 

Was  nun  die  Berechnung  der  Leitfähigkeits werte  selbst  betrifft, 
so  ist  als  wichtig  folgendes  zu  berücksichtigen:  Aus  der  Brücken- 
ablesung, dem  Vergleichswiderstand,  dem  Leitvermögen  der  Vso  e. 
Chlorkaliumlö-ung  bei  21"  würde  sich  in  der  üblichen  Weise  eine 
Widerst-indskapazität  von  95,69  x  0,002553  =  0,2443  berechnen.  Legt 
man  diesem  Wert  Leitfähigkeitsbestimmungen  zugrunde,  so  ergeben 
sich  merklich  zu  hohe  Werte.  Der  Grund  dafür  liegt  einfach  dariii, 
daß  der  innere  Widerstand  des  Apparates  („Widerstand  der  Zuleitung") 
so  groß  ist,  daß  er  neben  dem  der  Eichlösung  nicht  zu  vernachlässigen 
ist.  Er  muß  also  wie  beim  inneren  Widerstand  eines  Galvanometers 
durch  eine  Eichung  mit  zwei  bekannten  Widerständen  eliminiert  werder. 
Das  kann  in  folgender  Weise  geschehen. 

Die  Widerstandskapazität  läßt  sich  darstellen  durch  die  Gleichung 

k  =  «.(W  — Wj)  (1) 

wobei  y.  die  spezifische  Leitfähigkeit,  W  den  Gesamtwiderstand  und 
W;  den  inneren  Widerstand  der  Elektroden  bezeichnen.  Arbeitet  man 
nun  bei  konstanter  Temperatur  mit  verschiedenen  Lösungen,  so  nimmt 
die  Gleichung  (1)  für  die  eine  Lösung  die  Form 

k  =  ^i.(Wi-Wi)  (2| 

für  die  andere  die  Form 

k  =  ..2-(W2-Wi)  (3) 

an,  wobei  die  Buchstaben  sinngemäß  analoge  Bedeutung,  wie  bei  (i; 
beschrieben,  haben.  , Durch  Division  von  (2)  und  (3)  ergibt  sich: 

>.i.(Wi-Wi) 

1  =  ~ 


und  daraus: 


W; 


.2.(W2-Wi) 
W,-x,,.W, 


(4 


Es  geht  aus  Formel  (4)  ohne  weiteres  hervor,  daß  die  Genauigkei 
in  der  Bestimmung  von  W;  um  so  größer  sein  wird,  je  weiter  die  spe 
zifischen  Leitfähigkeiten  und  y-.^  auseioanderliegen.  Man  wird  darau 
bei  der  Wahl  der  Lösungen  achten  müssen.  Ist  Wj  durch  Formel  (4 
berechnet,  so  ergibt  sich  aus  einer  der  Formeln  (2)  oder  (3)  sofor 
die  wahre  Widerstandskapazität  des  Gefäßes.  Folgende  Versuch! 
mögen  das  Gesagte  illustrieren. 

Im  Oktober  1921  wurde  von  mir  gefunden  bei  einer  Thermostaten 
temperatur  von  18,08**: 

Tabelle  1. 


Elektro- 
lyt 

Rheosta- 
tenwider- 
stand 

Dem  ge- 
suchten Wi- 
derstd.  ent- 
sprechende 
Brücken- 
ablesung 

Daraus  be- 
rechneter 
Gesamt- 
widerstand 

Aus  Glei- 
chung (4) 

berechneter 
innerer 

Widerstand 

Wahre  Wi- 
derstands-: 
kapazität 
des  Gefäße: 

V50  n- 
KCl-Lösg. 

'/lOO  °- 

KCl-Lösg. 

100 
200 

5,000 
4,850 

100,00 
188,35 

7,60 

nach  Gl.  (i! 

0,2219 
nach  Gl.  (i. 

0,2218 

Als  Mittel  aus  den  Werten  der  letzten  Spalte  ergibt  sich  also  ft 
die  wahre  Widerstandskapazität  0,2219.  Die  scheinbare  berechne 
sich  im  ersten  Fall  zu  0,2402;  im  zweiten  Fall  zu  0,2311.  Wäre 
möglich,  den  Widerstand  sehr  schlecht  leitender  Lösungen  hinreichen 
genau  zu  bestimmen,  so  würde  bei  der  Leitfähigkeitsbestimmung  de: 
artiger  Lösungen  die  scheinbare  Widerstandskapazität  mit  der  wahre 
praktisch  zusammenfallen,  da  dann  W;  gegen  W  klein  wird.  In  der  T? 
sieht  man  aus  diesen  Versuchen,  daß  die  scheinbare  Konstante  bi 
zunehmendem  Widerstand  der  Lösung  sich  der  wahren  nähert. 

Ende  April  1922  wurde  der  gleiche  Apparat  zur  Untersuchufl 
einer  Reihe  von  Essigsäurelösungen  bei  18,08"  benutzt.  Unter  Eii| 
setzen  des  oben  genannten  Wertes  für  den  inneren  Widerstand  i:d 
die  wahre  Widerstand-kapazität  ergaben  sich  innerhalb  der  Versuch.! 
fehler  stets  die  von  Kohl  rausch  gefundenen  Zahlen. 

Der  einzige  Unterschied  von  Messungen  mit  diesen  Leitfähigkeit 
gefäßen  gegenüber  den  üblichen  ist  der,  daß  statt  einer  Eichung  zw 
benötigt  werden,  eine  einmalige,  leicht  getane  Arbeit.  Auch  dl 
Rechnung  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  nur  ganz  unwesentlich  erschwet 
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'  Schon  zu  Beginn  dieser  Abhandlung  wurde  darauf  hingewiesen, 
daß  sehr  dünne  Metallfolien  sich  zu  Gas^elektroden  wesentlich  besser 
eignen,  als  dickere.  Es  lag  daher  der  Gedanke  nahe,  auch  diese  Elek- 
troden aus  Glanzplatin  herzustellen.  Kontakt  und  Herstellung  des 
Platinhäutchens  war  dabei  durch  das  Frühere  gegeben.  Die  Aufgabe 
blieb  nur  noch,  den  Gesamtbau  der  Elektroden  so  zweckmäßig  wie 
möglich  zu  gestalten.  —  Bekanntlich  stellen  sich  die  üblichen  Gas- 
3lektroden  nur  dann  exakt  ein,  wenn  auch  die  Lösung,  in  die  die  Elek- 
troden zweckmäßig  nur  mit  einem  Teil  ihrer  Oberfläche  eintauchen, 
mit  dem  Gase  gesattigt  ist.  Diesen  Erfahrungen  wurde  bei  der  Kon- 
struktion der  in  Fig.  6  wiedergegebenen  Wasserstoffelektrode  Rech- 
nung getragen. 

In  ein  unten  erweitertes  Glasrohr  P  (am  einfachsten  und  zweck- 
mäßigsten kann  dazu  eine  am  unteren  Ende  der  Erweiterung  abge- 
sprengte Pipette  benutzt 
werden)  ragt  ein  an  seinen 
unteren  Enden  U-förmig  um- 
gebogenes Glasrohr  E.  Der 
in  die  Erweiterung  hinein- 
reichende Teil  und  etwa  noch 
das  gleiche  Stück  des  Rohres  E 
außerhalb  der  Erweiterung 
sind  mit  Glanzplatin  über- 
zogen"), das  hinterher  plati- 
niert  wurde.  Der  Kontakt  ist 
in  der  früher  beschriebenen 
Weise  hergestellt  (am  Ende  S 
des  Rohres).  In  das  Queck- 
silber taucht  ein  kurzes  Pla- 
tindräbtchen,  das  an  den 
Kupferdraht  D  angeschweißt 
ist.  P  ist  durch  einen  Kaut- 
schukschlauch A  verbunden 
mit  dem  T-Rohr  T,  dessen 
freie  Enden  durch  zwei  ein- 
geschliffene  Hähne  H^  und  Hg 
verschlossen  werden  können. 
Das  Gasableitungsrohr  R 
taucht  in  die  im  Gefäß  G 
befindliche  gleiche  Lösung, 
wie  sie  in  B  untersucht 
werden  soll.  Ri  kann  eben- 
falls durch  einen  eingeschlif 


Fig.  6. 


enen  Hahn  verschlossen  werden.  R^  ist  das  die  Stromleitung  ver- 
nittelnde  Heberohr. 

Die  Verengung  des  Gasraumes  P  nach  unten  hin  erlaubt  sofort  zu 
lehen,  ob  die  Platinelektrode  noch  Wasserstoff  aufnimmt. 

Die  Ausführung  der  Messungen  geschah  in  der  Weise,  daß  der 
iinem  Kipp  sehen  Apparate  entnommene  Wasserstoff  durch  Kalium- 
)ermanganat-  und  Kaliumhydroxydlösungen  in  kleinen  Geißlerschen 
\ipparaten  gewaschen  wurde  und  einen  weiteren  solchen  Apparat  mit 
ler  zu  untersuchenden  Lösung  vor  Eintritt  in  das  Elektrodengefäß 
lurchströmte.  Die  Gründe  dafür  sind  leicht  erkenntlich.  —  Bei  ge- 
iffnetem  Hahn  Hj  und  geschlossenem  H2  tritt  der  Wasserstoff  in  das 
lohr  B  ein,  durchperlt  von  hier  aus  die  zu  untersuchende  Lösung  L 
md  verläßt  das  Gefäß  B  durch  das  Rohr  Rj.  Das  Lösungsniveau 
drd  in  B  so  gewählt,  daß  es  etwas  über  der  Spitze  S  der  Elektrode 
legt.  Der  Grund  dafür  ist  der:  Nach  Sättigung  des  Platinhäutchens 
md  der  Lösung  mit  Wasserstoff  werden  die  Hähne  Hj  und  H3  ge- 
ichlossen,  und  wird  nun  der  bis  dahin  geschlossene  Hahn  Hj  einen 
!iugenblick  ein  wenig  geöffnet,  so  steigt  die  Lösung  in  dem  Rohr  P 
)is  über  die  Spitze  S  der  Platinglanzelektrode  in  die  Höhe.  Leitet 
nan  nun  noch  einmal  für  ein  paar  Sekunden  Wasserstoff  durch,  so 
)efindet  sich  jetzt,  nachdem  nun  alle  drei  Hähne  geschlossen  sind, 
raf  dem  in  den  Gasraum  reichenden  Teil  der  Elektrode  eine  dünne 
Schicht  der  mit  Wasserstoff  gesättigten  Lösung,  und  dieser  Umstand 
)ewirkt  eine  sofortige  Einstellung  der  Elektrode  auf  das  richtige 
'otential.  < 

Daß  der  geringe  Überdruck  keinen  Einfluß  auf  die  Größe  des 
'otentials  der  Elektrode  hat,  geht  ohne  weiteres  aus  der  Nernstschen 
''ormel 


In; 


R-T 
no-Eo  *"Pi 

n  Kombination  mit  den  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit  des 
..ösungsdruckes  vom  Gesamtdruck  hervor. 
Für  das  System 

Ha  I  H,SO,Vin.  I  KCP/in.  +  Hg,Cl2  |  Hg 
vuTde  mit  oben  abgebildetem  Apparat  die  Potentialdifferenz  0,3222  V 
)ei  17,5"  gefunden.     Von  Neumann^^)   war  dieselbe  Kette  zu 
1,321  i  0,001  V  bestimmt  worden. 
Die  Kette 

H2  I  CHgCOCHVin.  I  KCF/xii.  +  HgsiClä  |  Hg 
;eigte  bei  14«  eine  Potentialdifferenz  von  0,4170  V.   Dieser  Wert 

Das    Glanzplatinhäutchen    war    bei   den    nachstehenden  Versuchen 
)latiniert. 

")  Ztschr.  f.  Phys.  Chem.  14,  203. 


stimmt  mit  dem  von  Neumann  ^'')  gefundenen  (0,411^0,001)  nicht, 
dagegen  genau  mit  dem  von  Smale")  gefundenen  überein. 

Da  auf  sauberste  Herstellung  der  Lösungen  geachtet  und  meine 
sämtlichen  Messungen  mit  dem  Wils  moreschen  Kompensations- 
apparate und  unter  Benutzung  mehrerer  Kalomelelektroden  ausgeführt 
wurden,  kann  nach  diesem  Ergebnis  der  von  Smale  gefundene  Wert 
als  der  unbedingt  richtige  betrachtet  werden^*). 

Die  vorstehend  beschriebene  Wasserstoff elektrode  ist  nach  An- 
bringung einer  weiteren  Öffnung  zur  Aufnahme  einer  Bürettenspitze 
im  Stopfen  St  sofort  für  die  elektrometrische  Titration  gebrauchs- 
fertig. Bei  einer  derartigen  Titration  erübrigt  sich  bei  dieser  Kon- 
struktion des  Apparates  der  sonst  wichtige  Glasrührer.  Da  man  bei 
genauen  Messungen  nach  Zusatz  einer  bestimmten  Menge  Titerflüssig- 
keit ohnehin  gezwungen  ist,  vor  Ablesung  der  Potentialdifferenz  neu 
Wasserstoff  einzuleiten,  um  die  Sättigung  der  Lösung  mit  Wasser- 
stoff wieder  herbeizuführen,  so  ist  es  naheliegend,  den  Wasserstoff- 
strom zum  Durchrühren  der  Lösung  zu  benutzen.  Man  leitet  dem- 
entsprechend ein  paar  Sekunden  lang  nach  jedem  Zusatz  von  Titer- 
flüssigkeit einen  scharfen  Wasserstoffstrom  durch  und  verfährt  dann 
weiter  unter  sachgemäßer  Benutzung  der  drei  Hähne  in.  früher  be- 
schriebener Weise. 

Von  den  in  dieser  Weise  angestellten  Titrationen  sollen  wieder 
nur  die  letzten  mitgeteilt  werden,  um  zu  zeigen,  daß  nach  viertel- 
jährlichem dauernden  Gebrauch  die  Funktion  der  Elektrode  unver- 
ändert gut  geblieben  ist. 

Bekanntlich  ist  eine  schwache  Säure  neben  einer  starken  mit  den 
üblichen  Methoden  quantitativ  nur  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Leicht 
dagegen  ist  das  möglich  mit  Hilfe  der  elektroraetrischen  Titration. 
Es  wird  daher  auch  möglich  sein,  ein  Acetat  elektrometrisch  zu 
titrieren,  indem  man  zunächst  durch  Zusatz  einer  bestimmten  Menge 
einer  starken  Säure  von  bekanntem  Titer  die  gesamte  Essigsäure  in 
Freiheit  setzt  und  nun  die  überschüssige  starke  Säure  neben  der  Essig- 
säure bestimmt.  In  Tabelle  2  ist  das  Ergebnis  einer  solchen  Titration 
mitgeteilt.  Zu  den  Potentialditferenzmessungen  wurde  ein  Ost- 
wald scher  Dekadenrheostat  und  Kapillarelektrometer  (geschlossene 
Form  nach  Luther)  als  Nullinstrument  benutzt.  Die  zu  unter- 
suchende Lösung  bestand  aus:  20  ccm  Natriumacetatlösung  (0,02496  n.), 
der  nach  dem  oben  Gesagten  6,14  ccm  Salzsäure  (0,09707  n.)  zugesetzt 
waren.  Das  Ganze  wurde  auf  das  größere  Volumen  von  etwa  70  ccm 
verdünnt,  damit  die  relative  Änderung  des  Gesamtvolumens  der 
Lösung  beim  Zufügen  der  Titerflüssigkeit  nicht  zu  groß  wurde.  Die 
zum  Titrieren  verwendete  KOH  war  0,09695  n.  Die  wahren,  der 
elektrometrischen  Kraft  der  Kette  jeweils  entsprechenden  Widerstände 

Tabelle  2. 


Zugesetzte  Ku- 
bikzentimeter 
Kalilauge 

C 

Der  elektrometrischen 
Kraft  entsprechender 
Widerstand  der  De- 
kadenrheostaten 

W 

Daraus  berechnete 
E.  M.  K. 

Änderung  von 
W  mit  tort- 
schreitender 
^eutralisaiion 
d  W 
d~c 

0,00 

221,43 

0,44356 

0,20 

223,00 

0,44669 

0,40 

226,25 

0,45321 

1,9 

0,60 

229,97 

0,46066 

0,3 

0,70 

230,24 

0,46120 

2,2 

0,80 

232,44 

0,46561 

20 

0,90 

234,39 

0,46951 

17 

1,00 

236,15 

0,47304 

m 

1,10 

238,95 

0,47866 

20 

1,20 

240,93 

0,48261 

20 

1.30 

242,93 

0,48662 

18 

1,40 

244,75 

0,49027 

22 

1,60 

249,21 

0,49922 

15 

1,80 

252,25 

0,50530 

19 

2,00 

256,00 

0,51280 

13 

2,50 

262,44 

0,52570 

3,00 

268,18 

0,53700 

3,50 

272,50 

0,54586 

4,00 

277,50 

0,55586 

4,50 

283,42 

0,56773 

5,00 

290,47 

0,68186 

5,50 

299,50 

0,59994 

5,70 

306,00 

0,61296 

39 

5,80 

309,90 

0,62077 

67 

5,90 

316,58 

0,63414 

90 

6,00 

325,64 

0,63746 

346 

6,10 

360,23 

0,72158 

6,20 

410,00 

0,82128 

210 

6,30 

431,00 

0,86336 

159 

6,60 

446,90 

0,89520 

loc.  cit. 

")  Ztschr.  f.  Phys.  Chem.  14,  594. 

Dieses  Resultat  ist  bemerkenswert,   da  die  Messungen  Neumanns 
im  allgemeinen  mit  großer  Sorgfalt  ausgeführt  sind. 


454 


Ellert:  Konstruktion  von  Elektroden  aus  Glanzplatin  und  Meßmethoden  mit  denselben 


r     Zeilschrift  für 
Langewandte  Chpmle 


des  Dekadenrheostaten  wurden,  wie  üblich,  aus  den  Ausschlägen  des 
Kapillarelektrometers  berechnet.  Die  Versuchstemperatur  war  13,9"  C. 
In  dem  letzteu  Geißlerschen  Apparat,  der  der  Elektrode  vorge- 
schaltet war,  befand  sich  eine  Lösung,  die  dieselbe  Zusammensetzung 
hatte  wie  die  Lösung  im  Elektrodengefäß  im  Augenblick  des  für  die 
Titration  allein  maßgebenden  HCl-Neutralisalionspunktes.  In  praxi 
wird  man  daher,  um  diesen  Punkt  ungefähr  festzustellen,  eine  elektro- 
metrische  Vortitration  benötigen.  Diese  läßt  sich  nach  den  hier  ge- 
machten Erfahiungen  am  einfachsten  so  ausführen,  daß  man  zur 
Natriumacetatlösung  kubikzentimeterweise  Salzsäure  zufließen  läßt, 
imd  diese  Potentiale  direkt  mißt.  Tabelle  3  zeigt  solchen  Versuch. 
Gemessen  wurden  gegen  ^/^  n.  Kalomelektrode.  Die  Neutralisation 

d  W 

der  Gesamtsäure  liegt  nach  den   Werten   zwischen    6,20  und 

de 

6,10  ccm  Kalilaugezusatz.  Das  Mittel  aus  beiden  Zahlen  (6,15)  weicht 
von  dem  wirklieben  Salzsäurezusatz  um  weniger  als  17oo  ab.  Das 
d  W 

Maximum  der  ^  Werte,  das  dem  Neutralisationspunkt  der  über- 
schüssigen Salzsäure  entspricht,  liegt  zwischen  1,0  und  1,1  ccm  Kali- 
laugezusatz. Das  Mittel  aus  beiden  Zahlen  weicht  von  dem  be- 
rechneten (1,00)  nur  um  0,05  ccm  ab.  Bei  fünf  zigfacher  Menge  Natrium- 
acetat  beträgt  der  Titrierfehler  nur  l'/oo- 

Tabelle  3. 

Titration  von  Natriumacetat  mit  Salzsäure. 


Zugesetzte  Ku- 
bikzentimeter 
Salzsäure 
C 

Ablesung  von 
Dekadenrheostaten 

W 

Daraus  berechnete 
E.  M,  K. 

Änderung  von 
W  mit  C 

d  W 

dc~ 

0,00 

346,50 

0,69408 

0,50 

301,39 

0,60973 

1,00 

292,93 

0,58679 

1,S0 

285,75 

0,57240 

2,00 

280,76 

0,56240 

2,50 

274,88 

0,5r061 

3,00 

270,25 

0,54135 

10 

3,50 

265,12 

0,53107 

13 

4,00 

258,46 

0,51773 

18 

4,50 

249,47 

0,49972 

23 

4,70 

244,86 

0,49049 

21 

4,90 

240,75 

0,48226 

Ell 

5,00 

237,69 

0.47612 

24 

5,10 

235,26 

0,47126 

22 

5,20 

233,08 

0,46689 

23 

5,30 

230,79 

0,46231 

15 

5,50 

227,75 

0,45621 

12 

5,70 

225,25 

0,45121 

10 

6,00 

222,25 

0,44519 

6,50 

218,21 

0,43710 

Man  sieht,  daß  man  in  dieser,  gegen  die  erste  Methode  wesentlich 
vereinfachten  Weise  zu  guten  Titrationsresultaten  gelangt,  deren 
Genauigkeit  für  die  Praxis  genügen  dürfte. 

Schließlich  sei  noch  auf  einige  Apparattypen  hingewiesen,  die 
zwar  wegen  der  Art  ihrer  Benutzung  nicht  die  unbegrenzte  Haltbar- 
keit der  vorstehend  beschriebenen  Apparate  aufweisen,  die  aber  wegen 
ihrer  unbedingt  zuverlässigen  Funktion  überall  da  eine  willkommene 
Hilfe  sein  werden,  wo  wirtschaftliche  Gründe  die  Anschaffung  teurer 
Platingeräte  verhindern.  Von  größter  Bedeutung  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  Herstellung  von  Elektroden  für  die  Elektroanalyse.  In  der  Tat 
gelarg  es  auch,  solche  durch  Überziehen  von  zweckmäßig  verschmol- 
zenen Glasstäben  mit  Glanzplatin  herzustellen.  Es  wurden  bereits 
einleitend  die  Gründe  dafür  dargelegt,  daß  bisher  ein  weitreichender 
Ersatz  für  Platin  bei  der  Elektroanalyse  nicht  gefunden  worden  ist. 
Diese  Gründe  machen  es  auch  wahrscheinlich,  daß  ein  wohlfeileres 
Ersatzmetall  nicht  gefunden  werden  kann.  Die  nachstehend  beschrie- 
benen Elektroden  stehen  aber,  was  Allgemeinheit  der  Benutzung  be- 
trifft, auf  gleicher  Höhe  mit  den  massiven  Platinelekl roden. 

Die  Herstellung  der  Glanzplatinhäutcben  geschah  in  der  früher 
beschriebenen  Weise.  Bei  der  gegenseitigen  Anordnung  der  Glas- 
stäbchen muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  ein  scharf  auf-  und  ab- 
gebogener Glasstab,  dessen  Enden  (etwa  wie  in  Fig.  7  gezeichnet)  an 
den  einander  gegenüberstehenden  Glasstäben  einer  stimmgabelför- 
migen Glasstabverschmelzung  angeschmolzen  sind,  zwar  vom  Glas- 
bläser leicht  herzustellen,  aber  für  die  hier  verfolgten  Ziele  vollkommen 
unzweckmäßig  ist.  Der  Grund  dafür  ist  der,  daß  der  Widerst^md  der- 
artiger mit  Glanzplatin  überzogener  Systeme  groß  ist,  und  daher  die 
mittleren  Zacken  für  die  Metallabscheidung  mehr  oder  weniger  aus- 
fallen. Man  muß  daher  dafür  sorgen,  daß  jedes  einzelne  Stäbchen 
mit  dem  Querslab  der  direkten  Stromzuleitung  in  Verbindung  steht. 
Die  Form,  die  man  nach  dieser  Überlegung  erhält,  ist  schematisch  in 
Fig.  8  gezeichnet. 

Bringt  man  den  so  entstehenden  Kamm  in  Form  eines  Kreis- 
segmentes, in  dessen  Inneres  man  die  ebenfalls  mit  Glanzplatin  über- 
zogene Glasstabelektrode  bringt,  so  ist  damit  eine  einfache  Vor- 


richtung zur  Elektroanalyse  geschaffen,  die  sich  als  exakt  arbeitend 
erwiesen  hat.  Die  Anode  wird  man  hierbei  nicht  genau  in  der  Mitte 
der  im  Kreise  herum  aufgebauten  Kathoden  anbringen,  sondern  je 
nach  der  Größe  des  Kreissegmentes  mehr  oder  weniger  exzentrisch. 
Eingeschmolzene  Platindiähte  sind  nicht  erforderlich;  der  die  Strom- 
zufuhr vermittelnde  Glanzplatinglasstab  wird  direkt  in  ein  gewöhn- 
liches Elektroanalysenstativ  eingespannt.  Die  nachsiehenden  Zahlen 
mögen  die  gute  Arbeitsweise  dieser  so  zusammengestellten  Elektroden 
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Fig.  7. 
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Fig.  8. 


Mittel  0,15666  g  Kupfer  in  50  ccm  Lösung. 


veranschaulichen.    Spannung  2  Volt.  Elektrolyt  Kupferammoninm- 
sulfat.   Konzentration  0,15665  g  Kupfer  in  50  ccm  Lösung  (Mittel  aus 
vier  Elektroanalysen  mit  Winklerschen  Drahtnetzelektroden). 
Gefunden  wurde  mit  der  neuen  Versuchsanordnung: 

0,1566 
0,1567 
0,1567 
0,1565 

Die  Abweichung  der  einzelnen  Bestimmungen  unter  sich  beträgt 
wenig  mehr  als  1  "/qq.  Ähnlich  gute  Resultate  sind  auch  bei  Abschei- 
dungen  von  Zink  (auf  der  mit  Kupfer  bedeckten  Kathode)  usw. 
erhalten. 

Eine  weitere  Überlegung  ergab  als  zweckmäßigste  Form  die  in 
Fig.  9  wiedergegebenen  Klektroden,  dabei  kann  A  die  Anode,  K  (^ie 
Kathode  sein  oder  umgekehrt.  Setzt  man  diese  Elektroden  ineinander, 
so  daß  die  entsprechenden  Stücke  sich  gegenüberliegen,  so  sind  die 

O 


1 


Fig.  9. 

Widerstände  in  den  einzelnen  Elektrodenteilen  genau  entgegen- 
gesetzt. Damit  ist  höchste  Gleichmäßigkeit  der  Abscheidung  er- 
reicht **). 

Auch  für  die  Schnellelektrolyse  wurden  Platinglanzelektroden  mit 
gutem  Erfolg  benutzt.  Die  einfachste  Form  ist  hierbei  zugleich  die 
zweckmäßigste.  —  Die  Kathode  besteht  aus  einem  mit  Glanzplatin 
überzogenen  Glasstab.  Die  Oberfläche  der  Kathode  wird  durch  Rotation 
an  der  aus  einem  einfachen  Piatindraht  bestehenden  Anode  vorüber- 
geführt. Beide  Elektroden  sind  auf  dem  Durchmesser  eines  Kreises 
symmetrisch  zum  Mittelpunkt  angeordnet,  so  daß  die  von  der  rotierenden 
Elektrode  erzeugten  Wellen  etwa  bei  der  ruhenden  zusammentreffen. 
Der  Kontakt  mit  der  Stromquelle  wurde  in  der  Weise  herge=.tellt,  daß 
der  obere  Teil  des  Glasstabes  bis  zur  Rotglut  erhitzt  und  dann  flach- 
gedrückt wurde  und  nun  nach  Überziehen  mit  Glanzplatin  dieses  flach- 
gedrückte Stück  unter  Vorsetzen  eines  Stückchens  Kupferblech  in  eine 
Klemme  eingeschraubt  wurde,  die  ihrerseits  im  Schnellelektrolysen- 
stativ befestigt  war.  Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  ein  am 
oberen  Ende  an  den  Glanzplatinglasstab  mit  gewöhnlichem  Schnellot, 
direkt  angelöteter  Kupferdraht,  der  gerade  in  die  Öffnung  des  Schnell- 
elektrolysenstatives  paßte,  für  nicht  zu  hohe  Stromstärken  seinen 
Zweck  zwar  erfüllte,  daß  aber  bei  hohen  Stromstärken  (und  die  sindl 
für  die  Schnellelektrolyse  gerade  das  Vorteilhafte)  die  Lötstelle  vom 


1*)  Die  Glasstabstücke  und  sind  nicht  mit  Glanzplatin  überzogen!. 
Sie  dienen  nur  zum  Halt. 


S.  Jahrgang  1922 
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Stromdurcbgang  so  siark  erhitzt  wurde,  daß  das  Lötmaterial  weich 
jrarde,  und  infolgedessen  die  Elektrode  bei  der  Rotation  abgeschleudert 
ivurde.  —  Legt  man  besonderen  Wert  auf  die  anodische  Abscheidung, 
50  läßt  man  die  Anode  zwecks  gleichmäßigerer  Abscheidung  rotieren. 
—  Es  ist  zweckmäßiger,  eine  von  beiden  Elektroden  aus  einem  Platin- 
iraht  bestehen  zu  lassen,  da  nur  so  bei  mäßiger  Spannung  sehr  hohe 
Stromstärken  erreicht  werden  können. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  man  mit  Hilfe  eines  Platin- 
jlanzüberzuges  die  ungünstigen  Eigenschaften  von  Quarz  auf  ein 
Mlinimum  herabdrücken  kann.  Die  Inkonstanz  der  Wägungen  ist  beim 
Juarz  zum  großen  Teil  auf  die  Hygroskopizität  desselben  zurückzu- 
führen. Platin  zeigt  diesen  Nachteil  nicht,  dagegen  nimmt  dieses 
letztere  Sauerstoff  und  andere  Gase  auf,  die  wiederum  ihrerseits  nicht 
/on  Quarz  absorbiert  werden.  Eine  Kombination  Glanzplatin-Quarz  in 
jben  angedeuteter  Weise  muß  daher  den  Vorteil  haben,  daß  durch 
las  dünne  Glanzplatinhäutchen  der  Zutritt  von  Wasser  zum  Quarz 
irerhindert  oder  sehr  vermindert  wird,  und  andererseits  das  Gewicht 
ier  durch  Platin  aufgenommenen  Gase  infolge  der  äußerst  geringen 
»lasse  des  Platinhäutchens  gegenüber  dem  Gesamtgewicht  verschwin- 
lend  klein  wird.  In  der  Tat  ergaben  sich  bei  Benutzung  eines  mit 
'latinglanz  überzogenen  Quarztiegels  als  Silbervoltameter  ausgezeich- 
lete  Werte. 

Zu  Widerstandsthermometern  von  Genauigkeit  eignet  sich  mit 
ilanzplatin  überzogenes  Glas  nicht,  da  der  Temperaturkoeffizient  des 
Viderstandes  um  ein  Mehrfaches  kleiner  ist,  als  bei  reinem  Platin.  Diese 
Srfahrung  stimmt  mit  derjenigen  überein,  die  mit  in  Quarz  einge- 
chmolzenen  Platindrähten  gemacht  worden  ist. 

Zusammenfassung. 

1.  Es  wurden  Elektroden  aus  Glanzplatin  konstruiert T 

a)  zur  quantitativen  Metallabscheidung, 

b)  für  Leitfähigkeitsgefäße  und  zur  konduktometrischen  Titration, 

c)  für  Wasserstoffelektroden  und  zur  elektrometrischen  Titration. 

2.  Es  wurde  eine  große  Zahl  von  Messungen  mit  diesen  Apparaten 
nsgeführt,  die  ihr  exaktes  Funktionieren  dartun. 

3.  Die  Metallhäutchen  der  Elektroden  für  die  quantitative  Metall- 
bscheidung  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden;  die  für  Leit- 
ähigkeitgefäße  zu  Meß-  und  Titrationszwecken  und  für  Wasserstoff- 
lektroden  zu  Meß-  und  Titrationszwecken  sind  unverändert  haltbar. 

4.  Ein  Weg  zur  Berechnung  der  wahren  Widerstandskapazität  der- 
rtiger  Leitfähigkeitsgefäße  und  damit  von  Leitfähigkeitsgrößen  wird 
ngegeben. 

5.  Es  wird  eine  vereinfachte  Art  der  elektrometrischen  Titration 
ön  Salzen  schwacher  Säuren  mitgeteilt.  [A.  127.] 

Berichtigung. 

Im  Bericht  über  die  Hauptversammlung  zu  Hamburg  sind 
uf  S.  306,  r.  Sp.  die  an  das  Referat  Bronn,  „Methan  in  Stahlflaschen" 
nschließenden  Diskussionsbemerkungen  zum  Referat  Frank, 
Begriff  Mineralöl"  mit  den  zum  Referat  Bronn  gehörenden  durch- 
inander  geraten.  Insbesondere  ist  der  dort  befindliche  Hinweis 
uf  eine  von  Bronn  empfohlene  Schrift  von  Prof.  Richter  über 
Metallverarbeitung"  irreführend,  da  diese  —  inzwischen  ver- 
riffen  —  nichts  über  Methan  enthält. 
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In  den  Schriften  des  Deutschen  Ausschusses  für  Technisches 
xhulwesen  erscheint  eine  Abhandlung  über  „Unterrichtsräume  und 
lisenbahnwerkschulen",  in  der  auf  die  zweckmäßige  Einrichtung  und 
Lusgestaltung  von  Werkschulen  eingegangen  wird.  Die  äußeren  An- 
arderungen,  die  an  derartige  Unterrichtsräume  zu  stellen  sind,  werden  — 
1  bauliche,  schultechnische,  hygienische  und  geschmackliche  geglie- 
ert  —  ausführlich  behandelt.  —  Es  wird  berichtet  über  das  Wesent- 
che  der  Auswahl  der  Lage  der  Unterrichtsräume  im  Werkstattbetriebe, 
ie  Anforderungen,  die  die  scbultechnischen  Bedingungen  an  Größe 
nd  Ausstattung  der  Räume  stellen,  über  eine  besondere  Wissenschaft, 
Der  Schulhausbau",  die  sich  im  Laufe  der  Jahre  entwickelt  hat 
ur  Erreichung  der  zweckmäßigsten  und  auf  das  Mindestmaß  beschränk- 
sn  Bauart  der  Schulen.  Weiter  wird  auf  die  Notwendigkeit  der  Be- 
chaffung  zweckmäßigen  Schulgestühls,  von  Wandtafeln,  Projektions- 
lachen für  Lichtbilder,  Zugvorrichtungen  für  Anschauungstafeln, 
chränke  für  Karten  und  andere  Unterrichtsmittel  eingegangen  und 
le  besonders  wichtige  Ausgestaltung  der  Unterrichtsi äume  für 
hysik  und  Chemie  betont.  Erforderlich  dafür  ist  unteranderm  neben 
em  Unterrichts-  einVorbereitungsraum,  in  ersterem  eine  Abdampf  nische, 
erdunkelungsvorrichtungen  u.  a.  m.;  der  Fußhoden  soll  ansteigend 
ageordnet  sein,  um  auch  von  den  entfernteren  Plätzen  guten  Überblick 
iif  den  Experimentiertisch  zu  ermöglichen.  —  Neben  der  Hygiene 
es  Gebäudes  und  der  Räume  behandelt  die  Schritt  auch  die  Hygiene 
es  Unterrichts  und  schließt  mit  einigen  Ausführungen  über  ästhetische 
orderungen,  die  im  Interesse  der  Jugenderziehung  an  die  Unterrichts- 
tatten zu  stellen  sind.  on. 

•  P.i® -Mitteldeutsche  AussteUung  in  Magdeburg  (Miama,  1.  Juli 
18  A\.  Oktober  1922)  hat  eine  Broschüre  über  „Die  Ausstellung  des 
viederaufbaues    (von  Oberingenieur  F.  H.  Kattner)  herausgegeben. 

A  ?-<^°i^abend,  den  1.  Juli,  vormittags  11  Uhr,  fand  in  Anwesen- 
eit  der  Vertreter  der  Reichs-  und  Staatsregierung  und  der  städtischen 


Behörden  die  Eröffnung  der  Ausstellung  statt.  11  große  Hallen,  zahl- 
reiche Sonderbauten,  Gaststätten  und  ein  ausgedehnter  Vergnügungs- 
park sind  auf  dem  Ausstellungsgelände  entstanden. 

Die  Ausstellung  ist  reich  beschickt  und  den  einzelnen  Gruppen 
entsprechend  gegliedert,  so  daß  sie  ein  übersichtliches  Bild  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  verschiedenen  Zweige  unseres  Wirtschafts- 
lebens bietet. 

Der  zweite  Ferienkurs  in  Refraktometrie  und  Spektroskopie  für 
Chemiker  und  Mediziner  findet  in  der  ehem.  Abteilung  des  Pharma- 
kologischen Instituts  der  Universität  Jena  in  der  Zeit  vom  31.  August 
bis  6.  September  1922  statt.  Anmeldungen  sowie  Anfragen  über 
Honorar  sind  an  Fräulein  Clara  Blomeyer,  Jena,  Forstweg  22  zu  richten. 
Privatwohnungen  für  die  Teilnehmer  werden  auf  Wunsch  nachgewiesen 
und  belegt.  Der  erste  Ferienkursus  1921  war  von  64  Teilnehmern  be- 
sucht worden. 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen.  | 


Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte. 

87.  Versammlung  (Hundertjahrfeier)   Leipzig,  18.— 24.  Sept.  1922. 
Auszug  aus  der  Tagesordnung. 

Sonnabend,  den  16.  Sept.:  Eröffnung  der  Ausstellung  (vgl.  d.  Ztschr. 
S.  398). 

Montag,  den  18.  Sept.,  vormittags:  I.  Allgem.  Sitzung.  Thema:  Die 
Relativitätstheorie;  nachmittags:  Sitzung  der  medizin.  Hauptgruppe. 
Thema:  Die  Wiederherstellungschirurgie. 

Dien>^tacr,  den  19.  Sept.,  vormittags:  IL  Allgem.  Sitzung.  Thema: 
Die  Vererbungslehre;  nachmittags:  Sitzung  beider  Hauptgruppen. 
Thema:  Uber  Elektrolytwirkungen  im  Organismus. 

Mittwoch,  den  20.  Sept.:  Sitzung  d.  naturwissenschaftl.  Haupt- 
gruppe: Geophysikalisch-geographische  Themata. 

Während  der  Tagung  gesellige  Veranstaltungen. 

Der  Tagung  geht  ein  Kursus  für  wissenschaftliche  Mikro- 
skopie voraus,  der  als  XVIII.  Ferienkursus  vom  7.— 14.  September  im 
Pathol.  und  Hygien.  Institut  der  Universität  Leipzig  stattfindet. 

Außerdem  finden  vom  25.  Sept.  bis  14.  Okt.  Ärzte-Fortbildungs- 
kurse statt. 

Anmeldungen  zur  Teilnahme  an  der  Hundertjahrfeier  sind  an  die 
Geschäftsstelle  der  Gesellschaft,  Universität  Leipzig,  Augusteum,  zu 
richten.  Die  Teilnehmergebühr  beträgt  M  100  für  Inländer,  für  die 
Damen  der  Teilnehmer  weiden  Karten  zu  M  50  ausgegeben. 

Normenausschuß  der  Deutschen  Industrie. 

Am  24.  und  31.  Mai  fanden  in  Berlin,  Sommerstraße  4  a,  Sitzungen  mit 
den  Fachverbänden  statt.  Der  Zweck  der  Sitzungen  war,  die  Ausgestaltung 
der  Fachverbandsnormen  auf  eine  einheitliche  Grundlage  zu  bringen,  die 
mit  den  Wünschen  des  NDI  und  den  allgemeinen  Dinormen  überein- 
zustimmen hat.  Bei  diesen  Besprechungen  handelte  es  sich  in  der 
Hauptsache  darum,  daß  wohl  die  Aufmachung  der  verschiedenen 
Normen  gleichmäßig  ist,  daß  aber  insbesondere  für  die  Nummergebung 
der  Normen  und  die  dadurch  bedingte  Bildung  des  Bezeichnungs- 
beispieles klare  Richtlinien  noch  nicht  vorliegen.  Es  wurde  Einver- 
ständnis über  eine  Neuregelung  erzielt. 


Neue  Bücher. 


Die  Wärmewirtschaft.  Kurzer  Leitfaden  für  alle  Untersuchungen  der 
für  die  Wärmewirtschaft  wichtigen  Heizquellen,  Rohmaterialien, 
Zwischenprodukte  usw.  mit  Angabe  aller  für  diese  Untersuchungen 
erforderlichen  Apparate  und  Geräte.  —  Selbstverlag  der  Vereinigten 
Fabriken  für  Laboratoriumsbedarf,  Berlin. 
Maßnahmen,  die  geeignet  sind  wärmewirtschaftliche  Bestrebungen 
zu  fördern,  sind  immer  anerkennenswert,  auch  wenn  der  eingeschla- 
gene Weg  nicht  bis  zum  erreichbaren  Ziele  begangen  ist.  Zunächst 
bringt  der  Leitfaden  eine  kurze,  aber  genügend  ausführliche  theore- 
tische Einleitung,  dann  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  für 
wärmewirtschaftliche  Untersuchungen  erforderlichen  Apparate  unter 
Beigabe  zahlreicher  Abbildungen.  Darunter  vermissen  wir  leider  zwei 
Apparate,  den  Trockenschrank  nach  Ulsch  (Wagner  &  Münz,  München) 
und  den  Gasapparat  Deutz  (Dr.  Siebert  &  Kühn,  Kassel).  Der  erstere 
hat  die  Form  eines  liegenden  Heizröhrenkessels,  ist  mit  Thermoregu- 
lator  versehen,  benötigt  keine  Aufsicht  und  ermöglicht  durch  Einleiten 
von  Kohlensäure  in  die  einzelnen  Röhren,  in  denen  je  ein  Nickel- 
trockenschiffchen zu  liegen  kommt,  sehr  genaue  Wassergehaltsbestim- 
mungen. Der  U  Isch-Schrank  ist  hierfür  zweifellos  der  bestgeeignete. 
Der  „Deutz"  ist  für  Rauchgas-  und  besonders  für  Generatorgasunter- 
suchungen bestimmt  und  sehr  einfach  und  bequem  zu  handhaben. 
Dabei  ist  die  erreichbare  Genauigkeit  eine  sehr  große,  weshalb  er  auch 
in  der  Technik  weite  Verbreitung  gefunden  hat.  —  Die  Anleitungen 
des  Leitfadens  zur  Ausführung  von  Versuchen  und  zum  Gebrauche 
der  angeführten  Apparate  genügen  im  allgemeinen,  doch  wären  noch 
wünschenswert  durchgerechnete  Analysenbfeispiele.  Dann  würde  der 
Leitfaden  ein  Laboratoriumsbuch  auch  für  die  Betriebe  sein,  in  denen 
die  Untersuchungen  von  nicht  besonders  chemisch  gebildeten  Betriebs- 


-  '  -T         r>i.  1.  r     ZeitBchrift  für 

456  Neue  Bücher  [a 


[angewandte  Chemie 


beamten  ausgeführt  werden  müssen.  Gerade  für  diese  kommt  der 
Leitfaden  hauptsächlich  in  Frage.  —  Auch  die  wichtigsten  Daten  aus 
der  „Anleitung  zu  genauen  technischen  Temperaturmessungen"  von 
Knoblauch  und  Hencky,  München,  sollten  einen  Platz  in  dem  Buche 
finden.  Werden  diese  Anregungen  bei  einer  späteren  Auflage  befolgt, 
so  wird  der  Leitfaden  seinen  Zweck  gewiß  noch  besser  erfüllen 
können,  als  dies  jetzt  bereits  der  Fall  ist. 

Carl  Engelhard.  [BB.  68.] 

Geschichte  der  Chemie.  Von  Dr.  Hugo  Bauer,  a.  o.  Professor  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Stuttgart.  2  Bändchen  der  Sammlung 
Göschen.  3-,  verbesserte  Auflage.  Berlin  und  Leipzig;  Vereinigung 
wissenschaftlicher  Verleger  Walter  de  Gruyter  &  Co.  100  u.  144  Seiten. 

Preis  eines  jeden  Bandes  M  12 
Die  vorliegende  dritte  Auflage  bringt  gegenüber  den  früheren 
mancherlei  Änderungen  und  Richtigstellungen,  die  den  Wert  des  Werk- 
chens heben,  ohne  es  jedoch  ganz  auf  die  Höhe  zu  bringen,  auf  der 
die  geschichtliche  Forschung  schon  teils  seit  Jahrzehnten  steht.  Para- 
re'sus  erscheint  zwar  nicht  mehr  in  dem  Gewände  des  marktschreie- 
rischen Landstreichers;  er  wird  seinen  wirklichen  Verdiensten  gemäß 
gewürdigt.  Dabei  hätte  außer  Strunz  vor  allem  Sudhoff  als  der- 
jenige genannt  werden  müssen,  dem  das  Hauptverdienst  zukommt,  das 
von  der  früheren  Geschichtsschreibung  stark  übermalte  Paracelsusbild 
wieder  gereinigt  zu  haben.  Aber  die  Truggestalt  der  Basilius  Valen- 
tinus,  des  „Unverwüstlichen",  wie  man  ihn  schon  genannt  hat,  ist 
immer  noch  nicht  ganz  ausgerottet.  Seine  Werke  sollen  nur  durch 
spätere  Chemiker  ergänzt  und  dann  vom  Ratskämmerer  Thölde  (nicht 
Tölde)  gutgläubig  herausgegeben  worden  sein  (S.  29).  Und  auf  Seite  40 
ist  ohne  weitere  Einschränkung  wieder  von  den  Präparaten  die  Rede, 
„welche  Basilius  Valentinus  bei  der  Ausübung  der  Heilkunde  ver- 
wendete". Daß  Sudhoff  bereits  vor  mehr  als  anderthalb  Jahrzehnten 
dem  Basilius  Valentinus  den  Garaus  gemacht  hat,  müßte  dem  Ver- 
fasser auch  einer  kurzen  Geschichte  der  Chemie  bekannt  sein. 

Bezüglich  der  Sauerstoffentdeckung  wäre  zu  erwähnen  (S.  74),  daß 
Scheele  nicht  gleichzeitig  mit  Priestley,  sondern  bereits  2— 3  Jahre 
früher  den  Sauerstoff  dargestellt  hat,  wie  aus  den  von  Nordenskjöld 
veröffentlichten  Laboratoriumsaiifzeichnungen  Scheeles  hervorgeht. 
Auch  sonst  vermißt  man  vielfach  die  einheitliche  Durcharbeitung  des 
Ganzen.  Wie  paßt  z.  B.  die  auf  S.  7  gegebene  genaue  Begrenzung  des 
Zeitalters  der  Phlogistontheorie  vom  Jahre  1700—1774  damit  zusammen, 
daß  dann  in  dem  diesem  Zeitalter  gewidmeten  Abschnitt  (S.  66)  als 
dessen  erster  Vertreter  Robert  Doyle  aufgeführt  wird,  der  bereits 
1691  gestorben  ist? 

Bei  Durchsicht  der  Chemie  der  Jetztzeit  vermißt  man  einige  neuere 
wichtige  Entdeckungen  oder  Erkenntnisse,  während  andere  nicht  ganz 
einwandfrei  dargestellt  sind.  Die  Ionen  sind  z.  B.  durchaus  nicht 
durchweg  „als  Verbindungen  des  betreffenden  Atoms  oder  Atomkom- 
plexes mit  dem  Elektron"  (S.  127,  Bd.  II)  anzusehen.  Man  muß  doch 
Kationen  und  Anionen  unterscheiden !  Die  ganze  Darstellung  der  radio- 
aktiven Vorgänge  muß  als  wenig  geglückt  bezeichnet  werden.  Man 
findet  auch  keine  Andeutung  von  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung 
über  die  chemischen  Elemente.  Weder  Röntgenspektren,  noch  Ordnungs- 
zahlen oder  Isotopen  sind  erwähnt. 

Es  ist  sehr  bedauerlich,  daß  solch  eine  kurze  Zusammenfassung 
der  Geschichte  der  Chemie,  die  an  und  für  sich  verdienstvoll  ist  und 
viel  Nxitzen  stiften  könnte,  noch  veraltete  und  längst  überholte  An- 
schauungen immer  von  neuem  wieder  den  Lesern  vorsetzt  und  sich  in 
manchen,  durchaus  nicht  unwichtigen  Teilen  als  unzuverlässig  erweist. 

Lockemann.    [BB.  249.] 

Qualitative  pharmazeutische  Analyse.  Eine  Anleitung  für  Studierende 
der  Pharmazie  und  Apotheker.  Von  Dr.  L.  Rosen thal er,  a.  o. 
Professor  an  der  Universität  Bern.  Verlag  von  Ferdinand  Enke, 
Stuttgart  1922.  geh.  M  54 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  infolge  der  steigenden  Teuerung  aller 
Produkte,  insbesondere  der  Chemikalien,  immer  mehr  das  Bedürfnis 
gezeigt,  mit  wenigen  Reagenzien  und  geringen  Substanzmengen  eine 
einwandfreie  Analyse  durchzuführen.  Der  Verfasser  hat  den  Versuch 
gemacht,  neben  den  allgemein  gebräuchlichsten  Reaktionen  der 
Kationen  und  Anionen  das  Erkennen  von  Substanzen  auf  mikro- 
chemischem Wege  durchzuführen,  um  so  den  Nachweis  ganz  geringer 
Mengen  zu  erbringen.  Die  neben  dem  kurzen,  aber  sehr  verständlichen 
Texte  ausgeführten  Abbildungen  ermöglichen  dem  Chemiker  und 
Pharmazeuten,  bei  seinen  Untersuchungen  unter  Berücksichtigung 
dieser  Richtlinien  durchaus  brauchbare  Resultate  zu  erzielen.  Schon 
aus  diesem  Grunde  kann  das  Buch  jedem  Studierenden  aller  der 
Pharmazie  wissensverwandten  Zweige  empfohlen  werden.  Außerdem 
aber  finden  sich  in  dem  Werk  die  Identitätsreaktionen  einer  statt- 
lichen Anzahl  organischer  Verbindungen  vor  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Arzneimittel  und  ihrer  wesentlichen  Bestandteile.  Diese 
dankenswerte  Zusammenstellung  sichert  dem  über  die  Grenzen  der 
üblichen  analytischen  Bücher  hinausgehenden  Werke  einen  größeren 
Interessentenkreis.  Der  Verfasser  verbindet  damit  die  Darstellung 
der  Arbeitsmethoden  zur  Untersuchung  gemischter  ölfreier  und  ölhal- 
tiger Flüssigkeiten  und  die  von  festen  und  halbfesten  Gemischen, 
was  zur  Untersuchung  und  Bewertung  von  Pulvermischungen,  Pillen, 
Latwergen,  Salben,  Suppositorien  u.  dgl.  dringend  erforderlich  ist. 
Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Harnanalyse  klar  und  in  für  die 
Praxis  ausreichender  Weise. 


Mit  diesem  Buche  ist  einem  Wunsche  vieler  Fachgenossen  ent- 
sprochen. Es  kann  bei  seinem  trotz  der  Kürze  reichhaltigen  Inhalt 
als  gutes  Hilfsmittel  für  Studierende  der  Pharmazie  bestens  empfohlen 
werden  und  wird  auch  Apothekern,  Chemikern  und  Ärzten  in  der 
Praxis  ein  brauchbarer  Führer  sein  können. 

Dr.  Max  Sido.  [BB.  III.] 

Kohlenhydrate,  1.  TeiL  G6za  Zempl6n,  Budapest.  , 
Die  400  Seiten  umfassende  Darstellung  des  auf  dem  Gebiete  der  | 
Kohlenhydratchemie  rühmlichst  bekannten  ungarischen  Forschers 
bildet  das  Heft  1  von  Teil  5  der  Abteilung  I,  Chemische  Methoden, 
in  Abderhaldens  „Handbuch  der  biologischen  Arbeitsmethoden". 
Der  Autor  schildert  die  allgemeinen  und  speziellen  Verfahren  zum 
qualitativen  Nachweise  sowie  zur  Darstellung  der  Zuckerarten  und 
ihrer  Derivate.  Seine  sorgfältigen  Angaben  sind  um  so  wertvoller, 
als  die  betreffenden  Daten  in  der  Literatur  sehr  zerstreut  und  teil- 
weise schwer  zugänglich  sind.  Mit  großer  Exaktheit  sind  ferner  die 
verschiedenen  Vorschriften  zur  quantitativen  Ermittlung  der  einzelnen 
Zuckerarten,  z.  B.  die  Bestimmung  der  Pentosen  als  Furfurol,  die 
Reduktionsverfahren  bei  den  übrigen  Zuckern  und  die  Methoden 
zur  Hydrolyse  bei  den  höhermolekularen  Sacchariden  behandelt.  Auch 
die  wichtigsten  Glucoside  haben  eine  willkommene  Berücksichtigung 
erfahren.  Die  Fachgenossen  werden  mit  Erwartung  dem  noch  aus- 
stehenden Rest  der  Zempl6nschen  Darstellung  entgegensehen  und 
sich  mit  Vorteil  seiner  mühevollen  Zusammenfassung  bedienen  können. 

C.  Neuberg.    [BB.  93  ] 

Kitte  und  Klebstoffe.  Von  Carl  Brauer.  2.  vermehrte  Auflage. 
Leipzig  1922.  Dr.  Max  Jänecke,  Verlagsbuchhandlung.  (Bibl.  der 
ges.  Technik,  Bd.  275).  Preis  M  80 

Kitte  und  Klebstoffe  spielen  in  der  Technik  eine  überaus  wichtige 
Rolle,  und  alle  Interessenten  werden  es  daher  begrüßen,  daß  von 
diesem  bewährten  Buche  wieder  eine  neue  Auflage  erscheinen  konnte, 
in  der  die  in  den  letzten  Jahren  neu  auf  den  Markt  gekommenen 
Klebstoffe  wieder  berücksichtigt  und  den  Fortschritten  auf  diesem 
Gebiete  Rechnung  getragen  werden  konnte.  Nach  einigen  geschicht- 
lichen Ausführungen  wird  zunächst  der  innere  Bau  der  Kolloide  i 
besprochen,  dann  das  Wesen  des  Kittens  und  Klebens  behandelt, 
worauf  einige  allgemeine  Vorschriften  über  das  Kitten  folgen.  Weitere 
Kapitel  behandeln  das  Trockenaufziehen,  die  Einteilung  der  Kitte, 
Leim  und  Leimkitte,  Gelatinekitte,  Hausenblase  und  Hausenblasen- 
kitte, Eiweißkitte,  Blutkitte,  Caseinkitte,  Stärkemehl,  Dextrin  und  j 
Dextrinkitte,  Gummiarabikum,  Harze  und  Harzkitte,  Schellackkitte, 
Leinöl  und  Leinölkitte,  Wachskitte,  Guttapercha-  und  Kautschukkitte, 
Teer-  und  Asphaltkitte,  Zelluloid  und  Zellen,  Kalk  und  Kalkkitte,  Gips 
und  Gipskitte,  Magnesiazement,  Wasserglaskitte,  Metalloxyd-  und 
metallische  Kitte  und  Schmelzkitte.  Ein  Schlußkapitel  ist  den  Kitten 
für  besondere  Zwecke  gewidmet,  unter  denen  unter  anderm  Vor- 
schriften für  hochfeuerfeste  Kitte,  solche  für  Öfen,  Böttcherkitte  und 
Glaserkitte  erwähnt  werden.  Zahlreiche  erprobte  und  bewährte  Vor- 
schriften machen  das  Buch  außerordentlich  wertvoll,  ein  sehr  aug- 
führliches  Sachregister  ermöglicht  ein  rasches  Nachschlagen  und 
erhöht  dadurch  wesentlich  den  Wert  des  Buches  für  die  Praxis.  Klarer 
Druck  und  ansprechende  Ausstattung  gesellen  sich  zu  den  inneren 
Vorzügen  des  Buches,  das  wir  allen  Interessenten  nur  empfehlen 
können.  Dr.  Lange.    [BB.  124.]  i 

Jahrbuch  der  Chemie.  Bericht  über  die  wichtigsten  Fortschritte  deri 
reinen  und  angewandten  Chemie,  h  erausgegeben  von  RichardMeyer, 
Braunschweig.  XXVIII.  Jahrg.  1918.  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  Braun- j 
schweig.  geb.  M  630,  geh.  M  540 

Dieser  28.  Jahrgang  des  Meyerschen  Jahrbuchs,  das  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  wiederholt  besprochen  wurde  (XXVII.  Jahrgang  1917; 
s.  Angew.  Chem.  33,  II,  296  [1920])  erscheint  wiederum  verspätet  und 
wird  zur  Abschiedsgabe  an  seine  Leser.  Die  Fortsetzung  des  Werkes 
muß  wegen  der  immer  schwieriger  gewordenen  Zeitverhältnisse  auf^ 
gegeben  werden. 

Die  Berichterstattung  ist,  wie  in  früheren  Jahren,  so  gestaltet 
daß  sie  ein  klares  Bild  vom  Stand  der  chemischen  Wissenschaft  unc 
ihrer  weitverzweigten  Anwendungen  entwirft.  Die  altbewährten  Mit 
arbeiter  berichten  auch  diesmal  in  bekannter  ausführlicher  Weise  übei 
die  einzelnen  Gebiete,  und  zwar:  A.  Byk,  Charlottenburg,  über  „physi 
kaiische  Chemie";  K.A.Hofmann,  Berlin, über  „anorganische  Chemie" 
F.  Henrich,  Erlangen,  über  „organische  Chemie";  W.  Löff  ler,  Base! 
über  „physiologische  Chemie";  H.  Beckurts,  Braunschweig,  übe 
„pharmazeutische  Chemie"  und  über  die  „Chemie  der  Nahrungs 
und  Genußmittel";  über  „Agrikulturchemie"  berichten  A.  Morger 
und  H.  Wagner,  Hohenheim;  über  „anorganisch -  chemische  Groß  ' 
Industrie"  an  Stelle  des  verstorbenen  Professors  Joachim  Biehringe: 
Dir.  C.  Scheuer,  Hannover-Linden;  A.  Herzfeld  und  G.  L6närt 
Berlin,  bearbeiteten  die  „Technologie  der  Zuckerarten";  G.  Bode 
Berlin,  berichtet  über  „Gärungsgewerbe  und  Stärkefabrikation* 
P.  Friedlaender,  Darmstadt,  über  Teer-  und  Farbenchemie  Mm 
3.  M.  Ed  er  und  E.  Valenta,  Wien,  haben  den  Bericht  über  Photöl 
graphie  übernommen ;  die  „chemische  Technologie  der  Gespinstfasern! 
ist  diesmal  von  K.  Süvern,  Berlin,  bearbeitet  worden. 

i  Es  wird  in  weiten  Kreisen  sehr  bedauert  werden,  daß  die  Heraus 
gäbe  des  „Jahrbuchs  der  Chemie",  nachdem  das  Unternehmen  jahr^ 
lang  erfolgreich  den  Kampf  gegen  die  Schwierigkeiten  der  Zeit  be 
standen  hat,  nun  doch  nicht  mehr  ermöglicht  werden  konnte. 

Lp.    [BB.  166.1  j 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  VerantworUicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Warenzeichen  als  Werbemittel. 

Von  Dr.  Martin  Wassermann, 

Rechtsanwalt  und  Privatdozent  in  Hamburg. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  am  9.  Juni  in  der  Fachgruppe 
fUr  gewerblichen  Rechtsschutz. 

(Eingeg.  am  13./6.  1922.) 

Die  Markenschutzgesetze  der  meisten  Länder  geben  keine  Er- 
läuterimg über  das  Wesen  des  Warenzeichens,  sondern  setzen  den  Be- 
triff als  bekannt  voraus  oder  überlassen  seine  Umgrenzung  der 
Wissenschaft.  In  Schrifttum  wad  Rechtssprechung  findet  man 
tast  überall  in  mehr  oder  minder  übereinstimmenden  Worten  die 
bleiche  Beschreibimg: 

Warenzeichen  ist  eine  dem  Auge  und  Ohr  oder  beiden  er- 
kennbare Bezeichnung,  die  dazu  dient,  die  Waren  eines 
Erzeugers  oder  Händlers  von  den  Waren  anderer  Er- 
zeuger oder  Händler  zu  unterscheiden. 
In  diesem  Sinne  bestimmt  auch  das  deutsche  Warenzeichengesetz 
n  seinem  §  1  : 

Wer  sich  zur  Unterscheidimg  seiner  Waren  von  den- 
jenigen eines  anderen  eines  Warenzeichens  bedienen 
will,  usw.  usw. 

folgerichtig  wird  der  Schutz  des  Gesetzes  nur  solchen  Zeichen  ga- 
rährt,  die  sich  dazu  eignen,  als  Unterscheidungsmerkmale  zu  dienen, 
lie  also  Unterscheidungskraft  besitzen;  alle  anderen  sind  vom  Schutze 
usgeschlossen.  Diese  Ausgeschlossenen  kann  man  in  zwei  Gruppen 
iinteilen;  einmal  diejenigen,  die  sich  an  sich  nicht  eignen,  weil  sie 
lur  Bestandteile  enthalten,  die  dem  allgemeinen  Sprachschatz  ange- 
ören  (Zahlen,  Buchstaben,  Beschaffenheits-  und  Bestimmungs- 
Dgaben) ;  anderseits  diejenigen,  die  sich  zwar  theoretisch  eignen  wür- 
en,  im  Einzelfalle  aber  für  die  gerade  in  Frage  kommenden  Waren 
lire  ursprüngliche  Unterscheidungskraft  eingebüßt  haben  und  sich  im 
reien  Verkehr  befinden;  also  nicht  mehr  von  einem  einzelnen  für  sich 
a  Anspruch  genommen  werden  können  (Freizeichen). 

Das  deutsche  Gesetz  versagt  beiden  Gruppen  die  Eintragung 
a  die  Zeichenrolle;  aber  das  Leben  geht  oft  andere  Wege,  als 
as  Gesetz  vorschreibt;  es  kommt  vor,  daß  gerade  Zeichen,  die  theo- 
etisch  ausgeschlossen  sind,  im  Verkehr  Unterscheidungskraft  ge- 
,'innen  und  sich  erhalten.  Ich  brauche  in  diesem  Kreise  nur 
ie  Worte:  „Elberfelder  Farbenfabriken"  zu  nennen,  die  kürzlich 
Is  Warenzeichen  eingetragen  wurden  (BI.  f.  P.  M.  Z.  1922  S.  28). 
iahlreiche  ähnliche  Fälle  finden  sich  in  dem  Aufsatz  von 
ulius  Seligsohn,  G.  R.  u.  U.  1922,  S.  103  ff.  Ein  typischer 
'all  ist  die  Zahl  4711;  sie  war  lange  Zeit  auf  Grund  §  4  No.  1  WZG. 
on  der  Eintragung  ausgeschlossen;  erst  infolge  der  Beschlüsse  der 
Washingtoner  Konferenz  vom  Jahre  1911  wurde  ihre  Emtragimg  in 
)eutschland  möglich  und  ist  erfolgt.  Auf  Grund  eines  von  dritter  Seite 
estellten  Löschungsantrages  hat  allerdings  die  Warenzeichenabteilung 
ürzlich  die  Löschung  des  Zeichens  beschlossen;  dieser  Be- 
;hluß  ist  aber  von  der  Beschwerdeabteilun^  aufgehoben  worden  ^). 
irfreulicherweise;  denn  es  würde  den  Sieg  grauer  Theorie  über  das 
rünende  Leben  bedeuten,  einer  Marke  den  Schutz  zu  versagen,  die, 
'ie  kaum  eine  zweite,  jedem  Verbraucher  als  Wahrzeichen  einer 
erühmten  Fabrik  Kölnischen  Wassers  geläufig  ist.  In  langen  Jahren 
at  diese  durch  stets  gleichbleibende  Güte  der  Ware  der  Marke  einen 
ervorragenden  Ruf  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  ge- 
■onnen;  eine  außerordentliche  Werbetätigkeit  ist  für  die  Marke  ent- 
iltet  worden. 

Die  Marke  war  also  Gegenstand  einer  Werbetätigkeit. 
)ieses  Schicksal  teilt  sie  mit  zahlreichen  anderen  Marken,  ja  mit  aus- 
ahmslos  allen  berühmten  oder  auch  nur  bekannten  Marken;  denn 
hne  Reklame  ist  es  heute  nicht  möglich,  ein  Erzeugnis  einzuführen. 

Die  stillen  Veilchen,  die  im  Verborgenen  blühen,  mögen  oft  an 
reschmack  und  Güte  die  herrlichsten  Eigenschaften  besitzen.  Der 
ehetzte  Großstadtverbraucher  hat  aber  in  der  Regel  keine  Zeit,  nach 
eilchen  zu  suchen.  Fabrikant  und  Händler  müssen  die  Vorzüge  ilirer 
rzeiignisse  anpreisen;  sie  müssen  die  Ware  am  Markte  mit  lauter 
timme  ausrufen,  um  den  Verbraucher  auf  sie  aufmerksam  zu 
lachen,  um  Abnehmer  für  die  Ware  zu  werben. 

Diese  Werbetätigkeit  bedarf  großer  Erfahrung.  Angesichts  der 
ülle  vo<i  Eindrücken,  die  das  heutige  Leben  stündlich  neu  bietet,  ist 
s  nicht  leicht,  Auge  und  Ohr  der  großen  Masse  auch  nur  für  kurze  Zeit 
u  gewinnen;  man  muß  schon  besondere  Mittel  anwenden,  um  einen 
achhaltigen  Einfluß  auf  größere  Kreise  auszuüben. 

Der  Eindruck  muß  nicht  immer  nur  ein  starker  sein,  sondern  er 
luß  sich  in  Zeit  und  Ort,  nach  Geschmack  und  Lebensgewohnheiten, 
en  Bedürfnissen  anpassen.  Eine  Reklame,  die  mit  z  u  starken 
littein,  arbeitet,  wird  das  Publikum  ermüden,  langweilen  und 
bstoßen;  wer  seine  Ware  allzu  prahlerisch  anpreist,  wird  nicht  mehr 
rnst  genommen;  marktschreierische  Reklame  gilt  nicht  nur  nicht  als 
omehm,  sie  ist  in  der  Regel  lange  nicht  so  wirkungsvoll  als  eine 
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weniger  aufdringUche,  der  Stimmung  des  Tages  und  der  Mode  ent- 
sprechende Werbung  um  die  Gunst  des  Käufers;  eine  Werbung,  deren 
Absicht  der  Kunde  nicht  merkt,  .und  die  ilm  deshalb  nicht  verstimmt: 
Dieser  psychologischen  Einstellung  auf  die  Kundschaft  bedarf  es 
in  der  Werbetätigkeit  überall,  nicht  zum  mindesten  bei  der  Auswahl 
und  Verwendung  des  als  Werbemittel  benutzten  Warenzeichens. 

Zur  Unterscheidung  der  Ware  von  den  Waren  anderer  Er- 
zeuger sind  Bild-  und  Wortzeichen  in  gleichem  Maße  geeignet.  In 
früheren  Zeiten  überwogen  die  reinen  Bildmarken  und  die  Zeichen, 
die  aus  bildlichen  und  wörtlichen  Teilen  zusammengesetzt  waren,  was 
auf  die  meisten  Etiketten  zutrifft;  nur  sie  konnten  geschützt  werden. 
Die  reinen  Wortmarken  haben  in  Deutschland  erst  durch  das 
Warenzeichengesetz  vom  10.  Mai  1894  Schutz  gefunden.  In  dem  seither 
verflossenen  Zeitraum  von  28  Jahren  ist  eine  ungeheure  Fülle  reiner 
Wortmarken  in  die  Zeichenrolle  des  Patentamtes  und  in  die  Marken- 
register  der  fremden  Länder  eingetragen  worden. 

Heute  hat  die  reine  Wortmarke  zahlenmäßig  das  Übergewicht; 
darüber  belehrt  uns  ein  flüchtiger  Blick  in  das  Warenzeichenblatt; 
das  beruht  nicht  auf  Zufall,  sondern  ist  das  logische  Ergebnis  der  Ent- 
wicklung des  Verkehrs. 

Bei  kostspieligen  Porzellanen  oder  Fayencen  nimmt  sich 
der  Käufer,  der  hier  meist  zugleich  Sammler  und  Kenner  ist,  Zeit  und 
Mühe,  die  in  den  Boden  eingebrannte  Fabrikmarke  genau  zu  be- 
trachten; prüft  sie  vielleicht  gar  mit  der  Lupe,  um  festzustellen,  ob  sie 
auch  wirklich  bis  ins  kleinste  mit  der  ihm  bekannten  echten  Marke 
übereinstimmt.  Noch  vorsichtigere  Käufer  ziehen  bei  dieser  Verglei- 
chung  sogar  den  bekannten  Führer  von  G  r  a  e  s  s  e  und  Jaennicke 
zu  Rate,  in  welchem  viele  Tausende  solcher  Marken  abgebildet  sind. 

Auch  auf  Stahlwaren  sind  solche  Bildmarken  beliebt;  es  gibt 
deren  in  England  und  Deutschland  einige,  die  sich  großer  Berühmt- 
heit erfreuen;  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen:  das  weltbekannte 
Henckels'sche  Zwillingszeichen.  Aber  diese  Zeichen  haben  lediglich 
die  Aufgabe,  die  Echtheit  der  Ware  zu  gewährleisten;  zu  Werbe- 
zwecken werden  sie  kaum  verwendet;  dazu  ist  auch  die  Ware  selbst 
wenig  geeignet.  Reklame  im  großen  wird  in  der  Regel  für  Stahl- 
waren bei  weitem  nicht  in  dem  Umfange  gemacht  wie  etwa  für  phar- 
mazeutische Erzeugnisse,  Nahrungs-  mid  Genußmittel  oder  sonstige  so- 
genannte Markenartikel.  Eine  Ausnahme  bilden  vielleicht  Rasier- 
klingen und  Rasierapparate.  Aber  hier  bedient  man  sich  für  die 
Werbetätigkeit  der  Wortmarke:  Gillette  Mond  usw.,  während 
die  Bildmarken  nur  die  Gewähr  für  die  Echtheit  bieten  oder  ver- 
stärken sollen. 

Überhaupt  eignet  sich  das  reine  Bildzeichen  nicht  entfernt  so 
gut  für  die  W  e  r  b  e  t  ä  t  i  g  k  e  i  t  wie  das  W  o  r  t.  Ein  Bild  —  häufig 
genug  wiederholt  —  prägt  sich  allenfalls  dem  Auge  des  Verbrauchers 
ein;  das  Wort  dagegen  dem  Auge  und  Ohr;  es  wirkt  auf  die 
Seh-  und  Gehörnerven,  es  läßt  sich  in  Wort  und  Schrift  wiedergeben. 

Gerade  die  Möglichkeit  der  mündlichen  Wiedergabe  macht  es  zu 
einem  besonders  geeigneten  Mittler  zwischen  dem  Fabrikanten  dem 
Händler  und  dem  Verbraucher. 

Der  Fabrikant,  der  für  sein  Erzeugnis  Reklame  macht,  bezweckt 
damit,  seinen  Namen,  der  heute  m  der  Regel  auch  als  Waren- 
zeichen eingetragen  ist,  dem  Publikum  einzuhämmern.  Er  bringt  durch 
Zeitungsanzeigen  und  Plakate,  auf  Anschlagsäulen,  an  öffentlichen 
Platzen,  in  den  Bahnhöfen  der  Straßen-  und  Eisenbahn,  ja  neuerdings 
vielfach  auf  den  Wagen  selbst  in  möglichst  leuchtender  Schrift  die 
Marke  an  Tausendmal  an  jedem  Tage  lesen  wir  in  auffallender 
Schritt:  Hans  a-Gummiabsätze,  Odol,  Pebeco,  Nivea,  Manoli 
Batschari,  Garbat  y,  Salem  Aleikum,  Salamander, 
S  toll  wer  ck,  Weinberg,  Such  ard,  Velma,  Milka.  Diese 
Worte  dringen  durch  die  häufige  Wiederholung  in  unser  Gedächtnis 

Aj"'  j        ^^^^^  '^^^^^  2"  denken,  aber  wenn  wir 

Mund-,  Haar-  oder  Kopfwasser  benötigen,  wenn  wir  Zigaretten  oder 
Schokolade  kaufen  wollen,  dann  erüinern  wir  uns  ihrer  plötzlich. 
Und  wenn  wir  in  dem  Parfümerie-,  Zigarren-  oder  Schokoladen- 
geschaft die  Ware  mit  diesem  Namen  erblicken,  dann  mutet  sie  uns 
nicht  fremd,  sondern  als  alte  Bekannte  an;  wir  kaufen  sie  leichter 
als  eine  Ware,  die  eine  uns  unbekannte  Inschrift  trägt. 

Auf  diese  Weise  führt  der  Fabrikant  den  Verbraucher  dahin, 
unter  den  zahlreichen  Erzeugnissen  gleicher  Gattung  gerade  seine 
Ware  zu  kaufen.  Ja  er  bringt  ihn  sogar  dazu,  die  Marke  zu 
fordern.  Das  tut  der  Kunde  aber  nur,  wenn  ihm  das  Fordern 
bequem  gemacht  wird;  wenn  die  Marke  leicht  zu  behalten  und  aus- 
zusprechen ist. 

Manoli,  Batschari,  Garbaty  machen  dem  Gedächtnis  und 
der  Zunge  weniger  Schwierigkeiten  als  Elasteriades,  Anagnostopylos 
oder  Panagiotis  Avramikos.  Aspirin  spricht  sich  sehr  viel  bequemer 
aus  als  Acidum  acetylo  salicylicum.  Pyramiden  haftet  viel  fester 
im  Gedächtnis  als  Dimethyl-amido-antipyrin. 

Völlig  versagen  hierbei  die  Bildzeichen.  Eine  Zigarettenfabrik 
führt  die  schwer  auszusprechende  Firma  R  e  e  m  t  s  m  a.  Ich  habe  dieses 
Wort  immer  für  em  unglückliches  Phantasieprodukt  aus  den  Anfangs- 
buchstaben R  M  Z  gehalten,  bis  ich  bei  einem  Besuche  in  Erfurt  in  der 
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Nähe  des  dortigen  Doms  die  Fabrik  erblickte  und  erfuhr,  daß  es 
sich  um  einen,  aus  dem  Norwegischen  stammenden  Familiennamen 
handelt.  Die  Firma  heißt  tatsächlich  Reemtsma  Söhne.  Die  Zigaretten 
schmeckten  mir  recht  gut;  ich  hätte  sie  gerne  einmal  wieder  geraucht; 
aber  jedesmal,  wenn  ich  einen  Zigarrenladen  betrat,  hatte  ich  die  un- 
angenehme Empfindung,  ich  könnte  den  Namen  falsch  aussprechen 
imd  mich  dadurch  lächerlich  machen;  und  deshalb  habe  ich  m  der 
Regel  Manoli  oder  Garbaty  vorgezogen,  bei  denen  diese  Gefahr  nicht 
vorlag.  Die  Fabrik  hat  offenbar  diese  Hemmnisse  erkannt  und  für  ihre 
Werbetätigkeit  ein  anderes  Mittel,  nämlich  ein  leuchtend  rotes  Bild, 
entworfen  von  Künstlerhand,  gewählt.  Sie  dürfte  ein  Vermögen  für 
diese  Reklame  geopfert  haben;  denn  das  Bild  erschien  in  ungeheurem 
Maße  in  allen  denkbaren  Größen  an  allen  denkbaren  Orten.  Ich  glaube 
jedoch  nicht,  daß  dieser  Griff  ein  besonders  glücklicher  war;  denn 
ebenso  schwer  wie  der  Name  auszusprechen,  war  das  Bild  zu  ver- 
stehen. Ich  habe  mir  lange  den  Kopf  zerbrochen,  was  diese  eigen- 
artige Zeichnung  darstelle.  Ein  Witzbold,  den  ich  fragte,  nannte  es  die 
Lorelei  (ich  weiß  nicht,  was  soll  es  bedeuten) ;  ein  Stammgast  des 
Lübecker  Schifferhauses  belehrte  mich  endlich,  daß  es  den  Bug  eines 
Wikinierschiffes  darstellte.  Ob  diese  Auskunft  richtig  ist,  weiß  ich 
bis  heute  nicht;  man  hat  in  Hamburg  zu  selten  Gelegenheit,  Wikuigei 
schiffe  zu  sehen.  Ich  bin  deshalb  immer  noch  im  Zweifel,  ob  mich  der 
Lübecker  Mentor  nicht  zum  besten  gehalten  hat,  und  die  Furcht,  mich 
lächerlich  zu  machen,  hat  mich  bisher  stets  davon  abgehalten,  m  einem 
Laden  eine  Schachtel  Zigaretten  „mit  dem  Bug  eines  Wikmger- 
schiffes"  zu  fordern.  Dieser  Fall  bietet  meiner  Ansicht  nach  em  Bei- 
spiel für  ein  Bildzeichen,  welches  sich  zu  Werbezwecken  nicht  ei^et. 

Will  ein  Fabrikant  für  ein  Bildzeichen  Reklame  machen,  muß  er 
schon  ein  Bild  wählen,  welches  sich  mit  ein  oder  zwei  Worten  klar 
umschreiben  läßt.  Deren  gibt  es  genug:  Neger,  Stern,  Zwilling,  Adler, 
Hase,  Rotband,  Heller  Kopf,  Roter  Reiter,  Salamander.  .  .  . 

In  allen  diesen  Fällen  wird  er  die  Erfahrung  machen,  daß  das 
Wort  größere  Werbekraft  hat  als  das  Bild;  er  wird  deshalb  das 
Schwergewicht  seiner  Reklame  auf  das  Wort  legen  und  dem  Bild 
mehr  die  Rolle  einer  Garantie  für  die  Echtheit  erteilen. 

Aber  auch  nicht  jedes  Wort  eignet  sich  als  Werbemittel.  Als 
Unterscheidungsmittel  kann  wohl  ein  Wort  dienen,  welches  jeglichen 
Zusammenhangs  mit  der  Ware  entbehrt;  ja  Worte,  die  m  zu  enger 
Beziehung  zu  der  Ware  stehen,  sind  als  Beschaffenheits-  oder  Be- 
stimmungsangabe in  der  Regel  vom  gesetzlichen  Schutz  (§  4,  1  WZG.) 
ausgeschlossen.  Immerhin  empfiehlt  es  sich,  bei  der  Auswahl  des  zur 
Werbung  bestimmten  Warenzeichens  ein  Wort  zu  wählen,  welches  die 
Phantasie  des  Hörers  anregt,  und  eine  wenn  auch  lose  Ideenver- 
bindung mit  der  Ware  oder  dem  Erzeuger  herbeiführt. 

Bei  uns  in  Deutschland  galt  es  bis  vor  kurzer  Zeit  überhaupt  nicht 
als  vornehm,  Reklame  zu  machen.  Wir  haben  diese  Tätigkeit  erst  von 
England  und  Amerika  gelernt,  aber  gerade  die  amerikanische  Art  war 
bei  uns  verpönt;  sie  paßt  auch  nicht  für  uns  Deutsche,  und  nichts  wäre 
verkehrter  als  amerikanische  Sitten  und  Gebräuche  wahllos  nach 
Europa  zu  verpflanzen.  In  e  i  n  e  m  Punkte  jedoch  sind  die  Amerikaner 
uns  voraus;  sie  befassen  sich  seit  Jahren  wissenschaftlich  mit 
der  psychologischen  Seite  des  Problems  und  betreiben  die  Werbetätig- 
keit nicht  so  unsystematisch,  wie  dies  vielfach  noch  bei  uns  geschieht. 

Auch  ein  ganz  nichtssagendes  Zeichen  läßt  sich  durch  großen 
Kostenaufwand  einführen;  das  beweisen  die  zahlreichen  berühmt  ge- 
wordenen Marken,  die  dieses  Schicksal  erfahren  haben.  Um  nur  ein 
paar  Beispiele  zu  nennen:  Kodak,  Persil,  S  a  1  e  m  A 1  e  i  k  u  m, 
V  e  1  m  a.  Bei  diesen  Worten  ruhte  die  ganze  Last  auf  den  Schultern 
des  Fabrikanten;  das  Zeichen  selbst  half  durch  seinen  Klang  nicht  niit; 
es  besagte  nichts  über  die  Ware,  es  gab  dem  Gedächtnis  und  der 
Phantasie  keinerlei  Anhaltspunkte.  Es  warb  nicht  für  die  Ware.  Das 
kam  daher,  weil  diese  Zeichen  meistens  ihren  Ursprung  einem 
Zufall  verdankten,  weil  bei  ihrer  Wahl  nur  die  Rücksicht  auf  die 
Unterscheidungskraft,  nicht  der  Gedanke  an  die  spätere  Benutzung  als 
Werbeträger  bestimmend  war. 

Eine  ganz  andere  Unterstützung  gewähren  diejenigen  Marken,  bei 
denen  sich  der  Verbraucher  etwas  denken  kann;  deren  Bild  oder 
Klgng  einen  Begriff  in  ihm  auslösen,  der  im  Zusammenhange  steht  mit 
der  Ware,  der  sie  dienen  sollen. 

Als  Vorbild  für  solche  Marken  wird  in  dem  Vortrag,  den  vor 
mehr  als  10  Jahren  der  Sekretär  der  United  States  Trade-Mark 
Association  gehalten  hat  2)  die  Marke  „Uneeda"  angeführt,  welche  die 
National  Biscuit-Company  geschaffen  und  zu  großer  Berühmtheit  ge- 
bracht hat.  Sie  lautet  gesprochen  „You  need  a"  —  „Sie  brauchen 
einen"  —  nämlich  Biskuit  der  National  Biskuitkompany.  „Das 
ist  eine  leicht  verständliche  Marke.  Sie  spricht  die  tägliche 
Sprache  von  Hoch  und  Niedrig,  Arm  und  Reich.  In  dem  Klang  dieses 
Wortes  liegt  nichts  Entdecktes  oder  Gesuchtes.  Es  ist  keck,  geradezu 
und  schlank  heraus  gesagt  —  ein  freimütiges  Angebot  an  das  Publi- 
kum. Da  es  sich  an  den  physischen  Appetit  und  ein  allgemeines  Be- 
dürfnis wendet,  so  liegt  nichts  Mißfälliges  in  seiner  Aufforderung. 
Hieraus  folgt  aber  nicht,  daß  es  als  Marke  für  irgend  ein  anderes  Er- 
zeugnis ebenso  geeignet  wäi-e.  Em  U  n  e  e  d  a  -  P  a  r  f  u  m  z.  B.  wurde 
von  zehn  Käufern,  die  es  anziehen  soll,  neun  abstoßen;  denn  die  m 
dem  Worte  enthaltene  Folgerung  würde  m  diesem  Falle  ver- 
letzend wirken." 


2)  Abgedruckt  in  M.  u.  W.  XI,  133  ff. 


Ich  möchte  Ihnen  als  Gegenstück  die  deutsche  Marke 
N  I— 0— N  E  (nie  ohne) 
nennen,  die  ebenfalls  für  Keks  geschützt  ist  und  bei  mir  stets  den 
Wunsch  erweckt  hat,  mich  mit  einem  Päckchen  dieses  nützlichen  und 
handlichen  Proviants  zu  versehen.  Berühmter  sind  zwar  die  aus  der 
gleichen  Fabrik  stammenden  L  e  ib  n  it  z- Keks;  aber  nur  durch  die 
kostspielige  Reklame,  die  Bahlsen  für  sie  gemacht  hat,  und  die  aller- 
dings durch  die  vorzüglichen  Eigenschaften  der  Ware  unterstützt 
worden  ist.  Aber  irgendeine  Brücke  zwischen  dem  Philosophen  und 
dem  kleinen  schmackhaften  Gebäck  habe  ich  niemals  entdecken  können. 

An  Marken,  die  die  Phantasie  des  Kunden  anregen,  fehlt  es  auch 
bei  ims  nicht;  sie  sind  allerdings  selten.  Eines  der  besten  erscheint 
mir  stets  das  Wort 

Sinalco. 

Es  enthält  das  ganze  Programm  der  Alkoholgegner;  also  derjenigen 
Verbraucherkreise,  für  welche  die  Ware  vorzugsweise  bestimmt  ist. 
Auch  das  Wort  „Illusion"  für  Parfüm  ist  eine  gut  gewählte 
Marke;  der  Käufer  wird  in  die  Illusion  versetzt,  den  Duft  frischer 
Maiglöckchen,  Rosen  und  Veilchen  zu  atmen.  Gut  ist  auch  der  Name 
„Wanderer"  für  Fahrräder;  er  erweckt  Vertrauen  in  die  Zuver- 
lässigkeit und  Ausdauer  des  Rades. 

Kürzlich  wurde  das  Wort  „Nordkraft"  für  Futtermittel  eingetragen; 
schon  beim  Klang  spürt  man,  wie  das  Vieh  durch  dieses  Mittel  kräftig 
wird.  Sehr  gut  gefiel  mir  stets  die  Marke  „Sunlight"  oder  „Sunlicht". 
Ist  doch  das  Sonnenlicht  der  Inbegriff  alles  Reinen,  wolint  doch 
ihm  die  Kraft  inne,  alle  schädlichen  Keime  zu  vernichten,  die  im 
Finstern  gedeihen. 

Aber  es  gibt  auch  Waren,  deren  dimkle  Farben  man  liebt;  ich 
gehöre  zu  den  Freunden  recht  dunkler  Brasilzigarren  und  wurde 
kürzlich  in  einen  Laden  gelockt,  in  desstn  Fenster  ich  eine  Kiste  mit 
der  Aufschrift  „Schwarze  Gesellen"  erblickte;  ein  lebendiger  Zeuge 
für  die  Werbekraft  des  Zeichens.  Die  Sorte  „Dunkler  Ehrenmann" 
erweckte  weniger  mein  Vertrauen.  Die  „Dunklen  Gesellen"  erschien 
mir  ehrlicher. 

Jeder  wird  ohne  Kopfzerbrechen  diese  Beispiele  aus  eigener  Er- 
fahrung vermehren  können;  und  ich  hoffe,  daß  nach  Drucklegung 
meines  Vortrages  mir  aus  dem  Leserkreis  noch  zahlreiche  ähnliche 
Fälle  mitgeteilt  werden. 

Damit  habe  ich  das  bescheidene  Ziel  erreicht.  Ich  wollte  nur  die 
in  Ihrem  Verbände  zahlreich  vertretenen  Firmen,  die  ein  Interesse  an 
Warenzeichen  haben,  anregen,  bei  der  Wahl  künftiger  Zeichen  die 
Eigenschaft  des  Warenzeichens  als  Werbemittel  nicht  aus  dem  Auge 
zu  verlieren.    1^4.] 

Rückgewinnung  von  Brennstoffen  aus  Kohle- 

schlacken. 


Von  Studienrat  Dr.-Tng.  H.  Nitzsche,  Frankfurt  a. 


M. 


(Eingeg.  29./1.  1922.) 

In  Nr.  98  der  „Zeitschrift  für  angewandte  Chemie"  1921  wird  von 
Dr.  Neuburger  über  das  Naßaufbereitungsverfahren  für  Kohlenschlacke 
berichtet.  Es  sei  unter  Hinweis  auf  meine  ausführlichere  Bearbeitung 
des  Gegenstandes  in  der  „Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure" 
1921,  Nr.  50  gestattet,  jenen  Bericht  in  Kürze  bezüglich  des  Krupp- 
schen magnetischen   Trockenauf  bereitungsverfahrens  zu; 

ergänzen.  ^      ^   tth  •  i. 

Die   Grundlage    des   Kruppschen   Scheiders,   Baurat  Ullrich 
(D  R  P.),  bildet  die  Erkenntnis  der  Erfinder,  daß  alle  Kohlen  Pyrit 
(Schwefelkies,  FeS^)  führen,  und  daß  bei  der  Verbrennung  das  Eisea^ 
des  Pyrits   in  Oxydverbindungen  übergeführt  wird,   während  der 
Schwefel  größtenteils  entweicht.    Das  zweifache  Schwefeleisen  isti 
unmagnetisch,  dagegen  werden  die  Oxydverbindungen  des  Eisens  vom 
einem  magnetischen  Kraftlinienfelde  beeinflußt.   Da  nun  die  Eisen- 
verbindungen in  die  Schlacken  der  Kohlen  eintreten,  so  folgt,  daß  diej 
Schlacken  selbst  von  Magneten  angezogen  werden,  während  das  ben 
den  unverbrannten  Kohlenteilen  und  dem  Koks  nicht  der  Fall  ist 
Allerdings  macht  die  sehr  geringe  Menge  magnetischer  Anteile  de 
Schlacken  Scheidemagnete  von  sehr  hoher  Feldstärke  nötig,  um  die 
ienige  mechanische  Kraft  zu  entwickeln,  die  zum  Festhalten  dei 
'Schlackenstücke  erforderlich  ist.  Das  Grusonwerk  baut  solche  Magnete 
in  Trommelform  und  hat  durch  zahlreiche  Einzelversuche  mit  Schlacker 
der  verschiedensten  Kohlevorkommen  die  Richtigkeit  der  grundlegender 
Voraussetzungen,  daß  nämlich  sämtliche  Schlacken  magnetische  Eigen 
schatten  haben,  für  die  jpraktische  Nutzanwendung  des  Scheide 
Verfahrens  ausreichend  bewiesen.   Heute  arbeitet  bereits  eine  großf 
Anzahl  der  Scheideanlagen  in  der  Industrie. 

Die  eigentliche  Scheidemaschine  besteht  aus  einer  auf  Kugeii 
gelagerten  Messingtrommel  mit  Riemenantrieb,  Fig.  1,  die  um  ein»  r 
festlie<xenden  Elektromagneten  mit  mehreren  starken  Magnetfelder 
von  Kreisausschnittform  umläuft.  Die  Stärke  der  Magnetfelder  nimm 
von  oben  nach  unten  zunächst  zu  und  wird  dann  wieder  geringei 
Das  stärkste  Feld  liegt  in  der  Höhe  der  Tromm  elmitte  Fig.  2,  w. 
die  auf  Loslösung  der  Schlackenkörner  gerichteten  Wirkungen  de 
Flieh-  und  der  Schwerkraft  ebenfalls  am  stärksten  sind.  Durch  ein« 
Aufaabevorrichtung  werden  die  Verbrennungsrückstände  stetig  auf  di 
Messingtrommel  geleitet.  Die  unverbrannten  Teile,  nämlich  Koks  uri 
Kohlen,  die  nicht  magnetisch  sind,  werden  von  der  Trommel  aD 
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j/orfen,  dagegen  die  schwach  magnetischen  Schlackenteile  von  den 
len  liegenden  Magneten  an  die  Trommel  herangezogen  und  während 
les  Teiles  der  Drehung  festgehalten.  Nach  etwa  einer  halben 
ommeldrehung  gelangt  die  Schlacke  über  die  letzte  schwächste  Zone 
s  Magnetfeldes  an  die  Unterseite  der  Trommel,  wird  hier  losgelassen 
d  kann  hinter  einem  Abfangblech  niederfallen.  Das  nach  Bedarf 
rstellbare  Abfangblech  sorgt  dafür,  daß  Koks  und  Schlacken,  die 
rschiedene  Fallrichtung  erhalten,  nach  getrennten  Lagerstätten  ab 
führt  werden.  Um  dem  Verschleiß  der  Trommel  durch  das  rauhe 
d  daher  kräftig  angreifende  Gut  zu  begegnen,  hat  man  die  Trommel 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


der  Lauffläche  vor  den  Schnauzen  der  Aufgabevorrichtung  mit  aus- 
chselbaren  Stahlblechringen  versehen. 

Die  vom  Grusonwerk  gebauten  Scheider  werden  für  Leistungen 
1  V4— 2^2  t/h  Rückstände  geliefert.  Ihr  Kraftverbrauch  ist  gering 
1  beträgt  je  nach  der  Leistung  etwa  0,6—2,4  Kw.  für  1 1  Rohasche, 
nach  der  Lage  der  Verhältnisse  werden  ortfeste  oder  bewegliche 
tirbare)  Anlagen  verwendet. 

Für  kleinere  Werke,  in  denen  neben  geringen  Schlackenmengen 
1  nur  etwa  4— 5  t  täglich  oder  weniger  auch  eisenhaltiger  Schutt 
It,  kann  eine  kleine  Scheideanlage  dadurch  besonders  wirtschaftlich 
(den,  daß  an  einigen  Tagen  auf  Koksrückgewinnung,  an  anderen  auf 
3kgewinnung  von  Eisen  gearbeitet  wird.  Für  die  Eisengewinnung 
uchen  die  Scheidemagnete  nur  mit  ganz  kleinen  Strömen  gespeist 
werden. 

Im  Arbeitsgang  werden  die  Feuerrückstände  entweder  unmittelbar 
!r  durch  das  Becherwerk  in  den  Einwurf  gebracht  und  gelangen 

ein  schwingbares  Schüttelsieb.  Hier  werden  die  groben  Teile  von 
hr  als  40  mm  Durchmesser,  die  in  der  Regel  nur  wenig  Brennbares 
halten,  abgeschieden  und  seitlich  ausgeworfen,  um  dort,  wenn  es 
1  lohnt,  mit  der  Hand  ausgelesen  zu  werden.  Das  Rohgut  von 
ihstens  40  mm  Durchmesser  wird  nun  im  Schüttelsieb  in  Korn- 
ßen  von  0—15  mm  Durchmesser  (Feingut)  und  von  15—40  mm 
rchmesser  (Grobgut)  getrennt.  Diese  beiden  Gutsorten  gelangen 
m  durch  die  Aufgabeschnauzen  auf  je  ein  oder  zwei  nebeneinander 
;ende  Magnetfelder  der  Scheidetrommel.  Das  geschiedene  Gut,  das 
Koks  auf  der  einen,  als  Schlacken  auf  der  anderen  Seite  des  vor 

Trommel  liegenden  Abfangbleches  abgeht,  wird  nun  in  Wagen 
;ezogen  oder  auf  andere  Weise  weiterbefördert.  Die  Leistung  solcher 
agen  beträgt  bei  zwei  und  vier  Magnetfeldern  etwa  1  und  2  t/h  Roh- 
he.  Die  Erregung  der  Zweifelder-Magnettrommel  erfordert  etwa 
w.,  die  der  Vierfeldtrommel  etwa  2  Kw.,  der  mechanische  An- 
h  ohne  Becherwerk  etwa  1,5—2  PS.  bei  1—1,25  t/h  Leistung  und 
2,5  PS.  bei  der  doppelten  Leistung.  Die  Anlage  mit  dem  Becher- 
•k  braucht  etwa  je  V2  PS.  mehr. 

Zur  Magneterregung  dient  Gleichstrom.  Die  Maschinen  werden 
der  Regel  für  110  oder  220  Volt  eingerichtet,  jedoch  können  auch 
ere  Gleichstromspannungen  verwendet  werden.  Fehlt  Gleichstrom, 
kann  eine  kleine  Dynamomaschine  eingebaut  werden,  beim  Fehlen 

Transmissionen  für  den  Antrieb  auch  ein  Antriebmotor.  Gilt  es, 
henhalden  aufzuarbeiten  oder  weit  auseinanderliegende  Anfall- 
len  zu  bedienen,  so  kann  der  Gebrauch  einer  fahrbaren  Gesamt- 
ige zweckmäßig  werden. 

Größere,  in  besonderen  Baulichkeiten  untergebrachte  Anlagen 
erscheiden  sich  von  den  kleineren  grundsätzlich  nicht.  Bei  ihnen 
rt  lediglich  die  An-  und  Abfuhr  des  Roh-  und  Fertiggutes  durch 
nwagen  zur  Einrichtung  von  Hebe-,  Sieb-  und  Bunkeranlagen,  in 

Regel  auch  zur  Angliederung  von  Zerkleinerungsmaschinen,  wie 
izenbrechern,  insbesondere  wenn  die  fallenden  Schlacken  zu  Bau- 
nen  in  einer  mit  der  Scheideanlage  verbundenen  Steinfabrik  ver- 
äitet  werden. 

Das  Grusonwerk  hat  zahlreiche,  die  verschiedensten  Kohlen- 
tommen  umfassenden  Versuche  über  die  Güte,  Menge  und  Ver- 
idbarkeit  der  rückgewinnbaren  Brennstoffe  und  über  die  Wirt- 
iftlichkeit  des  Verfahrens  angestellt.  Auf  Grund  eigener  ständiger 
ersuchungen  im  Laboratorium  des  Verfassers  kann  vorweg  bestätigt 
den,  daß  die  Kruppschen  Prüfergebnisse  vollkommen  zutreffend 
I,  wenn  auch  die  angegebenen  Heizwerte,  die  nicht  mit  der  Bombe, 


sondern  nach  einem  einfachen,  für  den  Sonderzweck  unbedingt  statt- 
haften und  zuverlässigen  Näherungsverfahren  gewonnen  sind,  um  einige 
wenige  Hundertteile  zu  hoch  erscheinen;  praktisch  ist  dies  be- 
deutungslos. 


Grober  Koks 

Feiner  Koks 

Schlacken 

V.  H.  des 

V.  H.  des 

V.  H.  des  Gesamtgewichtes 

kcal 

Gesamt- 

kcal 

Gesamt- 

gewichtes 

gewichtes 

Westfälische  Kohle  18,95 
Saarkohle  20,20 
Sächsische  Kohle  25,04 
Oberschlesische  Kohle  19,90 

5976 
5377 
5850 
4884 

22,94 
21,20 
19,28 
32,40 

5665 

5377 
5932 

58,11 
58,60 
55,68 
47,71 

Diese  und  in  einigen  weiteren  Zahlentafeln  der  genannten  Quelle 
enthaltenen  Zahlen  geben  folgende  Aufschlüsse: 

1.  Der  Gehalt  der  Aschen  an  ausgeschiedenen  Schlacken  Jag 
zwischen  34  und  90  v.  H.,  im  Gesamtmittel  bei  55  v.  H.,  der 
Anteil  an  brennbaren  Bestandteilen  also  zwischen  55  und 
10  V.  H.,  im  Mittel  bei  45  v.  H. ; 

2.  die  Gehalte  der  Rückstände  an  Grobkoks  betrugen 
zwischen  0  und  48  v.  H.,  im  Gesamtmittel  21  v.  H.,  an  Feinkoks 
zwischen  6  und  58  v.  H.,  im  Mittel  24  v.  H. 

3.  Die  Heizwerte  für  Grobkoks  lagen  zwischen  3860  und  6850  kcal, 
im  Mittel  bei  5520  kcal,  für  Feinkoks  zwischen  4240  und  6900  kcal,  im 
Mittel  bei  6670  kcal. 

Hieraus  folgt,  daß  in  Einzelfällen  der  Menge  und  auch  der  Be- 
schaffenheit nach  der  Hauptwert  der  Brennstoffanteile  im  Feingut 
ebenso  wie  im  Grobgut  gefunden  werden  kann.  Ferner  sind  die  Heiz- 
werte in  allen  Fällen  sehr  befriedigend.  Hieraus  darf  auf  eine  weit- 
gehende Abscheidung  der  Schlacken  durch  das  magnetische  Verfahren 
geschlossen  werden. 

Von  besonderem  Wert  ist  folgende  Zusammenstellung  von  Betriebs- 
ergebnissen, die  ein  großes  Werk,  das  oberschlesische  Kohlen  verfeuert, 
während  des  dreimonatigen  Betriebes  einer  4  t-Scheideanlage  erreicht 
hat.  Die  Rohaschen  stammten  von  Kohlen  aus  20  verschiedenen  Zechen. 

1.  Versuch: 
1000  kg  Rohasche  enthielten : 

a)  420  kg  =   42,0  v.  H.  in  Korngrößen  von  0-8  mm 
439  kg  =   43,9  V.  H.  „  „  „    8-20  mm 
141  kg  =^44^  v.  H.  „          „  „    über  20  mm 

100    V.  H. 

b)  126,8  kg  =  12,68  v.  H.  Wasser 
660,3  kg  =  66,03  v.  H.  Asche 
212,0  kg  =^1,20^  V.  H.  Brennstoff 

99,91  V.  H. 

Der  Heizwert  der  Rohschlacken  betrug  1700  kcal.  1000  kg  dieser 
Rohschlacken,  der  magnetischen  Scheidung  unterworfen,  lieferten: 
200  kg  Koks  und  Kohlen  von  0—8  mm  Korngröße  oder  47,6  v  H 
220  kg  Schlacken  „  0-8   „  „         „    52,4  v  H 

157  kg  Koks  und  Kohlen  „  8-20  „  „         „    35,8  v.  H. 

282  kg  Schlacken  „  8-20  „  "         l    6^,2  v.B. 

Mithin  wurden  aus  1000  kg  Asche  200  + 157  =  357  kg  Koks  und 
Kohlen  mit  rund  4000  kcal  zurückgewonnen. 

2.  Versuch: 
1000  kg  Rohschlacken  lieferten : 

269,5  kg  Koks  u.  Kohlen  von  0—8  mm  Korngröße  oder  67,0  v  H 
133,0  kg  Schlacken  „  0-8   „  „         „    33,0  v.  H 

194,5  kg  Koks  u.  Kohlen  „  8-20  „  l         "    32  5v.H. 

403,0  kg  Schlacken  „  8-20  „  „         l    67,5  y.E. 

Somit  beträgt  die  Ausbeute  269,5  -f  194,5  =  464  kg  Brennstoff  mit 
rund  5000  kcal. 

3.  Versuch: 

Bei  einem  Verdampfversuch  ergab  sich  eine  4,4  fache  Verdampfun«^. 
Mit  den  gewöhnlichen  Kohlen  erreichte  das  Werk  sonst  eine  Verdampf- 
ziffer von  5,5;  mit  guten  Kohlen  sind  7,0  und  mit  schlechten  nicht 
wesentlich  mehr  als  4,4  zu  erzielen.  Bei  diesem  Versuche  wurden 
dem  Koks  Frischkohlen  nicht  zugesetzt,  geheizt  wurde  mit  Unterwind, 
der  so  geregelt  wurde,  daß  im  Feuerraum  kein  Unterdruck  herrschte- 
ein  geringer  Uberdruck  erwies  sich  sogar  als  günstig.  ' 

Zur  Zeit  des  Versuches  kosteten  die  Kohlen  190  M/t;  der  Wert 
des  rückgewonnenen  Brennstoffes  belief  sich  somit  nach  dem  Ver- 
dampfungsversuch auf 


190 


und  der  Dampf  kostete 


44 

=  152  M/t 

5.5 


34,54  M/t 


190  _  152 
5,5  ~  4,4 

Die  Wirtschaftlichkeit  der  Anlage  berechnet  sich  folgendermaßen  • 
Die  Scheideanlage  verarbeitet  täglich  36  t  Rohgut,  woraus  36x357  = 
12  850  kg  Brennstoff  (vgl.  den  1.  Versuch)  zu  einem  Wert  von  152  M/t 
gemäß  dem  Verdampfungsversuch  gewonnen  werden.    Durch  einen 
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Sonderversuch  wurde  fesl  gestellt,  daß  der  Kohlen-  und  Wärmeverbrauch 
für  die  Erzeugung  von  1000  kg  Dampf  von  637  kcal  beträgt: 

a)  bei  Staubkohlen  mit  6166  kcal  und  einer  Verdampfungsziffer 
von  7,15: 

Kohlenverbrauch    .   .    .         140  kg 
Wärmeverbrauch   .    .    .   863  240  kcal 

b)  bei  Koks  aus  der  Scheideanlage  mit  4042  kcal  und  einer  Ver- 
dampfungsziffer von  4,36: 

Brennstoffverbrauch  .   .        229  kg 
Wärmeverbrauch   .    .    .   925  620  kcal 
Der  Mehrverbrauch  bei  b)  gegenüber  a)  beträgt  62380  kcal,  d.h. 

44 

7,2  V.  H.;  die  oben  ermittelte  Wertungszahl  von  ~  =  0,8,  ist  also 

nicht  zu  günstig  eingesetzt.  Die  Tagesleistung  der  Anlage  ergibt  einen 
Gewinn  wert  von  12,85  x  190  x  0,8  =  1953  M.  Die  Betriebskosten  der  An- 
lage belaufen  sich  auf  453  M  täglich  für  Arbeitslohn,  Strom  für  die 
Magnete,  für  den  mechanischen  Antrieb,  für  Instandhaltung,  Aus- 
besserungen, Schmiermittel,  Putzstoffe  und  Beleuchtung.  Der  Gewinn- 
rest beträgt  dann  1953—453  =  1500  M  täglich  oder  540000  M  Jährlich. 

Die  Anlagekosten,  diese  Zahlen  sind  vor  gut  Jahresfrist  aufgestellt, 
betrugen : 

für  Maschinen  M  188000,— 

„   den  Motor  und  Installation      17  000,— 
„   Aufstellung  12000,— 
„  Holzgebäude  37000,— 
sonstige  Kosten  6000, — 

zusammen  260000, — . 
Mithin  macht  sich  die  Anlage  in  sechs  Monaten  bezahlt.  Der  zurück- 
gewonnene Brennstoff,  und  zwar  auch  das  Feingut,  ist  auch  auf  Ketten- 
rostfeuerungen  und  Planrosten  mit  wirtschaftlichem  Erfolg  verwertbar, 
wenn  er  mit  Frischkohlen  in  geeigneter  Weise  (etwa  1 : 1)  gemischt 
wird.  Zum  Abdecken  der  Planroste  in  den  Betriebspausen  ist  das 
Feingut  in  besonders  wirtschaftlicher  Weise  verwendbar.  Mehrere  An- 
lagen, die  Lokomotivschlacken  verarbeiten,  brachten  45  v.  H.  Brenn- 
stoff mit  5500—5600  kcal  aus;  ein  Versuch  mit  282  t  solchen  Rohgutes 
ergab  sogar  172  t  ==  60,9  v.  H.  Brennstoff.  Ein  großes  Werk  erzielte 
einen  Dampfpreis  von  nur  30  M/t. 

Sehr  wirtschaftlich  kann  das  Feingut  in  Brikettform  als  Haus- 
brandstoff verwendet  werden,  vor  allem  aber  ist  es  geeignet,  in 
Schachtöfen  z.  B.  der  Zement-  und  Kalkindustrie  als  Brennstoff  zu 
dienen;  auch  kann  es,  in  größerem  Anteil  mit  Reinkohlen  vermählen, 
zur  Feuerung  von  Zement-Drehrohröfen  nutzbar  gemacht  werden.  Die 
Wirtschaftlichkeit  der  Scheideanlagen  stellt  sich  weiter  sehr  günstig 
für  Schlackensteinfabriken.  Hier  wird  neben  dem  brennstoffwirtschaft- 
lichen Gewinn,  den  ersparten  Kosten  für  die  Lagerung  oder  Abfuhr 
der  Restschlacken  und  der  Verbilligung  der  Steine  ihre  Beschaffenheit 
wesentlich  verbessert.  Einerseits  bilden  die  brennstofffreien  Schlacken 
deshalb  einen  verbesserten  Rohstoff  für  Schlackensteine,  weil  die  an 
der  Oberfläche  der  Steine  verwitternden  Brennstoffteilchen  fehlen, 
andererseits  weil  die  Festigkeit  der  Steine  infolge  des  Wegfalles  der 
koksartigen  Teile,  die  geringere  Eigenfestigkeit  haben,  anwächst. 
Weiterhin  lassen  sich  auf  einfachste  Weise  und  ohne  beachtenswerten 
Kostenaufwand  die  Restschlacken  auf  ihrem  Wege  von  der  Scheide- 
anlage zur  Steinfabrik  (in  den  Förderschneckenrinnen)  ausgiebig  waschen, 
so  daß  alle  Gefahr  für  Schlackensteine,  die  bisweilen  auf  dem  zu 
hohen  Gehalt  der  Rohsclilacken  an  schwefelsauren  Salzen  beruhte, 
mit  Sicherheit  beseitigt  wird ;  zugleich  wird  bei  dieser  Wäsche  erreicht, 
daß  die  Schlacken  ausreichend  genäßt  zu  Betonsteinen  verarbeitet 
werden,  so  daß  sie  dem  Zement  nicht  mehr  schädlicherweise  Wasser 
entziehen  können,  was  durch  die  in  der  Regel  geübte  Nässung  der 
Schlacken  kurz  vor  der  Verarbeitung  meist  nicht  sicher  vermieden  wird. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Ausführungen  habe  ich  durch  ständige 
Untersuchung  der  Schlacken  und  der  Festigkeit  und  Wetterbeständig- 
keit der  Steine  aus  der  Scheideanlage  und  Steinfabrik  H.,  W.  &  A.  Eurich, 
Frankfurt  a.M.,  den  Nachweis  bringen  können.  Die  Verbilligung  der 
Steine  von  einer  mittleren  Druckfestigkeit  von  etwa  70—80  kg/cm^  be- 
trug hier  rund  25—30  v.  H. 

Nachtrag. 

Wie  mir  erst  kürzlich  bekannt  wird,  ist  es  inzwischen  dem  Krupp- 
Grusonwerk  gelungen,  durch  weitere  Verstärkung  der  Magnetfelder 
auch  die  Scheidung  der  Grobschlacke  bis  75  mm  Korndurchmesser 
einwandfrei  zu  ermöglichen. 

Ferner  hat  sich  herausgestellt,  daß  auch  in  vielen  Fällen  Braun- 
kohlenasche der  Aufbereitung  mit  gutem  Erfolg  unterworfen  werden 
kann,  in  Österreich  und  Ungarn  sollen  sich  solche  Anlagen  im  Betrieb 
bewährt  haben.  [A-  30.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Gesellschaft  für  Geschichte  der  Naturwissenschaften, 
der  Medizin  und  der  Technik  am  Niederrhein 

über  „Die  Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Industriestaubbeliämpfung"  sprach  am  21.  April  1922  in  Bonn  Dr.- 

1)  Weitere  Sitzungsberichte  dieser  Gesellschaft  folgen  in  den  nächsten 
Heften  dieser  Zeitschrift. 


Ing.  Robert  Meldau  aus  Berlin.  Ursprünglich  verfolgten  die  Lenker 
der  Gemeinwesen  nur  einen  Anwohnerschutz.  Die  Purpurfärber  der 
Phönizier,  die  Walker  und  Gerber  (lex  metelli)  im  alten  Rom  mußttn 
wegen  der  störenden  Dünste  ihrer  Gewerbe  abgesondert  tätig  seiü. 
Gelegentliche  Bemerkungen  über  Gewerbekrankheiten  finden  sich  b'ii 
zahlreichen  alten  Schriftstellern,  auch  bei  Hippolcrates.  Das  Mittel- 
alter bringt,  etwa  zwischen  1300  und  1350,  eine  Anzahl  Verbote  di;i 
Steinkohlenfeuerung.  Eduard  I.  von  England  setzt  in  London  die 
Todesstrafe  darauf.  Zahlreiche  Schriftsteller  der  Renaissance,  haupt- 
sächlich Universalgelehrte,  geben  ausführliche  Beschreibungen  der 
verschiedensten  Berufskrankheiten.  Auch  die  erste  Erörterung  des 
furchtbaren  Aussehens  einer  berufzerstörten  Lunge  fällt  in  diese  Zeit 
Bernardo  Raniazzini  (1633  —  1714)  gibt  dann  1700  zum  erstenmal 
eine  umfassende  medizinisch-technologische  Schilderung  des  ganzeii 
Gebietes-).  Sein  Werk  wurde  in  vielen  Ländern  verbreitet,  übersetz! 
und  diente  als  Anregung  oder  Stütze  für  die  klassischen  Volkswirt- 
schaftslehren. Vieles  in  ihm  ist  auch  heute  noch  gültig.  Prof 
Zenker-Erlangen  begründet  im  19.  Jahrhundert  die  Lehre  von  der 
Staubkrankheiten  hauptsächlich  auf  die  dauernde  Schädigung  Innerei 
Organe  des  Menschen.  Namen  wie.  Weyl,  Rambouzek,  Ascher 
Flügge,  Grotjahn  und  Kölsch  bezeichnen  die  selbständig  for- 
schende deutsche  Tätigkeit  in  der  Staubforschung  und  Staubbe 
kämpfung. 

Kurz  nach  1800  setzt  auch  die  Gesetzgebung  für  diese  Gebiete 
ein.  Dickens,  Zola,  Kingsley,  Carlyle,  Rosegger  u.  a.  gebet 
zuweilen  Schilderungen  der  Staubplage,  die  uns  heute  doch  zun 
Glück  in  den  meisten  Ländern  Europas  fremd  ist.  Trotz  der  verviel 
fachten  Industrie  sind  die  Schäden  geringer  geworden.  Die  staub 
haltigen  Gase  lassen  sich  mit  guten  Gründen  als  Kolloide  auffassen 
Ihre  Messung  ist  sehr  schwierig.  Eine  einfache,  genau  arbeitend) 
Apparatur  besteht  noch  nicht.  Staubmessungen  sollten  grundsätzlicl 
über  6—24  Stunden  ausgedehnt  werden.  Die  Tuchfilter,  die  in  de 
Industrie  zur  Reinigung  der  Kühlluft  von  Turbodynamos  und  Kon. 
pressoren,  sowie  für  die  Verbesserung  der  Betriebs-  und  Raumluft  ii 
Brauch  waren,  werden  wegen  ihrer  Feuersgefahr  und  Unbeständigkei 
gegen  die  Witterung  verlassen.  Die  in  Amerika  und  England  weit 
verbreiteten  Wasserfilter  haben  bei  uns  keinen  Eingang  gefunden 
Die  Tatsachen  und  einfache  Experimente  beweisen,  daß  eine  Reilv 
öl-  und  fetthaltiger  Staube,  ebenso  Metalldämpfe  nicht  von  Wasse 
gebunden  werden.  In  Deutschland  sind  im  Kriege  die  ölhautbenetztei 
Metallfilter  entwickelt  worden,  die  als  neues  Prinzip  die  Staub 
bindung  an  großen  Flächen  dünnklebrig  benetzter  Metallringe,  Bän 
der  oder  Platten  benutzen.  Diese  Filter  werden  nur  von  einige: 
Firmen  in  Deutschland  gebaut,  verbreiten  sich  aber  rasch  in  andere: 
Ländern.  Die  am  meisten  angewandte  Form  ist  die  der  Viszin-Zellec 
tilter.  Sie  arbeiten  mit  einer  FüUurg  von  kleinen  Ringen  oder  Röhl 
chen.  An  der  Hand  zahlreicher  Lichtbilder  erklärt  der  Vortragend 
dieWirkungsweise  desViszinf  ilters,  derMäanderplatten-,  Gliederband-  un 
anderer  schwachfeuchtbenetzter  Filter.  Als  Abschluß  wird  die  Weitet 
entwicklutig  der  anfangs  ortsfesten  normalisierten  Filterzellen  be 
sprechen.  Die  Zellen  werden  zu  Wänden  mit  wandernder  Ringschich 
die  Gliederbandgardinen  wandern  ebenfalls  bei  großen  Staubmenge 
und  fortwährender  Selbstreinigung.  Die  Verbindung  zwischen  de 
ölhautbenetzten  Feinfiltern  und  dem  Quadratzyklon  als  Grobreinigf 
ist  hergestellt.  In  Glaspolierereien,  in  Metallhütten,  in  der  Braiii 
kohlen-  und  Textilindustrie,  ferner  für  Zementwerke  werden  d 
wandernden  Filter  mit  bestem  Erfolg  angewandt  und  eröffnen  di 
Aussicht  auf  die  Bindung  und  Wiedergewinnung  zahlreicher  wer 
voller  Staubsorten,  denen  bisher  schwer  beizukommen  war. 

Paul  Diergart,  Bonn. 

I  Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Der  technisch-chemische  Unterricht  an  der  Technischen  Hocl 
schule  Berlin  erfährt  eine  Erweiterung  insofern,  als  Studierende  dies 
Hochschule,  die  sich  dem  Sonderstudium  der  Holzchemie  als  Cellulos 
Chemiker  widmen  wollen,  sich  an  der  Forstakademie  in  Eber 
walde  weiter  ausbilden  können.  Hier  leitet  Prof.  Schwalbe  d 
Versuchsstation  für  Zellstoff  und  Holzchemie.  Es  bietet  sich  11 
Gelegenheit,  eine  Diplom-  oder  Doktorarbeit  auf  dem  Gebiete  d 
Holzchemie  auszuführen. 

Geh.-Rat  Dr.  v.  Soxhlet,  früher  Prof.  der  Techn.  Hochschu 
München,  feierte  am  20.  Juli  sein  50  jähriges  Doktorjubiläum. 

Prof.  H.  Au m und,  Berlin-Zehlendorf,  ist  von  der  Technisch« 
Hochschule  Danzig  die  Würde  eines  Dr.-Ing.  e.  h.  verliehen  worde 

Es  wurden  berufen:  Dr.  Klose,  Privatdozent  der  Universit 
Greifswald,  zur  Vertretung  der  angewandten  Mathematik  daselbs 
Studienrat  Prof.  Dr.  K.  Kommereil,  Privatdozent  an  der  Technisch 
Hochschule  Stuttgart,  zum  a.  o.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Uli 
versität  Tübingen;  Dr.  J.  M  ei  senheimer,  o.  ProL  und  Direktor  d 
chemischen  Instituts  an  der  Universität  Greifswald,  als  Nachfolg 
des  verstorbenen  Prof.  W.  Wislicenus  an  die  Universität  Tübinge 


2)  Vgl.  die  Ramazzini-Biographie  von  Franz  Koelsch,  Stuttgart 
und  dessen  Abhandlung  zum  200.  Todestage  Ramazzinis  in  der  „Münch,  mi 
Wochenschrift"  vom  12.  Januar  1915,  Nr.  2,  S.  49,  4". 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H..  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Die  Bedeutung  des  Nitroglycerins  für  die 
Sprengstofftcchnik. 

Von  Dr.  Naoum,  Schlebusch. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  am  S.Juni  1922 
in  der  HauptsitzuDg. 
(Eingeg.  8./6.  1922.) 

Unter  den  großen  stofflichen  und  produktiven  Problemen,  vor  die 
der  Weltkrieg  die  Technik  unseres  eingeschlossenen  und  vom  Welt- 
verkehr abgeschnittenen  Volkes  stellte,  war  die  Beschaffung  von 
Nobels  Sprengöl  eines  der  bedeutsamsten.  Dasselbe  blickt  heute 
auf  eme  75jährige  Geschichte  zurück.  Nach  Entdeckung  des  Nitro- 
glycerms  durch  den  Turiner  Chemieprofessor  Ascanio  Sobrero 
im  Jahre  1847  vergmgen  bekanntlich  15  Jahre,  bis  der  schwedische 
Ingenieur  AlfredNobel  seme  technische  Bedeutung  erkannte  und 
es  als  Sprengmittel  anwandte.  Hier  in  Hamburg  befinden  wir  Spreng- 
stoffchemiker uns  auf  klassischem  Boden.  Denn  hier  war  es,  wo 
Nobel  zuerst  volles  Verständnis  für  seine  Ideen  und  weitherzige 
Förderung  semer  Bestrebungen  fand. 

Vor  dem  Jahre  1865,  dem  Geburtsjahre  der  heutigen  Großtechnik 
der  Sprengstoffe,  war  das  Schwarzpulver  das  einzige  verfügbare 
Sprengmittel  und  Treibmittel,  so  daß  ein  scharfer  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Begriffen  noch  gar  nicht  existieren  konnte.  Nach  diesem 
Jahre  hat  das  Nitroglycerin,  der  dreifache  Salpetersäureester  des 
aiycerms,  als  Grundsubstanz  der  Dynamite  und  als  wesentlicher  Be- 
ätandteü  der  meisten  hochbrisanten  Sprengmittel  die  Technüt  dieser 
letzteren  geschaffen  und  in  ihr  bis  heute  die  führende  Rolle  gespielt 

Als  dann  die  Erfindung  der  gelatinierten  Nitrocellulose  die 
lechnik  der  rauchlosen  Treibmittel  entstehen  ließ  und  so  zu  eüier 
Anwendung  der  hochexplosiven  Stoffe  führte,  die  von  der  als  Spreng- 
mttel  völlig  verschieden  war,  war  es  wiederum  das  energiegewaltige 
Nitroglycerin,  das  sich  für  die  Leistungen  der  schweren  Artillerie  als 
lauernd  unentbehrlich  erwies. 

Während  die  Erzeugung  des  Sprengöles  im  allergrößten  Maßstabe, 
lank  dem  bereits  vor  dem  Kriege  zu  höchster  Vollkommenheit  ent- 
vickelten  Fabrikationsprozesse,  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten 
>ot,  verursachte  die  Beschaffung  des  Ausgangsstoffes,  des  Glycerins 
nit  der  zeitlichen  Ausdehnung  des  Krieges  der  Kriegsleitung  nicht 
;ermge  Sorgen. 

Eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen,  die  das  rasche  Aufblühen 
ler  Nitroglycermmdustrie  unter  dem  tatkräftigen  Impulse  des  ee- 
iialen  AlfredNobel  ermöglichte,  war  der  Umstand,  daß  die  Natur 
liesem  Willensstärken,  von  keiner  Schwierigkeit  und  Gefahr  abge- 
chreckten  Manne  seinen  Rohstoff  in  unbeschränkter  Fülle  in  Gestalt 
Ler  pflanzlichen  und  tierischen  Fette  und  Öle  darbot.  Er  kam  daher 
tie  m  die  Verlegenheit,  nach  einer  Synthese  desselben  Umschau 
;alten  zu  müssen,  sondern  konnte  seine  ganze  Kraft  daran  setzen, 

°U  ,  Herstellung  des  Sprengöles  verbundenen  Schwierigkeiten 
md  Gefahren,  sowie  die  seiner  praktischen  Anwendung  entgegen- 
tehenden  Hemmnisse  zu  überwinden. 

Das  Problem  der  Glycerinsynthese  oder  doch  das  seiner  Gewin- 
ung  aus  anderweitigen,  im  Inland  reichlich  erzeugten  Naturproduk- 
8n,  rollte  erst  der  Weltkrieg  auf.  Denn  er  schnitt  uns  die  Zufuhr  der 
lycerinreichen  Ole  und  Ölfrüchte  ab  und  bescherte  uns  durch  den 
'lehtutter-  und  Düngestoffmangel  die  bekannten  mageren  Jahre  als 
le  verfugbaren  Fette  gerade  noch  zu  unseren  125-g-Portionen  und 
phheßlich  65-g-Ratiönchen  pro  Woche  reichten  und  ein  Kännlein  mit 
.ubol  stark  gestreckten  Salatöles  uns  ein  Schatz  deuchte.  Die  an- 
mglich  vorhandenen  riesigen  Glycerinbestände  und  die  große  belgische 
Jiegsbeute  an  Glycerin  und  Glycerinlaugen  gingen  zur  Neige,  aber 
itroglycerm  mußte  für  die  schwere  Artillerie  unter  allen  Umständen 
eschafft  werden,  und  wenn  wir  ohne  Rücksicht  auf  die  Völksernäh- 
ung  die  gesamte  Butter  hätten  verseifen  müssen,  wie  in  einer  der 
laßgebenden  Beratungen  ein  Vertreter  der  Feldzeugmeisterei  ge- 
ußert  haben  soll.  Nun,  so  weit  kam  es  nicht,  Not  macht  erfinderisch, 
nd  em  Problem,  welches  schon  lange  in  der  Luft  gelegen  hatte,  aber 
•uher  wohl  nie  recht  ernstlich  in  Angrüf  genommen  wurde,  weü 
eine  Lösung  eben  nicht  dringlich  war,  wurde  iglatt  gelöst.  Es  war 
3hon  lange  bekannt,  daß  bei  der  alkoholischen  Gärung  stets  kleine 
lengen  Glycerin  nebenher  entstehen.  Es  gelang  nun,  durch  gewisse 
^rsalze,  unter  denen  das  Natriumbisulfit  eine  besondere  Rolle 
pielte,  die  Hefegärung  des  Zuckers  so  zu  leiten,  daß  derselbe  zu 
napp  emem  Fünftel  in  Glycerin  verwandelt  wurde,  während  andere 
eaktionen  nebenher  liefen,  die  ebenfalls  zu  verwertbaren  Produkten 
ihrteni).  Während  also  ein  synthetischer  Aufbau  des  Glycerins  aus 
mfachen  organischen  Grundstoffen  nicht  gelang  und  eine  noch  heute 
1  rationeller  Weise  nicht  gelöste  Aufgabe  darstellt,  gelang  der  bio- 
'gische  Abbau  eines  im  Inlande  reichlich  erzeugten  Naturproduktes 
^^dem^so  dringend  benötigten  Glycerin.    Dem  Vernehmen  nach 

^)  Die  betreffenden  Verfahren  sind  in  den  Patenten  298593—596  und 
47604  der  Ver.  Chem.  Werke,  Charlottenburg,  niedergelegt. 
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soll  ein  recht  erheblicher  Bruchteü  unserer  Zuckererzeugung  dazn 
gedient  haben,  den  Glycerinbedarf  zu  decken. 

Heute  wird  ausschließlich  wieder  das  durch  Fettspaltung  gewon- 
nene oder  bei  der  Seifenfabrikation  als  Nebenprodukt  abfallende 
Glycerin  zur  Herstellung  des  Nitroglycerins  verwendet.  Die  Erzeu- 
gung der  Bergbausprengstoffe,  die  während  der  Kriegszeit  sich  in  der 
Anwendung  dieses  wirksamsten  Explosivstoffes  auf  das  notwendigste 
Maß  beschränken  mußte,  ist  wieder  in  weitem  Umfange  zu  seiner 
Verwendung  zurückgekehrt.  Mit  den  Einschränkungen  allerdings,  die 
der  hohe  Preis  der  hochprozentigen  Nitroglycerinsprengstoffe  und 
die  im  Kriege  geschöpften  ökonomischen  Erkenntnisse  der  Ver- 
braucher bedingen. 

Immerhin  sprechen  die  Tatsachen  für  die  unvermindert  über- 
ragende Bedeutung  des  Nitroglycerins  für  die  gesamte  Bergbau-  und 
Ingenieurtechnik,  so  daß  es  gerechtfertigt  erscheint,  sich  die  Gründe 
dieser  heute  noch  bestehenden  Ausnahmestellung  unter  all  den  zahl- 
reichen explosiven  Möglichkeiten  der  Chemie  zu  vergegenwärtigen 
o.  m'^^  hierauf  emgehe,  möchte  ich  ganz  kurz  den  heutigen 

Stand  der  Technik  und  den  Grad  der  Vervollkommnung  dieses  hoch- 
bedeutsamen Industriezweiges  vor  Augen  führen 

Der  Herstellimgsprozeß  unseres  Produktes  durch  Einfließenlassen 
von  Glycerin  m  Salpeter-Schwefelsäure  ist  ja  bekanntlich  vom  chemi- 
schen Gesichtspunkte  aus  außerordentlich  einfach.  Die  Veresterung 
geht  fast  momentan  vor  sich,  und  die  große  ReaktionsgeschwindigkeU 
Iclingt  nur  gegen  Ende  der  Nitrierung,  mit  zunehmendem  Wasser-  und 
abnehmendem  Salpetersäuregehalt  der  Mischsäure  etwas  ab.  Der  ölige 
Ester  scheidet  sich  in  kurzer  Zeit  fast  vollkommen  über  dem  schwe- 
reren Sauregemisch  ab,  wird  abgetrennt  und  mit  Wasser,  in  dem  er 
tast  unlöslich  ist,  sowie  mit  dünner  Sodalösung  bis  zur  völligen  Neu- 
tralität behandelt.  Das  Sprengöl,  welches  nur  einige  Zehntel  Prozent 
Wasser  aufnimmt,  ist  nun  gebrauchsfertig  und  kann  sofort  zu  Spreng- 
stoffen oder  Pulverrohmasse  verarbeitet  werden.  Trotz  dieser  an- 
schemend  großen  Einfachheit  weist  die  Geschichte  seiner  Industrie 
etappenformig  eme  ganze  Reihe  von  Verbesserungen  auf,  die  bis  in 
die  jüngste  Zeit  hinemreichen  und  entweder  die  Wirtschaftlichkeit 
oder  die  Betriebssicherheit  des  Verfahrens  betreffen.  Die  Wirt- 
schaftlichkeit erforderte  rationellste  Auswertung  des  Glycerins  und 
der  Salpetersäure,  die  Betriebssicherheit  anderseits  verlangte  bei  den 
dem  Prozesse  innewohnenden  Gefahren  und  der  gewaltigen  Zer- 
störungskraft des  Produktes  ein  wohldurchdachtes  System  der  Appa- 
raturen imd  der  ganzen  baulichen  Anlage. 

Als  Alfred  Nobel  im  Jahre  1862  in  Heleneborg  bei  Stock- 
holm seme  erste  kleine  Nitroglycerinfabrik  gründete,  die  bereits  1864 
durch  Explosion  völlig  zerstört  wurde,  fehlten  ihm  noch  so  gut  wie 
alle  technischen  Hilfsmittel,  die  heute  die  Herstellung  größter 
Mengen  mit  einer  Betriebssicherheit  gestatten,  die  Unglücksfälle  bei 
der  eigentlichen  Nitroglycerinfabrikation  zur  größten  Seltenheit  ge- 
macht hat.  ^ 

So  hat  es  die  D  y  n  a  m  i  t  f  a  b  r  i  k  Krümmel  der  Dynamit 
A.-G.,  die  erste,  1865  erfolgte  Gründung  Nobels  auf  deutschem 
Boden  im  Weltkrieg  zu  einer  Tagesproduktion  von  20—25  000  kg 
Nitroglycerm  gebracht,  ohne  daß  bei  dieser  angespannten  Kriegt 
leistung  em  einziger  Unfall  vorgekommen  wäre 

Nobel  nitrierte  noch  in  offenen  Steinzeugkübeln,  wobei  in  primi- 
tiver Weise  von  Hand  gerührt  wurde.  Eine  dkekte  Abtrennung  des 
Sprengols  von  der  Abfallsäure  war  unbekannt.  Vielmehr  ertränkte 
man  die  Gesamtcharge  unter  völligem  Verlust  der  konzentrierten 
M^i"^  ^  f"^^,°i  Wasserüberschuß  und  zog  so  das  Nitroglycerin  ab. 
Mit  der  Entwicklung  der  Gesamttechnik,  im  besonderen  der  Destüla- 
tionstechnik  und  der  Industrie  der  konzentrierten  Säuren,  schritten 
auch  Wirtschaftlichkeit  und  Betriebssicherheit  der  Sprengölfabrütation 
voran.  Für  letztere  war  u.  a.  die  zunehmende  Reinheit  des  Dynamit- 
glycerms  von  hoher  Bedeutung,  wälirend  die  bestmögliche  Aus- 
nutzung des  Glycerines  eine  Frage  der  Konzentration  der  verfügbaren 
Sauren  ist.  ^ 

Da  die  Veresterung  des  Glycerins  ein  stufenweiser  und  rever- 
sibler Prozeß  ist,  wobei  neben  Nitroglycerin  die  säure-  und  wasser- 
löslichen niedrigeren  Nitrate  stets  in  klemen  Mengen  mit  entstehen,  da 
ferner  Nitroglycerin  in  der  Abfallsäure  zwar  schwer  löslich,  aber 
nicht  unlöslich  ist,  wobei  Konzentrationsverminderung  von  emem  ge- 
wissen Grade  an  den  Abbau  desselben,  also  die  Umkehrung  des  Pro- 
zesses begünstigt,  ist  es  klar,  daß  die  Anwendung  möglichst  hochkon- 
zentrierter Säuren  anzustreben  ist.  Denn  das  höchstkonzentrierte 
Sauregemisch  wird  es  gestatten,  mit  dem  Minimum  an  Schwefelsäure 
auszukommen,  die  ja  nur  der  Wasserentziehung  dient,  und  so  zum 
Minimum  der  Endsäure  und  damit  auch  zum  Mmimum  des  Lösungs- 
verlustes führen. 

Ferner  ist  der  Prozeß  so  zu  leiten,  daß  nach  Beendigung  der  Ver- 
esterung des  Glycerins  eine  Endsäure  von  derjenigen  Zusammen- 
setzung entsteht,  die  das  geringste  Löse-  und  Abbauvermögen  für 
Nitroglycerm  besitzt.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  durch  em^ehende 
Studien  geklärt,  und  somit  ist  die  Fabrikation  bis  zur  höchsten  Stufe 
der  Zweckmäßigkeit  ausgebildet  worden.    Einen  besonderen  wirt- 
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schaftlichen  Fortschritt  bedeutete  es  sonach,  als  um  die  Jahrhundert- 
wende die  großen  deutschen  und  englischen  Dynamitfabriken  zur  Er- 
zeugimg von  rauchender  Schwefelsäure  nach  dem  Kontaktverfahren 
und  damit  wasserfreien  Nitriersäuren  übergingen.  Die  Nitroglycerin- 
ausbeute  stieg  damit  sprxmghaft  um  etwa  15  "/o  von  210—215  auf 
225—227  "lo  des  Glycerins.  Eine  weitere  Erhöhung  der  Betriebs- 
sicherheit wie  der  Ausbeute  brachte  m  jüngerer  Zeit  die  Einfüh- 
rung der  sogenannten  künstlichen  Kühlung  bei  der  Nitrierung,  wobei 
man  statt  Wasser  stark  gekühlte  Soole  durch  die  Kühlschlangen  des 
Nitrierzylinders  zirkulieren  läßt,  und  so  die  Nitriertemperatur  von 
den  üblichen  25—30»  auf  12—15='  herabsetzt.  Gut  geleitete  Fabriken 
erreichen  heute  eine  Ausbeute  von  230—2310/0  des  Glycerms.  Wir 
sind  also  dahin  gelangt,  etwa  93,5  »/o  der  theoretischen  Ausbeute  an 
gereinigtem  Nitroglycerin  zu  gewmnen.  Damit  haben  wir  die  prak- 
tische Grenze  der  Auswertbarkeit  des  Glycerins  zurzeit  erreicht. 
Ein  weiterer  Fortschritt  von  erheblicher  Bedeutung  für  die  Leistungs- 
fähigkeit emer  Anlage  und  die  Verringerung  des  Gefahrmomentes 
war  es  schließlich,  als  man  lernte,  die  Abscheidung  des  Nitroglyce- 
rms  von  der  Säure  willkürlich  zu  beeinflussen  und  auf  emen  Brüch- 
teil ihrer  normalen  Dauer  abzukürzen.  Dies  geschieht  durch  ganz 
geringfügige,  ungefährliche  Zusätze  von  Paraffinöl,  Vaseime  oder 
Fluornatrium-Kieselgurgemisch  zur  Nitriercharge  2).  Wie  die  fem 
verteilten  leichten  Paraffinöltröpfchen  durch  ihren  Auftrieb  das  Auf- 
steigen der  Nitroglycerintropfen  befördern,  so  wirkt  in  gleicher 
Weise  das  aus  dem  Fluornatrium-Kieselgurgemisch  durch  die  Saure 
gebildete  Kieselfluorwasserstoffgas. 

Ebenso  wie  man  bezüglich  der  soeben  geschilderten  chenii- 
sehen  Seite  des  Prozesses  bestrebt  gewesen  ist,  einen  immer  höhe- 
ren Grad  der  Wirtschaftlichkeit  und  Betriebssicherheit  zu  erreichen. 


Fig.  1.  Außenansicht  eines  sogenannten  unterirdischen 
Gewölbes  für  Nitroglycerinfabrikation.  Bewachsene  Erd- 
wälle. Erdeindeckung.  Blitzableiter  in  Gestalt  großer  Auffangstangen. 

trifft  dies  bezüglich  der  baulichen  A  n  1  a  g  e  n  der  Nitroglycerin- 
fabriken  zu,  wobei  vor  allem  Rücksicht  auf  den  übrigen  Teü  der 
Fabrikanlage  sowie  die  nähere  und  weitere  Umgebung  maßgebend  war. 

Charakteristisch  für  eme  Nitroglycerinfabrik  waren  von  jeher  die 
hohen  und  starken  Erdwälle,  die  die  einzelnen  Gebäude  umgeben 
und  im  Explosionsfalle  die  Umgebung  vor  horizontal  wegfliegenden 
Schleuderstücken  schützen.  Die  Räume,  in  denen  Nitroglycerm  her- 
gestellt, gelagert  und  verarbeitet  wird,  waren  bis  m  die  neueste 
Zeit  und  smd  vielfach  heute  noch  leichte  Bretterbuden.  Sie  haben 
neben  billiger  Herstellung  den  VorteU,  im  Explosionsfall  infolge 
völliger  Zersplitterung  keine  schweren  Schleuderstucke  zu  liefern. 
Andirseits  shid  sie  wenig  widerstandsfähig  gegen  herabfallende 
Trümmer  und  den  Luftdruck  benachbarter  Explosionen.  Durch  letz- 
tere werden  sie  leicht  eingedrückt,  die  Türen  verklemmt,  und  so  die 
Arbeitenden  mitunter  an  rascher  Flucht  verhindert  Herabfallende 
Trümmer  können  durch  ihren  Aufprall  oder  ihre  mtze  Brand  und 
ExDlosion  weiter  tragen,  und  es  ist  keine  Seltenheit,  daß  bei  dieser 
SSar  eml  Explosiol  Aicht  auf  ihren  Herd  beschränkt  bleibt,  son- 
dern zur  mehr  oder  weniger  vollständigen  Zerstörung  der  ganzen 
Anlage  führt. 

In  neuerer  Zeit  gab  der  verdiente,  während  des  Krieges  heim- 
eegangene  Bichel  eine  wertvolle  Anregung  zu  grund  egender  An- 
dSI  der  Bauweise  von  Nitroglycerinanlagen  Er  ubertrug  die 
schon  vorher  für  Sprengstoffmagazine  angewendete  massive  Bauart 
auf  die  Stätten  der  Fabrikation  selbst.  Diese  bestand  m  emer  tonnen- 
a?tigen  GewWbeform  aus  Kiesbeton,  wobei  die  Gewölbe  mit  emer 
Erdlchicht  überdeckt  wurden  Bei  der  Anwendung  m  der  gj^reng- 
stoffabrikation  wurde  für  die  eigentlichen  Traggewolbe  leicnies 
Schwemmste^nmauerwerk  verwendet.  Die  Gewölbe  gestatten  im  all- 
^eSn  nur  an  einer  Seite  dem  Tageslicht  Zutritt,  werden  ganz  im 


«)  D.R.P.  171106  [1904],  181489  [1905]  und  283330  [1912]. 


Fig.  2.  Innenansicht  des  kombinierten 
Nitrier-,  Scheide-  und  Waschhauses. 


Boden  oder  in  hohen  Umwallungen  eingebettet  und  mit  einer  1  m 
dicken  Erdschicht  bedeckt.  Diese  massive  Konstruktion  bietet  fol- 
gende bedeutenden  Vorteile: 

1,  Im  Falle  einer  Explosion  im  Innern  wird  der  Schwemmstein  weit- 
gehend zermalmt,  und  es  entstehen  nur  wenige  und  kleine  Schleu- 
derstücke. 

2.  Das  einzelne  Gebäude  besitzt  bei  Nachbarexplosionen  eine  hohe 
Stabilität. 

1.  Die  tief  in  der 
Erde  liegenden  Ex- 
plosionsherde ver- 
brauchen bei  der 
Explosion  einen 
sehr  großen  Teil 
der  Energie  zur 
Zerstörung  der 
Bauwerke  und 
zum  Hochschleu- 
dern und  Zer- 
teilen des  auf- 
lastenden Erdrei- 
ches. Mithin  wird 
die  Druckwirkung 
der  Explosions- 
gase auf  die  Um- 
gebung und  dem- 
entsprechend der 
angerichtete  Scha- 
den geringer. 

1.  Die  Blitzgefahr, 
die  für  Spreng- 
stoffabriken  im 
allgemeinen  recht 
erheblich  ist,  wird 
durch  die  Erdüber- 
schüttung nahezu 
beseitigt. 

5.  Eine  Inbrandset- 
zung der  Gebäude 
ist  fast  ausge- 
schlossen, da  nur 
Türen  und  Fen- 
sterrahmen aus 
Holz  bestehen,  alle 
übrigen  Teile  des 
Gebäudes  aber  un- 
verbrennlich  sind. 

6.  Herabfallende 
Schleuderstüoke 
bei  Nachbarexplo- 
sionen werden  von 
der  Erdüberschüt- 
tung aufgefangen 
und    können  die 
Explosion  nicht 
fortpflanzen,  wie 
dies     bei  frei- 
stehenden, leicht- 
bedachten Be- 
triebsgebäuden 
sehr   häufig  vor- 
gekommen ist. 
Nachteilig  ist  nur 

eine  gewisse  Been- 
gung des  Raumes 
und  die  Umständ- 
lichkeit größererUm- 
änderungen  und  Re- 
paraturen. Als  be- 
sonders zweckmäßig 
hat  es  sich  hierbei 
ärwiesen.  Nitrierung, 
Scheidung  und  Wa- 
schung des  Nitro- 
glycerins in  ein  ein- 
ziges Gewölbe  zu 
verlegen,  wobei  die 
Raumverhältnisse  all- 
zu große  Chargen  . 
allerdings  nicht  zulassen.  Dafür  legt  man  eme  angemessene  Zahl  soici 
kombinierter  Systeme'  an  mid  hat  den  Vorteil,  daß,  falls  emes  der  Ein» 
Systeme  zerstört  wird  oder  eine  Betriebsstörung  erleidet,  nach  A 
besserung  der  Leitungen  in  den  anderen  Systemen  die  Fabrikat! 
weitergeführt  werden  kann,  während  bei  getrennter  Ausführung  c 
Operationen  in  verschiedenen  Gebäuden  die  Zerstörung  einer  L« 
anläge  naturgemäß  die  Außerbetriebsetzung  der  Gesamtanlage  i 
sich  bringt.  Eine  Fortleitung  von  Nitroglycerin  von  Gebäude  zu  i 
bäude  findet  bei  dieser  Art  der  Anlage  überhaupt  nicht  statt,  \ 


Fig.  3.  Nitrier-  und  Scheidehaus  derälter. 
leichten  Bauart,  für  größere  Chargen:  im  Inla 
in  der  Regel  200—250  kg  Glycerin  entspreche 
460—575  kg  Nitrocglycerin  pro  Operatio 
In  Amerika  werden  bis  zu  1000  kg  Nitroglyce; 
ia  einer  Operation  erzeugt. 
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Fig.  4.  Dasselbe:  Vorderansicht  von 
_    Separator  und  Vorwaschbottich. 


^durch  eine  Explosionsübertragung  auf  diesem  Wege  ausgeschlossen 
wird. 

Diese  Bauweise  ist  inzwischen  mit  gutem  praktischen  Erfolge  in 
einzelnen  Fabriken  zur  Anwendung  gekommen.  Freilich  hat  man 
sich  dabei  zunächst  auf  kleinere  Nitrierchargen  von  100 — 150  kg 
Glycerin  entsprechend  230 — 360  kg  Nitroglycerin  beschränkt,  hat  aber 
doch  durch  Errichtimg  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Einzel- 
systemen den  betref- 
fenden Fabriken  eine 
recht  beachtenswerte 
Leistungsfähigkeit  ver- 
liehen. Bei  der  Explo- 
sion einer  Charge  von 
360  kg  Nitroglycerin  in 
einer  rheinischen  F-i- 
brik  kurz  vor  Kriegs- 
ende hat  sich  das  Prin- 
zip dieser  Konstruk- 
tion glänzend  bewährt. 
Die  Schäden  in  den 
benachbarten  Fabrik- 
teilen  waren  minimal, 
und  in  größerer  Ent- 
fernung wurde  über- 
haupt keinerlei  Scha- 
den angerichtet.  Die 
Nachbarsysteme  blie- 
ben völlig  intakt  und 
konnten  nach  Instand- 
setzung der  abgerisse- 
nen Leitungen  nach 
kürzester  Frist  wieider 
in  Betrieb  genommen 
werden  ^). 

Einige  Abbildungen 
sollen  Bauart  und  Ein- 
richtung solcher  An- 
lagen anschaulich  ma- 
chen. 

Nachdem  der  heutige 
Stand  der  Technik  ge- 
schildert worden  ist, 
soweit  die  Fabrika- 
tion des  Sprengöls 
in  Frage  kommt,  die 
seit  Nobels  Zeiten 
mit  der  Entwicklung 
des  Bergbaues  und  der 
gesamten  Verkehrs- 
technik sowie  auch  der 
Kriegstechnik  einen  im- 
mer gewaltigeren  Um- 
fang in  aller  Herren 
Länder  angenommen 
hat,  soll  nunmehr  die 
Frage  erörtert  werden, 
warum  dasselbe  heute, 
60  Jahre  nach  seiner 
Einführung,  in  vieler 
Beziehung  noch  durch 
nichts  Besseres  oder 
Zweclimäßigeres  über- 
boten oder  verdrängt 
worden  ist.  Es  sind 
zwar  inzwischen  an 
die  Seite  der  Dyna- 
mite  eme  ganze  Reihe 
anderer  Sprengstoff- 
typen getreten,  wie 
die  Ammonsalpeter- 
Chlorat-  und  Perchlo- 
ratsprengstoffe  und 
die  aromatischen 
Nitrokörper,  die  ent- 
weder, wie  letztere, 
>esonderen  militärischen  Zwecken  dienen,  oder  sich  für  bestimmte 
(Iniorderungen  des  Bergbaues  besonders  eignen.  So  spielen  z.  B. 
iie  handhabungssicheren  Ammonsalpetersprengstoffe  in  Steinbruch- 
ind  Kalibetrieben  heute  eine  recht  bedeutende  Rolle,  ebenso 
vie  sich  die  Schlagwetter-  und  kohlenstaubsicheren  Ammonsalpeter- 
iprengstoffe  für  den  Kohlenbergbau  als  besonders  zweckmäßig 
srwiesen  haben.  Die  Ammonsalpetersprengstoffe  haben  sich  als  ge- 
signeter  Dynamitersatz  überall  da  bewährt,  wo  die  hochbrisante,  zer- 


?ig.  6.  Klärstation  für  Abwässer  mit  kas- 
sadenartigen  Steinzeuggefäßen  (Überlaufgefäßen). 


trümmernde  Wirkung  nicht  das  Haupterfordernis  der  Sprengarbei:, 
sondern  eine  mehr  schiebende  Wirkung  vorzuziehen  ist. 

In  dem  so  wichtigen  Kohlenbergbau,  der  ganz  besondere  Eigen- 
schaften von  den  Sprengmitteln  verlangt  und  in  unserem  Lande  ein 
Hauptkonsument  derselben  ist,  hat  sich  gerade  das  Nitroglycerin  in 
gewisser  Beziehung  als  unentbehrlich  erwiesen,  sei  es  nun  als  Grund- 
substanz der  plastischen  Wettersprengstoffe,  die  im  Nebengestein 
nicht  zu  entbehren  sind,  oder  als,  wenn  auch  geringer  Zusatz,  der  die 
Detonation  und  Übertragung  der  zur  Erzielung  der  Wettersicherheit 
abgeschwächten  Ammonsprengstoffe  erst  sicherstellt. 

Anderseits  haben  die  Dynamite  überall  da  ihren  Vorrang  be- 
hauptet, wo  es  gilt,  die  härtesten  Erze  und  Gesteine  zu  sprengen  und 
diurch  das  Urgestein  der  Gebirgsmassive  Verkehrswege  zu  bahnen. 

Die  soeben  gestellte  Frage  führt  zu  folgenden  weiteren 
Fragen:  Ist  Nitroglycerin  ein  ideales  Sprengmittel?  Welche  Anfor- 
derungen sind  an  ein  solches  zu  stellen?  Inwiefern  erfüllt  Nitro- 
glycerin diese  Anforderungen?  Was  mangelt  ihm  dazu?  Bietet  die 
Chemie  andere,  genügend  leicht  zugängliche  Explosivstoffe,  die  dem 
Nitroglycerin  ebenbürtig  sind  oder  es  gar  übertreffen,  d.  h.  dem 
Sprengstoffideal  näherkommen? 

Alle  Sprengwirkung  gründet  sich  auf  chemische  Umsetzungsenergie, 
d.  h.  auf  die  Verwandlung  der  bei  der  chemischen  Umsetzung  frei- 
werdenden Wärme  in  Arbeit,  die  durch  die  Ausdehnung  gebildeter 
Gase  geleistet  wird.  Voraussetzung  der  Explosion  ist  also  eine  exo- 
therme chemische  Umwandlung  unter  Bildung  von  Gasen.  Die  be- 
kannten Ausnahmen,  die  dieser  Definition  widersprechen,  sind  nur 
scheinbare  Ausnahmen. 

Die  zweite  Voraussetzung  ist  die  Sensibilität  des  Systems,  d.  h.  die 
exotherme  Umsetzung  muß  momentan  auslösbar  sein  und  mit  großer 


Dasselbe  Resultat  ergab  sich  bei  der  kürzlichen  Explosion  eines  Gela- 
inierhauses,  das  in  der  gleichen  Weise  angelegt  war.  Auch  hier  blieb  die 
Zerstörung  völlig  lokalisiert. 


Fig. .5.  Nachscheidung. 

Geschwindigkeit  verlaufen.  Neben  der  chemischen  Energie,  der  Ex- 
plosionswärme, ist  die  Detonationsgeschwindigkeit  der  ausschlag- 
gebende Faktor  für  die  Sprengwirktmg.  Dies  zeigt  deutlich  ein 
Vergleich  von  Schwarzpulver  mit  Trinitrotoluol,  dem  bekannten 
Granatfüllmittel.  Die  immanente  Energie  beider  ist  nicht  allzu  ver- 
schieden und  beträgt  für  Schwarzpxüver  gegen  700,  für  Trinitrotoluol 
wenig  über  900  Kai.  per  Kilogramm.  Und  doch,  welcher  Unterschied 
in  der  Sprengwirkung!  Während  die  Trinitrotoluolmine  ein  Loch 
in  den  Schiffspanzer  reißt,  würde  die  Schwarzpulverladung  kaum  eine 
Beule  hinterlassen.  Freilich  verhalten  sich  die  Detonationsgeschwin- 
digkeiten wie  6700  zu  330  m  per  Sekunde,  also  etwa  wie  20  .  1. 

Das  Höchstmaß  der  ims  bekannten  Kraftentwicklung  ist  nun  durch 
die  bei  der  Verbrennung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  entwickelte 
chemische  Energie  gegeben.  Wir  besitzen  zwar  in  dem  Wunderele- 
ment Radium  einen  Kraftträger  von  imgleich  größeren  Ausmaßen. 
Man  hat  berechnet,  daß  1  g  Radium  bei  seinem  Zerfall  250  000  mal  so- 
viel Kalorien  entwickelt  wie  1  g  Wasser  bei  seiner  Bildung  aus  den 
Elementen.  Gelänge  es,  diese  Energie  plötzlich,  d.  h.  in  der  Deto- 
nationszeit der  brisanten  Sprengstoffe  frei  zu  machen,  so  kämen  wir 
zu  Sprengleistungen,  die  mit  den  heutigen  kaum  zu  vergleichen  sind. 
1  g  Radium  würde  die  Energie  von  900  kg  Nitroglycerin  entwickeln. 
Da  für  derartiges  bislang  keine  Aussicht  vorhanden  ist,  wird  das 
Höchstmaß  der  möglichen  Energieentwicklung  vorläufig  von  folgenden 
Umsetzimgen  geliefert: 

Kalorien  per  1  kg 
I.  0-1-02  =  CO.,  etwa  2200  Kai. 

IL  2H,  +  0.,  =  2'H20  »     3240  „ 

III.  2  CäH,  +"5  O2  =  4  CO.,  +  2  H,0  ,     2940  „ 

IV.  3  CA  4- 5  03  =  6  CO,:  4- 3  H.,0  „     3420  „ 

V.  30  +  20,,  =  3C0„  ,  2680  „ 
VL  3H„  +  03  =  3H,,0  „     3800  „ 

Eine  äquivalente  Mischung  von  Ruß  mit  flüssigem  Sauer- 
stoff liefert  bereits  2200  Kai.  per  Kilogramm,  also  das  iK'fache  der 
1480  Kai.  betragenden  Energie  des  Nitroglycerins.   Flüssiger  Wasser- 
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Stoff,  gemischt  mit  flüssigem  Sauerstoff,  liefert  3240  Kai.,  also  schon 
mehr  als  das  Doppelte  von  Nitroglycerin. 

Bei  den  folgenden  flüssigen  Mischungen  kommt  zur  Verbrennxmgs- 
wärme  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  noch  die  beträchtliche  nega- 
tive Bildungswärme  von  Acetylen  und  Ozon,  die  frei  wird. 

Das  absolute  Höchstmaß  der  uns  bekannten  Umsetzungsenergie 
wird  von  der  Mischung:  flüssiger  Wasserstoff -j-  Ozon  ent- 
wickelt, die  mit  3800  Kai.  per  Kilogramm  reichlich  das  2%  fache  der 
Energie  des  Nitroglycerins  liefert. 

Alle  diese  Mischungen  teils  verdichteter  Gase,  teils  solcher  mit 
Kohlenstoff,  z.  B.  Ruß,  sind  Sprengstoffe  von  furchtbarer  Gewalt, 
die  das  Dynamit  meist  noch  weit  übertreffen.  Vom  praktischen 
Sprengstoffideal  sind  sie  allerdings  gleichwohl  weit  entfernt.  Es  fehlt 
diesen  flüchtigen  Mischungen  von  tiefer  Temperatur  die  nötige  Hand- 
lichkeit und  Handhabungssicherheit.  Das  zufällige  Entstehen  der  höchst- 
gefährlichen  Mischung:  Acetylen  +  flüssiger  Sauerstoff 
hat  in  einer  norwegischen  Luftverflüssigungsanlage  eine  schwere  Explo- 
sionskatastrophe zur  Folge  gehabt.  Auf  dem  Wege  der  angesogenen 
Luft  hatten  Carbidrückstände  gelagert,  und  das  mitangesogene  Ace- 
tylen hatte  sich  mit  der  Luft  kondensiert  und  allmählich  angereichert. 

Etwas  besser  steht  es  schon  mit  der  zuerst  genannten  Mischimg: 
flüssiger  Sauerstoff  '+  Ruß,  die  mit  etwa  2200  Kai.  ebenfalls  das 
Nitroglycerin  an  Energie  übertrifft.  Ihre  praktische  Anwendung  als 
Oxyliquit,  besonders  im  Weltkrieg  mit  seiner  Knappheit  au  ge- 
bundenem Stickstoff,  ist  bekaimt.  Ihre  Wü-kung  ist  freilich  von  der 
im  Augenblick  des  Schusses  stets  unkontrollierbaren  Zusammen- 
setzung abhängig.  Außerdem  ist  die  Dichte  der  Sprengluftgemische 
relativ  gering,  so  daß  die  tatsächliche  Wirkung  in  der  Praxis  die  der 
Nitroglycerinsprengstoffe  nicht  erreicht    Dazu  kommt  noch  die  Um- 


Fig.  7.    Filterhaus,  zur    Befreiung  des  Nitroglycerins  von 
schleimigen  Verunreinigungen,  ausgeschiedenen  Fettsäuren  und 
Feuchtigkeit. 

ständlichkeit  der  Handhabung  des  kalten  und  sehr  flüchtigen  flüssigen 
Sauerstoffs.  Auch  die  Feuergefährlichkeit  ist  ein  Nachteil.  Die  Spreng- 
luftgemische haben  daher  trotz  billiger  Herstellung  die  festen  Spreng- 
stoffe, insbesondere  die  Dynamite,  bisher  nicht  ersetzen  imd  nur  in 
wenigen  Fällen  verdrängen  können. 

Wir  kehren  also  zurück  zum  Sauerstoff  in  seiner  gebundenen  Form, 
d.  h.  den  Verbindungen,  die  ihn  zur  Verbrennung  leicht  abgeben, 
und  suchen  weiter  nach  dem  Idealsprengstoff. 

Als  mineralische  Sauerstoffträger  kommen  da  die  Nitrate,  die 
Chlorate  und  Perchlorate  in  Betracht.  Sie  liefern  Pulver 
und  mechanische  Sprengstoffgemische,  die  verschiedene  Zwecke  er- 
füllen, aber  nicht  den  idealen  Sprengstoff,  da  sie,  abgesehen  von  den 
spezifisch  leichten  Ammonsalzen,  neben  Gasen  auch  feste  Rückstände, 
toten  Ballast  hinterlassen,  der  unnütz  Wärme  imd  bei  der  Zerstäu- 
bung Arbeit  verschluckt. 

I)er  Idealsprengstoff  soll  aber  nur  Gase  liefern,  er  soll  möglichst 
dicht  sein,  d.  h.  höchste  Energiekonzentration  auf  engem  Raum  ge- 
statten, und  thermochemisch  so  beschaffen  sein,  daß  von  der  Ver- 
brennungswärme seiner  Bestandteile  ein  möglichst  geringer  Betrag 
für  seine  Bildungswärme  abgeht.  Denn  die  verfügbare  Energiemenge 
eines  Explosivstoffs  ist  bekanntlich  die  Differenz  von  Bildungswärme 
der  Verbrennungsprodukte  imd  Bildungswärme  des  Ausgangsstoffes. 

Das  Verhältnis  zwischen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  einerseits 
imd  Sauerstoff  anderseits  soll  ferner  eine  völlige  Verbrennung  zu 
Kohlensäure  und  Wasser  und  damit  möglichst  hohe  Energieentwick- 
lung gewährleisten  und  gesundheitsschädliche  Explosionsprodukte,  wie 
Kohlenoxyd,  ausschließen,  eine  für  den  Bergbau  besonders  wichtige 
Forderung.  Weiterhin  muß  die  Sensibilität  des  Idealsprengstoffs 
einen  Grad  erreichen,  der  die  Detonation  mit  einfachen  Mitteln  zu- 
verlässig auszulösen  gestattet.  Sie  darf  anderseits  nicht  zu  groß  sein. 
Der  Sprengstoff  muß  bei  Transport  imd  Hantierung  auch  einen  eini- 
germaßen rauhen  Umgangston  vertragen,  wozu  noch  das  Erfordernis 


weitgehender  chemischer  Stabilität,  auch  gegenüber  Feuchtigkeit  und 
höherer  Temperatur  kommt. 

Wir  betrachten  also  diejenigen  reinen  Explosivstoffe,  die  mit 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  den  Sauerstoffträger  im  gleichen  Mole- 
kül vereinigt  enthalten,  wobei  wir  von  gewissen  hochexplosiblen 
endothermen  Stoffen  absehen,  die  zwar  tüchtig  knallen,  aber  wegen 
zu  germgen  Energieinhalts  und  meist  zu  großer  Sensibilität  hier 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Auch  die  Ozonide  sollen  übergangen  werden,  da  sie  zwar,  wie 
z.  B.  das  Benzol  triozonid  oder  Oxobenzol  CeHaO»  Explo- 
sivstoffe von  ungeheurer  Brisanz  darstellen,  aber  m  der  Handhabung 
zu  gefährlich  sind,  um  für  xmser  praktisches  Sprengstoffideal  in  Frage 
zu  kommen. 

Es  verbleiben  nunmehr  für  unsere  Betrachtung  die  organischen 
Verbmdungen  der  Salpetersäure,  der  Chlorsäure  und  der  Überchlor- 
säure, d.  h.  die  Nitrokörper,  vornehmlich  die  aromatischen,  sowie  vor 
allem  die  Ester  der  genannten  drei  Säuren. 

Von  den  Nitrokörpern  haben  es  zwar  besonders  Trinitroto- 
1  u o  1  und  Pikrinsäure  zu  hohem  Ansehen  gebracht,  da  sie  große 
Unempfindlichkeit  gegen  mechanische  Ansprüche  mit  großer  Energie 
und  Schnelligkeit  der  Detonation  vereinen.  Sie  spielen  deshalb  für 
militärische  Zwecke  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Anderseits  ist  es 
noch  nicht  gelungen,  einem  aromatischen  Kern  hinreichend  viele 
Nitrogruppen  einzuverleiben,  um  eine  ideale  Verbrennung  und  un- 
schädliche Explosionsprodukte  zu  erzielen.  Schließlich  nimmt  die 
chemische  Stabilität  mit  noch  größerer  Anhäufung  der  Nitrogruppen, 
die  sich  bisher  nur  bei  Aminen  verwirklichen  ließ,  ab.  Die  reinen 
Nitrokörper  kommen  daher  für  die  zivile  Sprengstofftechnik  im  all- 
gemeinen nicht  für  sich,  sondern  nur  als  Komponenten  in  Betracht. 

Von  den  übrigen  Verbindungen  der  Sauerstoffsäuren  kommen  für 
das  gesuchte  Sprengstoffideal  nur  die  Ester  in  Frage,  da  ihre  Salze 
mit  organischen  Basen  nicht  allen  Anforderungen  gerecht  werden. 
Von  den  Estern  lassen  die  der  Chlorsäure  und  Überchlorsäure  eine 
den  Salpetersäureestern  bedeutend  überlegene  Energieentfaltung  er- 
warten, da  jene  Säuren  endothermer  Natur  sind,  während  die  Bil- 
dungswärme der  Salpetersäure  positiv  ist.  So  würde  das  bisher  un- 
bekannte Glycerintrichlorat  das  Nitroglycerin  unzweifelhaft  an  Energie 
und  Brisanz  bedeutend  übertreffen.  Während  aber  die  Ü  b  e  r  - 
chlorsäureester  ähnlich  wie  die  Schwefelsäureester  unbestän- 
dig gegen  Feuchtigkeit  sind  und  deshalb  keine  geeignete  Basis  für 
praktisch  brauchbare  Sprengstoffe  abgeben,  ist  es  bislang  nicht  gelun- 
gen, Chlorsäureester  darzustellen,  da  die  Oxydationstendenz  konzen- 
trierter Chlorsäure  die  Tendenz  der  Esterbüdung  weit  überwiegt.  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  daß  bei  sehr  tiefen  Temperaturen  oder  auf 
chemischen  Umwegen  die  Bildung  von  Chlorsäureestern  gelingen  mag. 
Aber  ebenso  sicher  kann  vorausgesagt  werden,  daß  solche  Ester  bei 
normaler  Teihperatur  höchst  empfindlich  und  gefährlich  zu  handhaben 
sind.  Sehr  wahrscheinlich  werden  sie  auch  chemisch  unbeständig  sein. 

Es  verbleiben  also  die  Salpetersäureester,  deren  wichtigster  Ver- 
treter, das  Nitroglycerin,  uns  zum  Ausgangspunkt  unserer  Betrach- 
tung zurückführt.  Fassen  wir  dessen  Vorzüge  und  etwaigen  Mängel 
aus  dem  Gesichtswinkel  des  praktischen  Sprengstoffideals  einmal 
kurz  zusammen: 

Es  entwickelt  einen  im  Vergleich  zu  den  meisten  bekannten  Ex- 
plosivstoffen sehr  hohen  Energiebetrag  und  gestattet  durch  sein  hohes 
spezifisches  Gewicht,  denselben  auf  geringem  Raum  zu  konzentrieren, 
was  für  die  Bohrarbeit  des  Bergmannes  von  großer  Bedeutung  ist. 
Es  liefert  bei  der  Explosion  nur  Gase,  und  zwar  infolge  seiner  gün- 
stigen Zusammensetzung  nur  unschädliche  Gase.  Seine  an  sich  für 
die  Anwendung  unbequeme  flüssige  Form  läßt  sich  durch  CoUodium- 
woUe  leicht  in  eine  handliche  plastische  Form  bringen,  die  gegen 
Feuchtigkeit  völlig  unempfindliche  Sprengstoffe  liefert.  Die  Deto- 
nation läßt  sich  mit  der  Sprengkapsel  leicht  und  zuverlässig  aus- 
lösen und  verläuft  mit  einer  außerordentlichen  Geschwindigkeit,  die 
es  gestattet,  die  härtesten  Felsmassen  und  zähe  Metalle  zu  sprengen. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  seine  Sensibilität  nicht  allzu  groß,  so  daß 
die  praktische  Anwendung,  besonders  in  der  Form  der  geschmeidigen 
elastischen  Gelatinedynamite,  relativ  ungefährlich  ist.  Seine  che- 
mische Stabilität  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  auch  bei  den  in 
heißen  Ländern  vorkommenden  Temperaturgraden  ist  praktisch  Unbe- 
grenzt. Sein  einziger  ins  Gewicht  fallender  Mangel,  die  leichte  Ge- 
frierbarkeit,  kann  im  Bedarfsfalle  durch  Zusätze,  die  die  Wirkung 
nicht  herabsetzen,  beseitigt  werden.  Schließlich  ist  seine  Gewinnung 
aus  einem  von  der  Natur  unbeschränkt  gelieferten  Rohstoff  einfach 
und  wirtschaftlich. 

Unsere  Betrachtung  hat  nun  zwar  gezeigt,  daß  die  Chemie  Mög- 
lichkeiten weit  höherer  Energieentfaltung  bietet.  Unter  den  hin- 
reichend stabilen,  einfach  anwendbaren  Explosivstoffen  liefern  aber 
immerhin  die  Salpetersäureester  das  Höchstmaß  an  Energie. 

Um  die  Monopolstellung  des  Nitroglycerins  innerhalb  dieser 
Estergruppe  zu  verstehen,  müssen  wir  es  mit  seinen  Homologen  ver- 
gleichen. 

Da  ist  zunächst  das  Methylnitrat,  das  mit  1605  Kai.  per  KUogramni 
das  Nitroglycerin  um  eine  Kleinigkeit  an  Energie  übertrifft.  Es  ist  be- 
züglich Einfachheit  der  Gewinnung  und  Leistung  als  Sprengstoff  letz- 
terem völlig  ebenbürtig.  Der  niedrige  Siedepunkt  indessen  und  die 
Flüchtigkeit  schließen  seine  Anwendung  für  die  meisten  praktische 
Zwecke  aus. 
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,   Das  Nitroglykol  dagegen,   der  zweifache  Salpetersäureester  des 
S.thyIengIykols,  weist  eine  Reihe  von  Eigenschaften  auf,  die  es  dem 
•Nitroglycerin  noch  als  überlegen  erscheinen  lassen. 
Während  des  letzteren  Zerfallsgleichung: 

CH.ONOj 
I 

CHONO,  =3C02  +  2V2H20  +  3N  +  V2  0 
CH2ONO, 

sin  Zuviel  von  3,5  »/o  ungenutzten  Sauerstoffs  erkennen  läßt,  zeriällt 
Vitroglykol  vollkommen  ideal  glattauf  in: 


CHRONO., 
I 

CHoONO,, 


:2CO,  +  2H20  +  N, 


Kohlensäure,  Wasser  und  Stickstoff  und  liefert  den  höchsten  Ener- 
^iebetrag  der  Salpetersäureester,  nämlich  etwa  1700  Kai.  bei  flüssi- 
lem  Wasser.    (Nitroglycerin  liefert  1580  Kai.  per  Kilogramm.) 

Bezüglich  Sprengkraft,  Detonationsgeschwindigkeit  imd  Sensibili- 
ät  gegen  Initialimpuls  übertrifft  es  das  Nitroglycerin  um  einen  ge- 
vissen  Betrag.  Anderseits  ist  es  weniger  empfindlich  gegen  mecha- 
lische  Einflüsse  und  Hitze  und  chemisch  stabiler  in  der  Wärme.  Auch 
;efriert  es  äuiäerst  schwer  und  liefert  praktisch  ungefrierbare  Spreng- 
toffe,  während  die  leichte  Gefrierbarkeit  einen  bekannten  Mangel 
[er  Nitroglycerinsprengstoffe  bildet.  Es  kommt  also  in  mancher  Be- 
iehung  dem  praktischen  Sprengstoffideal  näher  als  Nitroglycerin, 
iinen  kleinen  Mangel  bildet  die  etwas  geringere  Dichte  von  1,5  gegen 
,6  bei  Nitroglycerin,  einen  erheblichen  Nachteil  dagegen  die  größere 
Tüchtigkeit,  die  seine  Verwendimg  für  die  gelatinierten  Treibmittel 
usschließt  uad  auch  für  die  Verwendung  als  Sprengstoff  gewisse  Er- 
ehwernisse  darbietet.  Dieselben  bestehen  in  der  Hauptsache  darin, 
aß  der  hygienische  Übelstand  des  Nitroglycerins,  durch  Berührung 
lit  der  Haut  und  durch  seinen  Dampf  Kopfschmerzen  zu  erzeugen, 
ei  Nitroglykol  naturgemäß  in  erhöhtem  Maße  auftritt.  In  allen  übri- 
en  Punkten  ist  vollkommene  Übereinstimmimg  vorhanden,  über 
ie  Fabrikation  ist  kaum  ein  Wort  zu  sagen.  Bei  der  stöchiometri- 
chen  Analogie  zwischen  Glykol  und  Glycerin  gleicht  die  Herstei- 
mg des  Nitroglykoles  der  des  Nitroglycerins  aufs  Haar  und  findet 
1  derselben  Anlage  mit  derselben  Nitriersäure  statt.  100  kg  Glykol 
efei-n  hierbei  220  kg  Nitroglykol. 

Letzteres  läßt  sich  mit  Collodiumwolle  ebenso  gelatinieren  wie 
itroglycerin  und  liefert  gelatinöse  Dynamite.  Es  bietet  infolge  seiner 
eringeren  Empfindlichkeit  gegen  Schlag  und  Hitze  sogar  die  Mög- 
chkeit,  handhabungssichere  plastische  Sprengstoffe  herzustellen,  die 
uf  der  Eisenbahn  als  gewöhnliches  Stückgut  befördert  werden  dürfen, 
^enn  gleichwohl  das  Nitroglykol  bisher  nur  geringen  Eingang  in  die 
prengstofftechnik  gefunden  hat,  so  hat  dies  wohl  hauptsächlich  wirt- 
ihaftliche  Ursachen  und  lag  in  der  schweren  Zugänglichkeit  des 
rlykols.  Während  Glycerin  von  der  Natur  in  unbegrenzter  Fülle 
argeboten  wird,  muß  das  Glykol  mülisam  durch  Synthese  aus  Alko- 
3l  auf  dem  Wege  über  Äthylen  und  Äthylenchlorid  aufgebaut  wer- 
3n.  Erst  der  Glyceriumangel  im  Weltkrieg  bot  Veranlassung,  diese 
is  dahm  wenig  bekannte  Synthese  in  wirtschaftlicher  Weise  aus- 
ibilden.  Glykol  in  ansehnlichem  Umfange  dargeboten  zu  haben,  ist 
is  Verdienst  der  Arbeiten  Matt  er  s  und  der  Firma  Gold- 
c  h  m  i  d  t.  Während  des  Krieges  ist  dann  tatsächlich  Nitroglykol  in 
Jträchtlicher  Menge  hergestellt  und  als  sprengtechnisch  vollwertiger 
itroglycerinersatz  zu  plastischen  Sprengstoffen  verarbeitet  worden. 
Urzeit  ist  seine  Verwendung  wieder  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
eten,  da  Glycerin  wieder  unbeschränkt  zur  Verfügung  steht.  Nach 
eueren  Patenten*)  soll  das  Nitroglykol  unter  Umgehung  der  Glykol- 
'nthese  direkt  aus  Äthylen  gewonnen  werden,  indem  man  letzteres 

Salpeter-Schwefelsäure  einleitet.    Das  hierbei  entstehende,  schon 
m  Kekule  untersuchte,  allerdings  nicht  identifizierte  Öl  ist  nach 
ieland  ein  Gemisch  von  Nitroglykol  und  Nitroäthylnitrat: 

CH2NO2 
I 

CH2ONO3 

elches  durch  Anlagerung  von  1  Molekül  Salpetersäure  an  Äthylen 
id  Veresterung  des  so  gebildeten  Nitroäthylalkohols  durch  ein  wei- 
res  Molekül  Salpetersäure  entsteht. 

CH,         CH2OH  CH2ONO2 

!l    HNO3  I        HNO3  I  +H2O 

CH,         CH2NO3  —  CH,,N02 

Die  Bildung  von  Nitroglykol  hat  man  sich  in  der  Weise  zu  denken, 
[ß  2  Moleküle  Salpetersäure  mit  Äthylen  unter  Wasseraustritt 
lykolnitntnitrat  bUden,  während  ein  drittes  Molekül  HNO3  die  sal- 
strige  Säure  austreibt  und  Nitroglykol  bildet: 

CH2  CHRONO 

II  -f2HN03=|  +H,0 

CH2  CH2ONO2 
CHRONO  CHaONO-, 

I  +  HN03  =  |  "  +  HNO2 

CH2ONO2  CH2ONO2 


*)  D.R.P.  310789,  338056,  341720. 


Beide  Reaktionen  gehen  offenbar  nebeneinander  vor  sich. 

Das  Nitroäthylnitrat  hat  schwach  sauren  Charakter  und  ist 
unstabil.   Es  wird  zur  Gewinnung  'Jes  Nitroglykols  entfernt. 

Über  die  Wirtschaftlichkeit  das  Prozesses  wiid  die  Zukunft  Auf- 
schluß geben.  Dieselbe  wird  unter  anderem  davon  abhängen,  für 
das  Äthylen  eine  billigere  Quelle  als  Alkohol  zu  finden,  und  bei  Her 
Zerstörung  des  Nitroäthylnitrates  wertvolle  Nebenprodukte  zu  ge- 
winnen. ® 

Wenn  ich  nun  noch  darauf  hinweise,  daß  die  Schießbaumwolle 
wegen  ihrer  unvollkommenen  Verbrennungsformel  und  üirer  gerin- 
gen Dichte  von  Anfang  an  den  Wettbewerb  mit  Nitroglycerin  nicht 
hat  aufnehmen  können,  und  daß  die  höheren  Homologen  des  letzteren 
wie  Nitroerythrit,  Nitropentraerythrit  und  Nitromannit  wegen  schwerer 
Zugänglichkeit  und  teilweise  auch  germgerer  Stabilität  als  Konkur- 
renten ausscheiden,  habe  ich  die  chemischen  Ersatzmöglichkeiten  für 
Nitroglycerin  erschöpft.  Für  Nitrozuckerarten  und  Nitrostärke  güt 
bezüglich  Energieinhaltes  Ähnliches  wie  für  Schießbaumwolle.  Die 
Nitrozuckerarten  sind  außerdem  schwierig  stabil  zu  erhalten.  Es 
bleibt  zu  erwähnen,  daß  auch  das  Glycermdinitrat,  das  sogenannte 
Dinitroglycerin  und  das  D  i  n  i  t  r  0  c  h  1  o  r  h  y  d  r  i  n  als  Er- 
satzmittel für  Nitroglycerin  vorgeschlagen  und  eingeführt  worden  sind. 

Das  Dmitroglycerin  hat  auf  die  Dauer  keine  Bedeutung  erlangen 
können,  weil  seine  Wasserlöslichkeit  die  Herstellung  kompliziert. 
Außerdem  hat  es  vor  Nitroglycerin  keine  Vorteile,  da  es  ärmer  an 
Energie,  aber  fast  ebenso  empfindlich  wie  dieses  gegen  mechanische 
Einflüsse  ist.  Den  einzigen  Vorteil,  ungefrierbare  plastische  Spreng- 
stoffe zu  liefern,  teilt  es  mit  Dinitrochlorhydrin,  welches  ein- 
facher herzustellen  ist  und  den  Vorzug  hat,  sehr  viel  handhabungs- 
sicherer zu  sein.  Dieses  spielt  daher  heute  eine  bedeutende  Rolle 
als  Grundsubstanz  plastischer  ungefrierbarer  und  handhabungs- 
sicherer Sprengstoffe,  die  in  vieler  Beziehung  das  alte  Gelatine- 
dynamit zu  ersetzen  geeignet  sind. 

Wir  haben  gesehen,  daß  es  ein  vollkommenes  Sprengstoffideal 
nicht  gibt.  Wie  überall,  gibt  es  auch  hier  Licht  und  Schatten,  Vorzüge 
und  Nachteile! 

Immerhin  kommt  das  Nitroglycerin  den  früher  aufgestellten  For- 
derungen unter  all  den  aufgezählten  chemischen  Möglichkeiten  relativ 
noch  am  nächsten,  zumal  auch  das  Problem,  semen  einzigen  erheb- 
lichen Nachteil,  die  leichte  Gefrierbarkeit,  zu  überwinden,  durch  die 
Einführung  der  Beimischung  von  Dinitrochlorhydrin  seit  längerer  Zeit 
gelöst  ist.  Sem  einziger  ernsthafter  Konkurrent  als  Kraftträger  und 
Basis  für  plastische  Dynamite  ist,  wie  wir  sahen,  das  Nitroglykol,  wäh- 
rend für  die  rauchlosen  Geschützpulver  das  Nitroglycerin  heute  noch 
konkurrenzlos  dasteht.  Die  höchste  Stufe  erreichbarer  chemischer 
Energie  stellt  es  nicht  dar.  Diese  Stufen  sind  uns  aber  bekannt, 
und  wir  sahen,  warum  sie  mit  Nitroglycerin  nicht  konkurrieren 
können. 

Wenn  man  daher  in  Zukunft  wieder  einmal  in  der  Zeitung  lesen 
soUte,  daß  in  Amerika,  Japan  oder  Venezuela  ein  Sprengstoff  er- 
funden worden  ist,  der  an  Kraftleistung  unser  altes  Nobel  sches 
Dynamit  um  ein  Mehrfaches  übertrifft,  so  sei  hiermit  empfohlen,  diese 
Nachricht  mit  der  entsprechenden  Skepsis  aufzunehmen.      [A.  131.] 


Studien  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Verharzungsfähigkeit  und  Konstitution 
chemischer  Verbindungen.  II. 

Beschreibung  eines  neuen  Verfahrens  zur  Darstellung 
"ynthetischer  Harze. 

Von  Walther  Herzog  und  J.  KreidlT  Wien. 

Aus  dem  wissenschaftl.  Laboratorium  der  Vereinigten  Chemischen  Fabriken.'.'Wien  XXI 

(Eingeg.  8./6.  1922.) 

In  einer  früheren  Abhandlung^)  hat  der  eine  von  uns  durch  Ab- 
spaltung von  Schwefelwasserstoff  aus  den  symmetrisch  disubstituierten 
Thioharn Stoffen  und  von  Wasser  aus  den  entsprechenden  Harnstoffen 
durch  Erhitzen  derselben  über  deren  Schmelzpunkt  die  Darstellung 
einer  großen  Klasse  harzartiger  Verbindungen  beschrieben.  Hierbei 
erleiden  die  zunächst  entstehenden  monomeren  Carbimide  infolge 
der  thermischen  Einwirkung  eine  weitgehende  Polymerisation  zu  harz- 
artigen Produkten  von  der  Zusammensetzung: 

(R.N=C=N.Rj„ 

Da  diese  Verharzung  ausnahmslos  bei  den  zahlreichen  Funter- 
suchten  Harnstoffderivaten  erfolgte,  war  die  Annahme  wohl  berechtigt, 
der  Harzcharakter  aller  dieser  Verbindungen  sei  der^n Wesenheit  der 
Atomgruppierung : 

— N=C=N-'  ^ 

zuzuschreiben,  weshalb  diese  Gruppe  in  Anlehnung  an  die  Nomenklatur 
in  der  Farbenchemie  als  „resinophore  Gruppe"  angesprochen 
wurde.  In  gleicher  Weise  mit  dem  Phosphanilid  ausgeführte  (Ver- 
suche ergaben  ebenso  harzartige  Verbindungen:  Es  .  warjjmithin  auch 
der  Atomkomplex 

  R.N==P=N.Ri 


W.  Herzog,  Öst.  Chem.  Zeitung  24,  76  [1921].    Revue'des  prodnite 
chimiques  24,  693  [1921]. 
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Herzog  u.  Kreidl:  Studien  über  den  Zusammenhang  zwischen  Verharzungsfähigkeit  und  Konstitution  usw. 


ZeiUcUrift  fttr 
angewandte  Chemie 


als  „resinophor"  zu  bezeichnen.  In  ähnlicher  Weise  dürften  wohl 
auch  das  Sulfanilid  und  andere  Arylimide  anorganischer  Säuren 
reagieren.  Hiermit  war  es  wohl  zum  ersten  Male,  wenn  auch  noch 
in  sehr  bescheidenem  Ausmaße  gelungen,  einen  klaren  Einblick  in 
die  recht  komplizierten  Zusammenhänge  zwischen  Verharzungsfähig- 
keit und  Konstitution  chemischer  Verbindungen  zu  gewinnen. 

Im  Besitze  solcher  Erkenntnis  schien  es  nun  wünschenswert,  in 
diese  bisher  so  schleierhaften  Beziehungen  noch  tiefer  einzudringen, 
mit  anderen  Worten,  neue  „r  esinophor  e"  Gruppen  zu  erfassen.  Auf 
der  Suche  nach  solchen  Gruppen  konnte  als  Wegweiser  nur  die  sehr 
bescheidene  Erkenntnis  dienen,  daß  die  Möglichkeit  einer  Verharzung 
wohl  in  erster  Linie  bei  Verbindungen  von  ungesättigtem 
Charakter  gegeben  sei.  So  wurden  denn  eine  ganze  Reihe  solcher 
Verbindungen  in  den  Kreis  unserer  Untersuchungen  gezogen,  ohne 
daß  sich  ein  klarer  Zusammenhang  zwischen  Verharzungsfähigkeit 
und  Konstitution  hätte  erweisen  lassen.  Erst  als  wir  unsere  Arbeiten 
auch  auf  die  ungesättigten  Ketone  mit  gekreuzten  Doppel- 
bindungen oder  mit  nur  einer  Doppelbindung  von  der  allgemeinen 
Formel : 

R-(CH=CH)„  -CO-  „(CH  =  CH).Ri 

R.(CH=CH)„  CO  — r 

R,  Ri  =  Aryl,  r  =  Alkyl 

ausdehnten,  waren  unsere  Bemühungen  von  Erfolg  gekrönt. 

Ausgangspunkt  unserer  Untersuchungen  war  zunächst  das  Diben- 
zylidenaceton,  welches  wir  —  am  besten  im  inerten  Gasstrom  —  über 
seinen  Schmelzpunkt  erhitzten. 

Wir  vermuteten  an  der  Hand  der  vorhin  gekennzeichneten  Er- 
fahrungen bei  den  substituierten  Harnstoffen,  daß  möglicherweise 
unter  Abspaltung  von  Wasser  zunäclist  die  Bildung  einer  hoch  unge- 
sättigten Verbindung: 

CA.CH=C=C  =  C  =  CH.CeH3 

zustande  käme,  welche  ja  zur  Harzbildung  geradezu  prädestiniert 
erschien.  Tatsächlich  war  nach  einigen  Stunden  das  Ausgangsprodukt 
in  ein  braunes,  sprödes  Harz  verwandelt  worden.  In  gleicher  Weise 
mit  anderen  Di-Arylolefinketonen  und  Arylolefinketonen  ausgeführte 
Versuche  ergaben  dasselbe  Resultat:  Es  wurden  stets  durch  thermische 
Einwirkung  springharte,  in  gewissen  organischen  Lösungsmitteln 
(Benzol  und  Homologe,  Chloroform  und  verwandte  Verbindungen, 
Tetrahydronaphthalin  u.  a.  m.)  lösliche  Harze  erhalten,  die  sich  zur 
Herstellung  von  Lacken  vorzüglich  eigneten.  Allerdings  erwies  sich  die 
vorerst  gemachte  Annahme  einer  Wasserabspaltung  als  nicht  stich- 
haltig. Es  war  vielmehr  —  wie  aus  den  späteren  Ausführungen 
hervorgeht  —  leicht  der  Nachweis  zu  erbringen,  daß  es  sich  hierbei 
lediglich  um  eine  Polymerisation  des  Ausgangsmaterials  handle. 
Hierbei  konnte  überdies  die  Beobachtung  gemacht  werden,  daß  die 
Geschwindigkeit  der  Polymerisation  eine  lineare  Funktion  der  Anzahl 
der  vorhandenen  Doppelbindungen  ist.  Während  das  Dibenzylidenaceton 
immerhin  noch  etwa  acht  Stunden  zu  seiner  vollständigen  Verharzung 
bedarf,  sind  solche  ungesättigte  Ketone  mit  drei  Doppelbindungen, 
wie  z.  B.  das  Benzylidencinnamylidenaceton  in  wenigen  Minuten, 
solche  mit  vier  Doppelbindungen,  wie  beispielsweise  das  Dicinnamyliden- 
aceton  im  Verlaufe  weniger  Sekunden  in  den  Harzzustand  verwandelt. 
Hierbei  hat  man  es  in  der  Hand,  durch  Erhitzen  über  die  zur  voll- 
kommenen Verharzung  eben  ausreichende  Zeit  hinaus  den  Grad  der 
Polymerisation  beliebig  zu  erhöhen,  wodurch  man  zu  höher  schmelzenden, 
allerdings  auch  weniger  löslichen  Harzen  gelangt.  Daher  sind  die 
physikalischen  Daten  der  nachfolgend  beschriebenen  Harze  nichts 
absolut  Feststehendes  und  sie  beziehen  sich  also  nur  auf  eine  der  in 
den  Frühstadien  der  Verharzung  erfaßten- Polymerisationsstufen. 

Die  Zusammensetzung  der  erhaltenen  Harze  exakt  zu  er- 
mitteln, war  wohl  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft,  denn  eine 
Analyse  des  gepulverten  und  eventuell  mit  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln von  Verunreinigungen  befreiten  Harzes  ergab  keine  be- 
friedigenden Resultate.  Es  mußte  daher  ein  anderer  Weg  der 
Reinigung  beschritten  werden:  Lösung  des  Harzes  in  gewissen  Lösungs- 
mitteln und  Ausfällung  eines  reineren  Harzkörpers  aus  der  filtrierten 
Lösung  mit  anderen  Solventien.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser 
Operation  konnte  schließlich  beim  Dibenzylidenaceton  ein  offenbar 
stark  entpolymerisiertes,  gelbliches  Produkt  erhalten  werden,  dessen 
Analysen  ziemlich  gut  auf  das  Dibenzylidenaceton  stimmten.  Schließlich 
wurde,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  das  Harz  aus  Dibenzylidenaceton 
noch  durch  Bromierung  in  ein  Tetrabromid  übergeführt,  das  nach 
wiederholter  Kristallisation  sich  als  identisch  mit  der  aus  kristalli- 
siertem Dibenzylidenaceton  erhaltenen,  in  der  Literatur  wohl  be- 
kannten Tetrabromverbindung  erwies.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  alle 
anderen  beschriebenen  Harze,  in  ganz  analoger  Weise  aus  einfachen 
Derivaten  des  Benzaldehyds  unter  Beibehaltung  der  Acetonkomponente 
gewonnen  wurden,  konnte  der  mühsame  Weg  der  Harzreinigung  auf 
das  Produkt  aus  Dibenzylidenaceton  beschränkt  bleiben,  da  sich  aus 
der  Analyse  ja  einwandfrei  erwiesen  hatte,  daß  es  sich  lediglich  um 
eine  Polymerisation  des  Ausgangskörpers  handelt. 

Was  die  Konstitution  dieser  Harze  anlangt,  so  wird  man  wohl 
unter  Verzicht  auf  Einführung  von  Partialvalenzen  und  Berück- 
sichtigung der  Unversehrtheit  der  olefinischen  Bindungen  im  Harze 
(Addition  von  Brom)  sich  ein  Formelbild  vorstellen  dürfen,  in 
welchem  an  die  aufgelösten  Carbonyldoppelbindungen  die  Anlagerung 


der  einzelnen  monomeren  Komplexe  erfolgt,  wodurch  im  einfachste! 
Fall  des  Dibenzylidenacetons  etwa  folgendes  Strukturbild  zu 
Stande  käme. 
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Diese  unsere  neuen  Beobachtungen  wurden  nun  vollauf  bestätig 
gefunden  durch  Arbeiten  von  Ciamician  und  Silber^)  und  voi 
Prätorius  und  Korn''),  welche  seinerzeit  das  Dibenzylidenaceto; 
durch  mehrmonatliche  Belichtung  in  alkoholischer  Lösung  i 
ein  Harz,  und  durch  längere  Belichtung  in  Eisessig  in  Gegenwart  va 
katalysierend  wirkenden  Uranylsalzen  in  ein  dimeres  Polymerisationi 
Produkt  übergeführt  hatten,  das  die  beiden  letzteren  Autoren  al 
Cyclobutanderivat  von  der  Zusammensetzung: 

CßHs  •  CH  =  CH  •  CO  •  CH  •  CO  •  HC-CH .  CßH, 

I  I 

CßHs  •  HC-CH  •  CO  •  CH  =  CH  •  CgHs 

ansprachen. 

Die  leichte  Verharzbarkeit  der  Di-Arylolefinketone  und  Arylolefic 
ketone,  welche  Verbindungen  übrigens  auch  durch  scharf  betont 
Halochromieerscheinungen  ausgezeichnet  sind,  weist  zwingend  darat 
hin,  eine  allen  diesen  ungesättigten  Ketonen  gemeinsame  Gruppe  al 
Ursache  der  Verharzung  anzunehmen.  Als  solche  kann  nun  nur  di 
Atomkonstellation : 

—  CH  =  CH  — CO- 

in  Frage  kommen,  welche  wir  demnach  folgerichtig  als  „harz 
bedingende"  oder  „r  esinophor  e"  Gruppe  anzusprechen  bf 
rechtigt  sind.  Auch  diese  Erkenntnis,  obzwar  bisher  von  :iie 
mandem  noch  ausgesprochen,  finden  wir  in  der  Literatur  durchau 
bestätigt.  Es  sei  hier  auf  die  besondere  Polymerisationsfähigkeit  de 
Methylenketone^): 

^C-C0.CH3 

ch/  I 

R 

des  Acroleins^)  und  der  Zimtsäure  hingewiesen,  welche  ja  alle  dief 
charakteristische  Gruppe  enthalten.  Da,  wie  wir  anführten,  die  Dauf 
der  Erhitzung  bis  zum  Eintritt  der  Verharzung  sehr  wesentlich  vo 
der  Anzahl  der  olefinischen  Bindungen  abhängt,  wird  man  wohl  nicl 
umhin  können,  den  neben  dieser  Gruppe: 

—  CH=CH  — CO  — 

vorhandenen  Äthylenbindungen,  welche  also  die  Verharzung  h> 
schleunigen,  auxoresinen  Charakter  zuzusprechen. 

Im  nachfolgenden  sollen  zunächst  die  aus  den  Di-Arylolefii 
ketonen  gewonnenen  Harze  beschrieben  werden.  Die  Bearbeitung  d« 
Arylolefinketone  dürfte  demnächst  zum  Abschluß  kommen. 

Experimenteller  Teil. 

Harz  aus  Dibenzylidenaceton''): 
In  einem  kleinen  Fraktionierkölbchen  wurden  9,4  g  Dibenzylidenacetc 
(Schmelzp.  112")  ungefähr  8—9  Stunden  im  Kohlensäurestrom  auf  18( 
erhitzt  (Thermometer  in  der  Schmelze!),  worauf  unmittelbar  ganz  g 
ringe  Mengen  durch  eine  Nebenreaktion  entstandenen  Benzaldehyc 
im  Vakuum  abgesaugt  wurden.  Nach  dem  Erkalten  ergaben  sich  9,25 
(gS^/o  der  Theorie)  eines  rötlich  braunen,  springharten,  nicht  destillie- 
baren  Harzes,  das  annähernd  zwischen  85  und  95"  schmolz.  Es  i 
leicht  löslich  in  Äther,  Benzol  und  Homologen,  Chloroform  und  ve 
wandtenVerbindungen,  Tetrahydronaphthalin,  Eisessig,  Aceton  und  Essi 
ester:  die  ersten  vier  der  angeführten  Lösungsmittel  eignen  sich  vo 
züglich  zur  Herstellung  von  Lacken.  Das  Harz  ist  ferner  mäßig  löslk 
in  Terpentinöl  (Lacke!)  und  fetten  Ölen,  unlöslich  in  Alkohol,  Petro 
äther  und  Benzol. 

Der  Versuch,  die  Polymerisation  des  Dibenzylidenacetons  auf  gi) 
lindere  Art  durch  längeres  Erhitzen  in  einem  höhersiedendem  Lösungi 
mittel,  z.  B.  Dekahydronaphthalin  (K.  P.  185—195")  zu  erzielen,  woduro 
in  Aussicht  stand,  destillierbare  und  darum  helle  Harze  zu  gewinne; 


2)  Ber.  42,  1389  [1909].  ! 

^)  Ber.  43,  2744  [1910].  Diese  Arbeiten  sind  erst  nach  Beendigut 
unserer  Versuche  zu  unserer  Kenntnis  gelangt. 

D.R.P.  309224,  Farbenfabriken  vorm.  F.  Bayer  &  Co. 

5)  Siehe  neben  viel  älterer  Literatur  auch  das  D.R.P.  349188  vc 
Moureu  und  Dufraisse,  in  welchem  die  Polymerisation  des  Acroleins  ( 
wässeriger  Lösung)  durch  Zusatz  geringer  Mengen  anorganischer  oder  orgi 
nischer  Basen  oder  Schwermetallsalze  bewerksteIHgt  wird. 

8)  Ciaisen  u.  Claparede,  Ber.  14,  2460  [1881],  Ciaisen  u.  Pondel 
Ann.  223,  141  [1884]. 
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mißlang  hingegen;  denn  nach  Abtreiben  des  Lösungsmittels  wurde 
wieder  das  Ausgangsmaterial  in  unverändert  kristallisiertem  Zustand 
erhalten. 

Zur  Analyse  wurde  das  erhaltene  Polymerisationsprodukt  in  Äther 
gelöst  und  die  von  geringgradigen  Verunreinigungen  durch  Filtration 
befreite  ätherische  Lösung  in  überschüssigem  Petroläther  unter  Rühren 
eintropfen  gelassen.  Die  sich  abscheidenden  bräunlichgelben,  amor- 
phen Flocken  wurden  noch  dreimal  nach  demselben  Verfahren  um- 
gelöst. Das  schließlich  erhaltene  schwach  gelbliche,  zwischen  170—185" 
schmelzende  Produkt  wurde  der  Elementaranalyse  unterworfen. 

20,535  mg  Subst.:  65,40  mg  CO^,  11,21  mg  HjO. 

CijHi^O :  Ber.  C  87,12  »/o       H  6,05  «/o 
Gef.C  86,87  •>/(,  H6,127o 

Weiter  wurden  zur  Gewinnung  des  Tetrabromids  9,25  g  Harz 
in  80  ccm  Eisessig  gelöst,  und  die  filtrierte  Lösung  wurde  tropfenweise 
unter  Wasserkühlung  mit  12,7  g  Brom  (4,4  ccm)  versetzt.  Nach  zwölf- 
stündigem  Stehen  wurde  der  gelbbraune,  kristallinische  Niederschlag 
abgesaugt,  mit  Wasser,  Thiosulfatlösung  und  wieder  Wasser  gewaschen, 
im  Vakuumexsikkator  getrocknet  und  wiederholt  (ungefähr  viermal)  aus 
trockenem  Benzol  umkristallisiert.  Es  wurden  so  schneeweiße,  seiden- 
olänzende  Nädelchen  vom  Schmelzp.  207—208"  erhalten. 

24,22  mg  Tetrabromid:  33,21  mg  AgBr. 

Ci,Hi^0Br4:  Ber.  Br  57,73 «/o 
Gef.  Br  58,35  «/o 

Da  der  Schmelzpunkt  des  aus  reinem  kristallisierten  Dibenzyliden- 
iceton  enthaltenen  Tetrabromids  in  der  Literatur®)  zwischen  208—211 
ingegeben  wird,  und  auch  der  Bromgehalt  in  guter  Übereinstimmung 
mit  der  Theorie  steht,  ist  wohl  einwandfrei  der  Nachweis  erbracht, 
iaß  das  vorliegende  Harz  ein  Polymeres  des  Dibenzylidenacetons 
/erstellt. 


Harz  aus  Dianisylidenaceton'): 


CH3O 


-CH  =  CH  .  CO  =  CH- 


>-OCH. 


3,9  g  Dianisylidenaceton  (Schmelzp.  130—131 ")  wurden  sechs  Stunden  im 
Kohlensäurestrom  auf  220—225"  erhitzt.  Es  ergaben  sich  5,6  g  eines 
•ötlichbraunen,  spröden  Harzes,  das  bei  ungefähr  70"  erweicht  und  gegen 
100"  vollkommen  geschmolzen  ist.  Die  Löslichkeiten  sind  annähernd 
iie  gleichen  wie  bei  dem  aus  Dibenzalaceton  erhaltenen  Harze. 

Harz  aus  Dicinnamylidenaceton'): 
CßHs  -  CH  =  CH-CH  =  CH  .  CO  -  CH  =  CH-CH  =  CH  -  CsH^ 
),72g  Dicinnamylidenaceton  (Schmelzp.  142")  wurden  im  Kohlensäure- 
jtrom  allmählich  auf  180"  erhitzt.  Bei  dieser  Temperatur  erfolgt  unter 
ähem  Anstieg  des  Thermometers  um  ungefähr  100"  die  Harzbildung 
nnerhalb  weniger  Sekunden.  Nach  dem  Erkalten  erhält  man  gegen  5,6  g 
5ines  rötlichbraunen,  springharten  Harzes  vom  Schmelzp.  130—145". 
Die  Löslichkeit  entspricht  bis  auf  die  in  Äther,  in  welchem!  das  Harz 
>ehr  wenig  löslich  ist,  jener  der  vorhin  beschriebenen  Harze. 

Harz  aus  Benzylidencinnamydenaceton"): 

CßHs  -  CH  =  CH  -  CO  .  CH  =  CH-CH  =  CH  -  CeH, 
),2  g  Benzylidencinnamylidenaceton  (Schmelzp.  109— 110")  verharzen  im 
Johlensäurestrom  auf  220"  erhitzt,  schon  nach  wenigen  Minuten.  Man 
jrhält  5  g  Harz  (Schmelzp.  115—120")  von  ähnlichen  Eigenschaften  wie 
ias  vorherige. 

Harz  aus  Anisylidencinnamylidenaceton"): 


CH,0-< 


-CH  =  CH  -  CO  ■  CH  =  CH-CH  =  CH  -  C«H-, 


),8  g  Anisylidencinnamylidenaceton  (Schmelzp.  138")  ergaben  nach  ganz 
curzem  Erhitzen  im  Kohlensäurestrom  auf  220"  ungefähr  5,5  g  eines 
jraunen  Hartharzes  vom  Schmelzp.  135—140"  und  ähnlichen  Eigen- 
ichaften  wie  die  bisher  beschriebenen. 

Harz  aus  Dipiperonylidenaceton^"): 
CH„— 0— 7 — V  _  — O-7CH, 

0-/       >-eH  =  CH.CO.CH  =  CH-/  \-0^ 


3,2  g  Dipiperonylidenaceton  (Schmelzp.  185")  wurden  ganz  kurze  Zeit  im 
lohlensäurestrom  auf  260"  erhitzt.  Es  ergaben  sich  ungefähr  3,1  g 
äines  dunkelrotbraunen,  in  dünnen  Schichten  durchsichtigen,  spring- 
larten  Harzes,  das  im  Intervall  155—170«  schmolz  und  ähnliche  Eigen- 
schaften wie  die  bisherigen  Harze  aufwies. 

Harz  aus  Benzylidenpiperonylidenaceton"): 

y  \  O-7CH,, 

C6H5-CH  =  CH.CO-CH  =  CH-<^     /    °  ' 

2,8  g  des  Ausgangsmaterials  wurden  ungefähr  4—5  Stunden  im  Kohlen- 
saurestrom  auf  200"  erhitzt.  Man  erhält  ein  rötlichbraunes,  sprödes, 
aurchsichtiges  Harz,  Schmelzp.  70—80",  von  glasglänzendem  Bruch  und 
Jen  Löslichkeiten  der  erstangeführten  Harze. 

')  Bayer  u.  Villiger,  Ber.  35,  1192. 

Diehl  u.  Einhorn,  Ber.  18,  2321. 
")  L.  Francesconi  u.  G.  Cusmano,  Gazz.  38,  II,  70  —  97. 

Haber,  Ber.  24,  617.    Minunni,  Carta-Satta,  Gazz.  29,  II,  417. 
)  V.  Köstanecki  u.   Maron,   Ber.  31,    727.     L.  Francesconi  u. 
B.  Cusmano,  Gazz.  38,  II,  70—97. 


Harz  aus  Piperonylidencinnamylidenaceton*): 

CH,\0- 

SO— <        >— CH  =  CH  — CO  — CH  =  CH-CH  =  CH-C„H, 


6,1  g  dieses  ungesättigten  Ketons  (Schmelzp.  127")  wurden  im  Kohlen- 
säurestrom zunächst  vorsichtig  auf  210"  erhitzt.  Bei  dieser  Temperatur 
setzt  eine  stark  exotherme  Reaktion  ein,  die  in  wenigen  Minuten  zur 
Bildung  eines  rotbraunen,  springharten  Harzes,  Schmelzp.  125 — 135", 
in  einer  Ausbeute  von  5,9  g  führt.  Die  Löslichkeiten  sind  gegen  die 
der  vorhin  beschriebenen  Harze  kaum  geändert. 
Harz  aus  Furalcinnamylidenaceton^^): 


—  CH  =  CH .  CO  •  CH  =  CH  —  CH  =  CH  •  C' H. 


0 


5,0  g  Furalcinnamylidenaceton  (Schmelzp.  96—98")  wurden  im  Kohlen- 
säurestrom langsam  auf  ungefähr  190—200"  erhitzt.  Bei  dieser  Tem- 
peratur setzt  unter  starker  Wärmeabgabe  —  das  Thermometer  steigt 
bis  über  300"  —  die  Harzbildung  ein  und  ist  in  wenigen  Minuten  be- 
endet. Es  wurden  4,75  g  eines  braunschwarzen,  spröden  Harzes 
(Schmelzp.  135— 155")  erhalten,  dessen  Löslichkeiten  denen  der  voran- 
gehenden Harze  entsprechen. 

Harz  aus  Difuralaceton^^): 

■CH  =  CH-CO-CH  =  CH 


0 


0 


Difuralaceton  wurde  in  gleicher  Weise  4—5  Stunden  auf  200—210" 
erhitzt.  Innerhalb  dieser  Zeit  erfolgt  die  Bildung  eines  schwarz- 
braunen, springharten,  glänzenden  Harzes  (Schmelzp.  55—75"),  dessen 
Löslichkeiten  ungefähr  jenen  des  Harzes  aus  Dicinnamylidenaceton 
entsprechen.  [A.  149.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Gesellschaft  für  Geschichte  der  Naturwissenschaften,  der 
Medizin  und  der  Technik  am  Niederrhein. 

46.  Sitzung.  Hörsaal  der  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co. 
zu  L  e  V  e  r  k  u  s  e  n  am  22.  Juni  1922.  Vorsitz  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  R  i  c  h  a  r  d 
Anschütz,  Bonn. 

Herr  Richard  Anschütz,  Bonn,  sprach  über:  „August  Keku/es 
Ideen  über  die  Existenzmöglichkeit  sog.  Isotopen",  die  in  einer 
nur  in  französischer  Sprache  veröffentlichten  Abhandlung  der  Bulle- 
tins der  Acad6mie  royale  de  Belgique  [3]  19,  411—20  S6ance  1.  4.1865, 
enthalten  sind,  betitelt:  „Considörations  pr6sent6es  par  M.  Kekulö, 
a  l'occasion  d'un  memoire  de  M.  Stas:  Sur  les  lois  des  proportions 
chimiques". 

Kekul6  erörtert  zunächst  das  Ergebnis  der  Arbeiten  von  Stas, 
nach  denen  die  1815  von  dem  Engländer  William  Prout  aufge- 
stellte Hypothese:  Die  Atomgewichte  der  Elemente  sind  Multipla  von 
dem  Atomgewicht  des  Wasserstoffs,  nicht  mehr  haltbar  ist.  Er  geht 
dann  über  zu  Betrachtungen  von  Marignac  und  von  Alex.  Wil- 
liams on,  nach  denen  zusammengesetzte  Körper  einen  kleinen  Über- 
schuß des  einen  ihrer  Elemente  enthalten  könnten  und  knüpft  daran 
folgende,  in  deutscher  Übersetzung  wiedergegebene  Ausführungen: 

„Man  könnte  in  diesen  Betrachtungen  noch  viel  weiter  gehen,  stets 
den  Gesichtspunkt  festhaltend,  daß  sie  mit  den  Grundsätzen,  den 
Methoden  und  Forderungen  der  exakten  Wissenschaften  nichts  zu 
tun  haben  und  ganz  und  gar  dem  Gebiete  der  nachsinnenden  Philo- 
sophie angehören. 

Man  könnte  z.  B.  bestreiten,  daß  die  Atome  eines  und  desselben 
Elementes  ganz  genau  dieselbe  Größe  und  dasselbe  Gewicht  hätten, 
rnan  könnte  von  ihnen  annehmen,  daß  ihr  Gewicht  in  äußerst  ge- 
ringen Grenzen  kleine  Verschiedenheiten  zeige  —  variiere.  Die  Atome 
jedes  Elementes  würden  sich  untereinander  wie  die  Körner  einer 
bestimmten  Getreideart  oder  die  Eier  einer  Vogelart  verhalten;  aber 
sie  unterschieden  sich  von  denen  eines  anderen  Elementes,  wie  sich 
die  Körner  zweier  Getreidearten  oder  die  Eier  zweier  Vogelarten 
voneinander  unterscheiden. 

Man  könnte  weiter  sagen,  wenn  die  Atome  eines  gegebenen  Ele- 
mentes nicht  von  derselben  Größe  sind,  dann  könnte  es  wohl  sein, 
daß  bei  irgendeiner  Reaktion,  in  die  ein  Teil  dieser  Atome  eintritt, 
ein  anderer  Teil  in  eine  andere  eintritt;  es  könnte  sein,  sage  ich, 
daß  die  großen  Atome  sich  vorzugsweise  in  dem  einen,  die  kleinen 
dagegen  in  einem  anderen  Produkt  finden.  Man  könnte  annehmen, 
daß  bei  Reaktionen  dieser  Art  sozusagen  eine  Siebung  der  Atome 
stattfände." 

Herr  Dr.  Fritz  Graebner,  Köln,  Prof.  der  Ethnologie  an  der 
Universität  Bonn,  sprach  über:  „Haarbeizen  als  kulturgeschichtliches 
Problem". 

Unwichtig  erscheinende  Probleme  werfen  manchmal  erstaunliche 
Schlaglichter  auf  große  kulturgeschichtliche  Vorgänge.  Die  Frage 
nach  dem  Einflüsse  der  weißen  Rasse  auf  die  Kultur  der  Menschheit 


Bauer  u.  Dieterle,  Ber.  44,  2701.  M.  Giua,  Gazz.  47,  I,  86—89. 
")  Minunni,  Gazz.  27,  II,  274.    Beilstein,  III,  521. 
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ist  bisher  bekanntlich  vorwiegend  (von  W.  Pastore  u.  a.)  dilettan- 
tisch-dogmatisch behandelt  worden.  Auf  sie  fällt  helleres  Licht  durch 
die  Sitte  des  Haarbeizens.  Durch  Beizen  erhalten  die  natürlich 
wachsenden  Haare  oder  Perücken  oder  zu  Festschmuck  dienende 
Haarbüschel  einen  hellen,  meist  dem  Blond  oder  Rot  sich  nähernden 
Farbton.  In  der  Südsee  (Samoa,  Neupommern  usw.)  wird  das  Er- 
gebnis durch  Behandlung  mit  Kalk,  in  Samoa  dazu  mit  Apfelsinen- 
saft, in  Afrika  mit  Kuhdung  und  Kuhurin  erzielt.  Als  Zweck 
wird  von  neueren  Forschern  meist  die  Vertilgung  von  Ungeziefer  an- 
gegeben. Andererseits  wissen  wir,  daß  die  Erzielung  eines  schönen, 
besonders  blonden  oder  roten  Farbtones  im  Altertum,  besonders  bei 
den  Römern,  für  die  Haarbehandlung  mit  seifenartigen  Sub- 
stanzen aus  Holzasche  Selbstzweck  gewesen  ist.  Wenn  nun  die 
Sitte  des  Haarbeizens  gerade  bei  Malayo-Polynesiern  und  bei  einigen 
nordostafrikanischen  Hirtenvölkern  verbreitet  ist,  wenn  gerade  diese 
Völker  in  mannigfachen  Kulturerscheinungen  (Mythen  usw.)  einen 
engen  Bezug  zu  indogermanischem  Völkertum  aufweisen,  der  zeigt, 
daß  sie  mindestens  einmal  mit  indogermanischen  Völkern  in  näherer 
Berührung  gelebt  haben  müssen,  wenn  der  gebleichte  Haarschmuck, 
ferner  etwa  in  Samoa  Festschmuck  von  Häuptlingen  ist,  so  ergibt 
sich  wenigstens  als  möglich  ein  Überleben  der  Auffassung,  daß 
blondes  oder  rotes  Haar  Merkmal  einer  bevorzugten  Völkerschicht 
sei.  Der  Sinn  der  Sitte  wäre  dann  ursprünglich  kein  hygienischer, 
sondern  ein  sozialer.  Zugleich  träte  ein  Rassenmerkmal  in  so  engen 
Zusammenhang  mit  bestimmten  Kulturmerkmalen,  daß  die  Ver- 
mutung, jene  Rasse  sei  der  ursprüngliche  Träger  dieser  Kultur,  große 
Wahrscheinlichkeit  gewänne.  Hinzufügend  möchten  wir  wünschen, 
daß  auch  die  vergleichende  Sprachforschung  dieser  Frage  ein- 
mal ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  möchte,  wodurch  sich  die  Licht- 
blicke mancherorts  vielleicht  erweitern  würden. 

Den  dritten  Vortrag  hält  Herr  Ober-Reg.-Med.-Rat  Dr.  Wilhelm 
Haberling,  Koblenz,  über  „Paracelsus,  der  erste  deutsche 
Meister  der  Arzneikunde". 

Unter  den  Meistern  der  Arzneikunst,  die  Deutschland  ihr  Vater- 
land nennen,  ist  Paracelsus  der  erste,  der  den  Ehrentitel  eines 
deutschen  Meisters  verdient.  Deshalb  erscheint  es  besonders  an- 
gebracht, sein  Leben  an  dieser  Stelle  unter  Beifügung  zahlreicher 
Lichtbilder  zu  schildern,  um  so  angebrachter,  als  die  Farbenfabriken 
ja  im  Grunde  die  glänzenden  Vollender  der  Ideen  des  Paracelsus 
sind,  indem  sie  die  Ergebnisse  ihrer  chemischen  Wissenschaft  in  den 
Dienst  der  Heilkunde  gestellt  haben  gleich  Paracelsus.  Während 
die  Lebensgeschichte  nach  den  neuesten  Forschungsergebnissen,  nament- 
lich Sudhoffs  vorgetragen  wird,  zeigen  die  Lichtbilder  nicht  nur 
das  Außere  des  großen  Arztes,  seine  Freunde  und  Genossen,  sondern 
auch  die  Gegenden,  durch  die  der  immer  Wandernde  gezogen  ist. 


Rundschau. 


Von  der  Technischen  Messe  zu  Leipzig.:, 
Automatik  in  chemischen  Fabriken.  Oft  wird  es  in  der  chemischen 
Industrie  nötig  sein,  kontinuierliche  oder  periodische  Prozesse 
aufzuzeichnen  oder  wissenswerte  Daten  festzuhalten..  Wie  weit 
die  Technik  in  der  Aufstellung  aller  groß-  und  kleinautomatischen 
Mittel  für  die  chemische  Industrie  bereits  vorgeschritten  ist, 
davon  erhält  man  eine  klare  Übersicht  auf  dem  Zentralmarkt  der 
deutschen  Technik,  der  Technischen  Messe  zu  Leipzig,  die  vom 
2V.  8.  bis  2.  9.  stattfindet  und  von  vielen  Tausenden  von  Interessenten 
besucht  wird.  Neben  der  eigentlichen  Chemischen  Messe  sind  auf 
der  Technischen  Messe  zahlreiche  Firmen  vertreten,  die  Apparate  und 
Einrichtungen  zur  Durchführung  praktische^  Automatik  in  den  Fabriken 
darbieten.  Es  handelt  sich  dabei  sowohl  um  den  allgemeinen  Be- 
trieb —  Kessel,  Maschinen,  Elektroapparate  —  wie  um  alle  chemischen 
Sonderheiten.  Unter  den  letzteren  wollen  wir  nur  erwähnen  die 
Thermometer  für  alle  Hoch-  und  Tieftemperaturen  in  Verbindung  mit 
elektrischen  Signalapparaten,  Thermographen,  Pyrometer,  Manometer 
mit  Sicherheits-  und  Alarmvorriclitungen,  Manometer  und  Vakuum- 
meter mit  Aufzeichnungsapparat,  selbsttätige  Auslösungen  zur  Ingang- 
setzung und  Stillsetzung  von  Pumpen,  Kompressoren,  Arbeitsmaschinen 
oder  Löscheinrichtungen,  automatische  Feuermelder,  ferner  automa- 
tische Wagen  für  Kohle  und  Beschickungen  aller  Art,  Zählwerke, 
Dampf-  und  Kondensatmesser,  registrierende  Apparate  für  Zeit,  Touren- 
zahl und  anderes  mehr. 

Das  Meßamt  für  die  Mustermessen  in  Leipzig  (Gerberstr.  3) 
versendet  ein  Rundschreiben,  dem  folgendes  entnommen  sei:  Bei 
Benutzung  der  Gesellschafts-Sonderzüge,  die  von  allen  größeren  deut- 
schen Städten  verkehren,  werden  sich  die  Fahrpreise  um  20  bis  zu 
40^1 0  ermäßigen.  Auch  Flugzeuge  werden  den  Verkehr  vermitteln. 
Vom  24.  8.  ab  wird  sich  am  Hauptbahnhof  ein  Wohnungsnachweis 
befinden.  Eine  Liste  derjenigen  Gastwirtschaften  wird  erscheinen, 
die  sich  verpflichtet  haben,  von  Meßaufschlägen  abzusehen.  Bis  zum 
22.  7.  haben  sich  bereits  11800  Aussteller  zum  Meßadreßbuch  an- 
gemeldet. 

Ausstellung  ifür  Wasserstraßen  und  Energiewirtschaft  in  Nürn- 
berg, vom  15.  8.  bis  30.  9.  Diese  Ausstellung  wird  teilweise  als 
Wiederholung  der  vorjährigen  stark  besuchten  Münchener  Veranstaltung 
und  unter  reger  Beteiligung  der  ortsansässigen  und  auswärtigen  In- 
dustrie  stattfinden.  Auch  die  Wärmewirtschaft  ist  angegliedert.  Eine 


Fülle  grundlegender  Darstellungen,  Schaubilder  und  Sammlungen  der 
amtlichen  Stellen  und  Körperschaften,  wie  auch  technisch  vollendete 
emschlägige  Erzeugnisse  der  beteiligten  Firmen  geben  ein  Bild  davon 
wie  die  Ingenieurwelt  an  dem  Wiederaufbau  der  Volkswirtschaft 
arbeitet. 


I      Personal'  und  Hochschulnachrichten.  [ 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  S.  Goy,  Privatdozent  f ür  Agrikultur- 
chemie  und  Nahrungsmittelchemie  an  der  Universität  Königsberg,  zum 
a.  o.  Prof.;  Dr.  K.  Schönemann,  o.  Prof.  an  der  Forstlichen  Hoch- 
schule Eberswalde,  nebenamtlich  zum  Honorarprof.  für  das  Gebief 
der  Holzchemie  in  der  Abteilung  für  Chemie  und  Hüttenkunde  an 
der  Technischen  Hochschule  Berlin. 

Gestorben  sind:  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  E.  Bergmann,  Direktor 
der  Chemisch-Technischen  Reichsanstalt,  am  5.  8.  zu  Berlin.  —  Apo- 
theker G.  Koch,  Chemiker  bei  der  P.  Beiersdorf  &  Co.  A.-G.  in 
Hamburg,  vor  kurzem.  —  Prof.  M.  Lerch,  Ordinarius  der  Mathematik 
an  der  tschechischen  Universität  Brünn. 


I      Verein  deutscher  Chemiker,  \ 

Zu  Heinrich  Prechts  70.  Geburtstage  i)  fand  folgender  Briefwechsel 
statt : 

Leipzig,  den  4.  August  1922. 

Herrn 

Professor  Dr.  Heinrich  Precht, 

Jübber,  Kreis  Hoya  (Hannover). 
Hochverehrter  Herr  Professor  Precht! 
An  der  schönen  und  seltenen  Feier,  die  Sie  am  nächsten  Sonntag 
hoffentlich  in  alter  Frische  des  Geistes  und  Körpers,  begehen,  nehmei 
alle  Fachgenossen  freudigen  Anteil.  Sie  gedenken  in  Verehrung  de] 
rühmlichen  Leistungen,  die  Sie  für  die  chemische  Wissenschaft  un( 
Industrie  vollbracht  haben. 

Der  Verein  deutscher  Chemiker,  der  sich  bewußt  ist,  daß  die  mi 
Ihrem  Namen  untrennbar  verknüpfte  Entwicklung  der  Kaliindustrii 
auch  die  Stellung  des  Chemikers  in  ihr  so  mächtig  gehoben  hat,  ge 
denkt  dabei  mit  besonderer  Dankbarkeit  Ihrer  Verdienste  um  der 
Chemikerstand  und  um  unseren  Verein.  Wir  bitten,  dem  Verein,  dei 
Sie  mit  Stolz  für  alle  Zeiten  als  Ehrenmitglied  in  seinen  Listen  führt 
auch  in  Zukunft  Ihr  tätiges  Interesse  zu  bewahren  und  begrüßen  Sif 
mit  dem  herzlichen  Wunsch,  daß  Ihnen  noch  viele  Jahre  in  bestei 
Gesundheit  beschieden  sein  mögen. 

Das  heute  herauskommende  Festheft,  von  dem  wir  Ihnen  ein  mi 
Widmung  versehenes  gebundenes  Exemplar  als  eingeschriebenes  Streif 
band  übersenden,  soll  ein  Zeichen  der  dankbaren  Gesinnung  sein,  die 
uns  und  insbesondere  die  Kaliindustrie  beseelt,  mit  deren  finanziellei 
Unterstützung  das  schöne  Heft  hergestellt  worden  ist. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Verein  deutscher  Chemiker  e.  V. 
I.A.:  Dr.  Scharf,  Generalsekretär. 

Heinrich  Precht, 
Prof.  Dr.  phil., 
Dr.-Ing.  e.  h. 

Jüb^jer,  Kreis  Hoya,  den  6.  August  1922. 

Herrn 

Generalsekretär  Dr.  Scharf, 

Leipzig. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Als  ich  gestern  in  meinem  im  schönen  Walde  nahe  der  Wesei 
gelegenen  Geburtsorte  Jübber  ankam,  fand  ich  Ihr  freundliche." 
Schreiben,  das  Sie  mir  als  Ehrenmitglied  des  Vereins  deutschei 
Chemiker  widmen,  und  das  vom  Verein  gestiftete  Geschenk  zu  meinen: 
70.  Geburtstage  mit  hervorragenden  wissenschaftlichen  Abhandlungei 
von  Freunden  und  Kollegen.  Zunächst  möchte  ich  Ihnen  meinen  ver 
bindlichsten  Dank  aussprechen  für  die  schöne  Ausstattung  der  Fest 
Schrift.  Auch  bitte  dem  Herrn  Vorsitzenden  und  allen  Herren,  di« 
sich  um  die  Bearbeitung  der  Festschrift  verdient  gemacht  haben,  die 
innigsten  Gefühle  des  Dankes  zu  übermitteln. 

Leider  hat  Freund  Przibylla  den  Tag  meines  Geburtstages  nichi 
richtig  in  Erinnerung  gehabt.  Er  ist  nicht  am  heutigen  Sormtage 
den  6.  August,  sondern  erst  am  10.  August.  Darf  ich  Sie  freundlichsl 
bitten,  in  einer  der  nächsten  Nummern  der  Vereinszeitschrift  auf  diesenl 
Irrtum  hinzuweisen. 

Mit  größter  Hochachtung  und  koUegialischem  Gruße 
Ihr  ergebener 

gez,  Prec]ht. 

Fachgruppe  für  analytische  Chemie. 

Unter  Bezugnahme  auf  den  Bericht  über  die  Fachgruppensitzuug 
am  6.  6.  (diese  Ztschr.  S.  298)  ersuche  ich  diejenigen  Herren,  welche 
Wert  darauf  legen,  sich  an  der  Aufstellung  von  Richtlinien  für  die 
Forderungen  an  die  Vorbildung  von  beeidigen  Probenehmern  zu  be- 
teiligen, mir  dies  baldigst  mitzuteilen. 

Wiesbaden,  Laboratorium  Fresenius,  Kapellenstr.  15.  ' 

  Prof.  W.  Fresenius. 

1)  Vgl.  das  Festheft  Nr.  62. 
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Allgemeiner  Teil. 

1.  Die  Hitzegerinnung  der  Proteine  —  ein  zweiphasiger  Prozeß. 

Unter  der  Einwirkung  liöherer  Temperaturen  erfahren  sehr  viele 
gelö.<!le  Proteine  eine  chemische  Veränderung,  die  äußerlich  in  Form 
der  Koagulation  in  Erscheinung  tritt.  Während  bereits  W.  B.  HardyO 
auf  die  Zweiphasigkeit  dieses  Vorganges,  hinwies,  konnten  Wo.  Pauli 
und  H.  Handovsky^)  teils  durch  Viscositätsmessungen  an  vorsichtig 
erhitzten  Serumeiweißlösungen,  teils  durch  Diffusionsversuche  an  er- 
hitzten, stark  rhodanidhaltigen,  nicht  koagulierten  Proteinsolen  den 
experimentellen  Nachweis  führen,  daß  die  chemische  Phase  der  Hitze- 
germnung,  nämlich  die  Denaturierung  und  die  physikalische,  die 
Koagulation  der  denaturierten,  suspensoid  gewordenen  Eiweiß- 
teilchen sich  voneinander  trennen  lassen.  In  der  physiologisch-che- 
mischen Literatur  wird  diese  scharfe  Scheidung  meist  nifht  durch- 
geführt, sondern  beide  Bezeichnungen  werden  als  gleichbedeutend 
für  den  gesamten  Vorgang  gebraucht. 

Die  wichtigste,  äußerlich  unmittelbar  feststellbare  Erscheinung 
bei  der  Denaturierung  ist  nach  Untersuchungen  von  L.  Michaelis'^ 
der  Ubergang  der  hydrophilen,  solvatisierten  Eiweißphase  in  eine 
hydrophobe,  suspensoide,  die  nun  ihrer  Löslichkeit  beraubt,  je  nach 
den  vorhandenen  Bedingungen  besoaders  hinsichtlich  Wasserstoff- 
ionenkonzentration und  Elektrolytgehalt  unter  Verminderung  des  Di- 
spersitätsgrades koaguliert. 

L.  Berczeller^)  wendet  sich  gegen  diese  Ansicht,  weil  nach  seinen 
Feststellungen  beim  Erhitzen  von  Albuminlösungen  eine  Erniedrigung 
1er  Oberflächenspannung  eintrete,  lyophobe  Kolloide  aber  kaum  ober- 
flächenaktiv sind.  Dem  kann  man  entgegenhalten,  daß  im  ersten 
!^ugenblick  die  denaturierte  Eiweißphase  noch  genügend  dispers  ist 
im  die  Oberflächenspannung  des  Dispersionsmiltels  zu  beeinflussen 
ind  erst  allmäblich  unter  Teilchenaggregation  diese  Eigenschaft  ver- 
lert.  Die  von  Berczeller  mit  der  Zeit  beobachtete  Abnahme  der 
Jberflachenaktivität  und  beginnende  Trübung  stehen  damit  im  Einklano 

In  jüngster  Zeit  entwickelten  E.  Herzfeld  und  R.  Klinger»)  ein'e 
leuartige  Theorie  der  Kpagulation.  Danach  sollen  durch  die  Erhitzun^r 
lydratisierte  Eiweißabbauprodukte,  welche  das  eigentliche,  unlösli-  he 
iiweiß  in  Lösung  halten,  ins  Dispersionsmittel  übergehen  und  damit 
lie  ihrer  Lösungsvermittler  beraubten  Eiweißteilchen  zum  Ausfallen 
:ebracht  werden. 

^  Die  Ergebnisse  unserer  unten  mitgeteilten  Versuche  über  die 
Linetik  und  den  Temperaturkoeffizienten  der  Hitzedenaturierung 
prechen  nicht  für  diese  Theorie  der  Koagulation. 

2.  Der  Chemismus  der  Denaturierung. 

^Über  den  chemischen  Vorgang  der  Hitzedenaturierung  der  Proteine 
ind  unsere  Kenntnisse  noch  recht  dürftig.  Zwei  Auffassungen  findet 
lan  hauptsächlich  vertreten,  die  beide  zunächst  das  Gemeinsame 
esitzen,  daß  sie  der  Mitwirkung  des  Wassers  eine  entscheidende 
.olle  zuschreiben.  Die  einen,  unter  ihnen  Th.  B.  Robertson«) 
U).  Pauli'),  W.  Sutherland«),  G.  Mann»),  J.  Starke^«)  Mi- 
hailow^'),  L.  J.  Henderson  und  Ch.  T.  Ryder'^)  nehmen  einen 
.ustritt  von  Wasser,  eine  Dehydratation  des  Proteinmoleküls  als  Ur- 
iche  der  Denaturierung  an.  H.  Chick  und  C.  J.  Martin'^)  j^jg 
auptsächlichsten  Vertreter  der  andern  Richtung  entscheiden  sich 
mgegen  für  einen  Eintritt  des  Wassers,  also  für  eine  Hydratation  des 
roteinmoleküls.  Wenn  auch  bis  heute  trotz  fortgesetzter  Bemühun^^en 
a.  Hirsch-Pogany)")  eine  endgültige  Entscheidung  über  die  Güitig- 

^)  W.  B.  Hardy,  Journ.  of  Physiol.  24,  15S  [1899]. 

Wo.  Pauli  u.  H.  Handovsky,  Bioch.  Z.  25,  528  [1910]. 
^)  L.  Michaelis.  Bioch.  Z.  24,  86  [1910];  Virchows  Archiv  179,  195  [19051 
■*)  L.  Berczeller,  Bioch.  Z.  53,  217  [1913]. 

")  E.  Herzfeld  u.  R.  Klinger,  Bioch.  Z.  83.  43  [1917];  88,  241  [1918]. 
)  Th.  B.  Robertson,  Journ.  Biol.  Cem.  5,  147  [1908]. 

Wo.  Pauli  u.  H.  Handovsky,  Kolloid  Z.  7,  183,  267  [1910]. 
)  W  Sutherland,  Proc,  Roy.  See.  79  (B),  130  [1907]. 
)  G.  Mann,  Chemistry  of  the  Proteins,  S.  318  [London  1906] 
J.  Starke,  Z.  f.  Biol.  42,  206  [1901]. 
'')  Michailow,  Chem.  Zentralbl.  18,  1088  [1887]. 
3  [1907]"^'  ^-  Ryder,  Proc.  Amer.  Soc.  Biol.  Chem.  1, 

i2  ^'  '^^^^^  Martin,  Journ.  of  Physiol.  40,  404  [1910] 

)  M.  Hirsch-Pogany,  Bioch.  Z.  128,  896  [1922]. 
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keit  der  einen  oder  anderen  Auffassung  noch  nicht  erfolgt  ist,  so  hat 
doch  die  Dehydratationstheorie  dem  derzeitigen  Stand  der  Dinge  nach 
und  auch  theoretisch  mehr  Aussichten  auf  Wahrscheinlichkeit.  Die 
Reaktion  des  Eiweißmoleküls  mit  Wasser  stellt  man  sich  nach 
Th.  B.  Robertson'^)  als  an  den  Amino-  und  Carboxylaruppen  ein- 
setzend vor.  Ferner  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  Hydroxyl- 
gruppen enolisierter  Peptidbindungen  bei  günstiger  räumlicher  An- 
ordnung mit  anderen  Gruppen  unter  Wasseraustritt  zu  reagieren  ver- 
möchten. 

Tritt  aber  tatsächlich  eine  chemische  Reaktion  während  der  Dena- 
turierung ein,  so  muß  sie  sich  durch  das  Zurechtbestehen  eines  zeitlich 
gesetzmäßigen  Verlaufes  nachweisen  lassen. 

3.  Die  Hitzegerinnung  als  Hilfsmittel  in  der  Eiweißchemie. 

Die  Tatsache,  daß  die  Proteine  innerhalb  engbegrenzter  Tempe- 
raturintervalle koagulieren,  führte  dazu,  einerseits  die  Koa^ulations- 
temperatur  als  Hilfsmittel  zur  Trennung  und  Unterscheidung  der 
Proteine  voneinander  zu  verwenden  (W.Kühne'"),  L.  Fredericq^') 
W.  D.  Halliburton'8)^  ^  Berard  und  G.  Corin)«),  andererseits 
forderte  die  intensive  Beschäftigung  mit  dem  Phänomen  der  Hitze- 
gerinnung wertvolle  Erkenntnisse  zutage.  So  stellten  z.  B.  R  WeyF») 
und  A^  Heynsius"),  W.  D.  Halliburton'«),  J.  ß.  Haycraft  und 
T.  R.  Duggan"),  Wo.  Pauli^'^),  J.  Starke^^),  Th.  B.  Osborne  und 
G.  t.  Campbell "0  zu  wiederholten  Malen  den  bedeutenden  Einfluß 
des  Elektrolytgehaltes  und  der  Reaktion  auf  den  Gerinnungsprozeß 
fest.  C.  Hammarsten-«),  Spiro^'),  Wo.  Pauli«)  betonen  besonders 
auch  einen  wichtigen  Einfluß  der  thermischen  Vorgeschichte  auf  Ge- 
schwindigkeit und  Temperatur  der  Gerinnung.  R.  T.  Howlett'*') 
hält  deshalb  infolge  dieser  Tatsachen  eine  Charakterisierung  von 
Proteinen  durch  die  Gerinnungstemperatur  nur  bei  Einhaltung  be- 
stimmter Standardbedingungen  für  möglich,  während  J.  Haycraft  und 
R.  Duggan")  den  Wert  solcher  Methoden  stark  in  Zweifel  ziehen 
und  besonders  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Hitzegerinnung  ver- 
weisen, worin  sich  ihnen  J.  Duclaux^«)  und  Wo.  Ostwald^')  ein- 
dringlich anschließen.  An  Stelle  der  Charakterisierung  durch  Koa^^u- 
lationspunkte  muß  eine  solche  durch  kinetische  Methoden  treten." 

Dieser  Forderung  haben  zum  erstenmal  H.  Chick  und  C.J.  Ma  rtin  ^■^) 
entsprochen.  Sie  konnten  am  kristallisierten  Hämoglobin,  sowie  am 
Eialbumin  mit  Hilfe  kolorimetrischer  Eiweißkonzentrationsermitt- 
lungen nachweisen,  daß  die  Hitzegerinnung  nicht  augenblicklich  er- 
folgt, sondern  mit  einer  bestimmten,  der  jeweils  herrschenden  Protein- 
konzentration proportionalen  Geschwindigkeit  fortschreitet.  Es  war 
das  Gesetz  der  Reaktion  erster  Ordnung  erfüllt. 

Bei  der  großen  theoretischen  Bedeutung  dieser  Feststellung 
machten  wir  es  uns  zur  Aufgabe,  die  Kinetik  der  Hitzedenaturierung 
an  einem  pflanzlichen  Albumin,  dem  Leucosin,  zu  verfolgen  und  be- 
sonderen Wert  auf  eine  subtUe,  experimentelle  Versuchsaostellung  zu 
legen,  um  dadurch  den  Wert  der  Versuchsresultate  zu  erhöhen. 

Experimenteller  Teil- 
Ais  Versuchsmaterial  dienten  Auszüge  aus  Gerste  oder  hellem 
Malz,  welche  durch  Extraktion  von  einem  Teil  feingemahlenem  Material 
mit  vier  Teilen  Wasser  und  nachfolgender  Filtration  erhalten  wurde  n. 

Wie  Vorversuche  zeigten,  beginnt  die  Gerinnung  des  in  diesen 
Auszügen  enthaltenen  Leucosins  bei  Temperaturen  zwischen  53 
und  58'' mit  gut  meßbarer  Geschwindigkeit,  so  daß  diese  Temperaturen 
als  für  die  Versuche  am  geeignetsten  gewählt  wurden. 

Th.  B.  Robertson,  Physikal.  Chem.  der  Proteine  107,  274  [Dresden 

"■)  W.  Kühne,    Untersuch,   über   das   Protopl.   u.  d.  Kontraktil  317 
[Leipzig  1864]. 

")  L.  Fredericq,  Ann.  de  la  Soc.  de  Med.  Gand  [1877]. 
'S)  W.  D.  Halliburton,  Journ.  of  Physiol.  5,  155  [1884]. 

E.  Berard  u.  G.  Corin,  Zentralbl  t.  PhysioL  3,  601  [1890]. 
2»)  R.  Weyl,  Z.  f.  physiol.  Chem  1,  72  [1877]. 
")  A.  Heynsius,  Pflüg.  Arch.  12,  568,  557  [1876], 
^'')  J.  B.  Haycraft  u.  T.  R.  Duggan,  Journ.  of  Anat.  and  Phvs.  24 
288  [1890]. 

Wo.  Pauli,  Pflüg.  Arch.  78,  315  [1899]. 
J.  Starke,  Z.  f.  Biol.  42,  189  [1901];  40,  494  [1900]. 
Th.  B.  Osborne  u.  G.  F.  Campbell,  Journ.  Amer.  Chem.  S  22 
422  [1900].  ■  ' 

C.  Hammarsten,  Pflüg.  Arch.  18,  64  [1878]. 
-')  Spiro,  Z.  f.  physiol.  Chem.  30,  184  [1900]. 
Wo.  Pauli,  Hofmeisters  Beitr.  11.  417  [1908]. 
R.  T.  Howlett,  Journ.  of  Physiol.  13,  493  [1892]. 
ä")  J.  Duclaux,  Ann.  de  l'Inst.  Past.  7.  641  [1893]. 

Wo.  Ostwald,  Koll.  Z.  12,  218  [1913]. 
^'')  H.  Chick  u.  C.  J.  Martin,   Koll".  Beihefte  5,  49  [1913]-   Journ  of 
PhysioL  40,  404  [1910J;  43,  1  [1911];  45,  61  [1912];  IV,  45,  261  [1912]. 
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Nach  Untersuchungen  von  S.  P.  L.  Sörensen'^),  H.  Chick  und 
C.  J.  Martin^-),  Quagliarello''^),  nimmt  die  Wasserstoffionen- 
konzentration der  Proteinlösung  während  der  Hitzegerinnung  infolge 
Konzentrationsverminderung  des  Säurecharakter  besitzenden  Proteins 
ab,  sofern  nicht  die  (H*)  durch  Putfersysteme  festgelegt  wird.  Da  aber 
der  Säuregrad  auf  die  Koagulation  der  denaturierten  Proteinteilchen 
und  wahrscheinlich  auch  auf  die  Denaturierung  selbst  einen  be- 
deutenden Einfluß  ausübt,  überzeugen  wir  uns  durch  Messung  der  (H') 
auf  elektrometrischem  Wege  von  der  Konstanz  derselben  vor  und  nach 
der  Koagulation,  wie  folgende  Werte  beweisen: 

vor  der  Koagulation  Ih  bei  57"  koaguliert 

(H')    8,00x10"^  8,05x10"^ 

Diese  Konstanz  der  aktuellen  Azidität  ist  auf  das  in  den  Cerealien- 
extrakten  vorhandene,  gutwirkende  Puffersystem  von  primären  und 
sekundären  Phosphaten  zurückzufüliren. 

Eine  letzte  Vorbedingung  für  ein  tadelloses  Gelingen  der  Versuche 
ist  eine  gleichmäßige,  intensive  Durchmischung  der  Proben  während 
der  Gerinnung,  einmal  um  eine  homogene  Verteilung  der  koagulieren- 
den Phase  und  damit  eine  einwandfreie  Probenahme  zu  ermöglichen, 
ferner  die  Temperatur  so  rasch  als  möglich  auszugleichen  und  endlich 
durch  die  stete  Bewegung  der  Flüssigkeit  die  Flockungsgeschwindigkeit 
der  denaturierten  Proteinteilchen  zu  fördern  (M.  v.  Smoluchowski)'^). 

Die  zu  den  Versuchen  ver- 
wendete Apparatur  ist  in 
nebenstehender  Figur  abgebil- 
det und  erübrigt  wohl  eine 
nähere  Beschreibung.  Der  Rüh- 
rer aus  Glas  (100  Touren/Min.) 
geht  durch  den  Kühler;  neben 
dem  Thermometer  ist  eine  be- 
sonders konstruierte  Pipette 
vorgesehen,  welche  gestattet, 
während  der  Gerinnung  in  ver- 
schiedenen Zeitabschnitten 
Proben  zu  entnehmen.  Der 
Apparat  samt  Inhalt  wurde 
nach  möglichst  rascher  Vor- 
wärmung auf  Versuchstempe- 
ratur in  einen  genau  einge- 
stellten 0 st wald sehen  Ther- 
mostaten verbracht. 

Eine  schwach  saure  Reak- 
tion, ein  genügend  hoher  Ge- 
halt an  Elektrolyten,  die  Kon- 
stanz der  Reaktion  und  eine 
gleichmäßige,  lebhafte  Bewe- 
gung der  Flüssigkeit  sorgen  so 
zusammen  für  einen  gleich- 
mäßigen Verlauf  des  Gerin- 
nungsvorganges. Die  Versuchs- 
bedinguDgen  sind  also  so  ge- 
wählt, daß  die  Agglutination 
der  jeweils  denaturierten,  lyo- 
phoben  Eiweißteilchen  mit 
praktisch  unmeßbar  großer  Ge- 
schwindigkeit vonstatten  geht. 
Unter  solchen  Umständen  sind 
wir  in  der  Lage,  mit  Hilfe 
der  physikalischen  Phase,  der  Koagulation,  die  Geschwin- 
digkeit des  Verlaufes  der  chemischen  Phase,  der  Denatu- 
rierung zu  messen. 

Die  zur  Festlegung  der  Reaktionskinetik  erforderlichen  Konzen- 
trationsermittlungen suchten  wir  anfangs  auf  interferometrischem 
Wege,  jedoch  ohne  genügende  Zuverläßlichkeit  durchzuführen,  so  daß 
wir  uns  zur  direkten  Wägung  der  Koagulas  schließlich  entschlossen. 

Zur  Filtration  dienten  Goochtiegel,  die  über  einer  Lage  Asbest 
eine  mehrere  Zentimeter  hohe  Schicht  von  Quarzsand  enthielten,  in 
welchem  sich  das  Koagulum  ohne  Filtrationsstörung  locker  verteilte. 
Die  zu  verschiedenen  Zeiten  entnommenen  Proben  wurden  augen- 
blicklich in  Eis  gekühlt,  um  sie  von  der  Koagulationstemperatur  so 
rasch  als  möglich  zu  entfernen,  dann  gewogen,  Va"^  zentrifugiert,  zu- 
erst durch  die  Goochtiegel  dekantiert  und  zuletzt  erst  das  Koagulum 
aufgegeben.  Zuerst  wurde  mit  kaltem,  dann  mit  warmem  Wasser 
(von  50")  bis  zum  Verschwinden  der  a-Naphtbolreaktion  ausgewaschen, 
mit  Alkohol  und  Äther  entwässert  und  bei  100"  bis  zur  Gewichts- 
konstanz getrocknet. 

Zur  Berechnung  der  Reaktionskinetik  wurde  die  bei  der 
Versuchstemperatur  in  genügend  langer  Zeit  zu  erzielende  Gesamt- 
menge an  Koagulum  ermittelt.  Denn  es  zeigte  sich,  daß  in  sämtlichen 
Versuchen  zwischen  53  und  58"  während  einer  Koagulationsdauer 
von  etwa  60  bis  100  Minuten  konstante,  nicht  mehr  zunehmende 
Mengen  Koagula  erhalten  wurden.  (Tabelle  I  Nr.  VII,  Tabelle  III  Nr.  VII, 
Tabelle  IV  Nr.  VI.)   Die  Differenz  aus  dem  so  ermittelten  Koagulum- 


höchstgehalt  und  der  Menge  an  Koagulum  in  der  Probe  zur  Zeit  t  =  0 
liefert  die  Anfangskonzentration  an  koagulierbarem  Protein  und  wurde 
gleich  100  gesetzt. 

Kinetik  der  Hitzegerinnung  bei  54,50—54,60". 

Sämtliche  analytischen  Belege  finden  sich  ausführlich  in  Tabelle  I 
zusammengestellt,  so  daß  weitere  Erläuterungen  überflüssig  sein 
dürften.  Das  Ergebnis  dieses  Versuches  ist,  daß  die  Geschwindigkeit 
der  Reaktion  mit  befriedigender  Genauigkeit  dem  logarithmischen 
Gesetze  folgt.  Die  Denaturierung  des  Leucosins  gehorcht  der  für 
Reaktionen  erster  Ordnung  gültigen  Gesetzmäßigkeit. 

Kinetik  der  Hitzedenaturierung  des  Leucosins. 
Tabelle  I.   Temperatur  54,50  —  54,600. 


"')  S.P.L.  Sörensen.Comp.  rend.  du  trav.duLab.de  CarslberglO,!  [1911]. 
3*)  Quagliarello,  Bioch.  Z.  44,  157  [1912]. 

«5)  M.  V.  Smoluchowski,  Zeitschr.  f.    hysik.  Chem.  92,  129  [1917]. 


?  Probe 

Zeit 
(Min.) 

t 

Gew. 
der 
Proben 

g 

Diese  ent- 
halten Ko- 
agulum- 
trockens. 
mg 

in  100  g 
Urlösung 

mg 

Konzentration  d.  ko- 
agulierb.  Proteins  zur 

Zeit  t 
absolut  prozentual 
mg  C 

log  Co— log  Cn 

tn-to 
K.  103.0,4343 

I 

0 

50,88 

27,2 

53,5 

31,7 

Co  =  100 

II 

12  2 

53,98 

37,8 

70,0 

15,2 

48,0 

9ß  9 

III 

214 

62,65 

39,8 

75,6 

9,6 

30,3 

24,6 

IV 

32,2 

52,20 

41,8 

80,1 

6,1 

16,1 

24,6 

V 

44,0 

51,90 

42,8 

•  82,5 

2,7 

8,5 

24,3 

VI 

54,2 

51,36 

44,6 

85,2 

(Vll 

60,0 

51,90 

44,1 

85,0) 

Tabelle  II. 

Temperatur  52,90 

—  52,95" 

I 

0 

52,44 

27,6 

52,6 

33,7 

Co  =  100 

— 

II 

14,2 

52,90 

34,5 

65,2 

21,1 

62,6 

14,3 

III 

23,0 

52,04 

35,8 

68,8 

17,5 

51,9 

12,4 

IV 

32,0 

52,10 

37,0 

71,0 

15,3 

45,4 

10,7 

V 

42,1 

52,50 

39,2 

74,7 

11,6 

34,4 

11,0 

VI 

52,1 

52,94 

41,0 

77,5 

8,8 

26,1 

11,2 

VII 

85,1 

62,86 

44,0 

83,2 

3,1 

9,2 

12,2 

VIII 

160,0 

52,38 

45,2 

86,3 

Tabelle  III.  Temperatur 

56,0" 

I 

0 

51,10 

32,4 

63,4 

22,7 

Co  =  100 

II 

7,0 

51,38 

38,2 

74,4 

11,7 

61,6 

41,1 

III 

13,5 

51,74 

41,0 

79,2 

6,9 

30,4 

38,3 

IV 

21,8 

51,34 

42,8 

83,4 

2,7 

11,9 

42,4 

V 

28,9 

51,64 

43,8 

84,8 

1,3  . 

5,7 

43,0 

VI 

35,1 

51,32 

44,2 

86,1 

(VII 

44,0 

51,40 

44,2 

86,0) 

Tabelle  IV.   Temperatur  57,05". 

I 

0 

51,20 

35,4 

69,1 

15,7 

Co  =  100 

II 

4,9 

51,50 

39,6 

76,9 

7,9 

50,3 

60,9 

III 

7,1 

51,34 

40,6 

79,1 

6,7 

36,3 

62,0 

IV 

9,1 

51,70 

41,6 

80,5 

4,3 

27,4 

61,8 

V 

13,1 

61,26 

43,4 

84,7 

(VI 

16,1 

51,86 

44,0 

84,8) 

Zur  Sicherheit  wurden  die  analytischen  Daten  noch  auf  zwei 
anderen  Wegen,  unabhängig  von  der  oben  zngrundegelegten  Anfangs- 
konzentration ausgewertet,  nämlich  zunächst  durch  paarweise  Kombi- 
nation zweier  aufeinanderfolgender  Werte  nach  der  Gleichung 

K.  0,4343  =  ^<'^^^^"S-^-^ 


Das  Ergebnis  ist  folgendes: 


Probe 
Nr. 

Zeit 
in  Min. 

absol.  Konz, 
des  koagulierb. 
Proteins 

log  Cj  —  log  Cj 
=  K.  0,4343-10^ 

I 

0 

31,7 

II 

12,2 

15,2 

26,2 

III 

21,1 

9,6 

22,7 

IV 

32,2 

5,1 

24,3 

V 

44,0 

2,7 

23,4 

VI 

54,2 

de 

Eine  dritte  Art  der  Berechnung  erfolgte  nach  der  Gleichung  —  —  =  K-Ci 
de 

worin  —  ^  die  Reaktionsgeschwindigkeit,  d  c  die  Konzentrations- 
abnahme des  koagulierbaren  Proteins  in  der  Zeit  dt,  C  die  während 
des  Zeitintervalls  d  t  herrschende  mittlere  Konzentration  an  koagulier- 
barem Protein  (arithmetisches  Mittel  aus  den  am  Anfang  und  Ende 
des  Zeitabschnittes  dt  herrschenden  Proteinkonzentrationen)  bedeuten. 


33.  Jahrgang  1922j 
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Aus  den  in  den  Tabellen  enthaltenen  Daten  ergibt  sich: 


I 

II 

12,2 

16,5 

III 

8,9 

5,6 

IV 

11,1 

4,5 

V 

11,8 

2,4 

V. 

12,2 

2,7 

23,45 
12,40 

7,35 

3,9 


25,1 
22,0 
24,0 
22,7 


Bei  Berücksichtigung  der  experimentellen  Schwierigkeiten  erscheint 
uns  mit  genügender  Überzeugung  der  Beweis  von  der  Gültigkeit  des 
monomolekularen  Gesetzes  für  die  Denaturierung  des  Leucosins  erbracht 

Wir  haben  uns  mit  anderem,  neu  hergestellten  Versuchsmaterial 
von  der  Reproduzierbarkeit  dieses  Resultates  des  öfteren  überzeugt- 
Ij^^ni  n  .rio  t  ?•  Mittelwert  zweier  weiterer  Versuchsserien 
für  K.  10^  .  0,4343  24,6  oder  24,0  in  sehr  guter  Übereinstimmung  mit 
den  oben  mitgeteilten  Werten.  Von  einer  ausführlichen  Wiedergabe 
des  Versuchsmatenals  glauben  wir  Abstand  nehmen  zu  können!  da 
es  nichts  Neues  mehr  bietet.  ' 

Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Denaturierungs- 
geschwindigkeit  des  Leucosins. 
In  den  Tabellen  II,  III  und  IV  sind  die  Ergebnisse  von  Versuchen 
verzeichnet,  welche  die  Ermittlung  des  Temperaturkoeffizienten  der 
Leucosindenaturierung  zum  Gegenstand  hatten.  Die  experimentellen 
Schwierigkeiten  ließen  nur  eine  geringe  Variation  des  Temperaturinter- 
^äiis  zu. 

7  '^f  ergab  sich  einerseits  wieder  mit  hinreichender  Genauigkeit  das 
Zurechtbestehen  des  monomolekularen  Reaktionsverlaufes  auch  bei 
«  ^^r^T"^^^'*  zugrundegelegten  Temperaturen,  andererseits 
5ine  äußerst  starke  Abhängigkeit  der  Denaturierungskonstante  von  der 
remperatur.  Für  die  Temperatur  52,90  errechnete  sich  als  Mittelwert  von 

K.  0,4343- 10»    ....  12,0 
Für  56,0         „        „  412 

,    , «        "  ö^'05  „    :    .  :  :  ;  tr^ 

Daraus  läßt  sich  der  Temperaturkoeffizient,  wie  in  Tabelle  V  zu- 
ammengestellt,  berechnen.  Für  das  Temperaturintervall  von  52,90  bis 
7,05    ergibt  sich  als  Mittel  gut  übereinstimmender  Werte  für  1« 

^belle  V.   Temperaturkoeffizient  der  Denaturierung  des  Leucosins. 


empe- 
ratur 


7,05« 

=  to 

6,00  0 
4,600 
2,95«j 


Tempera- 
turdiffer. 


to  —  tn 


1,050 
2,450 
4,10  0 


Geschwin- 
digkeits- 

kOQSt. 

K.  0,4343 


0,0616 
=  Ko 
0,0412 
0,0245 
0,0120 


log 
K-|-2 


MitU.  logar. 
Differenz  der 
Geschwindig- 
keitskonst. 
für  10  c 


Temperatur- 
koeffiz.=  mittl. 
relat.  Änderg. 

d.  Geschw.- 
Konst.  f.  1  0  C 


2To-Ta 

To-Tn 
ko 


•  log  e 


kn 


0,7896 

0,6149 
0,3892 
0,0792 


0,1664 
0,1634 
0,1733 


1,47 
1,46 
1,49 


83200 
81370 
85  840 


Mittel:  1,47      Mittel:  83  500 

Jmperatursteigeruucr  der  Temperaturkoeffizient  1,47.  Bei  graphischer 
arstellung  liefern  die  Logarithmen  der  Denaturierungsgesch windigkeit 

%  "ber  der  Temperatur  als  Abszisse  eine  logarithmische 
bhangigkeit  von  Denaturierungsgeschwindigkeit  und  Temperatur 

10»  würde  in  dem  beobachteten 
mperaturbereich  (53-630)  eine  Zunahme  der  Reaktionsgeschwindig- 
1  K  !  48  fache  bedingen.  Für  die  Arrheniussche  Konstante 
berechnet  sich  im  Mittel  der  Wert  83500 

^"ßerordentlich  hohe  Abhängigkeit  der  Denaturierungsge- 
hwindigkeit  von  der  Temperatur  findet  nur  bei  wenigen  anderen 
ozessen  ein  Analogon.  Neben  den  von  H.  Chick  und  C.  J.  Martin 
ii  Oer  Denaturierung  von  Haemoglobin  ermittelten  Werten  ^  =  60050 
d  von  Eialbuniin  ^  =  135600  finden  sich  nur  noch  bei  Enzyminak- 

und  bei  der  Hitzezerstörung  von  Vibrio-Tetano-  und  Hämo- 
adsen)  '«)  '°       Literatur  verzeichnet.  (Arrhenius, 

pr^w        .I^esipfektion  von  Milzbrandsporen  mit  heißem  W^asser 
0  .il  If^'""^*         Ballner-)  für  eine  Temperaturzunahme  von 
pi^°  1  3s^.'^f™°S  der  Reaktionsgeschwindigkeit  um  das  9-11  fache. 
iitrmlnLnT  diesen  Vorgang  die  Gültigkeit  eines 

H  ^-  ®?>  Gesetzes  nachweisen.  Es  liegt  deshalb  der  Gedanke 
r  PlSl'^  Desinfektion  durch  Wasserdampf  in  einer  Denaturierung 
r  nasmaproteme  ihre  Ursache  findet. 

loc.  cit. 

^  )  S.  Arrhenius,  Immunochemie. 
')  Ballner,  Sitzungsberichte  d.  Akad. 


[1902]. 

H.  Chick,  Journ.  ot  Hyg.,  8,  91  [1908]. 


d.  Wissenschaft.     Wien  III, 


P^^.^^^i.^P®  jene  Reaktionen  mit  solch  ungewöhnlich  hohen  Tem- 
peraturkoeffizienten in  kolloiden  oder  heterogenen  Systemen  sich  ab- 
spie  en  ist,  wie  H.  Chick  und  C.  J.  Martin  bereits  betonen,  die 
Möglichkeit  gegeben,  daß  die  Temperaturwirkung  sich  noch  in  einer 
anderen  Weise  als  in  emer  bloßen  Zunahme  der  inneren  molekularen 
Energien  äußert  Möglicherweise  spielt  im  Anschluß  an  eine  Ansicht 
W.  B  Hardys  ")  eine  starke  Vergrößerung  des  Dispersitätsgrades,  also 
Zunahme  der  reagierenden  Oberfläche  mit  steigender  Temperatur  eine 
Rolle.  Es  sei  hier  nur  an  manche  nahezu  einen  echten  Schmelzpunkt 
vortauschenden  Gel-Solumwandlungen  der  Kolloidchemie  erinnert. 

Zusammenfassung. 

H«r /;°K  "Qiiung  der  Proteine  stellt  einen  in  zwei  voneinan- 

der trennbaren  Phasen  ablaufenden  Prozeß  dar.  Die  Denaturieruns 
der  primäre  Vorgang  muß  als  ein  chemisches  Geschehnis  betrach- 
tet werden  wahrend  die  zweite  Phase,  die  eigentliche  Gerinnung  sich 
als  ein  kolloidchemisches  Phänomen,  eine  radikale  Zustandsände- 
rung  der  denaturierten,  suspensoiden  Proteinteilchen  erweist 
^.H  V  +  die  äußeren  Bedingungen,  nämlich  ein  geeigneter  Säure- 
grad Konstanz  der  (H  ),  genügender  Elektrolytgehalt  und  gleichmäßige 
mechanische  Bewegung  erfüllt,  so  läßt  sich  die  chemische  Phafe 
durch  die  physikalische  messend  verfolgen. 

3  Die  Denaturierung  des  pflanzlichen  Albumins  Leucosin  erfolet 
nach  dem  Gesetz  der  Reaktionen  erster  Ordnung. 
•  Temperaturkoeffizient  der  Hitzedenaturierung  des  Leuco- 

sins besitzt  bei  p  H'  =  6,09  und  innerhalb  eines  Temperaturberei- 
ches von  52,90-57,050  für  je  1«  Temperatursteigerung  den  W^^^^ 
1,47.  Die  Arrheniussche  Konstante  ^berechnet  Sich  ZU  83500.  Dar- 
aus ergibt  sich  für  der  außerordentlich  hohe  Wert  48.    [A  141.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Gesellschaft  für  Gcschichfc  der  Naturwissenschaften,  der 
Medizin  und  der  Technik  am  Niederrhein. 

47.  Sitzung.  Hörsaal  7  der  Univ.  Köln  am  24.  Juni  1922  gemein- 
sam mit  dem  „Rheinischen  Bezirksverein  deutscher  Chemiker"  (Vffl 
ds.  Ztschr^S.400.)  Vorsitz  Dir.  Dr.  Paul  Guckel,  Schlebusch.  ' 
-  I^err  Dr.  Bruno  Kuske,  o.  Prof.  der  Wirtschaftsgeschichte  an 
der  Univ.  Köln,  spricht  über  die  „Entwicklung  der  Wechselwir- 
kungen der  rtieimsclien  Industrien  seit  Ende  des  18.  Jalirbunderts" 
Der  Vortragende  wählte  aus  den  zahlreichen  Faktoren,  von  denen  die 
rheinische  Industrieentwicklung  getragen  wird,  sowie  von  den  Gruppen 
Ihrer  W  echselwirkungen  zwei  der  für  ihr  Verständnis  wichtigsten  aus- 
1.  die  Beziehungen,  die  sich  aus  den  für  das  Rheinland  eigen- 
artigen Grundlagen  der  Industrieentwicklung  ergeben, 

2  die  Wechselwirkungen  der  Industrien  untereinander,  soweit  sie 
aus  ihrem  Produktionsbedarf  hervorgehen. 

Erteilte  die  eigenartigen  Grundlagen  in  die  auf  den  Menschen  be- 
ruhenden und  die  stofflich-technischen  ein.  Zu  den  ersteren  gehört 
der  Warengroßhandel,  der  ein  Ergebnis  der  bedeutenden  Verkehrs- 
lage des  Rheinlandes  ist  und  seit  dem  frühesten  Mittelalter  von  seinen 
ausländischen  Rohstoffen  aus  der  Reihe  nach  besondere  Gewerbe 
anregte,  wie  die  BaumwoU-,  Seiden-,  Kupfer-,  Tabak-,  Zucker-,  Schoko- 
laden-, Margarine-  und  Farbenindustrie.  Eigentümlich  ist  der  rhei- 
nischen Industrie  der  religiöse  Einschlag,  indem  bis  zur  Gegenwart 
besonders  der  Kultbedarf  der  katholischen  Kirche  in  ihr  wirkt-  in 
der  Seiden-,  Glas-,  Metall-,  Wachs-,  Musikinstrumenten-,  Möbel-  und 
keramischen  Industrie  und  im  Buchgewerbe.  -  Die  Grenzlage  des 
Rheinlandes  hatte  zur  Folge,  daß  es  mehr  als  andere  deutsche  Gebiete 
u^ii-  ®°  J^h''^underten  vom  Ausland  beeinflußt  wurde.  Die 

holländische,  englische,  belgische,  französische  und  sogar  amerika- 
nische Volkswirtschaft  projizierten  sich  zum  Teil  in  das  rheinische 
Industriesystem  eigenartig  hinein:  Holland  z.  B.  besonders  ins  Lebens- 
und Genußmittelgewerbe,  England  in  Bergbau,  Metall-  und  Textil- 
industrie, Frankreich  im  Luxusgewerbe  aller  Art. 

■  ^u^u'^^^^FH^^®  Eigenart  des  Rheinlands  rief  ähnliche  Systeme 
innerhalb  des  industriellen  Ganzen  hervor,  die  mit  zahlreichen  Zweigen 
und  Einzelerscheinungen  aus  einer  bestimmten  Grundlage  hervor- 
sprossen, ohne  oftmals  untereinander  Beziehungen  zu  haben 

Der  Wasserreichtum  der  nördlichen  links- und  rechtsrheinischen 
iiergJander  und  die  besondere  chemische  Beschaffenheit  des  Wassers 
riefen  hervor  Getreide-,  Ol-,  Walk-,  Lohe-,  Färb-,  Papier-  und  Piüver- 
mulilen,  Metallhütten  und  Hämmer  aller  Art,  Bleicherei,  Färberei  und 
Gerberei. 

Aus  dem  Vulkanismus  der  Eifel  gingen  seit  alter  Zeit  schon 
hervor  Basalt-,  Lava-,  Tuffstein-,  Traß-  und  Mineralwasserindustrie 
im  19  Jahrhundert  dazu  Kohlensäure-,  Bleiweiß  und  andere  Zweige 
der  chemischen  Industrie,  Lagerbierbrauerei,  Malz-,  Faß-,  Krug-  und 
Flaschenindustrie.  '        >       5  «^'^ 

Der  Weinbau  verursachte  an  Mosel,  Nahe,  Saar  und  Mittelrhein 
Industrien  von   Fässern,   Flaschenhülsen,   Kork,  Kognak,  Trester, 

Hardy  bei  Chick  u.  Martin,  Journ.  ot  Physiol.,  43,  1  [1911]. 
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Schaumwein  und  Pottasche,  die  Viehzucht  der  Bergländer  und  des 
Niederrheins  von  Leder,  Tuch,  Butter,  Margarine,  Käse,  Berliner  Blau; 
der  Ackerbau:  Leinen-,  Öl-,  Stärke-,  Spiritus-  und  Zuckerindustrie 
und  ihre  Abkömmlinge.  Noch  jetzt  hat  besonders  die  linksrheinische 
Industrie  einen  auffallend  landwirtschaftlichen  Einschlag,  die  des 
rechten  dagegen  einen  mineralischen.  Auch  nachdem  die  links- 
rheinischen Rohstoffgrundlagen  im  19.  Jahrhundert  meist  verloren 
gingen,  blieb  das  alte  System  bestehen.  An  Stelle  der  Rohstoffe 
wurden  Tradition  und  Organisation  ausschlaggebend. 

Die  gegenseitigen  Wechselwirkungen  der  Industrien  von 
ihrem  Produktionsbedarf  aus  traten  in  früheren  Jahrhunderten 
noch  nicht  so  auffallend  in  Erscheinung  wie  seit  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts. Einzelne  Gewerbe  bereiteten  ihren  Anlage-  und  Rohstoff- 
bedarf oftmals  selbst  zu,  wie  früher  z.  B.  der  Färber  die  Farben  oder 
der  Lederhandwerker  das  Leder.  Noch  im  19.  Jahrhundert  bauten 
Textilfabriken  ihre  Maschinen,  chemische  und  Glasfabriken  die  Re- 
torten und  feuerfesten  Produkte  selbst.  Im  19.  Jahrhundert  trennten 
sich  die  die  Anlagen  und  Rohstoffe  produzierenden  Betriebe  vielfach 
ab,  besonders,  soweit  sie  stofflich  ganz  andersartigen  Industrien  an- 
gehörten, während  auf  der  anderen  Seite  die  Unternehmungs-  und 
Betriebsentwicklung  seit  den  1850  er  Jahren  zur  vertikalen  Ver- 
einigung des  gesamten  technisch  kontinuierlichen  Produktionsprozesses 
neigte.  Erst  ganz  neuerdings  erstreckt  sich  die  Konzentration  auch 
auf  verschiedene  Industriegaltungen  zugleich,  wie  sie  schon  früher 
zwischen  Kohle  und  Eisen  entwickelt  wurde. 

Die  für  die  gegenseitigen  Wechselwirkungen  maßgebendsten 
Industrien  waren  immer  die  alten  großen  Grundgewerbe  der  Textil- 
und  Metallindustrie  und  des  Bergbaues. 

In  der  Textilindustrie  haben  namentlich  Bleicherei  undFärberei 
großen  Einfluß  auf  die  chemische  Industrie  gehabt,  und  zwar 
namentlich  die  des  Wuppertales.  Hier  entstand  daher  seit  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Soda-,  Chlorkalk- 
und  Schwefelsäureindustrie.  Insbesondere  rief  die  Türkischrot-Färberei 
zugleich  eine  Industrie  der  Farbenextrakte  hervor,  deren  Unter- 
nehmungen mit  etwa  1860  in  die  Teerfarbenindustrie  übertraten. 
Ähnliche  Zusammenhänge  entstanden  in  Krefeld  und  Aachen.  Das 
Wuppertal  und  seine  Nachbarschaft  wurden  Sitz  einer  durch  die  Textil- 
industrie angeregten  großen  Seifenindustrie. 

Von  dem  alten  Bergbau  wurden  besonders  getragen  die  Spreng- 
stoff Industrie  rechts  des  Rheines,  vom  Eifelblei  und  -zink  die  Kölner 
Blei-  und  Zinkweiß-Industrie,  seit  den  1870er  Jahren  von  der 
Zinkblende  her  auch  die  Schwefelsäureindustrie.  Vielseitige 
Beziehungen  zwischen  Metall-  und  chemischer  Industrie  verursachte 
seit  den  1870  er  Jahren  die  Verarbeitung  der  Schwefelkiese  in  der 
Duisburger  Gegend. 

Sehr  bedeutsam  wurden  seit  etwa  1850  die  Wechselwirkungen  der 
Hauptgewerbe,  insbesondere  der  Eisenindustrie  zu  der  der  Steine 
und  Erden. 

Die  Ringofenziegelei  wurde  im  Rheinland  in  den  1850  er  Jahren 
zur  Zeit  des  großen  metall-  und  iextilindustriellen  Aufschwunges  not- 
wendig. Die  Kalkindustrie  ging  in  große  Formen  seit  der  Entstehung 
der  Koksverhüttung  und  später  des  Siemens-,  Martin-  und  Thoroas- 
verfahrens über,  die  nicht  zufällig  darin  in  der  rechtsrheinischen 
Gegend  große  trustähnliche  Gebilde  hervorriefen.  Ähnlich  verwandelte 
sich  das  alte  handwerksmäßige  Tongewerbe  in  Tonbergbau  und  Ton- 
großindustrie, ergänzt  durch  eine  neue  großkapitalistische  Industrie  der 
feuerfesten  Produkte,  der  Schamotte-  und  Dinassteine  und  Zement- 
waren. Chemische  und  Glasindustrie  wirkten  seit  den  1850er  Jahren 
hierin  erheblich  mit.  Umgekehrt  begannen  Eisenindustrie  und 
Stein-  und  Braunkohlenbergbau  von  ihrer  Weiterverarbeitung 
und  ihren  Abfällen  aus  selbst  produktiv  an  der  elektrischen, 
chemischen,  der  Düngemittel-  und  Zementindustrie  teilzu- 
nehmen. (Eingehenderes  hierüber  vgl.  die  Industriedarstellung  des 
Vortragenden  in  dem  Werke  „Das  Rheinland  von  1815—1915". 
Bonn  1917.)  ^  . 

Da  die  Grundgewerbe  ihren  Schwerpunkt  im  Norden  des  Rhem- 
landes  haben,  so  ergab  sich  das  gleiche  für  die  durch  ihren  Produk- 
tionsbedarf besonders  berührten  Gewerbe  aller  Art,  was  teilweise  auch 
durch  ihre  Rohstoffgrundlagen  möglich  wurde.  Mit  Hilfe  ausländischer 
Rohstoffe  und  der  Entfesselung  neuer  bedeutender  einheimischer 
Produktivkräfte  entstand  ein  unübersehbares,  unendlich  verfloch- 
tenes rheinisches  Industriesystem  von  entscheidender  Bedeutung  für 
die  gesamte  deutsche  Volkswirtschaft.  Seine  innere  Spaltung  oder 
seine  Abtrennung  vom  ganzen  Deutschland  würde  das  europäische 
Chaos  endgültig  machen.  (Der  Vortrag  selbst  erscheint  später  als  Ab- 
schnitt eines  größeren  Buches  des  Vortragenden.) 

Paul  Diergart,  Bonn. 


Neue  Bücher. 
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Modern  Pulp  and  Paper  Making.   A  Practical  Treatise.    By  G.  S. 

Witham  Sr.,  Manager  of  Mills  Union  Bag  u.  Paper  Corporation, 
Hudson  Falls,  N.-Y.  1920.  Book  Department.  The  Chemical  Catalog 
Company,  Inc.    One  Madison  Avenue  New  York,  U.  S.  A. 

Preis  6,5  dollars 

Der  Verfasser  hebt  in  seiner  Einleitung  ausdrücklich  hervor,  daß 
er  nicht  so  sehr  die  chemische  als  die  apparative  Seite  der  Herstellung 


von  Holzschliff,  Cellulose  und  Papier  behandeln  will.  Das  wird  unseren 
deutschen  Industriellen  Anlaß  geben,  das  Buch  sehr  gründlich  zu 
studieren,  sind  uns  doch  die  Amerikaner,  infolge  des  früher  bei  ihnen 
herrschenden  Arbeitermangels  und  der  dementsprechend  hohen  Löhne, 
in  der  Konstruktion  von  Arbeitsmaschinen  vielfach  weit  voraus 
gewesen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  neben  den  hohen  Preisen  für 
Kohlen,  Papierholz  und  anderen  Ausgangsmateiialien,  vor  allen  Dingen 
die  andauernd  steigende  Tendenz  unserer  Löhne  mit  ein  Grund  für 
die  hohen  Herstellungskosten  des  Papiers,  die  sich  inzwischen  zu  einer 
schweren  Kalamität  für  alle  Papierverbraucher  herausgewachsen  hat. 
Es  wäre  daher  von  großem  volkswirtschaitlichen  Nutzen,  wenn 
unsere  Zellstoff-  und  Papierfabriken  ihre  recht  beträchtlichen  Über- 
schüsse und  Abschreibungen  für  die  Anschaffung  von  Menschenarbeit 
sparenden  Betriebseinrichtungen  anlegen  wollten.  Wir  sind  sicher, 
daß  sie  aus  dem  vorliegenden  Buche  und  seinen  sehr  zahlreichen  Ab- 
bildungen für  diesen  Zweck  sehr  viel  lernen  können.  Die  Leistungs- 
fähigkeit der  einschlägigen  Fabriken  jenseits  des  Ozeans  ist  während 
der  Kriegsjahre  ganz  ungemein  gesteigert  worden,  und  wenn  unsere 
Valuta  nicht  so  elend  schlecht  wäre,  würden  wir  gegenwärtig  schon 
den  Wettbewerb  von  amerikanischem  Holzschliff,  Cellulose  und  Papier 
recht  merklich  empfinden.  So^iald  der  Wert  der  Mark  wieder  steigt, 
und  das  dürfte  doch  nicht  für  al'e  Zeit  ausgeschlossen  sein,  werden 
die  betreffenden  amerikanischen  Produkte  sicher  in  Massen  auf  unserer 
Markt  geworfen  werden;  die  deutsche  Papierindustrie  wird  also  gut 
tun,  wenn  sie  sich  rechtzeitig  auf  einen  möglichst  billigen  Betrieb 
einstellt. 

Zahlreiche  Diagramme,  Tabellen  und  Schemata,  die  das  vorliegende 
Buch  enthält,  gaben  uns  einen  guten  Einblick  in  die  Arbeitsweise  der 
Amerikaner,  die  Fabrikorganisation  und  die  Handelsgebräuche.  Auch 
die  möchten  wir  der  deutschen  Industrie  zur  eingehenden  Beachtung 
empfehlen. 

Die  glänzende  Ausstattung  des  Buches  haben  wir  nicht  ohne  Neid 
bewundert  ßassow.    [BB.  194.] 

Personal-  und  HochschulnachrichtcnT| 

Prof.  Dr.  H.  Preclit  wurde  von  der  Technischen  Hochschule 
Hannover,  die  ihm  vor  etwa  zehn  Jahren  die  Würde  eines  Dr.-Ing.  E.  h. 
verliehen  hat,  zum  Ehrenbürger  ernannt. 

Dem  bisherigen  Ehrenbürger  der  Universität  Leipzig,  Gründer  der 
„Vereinigung  von  Förderet n  und  Freunden  der  Universität  Leipzig", 
A.  Stern,  der  sich  auf  den  Gebieten  der  Nationalökonomie,  Chemie 
und  Biologie  verdient  gemacht  hat,  wurde  die  Würde  eines  Dr.  rer. 
pol.  h.  c.  verliehen. 

Dr.  W.  Gönnst  ein,  Vorstandsmitglied  der  Vereinigten  Chemischen. 
Werke  A.-G.,  Chari Ottenburg,  feiert  am  1.  September  d.  J.  seia 
25jähriges  Dienstjubiläum.  Die  große  Entwicklung  der  genannten 
Firma  ist  im  wesentlichen  sein  Lebenswerk.  Sei'ie  wissenschaftlichen 
Arbeiten  sind  der  Fachwelt  bekannt,  insbesondere  ist  sein  Name  ver- 
knüpft mit  der  Erfindung  der  fermentativen  Fettspaltung  und  der 
Glycerinerzeugung  durch  Zuckervergärung. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  L.  Birckenbach,  München,  als  Vor- 
steher der  anorganisch-analytischen  Abteilung  an  das  Chemische  üni- 
ver.si1ätslaboratorium  Jena;  Prof.  Dr.  Wilke  von  der  Bergakademie 
Clausthal  als  o.  Prof.  an  die  Technische  Hochschule  Stuttgart  füi 
anorganisch-chemische  Technologie  als  Nachfolger  des  nach  Jena 
berufenen  Prof.  Dr.  Gutbier. 

Gestorben  sind:  Dr.-Ing.  J.  Gärth,  langjähriger  Schriftführer 
des  Beriiner  Bezirksvereins  des  Vereins  deutscher  Chemiker,  am  10.  3. 
im  Alter  von  44  Jahren.  —  Dr.  phil.  M.Reich,  Chemiker,  am  10.  S 
zu  Leipzig. 


Gebührensätze  für  Analysen. 

Die  Kommission    für  die  Festsetzung  der  Zuschläge  hat  an 
11.  August  beschlossen,  die  Zuschläge  zu  dem  gedruckten  Tarif  un, 
250"/o  auf  4000/0  zu  erhöhen. 
Dr.  H.  Alexander.    Prof.  Dr.  A.  Binz.   Prof.  Dr.  W.  Fresenius. 
Generaldirektor  Dr.  A.  Lange.  Prof.  Dr.  A.  Rau. 

Fachgruppe  für  chemisches  Apparatewesen. 

Vereinheitlichung  der  Laboratoriumsapparate. 

Auf  der  Hauptversammlung  in  Hambui'g  sind  die  Laboratoriums: 
Stative  und  Thermometer  gemäß  dem  1.  Beschluß  (Ztschr.  f.  angew 
Chem.  35, 154  [1922])  einstimmig  angenommen  worden.  Wir  bitten  dabe 
die  Hersteller  und  Verbraucher  in  ihrem  eigenen  Inteiesse  auf  Inne 
haltung    der    daselbst  angegebenen  Ausführungsformen  achten  z 

wollen.  TT  T,  u 

Dr.  M.  Buchner.         Dr.  H.  Rabe. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz.  Berlin.  -  Dr^ck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Zur  Bestimmung   des  Gesamtstickstoffs  in 
nitrithaltigen  Düngemitteln  und  des  Nitritstick- 
'stofFs  neben  Nitraten. 

Von  F.  Mach  und  F.  Sindlinger. 

Mitteilung  der  staatlichen  Landwirtschaftlichen  Versuchsanstalt  Augustenberg  i.  B. 
(Eingeg.  1./7.  1922.) 

Die  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs  in  nitrithaltigen  Stoffen 
läßt  sich,  wie  von  verschiedenen  Seiten  hervorgehoben  worden  ist, 
nach  der  Methode  von  Ulsch^)  nicht  durchführen.  So  fand  Arnd^) 
daß  die  Reduktion  mit  Eisen  bei  reinem  Silbernitrit  nicht  quantitativ 
verläuft,  während  die  Reaktion  mit  der  Arn d  sehen  Kupfer-Magnesium- 
legierung  befriedigende  Werte  ergab. 

Das  Vorkommen  nitrithaltiger  Düngemittel  im  Handel  und  auch  die 
Anregung  von  Neubauer''),  die  Methoden  zur  Stickstoffbestimmung 
zu  vervollkommnen,  hat  uns  veranlaßt,  uns  auch  mit  der  Analyse 
von  Stoffen  zu  beschäftigen,  die  salpetrigsaure  Salze  enthalten.  Wenn 
auch  der  Gehalt  der  in  Deutschland  hergestellten  Düngemittel  an 
Nitrit  gewöhnlich  nur  sehr  niedrig^)  ist,  muß  doch  damit  gerechnet 
werden,  daß  die  salpeterhaltigen  Düngemittel  auch  ansehnlichere 
Mengen  enthalten  können. 

In  Rücksicht  auf  die  praktischen  Vorzüge,  die  der  Methode  Ulsch 
gegenüber  dem  Verfahren  von  Arn d  zuerkannt  werden  müssen,  und 
auf  die  von  ihr  verursachten  geringeren  Kosten,  haben  wir  versucht,  sie 
auch  für  die  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs  in  nitrithaltiaen 
Düngemitteln  verwendbar  zu  machen.  Es  ist  dabei  auch  hervorzu- 
heben, daß  die  Methode  Ulsch  in  der  gewöhnlichen  Ausführungs- 
weise dazu  benutzt  werden  kann,  das  Vorhandensein  von  Nitriten  zu 
erkennen  Bei  der  Reduktion  von  nitrithaltigen  Nitraten  nimmt 
namlich  das  Reaktionsgemisch  eine  eigenartige  dunkelkupferbraune 
i^arbung  an,  die  bei  reinen  Nitraten  ausbleibt.  Man  braucht  daher 
wenn  man  nach  Ulsch  arbeitet,  keine  besondere  qualitative  Prüfung 
auf  Nitrite  anzustellen.  Die  oben  erwähnten  Befunde  von  Arnd  nach 
denen  nach  Ulsch  weniger  Nitrit  gefunden  wird  als  vorhanden  ist, 
konnten  wir  bestätigen.  Wir  fanden  dabei  auch,  daß  Parallelbestim- 
mungen bei  den  nach  Ulsch  bebandelten  Nitritlösungen  ziemlich 
stark  voneinander  abwichen.  Allem  Anscheine  nach  sind  hieran 
mehrere  Faktoren  beteiligt.  Die  Verflüchtigung  von  salpetriger  Säure, 
die  beim  Erwärmen  von  l»/oigen  sauren  Nitritlösungen,  ja  sogar  bei 
Lregenwart  von  überschüssigem  Kaliumpermanganat  auftritt  oder  auf- 
treten kann,  hangt  nämlich  sowohl  von  der  Konzentration  der  Schwefel- 
saure als  auch  von  der  Temperatur  und  von  der  Dauer  des  Erhitzens 
Ib.  Kleine  Abweichungen  in  der  Arbeitsweise,  die  bei  der  Nitrat- 
reduktion selbst  keinen  Einfluß  ausüben,  verursachen  bei  Gegenwart 
von  Nitrit  mitunter  recht  erhebliche  Differenzen  der  Resultate  Die 
Anwendung  von  stärker  verdünnten  Lösungen  oder  ein  Zutropfen 
1er  Saure  können  die  entstehenden  Verluste  nicht  völlig  verhindern. 

Da  hiernach  eine  direkte  quantitative  Reduktion  der  Nitrite  nach 
Ulsch  nicht  zu  erreichen  ist,  mußte  versucht  werden,  das  Nitrit 
^nächst  m  Nitrat  überzuführen.  Dies  gelingt  ohne  Verluste,  wenn 
nan  die  mtrithaltige  Lösung  in  eine  zum  Sieden  erhitzte,  mit  Schwefel- 
saure angesäuerte  Kalium permanganatlösung  einfließen  läßt  und  die 
:'lussigkeit  während  des  Einfließens  umschwenkt. 

Wie  die  weiter  unten  angegebenen  Analysenzahlen  erkennen  lassen, 
rhalt  man  hierbei  durchaus  befriedigende  Werte.  Wir  halten  uns 
laher  für  berechtigt,  die  nachstehend  beschriebene  Vorschrift  als 
/öllig  zuverlässig  anzusehen,  wenn  wir  auch  betonen  müssen,  daß 
Abweichungen  von  dieser  Arbeitsweise,  wie  z.  B.  andere  Konzen- 
:rationsverhältnisse  und  das  Zusetzen  der  gesamten  Schwefelsäure- 
nenge zur  Permanganatlösung  von  vornherein  unzulässig  sind. 

,ii.-i"u-^^^*'^S??™^  Gesamtstickstoffs  in  Nitriten  oder  in 
utrithaltigen  Nitraten  empfehlen  wir  daher  in  folgender  Weise  zu 
'erfahren:  Man  erhitzt  30  ccm  einer  kaltgesättigten  Lösung  von  über- 
aangansaurem  Kall  m  einem  Kjeldalilkolben  der  üblichen  Größe  mit 
w?i,      ■  ^  ".""^^  U^^^^  (1  =  2)  zum  Kochen  und  läßt  unter 

Jmschwenken  in  die  heiße  Flüssigkeit  aus  einer  Pipette  25  ccm  der 
LJl  K-"^^°^n°  »nitrithaltigen  Lösung  einfließen.  In  den  25  ccm 
ürfen  bis  zu  50  mg  Nitritstickstoff  enthalten  sein.  Man  setzt  nun 
r!  Tti  in''™  '^^l  Ulschschen  Schwefelsäure  zu,  kühlt  ab  und  gibt 
rst  jetzt  10  g  auf  seine  Brauchbarkeit  gepräftes^)  Eisen  zu.  Man 
ünrE.Jf ''''    ""1^  ^u^^f  Flamme,  so  daß  die  Flüssigkeit  nach 

n  ^     c"",  ei'^ält  weitere  fünf  Minuten 

n  scnwachem  Sieden. 


')  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  32,  241. 

Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1917,  169. 
•)  Landw.  Versuchsstat.  97,  1. 

2  vi  ^.^^""l^  l°/o  Nitrit  dürfte  kaum  vorkommen. 

)  Vgl.  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  60,  235  [1920]. 
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Beleganalysen: 
An  Gesamtstickstoff  wurde  gefunden: 

A.  Bei  der  Analyse  von  chem.  reinem  Natriumnitrit  mit20,29'>/„ 
Stickstoff  (berechnet): 

a)  nach  Arnd:  1.  20,23%,  2.  20,287o,  3.  20,287o,  4.  20,287.  N. 

b)  „    Ulsch:  1.  16,30»/o,  2.  17,53»/,,,  3.  18,90«/o  N. 

c)  r         „      inverdünnterLösungl.l9,20»/o,2.19,82o/o,  3.18,80''/oN. 
3  "19  90""  N       tropfenweisem  Säurezusatz  1.  20,10'Vo,  2.  20,24'/o, 

e)  nach  der  oben  beschriebenen  Arbeitsweise:  1.  20,23o/„   2  20  21"/. 
3.  20,28o/o,  4.  20,230/0,  5.  20,250/0,  6.  20,28o/o,  7.  20,28Ö/o  N.  ' 


B.  Bei  der  Analyse  von  nitrit-  und 

Nr.  1 
mg 
27,11 
69,29 


Die  Lösungen  enthielten: 


an  Nitritstickstoff  (berechnet) 
„  Nitratstickstoff 

„  Gesamtstickstoff      „  .  96,40 

a)  nach  Arnd   96,67 

b)  „       „      mit  Zusatz  von 

3  g  KCl   96,67 

c)  nach  Arnd  mit  Zusatz  von 

3  g  K,HPO,   96,43 

d)  Nach  Oxydation  mit  KMnO^ 

und  Reduktion  nach  Ulsch  .  96,43 

e)  Desgl.  mit  Zusatz  von  KCl .    .  96,43 

f)  r       „       „       „    K2HPÜ,  96,67 


nitrathaltigen  Lösungen : 

2  3  4  5 

mg  mg  mg  mg 

32,07  39,28  48,52  51,79 

69,29  69,29  69,29  69,29 


101,36  108,57  117,81  121,08 

101,46  108,61      —  121,20 

101,20  108,61      -  — 

101,46  108,61      -  121,20 


101,46  108,35 
101,20  108,35 
101,46  108,61 


117,70  121,30 
—  121,20 
121,20 


Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  daß  bei  Gegenwart  von  Sal- 
petersaure die  Oxydation  mit  Permanganat  nicht  gestört  wird  daß 
aber  auch  Chloride  und  Phosphate,  die  bei  manchen  Mischdüngern 
vorhanden  sein  können,  keinen  erkennbaren  Einfluß  auf  das  Analysen- 
ergebnis ausübten.  Auch  bei  der  Methode  Arnd  beeinträchtigten 
Chloride  und  Phosphate  das  Ergebnis  nicht. 

Mit  der  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs  ist  naturgemäß  für 
die  Beurteilung  nitrithaltiger  Düngemittel  nicht  viel  erreicht,  denn 
ohne  Kenntnis  des  wirklichen  Gehalts  an  Nitritstickstoff  kann  man 
nicht  sagen,  ob  die  Nitritmenge  die  zulässige  Grenze  übersteigt  oder 
nicht.  Wir  haben  daher  versucht,  die  Bestimmung  des  Nitritstick- 
stoffs selbst  durchzuführen.  Durch  einfaches  Kochen  der  angesäuerten 
Losung  läßt  sich  die  salpetrige  Säure  nicht  quantitativ  entfernen, 
da  hierzu  ein  sehr  langes  Kochen  erforderlich  ist.  Dagegen  läßt  sich 
die  salpetrige  Säure  leicht  und  vollständig  durch  einfaches  Kochen 
mit  Saure  und  Methylalkohol  beseitigen.  Die  bekannte  Leichtflüchtig- 
keit der  salpetrigsauren  Ester  wurde  von  Fischer  und  Steinbach^) 
zur  Ausarbeitung  einer  titrimetrischen  Bestimmung  der  salpetrigen 
Saure  benutzt,  doch  ist  diese  Methode  nicht  ohne  weiteres  für  die 
praktische  Düngemitteluntersuchung  zu  gebrauchen,  weil  in  den  Dünge- 
mitteln störende  Stoffe  vorhanden  sein  können,  für  deren  Abwesenheit 
man  ohne  besondere  Prüfung  keine  Sicherheit  erlangen  kann.  Außer- 
dem verjagen  Fischer  und  Steinbach  den  gebildeten  Methylester 
bei  Zimmertemperatur  mit  Hilfe  eines  durchgeleiteten  Luftstroms 
Man  kann  aber,  wie  wir  uns  überzeugt  haben,  den  Methylester  viel 
einfacher  und  rascher  durch  Kochen  beseitigen,  ohne  daß  Verluste 
an  Salpetersäure  eintreten. 

Mit  dieser  Abänderung  läßt  sich  die  Titration  nach  Fischer  und 
bteinbach  recht  einfach  nebenbei  ausführen,  so  daß  man  damit  eine 
Kontrollzahl  für  den  Nitritgehalt  gewinnt. 

Gestützt  auf  die  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  angegebenen  Befunde 
schlagen  wir  für  die  Analyse  von  nitrithaltigen  Nitraten  folcrende 
Arbeitsweise  vor: 

Man  ermittelt  zunächst  den  Gesamtstickstoff  nach  dem  oben 
beschriebenen  Verfahren  (Oxydation  mit  Permanganat  und  Reduktion 
nach  Ulsch). 

. .  ,  derselben  Lösung,  in  denen  bis  zu  150  mg  Gesamt- 

stickstoff  enthalten  sein  dürfen,  gibt  man  in  einem  Kjeldahlkolben 
einige  Siedesteinchen,  neutralisiert  wenn  nötig  gegen  Phenolphthalein 
und  setzt  30  ccm  einer  ein  Drittel  normalen  Schwefelsäure  und  10  ccm 
neutralen  Methylalkohol  zu.  Man  kocht  hierauf  zehn  Minuten  lang 
Stark  und  titriert  nach  dem  Abkühlen  mit  ein  Drittel  normaler  Natron- 
lauge zurück.  Aus  der  verbrauchten  Schwefelsäuremenge  (1  ccm 
—  4,b7  mgN)  berechnet  sich  annähernd  der  Gehalt  an  Nitritstickstoff 

Zur  verbleibenden  Flüssigkeit  gibt  man  5  g  Eisen,  10  ccm  Schwefel- 
saure nach  Ulsch  (1  :2),  reduziert  zehn  Minuten  lang  und  destilliert 
nach  dem  Erkalten  und  Verdünnen  wie  üblich  mit  Natronlauge 

Ist  außer  Nitratstickstoff  noch  Ammoniak  vorhanden,  so  muß  man 
natürlich  noch  in  einem  besonderen  Teil  der  Lösung  den  Ammoniak- 
stickstoff durch  Destillation  mit  Natronlauge  bestimmen. 

Der  Gehalt  an  Nitritstickstoff  ergibt  sich  aus  der  Differenz  zwischen 
Gesamtstiekstoff  und  der  nach  der  Veresterung  mit  anschließender 
Reduktion  nach  Ulsch  erhaltenen  Stickstoff  menge. 

•*)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  52,  393  [1913]. 
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I     Zeilschrift  tOr 
langewandte  Chemie 


Bei  der  Analyse  von  Nitritlösungen  wurden  folgende  Werte 
erhalten:  ämo-  c 

Lösung  Nr.    1  ,  ,      2         ^         *  ^^r" 
Gehalt  der  Lösung  (25  ccm)  an  W  ^ 

Nitrit-N  (berechnet)  in  mg    .  27,11     32,07     39,28     48,52  51,79 
Gefanden  an  Nitrit-N: 

a)  nach  Arnd   27,40     32,30     39,34     48,80  51,84 

b)  nach  Oxydation  mit  KMn04 
und  Reduktion  nach  Ulsch 

1.  ohne  Zusatz   27,09     31,97     39,22     48,57  51,73 

2.  mit  Zusatz  von  KCl  .   .    .     -       31,97     39,30     48,86  51,84 

3.  mit  Zusatz  von  K,HPO,   .     -       32,09     39,30     48,57  - 

c)  nach  Fischer  u.  Steinbach 
(Methylester  fortgekocht) 

1.  ohne  Zusatz   27,09     31,76     39,22     48,69  51,73 

2.  mit  Zusatz  von  KCl .    .   .  27,09     31,76     39,10     48,57  51,73 

3.  mit   Zusatz  von  K^HPO^ 

(neutral)  27,41 

27,62       -       39,60     49,11  - 
Die  Analyse  von  Gemischen  von  Natriumnitrit  und  Kalium- 
nitrat ergab: 

Lösung  Nr.    1  2  3         4  5 

Gehalt  der  Lösung  (25  ccm) 
an  Nitritstickstoff  (berechnet)  27,11     32,07     39,28     48,52  51,79 
an  Nitratstickstoff  (berechnet)  69,29     69,29     69,29     69,29  69,29 
anGesamtstickstoff (berechnet)  96,40   101,36   108,57   117,81  121,98 
Gefunden  wurde: 

a)  an  Gesamt  Stickstoff  nach 
Oxydation  u.  Reduktion  nach 
Ulsch: 

1.  ohne  Zusatz   96,43   101,46   108,35   117,70  121,30 

2.  mit  Zusatz  von  KCl .   .    .  96,43   101,20   108,35      -  121,20 

3.  mit  Zusatz  von  K^HPO^   .  96,67    101,46   108,61      -  121,20 

b)  an  Nitratstickstoff  nach  Ver- 
esterung und  Reduktion  nach 
Ulsch: 

1.  ohne  Zusatz   69,35     69,12     69,12     69,12  69,35 

2.  mit  Zusatz  von  KCl  .    .    .     -       69,12     69,12       -  69,12 

3.  mit  Zusatz  von  K^HPO^    .  69,35     69,35     69,12       -  69,35 

c)  an  Nitrit  Stickstoff 

1.  a,  — b,   27,08     32,34     39,23     48,58  51,95 

2.  al-h,  -       32,08     39,23       -  52,08 

8.  33— bs   27,32     32,11     39,49       -  51,85 

d)  an     Nitrit  Stickstoff  nach 

Fischer    und    Steinbach  27,09     31,99     39,22    .48,69  51,73 
(Methylester  fortgekocht) 

Die  gefundenen  Zahlen  lassen  unseres  Erachtens  erkennen,  daß 
man  sowohl  durch  die  indirekte  Bestimmung  als  auch  durch  die 
Titration  nach  der  modifizierten  Methode  von  Fischer  und  Stein- 
bach bei  reinen  Lösungen  sehr  befriedigende  Ergebnisse  erhält,  und 
daß  bei  der  indirekten  Bestimmung  die  Gegenwart  von  Chloriden  und 
Phosphaten  belanglos  ist,  während  die  Titration  nach  Fischer  und 
Steinbach  bei  Gegenwart  von  Phosphaten  wegen  des  schlecht  zu 
erkennenden  Endpunktes  der  Titration  etwas  zu  hohe  Werte  liefert; 
doch  bewegen  sich  auch  hierbei  die  Abweichungen  in  sehr  niedrigen 
Grenzen.  Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich,  daß  man  sich  in  vielen 
Fällen,  bei  denen  man  weiß,  daß  keine  störenden  Beimengungen  vor- 
handen sind,  mit  der  etwas  einfacheren  Titration  der  Nitrite  begnügen 
kann.  Wir  beabsichtigen,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen.    [A.  169.]  _ 

Die  Beweisvermutung  des  neuen  Stoffs  nach 
deutschem  Patentrechte. 

Von  Patentanwalt  Dr.  JULIUS  Ephraim,  Berlin. 

vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  in  Hamburg  in  der  Fachgruppe  für 
gewerblichen  Rechtsschutz. 

(Eingeg.  l.|6.  1922.) 

1.  Zur  Erleichterung  des  dem  Kläger  obliegenden  Nachweises  der 
Anwendung  eines  patentierten  Verfahrens  bestimmt  §  35  Absatz  2  des 
Patentgesetzes  vom  7. 4. 1891,  daß  bei  Erfindungen,  die  ein  Verfahren  zur 
Herstellung  eines  neuen  Stoffes  zum  Gegenstande  haben,  bis  zum 
Beweise  des  Gegenteils  jeder  Stoff  von  gleicher  Beschaffenheit  als 
nach  dem  patentierten  Verfahren  hergestellt  gilt. 

Der  Sachverständigenenquete  zur  Revision  des  Patentgesetzes 
von  1877  war  die  Frage  9  vorgelegt  worden:  „Würde  sich  eine  Be- 
stimmung des  Inhaltes  rechtfertigen,  daß  bei  der  Einfuhr  neuer 
Stoffe  vom  Auslande,  deren  Herstellungsverfahren  im  Inlande  paten- 
tiert ist,  bis  zum  Gegenbeweise  die  Vermutimg  gelten  soll,  daß  die 
Herstellung  derselben  nach  dem  patentierten  Verfahren  erfolgt  sei? 
Soll  diese  Präsumtion  selbst  dann  gelten,  wenn  ein  anderes  Her- 
stellungsverfahren in  der  Tat  bekannt  sei?" 

Caro  vertrat  (Enquetebericht,  S.  91)  die  Zulassung  einer  der- 
artigen von  Professor  G  a  r  e  i  s  empfohlenen  Beweisvermutung  gegen 
vom  Auslande  eingeführte  chemische  Produkte,  während  von  juristi- 
scher Seite  (H  a  g  e  n  s,  S.  93)  Bedenken  des  Rechtsgefühls  geltend  ge- 
macht wurden.  Der  Regierungsentwurl  eines  neuen  Patentgesetzes 
enthielt  die  fragliche  Bestimmung  nicht,  sie  wurde  erst  Ton  der 


11.  Kommission  des  Reichstages  (Kommissionsbericht  Nr.  152,  Druck- 
sachen, Patentblatt  1891,  BeUage,  20.  5.  1891,  Seite  5)  zugefügt  und 
vom  Reichstage  beschlossen. 

Während  die  Bestimmung  über  die  Beweisvermutung  im  Inter- 
esse der  Patentinhaber,  namentlich  der  chemischen  Industrie,  ge- 
schaffen wurde,  um  die  Verfolgung  von  Patentverletzungen  zu  er- 
leichtern, scheint  in  der  Praxis  von  der  Erleichterung  des  Beweises 
verhältnismäßig  selten  Gebrauch  gemacht  zu  werden.  Eine  reichs- 
gerichtliche Entscheidung  über  die  Anwendung  der  Gesetzesbestim- 
mung ist  bisher  nicht  bekannt  geworden.  (Es  liegt  nur  eine  gelegent- 
liche Äußerung  des  Oberlandesgerichtes  Hamburg  vor.) 

Ursprünglich  war  die  Bestimmung  für  die  chemische  Industrie 
gedacht,  namentlich  im  Kampfe  gegen  im  Auslande  nach  patent- 
verletzenden Verfahren  hergestellte  Produkte,  die  nach  Deutschland 
eingeführt  wurden.  Die  schließlich  gewählte  Fassung  des  Gesetzes 
ist  weder  auf  chemische  Produkte,  noch  auf  die  Einfuhr  eingeschränkt. 
Man  kann  daher  von  der  Vergünstigimg  auch  gegen  Stoffe  Gebrauch 
machen,  die  in  Deutschland  hergestellt  sind,  und  die  nicht  zu  den 
chemischen  Stoffen  rechnen. 

Die  Absicht  der  Beweisvermutung  geht  auf  folgendes  hinaus: 
Wenn  ein  Stoff,  z.  B.  ein  Farbstoff,  vorliegt,  so  kann  man  nicht 
ohne  weiteres  nachweisen,  wie  es  der  Kläger,  der  eine  Patent- 
verletzüng  verfolgt,  nach  deutschem  Zivilrechte  tun  muß  (analog  im 
Strafrechte  der  Ankläger),  daß  wh-klich  das  patentierte  Verfahren 
angewendet  worden  ist,  imd  nicht  etwa  ein  anderes,  vom  Patente  unab- 
hängiges Verfahren  zur  Herstellung  diente.  Der  Behauptung  des  Be- 
klagen, daß  er  ein  anderes  Verfahren  besitze,  dieses  benutze,  aber 
keine  Veranlassung  habe,  sein  Geheimverfahren,  auf  dessen  Kenntnis 
es  dem  Kläger  in  erster  Linie  ankomme  (ein  üblicher  prozessualer  Ein- 
wand), mitzuteilen,  kann  der  Kläger  gewöhnlich  keinen  Beweis  ent- 
gegenstellen. Den  vorgeschlagenen  Zeugen,  den  Angestellten  des  Be- 
klagten, wird  das  Recht  der  Zeugnisverweigerung  zugestanden,  weil 
sie  mit  ihrer  Aussage  eia  Gewerbegeheimnis  preisgeben  müßten  und 
eine  ihrerseits  selbst  begangene  Patentverletzung  oder  eine  Beihilfe 
zu  derselben  zugeben  würden.  Der  Kläger  ist  also  außerstande,  die 
patentverletzenden  Handlungen  zu  beweisen.  Hier  soll  nun  die  Be- 
stimmung des  §  35  Abs.  2  einsetzen,  indem  die  Beweislast 
umgekehrt  wird.  Der  Kläger  hat  zu  beweisen,  daß  sein  Patent 
ein  Verfahren  schützt,  daß  das  Verfahren  die  Herstellung  eines  neuen 
Stoffes  bedeutet,  daß  die  Eigenschaften  des  vom  Beklagten  herge- 
stellten oder  vertriebenen,  feilgehaltenen,  verkauften,  angewendeten 
Stoffes  gleichartig  sind  mit  den  Eigenschaften  des  nach  dem  patentier- 
ten Verfahren  hergestellten  neuen  Stoffes.  Kann  der  Beklagte  diese 
Beweise  des  Klägers  nicht  entkräften,  so  wird  die  Patentverletzung 
angenommen,  obgleich  der  Kläger  nicht  bewiesen  hat,  daß  der  Be- 
klagte tatsächlich  das  patentierte  Verfahren  ausgeübt  hat  oder  das  in 
Frage  stehende  Produkt  unter  Benutzung  des  patentierten  Verfahrens 
hergestellt  ist.  WUl  sich  der  Beklagte  diesem  Schlüsse  aus  den  Be- 
weisen des  Klägers  nicht  unterwerfen,  so  muß  er  nun  semerseits 
Beweise  erbringen,  nämlich  das  von  ihm  benutzte  Verfahren  mit- 
teilen, beweisen,  daß  der  Stoff  auch  tatsächlich  nach  diesem  Verfahren 
hergestellt  ist,  und  es  fragt  sich  nun,  ob  das  Verfahren  von  dem 
Patente  unabhängig  ist  oder  in  dasselbe  eingreift. 

Die  Bestimmung  ist,  wie  sich  aus  ihrer  Anfügung  im  Gesetzes- 
texte an  die  zivilrechtlichen  Folgen  der  Patentverletzung  ergibt, 
nur  für  das  Zivilverfahren  und  nicht  für  die  strafrechtliche 
Verfolgung  anwendbar  (s.  Kommissionsbericht,  S.  5,  r.  Spalte, 
Abs.  2).  Diese  Beschränkung  erfolgte  aus  theoretischen  Bedenken 
der  Regierungsvertreter,  hat  aber  im  Grunde  genommen  keine  Be- 
rechtigung. Es  wäre  wünschenswert,  wenn  die  Erleichterung  des 
Beweises  auch  für  das  Strafverfahren  Geltung  hätte.  Eine  Erschwe- 
rung der  Stellung  des  Angeklagten  würde  hierdurch  nicht  eintreten. 
Der  Einwand,  daß  der  Angeklagte  seine  Unschuld  beweisen  müsse, 
trifft  jedenfalls  nicht  zu.  Auch  im  Strafverfahren  über  eine  Patent- 
verletzung muß  der  Angeklagte  nach  geltendem  Rechte  Beweise  er- 
bringen. T.  »  t 
2.  Die  Voraussetzung  der  Beweisvermutung  ist,  daß  das  Patent 
ein  Verfahren  betrifft  und  dieses  Verfahren  einen  Stoff,  nämlich  einen 
neuen,  ergibt.  Ob  das  Verfahren  em  chemisches  oder  mechanisches 
ist,  hat  keine  Bedeutung,  da  das  Gesetz  keine  sich  hierauf  beziehende 
Beschränkung  enthält.  Die  Bestimmung  kann  auch  für  mechanische 
Verfahren  Wichtigkeit  haben,  da  auch  neue  mechanische  Verfahren 
Stoffe  ergeben  können,  die  trotz  ihrer  neuen  Eigenschaften  nicht  als" 
Stoff  geschützt  werden  können,  z.  B.  der  gezogene  Wolframdraht. 

Ein  Patent  hat  dann  eia  Verfahren  zum  Gegenstand,  wenn  die 
Kennzeichnung  in  der  Benutzung  einer  Handlung  besteht.  In  den 
meisten  Fällen  enthält  das  Patent  die  Bezeichnung  als  „Verfahren  • 
Bei  chemischen  Erfindungen  kann  ja  ein  Zweifel,  daß  es  sich  um 
ein  Verfahren  handelt,  nicht  bestehen.  Bei  Stoffen,  die  auf  mechani- 
schem Wege  hergestellt  sind,  wird  bisweilen  eine  Kennzeichnung  durch 
Bezugnahme  auf  eine  Herstellung  gegeben,  so  daß  es  dann  fraglich! 
sein  kann,  ob  das  Patent  ein  Verfahren  betrifft  oder  nicht.  Über  dieseq 
Dilemma  wird  man  praktisch  aber  leicht  hinwegkommen.  Zeigt  Sieb 
die  Wirkung  des  kennzeichnenden  Verfahrens  in  einer  besonderen 
Eigenschaft  des  Erzeugnisses,  so  ist  eben  diese  als  Folge  der  Maö- 
nahme  hervorgerufene  Eigenschaft  das  Merkmal  der  Erfindung.  Die 
Frage  nach  der  Gleichartigkeit  der  angeblichen  Verletzung  läuft  danfl 
darauf  hinaus,  ob  sie  das  charakteristische  Merkmal  enthält.  Die  not-i 
wend^e  Feststellung  ist  also  die  gleiche,  als  wenn  es  sich  wca  eiB 
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.  Verfahrenspatent  handelt,  nur  trifft  sie  die  eigentliche  Frage  der 
Patentverletzung,  güt  also  nicht  als  Mittel  zur  späteren  Entscheidung 
ob  eme  Patentverletzung  vorliegt.  Eine  etwaige  Verschiedenheit  zwi- 
schen Stoffpatent  und  Verfahrenspatent  besteht  in  emem  derartigen 
Falle  nur  in  der  Art,  wie  das  Ergebnis  der  Feststellung  verwertet 
wird,  während  die  Vornahme  der  Feststellung  die  gleiche  ist 

Das  Patent  336  212  hat  den  Anspruch:  „Ersatz  für  höhere 'fett- 
sauren, bestehend  aus  den  Hydroverbmdungen  der  Phenylnaphthyl- 
methan-OKjarbonsäure."  Bei  emer  Entscheidung  über  die  Verletzune 
hat  man  festzustellen,  ob  die  fraglichen  Hydroverbindungen  vorliegen 
Die  gleiche  Feststellung  ist  auch  notwendig,  wenn  man  als  Gegen- 
staud  des  Patents  die  Herstellung  einer  neuen  Verbindung  annimmt 
indem  der  Anspruch  lauten  würde:  „Herstellung  eines  Ersatzes  für 
höhere  Fettsauren,  darm  bestehend,  daß  man  die  Phenylnaphthyl- 
methan-o-carbonsäure  hydriert."  j     i'  :> 

3.  Aus  der  Bestimmung  der  Patente  für  technische  Verhältnisse 
«rgibt  sich,  daß  als  „Stoff"  nicht  dasjenige  anzusehen  ist,  was  z  B 
die  chemische  Wissenschaft  darunter  versteht,  also  nicht  notwendiger- 
weise em  einheitliches  chemisches  Individuum,  vielmehr  können  Ge- 
mische chemischer  Verbindungen  vorliegen  (s.  a.  N.  Witt,  „Chemische 
Homologie  und  Isomerie",  S.  17).  Dies  folgt  auch  daraus,  daß  skh 
die  Bestimmung  des  §  35  nicht  ausschließlich  auf  chemische  Erzeii- 
nisse  bezieht,  sondern  sich  auch  auf  mechanischem  Wege  hergestellte 
Stoffe  erstreckt.  Auch  emfache  mechanische  Gemenge  werden  von 
der  Bestmimung  betroffen.  ^    wciuwu  von 

Für  die  Frage,  wann  em  Stoff  als  neu  anzusehen  ist,  kommen 
pSef  Betracht.''         ^^^^^^l^ließlich   wissenschaftliche  Gesichts- 

Ein  Stoff  kann  patentrechtlich  als  neu  angesehen  werden  auch 
rrr^'r  3^°,™enschaftlich  rein  oder  mirem  kannte,  aber  das 
patentierte  Verfahren  ihn  in  anderer  Form  der  Reinheit  oder  Un- 
remheit  liefert.  Es  handelt  sich  ausschließlich  darum,  ob  der  Stoff 
m  irgendemer  von  der  bekannten  abweichenden  Beschaffenheit 
kS.n  ^S'  ^"'^  ^^"^  wesentlichen  Bestandteü  den  be- 

kannten Stoff  annehmen  wurde.    Das  Patent  281  083,  „Verfahren  zur 

SSsfofr^'^u  WasserstoffCeroxyd\nd 
Harnstoff  ,  enthalt  den  Zusatz  anorganischer  Säuren  oder  saurer  Salze 

Lf  '^T^'in'*^'^  Verbindung  von  Wasserstoffsuperoxyd  Zd  Harn! 
Sni,?^^^  eme  derartige  Verbindung  mit  Säuren  oder  sauren 

,fpl  v  ^^-^^*  ™  allgememen  die  Eigenschaften  des  iapa- 
ischen  Vogellenns,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  Fehlen 
ies  unangenehmen  Geruchs  nach  Kuhharn.  Em  japanischer  VogeS 
eun  ohne  diesen  Geruch  ist  daher  ein  neuer  Stoff  ^ 

n..ÜTJ'T''  ^•^u''  Stoffes  auch  nicht  geltend 

nachen  daß  es  sich  nur  um  einen  verbesserten  alten  Stoff  h^deU 
licht  aber  um  emen  neuen  Stoff.  Das  Oberhandelsgericht  Wi^  hat 
'S  IT  fj'''^'^^  «  Veronalpatentes  diese  UnterscheiSg  gemacht 
'le  st  aber  zweifellos  unrichtig,  denn  es  handelt  sich  niü-  um  das 
orhegen  emer  Abweichmig,  deren  Grad  nebensächSfchTt,TobaS 
ine  Unterscheidung  zu  erkennen  ist.  ' 
nfo^it  Eigenschaften,  welche  den  neuen  Stoff  von  dem  bekannten 
[iSh?'^  technologisch  sein  und  in  irgenSe? 

^^"^  Verwendung  bemerkbar  werden,  ohne  d^  sie  bei 

Sössen  Da?  vÄ^°'"f"t"^S  Stoffes  sofort  erke^ar  seS 
mssen.  IJas  Verfahren  des  Patentes  345  602  zur  Herstellung  vnn 
ochprozentigen  Jodpastülen  ist  dadurch  gekennzeichnet  dÄan  in 
to'S^R  «°^"'=ker  erst  Jodkalium,  daTn  Jod  a^flö"t  dS 

rn^fu  *  Kochsalz  vermischt  und  hieraus  Pastülen  formt  Die 
mehaltung  der  Reihenfolge  der  Maßnahmen  ist  aus  den  Pastillen 
Seldu^äar^^^^^^  hochprozentige  LpastUlen  vofdem 

3  c;t^#  ^  u  ^el^^t,  so  würden  derartige  Jodpastülen  als 
^  Belr  ff  r"'^^'?  Patentinhaber  hätte  gegebeneTfal  s 

:«r!?1    f  der  Hochprozentigkeit  darzulegen,  während  es  Aufgabe 
m^Ä^'^T  H^'f'  ?,^'=bzuweisen,  daß  Jodpastillen  mit  de^  ij  Frage 
)mmenden  Jodgehalte  bereits  bekannt  gewesen  sind  ^ 
.r,^^^  gleichen  Gesichtspunkten  ist  irgendein  physikalischer  7„ 
Te  nu/lfr  ^^^r^l^eitsbegründend  aLuseh^n.   War  Sohlen: 
Ilster  Fn  m^  ^'^^^'^^        Verfahren,  Kohlensäure  Si 

issiger  Form  zu  gewmnen,  einen  neuen  Stoff  "uienbaure  m 

aciuL^art'id''Ts^Wn'/^^^^^  "^'«^P^-  kristallmische 

^.er'^tÄgeSLn'^wJrd:?  ""''"'"^^  ^  ^^^^^^  ^« 

%r^kanl"'Hle"np,Vh'f ''^  ""^^^  ^"ein  maßgebend,  viel- 

^^^^rJt'S^Z."^^  ^^»--^^   SlÄr  "mJt 

nt'tir'"  M  ir/'T^  vtn  gleich^r\on:titutrbe- 

ifen  7  R  kT-  yielmehr  alle   vorhandenen  Eigenschaften 

hungsvermSer'^n?'?"^'i^'\^J''".  Schmelzpunkt,  Siedepunk^ 
it  zu  TegrSden  a^,?h  ^T'^^^^^'^^-l'^^^g  genügt,  mn  die^^NeuI 
nmen  ''^g'^™'^^^'  ^"<=li  ^enn  die  weiteren  Konstanten  überein- 


Die  Höhe  des  Schmelzpunktes  ist  m  dieser  Hinsicht  vom  Ober- 
wÄr"  °  maßgebend  herangezogen 

^tnff^f?t^^TJ?-^u^T-  ^'f  ..Annahme  der  Neuheit  ist,  daß  der  bekannte 
hI.  nil  ä     •  ^gegebenen  Eigenschaften  besitzt,  und 

der  neue  Stoff  in  dem  zum  Vergleich  heranzuziehenden  Punkte  ab- 
weicht Der  bekannte  Stoff  darf  nicht  etwa  die  für  den  andern  Stoff 
geltendgemachten  Merkmale  tatsächlich  besitzen  und  nur  ein  Irrtum 
m  der  Literatur  vorliegen.  Das  Patent  würde  dann  nur  eine  Richtig- 
stellung einer  bereits  vorhandenen  Tatsache  enthalten,  aber  das 
neue  Verfahren  wurde  kernen  andern  Stoff  schaffen  als  bereUs 
früher  vorlag.  Ein  Verfahren  ergibt  nur  dami  einen  andern  Sto« 
als  bekannt  war,  wenn  es  wirklich  die  Eigenschaften  desselben  ver! 
ändert,  nicht  aber,  wenn  nur  eme  von  der  Wirkung  des  Verfahrens 
ganz  unabhängige  Richtigstellung  emer  Beobachtung  vorgenommen 
wde  n  dem  Rechtsstreite  über  das  Veronal  vor  dem  Sdi 
gericht  Wien  wurde  diese  Frage  emgehend  behandelt  ^^<^eis- 

stellSS  f.To^c^'^-l^\T^y}-P^^^  betreffend  Verfahren  zur  Dar- 
nliv^ir  k'  C-Diathylbarbitursäuren  lieferte  nach  Behauptung 
der  Patentinhaber  emen  neuen  Stoff,  nämlich  die  Diäthylbarbitm-- 
saure.    In  der  Literatur  war  von  Conrad  und  Gutzeit  S  bt 

sämern'unKu'^^^^^^^^^^^  beschrieben  worden,  für  welche  det 

bcümelzpunkt  zu  182»  C  angegeben  wurde,  während  die  nach  dem 
Verfahren  der  österreichischen  Patentschrift  1630  erhaltene  Ve^ 
bindmig  um  9  »  höher  schmilzt.  Der  Unterschied  im  Schmelzpunkte 
rührt  daher  daß  pach  dem  älteren  Verfahren  von  Conrad  und 
Gut  zeit  die  Diathylbarbitursäure  nm-  mit  Verunreinigungen  er- 
halten war  und  auch  lediglich  mit  denselben  gewonnen  werden 
^Zait^  ^'^"'^  ^'t  Anwendung  der  auch  im  österreichlchl  Pa^ 
tentgesetze  vorgesehenen  Beweisvermutungen  des  neuen  Stoffes  er- 
hob nun  die  Beklagte  den  Einwand,  daß  die  abweichende  Angabe  des 
Schmelzpunktes  nur  die  Berichtigung  einer  irrtümlichen  Mitteilung 
der  Literatur  bedeute.  Als  Beispiel  ^für  einen  deS  ü^en  ^ 
1o^o^/*^^*"^'^^^^  der  Beklagten  angeführt,  es  sei  im  Jah^^ 
a?s\ef  f?lf  bisTuo'v'^  der  sfhmelzpSnkt  des' AmmoSuSe- 
m  t  «q  o  K      ^    liege,  wahrend  bis  dahin  der  Schmelzpunkt 

mit  89»  angegeben  war.  Die  Sachverständigen  des  Handelsgerichtes 
Wien  erklärten  dieses  Vorbrmgen  als  falsch^mid  führtet  ausf  ,'wem 
das  Ammoniumacetat  nach  einem  bestimmten  Verfahren  immer  wiV 
tlZ.         'i'^*"^  ■  ^^^^'^^  ermittelten  Schmelzpunkt  von  Is  » 

gefunden  worden  wäre,  und  wenn  später  nach  emem  theoretisch 
emwandfreien  Verfahren  ohne  jede  Schwierigkeit,  in  gSer  Ausbeute 
und  ohne  Nebenprodukte  em  Ammoniumiceta  vom  konstanten 
S  hmelzpunkte  bei  112,5  bis  114»  dargestellt  worden  w?re,  daim  ige 
^t^lifl  A  ^^^^''g'^  ^^"'^  °>üßte  das  später  tot?! 

Sil  Amnioniumacetat  als  eine  neue  Substanz  bezeichnet  unK 
mußte  dann  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  das  Ammonium- 
ace  at  vom  Schmekpmikt  89  »  darstellbar,  und  wenn  ja,  ob  es  S  federn 
nn  l^'p-,^'''  m  den  Fällen,  wo  die  Reaktion  sehr  koiSSrT 
rJsÄryui?;^Ä^  dementsprechend  schÄ 

das  Beweisverfahren  nicht  erbracht  ist 

irr,         Kernpunkt  der  Sache  liege  darinj  daß  die  germge  Differenz 

eUOTl  e^nZ^r%i!^f  '^^'^  Vereinigten  Staaten  im  Aspu-in-Patent 

cisunu  -Raiirend  die  Verbindung  von  Kraut  bei  IIS»  bis  118 'S«  fAst 

H^cTo?^'"'-®  Bedeutung  kann  es  für  die  Entscheidung  über  das  Vor 
liegen  emes  neuen  Stoffes   und   die   Anwendbarkeit   HPr   rI  ■ 

Se?S^''°'.°'-       4"  ^«'^^^^^  komSf  neSe  Eig'enschaft  de^ 
btoffes  nach  irgendemer  Richtung  einen  Vorteil  hiPtPt  c:!;^ 
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werden,  um  das  Vorliegen  der  Patentfähigkeit  darz,utun,  vielmehr 
soll  und  muß  diese  in  der  Beschaffenheit  des  patentierten  Verfahrens 
aus  irgendeinem  Grunde  liegen.  Die  besondere  Eigenschaft  soll 
lediglich  dartun,  daß  der  erzeugte  Stoff  andere  Merkmale  besitzt  als 
die  bekannten  Stoffe,  damit  hieraus  ein  Schluß  auf  die  Natur  des  tat- 
sächlich angewandten  Verfahrens  gezogen  werden  kann.  Das  Han- 
delsgericht Wien  hat  in  der  oben  erörterten  Entscheidung  ausführlich  er- 
örtert, daß  der  höhere  Schmelzpmikt  der  nach  dem  Patente  erhaltenen 
Diäthylbarbitursäure  auf  eine  größere  Reinheit  derselben  hinweise, 
\ind  daß  diese  für  die  arzneiliche  Verwendung  von  Wichtigkeit  sei. 
Diese  Erwägungen  kommen  aber  für  die  Frage  der  Beweisvermutung 
nicht  in  Betracht,  vielmehr  handelt  es  sich  lediglich  darum,  ob  eme 
Verschiedenheit  vorliegt,  wobei  es  ganz  gleichgültig  sein  muß,  ob  sie 
von  Vorteil  oder  Nachteil  ist. 

4.  Die  Erfindung,  deren  Verletzung  in  Frage  steht,  braucht  nicht 
in  jeder  Ausführungsform  einen  neuen  Stoff  zu  liefera  Es  gibt 
Fälle  in  denen  je  nach  der  Ausführung  ein  neuer  Stoff  gebildet  wird 
oder  'nicht.  Das  Patent  234  462  zum  Färben  von  Haaren  verwendet 
Lösungen  farbstoffbüdender  Diamine,  deren  Entgiftung  dadurch  be- 
wirkt wird,  daß  sie  neben  den  genannten  Stoffen  etwa  die  gleiche 
Menge  oder  mehr  eines  Reduktionsmittels  enthalten,  wobei  man  diese 
Lösungen  entweder  in  Mischung  mit  einem  Oxydationsmittel  auf  das 
Haar  aufbringt  oder  das  Haar  zunächst  mit  den  erwähnten 
Lösimgen  und  dann  mit  dem  Oxydationsmittel  behandelt.  Es 
liegen  hier  also  zwei  neue  Stoffe  vor,  das  Haarfärbemittel  aus 
Diaminen  und  Reduktionsmittel,  sowie  aus  Diaminen,  Reduktions- 
mittel und  Oxydationsmittel.  Wenn  das  erste  Haarfärbemittel 
nicht  neu  sein  sollte,  aber  das  zweite,  so  kann  nicht  etwa 
geltend  gemacht  werden,  daß  das  Patent  insofern  nicht  die  Her- 
stellung eines  neuen  Stoffes  zum  Gegenstand  hat,  als  man  ja  das 
geschützte  Verfahren  auch  ohne  die  Herstellung  eines  neuen  Stoffes 
anwenden  kann.  In  Frage  steht  lediglich,  ob  der  Stoff,  auf  den  sich 
der  Kläger  beruft,  neu  war,  in  welchem  Falle  die  Beweisvermutung 
anwendbar  ist.  Es  handelt  sich  darum,  ob  die  Bildung  dieses  neuen 
Stoffes  (wegen  der  Gleichartigkeit  mit  dem  Erzeugnisse  des  Be- 
klagten) für  die  Anwendung  des  patentierten  Verfahrens  heranzu- 
ziehen ist.  Man  kann  nicht  geltend  machen,  daß  man  auch  einen  be- 
kannten Stoff  herstellen  kann,  wenn  dieser  nicht  zum  Vergleiche 
heranzuziehen  ist.  Der  Beklagte  hat  den  Nachweis  zu  fuhren,  daß 
ein  Stoff  wie  er  üm  herstellt,  bekannt  war,  während  es  ungenügend 
ist,  daß  man  auch  einen  Stoff  von  bekannten  Eigenschaften  herstellen 
könnte.  ,     ,  , 

5  Wenn  man  berücksichtigt,  daß  es  sich  nur  darum  handelt,  ob  aus 
dem  Vorliegen  des  neuen  Stoffes  ein  Schluß  auf  die  Anwendung 
des  patentierten  Verfahrens  gezogen  werden  kann,  ergibt  sich  auch, 
daß  die  Bildung  eines  Zwischenproduktes  selbst  dann  für  die  Be- 
weisvermutung die  Herstellung  eines  neuen  Stoffes  bedeutet,  wenn 
sich  der  Schutz  des  Patentes  nicht  auf  die  Herstellung  des  Zwischen- 
produktes unabhängig  von  der  Gewinnung  des  Endproduktes  er- 
strecken sollte.  Bei  der  Beweisvermutung  soll  ja  aus  dem  neuen 
Stoff  auf  die  Anwendung  des  Verfahrens  geschlossen  werden  und 
daher  muß  aus  dem  Auftreten  des  neuen  Stoffes  em  Hmweis  aut 
die  Ausführung  des  patentierten  Verfahrens  abgeleitet  werden.  Es 
handelt  sich  auch  hier  wie  in  der  ganzen  Frage  um  ein  Indiz,  dessen 
Stichhaltigkeit  von  dem  Beklagten  jederzeit  durch  eine  Offen- 
barung der  von  ihm  angewandten  Maßnahmen  widerlegt  werden 
kann.  Ergreift  man  das  Zwischenprodukt  und  kann  dartuii,  daß  aus 
ihm  das  Endprodukt  hergestellt  wird,  so  kann  es  für  die  Anwendung 
der  Beweisvermutung  keine  Rolle  spielen,  welchen  sonstigen 
Charakter  das  Endprodukt  hat.  Ist  daher  das  Endprodukt  nicht  neu, 
muß  aber  dem  Zwischenprodukt  die  Neuheit  zugesprochen  werden, 
so  findet  die  Beweisvermutung  wegen  der  Eigenschaften  des  Zwi- 
schenproduktes Anwendung.  Die  Bedingung  ist  natürlich,  daß  der 
Patentinhaber  das  Zwischenprodukt  des  Patentverletzers  m  seme 
Gewalt  bringen  kann  und  an  dem  Zwischenprodukte  die  charakteri- 
stische Übereinstimmung  mit  dem  Zwischenstoffe  des  patentierten 
Verfahrens  nachzuweisen  vermag.  Ist  der  Zusamnienhang  des  im 
Handel  angetroffenen  Zwischenproduktes  mit  dem  Endprodukt  dar- 
zutun z  B.  indem  der  Hersteller  das  Zwischenprodukt  liefert,  damit 
der  Abnehmer  das  Endprodukt  herstellt,  so  ist  der  weitere  Be- 
weis sehr  einfach,  indem  eben  auf  die  Anwendung  des  patentierten 
Verfahrens  aus  der  Herstellung  des  Zwischenproduktes  und  seine 
Benutzung  zur  Gewinnung  des  Endproduktes  geschlossen  wu-d.  In 
einem  derartigen  Falle  kann  die  Frage,  ob  die  Herstellung  des  Zwi- 
schenproduktes einen  selbständigen  Schutz  gemeßt,  vollkommen 
außer  Betracht  bleiben.  Größere  Schwierigkeiten  bietet  die  Ent- 
scheidung, wenn  nicht  der  genügende  Beweis  geliefert  werden  kann, 
daß  das  Zwischenprodukt  auch  wirklich  zur  Herstellung  des  End- 
produktes benutzt  wird  und  zu  diesem  Zwecke  geliefert  ist  Die 
verklagten  Verletzer  werden  dann  den  Einwand  erheben,  daß  der- 
ienise  Teil  des  Verfahrens,  der  zu  emem  neuen  Stoffe  fuhrt  nicht 
Gegenstand  des  in  Frage  kommenden  Patentes  sei,  also  nicht  imter 
Schutz  stehe.  Hiergegen  ist  geltend  zu  machen,  daß  der  neue  Stotf 
nur  zu  der  Herstellung  des  Endproduktes  angewendet  werden  kann 
und  eine  andere  Benutzung  nicht  bekannt  sei.  Wird  dieser  Beweis 
seitens  des  Gerichts  als  schlüssig  anerkannt,  so  ist  die  Beweisptlicht 
des  klagenden  Patentinhabers  erfüllt,  und  der  Verletzer  muß  seiner- 
seits Beweise  erbringen,  daß  der  neue  Stoff  nicht  zur  Herstellung  des 
Endproduktes,  dessen  Gewinnung   über   das  Zwischenprodukt  den 


Schutz  des  Patentes  ausmacht,  benutzt  werden  soll,  ein  Beweis,  der 
nur  dann  schlüssig  sein  kann,  wenn  der  beklagte  Verletzer  auch  mit- 
teilt, was  denn  mit  dem  Zwischenprodukte  tatsächlich  gemacht  wer- 
den soll.  Derartige  Schwierigkeiten  werden  durch  eine  später  er- 
örterte Abänderung  der  gesetzlichen  Bestimmung  über  die  Beweis- 
last vermieden  werden. 

6.  Der  Schutzumfang  des  Patentes  ist  für  die  Anwendung  der 
Beweisvermutung  nicht  oline  Bedeutung.  Die  Maßnahmen,  welche  zu 
dem  neuen  Stoffe  führen,  dessen  Bildung  als  Indiz  für  die  Anwen- 
dung des  geschützten  Verfahrens  benutzt  werden  soll,  müssen  zu  den 
Kennzeichen  des  patentierten  Verfahrens  gehören.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  handelt  es  sich  überhaupt  nicht  um  einen  Stoff,  der  bei  dem 
Verfahren  des  Patentes  erhalten  wird.  Es  mag  ein  neuer  Stoff  vor- 
liegen, doch  ist  derselbe  nicht  nach  dem  Patente  hergestellt,  kommt 
also  für  die  Beweisvermutung  nicht  in  Betracht.  Aus  diesen  Verhält- 
nissen muß  man  zu  der  Schlußfolgerung  kommen,  daß  der  Stoff,  dessen 
Neulieit  benutzt  werden  soll,  unmittelbar  nach  dem  patentierten 
Verfahren  erhalten  sein  muß,  soweit  die  Merkmale  für  die  Neuheit 
in  Betracht  kommen.  Die  Eigenschaften,  welche  die  Neuheit  des 
Stoffes  dartun,  müssen  das  Ergebnis  des  patentierten  Verfahrens 
sein,  und  dürfen  ihre  Entstehung  nicht  etwa  einer  Nachbehandlung 
verdanken,  die  außerhalb  der  Merkmale  des  patentierten  Verfahrens 
liegen.  In  letzterem  Falle  kann  man  die  Neuheit  des  Stoffes  nicht 
als  Hinweis  auf  die  Anwendung  des  patentierten  Verfahrens  be- 
nutzen, denn  die  Bildung  der  neuen  Eigenschaften  ist  gar  nicht  eine 
Folge  des  Verfalirens  nach  dem  Patente. 

7  Für  die  Anerkennung  der  Neuheit  des  Stoffes  ist  nicht  Bedin- 
gung, daß  die  Neuheit  ausdrücklich  in  der  Patentschrift  ausgesprochen 
ist  und  vom  Patentamte  bei  der  Erteilung  anerkannt  wurde.  Sagt 
allerdings  die  Patentschrift,  daß  der  bei  dem  Verfahren  entstandene 
Stoff  neu  ist,  so  ist  diese  Angabe  bindend.  Sie  darf  nicht  vom  Ge- 
richt nachgeprüft  werden,  weU  sie  einen  Teil  der  Entscheidung  über 
die  PatenterteUung  darstellt.  Das  Patentamt  hat  die  Neuheit  des 
Stoffes  nicht  etwa  als  Begründung  für  die  Patentfähigkeit  benutzt,  so 
daß  der  Ausspruch  über  die  Neulieit  zur  PatenterteUung  m  dem 
gleichen  Verhältnis  stände,  wie  Gründe  zum  Tenor  eines  Urteils,  wo- 
bei ja  nur  der  Tenor  maßgebend  sein  würde,  nicht  aber  die  Be- 
gründung. Die  Anerkennung  der  Neuheit  bedeutet  die  Erteilung 
eines  Patentes  mit  der  Wirkung  eines  Verfahrenspatentes,  das 
zu  emem  neuen  Stoffe  führt.  Allerdmgs  hat  das  Patentamt  mit  der 
Anwendung  der  Beweisvermutung  als  Folgerung  aus  der  von  ihm 
anerkannten  Neuheit  des  Stoffes  nichts  zu  tun.  Die  praktische  Folge- 
rung aus  dem  Patente  muß  aber  überhaupt  das  Gericht  ziehen,  hat 
sich  aber  hierbei  an  die  Richtlinien  zu  halten,  welche  die  durch 
das  Patentamt  erfolgte  Erteilung  nach  dem  Gesetze  ausspricht.  Diese 
Sachlage  ist  auch  bei  der  Anerkennung  des  neuen  Stoffes  durch  das 
Patentamt  gegeben.  Hat  also  einmal  das  Patentamt  durch  die  An- 
nahme der  Patentbeschreibung  der  in  derselben  ausgesprochenen  Er- 
klärung über  die  Neuheit  des  Stoffes  zugestimmt,  so  ist  em  Gegen- 
beweis gegen  die  Neuheit  zur  Abwendung  der  Beweisvermutung  vor 
den  ordentlichen  Gerichten  unzulässig.  Dies  trifft  auch  dann  zu, 
wenn  nach  dem  Inhalte  der  Erteilungsakten  das  Patentamt  nicht  m. 
eine  ausdrückliche  Prüfung  der  Neuheit  des  Stoffes  emgetreten  ist, 
sondern  die  Erklärung  des  Anmelders  als  so  glaubhaft  hinnahm,  dali 
weitere  Prüfungen  unterblieben.  Das  Patentamt  hat  dann  die  An- 
erkennimg  der  Stoffneuheit  stillschweigend  ausgesprochen. 

Umgekehrt  ist  die  Entscheidung  des  Patentamtes,  daß  der  m  der 
Patentbeschreibung  erwähnte  Stoff  bekannt  war,  bindend  und  kann 
von  dem  klagenden  Patentinhaber  nicht  widerlegt  werden. 

Findet  sich  in  der  Patentschrift  keine  ausdrückliche  Erklärung 
über  die  Neuheit  eines  bei  dem  patentierten  Verfahren  erzeugten 
Stoffes,  so  muß  der  Kläger  die  Neuheit  behaupten,  der  Beklagte 
aber  die  Beweise  gegen  die  Neuheit  erbringen,  also  dartun,  daß  der 
fragliche  Stoff  bereits  bekannt  war.  Eine  gleiche  Auffassung  hat 
das  Oberhandelsgericht  Wien  vertreten,  mdem  ausdrücklich  erklait 
wurde,  daß  weder  im  Patentansprüche  noch  im  Titel  der  Patent- 1 
Schrift  die  Neuheit  des  Stoffes  angeführt  sein  muß,  um  die  An- 
wendung der  Beweisvermutung  zu  gestatten.  Die  von  dem  Gerichte 
Wien  (im  Gegensatze  zu  Reik,  Gewerblicher  Rechtsschutz  1914 
S  183)  abgewiesenen  Gesichtspunkte  für  eme  gegenteüige  Auffassung ! 
können  überhaupt  nur  für  das  österreichische  Recht  Geltung  haben.» 
nicht  aber  für  das  deutsche  Recht,  für  welches  daher  völlig  außer 
Zweifel  steht,  daß  eine  ausdrückliche  Erklärung  über  die  Neuheit 
des  Stoffes  kerne  Bedingung  für  die  Anwendung  der  Beweis- 1 
Vermutung  ist. 

Die  Eigenschaften  des  Stoffes,  welche  die  Neuheit  desselben  be- 
gründen,  brauchen  nicht  notwendigerweise  in  der  Patentschrift  mit- 
geteilt sein.  Es  ist  nur  erforderlich,  daß  das  Ergebnis  des  patent 
tierten  Verfahrens  zu  den  fraglichen  Eigenschaften  führt  Die  EigeiiH 
schaffen  des  neuen  Stoffes  würdeiL  dann  aus  dem  nach  den  Angabe» 
der  Patentschrift  tatsächlich  erhaltenen  Erzeugnisse  abzuleiten  sem. 

8.  Die  Bestimmung,  daß  die  Beweisvermutung  daim  Anwendung 
fmden  kann,  wenn  der  Gegenstand  des  verletzten  Patentes  die  Her- 
stellung eines  neuen  Stoffes  bildet,  ist  m  mehrfacher  Hmsicht  nicW 
glücklich  formuliert.  ,    ,  .    ,  v.-  nio 

Die  erste  Frage,  die  aufzuwerfen  ist,  lautet  dahm,  was 
Stoff"  angesehen  werden  soll.    Die  nächstliegende  Antwort  w^ri 
seS,  daß  man  darunter  ein  körperliches  Gebilde  ansieht,  welche.' 


ö.  Jahrgang  1922j 
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Jine  Rücksicht  auf  seine  Gestaltung  lediglich  durch  die  in  ihm 
vohnenden  Eigenschaften  technische  Wirkung  auszuüben  vermag. 
)iese  Auffassung  entspricht  auch  der  Entstehungsgeschichte  der  Be- 
timmung,  die  ja  von  chemischen  Stoffen,  namentlich  Farbstoffen, 
usging.  Die  tatsächliche  Fassung  der  Gesetzbestimmung  geht  aber 
/eiter,  was  auch  der  Absicht  der  Gesetzgebung  entsprach,  indem 
uch  mechanische  Stoffe,  nicht  nur  chemische  umfaßt  werden  sollten, 
tei  auf  mechanischem  Wege  erzeugten  Stoffen  spielt  häufig  die  Form, 
ie  Anordnung  der  Zusammensetzung  eine  Rolle.  Man  darf  also  nicht 
ie  Form  ausschalten,  um  einen  Gegenstand  als  Stoff  und  gegebenen- 
alls  als  neuen  Stoff  anzusehen.  Das  Reichsgericht  hat  in  der  Auer- 
ntscheidung  11.  7.  96  (Glasers  Annalen,  Bd.  39,  1896,  S.  68.  Bolze 
raxis  des  Reichsgerichtes,  Bd.  23,  Nr.  135)  diesen  Standpunkt  auch 
ertreten  und  die  Ansprüche,  welche  die  Glühkörper,  also  bestimmte 
ormen,  betreffen,  vernichtet,  weil  sie  auf  chemischem  Wege  erzeugte 
toffe  waren. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  die  Beweisvermutung  auch 
uf  Stoffe  von  bestimmter  Form  anwenden  kann,  kommt  man,  wenn 
lan  sich  den  Zweck  der  Bestimmung  vor  Augen  hält.    Es  soll  der 
eweis  der  Verwendung  emes  bestimmten  Verfahrens  durch  Heran- 
ehung  seines  stofflichen  Resultates  erleichtert  werden.    Wird  nun 
urch  das  patentierte  Verfahren  ein  neuer  Stoff  erzeugt,  so  ist  die 
rzielung  desselben  das  Ergebnis  des  Verfahrens  und  es  handelt 
ch  um  em  Verfahren  zur  Herstellmig  eines  neuen  Stoffes,  wobei  es 
leichgültig  ist,  ob  dieser  Stoff  in  einer  bestimmten  Gestalt  als 
eitere  Wirkung  des  Verfahrens  erhalten  wird.    Die  Bildung  des 
3uen  Stoffes  ist  das  Ergebnis  des  Verfahrens  und  die  Bedingung 
:r  die  Erzielung  oder  eine  Eigenschaft  der  Gestalt.    Das  Patent 
i0821  schützt  ein  Verfahren  zur  Herstellung  säure-  und  hitzebestän- 
ger  Platten  und  Formlinge  zu  Isolier-  und  anderen  Zwecken  imd 
t  dadurch  gekennzeichnet,  daß  man  nur  Feldspat  und  Glimmer  je 
r  sich  allein  oder  eine  Mischung  beider  verwendet.    Die  Auf- 
ibe  des  Patentes  besteht  nach  der  Fassung  des  Anspruchs  darin, 
iß  man  Platten  oder  Formlmge  herstellt,  wonach  also   die  Form' 
3genstand  des  Patentes  sein  würde.   Wenn  man  aber  berücksichtigt, 
ß  das  Neue  des  Verfahrens  in  emer  bestimmten  Zusammensetzung 
«teht,  also  in  der  Erzielung  emes  Stoffes,  so  muß  man  zu  dem 
hlusse  gelangen,  daß  der  Gegenstand  des  Patentes  trotz  semer 
issung  die  Erzeugung  eines  Stoffes  ist.    Ebenso  ist  die  Sachlage 
1  der  Anmeldung  A.  22576/Kl.  40b  Weser  „Verwendung  von  Legie- 
ngen  aus  Kupfer,  Zink,  germgen  Mengen  Eisen  mit  einem  Zusatz 
n  0,5—2,5%  Blei  zu  Gegenständen  oder  Teilen  derselben".  Es 
ndelt  sich  um  die  Herstellung  von  Gegenständen,  die  aber  die  Er- 
ugung  eines  neuen  Stoffes,  nämlich  die  bestimmte  Legierung  ein- 
iließt.    Daß  das  patentierte  Verfahren  nach  der  Fassung  des  An- 
ruches  nicht  die  Herstellung  emes  Stoffes  als  Aufgabe  nennt,  son- 
rn  emen  anderen  technologischen  Zweck  angibt,  kann  die  An- 
sndung  der  Beweisvermutung  nicht  ausschließen,  sobald  in  dem 
Tfaliren    ein    Stoff    erzeugt    wird.      Das    Patent    336  286  hat 
n  Titel  „Verfahren  zur  Herstellung  von  Mund-,  Haarwässern  und 
hnpasten",  woraus  nicht  zu  folgern  ist,  daß  es  sich  um  die  Her- 
llung  emes  Stoffes  handelt.    Die  Kennzeichnung  zeigt  aber,  daß 
i  Stoff  gebildet  wird.   „Verwendung  von  Lösungen  oder  Gemischen 
1  Isoamyl:  Hydrocupreinbichlorat  (Cucupm)  und  wenig  Alkali,  so 
8  durch  Umsatz  die  freie  dispergierte  Base  zur  Wirkung  gelangt." 

Die  Herstellung  eines  Stoffes  bedingt  die  Erzielung  eines  körper- 
ien  Ergebnisses.  Elektrische  Wellen  können  nicht  Gegenstand  des 
tentes  sein  (Isay  75).  Dagegen  kann  zwar  die  technologische  Auf- 
je  unkörperlich,  also  nichtstofflich  sein,  aber  trotzdem  ein  Stoff 
ieugt  werden.  Das  Patent  280  909  betrifft  ein  Verfahren 
n  Eindicken  des  Elektrolyts  für  alkalische  Elemente.  Es 
m  zweifelhaft  sein,  ob  die  Herstellung  eines  eingedickten  Elektro- 
en  die  Herstellung  emes  Stoffes  ist  oder  ob  es  sich  um  das  Ein- 
ken, die  Entfernung  des  Wassers  oder  die  Hervorrufung  des 
ätarrens  handelt.  Die  Kennzeichen  des  Verfahrens  bestehen  darin, 
}  emem  Metallhydroxydbrei,  welcher  nicht  löslich  in  Alkali  ist  und 
ne  Verbindung  mit  ihm  eingeht,  trockenes  Alkali  und  nach  dessen 
3ung  Magnesiumoxyd  zugesetzt  wird,  worauf  erhitzt  wird.  Man 
ß  dieses  Verfahren  als  die  Herstellung  emes  erstarrenden  Elektro- 
sn  betrachten,  so  daß  der  Gegenstand  trotz  der  anderen  Zweck- 
leichnung  im  Patente  als  ein  Verfahren  zur  Herstellung  eines 
lies  anzusehen  ist. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  jetzige  Fassung  des  Gesetzes 
■vorruft,  werden  vorteühaft  durch  eine  Änderung  des  Wortlautes 
■mieden. 

Betrifft  die  Erfindung  ein  Verfahren,  bei  welchem  ein  neues 
Erzeugnis  entsteht  .... 

Durch  diese  Fassung  dürften  die  wichtigsten  Streitfragen,  welche 
dem  jetzigen  Wortlaute  auftreten  können,  ausgeschaltet  werden. 
Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  man  bei  der  Schaffung  des  Ge- 
zes  die  Erklärung  über  die  Beweisvermutung  an  den  §  4  des 
:.-Ges.  ursprünglich  anschließen  wollte,  wo  nicht  vom  Stoff,  sondern 
n  Erzeugnis  gesprochen  ist.  Die  vorgeschlagene  neue  Fassung 
!  Gesetzes  geht  also  auf  die  ersten  gesetzgeberischen  Versuche 
uck. 

Die  jetzige  Fassung  der  Beweisvermutung  kann  auch  noch  nach 
lerer  Richtung  Zweifel  erregen.  Wenn  man  von  einem  neuen 
iie  spricht,  denkt  man  an  die  Zusammensetzung,  ohne  den  Ver- 
ndungszweck  in  Betracht  zu  ziehen.    Hiernach  wäre  ein  Stoff  als 


bekannt  anzusehen,  sobald  er  zugänglich  war,  auch  wenn  man  nicht 
daran  gedacht  hatte,  den  Stoff  zu  einem  bestimmten  Zwecke  zu 
benutzen.    Manche  Verfahrenspatente  bestehen  nun  darin,  daß  man 
einen  bekannten  Stoff   in  sonst   gleichfalls   bekannter   Weise  be- 
nutzt, um  eine  bestimmte  technische  Wü-kung  zu  erzielen.   Der  Stoff 
ist  dann  eine  Ware,  die  als  solche  durch  den  Verwendungszweck 
eine  bestimmte  Bedeutung  erlangt  hat.    Für  die  Frage  der  Neuheit 
handelt  es  sich  dann  nicht  darum,  ob  der  Stoff,  aus  dem  der  Gegen- 
stand besteht,  neu  war,  sondern  darum,  ob  ein  technisches  Er- 
zeugnis dieser  Zusammensetzung  bekannt  war.    Der  Gegenstand 
braucht  nicht  eine  besondere  Gestaltung  zu  haben,  vielmehr  kann 
der  Stoff  unverändert  bleiben.    Die  Besonderheit,  welche  die  Neu- 
heit begründet,  liegt  dann  in  der  Zweckbestimmung.    Das  Patent 
204708  „Herstellung  fester  Leucht-  und  Brennstoffe"  ist  durch  die 
Verwendung  von  Ammoniakverbindungen  der  höheren  Fettsäuren  ge- 
kennzeichnet.   Derartige  Verbindungen  waren  zweifellos  vor  dem 
Anmeldetag  bekannt.    Für  die  Anwendung  der  Beweisvermutung 
handelt  es  sich  aber  nur  darum,  ob  ein  Leucht-  und  Brennstoff,  der 
diese  Körper  enthielt  oder  aus  ihnen  bestand,  bereits  bekannt  war. 
Das  Patent  288  952  betrifft  die  VerM'endung  der  Acetylsalicylsäure- 
alkylester  als  Lösungs-  und  Fixierungsmittel  für  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksstoffe, also  die  Herstellung  der  letzteren  unter  Einführung 
oder  Zumischung  der  Verbindungen.   Die  Acetylsalicylsäurealkylester 
waren  unstreitig  bekannt.    Dagegen  waren  Lösungen  der  Geruchs- 
und Geschmaoksstoffe  mit  diesen  Verbindungen  unbekannt  und  dem- 
entsprechend sind  derartige  Lösungen  der  Geruchs-  und  Geschmacks- 
stoffe als  neue  Stoffe  anzusehen.    Das  Patent  209  932,  Verfahren  zur 
Herstellung  von  hölzernen  Decken  xmd  Böden  von  Streichinstrumen- 
ten führt  die  Kennzeichnung  an,  daß  die  Decke  oder  der  Boden  aus 
mindestens  drei  Streifenteilen  zusammengesetzt  wird.  Die  Neuheit 
wird  dadurch  nicht  aufgehoben,  daß  etwa  Kistenbretter  od.  dgl. 
aus  mindestens  drei  Streifenteilen  zusammengesetzt  waren. 

Nach  deutscher  Auffassung  liegt  in  diesen  Fällen  ein  neuer  Ge- 
genstand vor,  wie  z.  B.  ein  Patent  auf  Gesichtspuder,  bestehend  aus 
Zirkonverbindungen,  die  bekannt  waren,  erteilt  ist.  Die  amerika- 
nische Auffassung  würde  dagegen  keinen  neuen  Gegenstand  anneh- 
men. Entsprechend  der  deutschen  Anschauung  würden  die  betreffen- 
den Verfahrenspatente  aber  die  Herstellung  neuer  Erzeugnisse  be- 
treffen. Die  oben  vorgeschlagene  Fassung  würde  die  Anwendung 
der  Beweisvermutung  außer  Zweifel  stellen.  Der  jetzige  Wortlaut 
würde  nach  der  deutschen  Rechtsauffassung  die  Beweisvermutung  be- 
reits durchaus  zulassen,  doch  ist  eine  Klarstellung  jedenfalls 
empfehlenswert. 

9.  Die  Frage,  nach  welcher  gesetzlichen  Grundlage  der  Ver- 
gleichsstoff für  die  Entscheidung  über  die  Neuheit  oder  Nichtneuheit 
auszuwählen  ist,  wann  also  ein  Stoff  als  neu  oder  nicht  neu  anzu- 
sehen ist,  hat  erhebliche  Meinungsverschiedenheiten  hervorgerufen- 
Das  Gesetz  spricht  nur  von  einem  neuen  Stoff,  ohne  anzugeben,  wann 
em  solcher  vorliegt  und  wann  nicht.  Einigkeit  herrscht  allein  (mit 
Ausnahme  von  Reik)  darüber,  daß  die  Bestimmung  des  §  2  über  die 
Nichtneuheit  nicht  herangezogen  werden  kann. 

Isay  (S.  515  und  übereinstimmend  Seligsohn,  S.  422)  erklärt,  daß 
die  Fiktion  des  §  2  für  die  Neuheit  i.  S.  des  §  35  ohne  Bedeutung 
sei;  die  Beschreibung  des  Stoffes  m  öffentlicher  Druckschrift  schließe 
die  Vermutung  des  §  35  nicht  aus,  auch  wenn  aus  ihr  die  Herstellimgs- 
art  zu  entnehmen  sei,  der  Stoff  müsse  bekannt  sein.  Gegen  diese 
Auffassung  ist  anzuführen,  daß  im  Gesetz  nicht  erklärt  wird,  wann 
em  Stoff  „bekannt"  ist,  wie  ja  auch  der  Ausdruck  „bekannt"  in  der 
Bestimmung  nicht  gebraucht  ist.  Wenn  der  Stoff  mit  allen  seinen  Eigen- 
schaften in  einer  öffentlichen  Druckschrift  beschrieben  war,  so  ist  er 
bekannt  gewesen,  jedenfalls  lag  er  jemandem  einmal  vor.  Der  Ver- 
letzer kann  sich  mit  anscheinendem  Rechte  darauf  berufen,  daß  er 
den  Stoff  aus  der  gleichen  Quelle  erhalten  habe  wie  der  frühere 
Schilderer.  Es  liegt  eben  em  Verfahren  od.  dgl.  vor,  nach  dem 
man  schon  vor  dem  Erfmder  den  Stoff  erhalten  konnte  und  dieses 
Verfahren  wird,  weil  es  eben  bekannt  war,  nach  innerer  Wahrschein- 
lichkeit nicht  unbedingt  von  dem  Patente  getroffen.  Ist  ein  Her- 
stellungsverfahren druckschriftlich  beschrieben,  so  ist  der  Stoff,  der 
mit  den  sich  hieraus  ergebenden  Eigenschaften  erhalten  werden 
kann,  als  nicht  neu  anzusehen  und  die  Beweisvermutung  kann  nicht 
Platz  greifen. 

Nach  Kent  (II  S.  446)  genügt  ein  Bekanntwerden  auf  irgend- 
eine Weise,  auch  durch  Privatbriefe  oder  mündliche  Mitteilung, 
sobald  hiernach  der  Stoff  hergestellt  werden  konnte.  Eine  Ver- 
nichtung der  Neuheit  in  einer  gleichsam  geheimen  Art  kann  aber 
nicht  zugegeben  werden;  denn  sie  würde  dem  Sinne  des  Patent- 
gesetzes über  Nichtneuheit  widersprechen.  Man  muß  das  Bekannt- 
werden an  Dritte  als  Grundlage  der  patentrechtlichen  Nichtneuheit 
annehmen.  Ein  Geheimverfahren  würde  aber  nur  bedeuten,  daß 
außer  dem  patentierten  Verfahren,  und  zwar  vor  ihm  ein  anderes 
Herstellungsverfahren  bestanden  hat.  Ob  dies  der  Fall  ist  und 
namentlich,  ob  dieses  zweite  Verfahren  tatsächlich  für  die  Erzeugung 
des  in  Frage  stehenden  Produktes  benutzt  wurde,  hat  der  Beklagte 
zu  beweisen.  Hierzu  will  ihn  die  Beweisvermutung  zwingen.  Schließt 
man  sich  dagegen  der  Auffassung  K  e  n  t  s  über  die  Bedingungen  der 
Nichtneuheit  des  Stoffes  an,  so  wird  der  Beklagte  gerade  davon  be- 
freit, was  er  beweisen  soll,,  wodurch  zum  mindesten  in  einigen  Fällen' 
dem  Sinne  der  Beweisvermutung  zuwiderhandelt  wäre. 
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Warum  glaubt  man  die  Bestimmung  des  §  2  über  die  Nicht- 
neuheit  von  Erfindungen  nicht  auf  die  Nichtneuheit  des  Stoffes  über- 
tragen zu  können?  Der  ausschlaggebende  Grund  besteht  darin,  daß 
nach  §  2  die  Benutzbarkeit  der  Erfindung  durch  Sachverständige  als 
Bedingung  der  Nichtneuheit  verlangt  wird.  Die  Benutzung  der  Er- 
findung setzt  ihre  Ausführung,  d.  h.  ihre  Herstellung  voraus  und  be- 
steht nicht  etwa  wie  R  e  i  k,  S.  183,  meint  darin,  daß  man  das  Ergebnis 
der  Erfindung  (also  den  Stoff),  das  mit  der  Erfindung  nicht  über- 
einstimmt, benutzt.  Fordert  man  aber  die  Möglichkeit  der  Herstellung 
des  Stoffes  als  Bedingung  der  Nichtneuheit,  so  würde  ein  in  der  Natur 
vorhandener  Stoff  die  Neuheit  des  künstlich  erzeugten  Stoffes  durch- 
aus nicht  vernichten.  Tatsächlich  behauptet  dies  auch  Kent.  Eine 
derartige  Folgerung  steht  aber  im  Widerspruch  mit  dem  Sinne  der 
Beweisvermutung.  Die  Voraussetzung  derselben  ist,  daß  man  erst 
durch  die  Erfindung  ein  Verfahren  der  Herstellung  kennengelernt 
hat,  aus  welchem  Grunde  man  eben  annimmt,  daß  jeder  gleichartige 
Stoff  nach  dem  ersten  Verfahren  hergestellt  ist.  Diese  ganzen  An- 
nahmen werden  aber  hinfällig,  sobald  der  Stoff  bereits  als  Natur- 
produkt vorlag.  War  bereits  der  Stoff  als  Natm-erzeugnis  bekannt,  so 
kann  der  künstlich,  synthetisch  hergestellte  Stoff  nicht  als  neu  an- 
gesehen werden,  falls  er,  wie  es  z.  B.  beim  Alizarin  der  Fall,  mit 
dem  Naturprodukte  in  seinen  Eigenschaften  vollständig  übereinstimmt. 
Äußere  Umstände,  wie  z.  B.  der  Preis,  würde  es  wohl  wahrscheinlich 
machen,  daß  der  in  Frage  kommende  Stoff  nicht  das  Naturprodukt 
sei,  doch  würde  sich  hieraus  kein  Zwang  zur  Anwendung  der  Be- 
weisvermutung ableiten  lassen.  Anders  ist  die  Sachlage,  wenn  das 
künstliche  Erzeugnis  in  irgendeinem  Produkte  eine  andere  Eigen- 
schaft besitzt  wie  das  Naturprodukt.  In  diesem  Falle  ist  der  synthe- 
tisch hergestellte  Stoff  imstreitig  als  neu  anzusehen.  Allerdings  muß 
man  hinsichtlich  des  Beweises  der  Neuheit  noch  weitergehen.  Muß 
die  Neuheit  lediglich  durch  die  objektive  Feststellung  der  Eigenschaften 
ermittelt  werden,  kann  nicht  die  Neuheit  auch  durch  andere  Um- 
stände dargetan  werden?  Unstreitig  liegt  kein  anderer  Stoff  vor, 
wenn  man  die  beiden  Sorten  nebeneinander  vergleicht  und  keinen 
Unterschied  feststellt.  Dann  würde  der  Hinweis  auf  das  Natui-- 
produkt  die  Beweisvermutung  ausschließen.  Sobald  aber  durch 
Zeugenbeweis  dargetan  ist,  daß  das  Produkt  der  Verletzung  nicht 
das  Naturprodukt,  sondern  das  Ergebnis  eines  synthetischen  Ver- 
fahrens ist,  würde  eine  Ergänzung  gewonnen  sein,  die  zu  den  objek- 
tiv wahrnehmbaren  Merkmalen  hinzutritt,  dann  ist  das  zu  erörternde 
Erzeugnis  ein  „synthetisch  gewonnener  Stoff"  mit  den  fraglichen 
Eigenschaften,  und  die  Beweisvermutung  ist  anwendbar. 

Die  Ablehnung  der  Bestimmung  über  die  Nichtneuheit  nach  §  2 
für  die  Anwendung  auf  die  Beweisvermutimg  ergibt  sich  aus  der  in 
§  2  enthaltenen  Einführung  des  Sachverständigen  noch  nach  anderer 
Richtung.  Der  §  2  Pat.  Ges.  spricht  von  der  Erfindung  und  nimmt 
Abweichungen  als  neuheitsschädlich  an,  wenn  die  Differenz  keinen 
Erfindungsinhalt  bedeutet.  Mit  eüier  gleichen  Auffassung  würde  man 
4ie  Beweisvermutxmg  ziemlich  bedeutungslos  machen.  Die  Frage  der 
Erfindung  ist  von  dem  Patentamte  durch  die  Erteilung  des  Patentes 
auf  das  Verfahren  entschieden,  ohne  daß  über  die  Bedeutung  der 
Neuheitseigenschaften  des  Stoffes  notwendigerweise  eine  Erklärung 
gegeben  wurde.  Bei  der  Frage  der  Neuheit  des  Stoffes  kann  und 
darf  die  erfinderische  Natur  der  neuen  Eigenschaften  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Es  muß  vielmehr  die  Neuheit  des  Stoffes 
genügen,  um  die  Beweisvermutimg  zuzulassen. 

Wenn  man  die  vorstehend  erörterten  Beschränkungen  berück- 
sichtigt, so  ergibt  sich,  daß  öffentliche  Druckschrift  und  offenkundige 
Vorbenutzung  die  Neuheit  zu  vernichten  vermögen.  Man  kommt  zu 
dieser  Auffassung,  wenn  man  sich  die  Frage  vorlegt,  wie  denn  sonst 
die  Nichtneuheit  darzutun  wäre  und  weiter  berücksichtigt,  daß  es  sich 
bei  der  Beweisvermutung  um  eine  im  Interesse  des  Patentinhabers 
eingeführte  vorläufige  Annahme  handelt,  die  seitens  des  Beklagten 
zu  widerlegen  ist.  Wenn  man  noch  andere  Beweismittel  gegen  die 
Neuheit  des  Stoffes  zulassen  wollte,  so  würde  man  die  Stellung  des 
Patentinhabers,  die  man  gerade  stärken  will,  schwächen.  Von  einer 
Einschränkung  der  neuheitsschädlichen  Tatsachen  ist  aber  auch  nichts 
im  Gesetze  gesagt,  und  es  bleibt  daher  nichts  weiter  übrig,  als  öffent- 
liche Druckschrift  und  offenkundige  Vorbenutzung  als  die  Mittel 
zum  Nachweise  der  Nichtneuheit  des  Stoffes  zuzulassen  und  zwar  als 
die  alleinigen.  Ist  der  fragliche  Stoff  in  der  Literatur  beschrieben, 
und  liefert  das  patentierte  Verfahren  ein  Erzeugnis  mit  den  gleichen 
Eigenschaften,  so  kann  das  Produkt  nicht  als  neu  angesehen  werden. 
Allerdings  sind  damit  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  aus  der  Welt 
geschafft.  Die  Angaben  der  Literatur  sind  manchmal  unvollständig 
und  zeigen  selbst  da  Lücken,  wo  man  sie  nicht  vermuten  sollte.  Für 
die  Acetylsalicylsäure  fehlt  in  der  Veröffentlichung  von  Kraut  die 
Angabe  des  Schmelzpunktes,  und  es  entstand  die  Frage,  ob  der 
Schmelzpunkt  des  neuen  Produktes  als  Kriterium  für  die  Neuheit  her- 
anzuziehen war.  Handelt  es  sich  nur  um  eine  Lücke  in  den  Angaben 
der  Veröffentlichungen,  so  kann  sie  durch  Feststellung  der  Eigen- 
schaften des  tatsächlich  früher  bekannten  Stoffes  ergänzt  werden,  in- 
dem man  den  Stoff  (natürlich  unter  genauer  Befolgung  der  in  der 
Literatur  gegebenen  Vorschrift)  herstellt,  imd  nun  die  in  Frage  kom- 
mende Konstante  prüft.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  daß  sich  die 
ältere  Angabe  auf  ein  weniger  reines  Produkt  bezieht  als  das  neue 
Verfahren.  Nun  entsteht  der  Zweifel,  ob  man  die  Angaben  der 
Literatur  gleichsam  wörtlich  zu  nehmen  hat,  oder  ob  man  eine  Än- 
derung der  früheren  Arbeitsweise,  die  zu  dem  reineren  Stoffe  ohne 


erfinderische  Tätigkeit  führt,  ausführen  darf.  Man  muß  bei  der  Ent- 
scheidung davon  ausgehen,  daß  es  sich  nicht  um  die  Patentfähigkeit 
einer  Maßnahme  handelt,  sondern  lediglich  um  die  objektive  Frage 
des  Bekanntseins  oder  der  Neuheit.  In  diesem  Falle  muß  man  voll- 
kommen davon  absehen,  ob  der  Sachverständige  den  Stoff  mit  seüieu 
abweichenden  Eigenschaften  hätte  finden  können,  sondern  man  mul? 
die  Angabe  hinnehmen,  so  wie  sie  vorliegt,  ohne  jede  Änderung. 
Bei  dem  Veronal  war  vor  dem  Wiener  Gericht  seitens  der  Beklagten 
geltend  gemacht  worden,  daß  Conrad  und  Gut  zeit  die  Diäthyl- 
barbitursäure  aus  Alkohol  und  Äther  umkristallisiert  hätten,  m  denen 
die  Säure  leichter  löslich  sei  als  in  Wasser,  welches  für  die  Ermittlui^ 
der  Angaben  des  Patentes  benutzt  wurde,  wodurch  sich  der  Unter- 
schied im  Schmelzpunkte  erkläre.  Mit  Recht  erklärten  die  Sachver-- 
ständigen,  denen  das  Gericht  beitrat,  die  Beklagte  müsse  den  Beweis 
erbringen,  daß  das  seinerzeit  von  Conrad  und  Gutzeit  herge- 
stellte Produkt  überhaupt  nicht  bei  182 sondern  bei  191 "  schmelze. 

Die  Beurteilung  der  öffentlichen  Druckschrift  muß  stets  unter 
dem  Gesichtspunkte  erfolgen,  daß  die  Frage  der  Erfindungseigen- 
schaft vollständig  auszuscheiden  hat. 

Muß  zur  Klärung  eine  Veröffentlichung  nachgearbeitet  werden, 
so  darf  von  deren  Angaben  durchaus  nicht  abgewichen  werden,  viel- 
mehr muß  man  sich  genau  an  die  veröffentlichte  Vorschrift  halten, 
ohne  dem  Sachverständigen  Spielraum  zu  geben.  Selbst  wenn  man 
damit  rechnen  kann,  daJß  der  Sachverständige  vielleicht  oder  sogar 
wahrscheinlich  nach  der  Veröffentlichung  unter  leichten  Abänderungen 
der  Vorschrift  einen  Stoff  mit  genau  den  gleichen  Eigenschaften  wit 
nach  dem  Patente  hätte  erhalten  können,  während  die  Veröffent- 
lichung abweichende  Angaben  macht,  muß  man  die  Neuheit  des 
Stoffes  annehmen.  Dieselbe  kann  nur  durch  die  einwandfreie  nachge- 
wiesene Tatsache  des  Bekanntseins  im  Siime  des  §  2  widerlegt  werden. 
Die  Beweisvermutung  hat  den  ausgesprochenen  Zweck,  dem  Patent- 
inhaber den  Nachweis  der  Benutzung  des  patentierten  Verfahrens  zu 
erleichtern  und  aus  diesem  Grunde  muß  man  die  Bestimmimg  in 
einen  für  den  Patentinhaber  günstigen  Sinn  auslegen.  Eine  Ver- 
mutung über  die  Möglichkeit,  die  Veröffentlichung  anders  auszu- 
führen und  durch  die  Änderung  den  Stoff  genau  mit  den  Eigenschaften 
nach  dem  Patente  zu  erhalten,  ist  daher  unzulässig.  Dies  ergibt  sieh 
auch  daraus,  daß  man  nach  der  Veröffentlichung  keine  Veranlassung 
hatte,  eine  Abweichung  vorzunehmen,  um  eine  Beeinflussung  ler 
Eigenschaften  des  Stoffes  zu  erhalten.  Wenn  man  zu  den  bestimmten 
Änderungen  des  Stoffes  gelangt,  so  würde  dies  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Mitteilungen  des  Patentes  geschehen.  Es  ist  aber  aner- 
kannter Rechtsgrundsatz,  daß  man  in  dieser  Weise  eine  Veröffent- 
lichung nicht  auslegen  darf. 

Behandelt  die  Vorveröffentlichung  die  Verwendung  eines  Materials, 
das  in  bestimmter  Beschaffenheit  den  Stoff  mit  bestimmten  Eigen- 
schaften liefern  kann,  ohne  daß  aber  die  Vorveröffentlichung  aus- 
drücklich auf  die  Auswahl  der  bestimmten  Sorte  hinweist,  und  ohne 
daß  der  Sachverständige  aus  sachlichen  Gründen  gerade  zur  Be- 
nutzung dieses  besonderen  Ausgangsmateriales  geführt  würde,  so 
muß  man  die  Neuheit  des  Stoffes  annehmen.  Dies  ist  besonders  dann 
der  Fall,  wenn  die  Vorveröffentlichung  über  die  Beschaffenheit  des 
Ausgangsstoffes  nichts  sagt,  und  die  eigentümliche  Zusammensetzung 
eine  besondere  Eigenschaft  ergibt.  Das  Verfahren  des  Patentes 
287  016  zum  Formbeständigmachen  von  Torfbriketts  besteht  darin, 
daß  man  zur  Bildung  der  Brikettiermasse  dem  Stichtorf  außer  dem 
Bindemittel  noch  Moostorf  zusetzt.  Gegen  die  Neuheit  von  Torf- 
briketts mit  Stichtorf  und  Moostorf  kann  man  nicht  anführen,  da/' 
etwa  Lager  vorhanden  sind,  in  denen  Stichtorf  und  Moostorf  voi 
kommen,  so  daß,  wenn  man  aus  diesen  Lagern  Torfbriketts  erzeufji 
hätte,  die  Briketts  des  Patentes  erzeugt  worden  wären.  Man  mußte  ia 
einem  derartigen  Falle  den  Nachweis  der  tatsächlichen  Anwendung! 
erbringen. 

Das  Patent  muß  im  Zivilprozesse  als  rechtsgültig  erteüt  ange- 
sehen werden.    Sobald  bei  der  Annahme  der  Nichtneuheit  des  ei-i 
zeugten  Stoffes  das  Patent  als  vollständig  vorweggenommen  gelten! 
mü;ßte,  kann  eine  Vorveröffentlichung  nicht  gegen  die  Neuheit  des' 
Stoffes  angeführt  werden.    Dieser  Fall  wäre  bei  dem  Patente  287  016 
gegeben,  wenn  der  Nachweis  erbracht  würde,  daß  Torfbriketts  aus 
Stichtorf  und  Moostorf  tatsächlich  bekannt  waren.    Sobald  also  die 
Neuheit  des  erzeugten  Stoffes  mit  der  Anerkennung  der  Neuheit  des 
patentierten  Verfahrens  in  untrennbarem  Zusammenhange  steht,  kanni 
die  Anwendung  der  Beweisvermutung  nicht  durch  den  Nachweis  der 
Nichtneulieit  des  Stoffes  ausgeschaltet  werden.  Dies  ist  eine  Folgerung, 
die  in  der  rechtlichen  Natur  der  Patenterteilung  begründet  ist  undj 
auf  der  Bestimmung  über  die  Nichtigkeitserklärung  beruht,  so  daß 
sie  im  Patentgesetze  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  zu  werden 
braucht. 

Wenn  man  die  Zweifel,  welche  über  die  Rechtstatsachen,  welche! 
die  Neuheit  des  Stoffes  ausschließen,  in  Betracht  zieht,  kommt  man| 
notwendig  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  das  Gesetz  eine  Bestimmung  auf-' 
genommen  werden  muß,  welche  Umstände  die  Annahme  der  Neu- 
heit begründen  sollen.  R  e  i  k  hat  (S.  183)  erklärt,  daß  ein  Stoff  neui 
sei,  wenn  er  (könnte  ein  Stoffpatent  erteilt  werden),  im  Sinne  desi 
Patentgesetzes  patentfähig  wäi-e,  d.  h.  weder  in  öffentlichen  Druck- 
schriften derartig  beschrieben,  noch  so  offenkundig  benutzt  ist,  dfiB' 
danach  die  Benutzung  durch  Sachverständige  möglich  erscheint.  Ab- 
gesehen davon,  daß  die  Einführung  einer  derartigen  Filition  der 
praktischen    Handhabung  große   Schwierigkeiten   bereiten  würde, 
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{widerspricht  die  Forderung  der  Patentfähigkeit  dem  Zwecke  und 
Sinne  der  Beweisvermutimg.  Man  muß  sich  allein  daran  halten,  daß 
5s  sich  lediglich  um  die  Neuheit  des  Stoffes  handelt,  ohne  jedes  Wert- 
jrteil  über  dieselbe  einzuführen.  Diesen  Bedingungen  dürfte  folgende 
Fassimg  (welche  auch  die  anderen  wünschenswerten  Änderungen 
jnthält)  entsprechen. 

Handelt  es  sich  um  eine  Erfindung  auf  ein  Verfahren,  bei 
welchem  ein  vor  dem  Anmeldungstage  weder  in  öffentlichen 
Druckschriften  beschriebenes,  noch  offenkundig  vorbenulztes  mit 
dem  nach  dem  Patente  erhältlichen  Erzeugnisse  übereinstimmen- 
des Erzeugnis  entsteht,  so . . . 
10.  Die  Beweisvermutung  hat  dann  Anwendung,  wenn  der  Stoff 
)der  (im  Sinne  der  früheren  Erörterungen  das  Erzeugnis),  um  dessen 
/erfolg ang  es  sich  handelt,  gleiche  Beschaffenheit  wie  der  Stoff  nach 
lern  Patente  hat.    Die  Wahl  des  Ausdruckes  „Beschaffenheit"  zeigt, 
laß  es  nicht  auf  Gleichheit,  auf  völlige  Übereinstimmung  ankommen 
cann.    Es  können  vielmehr  Verschiedenheiten  bestehen.    Dies  gUt 
licht  nur  von  den  sonstigen  Eigenschaften  des  als  Verletzung  ange- 
prochenen  Stoffes.    Auch  die  als  Kennzeichen  für  den  neuen  Stoff 
les  Patentes  heranzuziehenden  Merkmale  brauchen  bei  dem  Ver- 
leichsstoffe  nicht  genau  vorhanden  zu  sein.  Es  muß  vielmehr  genügen, 
aß  die  charakteristischen  Merkmale  des  Stoffes  sich  in  ihrer  klassen 
läßigen    Beschaffenheit    wiederfinden.    Welchen    Grad    von  Ab- 
weichungen  man   in   der   charakteristischen   Eigentümlichkeit  des 
toffes  zulassen  kann,  hängt  hiernach  davon  ab,  inwieweit  nach  der 
ledeutung  der  Merkmale  des  Patentstoffes  für  diesen  die  Neuheit 
nzunehmen    ist.    Bedingung    ist,    daß    der    Stoff    seinen  Eigen- 
;haften  nach  als  neu  anzusehen  sem  muß.    Im  Falle  des  Veronals 
m^te  man  nur  eine  geringe  Abweichung  des  Schmelzpunktes  der 
»iäthylbarbitursäure  zulassen,  da  bei  einer  Erniedrigung  des  Schmelz- 
unktes  man  der  Verbindung  von  Conrad  und  Gutzeit  immer 
äher  kommen  würde.    Nötigenfalls  muß  geprüft  werden,  ob  noch 
;eitere  Abweichungen  festzustellen  sind,  so  daß  bei  Annäherung  der 
inen  Eigenschaft  andere  Merkmale,  auf  die  man  ursprünglich  weniger 
ewicht  gelegt  hat,  die  Gleichheit  der  Beschaffenheit  begründen 
erden. 

Im  Falle  des  J  o  n  o  n  patentes  handelte  es  sich  darum,  ob  der 
mstand,  daß  „Veilchenöl  künstlich",  das  als  Patentverletzung  in  An- 
)ruch  genommen  wurde,  mit  dem  Jonen  nicht  identisch,  sondern 
Omer  war,  für  die  Annahme  der  gleichen  Beschaffenheit  Bedeutung 
ibe.  Das  Oberlandesgericht  Hamburg  war  der  Ansicht,  daß  mit 
iicksicht  auf  die  Gleichheit  der  technischen  Wirkung  die  Abweichung 
der  Konstitution  keinen  Einfluß  habe.  Unter  diesen  Umständen 
urde  aus  der  Tatsache,  daß  Jonon  und  Veüchenöl  künstlich  nicht 
entisch,  sondern  nur  isomer  sind,  nicht  der  Schluß  gerechtferti<^t 
m,  daß  es  sich  um  verschiedenartige  Stoffe,  mithin  bei  den  zur 
srstellung  der  Stoffe  angewendeten  Verfahren  um  verschiedenarti^^e 
J^a^  ^^'^^^l^-     (10-  März  1898,  Blatt  f.  Patent  usw.  Wesen, 

Ohne  Bedeutung  für  die  Anwendung  der  Beweisvermutung  ist 
'  das  verletzende  Erzeugnis  nicht  unmittelbar  nach  dem  patentierten 
jrtahren  hergestellt  ist,  vielmehr  noch  eine  Nachbearbeitung  statt- 
funden  hat.  Es  soll  der  Beweis  ersetzt  werden,  daß  das  patentierte 
ärfahren  überhaupt  angewendet  ist.  Hierfür  genügt  es,  daß  die  Be- 
itzung  m  irgendeinem  Stadium  stattfand,  während  der  Schutz  des 
font-''  Stoff  nur  insoweit  ergreift,  als  er  unmittelbar  nach  dem 
tentierten  Verfahren  hergestellt  ist,  nicht  in  Frage  kommt.  Es  wäre 
^  unrichtig  wenn  nach  §  35  die  Annahme  gemacht  werden  sollte, 
ß  für  den  Stoff  gleiche  Beschaffenheit,  als  nach  dem  patentierten 
srfahren  unmittelbar  hergestellt,  angesehen  werden  sollte.  (Selig- 
'hn,  S.  422):  die  jetzige  Fassung  d«r  Bestimmmig  ist  in  diesem 
inkte  zweckentsprechend.  [A  153  ] 
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escIlschaftfürBraunkohlcn-undMincralölforschung 
an  der  Technischen  Hochschule  Berlin. 

Am  4  Juli  fand  die  diesjährige  Hauptversammlung  und  Festsitzung 
r  Gesellschaft  unter  sehr  reger  Beteiligung  in  der  Hochschule  statt 
dem  geschäftlichen  Teil  berichtete  der  Vorsitzende,  Herr  General- 
ektor Dr.  Sil  Verberg -Köln,  über  die  vom  Minister  genehmigte 
gliederung  des  chemisch-technologischen  Instituts  an  die  Technische 
SSi?  f."''*^  teilte  die  Absicht  mit,  den  seit  langer  Zeit  von  der 
Seilschaft  angestrebten  Lehrauftrag  Herrn  Dr.  Fritz  Frank,  Berlin 
ubertragen.  Herr  Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.  Rauf  f  erstattete  dann  den 
ir^bericht,  worauf  die  Wiederwahl  der  fünf  Vorstandsmitglieder 
oigte.  Es  schloß  sich  daran  die  wissenschaftliche  Festsitzung  an 
mit  einer  Ansprache  des  Vorsitzenden  und  des  derzeitigen  Rektors 
Technischen  Hochschule,  Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Dr  Blunck, 
Sergejl^ben^'        g^^^^tenen  Vorträge  sind  im  folgenden  inhaltlich 

Prof.  Dr.  Brabböe,  Vorsteher  der  Versuchsanstalt  für  Heiz-  und 
tungswesen  der  Technischen  Hochschule  Berlin,  berichtete  über 
le  neueren    „Untersuchungen  an  Hausbrandöfen".     Das  von 

geschaffene  Versuchsverfahren  zur  Prüfung  solcher  Öfen  unter 
mtzung  sogenannter  „wärmegleicher  Räume"  ergibt  als  dkekte 


relative  Prüfung  alle  die  für  die  Praxis  wichtigen  Werte.  Nach  Be- 
sprechung verschiedener  Ofenkonstruktionen  wandte  sich  Prof.  B  r  a b  b  6  e 
den  Kochherden  zu  und  gab  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  wichtige 
Fingerzeige  für  die  Erzielung  von  Brennstoffersparnissen. 

Dr.  Fritz  Frank,  Berlin,  sprach  über  neuere  Arbeiten  aus 
dem  chemisch-technischen  Laboratorium  der  Gesellschaft.  Für 
die  Erdölprodukte  sind  Arbeiten  über  die  Zersetzungserscheinungen 
in  den  Schmierölen  der  Turbinen  eingeleitet,  Arbeiten  über  Energie- 
fortleitung (Kraftfluß)  sind  im  Gange  und  wurden  durch  die  physikalische 
Beobachtungsmethode  der  Herren  Kegierungsräte  Vie  weg  und  Dr.  Wett- 
hau er  von  der  Physikalisch-technischen  Reichsanstalt  sehr  gefördert 
Für  die  Reinigung  der  Rohöle  ist  immer  noch  die  Schälzentrifuge 
am  günstigsten. 

Mit  Dr.  All n er  und  Typke  wurden  die  Vorgänge  bei  der  Ver- 
gasung von  Petrolpech  bei  höheren  Temperaturen  zur  Gewinnung  von 
aschearmem  Elektrodenkoks  und  hochwertigem  Carburiergas  neben 
leichtsiedenden  Ol-  und  Teerstoffen  untersucht  und  führten  zur  Er- 
mittlung der  Zerfalltemperatur  der  sauerstoffhaltigen  Körper  in  Kohlen- 
wasserstoffe. Die  Reinigung  der  Abwässer  bei  der  Rohbraunkohle- 
vergasung gelang  gemeinsam  mit  Dr.  Wilhelm  Kohen.  Die  Reinigung 
der  Rohteere  ergab  in  einer  Arbeit  mit  Dr.-Ing.  Rosenthal  und 
Dr.  Avenarius  Erfolge  durch  Zentrifugierung  und  bei  nicht  zu  harz- 
haltigen  Teeren  durch  Filtrierung  nach  einer  Filterbauart  Frank.  Für 
die  Destillation  der  Teere  hat  sich  eine  mit  Dipl.-Ing.  Zwicker  ge- 
baute Zerstäubungskolonne  bewährt. 

Über  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  unter  Leitung  von  Herrn 
Prof.  S.  Ruhemann  wurde  gelegentlich  der  Hamburger  Chemikertagung 
berichtet.  Die  Vorgänge  der  Teerbildung  wurden  mit  Dr.-Ing.  Zell  er 
untersucht  und  ergaben  bisher  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Be- 
weis für  das  Exotherme  des  Vorganges.  Gleichzeitig  wurde  als  Zer- 
setzungstemperaturbeginn der  Kohle  festgestellt,  daß  bereits  unter  200» 
Schwefelwasserstoff  und  Kohleudioxyd  reichlich  sich  abspalten  und 
wenig  über  200^  Paraffin  sublimiert. 

Prof.  Wölbling  berichtete  über  „eine  neue  Apparatur  zur 
Verschwelung  von  Ölschiefer".  Die  Fischersche  Aluminium- 
retorte ist  hierfür  nicht  brauchbar.  Vortragender  führte  eine  von 
ihm  benutzte  Apparatur  vor,  die  gute  Resultate  gibt  und  Ausführung 
von  Probeschwelungen  in  einer  Stunde  gestattet.  Versuche  zeigten, 
daß  Schieferteere  infolge  ihres  hohen  Gehaltes  an  Schwefel  und  un- 
gesättigten Verbindungen  nach  den  bisher  üblichen  Methoden  der 
Olraffination  nicht  in  gute  Leucht-  oder  Schmieröle  überzuführen 
sind.  Die  Destillationsprodukte  der  Ölschiefer  unterscheiden  sich 
wesentlich  von  denen  der  Braun-  und  Steinkohlen  sowie  von  den 
Erdölen. 

Dr.  Hentze  sprach  über  die  „Geologie  und  Technologie  der 
Ölschiefer  Deutschlands  und  Tirols".  Ausgehend  von  wirtschaft- 
lichen Fragen,  beleuchtete  der  Vortragende  die  Wichtigkeit  der  Öl- 
schiefer als  Ersatz  für  die  knappen  Erdölvorräte  der  Welt.  Die  Teer- 
ausbeuten stellten  sich  bei  den  gestörten  Lagerstätten  am  günstigsten, 
das  Bitumen  der  Ölschiefer  wurde  auf  größtenteUs  pflanzlichen  Ur- 
sprung zurückgeführt.  Das  Bitumen  kann  durch  Extraktion  nur  zum 
geringen  Teil  gewonnen  werden,  so  daß  nur  der  Weg  der  Verschwe- 
lung bleibt.  Das  Wichtigste  ist  für  das  Ölschieferproblem  eine  gute 
Wärmewirtschaft. 

Prof.  Dr.  W.  Gothan  trug  über  die  „Petrographie  der  Braun- 
kohle" vor.  Wichtig  für  die  Erkennung  der  Kohlen  ist  die  Mikro- 
chemie, wie  sie  in  der  Botanik  in  Anwendung  steht,  besonders  auch 
für  die  Genesis  der  Braunkohlen.  Die  Rumpf-  und  Swamp-Hypothese 
muß  für  einen  großen  Teil  der  Vorkommen  verlassen  werden,  da 
Hinweise  auf  trockne  Vegetationsbedingungen  vorliegen.  Weitere 
Untersuchungen  sind  noch  im  Gange. 

Dr.  Robert  Potoniö  erläuterte:  „Neue  Wege  der  petrographi- 
schen  Braunkohlenuntersuchung".  Die  Lignintheorie  von  Franz 
Fischer  wird  durch  die  petrographische  Braunkohlenuntersuchung 
als  unrichtig  erwiesen.  In  der  Braunkohle,  Ligniten  usw.  erkennt  man 
die  früher  verholzt  gewesenen  Pflanzenteile  noch  wieder,  die  sich  an 
der  Braunkohlenbildung  beteiligt  haben.  Die  Inkohlung  der  verholzt 
gewesenen  Teile  verlief  so,  daß  sich  zunächst  die  verholzenden  Stoffe 
(das  sog.  Lignin)  in  Humusstoffe  verwandelt  haben,  während  die 
Cellulose  noch  lange  erhalten  blieb.  Man  kann  dementsprechend 
durch  Mazeration  aus  der  Braunkohle  noch  reine  CeUulose  gewinnen, 
besonders  schön  aus  den  Ligniten. 

Reg.-Rat  Dipl.-Ing.  Vieweg  berichtete  über  gemeinsame  Versuche 
mit  Reg.-Rat  Dr.  Wetthauer  betreffend  „neue  physikalische  Meß- 
methoden für  die  Bewertung  von  Schmiermitteln".  Die  Beob- 
achtung der  Welle  im  Lager  und  damit  der  Dicke  des  Ölfilms 
geschieht  nach  Methode  1  mittels  umlaufenden,  auf  der  Stirnfläche  der 
Welle  angebrachten  Rasters,  Methode  2  mittels  Beugungsstreifen  er- 
möglicht die  Bestimmung  der  Verlagerung  auch  bei  nicht  stationärem 
Zustand.  Es  ergaben  sich  wesentliche  Unterschiede  im  Anlauf  und 
Auslauf  bei  verschiedenen  Schmiermitteln,  sowie  eine  einwandfreie 
Bewertung  der  Schmiermittel  im  Lager. 

Bergrat  Prof.  Dr.  Tübben  sprach  über  „Neuerungen  auf  dem 
Gebiete  der  Bekämpfung  des  Grubenbrandes".  Einmal  dient 
hierzu  eine  fahrbare  Feuerlöscheinrichtung,  die  mit  Kohlensäure 
arbeitet,  dann  das  sog.  Torkret-Verfabren,  das  dem  Metallspritzver- 
fahren ähnelt.  Die  erste  Einrichtung  gestattet  das  Schleudern  von 
COa -Wolken  auf  40  m  Entfernung  und  ergibt  schnelle  Löscherfolge, 
ohne  zwischen  Brandherd  und  Löschmannschaft  eine  eventuell  ge- 
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fährliche  elektrisch  leitende  Verbindung  herzustellen.  Nach  dem 
Tor  kr  et -Verfahren  werden  die  Wände  luftdicht  abgeschlossen  und  ge- 
schützt, indem  die  aufgespritzte  Sandschicht  zugleich  zur  Verfestigung 
der  Strecken  dient.  Mit  zwei  Mann  lassen  sich  in  einer  Stunde  8  qm 
Fläche  mit  einer  2  cm  dicken  Schicht  bedecken. 


Neue  Bücher. 


Organische  Chemie.  V^on  Dr.  R.  Pummerer,  Professor  an  der  Univer- 
sität München.  Aus  der  Sammlung:  Wissenschaftliche  Forschungs- 
berichte, naturwissenschaftliche  Reihe.  Herausgegeben  von  Dr. 
Raphael  Ed.  Liesegang,  Frankfurt  a.  M.,  Band  III.  Dresden  und 
Leipzig.    Verlag  von  Theodor  Steinkopff.  1921.    182  Seiten. 

Preis  M  60 

Der  Verfasser  gibt  in  vorliegendem  Werk  einen  gedrängten  Bericht 
über  die  Forschungsergebnisse  der  organischen  Chemie  seit  1914. 
Hauptsächlich  die  experimentellen  Befunde  werden  besprochen,  die 
theoretischen  Erwägungen  auf  das  Notwendigste  beschränkt.  Da  die 
organische  Chemie  in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  starke  Entwick- 
lung nach  der  physiologisch-chemischen  Seite  genommen  hat,  so  hat 
der  Verfasser  mit  Recht  die  Forschungsresultate  aus  diesem  Gebiet 
recht  ausführlich  besprochen.  Ein  großes  Geschick  hat  der  Verfasser 
in  der  Darstellung  bewiesen,  die  überall  einfach  und  klar  ist  und 
stets  das  Wesentliche  trifft.  Ausgezeichnet  ist  z.  B.  das  Kapitel  über 
die  Anthocyan^geschri eben,  das  selbst  dem  Fernerstehenden  ein  leichtes 
Verständnis  für  dies  ziemlich  komplizierte  Gebiet  vermitteln  wird. 
Dem  Lernenden  wird  dies  Buch  eine  wertvolle  Ergänzung  sein  zu 
dem  bekannten  Werk  von  Henrich  „Theoretische  Chemie". 
,  -      .  .  Qeddelien.   [BB.  212.] 


Negativentwicklung  bei  hellem  Lichte,  Safraninverfahren  von  Dr. 
Lüppo-Cramer.  2.,  neubearbeitete  u.  vermehrte  Aufl.  Leipzig  1922. 
Ed.  Liesegangs  Verlag,  M.  Eger.  Preis  M  65 

Nachdem  die  erste  Auflage  des  Buches,  das  ein  neues,  größtes 
Aufsehen  erregendes  und  für  den  Lichtbildner  äußerst  bedeutungs- 
volles Entwicklungsverfahren  behandelt,  begreiflicherweise  schnell 
vergriffen  war,  ist  nunmehr  dies  neu  erschienen.  Der  verdienstvolle, 
als  einer  unserer  erfolgreichsten  Pioniere  auf  dem  Gebiete  der  Licht- 
wirkungen, insonderheit  der  Photographie  bekannte  Verfasser,  begnügt 
sich  in  diesem  nicht  nur  mit  der  einfachen  Anweisung  für  die  prak- 
tische Ausführung  seines  neuen  Verfahrens,  sondern  schildert  in  ein- 
gehender Weise  dessen  Voraussetzungen  und  den  Werdegang  der 
epochemachenden  Entdeckung  und  vertieft  damit  das  Verständnis  für 
die  Entwicklung  des  latenten  Bildes  im  allgemeinen,  wofür  ihm  ge- 
wiß vielseitig  Dank  empfunden  werden  wird.  Hierbei  weist  er  auch 
auf  viele  ähnliche  im  In-  und  Auslande  hergestellte  Produkte  und 
empfohlene  Verfahren  hin,  die  natürlich  mehr  oder  weniger  auf  dem 
Boden  seiner  Erfindung  entstanden  sind  und  bespricht  diese  in 
objektiver  Weise.  —  Das  Verfahren,  das  nunmehr,  wie  aus  dem  Buche 
hervorgeht,  in  vollkommenster  Weise  für  alle  Fälle  der  Entwicklung 
herausgearbeitet  ist,  wird  allen  Berufsphotographen,  wie  auch  allen 
Liebhabern  der  Lichtbildkunst  von  größter  Bedeutung  sein,  da  es 
gestattet,  noch  mehr  wie  bisher  aus  dem  teuern  Plattenmaterial  „alles 
herauszuholen",  was  es  uns  als  Bild  bieten  kann. 

von  Heygendorff.    [BB.  88.] 

Lehrbuch  der  Physik  für  Mediziner,  Biologen  und  Psychologen. 
Von  E.  Lecher.  4.  Aufl.  Teubner,  Leipzig,  1921.  440  S.  502 
Abbildungen  im  Text.  geh.  M  58,  geb.  M  72 

Das  vortreffliche  Lehrbuch  des  berühmten  Verfassers  erscheint 
nach  kaum  zwei  Jahren  bereits  wieder  in  neuer  Auflage  —  ein  Be- 
weis dafür,  wie  großen  Anklang  es  gefunden  hat.  L.  Henkel.    [BB.  45.] 

Verunreinigungen  und  Verfälschungen  von  Chemikalien.  Ihre  Er- 
kennung und  Bestimmung.  Von  Dr.  R.  Strauß,  Nünchritz  (Bezirk 
Dresden).  Matthäus  Bohlmann,  Verlagsanstalt,  Meißen  (Sachsen). 
107  Seiten.  '  geb.  M  18 

Wie  Verfasser  im  Vorwort  selbst  angibt,  ist  das  Buch  in  erster 
Linie  als  Ratgeber  für  Fabrikanten,  Gewerbetreibende  und  Chemikalien- 
händler bestimmt.  Alle  theoretischen  Auseinandersetzungen  und  Formeln 
sind  weggelassen;  statt  dessen  sind  jedoch  bei  jedem  Präparat  über 
Herstellung  und  Verwendungsweise  kurze  Angaben  gemacht.  Es  handelt 
sich  hier  um  die  wichtigsten  (im  weitesten  Sinne)  anorganischen 
Chemikalien,  denen  sich  lediglich  bei  den  Säuren  einige  organische 
Vertreter  beigesellen.  Jedoch  ist  trotzdem  die  Fülle  der  Angaben 
sehr  groß.  Zum  Schluß  ist  auch  ein  Verzeichnis  der  erforderlichen 
Reagentien  aufgeführt. 

Auf  einige  kleine  Unebenheiten,  die  bei  Durchsicht  ^es  Buches 
auffielen,  sei  kurz  hingewiesen.  Für  die  Marshsche  Arsenprobe  (S.  9) 
muß  die  Gasflamme  vor  (nicht  unter)  die  verjüngte  Stelle  des  Glüh- 
rohres gestellt  werden.  Bei  der  Prüfung  der  Kalilauge  auf  Carbonat- 
gehalt  (S.  24 — 25)  mit  Chlorbariumlösung  wäre  wohl  erwähnenswert, 
daß  sich  der  Niederschlag  zum  Unterschied  von  dem  Sulfatniederschlag 
unter  Aufbrausen  in  Salzsäure  löst.    Zur  Prüfung  von  Natriumbicar- 


bonat  auf  einen  Gehalt  an  Kalisalzen  (S.  43)  dürfte  es  sich  bei  deii 
heutigen  Preisverhältnissen  empfehlen,  statt  der  Platinchloridlösung, 
oder  wenigstens  daneben,  ein  anderes  Reagens  auf  Kalium  (Weinsäure 
Überchlorsäure,  Natriumhexanitrocobaltiat)  anzugeben.  Salzsäure': 
Mangan  (S.  70)  muß  als  Abkömmling  des  zweiwertigen  Mangans  als 
Manganchloriir  (nicht  -chlorid)  bezeichnet  werden. 

Im  übrigen  macht  das  kleine  Buch  durchaus  den  Eindruck,  da£ 
es,  zuverlässig  und  brauchbar,  seinen  Zweck  wird  erfüllen  können 
Ein  Sachregister  und  ein  Inhaltsverzeichnis  erhöhen  die  Übersichtlich 
keit.   Das  Format  ist  handlich.  Lockemann.    [BB.  21.] 

Personal-  und  Hochschulnachrichten. 

Geh.  Rat  Prof.  Dr.  v.  Oechelhäuser,  Karlsruhe,  ist  von  de 
Technischen  Hochschule  in  Berlin  zum  Dr.-Ing.  e.  h.  ernannt  worden 

Prof.  Dr.  J.  Stark  ist  von  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaftei 
in  Rom  zum  auswärtigen  Mitgliede  gewählt  worden. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  H.  Burgeff,  a.  o.  Prof.  an  der  Uni 
versität  München,  auf  den  durch  die  Emeritierung  Geh.  Hofrats  Proi 
Dr.  Falken berg  erledigten  Lehrstuhl  der  Botanik  an  der  Universitä 
Rostock;  Dr.  F.  Des  sau  er,  Honorarprofessor  an  der  Universität  Frank 
furt  a.  Main,  auf  den  in  der  naturwissenschaftlichen  Fakultät  daselbs 
neugegründeten  Lehrstuhl  für  physikalische  Grundlagen  der  Medizii 

Dr.  A.Ski  ta,  a.  o.  Prof.  an  der  Universität  Kiel,  wurde  ein  Lehr 
auftrag  zur  Vertretung  der  speziellen  Gebiete  der  organischen  Chemi 
erteilt. 

Dr.  R.  Pohl,  Prof.  der  Physik  an  der  Universität  Göttingen,  ha 
den  Ruf  an  die  Universität  Würzburg  (vgl.  ds.  Ztschr.  S.  332)  als  Nacl: 
folger  von  Prof.  J.  Stark  abgelehnt. 

Es  wurden  ernannt:  Prof.  Dr.  J.  Buder  von  der  Universitj 
Leipzig  zum  o.  Prof.  der  Botanik  an  der  Universität  Greifswald  al 
Nachfolger  von  Geheimrat  Schütt;  Dr.  H.  Falckenberg,  Priva 
dozent  an  der  Universität  Königsberg,  zum  etatsmäßigen  Extraord 
narius  der  Mathematik  an  der  Universität  Gießen. 

Gestorben  sind:  Dr.-Ing.  J.  Gärth,  industrieller  beratende 
Chemiker  in  Berlin,  langjähriger  Schriftführer  des  Berliner  Bezirk 
Vereins  des  Vereins  deutscher  Chemiker,  am  10.  August  im  44.  Lebens 
jähre.  —  Hofrat  Dr.  Th.  Panzer,  Prof.  für  physiologische  Chemi 
an  der  Tierärztlichen  Hochschule  in  Wien,  am  4.  Juni  im  50.  Leben! 
jähre. 
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Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Oberhessen.  Der  Bezirksverein  unternahm  a 
27.  Juli  seinen  Sommerausflug  nach  Wetzlar,  der  mit  der  Besichtigur 
der  optischen  Werke  von  E.  Leitz  verbunden  war.  Herr  Dr.  Lihotz) 
gab  in  einem  einleitenden  Lichtbildervortrag  einen  Überblick  über  d 
Fabrikation;  hieran  schloß  sich  die  Besichtigung  des  Betriebes  unt 
Führung  des  Herrn  Becker.  Wir  sprechen  auch  an  dieser  Stelle  d 
Firma,  insbesondere  auch  den  beiden  genannten  Herren,  unseren  her 
liebsten  Dank  aus.  [V.  30] 

Braunschweiger  Chemische  Gesellschaft  und  Bezirksverein 
Braunschweig  des  Vereins  deutscher  Chemiker. 
Vorsitzender:  Dr.  F.  Krauß. 
Gemeinsame  Sitzung  am  21.  Juli  1922,  8  Uhr  abends  im  Hörsaal 
der  Technischen  Hochschule. 

Nach  Erledigung  geschäftlicher  Mitteilungen  wurden  folgende  Vo 
träge  gehalten:  Dr.  0.  Lüning:  „Die  Entwicklung  der  Maßanalyse 
Dr.  R.  Wendehorst:  „Anwendung  der  Membranfilter  in  der  an 
ly tischen  Chemie"  (mit  Vorführungen). 

Anschließend  geselliges  Beisammensein  im  Parkhotel. 

I.  A.  Der  Schriftführer:  Dr.  H.  Serger. 

Fachgruppe  für  chemisch-technologischen  Unterricht. 

Lehrfilme  über  chemisch-technologische  Vorgänge. 

Die  Vorführung  von  Filmen,  welche  die  Arbeitsvorgänge  bei 
Herstellung  industrieller  Erzeugnisse  zeigen,  ist  eines  der  besten  Mitt 
um  das  Verständnis  für  die  Bedeutung  der  Industrie  in  weiteren  Kreis 
zu  wecken  oder  zu  vertiefen.  Eine  ganze  Reihe  von  Firmen  besil 
für  diesen  Zweck  brauchbare  Filme,  für  die  sich  indessen  bisher  nie 
die  richtige  Möglichkeit  der  Ausnutzung  gefunden  hat,  da  es  an  ein 
zentralen  Vermittlungsstelle  fehlte.  Es  ist  deshalb  die  Anregung  g 
geben  worden,  daß  die  vor  einiger  Zeit  auf  Anregung  von  Dr.- In 
Lasche  gegründete  Technisch- Wissenschaf  fliehe  Lehrmitte 
zentrale,  Berlin  NW  87,  Huttenstr.  12/16,  sich  dieser  Aufgabe  uiitf 
ziehen  möchte,  die  ihr  Arbeitsgebiet  eng  berührt.  Die  LehrmittJ 
zentrale  hat  sich  dazu  bereit  erklärt,  und  wir  empfehlen  daher  di 
Firmen  der  chemischen  Industrie,  dieser  Stelle,  die  ein  gemeinnützig 
Unternehmen  bildet  und  dem  Deutschen  Verband  Technisch-Wisse 
schaftlicher  Vereine  angeschlossen  ist,  Angaben  über  die  bei  ihm 
vorhandenen  Filme  zu  machen,  damit  sie  diese  Filme  in  ihr  Vj 
zeichnis  aufnimmt  und  weitere  Schritte  für  die  Verbreitung  tut.  I 
forderlich  ist  neben  Angabe  des  Titels  eine  in  Stichworten  gehaltel 
Übersicht  der  einzelnen  im  Film  gezeigten  Vorgänge. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  .1.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Oberflächenschutz  durch  Anstrich. 

Von  Dr.  J.  F.  Sacher,  Düsseldorf. 

i/orgetragen  auf  dfr  Hamburger  Hauplversammlung  in  der  Fachgruppe  für  Erd-  und 

Pigmenlfaiben. 
(Eingeg.  1/7.  ]922.) 

Wenn  man  die  Schöpfungen  der  Technik,  seien  es  die  groß- 
irtigen  Eisenkonstruktionen  aller  Art,  wie  Brücken,  Fabrik-,  Bahn- 
lofs-  oder  Hafenanlagen,  seien  es  die  unzähligen  Schiffe,  die  den 
)zean  durchkreuzen,  Produktions-  oder  Triebmaschinen  und  andere, 
iie  sämtlich  aus  E-sen  oder  Stahl  erschaffen  sind,  ohne  jeden  Schutz 
ier  Einwirkung  der  Atmosphärilien  aussetzte,  würde  man  die  Er- 
ahrung  machen,  daß  sie  vorzeitigem  Verfall  entgegengehen.  Aber 
licht  nur  das  Eisen,  wie  übrigens  auch  andere  Metalle,  sondern  auch 
iaulichkeiten  oder  einzelne  Teile  solcher,  wie  Türen,  Fenster,  zahl- 
ose  Gegenstände  aus  Holz  fürs  Haus  und  Gewerbe  bedürfen  eines 
[eeigneten  Schutzes. 

Der  gefährlichste  Feind  des  Eisens  ist  der  Rost.  Im  chemischen 
>inne  des  Wortes  verstehen  wir  unter  Rost  das  Eisenoxydhydrat, 
i'e2(0H)6,  doch  haben  zahlreiche  Analysen  ergeben,  daß  der  Rost 
s  nach  Alter,  Tiefe  der  Rostschicht,  der  Jeweiligen  Luftfeuchtigkeit 
nd  Temperatur  einen  verschiedenen  Wassergehalt  aufweisen  kann. 
Vir  bezeichnen  ihn  daher  chemisch  richtiger  mit  FeaOsCHaOjx.  Im 
Bchnischen  Sinne  des  Wortes  bezeichnet  man  mit  Rost  wohl  auch 
ide  andere  Art  von  chemischem  Angriff,  Korrosion,  auf  das  Eisen. 
)as  Volumen  des  Rostes  ist  um  etwa  zwei  Drittel  größer  als  das 
'olumen  des  ihn  bildenden  Eisens.  Diesem  Umstände  ist  es  zuzu- 
jhreiben,  daß  der  Rostprozeß  im  Maße  seines  Fortschreitens  neben 
er  abnehmenden  Festigkeit  der  betreffenden  Eisenteile  eine  be- 
•ächtliche  Sprengwirkung  ausübt.  Im  British  Museum  zu  London 
ind  in  der  Sammlung  gallischer  Schwerter  die  starken  Bronzc- 
iheiden  durch  die  in  ihnen  gerosteten  Eisenschwerter  zersprengt, 
ergegenwärtigt  man  sich  beispielsweise  die  vernichtende  Wirkung 
ad  die  Folgen  des  Rostes  an  Eisenkonstruktionen,  wie  sie  die  Easi- 
iver-Brücke  der  Pennsylvania-Eisenbahn  mit  einer  Spannweite  von 
)5  m,  die  Elisabeth-Brücke  über  die  Donau  bei  Budapest  mit  290  m, 
ie  Rheinbrücke  bei  Düsseldorf  mit  181  m  Spannweite,  der  Pariser 
iffelturm  und  andere  Riesenwerke  der  modernen  Technik  darstellen, 
I  erkennt  man  ohne  weüeres  die  hohe  Bedeutung  des  Rostschutzes. 

Die  Gefahr,  welcher  das  Eisen  durch  die  oxydierende  Wirkung 
}r  atmosphärischen  Luft  ständig  ausgesetzt  ist,  ein  Vorgang,  den 
ireits  die  Ägypter,  Phönizier  und  Hebräer  vor  Moses  Zeiten  kannten, 
;rsucht  man  durch   verschiedene   Methoden   des   Rostschutzes  zu 
mnen,  indem  man  die  Oberfläche  des  Eisens  je  nach  Art,  Größe 
id  Verwendungszweck  des  betreffenden  Gegenstandes  auf  chemi- 
hem  oder  mechanischem  Wege  mit  einem  Schutzüberzuge  versieht. 
1  den  chemischen  Verfahren  gehört  die  Schwarzfärbung  von  Eisen 
id  Stahl  durch  geeignete  Behandlung  mit  Kaliumbichromat  und 
ichheriges  starkes  Erhitzen,  sowie  das  bekannte  Brünieren  mit 
ilfe  von  Kupfersulfat,  Salpetersäure  und  Alkohol  oder  mit  Ant'- 
ontrichlorid,  wie  es  namentlich  für  Gewehrläufe,  Säbelscheiden  und 
dere  Waffenteile  benutzt  wü-d.    Bei  dem  Verfahren  von  H  a  n  a  - 
an^)  soll  Eisen  bei  600»  G  mit  Stickstoff  oder  Ammoniakgas  be- 
ndelt  werden,  wobei  Nitridschichten  entstehen,  die  rostschützend 
irken.    Man  hat   auch   vorgeschlagen,   das   Eisen   dadurch  gegen 
Lydation  widerstandsfähiger  zu  machen,  daß  man  ihm  einen  ge- 
igen Gehalt  an  metallischem  Kupfer  einverleibt,  doch  soll  sich 
3ses  Verfahren  im  allgemeinen  zu  teuer  stellen.   Von  den  Metallen 
inet  sich  als  Schutzüberzug  infolge  der  Stellung  des  Eisens  in 
r  Spannungsreihe  namentlich  das  metallische  Zink.    Außer  dem 
srzinken  findet   Verzinnung  und  für  kleinere   Luxus-  und  Ge- 
auchsgegenstände  Vernicklung  statt.     Das  Verzinnen  und  Ver- 
iken  wird  nach  dem  Heißbad-Verfahren,  der  Spritzmethode  und  auf 
Jktrolytischem    Wege    vorgenommen.    Beim    Verzinken  durch 
erardisierung  wird  an  der  Oberfläche  des  Eisens  eine  besonders 
rksame  Zink-Eisenlegierung  erzeugt.    Für  Küchengeschirre  und 
Täte,  die  chemischen  Zwecken  dienen  sollen,  ist  die  Emaillierung 
s  Eisens  von  hohem  Werte.    Zur  Erhöhung  der  Haltbarkeit  von 
igenständen  aller  Art  aus  Metall  und  Holz  dient  bekanntlich  auch 
s  Lackieren,  das  mit  öllacken,  Spirituslacken,  Zaponlacken  u.  a. 
rgenommen  wird.    Im  allgemeüien  kann  der  Lacküberzug  infolge 
iner  Kostspieligkeit  nur  für  verhältnismäßig  klemere  Gegenstände 
d  Luxusartikel  in  Betracht  kommen. 

Für  die  großen  Objekte  der  Technik  aus  Eisen,  Stahl,  Mauerwerk 
d  Holz,  weitaus  am  wichtigsten  ist  der  Anstrich  mit  Schutzfarben, 
iter  diesen  spielen  hinsichtlich  Deckkraft,  Haltbarkeit,  Schutzwü-- 
ng  und  Wirtschaftlichkeit  die  Bleifarben  die  erste  Rolle.  Sie  waren 
reits  im  Altertume  bekannt,  dienten  damals  wie  die  meisten  an- 

')  Über  Rostversuche  mit  nitriertem  Eisen.  (Dissertation  Berlin  Verlae 
äring,  1913.)  '  ^ 
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deren  Farben  allerdings  vorwiegend  der  Zierde.  Theophrastos aus 
Eresos,  der  390—286  vor  Christi  Geburt  lebte,  gab  in  der  Schrift 
„He^t  Aid'cov-  eine  Anleitung  zur  Herstellung  des  Bleiweißes  aus 
Blei  und  Essig  und  auch  der  Mennige.  Auch  Dioskorides  der  50 
nach  Christi  Geburt  sein  Werk  „De  materia  medica"  bekanntgab, 
und  Plinius'),  letzterer  in  seiner  „Historia  Naturalis",  machten  Mit- 
teilungen über  die  Bleifarben.  Von  der  ausgezeichneten  Deckkraft 
und  Haltbarkeit  des  Bleiweißes  scheint  übrigens  schon  früher  die 
griechische  Damenwelt  sehr  überzeugt  gewesen  zu  sein,  denn  sie  hat 
wie  aus  den  Komödien  des  Aristophanes  ^)  (444—380)  hervorgeht' 
dieses  als  unentbehrliche  weiße  Schmmke  gebraucht.  H  a  a  x  m  a  n  n  ' 
em  holländischer  Forscher,  berichtet  auf  Grund  eigener  analyti- 
scher Untersuchungen  altägyptischer  Farben,  daß  die  alten  Ägypter 
das  Bleiweiß  bereits  benutzt  nahen.  Als  Künstlerfarben  wurden  Blei- 
weiß  und  Mennige  bereits  im  Mittelalter  verwendet,  und  Taufende  der 
kostbarsten  Gemälde  verdanken  ihnen  ihre  unvergleichliche  Haltbar- 
keit bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Es  smd  besondere  chemisch-physikalische  Eigenschaften,  die  die 
ausgezeichnete  Schutzwirkung  der  Bleifarben  für  Metalle,  Holz  und 
Mauerwerk  bedingen.  Für  den  Wert  einer  Farbe  vom  farbtechnischen 
und  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  sind  vor  allem  die  Deckkraft 
Haltbarkeit  im  Anstriche,  der  Ölverbrauch  beim  Anreiben  zu  streich- 
fertiger Farbe,  die  Trockenfähigkeit,  sowie  der  Gestehungspreis  und 
die  Kosten  für  die  Verwendung,  also  in  erster  Lmie  die  Löhne  für 
die  Streicharbeiten,  maßgebend.  Alle  die  genannten  Punkte  sind 
wie  noch  ausgeführt  wird,  bei  den  emzelnen  Farben  recht  verschieden' 
Zu  den  physikalischen  Eigenschaften,  welche  die  gute  Deckkraft  des 
Bleiweißes  bedingen,  gehören  vor  allem  die  amorphe  Struktur  sein 
hohes  spezifisches  Gewicht,  das  Lichtbrechungs-  und  Reflexionsver- 
mogen,  sowie  sein  geringer  Ölverbrauch.  Dieser  letztere  Faktor  ist 
namentlich  jetzt  zur  Zeit  der  hohen  Lemölpreise  von  größter  wirtschaft- 
licher Bedeutung.  Das  Bleiweiß  benötigt  zum  Anreiben  mit  Leinöl 
zu  streichfertiger  Farbe  in  runden  Zahlen  auf  100  bezogen  25-27 
Lithopon  40,  und  Zinkweiß  80-82  Teile  LeinöL  Der  Grund  der 
hohen  Dauerhaftigkeit  des  Bleiweißanstriches  liegt  in  semen  chemi- 
schen Eigenschaften.  Das  technische,  nach  dem  deutschen  Kammer- 
verfahren gewonnene  Bleiweiß  ist  ein  basisches  Bleicarbonat  der 
Zusammensetzung  2 PbC03.Pb(0H)2,  welches  durch  die  Emwirkung 
von  Luft  Kohlensaure  und  Feuchtigkeit  nicht  verändert  wird.  Es  ist 
im  Vergleich  mit  Bleioxyd,  Bleihydroxyd  und  dem  neutralen  Blei- 

r.5«ri'  'T®-  "^'k  "^J.-       l-'^lck")  seinerzeit  beschriebenen 

basischeren  Bleicarbonaten  die  stabilste  Verbindung  worüber  ich  be- 
reits 1910  in  emer  Abhandlung  „Über  das  Falcksche  Bleiweiß"  und 
mehreren  kürzeren  Mitteilungen  berichtet  habe.  Es  unterliegt  nicht 
w^"^^?'"^!^!®,"",*^  Kohlensäure  aus  der  Luft  nicht  auf.  Diese 

Widerstandsfähigkeit  gegen  Feuchtigkeit  und  Luftkohlensäure  ge- 

i^nmllf'?fi!f"'®TJi^?"^-''«^''^.'  i™  Anstriche,  wozu  noch  der  Umstand 
kommt  daß  das  Bleiweiß  mit  dem  Leinöl  eine  chemische  Verbindung 
emgeht.   Es  bildet  sich  eine  Bleiseife,  ein  Bleilinoleat,  und  zwar  ei^ 

nnl««i?r-,,^'^'-^^^'fä^^l^*'^"^  praktisch  gesprochen  wasser- 
T?f?i  widersteht  daher  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  und 

Luftkohlensaure  gleichfalls.  Ein  weiterer  Vorteil  des  ölbleiweißan- 
striches  besteht  m  semer  hohen  Elastizität,  die  eine  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung  der  gestrichenen  Flächen  infolge  Temperatur- 
schwankungen gestattet,  ohne  daß  die  Farbschichte  zerreißt.  Von 
wntschafthcher  Bedeutung  ist  noch,  daß  man  in  der  Regel  mit  einem 
zweimaligen  Bleiweißanstrich  auskommt,"  während  man  z  B  zu? 
Deckung  derselben  Flächen  mittels  des  Zinkweißes  drei  und  selbst 
vier  Anstriche  ausführen  muß. 

7ini;?^^''t^[  gänzlich  verschieden  verhält  sich  das 

Zinkweiß  das  bekanntlich  eme  geschätzte  Farbe  für  Innenanstrich- 
wlTff^^'-'f'"*-  p^'"  Zinkweiß,  eine  Verbindung  von  Zink  "nd 
sauers  off,  ist  eme  Base  und  als  solche  der  Hydratisierung  unter  der 
Emwirkung  von  Feuchtigkeit  unterworfen  und  wird  im  Anstriche 

I1?fl^"'w  r^'-''™'      "^^^  *Ji^  Luftkohlensäure  ange^ 

giiffen.  Hydratisierung  und  Kohlensäureaufnahme  bewirken  die 
Bildung  basischer  Zinkcarbonate.    Die  wissenschaftliche  Chemie  hat 

2)  Kopp,  Gesch.  d.  Chem.,  4.  Bd.,  S.  131.    Nach  Damraer,  Handb  d 

Chem.,  III.  Bd.,  2.  AbtIg.,  Aufl.  1909,  S.  727. 

^)  Schubarth,  Lehrb.  d.  theor.  Chem.,  4.  Aufl.  1829,  S.  337-  Dr  J 
Bersch,  „Die  Fabrikation  der  Mineral-  und  Lackfarben",  Aufl  1893  S  98 
„  „X  ^^^^  A'^eggs  Handb.  d.  anorg.  Chem.,  III.  Bd.,  II.  AbUg.,  Aufl.  1909' 

betril-^lufh'Tgi^"!"''!/"''        ^'  •'^'^  Bl«i^«iß- 

1910*^667''^'^  '^'e  Theorie  und  ein  neues  Verf.  d.  Bleiweißbildg.",  Chem.-Zlg. 

')  J.  F.  Sacher,  „Über  Bleiweißherstellung",  Cbem.-Ztg.  1910  737  u 
833;   „Uber  das  Falksche  Bleiweiß",  Chem.-Ztg.  1910,  1261-1263-  1911 

5  u.  326.  '  * 

78 


482 


Sacher:  Oberflächenschutz  durch  Anstrich 


[Zeit30hrifl  rur 
angewandte  Chem:( 


eine  .ganze  Reihe  basischer  Zinkcarbonate  der  allgemeinen  Zusam- 
mensetzung 

xZnCOa-yZnO-zHaO 

festgestellt;  ich  möchte  nur  erwähnen,  daß  unter  allen  diesen  basischen 
Carbonaten  die  Verbindung  ZnCOa-2ZnO-2H20  die  beständigste  ist, 
die  sich  auch  in  der  Natur  als  Zinkblüte  oder  Zinkonit  voifiodet.  Die 
Bildung  dieser  basischen  Carbonate  im  Zinkweißanstrich  geht  unter 
einer  bedeutenden  Volumzunahme  vor  sich,  wodurch  die  Farbhaut 
Risse  bekommt  und  sich  schließlich  von  ihrer  Unterlage  loslöst.  Auch 
das  Zinkweiß  bildet  ähnlich  dem  Bleiweiß  mit  Leinöl  eine  Zinkseife, 
doch  ist  diese  wesentlich  leichter  löslich  in  Wasser,  wird  daher  im 
Anstrich  durch  Regen,  Wasserdampf  und  Luftkohlensäure  verhältnis- 
mäßig rasch  angegrifien,  und  trägt  so  ebenfalls  zur  voraeitigen  Ab- 
nützung des  Zinkweißanstriches  wesentlich  bei.  Nach  einer  Angabe 
von  M  e  i  ß  1*),  dem  Chef  der  großen  Wiener  Anstreicherfirma,  wird 
das  Zmkoleat  im  direkten  Soimenlichte  auch  schneller  oxydiert  als 
das  basische  Linoleat. 

In  den  letzten  Jahren  wird  von  einigen  Zinkweißfabrikanten,  die 
bleihaltige  Zinkerze  verarbeiten,  für  das  sogenannte  „BleÜTaltige 
Zinkoxyd"  die  Werbetrommel  gerührt.  Man  sucht  dasselbe  als  voll- 
wertigen Ersatz  des  Bleiweißes  hinzustellen,  wobei  man  sich  nicht 
scheut,  aus  der  Not  eine  Tugend  zu  machen.  Das  bleihaltige  Zink- 
oxyd ist  nichts  anderes  als  auf  thermischem  Wege  durch  Sublimation 
von  bleihaltigen  Zinkerzen  gewonnenes  Zinkoxyd,  das  4 — 6  "/o  Blei  in 
Form  von  basischem  Bleisulfat  enthält.  Da  sich  die  Betriebskosten 
bei  der  Verarbeitung  bleihaltiger  Zinkerze  ohne  vollständige  Ent- 
fernung des  Bleies  ganz  bedeutend  ermäßigen,  wird  seitens  der  Er- 
zeuger dieser  Bleigehalt  geradezu  besungen.  In  einer  bekannten 
belgischen  Reklameschrift  für  bleihaltiges  Zinkoxyd,  sowie  in  den 
Ausfühi'ungen  des  Internationalen  Arbeilsamtes  des  Völkerbundes, 
betreffend  das  Bleiweißanstrichverbot,  und  neuerdings  auch  in  einem 
Gutachten  des  Herrn  Dr.  Amsel*)  in  Kiel,  wird  für  die  „beson- 
deren" farbtechnischen  Eigenschaften  des  bleihaltigen  Zinkweißes  auch 
gleich  eine  Begründung  abgedruckt,  die  ich  dem  Leser  nicht  vor- 
enthalten möchte.  Die  4 — 6  "/o  Blei  verleihen  dem  Zinkoxyd  deshalb 
die  „wertvollen"  Eigenschaften,  da  sich  das  Blei  mit  dem  Zinkoxyd 
in  einem  besonderen  Molekularzustande  befindet,  und  „jedes  Molekül 
Zinkoxyd  mit  einer  kleinen  Menge  Bleisalz  durchsetzt  ist".  Daß  auch 
das  bleihaltige  Zinkoxyd  in  chemischer  Hinsicht  im  Anstriche  in 
Anbetracht  des  verhältnismäßig  niedrigen  Bleigehaltes  vom  gewöhn- 
lichen Zinkweiß  kein  wesentlich  unterschiedliches  Verhalten  zeigen 
kann,  brauche  ich  nicht  zu  erwähnen. 

Hervorzuheben  ist  das  große  Trocknungsvermögen  des  Blei- 
weißes im  Anstriche,  wodurch  sich  dieses  von  anderen  Farben  wie 
dem  Zinkweiß,  dem  Titanweiß  und  dem  sogenannten  sublimierten 
Bleiweiß  in  auffallender  Weise  unterscheidet.  Der  Grund  für  das 
hohe  Trocknungsvermögen  liegt  darin,  daß  das  Bleiweiß,  wie  aus 
seiner  Strukturformel 

CO3  >    Pb  Pb(OH) 

CO,   Pb(OH) 

zu  ersehen  ist,  zwei  Hydroxylgruppen  enthält,  die  bei  der  Abbindung 
mit  Leinöl  chemisch  wirksam  sind;  das  Zinkoxyd,  das  Titanweiß,  das 
aus  Titandioxyd  oder  aus  Gemischen  von  Titandioxyd  und  Zinkoxyd  be- 
steht, sowie  das  sublimierte  Bleiweiß,  ein  basisches  BleisuJfat 
wechselnder  Zusammensetzung,  werden  sämtlich  auf  thermischem 
Wege  hergestellt  und  sind  infolgedessen  chemisch  wenig  wirksam. 

Das  Lithopon,  das  so  häufig,  zum  Teil  aus  Unkenntnis,  zum  Teü 
aus  Gewinnsucht,  als  Bleiweißersatz  angepriesen  wird,  kann  hinsicht- 
lich Beständigkeit  im  Außenanstrich  mit  dem  Bleiweiß  durchaus  nicht 
in  Wettbewerb  treten.  Es  besteht  bekanntlich  aus  einem  Gemenge 
von  rund  30  "/o  Schwefelzink  und  70  "/o  Bariumsulfat  und  vermag  mit 
Leinöl  eine  Zinkseife  nicht  zu  bilden,  weshalb  es  sich  im  Außen- 
anstrich als  wenig  haltbar  erweist.  Das  Schwefelzink  des  Lithopon- 
anstriches  geht  unter  der  Einwirkung  von  Feuchtigkeit,  Luft  und 
Sonnenwärme  in  schwefligsaures  und  schwefelsaures  Zink  über  und 
wird  dann  aus  der  Farbschicht  leicht  herausgewaschen.  Da  diese 
beiden  Zinksalze  ausgesprochen  rostfördernde  Eigenschaften  besitzen, 
kommt  das  Lithopon  als  Eisenanstrichfarbe  gar  nicht  in  Betracht,  so 
nützlich  und  unentbehrlich  es  auch  für  andere  Zwecke,  z.  B.  zur 
Herstellung  von  Farblacken  und  Lackfarben  aller  Art,  in  der  Gummi- 
industrie, Wachstuchfabrikation  und  in  anderen  Gewerben  sein  mag. 
Um  so  auffallender  berührt  es,  wenn  von  den  Erzeugern  die  unter 
der  Bezeichnung  „Hessenweiß"  in  den  Handel  gebrachte  Anstrich- 
farbe, die  eine  Lithopon-Zinkoxyd-Farbe  darstellt,  als  vollwertiger 
P>satz  des  Bleiweißes  hingestellt  wird. 

Als  Rostschutzfarbe  allerersten  Ranges  ist  auf  Grund  jahrzehnte- 
langer Erfahrungen  die  Mennige  zu  betrachten.  Wie  eingangs  er- 
wähnt, war  dieselbe  im  Altertume  ^'')  bekannt.    Wie  das  Bleiweiß 

Odo  Meißl,  „Österreichische  Wochenschrift  für  den  öffentlichen  Bau- 
dienst",  herausgegeben  vom  ehemaligen  k.  k.  Ministerium  f.  öffentl.  Arbeiten 
in  Wien,  1913,  Heft  15. 

")  Dr.  Amsel,  „Neue  Deutsche  Malerzeitung",  Osternummer  1922;  nach 
„Der  Farbenhändler",  1922,  258. 

Aheggs  Handb.  d.  anorg.  Chem.,  III.  Bd.,  2.  Abtlg..  Aufl.  1909, 
S.  622  u.  748;  Kopp,  Ge.sch.  d.  Chem.,  4.  Bd.,  S.  131;  Dammer,  Handb. 
d.  anorg.  Chem.,  II.  Bd.,  2.  Teil,  Aufl.  1894,  S.  578;  Plinius,  Libr.  XXXIII, 
cap.  40.   „Minium  secundarium". 


zeichnet  sich  auch  die  Mennige  durch  bedeutende  Deckkraft,  geringea 
Ölverbrauch  und  Dauerhaftigkeit  im  Anstrich  aus.  Ganz  besonders 
hervorzuheben  ist  die  außerordentliche  Undurchlässigkeit  des  öl- 
mennigeanstriches  gegen  Wasser.  Eisen  kann  nach  Angabe  von 
L.  E.  And  es")  (Wien),  dem  bekannten  Fachmanne  auf  dem  Ge- 
biete der  Anstrichtechnik,  gegen  Wasser  nur  mittels  einer  Mennige- 
Grundiermig  mit  Leinölfirnis  geschützt  werden.  Der  Mennige- 
anstrich  bietet,  wie  Prof.  Rudeloff  an  den  verschiedensten  Sortea 
von  Eisen  festgestellt  hat,  einen  zuverlässigeren  Schutz  gegen  Rost  als 
das  Verzinken.  Die  Ölmennige  besitzt  noch  eine  andere,  äußerst  werl- 
volle Eigenschaft,  die  sie  als  Rostschutzfarbe  vor  allen  anderen  An- 
strichmitteln auszeichnet,  nämlich  das  hohe  Isolationsvermögen  gegen 
elektrische  Einflüsse.  Auf  dieses  Verhalten  machte  vor  nahezu 
20  Jahren  Hackethal ^^),  ehemaliger  Telegraphendirektor  in  Han- 
nover, besonders  aufmerksam. 

Einer  ausgedehnten  Anwendung  erfreut  sich  die  Mennige  im 
Schiffsbau  als  Grundierfarbe  und  Rostschutzmittel.  Die  größten  Schiffs- 
werften haben  sich  gutachtlich  dahin  geäußert,  daß  sie  auf  die  Blei 
färben  nicht  verzichten  können,  da  es  einen  Ersatz  für  diese  nicht  gifet. 

Bekanntlich  wird  die  Rostbildung  an  Oberflächen  von  Eisen  durch 
saure  Agentien,  also  durch  Wasserstoffionen,  besonders  gefördert. 
Auch  in  der  atmosphärischen  Luft  finden  sich,  namentlich  in  Städten, 
in  Form  von  Gasen  sauerwirkende  Stoffe,  die  Rost  hervorrufen, 
Es  sind  dies  die  Kohlensäure,  die  schweflige  vmd  Schwefelsäure  sowi-i 
die  salpetrige  Säure,  die  in  der  Nähe  von  mit  Dampf  betriebeneu 
Fabrikationsstälten.  Eisenbahnen,  Schiftsstationen  u.  dgl.  in  höherem 
Maße  auftreten.  Bleiweiß  und  Mennige  sind  nun  weiterhin  dadurch 
ausgezeichnet,  daß  sie  in  chemischer  Hinsicht  basisch  wirkende  Stoffe 
darstellen  und  als  solche  im  Anstrich  die  Eisenfläche  vor  einer 
etwaigen  Einwirkung  der  sauren  Gase  besonders  schützen,  eine 
Eigenschaft,  die  andere  Farbsubstanzen  nicht  aufweisen,  da  sie 
die  sauren  Gase  nicht  zu  binden  vermögen.  Man  hat  ab 
Rostschutzmittel  auch  zahlreiche  andere  Farbsubstanzen  vor- 
geschlagen, wie  hauptsächlich  Graphit,  Eisenoxyd,  die  sogenannte 
Eisenschuppenpanzerfarbe  und  viele  andere.  Erfahrungsgemäß  be- 
sitzen solche  Anstriche  bei  weitem  nicht  jene  rostschützende  Wirkung 
wie  die  Bleifarben;  C  u  s  h  m  a  n  und  G  a  r  d  n  e  r  ^")  haben  auf  Grün  1 
ihrer  praktischen  umfangreichen  Versuche  festgestellt,  daß  Graphit 
im  Vergleich  mit  Bleiweiß  und  Mennige  sogar  ein  rostförderndes 
Mittel  darstellt.  Auch  die  Lichtstrahlung  ist  auf  die  Haltbarkeit  des! 
Anstriches  von  Einfluß.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  daß  schwarze 
Farbsubstanzen,  wie  Ruß  oder  Graphit,  dimkle  Eisenoxyde,  Mangan- 
braun u.  a.,  im  Anstriche  weniger  widerstandsfähig  sind,  da  sie  das 
Licht  absorbieren,  während  die  hellen  Farben  das  Licht  reflektieren. 
Durch  die  erhöhte  Licht-  imd  Wärmewirkimg  bei  den  dunklen 
Farben  wird  aber  das  Bindemittel,  das  Leinöl  oder  das  Oxydations- 
produkt Linoxyn,  unter  dem  Einflüsse  des  Luftsauerstoffes  oxydiert, 
mit  anderen  Worten  langsam  vernichtet.  Werden  beispielsweise 
gleiche  Flächen,  seien  sie  von  Metall,  Holz  oder  Mauerwerk,  je  mit 
Ölbleiwetß,  Leinöl  und  mit  einer  gegen  das  Bindemittel  indifferenten' 
Farbsubstanz  wie  Lithopon,  Graphit,  Eisenschuppenpanzerfarbe  u.  a. 
gestrichen  und  unter  denselben  Bedingungen  den  atmosphärischen 
Einflüssen  ausgesetzt,  so  werden  wir  die  Wahrnehmung  machen, 
daß  die  Anstriche  mit  den  inerten  Farbsubstanzen  am  schnellsten 
zugrunde  gehen;  die  längste  Lebensdauer  wird  der  Bleiweißanstrich' 
aufweisen,  während  die  mit  bloßem  Leinöl  oder  Firnis  gestrichene 
Fläche  länger  als  die  Anstriche  mit  den  chemisch  indifferenten  Farben, 
aber  wesentlich  kürzer  als  die  mit  Bleiweiß  gedeckte  Fläche  si(h 
erhalten  wird.  Ein  Beispiel  von  der  hohen  Haltbarkeit  eines  Blei- 
weißanstriches bietet  die  alte  Eisenbahnbrücke  über  den  Rhein  bei 
Köln.  Diese  Brücke  wurde  im  Jahre  1858  gebaut  und  diente  dem 
Verkehr  bis  zum  Jahre  1910,  also  52  Jahre.  Während  dieser  Zeit 
war  sie  nur  einmal  mit  Mennige  grundiert  und  5  mal  mit  Bleiweiß 
gestrichen  worden.  Abgetragene  Teile  dieser  Brücke  hat  die 
Brückenbau-A.-G.  Elender  in  Benrath  übernommen  und  auf  ihrei 
Werft  zu  Lübeck  als  Kranträger  wieder  verwendet^*). 

Für  die  Erhaltung  von  Holzflächen  sind  die  verschiedensten  An- 
strichmittel in  Vorschlag  gebracht  worden,  auf  die  im  einzelner 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Ich  möchte  hier  eine  Äuße- 
rung des  bereits  vorhin  genannten  Fachmannes  And  es  erwähnen, 
der  in  seinem  Buche  „Das  Konservieren  des  Holzes"  wörtlich  sagt: 
„.  .  .  .  wer  aber  einen  wirklich  dauerhaften  Anstrich  haben  will,  ä^i 
kehrt  immer  wieder  zum  Ölfarbenanstrich  zurück."  Andes*^'). 
Meißl"),  der  bekannte  Farbentechniker  Dr.  Ragg^'),   der  ver 


Andes,  „Rostschutzfarben",  Farbenztg.  16.  1276— 77  [1910/11]. 

Hackethal,  „Die  Mennigemasse  als  Mittel  zur  Isolierung  elektrischei 
Leiter",  Farbenztg.  8,  572  -  73  [1902/03],  nach  einem  Vortrage  in  der  elektro- 
techn.  Gesellschaft  zu  Leipzig. 

Cushman  und  Gardner,  „The  Corrosiou  and  Preservation  ot  IroD 
and  Steel"  1910,  163. 

Nach  einer  Mitteilung  von  Herrn  Carl  Hoyer,  Vorstand  der  MaIe^ 
innuQg  Düsseldorf,  vom  24.  Januar  1921. 

Andes,  „Zinkweiß  oder  Bleiweiß",  Farbenzeitung  16,  491  [1910/ltJ' 
")  1.  0. 

")  Dr.  M.  Ragg,  „Über  die  Haltbarkeit  von  Zinkweiß-  und  Bleiweiß 
anstrichen",  Farbenzeitung  13,  1241/42  [1907/08];  ,Über  Bleifarben  und  die 
Bleigefahr  in  der  Anstrichtechnik",  Farbenzeitung  15,  2057/58  [1009/10]. 
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storbene  Bleilarbenfachmann  Dr.  P.  Beck  ")  und  viele  andere  haben 
9uf  die  Unentbehrlichkeit  und  Unersetzbarkeit  -der  Bleifarben  auf 
Grund  praktischer  Erfahrungen  wie  auch  wissenschaftlicher  For- 
schung hingewiesen.  Eine  weitere  Vorstellung  über  die  Unersetzbar- 
keit der  Bleifarben  gewinnt  man,  wenn  man  alle  die  zahlreichen 
sogenannten  Bleiweü3ersatzmittel,  die  hier  einzeln  nicht  aufgezählt 
werden  können,  betrachtet,  für  die  eine  umfangreiche  und  kostspielige 
Reklame  betrieben  wurde,  und  die  dennoch  sämtlich  der  Vergessen- 
lieit  anheimgefallen  sind. 

Demgegenüber  behalten  selbstverständlich  auch  andere  Anstriche, 
wie  die  zahlreichen  Erdfarben,  die  teils  als  Leimfarben,  Casein- 
farben,  Wasserglasfarben  u.  a.  Verwendung  finden,  ein  Recht  auf  ihr 
Dasein.  Sie  dienen  aber  in  erster  Linie  dem  Schutze  der  Material- 
Bächen  in  Innenräumen  und  den  Zwecken  der  Dekoration.  Heutzutage 
da  die  großen  V^erke  der  Technik,  seien  es  Bauten  oder  Schiffe' 
^lilliardenwerte  darstellen,  da  Löhne  und  Materialpreise  mfolge  der 
Geldentwertung  zu  nie  dagewesener  Höhe  emporgeschnellt  sind 
laben  die  Bleifarben  in  technischer  und  wirtschaftlicher  Beziehung 
m  Bedeutung  nur  gewonnen  und  sind  zu  wahren  Kulturfaktoren  im 
nenschlichen  Dasein  geworden.  [A.  137  ] 


Zur  Reduktion  von  Säurcchloriden  zu  Alde- 
hyden mittels  Nickelkatalysatoren. 

Von  Dipl.-Ing.  H.  Schliewiensky. 

Mitteilung  aus  dem  org.-chem.  Lab.  der  Technischen  Hochschule  Berlin. 
(Eingeg.  30./6.  1922.) 

Eine  neue  Methode  zur  Darstellung  von  Aldehyden  findet  stets 
ateresse  und  so  war  es  begrüßenswert,  daß  Rosenmund eine 
'?x.  ?  y"^^®^^  derselben  durch  Reduktion  von  Säurechloriden 
Uttels  Wasserstoff  bei  Gegenwart  eines  Katalysators  ancrab. 

Als  Katalysator  wurden  hierbei  Nickel  und  Palladium  verwandt 
nd  bei  dem  veröffentlichten  Beispiel  der  Darstellung  von  Benzaldehyd 

ßenzoylchlorid  unter  Verwendung  von  Nickel  eine  Ausbeute  von 
3  /„,  bei  Palladium  eine  Ausbeute  von  97 »/o  erhalten,  also  etwa  gleich- 
ertige  Resultate.  Bei  dem  jetzigen  hohen  Stande  des  Palladiums 
:hien  die  Verwendung  des  Nickels  in  jeder  Beziehung  vorteilhafter 

Die  Angaben  sind  genau  gehalten,  besonders  auch  die  Darstellung 
3s  Nickelkatalysators,  der  nach  Vorschriften  von  Kelberg  hergestellt 
urde.  ^ 

Bei  der  Innehaltung  dieser  Angaben  gelang  es  aber  nicht,  Benz- 
dehyd  aus  Benzoylchlorid  zu  gewinnen,  trotzdem  selbstverständlich 
de  Feuchtigkeit  ferngehalten  war.  Der  Mißerfolg  konnte  nur  am 
ataiysator  liegen,  und  so  wurde  darauf  die  Darstellung  des  Nickel- 
italysators  im  Rahmen  der  Vorschrift  geändert,  indem  das  als  Aus- 
ingsmatenal  verwandte  basische  Nickelcarbonat  hierzu  in  verschie- 
sner  Weise  vorbereitet  wurde. 

Das  frisch  gefällte  basische  Nickelcarbonat  wurde- 

a)  feucht  an  der  Luft  zum  Oxyd  verglüht  und  anschließend  daran 
i  Rohr  im  elektrischen  Ofen  bei  310-320«  im  Wasserstoff  ström 
auziert, 

b)  urmittelbar  feucht  im  Rohr  bei  310-320»  verglüht  und  dann 
1  derselben  Temperatur  reduziert, 

i  än^'^Un?"  ^''^}  getrocknet  und  dann  im  Wasserstoffstrom 

1  rflO— 320"  verglüht  und  reduziert. 

.  Jn^*"?  M  ^l-^^""  Versuchen  Nickelkatalysatoren  entstanden, 
"J^^  ^ktiv  waren  daß  sie,  an  die  Luft  gebracht,  pyro- 

orisch  erglühten  gelang  die  Darstellung  von  Benzaldehyd  aus 
nzoylchlorid  nach  dem  angegebenen  Verfahren  nicht  Daß  dieser 
ßerfolg  nicht  an  der  Wirksamkeit  des  Nickels  für  katalytische  Re- 
K'glSt  vertief^*''  ^"^  Fetthärtungsversuch  mit  diesem  Nickel,  der 

f  mJ'tu^  Innehaltung  des  angegebenen  Verfahrens 

fnSn  n-S  Darstellung  von  Benzaldehyd  aus  Benzoyl- 

lorid  nicht  durchfuhren.   Durch  persönliche  Anfrage  bei  Herrn 

;zahnrTT''^''!:,''^'Ki?^  ^.^^  versuche«  von  eSer 

zahl  von  Umstanden  abhangig  sei,  die  indes  nicht  veröffentlicht 
•raen  und  mir  bisher  auch  nicht  bekannt  geworden  sind.    [A.  168.] 


Erwiderung  auf  vorstehende  Mitteilung. 

Von  K.  W.  Rosenmund. 

(Eingeg.  28.17.  1922.) 

d  meinenS.S^^^  die  Gesamtheit  der  von  mir 

3eE  nirh  h^f  t  Uber  das  vorstehende  Thema  veröffentlichten 
Jenen  nicht  bekannt  Insbesondere  scheint  ihm  die  Arbeit  Über 
talysatorbeein  lussung  und  spezifisch  wirkende  KatXatoren-) 
lÄT  "fr""-  ^.^'^  ^''^^  ""ter  anderem  mit  Bezug  aifdii 
lehyddarstellung:  ,Wie  wir  inzwischen  feststellen  konntet  ist  de? 
^;hnebene  Reakt.onsverlauf  unter  den  genannten  Bedingungen  nicS 

errsa^zm^pS"  pk'  '^^u  TI^^  Mineralfarben  und  die  sogenannten  Blei- 
uersatzm Ittel",  Chemische  Industrie  1907,  270 

1   l'  B.  50,  305. 

)  Ber.  54,  425  [1921] 


m  jedem  Fall  gewährleistet.  Die  Aldehydausbeute  schwanlct  und  ist 
zuweilen  kaum  feststellbar".  Auch  findet  sich  bereits  in  meiner 
ersten,  von  Herrn  Schliewiensky  benutzten  Arbeit,  der  Hinweis, 
daß  die  Resultate  mit  Nickel  ungleich  ausfallen. 

In  Gemeinschaft  mit  Zetzsche  habe  ich  daraufhin  eine  neue 
Versuchsanordnung  beschrieben'^),  welche  die  Mängel  der  ersten  bei 
Verwendung  von  Palladium  nicht  mehr  aufweist.  Eine  gleich  günstige 
Modifikation  für  Verwendung  des  Nickelkatalysators  wird  anderen  Orts 
bekanntgegeben  werden.  [a.  197] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Chemische  Gesellschaft  Freiburg  i.  Br. 

Vorträge  und  Veranstaltungen  im  Sommersemester  1922. 
Am  22.  5.  1922  H.  Wieland:  „Chemie  des  Krötengifts  und  die 
Friedel-Kraft seile  Realttion  bei  al.  Verbindungen". 

Am  29.5.1922  R.Schwarz:  „Alterungserscheinungen" . 
Am  19.  6.  1922  Madelung:  „Beiträge  zur  Koordinationstlieorie 
des  Kohlenstoffes". 

,^  ^9-  ™^  1-  7-  1922  Stiftungsfest.  Vortrag  P.  Karrer: 
„Kolileliydratarbeiten"  und  K.  Fajans:  „Salzlösungen,  vom  Stand- 
puniite  der  Atomstruictur". 

t^}  7.  7.  1 922  W  i  1 1  g  e  r  0  d  t :  „  Chlorübertragung  auf  aromatische 
Verbindungen  und  organische  Verbindungen  mit  mehrwertigem 

Am  27.  7.  1922  K.  Freudenberg:  „KeracA/eo'enes  aus  der 
Zucker-  und  Gerbstoffchemie". 

Verband  landwirtschaftlicher  Versuchsstationen 

im  Deutschen  Reich. 

Hauptversammlung  vom  17.  bis  19.  Sept.  in  Weimar. 

Auszug  aus  der  Tagesordnung: 

Sonntag,  den  17.  9.  Ausschuß  für  technische  Neben- 
gewerbe: Prof.  Dr.  Herzfeld:  „Wiederherstellung  der  einhei- 
mischen f?Ubenzuckerindustrie  und  Versorgung  des  deutschen 
Volkes  mit  Zucker". 

Prof.  Dr.  Neumann:  „Bestimmung  der  Säure  für  alle  tfaupt- 
und  Nebenerzeugnisse  der  landwirtschaftlich  technischen  Ge- 
werbe". 

Ausschuß  für  Untersuchung  von  Pf  lanzenschutzm Ittel n- 
Bestimmung  des  Formaldehyds  in  Formalin. 
Bestimmung  des  Strychnins  im  Giftgetreide. 
Ausschuß  für  Düngemitteluntersuchung: 
Gebührenfrage. 

Bestimmung  der  citronensäurelöslichen  Phosphorsäure  in  Rhe- 
naniaphosphat  und  ähnlichen  Glühphosphaten. 

pj^^^ßestimmung  des  Ammoniakstickstoffs  in  Ammoniaksuperphos- 

Montag,  den  18.  9.   Ausschuß  für  Bodenuntersuchuucr 
und  Düngungsversuche: 
Phosphorsäuredüngung. 

Abänderung  der  laufenden  Düngungsversuche  und  der  dafür  zu 
zahlenden  Entschädigung. 

Frage  des  Endlaugenkalkes. 

Ausschuß  für  Futtermitteluntersuchung  und  Fütte- 
rungsyersuche:  Prof.  Dr.  Mach:  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk 
zu  Melassefutter. 

Bestimmung  der  Lupinenalkaloide. 
Dienstag,  den  19.  9. 

Hauptversammlung: 

Berichte  der  Einzelausschüsse.  Lesung  des  Beschlusses  über 
Bestimmung  des  Nitratstickstoffs  und  des  Nitrat-  und  Nitritstickstoffs 
und  der  Methode  von  Th.  Arndt 


Deutsche  Bunsengesellschaff. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  im  Rahmen  der  H  u  n  d  e  r  t  - 
lahrteier  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Arzte  in  Leipzig  am  21.  und  22.  September  statt.  Sie  stellt  einen 
allgemeinen  Physiker-  und  Chemikerkongreß  dar.  Verhandlunasthema  • 
„Die  Beziehungen  der  physikalischen  Chemie  zu  den  anderen 
Naturwissenschaften".  Voi tragende:  Prof.  W.  0  s  t  w  a  1  d  ,  Leipzig 
Prof.  Svante  Arrhenius,  Stockholm,  Prof.  H.  Goldschmidt 
Lhristiania,  Prof.  J.  Loeb,  New  York,  Prof.  W.  Nernst,  Berlin  Prof 
Keel  Wien,  Prof.  E.  Bauer,  Zürich,  Prof.  Beutner,  Leyden,'  Prof' 
H.  V.  Euler,  Stockholm,  Prof.  K.  Fajans,  München,  Prof.  H antzsch' 
Leipzig,  Prof.  Th.  Paul,  München. 


^)  Ber.  54,  425  [1921]. 
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Verein  deutscher  Chemiker 


[ 


Zeilschrifl  fUr 
angewandte  Chemie 


Verband  der  Laboratoriumsvorsfände  deutscher 
Hochschulen. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  am  17.  Sept.  9  Uhr  vorm. 
im  Hörsaal  des  Chemischen  Institutes  der  Universität  Leipzig  statt, 
im  Anschluß  an  die  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  Wahrung 
der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands  in  Leipzig 
und  die  Hundertjahrfeier  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  ebenda. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Berlin. 

Dr.-Ing.  Johann  Gärth  •J-. 

Der  Berliner  Bezirksverein  hat  einen  schweren  Verlust  erlitten. 
Sein  langjähriger  Schriftführer  Dr.-Ing.  Johann  Gärth,  Berlin,  ist 
im  Alter  von  nur  44  Jahren  nach  kurzer  Krankheit  am  10.  d.  M. 
verstorben. 

Dr.  Gärth  war  ein  Chemiker  von  umfassendem  Wissen  und 
hervorragendem  Können.  Insbesondere  auf  seinem  Spezialgebiete,  der 
Fetthärtung  und  Seifenherstellung,  war  er  mit  Erfolg  tätig  und  hat 
auf  diesem  Gebiete  größere  Arbeiten  von  bleibendem  Werte  ver- 
öffentlicht. Dem  Berliner  Bezirksverein  war  er  von  Anfang  an  ein 
treues,  tätiges  Mitglied  und  hat  ihm  in  den  langen  Jahren,  wo  er  den 
Schriftführerposten  bekleidete,  aufopfernde  Dienste  geleistet.  Der 
Berliner  Bezirksverein  wird  sein  Andenken  stets  in  Ehren  halten. 

Dr.  Bein,  Vorsitzender. 


Bezirksverein  Bayern.  Versammlung  am  27.  3.  1922,  abends 
8  Uhr,  im  Weiuzimmer  des  Künstlervereins.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Henrich.  Schriftführer:  Dr.  Engelhardt.  Anwesend: 
13  Mitglieder. 

Herr  Dr.  Neukam  sprach  ülJer:  „Beobachtungen  an  Metall- 
taben." Er  wies  einleitend  darauf  hin,  daß  die  Tube  als  äußerst 
praktische  Verpackungsform  für  dünnflüssige,  zähe  und  besonders  auch 
für  fettige  Füllmassen  immer  mehr  zur  Anwendung  gelangt;  ganz 
besonders  seitdem  die  Glas-  und  Porzellanpackungen  so  gewaltig  im 
Preise  gestiegen  sind.  Durch  die  ausgedehntere  Verwendung  der 
Tuben  für  Präparate,  die  man  früher  nicht  in  solcher  Packung  kannte, 
werden  an  das  TubenmateriaL  Anforderungen  gestellt,  die  es  wolil 
nicht  immer  erfüllen  kann.  Aus  diesem  Grunde  kommt  heutzutage 
der  Chemiker  in  die  Lage,  sich  auch  mit  diesem  früher  noch  nicht 
beachteten  Spezialgebiete  zu  befassen.  Nach  einer  Beschreibung  der 
für  die  Tuben  in  Betracht  kommenden  Metalle  und  des  Fabrikations- 
prozesses für  die  verschiedenen  Tubenarten  sowie  der  Handhabung 
der  Tuben  geht  der  Vortragende  des  näheren  auf  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Tuben  aus  Zinn,  Blei,  verzinntem  Blei  und  Alumi- 
nium ein  und  bespricht  sodann  die  Erscheinungen,  die  beim  Lagern 
gefüllter  Metalltuben  auftreten  können. 

Wenn  auch  die  Zinntube  im  allgemeinen  als  die  beste  und  "wider- 
standsfähigste Tube  gilt,  so  lassen  sich  doch  Fälle  nachweisen,  in  denen 
auch  das  Zinn  dem  Angriff  der  Füllstoffe  nicht  vollständig  wider- 
standen hat.  Dies  wurde  an  Hand  verschiedener  aufgeschnittener 
Originaltuben  gezeigt,  die  ursprünglich  mit  Zahnpasten  gefüllt 
waren  und  die  deutlich  sehr  starke  Korrosionserscheinungen  durch 
Salzangriffe  aufwiesen. 

Die  Bleituben  kommen  fast  ausschließlich  nur  für  technische  Pr§- 
parate  in  Frage,  für  deren  Begutachtung  irgendwelche  hygienische  Ge- 
sichtspunkte im  allgemeinen  nicht  vorliegen. 

Größtes  Interesse  beanspruchen  dagegen  die  Tuben  aus  ver- 
zinntem Blei,  bei  welchen  Vortr.  durch  seine  Untersuchungen  fest- 
gestellt hat,  daß  es  sehr  häufig  zu  einem  Angriff  oder  zu  einer 
Ablösung  der  Innenverzinnung  kommen  kann,  wodurch  Zinn  und 
auch  Blei  in  den  Tubeninhalt  übergeht.  Die  Ursachen  des  An- 
griffs sind  wohl  vorwiegend  in  elektrolytischen  Vorgängen  zu  suchen, 
wenn  nicht  bereits  von  vornherein  Fabrikationsfehler  vorliegen  der- 
art, daß  größere  oder  kleinere  Stellen  der  Innenwand  überhaupt 
keinen  Zinnüberzug  tragen.  Über  die  Beurteilung  der  verzinnten 
Bleituben  liegt  außerdem  eine  Arbeit  von  J  u  n  k  e  r  -  Frankfurt  vor, 
ebenso  ein  Bericht  von  B  e  y  t  h  ie  n  -  Dresden.  Beide  Autoren  be- 
stätigen im  wesentlichen  die  Untersuchungen  des  Vortragenden  über 
den  Eintritt  von  Blei  in  den  Tubeninhalt  und  verlangen  gesetzliche 
Maßnahmen  gegen  Schädigungen,  die  durch  solche  Tuben  verursacht 
würden.  Dadurch  soll  es  sich  keineswegs  um  ein  generelles  Verbot 
der  verzinnten  Bleituben  handeln,  sondern  lediglich  um  eine  Be- 
schränkung der  Verwendung  solcher  Tuben  für  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel und  zur  Verpackung  von  Arzneimitteln  und  solchen  kosmeti- 
schen Präparaten,  bei  denen  eine  Aufnahme  von  Blei  durch  den 
menschlichen  Körper  in  Betracht  kommen  kann.    Es  bleiben  für  die 


verzinnte  Bleitube  immer  noch  weite  Anwendungsgebiete,  so  daß  dia 
Befürchtujigen  wegen  der  Stillegung  dieser  Industrie  nicht  angebracht 
sind.  Die  verzinnte  Bleitube  ist  überhaupt  nur  ein  Ersatzerzeugnis 
aus  der  Zeit  der  Metallsparwirtschaft.  Die  Beobachtungen  über  Fabri- 
kationsfehler und  Angriffserscheinungen  an  solchen  verzinnten  Blei- 
tuben wurden  durch  eine  Anzahl  entleerter  Originaltuben  demonstriert. 

Was  die  Aluminiumtube  anbelangt,  so  muß  bei  derselben  infolge 
der  chemischen  Eigenschaft  des  Aluminiums  von  vornherein  mit 
einer  gewissen  Beschränkimg  der  Verwendungsmöglichkeit  gerechnet 
werden.  Von  Aluminium  gilt  die  schon  lange  bekannte  Tatsache,  da(J 
die  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Einflüsse  im  hohen  Grade 
von  der  Reinheit  des  Metalls,  besonders  von  der  Abwesenheit  fremder 
Anteile,  abhängig  ist.  Soll  die  Aluminiumtube  für  Füllstoffe  in  Frage 
kommen,  die  sauere  oder  alkalische  Bestandteile  oder  Salze  in  wässeri- 
ger Lösung  enthalten,  so  muß'  das  Metall  durch  geeignete  Schutz- 
überzüge vor  der  Einwirkung  der  Füllmasse  geschützt  werden.  Die 
Fabrikation  von  Aluminiumtuben  ist  seit  einigen  Jahren  auch  in 
Deutschland  aufgenommen  worden,  wobei  hauptsächlich  solche  Tubea 
mit  Innenschutzüberzügen  aus  wachsartigen  und  harzartigen  Stoffen 
auf  den  Markt  gebracht  werden.  Derartige  Tuben  sind  nach  den 
Erfahrungen  des  Vortragenden  für  fast  alle  in  Frage  kommenden 
Präparate  genügend  widerstandsfähig.  Für  die  Verpackung  von 
Nahrungsmitteln,  wie  kondensierte  Milch,  Honig,  Marmelade  und  Fiscli 
pasten  ist  die  Aluminiumtube  deswegen  besonders  geeignet,  weil 
das  Aluminium  in  hygienischer  Beziehung  als  absolut  unbedenklich 
angesprochen  werden  muß.  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  liegen 
durch  zahlreiche  Untersuchungen  gelegentlich  der  Verwendung  von 
Aluminium  für  Feldflaschen  und  Kochgeschirre  sowie  in  der  Molkerei- 
industrie vor. 

Die  sehr  interessanten  Ausführxmgen  verursachten  eine  lebhafte 
Diskussion. 

Schluß  der  Sitzung:  10.05  Uhr.  - 

Dr.  Engelhardt. 


Bezirksverein  Schleswig-Holstein.  Der  Bezirksverein  hielt  am 
15.  Juni  d.  J.  seine  erste  diesjährige  größere  Versammlung  ab,  und 
es  erscheint  erfreulicherweise  wieder  reges  Interesse  für  den  Verein 
zu  erwachen. 

Prof.  Dr  O.  Di  eis  von  der  Universität  Kiel  hielt  einen  Vortiag: 
„Über  die  Entwicklung  der  Ctiemie  in  den  letzten  25  Jaliren", 
und  die  stattliche  Zahl  von  etwa  200  Zuhörern  dankte  dem  Redner 
herzlich  für  seine  klaren,  übersichtlichen  Ausführungen. 

Der  Redner  zeigte  in  seinem  Vortrag,  wßlche  ungeheuren  Fort- 
schritte seit  der  Entdeckung  der  Edelgase  auf  dem  Gebiet  der  or- 
ganischen, anorganischen  allgemeinen  und  technischen  Chemie  in 
rascher  Folge  gewonnen  worden  sind.  Er  wies  auch  besonders  darauf 
hin,  welchen  Anteil  der  chemische  Unterricht  an  den  deutschen  Hoch- 
schulen und  der  großartige  Ausbau  der  chemischen  Literatur  an  der; 
fabelhaften  Entwicklung  der  chemischen  Wissenschaft  genommen  hat 
Die  Entdeckung  der  radioaktiven  Elemente  und  des  radioaktiven  Zer- 
falls, die  die  bisherigen  Anschauungen  über  das  Wesen  der  Materie 
von  Grund  auf  geändert  hat,  ist  wohl  als  die  bedeutendste  Entdeckung 
des  besprochenen  Zeitraums  anzusehen. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Universitätsprofessor  Dr.  F.  Feist  über 
„Neuere  Metlioden  der  Kohlenverarbeitung". 

Der  Redner  gab  eine  Zusammenstellung  der  neueren  Bearbeitungs- 
methoden der  Kohlen.  Während  man  über  Bau,  Gitterstruktur. 
Valenzbetätigung  des  Elements  Kohlenstoff  (Diamant,  Graphit)  neuer-' 
dings  klare  Anschauungen  gewonnen  hat,  tappt  man  noch  ziemlicl 
im  Dunklen  über  die  chemische  Natur  und  die  Genese  der  fossilen 
Brennstoffe.  Die  darüber  aufgestellten  Hypothesen  wurden  dargelegt; 
um  zu  zeigen,  daß  man  nicht  auf  sicherem  wissenschaftlichen  Bodei 
steht,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  in  welcher  Weise  di« 
Kohlen  am  besten  ausgenutzt  und  veredelt  werden  können.  Dii 
längste  Zeit  beschränkte  man  sich  auf  1.  die  völlige  Vergasung  durol 
Oxydation,  2.  die  Entgasung  durch  trockene  Destillation  ohne  odei 
mit  Nebenproduktengewinnung.  Die  Not  des  Krieges  und  die  Not  am 
dem  Versailler  Vertrag  zwang,  Treib-  und  Schmieröle  statt  aus  Erdöl  : 
destillaten  aus  einheimischen  Brennstoffen  zu  gewinnen,  was  nacl 
den  alten  Verfahren  nicht  in  ausreichendem  Maße  möglich  war.  Dl( 
Urteer-  und  Urgasgewinnung,  namentlich  im  Drehrohrofen,  war  eil 
bedeutender  Fortschritt  auf  dem  Wege,  was  näher  erläutert  wurde 
Eine  wichtige  Rolle  in  der  Vergasung  und  besonders  der  Entgasung 
namentlich  flüssiger  Brennstoffe  und  Destillate  dürfte  künftig  die  An 
Wendung  elektrischer  Heizung  der  Apparate  spielen.  Dies  gilt  aucH 
für  die  Führung  der  Crackverfahren.  Diese  haben  eine  wesentlichi 
Vervollkommnung  durch  die  Berginisierung  erfahren,  mittels  derei 
es  gelingt,  auch  feste  Kohle  in  erdölähnliche  Spaltöle  aufzulösen 
Dieser  chemischen  Verflüssigung  der  Kohle  stellt  sich  die  mechanischi 
durch  die  Plausonsche  Kolloidmühle  an  die  Seite,  welche  in  dei 
Öldispersaten  der  Kohle  einen  Motorenbetriebsstoff  ergibt,  welcher  er 
hebliche  Ersparnisse  an  Öl  allein  bedingt. 

Zum  Schluß  wurde  auf  Bestrebungen  des  Auslandes  speziel 
Amerikas  zur  bestmöglichen  Ausnutzung  minderwertiger  Brennstoff 
hingewiesen,  z.  B.  auf  das  Trentverfahren  und  andere. 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  Diskussion,  an  der  sich  di< 
Herren  Diels,  Skita,  Bärenfänger  und  Blochmann  beteiligten 
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Über  die  Höchstdruckdampfmaschinc  und 
ihre  Bedeutung  für  den  vereinigten  Kraft-  und 
Wärmebetrieb. 

Von  Professor  Hermann  Franke,  Hannover. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptverjammlung  in  Hamburg  in  der  Fachgruppe 
für  chemisches  Apparatewesen. 

(Eingeg.  27. '6.  1922.) 

Bereits  vor  Jahresfrist  ist  die  technische  Fachwelt  auf  der  Haupt- 
versammlung des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  in  Kassel  mit  der 
Höchstdruckdampfmaschine  der  Schmidtschen  Heißdampf- 
Gesellschaft  bekannt  gemacht  worden.  Der  Vortrag  H  a  r  t  m  a  n  n 
über  den  „Hochdruckdampf  bis  zu  60  Atm.  in  der  Kraft-  imd  Wärnie- 
wirtschaft auf  Grund  der  Arbeiten  von  Dr.-Ing.  Wilhelm 
Schmidt"  hatte  bedeutenden  Eindruck  hervorgerufen. 

Der  in  der  Versuchsanlage  in  Wernigerode  an  einer  löOpferdigen 
Höchstdruckdampfmaschine  mit  Kondensation  nachgewiesene  Wärme- 
verbrauch von  wenig  über  2000  WE  für  die  indizierte  Pferdestärke 
und  Stunde  war  in  derartigem  Abstand  zu  den  bislang  über  die 
Wärmeausnützung  in  Kolbendampfmaschinen  solcher  Größe  bekannt 
gewordenen  Ergebnissen,  daß  viele  sich  bewußt  wurden,  einem 
epochalen  Fortschritt  gegenüberzustehen. 

Trotzdem  ist  seitdem  noch  keine  industrielle  Anlage  verwirklicht 
worden.    Der  Stand  der  Angelegenheit  ist  vielmehr  der,  daß  die  in 
Kassel  vorgetragenen  Gedanken  sich  langsam  durchsetzen  und  sich 
bisher  erst  mittelbar  in  beschränktem  Maße  auswirkten.  Deutlich 
srkennbar  ist  die  Niederreißung  der  alten  Druckgrenzen  geworden, 
iber  nur  zögernd   wird  das  Neuland   höchster  Betriebsspannungen 
jetreten.   Man  kann  feststellen,  daß  mehr  und  mehr  bei  Erweiterungs- 
md  Neuanlagen  der  Dampfdruck  heraufgesetzt  wird  auf  20— 25  Atm., 
1.  h.  bis  zu  derjenigen  Grenze,  innerhalb  welcher  die  bisherigen  Bau- 
veisen  der  Kessel  beibehalten  werden  können,  und  mit  Abmessungs- 
'erstärkungen  auszukommen  ist.    Neben   dieser   mittelbaren  Folge 
eigt  sich  die  unmittelbare  Auswirkung  in  einer  eifrigen  Projeklie- 
ungstätigkeit  verschiedener  mit  der  Schmidtschen  Heißdampf-Gesell- 
chaft  in  Verbmdimg  stehender  großer  Maschinenbaufirmen  und  in  der 
lerausbildung  des  betriebssicheren  Großkessels.    Hier  galt  es  zum 
'eil  neue  Bauelemente  zu  schaffen;  so  ist  es  inzwischen  der  Firma 
[rupp  gelungen,  als  Bauelement  für  Höchstdruck-Steilrohrkessel 
ollständig  naht-  und  nietlose  Trommeln  mit  Durchmessern  bis  zu 
200  mm  Lichtweite  auszuführen,  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  daß 
ei  derartig  hohen  Drücken  auf  genietete  Dampfkesselgefäße  zu  ver- 
lebten ist,  wenn  man  mit  zweckmäßigen  Blechstärken  auskommen 
'ill.    Wie  mir  von  der  Schmidtschen  Heißdampf-Gesellschaft  mitge- 
Jilt  wurde,  ist  eine  für  die  Badische  Anilin-  und  Soda- 
abrik  geplante  Anlage  in  der  Ausführung  vertagt  worden,  weil 
Jitens  einer  sehr  maßgebenden  Stelle  die  chemische  Großindustrie 
ezüglich  des  Verhaltens  des  Wandungsmaterials  bei  Temperaturen 
on  etwa  300»  beunruhigt  worden  ist.    Kesseldampf  von  60  Atm. 
at  bekanntlich  eine  Sattdampftemperatur  von  275».   Diese  augen- 
lickliche  Hemmung  betrachte  ich  als  die  schärfste,  weil  hier  die^ge- 
itzlichen  Sicherheits-  und  Baubestimmungen  zu  Worte  kommen.  Die 
;hmidtsche-Heißdampf-Gesellschaft  wird  diese  Einwände  zu  berück- 

^^^^^  ^^^^        ^"'^  ^^^^  dem  Standpunkt 

eht,  daß  die  hinsichtlich  der  Wandtemperaturen  geäußerten  Bedenken 
:undlos  sind.  Sie  weist  darauf  hin,  daß  Temperaturen  von  300  »  schon 
ii  den  jetzigen  Steilrohrkesseln  in  den  Wandungen  und  Trommeln 
3r  Wasserrohrkessel  vorhanden  sind,  weil  diese  Trommeln  beheizt 
nd;  da  nämlich  schon  bei  Annahme  einer  verhältnismäßig  geringen 
Juergasbeheizung  in  der  Blechwand  für  jeden  Mülimeter  Stärke  ein 
smperaturstau  von  1 »  sich  ergäbe,  so  könne  bei  hinzukommendem 
ässelstembelag  in  den  Trommeln  der  Unterschied  zwischen  der  Wasser- 
mperatur  des  Kessels  und  der  Außenwand  der  Behälterwandung 
W  und  noch  mehr  betragen,  d.  h.  es  seien  in  den  Wänden  bisheriger 
essel  stärkere  Wärmespannungen  vorhanden.  Hingegen  sei  bei  den 
iTchgebüdeten  neuen  Höchstdruckkesseln  im  günstigen  Sinne  für 
Q_e  gleichmäßigere  Temperatur  an  allen  Stellen  der  Kessel  gesorgt 
ien  ^^^^  Trommeln  vor  der  Einwirkung  der  Feuergase  geschützt 

Des  weiteren  ist  noch  mitgeteilt,  daß  die  Firma  Borsig  eine 
)chstdruckanlage  für  eine  Leistung  von  850  PS,  bei  10-12  Atm. 
|gendruck  aufstellen  wird.  Der  zugehörige  Kessel  soll  etwa 
iJUkg/std  Dampf  erzeugen  und  wird  für  einen  Betriebsdruck  von 
Atm.  gebaut  Als  Maschine  ist  eme  einfachwirkende  Tandem- 
iscnme  der  Wernigeroder  Bauart  vorgesehen. 

Somit  stellen  wir  fest,  daß  die  Höchstdruckbauweise  nach  der 
sseiseite  hm  mit  der  Überwmdung  von  Hemmungen  beschäftigt  ist. 
ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  sie  aus  dem  Weg  geräumt  werden 
on  ausgezeichnete  Ingenieure  führender  Firmen  widmen  sich  dem' 
DDiem.  Die  erfolgreichen  Erfahrungen  mit  dem  Wernigeroder  Ver- 
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suchssteilrohrkessel  sind  zudem  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  Die 
zögernde  Emführung  des  Höchstdruckes  in  den  praktischen  Industrie- 
betrieb ist  ja  nicht  verwunderlich  in  Ansehung  des  gewaltic^en 
Sprunges,  den  es  zu  wagen  gilt,  und  jede  berechtigte  fachmännische 
Vorsicht  kann  nur  letzten  Endes  sachdienlich  sein.  Trotz  alledem 
wird  schließlich  der  Höchstdruckdampf  uns  mehr  und  mehr  vertraut 
werden,  weil  er  ein  Mittel  darstellt,  unserer  Wärmewirstschatt  zu 
helfen  und  insbesondere  durch  die  Höchstdruck-Gegendruckmaschine 
den  veremig  en  Kraft-  und  Wärmebetrieb  kräftig  zu  fördern  Ich 
spreche  wohl  etwas  Selbstverständliches  aus,  wenn  ich  sage  daß 
gerade  die  chemische  Industrie  mit  diesen  Angelegenheiten  verknüpft 
ist,  und  hieraus  entnehme  ich  auch  den  Anlaß  zur  Behandlung  meines 
Themas  auf  der  Hamburger  Tagung.  Dabei  soll  der  Inhalt  des  ge- 
nannten Kasseler  Vortrages  als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  es 
wird  mir  dadurch  zugleich  möglich,  ohne  Bilder  auszukommen.  Trotz- 
dem sei  gestattet,  zunächst  das  Wesen  der  Höchstdruckbetriebweise 
BetracMunlen  ^inzufügung  gewisser  kritischer 

Wir  haben  einzugehen  einerseits  auf  die  Höchstdruckdampf- 
maschme  mit  Kondensationsbetrieb  für  reine  Kraftlieferung  und  ander- 
^•^^i^?."  Höchstdruckdampfmaschine  für  vereinigte  Kraftlieferung 
und  Warmelieferung.  * 

1.  Die  Höchstdruckdampfmaschine  der  Schmidt- 
schen Heißdampf-Gesellschaft  als  reine  Kraft- 
maschine. Wie  rechtfertigt  sich  ihr  überraschend  geringer  Dampf- 
verbraucli? 

Es  ist  von  fachmännischer  Seite  geäußert  worden,  daß  der 
Höchstdruckdampf  nur  ein  bescheidenes  Plus  brmge  im  Mißverhältnis 
zu  den  erforderlichen  Aufwendungen,  indem  man  auf  das  IS-Diagramm 
verweist.  Mit  einem  einfachen  Blick  in  das  IS-Diagramm  ist  es  nicht 
getan;  aber  wenn  Schmidt  nichts  anderes  erkannt  hätte  als  die  ein- 
fachen Wirkungen  des  Wärmegefällezuwachses,  so  wäre  die  Höchst- 
druckdampfmaschine nur  ein  schwaches  Produkt  verfehlten  zähen 
Eifers,  nicht  aber  ein  durch  langwierig  praktische  Studien  entstandenes 
planvolles  Forschungswerk,  das  uns  ernsthaft  zu  beschäftigen  hat. 

Man  muß  auf  die  Doppelwirkung  des  Höchstdruckdampfes  ein- 
gehen. 

Seine  primäre  Wirkung  besteht  in  der  Erhöhung  des  Wärme- 
gefälles des  treibenden  Dampfgewichtes  durch  Erhöhung  des  Anfang- 
druckes und  in  der  dadurch  ermöglichten  hohen  Anfangsüberhitzung. 

Die  sekundäre  Wirkung  des  Höchstdruckdampfes  besteht  in  der 
thermodynamischen  Vervollkommnung  des  Dampfmaschinenprozesses 
einerseits  durch  eine  nach  der  Schmidtschen  Überhitzungsregel  be- 
wirkte Zwischenüberhitzung  mittels  der  Sattdampfwärme  eines  aus 
dem  Höchstdruckkessel  abgezweigten  Dampfteiles  als  Heizmittel,  so 
daß  der  Prozeß  auch  im  Niederdruckzylmder  vollkommen  trocken 
verlauft,  und  anderseits  durch  eine  weitgehende  Endexpansion  bei 
hoher  Luftleere. 

Diese  generellen  Verbesserungseinflüsse  werden  aber  gesteigert 
durch  hinzukommende  graduelle  Einflüsse  einer  solchen  sinnvollen 
Durchführung  der  Gefällestufung,  der  Überhitzungsstufung  und  der 
Dehnungsstufung  in  gegenseitig  richtigem  Verhältnis,  daß  sich  auch 
das  untere  Druckgebiet  auf  die  nur  in  der  Hochdruckstufe  bisheriger 
Kolbendampfmaschinen  erreichte  günstige  Wärmeausnützung  erhebt. 

Immer  aber  erscheint  der  Höchstdruck  als  Vorbedingung  für 
die  Gesamtheit  der  Wirkungen.  Ich  habe  schon  in  memem  Referat  in 
Kassel  auf  die  Bedeutung  der  von  Schmidt  bewirkten  wohldurch- 
dachten „Dosierung"  der  Bau-  und  Arbeitsverhältnisse  seiner  Ma- 
schinenbauweise hmgewiesen.  Das  in  der  Schmidtschen  Höchst- 
druckdampfmaschine der  Technik  gegebene  neue  Gestaltungsprogramm 
lur  die  Emkleidung  und  Durchführung  des  Dampf maschinenprozesses 
hat  nach  memer  Ansicht  die  gleiche  Bedeutung  wie  die  Leistun-^  d^s 
Chemikers,  der  aus  bekannten  Stoffen  nach  einem  neuen  Verfahren 
eine  neue  Verbindung  schafft,  oder  des  Metallurgen,  der  aus  be- 
kannten Emzelmetallen  eine  neue  Legierung  hervorbringt. 

Ich  betrachte  die  Höchstdruckkolbendampfmaschine  mif  Kondensa- 
tion als  eine  in  der  direkten  und  indirekten  Wirkung  des  treibenden 
und  heizenden  Höchstdruckdampfes  einlieitlich  wurzelnde  Schöpfuno 
und  wiederhole:  ° 

a)  Der  Höchstdruckdampf  bedingt  die  Vergrößerung  des  Wärme- 
gefälles durch  hohen  Anfangsdruck; 

b)  der  Höchstdruck  bedingt  die  betriebliche  Zulässigkeit  extrem 
hoher  Anfangsüberhitzung; 

c)  der  Höchstdruck  bedingt  eine  praktisch  durchführbare 
Z  wisch  enüberhitzimg ; 

d)  der  Höchstdruck  bedingt  die  technisch-wirtschaftlich  be- 
rechtigte Senkung  der  Expansionsendspannung  und  der  Kon- 
densatorspannung. 

Wenn  daher  der  Stand  der  Dampfmaschinentechnik  bisher  gekenn- 
zeichnet war  durch  emen  mit  hochwertigen  normalen  Dampfmaschinen 
bei  üblichen  Anfangsdrücken  und  ohne  Zwischenüberhitzung  erziel- 
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baren  Wärmeverbrauch  von  rund  3000  WE/PS;  und  wenn  nunmehr  die 
S  c h m i  d t  sehe  Höchstdruckdampf maschine  mit  2070  WE  (unter  Vernach- 
lässi<^un<T  der  Leistuags-  und  Strahlungswärme  im  Zwischenüberbitzer) 
hervortritt,  so  folgt  daraus  eine  durch  die  Höohstdruckbetriebsi\veise  er- 
reichte Verbesserung  von  insgesamt  annähernd  30  "/o.  Hierbei  fällt 
dem  Einfluß  des  Höohstdruckes  nach  Punkt  a)  anteilig  rund  13  "lo  zu, 
während  den  übrigen  Einflüssen  unter  b),  c),  d)  die  restlichen  etwa 
17  "/o  zufallen.  Die  Wolf  sehe  Heißdampflokomobile  mit  Abgas- 
zwischenüberhitzung  und  einem  Wärmeverbrauch  von  2670  WE  sieht 
dazwischen;  ilir  gegenüber  hat  die  neue  S  c  h  mi  d  t  -  Maschine  eme 
Ersparnis  von  rund  20  "/o. 

Es  ist  verfehlt,  die  den  Dampfverbrauch  bessernde  Wirkung  des 
Höchstdruckes  mit  dem  Einfluß  nach  Punkt  a)  als  an  sich  erschöpft 
anzusehen.  Gehen  wir  zur  Verfechtung  der  gegenteiligen  Ansicht 
mit  einigen  Worten  auf  die  durch  den  Höchstdruck  bewirkte  Bedmgt- 
heit  der  übrigen  Einflüsse  unter  Punkt  b),  c),  d)  ein. 

Zu  Punkt  b)  betr.  hohe  Anfang&überhitzung:  Die 
Schmidt  sehe  Maschme  arbeitete  im  Dauerversuch  anstandslos  mit 
einer  Dampftemperatur  von  465  ».  Erst  der  Höchstdruck  gestattet  die 
praktische  Anwendung  und  Ausnützung  derart  hoher  Temperaturen 
bei  gewöhnlichen  Bedienungsverhältnissen  und  bei  sparsamer  Schmie- 
rimg,  weil  der  hohe  Druck  die  Ölverdampfung  zurückhält.  Bei  dem 
im  Kasseler  Vortrag  erwähnten  Versuch  der  Wolf  sehen  Lokomobile 
mit  Abgaszwischenüberhitzung,  die  auch  sonst  eine  Klasse  für  sich 
darstellt,  sind  auch  466«  Dampftemperatur  angegeben.  Ich  erkläre 
den  Widerspruch  mit  sonstigen  Erfahrungen  aus  dem  Unterschied  der 
betriebstechnischen  Umstände  im  emzelnen  Versuchsfalle  mid  im 
praktischen  Dauerbetrieb;  es  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt,  daß 
moderne  Lokomobilen  für  solche  außergewöhnliche  Überhitzungs- 
grade  geliefert  werden. 

Die  extrem  hohe  Überhitzung  und  der  hohe  Druck  des  Arbeits- 
dampfes begünstigen  den  thermodynamischen  Wirkungsgrad  der  Hoch- 
druckstufe der  Versuchsmaschine  im  Zusammenwirken  mit  der  nur 
einfach  wirkenden,  langhubigen  Bauweise  des  Hochdruckzylmders,  der 
eine  kleine  spezifische  Wandfläche  dem  mit  großer,  einseitiger  Füllung 
arbeitenden  Dampfgewicht  darbietet  und  emen  verhältnismäßig  sehr 
kleinen  Kolben  mit  geringer  Dampflässigkeit  besitzt.  Die  von  H  a  r  i  - 
m  a  nn  aus  seinen  Versuchen  festgestellte  Zunatime  des  thermodynami- 
schen Wirkungsgrades  für  höhere  Druckstufen  ist  meines  Erachtens 
daher  wohl  erklärbar,  weitere  Versuche  werden  seine  Folgerungen  zu 
stärken  haben. 

Zu  Punkt  c)  Zwischenüberhitzung:  Wie  das  Beispiel 
der  genannten  Wolf  sehen  Lokomobile  zeigt,  kann  die  Zwischenüber- 
hitzung allerdings  auch  durch  heizende  Abgase  bewirkt  werden.  Bei 
örtlicher  Trennung  von  Maschine  und  Kessel,  und  das  ist  der  normale 
Fall,  ist  dieser  Weg  praktisch  kaum  gangbar.  Hier  wird  der  Höchst- 
druckdampf zum  helfenden  idealen  Heizmittel,  das  die  praktische 
Durchführbarkeit  der  Zwischenüberhitzung  sichert,  dessen  hohe  Satti- 
gungstemperatur  sich  harmonisch  der  Heizaufgabe  emfügt,  das  mit 
gleichmäßiger  Temperatur  arbeitet,  dessen  große  Dichte  intensive 
Wärmeübertragung  mit  kleinen  Überhitzerflächen  bei  mäßigen  Ver- 
lusten durch  Leitung  und  Strahlung  liefert.  Die  ergänzende  Messung 
dieser  Verluste  an  der  Schmidtsehen  Versuchsanlage  wäre  zu 
wünschen.  Es  darf  somit  ausgesprochen  werden,  daß  in  der  Tat  der 
Höchstdruckdampf  die  erfolgreiche  ZwischenüberhUzung  bedingt. 

Die  Zwischenüberhitzung  setzt  natürlich  die  mehrstufige  Arbeits- 
weise des  Dampfes  voraus.  Die  Höehstdruckkondensationsmaschine 
hält  mit  Recht  an  dem  Stufungsprinzip  fest.  Das  Stufungsprmzip  in 
weiterem  Sinne,  das  sich,  zurückschauend  auf  die  Entwicklung  der 
Dampfmaschine,  schon  immer  erfolgreich  bewährte,  schöpft  seine  ge- 
sunde Kraft  aus  der  gefährlichen  Nähe  der  Sättigungszone,  von  der 
es  fernzubleiben  gilt.  Die  einstufige  Gleichstrommaschine  liefert 
durchaus  keinen  Gegenbeweis  für  die  Erläßlichkeit  der  Stufenwirkung 
und  Zwischenüberhitzung,  sondern  sie  zeigt  nur,  wie  weit  durch  smn- 
volle  Konstruktion  die  vorteilhafte  dampfsparende  Wirkung  dieses 
besonderen  Teilmittels,  nämlich  der  Gleichstromdampfführung,  ge- 
steigert werden  kann.  Insgesamt  erscheint  mir  die  moderne  einstufige 
Gleichstrommaschine  als  kerne  die  Entwicklung  der  Kolbendampf- 
masehine  krönende  harmonische  Lösung,  da  sie  eine  gewissermaßen 
unnatürliche  Bezwingung  thermischer  und  dynamischer  Gegensätzlich- 
keiten emschließt.  \ 
■  Zu  Punkt  d)  weitgehende  Endexpansion  bei 
hoher  Luftleere:  Daß  die  weitgehende  Expansion  im  Nieder- 
druckzylinder ihre  technisch-wirtschaftliche  Berechtigung  mittelbar 
erst  durch  den  Höehstdruck  infolge  der  von  ihm  praktisch  bedmgten 
Zwischendampfheizung  findet,  zeigt  das  von  Hart  mann  veröfient- 
lichle  Gesamtdiagramm  der  Versuchsmaschine  und  die  in  der  Nieder- 
druckstufe erzielten  Ergebnisse.  Die  Vergrößerung  des  Niederdruck- 
zylinders bei  der  Schmidt  sehen  Arbeitsweise  mit  ausschließlich 
trockenem  Dampf  ist  wegen  wegfallender  Niederschlagsverluste  unbe- 
denklich, wie  die  steilere  der  überhitzungsadiabate  sich  anschließende 
praktische  Expansionslinie  und  der  durch  den  Versuch  festgestellte 
trockene  Zustand  des  Austrittsdampfes  beweist.  Wie  aus  den  von  H  a  r  t  - 
mann  bekanntgegebenen  Indikatordiagrammen  leicht  zu  erkermen 
und  zu  folgern  ist,  ist  der  Fläch enzuwaehs  selbst  gegen  Ende  des  Nie- 
derdrucksdiagrammes  noch  groß  genug,  um  die  Minderung  des  mechani- 
sel-en    Wirkungsgrades   infolge   vermehrter    Kolbenreibung  auszu- 


gleichen. —  Verbunden  ist  mit  der  weitgehenden  Expansion  die 
Erstrebung  guter  Luftleere;  es  ist  zwar  richtig,  daß  theoretisch  die 
Verbesserung  der  Luftleere  bei  üblichen  Expansionsdrücken  von 
0,6  Atm.  ohne  Erfolg  bleibt,  dagegen  wird  der  Gewinn  bei  der 
Schmidt  sehen  Maschine  mit  äußerst  weitgetriebener  Expansion 
theoretisch  und  praktisch  merkbar,  zudem  wird  dünner  Dampf  ge- 
schaffen, der  wenig  Wärme  aus  dem  Zylmder  fortträgt.  Die  Be- 
schränkung der  Luftpumpenarbeit  durch  Fernhaltung  von  Luftzutritt 
auf  dem  Arbeitswege  des  Dampfes  und  durch  Anwendung  von  Ober- 
flächenkondensation begegnet  kernen  anderen  Schwierigkeiten,  wie 
sie  der  Dampfturbinenbau  zu  bewältigen  hatte.  Daß  weilgehende 
Expansion  imd  hohe  Luftleere  im  Zusammenhang  mit  durcii  Zwi- 
schenüberhitzung erreichter  trocknen  Arbeitsweise  nur  günstig  be-' 
urteilt  werden  kann,  geht  auch  aus  dem  Verhalten  der  gewöhnlichen 
Dampfmaschme  bei  kleinen  Belastungen  hervor,  wo  trotz  der  dann 
vorliegenden  starken  Expansion  sich  der  Dampfverbraueh  durch  die 
sieh  steigernden  Niederschlagwirkungen  verschlechtert.  Würde  mau 
sich  bei  der  Schmidt  sehen  Höehstdruckmasehine  mit  emer  Expan- 
sion auf  0,5  Atm.  begnügen,  so  gingen  sicher  mehr  PS  verloren,  als 
dem  Zuwachs  an  Kolbenreibung  beim  größeren  Niederdruekzylinder 
entspricht.  Bedenkt  man  noch  die  geringen  Druekgrenzen  des  Arbeits- 
dampfes im  Niederdruckzylinder  und  den  dadurch  ermöglichten  ver- 
hältnismäßig leichten  Kolben  mit  wenigen  nur  sanft  angepreßten 
Kolbenringen  (man  vergleiche  hiergegen  die  Gleichstromdampf- 
maschine  mit  langem  Kolben),  so  kann  nur  ein  mäßiger  Zuwachs  au 
Reibungsarbeit  gefolgert  werden,  der  den  Leistungszuwachs  bei  weit- 
getriebener Expansion  nicht  aufzehrt. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  von  mancher  Seite  befürchteten  schweren 
und  teuren  Maschine?  —  Zunächst  doch  grimdsätzlich  so,  daß  in  der 
Technik  nicht  etwa  die  leichteste  Maschine  die  wirtschaftlich  billigste 
ist,  und  daß  noch  niemals  die  Hinzufügung  von  Bauteilen  und  dio 
Gestaltung  einer  komplizierten  Maschine  gescheut  wurde,  sofern  da- 
durch entsprechender  Gewinn  erzielbar  war.  Die  Technik  hat  sich 
nicht  gescheut,  um  Dampfverbrauchsverbesserungen  im  Größenbereich 
von  etwa  10  "/o  zu  erlangen,  aus  der  Einzylmdermaschine  einerseits 
die  Verbundmaschine  und  anderseits  weiterhin  die  Dreizylinder- 
maschine herzuleiten.  Wenn  daher  die  Schmidt  sehe  Höchstdruck- 
maschine gegenüber  solchen  bisherigen  normalen  Maschinen  gegen 
30  "/o  Dampfverbrauchsersparnisse  einbringt,  so  kann  ilrre  wirtschaft- 
liche Grundlage  nur  eine  gesunde  sein,  denn  es  ist  nur  erforderlich 
die  Hinzufügung  eines  kleinen  Hochdruckzylinders  mit  leichtem 
Kolben  und  die  Zwisehenüberhitzungsapparatur,  dazu  kommt  dei 
Höchstdruckkessel,  der  für  den  zwar  sehr  hohen  Druck  zu  bemessen 
ist,  aber  nur  geringere  Heizfläche  benötigt.  Der  Vergleich  eme.- 
lOOOpferdigen  Maschine  bisheriger  Bauart  und  neuer  Schmidt  scher 
Bauweise  bringt  z.  B.  eine  stündliehe  Wärmeersparnis  voi 
000  X  (.lOOO  — 2iö0)  =  85000ü  WE:  daraus  folgt  eine  stiindiiche  Koh 
lenersparnis  von  rund  170  kg  Stemkohle  (7200  WE,  70  "/o  Wkkungs, 
grad).  Jährlieh  werden  somit  erspart  bei  3000  Betriebsstunden  ruiw 
500  Tomien  Steinkohlen  entsprechend  750  000  M  (1500- M  je  Tonne) 
Es  würde  sich  somit  bei  20  »/o  Absehreibung  und  Verzinsung  em' 
Mehrausgabe  von  3  750  000  M.  Anlagekapital  rechtfertigen.  Dann 
wird  die  Mehrausgabe  für  eme  Schmidt  sehe  Dampfanlage  siehe 
reichlieh  gedeckt  und  n&hen  einem  verbleibenden  privatwirtschall 
liehen  Gewinn  eine  volkswirtschaftliche  Ersparnis  an  Kohlen  erreich' 
In  welchem  Umfange  die  neue  Schmidt  sehe  Bauweise  für  de: 
Umbau  vorhandener  Dampf  anlagen  wirtschaftlich  anwendbar  mi\ 
lohnend  ist,  bleibt  dabei  eine  offene  Frage.  H  a  r  t  m  a  n  n  hat  in  Kassf] 
in  seinem  Vortrag  angedeutet,  daß  unter  Umständen  die  Gewinnun 
der  Vorteile  der  Zwischenüberhitzung  mittels  Höchstdruckdampf  dmc 
Aufstellung  eines  Hilfskessels  zu  erwägen  ist. 

Somit  ist  die  S  c  h  m  i  d  t  sehe  Höchstdruckdampf  maschine  als  Kori 
densationsmaschine  für  reme  Kraftlieferung  m  der  Tat  als  Fortschri 
zu  beurteilen.  Die  Überraschung,  die  sie  hervorrief,  ist  begreiflicl 
denn  sie  stürzte  die  Mauern  der  Gewohnheit  um,  die  mit  Betrieb; 
Spannungen  von  15—20  Atm.  eme  Entwieklungsgrenze  ziehen  wollte; 
Nachträglich  betrachtet,  ist  der  Übergang  zur  hohen  Spannung  doch  ni 
ein  logischer,  allerdings  vorgetaner  Entwicklungsschritt.  Wenn  auc 
die  Schwierigkeiten  emer  allgemeinen  Nutzbarmachung  des  Höchs 
druokes  nicht  gering  sind,  so  sind  sie  nicht  größer  einzuschätzen  als  s 
beim  Übergang  von  Niederdruckspannungen  zu  den  bisherig« 
Spannungen  zu  überwinden  waren.  Zudem  liegt  das  Beispiel  emer  e 
folgreichen  Lösimg  der  Höchstdruckmaschine  mit  Kondensation  : 
der  Wernigeroder  Anlage  vor. 

2.   Die  Höchstdruckdampfmaschine  für  vereinigt 
Kraftlieferung  und  W  ä  r  m  e  1  ie  f  e  r  u  n  g. 

Der  Übergang  zum  Höchstdruekdampfbetrieb  auf  dem  Gebiete  d 
Kondensationsdampfmaschine  für  reine  Kraftlieferung  betrifft  ab 
nur  den  kleineren  Teil  einer  aussichtsreichen  Auswirkung  des  Hörhsl 
druekdampfes.  Das  Schwergewicht  liegt  in  der  durch  den  Höchstdrac; 
dampf  erzielbaren  Verbesserung  der  Gegendruckbetriebsweise  und  ; 
seiner  Bedeutung  für  die  verallgemeinerte  Anwendbarkeit  und  H 
Schließung  der  vereinigten  maschmellen  Kraft-  und  Wärmelieferur 

Zwar  ist  durch  die  Schmidt  sehe  Heißdampf-Gesellsohaft  di 
Weg  gewiesen,  mit  Hilfe  des  Höchetdruckes  den  thermischen  Wj 
kungsgrad  von  Kolbendampfmasehinen  mit  Kondensation  in  üb(' 
raschender  Weise  bis  auf  etwa  28  «/o  Dampfausnützung,  entspreclie; 


\ 
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Franke;  Über  die  Höchstdruckdampfmaschine  und  ihre  Bedeutung  usw. 
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23%  Brennstoffausnützung,  zu  steigern,  aber  der  reine  Kraftbetrieb 
,mit  der  beim  Dampfmaschinenprozeß  physikalisch  bedingten  Abfüh- 
rung des  erheblichsten  Teiles  der  Brennwärme  im  Kondensator  ent- 
zieht immer  noch  nahezu  vier  Fünftel  der  aufgewendeten  Wärme  ein^  - 
nützlichen  Verwendung. 

Wie  wir  aber  üblicherweise  in  Bestfällen  bei  reiner  Kraft- 
wirtschaft bei  den  gegenwärtigen  Betriebsdrücken  Kohle  vergeuden 
verdeutlichen  folgende  Zahlen:  ' 
Ein  modernes,  technisch  vollkommen  eingerichtetes  und  geleitetes 
Großkraftwerk,  etwa  von  der  Art  Zschornewitz,  nimmt  täglich  1000 
Waggons  Rohbraunkohlen  auf,  gegen  230  Waggons  fahren  in  der 
Kesselanlage  und  durch  die  Schornsteine  in  die  Lüfte,  gegen  6Ü0 
Waggons  stürzen  sich  in  die  Kühltürme,  und  nur  etwa  150  Waggons 
schlüpfen  m  Kabeln  nach  Berlin.  —  Die  Berliner  aber  frieren 

Das  kann  noch  nicht  die  Wärmewirtschaft  sein,  die  uns  nottut 
Man  wird  sich  fragen  müssen,  ob  es  künftig  noch  richtig  ist,  auf  dem 
■bisherigen  Wege  fortzuschreiten  und  zentrale  Großkraftwerke  mit  dem 
emseitigen  Blick  auf  die  Kraftversorgung  der  Kohle  wegen  auf  deren 
Lagerstatten  oder  in  deren  Nähe  zu  errichten.  Oder,  ob  es  nicht 
zweckmäßiger  ist,  mehr  und  mehr  größere  Bedarfszonen  von  Heiz-  und 
Fabrikationswarme  lokal  zusammenzufassen  und  üi  das  Herz  solcher 
organisierter  Wärmebedarfsgebiete  örtliche  Heizkraftzonenzentralen 
zu  stellen  Es  ist  immer  noch  büliger,  Kohle  zu  verfrachten,  als  sie 
zu  vernichten.  Kraftwärme  und  Heizwärme,  beide  wurzeln  in  der- 
selben Brennwarme  und  sie  sind  nur  verschiedene  Teile  dieser  kost- 
baren und  unentbehrlichen  Energie.  Daher  keine  Krafterzeugung 
3hne  nützliche  Nachverwendung  der  restlichen  Brennwärme  als  Ab- 
lampfwarme  zu  Heizzwecken  durch  Verflüssigung;  keine  ErfüUun-^ 
jmes  Heizzweckes  ohne  nützliche  Verwendung  der  nur  wenig  zu  ver''- 
nehrenden  Brennwärme  als  Kraftwärme  zur  Krafterzeugung  durch 
naschinelle  Expansion.  Es  ist  wärmewirtschaftlich  erforderlich  im 
ältesten  Umfange  sowohl  den  reinen  Kraftbetrieb  als  auch  den  reinen 
leizbetrieb  durch  den  vereinigten  Heizkraftbetrieb  für  Kraft-  und 
A  armelief erung  zu  ersetzen. 

Zwar  gestattet  der  reine  Heizbetrieb  in  physikalischer  Hinsicht 
^rlaßriS^H""  ^"fi^t^ng  der  eingesetzten  Brennwärme; 

T  laßt  aber  die  Gelegenheit  der  Herstellung  hoch  im  Preise  stehende^ 
.raft  mit  einem  nur  geringen  Mehraufwand  an  zusätzlicher  Brenn- 
i'arme  unbenutzt  Bei  vereinigtem  Heizkraftbetrieb  und  restlcser 
Lusnutzung  der  im  Dampfmaschinenprozeß  abzuführenden  Brenn 
mime  als  Heizwärme  steigt  theoretisch  die  Ausnutzung  der  ge- 
smlen  Brennwarme  auf  100  «/o  für  Kraftwärme  und  Heizwärme  lu- 
immengenommen  und  der  Wärmeverbrauch  der  geleisteten  Pferde- 
|arke  entspricht  ihrem  Wärmeäquivalent.  Praktisch  können  wir  an 
ine  Gesamtausnutzung  bis  zu  75  »/o  herankommen  und  die  Pferde- 
arkenstunde  mit  725  WE  Kraftwärmeverbrauch,  auf  die  MaschLe 

Ä'v^"'  ^"i.'"'^^  J^'^Ö  S^^«"'*«'"  BreWLmeverbraS! 
f  Ma  chme  und  Kessel  bezogen,  leisten.  Das  heißt,  die  Kraftlieferung 

r  m^f  rnn^^f  ?'°n  ^''f^'l^  Wärmebilanz  der  Gesamtanlagf 

ir  mit  rund  1  kg  Dampfverbrauch,  gleichviel,  ob  die  Maschine  als 
ra  tmaschme  em  Dampffresser  ist  oder  nicht,  weil  die  migenützfe  und 
erlustwarme  dem  Nachzweck  der  Heizung  zugute  kommt 
,«  Rv<L^^-^'  ^^"^  wir  einzuschlagen  haben,  um  mechanische  Arbeit 

1.  =1  T"'?^  r^'W^^  ^^"P*  P^«  PS,  also  mit  725  bzw.  1000  WE 
i  leisten,  liegt  also  klar  vor  uns:  ' 

Er  heißt  vereinigter  Kraft-  und  Heizbetrieb  mit  Gegendruck 
aschinen  unter  jeweils  vollständiger  Ausnutzung  der  AbdaS 
Tir£^''\:^fi:'',  Heizzwecke.  ^Diese  ErkSisst  behertTen 
18  langst,  und  trotzdem  gehen  unnötigerweise  in  zahllosen  Fällen 
e  Deckung  des  Kraft-  und  Wärmebedarfs  selbständig  nebeneinander 

ieÄ^Tustand^'"^'^'^  ^-'^"^^  ^-^«'^^  ^'^-i 

InSi?  .••fh?^'''"f  "^^^  ^'^f  daß  die  einzelnen  Kraft- 

g&eü  Sf7L  «d^^VT^destens  keine  ausreichende  Absatz 
Sf  ,  für  Heizwarme  haben,  oder  aber,  daß  jeweils  Kraft- 
rnev  daJm  Taß't^  ^^""«^h  nicht  übereinstimmen, 

rner  darm,  daß  schon  für  beschränkte  Entfernungen  die  Fort- 
tungswiderstande  des  Heizungsnetzes  erheblich  werden  Füi  d'l 
>her  üblichen  Betriebsdampfspannungen  ergeben  sich  aber  schon 
1  maßiger  Steigerung  des  Gegendruckes  über  3  A  m  kostspie HgT 
iÄX^^ki^ef  ^^^^^^^^  ^  Leistungsfähigkeit  Z^^l 
Die  Abhilfe  wird  also  darin  zu  liegen  haben  daß  wir  Miß 
b\U''zue'inanr  ^'^^^^^-hung  von  IraftbedaS  unfnlSbetS 
a  Deide  zueinander  bringen,  sowie  daß  wir  uns  einer  auch  h^i 

^üZ^^f^f'^^'l-J^''  spezifischen  DampfvSauch 

'eilenden  leistungsfähigen  Kraftmaschine  bedienen      'P^^^^  '^"''^^ 

Dieses  Ziel  enthält: 


1.  eine  organisatorische  Aufgabe, 

2.  eine  technische  Aufgabe. 

zu  ?ritrecker  nifi  V    'v.^  ^  f  g  a  b  e:    Sie  hat  sich  dar- 

Snzelbetrth  'mPh   ^urch  Betriebs-  und  Fabrikationsorganisation 

eS  unH  J.ff  ^^"^  ^f^^I  ^^^ft-  und  Heizbedarf  einander 
F      iw^\^"'*^"'^^'^  '^^«h  Verbmdung  von  bisher 

)standigen  Einzelbetrieben  der  Ausgleich  gefördert  wird    Die  zen- 

elek  S^n^T'^.'T  ^^««1^^*^-""^  i^t  dank  der  MiliSikeiten 
eieKtnschen  Fernubertragung  bereits  aufs  höchste  entwickelt. 


Die  zentrale  Zusammenfassung  der  Heizwärmelieferung  wird 
nJ  bescheideneren  Aktionsradius  beschränkt  sein,  so  lange  wir 

Zli''\Tf'v'  /"  «lge^oder  in  Dampfform  und  auf  KohrleHungs- 
netze  als  Verkupplungsmittel  angewiesen  sind.  Jedes  Wärm^- 
verbrauchszentrum  wird  also  grundsätzlich  keinen  fernzentralen  son- 
dern einen  lokalzentralen  Charakter  haben;  die  Heizkraftzentralen 
die  örtliche  Wärmezentren  beliefern,  oder  HeizkrafSagenf  die  S 
bZtiZrseSi         -"^^^'"'"^"wirken,  müssen  einander  angemessen 

Unsere  elektrischen  Großzentralen-Überlandwerke  haben  sich  als 
reine  I-enikratt werke  entwickelt;  man  setzt  sie  auf  die  Kohle,  um  den 
Bahntransport  der  Kohle  durch  den  elektrischen  Transport  im  Kabe^ 
zu  ersetzen  Sie  werden  also  immer  nur  teuren  Strom  liefern  können 
anderen  r  '  ßr«f)f^«™e  vergeuden,  sofern  es  in  dem  einen  oS 
anderen  Falle  nicht  gelingt,  in  üirer  Nachbarschaft  wärmeverbrau- 
chende Industrien  anzusiedeln.  waimeveioiau 

Gewiß  berühren  wir  in  allen  diesen  Hinweisen  betreffend  den 
veremigten  Krait-  und  Heizbetrieb  kein  grundsätzlich  neues  Problem 
auch  nicht  hmsichtlich  der  organisatorischen  Aufgabe.   Man  wird  viel- 

Sc^wierifkeiten  WeSeif'^'^  '^^^"^^^^  allbekannten 

..u  '"^'^  ^""^      erwidern  -  nein  -;  die  abnorme  Wirt- 

schaftslage ist  neu  geworden,  und  sie  erfordert  eine  erneute,  verallge- 
meinerte Behandlung  der  Energiewirtschaftsfragen  m  großzi^giger  it 
Auffassung;  auch  in  bezug  auf  das  HeSe^  Im 
weiteren  Sinne,  das  kerne  ausschließlich  einzelwirtschaftliche  An- 
gelegenheit mehr  darstellen  sollte.  i-uauucne  au 

T  Überwindung  der  Schwierigkeiten  immerhin  viel 
Ueld  zu  Lasten  der  zu  erwartenden  Ersparnisse  ausgegeben  werden. 

•  ^ L^.. technische  Aufgabe:  Bei  Bespr echung  der  tech- 
nischen Mittel  zur  Durchführmig  eines  vervollkommneten  und  ver- 
allgememerten  veremigten  Kraft-  und  Heizbetriebes  haben  wir  von 
den  üblichen  bisher  eingeschlagenen  Wegen  auszugehen.  Wir  kennen 
remen  ^Gegendruckbetrieb  mit  mäßigen  Gegendrücken.  In  enteren 
Grenzen  können  zeitweise  Abweichungen  von  Abdampflieferung"  und 
Heudampfbedarf  auch  hier  beherrscht  werden,  fehlender  Abdampf 
wird  durch  gedrosselten  Zusatz  -  Frischdampf  gedeckt;  ühev- 
sdiussiger  Abdampf  geht  ins  Freie.  Bei  vollstäi^digem  zei  weisSi 
Wegfall  der  Heizung  schaltet  man  die  Maschine  auf  Kondensation 
Ho-         n""'  Parallelarbeiten  einer  Konlensationsmaschine  und  einer 

"ip^rf  '■'^i'^"  ''^  S^^^^'^^  Grenzen  kani 

dann  wechselndem  Heizdampfbedarf  entsprochen  werden  durch 
Leistungsverschiebung  zwischen  beiden  Maschinen. 

Wir  werden  damit  hinübergeführt  auf  den  Fall  stärkerer  Schwan- 
kungen des  Heizdampfbedarfes  gegenüber  der  Kraftlieferung  Wem 
Thr^f  den  Abdampf  für  Heizzwecke  nicht  ab- 

^on  7'5'WE  nn?iT  "n"''^'^  ""^^^^^  S*^"^"^«'^  Wärmeverbrauch 
von  725  WE  und  l  kg  Dampf  vorbei,  und  wir  laufen  Gefahr  bei  zu 

schwacher  Abdampfabnahme  mit  vereinigtem  Heizkraftbetrieb  schlechter 
bedPiS  M'.h''    K  Anlage.   Unausgenützte  Abdampfwärme 

bedeutet  Mehrverbrauch  an  Wärme  und  Minderung  der  Ersparnis  des 
kombmierten  Heizkraftbetriebes.  Die  Ersparnis  ist  also  ^nJ?  noch 
gleich  der  ausgenutzten  Abwärmemenge  vermindert  um  den  Mehr- 
verbrauch der  unwirtschaftlichen  Heizkraftmaschine  gegenüber  der 
remen  Kraftmaschine  mit  Kondensation. 

r..-n^^  *®"yeiser  Inanspruchnahme  der  Abwärme  muß  also  ge- 
prüft werden,  ob  und  welche  Ersparnis  der  Heizkraft-Gegendruck- 
warten iS"""*'''  getrenntem  Betrieb  mit  Kondensation  loch  er- 

rnna^^Üif^^iK  "'^  J'"  schwankender  Dampfentnahme  und  Lastände- 
cf^     7^^^"^  trotzdem  Ersparnis  durch  Abdampf- 

heizung  Sicherste  len  so  ersetzt  man  die  Heizkraft- Gegendruck- 
maschme  durch  die  Heizkraft-Anzapf-  oder  Entnahmemaschine.  Die 

druclSX  ^^1  k""  ^""f  ^'"^  Heizdruck  entsprechenden  Zwischen- 
druckstufe  der  Turbine  oder  aus  dem  Aufnehmer  der  Verbundkolben- 
Kondensationsmaschine;  auf  sonstige  Einzelheiten  bei  Gleichdruck- 
maschinen oder  bei  der  Missong-Bauweise  soll  hier  nicht  ein^-e^angen 
Dnwt-i  ^-^  Zwischendampfentnahme  ist  für  den  entnommenen 
uamptteil  die  thermische  Vollausnutzung  erreicht,  wälirend  der  nicht 
entnommene  Dampfteil  die  thermische  Ausnützung  der  KondeusatSns- 
Hai™^  ^^'""^  Kraftmaschine  hat,  allerdings  unter  Berücksich- 
o!  ^-K  '^^^""^  abweichenden  Bauverhältnise  des  Eutnahmetyps 
gegenüber  reinen  Kraftmaschinen. 

Je  kleiner  die  Prozentziffer  der  Entnahme,  um  so  höher  der 
Warmeverbrauch  pro  PS  z.  B.: 

Anzapf maschine  750/0   Entnahme  2,8  kg  Dampf 

50%         „        3,3  kg  , 
(gegenüber        100»/o  1    kg      „  ) 

„nH  ^1  ^°^T^^"        Kombmationsbetriebes  verschwindet  dann  mehr 

und  mehr.   Das  Entnahmeprinzip  war  erfolgi-eich  und  ist  zurzeit  wohl 

beherrschend  durch  die  ihm  innewohnenden  Ausgleichse^i  Schäften 

gegenüber  schwankendem  Heiz-  und  Kraftbedarf,  und  es  hat  d  e  eiSe^ 

HeVWt?1  der  Wärmewirtschaft  durch  ve"reinMen 

Heizkraftbetrieb  vielenorts  gefördert  'ciuj^ien 

lo    v^f^""^}^!}^^^  ^"^  die  ausgedehnteste  Anwendung  des  vereinic^- 
ten  Kraft-  und  Heizbetriebes  halte  ich  zwei  Dinge  für  lützlich? 
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Franke:  Über  die  Höchstdruckdampfmaschine  und  ihre  Bedeutung  ilsW: 


Z,eitaihrin  t'Ui' 
aiigewandle  Cheml 


1.  Die    Höchstdruck-Gegendruckbetriebsweise   der  Schmidt- 

schen  Ileißdampf-Gesellschaf t ; 

2.  Die  Danipfspeicherung  «twa  nach  den  Ruths  sehen  Prinzipien 
Zu  1.    Hinsichtlich  der  Höchstdruck -Gegendruck-Betriebsweise 

beziehe  ich  mich  ebenfalls  auf  die  Veröffeutlichungen  des  Kasseler 
Vortrages  und  beschranke  mich  auf  folgende  Bemerkungen.  Die  in 
Kassel  vorgeschlagene  Höchstdruck-Gegendruck-ßetriebsweise  hat  drei 
Wiehl  ige  Wirkimgen: 

a)  Der  Höchstdruck  ermöglicht  die  Anwendung  sehr  hoher  Gegen- 
drücke bis  zu  10  Atm.  und  mehr,  so  daß  die  Abdampffortleitung  nicht 
nur  auf  nächste,  sondern  auch  auf  mittelgroße  Zonenentfernungen 
gelingt. 

b)  Durch  die  Anwendung  von  Höchstdrücken  wird  zugleich  er- 
i-eieht,  daß  die  Heizkraft  -  Gegendruekmaschine  als  Kraftmaschine 
selbst  bei  hohen  Gegendrücken  leistungs-  und  regulierfähig  bleibt 
und  mit  mäßigem  spezifischen  Dampfverbrauch  arbeitet,  so  daß  also 
jedes  Kilogramm  Abdampf  eine  beträchtliche  Arbeitsleistung  vorweg 
zu  gewinnen  gestattet. 

c)  Indem  die  Höchstdruck-Gegendruek-Betriebsweise  hohe  Ab- 
dampfspannungen  gestattet,  ist  der  Weg  zur  Durchführung  von  Ab- 
dampfprozessen  mit   höheren   Heizdampftemperaturen  freigegeben. 

Man  hat  die  Ansicht  geäußert,  daß  für  Einführung  höherer  Heiz- 
dampftemperaturen und  daher  höherer  Gegendrücke  kein  praktisches 
Bedürfnis  bestehe.  Es  wird  von  besonderem  Interesse  sein,  diesen 
Pxmkt  in  der  Diskussion  zu  erörtern.  Ich  vertrete  die  Ansicht,  daß 
höhere  Heizdrücke  manche  aussichtsvolle  Verwendung  haben,  abge- 
sehen davon,  daß  es  imtunlich  ist,  die  Entwicklimg  der  Bedürfnisfrage 
mit  dem  Blick  auf  den  heutigen  Stand  eingewöhnter  Bedürfnisse  zu 
betrachten. 

Nun  ist  aber  die  Schaffung  höherer  Heiztemperatureu  gar  nicht 
der  bedingende  Zweck  der  neuen  Gegendruck-Betriebsweise  mit 
Höchstdruek,  sondern  nur  eine  ihrer  verwertbaren  Wirkungen.  Die 
Vorteile  des  Höchstdruekes  treten  vielmehr  sowohl  bei  den  üblichen 
bisherigen  Gegendrücken,  als  auch  bei  gesteigerten  Gegendrücken 
hervor. 

Unter  Hinweis  auf  den  Kasseler  Vortrag  erachte  ich  als  einwand- 
frei nachgewiesen,  daß  die  Anwendung  des  Höchstdruckes  das  Mittel 
an  die  Hand  gibt,  aus  der  Gewichtseinheit  des  in  der  Gegendruck- 
maschine arbeitenden  Dampfes  ein  bisher  nicht  erreichtes  Maximum 
von  maschineller  Kraftleistung  mit  einfacher,  billiger  und  betrieblich 
leicht  beherrschbarer  Maschine  heranzuholen.  Man  vergegenwärtige 
sich  die  theoretischen  Angaben  in  Zahlentafel  5,  6  und  7,  auf  Seite  750, 
751  der  Zeitschrift  der  Vereine  deutscher  Ingenieure,  Jahrgang  1921. 

Hiernach  ergibt  sich: 

Theoretisch.  Dampf- 
verbrauch d.  verlust- 
losen Maschine 
pro  PS/Stunde 


Anfangsdruck  Gegendruck 


Theor.  erzielbare 
Leistung  auf  je 
1000  kg  Dampf 


15  Atm. 
60  , 

15  , 
60  „ 


ß  Atm. 

6  „ 

12  „ 
12  „ 


10,80  kg 
5,10  „ 

42,10  „ 
6,80  „ 


92,7  PS„ 
196  / 

23,7  „ 
147 


In  diesen  Zahlen  tritt  die  befruchtende  Wirkung  der  Steigerung 
der  bisherigen  Betriebsspannungen  im  kühnen  Sprung  von  15  auf 
60  Atm.  deutlich  zutage.  Diese  Wirkung  beruht  auf  der  von 
H  a  r  t  m  a  n  n  gefundenen  Erkenntnis  über  das  überraschende  Ver- 
halten der  Dampfverbrauchszunahme  bei  steigenden  Gegendrücken  im 
Gebiete  höchster  Anfangsdrücke.  Es  war  uns  allgemein  bekannt,  daß 
bei  den  bisher  üblichen  Betriebsspannungen  schon  bei  mäßig  steigen- 
dem Gegendruck  der  spezifische  Dampfverbrauch  der  Gegendruck- 
maschine mit  steigender  progressiver  Zunahme  verläuft,  so  daß  man 
Gegendruckmaschinen  nicht  gerne  Gegendrücke  über  3  Atm.  zumutete, 
um  nicht  zu  schwere,  kostspielige  und  in  beeng  auf  Kraftlieferung  zu 
w-enig  leistungfähige  Maschinen  zu  erhalten.  Man  hat  zwar  voran- 
tastend aus  theoretischen  Erwägungen  heraus  angedeutet,  daß  eine 
Steigerung  des  Wärmegefälles  anzustreben  sei,  aber  man  hat  die 
Schlußfolgerung  m  flüchtiger  Unterlassung  nicht  zu  Ende  geführt. 

Erst  die  oben  erwähnte  zielsichere  Forschung  stellte  fest, 
daß  bei  steigendem  Betriebsdruck  die  Zunahme  des  Dampfver- 
brauches für  wachsenden  Gegendruck  mehr  und  mehr  verflacht,  und 
daß  bei  Betriebsspannungen  über  30  Atm.  schließlich  ein  Druckgebiet 
erreicht  wird,  in  dem  der  Dampfverbrauch  für  hohen  Gegendruck  in 
überraschend  geringen  Maße  den  für  niedrigen  Gegendruck  übersteigt 
und  die  wachsende  Progression  der  Dampfverbrauchszunahme  ver- 
sehwindet. 

Ich  greife  zurück  auf  das  eben  angegebene  Beispiel,  bei  dem  für 
wachsenden  Gegendruck  von  6  auf  12  Atm.  bei  15  Atm.  Anfangs- 
spannung der  Dampfverbrauch  von  10,8  auf  42,10  kg  steigt,  während 
für  60  Atm.  der  Dampfverbrauch  nur  von  5,1  auf  6,8  kg  zunimmt. 

Demnach  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  der  Höchstdruckbetrieb  die 
Gegendruckmaschine  in  weiten  Grenzen  unempfindlicher  macht  gegen 
hohen  Gegendruck,  der  nun  nicht  mehr  zu  fürchten  ist.  Gelangte  die 
bisherige  Gegendruckmaschine  schon  bei  mäßigem  Gegendruck  an 
die  Grenze  wirtschaftlicher  und  technischer  Anwendbarkeit,  so  ist  bei 


der  Höchstdruckmaschine  hingegen  eine  unzulässige  betriebliche  Ent- 
wertung als  kraftliefernde  Einrichtung  selbst  für  hohen  Gegendruck 
nicht  vorhanden,  sie  bleibt  sparsam  im  Dampfverbrauch  imd  wirksaäi 
in  der  Kraftlieferung.  Ein  Blick  in  das  Arbeitsdampfdiagramm  der  veij- 
lustlosen  Dampfmaschine  zeigt  ja  ohne  weiteres,  daß  der  erhebliche 
Flächenzuwachs  im  Höchstdi'uckgebiet  die  Flächenwegnahme  im  Gegei^- 
druckgebiet  wirksam  ausgleicht,  so  daß  die  Gegendruckmaschine 
mit  Höchstdruckbetrieb  verhältnismäßig  unempfindlich  sein  muß 
bezug  auf  Gegendruckschwankungen  imd  in  bezug  auf  die  Größe  der 
Kraftlieferung,  sowie  anpassungsfähig  in  bezug  auf  die  Abgabe  volfi 
Heizwärme,  deren  Mengenregelxmg  auch  durch  Regulierung  der  Gegeri- 
druckspannimg  beeinflußt  werden  kann.  Gestatten  die  Betriebsver- 
hältnisse, mit  niedrigem  Gegendruck  auszukommen,  so  wirkt  sich  dei 
Einfluß  des  Höchstdruckdampfes  aus  durch  erhebliche  Verminderung 
des  spezifischen  Dampfverbrauches  bei  der  Kraftlieferung,  und  es  läßt 
sich  dann  aus  jedem  Kilogramm  Abdampf  ein  bisher  nicht  erreichter 
Höchstwert  von  Kraftleistung  gewinnen.  Bei  höherem  Gegendruck 
wird  der  ökonomische  Einfluß  des  Höchstdruckdampfes  gemildert,  und 
es  überwiegt  seine  Bedeutung  für  die  Aufrechterhaltung  der  Größe 
der  Kraftlieferung. 

Wir  haben  somit  in  der  Höchstdruck-Gegendruckmaschine  eine 
Heizkraftmaschine  für  vereinigte  Kraft-  und  Wärmelieferimg,  die  über- 
raschend viel  Arbeit  pro  1  kg  Abdampf  als  wertvolles  Nebenerzeugnis 
liefern  kann  und  einen  Abdampf  hoher  Spannung  imd  damit  hoher 
Heiztemperatur  von  günstigen  Fortleitungseigenschaften  zur  Versor- 
gung auch  ausgedehnterer  Heizungsnetze. 

Zur  Überbrückung  größerer  zeitlicher  und  örtlicher  Verschieden- 
heiten von  Kraft-  und  Wärmebedarf  ist  nun  der  gegebene  Weg  die 
Aufstellung  von  Wärmespeichern,  soweit  der  Ausgleich  von  Kraft- 
und  Wärmebedarf  nicht  betriebsorganisatorisch  gelöst  werden  kann. 
Wir  sind  damit  bei  dem  zweiten  technischen  Mittel  angelangt,  dessen 
Bedeutsamkeit  für  den  vereinigten  Kraft-  und  Heizbetrieb  ich  nur 
kurz  streifen  will. 

Es  ist  klar,  daß  die  verhältnismäßig  geringe  Leistungseinbuße  bei 
hohem  Gegendruck  in  ausnehmend  günstiger  Weise  die  Möglichkeit 
bietet,,  vorübergehend  überschüssigen  Abdampf  bei  höherem  Speicher- 
druck anzusammeln  und  aus  dem  Speicher  mit  günstigen  Fortleitungs- 
eigenschaften abzuliefern.  Es  wird  daher  die  Höchstdruckkesselanlage, 
verbunden  mit  Höehstdruck-Gegendruckkolbenmaschine  und  mit 
Wärmespeicher  diejenige  Gesamtheit  darstellen,  welche  den  Entwick- 
lungsbedürfnissen des  vereinigten  Kraft-Heizbetriebes  am  besten  ent- 
spricht. 

Ich  betrachte  es  als  einen  günstigen  Zufall,  daß  die  Wärme- 
speicherung  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Entwicklung  des  Ruths 
Wärmespeichers  kräftig  gefördert  worden  ist.  Es  tritt  darin  eine  reife, 
großzügig  durchdachte  Methode  und  AusbUdxmgsform  entgegen.  An 
sich  ist  die  Dampfspeicherung  längst  bekannt  und  angewendet.  Es 
sei  nur  hingewiesen  auf  die  Aufspeicherung  von  Dampfwärme  in 
Wasser  durch  Drucksteigerung  oder  die  Abgabe  des  Dampfes  aus 
dem  Speicher  unter  Druckminderung  diu-ch  den  für  Abdampfturbinen 
benutzten  R  a  t  e  a  u  Speicher.  Ebenso  kennt  die  Praxis  die  Auf- 
speicherung von  Dampf  ohne  Wasser  teils  in  einem  Behälter  mit  kon 
stauten  Volumen  (sogenannte  Raumspeicher),  teils  in  einem  Raum  mi 
konstantem  Druck  (sogenannte  Gloekenspeicher).  Die  genannter 
Speicher  dienen  jedoch  in  der  Hauptsache  engbegrenzten  örtliches 
Einzelzwecken,  insbesondere,  um  den  Auspuffdampf  von  absatzweis« 
arbeitenden  Maschinen  aufzuspeichern  und  ihn  stetig  einer  Nieder- 
druckdampfturbine mit  Abdampfbetrieb  oder  Zweidruckbetrieb  zuzu- 
führen. Ruths  stellte  sich  hingegen  die  Aufgabe,  die  gesamte 
Dampfenei-giewirtschaft  dem  Gesichtspunkte  der  Dampfspeicherung  zu 
unterstellen.  Auch  hier  tritt  uns  kein  neues  physikalisches  Prinzip 
entgegen,  aber  ein  neues  Ausmaß  seiner  Auswirkung  und  An- 
wendung. Es  war  meine  Absicht,  über  diese  Angelegenheit 
Näheres  zu  berichten,  aber  diese  Absicht  ist  überholt  durch  die  inner- 
halb der  letzten  beiden  Wochen  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deut- 
scher Ingenieure,  Heft  21  und  22,  Jahrgang  1922,  veröffentlichten 
Originalaufsätze  von  Dr.-Ing.  Ruths.  Bekanntlich  hat  sieh  ein  lei- 
stungsfähiger Konzern  gebildet,  der  den  Bau  solcher  Speicheranlagen 
betreibt. 

Man  wird  auf  Grund  der  Darlegungen  kaum  zweifeln  dürfen,  das 
die  energiewirtschaftlich  wichtigen  Zusammenfassungsbestrebungen 
zur  lokalzentralen  Verknüpfung  von  Kraft-  und  Wärmelieferung  durch 
die  Höchstdruck-Gegendruck-Betriebsweise  und  durch  die  Dampf- 
speicherung großen  Stüs  in  der  Tat  aussichtsvoll  angeregt  wird.  Je 
mehr  wir  uns  in  diese  Angelegenheit  vertiefen,  um  so  mehr  werden 
wir  vorwärtsführende  Entwicklungsgedanken  fühlen  und  die  diesen 
Angelegenheiten  innewohnende  gewisse  Größe  imd  gesunde  tech- 
nische Kraft,  die  es  auszuwerten  gilt  zur  Förderung  der  Aufgaben 
einer  gemeinsinnig  erfaßten  Wärmewirtschaft,  bei  deren  Lösung  die 
chemische  TechnUc  eine  gewichtige  Rolle  spielt.  Gangbar  erscheinende 
Wege  zum  Aufbau  müssen  trotz  Schwierigkeiten  ausgebaut  werden; 
gerade  der  Chemiker  und  der  Ingenieur  sind  berufen,  der  deutschen 
Wirtschaft  in  ihrer  Ausplünderung  und  Armut  zu  helfen  und  aus  den 
Urkräften  der  Natur,  —  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  —  mit  ger- 
manischem Geist  immer  vollendetere  wertvolle  materielle  Kulturwerte 
zu  schafien.  Und  nichts  führt  uns  mehr  zusammen  als  die  deutschen 
Kohlen,  denn  wir  wissen,  sie  sind  nicht  allein  die  Träger  pyrogener 
kalorischer  Energie  sondern  zugleich  die  Träger  wertvoller  chemi- 
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scher  Affinitäten.  Wir  gedenken  der  breiten,  aussichtsvollen  Ent- 
wicklung der  Wertstoägewinnung  aus  Kohlen  trotz  der  Hemmungen, 
denen  nun  einmal  technisch-wirtschaftliche  Probleme  unterliegen,  und 
des  erheblichen  Einflusses,  den  die  Urteergewinnung  aus  Steinkohlen 
imd  Braunkohlen  auf  die  Brennstoffverwertung-  und  Wirtschaft  schon 
heute  ausübt. 

Unsere  technische  Arbeit  am  Neuen  wird  zu  geschehen  haben, 
gewiß  nicht  ohne  vorsichtige  kritische  Abwägung  der  herandrängen- 
den neuen  Anregungen  und  Vorschläge,  aber  doch  immer  im  Sinne 
bejahenden  Ingenieurgeistes  und  in  freier  Unbefangenheit. 

Der  sicherste  Weg,  die  deutsche  Qualitätskohle  von  ihren  Sklaven- 
fesseln zu  befreien,  wird  sein,  durch  technische  Fortschritte  die 
Gegenseite  davon  zu  überzeugen,  daß  die  deutsche  Wirtschaft  auch 
mit  wenig  Kohle  imd  mit  qualitätsgeringerer  Kohle  zu  blühen  vermag. 

[A.  145.] 


Einwirkung  von  Brom  auf  Methylal. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Feist. 
(Nach  Versuchen  von  A.  Cmentek.) 
Aus  dem  chemischen  Institut  der  Universität  Kiel. 
Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  in  Hamburg  am  9.  6  ',922  in  der  Fachgruppe 
"  lür  organische  Chemie. 

(Eingeg.  am  13,/6.I1922  ) 

Einige  Beobachtungen,  die  abseits  von  meinem  eigentlichen  Arbeits- 
gebiet gemacht  wurden,  seien  hier  kurz  mitgeteilt.  Zu  Kondensations- 
zwecken sollte  ein  gebromtes  Methylal  CHBrCOCHa)^  oder  CBr.CO-CHs)^ 
bereitet  werden.  Bisher  war  die  Einwirkung  von  Brom  auf  Methylal 
anscheinend  nicht  studiert  worden,  dagegen  hat  de  Sonay^)  aus 
Chlor  und  Methylal  zwei  Verbindungen  erhalten,  die  er  zunächst  als 
m  den  Methylgruppen  chlorierte  Methylale:  CH3O— CH^  —  0-CH„Cl 
Kochp.  950  und  CH,(0-CH2C1)2  (Kochp.  127«)  betrachtete,  da  sie  mit 
Wasser  Formaldehyd,  aber  keine  Ameisensäure  lieferten.  Bald  darauf 
gewann  Descud6-)  aus  Polyoxymethylen  und  Phosphortrichlorid  ein 
Dichlorid  vom  Kochp.  166",  das  er  nun  als  CH2(0'CH^C1)2  ansah  und 
womit  er  die  Berechtigung  der  de  Sonayschen  Formeln  in  Zweifel 
zog.  Henry,  dessen  Assistent  de  Sonay  war,  kam  dann^)  auf 
Grund  der  Betrachtung  von  Siedepunktsregelmäßigkeiten  zur  Über- 
zeugung, daß  die  de  Sonayschen  Verbindungen  die  Chloratome 
mittelständig,  in  der  Methylengruppe,  enthalten.  Die  Entscheidung 
brachten  erst  Litterscheid  und  Thimme*).  Sie  stellten  durch  Salz- 
sätu'egas  aus  Formaldehyd  oder  Trioxymethylen  (neben  Mono-  und 
Dichlor methylät her)  ein  sogenanntes  „Dichlortrioxymethylen"  CH2CI 
— 0— CH2 — 0— CHjCl  und  geringe  Mengen  eines  „Dichlortetraoxy- 
methylens"  CH^Cl— 0— CH^— 0— CHg— 0— CH2CI  her,  gewannen  auch 
aus  Methylal  und  Chlor  die  beiden  de  Sonayschen  Produkte  und 
zeigten,  daß  die  Dichlorderivate  beiderlei  Herkunft  identisch,  und  daß 
in  allen  die  Chloratome  endständig  gebunden  sind.  Sie  charakteri- 
sierten und  analysierten  die  Verbindungen  in  Form  der  Gold-  und 
Platinsalze  ihrer  Additionsprodukte  mit  tertiären  Basen  (Pyridin  oder 
Trimethylamin).  Somit  war  eine  Verbindung  CCl2(0  •  CHs^j  noch  nicht 
bekannt.  Die  oben  beschriebenen  Chlorverbindungen  sieden  wesent- 
lich höher  als  Methylal  (Kochp.  41 der  Regel  entsprechend,  daß  der 
Eintritt  von  Halogen  in  eine  Verbindung  deren  Siedepunkt  erhöht, 
namentlich  wenn  das  Halogen  in  endständiger  Stellung,  weniger,  wenn 
es  mittelständig  gebunden  ist. 

Wenn  bei  der  Reaktion  von  Brom  auf  Methylal  analog  die  Ver- 
bindungen CH3O— CH2-O  .  CHoBr  und  CHjBr— 0— CHj— O-CHjBr  ent- 
stehen, so  sind  für  diese  auch  höhere  Siedetemperaturen,  wenn  auch 
tiefere  als  bei  den  Chlorverbindungen,  zu  erwarten.  In  der  Tat  liefert 
diese  leicht  sehr  heftig  verlaufende  Umsetzung  beträchtliche  Mengen 
hochsiedender  Fraktionen,  die  aber  nicht  von  überschüssigem  Brom 
ohne  Veränderung  getrennt  werden  konnten  und  daher  vorerst  nicht 
weiter  untersucht  wurden.  Interessant  war  aber,  daß  nicht  geringe 
Mengen,  unter  20"  siedende  Produkte  entstanden,  welche  durch  ein 
besonderes  Destillationsverfahren  frei  von  Brom  erhalten  wurden  und 
neben  Brommethyl  (Kochp.  4,5*)  eine  bei  14,5 — 15"  siedende,  wasser- 
helle Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C3He02Br2  enthielten, 
welch  letztere  ihren  Umsetzungen  gemäß  als  das  gesuchte  Dibrom- 
methylal  CBr2(0  •  CH3)2  anzuerkennen  ist.  Zur  Darstellung  läßt  man 
zu  mit  Eis-Kochsalz  gekühltem  Methylal  tropfenweise  reines  Brom 
fließen.  Auf  das  Reaktionsgefäß  ist  ein  in  Kältemischung  gebetteter 
Schlangenkühler  aufgesetzt,  an  den  sich  ein  senkrecht  absteigender 
Kugelkühler  und  das  Auffanggefäß,  beide  mit  Eis-Kochsalz  gekühlt,  an- 
schließen. Zur  Verbesserung  der  Ausbeute  läßt  man  das  Reaktions- 
gemisch zwei  Tage  gekühlt  stehen  und  destilliert  dann  durch  vor- 
sichtiges Erwärmen  des  Reaktionsgefäßes  mit  lauem  Wasser  das 
Rohprodukt  über.  Dies  wurde  dann  aus  einem  ähnlichen  Apparat, 
dessen  Kühler  und  Vorlage  mit  Eis-Kochsalz  gekühlt  waren,  roh  frak- 
tioniert in  die  bis  30"  übergehenden  Anteile,  dann  zwei  geringe 
Mischfraktionen  von  30—60"  und  60—90"  und  das  Hochsiedende  von 
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90—125".  Das  Tiefstsiedende  war  bloß  gelbrosa,  die  höheren  Anteile 
bis  rubinrot  durch  freies  Brom  gefärbt.  Durch  Schütteln  mit  Queck- 
silber in  Druckflaschen  konnte  die  Brombeimengung  ohne  großen 
Substanzverlust  und  weitgehende  Zersetzung  des  gebildeten  Dibrom- 
methylals  nicht  befreit  werden.  Man  kam  zum  Ziel,  indem  die  tiefst- 
siedende Fraktion  in  gleichem  Destillationsapparat,  aber  mit  Kühlun-^ 
durch  feste  Kohlensäure,  nochmals  fraktioniert  wurde.  Das  Brom 
wurde  so  vollkommen  zurückgehalten.  Die  Hauptmengen  gingen  von 
4,5—7"  (Methylbromid)  und  von  14,5—15"  über  neben  geringeren 
Mengen  dazwischen  und  höher  siedender  Teile.  Analysiert  wurde  die 
Fraktion  Kp.  4,5—7",  eine  Mischfraktion  von  9  — Jl"  und  die  Fraktion 
14,5—15",  und  zwar  wurde  bei  den  Verbrennungen  die  Substanz  in 
einem,  in  fester  Kohlensäure  gekühlten  Kugel-U-Röhrchen,  das  beider- 
seits zu  Kapillaren  ausgezogen  und  zugeschmolzen  war,  zwischen 
Trockenapparat  und  das  mit  Bleichromat  und  Silberspirale  beschickte 
Verbrennungsrohr  eingeschaltet,  dann  durch  Abbrechen  der  dem  Rohr 
zugewandten  Kapillare  allmählich  (Klemmschraube)  der  Überdruck  im 
U-Rohr  entspannt,  darauf  durch  zeitweises  Entfernen  des  Kältebades, 
schließlich  durch  Handwärme  und  laues  Wasser  die  Substanz  verdampft 
und  zuletzt  nach  Öffnen  der  zweiten  Kapillare  Sauerstoff  durchge- 
leitet. —  Bei  den  Brombestimmungen  nach  Carius  wurde,  nach  einem 
Kunstgriff  von  Wetzel,  das  mit  Substanz  gefüllte  Kügelchen  nach 
dem  Zuschmelzen  des  Rohres  durch  eine  darin  befindliche  25  cm 
lange  Röhre,  welche  die  Salpetersäure  und  das  Silbernitrit  enthält, 
zertrümmert.  Dadurch  wird  vermieden,  daß  Glassplitter  des  Kügelchens 
in  das  Bromsilber  gelangen. 

Fraktion  4,5—7": 
1,5775  g  gaben  12,680/o  C  und  3,10"/«  H 
0,9934  g     „      12,78  "/oC    „    3,21  «/o 
Ber.  für  CHsBr:  12,63"/«  C,  3,16"/o  H,  84,21  "/„  Br 

Fraktion  9—11": 
1,5221  g  gaben  13,88"/o  C  und  3,19"/o  H 
1,7114  g     ,     14,22"/o  C    „    3,29"  0 
1,0276  g     „     14,09"/o  C    „  3,03"/« 
0,3919  g     „    0,6913  g  AgBr  =  7-5,17"/o  Br 
0,3907  g     „    0,6901  g      „    =  75,07  »/o 
0,4651  g     „    0,8363  g     „  =76,52"/o. 

Fraktion  14,5-15": 
0,8796  g  gaben  15,14"/«  C  und  3,26 "/o  H 
0,8406  g     „     16,01  "/oC    „    3,27  »/o 
0,7288  g     „     15,47»/oC    „  3,74"/« 
1,5995  g     ,     15,29"/oC    „  3,13"/« 
2,0427  g     „     15,04  "/oC    „  3,250/« 
1,6303  g     „     16,00"/«  C    „  3,44"/« 
0,3466  g     „    0,5S93  g  AgBr  =  69,93"/«  Bp 
0,5108  g     „    0,8290  g     „  =69,07"/« 
0,3427  g     „    0,5604  g      „  =69,59"/« 
0,3006  g     „    0,4899  g      ,  =69,35% 
0,2304  g     „    0,3880  g     „    =71,660/«.  , 
0,4568  g     „    0,7594  g      „  =70,75"/« 
Ber.  für  CBr2(OCH3)2 : 15,39"/«  C,   2,85"/«  H,   68,34"/«  Br. 

Die  Bromwerte  stimmen  in  Anbetracht,  daß  die  vollkommene 
Trennung  des  Dibrommethylals  von  Brommethyl  kaum  durchführbar 
ist,  genügend,  denn  ein  Gehalt  von  5"/«  Methylbromid  steigert  den 
Bromgehalt  schon  auf  69,15"/«. 

Das  Dibrommethylal  C3He02Br2  ist  eine  farblose,  etwas  stechend, 
doch  nicht  wie  Kohlenoxychlorid  oder  -bromid  riechende  Flüssigkeit, 
die  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  einem  nicht  brennbaren 
Gase  verflüchtigt  und  sich  beim  Aufbewahren  im  zugeschmolzenen 
Gefäß  schon  nach  etwa  einer  Woche  durch  frei  werdendes  Brom 
schwach  gelb  färbt.  Auffallend  ist  der  tiefe  Siedepunkt  der  Verbindung, 
tiefer  als  der  des  Kohlenoxybromids  (Kp.  64—65"),  als  dessen  Dimethylal- 
derivat  sie  ja  anzusehen  wäre,  während  Methylal  (Kp.  41 ")  etwa  60 " 
höher  als  der  ihm  zugrunde  liegende  Formaldehyd  (Kp.  21")  siedet. 
Die  Verbindung  ist  außerordentlich  reaktionsfähig.  Bei  der  Beweglich- 
keit ihrer  Bromatome  addiert  sie  wohl  ohne  Zweifel  tertiäre  Amine 
zu  quaternären  Ammoniumverbindungen  mit  charakteristischen  Gold- 
und  Platinsalzen.  Wir  mußten  dahingehende  Versuche  unterlassen, 
da  Platin-  und  Goldsalze  damals  kaum  beschaffbar  waren  und  dem 
Materialverbrauch  überhaupt  bei  der  schwierigen  Hantierung  mit  der 
so  flüchtigen,  rasch  zersetzlichen  Substanz  bei  ihrer  Darstellung, 
Reinigung,  Analyse  usw.  eine  Grenze  gesetzt  war.  Von  besonderem 
Interesse  und  für  die  Konstitution  beweisend  ist  aber,  daß  dieser 
Dimethyläther  außerordentlich  leicht  verseifbar  ist  und  selbst  bei  Eis- 
kälte eine  Reihe  von  Verbindungen  methyliert,  wie  es  Methylbrornid 
unter  gleichen  Bedingungen  nicht  vermag.  Wir  untersuchten  die  Ein- 
wirkung des  Dibrommethylals  auf  Wasser,  Anilin,  Naphtholnatrium, 
sowie  die  Natriumverbindungen  des  Acetessigesters,  Malonsäureesters 
und  der  Zimtsäure.  Das  bei  der  Umsetzung  (Verseifung)  intermediär 
entstehende  Hydrat  des  Kohlenoxybromids  CBr2(0H)2  oder  dessen 
Natriumverbindung  CBr2(0Na)2  zerfällt  sofort  in  2  HBr  (oder  2  NaBr) 
und  CO..  Die  Kohlensäure  wurde  bei  sämtlichen  Umsetzungen 
gemessen. 

Dibrommethylal  und  Wasser  reagieren  also  im  Sinne  der 
Gleichung  CBr2(OCH3)2  +  2  HjO  =  2  CH^  •  OH  -f  2  HBr  +  CO2,  daneben 
bilden  sich  noch  geringe  Mengen  Formaldehyd  und  Ameisensäure 
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Zur  Ausführung  der  Reaktion  wurde  ein  starkwandiges  Glasgefäß 
mit  30—35  g  Wasser  und  2V2— 6  g  in  einem  Glasröhrchen  einge- 
schmolzenen Dibrommethylals  beschickt,  mit  einem  Gummistopfen, 
durch  den  ein  Gasableitungsrohr  mit  äußerem  kapillar  ausgezogenen 
und  abgeschmolzenen  Ende  ging,  verschlossen  und  stark  gekühlt. 
Dann  wurde  durch  Schütteln  das  Dibrommethylal  enthaltende  Röhrchen 
zertrümmert.  Erst  nach  längerem  Schüttelu  löst  sich  die  Bromver- 
bindung völlig  in  Wasser  auf.  Dabei  entwickelt  sich  ruhig  ein  Gas, 
das  im  Eudiometer  aufgefangen  wurde.  Es  brennt  nicht,  färbt  die 
Flamme  nicht  und  trübt  nicht  Silbernitrat,  gibt  aber  dicken  Nieder- 
schlag mit  Barytwasser,  ist  demnach  reine  Kohlensäure.  Um  diese 
annähernd  quantitativ  iu  messen,  wurde  der  Gummistopfen  des 
Reaktionsgefäßes  mit  zwei  zunächst  abgeschmolzenen  Gasableitungs- 
röhren ausgestattet,  und  nach  beendeter  Umsetzung  das  Gas  durch 
einen  Luftstrom  in  einen  gewogenen  Kaliapparat  geführt.  Gefunden 
wurde  ein  Fünftel  bis  ein  Viertel  der  theoretisch  errechneten  Kohlen- 
dioxydmenge,  denn  ein  Teil  blieb  im  Wasser  gelöst,  ferner  entstand 
statt  CO2  etwas  Formaldehyd  und  Ameisensäure,  und  die  Versuchs- 
anordnung könnte  für  diese  Spezialmessung  wohl  auch  noch  verbessert 
werden.  Dementsprechend  wird  zur  Neutralisation  der  wässerigen 
Flüssigkeit  mehr  norm.  Natronlauge  verbraucht,  als  der  eri'echneten 
gebildeten  Brom  Wasserstoff  menge  entspricht. 

2,967  g  Dibrommethylal  entwickelten  0,1172  g   im  Kaliapparat 
gewogene  €0,2 ;  die  wässerige  Lösung  verbrauchte  34,7  ccm  n. — NaOH 
(Methylorange),  wovon  zur  Neutralisation  der  gebildeten  2HBr 
25,34  ccm  und  zur  Bindung  der  übrigen   CO2   (0,5578  —  vor- 
stehender 0,1172  =  0,4406  g)  als  NaHCOa  10,01  ccm  nötig  wären. 
Innerhalb  der  Fehlergrenzen  ist  die  Übereinstimmung  genügend. 
Der  Nachweis  des  gebildeten  Methylalkohols  (neben  vorhandenem 
Formaldehyd)  wurde  nach  B  amb  e  rge  r^)  ausgeführt,  indem  der  Aldehyd 
an  Bisulfit  gebunden  wurde  und  nach  zehn  Stunden  destilliert  wurde. 
In  den  ersten  Tropfen  des  Destillats  wurde,  nach  Nicloux*^),  mit 
Bichromat  imd  Schwefelsäure  die  Anwesenheit  des  Methylalkohols 
bestätigt.   Das  Destillat  reduzierte  auch  eine  erhitzte  Kupferoxyd- 
spirale unter  Bildung  von  Formaldehyd,  der  mit  ammoniakalischer 
Silberlösung  nachgewiesen  wurde. 

Der  Nachweis  von  Formaldehyd  in  der  ursprünglichen  wässerigen 
Lösung  wurde  geliefert  1 .  mit  ätzalkalischer  ammoniakalischer  Silber- 
lösung, wobei  ein  dunkler  Niederschlag  fällt  (Rothen fußer,  Z.  1909, 
I,  469),  2.  durch  hellrote  Färbung  auf  Zusatz  schwefelsaurer  Molyb- 
dänsalzlösung und  ammoniakalischer  Kaseinlösung  (Rothen  fuß  er, 
Z.  ibid.  405)  und  3.  durch  die  Rotfärbung,  die  nach  halbminuten- 
langem Kochen  auf  Zusatz  von  öO^/oiger  Natronlauge  und  S^/oiger 
Resorcinlösung  entsteht  (Leb bin,  Z.  1887,  I,  270).  Schließlich  wurde 
die  Ameisensäure  im  Reaktionsprodukt  sowohl  durch  die  Reduktion 
von  HgO  zu  Hg  unter  CO.j-Entwicklung  (Ann.  17,  74)  als  die  Reduktion 
von  Sublimat  zu  Kalomel  (ibid.)  erkannt. 

Dibrommethylal  und  Anilin.  Entsprechend  der  Gleichung  '• 
CBt.{0  ■  CH,),  -f  2  C«H5 .  NH2  =  2  QHs  •  NH(CH3)  •  HBr  -f  C  0, 
wurde  reinstes,  analysiertes,  Anilin  (2  Mol.),  in  gleicher  Menge  Äthei" 
gelöst,  in  der  Druckf lasche,  wie  oben  beschrieben,  mit  (1  Mol.)  Dibrom- 
methylal behandelt.  Die  Reaktion  verläuft  mitunter  explosionsartig, 
so  daß  sehr  stark  gekühlt  werden  muß.  Die  Flüssigkeit  trübt  sich  bald 
milchig  und  scheidet  nach  zwölf  Stunden  einen  schweren  Niederschlag 
spießiger  Kristalle  ab,  der  anfangs  weiß,  später  grünlichgelb  gefärbt 
war.  Dies  Bromhydrat  wurde  abgesaugt,  mit  Äther  gewaschen  und 
aus  Wasser  umkilstallisiert.  Es  schmolz  bei  286*'  und  enthielt  44,27''/o 
HBr,  was  fast  genau  einem  Gemenge  von  2  Mol.  Methylanilin-Brom- 
bydrat  +  l  Mol.  Anilin-Bromhydrat  entspricht.  (Für  Methylanilinsalz 
ber.  43,080/0  HBr;  für  Anilinsalz  ber.  46,570/0  HBr.) 

Bei  einem  zweiten  Versuch  wurden  die  Bromhydrate  in  Wasser 
gelöst,  einmal  mit  Äther  ausgeschüttelt,  der  nur  wenige  Tropfen  eines 
braunen,  rasch  verharzenden  Öles  aufnahm,  dann  wurden  die  Basen 
in  Freiheit  gesetzt,  ausgeäthert,  destilliert  und  mittels  Nitrit  getrennt. 
Das  ölig  ausgeschiedene  Methylanilin-nitrosamin  wurde  ausgeäthert, 
gab  die  Lieb  ermann  sehe  Reaktion,  ließ  sich  mit  Zinn  und  Salzsäure 
lvl  Methylanilin  reduzieren  und  wurde  analysiert: 

0,1794  g  gaben  61,760/0  C  und  5,98o/o  H, 
0,2136  g      „     20,06«/o  N, 
0,1466  g      „     20,17  «/o  N. 

Ber.  für  C0H5  •  N(CH3)N0  :  61,760/o  C,  5,89''/o  H,  20,59«/«  N. 

Das  in  den  Bromhydraten  noch  enthaltene  unveränderte  Anilin 
wurde  durch  Chlorkalkprobe,  Isonitrilbildung  usw.  nachgewiesen.  — 
Gebildetes  Dimethylanilin  konnte  nur  bei  einem  von  sechs  Versuchen 
in  sehr  geringer  Menge  konstatiert  werden. 

Dibrommethylal  und  /?-Naphthol.  Frisch  bereitetes ,5-Naph- 
tholnatrium  wurde  in  einem  mit  Kältemischung  gekühlten  Kolben  mit 
ebenso  gekühltem  Rückflußkühler,  unter  Äther  mit  Dibrommethylal 
24  Stunden  stehengelassen.  Die  entwickelte  Kohlensäure  wurde 
qualitativ  in  vorgelegtem  Barytwasser  nachgewiesen.  Nach  beendeter 
Reaktion  wurde  die  ätherische  Lösung  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge 
geschüttelt,  dann  abgedunstet,  und  die  zurückbleibende  rotbraune 
Kristallmasse,  die  den  charakteristischen  Geruch  des  /?-Naphtholmethyl- 
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äthers  besaß,  durch  Dampfdestillation  und  Umkristallisieren  gereinigt. 
Der  durch  die  Umsetzung 

CBr2(0  .  CH3>,,  +  2  C^oH,  •  ONa  =  2  CioH,  •  OCH3  -+-  2  NaBr  +  CO, 
gebildete  /?-Naphtholmethyläther  schmolz  bei  72*.  Die  Ausbeute  betrug 
ein  Viertel  bis  ein  Fünftel  des  angewandten  Naphthols. 

0,1879  g  gaben  82,76  «/o  C  und  6,30  "/o  H. 

Ber.  82,91 0/0  C  und  6,27  «/o  H. 

Aus  der  alkalischen  Lösung  wurde  das  unveränderte  Naphthol 
durch  Salzsäure  in  Freiheit  gesetzt,  ausgeäthert  und  wie  der  Methyl- 
äther gereinigt. 

Ein  Parallelversuch  mit  Brommethyl  statt  Dibrommethylal  ergab, 
daß  ersteres  unter  gleichen  Bedingungen  keinen  Methyläther  erzeugte. 

Dibrommethylal  und  Natrium-Malonsäureester.  Unter 
Ligroin  befindlicher  Natrium malonester  wurde  in  der  Druckflasche  in 
Kältegemisch  mehrere  Stunden  der  Einwirkung  von  Dibrommethylal 
überlassen,  dann  die  gebildete  Kohlensäure  herausgelassen,  die  aus- 
geschiedene weiße  Salzmasse  (NaBr)  in  Wasser  gelöst,  und  die  Ligroin- 
schicht  destilliert.  Nach  dem  Lösungsmittel  ging  von  189—195*  roher 
Isobernsteinester,  von  195—200«  unveränderter  Malonester  über. 
Ersterer,  nochmals  destilliert,  gab  eine  bei  192—198«  siedende  Haupt- 
fraktion von  noch  nicht  ganz  reinem  Methylmalonester 

0,2338  g  gaben  54,17 «/„  C  und  8,00«/,  H.  Ber.  55,17  «,'„  C  8,05 «/o  H. 

Die  durch  Verseifen  daraus  gewonnene  Isobernsteinsäure  gab  mit 
reiner  Isobernsteinsäure  keine  Schmelzpunktsdepression. 

0,2031  g  gaben  40,50«/o  C  und  4,80«/o  H.  Ber.  40,66«/«  C,  5,08«/o  H 
Die  Reaktion  war  also  nach  der  Gleichung  verlaufen: 
CBr2(0  •  CH3).j  -f  2Na .  CH .  (COOCaHs)^ 
=  2  CH3 .  CH(C00C.2HJ2  +  2  NaBr  -)-  CO2. 

Dibrommethylal  und  Natracetessigester.  Die  Reaktion 
verläuft  analog  der  vorigen  unter  gleichen  Bedingungen  sehr  rasch 
(unter  Äther): 

CBr,(0CH3)o  +  2CH3 .  CO .  CHNa  •  COOC^H, 
=  2CH3 .  CO  .  CH(CH3);  COOCHj  +  2  NaBr  -f  CO^. 

Der  gebildete  Kristallkuchen  wird  in  Wasser  gelöst  und  der  Äther- 
extrakt destilliert,  wobei  zwischen  178— 181«  unveränderter  Acetessig- 
ester  und  zwischen  183-190*'  Methylacetessigester,  in  Menge  von  etwa 
ein  Viertel  des  angewandten  Acetessigesters,  überging  und  die  tief- 
blaue Eisenchloridfärbung  gab. 

0,1428  g  gaben  58,01«/o  C  und  8,700/o  H.  Ber.  58,33«/o  C,  8,20«/o  H. 

Dibrommethylal  und  Zimtsäure.  Während  freie  Zimtsäure 
unter  den  bisher  stets  angewandten  Versuchsbedingungen  durch  Brom- 
methylal  nicht  methyliert  wird,  wird  bei  Anwendung  ihres  Natrium- 
salzes etwa  ein  Sechstel  der  Säure  in  den  Methylester  übergeführt, 
der  dem  mit  Soda  schwach  alkalisch  gemachten  Reaktionsprodukt 
durch  Äther  entzogen  und  durch  Umkristallisieren  gereinigt,  den  rich- 
tigen Schmelzpunkt  von  33«  hatte. 

0,1225  g  gaben  74,13«/o  C  und  6,31  «/o  H.  Ber.  74,07»/o  C,  6,17«/o  H. 
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Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Hundertjahrfeier  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
in  Leipzig. 

Im  Anschluß  an  die  auf  S.  455  ds.  Ztschr.  veröffentlichte  vor- 
läufige Tagesordnung  bringen  wir  hier  einen  Auszug  aus  der  Vor- 
tragsfolge und  der  Reihe  der  Veranstaltungen  des  endgültigen 
Programm  s: 

Abt.  4a:  Chemie. 

Mittwoch,  den  20.  September,  nachmittags  3  Uhr,  im 
Auditorium  maximum  der  Universität. 
Zusammenfassende  Vorträge  über  Enzyme: 
Willstätter,  München:  „Über  die  Gewinnung  von  Enzymen".  — 
Euler,  Stockholm:  „Ergebnisse  und  Ziele  der  allgemeinen  Enzym- 
Chemie".  —  Wieland,  Freiburg  L  Br. :   „Zum  Mechanismus  der 
Oxydationsvorgänge".  —  Neuberg,  Berlin -Dahlem:  „Ergebnisse 
der  neueren  Gärungsforschung" . 

Donnerstag,  den  21.  September  1922. 
Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Deutschen  Bunsengesellschaft,  s.  Abt.  4  b. 

Freitag,  den  22.  September,  8V4— 12  und  Uhr 
im  großen  Hörsaal  des  Chemischen  Laboratoriums  (Liebigstraße  18): 
Freudenberg,  Freiburg  i.  Br. :  „  Versuche  mit  Diacetonglucose" .  — 
Scholl,  Dresden:  „Über  Verbindungen  mit  dreiwertigem  Kohjen- 
stoff".  —  v.  Konek,  Budapest:  1.  „Über  eine  neue  Bildungsweise 
der  Protocatechusäure".  2.  „Über  eine  neue  Art  der  Verkettung  vcn 
Arylaminosäuren  und  ihresgleichen,  sowie  mit  aliphatischen  Amino- 
säuren". —  Skita,  Kiel:  „Über  die  Stereoisome'rie  des  Hexamc- 
thylens"'.  —  Pringsheim,  Berlin:  „Das  Inulin  im  Lichte  der 
modernen  Polisaccharid-Chemie".  —  Schrauth,  Roßlai.  Anh.:  „Dar- 
stellung hydrierter  polycyklischer  Verbindungen" .  —  Lifschütz 
Groningen:  „Untersuchungen  über  Rotationsdispersion".  —  Weitz, 
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Aus  Vereinen  und  Versammlungen 


'  Halle  a.  S.:  „Atomaffinität  der  Komplexverbindungen".  —  Ott, 
Münster  i.  W.:  „Natürliche  und  l<ünstliche  Pfefferstoffe :  über  das 
Cliavicin,  den  vorzugsweise  tvir/fsamen  Bestandteil  des  schwarzen 
Pfeffers".  —  Zetzschs,  Bern:  „Über  die  Tintenbildung".  —  Rabe, 
Hamburg:  „Neues  über  Fumarsäure  und  Bernsteinsäure".  — 
Scheibler,  Berlin-Ldchterfelde:  „Über  die  Einwirkung  von  Sauer- 
stoff auf  die  Metallverbindungen  von  Carbonsäureestern".  — 
Brand,  Gießen:  „Neue  Beobachtungen  in  der  Diphensuccinden- 
reihe".  —  Schwarz,  Freiburg  i.  Bv.:  „Über  den  Reaktionsmechanis- 
mus der  Silanbildung  aus  Magnesiumsilicid".  —  Helf  erich,  Berlin: 
„Disaccharidartige  Kondensatipnsprodukte  von  y-  und  S-Oxy- 
aldehyden".  —  Decker,  Jena:  „Über  allologe  Reihen  und  ein  System 
der  Kohlenstoffverbindungen".  —  Stobbe,  Leipzig:  „Polymeri- 
sationen und  Depolymerisationen  durch  Licht  von  verschiedener 
Wellenlänge".  —  Fischer,  Leipzig:  „Über  indifferente  (nicht  salz- 
artige) Fuchsinfarbstoffe  (mit  Versuchen).  —  Fuchs,  Brünn:  „Über 
die  Konstitution  dei  Lignosulfosäure  und  des  Lignins".  —  Schaar - 
Schmidt,  Charlottenburg:  „Eine  neue  Methode  zur  Herstellung  von 
aromatischen  Nitro-Kohlenwasserstoffen  mit  Hilfe  von  Stickoxyden 
aus  Luft  oder  Ammoniak".  —  Pummerer,  München:  1.  „Über 
Kautschuk" .  2.  „Über  eine  neue  Reaktion  des  Chinons".  —  Meer- 
wein, Bonn:  „Über  Gleichgewichtsisomerie  zwischen  Bornyl- 
chlorid,  Isobornylchlorid und  Camphenchlorhydrat" .  —  Reddelien, 
Leipzig:  „Über  Zwischenstufen  bei  der  Nitrierung  von  Aldehyden 
und  Ketonen".  —  Hein,  Leipzig:  „Zur  Kenntnis  des  Penta-  und 
Tetraphenylchromhydroxyds".  —  Hahn:  Frankfurt  a.  M.:  „Über 
analytische  Fällungen  bei  extremer  Verdünnung".  —  Heller, 
Leipzig:  Thema  vorbehalten.  —  Meisenheimer,  Greifswald:  Thema 
vorbehalten. 

Abt.  4b:    Physikalische  Chemie: 
in  Gemeinschaft  mit  der  Deutschen  Bunsengesellschaft. 

Allgemeines  Verhandlungsthema:  Die  Beziehungen  der  physi- 
kalischen Chemie  zu  den  anderen  Naturwissenschaften  (vorbereitet 
von  F.  Haber). 

Wilhelm  Ostwald,  Großbothen: 
a)  Einleitende  Ansprache. 

b)  „Über  messende  Farbenlehre".  Svante  Arrhenius,  Stock- 
holm: „Physikalische  Oesetzmäßigkeiten  bei  den  kosmisch-che- 
mischen Vorgängen".  —  Victor  Moritz  Goldschmidt,  Ki-istiania: 
„Der  Stoffwechsel  der  Erde".  —  Walter  Nernst,  Berlin:  .,Über  die 
bisherigen  Anwendungen  der  Quantenlehre  auf  photochemische 
Prozesse". 

Ferner  sind  bis  jetzt  die  folgenden  Vorträge  angemeldet  (die 
Aufzählung  erfolgt  in  alphabetischer  Reihenfolge  und  gibt  daher 
keineswegs  die  Anordnung  wieder,  in  welcher  die  Vorträge  gehalten 
werden) : 

Abel,  Wien:  „Katalase-Wirkung  von  Peroxydase".  —  Alter- 
ihum,  Berlin:  „Uber  Schmelzpunktbestimmung  hochschmelzender 
Metalle".  —  Baur,  Zürich:  „Die  Potentialdifferenz  zwischen  zwei 
flussigen  Phasen".  —  Beutner,  Leiden:  „Nachahmung  der  biolo- 
gischen Stromerzeugung".  —  Bodenstein,  Hannover:  „Diffusion 
kathodischen  Wasserstoffs  durch  Eisen  und  Platin".  —  Böttcher, 
Leipzig:  Thema  vorbehalten.  —  Coehn,  Göttingen:  „Wovon  hängt 
die  Größe  und  das  Haften  elektrolytisch  entwickelter  Gasblasen 
ab?".  —  Cohen  und  Bruins,  Utrecht:  „Eine  Präzisionsmethode 
zur  Bestimmung  von  Diffusions-Koeffizienten  in  beliebigen  Lösungs- 
mitteln". —  Drucker,  Leipzig:  „Konstitution  wässeriger  Lösungen 
von  Thalliumsalzen".  —  v.  Euler,  Stockholm:  „Beobachtungen  über 
Adsorption".  —  Fajans,   München:  „Beeinflussung  der  photo- 
chemischen Empfindlichkeit  von  Bromsilber  durch  lonenadsorption" 
(nach  Versuchen  von  W.   Frankenburger).  —   Grimm,  München- 
„Analytische  Chemie  und  lonenbau".  —  Hahn,  Berlin:  „Eine  neue 
Methode  zum  Studium  der  Oberfläche  und  Oberflächen  veränderung 
fem  verteilter  Niederschläge".  —  Kautzsch,  Leipzig:  „Die  Theorie 
der  lonogenen  Bindung  als  Grundlage  der  lonentheorie;  nach 
Versuchen  über  die  nicht  ionosierten  starken  Säuren".  —  v.  Hal- 
ban,  Würzburg:  „Die  Lichtabsorption  des  Chlors  nach  Versuchen 
von  Herrn  K.  Siedentopf".  —  Hein,  Leipzig:  „Über  die  Salznatur 
des  Natrwmäthyls;  indirekte  Elektrolyse  des  Zinkäthyls.  —  Herz- 
te! d,  München:  „Anwendung  des  Nernstschen  Theorems  auf  ver- 
dünnte Lösungen".  —  Hönigschmid,  München:  „Neuere  Atom- 
gewichtsbestimmungen".  —  Koref,  Berlin:   „Versuche  über  das 
Autwachsen  von  Metallkristallen  durch  Abscheidung  aus  der  Gas- 
ohase".  —  Michaelis,  Berlin:  „Zur  Theorie  der  elektrischen  Endos- 
mose und  der  lonendoppelschichten  nach  Versuchen  mit  Kohlefil- 
rern  .  — Paneth,  Berlin:  „Über  die  elektrochemische  Darstellung  von 
Cinnwasserstoffgas".  —  Paul,  München:  „Physikalisch-chemische 
Untersuchungen  über  die  saure  Geschmacksempfindung".  —  Remy, 
aottmgen:  „Über  die  Absorption  von  bei  chemischen  Reaktionen 
^tretenden  feuchten  und  trockenen  Nebeln".  —  Riesenfeld,  Berlin : 
Z,%.YJ-^""-  ~  Schall,  Leipzig:  „Über  anodische  Bleitetrazetat- 
ind  Silberdiazetat-Darstellung"-  —  Schwarz,  Freiburg:  „Über  die 
^Aktivierung  von  Kontakt-Platin  durch  Röntgenstrahlen" .  —  War- 
)urg:  „Uber  den  Energiumsatz  bei  der  Kohlensäure- Assimilation" .— 
jveigert,  Leipzig:  „Über  die  Photochemie  des  Chlorknallgases".  — 
™  Ohl,  Berlin :  „Die  Dissoziationswärme  von  Wasserstoff  und  Chlor". 


Abt.  5a:  Angewandte  Chemie  und  technische  Chemie. 

1.  Sitzung:  Donnerstag,  den  21.  Sept.,  nachmittags  3  Uhr  s.  t. 

2.  Sitzung:  Freitag,  den  22.  Sept.,  vormittags  8  Uhr  .30  Min.  s.  t. 
im  großen  Hörsaal  des  Laboratoriums  f.  angewandte  Chemie  (Brüderstr.  34) 

Winkel,  Berlin-Hersfeld:  „Über  Zerstäubungstrocknung  Schil- 
de". —  J.  Mayer,  Danzig-Langfuhr:  „Aräometer  aus  Neusilber".  — 
Großmann,  Berlin:  „Bedeutung  der  Wirtschafts-Chemie".  — Eeller, 
Leipzig :  „Sauerstoffübertragung  bei  o-Nitroaldehyden".  —  L i  n  d  n  e r , 
Berlin:  „Über  Mikrobenverfettung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Endomyces  vernalis"  (mit  Lichtbildern).  —  Freymuth,  Berlin: 
„Chemische  Mittel  im  Kampfe  gegen  Parasiten  von  Mensch,  Tier 
und  Pflanze".  —  Krais,  Dresden:  „Chemie  und  Physik  in  der 
Textilindustrie".  —  Wohl,  Danzig:  \.  „Über  katalytische  Oxydation", 
2.  „Über  Acetylenverwertung"-.  —  König,  Dresden:  1.  „Über  Poly- 
methinfarbstoffe" ,  2.  „Zur  Frage  des  Mechanismus  der  Diazokupp- 
lung'\  —  Parow,  Berlin:  „Über  die  Herstellung  und  Verwendung 
von  Glucose".  —  Holde,  Berlin-Friedenau:  Thema  vorbehalten.  — 
Rasso  w,  Leipzig:  1.  „Über  Formylcellulose";  2.  „Über  die  Einwirkung 
von  Schwefeldioxyd  auf  Kohle".  —  Fischer,  Mühlheim-Ruhr:  „toer 
die  Eignung  verschiedenartiger  Kohlen  zur  Adsorption  von  Benzol 
aus  Gasen".  —  Paal,  Leipzig:  „Über  die  katalytische  Oxydation  des 
Kohlenoxyds".  —  Fritz  May  er,  Frankfurt  a.  M.:  Thema  vorbehalten. — 
Lies  che,  Berlin-Steglitz:  Thema  vorbehalten.  —  Becke,  Wien:  „Über 
den  natürlichen  Farbkörper". 

Abt.  5b:  Lebensmittelchemie. 

Freitag,  den  22.  September,  nachmittags: 
Besichtigung  der  Freiherrl.  v.  Friesenschen  Gartendirektion  Rötha. 

Sonnabend,  den  23.  September,  vormittags: 
Besichtigung  der  Wurzener  Kunstmühlen  we  r  ke  und  Biskuit- 
Fabriken,  vorm.  F.  Krietzsch,  Aktiengesellschaft,  Würzen. 

Abt.  6:   Agrikulturchemie  und  landwirtschaftliches 
Versuchswesen : 
Mittwoch,  den  20.  September,  nachm.  4  Uhr: 
Honcamp,  Rostock:  „Die  Amide  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
Pflanzenfresser".  —  Fingerling,  Leipzig:  „Die  Bestimmung  der 
Cellulose  in  Futtermitteln". 

Donnerstag,  den  21.  September,  vorm.  9  Uhr: 
Römer,  Halle  und  Ihle,  Leipzig:  „43 Jahre  ewiger  Roggenbau 
auf  dem  Versuchsfelde  des  Landwirtschaftlichen  Institutes  der  Uni- 
versität Halle".  —  Lakon,  Hohenheim:  „Über  den  Einfluß  dei  Er- 
nährung auf  die  Entwicklung  der  Pflanze''.  —  Popp,  Oldenburg: 
„Uber  die  Bedeutung  einer  Magnesialdüngung  unserer  Kultur- 
pflanzen". 

Donnerstag,  den  21,  September,  nachm.  4  Uhr: 
Hager,  Kempen-Rh.:  Struktur  des  Bodens  und  Kolloidchemie". 

—  Kappen,  Bonn:  „Die  Neutralsalzzersetzung  durch  Humusstoffe". 

—  Heinze,  Halle:  „Über  den  Anbau  der  chinesischen  Ölbohne  (Soja 
hispidä)  in  unserem  eigenen  Lande  und  deren  Bedeutung  für  unsere 
Volkswirtschaft  und  Volksgesundheit\ 

Abt.  7:    Pharmazie  und  pharmazeutische  Chemie: 
in  Gemeinschaft  mit  der  Deutschen  pharmazeutischen  Gesellschaft. 

Thoms,  Berlin-Dahlem:  „Über  neue  Pflanzenfarbstoffe  der  Fa- 
milie der  Rutaceen".  —  Pabisch,Wien:„  Neue  Rohstoffe  zur  Curare- 
Bereitung".  —  Truttwin,  Prag:  „Neuartige  Therapeutika  in  der 
Dermatologie  und  Neurologie".  —  Mayrhofer,  Wien:  „Über  mikro- 
chemische Arzneimittelprüfung.  In  welchem  Umfange  soll  die  mikro- 
chemische Methodik  Berücksichtigung  in  den  nächsten  Neuauflagen 
der  Arzneibücher  finden?"  —  Tschirch,  Bern:  „Über  die  Wachs- 
und Farbstoffbildung  bei  den  Cocciden".  —  Laves,  Hannover:  „Über 
kolloidale  anorganische  Arzneimittel".  —  C.  Paal,  Leipzig:  „Zur 
Kenntnis  des  kolloiden  Silbers".  —  Lautenschläger,  Höch'st  a.  M  • 
Thema  vorbehalten.  —  Küster,  Stuttgart:  1.  „Über  die  Konsti- 
tution der  prothetischen  Gruppe  des  Blutfarbstoffs".  2.  „Über  das 
Altern  des  Blutfarbstoffs".  —  Sabalitschka,  Berlin- Steglitz:  „Über 
die  Fähigkeit  der  grünen  Pflanzen,  Formaldehyd  im  Dunkeln  zu 
polymerisieren". —Feist,  Göttingen :  Über  Bitterstoffe  der  Columbo- 
wurzel". 

Aus   Abt.    14:   Mathematischer   und  naturwissenschaftlicher 

Unterricht. 

Donnerstag,  den  21.  September: 
,    Beck,  Leipzig:  „Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  und  der 
Gegensatz  von  Lern-  und  Arbeitsschule". 

Aus  Abt.  15:  Geschichte  der  Naturwissenschaften  und  der  Medizin. 

Institut  für  Geschichte  der  Medizin  (Talstr.  38). 

Ruska,  Heidelberg:   „al-Razi  als  Chemiker".    „Leben  und 
Schriften  al-Razis". 

Aus  Abt.  17:  Pharmakologie. 

Pharmakologisches  Institut  der  Universität  (Liebigstr.  10). 
Ellinger,  Heldelberg:  „Zum  Mechanismus  der  Zellatmung". — 
Gottlieb,  Heidelberg :  „Digitaliskumulation  und  Digitalisspeicherung 
am  Frosch".  (Nach  Versuchen  mit  Takayanagi.)  —  Haf  f  ne  r,  München 
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„Versuche  zur  Digitaliswirkung  am  Frosch fizrzen".  ~  Heubner, 
ööttingen:  „Weitere  Untersuchungen  über  Calciumwirl<ung".  — 
Joachinioglu,  Berlin:  „Der  Einfluß  der  Wasserstoffionenlconzen- 
fration  auf  diz  antiseptische  Wir/cung  des  Sublimats".  —  Jodl- 
bauer,  München:  „Aufnahme  von  Cocain  und  Ersatzmitte/n  durch 
rote  B/utJ{örperchen  nach  Wirkung  auf  dieselben".  —  Keßler, 
Hamburg:  „Das  Verhalten  der  Caiciumionen  im  menschlichen  Serum 
bei  der  Kalktherapie".  —  Schmidt,  Dresden:  „Neue  Beobachtungen 
über  die  Reaktionsenergie  organischer  Arsen-  und  Antimonver- 
bindungen  in  Beziehung  zu  ihrer  verschiedenen  biologischen  Wir- 
kung". —  Schüller,  Freiburg:  „Studien  über  Entgiftungsvorgänge 
im  Organismus".  —  Sieburg,  Hamburg:  „Zum  Problem  der  Arsen- 
wirkung". —  Starltenstein,  Prag:  „Neue  pharmakologische  Richt- 
linien für  die  Eisentherapie".  —  Wachtel,  Dresden:  „Funktionelle 
Wirkungen  einiger  Caiciumverbindungen  am  Warmblüter".  — 
Werner,  Fr  ei  bürg:  „Pharmakodynamische  Studien  an  lebenden 
menschlichen  Organen".  (Teil  I.)  —  Zondeck,  Berlin:  „Beitrag 
zur  Wirkung  der  quartären  Ammoniumbasen" ■  —  Ellinger,  Frank- 
furt: „Beiträge  zur  Lehre  von  der  Harnabsonderung" .  —  Flury, 
Würzburg:  „Über  das  Skorpiongift".  —  Schübel,  Würzburg:  „Über 
das  Botulinustoxin". 

Aus  Abt.  29:  Allgemeine  soziale  Hygiene  und  Mikrobiologie. 

Donnerstag,  den  21.  September. 
Hygienisches  Institut  (Liebigstr.  24). 
Weisbach,  Halle:  „Frage  des  Chemismus  der  serologischen 
Lues- Diagnose".  —  Giemsa,  Hamburg:  „Aus  dem  Gebiete  der 
Chemotherapie".  —  Schwarz,  Hamburg:  „Fehlerquellen  bei  der 
Frühdiagnose  der  Bleieinwirkung". 

Darbietungen  allgemeiner  Art. 

Die  technisch-wissenschaftlichen  Vereine  Leipzigs 

(Bezirksverein  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  —  Bezirksverein  des 
Vereins  deutscher  Chemiker  —  Elektrotechnische  Vereinigung  e.  V.  — 
Zweigverein  des  Sächsischen  Ingenieur-  und  Architektenvereins  — 
Pharmazeutische  Gesellschaft  in  Leipzig  —  Bezirksverein  des  Ver- 
bandes deutscher  Diplom-Ingenieure  —  Deutscher  Verein  zur  För- 
derung des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts, 
O.-G.  L.)  laden  die  Teilnehmer  der  Hundertjahresversammlung,  die 
den  von  den  Vereinen  vertretenen  Kreisen  nahestehen,  zu  einer 
Sondersitzung  am  Mittwoch,  den  20.  September,  abends  8  Uhr 
im  großen  Festsaal  des  Zentraltheaters 

ein. 

1.  Vorführung  neuer  technischer  Filme,  insbesondere  aus  Leipzig 
und  Umgebung. 

2.  Vorführung  von  automatischen  Musikinstrumenten  der  Firma 
Ludwig  Hupfeld  A.-G. 

3.  Gemütliches  Beisammensein. 

Während  der  Vorführung  muß  das'Verabreichen  von  Speisen  und 
Getränken  eingestellt  werden. 

Der  Bezirksverein  Leipzig  des  Vereins  deutscher  Chemiker 

ladet  die  an  der  Hundertjahresversammlung  teilnehmenden  Chemiker 
zu  einem 

gemütlichen  Bierabend 

verbunden  mit  einigen  Vorführungen  ein 

für  Donnerstag,  den  21.  September,  abends  8^2  Uhr 
im  Logenhaus,  Weststr.  1. 
Dienstag,  den  19.  September  1922,  7^2  Uhr  abends, 
in  der  Universität  im  Auditorium  36: 
Vorführung  medizinischer,  biologischer  und  geographischer  Films. 

(Film-Aktiengesellschaft  Nitzsche,  Leipzig.) 
Vorführung  eines  wissenschaftlichen  Films,  der  den  pharmakologischen 
\ind  chemischen  Betrieb  der  Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.,  Leverkusen,  darstellt. 
Ort  und  Zeit  in  der  1.  Nummer  des  Tageblatts. 


Personal-  und  Hochschulnachrichtcn. 


Die  Landwirtschaftliche  Hochschule  Hohenheim  verlieh  aus  Anlaß 
der  Jahrhundertfeier  folgenden  Persönlichkeiten  die  Würde  eines 
Ehrendolitors :  Württ.  Staatspräsidenten  und  Kultminister  Dr.  v. 
Hieb  er,  Dir.  a.  D.  Prof.  v.  Strebet,  Stuttgart,  Kommerzienrat  Eber- 
hardt, Ulm,  Prof.  Dr.  Fruwirth,  Wien,  Ministerialdirektor  Gauger, 
Berlin,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Hansen,  Berlin,  Prof.  Dr.  v.  Kirchner, 
.München,  Prof.  Dr.  Kronacher,  Hannover,  Prof.  Dr.  Laur,  Zürich, 
Freiherr  Franz  Schenk  v.  Stauf fenberg,  Risstissen. 

Geh.  Rat  Prof.  Dr.  F  a  1  c  k ,  früher  Leiter  des  Pharmakologisohen 
Instituts  in  Kiel,  feierte  am  10.  August  sein  50-jähriges  Doktorjubiläum. 

Zum  Dekan  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Abteilung 
der  philosophischen  Fakultät  an  der  Universität  Leipzig  wurde  Geh.-Rat 
Prof.  Dr.  ph.  et  med.  Paal  gewählt. 


Dr.  P.  Hertz,  a.  o.  Prof.  für  Physik  an  der  Universität  Göttingen 
ist  ein  Lehrauftrag  zur  Vertretung  der  Methodenlehre  der  exakter 
Naturwissenschaften,  Dr.  0.  Meyerhoff,  a.  o.  Prof.  für  Physiologie 
an  der  Universität  Kiel,  ein  Lehrauftrag  zur  Vertretung  der  physio- 
logischen Chemie  erteilt  worden. 

Dr.  F.  Harms,  etatsmäßiger  a.  o.  Prof.  für  theoretische  Physik 
an  der  Universität  Würzburg,  wurde  zum  o.  Prof.  ernannt. 

Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  R.  0.  Neumann,  Bonn,  hat  einer; 
Ruf  als  o.  Prof.  und  Direktor  des  hygienischen  Instituts  an  die  Uni- 
versität Hamburg  erhalten. 

Prof.  Dr.  K.  Mai,  2.  Direktor  der  Untersuchungsanstalt  f.  Nahrungs- 
und Genußmittel  in  München,  ist  aus  seiner  Stellung  ausgeschieden." 

Handelschemiker  Dr.  Stadlinger,  Inhaber  des  öffentlichen  chemi- 
schen Laboratoriums  Dr.  Huggenberg  &  Dr.  Stadlinger  in  Chemnitz, 
wird  einem  Rufe  der  chemischen  Großindustrie  Folge  leisten  und 
demnächst  in  das  Direktorium  der  A.-G.  für  chemische  Produkte  vorm. 
H.  Scheidemandel,  Berlin  („Scheidemandel-Konzern")  eintreten.  Dag 
genannte  Labor ator dum,  das  seit  40  Jahren  besteht,  soll  infolge- 
dessen ab  15.  August  ds.  Js.  s  t  i  1 1  g  e  1  le  g  t  werden. 


Verein  deutscher  Chemiker,  | 

Mitteilung  des  Vorstandes. 

Folgende  Eingabe  wurde  in  diesen  Tagen  eingereicht: 

Leipzig,  den  10.  August  1922. 

An  den 

Herrn  Minister 
für  Wissenschaft, .Kunst  und 
Volksbildung  für  Preußen, 
Berlin. 

Betrifft:  Zulassung  von  Fachschul- 
absolventen zum  Hochschulstudium. 

Wir  erhielten  Kenntnis  von  einer  auf  Wunsch  des  Ministerin  ms 
verfaßten  Denkschrift  zur  Frage  der  Zulassung  von  Fachschulabsol- 
venten zum  Hochschulstudium.  Da  diese  Frage  von  erheblicher 
grundsätzlicher  Bedeutung  für  alle  technisch- wissenschaftlichen  Be- 
rufe ist,  nicht  zum  wenigsten  auch  für  den  der  Chemiker,  sei  es 
uns  gestattet,  auch  unsere  schweren  Bedenken  gegen  die  geplant; 
Aufnahme  von  Fachschulabsolventen  als  ordentliche  Studierende  zun 
Ausdruck  zu  bringen. 

Die  Erleichterung  der  Zulassung  zum  Hochschulstudium  steh 
und  fällt  unseres  Erachtens  mit  der  Beantwortung  folgender  dre 
Fragen : 

1.  Genügt  die  mindere  Vorbildung  zu  voller  Erfassung  de 
Studiums  und  zur  Erzielung  voll  ausgebildeter  Akademiker?  —  Dii 
Frage  ist  für  Fachschulabsolventen  zu  verneinen;  es  müßte  als< 
das  Niveau  der  Ausbildung  und  der  Ausgebildeten  sinken,  wem 
man  sie  allgemein  zuließe. 

2.  Liegt  ein  Bedürfnis  zur  Heranziehung  weiterer  Kreise  vor?  - 
Auch  diese  Frage  ist  zu  verneinen,  da  im  Gegenteil  der  Zudranj 
schon  jetzt  öowohl  die  Lehrmittel  der  Hochschulen,  wie  den  Ba 
darf  in  Akademikerberufen  übersteigt.  ^ 

3.  Ist  besonders  begabten  Fachschulabsolventen  das  Hocli 
schulstudium  jetzt  verschlossen?  —  Diese  dritte  Frage  ist  ebenfall 
zu  verneinen,  da  sie  als  Hörer  teilnehmen  und  durch  besondei 
Leistungen  die  vorschriftsmäßige  Vorbildung  ausgleichen  könnet 

Im  Interesse  unserer  Wissenschaft  und  Industrie  müssen  wir  als 
eindringlich  davor  warnen,  den  vom  Hauptausschuß  für  Handel  un 
Gewerbe  im  Preußischen  Landtag  vorgezeichneten  Weg  zu  beschreitei 
Bei  der  grundsätzlichen  Bedeutung  dieser  Frage  möchten  wi 
noch  empfehlen,  den  Deutschen  Verband  technisch-wissenschaftlich« 
Vereine,  dem  alle  technisch-wissenschaftlichen  Vereine  angeschlosse 
sind,  zu  einer  gutachtlichen  Äußerung  aufzufordern. 

Verein  deutscher  Chemiker  e.  V. 
^Dr.  F.  Quincke,  Dr.  Scharf, 

Vorsitzender,  Generalsekretär, 
Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure. 

.  ..  (Unterschriften). 

[Berichtigung] 

zum 

Allgemeinen  deutschen  Gebührenverzeichnis  für  Chemiket 

In  dem  Einlageblatt  zu  Pos.  807—839  ist  nachzutragen  b< 
Pflanzenschutz-  und  Schädlingsbekämpfungsmittel,  Ziff« 
1074—1085: 

1075.*  Ceroxyde  ' 

1082.  Quecksilber  70  (statt  6C 

1083.  Quecksilber,  in  organischer  Bindung  .  .  .  100  (statt  9C 
1085.    Schwefel,  einfache  und  qualitative  usw. .  .   


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  In  Leipzig. 
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Urtecrc  und  Urtcerrückständc. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Marcusson  und  Dr.  M.  Picard. 

Mitteilung  aus  dem  staatlichen  MaterialprUfungsamt  Berlin-Datilem. 
(Eingeg.  15./6.  1922.) 

Im  vorigen  Jahre  wurden  von  uns  in  einem  Steinkohlenurteer 
beträchtliche  Mengen  Carbonsäuren  (12 »/o)  aufgefunden  0,  die  bis  dahin 
als  Bestandteil  von  Steinkohlenteeren  nicht  nachgewiesen  waren.  Ins- 
gesamt enthielt  der  Teer  25 «/o  saure  Bestandteile,  so  daß  also  Carbon- 
säuren  und  Phenole  in  etwa  gleichen  Mengen  (48  :  52 »/o)  zugegen  waren. 
Unsere  Ergebnisse  wurden  inzwischen  von  H.  Tropsch  einer  Nach- 
prüfung unterzogen 2);  er  fand  in  einem  Urteer,  der  im  Drehtrommel- 
apparat von  Fischer  und  Gluud  hergestellt  war,  nur  geringfügige 
Mengen  Carbonsäuren  und  nimmt  zur  Erklärung  des  abweichenden 
Ergebnisses  an,  der  von  uns  untersuchte  Teer  sei  arm  an  leicht- 
siedenden Bestandteilen  gewesen.  Diese  Annahme  ist  zutreffend. 
Unser  Teer  war  nicht  dünnflüssig,  wie  der  von  Tropsch  verwendete 
im  Laboratorium  hergestellte  Drehtrommelteer,  sondern  dick,  er  war 
von  der  Bismarckhütte  im  Betriebe  aus  oberschlesischer  Kohle  ge- 
wonnen und  zeigte  folgendes  Siedeverhalten: 

bis  170»  OßOL 

170-2300  6% 

230-270»  14''/„ 

270-360»  25  «/o 

über  360»  24  »/q 

Rückstand  25  »/o 

Wir  haben  uns  inzwischen  noch  von  anderer  Seite,  und  zwar 
mm  Baroper  Walzwerk  (Westfalen)  und  von  den  Rütgers- 
verken  betriebsmäßig  gewonnenen  Urteer  beschafft;  beide  enthielten 
leben  Phenolen  beträchtliche  Mengen  Säuren^)  (8,4  und  10 »/o).  Hier- 
lach  können  die  carbonsäurereichen  Teere,  vom  Standpunkt  der  Tech- 
lik  aus,  wohl  nicht  als  Ausnahmen  betrachtet  werden.  Die  Unter- 
luchungsergebnisse  finden  sich  im  einzelnen  in  Tabelle  1. 

Tabelle  1. 

 Zusammensetzung  von  Steinkohlenteeren. 


[erkunft 
.  Teeres 


iaroper 
Walz- 
werk 
ütgers- 
werke 


Wasser- 
gehalt 

»/ 

10 


2,2 
5 


Unlösl. 
kohlig. 
Stoffe 

»/ 

10 


Spuren 
0 


Neutr. 
Teer- 
harze 


Säuren 


äther- 
löslich 

»/ 

(0 


15,8 
18 


1,7 
5,5 


äther- 
unlösl. 

10 


6,7 
4,5 


Phe- 
nole'') 

10 


17,7 
24,5 


Ba- 
sen^) 

»/ 

10 


4,5 
2,5 


Kohlenwasser- 
stoffe u.'  sonst. 
Neutralstoffe 

10 


51,4 
39 


Als  charakteristische  Eigenschaft  der  abgeschiedenen  Carbonsäuren 
'urde  von  uns  früher  erwähnt,  daß  die  Verseifungszahlen  etwa  doppelt 

0  groß  sind  wie  die  Säurezahlen,  es  wurde  daher  mit  der  Möglichkeit 
es  Vorliegens  von  Phenolcarbonsäuren  gerechnet.  Die  inzwischen 
orgenommenen  weiteren  Untersuchungen  sprechen  aber  dagegen, 
'henolcarbonsäuren  bilden  bekanntlich  beim  Destillieren  zumal  iri 
regenwart  von  Anilin,  Phenole.  Diese  Reaktion  trat  nicht  ein.  Beim 
Thitzen  der  (ätherlöslichen)  Säuren  mit  Piperidin  unter  Druck  auf 
«0  wurde  die  Carboxylgruppe  zwar  abgespalten,  das  ursprünglich 
sdalöshche  Produkt  war  aber  nach  dem  Erhitzen  selbst  in  erwärmten 
Jkalien  nicht  mehr  löslich.  Bei  Vorliegen  von  Phenolcarbonsäuren 
we  völlige  Löslichkeit  in  Lauge  infolge  Absättigung  des  unange- 
ritfenen  Phenolhydroxyls  zu  erwarten  gewesen.  Man  wird  hiernach 
uf  Gegenwart  von  Lactonsäuren  schließen.  Äußerlich  gleichen  die 
arbonsäuren  des  Steinkohlenteers  den  Huminsäuren,  die  nach  unseren 
rfahruDgen  ebenfalls  neben  freien  Carboxylgruppen  innere  Anhydride 
nthalten.  Da  nun  ferner  die  ätherlöslichen  Säuren  des  Steinkohlen- 
rteers  identisch  sind  mit  den  entsprechend  abscheidbaren  Säuren 
es  Buchenholzteers«),  welche  in  diesem  Teer  in  reichlicher  Menge 
orkommen  und  infolge  ihrer  Bildung  aus  Lignin  oder  Cellulose  den 
uminsauren  nahestehen  dürften,  wird  man  schließen  können,  daß 
ictx  die  Carbonsäuren  des  Steinkohlenteers  in  Beziehung  zu  den 
uminsäuren  stehen. 

^)  Angew.  Cham.  34,  201  [1921]. 
^)  Brennstoffchemie  2,  251  [1921]. 

)  Ein  nach  Absendung  des  Manuskriptes  untersuchter  Drehofenteer  der 
lyssenschen  Werke  enthielt  6,5  Carbonsäuren. 

)  Die  Phenole  waren  dickflüssig,  während  sie  bei  dem  früher  unter- 
cüten  Teer  der  Bismarckhütte  fest  waren. 

)  Die  Basen  wurden  durch  Salzsäure  ausgezogen,  mit  Essigsäure  werden 

1  niedrige  Werte  erhalten. 

*)  Angew.  Chem.  34,  203  [1921]. 
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Im  Anschluß  an  die  Untersuchung  der  Teere  wurden  Rückstände 
der  Urteerdestillation  auf  Zusammensetzung  und  Brauchbarkeit  für 
Zwecke  der  Bauindustrie  geprüft;  diese  Rückstände  waren  teils  aus 
Steinkohlen-,  teils  aus  Braunkohlenteer  gewonnen.  Die  Ermittlung 
der  Zusammensetzung  geschah  folgendermaßen:  50  g  Rückstand  wur- 
den zunächst  im  Soxhlet  behufs  Abtrennung  unlöslicher  Stoffe  er- 
schöpfend mit  Chloroform  behandelt;  die  löslichen  Anteile  wurden 
verseift  und  nach  Spitz  und  König  mit  Benzin  ausgeschüttelt,  wobei 
sich  schwerlösliche  Teerharze  ausschieden.  Ein  Teil  dieser  Harze  ver- 
blieb bei  dem  unverseifbaren  Öl  und  wurde,  wie  früher'),  mit  Kiesel- 
gur abgeschieden.  Die  Seifenlösung  wurde  auf  Carbonsäuren  und 
Phenole  verarbeitet.  In  Tabelle  2  und  3  finden  sich  die  Ergebnisse 
zusammengestellt.  Neben  den  Urteerrückständen  sind  vergleichshalber 
in  jedem  Falle  die  entsprechend  aus  normalem  Teer  gewonnenen 
Produkte  aufgeführt. 

Tabelle  2. 

Zusammensetzung  von  Steinkohlenteerrückständen. 


Art  des 

Kohlig. 
Stoffe 

»/ 

10 

Neutrale  Teerharze 

Neu- 
trale 
Öle 

Carbon- 
säuren 

Rück- 
standes 

benzol- 
löslich 

»/ 

10 

chloro- 
formlöslich 

»/ 

10 

pyridin- 
löslich 

°l 

10 

Phenole 

Urteer- 

weichpech 

1,3 

38 

20 

1 

29 

4,6 

7,4 

Normales 

Weichpech 

14,6 

41,6 

2,3 

11,5 

28 

0,5 

0,5 

Urteer- 

hartpech 

0 

32 

7 

45 

14 

1,5 

0,5 

Zu  Tabelle  2  (Steinkohlenteerrückstände)  ist  folgendes  zu  be- 
merken: Das  Urteerweichpech  und  das  normale  Weichpech,  die  beide 
von  den  Rütgerswerken  geliefert  waren,  haben  gleiche  Konsistenz 
und  fast  gleichen  Schmelzpunkt  (52°  gegenüber  49»),  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  finden  sich  aber  erhebliche  Verschiedenheiten,  ins- 
besondere im  Gehalt  an  kohligen  Stoffen  und  Carbonsäuren.  Im 
Urteerpech  fehlen  kohlige  Stoffe  fast  gänzlich  (1,3  »/o),  dagegen  finden 
sich  7,4  »/o  Carbonsäuren  neben  4,6  »/o  Phenolen,  das  normale  Weich- 
pech enthält  dagegen  14,3 »/o  kohlige  Anteile  und  nur  0,5 »/o  Säuren. 

Das  in  der  Tabelle  aufgeführte  harte  Urteerpech  war  in  entgegen- 
kommender Weise  von  F.  Fischer  (Kohlenforschungsinstitut)  zur 
Verfügung  gestellt;  es  war  im  Drehtrommelapparat  gewonnen  und 
enthielt  nur  ganz  geringfügige  Mengen  (0,5»/«)  Carbonsäuren,  was  ver- 
ständlich erscheint,  seitdem  H.  Tropsch  nachgewiesen  hat,  daß  der 
im  Drehtrommelapparat  erhältliche  Urteer  fast  frei  von  solchen  Säuren 
ist.  Beim  Behandeln  des  Hartpeches  mit  Chloroform  blieben  45  »/o 
ungelöst.  Diese  bestanden  aber  nicht  aus  kohligen  Anteilen,  sondern 
aus  pyridinlöslichen  Teerharzen. 

Tabelle  3. 

Zusammensetzung  von  Braunkohlenteerrückständen. 


Art  des 
Rück- 
standes 

Benzolunlös- 
liche Stoffe 
(Carboide  und 
Carbene) 

10 

Asphaltene 

(0 

Erdölharze 

"/ 

10 

Paraffin- 
haltiges 
Neutralöl 

lo 

Verseifbare  Stoffe 
(Fettsäuren,  Oxy- 
säuren  u.  Phenole) 

»/ 

10 

Urteer- 

weichpech 

0 

30,3 

24,8 

37,2 

7,1 

Normales 

Weichpech 

11 

24 

11 

48 

1,8 

Rückstand 

aus  Braun- 

kohlenteer- 

harzen 

20 

36 

8,1 

26 

6 

xj<ji.uj^xiK.u  irtueiie  o  vDiauuKomenieerrucKstanae;  ist  oemerKens- 
wert,  daß  sich  das  untersuchte  Urteerpech  völlig  in  Benzol  löst.  Es 
ist  frei  von  Carbenen  und  Carboiden,  die  in  beiden  normalen  Braun- 
kohlenteerpechen  in  beträchtlicher  Menge  (11  und  20»/o)  enthalten 
und  als  Zersetzungsprodukte  anzusehen  sind.  Carbonsäuren  finden 
sich  nicht  nur  im  Urteerpech,  sondern  auch  in  den  beiden  anderen 
Proben,  was  erklärlich  ist,  da  alle  Arten  von  Braunkohlenteer  Säuren 
enthalten. 

Zur  Beurteilung  der  Brauchbarkeit  asphaltartiger  Destillations- 
rückstände für  die  Bauindustrie  reicht  Ermittlung  der  chemischen 
Zusammensetzung  allein  nicht  aus,  vielmehr  ist  auch  auf  die  elastischen 
Eigenschaften  Rücksicht  zu  nehmen.   Die  hiernach  erforderlichen 
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Tabelle  4. 

Die  elastischen  Eigenschaften  von  Stein-  und  Braunkohlenteerrückständen. 


Art  des  Rückstandes 

Lfd.  Nr. 

Schmelzpunkt  nach 
Krämer-Sarnow 

Weichheit  in 
Penetrometergraden 

Zugfestigkeit  bei  25"  C 
bestimmt  am 
M  i  c  h  a  e  1  i  s  -  Zerreißapparat 

Biegefestigkeit  bei  25 <*  C, 
bestimmt  auf  dem  Michaelis- 
sehen  Biegeapparat  mit  50fachei 
Hebelübersetzung 

"  C 

bei  25"  C 

in  kg/qcm 

in  kg/qcm 

Steinkohlen- 

Urteerweichpech 
Normales  Weichpech 

1 

2 

52 
49 

2,0 
3,7 

4,8 

infolge  Streckung  der  Proben 
nicht  bestimmbar 

21,8 

infolge  Durchbiegung  der  Probet 
nicht  bestimmbar 

teerrückstände 

Urteerhartpech 

3 

66 

1,3 

infolge  Zerspringens  der  Proben 
nicht  bestimmbar 

infolge  Zerspringens  der  Prober 
nicht  bestimmbar 

Normales  Hartpech 

4 

über  80 

0,9 

7,7 

25,5 

Braunkohlen- 
teerrückstände 

/  Urteerweichpech 
Normales  Weichpech 
Urteerhartpech 

5 
6 
7 

52 
31 
116 

7,8 
36,4 
1,3 

infolge  zu  großer  Weichheit 
nicht  bestimmbar 
12,1 

tri,  1 

infolge  zu  großer  Weichheit 
nicht  bestimmbar 
14,3 

Normales  Hartpech  aus 
Braunkohlenteerharzen 

8 

88 

4,2 

3,4 

11,5 

mechanischen  Prüfungen  wurden  unter  Leitung  von  Herrn  Prof. 
H.  Burchartz  in  der  Abteilung  für  Baumaterialprüfung  des  Material- 
prüfungsamtes ausgeführt,  sie  erstreckten  sich  auf  die  Bestimmung 
des  Schmelzpunktes,  des  Weichheitsgrades  der  Zug-  und  Biegefestig- 
keit. Die  Weichheitspriifung  erfolgte  mit  dem  Richard sonschen 
Penetrometer,  die  Bestimmung  der  Zugfestigkeit  am  Michaelisschen 
Zerreißapparat;  für  letztere  Bestimmung  wurden  aus  den  Pechen 
Achterfoimen  hergesteilt,  wie  sie  in  der  Zementprüfung  üblich  sind. 
Zur  Ermittlung  der  Biegefestigkeit  wurden  prismatische  Proben  von 
10,0  •  2,2  •  2,2  cm  gefeitigt,  auf  zwei  Stützen  in  9  cm  Entfernung  ge- 
lagert und  auf  dem  Michaelisschen  Hiegeapparnt  (mit  SOfacher 
Hebelübersetzung)  durch  allmähliche  Laststeigerung  bis  zum  Bruch') 
belastet.  Vor  dem  Versuch  lngerten  die  Proben  30  Minuten  ia  Wasser 
von  25°.  Die  Ergebnisse  sind  in  der  Tabelle  4  zusammengestellt.  Aus 
dieser  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen:  Das  normale  Steinkohlen- 
teer-Weichpech  (faulende  Nr.  2)  verhält  sich,  trotz  gleichen  Schmelz- 
punktes und  Weichheitsgrades,  bei  der  Zugfestigkeits-  und  Biege- 
festigkeitsprobe weit  günstiger'als  das  weiche  Urteefpech;  letzteres 
gibt  für  die  Zugfestigkeit  den  Wert  4,8,  für  die  Biegefestigkeit  21,8, 
beim  normalen  Weichpech  sind  weit  größere  Kräfte  erforderlich,  um 
Formveränderungen  hervorzurufen.  Genaue  Zahlen  ließen  sich  nicht 
feststellen,  weil  die  Proben  infolge  ihrer  Elastizität  nicht  rissen,  son- 
dern sich  streckten  oder  durchbogen. 

In  der  gleichen  Richtung  bewegen  sich  die  Verschiedenheiten 
beim  nordialen  Hartpech  und  dem  Urteerhartpech,  die  fast  gleiche 
Penetration  (0,9  und  1,3)  aufweisen.  Das  Urteerpech  war  so  spröde, 
daß  die  Probekörper  bei  der  Bestimmung  der  Zug-  und  Biegefestig- 
keit zei  sprangen,  beim  normalen  Hartpech  wurden  dagegen  brauchbare 
Werte  (7,7  und  25,5)  erhalten. 

Die  SteinKohlen-Urteerrückstände  verhielten  sich  also  bei  der 
Elast izitätsprüfung  nicht,  wie  erwartet  wurde,  günstiger,  sondern  er- 
heblich ungünstiger  als  die  normalen  Peche;  das  ist  offenbar  so  zu 
erklären,  daß  bei  der  Destillation  der  Urteere  die  schmierfähigen, 
Elastizität  und  Schmiegsamkeit  bedingenden  Kohlenwasserstoffe  sehr 
weilgehend  abgetrieben  werden,  während  gleichzeitig  Anreicherung 
des  ungünstig  wirkenden  Paraffins  erfolgt. 

Bei  den  Braunkohlenteerrückständen  ließen  sich  gleichartige  Be- 
ziehungen wie  bei  Sieinkohlenteerpechen  nicht  ableiten.  Bekanntlich 
unterscheiden  sich  normaler  Braunkohlen  teer  und  Urteer  weit  wenioer 
als  die  beiden  Arten  Steinkohlenteer,  was  sich  natürlich  auch  im  Ver- 
halten der  Teerrückstände  widerspiegelt.  Ein  scharfer  Vergleich  war 
außerdem  deshalb  nicht  möglich,  weil  die  wenigen  uns  zur  Verfügung 
stehenden  Rückstände  beträchtliche  Verschiedenheiten  im  Schmelz- 
punkt und  Weichheitsgrade  aufwiesen. 

Neben  den  Öldestillationsrückständen  spielen  in  der  Braunkohlen- 
teerindustrie  auch  die  Säureharzpeche  eine  gewisse  Rolle;  sie  stehen 
aber,  wie  aus  der  Tabelle  hervoigeht,  in  ihren  elastischen  Eigen- 
schaften den  übrigen  Pechen  weit  nach,  die  Probe  (Nr.  8)  verhielt  sich 
sogar  ungünstiger,  als  das  weit  härtere  und  höher  schmelzende  Urteer- 
hartpech (laufende  Nr.  7).    [A.  158.] 

Die  Dauer  der  Patentverlängerung. 

Von  Patentanwalt  Dr.  W.  Karsten,  Berlin. 

Vorgetragen  auf  der  Haupt-versammlung  in  Hamburg  am  9.  Juni  1922  in  der  Fach- 
gruppe fUr  gewerblichen  Rechtsscliutz. 
(Eingeg.  24,/6.  1922.) 

Das  Gesetz  betreffend  eine  verlängerte  Schutzdauer  bei  Patenten 
und  Gebrauchsmustern  vom  27.  April  1920  hat  zu  einer  ganzen  Reihe 
von  Streitfragen  Anlaß  gegeben,  die  zum  großen  Teil  daher  rühren,  daß 
das  Gesetz  seinerzeit  in  großer  Eile  fertiggestellt  und  nicht  mit  der 


*)  Soweit  solcher  überhaupt  herbeigeführt  werden  konnte. 


nötigen  Sorgfalt  durchgearbeitet  worden  ist.  Überraschenderweise 
gehört  zu  diesen  Streitfragen  auch  diejenige,  auf  welchen  Zeitraum  siel 
die  Verlängerung  erstreckt,  oder  genauer  gesagt,  mit  welchem  Zeitpmikt 
die  Verlängerung  beginnt,  während  man  doch  glauben  sollte,  daß  übe^ 
diese  grundlegende  Frage  das  Gesetz  eine  eindeutige  Bestimmung  ent 
halten  müßte. 

Das  Gesetz  selbst  bestimmt  in  seinem  §  1,  daß  die  Dauer  derart  ver 
längert  wird,  „daß  der  Zeitraum  vom  1.  August  1914  bis  einschließlich 
31.  Juli  1919,  soweit  er  in  die  gesetzhche  Dauer  fällt,  nicht  auf  sie  an 
gerechnet  wird".  Bezüglich  derjenigen  Schutzrechte,  die  erst  in  den 
erwähnten  Zeiträume  zu  laufen  begonnen  haben,  ist  bestimmt,  daß  be 
Patenten  der  Zeitabschnitt  bis  zum  Beginn  des  auf  den  31.  Juh  191i; 
folgenden  nächsten  Jahrestages  des  Anfangs  als  erstes  Patentjahr,  be 
Gebrauchsmustern  der  Zeitabschnitt  bis  zum  Beginn  des  auf  den  31.  Tul: 
1919  folgenden  dritten  Jahrestages  des  Anfangs  als  Zeitraum  von  dre: 
Jahren  gilt. 

In  letzterem  Falle  entstehen  hinsichtlich  der  Berechnung  der  Ver 
längerungen  natürlich  keine  Schwierigkeiten,  und  ebenso  wenig  ist  die 
der  Fall,  wenn  es  sich  um  Schutzrechte  handelt,  die  zu  dem  Zeitpunkt 
wo  dig  Verlängerung  ausgesprochen  worden  ist,  noch  in  Kraft  standen 
denn  bei  diesen  ist  es  ganz  klar,  daß  der  Zeitraum  vom  1.  August  191^ 
bis  31.  Juli  1919  einfach  nicht  in  die  gesetzliche  Dauer  eingerechnet 
wird,  sondern  diese  sich  um  fünf  Jahre  verlängert,  die  an  den  ursprüng 
Uchen  Verfalltag  anschließen. 

Dagegen  hat  sich  bei  solchen  Schutzrechten,  die  zu  der  Zeit,  wo  di( 
Verlängerung  ausgesprochen  wurde,  bereits  erloschen  waren,  Streit  er 
hoben,  und  es  sind  drei  Möglichkeiten  erörtert  worden. 

1.  Die  Verlängerungsfrist  begmnt  an  dem  Tage,  an  dem  das  Paten 
sein  normales  Ende  erreicht. 

2.  Sie  beginnt  mit  dem  August  1919. 

3.  Sie  begmnt  mit  dem  Tage  der  Zustellung  des  Verlängerungs 
beschlusses. 

Die  erste  Möglichkeit  wird  allgemein  abgelehnt,  weil  siezuunertrag 
liehen  mid  dem  Sinne  des  Gesetzes  widersprechenden  Ergebnissen  fül 
ren  würde.  Wäre  beispielsweise  ein  Patent  normalerweise  am  1.  Augu; 
1916  abgelaufen,  so  daß  also  die  nicht  anzurechnende  Zeit  zwei  Jahre  b< 
trüge,  so  würde  die  verlängerte  Schutzdauer  bei  dieser  Ansicht  ai 
1.  August  1918  zu  Ende  gegangen  sein,  sie  wäre  also  ebenfalls  m  di 
Kriegszeit  gefallen,  und  die  Verlängerung  würde  den  vom  Gesetze  g 
wollten  Zweck  gar  nicht  erreichen.  Soweit  ich  sehe,  vertritt  niemand 
die  Richtigkeit  dieses  Standpunktes,  und  es  ist  daher  nicht  nötig,  ih 
noch  weiter  zu  erörtern. 

Dagegen  besteht  lebhafter  Streit  über  die  Ansichten  2  und  3.  Da 
Patentamt  vertritt  die  Ansicht  2.  In  der  Literatur  haben  sich  mein 
Wissens  nur  drei  Autoren  geäußert,  von  denen  Rudolph  (Gewert 
lieber  Rechtsschutz  und  Urheberrecht  1921,  Seite  29)  der  Ansicht  de 
Patentamts  zustimmt,  während  A.  Seligsohn  (GewerbUcher  Rechts 
schütz  und  Urheberrecht  1920,  Seite  143)  und  Danziger  (Gewerl 
lieber  Rechtsschutz  und  Urheberrecht  1921,  Seite  78,  79)  die  Ansicht 
vertreten.  .  .  . 

Die  Frage  hat  insofern  praktische  Bedeutung,  als  der  Fall  eintrete 
kann,  daß  objektiv  patentverletzende  Handlungen  nach  dem  Zeitpunk 
in  dem  sie  vorgenommen  worden  sind,  nur  verfolgt  werden  könnet 
wenn  die  Ansieht  3  zutrifft.  Es  sollen  auch  tatsächlich  bereits  mehrer 
Prozesse  anhängig  sein,  deren  Ausgang  von  der  Entscheidung  diese 
Frage  abhängt.  . 

Nach  meiner  Auffassmig  kann  nur  die  Ansicht  zu  2  zutreften,  wal 
rend  ich  die  Ansieht  vop  S  e  1  i  g  s  o  h  n  und  D  a  n  z  i  g  e  r  als  unhaltbf 
ansehen  muß.  . 

Das  Patentamt  beschränkt  sich  in  den  Verlängerungsbeschlusse 
darauf,  zu  sagen,  daß  das  Schutzrecht  „nach  Maßgabe  des  Gesetzes  vo 
27.  April  1920"  verlängert  worden  ist.  Sicher  wäre  es  erwünscht,  wen 
das  Gesetz  eine  vollständig  klare  Bestimmung  getroffen  hätte,  so  da 
das  Patentamt  sagen  könnte,  daß  die  verlängerte  Schutzdauer  dann  un« 
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dann  beginnt  und  dann  und  dann  endet.  Nach  Lage  der  Sache  ist  aber 
•  das  Patentamt  hierzu  gar  nicht  imstande,  da,  wie  S  e  1  i  g  s  o  h  n  a.  a.  0. 
mit  Recht  bemerlit,  die  Frage  des  Laufs  der  Verlängerungsfrist  mangels 
bestimmter  Vorschriften  hierüber  zur  Zuständigkeit  der  ordentlichen 
Gerichte  gehört.  Die  vom  Patentamt  auf  Anfrage  gegebenen  Auskünfte 
über  den  Ablauf  eines  verlängerten  Patents  sind  daher  nur  unverbind 
liehe  Meinungsäußerungen,  wenn  sie  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Stelle 
von  der  sie  ausgehen,  einige  Autorität  beanspruchen  dürfen. 

Mir  scheint  die  Ansicht  von  Selig  söhn  und  Danziger  mit 
dem  Wortlaut  und  Sinn  des  Gesetzes  vollkommen  unvereinbar  zu  sein. 

Das  Gesetz  sagt,  daß  der  dort  angegebene  Zeitraum,  soweit  er  in 
die  gesetzliche  Dauer  fällt,  nicht  auf  sie  angerechnet  werden  soll.  Wenn 
nun  ein  Patent  beispielsweise  am  1.  August  1918  erloschen  ist,  so  würde 
der  nicht  anzurechnende  Zeitraum  vier  Jahre  betragen.  Ist  der  Ver- 
längerungsbeschluß beispielsweise  am  27.  September  1920  zugestellt 
worden,  so  würde  nach  der  Ansicht  von  S  e  1  i  g  s  o  h  n  dieser  Zeitraum 
von  vier  Jahren  mit  dem  27.  September  1920  beginnen  und  das  Patent 
erst  am  27.  September  1924  ablaufen,  während  es  nach  der  Ansicht  2 
bereits  am  1.  August  1923  sein  Ende  erreichen  würde.  Dies  würde  aber 
bedeuten,  daß  nach  der  Ansicht  von  S  e  1  i  g  s  o  h  n  nicht  nur  der  in  die 
gesetzliche  Dauer  des  Patents  fallende  Zeitraum  vom  1.  August  1914 
bis  1.  August  1918  auf  die  Dauer  des  Patents  nicht  angerechnet  werden 
wurde,  sondern  außerdem  auch  noch  die  Zeit  vom  1.  August  1918  bis 
zum  27.  September  1920.  Es  heißt  nach  meiner  Auffassung  dem  Wort- 
laute des  Gesetzes  geradezu  Gewalt  antun,  wenn  man  ihm  einen  der- 
artigen Sinn  unterstellen  will. 

Wenn  es  auch  richtig  ist,  daß  Gesetze,  die,  wie  es  leider  in  der 
jetzigen  Zeit  so  häufig  ist,  nicht  mit  genügender  Sorgfalt  durchge- 
arbeitet sind,  in  weitherziger  Weise  ausgelegt  werden  müssen,  so 
kann  dies  doch  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  der  Wortlaut  überhaupt 
verschiedene  Auslegungen  zuläßt,  es  darf  aber  nicht  dazu  führen,  daß 
entgegen  einem  durchaus  klaren  Wortlaut  verfahren  wird  Wenn 
nach  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  nur  der  Zeitraum  vom  1.  August  1914 
bis  dl.  Juli  1919,  soweit  er  in  die  gesetzliche  Dauer  fällt,  nicht  auf 
diese  angerechnet  werden  darf,  so  erscheint  es  mir  vollkommen  unzu- 
lässig auch  noch  andere  Zeiträume,  die  entweder  nicht  in  die  gesetz- 
liche Dauer  fallen  oder  überhaupt  außerhalb  der  Zeit  vom  1.  August  1914 
bis  31.  Juh  1919  hegen,  ebenfalls  nicht  anzurechnen. 

Seligsohn  führt  für  seme  Ansicht  an,  es  entspreche  dem  allge- 
meinen Grundsatz,  daß  ein  Beschluß  erst  nach  seiner  Erlassmis  und 
nicht  vor  ihr  in  Kraft  tritt,  und  ebenso  sagt  auch  Danziger,  der 
Patentverlangerungsbeschluß  sei  kein  deklarativer,  sondern  ein  kon- 
stitutiver Rechtsakt,  der  das  Patent  erst  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo 
die  Verlängerung  durch  Zustellung  des  Patentverlängerungsbeschlusses 
wirksam  wird,  wieder  in  Kraft  setzen  kann.  Dieses  Argument  scheint 
mir  aber  nicht  durchschlagend.  Das  gleiche  kann  man  auch  für  den 
Patenterteilungsbeschluß  und  auch  für  den  Bekanntmachungsbeschluß 
sagen^  für  letzteren  insofern,  als  mit  der  Bekanntmachung  die  Wirkungen 
des  Patents  vorläufig  eintreten,  trotzdem  aber  wird  die  Patentdauer 
nicht  nach  der  Zustellung  dieser  Beschlüsse  berechnet,  sondern  beginnt 
bereits  viel  früher,  so  daß  auch  in  diesem  Teil  der  Patentdauer  der 
Patentinhaber  tatsächlich  keinen  oder  nur  einen  sehr  unvollkommenen 
bchutz  genießt  und  sich  trotzdem  diese  Zeit  auf  die  Patentdauer  an- 
rechnen lassen  muß.  Daher  kann  auch  der  von  S  e  1  i  g  s  o  h  n  zur 
Stutze  seiner  Ansicht  angeführte  Schlußsatz  des  §  6  des  Verlängerun<Ts- 
gesetzes,  nach  welchem  die  Frist  zur  Nachzahlung  inzwischen  fällio' 
gewordener  Gebühren  mit  Zustellung  des  Verlängerungsbeschlusses 
beginnt  dieser  Ansicht  nicht  zum  Erfolg  verhelfen,  denn  das  Gleiche 
f  n\  V^  Patenterteilungsbeschluß  der  Fall,  mit  dessen  Zustellung 
die  Gebuhren  für  die  inzwischen  bereits  begonnenen  Jahre  der  Patent- 
dauer fällig  werden.  Die  fragliche  Bestimmung  des  §  6  ist  lediglich 
Fallisr        Anwendung  dessen,  was  bei  Erteilungsbeschlüssen  der 

Gegen  die  Ansicht  von  S  e  1  i  g  s  o  h  n  spricht  auch  der  Umstand, 
,  ^^^^  richtig  sein  würde,  die  Frage  der  Gebührenfälligkeiten 
vollständig  im  Dunkeln  läge.  Das  Patentamt  steht  bekanntlich  auf 
dem  Standpunkte,  daß  bei  verlängerten  Patenten,  auch  wenn  sämtliche 
Gebühren  bis  zum  Ablauf  der  gesetzlichen  Schutzdauer  gezahlt  waren, 
^^lachzahlungen  stattzufinden  haben,  um  die  Differenzen  zwischen  dem 
alten  und  neuen  Gebührentarif  zu  decken.  Man  mag  diese  Praxis  des 
mentamts  für  richtig  halten  oder  nicht  (ich  stehe  auf  letzterem  Ständ- 
ig T.  T",  ^"^^  ^^^^  jedenfalls  mit  der  Tatsache  rechnen,  daß  zur 
1  fi'?^""''^.*^?^  Patente  solche  Gebühren  gezahlt  werden  müssen, 
vnJ  ö  ^M"®"'.'?.'^^^' ^^''^t  befindUchen  §  2  der  Bundesratsverordnung 
vom  8.  Marz  1917  nur  das  Patentamt  über  die  Rechtzeitigkeit  der 
z,aülung  der  Gebuhren  entscheidet,  was  auch  die  Entscheidung  über 
aie  Hohe  der  Gebuhren  notwendigerweise  einschließen  muß. 
f>r«t  """S  die^  Verlängerung  nach  der  Ansicht  von  S  e  1  i  g  s  o  h  n 

1    %  Zustellung  begänne,  so  würde  es  im  vorher  angeführten 
^^.V.^t^'^^'g  "^^^a^  sein,  wann  die  erwähnten  Ergänzungs- 
?ebuhren  fällig  werden,  ob  am  normalen  Fälligkeitstage,  also  am 
'  oder  ^m  Jahrestage  der  Zustellung,  also  am  27.  September. 
KS-^^'^v,  -"^''^^^-'l^  ^'^^^^  Punktes  eine  außerordentlich  große 
l^^ß,f°^'^^erheit  entstehen,  und  man  kann  mit  Recht  daraus  schließen, 
kt  ^  ei'ie  derartige  Auslegung  des  Gesetzes  niemals  gedacht  worden 
Ii  hL  /It  selbst  wenn  man  einen  sehr  großen  Mangel  an  Sorgfalt 
tTmnfnnÄ''''^-^  des  Gesetzes  annehmen  will,  doch  irgendeine  Be- 
>iimmung  Uber  die  Gebuhrenfälligkeit  hätte  getroffen  werden  müssen, 
i^azu  kommt  noch  die  weitere  auch  schon  von  R  u  d  o  1  p  h  (a  a  0  ) 


erwähnte  Rechtsunsicherheit,  denn  es  genügt  nicht  zu  deren  Beseitigung, 
daß,  wie  Danziger  anführt  (a.  a.  0.),  die  Interessenten  den 
Zustellungstag  durch  Anfrage  beim  Patentamt  erfahren  können.  Die 
Öffentlichkeit  hat  vielmehr  emen  Anspruch  darauf,  daß  sie  alle  für 
das  Patent  wichtigen  Daten  aus  den  amtlichen  Veröffenthchungen  und 
aus  der  Patentrolle  entnehmen  kann.  Eine  Veröffentlichung  des  Zu- 
stellungstages des  Verlängerungsbeschlusses  oder  seine  Eintragung 
in  die  Patentrolle  ist  aber  weder  vom  Gesetz  vorgeschrieben,  noch 
erfolgt  sie  tatsächlich.  Diese  Rechtsunsicherheit  wird  um  so  größer, 
als  sich  die  Zustellung  der  Verlängerungsbeschlüsse  bis  weit  m  das 
Jahr  1921  hinein,  teilweise  sogar  bis  1922  verzögert  hat,  besonders 
in  solchen  Fällen,  wo  verspätet  gestellte  Anträge  vermöge  Wiederein- 
setzung in  den  vorigen  Stand  noch  zur  Verlängerung  geführt  haben 
Wenn  schließlich  Seligsohn  und  Danziger  die  Meinung 
aussprechen,  daß  eine  rückwirkende  Patentverlängerung  dem  Patent- 
inhaber nichts  nutze,  so  kann  auch  dieser  Auffassung  nicht  beige- 
stimmt werden.  Es  ist  zwar  richtig,  daß  Verfolgung  patentverletzender 
Handlungen  m  diesem  zurücküegenden  Zeiträume  nicht  möglich  ist 
Dieses  ist  aber  auch  im  Patenterteilungsverfahren  der  Fall,  da  dort 
patentverletzende  Handlungen  zwischen  der  Anmeldung  und  der 
Bekanntmachung  nicht  verfolgt  werden  können  und  trotzdem  diese 
Zeit  auf  die  Dauer  des  Patents  angerechnet  wird. 

Außerdem  aber  ist  es  nicht  einmal  richtig,  daß  das  Patent  in  der 
zwischen  seinem  ursprünglichen  Ablauf  und  der  Verlängerung  liecenden 
Zeit  keine  Wirkung  gehabt  habe.  Die  ÖSentlichkeit  mußte  in  der 
Zeit  seit  mindestens  Anfang  1919  mit  einer  Patentverläntjerung 
rechnen  und  hat  dies  auch  tatsächlich  getan.  Es  haben  sich  nach 
meiner  Kenntnis  weite  Kreise  trotz  der  Aussicht  auf  ein  Zwischen- 
benutzungsrecht, wie  es  ja  auch  tatsächlich  gewährt  worden  ist,  sehr 
schwer  entschlossen,  Erfindungen  in  Benutzung  zu  nehmen,  die  durch 
erloschene  Patente  geschützt  gewesen  waren,  wenn  noch  eine  Mög- 
hchkeit  der  Verlängerung  bestand  oder  gar  durch  Anfrage  beim  Patent- 
amt festgestellt  wurde,  daß  tatsächlich  ein  Verläiigerungsantrag  vor- 
lag Es  kann  also  nicht  davon  die  Rede  sein,  daß  durch  die  rück- 
wirkende Verlängerung  vom  1.  August  1918  ab  die  Zeit  von  diesem 
läge  bis  zur  Zustellung  dem  Patentinhaber  genommen  würde.  Viel- 
mehr hat  auch  in  dieser  Zeit  das  Patent  doch  eine  gewisse  Wirkung 
gehabt.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als  sich  sehr  bald  herausstellte, 
daß  praktisch  alle  Verlängerungsanträge  genehmigt  wurden  und  nur 
aus  formalen  Gründen  sich  das  Verfahren  bisweilen  längere  Zeit  hin- 
zog, so  daß  die  Industrie  um  so  mehr  Anlaß  hatte,  auch  scheinbar 
erloschene  Schutzrechte  zu  respektieren.  Es  ist  mü-  kein  Fall  bekannt- 
gewoiden,  in  dem  ein  Verlängerungsantrag  abgelehnt  worden  wäre 
Die  ganze  Schwierigkeit  wäre  natürlich  vermieden  worden,  wenn 
die  Verlängerung  nicht  an  einen  Antrag  geknüpft  worden  wäre  Diese 
Bestimmung  ist  bekanntlich  erst  nachträglich  in  den  ursprünglichen 
Antrag  Grunewald  und  Genossen  hineingebracht  worden,  und 
zwar,  wie  die  Praxis  ergeben  hat,  ohne  jeden  Zweck,  da  ja  prak- 
tisch doch  alle  Schutzrechte  verlängert  worden  sind,  an  denen  über- 
haupt ein  Interesse  bestand. 

Ich  komme  also  zu  dem  Ergebnis,  daß  in  Überemstimmung  mit 
der  Auffassung  des  Patentamts  die  Zeit,  um  die  das  Schutzrecht  ver- 
längert werden  muß,  unmittelbar  an  den  31.  Juli  1919  anschließt,  und 
aaij  die  Ansicht,  die  Verlängerung  beginne  erst  mit  der  Zustellung 
des  Verlangerungsbeschlusses,  sich  weder  mit  dem  W^ortlaute  des 
Ijesetzes,  noch  mit  dessen  Absichten  verembaren  läßt,  daß  aber  auch 
durch  die  Auffassung  des  Patentamts  den  Inhabern  der  Schutzrechte 
keine  Nachteile  zugefügt  werden,  die  eine  unbillige  Härte  darstellen 
und  nicht  m  der  Natur  der  Sache  begründet  wären.      [A  165] 


I       Aus  Vereinen  und  Versammlungen.  | 

Verband  selbständiger  öffentlicher  Chemiker 
Deutschlands,  c.  V. 

22.  ordentliche  Hauptversammlung  am  14.,  15.  und  16.  Sept.  1922 

in  Plauen  i.  V. 
Auszug  aus  der  Tagesordnung: 
Freitag,  den  15.  Seplember,  nachm.  8  Uhr,  Restaurant  „Stern- 
warte :  Prof.  Dr.  W.  Fresenius,  Wiesbaden:  Allgemeines  deutsches 
Gebuhrenverzeichnis;  T^irifvertiag  mit  den  akad.  Angestellten. 
Honorierung  der  Cbemotechniker  und  Laboranten. 
Dr.  Warmbrunn,  Frankfurt  a.  M.:  Haftbarkeit  der  öffentlichen 
Chemiker. 

Sonnabend,  den  16.  September,  vorm.  9  Uhr  pünktlich:  Sitzungs- 
saal der  Handeiskammer  Pjauen,  Breite  Str.  32. 

Hotrat  Dr.  Forster,  Plauen:  „Zur  Praxis  der  Überwachung  des 
Verkehrs  mit  Lebensmitteln". 

Dr.  G.  Popp,  Frankfurt  a.  M.:  „Naturwissenschaftliche  Indizien- 
beweise". 

Dr.  B e n z i a n ,  Hamburg :  „Unsere  Stellungnahme  zu  den  Bestre- 
bungen betreffs  Vereinheitlichung  der  Analysenmethoden". 

Dr.  Hausdorff,  Halle:  „Verbesserungen  oder  Vereinfachun<y 
der  titrimetrischen  Zinkbestimmung". 

Dr.  Popp,  Frankfurt  a.  M.:  „Nachweis  von  Kokain  und  Novo- 
kain  in  Leichenteilen". 

r^..  Riechelmann,  Plauen:  „Die  Chlorierungsanlaee  des 

König- Albert- Bades  in  Plauen". 
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Chemische  Gesellschaft  zu  Heidelberg. 

Sitzung  am  Freitag,  den  14.  Juli  1922.  Vorsitzender:  Th.  Curtius. 

R.  Stollö:  „Über  die  Einwirkung  von  Oxalylchlorid  auf  Di- 
phenylenessigsäure  nacli  Versuchen  von  L.  Ester". 

Oxalylchlorid  liefert  bei  der  Einwirkung  auf  Diphenylenessigsäure 
allerdings  in  sehr  schlechter  Ausbeute  ein  aus  trocknem  Benzol  in 
intensiv  gelben  verfilzten  Nädelchen  kristallisierenden  Körper,  der 
sich  beim  Erhitzen  auf  230"  intensiv  rot  zu  färben  beginnt  und  dann 
bei  310°— 311"  unter  lebhafter  Gasentwicklung  schmilzt.  Von  den 
beiden  in  Betracht  kommenden  Formeln 


o 


,0 


■CO 


0-CO  (CoH,).C  — C- 

(C6H4).C  =  C(  I 

\0  — CO  CO- 

I.  II. 

erscheint  erstere  als  die  wahrscheinlichere,  da  eine  Acetonlösung  des- 
selben Kaliumpermanganat  in  Aceton  sofort  entfärbt.  Bei  Einwirkung 
von  Pyridin  entsteht  unter  Abspaltung  von  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxyd 2-5-Bisdiphenylen-l-3-4-trioxocyclopentan 

.CO-COv 
(CeHJaC'  /CCCgHJa, 


das  andrerseits  unmittelbar  bei  Eintropfen  einer  Lösung  von  Diphe- 
nylenessigsäure und  Pyridin  in  Tetrachlorkohlenstoff  zu  einer  solchen 
von  Oxalylchlorid  entsteht. 

Alkalien,  Anilin  und  Phenylhydrazin  spalten  unter  Bildung  von 
Abkömmlingen  der  Diphenylenessigsäure  und  Fluorenoxalsäure. 

Das  Anil  des  Fluorenoxalsäureanilids  stellt  gelbe  Nädelchen  vom 
Schmelzp.  245"  dar,  das  Phenylhydrazon  des  Fluorenoxalsäurephenyl- 
hydrazids  ein  weißes  Kristallpulver  vom  Schmelzp.  190". 

Bisdiphenylentrioxocyclopentan  entsteht,  aber  ebenfalls  in  sehr 
geringer  Menge,  bei  der  Einwirkung  von  Oxalylchlorid  auf  Fluoren- 
natrium  in  trocknem  Benzol.  Die  Einwirkung  von  Oxalylchlorid  auf 
Kaliumdiphenylenessigsäureäthylester  führte  zum  Bisdiphenylenketi- 
pinsäureäthylester,  gelbes  Kristallpul ve  •  vom  Schmelzp.  213". 


Neue  Bücher. 


Abderhalden,  Prof.  Dr.  med.  et  phil.  h.  c.  Emil,  Die  Volksernährung. 
Veröffentlichungen  aus  dem  Tätigkeitsbereiche  des  Reichsmini- 
steriums für  Ernährung  und  Landwirtschaft.  Herausgegeben  unter 
Mitwirkung  des  Reichsausschusses  für  Ernährungsforschung.  2.  Heft. 
Nahrungsstoffe  mit  besonderen  Wirkungen.  Unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Bedeutung  bisher  noch  unbekannter  Nahrungs- 
stoffe für  die  Volksernährung.  Berlin  1922.  Verlag  Julius  Springer. 

Baumann,  J.,  Gärungslose  Früchteverwertung.  Gründliche  Anleitung 
zur  Erhaltung  der  Gesundheitswerte,  Nährwerte,  Genußwerte,  ohne 
schädlichen  Zusatz  von  Säuren  und  mit  wenigem  Zucker,  in  Obst- 
säften, Obstmusen,  Dunstfrüchten,  -milch,  -fleisch  usw.,  ferner 
durch  Trocknung,  Lagerung  usw.  Auf  Grund  langjähriger  Er- 
fahrungen und  Versuche.  Mit  9  Abbildungen.  Stuttgart  1922. 
Verlag  Eugen  Ulmer. 

Lunge-Berl,  E.,  Chemisch-technische  Untersuchungsmethoden.  2.  Bd. 
7.,  völlig  umg.  u.  verm.  Auflage.  Mit  313  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.  Unter  Mitwirkung  von  D.  Aufhäuser,  P.  Aulich,  W.  Bach- 
mann, F.  Barnstein,  W.  Bertelsmann,  U.  F.  Blumer,  G.  Bonwitt, 
H.  Bucherer,  K.  Dieterich,  C.  v.  Eckenbrecher,  A.  Eibner,  F.  Frank, 
M.  Gary,  E.  Gildemeister,  L.  C.  Glaser,  E.  Graefe,  A.  Grün,  J.  Grün- 
wald, H.  V.  Haasy,  E.  Haselhoff,  A.  Havas,  W.  Herzberg,  A.  Herzog, 
E.  Heyn,  D.  Holde,  H.  Kast,  W.  KJapproth,  K.  B.  Lehmann,  C.  J. 
Lintner,  E.  v.  Lippmann,  F.  Lohse,  H.  Ludwig,  H.  Mallison, 
E.  Marckwald,  K.  Memmler,  J.  Meßner,  G.  Meyerbeim,  W.  Molden- 
hauer, J.  Paeßler,  0.  Pfeiffer,  0.  Pufahl,  E.  Ristenpart,  A.  Schle- 
singer, K.  G.  Schwalber,  L.  Springer,  F.  Stadtlmayr,  L.  Tietjens, 
K.  Windisch,  L.  W.  Winkler,  A.  Zschimmer.  Tafeln  I— XIX.  Ber- 
lin 1922.    Verlag  Julius  Springer. 

Bericht  von  Schimmel  &  Co.  (Inh.:  Karl  u.  Hermann  Fritzsche)  in 
Miltitz,  Bez.  Leipzig.  Über  ätherische  Öle,  Riechstoffe  usw.  Aus- 
gabe 1922. 

Bohr,  N.,  Drei  Aufsätze  über  Spektren  und  Atombau.  Sammlung  Vie- 
weg.  Tagesfragen  aus  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften  imd 
der° Technik.  Heft  56.  Mit  7  Abbildungen.  Braunschweig  1922. 
Verlag  Friedrich  Vieweg  &  Sohn. 

Brearley-Schäfer,  Die  Werkzeugstähle  und  ihre  Wärmebehandlung. 
Berechtigte  deutsche  Bearbeitung  der  Schrift  „The  heat  treatment 
of  tool  Steel"  von  Harry  Brearley,  Sheffield.  3.  Auflage.  Mit 
226  Textabbildungen.    Berlin  1922.    Verlag  Julius  Springer. 

Bub-Bodmar,  Dr.-Ing.  F.,  u.  Tilger,  Rechnungsrat  B.,  Die  Konservierung 
des  Holzes  in  Theorie  und  Praxis.  Ein  Handbuch  für  alle,  die 
mit  der  Lieferung,  dem  Verbrauche,  der  Dauererhöhung  und  Trän- 


kung von  Holz  zu  tun  haben,  sowie  für  Maschinen-  und  che- 
mische Fabriken.  Mit  4  Tafeln  und  258  Textbildern.  Berlin  1922 
Verlag  Paul  Parey. 

Cohn,  Dr.  Robert,  Organische  Chemie.  Hilfswissenschaften  der  Technik 
System  Karnack-Hachfeld.  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium 
technischer  Wissenschaften.  Brief  1,  Hrsg.  Dr.  G.  Schulze.  Mit- 
arbeiter: Oberbaurat  Abraham,  Regierungsbaumeister  Alexander, 
Dipl.-Ing.  Bansen,  Regierungsbaumeister  Bergmann,  Bergassessor 
Bergmann.  Dipl.-Ing.  Bräutigam,  Regierungsbaumeister  Brude,  Dr. 
Rüsselberg,  Dr.  Clar,  Ing.  Dietz,  Regierungsbaumeister  Freund, 
Geh.  Baurat  Hacker,  Prof.  Hoch,  Dr.-Ing.  Kern,  Gewerbeschul- 
direktor Köpke,  Prof.  Loewer,  Bildhauer  Lörcher,  Obering.  Mörle, 
Bergassessor  Over,  Elektroing.  v.  Perrot,  Dipl.-Ing.  Petzsch,  Ober- 
lehrer Prölß,  Prof.  Ramisch,  Architekt  u.  BaugewerkschuUehrer 
Rohr,  Fachlehrer  Seibt,  Architekt  Prof.  Stramm,  Regierungsbaurat 
Thielicke,  Prof.  Winter,  Tech.  Chem.  Zimmermann.  Potsdam  1922. 
Verlag  Bonneß  &  Hachfeld. 
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Aus  den  Bczirksvercincn. 

Bezirksverein  Aachen.  Sitzung  am  22.  Juni  1922.  Vortrag  Pro- 
fessor Dr.-Ing.  Lambris  über:  „Das  Küpperssctie  Präzisions- 
verfahren  zur  Herstellung  von  Glasrohren  mit  genauen  Innen- 
dimensionen". Vortr.  weist  zunächst  darauf  hin,  daß  alle  normalen 
gezogenen  Glasrohre  sowohl  ihrem  Querschnitt  wie  auch  ihrem  Längs- 
schnitt nach,  wechselnde  Unterschiede  aufweisen,  wobei  die  Rohr- 
enden konisch  zulaufen.  Es  ist  daher  unmöglich,  solche  Rohre  ohne 
weitere  Vorbehandlung  etwa  zu  genauen  Meßzwecken  oder  z.  B.  als 
Rohre  für  Präzisionsspritzen  zu  verwenden.  Die  bisherige  Art  der 
Vorbehandlung  ist  je  nach  dem  Verwendungszweck  verschieden.  Um 
die  Rohre  z.  B.  als  Flüssigkeits-  oder  Gasbüretten  verwenden  zu  können, 
müssen  sie  geeicht  werden.  Für  die  zweite  Art  der  Verwendung  als 
medizinische  Präzisionsspritzen  ist  das  Ausschleifen  der  Rohre  unbe- 
dingt erforderlich.  Da  verschiedene  Glasrohre  inhaltlich  niemals 
genau  übereinstimmen,  so  muß  sowohl  Jedes  Rohr  für  sich  geeicht 
werden,  wie  auch  jedes  Einzelrohr  auf  den  dazu  passenden  Kolben 
besonders  eingeschliffen  werden  muß. 

Nachdem  vorliegenden  Küppersschen  Verfahren  (D.  R.  P.  292787) 
lassen  sich  nun  beliebig  viele,  inhaltlich  auch  in  allen  ihren  Teilen 
genau  übereinstimmende  Rohre  herstellen.  Hierdurch  ist  zunächst 
der  große  Vorteil  erreicht,  daß  die  für  ein  Rohr  festgelegte  Eichung 
sich  einfach  schematisch  auf  alle  übrigen  Rohre  übertragen  läßt, 
wobei  alsdann  die  Eichung  jedes  Einzelrohres  in  Wegfall  kommt. 
Weiterhin  ist  infolge  der  vollkommenen  Inhaltsgleichheit  der  Rohre 
hier  zum  ersten  Male  erreicht,  daß  ein  in  einem  Rohr  dicht  anschließend 
beweglicher  Kolben  sich  auch  in  beliebig  viele  andere  gleichartige 
Rohre  genau  einpaßt,  so  daß  sich  demnach  auch  das  Ausschleifen  voU- 
ständig  erübrigt. 

Vortr.  macht  mit  dem  Verfahreni  selbst  näher  bekannt.  Das  Prinzip 
des  Verfahrens  besteht  darin,  daß  in  ein  normales,  gezogenes  Glasrohi 
ein  z.  B.  genau  zylindrischer  Formkern  eingebracht  wird.  Das  Rohi 
wird  dann  evakuiert  und  von  außen  fortschreitend  beheizt.  Hierbei 
wird  das  Glas  plastisch  und  durch  den  äußeren  Luftdruck  gegen 
den  Formkern  gepreßt.  Das  Glasrohr  nimmt  hierbei  in  seinem  Innern 
genau  die  äußeren  Dimensiönen  des  Formkerns  an.  Beim  Abkühlen 
löst  sich  der  Kern  infolge  seines  größeren  Ausdehnungskoeffizienten 
von  dem  Glasrohr  los  und  läßt  sich  aus  dem  Rohr  herausziehen. 
Ohne  weitere  Voi'behandlung  ist  dann  der  Kern  für  eine  zweite  imd 
beliebig  viele  nachfolgende  Formgebungen  gebrauchsfertig. 

Eine  große  Zahl  auf  diese  Art  hergestellter  genau  dimensionierteij 
Glasrohre  wurde  vorgelegt,  z.  B.  Präzisionsbüretten,  die  in  allen  ihren 
Abmessungen  genau  übereinstimmten.  Besonders  charakteristisch  füJ 
die  Güte  des  Verfahrens  waren  die  als  Präzisionsspritzen  zu  ver- 
wendenden Rohre.  Hierbei  konnten  die  Anwesenden  sich  durch  der 
Augenschein  überzeugen,  daß  ein  und  derselbe  Metallkolben  sich  ir 
allen  Rohrstücken  gleich  dicht  anschließend  bewegen  ließ.  Betreff.' 
der  Genauigkeit  der  Rohre  wurde  die  Angabe  gemacht,  daß  die  Innen 
durchmesser  der  Rohre  innerhalb  weniger  tausendstel  Millimetei 
untereinander  übereinstimmen.  Vorgelegt  wurden  ferner  viereckige 
und  achteckige  Glasrohre,  die  sich  durch  Ausschleifen  überhaup 
nicht  herstellen  lassen,  auch  konische  Rohre.  Herstellbar  sind  nacl 
vorstehendem  Verfahren  weiterhin  Rohre  mit  Drahtspiral-  und  Draht 
netzeinlage. 

Zum  Schluß  wies  der  Vortr.  noch  auf  die  gewaltige  wirtschaftlichi 
Bedeutung  des  Verfahrens  hin,  das  sich  zweifellos  weitestgehend  in 
die  Glastechnik  einführen  würde.  Da  das  Verfahren  die  beiden  gruad 
legend  wichtigen  Methoden  der  Glastechnik  zur  Bearbeitung  rohreO' 
förmiger  Glaskörper,  das  Eichen  und  das  Ausschleifen,  ausschaltet 
und  entbehrlich  macht,  so  werde  das  Verfahren  für  dieses  Gebiei 
der  Glastechnik  von  umwälzender  Bedeutung  sein. 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag  erstattete  Herr  Dr.  P.  R  e  d  e  n  z  einei 
eingehenden  und  interessanten  Bericht  über  die  Hauptversammlunf 
des  Vereins  in  Hamburg.  [V.  27.. 
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Der  Begriff  Fixanal  ist  geprägt  worden  für  eine  bestimmte  Form, 
in  der  die  zur  Herstellung  von  ^lormallösungen  geeigneten  Stoffe  in 
den  Handel  gebracht  werden.  An  Stelle  fertiger  Lösungen  von  be- 
stimmter Normalität  oder  der  betreffenden  Chemikalien  in  offener 
Packung,  so  daß  es  dem  Verbraucher  überlassen  bleibt,  die  für  ein 
bestimmtes  Volumen  erforderliche  Menge  abzuwägen  oder  abzu- 
messen, werden  unter  der  Bezeichnung  „Fixanal"  von  den  in  Be- 
tracht kommenden  Stoffen  bestimmte  Mengen,  und  zwar  */io  Äquivalent, 
in  zugeschmolzenen  Röhrchen  durch  die  Firma  de  Haen  in  den  Ver- 
kehr gebracht.  Durah  Auflösen  oder  Verdünnen  auf  ein  bestimmtes 
Volumen:  1,  Vi  oder  K  Liter  kann  daraus  in  kurzer  Zeit  eine 
^/lo,       oder  */io  norm.  Lösung  hergestellt  werden. 

Die  Stoffe,  die  in  dieser  Weise  künftig  zu  Gebote  stehen,  sind  in 
der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 

Natriumcarbonat  fest  Natriumoxalat  fest 

Schwefelsäure  Kaliumpermanganat  fest 

KalUauge  Jod  (Mischg.  v.  Jodat  und  Jodid) 

Natronlauge  Natriumthiosulfat  fest 

Salzsäure  Kaliumbromat  fest 

.        Oxalsäure  fest  Kaliumbichromat  fest 

Silbernitrat  fest  Natriumchlorid  fest 

Die  Stoffe,  die  nicht  in  reiner  Form  abgefüllt  werden  können,  wie 
Chlorwasserstoff,  Schwefelsäure,  Kaliumhydroxyd  und  Natrium- 
hydroxyd, werden  in  Gestalt  konz.  Lösungen  in  den  Handel  gebracht. 
Daß  gerade  in  diesen  Fällen  die  Röhrchen  aus  besonders  wider- 
standsfähigem Glase  hergestellt  sein  müssen,  braucht  kaum  besonders 
Jiervorgehoben  zu  werden.  Die  bisherigen  Versuche,  die  sich  auf 
größere  Zeiträume  erstrecken,  haben  ergeben,  daß  die  dadurch  be- 
dingten Änderungen  des  Gehalts  sehr  geringfügig  sind. 

Über  die  unter  10  erwähnten  Jodfüllungen  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  diese  aus  einer  Mischung  von  Jodid  und  Jodat  von  bestimmtem 
Wirkungswert  bestehen.  Beim  Auflösen  des  Inhalts  in  Wasser  ent- 
steht eine  schwach  gelbe  Lösung.  Diese  kann  nun  entweder  so  be- 
nutzt werden,  daß  man  damit,  wie  beim  Zurücktitrieren  kleiner 
Thiosulfatmengen,  in  eine  saure  Lösung  hineintitriert,  wobei  also  die 
stillschweigende  Voraussetzung  gemacht  wird,  daß  die  Jodbildung 
momentan  vor  s.ich  geht,  das  Jodation  demgemäß  nicht  direkt  auf 
Thiosulfat  unter  Oxydation  zu  einem  anderen  Produkt  als  Tetrathionat 
einwirkt.  Man  kann  aber  auch,  wie  bei  Titrationen  von  Arsenit, 
wenn  also  Wert  darauf  zu  legen  ist,  daß  die  verwendete  Jodlösung 
nicht  einen  größeren  Überschuß  an  Säure  enthält,  gleich  bei  der  Her- 
stellung der  Jodlösung,  nachdem  der  Inhalt  eines  Jodid-Jodatröhrchens 
in  den  Kolben  gespült  ist,  Vio  Äquivalent  Säure  (besser  noch  einige 
Tropfen  mehr)  hinzufügen.  Dann  wird  eine  ganz  schwach  sauer 
reagierende  Jodlösung  erhalten.  Die  Verwendung  zu  Titrationen  von 
arseniger  Säure  wird  dadurch,  wie  durch  besondere  Versuche  gezeigt 
worden  ist,  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  wenn  bei  der  Herstel- 
lung der  Arsenitlösung  ein  entsprechender  Überschuß  von  Hydro- 
carbonat  angewendet  wird. 

Der  geistige  Vater  dieser  Herstellungsweise  von  Normallösungen 
Ist  Herr  Dr.  Horst,  der  während  seines  Aufenthalles  in  entlegenen 
Gebieten  des  Auslandes  kennengelernt  hat,  mit  wie  großen  Schwierig- 
keiten und  Zeitverlusten  die  Beschaffung  von  Normallösungen  ver- 
bunden ist.  Aber  dieser  an  und  für  sich  so  einfache  und  vielleicht 
gerade  ^leshalb  bisher  nicht  aufgegriffene  Gedanke  wäre  gewiß  nicht 
so  bald  in  die  Tat  umgesetzt  worden,  wenn  nicht  Herr  Direktor 
Büchner  von  der  chemischen  Fabrik  de  Haen  die  große  Tra.^- 
weite  desselben  erkannt  und  sein  Organisationstalent  und  seine  Tat- 
kraft wie  auch  die  seiner  Mitarbeiter,  nämlich  der  Herren  Dr.  0  1 1  - 
mann  und  Dr.  Wakenhut,  in  den  Dienst  dieser  Sache  gestellt 
hatte.  * 

Über  die  Verbindung,  in  der  ich  mit  dieser  Sache  stehe,  sei  es 
inir  gestattet,  die  folgenden  Darlegungen  vorauszuschicken.  Als  Herr 
Direktor  Buchner  auf  Grund  einer  gelegentlichen  Unterhaltung 
Uber  einschlägige  Fragen  mir  den  Vorschlag  machte,  an  dieser  Auf- 
gabe mitzuarbeiten,  war  ich  mir  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  daß 
65  sich  dabei  um  eine  heikle  und  sehr  verantwortungsreiche  Tätig- 
keit handelt.  Diese  Mitarbeit  erhielt  für  mich  erst  dann  ihre  Recht- 
tertigung,  wenn  ich  sie  als  unparteiischer  Sachverständiger  ausüben 
und  die  mich  ohnedies  beschäftigenden  auf  die  wissenschaftliche 
uurcharbeitung  und  Vereinheitlichung  der  Analysenmethoden  gerich- 
teten Bestrebungen  damit  in  Einklang  bringen  konnte. 

Nachdem  mir  in  diesen  Hinsichten  die  erwarteten  Zusicherungen 
gegeben  worden  sind,  und  mir  vor  allem  auch  in  weitherziger  Weise 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  73. 


Gelegenheit  geboten  worden  ist,  die  Mittel  keniienaulernen,  die  der 
Firma  fle  Haen  zur  Verwirklichung  ihrer  Bestrebungen  zu  Geboie 
stehen,  habe  ich  mich  entschlossen,  der  Öffentlichkeit  gegenüber 
die  Rolle  als  Treuhänder  zu  übernehmen.  Ich  möchte  diese  Ge- 
legenheit, bei  der  vor  einem  größeren  Kreisie  von  Fachgenossen  über 
die  bisherige  gemeinsame  Arbeit  Rechenschaft  abgelegt  werden  soll, 
nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  der  Firma  de  Haen  meinen  Dank 
für  das  Vertrauen  auszusprechen,  das  sie  mir  damit  entgegengebracht 
hat,  daß  sie  auf  die  von  mir  vorgeschlagenen  Maßnahmen,  die  an 
die  früher  von  internationalen  Kommissionen  in  dieser  Richtung  ge- 
leisteten Arbeiten  anknüpfen  und  diese  erweitern  sollen,  bereitwillig 
eingegangen  ist.  Ich  würde  es  in  hohem  Maße  begrüßen,  wenn  die 
gemeinsame  Arbeit  von  Technik  und  Wissenschaft,  die  darauf  ab- 
zielt, die  analytischen  Arbeitsmethoden  auf  sichere  Basis  zu  stellen, 
durch  die  in  der  Diskussion  über  diesen  Vortrag  geübte  Kritik  und 
durch  sonstige  Anregungen  gefördert  werden  würde. 

Die  erste  Frage,  die  in  diesem  Zusammenhange  aufzuwerfen  ist, 
ist  die,  ob  wohl  eine  bestimmte  zahlenmäßig  festgelegte  Gewähr 
für  den  Inhalt  der  Röhrchen  und  damit  für  die  Konzentration  der 
daraus  hergestellten  Lösungen  übernommen  werden  kann,  wobei 
natürlich  die  Annahme  gemacht  werden  ^YÜrde,  daß  das  Auflösen  und 
Auffüllen  ohne  in  Betracht  kommenden  Fehler  ausgeführt  wird.  So- 
weit es  sich  dabei  um  abwägbare  Stoffe  handelt,  kann,  da  die  Mengen 
immerhin  ziemlich  groß  sind,  gar  kein  Zweifel  bestehen,  daß  der  mög- 
liche Fehler  sich  auf  einen  verschwindend  kleinen  Bruchteil  ein- 
schränken lassen  muß.  Anders  liegt  es  bei  den  Flüssigkeiten,  da  es 
ziemlich  umständlich  und  zeitraubend  sein  würde,  den  Inhalt  jedes 
einzelnen  Röhrchens  einzuwägen.  Es  bestand  somit  die  Aufgabe,  sich 
einer  Meßvorrichtung  zu  bedienen,  die  eine  Menge  von  20  ccm  —  die 
konz.  Lösungen  sind  etwa  ^/i  norm.  —  möglichst  genau  abzumessen 
gestattet,  und  daß  dabei  auch  den  Schwankungen  in  der  Temperatur, 
wie  sie  ohne  Anwendung  eines  Thermostaten,  der  die  Ablesung  er- 
schweren würde,  nicht  zu  umgehen  sind,  leicht  Rechnung  getragen 
werden  kann.  Diese  Aufgabe  kann  heute  als  soweit  gelöst  gelten, 
daß  die  kleinen  Schwankungen  und  Abweichungen,  mit  denen  man 
immer  wird  rechnen  müssen,  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen  sein 
dürften,  nämlich  auf  Schwankungen  in  der  Aufmerksamkeit  und  auf 
den  körperlichen  Zustand  (Frische  oder  Müdigkeit)  desjenigen,  der 
die  Abmessungen  und  Wägungen  ausführt.  Als  weitere,  und  zwar 
weit  verhängnisvollere  Fehler  kommen  die  in  Betracht,  die  bei  der 
Einstellung  der  konz.  Lösungen  gemacht  worden  sein  können. 

Die  Untersuchungen,  die  ich  bei  einer  großen  Anzahl  von  Fixanal- 
röhrchen  ausgeführt  habe,  ermutigen  mich  zu  der  Erklärung,  daß  man 
für  die  Richtigkeit  der  Füllungen  bei  der  Mehrzahl  der  festen  Stoffe 
bis  auf  i  1  pro  Mille  Gewähr  leisten  kann.  Bei  einzelnen,  die  wie 
Thiosulfat,  Permanganat  und  Oxalsäure  im  festen  oder  gelösten  Zu- 
stande leicht  einer  Veränderung  (infolge  Wasserabgabe  oder  in 
anderer  Weise)  unterliegen,  wird  mit  einer  Abweichung  von  ±  0,2  »/o 
und  bei  den  Lösungen  zunächst  noch  mit  =t:0,3»/o  zu  rechnen  sein. 
Es  besteht  aber  begründete  Aussicht,  daß  es  möglich  sein  wird,  die 
Grenze  der  maximalen  Abweichungen  bald  noch  weiter  herab- 
zusetzen. 

Es  erweckt  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  Enttäuschung,  wenn  in 
dieser  Hinsicht  zunächst  nicht  weitergegangen  wird.  Allein,  wenn 
man  das,  was  damit  erreicht  wird,  mit  dem  vergleicht,  was  die  Gegen- 
wart bietet,  dann  glaube  ich,  daß  damit  doch  ein  Schritt  vorwärts 
getan  wird.  Es  muß  dabei  besonders  im  Auge  behalten  werden,  daß 
die  angegebenen  Fehlergrenzen  Höchstwerte  sind,  daß  somit  die  Ab- 
weichungen in  der  Regel  erheblich  kleiner  sein  werden.  Um  zunächst 
ein  Bild  davon  zu  geben,  was  gegenwärtig  auf  dem  Gebiet  der  tech- 
nisch-chemischen Analyse  in  dieser  Hinsicht  geleistet  wird,  möchte  ich 
kurz  auf  die  Resultate  der  Untersuchung  von  Normallösungen  ein- 
gehen, die  von  den  fünf  bekanntesten  größeren  Fabriken,  die  sich 
mit  der  Herstellung  von  Normallösungen  beschäftigen,  durch  Mittels- 
personen bezogen  worden  sind.  Die  Resultate  sind  in  der  nachfol- 
genden Tabelle  zusammengestellt. 

Die  in  der  ersten  Linie  stehenden  Zahlen  bedeuten  die  ermittel- 
ten Äquivalentvolume,  das  sind  die  in  Litern  angegebenen  Volume,  in 
denen  ein  Äquivalent  enthalten  ist.  Je  nachdem  dieser  Wert  größer  oder 
kleiner  ist  als  10,00  —  es  handelt  sich  um  Vio  norm.  Lösungen  —  ist 
die  Lösung  um  den  in  der  zweiten  Zeile  in  Prozenten  angegebenen 
Wert  zu  schwach  oder  zu  konzentriert.  Über  die  Sicherheit,  mit  der 
die  hier  angegebenen  Werte  ermittelt  sind,  kann  gesagt  werden,  daß 
diese  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  i  0,1  »/o,  in  einigen  Fällen 
vielleicht  auf  i0,2''/o  beläuft. 

Wenn  man  die  Angaben  überTilickt,  so  läßt  sich  zunächst  sagen, 
daß  ein  unverkennbarer  Unterschied  besteht  zwischen  den  Lösungen, 
die  durch  Auflösen  fester  Substanzen  von  ganz  bestimmter  Zusammen- 
setzung bereitet  werden  (wie  Kaliumbromat  tind  Kaliumbichromat) 
und  den  Säuren  und  Basen,  bei  denen  man  den  Gehalt  durch  Prüfen 
uiit  Ursubstanzen  ermittelt.  Bei  den  ersteren  sind  die  Abweichungen 
bis  auf  ganz  wenige  Ausnahmen  sehr  klein,  während  bei  den  Säuren  und 
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Schwefelsäure 
Salzsäure 
Kalilauge 
Natronl  auge 

Oxalsäure 

(azidim). 
Oxalsäure 

(oxydim). 

Kaliumbrom  at 

Kalium- 

bichromat 
Jod lösung 


Basen  ganz  imverständlich  große  Abweichungen  —  bis  über  2  '/o  !  — 
zu  verzeichnen  sind.  Daß  bei  Oxalsäure  noch  viel  größere  Ab- 
weichungen, bei  Jodlösung  dagegen  recht  günstige  Resultate  fest- 
gestellt worden  sind,  hat  besondere  Gründe,  auf  die  weiter  unten 
noch  eingegangen  werden  wird. 

Von  den  angeführten  Säuren  und   Basen   (abgesehen  von 

I  IT 

9,874  9,978 

+  1,13  o/o  +  0.22  % 

9,831  9,b79 

+  1,69  ö/o  +  1,21  »/o 

9,837  9,950 

+  1,63  »/o  +  0,5  «/o 

9,763  9,845 

+  2,37  o/o  +  1,55  o/o 

30.3.      10,043  3.4.  10,589 

.     -  0,43  -  5,89  o/„ 

15.2.       9,918  14.2.  10,104 

+  0,82  o/o  -  1,04  o/o 

22.4.      10,008  22.4.  11,142 

-  0,08  o/„  -  11,42  o/„ 
10,045  Bromid 

—  0,45  o/j  statt  Bromat 
9,988  9,989 

+  0,12  0/,  +  0,11  o/o 

9,938 
+  0,62  o/o 

Oxalsäure)  entsprechen  nur  die  unter  IV  und  III  angegebenen  den 
Forderungen,  die  man  nach  den  bekannten  gründlichen  Untersuchun- 
gen von  Lunge  zu  stellen  berechtigt  ist,  und  selbst  darunter  findet 
sich  in  der  III.  Kolumne  eine  Abweichung,  die  die  zulässigen  Grenzen 
überschreitet.  In  der  II.  Kolumne  treten  sogar  zwei  derartige  Werte 
auf.  Ein  ganz  besonders  unbefriedigendes  Bild  ergeben  die  in  der 
I.  und  V.  Kolumne  aufgeführten  Resultate,  insofern  sich  daraus  die 
Regel  ergibt,  daß  die  Einstellimg  dieser  Lösungen  mit  einem  4—5  mal 
so  großen  Fehler  behaftet  ist,  als  man  ihn,  ohne  besondere  Forderun- 
gen zu  stellen,  gelten  lassen  kann. 

Bei  den  über  Oxalsäure  mitgeteilten  Werten,  die,  wie  die 
beigefügten  Daten  erkennen  lassen,  bis  auf  eine  Ausnahme  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  durch  Titration  gegen  Barytwasser  und  gegen 
Permanganat  ermittelt  worden  sind,  treten  ganz  besonders  große 
Abweichungen  auf.  Die  stärksten  Abweichungen  finden  sich  bei 
den  Lösungen  unter  V  und  II.  Die  unter  V  angeführten  sind  hier 
um  so  bedenklicher,  als  die  Titrationen  am  gleichen  Tage  und  wenige 
Wochen  nach  dem  Eintreffen  der  Lösung,  die  bis  dahin  uneröffnet 
aufbewahrt  worden  war,  ausgeführt  worden  sind.  Im  allgemeinen 
entsprechen  die,  zu  verschiedenen  Zeiten  gewonnenen  Ergebnisse  der 
Erwartung,  daß  die  Lösungen,  die  in  fast  allen  Fällen  erhebliche 
Trübungen  enthielten  —  Ausnahmen  machen  in  dieser  Hinsicht  nur 
die  Lösungen  der  Firmen  III  imd  IV  —  im  Laufe  der  Zeit  infolge 
Zersetzung  schwächer  werden.  Dies  kommt  besonders  deutlich  bei 
den  für  die  Oxalsäurelösung  II  angegebenen  Zahlen,  ferner  auch 
bei  den  Werten  für  die  Lösung  I  zum  Ausdruck.  Bei  den  letzteren 
und  bei  den  Werten  für  die  Lösung  IV  findet  sich  noch  die  Be- 
sonderheit, daß  die  etwas  später  mit  Permanganat  ermittelten  Werte 
für  das  Äquivalentvolumen  niedriger  sind,  als  die  mit  Barytwasser 
erhaltenen  Zahlen.  Dies  kann  verschiedene  Gründe  haben.  Die 
Lösung  I  war  ziemlich  trübe.  Diese  Verunreinigungen  könnten  einen 
Mehrverbrauch  an  Permanganat  bedingt  und  demgemäß  einen  etwas 
kleineren  Wert  für  das  Äquivalentvolumen  ergeben  haben.  Bei  der 
Lösung  IV,  die  völlig  blank  war,  beruht  der  gegenüber  dem  azidime- 
trischen  Ergebnis  vom  4./4.  festgestellte  Mehrverbrauch  an  Perman- 
ganat (24./4.)  vielleicht  auf  dem  zweifelsfrei  festgestellten  Vorhanden- 
sein eines  Konservierungsmittels.  Die  großen  Abweichungen  bei 
Lösung  V  sind  offenbar  darauf  zurückzuführen,  daß  diese  Lösung 
in  weitgehendem  Maße  der  Zersetzung  anheimgefallen  war.  Es  ist 
in  diesem  Zusammenhang  nur  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  ein 
Gehalt  der  Lösung  an  Kohlendioxyd,  der  übrigens  eine  Abweichung 
im  entgegengesetzten  Sinne  bedingen  würde,  dadurch  ausgeschaltet 
worden  ist,  daß  bei  den  Titrationen  mit  Barytwasser  erhitzt  worden 
ist,  um  das  etwa  gelöste  Kohlendioxyd  auszutreiben. 

Der  Grund  für  die  durchgängig  kleinen  Abweichungen  bei  den 
verschiedenen  Jodlösungen,  obwohl  die  Flüchtigkeit  des  Jodes 
eher  größere  Abweichungen  erwarten  läßt,  ist  nach  meinem  Dafür- 
halten darin  zu  erblicken,  daß  die  Schwierigkeiten  bei  der  Bestim- 
mung des  Endpunktes,  wie  sie  bei  den  Neutralisationsmethoden  auf- 
treten, wegen  der  leichten  und  sicheren  Erkennung  des  Umschlags 
mittels  Stärkelösung  in  der  Jodometrie  fortfallen,  und  weiter  darin, 
daß  auch  die  Einstellung  über  Thiosulfat  mit  Bichromat  nach  den 
eingehenden  Untersuchungen  von  Julius  Wagner,  G.  Lunge  und 
I.  M.  K  0  1 1  h  0  f  f  mit  weniger  Unsicherheit  behaftet  ist  als  in  der 
Azidi-  und  Alkalimetrie. 

Im  übrigen  möchte  ich  diesen  Teil  meiner  Darlegungen  mit  der 
ausdrücklichen  Erklärung  beschließen,  daß  es  nach  meinem  Dafür- 
halten voreilig  und  daher  nicht  zu  rechtfertigen  wäre,  aus  diesen 
Ergebnissen  ein  abschließendes  Urteil  über  die  Leistungen  der  ein- 
zelnen Firmen  ableiten  zu  wollen.    Ein  Gesetz   oder   eine  Regel 


könnte  nur  aus  einer  weit  größeren  Versuchsreihe  hergeleitet  wer- 
den, so  daß  Zufälligkeiten  kein  so  großer  Spielraum  eingeräumt  sein 
würde.  Aber  zu  denken  gibt  das  Gesamtergebnis  doch  besonders  im 
Hinblick  darauf,  daß  man  auf  die  Frage,  wieweit  die  Richtigkeit 
der  Einstellung  gewährleistet  werden  könne,  vielfach  den  Bescheid 
erhält,  daß  die  Lösungen  ganz  genau  „eingestellt"  oder  „absolut 


III 

9,990 
+  0,01  0/^ 
10,113 

-  1,13  o/o 
10,010 

-  0,4  o/o 
10,058 

-  0,58  o/o 
4.4.  10,095 

-  0,95  0/, 
24.4.  10,251 

-  2,51  o/o 


4.4. 
24.4. 


IV 
10,000 
i  0.00  o/„ 

10,009 
-  0,09  0/^ 
9,959 
0,41  0/, 
9,95"i 
+  0,45  0/^ 

9,999 
+  0,01  o/„ 

9,950  25.4. 
+  0,5  0/^ 


+ 


25.4. 


V 

9,799 
+  2,01  o/„ 

9,835 
+  1,65  0/, 

9,821 
+  K'^  'lo 

9,931 
+  0,69  0/^ 
10,562 

-  5,62  0/^ 
10,796 

-  7,96 


+ 
+ 


10,111 

1,11  "/o 
9,992 
0,08  0/^ 
9,977 


0,23 


9,978 
+  0,22  o/„ 

9,999 
+  0,01  0/, 

10,028 
-  0,28  o/„ 


■  9,976 
+  0.24  o/o 

9,974 
+  0,26  o/„ 

9,964 
+  0,36  o/„ 


richtig"  seien.  Und  ich  glaube,  daß  man  mir  darin  zustimmen  wird, 
daß  die  wohl  am  meisten  gebrauchten  Normallösungen  für  die  Azidi- 
metrie  und  Alkalimetrie  vielfach  recht  weit  davon  entfernt  sind,  das 
zu  sein,  was  nach  dem  derzeitigen  Stand  der  wissenschaftlichen 
Chemie  erwartet  werden  kann,  und  daß  daher  mit  der  Gewährleistung 
des  Gehalts  der  Fixanalfüllungen  in  den  weiter  oben  angegebenen 
Grenzen  eine  erheblich  größere  Sicherheit  erreicht  werden  würde. 

Die  zweite  Frage,  die  ich  hier  aufwerfen  möchte,  ist  die,  wie 
es  mit  der  Einstellung  der  Säuren  und  Basen  zu  halten  sei.  Von 
G.  Lunge,  der  sich  mit  dieser  Frage  in  sehr  eingehender  Weise 
beschäftigt  hat,  ist  in  der  Abhandlung:  Zur  Frage  der  Einstellung 
von  Normalsäuren  für  die  Maßanalyse  *)  darauf  hingewiesen  worden, 
daß  bei  der  EirLStellurLg  einer  Säure  mit  Phenolphthalein  auf  Soda  bei 
Einhaltung  einer  genau  vorgeschriebenen  Arbeitsweise  gegenüber  der 
Einstellung  mit  Methylorange  ein  Unterschied  von  0,1  "U  im  Titer 
I^efxmden  wird.  Dieser  Unterschied  läßt  sich  beim  Titrieren  mit 
Phenolphthalein  auf  farblos  sogar  noch  verkleinern,  so  weit,  daß  er 
in  die  sonstigen  Versuchsfehler  fällt.  Lunge  kommt  trotzdem  zu 
dem  Schluß,  daß  es  besser  sei,  die  Normallösungen  nach  der  bestehen- 
den Vorschrift  mit  demselben  Indikator  einzustellen,  mit  dem  man 
bei  der  späteren  Verwendung  arbeiten  will.  Seitdem  süid  zahlreiche 
Arbeiten  erschienen  —  deren  Verfasser  hier  nicht  genannt  werden, 
weil  angenommen  werden  darf,  daß  sie  bekannt  sind  — ,  die  darauf 
gerichtet  sind,  das  Wesen  der  Wirkung  der  Indikatoren  und  das 
Verhalten  der  einzelnen  Indikatoren  klarzustellen,  und  man  kann 
sagen,  daß  auf  diesem  Gebiete  eigentlich  nur  noch  Fragen  von  unter- 
geordneter Bedeutung  der  weiteren  Klärung  bedürfen.  Man  ist 
heute  schon  imstande,  den  Einfluß  eines  Indikators  rechnerisch 
wenigstens  annähernd  —  zu  eliminieren.  Aber  gerade  vom  Stand- 
punkt der  neueren  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  möchte  ich  gegea 
die  bestehende  und  von  Lunge  befürwortete  Vorschrift  für  die 
Berücksichtigung  des  Einflusses  eines  Indikators  Stellung  nehmen. 
Es  ist  zunächst  hervorzuheben,  daß  bei  der  Einstellimg  einer  Säurt 
unter  Verwendung  von  zwei  Indikatoren  mit  so  verschiedener  Wasser- 
stoffionenempfindlichkeit wie  Methylorange  und  Phenolphthalein  in 
der  Regel  viel  größere  Unterschiede  gefunden  werden  dürften,  als 
sie  von  Lunge  festgestellt  worden  sind.  Beim  Arbeiten  mit  ver- 
dünnteren  Lösungen  und  mit  kleineren  Mengen  wäre  dies  gar  niclil 
zu  umgehen.  Es  kommt  hinzu,  daß  viele  Chemiker  lieber  mit  aus- 
gesprocheneren Farbumschlägen  arbeiten,  als  es  Lunge  getan  zi 
haben  scheint.  Es  ist  daher,  wenn  der  Hersteller  und  der  Ver  brauch  ei 
mit  dem  gleichen  Indikator  arbeiten,  durchaus  noch  nicht  gesagt 
daß  der  Indikatorfehler  wirklich  elim.iniert  wird,  weil  nicht  anzu- 
nehmen ist,  daß  beide  auf  den  gleichen  Farbton  titrieren  werden 
Zwar  wird,  wenn  man  nur  mit  einem  Unterschied  im  Farbton  zu 
rechnen  hat,  der  dadurch  bedingte  Fehler  schon  wesentlich  kleine» 
sein,  als  wenn  man  den  Indikator  gar  nicht  in  Betracht  ziehen  würde 
Aber  unter  Umständen  wird  dadurch  doch,  wie  noch  gezeigt  werden 
wird,  ein  beachtenswerter  Fehler  in  das  Ergebnis  hineingetragen, 
Weiter  wäre  man  genötigt,  für  ein  und  dieselbe  Lösung,  wenn  man  si( 
für  Titrationen  mit  verschiedenen  Indikatoren  verwenden  will,  verl 
schiedene  Reduktionsfaktoren  zu  benutzen,  womit  leicht  Anlaß  zi* 
Verwechslungen  und  Irrtümern  gegeben  sein  würde.  Vor  allem  abei; 
ist  gar  nicht  einzusehen,  weswegen  der  Chemiker  nicht  einen  Schritt 
weitergehen  und  einen  methodischen  Fehler  eliminieren  soll,  dei 
sich  auf  ganz  sicherer  experimenteller  Basis  in  einfacher  Weise  be 
seitigen  fäßt  dadurch,  daß  man  ihn  sowohl  bei  der  Einstellung  ■wi<j 
auch  bei  der  Verwendung  in  Anrechnung  bringt. 

1)  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  18,  131  —  153  [1905]. 
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,K    ®T  Lunge,  die  Normallösungen  mit  dem- 

selben Indikator  einzustellen,  den  man  bei  den  späteren  Titrationen 
verwenden  will  kommt  auf  eine  i  n  d  i  r  e  k  t  e  Beseitigung  des  Ein- 
flusses hinaus  die  beiläufig  nur  dann  wirklich  erreicht  wird  wenn 
immer  unter  den  ganz  gleichen  Bedingungen  hinsichtlich  der  Menge 
der  Titrierflussigkeiten,  der  Konzentration  des  Indikators,  des  Farb- 
tons usw.  gearbeitet  wird.  Ich  möchte  demgegenüber  den  Standpunkt 
zur  Geltung  bringen  daß  es  zweckmäßiger  ist,  den  Einfluß  des  Indi- 
kators direkt  und  zwar  dadurch  zu  beseitigen,  daß  man  an  den 
Titrationsresultaten  bei  der  Einstellung  sowohl  wie  bei  der  Ver 
Wendung  eine  experimenteU  ermittelte  Korrektur  für  den  Indikator 
anbrmgt.  Es  werden  damit,  ohne  daß  ein  wesentlicher  Mehraufwand 
an  Zeit  und  Arbeit  damit  verbunden  wäre,  alle  Unsicherheiten  über 
/T^  iTi  ^''^w'^-        l'^  besonders  darauf  hüazuwe"sen! 

daß  es  auf  diese  Weise  eicht  möglich  ist,  den  Einfluß  des  bei  der 
Titration  entstehenden  Salzes  oder  auch  anderer  Salze,  die  vorhanden 
sind  auf  die  Wirkungsweise  des  Indikators  zu  beseitigen 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese  ganze  Frage  belanglos  ist 
wenn  es  sich  um  Bestimm,ungen  handelt,  bei  denen  es,  wie  gar  oft' 
auf  em  Mehr  oder  Weniger  nicht  ankommt.  Für  diesen  Fall  ist 
aber  auch  das,  was  Lunge  vertritt,  belanglos.  Die  weiteren  Aus 
fuhrungen  beziehen  sich  daher  nur  auf  den  Fall,  daß  exaktere  Be- 
stimmungen auf  ein  oder  einige  Zehntel  Prozent  ausgeführt  werden 

Ehe  auf  die  Einzelheiten  des  Arbeitens  mit  einer  Indikator- 
korrektur eingegangen  wird,  möchte  ich  einige  Begriffe  bestimmen 
die  das  Verständnis  der  weiteren  Ausführungen  wesentlich  erleich- 
tern werden. 

Es  ist  zunächst  zu  unterscheiden  zwischen  wahrer  und  rela- 
I  V  er  Neutralität.    Die  wahre  Neutralität  entspricht  dem  in  reinem 
Wasser  bestehenden  Zustand,  daß  die  Konzentrationen  des  Wasser- 
stoff- und  Hydroxylions  gleich,  und   zwar   bei  Zimmertemperatur 

S^'^^QT-f  ^/f  ^a^i-en  Neutralität  k?nn  in 

aller  Scharfe  durch  Verfolgung  des  Leitvermögens  bei  portionen- 
«eiser  Zugabe  einer  s  arken  Säure  zu  einer  starken  Base  oder  durch 
5  ektrometrische  Titration^)  bis  über  den  Neutralitätspunkt  hinaus  be- 
stimmt werden.  Die  Neutralität,  die  man  mit  verschiedenen  Indika- 
fj"?  <f zeigt  bekanntlich  ziemlich  erhebliche  Abweichungen, 
^ach  Salm^')  erfolgt  z.  B.  der  Umschlag  mit  Phenolphthaleiai  von 
arblos_in  rosa  m  dem  Intervall  der  Wasserstoffionenkonzentration 
i  X  10  bis  1  ><  10  und  von  rosa  ia  rot  in  dem  Konzentrations- 
ntervall  1  x  10  His  1  x  lO-^"  der  Umschlag  mit  Methylorange  von 
jelb  in  rot  in  dem  Konzentrationsintervall  Ix  10~^  bis  Ix  10~^ 
SniL'"*  f!'°''  gesagt,  daß  die  mit  einem  dieser  Indikatoren  er- 
r'iu^^'''^  o'it  der  wahren  Neutralität  zu- 

.ammenfallt,  so  daß  es  geboten  erschemt,  dieser  Eigenschaft  der  In- 
likatoren  dadurch  Ausdruck  zu  geben,  daß  man  von  relativer 

wf-f  gegenüber  der  wahren  Neutralität  spricht. 

Weiter  kommt  aber  m  Betracht,  daß  es  sich,  wenn  man  einmal 
on  dem  besonderen  Fall  der  Titration  einer  starken  Säure  mit  ein-r 
tarken  Base  absieht,  bei  alkali-  und  azidimetrischen  Titrationen 
S'^/'T  ^'^c?-'"'  Neutralität  zu  bestimmen,  als  v'Smeh^ 
arum,  die  Menge  Saure  oder  Base  zu  ermitteln,  die  der  gegebenen 
iase  oder  Saure  äquivalent  ist.  Die  Aufgabe,  die  in  eüilm  der- 
artigen Falle  vorliegt,  ist  also,  streng  genommen,  die,  den  Äqui- 
■alenzpunkt  zu  ermitteln,  und  die  Herstellung  der  Neutralität  ist 
labei  nur  das  Mittel  zum  Zweck.  Handelt  es  sich  um  den  Fall  d  'r 
Neutralisation  einer  starken  Säure  mit  einer  starken  Base,  so  isV, 
L  f^-^  I^^J-^  neutral  reagiert,  die  Aufgabe  in  diesem  Falle 
lamit  Identisch,  die  wahre  Neutralität  herzustellen.  Ist  dageeen  die 
>aure  oder  die  Base  schwach  dissoziiert  oder  beide,  so  daß  das  bei  d»r 
leutralisation  .entstdiende  Salz  hydrolysiert  ist,  so  liegt,  wenn  man  die 
0^  legende  Saure  durch  die  Menge  der  zuzu:setzenden  Base  messen 
offWnVnnf!  f  r'  ^^^""^  gfnommen,  die  Aulgabe  vor,  die  Wasser- 
offionenkonzentration  herzustellen,  die  in  der  Lösung  des  entstehen- 
en  Salzes  von  der  Konzentration  besteht,  wie  sie  am  Ende  der  Neu- 

nrlSrj'!;^^  ^^l^  ^^^'^  Milien  bestimmten 

läSalr  S^n^  bestimmter  von  Säure  und  Base  unab- 

langiger  fehler  eingeführt  wird. 

An  der  Hand  der  folgenden  Figuren  sollen  die  Verhältnisse  noch 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


eutlicher  vor  Augen  geführt  werden.    Die  Horizontalachse  bedeutet 

'Füller,  „Die  elektrometrische  Maßanalyse",  1921 
;  ^tschr.  f.  phys.  Cham.  57,  471  [1907]. 


die  Neutralitätslinie,  oberhalb  derselben  liegt  das  saure,  darunter 
das  alkalische  Gebiet.  Auf  der  Horizontalachse  sind  von  0  aus  die 
ccm  Lauge  aufgetragen,  die  zu  der  anfänglich  gegebenen  Säure  deren 
Menge  in  jedem  Punkte  senkrecht  abgetragen  ist,  hinzugegeben  wor- 
den sind:  Im  Schnittpunkt  der  beiden  Achsen  ist  die  der  Säure 
äquivalente  Menge  Base  zugesetzt  worden.  Die  Vertikalachse  kann 
daher  auch  als  Äquivalenzlinie  bezeichnet  werden.  Die  drei  neben- 
einanderstehenden schematischen  Zeichnungen  beziehen  sich  auf  fol- 
gende drei  Fälle:  Die  Neutralisation  emer  starken  Säure  mit  einer 
starken  Base  (etwa  Salzsäure  mit  Kalilauge),  einer  mittelstarken 
Säure  (Essigsäure)  mit  einer  starken  Base  (Kalilauge)  und  einer 
starken  Säure  (Salzsäure)  mit  einer  mittelstarken  Base  (Ammoniak). 

Im  ersten  Falle,  wenn  nach  Zugabe  der  äquivalenten  Menge  Base 
der  Zustand  der  wahren  Neutralität  erreicht  ist,  fällt  der  Äquivalenz- 
punkt (Ae)  mit  dem  Neutralitätspunkt  (N)  zusammen.  Im  zweiten 
Falle  schneidet  die  Neutralisationskurve  die  Neutralitätslinie  vor 
Erreichung  der  Äquivalenzlmie  und  im  dritten  Falle  liegt  der  Neutra- 
litätspunkt  hmter  der  Äquivalenzlinie.  Das  heißt  es  muß  im  letzteren 
Falle,  um  die  wahre  Neutralität  herzustellen,  euie  etwas  größere  als 
der  Säure  äquivalente  Menge  Base  zugefügt  werden.  Und  weiter 
ergibt  sich  aus  der  Figur,  daß  die  Lösung  im  Äquivalenzpunkt  noch 
saure  Reaktion  zeigt,  entsprechend  der  Tatsache,  daß  eine  Lösung  von 
Ammoniumchlorid  Lackmuspapier  rötet.  Es  würde  also  in  den 
Fällen  2  und  3  der  Äquivalenzpunkt  durch  die  den  Schnittpunkten 
der  Neutralisationskurven  mit  der  Äquivalenzlinie  entsprechende 
Wasserstoffionenkonzentration  charakterisiert  sein.  Und  wenn  wahre 
Neutralität  erreicht  ist,  würde  in  dem  einen  Falle  (2)  zu  wenig  im 
anderen  Falle  (3)  zu  viel  Base  zugesetzt  worden  sein.  ' 

Der  Äquivalenzpunkt  kann  bekanntlich  in  allen  drei  Fällen  aus 
dem  Verlauf  der  Neutralisations-Leitfähigkeitskurve  ermittelt  werden 
Konnte  man  durch  irgendein  Mittel  die  wahre  Neutralität  erkennen, 
so  würde  beim  Titrieren  auf  wahre  Neutralität,  wie  schon  ausgeführt 
wurde,  em  bestimmter,  durch  die  Natur  und  die  Konzentration  der 
an  der  Reaktion  beteiligten  Stoffe  bedingter  Fehler  begangen  werden. 
Welche  Schwierigkeiten  hinzutreten,  wenn  man  zur  Erkemiun<T  der 
Neutralität  Indikatoren  benutzt,  soll  durch  das  folgende  Bild  erläutert 
werden.  Es  sind  dabei  auf  der  senkrechten  Achse  die  negativen 
Werte  der  Logarithmen  der  Wasserstoffionenkonzentrationen  (die 
sog.  Wasserstoffionenexponenten,  p)  aufgetragen,  die  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Neutralisation,  also  nach  Zugabe  bestimmter 
Mengen  Base  vorhanden  sind,  wobei  die  Menge  der  hinzugesetzten 
Base  auf  der  Horizontalachse  abgetragen  wird.  Es  ist  der  einfachste 
Fall  der  Neutralisation  einer  starken  Säure  (Salzsäure)  mit  einer 
starken  Base  (Kalilauge)  gewählt.  Um  die  wachsenden  Schwierig- 
keiten beim  Titrieren  mit  verdünnten  Lösungen  zu  veranschaulichen, 
smd  die  Berechnungen  für  die  drei  Fälle  der  Titration  Vi  norm.  Salz- 
säure mit  Vi  norm.  Kalilauge,  Vio  norm.  Salzsäure  mit  Vjo  norm.  Kali- 
lauge und  Vioo  norm.  .Salzsäure  mit  Vioo  norm.  Kalilauge  durchgeführt 
worden.  Die  Ergebnisse  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt. Es  ist  dabei  angenommen,  daß  von  50  ccm  Säure  aus- 
gegangen wird. 


ccm  Lauge 


25 

45 

49,5 

49,95 

49,995 

50 

50,005 

50,05 

50,5 

55 

75 


Verhältnis  von  Lauge 
zur  Säure  in  Proz. 


50 

90 

99 

99,9 

99,99 
100 
100,01 
100,1 
101 
110 
150 


Exponenten 
Vi-norm.       i/ij,-norm.    1  Vioo-nor™- 


0,5 
1,3 
2,3 
3,3 
4,3 
7 

9,7 
10,7 
11.7 
12,3 
13,3 


1,5 
2,3 
3,3 
4,3 
5,3 
7 

8,7 
9,7 
10,7 
11,3 
12,3 


2,5 
3,3 
4,3 
5,3 
6,3 
7 

7,7 
8,7 
9,7 
10,3 
11,3 


Um  der  damit  hergestellten  graphischen  Darstellung  nicht  allzu- 
groüe  Dimensionen  geben  zu  müssen  und  doch  den  Teü,  auf  den  es 
ankommt  —  links  und  rechts  von  der  Äquivalenzlinie  —  recht  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen,  sind  der  Anfang  und  das  Ende  der  Kurven 
durch  Punkte  angedeutet. 

Aus  den  Kurven  kann  in  Überemstimmung  mit  der  Erfahrung 
A/r  y'^^^^^^^  abgelesen  werden,  daß  das  Umschlagsmtervall  für 
Methylorange  durchschritten  wird,  ehe  der  Äquivalenzpunkt  erreicht 
T  f  T  verdünnter  die  Normallösungen  sind,  um  so  größer  ist  der 
Anteil  Lauge,  der  an  der  äquivalenten  Menge  fehlt,  wenn  das  Um- 
schlagsmtervall durchschritten  wird,  und  besonders  bei  Annahme 
eines  ausgesprochen  roten  Farbtons  würde  der  durch  den  Indikator 
bedingte  Fehler  eine  beträchtliche  Größe  erreichen.  Man  kann  d^r 
graphischen  Darstellung  entnehmen,  daß  beim  Titrieren  auf  den  dem 
\Vasserstoffionenexponenten  4  entsprechenden  Farbton  (den  man 
allerdüigs  für  gewöhnlich  nicht  wählen  wird)  der  Umschlag  erfolgt, 
w;enn  noch  2  ccm  Vioo  norm.  Säure  vorhanden  sind  und  ferner  daß' 
ein  weiterer  Zusatz  Lauge  nur  eine  allmähliche  Änderung  des  Farb- 
tons bedingt.   Beim  Titrieren  mit  Vio  norm.  Lösungen  ist^der  Unter- 
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schied  zwischen  der  der  Säure  entsprechenden  und  der  tatsächlich 
verbrauchten  Menge  Lauge  sehr  viel  kleiner  und  ebenso  befindet  man 
sich  in  einem  Gebiet  stärkerer  Änderung  des  Farbtons  mit  der  zuge- 


Fig.  4. 

setzten  Lauge.   Bei  den  Vi  norm.  Lösungen  spielt  es  kaum  eine  Rolle, 
auf  welchen  Farbton  man  titriert. 

Was  hier  dargestellt  wird,  ist  Jedem  Chemiker  aus  der  Erfahrung 
bekannt.  Ich  möchte  diese  Darstellung  aber  noch  dazu  benutzen,  um 
daraus  abzuleiten,  wie  man  dem  durch  die  Eigenschaften  des  In- 
dikators und  übrigens  auch  gleich  dem  durch  die  Hydrolyse  des  Salzes 
bedingten  Fehler  Rechnung  tragen  kann.  Man  brauclit  nämlich  nur 
zu  ermitteln,  wieviel  Säure  man  z.  B.  beim  Arbeiten  mit  Methyl- 
orange als  Indikator  einer  Lösung  des  Salzes,  das  bei  der  Titration 
entsteht,  zufügen  muß,  um  einen  bestimmten  Farbton,  auf  den  man 
titrieren  will,  herzustellen.  Was  man  damit  macht,  ist  weiter  nichts,  als 
daß  man  den  Abstand  der  Lage  des  Punktes  der  relativen  Neutralität 
vom  Äqoiivalenzpunkt  in  Kubikzentimetern  Säure  aufsucht.  Die  gleiche 
Menge  Säure  würde  auch  bei  der  Titration  einer  unbekannten  Menge 
Säure  zuviel  da  sein.  Indem  man  daher  diese  Menge  Säure  von  der  im 
ganzen  verwendeten  Säure  abzieht,  erfährt  man  das  Volumen,  welches 
der  verbrauchten  Lauge  tatsächlich  äquivalent  ist.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  man  dabei  das  Salz  in  der  gleichen  Menge  und  Kon- 
zentration anzuwenden  hat,  wie  es  am  Ende  der  Titration  vorliegt. 
Im  besonderen  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  man  Salze  mit  einwertigen 
Anionen  starker  Säuren  oder  ein  Salz  mit  einem  zweiwertigen  Anion, 
z.  B.  Sulfation,  zugegen  hat.  Ferner  würden  auch  andere  ionenfremde 
Salze  auf  den  Umschlag  von  Einfluß  sein  können.  Der  Weg,  um  den 
Einfluß  auch  anderer  Salze  auszuschalten,  ist  immer  der,  daß  man  sich 
eine  Lösung  herstellt,  die  diese  Salze  in  annähernd  derselben  Menge 
enthält,  wie  die  zu  titrierende  Lösung,  und  daß  man  die  so  ermittelte 
Korrektur  in  sinngemäßer  Weise  in  Anrechnung  bringt. 

Es  wird  ohne  weiteres  einleuchten,  daß  man  zweckmäßig  den 
Farbton,  den  man  bei  Bestimmung  der  Indikatorkorrektur  gewählt 
hat,  als  Norm  für  die  späteren  Titrationen  zugrunde  legen  wird,  und 
zwar  fällt  dieser  Umstand  um  so  mehr  ins  Gewicht,  je  verdünnter  die 
Lösungen  sind,  mit  denen  titriert  wird.  Wenn  es  auch  in  den 
allermeisten  Fällen  genügen  wird,  mit  Korrekturen  zu  arbeiten,  die 
man  ein  für  allemal  für  einen  bestimmten  Indikator  und  für  eia 
bestimmtes  Salz,  d.  h.  für  Titrationen  mit  bestimmten  Titrierflüssig- 
keiten ermittelt  hat,  besonders  wenn  häufig  Titrationen  auszuführen 
sind  so  daß  man  den  Farbton  nicht  vergißt,  so  wird  man  bei  Ver- 
suchen, bei  denen  es  auf  erhöhte  Genauigkeit  ankommt,  die  Indikator- 
korrektur besser  vor  jeder  Versuchsreibe  neu  bestimmen.  Wir  haben 
nämlich  die  Beobachtung  gemacht,  daß  man  m  dieser  Hinsicht  dem 
Gedächtnis  und  der  Fähigkeit,  einen  ganz  bestimmten  Farbton  her- 
zustellen, nicht  zuviel  zutrauen  darf,  und  daß  auch  die  Farbe  und 
Intensität  des  Himmelslichts  einen  recht  wohl  merkbaren  Einfluß 
auf  die  Größe  der  Korrektur  haben*). 

Für  den  anderen  in  die  graphische  Darstellung  mit  aufgenomme- 
nen Indikator,  Phenolphthalein,  wären  ganz  entsprechende  Ausführun- 
t^en  zu  machen.  Es  käme  in  diesem  Falle  sogar  noch  der  Umstand 
hinau,  daß  Phenolphthalein  stark  empfindlich  gegen  Kohlendioxyd  ist. 


Besonders  geeignet  zur  Herstellung  eines  bestimmten  Farbtons  sind 
nach  dem  Vorschlage  von  J.  M.  Kotthoff  (Pharmaz.  Weekbl.  1922,  S.  104—118) 
Mischungen  von  Lösungen  farbiger  Salze.  Wir  verwenden,  worüber  später 
ausführlicher  berichtet  werden  wird,  beim  Titrieren  mit  Dimethylaminoazo- 
benzol  Mischungen  von  Kobaltammoniumsulfat  und  Kaliumbichromat. 


und  daß  daher  Maßnahmen  zu  treffen  sind,  um  diesen  Einfluß  auszu 
schalten  oder  zu  berücksichtigen 

Es  soll  nun  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden,  von  welche 
Größenordnung  die  Indikatorkorrektur  in  einzelnen  Fällen  ist  un' 
weiter,  daß  sich  mit  Berücksichtigung  der  Indikatorkorrektur  tal- 
sächlich richtigere  Gehaltsbestimmungen  ausführen  lassen,  und  zwa 
auch  imter  Umständen,  unter  denen  sonst  mit  einem  bestimmten 
Indikator  nichts  anzufangen  ist. 

In  einem  Falle  handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Gehalt  j 
einer  etwa  fünffach  normalen  Schwefelsäure.    Es  wurden  daraus 
unter  Kontrolle  der  abgemessenen  Mengen  durch  Wägung  verschie 
dene  Lösungen  bereitet,  und  deren  Gehalt  wurde  durch  Titrieren  mit, 
Natriumcarbonatlösungen    von    bestimmtem    Gehalt    ermittelt.  Es 
wurde  dabei  um  Ablese-  und  Nachlauffehler  auszuschalten,  mit  Wäge 
büretten  bearbeitet.    Die  Ergebnisse  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt,  und  zwar  ist  unter  I  die  Anzahl  der  abgeleiteten 
Äquivalente  in  einem  Liter  der  etwa  fünffach  normalen  Lösung  aii' 
gegeben,  wenn  bei  Bestimmung  der  Indikatorkorrektur  die  Salz- 
lösung mit  Kohlendioxyd  gesättigt  worden  war,  unter  II  stehen 
die  Werte,  die  sich  ergeben,  wenn  bei  Bestimmung  der  Indikator 
korrektur  die  Stättigung  mit  Kohlendioxyd  unterblieben  war  un 
lunter  III  die  Werte,  die  erhalten  werden,  wenn  überhaupt  keine 
Indikatorkorrektur  angebracht  wird.    Neben  jedem  Wert,  der  da? 
Mittel  aus  mehreren  Titrationen  ist,  steht  die  in  Anrechnung  g' 
brachte  Indikatorkorrektux.    Die  Zahlen  sind    auf    drei  Dezimal 
stellen  angegeben,  weil  bis  auf  Milligramme  gewogen  wurde. 


Lösung  I 
Lösung  II 
Lösung  III 
Lösung  IV 
Lösung  V 


(ca.  'V4  norm) 
(V:o  n.) 
(ca.  Vs  D-) 
(ca.  V«  n-) 
(ca.  Vio  n.) 
i.  M. 


I 

II 

HI 

4,9647  0,023 
4,9682  0,131 
4,9632  0,102 
4,9650  0,026 
4,9652  0,124 

4,9753  0,062 
4,9827  0,246 
4,9717  0,167 
4,9761  0,069 
4,9767  0,232 

4,95&t 
4,951j 
4,948i 
4,958: 
4,952: 

4,9653 
0,0012 

4,9765 
0,0026 

4,953' 
0,003i 

mittl.  Abweichg.:  0,0012 

Aus  den  für  die  verschiedenen  Lösimgen  angegebenen  Mittel 
werten  ist  je  ein  Gesamtmittel  gebildet.  Zur  Prüfung,  welcher  voi 
den  drei  Mittelwerten  den  Gehalt  der  verwendeten  Schwefelsäure  an 
richtigsten  wiedergibt,  sind  von  einigen  Lösungen  auch  Bestimmun 
gen  des  Sulfatgehalts  auf  gewichtsanalytischem  Woge  durchgeführ 
worden  mit  dem  Ergebnis,  daß  als  Mittel  aus  vier  Bestimmungen  di 
Normalität  zu  4,9667  (mittl.  Abweichung  0,0031)  gefunden  wurde 
Dieser  Wert  zeigt  gegenüber  dem  unter  I  angegebenen  Gesamtmitte! 
wert  nur  eine  Abweichung  von  0,028  °/o,  während  die  Abweichun 
gegen  den  II.  Gesamtmittelwert  0,2%  und  gegen  den  III.  GesanH 
mittelwert  0,26  °/o  beträgt.  Es  zeigt  sich  hierbei  in  Übereinstimmun 
mit  den  Wahrnehmungen  von  F.  W.  Küster"),  daß  bei  Titratione 
mit  Methylorange  —  und  das  gleiche  gilt  für  das  hier  verwendet 
Dimethylaminoazobenzol  —  bei  genaueren  Titrationen  dem  Einflu 
des  Kohlendioxyds  Rechnung  getragen  werden  muß.  Mit  Bezug  fii 
den  Indikator  sei  übiügens  noch  bemerkt,  daß  natürlich  auch  desse 
Konzentration  genau  geregelt  werden  muß.  Wir  haben  in  dieser 
Falle  mit  einer  alkoholischen  Lösung  gearbeitet,  welche  0,1g  i 
1000  ccm  enthielt,  und  in  jedem  Falle  0,5  ccm  dieser  Lösung  verwende 
Ebenso  spielt  bisweilen  die  Reinheit  des  Indikators  eine  ausschlaj 
gebende  Rolle. 

Daß  bei  dieser  Arbeitsweise  der  Einfluß  der  Verdünnung 
weitgehendem  Maße  ausgeschaltet  werden  kann,  ergibt  sich  auch  ai 
dem  Vergleich  der  Werte  für  die  mittlere  Abweichung. 

Daß  man  in  dieser  Beziehung  noch  weiterkommen  kann,  solle 
die  folgenden  Versuche  zeigen.  Eine  fast  genau  normale  Salzsäin 
wurde  gegen  ©ine  etwa  Va  norm.  Natriumcarbonatlösung  titriert.  Fi 
die  Salzsäure  ergab  sich,  wenn  für  den  Einfluß  des  Indikators  eu 
Korrektur  von  0,033  angebracht  wurde,  das  Äquivalentvolumen  s 
0,9977.  Der  Wert  ohne  Korrektur  ist  0,9990.  Aus  der  Salzsäure  wur< 
durch  Verdünnen  eine  Vio  norm.  Lösung  hergestellt.  Aus  den  Titr" 
tionen  gegen  eine  Natriumcarbonatlösung  (Äquivalentvolumen  ",91 
wobei  eine  Indikatorkorrektur  von  der  Größe  0,101  angebracht  wurd 
ergab  sich  der  Wert  des  Äquivalentvolumens  zu  9,9811,  während  si 
ohne  Indikatorkorrektur  der  Wert  10,028  ergibt.  Aus  dem  Äqt 
valentvolumen  der  Vi  norm.  Säuren  und  dem  Verdünnungsverhaltn 
das  durch  Anwendung  ausgewogener  Geräte  genau  festgelegt  ws 
ergibt  sich  der  Wert  des  Äquivalentvolumens  der  Vio  norm.  Losa 
zu  9  970.  Es  besteht  somit  eme  Abweichung  des  unter  Berücksich 
sun<^  des  Indikatorfehlers  ermittelten  Wertes  gegenüber  dem  l 
rechneten  von  0,11  "/o,  während  der  ohne  Indikatorkorrektur  abg 
leitete  Wert  eine  Abweichung  um  0,58  »/o  zeigt.  ^ 

Weiter  wurde  aus  der  Vi  norm.  Lösung  durch  Verdünnen  v 
10  Ol  ccm  auf  1000,2  ccm  eine  Vioo  norm.  Salzsäure  bereitet,  die  dui 
Titration  ge<^en  eine  Vioo  norm.  Natriumcarbonatlösung  eingeste 
wurde.    Aus  den  Messungen,  wobei  amter  Titration  auf  emen  ™ 


5)  Bei  genaueren  Titrationen  und  wenn  mit  Natriumcarbonat  als  B:, 
gearbeitet  wird,  ist  übrigens  auch  bei  Verwendung  von  Dimethylaminoa, 
benzol  als  Indikator  dem  Einfluß  der  Kohlensäure  Rechnung  zu  tragen,  worn 
ebenfalls  später  noch  eingehendere  Mitteilungen  folgen  werden. 
Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  13,  134  [1897]. 
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«stimmten  Farbton  eine  reeht  befriedigende  Übereinstimmung  erzielt 
wurde,  ergab  sich  das  Äquivalentvolumen  zu  99,921.  Die  Indikator- 
korrektur betrug  in  diesem  Falle  0,99  ccm.  Ohne  Indikatorkorrektur 
ergibt  sich  das  Äquivalentvolumen  zu  102,09.  Dieser  Wert  weicht 
somit  von  dem  mit  Indikatorkorrektur  ermittelten  Wert  um  2,17  "/o 
ab.  In  diesem  Falle  herrscht  bezüglich  der  Größe  der  Indikator- 
korrektur eine  gewisse  Unsicherheit;  denn  sie  hängt  davon  ab,  ob  und 
wie  lange  in  die  Natriumchloridlösung  Kohlendioxyd  eingeleitet 
wird.  Der  angenommene  Wert  dürfte,  wie  durch  besondere  Ver- 
suche festgestellt  worden  ist,  den  vorliegenden  Umständen  ziemlich 
nahe  entsprechen.  Vergleicht  m^an  den  so  ermittelten  Wert  des 
Äquivalentvolumens  der  Vioo  norm.  Lösung  mit  dem  unter  Berücksich- 
tigung des  Verdünnungsverhältnisses  berechneten  Äquivalentvolu- 
men (99,67),  so  ergibt  sich  em  Unterschied  von  0,25%.  Dieses  Er- 
gebnis kann  in  Anbetracht  der  Schwierigkeiten  beim  Arbeiten  m?t 
Vioo  norm.  Lösungen  als  durchaus  befriedigend  angesehen  werden. 
Die  Abweichung  des  ohne  Berücksichtigung  des  Indikatorfehlers  be- 
reohneten  Wertes  gegenüber  dem  theoretischen  Wert  ist  dagegen 
achtmal  so  groß. 

Es  liegt  nahe,  gegen  das  Arbeiten  mit  einer  Indikatorkorrektur 
den  Einwand  zu  machen,  daß  es  zu  umständlich  und  zu  schwierig 


Bleichen  früher,  jetzt  und  in  der  Zukunft. 

Von  G.  Braam,  Hamburg. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  in  Hamburg  in  der  Fachgruppe  fUr  chemisches 

Apparatewesen. 

(Eingeg.  14./7.  1922.) 

Die  älteste  Methode  des  Bleichens  ist  die  auf  dem  Rasen,  wobei 
die  Sonnenstrahlen  und  der  Sauerstoff  aus  der  Luft  den  Bleichprozeß 
vollziehen.  Diese  Methode  wurde  ausschließlich  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert angewandt,  und  da  die  Neuanfertigung  von  Wäschestücken 
und  der  Verbrauch  derselben  verhältnismäßig  klein  waren,  kam  man 
mit  diesem  Verfahren  sehr  gut  aus,  und  es  gilt  bis  jetzt  als  das  beste. 
Es  erforderte  aber  viel  Zeit,  Platz  und  Arbeitskraft.  Diese  Methode 
wird  jetzt  noch  vereinzelt  auf  dem  Lande  angewandt,  wo  man  noch 
über  Käsen  verfügt. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung'und  der  entsprechend  vermehrte 
Verbrauch  an  Wäsche  waren  die  Ursache,  daß  die  chemische  Wissen- 
schaft sich  mit  dem  Bleichprozeß  zu  beschäftigen  anfing.  Eine  kurze 
Zeit  versuchte  man  mit  schwefeliger  Säure  auszukommen,  doch  wurde 
diese  nach  der  Entdeckung  des  Chlors  im  Jahre  1774  verdrängt.  Da 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


3ei,  als  daß  es  von  nicht  wissenschaftlich  geschultem  Personal  aus- 
geführt werden  könnte.  Demgegenüber  mag  hervorgehotoen  werden, 
laß  es,  wie  schon  gesagt  w,urde,  nicht  notwendig  ist,  die  Indikator- 
korrektur jedesmal  neu  zu  bestimmen.  Das  wäre  nur  der  Fall  bei 
ntrationen,  die  mit  ganz  besonderer  Genauigkeit  —  auf  ein  bis  zwei 
Zehntel  Prozent  —  ausgeführt  werden  müssen.  Die  Ansicht,  daß  die 
Arbeitsweise  zu  schwierig  sei,  fmdet  wohl  hauptsächlich  in  einem 
übertriebenen  Hang  am  Bestehenden  ihre  Stütze.  Es  wird  nach 
meinem  Dafürhalten  denen,  die  maßanalytische  Bestimmungen  auszu- 
führen oder  zu  beaufsichtigen  haben,  gewiß  nicht  schädlich  sein, 
wenn  sie  genötigt  sind,  diese  Arbeitsweise  und  die  ihr  zugrunde- 
liegende Auffassung  sich  zu  eigen  zu  machen. 

^  Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  die  Arbeitsweise  mit  emer 
indikatorkorrektur  lediglich  für  die  Neutralisationsmethoden  zu  be- 
landeln.  Der  Grund  liegt  sehr  nahe.  Daß  die  im  1.  Teil  meines 
Vortrages  behandelten  Abweichungen  gerade  bei  den  Säuren  und 
öasen,  die  mit  Ursubstanzen  unter  Anwendung  von  Indikatoren  ein- 
pstelit  werden  müssen,  so  groß  sind,  hat  nach  meinem  Dafürhalten 
len  Grund,  daß  bei  diesen  Titrationen  am  ehesten  unbewußt  methodi- 
sche Fehler  begangen  werden,  was  auf  mangelnder  Beherrschung 
ler  theoretischen  Grundlagen  beruhen  dürfte.  Ich  glaube,  gezeigt  zu 
liaben,  daß  die  bestehenden  Schwierigkeiten  leicht  beseitigt  wer- 
len  können.  Auf  dem  Gebiet  der  Oxydimetrie  und  der  Jodometrie 
3_md  die  methodischen  Titrierfehler,  die  mit  der  Erkennung  des 
Endpunktes  der  Titrationen  in  Beziehung  stehen,  erheblich  kleiner. 
Jber  diese  Fragen  und  besonders  über  die  Ermittlung  der  Korrek- 
uren,  die  bei  den  fällungsanalytisohen  Methoden  anzubringen  sind, 
vird  in  einiger  Zeit  nach  Abschluß  der  bereits  begonnenen  Arbeiten 
ime  eingehende  Mitteilung  erfolgen. 

Ich  möchte  diese  Mitteilung  nicht  abschließen,  ohne  meinen  Mit- 
irbeitern,  den  Herren  Adolf  Richter  und  Karl  Otto 
5Chmitt  und  meiner  Assistentin,  Fräulein  Margarete  Rau- 
le rt,  für  ihre  ausgezeichnete  Mitwirkung  an  den  besprochenen  Ver- 
iuchen  auch  öffentlich  meinen  Dank  auszusprechen.  [A.  194.] 


Fig.  4. 


dieses  gasförmige  Chlor  ohne  weiteres  nicht  zum  Bleichen  zu  ge- 
brauchen war,  suchten  die  Chemiker  nach  einem  Mittel,  es  in  leicht 
abspaltbarer  Form  zu  binden.  Bertholet  war  es,  welcher  die  erste 
Bleichflüssigkeit  herstellte,  indem  er  Chlor  in  Kalilauge  leitete,  während 
Tennant  im  Jahre  1798  Kalkbrei  dazu  verwandte.  Ein  Jahr  später 
stellte  Tennant  fest,  daß  auch  Kalkhydrat  Chiorgas  absorbiert,  wo- 
durch die  Chlorkalkindustrie  entstand. 

Obgleich  Chlorkalklösungen  gute  Bleichresultate  aufweisen,  mußte 
man  bald  feststellen,  daß  Chlorkalk  unter  Umständen  die  Faser  stark 
angreift,  und  zwar  nicht  so  sehr  durch  das  Chlor  als  durch  den  Kalk. 
Deshalb  mußte  man  Vorkehrungen  treffen,  die  Chlorkalklösungen 
besser  zu  filtrieren.  Trotz  größerer  Filteranlagen  erreichte  man  aber 
nicht,  daß  alle  Kalkteile  zurückblieben,  so  daß  hiermit  das  Übel  nicht 
behoben  war.  Ferner  ist  zu  erwähnen,  daß  bei  der  Bereituno-  von 
Chlorkalklösungen  nur  ein  Teil  des  Chlors  zur  Geltung  kommt.  Welche 
Mengen  Kalk  und  wieviel  Arbeitskraft,  Emballage  und  Trausport- 
material werden  benötigt  zur  Herstellung  von  Chlorkalk?  Welche 
Schwierigkeiten  bietet  der  Kalk  als  Abfallprodukt  den  Bleichereien? 
Manchmal  wissen  diese  gar  nicht  wohin  damit  und  werfen  den  Kalk 
einfach  in  die  in  der  Umgebung  befindlichen  Kanäle,  welche  den 
Tieren  als  Trinkwasser  dienen  sollen. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  es  klar,  daß  man  danach  streben 
mußte,  ein  Bleichwasser,  unabhängig  vom  Kalk,  herzustellen.  Daher 
die  elektrolytischen  Einrichtungen,  die  den  Bleichereien  zum  Selbst- 
berstellen von  Bleichwasser  angeboten  wurden.  Auch  diese  Einrich- 
tungen, die  sehr  kostbar  in  der  Anschaffung  und  im  Betriebe  sind, 
befriedigten  nicht  vollkommen.  Wenn  sie  von  Arbeitern  bedient  werdea 
müssen,  kommen  oft  Betriebsstörungen  vor.  Nach  Prüfung  des  Bleich- 
wassers stellt  sich  dann  heraus,  daß  dasselbe  keine  Bleichkraft  besitzt, 
sondern  nur  Salzwasser  ist. 

Als  während  des  Krieges  überhaupt  keine  richtigen  Bleichmittel 
zu  erhalten  waren,  behalfen  sich  die  größeren  Betriebe  dadurch,  daß 
sie  selbst  aus  Braunstein  und  Salzsäure  Chlorgas  herstellten.  Dieses 
wurde  in  eine  schwache  Lösung  von  Natronlauge  geleitet,  wodurch 
das  alte  Eau  de  Javelle  entstand.  Obgleich  die  Herstellung  von  diesem 
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Langewandte  Chemie 


Bleichwasser  viel  Mühe  und  Geld  kostete  und  sehr  nachteilig  für  die 
Gesundheit  der  mit  der  Herstellung  beschäftigten  Arbeiterschaft  war, 
erreichte  man  doch  den  Vorteil,  daß  die  mit  dieser  Flüssigkeit  ge- 
bleichten Stoffe  eine  bedeutend  längere  Lebensdauer  hatten. 

Auch  Ozonanlagen  wurden  eingerichtet.  Indessen  sind  sie  sehr 
kostspielig  und  kommen  nur  für  wirklich  große  Betriebe  in  Fräste, 
wo  Geld  keine  Rolle  spielt  und  eine  studierte  Kraft  angestellt  werden 
kann.  Und  was  die  bleichende  Wirkung  anbetrifft,  so  ist  diese  genau 
so  wie  bei  Chlorgas. 

All  diese  Bedenken,  welche  sich  gegen  die  bis  jetzt  angewandten 
Methoden  erheben,  haben  mich,  da  ich  selbst  Bleichindustrieller  bin, 
überzeugt,  daß  das  einfachste  und  billigste  Bleichverfahren  nur  bei 
Verwendung  von  einem  Bleichwasser,  hergestellt  aus  Wasser  ver- 
mischt mit  Chlorgas,  zu  erreichen  ist.  Dieser  Gedanke  hat  mich  auf 
•die  Idee  gebracht,  eine  Maschine  zu  konstruieren,  mit  welcher  man 
ein  solches  Bleichwasser  von  vorher  genau  bestimmter  Kon- 
zentration und  ohne  jeglichen  Gasverlust  erzeugen  kann.  Jeder 
Betrieb  ist  nun  in  der  Lage,  das  benötigte  Chlorwasser  selbst,  je 
nach  Bedarf,  ohne  Mühe  in  einigen  Minuten  sofort  gebrauchsfertig 
Tierzustellen ,  und  zwar  absolut  frei  von  schädlichen  Bestandteilen. 
Das  erzeugte  Bleichwasser  stellt  sich  sehr  billig,  ebenso  die  Maschine, 
welche  sich  durch  die  erzielten  Ersparnisse  bald  amortisiert. 

Der  Apparat  liefert  je  nach  der  Temperatur  des  Wassers  die  folgen- 
den Konzentrationen: 

bei   0«  C  13,8  g  Chlor  per  Liter 

,   10"  C  9,6  g      „      ,  „ 

„   15»  C  8,1  g      „      „  , 

„   20»  C  6,4  g      „      „  „ 

also  immer  genügend,  um  alle  Stoffe  zu  bleiche a.  Nach  diesem 
System,  welches  in  den  meisten  Staaten  patentiert  ist,  stelle  ich  mir 
das  Bleichen  in  der  Zukunft  vor. 

Die  Einzelheiten  sind  aus  den  umstehenden  Figuren  ersichtlich. 
Der  Apparat  ist  aus  säurefestem  Ton  hergestellt.  Das  unten  eingebaute 
Drehwerk  besteht  aus  Hartgummi. 

Zu  Fig.  1  wird  angenommen,  daß  sämtliche  Hähne  geschlossen 
sind.  Um  den  unteren  Behälter  mit  Wasser  zu  füllen ,  wird  zuerst 
Hahn  3  geöffnet  und  dann  Hahn  4.  Das  Wasser  fließt  dann  durch 
Behälter  2  und  Rohr  5  in  das  Absorptionsgefäß  1.  Sobald  das  Wasser 
bis  zum  Nullpunkt  des  Wasserstandrohres  9  gestiegen  ist,  schließt 
man  den  Wasserhahn  4,  und  das  Absorptionsgefäß  ist  gefüllt.  Die 
Rohrleitung  11  dient  nur  zur  Luftabfuhr  und  Luftzufuhr.  Nun  schließt 
man  Hahn  3  wieder.  Jetzt  muß  Gas  eingeführt  werden.  Man  öffnet 
zunächst  Hahn  6  und  dann  das  Ventil  7  der  Chlorflasche.  Das  Wasser 
wird  aus  dem  Absorptionsgefäß  1  durch  Rohr  5  nach  dem  Behälter  2 
verd/ängt.  Soviel  Liter  Gas  eingeführt  werden,  ebensoviel  Liter 
Wasser  werden  verdrängt.  Die  Wasserverdrängung  kann  man  am 
Wasserstandrohr  9  feststellen.  Während  der  Verdrängung  sieht  man 
dann  am  Wasserstandrohr,  daß  unten  das  Wasser  fällt,  während  es 
im  oberen  Gefäß  steigt.  Da  festgestellt  isty,  daß  1  1  Chlorgas  3  g 
wiegt,  und  man  nach  Belieben  das  Wasser  verdrängen  kann,  weiß 
man  also  wieviel  Gramm  Chlorgas  in  die  Maschine  geleitet  wurde, 
und  wieviel  Gramm  Chlorgas  das  Wasser  nach  der  Absorption  ent- 
halten soll.  Das  Wasserstandrohr  des  oberen  Gefäßes  ist  dement- 
sprechend eingeteilt.  Hat  man  das  ganze  Wasser  verdrängt,  dann 
«nthält  die  Lösung  2'/2  g  Chlorgas  im  Liter  Wasser.  Da  das  untere 
Gefäß  etwas  größer  als  das  obere  Gefäß  ist,  können  bei  einem  Apparat 
von  50 1  Inhalt  nur  41,5  1  Wasser  verdrängt  werden,  so  daß  auch 
nur  41,5  1  Gas  eingeleitet  werden  können,  gleich  125  g  oder  2^2  g  im 
Liter. 

Um  nun  das  Gas  im  Wasser  absorbieren  zu  lassen,  macht  man 
folgendes:  Die  Rührvorrichtung  10  wird  mittels  Motors  von  etwa  Vg  PS 
für  einen  Apparat  von  50  1  in  Bewegung  gesetzt,  das  Wasser  wird  im 
Absorptionsgefäß  gegen  den  Boden  des  oberen  Gefäßes  geschleudert, 
vermischt  sich  dann  mit  dem  Gas,  und  um  eine  intensive  Mischung 
zu  erzielen,  ist  eine  Siebvorrichtung  13  angebracht,  wodurch  das 
Wasser  wieder  durch  das  Gas  zurückfällt.  In  etwa  einer  Minute  ist 
die  Absorption  vollendet. 

Will  man  eine  stärkere  Konzentration  haben,  dann  benutzt  man 
dieselbe  Flüssigkeit  wieder,  führt  aufs  neue  Gas  ein  und  absorbiert 
wie  beschrieben.  Dann  hat  man  5  g  Chlor  im  Liter  Wasser.  Wieder- 
holt man  nochmals  die  Gaszufuhr  und  läßt  wieder  absorbieren,  dann 
hat  man  T'/s  g  Chlor  im  Liter.  Hat  das  Wasser  eine  Temperatur  von 
nicht  mehr  als  etwa  10*  C,  dann  kann  man  auf  diese  Weise  eine 
Lösung  von  10  g  Chlor  im  Liter  Wasser  herstellen.  Durch  Hahn  12 
kann  man  die  Flüssigkeit  abzapfen,  wofür  Hahn  3  wieder  geöffnet 
werden  muß.  Falls  alkalisch  gebleicht  werden  muß,  muß  nach  der 
Abzapfung  ein  wenig  Natronlauge  hinzugefügt  werden. 

Zeichnung  1  zeigt  die  Maschine  leer. 

„       2     „      „         „       mit  Wasser  gefüllt. 

„       3     „      „         „        „       „       und  Gas  gefüllt. 

„       4     „      „         „        „    der  fertigen  Flüssigkeit. 
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Über  Brassidinsäureanhydrid  und  Anhydrisie- 
rungen mittels  Phosgen. 

Von  D.  Holde  und  K.  Schmidt. 

Vorläufige  Mitteilung. 
(Eingeg.  23.|7.  1922.) 

Nachdem  der  eine  von  uns  zunächst  in  Gemeinschaft  mit  C.  Wilke^) 
die  Reindarstellung  des  Erukasäureanhydrids  gezeigt  hatte,  war  es 
Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit,  das  isomere  Brassidinsäureanhydrid 
(C22H4iO).20  rein  darzustellen,  welches  Reimer  und  WilP)  vor  36  Jahren 
als  eine  bei  28— 29'^  schmelzende,  in  Alkohol  unlösliche,  uns  nach 
Schmelzpunkt)  und  Alkohollöslichkeit  stark  unrein  erscheinende  Ver- 
bindung durch  Einwirkung  von  Phosphortrichlorid  auf  Brassidinsäure 
gewonnen  hatten.  Offenbar  ist  diese  von  den  genannten  Autoren  auch 
bei  der  Gewinnung  des  Erukasäureanhydrids  benutzte  Methode  un- 
geeigneter als  die  von  uns  angewendete,  für  wissenschaftliche  Zwecke 
in  der  von  uns  benutzten  Ausführungsform  geeigneter  erscheinende  Al- 
bitzkysche  Methode  der  Anhydrisierung  der  höheren  Fettsäuren 
mittels  Essigsäureanhydrid. 

Wir  gingen  von  dem  nach  letzterer  Methode  aus  Kahlbaumscher 
reiner  Erukasäure  gewonnenen  Erukasäureanhydrid  aus,  das  wir  so  in 
fast  theoretischer  Rohausbeute  (99,15  "/o)  und  94,1  Reinausbeute  er- 
hielten und  durch  salpetrige  Säure  in  das  isomere  Brassidinsäureanhy- 
drid umlagerten. 

Der  neue  Körper  schmolz  bei  64",  hatte  die  theoretischen  Ver- 
seifungsäquivalente  und  Jodzahl,  zeigte  die  bei  den  früheren  Unter- 
suchungen für  andere  höhere  Anhydride  festgestellte  hälftige  Umsetzung 
bei  der  Titration  mit  ^/lo  normal  alkoholischem  Kali,  die  der  Theorie 
entsprechende  Molekularrefraktion  und  das  spezifische  Gewicht  0,835 
bei  70"  (Wasser  4"  C).  In  Alkohol  war  der  Körper  zwar  schwer  löslich, 
aber  doch  nicht  unlöslich  und  kristallisierte  daraus  in  Nädelchen,  aus 
Petroläther  und  Äther  in  rhombischen  Plättchen. 

Auch  die  von  uns  durch  Umlagerung  von  Erukasäure  mit  sal- 
petriger Säure  dargestellte  Brassidinsäure  ergab  die  theoretische  Mole- 
kularrefraktion und  nach  Hanns  die  genaue  Jodzahl  74,8  (Theorie  75,14) 
bei  etwas  wechselnden  Jodüberschüssen,  so  daß  sich  auch  hier  wiederum 
wie  beim  Anhydrid  diese  Jodzahlbestimmung  als  brauchbar  für  die 
Fettanalyse  erwies.  Aus  Erukasäureäthylester,  der  bei  2 — 3"  schmolz*) 
und  das  theoretische  Verseifimgsäquivalent  zeigte,  wurde  durch  sal- 
petrige Säure  der  isomere  Brassidinsäureester  vom  Schmelzpunkt 
30—30,5"  und  ngj"  =  1,4587  in  schönen  sechseckigen  Blättchen  erhalten. 

Schließlich  wurden  noch  unter  Berücksichtigung  der  Wal  denschen 
Anregung^)  die  Leitfähigkeiten  der  Erukasäure  und  der  Brassidinsäure 
sowie  ihrer  Anhydride  in  nahezu  gleichen  Verdünnungen  in  Aceton 
und  in  Pyridin  ermittelt,  wobei  sich  wie  für  Ölsäure  und  dereo  An- 
hydrid unter  ähnlichen  Bedingungen  keine  nennenswerten  Unterschiede 
zwischen  der  Leitfähigkeit  der  Säuren  und  ihrer  entsprechenden  An- 
hydride ergaben.  Nur  Brassidinsäure  und  deren  Anhydrid  erhöhten 
überhaupt  die  Leitfähigkeiten  der  Lösungsmittel  um  etwa  eine  halbe 
Größenordnung.  Die  Gründe  dieser  scheinbaren  Anomalie  sollen  noch 
geprüft  werden.  In  Acetonitril  waren  die  Anhydride  kaum,  die  Säuren 
sehr  schwer  löslich,  weshalb  dieses  Lösungsmittel  für  den  Vergleich 
der  Leitfähigkeiten  wenig  geeignet  schien. 

Wir  haben  auch  bei  Tranfettsäuren  aus  Medizinalleberlran  zum 
ersten  Male  versucht,  durch  die  in  der  Industrie  benutzte  Einwirkung 
von  Phosgen  auf  die  fettsauren  Alkalisalze  ^),  und  zwar  auf  Vorschlag 
von  K.  Stephan  in  benzolischer  Auf  schlämmung ')  unter  Rühren  die 
Anhydride  dieser  Säuren  zu  gewinnen,  um  deren  therapeutische  Eigen- 
schaften (gegen  Rachitis,  ihre  Resorbierbarkeit)  und  ihr  sonstiges  Ver- 
halten kennenzulernen.  Die  Anhydride  waren  salbenartige,  also 
höher  als  die  entsprechenden  Glyceride  und  Säuren  schmelzende  Pro- 
dukte, hatten  den  spezifischen  T^angeruch,  zeigten  aber  einen  Chlor- 
gehalt, der  offenbar  von  einem  Chlorgehalt  des  Phosgens  oder  von 
letzterem  selbst  herrührte,  das  auf  die  im  Tran  in  kleinen  Mengen 
enthaltenen  Oxysäuren  eingewirkt  haben  dürfte. , 

In  einem  Falle  gelang  es  auch,  die  bisher  noch  nicht  genügend 
geklärten  Ursachen  der  Unterschiede,  welche  sich  bekanntlich  in  der 
Säure-  und  Verseifungszahl  von  Fettsäuren  aus  fetten  Ölen  zeigen, 
und  zwar  bei  den  Fettsäuren  des  vorliegenden  Trans,  ziemlich  auf- 
zuklären. Es  zeigte  sich  nämlich,  daß  die  von  uns  durch  Sodalösung 
aus  den  Fettsäuren  abgetrennten  Neutralkörper,  welche  sich  scheinbar 


1)  Diese  Ztschr.  35,  105,  186  u.  289  [1922]. 

2)  Ber.  19,  3325  [1886]. 

^)  Da  Brassidinsäure  bereits  bei  60 — 60,5**  schmUzt,  und  nach  den  bis- 
herigen neueren  Arbeitea  die  Anhydride  der  höheren  Fettsäuren  stets  höher 
schmelzen  als  die  zugehörigen  Säuren,  mußte  der  Schmelzpunkt  28—29°  un- 
bedingt unrichtig  sein. 

Reimer  u.  Will  geben  keinen  Schmelzpunkt  des  bei  Zimmerwärme 
flüssigen  Esters  an. 

5)  Chem.  Ztg.  45,  Nr.  154  [1921]. 

«)  Hentschel,  Ber.  17,  1285  [1884];  Hofmann  u.  Shoetensack, 
Ber.  17,  623  [1889]  und  D.  R.  P.  29669;  Beatty,  D.R.P.  290702;  Hof- 
mann, diese  Ztschr.  21,  1986  [1908]. 

')  Ohne  Lösungsmittel  hatten  frühere  Versuche  nach  dieser  Methode  kein 
gutes  Produkt  bei  anderen  Fettsäuren  ergeben. 
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teilweise  bei  der  Abscheidung  der  freien  Fettsäuren  aus  der  Seife 
durch  Mineralsäuren  bilden  und  neben  der  Säurezahl  noch  eine  Ester- 
zahl der  treien  Fettsäuren  veranlasseu,  anhydridähnliche  hälftige  Um- 
setzung mit  Vio  normal  alkoholischer  Lauge  geben.  Über  die  Ergeb- 
nisse der  vorstehenden  Untersuchungen,  welche  inzwischen  noch  weiter 
ausgebaut  werden  sollen,  wird  späterhin  eingehender  berichtet  werden. 

  [A.  195.] 
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Hahnstcllvorrichtung  für  Titrationsbürctten. 

Von  Erich  Müller,  Dresden. 

TU  ^f-^  elektromftrischen  Maßanalyse,  wo  man  bekanntlich  während 
der  Jilration  das  Potential  der  Untersuch UDgslösung  verfolgt,  ist  das 
Auge  am  Elektrometer  oder  Galvanometer  beschäftigt.  Deshalb  ist 
es  von  Rroßem  Vorteil  und  die  Analyse  außerordentlich  beschleunigend, 
wenn  man  für  die  Regulierung  der  Zutlußgeschwindigkeit  der  Titer- 
flussigke.t  nicht  ebenfalls  den  Gesichtssinn  benötigt.  Dieses  läßt  sich 
leTcM  e^rreixh™n  ^'"8^^'=^^^^^^°®°'  Glashahn  durch  folgende  Vorrichtung 

ict  .^™i,'^',l'^i^''^^i?°,^^^''^^^^  ^  links  abgebrochen  gezeichnet) 

iVrÄ^^  des  Hahnenstückes  r  die  Stellvorrichtung  A  vermittels 
Ihr^^h  ^^""^'f  ^i'.^y^^"''^^''  gelegt  und  durch  die  Flügel- 

H°  "tti^T^^^.^"  Filtrierpapierpolsters  festgehalten 

aerart,  daß  die  Flache  A  senkrecht  zur  Hahnenbohrung  r  und  der 
Drehpunkt  der  Stellbalken  dd  in  deren  Höhe  zu  stehen  kommt  Die 
Anschlagvornchtung  C  (Fig.  2)  wird  mit  Hilfe  der  Flügelschraube  k 
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uf  den  Glashahngriff  h  geschraubt  und  der  Hahn  in  die  Hahnen- 
lOhrung  r  (Fig.  1)  so  gesteckt,  daß  der  Anschlagzapfen  i,  der  mittels 
ler  Flugelschraube  m  und  der  Löcher  v  vorwärts  und  f  eitlich  verstellt 
werden  kann  zwischen  die  Stellbalken  dd  kommt.  Man  stellt  nun 
f^^p-^^^^f^^/^^r  Bürette  die  letzteren  so,  daß  bei  dem,  durch  Drehen 
es  Burettenhahnes  erfolgenden  Anschlag  des  Zapfens  i  an  den  oberen 
le  Flüssigkeit  ausfließt,  an  den  unteren  austropft.  Ist  die  g%- 
mnschte  Stellung  der  Balken  durch  die  Flügelschraube  e  fixiert  so 
ann  man  nunmehr  bei  der  Titration  rein  gefühlsmäßig,  ohne  hinsehen 
u  brauchen,  langsam  und  schnell  zufließen  lassen 

Ursprünglich  für  die  elektrometrische  Maßanalyse  bestimmt,  hat 
ich  diese  Vorrichtung  auch  für  die  rein  chemische  sehr  bewährt 
owohl  bei  der  Einstellung  des  Büretteninhaltes  auf  einen  bestimmten 
eiJstrich  kann  man  mit  dem  Auge  am  Meniskus  bleiben  wie  auch 
m  bnde  der  Titration  sein  Augenmerk  auf  das  Verhalten  des  In- 
isfUeßt  ^''°'^''*"^''e°'  de*"  Anschlag  davor  schützt,  daß  zuviel 

Vorrichtung  wird  von  der  Firma  Janke  u.  Kunkel  in  Köln  a.  Rh. 
ehefert.    Gebr.-Muster  821125  Klasse  42L 
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^*  *i\'^r^«Sr'^^-^''^^!,-T,^''^^  Neuerungen  auf  den  Gebieten  der 
Pharmakotherapie  und  Pharmazie.  1919/20.  XXXlILu  XXXIV  Jahr- 
T».  u^^^?-   5^^™^*^^^-   E-  Merck,  Chemische  Fabrik. 
Michaelis,  Dr.  Leonor    Die  Wasserstoffionenkonzentration.  Mono- 
^Äw/^"  ^f^/^o'T^ff^^"*       Physiologie  der  Pflanzen  und 
der  Tiere  2.  Auflage.  L  Teil:  Die  theoretischen  Gründ- 

en ^1  Textabbildungen.    Ihre  Bedeutung  für  die  BioToaie 

Springer  ^^^^^'^^^  ^^^^^  Messung.   Beriin  1922.    Vertag  Julfus 
Michaelis,  Dr.  Leonor,  Einführung  in  die  Mathematik.   Für  Biologen 
und  Chemiker.    2.  Auflage.  Mit  117  Textabbildungen.  Berlin  1922 
Verlag  Julius  Springer. 
Müller,  Dr  Kart,  Rebschädlinge  und  ihre  neuzeitliche  Bekämpfung. 
Ki^I^i  farbigen  Tafel,  einer  Karte  und  70  Text- 

abbildungen.  Kartsruhe  1922.  G.  Braunsche  Hofbuchdruckerei 
Ne«™«"«.  Prof.  Dr.  med.  et  phil.  R.  0.,  Die  Volksernährung  Ver-' 
öffenlhchungen  aus  dem  Tätigkeitsbereiche  des  Reichsminisleriums 
für  Ernährung  und  Landwirtschaft.  Herausgegeben  unter  Mit- 
wirkung des  Reichsausschusses  für  Ernährungsforschung.  Heft  1- 
Das  Brot.    Berlin  1922,   Verlag  Julius  Springer.  ""t  i. 

Platz   Hugo,  Apotheker,  Über  Kapillaranalyse  und  Anwendung  im 
.   f9™fÄhwS^^^^^^  Mit  8  farbigen  Tafeln.  Leipzig 

Hippel,  J.,  Grundlinien  der  Chemie  für  Oberrealschulen.    H  Teil 
Organische  Chemie.   4.  Auflage.   Mit  43  Abbildungen.  MitErtaß 

?Qo%^7''t^!i°i'iin?*^'i'"™'-7*"'  J?"^'"^'         Unterricht  vom  14.  Juli 
1922,  Z.  15415/ll-4a.    Zum  Unterrichtsgebrauche  an  Realschulen 
allgemein  zugelassen.   Wien  1921.  Verlag  Franz  Deuticke 
Rohm,  Dr.  Otto,  Maßanalyse.    Sammlung  Göschen.    2.  Auflage  Neu- 
SlcW"  Verleger.  ^^^^^    Vereinigung  wisslnschaft- 

Schaefer,  Dr  Clemens,  Einführung  in  die  Maxwellsche  Theorie  der 
Elektrizität  und  des  Magnetismus.  2.  Auflage.  Mit  33  Textfiguren 
Sammlung  mathematisch -physikalischer  Lehrbücher.  nlraus- 
gegeben  von  E.  Jahnke.  Leipzig  1922.  Verlag  B  G  Teubner 
Schlosser  Edmund,  Das  Löten  und  Schweißen.  Dilfot^  LcSnittei 
und  Lotapparate  und  das  autogene  Schweißen  der  Metalle.  Hand- 
^^A^ifin"!  M  V  «T  .Chemisch-technischer  Bibliothekband  73. 
lebtn  Abbildungen.    Wien  1922.    Verlag  A.  Hart- 

Schmidt  Dr  Hans  Antimon  in  der  neueren  Medizin.  Beihefte  zum 
fw-f V,  l'^'fu'.''"'^  Tropenhygiene,  Pathologie  und  Therapie 
exotischer  Krankheiten.  Band  26,  Nr.  1.  Die  Litlratur  1906-1921 
o  V.  1°  Referaten.  Leipzig  1921.  Vertag  Joh.  A.  Barth, 
öchmidt,  Hans,  Dozent,  Chemisches  Nachschlagebuch  für  das  Photo- 
iaboratorium,  insbesondere  für  Fach-  und  Reproduktionsphoto- 
graphen Chemigraphen,  Phototechniker,  Emulsionäre,  Betriebs- 
leiter, Assistenten,  Laboranten  usw.,  in  Papier-,  Film-  und  Platten- 
tabriken,  photochemischen  Werken,  Filmkopieranstalten  sowie  für 
Photohandler.  3.  u.  4.  Auflage.  Bunzlau  1921.  Vertag  des  , Photo- 
graph", L.  Fernbach.  "  »ruuio- 

Schmidt,  Prof.  Dr.  O.^kar,  Chemie  für  Techniker.   Leitfaden  für  Ma- 
sc^hinen-  und  Bautechniker.    11.-14.  Auflage.   Mit  58  Figuren 
Stuttgart  1922.   Vertag  Konrad  Wittwer.  ^ 
Annual  Report  ^f  the  board  of  regents  of  the  Smithsonian  Institution 
Operations,  Expenditures,  and  condition  of  the  Institution  fcr 
PrLtTng'or     "  ^V'-'^^'^&t^^  ^921.  Government 
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Stock,  Erich,  Die  Fabrikation  der  Spirituslacke.  Für  die  Praxis  be- 
arbeitet und  theoretisch  erläutert.  Chemikalienmarkt  Bibliothek. 
Sammlung  praktischer  Rezepte  und  Fabrikationsverfahren  für  die 
chemisch-technische  Industrie.  2.  Auflage.  Mit  in  den  Text  ein- 
gedruckten Abbildungen.  Meißen  1922.  Verlag  M.  Bohlmann. 

TJlbrich,  0.,  Kosmische  Chemie.  2.  durchges.  u.  verm.  Auflage. 
Leipzig  1922.  Xenien-Verlag. 

Verein  deutscher  Eisenhüttenleute.  Gemeinschaftsstelle  Schmier- 
mittel. Richtlinien  für  den  Einkauf  und  die  Prüfung  von  Schmier- 
mitteln. 3.,  erw.  Auflage.  Mit  7  Abbildungen  und  vielen  Zalilen- 
tafeln.    Düsseldorf  1922.   Verlag  Stahleisen  m.  b.  H. 

von  Wolff,  Dr.  Ferdinand,  Einführung  in  die  allgemeine  Mineralogie, 
Kristallographie,  Kristallphysik,  Mineralchemie,  Wissenschaft  und 
Bildung.  Mit  155  Abbildungen.  Einzeldarstellungen  aus  allen 
Gebieten  des  Wissens.    Leipzig  1922.    Verlag  Quelle  &  Meyer. 

Zacharias,  Johannes,  Verborgene  Gewalten  im  Weltgeschehen.  Eine 
neue  Raumkraftlehre.  Allgemein  verständlich,  nach  praktischen 
Erfahrungen  dargestellt.  Mit  einem  Vorwort  von  Max  Valier  und 
zahlreichen  Abbildungen.  München  1922.  Asokthebu.  Verlag 
0.  W.  Barth. 

'Gemeinfaßliche  Darstellung  des  Eisenhüttenwesens.  Herausgegeben 
vom  Verein  deutscher  Eisenhüttenleute.  11.  Auflage.  594  Si 
Mit  124  Abb.  im  Text  und  142  Zahlentafeln.  Verlag  Stahleisen, 
Düsseldorf  1921. 

Die  bekannte  „Gemeinfaßliche  Darstellung"  ist  nach  dem  Kriege 
in  etwas  größerem  Umfange  als  bisher  erschienen,  das  betrifft  sowohl 
den  technischea  Teil  wie  besonders  den  wirtschaftlichen.  Die  Vor- 
züge des  Buches  mit  dem  anspruchslosen  Titel  sind  so  allgemein  be- 
kannt, daß  eigentlich  der  Hinweis  auf  das  Neuerscheinen  genügen 
würde.  Für  chemische  Kreise  sitid  aber  doch  vielleicht  einige  nähere 
Hinweise  auf  den  gediegenen  Inhalt  nicht  überflüssig.  Der  technische 
Teil  umfaßt  240  Seiten  und  ist  auf  diesem  knappen  Räume  vielleicht 
eine  der  besten  „Eisenhüttenkunden",  es  ist  alles  zwar  nur  in  den 
Hauptzügen  ausgeführt,  technisch  ist  aber  alles  richtig  und  Neuerungen, 
die  eingeführt  sind,  sind  bereits  angegeben.  Die  Darstellung  ist  ein- 
fach und  klar,  für  jeden  Laien  verständlich.  Im  Abschnitt  „Roheisen" 
«ind  die  Erze,  Steinkohle  und  Koks,  Gebläsewind,  Hochofen,  die  Hoch- 
ofenerzeugnisse und  der  Elektrohochofen  behandelt.  Der  Abschnitt  über 
„Das  schmiedbare  Eisen"  bespricht  dasPuddel-,  Bessemer-und  Thomas-, 
das  Siemens-Martin-Verfahren  und  die  Zement-,  Tiegel-  und  Elektro- 
stahlerzeugung.  Dann  folgt  ein  Abschnitt  über  „Formgebungsarbeiten", 
die  Eisen-  und  Stahlgießerei,  Schmieden,  Pressen,  Walzen  usw.  und 
Rostschutz.  Schließlich  ist  noch  ein  Abschnitt  über  „Beiriebs- 
einrichtungen",  Wärmewirtschaft,  Kraftwirtschaft  angegliedert,  ebenso 
etwa  30  Seiten  über  die  mechanische  Prüfung  und  die  Gefüge-Unter- 
suchuug  des  Eisens.  Geradezu  eine  statische  Fundgrube  ist  der  wirt- 
schaftliche Teil,  und  zwar  nicht  nur  in  bezug  auf  die  verschiedenen 
Eisensorten  in  den  verschiedensten  Ländern,  sondern  auch  für  Kohle, 
Koks,  Erze  und  andere  Metalle.  Daneben  sind  noch  Abschnitte  über 
Kartelle,  Zölle,  Arbeil erverhältnisse  usw.  vorhanden.  Das  ausführliche 
Verzeichnis  aller  Hüttenwerke  und  Gießereien  soll  nur  nebenher  er- 
wähnt werden. 

Erfahrungsgemäß  wird  das  Buch  viel  und  gern  von  Studierenden 
^benutzt,  es  kann  aber  auch  warm  jedem  andern  empfohlen  werden, 
der  sich  einen  Überblick  über  die  Bedeutung  der  technischen  und 
wirtschaftlichen  Seite  des  deutschen  Eisengewerbes  verschaffen  will. 
So  umfassend  wird  ihm  der  Überblick  sonst  kaum  in  einem  anderen 
Buche  geboten. 

Es  wäre  lebhaft  zu  begrüßen,  wenn  sich  auch  in  andern  Industrie- 
zweigen Männer  fänden,  die  in  ähnlicher  gediegener  Zusammenarbeit 
wie  hier  in  großen  Zügen  ein  lebendiges  Bild  der  technischen  und 
wirtschaftlichen  Seite  der  betreffenden  Industriezweige  schaffen 
-würden.  B.  Neumann.    [BB.  158.] 

Physikalische  Demonstrationen.    Von  Ad.  Weinhold.    6.  Auflage. 
Leipzig.   Ambr.  Barth.  1921.  1022  S.  geh.  M  450 

Weinholds  rühmlichst  bekanntes  Werk  hat  einen  hervorragen- 
den Anteil  an  der  erfreulichen  Entwicklung,  die  der  physikalische 
Unterricht  auf  unseren  höheren  Schulen  in  den  letzten  Jahrzehnten 
genommen  hat,  einer  Entwicklung,  die  leider  jetzt  schwer  bedroht 
erscheint  durch  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Geldentwertung  der 
Erhaltung  und  Vermehrung  der  Sammlungen  entgegensetzt.  Die  neue 
Auflage,  nach  dem  Tode  des  Verfassers  von  Dr.  L.  Weinhold 
herausgegeben,  bringt  keinerlei  grundsätzliche  Änderungen,  die  be- 
währle  Art  des  Buches  ist  mit  Recht  beibehalten,  insbesondere  die 
Ausführlichkeit  der  Beschreibung  der  Versuche,  die  ihm  den  Dank 
so  vieler  Lehrer  eingetragen  hat.  Auf  Vollständigkeit  in  der  Zahl 
der  Experimente  ist  dabei  grundsätzlich  verzichtet;  immerhin  ist  aber 
-doch  eine  nicht  unbeträchtliche  Vermehrung  des  Lehrstoffs  zu  ver- 
zeichnen, i-,  Henkel.    [BB.  67.] 

Richtlinien  für  den  Einkauf  und  die  Prüfung  von  Schmiermitteln 

Aufgestellt  und  herausgegeben  vom  Verein  deutscher  Eisen- 
hüttenleute, Gemeinschaftsstelle  SchmiermitteL  Dritte, 
erweiterte  und  stark  vermehrte  Auflage.    84  S.   8°.  Mit  7  Abbild 


und  vielen  Zahlentafeln  in  Ganzleinen  geb.  M  100.  (Verlag  Stahl- 
eisen m.  b.  H.).  Für  das  Ausland  mit  hoher  Währung  besondere 
Preise. 

Das  vorliegende  kleine  Buch  gehört  zu  den  literarischen  Behelfen 
für  die  Praxis,  die  wegen  der  gedrängten  Kürze  ihres  wertvollen 
Inhaltes  für  den  Fachmann  bald  zu  unentbehrlichen  Taschenbüchern 
werden.  Auf  84  Seiten  finden  sich  Tabellen,  in  denen  die  Bedingungen 
zusammengestellt  sind,  die  von  Schmiermitteln  für  die  verschieden- 
artigsten Verwendungszwecke  erfüllt  werden  müssen.  Die  Tabellen 
geben  Aufschluß  über  die  Eigenschatten  der  Steinkohlenschmieröle 
(früher  Teerfettöle  genannt),  Transformatoren-,  Schalter-,  Eismaschinen- 
und  Dampfturbinenöle,  über  Kugellager-  und  Getriebeöle  für  Kraft- 
wagen und  Zahnradvorgelege,  sie  enthalten  die  neuesten  Angaben 
über  Luftkompressoren-,  Dieselmotoren-,  Flugmotorenöle  sowie  Draht- 
seilöle, konsistente  Fette  usw.  Die  neue  dritte,  erweiterte  Auflage 
enthält  auch  die  der  neuesten  Laboratoriumspraxis  entsprechenden 
Untersuchungsverfahren  der  Schmieröle  und  -fette  und  stellt  demnach 
eine  vollständige  Monographie  ihrer  praktischen  Anwendbarkeit  dar 
Es  wäre  sehr  zu  begrüßen,  wenn  diese  Art  der  kompendiösen  Behand 
lung  eines  Gebietes  Schule  machen  würde.  Auch  auf  zahlreichen 
anderen  Gebieten  der  chemischen  Technologie  empfindet  man  bei 
allem  Überfluß  an  Fachliteratur  den  Mangel  an  exakt  abgefaßten 
Taschenbüchern  von  Art  dieser  Richtlinien  für  den  Einkauf  und  die 
Prüfung  von  Schmiermitteln. 

Das  Buch  bedarf  keiner  Empfehlung,  da  es  für  den  Fachmann 
unentbehrlich  ist.  Dr.  Lange.    [Bß.  175.] 

Die  Porzelianfabriken  des  Struppkonzerns  und  die  Keramag.  Heraus 
gegeben  von  der  literarischen  Abteilung  der  Forschungsgesell 
schalt  Vereinigter  Porzellanfabriken  m.  b.  H.,  Meiningen 
Diese  Werbebroschüre  aus  der  Jahresschau  Deutscher  Arbeit 
Dresden  1922,  gehört  zu  denjenigen  gut  ausgestatteten  und  techno- 
logisch wertvollen  Veröffentlichungen,  an  denen  unsere  Industrie  so 
reich  ist.  Didaktisch  brauchbar  sind  die  guten  Abbildungen  aus  dem 
Betrieb  der  Porzellanfabrikation,  und  der  Wirtschaftshistoriker  wird 
aus  der  Schilderung   der  Entwicklung   der  thüringisch- bayrischen 
Porzellanindustrien  mancherlei  Anregung  schöpfen.  A.  B.  [BB.  171 


Mitteilung  des  Bundes  angestellter  Chemiker 
und  Ingenieure. 

Auf  der  22.  Hauptversammlung  des  Verbandes  selbständiger  öffent 
licher  Chemiker  Deutschlands  in  Plauen  (Angew.  Chem.  S-  495,  Chem.- 
Ztg.  1922,  S.  4,  5,  6)  wird  Herr  Prof.  Fresenius  die  Frage  eines  Reichs 
tarifes  für  die  akademisch  gebildeten  Angestellten  der  Handels-  um 
Untersuchungslaboratorien  zur  Sprache  bringen  und  diesen  Verbam 
für  eine  solche  Regelung  der  Arbeitsverhältnisse  der  angestellter 
analytischen  Chemiker  zu  gewinnen,  trachten.  Damit  tritt  ein  vom  Bun« 
angestellter  Chemiker  und  Ingenieure  seit  langem  angestrebter  Plan  i) 
das  entscheidende  Stadium;  nachdem  die  Fachgruppe  Analytisch 
Chemie  des  Vereins  deutscher  Chemiker  sich  zu  dem  Gedanken  bereit 
auf  ihrer  letzten  Haupttagung  zustimmend  geäußert  hat,  ist  zu  hoffer 
daß  die  Verwirklichung  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  wirc 
Die  Fachgruppe  „Handelslaboratorien"  des  Bundes  als  Vertrags 
kontrahentin  auf  Arbeitnehmerseite  hat  bereits  mit  den  Vorarbeite 
für  den  vorzuschlagenden  Tarifentwurf  begonnen.  Interessenten  au 
den  dem  Bund  noch  nicht  angeschlossenen  Kreisen  angestellte 
Akademiker  erhalten  nähere  Auskunft  durch  die  Geschäftsstelle  de 
Bundes  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure  e.  V.,  Berlin  W  3 
Potsdamer  Str.  36. 
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Es  habilitierte  sich:  Dr.  S.  Zondek  tür  das  Fach  der  Pha 
makologie  an  der  Universität  Berlin. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  L.  Birckenbach,  München,  der  a; 
Abteilungsvorsteher  nach  Jena  berufen  worden  war,  als  Nachfolg«! 
von  Prof.  Dr.  Büke  auf  das  chemische  Ordinariat  der  Bergakadem 
Clausthal;  Prof.  Dr.  H.  Klinger  auf  den  Lehrstuhl  der  Chemie  f 
der  Universität  Königsberg;  Dr.  H.  Lecher,  Privatdozent  an  d' 
Universität  München,  zum  planmäßigen  a.  o.  Prof.  für  organiscl 
Chemie  und  als  Nachfolger  Freudenbergs  an  die  Universität  Ire 
bürg;  Dr.  med.  J.  Schüller,  Privatdozent  und  erster  Assistent  a 
pharmakologischen  Institut  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  zum  Nacl 
folger  Prof.  Gros'  auf  den  Lehrstuhl  der  Pharmakologie  an  d 
Universität  Köln;  Geh.  Medizinalrat  Dr.  P.  Uhlenhuth,  Direktor  d 
Instituts  für  experimentelle  Therapie  Emil  von  Behring  in  Marl  u 
und  Honorarprofessor  in  der  medizin.  Fakultät  der  dortigen  Univer^  t: 
zur  Wiederbesetzung  des  durch  den  Weggang  Prof.  R.  0.  Neuma  u 
nach  Hamburg  freiwerdenden  Lehrstuhls  der  Hygiene  und  Bakteriolog 
an  der  Universität  Bonn. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Vei antwortlicher  Schnftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  BerUn.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Die  Einwirkung  von  Glimmentladungen  auf 
freie  Fettsäuren  und  ihre  Glyceride 

(nach  gemeinsam  mit  Dr.  Vogel  ausgeführten  Versuchen). 
Von  Dr.  Egon  Eichwald,  Hamburg. 

Mitteilung  aus  dem  Wissenschaft!.  Lab.  der  Ölwerlje  Stern-Sonneborn,  Hamburg. 
Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  am  9.  Juni  in  der  Fachgruppe  fUr 
Brennstoff-  und  Mineralölchemie. 

(Eingeg.  17./6.  1922.) 

Die  früheren  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Glimmentladungen 
auf  organische  Verbindungen  liegen  einige  Jahrzehnte  zurück.  Die 
ersten  dieser  Arbeiten  sind  von  Bert  hei  ot  ausgeführt  worden  dann 
beschäftigte  sich  um  1900  hauptsächlich  der  Belgier  deHemptinne 
mit  diesem  Gebiete.  Beide  Forscher  haben  die  Einwirkung  der  Glimm- 
entladungen auf  einfach  gebaute  Stoffe,  wie  niedere  Alkohole,  Kohlen- 
saure, Kohlenoxyd,  Methan,  Äthylen,  Acetylen  und  ähnliche  Stoffe 
untersucht  und  im  wesentlichen  festgestellt,  daß  vollkommene  Z^r- 
trummerung  der  Moleküle,  verbunden  mit  Polymerisationen  zu  hoch- 
molekularen Stoffen  die  Hauptwirkungen  sind.  De  Hemptinne  hat 
dann  auch  das  Verhalten  von  Ölen  untersucht  und  das  Entstehen 
hochmolekularer  Stoffe  aus  ihnen  festgestellt,  ohne  jedoch  einen  klaren 
Einblick  in  den  Mechanismus  der  stattfindenden  Reaktionen  zu  ge- 
winnen. Auf  Grund  dieser  Arbeiten  wurden  von  de  Hemptinne 
Patente  ausgearbeitet  zur  ..Erzeugung  hochviscoser  Schmieröle  aus 
fetten  und  mineralischen  Olen.  In  einer  unserer  Zweigfabriken  in 
Potschappel  bei  Dresden  wird  zurzeit  nach  dem  de  Hemptinne- 
sohen  Verfahren  in  großen  Mengen  Voltolöl  -  wie  diese  polymeri- 
sierten  Ole  genannt  werden  -  hergestellt,  Öle,  die  sich  als  hervor- 
ragende Schmiermittel  ihrer  flachen  Viscositätskurve  wegen  einführen 
Im  Anschluß  und  im  weiteren  Ausbau  dieser  Fabrikation  habe  ich 
nun  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Vogel,  dem  Leiter  unseres  physi- 
kalischen Laboratoriums,  der  die  physikalischen  Versuchsmethoden 
ausgearbeitet  hat,  ein  genaues  Studium  der  sich  bei  der  Einwirkune 
der  Glimmentladungen  abspielenden  Vorgänge  aufgenommen  und  dabei 
Resultate  erzielt,  von  denen  ich,  soweit  es  die  Interessen  unseres 
Konzerns  zulassen,  einiges  mitteilen  möchte. 

Zunächst  scheint  es  sicher,  und  hiervon  geht  auch  de  Hemp- 
tinne aus,  daß  bei  der  Einwirkung  der  Glimmenlladungen  die  un- 
attigten  Gnippen  der  in  Reaktion  tretenden  Moleküle  die  ent- 
scheidende Rolle  spielen.  Am  nächsten  liegt  es  anzunehmen,  daß  die 
ungesättigten  Gruppen  untereinander  reagieren.  Dafür  spricht  auch 
zunächst  ein  ziemlich  schnelles  Abfallen  der  Jodzahlen,  wie  es  z  B 
die  Tabelle  1  zeigt.   Bei  näherem  Studium  ergab  sich  jedoch  eine 

Tabelle  1. 

Reine  Ölsäure  mit  Glimmentladungen  behandelt. 


Stundenzahl  der 
Einwirkung 


2 
4 
6 
8 
10 
12 
14 
22 


Jodzabl 


90,2 

80,6 

76,1 

70,8 

66,7 

60,75 

59,47 

51,3 


Mol.-Gew. 


525 
588,a 
640 
696 
785 
865 
893 
1250 


Mol.-  Gew.-Erhöhung 
pro 

Einheit  der  Jodzahl 


6,3 
11,6 
10,6 
21,6 
13,3 
23,3 

Stearinsäure  13,40 
43,5 


fn  RpL^nn'^4^T°^-   ^«"^'iie  ungesättigten  Gruppen  untereinander 

n  in  ru^""!!^"'..'"  "'^ß*®  «^^^  ^-  aus  Ölsäure  eine  Säure  der 
m  nebenstehender  Formel 


GH3(CH2),C-C- 


(CH2)7Q^ 

CO 


CH3(CH,),C-C-(CH,),^^ 

dSnu"*  w-^^v.^'f  -P™*  des  Tetramethylens 

Glimmpn+i  J    l'aben  ^  reinster  Ölsäure  die  Einwirkung  der 

Sart^S  q"^^''.,'*"^'^''*  und  die  entstandenen  Produkte  auf- 
fferter  ö  ;«nrin  ^'J  ^      f ^^'^"^'^  forschreitend  voltoli- 

duD  vnn  f^t  ^^..^^^^^^  Produkte  zeigen  erst  geringe  Ausschei- 
mehr  dlp?.r  i!  }!""  n"'?'.  f"°^ählich  aber  bildet  sich  mehr  und 
Ölsäur^hX??"^-!,^'^  etzten  praktisch  erhältliehen  Produkte  aus 
wurden  w^«  hif  ^"8«^"^.^^«^  Jodzahlen  von  40-44.  Diese  Versuche 
SfatmoInh^S     "^T"  "^'^^u^-  ™  "i^l^t        in  Wasser- 

ftof  f^fZÄ^^'n^^^'"''  ^''''^  '°  atmosphärischer  Luft  und  in  Stick- 
trotz eifrffenSi,^'"  vermutete  Säure  des  Tetramethylens  war  aber 
SerraÄ.  H  fi^""'  u ''^'^u 'if'".^^"'  ^^^Imehr  ergab  sich  zu  unserer 
blatten  Äv,  ^a.ß  sich  erhebliche  Mengen  Stearinsäure  gebildet 
hatten.  Durch  wiederholtes  Umkristallisieren  des  erhaltenen  Voltol- 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  74. 


P^°duWes  aus  Alkohol  läßt  sich  reine  Stearinsäure  vom  Schmelzpunkt 
69  isolieren  Im  ganzen  waren  bis  zu  11%  Stearinsäure  aus  dem 
Jr'rodukt  in  dieser  Weise  zu  gewinnen,  während  die  angewandte  Öl- 
saure  unter  diesen  Bedingungen  überhaupt  keine  Stearinsäure  auf- 
wies. Sie  sehen  hier  zwei  derartige  Präparate,  das  eine  nach  ein- 
maligem Umkristallisieren  aus  Alkohol  gewonnen,  das  andere  ein 
reines  Produkt  nach  dreimaligem  Umkristallisieren.  Säurezahl,  Mole- 
kulargewicht und  Mischschmelzpunkt  bestätigen  das  Vorhandensein 
von  reiner  Stearinsäure.  Wie  gesagt,  wurde  die  Stearinsäure  auch  im 
Wasserstoffstrom  erhalten.  Durch  Analyse  wurde  ein  Gehalt  bis  zu 
15  /p  Stearinsäure  festgestellt.  Die  Analyse  wurde  nach  der  Farn- 
steinerschen  Methode  der  Extraktion  der  Bleisalze  mit  Benzol 
ausgeführt. 

.....■^^^  Grund  dieses  Befundes  ist  nun  die  einfache  Theorie  der  Ab- 
sattigung  der  Doppelbindungen  unter  dem  Einflüsse  von  Glimment- 

adungen  nicht  mehr  ausreichend.  Auch  das  Verhalten  der  Mineralöle 
laßt  schon  Bedenken  dagegen  aufkommen,  da  selbst  solche  Öle,  die 
Irei  von  ungesättigten  Gruppen  sind,  unter  dem  Einfluß  der  Ent- 
ladungen sich  polymerisieren.  Es  liegt  deshalb  nahe,  einer  von 
N ernst  angeregten  Theorie  zu  folgen  und  die  Einwirkung  der  Glimm- 
ent  adungen  auf  den  Stoß  der  Gasmoleküle  zurückzuführen.  Diese 
prallen  mit  großer  Energie  auf  die  Ölsäur^moleküle  auf  und  schleudern 
daraus  Wasserstoff  ab.  Dieser  abgeschleuderte  Wasserstoff,  der  natürlich 
hoch  reaktionsfähig  ist,  tritt  sofort  an  die  ungesättigten  Gruppen  eines 
zweiten  Olsäuremoleküls,  indem  er  damit  Stearinsäure  bildet.  Das- 
jenige Molekül  aber,  aus  welchem  der  Wasserstoff  abgeschleudert 
wurde,  ist  nun  stärker  ungesättigt  als  vorher  und  wird  demnach  so- 
fort mit  einem  weiteren  Molekül  unter  Bildung  hochmolekularer 
Polymensationsprodukte  —  die  wir  der  Bequemlichkeit  wegen  Voltol- 
olsäuren  nennen  —  reagieren. 

Durch  diese  Feststellung,  daß  sich  aus  Ölsäure  auch  im  Stick- 
stoltstrom  Stearinsäure  bildet,  wird  es  nun  verständlich,  weshalb  es 
ausgeschlossen  ist,  selbst  beim  Arbeiten  im  Wasserstoffstrom  hohe 
-Ausbeuten  an  Stearinsäure  zu  erzielen.  Infolge  der  Abspaltung  des 
Wasserstoffs  durch  den  lonenstoß  müssen  notwendig  Spaltstücke  ent- 
stehen, die  sich  polymerisieren  und  der  Hydrierung  entzogen  werden 
Je  intensiver  freilich  der  Wasserstoff  mit  der  den  Glimmentladungen 
ausgesetzten  Ölsäure  in  Berührung  gebracht  wird,  um  so  mehr  wird 
eine  direkte  Hydrierung  durch  aktivierten  Wasserstoff  neben  der 
lonenstoßreaktion  herlaufen,  weshalb  de  Hemptinne  auch  das  Durch- 
schaufeln der  Öle  im  Wasserstoffstrom  vorschreibt.  Indessen  ist, 
^"™^!  den  geringen  Mengen  Wasserstoff,  die  bei  den  im  Vakuum 
stattfindenden  Glimmentladungen  praktisch  in  Betracht  kommen,  ein 
wirksames  .  Zurückdrängen  der  lonenstoßreaktion  von  vornherein 
unmöglich. 

Beschäftigen  wir  uns  noch  einen  Augenblick  mit  den  entstehenden 
Polymerisationsprodukten,  den  Voltolölsäuren.  Ich  sagte  Ihnen  schon, 
daß  sie  Ihrer  flachen  Viskositätskurve  wegen  hervorragende  Eianung 
zu  Schmierzwecken  besitzen.  Die  entstehenden  Produkte  haben  Mole- 
kulargewichte, die  zwischen  1200  und  4000  schwanken.  Wenn  man 
ein  hochvoltohsiertes  Produkt  aber  mit  Alkohol  behandelt  und  einige 
zeit  stehen  läßt,  so  setzt  sich  daraus  eine  geringe  Menge  eines  Öles 
ab  das  noch  wesentlich  höher  molekular  ist  und  in  Benzol  ein  Mole- 
ku  argewicht  von  etwa  6000  zeigt.  Schließlich  als  letzte  Stufe  der 
Polymerisation  bilden  sich  die  sogenannten  Fische,  gallertartige,  in 
allen  Losungsmitteln  unlösliche  Produkte. 

.  Wir  müssen  uns  nun  ein  detailliertes  Bild  des  Voltolvorganges 
bei  freier  Ölsäure  entwerfen.  Die  Anwesenheit  von  Doppelbindungen 
ist  aus  zwei  Gründen  von  Bedeutung:  Einmal,  damit  reaktionsfähige 
Gruppen  .zugegen  sind,  und  zweitens,  um  Gruppen  zu  haben,  die  im- 
stande sind,  Wasserstoff  aufzunehmen,  gleichsam  als  Akzeptoren 
für  den  abgespaltenen  Wasserstoff  zu  dienen.  Ich  spreche  kurz  von 
der  Akzeptorentheorie,  einer  Auffassung,  die  in  Analogie  zu  Ferment- 
theorien gebildet  ist.  Zunächst  wird  natürlich  ein  starkes  Abfallen 
der  Jodzahlen  eintreten,  verbunden  mit  einer  energischen  Bildune 
von  Stearinsäure.  Da  wir  uns  noch  im  Gebiet  der  niederen  Moleküle 
befinden,  so  wird  zunächst  das  Molekulargewicht  verhältnismäßig 
gering  ansteigen.  Später,  wenn  schon  ein  erhebliches  Quantum  polv- 
merisierter  Stoffe  erzielt  ist,  werden  andere  Verhältnisse  herrschen. 

Tabelle  2. 


Zahl  der 
Stunden 

Zähigkeits- 
faktor bei 
50» 

Jodzahl 

Molekular- 
gewicht 

Änderung  des 
Molek.-Gew. 
pro  Einheit 
der  Jodzahl 

Stearin- 
säure 

10 

2 
6 
10 
14 

12 
24 
71,3 
210 

76,54 
63,4 
50,7 
38,4 

658 
817 
1090 
1975 

8,9 
12,1 
21,5 
71,9 

1,70 
6,01 
11,44 
16,4 

Die  Jodzahlen  fallen  dann  nur  langsam  ab,  die  Molekulargewichte  da- 
gegen steigen  sehr  stark,  und  die  Stearinsäurebildung  ist  nahezu  ganz 
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beendet,  da  keine  freie  Ölsäure  mehr  vorhanden  ist,  um  als  Akzeptor 
zu  dienen.  Wie  sie  sehen,  ist  durch  die  Tabelle  2  dieses  Verhalten 
bestätigt.  Pro  Einheit  der  sinkenden  Jodzahl  beträgt  die  Zunabme 
des  Molekulargewichtes  in  der  Anfangsphase  8,9,  dann  21,5  gegen 
Schluß  sogar  71,9.  Einige  Versuche  haben  uns  sogar  in  den  aller- 
letzten Phasen  Zunahme  des  Molekulargewichtes  ohne  nachweisbare 
Änderung  der  Jodzahlen  gegeben.  Nur  die  Stearinsäurebildung  folgt 
in  der  Tabelle  nicht  ganz  der  vorausgesetzten  Form,  da  sie  zu  Anfang 
nur  sehr  allmählich  einsetzt.  Ich  führe  dies  aber  auf  die  mangel- 
hafte Analysenmethode  zurück.  Die  Stearinbestimmungen  sind  nach 
der  Benzolmethode  von  Farnsteiner  ausgeführt.  Nun  aber  hat 
Farnsteiner  in  seiner  Abhandlung  stets  mit  mindestens  etwa  lOVo 
festen  Säuren  gearbeitet.  Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  daß  die 
Methode  bei  geringen  Werten,  wie  sie  hier  in  Frage  kommen,  ver- 
sagt. Ich  hoffe  durch  Ausarbeitung  einer  anderen  Untersuchungs- 
niethode,  diese  Lücke  ausfüllen  zu  können.  Daß  aber  trotzdem  die 
geschilderte  Auffassung  für  die  Stearinsäurebildung  zutrifft,  ergitjt 
sich  aus  anderen  Versuchen,  so  z.  B.  enthält  ein  VoPolprodukt  mit 
der  Jodzahl  51,3  13,4''/o  Stearinsäure,  ein  anderes  mit  der  Jodz  dü  43,7 
14,1  "/o.  Es  hat  sich  also  in  der  letzten  Phase  der  vierte  Teil  Stearin- 
säure gebildet,  wie  bei  gleichem  Ausfall  der  Jodzahl  in  der  Anfangs- 
phase. Noch  schlagender  und  zugleich  beweisend  für  die  Akzeptoren- 
theorie ist  ein  Versuch,  der  wie  folgt  ausgeführt  wurde: 

Zwei  Proben  Ölsäure  wurden  bis  zu  gleicher  Jodzahl  voltolisiert. 
Dann  wurde  aus  einem  der  Rohre  (Probe  1)  die  Hälfte  des  Produktes 
entnommen  und  durch  frische  Ölsäuie  ersetzt.  Nachdem  diese  Probe 
auf  gleiche  Jodzahl  wie  die  erste  gebracht  war,  wurden  dann  beide 
weiter  voltolisiert.  Probe  1  stieg  von  der  Zähigkeit  68  auf  die  Zähig- 
keit 310,  in  der  gleichen  Zeit  wie  Probe  2  von  63  auf  153  bei  50". 
Probe  1  hatte  dann  die  Jodzahl  36,0,  während  Probe  2  die  Jod- 
zahl 43,05  aufwies.  Dann  wurde  2  durch  sehr  langwieriges,  mehr- 
tägiges Voltolisieren  auf  die  gleiche  Jodzahl  wie  1  gebracht  und  in 
beiden  Proben  die  Stearinsäure  bestimmt.  Es  ergab  sich  für  Probe  2 
ein  Stearinsäuregehalt  von  14,10/0,  während  1  17,3 »/o  enthielt,  mit 
anderen  Worten :  die  frisch  zugeführte  Ölsäure  hatte  erneut  als  Akzeptor 
für  den  abgespaltenen  Wasserstoff  gedient. 

Bisher  haben  wir  uns  mit  der  Einwirkung  von  Glimmentladungen 
auf  freie  Ölsäure  beschäftigt.  Es  gilt  nun  die  gefundenen  Ergebnisse 
auf  die  Voltolisierung  von  Glyceriden  zu  übertragen.  Dazu  war  es 
zunächst  nötig,  zu  sehen,  wie  sich  Glycerin  selbst  verhält.  Eine 
nennenswerte  Einwirkung  war  nicht  festzustellen.  Im  Verlauf  mehrerer 
Tage  stieg  die  Zähigkeit  nur  unwesentlich.  Bei  dem  Triolein  gilt 
zunächst  das  gleiche  wie  bei  der  freien  Ölsäure.  Auch  hier  wird 
Stearinsäure  gebildet-  Auch  wird  zunächst  die  Jodzahl  stark,  das 
Molekulargewicht  gering  verändert,  später  tritt  das  Umgekehrte  ein. 
Es  kommt  aber  weiter  noch  etwas  hinzu,  daß  die  Molekulargewichts- 
erhöhung in  der  späteren  Phase  noch  ausgesprochener  macht. 

Ich  muß  kurz  auf  Fragen  der  modernen  Fettchemie  eingehen, 
um  dieses  verständlich  zu  machen. 

In  einem  Triolein  vermögen  die  Ölsäuremoleküle  inner-  und  inter- 
molekular zu  reagieren.  Bei  innermolekularer  Reaktion  tritt  keine 
Vergrößerung  des  Molekulargewichtes  ein,  wohl  aber  bei  intermole- 
kularer Reaktion.  In  der  ersten  Phase  der  Voltolisierung  ist  nun 
die  Möglichkeit  der  innermolekularen  Reaktion  recht  groß.  Es  be- 
stehen "^6  Möglichkeiten  der  innermolekularen  und  9  Möglichkeiten 
der  intermolekularen  Reaktion  bei  zwei  Molekülen  Triolein.  Sobald 
nun  aber  ein  Teil  der  Ölsäuregruppen  reagiert  hat,  wird  die  Zahl  der 
innermolekularen  Reaktionsmöglichkeiten  relativ  geringer  als  zu  An- 
fang, so  daß  also  in  der  späteren  Phase  die  Einwirkung  und  Poly- 
merisation erheblich  schneller  verlaufen  muß.  Dies  wird  zunächst 
rein  qualitativ  durch  die  Ergebnisse  der  Fabrikation  bestätigt.  Es 
ist  aber  auch  möglich,  diesen  Befund  exakt  zu  kontrollieren,  indem 
man  die  Glimmentladungen  auf  Fette  einwirken  läßt,  die  nur  inter- 
molekular zu  reagieren  vermögen.  Zu  diesem  Zweck  haben  wir  ein 
Dibutyro-«-monolein  hergestellt,  indem  wir  auf  a-Monochlorhydrin 
im  Wasserstoff  Strom  nach  der  Grün  sehen  Methode  Natriumoleat 
einwirken  ließen.  Das  so  gewonnene  «-Monolein  wurde  dann  mit 
der  berechneten  Menge  Butycylchlorid  behandelt  und  nach  der  nötigen 
Reinigung  das  Dibutyro-"-monolein  erhalten.  Dieses  Triglycerid,  das 
nur  noch  eine  Ölsäuregruppe  im  Molekül  enthält,  vermag  offensicht- 
lich nicht  mehr  intermolekular  zu  reagieren.  Es  hat  eine  Jodzahl 
von  53,4.  Es  wurde  nun  ein  Gemisch  von  Tribulyrin  und  Triolein 
hergestellt,  das  den  gleichen  Gehalt  an  Ölsäure  aufweist  wie  das 
Dibutyromonoolein.  Beide  Produkte  wurden  dann  der  Voltolisierung 
unterworfen.  Dem  gleichen  Abfall  der  Jodzahl  beim  synthetischen 
Fett  entsprach  dann  eine  stärkere  Erhöhung  des  Molekulargewichtes. 

Dibutyroolein  Jodzahl:  53,4    Mol.-Gew.  515 

Gemisch  aus  Tributyrin  und  Triolein  .    Jodzahl:  52,8    Mol.-Gew.  540 

Faktor  1,67  =  ---^  604  Mol.-Gew.  des  Tributyrins 
'  515 
Nach  dem  Voltolisieren: 

Dibutvroolein   •   Jodzahl:  32,3   Mol.-Gew.  863 

Gemisch.    .    .'  Jodzahl:  31,6   Mol.-Gew.  669 

Faktor  1,59  =  ^884^-^^^*  Mol.-Gew.  des  Trioleins 
'   Die  Erhöhung  des  Molekulargewichtes  bei  gleicher  Änderung  der 
Jodzahl  beim  svnthetischen  Fett  im  Vergleich  zum  Gemisch  ist  zu- 
nächst recht  erheblich.    Es  ist  nun  freilich  in  Wahrheit  der  Unter- 


schied nicht  so  groß,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Man 
muß  nämlich  bedenken,  daß  bei  dem  synthetischen  Produkt  das  ganze 
Produkt  air  der  Polymerisation  teilnimmt,  während  bei  dem  Gemisch 
nur  das  Triolein  reagiert,  das  Tributyrin  aber  nicht  an  der  Poly- 
merisaiion  teilnimmt.  Deshalb  ist  eine  Umrechnung  auf  polynrerisierte 
Moleküle  notwendig.  Beim  Dibutyroolein  ist  einfach  863  durch  515 
zu  dividieren,  was  den  Faktor  1,67  ergibt.  Beim  Gemisch  ist  zu  rechnen: 
669  x8  —  604  (2  Mol.-Gew.  des  Tributyrins)  =  1403  :  884  (Mol.-Gew. 
des  Trioleins)  =  1,59. 

Der  Unterschied  ist  jetzt  weniger  groß  als  es  ursprünglich  schien, 
aber  immerhin  noch  recht  beträchtlich.  Ich  beabsichtige,  um  diese 
Ümrechnung  zu  vermeiden,  statt  mit  dem  Dibutyroolein  den  gleichen 
Versuch  mit  Diotearomonolein  zu  machen,  was  allerdings  praktisch 
des  hohen  Schmelzpunktes  wegen  einige  Mühe  machen  wird. 

Das  hier  Mitgeteilte  stellt  einen  kleinen  Teil  der  von  uns  ge- 
fundenen Resultate  dar.  Nachdem  einmal  die  lonenstoßtbeorie  auf 
Grund  des  Auffindens  der  Stearinsäure  sichergestellt  war,  war  ja  mit 
einemmal  ein  ganz  neues  Gebiet  erschlossen,  da  es  jetzt  galt,  fest- 
zustellen, aus  welchen  Molekülgruppen  am  leichtesten  Wasserstoff 
abgespaltet  wird,  ferner,  ob  auch  andere  Atome  aus  dem  Molekül- 
verband durch  lonenstoß  zu  entfernen  sind.  Einflüsse  der  Konsti- 
tution, die  Gegenwart  geeigneter  Katalysatoren,  alles  dies  wurde 
plötzlich  von  Interesse,  indessen  würde  es  den  Rahmen,  den  ich  für 
diesen  Vortrag  gestectit  habe,  überschreiten,  mehr  darüber  zu  sagen. 
Vielleicht,  daß  ich  bei  späterer  Gelegenheit  noch  das  eine  oder  andere, 
das  rein  wissenschaftlich  von  Bedeutung  ist,  darüber  mitteilen  werde. 

[A.  152.] 


ivlikrosublimation  unter  vermindertem  Druck. 

Von  A.  SCHOELLER. 
Mikrochemisches  Laboratorium,  Tübingen. 

Ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei  der  Untersuchung  vieler  Naturstoffe 
und  bei  der  Prüfung  chemischer  Produkte  auf  ihre  Reinheit  ist  die 
Sublimation  kleiner  Substanzmengen  und  die  mikroskopische  Beob- 
achtung der  dabei  erhaltenen  charakteristischen  Sublimate^). 

Durch  Verminderung  des  Druckes  wird  in  vielen  Fällen  die  Sub- 
limation erst  ermöglicht,  sehr  häufig  wird  sie  wesentlich  erleichtert 
und  die  gewünschten  Sublimate  werden  in  kürzerer  Zeit  erhalten. 

Ein  Apparat  zur  Mikrosublimation  unter  vermindertem  Druck 
ist  von  R.  Eder^)  angegeben  worden,  bei  dem  das  Sublimat  an  nicht 
leicht  zugänglicher  Stelle  auf  einem  Deckgläschen  gebildet  wird,  auch 
kann  die  Steighöhe  des  Dampfes  bei  den  einzelnen  Apparaten  nicht 
mehr  geändert  werden. 

Bei  dem  für  präparalive  Zwecke  sehr  geeigneten  Verfahren  von 
F.  Pregl^)  durch  Erwärmen  der  Substanz  in  einem  Glasrohr  im 
kupfernen  „Regenerierung^block",  kann  das  an  der  Rohrwand  gebil- 
dete Sublimat  nicht  mikroskopisch  untersucht  werden.  Durch  eine 
einfache  Änderung  wird  dieser  Nachteil  lei<ht  vermieden,  und  das 
Sublimat  direkt  auf  einem  Objektträger  erhalten,  also  in  handlicherer 
und  zugänglicherer  Form  als  bei  dem  erwähnten  Ed  ersehen  Apparat. 

Gewöhnliche  Objektträger  werden  der  Länge  nach  in  Streifen  von 
etwa  9  mm  Breite  zerschnitten,  die  Streifen  an  beiden  Enden  vor  dem 
Gebläse  nach  der  gleichen  Seite  einige  Millimeter  im  rechten  Winkel 
umgebogen,  sie  müssen  leicht  in  das  zur  Sublimation  dienende,  ein- 
seitig geschlossene  Rohr  ans  gewöhnlichem  Glas  passen.  Um  ein 
Umkippen  zu  vermeiden,  werden  an  den  beiden  Stellen,  an  denen  die 
Ecken  der  einen  Seite  des  Streifens  die  Wand  berühren,  zwei  kleine 
Ausbuchtungen  angebracht.  Einführen  und  Herausnehmen  mittels 
einer  Pinzette  werden  durch  eine  kleine  Drahtschleife  oder  durch  ein 
angeschmolzenes  Glaszäpfchen  erleichtert.  Zur  Sublimation  wird  das 
Rohr  wagerecht  in  eine  Stativklammer  eingespannt,  die  Substanz  durch 
einen  Spatel  eingeführt  und  der  Streifen  darüber  geschoben.  Das 
offene  Ende  wird  luit  der  Pumpe  verbunden,  für  die  meisten  Zwecke 
genügt  als  Verschluß  ein  durchbohrter  Kautschukstopfen,  für  beson- 
dere Fälle  kann  ein  Schliff  erforderlich  sein.  Zum  Erwärmen  kann 
der  untere  Teil  des  Preglschen  Regenierungsblockes  dienen,  geeigneter 
ist  ein  besonderer  Kupferblock  aus  einem  Stück,  50  x  30  x  30  mm, 
mit  eingeschraubtem  Messingstab  als  Halter  und  mit  einer  Bohrung 
für  das  Thermometer,  auf  dessen  oberer  Fläche  das  Rohr  aufliegt, 
ebenso  durch  Mikrobrenner  geheizt^).    Die  Fläche  wird  zweckmäßig 


1)  Näheres  und  Literaturangaben  bei:  H.  Molisch,  Mikrochemie  dei' 
Pflanze,  Jena  1921,  S.  28;  F.  Eraich,  Methoden  der  Mikrochemie,  Hand- 
buch der  biologischen  Arbeilsmethoden  von  E.  Abderhalden,  Berlin- Wien 
1921.  Lieferung  15,  S.  112. 

2)  R.  Eder,  Disseitat.,  Zürich  1912. 

^)  F.  Pregl,  Die  quantitative  org.  Mikroanalyse,  Berlin  1917,  S.  181. 
Befestigung  von  Block  und  Brenner  erfolgt  am  besten  in  der  gleicheu 
Weise  wie  ich  es  für  die  abgeänderte  Form  des  Preglscben  Blocks  in  dieser 
Zeitschrift  34,  587  [1921],  angegeben  habe.  Die  eine  Seite  des  Blocks  ist 
glatt,  die  gegenüberliegende  mit  kleinen  Vertiefungen  versehen,,  so  daß  er 
auch  gut  als  Ersatz  des  Block  Maquenne  zu  Scbmelzpunktbestimmungen  und 
zur  Sublimation  bei  gewöhnlichem  Druclc  dienen  kann.  Zum  Schutz  d. r 
Flächen  gegen  die  Flamme  ist  er  mit  einem  abschraubbaren  Schutzblech  ver- 
sehen.   Der  Block  wird  von  der  Firma  E.  Bühler,  Tübingen,  hergestellt. 
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is  auf  diese  schmale  Stelle  mit  Asbestpappe  bedeckt.  Die  Temperatur 
ißt  sich  innerhalb  weniger  Grade  sehr  genau  regeln.  Das  Sublimat 
ildet  sich  hauptsächlich  auf  der  unteren  Seite  des  Streitens  —  etwas 
uch  auf  den  Rohi Wandungen  —  und  kantj  nach  dem  Herausnehmen 
hne  weiteres  mikroskopisch  untersucht  werden. 

Das  Verfahren  ist  schnell  ausführbar  und  läßt  sich  sehr  leicht 
en  Eigenschaften  der  zu  untersuchenden  Körper  anpassen,  z.  B.  durch 
erwendung  engerer  oder  weiterer  Rohre  und  entsprechend  gebogener 
treifen  läßt  sich  die  Steighöhe  des  Dampfes  verändern,  unter  Um- 
änden  kann  eine  Neigung  des  Rohres,  bei  manchen  Substanzen  ein 
ngsamer  trockener  Gasstrom  durch  das  in  diesem  Fall  an  beiden 
uden  offene  Rohr  vorieilhaft  sein. 

Bei  der  Untersuchung  von  Geweben  kann  es  zweckmäßig  sein» 
e  erste  Sublimation  nach  dem  ursprünglichen  Preglschen  Verfahren 
iszuführen  und  erst  bei  der  zweiten  mit  dem  so  erhaltenen  Sublimat 
m  Streifen  zu  verwenden,  da  bei  der  zur  Austreibung  nötigen  Tem- 
;ratur  unter  Umständen  sich  nur  wenig  Sublimat  auf  dem  Streifen 
Iden  würde. 

Aus  Vereinen  und  Versammlungen.  | 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen 
Industrie  Deutschlands  e.  V. 

44.  Hauptversammlung,  Leipzig,  16.  September  1922. 
Auszug  aus  der  Tagesordnung. 
G«^h.  Reg.-Rat  Prof  Dr.  Dulsberg:  „Die  Lage  der  deutschen 
irtschaft  im  allgemeinen  und  der  chemischen  Industrie  im  be- 
^nderen'^. 

Kommerzienrat  Dr.  Frank:  „Wirtschaftspolitische  Tagesfragen''. 

Geschäftliches:  Goldbilanzen  und  Währungsfragen. 

Anschließend:  Besichtigungen,  unter  andern  der  aus  Anlaß  der 
andertjahrfeier  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
id  Arzte  veranstalteten  Ausstellung  für  P'orschuno-s-  Unter- 
hts-  und  Betriebsbedarf  der  Naturwissenschaften  und  der  Medizin. 

Geschäftsstelle:  am  15.  u.  16.  Sept.  Augusteum,  Augustusplatz  5. 

Deutsche  Glastechnische  Gesellschaft  (D.  G.  G.). 

Am  9.  .Juli  d.  Js.  fand  in  Frankfurt  a.  M.  die  Sitzung  der  Vertreter 
r  Fachverbände  der  Glasindustrie  statt,  die  sich  mit  der  Fra^e  der 
rderung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  der  Gllisin- 
stne  beschäftigte.  Es  kam  zum  Ausdruck,  daß  die  deutsche  Glas- 
Lustne  gegenüber  der  wissenschaftlichen  und  technischen  Erforschung 
!  Glases  anderer  Länder  stark  im  Rückstand  sei.  Die  Erkenntnis" 
J  die  wissenschaftliche  Forschung  die  Grundlage  jedes  technischen 
rtschrittes  ist  und  bleiben  wiid,  hat  den  Entschluß  herbeigeführt 
■  ^ireaester  Grundlage  die  Deutsche  Glastechnische  Gesell- 
latt  (D.  G.  G.)  zu  gründen  und  hierbei  einen  großen  Teil  von  Fach- 
ten heranzuziehen. 

Diese  erblickt  unter  anderm  neben  ihrer  Hauptaufgabe-  der  För- 
•ung  der  glastechnischen  Forschung  und  Vervollkommnung  der 
;bnik,  die  Förderung  des  Unterrichts  an  Hoch-  und  Fachschulen 
haltung  von  wiederkehrenden  Versammlungen  mit  wissenschaftlich 
hnischen  Vorträgen  und  den  Ausbau  der  Fachliteratur  sowie  der 
■hzeitschriften.  —  Nur  ein  weitumfassender  organisatorischer  Zu- 
imenschlnß  aller  an  der  deutschen  Glasindustrie  interessierten 
iise  und  Personen,  wie  Industrieller,  Professoren,  Forscher,  Fach- 
te und  Technologen  wird  in  der  Lage  sein,  eine  lebensfähige  Ver- 
igung  zu  scbaf len.  s  » 

Die  Geschäftsstelle  der  D.  G.  G.  ist  mit  der  Wahrnehmuna  der 
•bereitenden  Arbeiten  betraut,  Anfragen  sind  zu  richten  an 
Deutsche  Glastechnische  Gesellschaf t,  Frankfurt  a.  M. 

Gutleutstr.  8."  "  on. 

Verein  deutscher  Chemikerinnen. 

Für  die  an  der  Naturforscherversammlung  teilnehmenden  Chemi- 
innen  findet  am  Dienstag,  den  19.  September,  nachmittags  5  Uhr, 
Sn  n  Tf  n  Zusammentreffen  statt.  Anmeldungen 

eten  an  Frt.  Dr.  Masling,  Leipzig,  Robert-Schumann-Str.  7 
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""^  T^'^''^^'^^"-  ^'on  Edmund  Schlosser.  Die  Lote 
Sh„!l?  Lötapparate  und  das  autogene  Schweißen  der  Metalle! 
iH  81   Ahl^M  "'^^''^^^  "«"bearbeitete  Auflage.   257  Seiten 

ut  81  Abbildungen.    Hartlebens  Verlag.    Wien  u.  Leipzig.  1922. 

Preis  geh.  M  160  freibleibend 
Der  Verfasser  bezeichnet  sein  Buch  als  einen  Leitfaden  für  Prak- 
-r.  \^enn  von  dem  Buche  jetzt  die  fünfte  Auflage  erscheinen  kann, 
JT^^      f  u  ^«"'^e".  daß  das  Buch  den  Anforderungen  der  Praxis 
'  RrHif      ''^^'^  ''^•^f  dabei  die  Schwieiigkeiten  bei 

-Bearbeitung  eines  solchen  Sondergebietes  nicht  zu  gering  ein- 


schätzen. Die  Durchsicht  läßt  erkennen,  daß  der  Verfasser  bemüht 
gewesen  ist  dem  Les^r  nicht  nur  rezeplartige  Vorschriften  an  die 
Hand  zu  geben,  sondern  er  sucht  auch  die  chemischen  Vorgänge  dem 
Praktiker  in  elementarer  Form  klarzumachen,  er  bringt  sooar  bei  den 
Loten  von  Blei-Zinn  und  Kupfer-Zink  Zustandsdiagramme  Die  Be- 
schreibung der  Apparate,  Vorgänge.  Handgriffe  ist  einfach  und  klar 
uberall  merkt  man  die  eigene  Erfahrung  des  Verfassers.  Der  Inhalt 
des  Büchleins  i.st  außerordentlich  reichhaltig  und  umfaßt  alles  was 
man  für  Zwecke  des  Lötens  und  Schweißens  suchen  kann.  Es  werden 
die  Eigenschaften  der  Metalle,  die  verschiedenen  Arten  der  Lütmittel 
die  Lote  für  verschiedene  Metalle,  die  Lötarbeit,  Lötöfen,  Lötapparate,' 
nnH  H  M'^.f''ff°^^.."°^  Acctylcu,  das  autogcne  Schweißen 
und  das  elektrische  Schweißen  behandelt.  Gutgewählte  Abbildungen 
..nterstutzen  die  Belehrungen  im  Texte.  Das  Buch  ist  zweifellos  ein 
rech  brauchbares;  auch  dem  Chemiker,  der  sich  apparativ  be 
schaftigt,  werden  die  darin  enthaltenen  Anweisungen  sehr  von 
N'^t^^^  «ein.  Neumann.    [BB.  176.] 

Organische  Molekülverbindungen.     Von  Prof.  Dr.  Paul  Pfeiffer 
9.  Band  der  „Chemie  in  Einzeldarstellungen".    Herausgeoeben  von 

sonders  in  den  letzlen  Jahren  mit  größerem  Interesse  betrieben  wor- 
den Denn  zum  Einblick  in  das  Zustandekommen  und  in  den  \Z- 
auf  chemischer  Reaktion  muß  man  sich  immer  erst  die  Fraee  vor- 
legen, wieweit  die  reagierenden  Substanzen  wohl  die  Neigung  haben 
zu  Additiorsverbindungen  zusammenzutreten.  Die  Beständigkeit  Um- 
wandlungsfahigkeit  oder  Dissoziation  bietet  dann  weiteren  AnhSt 
zur  Beurteilung  der  Richtung  der  chemischen  Reaktion.  Mancher 
PiaPn  Lv^""',?'  ^f.  ""I  Darstellung  einer  Molekülverbindun" 
eigentlich  noch  nicht  viel  gewonnen  sei:  Zwei  Molekülformeln  werdeS 
hingeschrieben  und  durch  einen  Punkt  oder  eine  punktierte  Linie 
verbunden^  Dem  Wesen  der  Molekülverbindung  sind  wir  a  erS 
dann  noch  nicht  viel  näher  gekommen.  Auch  ist  es  nich  einmS 
gesagt,  ob  beider  Reaktionstemperatur  dieselben  Molekülverbindunaen 
anzunehmen  sind  wie  bei  den  tieferen  Temperaturen,  bei  denen  die 

dlp'pf^ifl^f "'^^"^'^  I"'^^«^«"  haben  gerade 

die  Pf  eif  ferschen  Arbeiten  gezeigt,  daß  die  kleinen,  aber  gleichmäßig 
eintretenden  Aff.mtätsänderungen  einzelner  Valenzen  bei  der  Jnt" 
stehung  von  Molekülverbindungen  sehr  wohl  eine  Übersicht  und 
eine  Klassifizierung  derselben  gestatten  und  schließlich  bestimmte 
Reaktionsweisen  voraussehen  lassen.  Die  Chemie  der  Kondensations- 
mittel und  der  Katalysatoren  läßt  sich  heute  ohne  die  Chemie  der 
Molekulverbindungen  kaum  verstehen.  Besonders  die  Werne r sehen 
Anschauungen  und  seine  Koordinationsformeln  haben  aufklärend 
gewirkt. 

Demgemäß  beginnt  Pfeiffer  sein  Buch  mit  einer  Besprechung 
der  Koordmationslehre  Werners  und  ordnet  dann  die  Molekülverbin- 
dungen in  zwei  Gruppen,  in  anorganisch-organische  und  in  rein  orga- 
nische Verbindungen.  Am  Schluß  des  Buches  wird  dann  daiwtan 
inwieweit  die  Molekülverbindungen  als  Zwischenstufen  bei  chemi- 
schen Reaktionen  anzusehen  sind. 

Wie  alle  Publikationen  Pfeiffers  zeichnet  sich  auch  dieses  Werk 
durch  außerordentliche  Gründlichkeit  und  Genauio-keit  aus  Alle 
Literaturangaben  sind  mit  den  Originalsiellen  verglichen  Bei  aus- 
ländischen Zeitschriften  ist  immer  auch  die  Stelle  des  Zentralblattes 
angegeben.  Es  muß  eine  Riesenarbeit  gewesen  sein,  eine  Literatur- 
sammlung in  solchem  Umfange  zusammenzustellen.  Man  kann  daher 
dem  Verfasser  des  Werkes  nur  Dank  wissen,  daß  er  durch  seine  sorg- 
ITa  /u^'!  S'^"dmra  der  Molekülverbindungen  so  weitgehend 
gefördert  hat.  Wer  das  Buch  aufmerksam  durchliest,  wird  eine  Fülle 
von  Anregungen  und  Problemen  daiin  entdecken,  deren  Bearbeitung 
vielversprechend  ist  und  sich  gewiß  lohnt.      Reddelien.  [BB.35.] 

Lehrbuch  der  Pharmakognosie.  Von  Prof.  Dr.  Ernst  Gils  und  Prof 
Dr.  Wilhelm  Brandt.    Dritte,  stark  vermehrte  und  verbesserte 
iloT-^o         ^'^^  Abbildungen.    Berlin   1922.     Julius  Springer 
^  •  geb.  M  105 

1910  gab  der  erstgenannte  Forscher,  Professor  der  Botanik  und 
Pharmakognosie  und  Kustos  am  Botanischen  Museum  in  Bertin-Dahlem 
aus  seiner  Lehrtätisjkeit  heraus,  gestützt  auf  reiches  Wissen,  weiter- 
schreitend in  den  Spuren  einer  nachgerade  erheblichen  Anzahl  treff- 
licher Vorgänger,  unter  denen  die  frühere  Wissenschaft  von  unseren 
Heilmitteln  sich  zu  der  augenblicklichen  gestaltete,  das  vorliegende 
Lehrbuch  heraus.  Daß  es  zum  drittenmal  in  die  Welt  tritt  beleet 
im  Grunde  allein  schon,  daß  sein  Inhalt  wissenswert,  daß  er  eine 
Wissenschaft  ist  und  vortrefflich  vorgetragen  wird.  Bis  zu  Martins 
znruck  wird  gezeigt,  wie,  im  Grunde  unbegreiflich,  die  Meinungen 
ulaer  die  Disziplin  auseinandergingen.  Es  kann  meines  Erachtens  "ar 
nicht  an  der  Richtigkeit  von  Arthur  Meyers  Anschauung  über  ihre 
Eigenart  gezweifelt  werden,  und  daran,  daß  ihrem  Anhänger  in  keiner 
Art  das  Recht  abgesprochen  werden  kann,  in  freier  Forschertätio-keit 
an  der  Ausbreitung  und  Weitelbildung  der  Wissenschaft  Pharaa- 
kognosie,  deutsch  völlig  gut  „der  Arzneistoffkunde",  wenn  nicht  kürzer 
nur  Arzneikunde,  zu  arbeiten.  Wie  sie  in  den  ältesten  allgemeinen 
Natur-  und  schon  gesonderten  Arzneikunden  vorgetragen  wurde 
zeigte  sie  im  Grunde  doch,  wfenn  auch  nur  in  Andeutungen,  die  Bestand- 
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teile  von  Wissen,  das  erst  nach  und  nach  zur  Wissenschaft  sich  aus- 
gestaltete. Nicht  konnte  eine  Darstellung  von  Untersuchungsarten 
tphytocheniischer"  Art  dargeboten  werden,  wie  sie  vortrefflich,  hier 
in  der  Einleitung  vmd,  wie  nicht  gut  anders  möglich,  bei  den  einzelnen 
Stoffen  vorgetragen  ist.  Eine  spätere  Zeit,  ein  weiterer  Mitarbeiter 
nächst  Wilh.  Brandt,  der  als  erfahrener  gleichstrebender  Univer- 
sitätslehrer in  Frankfurt  dieses  Mal  Gilg  an  die  Seite  tritt,  weitet 
das  Arbeitsgebiet  vermutlich  noch  nach  andern  Seiten  hin.  Es  ist 
erfreulich,  daß,  kurz  begreiflich,  aber  hinreichend  geschichtliche  Hin-  ■ 
weise  gegeben  sind.  Die  Übersicht  erleichtern  neben  dem  üblichen 
Abc-Inhaltsverzeichnis  eines  nach  der  Verwandtschaft  der  Stamm- 
pflanzen, wie  sie  meines  Wissens  zuerst  Schaer  empfahl,  und  ein 
weiteres  nach  praktischen  Merkmalen.  Das  Buch  wird  zweifellos  weiter 
eine  Menge  Anerkennung  finden.  Herrn.  Schelenz.    [BB.  95.] 

Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  Von  Hammarsten.  9.  Aufl. 
J.  F.  Bergmann,  1922.  geb.  M  315 

Das  Erscheinen  eines  neuen  Hammarsten  ist  in  den  Kreisen  der 
physiologischen  Chemiker  seit  jeher  mit  Freude  und  Spannung  be- 
grüßt worden,  denn  dieses  Werk,  ursprünglich  allein  aus  der  Feder 
des  schwedischen  Allmeisters,  in  der  neuen  Auflage  von  ihm  in  Ver- 
bindung mit  drei  hervorragenden  schwedischen  Fachgelehrten  verfaüt, 
hat  seit  langem  einen  festbehaupteten,  unbestrittenen  Platz  in  jeder 
physiologisch-chemischen  Bücherei  inne.  Es  ist  das  Standardwerk,  wel- 
ches in  Icurzer  klarer  Form  über  alle  Fragen  Auskunft  gibt,  alte  wie 
neue  in  gleich  objektiver  Weise  behandelnd  und  mit  umfassenden 
Literaturnachweisen  belegend.  Es  bietet  dabei  für  die  rasch  vor- 
wärtsstrebende und  schnell  vergessende  Gegenwart  den  unschätzbaren  ■ 
Vorteil,  daß  es  fest  im  Boden  des  klassischen  Zeitalters  der  physiolo- 
gischen Chemie  wurzelt  und  somit  auch  das  nicht  vergißt,  was  wir 
diesem  verdanken.  Es  ist  Lehrbuch  und  Nachschlagewerk  zugleich 
und  wird  nie  unbefriedigt  lassen.  Der  äußere  Umfang  ist  gegenüber 
den  früheren  Auflagen  vermindert,  der  Stoff  aber  wesentlich  vermehrt, 
was  durch  Anwendung  von  Kompreßdruck  und  Beschränken  der 
methodischen  Angaben  gelang,  die  aber  immer  noch  so  gehalten  sind, 
daß  ein  klares  Bild  gesichert  ist.  Die  neue  Literatur  ist  bis  1920 
und  soweit  als  möglich  darüber  hinaus  verarbeitet,  wobei  auch,  für 
den  deutschen  Lehrkreis  besonders  wichtig,  die  ausländischen  Arbeiten 
berücksichtigt  worden  sind.  Während  schon  früher  S.  G.  Hedin  die 
Neubearbeitung  einiger,  besonders  auch  der  physikalisch-chemischen 
Kapitel  übernommen  hatte,  sind  in  der  neuen  Auflage  für  die  Spezial- 
kapitel  Atmung  und  Oxydation  T.  Thunberg-Lund  und  für  Stoff- 
wechsel und  Nahrung  J.  E.  Johansson-Stockholm  neu  eingetreten. 
Beide  haben  entsprechend  ihrer  hohen  Bedeutung  Kabinettstücke 
geliefert. 

Die  neue  Auflage  wurde  lange  Zeit  schmerzlich  vermißt,  da  die 
Kriec^sjabre  das  sonst  regelmäßige  Tempo  des  Erscheinens  unter- 
brochen hatten.  Diese  Lücke  ist  nun  ausgefüllt,  und  wir  zweifeln 
nicht  daß  der  neunten  Auflage  ein  voller  Erfolg  beschieden  sein 
^jj.d.'  Scheunert.    [BB.  109.] 

Der  gegenwärtige  Stand  des  Gärungsproblems.  Von  Dr.  Walter 
Fuchs  Privatdozent  an  der  Deutschen  Techn.  Hochschule  in  Brünn. 
Vertag  F.  Enke,  Stuttgart  1922.  Preis  M  15 

Der  vorliegende  Aufsatz  in  Stärke  von  48  Druckseiten  gehört  zu 
der  von  W.  Herz  herausgegebenen  Sammlung  chemischer  und  chemisch- 
technischer Vorträge.  Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  das  große 
Material  in  knapper,  übersichtlicher  Form  so  zu  gestalten,  daß  sich 
jedermann  sehr  schnell  über  den  Stand  des  Gärungsproblems  orien- 
tieren kann.  Ein  kurzer  geschichtlicher  Überblick  führt  in  die  Materie 
ein  und  dank  der  guten,  leicht  faßlichen  Schreibweise  kommt  man 
leicht  über  die  , schwierigen"  Kapitel  hinweg.  Der  Verfasser  läßt  sich 
im  allo-emeinen  nicht  auf  Problemdiskussionen  ein,  sondern  betont  in 
erster  Linie  das  Tatsächliche.  Aus  diesem  Grunde  werden  auch  Fragen 
über  die  Bedeutung  der  Gärmig  für  den  Haushalt  der  Hefe  selbst  und 
über  das  Enzymproblem  selbst  nicht  berührt.  Dagegen  finden  wir 
Abschnitte  über  die  Untersuchung  des  Hefepreßsaftes,  des  Koferraentes, 
der  Carboxylase  und  über  den  Mechanismus  des  Zuckerzerfalles  nach 
der  Neubergschen  Theorie.  Alles  Wissenswerte  über  die  Abfang- 
methoden des  Acetaldehydes  und  über  die  Glyceringärung,  über  die 
Nebenprodukte  der  alkoholischen  Gärung  ist  in  kurzen  Kapiteln  dem 
Fachgenossen  zugänglich  gemacht.  Reichliche  Literaturzitate  geben 
zur  Vertiefung  der  Probleme  Gelegenheit.  Da  das  Gärungsproblem  zu 
o-roßen  biologischen  Fragen  in  engster  Beziehung  steht,  so  hat  der 
Chemiker  mit  diesem  Buche  Gelegenheit,  seinen  Gedankenkreis  in  sehr 
interessanter  Richtung  bequem  zu  erweitern.  H.  Haehn.  [BB.  110.] 
Enzyklopädie  der  technischen  Chemie.  Unter  Mitwirkung  von  Fach- 
genossen herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Fritz  Ullmann,  Beriin. 
Zehnter  Band.  Sapon ine- Stereotypmetalle.  Verlag  Urban  &  Schwar- 
zenberg, Beriin-Wien  1922. 

^  Preis  z.  Zt.  (Juli  1922)  in  Halbleder  geb.  M  800 

Zu  dem  vorliegenden  10.  Band  von  Ullmanns  Enzyklopädie  haben 
Artikel  größeren  Umfanges  folgende  Fachgenossen  beigesteuert:  M.  von 
Unruh,  Sauerstoff;  Ristenpart,  Säurefarbstoffe,  Seide;  Rabe,  Saure- 
heber, Säuretürme,  Säureverteiler;  A.  Rittershof  er,  Schädlingsbe- 
kämpfung; Graefe,  Schieferöl;  Felix  Fritz,  Schiffbodenfarben; 
Fr.  Ullmann,  Schleifmittel,  Siliciumverbindungen ;  Böttger,  Schmier- 
mittel; Lü decke,  Schuhcreme;  H.  Pick,  Schutzmasken;  F.  Königs- 
berger, O.  Kaselitz  u.  Fr.  Ullmann,  Schwefel;  G.  Cohn,  Schwelel- 
chloride, Schwefeldioxyd,  Schwefelsäureanhydrid,  Schwefelwasserstoff, 


Selen,  Silberverbindungen,  Stearinsäure;  P.  Friedländer,  Schwefel 
farbstofie;  B.  M.  Margosches,  Schwefelkohlenstoff;  Justus  Woli 
Scliwefelsäure;  Dr.-lng.  Gross,  Schwimmaufbereitung;  Fr.  Gold 
Schmidt,  Seife;  Wüstenfeld,  Senf;  W.  G.  Ruppel,  Serumhersteil 
lung;  Fr.  Zimmer,  Sikkative;  Hoffmann,  Silber;  Tussig,  Siliciutr 
Siliciumlegierungen;  Jos.  Klein, Solanaceenalkaloide;  A.  Eisensteir 
Speisefette  u.  Speiseöle;  Matzdorf,  Stärke,  Stärkezucker;  H.  Kühl 
Steinholz;  A.  Fürth,  Steinkohle;  M.  Wendriner,  Steinkohlenteer. 

Außerdem  haben  die  in  den  früheren  Besprechungen  schon  ei 
wähnten  Fachgenos->en  die  kürzeren  Beiträge  über  technische  Präpj 
rate,  insbesondere  Farbstoffe  und  pharmazeutische  Produkte,  verfaß 

Wir  haben  wieder  mit  großem  Interesse  die  wichtigsten  A; 
tikel  durchgesehen  und  gefunden,  daß  auch  in  dem  vorliegende 
Bande  die  schon  mehrfacli  angerühniten  trefflichen  Eigenschaften  de 
Lexikons  sich  wieder  finden;  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  feh 
einmal  ein  Stichwort.  Die  Darstellung  der  technischen  Prozesse  i.< 
überall  klar  und  anschaulich,  und  wir  sind  sicher,  daß  die  zahlreiche 
Benutzer  des  Werkes  die  Schlußbände  mit  ebensolcher  Spannun 
erwarten  wie  wir.  ßassow.    [BB.  105.] 

Untersuchungen  über  Kohlenhydrate  und  Fermente  II.  (1908—1919 

Von  Emil  Fischer  f-  Herausgegeben  von  M.  Bergmani 
Berlin,  Julius  Springer,  1922.  Preis  M  279,  geb.  M  328.5( 

Der  erste  im  Jahre  1909  im  gleichen  Verlage  erschienene  Natl 
druck  der  klassischen  Arbeiten  Emil  Fischers,  der  die  Periode  vc 
1884—1908  umfaßte,  findet  im  2.  Teil  seine  Ergänzung.  Nicht  ni 
die  Spezialforscher,  sondern  alle  an  der  Entwicklung  der  organ 
sehen  und  biologischen  Chemie  interessierten  werden  dankbar  seil 
nun  die  Zuckerarbeiten  des  größten  Forschers  dieses  Gebietes  : 
handlicher  Form  beisammen  zu  haben,  scheint  doch  dieses  Gebiet  au( 
iu  den  Händen  der  jüngeren  Generation  noch  für  längere  Zeit  hinai 
wichtige  Resultate  zu  versprechen. 

Die  mitgeteilten  Arbeiten  umfassen  die  folgenden  Gebiet' 
L  Glucoside.  11.  Acylverbindungeu  der  Zucker.  III.  Umwandlunge 
der  Zucker.    IV.  Fermente. 

I.  Bereits  die  erste  Arbeit  bringt  die  Entdeckung  des  drit1( 
Methylglucosids.  Sie  vnirde  zum  Anlaß  dafür,  die  IsomerieverhrJ 
nisse  in  der  Zuckergruppe  bei  den  Sauerstoffringbindungen  zu  suche 
ein  Gebiet,  das  zurzeit  die  Forschung  in  den  Händen  des  verdienf 
vollen  Herausgebers  M.  Bergmann  auf  das  interessanteste  b 
schäftigt;  spielt  doch  gerade  diese  Frage  hinein  in  die  Klärui 
des  Aufbaues  des  Rohrzuckers  und  anderer  wichtigen  Polysaccharid 
Wir  begegnen  dann  einer  Methode  zur  Darstellung  der  bis  dah 
auf  synthetischem  Wege  noch  unzugänglichen  « -Glucoside,  und 
treffen  auf  die  synthetische  Gewinnung  so  mancher  Produkte,  die  d' 
in  der  Natur  vorkommenden  nahestehen  oder  mit  ihnen  identisch  sin 

II.  In  diesem  Abschnitt  ist  besonders  die  Synthese  verschieden 
Disacoharide  vom  Treohalosetypus,  wie  manches  andere  üb, 
Disaccharide  und  ihre  Derivate  bemerkenswert.  Eine  längere  Ve 
suchsreihe  nehmen  die  Arbeiten  über  die  teilweise  Acylierung  e 
welche  mit  Hilfe  der  Acetonverbindungen  der  Zucker  und  Zuck( 
alkohole  ermöglicht  wurden. 

III.  Hier  sticht  zuerst  die  Gewinnung  der  ersten  synthetiscli 
Anhydroglucose  ins  Auge;  sie  ist  in  verschiedene  wichtige  Deriva 
verwandelt.  Dann  folgt  die  interessante  Verwandlung  der  Glucose 
eine  Methylpentose.  Am  wichtigsten  dürfte  für  den  Fortgang  d 
Zuckerchemie  das  als  Reduktionsprodukt  der  Autobromglucose  s 
wonnene  „Glucal"  ^  werden,  welches  nach  Fischers  Tode  v 
Bergmann  rein  und  frei  von  seinen  vordem  etwas  dubios 
Eigenschaften  erhalten  wurde.  Dieser  Körper  wie  die  ihm  verwandt 
Disaccharidderivate,  das  Lactal  und  Cellobial,  bilden  den  Ausgang 
punkt  für  neue  interessante  Umsetzungen. 

IV.  Unter  den  drei  Fermentarbeiten  ist  besonders  diejeni 
bemerkenswert,  welche  die  Struktur  der  /J-Glucoside  im  Zusa 
menhange  mit  der  Wirkung  des  Emulsins  untersucht  und  dabei  m 
neue  Hilfsmittel  der  Einstellung    auf    die    optimale  Wasserst« 
ionenkonzeiitration  in  den  Kreis  der  Untersuchung  zieht. 

H.  Pringsheim.   [BB.  112.; 


Personal-  und  Hochschulnachrichtcn. 


Die  Universität  Freiburg  i.  Br.  hat  dem  Direktor  und  Vorstan 
mitglied  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigsbaf 
L.  Schuon,  Titel  und  Würde  eines  Dr.  phil,  nat.  e.  h.  verliehen. 

Es  wurden  berufen:  Privatdozent  Dr.  G.  F.  Hüttig,  Claustl- 
zum  Vorsteher  der  anorganischen  Abteilung  des  Chemischen  Univ 
sitätslaboratoriums  in  Jena;  Prof.  Dr.  W.  Schneider  auf  das  n 
gegründete  planmäßige  Extraordinariat  für  organische  Chemie  an 
Universität  Jena. 

Der  a.  o.  Prof.  Privatdozent  für  technische  Chemie  an  der  Te 
nischen  Hochschule  München,  Dr.  K.  Braß,  ist  wegen  Anstellung 
württembergischen  Staatsdienste  auf  sein  Ansuchen  aus  dem  bayeriscl 
Hochschuldienste  entlassen  worden. 

Gestorben  ist:  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  A.  Meyer,  langjähriger Direb 
des  botanischen  Instituts  der  Universität  Marburg,  im  Alter  von  72  Jaliii 


Verlag  Cliemie  Q.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Veraitwortlicher  Schriftleiter:  Prot.  Dr.  A.  Binz.  Berlin.  -  Drjck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Uber  Erdölozonidc. 

Von  Dr.  Rudolf  Koetschaü. 

Mitteilung  aus  dem  Laboratorium  der  Mineralölwerke  Albrecht  &  Co.,  Hambure- 

Kl.-Grasbrook.  ^ 

(Eingeg.  27.|7.  1922.) 

Die  Untersuchung  der  Einwirkung  von  Ozon  auf  unp-psätiia+P 
Kohlenwasserstoffe  durch  Harries  und^seine  MSeiter  hat  bew/esfn 
daß  wir  im  Ozon  ein  wertvolles  und  schnellwirkendes  Mittel  zS 
Konstitutionsaufklärung  besitzen.  Als  Zwischenprodukte  sind  die  sS- 
^^nnfH^'rRn'"".'^".  ^^'^^^^^^^^  B.  das  höchst  explosive  ÄthyleS- 
rZiä  ^^h'  F«™«ldehyd  und  Ameisensäure  durch  Wasser 
aufgespalten  werden  kann.  Die  Verwendung  der  Harries  sehen 
Reaktion  im  technischen  Maßstabe  bezwecktln  die  Versuche  von 
Harries,  Koetschaü  und  Fonrobert^),  aus  BraunkoWenteerö? 
ozoniden  synthetische  Fettsäuren  neben  einem  gegen  OxydatTons^^^^^^^ 
Wirkung  sehr  widerstandsfähigen  „Feinraffinat"^  zu  gewinnen  D?e 
Versuche  sind  von  Harries  mit  Braunkohlenschweltfer  und  Urteer 
der  mittels  flussiger  schwefliger  Säure  nach  EdeleaTu  von  mehr-' 
Sä  fXÄorS.  ^^^»-^-gesättigten  Bestandteilen  bSt 

Während  ini  Braunkohlenteer  anscheinend  beträchtliche  Mensen 
TOD  Olefinen  vorhanden  sind,  welche  dickflüssige  OzoSde  Wldln  zeifeS 
die  naturlichen  Mineralöle  ein  anderes  Verhalten  '  ^ 

Kutzf  LV™r^-  rrd?n-'L^  Sde^t»  d"^^  H 
lus  Erdöl  mittels  Ozon  petrolätherunlösliche  feste  oder  SbfSe 
zonide  erhalt;  d  ese  scheiden  sich  zunächst  als  weiße  bTs  he  Igelbe 
Pocken  ab,  um  sich  dann  bei  Zimmertemperatur  allmählich  n  röf! 
.che  Harze  zu  verwandeln.  Auf  Grund  von  Analysen  und  MolekuS- 
ewichtsbestimmungen  russischer,  rumänischer  und  SlSscher  PetrT 
umozomde  empfehlen  Molinari  und  Fenaroli,  dfe  prSuale 

w:ike?eTn?uS?n''T  ^^-f-^e  O.onzahl"  zu  a^Än 
wecKen  einzuführen.   Fonrobert')  hält  die  Einführune  der  Ozon- 

o1d'e«r'srditÄt''"  f-,.ge^«^l^tfertigt,  und%th  nach 

fl^v,  l  die  Methode  mehr  theoretisch  interessant. 

le  interstht  Jfnfknn'^rf-'^^K-?'"?  amerikanische  Mineral- 
le  untersucht  und  konnte  die  bisherigen  Beobachtungen  über  die 
ichtzersetz  ichen  Erdölozonide  im  allglmeinen  bestätlen  In  drd- 
iTon^SSlr""'  Verwertung%ieser  Stoffe  X  derVz'on- 
Einmal  käme  die  technische  Verwertung  der  Ozonide  selbst  in 
'"^^  «°  Stelle  der  Cumaronharze  für  dfe  Lack- 
rbenfabnkation  verwendet').  Sodann  könnte  die  Einführung  des 
sons  für  die  Raffination  von  Mineralöldestillaten  ins  Auge  lefaßt 
erden,  welche  ganz  ähnlich  der  Raffination  mit  Schwefelslurf  vS 
afen  wurde,  unter  Abscheidung  der  dem  SäureharranSogen  Jzo- 

^K^ii^Tl^riS'^^L^"'^^^^^  Öles;  dabei  festände 

fna  nft  u     ®  anfallenden  Ozonide  nicht  die  stiefmütterliche 

)lle  des  Saureharzes  spielen  würden.  Endlich  ist  die  Xdeutnn^ 
r  Erdolozomde  für  die  Analyse  zu  berücksicSg^n,  sowohrfür  dif 
mstitutionsaufk  arung  als  auch  für  die  technische  Bewertung  von 
neralolen,  worüber  das  folgende  handelt  Bewertung  von 

Die  ^oje^largew^^^^^^^  eines  Texas-Transformatoren- 

.8  ^ai5  —  u,yi5)  mittels  Gefnerpunktserniedrigung  in  Benzol  nach 

tSb"e?;?oh'ÄtSer'*/''-n^"^  MolekufargUyiLe  sorg 
ii£ihi„  n  ^^ff^stellten  und  im  Dewargefäß  bei  -  5»  aufbewahrten 

ä  Wert  dS  Wnl-" f  >•       ''"^  Öl  erhalten  wurde  zef^e 

L      t.    -  •        benzohsche  Lösung  wurde  stehen  gelassen  und 
T'f ^en  Wert  606,  nach  zwei  Tajen 
S  ^^^Molekulargewicht  479.  Während  Molinari  in  benzolischer 
finir^'i^'^^V'^^'^''-  ^«igt  sich  also  hier  darOegSefl 

findet  Zersetzung  in  niedrigermolekulare  Spaltstücke  statt  S 
dimeres  Diozomd,  analog  dem  von  Evers  bLchriebenen  d  meren 
R««  vf^'"^'"^?^'^  Butylens«)  würd^sich  das  MolSlar 
2    Sie  V^rv  ?°'°  ^^'-''i"'  r'^^^^  Wert  dem  vorstehenden  nSe 
S.^  ;,n?  ^""'"^^  ""^""^  ^''^^  ^'«^  anscheinend  komplizierte? 

tur  und  bedürfen  einer  späteren  genaueren  Prüfung  der  eSen 
Wionen  der  Ole,  sowie  der  Elementaranalyse.    b1s£  SeS 

i  }^^''^^-  f-  angew.  Chem.  35,  302  [19221,  im  Vortrae  wurdp 

hier  veröffentlichte  experimenteUe  Material  nur  kurz ^  Sähnt  ^ 

Chem.  Z  g.  41   117  [1917].  3)  g,,.        g^^^  ^''t- 

^)  Chem.  Ztg.  43,  225  [1919]. 
p  Das  Ozon,  Stuttgart  S.  241  [1916] 

"*)  fonrobert,  loc.  cit.,  S.  150. 
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folgende  analytische  Daten  ermittelt,  welche  bereits  gewisse  Anhalt, 
punkte  geben  und  frühere  Beobachtungen  bestätigen. 

Transformatorenöl  915 
(Eigenschaften  aus  der  nachstehenden  Tabelle  2  ersichtlich) 

0,2177  g  Subst.  13,1280  g  Benzol,  ^  =  0  2890" 
Gef.293,  Ber.  für  C,,H,;294,  ' 
für  C.2,H,8  290, 

b)  Elementaranalyse: 
•JjllH      ^--'^       Naphthene  (C„H,J 

C«H3, :  C  87,02,  C,,U,, :  C  86:36', 
n.c  Ai  •         ^  12,98  H  13,64. 

„1.-  ut       ''^l^^.  geringen  ScLwefel-  und  Sauerstoffeehalt  ver- 

dem  von  R^^Alh^ftf"^  des  Kohlenstoff-  und  WasserstofffeÜtes 
(12  mm)        "^1^"^^*^*  analysierten  galizischen  Destillat  250-310» 
Albrecht  fand: 

Gef.  C  86,93        86,90  «/„     87,19  «/o  ] 

H  12,14«/»     12,28  «/o     11,90 »/,    [  mit  Bleichromat 
99,07»/"     99,18  ö/o     99,09  »/o   )  verbrannt. 

A      j    ^:lT^^alt  (nach  Car ins):  0,50  »/o  u.  0,61  7„  eef 
H.fi  h""'  «      Mittelwerten  der  Elementaranalyse  folgerte  Wibrecht 
gS  l^^'lf,^»^^^^^^  0,3  o/„  betragen  konnte  ^ 

io'io  o7'»  5   exklusive  S  und  0:   87,76\  C 

^'^'^  lo  ^  100  00 »/ — 

99,70  »/o  ' 
In  vielen  amerikanischen  Rohölen  und  Handelsschmierfilen  «inH 
waLSf^f^elestm  ^^^-^-tern  sehr  kohfetSSth^^ 
Wasserstoffe  festgestellt  worden,   denen  die  Bruttoformel  C  H,  . 

ParE^  H-^'  ^^^^f^  '''^  vielleicht  um  gesättigte,  polyzyklische 
UchihZl  ^"'"^  ^^^^^  spezifisches  Gewicht  und  starkes 

^X'triTSrj^^^^  KonstitutionsfrS! 
.    Coates  und  ..Best")  fanden  einen  Kohlenwasserstoff  C  H  in 

bei  d^m  Besprechung  dieser  Ergebnisse  erwähnt  Engler"),  daß 
drick  Is  AmvL"  R  «einen  Mitarbeitern  durch  Erhitzen  unte/bbe^ 
TeSen  nebet  Ninhlh?^"^^^"  """^  Schmieröl  in  den  höhersiedenden 
scheinlich  dPr  RpÄ^??'  "^"^^'^^^^^  kohlenstoffreichere  Öle,  wahr- 
bcneiniich  der  Reihe  C„H^^_4  nachgewiesen  wurden. 

Zu  den  gesättigten  Polynaphthenen  der  Reihe  C  H,„  „  gehört  an- 

Die  von  mir  gefundenen  Werte  deuten  darauf  hin  daß  e^  ^ioh 
hier  um  ahnliche,  kohlenstoff reiche  Ole  handelt  ' 
Hi^r^S'^n  empfiehlt  die  Konstitutionsaufklärung  der  Schmieröle 
durch  Ozon  zu  versuchen.  Er  bemerkt  ^=),  daß  nach  Mol  in a^  und 
Itcullev  Z^^^T  T  Kohlenwasserstoffen  mTt  Doppelbindungen' 
h  in;  H  R  T  ^enzo  en  und  mit  solchen  dreifacher  Bindung  Ozonide 
Älene  itwn"  o"' M  ^^-^  nachgewiesen  habe.  AucS  S 

Äul^länden  mirOzJn!'  gesättigte  Verbindungen  reagieren 

Transformatorenölozonid  (weiß,  unzersetzt). 

rrPfrfi™l^^''^^''#?'^''=^*^^^^*i'°™'^'ig  nach  Beckmann  dHreh 
trefrierpunktserniedrigung  in  Benzol: 

0,0891  g  Subst.  13,1841  g  Benzol,  ^  =  0,0520» 
Gefunden  Berechnet  für 


663 


(Cl8H,808)2 

660 


(CisHeoOe), 
688 


Ärf  «  fT  Ubersicht  über  zahlreiche  Kohlenwasserstoffe  dieser 

Art  findet  man  m  Rudolf  Albrecht  „über  den  Ursprung  deToptiBcl^- 
Aktmtat  des  Erdöls%  Dissertation.    Karlsruhe  1907.  S.  77-f8  °P'^*='"» 
)  Engler-Höfer,  Das  Erdöl,  I,  S.  349f.  [19131 
Zentralbl.  1905.  II,  1845;  J.  Amer.  Chem.  Soc  27,  1317  [19051 

forers."3ro:  ^n^V  '  '''  '''  ^^^^^^ 

")  Engler-Höfer,  I.  S.  343  [1913].  «)  loc.  cit.,  S.  387. 
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b)  Elementaranalyse  (nach  Bennstedt): 

0,1194  g  Subst.  0,2912  g  CO.,,  0,0619  g  H^O 
Gefunden  Bere'hnet  für 


C  66,52 
H  5,80 
0  27,68 


65,5 
5,4 
29,1 


66,7 
5,2 
28,1 


66,3 
5,8 
27,9 


Transformatorenolozonid  (rot,  zersetzt). 

a)  Molekulargewichtsbestimmung  (nach  Beckmann): 

0,2660g  Subst.  12,9704  g  Benzol,  ^  =  0,1727» 
Gef.  606,  nach  eintägigem  Stehen  des  Ozonides  bei  0". 
Dasselbe  Ozonid  ergab  nach  zweitägigem  Stehen  der  benzolischen 
Lösung  im  verschlossenen  Reagenzglas  bei  Zimmertemperatur: 
J  =  0,2185.    Gef.  479. 
Eine  andere  Probe  eines  nach  dreitägigem  Stehen  bei  Zimmer- 
temperatur rötlich  gewordenen  Ozonides  zeigte  bei  der  ersten  Be- 
stimmung: 

0,1653  g  Subst.  14,9932  g  Benzol,  ^  =  0,109».    Gef.  516. 

b)  Elementaranalyse  (nach  Bennstedt)  eines  roten  Ozonids 
ergab  66,3»/«  C. 

Die  Wasserbestimmung  mißglückte,  aus  dem  gefundenen  Kohlen- 
stoffgehalt  ist  jedoch  zu  schließen,  daß  die  „Zersetzung"  eher  als 
Depolymerisation  aufzufassen  ist: 

0,1383  g  Subst.  0,3362  g  CO^.    Gef.  66,30  »/o  C. 

Molinari  und  Fenaroli'^  hatten  ausrussischen Kerosinfraktionen 
Ozonide  dargestellt  und  mittels  Elementaranalyse  und  Molekularg>iwichts- 
bestimmung  eine  Formel  Ci,H2o06  aufgestellt,  so  daß  sich  das  Ozonid 
nach  ihrer  Meinung  von  einem  Kohlenwasserstoff  C],H2o  mit  zwei 
Doppelbindungen  ableiten  läßt.  Dasselbe  Ozonid  wurde  auch  aus 
einer  rumänischen  Schmierölfraktion  erhalten,  während  ein  italienisches 
Petroleum  von  Velleja  ein  Ozonid  C15H15O6  ergab,  dem  ein  Kohlen- 
wasserstoff C15H16  derselben  Reihe  CjjH2n_i4  zugrunde  liegea  soll. 
Die  von  Molinari  und  Fenaroli  auf  Grund  der  Ozonidbildung  an- 
genommene Vorexistenz  von  Kohlenwasserstoffen  der  Reihe  C„H2„_j4 
in  Kerosinfraktionen  muß  nach  Gurwitsch^O  angezweifelt  werden, 
denn  dem  Kohlenwasserstoff  C^^B^o  entspricht  der  Gehalt  von  nur 
8,9  "/o  H;  wenn  man  sich  jedoch  vergegenwärtigt,  daß  selbst  ein 
schweres  russisches  Zylinderöl  nach  der  Analyse  von  Engl  er  und 
Haimai  12,7 »/o  H  enthielt,  so  wird  man  kaum  das  Vorhandensein 
von  so  großen  Mengen  Ci^U^q  in  Kerosinfraktionen  als  wahrscheinlich 
bezeichnen  dürfen.  Viel  eher  wäre  nach  Gurwitschs  Meinung  an 
eine  gleichzeitig  mit  der  Ozonidbildung  stattgefundene  Oxydation  zu 
denken. 

Hier  müssen  also  erst  weitere  Untersuchungen  Klarheit  schaffen, 
vor  allem  sind  auch  die  bei  der  Ozonisation  auftretenden  Abgase  zu 
analysieren. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  zur  Bestimmung  der  Molekulargewichte 
der  Mineralöle  auch  die  neuerdings  von  K.  Rast  empfohlene  bequeme 
Camphermethode  ^'^j  herangezogen  wurde,  welche  befriedigende  Werte 
ergab;  infolge  der  hohen  Versuchstemperatur  —  der  Schmelzpunkt  des 
Camphers  liegt  bei  174»  —  kommt  die  Methode  bei  Ozoniden  aller- 
dings nur  für  Zersetzungsprodakte  in  Frage. 

Man  kann  im  gewöhnlichen  Schmelzpunktsapparat  mit  jedem 
chemischen  Thermometer  arbeiten;  Campher  zeigt  nämlich  eine  außer- 
ordentliche Depression,  und  zwar  40"  für  eine  Normalität  (1  Mol  im  kg), 
während  die  entsprechende  Depression  für  Benzol  5»,  für  Eisessig  3,9° 
und  für  Wasser  1,86»  beträgt.  Rast  weist  darauf  hin,  daß  Campher 
ein  beträchtliches  Lösungsvermögen  hat;  es  lassen  sich  von  vielen 
Stoffen  normale,  von  fast  allen  n/2  oder  n/4  Lösungen  herstellen,  mit 
10 — 20°  Depression. 

Die  Mittelwerte  der  nach  der  Camphermethode  untersuchten  Öle 
lagen  im  allgemeinen  niedriger,  als  die  Benzol  werte,  wie  die  folgende 
Tabelle  1  zeigt: 


Tabelle  1. 


loc.  cit.,  Ber.  1908,  3704;  Gurwitsch,  wissenschaftliche  Grundlagen 
der  Erdölbearbeitung  (Berlin  1913),  S.  34. 
»')  loc.  cit.,  S.  35. 

Berichte  1051  [1922]. 


Ö  I  s  0  r  t  e 

Herkunft 

M  in 

M  in  Campher 

M  in  Campher 

Benzol 

(Mittel) 

(max.  Werte) , 

Spindelöl  0,915 

Texas 

295 

262 

270  a) 

Spindelöl  0,885 

Pennsylv, 

329 

296 

328  b) 

Masrhinenöl  0,903 

Pennsylv. 

383 

350 

363  c) 

0,1113  g  Campher 
Mittelwert: 
380,35 


a)  0,0100  g  Subst.    0,1344  g  Campber,  z/=ll». 

b)  0,0100  g  Subst.    0,1015  g  Camgher,  z/  =  12». 

c)  0,0100  g  Subst.   0,1000  g  Campher,  z/=ll». 

Kontroll  versuch  mit  Phenolphthalein: 
0,0094  g  Subst.  0,1346  g  Campher,  ^  =  9»,  M  gef.  310,4; 

ber.  318,1. 

Die  Molekulargewichtsbestimmung  zersetzter  Tran&formatorenßl- 
ozonide  in  Campher  ergab: 

0,0075  g  Subst. 
z/  =  8»         M  =  336,77 
6,50  414,60 
7»  385,03 
7»  385,03 

Die  Ozonide  aus  amerikanischen  Spindelölen,  aus  Texas  und  Penn- 
sylvanien  stammend,  zeigen  den  bekannten,  stechenden  Ozonidgeruch. 
Nach  halbstündigem  Ozonisieren  kleinerer  Mengen  im  Reagenzglas 
fallen  sie  bereits  als  weißliche  Flocken  aus,  die  mittels  Petroläther 
gefällt  und  gewaschen,  zerreibliche,  nicht  explosive,  fast  geschmack- 
lose Pulver  bilden,  die  sich  allmählich  bei  Temperaturen  von  20°  an 
in  rotes  Harz  verwandeln.  Anscheinend  spielt  bei  dieser  Zersetzung 
der  Schwefelgehait  eine  Rolle,  denn  schwefelarme  oder  schwefelfreie 
Öle,  wie  man  solche  mittels  Aluminiumchlorid  erhält,  geben  hellere, 
länger  haltbare  Ozonide,  so  auch  das  von  mir  früher  hergestellte, 
schwefelfreie  Kautschukpetroleum  ").  Durch  Erwärmen  mit  Aluminium- 
chlorid wird  der  Schwefel  der  Mineralöle  als  Schwefelwasserstoff  in 
Freiheit  gesetzt,  was  sowohl  für  die  qualitative  wie  für  die  quantita- 
tive Analyse  von  Wert  ist. 

Die  Kurven  der  Ozonaufnahme  zeigen  einen  anfangs  sehr  steilen 
Verlauf.  Die  maximale  Gewichtszunahme  liegt  zwischen  16  und  17"/o; 
nach  der  Aufnahme  von  etwa  8»/o,  also  der  Hälfte,  wird  der  Verlauf 
der  Kurven  wesentlich  flacher,  um  schließlich  eine  Umknickung  zu 
erfahren.  Bei  sehr  langer  Ozonisierung  wirkt  das  Ozon  auf  die  Ozo- 
nide ein,  welche  heller  werden,  Zersetzungserscheinungen  aufweisen 
und  sich  teilweise  im  Öle  lösen.  (Geruch  nach  niedrigen  Fettsäuren, 
COa-Bildung.)  Außer  den  im  Mineralöl  unlöslichen  Ozoniden  werden 
auch  1-^sliche  Oxydationsprodulcte  gebildet,  die  ebenfalls  noch  Ozonid- 
charalder  haben  (.,Ozonide  zweiter  Ordnung").  Die  verschiedenen 
Kurven  ergeben  einen  je  nach  der  „Reinheit"  der  Öle  typischen  Ver- 
lauf; gegenüber  der  sehr  steilen  Kurve  des  Braunkohlengasöles  (Jod- 
zahl 60)  werden  die  Kurven  der  amerikanischen  Spindelöle  (Jodzahl4— 14) 
immer  flacher,  bis  sie  schließlich  bei  den  hochraffinierten  Vaselinölen, 
deren  Jodzahl  bei  Null  liegt,  einen  linearen  Verlauf  nehmen.  Diesq 
„Weißöle"  zeigen  keine  Ozonidabscheidung,  dagegen  eine  merkwürdige 
Erhöhung  der  Viskosität,  was  namentlich  bei  einem  russischen  0! 
beobachtet  wurde.  So  stieg  die  Viskosität  eines  russischen  Vaselin- 
öies  von  4b -50»  nach  der  Aufnahme  von  5,5 »/o  Sauerstoff  auf  etwa 
15b-50»;  mit  der  zehnfachen  Menge  absolutem  Alkohol  geschüttelt, 
lösten  sich  davon  etwa  40»/o.  Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols 
hinterblieb  ein  glasklarer  Sirup,  der  sich,  bis  auf  die  fast  vollständige 
Löslichkeit  in  Petroläther,  wie  ein  Ozonid  verhielt.  Es  ist  möglich, 
daß  der  heftige  Eingriff  der  rauchenden  Schwefelsäure  bei  der  Fabri- 
kation der  Weißöle  eine  tieftireifende  Veränderung  der  Mo  ekular- 
struktur  bewirkt;  das  würde  auch  die  bei  Vaselinölen  häufig  beobach- 
teten, relativ  hohen  Teerzthlen  erklären.  Bei  der  Ozonisation  des 
dem  russischen  Vaselinöl  entsprechenden  russischen  Maschinenöles 
trat  übrigens  ein  intensiver  Geruch  nach  Vanille  oder  aromatischer 
Oxyaldehyden  auf. 

Die  Eigenschaften  der  ozonisierten  Öle  sind  in  der  Tabelle  1  nu; 
sammengefaßt;  folgende  Angaben  der  Siedegrenzen  im  Vakurun  (18  mm' 
seien  noch  verzeichnet: 


1»)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  35,  403  [1922]. 


Tabelle  2. 


Gruppe 
(Fig.  3) 


Ölsorte 


Herkunft 


fp 


Englergrade 


E„ 


ep 


Jodzahl  nach 
Hübl-Waller 


I 

Ha 
IIb 
Hc 

nia 

nib 
ÜIc 
IV  a 
IV  b 


Braunkohlengasöl  

Spindelöldestillat  

Spindelöl  

Spindelöl  

Transformatorenöl  .... 

Maschinenöl  

Spindelöl  (mit  AI  CI3  raffiniert) 

Vaselinöl  

Vaselinöl  


Sachs  -Thür. 

Texas 

Texas 
Pennsylvanien 

Texas 

Baku 

Texas 
Pennsylvanien 

Baku 


0,P81 
0  922 
0,915 
0,885 
0,915 
0,912 
0,915 
0,833 
0,882 


860 
156» 
155» 
185« 
155» 
2080 
154» 
175« 
210» 


1,52 

6,9 

7,04 

7,1 

6,5 

42 
6,82 
7,6 

28 


2,02 

2,02 

2,2 

1,9 

6,5 

2 

1,7 
4 


unter  —20» 
unter  —20» 

—  10» 
unter  —  20» 

—  12» 
unter  —  20» 

—  15« 

—  15» 


62 

14 
8,7 
6,T 
4,6 
7,5 
0,8 
0 
• 
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511 


Braunkohlengasöl 

90-150»  48  o/o 

150-200»  30  »,o 

200-215«  15,2«/' 

Rückstand   7,8  «/o 


Spindelöl  915   Spindelöl  885 

170-200«  ....  47   o/o  20  «/„ 

200-250»  ....  40  «/o  62  «/„ 

250-300«  ....  16,4 «/o  U3°L 

Rückstand.  ...    6,6 «/„   3,7% 

Auf  den  Abbildungen  Fig.  1-3  sind  die  Kurven  der  Ozonaufnahme 
ersichtlich.  Fig.  1  stellt  eine  Kurve  der  maximalen  Ozonaufnahme  dar 
bis  zur  Umknickung  und  teilweisen  Lösung  der  durch  die  Einwirkung 
des  Ozons  zersetzten  Ozonide.   Das  Mineralöl  verliert  zunächst  nach 


Fig.  1. 

tZJS^llJZ?T't  ««i^e  Fluoreszenz,  die  aber  nach  längerem 
SsTeeT  sind  If.h  Losung  zersetzter  Ozonide  wiederkehrt;  diese 
OxalSkH,t«n^i  R^-  ^""^  ^f'^^"  zuweilen  die  Ausscheidung  von 
im  Lanfs?pd  i?^-         t'""  ^^'"""^  ^^'S-  1>  ^^^^e  das  Spindelöl  915 

0  9n  m:  4^^^^''°  Kahapparat  82  Stunden  ozonisiert  und  alle 
GeFäß  fJ^^°9r  b  i  einem  weiteren  Versuch  im  offenen 

Somei  ;^on%i:;S^w^^^  Geschwindigkeit  des  Ozon 

iromes  von  Einfluß  auf  den  Verlauf  der  Kurven  ist    Im  Anfano-  ;«+ 

fr  ?ch  fflTÄT*'  y.-lr*  -hr  steil,  so  dafder  VierSen- 
rS  ^i^?-|L^^^^^  Zwecke  gewählt  wurde;  außerdem 

.iiuigie  aie  Absorption  in  bes  )nderen  Appiraten  unter  konstaniPn 

S  ?™p^°erÄ°Jt'.'''=  '  Öl«,  die  man  in 

■P>.Z"i^  v'^  analytische  Untersuchung  hatte  Molinari  den  Liebip- 
.chen  Kallapparat  empfohlen,  z.  B.  für^die  Wägung  der  sauren  ülmpfe 


04 


0.J 


• 

 7 

i 

/ 

f. 

a 

T 

P  "2 

4 

6 

)  L 

*  1 

s 

,  1 

1  7 

5  1 

a.  7 

*  T 

Fig.  2. 

üchtiger  Lösungsmittel.  Die  direkte  Verwendung  der  Kaliapparate 
ir  die  Ozonisierung  fand  ich  nicht  ratsam,  da  die  Ozonisieruncr  in 
en  einzelnen  Kugeln  stufenweise  und  daher  ungleichmäßig  erfolgt. 
:h  benutzte  daher  schließlich  einen  besonderen  Absorptionsapparat 
3r  mit  eingeschliffenem  Glasrohr  versehen,  direkt  an  die  Quecksilber- 
Jrschlusse  der  Ozonapparate  angeschlossen  werden  konnte.  Die  Ab- 
idung (Hig.  4)  läßt  den  zuerst  von  mir  benutzten  Landsiedischen 
aliapparat  erkennen,  während  in  Fig.  5  der  andere  Abso.ptions- 
)parat  mit  dem  Aosatzrohr  zu  sehen  ist.  Letzterer  hat  eine  Höhe 
m  ungefähr  10  cm  und  einen  Durchmesser  von  3  cm;  das  innere, 


Q3 


02 
01 


3  mm  weite  Rohr,  ist  dreifach  gegabelt,  da  die  ausgeschiedenen  Ozonide 
leicht  Verstopfungen  herbeiführen  können. 

Die  analytische  Verwertung  der  Ozonzahlen  kann  ich  im  all- 
gememen  nicht  empfehlen,  da  diese  in  weiten  Grenzen  schwanken 
Dasselbe  gilt  von  etwaigen  Ozonidzahlen,  die  man  durch  Nieder- 
schlHgsmessung  bestimmen  kann.  Dagegen  läßt  sich  eine  Spaltungszahl 
einfuhren,  welche  für  gewisse  Betriebskontrollen  von  Wert  ist  z.  B 
für  die  Untersuchung  von  laufend  im  Betriebe  hergestellten  Trans- 
formatorenölen. Die  Ausführung  geschieht  durch  Bestimmung  der 
Saure/ahl  von  eine  halbe  Stunde  mit  Wasser  gekochtem,  ozonisierten 
Ol.    So  wurden  z.  B.  folgende  Werte  gefunden: 

Spaltungs-Säurezahlen: 
Ölsorte-  Dauer  der  Ozonisation: 

2  Stunden  5  Stunden 

Spindelöl  915  (Destillat)  8,06  24  78 

Spindelöl  915  (Raffinat)  6,43  1.32 

Transformatorenöl  915  3,92  g'jg 

Ferner  bewährte  sich  die  Bestimmung  der  Kißlingschen  Teer- 
zahl, welche  genau  wie  nach  dem  Blasen  mit  Sauerstoff  bei  1200 
durch  Kochen  mit  alkoholischer  Natronlauge  in  bekannter  Weise  aus- 
geführt werden  kann.  Die  Schnelligkeit  der  Ozoneinwirkung  ist  hier 
von  Vorteil,  denn  man  braucht  bei  Anwendung  von  nur  '/.,  de"  Öl- 
gewichtsmenge  (50  g)  nur  eine  Stunde  Ozonisationsdauer,  d.  h.  '/,o  der 
für  die  Teerzahlbestimmung  nötigen  Zeit,  und  lediglich  3—6  1  Bomben- 
sauerstoff an  Stelle  von  420  1.  Man  erhält  um  das  Vier-  bis  Fünffache 
höhere  Teeizahlen,  als  nach  der  alten  Methode.  Bei  den  Spaltunes- 
zahlen  ist  aber  zweckmäßig  die 
dazugehörige  Ozonzahl  zu  be-  \A.r,t;^<i,«  o,.>.«.ti.,  .„  /iu„^>..,.,.  i;^f^_^ 
rücksichtigen,  da  die  Zeitangabe 
allein  nicht  genügt,  um  die  Ge- 
wichtszunahme zu  kontrollieren. 
Die  Methode  ergab  gut  überein- 
stimmende Werte,  soll  jedoch 
noch  genauer  geprüft  werden, 
auch  im  Hinblick  auf  die  Be- 
obachtungen von  Harriesüber 
die  Bildung  der  mit  unge- 
waschenem Ozon  erhältlichen 
Oxozonide'^«). 

Von  den  bisherigen  Einzel- 
ergebnissen sei  folgendes  mit- 
geteilt. Es  zeigte  sich  zunächst, 
daß  eine  einstündige  Ozonisie- 
rung mit  6  I  und  mehr  Sauer- 
stoffdurchgang keine  unter- 
schiedlichen Spaltungszahlen 
von  Olen  mit  deutlich  ver- 
schiedenen Teerzahlen  lieferte. 
Um  die  feineren  Unterschiede 
herauszuarbeiten,  wurden  daher 
nur  3  1  Sauerstoff  und  außerdem 
an  Stelle  von  5  Ozonelementen 
nur  3  angewandt.  Beide  Momente 
dienen  gleichzeitig  zur  Verein- 
fachung des  V  erfahrens. 

Weiter  war  zu  beobachten, 
daß  die  Spaltungszahlen  auch 
vom  Zeitpunkt  der  Verarbeitung 
deralkoholischen  Laugeabhängig 
sind.  Bei  der  Teerzahlbestim- 
mung sind  bisher  keine  genauen  Fig.  3. 
Angaben   gemacht;    die  „Ver- 

harzungsprobe"  der  von  der  Vereinigung  der  Elektrizitätswerke 
herausgegebenen  „Technischen  Bedir^gungen  für  die  Lieferung  von 
Transform  .toren-  und  Schalterölen"  «i)  besagt,  daß  das  warme  Ge- 
misch nach  dem  Schütteln  in  einen  Scheidetrichter  übergeführt 
und  ein  möglichst  großer  Anteil  der  alkoholischen  Lauge  abfiltriert 
wird.  Die  Kißlings.  he  Vorschrift lautet,  daß  „nach  dem  Erkalten« 
ein  möglichst  großer  Teil  der  Lauge  abfiltriert  und  die  „klare  Lösung" 
angesäuert  wird.  Ob  mehr  oder  weniger  Unverseifbares  in  der  Lauge 
emujgiert  enthalten  ist,  hängt  wahrscheinlich  von  der  chemischen 
und  physikalischen  Beschaffenheit  der  angewandten  Öle  und  ihrer 
Zersetzungsprodukte  ab,  so  daß  es  sich  empfiehlt  auch  hier  genaue 
Zeitangaben  zu  machen.  Die  Verseifungsdauer  ist  bei  der  Teerzahl- 
bestimmung  mit  20  Minuten  angegeben.  Bei  den  ozonisierten  Ölen 
Hat  man  unter  Umstänien  mit  schwieriger  Spaltung  und  Verseifung 
zu  rechnen,  weshalb  ich  eine  Stunde  vorschlage.  In  der  Tabelle  3 
sind  für  das  Transformatorenöl  0,915,  Verteerungszahl  0,14,  eine  Reihe 
^°"u  0^"^^°  angegeben,  die  einerseits  nach  2stündigem,  andererseits 
nach  20stundigem  Stehen  der  Lauge  von  verschiedenen  Personen 
bestimmt  wurden.  In  der  ersten  Spalte  ist  die  prozentuale  Sauer- 
stottzunahme,  die  Ozonzahl,  verzeichnet.   Die  zweite  Spalte  betrifft 

^«)  Nach  neuesten  Untersuchungen  scheint  das  Oxozon  0,  selbst  nicht 
zu  existieren,  vgl.  Riesenfeld  und  Schwab,  „Die  Naturwissenschaften" 
S.  470  [1922].   Ber.  55,  2088  [1922J. 
Holde,  loc.  eil.  S.  232. 
ibid.  S.  275. 
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Verseif ung,  die  dritte  die  Teerzahl  und  die  vierte  das 
Verhältnis  der  Teerzahl  zur  Ozonzahl,  die  „Spaltungszahl".  Endlich 
ist  noch  bei  einigen  Versuchen  die  Säurezahl  des  gewoaenen  Teers 
angegeben. 

Bei  den  über  Nacht  gestandenen  Proben  wurde  im  Mittel  die 
Jspaltungszahl  1,662  gefunden,  während  sie  nach  zweistündigem  Stehen 
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Bei  beiden  Ölen  ist  demnach  das  Verhältnis  von  Kißlingscher 
Teerzahl  zur  Spaltungszahl  wie  1:15.  Diese  Spaltungszahlen  geben 
Anhaltspunkte  bei  raschen.  Betriebskontrollen;  natürlich  sind  noch 
genügend  Erfahrungen  mit  Olen  verschiedener  Art^'')  und  Herkunft  zu 
sanimeln.  Vorläufig  empfehle  ich  die  nachstehende  Vorschrift,  die  sich  eng 
an  die  Teerzahlbestimmung  der  Vereinigung  der  Elektrizitätswei  ke  hält 


Fig.  4. 
Tabelle  3. 


Ozonzahl 
(0) 


Ver- 
seifungs- 
dauer 


Teeizahl 
(T) 


0,3928 
0,3388 
0,3548 
0,4150 
0,3152 
0,3424 
0,3566 
0,3184 

0,3148 
0,4676 
0,2254 
0,3858 
0,3188 


40  Min. 


Std. 


0,6630 
0,5445 
0,5990 
0.6795 
0,5570 
0,6120 
0,5909 
0,5170 

0,4685 
0,9935 
0,4705 
0,8450 
0,6740 


Bestimmt 

nach 
Stunden 


Spaltungszahl 
T 

Ö 


Säurezahl 
des 
Teers 


20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 

2 
2 
2 
2 
2 


1,685 
1,607 
1,688 
1,637 
1,767 
1,787 
1,657 
1,623 

2,180 
2,124 
2,130 
2,190 
2,110 


123,9 

116,9 
119,2 
122,7 


102,9 


Fig.  5. 

im  Mittel  2,146  ergab.  Auch  aus  den  Säurezahlen  des  Teers  ersieht 
man,  daß  bei  längerem  Stehen  noch  Neutralstoffe  ausgeschieden  werden. 

Zum  Vergleich  wurde  ein  weiteres  Transformatoren  öl  mit  der 
Teerzabl  0,1  he  ausgezogen,  daß  nach  zweistündiger  Verseifung  und 
zweistündigem  Stehen  der  Lauge  folgende  Werte  zeigte: 

Ozonzahl         Teerzahl  Spaltungszahl 
0,4284  0,644  1,503 

0,4002  0,629  1,571 

Gef.  Spaltungszahl  im  Mittel:  1,537. 


Fig.  6. 

„50  g  Öl  werden  eine  Stunde  mit  möglichst  genau  3  I  Sauerstoff 
behandelt,  der  in  3  Ozonelementen  ozonisiert  wurde.  Die  er- 
haltene Gewichtszunahme  (halbe  Ozonzahl)  soll  im  allgemeinen 
nicht  Uber  0,3  g  betragen.  Nach  ihrer  Bestimmung  wird  das  Öl 
in  dem  mit  Kuhler  versehenen  Ozonisierungskolben  ei&e  Stunde  auf 
?Ar.7>^^^™  Wasserbad  mit  50  ccm  einer  Lösung  erwärmt,  welche 
1000  Gewichtsteile  Alkohol,  1000  Gewichtsteile  Wasser  und  75  Ge- 
wichtsteile  Atznatron  enthält.  Nach  dem  Aufsetzen  eines  Kühl- 
rohres wird  das  warme  Gemisch  während  5  Minuten  kräftig 
geschüttelt,  alsdann  in  einen  Scheidetrichter  übergeführt  und 
nach  2  Stunden  ein  möglichst  großer  Anteil  der  alkoholischen 
Lauge  abfiltriert.  40  ccm  des  Filtrats  werden  mit  Salzsäure  an- 
gesäuert, und  die  Teerstoffe  mit  50  ccm  Benzol  aufgenommen. 
Die  Ausschüttelung  mit  Benzol  erfolgt  zweckmäßig  dreimal,  an- 
fangs mit  50  ccm,  die  beiden  anderen  Male  mit  je  25  ccm  Benzol. 
Die  Benzollösung  wird  alsdann  zweimal  mit  Wasser  gewaschen 
und  in  einer  Glasschale  verdunstet.  Der  Rückstand  wird  bei  lOO" 
etwa  10  Minuten  getrocknet,  gewogen  und  auf  die  gesamte  Laugen- 
menge angerechnet." 


.Mmpann- 


,  JÖ|  Luft 


Hint»''Ciiv2n(tersohaltunq  ^/llpSl 


Olotl 


E1.0.0Z.3.C-1Ü. 


Ozoriisal:or  Type  Qz. 
M.i:2,S 

Fig.  7. 


Schwarz  und  Marcusson  haben  neuerdings-*)  vorgeschlagen, 
die  Teerzahl  des  auf  120»  erhitzten  Transformatoren  Öles  —  die  sog. 
„Verteerungszahl"  —  ohne  Sauerstoffzufuhr  zu  bestimmen,  wie  dies 
bei  Turbinenölen  nach  ihren  Anregungen  bereits  üblich  ist.  Das  Ver- 
fahren bedeutet  eine  wesentliche  Vereinfachung  des  bisherigen,  aber 
die  lange  Erhitzungsdauer  (70  oder  50  Std.)  bleibt  dieselbe,  so  daß  auch 
hier  die  schnelle  Bestimmung  der  Spaltungszahl  von  Weit  sein  dürfte. 


'^)  Z.  B.  auch  mit  Turbinenölen. 


*)  Petroleum  18,  741  [1922J. 


r, 

35.  Jahrgang  1922 
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Tabelle  4. 


An- 
lagen- 
Type 


Appa- 
rat- 
Type*) 


Ozon 
aus 


Ener- 
gie 

Kw 


Ozon- 
menge 
stdl. 

kg 


Ozon- 
konzentration 


Anlagekapital 
M. 


Kostenanteile 

Kosten 
f.  1kg 
Ozon 

M. 

Erford. 
Sauer- 
stoff- 
menge 
m^/Std. 

Kraft 
1  Kw-Std. 
=  1  M. 

Löhne 
M. 

Amortis. 
u.  Verz. 

Sauer- 
stoff 

36,— 

16,— 

'  98,— 

— 

150, — 

7,15 

9,45 

21,6 

14,- 

52,2 

14 

7,15 

6,45 

18,6 

50,5 

82,60 

354 

33,5 

13,— 

33,5 

80,— 

— 

7,15 

*  9,45 

14,4 

6,— 

37,— 

282 

7,15 

6,45 

9- 

50,5 

73,1 

7050 

Bemerkungeo 


Mittl. 
Anlage 


Mi  tu. 
Anlage 


ORA  6 


UORA  6 


Iii  tu. 

inlage 

Große 
Anlage 

Große 
Anlage 

Große 
Anlage 


Luft 


Sauer- 
stoff 


100 


100 


2,8 


14 


3  g/m» 
=  0,17  Vol.-0/o 
=  0,3  Gew.-o/o 

40  g/m3 
=  1,9  Vol.-^/o 
:  2,75  Gew.-o/o 


13500000 


15000000 


Sauer-  g/m^ 
UORA  6  100      14       =l,9Vol.-0L         13  000000 

=  2,75  Gew.-«/o 
3  g/m^ 

ORA  6      Luft     2000      60       =  0,17  Vol.-»/(,  100000000 

=  0,3  Gew.-o/o 
Sauer  40  g/m» 

UORA  6  2000     280       =l,9Vol.-»/„  200000000 

=  2,75  Gew.-o/o 
Sauer  *0  g/m^ 

UORA  6    "^^J     2000     280       =  1,9  VoI.-ö/o        125  000  000 

=  2,75  Gew.-o/o 

*)  Apparat  ORA  6  =  Aluminiumpole  und  Glaszylinder,  UORA  6  =  Glaspole 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Vorstehenden  sei  noch  erwähnt,  daß 
man  nach  der  Vorschrift  der  genannten  Autoren  das  in  einen  Scheide- 
trichter gegossene  Flüssigkeitsgemisch  „über  Nacht"  absitzen  läßt, 
worauf  das  Laugefiltrat  mit  30  ccm  ieichtsiedendem  Benzin  ausgezogen 
wird.  Der  Benzinauszug  wird  nochmals  mit  10  ccm  SO^/oigem  Alkohol 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Natronlauge  behandelt  und  die  alkoho- 
lische Schicht  mit  der  Teerseifenlösurg  vereinigt,  die  danach  ange- 
säuert wird.  Schwarz  und  Marcusson  verfithren  in  dieser  Weise, 
weil  durch  das  Ausschütteln  mit  Benzin  der  Seilenlösung  hartnäckig 
inhaftende  Neutralstoffe  entzogen  werden;  anderseits-  grht  aber  in- 
folge von  Dissoziation  eine  kleine  Menge  von  Teersäuren  in  das  Benzin 
Iber.  Vielleicht  empfiehlt  sich  diese  Modifikation  auch  bei  der 
5paltungszahlbestimmung,  worüber  jedoch  noch  keine  endgültigen 
Ergebnisse  vorliegen. 

Die  benutzte  Ozonapparatur  war  eine  von  Siemens  &  Halske  be- 
logene Laboratoriumsanlage,  welche  3-4»/oiges  Ozon  lieferte  und 
;ich  sehr  gut  bewährt  hat.  Aus  den  Abbildungen  (Fig  6  und  7)  geht 
las  Prinzip  ohne  weiteres  hervor;  durch  Einschaltung  der  sehr  prak- 
ischen  „Ozonelemente"  kann  man  die  Anlage  vergrößern.  Ein  Ele- 
nent  kostet  zurzeit  625  M,  eine  „CZS^-Anlage  8900  M,  sofern  Wechsel- 
itrom zur  Verfügung  steht;  Gleichstrom  muß  erst  umgeformt  werden, 
ras  die  genannte  Apparatur  um  etwa  10000  M  verteuert.  Der  stünd- 
iche  Sauerstoffdurchgang  (meist  3—6  1)  kann  mit  einem  .Rotamesser" 
l^der  einem  kapillaren  Strömungsmesser  konstant  gehalten  werden. 
!-rsterer  ist  von  Harries  häufig  verwandt  worden 2«);  der  von  den 
^Deutschen  Rotawerken  G,  m.  b.  H."  in  Aachen  fabrizierte  Gasmesser 
)esteht  aus  einem  Meßrohr,  in  dem  sich  ein  Schwimmer  in  einer  der 
eweihg  durchströmenden  Gasmenge  entsprechenden  Höhenlage  ein- 
teilt. Der  Schwimmer  rotiert  freischwebend  und  sichtbar  im  Gas- 
trom, ohne  die  Rohrwandung  zu  berühren;  die  auf  dem  Meßrohr 
ngebrachte  Skala  gestattet  den  Durchgang  des  Gases  pro  Stunde  so- 
ort  abzulesen. 

Das  Ozon  scheint  übrigens  neuerdings  durch  die  Einführung  von 
lochfrequenzströmen  billiger  zu  werden.  Einer  ausgiebigen  Veiwen- 
ung  des  Ozons  für  großtechnische  Zwecke  stand  bisher  immer  noch 
ntgegen,  daß  die  Herstellung  größerer  Mengen  Ozon  sehr  große  und 
ostspielige  Apparaturen  erfordern.  Durch  Arbeiten,  die  an  der  Dan- 
iger Technischen  Hochschule  von  Prof.  v.  Wartenberg  in  Gemein- 
chaft  mit  Dipl.-Ing.  Starke  duichgetührt  sind,  ist  es  nach  meinen 
Qformationen  gelungen,  die  Leistun^isfähigkeit  einer  Ozonapparatur 
0  zu  erhöhen,  daß  etwa  bei  gleicher  Dimensionierung  gegenüber  den 
blichen  Verfahren  das  20— lOOfache  an  Ozon  gewonnen  werden  kann, 
0  daß  die  Anlagekosten  etwa  auf  den  5.-3.  Teil  zurückgehen, 
•abei  konnte  die  Energieausbeute  noch  etwa  um  10-  20 «/o  ver- 
essert  weiden»  so  daß  sich  der  Gesamtgestehungspreis  für  Ozon 
'esenthch  reduziert.  Über  das  Wesen  des  Verfahrens  will  Herr 
rof.  V.  Wartenberg  auf  der  Tagung  der  Bunsengesellschaft  in 
eipzig  belichten. 

Herr  Dr.  Erlwein,  Siemensstadt,  war  so  liebenswürdig,  mir  auf 
lerne  Bitte  die  nachstehende  Tabelle  4  zur  Verlügung  zu  stellen,  aus 
er  die  heutigen  Kosten  für  1  kg  Ozon  in  mittleren  und  großen  An- 
igen für  eine  Stundenleistuns  von  2,8—280  kg  Ozon,  ersichtlich  sind, 
abei  ist  der  Preis  der  Kilowattstunde  mit  1  M  einge^etzt;  bei  höhereu 
reisen  ist  der  betreffende  Weit  entsprechend  zu  multiplizieren.  Es 
t  klar,  daß  eine  Verbilligung  der  sehr  erheblichen  Kosten  von  großer 
edeutuDg  sein  würde. 

^)  Vgl.  Riesenf  eld,  Zeitscbr.  für  komprimierte  und  flüssige  Gase  21,  77. 
)  Harries,  Untersuchungen  über  das  Ozon,  S.  283. 


Einschl.  Korapressorarbeit 
u.  d.  Umform.  u.  Transf.- 

Verluste 
Wiederverwendung  d.  nicht 
verbrauchten  Sauerstoffs  i. 
Kreislauf  m.  entspr.  Zusatz. 

Flaschensauerstoff. 

1  m3  =  M.  14.—. 
Ohne  Kreislauf.  Eig.  Sauer- 
stoffanlage. 1  m''  =  M.  2. — . 

Einschl.  Kompr.-Arb.  n.  d. 
Umform.  u.  Transf.- Verluste. 

Kreislauf.  Eigene  Sauer- 
stoffanlage. lm^  =  M.  2. — . 

Ohne  Kreislauf.  Eig.  Sauer- 
stoffanlage.  1  m'  =  M.  2. — . 


Bei  der  Ausführung  dieser  Arbeiten  wurde  ich  von  den  Herren 
Dr.  A.  Hollander,  cand.  ehem.  W.  Flemming  und  cand.  ehem. 
Arendt  aufs  beste  unterslützt,  wofür  ich  ihnen  auch  an  dieser  Stelle 
aufrichtigen  Dank  sage.  Die  vorgetragenen  Versuche  und  ihre  Aus- 
wertung haben  noch  programmatischen  Charakter;  näheres  sollen  erst 
weitere  Untersuchungen  erbringen.  Aber  ich  glaube  gezeigt  zu  haben, 
daß  der  Harriesschen  Reaktion  auch  auf  dem  Gebiete  der  Erdöl- 
chemie erfolgversprechende  Bedeutung  zukommt.  [A.  196.] 


Neue  Apparate. 
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Ein  neuer  Leistungsmesser  mit  Schreibvorrichtung 
für  Dampfkessel. 

Dem  gesteigerten  Bedürfnis  nach  weitestgehender  Kontrolle  über 
die  Geschehnisse  im  Kesselhaus  ist  die  Gehre-Dampfmesser-Gesell- 
schaft, Berlin  N  31,  jetzt  dadurch  nachgekommen,  daß  sie  ein  Instru- 
ment herausgebracht  hat,  durch  das  der  Verlauf  der  Belastung  jedes 
einzelnen  Kessels  jederzeit  kontrol- 
lierbar ist.  Nebenstehend  geben 
wir  eine  Abbildung  der  neuen  Type 
B-E-R.  Die  Handhabung  und  Zu- 
verlässigkeit ist  die  gleiche  wie 
bei  der  bisherigen  Gehre  sehen 
Dampfuhr  (Type  B  E).  Die  Neuerung 
besteht  in  einer  Registriervorrich- 
turg,  so  daß  die  jeweilige  Inan- 
spruchnahme des  betreffenden 
Kessels,  an  den  der  Appaiät  ange- 
schlossen ist,  nicht  nur  durch  die 
Zeigerstellung  angezeigt,  sondern 
auch  auf  dem  Diagramm  regi- 
striert wird.  Der  Betriebsleiter 
hat  also  die  Möglichkeit,  an  Hand 
der  Diagramme  jederzeit  nachzu- 
prüfen, welchen  Anteil  jeder  ein- 
zelne Kessel  an  der  Gesamtdampf- 
erzeugung gehabt  hat.  Für  diese 
neue  Type  werden  die  Vorzüge 
der  übrigen  Gehre-Dampfmesser 
angegeben,  nämlich: 

Ein  Apparat  kann  für  beliebig 
viele  Meßstellen   benutzt  wer- 
den. —  Derselbe  Apparat  ist  für 
Messungen  beliebiger  Mengen  zu 
verwenden.  —  Keine  Störung  in  der  Dampfentnahme  bei  Einbau  und 
Außeibetriebsetzung.  —  Keine  Veränderung  der  Rohrleitung  beim 
Einbau  bei  normalen  Geschwindigkeiten.  —"Der  Apparat  liegt  nicht 
im  Dampfraum,  bleibt  folglich  kalt,  und  ist  fast  keiner  Abnutzung 
unterworfen.  —  Die  garantierte  Fehlergrenze  beträgt  i^^'o- 
Für  Gesamtmengenbestimmungen,  für  Kostenberechnungen,  auch 
bei  in  weiten  Grenzen  schwankendem  Dampfdruck,  empfiehlt  die 
Gehre-Dampfmesser-Gesellschaft  ihre  Apparate  der  Typenreihe  A  mit 
planimetrierbaren  Diagrammen  und  selbsttätiger  Zählvorrichtung. 
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Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 

Braunkohlcnindustrictag  des  deutschen  Braunkohlen- 
Industrie  Vereins  in  Halle  a.  d.  S.  am  3.  u.  4.  März  1922. 

über  die  gehaltenen  Vorträge,  die  im  Wortlaut  in  der  Zeitschrift 
„Braunkohle"  erschienen  sind,  wird  im  nachstehenden  lür  die  Leser 
der  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  kurz  berichtet. 

Oberingenieur  Kayser,  Berlin:  „Die  Stellung  der  Braunkohle 
in  der  Brennsioffversorgung  unter  Berücl<siciitigung  weltwirt- 
schaftlicher  Zusammenliänge" .  Kurze  Betrachtung  der  Produktions- 
verhältni>se  der  verschiedenen  Biennsloffe  und  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse,  besonders  der  weltwiitschattlichen. 

Oberingenieur  Weiß,  Uerdingen:  „Braunl<oliIentrocl<nung  und 
Staubfeuerung" .  In  einem  Walzenvorbrecher  wird  Förderkohle  auf 
Walnußgröße  zerkleinert  und  in  einer  mit  kreuzförmig  eingebauten 
ScliHufeln  versehenen  Büttner-Trommel  getrocknet.  Die  Trommel  wird 
im  Glei<'bsfrom  direkt  mit  Feuergasen  beheizt,  die  auf  einem  Treppen- 
rost aus  Rohbraunkoble  erzeugt  und  von  einem  Ventilator  durch  den 
Trockner  gesaugt  werden.  Eingehende  Vei  suche  ergaben,  daß  hierbei 
die  Kohle  an  keiner  Ste  le  über  62°  Eigentemperatur  erhitzt  wird  und 
eine  Entweichung  von  leichten  Kohlenwasserstoffen  nicht  stattfindet. 
Infolge  der  ständigen  Durchlüftung  der  einz.elnen  Kohleteilchen  wäh- 
rend des  Trocknens  haben  die  ungesättigten  Koblenwasser^toffe  Ge- 
legenheit, sich  mit  dem  in  den  Heizgasen  enthaltenen  Sauei-stoff  an- 
zureichern, so  daß  eine  spätere  Aufnahme  von  Sauerstoff  (eine  der 
Ursachen  der  Selbstentzündung)  nicht  mehr  stattfinden  kann.  Mit 
dem  Endwassergehalt  weiter  herunter  zu  gehen  als  IS^/o  ist  zwecklos, 
da  das  hygroskopische  Kohlenpuh'er  mit  einem  geringeren  Wasser- 
gehalt doch  sehr  leicht  wieder  Wasser  bis  zum  Gleichgewichtszustande 
von  etwa  15  "/o  anzieht.  Die  gröfJte  Büttner-Tr<  mmel  hat  eine  Leistung 
von  3ü0t  Naßkohle  von  60*/o  Wasser  auf  IS^/o,  der  drittkleinste  Typ  eine 
solche  von  30 1  Naßkohle.  Zur  Verdampfung  von  1  kg  Wasser  wei  den  nur 
900— 1000  WE.  benötigt.  Die  trockene  Kohle  wird  in  einer  Ringmühle 
(drei  im  Dreieck  angeordnete  Walzen,  um  die  ein  Mahlring  lose  ge- 
lagert ist)  gemahlen  und  der  Staub  mittels  Windsichters  abgezogen. 
Mit  den  Brüden  mitgerissener  Staub  wird  in  einem  Staubsammler 
und  einer  Staubkammer  abgeschieden.  Das  Endprodukt  der  Staub- 
mahlung hat  eine  Feinheit  von  25— 50"/o  Rückstand  auf  dem  Sieb 
von  4900  Möschen  auf  1  qcm.  Über  die  Einrichtung  der  Staubfeue- 
rung selbst  wird  nichts  Näheres  ausgeführt.  Die  Verwendungsmöglich- 
keiten von  stückiger  Trockenkohle  sind  die  gleichen,  wie  die  der 
Steinkohle.  Wird  die  Rohkohle  dem  Trockner  in  etwa  faustgroßen 
Stücken  aufgegeben,  so  weist  der  größte  Teil  der  mit  15*/o  erhaltenen 
Trockenkohle  infolge  der  durch  die  Inneneinrichtung  bedingten  ge- 
ringen Fallhöhen  eine  vergasungsfähige  Korngröße  auf.  Naturgemäß 
läßt  sich  in  einem  Generator  mit  Trockenkohle  ein  bedeutend  größerer 
Durchsatz  erzielen,  als  wie  mit  nasser  Rohkohle,  außerdem  können 
die  Wasch-  und  Kondensationseinrichtungen  in  Fortfall  kommen. 

Oberingenieur  Birkner),  Köln-Dellbrück:  „Die  Braunkolilen- 
Staubfeuerung  Waltlier-Farner-Decker-Berg" .  Diese  Staubfeuerung 
unterscheidet  sich  grundsätzlich  von  der  Gruppe  der  Silosysteme,  und 
zwar  dadurch,  daß  der  Kohlenstaub  direkt  von  der  Mühle  in  die 
Feuerung  geblasen  wird.  —  Der  „Decker-Trockner"  ist  ein  Trommel- 
trockner mit  Rieseleinbau  und  ähnelt  im  wesentlichen  dem  Büttner- 
Trockner.  Er  wird  im  Gleichstrom  betrieben  und  ist  in  der  Regel 
für  die  Verwendung  von  Abgasen  eingerichtet.  Zumeist  kommt 
dabei  noch  eine  zusätzliche  Feuerung  in  Frage,  und  zwar  wird  diese 
als  Braunkohlenstaubfeuerung  ausgebildet.  Der  in  die  Trommel  mit 
den  Feuergasen  geschickte  Wasser  bailast  ist  so  bedeutend  geringer 
als  bei  Beheizung  mit  Rohbraunkohle.  Eine  Explosionsgefahr  in  der 
Trommel  besteht  deshalb  nicht,  da  mitgerissene  Funken  in  den 
dichten  Schwaden  am  Eingang  der  Trommel  erstickt  weiden.  Unter 
Zugrundelegung  versi  hiedener  Anfangswassergehalte  wird  eine  Wirt- 
schaftlichkeitsberecbnung  der  Fenertrocknung  aufgestellt.  Es  empfiehlt 
sich,  nach  Möglichkeit  auf  der  Gi-ube  selbst  zu  trocknen  und  die  ge- 
trocknete Rohbraunkohle  in  Spezialwagen  mit  ßodenentleerung,  die 
für  pneumatisch»"  Be-  und  Entladung  gebaut  sind,  nach  der  Verbrauchs- 
stelle zu  befördern.  Sind  in  einem  Werke  genügend  Abgase  oder 
Abdampf  vorhanden,  für  die  eine  anderweitige  Verwendung  nicht  da 
ist,  so  würde  das  Trocknen  an  der  Verbrauchsstelle  das  billigere  sein. 
Zu  Staub  vermählen  wird  die  Kohle  in  der  „Waither-Farner-Mühle", 
einer  schnellaufenden  Schleudermühle  (n  =  1450),  die  mehrere  hinter- 
einanderliegende,  mit  Schlagpratzen  versehene  Scheiben  hat,  die  auf 
einer  rotierenden  Hohlwelle  sitzen.  Der  ft  ine  Staub  wird  mittels  eines 
im  Mühlengehäuse  angeordneten  Sauggebläses  durch  die  Hohlwelle 
angesaugt  und  dann  durch  die  Staubleitung  zu  den  Brennern  fort- 
gestoßen. Zulauf  der  Kohle  und  Sauggebläse  sind  leicht  regelbar.  Die 
Förderluftmenge  wird  klein  gehalten  und  die  f»  blende  Verbrennungs- 
luft  erst  im  Brenner  dem  Staubstrom  zugemischt.  Gearbeitet  wird 
mit  einer  Feinheit  von  15 — 20''/o  Rückstand  auf  einem  Sieb  von 
2500  Maschen  bei  Verfeuerung  einer  Braunkohle  mit  16 — 21  "/o  Wasser. 
Gebaut  werden  die  Mühlen  in  Einheiten  von  100-3000  kg  stündlichem 
Brennstoffverbrauch.  Die  Verbrennung  erfolgt  in  einer  vorgebauten 
Zündkammer,  in  welcher  der  größte  Teil  der  unverbrennbaren  Be- 
standteile flüssig  ausgeschieden  und  zeitweise  abgela  sen  wird.  Das 
Anheizen  der  mit  „Berg-Extra",  einem  besonders  geeigneten  Materiale 


ausgemauerten  Verbrennungskammer  geschieht  durch  Zündkästen,  die 
im  Prinzip  kleine  Generatoren  darstellen,  in  welchen  stückiger  Brenn 
Stoff  der  von  der  Sekundärluft  abgezweigten  Druckluft  vergast  wird.  — 
Versuchsergebnisse  werden  mitgeteilt.  Auf  die  Ausführungen  über 
die  Wirtschaftlichkeit  dieser  Braunkohlenstaubfeuerung  muß  verwiesen 
werden  Bemerkt  mag  aber  werden,  daß  beim  Betrieb  von  Industrie- 
öfen mit  Staubfeuerung  sich  sehr  günstige  Resultate  ergeben  haben, 
wie  dies  ja  auch  bei  derartigen  Feuerungen  anderer  Firmen  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

In  der  sich  an  beide  Vorträge  anschließenden  Aussprache  werden 
die  Fragen  der  Braunkohlentrocknung  und  Vermahlung  von  ver- 
schiedenen Seilen  des  weiteren  erörtert.  Die  Trocknung  mit  direkten 
Heizgasen  wird  als  durchaus  nicht  neu  bezeichnet.  Gewarnt  wird 
davor,  die  Explosionsgefahr  des  Braunkohlenstaubes  zu  leicht  zu 
nehmen.  Ein  Betriebsleiter,  in  dessen  Betriebe  seit  12  Jahren  mit 
Braunkohlenstaub  im  Zementdrehofenbetrieb  gearbeitet  wird,  teilt 
Erfahrungen  aus  seiner  Praxis  mit.  Mit  einer  langsamlaufenden 
Rohrmühle  habe  er  bessere  Erfahrungen  gemacht,  als  wie  mit  ver- 
schiedenen schnellaufenden  Mühlen.  Zur  Erzielung  hoher  Tempe- 
raturen müsse  man  nach  seinen  Erfahrungen  sehr  fein  mahlen,  viel 
feiner,  als  in  den  Vorträgen  gesagt  sei.  —  Dieser  Auffassung  stimmen 
wir  vollkommen  zu.  Ist  doch  außerdem  auch  zu  bedenken,  daß  die 
Entaschung  der  Flamme  naturgemäß  eine  vollkommenere  und  die 
Flamme  selbst  eine  reinere  sein  wird,  je  kleiner  die  einzelnen  Kohle- 
partikeichen  sind.  So  arbeitel  z.  B.  die  Pfeiffersche  Staubfeuerung 
mit  einem  sehr  feinen  Staub,  der  auf  dem  4900  Maschensieb  1  qcm 
nur  8— 10"/o  Rückstand  hinterläßt.  Erzeugt  wird  dieser  puderfeine 
Staub  mittels  Dreiwalzenmühle  und  Ausscheidung  des  Mehles  durch 
Windsichter.  Mit  einer  derartigen  Staubfeinheit  läßt  sich  eine  prak- 
tisch so  gut  wie  vollkommene  Entaschung  der  Flamme  in  der  Zünd- 
kammer erreichen. 

Feuerurgsingenieur  Graafen,  Leipzig:  „Neuerungen  an  Halb 
gasfeuerungen".  Es  werden  über  Treppenrost-  und  Muldenrost- 
feuerungen  Ausführunaen  gegeben,  die  der  Rohbraunkoble  verfeuern- 
den Industrie  im  allgemeinen  nichts  Unbekanntes  bringen.  Be- 
merkenswert sind  die  Bestrebungen,  im  Vortrocknungsschacht  der 
Halbgasfeuerurgen  durch  Zuführung  von  im  Fuchs  oder  in  seitlichen 
Gängen  des  beheizten  Mauerwerkes  eihitzter  Luft,  oder  durch  Durch- 
leiten von  Kesselabgasen  durch  die  Rohkohle  in  einer  besonderen, 
zwischen  Bunker  und  Feuerung  eingebauten  Vortrocknurgskammer  die 
Trocknung  zu  beschleunigen  und  dadurch  eine  wesentliche  Leistungs- 
erhöhung des  Einzelaggregates  zu  erreichen. 

Mpl.-Ing.  Arne  mann,  Halle:  „Verschwelung  und  Vergasung 
von  Braunkofile".  Der  Vortrag  ist  gewissermaßen  die  Einleitung  für 
eine  Reihe  von  Einzelvorträgen,  die  Vertreter  der  Erbauerfirmen  hSten. 
Er  bringt  eine  Übersicht  über  das  auf  dem  Verschwelungs-  und  Ver- 
gasungsgebiete vorhandene  Material,  prüft  die  einzelnen  bekannt- 
gewordenen Verfahren  und  zeigt  ihre  zweckmäßigsten  Anwendungs-, 
gebiete.  Zu  der  Frage:  „Sollen  Briketts,  stückige  Rohkohle  oder 
Förderkohle  Verwendung  finden?"  nimmt  A.  den  Standpunkt  ein,  daß 
der  Verbrauch  von  Braunkohlenbriketts  in  Urteergenerator-  oder 
Schwelanlagen  wirtschaftlich  das  vollkommenste  darsteile.  —  Nach  dem 
heutigen  Stande  der  Dinge  kann  dem  durchaus  nicht  völlig  beigestimmt 
werden.  (Ref.)  Der  wirtschaftliche  Nutzen  modemer  Gaserzeuger- 
anlagen für  Braunkohle  ergibt  sich  aus:  1.  der  bei  gut  geleitetea 
Anlagen  erzielbaren  sehr  hohen  Wärmeökonomie,  2.  der  Gewinnung 
eines  hochwertigen  Teeres  und  3.  der  teilweisen  Rückvergütung  der 
Kohlensteuer. 

Hellergeneratorgesellschaft,  Neuß:  Der  Vortra?ende  führt 
aus,  man  könne  heute  auf  Grund  der  vorliegenden  Erfolge  sagen,  dai3 
durch  den  „Patent  Heller-Generator"  das  Problem  der  Rohbraun- 
kohlenvergasung  gelöst  sei.  Dieser  denkbar  einfache  Generator  be- 
steht in  der  Hauptsache  aus  einem  gemauerten  Schacht  mit  recht- 
eckigem, nach  unten  sich  verjüngendem  Querschnitt.  Die  Verengung 
paßt  sich  der  während  des  Vergasungsvorsanges  eintretenden  Volumen- 
verminderung des  Brenngutes  an.  Bei  Beschickung  mit  ungesiebtei 
Förderkoble  in  einer  Schütthöhe  von  2  m  wird  ein  Unterwinddruck 
von  20—40  mm  W.  S.  benötigt.  Das  erzeugte  Gas  hat  einen  unteren 
Heizwert  von  1250—1400  WE./cbm.  Mit  dem  in  einer  Gasreinigungs- 
anlage entleerten  und  getrockneten  Reingase  werden  bei  Rekuperativ- 
feuerung  1400"  und  bei  Regenerativfeuerung  1600°  C  erreicht.  Die 
Schlackenbildung  wird  durch  Zusatz  von  zweckmäßigen  Mengen  Dampf 
für  die  Feuerzone  verbindert.  Die  Möglichkeit,  eine  Änderung  im 
Mischungsverhältnis  von  Dampf  und  Luft  herbeizuführen,  ist  durch 
ein  Körtingsches  Dampf strahlgebläse  gegeben.  Steigt  durch  fort- 
schreitende Verschlackung  der  Gegendruck  im  Generator,  so  verringert 
sich  die  Ansaugeleis'ung  des  Gebläses  in  bezug  auf  Luft,  das  Luft- 
Wasserdampf-Gemisch  enthält  relativ  größere  Mengen  Dampf.  Diese; 
zermürben  die  gebildete  Schlacke,  während  die  verminderte  Luftzufuhr] 
eine  Dämpfung  des  Feuers  bewirkt.  Ist  durch  die  relativ  größerei 
Dampfmenge  die  gebildete  Schlacke  wieder  zermürbt  und  granuliert 
und  dadurch  die  Schichtdurchlässigkeit  wieder  erhöbt,  so  sinkt  natur- 
gemäß der  Gegendruck  im  Generator,  was  nun  umgekehrt  eine  höhere 
Luftzufuhr  bei  gleichzeitiger  Minderung  der  relativen  Dampfmenge  zun 
Folge  hat.  —  In  der  Aussprache  wird  mit  Recht  bezweifelt,  daß  der 
H.-Generator  sich  mit  vollkommen  mulmiger  Kohle  betreiben  läßt.. 

Allgemeine  Vergasungsgesellschaft,  Berlin:  „Die  Ver- 
schwelung zur  Gewinnung  von  hochwertigem  Urteer  aus  Briketts' 
oder  vorgetrockneter  stückiger  Rohkohle"  wird  in  einem  Schacht- 
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)fen  vorgenommen,  indem  heiße  inerte  Gase  durch  das  zu  ent- 
ichwelende  Material  durchgeleitet  werden.  Als  Wärmequelle  dient 
iin  Feuerungsofen,  in  dem  ein  Teil  des  entschwelten  Materials  ver- 
)rannt  wird.  Den  Feuerungsgasen  wird  ein  Teil  des  vom  Teer  be- 
reiten Gases  zugesetzt,  damit  die  Entschwelung  bei  höchstens 
500—550*  C  vor  sich  geht.  Der  Teer  wird  in  einem  Theisen- Wäscher 
md  die  letzten  Reste  in  einem  Tropfenfänger  gewonnen.  Das  Gas 
wird  in  die  freie  Luft  abgeblasen,  soweit  es  nicht  zum  Vermischen 
1er  Feuergase  gebraucht  wird.  Da  die  Temperatur  der  in  den  Schwel- 
jfen  eintretenden  Gase  beliebig  höher  oder  tiefer  gehalten  werden 
jann,  ist  es  möglich,  das  aufgegebene  Material  im  Ofen  lediglich  einer 
Frocknung  zu  unterwerfen.  Als  nächste  Stufe  ist  die  Verkohlung 
70D  minderwertigen  Brennstoffen  durchführbar.  So  wird  bei  etwa 
JOO"  C  aus  Torf  eine  die  flüchtigen  Bestandteile  noch  enthaltende  und 
ieshalb  mit  langer  Flamme  brennende  Torfkohle  mit  6000—7000  WE. 
jrbalten.  —  Der  zur  Vergasung  und  Urteergewinnung  dienende 
jenerator  arbeitet  mit  einem  als  Kronenfräser  wirkenden  Fräser- 
Irehroste  (Patent  Koller),  der  eine  gleichmäßige  Austragung  der 
\sche  ermöglicht.  Damit  geht  auch  ein  gleichmäßiges  Niedersinken 
ier  einzelnen  Schichten  im  Generator  Hand  in  Hand,  eine  gleich- 
näßige  Wärmeübertragung  in  den  einzelnen  Schichten  des  Materials, 
l^erarbeitet  werden  Briketts  oder  stückige  Kohle  mit  ungefähr  dem 
bleichen  Wassergehalt  als  wie  Briketts.  Nach  oben  ist  der  Generator 
lurch  einen  Schwel/rylinder  von  kleinerem  Durchmesser  als  der  Ge- 
lerator  selbst  verlängert.  Das  gesamte,  durch  den  Schwelzylinder 
lurchströmende  Gasquantum  entschwelt  das  Material.  Die  abgezogenen 
jase  gelangen  durch  ein  stark  abfallendes  Rohr  in  die  Teervorlage, 
Jie  lediglich  dazu  dient,  den  Generator  ohne  Verwendung  von 
Schiebern  abzusperren,  und  die  auch  eine  leichte  Reinigung  von  etwa 
iich  niederschlagenden  Staubbestandl  eilen  des  Teeres  gestattet.  Das 
jas  wird  dann  im  Theisen-Apparat  in  der  üblichen  Weise  entteert, 
n  einem  dreiteiligen  Berieselungskühler  gekühlt  und  entwässert, 
Der  mittlere  untere  Heizwert  des  Gases  beträgt  1650  WE./cbm.  Der 
«Jutzeffekt  des  Generators  wird  zu  87°ln  errechnet. 

Maschinenfabrik  Thyssen,  Mülheim-Ruhr:  Die  Schwelung 
irird  im  Drehofen  ausgeführt.  Er  besteht  aus  einem  etwa  20  m  langen, 
jon  außen  beheizten  Rohre,  durch  welches  bei  langsamer  Drehung 
üe  zugeführte  Kohle  gleichmäßig  und  stetig  hindurchbewegt  und 
rleichzeitig  fortgesetzt  umgeschüttet  wird.  Der  Grudekoks  tritt  am 
Austragende  aus  und  durch  ein  besonderes  Rohr  das  Schwelgas  mit 
ien  Teer-  und  Leichlöldämpfen.  Kondensierbare  Bestandteile  werden 
n  einer  Kondensationsanlage  abgeschieden.  Neben  Uiteer  und  Benzin 
vird  ein  hochwertiges  Gas  aus  den  Schwelprodukten  gewonnen.  Im 
rroßen  ist  die  Teergewinnung  wirtschaftlicher,  als  im  kleinen.  Der 
Absatz  der  Schwelprodukte  ist  nicht  an  einen  beschränkten  Umkreis 
;ebunden.  Das  hochwertige  Schwelgas  mit  etwa  5000  WE./cbm  bei 
Braunkohle  läßt  sich  wirtschaftlicher  fortleiten  und  speichern,  als  Ge- 
leratorgas.  Der  Grudekoks  mit  etwa  5000-6000  WE.  Heizwert  kann 
iber  weite  Entfernungen  wirtschaftlich  versandt  werden. 

(Ref.)  Die  Braunkohlenschwelerei  im  Rotierer  ist  ein  noch  ziemlich 
leues,  unserer  Meinung  nach  vielversprechendes  Verfahren  zur  weitest- 
gehenden wirts'  haftlichen  Nutzbarmachung  der  Rohbraunkohle.  Es 
irbeitet  so  günstig  und  bietet  so  große  Vorteile,  daß  es  eine  allgemeine 
»Verbreitung  sicher  finden  wird.  —  Unseres  Wissens  haben  Felln  er 
md  Ziegler  in  Frankfurt  a.  M.  den  Schwelrotierer  für  Braunkohle 
querst  in  die  Technik  eingeführt,  und  zwar  ebenfalls  mit  sehr  günstigem 
Erfolge.  Auf  dem  Braunkohlenindustrielage  waren  Fellner  und 
^iegler  leider  nicht  vertreten.  —  Auf  die  sich  anschließende  weitere 
Aussprache  einzugehen,  müssen  wir  uns  versagen. 

Das  Gesamtergebnis  des  Braunkohlenindustrielages  wird  als  frucht- 
)are  Unterlage  für  die  Weiterverfolgung  in  der  Wärmewirtschaft  der 
Jraunkohlenindustrie  dienen.  Eine  Wiederholung  der  Tagung  zu 
r=„„Kgjjer  Zeit  ist  in  Aussicht  genommen.  Carl  Engelhard. 
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ülektrische  Behandlung  von  Gasen,  Aktivierung,  Entstaubung,  Um- 
setzung. Von  Henri  Silbermann.  Leipzig  1922.  Dr.  Max  Jänecke, 
Verlagsbuchhandlung.  Preis  etwa  M  320 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  elektrische  Behandlung  von  Gasen 
[ewonnen  hat,  wird  das  vorliegende  Werk  von  allen  Interessenten 
)esonders  begrüßt  werden.  Der  Verfasser  behandelt  an  Hand  der 
atentschriften  zunächst  die  Aktivierung  der  sauerstoffhaltigen  Gase 
Darstellung  von  Ozon).  Der  zweite  Teil  des  Werkes  ist  der  Aus- 
icheidung  von  festen  oder  tropfbarflüssigen  Teilchen  aus  Gasen,  also 
ler  Kemigung  durch  Entstäubung  und  Entnebelung,  gewidmet.  Hier 
mden  wir  Kapitel  über  die  Ausscheidung  von  eisenhaltigen  Teilchen 
lurch  magnetische  Anziehung,  Ausscheidung  von  Teilchen  durch  Ladung 
nittels  Sprühelektroden  und  Niederschlagung  auf  entgegengesetzt 
[eladenen  Elektroden  und  Ausscheidung  von  Teilchen  durch  Ladung 
aittels  nichtsprühender  Elektroden.  Der  dritte,  umfangreichste  Teil 
f^,  u*'  behandelt  die  Umsetzung  von  wenigstens  zwei  Elemente 
imnaltenden  Reaktionsmassen  (Synthese  von  Stickoxyden,  Ammoniak, 
.yan  usw.).  Zunächst  wird  die  Beeinflussung  der  Umsetzung  zwischen 
■  u  "Widereinander,  zwischen  Gasen  und  festen  Körpern  und 
wischen  Gasen  und  Flüssigkeifen  besprochen.  Daran  schließt  sich 
m  liapitel  über  die  Erzeugung  von  stetig  brennenden  Lichtbögen, 


wobei  sich  in  den  Unterabschnitten  Beeinflussung  der  Lichtbogen- 
gestalt durch  die  Bewegung  der  Gase,  durch  besondere  Ausbildung 
der  Elektroden  und  Anwendung  elektromagnetischer  Kraftfelder  findet. 
Weitere  Kapitel  besprechen  die  Kühlung  (Abschreckung)  der  Reak- 
tionsgase, die  Regelung  und  Verteilung  des  Stromes  und  die  besondere 
Ausbildung  des  Ofen-  und  Elektrodenmalerials.  Das  vorliegende  Werk 
wird  besonders  in  Kreisen,  welche  sich  mit  der  einschlägigen  Patent- 
literatur zu  befassen  haben,  berechtigtes  Interesse  finden.  Allerdings, 
wäre  es  aus  diesem  Grunde  ratsam  gewesen,  die  ausländischen  und 
insbesondere  die  amerikanischen  Patente  zu  berücksichtigen;  dadurch 
wäre  der  Umfang  des  Buches  nicht  allzu  groß  geworden,  denn  die 
meistea  ausländischen  Patente  sind  auch  in  Deutschland  angemeldet 
und  daher  sowieso  erwähnt  worden.  Zahlreiche  Abbildungen  er- 
leichtern das  Verständnis  des  Textes,  klarer  Druck  und  gute,  dauer- 
hafte Ausstattung  bilden  die  äußeren  Vorzüge  des  Buches,  das  allen 
Interessenten  daher  bestens  empfohlen  werden  kann.       |BB.  101.] 

K.  Herrmann. 

Über  die  Herstellung  und  Stabilität  kolloider  Lösungen  anorganischer 
Stoffe.    (Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Sulfidsole.)  Von 

Dr.  Friedrich  Vincenz  v.  Hahn,  Leipzig.  Sammlung  chemischer 
und  chemisch-technischer  Vorträge,  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
W.  Herz,  Breslau.  Band  XXVI,  mit  13  Abbildungen.  75  S.  8».  Verlag 
von  Ferdinand  Enke,  Stuttgart  1922.  Preis  M  15 

In  derselben  Sammlung  erschien  vor  etwa  20  Jahren  eine  Ab- 
handlung von  Lottermoser  über  anorganische  Kolloide,  in  welcher  die 
Herstellung  kolloider  Lösungen  anorganischer  Stoffe  eingehend  be- 
sch  ieben  ist.  Dieses  vorzügliche  Buch,  das  auch  heute  noch  nicht 
als  überholt  bezeii-hnet  werden  kann,  bildet,  obwotü  dies  nicht  aus- 
drücklich gesagt  ist,  offenbar  die  Voraussetzung  für  die  vorliegende 
Br'  schüre  von  Hahn,  die  sich  dem  genannten  Werke  würdig  an- 
schließt. Man  könnte  das  Hahnsche  Buch  auch  als  theoretische  Er- 
gänzung zu  den  anorganischen  Kolloiden  von  Lottermoser  bezeich- 
nen. Denn  während  das  ersteie  die  experimentellen  Tatsachen  in  den 
Vordergrund  stellt,  ist  letzteres  auf  theoretischer  Grundlage  aufgebaut. 
Der  erste  Teil  bespricht  die  Herstellung  kolloider  Lösungm  na-  h  der 
V.  Weimarnschen  Theorie,  der  zweite  Teil  die  Stabilität  kolloider 
Lösungen,  ihre  Theorie  und  experimen'elle  Bestimmung.  Da  Theorien 
leicht  umgestoßen  werden,  während  Tatsachen  bestehen  bleiben,  so 
ist  zu  befürchten,  daß  der  Hahn  sehen  Broschüre  keine  so  lange 
Lebensdauer  wie  der  Lottermoserschen  beschieden  sein  wird.  Heute 
aber  ist  dieses  Buch  sehr  lesenswert  und  kann  allen,  die  sich  mit 
Kolloidchemie  beschäftigen  wollen,  warm  empfohlen  werden.  Die 
Darstellung  ist  klar  und  leicht  verständlich,  und  zahlreiche  Literatur- 
hinwei-e  ermöglichen  dem  interes^ierien  Leser  ein  weiteres  Eingehen 
auf  die  Originalliteiatur.  Bei  dem  gewaltigen  Umfang,  den  dieselbe 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  angenommen  hat,  ist  es  dem  Ver- 
fasser zu  besonderem  Verdienste  anzurechnen,  daß  er  es  verstanden 
hat,  aus  der  großen  Menge  der  Tatsachen  die  wesentlichsten  mit  guter 
Kritik  herauszuheben  und  in  plastischer  Form  kurz  und  überzeugend 
vorzutragen.  ßiesenfeld.    [BB.  71.] 

Die  Methoden  der  organischen  Chemie.  1.  Band.  Allgemeiner  TeiL 
Unter  Mitwirkung  von  Fachgenossen  herausge/eben  von  Prof.  Dr. 
J.  Houben,  Berlin.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  und  erweiterte 
Auflage.  1021  Seiten  mit  2  Tafeln  und  730  Abbildungen.  Leipzig 
1921,  Verlag  Georg  Thieme. 

Preis:  Geheftet  M  330,  gebunden  M  450,  in  Halbfr.  M  510 
Das  Handbuch  von  Weyl  (Leipzig  1909)  hat  jetzt  durch  Houben 
eine  durchgreifende  Umarbeitung  und  Erweiterung  erfahren.  Der 
erste  Band,  der  früher  355  Seiten  stark  war,  hat  jetzt  den  stattlichen 
Umfang  von  1021  Seiten  erreicht.  Die  meisten  Abs<hnitte  sind  er- 
weitert, einige  ganz  neu  hinzugekommen.  Bei  der  Eleraentaranalyse 
ist  jetzt  ein  Kapitel  über  Mikroelementaranalyse,  ausführlich  bear- 
beitet von  Dubsky,  eingefügt  worden.  Weiterhin  sind  neu  aufge- 
nommen die  Abschnitte:  Gasvolumetrische  und  gasanalytische  Metho- 
den, Maßanalyse  in  der  organischen  Chemie,  Colorimetrie,  Kapillar- 
und  Adsorptions^nalyse,  kristaUcgraphische  Methoden,  Calorimetrie, 
Bestimmung  der  Reaktionswärmen,  Erkennung  des  Farbstoff  Charakters 
u.  a.  m.  Das  Werk  enthält  auch  einige  Originalmitteilungen,  wie  z.  B. 
die  „Mikrosubljmation"  von  Kempff.  Der  praktisch  arbeitende 
Chemiker  findet  in  diesem  Werk  ein  außerordentlich  reiches  Material 
angehäuft,  dessen  Übersicht  glücklicherweise  durch  ein  genaues  Re- 
gister erleichtert  wird.  Der  vorliegende  Band  behandelt  hauptsächlich 
die  physikalische  Seite  der  organisi  hen  Chemie.  Die  theoretischen 
Grundlagen  der  physikalischen  Methoden  sind  meist  in  ausreichender 
Weise  dargestellt.  Houben  bat  aber  mit  Recht  großen  Wert  auf  das 
Apparative  gflegt.  Reichliche  Verwendung  von  Zeichnungen,  Repro- 
duktionen und  Photographien,  vielfach  mit  Angaben  über  die  Bezugs- 
quellen komplizierterer  Apparate  kommt  den  praktischen  Bedürf- 
nissen des  Chemikers  entgegen.  »Das  vorliegende  Werk  wird  sicher- 
lich in  kurzer  Zeit  ein  unentbehrliches  Handbuch  im  organisch-chemi- 
schen Laboratium  werden.  Hoffentlich  folgen  die  weiteren  Bände  dei 
„Methoden"  recht  bald  nach.  Reddelien.    [BB.  127.] 

Grundlinien  der  anorganischen  Chemie.  Von  Wilhelm  Ostwald. 
Ver!agsbuchhandlung  Theodor  Steinkopff,  Dresden.  1922.  8",  XXIV 
und  860  S.  In  Ganzleinen  geb.  M  150 

Die  5.  Auflage  der  „Grundlinien  der  anorganischen  Chemie"  von 
Wilhelm  Ostwald  stellt  einen  Neudruck  der  4.  Auflage  vom  Mai  1919 
dar.   Das  Werk  soll  bestimmungsgemäß  eine  Einführung  sein.  Es 
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zeichnet  sich  durch  eine  überaus  vorsichtige  Behandlung  theoretischer 
Erörterungen  aus.  Anderseitig  bietet  es  eine  sehr  große  Fülle  wunder- 
voll anschaulich  dargestellter  Beobachtungen  und  Versuche.  Die  Stoff- 
anordnung ist  so  getroffen,  daß  kaum  auf  später  gebrachtes  ver- 
wiesen werden  muß.  Besonderer  Wert  ist  darauf  gelegt,  den  Anfänger 
zur  Beobachtung  und  Auswertung  chemischer  Erscheinungen,  die  sich 
ihm  im  Laboratorium  und  im  täglichen  Leben  darbieten,  anzuregen. 
Deshalb  finden  auch  thermochemische  und  analytisch  wichtige  Er- 
scheinungen besonders  weitgehende  Berücksichtigung.  Dem  Lehrenden 
bietet  das  Buch  ein  sehr  schönes  Material  an  Versuchsanordnungen 
und  zeigt  ihm,  wie  man  den  Stoff  ohne  Voraussetzungen  dem  Ler- 
nenden nahebringen  kann. 

Die  starke  Betonung  der  experimentellen  Voraussetzungen  und 
das  Bestreben,  auch  bei  theoretischen  Erörterungen  niemals  über  das 
sinnlich  Wahrnehmbare  hinauszugehen,  läßt  es  logisch  erscheinen 
daß  die  Besprechung  des  periodischen  Systems  erst  am  Schlüsse  des 
Werkes  erfolgt.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  hier  auf  die  Ordnungs- 
zahlen hingewiesen  würde.  Nützlich  möchte  es  sein,  dem  Buche  eine 
zusammenfassende  Behandlung  der  neueren  Forschungen  über  Atom- 
theorie und  Valenz  anzugliedern  und  damit  einen  Hinweis  auf  den 
Kristallbau  zu  verbinden.  In  einer  neuen  Auflage  könnte  dann  der 
Abschnitt  über  radioaktive  Elemente  in  die  Reihe  der  anderen  ein- 
gegliedert werden. 

Boim  Kapitel  Stickstoff  könnte"  dem  Haberverfahren  und  dem 
Verfahren  von  Birkeland  und  Eyde  eine  nähere  Beschreibung  in 
Beziehung  auf  Gleichgewichtslage  und  Reaktionsbeschleunigung  ge- 
widmet werden.  »    &  0 

Es  ist  mir  ferner  aufgefallen,  daß  die  Permutite  und  Zeolithe 
keine  Erwähnung  finden,  auch  fehlt  eine  Erörterung  des  „status  nascens" 
und  bei  den  komplexen  Verbindungen  eine  Erwähnung  der  Wer n er- 
sehen Theorie.  Friedrich  Vogel.    [BB.  86.] 

Technology  of  Cellulose  Esters.  A  theoretical  and  practical  treatise 
on  the  Oiigin,  History,  Chemistry,  Manufacture,  Technical  Appli- 
cation, and  Analysis  of  the  Products  of  Acylation  and  Alklylation 
of  normal  and  modified  Cellulose,  including  Nitrocellulose,  Cellu- 
loid,  Pyroxylin,  Collodion,  Celloidin,  Guncotton,  Acetylcellulose  and 
Viscose,  as  applied  to  Technology,  Pharmacy,  Microscopy,  Medicine, 
Photography,  and  the  Warlike  and  peaceful  Arts.  By  E.  C  Worden 
Author  of  „Nitrocellulose  Industry".  In  Ten  Volumes.  Vol  I  (In 
Five  Parts).    E.  &  F.  N.  Spon,  57  Haymarket,  London. 

^  Postage  3  sh;  abroad,  6  sh  6  d 

Der  Verfasser  hat  vor  10  Jahren  ein  zusammenfassendes  Werk 
Uber  die  Industrie  der  Nitrocellulose  herausgegeben.  Nunmehr  hat 
er  sich  der  Mühe  unterzogen  die  Technologie  der  sämtlichen  Cellulose- 
ester  und  -ather  auf  breitester  Grundlage  zu  bearbeiten,  und  der  erste 
„Band  ,  bestehend  aus  fünf  Teilen,  die  je  einen  stattlichen  Band  aus- 
machen, liegt  uns  vor. 

Um  unseren  Lesern  einen  Begriff  von  dem  Umfang  dieses  ersten 
-Bandes  zu  geben,  zählen  wir  vorerst  den  Inhalt  seiner  fünf  Teile  auf  • 
A  .".u  "i.^^^  Rohmaterialien  der  Cellulose  und  ihrer  Abarten;  Stärke 
und  ähnliche  Kohlenhydrate;  Baumwolle  als  die  am  meisten  für  die 
Veresterung  benutzte  Cellulose;  die  Vorbereitung  der  Baumwolle  für 
die  Veresterung. 

2.  Teil.  Salpetersäure,  und  zwar:  a)  Stickstoff,  b)  Herstellung  von 
Salpetersäure  aus  Salpeter  und  Schwefelsäure,  c)  die  Bindun?  des 
**f"°^P^ä"schen  Stickstoffes  und  die  Fabrikation  von  Stickstoffoxyden 
mit  Hilfe  der  Elektrizität,  d)  die  katalytische  Herstellung  von  Ammo- 
niak und  seine  Oxydation  zu  Salpetersäure,  e)  Konzentration,  Lagerung 
und  Analyse  der  Salpetersäure;  Schwefel,  Schwefeldioxyd  und  Schwefel- 
trioxyd,  Herstellung  der  Schwefelsäure  nach  dem  Kammer-,  Kontakt- 
und  anderen  Prozessen;  die  physikalischen  und  chemischen  Eiaen- 
schaften  der  Mischsäuren,  ihre  Wiederauffrischung  und  Analyse;  Tafeln 
der  physikalischen  Konstanten  der  genannten  Mineralsäuren. 

3.  Teil.  Geschichtliches  und  Theoretisches  über  die  Nitrate  der 
Cellulose  und  andere  Kohlenhydrate,  physikalische  und  ballistische 
Eigenschaften;  Fabrikation  der  Nitrocellulose;  Analyse  der  Nitro- 

.  cellulose. 

4.  Teil.  Literaturnachweise  über  Celluloseester  und  ihre  Verwen- 
dungen. 

5.  Teil.  Register,  und  zwar  zuerst  ein  Patentverzeichnis,  sodann 
ein  ausführliches  Namen-  und  Sachregister. 

Aus  dieser  Übersicht  erkennt  man,  daß  wir  ein  Werk  vor  uns 
haben,  das  mit  einer  geradezu  vorbildlichen  Gründlichkeit  alles  zu 
bringen  beabsichtigt,  was  irgendwie  für  die  Technik  der  Verarbeitung 
der  Cellulose  von  Bedeutung  ist.  Das  Werk  wird  daher  besonders 
auch  in  Deutschland  die  größte  Beachtung  finden,  und  es  ist  nur 
bedauerlich,  daß  der  schlechte  Stand  unserer  Valuta  vielen  Fach- 
genossen, die  auf  dem  CellulosegeMet  arbeiten,  seine  Anschaffung 
äußerst  erschweren,  wenn  nicht  gar^unmöglich  machen  wird  Nicht 
nur  zahlreiche  unserer  großen  Fabriken,  die  in  den  letzten  Jahren 
hauptsächlich  für  Kriegsbedarf  gearbeitet  haben,  sondern  viele  ältere 
und  jetzt  neu  entstehende,  betätigen  sich  mit  größter  Energie  auf  dem 
Ton  dem  Verfasser  behandelten  Gebiet.  In  vielen  Forschungs-  und 
Hochschullaboratorien  wird  bei  uns,  wie  auf  der  ganzen  Welt,  über 
Cellulose  und  ihre  Abwandlungsmöglichkeiten  gearbeitet.  Trotz  der 
verhältnismäßig  einfachen  chemischen  Zusammensetzung  der  Cellulose 
selbst  und  ihrer  Ester  und  Äther,  sind  die  Rätsel,  die  diese  Verbin- 
duDgen  dem  wissenschaftlich  und  technisch  arbeitenden  Chemiker 
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aufgeben,  großenteils  noch  ungelöst.  Die  kolloidale  Beschaffenhei 
dieser  Substanzen  brinst  es  mit  sich,  daß  ihre  genaue  Definierung  bi'j 
lang  noch  äußerst  schwierig  ist.  Unzählig  sind  die  Widersprüche 
die  aus  den  Veröffentlichungen,  auch  der  mit  größter  Exaktheit  arbei 
tenden  Techniker  und  Chemiker  hervorgehen.  Ebenso  unzählbar  sin( 
aber  die  Verwendungsarten,  die  wir  schon  in  Gebrauch  haben,  unc 
täglich  tauchen  neue  Möglichkeiten  auf. 

Da  ist  ein  Nachschlagewerk  wie  das,  dessen  erster  Band  uns  vor 
liegt,  von  unschätzbarem  Wert.  Es  hat  nach  unserer  Auffassung  dii 
gleiche  Bedeutung  für  alle  Fachgenossen,  die  auf  dem  Cellulosegebie 
tatig  sind,  wie  der  „Beilstein"  für  den  organisch  arbeitenden  Chemikei 
Wir  sind  sehr  gespannt  auf  die  nächsten  Bände  und  zweifeln  nicht 
daß  wir  in  diesen  ebensoviel  Anregung  und  Belehrung  finden  werden 
wie  in  dem,  einschließlich  des  Registers  3709  Seiten  umfassender 
ersten  Band.  Durch  zahlreiche  Stichproben  habeu  wir  uns  überzeugt 
daß  der  Verfasser  sein  Ziel,  alle  einschlägigen  Literaturnotizen  zi 
sammeln  und  zu  verwerten,  praktisch  erreicht  hat.  Wir  bewunderi 
seine  Arbeitsenergie,  und  wir  erkennen  dankbar  auch  die  Sorgfalt  an 
die  der  Verleger  auf  Ausstattung  aufgewendet  hat. 

Rassow.    fBB.  205.] 

Gärungslose  Früchteverwertung.   Von  Josef  Baumann,  Obst-  unc 
Gartenbaulehrer.    Verlag  Eugen  Ulmer,  Stuttgart.    106  Seiten. 

Preis  M  4( 

Im  theoretischen  Teil  des  Büchleins  werden  die  Grundlagen  dei 
Obst-  und  Gemüseverwertung,  die  Ursachen  der  Verderbnis  und  ihrei 
Bekämpfung  eingehend  erörtert  und  insbesondere  der  Nähr-  unc 
Genußwert  der  Früchte  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Nahrungsmitteln 
beleuchtet.  Die  hauptsächlich  von  Ragnar  Berg  vertretene  Ansicht 
von  der  Bedeutung  des  Überschusses  der  Basen  über  die  Säuren  füi 
die  Ernährung  ist  als  feststehende  Tatsache  hingestellt,  trotzdem  da^ 
letzte  Wort  hierüber  noch  nicht  gesprochen  ist.  Ein  großer  Teil  dei 
weiteren  Ausführungen  des  Verf.  basiert  auf  dieser  Feststellung 
Bergs,  denn  alle  Konservierungsmethoden,  welche  das  Basensäure^ 
Verhältnis  tangieren,  werden  verworfen,  ebenso  auch  jenen  ihr  Wert 
abgesprochen,  welche,  wie  beispielsweise  bei  der  alkoholischen  Gärung, 
zu  einer  Verminderung  des  Energiegehaltes  des  Ausgangsmaterials 
fuhren,  obgleich  der  Genußwert  dadurch  oftmals  nicht  unbeträchtlich 
erhöht  wiid,  was  der  Verf.  indessen  nicht  anerkennen  möchte. 

Im  praktischen  Teil  werden  die  für  Klein-  und  Großbetrieb  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommenden  Methoden  der  Haltbarmachung  der 
Früchte  bei  Erhaltung  ihres  Nähr-  und  Genußwertes  zum  Teil  unter 
Heranziehung  neuerer  technischer  Hilfsmittel  und  Verfahren  behandelt, 
Sie  laufen  meist  auf  eine  sinngemäße,  vielfach  variierte  Sterilisierung 
hinaus.  Auch  der  Marmelade-  und  Geleefabrikation,  der  Konservierung 
durch  Trocknung  und  Kälte  ist  ein  breiter  Raum  gewidmet. 

Das  Buch  ist  sehr  populär  geschrieben  und  wendet  sich  vor- 
nehmlich an  die  gebildeten  Laien  aus  den  Obst  und  Gemüse  ver- 
wertenden Kreisen,  denen  es  gute  Dienste  leisten  wird.  Der  Chemiker 
wird  darin  nicht  viel  für  ihn  wesentlich  Neues  finden. 

H.  Lüers.    [BB.  166.] 

Kohle    und  Kohlenersatz.    Von  Dr.-Ing.  G.  W.  Egerer.  Leipzig 
und  Berlin  1922,  B.  G.  Teubner.  Preis  geh.  M  12 

In  volkstümlicher  Form  bespricht  der  Verfasser  die  Bedeutung 
der  Kohle,  macht  Angaben  über  die  Vorräte  Deutschlands  und  der 
übrigen  Länder  und  beschreibt  die  einzelnen  Kohlenarten.  Er  geht 
dann  einerseits  auf  die  bessere  Ausnützung  der  Kohle  ein,  anderer- 
seits auf  die  Kohlenersatzstoffe,  wie  Holz,  Torf,  die  flüssigen  und  die 
gasförmigen  Brennstoffe  und  schließlich  auch  auf  Sonne,  Wind  und 
Wasser.  Das  Büchlein  ist  für  Laien  geschrieben,  das  Fehlen  der 
neuesten  Verfahren  ist  daher  nicht  schwer  zu  nehmen,  zumal  die 
Darstellung  sehr  klar  ist  und  der  Gegenstand  leicht  erfaßt  werden 
kann.  Fürth.    [BB.  43.] 
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Anfang  des  Wintersemesters  1922/23  wird  an  der  Technischen 
Hochschule  Dresden  ein  Laboratorium  für  Kolloidchemie  er- 
öffnet werden,  dessen  Leitung  Prof.  Dr.  Lottermoser  übertragen 
worden  ist.  Die  Einrichtung  desselben  ist  durch  Stiftungen  aus  der 
Industrie  ermöglicht  worden.  Es  ist  das  ein  hocherfreuliches  Zeichen 
dafür,  daß  die  Industrie  ein  tiefes  Verständnis  für  die  neuzeitliche 
Entwicklung  der  Chemie  und  besonders  der  physikalischen  Chemie 
besitzt,  welches  rückwirkend  für  sie  reiche  Früchte  tragen  wird. 

Es  wurde  berufen:  Prof.  Dr.  W.  Trendelenburg,  Tübingen, 
auf  den  durch  die  Emeritierung  des  Geh.  Obermedizinalrats  Prof. 
M.Rubner  erledigten  Lehrstuhl  der  Physiologie  an  der  Universität  Berlin. 

Es  wurden  ernannt:  Prof.  Dr.  Helferich,  Berlin,  zum  Vor- 
steher der  organischen  Abteilung  am  chemischen  Institut  der  Univer- 
sität Frankfurt  a.  M.;  Dr.  R.  Rieke,  Dozent  für  Keramik  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  Berlin,  zum  a.  0.  Prof.;  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr. 
R.  Willstätter,  München,  anläßlich  seines  50.  Geburtstages  von 
der  Universität  Frankfurt  zum  Doktor  der  Naturwissenschaften. 

Sir  W.  J.  Pope  wurde  zum  Präsidenten  der  Internationalen  Ver- 
einigung für  reine  und  angewandte  Chemie  gewählt. 

Gestorben  ist:  Dr.  A.  G,  Bell,  Erfinder  des  Telephons,  im  Alter 
von  75  Jahren. 


Verlag  Chemie  Q.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlia.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Die  Bedeutung  der  KoIIoidchemie  für  das 
Gärungrsgewerbe. 

Von  H.  Freundlich,  Berlin- Dahlem. 

Aus  dem  Kaiser- Wilhelm-Institut  f.  physik.  Chem.  u.  Elektrochemie  Dahlem 
Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  in  Hamburg  am  8.  Juni  1922  in  der  FachgruDDe 
für  Gärungschemie 
(Eingeg.  13./6.  1922.) 

Bei  dem  Gärungsgewerbe  hat  man  es  in  erster  Linie  mit  einer 
praktischen  Anwendung  biologisch-chemischer  Vorgänge  zu  tim  Sie 
kommen  in- Frage  bei  der  Erzeugung  des  Malzes,  der  Züchtung  der 
Hefe  und  den  mancherlei  Enzymen,  die  im  Laufe  der  verschiedenen 
Prozesse  eine  Rolle  spielen.   Daneben  müssen  kolloidchemische  Er- 
scheinungen beachtet  werden,  und  sie  sind  auch  in  den  letzten  Jahren 
von  einer  Keihe  von  Forschern  wie  Emslander,  Windisch 
Lintner,  Lüers  u.  a.  immer  mehr  berücksichtigt  worden.  Denn 
einmal  ist  z.  B.  das  Bier  eine  kolloide  Lösung,  und  dann  darf  man 
ohne  zu  ubeiireiben,  behaupten,  daß  sich  so  gut  wie  alle  biologischen 
Vorgänge  in  kolloiden  Medien  abspielen.  Es  sind  deshalb  für  die  Malz- 
bereitung  wie  für  das  Verhalten  der  Hefe  kapillar-  und  kolloid- 
chemische  Eirflüsse  wichtig,  über  diese  letzteren  einen  Überblick  zu 
geben,  ist  der  Zweck  dieses  Vortrages. 
-      Ich  möchte  zunächst  an  einige  Grundtatsachen  der  Kolloidchemie 
erinnern.  Der  kolloide  Zustand  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  zwei 
(oder  mehr)  Formarten  -  etwa  ein  fester  Stoff  in  einer  Flüssigkeit 
oder  eine  Flüssigkeit  in  einer  zweiten  schwer  mit  ihr  mischbaren  — 
m  einer  sehr  feinen  Verteilung  miteinander  vermengt  sind,  ohne  daß 
die  Verteilung  so  fein  ist,  daß  man  wie  bei  einer  Lösung  annehmen 
°"r-'u    «^'J'''  Formart  sei  bis  zu  ihren  Molekehi  in  der  zweiten  auf- 
Wahrend  also  in  den  echten  Lösungen  die  Teilchen  der  ge- 
losten Stoffe  meist  nicht  über  1mm  Durchmesser  haben,  sind  in  den 
n'"®1  Losungen  Teilchen  von  1-400  mm  vorhanden.  Mit  einiger 
Willkür  betrachtet  man  oft  eine  Größe  von  400      als  obere  Grenze  da 
m  diesem  Bereich  die  Teilchen  mit  dem  gewöhnlichen  Mikroskop  nicht 
zu  erkennen  sind,  sondern  nur  mit  dem  Ultramikroskop;  Teilchen  über 
«)ÜMM  lassen  sich  dagegen  mikroskopisch  feststellen.  Man  darf  aber 
Suspensionen  und  Emulsionen  mit  solchen  größeren,  miki-oskopisch  er- 
kennbaren Teilchen  nicht  grundsätzlich  von  den  kolloiden  Lösungen 
sondern   Sie  zeigen,  wenn  auch  oft  weniger  ausgesprochen,  genau  das 
gleiche  Verhalten  nur  daß  eben  wegen  der  größeren  Teilchengröße  im 
allgemeinen  die  Beständigkeit  solcher  Suspensionen  und  Emulsionen 
viel  geringer  ist.  Jedenfalls  ist  es  unzweckmäßig,  sowohl  gegenüber 
den  gröberen  Suspensionen  und  Emulsionen  wie  gegenüber  den  echten 
Losungen  eine  scharfe  Grenze  ziehen  zu  wollen. 

Man  könnte  darüber  erstaunt  sein,  daß  man  in  dieser  Weise  in  der 
Kolloidchemie  die  Suspensionen  und  Emulsionen  von  besonders  feinen 
leilchen,  oder  auch  die  Lösungen  mit  ausnehmend  großen  Teilchen,  ab- 
trennt und  für  sich  bearbeitet.  Aber  einmal  kommen  sie  überaus  häufig 
in  der  Natur  und  in  der  Technik  vor,  und  dann  zeichnen  sie  sich  in 
verschiedener  Hinsicht  bezüglich  ihrer  Eigenschaften  besonders  aus 
£.ine  sei  hier  namentlich  hervorgehoben:  Die  Grenzfläche,  die  in  einer 
kolloiden  Losung  entwickelt  wird,  ist  außerordentlich  groß,  und  dies 
bedingt  mancherlei  Folgerungen.  Eine  einfache,  wohlbekannte  Über- 
schlagsrechnung macht  dies  verständlich.  Man  denke  sich  einen  Würfel 
von  1  cm  Kantenlänge  in  1000  Teile  geteilt,  so  erhält  man  1000  Würfel 
Inn  1  "'P.Kantenlange,  deren  gesamte  Oberfläche  60  qcm  beträgt.  Nmi 
soll  der  Würfel  von  1  cm  Kantenlänge  in  so  kleine  Würfel  aufaeteilt 
Ä'^nm ''V°  kolloiden  Lösungen  vorkommen,  also  in  solche  von 
W.irfS^o       Sr^^v-^^''^^  ^^"^  '^^"^  Trillion  kleiner 

Lsf  Flih.  r  ?f  ^^•''k^'  beträgt  6  000  000  qcm  oder  600  qm,  und 
aiese  Flache  findet  sich,  wenn  man  eine  kolloide  Lösung  von  einem 

l  LitTr^enthaSn"^       ^'""^"^  Volumenpromille  hat,  in  100  com  oder 
laftf?^  wichtige  Folge  dieser  starken  Oberflächenentwicklung  ist, 
ervnH.i^^'^T*?'!  Adsorptionsvorgänge  in  einer  überragenden  Weise 
l?       I'  '1  "''^^  «»an  ™ter  Adsorption  ver- 

rPniL  "Jid  emdeutig  zusammenzufassen.  Man  kann  vielleicht  fol- 
Ser  T  -n^fi  P'^  chem  sehen  Verbindungen,  wie  man  sie  bisher  in 
md       frltf/"    '"w         ^^7^  Vereinigung  von  Wasserstoff 

SISnS  rp\l?T'  2"^!^«^  ^n  Alkohol 

Sim  AhwT  '  sogenannten  Hauptvalenzen  der  Atome. 

eZ^en  SnH,?  ^^akt^o^t'»  verändern  sich  die  durch  die  Valenzen 
em  i^t  einpr  n  einschneidender  Weise.  Man  muß  aber  außer- 
cK  deTcrStfr-T"  ^""f"^'^"^  Bindungen  rechnen,  die  sich  nament- 
S  ^nf  .<^re°5,"5<=^.e?  ^twa  eiiies  festen  Stoffes  gegen  eine  Flüssig- 
iciütfelf  n,^''  ^^"^l^gl^/  t  gegenüber  einer  zweitL  geltend  machen. 
•Sn  FsiL^  '""^  '  ^«»?P«rige  Kohle  mit  einer  wässerigen  Lösung 
on  Ess  gsaure,  so  nimmt  die  Konzentration  der  Lösmig  ab,  und  man 
verschwundene  Essigsäure  an  der  Kohle  gebunden  dS 
Äch  v^erTaH^n"  Nasser  läßt  sie  sich  leicht  wieder  entfernen 
Lluihch  verhalten  sich  eine  große  Zahl  gelöster  Stoffe  ganz  verschie- 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  76. 


22.  September  1922,  Nr.  76 


dener  Art,  Säuren,  Alkalien,  Zucker,  Harnstoffe,  Halogene  u  a  m  Man 
kann  sich  etwa  vorstellen,  daß  an  der  Oberfläche  dfr  Koh^etScK 
Mni  v^r'^  '^'^  ,^.ht°»iseheai  Valenzkräfte  herausragen,  die  dur'c  die 
Moleküle  der  gelosten  Stoffe  abgesättigt  werden,  ohne  daß  die  Haunt- 

chenS£\SL^,Ä^:;«^ 
,Thi/?''*-^'5  Charakter  hat,  wie  etwa  bei  den  Sihkattn;  das  Kaol5 
ÄtfläXe  dTs^K^  Silikatanfon^ 
nn+Pr  nSif  H  ^«s^.^^aohns  eine  Art  festes  Gerüst  bilden,  während 
unter  Umstanden  die  Kationen  des  Kaolins,  etwa  Ca--iön  sesen 
andere  Ionen  ausgetauscht  werden  können,  wenn  man  dls  Kaölif  mS 
der  Losung  eines  Salzes  schüt;elt.  " 

Iis  FäiTlf.'  f  ?  Adsorptionen,  die  man  sich  nicht  so  leicht 
als  Falle  von  lockeren  chemischen  Verbindun<^en  vorstellen  k-inn 
Adsorption  tritt  nämlich  an  allen  Grenzflächen  aSf,  auch  an  der  GreST" 

äTiz^i^^^^^^^  iäiirsicrna:;wS", 

rShhSr  vorhanln^^  wässerigen  Amylalkohollösung 

annehmen  dÄ  .  t  ff  Inneren.  Hier  kann  man  nicht  gut 

hat  wohT^w  i?  sozusagen  den  Amylalkohol  locker  gebunden 

hat,  wohl  aber  kann  man  sagen,  daß  infolge  der  stärkeren  An/ieh,  na 

SS'JndreO^frT'^'^/^-^'^  Amy'lalkoholmoTekSLteÄ 
maiJen  an  die  Oberflache  gedrängt  werden        läRt  cj^i,  \  j 

tion  ^i,  dem  BegriK  der  OberIlächeipIlSg  t^^^^ 

darauf  hingewiesen  werden,  daß  eüie  en^e  Beziehung  zwffchen  der 

ÄäcTe'Sie^erti^'^''"  Lösungenlegen  Gasend  der  ^'r 
Grenzwache  dieser  Losungen  gegenüber  festen  Stoffen  vorhanden  ist 
So  git  z.  B.  m  beiden  Fälleii  die  sog.  Regel  von  Traube  £  hat 
ein  starkes  und  regelmäßiges  Ansteigen  der  Adsorp?i?n  wenn  man 
Losiingen  organischer  Stoffe  vergleicht,  die  in  den  homo^öairReSeS 

D^eif/rm  '^'f  l"""'^-  .        1      -  OberflSchenspai^i'^'iS 

Dj-nen/cm,  c= Konzentration  m  Molen  pro  Liter)  zeigt  die  Oberflächen- 
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Spannung  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Konzentration  bei  wässerigen 
um  .y«r-T'''^^?^'°^^  Fettsäuren.  Man  sieht  wie  die  ErSrTgun^ 
um  so  starker  ist,  je  weiter  man  in  der  homologen  Reihe  anste^rt 
Wie  schon  gesagt,  läßt  sich  theoretisch  wie  eSerimentelf  n2" 
weisen,  daß  dann  auch  die  Adsorption,  die  AnrekheZg  dl  Fe«: 
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säure,  an  der  Oberfläche,  in  entsprechender  Weise  zunimmt.  Fig.  2 
(a  =  absorbierte  Mengen  Millimole  pro  Giamm  Kohle,  c  =  Konzentra- 
tion in  Molen  pro  Liter)  gibt  unmittelbar  die  Absorption  der  Fett- 
säuren in  wässeriger  Lösung  durch  Blutkohle  wieder:  auch  hier 
ein  ähnliches  Ansteigen,  das  auch  zahlenmäßig  älinlichen  Gesetzen  ge- 
horcht, wenn  man  in  der  homologen  Reihe  ansteigt.  Übrigens  läßt  sich 
auch  theoretisch  die  Adsoiption  eines  Nichtelektrolyten  an  der  Grenz- 
fläche eines  festen  Stoffes  auf  dessen  Grenzflächenspannung  zurück- 

lünren,  wie  sich  die  Adsorption 
an  der  Grenzfläche  gegen  ein  Gas 
aus  der  Uberfläcüenspannung  ab- 
leiten läßt. 

icn  wende  mich  nun  einigen 
(besonderen  iTagen  der  Gärungs- 
gewerbe zu.  loa  sagte,  das  Bier 
sei  eine  kolloide  Lösung.  Man 
sieht  dies  ohne  weiteres,  wenn 
man  Bier  im  Ultramikroskop  be- 
trachtet. Das  Ultramikroskop  ist 
bekajintlich  eine  mikroskopische 
i^iiuricütunig,  bei  der  man  nicnt  wie 
sonst  im  durchfallenden  Licht  beob- 
acutet,  sondern  gegen  dunklen  Hin- 
tergrund; man  beleuchtet  dabei 
mit  starkem  Licht,  aber  so,  daß  das 
beleuchtende  Licht  selbst  nicht  un- 
mittelbar ins  Mikroskop  gelangt. 
Dorthin  gelangt  nur  das  Licht,  das 
von  den  Kolloidteilchen  seitlich 
abgebeugt  wird.  Die  Verhältnisse 
sind  denen  in  einem  dunklen  Zim- 
mer äiinlich,  wenn  man  die  Stäub- 
chen  in  einem  einfallenden  Sonnen- 
strahl sieht.  Beim  Bier  erblickt 
man  im  Ultramikroskop  im  allge- 
imeinen  wenig  einzelne  Teilchen, 
dazu  simd  sie  zu  klein  und  ihr 
Brechungskoeffizient  von  dem  des 
Wassers  zu*  wenig  verschieden. 
Wohl  aiber  zeichnet  sich  der  Lichtweg  scharf  und  ausgesprochen  ab, 
eui  Zeichen,  daß  sich  äußerst  feine  Teilchen  in  der  Flüssigkeit 
befinden. 

Diese  Kolloidteilchen  bestehen  einmal  aus  Eiweißstoffen  oder 
deren  Abkömmlingen,  weiter  aus  Stärke  imd  gummiartigen  Stoffen, 
dann  aus  Kolloiden,  die  aus  dem  Hopfen  herrühren,  z.  B.  dem  Humulon, 
den  Hopfenharzen  u.  a.  m.  Leider  haben  wir  noch  kein  sicheres  Vei-- 
fahren,  um  die  Kolloidteilchen  voneinander  zu  trennen,  und  ihre 
Eigenschaften  gesondert  zu  erkennen.  Die  Kolloidchemie  beginnt  jetzt 
einigermaßen  die  Verhältnisse  zu  beherrschen,  bei  denen  man  es  mit 
einer  einzigen  Art  von  Teilchen  in  einer  Flüssigkeit  zu  tim  hat.  Sie 
steht  aber  Fällen,  bei  denen  mehr  als  eine  Art  von  Teilchen  vorhanden 
ist,  noch  ziemlich  unbeholfen  gegenüber,  und  gerade  diese  Fälle  sind 
für  die  Technik  besonders  wichtig. 

Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  daß  die  Kolloidteilchen  im  Bier 
ein  ausgesprochenes  Adsorptionsvermögen  haben.  So  wird  vielfach 
angegeben,  daß  die  Vollmundigkeit  des  Bieres  leidet,  wenn  man  allzu 
scharf  filtriert  rmd  dadurch  die  Kolloidteilchen  weitgehend  entfernt. 
Diese  sind  wohl  nicht  selbst  die  Träger  des  Geschmacks,  wohl  aber 
sind  Geschmacksstoffe  an  ihnen  adsorbiert,  und  diese  werden  beim 
Filtrieren  mit  entfernt.  Dann  weiß  man,  daß  rein  mechanische  Reiz- 
wirkimgen  auf  die  Papillen  der  Zunge  für  das,  was  wir  Geschmack 
nennen,  wichtig  sind,  imd  diese  werden  sehr  verändert,  wenn  die  Kol- 
loide weitgehend  beseitigt  werden.  Ferner  darf  nian  annehmen,  daß  die 
Kolloidteilchen  die  Kohlensäure  adsorbieren,  und  daß  sie  deshalb  mit 
daran  schuld  sind,  wenn  sich  die  Kohlensäure  im  Bier  viel  länger  und 
reichlicher  in  übersättigter  Lösung  hält,  als  in  einem  kolloidfreien 
Wasser  oder  in  einer  kolloidfreien  verdünnten  Lösung.  Man  hat  ein 
derartiges  Verhalten  der  Kohlensäure  auch  bei  anderen  kolloidhaltigen 
Lösungen  bemeiken  können. 

Nun  sind  die  Kolloidteilchen  nicht  nur  imstande  infolge  ihrer 
Grenzfläche  andere  gelöste  Stoffe  zu  adsorbieren,  sie  können  selbst, 
vorausgesetzt,  daß  sie  klein  genug  sind,  an  anderen  Grenzflächen  ad- 
sorbiert werden,  und  dieser  Umstand  hat  eine  große  Bedeutung  für  die 
Entstehung  und  die  Eigenschaften  des  Schaumes.  Eine  Flüssigkeit 
muß  eine  große  Zahl  von  Eigenschaften  vereinigen,  wenn  sie  einen 
starken,  haltbaren  Schaum  geben  soU  Einmal  muß  die  Ober- 
flächenspannung genügend  klein  sein.  Die  Oberflächenspannung 
ist  die  Kraft,  mit  der  eine  Flüssigkeit  bestrebt  ist,  ihre  Ober- 
fläche möglichst  zu  verkleinern.  Daß  ein  solches  Bestreben  da  ist,  er- 
kennt man  daraus,  daß  jede  Flüssigkeit  sich  selbst  überlassen,  Kugel- 
form annimmt.  Die  Kugel  hat  aber  bei  gegebenem  Rauminhalt  die 
kleinste  Oberfläche.  Ein  starker  Schaum,  bei  dem  man  einer  Flüssig- 
keit eine  außerordentlich  große  Oberfläche  erteilt  hat,  steht  somit 
überhaupt  im  Widerspruch  zu  einer  großen  Oberflächenspannung.  Er 
ist  nur  möglich,  wenn  die  Oberflächenspannung  hinreichend  klein  ist. 
Kleine  Oberflächenspannungen  haben  nun  leichtflüchtige  Flüssigkeiten 
wie  Äther,  Chloroform  usw.  Sie  schäumen  aber  nicht,  weil  sie  zu 
leichtflüchtig  und  zu  wenig  zähe  sind;  die  dünnen  Flüssigkeitshäute 


verdampfen  imd  zerreißen  zu  schnell.  Schaum  erhält  man  daher  meist 
nur  bei  wässerigen  Lösungen,  bei  denen  gelöste  Stoffe  die  an  sich  hohe 
Oberflächensparmung  des  reinen  Wassers  genügend  erniedrigt  haben. 
In  der  Tat  schäumen  Lösungen  von  Amylalkohol,  von  höheren  Fett- 
säuren und  dergleichen,  bei  denen  die  Oberflächenspannimg  des 
Wassers  stark  erniedrigt  ist,  schon  merklich.  Aber  um  so  haltbare 
Schäume  zu  erzielen  wie  beim  Bier,  müssen  noch  weitere  Umstände 
hinzutreten.  Die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  muß  sehr  zähe  oder  fast 
fest  sein.  Dies  kann  dadurch  erreicht  werden,  daß  dünne  Gallerthäute 
die  Oberfläche  überziehen.  Das  sind  also  Häute,  in  denen  ultra- 
mikroskopisch  kleine  feste  Teilchen  eng  zusammengedrängt  sind. 
Aber  auch  gröbere  feste  Teilchen  sind  imstande,  die  Beständigkeit 
eines  Schaumes  deutlich  zu  erhöhen,  vorausgesetzt,  daß  sie  nicht  zu 
gut  benetzbar  sind  und  deshalb  an  der  Obei'fläche  bleiben.  Es  beruht 
dies  darauf,  daß  durch  die  Teilchen  die  Flüssigkeit  in  den  Flüssig- 
keitshäuten in  viele  feine  Kapillarhäute  zerlegt  wird,  in  denen  infolge 
der  Zähigkeit  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  sehr  langsam  ist;  sie  kann 
nicht  abfließen. 

Die  Kolloide  sind  nun  insofern  sehr  wirksam,  daß  sie  an  der 
Oberfläche  adsorbiert  werden  und  dort  Häutchen  oder  Flocken  geben, 
die  in  der  eben  geschilderten  Weise  die  Bildung  und  Beständigkeit 
des  Schaumes  begünstigen.  Es  kommt  dabei  noch  der  Umstand  in 
Betracht,  daß  die  adsorbierten  Kolloide  vielfach  Veränderungen  er- 
fahren, durch  die  sie  schwer  löslich  werden;  Eiweißstoffe  werden 
z.  B.  denaturiert.  Beim  Bier  sind  eine  Reilie  verschiedener  Kolloide 
für  die  Eigenschaften  des  Schaumes  maßgebend.  Nach  Versuchen  von 
W  i  n  d  i  s  c  h  und  Bermann^)  bedingen  die  in  der  Würze  ent- 
haltenen Eiweißstoffe  und  ihre  Abkömmlinge,  daß  sich  überhaupt 
reichlich  Schaum  bildet.  Sie  genügen  aber  nicht,  daß  er  auch  haltbar 
ist.  Dafür  kommt  es  noch  merklich  auf  Kolloide  wie  Gerstengummi, 
Dextrine  u.  dgl.  an,  die  zwar  wenig  oder  gar  nicht  adsorbiert  werden, 
aber  vielleicht  deshalb  wirksam  sind,  weil  sie  die  Zähigkeit  der 
Flüssigkeit  erhöhen. 

Sind  andere  Fremd  stoffe  vorhanden,  die  gleichfalls  an  der  Ober- 
fläche einer  Flüssigkeit  adsorbiert  werden  können,  die  aber  selbst 
kehie  festen  Häutchen  zu  bilden  vermögen,  so  zerstören  sie  den 
Schaum,  weil  sie  die  für  ihn  notwendigen,  an  der  Oberfläche  ange- 
sammelten Kolloide  von  der  Oberfläche  verdrängen.  Darauf  beruhl 
es  wohl,  daß  ein  Schaum  zerstört  wird,  wenn  eine  auch  nur  geringe 
Menge  von  Ätherdampf  ihn  erreicht. 

Übrigens  macht  sich  der  Umstand,  daß  beim  Schäumen  die  Kol 
loidteilchen  der  Eiweißstoffe  an  der  Oberfläche  angereichert  und  dor' 
denaturiert  werden,  auch  noch  in  einer  anderen  Weise  geltend,  au 
die  wohl  zuerst  Emslander  hingewiesen  hat.  Durch  das  Schäumer 
verarmt  das  Bier  an  Eiweiß  und  wird  ferner  trübe,  weil  das  Eiweiß  dei 
feinen  Klümpchen  und  Häutchen,  die  an  der  Oberfläche  entstehen 
nicht  mehr  kolloid  in  Lösung  geht,  da  es  denaturiert  ist.  Das  Biei 
wird  infolgedessen  trübe  und  schal.  Deshalb  ist  es  so  wichtig,  dal 
Fässer  und  Flaschen  möglichst  voll  gefüllt  sind,  ebenso,  daß  di« 
Flaschen  fest  verschlossen  bleiben,  und  daß  man  beim  isobarome 
frischen  Abfüllen  eine  Entwicklung  der  Kohlensäure  während  des  Ab 
füUens  vermeidet.  Es  muß  eben  dafür  gesorgt  werden,  daß  nicht  durc 
ein  unnötiges  imd  lang  andauerndes  Durchperlen  der  Kohlensäur 
durch  das  Bier  ein  Anreichern  der  Eiweißstoffe  an  der  Oberfläche  uq 
infolgedessen  ein  Trüb-  und  Schalwerden  des  Bieres  statthat. 

Es  ist  dies  nicht  der  einzige  Weg,  auf  dem  aus  kolloidchemische 
Ursachen  Trübungen  und  Abscheidimgen  im  Bier  auftreten  können 
In  allen  kolloiden  Lösungen  muß  man  mit  der  Möglichkeit  rechner 
daß  die  Teilchen  koaguliert  werden,  also  zu  gröberen  Flocken  zu 
sammentreten  und  sich  abscheiden.  Dies  kann  einmal  unmittelba 
eine  Folge  des  Salzgehaltes  der  kolloiden  Lösungen  sein,  oder  die  Kol 
loide  können  Veränderungen  erfahren,  bei  denen  aus  einem  ur 
sprünglich  schwerausflockbaren  Kolloid  ein  durch  Salze  leichtau« 
flockbares  entsteht.  Auch  hier  wird  die  Beurteilung  der  einzehie 
Fälle  sehr  dadurch  erschwert,  daß  man  es  mit  vielerlei  verschiedene; 
Kolloiden  im  Bier  zu  tun  hat,  deren  Wechselwirkung  zu  berücl 
sichtigen  ist. 

Ich  muß  hier  kurz  auf  die  verschiedenen  Arten  kolloider  Lösunge 
und  auf  ihre  Beziehungen  zueinander  eingehen.  Man  kann  als  Grens 
fälle  zwei  Arten  unterscheiden:  die  h  y  d  r  o  p  h  i  1  e  n  S  o  1  e,  die  durc 
Salze  schwer  ausflockbar  sind,  und  bei  denen  die  Kolloidteilchen  al 
stark  hydratisiert  angesehen  werden  können,  und  die  hydrophobe 
Sole,  die  durch  Salze  leicht  ausgeflockt  werden  vmd  deren  Teilche 
weit  weniger  hydratisiert  sind.  Zwischen  beiden  gibt  es  freilich  alle] 
lei  Übergänge.  Zu  den  hydrophilen  Solen  gehören  die  Lösunge 
der  Stärke,  des  Gummis,  der  natürlichen  Eiweißstoffe  u.  a.  m.;  zu  de- 
hydrophoben die  der  Metalle,  der  Sulfide  u.  a.  m.  Nur  bei  de 
hydrophoben  Solen  läßt  sich  die  Koagulation  durch  Salze  einige: 
maßen  sicher  erklären.  Es  kommt  dabei  wesentlich  auf  die  Ladun 
der  Kolloidteilchen  an.  Sind  sie  z.  B.  negativ  geladen,  so  können  si 
durch  die  Adsorption  der  Kationen  eines  -zugesetzten  Salzes  entlad« 
werden,  und  sie  koagulieren,  sobald  die  Ladung  einen  genügen 
kleinen  Wert  erreicht  hat.  Diejenigen  Kationen  sind  besonders  wirl 
sam,  die  stark  adsorbierbar  sind  und  eine  hohe  Wertigkeit  habai 
Bei  positiv  geladenen  Teilchen  kommt  es  in  entsprechender  Weis 


»)  Wochenschrift  f.  Brauerei  37,  109  [1920]. 
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'  A  ^^^.^"^o'ien  an.  Die  Ladung  der  Kolloidteilchen  erkennt  man  aus 
der  Richtung,  in  der  sie  sich  bei  der  sog.  K  a  t  a  p  h  o  r  e  s  e  bewegen- 
man  schickt  emen  elektrischen  Strom  durch  die  kolloide  Lösung  und 
nlü  ;•  die  Teilchen  mit  einer  scharfen  Grenze  vom  positiven  oder 
negativen  Pol  fortwandern. 

Weit  weniger  durchsichtig  ist  das  Verhalten  der  hydrophilen  Sole 
Sie  sind  recht  unempfindlich  gegen  Salze  wie  die  der  Alkali-  und  Erd- 
alkahmetalle,  eme  Ausflockung  tritt  erst  in  hohen  Konzentrationen 
ein,  und  dabei  spielt  neben  der  Ladung  der  Teilchen  die  Hydratation 
eme  größere  Rol  e  als  bei  den  hydrophoben  Solen.  Viele  von  ihnen 
sowohl  ^tsf  Eiweißstoffe  sind  am^photer,  d.  h.  sie  1  Jnnen  sfch 
sowohl  als  Sauren  wie  als  Basen  verhalten.  Sie  sind  deshalb  äußerst 
veränderlich  gegenüber  Wasserstoffionen,  fast  alle  Eigenschaften  ihrer 
Losmigen  hangen  m  emschneid ender  Weise  von  derin  Konzentration 
«V'^^/^''         isoelektrische  Punkt,   d.  h.  die  Wasser^ 
s  of^ionenkonzentration,  bei  der  die  Teilchen  gerade  durch  die  Wasser- 
Stoffionen  entladen  sind,  ist  ein  ausgezeichneter  Punkt.  In  ihm  werden 
die  Eiweifiteilchen  am  leichtesten  koaguHert,  ohne  daß  das  so  rasch 
zu  geschehen  braucht  wie  bei  den  hydrophoben  Solen. 
•    iPi^  hydrophilen  Sole  der  natürlichen  Eiweißstoffe  können  nun 
m  hydrophobe  verwandelt  werden.   Dies  geschieht  z.  B.  durch  Er^ 
hitzen:  wird  eine  salzhaltige  Eiweißlösung  erhitzt,  so  wird  das  Eiweiß 
chemisch  verändert,  es  wird  denaturiert,  und   die   so  entstandene 
Losung  des  denaturiei;ten  Eiweißes  ist  g^gen  Salze  empfand  clfS 
wfnH,      ilijien  koaguliert.  Auch  hier  wird  sowohl  die  chemische  uS,- 
wandlung,  das  Denatuiiertwerden,  wie  die  Koagulation  entscheidend 
von  dem  Gehalt  an  Wasserstoffionen  beeinflußt.  entscneidend 

h«nHp^'^«?f'^^''  hydrophiler  Sole  neben  solchen  hydrophober  vor- 
fcfc  treten  sie  in  recht  mannigfacher  Weise  miteinander  in 
Wechselwirkung.  Viele  hydrophile  Sole,  wie  die  der  Eiweißstoffe  be- 
Cef  SoJs  Konzentrationen  die  KoagulationSes  hyd^o- 

Phöben  Sols   sie  wirken   sensibilisierend;   sie  koacruiieren 
^        ^ür  sich.  Bei  größeren  Konzent^atSn 
tfr/nnf'i-''  beobachtet  man  fast  immer  eine  Schutz 

Dhoh^vn/n.   F,  hydrophilen  Sols  schützt  das  hydro 

püobe  vor  der  Flockung  durch  die  Salze. 

i,,u     A^a  """^       ^i^i"  siiid  so  mannigfache  Kolloide  ent- 

halten, daß  man  mit  vielen  dieser  Vorgänge  wird  rechnen  dürfen  Die 
von  vornherein  m  der  ungehopften  WürzI  vorhandenen  KoSe  sind 
wohl  meist  mehr  oder  minder  hydrophil.  Erhitzt  man  die  mrze  mü 
dem  Hopfen,  so  tritt  beim  Brechen  der  Würze  die  eben  beschriebene 
SeTSfn^^''^'^^''^'^  T''  Eiweißlösung  ein:  d^^Se  Söffe 
rasS  Id  S  h1  den  anwesenden  Salzen  koaguliert;  wie 

herrscSdfn  W«LJ  vonstatten  geht,  wird  namentlich  von  der 

;.h^  K  •  Wasserstoffionenkonzentration  abhängen.  Ob  die  An- 
gabe, daß  beim  Brechen  der  Würze  der  Hopfen  die  Abscheiduns  des 
Eiweißes  begünstigt,  auf   eine  Veränderung   der  WasserstoffiLen 

SiV  HlT'Tif"^^.'"^"^''"'^  «d^^  eii?e  Sensibilis  SunfZch 
die  Hopfenkolloide,  lasse  ich  dahingestellt.  Vielleicht  wird  mL  S 
mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  diese  Kolloide  in  größTi^  Ko^^^ 
zentration  auf  die  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibendef  ietJt  wohl 
weitgehend  denaturierten  Eiweißstoffe  schützenT  wirken    Meine  S 

Sre^'rlt^en  T'''  beurteiien!":"  we  t 

tTübi^g  a?s  ^^fn  i^i'^-nT^  beobachtet,  etwa  die  Glutin 

iruDung,  als  rein  kolloidchemische  Vorgänge  anzusprechen  sind. 

A„  Fu"^®'^®,  die  Sensibilisiermig  eines  hydrophoben  Sols 

Äte^nerSlofr  ''"^'"f  T-^'^  vfrschiedeneTÄr  wlit 
entüaltenen   Kolloide   zu   unterscheiden.    Windisch   und   B  e  r- 

?esond2  ,f^Al  T  fraktionierte  Ultrafiltration  in  Aktionen 

gesondert,  und  haben  die  einzeMen  Fraktionen  auf  Grund  der  E  i  s  e  n^ 
sahl  gekennzeichnet,  d.  h.  auf  Grund  ihrer  Fähigkeit  die  K^aouiation 

Ä^ie^lJLhTutÄ^^^^^  '"'"^  "^^^^^  '^^^^^ 

ienen  hervorgeht,  daß  abgetötete  Hefezellen  gelöste  Sto^e  wie  Phenol 

etzSlkeiten'a;^^^  ^-'^  /dsorptiofrekZteJ  Gel 

ieizmalJigkeiten  aufnehmen  können.    Aber  auch  bei  der  lebenden 

atn'w'  "d'scf 'dS  ''^''l'''  Absorptionen  rechnen ^rft'lo 
■Cr   yi??isch,  Dietrich  und  Hennebere  ffe7PiPt  Hnß 

SetTcr^'^'l^''''^  ^""y^-  OktylalLho!  oder  Nonyl^ 
Scheiden  sifh  nTh''-  "^1  «efezellen 'v^ändern,  und  zwar 
Ur^r^t^-^^-^  ^^1™  Amyl-  und  Oktylalkohol  für  eine  be- 

.Ir  \  erforderlichen  Konzentrationen  in  efner  WeTe  w'e 

lemXZ'^^'T  .T  r  b  e  s  c  h  e  n  Regel  entspricht  Auch  andl  e 
arTSTu  benSen  h'^  «l^P'-rß,.  beschrieben  werden,  scheS 
:oE  aelLte^?X  ?nt  f^^^  adsorbierbare,  seien  es  echte,  seien  es 
)ipsi  1^-  X   '  entstehen,  die  von  der  Hefe  adsorbiert  werden 

Wn  .T^^  entweder  die  Hefezellen  unmittelbar  Lhldiglnsi> 
xmnen  aber  auch  einfach  dadurch  wirken,  daß  sie  infolge  ihrer  Ad 
a^b'eÄi^er        ''^''''^^^  -rdrängenÄiThife 


5ia 


^)  loc.  cit.  S.  4 

Biochem.  Ztschr.  107,  172  [1920]. 


Dies  ist  in  großen  und  unvollkommenen  Umrissen  ein  Bild  dessen 
was  man  mit  Hi  fe  der  Kolloidchemie  bisher  zu  erklärt  versucS 
hat.  Hier  wie  bei  vielen  anderen  technischen  und  biologischen  Vor 
leTlTl"^'"  Kolloidchemie  eine  um  so  wirksamereTtaSitlrTn 
S-f    T-  ^'  "^"^  gelingt,  die  Eigenschaften  auch  solch™ 

kolloiden  Losungen  zu  erforschen,  die  eine  große  Zahl  verschieden- 
artiger Teilchen  enthalten,  eine  Aufgabe,  an  die  s  e  bisher  uSr 
den  Bedmgmigen  des  Laboratoriums  nur 'zögernd  herangetreterLt. 

 [A.  142.] 

Die  wissenschaftliche  Einteilung  technischer 

Seifen. 

Von  Th.  Legradi,  Göppingen. 

(Eingeg.  ll./R.  1922.) 

Wnr/l^!!''"r*'^  Handbüchern  findet  sich,  oft  mit  etwa  folgenden 
Worten    der  Satz  über  die  Einteilung  der  Seifen-  Man  untPr«nh^riJJ 
harte  Seifen   (Natronseifen)  und  weiche  Sei?en  (SliS fen)   '  Die 
ersteren  trennt  man  in  Kernseifen,  Halbkernseifen  und  Leimseif  ei 
die  Kahseifen  in  transparente  Seifen,  Kornseifen  usw.    Diese  soS 
kontunerte  Eintei  ung  läßt  sich  aber  schon  längst  nicht  mehr  mit  den 
Forschungsergebnissen  der  Seifenchemie  vereinigen.   D?ese  hat  -e"' 
ze,gt  daß  die  Einteilung  nach  anderen  Merkmalen  als  d  e  Här^l  ifnd 
Alkalibasis  nicht  nur  umfassender  und  befruchtender  für  den  Fort 
schritt  der  Erkennt^nis,  sondern  auch  in  Hinsicht  aiif  das  Be^^annte 
Ppil'ff'         Die  Einteilung  der  Seifen  muß  danach  auf  Grund  iE 
Genese  erfolgen    Seifen,  welche  nach  ihrem  Entstehen  aus  Fett  odeJ 
n^'^'^r^-rr.-^'^''''"^"  '^^^  Leims  in  Kern  und  ünteriauae  ?m1t 
allen  Modifikationen  der  Siedeweise  und  Herstellungsart)  erfahren 
haben,  werden  als  Kernseifen,  .lle  anderen  als  Leimseff^r^zeichnet 
Die  ersteren  bieten  im  Gegensatz  zur  letzteren  größte  Gewähr  für 
Unverfalschtheit   Reinheit  und  Unschädlichkeit  gegenüber  dm  Suh 
strat,  wahrend  Leimseifen  mehr  oder  minder  unvlrf4.  ht  nnH  ri- 
hergestellt  werden  können,  aber  ebeLo  4  Swindd  eife^  mH 
germgstem  Fettgehalt  und  hohem  Prozentsatz  an  sT  eckin.  Mitteln 
und  Wassergehalt  erÄeugt  werden.  a.recKungsmitteln 

Die  Aussalzbarkeit  der  Alkaliverbindungen  verschiedener  F^tt 
sauren  ist  grundlegend  unterschiedlich.  Während  dLSrfum- 
scdze  der  Stearinsäure  Palmitinsäure,  auch  noch  der  Ö  säure  "  ek- 
trolytempfindlich  sind,  also  durch  Salz  (NaCl)  leicht  aus  dem  Lelm 
getrieben  werden,  trifft  dies  für  die  Seifen  aus  FeUsäur^n  mU 

zu,  sie  sind  salzbestandig  und  verharren  im  Leim.  Man  nennt  daher 
Fette  mit  aliphatischen  Carbonsäuren  vom  ersten  Typus  KerSfette  - 
hierher  gehören  Ta  g,  Palmöl  usw.       die  vom  zweiiTTypus  Sm- 
fette  -  ihre  wichtigsten  Vertreter  sind  Cocosöl  und  Palmkernöl 
allgemeinen  gilt     daß  die  Fettsäuren  mit  hoher  KoWenstoffzaW 
elektrolytempfindliche,    die   kohlenstoffarmen  elektrolXständiJe 
tutt  "'if      A^'^         gesättigten  Fettsäuren  ^^^d  unter  son?t 
gleichen  Umstanden  wieder  leichter  aussalzbar  als  die  Seifen  der  Öl- 
saurere.he.   Wie  man  sieht,  ist  diese  Einteilung  nicht  wie  die  oben 
S'*^  in  schlagschattenartiger  Schärfe  umrissen     sondern  S 
fließende  Ubergänge.    Uber  die  Härte  der  Seifen  sagt  sie  üb?rhann! 
nichts  aus.    Tatsächlich  wurden  Natron  eifenffaHertfn  ..L  • 
seifenartiger  Beschaffenheit  als  Schmierseifen  veÄ  ^r^^^^^^^^ 
und  seit  langer  Zeit  werden  feste  Kaliseifen,  für  dL  TexSSie 
besonders  als  erstarrte  wasserarme  Seifenleime  in  SöcS  Stücken 
imd  Schnitzeln  in  den  Handel  gebracht.    Die  vorzi  Sen  mi5deS 
Eigenschaften    die  auch  in  kaltem  Wa.^-ser  hervorragend  ante  Rein? 
gungs-  und  Schaumkraft  der  Kaliseifen  war  Anlaß  zu  einem  Veisu^^^^ 
sie  in  Riegel-  und  Stückform  zum  Gebrauch  im  Hau  e  LTden  Marft 
zubringen.    Leider  zeigten  diese  Kalileimseifen  ungeniaeS  Halt- 
barkeit im  Gebrauch,  sie  erweichten  im  Wasser  unter  Verf^rbun. 
ETstS?  unM  Trocknung  infolge  auftretender  Spannu^n  fn 
kleine  Stucke  und  konnten  sich  trotz  ihrer  guten  OuaPtät  wa^n 
dieser  Fehler  nicht  einführen.  Sie  beweisen  aber,  daß  d^  ElnteilS 

iLMzutuen^L^^^^^^  ^^^'^  Natrönseifen  nicht  auf? 

reclitzuhalten   st    An  sich  sind  sowohl  Kali-  wie  Natronsalze  dar 

St  W™r?n  S'em  W^^^^^  Aggregatzustand.   Edd^  sfnd 

mit  Wasser  injedem  Verhältnis  mischbar,  n  den  gewöhnlichen  Seifpn 
losungen  ist  Wasser  Dispersionsmittel,  kann  abef  auch  wie  n  StS 
seifen,  disperse  Phase  sein.  Im  Gegensatz  zu  den  kolloidel  w  issel  aen 
Losungen  smd  die  alkoholischen  echte  Lösungen.  Ein  bemerkens- 
werter Unterschied  liegt  aber  im  Wassergehllt  und  etwa  ?n  den 
hygroskopischen  Eigenschaften  technischer  Seifen,  beides  regiSerba? 
und  weitgehend  von  dem  Entstehungszustand  abhängig  wlSreil 
technische  Seifen  zeigen  immer  feste  Beschaffenheit  "'«sserfieie 
fn.  Y'^  ^iisgeführt  wurde,  ist  die  Säurekomponente  der  Seife 

vilw  1  Elektrolytempfindlichkeit  maßgebend,  wofern  der  gleiche 
Elektrolyt  zur  Trennung  des  Kerns  Verwendung  findet  DabeT  Ät 
für  Natronse  fen  Natronsalz,  für  Kaliseifen  Kalisalz  zur  Abschefdun. 

t't"  benutzen.    Verwendet  ..man  nicht  gldchnaS 
Snt'ol    'l^^""  Umsetzungen  statt,  wie  das  bei  Herstellung  d e?  f  1  ^ 
deutschen  Kernseife  der  Fall  war    Die  aus  Hnl7a«nh«  r.,;+  r  i  - 
hydroxyd  hergestellte  Kalilauge  (Äscherla^ie)  lac  den^^^^^^^^^ 

sieden-einen  Kaliseifenlemi,  der  durch  entsprechend  grS  Kochsa5z- 
mengen  auf  mehreren  „Wässern«  in  praktisch  nahezu  LifreirNatron- 
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seife  umgesetzt  wurde.  Seit  jeher  war  das  Siedesalz  Chlornatrium. 
Untersuchungen  über  den  wechselnden  Einfluß  des  Salzes  auf  elektrolyt- 
empfindliche Seifen  im  Leim  ergaben,  daß  bei  gleicher  Fettsäure  nach 
Art  und  Menge  —  in  großen  Zügen  —  der  Elektrolyt  mit  kleinstem 
Molekulargewicht  die  stärkste  aussalzende  Wirkung  ausübt.  Das 
Natriumchlorid  hat  also  fast  optimale  Wirkung  unter  allen  verfügbaren 
Stoffen.  Und  da  Chlorkalium  die  Kalileimseifen  (erstarrten  Seifen- 
leime) des  Handels  selbst  in  nahezu  gesättigten  Lösungen  zu  fester 
Seife  nicht  auszusalzen  vermag,  sie  vielmehr  als  Kern  von  Schmier- 
seifenbeschaffenheit abschied,  folgerte  man,  daß  feste  Kalikernseifen 
überhaupt  nicht  herstellbar  wären. 

Es  zeigte  sich  aber,  daß  die  Gesetzmäßigkeit  höchster  Wirkung 
kleinster  Molekulargewichte  nicht  durchgängig  gültig  ist.  So  ver- 
mochte man  aus  Seifen  mit  Kalibasis,  welche  über  gesättigter  Kalium- 
chloridlösung als  Schmierseife  abgeschieden  wurden,  mit  Kaliumacetat 
einen  festen  Kern  zu  erhalten,  der  Silberfluß,  Haltbarkeit,  Reinheit 
und  andere  Merkmale  der  Kernseifen  zeigte,  ohne  seine  vorzüglichen 
Eigenschaften  als  Kaliseife  verloren  zu  haben.  Diese  Seifen  werden 
dank  ihrer  Reinheit  und  Gleichmäßigkeit  für  Medizin,  Kosmetik  und 
Textilindustiie  voraussichtlich  große  Bedeutung  erlangen.  Überdies 
stehen  sie  bei  Herstellung  aus  Kernfetten  in  ihren  Eigenschaften 
den  Natronseifen  aus  tropischen  Fetten  näher  als  gleich  zusammen- 
gesetzte Natronseifen,  gestatten  also  Ersparnis  der  teuersten  und  nur 
mehr  vom  Ausland  beziehbaren  Seifenrohstoffe. 

Ist  die  Einteilung  in  harte  und  weiche  Seifen  also  rein  beschrei- 
bend, so  ist  die  Gleichsetzung  der  einen  mit  Natron-,  der  andern  mit 
Kaliseifen  sogar  falsch.  Nicht  einmal  harte  Kernseife  muß  Natron- 
seife sein.  Und  sehr  viel  schneller  als  an  Unterschieden  der  Härte 
wird  an  der  auffallend  besseren  Schaumfähigkeit  die  Kaliseife  als 
solche  erkannt  werden. 

Zusammenfassend  läßt  sich  also  sagen: 

a)  Kernseifen  entstehen  durch  Koagulation  des  Seifenleims  und  stellen 
Gele  dar.  Sie  können,  müssen  aber  nicht  notwendig,  festen  Zu- 
stand bei  Zimmertemperatur  aufweisen.  Sie  können  entweder  nur 
Kali  oder  nur  Natron  oder  beide  Alkalien  als  Basen  enthalten. 

b)  Leimseifen  entstehen  in  dauernd  einphasigem  System  ohne  Störung 
der  Homogenität  der  räumlichen  Verteilung  und  stellen  erstarrte 
Seifenleime  dar.  Auch  sie  können,  müssen  aber  nicht  notwendig 
festen  Zustand  bei  Zimmertemperatur  aufweisen,  gleichgültig,  ob 
sie  nur  Kali  oder  nur  Natron  oder  beide  Alkalien  als  Basen  ent- 
halten. 

c)  Halbkernseifen  entstehen  durch  Bildung  zweier  Phasen  bei  der 
Abkühlung  und  sind  ein  Gemisch  beider  koexistierender  Phasen. 

'Sie  sind  bisher  nur  mit  Natron  als  Basis  hergestellt  worden,  nach 
Herstellung  fester  Kalikernseifen  steht  der  von  Kalihalbkernseifen 
kein  ersichtliches  Hindernis  mehr  entgegen. 
Dies  ist  in  großen  Zügen  die  heute  gültige  wissenschaftliche  Ein- 
teilung technischer  Seifen. 

Literatur:  Seifenfabrikant  Jahrg.  1910  u.  ff.;  Deutsche  Zeitschr. 
Öl-  u.  Fett-Ind.  1Ö21,  1922;  A.  Seifensiederzeitung  1910  u.  ff.;  Ubbe- 
lohde-Goldschmidt,  Handb.  d.  Chem.  u.  TechnoL  d.  Öle  u.  Fette 
Bd.  III.  [A.  205.] 
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Verein  deutscher  Nahrungsmittelchcmiker. 

XX.  Hauptversammlung  am  28.  und  29.  September  in  Kassel. 
Auszug  aus  der  Tagesordnung: 

Donnerstag,  den  28.  September,  vorm.  9 Uhr  (Ratskeller) :  Vorträge. 

Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  Th.  Paul,  München:  „Der  saure  Geschmack 
wichtiger  in  den  Lebensrnitteln  vorlfornmender  Säuren". 

Ministerialrat  Prof.  Dr.  Juckenack,  Berlin:  „Wird  voraussicht- 
lich die  weitere  Erforschung  der  physiologischen  Bedeutung  der 
Vitamine  die  bisherige  Herstellung,  Zubereitung  und  Beurteilung 
der  Lebensmittel  wesentlich  beeinflussen?" 

Prof.  Dr.  Gronover,  Altona:  „Beiträge  zur  Milchuntersuchung". 

Dr.  Litterscheid,  Hamm:  „Über  ein  Taschenpolarisations- 
mikroskop und  seine  Anwendung  in  der  Buttervorkontrolle".  (Mit 
Demonstrationen .) 

Dr.  Schellbach,  Bielefeld:  „Die  Beurteilung  gefüllter,  insbe- 
sondere alkoholhaltiger  Schokoladenerzeugnisse". 

Freitag,  den  29.  September,  vorm.  9  Uhr  (Ratskeller):  Bespre- 
chungen über  NahrungsmittelgesetzgebuDg  und  Nahrungsmittelkontrolle. 
Untersuchungsgebühren.  Standesfragen.  Vorträge. 

Prof.  Dr.  A.  Börner,  Münster:  „Über  den  Wassergehalt  der 
Margarine". 

Dr.  Swaving,  Haag:  „Uber  die  holländischen  Käseverhältnisse 
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Prof.  Dr.  Heiduschka,  Dresden:  „Untersuchungen  über  orien- 
talische Zuckerwaren" .  . 

Dr.  0.  Lüning,  Braunschweig:  „Uber  den  Nachweis  von  Mais- 
mehl in  Backwaren". 

Dr.  Griebel,  Berlin:  „Über  derzeitige  Mißstände  im  Gewürz- 
handel". 

Dr.  Kappeller,  Magdeburg:  „Nachweis  von  Milch  in  Backwaren". 


Auslandsrundschau. 


Japanische  Pharmazeutenstiftung.  Die  Japanische  Pharmazeutische 
Gesellschaft  hat  einen  Aufruf  zur  Sammlung  von  Mitteln  erlassen,  um 
einen  Hilfsfonds  für  notleidende  deutsche  Pharmazeuten  und  Chemiker 
und  deren  Familien  zu  beschaffen.  Zu  dem  Ausschuß,  der  sich  an 
die  Spitze  des  Unternehmens  stellte,  gehören  japanische  Pharmazeuten 
wie  die  Professoren  Nagai,  Tamba,  Tahara,  Yamada,  IkeguchL 
Die  Sammlung  hat  den  Erfolg  gehabt,  daß  dem  deutschen  Botschafter 
in  Tokio  fast  zwei  Millionen  Mark  eingehändigt  werden  konnten.  Ge- 
suche um  Gewährung  von  Unterstützungen  aus  dieser  Stiftung  sind 
an  die  Geschäftsstelle  der  Deutschen  Pharmazeutischen  Gesellschaft, " 
Berlin-Dahlem,  Königin-Luise-Str.  2 — 4  zu  richten. 
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Geisler,  Dr.-Ing.  Kurt,  Künstlicher  Kautschuk  für  die  elektrischen 
Isolierungszwecke.  Forschungsarbeiten  auf  dem  Gebiete  des  la- 
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Bibliography  of  the  Grignard  Reaction,  1900 — 1921. 
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verm.  Auflage.    Dresden  1922.    Verlag  Theodor  Steinkopff. 

Grosmann,  Prof.  Dr.  H.,  Ausgewählte  Vorträge  und  Schriften  von  Adolf 
Frank  über  Kalisalze,  Kalkstickstoff,  Moorkultur  und  Torfver- 
wertung, Zellstoffgewinnung,  Mosaikindustrie  usw.  Mit  14  Figuren 
im  Text.  Berlin  1922.  Verlag  M.  Krayn. 

Grube,  Dr.  Georg,  Grundzüge  der  angewandten  Elektrochemie.  Bd.  1, 
Elektrochemie  der.  Lösungen.  Dresden  1922.  Verlag  Theodor 
SteinkopfL 
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Nach  systematisch  methodischen  Grundsätzen  für  den  Unterricht 
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in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  einem  Titelbild.  Leipzig 
1922.    Verlag  B.  G.  Teubner. 

Kind,  Dr.  W.,  Das  Bleichen  der  Pflanzenfasern.  2-,  verm.  und  verb- 
Auflage.  Mit  67  Abbildungen  und  3  Plänen  für  Bleichereianlagen 
Wittenberg  1922.   Verlag  A.  Ziemsen. 

Liesegang,  Dr.  Raphael,  Kolloidchemie  1914—1922.  Wissenschaftliche 
Forscliungsberichte.  Naturwissenschaftliche  Reihe.  Herausgegebeo 
von  Dr.  R.  Liesegang.  Band  VI.  Dresden  1922.  Verlag  Theodoi 
Steinkopff. 

Marcusson,  Prof.  Dr.  J.,  Die  Untersuchung  der  Fette  und  Öle.  2.  Auf- 
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Verein  deutscher  Chemiker. 


Gebührensätze  für  Analysen. 

Die  Kommission  für  die  Festsetzung  der  Zuschläge  hat  am  15.  Sep' 
tember  beschlossen,  die  Zuschläge  zu  dem  gedruckten  Tarif  um  300 "/i 
auf  TOO^/o  zu  erhöhen. 

Dr.  H.  Alexander.     Prof.  Dr.  A.  Binz.     Prof.  Dr.  W.  Fresenius! 
Generaldirektor  Dr.  A.  Lange.       Prof.  Dr.  A.  Rau. 
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Überdcn  gcgrcnwärligen  Stand  der  Erforschung 
der  deutschen  Lagerstätten. 

Von  Dr.  F.  Beyschlag,  Präsident  der  Geolog.  Landesanstalt. 

(Eingeg.  10./7.  1922.) 

1.  BegriH   der   nutzbaren  Lagerstätte;    seine  Veränderlichkeit. 

Wer  sich  den  heutigen  Stand  der  Erforschung  der  deutschen  Lager- 
stätten nutzbarer  Mineralien  und  Gesteine  vergegenwärtigen  will, 
muß  sich  darüber  klar  sein,  daß  der  Begriff  der  nutzbaren 
Lagerstätten  im  Wechsel  der  wirtschaftlichen  Zustände  eben- 
sosehr schwankt  wie  der  Begriff  der  Bauwürdigkeit.  Er  wech- 
selt nicht  nur  mit  dem  steigenden  und  fallenden  Wert  des  in  der 
Lagerstätte  vorhandenen  nutzbaren  Stoffes,  sondern  ebenso  mit  der 
Herausbildung  neuer  Methoden  der  Gewinnung,  Aufbereitung  und 
Konzentration.  Alte,  an  sich  nicht  erschöpfte  Lagerstätten  werden 
wertlos  und  nicht  mehr  nutzbar,  weil  der  gleiche  Stoff  an  anderer 
Stelle  reicher,  reiner  und  leichter  gewonnen  oder  weil  ein  besser  ge- 
eigneter Ersatzstoff  gefxmden  wird.  Andere  Vorkommen  rücken  in 
die  Reihe  der  nutzbaren  Lagerstätten  ein,  weil  es  einem  neuen  Ver- 
fahren endlich  glückt,  den  bisher  zu  verdünnten  Rohstoff  zu  kon- 
zentrieren. 

Der  Goldsand  des  Oberrheins,  die  alten  Flußschotterterrassen  am 
Fuße  des  Hohen  Venn,  der  Sudeten,  des  Eisenberges  bei  Corbach 
im  Flußgebiet  der  Eder  oder  in  den  Talterrassen  längs  der  Thüringi- 
schen Schwarza,  einst  berühmte  und  sorgfältig  bearbeitete  Goldlager- 
stätten, waren  in  der  Vorkriegszeit  ebensoweit  davon  entfernt,  nutz- 
bare Goldlagerstätten  zu  sein,  wie  sie  sich  heute  ihrer  einstigen  Be- 
deutung wieder  nähern. 

Das  Allgemeine  Preuß.  Berggesetz  vom  24.  Juni  1865  führt  unter 
den  vom  Verfügungsrecht  des  Grundeigentümers  ausgeschlossenen 
Mineralien  die  heute  noch  in  der  Provinz  Sachsen  und  in  der  Lausitz 
in  ansehnlicher  Verbreitung  vorhandenen  Alaun-  und  Vitriolerze,  das 
sind  schwefelkiesreiche,  oft  kohlehaltige  Tone,  als  nutzbare  Lager- 
stätten an,  obwohl  sie  seit  langer  Zeit  wegen  der  veränderten  Technik 
der  Alaundarstellung  weder  gewonnen,  noch  verarbeitet  werden. 

Die  Materialknappheit  im  Kriege  ließ  so  manche  arme  deutsche 
Eisen-  und  Manganerzlagerstätte,  manches  Phosphorit-,  Nickel-,  Wolf- 
ram-, Molybdän-  und  Kupfervorkommen  aus  jahrhundertelangem  Dorn- 
röschenschlaf erwachen,  das  inzwischen  bereits  wieder  aus  der  Reihe 
der  nutzbaren  Lagerstätten  verschwunden  ist.  Viele  Dutzende  von 
Mutungen  auf  Eisen-  und  Manganerze  haben,  namentlich  auf  der  Höhe 
des  Rheinischen  Schiefergebirges,  in  neuerer  Zeit  zu  behördlicher 
Verleihung  von  Vorkommen  geführt,  die  niemals  eine  wirtschaftliche 
Bedeutung  erlangen,  sondern  nur  xmgesunder  und  imsoUder  Speku- 
lation zur  Unterlage  dienen  werden.  Auch  für  sie  gilt  der  Satz,  daß 
trotz  behördlicher  Bescheinigxmg  ümen  der  wahre  Begriff  der  nutz- 
baren Lagerstätte  fehlt. 

2.  Bedeutung  der  Lagerstättenforschung  in  Deutschland.  Inzwischen 
hat  die  ernste  Lagerstättenforschung  unermüdlich  gearbeitet,  zuerst 
iem  Bergbau  folgend,  seine  Aufschlüsse  und  Erfahrungen  verwertend; 
sie  war  anfangs  die  vom  Bergbau  Empfangende.  Heute  ist's  umge- 
kehrt: Die  altbekannten,  leicht  zugänglichen  Teile  der  Lagerstätten 
3md  inzwischen  verhauen;  zunehmende  Tiefe,  lascher  Fortschritt  des 
Abbaus  infolge  der  Massenerzeugung  erheischen  bald  Aufsuchung 
und  Aufschluß  unter  mächtigem  Deckgebirge  und  Gebirgs- 
ächutt,  der  mehr  als  die  Hälfte  des  deutschen  Bodens  verhüllt 
md  verschleiert;  bald  gilt  es,  durch  Störungen  und  Verwerfungen 
ibgeschnittene  Teile  der  Lagerstätte  in  der  Tiefe  wiederzufinden,  — 
was  nur  möglich  ist  durch  Ermittlung  der  tektonischen  Gesetze  und 
Formen,  die  die  ganze  Umgebung  beherrschen.  Da  soll  und  muß  der 
wissenschaftlich  geschulte  Lagerstättenforscher  dem  Bergmann  mit 
Zinsen  zurückerstatten,  was  er  einst  von  ihm  empfmg.  Er  soll  ihm 
Uhrend  und  ratend  zur  Seite  treten,  und  zwar  ebensosehr  bei  Er- 
schließung und  Abbau  seiner  Lagerstätte  wie  bei  Ermittlung  und 
Auswahl  der  Methoden  der  Veredelung,  Aufbereitung  und  Zugute- 
nachung  der  Rohförderung,  die  ja  naturgemäß  von  der  Gesteinsnatur, 
ler  Struktur,  _  der  Verwachsungsform  des  nutzbaren  Minerals  mit 
;aubem  Gestein  ebenso  abhängen,  wie  sie  von  den  physikalischen 
ilgenschaften,  der  Schwere,  der  magnetischen  und  elektrischen  Loit- 
_aMigkeit,  der  chemischen  Natur,  z.  B.  der  kristallinen  oder  kolloidalen 
Beschaffenheit  und  vielem  andern  beeinflußt  werden. 

Die  Kriegszeit  mußte  mit  Naturnotwendigkeit  in  Deutschland  eine 
TOitere  Steigerung  des  Einflusses  der  Lagerstättenforschung  bringen, 
le  größer  die  Materialknappheit  wurde,  um  so  intensiver  wurde  die 
Notwendigkeit,  auch  die  bescheidensten  und  schwierigsten  heimischen 
L.agerstätten  aufzusuchen  und  zu  erschließen.  Diese  Pflicht  dauert  bis 
lum  heutigen  Tage  an,  da  wir  naturgemäß  vermeiden  müssen,  vom 
Ausland  irgend  etwas  zu  kaufen,  was  uns  die  Heimat,  wenn  auch  nur 
nuhsam  imd  mit  Schwierigkeiten  gewähren  kann. 

In  einem  Lande  alter  Kultur  wie  Deutschland,  dessen  Erzschätze 
ichon  zu  Römerzeiten,  dann  im  Mittelalter  erschlossen,  verfolgt  und 
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gewonnen  imd  endlich  in  der  Neuzeit  mit  den  Mitteln  der  fast  über- 
schnell fördernden  Großindustrie  abgebaut  worden  smd,  erscheint  es 
so  gut  wie  ausgeschlossen,  gänzlich  neue,  bisher  übersehene  Lager- 
stätten aufzufinden.  Die  Tätigkeit  des  Lagerstättenforschers  ist  hier 
eine  andere  als  sie  z.  B.  in  Deutsch-Südwestafrika  war.  Wenn  in 
Deutschland  heute  neue  Lagerstätten  erschlossen  werden,  so  handelt 
es  sich  entweder  um  solche,  die  —  wie  z.  B.  Kohle  und  Salz  — 
früher  überhaupt  keine  oder  /doch  nicht  im  heutigen  Umfange  Ver- 
wendung fanden,  oder  um  das  Ergebnis  rationeller,  nicht  auf  bliadem 
ZufaU  imd  Empirie,  sondern  auf  der  Anwendung  wissenschaftlicher 
Gesetze  und  Erfahrung  beruhender  m.ethodischer  Weitererschließimg 
an  sich  bereits  meist  längst  bekannter  Vorkommen.  Aus  der  Erkennt- 
nis der  Gesetze,  ihrer  Entstehung  und  Veränderung  müssen  wir  auf 
die  Möglichkeit  der  Verbreitung  und  Fortsetzung  der  Lagerstätten 
schließen  und  wissenschaftlich  begründete  Anhaltspimkte  für  ihre 
Verfolgung,  Aufschließimg  imd  ihren  Abbau  gewinnen. 

Ein  Beispiel  wird  das  klarer  machen:  Betrachtet  man  etwa  eine 
Karte,  auf  der  die  sämtlichen  bisher  aufgeschlossenen  imd  bekannt- 
gewordenen Eisenstein-  und  Erzgänge  des  Siegerlandes  genau  einge- 
tragen sind,  so  wird  uns  dieses  Bild  sofort  überzeugen,  daß  zwischen 
den  schier  zahllosen  Teilstücken  der  durch  tektonische  Vorgänge 
zerstückelten  Gangteile,  den  sogen.  Gangmittehi,  zahlreiche  verbin- 
dende und  zwischengehörige  Stücke  fehlen,  d.  h.  uns  bisher  unbekannt 
sind.  An  einer  Stelle  entgingen  sie  der  Nachforschung,  weil  sie  unter 
wasserreichen  Talgebieten  ruhen,  an  andern  Stellen,  weil  sie  die 
Tagesoberfläche  nicht  erzführend,  sondern  taub  erreichen. 

Die  Lagerstättenforschung  bemüht  sich  nun  in  solchen  Fällen,  alle 
Elemente  zu  einer  rationellen  Aufsuchung  der  fehlenden  Zwischen- 
stücke der  Gänge  zu  ermittehi,  indem  sie  z.  B.  feststellt,  ob  und  in 
welchen  geologisch-stratigraphischen  Schichten  oder  Horizonten  der 
von  den  Gängen  durchschnittenen  Formationen  die  Gänge  taub  oder 
produktiv,  arm  oder  reich  sind,  von  Ts/elchen  tektonischen  Störungen 
der  Verlauf  günstiger  Horizonte  des  Nebengesteins  oder  der  Spalten, 
Falten  und  Überschiebungen  abhängt. 

Nicht  immer  sind  solche  Arbeiten  von  positivem  Erfolg  gekrönt, 
aber  auch  die  Klärung  im  negativen  Sinne  ist  verdienstvoll,  weil  sie 
unnütze  Arbeit  spart  und  die  Vergeudung  von  Geldmitteln  verhindert. 

3.  Entwicklung  der  Lagerstättenforschung  in  Deutschland.  Versucht 
man,  die  Entwicklung  der  Erforschun<g  deutscher  Lagerstätten  zu  über- 
blicken, so  ist  ein  intensiver  Fortschritt  der  letzten  Jahrzehnte,  der 
freudig  und  hoffnungsvoll  für  die  zukünftige  Weiterentwicklung 
stimmt,  nicht  zu  verkennen. 

Die  Lagerstättenlorschung  ist  einer  der  jüngsten  Zweige  der  Geo- 
logie, und  ich  darf  mit  Stolz  sagen,  daß  ich  bei  den  vielfachen  Kämpfen, 
dieser  Disziplin  gegenüber  Bergbaukunde  und  theoretischer  Geologie 
zu  der  unbedingt  erforderlichen  Selbständigkeit  und  Anerkennung  zu 
verhelfen,  mit  in  vorderster  Reihe  gefochten  habe. 

Viel  fruchtbare  Anregung  ist  auf  diesem  Gebiet  von  Deutschland 
ausgegangen,  wo  zuerst  die  Bergakademien  von  Freiberg  —  ich  nenne 
nur  die  Namen  v.  Cotta, Steizner.Bergeat, Beck  —  und  von 
Clausthal,  wo  v.  Groddeck  forschte  und  lehrte  —  später  die  Geo- 
logische Landesanstalt  in  Berlin  die  Führung  übernahm.  So  wuchs  die 
Lagerstättenforschung  von  einer  anfänglich  "formalistischen  und  räum- 
lich beschränkten  Betrachtungsweise  zu  einer  wissenschaftlich  vertieften 
universelleren  Betrachtungsweise  empor. 

Im  Jugendalter  deutscher  Lagerstättenforschung  hatte  man  die 
Verschiedenheit  der  Substanz  und  der  Formen  nutzbarer  Lagerstätten 
kennengelernt,  man  hatte  sich  bemüht,  ihre  Abhängigkeit  vom  Bil- 
dungsraum und  Bildungsvorgang,  also  z.  B.  die  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
stalt der  Erz  g  ä  n  g  e  als  Spaltenfüllungen,  der  L  a  g  e  r  als  Wirkungen 
der  Sedimentation,  der  Imprägnationen  als  das  Ergebnis  durch- 
tränkender Erzlösungen,  der  Stöcke  als  Produkte  der  chemischen 
Umwandlung  und  Mineralverdrängung  durch  Metasomatose  zu  studieren. 

Das  gesetzmäßige  Mit-  und  Nebeneinandervorkommen  gewisser 
Mineralien  auf  Lagerstätten  gleicher  Form  und  gleicher  geologischer 
Position  hatte  nicht  nur  die  überraschend  weltweite  Verbreitung  zahl- 
reicher Mineralkombinationen  und  Vergesellschaftungen  von  der  Art 
der  V.  C  o  1 1  a  sehen  „Gangformationen"  oder  der  v.  Groddeck  sehen 
„Lagerstättentypen"  kennengelehrt,  sondern  auch  Licht  auf  die  Bil- 
dungsvorgänge geworfen.  Immer  mehr  wurde  der  U  r  s  i  t  z  der  Metalle 
unserer  Lagerstätten  im  Magma  erkannt,  die  Verschiedenheit  der  Erz- 
lagerstätten auf  die  Verschiedenlieit  der  magmatischen  Herde,  auf  die 
Tiefenlage  und  Temperatur  der  Lösungen,  ihre  Konzentration  aus  dem 
Schmelz  fluß,  aus  dem  Gas  oder  in  ganz  besonders  zahlreichen 
Fällen  aus  der  erdwarmen  Therme  zurückgeführt. 

•  Von  den  nach  Form  und  Mineralbestand  mannigfaltigen  und  daher 
interessanten  Erzgängen  ging  die  Forschimg  aus.  Nur  langsam  und 
zögernd  begann  man  sich  mit  den  übrigen,  scheinbar  einfachen  und 
wenig  reizvollen,  aber  wirtschaftlich  immer  bedeutungsvoller  werden- 
den Lagerstätten,  namentlich  auch  der  Kohlen  und  Salze,  zu  beschäf- 
tigen. Dabei  gelang  es  nur  ganz  allmählich,  den  alten  bergmännischen 
Glaubenssatz,  daß  die  Lagerstätte  einfürsichzu  betrachtender,  von 
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semer  Umgebung  losgelöster  Fremdkörper  sei,  durch  die  Erkenntnis  zu 
beseitigen,  daß  sie  im  Gegenteil  vielmehr  einen  von  zahlreichen  geo- 
logischen, chemischen  und  physikalischen  Faktoren  ihrer  engeren  und 
weiteren  Umgebung  abhängigen,  organisch  mit  ihr  verbundenen 
Körper,  also  die  Funktion  der  geologischen,  chemischen  und  physika- 
lischen Elemente  ihres  Umkreises  darstellt.  Die  damit  veränderte  Be- 
trachtungsweise erwies  sich  als  besonders  fruchtbar  und  als  der  Aus- 
gang der  modernen  Lagerstättenforschimg. 

4.  Heutige  Forschungsmethoden.  Aber  mit  der  Erkenntnis  der  Ver- 
breitung und  des  Vorganges  der  e  r  s  t  e  n  Entstehung  einer  Lagerstätte 
ist  weder  unser  wissenschaftliches,  noch  unser  wirtschaftliches  Inter- 
esse an  derselben  erschöpft.  Die  Lagerstätten  durchleben  mit  der  sie 
bergenden  Mutter  Erde  deren  ganzen  Entwicklungsprozeß,  sie  ver- 
ändern sich  im  Laufe  der  Zeit  und  lassen  daher  auch  gewisse  Charakter- 
züge erkennen,  die  für  ihr  A  1 1  e  r  bezeichnend  sind. 

Art  und  Umfang  dieser  V  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g  e  n,  die  oft  von  entschei- 
dender Bedeutung  für  die  wirtschaftliche  Verwertung  sind,  festzu- 
stellen und  zu  deuten,  ist  die  moderne  Lagerstättenforschung  bis  in  die 
neuesten  Tage  mit  Eifer  und  Erfolg  bemüht. 

Zwei  Hauptgruppen  von  Veränderungen  fallen  dabei  besonders  in 
die  Augen: 

1.  Die  tekt  onischen,  also  durch  gebirgsbildeiide  Vorgänge, 
wie  Faltung,  Druck,  Vulkanismus  hervorgebrachten,  also  aus 
den  Tiefenkräften  der  Erde  geborenen, 

2.  die  von  außen  her  kommenden,  durch  den  Einfluß  der  sauer- 
stoffhaltigen Atmosphäre  auf  die  Erdoberfläche  hervorgerufenen, 
die  wir  kurzweg  als  Verwitterung  zu  bezeichnen  pflegen. 

In  der  seit  der  Karbonzeit  von  gebirgsbildenden  Vorgängen  ver- 
schont gebliebenen  Russischen  Tafel  sind  die  unsern  karbonischen 
SteinioMen  gleichaltrigen  Kohlenflöze  im  Braunkohlenstadium 
stehengeblieben,  weil  sie  nicht  tektonisch  beeinflußt  wurden.  —  Das 
ist  eine  seltene  Ausnahme.  Sonst  verändern  sich  die  Kohlen- 
lagerstätten ständig  und  weitgehend  im  Laufe  der  geologischen 
Zeiten, 

Wie  anders,  verglichen  mit  den  Moskauer  Kohlen,  unsere  deut- 
schen Kohlenlagerstätten  I 

Die  ausgedehnten  Waldmoorflächen  der  Karbonzeit,  aus  denen 
imsere  Steinkohlen  entstanden,  gelangten  unter  den  Druck  gewaltiger 
auflagernder  Gesteinsmassen  jüngerer  Formationen,  wurden  örtlich 
mehr  oder  weniger  stark  gefaltet,  gepreßt  imd  überschoben,  dadurch 
entgast  imd  dabei  unter  Umständen  bis  zum  extremen  Anthrazitstadium 
mit  Kohlenstoff  angereichert,  während  die  minder  gequälten  oder  bes- 
ser vor  Entgasung  geschütztem  Steinkohlenflöze  ibituminöser  blieben 
und  heute  reichere  Teer-  imd  Gasausbeute  ergeben. 

Ähnliches  gilt  von  den  tertiären  Braimkohlenwaldmooren,  die  z.  B. 
in  Oberbayern  unter  dem  alpinen  Faltungsdruck  in  harte  Glanzkohlen 
umgewandelt  wurden,  während  der  jungtertiäre  oder  quartäre,  fast 
gleichaltrige,  aber  schwächere  Faltungsprozeß  im  Gebiet  der  locke- 
ren imd  ausweichenden,  zum  Teil  plastischen  Schichten  des  norddeut- 
schen Tertiärs  weniger  wirksam,  die  gewaltig  ausgedehnten  Braun- 
kohlenmoore Norddeutschlands  zwar  zu  Sätteln  vnd  Mulden  oder  so- 
genannten Kopfflözen  zusammenschob,  aber  ebensowenig  eine  Verände- 
rimg der  Kohlenbeschaffenheit  bewirkte  wie  der  zusammenstauende 
Druck  des  diluvialen  Inlandeises,  das  wiederholt  über  diese  Kohlen- 
lagerstätten hinwegglitt. 

Neben  diesen  tektonischen  Wirkungen  fehlen  auch  die  Verände- 
rungen durch  Verwitterung  bei  den  Kohlen  nicht  gänzlich,  wenngleich 
sie  —  namentlich  verglichen  mit  den  Erzlagerstätten  —  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sind. 

So  macht  sich  z.  B.  bei  oberflächennaher  Lagerimg  der  Braunkohlen 
öfters  eine  verändernde  Beeinflussung  durch  Verwitterung  bemerkbar, 
die  gelegentlich  zur  Bildung  einer  leichtlöslichen,  in  der  chemischen 
Industrie  und  Farbenfabrikation  verwandten  Humuskohle  führt. 

Bei  den  Öllagerstätten  beschränkt  sich  die  Umbildung  auf  eine 
dauernde  Wanderung  und  Entgasimg  des  Öls,  auf  eine  Polymerisation, 
die  zur  Entstehung  immer  schwererer  Öle  und  schließlich,  z.  B.  bei 
Limmer  und  Vorwohle  im  Hannoverschen,  zur  Asphaltbildung  führt. 

Besonders  tiefgreifend  und  deutlich  sind  dagegen  die  posthumen 
Veränderungen  der  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  weitverbreiteten 
permischen  Steinsalz-  imd  Kalisalzlagerstätten,  bei  denen  die  Wirkungen 
tektonischer  Natur  mit  den  Verwitterungs-  und  Lösungsvorgängen  durch 
das  oberflächliche  Grundwasser  in  räumliche  und  ursächliche  Verbin- 
dung treten.  Sie  bestehen  auf  der  ekien  Seite  in  Faltungsvorgängen 
der  riesigen,  ursprünglich  horizontal  abgelagerten  Salzmassen  durch  bis 
heute  sich  fortsetzende  gebirgsbildende  Vorgänge  der  Kreide-  und  Ter- 
tiärzeit, wobei  die  auf  Spalten  bis  zur  Erdoberfläche  hochgepreßten 
plastischen  Salzmassen  aus  der  Tiefe  aufsteigende  Salzpfeiler  oder  durch 
die  zersprengte  Schichtendeeke  hindurchragende  sog.  Salzhorste  bil- 
den, während  gleichzeitig  das  Salz,  sobald  es  das  Tageslicht  oder'  auch 
nur  das  Grundwasser  erreicht,  durch  die  Atmosphärilien  aufgelöst  und 
zerstört  wird,  womit  dann  der  Salzaufstieg  sein  Ende  findet. 

Die  im  nördlichen  Hannover  bei  etwa  100  m  unter  Terrain  liegende, 
die  dortigen  Salzhorste  gegen  das  Grundwasser  begrenzende  Ablaugungs- 
fläche  —  der  sog.  Salzspiegel  — ,  auf  der  sich  also  Salzaufstieg  und 
-ablaugung  die  Wage  halten,  ist  eine  zwar  für  unsere  Beobachtungs- 
dauer konstant  erscheinende  Fläche,  die  in  Wirklichkeit  aber  sicher,  je 
nach  dem  wechselnden  Grade  und  dem  Maße  des  gebirgsbildenden 


Drucks  und  damit  des  Salzauftriebes,  im  Laufe  der  Zeiten  auf-  und  ab- 
steigt. 

Zeugen  und  Beweis  dieser  dauernden  Vorgänge  sind  überall  die 
Solquellen,  die,  auf  diesen  Vorgängen  beruhend,  der  Lösewirkung  des 
Grundwassers  auf  die  Salzpfeiler  entspringen  und  vom  Salzspiegel 
durch  osmotischen  Druck  zur  Oberfläche  geführt  werden. 

Am  mannigfaltigsten  und  interessantesten  sind  jedoch  die  Umbil- 
dungsvorgänge, denen  imsere  Erzlagerstätten  zu  den  verschie- 
densten erdgeschichtlichen  Phasen  unterworfen  waren  und  noch  lieut» 
in  intensiver  Weise  unterliegen.  Auch  bei  ihnen  können  wir  deutlich 
die  Wirkungen  tektonischer  Vorgänge  von  denen  der  Oberflächenver- 
witterung unterscheiden.  Erstere  bewirken  keineswegs  immer  nur  eiaa 
nachträgliche  mechanische  Zerstückelung,  ein  Verwerfen  der  ursprüng- 
lichen Lagerstätte,  sondern  bei  den  Gängen  auch  ein  Wiederaufreißen 
alter,  bereits  verheilter  Spalten  auf  einmal  vorhandenen  Schwächelinien 
der  Erdrinde. 

Unsere  Erzgänge  sind  ausnahmslos  Gebirgsspalten,  die  infolge 
tektonischer  Vorgänge  aufrissen  und  in  denen  sich  dann  Erze  und 
Gangmineralien,  namentlich  durch  Thermalwasserabsatz  oder  pneuma- 
tolytische  Vorgänge  ansiedelten. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  erkennen  wir  an  der  Beschaffenheit 
und  Verwachsung  dieser  Ausfüllung,  daß  sie  nicht  plötzlich  odur  in 
einer  Wachstumsphase,  sondern  allmählich  entstanden  ist.  Aber 
noch  mehr:  Häufig  erkennen  wir,  daß  der  bereits  gefüllte  Gangrauni 
nachträglich  noch  einmal  oder  gar  mehrmals  erneut  aufriß,  daß  neue 
Lösungen  in  den  veränderten  "öder  neugebildeten  Raum  eindrangen  imi 
dabei  neue  Erze  und  Mineralabsätze  entweder  der  bisherigen  Art  oder 
einer  neuen  Generation  absetzten,  oder  die  bisherige  Mineralfüllung 
zeistörten,  ganz  oder  zum  Teil  auflösten  und  metasomatisch  veränderten. 
So  können  oder  werden  unter  Umständen  ursprünglich  reiche  Erzlager- 
stätten nachträghch  durch  taube  Massen,  namentlich  durch  Quarz  ver- 
drängt oder  ersetzt  —  der  Gang  vertaubt  ganz  oder  teilweise. 

Betrachten  wir  z,  B,  die  gewaltigen  Quarzgänge,  die  in  kilometer- 
langer Erstreckung  als  sog,  Teufelsmauem  aus  ihrer  Schieferhülle 
im  südlichen  Taunus  durch  Verwitterung  und  Abtragung  freigelegt,  die 
Oberfläche  erreichen,  so  erkennen  wir  deutlich,  daß  diese  ganze  Quarz- 
masse in  ihrer  Struktur  die  Formen  des  Schwerspats  nachahmt,  pseudo- 
morph  noch  Schwerspat  ist,  d.  h.,  daß  der  ursprünglich  mit  Schwerspat 
gefüllte  Gang  nachträglich  durch  neue,  auf  der  wiederaufgerissenea 
Gangspalte  aufsteigende  Lösungen  in  Quarz  umgewandelt  wurde.  Das 
muß  nicht  in  alle  Tiefen  regelmäßig  fortsetzen,  der  Gang  kann  viel- 
mehr in  größerer  Tiefa  noch  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  und 
Mineralfüllung  haben,  ler  kann  dort  sogar  noch  Erze  führen,  wes- 
halb eüie  Tiefenuntersnchung  gerechtfertigt  erscheint. 

Nicht  minder  wichtig  erscheinen  die  Veränderungen  der  Erzlager- 
stätten, und  zwar  der  Gangfüllungen  sowohl  wie  auch  der  Erzlager, 
durch  Verwitterung,  weil  mit  ihnen  meist  eine  Vertikalverschie- 
bung  des  ursprünglichen  Metallgehalts  nach  der  Tiefe  erfolgt,  so  daß 
verarmte  und  angereicherte  Tiefenstufen  entstehen.  Am  ausgeprägtesten 
sind  diese  wichtigen  Erscheinungen  bei  den  sulfidischen  Kupferlager- 
stätten und  den  edelmetallhaltigen  Gängen.  Bei  den  letzteren  ist  die 
leichte  Löslichkeit  der  Edelmetalle  Gold  und  Silber,  bei  den  ersteren 
die  leichte  Zerstörbarkeit  der  geschwefelten  Kupfererze  die  Ursache  dei 
starken  vertikalen  Metallverschiebungen,  der  örtlichen  Anreicherimg 
oder  Verarmung,  die  in  zahlreichen  Fällen  zu  einer  falschen  Beurtei- 
lung des  Gesamtreichtums  der  Lagerstätte  und  damit  zu  schweren  Ent- 
täuschungen Veranlassung  gegeben  haben. 

Wir  unterscheiden  auf  diesen  Lagerstätten  drei  Tiefenzonen:  zu 
Oberst  als  Folgewirkung  der  sauerstoffhaltigen  Tagesoberfläche  die  Oxy- 
dationszone, die  im  allgemeinen  die  durchlüftete  oberste  Partie  bis  zara 
Grundwasser  darstellt.  Ihr  folgt  nach  unten  hin  die  Zementationszone, 
und  darunter  liegt  die  primär-sulfidische  Zone.  Während  letztere  be- 
züglich des  Metallreichtums  und  der  Erzbeschaffenheit  den  urspriing- 
liehen  Zustand  widerspiegelt,  erscheint  die  mittlere  Zone  angereichert 
auf  Kosten  der  verarmten  Oberflächenzone,  und  zwar  durch  den  Um- 
stand, daß  das  aus  den  Oberflächenlösungen  niedersinkende  Metal] 
durch  die  Sulfide  unterhalb  der  Sauerstoffzone  wieder  ausgefällt  wurde. 
Wer  den  durchschnittlichen  Erzreichtum  eines  Ganges  nur  aus  dem  Auf- 
schluß in  einer  dieser  Zonen  beurteilen  will,  muß  natürlich  irren. 

Mit  den  Metallverschiebungen  durch  Lösungswirkung  innerhalb  der 
Lagerstätte  sind  natürlich  vielfach  umfangreiche  metasomatische  Um- 
bildungen auch  des  Nebengesteins  verbunden,  die  Form  und  Inhalt  der 
ursprünglichen  Lagerstätte  wesentlich  verändern.  So  wachsen  sich  z.  B. 
die  Aachener  Erzgänge  im  Kalk  zu  gewaltigen  Erzstöcken  aus,  während 
die  in  der  Tiefe  getrennten  Erzlager  des  oberschlesischen  Muschelkallcs 
nach  dem  Ausgehenden  zu  durch  Oxydationsmetasomatose  miteinandi^r 
verwachsen  und  in  eins  verschmelzen. 

Eine  Erscheinung,  die  den  Bergleuten  von  alters  her  auffiel,  ist  die 
Zusammenhäufung  der  schwerlöslichsten  Erzbestandteile,  namenthch 
des  Eisens,  an  der  Oberfläche.  Es  bildet  sich  der  „Eiserne  Hut".  Golf,, 
Silber,  Kupfer,  Zink,  Blei  wandern  gelöst  in  die  Tiefe,  das  Eisen  bleibt! 
an  der  Oberfläche  in  Gelform  zurück,  einer  Form,  die  für  die  in  d3r 
Sauerstoffzone  der  Oberfläche  gebildeten  Ausflockungen  typisch  und 
charakteristisch  ist  und  auf  zahlreichen  Lagerstätten  wiederkehrt. 

5,  Zusammenhang  der  Lagerstätten  mit  den  großen  erdgeschicht- 
lichen Vorgängen.  Aber  so  wichtig  die  bis  in  die  neueste  Zeit  fort-i 
gesetzten  und  immp^  weiter  ausgebauten  Forschungen  über  die  Um- 
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bildung  und  Veränderung  der  deutschen  Lagerstätten  auch  sein  mögen, 
äie  vermögen  doch  die  Bedeutung  derjenigen  Forschungsmethode  der 
neuesten  Zeit  nicht  zu  überschatten,  die  darauf  abzielt,  Bildung 
sowohl  wie  U  m  b  i  1  d  u  n  g  der  Lagerstätte  in  Beziehung  zu  setzen 
zu  den  großen  erdgeschichtlichen  Vorgängen  früherer 
Epochen  bis  zur  Jetztzeit. 

Was  kümmerte  den  Lagerstättenforscher  früherer  Zeit  die  Fazies 
des  Nebengesteins  seiner  Lagerstätte,  was  die  paläogeographischen  Ver- 
tiältnisse  und  die  Meerestransgressionen  früherer  Erdperioden?  Es 
erschien  ihm  gänzlich  gleichgültig,  ob  der  Bildungsraum  seiner  La<^er 
Stätte  die  tiefe  See,  die  Flachsee  oder  das  Festland  war,  ob  der  Erz- 
gang, den  er  studierte,  zum  herzynischen  oder  zum  rheinischen  Bruch- 
äystem  gehörte.  Und  dennoch  sind  diese  Beziehungen  zu  den  tekto- 
iischen  Vorgängen  und  die  Zugehörigkeit  zu  den  verschiedenen  Bil- 
iungsperioden  für  Entstehung  und  Umbildung  der  Lagerstätten  von 
sbenso  entscheidender  Wichtigkeit  wie  die  Natur  und  Art  des  Bil- 
lungsraumes und  damit  des  Nebengesteins. 

Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  daß  uns  der  Zusammenhang 
iwischen  d£r  gewaltigen  variskischen  Gebirgsbüdung  der  Carbonzeit 
ind  der  dadurch  bedingten  Verteilung  von  Land  und  Meer,  von  schutt 
leferndem  Gebirge,  von  flachem,  sinkendem,  immer  wieder  über- 
lutetem  Kustenvorland  mit  unserer  größten  Steinkohlenablagerung  in 
A'estfalen,  vom  Niederrhein  und  Aachen  (die  ja  durch  Belgien  tmd 
<rankreich  sich  nach  England  erstreckt),  zum  Allgemeingut  wurde,  — 
ind  daß  das  oberschlesische  Steinkohlenbecken  am  Küstensaum  d  e  s  - 
elben  Meeres  und  im  Vorlande  desselben  Gebirges  gebildet 
vTirde,  und  daß  somit  die  beiden  irgendwo  auch  räumUch  zusammen- 
langen  müssen,  ist  ein  Gedanke,  der  erst  in  neuerer  Zeit  ernsthaft 
erfolgt  wird. 

Oder  ein  anderes  Beispiel: 

a)  Tektonik.  Die  Betrachtung  der  Zusammenhänge  der  grö- 
eren  und  allgemeineren  Züge  des  Gebirgsbaus  mit  den  Lagerstätten, 
ISO  z.B.derTektonik  des  nordwestlichen  Rheinischen  Schiefergebir^es 
iit  den  Bleiamkerzlagerstätten  des  dortigen  Gebiets,  führt  zurErkemit- 

T  u  ,  ^'"^""^^^S^^*^^^"^®^*  ^^^^^  ganzen  großen  Reihe  nach  Form 
nd  Inhalt  verschiedenartig  erscheinender  Lagerstätten,  die  wir  wegen 
irer  Speisung  aus  den  gleichen  Metallquellen  und  der  Gleichheit  der 
iMungszeit  zu  einer  einheitlichen  Erzprovinz  zusammenfassen  Das 
paltennetz  ist  einheitlich  und  kontinuierüch,  obwohl  es  keineswegs 
berall  Erze  führt.  Es  beginnt  ohne  Erzführung  im  Gebiet  des  Aachener 

f'f 'Sj^™«^  Stemkohlen-bergbaues,  wo  es  die  flözführenden  Sättel 
ad  Mulden  querschlägig  durchsetzt,  setzt  sich,  die  SO-Richtung  bei- 
ehaltend,  durch  die  paläozoischen  Sättel  und  Mulden  beiderseits  des 
oben  Venn  fort,  um  schließlich  im  Buntsandstein  des  Eifel- Vorlandes 
ei  Kommern  und  Mechernich  zu  enden.  Wo  die  Spalten  Kalke 
iirchqueren,  erweitern  sie  sich  zu  metasomatischen  Bleizinkerzstöcken, 
le  posthume  Galmei-  und  Eisenerze  als  Hut  tragen;  wo  sie  dagegen 
äs  Schiefergebirge  durchziehen,  bilden  sie  normale  Bleizinkerzgänge 
idwo  sie  endlich  den  Buntsandstein  von  Mechernich  erreichen,  zeigen 
e  die  eigenartigen  Formen  der  Imprägnation,  der  sog.  Knotten  in 
irchlassigem  Sandstein,  den  die  Lösungen  durchtränkten. 

Wir  erkennen,  daß  die  Verschiedenheit  der  Form  und  des  Reich- 
ms  nur  die  Folge  des  Wechsels  des  Nebengesteins  ist,  daß  in  einem 
nie  für  die  Erzabscheidung  aus  Lösungen  der  Austausch  gegen  Kalk 
isonders  günstig  war,  während  in  dem  andern  Gestein  die  Bildung 
;s  ßrzmederschlages  weniger  günstig  erschien. 

Wer  jedoch  den  Zusammenhang  aller  dieser  verschiedengestaltigen 
igerstatten  mit  der  e  i  n  h  e  i  1 1  i  c  h  e  n  T  e  k  t  o  n  i  k,  trotz  örtlichen 
Jhlens  der  Erzführung,  nicht  erkennt,  entbehrt  naturgemäß  des 
ihlussels  für  eine  rationelle  Verfolgung  und  Aufschließung  der  ganzen 
igerstattenprovmz. 

b)  Alte  Landoberflächen  und  Fastebenen.  Ist  es 
inz  allgemein  kein  Zufall,  wenn  die  meisten  Lagerstätten  in  tek- 
aisch  bewegten  Erdgebieten,  in  Gebirgen  oder  wenigstens  an  den 
indem  der  großen  Tafelländer  liegen,  so  sind  doch  die  tektonischen 
5rgange  keineswegs  die  einzigen,  die  zur  Ansammlung  nutzbarer 
3ffe  m  wirtschafthchem  Maßstabe,  d.  i.  zur  Lagerstättenbildung  führen 

besondere,  aber  weit  verbreitete  Form  der  Erzkonzentration 
f  ^5  Oberflächenverwittenmg  der  Gesteine  nach  Art  des 
iterits  der  Tropen  oder  der  terra  rossa-Bildung  der  südeuropäischen 
T^\v  ^o^'^ussetzung  und  Bildungsraum  dieser  Lagerstätten  - 
mentkch  des  Eisens  und  Mangans,  sowie  des  Bauxits  -  ist  stets  eine 
s  landsoberflache  vom  Charakter  einer  Fastebene,  also  eine  das  Min- 
,ZTn7°''AK.^^^"^  aufweisende  Fläche,  die  das  Endprodukt  der 
lehnenden  Abtragung  darstellt.  Hier  häufen  sich  die  Verwitterungs- 
Mukte  an,_  hier  entstehen  aus  den  Verwitterungslösungen  den 
ngsam  rieselnden  oder  stagnierenden  Eisen-  und  Mangan-Solen 
;  oifn^^r  den  obersten  Teil  des  Bodens  eindringend,  allmählich 
s  uestem  durchtranken  und  verdrängen. 

yi^hJX  immerhin  erst  in  neuerer  Zeit  mehr  entwickelten  geo- 
nischen  Erkenntnis  von  dem  Vorhandensein,  der  Entstehung  und 
f  ^l^^""  Landoberflächen   der  Diluvial-,  Tertiär-, 

eide-  und  Rothegendzeit  steht  der  Fortschritt  der  Erkenntnis  dieser 
ürfnaTtw^A    ^^"f/'.^^^^^f^'F*^^  ^""Ssten  Zusammenhang. 

mS^h^^lir^-^l^^^^'S'  F'"^^^^^^^  ^^'^  ™d  Spessart  mid 
Srwt  Rheinische  Schiefergebirge  tragen  derartige  alte  Land- 
Svf.W«  „  kT  w''  Fastebenen,  die  von  geringen  Tertiär-  und 
luvialmassen  bedeckt  und  von  der  jungen  Flußlrosion  tief  zer- 


schnitten sind.  So  ist  z.  B.  der  Rhein  und  seine  Nebenflüsse  tief  in 
die  praoligocane  Fastebene  eingeschnitten,  so  daß  der  auf  der  Hoch- 
ätdlckf^°  ^'^^  unmittelbar  am  Talrande  die  Unterbrechung 

R  f  «  Verwitterungslösungen  ergriffen  die  Gesteine,  je  nach  ihrer 
Beschaffenheit  bald  mehr,  bald  minder  tief  eindringend  und^- 
wandehid  Im  Schiefer  erscheint  die  Einwirkung  von  Eisen-  md 
Mangansolen  gering;  dagegen  verstärkt  sie  sich,  sobald  die  Fastebenö 
aus  Kalk  besteht,  der  dami  rasch  mid  tief  dolomitisiert  md,  wie  z  B 
an  der  Lmdener  Mark  bei  Gießen,  bei  Waldalgesheim  und  auf  den 
Kalkmulden  der  Lahn,  zu  reicheren  Mangan-,  Eisen-  und  Phosphorit- 
lagerstatten  metamorphosiert  wird.  ^»iw^pium 

c)  Marine  Transgressionsflächen.  Aber  die  Beziehun- 
gen zwischen  der  Lagerstättenbüdung  und  -umbUdung  und  den  erd- 
geschichthchen  Vorgängen  beschränken  sich  keineswegs  auf  die  Wir- 
kungen festlandischer  Gebirgsbüdung  und  Tektonik  oder  auf  die  ter- 

Hpf  UM  f  M'*'*^T^\f'^  ^l^^T  ^^"^"^^^  ^  g'^i^her  Weise  hervor  bJi 
der  Betrachtung  der  Verschiebung  von  Festland  zum  Meer  bei  der  Ver- 
änderung der  Küsten  und  ganz  besonders  bei  der  Transgression  des 
brmidenden  Meeres  über  Festlandsgebiete.  Hier  wirkt  dil  abtraaende 
und  zerstorendö  Meereswoge  gelegentlich  direkt  als  Konzentralions- 
mittel,  als  Aufbereitungsapparat  größten  Stiles  für  die  in  dem  durch  die  • 
Brandung  zerstörten -ursprünglichen  Gesteinsmaterial  in  unwirt- 
?  ^  ^  ^  •  i  ^-  t/  ^  ®  ^  "  ^  °  g  vorhandenen Erzmassen.  In  Deutsch- 
land sind  die  Konzentrationen  von  Brauneisen  und  Phosphoriten  die 
auf  den  Transgressionsflächen  des  Neokom  und  Senon  im  subherzyni- 
sehen  Gebiet  bei  Perne,  Lengede  und  Salzgitter  durch  Zerstörung  der 
armen  sudhannoverschen  und  braunschweigischen  jurassischen  Schieb- 
V^rl,!^J''S?  rt;,'^"^'-  "^f^'^  Eisenindustrie,  namentlich  seit  dem 
Verlust  der  lothringischen  Mmette,  von  ganz  erheblicher  Wichtigkeit 
Geht  man  mit  den  dortigen  Erfahrungen,  die  durch  eine  in  nouesler 
Zeit  dort  erfolgreich  durchgeführte  Bohr-  und  Schürftäligkeit  erheblich 
erweitert  worden  sind,  an  die  Untersuchung  anderer  fransgressions- 
nachen,  namentlich  des  Kreide-  und  Tertiärmeeres  über  armi  primäre 
Toneisenstemlagerstätten  enthaltende  Juraablagerungen,  so  kami 
namenthch  im  westlichen  Deutsehland  noch  manch  schöner  Erfolg  er- 
wartet werden.  ^ 

Ob  es  freilich  dabei  jemals  gelingen  wird,  unsern  großen  Phosphor- 
mangel  zu  lindern  will  mir  mehr  als  zweifelhaft  erscheinen.  Zwar  i^t 
die  Bildung  von  Phosphoriten  stets  an  Zeiten  tiefgreifender  Verände- 
rungen der  physisch-geographischen  Bedingungen  innerhalb  des  Jura- 
und  Kreidemeeres  geknüpft,  die  auch  auf  deutschem  Boden  nicht  gänz- 
lich tehlen.  Auch  bieten  die  Transgressionsperioden  im  Gefolge  der 
Meeresuberflutungen  Gelegenheit,  den  in  den  Hartteilen  der  in  |roßen 
Massen  am  Strande  und  im  Flaehwasser  verwesenden  Tiere  aufee- 
speicherten  Phosphor  auf  dem  Wege  über  phosphorsaures  Ammonium 
in  Phosphorit  überzuführen.  Aber  bisher  hat  es  nicht  gelingen  wollen 
obwohl  uns  die  Phosphorlmappheit  der  Kriegszeit  auf  die  Verfolgung 
dieser  Grundsatze  hinwies,  größere  Ablagerungen  zu  entdecken 

Wenn  es  sonach  als  Gebot  der  Klugheit  erscheinen  muß,  alle  Hilfs- 
mittel der  Geologie  bis  zu  den  Problemen  der  Paläogeographie  bei  Auf- 
suchung und  Verfolgung  der  nutzbaren  Lagerstätten  mobil  zu  machen, 
so  bleiben  sie  doch  alle  zusammengenommen  auf  die  u  n  m  i  1 1  e  1  b  a  r  e 
Vyahrnehmung  im  Aufschluß,  auf  die  anschließende  Laborato- 
riumsuntersuchung und  die  Deutung  dieser  Beobachtungen  beschränkt. 
Kein  Wunder,  daß  man  daher  seit  langem  und  in  neuerer  Zeit  infolge 
der  Kostspieligkeit  künstlicher  Aufschlüsse  in  rapide  zunehmendem 
Malte  versucht,  solche  Eigenschaften  der  Gesteine  und  Gebirgsschichten 
zu  Hilfe  ^u  rufen,  die  eine  Fernwirkung  besitzen,  und  das  sind 
gewisse  physikaHsche  Eigenschaften,  die,  den  mühevollen  Weg  direkter 
geologischer  Beobachtung  und  Schlußfolgerung  vermeidend,  durch  physi- 
kahsche  Methoden  Schlüsse  auf  das  Erdinnere  gestatten. 

Von  dem  richtigen  Gedanken  ausgehend,  daß  in  der  Erdlrruste 
vorhandene  Massen,  die  über  oder  unter  dem  durchschnittlichen 
spez.  Gewicht  bleiben  oder  die  sich  bezüglich  ihrer  magnetischen  Eigen- 
schaften, ihrer  Leitfähigkeit  für  Elektrizität,  Licht,  Schall,  Wärme  und 
hrschütterung  vom  Durchschnitt  entfernen,  durch  physikalische  Beob- 
achtung nach  Lage  und  Größe  näherungsweise  feststellbar  sind,  hat  man 
zahlreiche  Verfahren  erdacht  und  vorgeschlagen,  die  sich  im  allge- 
meinen noch  im  Entwicklungs-  und  Prüfungsstadium  befinden. 

Einzehie  von  ihnen  sind  wohl  angeregt  durch  die  imleugbaren  Er- 
scheinungen  der  Wünschelrute,  deren  Ausdeutung  für  praktischen  Ge- 
brauch um  so  schwieriger,  problematischer  und  irreführender  \\Tirde, 
je  mehr  die  Rutengänger  das  Feld  ihrer  Prognose  vergrößern  und  außer 
Wasser  auch  Kohle,  Erze,  Salz,  öl,  Hohlräume,  Fundamente  alter  Bau- 
werke und  manches  andere  finden  zu  können  glauben.  So  verfehlt  und 
unbrauchbar  diese  gelegentlich  durch  kritiklos  und  unzweckmäßig  an- 
gestellte Versuche  gestützte  Idee  ist,  und  so  sehr  die  ernsteren  Ver- 
treter der  Wünschelrute  in  neuester  Zeit  gezwungen  sind,  zu  erklären, 
daß  sie  ibei  der  Deutung  ihrer  Rutenausschläge  den  Geologen  nicht  ent- 
behren können,  so  beachtenswert  sind  anderseits  die  Bemühungen  imd 
Fortschritte  ernster  wissenschaftlicher  physikalischer  Methoden  zur  Auf- 
suchung und  Verfolgung  von  Lagerstätten. 

Die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  der  Gesteine,  welche  zu  physi- 
kalischen Messungen  und  Beobachtungen  benutzt  werden  und  aus  deren 
örtlicher  Differenz  man  auf  das  verborgene  Vorhandensein 
nutzbarer  Schätze  schließt,  sind  folgende : 

a)  Die  Dichte  oder  das  s  p  e  z.  G  e  w  i  c  h  t.  Unterschiede  in  ihrer 
Verteilung  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  beeinflussen  die  Größe  der 
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Schwerkraft.  Darauf  beruht  die  E  o  t  v  ö  s  sehe  Drehwage,  ein  sehr 
empfindliches,  leider  nur  in  flachem  Gelände  brauchbares  Instrument, 
das  mit  sehr  befriedigendem  Erfolg  zur  Festlegung  und  Umgrenzimg 
von  unter  jüngerer  Bedeckung  versteckten  Salzhorsten  Norddeutsch- 
lands, die  sich  durch  ihr  geringes  spez.  Gewicht  von  ihrer  schwereren 
Umgebung  deutlich  scheiden,  auch  von  der  Geol.  Landesanstalt  an- 
gewandt wurde. 

b)  Die  Elastizität  der  Gesteine,  d.  h.  die  verschiedengradige 
Fähigkeit  der  Fortpflanzimg  elastischer  Wellen  nach  Geschwindigkeit 
und  Intensität,  wie  sie  z.  B.  bei  Erschütterungen  durch  Erdbeben  er- 
kennbar geworden  sind,  benutzt  ebenso  erfolgreich  Dr.  M  i  n  t  r  o  p,  in- 
dem er  durch  Sprengimgen  künstlich  erzeugte  elastische  Wellen  nach 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  Intensität  feststellt  und  aus  der 
graphischen  Darstellung  der  Geschwindigkeitsunterschiede  in  den  vor- 
handenen Medien  Schlüsse  auf  die  Lage  von  Gesteinsgrenzen  und  Dis- 
lokationen ableitet.  ' 

c)  Messungen  der  magnetischen  Permeabilität  sind 
namentlich  in  Schweden,  aber  auch  sonst  seit  langem  zur  Aufsuchung  von 
Eisenerzlagerstätten  bewährt.  Auch  bei  Feststellung  der  Verbreitung 
gewisser  magnetischer  Eruptivgesteine  sind  Erfolge  erzielt  worden.  Da- 
gegen ist  der  Rückschluß  selbst  von  starken  magnetischen  Störungs- 
erscheinungen, wie  sie  z.  B.  in  Ostpreußen  und  im  russischen  Gouverne- 
ment Kursk  bekannt  sind,  für  das  Vorhandensein  magnetischer  nutz- 
barer Lagerstätten  bisher  ohne  jede  Beweiskraft. 

d)  Der  Verlauf  elektris,cher  Ströme  und  elektrischer 
Wellen  und  die  Art  elektrischer  Schwingungen  werden 
von  zahlreichen  Methoden  zur  Feststellung  der  Gesteinsdifferenzen  und 
Störungen  der  Lagerstätten  benutzt,  unter  denen  am  bekanntesten  die 
von  Dr.  A  m  b  r  o  n  n  bei  der  Gesellschaft  „Erda"  ausgearbeiteten  sind, 
mit  denen  diese  bei  der  Feststellung  von  Wasserdurchbruchsgefahren 
auf  Salzwerken  auch  praktische  Erfolge  erzielt  haben  will. 

e)  Dagegen  erzeugt  die  radioaktive  Strahlung  keine  ge- 
nügende Fernwirkung,  um  praktische  Erfolge  erhoffen  zu  lassen. 

Die  Weiterentwicklung  der  physikalischen  Methoden,  die  auf  Spe- 
zialgebieten bereits  schöne  Erfolge  aufzuweisen  haben,  die  aber  ander- 
seits oft  noch  unter  der  Vieldeutigkeit  ihrer  Ergebnisse  leiden,  läßt 
Gutes  hoffen,  wenn  sie  Hand  in  Hand  mit  dem  Geologen  und  Lager- 
stättenforscher, dessen  Mitwirkung  und  Hilfe  sie  ja  bei  der  Ausdeutung 
ihrer  Resultate  schlechterdings  nicht  zu  entbehren  vermag,  erfolgt. 

6.  Heutiger  Stand  der  Erforschung  der  deutschen  Lagerstätten.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  nach  diesen  Ausführungen  über  die  heutigen 
Forschungsmethoden  kurz  das  wichtigste  Ergebnis  und  den  gegenwärti- 
gen Stand  der  Erforschung  der  einzelnen  Lagerstättengruppen. 

Erze.  Am  schwersten  kämpft  gegen  die  natürlichen  Existenz- 
bedingungen wohl  heute  der  deutsche  Erzbergbau. 

In  seinen  Lagerstätten  spiegelt  sich  die  ungeheure  geologische 
Kompliziertheit  und  Mannigfaltigkeit  des  deutschen  Bodens  wider. 
Ihren  Entstehimgs-  und  Existenzbedingungen  liegt  eine  Füll&  geologi- 
scher, physikahscher  und  chemischer,  z.  T.  schwer  zu  deutender  Wir- 
kungen zugrunde.  Sie  sind  die  verwickelten  Blutgefäße  und  Nerven- 
^  stränge  im  Erdkörper,  auf  denen  und  durch  die  die  Lebensäußerungen 
der  Tiefenregion  gegen  die  Erdoberfläche  am  stärksten  und  längsten 
vor  sich  gehen.  Hier  wirkten  die  aufsteigenden  Schmelzen,  Gase  und 
überhitzten  Lösungen  der  Tiefe  ebensosehr  aufeinander  wie  auf  das 
Nebengestein;  hier  werden  sie  abkühlend,  ausfällend,  verdünnend  von 
den  atmosphärischen  Wässern  der  Oberfläche  beeinflußt  und  in  der 
Sauerstoffregion  der  Außenhülle  umgebildet.  Hier  bildet  sich  im  auf- 
steigenden Lösungswasser  der  glitzernde  Kristall,  in  der  absteigenden 
Verwitterungslake  das  formlose,  aber  farbenreiche  Gel  des  „Eisernen 
Huts"  der  Erzlagerstätte. 

Edelmetalle.  Wie  steht  es  nun  mit  dem  Vorkommen  von 
Edelmetallen,  von  Gold,  Silber,  Platin,  auf  deutschen  Lagerstätten? 

Die  Zeiten,  da  deutsche  Fürsten  aus  dem  Gold  der  Eder,  der 
Schwarza  oder  des  Rheins  Ausbeutedukaten  oder  Denkmünzen  prägen 
ließen,  und  ebenso  die  Zeiten,  da  der  Sachsenherzog  seines  Landes 
Wert  preisend,  rühmte:  „Silber  hegen  seine  Berge  wohlin  manchem 
tiefen  Schacht",  gehören,  wie  so  manches  andere  endgültig  der  Ver- 
.   gangenheit  an. 

Platin.  Vor  einigen  Jahren  erregte  die  Nachricht  von  bemer- 
kenswerten Platinfunden  in  verschiedenartigen  Gesteinen  deutscher 
Fundorte,  namentlich  in  Grauwacken  des  Siegerlandes,  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit.  In  jahrelanger  mühevoller  Arbeit  ist  die  Preuß.  Geol. 
Landesanstalt  allen  diesen  Angaben  prüfend  nachgegangen  und  hat  auch 
an  zahlreichen  selbstgewonnenen  Proben  der  nach  theoretischen  Voraus- 
setzungen aussichtsreichsten  Gesteine  festgestellt,  daß  Platin  zwar  in 
einer  ganzen  Reihe  von  Gesteinen  in  kleinsten  Mengen  vorhanden  ist, 
daß  jedoch  seine  Konzentration  mit  wirtschaftlichem  Nutzen,  nament- 
lich auch  wegen  der  außerordentlich  ungleichmäßigen  Verteilung  im 
Gestein,  völlig  ausgeschlossen  erscheint.  Dabei  konnten  die  Angaben 
über  hohe  Platingehalte  durchaus  auf  fehlerhafte  Untersuchungs- 
methoden zurückgeführt  werden.  Es  ergab  sich  dabei  die  überraschende 
Tatsache,  daß  Platinmetall  sich  bereits  bei  1000"  Wärme  zu  verflüch- 
tigen beginnt  und  bei  1300—1500°  verhältnismäßig  stark  verdampft. 
Dementsprechend  sind  die  Laboratoriumsräume,  in  denen  häufig  bei 
hohen  Temperaturen  mit  Platingeräten  gearbeitet  wird,  ebenso  wie 
die  darin  aufbewahrten  Gegenstände  und  Reagentien  mit  Platin  ver- 
seucht und  für  Feinuntersuchungen  nicht  mehr  geeignet.  Der  von  den 
Winden  des  Laboratoriums  der  Geol.  Landesanstalt,  in  der  Nähe  des 


Gebläses,  wo  die  Platintiegel  geglüht  werden,  entnommene  Staub  wies 
0,005  bis  0,009  %  Platin  auf. 

Die  Ergebnisse  und  die  Zuverlässigkeit  der  von  der  Geol.  Landet- 
anstalt  angewandten  Untersuchimgsmethoden  wurden  an  künstlich  mit 
Platin  geimpften  Proben  genau  kontrolliert,  und  auch  auf  diese  Weis? 
wurde  die  völlige  Unzuverlässigkeit  der  von  anderer  Seite  erfolgteii 
Angaben  über  höhere  Platingehalte  sichergestellt. 

Leider  ist  also  bisher  in  keinem  deutschen  Gestein  ein  wirtschaft- 
lich nutzbarer  Platingehalt  festzustellen  gewesen. 

Silber.  Fast  so  ungünstig  steht  es  mit  den  deutschen  Vorräten 
und  Gewinnungsaussichten  von  Gold  und  Silber.  Die  beiden  einzigei. 
einst  bedeutsamen  Silberbergbaue  von  Freiberg  in  Sachsen  und. 
St.  Andreasberg  im  Harz  werden  als  rettungslos  erschöpft  angesehen, 
nachdem  konsequent  und  sachlich  durchgeführte  Untersuchungsarbeitei» 
bis  zum  Schluß  stattgefunden  haben.  Ebenso  ist  der  nicht  unerheb- 
hche  Silbergehalt  der  Bleierze  in  der  Zementationszone,  wie  er  auf 
vielen  Gängen  namentlich  Westdeutschlands  seinerzeit  in  geringer 
Tiefe  vorhanden  war,  wohl  restlos  abgebaut,  so  daß  nur  noch  dei* 
geringe  Sübergehalt  der  primären  Tiefenzone  zur  Verfügung  steht.  — 
Nur  der  Mansfelder  Kupferschiefer  liefert  nach  wie  vor  seinen 
silbernen  Bergsegen. 

Gold.  Es  kann  nicht  wundernehmen,  wenn  bei  dem  heutigen 
Goldwert  in  Deutschland  die  Versuche,  selbst  £irme  Goldlagerstätten 
wieder  in  Bau  zu  nehmen,  trotz  aller  Mißerfolge  nicht  aufhören.  Wir 
prüften  kürzlich  mit  negativem  Erfolg,  ob  in  dem  Schuttdelta,  das  die 
Eder  beim  Eintritt  in  die  neue  Talsperre,  den  Edersee  absetzt,  eine 
Goldkonzentration  stattfindet.  Dagegen  verdient  und  erfährt  der 
Ursitz  des  Eder-^Seifengoldes,  der  Eisenberg  bei  Corbach  gegenwärtig 
eine  erneute  ernste  Untersuchung.  Sonst  sind  namentlich  neuere 
Versuche  am  Sudetenrand  bei  Goldberg  und  Ziegenhals  bekannt  ge- 
worden. Auch  hier  scheint  man  bisher  keine  unberührte  Goldseife 
von  der  früheren  Ergiebigkeit,  sondern  nur  Nebenzweige  oder  bereit! 
durchgewaschene  Schotter  getroffen  zu  haben. 

Möglicherweise  bieten  aber  heute  die  schon  von  Alex.  v.  H  u  m  • 
b  0 1  d  t  erforschten  Goldlagerstätten  des  Fichtelgebirges  und  ebenso 
die  alpinen  Goldlagerstätten  in  den  Gasteiner  und  Lungauer  Tauern 
wieder  Aussicht.    Die  Untersuchung  dieser  Frage  ist  im  Gange. 

Blei,  Zink.  Die  fast  restlose  Abtretung  der  reichen  Bleiziik- 
erzlagerstätten  Oberschlesigns  an  Polen  zwingt  zu  erhöhter  Pflege 
der  westdeutschen  Bleizinkerzvorkommen.  Hier  ist  zu  hoffen,  daß  eine 
systematische  geologische  Untersuchung,  unterstützt  durch  die  physi- 
kalischen Untersuchungsmethoden,  ausgehend  von  dem  einst  so  be- 
deutenden, jetzt  erschöpften  Bleierzlager  von  Mechernich,  nachdem  die 
Grundsätze  der  tektonischen  Zusammenhänge  der  Aachener  una 
Eifeler  Lagerstätten  erkannt  sind,  neue  Punkte  für  ein  rationelles  Er- 
schürfen der  wahrscheinlich  vorhandenen  Fortsetzungen  von  Mecher- 
nich im  Devon,  namentlich  in  der  benachbarten  devonischen  Kalk- 
mulde finden  läßt.  Das  gleiche  gilt  auf  der  rechten  Rheinseite  von  dier 
Gegend  des  Velberter  Sattels,  wo  die  Fortsetzungen  der  reichen  Lint- 
dorfer  Lagerstätte  und  anderer  unter  Diluvialbedeckung  zu  suchen 
sind.  Auch  im  Bergischen  Lande  ist  das  tektonische  Gesetz  der  Erz- 
verbreitung  noch  nicht  sicher  erkannt,  doch  läßt  auch  hier  die  weitest- 
gehende Beachtung  des  Einflusses  des  Nebengesteins  aul  die  Erz- 
führung  weitere  Erfolge  in  der  Aufschließung  der  bis  heute  recht 
zusammenhanglos  und  gesetzlos  erscheinenden  Erzgänge  erhoffen. 

So  alt  auch  die  auf  Bernhard  v.  Cotta  zurückzuführende 
Lehre  der  Abhängigkeit  der  Erzgänge  von  der  Beschaffenheit  des 
Nebengesteins  ist  und  so  vielfach  sie  in  Freiberg,  in  Kongsberg,  An- 
dreasberg, Sardinien,  ja  in  der  ganzen  Welt  bewährt  ist,  ohne  völlig 
erklärt  zu  sein,  so  wenig  ist  diese  Lehre  bisher  ausgeschöpft.  Es  ist 
sicher  nicht  nur  die  rein  chemische  Einwirkung  des  Nebengesteins 
auf  die  im  Gangraum  zirkulierenden  und  dort  zum  Niederschlag 
kommenden  Erzlösungen,  sondern  es  sind  sicher  ebensosehr  physi 
kaiische  Verhältnisse,  wie  Porosität,  Wasserdurchlässigkeit,  elektrische 
Leitfähigkeit  imd  manches  andere  als  Ursachen  beteiligt.  Dem  eot 
spricht,  daß  in  neuester  Zeit  Dr.  Stahl  ifii  Oberharz,  wo  die  be 
kannten  Bleizinkerzgänge  von  Clausthal  usw.  die  gefalteten  Schichtet 
als  echte  Verwerfungen  querschlägig  durchschneiden,  eine  Gesetz- 
mäßigkeit dahingehend  ermittelte,  daß  die  reichsten  Erzanhäufungec 
jeweils  dort  auf  den  Gängen  auftreten,  wo  sie  die  Sehichtensätte! 
durchschneiden,  während  sie  umgekehrt  verarmen,  wo  sie  die  Mulden^ 
Partien  der  Falten  durchqueren. 

Kupfer.  Deutschland  ist  ein  kupferarmes  Land;  es  kann  dec 
Eigenbedarf  nicht  annähernd  decken.  Die  Haupterzeugung  stamrat 
aus  dem  Mansfeldischen  Kupferschiefer,  einer  in  großer  Gleichmäßig- 
keit über  weite  Gebiete  deutschen  Bodens  ausgebreiteten,  aus  einerr 
Faulschlamm  verhärteten  bituminösen  Mergelschicht,  die  die  mariner 
Absätze  der  unteren  Zechsteinformation  auf  dem  Festlandsboden  de 
Rotliegenden  einleitet.  Aber  die  Gleichmäßigkeit  der  geringmächtiger 
Kupferschieferschicht  und  ihre  weite  Verbreitung  dürfen  nicht  darübei 
täuschen,  daß  ihr  Metallgehalt  stark  wechselt  und  nur  in  ausgewählt(3i 
Gebieten  die  Grenze  der  Bauwürdigkeit  erreicht.  In  Mansteld  betrag' 
der  Kupfergehalt  durchschnittlich  wenig  über  3%  bei  150  g  Silbe) 
p.  t.;  in  Thüringen  sinkt  er  auf  1%;  in  Westfalen  ist  der  Schiefe) 
kupferfrei.  Aber  auch  im  Mansfeldischen  wechseln  reichere  unc 
ärmere,  bauwürdige  und  unbauwürdige  Partien,  und  es  ist  bishei 
nicht  gelungen,  die  Gesetze  dieser  Erzverteilung  oder  Veränderung  ii 
allseitig  befriedigender  Weise  zu  ermitteln.  Und  doch  ist  es  für  der 
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Bergbau  wie  für  die  Wirtschaft  von  erheblicher  Bedeutung,  zu  er- 
mittehi,  wo  die  Quellen  der  Metallführung  und  damit  die  reicheren 
und  ärmeren  Zonen  liegen,  ob  der  Kupfergehalt  —  wie  die  einen 
meinen  —  aus  zerstörten  Kupferlagerstätteu  der  V  o  r  zechsteinzeit 
m  Form  von  Lösungen  dem  Kupferschiefermeere  zugetragen  und  dort 
ausgefallt  wurde,  oder  —  wie  dagegen  die  Epigenetiker  behaupten  - 
die  Erzlosungen  nachträglich  auf  Spalten  aus  den  Magmaherden  der 
permischen  Eruptiva  heraufgetragen  wurden  und  das  fertige  Flöz 
nur  orthch  und  nachträglich  von  Spalten  aus  imprägniert  haben. 
Uotersuchungen  über  diese  Fragen  sind  zurzeit  in  lebhaftem  Fluß 
Gleichzeitig  ist  jedoch  noch  ein  zweites  Problem  zur  Lösung  ge- 
stellt, das  sich  auf  die  Art  der  Verarbeitung  des  jetzt  ausschUeßlich 
zum  Verschmelzen  gelangenden  Kupferschiefers  bezieht.  Während 
namhch  alle  andern  Kupfererze  aufbereitet  und  damit  angereichert 
werden  können,  hat  der  Kupferschiefer  bisher  allen  derartigen  Ver- 
suchen infolge  der  Staubfeinheit  der  Erzimprägnation  widerstanden. 
Die  Versuche,  die  sich  natürlich  auf  die  mineralogische  Natur  der 
Konstituenten  des  Kupferschiefers  beziehen,  werden  jedoch  mit  großer 
Zähigkeit  fortgesetzt  und  führen  hoffentlich  doch  noch  zu  einem  Erfole 

0  u-  ,  übrigen  deutschen  Kupfererzvorkommen  des  Rheinischen 
Schiefergebirges,  Niederschlesiens  und  des  Harzes  sind,  mit  Ausnahme 
des  zwar  uralten,  aber  immer  noch  höchst  lebenskräftigen  Rammeis- 
unbedeutend  sämtüch  schon  stark  mitgenommen  und  an  sich 

Glücklicherweise  hat  uns  der  Krieg  einen  für  viele  Verwendungs- 
iwecke  des  Kupfers  recht  brauchbaren  Ersatz  im  Aluminium  kennen- 
gelehrt, das  wir  in  reichseigenen  Werken  in  ansehnlicher  Menge  — 
und  wie  zu  hoffen  steht,  endlich  demnächst  auch  aus  heimischein  Ton- 
material  —  mit  Hilfe  der  Braunkohlenschätze  der  Lausitz  eraeugen 

Eisen-Mangan.  Auch  an  der  Erforschung  und  Erschließung 
der  deutschen  Eisen-  und  Manganerze  ist  die  Gegenwart  namentlich 
durch  den  Verlust  der  Lothringer  Minettelager  lebhaft  interessiert. 
Ich  erwähnte  bereits  die  erfolgreiche  Verfolgung  der  phosphorreichen 
bisenerzrollager  in  den  Transgressionskonglomeraten  des  Neokom  und 
Senon  bei  Peine  Lengede  und  Salzgitter  durch  Bohrungen,  die  noch 
nicht  zum  Abschluß  gekommen  sind  und  fortgesetzt  zu  werden  ver- 
dienen. 

Im  Siegerlande,  wo  die  geologischen  Verhältnisse  ebenso  schwierig 
>der  noch  schwieriger  liegen,  als  die  Betriebsvetrhältnisse  der  stark  in 
lie  liefe  vorrückenden  Gewinnung  dieser  wertvollen  manganreichen 
^pateisensteme  hat  Dr.  Quiring  neuerdings  einen  m^bedeutsam 
.cheinenden  Schritt  vorwärts  zu  der  Erkenntnis  des  Gesetzes  der  Erz- 
bildung  getan.  Nach  seinen,  frühere  Forschungen  wesentUch  ergänze  i- 
len  und  vereinfachenden  Arbeiten  sind  die  Siegerländer  Gänge  echte 
Verwerfungen  der  gefalteten  Schichtensysteme,  nicht  sogenannte  Gan-x- 
?raben  Die  Erzführung  innerhalb  der  Gänge  beschränkt  sich  im 
svesenthchen  auf  die  rauhen  grauwackenartigen,  zur  Kluftbildung 
leigenden,  für  Wasser  und  Erzlösungen  durchlässigen  Gesteine,  die 
me  Verdrängung  des  Nebengesteins  durch  Erz  ermöglichen;  im  un- 
lurchlassigen  Tonschiefer  dagegen,  der  auch  die  Lösungszirkulation  er- 
chweit,  vertauben  sie.  Wo  die  Gänge  in  den  Schieferhorizonten  zu 
Lage  ausstreichen,  erscheinen  sie  an  der  Oberfläche  zwar  taub,  sobald 
iie  jedoch  in  der  Tiefe  die  Zone  der  rauhen  Grauwackengesteine  er- 
eichen,  werden  sie  edel.  Kennt  man  also  die  Tektonik  lines  Gang- 
o™P  stratigraphische  Aufeinanderfolge  und 
A^echsellagerung  der  Schichten  und  ihre  Mächtigkeit,  kennt  mim  end- 
ch  die  Faltungen  und  Verwerfungen,  so  kann  man  daraus  wertvolle 
md  ziemlich  sichere  Schlüsse  auf  Lage  und  Tiefe  der  edlen  Gans- 
nittel  ableiten.  ® 

^  A^"^^i'«  Lahn-Dill-Gebiet  ist  die  Lagerstättenforschung  bemüht, 
m  Anschluß  an  zahlreiche,  z.  T.  weitreichende  neuere  Aufschlüsse 
^ue  Erfahrungen  zu  sammeln  und  zu  verwerten.  Augenblicklich  steht 
K-i^f™"^  Interesses  die  Deutung  der  primären  devonischen 
.isenerzbildung  im  Zusammenhang  mit  den  Diabas-  und  Schalstein- 
ruptionen  und  deren  Unterscheidung  von  der  jüngeren  Eisenmangan- 
rzbildung  auf  der  vortertiären  Landoberfläche  und  die  mit  der  letz- 
sren  wohl  zusammenhängende  posthume  örtliche  Verkieselimg  der 
iteren  Eisenerzlager  an  deren  Ausgehendem 

Endlich  verdi^ent  noch  Erwähnung,  daß  Geheimrat  Krusch  auf 
er  diesjährigen  Hauptversammlung  der  Deutseben  Geologischen  Ge- 
Jischaft  ein  völlig  neues,  aus  kolloidalem,  kohlensaulem  Eisen- 
xydul  bes  ehendes  „Weißeisenerz"  aus  norddeutschen  Mooren  be- 
"f!"*^'  das,  falls  es  in  größeren  Mengen  sich  nachweisen  ließe, 

1  gerostetem  Zustande  em  geradezu  ideales,  reiches  Eisenerz  dar- 
ellen  wurde.  — 

n  J  *  °^\^-  P.®""  Lebensnerv  unserer  Industrie  und  Wirtschaft 

Jn^!,  ♦  ^  '  ^  ^''^^^^  S*^"«        Steinkohle  und  unter 

iifel  «  Kohlenvorkommen  zuvörderst  das  Niederrheinisch-West- 
iische,  am  flachen  Meeressaum  längs  des  variskischen  Gebirges  ent- 
andene  Kohlenbecken.  Sein  Bildungsraum  ist  eine  gewaltile  Syn- 

^"^^^  d^»^  Massendefekt  infolge  des 
T-^tt  u  s^«\^"«""neiiden  Gebirges.  Wie  die  Tiefe  des  Beckens, 
)  wechselt  auch  die  Menge  der  Zufuhr  des  Verwitterungsschuttes  aus 

ZhlT!^^^A-  ^«"«^  Strandgelände 

nH.n.^  steinkohlebildenden  Waldmoore,  bei  der  andauernden 

^'ner  neuen  Schuttmassen 
Sri  f'™'^  r*^""  ^^""J  begraben,  gelegentlich  auch  bei  etwas 
«■»erer  Emsenkung  von  der  Meerseite  her  überflutet. 


Die  Menge  der  so  begrabenen  Kohle,  ihre  Beschaffenheit,  Gewinn- 
barkeit  und  liefenlage  sind  nun  keineswegs  nur  von  der  ursprüng- 
lichen Ablagerungsweise,  sondern  auch  von  den  tiefgreifenden  gebirgt 
bildenden  Vorgängen,  von  den  Faltungen,  Überschiebungen,  Ver- 
werfungen abhangig,  die  im  Laufe  der  späteren  Zeit  bis  zür  Gegen- 
wart die  Steinkohlenablagerung  betroffen  und  verändert  haben.  So 
entstand  ein  außerordentlich  komplizierter  Bau.  —  Trotz  aUer  Fort- 
schritte der  Aufschlüsse  und  der  Erkenntnis  fehlen  uns  immer  noch  ge- 
wisse EinzeUieiten  desselben,  namentlich  infolge  des  tiefen  Schichtenein- 
bruchs  des  Rheintalgrabens,  der  das  linksrheinische  Gebiet  von  Aachen 
fiftf  r'.Tu^.^!"^^^?  ^^"^  Niederrhein  Gesondertes  erscheinen 
aßt.  Und  doch  ist  es  in  neuerer  Zeit  allmählich  mehr  und  mehr  ge- 
lungen, nicht  nur  die  Schichtenfolge  beiderseits  des  Rheins  genau  mit- 
einander  zu  identifizieren,  sondern  auch  die  beiden  Hauptgrundzüge 
der  Tektonik,  namhch  die  Faltung-  in  Sättel  und  Mulden  miteinander 
zu  parallelisieren,  sowie  endlich  das  System  der  Querstörungen  als 
em  einheitliches  und  gleichartiges  von  der  belgischen  Grenz!  durch 
das  Aachener  Gebiet  und  den  Rheintalgraben  bis  in  die  östüchsten 
teile  des  Ruhrreviers  nachzuweisen. 

A  ^^^J^  Norden  ständig  zunehmende  Mächtigkeit  der  Kreide- 

decke  der  Munsterschen  Bucht  verhüllt  den  Zusammenhang  des  west- 
fahsohen  Kohlenbergbaus  mit  den  nordwärts  bei  Ibbenbüren  jenseits 
des  Kreiderandes  des  Teutoburger  Waldes  noch  einmal  durch  tek- 
tonisehe  Störungen  auftauchenden  jüngeren  karbonischen  Schichten 
deren  Äquivalente  bisher  in  Westfalen  nicht  erschlossen  sind.  Da  hat 
endhch  soeben  eine  bei  Ibbenbüren  ausgeführte,  über  1000  m  tiefe 
fiskalische  Bohrung  Licht  in  den  Zusammenhang  zwischen  den  Ibben- 
burener  Schichten  und  den  jüngsten  Schichten  der  Gasflammkohlen- 
gebracht.  In  dem  Bohrloch  wurde  nämlich  in 
rund  1000  m  Tiefe  neben  einem  Cannelkohlenflöz  ein  mariner  Hori- 
zont erbohrt,  der  dem  Agirhorizont  der  Gasflammkohlenpartie  zu  ent- 
sprechen  scheint  Damit  ist  der  Anschluß  der  beiderseitigen  Schich- 
tenreihen erreicht. 

Um  die  Frage  des  Vorhandenseins  eines  Zusammenhanges  zwischen 
der  gewaltigen  Steinkohlenbildung  Westfalens  und  derjehigen  Ober- 
^""^  theoretischen  Gründen  zu  bejahen  ist,  praktisch 
i  '  preußische  Fiskus  auf  dem  Meridian  von  Berlin  einige 

liefbohrungen  angesetzt,  die  jedoch  bisher  nur  in  dem  Senkungsgebiet 
der  Kreide  gebheben  smd,  ohne  das  hier  demnach  bergbaulich  unzu- 
gängliche Karbon  zu  treffen.  Dennoch  scbemt  es  nicht  ausgeschlossen, 
das  gewünschte  Ziel  zu  erreichen,  wenn  es  gelingt,  eine  durch  tek- 
f^m^^  gehobene  Partie,  wie  solche  das  Ibbenbürener 
Karbon  darstellt,  unter  der  Hülle  der  jüngsten  Tertiär-  und  Quartär- 
ablagerungen zu  finden.  Wegweiser  für  diese  Ermittlung  bilden  die 
Reste  des  variskischen  Gebirges,  die  wir  im  Harz  und  im  Flechtinger 
Höhenzug  haben,  an  deren  Außenwand  ja  die  Kohlenbildung  erfollte 
Außerdem  kommt  das  Streichen  der  westfälischen  Steinkohlensättel 
als  richtunggebend  m  Betracht.  Da  die  Achse  des  Harzes  gegen  NW 

^^i^^  ^"  P™^«°  etwa  die  Achse  des 

Flechtmger  Höhenzuges  in  der  gleichen  Richtung  unter  der  jüngeren 

^nl^"°l  '-"^  ^"^""'^^  westfälischen  Streichlinie  ver- 

längert. Es  ist  daher  beabsichtigt,  das  Gebiet  auf  der  Nordsette  der 

tiitir-f  ü^'"/',^"^'!^^®'*!'^*^''  ^^Send  von  Celle  noch  in  diesem 
Jahre  mit  Pendel  und  Drehwage  zu  erforschen,  um  auf  Grund  etwait^er 
Schwereanomahen  Vorschläge  für  weitere  Tiefbohrungen  zu  machen 
und  so  das  Problem  des  Zusammenhanges  von  Westfalen .  und  Ober- 
scniesien  weiter  zu  klaren. 

Hin  Kohlenknappheit  der  letzten  Jahre  war 

fftrdJ™   «-""^  bedeutenden  Steigerung  der  Braunkohlen- 

^Jp^  "^l^'^l  ^7'^''  vorzugsweise  durch  eine  Erweiterung  der 
Sft  p""  Tagebaubetriebe  erreicht,  führte  aber  gleichzeitig  zu  einer 
\  ?^"\T^''i"'^-  Aufschlußtätigkeit  in  fast  allen  Braun- 
kohlengebieten  Nord-  und  Mitteldeutschlands.  Dabei  wuchsen  nicht 
«ilot  c  V""^^*'®  dei".  besten  bituminösen  älteren  eozänen  Kohlen  im 
flÄhpnWt  '•'^  Altenburg  durch  die  Erkenntnis  gleichmäßiger 

vtiS?  '■J^''^';?'*^^.'^^''  ^enig  gestörten  Ablageri^igen,  es  sind 
vielmehr  auch  im  Verbreitungsgebiet  der  jüngeren  miozänen  Kohlen 
und  in  den  Zonen  starker  Störungen  zahlreiche  Neuaufschlüsse  bewirkt 
worden.  Ganz  besonders  im  östlichen  Teil  der  Provinz  Brandenburg 
und  anstoßend  daran  in  der  Niederlausitz  sind  unsere  Vorstellungen 
Tt  ^en'itnisse  von  der  Natur  und  Verbreitung  der  dortigen  Braun- 
kohlenbildungen  wesentlich  erweitert  worden.  Immer  größer  stellt 
sicü  der  einheitliche,  zusammenhängende  Bildungsraum  des  großartigen 
Mederlausitzer  Unterflözes  heraus,  während  die  Verbreitunf  des  diSch 
den  fast  uberschnell  fortschreitenden  riesigen  Tagebaubetrieb  rasch 
verschwindenden  Lausitzer  Oberflözes  auf  einzelne,  heute  nicht  mehr 
zusammenhängende  Denudationsreste  beschränkt  ist.  Erhebliche  zu 
einem  Flußsystem  sich  anordnende,  tertiäre  und  diluviale  Aus- 
waschungsrinnen  durchfurchen  die  Braunkohlenbildung  der  Lausitz, 
deren  Qualität  örtlich  und  gelegentlich  durch  bei  der  Bildung  in  die  Moore 
eingewehte  Sande  und  durch  Sandklüfte  beeinträchtigt  wird,  deren 
Entstehung  neuerdings  auf  Erdbebenwirkung  in  der  Tertiärzeit  zurück- 
geluhrt  wurde.  Auch  die  Druck-  und  Stauwirkungen  des  Inlandeise» 
tragen  das  ihrige  dazu  bei,  die  Regelmäßigkeit  dieses  gewaltic^en  zu- 
sammenhangenden Waldmoorgebiets  mit  seinen  autochthonen  Kohlen- 
schatzen  wenigstens  oberflächlich  zu  stören.  Dagegen  dürften  die  bis 
»         T  .  greifenden  Faltungsvorgänge  und  sonstigen  mannicr. 

laitigen  Storungserscheinungen  in  den  nordöstlichen  brandenburgischen 
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Landschaften  im  Gebiet  der  Oder,  Warthe  und  Obra,  die  namentlich 
die  Flöze  der  Formsandgruppe  betroffen  haben,  nur  auf  tektonische 
und  nicht  auf  glaziale  Wirkungen  zm-ückzuführen  sein.  Immerhin 
wächst  auch  für  diese  Gebiete  immer  mehr  die  Erkenntnis,  daß  trotz 
aller  gegenwärtigen  Störungen  die  ursprüngliche  Ablagerungs- 
form nicht  die  zahlreicher  Einzelmoore,  sondern  eines  zusammen- 
hängenden einheitlichen  gewaltigen  Moorgebiets  war.  Daraus  aber 
wächst  die  Hoffnimg  und  Überzeugung  von  einem  sehr  bedeutenden 
Kohlenvorrat,  dessen  Gewinnimg  freilich,  namentlich  durch  die  Wasser- 
bewältigung, der  Bergbautechnik  neue  große  Aufgaben  stellt. 

Öl.  Es  klingt  paradox  und  ist  doch  wahr,  daß  Deutschland  zwar 
an  Erdöllagerstätten  außerordentlich  arm  ist,  daß  wir  aber  —  trotz 
des  voraussichtlich  in  Zukunft  steigenden  Bedarfs  am.  Heiz-,  Treib-  und 
Schmieröl  —  hoffen  dürfen,  in  aibsehbarer  Zeit  keine  wesientlichen 
•Ölmengen  mehr  aus  dem  Auslände  kaufen  zu  müssen. 

Nachdem  uns  das  elsässische  Erdölgebiet  verlorengegangen  ist, 
sind  uns  nur  die  in  der  Erschöpfung  begriffenen  nordhannöverschen 
Lagerstätten  zu  Wietze-Steinförde,  Hänigsen-Obershagen,  Peine  und 
Oelheim  geblieben.  Alle  die  zahlreichen  und  z.  T.  mit  erheblichen  Mit- 
teln unternommenen  Bemühimgen,  in  Norddeutschland  neue  weitere 
Erdölaufschlüsse  zu  machen,  sind  bisher  erfolglos  gebheben.  Um  die 
Aufsuchung  des  Erdöls  hat  sich  hier  die  Wünschelrute  ganz  besonders 
erfolglos  bemüht.  Namentlich  seit  dem  von  Hamburg  nutzbar  geniiichten 
zufälligen  Erdgasfund  von  Neuengamme  durchschwärmen  die  Ruten- 
gänger das  nördliche  Hannover  und  finden  immer  neue  Gläubige,  die 
sich  beeilen,  neue  Millionen  im  Tertiär  oder  in  der  Kreide  jener  Gegend 
zu  vergraben. 

Wegen  seiner  flüssigen  Beschaffenheit  entbehrt  das  Erdöl  selbstän- 
diger Lagerstättenform  imd  ist  als  Durchtränkung  in  sandigen  Schichten 
Y.U  Gaste.  Das  in  bitumenreichen  oder  Faulschlammgesteinen  in  der 
Tiefe  entstandene  oder  noch  entstehende  Öl  und  Gas  wandert  Infolge 
seines  geringen  Gewichts  aufwäi'ts,  überall  Poren,  durchlässige  Schich- 
-ten,  Hohlräume  imd  Spalten  erfüllend.  Es  beendet  seine  Wanderung 
erst,  wenn  es  auf  dem  Grimdwasser  schwimmend  an  der  Tagesober- 
fläche erkennbar  wird.  Bituminöses  Urmaterial  der  Tiefe,  Spalten  für 
den  Aufstieg,  poröse,  namentlich  sandige  Schichten  für  die  Imprägnation 
und  schließlich  die  Nachbarschaft  von  Salz  und  Salzwasser  sind  die 
überall  erkennbaren  und  überall  wiederkehrenden  Daseins-  und 
Entstehungsbedingxmgen  des  Erdöls.  Wo  immer  es  in  der  weiten  Welt 
in  bauwürdigen  Mengen  vorkommt,  macht  es  sich  durch  natürliche  Aus- 
bisse, Öltümpel,  Ölkuhlen,  Asphaltabscheidungen  oder  Gasaustritte 
bemerkbar.  Die  hannöverschen  Erdölvorkommen  sind  sämtlich  durch 
derartige  Ölkuhlen  gefunden  und  bezeichnet.  Sie  erscheinen  ausnahms- 
los an  der  Peripherie  der  dortigen  Salzstöcke,  in  deren  Inneres  sie  ge- 
legentlich auf  Klüften  und  Sprüngen  eintreten.  Für  die  Aufsuchung  und 
Verfolgung  des  Erdöls  in  Norddeutschland  geben  daher  die  Ölkuhlen 
und  die  Umgrenzimg  der  Salzhorste  den  einzigen  sicheren  und  zuver- 
lässigen Anhalt.  Wo  die  letztere  Umgrenzung  durch  diluviale  Über- 
deckung verhüllt  ist,  geben  die  erwähnten  physikalischen  Methoden  der 
Schweremessung  und  der  Elastizität  durch  künstliche  Erschütterung  eine 
gute  und  sicher  erprobte  Möglichkeit  der  Ermittlung. 

Von  den  aus  der  niedersächsischen  Geosynklinale  aufsteigenden 
Salzhorsten  birgt  wohl  j  e  d  e  r  in  seinem  Außenmantel  mehr  oder  min- 
der große,  gelegentUch  bauwürdige  Mengen  von  Erdöl,  die  größten  da, 
wo  das  Mesozoikum  die  Flanken  der  Salzhorste  bedeckt.  Wo  diese  letz- 
teren aber  aus  immer  mächtigerer  Bedeckung  und  damit  aus  immer 
größerer  Tiefe  der  Synklinale  aufsteigend,  nur  noch  von  Kreide  und 
Tertiär  flankiert  werden,  da  scheint  die  ölführung  nachzulassen  oder 
doch  nur  noch  sporadisch,  wie  z.  B.  bei  Heide  in  Holstein,  aufzutreten, 
wohl  weU  die  primär  bituminösen  Schichten,  das  sind  die  ölliefern- 
den,  sich  infolge  zunehmemder  Tiefe  immer  mehr  entfernen. 

Auf  Grund  wissenschaftlicher  Erwägimgen  ist  kürzlich  bei  Bruchsal 
in  Baden  in  unerheblicher  Tiefe  durch  Bohrung  ein  Ölfund  gemacht 
worden,  der  als  ein  erstes .  Anzeichen  der  Fortsetzung  des  elsässischen 
Erdölvorkommens  angesprochen  werden  muß.  Ob  er  bauwürdig  sein 
wird,  muß  die  Zukunft  lehren. 

Mag  aber  auch  unser  Besitz  an  natürlichem  Rohöl  in  Deutschland 
noch  so  gering  sein,  die  Schwelprodukte  und  Derivate  unserer  Steiu- 
T<ohlen,  Braunkohlen  und  Ölschiefer  werden  schon  in  wenigen  Jahren 
in  der  Lage  sein,  den  Mangel  völlig  zu  beseitigen. 

Verfahren,  aus  Steinkohlen  und  Braunkohlen  die  flüssigen  Teere 
abzuscheiden  und  weiter  zu  verarbeiten,  sind  bekannt  und  erprobt.  Bei 
den  in  Deutschland  weitverbreiteten  Ölschiefern  ist  dagegen  die  Auf- 
gabe trotz  mancher  Erfolge  noch  nicht  restlos  gelöst.  Doch  läßt  auch 
hier  das  Vorbild  Amerikas,  das  trotz  großer  Erdölschätze  die  Ölschiefer 
in  weitestgehendem  Maße  nutzbar  macht,  Gutes  erhoffen. 

•  Salz.  Die  Entschleierung  der  Gesetze  der  Entstehung  und  Um- 
lormung  der  deutschen  Steinsalz-  und  Kalilagerstätten  ist  ein  ebenso 
junges  wie  reizvolles  Kapitel  der  Lagerstättenforschung,  das  ich  jedoch 
wegen  Raummangels  nur  streifen  darf. 

Zunächst  wurde  beobachtend  die  Verbreitung  der  Salzführung  in 
den  Zechsteinbildungen  festgelegt,  dann  durch  Vergleichung  zahlreicher 
Bohr-  und  Schachtprofile  die  Gleichartigkeit  oder  Gesetzmäßigkeit  der 
salinischen  Ablagerungen  ermittelt,  die  —  wegen  ihrer  Reinheit, 
wegen  der  gesetzmäßigen  Folge  der  Salze  vom  Schwerlös- 
lichen zum  immer  Leichtlöslicheren  und  endlich  wegen  der  stofflichen 
Übereinstimmuxng  mit  den  im  Meereewasser  in  gleichem  Mengen- 
verhältnis gelösten  Salzen  —  nur  als  die  eingedampften  Abkömm- 


linge eines  in  aridem  Klima  sich  ausbreitenden,  vom  Ozean  abge- 
schlossenen Moeresbeckens  gedeutet  werden  können. 

Von  dieser  Stunde  ihrer  Geburt  an  erfuhren  die  Zechsteinsalze  alle 
diejenigen  Umformungen  mechanischer  und  chemischer  Art,  denen  ihr 
deutscher  Heimatboden  unterworfen  wurde,  und  zwar  wegen  ihrer 
eigenartigen  physikalischen  und  chemischen  Beschaffenheit,  nämüch 
ihrer  hohen  Plastizität  und  großen  Löslichkeit,  in  besonders  intensivem 
Maße. 

Der  neuzeitliche  Fortschritt  der  geologischen  Salzlagerstätten- 
forschung ist  nun  wiederum  auf  den  beiden  Gebieten,  einerseits  der 
Tektonik,  anderseits  der  posthumen  Veränderungen  durch  das  Grund- 
wasser unseres  Klimias,  besonders  augenfällig. 

In  die  Deutung  der  unendlich  verschlungenen  und  komplizierten 
Bilder,  wie  sie  die  Abbaue  der  meisten  Kaliwerke  zeigen,  in  denen 
von  Schicht  zu  Schicht  Form  und  Maß  der  Faltung  wechselt,  kam  in  dem 
Augenblick  Sinn  und  Verstand,  wo  uns  die  ungeheure  Plastizität  der 
unter  dem  Gebirgsdruck  teigig-plastisch  werdenden  Salze  und  die  dem 
gegenüber  fast  vollkommene  Starrheit  der  zwischen  den  Salzen  lagern- 
den Anhydrite  und  Salztonlagen  klar  wurde.  Jetzt  schien  es  verständ- 
lich, daß  die  Salzmassen  auf  den  Erweiterungsstellen  tektonischer 
Brüche,  die  den  orogenetischen  Linien  folgen,  aufgepreßt  und  dabei  in 
zahllose  Falten  gelegt  wurden,  während  die  starren  Anhydrite  und  Salz- 
tone in  Schollen  und  Trümmer  zerrissen,  von  plastischem  Salz  um- 
flossen, bei  der  Aufwärtsbewegung  des  Salzes  und  der  Durchspießung 
der  gequälten  stockförmigen  Salzkörper  durch  die  jüngeren  Schichten 
hindurch  zurückblieben. 

Gelangte  aber  dann  endlich  die  Spitze  des  mit  der  Gebirgsbewegung 
ruckweise  hochgetriebenen  Salzpfeilers  in  die  Nähe  der  Tagesoberfläche 
und  damit  in  den  Bereich  des  Grundwassers,  so  setzte  —  analog  der 
Bildung  des  Eisernen  Huts  beim  Erzgang  —  auch  hier  die  chemische 
Umbildung  der  Salzlagerstätte  durch  Auflösung  der  leichter  löshchen 
Teile  ein.  So  entsteht  als  obere  Grenze  des  Salzstocks  die  horizontale 
Ablaugungsfläche,  der  „Salzspiegel",  über  dem  sich  die  schwerlöslichen 
Rückstände  der  aufgelösten  und  mit  dem  Grundwasser  fortgeführten 
Salze,  namentlich  Anhydrit  und  Gips  zum  „Gipshut"  zusammenhäufen. 

Während  über  dem  Salzspiegel  der  technisch  wertlose,  wie  ein 
Schwamm  mit  Wasser  und  Sole  durchtränkte,  vom  Grundwasser  ge- 
speiste Gipshut  dem  Bergmann  oft  große  Schwierigkeiten  beim  Nieder- 
bringen der  Schächte  bereitet,  lagern  unmittelbar  unter  halb  des  Salz- 
spiegels-die  durch  chemische  Umbildung  bei  der  Ablaugung  neugebil- 
deten wertvollsten  posthumen,  meist  kainitischen  oder  sylvinitischen 
Salze,  bei  deren  Gewinnung  manches  Kaliwerk,  ehe  die  geschiliierten 
Zusammenhänge  zwischen  Tektonik  und  Hutbildung  durch  Grund- 
wasserablaugung  Gemeingut  geworden  waren,  durch  Wassereinbruch 
zugrunde  gegangen  ist. 

Heute  wird  die  Annäherung  des  Abbaues  an  den  Salzspiegel  mit 
Recht  ängstlich  vermieden,  da  das  hier  zirkuherende  oder  stagnierende, 
mehr  oder  minder  salzige  Grundwasser,  wenn  einmal  in  die  Gruben- 
räume des  Salzkörpers  eingebrochen,  stets  von  süßerem  Grundwasser 
Nachschub  erhält  und  Zerstörungen  durch  Auflösung  des  Salzes  herbei- 
führt, die  schwer  abzuwehren  sind. 

Und  dennoch  haben  Salzspiegel  und  Gipshut  unter  Umständen 
auch  einen  Nutzen  für  den  Kalibergmann.  Neueste  Untersuchungen 
lehren  nämlich,  daß  in  den  versalzenen  Teilen  des  Gipshuts  Raum  ist 
für  eiue  jahrzehnte-,  ja  jahrhundertelang  dauernde  Aufnahme  und 
Unterbriagung  der  bei  der  Verarbeitung  der  Kalisalze  entfallenden, 
vorzugsweise  Chlormagnesium  und  Chlornatrium  enthaltenden  End- 
laugen, die  bisher  den  Flüssen  zugeführt  werden  mußten  und  hier  von 
Landwirtschaft,  Industrie  und  Gewerbe  in  gleicher  Weise  bekämpfte 
lästige  Verunreinigungen  bilden.  Indem  man  also  künftig  die  End- 
laugen nicht  mehr  in  die  Flüsse,  sondern  in  den  Gipshut  versenkt,  hilft 
die  Lagerstättenforschung  die  durch  Gewüinung  und  Verarbeitung  der 
Kalisalze  entstehenden  Mißstände  wieder  zu  beseitigen. 

Steinsalz  und  Kalisalz  sind  diejenigen  nutzbaren  Mineralien,  die 
Deutschland  seit  dem  Verlust  des  Elsaß  und  den  Kahfunden  in  Spanien 
'  zwar  nicht  mehr  als  Monopol,  aber  doch  beinahe  im  Überfluß  zu  besitzen 
scheint.  Ist  doch  neuerdings,  um  die  Wirtschaftüchkeit  der  bishi^rigen 
Betriebe  zu  erhalten,  durch  Gesetz  das  Niederbringen  neuer  Kaü- 
schächte  bis  auf  weiteres  verboten  worden.  Kommt  damit  erfreulicher- 
weise eine  gewisse  Ruhe  in  die  Aufschlußtätigkeit,  so  ist  im  Anschluß 
daran  das  vom  Standpunkt  der  Lagerstättenforschung  wegen  der  großen 
Wassereinbruchsgefahren  als  verhängnisvoll  anzusprechende,  oft  ins 
maßlose  gehende  innere  Aufschließen  der  Kalilagerstätten,  nur  um  da- 
mit höhere  Beteiligungsziffern  an  der  syndizierten  Gesamtförderung  zu 
erlangen,  hoffentlich  nun  ebenfalls  vorüber.  Wir  haben  allen  Grund,  in 
Deutschland  mit  unsern  Naturschätzen  haushälterisch  umzugehen  und 
dafür  zu  sorgen,  daß  auch  unsern  Kindern  und  Kindeskindern  die 
Grundlagen  wirtschafthchen  Gedeihens  erhalten  bleiben. 

Die  Aufgaben  der  Lagerstättenforschung  in  Deutschland  sind  heute 
groß  und  mannigfaltig;  aber  es  gilt  hier  wie  allerwärts,  mit  äußerstei 
Anstrengung  aller  Kräfte  weiterzuarbeiten,  um  auch  an  unserm  Teil 
unserm  verarmten,  herimtergekommenen  Vaterlande  wieder  vorwärts 
und  aufwärts  zu  helfen. 

Es  wird  darauf  ankommen,  neben  der  Weiterpflege  der  bisherigen 
Methoden  noch  neue  Wege  und  Ziele  der  Forschung  ins  Auge  zu  fassen. 
Je  mehr  wir  gezwungen  sind,  uns  mit  den  ärmsten  heimischen  minera- 
lischen Rohstoffen  zu  begnügen,  um  so  intensiver  müssen  wir  alle  mine- 
ralogischen, physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  derselbCE 
mit  dem  Ziele  studieren,  den  nutzbaren  Stoff  in  diesen  MineraUen 
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TriinstHch  unter  getreuer  Nachahmung  der  großen  Lehrmeisterin  Natur 
zu  konzentrieren. 

Die  moderne  Gesteinsuntersuchung  mittels  Metallmikroskops  im 
auffallenden  Licht,  die  kolloidchemische  Forschung  und  die  Verfolgung 
^^'"*u^^"^^^^^®®  immer  komplizierter  werdenden  Aufbereiluiigs- 
methoden  sind  —  um  nur  einiges  zu  nennen  —  Mittel,  um  die  Verede- 
lung armer  Rohstoffe  vorzubereiten  und  somit  neue  Lagerstätten  in  den 
Kreis  der  wirtschaftlich  nutzbaren  Ablagerungen  überführen  zu  helfen. 

Möchte  es  uns  dabei  niemals  an  einsichtigen,  tüchtigen  und  vater- 
ländisch denkenden  Männern  fehlen!  fA  186] 


Die  Eigenschaffen  des  Kaliumpermanganats 
und  das  Deutsche  Arzneibuch. 

Von  G.  Fester  und  G.  Brude,  Frankfurt  a.  M. 

(Eingeg.  10/8.  1922.) 

bemerkenswert,  daß  mitunter  selbst  bei  altbekannten 
Stoffen  in  der  Literatur  sich  auf  fehlerhaften  Beobachtungen  be- 
ruhende Angaben  finden,  die  widerspruchslos  von  einem  Autor  mm 
andern  übernommen  werden.  Ein  solcher  Fall  liegt  bei  dem  Ka- 
liumpermanganat vor,  und  zwar  hat  wiederholt  gerade  das  reinste 
völlig  unzersetzte  Produkt  eine  Zurückweisung  im  Handel  erfahren! 
weü  seme  Beschaifenheit,  namentlich  die  Farbe,  nicht  mit  den  Lite 
raturangaben  m  Einklang  zu  bringen  ist. 

Über  die  Frage  des  Permanganats  finden  sich  bei  den  verschie- 
lenen  Autoren  die  widersprechendsten  Angaben  und  fast  an  keiner 
stelle  sind  diese  —  selbst  unter  Berücksichtigung  der  bei  Färb 
ingaben  stets  in  Rechnung  zu  setzenden  Subjektivität  des  Beob- 
ichters  —  mit  den  Tatsachen  in  Übereinstimmung  zu  bringen  Im 
olgenden  seien  einige  dieser  Angaben  aus  der  Literatur  aufgeführt: 

Mohr:  schwarz,  metallglänzend. 

Gmelin-Kraut:  dunkelpurpurfarbene  Prismen. 

Damm  er:  dunkle,  kupfrig  glänzende,  dichroitische  rhombische 
Prismen. 

Muspratt:    dunlcelrole,  last  schwarze  KristaUe  von  grün 

lichem  Metallglanz. 
Smith:  purpurne  Kristalle  mit  grünlichem  Oberflächenglanz. 
Deutsches  Arzneibuch  V:  dunkelviolette,  fast  schwarze, 

stahlblau  glänzende,  trockene  Prismen. 
The    British    Pharmacopoeia    1914:     dark  purole 

iridescent.  ' 
U.  S.  Pharmacopoeia  IX:   dark  purple    colour,  almost 

opaque  by  transmitted  light  and  of  a  blue  metallic  luster  bv 

reflected  light. 

Durch  eine  Anzahl  einfachster  Versuche  kann  man  sich  davon 
berzeugen,  daß  die  meisten  dieser  Angaben,  insbesondere  die  des 
»eutschen  und  Amerikanischen  Arzneibuches,  für  reines  Permanga- 
at  unzutreffend  sind  oder  unzulässigerweise  die  Pulverfarbe  auf  die 
Lristalle  übertragen. 

Versuch  1.  Reines  Kaliumpermanganat  des  Handels  wurde  aus 
Vasser  umkristallisiert  und  im  Dunkeln  in  reiner  Luit  (nicht  im 
■aboratorium)  auf  einem  Tonteller  getrocknet.  Die  Farbe  wird 
tn  besten  als  Braun,  mit  metallischem  Oberflächenglanz,  Bronze- 
lanz  bezeichnet.  Bei  sehr  kleinen  Kristallen  erscheint  die  Farbe 
unkler,  fast  schwarz,  doch  ist  niemals  eine  violette  Tönung  festzu- 
.ellen.  Erst  wenn  die  Kristalle  zu  ganz  feinem  Pulver  zerrieben 
■erden,  tritt  eine  dunkelviolette  Farbe  auf,  wie  sie  auch  der  Strich 
uf  unglasiertem  Porzellan  zeigt.  Nach  den  Feststellungen  von 
etgers*)  zeigen  lediglich  mikroskopisch  dünne  Nadeln  im  durch- 
illenden  Licht  rote  Farbe  ohne  besonderen  Pleoehroismus 

Versuch  2.  Die  nach  1.  erhaltenen  Kristalle  wurden  offen  im 
aboratorium  im  gedämpften  Tageslicht  liegengelassen.  Nach  eini- 
;n  btunden  war  deutlich  eine  violette  Tönung  festzustellen,  und  nach 
vei  ragen  zeigten  die  Kristalle  stahlblauen  Oberflächenglanz.  Diese 
eranderung  betraf  nur  die  oberste  Schicht,  daruntet  blieb  die  ur- 
)rungliche  braune  Farbe  länger  erhalten,  welche  auch  die  frischen 
ruchflachen  zeigten.  Kristalle,  die  im  Laboratorium  im  Dunkeln 
ägengelassen  wurden,  zeigten  die  Anlauffarben  erst  nach  längerer 

Versuch  3.  Versuch  2  wurde  in  remer  Luft  außerhalb  des 
aboratoriums  wiederholt.  Die  Anlauffarben  traten  auch  hier  auf, 
)ch  erheblich  langsamer  als  bei  2.  Sehr  rasch  dagegen  war  die  Ein- 
irkung  im  direkten,  nicht  durch  Glas  geschwächten  Sonnenlicht; 

diesem  Fall  war  schon  nach  einem  Tag  die  stahlblaue  Farbe  wahr- 
nehmen. Im  großen  tritt  in  Glasgefäßen  und  Fässern  im  Verlauf 
m  einigen  Wochen  ebenfalls  eine  allmähliche  Verfärbung  ein  die 
m  oben  nach  unten  fortschreitet. 

Versuch  4.  Frisch  bereitete  Kristalle  wurden  auf  zwei  Erlen- 
jyerkolben  verteilt,  die,  nachdem  der  eine  teilweise  mit  Kohlendioxyd 
igefullt  war,  zugekorkt  wurden.  Nach  emem  Tag  war  unter  der 
nwirkung  der  Kohlensäure  ebenfalls  eine  Verfärbung  nach  Violett 

beobachten. 

Versuch  5  Kristalle  von  frisch  bereitetem  Permanganat  wur- 
n  auf  dem  Boden  eines  Erlenmeyerkolbens  ausgebreitet  und  dann 
a^mit  konzentrierter  Salzsäure  gefülltes  Reagenzglas  schräg  ein- 
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gelegt.  Sofort  trat  eme  in  konzentrischen  Kreisen  fortschreitende 
Verfärbung  von  Braun  über  Violett  und  Stahlblau  in  Graphitschwar« 
em,  das  nach  emiger  Zeit  in  stumpfes  Braunschwarz  überging 

Zusammenfassend  läßt  sich  also  sagen,  daß  die  ursprüngliche 
bronzebraune  Farbe  der  Permanganatkristalle  infolge  oberflächlicher 
Zersetzung  durch  den  Kohlendioxydgehalt  der  Luft  und  wohl  auch 
organischen  Staub  über  Violett  in  Stahlblau  übergeht;  die  oberste 
Lage  wirkt  dabei  gewissermaßen  als  Füter  und  schützt  die  darunter- 
liegenden Schichten.  Sehr  rasch  tritt  die  Verfärbung  in  mineral- 
säurehaltiger Luft  ein  und  wird  ferner  durch  das  Licht  besonder» 
beschleunigt.  Die  Angaben  der  Literatur,  namentlich  der  Arznei- 
bucher, sind  also  dementsprechend  zu  korrigieren.  Die  Bezeichnung 
-in  der  Deutschen  Pharmakopöe  würde  wohl  am  zweckmäßigsten  so 
zu  formulieren  sein:  „Trockene  bronzebraune  Kristalle,  mit  metalli- 
Schern  Glanz,  beim  Liegen  an  der  Luft  violette  bis  stahlblaue  An- 
lauffarben annehmend." 

Auch  hinsichtlich  der  Kristallform  sind  die  Angaben  des  Arznei- 
buches zweckmäßig  abzuändern.  Es  findet  sich  lediglich  die  Be- 
zeichnung „Prismen",  was  kristallographisch  richtig  ist,  aber  da 
hierunter  im  vulgären  Sinne  ausschließlich  langgestreckte  Kristall- 
mdividuen  verstanden  werden,  doch  zu  Irrtümern  Veranlassung 
geben  kann.  Vielfach  kommen  im  Handel  —  je  nach  den  Bedingun- 
gen der  Kristallisation  im  Großbetrieb  —  aiuch  kurzprismatische, 
fast  isometrische  Kristalle  vor,  und  es  erscheint  deshalb  zweck- 
mäßiger, den  auf  alle  Fälle  passenden  Ausdruck  „rhombisch-bipyra- 
midale'  oder  bloß  „rhombische  Kristalle"  zu  wählen. 

Endlich  ist  auch  noch  die  Angabe  des  Arzneibuches  völlicr  irre- 
führend, daß  eine  Lösung  1  +  999  Lackmuspapier  nicht  verändern 
darf  und  steht  auch  im  Gegensatz  zu  der  späteren  Feststellung  des 
gleichen  Abschnittes,  daß  die 'Lösung  durch  Weingeist  und  andere 
reduzierende  Stoffe  entfärbt  wird.  Tatsächlich  wird  eine  Permanganat- 
lösung  durch  die  meisten  organischen  Stoffe,  namentlich  durch 
Papier  und  auch  durch  den  Laokmusfarbstoff  selbst  reduziert,  wo- 
ibei  dann  unter  Ausscheidung  von  Mangandioxyd  freies  Alkali  ge- 
bildet wird.  Bringt  man  einen  Tropfen  reinster  Permanganatlösung 
auf  rotes  Lackmuspapier,  so  bildet  sich  je  nach  der  Bereitung  des 
Reagenzpapieres  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ein  brauner  Fleck, 
der  von  einem  blauen  Hof  umgeben  ist.  Die  diesbezügliche  Vor- 
schrift des  Arzneibuches  müßte  also  bei  der  bevorstehenden  Neuauf- 
lage ganz  in  Wegfall  kommen.  [A,  204.]  ' 

Berichtigung: 

Im  Aufsatz  Kropf:  „Zur  kolorimetrischen  Vanadinbestimmunir 
in  Stahlen"  (Ang.  Chem.  35,  366  [1922],  r.  Sp.)  Abschnitt:  Durch- 
fuhrung der  Bestimmung,  9.  Zeile  v.  o.  muß  es  heißen:  ...oxy- 
diert man  mit  je  1  ccm  Salpetersäure  (1,18)  .  .  ,  statt 
1  ccm  Schwefelsäure."  ' 


mit  je 
on. 


Rundschau. 


Während  der  Herbstmesse  in  Frankfurt  a.  M.  (8.— 14.  Okt.)  wird  ein 
„Tag  der  Technik"  (10.  Oktober)  stattfinden.  Am  Vorabend,  9.  Oktober, 
wird  mit  verbindendem  Vortrag  des  Direktors  Schröder  der  Colonna- 
Filmgesellschaft,  die  den  Einstein-Film  herausgebracht  hat,  eine  Aus- 
wahl von  Werbe-  und  Industriefilmen  zur  Vorführung  kommen  Am 
Dienstag,  10.  Oktober,  spricht  Prof.  Dr.  E  b  e  r  1  e  (Darmstadt)  über  „w'ärme- 
und  Elektrowirtschaft".  Danach  wird  das  „Haus  der  Technik"  der 
Frankfurter  Messe  besichtigt.  Am  Nachmittag  werden  unter  anderm 
Generaldirektor  Dr.  Bergius,  Prof.  Fester,  Prof,  Büppel,  Direktor 
Dr.  Vogelsang  spreche».  Der  Verband  Deutscher  Diplomingenieure 
beruft  einen  Gautag  seiner  südwestdeutschen  Bezirksvereine.  Abends 
6  Uhr  hält  der  vor  kurzem  von  seinen  wissenschaftlichen  und  Vortrags- 
reisen nach  Spanien  und  Amerika  zurückgekehrte  Professor  für  physi- 
kalische Grundlagen  der  Medizin,  Dr.  Friedrich  Dessauer,  einen  Fest- 
vortrag über  „Kulturwerte  der  Technik".  Für  Mittwoch,  11.  Oktober, 
sind  Exkursionen  nach  Gustavsburg  (Werk  der  Maschinenfabrik  Augs- 
burg-Nürnberg), nach  Nied  (Eisenbahnwerkstätte),  nach  Kesselstadt 
(Mainkraftwerk)  sowie  Besichtigung  führender  Frankfurter  Industrie- 
unternehmungen und  der  Hauptbahnhofserweiterung  in  Aussicht  ge- 
nommen. Auskünfte  und  Teilnehmerkarten  sind  erhältlich  beim  „Aus- 
schuß zur  Vorbereitung  des  Tages  der  Technik  während  der  Herbstmesse 
Frankfurt  1922"  (Haus  Offenbach,  Frankfurt  a.  M.). 


Neue  Bücher. 


Leitfaden  für  Eisenhüttenlaboratorien.  Von  Ledebur.  Elfte  Auflage, 
neu  bearbeitet  von  H.  Kinder,  Chefchemiker  der  Rhein.  Stahl- 
werke zu  Duisburg-Meiderich,  und  Dr.-Ing.  A.  Stadeler,  Labora- 
toriumsvorstand der  Henrichshütte  zu  Hattingen-Ruhr.  182  Seiten 
mit  21  Abbildungen.  Verlag  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  A.-G.  Braun- 
schweig 1922.  Preis  geh.  M  168,  geb.  M  240 
Der  bekannte  Leitfaden  von  Ledebur  hatte  9  Auflagen  erlebt. 
Nach  dem  Tode  Ledeburs  war  es  fraglich,  ob  das  Buch  in  die  richtigen 
Hände  kommen  würde,  die  dem  Buche  den  Ruf  als  zuverlässiger  Rat- 
geber m  allen  einschlägigen  Fällen  erhalten  könnten.  Durch  einsich- 
tige Vermittlung  des  Vereins  deutscher  Eisenhüttenleute  wurde  die 


528 


Personal-  und  Hochschulnachrichten 


[Zeitschrirt  für 
anefwandte  Chemie 


Neubearbeitung  in  die  Hände  zweier  namhafter  Mitglieder  der  Che- 
mikerkommission dieses  Vereins  gelegt,  welche  die  zehnte  Auflage 
besorgten.  Sie  haben  den  Charakter  des  Buches  gewahrt  und  nach 
Ledeburs  Grundsätzen  nur  solche  Verfahren  beibehalten  und  neu 
aufgenommen,  die  durch  eigne  Nachprüfung  im  Eisenhüttenlaboratorium 
sich  bewährt  habeo,  wobei  die  in  der  Chemikerkommission  gesam- 
melten Erfahrungen  mit  verwendet  wurden.  So  wurde  der  „Ledebur" 
wieder  auf  zeitgemäße  Höhe  gebracht  und  hat  seine  anerkannte  Zu- 
verlässigkeit behalten.  Der  Erfolg  ist  nicht  ausgeblieben,  denn  schon 
liegt  wieder  eine  neue  Auflage  vor  uns,  die  gegen  die  vorige  keine 
sehr  wesentlichen  Änderungen  aufweist. 

Der  Leitfaden  umfaßt  nicht  nur  die  Untersuchung  von  Erzen, 
Roheisen  und  schmiedbarem  Eisen,  sondern  auch  die  von  Schlacken, 
feuerfesten  Materialien,  Kohle,  Koks,  Gasen,  Metallegierungen,  Ölen 
und  Fetten.  Das  Buch  bringt  keine  Zusammenstellung  aller  jemals 
vorgeschlagener  Methoden,  sondern  in  knappen  aber  klaren  Vor- 
schriften zuverlässige,  bewährte  Untersuchungsverfahren.  Hierin  liegt 
der  unbestrittene  Wert  des  Buches.  B.  Neumann.    [BB.  153.] 

Chemie  der  organischen  Farbstoffe.  Von  Dr.  Fritz  Mayer  a.  o. 
hon.  Prof.  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  Verlag  Jul.  Springer, 
Berlin  1921. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Axifgabe  gestellt,  einen  Ersatz  für  das 
seit  Jahren  vergriffene  Buch  von  N  i  e  t  z  k  i,  „Die  Chemie  der  organi- 
schen Farbstoffe"  zu  schaffen,  das  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
hätte  ganz  neu  bearbeitet  werden  müssen,  um  ein  Bild  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Farbstoff chemie  zu  bieten. 

Wir  haben  das  vorliegende  Buch  gründlich  durchgearbeitet  und 
dabei  gefunden,  daß  Fr.  Mayer  den  Zweck,  in  möglichst  knapper 
Form  einen  Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiet  der  Farbenchemie  zu  geben,  durchaus  erreicht 
hat.  In  einem  allgemeinen  Teil  werden  die  Beziehungen  von  Farbe 
und  Konstitution  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  anschaulich 
geschildert  und  besonders  die  Messung  der  Absorption  so  besehrieben, 
daß  die  Leser,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Origiualliteratur  regel- 
mäßig zu  studieren,  sich  einen  Einblick  in  dieses  komplizierte  Ge- 
biet zu  verschaffen  vermögen. 

In  dem  besonderen  Teil  werden  die  Farbstoffklassen  nach  der 
üblichen  Einteilxmg  abgehandelt.  Eine  geschichtliche  und  theoretische 
Einleitung  gibt  jedesmal  die  Grimdlagen  für  das  Verständnis  der 
Bildung  und  des  Verhaltens  der  einzelnen  Fai'bstoffe,  bei  deren  Be- 
sprechung regelmäßig  die  Eigenschaften  berücksichtigt  werden,  deren 
Mitteilung  der  Leser  in  einem  Werk  von  so  knappem  Umfang  erwarten 
kann. 

Sehr  wertvoll  sind  die  Schlußbetrachtungen,  in  denen  der  Ver- 
fasser die  Möglichkeiten  erwägt,  die  sich  für  die  weitere  Entwick- 
iimg  der  betreffenden  Farbstoffarten  noch  bieten.  Vielleicht  ist  aber 
der  Verfasser  mit  seinen  Voraussagen  manchmal  etwas  weit  gegangen, 
lehrt  uns  doch  die  Geschichte  der  organischen  Chemie,  daß  insbe- 
sondere in  der  Farbstoffchemie  bisweilen  ganz  überraschend  neue 
Darstellungen  und  Anwendungsmöglichkeiten  auftauchen.  Sehr  dan- 
kenswert ist  die  klare  und  übersichtliche  Beschreibung  der  in  den 
letzten  Jahrzehnten  so  in  den  Vordergrund  gerückten  Küpenfarbstoffe 
der  Anthrachinonreihe  und  der  indigoiden  Farbstoffe.  Sympathisch 
berührt  uns  dabei,  daß  großer  Wert  auf  die  Entwicklung  der  Echt- 
färberei gelegt  wird,  da  auch  nach  unserer  Ansicht  hierin  die  Zu- 
kunft unserer  deutschen  Farbstofftndustrie  liegt. 

In  einem  letzten  Abschnitt  werden  die  Farbstoffe  aus  dem 
Pflanzen-  und  Tierreich  besprochen,  die  gegenwärtig  noch  technischen 
Wert  oder  physiologische  Bedeutimg  besitzen. 

Für  eine  sicher  bald  erscheinende  neue  Auflage  möchten  wir  dem 
Verfasser  empfehlen,  das  0  s  t  w  a  1  d  sehe  Farbensystem  nicht  gam 
beiseite  zu  lassen.  Mag  man  zu  seiner  theoretischen  Begründung  unc^ 
praktischen  Durchführbarkeit  stehen  wie  man  will,  eine  Kenntnis 
des  Systems  und  seiner  schon  recht  weit  gediehenen  technischen  Be- 
nutzung ist  für  jeden,  der  sich  mit  Farbstoffen  beschäftigt,  unerläßlich. 

Das  Buch  hat  sich  in  der  kurzen  Zeit,  seit  der  es  auf  dem  Markt 
ist,  bereits  sehr  gut  in  den  Kreisen  unserer  Studierf^nden  eingeführt. 
"Wir  können  es  jedem  Leser,  der  sich  schnell  und  zuverlässig  über  die 
Chemie  der  organischen  Farbstoffe  im  allgemeüien  oder  über  einzelne 
Kapitel  unterrichten  und  Anregung  zu  neuem  Studium  schöpfen  will, 
durchaus  empfehlen. 

Die  Ausstattung,  die  die  Verlagsbuchhandlung  dem  Buch  gegeben 
hat,  ist  tadellos.  Rassow.    [BB.  157.] 

Lunge-Berl,  Chemisch-technische  Untersuchungsmethoden.  Unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Fachleute  herausgegeben  von  Ing.-Chem. 
Dr.  Ernst  Berl,  Prof.  der  techn.  Chemie  und,  Elektrochemie  an  der 
Techn.  Hochschule  zu  Darmstadt.  Zweiter  Ißand.  7.,  vollständig 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  313  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.   Benlin,  Verlag  von  Julius  Springer.  1922. 

Preis  gebunden  M  1500 
Nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  (diese  Ztschr.,  35.  Jahrg.,  1922, 
S.  132)  ist  dem  ersten  nun  auch  der  zweite  Band  der  7.  Auflage  des 
allbekannten  „Lunge-Berl"  gefolgt.  Auch  dieser  hat  eine  durchgreifende 
Umarbeitung  und  umfangreiche  Ergänzung  erfahren;  ist  doch  die  Seiten- 
zahl von  869  der  6.  Auflage  auf  1411  der  neuen  angeschwollen.  Die 
Anordnung  ist  geändert,  und  unter  den  Verfassern  der  einzelnen 
Kapitel  treffen  wir  zahlreiche  neue  Autoren. 


Behandelt  werden  in  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  die  metallo- 
graphischen Unters uchungs verfahren  von  E.  Heyn,  Charlottenburg, 
die  elektroanalytischen  Bestimmungsmethoden  von  W.  Moldenhauer, 
Darmstadt,  die  technische  Spektralanalyse  von  L.  C.  Glaser,  das  Eisen 
von  P.  Aulich,  die  Metalle  von  0.  Pufahl,  Berlin,  die  Tonerde- 
präparate von  E.  Berl,  Darmstadt,  die  Untersuchung  der  Tone  von 
H.  Ludwig,  Friedrichsfeld  i.  B.,  die  Untersuchung  von  Tonwaren  und 
Porzellan  von  Herbert  Ludwig,  Friedrichsfeld  i.  B.,  die  Mörtel- 
industrie von  Max  Gary,  Berlin-Dahlem,  das  Glas  von  L.  Spring^er 
in  Zwiesel  (Bayern),  die  Methoden  der  quantitativen  Analyse  des 
Emails  und  der  Emailrohmaterialien  von  J.  Grünwald,  Wien,  Cal- 
ciumcarbid  und  Acetylen  von  Berl,  Darmstadt,  die  Cyaaverbindungen 
von  W.  Bertelsmann,  der  Boden  von  E.  Haselhoff,  Harleshausen 
(Kassel),  die  künstlichen  Düngemittel  von  Barnstein,  die  Futter- 
stoffe von  Barnstein  und  die  Sprengstoffe  und  Zünd waren  von 
H.  Kast.   Angefügt  ist  eine  Tasche  mit  19  Tafeln. 

Von  diesen  Kapiteln  sind  die  über  die  metallographischen  Unter- 
suchungsverfahren, die  elektroanalytischen  Bestimmungsmethoden, 
die  technische  Spektralanalyse  und  das  Email  neu  aufgenommen. 

Es  dürfte  überflüssig  sein  zu  erwähnen,  daß  alle  Abschnitte  auf 
voller  Höhe  stehen;  dafür  bürgen  schon  die  Namen  der  als  erste 
Autoritäten  auf  ihren  Spezialgebieten  bekannten  Verfasser.  So  ist 
der  „Lunge-Berl"  nach  wie  vor  das  unentbehrliche  Hand-  und  Nach- 
schlagebuch für  alle  Laboratoriumschemiker  und  sonstige  Interessenten. 

Dr.  Rosenthal.    [BB.  165.] 

Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  Von  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  K  A.  Hof- 
mann.    4.  Auflage.    Braunschweig  1922.    751  Seiten. 

Preis  geh.  M  400,  geb.  M  500  freibleibend 
Die  neue  Auflage  dieses  ausgezeichneten  Buches  erscheint  l^/g  Jahr 
nach  der  vorhergehenden,  und  was  in  dieser  Zeitspanne  die  Forschuüg 
als  neu  und  wesentlich  ergeben  hat,  ist  dem  Lehrstoff  hinzugefügt 
worden,  einmal  in  Form  einer  großen  Reihe  von  Einzeltatsachen  und 
dann  vor  allem  durch  kurze,  aber  didaktisch  erschöpfende  Darstellungen 
auf  dem  Gebiete  der  Atomtheorie  und  der  Isotopenlehre.  Ältere 
Kapitel,  die  in  den  früheren  Auflagen  zu  kurz  gekommen  waren,  hat 
der  Verfasser  neu  bearbeitet,  insbesondere  das  der  Kolloide.  Dafür 
ist  an  anderen  Stellen  zum  Vorteil  des  Ganzen  gekürzt  worden,  wie 
z.  B.  bei  den  Hauptsätzen  der  Wärmelehre,  die  der  Leser  ohnehin  in 
einem  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  nicht  suchen  wird.  Durch 
diese  wohldurchdachte  Auswahl  des  Stoffes  ist  es  dem  Verfasser 
gelungen,  ohne  wesentliche  Ausdehnung  des  Umfanges  sein  Buch 
dem  Stande  der  Wissenschaft  gemäß  auszugestalten.  Das  Werk  bedarf 
keiner  besonderen  Empfehlung.  Man  kennt  es  längst  als  unentbehrlich 
für  Lehrer  und  Lernende.  Ä.  B.    [Bß.  178.]  g 

Vorschrilten  für  den  Betrieb  Ton  Arzneimittel-  und  Gifthandlunger 
(Drogerien  und  Drogenschränke)  in  Württemberg.  Zugleich  An- , 
leitung  zur  amtlichen  Besichtigung  der  Drogen-,  Gilt-  und  Farbon- 
handlungen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Kaiserlicheu 
Verordnung  betr.  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln  außerhalb  der 
Apotheken  vom  22.  Oktober  1901.  Von  Reg.-Rat  E.  M  ü  1 1  e  r,  phar- 
mazeutischer Berichterstatter  im  Württembergischen  Ministerium  des 
Innern  und  Sanitätsrat  F.  Völler,  pharmazeutischer  Sachver- 
ständiger für  Arzneimittel-  und  Gifthandlungen.  Stuttgart  1921. 
Wissenschaftliche  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.  Preis  M  23 

Vorliegendes  Buch  enthält  eine  gründliche  Zusammenstellung 
aller  Verordnungen,  die  sowohl  von  den  Inhabern  von  Arzneimittel- 
und  Gifthandlungen,  als  auch  von  den  Besichtigern  derselben  gekannt 
und  beachtet  werden  müssen.  Ist  das  Buch  auch  nur  für  württem- 
bergische  Verhältnisse  geschrieben,  so  wird  es  auch  in  den  anderea 
Bundesstaaten  seiner  Klarheit  und  Vollständigkeit  halber  oft  benutzt 
werden,  da  ja  die  Verordnungen  überall  fast  die  gleichen  sind. 

H.  Goebel.    [BB.  270.] 

Mayer,  Prof.  Dr.  P.,  Einführung  in  die  Mikroskopie.  2.,  verb.  Auflage. 
Mit  30  Textabbildungen.    Berlin  1922.   Verlag  Julius  Springer. 

Ostwald,  Prof.  Dr.  Wo.,  Grundriß  der  Kolloidchemie.  7.  Auflage. 
(Unveränderter  Abdruck  der  6.  Auflage).  Mit  zahlreichen  Text- 
figuren und  Tafeln  und  mit  einem  Porträt  von  Thomas  Graham. 
Erste  Hälfte.  Dresden  1922.  Verlag  Theodor  Steinkopff.   geh.  M  160 

Ostwald,  Prof.  Dr.  Wo.,  Die  Welt  der  vernachlässigten  Dimensionen. 
7.  und  8.  Auflage.  Eine  Einführung  in  die  moderne  Kolloidchemie. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Anwendungen.  Dresden 
1922.   Verlag  Theodor  Steinkopff.  \ 
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E.  Leitz,  Wetzlar,  wurde  von  der  philosophischen  Fakultät  der' 
Universität  Marburg  zum  Ehrendoktor  ernannt.  ^ 

Es  habilitierten  sich:  Dr.  P.  A.  Henglein,''für  physikalische, 
und  allgemeine  Chemie  an  der  Technischen  Hochschule  Danzig;  D.". 
G.  Joos,  für  Physik  an  der  Technischen  Hochschule  München. 

*  Es  wurden  berufen:  Privatdozent  Dr.  G.  F.  Hüttig,  Clausthal, 
auf  das  neugegründete  Extraordinariat  für  analytische  Chemie  an  der 
Universität  Leipzig;  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  W.  Straub,  Direktor  des 
pharmakologischen  Instituts  in  Freiburg  i.B.,  an  die  Universität  Münchea 
als  Nachfolger  von  Prof.  H.  v.  Tapp  ein  er. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Drucli  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Zur  Geschichte  der  Alchcmie. 

Von  Prof.  Dr.  Edmund  0.  von  Lippmann. 

(Eingeg.  16./8.  22.) 

Wie  mir  erst  jüngst  bekannt  wurde,  veröffentlichte  Frau  Inge- 
borg  Hammer- Jensen,  die  Verfasserin  verscliiedener  wertvoller 
philologischer  Arbeiten,  schon  im  Vorjahre  eine  umfangreiche  Abhand- 
lung „Die  älteste  Alchemie"  die  bisher  ziemlich  unbeachtet  geblieben 
zu  sein  scheint.  Sie  entwickelt  in  ihr  Ansichten,  die  sehr  erheblich 
von  jenen  früherer  Forscher  abweichen,  deren  (wirkliche  oder  ver- 
meintliche) Übereinstimmung  betreffs  mancher  Fragen  sie  in  wenig 
schmeichelhafter  Weise  dahin  erklärt,  daß  es  „eine  allgemeine-  Ge- 
ivohnheit  des  Menschen  sei:  was  gesagt  wurde,  nachzusagen"'^);  ihre 
Meinungen  eingehend  wiederzugeben  und  zu  erörtern,  ist  an  dieser 
Stelle  ausgeschlossen,  der  verfügbare  Raum  gestattet  vielmehr  nur  eine 
airze  Übersicht,  die  sich  auf  die  chemie-geschichtlichen  Hauptpunkte 
!U  beschränken  hat,  die  Beurteilung  der  eigentlichen  philologischen 
Leistung  aber  den  Fachmännern  dieses  Gebietes  überlassen  muß. 

I.  Als  Heimat  der  Alchemie  ist  Oberägypten,  und  als  der  „erste 
\.lchemist"  vielleicht  ein  griechisch  gebildeter  Arzt  anzusehen^).  Die 
LltestenAlchemisten  waren  eine  Gemeinde  juden-christlicher  Gnostiker*), 
md  die  älteste  Alchemie  stellt  sich  als  eine  „Form  von  Religion"  dar'*), 
)eruhend  auf  einer  Offenbarung,  deren  Geber  und  Empfänger  freilich 
mbekannt  sind,  und  die  den  letzteren  die  Herrschaft  über  die  ganze 
Sfatur  und  die  Macht  der  weltschaffenden  Engel  verspricht*);  die  Al- 
;hemie,  die  das  schaffende  Wirken  Gottes  nachahmt,  und  zwar  im 
/erborgenen,  ist  das  Mysterium,  das  ihnen  die  Erlösung  bringen  soll')- 
)iese  älteste  Alchemie  kannte  noch  keinen  Uuterschied  zwischen  Wissen 
md  Aberglauben*),  sie  enthält  stets  einen  theoretischen  und  einen 
echnischen  TeiP),  und  ihre  Rezepte  werden  durch  das  religiöse  Leben 
)ft  zu  Predigten  umgestaltet'»);  daß  es  ihr  Ziel  ist,  die  Armut  zu 
leilen,  die  sie  als  Krankheit  der  Seele  fühlt,  gereicht  ihren  Vertretern 
zum  günstigen  Zeugnis""). 

Eine  Erfindung  und  eine  Entdeckung  sind  es,  die  „als  die  beiden 
irundsäulen"  die  Alchemie  tragen,  den  „Handwerkern"  aber,  über 
leren  Tätigkeit  das  Leidener  und  Stockholmer  Papyrus  berichten, 
remd  waren '^).  Die  Erfindung  ist  die  des  Destillationsapparates,  in 
lern,  als  in  einem  Mikroskomos,  ein  Kreislauf  herrschte,  der  die  Wirk- 
amkeit  Gottes  nachzuahmen  schien '*').  An  diese  Erfindung  des 
ersten  Alchemisten"  reihte  sich  „die  große  Entdeckung,  daß  Schwefel 
leim  Erhitzen  aufhört  fest  zu  sein,  in  Dampfform  übergeht  und  dann 
iüssig  wird",  wobei  er  das  ,th6ion  hydor'  ergibt,  das  ursprünglich 
lur  das  „schweflige  Wasser"  (=  flüssigen  Schwefel)  bedeutete"). 
Veiter  entdeckten  hierbei  die  ersten  Alchemisten,  daß  sie  aus  den 
leisten  von  ihnen  destillierten  Stoffen  Schwefel  gewannen;  hieraus 
ntsprang  schon  damals  die  Redensart  vom  „Stein,  der  kein  Stein 
3t  usf.",  sowie  die  Betrachtung  des  Schwefels  als  „Seele",  des  Rück- 
tandes  aber  als  „Körper"  oder  „Leiche"'^).  Häufig  wurden  Destillat 
nd  Rückstand  noch  mehrmals  zusammen  weiter  destilliert,  wobei 
ermutlich  das  entstand,  was  man  in  sehr  viel  späterer  Zeit  „Kalk" 
annte,  das  ist  (je  nach  den  benützten  Rohstoffen)  „ein  Produkt  von 
letalloxyden  und  den  gewöhnlichen  dekomponierenden  Mitteln  Queck- 
ilber,  Schwefel  und  Arsen"");  die  beständige  Wiederholung  muß 
ann,  z.  B.  bei  Behandlung  von  Quecksilber  und  Schwefel,  bewirkt 
aben,  „daß  das  endliche  Produkt  außer  Zinnober  andere  Stoffe  ent- 
ielt,  darunter  oft  ein  wenig  Gold",  und  daraufhin  wurde  es,  „wie 
lan  fromm  sagte",  als  „gottverliehenes  Mysterium"  angesehen '')•  Im 
)estillationsapparate  schien  sich  eben  eine  höchst  wunderbare 
Mischung"  von  Feuer  und  Wasser  zu  vollziehen,  wobei  ersteres  mit 
em  Schwefel  oder  seinen  Verbindungen  identifiziert  wurde,  etwa 
lit  dem  Schwefelarsen;  da  dieses  zuweilen  von  Natur  aus  etwas 
lold  führt,  so  glaubte  man,  z.  B.  beim  Versuch,  Quecksilber  zu  feuer- 
eständigem Gold  zu  fixieren,  solches  wirklich  dargestellt,  also  „im 
.pparat  dieselbe  Umwandlung  vollzogen  zu  haben,  wie  (nach  herr- 
ehender  Meinung)  Gott  im  Gebirge" '*). 

Jm  Gegensatze  zu  den  „Handwerkern"  der  Papyri,  die  die  Edel- 
letalle  nur  nachahmten,  stellten  sie  also  die  alten  Alchemisten  durch 
Verwandlung  mit  Gottes  Hilfe"  dar'»),  und  zwar  wollten  sie  hierbei 
icht  „alles  mögliche"  gewinnen,  wie  ihre  späteren  Nachfolger,  son- 
ern  nur  Gold  und  Silber^").  Zu  diesem  Zwecke  vermengten  sie 
llerlei  „Dämpfe" 2'),  z.  B.  solche  von  Quecksilber  und  Zinnober,  deren 
jeislauf  in  der  Kerotakis  (einer  Nachbildung  der  Palelte,  auf  der 
ie  Maler  ihre  Wachsfarben  zurechtmischten)  sie  durch  die  Schlange 

')  Schriften  der  Kgl.  Dänischen  Akademie  (Kopenhagen  1921);  auch  als 
onderabdruck  erschienen  (159  S.). 

^)  Dies  wirft  sie  auch  mir  vor  (S.  3) ,  legt  mir  aber  dabei  Behauptungen 
»  den  Mund,  die  ich  nie  gemacht,  ja  zum  Teil  ihr  gegenüber  schon  einmal 
ei  früherem  Anlasse  ausdrücklich  zurückgewiesen  habe  (Chem.-Ztg  1917 
•  689).  3)  s.  99,  93.  17,  26,  77,  78,  157ff.  ^)  83  124 

77,  157ff.,  56.  ')  17,  157ff.  »)  89.  »)  105;  '<>)  84  ^i)  90 
')  41,  83,  157  ff.  1")  60.  14)  44.  ")  46,  98.  i«)  143  '')  52 
')  46 ff.       W)  83.       20)  60.       21)  69. 
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Uroboros  symbolisierten,  die  sich  selbst  in  den  Schwanz  beißt "'O; 
sie  unterwarfen  ferner  die  Rohstoffe  einer  Röstung  (Mölansis)^^)  und 
verschiedenen  anderen  Operationen;  endlich  versuchten  sie,  im  Glauben, 
daß  das  Gold  eine  Mischung  sei ,  allerlei  geeignete  Substanzen  auf- 
einander einwirken  zu  lassen,  —  welche,  bleibt  allerdings  zweifelhaft, 
trotz  der  erklärenden  sogenannten  „Lexica"^').  Durch  derlei  prak- 
tische Arbeiten  haben  sie  jedenfalls  „die  Kenntnis  der  Metalle  sehr 
gefördert"-^);  von  den  Theorien  dagegen,  die  sie  leiteten,  i.st  uns 
direkt  nur  sehr  weniges  erhalten,  wenngleich  die  unter  dem  Namen 
des  Ostanes  überlieferten  berühmten  drei  Sätze  „Die  Natur  freut 
sich  der  Natur,  die  Natur  beherrscht  die  Natur,  die  Natur  besiegt  die 
Natur"  offenbar  das  Wesen  der  Mischungskunst  in  sich  schließen  2«). 
Den  „wichtigsten  Rest  der  alten  Alchemie"  uud  ihrer  allegorischen 
Schriften,  „des  hohen  Liedes  der  Alchemie""),  haben  uns  die  vier 
sogenannten  alchemistischen  Gedichte  bewahrt,  deren  Verfasser,  als 
byzantinische  „Hofpoeten",  freilich  erst  dem  7.  Jahrhunderte  angehören  2*) ; 
sie  sprechen  von  sich  selbst  als  Pansophen  (=  Alleswisser) ,  d.  h. 
sie  sind  unter  anderem  Rhetoren,  Astrologen,  Ärzte,  Pharmakologen, 
Philosophen,  Chemiker  (=  Meister  in  der  Schöpferwirksamkeit 
Gottes)  usf.,  und  sehen  die  alten  Alchemisten  als  ihresgleichen  an 2*). 
Sie  behandeln  daher  die  Alchemie  als  ein  religiöses  Thema,  gebrauchen 
die  alte  Terminologie  und  Bildersprache  und  bringen  ihre  Lehren  im  • 
Gewände  von  Allegorien  und  Märchen  vor,  die  durchweg  auf  Be- 
schreibung der  Destillation  hinausgehen^**);  Feuer  und  Wasser,  auch 
als  Männliches  und  Weibliches  bezeichnet,  werden  „zusammendestil- 
liert", einmal  oder  mehrmals,  und  lassen  durch  ihre  Vereinigung  das 
„Kind"  entstehen,  das  ist  eine  schwarze  Flüssigkeit,  die  anfangs  in 
jenen  bunten  Tönen  schimmert,  „deren  überwältigende  Farbenpracht 
Quecksilber,  Schwefel  und  Arsen  ergeben",  nachher  aber  durch  wieder- 
holte Reinigung  w$iß,  gelb  und  schließlich  ein  fester  Körper  wird, 
der  eben  der  gesuchte  Stein  ist^^). 

IL  Unter  den  Bestandteilen  unserer  alchemistischen  Codices  er- 
scheinen als  ältestes  Stück  die  dem  sogenannten  Demokritos  zu- 
geschriebenen „Rezepte"  (Täxeis),  die  erst  späterhin  den  Namen 
„Physica  et  Mystica"  erhielten;  sie  sind  indessen  offenbar  selbst  nur 
eine  Kompilation,  setzen  also  eine  frühere  alchemistische  Literatur 
voraus,  deren  Wesen  hauptsächlich  den  „Dialogen"  der  Kleopatra 
mit  Komari  OS  und  mit  den  Philosophen  zu  entnehmen  ist ^2)^  _  welche 
Kleopatra  man  übrigens  auch  einer  Anspielung  auf  die  „äthiopische 
Erde"  nach,  schwerlich  als  die  Königin  Ägyptens  anzusehen  hat^^). 
Der  Text  erweist  sich  leider  infolge  gestörter,  lückenhafter  Über- 
lieferung zum  Teil  auf  wenige  „verworrene  Paragraphen"  beschränkt, 
zum  Teil  „hoffnungslos  verdorben"^*),  so  daß  seine  „Kette  von  Alle- 
gorien"^^) schwer  zu  verstehen  und  zu  deuten  ist.  Abweichend  von 
den  Autoren,  für  die  Feuer  und  Wasser  die  Elemente  sind,  durch 
deren  Mischung  alles  entsteht,  —  so  daß  hiernach  der  Name  Alchemie 
von  „Chymeia"  in  einer  Bedeutung  „Mischung"  abzuleiten,  und  „Techne 
der  Chymeia"  als  „geheime  Mischungskunst"  zu  deuten  ist^^)  — ,  er- 
örtert Kleopatra  diese  Vermischung  von  Feuer  und  Wasser  nicht, 
spricht  vielmehr  von  Körper  (Soma),  Seele  (Psyche)  und  Geist  (Pneuma); 
sie  verschleiert  überhaupt  das  Technische  allegorisch,  so  daß  den 
Sinn  auch  dieses  „hohen  Liedes  der  Alchemie"  nur  fassen  kann,  wer 
im  voraus  weiß,  um  was  es  sich  handelt,  nämlich  um  die  Erfindung 
des  Destillationsapparates  ^').  Ausdrücke  (z.  B.  „Wasser  des  Lebens") 
und  Ton  sind  die  der  Mysterienschriften,  und  die  Verkündigung  des 
Mysteriums  klingt  oft  wie  eine  Predigt,  die  von  „religiösem  Gefühl 
dem  gepriesenen  Wunder  gegenüber  durchhaucht  ist"^*).  Kleopatra 
erwähnt  auch,  man  solle  bestimmte  Operationen  zu  gewissen  Tagen 
und  Zeiten  vornehmen^"),  im  übrigen  aber  spielen  bei  ihr  astrologische 
Theorien  keine  Rolle,  ebensowenig  wie  bei  den  anderen  ältesten  Alche- 
misten, —  es  sei  denn  in  rhetorischer  Weise  — ,  „da  sie  keine  Astro- 
logen waren"  ^");  vielleicht  gebrauchten  sie  indes  schon  die  Zeichen 
der  Planeten  für  die  Metalle,  aber  nur  in  allegorischer  Art  und  „ohne 
tiefere  Bedeutung"*^),  wie  ja  auch  noch  nachmals  auf  diesem  Gebiete 
große  Unsicherheit  und  Willkür  herrscht*2). 

III.  Auch  die  späteren  alchemistischen  Schriften  sind  infolge 
ihrer  Schreibweise  und  des  Dunkels  der  symbolischen  Namen  schwer- 
verständlich^^). Sie  entstammen  ebenfalls  juden-gnostischen  Kreisen, 
ja  nach  denen  der  Maria  scheint  es,  „daß  sich  die  Alchemisten  über- 
haupt als  Juden  betrachteten  und  in  der  Alchemie  ein  Privilegium 
sahen"**);  Astrologie,  sowie  der  Mithrasdienst  mit  seinem  Sonnenkult, 
waren  ihnen  aber  ebenfalls  bekannt*').  Den  Ärzten  nachahmend 
reinigten  sie  die  Metalle  „durch  Reduktion  zu  Asche"  und  betrach- 
teten als  Asche  „das  Resultat  ihrer  Destillation,  wenn  es  der  Sub- 
stanz ähnlich  war,  aus  der  (nach  ihrer  Ansicht)  das  natürliche  Gold 
entstand"  *•*).  Hieraus  erklärt  sich  die  große  Bedeutung  der  Asche, 
die  bei  ihnen  und  den  späteren  als  identisch  mit  dem  Mölybdos 


22)   72  .  23)   70  .  24)   23  ff.,   145.  2.'i)   23.  2«)   2 2  ff.  27)  52, 

28)  32ff.,  146.       29)  32.       30)  31.       31)  34^  35^  33.      32)  5^  q  33)  53 

ä*)  7,  9.      35)  21.      ä*')  17,  18,  19.       37)  19^  20.        ^S)  15^  39)  14 

*»)  10,  11.  ")  13,  14.  *2)  13,  i4_  43)  68.  ")  53,  55.  *')  68. 
«)  59,  60.. 
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m61as  galt,  dem  schwarzen  Blei,  unter  dem  man  Zinnober  zu  ver- 
stehen hat,  da  das  alchemistische  Blei  Quecksilber  ist;  „dieser  (an- 
fangs) schwarze  Zinnober  ist  wohl  die  schwarze  Flüssigkeit,  . . .  das 
Produkt  von  Feuer  und  Wasser",  . . .  das  schließlich  Gold  ergibt*'). 
Letzteres  ist  in  ihm  ganz  ebenso  potentiell  vorhanden,  wie  in  der 
schwarzen  Asche,  die  man  beim  Waschen  des  goldführenden  Sandes 
gewinnt**).  Auch  die  wichtige,  als  Tarich6ia  (Einpökelung)  bekannte 
alchemistische  Behandlung  der  Rohstoffe  vergleicht  die  flerstellung 
künstlichen  Zinnobers  mit  dieser  Gewinnung  des  Waschgoldes;  wes- 
halb aber  eine  ganz  bestimmte  Jahreszeit  für  sie  vorgeschrieben  wird, 
ist  nicht  ersichtlich'"'). 

Von  den  benützten  Zusätzen  ist  „sicherlich"  der  sog.  „runde 
Alaun"  Realgar,  „Gummi"  Quecksilber^"),  „Alabaster"  ein  Quecksilber- 
präparat^^),  „Chrysolith"  Schwefelarsen,  „Komari"  ein  Arsen-  oder 
Schwefelpräparat ^^),  „Magnesia"  oft  Schwefelkies,  oft  „eine  weiße 
Komposition,  die  Zinnober  enthält"  ^^),  vielleicht  aber  auch,  wie  später**), 
nur  „in  symbolischer  Bedeutung  steht". 

IV.  Die  „alte  Gemeinde",  innerhalb  derer  die  Alchemie  im  zweiten 
oder  dritten  Jahrhundert  entstand**),  außerhalb  derer  sie  aber  erst 
gegen  500  bei  Aeneas  von  Gaza  erwähnt  wird  (denn  der  Bericht 
betreffs  Diokletians  ist  „nicht  glaubwürdig"),  löste  sich  in  der  Folge- 
zeit auf***),  und  gab  ihr  Mysterium,  das  die  versprochene  Erlösung 
nicht  brachte,  der  Menge  preis;  dieser  wurde  es  meist  zu  einem  „Gegen- 
stande des  Gelächters",  wenn  auch  vereinzelte  Goldmacher,  „die  in 
aller  Welt  zu  finden  waren",  in  ihrer  Gier  nach  Reichtum  weiter- 

•  arbeiteten,  jedoch  mehr  als  „Handwerker",  unter  Vernachlässigung  von 
Religion,  Wissenschaft  und  Theorie,  und  ohne  Schriften  abzufassen"). 

Erst  in  dieser  Zeit,  etwa  um  500,  entstanden  die  bereits  erwähnten 
„Physica  et  Mystica"  des  sog.  Demokritos,  die  „eine  oberflächliche 
Kenntnis"  der  Alchemie  sowie  der  gnostischen  Betrachtungen  über 
„Natur  der  Stoffe"  u.  dgl.  zeigen**);  sie  kamen  „offenbar"  so  zustande, 
„daß  der  technische  Inhalt  aus  dem  religiösen  (allegorischen  und  sym- 
bolischen) Stoff  herausgezogen"  und  dem  Demokritos  beigelegt 
wurde,  weil  er  wegen  praktischen  und  technischen  Wissens  berühmt 
war*").  Das  religiöse  Leben,  das  „einmal  die  Rezepte  zu  Predigten 
machte",  erlosch  so,  und  die  „Rezepte  WTirden  zur  Hauptsache"""). 
Die  vielen  Rezepte,  die  schon  Autoren  wie  Plinius  dem  Demokritos 
zuschreiben,  enthalten  zwar  nichts  Aichemistisches,  man  darf  ihnen  aber 
„solche  zur  Gold-  und  Silberfälschung  hinzufügen"®').  Von  den  Re- 
zepten der  „Handwerker"  unterscheiden  sich  diese,  wie  überhaupt  die 
alchemistischen,  dadurch,  „daß  sie  praktisch  unbrauchbar  sind,  .  .  . 
schon  weil  sie  jeder  Ausgabe  von  Maß  und  Gewicht  entbehren";  aber 
„ohne  Zweifel"  enthielten  sie  ursprünglich,  so  wie  die  ersteren,  diese 
„genauen  Bestimmungen"*'').  Die  näheren  Angaben  der  Rezepte  sind 
durchaus  verworren,  Zusammenhänge  und  Verbindungen  bleiben  un- 
verständlich oder  felDlen  ganz,  und  das  nämliche  gilt  von  ihrer  Zurück- 
führung  auf  Ostanes  und  seine  angeblichen  drei  Sätze,  die  in  Kürze 
von  der  Mischung  „oder"  Vereinigung  der  Stoffe  handeln*^),  usf. 
Die  Verwandlung,  die  als  Ziel  der  Alchemie  erscheint,  erfolgt 
bald  durch  ein  weißes  oder  gelbes  Pulver,  dessen  „einer  Bestandteil" 
Schwefel-Kupfer-,  -Eisen,  -Zinn,  -Blei,  oder  -Antimon  ist  und  dessen 
Bereitung  mittels  Quecksilber,  Arsen,  Essig,  Harn,  Öl  oder  Salzlake 
geschieht''*),  bald  durch  gewisse  Tinkturen,  meist  saure  Pflanzensäfte, 
„wonach  das  ganze  Mysterium  nur  in  der  Wirkung  organischer  Säuren 
auf  Metalle  bestand"**);  gar  keine  Rolle  spielte  das  auch  als  „5.  Buch" 
des  Demokritos  bezeichnete  Schriftchen,  das  hauptsächlich  vom 
Gebrauche  des  Arsens  handelt,  denn  von  dessen  Verwendung  war  man 
bereits  seit  längerem  abgekommen,  weil  es  „zu  sehr  brenne"**).  — 
Bestimmt  waren  die  Bücher  des  Demokritos,  „wie  wahrscheinlich 
sämtliche  Schriften  der  alten  Alchemie",  für  einen  „Kreis  von  Ein- 
geweihten", die  als  „Sympropheiai"  (=  Mitpropheten)  angeredet  werden ; 
dies  erklärt  die  Aufforderung  zur  Geheimhaltung*'). 

V.  Ein  später  Kompilator  (um  500)  ist  auch  Zosimos  aus  Panopolis 
in  Oberägypten,  die  erste  wirkliche  alchemistische  Persönlichkeit**); 
falsch  ist  es,  ihn  früher  anzusetzen,  und  zwar  auf  seine  Erwähnung 
eines  „persischen  Vorläufers  des  Antichrist"  hin,  unter  dem  man 
Manichaios  (3.  Jahrhundert)  verstand,  —  da  „diese  Annahme  sicher- 
lich nicht  richtig  ist"*").  Zosimos  ist  gnostisch  (juden-gnostisch), 
mithrisch  und  neuplatonisch  beeinflußt'*),  woraus  sich  der  Charakter 
seiner  keineswegs  originellen  Visionen  erklärt,  die  auf  alchemistische 
Allegorisierungen  der  Destillation  hinausgehen.  Auch  er  „faßt  die 
Alchemie  als  Gnostizismus  auf",  ihr  Ziel  ist  auch  ihm  „Nachahmung 
der  schaffenden  Wirksamkeit  Gottes",  und  die  „Veredelung  der  Metalle 
bildet  einen  Teil  des  Strebens  hiernach"").  Er  verstand  noch,  daß 
die  alte  Alchemie  eine  Religion  war,  glaubte  aber  nicht  mehr  an  ihr 
Mysterium,  und  wandte  sich  schließlich  von  ihr  zur  Ekstase  und  As- 
kese der  hermetischen  Schriften  ab'^);  der  mystische  und  der  tech- 
nische Teil  der  Alchemie  hatten  für  ihn  ihre  Einheit  verloren'"),  er 
verwirft  die  auf  das  bloße  Goldmachen  ausgehende,  „mit  Magie  und 
Astrologie  gemischte,  magische  Alchemie",  die  gefallene  Engel  zur 
Erde  herabgebracht  hätten'*),  weist  die  astrologischen  Anschauungen 
zurück'*)  und  warnt  „als  Kämpfer  für  die  alte  Alchemie"  vor  der 
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Unfähigkeit  und  Unehrlichkeit  der  neueren  Zeitgenossen  (z.  B.  dei 
Neilos),  unter  Hinweis  auf  deren  Autoritäten,  z.  B.  Hermes  unc 
Zoroaster'*).  —  Was  die  zwei,  in  der  großen  Vision  des  Zosimos 
auftauchenden  Blei-  und  Kupfer-Menschen  (Agathodämon  und  Tori 
betrifft,  so  ist  das  Blei  Quecksilber  oder  eine  Quecksilberverbindung 
das  Kupfer  aber  eine  Schwefelverbindung,  und  zwar,  da  von  einen 
königlichen  Purpurgewande  die  Rede  ist,  wohl  Realgar;  da  beide  als 
„Bewahrer  des  Pneumas"  u.  dgl.  gelten,  bleibt  es  schwer  zu  verstehen 
weshalb  sie  in  das  „strafende  Feuer"  geworfen  werden"). 

Die  Beredsamkeit  des  Zosimos  bewirkte,  daß  die  mit  der  orien 
talisch  gefärbten  Philosophie  verwandte  und  mit  dem  Christenturf 
in  einiger  Beziehung  stehende  Alchemie  unter  Protektion  der  Kaisei 
(Justinian,  Heraklius)  von  den  Neuplatonikern  in  Pflege  genom- 
men wurde'*);  diese  machten  sie,  „woran  kaum  ein  Zweifel  besteht" 
im  6.  und  7.  Jahrhundert  zur  Schullektüre  und  zum  Gegenstand! 
dialektischer  Übungen  für  die  Jugend'"),  bei  welchem  Anlasse  die 
für  die  Praxis  der  Alchemie  bedeutungslosen  Auszüge,  Kommentare  unc 
Lexica  entstanden**),  die  sich  zum  Teil  erhielten,  während  die  ur 
sprünglichen  Schriften  allmählich  verlorengingen,  ganz  vielleicht  ers* 
im  8.— IL  Jahrhundert*').  Zu  jenen  Neuplatonikern,  die  die  AI 
Chemie  zuerst  pflegten,  zählt  Olympiodorus,  ein  Vorsteher  de; 
neuplatoniscben  Schule  und  Kommentator  des  Aristoteles*^);  seine 
wohl  dem  Justinian  gewidmete  Schrift  verrät  keinerlei  Verständ 
nis*')  und  die  Transmutation  gelingt  für  ihn  nur  durch  Magie,  stat 
derer  er  freilich  „Hilfe  Gottes"  sagt**).  Daher  schreibt  sich  woh 
jene  Auffassung  der  Alchemie  als  „emer  Art  Gottesdienst,  deren  ersti 
Bedingucg  Frömmigkeit  ist",  die  wir  bei  seinen  Nachfolgern  antreffen**) 
unter  anderm  bei  Stephanos,  der  am  Hofe  des  Heraklius  Alchemi( 
ex  cathedra  dozierte  und  Vorlesungen  für  die  Jugend  im  Predigtstill 
hielt**).  In  seine  Zeit  (7.  Jahrhundert)  fallen  auch  die  schon  er 
wähnten  vier  höfischen  Dichter,  die  so  wie  er,  aber  „ausführliche 
und  glaubwürdiger",  von  der  „ältesten  Alchemie"  berichten*').  Pralt 
tisch  gearbeitet  wurde  damals  nicht  mehr,  vielmehr  begann  man  ers 
unter  dem  Einflüsse  der  Araber  wieder  aufs  neue  zu  experimentieren*') 

Mit  den  meisten  Ansichten  der  Verfasserin  kann  ich  mich  auch  dieg 
mal  ebensowenig  einverstanden  erklären,  als  seinerzeit  mit  jenei 
über  die  „Chemischen  Papyri".  Dies  hier  eingehend  zu  begründet 
ist  ganz  unmöglich,  denn  dazu  wäre  ein  eigenes  Buch  erforderlich 
das  ich  überdies  in  meiner  „Entstehung  und  Ausbreitung  der  Alchemie' 
schon  geschrieben  habe,  und  auf  das  ich  verweisen  muß ;  meine  Aus 
führungen  (denen  die  dort  angegebenen  Quellen,  die  Urteile  der  an 
geführten  Gewährsmänner  und  die  Ratschläge  meiner  philologischei 
Mitarbeiter  zugrunde  liegen),  sowie  jene  vieler  sonstiger  Vorgänge) 
hat  die  Verfasserin  übrigens  nicht  widerlegt,  sondern  beiseite  gelassei 
auch  wenn  sie  mit  ihren  oft  recht  kühnen  Hypothesen  in  unlösbarer 
Widerspruche  stehen.  Möglicherweise  wollte  sie  indes  grundsätzlicl 
jede  Polemik  tunlichst  vermeiden. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  —  was  vielleicht  schon  der  Leser  vor 
stehender  Zeilen  empfunden  hat  — ,  daß  die  chemischen  und  tech 
nologischen  Kenntnisse  der  Verfasserin  nicht  jenen  Umfang  besitzen,  de 
die  Lösung  des  gestellten  Problems  voraussetzt;  diese  läßt  sich  at 
rein  philologischem  Wege  und  durch  bloße  philologische,  wenn  aud 
noch  so  geistvolle  Konjekturen  überhaupt  nicht  erreichen,  es  wäi 
also  sicher  richtiger  gewesen,  einen  auf  historischem  Gebiete  gen^ 
gend  bewanderten  Chemiker  hinzuzuziehen.  Nur  auf  einige  wenig 
Einzelheiten  sei  kurz  hingewiesen:  1.  Zur  Herstellung  von  Zinnobt 
aus  Quecksilber  und  Schwefel  braucht  man  nur  geschmolzenen  Schwefe 
nicht  aber  destillierten;  daß  jedoch  Schwefel  beim  Erhitzen  schmili 
und  verdampft,  war  keine  neue  Entdeckung,  sondern  eine  schon  sei 
alte  (galt  doch  ungeschmolzener  Schwefel  stets  für  besonders  werl 
voll),  demnach  liegt  kein  Anlaß  vor,  dem  Destillationsapparate  geradi 
in  besagtem  Punkt  eine  so  besondere  Rolle  zuzuschreiben.  Daß  diese 
im  1.  Jahrhundert  schon  vorhandene,  aber  noch  sehr  unvollkommen 
Apparat  sich  nicht  schrittweise  zu  einer  verbesserten  Form  wei^t 
entwickelt  habe,  daß  letztere  vielmehr  plötzlich  als  Erfindung  d« 
„ersten  Alchemisten"  zutage  getreten  sei,  ist  wenig  wahrscheinlic 
und  mindestens  ganz  unbewiesen.  Einen  „ersten  Alchemisten"  dürft 
es  auch  ebensowenig  gegeben  haben,  wie  einen  ersten  Chemiker,  Arz 
Juristen  oder  Ingenieur,  vielmehr  handelt  es  sich  auch  hier  um  al 
mähliche  Übergänge;  die  scharfe  Trennung  der  sogenannten  „Han« 
werker"  von  den  Alchemisten  ist  eben  unbegründet,  2.  Betreff  d« 
Chemikalien  kann  man,  wie  schon  Kopp  hervorhob,  mit  bestimmte 
Deutungen  nicht  vorsichtig  genug  sein;  auch  macht  sich  die  Verfassen 
manche  unzutreffende  Vorstellung  von  ihren  Eigenschaften,  sowie  vc 
jenen  der  benutzten  Apparate,  so  z.  B.  wenn  eine  Destillation  ode 
ein  Kreislauf  in  der  Kerotakis  stattfinden  soll,  die  doch,  wie  Nair; 
und  Zeichnung  beweisen,  eine  flache,  der  Malerpalette  ähnliche  Gesta 
besaß.  3.  Dafür,  daß  die  Alchemisten  die  Kenntnis  der  Metalle  e 
heblich  gefördert  hätten,  lassen  sich  Belege  wohl  schwerlich  be 
bringen.  Nicht  einleuchtend  ist  die  Gleichsetzung  der  Röstung  m 
der  Mälansis-Schwärzung,  deren  grundlegende  Bedeutung  (Rückführui 
in  die  schwarze,  formlose,  wandelbare  Urmaterie)  die  Verfasserin  nicl 
gewürdigt  zu, haben  scheint;  daher  läßt  sie  sich  auch  die  richtige  Dei 
tung  der  „äthiopischen  Erde"  entgehen,  sucht  den  Namen  der  Chemi 
von  „Chymeia"  abzuleiten  (in  einer  völlig  hypothetischen  Bedeutur 
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j.Mischung",  „geheimer  Kunst  der  Mischung",  nämlich  von  Feuer  und 
(Vasser),  und  greift  nebenbei  wieder  auf  eine  ehemalige  Konjektur 
Brugschs  zurück  (der  den  Chim  des  uralten  ägyptischen  „Toten- 
buches"  dem  hellenistischen  Pan  gleichsetzte).  Hinsichtlich  der  un- 
erklärlichen Jahreszeit  für  die  „Tarichöia"  sei  hier  daran  erinnert,  daß 
ihr  Beginn  mit  dem  der  kühlenden,  Etesien  genannten  Winde  zu- 
sammenfällt, daher  denn  der  „Stein  der  Weisen"  auch  den  Namen  des 
,etesischen  Steines"  führt.  Das  gleichfalls  schwer  begreifliche  „stra- 
fende Feuer"  geht  auf  ursprünglich  iranische  Vorstellungen  zurück: 
Feuer  und  Wasser,  auch  als  Männliches  und  Weibliches  symbolisiert, 
waren  bei  den  Persern  weltschaffende  Mächte,  und  zwar  galt  das  Feuer 
als  das  gute  Prinzip,  dessen  Charakter  erst  durch  spätbabylonische 
(chaldäische)  Einflüsse  in  sein  Gegenteil  verkehrt  wurde. 

Aber  auch  die  alleemeinen  kulturgeschichtlichen  Beziehungen  hat 
die  Verfasserin  meines  Erachtens  nicht  genügend  berücksichtigt,  anderen- 
falls wäre  es  schwer  zu  erklären,  wie  sie  zu  ihfem  mit  dogmatischer 
Bestimmtheit  aufgestellten  Lehrsatze  kam,  daß  es  eine  besondere, 
icharf  abgegrenzte  „älteste  Alchemie"  gab,  der  eine  Gemeinde  als 
einer  Form  von  Religion  und  einer  Anweisung  zur  Erlösung  an- 
gehangen habe.   Zahlreichen  Analogien  nach  ist  es  unschwer  zu  ver- 
stehen, daß  Gemeinden  religiösen  Geheimdiensten  und  mystischen 
Seilserwartungen  (oft  des  absonderlichsten  Wesens)  ergeben  waren,  mit 
denen  sie  Vorstellungen  aller  Art,  selbst  künstleiische  und  wissen- 
ächaftliche,  in  Einklang  zu  setzen  suchten,  wobei  auch  die  weitest 
hergeholten  Umdeutungen  und  Allegorien  weder  als  zweckwidrig  noch 
als  absurd  empfunden  zu  werden  pflegen.    Daher  ist  es  naheliegend, 
im  Zeitalter  des  alexandrinischen  Synkretismus  griechische,  ägyp- 
;ische  und  orientalische  (besonders  durch  Juden  vermittelte  spät- 
>ersische)  Anschauungen,  sowie  philosophische  (namentlich  neupytha- 
joräische  und  neuplatonische),  astrologische  und  religiöse  (besonders 
jnostische)  Lehren  aller  Art  auch  die  Theorien  der  Alchemisten  in 
veitgehendem  Maße  beeinflußten,  sofern  eine  Alchemie  schon  vor- 
landen  war.    Unbegreiflich  und  aller  Erfahrung  widersprechend 
irscheint  hingegen  die  Annahme,  die  Silber-  und  Goldmacherei  sei 
licht  durch  Auslegungen  und  Gleichnisse  mit  religiösen  Ideen  in  Ver- 
lindung  gebracht  worden,  sondern  selbst  eine  durch  Offenbarung  ent- 
tandene  Religion  und  eine  Anweisung  zur  Erlösung  gewesen;  Tatsache 
st  doch,  daß  (nach  eigenem  Eingeständnis)  schon  die  Vorgänger  der 
Üchemisten,  und  erst  recht  diese  selbst,  dem  Gold  und  Silber,  den 
Sdelsteinen  und  kostbaren  Farbstoffen,  aus  den  naheliegendsten,  rein 
aateriellen  Gründen  nachstrebten,  daher  man  ihren  bemäntelnden 
'hrasen  von  der  „Heilung  der  großen  Krankheit  der  Armut"  (die  sie 
inter  Umständen  auch  durch  eine  „reiche  Heirat"  verwirklicht  sahen) 
licht  mehr  Wert  beizumessen  hat,  als  jenen,  sie  müßten  ihre  Kunst 
eshalb  geheimhalten,  weil  sonst  zufolge  allgemeinen  Reichtums  die 
loral  der  Menschheit  gefährdet  würde!  Bestimmte  Spuren  jener  ältesten 
Ichemistischen  Offenbarungs-  und  Erlösungsreligion  sind  nach  der  Ver- 
ässerin  in  den  Kleopatra-Dialogen  enthalten,  sowie  in  den  Gedichten 
er  vier  allegorischen  Hofpoeten,  denen  sie  daher  besondere  Be- 
eutung  beimißt;  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  vermag  ich  ihr  nicht 
eizustimmen,  muß  mich  aber  an  dieser  Stelle  begnügen,  allein  auf 
ie  bahnbrechenden  Forschungen    Reitzensteins   zu  verweisen, 
liesen  gemätt  ist  die  Quelle  der  Kleopatra-Dialoge  ein  syrischer  Text 
twa  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts,  dessen  ursprünglichen  Inhalt 
in  iranisches  Erweckungs-Mysterium  bildete,  und  der  erst  in  Ägypten, 
rohin  er  etwas  später  gelangte,  in  alchemistischem  Sinne  umgearbeitet 
rurde;  der  alten  Quelle  entstammen  die  in  diesem  Zusammenbange 
Is  mandäisch  und  manichäisch  erwiesenen  Termini  Wasser  des  Lichtes, 
/asser  des  Lebens,  Wiederbelebung,  Wiedergeburt,  Rufer  der  Auf- 
rstehung,  Wolke,  heilige  bhe,   neuer  Mensch,  usf.    Bei  den  alle- 
orischen  Gedichten  wieder   ist  die  enge  Übereinstimmung  nicht 
erwunderlich,  da  sie  (wie  übrigens  schon  im  17.  Jahrhundert  Rei- 
esius  behauptete)  sämtlich  vom  nämlichen  Verfasser  herrühren,  der 
im  Teil  unter  der  Maske  der  alten  Philosophen  Theophrast  und 
rchelaos  deren  Lehren  zu  erneuern  versucht,  zum  Teil  aber  unter 
enützung  der  Kleopatra-Schrift  ein  syrisches  Mysterium  über  die 
lg.  „beilige  Ehe"  bearbeitet.   Auf  derlei  Grundlagen  hin  die  hypo- 
letische  älteste  Alchemie  zu  rekonstruieren,  bietet  also  kaum  mehr 
ussicht,  als  etwa  dies  für  die  älteste  ägyptische  Religion  aus  dem 
Isis-Osiris"-Buche  desPlutarch  unternehmen  zu  wollen,  für  die 
riechische  Zoologie  aus  dem  „Physiologus",  für  die  urchristliche 
ehre  aus  der  „Offenbarung  Johannis",  oder  für  die  wissenschaft- 
che  Medizin  aus  einem  theosophischen  „Buche  der  Ge'sundheit".  — 
aß  man  aus  verworrenen  alchemistischen  Schriften  religiös  allego- 
sch-symbolischer  Verbrämung  nachträglich  den  technischen  Inhalt 
lerausgezogen"  und  als  solchen  weiter  überliefert  habe*"),  erscheint, 
ie  an  dieser  Stelle  bemerkt  sei,  ebenfalls  sehr  wenig  wahrscheinlich; 
arallelen,  die  die  Werke  der  Paracelsisten,  Rosenkreuzer,  lUuminaten, 
3er  unserer  modernen  Okkultisten  zu  ziehen  gestatten,  sprechen  für 
nen  umgekehrten  Werdegang. 

Den  Zusammenhang  der  Alchemie  mit  der  Tätigkeit  des  spät- 
ällenistischen,  synkretistisch  beeinflußten  Priesterstandes,  —  der  alt- 
ryptische  oder  ptolemäische  kommt  unmittelbar  gar  nicht  in  Frage  — , 
hnt  die  Verfasserin  rundweg  ab ;  sie  vei  schließt  sich  den  sehr  mannig- 
ichen  und  namentlich  in  ihrer  Gesamtheit  durchaus  überzeugenden 
runden,  vermag  aber  keinen  anderen  glaubhaften  Ursprung  dar- 
ilegen  und  geht  auch  über  einige  von  ihr  selbst  erwähnte  ein- 
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schlägige  Umstände  etwas  flüchtig  hinweg.  Weshalb  z.  B,  werden 
jene  „Eingeweihten",  für  die  „wahrscheinlich  sämtliche  Schriften  der 
alten  Alchemie  geschrieben  waren",  gerade  als  „Symprophetai"  (Mit- 
propheten) angeredet»")?  Weshalb  erhält  Isis  im  Tempel  zu  Hor- 
manuthi  (welches  Wort  Verfasserin  als  Bezeichnung  der  Eingeweihten 
auffaßt)  von  einem  „Propheten"  und  einem  „Archieröus"  Auskunft  über 
Alchemie"'^)?  Weshalb  spricht  Olympiodor  von  „ägyptischen  Pro- 
pheten" (als  welche  Verfasserin  willkürlich  Ostanes  und  Krates  hin- 
stellt)"')? Weshalb  erwähnt  das  sogenannte  5.  Buch  des  Derao- 
kritos  „persische  Propheten"  als  Alchemisten  in  Ägypten*'')?  Wes- 
halb warnt  Zosimos  die  Theosebeia  vor  dem  lügnerischen  „Pro- 
pheten" Neilos  und  nennt  ihn  „deinen  Priester""')?  Alle  diese 
Fragen  finden  sogleich  ihre  Erledigung,  wenn  man  sich  erinnert,  daß 
die  offiziellen  Titel  des  ersten  und  zweiten  Priesters  in  den  helle- 
nistischen Tempeln  Ägyptens  „Archieröus"  und  „Prophetes"  lauteten, 
und  zugleich  erklärt  es  sich,  daß  die  Alchemie  die  „heilige,  göttliche 
dogmalische  Kunst"  heißt,  daß  das  erste  Auftreten  des  Demokritos 
und  anderer  berühmter  Alchemisten  in  die  Tempel  verlegt  wird,  daß 
die  alchemistischen  Anweisungen  in  diesen  aufbewahrt,  versteckt  und 
aufgefunden  werden,  daß  sie  in  Geheimschrift  (Hieroglyphen)  auf 
deren  Säulen  stehen  sollen,  usf. 

Die  er.sten  Anfänge  der  Alchemie  setzt  Verfasserin  in  das  2.  oder 
3.  Jahrhundert,  ihre  erste  Erwähnung  bei  Profanen  sogar  erst  gegen  Ende 
des  5.  Jahrhunderts,  da  sie  den  Bericht,  der  an  die  Niederwerfung  des 
alexandrinischen  Aufs-tandes  durch  Kaiser  Diokletian  anknüpft,  als 
„nicht  glaubwürdig"  beiseite  schiebt"^*),  wie  mir  scheint  ganz  ohne 
ausreichende  Gründe.  Solche  fehlen  auch,  wo  sie  die  mit  ihrer  späten 
Datierung  des  Zosimos  (S.Jahrhundert)  unvereinbare  Deutung  eines 
„persischen  Vorläufers  des  Antichrist"  auf  Manichaios  (3.  Jahr- 
hundert) als  „sicherlich  unrichtig"  ablehnt"*^),  welche  Worte  sie  frei- 
lich alsbald  selber  auf  „wenig  wahrscheinlich"  einschränkt"');  betreff 
der  außerordentlichen  Wichtigkeit  des  Manichaios  (der  meist  syrisch 
schrieb)  und  seiner  Anhänger,  der  mandäischen  und  manichäischen 
Lehren,  sowie  ihrer  vielseitigen  Einflüsse,  kann  auch  hier  nur  auf 
die  grundlegenden  Ergebnisse  Reitzensteins  hingedeutet  werden, 
besonders  auf  die  seines  neuesten,  wahrhaft  tiefsinnigen,  noch 
nicht  nach  Gebühr  gewürdigten  Werkes  „Das  iranische  Erlösungs- 
mysterium". Die  frühe  syrische  und  arabische  Literatur  der  Alchemie 
hat  die  Verf.  ganz  ungenügend  berücksichtigt,  was  sehr  bedauerlich 
ist,  denn  schon  das  wenige,  was  wir  derzeit  aus  ihr  wissen,  füllt 
(wie  ich  in  meiner  „Alchemie"  zeigte)  wesentliche  Lücken  der  helle- 
nistischen Tradition  aus  und  bringt  uns  besonders  aus  der  letzten  Zeit 
vor  dem  Einbrüche  der  Araber  vielerlei  zur  Kenntnis,  was  in  den 
griechischen  Texten  nicht  mehr  erhalten  blieb.  Unzutreffend  ist  die 
Ansicht,  in  dieser  späten  Periode  habe  die  praktische  alchemistische 
Arbeit  völlig  aufgehört  und  erst  unter  dem  Einflüsse  der  Araber  sei 
sie  neu  aufgenommen  worden"«).  Schon  ältere  Forscher  haben  mit 
Recht  in  der  Entlehnung  einer  ausgedehnten  griechischen  Termino- 
logie den  Beweis  gesehen,  daß  die  Araber  griechische  Lehrmeister 
besaßen;  wie  wären  sie  sonsi  auch,  angesichts  ihres  ursprünglichen 
Bildungszustandes,  überhaupt  fähig  gewesen,  alsbald  Alchemie  zu  be- 
treiben, zu  der  sie  ohnehin  nicht  wissenschaftliche  Interessen  zogen, 
die  sie  damals  noch  gar  nicht  besaßen,  sondern  allein  Habsucht  und' 
Verlangen  nach  Schätzen! 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Verfasserin  leider  Inhaltsver- 
zeichnisse und  Register  gänzlich  fehlen  ließ;  da  sie  sich  mit  ih-en  Vor- 
gängern kaum  iigendwo  auseinandersetzt,  vieles,  was  schon  bei  diesen 
zu  finden  ist,  für  neu  gehalten  zu  haben  scheint  und  es  als  solches 
vorbringt,  endlich  auch  manches  Zusammengehörige  an  verschiedenen 
Orten  erwähnt,  muß  der  Leser  fortwährend  nachschlagen  und  emp- 
findet hierbei  den  angeführten  Mangel  als  einen  sehr  störenden"»). 

  [A.  210.] 

Kiefernöi 

(„Flüssiges  Harz'S  „Polytcrpcn",  „Sulfafharz")'). 

Von  Dr.  Hakan  Sandqvist-). 

(Eingeg.  am  25./6.  1922.) 

Bei  der  Darstellung  des  Hohzellstoffes  nach  der  Sulfat-(Natron-) 
methode  scheidet  sich  aus  der  Schwarzlauge  eine  dunkle  .seife  aus. 
Diese  gibt  mit  verdünnten  Säuren  etwa  die  Hälfte  ihres  Gewichtes 
emes  dickflüssigen  Oles,  das  Kiefernöi. 


90)  90.       "1)  74ff.  61.       93)  98.       9«)  108.       "S)  ygff. 

9")  ll.S  ;  ähnlichen  Ausdi-ücken,  wie  „offenbar",  „jedenfalls«,  „ohne  Zweifel", 
usf.,  begegnet  man  öfters,  bemerkenswerterweise  auch  gelegentlich  gewaglerer 
Hypothesen  (neuplatonische  Schullektüre;  genaue  Gewichtsangaben  der  Re- 
zepte; zuzufügende  alchemistische  Rezepte  des  Demokritos  usf) 

9')   115.  98)  157_ 

9")  Anmerkung  bei  der  Korrektur:  Zwei  unserer  ersten  Fachgelehrten 
kommen,  wie  ich  soeben  erfahre,  auch  in  philologischer  Hinsicht  zu 
scharfer  Ablehnung  der  Behauptungen  von  Frau  Hammer- Jensen  and 
dürften  sich  hierüber  noch  selbst  des  näheren  aussprechen. 

*)  In  der  deutschen  Literatur  findet  man  auch  die  sonderbare  Zwitfer- 
form  „Tallöl"  vom  schwedischen  „Tall"  =  Klefer  und  deutschen  Öl,  was  auf 
schwedisch  „Bier"  bedeutet 

^)  Eine  ausführlichere  Mitteilung  findet  man  in  Svenska  Ingeniörsveten- 
skapsakademiens  handlingar  Nr.  10.    Stockholm  1922.    (In  Schwedisch.) 
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Sandqvist:  Kiefernöl 


r     Zeitschrift  fttr 
[.angewandte  Chemi3 


In  der  Technik  verwendet  man  etwas  verschiedene  Verfahren  für 
die  Darstellung  des  Kiefernöls.  Am  besten  trägt  man  die  Seife  in 
kleinen  Portionen  in  eine  siedende  Lösung  von  saurem  Natriumsulfat 
(etwa  1000  kg  Salz  in  2  cbm)  ein  und  setzt  die  Kochung  fort,  bis  die 
Säure,  die  anfangs  etwa  8-normal  war,  nur  noch  etwa  0,3-normal  wird. 
Gewöhnlich  geschieht  das  Kochen  in  bleibekleideten  und  am  Boden 
mit  säurefesten  Steinen  ausgelegten  Bottichen  von  4—7  cbm  Raum- 
inhalt während  einiger  Stunden.  Das  Kochen  wird  eine  Stunde  fort- 
gesetzt, nachdem  die  Zufuhr  von  Seife  abgebrochen  worden  ist.  Nach 
Abließen  des  oben  schwimmenden  Öles  wird  dieses  in  einigen  Fabriken 
nochmals  mit  Wasser  gekocht  und  durch  Erhitzen  mit  indirektem 
Dampf  getrocknet.  Die  meisten  Fabriken  setzen  beim  Kochen  zu  viel 
Seife  zu  und  liefern  daher  ein  sehr  unreines  Produkt. 

Sulfatzellstoff  kocht  man  in  Schweden  gewöhnlich  aus  einer 
Mischung  von  Fichten-  und  Kiefernholz.  Da  das  Fichtenholz  wenig 
oder  keine  Seife  gibt,  ist  die  Ausbeute  an  Kiefernöl  von  der  relativen 
Menge  des  Kiefernholzes  abhängig.  Hat_  man  nur  Kiefernholz  ver- 
wendet, so  kann  die  Ausbeute  über  45  kg  Öl  auf  1000  kg  Sultatzellstoff 
betrafen.  Entsprechend  der  üblichen  Fichtenholzmenge  ist  die  Ausbeute 
im  allgemeinen  beim  guten  Arbeiten  durchschnittlich  30  kg.  Da  die  Sulfat- 
fabriken Schwedens  250000000  kg  Sulfatzellstoff  im  Jahre  erzeugen 
können,  so  sollten  sie  7500000  kg  Kiefernöl  herstellen  können.  1917,  als 
die  Kiefernölproduktion  am  größten  war,  betrug  sie  3003000kg.  Zurzeit 
stellt  man  sehr  wenig  Kiefernöl  her. 

Für  die  Verwendung  in  der  Waschmittelf abrikalion  —  sonstige 
Verwendungsarten  haben  geringeres  Interesse  —  wird  das  Öl  oft  ge- 
reinioi.  Man  kocht  es  da  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  wäscht 
mit  Wasser  und  trocknet  durch  Erhitzen  mit  indirektem  Dampf.  Dann 
wird  es  mit  überhitztem  (360")  Dampf  in  gelindem  Vakuum  bei  etwa 
260"  destilliert.  Durchschnittlich  bekommt  man  75 "lo  Destillat  und 
16 "/o  Rückstand  (Pech,  das  als  „Ersatz"  für  Montanwachs  dienen  kann). 
Über  die  Untersuchung  der  Produkte  einer  solchen  technischen  Destil- 
lation wird  unten  berichtet. 

Die  Bereitung  von  Kiefernöl  begann  1902  in  Skutskär,  und  die 
erste  Untersuchung  desselben  wurde  von  E.  Larsson'')  ausgeführt. 
Dann  haben  unter  andern  auch  Fahrion*)  und  besonders  H.  Berg- 
ström^)  mit  diesem  Produkt  gearbeitet. 

Die  wichtigsten  Resultate  früherer  Forscher  können  etwa  folgender- 
maßen zusammengefaßt  werden. 

Das  reine  (nicht  natronhaltige)  Kiefernöl  hat  ein  spezifisches  Ge- 
wicht das  wenig  unter  1  liegt,  seine  Säurezahl  ist  im  allgemeinen 
etwa  160— 165,  es  enthält  8- 14"/o  Unverseif bares,  30-50"/o  Harz- 
säuren und  40— 60"/o  Fettsäuren.  Im  Unverseifbaren  fand  Berg- 
ström einen  phytosterinartigen  Stoff,  den  ich  unten  etwas  näher 
beschreibe.  Er  spricht  auch  ohne  nähere  Angaben  von  einer  terpen- 
artif^en  Verbindung.  Phenole  hat  er  nicht  gefunden.  Jedoch 
dürft'en  wenigstens  Spuren  davon  vorhanden  sein.  Bergström  hat 
auch  wahrscheinlich  gemacht,  daß  sich  in  der  Säuremischung  Öl- 
säure und  Linolensäure  befinden.  Er  behauptet,  auch  etwas 
Palmitinsäure  gefunden  zu  haben.  Weiter  befinden  sich  unter  den 
Säuren  Harzsäuren  von  der  Zusammensetzung  der  Abietinsäure. 
Unter  diesen  haben  Asch  an*)  und  seine  Schüler  eine  neue  einheit- 
liche Harzsäure  gefunden,  die  sie  Pinabietin  säure  nennen,  und 
daneben  eine  andere  von  der  Zusammensetzung  C16H22O4,  Hexade- 
k  akolophensäure  genannt'). 

Um  die  sozusagen  „natürlichen"  Variationen  des  Kiefernöl^  fest- 
zustellen, habe  ich  einige  Proben  ,  von  verschiedenen  schwedischen 
Fabriken'  untersucht.  Die  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt  worden. 

Die  Durchsichtigkeit  ist  die  Dicke  in  Millimetern  einer  Schicht 
des  Kiefernöls,  die  eben  die  glühenden  Drähte  einer  Metalldrahtlampe 
von  25  Kerzen  in  80  cm  Entfernung  abblendet.  Die  Abbiendung  ge- 
schieht durch  die  im  Kiefernöl  aufgeschwemmten  festen  Körper,  und 
die  Durchsichtigkeit  ist  somit  ein  Maß  für  den  Gehalt  an  festen 

»)  Svensk  kemisk  tidskrift  17,  148  [1905]. 

*)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  22,  582  [1909]. 

5)  Bihang  tili  Jern-Kontorets  Annaler  12,  507  [1911]  u.  a. 

«)  Annalen  der  Chemie  424,  117  [1921]. 

')  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  54,  867  [1921].  Vgl.  Fahrion  daselbst  1944. 


Bezeich- 
nung der 
Proben 


Rohprodukt 


Körpern.  Diese  sind  meistens  Kriställcheo,  Nadeln  und  dreieckig} 
Blätter,  die  gewöhnlich  0,005—  0,1  mm  groß  sind.  Daneben  kommt 
auch  ein  amorpher,  wahrscheinlich  brauner  Stoff  vor. 

Die  Viscosität  ist  bei  18"  gemessen  und  auf  Wasser  von  18* 
als  Einheit  bezogen  worden.   Die  höheren  Werte  sind  sehr  unsichei.i 

Der  Wassergehalt  wurde  durch  Trocknen  bei  105 — 110"  be- 
stimmt. Wird  für  das  Verdampfen  der  Substanz  korrigiert,  so  stimme  1 
die  Werte  leidlich  mit  denen,  welche  man  durch  Destillation  iii 
Vakuum  bei  100"  erhält,  überein. 

Die  Säur  e zahl  wurde  durch  Titrieren  mit  0,1-n.  wässeriger  Natror- 
lauge  in  Alkohol-Äther-Wasserlösung  festgestellt  unter  Verwendung 
von  anfangs  Phenolphthalein,  dann  a-Naphtholphthalein,  das  viel  besser 
ist  als  Indikator.  Eine  konstante  Verseifungszahl  hat  das  Kietemö' 
nicht.  Sie  ist  ziemlich  klein  und  ganz  von  den  Versuchsbedingungen 
abhängig.  Die  Jodzahl  bestimmen  zu  wollen,  wäre  auch  verkehrt, 
da  sie  weitgehend  mit  Einwirkungsdauer  und  Halogenüberschiiß 
schwankt. 

Bei  der  Analyse  wurde  zuerst  das  Rohprodukt  in  Äther  gelöst, 
die  Lösung  filtriert,  mit  halbnormaler  Salzsäure  ausgeschüttelt  und 
mit  wasserfreiem  Natriumsulfat  getrocknet.  Das  nach  Abdestillierea 
des  Äthers  erhaltene  Reinöl  hielt  Äther  hartnäckig  zurück.  Sie  wurde 
analysiert.  Die  indifferente  Substanz  wurde  durch  Ausschütteln  mit 
Äther  aus  alkalischer  Lösung  bestimmt,  die  Fett-  und  Harzsäuren  durch 
Esterifikation  mit  Äthylalkohol  und  konzentrierter  Schwefelsäure  etwa 
nach  Wolff  und  Sc  holze*)  getrennt.  Die  Analysenzahlen  werden 
hier  auf  100"/o  umgerechnet  und  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  andere 
Bestandteile  angeführt. 

Die  Durchsichtigkeit  der  Reinöle  wechselt  stark  in  verschiedener 
Bereitungen  derselben  Probe  und  mit  der  Zeit.  Der  Aschengehalt  der- 
selben ist  praktisch  genommen  Null. 

Die  Zahlenwerte  für  das  Rohprodukt  sind  in  den  meisten  Fället 
von  seinem  Gehalt  an  eingemengter  Seife  abhängig.  Spezifisches  Ge 
wicht,  Wasser-  und  Aschengehalt  wie  auch  Ätherunlösliches  verlaufe: 
einander  einigermaßen  symbath,  die  Säurezahl  ist  natürlich  um  s; 
kleiner,  je  mehr  Asche  (hauptsächlich  Natriumcarbonat)  da  ist.  Dai 
Wasser  scheint  größtenteils  in  der  Seife  gebunden  zu  sein. 

Reinöl  oder,  was  dasselbe  ist,  sorgfältig  bereitetes  technisches 
Produkt  enthält  somit  12— 19"/o  indifferenter  Substanz,  34— 53"/o  Harz 
säuren  und  29-51"/«  Fettsäuren,  oder  im  Mittel:  16 "/o  indifferente 
Substanz,  43"/o  Harzsäuren  und  41"/o  Fettsäuren.  Hoher  Fettsäure 
gehalt  bewirkt  niedrige  Viscosität  und  spezifisches  Gewicht.  Ein« 
niedrige  Säurezahl  deutet  hohen  Gehalt  an  indifferenter  Substanz  an 

Das  in  Äther  Unlösliche  enthält  mancherlei  Verunreinigungei 
und  daneben  eine  Seife,  die  eine  ziemlich  sauerstoffarme,  zweibasi 
sehe  Laktonsäure  (?)  mit  hohem  Molekulargewicht  (wahrscheinlich  übe; 
800)  und  dem  Schmelzpunkt  72—73",  gibt.  Dieselbe  Säure  ist  auci 
in  einem  kleinen,  in  verdünnter  Natronlauge  nicht  löslichen  Antei 
des  Kiefernöls  sowie  auch  unter  den  Fettsäuren  gefunden  worden. 

Ein  brauner  oder  grauer  Niederschlag  tritt  oft  beim  Ana 
lysieren  zwischen  Äther-  und  Wasserschichten  auf.  Er  ist  in  Wassel 
und  Äther  unlöslich,  löst  sich  dagegen  leicht  in  Alkohol  mit  braune 
Farbe.  Seine  Menge  ist  etwa  0,5 "/o  des  Kiefernöls.  Er  enthält  Siickstofl 

Die  indifferente  Substanz  ist  nicht  ganz  neutral  (Säurezah 
4—11),  sehr  zähflüssig  und  teilweise  kristallisiert.  Ihr  spezifisches  Ge 
wicht  ist  0,99—1,01.  Sie  besitzt  ein  wechselndes,  positives  Drehungs 
vermögen  (in  Benzol)  für  polarisiertes  Licht.  Der  kristnllisierende  Antei 
beträgt  etwa  3"/o  des  Kiefeinöls.  Er  ist  ein  phytosterinartiger  Stoff  vor 
Schmelzpunkt  136-137"  [«]'''^''=-19"und  der  Formel  (Ca^HasOa.  Ergit 

ein  Acetylderivat  C48H,803  vom  Schmelzpunkt  122—123»  und  zeigt  viel 
Ähnlichkeiten mitLieb er manns«)Cholestol(H esse s'")Cin Chol).  - 
Der  flüssige  Anteil  der  indiffe-enten  Substanz  enthält  bedeutend  meb 
Sauerstoff  als  die  Substanz  {€22^3^0)2. 

Die  Harzsäuren  haben  das  spezifische  Gewicht  1,104,  sie  sin 
ziemlich  stark  braun  gefärbt  und  zeigen  in  Benzol  positive  Drehunfi 
(etwa  9").    In  der  vorliegenden  amorphen  Form  erweichen  sie  bt 


8)  Chem.-Ztg.  38,  369  [1914]. 

9)  Berichte  d.  deutsch,  chem.  Ges.  17,  871  [1884],  18,  1803  [1885]. 
1«)  Annalen  der  Chemie  228,  294  [1885],  234,  375  [1886]. 


Viscosität 


Durchsich- 
tigkeit 


^15» 
>  40 


Wasser- 
gehalt 

"/ 

10 


Asche 

0/ 
10 


Säurezahl 


In  Äther 
unlöslich 

"/ 
/o 


Reinöl 


Indiff. 

Viscosi- 

^ 40 

Säure- 

Subst. 

tät*) 

zahl 

'0 

1700—2800 

0,993 

150,5 

17 

740—940 

0,987 

158,5 

12 

3200 

0,9^9 

153 

14 

334—485 

0,"67 

161,5 

15 

1000—2000 

0,9^0 

146 

18 

1540 

0,992 

156 

15 

3000—4000 

1,001 

150 

18 

(0,989) 

(145,5) 

19 

Harzsäuren 


Säurezahl 


Fettsäuren 


Säurezab 


A 
B 
C 
D 
E 
F 
G 
H* 


8  000  000 
13  000 

1300  000 
717 

4  200  000 
300000 
39100 


2,4 

5,4 

0,43 

2,75 

2,92 

1,21 

1,19 

6,5 


1,015 
1,026 
1,014 
0,977 
1,004 
1,004 
1,024 
0,989 


2,8 
7,2 
3,5 
1,0 
1,3 
1,4 
3,0 
0,69 


2,53 
4,62 
0,95 
0,06 
0,75 
0,07 
1,92 
0,27 


120 
107 
141 
160 
135 
156 
III 
145,5 


4,2 
1,2 
1,6 

<0,1 
1,4 

<0,l 
2,7 


42 
44 
47 
34 
43 
45 
53 
39 


173,5 
168,5 
176 
168 


166,5 


41 
44 
39 
51 
39 
40 
29 
42 


193 
189 
194 
191,5 


18» 


•)  Verschiedene  Bereitungen  von  Reinöl.  —  **)  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  technisch  gereinigtes  Produkt. 
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80—  90"  und  werden  bei  etwa  130"  flüssig.  Einigermaßen  gereinigt 
kristallisieren  sie  gut  und  schmelzen  nach  vorhergehendem  Sintern 
bei  158—1650. 

Die  Fettsäuren  erhält  man  in  einer  Ausbeute  von  etwa  Qf/o 
aus  den  dünnflüssigen  Äthyleslern.  Sie  bilden  eine  etwas  zähe, 
gelbe  oder  braune  Flüssigkeit  vom  spez.  Gew.  (Durchschnittprobe) 
0,968  und  zeigen  keine  optische  Aktivität.  Nach  einiger  Zeit 
scheiden  sich  zahlreiche  Kriställchen  aus,  die  wenigstens  teilweise 
aus  der  früher  erwähnten  Säure  vom  Schmelzpunkt  72—73"  bestehen. 
Der  flüssige  Anteil  der  Fettsäuren  gab  beim  Hydrieren  etwas  Stearin- 
säure und  kann  somit  Ölsäure  und  Linolensäure  enthalten.  Palmitin- 
säure habe  ich  nicht  gefunden.  Es  mag  hier  hervorgehoben  werden, 
daß  die  Bezeichnung  „Fettsäuren"  hier  nur  die  herkömmliche  ana- 
lytische Bedeutung  hat.  Daß  die  in  der  Mischung  eingehenden  Säuren 
alle  der  aliphatischen  Reihe  angehören,  ist  aus  mehreren  Gründen 
nicht  einmal  wahrscheinlich.  So  ist  das  spezifische  Gewicht  des 
flüssigen  Anteils  (0,964)  höher,  als  mit  der  Annahme  eines  größeren 
Gehalts  an  Fettsäuren  verträglich  ist. 

Da  die  technische  Anwendbarkeit  des  Kiefernöls  zurzeit  sehr  davon 
abhängt,  ob  man  die  Harz-  und  Fettsäuren  trennen  kann,  habe  ich 
einige  Trennungsverfahren  analytisch  nachgeprüft.  Das  einzige  tech- 
nische Verfahren  dürfte  die  Destillation  sein,  jeweilig  mit  Abzentri- 
fugieren  des  kristallisierenden  Anteils  des  Destillats  vereinigt.  Von 
der  Probe  H  liegen  auch  die  Produkte  der  technischen  Destillation 
mit  überhitztem  Dampf  vor:  das  Destillat  H  II  78,5"/o  und  der  Rück- 
stand H  III  IS'/o  von  H,  3,5 "/o  waren  Verlust  in  Gasform.  Das  Destillat 
enthielt  kristallisierte  Substanz,  die  abfiltriert  wurde.  Sie  betrug 
15,6"/o  des  Destillats.  Sowohl  das  Destillat  als  Ganzes  wie  auch  seine 
beiden  Anteile  sind  analysiert  worden: 

B  n,  davon  15,6"/o  fest  u.  84,4"/o  flüssig.'; 
Spezifisches  Gewicht  .    .    .      0,971  —  0,959 

Säurezahl   163,5  177,5  161,3 

Indiff.  Substanz-Prozente    .     14,8  4,7  16,8 

Harzsäuren- Prozente  .    .    .     35,0  (178)       78,0  (183)       27,1  (175) 
Fettsäuren-Prozente    .    .    .     50,2  (195,8)     17,3  (177,5) .  56,1  (196,5) 

Die  Zahlen  in  Klammern  sind  die  Säurezahlen. 

Der  Destillationsrückstand,  das  Pech,  hatte  das  spez.  Gew.  1,04. 
Die  alkalische  Lösung  des  Pechs  enthielt  einen  Niederschlag,  der 
etwa  10"/o  Asche  enthielt. 

Hill  Analyse:  Asche   2,4 "/o 

Der  Niederschlag  .    .  1,2  "/q 

Indifferente  Substanz  34,8"/o 

Harzsäuren  ....  24.0''/o 

Fettsäuren   ....  37,6 "/(, 

Die  Bestandteile  haben  hier  beträchtlich  andere  Eigenschaften  als 
in  den  anderen  Fällen. 

Aus  den  Analysen  von  H,  H  II  und  H  III  bekommt  man  folgende 
Übersicht: 


Asche 

Wasser  (II) 

Nieder- 
schlag (III) 

Indiff. 

Harz- 
säuren 

Fettsäuren 

Summe 

H  II  .  .  .  . 
HUI  ... 

0,4 

0,2 
0,2 

11,6 
6,3 

27,4 
4,3 

39,3 
6,8 

78,5 
18,0 

Summe  .  . 
Sef.  für  H 

0,4 
0,3 

0,4 
0,7 

17,9 
18,5 

31,7 

38,7 

46.1 
41,6 

96,5 
9),8 

Mlferenz  . 

0,1 

—  0,3 

—  0,6 

—  7,0 

4,5 

Wie  man  sieht,  vermindert  sich  die  Menge  der  Harzsäuren  durch 
äie  Destillation,  während  die  fettsäui eartigen  Stoffe  an  Menge  zuzu- 
ttehmen  scheinen.  —  Eine  einigermaßen  vollständige  Trennung,  der 
Harz-  und  Fettsäuren  bewirkt  weder  die  Destillation,  noch  ein  darauf 
Folgendes  Abtrennen  des  kristallisierten  Teiles  des  Destillats. 

Ein  Versuch  wurde  gemacht,  die  alkalische  Lösung  des  Kiefemöls 
teilweise  durch  Kalkwasser  zu  fällen.  Die  Probe  E  (Reinöl)  wurde 
iazu  benutzt.  Der  nicht  gefällte  Anteil,  47  "/o  des  Ausgangsmaterial'», 
wurde  analysiert.  Er  bestand  zu  etwa  der  Hälfte  aus  indifferenter 
Substanz,  seine  Säuren  bestanden  aus  etwa  60"/o  Harzsäuren  und 
IC/o  Fettsäuren.  Eine  kleine  Anreicherung  von  Harzsäuren  im  nicht 
gefällten  Anteil  ist  somit  eingetreten. 

Bei  einem  anderen  Versuch  wurde  die  alkalische  Lösung  desselben 
pies  mit  verdünnter  Sabsäure  teilweise  gefällt.  Das  gefällte  =  A,  das 
in  Lösung  gebliebene  =  B : 

E  =  59,7"/o  A  +  40,3''/o  B 

[ndiff.  Substanz-Prozente   18,3  30,5  0,8 

Harzsäuren-Prozente   43,1  (168)    44,8  (171)  38,4 

Fettsäuren-Prozente   38,6  (191,5)  24,7  (182)  60,8  (190) 

Man  bekommt  somit  hier  eine  ziemlich  beträchtliche  Anhäufung 
sfon  Fettsäuren. 

Bei  einem  anderen  Versuch  wurde  aus  einer  gleichen  Lösung  etwa 
lie  Hälfte  der  darin  erhaltenen  Seife  durch  Clilomatiium  ausgesalzen. 
Dieser  Anteil  enthielt  0,8  der  indifferenten  Substanz,  die  Trennung 
ron  Harz-  und  Fettsäuren  war  unbedeutend.  [A.  166.] 


Über  das  Krauseverfahren. 

Von  Dr.  Siegens. 

Vorgetragen  auf  der  Hamburger  Hauptversammlung  am  9.  Juni  1922  in  der  Fachgruppe 
für  cliem.  Apparatewesen. 

(Eingeg.  28./6.  1922.) 

Ein  wichtiges  Hilfsmittel  der  chemischen  Industrie  und  der 
Technik  überhaupt  ist  die  Trocknung  von  Flüssigkeiten,  d.  h.  die 
Überführung  der  flüssigen  Lösungen  in  die  feste  Trockensubstanz 
durch  Entziehung  des  Lösungsmittels  mit  Hilfe  von  Wärme.  Sie  wird 
oft,  und  zwar  meistens  bei  Nahrungsmitteln  zum  Zwecke  der  Kon- 
servierung angewandt.  Ein  zweiter,  wichtiger  Grund  für  ihre  An- 
wendung ist  die  Verringerung  des  Raums  imd  des  Gewichts,  wodurch 
Transport-  und  Verpackungsspesen  gespart  werden  können. 

Als  Beispiel  hierfür  und  zugleich  für  die  Bedeutung  des  hier  zu 
schildernden  Verfahrens  sei  folgendes  gesagt: 

Die  Stadl  Frankfurt  a.  M.  liegt  in  einer  sehr  milcharmen  Gegend, 
Sie  muß  dieses  ideale  Nahrungsmittel  von  sehr  weither  beziehen.  Der 
längere  Transport  von  flüssiger  Milch  ist,  wenn  überhaupt  möglich, 
mit  sehr  großen  Unkosten  und  vor  allen  Dingen  mit  der  großen  Gefahr 
des  Verderbens  verbunden.  Der  deutschen  Technik  xmd  kaufmännischem 
Unternehmungsgeist  ist  es  gelungen,  die  Stadt  Frankfurt  a/M.  mit  aus- 
gezeichneter Milch  des  700  km  entfernten  milchreichen  Schleswig  zu 
versehen.  In  Kappeln,  knapp  südlich  der  neuen  deutsch  -  dänischen 
Grenze,  werden  täglich  mehrere  tausend  Liter  Milch  .getrocknet  und  in 
Form  von  einigen  hundert  Kilo  Milchpulver  nach  Frankfurt  a.  M. 
geschickt.  Dort  wird  dieses  Pulver  spielend  leicht  unter  städtischer 
Kontrolle  aufgelöst  imd  an  die  Bevölkerung  verkauft.  Die  so  her- 
gestellte Lösung  ist  von  der  Frischmilch  selbst  durch  den  geübten 
Fachmann  nur  schwer  zu  unterscheiden. 

Bevor  über  das  Verfahren,  nach  welchem  dieses  herrliche  Produkt 
hergestellt  wird,  berichtet  wird,  soll  einiges  über  Trocknungsapparate 
im  allgemeinen  gesagt  werden. 

Nach  der  Art  der  Wärmeübertragung  auf  die  Lösung  unterscheide 
ich  zwei  Trocknungsarten: 

1.  Das  Trocknen  mit  erwärmten  Gasen.  Die  Apparate,  welche 
nach  diesem  Prinzip  arbeiten,  sollen  einstweilen,  wenn  auch 
nicht  ganz  richtig,  kurz  Lufttrockner  genannt  werden. 

2.  Das  Trocknen  mit  festen  Kontaktheizflächen.  Diese  Trockner 
nenne  ich  heute  kurz  Kontakttrockner. 

Das  Charakteristische  der  Lufttrockner  ist  die  direkte  Üf)er- 
tragung  der  Wärme  auf  die  Lösung  von  heißen  Gasen.  Diese  dient 
dabei  nicht  nur  als  Heizmittel,  sondern  gleichzeitig  zur  Abführung  der 
entstehenden  Wrasen. 

Bei  den  Kontakttrocknern  wird  die  Wärme  auf  die  Lösung  von 
metallischer,  gewöhnlich  mit  Dampf  beheizter  Oberfläche  übertragen. 
Die  Luft  dient  bei  ihnen  nur  zur  Abführung  der  Wrasen.  Sie  kann  imd 
wird  sehr  oft  durch  eine  Vakuumpumpe  und  einen  Kondensator  ersetzt. 

Zu  den  Lufttrocknern  gehören  die  Kammerntrockner,  die  Tronimel- 
trockner,  die  Tunneltrockner,  die  Zonentrockner  und  die  Z  e  r  s  t  ä  u  - 
b  u  n  g  s  t  r  o  c  k  n  e  r ,  in  welch  letztere  Gruppe  auch  das  Krause- 
verfahren gehört. 

Die  gebräuchlichsten  Kontakttroclcner  sind:  der  Muldentroclmer, 
der  Walzentrockner  und  der  Vakuumtroclmer. 

Die  Vor-  und  Nachteile  dieser  beiden  Trocknungsarten  sind  all- 
gemein folgende: 

Im  allgemeinen  sind  die  Kontakttrockner  im  Wärmeverbrauch 
wirtschaftlicher.  Man  kann  bei  ihnen  pro  Kilo  Wasserverdampfimg 
mit  einem  Wärmebedarf  von  750—1200,  also  durohschnittlich  900  WE. 
oder  1,7  kg  Abdampf  rechnen.  Bei  Verbundwirkung  sind  sogar  Zahlen 
von  350  WE.  oder  0,7  kg  Abdampf  möglich. 

Die  Lufttrockuer  sind  wärmewirtschaftlich  imgünstiger.  Bei  ihnen 
ist  die  zuletzt  genannte  Zahl  vollständig  unmöglich.  Nach  M  a  r  r  be- 
trägt der  Wärmebedarf  pro  Kilo  Wasserverdampfung  bei  Lufttrocknern, 
die  mit  niederer  Eintrittstemperatur  und  75%iger  Sättigung  der  Abluft 
arbeiten,  in  Abhängigkeit  von  der  Sättigung  und  Temperatur  der 
Frischluft  1060—1645  WE.  oder  2—3  kg  Abdampf.  Bei  besonders  wirt- 
schaftlichen Apparaten  fällt  dieser  Wärmebedarf  auf  650—1160  WE. 
oder  1,3—2,2  kg  Abdampf. 

Groß  ist  auch  der  Kraftbedarf  bei  den  Lufttrocknern  für  die 
Bewegung  der  großen  Mengen  Luft. 

Der  geringen  Wärmewirtschaftlichkeit  der  Lufttrockner  steht  oft 
der  große  Vorteil  besserer  Qualität  des  Trockengutes  entgegen.  Die 
Trocknung  in  ihnen  erfolgt  bedeutend  schonender  als  die  Trocknung, 
mit  Kontaktheizflächen.  Viele  Substanzen  nehmen  an  den  metallischen 
Heizflächen  einen  eigenartigen  Geschmack,  den  sogenannten  Metall- 
geschmack, an.  Bei  Lufttrocknern  ist  dies  vollständig  ausgeschlossen. 
Auch  tritt  an  heißen  Kontaktflächen  leiclit  Überliitzung  des  Trocken- 
gutes ein.  Es  ist  nämlich  hier  nicht  wie  bei  den  Lufttrocknern  die 
Heizfläche  gleichzeitig  Verdunstungsoberftäche.  Wo  dies  der  Fall  ist^ 
reguliert  sich  die  Temperatur  des  Trockengutes  sicher  durch  die  Ver- 
dunstungswärme von  selbst.  Das  Gut  kann  im  Lufttrockner,, 
solange  es  feucht  ist,  nie  höhere  Temperaturen  an- 
nehmen, als  bei  voller  Sättigung  dem  Wärmewert 
der  es  umspülenden  Luft  entspricht.  Der  Wärmewert 
absolut  troikner  Luft  von  z.  B.  15ü"  C,  mit  welcher  Tenipciatur  die 
Luft  ungefähr  in  den  Krauseapparat  eintritt,  beträgt  pro  Kilo  in  ihr 
enthaltener  trockner  Luft  35,62  WE.    Dem  entspricht  bei  100%iger 
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Sättigung  eine  Temperatur  von  rund  35"  C.  D  i  e  s  i  s  t  s  o  m  i  t  d  i  e 
höchste  Temperatur,  die  das  Trockengut  annehmen 
kann,  solange  es  noch  feucht  ist,  in  einem  Luft- 
trockner, der  mit  150*  warmer,  absolut  trockner 
Luft  arbeitet.  Im  trockenen  Zustand  sind  bekanntlich  die  meisten 
Körper  nicht  mehr  so  wärmeempfindlich.  Wird  außerdem,  wie  beim 
Krauseverfahren,  im  Gleichstrom  gearbeitet,  d.  h.  das  Trockengut  in 
derselben  Richtung  bewegt  wie  die  Trocknungsluft,  so  ist  auch  die 
maximale  Temperatur,  die  das  trockene  Gut  annehmen  kann,  nicht 
viel  höher.  i 

Anders  verhält  sich  dies  bei  den  Kontakttrocknern.  Hier  ist  die 
Heizfläche  nicht  identisch  mit  der  Verdampfungsoberfläche.  Die  Lösiung 
kann  an  der  Heizfläche  die  Temperatur  des  Heizdampfes  annehmen, 
und  nur  die  Temperatur  der  Verdunsttmgsoberfläche  wird  durch  die 
Verdampfung  direkt  herabgedrückt  oder  reguliert.  Die  Gefahr  der 
Überhitzung  an  der  Heizfläche  wird  um  so  größer,  je  langsamer 
die  Verdampfung  und  je  weniger  die  Oberfläche,  welche  mit  der  Heiz- 
fläche in  Berührung  kommt,  gewechselt  wird.  Es  muß,  mit  anderen 
Worten,  gerührt  werden.  Die  Gefahr  der  Überhitzung  wächst  mit 
der  Konzentration,  da  dann  die  Verdampfimgsgeschwindigkeit  vmd 
meistens  auch  die  Beweglichkeit  des  Gutes  abnimmt.  Am  größten  wird 
sie  bei  schwer  zu  rührendem  Brei.  Diese  Erkenntnis  im  Verein  mit 
dem  wirtschaftlicheren  Wärmeverbrauch  bei  den  Kontakttrocknern  hat 
dazu  geführt,  die  Trocknung  in  zwei  Etappen  auszuführen:  die  Vor- 
trocknung oder  Voreindickung  bis  zur  breiigen  Konsistenz,  solange  die 
Überhitzungsgefahr  noch  nicht  so  groß  ist,  im  wirtschaftlicheren 
Kontakttrockner,  imd  die  Nachtrocknung  des  empfindlicheren,  d.  h. 
leichter  überhitzbaren  Gutes  in  dem  schonender  arbeitenden  Luft- 
trockner. 

Für  jede  Art  von  Trocknern  ist  die  Raschheit  der  Trockntmg  von 
außerordentlicher  Wichtigkeit.  Von  der  Länge  der  Zeit,  welche  sich 
das  Gut  im  Trockner  befindet,  hängt  seine  Größe  ab.  Bei  thermolabilen 
Substanzen  wird  auch  die  Qualität  der  erhaltenen  Trockenprodukte  von 
der  Trocknimgszeit  wesentlich  beeinflußt.  In  längerer  Zeit  werden 
selbst  bei  den  niedrigeren  Temperaturen  der  Lufttrockner  empfindliche 
Körper  geschädigt. 

Die  Trocknungszeit  hängt  nun  wesentlich  ab  von  der  Größe  der 
Heizfläche  und  der  Größe  der  Verdunstungsoberfläche  der  Lösung.  Es 
muß  daher  dem  Trockengut  eine  Form  gegeben  werden,  in  welcher 
es  die  relativ  größte  Oberfläche  der  Heizfläche  und  der  die  Wrasen 
abführenden  Luft  darbietet. 

Der  Walzentrockner  löst  diese  Aufgabe  für  die  KontakttrOckner 
am  günstigsten.  Infolge  des  großen  Temperaturunterschiedes  zwischen 
Heizfläche  und  Verdunstungsoberfläche  und  der  großen  Ausbreitimg 
des  Trockengutes  geht  die  Verdampfung  bei  ihm  sehr  rasch  von- 
statten. Er  birgt  aber  die  schon  erwähnte  große  Gefahr  der  Über- 
hitzung in  sich. 

Noch  wichtiger  für  die  rasche  Trocknung  ist  die  größte  Ausbreitung 
des  Trockengutes  beim  Lufttrockner,  denn  hier  fällt  der  andere  günstige 
Faktor  für  die  Zeit,  die  große  Temperaturdifferenz  zwischen  Heiz- 
mittel und  Gut  sehr  bald  weg.  Infolge  des  geringen  Wärmeinhaltes 
der  Luft  im  Vergleich  zu  derjenigen  des  Dampfes  nimmt  die  Luft- 
temperatur durch  die  Verdampfung  rasch  ab,  die  Temperaturdifferenz 
wird  immer  geringer.  Trotz  der  guten  Ausbreitung  auf  Horden  oder 
Bändern  dauert  die  Trocknung  in  den  Lufttrocknern  sehr  lange.  Leim 
und  Gelatine  z.  B.  brauchen  zur  Trocknung  im  Tunneltr-ockner  etwa 
24  Stunden.  Im  Krauseapparat  wird  diese  Zeit  auf  den  Bruchteil  von 
Sekunden  verringert,  und  trotzdem  erfolgt  in  ihm  die  Trocknung  bei 
relativ  niederer  Temperatur  und,  wie  bei  allen  Lufttrocknern,  ohne 
jegliche  Überhitztmgsgefahr. 

Der  Krauseapparat.  Der  Apparat  ist  eine  Erfindung  des 
Münchener  Ingenieurs  Dr.  h.  c.  Georg  Alexander  Krause,  die 
im  Jahre  1912  unter  der  Nr.  297  388  im  Deutschen  Reiche  und  später 
auch  in  allen  Kulturstaaten  der  Erde  patentiert  wurde.  Das  Verfahren 
wurde  später  von  der  Metallbank  &  Metallurgischen  Ge- 
sellschaft in  Frankfurt  a.  M.  erworben  und  durch  eine  Reihe 
von  Zusatzpatenten  vmd  weiteren  Hauptpatenten  gestützt  und  ver- 
bessert. Es  wird  in  Deutschland,  Holland,  in  der  Schweiz  xmd  in 
Italien  für  die  Herstellung  von  Trockenmilch  in  großem  Maßstabe,  im 
Mnnchner  Schlacht-  und  Viehhof  für  Bluttrocknung,  in  Chicago  für  Blut- 
trocknung und  Gelatinefabrikation  und  in  neuester  Zeit  auch  in  der 
chemischen  Großindustrie  Deutschlands  verwendet.  Bedeutend  ist  auch 
seine  Verwendung  für  die  Seifenpulverherstellung  in  Deutschland. 

Der  Apparat,  besteht  aus  einer  Zerstäuberscheibe,  welche  in 
einem  zylindrischen  Raum  untergebracht  ist  und  mit  großer  Geschwin- 
digkeit rotiert.  Auf  die  Mitte  der  Scheibe  gelangt  durch  das  Zulauf- 
rohr die  Flüssigkeit  und  wird  durch  ein  sehr  kompliziertes  Spiel  der 
gegeneinander  wirkenden  Kohäsions-,  Adhäsions-  und  Zentrifugal- 
kräfte in  Form  eines  äußerst  feinen  Nebels  von  der  Mitte  des  Trocken- 
hauses mit  großer  Geschwindigkeit  gegen  die  Wandungen  getrieben. 
Ein  Ventilator  saugt  filtrierte,  erwärmte  Luft  von  gewöhnlich  150»  C 
durch  den  Trockenturm.  Dieselbe  kommt  mit  der  großen  Oberfläche 
des  Nebels  in  Berührung  und  trocknet  ihn,  noch  bevor  er  an  die 
Wandungen  gelangt.  Das  Trockengut  fällt  in  Form  eines  feinen 
Pulvers  teilweise  zu  Boden,  teilweise  wird  es  vom  Luttstrom  mitge- 
fübrt  und  in  einer  Filteranlage  zurückgehalten.  Das  Pulver  aus  dem 
Filter  und  aus  dem  Haus  wird  mit  Schüttelvorrichtimg,  Räumer  und 


Transportschnecke  oder  Transportband  dem  Apparate  automatisch 
entnommen. 

Es  wurde  vorhin  gesagt,  daß  die  Raschheit  der  Trocknung  von  der 

Größe  der  Oberfläche,  d.  h.  dem  Verteilungsgrad  des  Gutes  abhängt. 
Mikroskopische  Messungen  der  Korngröße  der  aus  Lösungen  bekannter 
Konzentration  erhaltenen  Pulver  ergaben,  daß  die  Zerstäubung  der 
Lösung  im  Krauseapparat  normal  5—30  v<  beträgt.  Eine  Vorstellung 
über  diese  Größenordnung  kann  man  sich  machen,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Oberfläche  eines  Liters  Löstmg  bei  einem  Zer- 
stäubmigsgrad  von  20  ^  300  qm  beträgt.  1  Kilo  29"/oiger  Leimgallerte 
wird  im  Tmineltrockner  in  etwa  5'A  Tafeln  von  7X20  cm  Größe  mit 
einer  Gesamtoberfläche  von  nur  0,15  qm,  also  eine  2000mal  kleinere 
Oberfläche  ausgebreitet.  Dementsprechend  findet  auch  die  Trocknung 
im  Tunneltrockner  in  etwa  24  Stunden  gegenüber  Bruchteilen  von 
Sekimden  im  Krauseapparat  statt. 

Den  mathematischen  Beweis  für  letztere  Behauptung  liefert 
folgende  Überlegung:  Die  Zerstäuberscheibe  besitzt  eine  Umfangs- 
geschwindigkeit von  etwa  160  m/sec.  Mit  dieser  Geschwindigkeit,  ver- 
mindert um  nur  sehr  wenig  durch  die  Zerstäubungsarbeit,  verläßt  der 
Einzeltropfen  die  Scheibe.  Durch  den  Luftwiderstand  verringert  sich 
die  Geschwindigkeit  im  ungünstigsten  Falle  auf  0  m/sec.  Seine  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit beträgt  somit  80  m/sec.  Bis  er  an  die  Haus- 
wandung gelangt,  muß  er  bei  richtiger  Führung  des  Apparates  trocken 
sein  imd  braucht  daher  hierzu  in  einem  Haus  von  2 — 5  m  Durch- 
messer höchstens  ^/so  bis  V28  Sekunde.  Dies  Ergebnis  ist  nach  andern 
Zerstäubungsprinzipien  kaum  zu  erreichen.  Mit  Düsen  können  zwar 
klare  Lösungen,  die  nicht  zu  zählflüssig  sind,  auch  sehr  fein  zerstäubt 
werden,  die  einzelnen  Tropfen  erhalten  aber  nicht  die  große  Flug- 
geschwindigkeit, es  wechselt  dadurch  nicht  so  rasch  die  Luft  in  vn- 
mittelbarer  Umgebung  des  Nebelteilchens,  die  lokale  Wrasenabführung 
ist  nicht  so  gut,  und  als  Folge  davon  die  Verdunstung  nicht  so  rasch. 
Düsen  haben  auch  den  großen  Nachteil,  leicht  zu  verstopfen  durch  vor- 
zeitiges Ausfallen  oder  Ansetzen  von  Trockenmaterial.  Es  können  mit 
andern  Zerstäubern  auch  nicht  die  großen  Stundenleistungen  erzielt 
werden,  wie  mit  der  rotierenden  Scheibe.  Diese  zerstäubt  z.  B.  bei 
Apparaten  mit  1000 1/h  Wasserverdampfimg,  wenn  diese  Apparate 
Seifenpulver  herstellen,  5—6  t/h  Seifenleim. 

Die  Temperaturen,  welche  der  Tropfen  während  der  Trocknung, 
d.  h.  solange  er  noch  feucht  ist,  annehmen  kann,  sind  maximal:  die 
Temperatur,  welche  dem  Wärmewert  von  1  kg  150 "  warmer  Luft  mit 
nur  einigen  Gramm  Feuchtigkeit  entspricht,  wenn  diese  Luft  ohne 
äußere  Wärmezufuhr  so  viel  Wasser  aufnimmt,  daß  sie  vollständig 
gesättigt  ist.  Es  ist  dies  bei  8  Gramm  Anfangsfeuchtigkeit  pro  1  kg 
Trockenluft  eine  Temperatur  von  37  °,  entsprechend  dem  Wärmewert 
von  41,1  WE.  Die  niedrigste  Temperatur,  auf  welche  sich  der  Tropfen 
infolge  der  Verdunstung  abkühlen  kann,  ist  der  Taupunkt  der  jeweils 
sie  umgebenden  Luft.  Bei  8  Gramm  Feuchtigkeit  pro  1  kg  in  ihr  ent- 
haltener trockner  Luft  (entsprechend  75  "/o  relativer  Feuchtigkeit  bei 
15 ")  hat  sie  einen  Taupunkt  von  etwa  11 Mit  fortschreitender  Ver- 
dunstung nimmt  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  zu.  Dementsprechend 
steigt  der  Taupunkt,  jedoch  kann  er  nie  mehr  als  37  "  betragen.  Es 
muß  somit  logischerweise  die  Temperatur,  die  das  Trockengut  bei 
genannten  Bedingungen  im  Krauseapparat  im  noch  feuchten  Zustand 
annehmen  kann,  zwischen  11  und  37 "  liegen.  Welche  Resultate  mit 
dieser  rapiden  Trocknung  bei  verhältnismäßig  niederer  Temperatur 
erreicht  werden  können,  will  ich  an  einigen  Beispielen  erläutern. 

Das  Krauseverfahren  kann  als  Qualitätsverfahren  vorteilhaft  an- 
gewandt werden  bei  Produkten,  welche  infolge  ihrer  Thermolabilitat 
andere  Trocluiungsarten  nicht  vertragen.  Wärmeempfindlich  kann  ein 
Körper  aus  verschiedenen  Gründen  sein.  So  sind  leicht  hydrolytisch 
spaltbare  Körper,  wie  z.  B.  Cerchlorid,  nur  schwer  so  zu  trocknen,  daß 
sie  keine  Zersetzung  erleiden.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Verfahren, 
welche  die  Trocknung  dieses  Körpers  ohne  Ceroxychloridbildung  für 
die  Schmelzflußelektrolyse  bezwecken.  Sie  erreichen  das  gewünschte 
Resultat  nur  durch  Zusätze,  wie  Ammoniumchlorid  oder  Calcium- 
chlorid,  welche  die  Hydrolyse  zurückdrängen.  Im  Krauseapparat  kana 
Cerchlorid  ohne  Zugabe  eines  Fremdstoffes  ohne  Oxychloridbildung 
getrocknet  werden.  Ein  solches  Produkt  ist  in  Wasser  vollständig 
löslich,  von  Praseodym  etwas  grün  gefärbt.  Das  Verhältnis  von  Cer 
zu  Chlor  ist  vor  und  nach  der  Trocknmig  dasselbe  geblieben.  Salzsäure 
wurde  also  nicht  abgespalten. 

Viele  kolloidale  Lösungen  sind  thermolabil.  Die  Solform  geht 
unter  dem  Einfluß  der  Wärme  in  die  irreversilbe  Gelform  oder  eine 
Zwischenform  über,  wodurch  das  Trockenprodukt  nicht  oder  nur  sehr 
schwer  wieder  in  Lösung  gebracht  werden  kann.  Dies  scheint  bei 
der  Trocknung  von  Milch  oder  Blut  auf  Walzen  oder  sonst  einem 
Kontakttrockner  einzutreten.  Die  auf  solchen  Apparaten  hergestellten 
Produkte  sind  meist  nicht  oder  nur  schwer  vollständig  löslich,  während 
die  entsprechenden  Krauseprodukte,  wie  Sie  an  der  Schlierenbildung 
sehen  können,  selbst  in  kaltem  Wasser  spielend  leicht  löslich  sind. 

Die  Glykoside  vieler  pflanzlichen  Extrakte,  welche  meistens  das 
wirksame  Prinzip  bei  der  pharmazeutischen  Verwendung  sind,  er- 
leiden bei  höherer  Temperatur  oder  bei  längerer  Aufbewahrung  in 
gelöstem  Zustande  Zersetzung.  Trotzdem  können  sie  im  Krauseapparat 
ohne  Schädigung  getrocknet  werden. 

Ein  Beispiel:  Das  wirksamste  Digitalispräparat  ist  der  wässerige 
Kaltextrakt.  Er  enthält  das  Gitalin  und  das  Digital  ein.  Das  Gitalin 
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geht  beim  Erwärmen  zugrunde  und  das  Digitalein  schon  bei  längerem 
Aufbewahren  in  flüssiger  Form  und  Zimmertemperatur.  Neben  dieser 
unangenehmen  Eigenschaft  ist  ein  Nachteil  der  Verwendung  des  Kalt- 
extraktes in  flüssiger  Form,  daß  seine  Wirksamkeit  weitgehend  von 
der  Droge  abhängig  ist,  aus  welcher  der  Apotheker  ihn  jeweils  her- 
gestellt hat.  Der  Arzt  kann  bei  Verordnungen  nicht  sicher  dosieren. 
Mit  Hilfe  des  Krauseapparates  ist  es  gelungen,  den  flüssigen,  wässe- 
rigen Extrakt  ohne  Schädigung  in  haltbare,  leicht  dosierbare  Form 
überzuführen.  Er  kann  in  großen  Mengen  gleicher  Wirksamkeit  her- 
gestellt werden.  Die  Titrierungen  am  Frosch  haben  ergeben,  daß  dei 
wiederaufgelöste,  entsprechend  konzentrierte  Extrakt  genau  die 
gleiche  Wirkung  hat,  wie  die  wässerige  Ausgangslösung. 

Wärmeempfindlich  sind  auch  die  Enzyme  und  Fermente;  sie 
werden  bei  der  Krausetrocknung  weitgehend  wirksam  erhalten.  Un- 
gekochte Frischmilch,  im  Krauseapparat  getrocknet,  behält  z.  B.  die 
ildehydkatalase  fast  in  ihrer  vollen  Wirksamkeit.  Das  Schar- 
dingerreagens (Formaldeljyd  und  Methylenblau)  wurde  in 
mehreren  Versuchen  von  der  Auflösung  der  frischen  Trockenmilch 
in  13  Minuten  entfärbt  gegenüber  10 'A  Minuten  für  die  Entfärbuno- 
mit  der  Frischmilch,  aus  der  sie  gewonnen  wurde. 

Die  Peroxydase  bleibt  auch  erhalten,  die  Rothenfuser 
Reaktion  (Violettfärbung  der  alkoholisch  sauren  Wasserstoffsuper- 
oxyd-Benzidinlösung)  tritt  auch  mit  der  Lösung  der  Krausemilch  ein. 

Die  Katalase  des  Blutes  wird  bei  der  Krausetrocknung  nicht 
zerstört. 

Diese  Ergebnisse  lassen  die  Hoffnung  berechtigt  erscheinen,  daß 
es  auch  gelmgen  wird,  das  thermolabile  antiskorubtische  Vitamin  C 
bei  der  Trocknung  von  Nahrungsmitteln  wirksam  zu  erhalten.  Die 
diesbezüglichen  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  Enzyme  und  Hormone  in  den  Organextrakteu  lassen  sich 
ebenfalls  mit  Erfolg  trocknen. 

Wärmeempfindlich  sind  bei  der  Lufttrocknung  auch  die  leicht 
oxydablen  Körper,  sie  können  daher  nach  anderen  Lufttrocknungsver- 
fahren nicht  ohne  Veränderung  getrocknet  werden.  Im  Krauseapparat 
ist  die  Zeit  für  die  Oxydation  meistens  zu  gering.  Es  können  Ferro- 
salzlosungen  ohne  Oxydation  getrocknet  werden,  und  selbst  das  so 
oxydable  Indigweiß  kann  ohne  praktisch  nennenswerte  Oxydation 
an  die  für  dieses  Produkt  ungewohnte  Form  eines  trockenen  Pulvers 
uberführt  werden. 

Auch  natürliche  Gerbextrakte,  wie  Kastanienholzextrakt,  Que- 
bracho,  bumachextrakt,  Gambir  u.  a.  wurden  nach  dem  Krausever- 
fahren getrocknet,  ohne  daß  schädliche  Erwirkung  durch  den  Luft- 
sauerstoff erfolgte.  Wie  die  folgende  Gegenüberstellung  von  Analysen 
f^^l.^^^.  kerne  Vermehrung  der  unlöslichen  Bestandteile  zuungunsten 
der  loshchen  Gerbstoffe  eingetreten.  ■ 

Sumachextrakt  auf  absoluten  Trockengehalt  umgerechnet.  Nach 
der  Schüttelmethode  bestimmt: 

Ausgangs-  Krause- 
lösung  Produkt 

Gerbende  Stoffe  56,5"/o  56  0"/ 

Lösliche  Nicht-Gerbstoffe  .    .    .   43,'3''/o  43  7"/ 

Unlösliches  0,2  «/„  0^3  «/I 

Kastanienholzextrakt  auf  absoluten  Trockengehalt  umgerechnet: 

Gerbende  Stoffe  83,1 "/(,  84  9"/ 

Lösliche  Nicht- Gerbstoffe  .    .    .    U,9'^L  136»" 

Unlösliches  2,0»/o  i;5«/o 

Innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Analysen-Methoden  wurde  also 
Übereinstimmung  erzielt.  Gerbproben  zeigten  das  gleiche  Resultat. 
Mit  gleichkonzentrierter  Ausgangslösung  und  Lösung  des  Trocken- 
pulvers wurden  gleichgefärbte  Leder  erhalten. 

o^dabje  Körper  mit  gutem  Erfolg  getrocknet  werden  korinten, 
besteht  auch  die  Hoffnung,  daß  die  beiden  sauerstoffempfindlichen 
viiamime  A  u  ß,  das  antineuritische  und  das  antirhachitische  Prinzip, 
bei  der  Trocknung  von  Nahrungsmittehi  im  Krauseapparat  keine 
vÄn^rrÄen.''^    Untersuchung  dieser  Frage  ist  weiteren 

T..?  "^Y^^  """^         ^änge  der  Zeit,  die  sich  das 

Trockengut  im  Trockner  aufhält,  die  Größe  des  letzteren  abhängt. 
Im  Krauseapparat  bleibt  das  Gut  nur  sehr  kurze  Zeit,  er  muß  also 
H?i  7.  ■•  u®^'^-  ^^"^  Apparate  mit  großer  Stundenleistung  trifft 
K^Li^r''^  l"-  ^tH?""^^'^  Lösungen,  die  mit  fortschreitender 
Konzentration  sehr  zähflüssig  werden  und  aus  den  schon  angeführten 
trnüf  .°  ^^''f  ^"^f^  Etappen  (Voreindickung,  Nachtrocknung)  ge- 
?,?Sf^-,,'^^'''*^u'  der  Krauseapparat  der  kleine  Trockner.  Es  wird 
durch  Ihn  auch  eine  Menge  manueller  Arbeit  gespart.  Die  Über- 
Jihrung  aus  dem  Voreindicker  in  den  LufttrocLer  und  die  Aus- 

HSSeJ'df/h:-  ""^r*  ^^^^^'^  g^^^bi^^t  sehr  oftfn 

fu?  rJS,  beim  Krauseapparat  gespart  wird.  Bei  ihm  genügen 
Ster?  w!«r  ^'  !f^^^^d«s  größten  Apparates  von  einigen  tausind 
Litern  Wasserverdampfung,  1-2  Mann.    Sie  führen  mit  leiner  Hüfe 

Losung  aus  der  dünnsten  Konzentration  direkt  in  Pulver  über. 
Lpim  2i.?-''f  Beispiel  der  Trocknung  von  Gelatine  oder 

rii!  r  ^  l-^'Tu^-.  ^.^^^  weiterer  Vorteil  des  Verfahrens 

ÄttIn?nSi  ^"/c^^^^^i^^"^^  ist  die  Tunneltrocknung 

m  Plattenform.  Die4-87oige  filtrierte  Gelatinebrühe  wird  in  Form- 
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kästen,  sogenannten  Gelatinierkästen,  erstarren  gelassen,  wozu  im 
Sommer  künstliche  Kühlung  notwendig  ist.   Die  erstarrte  Gelatine 
wird  in  Tafeln  geschnitten  und  von  Hand  auf  Horden  gelegt,  welche 
auf  Karren  in  den  Tunneltrockner  gelangen.  Die  geschilderte  Arbeit 
erfordert  ziemlich  viel  Zeit.  Es  bleibt  daher  die  Gelatine  in  dem 
gefährlichen  Stadium,   bei   der  geringen  Konzentration,   die  leicht. 
Schaden  erleidet,  verhältnismäßig  lange  Zeit.  Durch  die  Anwendung 
des  Krausetrockners  wird  das  gefährliche  Stadium  außerordentlich 
verkürzt.  Die  heiße,  filtrierte  Brühe  kann  direkt  dem  Krauseapparat 
kontinuierlich  zugeführt  und  nach  kurzer  Zeit  als  haltbares  Pulver 
gewonnen  werden.   Von  der  Ersparnis  an  Arbeitskräften  kann  man 
sich  daraus  eine  Vorstellung  machen,  daß  für  die  Trocknung  von  täg- 
hch  4500  kg  Leim  im  Tunneltrockner  stündlich  etwa  3600  Tafeln  auf 
dem  beschriebenen  umständlichen  Wege  hergestellt  und  von  Hand  auf 
Horden  gelegt  werden  müssen.  Rechnen  wir  für  jede  Tafel  nur  eine 
halbe  Minute  Arbeit  (einschließlich  Gießen,  Schneiden,  Auflegen  der 
Ja  A      ^"'^^^  Reinigung   der  Formen),   so   sind   hierzu  stündlich 
30  Arbeiter  notwendig,  die  durch  die  Ersetzung  des  Tunneltrocknei s 
mit  einem  Krauseappar'at  von  rund  500  1  stündlicher  Wasserver- 
dampfung gespart  werden.  Ein  solcher  Krauseapparat  erfordert  emen 
Flachenraum  von  45  qm,  während  die  entsprechenden  Tunneltrockner 
wenigstens  250  qm  Flächenraum  einnehmen. 

Mit  Vorteil  wird  der  Krausetrockner  auch  für  die  Trocknung  von 
gemischten  Lösungen  verschieden  löslicher  Produkte  verwendet.  Bei 
langsamer  Konzentration  solcher  Lösungsgemische  wird  eine  Ent- 
mischung eintreten,  indem  zuerst  die  schwerer  löslichen  oder  die  in 
einer  der  Sättigung  näher  liegenden  Konzentration  vorhandenen  Salze 
ausfallen.  Bei  Kontakttrocknern  hat  dies  eine  andere,  sehr  unliebsame 
Erscheinung  zur  Folge.   Die  Heizfläche  verkrustet  sehr  leicht,  wo- 
durch die  Wärmeübertragung  schlechter  und  die  Verdampfung  lang- 
samer wird.  Bei  dem  Zerstäubungsverfahren  ist  dies  anders.  Jedes 
zerstaubte  Flüssigkeitsteilchen  von  der  Größe  5—30  /u  enthält  sämt- 
hche  Bestandteile  der  Lösung.  Ein^  Entmischung  während  der  Trock- 
nung kann  nur  innerhalb  des  mikroskopisch  kleinen  Tropfens  vor 
sich  gehen.   Es  gelingt  mit  Hilfe  des  Krauseapparates  z.  B.,  sehr 
kalkreiche  Mineralwässer  so  zu  trocknen,  daß  die  einzehien  Bestand- 
teile im  Trockenprodukt  weitgehend  gemischt  bleiben.   Der  zuerst 
ausfallende  Kalk  ist  mikroskopisch  fein  verteilt.  Unter  dem  Mikroskop 
erkennt  man  ganz  deutlich,  daß  die  Einzelkörner  des  Trockenproduktes 
sehr  verdünnter  kalkreicher  Mineralwässer  offene  dünnschalige  Hohl- 
kugehi  sind,  an  deren  Innenwand  äußerst  feine  Kristalle  sitzen.  Die 
äußerste  Hülle  besteht  aus  dem  zuerst  ausgefallenen  Kalk,  während 
innen  die  leichter  löslichen  Salze  auskristallisiert  an  ihr  festhaften. 
Der  Kalk  hat  eine  sehr  feine  Verteilung  und  eine  große  Oberfläche 
(Innen-  und  Außenwand  der  Hohlkugel).  Dies  bedingt  große  Aktivi- 
tät gegenüber  kohlensäurehaltigem  Wasser,  weswegen  das  Mineral- 
wasser-Krausepulver in  solchem  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist.  Über 
die  physikalisch-chemische  Form,  in  welcher  der  Kalk  im  Pulver  vor- 
liegt, möchte  ich  heute  nicht  nähere  Mitteilung  machen.  Es  ist  beab- 
sichtigt, mit  den  Mitarbeitern  auf  diesem  Gebiet,  Herren  Dr.  Sieb  er 
und  Dr.  Hundeshagen  (Stuttgart),  darüber  gemeinsam  zu  berichten. 
Auch  sind  die  diesbezüglichen  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen. 

Das  Ausbleiben  von  Entmischung  kann  natürlich  auch  direkt  für 
die  idealste  Mischung  verschieden  löslicher  Körper  verwendet  werden. 
Man  lost  z.  B.  vorteilhaft  in  den  Extrakten  aus  Drogen  das  Füll-  oder 
rablettierungsmittel  auf  und  erhält  dann  em  sehr  gleichmäßig  ge- 
mischtes Pulver,  was  für  die  Tablettierung  von  sehr  großer  Wichtig- 
keit ist,  da  die  Tablettierungsmaschinen  auf  gleiches  Volumen  ein- 
gestellt sind  und  bei  ungenügender  Mischung  Tabletten  verschiedener 
Wirksamkeit  erhalten  werden. 

Eine  Entmischung  tritt  auch  bei  feinen  Suspensionen  in  Lösungen 
im  Krauseapparat  nicht  ein,  wenn  die  Suspensionen  nicht  zu  groß 
sind.  Im  Kriege  wurde  diese  Tatsache  für  die  Herstellung  eines 
Ammonpulvers  verwendet.  Durch  Trocknung  einer  Mischun<^  von 
feinverteilter  Kohle  und  Ammoniumnitratlösung  konnte  ein  Pulver 
erhalten  werden,  dessen  einzehies  Kohleteilchen  mit  einer  Schicht  von 
Ammoniunmitrat  gleichmäßig  umgeben  war  und  daher  ballistisch  sehr 
wertvolle  Eigenschaften  besaß.  Eine  so  gute  Mischung  konnte  nach 
andern  Methoden,  die  auch  viel  gefährlicher  waren,  nicht  erreicht 
werden  Dabei  war  der  Krauseapparat  nach  Aussagen  der  ersten 
actileute  die  Apparatur  von  größter  Kapazität  pro  Raum  und  Flächen- 
einheit. 

Der  Krausetrockner  kann  auch  als  Zerkleinerungsmaschine  gut« 
Uienste  leisten  bei  Stoffen,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest 
und  bei  höherer  Temperatur  flüssig  sind.  Im  erwärmten,  -flüssigen 
Zustand  werden  sie  zerstäubt  und  kalter  Luft  ausgesetzt,  wobei  sie 
zu  emem  feinen  Pulver  erstarren.  Es  wird  auf  diese  Weise  z  B 
beifenpulver  hergestellt,  indem  der  heiße  Seifenleim  im  Krauseapparat, 
durch  den  kalte  Luft  streicht,  zerstäubt  wird.  Durch  Auflösung  von 
boda  oder  Bleichmitteln  im  Seifenleim  kann  auf  diese  Art  ein  ideal 
gemischtes,  zusammengesetztes  Waschmittel  erhalten  werden 

Den  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  des  Apparates  liefern  die  vielen 
Anlagen,  die  mit  gutem  Erfolg  in  der  Praxis  eingeführt  wurden  Es 
wurden  über  60  Apparate  gebaut,  von  denen  mehrere  eine  Stunden- 
leistung  von  über  10001  Wasserverdampfung  besitzen.  Ihre  Zahl 
und  das  Anwendungsgebiet  wären  noch  größer,  wenn  diese  Erfindung 
nicht  wahrend  des  Krieges  für  Heereszwecke  beschlagnahmt  worden- 
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Bestimmung  der  Kohlenwasserstoffe  in  tech- 
nischen Gasen. 

Von  Dipl.-Ing.  Wollers,  Essen. 

Vorgetragen  am  10.  12.  1921  im  Bezirksverein  Rheinland- Westfalen. 
(Eingeg.  17.|5.  1922.) 

Die  in  brennbaren  Gasen  enthaltenen  Kohlenwasserstoffe  teilt 
man  ein  in  die  Kohlenwasserstoffe  der  Methanreihe  und  in  die  sog. 
„schweren  Kohlenwasserstoffe".  Dieser  Sammelbegriff  umfaßt  die  un- 
gesättigten  Kohlenwasserstoffe  der  Äthylen-  imd  Aoetylenreihe,  sowie 
die  ringförmigen  Kohlenwasserstoffe,  die  im  dampfförmigen  Zustande 
in  den  Gasen  enthalten  sind.  Diese  letzteren  bestimmte  man  schon 
länger  für  sich  durch  Auswaschen  mit  Paraffinöl  oder  Ausfrieren. 
Sie  lassen  sich  in  der  Gasanlage  durch  Herauslösen  mit  absolutem 
Alkohol  quantitativ  bestimmen.  Man  gibt  sie  dann  als  „dampfförmige 
Kohlenwasserstoffe"  getrennt  an. 

Herrn  Prof.  E  r  d  m  a  n  n  gebührt  die  Priorität,  in  die  Gasanalyse 
das  Prinzip  der  Kondensation  durch  Abkühlimg  eingeführt  zu  haben  ^). 

Ein  einwandfreies  Verfahren  zur  Trennung  der  einzelnen  Gase 
ungesättigtein  Charakters  ist  zurzeit  nicht  bekannt.  Im  folgenden  wird 
ein  Verfahren  beschrieben,  um  eine  fraktionierte  Trennung  bei  tiefer 
Temperatur  durchzuführen. 

Von  der  Behandlung  der  Äthylenkohlenwasserstoffe  ist  das 
Acetylen  zu  entfernen.  Die  Versuche  ergaben,  dal3  dieses  mit  einer 
Kalium-Quecksilber-Jodidlösung  quantitativ  zu  erreichen  ist. 

Die  Äthylenkohlenwasserstoff  e  werden  quantitativ  absorbiert  durch 
konzentrierte  Schwefelsäure,  der  etwas  Vanadinsäure  zugesetzt  wird. 
L  e  b  e  a  u  imd  D  a  m  i  e  n  s  glaubten  eine  Trennung  der  einzelnen 
Glieder  durch  stufenweise  Anwendung  von  Schwefelsäure  ver- 
schiedener Konzentration  erzielen  zu  können.  An  Hand  von  Ver- 
suchen wird  gezeigt,  daß  dieses  nicht  möglich  ist. 

Wie  de  Wilde  und  Lunge  imd  Harbeck  zeigten,  läßt  sich 
Äthylen  gemischt  mit  überschüssigem  Wasserstoff  beim  Überleiten 
über  Palladiummohr  in  Methan  überführen.  Diese  Versuche  wurden 
wiederholt,  und  es  wurde  gefunden,  daß  Äthylen,  Propylen  imd 
Butylen  sich  auf  diese  Weise  bei  Zimmertemperatur  quantitativ  dn 
Äthan,  Propan,  Butan  überführen  lassen.  Da  sich  diese  Gase  ntittels 
der  unten  beschriebenen  fraktionierten  Destillation  trennen  lassen, 
können  auch  die  grimdsätzlichen  Schwierigkeiten  zur  Trennung  der 
Kohlenwasserstoffe  der  Äthylenreihe  als  überwainden  betrachtet 
werden.  Hat  man  verwickeitere  Gasgemische  zu  imtersuchen,  in 
daneben  den  Paraffinkohlenwasserstoffen  auch  Äthylen  usw.  ent- 
halten sind,  so  verfährt  man  wie  folgt:  Man  teilt  die  Gasmenge  in 
zwei  TeUe,  entfernt  in  dem  ersten  Teil  die  Äthylene  mit  Vanadin- 
Schwefelsäure  und  bestimmt  die  Paraffine.  Den  zweiten  Teil  behandelt 
man  mit  Wasserstoff  über  Palladiummohr  imd  bestimmt  wiederum  die 
nimmehr  darin  enthaltenen  Paraffine.  Aus  der  Differenz  zwischen  2 
und  1  lassen  sich  Äthylen,  Propylen,  Butylen  berechnen.  Ohne  eine 
Überführung  in  die  Paraffine  ist  eine  Bestimmung  einstweilen  noch 
nicht  möglich. 

Die  Kondensationsanalyse: 
Die  Apparatur  besteht  im  wesentUchen  aus  einem  kugelförmigen 
Kondensationsgefäß  und  einer  Quecksilberluftpumpe.  Der  Gang  der 
Analyse  ist  folgender: 

Angewandte  Menge:  2  mal  100  ccm  Gas, 

a)  zur  Bestimmung  der  gesättigten  und  ungesättigten  Kohlen- 
wasserstoffe, 

b)  zur  Bestimmung  der  gesättigten  Kohlenwasserstoffe. 

Das  Gas  wird  in  die  Bürette  überführt  und  unter  Atmosphären- 
druck gestellt.  Die  Apparatur  wird  dann  luftleer  gepumpt,  das  Kon- 
densationsgefäß  durch  flüssige  Luft  gekühlt,  und  das  Gas  in  das  Kon- 
densationsgefäß geleitet.  Nach  10  Minuten  Kühlung  beginnt  man  mit 
dem  Abpumpen  der  einzelnen  Fraktionen. 

F  r  a  k  t  i  o  n  I  V  o  n  —  180  °  b  i  s  —  190  °.  Sie  enthält  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Kohlenoxyd,  Methan,  Stickstoff.  Die  Fraktion  wird  in 
einer  Quecksilberpipette  aufbewahrt  und  nach  Drehschmidt 
verbrannt. 

Fraktion  II  von  — 115 "  enthält  Äthylen,  Äthan,  einen  Teil 
des  Propylens  und  Propans.  Auch  diese  Fraktion  wird  in  einer  Queck- 
silberpipette aufbewahrt  wie  Fraktion  I. 

Fraktion  III  von  Zimmertemperatur  enthält  den  Rest 
von  Propylen  und  Propan,  Butylen  und  Butan. 

Die  3  Fraktionen  werden  dann  im  Drehschmidt apparat 
verbrannt. 

Zu  b)  100  ccm  werden  wie  bei  a)  verbrämt,  Fraktion  I  wie 
bei  a)  abgepumpt. 

Fraktion  II  wird  bei  Zimmertemperatur  abgezogen. 

Aus  dieser  Fraktion  werden  Kohlendioxyd,  Acetylen  und  die 
Äthylenkohlenwasserstoffe  absorbiert.  Nach  der  Absorption  wird  das 
Gas  abermals  in  den  Fraktionierapparat  eingeführt  und  in  Fraktionen  II 
und  III  wie  bei  a)  zerlegt,  denn  Fraktion  I  ist  bereits  abgepumpt. 
Die  Fraktionen  werden  ebenfalls  verbrannt. 


^)  1.  Veröffentlichung  mit  H.  Stolzenberg,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  43, 
1702ff.  [1910]. 


Eine  Reihe  Beleganalysen  zeigen,  daß  die  fraktionierte  Destillation 
ein  vorzügliches  Mittel  zur  Trennung  der  gasförmigen  Paraffinkohlen- 
wasserstoffe ist,  eine  unbedingte  Zuverlässigkeit  der  Apparatur  in 
bezug  auf  luftdichtes  Schließen  der  Hähne  vorausgesetzt.     [A.  192.] 


Neue  Bücher. 


Taschenbuch  der  mikroskopischen  Technik.  VonB.  Romeis.  Verlag 
R.  Oldenbourg,  München-Berlin.  9.  u.  10.  neubearbeitete,  erweiterte 
Ausgabe   des   Taschenbuches  der  mikroskopischen  Technik  von 
Alexander  Böhm  u.  Oppel.  Grundpreis  M  6,  Teuerungszahl  zurzeit  60 
In  der  Neuauflage  wurden  die  Kapitel  über  Knochen,  Zähne  und 
Muskeln  übersichtlicher  gestaltet,  der  Abschnitt  über  die  Vitalfärhung 
auf  Grund  der  neuesten  Erfahrungen  umgearbeitet.  Ein  Kapitel  über 
das  Messen  mikroskopischer  Präparate  wurde  hinzugefügt. 

Das  Buch  soll  die  Aufgabe  haben,  als  Nachschlagebuch  zu  dienen. 
Der  reiche  Inhalt  ist  in  einen  allgemeinen  und  in  einen  speziellen 
Teil  übersichtlich  gegliedert.  Die  Fülle  der  angegebenen  Methode  ist 
sehr  groß;  aber  auch  für  die  Wünsche  des  Anfängers  ist  gesorgt; 
denn  der  Verf.  hat  das  Buch  mit  einem  Anhange  versehen,  mit  einer 
gedrängten  Zusammenstellung  der  besten  und  einfachsten  Methoden 
der  Fixierung,  Einbettung  und  Färbung.  Alles  in  allem  ein  brauch- 
bares Buch,  das  dem  wissenschaftlichen  Forscher  gute  Dienste 
leisten  wird.  /.  Koch.    [BB.  78.] 

Maßanalyse.  Von  Dr.  Otto  Röhn.  Mit  14  Figuren.  Band  221  der 
Sammlung  Göschen.  2.  Auflage  96  S.  Berlin  u.  Leipzig.  Vereinigung 
wissenschaftlicher  Verleger,  Walter  de  Gru5i;er  &  Co.  Preis  M  48 
Der  Verf.  gibt  in  diesem  Werkchen  eine  sehr  einfach,  fast  primitiv 
gehaltene  Behandlung  der  Maßanalyse,  so  daß  es  in  erster  Linie  für 
Studenten  der  Medizin,  Landwirtschaft  oder  Pharmazie  in  Betracht 
kommt.  Gegen  die  Darlegungen  im  einzelnen  sind  unter  diesem 
Gesichtspunkt  kaum  wesentliche  Einwendungen  zu  machen.  Unrichtig 
ist  die  Deutung,  die  der  Farbänderung  einer  Kupferchloridlösung  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  gegeben  wird  (S.  32)  und  demgemäß  auch  die 
Erklärung,  die  für  die  Wirkung  der  Indikatoren  gegeben  wird,  insofern 
der  Umlagerung  keine  Beachtung  geschenkt  ist.  Die  Bemerkung  auf 
S.  12,  daß  die  Kostspieligkeit  der  erforderlichen  Apparate  der  aus- 
gedehnten Anwendung  der  Elektrolyse  hinderlich  sei,  hat  nur  be- 
dingte Gültigkeit.  In  eine  spätere  Bearbeitung  sollte  doch  wenigstens 
eine  Andeutung  aufgenommen  werden,  daß  man  nicht  geeichten  Ge- 
räten nicht  unbedingt  trauen  darf  und  daß  bei  Gefäßen  mit  Ausguß 
die  Ausflußzeit  zu  beachten  ist.  W.  Böttger.   [BB.  160.] 

Bericht  über  ätherische  öle,  Riechstoffe  usw.   Von  Schimmel  &  Co., 
Miltitz.   Ausgabe  1922. 

Diese  ausgezeichnete  Gabe  des  bekannten  Welthauses  und  Förderers 
der  Wissenschaft  von  den  natürlichen  und  künstlichen  Riechstoffen 
wurde  eben  wieder  versandt.  Daß  die  Firma  sich  genötigt  gesehen 
hat,  mitzuteilen,  daß  sie  unter  dem  Druck  der  schweren  Zeit  von 
jetzt  ab  die  Berichte  nur  einmal  jährlich  herausgeben  kann,  ist  be- 
greiflich, betrüblich  aber  für  die  so  freundlich  Beschenkten  das  An- 
suchen, die  weitere  Versendung  erst  zu  erbitten,  die  Berichte  wirklich 
zu  benutzen  und  nicht  achtlos  fortzuwerfen,  wie  es,  traurig  genug,  -^je 
„Fata"  auch  solcher  „Libelli"  sind.  Welch  ausgezeichnete  Repertorien 
die  Berichte  für  ihren  Wissensbereich  sind,  ist  zu  sagen  wahrlich  nicht 
nötig.  Dr.  Ii.  Schelenz.  [BB.  172.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungren. 


Deutsche  Gesellschaft  für  Metallkunde. 

Vom  14.— 17.  Oktober  findet  in  Essen  die  Hauptversammlung 
statt.  An  Vorträgen  werden  gehalten:  „Die  elektrischen  Schmelz- 
öfen für  Nichteisen- Metalle"  von  Oberingenieur  Th.  Metzger, 
Düsseldorf;  „Das  Pressen  von  Metallen"  von  Dr.-Ing.  A.  Peter, 
Berlin;  „Die  Korrosion  der  Nichteisen-Metalle"  von  Prof.  Dr. 
W.  Fraenkel,  Frankfurt  a.  M.;  „Die  Verfahren  zur  Untersuchung 
der  Metallstruktur  mit  Röntgenstrahlen"  von  Dr.  Schiebold, 
Berlin.  Ferner  werden  eine  Anzahl  von  Metallwerken  (voraussichtlich 
Th.  Goldschmidt,  A.-G.,  Essen;  Berzelius  Metallhütten  A.-G.,  Duisburg 
und  das  Metallographische  Institut  der  Fried.  Krupp  A.-G.,  Essen) 
besichtigt  werden.  Am  Schluß  der  Tagung  findet  ein  gemeinsamer 
Ausflug  nach  Hagen  (Akkumulatorenfabrik  A.-G.,  Hagen)  und  nach 
Altena  (Anlagen  von  Basse  &  Selve)  statt. 

Die  Wirtschaftsstelle  des  Reichsverbandes  der  Vereini- 
gungen des  Drogen-  und  Chemikälienfaches  G.  m.  b.  H., 
Berlin  SW  48,  schreibt  uns: 
Ein  neugegründeter  Chemikalien- Großhändlerverband  verbreitet 
in  der  Fachpresse,  daß  eine  zentrale  Vertretung  des  Chemikalien- 
und  Drogenhandels  nicht  bestehe.  Demgegenüber  weisen  wir  darauf 
hin,  daß  der  gesamte  Drogen-  und  Chemikalienfachhandel  bereits  seit 
Jahren  im  Reichsverbande  der  Vereinigungen  des  Drogen-  und  Chemi- 
kalienfaches e.  V.  zusammengeschlossen  ist,  und  daß  dem  Reichs - 
verbände  nicht  weniger  als  elf  große  Fachvereinigungen,  die  sich 
über  das  ganze  Reich  erstrecken,  angeschlossen  sind. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B. -Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Das  Rhcnaniaphosphat. 

Von  Dr.  A.  Messerschmitt,  Aachen. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  in  Hamburg  am  7.  Juni  1922. 
(Eingeg.  13./7.  1922.) 

Da  alle  Bodenarten  Basen  wie  Kalk,  Eisenoxyd,  Tonerde,  Magnesia 
im  Uberschuß  enthallen,  und  alle  mit  Phosphorsäure  wasserunlös- 
hche  Verbindungen  eingehen,  so  wird  die  Phosphorsäure  im  Boden 
unlöslich  festgelegt. 

Es  ist  deshalb  von  untergeordneter  Bedeutung,  ob  ein  Phosphor- 
sauredunger  wasserlöslich  ist  oder  nicht,  denn  die  Festlegung  erfolgt 
fast  augenblicklich  und  in  den  oberen  Schichten  des  Bodens. 

Daß  unter  diesen  Umständen  Phosphorsäureverbindungen  überhaupt 
von  der  Pflanze  aufgenommen  werden,  beruht  im  wesentlichen  dar- 
auf, daß  die  im  Boden  auftretenden  schwachen  organischen  Säuren, 
hauptsächlich  aber  die  Kohlensäure,  welche  in  jedem  Kulturboden 
infolge  der  sich  darin  abspielenden  Lebensvorgänge  von  Bakterien  und 
Pflanzen  m  großen  Mengen  vorhanden  ist,  die  unlöslichen  Phosphorsäure- 
verljindungen  bei  Gegenwart  von  Wasser  mehr  oder  weniger  anzu- 
greifen vermögen,  sie  auflösen  -  wenn  auch  in  sehr  geringen  Kon- 
f  °I  u  '^^'^^  ~  ^^^^"^  verteilen  und  so  den  Pflanzenwurzeln  die 
Aufnahme  der  Phosphorsäure  vermitteln.  Das  Verhalten  der  Phos- 
phorsaureverbmdungen  gegen  schwache  organische  Säuren,  ins- 
besondere Kohlensäure,  ist  deshalb  von  großer  Bedeutung  für  deren 
Dungewirkung.  ^ 

i  «  °  7^H.^'''^®'■^™  ^^^^  ^'^  anderen  Düngestoffen,  z.  B.  Stick- 
stoff oder  Kall,  hängt  die  Zugänglichkeit  und  Düngewirkung  bei  Phos- 
phorsäuredüngemitteln ab  von  Faktoren,  die  unabhängig  von  der 
Natur  des  Düngemittels  sind,  wie  z.  B.  der  chemischen  Zusammen- 
setzung, physikalischen  Beschaffenheit  und  Reaktion  des  Bodens  Es 
ist  deshalb  erklärlich,  daß  je  nach  den  Bedingungen  der  Anwendung 
ein  und  dieselbe  Phosphorsäure  Verbindung  bedeutende  Unterschied^ 
in  der  Dungewirkung  aufweist,  und  .daß  deshalb  auch  von  einem 
testen  Wert-  oder  Wirkungsverhältnis  verschiedener  Phosphorsäure- 
dunger  untereinander  keine  Rede  sein  kann. 

Die  natürlichen  Rohphosphate,  im  wesentlichen  aus  Tricalcium- 
phosphat  bestehend,  sind  in  Wasser  unlöslich  und  werden  auch 
von  schwachen  organischen  Säuren  und  Kohlensäure  nur  sehr 
schwer  angegriffen. 

n„i,  ^""i  ^"^f  Böden  sind  Rohphosphate  der  Pflanze  zugäng- 

lich, auf  allen  anderen  Böden  ist  ihre  Düngewirkung  fast  Null 
ni.  -^i^-^^o^P^osphate  müssen  deshalb  erst  aufgeschlossen  werden, 
wi"!!     *  f  ""^.H""^*^  ^"''^'^  Uberführung,  in  den  kolloidalen 
Zustand  erfolgen,  doch  ist  dieser  Weg  meines  Erachtens  für  den  Groß- 
betrieb ungangbar. 

der  AnfLInft  ^"""^  ^'^^"^i^  angegebenen  Verfahren,  erfolgt 

?Ai/f  ^"'■'^^  Versetzen  mit  ungefähr  dem  gleichen  Gewicht 
Pinn.nL  i!^."'"®'..'^^^®'  Gemisch  vou  wasserlöslichen  Monocal- 
gesSÄ  sogenannte  Superphosphat,  her- 

R*..«?''°^^^"-T?^°^?^^*  <^en  Boden  eingebracht  und  in 

öeruhrung  mit  den  Basen  des  Bodens  und  Wasser,  infolge  seiner 

SeTod^fS""  ^f"^  ^t''''^  "^'^  g^^t      Dicaicium-,  Sfcalcium 
PWnV.        Tonerdephosphat  über,  das  sind  sämtlich  wasserunlösliche 
filr  d?e  Pf L"nzT         ""^^^  ""^^  ^^^'^  verschiedener  Zugänglichkeit 

o^^oU.tj^^'^F^^^'I'Ä^^^^^^^^^  Bosens  dürfte  vorwiegend  Di- 
2  vÄf  P^^*  entstehen,  welches  in  schwachen  organischen  Säuren 
und  vor  allem  in  Kohlensäure  äußerst  leicht  löslich  ist. 

dirPkt'rpiÜ^+^^/^'P^^^  ^^"^  Namen  Präzipitat  auch 

vriL-t^^^-^^""*  ^.^"^  Fabrikation,  als  Nebenprodukt  der  Knochen- 
nnH  «nc  '"^^"^       Knochen  in  Salzsäure  gelöst  werden 

iina  aus  der  Losung  die  Phosphorsäure  mit  Kalk  gefällt  wird. 

Taiir?!?  ^*  Phosphorsäuredüngemittel  wurde  Miite  der  80er 
sShfini?-^'''  IlT'  J'^i"'^  bereichert,  die  als  Nebenprodukt  der 
uS  h  ftjallejide  Thomasschlacke,  nachdem  Hoyermann 

dai?  d?;  i  •u'^'^'^HtP/^^''''^®  Düngeversuche  festgestellt  hatten, 
aniSLn5c\,'^T^°^^' '°  Wasser  bis  dahin  als  wertlos 
S^tZ  P''^^^''^^..  \°  feiner  Mahlung  und  unter  geeigneten  Be- 
dingungen eine  vorzügliche  Düngewirkung  zeigte. 

Fhn.^"^  ^^"^  Arbeiten  von  Blome  ist  anzunehmen,  daß  die 

Sl        -r      ^        Doppelverbindung  von  Tetracalciumpho'sphat  und 
balciumsilicat  enthält  von  der  Formel: 

(CaO),.PA  -fCaO-SiO,. 
3äur?n        ^  Doppelverbindung  etwas  schwieriger  in  organischen 
äS.rii^  als  Dicalciumphosphat,  so  braucht 

TZfr^^JI  allgemeinen  längere  Zeit,  bis  es  zur  Wirkung  kommt, 
!on  inir-?^  P^'^'P^^*  Präzipitat.  Wo  Kohlensäure  usw.  jedoch 
on  ?H  ^«°'ie°',^so  auf  durchlässigen  und  leichten  Böden 

S/h^«  ^        neutraler  Reaktion  oder  auf  Wiesen,  steht  die  Wir- 
Mng  des  Thomasmehls  der  des  Superphosphats  nicht  nach,  während 
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sie  auf  schwefen  und  kalkreichen  Böden  beeinträchtigt  wird  Zu  der 
Phosphorsäurewirkung  gesellt  sich  im  Thomasmehl  noch  die  wert- 
volle Nebenwirkung  des  basischen  Kalks. 

Vor  etwa  25  Jahren  versuchte  Wolters  durch  Zusammenschmelzen 
von  Rohphosphaten  mit  Soda  oder  Kaliumsulfat  und  Kohle  unter  Zu- 
schlag von  Kieselsäure  (Sand)  in  Wannenöfen  einen  neuen  Typus  von 
Phosphorsäuredüngemitteln,  die  Phosphorsäureverbindungen  der  Al- 
kalien enthalten,  herzustellen,  jedoch  scheiterte  die  Fabrikation  an  un- 
überwindlichen technischen  Schwierigkeiten.  Da  nämlich  die  Alkali- 
phosphatschmelzen bekanntlich  die  unangenehme  Eigeoschaft  haben 
alle  Silicate  aufzulösen,  und  die  Herstellung  genügend  dünnflüssiger 
Schmelzen  außerordentlich  hohe  Temperatur  (Weißglut)  erfordert 
unterliegt  das  feuerfeste  Material  der  Öfen  schneller  Zerstörung.  ' 

Das  Produkt  war  gleichfalls  in  Wasser  unlöslich,  jedoch  in 
schwachen  organischen  Säuren,  wie  Citronensäure,  leicht  auflösbar 
In  ammoniakalischer  Citratlösung  lösten  sich  nach  Remy  jedoch 
nur  etwa  ein  Drittel  der  Phosphorsäure,  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser  etwa  6O0/0  der  Phosphorsäure.  Die  Düngewirkung  war  nach 
übereinstimmendem  Urteil  der  Agrikulturchemiker  vortrefflich  und 
dem  Superphosphat  nicht  nachstehend. 

Nach  langwierigen  Studien,  die  1911  im  Forschungslaboratorium 
der  Rhenania  auf  dem  Werke  Stolberg  (Rhld.)  begonnen  wurden,  ge- 
lang es  mir,  auf  andere  Weise  das  Problem  zu  lösen,  auf  pvro- 
chemischem  Wege  Rohphosphate  aufzuschließen.  Es  zeigte 
sich  namlicb  daß  innige  Mischungen  von  Rohphosphat,  Kalkstein 
und  Alkahsihcat  bei  Einhaltung  bestimmter  Mischungsverhältnisse 
sich  schon  durch  Zusammensintern,  also  ohne  Herstellung  einer 
Schmelze,  völlig  aufschließen  lassen,  und  weiter,  daß  zu  diesem 
Prozeß  statt  der  künstlich  hergestellten  Alkalisilicate  die  natürlichen 
Alkali-Alumosilicate,  wie  z.  B.  die  Feldspate,  Phonolithe  und  Leucite 
verwendet  werden  konnten.  Da  zu  erwarten  war,  daß  beim  Sinter- 
prozeß die  Angriffe  des  Ofeninhaltes  auf  das  Ofenmaterial  in  erträg- 
lichen Grenzen  bleiben  würden,  da  man  ferner  derartige  Prozesse 
A/?«  f  u  ®'"/^'?!"*^®''^*ellung  in  Dreh-  oder  Schachtöfen  in  größtem 
Maßstabe  durchführen  konnte,  so  war  damit  ein  Weg  gegeben,  der 
für  die  Großtechnik  gangbar  erschien.  Bis  zur  völligen  Beherrschung 
des  Verfahrens  im  Großbetriebe  war  allerdings  noch  ein  langer  an 
unerwarteten  Schwierigkeiten  aller  Art  reicher  Weg  zurückzulegen. 
Zeitweise  mußte  fast  am  Erfolge  gezweifelt  werden,  denn  gegen  die 
b^im  Brennen  derartiger  Mischungen  auftretenden  Schwierigkeiten 
ist  Zementbrennen  ein  Kinderspiel.  Da  die  genaue  Konstitution  der 
neuen  Phosphorsäureverbindung  infolge  ihrer  Einbettung  in  Silicate  usw. 
analytisch  nicht  feststellbar  war,  und  wissenschaftliche  Grundlagen 
tur  die  sich  hier  nahe  am  Schmelzpunkt  oder  auch  im  Schmelzfluß 
abspielenden  chemischen  und  physikalischen  Vorgänge  nicht  vor- 
handen waren,  so  mußten  erst  rein  empirisch  die  Grundlagen  für  die 
Zusammensetzung  der  Gattierungen  und  deren  Einfluß  auf  den  Veriauf 
der  Prozesse  ermittelt  werden.  Nachdem  nun  das  Verfahren  theoretisch 
und  praktisch  gelöst  ist,  dürfte  ein  neues  Herstellungsverfahren  ge- 
schaffen sein,  das  für  die  Düngerindustrie  aller  Länder  von  Bedeu- 
tung ist. 

Der  Prozeß  erfordert  Weißglut  zwischen  1200  und  1300«  C  Bringt 
man  bei  dieser  Temperatur  eine  innige  Mischung  von  Tricalcium- 
phosphat  kohlensaurem  Kalk  und  einem  Alkalisilicat,  wie  z.  B. 
Fhonohth,  zusammen,  so  stellen  sichkomplizierteGleichgewichte 
ein,  zwischen  den  beiden  feuerbeständigen  Säuren,  Phosphorsäure  und 
Kieselsaure  .einerseits,  und  den  beiden  Basen,  Caiciumoxyd  und  Alkali- 
oxyd anderseits,  die  zu  ein^m  Alkalikalkphosphat  führen,  etwa  von  der 

Zusammensetzung  [CaOL  •    \o  •  P.O^.  Daneben  entstehen  KalksUieate 

Na/ 

und  Kalktonerdesilicate.  Der  aus  dem  Brennofen  hervorgehende  Klinker 
stellt  eine  braune  homogen  geschmolzene  Masse  dar  und  wird  nach 
erfolgter  Abkühlung  auf  das  feinste  gemahlen.  Nach  seiner  Her- 
stellenn:  „Rhenania  Verein  Chemischer  Fabriken  A.-G.  zu  Aachen« 
wurde  das  neue  basische  Alkaliphosphorsäuredüngemittel  in  Deutsch- 
land unter  dem  Namen  „Rhenaniaphosphat"  eingeführt,  und  es 
ist  im  Ausland  unter  dem  Namen  „Vestaphosphat"  bekannt. 

Dieses  neue  Phosphorsäuredüngemittel  kann  je  nach  den  ver- 
wendeten Ausgangsmaterialien  mit  verschiedenen  Gehalten  an  Phos- 
phorsaure hergestellt  werden.  Zum  Unterschied  von  der  Superphos- 
phatfabrikation, für  welche  sich  nur  die  hochprozentigen  und  eisen- 
und  tonerdearmen  Rohphosphate  eignen,  sind  für  die  Herstellung 
dieses  Dungers  alle  Rohphosphate  ohne  Ausnahme  verwendbar.  Ins- 
besondere können  die  großen  Lager  an  niedrigprozentigen  Kreide- 
phosphaten, sowie  die  eisen-  und  tonerdehaltigen  Phosphate,  welche 
sich  in  verschiedenen  Ländern  finden,  nunmehr  nutzbar  gemacht 
werden.  Während  der  Kriegszeit,  wo  nur  belgische  und  französische 
Kohphosphate  und  größtenteils  nur  Waschrückstände  von  der  Auf- 
bereitung der  Kreidephosphate  mit  einem  Gehalt  unter  20°^  Trical- 
ciumphosphat-zur  VerfiiguDg  standen,  konnte  dennoch  ein  Rhenania- 
fhT^''^  v'*  ^^"^5  12-13  o/o  Phosphorsäure  hergestellt  werden,  während 
jetzt  bei  Verwendung  von  Rohphosphaten  in  Gehaltslagen  von  35  bis 
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SO^/o  Tricalciumphosphat  ein  Produkt  mit  etwa  15— 20"/«  citronen- 
säurelöslicher  Pliosphorsäure  erzeugt  wird,  das  in  seinem  Höchstgehalt 
an  Phosphorsäure  bis  auf  25 "/o  gesie;gert  werden  kann  und  somit  die 
besten  aus  den  höchstprozentigen  Überseephosphaten  herstellbaren 
Superphosphate  übertrifft. 

Bei  der  Herstellung  des  Rhenaniaphosphats  tritt  an  die  Stelle  des 
sauren  Aufschlusses  mit  Schwefelsäure  der  basische  mit 
Alkalisilicat.  Dies  ist  gegenwärtig  um  so  mehr  von  Bedeutung,  als 
si<  h  in  einzelnen  Ländern  die  Grundlagen  der  Schwefelsäureindustrie 
völlig  verändert  haben.  Da  in  Deutschland  z.  B.  die  Schwefelsäure- 
industrie nur  zum  Teil  auf  inliindischen  Ausgangsstoffen  basiert  ist, 
der  größte  Teil  der  benötigten  Kiese  jedoch  unter  sehr  ungünstigen 
Valutaverhältnissen  aus  dem  Auslande  bezogen  werden  muß,  so  ist 
der  Preis  für  Schwefelsäure  auf  dem  freien  Markte  ein  außerordentlich 
hoher  geworden.  Es  muß  daher  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
es  unter  diesen  Umständen  volkswirtschaftlich  richtig  ist,  weiter  ge- 
waltige Mengen  von  Schwefelsäure  (vor  dem  Kriege  waren  es  etwa 
rund  1  Million  Tonnen)  zur  Herstellung  von  Superphosphat  zu  ver- 
wenden und  in  Form  von  Gips  auf  den  Acker  zu  werfen.  Volks- 
wirtschaftlich beachtenswert  ist  hierbei  noch  der  weitere  Umstand, 
daß  außer  der  Schwefelsäure  auch  der  im  Gips  gebundene  Kalk 
verloren  ist,  der  als  basischer  Kalk  sowohl  als  Dünger  wie  als 
Boden  Verbesserungsmittel  von  großem  Werte  wäre.  Es  handelt  sich 
dabei  um  beträchtliche  Werte,  denn  bei  der  früheren  Erzeugung  von 
2  Millionen  Tonnen  Superphosphat  verschwinden  außer  1  Million  Tonnen 
Schwefelsäure  etwa  350000  Tonnen  CaO  (entsprechend  etwa  '700000 
Tonnen  kohlensaurem  Düngekalk). 

Was  nun  die  Herstellung  des  Alkalisilicats  anbelangt,  so  beruht 
sie  auf  der  Umsetzung  von  Soda  mit  Kieselsäure,  die  meistens  bereits 
ein  Bestandteil  der  Rohphosphate  ist,  bei  hoher  Temperatur: 

SiO,  +  Na.COa  =  Na2Si03  -f  CO^ . 
Ausgangsstoff  ist  also  die  Soda,  deren  Herstellung  wiederum  auf  Koch- 
salz, Kalkstein  und  Kohle  beruht,  also  Rohstoffe,  die  uns  im  Inlande 
in  reichlichen  Mengen  zur  Verfügung  stehen. 

Das  Verfahren  geht  aber  insofern  noch  einen  Schritt  weiter,  als 
es  ermöglicht,  an  Stelle  der  künstlich  aus  Soda  hergestellten  Alkali- 
silicate  ganz  oder  teilweise  die  natürlichen  Alkali-Alumosilicate  zu 
verwenden.  Für  Deutschland  kommt  fast  nur  der  Phonolith  in  Frage. 
Über  einen  reichen  Schatz  an  diesem  interessanten  vulkanischen  Gestein 
verfügen  wir  im  Gebiete  der  Eifel,  wo  der  Phonolith  in  ganzen  Berg- 
kuppen von  homogener  Beschaffenheit  und  fast  frei  von  Abraum  und 
Nebengestein  vorkommt.  Phonolith  aus  den  Brohltalbrüchen  enthält 
etwa  18°/o  Alkalien,  davon  die  Hälfte  als  K2O,  so  daß  10  Tonnen 
dieses  Gesteins  nicht  weniger  als  3  Tonnen  Soda  und  Pottasche 
ersetzen!  Die  Verwendung  des  Phonoliths  als  Aufschlußmittel  bietet 
also  den  doppelten  Vorteil,  das  für  die  Reaktion  erforderliche  Alkali 
in  Form  eines  sehr  billigen  Naturproduktes  einzuführen,  und  gleich- 
zeitig durch  Eintritt  des  wichtigen  Pflanzennährstoffs  Kali  in  die 
Phosphorsäurevetbindung  die  physiologische  Wirkung  noch  zu  steigern. 

Das  Kali  in  den  Feldspaten  ist  bekanntlich  so  fest  gebunden  und 
so  schwer  zersetzlich,  daß  es  der  Pflanze  nicht  zugänglich  ist.  Auch 
in  den  Pbonolithen  ist  etwa  GO^/o  des  Kalis  als  Feldspatkali  vorhanden, 
dagegen  sind  die  übrigen  40"/o,  die  in  Form  anderer  Mineralien,  wie 
Leucit  und  Nephelin,  sowie  in  der  Grundmasse  sich  befinden,  durch 
die  Pflanzen  aufnehmbar.  Durch  die  doppelte  Umsetzung  beim 
Rhenaniaphosphatverfahren  wird  jedoch  das  gesamte  Kali  dieser  Ge- 
steine aufgeschlossen.  Außer  der  Pho'sphorsäure-Aufschließung  löst 
das  Verfahren  also  gleichzeitig  auch  ein  weiteres,  besonders  für  kali- 
arrae  Länder  wichtiges  Problem,  nämlich  die  Nutzbarmachung  der 
kalihaltigen  Gesteine  als  Kalidüngemittel. 

Der  Kaligehalt  des  Rhenaniaphosphats  hängt  natürlich  gleichfalls 
ganz  von  dem  verwendeten  Ausgangsmaterial  ab.  Bei  Verwendung  von 
separiertem  Leucit  kann  man  Gehalte  bis  zu  8%  K2O  erzielen.  In 
Deutschland,  wo  Kalisalze  reichlich  zur  Verfügung  stehen,  wird  weniger 
auf  hohen  Gehalt  an  Kali  —  das  somit  hier  nur  ein  wertvoller  Neben- 
bestandteil ist  —  als  auf  hohen  Gehalt  an  P2O5  hingearbeitet. 

Die  Zusammensetzung  des  Rhenaniaphosphats  bewegt  sich  etwa 
zwischen  folgenden  Grenzen: 

15  bis  25 «/o  P2O5 
8   „  150/0  K^O  +  Na^O 
davon   „    S^/o  K^O 
10   „   200/0  SiO, 
35   „   400/0  CaO 
Rest  AI2O3  neben  wenig  FeO,  MgO  usw. 

Was  die  Löslichkeitseigenschaften  betrifft,  so  ist  die  Phosphor- 
säure nur  wenig  wasserlöslich,  steigt  jedoch  in  manchen  Produkten 
bis  zu  lO^/o  der  Gesamtphosphorsäure.  Die  Herstellung  eines  Produktes 
mit  höherer  Wasserlöslichkeit  ist  durchaus  möglich,  jedoch  wird  darauf 
kein  Wert  gelegt,  da  Wasserlöslichkeit  —  wie  bereits  oben  dargelegt  — 
für  die  Düngewirkung  ohne  Bedeutung  ist.  Höhere  Wasserlöslichkeit 
läßt  sich  leicht  erzielen  durch  Erhöhung  des  Alkaligehaltes,  was  natür- 
lich auch  die  Kosten  steigert.  Die  Aufwendungen  hierfür  wären  aber 
schon  darum  zwecklos,  weil  die  Wasserlöslichkeit  viel  einfacher  und 
kostenlos  durch  die  Kohlensäure  des  Bodens  hervorgerufen  wird. 

Kohlesäurehaltiges  Wasser  löst  aus  Rhenaniaphosphat  mit  Leichtig- 
keit 75  "/o  der  Phosphorsäure. 

Bemerkenswert  ist  die  große  Leichtigkeit  der  Lösung  in  Kohlen- 
säure, da  schon  der  erste  Auszug  400/0  der  P2O5  enthält,  ganz  analog 
wie  es  beim  Präzipitat  beobachtet  wird. 


Schwache  organische  Säuren,  wie  Citronensäure,  lösen  ein  gut  auf- 
geschlossenes Produkt  in  wenigen  Minuten,  wobei  außer  der  Phosphor- 
säure auch  das  gesamte  Alkali  und  nahezu  die  gesamte  Kieselsäure  in 
kolloidaler  Form  in  Lösung  geht.  Die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure 
bei  halbstündigem  Schütteln  mit  27oiger  Lösung  beträgt  mindestens 
800/0,  meistens  aber  über  900/o. 

In  alkalischer  Ammoncitratlösung  (Petermannscher  Lösung)  wird 
die  P2O5  fast  ebenso  leicht  wie  in  Citronensäure  gelöst,  ein  Beweis, 
bis  zu  welchem  hohen  Löslichkeitsgrad  die  Fabrikation  jetzt  gelangt 
ist.  Rhenaniaphosphat  verhält  sich  also  völlig  analog  dem  Dicalciumphos- 
phat,  für  welches  die  Löslichkeit  in  Petermannscher  Lösung  sehr  charak- 
teristisch ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  weitgehende  Analogie 
zwischen  Rhenaniaphosphat  und  Superphosphat  zu  erwarten.  Dagegen 
unterscheidet  sich  hierdurch  das  Produkt  scharf  vom  Thomasmehl,  das 
in  Petermannscher  Lösung  nur  sehr  wenig  löslich  ist,  da  sich  das 
Doppelsilicat  des  Thomasmehls  offenbar  nur  unter  dem  Einfluß  freier 
Säure,  also  in  saurer  Citronensäurelösung,  löst. 

Wegen  seines  hohen  Gehalts  an  Alkalioxyden  und  Calciumoxyd 
ist  das  Phosphat  stark  basischer  Natur  und  verhält  sich  deshalb 
gegen  Basen  ganz  indifferent.  Es  wird  z.  B.  durch  Kalk  in  seiner  Ci- 
tronensäurelöslichkeit  nicht  verändert.  Es  unterscheidet  sich  dadurch 
vom  Superphosphat,  das  wegen  seiner  Säurenatur  mit  allen  Basen  Ver- 
bindungen von  sehr  verschiedenem  Löslichkeitsgrad  eingehen  kann. 

Aus  der  Zusammensetzung  und  den  chemischen  Eigenschaften  des 
Rhenaniaphosphats  geht  hervor,  daß  dieser  neue  Phosphorsäuredünger 
die  Vorzüge  des  Superphosphats,  das  sind  die  große  Löslichkeit  und 
Zugänglichkeit  des  aus  ihm  im  Boden  entstehenden  Präzipitats,  mit 
denen  des  Thomasmehls,  das  sind  basische  Natur  und  hoher  Kalkgehalt, 
vereinigt.  Auf  Grund  der  Löslichkeitseigenschaften  ist  zu  erwarten, 
daß  das  Produkt  —  analog  dem  Präzipitat  oder  Superphosphat —  auf 
allen  Bodenarten,  unabhängig  von  ihrer  Zusammensetzung  oder  Reaktion, 
gut  brauchbar  ist.  Auch  sind  wegen  seiner  Eigenart  spezifische 
Wirkungen  zu  erwarten,  die  unter  Umständen  die  mit  den  üblichen 
Phosphorsäuredüngern  erzielbaren  Wirkungen  übertreffen.  Solche 
Fälle  scheinen  nach  mehreren  vorliegenden  Beobachtungen  bei  Klee 
und  Bohnen  vorzuliegen.  Natürlich  können  nur  längere  Studien  und 
Erfahrungen  diese  Fragen  klären. 

Die  basische  Natur  des  Rhenaniaphosphats  ist  ein  großer  Vorteil. 
Heute  mehr  als  je!  Da  durch  die  üblichen,  Säuren  enthaltenden  Kunst- 
dünger (Superphosphat,  Kalisalze,  Ammoniumsulfat)  den  Böden  viel 
Kalk  entzogen  wird,  der  während  der  langen  Kriegsjahre  und  auch 
jetzt  wegen  Schwierigkeiten  aller  Art  fast  nirgends  in  genügender 
Weise  ersetzt  werden  konnte,  so  sind  viele  Böden  entkalkt  und  ver- 
säuert, was  sehr  zu  dem  bekannten  Rückgang  der  Ernteerträge  bei- 
getragen hat. 

Das  Rhenaniaphosphat  führt  den  Böden  nicht  nur  keinerlei  Säure 
zu,  sondern  den  ganzen  im  Rohphosphate  vorhandenen  basischen  Kalk 
und  außerdem  noch  beträchtliche  Mengen  Alkalien  in  der  Oxydform. 
Die  Menge  der  Basen  ist  so  beträchtlich,  daß  bei  regelmäßiger  Düngung 
mit  Rhenaniaphosphat  das  Kalkbedürfnis  des  Bodens  gedeckt  wird,  wenn 
der  Boden  nicht  ausgesprochen  kalkarm  ist. 

Der  physiologische  Wert  eines  neuen  Düngemittels  kann  natürlich 
nur  durch  den  praktischen  Vegetationsversuch  ermittelt  werden.  Da 
für  die  Phosphorsäuredünger  ein  allgemein  gültiges  Wertverhältnis 
nicht  existiert,  so  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  festzustellen,  wie 
sich  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  der  Anwendung,  insbe- 
sondere der  Boden-  und  Pflanzenart,  das  Produkt  bewährt. 

Die  Düngewirkung  des  Rhenaniaphosphats  ist  seit  Beginn  der 
ersten  Fabrikationsversuche  im  Jahre  1912  bis  heute  von  Geheimrat 
Prof.  Dr.  Remy  und  Dr.  Weiske  im  Institut  für  Bodenlehre  und 
Pflanzenbau  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  Bonn-Poppelsdorf 
durch  zahlreiche  Vegetationsversuche  unter  den  verschiedensten  Be- 
dingungen der  Boden-  und  Pflanzenart  geprüft  worden.  Die  Ergebnisse 
sind  niedergelegt  in  zwei  umfangreichen  Veröffentlichungen  in  den 
Landwirtschaftlichen  Jahrbüchern,  auf  die  hier  verwiesen  werden 
muß^). 

Hier  kann  nur  kurz  referiert  werden. 

Remy  konstatiert  zunächst,  daß  die  Düngewirkung  der  Phosphor- 
säure ungefähr  proportional  der  Citronensäurelöslichkeit  ist,  wenn 
man  mehrere  Rhenaniaphosphate  untereinander  vergleicht.  Es  kann 
daraus  gefolgert  werden,  daß  nur  der  in  Citronensäure  lösliche  Anteil 
der  Phosphorsäure  aufgeschlossen  ist,  und  daß  man  diese  Kontrolle  mil 
Recht  benutzen  kann,  um  festzustellen,  wieweit  der  Aufschluß  gelungen 
ist.  Grundfalsch  wäre  es  aber,  nun  die  „citronensäurelösliche  Phos- 
phorsäure"  —  wie  es  vielfach  geschieht  —  in  dem  Sinne  zu  gebrauchen, 
als  ob  dies  ein  Wertbegriff  oder  eine  Ware  wäre,  denn  die  citroneu' 
säurelöslichen  Phosphorsäureverbindungen  in  Thomasmehl,  Präzipital 
und  bei  Rhenaniaphosphat  sind  unter  sich  etwas  total  Verschiedenes 

In  zahlreichen  Vergleichsversuchen  mit  Thomasmehlen,  wobei 
entweder  gleiche  Mengen  Gesamtphosphorsäure  oder  gleiche  Menger 
des  in  Citronensäure  löslichen  Phosphorsäureanteils  miteinander  ver 
glichen  wurden,  ergab  sich,  daß  in  40 0/0  der  Versuche  die  Phosphor 
Säurewirkung  des  Rhenaniaphosphats  mit  der  des  Thomasmehls  gleich- 
stand, während  sie  sich  in  60 0/0  als  dem  Thomasmehl  überlegen  erwies 
Da  Remy  größtenteils  Kriegsprodukte  zur  Verfügung  standen,  die  it 
ihrer  Citronensäurelöslichkeit  zu  wünschen  übrig  ließen,  so  sind  di< 
nach  Gesamtphosphorsäure  angestellten  Vergleichsversuche  unter  Be 


1)  LandwirtschafÜ.  Jahrb.  49,  685—728  [1916];  56,  1—57  [1921]. 
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dingungen  durchgeführt,  die  für  das  Rhenaniaphosphat  ungünstig  waren. 
Die  Ergebnisse  sind  um  so  sicherer. 

Remy  machte  ferner  die  wifhtige  Feststellung,  daß  es  auf 
allen  Bodenarten  wirkt,  also  nicht  nur  auf  neutralen  und  sauren, 
sondern  auch  kalkhaltigen  alkalischen  Böden.  In  diesem  Verhalten 
gleicht  das  Produkt  völlig  dem  Dicalciumphosphat,  mithin  auch  dem 
Superpbosphat,  und  unterscheidet  sich  scharf  vom  Thomasmehl,  das  in 
seiner  Wirkung  auf  alkalischen  Böden  außerordentlich  zurückbleibt. 
Nahezu  gleichbleibende  Wirkung  bei  zunehmender  Bodenalkalität  ist 
nach  Remy  ein  sicherer  Beweis  für  leichte  Zugänglichkeit 
einer  Phosphorsäureverbindung.  Von  dem  starken  Einfluß  der 

Gefäß  versuch  mit  Hafer  1921 

vom  Institut  für  Boden-  und  Pflanzcnbaulehre  a.  d.  Landw.  Hochschule 
Bonn-Poppelsdorf 
mit  Mischboden  aus  Quarzsand,  Ton  und  Torfmull 


A.  Schwach  saurer  Boden 


ohne  P2O6       Thomasmehl  Rhenaniaphosphat 


B.  Neutraler  Boden 


ohne  P2O6       Thomasmehl  Rhenaniaphosphat 


C.  Alkalischer  Boden 


ohne  P2O5       Thomasmehl  Rhenaniaphosphat 

Der  Versuch  zeigt  die  bedeutende  Überlegenheit  von 
Rhenaniaphosphat  auf  allcalischem  Boden 

Fig.  1. 

Bodenreaktion,  mit  Hafer  als  Versuchspflanze,  gibt  vorstehende  Fig.  1 
Zeugnis. 

Vielfach  wurde  bei  den  Versuchen  Wuchsfreudigkeit  und  ein  sicht- 
bares Voraneilen  der  mit  Rhenaniaphosphat  gedüngten  Pflanzen  im 
ersten  Jugendstadium  beobachtet  gegenüber  den  mit  Thomasmehl 
gedüngten.  Auch  diese  Erscheinung,  die  in  ganz  gleicher  weise  beim 
Superpbosphat  beobachtet  wird,  läßt  auf  schnelle  Zugänglichkeit, 
mindesten^  eines  Teiles  der  Phosphorsäure,  schließen. 

Nachfolgende  Fig.  2  zeigt  die  Wirkung  auf  jungen  Hafer  und  Raps. 

Bei  zwei  verschiedenen  Versuchen  mit  Bohnen  übertraf  das  Rhena- 
niaphosphat in  seiner  Ertragswirkung  sowohl  Superpbosphat  wie 
Thomasmehl,  was  auf  eine  spezifische  Wirkung  schließen  lä_ßt. 

Die  Versuche  wurden  zum  Teil  in  großen,  im  Freien  eingegrabenen 
Kübeln  durchgeführt,  so  daß  ihnen  als  Feldversuchen  kleinsten  Umfangs 
eine  besondere  Beweiskraft  zukommt. 

Mehrere  Versuche  sind  als  viele  Jahre  laufende  Dauerversuche 
angestellt,  um  auch  eventuell  Nachwirkungen  zu  erfassen. 

Auch  die  Kaliwirkung  des  Düngemittels  ist  von  Remy  unter- 
sucht worden,  und  es  wurde  einwandfrei  der  erfolgte  Aufschluß  des 
Kalis  erwiesen.  Die  Düngewirkung  der  Einheit  K^O  schwankte 
zwischen  50  und  100"/o  derjenigen  des  Chlorkaliums,  im  Mittel  wurde 
sie  zu  73  "/o  gefunden. 


Die  Resultate  Remys  werden  voll  bestätigt  durch  die  Ergebnisse 
der  Forschungen  mehrerer  belgischer  Forscher.  Molinari  und  Ligot 
zu  Lüttich  konstatieren  Überlegenheit  des  Produktes  bei  Versuchen 
mit  Hafer  sowohl  auf  Sand-  wie  Lehmboden  gegenüber  Thomasmehl. 
Versuche  von  Graftiau  und  Courtoy  in  Tervuren  1908  mit  Futter- 
kohl und  Mais  angestellt,  zeigten  bedeutende  Überlegenheit  des 
Rhenaniaphosphats  über  Superphosphat^).. 

An  der  Staatlichen  Versuchsanstalt  in  Gembloux  wurden  von  deren 
Direktor  Gr6goire  in  den  Jahren  1916—1919  vielfache  Versuche 
mit  Rhenaniaphosphat  durchgeführt,  und  an  Gerste,  Senf,  Hafer 
und  Lieschgras,  wobei  bezüglich  der  Phosphorsäure  Gleichwertigkeit 
mit  Superpbosphat  und  Thomasmehl,  bezüglich  des  Kalis  mit  den 
Staßfurter  Salzen  festgestellt  wurde"). 

Größere  Feldversuche  sind  von  der  Landwirtschaftlichen  Ver- 
suchsstation Braunsfhweig  unter  Leitung  von  Dr.  Nolte  im  Jahre  1920 
zur  Durchführung  gebracht  worden  zur  Ftststellung  des  Phosphor- 
säurebedürfnisses der  Braunschweiger  Böden,  wobei  mit  Kartoffeln 
bedeutende  Mehrerträge  erzielt  wurden''),  (s.  Fig.  3.) 

Sehr  interessante  Versuche  wurden  von  genannter  Station  1921 
auf  mildem  Lehmboden  mit  Zuckerrüben  angestellt,  welche  be- 
kanntlich ein  sehr  hohes  Pho'-phorsäurebedürfnis  besitz en'*).  Hierbei 
wurde  der  durch  Superpbosphat,  Thomasmehl,  Rhenaniaphosphat  und 
Knochenmehl  erzielte  Mehrertrag  miteinander  verglichen,  (s.  Fig.  4.) 
Das  Ergebnis  kann  dahin  zusammeufiefaßt  werden,  daß  die  drei  Phos- 
phorsäuredünger sich  in  bezug  auf  die  Rübenerträge  völlig  ebenbürtig^ 

Dauerdüngungsversuch  in  Kübeln  » 

begonnen  Frühjahr  1916 

vom  Institut  für  Boden-  und  Pflanzcnbaulehre  an  der  Landwirtschaft- 
lichen Hochschule  Bonn-Poppelsdorf 


Hafer  1919  (aufgen.  am  5.  Juni) 


Algier-  Rhenania-  Thomas-  Super-  ohne 
Phosphat      phosphat  mehl      phosphat  P2O5 


Raps  1921  (aufgen.  am  7.  Mai) 


Algier-        Rhenania-    Thomas-        Super-  ohne 
phosphat       phosphat       mehl         phosphat  P2O5 

Rhenaniaphosphat  zeigt  wie  Supcrphosphat  rasche  Förderung 
der  Jugendentwicklung;  es  ist  dadurch  wie  dieses  dem  Thomas- 
mehl Uberlegen 
Fig.  2. 

waren,  während  das  Knochenmehl  mit  den  anderen  nicht  wetteifern 
konnte.  Bei  den  mit  Rhenaijiaphosphat  und  Thomasmehl  gedüngten 
Rüben  war  durchweg  ein  höherer  Zuckergehalt  festzustellen  als  bei 
den  mit  Superpbosphat  und  Knochenmehl  gedüngten  oder  ohne  Phos- 
phorsäure  gebliebenen  Parzellen. 

Von  der  Moorversucbsstation  Bremen  sind  einige  vergleichende 
Phosphorsäure-Düngungsversuche  mit  Rhenaniaphosphat  und  Thomas- 
mehl angestellt  worden").  Bei  Roggen  und  Hafer  auf  humosem  Sand- 
boden und  schwach  saurer  Reaktion  erwies  sich  ersteres  als  dem 
Thomasmehl  mindestens  gleich,  teilweise  überlegen.  Ein  ähnliches 
Resultat  zeigte  ein  Versuch  mit  Kartoffeln  auf  humosem  Sandboden 
von  saurer  Reaktion.  Versuche  auf  Marschboden  von  neutralem 
Charaliter  zu  Pferdebohnen  zeitigten  dagegen,  sowohl  in  Verbindung 
mit  einer  Kalkung  als  ohne  solche,  geringere  Erträge  als  Thomasmehl, 


2)  Journal  de  la  Sociöte  des  Agriculteurs  de  la  Belgique  37,  333. 

")  Rapport  sur  les  tiavaux  de  la  Station  de  chimie  et  physique  agri- 
cole  de  l'Etat  par  M.  Ach.  Gie^oire,  directeur. 

„Braunschweiger  Land",  Nr.  3  vom  1.5.  1.  1921. 

5)  Zeitschrift  der  Landwirtscbaftskammer  f.  Braunschweig,  Nr.  49  vom 
3.  12.  1921. 

•')  Illustrierte  Landwirlschafliche  Zeitung  1921,  S.  4 17  ff. 
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Messerschmitt:  Das  Rhenaniaphosphat 


r     Zeitschrift  ttlr 
[angewandte  Chemie 


Düngungsversuch  zu  Kartoffeln  bei  Herrn  Gutsbesitzer  Fischer  in  Dorst  bei  Calvörde, 
ausgeführt  durch  die  Landwirtschaftliche  Versuchsstation  ßraunschweig. 


Art  der  Differenzdüngung 


Kartoffelerträge 

von  1  ha 
Durchschnitt  aus 
je  3  Parzellen 


Vergleichende  Ertragsdarstellung 


Die  Rhenaniaphosphatdüngung 
erbrachte  je  1  ha  einen 


Mehrertrag : 


Reingewinn : 


Ohne  Kali 


f  Ohne  Phosphorsäure 
■  { 

y  Mit  Rhenaniaphosphat 


Mit  75 


kg  Kali| 


Mit  150  kg  Kai 


Mit  225  kg  KaU 


Ohne  Phosphorsäure 
Mit  Rhenaniaphosphat 

Ohne  Phosphorsäure 
\  Mit  Rhenaniaphosphat 

Ohne  Phosphorsäure 


i 


Mit  Rhenaniaphosphat 


77  dz 
137  dz 

87  dz 
173  dz 

92  dz 
178  dz 

103  dz 
191  dz 


1    1  1  1    1   1    II    1  , 

*^  ■t9  OM  tf$ 

M 

•64  t!» 

iin 

1 

■II  III 

1  1  r  T^T  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  ■  1 

K  u  n  w  n  (OK  a>  n  m  iv  ocik  imnuftijo  tgim 

60  dz 


86  dz 


86  dz 


88  dz 


M  5875,— 


M  8475,— 


M  8475,— 


M  8675,— 


Nährstoffmengen  für  1  ha: 

Grunddüngung: 
70  kg  Stickstoff  als  Harnstoff. 


1.  Differenzdüngung: 
0  oder  75  oder  150  oder  225  kg  Kali  als 
schwefelsaures  Kali 
Fig.  3. 


2.  DifferenzdünguDg: 
0  oder  25  kg  Phosphorsäure  als  Rhenaniaphosphat. 


Düngungsversuch  zu  Zuckerrüben  bei  Herrn  Löbbecke  (Üfingen),  ausgeführt  durch  die  Landwirtschaftliche  Versuchsstation  Braunschweig. 


Durchschnittserträge  von  1  ha  aus  4  Parzellen, 
je  2  mit  60  kg  und  je  2  mit  80  kg  Phosphorsäure 
gedüngt 


Vergleichende  Ertragsdarstellung 


Die  Phosphorsäuredüngung 
erbrachte  je  Hektar  einen 


Mehrertrag 


Reingewinn 


Ohne  Phosphorsäure: 

322    dz  Rüben 
175    dz  Blatt 
22,04  «/o  Zucker 


Mit  Superphosphat : 

362,5  dz  Rüben 
195,0  dz  Blatt 
21,48  OL  Zucker 


40,5  dz  Rüben 
20,0  dz  Blatt 


M  1725,- 


Mit  Thomasmehl: 

361,5  dz  Rüben 
187,5  dz  Blatt 
21,90  o/o  Zucker 


39,5  dz  Rüben 
12,5  dz  Blatt 


M  1750,- 


Mit  Rhenaniahosphat : 


361,5  dz  Rüben 
188,5  dz  Blatt 
21,990/0  Zucker 


39,5  dz  Rüben 
13,5  dz  Blatt 


M  1760,- 


Mit  Knochenmehl: 

337    dz  Rüben 
187    dz  Blatt 
21,420/0  Zucker 


15,0  dz  Rüben 
12,0  dz  Blatt 


M  608,— 


Nährstoff  mengen  für  1  ha: 

Grunddüngung: 
100  kg  Stickstoff  als  Ammonsulfatsalpeter 
100  kg  Kah  als  Kainit 


Fig.  4. 


Differenzdüngung : 
60  oder  80  kg  Phosphorsäüre  als  Superphosphat,  Rhenaniaphosphat 
Thomasmehl,  Knochenmehl. 


ebenso  bei  einem  kleinen  Vegetationsversuch  auf  Sandboden  zu  Hafer. 
Diese  Versuche  stehen  in  diametralem  Gegensatz  zu  denjenigen  des 
Instituts  für  Bodenlehre  und  Pflanzenbau  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule  zu  Bonn-Poppeisdorf,  welche  während  einer  Reihe  von 
Jahren  sowohl  auf  neutralem  wie  alkalischem  Boden  eine  Überlegen- 
heit gegenüber  Thomasmehl  erwiesen  haben,  und  gerade  bei  Bohnen 
und  Hafer  eine  besonders  günstige  Wirkung  erkennen  ließen. 

Offenbar  diente,  wie  die  geringe  Citronensäurelöslichkeit  erkennen 
läßt,  zu  den  Bremer  Versuchen  1916—1920  das  im  Kriege  hergestellte 


Produkt,  welches  in  seinen  Löslichkeitseigenschaften  weit  hinter  dem 
jetzt  hergestellten  zurückstand. 

Sehr  lehrreiche  Feldversuche  auf  mehreren  Gutswirlschaften 
Braunschweigs  bei  Gegenwart  und  Abwesenheit  von  Phosphorsäure, 
und  gleichzeitig  mit  Zusatz  von  steigenden  Kaligaben  sind  von  der 
Landwirtschaftlichen  Versuchsstation  Braunschv/eig  durch  0.  Nolte 
und  A.  Gehring  1922  veröffentlicht  worden').  Ein  auf  24  Parzellen 


')  Ztschr.  der  Landwirtschaftskammer  f.  Braunschweig,  Nr.  2  vom  14. 1. 1922. 


S6.  Jahrgang  1922J 
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Düngungsversuch  zu  Gerste  bei  Herrn  Gutsbesitzer  F.  Köhler  in  Hüttenrode  (Harz) 
durchgeführt  durch  die  Landwirtschaftliche  Versuchsstation  Braunschweig.  ' 


Differenzdüngung  auf  1  ha 


Körnerertrag 
von  1  ha; 
Durchschnitt  aus 
je  3  Parzellen 


Vergleichende  Ertragsdarstellung 


Die  Rhenaniaphosphatdüngung 
erbrachte  von  1  ha  einen 


Mehrertrag 


Reingewinn 


Ohne  Kah 


^  Ohne  Phosphorsäure 
\   Mit  Rhenaniaphospbat 


,     „      i  Ohne  Phosphorsäure 
Mit  50  kg  Kall  >" 

{   Mit  Rhenaniaphospbat 


Mit  100 


kg  KaK  I 


Mit  150  kg  Kali 


Ohne  Phosphorsäure 
Mit  Rhenaniaphosphat 

Ohne  Phosphorsäure 
Mit  Rhenaniaphosphat 


14,7  dz 
17,7  dz 

17.4  dz 
18,9  dz 

19.5  dz 
22,3  dz 

19,7  dz 
23,9  dz 


1^0    s   10  u  r*  f* 

1    1    1    1    1    1    1  .  1 

'/ 

f  4 

V\\\\VV\\\\\V\\v\$l 

rr  1 

!\m\m\\\\\vv\\;^>^i 

1 

r  TV    1  1  1  1  1 

m\\\\\m\\\v\m\^ 

1 

IM 

1 

: 

m^\\mv\\i\\v\\ccl 

1  11111 

i  *    «   *    fo  u.  n 

MM 

1  re  ri^  xo  u 

Nährstoffmengen  für  1  ha: 

Grunddüngung: 
40  kg  Stickstoff  als  Harnstoff. 


3  dz 


1.6  dz 


2,8  dz 


4,2  dz 


M  1325,— 


M  575,— 


M  1225,- 


M  1925,— 


A  .     1.  Differenzdüngung:  2.  Differenzdüngung: 

0  oder  50  oder  100  oder  150  kg  Kaü  als  schwefel-     0  oder  35  kg  Phosphorsäure  als  Rhenaniaphosphat. 
saure  Kalimagnesia. 
Fig.  5. 


nit  Kartoffeln  auf  leichtem  Sandboden  bei  Gutsbesitzer  Fischer  in 
3orst  durchgeführter  Versuch  zeigt  die  außerordentliche  Wirksam- 
teit  des  Rhenaniaphosphats,  denn  eine  Phosphorsäuregabe  von  25  leg 
^hosphorsäure  pro  Hektar  steigerte  im  Mittel  den  Ertrag  an  Kartoffeln 
!on  90  dz  auf  170  dz  und  brachte  einen  Mehrgewinn  (bei  einer  Aus- 


dikats  in  München  angestellten  Versuche  dartun').  (Figg.  6  und  7.)  Die 
Düngung  mit  Rhenaniaphosphat  verdoppelte  resp.  verdreifachte  den 
Heuertrag.  Der  Versuch  zeigt,  welche  ausschlaggebende  Rolle  die 
Phosphorsäuredüngung  auf  phosphorsäurearmen  Böden  spielt.  Es  ist 
eine  Kurzsichtigkeit,  bei  hohen  Phosphorsäurepreisen  an  Phosphor- 


Düngungsversuch  zu  Wiese  (Boden:  Kies  mit  etwas  Humus)  bei  Herrn  J.  Sailer  in  Mittenwald  (Oberbayern). 


Düngung  für  1  ha 


Ungedüngt 


600  kg  Kainit 
300  kg  Rhenaniaphosph 


Heuerträge 
von  1  ha 


10,8  dz 


34,4  dz 


Vergleichende  Ertragsdarstellung 


Die  gegebene  Düngung 
erbrachte  gegenüber 
„ungedüngt"  einen 
Mehrertrag  1  Reingewinn 


23,6  dz 


M  5429,— 


Die  Rhenaniaphosphat- 
düngung erbrachte  gegen- 
über „ohne  PjOj"  einen 
Mehrertrag  'Reingewinn 


20  dz 


M  4745. 


300  kg  Rhenaniaphosphat 


25,6  dz 


14,8  dz 


M  3445,— 


600  kg  Kainit 


14,4  dz 


3,6  dz 


M  684,— 


Fig.  6. 


r?L  L^J.^"^  die  Phosphorsäuredüngung  -und  einem  Kartoffel- 
reise  von  1(^0  M  pro  Doppelzentner)  von  etwa  8000  M  pro  Hektar, 
.inseitige  Kalidüngung  bei  Mangel  an  Phosphorsäure  brachte  selbst 
a  großen  Gaben  nur  eine  Steigerung  des  Einteertrages  um  13-33  o/„, 
wahrend  eine  Phosphorsäijregabe  von  25  kg  pro  Hektar  den  Ernteertrag 

um  etwa  80      ohne  gleichzeitige  Kalidüngung 
teigerte      "      »  .100  "/o  mit   gleichzeitiger  „ 

Ergebnisse  lieferte  ein  Düngungsversuch  der  gleichen 
ersuchsstation  bei  Gutsbesitzer  Köhler  in  Hüttenrode  im  Harz  auf 
)mgem  Lehmboden  zu  Sommergerste.    (Fig.  5.) 

Außerordentliche  Erfolge  sind  bei  Wiesendüngung  zu  erzielen,  wie 
)lgende,  von  der  Landwirtschaftlichen  Auskunftsstelle  des  Kalisyn- 


saure  sparen  zu  wollen,  denn  bei  Mangel  an  Phosphorsäure  kommt 
auch  die  Stickstoff-  und  Kalidüngung  nur  wenig  zur  Wirkung.  Maximal- 
ernten können  nur  durch  Volldüngung  mit  allen  Nährstoffen,  Stick- 
stoff, Kali  und  Phosphorsäure  erzielt  werden. 


Uber  die  bisherige  Entv/icklung  der  Rhenaniaphosphat- 
industrie  mögen  noch  folgende  kurze  Ausführungen  ein  Bild  geben: 

Nachdem  1912  ein  kleiner  Versuchsbetrieb  auf  dem  Werke  Stol- 
berg der  Rhenania  befriedigende  Resultate  ergeben  hatte,  wurde  die 

^)  „Die  Hälfte  aller  Teilstücke  erhielt  außerdem  eine  Kalkung;  eine  Wir- 
I  kung  derselben  machte  sich  jedoch  nicht  bemerkbar." 
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Düngungsversuch  zu  Wiese  (Boden:  Kies  mit  etwas  Humus)  bei  Herrn  J.  Sailer  in  Mittenwald  (Oberbayern). 


Düngung  für  1  ha 


Ungedüngt 


Volldüngung : 

800  kg  Kainit 


500  kg  Rhenaniaphosphat 


200  kg  Kalkstickstoff 


Heuerträge 
von  1  ha 


14,0  dz 


38,5  dz 


Vergleichende  Ertragsdarstellung 


Die  gegebene  Düngung 
erbrachte  gegenüber 
„uDgedüngt"  einen 
Mehrertrag  I  Reingewinn 


24,5  dz 


M  5952,— 


Die  Rhenaniaphosphat- 
düngung  erbrachte  gegen- 
über „ohne  PäOjj"  einen 
Mehrertrag  Reingewinn 


15,7  dz 


M  4500,- 


Ohne  Kalkstickstoff: 

500  kg  Rhenaniaphosphat 
800  kg  Kainit 


33,5  dz 


19,5  dz 


M  4162,— 


Ohne  Kainit: 

200  kg  Kalkstickstoff 
500  kg  Rhenaniaphosphat 


29,5  dz 


Ohne  Rhenaniaphosphat: 


800  kg  Kainit 

200 'kg  Kalkstickstoff 


22,5  dz 


15,5  dz 


M  3010,- 


8,8  dz 


M  1452,— 


Fig  7. 


Errichtung  eines  größeren  Betriebes  zur  Verarbeitung  belgischer  Phos- 
phatkreiden in  Aussicht  genommen. 

Die  Vorstudien  hierfür  wurden  jedoch  durch  den  Ausbruch  des 
Krieges  plötzlich  unterbrochen,  und  erst  Mitte  1915  wieder  aufgenommen, 
da  sich  in  Deutschland  starker  Mangel  an  Phosphorsäure-Düngemitteln- 
geltend  machte,  infolge  der  Unterbindung  der  Zufuhr  der  für  die  Super- 
phosphatherstellung erforderlichen  Überseephosphate  und  Kiese  durch 
die  Blockade.  Da  schien  die  Herstellung  des  Rhenaniaphosphats  aus 
den  niedrigprozentigen  Kreidephosphaten  Belgiens  und  Nordfrank- 
reichs ein  glücklicher  Ausweg  zu  sein.  Ungeheuere  Schwierigkeiten 
stellten  sich  aber  entgegen.  Die  Gruben  an  der  Somme,  Oise,  dem 
Monser  Gebiet  lagen  zum  Teil  direkt  auf  dem  Kriegsschauplatz;  die 


Fig.  8.    Gesamtansicht  des  Werkes  Brunsbüttelkoop 
(Fliegeraufnahme). 

Gruben  unter  Wasser,  die  Maschinen  vielfach  zerstört.  Die  Beschaffung 
von  Kohle  und  Öl  und  aller  übrigen  Rohmaterialien  begegnete  den 
größten  Schwierigkeiten;  der  Transport  der  gewaltigen  Massen  an 
Rohstoffen  und  Fertigprodukten  aus  den  Phosphatgruben,  Kohlenberg- 
werken und  Pbonolithsteinbrüchen  zu  den  Werken,  und  des  Fertig- 
produkts an  die  Landwirtschaft  auf  Kanälen  und  Eisenbahnen  war  ein 
schwierig  zu  lösendes  Problem.  Es  bedeutete  deshalb  ein  großes 
Wagnis,  als  wir  es  Anfang  1916  unternahmen,  eine  Organisation 
zur  Herstellung  von  Rhenaniaphosphat  zu  schaffen  und  selbst 
noch  ohne  eigene  Erfahrungen  in  der  Hei  Stellung  des  Produktes  im 
Großbetriebe  daran  gingen,  inObourg  bei  Möns  in  einer  der  größten 
seit  Kriegj-beginn  stilliegenden  Poitl<jndzementfi<briken  Belgiens,  ein 
Phosphalwejk  mit  der  hoben  maximalen  Tagesleistung  von  400  Tonnen 
in  Gang  zu  biingen.    Wenn  auch  unter  vielen  Schwierigkeiten  und 


manchmal  dem  Erliegen  nahe,  konnte  das  Werk  und  die  dazu  ge- 
hörigen Gruben  doch  die  ganze  Kriegszeit  über  —  eine  Stätte  fried- 
licher Arbeit  inmitten  des  ringsum  tobenden  Kriegsgewitters  —  im 
Betrieb  gehalten  werden  und  beträchtliche  Mengen  des  Produktes 
herstellen. 

Ende  1916  wurde  noch  eine  zweite  Fabrik  in  Diesdorf  bei 
Diedenhpf  en  eingerichtet,  die  während  des  ganzen  Krieges  besonders 
für  die  Versorgung  Süddeutschlands  gearbeitet  hat. 

Anfang  1918  wurde  ein  weiteres  Werk  in  Brunsbüttelkoog  an 


Fig.  9.    Drehoienanlage  des  Werkes  Brunsbüttelkoop 
(5  Drehöfen). 

der  Unterelbe,  am  Eingang  des  Kieler  Kanals  gelegen,  in  Betrieb  ge 
bracht  (Fig.  8  und  Fig.  9)  und  schließlich  1919  das  Werk  Porz  bei  Köln 
direkt  am  Rhein  gelejien,  dessen  Einrichtung  sich  durch  den  Zusamme  i 
bruch,  Revolution  und  Besetzung  der  Rheinlande  stark  verzögert  hatte 
(Fig.  10.)  Beide,  der  Rhenania  gehörenden  Werke  haben,  nach  ihren 
inzwischen  erfolgten  vollständigen  Ausbau,  nunmehr  eine  Leistunes 
fähigkeit  von  zusammen  etwa  150000  Tonnen  jährlich,  zählen  aJv 
zu  den  größten  Düngerfabriken  des  Kontments. 

Hand  in  Hand  mit  der  Errichtung  der  Phosphatwerke  gmg  de 
Ausbau  der  Phonolithbrüche  im  Brohltal  und  bedeutende 
Verladeaulagen  am  Rheinufer  in  Brohl,  wo  zwei  Dampfkrai 
aufgestellt  wurden  (Fig.  11). 

Die  in  diesen  Betrieben  verarbeiteten  Rohphosphate  entstamm  3 
hauptsächlich  dem  Monser  Becken,  sowie  dem  Gebiete  der  Oise,  v  i 


35.  Jahrgang  1922] 
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Lüttich,  und  neuerdings  auch  dem  nordafrikanischen  Phospha* gebiete, 
von  dem  hauptsächlich  die  niedrigprozentigen  Sorten  verarbeitet  wer- 
den. Daneben  werden  auch  deutsche  Phosphate  aus  dem  Gebiet  der 
Lahn,  des  Harzes,  Bayern  und  Bentheim  verarbeitet.  Gleich  zu 
Beginn  des  Krieges  war  unter  tatkräftiger  Förderung  des  Preußischen 
Landwirtschaftsministeriums,  namentlich  des  Geh.  Oberregierungs- 
rats, späteren  Staatssekretärs  Dr.  Ramm  der  deutsche  Phosphat- 


Fig.  10.    Gesamtansicht  des  Werkes  Porz  a.  R. 

bergbau  an  den  genannten  Stellen,  der  überall  schon  seit  Jahr- 
zehnten eingestellt  war,  wieder  aufgenommen  und  zu  diesem  Zweck 
die  Kriegsphosphat-Gesellschaft  gegründet  worden,  die  spätere 
Deutsche  Phosphatgewinnungs  -  Gesellschaf t  in  Limburg.  Nachdem 
während  des  Krieges  die  deutschen  Phosphate  fast  ganz  auf  Super- 
phosphat  verarbeitet  worden  waren,  wozu  sie  wegen  ihres  Gehaltes 


Fig.  11.  Phonolithgewinnung  im  Brohltal,  Bruch  Brenk. 

an  Eisen,  Tonerde  und  Wasser  gar  nicht  geeignet  waren,  wurde  dann 
seit  1919  die  Hälfte,  später  die  ganze  Produktion,  welche  übrigens 
maximal  nur  30000  Tonnen  jährlich  betrug,  dem  Phosphatwerk 
Porz  zugewiesen.  Nach  der  inzwischen  erfolgten  Auflösung  der  Deut- 
schen Phosphatgewinnungs-Gesellschaft  m.  b.  H.  führt  jetzt  Rhenania 
die  beiden  wichtigeren  und  größten  Betriebe  weiter  fort,  nämlich  den 


Fig.  12.    Phosphatgrube  Wolfersberg  a.  Lahn. 

Tiefbaubetrieb  Wolfersberg  a.  d.  Lahn,  wo  mittels  Maschinea- 
schachtes  auf  einer  60-  und  90-m-Sohle  ein  größeres  zusammenhängen- 
des \  orkommnis  gefördert  wird  mit  einem  Gehalt  von  etwa  40° 
Tricalciumphosphat  (Fig.  12),  sowie  den  Betrieb  Amberg  i.  Bayern, 
wo  im  Tagebau  und  Stollenbetrieb  ein  stark  ei.^en-  und  tonerde- 
haltiges  Phosphat  mit  etwa  35— 40°/o  abgebaut  wird.; 


Trotz  der  schwierigen  Zeitverhältnisse  ist  es  in  den  hinter  uns 
liegenden  Jahren  gelungen,  eine  Organisation  zur  Herstellung  des 
neuen  Düngemittels  aufzubauen  und  die  Fabrikation  zu  entwickeln, 
wenn  auch  schwere  Störungen  infolge  der  Unmöglichkeit,  die  be- 
nötigten Roh-  und  Hilfsstoffe  sowie  die  maschinellen  Einrichtungen 
rechtzeitig  zu  beschaffen,  nicht  ausgeblieben  sind  und  die  Qualität 
des  Produktes  —  wie  es  übrigens  auch  bei  den  alteingeführten  Dünge- 
mitteln der  Fall  war  —  zeitweise  dadurch  beeinträchtigt  wurde.  Nach- 
dem diese  Schwierigkeiten  jetzt  behoben  sind,  dürfte  im  Rhenania- 
phosphat  ein  Phosphorsäure-Düngemittel  vorliegen,  das  den  höchsten 
Anforderungen  genügt. 

Die  günstigsten  Erfalirungen  der  praktischen  Landwirtschaft  haben 
dem  Produkte  bereits  einen  bedeutenden  Absatz  verschafft,  der  ins- 
gesamt bald  10000000  Zentner  erreicht  haben  wird.  Möge  das  neue 
Alkaliphosphorsäure-Düngemittel  immer  mehr  die  Beachtung  und  Wert- 
schätzung finden,  die  es  auf  Grund  seiner  Eigenschaften  verdient! 

Dieses  Geleitwort  möchte  ich  nicht  schließen,  ohne  einer  Anzahl 
treuer  Mitarbeiter  bei  der  wissenschaftlichen  Ausarbeitung  und  tech- 
nischen Durchführung  des  Verfahrens  mit  Dank  Erwähnung  getan  zu 
haben,  die  —  ungeachtet  der  schweren  Zeiten  —  durch  ihre  Tatkraft 
und  ausdauernde  Hingabe  zu  dem  schließlichen  Erfolge  beigetragen 
haben. 

Es  sind  dies  die  Herren  DipL-Ing.  Kays  er  (f  1914  für  das 
Vaterland),  Dr.  H.  Brenek,  Dr.  F.  Falco  und  Dipl.-Ing.  C.  Clar. 

  lA.  23.] 

Die  Polymerisation  fetter  Öle. 

2.  Mitteilung. 
Von  Prof.  Dr.  J.  Marcusson,  Berlin-Dahlem. 

(Eingeg.  8./8.  1922.) 

In  der  früheren  Mitteilung^)  sind  die  wichtigsten  Polymerisation 
fetter  Öle  bedingenden  Faktoren,  Erhitzen,  Lufteinleiten,  Aluminium- 
und  Eisenchlorid  behandelt.  Weiterhin  kommt  als  bedeutsames  Agens 
das  Licht  in  Betracht.  In  Glasflaschen  dem  zerstreuten  Tageslicht 
ausgesetzte  Öle  werden  selbst  bei  völligem  Luftabschluß  mit  der  Zeit 
dicker,  die  Jodzahl  sinkt,  das  spezifische  Gewicht  steigt;  sie  erleiden 
eine  intramolekulare  Polymerisation,  indem  sich  je  zwei  ungesättigte 
Fettsäureradikale  eines  und  desselben  Glycerides  unter  Bildung  eines 
Vierringes  zusammenschließen.  Weit  schneller  als  das  zerstreute 
Tageslicht  wirkt  ultraviolette  Bestrahlung.  Man  hat  von  diesem  Hilfs- 
mittel auch  technisch  Gebrauch  gemacht  bei  der  Herstellung  der 
sogenannten  Uviolöle  nach  dem  Genthe sehen  Verfahren^). 

Abweichend  von  den  übrigen  fetten  Ölen  verhält  sich  nach 
Literaturangaben  unter  Einwirkung  des  Lichtes  das  chinesische  Holz- 
öl. Es  wird  nach  Cloez'^),  auch  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff, 
allmählich  fest  und  bildet  eine  weiße,  bei  32**  schmelzende  Masse, 
welche  nach  Normann*)  nicht  als  ein  Polymerisationsprodukt  an- 
gesprochen werden  kann,  da  Jod-  und  Verseifungszahl  fast  unver- 
ändert bleiben.  Die  aus  dem  festgewordenen  Holzöl  abscheidbare 
Fettsäure  schmilzt  nach  mehrfachem  Umkristallisieren  bei  71°  und 
wird  als  ^-Eläostearinsäure  bezeichnet;  sie  ist  der  im  unbelichteten 
Holzöl  vorkommenden  a-Eläostearinsäure  vom  Schmelzpunkt  48** 
isomer. 

Eine  erneute  Prüfung  dieser  Verhältnisse  hat  folgendes  ergeben: 
Der  Schmelzpunkt  des  festgewordenen  Holzöles  läßt  sich  nicht  auf 
32"  begrenzen,  er  ist  schwankend,  je  nach  Art  und  Intensität  der 
Belichtung.  Die  Masse  ist  nicht  einheitlich,  läßt  sich  vielmehr  durch 
Behandeln  mit  Aceton  in  zwei  Hauptbestandteile  zerlegen.  Das  Lös- 
liche besteht  im  wesentlichen  aus  unverändertem  Öl,  der  unlösliche 
Teil  stellt  das  eigentliche  Belichtungsprodukt  dar,  das  durch  Um- 
kristallisieren aus  heißem  Aceton  gereinigt  werden  kann.  Der  aus- 
kristallisierende Körper  war  /?-Eläostearin  vom  Schmelzpunkt  61**. 
Unlöslich  in  heißem  Aceton  blieben  geringe  Mengen  eines  unschmelz- 
baren Produktes,  das  von  keinem  Fettlösungsmittel  aufgenommen  wurde. 

Aus  dem  ^-Eläostearin  erhält  man  nach  dem  Verseifen  ohne 
weiteres  die  hochschmelzende  /?-Eläostearinsäure,  während  man  bis- 
her, weil  man  vom  fest  gewordenen  Holzöl  ausging,  erst  mehrfach 
Umkristallisieren  mußte,  um  die  beträchtlichen  Mengen  anhaftender 
«-Säure  zu  entfernen. 

Die  Bildung  der  /?-Eläostearinsäui'e  verläuft,  unter  der  Einwirkung 
des  Lichtes,  in  gleicher  Weise  wie  die  Umwandlung  von  AUozimt- 
säure  in  gewöhnliche  Zimtsäure,  unter  sterischer  Umlagerung.  Allo- 
zimtsäure  hat  die  Konfiguration  I  (eis) ,  gewöhnliche  Zimtsäure  die 
Konfiguration  II  (trans). 

H  —  C  —  CgHg  CgHs  —  C  —  H 

I  II  II  II 

H  — C— CO.2H  H  — C  — CO2H 

Erfahrungsgemäß  sind  die  durch  Lichtwirkung  entstehenden 
(energieärmeren)  Säuren  trans-Säuren. 

Man  wird  daher  schließen,  daß  die  /?-Eläostearinsäure  die  trans- 
Form, a-Eläostearinsäure  die  cis-Form  aufweist. 

Die  Analogie  zwischen  Zimtsäure  und  Eläostearinsäure  geht  noch 
weiter.    Zimtsäure  bildet  bei  fortschreitender  Belichtung,  unter  Zu- 


^)  Angew.  Chem.  33,  231  [1920]. 
')  Compt.  rend.  81,  469  [1875]. 


2)  Farbenzeitung  13,  212  [1907]. 
*)  Chem.  Ztg.  31,  188  [1907]. 
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sammenschluß  von  zwei  Molekülen,  Truxillsäure.  In  ähnlicher  Weise 
läßt  sich  die  EJäostearinsäure  polymerisieren.  Zwar  haben  Versuche 
mit  der  freien  /S-Eläostearinsäure  bisher  nicht  zum  Ziele  geführt,  das 
Glycerid  geht  aber  mit  größter  Leichtigkeit,  beim  Liegen  an  der 
Luft  oder  im  belichteten  zugeschmolzenen  Glasrohr,  also  bei  Ab- 
wesenheit von  Sauerstoff,  in  das  Polymere  über.  Im  Glycerid  sind 
mehrere  Säurereste  im  gleichen  Molekül  vereinigt,  daher  sind  hier 
die  Polymerisationsbedingungen  besonders  günstig.  Das  polymere 
^-Eläostearin  ist  unschmelzbar  und  unlöslich  in  Fettlösungsmitteln; 
es  ist  identisch  mit  dem  oben  bereits  erwähnten ,  selbst  in  heißem 
Aceton  unlöslichen  Bestandteil  des  im  Lichte  festgewordenen  Holzöls. 
Daß  sich  das  Polymere  bei  der  unmittelbaren  Belichtung  des  Holzöls 
zumeist  nur  in  geringer  Menge  bildet,  ist  erklärlich,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, daß  infolge  des  Festwerdens  der  Durchgang  der  Licht- 
strahlen gehemmt  wird.  Führt  man  aber  die  Bestrahlung  des  Holzöls 
im  Sommer  bei  großer  Sonnen  wärme  aus  (Temperatur  über  32"),  so 
nimmt  die  Menge  des  Polymerisationsproduktes  mehr  und  mehr  zu. 

Das  rohe  Polymerisationsprodukt  wird,  um  anhaftende  Reste  des 
Monomeren  zu  entfernen,  im  Soxhlet  erschöpfend  mit  Aceton  extra- 
hiert. Verseift  inan  jetzt  den  unlöslichen  Rückstand,  so  erhält  man 
nach  dem  Ansäuern  eine  nicht  mehr  kristallinische,  sondern  dickölige 
bis  weichharzige  Fettsäure,  deren  Jodzahl  nur  etwa  ein  Viertel  so 
groß  ist  wie  diejenige  der  Eläostearinsäure,  während  sich  das  Mole- 
kulargewicht nahezu  verdoppelt  hat.  Das  spezifische  Gewicht  ist 
größer  als  1.  In  dem  isolierten  Körper  liegt  der  erste  Vertreter  einer 
Reihe  von  polymeren  Fettsäuren  vor. 

Nach  den  geschilderten  Verhältnissen  kann  von  einer  Ausnahme- 
stellung des  Holzöls  hinsichtlich  des  Verhaltens  bei  der  Polymeri- 
sation nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Die  Eigenschaft  des  Holzöls,  sich  unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  erst 
zu  isomerisieren  und  dann  erst  zu  polymerisieren,  macht  sich  auch 
beim  Eintrocknungsprozeß  geltend.  Streicht  man  Holzöl  in  dünner 
Schicht  auf  Glasplatten  auf,  so  beobachtet  man  schon  nach  einigen 
Stunden  das  Anschießen  eisblumenartiger  Kriställchen,  welche  allmäh- 
lich die  ganze  Masse  durchsetzen  und  aus  |5-Eläostearin  bestehen. 

Diese  Kristalle  verhindern  ein  scharfes  Durchtrocknen  des  Über- 
züges,  der  infolgedessen  auch  leicht  abreibbar  ist.  Für  Zwecke  der 
Lackindustrie  wird  das  Holzöl  in  der  Regel  zunächst  auf  höhere  Tem- 
peratur erhitzt;  das  hierdurch  entstehende  Polymere  vermag  natürlich 
nicht  mehr  in  /?-Eläostearin  überzugehen,  es  bildet  einen  gleichmäßigen 
elastischen  Film. 

Die  beim  Eintrocknen  fetter  Öle  erfolgende  Polymerisation  ver- 
läuft intramolekular.  Daneben  findet  beträchtliche  Aufnahme  von 
Sauerstoff  unter  Bildung  von  Oxysäuren  und  flüchtigen  Zersetzungs- 
produkten statt.  Der  Film  enthält  unverändertes  Öl,  freie  Fett-  und 
Oxysäuren,  neutrale  Polymerisations-  und  Oxydationsprodukte,  die 
teils  in  Sol-,  teils  in  Gelform  vorliegen. 

Dem  Übergang  der  Sol-  in  die  Gelform  ist,  wie  schon  Slansky^) 
betont  hat,  erhöhte  Bedeutung  beizumessen.  Der  Eintrocknungsprozeß 
ist  daher  ebenso  wie  der  von  mir  in  der  ersten  Mitteilung  geklärte 
Vorgang  bei  der  Holzölgerinnung  nicht  nur  vom  analytischen,  sondern 
auch  vom  kolloidchemischen  Standpunkt  aus  zu  beurteilen.    [A.  202.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichtcn. 


Koromerzienrat  G.  Boehringer  und  Fabrikant  Schuler,  beide 
in  Göppingen,  wurden  von  der  Technischen  Hochschule  Stuttgart,  und 
Geh.  Bergrat  Prof.  B.  Osann,  Clausthal,  von  der  Technischen 
Hochschule  Breslau  die  Würde  eines  Dr.-Ing.  e.  h.  verliehen;  Geh. 
Reg.-Rat  Prof.  der  Chemie  Dr.  R.  Willstätter  wurde  von  der 
naturwissenschaftlichen  Fakultät  der  Universität  Frankfurt  zum  Ehren- 
doktor ernannt. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  J.Frank,  Privatdozent  für  Physik  an 
der  Universität  Erlangen,  zum  etatsmäßigen  a.  o.  Prof.  an  der  Hoch- 
schule für  Landwirtschaft  und  Brauerei  in  Weihenstephan;  J.  Liznar, 
em.  o.  Prof.  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien,  zum  o.  Prof. 
der  kosmischen  Physik  und  des  Erdmagnetismus  an  der  Karls-Uni- 
versität Prag;  Prof.  K.  N.  Moß  auf  den  Lehrstuhl  für  Kohlen- 
bergbau und  Metallurgie  an  der  Universität  Birmingham;  Dr.  H.  Rau, 
a.  o.  Prof.  an  der  Technischen  Hochschule  Hannover,  als  o.  Prof.  für 
Physik  an  die  Technische  Hochschule  Darmstadt,  zum  Nachfolger 
des  am  1.  10.  in  den  Ruhestand  tretenden  Geh.  Hof  rat  Prof.  Dr. 
K.  Schering. 

Gestorben  sind:  Geh.-Rat  Dr.  Fr.  Nobbe,  ehemals  Prof.  der 
Chemie  und  Botanik  an  der  Forstakademie  Tharandt,  im  92.  Lebens- 
jahre zu  Tharandt.  —  Prof.  A.  Shmith,  Vorstand  der  chemischen 
Abteilung  an  der  Columbia  Universität,  zu  Edinburgh. 
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Leitfaden  der  quantitativen  Analyse.  Von  Dr.  F.  Hahn,  Prof.  an  der 
Universität  Frankfurt  a.  M.  Mit  34  Textfig.  u.  7  Tafeln.  Verlag  von 
Theodor  Steinkopff,  Dresden  u.  Leipzig.   VIII  u.  230  S. 

M  240,  geb.  M  300 

Das  Buch  ist  vom  Verfasser  auf  Anregung  der  Verlagsbuchhandlung 
in  der  Absicht  verfaßt  worden,  mit  dem  Leitfaden  ein  Buch  zu 

■>)  ADgew.  Chem.  34,  533  [1921]. 


schaffen,  das  gleichzeitig  den  Anforderungen,  die  an  Praktikums- 
anleitungen und  an  ein  Lehrbuch  gestellt  werden,  genügen  kann. 
Diese  Aufgabe  ist  zweifellos  recht  schwierig,  da  viele  auch  von  den 
bekannteren  speziellen  Methoden  nur  empirisch  bearbeitet  sind  und 
noch  der  wissenschaftlichen  Durcharbeitung  entbehren. 

Der  Verfasser  hat  die  Schwierigkeiten  dadurch  zu  bewältigen  ge- 
sucht, daß  er  einen  „theoretischen  Teil"  vorausgeschickt  hat,  auf  den 
bei  Angabe  der  Vorschriften  öfter  verwiesen  wird.  Daß  daraus  Unbe- 
quemlichkeiten für  den  Leser  erwachsen,  finde  ich  nicht  weitet 
schlimm.  Viel  bedenklicher  ist,  daß  auf  diese  Weise  keine  so  enge 
Verknüpfung  zwischen  Theorie  und  Praxis  zustande  gekommen  ist,  . 
wie  es  im  Interesse  der  Sache  und  derer,  die  das  Buch  benutzen,  zu 
wünschen  ist.  Dieser  Mangel  wird  dadurch  vergrößert,  daß  die  theo- 
retischen Ausführungen  zum  Teil  sehr  abstrakt  sind,  weil  keine  An- 
wendungen auf  bestimmte,  den  Analytiker  beschäftigende  Beispiele 
gemacht  werden.  Eine  Ausnahme  macht  in  dieser  Beziehung  das 
Kapitel  über  Neutralisationsmethoden  in  der  Maßanalyse,  wobei  der 
Verf.  sich  freilich  recht  ausgiebig  an  die  vorzügliche  Darstellung  von 
Niels  Bjerrum  anschließt. 

Bei  der  Besprechung  der  Arbeitsvorschriften  vermisse  ich  das 
Eingehen  auf  wichtige  Fehlerquellen  und  deren  Behebung.  Das  gilt 
z.  B.  von  dem  sehr  verbreiteten  Fehler  bei  der  Bestimmung  des 
Eisens  durch  Mitausfallen  von  Kieselsäure,  wenn  die  Fällung  in  Glas- 
gefäßen vorgenommen  wird,  über  die  eine  ausgezeichnete  Arbeit  von 
Allen  u.  Johnston  vorliegt.  Ebenso  finde  ich,  daß  der  Verfasser  es 
sich  zu  leicht  gemacht  hat,  wenn  er,  wie  es  ziemlich  oft  der  Fall  ist, 
lediglich  auf  die  letzte  Arbeit  verweist  oder  auf  sie  näher  eingeht 
und  es  dem  Leser  überläßt,  das  Fehlende  zu  ergänzen.  Es  wird  recht 
wenige  geben,  die  sich  die  Mühe  machen  werden,  aus  der  Fülle  der 
Zitate  von  Karaoglanow  die  wichtigen  Arbeiten  von  Richards 
u.  Parker,  Hulett  u.  Duschak,  Johnston  u.  Adams  heraus-  } 
zufinden  und  durchzuarbeiten,  in  denen  Anweisungen  über  die  Aus- 
führung von  Bariumsulfatbestimmungen  unter  erschwerten  Umständen, 
die  bisweilen  gar  nicht  zu  umgehen  sind,  gegeben  werden.  Ich  finde, 
daß  die  Pflege  der  analytischen  Chemie  gerade  nach  dieser  Richtung 
besondere  Beachtung  verdient,  weil  dadurch  das  „Können"  viel  mehr 
gefördert  und  das  „chemische  Gefühl"  entwickelt  wird  als  durch  Er- 
zielung richtiger  Analysen  nach  bestehenden  Vorschriften. 

Von  Einzelheiten  möchte  ich  folgendes  erwähnen.  Bei  den  An- 
leitungen zur  Eichung  eines  Gewichtsatzes  vermisse  ich  einen  Hinweis 
auf  Richards,  der  das  Verfahren  angegeben  hat.  Das  Eichen  einer 
Bürette  ist  nicht  behandelt,  was  um  so  verwunderlicher  ist,  als  der 
Verfasser  das  Arbeiten  mit  kleinen  Mengen  konzentrierter  Lösungen 
befürwortet.  Gerade' solche  Büretten  weisen  häufig  größere  Fehler  auf. 
Dann  ist  die  Wägebörette  nicht  von  Incze  eingeführt  worden.  Aller- 
dings scheint  Incze  nicht  gewußt  zu  haben,  daß  bereits  in  dem 
1899  erschienenen  Buche  von  de  Köninck  verschiedene  Formen  von 
Wägebüretten  beschrieben  sind.  Die  für  die  Einstellung  von  Laugen 
oder  von  Thiosulfatlösungen  gegebene  Anweisung,  die  Ursubstanz 
(Oxalsäure ,  Bichromat)  für  jede  einzelne  Titration  (in  so  kleiner  Menge 
wie  0,1— 0,2  g)  abzuwägen,  ist  ganz  entschieden  zu  beanstanden.  Die 
dafür  gegebene  Begründung  ist  nicht  stichhaltig.  Jeder  Chemiker 
muß  das  Handwerkliche  soweit  beherrschen,  daß  die  Fehler  beim 
Abwägen  (die  natürlich  bei  einer  kleineren  Menge  viel  eher  eine  Rolle 
spielen).  Verdünnen  und  Teilen,  wenn  es  darauf  ankommt,  eine  in 
Betracht  kommende  Größe  nicht  erreichen. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  der  Verfasser  auch 
Abschnitte  über  Elektroanalyse ,  kolorimetrische  Analyse,  Gasana- 
lyse und  Gasvolumetrie  aufgenommen  hat.  Freilich  erscheint  mir 
das  Kapitel  über  Elektroanalyse  recht  unvollständig.  '  Die  Vorzüge  des 
Arbeitens  mit  der  Quecksilberkathode  scheint  der  Verfasser  nicht  zu 
kennen.  Ebenso  möchte  ich  den  Herrn  Verfasser  auf  die  Arbeit  von 
B.  P.  Richardson  über  die  Bestimmung  des  Wismuts  und  seine 
Trennung  von  Blei  (Ztschr.  f.  anorg.  Chem.  84,  277)  hinweisen.  Auch 
sonst  sind  viele  wichtige  Arbeiten  nicht  berücksichtigt  worden,  so 
um  nur  einige  zu  nennen,  die  von  Skrabal  über  die  Vorgänge  bei 
der  Oxydation  mittels  Permanganat,  die  von  Washburn  über  die 
Reaktion  zwischen  Jod  und  arseniger  Säure,  Arbeiten  von  Kolthof  f , 
W.  Biltz,  Mecklenburg. 

Es  soll  unumwunden  zugegeben  werden,  daß  der  Verfasser  eine 
ungewöhnlich  schwierige  Aufgabe  sich  gestellt  hatte,  ebenso,  daß  er 
bemüht  gewesen  ist,  die  spröde  Materie  anregend  zu  behandeln  und 
dabei  auch  neue  Wege  eingeschlagen  hat.  Es  muß  aber  ebenso  rück- 
haltlos ausgesprochen  werden,  daß  man  dem  Buche  recht  deutlich 
anmerkt,  daß  es  „nicht  in  jahrelanger  Arbeit  allmählich  entstanden, 
sondern  ziemlich  rasch  geschaffen  worden  ist".  Dadurch,  daß  der 
Verf.  dies  im  Vorwort  selbst  bekennt,  wird  der  für  den  Leser 
damit  verbundene  Nachteil  in  keiner  Weise  gemildert. 

W.  Böttger.  [BB.  122.]  ' 
Einführung  in  die  Mikrotechnlk.    Von  Prof.  Dr.  Viktor  Franz. 
Jena    und    Studienrat    Hans    Schneider,    Stralsund,  Verlag 
-B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1922.  kart.  M  48,  geb.  M  60 

Das  kleine  Büchlein  ist  der  765.  Band  der  Sammlung  wissen- 
schaftlich gemeinverständlicher  Darstellungen  aus  Natur  und  Geistes- 
welt. Es  verfolgt  den  Zweck,  den  Anfänger  in  die  gebräuchlichsten 
Methoden  und  der  mit  ihnen  gewonnenen  Erfahrungen  der  Mikro- 
technik  einzuführen.  Eingeteilt  ist  es  in  einen  zoologischen  und 
botanischen  Teil.  Auch  der  Mediziner  wird  es  mit  Nutzen  zu  Rate 
ziehen  können.   y.  /{och.    [BB.  46.] 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  a,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  SchrifUeiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig 
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Neueres  über  Initialzündung. 

Von  Prof.  Dr.  Lothar  Wöhler,  Darmstadt. 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  in  der  Hauptsilzung. 
(Eingeg.  4./7.  1922.) 

Elf  Jahre  sind  es,  daß  ich  auf  der  Stettiner  Hauptversammlung 
Uber  das  Gebiet  der  Initialzündung  sprechen  durfte.  Manches  hat  sich 
ja  seit  jener  Zeit  begeben.  In  den  Anfangsstadien  industrieller  Ent- 
wicklung befand  sich  kurz  zuvor  noch  dieser  Zweig  der  Explosiv- 
stoffmdustrie,  oder  richtiger,  er  war  darin  stehengeblieben,  seit  das 
Genie  eines  Alfred  Nobel  das  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
bekannte  und  lebhaft  durchforschte  Knallquecksilber  in  den  Dienst 
seiner  und  seines  Vaters  Lieblingsidee  stellte,  das  Nitroglycerin  tech- 
nisch zu  verwenden.  Er  ist  damit  nicht  nur  der  Erfinder  der  Nitro- 
glycermsprengstoffe  geworden,  der  Dynamite  und  der  Sprenggelatine 
sowie  der  rauchschwachen  Treibmittel,  sondern  zugleich  auch  der  Er- 
tmder  der  Initialzündung  und  damit,  man  kann  sagen,  der  Begründer 
der  ganzen  modernen  Sprengstofftechnik. 

Wir  stehen  hier  auf  geweihtem  Boden.  Hier  hat  bereits  der  32- 
jahrige  Autodidakt  1865  Krümmel  begründet,  vor  dem  Kriege  die 
größte  Sprengstoffabrik  des  Kontinents.  Hier  ist  auch  Düneberg  ent- 
standen zur  Herstellung  des  nitroglycerinhaltigen  rauchschwachen 
Pulvers,  nachdem  Alfred  Nobel  1888  dafür  eine  Versuchsanlage 
bei  Essen  erstellt  hatte,  deren  gute  Ergebnisse  Kr  upp  und  der  Köln- 
KottweilnA.-G.  Veranlassung  gaben,  mit  der  Nobel-A.-G.  diese  Grün- 
dung zu  vollziehen.  Düneberg  wurde  von  Krümmel  aus  im  Kriege 
mit  dem  Rohstoff  versehen  i).  Dank  der  Kieselgur  der  Lüneburger 
Heide  war  auch  hier  die  Wiege  des  Gurdynamits.  Daß  damit  auch 
der  Grund  gelegt  wurde  zur  Millionenstiftung  für  die  fünf  Nobelpreise 
zur  Belohnung  kultureller  Eigenart  und  Fortschritte,  deren  Träger 
zwar  international,  aber  bisher  überwiegend  noch  Deutsche  sind,' mag 
uns  Gedrückte  und  Verleumdete  ein  wenig  aufrichten.  Durch  diesen 
genius  loci  ist  wohl  auch  die  Aufforderung  unseres  Herrn  Vorsitzpnd'-n 
an  mich  begründet,  gerade  hier  in  Hamburg  erneut  über  das  Gebiet 
zu  berichten. 

1Q  Seit  Howards  Erfindung  des  Knallquecksilbers  am  Schluß  des 
18.  Jahrhunderts  war  es  dauernd  Gegenstand  eifrigster  Forschung  und 
Ausgang  und  Grundlage  wichtigster  Theorien  und  Entdeckungen  ge- 
wesen, war  es  doch  auch  Anlaß  des  einzigartigen  Freundschaftsver- 
hältnisses zwischen  Lieb  ig  und  Fr.  Wöhler.  Aber  ein  Drittel- 
jahrhundert dauerte  les,  his  1836  seme  explosiven  Eigenschaften  in  die 
Praxis  Eingang  fanden,  und  die  Zündhütchen  für  Munition  die  grund- 
sätzliche Zusammensetzung  erhielten,  die  sie  heute  noch  haben,  aus 
Knallquecksilber,  Schwefelantimon  und  chlorsaurem  Kali. 

Wiederum  ein  Dritteljahrhundert  mußte  dann  vei^ehen,  bis  1865 
Alfred  Nobel  das  Knallquecksilber  zur  Initiierung  seines  Nitro- 
glycerms  verwandte  und  damit  bewußt  der  Sprengtechnik  ganz  neue 
Wege  wies.  Man  kann  sich  heute  nicht  mehr  vorstellen,  daß  bis  vor 
bU  Jahren  nur  Schießpulver  und  seine  Ersatzmittel  jede  Sprengwirkung 
im  Krieg  und  Frieden  bestritten.  Schon  drei  Jahre  später  benutzten 
A  b  e  I  und  B  r  o  w  n  das  Knallquecksilber  zur  Detonation  der  Schieß- 
Daumwolle,  die  zuvor  nur  durch  eme  Zündschnur  wie  Schießpulver  zu 
entflammen  und  zu  benutzen  war.  Durch  Anwendung  der  Initial- 
zündung war  es  nunmehr  auch  ermöglicht,  viel  stärkere,  aber  gegen 
^toü  und  Schlag  zugleich  unempfindliche  Sprengstoffe  anzuwenden,  die 
mtrokorper,  war  vor  allem  den  sehr  unempfindlichen  Ammonsalpeter- 
bprengstoffen  der  Weg  in  die  Kohlengruben  freigemacht  zu  schlag- 
wettersicherem Sprengmaterial. 

Nun  war  die  Explosivstoffindustrie  intensiv  beschäftigt,  die  so 
gewonnenen  MögKchkeiten  zu  erschöpfen.  Die  Wirkung  der  Initial- 
zündung auf  die  mannigfaltigsten  Stoffe  war  aber  so  fessehid,  daß  an 
eme  Änderung  der  Sprengkapsel  selbst  mit  dem  Knallquecksilberinhalt 
InLt  wurde;  vielleicht  auch,  weil  die  so  empfindliche 

öUDstanz  die  Erfmder  in  mehr  oder  minder  respektvoller  Entfernung 
meit.  Gibt  es  doch  keinen  Industriezweig  der  Chemie,  welcher  so  viele 
Betriebsunfälle  aufzuweisen  hatte  als  der  der  Knallquecksilbererzeu- 
gung und  -Verarbeitung.  Erst  das  letzte  Drittel  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts aber  mußte  noch  vergehen,  um  auch  diesem  Zweige  der 
t.xplosivstoffindustrie  den  neuen  Anstoß  zu  geben,  der  nunmehr  zu 
grundlegenden  Verbesserungen  führte. 

Durch  Anwendung  des  Prinzips  der  Initialzündung  auf  die  Initial- 
zunder selbst,  auf  die  Sprengkapsehi,  wurde  genau  ein  Jahrhundert 
wiSr'-r  ^f,":  Teil  des  Knallquecksilbers  in  ihnen 

7vhihf  Die  Wirkung  der  Initialzündung  wurde  gewaltig 

1  l^'"  ^-.^  ^^""^^  Kapselinhalts  beträchthch  vermindert  da- 
7nÄ^  T'u  sprengkräftigere  Stoffe  als  Knallquecksilber,  und  doch 
zugleich  weit  handhabungssicherere,  weil  unenjpündlichere  nunmehr 
aen  Hauptinhalt  der  Initiale  bildeten,  der  seinerseits  durch  eine  nur 

^)  Herrn  Geh.-Rat  Aufschläger  verdanke  ich  die  Mitteilung  einiger 
dieser  geschichtlich  interessanten  Tatsachen.  wf 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  80. 


kleine  Menge  Knallquecksilber  erst  initiiert  wurde.  In  Erinnerung  an 
Haeußermanns-')  Empfehlung  des  Trinitrotoluols  als  Sprengstoff 
im  Jahre  1891  benutzte  ich nämlich  diese  Substanz  1899  als  Spreng- 
kapselfüllung in  der  bekannten  Form,  wie  sie  schon  unmittelbar  nach- 
her und  heute  noch  die  Technik  größtenteils  verwendete.  Damit  wurde 
auch  erstmals  das  Trinitrotoluol  in  der  Explosivstoffchemie  tech- 
nisch benutzt,  das  dann  erst  1902  als  Heeressprengstoff  Eingang  fand 
und  im  Weltkrieg  die  überragende  Bedeutung  gewann.  Bei  dem  be- 
kannten Ungeschick  der  Erfinder  versteht  es  sich,  daß  weder  der  ver- 
storbene Kollege  Haeußermann  noch  ich  selbst  aus  der  großen 
technischen  Bedeutung  dieser  Vorschläge  irgendwelchen  Nutzen  zogen. 
Interessant  ist  aber,  daß  noch  im  Jahre  1899  die  Chemische 
Fabrik  Griesheim  für  den  von  mir  angeregten  Zweck  das 
Trinitroluol  als  unerwünschtes  Nebenprodukt  zu  80  Pf.  pro  kg  an- 
bot. —  Tempora  mutantur  — . 

Nun  kam  Leben  auch  in  das  Gebiet  der  Initialzündung.  Ich  hatte 
damals  zugleich  festgestellt,  daß  man  außer  dem  Trinitrotoluol  mit 
mehr  oder  minder  Erfolg  in  den  Sprengkapseln  auch  alle  möglichen 
anderen  brisanten  Sprengstoffe  benutzen  kann,  die  dann  jeweils  durch 
einen  kleinen  Knallquecksilberaufsatz  erst  initiiert  werden.  Durch 
die  R  h  e  i  n.  -  W  e  s  t  f.  S  p  r  e  n  g  s  t  o  f  f-A.-G.  in  Troisdorf  wurde 
dann  praktisch  neben  Trinitrotoluol  das  von  Lenze  als  Sprengstoff 
empfohlene  Tetranitromethylanilin,  gen.  Tetryl,  in  den  Sprengkapseln 
benutzt  —  nach  dem  Vorschlage  der  NeunBabelsberger  Zentralstelle  — , 
und  nun  legte  ich  mir  die  Frage  vor,  ob  das  teure  und  in  mehr  als 
einer  Ricjitung  gefahrvolle  Knallquecksilber,  das  nur  noch  zu  %  oder 
gar  ^/lo  in  den  Sprengkapseln  Verwendung  fand,  nicht  ganz  und  gar 
entbehrt  werden  könnte.  Das  geschah  dann  durch  die  Einführung  des 
Bleiazids,  das  wesentlich  billiger  imd  weit  wirksamer  ist,  soweit 
sich  das  in  der  anzuwendenden  Menge  ausprägt,  dessen  Herstellung 
und  Verwendung  auch  weniger  Handgriffe  erfordert  als  Knallqueck- 
silber und  daher  ungefährlicher  ist.  Auch  ist  es  nicht  gesundheitsschäd- 
lich wie  Quecksilberverbindungen,  verbraucht  keinen  Alkohol  zur  Dar- 
stellung, ist  weniger  empfindlich  gegen  Schlag  und  Erwärmung,  ver- 
trägt vor  allem  anders  als  Knallquecksilber  hohe  Drucke,  d.  h.  hohe 
Ladedichte,  die  mit  hoher  Brisanz  verknüpft  ist,  ohne  „totgepreßt"  zu 
werden,  und  ist  so  gut  wie  unbeeinflußbar  durch  Feuchtigkeit,  die  in 
den  Gruben  häufig  die  ebenso  lästigen  als  gefährlichen  Versager  ver- 
anlaßte.  —  Soweit  hatte  ich  aber  schon  in  Stettin  darüber  berichtet. 

Wo  Höhen  sind,  gibt  es  Tiefen,  und  so  hatte  auch  das  Bleiazid 
allmählich  seine  Mängel  offenbart.  Zwar  konnte  ich  das  Märchen  schon 
widerlegen  von  den  Nachteilen  der  Lichtempfindlichkeit,  die  natür- 
lich für  seine  Verwendung  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  da  es  ja  gegen 
Licht  geschützt  ist  in  den  Sprengkapsehi,  und  überdies  die  ober- 
flächliche Veränderung  substanzlich  kaum  merkbar  imd  jedenfalls 
ohne  Einfluß  auf  seine  explosiven  Eigenschaften  ist.  Wohl  aber  ent- 
stand in  den  Kupferkapseln  unter  der  Einwirkung  feuchter  Gruben- 
luft und  Kohlensäure  aus  dem  Bleiazid  sehr  empfindliches  Kupferazid, 
das  durch  seine  nicht  genügende  Handhabungssicherheit  in  zwei  Fällen 
eine  Explosion  herbeiführte.  Freilich  ließ  sich  das  in  der  Folge  leicht 
vermeiden  durch  Anwendimg  von  Aluminiumkapseln.  Solche  unver- 
meidliche Unfälle,  welche  mit  der  Anwendung  neuer  Explosivsub- 
stanzen stets  verknüpft  sind,  besonders  von  der  Brisanz  imd  Empfind- 
lichkeit der  Initialstoffe,  waren  der  Einführung  des  Azids  nicht  günstig. 
Man  bedachte  nicht,  daß  auch  die  Industrie  des  Knallquecksilbers 
dauernd  Opfer  fordert,  daß  es  sogar  die  Substanz  ist,  welche  bisher 
die  meisten  Opfer  an  Leib  und  Leben  gefordert  hat,  daß  andere  Eigen- 
schaften eines  neuen  Explosivstoffes  auch  neue  Gefahren  in  sich  bergen, 
die  erst  durch  Erfahrung  bekannt  und  vermieden  werden  können.  An- 
fangs schon  wurde  die  Gefahr  der  Bildung  selbstexplosiver  großer 
Kristalle  bei  der  Herstellung  beseitigt  durch  meine  Beobachtimg,  daß 
die  Anwendung  des  bekannten  Bock  sehen  Prinzips  der  Kristallisation 
in  Bewegung,  die  Ausfällung  aus  bewegter  Flüssigkeit,  nur  gleich- 
mäßig runde  Kristalle  erzeugt,  die  zudem  noch  einen  weiteren  Vor- 
teil haben. 

In  den  üblichen  Füllapparaten  für  die  Sprengkapseln  läßt  sich  aus- 
gefälltes Knallquecksilber  nicht  ohne  weiteres  verwenden.  Dies  wird 
erst  möglich  durch  vorgängiges  Anteigen  desselben  mit  Gummilösung 
imd  Durchreiben  des  Teiges  durch  ein  Haarsieb,  um  gleichmäßig  rol- 
lende Körner  zu  erhalten.  Diese  Operationen  von  Hand  erhöhen  natür- 
lich ungewöhnlich  die  Gefahr  des  fabrikatorischen  Umgangs  mit  Knall- 
quecksilber. Das  aus  bewegter,  warmer  Flüssigkeit  gefällte  Bleiazid 
rollt  dagegen  bereits  an  sich  ohne  Schwierigkeit  durch  den  Füllapparat. 

Die  Unempfindlichkeit  des  Bleiazids  gegen  Temperaturerhöhung 
—  es  ist  das  unempfindlichste  aller  untersuchten  Azide  —  bringt  es 
ferner  mit  sich,  daß  der  Feuerstrahl  der  Zündschnur  untei  ungünstigen 
Umständen  nicht  anspricht.  Dem  wurde  abgeholfen  durch  Aufpressen 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  4,  661  [1891]. 

*)  D.  R.  P.  A.  V.  28.  3.  1899,  Patentbl.  v.  6.3.  1901,  Seh.  15034  IV,  786. 
Engl.  Fat.  21065  [1900]. 
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einer  kleinen  Schicht  von  Pikrat*)  oder  Bleirhodanat  und  Chlorat") 
oder  neuerdings  trinitroresorcinsauren  Bleies"),  das  leicht  zündlich  ist 
und  sich  bewährt  hat. 

Da  kam  der  Weltkrieg.  Die  Explosivstoffindustrie  stieg  zu  den 
gewaltigsten  Höhen  und  beherrschte  mit  ihren  Heeresforderimgen  fast 
die  gesamte  chemische  Industrie.  Große  Werke  wurden  auf  das  Zehn- 
fache, das  Fünfzehnfache  ihrer  früheren  Ausdehnung  gebracht,  und 
neue  dem  Boden  entstampft.  Die  Rohstoffe  wurden  knapp,  das  Queck- 
silber heischte  Ersatz,  nim  konnte  das  Bleiazid  seine  Vorzüge  zeigen, 
als  auch  der  konservative  Widerstand  des  Heeres  endlich  überwunden 
war.  Betriebsxmfälle  wurden  bisher  nicht  mehr  beobachtet.  Es  hat 
sich  nach  sieben  Jahren  geringer  Beachtung  in  weiteren  acht  Jahren 
der  Verwendimg  nach  jeder  Richtung  glänzend  bewährt.  Die  Her- 
stellung geschah  aus  Natriumazid,  das  aus  Raschigs  Hydrazin  nach 
Stolle  gewonnen  wurde. 

Der  Weltkrieg  endigte.  Vom  hohen  Kothurn  beherrschender 
Stellimg  wurde  die  Explosivstoffindustrie  diu-ch  das  Diktat  von  Ver- 
sailles hinabgestürzt  in  das  Elend  von  Beschränkung  und  Abhängig- 
keit. Auch  auf  dem  Gebiete  der  Initialzündung  hatten,  wie  in  der 
Regel,  nur  wenige  Erfindungen  aus  aufgeregter  Kriegsnot  praktische 
Erfolge  von  Dauer  gezeitigt.  Von  der  Wirkimg  des  Initialzünders 
hängt  die  des  Sprengstoffs  recht  wesentlich  ab.  Die  Fabrikationszahl 
der  Sprengkapsehl  aber  überstieg  in  Deutschland  vor  dem  Kriege 
schon  50  Milhonen.  Wissenschaftliche  und  technische  Förderung  des 
hochinteressanten  Gebietes  sind  daher  reizvoll  genug. 

Tauglich  als  Initialzündstoff  ist  nur  ein  Explosiv,  wenn  es,  wie  ich 
früher  gezeigt  habe,  in  der  Zeiteinheit  genügende  Stoßarbeit  leistet, 
demnach  genügende  Arbeitsfähigkeit  in  der  Volumeneinheit,  also 
Arbeitsdichte  eines  Zeitdifferentials  besitzt^),  d.  h.  große  Effekt- 
dichte. Durch  diesen  Ausdruck  ist  zugleich  das  definiert,  was  man 
bisher  mehr  gefühlsmäßig  als  Brisanz  bezeichnete.  K  a  s  t  s)  hat 
dann  die  Brisanz  formuliert  als  A  .  A  •  v,  d.  h.  als  Arbeitsinhalt  X  Lade- 
dichte X  Detonationsgeschwindigkeit,  also  Arbeitsdichte  :  Detonations- 
zeit, identisch  also  mit  „Effektdichte".  Dazu  kommt  noch  die  direkte 
Zündbarkeit  durch  eine  Flamme,  genügende  Handhabungssicherheit  und 
große  Anfangsgeschwindigkeit,  um  nicht  erst  größere  Mengen  zu  ver- 
brauchen, bis  die  eigentliche  Endgeschwindigkeit  und  daüiit  die  volle 
Wirkung  erreicht  ist. 

Von  diesen  Größen  sind  nun  seit  langem  leicht  der  Bestimmung  zu- 
gänglich die  Detonationswärme  und  die  Gasentwicklung,  deren  Pro- 
dukt einst  Berthelot  als  charakteristisch  galt  für  einen  Sprengstoff, 
ebenso  die  Dichte  und  damit  auch  die  Arbeitsdichte,  nicht  aber  die  Ge- 
schwindigkeit der  Detonation,  welche  erst  die  Effektdichte  ergibt,  und 
im  allgemeinen  den  wahren  Charakter  des  Sprengstoffs  erst  offenbart. 
Ihre  direkte  Bestimmung  unterliegt  aber  bei  Initialstoffen  noch 
immer  großen  Schwierigkeiten  durch  die  Notwendigkeit,  größere  Men- 
gen dieser  recht  empfindhchen  und  hochbrisanten  Substanzen  her- 
stellen, mit  ihnen  hantieren  zu  müssen.  So  habe  ich  «)  den  Gedanken 
experimentell  zu  prüfen  begonnen,  gemeinsam  mit  F.  Martin,  umge- 
kehrt die  I  n  i  t  i  a  1  w  i  r  k  u  n  g  zu  bestimmen  gegen  -eine  Reihe  von 
Sprengstoffen,  und  bei  Kenntnis  ihrer  Arbeitsdichte  auf  die  relative 
Detonationsgeschwindigkeit  zu  schließen.  Von  einer  anderen  Seite  ver- 
suchten wir  ferner  an  das  Problem  in  der  Weise  heranzukommen,  daß 
der  Knall  als  Maß  der  Effektdichte  oder  Brisanz  benutzt  werden 
sollte,  anstatt  der  Initialwirkung,  und  daher  erst  objektiv  analysiert  und 
mit  der  Initialwirkung  verglichen  wurde.  Die  photographische  Auf- 
nahme der  Beeinflussung,  welche  eine  Flamme  durch  die  Knallwelle 
bei  gemessener  Entfernimg  des  Explosionsherdes  erfährt,  ergibt  bei  be- 
kannter Geschwindigkeit  des  rollenden  Films  die  zugehörige  Zeit.  Dar- 
aus errechnet  sich  die  Verdichtung  der  angrenzenden  Luftschicht  an  der 
Oberfläche  der  verschiedenen  Explosivstoffe,  welche  eine  Funktion  des 
Drucks  ist,  den  die  Explosion  hervorruft,  und  der  sich  deshalb  daraus 
ergibt,  ebenso  wie  die  Geschwindigkeit  der  Teilchen  in  der  Welle,  die 
an  dieser  Grenzstelle  gleich  der  Detonationsgeschwindigkeit  der  Explo- 
sivstoffe gesetzt  werden  kann. 

Bei  beiden  Methoden  sind  aber  gewisse  Voraussetzungen  und  An- 
nahmen zu  machen,  welche  das  Ergebnis  unsicher  gestalten,  vor  allem 
ist  es  das  Covolumen,  das  Eigenvolumen  der  Molekehi,  welches  mit  dem 
allgemeinen  S  a  r  r  a  u  sehen  Bauschwert  von  Viooo  Vo.  emgesetzt  wor- 
den ist,  der  sicher  nicht  so  allgemein  zutrifft.  Immerhin  ist  von  meinem 
Mitarbeiter  Professor  Martin,  der  diese  Knallanalyse  ausgeführt  hat, 
gefunden,  daß  bei  Anwendung  von  Initialstoffmengen  gleicher  Initial- 
wirkung sich  in  sehr  guter  Übereinstimmung  die  gleiche  Maximalver- 
dichtung der  Luft,  also  die  gleiche  Knallstärke  ergibt.  Bei  Anwendung 
gleicher  Gewichtsmengen  berechnen  sich  daraus  Geschwindig- 
keiten von  5—8000  m/Sek.,  die,  ebenso  wie  die  aus  der  Luftverdichtung 
errechneten  Drucke,  mindestens  der  erwarteten  Größenordnung  ent- 
sprechen. Daraus  folgt  dann  weiter,  daß  gleiche  Initialwirkimg  gleiche 
Druckwirkung  voraussetzt,  so  daß  ihre  Aufgabe  die  Erzeugung  einer 
Druckwelle  ungewöhnlich  raschen  Anstiegs  von  Druck  und  Dichte  ist. 
Ihre  adiabatische  Umwandlung  in  Wärme  in  der  Grenzschicht  des 
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Sekundärexplosivs  erzeugt  dann  die  notwendige  hohe  Temperatur,  die 
zur  detonativen  Zerfallsgeschwindigkeit  des  Sprengstoffs  erforderlich 
ist.  Es  ist  verständlich,  daß  diese  Druckwirkung  bei  verschiedenen 
Initialstoffen  von  verschiedenen  Mengen  erzeugt  werden  muß  und  ab- 
hängt von  der  mehr  oder  minder  großen  Unempfindlichkeit  des  Sekun- 
därstoffes. Es  ist  auch  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit  darüber, 
daß  dieser  primäre  Detonationsdruck  als  Erzeuger  der  Knallwelle  und 
ihrer  fortschreitenden  Initiierung  —  als  Folge  hoher  Temperatur  adia- 
batischer Erhitzung  durch  Luftverdichtung  —  auch  die  sogenannten 
lufluenzwirkungen  bedingt,  d.  h.  Initialwirkungen  in  der 
nahen  Ferne.  Man  hat  im  Kriege  mehrfach  bei  der  Detonation  von 
Munitionslagern  solche  Mitdetonationen  naher  anderer  Lager  beobachtet. 
Die  zweite  Oppauer  Explosion  allerdings,  die  erst  vier  Sekunden  später 
als  die  erste  einsetzte,  ist  aus  naheliegenden  Gründen  natürlich  nicht 
auf  Influenz  zurückzuführen,  wie  man  hier  und  da  vermutet.  Ihre 
Entstehung  ist  zurzeit  rätselhafter  denn  je. 

Um  die  vielen  Variablen  zu  vermindern,  wurden  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  des  Preßdruckes  und  Einschlusses  nur  reine 
homogene  Sekundärsprengstoffe  angewandt,  die .  charakteristisch  ver- 
schieden sind  in  ihrer  Empfindlichkeit:  Tetryl,  Pikrinsäure,  Trotyl, 
Trinitroanisol,  Trinitroxylol,  um  sie  mit  abnehmender  Empfindlichkeit 
zu  nennen.  Um  Unsicherheiten  und  den  Einfluß  der  verschiedenen  An- 
nahmen wenigstens  für  den  Vergleich  auszuschalten,  wurden  dann  die 
Verhältnisse  der  Initiierung  denkbar  ähnUch  gestaltet,  indem  nur  Azide 
und  die  ihnen  sehr  ähnhchen  Fulminate  als  Initialstoffe  benutzt  wurden, 
die  nach  ähnlicher  Zersetzungsgleichung  bei  gleichem  Molekulargewicht 
gleich  viel  Gas  und  MetaUmolekelm  entstehein  lassen  wie  die  ent- 
sprechenden Azide. 

Dazu  mußte  nun  freilich  erst  die  'Detonationswärme  festgestellt 
werden,  um  die  Explosionstemperatur  und  die  Arbeitsfähigkeit  berech- 
nen zu  können,  ferner  die  Ladedichte  zur  Berechnung  der  Arbeitsdichte. 
Die  Initiierfähigkeit  gegen  diese  SprengstoflEe  war  zni  ergründen, 
auch  etwaige  ungenügende  Anfangsgeschwindigkeit,  schließlich  noch 
die  Empfindlichkeit  gegen  Schlag  und  Erwärmung,  und  das  alles  von 
Stoffen,  welche  zum  großen  Teil  noch  nicht  einmal  bekannt,  die  selbst 
erst  aufgefunden  werden  mußten.  So  wurde  das  Cuprofulminat,  das 
Cadmiumfulminat  und  Thalliumfulmmat,  das  Mangan-  und  Zinkfulmirat 
und  verschiedenes  andere  neu  gewonnen.  Sogar  das  Fulminat  des 
Kaliums  war  unbekannt,  während  ich  das  wasserfreie  Natriumfulmmat 
früher  schon  gewonnen  und  zur  Molekulargewichtsbestimmung  der 
Knallsäure  benutzt  hatte.  Nur  das  Silberfulminait  war  neben  dem  Knall- 
quecksilber von  einfachen  knallsauren  Salzen  bekannt.  Mit  Hilfe  der 
Amalgame  in  geeigneter  Flüssigkeit  wurdön  sie  gewonnen,  nur  die 
ersten  drei,  die  des  Kupferoxyduls,  Thalliumoxyduls  und  Cadmiums  er- 
wiesen sich  unter  den  neuen  als  initialwirksame  Stoße. 

Von  den  Aziden  waren  durch  C  u  r  t  i  u  s  und  seine  Mitarbeiter  die 
allermeisten  schon  bekannt  geworden.  Nur  das  Cuproazid  und  die  ein- 
fachen wasserfreien  Azide  der  Schwefelammoniumgruppe  kannte  man 
noch  nicht.  Nickel-,  Kobalt-,  Mangan-  und  Zinkazid,  Chromi-  und  Ferri- 
azid  nicht  ganz  rein,  wurden  neu  gewonnen.  Als  Initiatoren  brauchbar 
wurden  befunden  neben  den  Aziden  des  Bleies  und  Silbers  besonders 
das  des  Cadmiums,  dann  aber  auch  das  neue  des  Kupferoxyduls,  wäh- 
rend die  des  Quecksilber-  und  Thalhumoxyduls  zu  den  weniger  wirk- 
samen zählen.  Recht  initialwirksam  sind  zwar  auch  das  Nickelazid  und 
das  Kobaltazid,  aber  sie  sind  so  ungewöhnhch  reibungsempfmdlich,  be- 
sonders das  Kobaltazid,  daß  systematische  Versuche  damit  gar  zu  auf- 
reibend sind. 

Was  nun  das  E  r  g  e  b  n  i  s  anlangt,  so  zeigt  sich,  daß  die  Emphnd- 
Hchkeit  der  benutzten  Sprengstoffe,  geordnet  nach  dem  Verbrauch  an 
Initialstoff  zur  Detonation,  gegenüber  allen  Initiatoren  stet«  die  gleiche 
ist-  Tetryl,  Pikrinsäure,  Trinitrokresol,  Trinitroresorcin,  Trmitrobenzoe- 
säiire,  Trinitrobenzol,  Trinitrotoluol,  Trmitroanisol  und  Trmitrooxylol 
Eine  spezifische  Initialwirkung  liegt  daher  kein  e& 

falls  vor.  Zum  Vergleich  wurden  nur,  wie  erwähnt,  die  beider 
ersten  und  die  drei  letzten  benutzt.  Ferner  zeigte  sich,  daß  die  Reihen' 
folge  der  Initialwirkung,  an  der  Grenzladung  der  verbrauchten  Meng« 
gemessen,  die  folgende  ist. 

Der  bestwirkende  Initialzünder  ist  das  Cadmiumazid 
wohl  fast  ebenso  wirksam  ist  das  Cadmiumfulminat,  nun  folgen  Silber 
azid  und  Silberfulminat,  dann  Bleiazid,  dessen  analoges  Fulmmat  nict 
bekannt  ist,  nun  das  Cuproazid,  dann  Cuprofulminat,  das  Mercuroazic 
—  das  analoge  Fulminat  ist  nicht  bekannt  — .  Das  Mercuroazid  ist,  wi« 
das  Nickelazid  und  das  Kobaltazid,  zu  empfmdlich,  um  systematisct 
untersucht  werden  zu  können"),  das  Mercurifulmmat  oder  KnallquecU 
Silber  nimmt  eme  Sonderstellung  em.  Den  Beschluß  macht  das  Thallo 
azid,  und  weit  hinter  ihm  noch  das  Thallofulmmat,  so  daß  dies  ebenfall 
eine  Sonderstellung  hat,  auf  die  noch  näher  einzugehen  ist. 

Die  Tatsache  aber,  daß  Azid  und  Fulminat  des  gleichen  Metalls  an 
nähernd  gleiche  Wirksamkeit  zeigen,  setzt  bei  gleichem  Molekular 
gewicht  und  gleicher  Gasentwicklung  voraus,  daß  die  Warmeentwicli 
lung,  Ladedichte  und  Detonationsgeschwindigkeit  beider  annähern( 
gleich  sind  oder  sich  doch  zum  gleichen  Wert  ergänzen.  Die  Warmei 
liegen  zwischen  50  und  100  Cal.  und  sind  tatsächUch  für  Fulminat  im^ 
Azid  sehr  ähnUch,  wi£  beim  Silber  und  Thallium.  Beim  Kupferoxydu 
und  Cadmium  wird  der  um  etwa  15  %  größere  Wert  des  Azids  aus 
gegUchen  durch  eine  etwas  größere  Ladedichte  des  Fulminats,  die  be 
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Cadmium  so  sehr  uberwiegt,  daß  seine  A  r  b  e  i  t  s  d  i  c  h  t  e  die  weitaus 
größte  ist,  gemäß  seiner  besten  Initialwirlmng.  Diese  pliysikalisclie 
Konstante  gibt  deshalb  tatsächlich  schon  ein  recht  gutes  Bild  der  Initial- 
wirksamkeit, so  daß  hieraus  erhellt,  daß  Fulminat  und  Azid  des  gleichen 
Metalls  auch  etwa  die  gleiche  Detonationsgeschwindigkeit  haben  die 
bei  den  emzehien  Metallen  proportional  der  Arbeitsdichte  sich  vermin- 
dert, wie  allgemein  die  Reaktionsgeschwindigkeit  ceteris  paribus  pro- 
portional der  freien  Energie  sich  ändert.  Kleine  Unterschiede,  die  das 
Verhältnis  zwischen  Azid  und  Fulminat  ein  wenig  verschieben,  mösen 
zum  Teil  m  der  Anfangsgeschwindigkeit  liegen,  die  zu  mehr  oder  niin- 
der  großem  Verbrauch  führt,  bis  die  eigentliche  Detonationsgeschwin- 
digkeit erreicht  ist  Die  R  eihenfolgeihrerWirksamkeit 
ist  danach  :  Cd,  Ag,  Pb,  Cul,  Hgl,  TU,  wobei  wiederum  Knallquecksilber 
zunächst  unberücksichtigt  bleibe,  eine  Reihe,  welche  auch  die  Knall- 
analyse bezüglich  der  Luftverdichtung  bestätigt  hat. 
A  ^iese  Anfangsgeschwindigkeit  auszuschalten,  die 

das  Bild  der  Wirksamkeit  nach  dem  Grenzverbrauch  zur  Initiieruno- 
eines bestimmten  Sprengstoffs  völlig  entstellen  kann,  wurde  folgender*'- 
maßen  verfanreu.  Als  Abszisse  emes  Koordinatensystems  wurde  die 
zur  Initiierung  der  fünf  Sprengstoffe  benötigte  Menge  des  empfmdHch- 
sten  Initiators,  des  Cadmiumfulminats,  aufgetragen,  als  Ordinate  die 
Grenzladuiig  der  übrigen  Initialstoffe  für  dieselbe  Reihe  der  Sekundär- 
sprengstoffe. Die  so  erhaltenen  Kurven  zeigen  alsdann  die  Abhäncxig- 
keit  der  mitiierenden  Grenzladungen  von  der  Unempfindlichkeit  der 
bprengstotte.  Sie  wachsen  anscheinend  logarithmisch,  um  so  stärker  ie 
geringer  die  Initialwirkung  ist,  so  daß  es  für  die  besten  Initialzünder 
allerdings  gerade  Linien  sind,  die  aufzuwendende  Menge  Initialstoff  bei 
Jinen  proportional  der  UnempfindUchkeit  der  Sprengstoffe  wächst.  Der 
Schnittpunkt  der  Kurven  mit  der  Ordinate  aber  kennzeichnet  dami  die 
Menge  Imtialstoff  zur  Detonation  eines  Idealsprengstoffes  besonders 
großer  Empfindlichkeit,  es  ist  also  die  zur  Überwindung  seiner  eige- 
nen geringen  Anfangsgeschwindigkeit  notwendige  Menge  Sie  ist  bei 
den  meisten  Aziden  nur  klein,  bei  Mercuro-  und  Thalloazid  ein  \yem<r 
großer.  Auch  b(nm  Cupro-  und  Silberfulminat  ist  sie  nur  klein,  um  so 
großer  beim  Thallofulminat  und  Knallquecksilber,  von  denen  fast  30  ca 
aufzuwenden  smd,  um  zur  vollen  Wirkung  zu  gelangen.  Erst  nach 
deren  Abzug  bleibt  die  Menge,  welche  der  e  i  g  e  n  1 1  i  c  h  e  n  vollen 
Initialwirkung  entspricht.  Bei  Knallquecksilber  ist  diese  dann  nur 
noch  sehr  klein  und  beträgt,  wie  zu  erwarten,  noch  weniger  als  beim 
Cadmiumfulmmat,  so  daß  Knallquecksilber  trotz  seiner  quantitativ  viel 
größeren  Grenzladung,  als  andere  Initialzünder  sie  benötigen,  dennoch 
der  imtml wirksamste  der  untersuchten  Stoffe  ist.  Das  Mercuiiizid 
mrd  nach  dem  Vorberichteten  ein  noch  besserer  Initiator  sein,  neigt 
iSnn'"'^?^^  ,'ier  Darstellung  in  Kristallen  aus  wässeriglr 
fi  Ä/?f  ^"^,^.':ei  der  Anwendung  durch  seine  Reibungsemp- 
ündhchkeit  zu  leicht  zur  Selbstentzündung,  um  genügend  bequL  da- 
mit  hantieren  zu  können. 

Fügt  man  aber  demgemäß  nur  1  cg  Bleiazid  dem  Knallquecksilber 
hinzu  zwecks  Überwmdung  semer  geringen  Anfangsgeschwindigkeit 
so  vermögen  nun  in  der  Tat  schon  3  cg  Knallquecksilblr  das  Trotyl  zu 
detonieren,  wahrend  ohnedem  36  cg  dazu  notwendig  smd,  d.  h  die 
zwolffache  Menge,  von  Bleiazid  allein  aber  immerhin  9  cg.  Wie  schon 
ruher  bemerkt  ist  von  Knallquecksilber  in  besonders  feiner  VerteS 
SAhni,vi,o^"'  Cyankaliumlösung  kalt  gefällt,  nur  der  dritte  Teil  des 
gewöhnlichen  grobkristallisierten  zur  Initiierung  notwendig 
h...?''^"*^"®''^?"^T?^' Kömchen  Bleiazid  wirkt  auch  ungleich 
J2dL^'tfn\?-Kf ^v^k"^  in  gleicher  Menge  ohne  dasselbe,  im 
verdammten  Bleiblock  aber  zeigen  beide  die  gleiche  Ausbauchung,  weil 

o£e  EiÄ  f.f'^f  t5  'W-'i^  <iie  geringe  Anfangsgeschwindigkeit 
nw   »  «  ^.berhaupt  ist  der  Einschluß  natürlich  bei  allen  Ex- 

p  osivstoffen  von  Einfluß  auf  die  Brisanz,  indem  er  den  Verrauch 
^«Jh?  Anfangsgeschwindigkeit  vermindert.   Diese  Tat- 

sache ist  von  Bedeutung  für  die  Beurteilung  von  Versuchen  über  die 
Empfmdlichkeit  von  Sprengstoffen  im  Bleiblock.    So  zeigt  si^Si  daß 

LlÄ/""^'^"-'^*^^'""^«"'""^*^«^^  ähnlich  das  Doppef- 
Onn,   K  o'      ^PP^^  explodiert  ist,  im  Bleiblock  durch  den  in 

Ä  J^fTi'i"''  Sprengstoff  „Perastralit"  zur  Detonation  kommt,  ebe^^ 
den  vS^  vf'^^^'"^^-''  ^A'^™^''  ^^«^t  ^ber  bei  vielen  Tauseu- 

SaZ,  nfp  T  v-™  Oppauer  und  den  anderen  Lagern  dieses  Dop- 
s!m  i^  A.  Initiierung  im  gutverdämmten  Bleiblock  wird  voll  y^iA- 
Se  a.rfn  JT^f  Salzmasse  betätigt  das  Doppelsalz  dagegen 

!n!?  .,f^  ^uP  Anfangsgeschwindigkeit,  seine  Unempfindlichkeft  es 
pricht  mch  an.  Man  darf  sich  dabei  nicht  täuschen  lassen  durch  das 
S'S'n^r'^-  rSteinhartwerden"  der  Salzmasse  beim  Lagern  SieS 
Härte  f,f„aj"rhch  noch  germger  selbst  als  die  des  Steinsakes  von  der 
ÄeTdelß^elSk^  «^--^-^^g^eit  nur  sehr  gering  im  Gegen- 

winH^!lFJ'°^- '^"^  im  allgemeinen  auch  dieser  Verbrauch  zur  Über- 
A^f.n^^  Anfangswiderstandes  ist,  d.  h.  so  groß  auch  die 

Initialstoffen,' sie  darf  ficht  vernach- 
Zlh  ^Zt  n'  -"^'^  ^'^l  mehrfach  geschah,  beim  Ver- 

zSnn„         :i  derjenigen  gewöhnlicher  Sprengstoffe  unter 

wenn  •  i"^^""  .letzteren  mit  einer  Sprengkapsel,  welche  deren 

mp  7it  H  l  mgere  Anfangsgeschwindigkeit  zeitlos  überwindet, 
lurr^h        1^-  u'"^!^  """^  gleichen  Einschluß  in  analoger  Weise 

aureh  die  gleiche  Sprengkapselart  erfolgen. 

iloff S.n^.1«H^  h  a  r  a  k  t  e  r  d  e  r  I  n  i  t  i  a  1  k  u  r  V  e,  d.  h.  die  Inilial- 
non-ürenzladung  -  unter  Berücksichtigung  geringer  Anfaugsgeschwin- 


S^"rff'°  Abhängigkeit  von  der  Unempfindlichkeit  der  Sekundär- 
sfoffef         ^  ^""^  Wirkung  des  iSual 

R.co^^^  La  de  dichte  hat  den  erwähnten  großen  Einfluß  auf  die 
Brisanz,  wie  er  in  dem  Faktor  der  Arbeitsdichte  zum  Ausdruck  kommt' 
und  man  muß  daher  auch  folgerichtig  gleiche  V  o  1  u  mTn  a  Lht  wie 
bisher  Gewichtsmengen  Explosivstoff  im  Bleiblock  verglekhe^,  um  ^  n 
Bild  seiner  Brisanz  zu  erhalten.  So  ergibt  Gurdyntmit  die  "Siehe 
Arbeitsdichte  wie  Knallquecksilber,  und  gleiche  Volumina  beider  er- 
geben im  B  eiblock  daher  auch  die  gleiche  Ausbauchung,  die  gleiche 
Brisanz.    Diese  Ladedichte  wird  aber  auch  bei  gleichem  Preldmck 

ist    Von  äer\"ri^-F.'^. '  willkürlicS^einzu  feÄen 

ist.  Von  der  Arbeitsdichte  neben  dem  Einschluß  und  seinem  Durch- 
messer hangt  jedoch  die  Detonationsgeschwindigkeit  sehr  wesentlich 
ab.  So  wird  die  Effektdichte  oder  Brisanz  als  ulß  der  InitialwirkuS 
auch  mch  yolhg  konstant  sein  können,  und  der  Charakter  der  Kur?e 
sSn  S'i'^'n'^^'^'  ^°t"^^-  eindeutig.  Da  aber  bei  hochbrisaiten 
Stoffen  wie  sie  allein  zur  Initialwirkung  befähigt  sind,  die  eigentliche 

8000  m'Sek.  so  kann  doch  die  Arbeitsdichte  wenigstens  ein  unge- 
li' V  t^'  Initialwirkung  bieten,  und  noch  mehr  die  Knallfna- 
lyse.  Praktisch  wird  man  aber  natürlich  den  u  m  g  e  k  e  h  r  t  e  n  Wee 
gehen  namlich  m  einfach  zu  bewirkendem  Veriuch  die  charakte? 
nstische  Kurve  des  Initiators  mit  steigender  UnempfindUchkeit  des 

nf 1^*'*'".^°'       •^^d"^'^^  das  schwierS^zu  geSen^^^ 
der  Effektdichte,  und  wenn  die  Arbeitsdichte  bekannt  ist,  wenigstens 

tf''  unbequemer  zu  bestimmende  effent! 

liehe  Detonationsgeschwindigkeit  zu  erhalten,  und  das  ist  ein  weUerer 
Erfolg  unserer  Versuche  und  Überlegungen.  weu«rer 
Große  Anfangsgeschwindigkeit,  d.  h.  große  Empfindlichkeit 
der  Explosive  bei  genügender  Handhabungssicherheit  ist  jedoch  das 
Haupterfordernis  für  den  Initiator,  der  durch  Zündschnur  oder  elek- 

rische  Zündung  ohne  zuviel  Substanzverbrauch  zur  vollen  Wirkung  ge- 
Sr\l'";  ^"'^^^^  ^f^^"*  zahlenmäßiger  Bestimmungen  de^Eif p- 
hndlichkeit  gegen  Schlag,  der  sogenannten  Schlagarbeit  sowohl,  um 
die  Handhabungssicherheit  zu  kennzeichnen,  und  gegen  Temperatl™ 
erhohung,  um  seine  Zündfähigkeit  zu  charakterisierin  Hatte  ich  doch 
schon  die  Wichtigkeit  auch  dieser  letzten  Konstante  gerade  für  die  An- 
wendungsfahigkeit  des  Bleiazids  hervorgehoben.  Zu  diese?  Bestim- 
mungen ist  nun  einiges  zu  bemerken.  DieVerpuffungstempe- 
JA^J,  geschieht  für  diesen  Zweck,  wie  ich  früher  darget^"),  zweck- 

ÄnT.1  H v?^''^'T''^'  2  'S        Sekunden  erhitzt  wer- 

den, wobei  die  konstante  Temperatur  der  Verpuffung  eingegabelt  wird 
g^^^^^f  .Menge  hegt  die  Verpuffungstemperatur  nul  LturgS 
Wrf  H  i  7"-f  ^ur  Verpuffung  begrenzt  wTrd  , 

Rp.äiln  Zeit  aber  zu  ang  gewählt,  so  ist  die  Subst^L  il  langsamer 
Reaktion  zersetzt,  ehe  die  Explosion  eintritt,  die  aber  wohl  bei  gleicher 
Temperatur  und  e  r  h  ö  h  t  e  r  Substanzmenge  einsetzt.  Bei  TemperS- 
erniedrigung  tritt  sie  erst  nach  längerer  Zeit  ein,  bis  bei  ei^er  GreSJ- 
temperatur  trotz  noch  weiter  erhöhter  Menge  auch  nach  5-10  Minuten 
sich  keine  Exp  osion  mehr  zeigt.  Bei  den  allermeisten  Initiatoren  de? 

^^slwfnSwl  '^T  '  '^V^^  Zeichen  ihrer  großen  S^gs' 

geschwindigkeit  die  nur  geringe  Substanzmenge  verbraucht  bis  zur 
SÄ'?"''-m^'^  Knallquecksilber  aber  wird  dif  Grenztemperatur  mü 
ftjÄuSf^^  nicht  so  rasch  konstant,  und  seine  Temperaturemp: 
NeS,,n^Tn  fYK^  m  Abhängigkeit  von  der  Menge  hat  nur  schwache 
Neigung  in  Übereinstimmung  mit  seiner  schon  charakterisierten  ge- 
ringen Anfangsgeschwmdigkeit.  Jedenfalls  bedarf  es  stets  dieser  vollen 
Tf^Zl  2"r.  Erkennung  des  Empfmdlichkeitscharakters  eines  Explosiv- 
nnH  to-  -fi  Temperatur  aber,  bei  welcher  selbst  nach  5-10  Minuten 
und  bei  größeren  Mengen  keine  Verpuffung  mehr  eintritt,  d.  h.  die  von 
der  Menge  in  der  relativ  langen  Versuchszeit  unabhängige  Temperatur, 
eäe?  F^l^«f  "V"«"^  allgemein  künftig  als  Maß  der  Beständigkeit 

SSwf  H  M^  i^rer  vergleichswiisen 

Zundfahigkeit  durch  die  Lunte  die  konstante  Temperatur  gelten  sollte, 
nwlf"  ""^"^  vorstehender  Methode  2  cg  nach  fünf  Sekunden  deto- 

Die  Reihenfolge  der  V  e r p  u f  f  un gs gr  e nz  t  e  m p  er a  t  u  r  en 
Hnn,    r  danach:  Kobaltazid  (147»),  Barium-,  Calcium-,  Stron- 

tium-, Cupro-  Nickelazid  (200«),  Mangan-,  Mercuro-  Zink-,  Cadmium-, 
bilberazid  und  zu  alleroberst  bei  327«  das  Bleiazid.  Es  fehlt  daher 
wie  niMi  sieht,  fast  jeder  Zusammenhang  mit  der  Brisanz  oder  doch  mit 
der  Arbeitsdichte  oder  auch  mit  der  Detonationswärme. 

Die  Schlagarbeit,  welche  zur  Detonation  nötig  ist,  ist  noch 
weit  weniger  ein  eindeutiges  Charakteristikum.  Auch  hier  bedarf  es 
daher  der  ganzen  Kurve  der  erforderUchen  Schlagarbeit,  und  zwar  in 
Abhängigkeit  von  der  Schichtdicke.  Wir  haben  die  Merkwürdigkeit 
festgestellt,  daß  sie  -  und  das  ist  die  Regel  -  einmal  wachsen  kann 
mit  steigender  Schichtdicke,  wie  bei  Cuproazid,  dem  empfindUchsten, 
Mangan-,  Zmk-,  Thallium-  und  Cadmiumazid,  dem  unempfindlichsten^ 
ein  andermal  aber  abnimmt,  wie  sehr  deutUch  bei  Silberazid,  ein 
drittes  Mal  gar  zu  einem  auffallenden  Minimum  führt,  wie  bei  Ko- 
Q  Barium-,  Calciumazid,  so  daß  hier  eine  charakteristische 

Schichthohe  besteht  mit  größter  Empfindlichkeit.  Wie  auffallend  aber 
daß  das  wenigst  initialkräftige  Thalliumfulminat  mit  der  geringsten 
Wärmeentwicklung  der  gegen  Schlag  und  Temperatur  empfindlichste 


")  Ber.  46,  2049  [1913];  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  30,  33  [1917]. 
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Initiator  ist,  imd  daß  andererseits  fast  der  allerbrisanteste  und  daher 
beste  Initialstoff  Cadmiumazid  die  größte  Schlagarbeit  erfordert  zur 
Detonation,  und  jedenfalls  eine  hohe  Entzündungstemperatur  zeigt,  wie 
denn  trotz  allem  eine  gewisse  Parallelität  besteht  zwischen  beiden, 
wenn  auch  keineswegs  deutlich  oder  gar  vollkommen.  Kristalline 
Struktur  führt  bei  allen  Stoffen  zu  höherer  Empfindlichkeit. 

Da  man  als  Reibungsempfindlichkeit  die  Schlagemp- 
findlichkeit dünner  Schichten  anzusehen  hat,  so  ergibt  sich  diese  zu- 
gleich aus  der  vollkommenen  Schlagempfindlichkeitskurve.  Die  Wir- 
kung des  D  u  p  r  6  sehen  „gleitenden  Schlags"  mit  einem  spitzen,  eisen- 
beschlagenen  Stock,  der  jeden  Sprengstoff  zur  Explosion  bringen  soll, 
ist  nichts  anderes  als  der  Erfolg  dieser  besonderen  Empfindlichkeit 
dünner  Schichten  einerseits,  des  hohen  spezifischen  Drucks  durch  die 
Stockspitze  andererseits.  So  ist  m.  E.  auch  unschwer  die  ebenso  rätsel- 
hafte als  furchtbare  Explosion  zu  S  t  o  1  b  e  r  g  zu  erklären,  durch  welche 
20  Leute  getötet,  die  große  Stoiberger  Düngerfabrik  hinweggefegt,  die 
umliegenden  Werke  schwer  beschädigt  worden  sind  —  man  spricht  von 
einem  Schaden  von  mehr  als  30  Millionen.  Zwei  Waggons  eines  Ammo- 
nal-Kalisalz-Sandgemisches  kamen  beim  Einschaufehi  in  die  Eisen- 
bahnwaggons  zur  Explosion.  Bei  sorgloser  Delaborierung  der  Ammo- 
nal-Gracaatenfüllung  an  anderer  Stelle  war  der  rote  Phosphor,  der 
Rauchentwickler,  teilweise  beim  Ammomal  geblieben,  wie  ich  famd,  und 
ich  nehme  nach  diesbezüglichen  Versuchen  an,  daß  der  gleitende  Schlag 
der  benutzten  Arbeiterspitzhacke  das  phosphorhaltige  Aluminium-Tri- 
nitrotoluol-Ammoniaksalpetergemenge  als  Initiator  zur  Detonation 
brachte. 

Interessant  für  diesen  Kreis  ist  vielleicht  auch  die  mit  der  ümp- 
tindlichkeit  dünner  Schichten  zusammenhängende  Tatsache,  daß 
Quecksilberoxycyanid,  das  bekannte  Antiseptikum,  vor 
einiger  Zeit  in  der  Saccharinfabrik  von  Fahlberg,  Liszt 
&  C  o.  mit  bedauerlichem  Unfall,  neuerdings  auch  bei  E.  M  e  r  c  k  m 
Darmstadt  zur  explosiven  Verpuffung  kam.  Bei  näherer  Untersuchung 
beider  Unfälle  habe  ich  dann  das  Oxycyanid  als  schießpulverahnlichen 
Sprengstoff  erkannt  von  höchster  Schlagempfindlichkeit,  größer  als  die 
des  empfindlichsten  Azids.  Er  zeigt  ebenfalls  eine  Empfindhchkeits- 
kurve  mit  ausgesprochenem  Maximum  der  Empfindhchkeit,  wie  Kobalt- 
und  Nickelazid.  Die  Explosion  erfolgte  beim  Verreiben  im  Mörser  mit 
Gummi  und  Zucker  zum  Zweck  der  Pastillenpressung,  und  diese  Mani- 
pulation ist  ja  gerade  auch  die  Prüfungsmethode  auf  Reibungsempfmd- 
lichkeit  eines  Explosivstoffes,  indem  im  Mörser  dünne  Schicht  und 
hoher  spezifischer  Druck  zur  Explosion  führen.  Aber  nicht  immer  ver- 
pufft das  Oxycyanid  im  Mörser,  es  muß  die  Schicht  des  Maximums 
der  Empfindlichkeit  vom  gleitenden  heftigen  Schlag  der  Pistill  k  a  n  t  e 
getroffen  werden.  Da  das  fertige  Gemenge  sehr  unempfindlich  gegen 
Schlag  ist,  wird  man  das  Mischen  so  ausführen,  daß  man  das  Cyanid 
i  n  die  Gummi-Zuckerlösung  gibt,  nicht  umgekehrt.  , 

Die  ganz  besonders  große  Empfindlichkeit  des  Cuproazids  in  dünner 
Schicht  mag  auch  den  erwähnten  Fall  einer  verringerten  Handhabungs- 
sicherheit des  Bleiazids  in  Kupferkapseln  verschiuldet  haben.  Die 
Gefährlichkeit  flüssigen  Nitroglycerins  zwischen  gefrorenen  Kristallen 
beim  Auftauen  von  Dynamit  wird  vermutlich  ebenfalls  seiner  großen 
Empfindlichkeit  in  dünner  Schicht  zuzuschreiben  sein.  So  erklaren  sich 
eine  ganze  Anzahl  von  Erscheinungen  und  rätselhaften  Unfällen  durch 
diese  bei  manchen  Stoffen  stark  wachsende  Empfindlichkeit  bei  ver- 
minderter Schichtdicke. 

Soweit  das  w i s s e n s ch a f t lic h- 1 h e o r e t i s c h e  Ergebnis 
auf  dem  Gebiete  der  Initialzündung  und  seine  Nutzanwendung,  die  noch 
mannigfach  erweitert  werden  könnte!  Die  praktische  Forderung 
der  Initialzündung  durch  n  e  u  e  I  n  i  t  i  a  1  s  t  o  f  f  e  ist  aber  bisher  nicht 
«rerade  sehr  bedeutsam,  bis  vielleicht  auf  eine  Ausnahme.  Es  versteht 
sich,  daß  das  neue  Cadmium-  oder  das  Cuprofulminat  dasBleiazid  nicht 
zu  verdrängen  vermögen,  sie  sind  beide  nicht  beständig  genug,  abge- 
sehen davon,  daß  sie  keine  technisch-wirtschaftliche  Gewinnung  bisher 
erlauben.  Aber  auch  das  Cadmiumazid  ist  trotz  seiner  guten  Hand- 
habungssicherheit und  ganz  hervorragenden  Initialwirkung  als  lösliche 
Substanz  einfacher  technischer  Darstellung  nicht  leicht  zugänglich.  So 
hat  man  naturgemäß  an  andere  Azide  als  die  Metallazide  gedacht,  und 
zwar  bei  der  Ähnlichkeit  der  Azoimidgruppe  mit  dem  Chlor  an  die 
Azid- Analogen  gewisser  Haloide  der  organischen  Chemie,  wie  der 
Säurechloride,  also  an  gewisse  Säureazide,  z.  B.  das  Pikrylazid  von 
Rathsburg  (D.  R.  P.  341961).  Weit  interessanter  ist  das  Cya- 
nurazid  von  Finger,  das  erst  von  Ott")  in  reiner  Form  ge- 
wonnen und  zur  Initialzündung  vorgeschlagen  wurde.  Es  ist  der  Zu- 
sammensetzung nach  das  polymere  Säureazid  der  Knallsäure,  so  daß  es 
formell  wenigstens  die  Grundlage  beider  Initialstoff arten  begreitt. 

Es  kommt  nach  seiner  Wirkung  dem  Bleiazid,  ja  sogar  deni  Cad- 
miumazid gleich,  da  es  wie  dieses  das  unempfindliche  Trinitroanisol  in 
einer  Messingkapsel  schon  mit  10  cg  zu  initiieren' vermag,  wozu  unter 
gleichen  Bedingungen  vom  Bleiazid  15  cg  gehören.  Interessant  ist,  daß 
die  weit  weniger  als  halb  so  große  Ladedichte  des  Cyanurazids  voni 
spezifischen  Gewicht  1,58  (Bleiazid  hat  die  dreifache  Dichte  4,8) 
dabei  mehr  als  ausgeglichen  wird  durch  die  fast  dreifache  Gas- 
entwicklung für  die  Gewichtseinheit  im  Vergleich  zum  Bleiazid.  Die 
Anfangsgeschwindigkeit  ist,  wie  man  an  den  sehr  kleinen  Grenzmengen 
für  die  empfindlichen  Sekundärsprengstoffe  sieht,  sehr  groß,  die  Deto- 

")  D.  R.  P.  343794  Kl.  12  o,  350479  Kl.  78  e,  35  0664. 


nationsgeschwindigkeit,  nach  dem  Knall  zu  urteilen,  der  der  Metall- 
azide nahestehend.  Es  hat  den  Vorzug  vor  Bleiazid,  schmelzbar  zu 
sein  (94").  Durch  das  Schmelzen  verliert  es  aber  naturgemäß  an  An- 
fangsgeschwindigkeit, so  daß  die  zur  Initiierung  notwendigen  Mengen 
etwas  wachsen,  imd  dann  die  von  Bleiazid  erreichen.  Es  verflüchtigt 
sich  noch  nicht  bei  Zimmertemperatur,  erst  beim  Erhitzen.  Bei 
längerer  Sehmelzdauer  submiliert  es  sichtbar,  bei  wenig  höherer 
Temperatur  stark.  Seine  Anwendimg  in  geschmolzenem  Zustande  ver- 
bietet sich  durch  seine  weitere  Fähigkeit,  die  Nitrosprengstoffe  aufzu- 
lösen, und  dadurch  die  initiierende  Wirkung  auch  im  Verhältnis  1  : 1 
selbst  bei  Tetryl  einzubüßen.  Die  Anwendung  in  festem  Zustande  er- 
fordert, wie  das  Bleiazid,  eine  füllbare  Kristallform,  die  noch  gefunden 
werden  muß.  Es  nimmt  Feuchtigkeit  nicht  auf,  wird  aber  in  seiner  Wir- 
kung mit  der  Zeit  ungünstig  beeinflußt.  Seine  zunächst  noch  recht  kost- 
spielige Darstellung  aus  Nätriumazid  und  Cyanurchlorid,  das  aus  was- 
serfreier Blausäure  und  Chlor  mit  50  %  Ausbeute  gewonnen  wird, 
scheint  mir  nicht  das  größte  Hindernis  zur  technischen  Anwendung,  so 
wenig  wie  die  Eigenschaft,  sich  am  Licht  unter  Bräunung  oberflächlich 
zu  zersetzen,  die  Bleiazid,  wenn  auch  schwächer,  mit  ihm  teilt. 

Der  Umgang  mit  dem  Cyanurtriazid  ruft  an  den  betreffenden  Kör- 
perstellen flechtenartige  Rötung  hervor,  die  stark  breimt  imd  mehrere 
Tage  anhält.  Ob  dazu  Idiosynkrasie  erforderlich  ist,  und  ob  diese  un- 
angenehme Eigenschaft  etwa  nur  dem  Cyanurchlorid  zukommt,  ist  noch 
nicht  geklärt.  Sein  größter  Fehler  ist  aber  der,  daß  seine  Kristalle  mit 
wachsender  Größe  imd  Dicke  sehr  viel  empfindlicher  werden,  so  daß 
die  gewöhnliche  Schlagempfindlichkeit,  an  sich  schon  wesentlich  größer 
als  die  des  Bleiazids,  sich  aber  noch  ungewöhnlich  vergrößern  kann, 
Tmd  schon  bei  einem  Druck  auf  1000  Atm/qcm  häufig  Explosion  der 
Kristalle  hervorruft.  Beim  Auskristallisieren  aus  kaltem  Alkohol 
schon  ist  es  mir  ohne  jeden  Anlaß  nachts  freiwillig  mit  ungeheurer  Bri- 
sanz explodiert,  obwohl  es  nur  wenig  löslich  darin  ist.  Ein  andermal 
sind  größere  Kristalle  beim  ruhigen  Abgießen  des  Alkohols  allein  durch 
einfache  gegenseitige  Berührung  zur  vollen  Detonation  gelangt.  Mer- 
curiazid  tut  das  nur  bei  Kristallisation*')  aus  heißer  wässeriger 
Lösung.  Es  muß  sich  zeigen,  ob  bei  der  Gewinnung  der  erwähnten 
notwendigen  besonderen  Form  sich  dies  mit  Sicherheit  vermeiden  läßt. 

Einer  besonderen  Art  von  Initialzündungen  sei  zum  Schluß  gedacht, 
der  für  Sprengluftpatronen,  deren  niedere  Temperatur  Knalle 
Quecksilber  untauglich  macht  durch  Kondensation  von  Feuchtigkeit, 
und  dadurch  noch  weitere  Verminderung  seiner  Anfangsgeschwindig- 
keit. Außerdem  führt  seine  Anwendung  zur  Beseitigung  des  Haupt- 
vorteils der  Sprengluftstoffe,  die  Versager  gefahrlos  ausräumen  zu 
können.  Man  hat  daher  als  genügend  initialkräftigen  Stoff  für  die  leicht 
ansprechenden  Sprengluftpatronen  Gemenge  von  festen  Kohlenwasser- 
stoffen und  anderem  mit  wenig  Bleiazid  in  durchlöcherten  Metall- 
kapseln angewandt,  die  an  sich  durchaus  unempfindlich  sind,  weil 
phlegmatisiert,  und  erst  durch  Tauchen  in  flüssigen  Sauerstoff  zum 
wirksamen  Initialzünder  werden. 

Eine  andere  unangenehme  Initialwirkung  unfreiwilliger  Art  auf 
dem  Gebiete  der  Sprengluft  hatte  ich  schon  auf  der  Casseler  Hauptver- 
sammlung berichtet.  Es  war  die  sauerstoffübertragende 
Wirkung  des  Eisenoxyds  in  der  durch  chemischen  Prozeß  ge- 
wonnenen Holzkohle,  die  bei  der  Aufbewahrung  flüssigen  Sauerstoffs 
in  den  doppelwandigen  Blechgefäßen  dient,  und  beim  Bruch  der  Innen- 
wand mehrfach  zur  verhängnisvollen  Detonation  der  Gefäße  führte. 
Ich  habe  damals  diese  Initialwirkung  verglichen  mit  derjenigen  der 
Gasselbstzünder.  Die  gasabsorbierende  aktive  Kohle  übernimmt  hier 
die  Rolle  des  Platinschwamms,  das  in  den  Poren  befindliche  Eisen- 
oxyd aber  die  der  feinen  Platindrähtchen  der  Selbstzünder,  an  denen 
sich  erst  das  Gasluftgemisch  —  hier  das  Kohle-Sauerstoffgemenge  — 
katalytisch  entzündet,  nachdem  sie  durch  die  Erwärmung  seitens  des 
Schwammes  zur  katalytischen  Wirkung  angeregt  wurden.  Ich  erwähne 
diese  Untersuchung  hier  nochmals,  weil  die  aktive  Kohle  heute  eine 
sehr  große  Rolle  spielt,  ihre  hohe  Absorptionsfähigkeit  für  organische 
Dämpfe  mit  Recht  schon  viel  Verwendung  findet  und  noch  viel  mehr 
finden  köimte,  und  rätselhafte  Brände  mehrfach  dabei  beobachtet  wur- 
den —  schon  während  des  Krieges.  Ob  sie  nach  meinen  Unter- 
suchungen ebenfalls  ihre  einfache  Erklärung  finden  können  durch  den 
Nachweis  von  Sauerstoffüberträgern,  z.  B.  Eisenoxyd,  m  den  Holzkohle- 
poren, wie  sie  beispielsweise  nach  dem  Aussiger  Verfahren  dem  zur 
Gewinnung  angewandten  Chlorzink  entstammen,  muß  die  Feststellung 
der  jeweiUgen  Verhältnisse  ergeben. 

Die  Explosivstoffindustrie  war  vor  dem  Kriege  in  Deutschland 
hoch  entwickelt,  ihrer  wissenschaftlichen  Pflege  aber  wurde  wenig 
Aufmerksamkeit  zuteil  im  Gegensatz  zu  England,  Belgien,  und  insbe- 
sondere Frankreich.  Man  verließ  sich  bei  uns  wie  in  anderem  aiU  die 
Behörden,  hier  auf  die  militärischen,  und  mangels  chemischer  Sach- 
kenntnis bei  diesen  war  es  damit  mäßig  bestellt.  Die  Tatsache  genügt, 
daß  man  bei  Kriegsausbruch  nur  für  wenige  Monate  Salpeter  besafc, 
und  auch  das  nur  zufällig.  Offiziere  hatten  die  Leitung  der  Pulver- 
fabriken, ohne  sachverständig  zu  sein,  der  Chemiker  in  denselben  war 
ohne  Einfluß.  Wie  anders  war's  in  Frankreich,  England,  war  s  in  Ruß- 
land wo  z.  B.  I  p  a  t  i  e  w,  der  ausgezeichnete  Professor  der  Chemie,  als 
General  die  Leitung  der  ExplosivstoSfragen  hatte,  und  seine  Ofüzier- 
chemiker,  wie  den  Oberst  und  Professor  S  o  1  o  n  i  n  a,  bekannt  geworden 
durch  gute  Arbeiten  über  Knallquecksilber,  an  unsere  Hochschule- 


13)  Ber.  46,  2055  [1913]. 
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sandte,  um  sich  über  wichtige  Exploeivstofffraigen  zu  unterrichten.  Auch 
die  japanische  Regierung  hatte  einen  Artilleriemajor-Chemiker  noch 
kurz  vor  Kriegsbegirm  als  Studierenden  nach  Darmstadt  gesandt.  In 
allen  diesen  Ländern  wurde  auf  dem  Explosivstoffgebiete  lebendig  ge- 
arbeitet, und  auch  viel  veröffentlicht.  Bei  ims  wurde  das,  was  geschah, 
geheimgehalten,  so  daß  es  nicht  befruchtend  wirken  konnte,  und  auch 
das,  was  in  der  Zentralstelle  Neu-Babelsberg  gefunden  wurde,  liegt  fast 
ausschließlich,  wie  leicht  einzusehen,  in  den  Geheimakten  der  beauf- 
tragenden Werke  vergraben. 

Zur  Förderung  und  Unterstützung  unserer  schwerringenden  Spreng- 
stoffindustrie sollte  nun  künftig  von  wissenschaftlicher,  von  akade- 
mischer Seite  mehr  geschehen  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Der  Pflege 
der  im  Kriege  aus  Privatmitteln  begründeten  Kaiser-Wilhelm-Stiftung 
für  kriegstechnische  Wissenschaften  das  Wort  zu  reden,  liegt  mir 
natürlich  heute  fern,  wohl  aber  sollte  sich  allgemein  den  explosiv- 
chemischen Fragen  vmsere  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  zuwenden,  als 
nur  wichtige  Neuerungen  auf  diesem  Gebiet,  die  der  heimischen 
Sprengstoffindustrie  zunächst  natürlich  zugute  kommen  werden,  die 
Anregung  im  Ausland  bilden  können,  ihr  wieder  die  Wege  zur  Ausfuhr 
zu  öfhien,  die  ihr  jetzt  künstlich  verschlossen  sind.  Erhöhte  wissen- 
schaftliche Qualitätsarbeit  zur  Unterstützimg  der  technischen  muß  uns 
auch  diesen  Auslandsmarkt  wieder  öffnen  helfen,  den  das  Ansehen 
unseres  Heeres  einst  errang,  imd  imsere  Industrie  so  ehrenvoll  be- 
hauptete.  [A.  178.] 

Über  Radioelemente  als  Indikatoren  bei 
chemischen  Untersuchungen. 

Von  Fritz  Paneth,  Berlin. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  am  10.  Juni^l922  in  aer  zweiten 
allgemeinen  Sitzung. 

(Elngeg.  am  3./7.  1922.) 

Im  September  vorigen  Jahres  hat  die  Deutsche  Atomgowichts- 
kommission  in  den  Berichten  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft 
zwei  Atomgewichtstabellen  publiziert^).  Die  erste,  „Praktische 
Atomgewichte"  überschrieben,  enthält  wie  in  früheren  Jahren 
die  bekannten  83  chemischen  Elemente  mit  ihren  nur  wenig  oder  gar 
nicht  geänderten  Verbindungsgewichten;  die  zweite,  „Tabelle  der 
chemischen  Eiern,  ente  und  Atomarten"  genannt,  bringt 
als  etwas  völlig  Neues  bei  vielen  Elementen  die  „Einzel- 
atomgewicht e". 

Hier  wurde  gewissermaßen  zum  ersten  Male  offiziell  von  der 
Chemie  der  Standpunkt  anerkannt,  der  in  der  Radiochemie  schon  seit 
einigen  Jahren  vertreten  worden  war,  daß  ein  chemisches  Element  aus 
mehr  als  einer  Atomart  bestehen  kann.  Als  D  a  1 1  o  n  die  chemische 
Atomistik  begründete,  nahm  er  an,  daß  jedes  Element  aus  völlig  gleich- 
artigen Atomen  zusammengesetzt  sei;  heute  wissen  wir,  daß  dies  nur 
bei  den  sogenannten  „R  e  i  n  e  1  e  m  e  n  t  e  n"  zutrifft,  wie  z.  B.  Wasser- 
stoff und  Stickstoff  es  sind,  daß  aber  das  „M  i  s  c  h  e  1  e  m  e  n  t"  Chlor 
z.  B.  aus  Atomen  vom  Gewicht  35  und  37  besteht.  Die  Trennung 
solcher  „i  s  o  t  o  p  e  r"  Atome  gehört  zu  den  schwersten  experimentellen 
Aufgaben  imd  ist  bisher  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  gelungen; 
wir  können  sicher  sein,  daß  sie  imter  den  gewöhnlichen  Laboratoriums- 
bedingungen niemals  von  selber  in  merkbarem  Maße  eintreten  wird. 
Die  verschiedenen  Atomarten  der  gewöhnlichen  chemischen  Elemente 
haben  darum  für  den  Chemiker  zwar  großes  theoretisches,  aber  kein 
praktisches  Interesse. 

Anders  steht  es  im  Gebiet  der  letzten  zwei  Horizontalreihen  des 
periodischen  Systems,  bei  den  radioaktiven  Elementen.  Denn  erstens 
unterscheiden  sich  hier  die  Isotope  nicht  nur  durch  ihre  Atomgewichte, 
sondern  auch  durch  ihre  radioaktiven  Eigenschaften,  und  zweitens 


1)  Berichte  d.  D.  Chem.  Ges.  54,  A,  181  [1921]. 
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kommen  sie  nicht  wie  die  der  gewöhnlichen  Elemente  in  der  Natur 
stets  gleichmäßig  miteinander  gemischt  vor,  sondern  sind  uns  einzeln 
zugänglich.  Sie  führen  darum  auch  eigene  Namen,  wie  man  aus 
folgender  Tabelle  ersehen  kann,  die  die  verschiedenen  Arten  der 
chemischen  Elemente  von  der  Ordniungszahl  81  bis  92  wiedergibt. 

Manche  von  diesen  radioaktiven  Atomarten  liegen  stets  nur  in 
außerordentlich  geringer  Menge  vor,  aber  dafür  sind  sie  —  nach  einem 
Grundsatz  der  Radioaktivitätslehre  —  um  so  stärker  aktiv,  so  daß  sie 
auch  in  imwägbaren  Quantitäten  (Millionstel  Milligramme  und  weniger) 
ebenso  leicht  und  sicher  nachgewiesen  werden  können  wie  die  in 
größeren  Mengen  vorhandenen  Radioelemente  oder  die  gewöhnlichen 
Elemente,  bei  denen  man  auf  die  normalen  analytischen  Methoden 
angewiesen  ist. 

Davon  kann  man  nim  Gebrauch  machen,  wenn  man  das  Verhalten 
irgendeines  chemischen  Elementes,  von  dem  eine  radioaktive  Atomart 
bekannt  ist,  in  sehr  geringer  Konzentration  untersuchen  will.  Die 
Radioaktivität  ist  dabei  nicht  Objekt,  sondern  Hilfsmittel  der  Forschung, 
sie  dient  nur  zum  Erkennen  der  Art  und  Menge  eines  Stoffes,  den 
man  wegen  seiner  Geringfügigkeit  weder  sehen  noch  wägen  kann; 
genau  genommen  wird  ja  auch  gar  nicht  das  Verhalten  der  radioaktiv 
zerfallenden  und  Strahlen  aussendenden  Atome  untersucht,  sondern 
das  ihrer  stabilen,  nicht  zerfallenden  Artgenossen.  Man  spricht  in 
solchen  Fällen  davon,  daß  die  Radioelemente  als  „Indi- 
katoren" dienen.  Die  hierfür  nötige  Ausrüstung  ist  ziemlich  ein- 
fach; es  genügt  meist  ein  Elektroskop  mit  lonisierimgskammer  und 
etwas  radioaktives  Material.  Auch  dies  ist  aber  nicht  so  kostspielig, 
wie  man  zunächst  vielleicht  glauben  könnte,  da  fast  immer  die  kurz- 
lebigen Zerfallsprodukte  verwendet  werden,  und  die  wertvolle  Mutter- 
substanz dabei  ganz  unverändert  erhalten  bleibt.  Besonders  geeignet 
sind  jene  radioaktiven  Substanzen,  die  mit  gewöhnlichen  Elementen, 
wie  z.  B.  Wismut  oder  Blei,  isotop  sind,  weil  man  dann  durch  ge- 
eignete Mischung  der  radioaktiven  und  der  gewöhnlichen  Elementart 
den  ganzen  Bereich  von  nur  elektroskopisch  nachweisbaren  Mengen  bis 
zu  den  wägbaren  imd  sichtbaren  überbrücken  kann. 

Von  den  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  sollen  Beispiele  aus 
recht  verschiedenen  Gebieten  gebracht  werden,  um  eine  Vorstellimg 
von  den  vielseitigen  Anwendungsmöglichkeiten  zu  geben. 

1.  Radioaktive  Indikatoren  in  der  analytischen 

Chemie. 

Zuerst  möge  ein  Beispiel  besprochen  werden,  welches  auch  histo- 
risch eine  der  ersten  Verwendungen  von  Radioelementen  als  Indikatoren 
darstellte,  nämlich  die  Bestimmung  der  Löslichkeit  sehr 
schwer  löslicher  Salze.  Die  Untersuchung  wurde  beim  Blei- 
chromat  xmd  Bleisulfid  ausgeführt;  wir  wollen  bloß  das  erstere  be- 
sprechen, da  es  ims  hier  ja  nur  auf  das  Prinzip  der  Methode  ankommt. 

In  der  bei  Zimmertemperatur  gesättigten  Lösung  ist  zu  wenig 
Bleichromat  enthalten,  a'ls  daß  man  auch  nur  mit  einiger  Genauigkeit 
eine  Wägung  vornehmen  könnte;  bekanntlich  kann  man  sich  in  solchen 
Fällen  oft  der  Leitfähigkeitsbestimmungen  bedienen,  auch  aus  der 
Kenntnis  der  Gleichgewichtskonstanten  läßt  sich  das  Löslichkeits- 
produkt  berechnen,  das  sind  aber,  wo  es  sich  um  so  geringe  Kon- 
zentrationen handelt,  Untersuchungen,  die  große  Anforderungen  an 
die  Zeit  imd  Geschicklichkeit  der  betreffenden  Forscher  stellen.  Mit 
Hilfe  eines  radioaktiven  Indikators  läßt  sich  die  Löslichkeit  des  Blei- 
chromats  aber  genau  so  einfach  wie  etwa  mittels  einer  Wägung  finden. 

Zu  einer  bestimmten  Menge  eines  löslichen  Bleisalzes  wird  eine 
bestimmte  Menge  Thorium  B,  gemessen  in  willkürlichen  Einheiten 
(etwa  Skalenteile  pro  Minute  in  dem  gerade  zur  Verfügung  stehenden 
Elektroskop),  gegeben;  wenn  beispielsweise  zu  10  mg  Blei  10  000  Ein- 
heiten Thorium  B  hinzugefügt  und  gründlich  damit  vermischt  worden 
sind,  dann  können  wir  behaupten,  daß  immer  eine  Einheit  Thorium  B 
die  Anwesenheit  von  ^/looomg  Blei  beweist,  denn  eine  Trennung 
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dieser  Isotope  kann  ja  ebensowenig  erfolgen  wie  etwa  die  von 
Chlor  35  xmd  Chlor  37.  Aus  dem  so  hergestellten,  künstlich  aktiv 
gemachten  Blei  kann  mm  auf  gewöhnlichem  chemischen  Wege  das 
Chromat  bereitet,  dieses  Chromat  bis  zur  Sättigung  im  Theormostaten 
bei  der  gewünschten  Temperatur  geschüttelt  imd  schUeßlich  der  Ge- 
balt der  Lösung  an  Thorium  B  durch  Eindampfen  einiger  ccm  und 
Messen  der  Aktivität  des  fast  unsichtbaren  Rückstands  im  Elektroskop 
in  der  einfachsten  Weise  bestimmt  werden;  damit  kennen  wir,  da  mit 
einer  Einh&it  Thorium  B  ^/looo  mg  Blei  imtrennbar  verbunden  ist,  auch 
den  Gehalt  der  Lösimg  an  Blei,  also  die  Löslichkeit  des  Bleichroniats. 

Diese  Methode  ergab  den  Wert2-10~'  MoL  pro  Liter  ^),  die  Be- 
stimmung der  Leitfähigkeit  durch  Kohlrausch')  3,2- 10~^»  die  Er- 
mittlung verschiedener  Gleichgewichtskonstanten  durch  Auerbach 

und  Pick')  1,4-10~"'';  jede  der  Methoden  hat  ihre  besonderen  Vor- 
züge ^),  die  radioaktive  ist  aber  bei  weitem  die  einfachste. 

Wenn  wir  uns  noch  einen  Augenblick  bei  der  qualitativen 
analytischen  Chemie  aufhalten  wollen,  so  ist  es  besonders  e  i  u 
Problem,  bei  dem  Radioelemente  viel  zur  Klärung  beigetragen  haben 
und  vermutlich  noch  weiter  beitragen  werden,  nämlich  die  bekannte 
Erscheinung  des  „Mitreißens"  bei  FäUu  n  g  s  r  e  a  k  t  i  o  n  e  n. 
Die  analytische  Bestimmimg  der  geringen  Spuren,  die  in  Nieder- 
schlägen festgehalten  werden,  ist  meist  eine  recht  mühsame  Aufgabe, 
und  so  konnten  die  Faktoren,  die  für  das  Mitreißen  kleinster  Mengen 
bestimmend  sind,  durch  das  Studium  des  analytisch-chemischen  Ver- 
haltens der  leicht  erkennbaren  Radioelemente  besonders  gut  erforscht 
werden.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  daß  für  diese  minimalen  Mengen 
Isomorphismus  mit  dem  Niederschlag  keine  notwendige  Voraussetzung 
ist,  daß  aber  Schwerlöslichkeit  der  Verbindung  des  Radioelements  mit 
dem  entgegengesetzt  geladenen  Ion  des  Niederschlags  in  dem  be- 
treffenden Lösungsmittel  erforderlich  ist').  Z.  B.  wird  von  einem 
Sulfat  in  saurer  Lösung  Blei  adsorbiert,  Wismut  aber  nicht,  während 
sich  in  einer  Lösung  von  Kalilauge  das  Verhältnis  umkehrt.  Es 
handelt  sich  hier  um  einen  besonderen  Fall  der  „polaren  Adsorption", 
die  interessanterweise  dahin  wirkt,  daß  das  analytisch-chemische  Ver- 
halten kleinster  Stoffmengen  —  ganz  entgegen  dem,  was  man  von  vorn- 
herein von  dem  störenden  Einfluß  einer  Adsorption  neben  der  Fällung 
erwarten  sollte  —  den  chemischen  Reaktionen  des  betreffenden  Ele- 
mentes in  wägbaren  Mengen  vollkommen  ähnlich  wird^).  Näher  soll 
auf  diese  theoretisch  wichtigen  Ergebnisse  nicht  eingegangen  werden, 
nur  mit  einem  Satz  sei  noch  erwähnt,  daß  natürlich  auch  das  Zurück- 
.halten  von  Stoffspuren  in  Filtern,  Pipetten  u.  dgl., 
deren  Auswaschen  sonst  meist  nur  nach  dem  „Gefühl"  vorgenommen 
wird,  sich  nötigenfalls  radioaktiv  leicht  exakt  prüfen  läßt®). 

In  einzelnen  Fällen  wird  es  sogar  möglich  sein,  die  analytisch- 
chemischen Reaktionen  eines  Elementes,  die  noch  nicht  gut  bekannt 
sind,  an  seinem  radioaktiven  Isotop  zu  studieren;  so  wurde  z.  B.  ge- 
legentlich von  S  0  d  d  y  zur  Erforschung  der  Reaktionen  des  noch 
hypothetischen  Protaktinismus  das  Uran  verwendet  °),  und  ebenso 
kann  man  auch  für  das  strahlenlose  Aktinium  das  Mesothorium  2 
heranziehen").  Es  ist  bemerkönswert,  daß  hier  ein  Radio- 
element als  Indikator  für  ein  anderes,  weniger  stark 
aJitives  Radioelement  dient. 

Schließlich  ist  es  für  den  Analytiker  nicht  unwichtig,  daß  er  den 
Gehalt  von  Mineralien  an  Uran  oder  Thor  viel  rascher 
als  durch  eine  analytische  Bestimmung  durch  radiologische  Messung 
der  abgegebenen  Radium-  bzw.  Thorium-Emanation  finden  kann;  aucli 
hier  sind  diese  beiden  Radioelemente  nur  Hilfsmittel  einer  Unter- 
suchung, man  kann  also  auch  dieses  Verfahren  —  dessen  theoretisches 
Fundament  nicht  die  Isotopie,  sondern  das  radioaktive  Gleichgewicht 
bildet  —  unter  die  Indikatorenmethoden  zählen. 

2.  Radioaktive  Indikatoren  in  der  Elektrochemie. 

Durch  Anwendung  von  Radioelementen  läßt  sich  ein  direkter  Be- 
weis dafür  erbringen,  daß  die  Atome,  die  nach  der  elektro- 
lytischen Dissoziationstheorie  als  frei  beweglich  an- 
gesehen werden  müssen,  ihre  Plätze  tatsächlich  nicht  in  bestimmten 
Molekülen  behalten,  sondern  von  einem  zum  anderen  wechseln  können; 


^)  G.  V.  Hevesy  u.  F.  Paneth,  Zeitschr.  t.  anorg.  Chem.  82,  323  [1913]; 
G.  V.  Hevesy  u.  E.  Rena,  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  89,  294,  303  [1915]. 
")  F.  Kohlrausch,  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  64,  159  [1908]. 
*)  F.Auerbach  u.  H.  Pick,  Arb.a.  d.  Kais.  Gesundheitsamt  45, 166  [1913]. 
Bei  der  Messung  der  Leitfähigkeit  erhält  man  sämtliche  leitende  Ionen, 
aus  den  Gleichgewichtskonstanten  nur  die  hydrolytisch  nicht  veränderten  Ionen, 
radioaktiv  die  gesamte  Bleimenge  ohne  Rücksicht  auf  ihren  lonenzustand. 
Danach  lassen  sich  die  drei  Methoden  gegeneinander  abschätzen  und  es  läßt  sich 
«ventuell  durch  ihre  Kombination  ein  noch  tieferer  Einblick  in  den  Zustand  des 
gelösten  Bleisalzes  gewinnen. 

«)  K.  HoroVitz  u.  F.  Paneth,  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  89,  513  [1915]. 
F.  Paneth,  Physikal.  Zeitschr.  15,  924  [1914];  Jahrbuch  der  Radio- 
akt, u.  Elektron.  11,  451  [1914];  K.  Fajans  u.  F.  Richter,  Ber.  d.  D.  Chem. 
Ges.  48,  700  [1915]. 

*)  G.  V.  Hevesy  (unveröff enthebt). 

F.  Soddyu.  J.  A.  Cranston,  Proc.  Roy.  Soc.  A.  94,'-384  [1918]. 
»«)  F.  Soddy,  Journ.  Chem,  Soc.  115,  1,  18  [1919]. 


daß  aber  andererseits  die  Atome  der  Moleküle,  die  keine  Fähigkeit 
zur  Dissoziation  haben,  ihre  Plätze  nicht  vertauschen  können  ^^).  Wemi 
man  z.  B.  äquimolekulare  Mengen  eines  inaktiven  Bleichlorids  und 
eines  radioaktiv  indizierten  Bleinitrats  in  Lösung  miteinander  ver- 
mischt und  das  Bleichlorid  wieder  auskristalUsieren  läßt,  zeigt  sich 
daß  die  aktiven  Bleiatome  jetzt  gleichmäßig  zwischen  Chlorid  uuf' 
Nitrat  verteilt  sind,  also  in  der  Lösung  vom  Bleinitrat  zum  Blei- 
chlorid bis  zur  Einstellung  des  kinetischen  Gleichgewichts  hinüber^ 
gewandert  sind;  dasselbe  Resultat  erhält  man  bei  der  Auflösung  vorj 
Bleichlorid  und  Bleinitrat  in  Pyridin,  von  Bleiformiat  und  Plumboacetat 
in  Wasser,  und  von  Plumboacetat  und  Plumbiacetat  in  Eisessig;  der 
letzte  Fall*2)  ist  vom  elektrochemischen  Standpunkt  aus  besonders' 
interessant,  weil  die  reversible  Austauschbarkeit  der  2-  und  4-wertigeri 
Bleiionen  innerhalb  der  kurzen  Versuchsdauern  nicht  mit  derselben 
Bestimmtheit  aus  der  Dissoziationstheorie  vorausgesagt  werder 
konnte  wie  die  früher  erwähnten  Beispiele. 

Ganz  anders  waren  aber  die  Resultate  in  all  den  Fällen,  wo  das 
Bleiatom  an  Kohlenstoff  gebunden  ist:  Zwischen  Bleichlorid  und 
Tetraphenylblei  in  Pyridin,  zwischen  Bleiacetat  und  Tetraphenylblei 
im  Amylalkohol  und  zwischen  Bleinitrat  und  Diphenylbleinitrat  h 
wässerigem  Äthylalkohol  konnte  kein  Platzwechsel  der  Bleiatome  fest- 
gestellt werden,  obwohl  bei  den  untersuchten  Kombinationen  immei 
nur  der  einen  Molekülart  die  Fähigkeit  zur  elektrolytischen  Dis 
soziation  fehlte;  der  intermolekulare  Atomaustaus cb 
scheint  also  notwendig  an  das  Vorliegen  einer  elektro- 
lytischen Dissoziation  gebunden  zusein. 

In  ein  anderes  Gebiet  der  Elektrochemie  gehören  die  Unter- 
suchungen, wie  sich  dieAbscheidung  von  unwägbar  ge 
ringenMengenvonMetallenbeiderElektrolyse  voll 
zieht;  auch  hier  sind  die  radioaktiven  Metalle  ein  ideales  Hilfsmittel, 
weil  man  dank  der  EmpfindUchkeit  ihrer  Nachweismethoden  auch 
noch  die  Spuren  quantitativ  verfolgen  kaim,  die  sich  bereits  vor  Er- 
reichung der  für  das  betreffende  Element  geltenden  elektrochemischen 
Zersetzungsspannung  auf  den  Elektroden  niederschlagen").  Man  kann 
ferner  untersuchen,  ob  sich  der  von  der  N  ernst  sehen  Theorie  ge- 
forderte beständige  Austausch  zwischen  Elektrodenmetall  und  Ionen 
in  der  Lösung  bloß  in  der  obersten  Molekülschicht  der  geometrisch  lu 
berechnenden  Elektrodenoberfläche  vollzieht;  die  Versuche  ergaben, 
daß  dies  bei  Bleisuperoxyd-Elektroden  annähernd  der  Fall  ist,  während 
bei  Bleielektroden  viel  mehr  Atome  daran  teihiehmen;  daraus  muß 
man  auf  die  Existenz  von  Lokalströmen,  Auflockerung  der  Elektrode 
pd.  dgl.  schließen^*). 

3.  Radioaktive  Indikatoren  in  der  Kolloidchemie. 

Nicht  weniger  als  die  Elektrochemie  konnte  auch  die  Kolloid- 
chemie den  Anwendungsbereich  ihrer  Gesetze  in  vorher  unzugäng- 
hchen  Gebieten  prüfen,  als  sie  sich  der  Hilfe  radioaktiver  Indikatoren 
bediente.  Das  überraschende  Ergebnis  war,  daß  der  Unterschied 
zwischen  Kristalloiden  und  Kolloiden  noch  in  Ver- 
.  dünnungen  von  10"~^^  Mol.  pro  Liter  und  weniger  in  typischer  Weise 
zur  Geltung  kommt;  man  konnte  feststellen,  daß  manche  der  so  ver- 
dünnten Lösungen  durch  Pergamentmembranen  hindurch  diffundierten, 
andere  nicht,  und  daß  die  nach  dieser  Probe  als  kolloid  zu  be- 
zeichnenden Lösungen  auch  in  der  verminderten  Diffusionsge- 
schwindigkeit und  in  der  Fähigkeit,  ihren  Ladungssinn  bei  Zusatz  ent- 
gegengesetzt geladener  Ionen  zu  verändern,  durchaus  die  Eigen- 
schaften der  Kolloide  erkennen  ließen^*).  Eine  ganz  befriedigende 
theoretische  Deutung  des  Entstehens  dieser  Kolloide  in  Kon- 
zentrationen, die  weit  unterhalb  der  Erreichung  des  Löslichkeits- 
produktes  liegen,  steht  noch  aus,  doch  ist  ein  Zusammenhang  mit  den 
oben  erwähnten  Adsorptionserscheinungen  wahrscheinlich. 

Während  die  radioaktiven  Indikatoren  in  diesem  Zweig  der  Kol- 
loidchemie vielleicht  mehr  zur  Auffindung  eines  neuen  Problems,  als 
zur  Lösung  eines  schon  bekannten  beigetragen  haben,  haben  sie  sich 
durchaus  in  der  letzteren  Rolle  gezeigt,  als  es  sich  darum  handelte, 
mit  ihrer  Hilfe  die  Größe  der  Oberfläche  adsorbieren- 
der Pulver  zu  bestimmen").  Bekanntlich  ist  die  Kenntnis  der 
Oberflächenausdehnung  notwendig,  um  entscheiden  zu  können,  ob  die 
adsorbierte  Schicht  in  ein-  oder  mehrfacher  Moleküldicke  vorliegt, 
eine  Frage,  die  von  verschiedenen  Adsorptionstheorien  in  ver- 
schiedener Weise  beantwortet  wird.  Gerade  bei  Pulvern  —  die  wegen 
ihrer  starken  Oberflächenentwicklung  mit  VorUebe  zu  Adsorptions- 
versuchen verwendet  werden  — ,  ist  die  Messung  der  Oberfläche  bis- 


")  G.  V.  Hevesy  u.  L.  Zechmeister,  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  53, 
410  [1920]. 

Dieselben,  Zeitschr.  f.  Elektroch.  26,  151  [1920]. 

G.  V.  Hevesy,  Zeitschr.  f.  Elektrochem.  18,  546  [1912];  19,  291  [1913]; 
G.  V.  Hevesy  u.  F.  Paneth,  Monatshefte  f.  Chem.  34,  1593  [1913];  36,  45 
u.  75  [1915]. 

")  G.  V.  Hevesy,  Physikal.  Zeitschr.  16,  52  [1915]. 

")  F.  Paneth,  KpUoid-Zeitschr.  13,  1  u.  297  [1913];  T.  Godlewski,  ebd. 
14,  229  [1914];  G.  v.  Hevesy,  Physikal.  Zeitschr.  14,  1202  [1913].  Sitzber. 
Wien.  Akad.  d.  Wiss.  (IIa)  127,  1787  [1918];  H.  Lachs,  KoUoid-Zeitschr.  21, 
165  [1917];  H.  Lachs  u.  H.  Herszfinkel,  Journ.  de  Phys.  (6)  2,  297  [1921]. 

")  F.  Paneth,  Zeitschr.  f.  Elektrochem.  28,  113  [1922];  F.  Paneth  u. 
W.  Vorwerk,  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  101,  445  u.  480  [1922]. 
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ler  nicht  gelungen;  sowie  wie  wir  uns  aber  auf  Salze  beschränken, 
ron  denen  radioaktive  Isotope  bekannt  sind,  eröffnet  sich  ein  ebenso 
sinfacher  wie  sicherer  Weg,  der  gleich  an  einem  speziellen  Fall,  dem 
)ft  zu  Adsorptionsversuchen  verwendeten  Bleisulfat,  erläutert 
Verden  soll.  Wenn  Bleisulfat-Pulver  in  emer  gesättigten  Lösung  von 
31eisulfat  geschüttelt  wird,  so  wird  an  der  Oberfläche  ein  beständiger 
dnetischer  Austausch  von  Bleisulfat-Molekülen  vonstatten  gehen,  und 
venu  die  Bleisulfat-^Moleiküle,  die  airsprümiglich  in  der  Lösung  waren, 
•adioaktiv  indiziert,  also  mit  Thorium  B  oder  einem  anderen  aktiven 
Jleiisotop  vermischt  sind,  so  wird  man  aus  der  Abnahme  der  Akti- 
rität  der  Lösung  nach  eingetretenem  kinetischen  Gleichgewicht 
Schlüsse  darauf  ziehen  können,  wie  sich  die  Molekülzahl  in  der 
Lösung  zu  der  Molekülzahl  an  der  Oberfläche  verhält.  Da  die  Menge 
ler  Bleisulfat-Moleküle  in  der  gesättigten  Lösung  bekannt  ist,  konnte 
»mit  die  Zahl  der  Bleisulfat-Moleküle  an  der  Oberfläche  von  1  g  des 
verwendeten  Bleisulfat-Pulvers  berechnet  werden.  Genau  so  war 
luch  eine  Bestimmimg  der  spezifischen  Oberfläche  von  Bleisulfid- 
Pulver  möglich  und  unter  Zugrundelegimg  dieser  Zahlen  konnte  ge- 
;eigt  werden,  daß  der  Farbstoff  Ponceau  an  beiden  Pulvern  nur  in 
äinf acher  Moleküldicke  adsorbiert  wird;  man  sieht  also,  wie  radio- 
iktive  Indikatoren  hier  den  Zugang  zum  tieferen  Verständnis  eines 
scheinbar  ganz  fernliegenden  Problems,  der  Adsorption  von 
?arbstoffen,  eröffnet  haben. 

4.  Radioaktive  Indikatoren  in  deranorganisch- 

präparativen  Chemie. 
Auf  einen  besonderen  Vorzug  der  radioaktiven  Indikatoren  sind 
vir  bisher  noch  nicht  zu  sprechen  gekommen.  Sie  sind,  dank  der  An- 
)assungsfähigkeit  der  radioaktiven  Meßinstrumente,  in  einem  außer- 
)rdentlich  weiten  Konzentrationsbereich  mit  derselben  Genauigkeit 
luantitativ  bestimmbar  und  werden  sich  daher  oft  in  Fällen  eignen, 
vo  verschwindende  Bruchteile  der  Ausgangsmenge  wiedergefimden 
Verden  sollen.  Eine  solche  Aufgabe  lag  bei  der  Suche  nach  dem 
löchsten  gasförmigen  Hydrid  in  der  fünften  Gruppe  des  periodischen 
Systems,  dem  Wismut-Wasserstoff  vor*®);  aus  vielen  vergeb- 
ichen  Versuchen  mußte  man  schließen,  daß  sich  diese  Verbindung, 
Venn  überhaupt,  nur  in  minimalen  Bruchteilen  der  Ausgangsmenge 
ülden  aind  daher  leicht  dem  Nachweis  mittels  der  gewöhnlichien 
inalytischen  Methoden  entziehen  könne.  Die  radioaktiven  Meß- 
ipparate  konnten  aber  so  gewählt  werden,  daß  auch  noch  der  zehn- 
nilUonste  Teil  der  als  Ausgangsmaterial  dienenden  Wismutart  —  es 
cam  Radium  C  zur  j^erwendung  —  mit  Sicherheit  qualitativ  und 
luantitativ  erkennbar  war.  Doch  war  eine  so  weite  Ausdehnung  des 
^leßbereichs  erst  erforderlich,  als  die  Kondensation  und  Wiederver; 
lüchtigung  des  Wismut-Wasserstoffs  nachgewiesen  wenden  sollte; 
seine  Existenz  konnte  mit  relativ  sehr  einfachen  Hilfsmitteln  gezeigt 
Verden.  Ein  Magnesiumblech  wurde  mit  Thorium  C,  einer  anderen 
Ä^ismutart,  bedeckt,  in  Salzsäure  gelöst,  und  der  entweichende  Wasser- 
stoff in  ein  Emanations-Elektroskop  geleitet;  die  dort  auftretende 
iiktivität  bewies,  daß  einige  Promille  des  Thorium  C  bei  dieser  Be- 
landlimg  in  eine  gasförmige  Verbindung,  eben  den  Wismut-Wasser- 
stoff, übergegangen  waren,  und  da  auf  diesem  Wege  Erfahrungen 
iber  die  beste  Darstellungsmethode,  sowie  über  die  Beständigkeit  des 
Wismut-Wasserstoffs  gesammelt  werden  konnten,  glückte  es  später 
nit  verhältnismäßig  geringer  Mühe,  ihn  auch  aus  inaktivem  Wismut, 
md  zwar  wieder  imter  Benutzung  der  Wasserstoffentwicklimg  aus 
Magnesium,  darzustellen").  Es  mag  erwähnt  werden,  daß  die' Menge, 
m  der  zuerst  die  Existenz  der  Verbindimg  erkannt  wurde,  nur 
[0~'^g,  also  ein  Billionstel  Milligramm,  betrug,  und  daß  es  bei  einer 
vetteren  Steigerung  der  Empfindlichkeit  des  Nachweisverfahrens  ge- 
lang, auch  die  Existenz  des  gasförmigen  Bleiwasserstoffs,  der 
sich  in  noch  spärlicherer  Menge  bildet,  mit  Hilfe  eines  radioaktiven 
[ndikators  sicherzustellen.  Auch  hier  war  der  radioaktive  Nachweis 
äin  Ansporn  zu  Versuchen  mit  gewöhnlichem  Blei,  die  nach  einiger 
Zeit  Erfolg  hatten^«). 

5.  Radioaktive  Indikatoren  in  der  Technologie. 
Daß  gelegentlich  auch  technologische  Untersuchungen  sich  mit 

Vorteil  radioaktiver  Indikatoren  bedienen  werden,  dürfte  kaum 
sweifelhaft  sein,  wenn  dieses  Verfahren  auch  bisher  naturgemäß 
mehr  auf  wissenschaftliche  Probleme  angewendet  worden  ist.  Immer- 
liin  liegt  bereits  eine  derartige  Untersuchung  vor,  nämlich  die  Prü- 
fung gummierter  Stoffe  auf  Gasdurchlässigkeit. 

Als  während  des  Krieges  im  Zusammenhang  mit  der  Auswahl 
Geeigneter  Stoffproben  für  Gasschutzmasken  vom  technischen  Militär- 
tomitee  in  Wien  die  Aufgabe  gestellt  wurde,  die  Gasdurchlässigkeit 
ler  von  verschiedenen  Firmen  angebotenen  Stoffproben  zahlenmäßig 
festzulegen,  erwies  es  sich  als  zweckmäßig,  als  Probegas  Luft  zu  ver- 
wenden, der  Spuren  von  Radium-Emanation  beigemengt  waren.  Der 
Bruchteil  der  durch  den  untersuchten  Stoff  hindurchgegangenen  Gas- 
menge konnte  dann  elektroskopisch  bestimmt  werden;  bei  dieser 

")  Noch  nicht  veröffentlicht. 

F.  Paneth,  Zeitschr.  f.  Elektrochem.  24,  298  [1918];  Ber.  d.  D.  Chem. 
3es.  51,  1704  [1918]. 

19)  F.  Paneth  u.  E.  Winternitz,  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  51,  1728  [1918]. 
'«)  F.  Paneth  n.  0.  Nörring,  ebd.  53,  1693  [1920]. 


Methode  ergab  sich  eine  vorzügliche  Konstanz  der  ermittelten  Werte, 
wodurch  eine  zahlenmäßige  Charakterisierung  der  Stoffproben  nach 
ihrer  Gasdurchlässigkeit  möglich  wurde. 

Da  über  die  verwendete  Apparatur  nichts  veröffentlicht  ist,  sie 
aber  vielleicht  für  ähnliche  Zwecke  Verwendung  finden  kaim,  sei  hier 
eine  kurze  Beschreibung  eingefügt.   Wie  man  aus  der  Fi^r  ersieht. 
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besteht  sie  aus  zwei  unabhängigen  Stromkreisen,  in  denen  Luft  zir- 
kulieren kann.  Der  innere  wird  gebildet  aus  dem  Blechgefäß  A, 
dessen  kreisrunde  Öffnung  B  durch  die  zu  untersuchende  Stoffprobe 
unter  guter  Dichtimg  durch  Kautschukringe  verschlossen  wird,  dem 
Kautschukgebläse  H,  dem  Emanations-Elektroskop  J,  und  verbindenden 
Röhren  und  Schläuchen;  der  äußere  Stromkreis  umfaßt  die  auf  einer 
Glasplatte  aufruhende  Glasglocke  C,  die  Waschflasche  D  mit  sehr  ver- 
dünnter Radiumlösung,,  das  Kautschukgebläse  E,  und  das  100  ccm 
fassende,  durch  Hähne  versoMießbare  Geiäß  F,  welche  Bestand- 
teile ebenfalls  durch  Schläuche  zu  einem  geschlossenem  System  ver- 
einigt sind.  Zwischen  beiden  Stromkreisen  liegt  das  Manometer  G. 
Man  hat  nun  die  Möglichkeit,  durch  Betätigung  des  Gebläses  E  die 
Luft  des  äußeren  Stromkreises  gleichmäßig  mit  einem  geringen  Gehalt 
an  Radium-Emanation  zu  versetzen,  dann  einen  bestimmten  Unter- 
druck, abgelesen  am  Manometer,  im  inneren  Stromkreis  herzustellen 
und  nach  einem  kurzen  Zeitraum  (z.  B.  10  Minuten)  die  durch  B  ein- 
gedrungene Menge  Radium-Emanation  im  Elektroskop  quantitativ  zu 
bestimmen.  Wenn  sodaim  noch  die  Emanationsmenge  aus  F  ins  Elek- 
troskop überführt  und  dadurch  die  Emanationsbomzentration  im 
äußeren  Stromkreis  gemessen  worden  ist,  hat  man  alle  Daten,  um  den 
Bruchteil  der  in  der  gewählten  Zeit  durch  den  Stoff  diffundierten 
Emanationsmenge  angeben  zu  können.  Da  Emanation  ein  Edelgas  ist 
und  in  der  angewendeten  Verdünnung  auch  durch  seine  Strahlen 
keinerlei  chemische  Wirkung  ausüben  kann,  ist  man  sicher,  die  rein 
mechanische  Durchlässigkeit  des  Stoffes  gegen  ein  inaktives  Gas  ge- 
messen zu  haben  **) . 

Folgende  Auswahl  aus  den  Versuchsprotokollen  möge  eine  Vor- 
stellung davon  geben,  um  welche  Verschiedenheiten  zwischen  den 
einzelnen  gummierten  Stoffen,  die  praktisch  alle  völlig  gasdicht 
waren,  es  sich  handelte,  und  wie  gut  die  Konstanz  bei  einander  ent- 
sprechenden Proben  war. 

Durchlässigkeit  gegen  inaktive  Gase. 


Durchlässigkeit 

Stotfbezeichnung 

in  relativen 

Einheiten 

Vereinigte  Gummiwarenfabriken  Harburg-Wien  Nr.  941 

0,2 

.       r,  943 

0,2 

.             r,        n  1007 

0,0 

Semperit  „grün" 

3,2 

»  »grau" 

1,9 

„       „grau",  nach  Dehnung  , 

1,9 

6.  Radioaktive  Indikatoren  in  der  Physik. 
Es  würde  einen  eigenen  Vortrag  erfordern,  wenn  kh  eine  Über- 
sicht auch  über  die  physikalischen  Untersuchungen  geben  wollte,  die 
bis  heute  schon  mit  Hilfe  radioaktiver  Indikatoren  ausgeführt  worden 
sind.  Doch  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  wenigstens  die  eine  Ver- 
wendungsart kurz  zu  streifen,  bei  der  sich  vielleicht  am  deutlichsten 
die  außerordentliche  Leistungsfähigkeit  der  Methodik  offenbart,  näm- 
lich die  experimentelle  Verfolgung  der  sogenannten 
„Selbstdif  f  usion".  Man  versteht  darunter  die  nach  der 
kinetischen  Theorie  der  Materie  zu  erwartende  Erscheinung,  daß  die 
Atome  eines  gasförmigen  oder  flüssigen  Elementes  sich  gegeneinander 
nach  denselben  Gesetzen  bewegen  müssen,  wie  man  sie  im  Fall  der 
Diffusion  eines  Elementes  in  ein  anderes  an  der  fortschreitenden  Ver- 
mischung der  beiden  Stoffe  wahrnehmen  kann.  Da  bei  der  Selbst- 
diffusion aber  die  äußeren  Eigenschaften  des  betreffenden  Elementes 
ganz  unverändert  bleiben,  kormte  sie  bisher  nur  als  Gedanken- 


*i)  Die  Verschiedenheit  der  Diffasionsgeschwindigkeit  von  Emanation  und 
anderen  Gasen  kommt  hier,  wo  es  sich  nur  um  die  Gewinnung  relativer 
Werte  handelt,  nicht  in  Betracht. 


552 


Neue  Bücher  —  Personal-  und  Hochschulnachrichten  —  Verein  deutscher  Chemiker 


r     Zeitschrift  für 
langBwandte  Chemia 


experiment  ausgeführt  werden,  wovon  namentlich  Maxwell  und 
Boltzmann  häufig  Gebrauch  gemacht  haben.  Es  ist  nun  v.  H  e- 
V  e  s  y  gelungen,  durch  radioaktive  Indizierimg  auch  die  Selbst- 
diffusion der  Beobachtung  zugänglich  zu  machen-)  imd  dadurch,  wie 
N  e  r  n  s  t  in  der  neuen  Auflage  seines  Lehrbuches  betont,  eine  Größe 
mit  Sicherheit  experimentell  zu  bestimmen,  die  früher  „fast  fiktiven 
Charakters  zu  sein  schien"  *^).  H  e  v  e  s  y  stellte  einen  in  Hartglas  ein- 
geschmolzenen Bleizylinder  her,  der  zu  drei  Vierteln  aus  gewöhnlichem 
Blei,  und  zu  einem  Viertel  aus  aktiviertem  Blei  bestand;  als  radio- 
aktiver Indikator  wurde  bei  kurz  dauernden  Versuchen  Thorium  B, 
bei  ausgedehnteren  das  langlebige  Radium  D  gewählt.  Wenn  nun  das 
Blei  innerhalb  der  Röhre  vorsichtig  geschmolzen  und  einige  Tage 
auf  dieser  Temperatur  gehalten  wurde,  konnte  nach  dem  Erstarren 
leicht  gemessen  werden,  wie  sich  die  Aktivität  während  der  Ver- 
suchsdauer innerhalb  der  Bleisäule  verteilt  hatte.  Hier  waren  also 
tatsächlich  Bleiatome  zwischen  anderen  Bleiatomen  diffundiert  imd 
die  „Selbstdiffusionskonstante"  konnte  nach  den  üblichen  Methoden 
berechnet  werden. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  die  Selbstdiffusion  von  Bleisalzen 
und  zwar  noch  unterhalb  des  Schmelzpunkts  gemessen;  man  konnte  so 
die  Geschwindigkeit  des  Platzwechsels  der  Bleiionen  im 
festen  Bleichlorid  direkt  untersuchen  und  fand  dabei  eine 
sehr  gute  Übereinstimmung  mit  den  Werten,  die  man  aus  der  Leit- 
fähigkeit im  festen  Zustand  errechnet  hatte,  womit  die  der  Berechnung 
zugrunde  gelegten  hypothetischen  Annahmen  eine  wichtige  Stütze  er- 
hielten"). Auch  zwischen  geschmolzenem  Blei  und  geschmolzenem 
Bleichlorid,  Bleioxyd  und  Bleisulfid  erfolgte  ein  Austausch  der  Blei- 
atome, woraus  man  wohl  schließen  kann,  daß  auch  im  Bleioxyd  imd 
Bleisulfid  mindestens  ein  Teil  des  Bleies  abdissoziiert,  also  in  lonen- 
form  vorhanden  ist=^).  Wir  kommen  hier  auf  ähnliche  Überlegungen, 
wie  sie  schon  oben  bei  den  elektrochemischen  Versuchen  erwähnt 
worden  sind. 

Auf  andere  verwandte  physikalische  Untersuchungen,  wie  die 
Legierungsbildimg  zwischen  verschiedenen  Metallen  bei  niedrigen 
Temperaturen^*),  die  Lösungsgeschwindigkeit  dünnster  Schichten"), 
die  Verdampfungsgesdhwindigkeit  in  Abhängigkeit  von  'der  Menge  der 
zu  verdampfendeai  Flüssigkeit,  die  Diffusion  ideal  verdünnter 
Lösungen  **)  usw.  wollen  wir  nicht  eingehen.  Das  bisher  Vorgebrachte 
dürfte  genügen  um  zu  zeigen,  daß  sich  radioaktive  Indikatoren  ganz 
allgemein  immer  dann  eignen,  wenn  die  Untersuchung  von 
Materie  in  geringstenSpuren  oder  dasVerhaltenvon 
gekennzeichneten  Atomen  innerhalb  der  übrigen 
studiert  werden  soll.  Bisher  haben  sich  verhältnismäßig  wenige 
Forscher  mit  dieser  Untersuchungsmethode  beschäftigt,  da  überhaupt 
die  Zahl  der  Laboratorien,  in  denen  wissenschaftlich  radiologisch  ge- 
arbeitet wird,  nicht  groß  ist,  und  in  diesen  meist  die  radioaktiven 
Erscheinimgen  selber  studiert  wurden.  Es  ist  aber  zu  hoffen,  daß  auch 
das  Elektroskop  ebenso  wie  Wage,  Spektroskop,  Leitfähigkeitsapparat, 
Thermoelement,  Hochvakuumpumpe  usw.  —  die  früher  ja  auch  nur 
physikalische  Instrumente  waren  —  bald  zur  Einrichtung  eines  voll- 
ständigen chemischen  Laboratoriums  gehören  wird.  Nicht  zum  Zweck 
der  Radiumforschung  —  die  braucht  so  große  Hilfsmittel  und  Er- 
fahrung, daß  sie  auch  in  Zukunft  Sache  einzelner  Spezialisten  bleiben 
wind  — ,  aber  auch  nicht  bloß  zur  gelegentlichen  Untersuchung  von 
Wässern  lund  Gesteinen  auf  ihren  Gehalt  an  radioaktivem  Material  — 
obzwar  das  sicher  zum  Aufgabenkreis  des  analytischen  Chemikers  ge- 
hört — ,  sondern  in  erster  Linie  zur  Verwendung  der  Radioelemente 
als  Indikatoren.  Es  liegt  in  dieser  Methode  ein  neues  wissen- 
schaftliches Instrument  von  so  mannigfaltiger  Anwendbar- 
keit vor,  daß  zu  wünschen  ist,  daß  recht  viele  Fachgenossen  sich  in 
Zukunft  durch  Benutzimg  dieses  Instruments  ihre  Untersuchungen  er- 
leichtern mögen.  [A.  177.] 


Neue  Bücher. 


Die  Volksernährung.  Veröffentlichungen  aus  dem  Tätigkeitsbereiche 
des  Reicbsministeriums  für  Ernährung  und  Landwirtschaft.  Herausg. 
unter  Mitwirkung  des  Reichsausschusses  für  Ernährungsforschung. 

1.  Heft:  Das  Brot.   Von  Prof.  Dr.  med.  et  phil.  R.  O.  Neumann. 

2.  Heft:  Nahrungsstoffe  mit  besonderen  Wirkungen.  Von 
Prof.  Dr.  med.  et  phil.  h.  c.  Emil  Abderhalden.  Verlag  Jul.  Springer, 
Berlin. 


G.  V.  Hevesy,  Zeitschr.  f.  Elektrocbem.  26,   363  [1920];  J.  Gröh  u. 
G.  T.  Hevesy,  Ann.  d.  Phys.  (4)  63,  85  [1920]. 

23)  W.  Nernst,  Theoretische  Chemie  8.  bis  10.  Aufl.  (Stuttgart  1921),  S.  774. 

^)  G.  V.  Hevesy,  Zeitschr.  f.  Physik,  2,  148  [1920]:  Sitzber.  Wien. 
Akad.  d.  Wiss.  (IIa)  129,  549  [1920]. 

*')  G.  V.  Hevesy,  Danske  Videnskab.  Selskab.,  Mathem.-fys.  Medd.  3, 
Heft  12.  - 

^)  T.  Godlewski,  Sitzber.  Wien.   Akad.  d.  Wiss.  125  (IIa),  137  [1916]; 
R.  W.  Lawson,  ebenda  127  (IIa),  1315  [1918]. 
G.  V.  Hevesy  u.  E.  Rona,  loc.  cit. 

**)  G.  v.  Hevesy,  Physikal.  Zeitschr.  14,  49  u.  1202  [1913]. 

Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  VerantwortUcher  Schriftleiter  Prof. 


Das  Reichsministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  gibt  untei 
Mitwirkung  des  Reichsernährungsrates  in  zwangloser  Folge  einzelne 
Hefte  heraus,  in  denen  in  gemeinverständlicher  Form  von  Wissenschaft 
hcher  Seite  wichtige  Probleme  der  Volksernährung  behandelt  werde;i 
sollen. 

Dem  ersten  Heft,  welches  dem  Brot  gewidmet  und  von  R.  () 
Neumann  verfaßt  ist,  hat  der  damalige  Reichsernährungsminister 
Dr.  Hermes  selbst  eine  Einführung  vorangestellt.  Er  entwickelt  darin 
ein  Programm,  wie  in  der  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  Notlage  nur 
durch  die  Zusammenarbeit  von  Wissenschaft  und  Praxis,  vor  allem  de 
deutschen  Landwirtschaft,  neben  dem  großen  Ziel  der  Produktions- 
steigerung auch  die  sparsamste  Verwendung  der  gewonnenen  Güter  er- 
strebt werden  muß.  Er  führt  die  einzelnen  großen  Fragen  an,  die  hier- 
bei zu  lösen  sind  und  an  denen  sich  alle  Zweige  der  Naturwissenschaft 
die  für  die  Ernährungslehre  von  Wichtigkeit  sind,  erfolgreich  beteiliget! 
können.  Er  deutet  ferner  die  großzügige  Arbeit  an,  die  das  Reiche- 
ernahrungsministerium  sich  dabei  selbst  auferlegt.  In  dieser  Richtuno 
sind  auch  die  vorliegenden  Hefte  ein  Schritt  vorwärts.  " 

Es  Tnuß  lAs  ein  glücklicher  Griff  bezeichnet  werden,  gerade  dem 
Brot,  als  Grundlage  unserer  Ernährung  das  erste  Heft  zu  widmen,  unc 
R.  0.  Neu  mann,  der  durch  zahlreiche  Selbstversuche  die  Frage  der  Aus 
nutzung  und  Verwertung  umfassend  geprüft  hat,  versteht  es  vorzüg- 
lich, dieses  Gebiet  von  hoher  wissenschaftlicher  Warte,  aber  doch  leicht 
und  auch  dem  Laien  verständlich  darzustellen.  Nach  einer  sehr  intei 
essanten  historischen  Einleitung  verfolgen  wir  die  Entstehung  des 
Brotes  durch  alle  Phasen  und  lernen  schließlich  auch  seine  Ver 
arbeitung  und  seine  Verwertung  im  Organismus  selbst  kennen.  Auer 
die  Brotverbesserungsverfahren  (Steinmetz,  Klopfer  usw.)  sin^ 
besonders  besprochen.  Die  aufklärenden  Ausführungen  über  Brot 
Sorten,  Mineralsalzgehalt,  Bekömmlichkeit,  Wert  des  Kauens,  die  Voll 
kornbrotfrage  und  vieles  andere  werden  sicher  aus  dem  Munde  des  er 
fahrenen  Hygienikers  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen.  Dem  Heft  ist  die 
weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 

Das  zweite  Heft  bringt  knappe  Ausführungen  über  Ernährungs 
Stoffe  mit  besonderer  Wirkung  von  Abderhalden.  Im  Eilzug- 
tempo fliegt  die  ganze  Stoffwechsellehre  am  Leser  vorüber.  Als  Flug 
blatt  für  Laien  ist  das  Heft  gewiß  sehr  geeignet. 

Scheu nert.   [BB.  181.] 

E.  Mercks  Jahresberichte  über  Neuerungen"  auf  den  Gebieten  dei 
Pharmakotherapie  und  Pharmazie  1919—1920.  33.  und  34.  Jah^ 
Von  E.  Merck,  Chemische  Fabrik,  Darmsta<\J,  November  1921. 
Der  33.  und  34.  Jahrg.  der  bekannten  Merckschen  Jahresbericht« 
erscheinen  in  einem  Bande  und  bringen  die  Neuerungen  auf  den  Ge 
bieten  der  Pharmakotherapie  und  Pharmazie  in  den  Jahren  1919—1920 
Bei  den  Untersuchungen  und  Beobachtungen  mit  Präparaten  und  Drogei 
während  dieses  Zeitabschnittes  nehmen  die  modernen  Probleme  wi( 
die  Therapie  des  Calciums,  des  Arsens,  des  Quecksilbers,  der  Organ 
Präparate,  der  Proteinkörper,  der  Sera  und  Antigene  usw.  einen  breiter 
Raum  ein.  Eine  besondere  Abhandlung  ist  den  Benzylverbindungei 
gewidmet,  denen  in  Zukunft  eine  große  Bedeutung  im  Arzneischat; 
zuzukommen  scheint.  Der  sich  mit  der  Herstellung  von  Arzneimittelr 
theoretisch  oder  praktisch  befassende  Chemiker,  der  Apotheker  un( 
der  Arzt  werden  auch  weiterhin  gern  die  Merckschen  Jahresbericht« 
benutzen.  Th.  Sabalitschka.   [BB.  184.] 


Personal'  und  Hochschulnachrichtcn. 


Prof.  Dr.  A.  F.  Holle  mann,  Amsterdam,  wurde  von  der  Uni 
versität  Leeds  der  Doktor  of  Science  h.  c.  verliehen;  Fabrikant  L.  Lind 
gens  jun.,  Mülheim  (Ruhr),  ist  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Grün 
dung  des  Kaiser-Wilhelm- Instituts  für  Lederforschung  Dresden  zun 
Dr.-Ing.  e.  h.  ernannt  worden. 

Es  habilitierten  sich:  Dr.  E.  Mauz,  Greifswald,  f ür  an<rewandt« 
Physik  an  der  dortigen  Universität;  Dr.  K.  Pesch,  an  der  Univer 
sität  Köln,  für  Hygiene  und  Bakteriologie. 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  0.  Hönigschmid,  Abteilungsvorstehei 
am  chemischen  Laboratorium  und  a.  o.  Prof.  für  analytische  Chemi« 
an  der  Universität  München,  zum  etatsmäßigen  o.  Prof.  ebenda;  Che 
miker  Dr.  Noddack  zum  Regierungsrat  bei  der  Physikalisch-Tech 
nischen  Reichsanstalt. 

Gestorben  ist:  M.  N.  Vanecek,  o.  Prof.  der  Mathematik  an  dei 
tschechischen  Technischen  Hochschule  Prag,  in  Nemischl  bei  Tabo 
im  Alter  von  63  Jahren. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Einheitliche  Gebührenberechnung  der  Chemiker. 

Die  Berliner  Gerichts-  und  Handelschemiker  sind  zu  einem  Ver 
bände  vereinigt  worden,  dessen  Mitglieder  auf  die  den  jeweiligei 
Verhältnissen  angepaßten  Tarife  des  Vereins  deutscher  Chemiker  ver 
pflichtet  sind.  Der  Vorstand  besteht  aus  den  Herren:  Dr.  Hirsch 
Dr.  Lohmann,  Dr.  Müller  (Jeserich),  Dr.  Vogtherr,  Dr.  Zellner 

Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  8.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Neue  Verfahren  zur  Torfverwertung 
und  Torfveredelung. 

Von  Direktor  Ing.-Chem.  JoH.  Steinert. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  in  der  Fachgruppe  f.  Brennstoff- 
u.  Mineralölchemie  am  8.  Juni  1922. 
_  (Eingeg.  13./7.  1922.) 

Für  das  deutsche  Wirtschaftsleben  ist  heute  die  Kohlenfrage  von 
ausschlaggebender  Bedeutting,  insofern  als  die  ungenügende  Anliefe- 
rung von  Brennmaterial  die  industriellen  Betriebe  zur  Einschränkung 
oder  sogar  zum  Stillstand  zwingen  kann,  und  der  Preis  der  Kohlen 
die  Basis  für  die  Selbstkostenberechnimg  für  die  Industrieprodukte 
bildet.  Die  Kohlenpreise  haben  in  den  letzten  Jahren  eine  nie  ge- 
ahnte Steigerung  erfahren,  die  zum  Teil  auf  die  erhöhten  Gewinnungs- 
kosten, zum  Teil  auf  die  anziehende  Kohlensteuer  und  zum  großen 
Teil  auf  die  um  ein  Vielfaches  erhöhten  Eisenbahntarife  zuiückzu- 
fahren  ist.  Die  hohen  Tramsportkosten  machen  Siioh  besonders ,  bei 
den  sogenannten  minderwertigen  Brennstoffen,  Braunkohle  und  Torf 
bemerkbar,  da  man  für  den  gleichen  Frachtsatz  in  1  kg  Steinkohle 
7000  WE,  in  1  kg  Braunkohlenbriketts  4500  WE,  in  1  kg  Torf  3500  WE 
und  m  1  kg  Rohbraunkohle  2500  WE  transportiert.  Berücksichtigt 
man  den  Gebraiuidhswert  der  edinz/eilmeii  Bmmstoffe,  d.  h.  dien  Heiz- 
wert bezogen  auf  den  Schüttraum,  der  besonders  bei  der  Verladung 
von  minderwertigen  Brennstoffen  von  Bedeutung  ist,  so  ergeben  sich 
noch  viel  größere  Unterschiede.  Es  entbält  1  cbm  Steinkohle 
>6  MUl.  WE,  1  cbm  Braunkohle  45  Mill.  WE,  1  cbm  Maschinentorf 
II  Mill.  WE  und  1  cbm  Rohbraunkohle  17,5  MUl.  WE.  Die  Folge  davon 
ist,  daß  der  Wärmepreis  in  den  minderwertigen  Brennstoffen  ungleich 
löher  durch  die  Frachtkosten  beeinflußt  wird  als  in  der  Steinkohle, 
lie  miniderwertigen  Brennstoffe  also  ibei  eiaer  einigietrmaßen  aius- 
raiobenden  Befriedigung  ider  Nachfrage  duroh  Steinkoihlen-  wad  Brauji- 
kohlenbriketts  nicht  mehr  komkiuirrenzfähiig  bledben.  Daraus  eongibt 
»ich  zwingend  die  Notwemdigkeit  einer  Venedeliuing,  d.  h.  Wert- 
jrhöhimg  dieser  Bjieinaisitolfe. 

Wenn  wir  uns  nun  dasjenige  Material  auf  seine  chemische  Zusam- 
nerosetziuing  hin  aiisiehieai,  über  dessen  Veredelumg  'Umd  dereti  neuere 
V^erfahren  ich  heute  berichten  will,  so  finden  wir  bei  lufttrockenem 
Wasehinenpreßtorf,  daß  der  nutzlose  Ballast,  der  ihm  zum  miuider- 
wertigem  Brennsitoff  maoht,  außer  aus  5  %  Aisohe  lin  der  Hauptsache 
lus  25—30  %  igrober  Feniiohtigkeiit  und  15  %  Bilduingsiwasser  besteht, 
velches  bei  der  Verbrennung  aus  dem  im  Torf  enthaltenen  Sauerstoff 
ind  Wasserstoff  ohne  Abgabe  von  Reaktionswärme  entsteht.  Außer- 
iem  eaithält  der  Torf  1—2  %  Sticikstoff,  30—35  %  fixien  Kohlenstoff 
md  10— IS'/o  Kohlenwasserstoffe.  Aus  dieser  Zusammenstellung  er- 
gibt sich,  wo  eine  Veredelung  des  Torfes  einzusetzen  hat,  um  eine 
A^ertsteigerung,  welche  die  Versandfähigkeit  des  Brennstoffes  erhöht, 
u  erzielen. 

Es  gilt,  dem  Torf  diejenigen  Stoffe  zu  entziehen,  die  seinen  Ueh- 
vert  heruntersetzen.  Den  größten  Anteil  hieran  bestreitet  das  Wasser 
nit  25— SC/o,  die  hygroskopisch  und  kolloidal  gebunden  sind.  Die 
'"ortnahme  des  Wassers,  sogar  des  Bildungswassers,  läßt  sich  auch  am 
eichtesten  bewerkstelligen.  Die  Entziehung  des  Stickstoffes  gestaltet 
lieh  schon  schwieriger,  während  die  Entfernimg  der  Asche  durch  Me- 
hoden,  die  sich  für  deri  Großbetrieb  eignen,  möglich  ist.  Die  Torf- 
feredelungsmetboden  unterscheiden  sich  im  wesentlichen  voneinan- 
ler  durch  den  Grad  der  Wasserentziehung.  Uns  interessieren  heule 
lur  die  Brikettierung  und  die  Verkokung.  Bei  der  Brikettierung  wird 
lie  Wasserentziehung  nur  soweit  getrieben,  daß  das  Endprodukt  noch 
:twa  12— 15''/o,  anstatt  25— 30  "/o  Wasser  entbält.  Gleichzeitig  findet 
iurch  Pressung  eine  Volumenveränderung  statt,  welche  den  Ge- 
>rauohiswert  bis  100  %  erhöht,  während  dier  Heizwert  mn  25—30  % 
jestiegem  ist.  In  der  Gesitalt  vom  Torfbrdikeitls  ist  es  möglioh,  in  1  cbm 
ß  Miill.  WE,  amstatt  21  Mill.  WE  in  1  obm  Sodentorf  umt©rziubrin«.em. 
!s  ist  also  eine  Wertsteigerung  erzielt  worden,  welche  eine  größere 
/^ersandfähigkeit  zuläßt.  Bei  der  Verkokung  geht  man  mit  der  Wasser- 
mtziehumg  so  weit,  daß  mam  nicht  oot  die  grobe  Feuchtigkeit,  sondern 
luch  den  des  Bildungswassers  fortnimmt  und  dem  Torf  außerdem 
len  größten  Teil  seines  Stickstoffes  entzieht.  Bei  diesem  Vorgang 
feschiaht  gleichzeitig  eine  Treniniumig  des  fixen  KoWienstoffes  xmd  der 
ioblenwasserstoffes  die  mm  geoiinigien  Teil  als  Gase,  zium  größten  Teil 
Iis  Teere  in  Ersobedmumg  treten.  Der  Koks  sow^ohl  als  asuoh  die  Teere 
md  bei  richtiger  Gewinnung  als  edle  Produkte  anzusehen,  deren  be- 
londierer  Wert  die  Bekist-ung  durch  Tramsiportkostem  lUnbedingt 
erträgt. 

Die  Frage  der  Torfbrikettierung  wurde  seit  mehr  als  70  Jahren 
u  lösen  versucht.  Die  technische  Durchführbarkeit  erwies  sich  als 
lurchaus  möglich,  jedoch  zwang  die  mangelnde  Wirtschaftlichkeit 
tets  zur  Einstellung  der  Arbeiten.  Die  Ursache  ist  darin  zu  suchen 
aß  man  den  künstlichen  Trocknungsprozeß,  der  zur  Herstellung  des 
Srikettiergutes  notwendig  ist,  nicht  wirtschaftlich  genug  durchzuführen 
erstand,  denn  die  Torf  Veredelung  ist  in  der  Hauptsache  ein  wärme- 
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wirtschaftliches  Problem.  Die  kritische  Lage  des  Brennstoffmarktes, 
sowie  die  erhöhten  Kohlenpreise  brachten  nach  dem  Kriege  die  Torf- 
brikettiertmg  erneut  auf  die  Tagesordnung  und  ließen  eine  gany.e 
Reihe  von  Torfbrikettierungsverfahren  bekannt  werden.  Diejenigen, 
welche  den  Rohtorf  mit  85  "/o  Wasser  direkt  der  künstlichen  Trock- 
nung zuführen  wollen,  die  in  den  meisten  Fällen  eine  Nachabmuag 
des  Trocknungsverfahrens  der  Braunkohle  darstellt,  also  auf  Verwe»;- 
dimg  der  dort  üblichem  Diamipftrockmieir  hinausläuft,  scheiden  sofort 
als  nicht  konkurrenzfähig  aus,  da  der  Unterfeueruugsbedarf  infolge 
der  ungeheuren  zu  verdampfenden  Wassermengen  größer  ist  als  die 
erzielte  Produktion.  Andere  Verfahren  gehen  von  einem  auf  irgend- 
eine Weise  gewonnenen  Halbtrockengut  aus,  um  dann  die  gleiche 
Dampftrocknung  einsetzen  zu  lassen.  Diese  Verfahren  können  nur 
dann  konkurrenzfähig  sein,  wenn  es  gelingt,  ein  billiges,  nicht  mit 
großen  Trocknungskosten  belastetes  Halbtrockengut  mit  weniger  als 

•  40°/o  Wassergehalt  zu  erzeugen,  da  die  Dampftrocknung  absolut  gf^.- 
nommen,  einen  zu  geringen  Wirkungsgrad  für  die  Trocknung  vou 
Torf  hat.  Die  Gewinnung  eines  billigen  Halbtrockengutes  mit  so 
geringem  Feuchtigkeitsgehalt  hämgt  in  der  Haiuiptsache  von  gutem 
Wetter  ab,  ein  Machteil,  der  die  dauernde  wirtschaftliche  Erzeugung 
von  Torfbriketts  in  Frage  stellen  kann.  Interessant  erscheint  viel- 
leicht noch  das  Verfahren  des  schwedischen  Ingenieurs  Müller, 
der  mit  Hilfe  von  aus  menschlichen  Fäkalien  gezüchteten  Bakterien 
die  Kölloide  lim  Toirf  zienstört  imd  ein©  weit'engehiemde  Vierkohlung  der 
Torfmasse  unter  Bildung  eines  Gases  mit  50  ^/o  Methan  und  50°/» 
Kohlensäure  und  Verlust  von  30 "/»  Torfsubstanz  erreichen  will.  Die 
gewonmeme  Masse  soU  sich  äußerst  schnell  auf  dem  TroctenfeM  oder 

.  auf  künstlichem  Wege  auf  8—10  °/o  Wassergehalt  heruntertrocknen 
lassem,  um  damn  brikiettiert  hu  werden.  Dies  Verehren  scheint  zwar 
durchführbar  zu  sein,  doch  wirtschaftlich  scheitert  es  an  den  unge- 
heuren Apparaturen,  die  zum  Auffangen  der  entstehenden  Gasmenge 
notwendig  sind. 

Zu  erwähnen  sind  außerdem  die  Verfahren  von  ten  Bosch  und 
des  Schweden  Eckelung,  welche  die  sogenannte  Inkohlung  an- 
wenden. Nach  dem  Verfahren  von  Eckelung  wurden  während  des 
Krieges  mit  großem  Erfolg  in  Schottland  Schülzengrabenbriketls  aus 
Torf  hergestellt.  Nach  Aufhören  der  Kriegskonjunktur  konnte  sich 
das  Verfahren  nicht  mehr  halten,  da  es  wirtschaftlich  zu  ungünstig 
arbeitete. 

Der  größte  Teil  der  eben  erwähnten  Verfahren  arbeitet  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Braunkohlenbrikettierung  und  machte  sich  deren 
Erfahrumgem  zumurtze.  Deainoeh  gelaug  es  ihnen  bisiher  nicht,  trotz 
langwieriger  und  kostspieliger  Versuche,  nennenswerte  Erfolge  zu 
erringen.  Die  Torfwelt  ist  erfüllt  von  dem  Gedanken  der  Brikettie- 
rung und  Plänen  für  Brikettierungsanlagen,  ohne  daß  es  bisher 
eine  Torfbrikettfabrik  dieser  Art  gibt,  welche  auf  ein  einigermaßen 
wirtschaftliches  Arbeiten  zurückblicken  kann.  Dies  veranlaßte  micQ, 
Betrachtungen  über  die  begangenen  Fehler  anzustellen,  Überlegungen, 
die  mich  bewogen,  das  Problem  in  einem  ganz  anderen  Sinne  anzu- 
pajckem.  Bestätigt  wurden  mieine  Erwägumgien  durch  eine  Reihe 
von  Versuchen,  die  meine  Firma  anstellte,  um  zu  einem  wirtschaft- 
lichen Torfveredelungsverfahren  zu  gelangen. 

So  einfach  es  auch  scheint,  das  Wasser,  sow^eit  es  hygro- 
skopisch umd  kolloidal  im  Torf  gebmudem  ist,  abzuschneiden,  so 
schwierig  ist  es,  dies  Problem  dm  die  Praxis  lumzusetzem.  Es  kommt 
höchst  selten  vor,  daß  ein  Torf,  auch  bei  bester  Sonnentrocknung 
und  bei  den  günstigsten  Bedingungen  auf  dem  Feld  trotz  mehr- 
fachen Wendens  in  seiner  Gesamttrocknung  weniger  als  25"/oij 
wird.  Zwischen  der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der  Feuchti;»- 
keit  des  Torfes  tritt  nämlich  ein  Gleichgewichtszustand  ein,  der  eine 
weitere  Abtrocknung  verhindert.  —  Ein  Torf  mit  25— 30''/o  läßt  sich 
aber  nicht  brikettieren.  Außerdem  würde  ein  Brikett  mit  diesem 
Wassergehalt  nur  eine  geringere  Wertsteigerung  bedeuten.  Deshalb 
muß  eine  künstliche  Trocknung  der  Verpressung  unbedingt  vorauf- 
gehen. Hierbei  stellen  sich  andere  Verhältnisse  heraus  als  bei  der 
Braunkohle,  bedingt  durch  die  Struktur  und  durch  die  besondere?! 
Eigenschaften  des  Torfes.  Da  ist  zunächst  zu  berücksichtigen,  daS 
ein  Teil  des  Wassers  sich  in  kolloidaler  Bindung  befindet  und  infolge 
der  Eigenschaft  der  Kolloide  fester  gehalten  wird  als  hygroskopische» 
Wasser.  Das  Kolloidwasser  steht  wohl  in  einem  ähnlichen  Bin- 
dungsverhältnis wie  das  Kristallwasser  im  Kristall.  Eine  weitere 
Erschwerung  der  Trocknung  ist  darin  zu  suchen,  daß  der  Torf  als 
jüngste  Kohle  noch  weitgehend  seine  pflanzliche  Struktur  erhalten 
hat.  In  den  feinen  Kapillaren  der  Torffaser  wird  das  Wasser  zurück- 
gehalten, welche  sich  sofort  wie  bei  einer  lebenden  Pflanze  schließen, 
wenn  trockene  heiße  Luft  ihnen  das  Wasser  entziehen  will.  Fein- 
igemiisohte  Torfsuibstanz,  wie  sie  bei  Masahiniemtorf  vorliegt,  neigt 
außerdem  dazu,  an  der  Außenseite  schnell  Wasser  abzugeben  imi! 
sich  mit  einer  wasser-  imd  wärmeundurchlässigen  Schicht  zu  um- 
geben. Hier  tritt  die  hohe  Wärmeisolationsfähigkeit  der  Torfsubstarz, 
die  bei  der  Herstellung  von  Isolierplatten  benutzt  wird,  in  für  die 
Trocknung  nachteiliger  Weise  in  Erscheintmg.    Bei  Verkokungsver- 
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suchen  im  Schachtofen  mit  Innenbeheizung  —  der  Verkokung  muß 
ebenfalls  eine  Trocknung  voraufgehen  —  fanden  wir  verschiedentlich, 
daß  faustgroße  Torfstücke  von  außen  mit  einer  etwa  5  mm  starken, 
bereits  vollständig  verkokten  Schicht  umgeben  waren,  während 
wir  im  Innern  noch  verhatnismäßig  unveränderte  Torfsubstanz  mit 
20— 25"/o  Wasser  feststellten. 

Als  weitere  Erschwerung  der  Torftrocknung  ist  anzusehen,  daß 
der  Heizwert  der  Steinkohle   des  Torfes  um   etwa  500— 1000  WE 
niedriger  ist  als  der  der  Reinkohle  der  Braunkohle.  Infolgedessen  ist 
bei  gleichem  Wassergehalt  der  Unterfeuerungsbedarf  des  Torfes  schon 
dann'  prozentual  größer  als  bei  der  Braiunkohlie,  weim  main  von  dem 
vorhererwähnten  Schwierigkeiten  ganz  absieht.    Unter  Berücksichti- 
gung des  eben  Ausgeführten  ergibt  sich,  daß  die  Verwendung  von 
Dampftrochnemn,  Teller-  oder  Röhrientirookinern  nicht  zweckmäßig  ist 
im  Hinblick  darauf,  daß  man  ebenfalls  die  Herstellung  von  Halb 
trockengut  nicht  zu  sehr  durch  Löhne  belasten  darf.    Beim  Dampf- 
trockner sind  wegen  des  geringen  Temperaturgefälles  und  des  Wider- 
standes des  Torfes  gegen  die  Trocknung  etwa  2000  WE  und  mehr  im 
verfeuerten  Brennstoff  zur  Verdampfung  von  1  kg  Wasser  nötig.  Wir 
glaubten  nun  dadurch  besser  zum  Ziel  zu  gelangen,  daß  wir  dei 
Torf  direkt  mit  dem  Wärmeträger,  den  Abgasen  einer  Feuerung,  in 
Berührung  brachten,  in  einer  etwa  12  m  langen  Trommel  von  2>^  m 
Durchmesser.    Die  Schwierigkeiten,  die  sich  hier  ergaben,  und  der 
Wärmeverbrauch  für  die  zu  verdampfenden  Wassermengen  waren 
ebensogroß,  wenn  nicht  größer  als  bei  der  Verwendung  des  Teller- 
trockners.   Die  Beheizung  geschah  in  einer  vorgebeugten  Halbgas- 
feuerung durch  trockenen  Maschinentorf.    Dabei  war  die  Temperatur 
der  Abgase  bei  Eintritt  der  Trommel  zu  hoch,  so  daß  häufig  Ver- 
puffungen und  Staubexplosionen  auftauchten.    Deshalb  vermischten 
wir  die  Abgase  erheblich  mit  Frischluft,  um  auf  eine  erträgliche 
Temperatur  zu  kommen.    Dadurch  wurde  natürlich   das  nutzbare 
Temperaturgefälle  bedeutend  vermindert  und  eine  schlechte  Wärme 
ausnutzung  bei  relativ  gering  gesättigten  Abgasen  war  die  Folge 
Aber  auch  die  Einführung  eines  Generators  und  einer  Gasfeuerung, 
welche  einen  so  sauerstoffarinen  Betrieb  ermöglichten,  daß  bei  einem 
größeren  Temperaturgefälle  Brände  und  Explosionen  vermieden  wur 
den,  konnte  nach  den  gesammelten  Erfahrimgen  keine  wesentlich 
bessere  Wärmewirtschaft  ergeben,  denn  auch  bei  kleiner  Korngröße 
des  Materials  trat  das  bereits  erwähnte  Verkrusten  auf,  so  daß  die 
einzelnen  Teile  außen  trocken,  innen  aber  naß  waren. 

Große  Schwierigkeiten  ergaben  sich  durch  die  Bildung  einer  Un 
menge  feinen  Staubes,  der  sich  durch  Zyklone  und  einfache  Staub 
abscheidungsapparate  wiedergewinnen  ließ.    Begünstigt  wurde  die 
Staubbildung  besonders  durch  die  Schöpfleisten  der  Trockentrommel, 
die  das  Trockengut  durch  den  Gasstrom  rieseln  ließen,  um  eine 
möglichst  innige  Berührimg  mit  dem  Wärmeträger  zu  erzielen.  Einen 
wesentlichen  Fortschritt    bedeutet    daher    die    Verwendung  eines 
Trockners  mit  Zelleneinbau,  ähnlich  den  Bienenwabenzellen.  Das 
Material  rutscht  in  diesen  Zellen  bei  der  Drehung  der  Trommel  von 
einer  Wand  auf  die  andere,  wobei  es  dem  Gasstrom  immer  neue 
Oberflächen  darbietet,  ohne,  irgendeinem  freien  Fall  im  Gasstrom 
ausgesetzt  zu  sein.    Gleichzeitig  wird  die  Heizfläche  des  Trockners 
durch  die  Zellenaufteilung  um  ein  Vielfaches  vergrößert,  so  daß 
eine  intensive  Wärmebehandlung  des  Materials  möglich  war.  Jedoch 
auch  in  einem  solchen  Trockner  machen  sich  die  Trocknungswider- 
stände des  Torfes  unangenehm  bemerkbar  imd  verursachen  einea 
großen  Wärmeverbrauch.   Erst  durch  die  Rückführung  der  Schwaden 
in  die  Gasfeuwumg  brtaahtiein  wir  die  Lösiumg  zium  Tnocknien.  Der  im  den 
Sohwaiden  enthjaltiemieWasisierdampf  wind  diirekt  in  der  Flamume  bei  Atm.- 
Diruck  auf  hohe  Temperiaituiriem  übienh'itzt  lumd  übt  laiut  dm  Torf  eine  auf- 
schließende Wirkung  aus,  die  ich  auf  Diffussionserscheinungen  zu- 
rückführe.   Der  überhitzte  Wasserdampf  wirkt  so  günstig,  daß  wir 
jetzt  imstande  sind,  1kg  Wasser  mit  rund  1060  WE  im  festen  Brenn- 
stoff zu  verdampfen.    Dadurch  ist  die  Trocknung  des  Torfes  wirt- 
schaftlich geworden  und  einer  weiteren  Veredelung  des  Torfes  der 
Weg  geebnet.    Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  den  Torf  sowohl,  als 
auch  die  Halbveredelung,  d.  h.  für  die  Brikettherstellung,  auf  12—8  "/o 
herunterzutrocknen,  oder  aber  auf  3  "/o  für  die  Torfstaubfeuerung  oder 
aber  bis  zum  Auftreten  der  Schwelprodukte  dem  Torf  sogar  einea 
Teil  des  Bildungswassers  zu  entziehen.    Was  nun  die  Brikettierung 
selbst  anbetrifft,  so  wendet  die  Braunkohlenindustrie  Pressendrücke 
von  1000—1500  Atm.  an.   Bei  Torf  erzielt  man  bei  richtigem  Feuchtig- 
keitsgehalt und  richtiger  Temperatur  des  Preßgutes  feste  haltbare 
und  wetterbeständige  Briketts,  schon  bei  Drucken  von  250— 400  Atm. 
Bedingung  hierbei  ist,  daß  für  jedes  Material  verschiedener  unterer 
Feuchtigkeitsgehalt  nicht  unterschritten  werden  darf.    Diese  Beob- 
achtung, sowie  die  Erkenntnis,  daß  die  von  Prof.  Höring  ange- 
gebenen Merfemiale  für  die  bituminöse  Bindimg  (zerf allen  im  Feuer 
und  beim  Verkokungsprozeß)  für  das  Niederdruckprodukt  nicht  zu- 
treffen, haben  mich  zu  der  Vermutung  geführt,  daß  die  Kolloide 
des  Torfes  hier  eine  Rolle  spielen.    Unterlagen  hierfür  oder  für 
oimie  biibuminöse  Bimdiung  oder  ob  beide  Vorgänge  in  Frage  kommen 
können,  fehlem  mir  bis  jetzt.   Fest  steilat,  ,diaß  .das  Niiiederdrucktorikett, 
wenn  ich  es  so  nennen  darf,  ebenso  fest  ist,  wenn  nicht  noch  fester, 
als  das  Hocihdnudkbrikiett  ist. 

Da  beim  Torf  diie  spasrsiamste  Wärmewirtsdhiaft  gietriebem  werden 
muß,  haben  wir  auf  weit/gehende  Ausniutzumg  aller  Abwärmen  ge- 
sehen.    Die  Wärme  der  Abgase  der  Knaftimiaschinien  leines  Gas- 


motors, vom  welcher  letwa  600  WE  lauisniutzbar  sdmd,  werden  zur 
Erzeugung  von  Dampf  miiedriiger  Spammiung  für  die  Heiauing 
der  Pressen  aind  als  Zusiatz  zur  Generatorlufl  sowie  zur  TrocknAimg 
des  Brikettiergiutes  verweritet.  Bemerkenswert  lersoheint  vielleicht 
noch  die  Ausnutzung  der  Külihvasiserwärme  zur  Vorwärmumg 
der  Verbrenniungsilutt  für  dem  Generator  lumid  die  Gasfeuerumg 
der  Trockentromimiel.  Das  KüMwaisser  wind  dem  Motor  umter 
einem  Dnuck  von  4—5  Atm.  zugeführt.  Diadurch  w.ird  di« 
Bläsahembildung,  'durch  die  die  o'bene  Tempieraitiurgrenae  des 
Kühlwassers  bestimmt  liist,  so  weit  himtemamigethaltem,  daß  mam  da» 
Wasser  mit  120-^140"  ahme  Gefaihr  ablamfem  lasaem  kann. 
Die  Kühlwasserwärme,  welche  letwa  1150  WE  pro  PS  umid  Stumde 
beträgt,  befindet  sich  bei  dieser  Temperatoir  auf  einem  Niveau, 
welches  die  Auisnutaumg  lin  einem  Kalorifer  au  dem  ©rwähnteoi 
Zweck  ermöglicht.  Die  Wärme  des  Skrubberwassers  kann  noch  da» 
durch  ausgenutzt  werden,  daß  man  dieses  Wasser  über  einen  Riesel- 
apparat laufen  läßt,  durch  den  die  vorgewärmte  Generatorluft  hin- 
durchstreichi,  welche  sich  dann  so  weit  sättigen  kann,  daß  sich  döf 
Zusatz  von  Dampf  erübrigt. 

Die  zweite  Art  der  Veredelung  ist  die  Torfverkokung.  Torfkoks 
ist  ein  wertvolles  Brennmaterial,  das  praktisch  fast  schwefelfrei,  und, 
wenn  aus  gutem  Hochmoortorf  gewonnen,  sehr  aschearm  ist.  Er 
läßt,  sich  als  Ersatz  für  die  teure  Holzkohle  im  Hüttenbetriebe,  in 
Kupferschmieden,  Schweißereien  verwenden.  Im  Vergleich  zum 
SteinkoMienkaks  iist  idas  spez.ifi9cihe  Gewicht  des  igut  versintertem 
Torfkokses  fast  das  gleiche.  Infolge  seines  hohen  Wertes  verträgt 
der  Torfkoks  unbedingt  die  Frachtkosten  vom  GesteViungsorte  zu  deü 
Industriegebieten,  wo  er  am  meisten  Verwendung  finden  kann.  Bei 
dem  geringen  Gehalt  an  feinem  Kohlenstoff,  welcher  nur  eine  Koka- 
ausbeute von  30— 35"/o  ermöglicht,  ist  bei  Torfverkokungsverfahren 
eine  weitgehende  Ausbeutung  an  Nebenprodukten  zu  verlangen,  wenn 
sie  wirtschaftlich  arbeiten  sollen.  Gewinnbare  Nebenprodukte  sind 
Teer,  Ammoniak,  Essigsäure  und  Methylalkohol.  Die  größte  Be- 
deutung hat  die  Teer-  und  Ammoniakgewinnung.  Der  Teer  soll  ia 
seiner  wertvollsten  Form,  d.  h.  möglichst  unzersetzt  als  Urteer  ge- 
wonnen werden.  Die  erzielbare  Ausbeute  ist  um  so  größer,  je  weni- 
ger der  Teer  zersetzt  wird.  Die  meisten  Hochmoortorfe  haben  einen 
Teergehalt  von  10— 13"/o,  bezogen  auf  lufttrockenes  Material,  wovou. 
sich  in  Schachtölen  mit  Innenbeheizimg  bis  zu  80  °/o  gewinnen  lassen. 
Untersuchungen  des  Torfurteeres  ergaben: 

150/0  Paraffin,  IS^/o  viskose  Öle,  12<'/o  nicht  viskose  Öle  und 
41«/„  Phenole. 


Hieraus  läßt  sich  der  Wert  des  Torfurteeres  erkennen.  Der  Torf  ent- 
hält 1,5 — 3  %  Sticiksitoff,  lalso  bedeultemid  mehr  wie  Steinkohle.  Bed 
Zusatz  von  Wasserdampf,  der  das  Ammoniak  schützend  einhüllt, 
läßt  sich  eine  Ausbeute  von  40— 54''/o  des  gesamten  Stickstoffes 
erzielen. 

Die  Torfverkokungsverfahren  reichen  noch  viel  weiter  zurück, 
als  die  Brikettierungsversuche  und  es  ist  interessant,  den  Weg  über 
die  Meilerverkokung  über  die  einzelnen  Schachtöfen-  und  Retorten- 
systeme zum  heutigen  Stand  zu  beobachten.  Hervorgehoben  sollen 
nur  werden  die  Verfahren  von  Ziegler,  Bamme  und  W  i  e  1  a  n  d. 
Die  beiden  ersteren  brachten  technische  Fortschritte,  scheiterten  aber 
an  ihrer  UnWirtschaftlichkeit.  Die  W  i  e  1  a  n  d  sehe  Anlage  befindet 
sich  seit  Jaliren  in  Betrieb.  Zu  tadeln  daran  ist,  daß  infolge  weit- 
giebender  Zerisetiziumig  mir  2 — 3  %  Stork  verknakten  Teeres  gewomnen 
werden  und  die  Vortrocknung  zu  rigoros  vorgenommen  wird,  so  daß 
das  feste  Gefüge  der  aufgegebenen  Torfsoden  durch  den  plötzlich 
sich  entwickelnden  Wasserdampf  gesprengt  wird  und  sich  ein  zu 
lockerer  Koks  ergibt. 

Herr  iDr.  Wolfram,  der  Leiter  der  VersiudhBanstiailt  der  Stadt 
Hamburg,  unternahm  Versuche  über  die  Möglichkeit  der  Verkokung 
von  Torf  in  Retorten  zum  Zwecke  der  Leuchtgasherstellung.  Die 
Koksausbeute  betrug  47"/n,  bezogen  auf  ein  Ausgangsprodukt  von 
20  "/o  Feuchtigkeit.  Die  Koksausbeute  erscheint  sehr  hoch,  wird  aber 
dadurch  erklärt,  daß  kein  Teer  anfiel.  Der  Heizwert  des  ge- 
wonnenen Gases  schwankte  zwischen  3941  und  220äWE.  Es  halle 
folgende  Zusammensetzimg: 

32,2  »/o  Kohlensäure, 
8   "/o  schwere  Kohlenwasserstoffe, 
0,6  "/o  Sauerstoff, 
10,9  7o  Kohlenoxyd, 
15,7  o/o  Methan, 
32   °/o  Wasserstoff, 
5,6  0/0  Stickstoff. 

Der  hohe  Wasserstoffgehalt  des  Gases  erscheint  mir  dadurch  er- 
klärlich, daß  die  Wassergasreaktion  in  der  Retorte  eingetreten  ist, 
weil  das  Material  mit  einem  Feuchtigkeitsgehalt  von  56,8  "/o  in  die 
Retorte  eingefüllt  wurde.  Herr  Dr.  Wolfram  hält  infolge  de.s 
großen  Kohlensäuregehaltes  die  alleinige  Verwendung  des  Torfgases 
nicht  für  ratsam,  höchstens  seine  Verwendung  als  Zusatzgas.  Jedoch 
würde  sich  auch  zu  diesem  Zwecke  unter  heutigen  Umständen  der 
Torf  zu  teuer  stellen. 

.Meine  Firma  ist  auf  dem  Gebiete  der  Torfverkokung  insofern 
andere  Wege  gegangen,  als  sie  das  Prinzip  der  Innenbeheizung 
uniter  Zusatz  von  hooherihiitztem  Wasseridampf  laiuoh  lamf  die  Verkofcumg 
übertrug.  Bei  der  Innenbeheizung,  sei  es  in  einem  Schachtgenerator 
oder  einer  sonstigen  Retorte,  ist  es  erstes  Erfordernis  zur  Gewinnung 
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emes  guteu,  feisten  Kokses  uind  eiines  bnaiucih barem  Teieres,  daß  die 
Trocknung  sachgemäß  durchgeführt  wird.  Es  muß  durch  schonendes 
Vorgehen  unbedingt  vermieden  werden,  daß  das  Gofüge  des  Torfes 
durch  den  im  Innern  der  Torfstücke  sich  entwickelnden  Wasser- 
dampf gesprengt  wird,  was  einen  lockeren  Koks  zur  Folge  hat.  Fernor 
darf  die  Entschwelung  nicht  vor  Beendigung  der  Trocknung  beginnen, 
da  die  wasserhaltigen  Brennstoffe  die  Neigung  haben,  Teere  zu  bildei>, 
welche  spezifisch  fast  gleich  schwer  wie  Wasser  sind  und  leicht  Ver- 
seifungen bilden.  Solche  Verseifungen  wieder  zu  trennen,  verursacxit 
außerordentliche  Schwierigkeiten. 

In  dem  von  uns  verwendeten  Schachtofen  ist  es  möglich,  sowohl 
Halbkoks  als  auch  vollständig  ausgegarten  Koks  abzuziehen.  Die  Be- 
heizung geschieht  durch  die  Schwelgase,  deren  Verbrennungsproduktc 
als  Wärmeträger  die  Wärme  direkt  auf  den  Torf  zum  Zwecke  der 
Trocknung,  Entschwelung  und  Verkokung  übertragen.  Da  die  Schwel- 
gase, veirmisaht  mit  den  Verlbremnungsgaseoi,  in  den  meiistem 
Fällen  für  die  Deckung  des  Wärmebedarfs  nicht  ausreichen,  werden 
Generatorgase  als  Zusatz  verwandt.  Um  möglichst  rparsam  zu  wirt- 
schaften, löscht  man  den  Koks  nicht  mit  Wasser,  sondern  kühlt  ilin 
durch  kalte  Schwelgase  ab,  die  dadurch  stark  aufgeheizt  werden  unl 
einen  bedeutend  höheren  Wärmewert  erhalten. 

Durch  den  Zusatz  von  bis  zur  Dissoziationsgrenze  überhitzten 
Wasserdampf  sowie  die  Einschaltung  von  neutralen  Zonen  ist  es  in 
unserem  Schachtofen  möglich,  die  Trocknung  und  Entschwelung  g3- 
genügend  schonend  vorzunehmen  und  die  Temperaturen  scharf  zu 
regeln.  Der  Wasserdampf  schützt  die  Teerdämpfe  vor  Zersetzung 
imd  ermöglicht  dadurch  hohe  Ausbeutezahlen.  Es  wurden  Tec- 
atusbauteaaihlen  von  9—10  %  von  lums  lerzieM.  GleicihHeiitig  ibegümstigt  die 
Anwesenheit  des  Wasserdampfes  die  Ammoniakausbeute  und 
steigert  sie  bis  zu  den  bereits  erwähnten  Zahlen.  Der  überhitzle 
Wasserdampf  wird  auch  hier  wie  bei  dem  Trocknungsverfahren  b=ii 
der  Brikettierung  auf  billigste  und  einfachste  Art  durch  direkte  Be- 
heizung gewonnen. 

loh  bin  jetzt  am  Emde  meinier  Ausfülhruingem,  lund'iiöh  hoffe,  ge- 
seigt  zu  haben,  daß  es  Wege  gibt,  aus  dem  als  minderwertigen 
Brennstoff  anzusprechenden  Torf  hochwertige  Produkte  herzustellen, 
welche  berufen  sind,  in  der  Brennstoff  Versorgung  unseres  Vater- 
landes eine,  weun  auch  nur  kleine,  jedoch  beachtjuswexte  Roilc  rn 
spielen.  Der  Torf  ist  eine  Materie,  die  durchaus  verdient,  düß  der 
FacJimann  sich  mit  Dir  beschäftigt,  werden  doch  durch  den  Abbau 
unserer  großen  ausgedehnten  Hochmoorflächen  nicht  nur  Brennstoff3, 
sondern  auch  wertvolles  Kulturland  gewonnen.  [A.  189.] 


Über  Lackchemie  und  ihre  Beziehungen 
zur  Kolloidchemie. 

Von  Dr.  Hans  Wolff,  Berlin. 

Vörgetragen  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  in  der  Fachgruppe  für  Fett- 
chemie am  9.  Juni  1922. 
(Eingeg.  17/6.  22.) 

Wenn  ich  hier  von  einer  Lackehemie  spreche,  so  bin  ich  mir  be- 
wußt, daß  es  Dicht  vollendete  Tatsachen  und  wohlbegründete  Theorien 
sind,  die  ich  vorzubringen  vermag.  Die  Lackchemie  ist  zwar  ein  weites, 
aber  noch  recht  wenig  bebautes  Feld,  und  so  kommt  es,  daß  man  es  schon 
als  einen  Fortschritt  betrachten  muß,  wenn  sich  endlich  eine  ganze 
Anzahl  von  Problemen  klarer  aus  dem  Chaos  der  Vorstellungen  über 
lackchemische  Vorgänge  herauszuschälen  beginnt. 

Fragt  man  sich,  woher  es  kommt,  daß  dieses  Teilgebiet  der  Chemie 
so  wenig  Bearbeitung  gefunden  hat,  so  finden  wir  im  wesentlichen 
drei  Gründe.  Der  erste  ist  die  rein  empirische  Einstellung  der  Lack - 
Industrie.  Daß  diese  auch  auf  die  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Lackchemie  ungünstig  einwirken  mußte,  brauche  ich  ja  nicht  zu 
beweisen,  denn  Wissenschaft  und  Technik  haben  sich  noch  immer 
gegenseitig  befruchtet! 

Im  allgemeinen  ist  das  Interesse  der  Lackindustrie  an  wissen- 
schaftlicher Tätigkeit  außerordentlich  gering,  und  wenn  auch  die  Zahl 
der  um  so  rühmlicheren  Ausnahmen  in  letzter  Zeit  zuzunehmen  scheint 
so  gab  es  vor  kurzem  und  gibt  es  auch  wohl  jetzt  noch  eine  große 
^ahl  von  Lackfabriken,  unter  ihnen  auch  solche  recht  großen  Stiles, 
die  ohne  Chemiker  arbeiten.  Zwar  findet  sich  auch  in  diesen  Fabriken 
Ott  ein  als  „Laboratorium"  gekennzeichneter  Raum,  doch  wird  dieser 
nicht  selten  von  einem  Meister  oder  Laboranten  betreut,  deren  Haupt- 
reagentien  Nase  und  Zunge  und  deren  Prüfungsapparate  Finger  und 
Daumennagel  sind.  o  & 

Bedauerlich  und  zugleich  charakteristisch  ist  es,  daß  in  allerletzter 
^eit  der  Verein  deutscher  Lackfabrikanten  es  ablehnte,  eine  für  die 
Belebung  der  chemischen  Forschung  auf  dem  Lackgebiete  ausgeworfene 
humme,  an  Hochschullaboratorien  oder  ähnliche  Institute  zu  geben, 
mit  der  Begründung,  daß  dann  die  Arbeiten  zu  sehr  wissenschaft- 
ur'^ßJ^'^'*  theoretischen  Charakter  tragen  würden.  Als  ob  nicht  aus- 
schließlich auf  dem  Boden  rein  wissenschaftlicher,  durch  keine  „prak- 
tischen Nebengedanken  abgelenkten  Forschung  die  Keime  ruhten  zu" 
einer  systematischen  und  gesicherten  Weiterentwicklung  einer  Industrie' 

Doch  ist  es  nicht  allein  dieser  äußere  Grund,  der  die  Entwicklung 
einer  Lackchemie  so  sehr  verzögert  hat,  es  sind  auch  innere  Gründe 
vorhanden,  wie  die  Kompliziertheit  der  Probleme  und  die  Ungeklärt- 
heit der  Chemie  der  Rohstoffe. 


Von  den  Olen,  von  denen  eigentlich  nur  zwei,  das  Leinöl  und  das 
Holzöl,  wesentlich  für  die  Lackchemie  in  Frage  kommen,  wissen  wir 
zwar  schon  recht  viel.  Der  Oxydationsprozeß  ist  ja  schon  recht  gut 
bekannt,  ich  erinnere  nur  an  die  Namen  Mulder,  Wegener,  Lip- 
pert,  Hazura,  Genthe,  Fahrion,  Eibner  usw.  Aber  vieles  und 
gerade  für  die  Lackehemie  wichtiges  ist  noch  zu  erforschen,  worauf 
wir  noch  zurückkommen  werden. 

Vollends  die  Harzchemie!  Sehen  wir  ab  von  wenigen  einfacheren 
Verbindungen  einiger  Harze,  wie  der  Bernsteinsäure  aus  dem  Bern- 
stein, der  Benzoesäure  aus  dem  Benzoesäureharz,  der  Parakumarsäure 
aus  den^  Akaroidharz  und  einiger  ähnlicher  Verbindungen,  so  steht 
es  doch  mit  unserer  Kenntnis  der  Harze,  sagen  wir  es  offen,  er- 
schreckend schlecht. 

Tschirchs  Untersuchungen  bieten  zwar  eine  Grundlage  für  die 
weitere  Forschung,  deren  Bedeutung  keinesfalls  unterschätzt  werden 
darf,  doch  gehen  sie  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe.  AVichtig 
sind  sie  aber  als  Ausgangspunkt  für  eine  systematische  Weiterent- 
wicklung der  Harzchemie.  Hat  doch  erst  in  allerjüngster  Zeit  die 
Konstitution  der  von  Tschirch  entdeckten  Aleuritinsäure,  die 
einen,  vielleicht  den  Hauptbestandteil  des  Schellacks  ausmacht,  durch 
Harries  und  NageP)  eine  Aufklärung  gefunden.  Und  zwar  wurde 
die  Aleuritinsäure  als  eine  Trioxystearinsäure  erwiesen.  Die  weitere 
Aufklärung,  nämlich  die  Feststellung  des  Sitzes  der  drei  Hydroxyl- 
gruppen würde  von  den  genannten  Forschern  in  Aussicht  gestellt. 

Und  doch  war  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  die  geringe  Kennt- 
nis der  Rohstoffe  allein,  die  die  Entwicklung  der  eigentlichen  Lack- 
chemie so  ungünstig  beeinflußte,  sondern  die  einseitige,  rein  chemi- 
sche Orientierung  der  wenigen  Lackchemiker.  Die  Probleme  der 
Lackchemie,  also  die  Veränderungen  der  Rohstoffe  bei  der  Lackher- 
stellung, die  Vorgänge  bei  der  Anwendung  der  Lacke,  d.  h.  der  Ent- 
stehung der  Lackschichten  und  endlich  die  chemischen  und  physika- 
lischen Reaktionen,  die  sich  bei  der  im  Laufe  der  Zeit  stets  erfolgenden 
Zerstörung  der  Lackschicht  vollziehen,  sind  sicher  nicht  allein  vom 
rein  chemischen  Standpunkte  aus  zu  lösen.  Auf  der  anderen  Seite 
sind  auch  die  rein  chemischen  Vorgänge  nicht  in  ihrer  Bedeutung  zu 
unterschätzen,  und  es  finden  sich  chemische  Reaktionen  auch  da,  wo 
man  sie  bislang  nicht  vermutete. 

Ein  Beispiel  möge  dies  erläutern.  Bekanntlich  erhöht  man  die 
Trockenfahigkeit  des  Leinöls  bei  der  Herstellung  eines  Firnisses  durch 
Einverleiben  von  Metallen,  wie  Blei,  Mangan,  Kobalt,  die  als  Kata- 
lysatoren wirken.  Früher  benutzte  man  fast  ausschließlich  Oxyde 
oder  Carbonate,  bei  deren  Verwendung  höhere  Temperaturen  in  An- 
wendung kamen,  und  eine  Verseif  ung  entsprechender  Glycerid mengen 
fraglos  erfolgt.  Seit  längerer  Zeit  aber  wird  wohl  die  weitaus  über- 
wiegende Menge  der  Firnisse  mit  den  leichter  löslichen  Metallresi- 
naten,  den  Salzen  des  Kolophoniums  hergestellt.  Hier  nahm  man 
nun  an,  daß  eine  einfache  Lösung  des  Resinates  in  dem  Leinöl  statt- 
findet. Daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  konnte  ich  kürzlich  mit  Dr.  Dorn 
zusammen  nachweisen  2).  Wir  fanden,  daß  bei  dem  Lösen  von  Blei- 
resinat  in  Leinöl  bei  verhältnismäßig  niederen  Temperaturen  (150") 
eine  Umsetzung  des  Bleiresinates  mit  der  im  Leinöl  befindlichen 
Stearinsäure  oder  wahrscheinlicher  mit  Stearinsäureglyceriden  statt- 
findet, so  daß  sich  Bleistearat  bildet.  Dieses  bleibt  zunächst  in  Lö- 
sung, fällt  aber  nach  einigen  Tagen  allmählich  aus.  Trotz  des  relativ 
hohen  spezifischen  Gewichtes  (infolge  des  Bleigehaltes)  fallen  die 
Ausscheidungen,  die  wir  als  fast  reines  Bleistearat  erkannten,  nur 
langsam  zu  Boden.  Ganz  klar  wird  der  Firnis  erst  nach  sehr  langer 
Zeit,  bisweilen  überhaupt  nicht.  Der  sedimentierte  Niederschlag  nimmt 
einen  erheblichen  Raumteil  ein,  bis  zu  20  VoL-O/o,  während  die  Ge- 
wichtsmenge nur  sehr  gering  ist,  nur  Bruchteile  eines  Prozentes 
beträgt. 

Dies  alles  deutet  darauf  hin,  daß  wir  in  ihm  ein  Suspensions- 
kolloid vor  uns  haben.  Und  damit  bin  ich  bei  dem  Punkte  angelangt,* 
der  die  „pi6ce  der  resistence"  in  dem  mageren  Mahle  ist,  das  ich 
Ihnen  vorsetzen  kann.  Die  kolloidchemischen  Üntersuchungen  dürften 
das  A  und  0  des  Lackchemikers  werden,  und  so  ist  die  Kolloidchemie 
auch  das  Band,  das  die  im  übrigen  heterogenen  Probleme  aus  der  Lack- 
chemie verbindet,  über  die  ich  noch  kurz  sprechen  will. 

Um  zunächst  nochmals  auf  die  (in  der  Praxis  oft  recht  unanfe- 
nehm  empfundenen)  nachträglich  auftretenden  Firnistrübungen  zurück- 
zukommen, so  wird  die  Ansicht,  daß  es  sich  hier  um  Kolloide  han- 
delt, noch  durch  folgenden  Umstand  verstärkt.  Schon  Lippert")  hatte 
beobachtet,  daß  die  rohen,  noch  schleimhaltigen  Leinöle  weniger  zu 
Trübungen  neigen  als  die,  sei  es  durch  Erhitzen  oder  durch  Behand- 
lung mit  „Bleicherden",  entschleimten  Öle.  "  Wir  konnten  das  durch- 
aus bestätigen  und  vermuteten,  daß  die  Schleimstoffe  hier  als  Schutz- 
kolloide wirken. 

Diese  selbst  fallen  beim  Erhitzen  des  Leinöles  auf  250—280»  als 
schleimig-gallertige,  große  Ölmengen  einschließende  Niederschläge  aus, 
haben  also  selbst  durchaus  typische  Kolloidstruktur.  Wir  stellten  mm 
fest,  daß  die  Entschleimung  ausblieb,  wenn  man  beim  Erhitzen  stark 
rührte.  (Etwa  störend  wirkende  Oxydation  schalteten  wir  durch  Ar- 
beiten in  indifferenter  Atmosphäre  aus.)  So  behandelte  Öle  waren 
mit  üblichen  Mitteln  nun  nicht  mehr  entschleimbar.  Infolge  des  ge- 
änderten Dispersionsgrades  wirken  sie  auch  nicht  mehr,  wie  in  dem 

^)  Cham.  Umschau  29,  135  [1922]. 

^)  Chem.  Ztg.  Nr.  135  [1921]  u.  Farbeaztg.  Nr.  1  [1921]. 
Ztschr.  f.  angew.  Chem.  16,  366  [1903]. 
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ursprünglichen  Öl,  als  Schutz  gegen  das  Ausscheiden  des  Bleistearates, 
so  daß  sie  Trübungen  geben,  genau  wie  entschleimle  Öle.  Daß  hier 
Dispersionsänderungen  in  dem  sicher  sehr  komplizierten  Ölsystem  vor 
sich  gegangen  waren,  das  konnten  wir  durch  Betrachten  im  Ultra- 
mikroskop  deutlich  sehen,  wenn  wir  auch  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen  können,  daß  die  sichtbaren  Änderungen  gerade  oder  ausschließ- 
lich mit  den  Schleimstoffen  zusammenhängen:  Das  rohe  Öl  zeigte  zahl- 
reiche relativ  lichtschwache,  also  kleine  Submikronen.  Weniger,  aber 
lichtstärkere  wies  das  unter  Rühren  erhitzte  Öl  auf.  Nahezu  optisch 
leer  war  endlich  das  entschleimte  Öl. 

Die  Wirkung  des  Leinöls  als  Schutzkolloid  wies  kürzlich  in  einem 
sehrhübschenVersuchSchlick  nach^).  Wenn  er  Berlinerblau  mit  Benzin 
anrieb,  so  sedimentierte  es  ziemlich  rasch ;  rieb  er  aber  den  Farbkörper 
erst  mit  einer  geringen  Menge  Leinöl  an  und  verdünnte  dann  mit 
Benzin,  so  erhielt  er  eine  kltire  blaue  Lösung,  deren  kolloiden  Charakter  er 
durch  Ultrafiltration  kennzeichnete.  Durch  Papierfilter  geht  die  Lösung 
unverändert  hindurch,  während  das  Benzin  durch  Collodiummem- 
brane  farblos  abläuft.  Ich  kann  das  bestätigen  und  ergänzend  mit- 
teilen, daß  die  Lösungen  ziemlich  haltbar  sind,  aber  sich  nach  einiger 
Zeit  entmischen,  indem  das  Berlinerblau  sich  oft  als  ein  «Berlinerblau- 
spiegel" fest  an  den  Wänden  des  Gefäßes  festsetzt,  ganz  ähnlich,  wie 
ein  Silberspiegel  aus  kolloiden  Silberlösungen.  Hier  spielen  wahr- 
scheinlich die  von  Haber  als  »Phasengrenzkräfte'  bezeichneten  Ein- 
flüsse eine  Rolle.- 

Typisch  für  die  Kolloide  ist  ja  der  Vorgang  der  Gelatinierung 
und  man  wird  bei  Gelatinierungen  stets  an  einen  kolloidalen  Vor- 
gang denken  müssen.  Solche  Gelatinierungen  finden  sich,  meist  zum 
zum  Nachteil  des  Lackfabrikanten,  recht  zahlreich.  Ich  erwähne  nur 
das  Holzöl,  bei  dessen  Polymerisation  sehr  rasch  eine  Gelbildung  auf- 
tritt. Daß  hier  eine  typische  Kolloidreaktion  zu  finden  ist,  das  habe 
ich  schon  vor  Jahren  wahrscheinlich  machen  können,  und  das  ist  durch 
spätere  Untersuchungen  auch  von  anderer  Seite  bestätigt  worden. 

Eine  Gelbildung  ist  es  auch  zweifellos,  wenn  sogenannte  Dick- 
oder Standöle  mit  Farbkörpern  eindicken  und  pastenförmig  oder  direkt 
gelatineartig  erstarren.  Oft  nehmen  diese  verdickten  Farben  große 
Mengen  gewisser  Lösungsmittel,  wie  Benzin  auf,  ohne  daß  sie  in 
streichbare  Form  übergeführt  werden.  Bei  einzelnen  dieser  recht  ver- 
schieden sich  verhaltenden  Pasten  habe  ich  feststellen  können,  daß 
das  40— öOfache  Volumen  an  Benzin  ohne  wesentliche  Änderung  der 
Viscosität  aufgenommen  wurde. 

Man  war  in  Fachkreisen  stets  geneigt,  wenn  man  sich  überhaupt 
den  Kopf  über  diese  Vorgänge  zerbrach,  sie  als  Verseifung  des  Öles 
anzusprechen,  um  so  mehr,  als  sie  meistens  bei  Verwendung  basischer 
Farben,  wie  Zinkweiß  eintreten.  Schon  früher  habe  ich  zeigen  können 
daß  die  Verdickung  nun  keineswegs  auf  basische  Farben  beschränkt 
ist,  und  daß  sie  auch  bei  Ockern,  ja  selbst  bei  solchen  Tonen  auf- 
treten kann,  die  frei  von  basischen  Stoffen  oder  Carbonaten  sind,  über- 
haupt sich  als  sehr  indifferent,  selbst  gegen  heiße  Salzsäure,  erwiesen. 
Ganz  kürzlich  habe  ich  nun  feststellen  können,  daß  bisweilen  die  ver- 
dickenden Standöle  gerade  weniger  freie  Säure  enthielten,  als  nicht 
verdickende.  Die  Seifenbildung  ist  auch  gar  nicht  so  groß,  wie  man 
vermutete,  und  man  kann  von  leinölsaurem  Zink  ziemlich  große 
Mengen  in  ein  nicht  verdickendes  Standöl  hineinarbeiten,  ohne  daß 
eine  Verdickung  auftritt. 

Allerdings  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  solche  Seifen  die 
Rolle  von  Schutzkolloiden  übernehmen.  Wenn  man  nämlich  manche 
Öl-  oder  Lackfarben  zu  analytischen  Zwecken  ausäthem  will,  so  zeigt 
sich  oft,  daß  der  Farbkörper  durch  das  Filter  geht.  Marcussons 
Vorschlag,  zunächst  mit  Petroläther  zu  arbeiten  und  dann  erst  die 
fast  entölte  Farbe  mit  Äther  völlig  zu  extrahieren,  führt  auch  nicht 
immer  zum  Ziele.  Aber  selbst  in  verzweifelten  Fällen  führt  es  — 
fast  stets  —  zum  Erfolge,  wenn  man  der  ätherischen  Suspension  eine 
ganz  geringe  Menge  Äthersalzsäure  zufügt,  so  wenig,  daß  sie  nicht 
zur  völligen  Zersetzung  der  Seifen  ausreicht.  Dann  scheidet  sich  der 
Farbkörper,  indem  er  Öl  und  auch  Seife  einschließt,  momentan  in 
filtrierbarer  Form  ab.  Man  wird  hier  an  die  koagulierende  Wirkung 
höhererWasserstoff  ionenkonzentration  bei  manchen  Hydrosolen  erinnert. 

Typische  Gele  sind  zweifellos  auch  die  in  der  Kopallackfabrikation 
bisweilen  auftretenden  „Fladen".  Um  einen  Kopallack  herzustellen, 
wird  dieser  nämlich  zunächst,  wie  der  Fachausdruck  lautet,  „ge- 
schmolzen", d.  h.  einer  partiellen  trockenen  Destillation  unterworfen. 
Wird  dieses  Ausschmelzen  nicht  bis  zu  dem  nötigen  Grade  ausgeführt, 
so  wird  das  dann  hinzugegebene  (erhitzte)  Leinöl  zwar  vom  Kopal 
aufgenommen,  jedoch  entsteht  nicht  ein  flüssiges  Produkt,  sondern 
eine  gelatinöse  Masse,  die  gegebenenfalls  in  überschüssigem  Öl 
schwimmt,  eben  der  sogenannte  Fladen.  Ist  das  Ausschmelzen  schon 
weiter  getrieben,  aber  noch  nicht  bis  zu  dem  erforderlichen  Punkte, 
so  löst  sich  zwar  der  Kopal  in  dem  Öl,  doch  fällt  er  —  wiederum 
gelatinös  —  bei  Zusatz  gewisser  Verdünnungsmittel,  wie  Benzin,  wieder 
aus,  eine  Erscheinung,  die  der  bekannte,  als  Praktiker  hoch  zu  schät- 
zende, als  Theoretiker  abzulehnende  Lackfachmann,  Rebs,  ganz  tref- 
fend als  „geheimen  Fladen"  bezeichnet  hat. 

Haben  wir  bisher  einige  Fälle  betrachtet,  bei  denen  die  chemischen 
Vorgänge  immerhin  die  Rolle  notwendiger  primärer  Reaktion  spielten, 
so  wollen  wir  nur  noch  einige  vor  Augen  führen,  bei  denen  chemische 
Vorgänge  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen. 

*)  Farbenztg.  1873  [1922]. 
»)  Farbenztg.  18,  Nr.  8. 


Verdickungen  treten  nämlich  nicht  nur  bei  den  reaktionsfähigen 
Olen  und  Lacken  ein,  sondern  auch  bei  indifferenten  Stoffen.  Bei- 
spielsweise neigten  die  im  Kriege  reichlich  als  sehr  minderwertiger 
„Firnisersatz"  benutzten  Cumaronharzlösungen  oft  zum  Absetzen  der 
Farben.  Dieses  Absetzen  hatte  aber  einen  ganz  eigenartigen  Cha- 
rakter. Die  Farbkörper  setzten  sich  nicht  pulvrig  zu  Boden,  sondern 
als  feste,  zusammenhängende  Massen;  die  gar  nicht  selten  mit  dem 
Meißel  aus  den  Fässern  herausgeschlagen  werden  mußten.  Wie  ich 
verschiedentlich  beobachten  konnte,  enthielten  diese  Bodensätze  noch 
reichliche  Mengen  von  Harz,  das  ,  trotz  des  großen  Überschusses  an 
(leicht  lösendem)  Lösungsmittel  „mitgerissen"  war.  Hier  dürften  die 
Farbkörper  als  Fällungskolloide  gewirkt  haben.  Diese  Erscheinung 
trat  auch  bei  solchen  Cumaronharzen  auf,  die  frei  von  sauren  und 
verseifbaren  Bestandteilen  waren,  bei  denen  also  Salzbildung  nicht 
stattfinden  konnte. 

Auch  die  Trocknung  der  Harzlösungen,  wie  sie  die  sogenannten 
flüchtigen  Lacke  darstellen,  bietet  Probleme,  die  nichts  mit  der  Chemie, 
wohl  aber  mit  der  Kolloidlehre  zu  tun  haben.  Der  Auflösung  der 
Harze  geht  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Quellung  voraus.  Die 
Lösungen  zeigen  in  bestimmten  Konzentrationen  das  Tyndallphänomen. 
Trocknen  Harzlösungen,  die  solche  Harze  enthalten,  die  schon  bei 
relativ  geringen  Konzentrationen  gelatinieren,  ein,  so  reißt  die  Lack- 
schicht oder  sie  springt  ab. 

Kein  Wunder,  denn  das  Gel,  also  die  feste  Lackschicht,  enthält 
zunächst  noch  erhebliche  Flüssigkeitsmengen,  bei  deren  Verdampfung 
dann  Strukturspannungen,  wie  sie  v.  Prowazek  nannte,  auftreten, 
denen  bei  weiteren  Volumverminderungen  nicht  mehr  von  der  Lack- 
schicht widerstanden  werden  kann.  Diese  reißt  oder  springt  dann 
und  zeigt  oft  die  charakteristische  Wabenform.  Auch  kann  es  zu  der 
Bildung  eines  leicht  abreibbaren  Pulvers  kommen,  wenn  das  Harz 
weniger  zur  Gelbildung  als  zum  Ausflocken  neigt. 

Einige  Phenolkondensationsharze  untersuchte  ich  früher  auf  das 
Verhalten  gegen  Lösungsmittelgemische  hin  ^).  Darunter  waren  einige, 
die  sich  in  Benzol  gut  lösten,  andere,  die  erst  bei  Acetonzusatz  gut 
löslich  wurden  und  bei  höheren  Benzolgehalten  gelatinierten.  Wurde 
die  Viscosität  bestimmt,  so  bekam  man  folgende  Kurven.  Die  gut 
löslichen  zeigten  flache  Kur- 
ven (1),  die  den  Kurven  nahe 
kommen,  die  man  bei  iondis- 
persen Lösungen  bei  wachsen- 
der Konzentration  erhält. 

Andere  zeigten  steilen 
Aufstieg  mit  asymptotischer 
Näherung  an  die  Ordinaten- 
parallele,  wie  sie  für  Kolloide 
mit  steigender  Konzentration 
typisch  ist  (2).  Wieder  andere 
zeigten  ein  ganz  sonderbares 
Bild  (3).  Auf  eine  flache,  dann 
stärker  steigende  Kurve  kam  _ 
ein  deutlicher  Sprung.  Man'/fj'AoJ/^cic' 
erhielt  also  2  Kurvenäste,  die  t 
sich  wegen  des  verschiedenen 
Krümmungsradius  am  Ende 
des  ersten  und  am  Anfang  des 
zweiten  Astes  nicht  zu  einem 
stetig  verlaufenden  Flusse 
vereinigen  ließen.  Der  Benzol- 
gehalt an  Stelle  des  Sprunges 
entsprach  dann  dem,  bei  wel- 
chem gewisse  Veränderungen 
der  Lackschicht,  wie  Pulvrig- 
werden oder  Krauswerden  der 
Schicht  beim  Verdunsten  eintrat.  Wie  das  festgestellt  wurde,  darauf 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  nur  so  viel  sei  gesagt,  daß 
Messungen  des  Brechungsindex  jeweils  den  relativen  Benzol-  oder 
Acetongehalt  erkennen  ließen. 

Schließlich  noch  einige  Worte  über  die  Löslichkeit  des  Schellacks. 
Es  ist  bekannt,  daß  gebleichter  Schellack  die  ursprüngliche  Alkohol- 
löslichkeit  verliert.  Eine  Änderung  der  Konstanten  findet  dabei  nicht 
statt.  Übrfgens  zeigte  sich  während  des  Krieges,  als  man  Schellack 
länger  als  das  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  aufstapelte,  daß  auch 
ungebleichter  Schellack  unter  noch  nicht  näher  bekannten  Bedingungen 
wenn  auch  weit  langsamer,  seine  Löslichkeit  teilweise  einbüßen  kann 
und  nur  mehr  zum  Quellen  zu  bringen  ist,  auch  hier  ohne  merkliche 
Änderungen  der  Kennzahlen.  Auch  erscheint  es  durchaus  wahrschein- 
lich, daß  die  Lösung  des  Schellacks  in  Lösungen  von  Alkalien,  Car- 
bonaten, Borax  und  anderen  alkalisch  reagierenden  Salzen  nicht, 
wie  man  stillschweigend  oft  annahm,  auf  der  Bildung  eines  wasser- 
löslichen Salzes  beruht,  sondern  auf  einer  Peptisation..  Löst  mar 
nämlich  Schellack  in  Sodalösung  unter  gewissen  Kanteten,  so  dat 
eine  zu  starke  Erhitzung  vermieden  wird,  so  wird  nur  ganz  un 
wesentliche  Menge  von  Kohlensäure  entwickelt,  viel  weniger  als  der 
frei  werdenden  Kohlendioxydmenge  bei  Bildung  des  Natriumsalzet 
der  Harzsäure  entspricht.  Die  Lösung  trocknet  ein,  und  dabei  geht, 
wenn  nicht  allzugroße  Überschüsse  an  Soda  zugegen  sind,  die  Lös 
lichkeit  verloren.  Man  machte  so  z.  B.  auch  Tapeten  waschfest.  Bei 


*)  Farbenztg.  25,  668. 
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•einer  wirklichen  Salzbildung  würde  das  kaum  zu  verstehen  sein, 
während  uns  die  Analogie  mit  Hydrosolen,  die  nach  Zsigmondy, 
Heinz  u.  a.  bisweilen  beim  Eintrocknen  die  Peptisierbarkeit  verlieren, 
das  Verständnis  erleichtert.  Übrigens  gelang  es  mir  zuweilen,  auch 
ohne  Anwendung  von  Alkali  rein  wässerige  ÖcheMacklösungen  herzu- 
«tellen,  indem  ich  eine  alkoholische  Schellacklösung  in  Wasser  goß 
und  dann  im  Vakuum  verdampfte').  Dabei  schied  sich  oft  der  Schellack 
aus;  einigemal  erhielt  ich  aber  (tiefer  als  der  ursprüngliche  Schellack) 
gefärbte  Rückstände,  die  vereinzelt  sogar  wieder  löslich  waren,  mit 
purpurroter  Färbung,  die  der  alkalischen  Schellacklösung  nicht  un- 
ähnlich war.  Hier  ist  nun  die  kolloide  Löslichkeit  zweifelsfrei  er- 
wiesen. Daß  die  einzelnen  Versuche  so  voneinander  abwichen,  kann 
nicht  wundernehmen.  Wissen  wir  doch,  wie  schwer  es  ist,  die 
Bedingungen  einzuhalten,  die  bei  Kolloiden  z.  B.  zur  Erzielung  be- 
stimmter Teilchenzahlen  erforderlich  sind,  und  wie  kleine  Mengen 
von  „Verunreinigungen"  schon  bestimmte  Dispersitätsgrade  unmöglich 
machen. 

Ich  möchte  meine  Ausführungen  hiermit  schließen  und  nur  noch 
einmal  zum  Ausdruck  bringen,  daß  auch  die  technischen  Probleme, 
die  die  Lackchemie  noch  birgt,  nur  gelöst  werden  können,  wenn  die 
Arbeit  eine  Basis  findet  auf  rein  wissenschaftlicher  und  theoretischer 
Forschung,  die  unbeeinflußt  von  der  Möglichkeit  technischer  Aus- 
wertbarkeit nur  auf  die  Mehrung  unserer  Kenntnisse  gerichtet  ist. 
Technische  Erfolge  können  durch  Glückszufälle  wohl  hier  und  da  durch 
Probieien  erreicht  werden,  aber  ein  stetiger  Fortschritt  erblüht  nur 
auf  wissenschaftlich  vorbereitetem  Boden.  [A.  160.] 


Über  chrom(3)saurcs  Natrium'). 

Von  Erich  Müller,  Dresden. 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  in  der  Fachgruppe  ftlr 
anorganische  Chemie  am  9.  Juni  1922. 
(Eingeg.  6./7.  1922.) 

Auf  den  beiden  letzten  Hauptversammlimgen  machte  ich  Mitteilung 
über  die  Löslichkeit  von  Kupferhydroxyd  und  -oxyd  in  starker  Natron- 
lauge *).  Die  Ergebnisse  zeigten  unzweideutig,  daß  das  Kupfer  in 
solchen  Lösungen  als  komplexes  Ion  einer  Kupfer(2)säure  enthalten 
ist,  ganz  besonders  aus  dem  Grimde,  weil  sich  aus  ihnen  beim  Über- 
schreiten einer  bestimmten  Laugenkonzentration  ein  Natriumsalz  dieser 
Säure  in  Kristallen  ausschied. 

Die  beim  Kupfer  befolgte  Untersuchungsmethode  habe  ich  nun 
auch  auf  andere  in  Laugen  lösliche  MetalUiydroxyde  angewendet,  imd 
ich  möchte  heute  über  die  beim  Chrom  bisher  erzielten  Ergebnisse  be- 
richten. 

Die  Löslichkeit  des  Chromhydroxydes  in  Lauge  wurde  bereits 
mehrfach  von  anderer  Seite  bestimmt.  Man  verfuhr  dabei  meist  so, 
daß  zu  einer  Chromisalzlösung  ein  Überschuß  von  Lauge  gesetzt 
wurde,  wobei  eine  klare  Lösung  entstand,  die  mit  der  Zeit  oder  in  der 
Wärme  Hydroxyd  fallen  ließ.  Es  koimte  so,  wie  auch  behauptet  wird, 
das  Hydroxyd  in  sehr  fein  verteilter,  kolloider  Form  entstehen  imd  sich 
gewisse  Zeit  in  Lösung  halten,  bis  es  koagulierte. 

Ich  verfuhr  dagegen  so,  daß  ich  das  durch  Ammoniak  aus  Chromi- 
salzlösung gefällte  Hydroxyd  isolierte,  über  Schwefelsäure  trocknete, 
mit  Natronlauge  verschiedener  Konzentration  schüttelte  und  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Konzentration  an  Chrom  bestimmte.  Will  man  hier  nicht 
gerade  an  eine  peptisierende  Wirkung  der  Natronlauge  denken,  so  ist 
von  vornherein  unwahrscheinlich,  daß  das  dabei  in  Lösimg  gehende 
Hydroxyd  als  Kolloid  vorhanden  ist.  Da  die  hierbei  in  Lösung  gehende 
Menge  Chrom  erst  oberhalb  einer  Konzentration  von  fünffach  normal 
beträchtlicher  wird,  wurde  von  der  Verwendung  geringer  konzen- 
trierter Laugen  abgesehen. 

Das  verwiemdiete  Hydroxyid  lenthiieit  ilaiuit  Amialyise  maihezu  siechs  Mole 
Wasser  auf  ein  Mol  Chromtrioxyd  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich  zimächst  bei  gegebener  Laugen- 
konzentration ein  eigentümlicher  Zusammenhang  zwischen  Schüttel- 
dauer imd  Löslichkeit.  Letztere  stieg  zunächst  mit  der  Zeit  stetig  an, 
um  danach  wieder  zu  fallen  auf  einen  fast  konstant  bleibenden  Wert. 
Die  Löslichkeit  wies  also  ein  Maximum  auf  und  ein  Minimum.  In 
Fig.  1  sind  beide  für  verschiedene  Laugen  zusammengefaßt. 

Nach  diesen  Resultaten  schien  es,  als  ob  die  Einstellung  eines 
Gleichgewichtes  zwischen  Bodenkörper  und  Lösung  sehr  lange  Zeit  in 
Anspruch  nähme.  Denn  die  als  Minimum  der  Löslichkeit  bezeichneten 
Weinte  beziebem  sich  dufahscthniittlicih  laiuf  eine  Söhütteddjanieir  von  10  bis 
14  Tagen  und  änderten  sich  immer  noch,  wenn  auch  sehr  wenig.  Um 
die  Gleichgewichtseinstellung  zu  beschleunigen,  wurde  nun  so  ver- 
labreai,  daß  dias  Hydroxyd  bei  70°  mit  der  Lauge  40  Stunden  unter 
häufigem  Schütteln  von  Hand  in  Berührung  gelassen  und  danach  bei 
18  °  weitere  40  Stunden  an  der  Maisohiine  giescthüttelt  wurde.  Hierbei 
gelangte  man  schneller  zu  konstanten  Werten  für  die  Löslichkeit,  die 
indessen  wesentlich  niedriger  lagen  (siiebe  Fig.  1). 

Die  Tatsache,  daß  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Löslichkeit 
bis  zu  einem  Maximum  ansteigt,  um  dann  wieder  abzufallen,  legte  die 


')  Chem.  Umschau  92  [1916]. 

1)  Nach  der  Dissertation  von  Gellendien,  Dresden  [1922]. 
«)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  33,  303  [1920]  u.  34,  371  [1921]. 


Vermutung  nahe,  daß  das  Hydroxyd  sich  zunächst  unverändert  löst, 
um  dann  unter  Wasserabgabe  in  ifkis  sohwerer  lösliche  Oxyd  über- 
zugehen, ein  Vorgang,  der  durch  die  Wärme  beschleunigt  würde.  In- 
dessen lehrte  die  Untersuchung  der  Bodenkörper  in  den  Laugen  bis  zu 
14  facber  Normialität,  daß  eine  Entwässerung  nicht  stattgefunden  batte. 
Vorbehaltlich  weiterer  Untersuchungen  bleibt  also  zurzeit  nichts 
anderes  übrig,  als  anzunehmen,  daß  mit  der  Zeit  und  mit  der  Tempe- 
raturerhöhung eine  Alterung  des  Hydroxydes  eintritt.  Die  Bestim- 
mung der  Löslichkeit  des  aus  dem  Hydroxyd  durch  vorsichtiges  Er- 
hitzen hergestellten  Oxydes  zeigte  denn  auch  eine  tiefer  liegende 
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Kurve  (sielbe  F;ig.  1).  Was  nun  die  Abhängigkeit  der  Löslichkieit  von 
der  LaiugenkooQZientration  anlangt,  so  zeigt  sieb  in  allen  Fällen  dasselbe 
Bild:  bis  zu  einer  bestimmten  Normalität  ein  Ansteigen,  danach  ein 
Abfallen. 

Betrachten  wir  zmörderst  die  beiden  Löslichkeitskurven  für  das 
Hydroxyd  und  Oxyd  (70 ")  in  ihren  ansteigenden  Ästen,  so  zeigt  ihr 
Verlauf,  daß  es  sich  um  eine  gesetzmäßige  Abhängigkeit  der  gelösten 
Chrommenge  von  der  OH '- Konzentration  handelt.  Dieses  ist  zu  er- 
warten beim  Vorliegen  eines  der  folgenden  Gleichgewichte: 

(1)  Cr(OH)3-}-30H':;::  CrOr-fSHaO 

(2)  Cr(0H)3  -f  2  OH '      HCrOg "  +  2  H,0 

(3)  Cr(0H)3+0H'  7!  H.CrO,' H,0  ^Z!;  CrO,' +  2  H.,0 

und  entsprechend  für  das  Oxyd.   Für  diese  drei  Gleichgewichte  gilt  ja 


■'Cr 


^Cr 


K, 


^Cr 


^  OH'  '  ^oa- 

wenn  man  unter  Ccr  die  Gesamtkonzentration  des  Chroms  versteht,« 
die  gleich  der  Konzentration  der  betreffenden  Cr  (3)  Sauer stoffanionen 
gesetzt  werden  kann,  da  die  Konzentration  des  Chromhydroxydes  sehr 
klein  dagegen  ist.  Die  Berechnung  der  K-Werte  aus  den  Versuchen 
unter  Einsetzen  von  Cj^^oh  für  Cqh'  führte  nach  keiner  der  Gleichun- 
gen zu  befriedigend  übereinstimmenden  Zahlen,  was  nicht  Wunder 
nehmen  darf,  da  erstens  die  HydroxyUonenkonzentration  so  starker 
Laugen  nicht  bekannt  ist,  und  zweitens  vorauszusetzen  ist,  daß  von  den 
mögliohm  komplexen  lonenafrten  nicbt  nui-  ledne  am  Gleiohgiewicht  be- 
teiligt sein  wird. 

Jedenfalls  aber  kann  man  dem  gesetzmäläigen  Verlauf  der  Kurven 
entnehmen,  daß  sich  das  Chrom  als  komplexes  Ion  und  nicht  Kolloid 
in  Lösung  befindet.  Dafür  spricht  nun  aber  noch  ganz  besonders  der 
weitere  Verlauf  der  Löslichkeitskurven  bei  höchsten  Laugenkonzen- 
trationen, die  absteigenden  Äste,  die  beim  Hydroxyd  und  Oxyd  nahe 
zusammenfallen.  Da  hier  die  Löslichkeit  mit  steigender  OH '-Konzen, 
tration  abnimmt,  so  folgt  der  Zusammenhang  einem  anderen  Gesetz. 

Und  in  der  Tat,  wenn  man  hier  die  Bodenkörper  untersucht,  so 
zeigen  sie  ein  ganz  besonderes  Verhalten.  Während  die  Bodenkö^rper 
in  Laugen  <  14  n  nach  Entfernung  der  überstehenden  Lösung  m  Was. 
ser  unlöslich  sind,  geben  die  aus  Laugen  <  14  n  mit  Wasser  eine  klare 
tiefgrüne  Flüssigkeit. 

Nach  den  beim  Kupferhydroxyd  gemachten  Erfahrungen  stand  es 
außer  Zweifel,  daß  es  sich  hier  um  die  Bildung  eines  chrom  (3)  sauren 
Natriums  handelte,  und  daß  den  absteigenden  Kurvenästen  Gleiche 
gewichte  folgender  Art  entsprechen: 

(4)  Na3Cr03:^3Na- -t-CrOg'"  oder 

(5)  Na2HCr03:;:!:2Na*  -f  HCrO,"  usw. 
Für  diese  muß  ja  gelten  z.  B.  für  4: 

C*N«-  X  CcrO,'"  -  K« 
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wenn  wieder  die  Konzentration  des  Chroniites  gleich  der  Gesamtkou- 
zentration  des  Chroms  gesetzt  wird,  und  da  CoH'  =  CNa-  ist,  gilt 

K4 


OH' 


SO  daß  mit  steigender  Laugenkonzentration  die  Chromkonzentration 
sinken  muß. 

Die  Sachlage  wäre  demnach  die,  daß  zunächst  mit  dem  Anwachsen 
der  OH '  -  loniee  die  Chromitkoinzeiatiration  ziumiimimt;  da  man  aber  jene 
nicht  vergrößern  kann,  ohne  auch  die  der  Natriumionen  zu  vermehren, 
so  kommt  man  bei  Anwendung  immer  stärkerer  Laugen  zu  einem 
Pimkte,  wo  das  Löslichkeitsprodukt  von  Na-  und  Chromition  über- 
schritten wird. 

Es  wurden  nun -größere  Mengen  dieses  vermeintlichen  Chromites 
hergestellt,  durch  Schleudern  von  der  zähflüssigen  Lauge  möglichst  ge- 
trennt und  auf  Tonteller  von  der  Mutterlauge  in  kohlensäurefreier 
Atmosphäre  weitgehend  befreit.  Unter  dem  Mikroskop  erwies  es  sich 
als  aus  schön  ausgebildeten,  tiefgrünen,  prismatischen  Kristallen  be- 
stehend. 

Die  Bestimmung  der  Abhängigkeit  der  Löslichkeit  dieses  Körpers 
von  der  Laugenkonzentration  ergab  einen  Zusammenhang,  wie  er  durch 
die  Chromitkurve  in  Fig.  1  zum  Ausdruck  kommt. 

Danach  lassen  sich  die  obwaltenden  Verhältnisse  durch  die  fol- 
gende idealisierte  Fig.  2.  zur  Darstellung  bringen.   In  ihr  ha;ben  wir 
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Kurven,  welche  entsprechen 

AF  :  Gleichgewicht  Oxyd/Lösung, 
CE  :  „  Hydroxyd/Lösung, 

GH:  „  Chromit/Lösung. 

Sie  schneiden  sich  in  den  Punkten 

D  :  Gleichgewicht  Hydroxyd/Chromit/Lösung, 
B  :  „  Oxyd/Chromit/Lösung. 

D  und  B  stellen  mithin  die  Umwandlungspunkte  Hydroxyd— Chromit 
und  Oxyd— Chromit  vor.  Stabilen  Gleichgewichten  entsprechen  nur 
die  Kurvenstücke  AB  imd  BG  und  deren  Schnittpunkt  B. 

Da  sich  das  Hydroxyd  unter  Wasserabgabe  in  das  Oxyd  verwan- 
deln kann  xmd  letzteres  schwerer  löslich  ist,  so  erscheinen  die  der 
Kurve  CE  zukommenden  Gleichgewichte  metastabil.  Trotzdem  konnte 
nie  eine  Entwässerung  des  Hydroxydes  beobachtet  werden  wie  beim 
Kupfer,  wo  die  entsprechenden  Löslichkeitskurven  des  Hydroxydes  und 
Oxydes  eine  ganz  analoge  Lage  zueinander  haben.  Soviel  ich  bis  jetzt 
sehe,  hegt  das  daran,  daß  wie  beim  Kupfer  so  auch  beim  Chrom  der 
Übergang  Hydroxyd— Oxyd  nur  über  eine  fortlaufende  Reihe  fester 
Lösungen  erfolgen  kann.  Nur  besteht  augenscheinlich  ein  Unterschied 
in  der  Abhängigkeit  der  Löslichkeit  der  festen  Lösungen  von  deren  Zu- 
■sammeaisetaumg  beim  Ciu(0H)2/GuO  einer-  umid  Cr(OH)3/Cr203  lamdier- 
seits.  Stellen  wir  uns  dieses  graphisch  dar,  so  würde  beim  Kupfer  die 
Lage  I,  beim  Ohrioim  die  Lage  II  lamauinehimein  sein.    (Fig.  3.) 

Nimmt  man  also  an,  daß  die  Entwässerung  über  feste  Lösungen 
führen  muß,  so  kann  sie  beim  Kupfer  erfolgen,  weil  die  zuerst  ent- 
stehenden eine  geringere  Löslichkeit  besitzen,  beim  Chrom  aber  nicht, 
da  sie  hier  leichter  löslich,  daher  metastabil  gegen  das  Hydroxyd  sind. 

Die  Kuxve  CE  (Fig.  2)  M.  mm.  von  C  bis  M  metastabil  bezüglich 
Oxyd,  rechts  von  M  dagegen  bezügiliwh  Ohromiit.  Diaher  erniedrigein  denn 
auch  Lösungen,  die  dem  Stück  ME  entsprechen,  mit  der  Zeit  unter  Aus- 
scheidimg  von  Chromit  ihren  Chromgehalt  ganz  beträchtlich,  und  man 
kann  durch  Impfen  mit  Chromit  diese  Entchromimg  beschleunigen. 

Auch  das  Stück  BH  der  Chromitkurve  ist  metastabil.  Experimen- 
tell läßt  sich  diese  sehr  weit  nach  links  verwirklichen.  Aus  den  ihr 
entsprechenden  Lösungen  sollte  nach  Fig.  2  Hydroxyd  oder  Oxyd 
fallen.  In  Wiirkliehikeit  sind  Siie  aber  eehr  beständig,  rund  das  er- 
klärt sich  wohl  folgendermaßen.  Die  Kurve  CE  gilt  offenbar  nur  für 
ein  Hydroxyd,  welches  durch  Erwärmen  unter  der  Lauge  gealtert  ist. 
Aus  dem  ersten  Bild  ersehen  wir  aber,  daß  das  jüngere  Hydroxyd,  von 
dem  ausgegangen  wurde,  eine  beträchtlich  größere  Löslichkeit  besitzt. 
Nun  kann  aber  doch  als  sicher  gelten,  daß  wenn  sich  aus  der  Chromit- 


lösung  Hydroxyd  ausscheidet,  dieses  eine  junge  Form  sein  muß,  da  der 
Alterungsprozeß  sich  nur  an  der  festen  Phase  vollziehen  kann.  Ist  nun 
aber  die  Löslichkeit  dieser  primär  fallenden  jungen  Form  größer  als 
die  des  Chromifs,  so  bleibt  die  Ausscheidung  eben  aus.  Über  die  Lös- 
lichkeit dieser  primären  Form  sind  wir  aber  nicht  orientiert.  Sie  ist 
jedenfalls  nicht  kleiner  als  die  des  von  mir  verwendeten  Hydroxydes. 
Und  wenn  mwa.  die  miit  dieser  bei  18°  enhialtemeai  Löslidhkeitswerte 
(Flg.  1)  betrachtet,  so  sieht  man,  daß  sie  wenigstens  oberhalb  5  n 
größer  ist  als  die  des  Chromites.  In  Laugen  geringerer  Konzentration 
beobachtet  man  denn  auch  leicht  eine  Umwandlung  von  Chromit  in 
Hydroxyd.  Die  früher  erwähnte  LösUchkeit  des  isolierten  Chromites 
in  Wässer  beruht  auch  nur  darauf,  daß  dasselbe  noch  Alkali  ein- 
schließt. Stumpft  man  dieses  vorsichtig  mit  Säure  ab,  so  scheidet  sich 
Hydroxyd  aus. 

Wegen  der  Alterung  des  Hydroxydes  liegen  die  Verhältnisse  für 
die  Deutung  aller  hierher  gehörigen  Erscheinungen  einigermaßen 
komipiliziert,  -und  es  ersoheinjen  zur  völligiein  Klänuaig  weitere  Unter- 
suchungen am  Platze. 

Eines  aber  steht  fest:  Da  aus  den  Lösungen  des  Hydroxydes  oder 
Oxydes  in  einer  Lauge  durch  deren  Verstärkung  kristallisiertes  Chro- 
mit ausfällt,  so  ist  es  zweifellos,  daß  das  Chrom  als  ^komplexes  Chromit 
in  Lösung  sein  muß.  Damit  ist  freilich  nicht  gesagt,  daß  nicht  außer- 
dem unter  gewissen  Bedingungen  ein  Teil  kolloid  sein  kann,  'so  z.  B. 
wenn  man  eine  Chromiion  haltende  Lösung  mit  einem  Überschuß  von 


mol.%  //ydroxyä.       \  .  ... 

Fig.  3. 

Lauge  versetzt,  weil  es  sonst  nicht  recht  verständlich  wäre,  wfirum 
diese  beim  Erhitzen  Hydroxyd  fallen  läßt. 

Über  die  nähere  Zusammensetzung  des  chrom(3)sauren  Natriums 
kann  ich  bestimmte  Angaben  nach  der  Richtung,  ob  es  ein  neutrales 
od  er  saures  Salz  ist,  noch  nicht  machen.  Die  Verbindung  entsteht  nur 
in  sehr  stark  alkalischen  Lösimgen.  Eine  vollständige  Befreiung  von 
der  Mutterlauge  durch  Waschen  mit  Wasser  führt  zur  Zersetzung.  Auch 
sorgfältigst  von  Wasser  befreiter  Alkohol,  der  zum  Entfernen  des  Al- 
kalis verwendet  wurde,  konnte  diese  Zersetzung  nicht  hintanhalten. 

  [A.  179.] 

Ein  internationaler  wissenschaftliclier  Kongreß 

in  Utrecht. 

Von  R.  Schenck,  Münster  i.  W. 

(Eingeg.  28./8.  1922.) 

Der  Plain  ziur  Zuisammenfühaiuing  von  Gelehrten  des  ohiemischen 
Fachgebdieites  lani's  den  Irühieren  Kriegsländern  >uind  den  neaitralen 
Staaten  ist  lin  England  erdacht  womden,  und  zwar  ibei  Geleigenhieat 
leines  Besuchies,  den  der  Diireiktor  des  Vian  't  Hoff-Laboraitoriiuims  am 
der  Reichsuniversität  Utrecht  Prof.  Ernst  Cohen  dem  Nachfolger 
Sir  William  R  a  m  s  a  y  s  auf  dem  Londoner  Lehrstuhle  der  Chemie 
ProfesisofT  T.  C.  D  o  m  m  la  n  absitattelie.  Biei  der  -freumdischjafUiahiein  kasr 
spräche  über  die  Wegie,  Wielche  zur  WiiedenhiersteUiung  der  inter- 
nationalen wissenscihiaftliahen  Fühluing  dienen  könnten,  wurden 
sie  sich  darüber  klar,  daß  eine  Wiiedenanknüpfung  mir  von 
Mensoh  zu  Mensch,  möglicäist  umter  Benutzung  alter  Beziehungen, 
niemals  aber  durch  offizielle  Stellen  erfolgen  könne,  imd  daß  man 
zunächst  Einzelpersonen  in  jedem  Lande  für  den  Gedanken  gewinnen 
müsse.  Als  zweiten  Schritt  sah  man  die  Einberufung  eines  kleinen 
internationalen  Kongresses  auf  neutralem  Boden  vor  mit  der  Aufgabe, 
in  der  Teilnehmerzahl  beschränkte  Gruppen  von  Fachgenossen  aus 
den  einzelnen  Ländern  in  möglichst  enge  persönliche  Fühlung  zu 
bringen.  Nach  Gelingen  dieses  Experimentes  waren  für  eine  spätere 
Erweiterung  der  Kreise  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten  mehr  zu 
befürchten. 

In  der  Durchfülirung  des  Planes,  dessen  sich  die  Utrechter  Pro- 
fessoren E.  Cohen,  U.  R.  Kruyt  und  P.  van  Romburgh  mit 
Wärme  annahmen,  wurden  für  den  23.  und  24.  Juni  des  vergangenein 
Jahres  zunächst  je  ein  Chemieprofessor  aus  jedem  Lande  zu  einer 
Aussprache  nach  Utrecht  eingeladen,  um  die  grundsätzlichen  Fragen 
zu  klären  und  die  erste  Annäherung  herbeizuführen.  Dem  Rufe 
folgten  außer  Herrn  D  o  n  n  a  n  ,  London  imd  dem  seinerzeit  zum 
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l'räsidetnteii  des  Internationalen  Kongresses  für  reine  und  angewandte 
Chemie,  der  1915  in  St.  Petersburg  stattfinden  sollte,  gewählten 
früheren  Rigaer  Professor  P.  Waiden  (jetzt  Rostock),  die  Pro- 
fessoren Biilmann,  Kopenhagen,  V.  Henry,  Zürich  (frülier 
Paris),  Wiegischnieider,  Wiiem  mni  R.  Schenck,  Münister  i.  W. 
Andere,  welche  an  der  Reise  verhindert  waren,  hatten  ihre  Sympathie"' 
mit  dem  Plane  lerklärt,  und  nuir  in  Bielgiieoi  vierhielt  miam  igiclh  abletaenid. 
Die  Verhandlungen,  welche  übrigens  nahezu  vollständig  in  deutscher 
Sprache  geführt  wurden,  endeten  mit  dem  Beschlüsse,  den  Austausch 
wissenschaftlicher  Publikationen,  wie  er  zwischen  den  Fachgenossen 
früher  üblich  war,  wieder  aufzunehmen,  wobei  das  Van  't  Hoff-Labo- 
ratorium  in  Utrecht  sich  dankenswerterweise  als  Vermittler  zur 
V'erfügimg  stellte,  und  für  das  Jahr  1922  eine  internationale  Chemiker- 
/ersammlung  mit  beschränkter  Teilnehmerzahl  nach  Utrecht  ein- 
iuberufen. 

In  der  Zwischenzeit  warb  Professor  Cohen,  der  einen  Teil  des 
iVinters  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  verbrachte,  auch 
lort  eifrig  für  den  Gedanken  und  fand  weitgehende  Zustimmung. 
A'ie  weit  man  ihm  Beifall  zollte,  zeigten  auch  die  Antworten  auf  die 
iinladungen  nach  Utrecht,  welche  an  etwa  100  Fachgenossen  der 
verschiedenen  Länder  ergingen.  Mit  Ausnahme  der  Franzosen, 
ivelche  den  Augenhlick  für  ein  derartiges  Unternehmen  noch  nicht 
ür  gekommen  erachteten  und  daher  die  Teilnahme  ablehnten,  stellte 
lie  Mehrzahl  der  Geladenen  ihr  Kommen  in  Aussicht,  imd  wenn  eine 
V.bsage  aus  triftigen  Gründen  erfolgen  mußte,  so  geschah  es  nicht 
>hne  den  Ausdruck  des  Bedauerns  und  der  vollen  Würdigung  der 
dealen  Absicht. 

Die  von  den  holländischen  Wirten  psychologisch  fein  berechnete 
Pagesordnung  gab  neben  kürzeren  wissenschaftlichen  Vorträgen  aus- 
fiebig  Geleigenhieit  zur  ruhigen  Aussprache  bei  festlichem  Mäile  und 
»ei  gemeinschaftlichen  Ausflügen  nach  Zeist  und  Baarn. 

Auf  der  Versammlung,  welche  vom  21. — 24.  Juni  d.  J.  in 
Jtrecht  tagte,  fanden  sich  neben  den  vollzählig  vertretenen  hollän- 
ischen  Chemieprofessoren  Fachgenossen  aus  Dänemark,  Deutschland, 
Ingland,  Lettland,  Österreich,  Rußland,  der  Schweiz,  der  Tschecho- 
lowakei  und  den  Vereinigten  Staaten  zusammen.  Die  Russen, 
/eiche  in  größerer  Zahl  ihr  Kommen  in  Aussicht  gestellt  und  Vor- 
rage angemeldet  hatten,  mußten,  da  ihnen  die  Sowjetregierung 
'ässe  nicht  verabfolgte,  bis  auf  Herrn  S  c  h  i  1  o  w ,  Moskau,  auf  die 
'eilnahme  verzichten.  Auch  andere  hatten  im  letzten  Augenblick  die 
leise  aufgeben  müssen.  Die  Teilnehmerzahl  belief  sich  auf  40. 
»eutschland  und  Österreich  waren  durch  je  acht  Professoren  vertreten. 

Die  warmherzige,  vornehme  und  großzügige  holländische  Gast- 
reundschaft  beseitigte  alle  Hemmungen  und  ließ  nichts  aufkommen, 
fas  den  Erfolg  der  Veranstaltung  hätte  beeinträchtigen  können. 
LUch  die  holländische  Öffentlichkeit  bewies  ihre  Anteilnahme  an  dem 
edeutsamen  Versuche,  Gelehrte  aus  der  ganzen  Welt  wieder  zu- 
immenzuführen.  Ein  zwangloser  Abend  vereinigte  die  Teilnehmer 
nit  der  Dozentenschaft  der  Universität  UtreoM;  die  Nee  de  r- 
andsche  Chemische  Vereenigung  veranstaltete  einen 
esonderen  Empfang  im  Hotel  des  Pays-Bas,  bei  dem  die  Gäste  durch 
en  Vorsitzenden  der  Vereenigung  und  durch  den  Präsidenten  der 
wönigl.  niederländischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Prof.  W  e  n  d  t 
'iiikommen  geheißen,  und  auch  Grüße  und  Wünsche  des  Ministe- 
iums  für  die  Versammlung  zum  Ausdruck  gebracht  wurden.  Auf 
ie  Ansprachen  erwiderte,  den  Gedanken  von  der  Notwendigkeit  der 
itemationalen  wissenschaftlichen  Zusammenarbeit  noch  einmal  in 
as  rechte  Licht  setzend,  der  Nordamerikaner  Prof.  W.  A.  N  o  y  e  s 
US  Urbans  Jll.  Auch  der  Kommissar  der  Königin,  Dr.  Graf  van 
^ynd^en  van  Sandienbiurg,  salh  die  KongreßteHiniehmier  ziu 
inem  Tee  bei  sich  in  seinem  Palais,  dem  sog.  Papsthause,  in  dem 
inst  Papst  Hadrian  VI.  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  und 
chließlich  veranstaltete  die  staatliche  Münze  eine  Führung  durch 
ire  Werkstätten,  damit  auch  die  Besichtigung  einer  mustergültigen 
ichnischen  Anlage  nicht  fehle. 

Das  wissenschaftliche  Programm  wies  14  kürzere  Vorträge  auf, 
/eiche  unter  dem  Vorsitze  von  Prof.  Cohen,  Utrecht  und  nach 
iner  kurzen  Begrüßung  durch  ihn  dm  Hörsaale  des  Van  't  Hoff-Labo- 
atoriums  sämtlich  von  den  ausländischen  Gästen  gehalten  wurden. 
Is  sprachen  die  Herren  E.  C.  B  a  1  y ,  Liverpool,  P.  Waiden, 
:ostock,  W.  A.  N  0  y  e  s  ,  Urbana,  W.  S  c  h  1  e  n  k  ,  Berlin,  M.  Boden- 
tein,  Hannover,  L.  iM.  'Dennis,  Ithiaoa  N  Y.,  R.  Schenck, 
lünster  i.  W.,  W.  W  i  e  1  a  n  d  ,  Freiburg  i.  Br.,  Jean  P  i  c  c  a  r  d  , 
.nusanne,  M.  Schilow.  Moskau,  E.  Abel,  Wien,  A.  Kail  an, 
Viien,  A.  Kleimenc,  Wien  lund  M.  C  entneirsch  wer ,  Riga. 

_  Im  Mittelpunkte  des  Interesses  standen  die  Mitteilungen  über  die 
reien  Radikale,  welche  durch  einen  glänzenden  Vortrag  P.  Wal- 
ens  über  die  Entwicklung  und  die  sohließlicihe  Lösung  des 
Toblems  und  den  Anteil  der  verschiedenen  Nationen  an  ihnen,  ein- 
eleitet  wurden.  Deutlich  trat  in  ihm  der  Gedanke  zutage,  daß  große 
'issenschaftliche  Fragen  nur  durch  Zusammenarbeit  aller  ohne 
Rücksicht  auf  Landesgrenzen,  ihrer  endgültigen  Lösung  zugeführt 
/erden  können. 

Die  übrigen  Vorträge  erstreckten  sich  auf  anorganische,  physi- 
:alische  und  Photochemie. 

Den  Abschluß  des  ganzen  Kongresses  bildete  ein  Ausflug  nach 
Jaam,  wo  dem  botanischen  Garten  mit  seinen  Orohideemgewächshäusern 
in  längerer  Besuch  abgestattet  wurde,  und  ein  Festessen  im  dortigen 


Badehotel,  an  dessen  Schluß  in  einer  Reihe  von  Toasten  die  Herren 
D  0  n  n  a  n  ,  London,  Cohen,  Utrecht,  Schenck,  Münster,  Schi- 
low, Moskau,  Wal  dien,  Rostock  und  Wegscheider,  Wien, 
nochmals  auf  die  Bedeutung  der  gemeinschaftlich  durchlebten  Tage 
eingingen  und  dem  Danke  der  Gäste  Ausdruck  verliehen. 

Der  hier  beschritlene  Weg  zur  Wiederanknüpfung  der  inter- 
nationalen wissenschaftlichen  Beziehungen  dürfte  auch  für  andere 
Fächer  zu  empfehlen  sein.  Er  erscheint  stets  gangbar,  wo  alte  per- 
sönliche Bande  bestehen  und  für  den  Gedanken  wirksam  gemacht 
werden  können.  Dem  kleinen  Utrechter  Kongreß  dürfte  aus  diesem 
Grunde  eine  ganz  besondere  Bedeutung  zukommen.        [A.  216.] 
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Aus  meinem  Leben.  Von  Emil  Fischer.  (Aus  „Gesammelte  Werke", 
herausgegeben  von  M.  Bergmann.)  Mit  drei  Bildnissen.  Verlag 
Julius  Springer.    Berlin  1922.   210  Seiten.  8«.  geb.  M  144 

Dasselbe  in  Geschenk-Pappband  gebunden  M  112,50 
Aus  dem  vorliegenden  Buch  einen  „Nucleus"  ausziehen,  der  seiner, 
dieser  Blätter  und  ihres  Leserkreises  würdig  ist,  ist  meines  Erachtens 
unmöglich.  Mit  Freude  wird  der  Leser  kennenlernen,  was  Fischer, 
stolz  jedenfalls  und  dankbar-freudig,  von  seinen  Vorfahren  ihm  mit- 
teilt, was  er,  unendlich  bezeichnend  und  lehrhaft  von  der  so  großen 
und  hervorragenden  Umwelt  zu  berichten  weiß,  von  deren  Leben 
sich  das  eigene  abhob.  Gerade  dieser  Leserkreis  aber  wird  den 
Mitteilungen  nachgehen,  die  Kunde  geben  von  den  unendlich  vielen 
mühseligen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie,  die 
der  Gelehrte,  jung  noch,  in  diesem  Falle  noch  von  Glück  ab- 
hängig und  geleitet  oder  auf  den  Rat  weitschauender  Lehrer,  erst 
zu  schulmäßigen  Versuchen  sich  erwählte,  um  später,  nach  fleißigsten 
und  zielbewußten  Studien  zielsicher  auf  vorher  nach  allen  Seiten 
hin  überlegten  Pfaden  weiterzuschreiten,  das  Gebäude  der  Wissen- 
schaft Chemie  auszubauen,  zu  sichern  und  nach  der  gewerblichen 
Seite  in  ungeahnter  Weise  zu  weiten;  er  wird  sozusagen  Blicke  hinter 
die  Kulissen  der  Arbeitsstätten  Fischers  und  seiner  Arbeitsart  werfen 
und  sehen  mögen,  wie  dieser  die  Geheimnisse  der  Natur  entwirrte 
und  wie  er  dann  bedächtig.  Schritt  vor  Schritt  ging,  und,  wege- 
kundig wie  kaum  ein  Vorgänger  diese  Wege  änderte,  kürzte,  bes- 
serte. Gerade  auf  diesem,  für  die  Wissenschaft  wichtigsten  Wege 
wird  der  Leser  am  Ende  etwas  enttäuscht  werden.  Nach  vorher  fest- 
gelegtem Plane,  ich  möchte  annehmen,  getrieben  von  seiner  Eigenart, 
spricht  Fischer,  dem  seine  Arbeiten  vermutlich  in  der  Bescheidenheit 
seines  Genies  gar  nicht  so  belangreich  schienen  als  sie  es  tatsächlich 
waren,  wenig,  nebensächlich  von  ihnen.  Vielleicht  schwebten  ihm 
auch  Erfahrungen  als  möglich  vor  Augen,  wie  sie  ähnlich  Koch  mit 
seiner  Tuberkulinentdeckung  nicht  erspart  geblieben  sind,  wie  sie 
Fischer  übrigens  nach  einer  Mitteilung  von  selten  des  Landes  der 
unbegrenzten  Möglichkeit  in  dazu  passenden  Ausmessungen  zugedacht 
waren.  Vom  Rhein  stammt  Fischer,  aus  dem  kleinen,  damals  von 
etlichen  Webern  bewohnten  Euskirchen  an  der  kleinen  Erft,  die 
Eifelwasser  dem  Rhein  zuführt.  In  einer,  der  Regel  widersprechend 
protestantischen  Familie  wurde  derKoabe,  das  jüngste,  letzte  von  acht 
Kindern,  davon  sieben  Schwestern,  am  9.  Oktober  1852  geboren.  Wie 
lebhafte  Kinder  es  Vun,  tummelte  er  sich  in  dem  ländlich  gebliebenen 
Kleinstädtchen.  Er  machte  in  der  Schule  keine  überraschenden,  aber 
immerhin  genügende  Fortschritte.  Zum  „Kaufmann"  aber,  wie  es 
die  andern  Fischers  alle  mit  Nutzen  sind,  „ist  er  zu  dumm",  be- 
zeichnend für  den  zweifellos  nützlichen  Stolz  auf  das  erwählte  schließ- 
liche Familienfach  der  Eltern.  Im  benachbarten  Bonn  wird  er  für 
das  Maturum  vorbereitet,  und  ebenda  studierte  er  von  1871  ab  allein, 
keineswegs  begeistert,  Naturwissenschaften,  für  Chemie  gefesselt 
von  Kekul6  Baeyer  trat  er,  als  er,  es  war  im  Jahre  1872 
nach  Straßburg  gegangen  war,  „ein  Glück  für  ihn",  näher.  Um 
ihn  sich  als  Mitarbeiter  zu  sichern,  veranlaßte  dieser  den  jungen  Ge- 
lehrten, dessen  Eigenart  er  genau  kennengelernt  hatte,  sich  zu  habili- 
tieren, die  nötige  Prüfung  konnte  aus  dem  Grunde  durch  eine,  im 
Grunde  nur  so  genannte,  für  den  andern  Examinator  wenig  ruhm- 
reiche ersetzt  werden.  Eine  Via  triurophalis  geradezu  wird  das  weitere 
Leben  Fischers.  Der  Welt  konnten  seine,  zum  guten  Teile  dem 
praktischen  Leben  überaus  wichtigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Zucker-  und  der  Eiweißstoffe,  die  ja  für  sanguinische  Menscheu  eine 
große  Menge  von  Hoffnungen  erwecken  mußten,  nicht  verborgen  bleiben, 
die  wissenschaftliche  Welt  würdigte  sie  objektiver,  höher  noch, 
und  die  verschiedenen  Hochschulen  rissen  sich  fast  um  den  seltenen 
Vogel.  Er  wanderte  von  Straßburg  nach  München,  Erlangen,  Würz- 
burg. ;  Unter  Umständen,  in  denen  Althoff  eine  Rolle  spielt,  die  in 
etwas  an  die  gemahnt,  die  er  auch  im  Leben  von  Alexander 
Tschirch  spielte,  der  durch  sie  unserm  Vaterland  verloren  ging, 
nahm  er  schließlich,  als  die  vorhergehenden  krönend,  den  Ruf  nach 
Berlin'an.  Überall  wirkte  Fischer,  ein  ganzer  Mann,  nehmt  alles  in 
allem,  als  Wissenschaftler,  als  Lehrer,  als  Mensch  vortrefflich,  v.  Lipp- 
mann  rechnet  vom  Jahre  1890,  der  Entdeckung  der  Abbau-  und  Um- 
baumöglichkeit der  Zuckerkörper  ab,  den  Beginn  einer  neuen,  einer 
Fischerschen  Zeitspanne  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Chemie. 
Mit  den  wenigen  Notizen  aus  der  Lebensbeschreibung  des  großen 
Gelehrten  muß  es  hier  sein  Bewenden  haben.  Man  soll  sie  selbst 
lesen.  Man  wird  sich  an  ihr  erheben  und  erbauen.  Dem  Chemiker 
nahe  treten,  das  erkennen,  was  er  für  Lorbeerblätter  seinem  Ruhmes- 
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kränze  eingeflochten  hat  und  wie  er  sie  pflücken  konnte,  das  muß 
man  aus  seinen  Gesammelten  Werken,  die  im  gleichen  Verlag  erscheinen, 
zu  Haus  unternehmen!  Eine  einzige  Klage  —  zum  Besten  des  Buches 
darf  ich  nicht  verschweigen  — ,  daß  auch  ihm,  wie  so  manchen  andern 
vortrefflichen  seinesgleichen,  ein  eingehendes  Verzeichnis  fehlt.  Es 
,  würde  dazu  helfen,  den  Wert  des  Buches  aus  Fischers  Leben  noch 
klarer  zu  stellen  und  zu  preisen  als  es  bis  jetzt  geschieht. 

Dr.  Schelenz.  [BB.  18.] 
Dj  es  tabularly  arranged  ander  each  intermediate,  with  Statistical  and 
othfer  data  for  both  dyes  and  intermediates.  lilossary  of  Dye  and 
Intermediate  names  alphabetically  arranged.  By  R.  N.  Shreve. 
In  Collaboration  with  Warren  N.  Wafson  and  A.  R.  Willis, 
Obemists,  U.  S.  Tariff  Commission.  Book  Depantmiemt,  Tihe' 
Chemical  Catalog  Company,  Inc.  One  Madison  Avenue,  New  York, 
U.  S.  A.  1922.  Preis:   10  Dollans.  . 

Das  Werk  geht  von  alphabetisch  angeordneten  Zwischenprodukten 
aus,  begmnt  also  mit  l,7-Naphthol-3,6-disolfosäure  (da  sie  eine  Säure 
ist  „Acid").  Weiter  folgen  Acenaphthenchinon  (7,8-Diketoacenaph- 
then),  3-Acenaphthenol,  8-Acetamino-5-aminonaphthalin-2-sunosäure, 
Acetaminoanthrachinon  .  .  .  Acetanilid,  Acetessigester  (!),  andere 
acetylierte  Aminonaphthol-(naphthalin-)sulfosäuren,  weiter  wieder 
einige  „Acid"-körper,  nämlich  Naphthalin-  und  Antrachinonsulfosäuren, 
auch  die  Alensäure,  weil  sie  mit  „A"  anfängt  und  schließlich  das 
Alizarin.  Von  „Alpha"-a  ist  gesagt,  daß  Zwischenprodukte,  die  mit 
diesem  Buchstaben  begiimen,  in  der  vorliegenden  Anordnung  nicht 
enthalten  sind,  man  suche  z.  B.  «  Naphthol  unter  „N".  über  „Amino" 
gehen  dann  die  Tabellen  weiter. 

Es  sei  nur  nebenbei  erwähnt,  daß,  wenn  man  die  bekannt  imglück 
selige  Nomenklatur  der  organischen  Stoffe  zugrunde  legt,  bis  zu  deu 
„Amino"-körpern  nicht  26,  wie  Shreve  sie  bringt,  sondern  schätzungs- 
weise mindestens  140  Zwischenprodukte  existieren,  die  mit  „Ace" 
beginnen  und  bis  »Amino"  reichen.  Sechsundzwanzig  mit  den  „Acid"- 
körpern,  obwohl  diese  ebensowenig  dahin  gehören  wie  die  „Benzoic 
Acid",  die  unter  „B"  zu  finden  ist! 

Das  Buch  bringt  ferner  bei  jedem  Zwischenprodukt  die  Struktur- 
formel im  Sinne  des  Satzes  aus  dem  Einführungskapitel:  It  is  the 
emphatic  opinion  of  the  writer  that  the  indexing  of  organic  Com- 
pounds by  their  formulas  is  the  simplest,  the  most  universal,  and  tho 
clearest.  (Vgl.  Lange,  Zwischenprodukte,  Einleitung  S.  VI  Z.  10 
V.  u.).  Dann  folgen  die  Bruttoformeln  mit  den  von  mir  seinerzeit 
mühsam  errechneten  Molekulargewichten  nebst  den  zugehörigen 
Druck-  und  Rechenfehlern.  Die  Tabellen  enthalten  weiter  zuweilen 
auch  Angaben  über  die  Herstellung  der  Zwischenprodukte,  die,  wenn 
sie  in  der  Eile  unrichtig  übersetzt  wurden  oder  wenn  der  Wunsch 
obwaltete,  die  soweit  als  möglich  konzentrierten  Extrakte  der  Lange- 
schen Angaben  noch  weiter  einzudampfen,  manchmal  nicht  ganz 
stimmen.  Schließlich  schöpft  der  Autor  aus  dem  großen  See  des- 
Zwischenproduldliteratur  zuweilen  ein  Schälchen  voll  heraus  zitierl  ' 
meist  die  leicht  zugänglichen  Ullmann,  Cain,  Lange,  seltenei 
Beil  stein,  Berichte,  und  zwar  nur  dann,  wenn  an  der  be- 
treffenden Fundstelle  keine  andere  Literaturnotiz  zu  finden  war. 

An  diese  Literaturangaben  scließen  sich  nun,  denn  das  ist  ja 
der  Zweck  des  Buches,  die  von  dem  betreffenden  Zwischenprodukt  ab- 
leitbaren Farbstoffe  an.  Es  weiß  nun  jeder  Farbstoffchemiker  (und 
für  den  ist  doch  das  Buch  wohl  bestimmt?),  daß  es  ganz  ausge 
schlössen  ist,  alle  z.  B.  vom  Benzoylchlorid  oder  vielleicht  gar  vom 
Anilin  ausgehend  ableitbaren  Farbstoffe  aufzuführen.  Herr  Shreve 
tut  aber  beides;  ich  spreche  die  Wahrheit:  Von  S.  91—106  folgen  in 
bunter  Reihe  Stilben-,  Pyrazolon-,  eine  Menge  Azo-,  Dis-  und  Trisazo- 
farbstoffe,  solche  der  Triphenylmethan-  und  Azinreihe  usw.  z.  B. 
auch  der  Schwefelfarbstoff  Thionalschwarz,  weil  zu  seiner  Herstellung 
der  Azofarbstoff  aus  p-Nitroanilin  und  o-Nitrophenol,  die  sich  ganz 
gewiß  alle  diei  von  Anilin  ableiten,  mit  Polysulfit  verschmolzen  wird. 
Bbeaiiso  ist  les  beim  Benzoyldüorid.  Ich  begnügt©  mich  diarrum,  in 
meinem  Zwischenproduktwerk  Einleitung  XIII  in  4  Zeilen  (Absatz 
3  V.  u.)  zu  sagen: 

Die  Verwendung  der  einzelnen  Zwischenprodukte  innerhalb  der 
Farbstoffgruppen  wurde  nicht  angegeben,  einmal  weil  die  ein- 
llaober.e(n  Glieds  vielseitiger  Vierwenid'ujng  ziugteführt  werdan 
können,  und  ferner,  weil  der  Suchende  ohnedies  wissen  muß,  zu 
welchem   Zwecke   er    ein    bestimmtes   Zwischenprodukt  benötigt. 

Wenn  man  nun  auch  geneigt  sein  könnte,  den  großen  Fleiß  der 
Autoren  anzuerkennen,  so  muß  man  ihnen  auch  diese  Anerkennung 
versagen,  wenn  man  sich  klar  macht,  daß  die  ganzen  etwa  570  Seiten 
umfassenden  Tabellen  auf  den  bekannten  Schul  tzschen  Tabellen 
basieren.  Shreve  erkennt  das  auch  an;  Bei  jedem  Farbstoff  ist  die 
betreffende  S  c  h  u  1  z  -  Nummer  genannt,  aber  das  ist  noch  nicht  alles! 
Den  Beschluß  des  Buches  bildet  ein  „Page  Index  of  Schultz  Num- 
bers  for  Dyes"  mit  der  Erläuterung: 

As  the  Gl«ssary  of  Dye  Names  refers  only  to  Schultz  numbers,  by 
looking  in  this  index  for  the  Schultz  number,  there  can  be  found  the 
pages  on  which  any  dye  is  tabulated. 

This  procedure  was  adopted  for  the  reas-ni  that  a  given  dye, 
diaira'Ot'&mied  by  a  Scihuiltz  mumber,  will  b©  kmown  omder  very  maiy 
names.  _  Such  names  are  listed  in  the  Glossary  but  could  not  all  be 
placed  in  the  tables  without  unnecessarily  enlarging  this  book. 

Der  Leser  hat  somit  den  Vorteil,  wenn  er  die  Schul  tzschen 
Tabellen  und  mein  Werk  über  Zwischenprodukte  besitzt,  mühelos  fiu- 
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den  zu  können,  wo  sich  in  Shreves  Werk  der  betreffende  Farb- 
stoff, bzw.  das  Zwischenprodukt  verborgen  hält. 

Und  doch  hat  dieses  Buch,  dessen  Erscheinen  mein  verehrter 
Lehrer  Professor  Schultz  und  icn  freudig  begrüßten,  einen  nicht 
unbedeutenden  Vorzug.  Wir  erfahren  von  dem  einen  Mitarbeiter  des 
Herrn  Shreve,  A.  R.  Willis  Cliemist,  U.  S.  Tariff  Commission, 
mteressante  amerikanische  Teerfarbstoff-Einfuhr-  und  Fabrikations- 
daten, die  sonst  schwer  zugänglich  waren.  Die  Rubriken  für  die 
Einf Uhrziffern  enthalten  ausführliche  Zahlenangaben  für  Deutschlands 
Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten  bis  1914,  Zahlen,  die  stet« 
noch  zu  verdoppeln  sind,  da  das  Fiscal  year,  ending  June  30.  1914  ge- 
meint ist  und  vereinzelt  auch  für  die  späteren  Jahre.  Die  Kolonnen 
Statistics  of  Manufacture  bringen  neben  wertvollen  Angaben  in  sehr 
zahlreichen  Fällen,  besonders  wenn  es  sich  um  schwieriger  herstellbare 
Farbstoffe  handelt,  Fragezeichen.  Trotzdem  ist  ersichtlich,  daß  von 
1914  bis  zum  Jahre  1920  die  amerikanischen  Farbstoff -Einfuhrziffern 
langsam,  die  Eigenfabrikationsziffern  jedoch  sehr  schnell  steigen. 

Alles  'n  allem:  Das  Werk  von  Shreve  bildet  eine  wert- 
volle Ergänzung  unserer  statistischen  Jahrbücher  und  weist  auf  jeder 
Seite  auf  die  Unentbehrlichkeit  unserer  deutschen  Handbücher  und 
Tabellenwerke  hin.  Es  ist  überdies  auf  sehr  gutem  Papier  gedruckt 
und  anscheiiiend  in  Ganzleinen  gebunden;  auf  der  Innenseite  des 
Titelblattes  findet  sich  die  übliche,  im  vorliegenden  Fall  besonder« 
unentbehrliche  Notiz:  Copyright,  1922,  By  The  Chemical  Catalog  Com- 
pany, Inc.    All  Rights  Reserve  d. 

Dr.  Lange.    [BB.  140.J 

Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  für  höhere  Lehranstalten 
Von  Prof.  Dr.  MaX  Ebeling.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung.  1.  Teil:  Unorganische  Chemie;  5.  verbesserte  Auflage, 
1920,  VIII  und  384  S.,  1  Karte,  389  Abbildungen,  geb.  M  20.  2.  Teil: 
Organische  Chemie;  3.  Auflage,  1921;  VIII  und  204  S.,  64  Abbil- 
dunigeii. 

Vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  kann  man  dieses  well- 
verbreitete Werk  im  allgemeinen  loben.  Zu  seinen  Vorzügen  gehört 
es,  daß  es  überall  technische  Dinge  einflicht,  zahlreiche  gute  Abbil- 
dungen bringt,  dem  Geschichtlichen,  unter  anderem  auch  durch  Lebens- 
beschreibungen großer  Forscher,  gerecht  wird.  Nur  smd  viele  statisti- 
sche und  sonstige  Angaben  ganz  veraltet. 

Doch  nun  kommt  wieder  die  Klage,  in  welche  fast  jede  Schul- 
buch-Besprechung ausklingen  muß!  Die  Stoffmasse  ist  viel  zu  groP, 
besonders  im  organischen  Teil!  Wozu  mehrere  Seiten  über  den 
Diamanten,  wozu  so  viel  Krystallographie,  wozu  lange  Reihen  von 
Olefinen,  von  Alkinen,  von  organischen  Säuren  und  dergleichen 
mehr? 

Wohin  führt  es,  wenn  jedes  Fach  im  Schulunterricht  solchf. 
Ansprüche  stellen  will?  Die  Schule  soll  doch  keine  abgearbeiteten 
Gelehrten  züchten,  sondern  frische  junge  Menschen  erziehen.  Ver- 
schiedene Schulfächer  müssen  freilich  in  v  o  1 1  e  m  Umfange  behandelt 
werden:  Es  geht  natürlich  nicht  an,  in  Physik  oder  Geschichte  oder 
Erdkunde  ganze  Gebiete  auszulassen.  Bei  der  Chemie  ist  ähnliche 
Vollständigkeit  aber  unnötig.  Hier  genügt  ein  flüchtiger  Überblick 
Uber  die  praktisch  wichtigsten  Tatsachen  und  vertieftere  Behandlung 
weniger  Abschnitte.  So  läßt  sich  das  Lehrziel  genügend  erreichen; 
Kenntnis  der  praktischen  Bedeutung  der  Chemie,  Vertrautheit  mit 
chemischer  Denk-  und  Ausdrucksweise  und  Fähigkeit,  chemische 
Dinge  zu  verstehen  und  sich  nötigenfalls  im  -späteren  Leben  selbst 
weitere  chemische  Kenntnisse  anzueignen.  Für  die  Ausbildung  von 
Chemikern  sind  die  Hochschulen  dal 

Alfred  Stock.   [BB.  99.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichfen. 


Dr.  Fr.  Frank,  Leiter  des  der  Technischen  Hochschule  Rerlia 
angegliederten  mineralölchemi«chen  Versuchsfeldes  der  Ge^^ellschaft 
für  Braunkohlen-  und  Mineralölforschung,  ist  ein  Lehrauftr^ig  für 
.Allgemeine  Technologie  der  Mineralöle  für  Bergleute,  Chemiker  und 
Ingenieure'  an  der  Fakultät  für  Stoffwirtschaft  erteilt  worden. 

Prof.  A.  Sieverts,  Ordinarius  und  Abteilungs Vorsteher  am  che- 
mischen Institut  in  Greifs *ald,  wurde  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Frankfurt  a.  M.  als  Nachfolger  von  Prof.  E.  Ehler  berufen. 

Privatdozent  Dr.  G.  Hüttig,  Clausthal,  hat  den  Ruf  als  plan- 
mäßiger Extraordinarius  für  anorganisi  he  und  physikalische  Chemie 
an  die  Universität  Jena  (s.  S.  508)  angenommen  und  die  Berufung 
nach  Leipzig  (s.  S.  528)  abgelehnt. 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  K.  Reidemeister,  wissenschaftliche» 
Hilfsarbeiter  am  mathematischen  Seminar  der  Universität  Hamburg 
zum  a.  o.  Prof.  der  Mnthematik  an  der  Universität  Wien;  Geh.  Reg.- 
Rat  Prof.  Dr  M.  Rudeloff,  Direktor  des  Materialprüfungsamtes  in 
Berlin- Dahlem,  zum  Honorarprofessor  an  der  Technischen  Hochschule 
Berlin;  Geh.  Bergrat  Sch  wem ann  zum  Rektor  der  Hochschule  Aachen 
bis  zum  30.  Juni  1924. 

Gestorben  ist:  Dr.  med.  h.  c.  H.  Schelenz,  Mitarbeiter  der 
Zeitschrift  für  angewandte  Chemie,  am  28.  9.  zu  Kassel. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  SohrifUeiter:  Prof.  Dr.  A.  Bin«,  Berlin.  —  Druck  Ton  J.  B.  Hirsehfeld  (A.  'Priee)  in  LeipalK 
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Die  Bedeutung  der  Temperaturabhängigkeit 
der  Viscosität  für  die  Beurteilung  von  Ölen. 

Von  Dr.  Hans  Vogel. 

Leiter  des  Physikalischen  Laboratoriums  der  Öiwerke  Stern-Sonneborn  A.-G., 

Hamburg. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamborg  am  8.  Juni  1922  in  der  Fach- 
gruppe für  Brennstoff*  und  Mineralölobemie. 
(Eingeg.  am  27./6.  1922.) 
Aus  der  Öltechnik  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  eine  Olwissen- 
schaft  entwickelt,  und  wir  haben  aus  den  Vorträgen  des  Herrn 
Professor  Vi e weg  und  des  Herrn  Duff  ing  gehört,  daß  diese  Wissen- 
schaft ihre  Wurzeln  nicht  nur  wie  bisher  in  das  Gebiet  des  Ingenieurs 
und  des  Chemikers,  sondern  immer  tiefer  in  das  Gebiet  des  Physikers 
erstreckt.  Wenn  man  ein  Öl  auf  seine  Schmiereignung  prüfen  will, 
so  muß  man  neuerdings  neben  der  technischen  und  chemischen  Ana- 
lyse auch  im  weitesten  Maße  physjkalische  Methoden  anwenden.  Die 
physikalische  Größe,  die  jedem  ÖJfachmann,  dem  Kaufmann,  dem 
Chemiker  und  dem  Ingenieur  geläufig  ist,  ist  die  Viscosität,  da  man 
diese  bisher  allein  als  maßgebend  hielt  für  die  Beurteilung  der 
Schmiereignung  eines  Öles.  Trotzdem  dieser  Begriff  wohl  der  älteste 
ist,  den  die  Öltechnik  aus  der  Physik  übernommen  hat,  herrscht 
gerade  über  seine  physikalische  Bedeutung  die  größte  Unklarheit. 
Aus  alter  Tradition  hält  man  noch  heute  an  den  technischen 
Zähigkeitsgraden  fest  (Engler,  Redwood  und  Saybolt),  obgleich 
von  wissenschaftlicher  Seite  wiederholt  darauf  hingewiesen  wurde, 
daß  diese  Begriffe  zu  verhängnisvollen  Irrtümern  Anlaß  geben  können. 
Die  Schwierigkeit  liegt  jedoch  darin,  daß  der  Techniker  sich  nicht 
eher  zur  Einführung  der  absoluten  Zähigkeit  entschließen  wird,  bis 
man  ihm  einen  ebenso  einfachen  und  handlichen  Apparat  wie  das 
Engler-Viscosimeter  gibt,  mit  dem  er  ebenso  schnell  absolute  Zähig- 
keiten messen  kann.  Bevor  man  sich  zu  einer  grundlegenden  Reform 
entschließen  wird,  muß  man  erst  in  weitesten  Kreisen  erkannt  haben, 
wie  bedeutungsvoll  die  Bestimmung  der  absoluten  Zähigkeit  eines 
Schmiermittels  bei  verschiedenen  Temperaturen  für  seine  Beurteilung  ist. 

Schon  Osborne  Reynolds  hat  1886^)  auf  die  Bedeutung  dieser 
Frage  hingewiesen.  Ihm  schlössen  sich  19Ö0  Archbutt*)  und  Deeley 
an,  die  schon  damals,  also  vor  22  Jahren,  die  Einführung  der  abso- 
luten Zähigkeit  in  die  Öltechnik  forderten.    In  Deutschland  haben 
vor  allen  Ubbelohde  und  Holde  im  selben  Sinne  gewirkt,  und 
Ubbelohde  erwarb  sich  ein  großes  Verdienst  dadurch,  daß  er  im 
Jahre  1907  Umrechnungstabellen^)  zur  Ermittlung  der  absoluten  Zähig- 
keit aus  Englergraden  aufstellte.  Auf  Grund  seiner  Schmierungstheorie, 
wonach  nur  die  Zähigkeit  maßgebend  sein  sollte  für  die  Schmier- 
eignung eines  Öles,  wies  er  auch  auf  die  Bedeutung  der  Temperatur- 
abhängigkeit der  Viscosität  hin,  da  schon  kleine  Schwankungen  de* 
Arbeitstemperatur  einer  Welle  erhebliche  Viscositätsänderungen  des 
Schmiermittels  im  Gefolge  haben.   Es  wurden  dann  mit  dem  Engler- 
Viscometer  Viscositätskurven  verschiedener  Öle  gemessen,  und  man 
fand,  daß  die  Kurven  für  verschiedene  Öle,  selbst  wenn  diese  bei  50"  C 
dieselbe  Viscosität  halten,  einen  ganz  anderen  Verlauf  nahmen.  Nor- 
mann*) hat  sich  mit  dem  Problem  beschäftigt,  durch  welche  chemi- 
schen Eigenschaften  die  Gestalt  der  Kurve  bedingt  sei.   Darauf,  daß 
die  Kurvenform  auch  einen  Einfluß  auf  die  Schmierwirkung  eines 
Öles  haben  kann,  wurde  1914  von  Gümbel  hingewiesen,  der  am 
Schluß  einer  Arbeit:  „Das  Problem  einer  Lagerreibung' *)  folgendes 
sagt:  „Wenn  wir  von  zwei  Ölen  die  Zähigkeit,  also  den  Schubmodul  — 
ich  halte  den  Ausdruck  Schubmodul,  weil  es  sich  um  die  gleiche 
Erscheinung  handelt  wie  bei  festen  Körpern,  für  richtig,  der  Ausdruck 
Zähigkeitsfaktor  ist  ein  übler  Ausdruck,  man  sollte  mit  demselben 
aufräumen  und  in  Zukunft  den  Ausdruck  Schubmodul  auch  bei 
Flüssigkeiten  einführen  —  wenn  man  also  für  zwei  Öle  den  Schub- 
modul in  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  bestimmt,  so  erhält  man 
Kuryen,  die  außerordentlich  rasch  mit  der  Temperatur  abfallen.  Nicht 
alle  Öle  besitzen  den  gleichen  Abfall  des  Schubmoduls  mit  der  Tem- 
peratur, und  dasjenige  Öl  ist  im  allgemeinen  als  das  bessere  anzu- 
sprechen, was  den  geringeren.  Abfall  besitzt.  Nun  zeigen  die  Voltol- 
öle,  wie  ich  dem  mir  von  dem  Vertreter  der  Firma  Stern-Sonneborn 
vorgelegten  Prüfungsprotokoll  der  Königlichen  Technischen  Ver- 
suchsanstalt Lichterfelde  entnehme,  das  eben  geschilderte  charak- 
teristische Verhalten :  Der  Schubmodul  des  Voltolöls  ist  geringer  bei 
geringen  Lagertemperaturen,  und  er  ist  höher  bei  höheren  Lager- 
temperaturen als  der  des  benutzten  Konkurrenzöles.   Das  ist  ein 
außerordentlicher  Vorzug  eines  Öles:  Denn  wenn  ich  die  Maschine 
anlasse,  wobei  sie  sich  also  noch  in  kaltem  Zustande  befindet,  so 
werde  ich  beim  anderen  Öl  mit  einem  höheren  Schubmodul  die 


')  Phil.  Transact.  R.  Soc.  of  London  1886. 

-)  Journal  of  the  Soc.  of  Chem.  Industry.  Vol  XI.  Nr.  24  S.  287  [1921]. 

Ubbelohde,  Tabellen  zum EnglerschenViscosimeter.  2.  Aufl.  Leipzig  1918. 
*)  Chem.  Umschau,  Heft  21,  S.  216  [1920]. 

')  Monatsblätter  des  Berl.  Bezirksvereins  des  V.  D.  J.    S.  27  [1920]. 
Angew.  Caiemie  1922.    Nr.  82. 


höhere  Reibung  bekommen,  bei  der  der  Schubkoeftizient  größer  ist, 
während  das  Voltolöl  einen  geringeren  Schubmodul  ergibt  und  um- 
gekehrt hat  das  Voltolöl,  wenn  das  Lager  im  Dauerbetriebe  sich  er- 
wärmt, eine  günstigere  Schmierkraft,  es  bildet  sich  ein  größerer 
Abstand  zwischen  der  Welle  und  der  Lagerschale  als  bei  den  Kon- 
kurrenzölen; insbesondere  wird  also  der  Eintritt  in  das  Gebiet  der 
halbflüssigen  Reibung  hinausgeschoben". 

Gümbel  kam  zu  dieser  Bemerkimg  durch  die  Diskussion  mit  Pro- 
fessor Schlesinger,  der  in  einer  später  mit  Kur  rein  veröffentlichten 
Arbeit*)  auf  das  merkwürdige  Verhalten  der  Voltolöle  hingewiesen 
hatte,  daß  diese  auf  der  Drehbank  ein  geringes  Reibungsmoraent 
zeigten,  als  Mineralöle  derselben  Viscosität.  Diese  Voltolöle,  von 
denen  hier  gesprochen  wird,  sind  hochwertige  Schmiermittel,  die  von 
den  Ölwerken  Stern-Sonneborn  A.  G.  in  den  Deutschen  Voltolwerken 
Potschappel  bei  Dresden  nach  einem  besonderen  Verfahren  durch 
elektrische  Polymerisation  hergestellt  werden.  Später  hat  Biel')  durch 
die  Schlesingersche  Arbeit  angeregt,  die  Reibung  in  Gleitlagern 
bei  Verwendung  von  Voltolölen  untersucht  und  ist  zu  ähnlichem 
Resultat  gekommen. 

Der  Anlaß  vorliegender  Arbeit  war  nun  die  Aufgabe,  die  Tempe- 
raturabhängigkeit der  Viscosität  von  Voltolölen  mit  der  anderer 
Öle  durch  physikalische  Messungen  zu  vergleichen.  Hier  ergab 
sich  zunächst  die  Schwierigkeit  der  verschiedenen  Maßsysteme 
der  Wissenschaft  und  Technik.  Ich  entschloß  mich,  bei  meinen  Mes- 
sungen und  Berechnungen  nur  die  absolute  Zähigkeit  in  Betracht  zu 
ziehen.  Was  die  Benennung  der  absoluten  Zähigkeit  betrifft,  so 
möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  sehr  praktischen  Vor- 
schlag hinweisen,  den  Deeley  und  Parr  1913*)  gemacht  haben  und 
für  den  sich  auch  Norlin^)  in  Schweden  eingesetzt  hat.  Diese  Autoren 
bezeichnen  die  Einheit  der  absoluten  Zähigkeit  im  C-G-S-System  mit 
einer  Poise  nach  dem  Physiker  Poise  uille.  Rüböl  bei  19"  hat  etwa 
die  absolute  Zähigkeit  '7  =  1  Poise  [cm~^  g/sek.~^].  Für  Wasser  von 
20,2"  C  ist  »7  =  0,01  Poise.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  für  ^loo  Poise 
ein  neues  Maß,  eine  Zentipoise  eingeführt.  Wasser  von  20,2"  hat 
also  die  Zähigkeit  1  cp,  Rüböl  von  19"  dementsprechend  100  cp. 
Die  Einführung  dieser  Einheit  hat  den  Vorteil,  daß,  wenn  man  die 
Zähigkeit  eines  Schmiermittels  in  Zentipoise  angibt,  man  gleichzeitig 
ein  Maß  dafür  hat,  wievielmal  so  zähe  das  Öl  wie  Wasser  von  20,2"  C 
ist.  Dieses  Maß  hatte  wohl  auch  Engler  bei  der  Konstruktion  seines 
Viscosimeters  vorgeschwebt,  jedoch  wissen  wir,  daß  die  Englergrade 
mit  dieser  Zahl  kaum  etwas  zu  tim  haben,  denn  Rüböl  von  100  cp 
hat  nur  etwa  12,5"  Englergrade.  Im  folgenden  werden  alle  Angaben 
der  Zähigkeit  in  Zentipoise  gemacht. 

Die  zweite  Frage  war  die,  eine  einfache  Versuchsmethode  aus- 
zuarbeiten, mit  der  man  schnell  die  Temperaturabhängigkeit  der 
Viscosität  ermitteln  konnte.  Die  Frage  wurde  zugleich  auch  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  bearbeitet,  daß  der  Apparat  Verwendung  im 
technischen  Laboratorium  finden  sollte.  Für  die  Messung  der 
Temperaturabhängigkeit  ließ  sich  weder  das  Ubbelohdesche  noch  das 
0  s  t  wa  1  d  sehe  Viscosimeter  ohne  weiteres  verwenden,  da  die  Ausdehnung 
der  Flüssigkeit  bei  verschiedenen  Temperaturen  erst  ausgeschaltet  werden 
müßte.  Das  Dali witz-Duf f ingsche  Viscosimeter  war  mir  bei  Be- 
ginn der  Arbeit  nicht  bekannt.  So  versuchte  ich  das  Ostwaldsche 
Viscosimeter  so  zu  modifizieren,  daß  die  Ausdehnung  der  Flüssigkeit 
bei  Temperaturerhöhung  automatisch  ausgeschaltet  wurde  und  man. 
mit  einer  Füllung  die  ganze  Temperaturkurve  aufnehmen  konnte 
Ferner  versuchte  ich  den  Apparat  dadurch  stabiler  zu  machen,  daß 
ich  ihn  im  wesentlichen  aus  Metall  konstruierte.  Ich  habe  nun  den 
Apparat  zusammen  mit  den  Ölwerken  Stem-Sonneborn  so  weit  durch- 
konstruiert, daß  wir  ihn  demnächst  in  den  Handel  bringen  werden 
(Flg.  1).  Der  Apparat  mißt  nun  nicht  direkt  j?  in  Zentipoise,  sondern, 

da  die  Flüssigkeit  durch  ihr  eigenes  Gewicht  ausfließt,       wo  s  ihr 

spezifisches  Gewicht  ist.  Man  braucht  also  die  Angaben  des  Appa- 
rates nur  mit  dem  spezifischen  Gewicht  der  Temperatur  zu  multipli- 
zieren, um  r/  in  Zentipoise  zu  erhalten.  Über  die  Abhängigkeit  des 
spezifischen  Gewichts  der  Schmiermittel  von  der  Temperatur  liegen 
Tabellen  vor,  so  daß  man  nur  das  spezifische  Gewicht  bei  irgendeiner 
Temperatur  zu  kennen  braucht,  das  ja  von  jedem  Öl  stets  bestimmt ' 
werden  muß.  Es  ist  aber  in  einem  Zusatzpatent  auch  die  Möglichkeit 
vorgesehen,  durch  eine  Druck  Vorrichtung  jj  direld  mit  diesem  Apparat 
zu  messen.  Da  die  Apparatur  dadurch  jedoch  bedeutend  komplizierter 
würde,  und  auch  größere  Fehlerquellen  hineingebracht  werden  würden, 
haben  wir  auf  diese  Ausführung  vorläufig  verzichtet.  Daß  der  Apparat 

—  mißt,  hat  andererseits  den  Vorteil,  daß  man  aus  dieser  Angabe  leicht 

die  technischen  Zähigkeitsgrade  eines  Viscosimeters  vom  Englertyp 

*)  Schmierölprüfung  für  den  Betrieb.  Werkstatt  Technik,  Heft  1—3  [1916]. 
')  Ztschr.  des  V.  d.  J.,  S.  449  [1920]. 
Archbutt  L  c. 

*)  Norlin:  Smörjningsoroblemet,  Stockholm,  S.  54  [1921]. 
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ableiten  kann.  Es  Wurde  nämlich  durch  vergleichende  Messungen  mit 
chemisch  reinen  Substanzen  von  bekannter  absoluter  Zähigkeit  fest- 
gestellt, daß  die  Umrechnungsformel  von  Ubbelohde  im  Turbulenz- 
gebiet und  bei  verschiedenen  Temperaturen  ungenaue  Werte  liefert. 


Fig.  1.    (er.  '/g  nat.  Größe) 


Es  ist  luis  nun  gelungen,  eine  allgemeine  Umrechnungsformel  für  jedes 
Viscosimeter  vom  Englertyp  aufzustellen.   Diese  Formel  lautet: 

J=(a.T).|a-|i).f(t) 

oder  kürzer ;  1  =  a(^  ^  ^s) .  f  (t), 

s 

V  =  absolute  Z|[higkeit  in  Zentipoise, 

s  =  spezifisches  Gewicht  bei  der  Temperatur  t, 

a  =  Apparatkonstante, 

r  =  Verhältnis  von  Ausflußzeit  des  Oles  zur  Ausflußzeit  von 
Wasser  bei  20,2"  C, 
f(t)  =  Temperaturgang  des  technischen  Viscosimeters. 
Das  erste  Glied  a-r  ist  der  Ausdruck  für  das  Pols euillesche  Gesetz, 
das  zweite  Glied  a  ~  ;^  bedeutet  die  Turbulenzkorrektion  und  das 

dritte  Glied  f(t)  die  Temperaturkorrektion  des  Viscosimeters.  Das 
zweite  Glied  wird  für  große  Werte  von  r  schnell  =  1.  Ist  das  Viscosi- 
meter turbulenzfrei,  so  ist  a  =  1. 


Englergrade  mit  Vogel-Ossag- Viscosimeter  bestimmt  von 
Dr.  F.  Frank  und  Dr.  Meyerheim. 


Öl 

t»  c 

Zeit 

1 

Engler 

Engler 

y1  0/ 

(sBk) 

s 

(Tabelle) 

(direkt) 

-  10 

20  - 

476 

163 

22,88 

22,76 

-0,5 

35 

196 

67,1 

9,20 

8,99 

-2,3 

A. 

50 

94,6 

32,4 

4,53 

4,38 

-3,3 

65 

51,9 

17,8 

2,70 

2,67 

-1,1 

80 

34,2 

11,7 

2,01 

1,98 

-1,5 

20 

96,2 

32,9 

4,68 

4,71 

-  0,7 

35 

51,5 

17,6 

2,70 

2,76 

-  2,2 

1. 

50 

31,8 

10,8 

1,94 

2,00 

-  3,0 

65 

19,4 

6,66 

1,55 

1,67 

-  7,5 

80 

14,2 

4,85 

1,39 

1,41 

-1,5 

20 

463 

158,5 

22,10 

21,49 

+  3,0 

35 

197,5 

67,5 

9,31 

9,45 

-1,5 

C. 

50 

99,4 

34,0 

4,75 

4,94 

-  3,9 

65 

59,4 

20,3 

3,00 

3,02 

-0,7 

80 

37.6 

12,8 

2,13 

2,20 

-  3,6 

Tabelle  1. 


Jbif  Grund  dieser  Formel,  die  für  Flüssigkeiten  von  s  =  0,6  bia 
1,5  eine  sehr  gute  Übereinstimmung  mit  der  Erfahrung  zeigt,  wurden 
Tabellen  für  das  Engler-Redwood-,  Saybolt-  und  Holde-Viscosimetei' 
aufgestellt.  Diese  Tabellen  werden  dem  Viscosimeter  beigegeben,  so 
daß  man  es  in  der  Hand  hat,  mit  diesem  Viscosimeter  mit  nur  15  ccm 
Ol  jeden  gewünschten  technischen  Zähigkeitsgrad  zu  bestimmen.  Daß 
der  Apparat  sich  auch  hierfür  eignet,  geht  aus  Messungen  hervor,  die 
Dr.  Frank  und  Dr.  Meyerheim  mit  dem  Apparat  ausgeführt  haben 
(Tabelle  1). 

Nachdem  ich  mich  durch  Messungen  am  Anilin  überzeugt  hatte, 
daß  der  Apparat  turbulenzfrei  und  ohne  Temperaturgang  arbeitet,  habe, 
ich  die  Temperaturkurve  der  Viscosität  einiger  Öle,  besonders  einiger 
Voltolöle  aufgenonunen. 

Für  chemisch  definierbare  Flüssigkeiten  habe  ich  kürzlich  ein 
Temperaturabhängigkeitsgesetz  der  Viscosität  aufgestellt,  über  das  ich 
auf  dem  Physikertag  in  Jena  1921 1")  Näheres  ausgeführt  habe.  Ich 
konnte  schon  damals  feststellen,  daß  dieses  Gesetz  auch  mit  großer 
Exaktheit  für  Öle  gilt,  und  es  gewinnt  damit  für  die  Frage  dieser 
Arbeit  eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Ich  muß  daher  kurz  darauf 
eingehen.  Fig.  3  zeigt  das  Schema  einer  Viscositätskurve.  Als  Koor- 
dinaten sind  Temperatur  einerseits  und  Logarithmus  der  absoluten 
Zähigkeit  in  Zentipoise  andererseits  aufgetragen.  Es  hat  sich  nun 
gezeigt,  daß  die  Kurven  in  diesem  Koordinatensystem  für  alle  Flüssig- 
keiten gleichseitige  Hyperbeln  ergeben,  deren  Koordinatenanfangspunkte 
parallel  verschoben  sind,  und  zwar  auf  der  Temperaturachse  um  t,^, 
das  ist  die  Temperatur,  für  die  ?;  =  oo  wird,  und  auf  der  lg  J?-Achse  um 
lg  '?»>  wo  rj«,  der  Grenzwert  der  Zähigkeit  für  t  =  oo  ist.  Die  Formel 
wird,  am  bequemsten  folgendermaßen  beschrieben: 

t-t, 

Drückt  man  v  in  Zentipoise  aus,  so  ist  tj  die  Temperatur,  bei  der  das 
Öl  so  zähe  ist,  wie  Wasser  von  20,2"  oder  kurz  die  Wasserflüssigkeits- 


Fig.  2. 

temperatur  des  Öles;  bei  t«,  wird  die  Viscosität  unendlich  und  da 
Fließvermögen  gleich  Null.  Der  Punkt  kann  also  als  Nullpunkt  d€ 
Fluidität  bezeichnet  werden. 

Die  Temperaturabhängigkeit  der  Viscosität  von  Flüssigkeiten  \i 
auch  von  anderer  Seite  wiederholt  in  eine  mathematische  Form  g« 
bracht  worden,  jedoch  meines  Wissens  ohne  Erfolg.  Nur  die  Formi 
Schwedhelms")  zeigt  eine  gute  Übereinstimmung  mit  der  E 
fahrung,  jedoch  sieht  man  keine  physikalische  Bedeutung  der  Kot 
stauten;  die  Formeln  Öhlschlägers^^)  und  Gümbels^')  führe 
zu  falschen  Ergebnissen.  Ich  will  jedoch  hierauf  jetzt  nicht  nähe 
eingehen,  sondern  kurz  zeigen,  welche  Bedeutung  die  Formel  fi 
die  Öltechnik  hat.  Wir  können  nämlich  jetzt  quantitativ  au 
drücken,  ob  eine  Kurve  steil  ist  oder  nicht.  Wie  man  in  Fig. 
sehen  kann,  wird  nämlich  die  Kurve  um  so  flacher,  je  weiter 
und  1 05  auseinanderliegen.  Je  größer  also  die  Differenz  ti  —  \a> 
ein  desto  besseres  Schmiermittel  ist  das  Öl.  Ich  habe  nun  ti  —  t 
für  14  verschiedene  Öle  festgestellt.  Das  wird  in  der  Praxis  so  g 
macht,  daß  man  die  absoluten  Zähigkeiten  bei  drei  möglichst  we 
auseinanderliegenden  Temperaturen  mißt  und  dann  aus  den  drei  Werte 
durch  Rechnung  die  Größen  t^,  t^  ermittelt.  Durch  diese  dr 
Größen  ist  dann  die  ganze  Viscositätskurve  eindeutig  bestimmt.  D 
Rechnung  ist  zwar  etwas  umständlich,  aber  die  Zwischenpunkte  zeig< 
eine  sehr  gute  Übereinstimmung  mit  der  Messung.    Vielleicht  lä: 


^'')  H.  Vogel,  Das  Temperaturabhängigkeitsgesetz  der   Viskosität  t 
Flüssigkeiten,  Phys.  Ztschr.,  S.  645—646  [1921]. 
")  Chem.  Ztg.  5,  41  ff.  [1921]. 
'2)  Ztschr.  d.  V.  D.  I.  62,  422  [1918]. 
^')  Forschungsarbeiten  des  V.  D.  I.  224,  1. 


H5.  Jahrgang  1922  j 


sich  später  die  Rechnung  durch  ein  graphisches  Verfahren  ersetzen. 
Aus  vorliegender  Tabelle  (Tabelle  2)  ersieht  man,  daß,  wenn  man  von 
den  Voltolen  absieht,  Rüböl  die  flachste  Viscositätskurve  hat.  Durch 
das  Voltolisieren  tritt  noch  eine  weitere  Verflachung  der  Kurve  ein, 
während  ti  — 1„  bei  Rüböl  425"  beträgt,  erreicht  diese  Differenz  bei 
voltolisiertem  Rüböl  1308".  Ferner  sieht  man,  daß  das  Voltolgleitöl  14  bei 
einer  Zähigkeit  von  9,5  Engler  bei  50"  eine  ebenso  flache  Kurve  wie 
das  Rüböl  hat.  Die  Kurve  des  Voltolgleitöls  13  ist  noch  flacher.  Die 
Ole  6—9  haben  bei  50"  alle  dieselbe  Engler-Viscosität  6,8,  die  Öle 
9—14  gleichfalls,  und  zwar  9,5  Engler.    Ich  habe  diese  beiden  öl- 
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30  =  Grenzviscosität  für  t  =  oo, 
ti   =  Wasserflüssigkeitspunkt, 

t„  =  Temperatur,  für  die  t;  =  oo  wird  (Nullpunkt  der  Fluidität). 


Nr. 

Öl 

ti 

1 

Ölsäure  

0,298 

-  178« 

—  236" 

414" 

2 

Voltolisierte  Ölsäure  . 

1,669 

-  276" 

—  136" 

412" 

3 

Rüböl  

9,470 

-  300" 

—  125" 

425" 

4 

Voltolisiertes  Rübol  . 

40,760 

-  1190" 

—  1180 

1308" 

5 

Rizinusöl  

3,262 

-  267" 

—  103,5 

370 

6 

Amerikan.  Mineralöl 

6.8b/,„  

6,083 

-  223 

—  78 

301 

7 

Voltol  I  6,8b/^g.    .  . 

6,268 

-  239 

—  87 

326 

8 

Voltol  II  6,8  b/^^     .  . 

6,248 

-  276 

—  113 

389 

9 

Voltol  III  6,8  b/j^,    .  . 

4,111 

-  266 

—  134 

400 

10 

Amerikan.  Mineralöl 

(Raffinat)  9,6  b/^^,  .  . 

4,7.08 

-  225,5 

—  78,5 

304 

11 

Voltol  I  9,5b/j(,.    .  . 

7,279 

-  248,5 

—  75,5 

324 

12 

Voltol  II  9,5  b/.^     .  . 

6,679 

-  259,4 

—  86,6 

346 

13 

Voltol  III  9,5b\^   .  . 

15,141 

-  363 

—  93 

456 

14 

Voltol  IV,  9,5  b/j^  .  . 

2,303 

-  271,5 

—  152,5 

424 

Tabelle  2, 

gruppen  nochmals  in  besonderen  Kurven  aufgetragen  (Pigg.  3  und  4) 
Man  kann  hieraus  sehen,  wie  man  durch  geeignete  Voltolisierung  öl 
schaffen  kann,  dessen  Viscositätskurve  die  des  Rüböls  an  Qualität 
abertrifft.  Die  praktische  Bedeutung  dieser  flachen  Kurve  liefft 
aarm,  daß  man:  ^ 

1.  bei  niedriger  Lagertemperatur  Reibungsarbeit  spart, 

2.  bei  höherer  Temperatur  Sicherheit  gegen  ein  Abreißen  des 
Schmierfilms  und  Eintreten  der  trockenen  Reibung  hat, 

3.  daß  man  sich  ohne  Gefahr  dem  Reibungsminimum  weiter  nähern 
darf  als  bei  einem  Ol  mit  steiler  Kurve. 


"  '\ 


1.  die  absolute  Zähigkeit  bei  der  Arbeitstemperatur, 

2.  die  Temperaturabhängigkeit  der  absoluten  Zähigkeit,  die  durch 
den  Wasserflüssigkeitspunkt  und  Nullpunkt  der  Fluidität  des 
Oles  gekennzeichnet  wird, 

3.  die  molekularen  Kräfte  zwischen  Öl  und  Lagermetall. 


Viscositätserhöhung 


iiny  van  ^'»fttt 


Fig.  4. 

Ob  zu  diesen  drei  Kennzeichen  noch  andere  hinzutreten  wird 
man  erst  entscheiden  können,  wenn  eine  exakte  Theorie  des  Schmier- 
films vorliegt,  und  wenn  man  die  in  den  dünnsten  Schichten  des 
Films  herrschenden  lokalen  Temperaturen  schätzen  und  die  auf 
tretenden  Drucke  berechnen  kann.  167  ] 


tfi  7emj>«rQturtn  üierSo*C, 


Fig.  3. 

Man  hat  in  letzter  Zeit  viel  darüber  geschrieben,  welche  der 
TTu^^^*^  Konstanten  eines  Oles  die  Schmiereignung  bedingen  — 
ach  Ubbelohde  ist  nur  die  absolute  Zähigkeit  bei  der  Lagertempe- 
itur  maßgebend.  Von  Dallwitz- Wegener  hält  die  Lenardkraft  f ür 
le  entscheidende  Konstante.  In  England  mißt  man  jetzt  neben  der 
iscositat  noch  die  -  oiliness  -  eines  Schmiermittels.  An  anderer 
teile  wird  noch  von  Schlüpfrigkeit  und  Haftfestigkeit  gesprochen, 
ach  unserer  Auffassung  sind  sicher  folgende  drei  Kennzeichen  maß- 
äoend  für  die  Beurteilung  eines  Schmiermittels: 


Uber  die  elektrometrische  Endpunl^t- 
bestimmungr. 

Von  Erich  Müller,  Dresden. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  am  9.  Juni  )922  in  der  Faoh- 
gruppe  für  analytische  Chemie. 
(Eingeg.  e./7.  1922.) 

Bei  der  allgemein  üblichen  Maßanalyse  bestimmen  wir  einen  i» 
Losung  befindlichen  Bestandteil  durch  eine  Lösung  eines  zweiten  Be- 

hl^^T  v^^?^?  dem  ersten  in  einen, 

genau  bekannten  Verhältnis  reagiert. 

Handelt  es  sich  beispielsweise  um  die  allgemeine  Titrationsreaktion 

A-|-B  =  AB 

so  stellen  wir  zur  Bedingung  für  ihre  Verwendung 

1.  daß  es  sich  um  eine  vollständig  verlaufende  Reaktion  handelt, 

1.  daß  wir  im  Besitze  eines  Mittels,  eines  Indikators  sind,  der  das 
Verschwmden  von  A  oder  das  Auftreten  von  B  anzeigt 

Strenggenommen  kann  ein  solches  Verfahren  nie  genau  sein,  denm 
da  eben  erst  ein  Überschuß  von  B  A  verschwinden  läßt,  werden  wir  in 
der  Regel  ubertitrieren. 

Genau  besehen  gibt  es  ja  keine  vollständig  verlaufende  Reaktion 
Wir  müssen  deshalb  schreiben 

A  +  B:^AB 

und  die  Titration  ist  zu  Ende,  wenn  ich  A  und  B  in  molarem  Verhält- 
nis zusammengebracht  habe.  Da  sie  in  diesem  Verhältnis  reagieren 
so  müssen  auch  die  wegen  der  Unvollständigkeit  der  Reaktion  ver- 
bleibenden Reste  im  molaren  Verhältnisse  stehen.  D.  h.  die  Titration 
ist  zu  Ende,  wenn  =  Cß  ist.  Ein  scharfer  Indikator  wird  mithin 
der  sein,  der  den  Eintritt  dieses  Zustandes  anzeigt.  Einen  solchen  be- 
sitzen wir  m  dem  elektrochemischen  Potential  des  Vorgangs,  der  sich 
bei  der  Titration  abspielt,  sofern  es  sich  um  lonenreaktionen  handelt, 
und  diese  Tatsache  bildet  die  Grundlage  der  elektrometrischen  Maß- 
analyse. 

Ich  bin  von  dem  Vorstand  der  Fachgruppe  für  analytische  Chemie 
aufgefordert  worden,  über  die  Endpunktbestimmung  bei  der  elektro- 
metrischen Maßanalyse  zu  referieren,  und  teile  den  Stoff  in  vier  Teile; 
•  1.  Was  verstehen  wir  unter  dem  elektrochemischen  Potential  eines 

Vorgangs? 

2.  Inwiefern  ist  dasselbe  geeignet,  den  Endpunkt  bei  einer  Titra- 
tion anzuzeigen? 

3.  Wie  läßt  sich  das  Potential  des  Endpunktes  bestimmen? 

4.  Welche  Methoden  der  elektrometrischen  Endpunktbestimmung 
können  für  die  Maßanalyse  praktisch  verwendet  werden? 

90* 
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r     Zeitacbrift  fOr 
langewandte  Chemie 


1.  Was  verstehen  wir  unter  dem  elektrochemi- 
s  ck  e  n  P  0  t  e  n  t  i  a  1  ei  n  e  s  V  o  r  g  a  ngs? 

Ich  wähle  als  bestimmtes  Beispiel  die  Reaktion,  welche  der  Titra- 
tion eines  Jodides  mit  Silbernitrat  zugrunde  liegt 

Ag+ j'::::Agj 

Wir  können  sie  auf  zweifache  Weise  in  zwei  elektromotorisch  wirk- 
same Teilreaktionen  zerlegen. 

I.:  II. 

1.  Ag— Fl^Ag  1.  2J'  +  2FnJ2 

2.  J'  +  Ag  +  Fl7AgJ         2.  2Ag+J2  — 2Fl;2AgJ 

Alle  diese  Vorgänge  vermögen  der  Lösung  eine  elektrische  Span- 
nung, und  zwar  im  Gleichgewicht  die  gleiche  Spannimg  zu  erteilen,  die 
wir  das  Potential  des  Vorgangs  nennen,  imd  die  für  jeden  Einzelvor- 
gang  durch  die  Gleichung  von  N  e  rn  s t  bei  18 "  gegeben  ist: 

^  ^,  0,058  .      ^c  höhere  Oxydationsstufen 

n  2c  niedere  Oxydationsstufen 

Es  bedarf  daher  nur  einer  Elektrode,  welche  auf  einen  dieser 
Teilvorgänge  richtig  nach  dieser  Gleichung  anspricht,  einer  Indikator- 
elektrode, um  mit  ihr  das  Potential  de&  Gesamtvorganges  zu  messen. 

In  imserem  und  analogen  Fällen  kann  als  Elektrode  das  Metall 
dienen,  welches  an  den  Vorgängen  I  teilnimmt  (Ag)  oder  wo  dieses  auf 
seine  Ionen  nicht  anspricht,  das  entladene  Anion  nach  II  (hier  Jod) 
durch  Vermittelung  einer  unangreifbaren  Elektrode  aus  Platin. 

2.  Inwiefern  ist  das  Potential  geeignet,  den  End- 
punkt der  Titration  zu  erkennen? 

Wenn  ich  zu  einer  Jodidlösimg  nach  imd  nach  eine  Silbernitrat- 
lösung setze,  also  Jod  mit  Silber  titriere,  so  sinkt  in  dem  Maße,  wie 
Jodsilber  gebildet  wird,  die  Jodionenkonzentration,  während  die  Silber- 
ionenkonzentration steigt.  Damit  ändert  sich  nun  auch  das  Potential 
der  Reaktion,  welches  wir  z.  B.  durch  die  Teilreaktionen  I,  1  wie 
I,  2  nach 

e  =  Ai  +  0,058  log  c^g.  =  A2  —  0,058  log  Cy 
gegeben  ansehen  können.    Im  Titrationsendpunkt  ist  c^g-  =  Cy  also 
die  Jodion-  oder  Silberionkonzentration  jedenfalls  eine  ganz  bestimmte, 
und  damit  auch  das  Potential,  und  daher  kann  dieses  Potential  als  Indi- 
kator für  den  Titrationsendpunkt  dienen,  wenn  wir  es  kennen. 

3.  Wie  läßt  sich  das  Potential  des  Endpunktes, 
welches  wir  das  Umschlagspotential  nennen 
wollen,  bestimmen? 

a)  rechnerisch.  Während  der  gesamten  Titration  ist  festes  Jod- 
silber zugegen.  Für  diesen  Fall  gilt  nach  dem  Massenwirkungsgesetz 

d.  i.  das  Löslichkeitsprodukt  des  Jodsilbers.  Das  trifft  auch  im  Stadium 
des  Titrationsendes  zu;  hier  ist  aber  außerdem 

Daraus  folgt  für  denselben 

und  somit  für     =  A^  +  0,058  log  V  K  =  A2  —  0,058  log  fK.  Ist  mithin 
K  und  Ai  oder  A2  bekarmt,  läßt  sich  berechnen. 
Weiter  folgt  aus  der  voraufgehenden  Gleichung 

Ai  Aj 

so  daß  sich  auch  cy  allein  aus  A^  imd  A2  berechnen  läßt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auseinanderzusetzen,  für  welche 
Reaktionen  sich  diese  Berechnung  durchführen  läßt,  für  welche  nicht 

Für  alle  Fälle,  wo  eine  ansprechende  Elektrode  gefunden  wird, 
ergibt  sich  weiter  zur  Bestimmung  von 

b)  ein  experimenteller  Weg. 

Wenn  man  eine  Jodidlösung  mit  Silbernitrat  titriert,  ändert  sich, 

wie  erwähnt,  fortgesetzt  das  Poten- 
tial.   Stellt  man  sich  das  letztere 
als   Funktion   des   Zusatzes  der 
r  Titerflüssigkeit  graphisch  dar,  so  er- 

"1  I  hält    man  nebenstehendes  Bild: 

(s.  Fig.  1). 

  Man  erhält  also  eine  Kurve  mit 

einem  Wendepunkt,  hier  x;  das 
diesem  entsprechende  Potential  ist, 
wie  sich  leicht  zeigen  läßt,  e^, 

4.  Welche  Methoden  der  elektrometrischen  End- 
punk t  b  e  s  t  i  m  mu  n  g  können  praktisch  für  die  Maß- 
analyse Verwendung  finden? 

«)  Wenn  ich  das  Umschlagspotential  einer  Reaktion  kenne,  brauche 
ich  ja  nur  solange  zu  titrieren,  bis  die  Indikatorelektrode  dieses  Poten- 
tial aufweist.  Ich  müßte  dann  offenbar  so  verfahren,  daß  ich  die  Titer- 
flüssigkeit portionenweise  zusetze  und  nach  jedem  Zusätze  das  Poten- 

')  Erich  Müller,  Die  elektrometrische  Maßanalyse,  Verlag  von  Theodor 
Steiokopff,  Dresden,  S.  22. 


Fig.  1. 


fial  bestimme.  Es  wäre  das  das  nämliche  Verfahren,  welches  ich  oben 
beschrieb,  um  experimentell  zu  finden,  nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  ich,  da  bekaimt  ist,  mit  dem  Zusatz  aufhören  würde,  wenn 
erreicht  ist.  Nun  sieht  man  aber  aus  dem  Kurvenbild,  daß  kurz  vor 
Erreichung  dieses  Umschlagspotentials  durch  den  kleinsten  Zusatz  eüie 
gewaltige  Potentialänderung  auftritt.  Gerade  so  viel  zuzusetzen,  daß 
das  Umschlagspotential  nicht  überschritten  wird,  ist  kaum  möglich. 

Es  bietet  daher  für  die  so  gedachte  Methode  die  Kenntnis  des  Um- 
schlagspotentials keinerlei  Vorteile,  da  eben  dieselbe  Methode  auch 
ohne  Kenntnis  desselben  aus  dem  charakteristischen  Verlauf  der  Kurve 
das  Ende  der  Reaktion  anzeigt. 

Das  beschriebene  Verfahren  zm-  experimentellen  Bestimmung  des 
Umschlagspotentials  ist  also  gleichzeitig  eines  zur  elektrometrischen 
Endpunktbestimmung,  und  zwar  dasjenige,  welches  zuerst  von  B  e  h  ■ 
r  e  n  d  und  B  ö  1 1  g  e  r  angewandt  wurde. 

Seine  Auswertung  erfolgt  am  zweckmäßigsten  in  der  Weise,  wie 
ich  es  an  folgenden  Versuchsdaten  erläutern  will,  wieder  für  die  Titra- 
tion von  Jodid  mit  Silbernitrat.  In  der  ersten  Vertikalreihe  stehen  die 
zugefügten  ccm  der  letzteren,  in  der  zweiten  die  durch  dieselben  an 
einer  Indikatorelektrode  aus  Silber  hervorgerufenen  Potentiale  gegen 
die  Normalcalomelelektrode  in  Millivolt.  Dividiert  man  die  Änderung 
der  Potentiale  durch  diejenige  des  Zusatzes,  so  erhält  man  die  in  der 
dritten  Reihe  aufgeführten  Richtungskoeffizienten  der  Tangenten  mit 
einem  Maximum  beim  Wendepunkt. 


ccm  AgNOs 
0 
10 
18 
19 

19,60 
19,80 
19,90 
19,95 
20,00 
20,04 
20,50 
21 


—284 
260 
216 
196 
160 
—120 
-f  42 
180 
230 
260 
324 
344 


200 
1600 
2760 
1000 
740 
140 
40 


Diese  Methode  ist  die  exakteste  und  sicherste;  sie  kann  in  allen 
Fällen  angewendet  werden,  auch  wenn  imbekannt  ist.  Sie  besitzt 
indessen  den  Nachteil,  daß  sie  umständlich  und  zeitraubend  ist. 

Schneller  zum  Ziele  kommt  man  auf  anderen  Wegen. 

/S)  Anwendung  einer  Umschlagselektrode  (T  read  well). 

Wie  erwähnt,  ist  die  Titration  zu  Ende,  wenn  bei  einer  Reaktion 

a  +  b:;:Iab 

Ca  ~  Einen  solchen  Zustand  kann  ich  mir  nun  in  gewissen 

Fällen  auch  ohne  Titration  herstellen,  z.  B.  für  die  Reaktion 

Ag'+ j':;:!:Agj 

in  der  Weise,  daß  ich  Wasser  mit  festem  Jodsilber  sättige;  denn  hier 
muß  c^g  =  Cj.  sein.  Tauche  ich  dahinein,  nachdem  ich  durch  Zusatz 
von  etwas  Schwefelsäure  die  Leitfähigkeit  erhöht  habe,  eine  Silber- 
elektrode^  so  muß  diese  auch  das  Umschlagspotential  der  Reaktion  auf- 
weisen. Wir  wollen  diese  Elektrode  deshalb  Umschlagselektrode 
nennen. 

Verbindet  man  diese  nun  mit  einer  zu  titrierenden  Jodidlösung,  in 
die  als  Indikatorelektrode  ebenfalls  ein  Silberstab  taucht,  zu  einem 
galvanischen  Element,  so  hat,  da  diese  ein  anderes  Potential  besitzt  als 
die  Umschlagselektrode,  dasselbe  eine  bestimmte  EK  und  ein  ange- 
schaltetes Galvanometer  wird  ausschlagen.  Titriert  man  nun  mit  der 
Silbernitratlösung,  so  wird  sich  das  Potential  der  Indikatorelektrode 
mehr  und  mehr  dem  der  Umschlagselektrode  nähern,  im  Endpunkt  der 
Titration  ihr  gleich  sein.  Da  so  die  EK  des  galvanischen  Elementes  bei 
der  Titration  immer  kleiner  wird,  wird  es  auch  der  Ausschlag  des 
Galvanometers.  Beim  Endpunkt  der  Titration  geht  die  Nadel  desselben 
durch  Null. 

/)  Gegenschaltung  des  Umschlagspotentials. 

Ist  das  Umschlagspotential  einer  Titrationsreaktion  bekaimt,  so 
kann  man  folgendes  Verfahren  anwenden  (Fig.  2). 

Man  schließt  einen  Bleisammler  B  durch  einen  Draht  a  b  von  er- 
heblichem Widerstand  kurz,  von  dem  man  mit  Hilfe  des  Schleifkon- 
taktes c  eine  Spannung  abzweigt,  die  gleich  dem  Umschlagspotential 
ist,  und  die  am  Voltmeter  V  eingestellt  wird.  Man  schaltet  jetzt  da- 
gegen das  galvanische  Element:  Titrierbecher  mit  Untersuchungslösung 
und  Indikatorelektrode  T.  B.  —  Normalelektrode  N.  E.,  beide  durcli 
einen  elektrolytischen  Heber  flüssig  verbunden.  Dieses  hat  im  Titra- 
tionsendpunkt eine  EK  =  vor  Beginn  der  Titration  eine  andere.  Es 
wird  also  das  eingeschaltete  Galvanometer  G  ausschlagen;  sfeine  Nadel 
wird  mit  fortschreitender  Titration  sich  mehr  und  mehr  der  Nullage 
nähern  und  im  Moment  der  Beendigung  diese  erreichen. 

Für  die  so  gedachte  elektrometrische  Endpunktbestimmung  ißt  es 
nur  nötig,  für  sämtliche  in  Betracht  kommenden  Bestimmungen  von 
Bestandteilen  die  Umschlagspotentiale  gegen  eine  konstante  Normal- 
elektrode zu  ermitteln.  Dann  ist  der  elektrometrische  Indikator  ge- 
kennzeichnet einfach  durch  eine  Zahl  und  durch  die  zu  verwendende 
Indikatorelektrode. 


36.  Jahrgang  1922 
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In  bestimmten  Fällen  ist  es  nur  noch  nötig,  um  sich  dieser  Zahlen 
bedienen  zu  können,  der  Untersuchungslösung  eine  bestimmte  Konzen- 
tration an  dem  einen  oder  anderen  Stoff  zu  geben,  so  z.  B.  bei  den 


jodometrisch  elektrometrischen  Methoden  an  Jodion,  bei  den  oxj'di- 
metrischen  mit  Permanganat  an  Wasserstoffion. 

In  der  folgenden  Übersicht  ist  eine  Reihe  von  Titrationsreaktionen 
mit  Indikatorelektrode  und  Umschlagspotential  zusammengestellt. 

Reaktion  Indikatorelektrode  e,-. 


Ag'  +  ci':;i!Agci 

Ag 

+  0,227 

Ag'  +  Br':^AgBr 

Ag 

-f  0,157 

Ag+j';:::Agj 

Ag 

+  0,047 

Ag'  +  2CN':;::rAg(CN)/ 

Ag 

—  0,134 

3Zn"  +  2K2Feoc"  KaZnaFeoCa 

Pt 

+  0,374 

MnO/  +  8  H*  +  5  Fe  •      Mn  •  +  4  H2O 

Pt      =  0,1 

+  0,78 

+  5Fe"* 

2Se03"  +  J2;^SA"  +  2J' 

Ptcj-  =0,1 

+  0,18 

Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  die  gegenzuschaltende  Umschlagsspan- 
nung nicht  genau  innegehalten  zu  werden  braucht.  Denn  sehen  wir 
imsere  Titrationspotentialkiu-ve  an,  so  zeigt  sich,  daß  zwar  das  genaue 
Umschlagspotential  im  Wendepunkte  liegt.  Da  aber  der  Bruchteil 
eines  Tropfens  der  Titerflüssigkeit  in  dessen  Nähe  eine  so  beträchtliche 
Potentialänderung  hervorruft,  so  macht  es  für  die  Genauigkeit  nichts 
aus,  ob  man  ein  etwas  höheres  oder  tieferes  Potential  benutzt. 

Eine  derartige  Zusammenstellung  müßte  dann  für  sämtliche  in 
Frage  kommenden  Titrationsreaktionen  gegeben  sein. 

Das  elektrochemische  Potential  als  Indikator  bietet  gegenüber  den 
rein  chemischen  Indikatoren  den  Vorteil  der  schnelleren  Ausführbar- 
keit einer  Titration,  den  man  sich  bei  der  Bestimmung  nur  eines  Be- 
standteils im  allgemeinen  bei  dem  immerhin  komplizierten  Aufbau  imd 
bei  den  notwendigen  kostspieligen  Apparaturen  nur  bei  der  fortlaufen- 
den Ausführung  gleichartiger  Bestimmungen  zimutze  machen  wird, 
oder  in  besonderen  Fällen,  wo  ein  anderer  Weg  wesentlich  umständ- 
licher ist  oder  wenn  wegen  der  Farbe  der  Untersuchungslösung  die  ge- 
wiSmlichen  Indikatoren  versagen. 

Das  Schwergewicht  ihrer  Anwendung  liegt  in  der  gleichzeitigen 
Bestimmung  mehrerer  Bestandteile. 

Wenn  beispielsweise  ein  Stoff  A  mit  zwei  Stoffen  B  und  C  nach 


a  +  b; 
A+c; 


:AB  und 
AC 


reagiert,  so  zeigen  die  üblichen  Indikatoren  regelmäßig  nur  den 
Moment  an,  wo  b  e  i  d  e  Reaktionen  beendet  sind,  das  elektrochemische 
Potential  dagegen  in  vielen  Fällen  die  Beendigung  jeder  ein- 
zelnen. Haben  wir  z.  B.  in  Lösung  Jodid  und  Chlorid  \md  titrieren 
mit  Silbemitrat,  wo  die  Reaktionen 


Ag*+J'  : 

Ag  +C1' 


[AgJ  und 
:AgCl 


aacheinander  stattfinden,  so  zeigt  die  Bestimmung  etwa  nach  Vol- 
h  a  r  d  nur  die  Summe  beider  Halogene  an. 

Nun  sind  aber  die  Umschlagspotentiale  der  beiden  Reaktionen 
gemäß 

»ij,  =  Ai  + 0,058  log  Vk;  und 
*ü=Ai  + 0,058  log  Vk, 


wegen  der  Verschiedenheit  der  Löslichkeitsprodukte  Ki  und  Ks  füi- 
AgJ  und  AgCl  verschieden.  Bestimmt  man  hier  die  Potentiale  bei  der 
Titration,  so  erhält  man  eine  Kurve  mit  - 
zwei  Wendepunkten,  etwa  so,  wie  Fig.  3: 
den  ersten  für  Jod,  den  zweiten  für 
Chlor,  und  kann  so  in  einer  einzigen 
Operation    beide    Bestandteile  finden. 
Auch  in  diesem  Falle  läßt  sich  die  ein- 
fachere   Methode     der  Gegenschaltung 
der      Umschlagspotentiale  anwenden, 
wenn  diese  einmal  festgelegt  sind.  ^'S- 

Das  Umschlagspotential,  welches  für  die  Titration  eines  Bestand- 
teils zu  verwenden  ist,  ändert  sich  im  allgemeinen,  wenn  gleichzeitig 
ein  zweiter  zu  bestimmen  ist.  In  der  Übersicht  sind  z.  B.  die  für  die 
Bestimmung  von  Cyan  sowohl  allein  sowie  für  die  gemeinsam  mit  de» 
Halogenen  zu  benutzenden  aufgeführt: 

«ü 

12  3 
CN'  allein  —0,134  +0,226 

CN'  +  J'  —0,32  —0,08  +0,22 

CN'  +  J'  +  Cr  -0,82  -0,11  +0,22 

Für  CN'  allein  gilt  der  Wert  —  0,134,  für  CN'  +  J'  —  0,32. 

Das  hat  in  folgendem  seinen  Grund. 

Ermittelt  man  die  Titrationspotentialkurve  für  Cyan  allein,  so  tr- 
hält  man  das  Bild  A  B  C  D  E. 


M 


N 


Fig.  4. 


Das  1.  Umschlagspotential  für  die  beendigte  Ag(CN)'2-Bildung  liegt 
danach  bei  a. 

Ist  dagegen  Jodid  anwesend,  so  bekommt  man  die  Kurve  A  M  N,^ 
und  muß  infolgedessen  als  1.  Umschlagspotential  für  CN'  einen  ober- 
halb  M  liegenden  Wert  nehmen,  etwa  b.  Den  Zustand  a,  bei  dem 
gemäß 

Ag-  +  2  CN'  =  Ag(CN)'2 
C^g.  =2Ccjj,  ist,  den  Zustand  des  Titrationsendes  kann  ich  also 
strenggenommen  hier  nicht  erreichen,  ohne  daß  bereits  Silberjodid  fällt, 
imd  ich  werde,  genau  besehen,  bei  Benutzung  eines  oberhalb  M  ge- 
legenen Umschlagspotentials  b  zu  wenig  CN'  finden,  was  aber  bei  der 
außerordentlich  geringen  Menge  Silberlösung,  die  nötig  ist,  um  das 
Potential  von  b  auf  a  zu  bringen,  nicht  ins  Gewicht  fällt. 

Das  Vorzeichen  von  hat  die  Bedeutung,  daß  man  den  enl- 
sprechenden  Pol  des  Bleisammlers  gegen  die  Indikatorelektrode  lu 
schalten  hat. 

Die  Benutzimg  der  Tabelle  will  ich  an  einem  Versuch  zeigen. 

Ich  habe  hier  eine  Lösung,  welche  CN',  .J'  und  Cl"  enthält,  und 
will  diese  drei  Bestandteile  bestimmen.  Ich  stecke  in  dieselbe  einen 
Silberdraht  imd  verbinde  sie  vermittels  des  mit  Kaliumsulfat  gefüllten 
Hebers  mit  der  Normalelektrode.  Dagegen  schalte  ich  vom  Gefälls- 
draht eine  Spannung  von  zunächst  —  0,32  Volt,  d.  h.  den  Minuspol  gegen 
die  Indikatorelektrode.  Nun  lasse  ich  nach  Ingangsetzen  des  Rührers 
die  Silberlösung  einfließen,  bis  die  Galvanometernadel  durch  Null  geht. 
Die  dazu  verbrauchten  ccm  AgNOg  entsprechen  J4  CN. 

Jetzt  schalte  ich  dagegen  —  0,11  Volt  und  verfahre  ebenso.  Die 
verbrauchten  ccm  AgNOg  entsprechen  }4  CN  +  Jod.  Schließlich  schalte 
ich  auf  +  0,22  Volt;  die  nunmehr  bis  zur  Stromlosigkeit  benötigt«» 
ccm  AgNOs  entsprechen  dem  CN  +  J  +  Cl. 

So  kann  man  auf  diesem  Wege  sehr  schnell  zu  einem  Resultat  ge- 
langen, welches  auf  andere  Weise  recht  erhebliche  Zeit  in  Anspruek 
nehmen  würde. 

Bezüglich  der  Apparatur  seien  noch  folgende  Angaben  gemacht. 

Als  Galvanometer  diente  hier  ein  empfindliches  Instrument^ 
welches  10~'  Amp.  anzeigt.  Instrumente  mit  10"^  bis  10~^  Amp.  genügen 
auch.  Der  Ausschlag  kann  für  den  jeweiligen  Zweck  geeignet  gemacht 
werden  dadurch,  daß  man  den  Widerstand  des  elektrolytischen  Hebere, 
welcher  aus  2  durch  ein  Schlauchstück  verbundene  Glasröhren  besteht, 
mit  einem  Schraubenquetschhahn  reguliert. 

Als  Gefällsdraht  benutze  ich  einen  einfachen  Schieberrheostaten, 
der  mit  Abzweigung  eingerichtet  ist,  dazu  ein  Voltmeter  bis  1  Volt. 

Damit  man  das  Auge  während  der  Titration  am  Galvanometer 
halten  kann,  ist  an  dem  Hahn  der  Bürette  eine  Anschlagvorrichtung 
angebracht  derart,  daß,  wenn  ich  nach  oben  drehe,  Tropfen,  wenn  ich 
nach  unten  drehe,  Strahlen  ausfließen. 

Die  vorgeführte  einfache  und  elegante  Methode  der  Gegenschaltimg 
des  Umschlagspotentials  ist  ohne  weiteres  anwendbar  bei  der  Bestini- 
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mung  eines  Bestandteils,  bei  der  mehrerer  ist  sie  zurzeit  noch 
etwas  unsicher.  Ich  konnte  sie  bei  meinem  Versuch  deshalb  anwen- 
den, weil  ich  die  Konzentration  der  drei  Bestandteile  ungefähr  kaimte. 
Trifft  das  nicht  zu,  dann  liegen  die  Verhältnisse  etwas  verwckelter. 
Es  soll  dies  erörtert  werden  für  den  Fall  der  gleichzeitigen  Bestim- 
mung von  Jod  und  Chlor  einerseits,  von  Jod  und  Brom  andrerseits  mit 

^  AgNO,. 

Bei  der  Titration  von  ^  Jodid  und  ^  Jodid  mit  ^  AgNO 
erhalte  ich  etwa  die  Kurven  A  und  B,  bei  der  von  n  Chlorid  und 


10 


Chlorid  die  Kuryen  C  und  D. 


A 


TZ,  yi 


Fig.  5. 


f[j  wäre  für  die  Bestimmung  des  Jodes  in      J'  =  a,  in  ^  J' 


^Cl'  =  b,  in^J'  +  ^Cl'  =  c. 


Strenggenommen  müßten  wir  also  je  nach  dem  Konzentrationsver- 
hältnis jedesmal  für  die  Ermittelung  von  Jod  ein  anderes  Umschlags- 
potential benutzen,  und  dazu  wäre  die  Kenntnis  dieses  Verhältnisses 
vonnöten,  was  meist  nicht  der  Fall  sein  wird. 

Man  kann  nun  aber  annehmen  oder  es  so  einrichten,  daß  keiner 
der  Bestandteile  eine  Konzentration  über  normal  besitzt. 

Daim  benutzt  man  für  die  gleichzeitige  Bestimmung  von  Jod  und 
Chlor  als      für  beendete  Jodfällung  das  Potential  Ag/AgCI,n  KCl. 

Da  das  Löslichkeitsprodukt  des  Chlorsilbers  =  lO"^*'  ist,  so  ist  bei 
solchem  Potential,  wo  Cci/  =  1  ist  C^g  =  10~^''. 

ferner  das  Löslichkeitsprodukt  des  Jodsilbers  =  10~'^  ist,  so  ist 
wenn  die  Jodidlösung  mit  Silbernitrat  bis  zu  diesem  Potential  titriert, 
ist,  wft  C^g  =  10""^**  ist,  Cj  =  10~^'  Zwar  ist  strenggenommen  die  Titra- 
ftionerst  zu  Ende,  wennCJ'  =  10~®  istTaber  für  die  praktisch  erwünschte 
Genauigkeit  hat  das  nichts  zu  bedeuten.  Denn  wenn  das  Jod  bis  auf 
0,000001  Mol  im  Liter  oder  0,0000001  Mol  in  dem  meist  verwendeten 
Volumen  von  100  ccm  entfernt  ist  (d.  i.  0,0000127  g),  so  kann  man  ohne 
weiteres  von  einer  quantitativen  Fällung  reden.  Wie  diese  Rechnung 
zeigt,  kann  man  gut  auch  das  Jod  allein  mit  diesem  Umschlagspotenüal 
titrieren. 

Ungünstiger  liegen  die  Dinge  bei  der  gleichzeitigen  Gegenwart 
von  Brom.  Nimmt  man  hier  entsprechend  für  die  Bestimmung  von  Jod 
%  =  Ag,  AgBr.nKBr,  so  berechnet  sich  in  gleicherweise,  daß  in 
100  ccm  0,00001  Mol,  d.  i.  0,00127  g  Jod,  nicht  bestimmt  bleiben.  Dies 
führt,  wenn  an  sich  die  vorhandene  Menge  Jod  gering  ist,  schon  zu  er- 
heblichen prozentischen  Fehlern. 

Man  kann  jedenfalls  in  dieser  'Weise,  wenn  die  Löslichkeitspro- 
dukte  bekannt  sind,  bei  Fällungsreaktionen  berechnen,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Genauigkeit  die  einzelnen  Komponenten  bei  Vorliegen  ver- 
schiedener Konzentrationsverhältnisse  bestimmbar  sind. 

Um  die  einfache  Methode  der  Gegenschaltung  der  Umschlagspoten- 
tiale auf  die  Bestimmung  mehrerer  Komponenten  in  einer  Operation 
anwenden  zu  können,  wird  es  nötig  sein,  die  wie  eben  definierten  Um- 
schlagspotentiale genau  zu  bestimmen. 

Solange  dieses  nicht  der  Fall  ist,  wird  man  gut  tun,  sich  der  zuerst 
geschilderten  Methode  der  Verfolgung  des  Potentials  mit  sukzessivem 
^Zusatz  der  Titerflüssigkeit  zu  bedienen.  Zwar  ist  sie  umständlicher  und 
zeitraubender,  führt  aber  doch  immer  noch  wesentlich  schneller  zum 
Ziele  als  irgendeine  andere  Methode. 

Die  elektrometrische  Maßanalyse  kann  man  heute  schon  mit 
großem  Vorteil  und  mit  einem  vielfach  andere  Methoden  übertreffen- 
den Grade  an  Genauigkeit  auf  ei;ie  große  Zahl  von  Stoffen  anwenden. 

Fast  die  gesamte  Jodometrie  und  die  Oxydimetrie  mit  Perman- 
ganat  läßt  sich  elektrometrisch  betreiben. 

Es  gelingt  leicht  die  Bestimmung  von  Silber,  Quecksilber,  Zink, 
Cadmium,  Blei,  Kobalt  und  Nickel,  ferner  die  der  Halogene  Jod,  Brom 
und  Chlor,  des  Cyans  imd  Rhodans. 

Von  gleichzeitigen  Bestimmungen  mehrerer  Bestandteile  in  einer 
Operation  seien  die  folgenden  genannt: 
Blei  und  Zink, 
Zink    „  Cadmium, 
Silber  „  Zink, 
Silber  „  Blei, 
Jod      „  Brom, 
Jod      „  Chlor, 


Cyan  neben  Jod  und  Chlor  oder  Brom, 

Sulfocyan  neben  Jod  oder  Chlor, 

Eisen  und  Vanadium. 
Der  analytische  Chemiker  wird  sich  in  Zukunft  mehr  als  bisher 
mit  den  Methoden  der  elektrometrischen  Maßanalyse  vertraut  machen 
müssen;  denn  durch  sie  ist  ihm  ein  sehr  willkommenes  Hilfsmittel  au 
die  Hand  gegeben.  [a.  180.] 

Die  Veredelung  der  Naphthensäure. 

Von  Dr.  Franz  Zernik,  Berlin- Wilmersdorf. 

Vorgetragen  auf  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  ia  Leipzig. 
(Eingeg.  22.;9.  1922.) 

Im  Roherdöl  sind  als  lästige  Verunreinigungen  sauerstoffhaltige 
Bestandteile  von  Säurecharakter  enthalten,  die  durch  Auslaugen  ent- 
fernt werden  müssen.  Man  bezeichnet  sie  schlechthin  als  „Naphthen- 
säuren"  und  versteht  unter  diesem  Namen  sowohl  die  in  Roherdöl 
primär  vorhandenen  sogenannten  „Petrolsäuren" ,  wie  die  bei  der 
Raffination  des  Rohöles  mit  Schwefelsäure  durch  Oxydation  sekundär 
entstandenen  „Kerosinsäuren".  Strenggenommen  kommt  der  Name 
„Naphlhensäuren''  aber  nur  den  im  Roherdöl  enthaltenen  gesättigten 
Säuren  der  Formel  C^H2n_iC00H  zu.  Die  Naphthensäuren  des  Handels 
sind  dunkle,  ölige  Flüssigkeiten  von  eigenartigem,  außerordentlich 
widrigem,  durchdringendem  und  lange  anhaftendem  Gerüche.  Sie 
beginnen  bei  etwa  130"  zu  destillieren  und  gehen  bis  etwa  SBO**  un- 
zersetzt  über.  Darüber  hinaus  tritt  Zersetzung  ein.  Im  Vakuum  sind 
sie  unzersetzt  destillierbar.  Die  Destillate  stellen  ein  gelbes  Öl  dar. 
Die  Säurezahl  der  Naphthensäuren  liegt  durchschnittlich  bei  etwa  230*, 
ihre  Verseifungszahl  etwa  20—40»  höher.  Es  muß  indes  bemerkt 
werden,  daß  die  Naphthensäuren  des  Handels  niemals  rein  sind,  sondern 
stets  meist  nicht  unerhebliche  Mengen  neutraler  Öle  gelöst  enthalten, 
die  natürlich  die  Säure-  oder  Verseifungszahl  herabdrücken.  Ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  nach  sind  die  Naphthensäuren  als  Carbon- 
säuren von  Naphthenen  anzusehen,  also  von  gesättigten,  ringförmigen 
Polymethylenen.  Der  mit  dem  Carboxyl  verbundene  Komplex  enthält 
in  gewissen  Naphthensäuren  den  Pentamethylenring,  in  anderen  den 
Hexamethylenring.  Wenn  man  auch  analytisch  eine  ganze  Reihe 
chemisch  wohl  charakterisierter  Säuren  aus  dem  Säuregemisch,  wie 
es  in  den  natürlichen  Naphthensäuren  vorliegt,  isolieren  konnte,  so 
ist  doch  die  Ermittlung  der  Konstitution  dieser  großmolekularen  Sub- 
stanzen durch  die  große  Anzahl  der  möglichen  Isomeren  sehr  erschwert. 
Insbesondere  gilt  das  auch  von  den  neben  den  Naphthensäuren  im 
Rohöl  vorhandenen  polymeren  Polynaphthensäuren. 

Entsprechend  ihrem  Säurecharakter  bilden  die  Naphthensäuren 
mit  Basen  Salze.  Die  Alkalisalze  sind  leicht  in  Wasser  löslich,  und 
zwar  hat  das  Natriumsalz  der  technischen  Naphthensäure  ebenso  wie 
das  Kaliumsalz  Schmierseifenkonsistenz.  Die  Ähnlichkeit  mit  Schmier- 
seife ist  aber  nicht  nur  eine  äußerliche,  sondern  die  wässerige  Lösung 
der  naphthensäuren  Alkalien  besitzt  auch  ein  sehr  starkes  Wasch-  und 
Schaumvermögen.  Das  rohe  naphthensäure  Natrium  wird  deshalb  in 
Rußland  von  weiteren  Schichten  der  Bevölkerung,  die  sich  an  dem 
durchdringenden  widerlichen  Gerüche  nicht  stoßen,  zu  Waschzwecken 
verwendet.  Wenn  dieser  Geruch  nicht  im  Wege  stände,  würde  die 
Verwendung  der  Naphthensäureseifen  in  der  Seifentechnik  eine  weitaus 
ausgedehntere  sein.  So  aber  findet  die  Naphthensäureseife  nur  be- 
schränkte Anwendung  als  Zusatz  zu  geringwertigen  Seiten.  Die  Salze 
der  Naphthensäure  mit  den  Erd-  und  Schwermetallen  sind  in  Wasser 
praktisch  unlöslich.  Sie  haben  bisher  nur  wenig  Verwendung  gefunden. 
Die  Säure  selbst  dient  in  beschränktem  Maße  zur  Herstellung  von  Putz- 
und  Schmiermittein,  konsistenten  Fetten,  Bohrölen  u.  dgl. 

Verschiedentlich  hat  man  schon  versucht,  den  widerlichen  Geruch 
der  Naphthensäure  zu  beseitigen,  ist  indes  im  günstigsten  Falle  immer 
nur  zu  einer  mehr  oder  minder  starken  Verdeckung  des  Geruches 
gelangt.  Bringt  man  nämlich  ein  nach  den  bisher  bekannten  Des- 
odorierungsverfahren  gewonnenes,  geruchlos  erscheinendes  Präparat  auf 
die  Haut,  so  tritt  in  jedem  Falle  über  kurz  oder  lang  der  charakte- 
ristisch widerliche,  lange  anhaftende  Geruch  der  Naphthensäure  wieder 
auf.  In  neuerer  Zeit  erst  ist  es  gelungen,  eine  von  ihrem  Geruch 
wirklich  völlig  befreite  Naphthensäureseife  herzustellen.  Durch  Destil- 
lation läßt  sich  nämlich  die  Rohsäure  in  eine  niedrigsiedende  stark 
riechende  und  eine  hochsiedende  praktisch  geruchlose  Fraktion  trennen. 
Befreit  man  die  aus  der  letzteren  gewonnene  Alkaliseife  von  den 
noch  anhaftenden,  an  sich  nur  noch  schwach  riechenden  unverseif- 
baren  Anteilen,  so  erhält  man  eine  absolut  geruchlose  Naph- 
thensäureseife, die  weder  auf  damit  gewaschenen  Geweben  noch 
auf  der  Haut  irgendwelchen  Geruch  hinterläßt.  Diese  völlig  des- 
odorierte Naphthensäureseife  ist  nach  einem  Gutachten  von  Dr.  Franz 
Goldschmidt  ein  für  die  reguläre  Verwendung  in  der  Seifenindu- 
strie durchaus  brauchbares  Produkt,  namentlich  bei  der  für  die  Textil- 
industrie wichtigen  Kaltwäsche,  da  sie  hier,  soweit  die  emulgierende 
Wirkung  gegen  Kohlenwasserstoffe  in  Betracht  kommt,  zwischen 
Kokosfett  und  Hasz  steht. 

Weiter  konnte  nunmehr  auch  an  eine  medizinische  Verwer- 
tung der  Naphthensäure  gedacht  werden.  Veranlassung  dazu 
gab  eine  zufällige  Beobachtung.  Es  war  nämlich  bemerkt  worden, 
daß ,  wenn  Naphthensäure  oder  ihre  wasserlöslichen  Salze  auf  di«  . 
Haut  gelangt  waren,  jener  widerliche,  lange  anhaftende  Geruch  sich 
durch  Abwaschen  der  betreffenden  Stelle  mit  70<'/oigem  Alkohoi  leicht 
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entferneu  ließ,  und  zwar  auch  noch,  wenn  die  Einwirkung  der  be- 
treffenden Stoffe  bereits  vor  Stunden  stattgefunden  hatte.  Es  wurde 
daraus  geschlossen ,  daß  Naphthensäure  und  ihre  löslichen  Salze  in 
der  Haut  offenbar  lange  festgehalten  wurden,  und  dies  legte  nun 
wiederum  nahe,  die  Naphthensäure  auf  etwaige  antiparasitäre  Wir- 
kungen in  der  Dermatologie  prüfen  zu  lassen. 

Naphthensäure  besitzt  nämlich  wertvolle  antiseptische  Eigenschaften. 
Nach  Kupzis  soll  sie  die  Giftigkeit  von  Masut,  Schmierölen  und  anderen 
Erdölprodukten  für  Fische,  Krebse  und  andere  Lebewesen  bedingen. 
Nach  Spalding  soll  eine  l"/o ige  Emulsion  von  Naphthensäure  ebenso 
stark  wirken  wie  eine  S^/oige  Phenollösung.  Piorkowski  fand  neuer- 
dings, daß  100"/oiges  naphthensaures  Natrium  in  l**/oiger  Lösung 
Staphylokokken  nach  etwa  20  Minuten  abtötete,  in  2''/oiger  Lösung 
nach  10  Minuten. 

Bei  der  pharmakologischen  Prüfung  durch  Prof.  Flury  wurden  die 
gereinigte  Naphthensäure  und  ihre  wasserlöslichen  Salze  als  wenig 
giftige,  schwer  resorbierbare  Substanzen  befunden,  gegen  deren  medi- 
zinische Verwendung  keinerlei  Bedenken  bestanden. 

Die  nunmehr  durch  Prof.  P.  G.  Unna^)  und  seine  Mitarbeiter  und 
weiterhin  durch  Prof.  Max  Joseph^  vorgenommene  Prüfung  der 
Präparate  auf  ihre  Verwendbarkeit  in  der  Dermatologie  ergab,  daß  sie 
in  10 — 20"/oigen  Verdünnungen  ein  wertvolles  Mittel  insbesondere 
gegen  Krätze  darstellen.  Auch  gegen  andere  Parasiten  der  Haut  erwies 
sich  die  Säure  als  wirksam.  Über  andere  als  aussichtsreich  befundene 
therapeutische  Anwendungsmöglichkeiten  möchte  ich  mich  zurzeit 
noch  nicht  äußern. 

Theoretisch  war  eine  noch  stärkere  Wirkung  als  von  der  freien  Säure 
und  ihren  wasserlöslichen  Salzen  von  ihren  Estern  zu  erwarten,  da 
Ester  im  allgemeinen  eine  größere  Affinität  zur  Hornschicht  der  Haut 
besitzen.  Die  aus  der  Literatur  bekannten  Estei  der  Naphthensäure 
mußten  freilich  für  medizinische  Verwertung  völlig  ausgeschaltet 
werden,  da  sie,  namentlich  in  Verdünnung,  einen  geradezu  ekelhaften, 
penetranten  Geruch  besitzen.  Es  gelang  aber,  andere,  bisher  un- 
bekannte Ester  der  Naphthensäure  darzustellen,  die  entweder  völlig 
geruchlos  sind  oder  nur  einen  ganz  schwachen,  angenehm  aromatischen 
Geruch  besitzen.  Solche  Ester  sind  der  Benzylester  und  der  /?-Oxy- 
äthylester  der  Naphthensäure.  Hinsichtlich  ihrer  therapeutischen  Wirk- 
samkeit entsprachen  sie,  wie  W.  Joseph*)  feststellte,  durchaus  den  auf 
sie  gesetzten  Hoffnungen. 

Nachdem  es  endlich  noch  gelungen  war,  Schwefel  in  gelöster  Form 
derartigen  Estern  einzuverleiben,  konnten  auch  schwere,  mischinfizierte 
Fälle  von  Krätze,  bei  denen  sonst  noch  Schwefelbehandlung  nötig  ge- 
wesen war,  primär  prompt  zur  Heilung  gebracht  werden^). 

Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  man  zur  Darstellung  derartiger  Ester 
von  der  geruchlosen  oder  von  der  stark  riechenden  Fraktion  der  Roh- 
säure ausgeht,  oder  ob  man  diese  selbst  verwendet;  die  resultierenden 
Ester  sind  in  jedem  Falle  frei  von  jeglichem  üblen  Geruch. 

Bei  der  obenerwähnten  Abtrennung  eines  praktisch  geruchlosen 
Anteils  aus  der  rohen  Naphthensäure  wurden  gleichzeitig  nicht  un- 
erhebliche Mengen  einer  stark  und  penetrant  riechenden  Fraktion  er- 
halten. Diese  läßt  sich  für  alle  die  Zwecke  verwenden,  für  die  bis- 
her rohe  Naphthensäure  benutzt  wurde.  Es  ist  indes  gelungen,  diese 
Anwendungsmöglichkeiten  der  Naphthensäure  noch  nach  wesentlichen 
Richtungen  hin  zu  erweitern. 

Die,  wie  erwähnt,  an  sich  nicht  unbedeutende  antiseptische  Kraft 
der  Naphthensäure  wurde  zur  Herstellung  von  Desinfektions- 
mitteln vom  Typ  des  Lysols  und  des  Kreolins  herangezogen,  derart, 
daß  die  Fett-  oder  Harzsäureseifen  in  den  betreffenden  Präparaten 
durch  Alkalinaphthenat  ersetzt  wurden. 

Das  Naphthensäurelysol  unterscheidet  sich  äußerlich  wie  in 
der  Wirkung  kaum  vom  Fettsäurelysol. 

Zur  Herstellung  von  Naphthensäurekreolin  zeigt  sich  ein 
anderes,  bisher  ebenfalls  wenig  ausgenutztes  Abfallprodukt  als  sehr 
geeignet.  Aus  den  Braunkohlenteerölen  müssen  bekanntlich  die 
störenden  sauerstoffhaltigen  Anteile  —  im  wesentlichen  Kresole  und 
Xylenole  —  durch  Auslaugen  entfernt  werden.  Durch  einfache  Neu- 
tralisation dieser  Braunkohlenteerkreosotlaugen  mit  Naphthensäure 
erhält  man  eine  dunkle,  ölige  Flüssigkeit,  die  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  eine  hellbraune  Emulsion  liefert.  Neutralisation  von  ßraun- 
kohlenkreosotlauge  mit  Fett-  oder  Harzsäuren  führt  im  Gegensatz 
dazu  nur  zu  dicken,  zähflüssigen  Gemischen.  Ein  ausführliches  Gut- 
achten von  Marckwald  und  Franck  bezeichnet  dieses  Naphthen- 
säurekreolin als  gutes  technisches  Desinfektionsmittel;  Versuchen  von 
Piorkowski  zufolge  kommt  es  einem  Kreolin-Friedensware  an  Wirk- 
samkeit zumindest  gleich. 

Die  desinfektorische  Kraft  der  genannten  Präparate  läßt  sich  noch 
verstärken,  wenn  man  an  Stelle  gewöhnlicher  Naphthensäure  ein 
chloriertes  Produkt  verwendet.  i  i-^s^'ä  la^M^i 

Natürlich  kann  man  anstatt  der  durch  Destillation  gereinigten 
Naphthensäure  für  diese  Desinfektionsmittel  auch  rohe  Säure  ver- 
wenden. 

Dagegen  muß  man  von  einer  rektifizierten  oder  möglichst  hellen 
Naphthensäure  ausgehen,  um  zu  einem  weiteren,  bisher  unbekannten 
Veredlungsprodukt  zu  gelangen.  Es  sind  dies  bis  zur  Farblosigkeit 
helle  Kunstharze  bezw.  Lacke. 

Diese  Kunstharze  charakterisieren  sich  als  in  Wasser  unlösliche 
Kombinationen  von  Naphthenaten.  In  der  Literatur  findet  sich  gerade 
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über  Naphthenate  sehr  viel  Unrichtiges  und  Widersprechendes.  Bei- 
spielsweise wird  dem  Magnesiumnaphthenat  Vaselinkonsistenz  zu- 
geschrieben; tatsächlich  ist  es  eine  sehr  spröde  Substanz.  Freilich  ist 
es  schon  in  kaltem  Wasser  zu  über  0,6*'/o  löslich.  Durch  Zusatz  einer 
verhältnismäßig- geringen  Menge  von  Zinknaphthenat  gelingt  es  aber, 
diese  Wasserlöslichkeit  auf  0,006  7o  zu  verringern,  also  auf  einen  nicht 
mehr  ins  Gewicht  fallenden  Wert.  Das  resultierende  Produkt  erinnert 
äußerlich  an  Kolophonium,  wird  aber  im  Gegensatz  zu  diesem  von 
Alkali  nicht  gelöst.  Oberhalb  etwa  150**  schmilzt  es  zu  einer  zäh- 
flüssigen Masse.  In  Spiritus 'löst  es  sich  zu  etwa  lO^/o,  in  Benzol, 
Solventnaphtha,  Tetralin,  Amylacetat  und  allen  sonstigen  in  Betracht 
kommenden  Mitteln  mit  größter  Leichtigkeit.  Das  ist  eines  der  mög- 
lichen Naphthensäurekunstharze.  Durch  geeignete  Kombination  der 
spröden  Erdalkali-Naphthenate,  des  elastischen  naphthensauren  Alu- 
miniums, des  klebrig  zähen  Zinknaphthenats  usw.  kann  man  nämlich 
die  resultierenden  Kunstharze  hinsichtlich  Elastizität,  Härte  und 
Löslichkeit  ganz  nach  Belieben  abstimmen.  Sie  kommen  als  Hart- 
harze, als  Ersatz  z.  B.  von  Sandarak,  in  gewissem  Grade  auch  von 
Schellack,  in  Betracht. 

Ihre  Lösungen  ergeben  ausgezeichnete  Lacke,  vornehmlich  Ä^etall- 
lacke. 

Durch  Zusammenschmelzen  dieser  Kunstharze  mit  Ceresin  oder 
ähnlichen  Stoffen  gelangt  man  zu  Kunstwachsen,  deren  Härte  und 
Elastizität  nach  dem  gewünschten  Zweck  abzustimmen  man  ebenfalls 
durchaus  in  der  Hand  hat. 

Die  den  eben  mitgeteilten  Ausführungen  zugrunde  liegenden  Ver- 
fahren wurden  im  Wissenschaft  liehen  Laboratorium  derErdöl- 
und  Kohle-Verwertung  A.-G.,  Berlin  (Evag),  ausgearbeitet  und 
sind  weitgehend  geschützt.  Die  Anwendungsmöglichkeiten  der  Naphthen- 
säure sind  durch  diese  Veredlungsprozesse  wesentlich  erweitert  worden. 
Völlig  neu  ist  die  medizinische  Auswertung;  neu  ist  auch  die  Ver- 
wendung zu  Desinfektionsmitteln  in  der  geschilderten  Form;  bis  zur 
Farblosigkeit  helle  Kunstharze  aus  Naphthenaten  und  daraus  her- 
gestellte Lacke  und  Kunstwachse  waren  ebenfalls  bisher  gänzlich 
unbekannt. 

Wer  die  Patentliteratur  aufmerksam  verfolgt,  wird  wissen,  daß 
neuerdings  gerade  über  Naphthensäure  auffallend  viel  gearbeitet  worden 
ist.  Mag  hierzu  zunächst  auch  die  Not  der  Kriegszeit  und  der  damalige 
Hunger  nach  Ersatzstoffen  den  unmittelbaren  Anstoß  gegeben  haben, 
jedenfalls  ist  das  Interesse  für  Naphthensäure,  dieses  bisher  wenig 
beachtete  lästige  Abfallprodukt,  jetzt  in  weiteren  Kreisen  entschieden 
erwacht.  Und  wenn  erst  Baku,  ihr  Hauptproduktionsort,  dem  Handel 
wieder  ganz  geöffnet  sein  wird  —  nach  Ansicht  unterrichteter  Kreise 
ist  dies  in  absehbarer  Zeit  zu  erwarten  — ,  so  steht  der  Naphthensäure 
allem  Anschein  nach  eine  nicht  unbedeutsame  Zukunft  bevor. 

  [A.  233.] 


Untersuchungen  verschiedener  Firnisse  und 
Anstrichfarben. 

Von  Dr.  Hans  Wolff,  Berlin. 

(EiDgeg.  8./8.  1922.) 

Zu  dem  so  betitelten  Aufsatz  der  Herren  Prof.  Dr.  M  a  a  s  s  unrf 
Dr.  Junk*)  soll  an  dieser  Stelle  nur  mit  wenigen  Worten  einiges 
gesagt  sein;  eine  ausführlichere  Behandlung  sollen  sie  in  der  „Farben- 
zeitung" finden.  Die  schlechten  Erfahrungen,  welche  die  Verfasser 
mit  Leinölfirnis  als  Rostschutzmittel  gemacht  haben,  stehen  in  dia- 
metralem Gegensatz  zu  denen  der  Industrie  und  den  meinen.  Bei 
Versuchen,  die  ich  von  1906—1914  angestellt  habe,  und  die  nicht  die 
Prüfung  bestimmter  Rostschutzmittel  zum  Ziel  hatten,  sondern  be- 
stimmt waren,  Erfahrung  über  das  äußerst  schwierige  Kapitel  der 
Anstrichprüfung  zu  gewinnen,  habe  ich  mit  reinen  Leiaölfimis- 
anstrichen  nur  vereinzelt  unter  3—4  Monaten,  teilweise  bis  nahe 
zwei  Jahre  fast  absoluten  Rostschutz  feststellen  köimen.  Was  di'^ 
Autnahmefälligkeit  eines  Leinölfilms  für  Wasser  betrifft,  so  hat  wohl 
kein  wirklich  Kundiger  eine  solche  geleugnet.  Dennoch  ist  diese 
Frage  nicht  „endgültig"  gelöst.  Es  gibt  da  noch  viel  zu  untersuchen 
(Quellungsrückgang  bei  wiederholtem  Befeuchten  und  Eintrocknen, 
wie  es  der  praktischen  Beanspruchung  mehr  entsprechen  würde  unl 
die  bei  Gelen,  wie  die  Leinölfilme  solche  darstellen,  ja  nicht  selten 
sind,  verschiedene  Struktur  auf  verschiedenem  Untergrund  usw.).  So 
weit  die  Resultate  der  Verfasser  stichhaltig  sind,  können  sie  sich 
nur  auf  den  einen  verwendeten  Leinölfilm  beziehen,  dessen  Troclc- 
nungszeit  von  drei  Tagen  sicher  nicht  ganz  normal  ist  Gute  Firnisse 
hatten  bei  über  500  Prüfungen  nach  dem  Ritzverfahren,  die  ich 
angestellt  habe,  nach  spätestens  zwei  Tagen  völlige  Erhärtung  ge- 
zeigt. Man  kann  überhaupt  nicht  von  „Leinölfirnis"  schlechthin 
reden,  da  es  zahlreiche  Varianten  gibt  (Art,  Menge  des  Trockenstoffs. 
Höhe  und  Dauer  des  Erhitzens  usw.).  Dies  alles  hat  zur  Folge,  daß 
die -an  sich  sehr  interessanten  Untersuchungen  doch  nicht  geeignet 
sind,  allzufrüh  ein  so  absprechendes  Wort  über  „den  Leinölfirnis" 
zuzulassen,  der  ja  als  Rostschutz  nur  als  Vehikel  für  Farben  in  Be- 
tracht kommt,  wo  er  sicher  ganz  andere  Eigenschaften  aufweist,  als 
für  sich.   Da  nach  meinen  Anfragen  bei  vier  der  bedeutendsten  Fk- 
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men  aul  dem  Gebiete  der  Rostschutzmittel  keine  einzige  etwas  von 
der  Vornahme  der  Versuche  erfahren  hatte,  scheinen  diese  auch  nicht 
mit  Unterstützung  „der  Industrie",  sondern  nur  mit  der  zweier  Firmen 
angestellt  zu  sein.  [A.  201.] 


Rundschau. 


Rußland  auf  der  Frankfurter  Herbstmesse.  Die  Berliner  Handels- 
Tertretung  der  Russisch- Sozialistiscb  Föderativen  Sowjet-Republik 
unterhält  während  der  Frankfurter  Herbstmesse  vom  8.  bis  14.  Oktober 
auf  dem  Messegelände  eine  Auskunftsstelle,  die  in  dem  neu  errichteten 
„Haus  der  Technik'  untergebracht  ist. 


Neue  Bücher. 


Handbuch  der  präparativen  Chemie.  Ein  Hilfsbuch  für  das  Arbeiten 
im  chemischen  Laboratorium.  Unter  Mitwirkung  verschiedener  Fach- 
genossen herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Vanino.  Zweite, 
vielfach  vermehrte  Auflage.  1.  Band:  Anorganischer  Teil  mit 
95  Textabbildungen.    Verlag  von  Ferdinand  Enke,  Stuttgart,  1922. 

Preis  geh.  M  1260,  geb.  M  1620  freibleibend. 
Das  nunmehr  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Werk  unterscheidet  sich 
von  Büchern  ähnlichen  Inhaltes  vor  allem  durch  den  praktischen  Zweck, 
den  es  verfolgt.  Es  ist  also  kein  Lehrbuch,  da  die  Einteilung  des  Stoffes 
nicht  nach  didaktischen  Gesichtspunkten  vorgenommen  wurde,  sondern 
ein  Hilfsbuch  für  die  Laboratoriumsarbeit  und  deshalb  unentbehrlich 
für  jeden,  der  rasch  eine  bestimmte  Verbindung  herstellen  will.  Die 
zeitraubende  Bibliotheksarbeit  wird  ihm  abgenommen,  er  findet  auf 
engem  Räume  die  leicht  nacharbeitbaren  Vorschriften  zur  Gewinnung 
der  Präparate,  deren  häufig  verschiedenartige  Bezeichnung  auch  in  der 
Apothekersprache,  die  Eigenschaften  der  Körper,  die  Methoden  der 
Prüfung  und  Reinigung  und  in  den  Fußnoten  die  Literaturhinweise. 
Leider  fehlen  in  den  Textüberschriften  die  Atom-  und  Molekular- 
gewichte, dagegen  erfährt  der  Stoff  durch  Beigabe  zahlreicher,  zum 
Teil  vom  Verfasser  und  seinen  Mitarbeitern  errechneter  Tabellen  der 
spezifischen  Gewichte,  Löslichkeiten,  des  Gehaltes  bestimmter  Lösungen 
usw.  wertvolle  Bereicherung.  Der  Stoff  des  vorliegenden  ersten,  an- 
organischen Bandes  zerfällt  in  die  beiden  Hauptabschnitte  der 
Metalloide  und  Metalle,  weiter  werden  im  einzelnen  nach  der  üblichen 
Gliederung  die  Elemente  und  ihre  Verbindungen  abgehandelt,  wobei 
verständigerweise  seltene  Spezialpräparate  und  alle  jene  chemischen 
Körper  ausgeschlossen  wurden,  die  von  der  Technik  im  großen  Maß- 
sfabe  erzeugt  werden.  Vielleicht  wäre  für  eine  Neuauflage  die  Berück- 
sichtigung der  Patentliteratur  zu  erwägen.  Das  Material  würde  zwar 
größeren  Umfang  annehmen,  obwohl  nur  ein  Teil  der  in  dem  Werk 
aufgenommenen  Präparate  Gegenstand  einer  Patentanmeldung  bildet 
oder  deren  Herstellung  in  Patenten  beschrieben  ist,  der  Gewinn  für 
das  Werk  wäre  jedoch  nicht  zu  unterschätzen,  denn  es  wird  immer 
noch  nicht  genügend  gewürdigt,  welche  Fülle  von  Anregungen  und 
durch  ihre  Einfachheit  wertvollen  Arbeitsvorschriften  die  deutschen 
Patente  namentlich  der  Jahre  vor  dem  Kriege  enthalten.  Den  Beschluß 
des  Bandes  bildet  ein  Anhang,  in  dem  Hilfspräparate  und  Ratschläge 
für  das  Laboratorium  (Anstriche,  Dichtungsmittel,  Exsiccatorenfette, 
Imprägnierungsmittel  usw.)  gebracht  werden.  Das  im  übrigen  mit  95 
guten  Abbildungen  ausgestattete  Buch  ist  jedenfalls  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  für  die  Laboratoriumspraxis,  dem  weite  Verbreitung  zu 
wünschen  ist.  Dr.  Lange.   [BB.  230.] 

Die  Welt  der  vernachlässigten  Dimensionen.  Von  Prof.  Dr.  Wolf- 
gang Ostwald.  7.  u.  8.  Auflage.  XV  u.  253  Seiten  mit  34  Abb. 
Dresden  u.  Leipzig  1922.   Theodor  Steinkopff.  Preis  M  300 

Ostwalds  allgemein  faßliche  Einführung  in  die  Kolloidchemie 
und  deren  Anwendungen  in  der  Technik  hat  einen  Erfolg  fast  wie 
ein  Roman,  Ihn  dankt  er  einerseits  der  außerordentlichen  Zunahme 
des  Interesses  an  dieser  Wissenschaft,  dann  aber  seiner  flüssigen 
Schreibart.  Der  wißbegierige  Anfänger  wird  spielend  in  dieses  Ge- 
biet eingeführt.  Der  mit  der  Kolloidchemie  Vertraute  findet  Ost- 
walds eigene  Anschauungen  und  Anregungen  zusammen. 

Raphael  Ed.  Liesegang.   [BB.  193.] 


 Verein  deutscher  Chemiker. 

^  Vorstandssitzung 

Tom  19.  Sept.  1922  nachm.  3  Uhr  in  der^Geschäftsstelle  zu  Leipzig. 

Anwesend  die  Herren:   Klages,  Quincke,  Raschig,  Stock, 
Wimm  er  vom  Vorstand, 
Rassow,  Scharf  von  der  Geschäftsstelle, 
Binz  von  der  Schriftleitung, 
Degener  vom  Verlag, 
zu  Punkt  7:  Buchner  und  Rechtsanwalt 
Goldschmidt. 

Punkt  1.  Die  Reisegelder  werden  ab  1.  September  von  M  300 
auf  M  600  Tagesvergütung  erhöht. 

Punkt  2.  Geldbedarf.  Nach  dem  zur  Sitzung  vorliegenden 
neuen  Anschlag  wird  die  Zeitschrift  f ttr  das  laufende  Jahr  noch  einen 


Zuschuß  von  annähernd  1  Mill.  Mark  verlangen.  Nach  längerer  Beratung 
wird  einstimmig  beschlossen,  zum  1.  Oktober  von  den  Mitgliedern 
M  200  als  zweiten  Nachtrag  für  das  Jahr  1922  einzufordern  und  dabei 
auf  die  Steigerung  des  Bezugspreises  der  Tageszeitungen,  der  Chemiker- 
zeitung und  überhaupt  aller  Zeitschriften  hinzuweisen.  Das  Einver- 
ständnis der  Vorstandsmitglieder,  welche  heute  nicht  hier  sind,  und 
sämtlicher  Herren  des  Vorstandsrates  soll  durch  Rundschreiben  mit 
sechstägiger  Frist  eingeholt  werden.  Gleichzeitig  ist  beim  Vorstandsrat 
anzufragen,  ob  er  für  das  Jahr  1923  einem  Beitrage  von  M  500  zustimmt; 
diese  Zahlung  soll  im  Dezember  dieses  Jahres  eingefordert  werden. 
Sollten  die  Geldverhältnisse  bis  dahin  einen  höheren  Beitrag  verlangen, 
so  ist  seitens  des  Vorsitzenden,  des  Schatzmeisters  und  des  General- 
sekretärs ein  dementsprechend  geänderter  Vorschlag  zu  schriftlicher 
Einwilligung  dem  Vorstand  und  Vorstandsrat  nochmals  einzureichen. 

Damit  die  verschiedenen  Zahlungen  seitens  der  Mitglieder  nicht 
durcheinander  geraten,  wird  empfohlen,  ausbleibende  Zahlungen  der 
Nachtragserhebungen  von  M  80  und  M  200  für  das  laufende  Jahr  in 
gemeinsamer  Postnachnahme  einzuholen. 

Punkt  3.  Beamte.  Auf  eine  Eingabe  der  Vereinsangestellten 
hin  wird  Herr  Scharf  teauf tragt,  die  Bezüge  in  gewisser  Anlehnung 
an  den  Tarif  des  Verlagsbuchhandels,  aber  ohne  direkte  Verpflichtung 
auf  diesen  und  unter  Berücksichtigung  einzelner  höherer  Leistungen 
zu  erledigen. 

Punkt  4.  Zeitschrift.  Herr  Quincke  skizziert  die  Anstände, 
welche  sich  in  letzter  Zeit  gegenüber  der  „Chemischen  Industrie"  bei 
wirtschaftlichen  Aufsätzen,  bezüglich  der  Seitenzahl,  durch  den  Mangel 
an  Referaten  und  zusammenfassenden  Berichten,  in  zu  langsamer  Ver- 
öffentlichung usw.  ergeben  haben.  Herr  Binz  betont  demgegenüber 
die  Zwangslage,  in  der  sich  die  Zeitschrift  durch  die  angeordneten 
abwechselnden  vier-  und  achtseitigen  Wochenhefte  befindet,  und  die 
Wichtigkeit,  welche  sowohl  das  Grenzgebiet  der  wirtschaftlich-tech- 
nischen Aufsätze  wie  auch  die  leider  fehlenden  Referate  für  die  Zeit- 
schrift und  ihren  Leserkreis  hätten. 

Herr  Raschig  betont  den  Wert  des  Zentralblattes  und  auch  das 
unbedingte  Gebot  für  uns,  die  Abmachung  mit  der  Deutschen  Che- 
mischen Gesellschaft  und  dem  Verein  zur  Wahrung,  welche  uns  den 
Verzicht  auf  eigene  wirtschaftliche  Artikel  auferlegen,  innezuhalten. 
Auf  Antrag  der  Herren  Rassow,  Stock  und  Raschig  wird  beschlossen, 
dem  Schriftleiter  eine  größere  Summe  für  Honorare,  welche  sich  im 
laufenden  Jahre  bisher  nur  auf  etwa  M  90000  belaufen,  zu  bewilligen 
und  ihm  eine  öftere  Erhöhung  des  Umfanges  eines  Zeitschriftheftes  auf 
acht  Seiten  anheimzugeben. 

Punkt5.  Verlag.  Der  Verkaufspreis  des  Mitgliederverzeichnisses  wird 
auf  zunächst  M  500  festgesetzt.  Bezugspreis  der  Zeitschrift  für  Nicht- 
mitglieder  und  Anzeigengebühr  sind  der  Valuta  entsprechend  zu  erhöhen. 

Herr  Degener  gibt  einen  übersichtlichen  Bericht  über  die  so 
erfreulich  ständig  wachsende  Ausdehnung  des  Verlags  und  verliest 
den  vorläufigen  Bericht  über  die  Revision  der  Buchhaltung  durch  die 
Sächsiche  Revisions-  und  Treuhand  Gesellschaft. 

Punkt  6.  Hauptversammlung  in  Essen.  Die  Anregung  des 
Ortsausschusses,  mit  der  Hauptversammlung  eine  Besichtigung  von 
Hüttenwerken  und  Befahrung  von  Kohlenzechen  für  sämtliche  Teil- 
nehmer zu  ermöglichen,  wird  mit  großer  Freude  angenommen.  Die 
Vorträge  der  allgemeinen  Sitzungert  sollen  sich  möglichst  auf  das 
Gebiet  der  rheinisch-westfälischen  Industrie  erstrecken.  Die  Dauer 
der  Versammlung  darf  bei  den  heutigen  Geldverhältnissen  einschließ- 
lich des  Vortages  die  Zeit  von  Mittwoch  morgen  bis  Samstag  abend 
keinesfalls  überschreiten,  so  daß  eine  gewisse  Beschränkung  der  Fach- 
gruppenvorträge, falls  sich  die  Besichtigung  der  Zechen  durchführen 
läßt,  unumgänglich  werden  wird. 

Punkt  7.  Fachgruppe  für  Apparatewesen.  Die  in  Hamburg 
bereits  besprochene  Schwierigkeit,  die  moralische  Haftung  des  Vereins 
für  eventuelle  große  Ausgaben  der  Fachgruppe  und  für  ihre  Vertretung 
in  Rechtsangelegenheiten,  welche  nach  den  Satzungen  des  Vereins  nur 
im  Namen  des  Vereinsvorsitzenden  erfolgen  kaim,  wird  eingehend  mit 
den  Herren  Dr.  Buchner  und  Rechtsanwalt  Goldschmidt  erörtert. 

Es  wird  der  Vorschlag  angenommen,  die  Achema  als  Gesellschaft 
mit  beschränkter  Haftung  anzumelden  und  als  Teilhaber  an  dieser 
G.  m.  b.  H.  den  Verein  deutscher  Chemiker  und,  wenn  möglich,  die  Fach- 
gruppe für  Apparatewesen  zu  nennen.  Zu  Geschäftsführern  sind  der 
oder  die  Vorsitzenden  der  Fachgruppe  und  ein  Mitglied  des  Vereins- 
vorstandes zu  bestimmen. 

Für  die  Vertretung  der  Fachgruppe*  in  rechtlichen  Sachen  (Marken- 
schutzanmeldung, gerichtliche  Vertretung,  Klagen)  ist  dem  Vorsitzenden 
der  Fachgruppe  eine  Vertretungsvollmacht  für  den  allgemeinen  oder 
speziellen  Fall  durch  den  Vorsitzenden  des  Vereins  auszustellen.  Die 
Formulierung  dieser  Vollmacht  werden  die  Herren  Buchner  und 
Goldschmidt  mit  Herrn  Justizrat  Hillig  festsetzen;  auch  der 
Vorsitzende  der  Abteilung  für  Laboratoriumsapparate  kann  nach  Bedarf 
eine  derartige  Vollmacht  erhalten. 

Schluß  der  Sitzung  6  Uhr. 

gez.  Dr.  Quincke.  gez.  Dr.lScharf. 


.  Vcrcin^dcutschcr^Chcmikcrinnen." 

T\  f  Die  nächste  Zusammenkunft,  zu  der  auch  Nichtmitglieder  will- 
kommen sind,  findet  statt  am  Sonnabend,  den  4./11.,  in  Berlin- HalenBee, 
Johann- Georg-Str.  21  (Wohnung  von  Frau  Dr.  Plohn). 
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Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte. 


Hundertjahrfeier,  Leipzig,  vom  17.— 24.  Sept.  1922 1). 

Allgemeiner  Bericht. 

Die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  ist  in  den 
100  Jahren  ihres  Bestehens  wohl  niemals  unter  solch  ungünstigen 
äußeren  Umständen  zusammengekommen  wie  in  diesem  Jahre  aber 
dennoch  waren  7305  Teilnehmer  aus  Deutschland  und  1388  aus  dem  Aus- 
land erschienen,  im  ganzen  also  8693,  davon  7137  Herren  und  1556 
Damen.  Die  Besucher  verteilen  sich  wie  folgt: 

Herren:  Damen:                                     Herren'  Tiamon- 

LeipM-g                           1557  ...  513  Baltikum   3^  Damen. 

Deutschland  (übr.)  ....  4344  ...  866  Polen  ...                  "  '  42  '  '  '  ^ 

Danzig  •                             21  .  .  .     4  Russland  29  '  '  '  l 

Deutsch-Österreich    ...  325  ..  .   50  Spanien  und  Portugal  .  .  6  '  '  '  — 

Schweiz                            86  ...   21  Italien                      .  13  '  '  '  2 

Tschechoslow.  St               356  ..  .   51  Jugoslavien  .              '  '  32  '  '  '  6 

Ungarn                                55  ...    10  Bulgarien  19  '  '  '  1 

Frankreich                           2  ...   —  Rumänien   12  '  '  "  1 

Belgien                              1  .  .  .   —  Griechenland   6  '  "  "  1 

Niederlande                       49  .  .  .    8  Türkei   1  '  '  '  — 

Gross-Britannien  Asien  einschl.  Japan  .  .  61    '  '  1 

und  Irland                        9  ...  —  Japan  allein   55    "  '  1 

Dänemark   10  .  .  .     1  Afrika 

Norwegen    8 

Schweden   24 


Finnland 


4  .  . 


  4  .  .  .  — 

1  Ver.  Staaten   24  .  .  .  3 

2  Australien   1  .  .  .   


Es  wurden  im  ganzen  960  Vorträge  gehalten.  Diese  rege  Beteiligung 
ist  ein  Zeichen  der  ungebrochenen  Stärke  des  deutschen  wissenschaft- 
lichen Geistes. 

Am  Abend  des  Sonntags  (17.  Sept.)  begrüßte  Oberbürgermeister 
Rothe  die  Versammlung  im  Neuen  Rathaus,  worauf  der  1.  Vorsitzende 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Planck,  den  Dank  der  Gesellschaft  aussprach  ' 

Am  Montag  (18.  Sept.)  fand  in  der  Alberthalle  die  Eröffnungs- 
sitzung statt.  Der  1.  Geschäftsführer,  Prof.  Dr.  Strümpell,  gab  einen 
Uberblick  über  die  Geschichte  der  Gesellschaft,  welche  am  18  Sept 
1822  in  Leipzig  gegründet  worden  ist.   Lorenz  Oken  gab  die  An- 
regung dazu,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  Alexander  v.  Humboldt 
als  er  1805  von  Südamerika  zurückkehrte,  sich  nach  Paris  begeben 
mußte,  um  dort  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  auszuarbeiten 
In  Deutschland  fehlte  der  dazu  nötige  Resonanzboden;  ihn  schuf  man 
darum  durch  den  Zusammenschluß  der  naturwissenschaftlichen  und 
medizinischen  Kräfte.    Es  folgten  die  Begrüßungsansprachen  von 
Ministerpräsident  Buck,  Minister  Fleißner,  Oberregierungsrat  Taute 
(für  den  Reichsminister  des  Innern),  Staatssekretär  Becker,  Ober- 
bürgermeister Rothe,  Geh.-Rat  Heinze  (für  die  Universität),  Prof. 
Runge  (für  die  deutschen  wissenschaftlichen  Gesellschaften)  Dr 
Dippe   (Deutscher  Arztevereinsbund),  Prof.  Becke   (für  Deutsch- 
Österreich),  Prof.  Schloffer,  Prag,  Prof.  Hagenbach,  Basel,  Prof 
Siegrist,  Bern,  Sven  Hedin  und  Svante  Arrhenius,  Stockholm, 
Prof. Goldschmidt,  Christiania,  Prof. B o k a y , Budapest.  Prof. R a s s o w 
verlas  Glückwünsche  aus  dem  Ausland  und  der  in  Heidelberg  befind- 
lichen Straßburger  wissenschaftlichen  Gesellschaft.  Es  folgte  eine  An- 
sprache von  Geheimrat  Prof.  Dr.  Planck,  in  welcher  ausgeführt  wurde, 
daß  der  Betrieb  der  reinen  Wissenschaft  auch  in  einer  schwer  be- 
lasteten Zeit,  wie  der  Jetzigen,  eine  Lebensnotwendigkeit  des  Volkes 
sei.  Alsdann  begann  die  Tagesordnung  der  1.  allgemeinen  Sitzung 
Es  sprachen:  v.  Laue,  Berlin,  und  Schlick,  Kiel,  über  „Die  Relativi- 
tätstheorie"; am  Nachmittage  Bier,  Berlin,  über  „Regenerationen 
insbesondere  beim  Menschen"  und  Lexer,  Freiburg  i.  ß  über 
„Transplantation  und  Plastik".  ^_ , ' 

Am  Dienstag,  den  19.  Sept.,  sprachen  in  der  2.  aUgemeinen 
bitzung  in  der  Alberthalle:  Johannsen,  Kopenhagen,  über  „//////o^er/ 
Jahre  der  Vererbungsforschung";  Meisenheime r,  Leipzig,  über 
..Außere  Erscheinungsform  und  Vererbung";  Lenz,  München,  über 
„Die  Vererbungslehre  beim  Menschen".  Nachmittags  fand  in  dem  Saal 
des  Städtischen  Kaufhauses  eine  gemeinsame  Sitzung  der  „Naturwissen- 
schaftlichen Hauptgruppe"  und  der  „Medizinischen  Hauptgruppe"  statt. 
Zunächst  sprach  von  Kries,  Freiburg:  „Zum  Gedächtnis  Karl  Lud- 
wigs"; dann  Wolfgang  Ostwald,  Leipzig:  „Über  Kolloide  und 
Ionen";  Höber,  Kiel,  gab  in  seinem  Vortrag  über  „Die  Wirkungen 
der  Ionen  an  physiologischen  Grenzflächen"  ein  Bild  von  den 
rheorien  der  physiologischen  Wirkungen  der  Ionen.  Die  letzten  drei 
Jahrzehnte  haben  im  Anschluß  an  die  Begründung  der  elektrolytiscben 
Dissoziationslheorie  durch  Arrhenius,  nach  der  die  Salze  nicht  als 
solche  m  ihren  Lösungen  vorhanden  sind,  sondern  als  elektrisch  ge- 
ladene Teilchen,  die  Ionen,  das  große  Gebiet  der  physiologischen 
Wirkungen  der  Salze  erst  so  recht  erschlossen.  Wir  wissen  heute, 
daß  kein  Organ  unseres  Körpers,  auch  kein  Tier,  keine  Pflanze  und 
kern  Mikroorganismus  normal  reagiert,  wenn  nicht  die  Ionen  in  der 

^)  Unser  Bericht  erscheint  verspätet,  weil  wir  uns  bemühten,  ihn  mög- 
höhst  vollständig,  systematisch  angeordnet  und  abgeschlossen  zu  bringen. 
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Umgebung  der  Zellen  in  der  richtigen  Mischung  vorhanden  sind; 
wie  das  Herz  anomal  schlägt,  wenn  es  von  einer  Spur  zu  viel  an 
Kaliumion  oder  von  einer  Spur  zu  viel  Calciumion  umspült  wird,  so 
gehen  unter  den  gleichen  Umständen  die  Blutkörperchen  einem  be- 
schleunigten Untergang  entgegen,  oder  nimmt  das  Wachstum  der 
Pflanzen  einen  abnormen  Verlauf.  Die  Ionen  als  Träger  elektrischer 
Ladungen  sind  aber  auch  das  wirksame  bei  der  Reizung  lebender 
Wesen  durch  den  elektrischen  Strom,  und  ihre  Bewegung  ist  die  Ur- 
sache für  die  seltsamen  elektrischen  Ströme,  welche  alle  lebenden 
Wesen  selbst  zu  produzieren  vermögen,  und  welche  den  äußeren  Aus- 
druck des  Erregtseins  darstellen.  Es  ist  nun  unerläßliche  Vorbedingung 
für  das  Verständnis  der  Grundfragen  der  Lebenserscheinungen,  die 
Natur  der  lonenwirkungen  erklären  zu  können.  Mit  der  Darlegung 
der  darauf  gerichteten  Bemühungen  beschäftigte  sich  der  Vortragende. 

Voranzustellen  ist,  daß  merkwürdigerweise  die  Ionen  gar  nicht 
in  die  lebenden  Zellen  einzudringen  brauchen,  um  ihre  Wirkungen  zu 
entfalten,  daraus  ist  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Ionen  mit  der 
Oberfläche  der  Zellen,  mit  der  ^physiologischen  Grenzfläche"  in  Reak- 
tion treten.  Der  Vortr.  behandelte  von  dieser  Grundvorstellung  aus 
drei  Gruppen  von  Erscheinüngen :  Erstens  die  Tatsache,  daß  die  Zellen 
selber  Träger  elektrischer  Ladungen  sind,  und  daß  diese  Ladungen 
mit  den  Ladungen  der  Ionen  in  Wechselwirkung  treten;  daraus  resul- 
tieren unter  anderm  Ladungsänderungen,  welche  Verklumpung,  „Ag- 
glutination" der  Zellen  zur  Folge  haben  können,  wie  z.  B.  bei  dem 
heute  viel  studierten  Phänomen  der  Blutkörperchen-Agglutination  wäh- 
rend der  Schwangerschaft.  Zweitens  ergaben  sich  aus  der  Wechsel- 
wirkung der  Salzionen  und  der  Zellgrenzflächen  die  bioelektrischen 
Ströme,  welche  vorher  als  Ausdruck  des  Erregungszustandes  erwähnt 
wurden.  Man  kann  in  einem  Modell  die  Substanz  der  Zellgrenz- 
flächen durch  organische  Öle  ersetzen  und  durch  Berührung  der  Öl- 
grenzflächen  mit  verschiedenen  Salzen  die  elektrophysiologischen 
Erscheinungen  weitgehend  nachahmen.  Drittens  bewirkt  eine  Ände- 
rung in  der  Zusammensetzung  der  normalen  lonenmischung  an  der 
Oberfläche  der  Zellen,  daß  diese  Oberfläche,  von  deren  Eigenschaften 
die  Ernährung  der  Zelle  ebenso  wie  ihr  Ausscheidungsvermögen  ab- 
hängt, anders  durchlässig  wird,  so  daß  der  normale  Stoffaustausch 
zwischen  Zellinnerm  und  Zellumgebung  gestört  wird.  Die  Physiologie 
erfährt  also  durch  Studien  in  der  von  dem  Vortr.  gekennzeichneten 
Richtung  eine  Aufklärung  über  Grundphänomene  des  Lebensprozesses, 
ohne  deren  Verständnis  schließlich  auch  ein  planvolles  ärztliches 
Handeln  nicht  denkbar  ist.  Deshalb  ist  es  heute  eine  Hauptaufgabe  der 
Physiologie,  der  Erforschung  der  Zellphysiologie  die  großartigen  Ergeb- 
nisse der  physikalischen  Chemie  nutzbar  zu  machen,  nachdem  die  früheren 
Jahrzehnte  die  Organphysiologie  zur  Entwicklung  gebracht  haben. 

Spiro,  Basel,  sprach  über  „Die  Wirkung  der  Ionen  auf  die 
Zellen  und  Gewebe".  Unter  Hinweis  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung zeigt  Vortr.  zunächst,  daß  nach  Aufstellung  der  Elektrolyt- 
theorie eine  Reihe  neuer  Elektrolyte  im  Organismus  nachgewiesen 
wurde,  aber  auch  ein  häufigeres  Vorkommen  schon  vorher  bekannter 
festgestellt  wurde.  Die  Wichtigkeit  der  Arrhenius  sehen  Theorie 
ließ  sich  auch  am  Tierversuch  in  sehr  einfacher  Weise  zeigen.  Von 
den  im  Organismus  hauptsächlich  vorkommenden  Stoffen  ist  in  den 
letzten  Jahren  eigentlich  von  allen  eine  ausgesprochene  Wirkung  fest- 
gestellt worden,  derartig,  daß  jeder  dieser  Elektrolyte  im  Organismus 
eine  spezielle  Rolle  zu  spielen  scheint.  Ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit ist  den  zwar  nur  in  kleiner  Menge  vorkommenden  Ionen 
des  Wassers  zuteil  geworden,  die  aber  von  stark  erkennbarer  Bedeu- 
tung sind.  Neben  den  organischen  Elektrolyten  spielen  aber  auch 
die  Kolloidelektrolyte  eine  hervorragende  Rolle.  Man  hat  die  Wir- 
kung der  Ionen  als  Synergismen  und  Antagonismen  aufgefaßt,  Vor- 
stellungen, an  denen  grundsätzlich  Kritik  geübt  werden  muß.  Der 
Organismus  besitzt  Regulationsvorrichtungen,  um  die  Verteilung  und 
Ausscheidung  der  Elektrolyte  zu  regeln.  Er  besitzt  aber  ferner  das 
Vermögen,  die  Ionen  teilweise  in  komplexe  Körper  überzuführen  und 
sie  damit  auszuschalten.  Praktisch  wichtig  ist  die  Lehre  von  dem 
Zusammenwirken  der  Ionen,  von  dem  sogenannten  Gleichgewicht  der 
Ionen  geworden  für  die  Herstellung  von  Nährlösungen,  Nährböden  usw., 
aber  auch  dadurch,  daß  sich  eine  Brücke  zur  Klinik  herstellen  ließ, 
indem  die  Bedingungen  pharmakologischer  Wirkungen  damit  einer 
exakteren  Analyse  zugänglich  wurden.  Die  rein  physikalisch-chemische 
Vorstellung  reicht  zwar  nicht  aus,  um  das  Problem  der  Spezifität  zu 
lösen,  sie  muß  aber  allen  Annahmen  über  reversible  pharmakologische 
Wirkungen  zugrunde  gelegt  werden. 

„Über  das  neue  Trypanosomenheilmittel  .Bayer  205'  und  seine 
Bedeutung  für  die  chemotherapeutische  Forschung"  berichtete 
dann  Martin  Mayer  vom  Institut  für  Schiffs-  und  Tropenkrank- 
heiten, Hamburg.  „Bayer  205"  ist  ein  in  den  Laboratorien  der  Farben- 
fabriken vorm.  Friedrich  Bayer  &  Co.,  Leverkusen  bei  Köln,  auf- 
gefundenes Mittel.  Es  stellt  eine  kompliziert  zusammengesetzte  orga- 
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nische  Verbindung  dar,  die  weder  Querksilber  noch  Arsen,  noch 
Antimon  oder  sonstige  therapeutisch  wirksame  anorganische  Stoffe 
enthält  und  gehört  zu  einer  neuen  Gruppe  von  Heilmitteln,  die  zahl- 
lose VarialionsmÖglichkeiten  gestattet  und  damit  die  Huffnung  auf 
weitere  Erfolge  bietet.  Die  auf  Dr.  Heymanns  Anregung  auf- 
gefundene Heilmittelgruppe  ist  in  langwieriger  Arbeit  von  Dr.  Kothe, 
Dressel  und  Ossenbeck  chemisch  und  von  Herrn  Röhl  chemo- 
therapeutisch durchgeprüft  worden. 

Die  sanze  moderne  Chemotherapie  —  verknüpft  mit  dem  Namen 
Paul  Ehrlichs  —  nahm  ihren  Au^gan?  von  Trypanosomenkrankheiten, 
bei  deren  akuten  Infektionen  von  kleinen  Vers'iehstieren  sich  mit  feinst 
meßharer  Genauigkeit  au<  h  die  gering-te  Wirkung  auf  die  Parasiten 
registrieren  läßt.  Abgesehen  von  der  Wichtigkeit  dieser  Erregergruppe 
selbst'hnben  sich  bei  ihr  wirksam  befundene  Körper  oder  ihnen  chemist-h 
verwandte  bei  nahestehenden  oder  au'h  ganz  anderen  Krankheits- 
erregern gleichfalls  wirksam  gezeigt,  z.B.  Salvarsan  und  Brechweinstein. 

Unter  allen  bekannten  chemotherapeutischen  Typen  nimmt  „Bayer 
205",  über  dessen  Zusammensetzung  noch  nichts  Näheres  mitgeteilt 
wird,  eine  ganz  besondere  Stellung  ein.  Verfasser  konnte  es  seit 
4  Jahren,  zum  Teil  gemeinsam  mit  Zeiß  und  Menk,  im  Laboratorium 
an  allen  bekannten  Tryp.inosomenarten  erproben: 

I.  Ergebnisse  der  Laboratoriumsversuche. 

An  Hunderten  von  Laboratoiiumstieren  wurde  festgestellt,  daß 
„Bayer  205"  bei  der  experimentellen  Infektion  mit  Trypanosoma  brucei 
(Nag  na-  oder  Tsetsekrankheil),  equinum  (Mal  de  Cadera!^),  eqniperdum 
(Dourine-  oder  Beschälseuche),  gambiense  und  rhodesiense  (menschliche 
S -hlafkrankheit)  allen  anderen  Trypanos  )menheilmitteln  überlegen  ist, 
indem  es  noch  gelingt,  auf  der  Höhe  der  Infektion,  kurz  vor  dem  zu 
erwartenden  Tode,  die  Tiere  zu  heilen. 

Der  chemotherapeulische  Index,  d.h.  das  Verhältnis  der  heilenden 
Dosis  zur  toxischen  Dosis,  ist  ein  überaus  günstiger,  er  liegt  bei  Mäusen 
etwa  bei  1  :  150,  d.  h.  die  toxische  Dosis  ist  150  mal  größer  als  die 
kleinste  Hcildosis.  Bei  größeren  Tieren  verschiebt  sich  das  Verhältnis 
etwas,  ist  aber  noch  immer  unvergleichlich  günstig. 

Wir  fanden,  daß  das  Mittel  üheraiis  langsam  ausgeschieden  wird 
und  bei  Mäusen,  Meerschweinen,  Kaninchen,  Hunden  und  Ziegen,  aber 
auch  bei  Menschen  noch  längere  Zeit  in  wirksamer  Form  im  Körper 
vorhanden  ist.  "IT" 

Der  Versuch  des  Nachweises,  in  welchen  Organen  das  Mi'tel  auf- 
gefunden ist,  führte  (M.  Mayer  und  Zeiß)  dazu,  zu  zeigen,  daß  es  haupt- 
sächlich im  Blute  selbst  in  wirksamer  Form  krei-it.  Sie  konnten 
näm  ich  zeigen,  daß  kleine  Dosen  Serum  vorbehandelter  Tiere  imstande 
sind,  bei  tryptmosomenkranken  Mäusen  gleichfalls  heilend  zu  wirken, 
und  zwar  oft  noch,  wenn  sie  erst  mehrere  Wochen  nach  der  Behand- 
lung entnommen  waren.  'Das  Serum  von  zu  therapeutischen  Zwecken 
behandelten  Menschen  verhielt  sich  ebenso.  In  gemeinsamen  Versuchen 
mit  Giemsa  und  Haberkann  konnte  gezeigt  werden,  daß  „Bayer  205" 
dabei  an  die  Eiweißkörper,  und  zwar  insbesondere  an  die  Serumalbumine 
gebunden  ist. 

Das  Mittel  wird  auch  in  wirksamer  Form  im  Urin  (M.Mayer  und 
Menk)  und  inderMilch(M.Mayer)  aus  jeichieden.  Mengen  von  1,5  crm 
des  auf  etwa  ein  Fünftel  eingedickten  Urins  von  behandelten  Menschen 
und  Tieren  (Hunde)  konnten  noch  nach  geraumer  Zeit  beim  Menschen 
bis  zum  letzten  geprüften  Termin  von  12  Tagen  nach  der  letzten  Injektion, 
beim  Hunde  bis  zum  9.  Tage,  im  Heilversuch  ti-yp  mosomenkranke 
Mäuse  therapeutisch  beeinflussen.  Der  Übergang  in  die  Milch  wurde 
durch  Fütterung  von  Mäusen  mit  der  Milch  einer  vorbehandelten 
Ziege  bewie-en. 

Das  Mittel  zeigt  sich  wirksam  bei  den  verschiedensten  Arten  der 
Einverleibung,  nämlich  subkutan,  intravenös, intraperitoneal,  intralumbal 
und  bei  oraler  Einverleibung. 

Es  gelang  durch  prophylaktische  Fütterung,  Hunde  und  Ziegen 
gegen  spätere  Trypanosomeninfektionen  zu  schützen;  auch  dabei  wurde 
der  Übergang  des  Mittels  in  Serum  und  Milch  nachgewiesen. 

Nebenwirkungen:  Das  Mittel  kann  in  großen  Dosen  scheinbar 
leicht  h^imorrhagisch  und  hämolytisch  wirken,  vor  allem  aber  beeinflußt 
es  die  Nieren,  und  bei  Tieren  und  Menschen  ist  Albuminurie  als 
Folge  beobachtet.  Bei  letzteren  bisher  aber  stets,  auch  wenn  sie  stark 
war,  in  gutartiger,  vorübergehender  Form.  Ganz  besonders  empfind- 
lich scheinen  Pferde  zu  sein,  bei  denen  Fieber  und  dermatitische  Er- 
sch  inungen  beobachtet  sind.  Bei  ihnen  ist  daher  Vorsicht  am  Platze, 
und  vor  allem  innere  Behandlung  zu  versuchen. 

II»  Ergebnisse  in  der  Praxis. 

Im  Institut  für  Schiffs-  und  Tropenkranliheiten  Konnten  bereits 
zwei  Schlafkranke  (Mählens  und  Menk;  M.  Mayer  und  Menk), 
die  auf  Atoxylund  Antimon  nicht  mehr  reagierten,  darunter  ein  Schwer- 
kranker der  bösartigen  Form  Trypanosomea  rhodesiense  mit  nur  3,5 
bzw.  4  g  geheilt  werden.  Eine  leichte  Albuminurie  war  bei  beiden 
vorübergehender  Natur;  sie  befinden  sich  bereits  wieder  in  Afrika  in 
Schlafkrankheitsgegenden.  Bei  Dourine  der  Pferde  sind  in  Deutsch- 
land eine  Reihe  guter  Erfolge  erzielt  (Mi eßn er  und  Berge;  Pfeiler 
und  andere),  obwohl  die  Empfindlichkeit  dieser  Tiere  die  Erfolge  zum 
Teil  beeinträchtigt.  Über  andere  tierische  Trypanosomenkrankheiten 
liegen  auch  bereits  günstige  Meldungen  vor,  so  über  Surra  von  Baer- 
mann  in  Indien  (Anh.  f.  Schiffs-  und  Tropenhygiene),  und  von  Migone 
und  0  s  u  n  a  sind  ganz  h  ervo  rrage  n  d  e  Ergebnisse  bei  der  Mal  deCaderas 
in  Südamerika  gewonnen  worden. 

„Bayer  205"  ist  somit  einzigartig  durch  sein  chemotherapeutisches 
Verhalten  im  Körper  und  von  größtem  wissenschaftlichem  Interesse 


für  die  Forschung.  Für  die  praktische  Bekämpfuf^g  der  Trypanosomen- 
krankheiten dürfte  es  von  noch  gar  nicht  übersehbarer  wissenschaft- 
licher Bedeutung  für  viele  tropische  Gebiete  werden. 

In  der  letzten  allgemeinen  Sitzung  am  Mittwoch,  den  20.  Sept., 
vormittags  in  der  Alberthalle  sprachen:  Walter,  Halle,  über  ..Fort- 
schritt  und  Rückschritt  im  Laufe  der  Erdgeschichte" ;  He  11  mann, 
Berlin,  über  „Deutschlands  Klima";  Sven  Hedin,  Stockholm,  über 
„Das  Hochland  von  Tibet  und  seine  Bewohner". 

Der  2.  Geschäftsführer  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  Wiener  schloß  die  all- 
gemeinen Sitzungen  mit  Worten  des  Dankes,  in  denen  er  sagte,  im  Gegen- 
satz zu  Spengler  halte  er  die  Deutschen  für  ein  junges  Volk  das, 
freilich  noch  nicht  alle  Kinderkrankheiten  überstanden  habe.  Aber  wir 
hätten  die  /Zwietracht  der  Stämme  und  des  Glaubens  überwunden,  jetzt  sei 
es  unsere  Aufgabe,  die  Zwietracht  der  ßerufsklassen  zu  überwinden.  — 
Als  Ort  der  nä'-.hsten  Versammlung  (1924)  wurde  Innsbruck  gewählt.  — 

Die  technisch- wissenschaftlichen  Vereine  Leipzigs  ver- 
anstalteten am  Mittwoch,  den  20.  Sept ,  abends,  im  großen  Festsaal  des 
Zentraltheaters  eine  Sondersitzung,  in  der  technische  Filme  aus 
Leipzig  und  Umgegend,  die  von  der  Ind ustrie- Film-Gesellschaf t 
zur  Verfügung  gesteilt  waren,  vorgeführt  wurden. 

Von  den  geselligen  Veranstaltungen  sei  besonders  der  an- 
regende Abend  des  Donnerstag  erwähnt,  an  welchem  sich  die  Chemiker 
der  Gastlichkeit  des  Bezirks  verei  n  s  Leipzig  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  im  Logenhaus  unter  Vorsitz  von  Prof.  Rassow 
erfreuen  durften. 

Ein  Ausstellungsausschuß  unter  Vorsitz  von  Karl  Sudhoff  hatte 
folgende  Schaustellungen  eingerichtet: 

Die  Ausstellung  „Industrie  und  Wissenschaft"  in  der 
Nähe  des  Völkerschlachtdenkmals,  die  auf  einer  Reihe  von  Gebieten 
Vortreffliches  bot. 

Die  Ausstellung  biologischer  Graphik  für  Medizin  und 
Naturwissenschaft  in  ihrer  Entwicklung  durch  die  Jahr- 
hunderte bis  zur  Gegenwart  im  Bugra-Vleßpalast. 

Die  historische  Ausstellung,  ein  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung der  Naturforscherversammlungen  von  1822 — 1920 
m  stadtgeschichtlichen  Museum. 

Abteilungssitzungen  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe. 

Die  Gesellschaft  ist  in  30  Abteilungen  gegliedert.  Im  folgenden 
werden  die  Autorreferate  aus  den  chemischen  Abteilungen  wieder- 
gegeben. Aus  den  Vorträgen  aus  änderen  Disziplinen  sind  diejenigen 
aufgenommen  worden,  die  mittelbar  für  den  Chemiker  von  Belang  sind. 

Abteilung  4a:  Chemie. 

H.  v.  Euler,  Stockholm:  „Ergebnisse  und  Ziele  der  allgemeinen 
Enzymchemie". 

Vortr.  behandelt  besonders  die  Kinetik  der  Enzymreaktionea, 
auf  welche  sich  bis  jetzt  alle  Beobachtungen  und  Messungen  an  En- 
zymen stützen  müssen.  Er  betont  einleitend  die  außerordentliche 
Bedeutung,  welche  eine  gründliche  chemisch  präparative  Vorberei- 
tung, die  Reinigung  und  Anreicherung  von  Material  auch  für  kinetische 
Enzymuntersuchungen  besitzt. 

Um  zimächst  Anhaltspunkte  über  die  absolute  Konzentration 
eines  Enzyms  zu  gewinnen,  hat  Vortr.  eine  direkte  Methode  benutzt, 
nämlich  die  Messung  derjenigen  Mengen  von  Schwermetallsalzen, 
welche  an  einer  definierten  Menge  Enzyms  einen  gewissen  Grad  von 
Inaktivierung  hervorrufen.  Physikalisch-chemische  Untersuchungen 
haben  darauf  hingewiesen,  daß  es  sieh  hier  um  reversible  Bindungen 
des  Metallions  und  dessen  Entionisierung  handelt.  An  einem 
speziellen  Enzym,  der  Sacobarase,  ist  es  E  u  1  e  r  und  Jo  s  e  p  h  s  o  n 
nach  weitgehender  Anreicherung  gelungen,  eine  Silberverbindung  zu 
fällen.  Chemische  Analyse  und  elektrometrische  Messungen  ge- 
statten in  diesem  Falle  eine  angenäherte  Beziehung  zwischen  ab- 
soluter Wirksamkeit  und  absolutem  Enzymgehalt  aufzustellen. 

Ausgehend  von  diesem  Ergebnis  wird  an  einem  Beispiel,  der 
Inversion  des  Rohrzuckers,  die  Wirkungsweise  des  spezifischen 
Enzyms  mit  derjenigen  einer  katalysierenden  Säure  verglichen.  Die 
hier  sich  ergebende  weitgehende  Übereinstimmung  kann  im  wesent- 
lichen für  alle  gelösten  Enzyme  angenommen  werden  und  erstreckt 
.sich  auch  auf  die  Gleichgewichte  und  Umkehrungen,  somit  auf  die 
enzymatischen  Synthesen. 

Weniger  vollständig  aufgeklärt  simd  die  bei  der  Wirkung  ge- 
bundener Enzyme  auftretenden  Grenzflächenreaktionen.  Auch 
Katalysen  in  den  Zellen  und  Geweben  sind  als  Wirkungen  ge- 
bundener Enzyme  zu  behandeln;  die  frühere  Unterscheidimg  zwischen 
Plasmareaktionen  und  Enzymreaktionen  ist  aufzugeben. 

Im  zweiten  Teil  des  Vortrags  werden  Ziele  besprochen,  welche 
sich  aus  den  neuen  Ergebnissen  und  Methoden  der  Enzymchemie  für 
die  Physiologie  ergeben.  Besonders  wird  betont,  daß  zunächst  im 
Gebiet  der  Mikrobiologie  das  Problem  der  Anpassung  und 
Variabilität  nun  exakt  angegriffen  werden  kann,  und  über  Art 
und  Bedingung  des  zeitlichen  Verlaufes  von  Anpassung  und  Enzym- 
bildung werden  Resultate  aus  dem  Stockholmer  Laboratorium  mit- 
geteilt. 

H.  Wieland,  Freiburg  i.  B.:  „Über  den  Mechanismus  der  Oxy- 
dationsvorgänge". 

Die  biologischen  Oxydationsvorgänge  werden  von  dem  Gesichts- 
punkte aus  behandelt,  daß  n  i  c  h  t  S  a  u  e  r  s  t  o  f  f  in  das  Molekül  der 
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W.r/p*^iYfn1^'f  ^"t^'*^"'  hineingetragen,  sondern  diesem 
SoJ  I^olle  des  Sauerstoffs  als 

Wasserstoffakzeptor  können  viele  andere  Stoffe  übernehmen  die  se^ 
bundenen  aber  durch  dehydrierende  Fermente  aktiv  gemachten 
Wasserstoff  anzulagern  vermögen.  Durch  diese  Betrachtung,  die  in 
zahlreichen  Beispielen  experimentell  bewiesen  ist,  werden  in  den  Be- 
reich der  Oxydationsvorgänge  zahlreiche  andere  Reaktionen  eintre- 
schaltet.  So  alle  Hydrierungen  (Reduktionen),  die  Disproportionie- 
rung  der  Aldehyde  die  bei  der  Gärung  eine  Rolle  snielt,  ferner  die 
iunktion  der  Katalasen,  die  als  Hilfsfermente  der  Atmung  betrachtet 
werden,  die  Peroxydasewirkung  und  andere.  Es  besteht  die  Möglich- 
keit daß  sich  alle  Reaktionen  in  der  Zelle,  abgesehen  von  denen  der 
Synthese  auf  die  durch  Fermente  bewirkte  Verschiebung  von  Wasser- 
stoff und  von  Wasser  zurückführen  lassen. 

forscfiurg''^^^^'  Berlin-Dahlem:  „Ergebnisse  der  neueren  Gärungs 

Das  Jahr  1922,  ist  eme  Jubiläumszeit  nicht  nur  für  die  Natur- 
forscherversammlung, sondern  auch  für  das  Gebiet  der  Gärungs- 
erschemungen.      Gerade    100    Jahre    sind    vergangen,  seitdem 
die  nacfcmals  sowohl  für  die  reine  Chemie  als  für 
die   Technik    und  Biologie    bedeutungsvoll    gewordene  Beziehung 
zwischen  Alkohol  und  Acetaldehyd  aufgefunden,  und  Avo^adro 
die  richtige  Formel  des  Weingeistes  entdeckt  hat.    50  Jahre  sind 
vergangen,  seitdem  W  i  s  I  i  c  e  n  u  s  festgestellt  hat,  daß  die  Kohleji- 
hydrate  die  Quelle  der  Muskelkraft  und  aller  energetischen  Leistuncren 
sind.    Somit  bildet  die  Frage  nach  dem  Umsatz  der  Zuckerarten  in 
der  Natur  em  Zentralproblem  der  Biochemie.    Um  in  den  Mechanis- 
mus  der   Erscheinungen   einzudringen,  sind   Versuche   an  Mikro- 
organismen am  aussichtsreichsten,  da  es  sich  hier  vielfach  um  Zellen 
von  hocl-ster  Anpassungsfähigkeit  auch  an  künstliche,  fexperimentell 
geschaffene  Bedingungen  handelt,  und  weil  in  ihrem  Stoffwechsel 
Verbindungen  auftreten,  die  gewissermaßen  von  Natur  aus  Zwischen- 
produkte sind.    Am  besten  lassen  sich  die  einschlägigen  Verhältnisse 
bei  der  alkoholischen  Gärung  verfolgen.    In  100  jähriger  Arbeit  die 
besonders  an  die  Namen  Gay  Lussac,   Liebig,  Past'eiir 
sowie  Buch  n  er  anknüpft,  waren  die  qualitativen  und  quantitativen 
Verhaltnisse  bei  der  Gärung  geklärt.   Über  den  eigentlichen  Chemis- 
mus des  Garungsvorganges  war  jedoch  nichts  ergründet.    Die  neue 
Garungsforschung  setzt  mit  der  Beobachtung  Neuberes 
vom  Jahre  1910  ein,  daß  die  B  r  e  n  z  t  r  a  ub  e n s  ä  u  r  e  von  Hefe 
genau  so  glatt  und  leicht  vergoren  wird,  wie  Zucker.    Die  Hefe 
enthalt  ein  besonderes  Ferment  für  diese  Spaltung  der  Brenztrauben- 
saure,  die  C  a  r  b  0  X  y  1  a  s  e.    Dieselbe  begleitet  überall  die  gewöhn- 
licbe  Zymase.    Die  Entdeckung   der  Brenztrauben säuregärun?  er- 
möglichte N  eu  be  r  g  und  Mitarbeitern  im  Jahre  1913  die  Aufstllluns 
eines  neuen  Gärungsschemas,  das  in  den  folsrenden  Jahren  in  allen 
wesentlichen  Punkten  bestätigt  wurde.    Die  Grundidee  ist   daß  ab- 
wechselnd Oxydationen  und  Reduktionen  am  Zuckermolekül  statt- 
finden    1916  fanden  Neuberg,  Färber  und  Reinfurth  ein 
Verfahren,  eine  solche  intermediäre  Oxydationsstnfe,  nämlich  den 
Acetaldehyd,  abzufangen,  und  zwar  mit  Hilfe  neutraler  schweflitr- 
saurer  Salze.    Die  seitdem  vielbenutzte  Methode  erhielt  den  Namen 
„Ab  fang  verfahren".    Als  reduktive  Gegenwertleistung  erfolgt 
eme  äquivalente  Bildung  von  Glycerin.     Damit  war  es  möglich 
außer  der  altbekannten   alkoholischen  Zuckerspaltun-r   eine  neue 
Garungsform,  die  zweite,  zu  verwirklichen,  bei  der  der  Zucker 
nicht  me^>r  Weingeist  und  Kohlensäure,  sondern  statt  dessen  Acetal- 
dehyd, Glycerin  und  Kohlendioxyd  liefert.   Wendet  man  zum  Eingriff 
m  den  G^rungsvorgang  Alkalien  an,  so  erzielt  man  nach  Neuber<^ 
eine  dritte  Vergärungsform,   bei   der   der  Zucker   in  Essigsäure' 
Glycerin,  Alkohol  und  Kohlensäure  sespalten  wird.    Die  von  der 
Theorie  geforderte  intermediäre  Entstehung  von  Brenztraubensäure 
konnte  schließlich  ebenfalls  bewiesen  werden.    Ebenso  wurden  neue 
Methoden   erdacht,   das  Zwischenprodukt  Acetaldehyd   zu  fixieren 
Auch  bei  zahlreichen  Gärungen,  die  durch  Bakterien  und  mannicr- 
fache  von  der  Hefe  verschiedene  Pilze  herbeigeführt  werden,  wird 
Acetaldehyd  mit  Hilfe  des  Abfangverfahrens  ans  Tageslicht  gezoo-en 
Die  Buttersäuregärung,  die  in  der  Natur  eine  so  große  Rolle  spielt 
fuhrt  gleic^-falls  über  die  Stufe  der  Brenztraubensäure  und  des  Acetal- 
dehyds.    Bei  der  Gärung  spielen  sich  aber  nicht  nur  abbauende, 
sondern  auch  synthetische  Vorgänge  ah.     Die  Buttersäurebildung 
selbst  ist  ein  solcher  Prozeß,  der  sich  als  vierte  Vergärungsmö<^lich- 
keit  darstellt;  und  eine  weitere  als  fünfte  Vergärungsart  zu  be- 
zeichnende fanden  Neuberg  und  Hirsch  durch  die  Entdeckung 
des  Fermentes  Carbolisfase.    Dieses  findet  sich  gleichfalls  in  Hefen 
und  ist  befähigt,  den  bei  der  Gärung  intermediär  entstehenden  Acetal- 
dehyd an  zugesetzte  fremde  Aldehyde  zu  Produkten  mit  längeren 
Kohlerstotfketten  zu  binden,  wodurch  zum  erstenmal  die  fermen- 
tafive  Erzeugung  fettähnlicher  Körper  verwirklicht  wurde.   Bei  zahl- 
reichen Vorgängen  des  Zuckerabbaues  beschreitet  die  Natur  denselben 
weg.   Die  Hauptstraße  führt  zum  Acetaldehvd  oder  zur  Brenztrauben- 
säure.   Von  diesem  Knotenpunkt  ab  besinnen  die  Abzweio-un^en. 
Einige  Wese  senken  sich  in  das  Gebiet  vollkommenen  Abbaues, 
andere   führen   in  Pfadkehren  zra  Verbindungen  mit  verlängerten 
Kohlf^nstoffketten  zurück. 

K.  Frendenberg  und  F. 
langen  der  niacefnn<y!ucose". 
Der  Toluolsulfosäureester 


Aranus,  Freiburg  i.  B.:  „Umwand- 

  der    Diacetonglucose    reagiert  mit 

Hydrazin  m  zwei  Richtungen:  Der  Hauptsache   nach    entsteht  die 


Diacetonverbmdung  einer  Glucose,  in  der  ein  Hydroxyl  durch  Hydra- 
zin ersetzt  ist.  Als  Nebenprodukt  bildet  sich  darch  Austritt  von 
Toluolsulfosaure  die  Diacetonverbindung  einer  Glucose,  die  eiii  H.O 
verloren  hat  und  eine  Doppel  Verbindung  enthält.  Dieses  ungesätfig'te 
Produkt  laßt  sich  zur  Diacetonverbindung  einer  Glucodesose  (Desoxy- 
glucose)  hydrieren.  Durch  Oxydation  der  Diacetonhydrazinoglucose 
entsteht  gleichfalls  eine  Diacetonglucodesose,  die  von  der  durch 
Hydrierung  gewonnenen  verschieden  und  ebensowenig  wie  diese  ein 
Abkömmling  der  von  M.  B  eng  mann  aus  Glucal  gewonnenen  Gluco- 
2-deso&e  ist. 

Der  Umstand,  daß  bei  diesen  Umsetzungen  die  Carbonylgruppe 
der  Glucose  unbeteiligt  ist,  unterscheidet  diese  Reaktionsfolge 
grundsatzlich  von  den  Umsetzungen,  die  zum  Glucal  und  seinen  Um- 
wandlungsprodukten geführt  haben. 

F.  V.  Konek,  Budapest'):  „Über  eine  neue  Bildungsweise  der 
Protocatectiusäure" . 

Unter  den  Antilueticis  oder  Verbindungen  mit  spirochätentöten- 
den  Eigenschaften  haben  in  den  letzten  Jahren  auch  die  Quecksilber- 
derivate des  Tyrosins  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt.    Mit  dem 
Problem  beschäftigt,  das  unter  der  geschützten  Bezeichnung  Mer- 
lusan  empfohlene  basische  Quecksilbertyrosinat  in  wasserlösliche 
l^orm   zu   bringen,   untersuchte   ich  unter  anderem  auch  die  Sul- 
furierungsprodukte  eines  linksdrehenden  Tyrosins  tierischen  Ursprungs 
und  dessen  Salze.   Behandelt  man  Tyrosin  oder  p-Oxyphenylalanin 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure  bei  einer  100 »  nicht  übersteigenden 
Temperatur,  so  bildet  sich  fast  ausschließlich  nur  eine  in  der  Lite- 
ratur langst  bekannte  Monosulfosäure.    Obwohl  es  nach  den  all- 
gemeinen Substitutionsregeln  der  aromatischen  Chemie  von  Anfan«» 
an  mehr  als  wahrscheinlich  schien,  daß  der  Schwefe]  säurer  est  auch 
im   Tyrosm   als    emer   p-Oxydverbindung   die   Orthosteilung  zum 
Hydroxyl  gegenüber  der  zum  Alaninrest  bevorzugen  würde  ist  diese 
Analogieschi ußfolgerung  experimentell  noch  nicht  bewiesen  worden 
Es  ist  mir  gelungen,  diese  Unsicherheit  durch  die  Kalischmelze  der 
lyrosmmonosulfosäure  und  genaue  Untersuchung  der  hierbei  ent- 
standenen Produkte  zu  beseitigen.    Der  Wiener  Forscher  v.  Barth 
war  der  erste,  der  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
Tyrosin  als  solches  mit  Kali  verschmolz,  und  als  einziges  Reaktions- 
produkt, unter  oxydativer  Abtrennung  der  Alaninseiteokette,  die 
Bildung   von   p-Oxybenzoesäure   feststellte.     Überträgt    man  nun 
diese  Realdion  auf  die  Monosulfosäure  des  Tyrosins,  so  muß  intol<^e 
des  regelrechten  Ersatzes  der  Sulfogruppe  durch  Hydroxyl  — 
nach  deren  relativer  Stellung  im  Benzolkem  —  entweder  ein  Pyro- 
katechin-  oder  ein  Resorcinderivat  entstehen. 


OH 


OH 


IL 


SO,H 


CH2.CH(NH2)-C00H 
OH 


SOoH 


CHo-CH(NH,)-COOH 


OH 


Protöcatechusäure ; 


COOH 
OH 


OH 


/?-Resorcylsäure. 


COOH 


Das  Experiment  hat  eindeutig  im  Sinne  von  Formel  I  entschie- 
den: indem  das  reine  tyrosinsulfosaure  Barium,  resp.  das  aus  ihm 
durch  doppelten  Umsatz  mit  Glaubersalz  bereitete  Natriumsalz  beim 
Verschmelzen  mit  festem  Kali  oder  Natron  in  der  Silberschale  Zer- 
setzen der  Schmelze  mit  Säure  und  Extrahieren  mit  Äther  ausschließ- 
lich reine,  kristallisierte  Protöcatechusäure  lieferte,  welche  mit 
Elsenchlorid  die  für  Orthodioxybenzole  charakteristische  smaratrd- 
grune  Färbung,  und  mit  Säure  anderen  Ursprungs  —  aus  reinem 
Protocatechualdehyd  mit  Silberoxyd  bereitet  —  keine  Schmelzpunkts- 
depression  gab,  und  deren  Zusammensetzung  schließlich  auch  noch 
durch  titrimetrische  und  Elementaranalyse  bestätigt  wurde  Aus 
diesen  experimentellen  Befunden  folgt,  daß  «ich  der  Schwefel säure- 
rest  in  der  Monosulfosäure  des  Tyrosins  ausschließlich  in  Ortho-  und 
nicht  in  Metastellung  zum  Hydroxyl  befindet,  und  daß  diese  längst 
bekannte  Verbindung  somit  die  Konstitution  I  besitzt,  nachdem  sie 
in  der  Kalischmelze  ausschließlich  nur  Protöcatechusäure  liefert,  und 
die  an  ihrer  intensiven  violetten  Eisenchloridreaktion  leicht  kennt- 
liche, stelluncrsisomere  Resorcylsäure  selbst  in  Spuren  nicht  gebildet 
wird.  Die  diesbezüglichen  Versuche  hat  Herr  cand.  ehem.  Franz 
Grnzl  ausgeführt. 

F.  V.  Konek,  Budapest '):  „Über  eine  eigenartige  Verfcettung  von 
Arviaminosäuren  mit  iiiresgleichen  und  mit  aiipliatischen  Amino- 
säuren". \ 
Im  Laufe  meiner  Studien  über  die  Tyrosinsulfosaure,  ihre  Deri- 
vate, Salze  und  Umwandlungsprodukte  machte  ich  unter  anderem 
die  Beobachtung,  daß  eine  wässerige  Lösung  der  freien  Säure  im- 
stande ist,  bei  Siedehitze  eine  ganz  beträchtliche  Menge  an  freiem 

^)  Mitteil,  aus  dem  I.  u.  III.  Chem.  Inst.  d.  Universität .  u.  dem  Organ, 
technol.  Laborat.  der  Chem.  Zentr. -Versuchsstation  zu  Budapest.  —  Der  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Budapest,  vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  22.  5.  1922. 

^)  Der  Akademie  der  Wissenschaften  (Budapest)  vorgelegt  in  der  Sitzung 
vom  22.  5.  1922. 
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Tyrosin  aufaunehmen,  während  letzteres  m  siedendem  Wasser  allein 
so  gut  wie  unlös.ich  ist.  Quamtitative  Versuche  überzeugten  mich 
des  weiteren,  daß  ein  Molekulargewicht  Sulfosäure  befähigt  ist,  bis 
zu  einem  Molekulargewicht  Tyrosin  zu  lösen.  Ein  TeU  des  Reaktions- 
produktes scheidet  sich  aus  den  Lösungen  beim  Abkühlen  in  kri- 
stalliner Form  ab,  während  der  andere  durch  Valcuumkonzentration 
gewonnen  werden  kann.  Freie  Tyrosinsulfosäure  löst  aber  auch 
andere  Aminosäuren;  vorläufig  untersuchte  ich  ihr  Verhalten  gegen- 
über Glycin  und  Asparaginsäure  mit  demselben  Resultate  wie  gegen 
Tyrosin.  Obwohl  die  so  erhaltenen  neuen  Produkte  noch  nicht  ge- 
nügend charakterisiert  und  vollständig  analysiert  sind,  so  kann  ich 
doch  bereits  jetzt  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  daß  es  sich  in 
diesem  Falle  nur  um  eine  ähnliche  Salzbildung  handeln  kann,  wie 
man  sie  auch  in  den  freien  Aminosäuren  selbst  imd  hauptsächlich  in 
den  Betainen  anzunehmen  pflegt,  so  zwar,  daß  der  Sulfosäurerest 
der  Tyrosinmoeosulfosäure  mit  der  Aminogruppe  eines  Tyrosin- 
moleküls  eine  ammonsulütsalzähnliche  Bindung  eingeht,  und  den  so 
entstehenden  Produkten  würde  die  folgende  Konstitution  beiziulegen 
sein:  „Tyrosinsulfosaures  Tyrosin".    Es  handelt  sich  also  in  diesem 


CH2-CH(NHä)-C00H 


SO,NH«-CH-COOH 


Falle  um  eine  neue,  durch  die  Sulfogruppe  vermittelte  Bindungsart 
aromatischer  Aminosäuren,  wobei  der  eine  der  Komponenten  nicht 
bloß  der  aromatischen,  sondern  auch  der  aliphatischen  oder  hetero- 
cyclischen  Reihe  der  Aminosäuren  angehören  kann.  Die  verhältnis- 
mäßig leichte  Bildung  dieser  „heteronuclearen  Sulfobetaine"  ver- 
dient schließlich  auch  theoretische  Beachtumg,  nachdem  sie  als  Be- 
weis gelten  kann  für  die  stärkere  Acidität  der  Sulfogruppe  gegenüber 
der  Carboxylgruppe.  Während  es  durch  Kochen  von  Tyrosin  in 
wässeriger  Lösung  nicht  möglich  ist,  die  Carboxylgruppe  eines  Tyro- 
sinmoleküls  mit  der  Aminogruppe  eines  anderen  in  salzartige  Bin- 
dung zu  bringen,  also  quasi  ein  „tyrosinsaures  Tyrosin"  darzustellen, 
gelingt  dies  nach  meinen  Beobachtungen  mit  Leichtigkeit  im  Falle 
der  Tyrosinsulfosäure^). 

Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Versuche  imd  Charak- 
teristik der  erhaltenen  neuen  Verbindungen  soll  in  einer  späteren 
Mitteilimg  erfolgen. 

Diskussion.  Herr  Was  er,  Zürich:  Anfrage,  ob  Hg-Denvate 
des  Sulfotyrosins  dargestellt  wurden,  und  welche  physiologische  Wirk- 
samkeit dieselben  besitzen.  Herr  Sehr  au  th  führt  aus,  daß  das  Hg  in  der 
beschriebenen  Tyrosinverbindung  komplex  an  Kohlenstoff  gebunden 
angenommen  werden  muß,  daß  die  physiologische  Wirkung  im 
Organismus  durch  die  besprochene  Sulfurierung  in  der  Regel  nicht 
leidet,  die  Desinfektionskraft,  wenn  sie  vorhanden  war,  aber  völhg 
aufgehoben  wird. 

A.  Skita,  Kiel:  „Über  die  Stereochemie  der  Polymetliylene". 

Die  Konfigurationsbestimmung  der  Polymethylene  war  bis  vor 
kurzem  mit  Sicherheit  nur  durch  chemische  Reaktionen  der  Sub- 
stituenten  zu  ermitteln,  wie  dies  zuerst  B  a  e  y  e  r  bei  der  Anhydrid- 
bUdung  der  hydrierten  Phthalsäuren  gezie,Lgt  hat.  In  der  Unzahl  der 
Fälle,  in  denen  eine  chemische  Reaktion  der  Substituenten  aus- 
geschlossen war,  blieb  man  auf  imsicbere  Wahrscheinlichkeitsschlüsse 
angewiesen,  die  sich  z.  B.  auf  die  oft  labilere  cis-Form  oder  auf  die 
oft" höheren  Schmelzpunkte  der  trans-Form  gründeten.  Infolge  dieser 
Unsicherheit  geriet  die  Entwicklung  der  Konfigurationsbestimmung 
ins  Stocken  und  zahlreiche  Forscher,  unter  andern  Wallach, 
Baeyer  und  Beckmann,  zögerten  in  der  Folge,  deutliche  An- 
zeichen, wie  z.  B.  Siedepunktsdiflerenzen  bei  hydrocyclischen  Stoßen 
auf  Stereoisomerie  zurückzuführen. 

Ich  habe  nun  in  letzter  Zeit  oft  Gesetzmäßigkeiten  beobachtet,  nach 
welchem  die  Substituenten  ungesättigter  cyclischer  Verbindungen  je 
nach  der  Art  der  Absättigung  der  Doppelbindungen  mit  Wasserstofi 
in  bestimmte  relative  Stellungen  des  gesättigten  StoSes  treten,  Be- 
obachtungen, durch  welche  in  der  Folge  eine  Konfigurationsbestim- 
mung auch  für  solche  Fälle  möglich  wurde,  lin  welchen  die  bub- 
stituenten  miteinander  nicht  in  Reaktion  treten  können. 

I  Bei  den  Kohlenwasserstoffen  war  der  interessanteste  fall  aer 
des  Pseudocumols,  wobei  A  u  w  e  r  s  bei  der  S  a  b  a  t  i  e  r  sehen  Hydrie- 
mng  ein  Hexahydrid  vom  Siedep.  140°  und  aoh  bei  der .  PMinJcata- 
lys^iein  solches  vom  Siadep.  146»  erJxielt.    Da  letzteres  sich  noch 
I.  IL  III. 
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«)  Vgl.  hierzu  die  neuesten  Anschauungen  über  Betaine  von  P.  Pfeiffer, 
Ber.  55,  I762ff.  [1922]. 


durch  größere  Dichte  und  Brechungsindex,  sowie  kleinere  Molrefrak- 
tion auszeichnet,  so  war  nach  der  A  u  w  e  r  s  sehen  Regel  letzterem 
eine  eis-  und  ersterem  eine  Irans-Konfiguration  zu  erteilen.  Be- 
traohten  wir  nun  die  vier  theoretisdien  Konfigairation&mögliohkeiiteii 
der  Hexahydio-Pseudocumole,  so  sehen  wir,  daß  uns  bei  den  meisten 
eine  Untersoheidiungismöglichkiedt  nach  eis  imd  Irans  noch  fehlt. 

Um  diese  Grundlagen  zu  bekommen,  habe  ich  gemeinsam  mit 
A.  Schneck  die  drei  Xylole  —  hergestellt  aus  den  Xylidinen  —  in 
die  Hexahydride  umgewandelt  und  neben  den  drei  bereits  bekannten 
Dimethyl-Cyclohexanen  noch  drei  höher  siedende  erhalten,  die  sich 
nach  ihren  physikalischen  Konstanten  als  cis-Formen  erwiesen.  Das 
konstante  Verhältnis  der  E  is  e nl  0  h  r sehen  E-Werte  zeigte  die 
Reinheit  der  isolierten  Individuen  an. 


E  eis  1,2 


E  trans  1,2 


==  0,87. 


E  eis  1,3 


E  trans  1,3 


=  0,87. 


E  eis  1,4 


E  trans  1,4 


=  0,87. 


Es  zeigte  sich  nun,  daß  die  Werte  für  Dichte  und  Berechnungs- 
index bei  dem  cis-l,2-Dimethylcyclohexan  bedeutend  größere  sind, 
wie  bei  dem  1,3-  und  1,4-iSubstituierten,  so  daß  m^an  auch  bei  dem 
mehrfach  substituierten  Hexamethylenen,  die  einen  größeren  Wert  in 
Dichte  und  Bereohnungsindex  zeigen,  die  Substituenten  in  strukturell 
angenäherter  Stellung  annehmen  muß.  Wir  haben  also  bei  den  Hexa- 
hydro-Pseudocumolen  mit  den  cis-ständigen  Methylgruppen  in  1 
und  2  die  ois-Formen  (I  und  II),  die  übrigen  (III  und  IV)  als  trans- 
Formen zu  betrachten.  Zur  genauen  Konfigurationsermittelung 
diente  das  Pseudocumenol  —  aus  Pseudocumidin  hergestellt  — ,  das 
nach  der  Platinkatalyse  in  eine  cis-Modifikation  des  Hexahydrids  und 
naoh  Saibatier  vom  A  lu  w  e  r  s  in  eine  trans-Modifikation  übergeführt 
wurde,  wobei  im  1.  Fall  als  Nebenprodukt  das  Hexahydro-Pseudo- 
cumol  vom  Siedep.  446  und  im  anderen  Fall  das  Hexahydro-Pseudo- 
oumol  vom  Siedep.  140*  entstamdem  war. 

CHs 

^  >CH3-H,0  Qf^z 

HOU  IJ 
CH3 

Durch  Behandlung  mit  Phosphorpentoxyd  entstand  aus  dem 
cis-Hexahydro-Pseudocumenol  ein  ungesättigter  Kohlenwasserstoff, 
wobei  die  Wasserabspaltung,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  z  u  der 
benachbarten  Methylgruppe  erfolgte,  womit  demselben  die  Kon- 
figuration eines 

CH3  CH3 

o 

^1  CH3  =  1^2^4-Trimethylclyco- 

I      I  hexen  4,5 

zu  erteilen  ist. 

Reduziiert  man  mm  dieses  Hexern  in  saurer  Lösiumg,  so  erhält  man 
das  Hexahydro-Pseiudooumol  vom  Siedep.  146»  und  in  alkalischer 
Lösung  ein  neues  vom  Siedep.  142 »,  und  da  sich  die  beiden  Kohlen- 
wasserstoffe ihren  physikalischen  Konstanten  nach  als  eis-  und  trans- 
Modifikationen verhalten  so  ist  kein  Zweifel  vorhanden,  daß  der 
Kohlenwasserstoff  vom  Siedep.  146»  die  extremste  cis-Form  (I)  und 
der  Kohlenwasserstoff  vom  Siedep.  142°  die  gewöhnliche  cis-Form 
(II)  vorstellt,  während  dem  Auwers  sehen  Kohlenwasserstoff  eine 
der  beiden  trans-Formen  zu  erteUen  ist. 

II.  Bei  cyclischen  Alkoholen,  Aminen-  und  Oarbonsäuren  wurden 
ähnliche  Beobachtungen  gemacht,  wobei  manchmal  interessante  Kon- 
trollversuche  früherer  Bestimmungen  ausgeführt  werden  können. 
Die  beiden  englischen  Forscher  Goodwin  und  Perkin  begrün- 
deten z.  B.  im  Joum.  Chem.  Soc.  des  Jahres  1894  den  Unterschied 
zwischen  der  flüssigen  und  festen  Form  der  Hexahydrotoluylsäure 
mit  den  Worten:  „Da  die  feste  Modifikation  widerstandsfähiger 
gegen  Salzsäure  ist,  als  die  flüssige,  ist  sie  wahrscheinlich  die  trans- 
und  letztere  die  cis-Modifikation."  Um  diesen  Satz,  der  bedmgungs- 
los  in  omsere  Literatur  übergegangen  war,  zu  prüfen,  habe  ich  ge- 
meinsam mit  H.  Häuber  die  drei  Kresole  der  Platinkatalyse  unter- 
worfen wobei  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  BUdung  der  cycli- 
schen Alkohole  glatt  erfolgte,  während  bei  höherer  Temperatur  die 
entsprechenden  Ketone  entstanden  waren.  Wir  haben  infolgedessen 
anzunehmen,  daß  auch  bei  der  Platinlcatalyse  eine  der  Hydrierung 
entgegenwirkende  Dehydrierung  eintritt  und  emen  Spezialfall  der 
hier  von  H.  W  i  e  1  a  n  d  mitgeteilten  Dehydrierung  der  primären  Alko- 
hole zu  Aldehyden  darstellt,  die  wir  bei  der  Sab  atiereohen 
Niekelkatalyse  bereits  kennen. 

OH  CH, 
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Durch  die  saure  und  alkalische  Rediuktian  der  drei  Ketone  wur- 
den die  sechs  struktur-  omd  stereoisomeren  Methylcyclohexanole  er- 
halten. Von  den  vier  hekannten  ließen  sich  drei  mit  den  drei  trans- 
Verbmdungen  und  eine  mit  dem  cis-3-MethyIcyclohexanol  identi- 
fizieren, während  die  ois-2.  /und  4-Methylcyclohexanole  neu  sind  und 
die  Reihe  der  sechs  theoretisch  möglichen  Hexahydrokresole  nun- 
mehr lückenlos  ergänzen. 

Verfolgen  wir  num  den  Einsatz  dier  Oxy-  idiurch  die  Carboxylgruppe 
m  der  ortho-Reih-e  weiter,  so  sehen  wir,  wie  ich  gemeinsam  mit 
R.  Schoenf eider  gezeigt  habe,  daß  durch  die  Behandlung  der 
Alkohole  mit  Jod  und  Phosphor  zwei  Jodide  und  aus  diesen  durch 
Grignardierung  und  Kohlensäurebehandlung  zwei  verschiedene  Car- 
bonsäuren entstehen.  Die  aus  dem  cis-2-Methylcyolohexanol  erhal- 
tene Carbonsäure  war  flüssig  und  erwies  sich  mit  der  cis-Hexa- 
hydrololuylsäure  von  Goodwin  und  Perkia  als  identisch  wäh- 
rend die  aus  dem  trans-2-Methylcyelohexanol  hergestellte  Säure  fest 
war,  und  sichduroh  ihren  Schmelzpunkt  sowiedurch  ihre  Derivate  als  iden- 
tisch mit  der  trans-Hexahydrotoluylsäure  erwies.  Da  auch  die  physi- 
kalischen Konstanten  der  beiden  Methylester  mit  dieser  Bestimmung 
im  Einklang  stehen,  so  hat  diese  Prüfung  gezeigt,  daß  das  ehemische 
Gefühl,  welches  die  beiden  englischen  Forscher  bei  ihrer  Bestim- 
mung geleitet  hatte,  trotz  unzulänglicher  wissenschaftlicher  Basis 
doch  ein  richtiges  war. 
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trans-2-Methyl-  trans-Hexabydro-  trans-Hexahydro- 
cyclohexanol       o-Toluylsäure  o-Toluylaldehyd. 

Zu  den  entsprechenden  istereoisomeren  Aldehyden  kommt  man 
am  besten  durch  die  Reduktion  der  Äthylester  mit  Natrium  und 
Alkohol  nach  Bouveanlt,  wobei  die  beiden  bisher  hoch  unbekann- 
ten stereoisomeren  Carbinole  entstehen,  welche  durch  Chromsäure 
oxydiert  werden.  Von  diesen  Aldehyden  erwies  sich  der  trans-Alde- 
hyd  als  identisch  mit  dem  schon  in  der  Literatur  bekannten  Hexa- 
hydrotoluylaldehyd,  womit  der  neue  Aldehyd,  dessen  Semioarbazon 
um  31  niedriger  schmUzt,  als  Aldehyd  der  cis-Hexahydro-o-Toluyl- 
«äure  charakterisiert  ist. 

III.  Während  die  saure  Platinkatalyse  der  Phenole  zu  den  ein- 
heitlichen cis-Form-en  der  cyclisohien  Alkohole  führt,  liefert  die 
Anilinhydrierung  ein  Gemisch  sterisch  verschiedener  Cyclo- 
hexylamine,  die  am  besten  durch  die  fraktionierte  Kristallisation  der 
Benzoate  getrennt  werden.  Der  emfachere  Weg  zu  sterisch  einheit- 
lichen Cyclohexylamiinien  führt  über  die  Oxime  cydischer  Ketone  die 
aus  den  Phenolen  leicht  zu  erhalten  sind. 

Bei  der  sauren  Reduktion  der  Oxime  der  drei  Methylcyclo- 
hexanone  entstanden  die  drei  eis-  und  bei  der  alkalischen  Reduktion 
die  drei  trans-Methylcyclohexylamine,  die  nicht  nur  durch  ihre  physi- 
kalischen Konstanten,  sondern  auch  durch  ihre  Derivate,  z.  B.  Ace- 
tate,  Benzoate,  Thioharnstoffe  und  Senföle  deutlieh  voneinander 
differenziert  sind.  Von  den  vier  in  der  Literatur  bekannten  Methyl- 
cyclohexylammen  ließen  sich  drei  mit  den  trans-Modifikationen  und 
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Methylcyclohexanon-Oxim 
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CH, 


eine  mit  dem  ois-S-Methylcyclobexylamin  identifizieren,  während 
die  beiden  neuen  cis-Formen  des  1,2-  und  1,4-Methyleyelohexylamins 
NH,  CH3  NH2  CHg 
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1^  -Amino  2+5^  -dimethyl- 
cyclohexan 


die  Reihe  der  6  theoretisch  möglichen  Hexahydro-Toluidine  nunmehr 
lückenlos  ergänzen. 

Von  den  Xylenolen  ausgehend  kommt  man  auf  diese  Weise  zu 
den  Dimethylcyclohexylaminen.  Aus  dem  Oxim  des  2,5-Dimethyl- 
cyclohexanons  erhält  man,  wie  ich  mit  L.  Winter  bald  er  zeigte 


die  beiden  Dimethyleyclohexylamine  während  aus  dem  Oxim  des 
2,6-Dimethylcyclohexanons  sowohl  in  saurer  wie  in  alkalischer 
Lösung  nach  Versiuohen  mit  W.  Schneider  nur  ein  Dimethylcyclo- 
hexylamin 

CH3  NH, 
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1  -Amino-2*^  6"'"-dimethyl-cyclohexan 

entstand,  was  als  weiterer  Beweis  für  die  trans-Stellung  der  beiden 
iMethylgruppen  in  diesen  Aminen  anzusehen  ist,  da  bei  der  cis-Stel- 
lung  derselben  sich  zwei  Modifikationen  hätten  bdMein  müssen. 

CH,  NH,  CH„  CH3  CH3 
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Bei  der  Platinkatalyse  der  Xylidine  erhält  man  jedoch  noch  ein 
weiteres  Isomeres.  Aus  dem  asymmetrischen  p-Xylidin  wurde 
außer  den  beiden  genannten  Dimethylcyclohexylamkien  noch  ein 
drittes  stereoisomeres  Cyclohexylamin  in  Menge  von  etwa  4%  der 
angewandten  Xylidinmenge  gefaßt,  welches  sich  durch  eine  größere 
Dichte  vor  den  bekannten  Modifikationen  auszeichnet,  so  daß  wir 
annehmen,  daß  es  sich  hier  wahrscheinlich  um  die  extremste  cis-Form 
handelt,  womit  von  den  vier  theoretisch  möglichen  Konfigurationen 
nunmehr  drei  bekannt  und  sterisch  bestimmt  sind.  In  Erweiterung 
der  eingangs  erwähnten  Auwers  sehen  Beobachtung,  nach  welcher 
bei  der  Platinkatalyse  substituierter  Benzole  die  eis-  und  bei  der 
S  a  ba  t  ie  r  sehen  Hydrierung  die  trans-Form  der  Cyclohexane  ent- 
steht, können  wir  nach  diesen  Beispielen  sagen:  Besteht  die  theo- 
retische Möglichkeit,  einen  ungesättigten  cyclisohen  Stoff  durch 
Hydrierung  in  stereoisomere  Polymethylene  umzuwandeln,  so  ent- 
stehen in  der  Regel  in  saurer  Lösung  (s)  eis-  und  in  neutralen  und 
alkalischen  Medien  (a  und  n)  die  trans-Konfigurationen.  Diese  Bei- 
spiele zeigen  die  Möglichkeit  genauer  sterischer  Bestimmungen  auch 
bei  solchen  Polymethylenen,  deren  Substituenten  nicht  miteinander 
in  Reaktion  treten  können,  womit  die  für  die  sterische  Erkenntnis 
vieler  Naturstoffe  wichtige  Konfigurationsentwicklung  cydischer 
Stoffe,  welche  nach  dem  glänzenden  Aufstieg,  die  ihnen  Baeyer 
erteilt  hat,  auf  einen  toten  Punkt  angelangt  war,  einen  neuen  Im- 
puls erhalten  hat. 

Schrauth,  Roßlau:  „Darstellung  hydrierter  polycyclischer 
Verbindungen".  (Der  Vortrag  erscheint  demnächst  im  Woitlaut  in 
dieser  Zeitschrift.) 

J.  Houben,  Berlin:  Über  die  Sandmeyersciie  Synthese  der 
Chloryliminokohlensäureester  und  über  die  Formhyaroximsäure- 
ester  als  Vorstufe  der  Cyanätholine". 

Nach  Sandmeyer  entsteht  durch  Einwirkung  von  Chlor  und 
Alkali  auf  alkoholisch-wässeriges  Cyankalium  der  Chloryliminokohlen- 
säureester CIN :  C(0R)2  in  nur  etwa  20  %  iger  Ausbeute.  Der  Verbleib 
von  etwa  80  %  Cyankalium  ist  unaufgeklärt.  Außerdem  ist  die 
feandmeyer  sehe  Auffassung  des  Vorgangs,  wonach  sich  zunächst 
Athylhypochlorit,  dann  das  bis  heute  noch  nicht  bekannte  Cvan- 
äthohn  und  aus  diesem  durch  Anlagerung  von  Alkohol  und  Chlo- 
rieriung  der  genaimte  Chlorylester  bilden  soll 

CI2  CNK  CaH.NH 

C2H5OH— >C,H50Cl-^Ci,H50.CN— >(C,H,0),CNa 

von  N  e  f  zugumsteo  einer  Zwisohenbiidung  von  Chlorcyan  verworfen 
jedoch  keineswegs  aufgeklärt  worden. 

Durch  passende  Änderung  der  Versuchsbedingungen  wurde  zu- 
nächst über  den  Verbleib  der  etwa  60  %  des  Cyankalis  Aufklärung 
geschaffen  und  verschiedene  Nebenprodukte  isolieit,  außer  dem 
früher  gefundenen  Methan  eine  Verbindung  von  der  Konstitution  des 
^-Ohloräthylidendiurethans  CICH2  •  CH(NHCOOR)».  Zur  Prüfung  der 
Cyanätholinhypothese  Sandmeyers  wurde  versucht,  das  Cyan- 
ätholin  durch  Wasserabspaltung  aus  Formhydroximsäureester  zu  ge- 
winnen: RO .  CH :  NOH-^  RO  •  CN  H2O. 

Die  früher  vergeblich  gesuchten  Formhydroximsäureester  wur- 
den als  schön  kristallisierende  Körper  von  scharfen  Schmelzpunkten 
—  Methylester  vom  Schmelzpunkt  100",  Äthviester  SchmelypnnVt  P"», 
Propylester  Schmelzpunkt  61— 62"»  —  durch  Umsetzung  von  frisch 
bereiteten  Formiminoesterchlorhydraten  mit  Hydioxylamui  dai gebleut 
und  damit  zugleich  die  Existenz  der  Formiminoesterchloihydrate,  die 
von  Nef  geleugnet  worden  war,  sichergestellt: 

NH,OH 

'  HN:CH0R,HC1— *HON:CH-OR 

Der  Versuch,  den  Formhydroximsäureester  durch  Wasserabspal- 
tung  in  Cyanätholin  überzuführen  führte  zunächst  zu  Alkohol  und 
einem  Polymeren  der  Cyansäure  (?).  Weitere  Beobachtungen  sprechen 
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aber  dafür,  daß  erst  Wasserabspaltung  eintritt,  worauf  das  entstehende 
Cyanätholin  sioh  duroh  die  Wirkung  des  Wassers  in  der  Hitze  —  die 
Zersetzung  ©rfolgt  beim  Erwärmeo  spontan  unter  sehr  starker  Wärnne- 
entwicklung  —  verseift.  Weitere  "Versuche  zur  Zersetzung  der  Foim- 
hydroximsäiuieester  sowie  ihrer  leicht  erhältlioheai  Acethylderivate 
lassen  es  als  möglich  etrscheiruen,  die  Img  gesuchten  Cyanätholine 
zu  isolieren. 

J.  Houben,  Berlin:  „Die  Anwendung  der  Rastschen  Campher- 
wethode  zur  Mikromolekulargewichtsbestimmung  von  Flüssig- 
keiten". 

Rast  hat  seine  Methode  der  Mikromolekulargewichtsbestimmung 
bis  jetzt  nur  bei  festen  Verbindungen  erprobt.  Der  Vortr.  hat  eine 
ganze  Anzahl  flüssiger  Körper  von  zum  Teil  ziemlich  niedrigem 
Siedepunkt,  wie  Heptylalkohol  (Siedep.  175 Anilin  (Siedep.  182 
Geraniol  (Siedep.  229"),  Torpineol  (Siedep.  212°),  Decyl- 
alkohol,  Salicylsäuremethylester,  Methylnonylketon,  Äthyl-  und  Ben- 
zylbenzoat,  Anthranilsäuremethylester  usw.  mit  gutem  Erfolge  be- 
stimmen können,  und  es  hat  sich  ergeben,  daß  die  Anwendbarkeit  der 
Methode  eine  recht  allgemeine  bei  solchen  Flüssigkeiten  ist,  deren 
Siedepunkt  höher  als  150  °  liegt.  Es  empfiehlt  sich  aber,  bei  den  nicht 
hoch  siedenden  Flüssigkeiten  das  Gemisch  der  Substanz  möglichst  so  zu 
wählen,  daß  sich  mäßige  bis  kleine  Depressionen,  10 — 15  °,  ergeben. 
Weitere  Versuche  bezwecken,  auch  das  Molekulargewicht  ganz  niedrig 
siedender  Flüssigkeiten  so  zu  bestimmen,  daß  man  Gemische  von  sehr 
starken  Schmelzpunktdepressionen  untersucht.  Dadurch  und  durch 
Bestimmungen  im  zugeschmolzenen  Schmelzpunktröhrchen  soll  einer 
Verflüchtigung  der  leichtsiedenden  Flüssigkeit  aus  der  Schmelze  vor- 
gebeugt werden.   Die  bisherigen  Ergebnisse  sind  ermutigend. 

E.  Weitz,  Halle:  „Atomaffinität  und  Komplexverbindungen". 

Bei  der  Bildung  der  sogenannten  „Einlagerungskomplexe",  z.  B. 
[Cr(NH,)JC!3,  werden  nach  den  geltenden  Anschauungen  die  Säure- 
reste durch  die  zwischergeschobenen  Moleknie  des  „Neutralteils" 
(z.  B.  NH,)  vom  Metallatom  getrennt.  Ein  Widersland  gegen  diese 
Zwischenlagerung  wird  im  allgemeinen  nicht  beobachtet,  er  zeigt  sich 
jedoch  bei  solchen  Salzen,  die  wenig  (i  B.  HgCI.,,  Hg(CNS)2,  TlClj 
oder  anormal  (z.  B.  AuClg  als  [AuCljOHjH)  ionisieit  und  darum  anch 
wenig  bydrolysiert  werden,  und  wo  man  von  einer  die  Trennung  der 
beiden  Ionen  erschwerenden  „Atomaffinität"  des  Metalls  zum  Säure- 
rest spricht.  Es  werden  dann  —  in  wässerigen  Medien  —  nur  so 
viele  Nrig-Moleküle  angelagert,  daß  die  bevorzugten  Säurercte  (Halogen, 
Rhodan  usw.)  noch  iu  unmittelbarer  Bindung  mit  dem  Metali  bleiben; 
z.  B.  He(NH3),Cl2  im  Gegensatz  zum  [Hg(NH,,)i](N03),.  Auffallende 
Unterschiede  in  der  Beständigkeit  man  her  Co-  und  Pb- Komplexe 
lassen  sich  ebenfalls  auf  das  Bestehen  einer  bes  nderen  Atomaffinität 
der  Halogene  zu  Co  oder  Pb,  und  besonders  des  N0,2  zum  Co  erklären 
Beim  Au  und  Pb  treten  Komplikationen  ein  durch  diu  Bildung  basischer 
Verbindungen.  —  Das  Äthylendiamin,  das  he  onders  grolle  Neigung 
zur  Komplexbildung  hat,  vermag  unter  Umständen  Säurereste  noch 
in  die  zweite  Sphäre  ^tizudrängen,  die  durch  Nft,  nicht  verdrängt 
werden,  so  z.  B.  bei  AuCIg.  —  Es  scheint,  daß  sich  die  Atomaffinität 
auch  in  einer  anormal  großen  Bilduagswärme  der  betreffenden  Salze 
widerspiegelt. 

i  E.  Ott,  Münster  i.W.:  „Über  das  Chavicin  des  Pfefferliarzes. 
den  vorzugsweise  wirksamen  Bestandteil  des  schwarzen  Pfeffers". 

Wie  als  erster  J.  Pelletier  im  Jahre  1821  mitteilte,  ist  als 
der  wirksame  Bestandteil  des  schwarzen  Pfeffers  nicht  das  im  Jahre 
1819  von  Oehrstäd  isolierte  Piperin  anzusehen,  sondern  ein  Be- 
standteil des  sogenannten  PfefJerharzes,  dem  R.  B  u  c  h  h  e  i  m  1876 
den  Namen  Chavicin  (von  Chavica  offictnarum  miq.,  der  Mutter- 
pflanze des  langen  Pfeffers,  einer  schon  im  Altertum  bekannten 
Abart  des  schwarzen  Pfeffers)  gab. 

Nach  Buch  hei  ms  Untersuchungen  soll  auch  das  Chavicin  ein 
Piperidid  einer  harzigen  Säure  (Chavicinsäure)  sein,  jedoch  war 
diese  Angabe  nur  auf  qualitative  Versuc'^e  gestützt  und  deshalb,  sowie 
aus  anderen  Gründen,  als  unsicher  zu  bezeichnen.  Eine  in  Gemein- 
schaft mit  F.  Eich  1er,  0.  Lüdemann  und  H.  Heimann 
durchgeführte  erneute  Untersuchung  des  Pfefferharzes  ergab,  daß  der 
wirksame  Bestandteil  desselben,  das  Chavicin,  in  der  Tat,  den  An- 
gaben Buchh'eims  entsprechend,  ein  Piperidid  ist.  Die  Analyse 
des  sorgfältig  gereinigten,  und  im  Gegensatz  zu  B  u  c  h  h  e  i  m  s  Er- 
fahrungen auch  völlig  von  den  ätherischen  ölen  befreiten  Pfeffer- 
harzes ergab  ein  nahes  Zusammenliegen  der  Analysenzahlen  mit 
denen  des  Piperins;  die  Abweichungen  lassen  sich  durch  eine  bei  der 
Verseifung  festgestellte  Verunreinigung  durch  Wachsarten  in  befrie- 
digender Weise  erklären.  Beim  Verseifen  wurde  neben  70%  der 
für  eine  dem  Piperin  isomere  Formel  berechneten  Piperidinmenge, 
und  neben  einem  öligen,  die  Fettsäuren  der  Wachsarten  enthaltenden 
Säuregemisch  eine  gelbe,  kömige  Säure,  Isochavicinsäure,  erhalten, 
die  der  Piperinsäure  sehr  ähnlich,  aber  durch  tieferen  Schmelzpunkt 
(200— 202*  gegen  217*),  etwas  größere  Löslichkeit,  vor  allem  aber 
durch  ihre  amorphe  Natur  deutlich  von  ihr  verschieden  ist.  Sie  er- 
wies sieh  durch  Analyse  und  Molekulargewichtsbestimmung  als  eine 
der  Piperinsäure  isomere,  einbasische  Säure,  die  nach  der  quanti- 
tativ verfolgten  WasserstoSautnahme  bei  der  katalytischen  Hydrie- 
rung wie  diese  zwei  leicht  redoizierbare  Doppelbindungen  enthält,  und 
dabei  wie  diese  Tetrahydro-Piperinsäure  liefert,  woraus  hervorgeht, 
daß  die  Isochavicinsäure  zur  Piperinsäure  im  Verhältnis  der  geo- 
metrischen Raumisomerie  steht. 


Die  für  zwei  Äthylendoppelbindimgen  zuerst  von  H.  S  t  o  b  b  e 
am  Beispiel  der  Fulgensäuren  nachgeprüfte  Theorie  verlangt  im  Fall 
der  Piperinsäure  vier  geometrisch  isomere  Formen.  Durch  synthe- 
tische Darstellung  der  bei  145"  schmelzenden,  durch  große  Löslich- 
keitsverhältnisse  ausgezeichneten  Iso-Piperinsäure  (a/^cis-,  trans- 
Form) konnte  für  die  Iso-Chavicinsäure  die  Konfigurationsformel  mit 
aß  trans-yö  cis-Stellung  sichergestellt  werden,  da  der  Piperinsäure  die 
Konfigurationsformel  einer  trans-trans- Verbindung  zukommt,  was  sich 
aus  dem  schon  bekanntgewordenen  Tatsachenmaterial  ableiten  läßt. 
Daraus  ergibt  sich  nun  für  die  Chavicinsäure  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit die  Formel  mit  cis-cis-Stellung,  so  daß  infolgedessen  für  das 
Pipefin  und  Chavicin  das  Verhältnis  zweier  raumisomerer  trans-trans- 
und  cis-cis- Verbindungen  anzunehmen  ist,  womit  die  physikalischen 
und  physiologischen  Eigenschaften  gut  im  Einklang  stehon,  da  bei 
geometrisch-isomeren  Verbindungen  die  cis-Formen  stets  die  tiefer 
schmelzenden,  leichter  löslichen  und  physiologisch  wirksameren  sind. 
Bed  der  Verseifung  des  Chavicins,  wobei  wegen  der  sehr  schwierigen 
Verseifbarkeit  mehrtägiges  Kochen  mit  überschüssigem  alkoholischen 
Alkali  erforderlich  ist,  wird  also  die  Chavicinsäure  durch  die  Alkali- 
wirkung zum  Teü  in  die  Iso-Chavicinsäure  umgelagert,  indem  die 
cis-Stellung  der  a^-Doppelbüidung  in  die  trans-Stellung  übergeht,  was 
bei  der  Emwirkung  von  Alkalien  auf  A-a/S-Säuren  sehr  häufig  be- 
obachtet worden  ist. 

Eine  ausführliche  Mitteilung  über  die  im  vorsteh'enden  referierten 
Ergebnisse  wird  als  Abhandlung  Nr.  339  im  Septemberheft  d-er  „Be- 
richte der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft",  Jahrg.  1922,  er- 
scheinen. 

Diskussion.  Herr  Decker,  Jena,  führt  einen  Fall  aus  seiner 
Laboratoriumspraxis  an,  wo  aus  Piperinsäure  und  Piperidin  nach  der 
Methode  von  Becker  und  Decker  zu  Piperin  synthetisiert  werden 
sollte,  daß  ein  altes  Präparat  von  Piperinsäure  aus  der  Hannoveraner 
Sammlung  trotz  der'  stimmenden  Analyse  und  Reaktion  stark 
abweichende  Eigenschaften  zeigte,  was  heute  durch  die  Arbeit  des 
Vortr.  ihre  Erklärung  finde.  Herr  S  t  o  b  b  e  :  Die  Annahme,  daß  die 
Piperinsäure  sich  auf  photochemischem  Wege  isomerisieren  würde,  ist 
wagender  trans-trans-Konfiguration  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Vielmehr 
dürften  umgekehrt  die  cis-trans-  und  cis-cis-Isomcren  lichtempfind- 
lich sein.  Herr  Ott  antwortete  auf  eine  Frage  von  Herrn  Will- 
stätter,  daß  die  Ausbeuten  betrugen:  13,7  g  Pfefferharz,  etwa 
6  g  Rohsäuregemisch,  daraus  2  g  ganz  reine  Iso-chavicinsäure, 
an  Piperidin  70—80%  der  theoretisch  möglichen  Ausbeute; —  und  auf 
eine  Frage  von  Herrn  Decker:  Eine  Umlagerung  der  t  r  a  n  s  -  in 
die  cis-Formen  durch  Licht  wurde  bisher  nicht  beobachtet  und  ist 
sehr  unwahrscheinlich.    Piperinsäure  ist  sehr  lichtbeständig. 

Zetzsche,  Bprn:  „Über  die  Tintenbildung\ 

Es  wird  gezeigt,  daß  die  Tintensalze  der  Eisen-Gallustinten  Ferri- 
salze  der  Gallussäure  oder  des  Tannins  sind,  vom  Typus  der  Dibrenz- 
katechinatoferrisäure  von  W  e  i  n  1  a  n  d.    Aus  diesen  Primärsalzen  • 
entstehen  unter  weitergehender  Oxydation  in  neutralen  Medien  höher 
molekulare  Produkte. 

Diskussion.  Herr  Willstätte  r,  München,  macht  darauf  auf- 
merksam, daß  beim  Altern  der  Schrift  außer  der  Sauerstoffaufnahme 
des  Eisens  auch  die  Oxydation  der  Gallussäure  oder  ihrer  Derivate 
eintritt.  Herr  Freudenberg,  Karlsruhe:  Nach  A.  G.  Perkin 
bilden  Gallussäure  und  Tannin  mit  Ferrisulfat  Ellagsäure,  auf  die  m 
alten  Tinten  zu  achten  ist.  Herr  Bernthsen  weist  auf  die  Ver- 
bältnisse bei  der  Chromlackbildung  gewisser  Farbstoffe  hin,  bei  der 
der  Chromoxydlack  von  dem  auf  der  Faser  durch  Chromsäurewirkung 
entstehenden  Produkt  häufig  wesentlich  verschieden  ist.  Es  erscheint, 
wie  Willstätter  betonte,  wahrscheinlich,  daß  die  große  Festig- 
keit der  Eisengallustinten  durch  eine  auf  die  Salzbildung  folgeiide 
Nachoxydation  mit  bedingt  ist.  Herr  Meisenheimer,  G'eifs- 
wald,  weist  darauf  hin,  daß  die  angegebene  Formel  der  Gallato-Fem- 
säure  nicht  die  tatsächliche  Formel  dieses  Stoffes  sein,  sondern  nur 
die  analytischen  Resultate  wiedergeben  kann.  Herr  D  e  d  e ,  Nauheim, 
hält  die  vorliegenden  Verbindungen  für  innere  Komplexsalze,  wofür 
schon  die  Farbe  spricht. 

P.  Rabe,  Hamburg:  „Neues  über  Fumarsäure  und  Bernstein- 
säure". 

Um  Beiträge  zur  Theorie  der  „Doppelbindung  und  zu  den  Wir- 
kungen der  „spezifischen  Affinitäten"  im  Sinne  von  J.  W  i  s  1  i  c  e  n  u  s  ) 
zu  erbringen,  hat  der  Vortr.  die  Fumarsäure  und  in  Anschluß  daran 
die  Bernsteinsäure  erneut  einem  Studium  unterworfen.  Dabei  hat 
sich  neben  Herrn  cand.  ehem.  A.  G  e  h  r  k  e  Herr  Dr.  Hans 
Schmal  fuß  beteiligt,  der  gleichzeitig  seinerseits  die  Fumarsäure 
vom  biochemischen  Standpunkte  aus  (z.  B.  durch  Untersuchung  der 
Bestandteile  des  Hommohus)  studiert. 

Mit  Hilfe  von  Alkylmagnesiumhalogeniden  wurde  zuerst  das 
Molekül  des  Fumarsäureesters  und  des  isomeren  Maleinsäureesters 
abgetastet.  Die  volle  Aufklärung  des  Beobachteten  brachten  aber  erst 
die  entsprechenden  Versuche  in  der  Bernstemsäurereihe. 

1)  Das  sind  „die  gegenseitigen  innermolekularen  Einwirkungen  üicht  direkt 
miteinander  verbundpner  Elemenlaratome  und  die  Wirkunaen  verschiedenen 
Molekülen  angehörender  Atome  aufeinander".  J.  Wislicenus,  ,.Über  die 
räumli'>he  Anordnung  in  organischen  Molpkülen",  Bd.  XIV  der  Abhandlunger 
der  Mathematisch-physikalischen  Klasse  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  1887. 
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Bemsteinsäuirediälhylester  liefert,  mit  Methylniagniesiiuanjodid 
nach  Grignard  behajidelt  einerseits,  wie  bekannt  2),  ein  ditertiäres 
^-Glykol,  das  2,5-Dimethylhexan-2,5-diol  (Formel  I),  anderseits  das 
y-Isocaprolakton  von  Fittig  imd  Bredt^)  (II). 

Die  Büdung  des  Laktons  hat  ihre  Ursache  lin  der  Anwesenheil 
eines  „aktiven"  Wasserstoffatomes  im  Molekül  des  Bernsteinsäure- 
esters. Denn  er  entwickelt  mit  CHjMgJ  Methan;  z.  B.  17%  der 
theoretisch  verlangten  Menge.  Demnach  ist  als  erstes  Zwischenprodukt 
bei  der  Bildung  des  Laktons  ein  Abkömmling  der  Enolform  des 
Bemsteinsäureesters  (III)  anzunehmen,  das  mit  überschüssigem 
Reagens  in  IV  übergeht.  Die  Ausbeute  an  Lakton,  z.  B.  20  %  der 
Theorie,  entspricht  etwa  der  oben  angegebenen  Menge  des  ent- 
wickelten Methans. 


I 


III 


CH2-C(CH3).2-OH 


II 


CH,  -  C0\ 

I  > 
CH,  -  aCE,), 


CH: 


^OMgJ 
^OR 


CH,  —  COOR 


/OMgJ 
CH  =  C< 
IV     I  \o 

CH,-C(CH3), 


Nach  der  spektrochemisohen  Prüfung  scheinen  im  Bemsteinsäure- 
diäthylester  erhebliche  Mengen  von  Enol  nicht  vorhanden  zu  sein.  Es 
ist  nämlich  die  Molekularrefraktion,  sowohl  aus  Werten  von  Brühl 
wie  aus  eigenen  Werten  sogar  um  0,2  Einheiten  geringer  gefunden  als 
die  für  die  Keto-Form  berechnete.  Diese  Teilfrage  hängt  vielleicht 
zusammen  mit  der  Frage  nach  der  Wirkung  von  spezifischen  Affini- 
täten zwischen  den  beiden  Carboxylgruppen  der  Bernsteinsäure.  Zur 
Aufklärung  dieser  Frage  trägt  das  Verhalten  der  Pinakone  aus  Fumar- 
säureester  und  aus  Maleinsäureester  bei.  Aus  jedem  der  beiden  iso- 
meren Ester  entsteht  ein  besonderes  ungesättigtes  ditertiäres  Glykol, 
aus  dem  Fumarester  mit  Methylmagnesiumjodid  das  2,5-Dimethyl- 
hjexen-(3)-diol  (2,5)  vom  Schmelzpimkt  87°  und  aus  dem  Maleinesier 
mit  Methylmagnesiumohlorid  das  strukturidentische  Glykol  vom 
Schmelzpunkt  69,5 die  nach  der  herrschenden  Auffassung  als  trans- 
und  cis-Glykol  V  und  VI  zu  formulieren  sind. 

CH3\  /CH3 
CH^^C  -  C-  H  H-C  -  Cf  CH3 

V    ''''  I  /CH  VI  II 

Ii  /CH3  ([  /OH 

H-C  -  C^CH3  H-C  -  Cf  CH, 

^OH  \CH3 

Beide  Glykole  geben  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
ein  und  dasselbe  Oxyd.  Sie  unterscheiden  sich  aber  in  ihrem  Ver- 
halten gegenüber  Essigsäureanhydrid,  indem  das  Fumarglykol  nur 
langsam,  rasch  dagegen  das  Malei'nglykol  unter  Verharzung  angegriffen 
wird.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  diese  relative  Beständigkeit  des 
Malei'nglykols  auf  ©ine  spezifisohe  Affinität  zwischm  den  beiden 
Hydroxylgruppen  zurückzuführen. 

Das  zweite  Produkt  bei  der  Grignardierung,  und  zwar  sowohl  des 
Fumar-,  wie  des  Maleinesters  ist  wiedierum  ein  Lakton,  aber  aiuf- 
fallenderweise  ein  gesättigtes,  nämlich  das  bekannte  Lakton  der  2,3- 
Dimethy]pentanol(2)-säure(5)*)  der  Formel  IX.  Dieser,  einer  Re- 
duktion gleicbzuwertende  Übergang  in  die  Metbylbernsteinsäurereihe 
geht  vor  sich  entweder  auf  dem  indirekten  Wege  der  1,6  Addition 
mit  nac*^ folgender  Umlagerung,  oder  auf  dem  direkten  Wege  der 
1,4  Addition^).  Sie  hat  in  beiden  Fällen  die  Aufhebung  der  zwischen 
Fumar-  und  Maleinsäure  bestehenden  Isomerie  zur  Folge.  Da  man 
zurzeit  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  —  wie  gleich  gezeigt 
werden  soll  —  keine  sichere  Entscheidung  besitzt,  läßt  sich  die 
Grignardierung  der  beiden  Ester  zum  Lakton  IX  durch  die  Stadien  VII 
und  VIII  veranschaulichen: 


VII 


CH  =  C< 


,OMgJ 


CH,  —  CH 


^OR 
COOR 


VIII 


CH  = 

I 

CH,CH 


CH,  CO 


xOMgJ 

:C< 

/O 
C\  CH.J 

\CH3 


IX 


CH3CH  C/'cH, 
\CH3 

Noch  merkwürdiger  als  jene  Reduktion  ist  schließlich  folgende  Tat- 
sache: Der  Fxmiarester  wie  der  Maleinester  besitzen  ein  aktives 
Wasserstoftatom.  Sie  entwickeln  mit  Methylmagnesiumjodid  auf  ein 
Molekül  Ester  etwa  ein  Molekül  Methan.  Demnach  ist  eines  der  beiden 
an  der  „Kohlenstoff-Kohlenstoff-D-Doppelbindung"  stehenden  Wasser- 
stoffatome durch  den  Rest  MgJ  ersetzbar. 

^  Pogorjelsky  I,  578  [1904];  A.  Harries  343,  364  [19051- 

ä)  A.  200.  58  und  259  [18801.  Das  /-Isocaprokkton  haben  Fittig  und 
Seisler  A.  208.  43  [1881]  durch  Umlagen'ng  der  Bren^traubensäure  erhalten, 
letzt  wurde  beobaohlet,  daß  sich  umgekehrt  das  Lakton  beim  Stehen  zur  Brenz- 
traubensäure isomerisiert. 

*)  Fittig  und  Krafft  A.  208,  80  [1881];  Schryver,  Soc.  63,  1337,  893. 

")  Addition  3,4  würde  zu  dem  Lakton  der  2,4-Dimethyl-pentanoI-(2)-säure-(5) 
Führen. 


Da  nun  durch  diese  Ersetzung  die  Symmetrie  im  Molekül  des 
Fumar-  oder  des  Maleiinesters  aufgeihoben  wird,  kaain  man  hierin 
vielleicht  ein  Argument  für  die  Annahme  der  1,4-Addition  bei  der 
Reduktion  der  Ester  im  Verlauf  der  Grignardierung  erblicken. 

Die  Fortsetzung  der  Untersuchungen  muß  lehren,  ob  die  Isomerie- 
ersoheinumg  der  Fumar-  und  Maleinsäure  nicht  auf  dem  Wirken  von 
spezifischen  Affinitäten  allein  oder  doch  wenigstens  mit  beruht. 

Diskussion.  Herr  Wohl,  Danzig:  Ist  nicht  auch  die  Möglichkeit 
vorhanden,  daß  sich  das  Magnesiumsalz  des  einseitig  grignardierten 
Laktons  erst  nachträglich  aus  dem  primär  entstandenen  Lakton 
bildet?  Herr  Pfeiffer,  Bonn:  Die  Untersuchung  von  Herrn 
Rabe  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Ester  der  Maleinsäure  und 
Fumarsäure  wirklich  stereoisomer  zueinander  sind,  daß  also  die 
Anschütz  sehe  laktoide  Formel  des  Maleinsäureesters  definitiv 
widerlegt  ist.  Herr  Rabe,  Hamburg,  antwortet  auf  die  verschiedenen 
Anfragen:  Die  Addition  kann  nicht  an  die  Kohlenstoff-Kohlenstoff- 
Doppelverbindung  des  Fumar-  und  Malei'nesters  erfolgen,  da  sonst  das 
isomere  Lakton 


CH3  — CH— CO 

I  > 

CH,-C 


0 


CH3  CHg 

entstehen  würde. 

Der  Bernsteinsäurediäthylester  wurde  auf  seinen  Enolgehalt 
außer  durch  spektrochemische  Untersuchung  —  wie  schon  an- 
gegeben —  noch  durch  das  Verhalten  gegenüber  metallischem 
Natrium  und  gegenüber  Brom  geprüft  (die  eingehendere  Unter- 
suchung steht  noch  aus).  Entgegen  einer  Angabe  der  Literatur  wirkt 
Natrium  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  ein,  und  Brom  wird  ent- 
färbt, und  zwar  etwa  die  Hälfte  von  der  Menge  Brom,  die  unter 
gleichen  Versuchsbedingungen  sich  mit  Acetessigsäureäthylester  ergibt. 

Das  Isocoprolakton  liefert  bei  erneuter  Grignardierung  das  Glykol. 

Das  Ziel  der  Untersuchung  ist,  festzustellen,  ob  die  Cis-trans- 
Isomerie  von  Äthylenverbindungen  statt  auf  einer  „doppelten"  Ver- 
knüpfung zweier  Kohlenstoffatome,  nicht  vielmehr  auf  dem  Wirken 
von  spezifischen  Affinitäten  beruht.  In  einfachsten  Fällen,  d.  h.  bei 
Kohlenwasserstoffen  ohne  ungesättigte  Reste,  z.  B.  bei  dem  sym. 
Dimethyläthylen  ist  das  Auftreten  von  Cis-trans-Isomerie  noch  nicht 
aufgeklärt. 

H.  Scheibler,   Charlottenburg:    „Über  die  Einwirkung  von 
Sauerstoff  auf  die  Mctallverbindungen  von  Carbonsäureestern" 
(Experimentell  bearbeitet  von  Friedr.  Emden.) 

Um  zu  kristallisierten,  leicht  identifizierbaren  Reaktionsprodukten 
zu  gelangen,  wurde  nicht  vom  Essigester  ausgegangen,  da  bei  der 
Isolierung  der  Reaktionsprodukle  mit  Sfhwierigkeiten  zu  rechnen  war, 
sondern  es  wurde  als  erstes  Beispiel  Dibenzylessigester  gewählt, 

(CsHs  •  CH,).2CH- COOr^Hj. 
Die^ei  der^Umsetzung  mit  Kalium  zu  erwartende  Metallverbindung 

(CgHs .  CH2),C  :  C(0C.2H,)  •  OK 
entspricht  einem  Ketoketen,  Kalium-Essigester  und  Kalium- 
Buttersäureester  einem  Aldoketen'^). 


Rv 

R^ 
Hx 


>C:C< 


>C:C< 


/OCjH^ 

^OK 
/OCH. 


entspricht 


R/ 
H< 


>C :  CO  (Ketoketen) 


>C :  CO  (Aldoketen) 


entspricht 
H(R)/        \0K  (H)R^ 

Oxydationsprodukte,  die  sich  von  de-"  einfachen  Metall  Verbindungen 
ableiten,  wurden  ni  ht  aufgefunden,  wohl  aber  solche,  bei  deren  Bil- 
dung zwei  Mole'<üle  Ester  beteiligt  sind.  Aus  Dibenzylessigester 
entsteht  eine  Metallverbindung,  die  je  nachdem,  ob  sie  ohne  weiteres 
mit  Wasser  zersetzt  oder  ob  sie  vorher  mit  Sauerstoff  behandelt  wurde, 
Tetr  a benzyl aceton 

(C6H5-CH,),CH-CH(OH)-CO.nH(CH2.C6H5)2  (Schmelzp.  145») 
oder".Tetrabenzyl  diacetyl 

(CgHs . Cli^\CV{- CO •  CO •  CH(CH, •  CoH^),  (Schmelzp."  121 «) 
liefert.    Für  die  Synthese  des  Ketonal koh ols  (Acyivins^)  wird  fol 
Sender  Reaktionsverlauf  angenommen:  Auf  die  urspningli'  he  Metall- 
verbindung  des  Esters  wirkt  der  bei  ihrer  Bildung  entstandene 
Wasserstoff  in  statu  nascendi  ein: 

/0C,H5  /0C,H5 
R2C:C<  R2CH-^C< 

OK      _l_Tr  _  I  ^OK 

OK     -r"2—  I  OK 


K,C 


^OCH, 


RXH 


^OC,H, 


M  H.  Scheibler  u.  J.  Voß,   B.  53,  388  [1920];  H.  Scheibler  n. 

H.  Ziegner,  B.  55,  789  [1922]. 

2)  H.  Staudinger  u.  H.  W.  Clever,  B.  41.  908  [1908]. 

Bouveault  u.  Locquin,  vgl.  Meyer-Jacobsen,  Lehrb.  d.  org.  Chem, 

I,  1,  S.  590. 
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in  entsprechender  Weise  wie  sich  die  Reduktion  ungesättigter  Ketone 
mit  Natrium-  oder  Aluminiumamalgamen  vollzieht*). 

Bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Alkalimetall  erfolgt  Abspaltung 
von  Alkohol  und  dann  Anlagerung  von  1  Mol.  Wasserstoff  an  die 
Verbindung  mit  zwei  konjugierten  Doppelbindungen: 

R2CH— C<  R^CiC-OK  R2CH-C-OK 

I          ,  I         _^  II 

I  /OK  I  II 

RjCH-OC  R^CiC-OK      R2CH-C— OK 

Das  beim  Ansäuern  entstehende  ungesättigte  [1,2-Glykol  lagert 
sich  sofort  in  das  Acylvin  um: 

R,,CH-C-OH  R^CH-CO 

II         —  I 
R,CH-C-OH      RjCH— CH(OH) 

Der  mit  quantitativer  Ausbeute  erfolgenden  Bildung  des  1,  2-Diketons 
aus  der  Metallverbindung  des  ungesättigten  1,  2-Glykols  bei 
der  Behandlung  mit  Sauerstoff,  wobei  diese  zunächst  in  eine  neue 
Metall  Verbindung  von  anderer  Färbung  übergeht,  liegt  wahrschein- 
lich folgender  Reaktionsverlauf  zugrunde: 


R2CH— C— OK 
II 

R>CH-C-OK 


+  0: 


R2C :  C-OK 
I 

R2C:C-0K 


+  H,0 


Letztere  Metallverbindung,  ein  kristallisierter,  wahrscheinlich  kristall- 
wasserhaltiger salzartiaer  Körper,  liefeit  mit  überschüssigem  Wasser 
ein  zweifach  ungesättigtes  Glykol,  das  sich  sofort  in  das 
Diketon  umlagert: 

R.2C  :  C— OH      R2CH— CO 

I         ->  I 
R2C  :  C— OH  R2CH-CO 

Ferner  wurden  noch  Essigest  er,  Butter  sä  ureester,Isobutter- 
säureester,  Hydrozimtsäureester  und  Methylbenzylessig- 
ester  in  ätherischer  Lösung  mit  Alkalimetallen  (2  Atome  auf  1  MoL 
Ester)  umgesetzt,  und  die  entstandenen  Metallverbindungen  mit  Sauer- 
stoff behandelt.  Autfallend  sind  die  verschiedenen  Färbungen  vor 
und  nach  Behandlung  mit  Sauerstoff.  Außer  beim  Essigester,  wo 
nur  ungesättigte  Säuren  entstehen,  liefern  die  anderen  Ester  bei  der 
Oxydation  der  Metallverbindungen  1,  2-Diketone.  Ferner  wurde  die 
Bildung  von  Oxysäuren  festgestellt,  z.  B.  von  Diisopropyl- 
glykolsäure 

[(CH,),CH]2C(0H)-C00H 
aus  Isobuttersäureester,  wie  das  bereits  mehrfach  beobachtet  worden 
ist^).   Diese  Oxysäure  entsteht  wahrscheinlich  aus  dem  Diketon 

(CH3)2C  H  •  CO  •  CO  •  CH(CH3)2 
analog  der  Benzilsäurebildung  aus  Benzil. 

K.  Brand,  Gießen:  „Neue  Beobachtungen  in  der  Diphen- 
succindenreihe". 

In  einer  Reihe  von  Abhandlimgen  hat  der  Vortr.  gezeigt '),  daß 
die  in  9, 12-Stellung  substituierten  Abkömmlinge  des  Diphensuccin- 
dadiens-9, 11  (I)  farbig  sind.  Als  Ursache  für  die  Farbe  dieser  Ver- 
bindungen nimmt  er  die  beiden  konjugierten  Doppelbindungen  an, 
welche  zwischen  zwei  Benzolkerne  eingelagert  sind  imd  so  zwei 
kondensierte  Fulven-  oder  Indenringe  bilden.  Daß  beim  Übertritt 
von  Doppelbindungen  aus  einer  offenen  Kette  in  einen  Ring  Farbe 
auftreten  kann,  hat  schon  Stobbe=)  erkannt.  Während  das  1,4- 
Diphenylbutadien-1,3  (II)  farblos  ist,  sieht  Benzalinden  (III),  in  dem 
die  eine  Doppelbindung  Bestandteil  des  Benzofulvenringes  geworden 
ist,  gelb  aus.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  daß  auch  das  Diphensuccin- 
dadien-9,  11,  in  dem  die  beiden  doppeltgebundenen  Kohlenstoffpaare 
des  1,  4-Diphenylbutadiens-l,  3  ringförmig  angeordnet  sind  und  nun 
ein  zwischen  zwei  Benzolkerne  eingelagertes  kondensiertes  Fulven- 

CH 


CH 


HC 

II 

HC- 


CH 


CH 


He- 


ll 


ni 


ringsystem  bilden,  ebenso  farbig  sein  wird,  wie  es  ja  auch  seine 
gleichgebauten  9,  12-Disubstitutionsprodukte  sind^). 

Gemeinsam  mit  einigen  Mitarbeitern  hat  der  Vortr.  eine  Anzahl 
neuer  Abkömmlinge  der  Diphensuccindenreihe  dargestellt,  worüber 
an  anderer  Stelle  eingehend  berichtet  werden  soll,  deren  Absorptions- 


*)  C.  Harries  u.  G.  Eschenbach,  B.  29,  380  [1896]. 

")  A.  Hanfzsch,  A.  249,  P9  [18881;  L.  Ciaisen,  A.  297,  96  [1897], 

1)  Brand,  Oer.  45,  3071  [1912];  Brand  u.  H.  Ludwig,  Ber.  52, 
809  [19201:  Brand  u.  F.  W.  Hoffmann,  Ber.  53,  816  [1920];  Brand  u 
K.  O.  Müller,  Ber,  55,  601  [1922]. 

2)  Ann.  349,  349  [1906]. 

^)  Die  Versuche  zur  Darstellung  des  noch  unbekannten  Diphensuccin- 
dadiens-9, 11  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 


Spektren  gemessen*)  und  mit  denen  der  schon  früher  beschriebenen 
Verbindungen  der  Diphensuccindenreihe  und  auch  der  Tetraphenyl- 
butanreihe  *)  verglichen,  um  auch  die  Wirkung  kennen  zu  lernen, 
welche  der  Übergang  aus  der  1,  1,  4,  4-Tetraphenylbutanreihe  in  die 
9,  12-Diphenylabkömmlinge  der  Diphensuccindenreihe  auf  die  Farbe 
auslöst. 

1, 1,  4, 4-Tetraphenylbutan  (IV)«),  1, 1,  4, 4-Tetraphenyl-2, 3- 
diehlorbuten-2  (V) '),  1,  L  4, 4-Tetiiaph€(nylib(utin-2  (VI) ')  und  1, 1,  4, 4- 
Tetraphenylbutadien-1, 3  8)  (VII)  sind  farblos,  1, 1, 4,  4-Tetraphenyl- 
'butatriien  (VIII) ')  diagögeai  ist  gelb  gefärbt.  Die  Absorption  der  zuerst 
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CH 


HC 
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genannten  vier  Verbindimgen  liegt  dementsprechend  im  Ultraviolett, 
die  des  Tetraphenylbutadiens  reicht  gerade  an  die  Grenze  des  sicht- 
baren Spektralgebietes  heran,  während  die  des  Tetraphenylbutatriens 
ziemlich  weit  in  das  sichtbare  Spektralgebiet  hineinragt  und  hier  auch 
ein  Maximum  zeigt.  Der  Gang  der  Kurven  von  Tetraphenylbutan  und 
Tetraphenylbutadien  —  die  Absorption  des  letzteren  ist  allerdings 
nach  dem  langwelligen  Teil  des  Spektrums  hin  verschoben  —  einer- 
seits, und  der  Kurven  des  Tetraphenyldichlorbutens  und  des  Tetra- 
phenylbutins  andererseits  sind  einander  sehr  ähnlich.  Der  Vortr.  weist 
darauf  hin,  daß  das  optische  dem  chemischen  Verhalten  der  beiden 
genannten  Verbindimgspaare  bis  zu  einem  gewissen  Grade  parallel 
verläuft.  Die  optischen  Beobachtungen  des  Vortr.  stehen  in  gutem 
Einklang  mit  denen,  die  S  t  0  b  b  e  '")  an  den  s-Diipbenylabkömmlingen 
der  Äthan-Butan-  usw.  Reihe  gemacht  hat.  Auch  hier  sind  drei 
Doppelbindungen  in  der  Kohlenstoffkette  zwischen  den  beiden  Phenyl- 
gruppen  nötig,  um  Farbe  ziu  erzeiugen:  Diphenylbutadien  (II)  ist 
farblos,  1,  6-Diphenylhexatrien-l,  3,  5  (IX)  ")  dagegen  gelb.  Die  Ver- 
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>C  =  CH-  CH  =  CH-CH  =  C< 
IX 


/CßHä 
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mehrung  der  Pbenylgruppen  von  zwei  auf  vier  vermag  also  hier  die 
chromophoren  Eigenschaften  der  Doppelbindungen  nicht  so  weit  zu 
verstärken,  daß  hierdurch  allein  die  Absorption  bereits  bei  einer  ge- 
ringeren Anzahl  von  Doppelbindungen  in  das  sichtbare  Gebiet  ge- 
drängt wird  *^).  Aber  auch  die  Ringbildung  allein  hat  noch  keine 
Farbe  zur  Folge,  selbst  dann  nicht,  wenn  hierbei  eine  Doppelbindung 
in  den  Ring  verlegt  wird.  Sowohl  das  9,  12-Diphenyldiphensuccindan 
(X)  als  auch  das  Diphenyldiphensuccinden-10 ")  (XI)  sind  farblos,  sie 
absorbieren  nur  im  Ultraviolett,  doch  erstreckt  sich  die  Absorption 
des  letzteren  mehr  auf  den  langwelligen  Teil  dieses  Spektralgebietes. 
Die  beiden  von  Mühl")  erhaltienen  steneodisomeren  9, 12-Diphenyl- 
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dipbensuccindane  geben  vollständig  gleiche  Absorptionskurven.  Für 
das  Zustandekommen  von  Farbe  ist  also  weder  die  Ringbildung  als 
solche,  noch  die  in  dem  entstehenden  Ring  vorhandene  Doppelbindung 
maßgebend,  sondern  vielmehr  die  Lage  dieser  Doppelbindung  im 
Ringe  und  damit  dessen  Charakter.  Wie  bei  dem  Übergang  von 
Diphenylbutadien  in  das  Benzalinden  die  Farbe  eine  Folge  des  ent- 
standenen Fulvenringes  ist,  so  beobachtet  man  auch  beim  Übergang 
aus  der  Tetraphenylbutanreihe  in  die  9, 12-Diphenyldiphensuccmdeii- 
reihe  erst  dann  farbige  Verbindungen,  wenn  hierbei  mindestens  em 


*)  Gemeinsam  mit  Herrn  Heedt. 

^)  Brand,  Z.  f.  Elektrochem.  1910,  669;  Brand,  Ber.  46,  2935  [1913  : 
Brand  u.  M.  Matsui.  Ber.  46,  2942  [1913];  Brand,  Ber.  54,  1987  [1921]- 
Ber  54,  2017  [1921];  Brand  u.  Kercher.  Ber.  54,  2007  [1921]. 

«)  u.  9)  S.  a.  Valeur,   BL  (3)  29,  683  [1903]. 

')  Brand,  Ber.  54,  1987  [1921]. 

8)  Brand,  Z.  f.  Elektiochem.  [1910],  669;  Ber.  54,  2017  [1921]. 
^0)  Ber.  44,  1293  [1911]. 
")  Smedley,  See.  93,  372  [1908]. 

^■^)  Auch  das  Tetraphenylallen  ist  farblos:  D.  Vorländer  u.  C.  Siebert 
Ber.  39,  1027  [1906];  I.  Smedley,  See.  97,  1484  [1910]. 
^3)  W.  Mühl,  Inaug.-Diss.  Gießen  1922. 
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Ring  mit  Fulveneharakter  entsteht.  Dementsprechend  ist  das  Diphenyl- 
methylen-3-phenyl-l-iinden  (XII)  ")  gelb,  und  seine  Absorptionskurve 
ragt  weit  in  das  sichtbare  Spektralgebiet  hinein.  Und  das  im  festen 
Zustande  braiune  9, 12-Diphenyldiphensu<;oindadien-9, 11 ")  (XIII), 
dessen  Lösungen  orange  bis  braun  gefärbt  sind  und  weit  in  das  siebt- 
bare Spektralgebiet  hinein  absorbieren,  besitzt  zwei  miteinander  ver- 
flcbmolzene  Fulvenringe. 

Die  Absorptionsfcurve  des  9, 12-Dipbenyldipheii9Uccindadiens-9, 11 
C«H..  /\      CHg  /\  Cl 


H3C 
XIV 

eeigt  ein  im  sichtbaren  Teile  des  Spektrums  liegendes  Maximum,  das 
bei  geeigneter  Konzentration  in  zwei  Maxima  zerfällt,  und  so  ein  ganz 
eigenartiges  Kurvenbild  erzeugt.  Dasselbe  Kurvenbild  finden  wir  auch 
bei  9, 12-Dimethyldiphensuccindadien-9, 11,  (XIV) "),  dem  9, 12- 
Dichlor-diphensuccindadien-9,  11")  (XV)  und  bei  dem  9-Chlor-12- 
methoxdiphensuccindadien-9,  11")  (XVI)  wieder.  Die  Kurven  der 
genannten  9, 12 -Substitutionsprodukte  des  Diphens,ucciindadieins-9, 11 
decken  sich  fast,  lediglich  die  Maxima  sind  etwas  gegeneinander  ver- 

CHo  •  CHa 


CHo-HC 


XVII 


CH3  •  CH2 
XVIII 


HC'CsHb 
IXX 


schöben,  und  die  Banden  etwas  mehr  oder  weniger  tief.  Es  kann 
nach  Ansicht  des  Vortr.  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Kurven 
für  den  Diphensuccindadienring  überhaupt  typisch  sind. 

Gemeinsam  mit  Frl.  Fr.  Schläger")  ist  es  dem  Vortr.  ge- 
lungen, Verbindungen  der  Diphensnccindenreihe  darzustellen,  die  in 
leinem  farbigem  nind  einem  farbloseoi  Isomeren  auftreten.  9, 12-Diäthyl- 
idendipbensuccinidam  (XVII)  ist  farblos,  das  9, 12-Diäthyl-diphien- 
succindadien-9, 11  (XVIII)  dagegen  sieht  rotbraun  aus.  Ersteres  läßt 
eich  in  letzteres  überführen.  Auch  zwei  analoge  Benzylabkömmlinge 
existieren.  Daß  das  Diätylidendiphensuccindan  (XVII)  im  Gegen- 
satz zum  Diäthyldiphensuccindadien  (XVIII)  farblos  ist,  nimmt  nach 

0 

/\Ah 
o 

XXI 

dem  Gesagten  nicht  W'umidefr,  denn  in  ersterem  fiehlen  die  kon- 
deaisierten  Fulvenringie,  während  sie  im  letztenen  entbialten  sind. 

Dagegen  ist  das  9, 12-Dibe(nzyliiidendip)bieinsuccin.den-10  (IXX)  ") 
von  zinnoberreter  Farbe.  Es  enthält  ebenfalls  ein  System  von  zwei 
kondensierten  Fiilvenringen,  wenn  auch  die  Kondensation  in  etwas 
anderer  Weise  als  in  den  Dipbensuccindadienabkömmlingen  statt- 
gefunden hat.  Ebenso  ist  dias  gemein;9am  mit  K.  0.  Müller'*)  dar- 
gestellte Diphensuccinden-lO-dion-9,  12  (XX)  im  Gegensatz  zu  den 
farblosen  gesättigten  Diphensuöcidandion-9,  12  (XXI)  rot.  Die  beiden 
im  Ultraviolett  liegenden  Maxima  des  letzteren  sind  bei  ersterem  zu 
einem  sich  über  einen  großen  Teil  des  sichtbaren  Spektrums  er- 
slreokenden  Bande  zusammengeflossen.  Das  Diphensuccinden-10- 
dion-9,  12  dürfte  die  Farbe  der  vereinigten  Wirkungen  der  beiden  Keto- 
gruppen  und  der  Kohlenstoffkohlenstoffdoppelbindung  ver.danken. 

Diskussion.  Herr  S  t  0  b  b  e,  Leipzig:  Die  Beziehungen  zwischen 
der  Farbe  und  der  Konstitution  der  Polyphenylbutadiene  und  der 
Polyphenyl-succinindenverbindungen  sind  ganz  analog  denen  der 
Fulgensäuren  und  Fulgide. 

R.  Schwarz,  Freiburg  i.  B.:  „Über  den  Reaktionsmechanismus 
der  Silanbildung  aus  Magnesiumsilicid." 

Di '  Entstehung  Her  Silicii'mw!"^spr«t(  ffe  aus  Magnesiumsilicid  ver- 
läuft nicht  nach  ein^r  einfa'hpn  Gleichung  wie 

'MggSi  +  4  HCl  =  SiH4  +  2  MgCla, 
sondern  wpsentlirh  verwicVelter.    Als  e».ete  Stufe  d*"r  Reaktion  tritt 
eine  FyHrolyse  des  Masnesiiim.silirides  ein,  wob^i  unter  Ai)fhpbiing 
der  Drppeltdndurgen  zwei  Moleküle  Was&er  gfmäß  der  Gleichung 

"V  K.  Brand,  Bor.  54,  1P87  [19211. 
")  K   Brand.  Ber.  45.  .^071  [1913]. 

Frieda  Schläeer,  Inaiig.  Piss   Oipßpn  1921.  ' 
")  K.  Brand  u.  K.  0  Müller,  Ber.  55,  601  [1922]  u.  K.  0.  Müller. 
Inaup.  Diss  Gießen  1922 

Inang.-Diss.  Gießen  1922. 


SiH, 


Mg..  /HO  -  Mg^ 

^Si  +  2  H,0< 

Mg^  \  HO  —  Mg^ 

angelagert  werden.  Während  dieses  Stadiums  der  Reaktion  wird  noch 
kein  Siliciumwasserstoff  entwickelt.  Der  sehr  instabile  Zwischen- 
körper, welcher  in  stark  alkoholisch-wässerigem  Medium  ^ibgefangen 
und  analysiert  werden  kann,  liefert  bei  weitei  er  Hydrolyse  Silan  gemäß 

HO  —  Mg\ 

>SiH2  +  2  H20  =  2  Mg  (H0)2-fSiH4 
HO  —  Mg/ 

Die  Ausbeute  an  Siliciumwasserstoff  übersteigt  hierbei  nicht  IS^'/o  des 
in  Form  von  Silicid  eirgeführten  Siliciums. 

Ein  Teil  des  primären  Zwischenproduktes  zersetzt  sich  in  einer 
weiteren,  noch  nicht  näher  erkannten  Reaktion  unter  Wasserstoffent- 
wicklung und  Bildung  eines  festen,  weißen  Siliciumoxydhydrides,  dem 
die  Formel  SiäH^Oa  zukommt  und  das  als  Siliciumeisensäureanhydrid 
aufzufassen  ist. 

Neben  diesen  Reaktionen  vollzieht  sich  noch  eine  weitere  anders- 
geartete Hydrolyse  des  Magnesiumsilicides,  die  über  den  Verbleib  des 
restlichen  Siliciums  Aufschluß  gibt.  Unter  Entwicklung  von  Wasser- 
stoff wird  ein  großer  Teil  des  Silicides  nach  der  Gleichung 
Mg2Si  +  4  HCl-f  2  H,0  =  4  Hs,  +  2  MgClü-f  SiO^ 
hydrolysiert,  wobei  das  Siliciura  in  Form  von  Kieselsäure-Sol  in  der 
Lösung  verbleibt.  Diese  Glei«  hung  erklärt  die  auch  im  ersten  Stadium 
der  Zersetzung  (wenn  also  noch  keine  Silanbildung  erfo'gt)  auftretende 
Wasserstoffentwicklung  und  die  geringe  Ausbeute  an  Siliciumwasser- 
stoff bei  dem  Gesamtprozeß. 

B.  Helferich  und  R.  Weidenhagen,  Berlin:  „Synthese 
disaccharidartiger  Substanzen  aus  Mono-oxy-aldehyden". 

Zur  Charakterisierung  einzelner  Hydroxyle  sind  vom  Vortr.  und 
seinen  Mitarbeitern  7-  und  <^-üxyaldehyde  dargestellt  und  auf  ihre 
Fähigkeit  zur  Bildung  von  Cycloformen  und  von  Glucosiden  untersucht 
worden.  Die  vorgetragene  Arbeit  beschreibt  Versuche,  die  durch 
milde  Kondensation,  Kochen  der  ätherischen  Lösung  mit  entwässertem 
Kupfersulfat,  aus  dem  y-Oxyvaleradehyd,  dem  y-Oxy-y-methyl-n- 
capronaldehyd  und  dem  ^-Oxycapronal'iehyd  zu  Substanzen  führen, 
die  nach  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  als  disaccharidartige 
Produkte  vom  Typus  der  Trehalose  aufzufassen  sind. 

Diskussion.  Herr  Scheibler,  Charlottenburg,  weist  darauf 
hin,  daß  das  von  ihm  aus  a-Oxyisopropyl-methyl-keton  (CH3)2 " 
C(0H)  •  CO  •  CH3  durch  Behandlung  mit  Phosphorpentoxyd  in  petrol- 
ätherischer  Lösung  dargestellte  Anhydrid  nach  der  refraktometrischen 
Untersuchung  alle  drei  Sauerstoffatome  ätherartig  gebunden  enthält, 
also  eine  analoge  Formel  hat,  wie  das  besprochene  disaccharidartige 
Kondensationsprodukt.  Herr  Freudenberg,  Karlsruhe:  Die  Fest- 
stellung einer  disaccharidartigen  Verbindung  mit  Sauerstolfbrücke 
von  1  zu  5  hat  Bedeutung  für  die  Polysaccharidcheraie,  in  der  ge- 
wohnheitsmäßig, aber  zu  Unrecht,  stets  1 — 4  Brücken  angenommen 
werden.  Herr  Helferich  antwortet  unter  anderem:  Mole- 
kularrefraktion ist  untersucht,  gibt  aber  wegen  der  Molekular- 
größe keinen  sicheren  Beweis  für  Äthersauerstoff.  Das  Fehlen 
von  Hydroxylen  ist  bewiesen  durch  Prüfung  mit  JMgCHg. 

H.  Decker,  Jera:  „Über  allofoge  Reihen  und  ein  natürliches 
System  der  Kohlenstoff  Verbindungen" . 

Außer  den  bekannten  homologen  Reihen  existieren  eine  Anzahl 
anderer  Reihen,  die  eine  andere  konstante  Differenz  in  der  Zusammen- 
setzung aufweisen,  z.  die  Reihen:  Ben7ol-Naphthalin-An<hra7en  usw. 
mit  der  Differenz  C4H0,  die  benzologe  Reihen  bezeichret  sein 
mögen.  Eine  andere  als  perilog  bezeichnete  Reihe  bildpn  die  vom 
Naphthalin  durch  Einführung  von  Berzo1re.«tpn  in  die  Peri.stellung 
abzuleitenden  Pyren-Anthrantren-MeFonaphlhodiantren  usw.- Reihe  mit 
der  alMogen  Differpnz  C^z-  Alle  d  ese,  mit  Einschluß  der  homo- 
logen, als  allolog  be7pirhreten  Reihen  lassen  .«ich  in  Gleichungen 
fassen,  in  denen  m  die  Zahl  der  H-Atome,  n  die  Zahl  der  C-Atome 
ausdrückt,  z.  B.: 


Paraffinreihe 


(homolog)  n 


m 


+  1 


0 


Benzol-Naphthalin-usw.  (benzolog)  n  —  2m  +  6  =  C 
Naphthalin-Pyren-usw.    (perilog)     n  —  3m  -f- 14  =  0 

Die  Beispiele  lassen  sich  beliebig  vermehren.  Diese  allol ogen  Glei- 
chungen, die  alle  ersten  Grades  sind,  erlauben  die  Darstellung  der  Ge- 
samtheit der  Kohlenwasserstoffe  nach  allologen  Reiben  geordnet,  in 
Heraden.  auf  dem  KoorHmatenfelde.  Dadurch  w  ird  ein  übersichtliches 
natürliches  Sy.'item  der  Kohlenwasserstoffe  gegeben. 

Als  Beispiel  einer  derartigen  Darstel'u'g  )  ringt  der  Vortr.  eine 
Zeichnung,  in  der  die  aromatisch-hexacyclischen  Kerne,  sogenannte 
Arene,  bis  CjjHig  eingetragen  sind  und  die  in  dieser  systematischen 
Anordnung  ohne  we'teres  eine  Anzahl  interes.sant«  r  Regelmäßig- 
keiten erkennen  lassen,  welche  bis  jetzt  der  Beobachtung  entgangen 
waren,  z  B.: 

1.  Die  Arene  h^ben  paare  Kohlenstoffzahlen.  (Ein  Kohlenwasser- 
stoff mit  unpaarer  C-Zahl  ist  kein  Aren). 

2.  nie  ZhM  der  6- Ringe  (R^)  in  den  Arenen  ist  gleich  der  Hälfte 
der  Differenz  aus  der  C-  und  H-Zahl  plus  1 
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(Theorem  über  die  Ringzahl  der  Arene). 

3.  Graebes  Sat*:  Die  Zahl  der  doppelten  Bindungen  (R^)  ist  gleich 
der  Hälfte  der  C-Atome 

n 

=  "2 

4.  Die  Addition  der  beiden  Gleichungen  ergibt  den  allgemeinen 
Satz  über  die  Ringzahl  der  Kohlenwasserstoffe: 

R  =  ^-  +  i. 

Dieser  Satz  hat  auf  dem  Gesamtgebiet  der  organischen  Chemie 
Anwendung,  indem  bei  sämtlichen  N-  und  0-haltigen  Verbindungen 
durch  Zurückfiihrung  derselben  auf  den  entsprechenden  Kohlenwasser- 
stoff, in  dem  CH  an  Stelle  von  N  CH.^,  an  Stelle  von  O  gesetzt  wird, 
ihre  R-Zahl  bestimmt  werden  kann. 

5.  Die  untere  Grenze  der  Arene  bildet  eine  Parabel,  auf  welcher 
diejenigen  Kohlenwasserstoffe  stehen,  die  bei  gegebener  H-Zahl  ein 
Maximum  von  C  aufweisen.  Durch  zwei  Gleichungen  zweiten  Grades 
werden  diese  als  „Archarene"  bezeichneten  Kohlen >vnsserstoffe  erfaßt 
und  weisen  die  merkwürdige  Eigentümlichkeit  auf,  jedesmal  das  ein-, 
zige  strukturisomere  Azen  üer  gegebenen  Mol  kularformel  darzustellen 
während  die  übrigm  Arene  mit  wachsendem  H-Gehalt  eine  rasch  nach 
einer  Exponentialgleichung  zunehmende  Zahl  von  Isomeren  abgeben. 

6.  Die  graphische  Darstellung  des  natürlichen  Systems  eignet  sich 
ausnehmend  a)  für  didaktische  Zwecke,  b)  zur  Unterlage  der  Dar- 
stellung von  physikalischen  und  chemischen  Daten  auf  dem  Gesamt- 
gebiet  der  Chemie.  Zu  diesem  Zwecke  ist  für  ternäre  und  quaternäre 
Systeme  (Sauerstoff-  und  N-verbindurgen)  die  dreidiment^i<malen 
Koordinaten  zu  wählen.  Da  wir  es  dann  mit  einem  Raumgitter  zu 
tun  haben,  wird  die  graphische  Darstellung  des  Gesamtgebietes  der 
organischen  Chemie  auf  übereinanderliegenden  Blättern  ermöglicht 
(Buchform). 

H.  Stobbe,  Leipzig:  „Polymerisationen  und Depolymerisationen 
durcti  Liebt  von  verscliiedener  Wellenlänge". 

Die  spontan  im  Dunkeln  verlaufende  Polymerisation  des 
Styrols  wird  durch  das  Licht  der  Sonne  oder  der  Quarzqueck- 
silberlampe sehr  wesentlich  beschleunigt.  Man  erhält  eine  glasige, 
härte  Masse,  die  sich  langsam  untei  voraufgehender  Quellung  in  Sty- 
rol,  Benzol,  Toluol,  Nitrobenzol,  Tetrachloikohlenstoff  auflöst.  Auf 
Zusatz  von  Alkohol  zu  einer  dieser  Lösungen  wird  das  anfangs  schlei- 
mige, bei  öfterer  Wiederholung  des  Verfahrens  bröckelig  werdende, 
pulverisierbare,  einheitliche  Metastyrol,  ein  hochmolekularer,  gesättigter 
Kohlenwasserstoff  (C7H8)x  gefällt.  Die  glasige,  früher  als  reines  Meta- 
styrol angesprochene  Masse  ist  nichts  anderes  als  eine  feste  Lösung 
des  Polymeren  in  bis  zu  25  %  ansteigendem  monomerem  Styrol.  Wenn 
nun  bei  den  Lichtreaktionen  (ebenso  wie  bei  den  anderen  Polymeii- 
sationsverfahren)  niemals  reines  Metastyrol  erhalten  worden  ist,  so 
liegt  dies  daran,  daß  in  allen  Strahlengebieten  neben  der  Polymeri- 
sation des  Monomeren  eine  Depolymerisation  des  Polymeren  einher- 
geht. Eine  mit  Sonnenlicht  best'ahite  benzolische  Lösung  des  Meta- 
styrols  enthält  nach  einiger  Zeit  das  leicht  nachzuweisende  unge- 
sättigte Styrol;  das  reine  pulverisierbare  weiße  Metastyrol  verwan- 
delt sich  im  Ultraviolettlicht  in  das  glasige  gelbliche  Produkt.  Es  be- 
steht also  für  alle  Strahlengebiete  ein  Gleichgewicht  x  CtHs^  (CyHslx, 
gerade  so  wie  bei  den  leomeriisierunigeaa  der  Nitrobenzaldesoxybenzoine 
im  Sonnenlicht  und  bei  den  von  S  t  ö  r  m  e  r  untersuchten  Stereoiso- 
merisierungen  verschiedener  Äthylenderivate  durch  Ultraviolett- 
strahlen. 

Ebenso  wie  das  Styrol  bildet  das  p-Methoxystyrol  CH3O 
—  CeHi  —  CH  —  CH2  bei  der  Best'ahlung  mit  Sonnenlicht  ein  dem 
Metastyrol  zum  Verwechseln  ähnliches  Polymeres  fCsHioO)x.  Wird 
hingegen  dieser  monomere  Äther  an  der  Quarzquecksilberlampe  belich- 
tet, so  bleibt,  wie  in  Gemeinschaft  mit  Fräulein  Käthe  Toepfer 
gezeigt  wurde,  die  Polymerisation  vollständig  aus.  Dementsprechend 
wird  umgekehrt  das  polymere  Methoxystyrol  gerade  an  der  Qua^'z- 
quecksilberlampe  restlos  depolymerisiert.  Das  hier  vorhandene  Gleich- 
gewicht X  CsHioO  ^  *  (C8HioO)x  ist  also  in  hohem  Maße  abhängig  von 
der  Wellenlänge  des  Lichts.  Je  längerwellig  das  Licht,  desto  mehr 
Polymeres;  je  kürzerwellig  das  Licht,  desto  mehr  Monomeres.  Kurz- 
wellige Strahlen  vernichten  den  Effekt,  den  langwellige  Strahlen  er- 
zeugt haben.  (Umkehibare  Photoreaktion,  Parallele  mit  der  Photo- 
tropie).  Da  nun  jede  Lichtreaktion  unbedingt  an  eine  voraufgehende 
Lichtabsorption  gebunden  ist  (G  r  0  t.t  h  u  s  sches  Gesetz),  muß  das 
Monomere  vornehmlich  längerwellige  Strahlen,  das  Polymere  nur  kü'  zer- 
wellige  Strahlen  absorbieren.  Diese  Folgerung  an  diesem  Beispiele 
optisch  quantitativ  zu  beweisen,  ist  nicht  angängig,  weil  das  Mole- 
kulargewicht des  Polymethoxystyrols  unbekannt  ist  und  weil  daher 
keine  äquimolaren  Vergleichslösungen  der  beiden  Stoffe  hergestellt 
werden  können. 

Dies  gelang  erst  unter  Mitwirkung  des  Herrn  Fritz  Dtinn- 
h  a  u  p  t  bei  dem  S  t  i  1  b  e  n  ,  das  sich  im  Sonnenlicht  zu  dem  bis- 
Stilben  (Tetraphenylcyclobutan)  dimerisiert.  Das  ungesättigte  mono- 
mere Stilben  absorbiert  sehr  stark  die  langwelligen  U.-V.-Strahlen  und 
wird  daher  schon  im  Sonnenlichte  polymerisiert,  während  das  ge- 


sattigte bis-Stilben  bei  gleicher  Konzentration  nur  die  kurzwelligen 
U.-V.-Strahlen  absorbiert  und  demgemäß  nur  in  dem  Licht  der  Quarz- 
quecksilberlampe  zu  depolymerisieren  ist.  Das  Gleichgewicht  des 
Systems  2  CuHia  ^  (Ci4Hi2)2  ist,  wegen  der  großen  Differenz  der  Ab- 
sorptionsvermögen im  langwelligen  U.-V.-Licht  ganz  nach  rechts,  im. 
fcurzwelligiein  U.-V.-Licht  .ganz  naoh  liinkis  verschoben. 

Ähinidoh  wie  beim  Stilben  leotstehen  durch  Be^liobtumg  vieler  fester 
Arylacrylsäuren  wohlcharakterisierte  Dimerisationsprodukte  z.  B.  aus 
der  Cu  mar  säure  die  bis-Cumarsäure,  deren  Konstitution  sicher 
erwiesen  ist  (I).   Wenn  auch  hier  die  gesättigte  dimere  Säure  natur- 
HO  —  CgHi  —  CH — CH  —  CO  JH 
I.  I  I 

HOOC  -  CH  -  CH  -  C«H,  -  OH 
Di'  >xy-a-Truxillsäure 
gemäß  lichtdurchlässiger  ist  als  die  ungesättigte  monomere  Säure,  so 
ist  doch  die  Differenz  der  Lichtabsorptionen  nicht  so  groß  wie  bei  dem 
vorigen  Beispiel.  Die  hierdurch  bedingte  Nachbarschaft  der  Absorp- 
tionsgebiete hat  zur  Folge,  daß  auch  die  entgegengesetzt  verlaufende 
Lichtreaktion  in  mehr  benachbarten,  sich  teilweise  überdeckenden 
U.-V.-Strahlengebieten  vor  sich  gehen  wird,  und  demgemäß  "Gleich- 
gewichte (Cumarsäure  bis-Cumarsäure)  mit  weniger  starken  Ver- 
schiebungen nach  beiden  Seiten  existieren  werden.  Zum  Beispiel 
wurde  durch  die  Strahlen  bis  hinab  zu  l  —  270  in  150  Stunden 
die  Cumarsäure  zu  80  %  polymerisiert  und  die  bis-Cumarsäure  zu  20  % 
depolymerisiert;  durch  die  Strahlen  bis  hinab  zu  A  — 180  ixfA.  in 
gleicher  Zeit  die  Cumarsäure  zu  60  %  polymerisiert  und  die  bis-Cumar- 
säure zu  40  %  depolymerisiert.  Die  der  Cumarsäure  stereoisomere 
Cumarinsäure  ist  nicht  beständig,  sondern  verwandelt  sich  bei 
ihrer  Bildung  in  das  Cumarin,  das  photochemisch  ganz  anders  als 
die  Cumarsäure  reagiert.  Hingegen  entsteht  bei  der  Belichtung  des 
cumarinsauren  Natriums  das  gleiche  biscumarsaure  Salz  wie  aus  dem 
cumarsauren  Natrium. 

Die  stereoisomeren  Zimtsäuren  werden  nach  S  t  0  e  r  - 
mer  in  Lösungen  wechselseitig  i  s  0  m  e  r  i  s  i  e  r  t  bis  zur  Ein- 
stellung eines  Gleichgewichtes,  trans-Zimtsäure  (73  %),  cis-Zimtsäure 
(27  %).  Diese  Vorgänge  vollziehen  sich  hauptsächlich  in  dem  Strahlen- 
bezirk von  l  =  330— 270. w^,  jedoch  auch  in  den  Bereichen  der 
U.-V.-Strahlen  größerer  und  kleinerer  Wellenlängen.  Werden  die 
Säuren  hingegen  in  festem  Zustande  mit  Sonnenlicht  bestrahlt, 
so  erfolgen  hauptsächlich  Polymerisationen.  Aus  der  eewöhn- 
lichen,  nicht  frisch  umkristallisierten  oder  gefällten  trans-Zimtsäure 
(133")  bildet  sfch  vornehmlich  die  a-Truxillsäure  (II)  neben  wenig 
/S-Truxinsäure  (III);  aus  jeder  der  drei  cis-Zimtsäuren  (42»,  58"  und 
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68  °)  in  erster  Linie  /?-Truxinsäure  neben  wenig  a-Truxillsäure  und 
trans-Zimtsäure.  Ganz  anders  im  Licht  der  Quarzquecksilberlampe, 
in  dem  die  stereoisomeren  Zimtsäuren  außer  jeweiligen  Isomerisie- 
rungen  nur  ganz  geringe  Polymerisierungen  erfahren.  Die  nach  dem 
Vorangegangenen  selbstverständliche  Vermutung,  daß  die  dimeren 
Sfiuren  an  der  Quarzquecksilberlampe  depolymerisiert  werden  wür- 
den, hat  sich  vollauf  bestätigt;  a-Truxillsäure  wird  zur  trans-Zimt- 
snu'  e,  /?-Truxinsäure  zur  cis-Zimtsäure  «gespalten,  also  jede  dimere 
Säure  zu  derjenigen  monomeren  Säure,  aus  der  sie  durch  das  länger- 
wellige Licht  erzeugt  wird.  Man  hat  also  das  Schema 
trans-Zimtsäure  71^  cis-Zimtsäure 

II  It 

a-Truxillsäure  ^^-Truxinsäure. 
Hicaus  geht  hervor,  daß  bei  der  Belichtung  einer  jeden  dieser  Säuren 
ein  Reaktionsgemisch  entsteht,  in  dem  alle  vier  Säuren  vorhanden 
sein  können.  Ihr  Mengenverhältnis  hängt  im  wesentlichen  ab  von  der 
Wellenlänge  der  zur  Wirkung  gelangten  Strahlen.  Diese  zuletzf 
genannten  Ergebnisse,  die  durch  die  tüchtige  Mitarbeit  v?n  Herrn 
Franz  Karl  Steinberger  und  von  Fräulein  Alice  L  e  h  - 
feldt  erreicht  sind,  stehen,  wie  bei  den  anderen,  vorher  erwähnten 
Fällen,  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  sehr  verschiedenen  Licht- 
absorptionsvermögen der  monomeren  und  der  dimeren  Säuren. 

E.  Fischer,  Leipzig:  „Über  indifferente  (nicht  salzartige) 
Fuchsinfarbstoffe" . 

Wie  gemeinsam  mit  A.  Hantzsch  gefunden  wurde,  können  aus 
den  gelben  ätherfechien  Lösungen  von  „H  0  m  o  1  k  a  sohm"  Basen  der 
Formel 

R.,N-Ar\ 

>C  =  CgH^NR 
R,N-Ar/ 

die  beim  Schütteln  von  Fuchsinfarbstoffen  mit  Alkali  imd  Äther  ent- 
stehen, diese  Anhydrobasen  analysenrein  isoliert  werden.  Zunächst 
aus  einem,  sehr  wenig  zur  Carbinolisierung  neigenden,  von  H  o  m  0  1  k  a 
dargestellten  „Tetramethyl-Fuchsin"  und  schließlich  auch  aus  den 
gewöhnlichen  Fuchsinen.   Die  durch  Einengen  der  Ätherlösungen  imd 
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Trocknen  des  Rückstandes  erhaltene  tetramethylierte  Iminbase  ist 
braunrot,  also  von  etwas  hellerer  Farbe  als  ihr  Salz  und  löst  sich  zwar 
in  Äther  und  Methylal  gelb,  aber  mit  fuohsinroter  Farbe  und  mit  der 
Lichtabsorption  des  Farbsalzes  nicht  nur  in  wässerigen  Alkoholen,  was 
auf  BilduHg  der  Ammonbase  zurückgeführt  werden  konnte,  sondern 
auch  in  nicht  ionisierenden  Medien  wie  Chloroform,  Aceton,  Pyridin, 
Nitrobenzol  und  Benzylcyanid  als  Folge  einer  Solvatbildung,  deren 
optischer  Effekt  dem  der  Salzbildung  fast  völlig  gleichkommt  (Solvato- 
chromie).  Denn  in  einigen  Fällen,  z.  B.  mit  Nitrobenzol  und  Benzyl- 
cyanid konnten  auch  feste  Solvate  von  wechselnder  Zusammensetzung 
erhalten  werden.  Ebrnso  gibt  das  braume  Imin  des  Triphenylpararos- 
anUinjs,  die  Anhydrobaisi©  des  Amilinblaus,  mit  einigen  dieser 
Solventien  blaue  Lösungen,  während  das  orangegelbe  Phenylfuchsin- 
imin  keine  Solvatochromie  aufweist.  Dieses  unterschiedliche  Ver- 
halten, das  sich  auch  bei  der  Salzbüdimg  wiederholt,  und  dort  als 
Folge  einer  verschieden  starken  Basizität  der  Imine  gedeutet  wurde, 
wird  bei  der  Solvatbildung  erklärt  durch  ein  Gleichgewicht: 

Imin  (gelbbraun)  +  Lösungsmittel  Imin-Solvat  (tieffarbig) 
das  bei  dem  stark  basischen  Fuchsinimin  fast  total  nach  rechts,  bei 
dem  Phenylfuchsinimin  ganz  nach  links  verschoben  ist,  während  es 
beim  Anilinblauimin  eine  Mittellage  innehält.  In  letzterem  Falle  be- 
wirkt Temperaturerhöhung  eine  reversible  Farbaufhellung  unter 
Spaltung  des  Solvates  in  die  Komponenten.  Die  gelben  bis  braunen 
ätherischen  Lösungen,  die  auch  optisch  ganz  verschieden  von  den 
tieffarbigen  Lösungen  sind,  enthalten  die  Imine  wohl  als  solche,  ohne 
Solvatbildung,  gelöst. 

Die  Imin-Solvate  färben  die  Faser,  wie  die  Farbsalze,  und  auch 
die  mit  den  gelben  ätherischen  Iminlösungen  getränkten  Fasern  zeigen 
nach  Verdunsten  des  hier  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  inakti- 
vierenden Äthers  unter  Luftabschluß  die  Farbe  der  Salze.  Diese 
Färbung  kann  nur  durch  eine  chemische  Bindung  zwischen  dem  Imin 
und  der  amphoteren  Faser  bedingt  sein  und  erklärt  die  alte  Be- 
obachtung von  Knecht,  daß  beim  Färben  mit  Fuchsinsalzen  die 
Säure  quantitativ  in  der  Flotte  zurückbleibt. 

Die  Farbgleichheit  von  IminrSolvaten  und  Farbsalzen  verlangt 
äine  Erweiterung  der  Formulierung  von  Farbstoffen,  die  durch  die 
Ha  n  t  z  s  c h  isobe  Konjuinktionstheorie  möglich  ist.  Wie  in  den 
Fuchsinsalzen  nicht  die  valenzchemische  Absättigung  der  Iminogruppe 
iurch  Säure,  sondern  die  Konjunktion  dieses  Addenten  mit  mindestens 
iwei  reaktionsfähigen  Annexen  den  konjugiert-chinoiden  Chromopbor 
srzeugt  (I),  so  wird  auch  in  den  Solvaten,  in  denen  das  addierte 


HCl 


^CeH.-NH^ 
I.  Fuchsin 


Lösungsmittel  Stelle  und  Funktion  der  Säure  einnimmt,  ein  den  Farb- 
äalzen  optisch  und  konstitutionell  gleiches,  konjugiertes  Molekül 
b erausgebildet  (II). 

/     \    .rn]  ^icicci, 
[H,N.CeH,.C^_/  O.N-CsH, 
\Cä-NH2        j  NC-C,H, 
II.  Fuchsinimin-Solvat. 
Diskussion.    Herr  W  i  e  1  a  n  d  erkundigt  sich  nach  dem 
Verhalten  der   farbigen  Lösungen   beim  Ausschütteln   mit  reinem 
Wasser  und  auch  der  Farbe  der  Iminlösung  in  Acetonitril.  Herr  W  i  1 1  - 
5 1  ä  1 1  e  r  fragt   nach   besonderen   Vorsichtsmaßregeln,   durch  die 
Spuren  von  Säuren  ausgeschlossen  worden  sind.   Herr  Hantzsch, 
Leipzig:  Die  Anwesenheit  von  Säuren  wurde  mit  größtmöglicher  Sorg- 
Ealt  ausgeschlossen.    Daß  beim  Färben  mit  Fuchsinsalzen  die  Säure 
in  der  Lösungsflüssigkeit  bleibt,  wurde  schon  von  Knecht  fest- 
gestellt, dies  bedeutet,  daß  die  Iminbase  auf  die  Faser  geht.  Herr 
Fischer,  Leipzig,  gibt  Aufklärung  über  die  Art  der  Reinigung  der 
Lösungsmittel,  welche  solvatchrome  Effekte  bei  der  Fuchsin-Iminbase 
liervorrufen,  ebenfalls  über  die  Reinigungsmethode  der  verwendeten 
Fasern.    Die  Carbinolisierung  der  Tetramethylfuchsinammonbase,  die 
auch  fest  isoliert  werden  konnte,  erfolgt  erst  beim  Sieden  der  wäs- 
serigen Lösung  nach  längerer  Zeit.  • 

W.  Fuchs,  Brünn:  ..Über  die  Konstitution  der  Ligninsulfon- 
säuren  und  des  Lignins". 

Vortr.  berichtet  über  die  Arbeiten,  die  von  Prof.  H  ö  n  i  g 
und  ihm  ausgeführt  wurden.  Die  Ligninsulfonsäuren,  die  in  den  Ab- 
wässern der  Cellulosefabrikation,  der  Sulfitablauge,  enthalten  sind, 
stellen  hochmolekulare,  amorphe  Substanzen  von  wenig  charakte- 
ristischen Eigenschaften  dar.  Durch  Kochen  mit  Barytwasser  er- 
leiden sie  eine  Zerlegung  in  zwei  Teile  Ein  Spaltprodukt  bleibt  im 
Barytwasser  gelöst;  dieser  Teil  ließ  sich  schon  vor  einiger  Zeit  als 
Gerbsäure  der  Katechugruppe  kennzeichnen.  Dieser  Befund  hat 
auch  beträchtliche  technische  Bedeutung.  Das  zweite  Spaltprodukt  ist 
in  Barytwasser  kaum  löslich  und  durch  seine  Reaktionen  von  der 
Gerbsäure  sowohl  als  auch  vom  Ausgangsmaterial  gut  unterscheidbar. 
Alle  drei  Präparate  enthalten  Methoxylgruppen  phenolischen  Cha- 
rakters. Letztere  lassen  sich  methylieren.  Die  Bestimmung  der 
Methoxylzahl  vor  und  nach  der  Methylierung  gibt  ein  Bild  über  die 
Verteilung  der  Hydroxyle  und  ihr  Neuauftreten  im  Verlauf  der  Hydro- 
lyse.   Als   methodische   Neuerung  erwähnt   der   Vortr.,   daß  die 


Methylierung  sich  mit  Diazomethan  in  Aceton  ausführen  läßt;  ferner, 
daß  eine  gelegentlich  ausgeführte  trockene  Destillation  vorteilhaft 
durch  Vermischen  der  Substanz  mit  Silberpulver,  einem  ausgezeich- 
neten und  chemisch  indifferenten  Wärmeleiter,  beeinflußt  wird. 

Die  Analysendaten  der  einzelnen  Präparate  zeigen  ein  Verhält- 
nis des  Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff  wie  1  zu  etwa  1,5  im  Durch- 
schnitt. Die  Präparate  sind  also  zweifellos  cyclischen  Charakters.  Die 
Beziehung  zur  aromatischen  Gruppe  ist  durch  folgendes  gegeben: 
Die  Gerbsäure  liefert  bei  der  Kalischmelze  in  guter  Ausbeute  Proto- 
katechusäure; das  zweite  unlösliche  Spaltprodukt  gibt  hierbei  in 
der  Hauptsache  eine  amorphe  Substanz  von  Phenolcharakter,  deren 
Analysen  zeigen,  daß  in  ihr  das  Verhältnis  von  C  :  H  wie  1:1  ist. 
Daneben  entsteht  auch  Essigsäure,  was  vielleicht  auf  das  Vorhanden- 
sein heterocychscher  Ringe  neben  den  wohl  vorherrschenden 
homocyclischen  hinweist.  Der  Begriff  Lignin  wäre  nach  Vortr. 
etwa  so  zu  definieren,  daß  es  sich  hierbei  um  jenen  Anteil  des 
Holzes  handle,  der  cyclischen  Charakter  trage  und  unter  den  Be- 
dingungen der  Sulfitkochung  lösliche  Sulfonsäuren  gebe.  Es  zeigte 
sich  aber,  daß  diese  Definition  auf  die  meisten  sogenannten  Lignin- 
präparate  der  Literatur  nicht  zutreffe.  Besonders  die  durch  saure 
Hydrolyse  von  Holz  gewonnenen  erwiesen  sich  als  nahezu  unlöslich, 
wenn  sie  unter  Bedingungen  der  Sulfitkochung  gebracht  wurden. 
Demnach  scheint  es  sich  bei  diesen  Präparaten  schon  um  mehr  oder 
weniger  verändertes  Lignin  zu  handeln,  und  das  derzeit  geeignetste 
Material  zur  Aufklärung  der  Konstitution  des  Lignins  stellen  wohl 
die  Ligninsulfonsäuren  dar. 

Diskussion.  Herr  Will  stätter,  München:  Obwohl  die 
Arbeiten  des  Herrn  W  i  s  1  i  c  e  n  u  s  die  Vorgänge  der  Holzbildung  mit 
Erfolg  auf  Adsorptionsvorgänge  zurückgeführt  haben,  bleibt  die 
Bezeichnung  „Lignin"  berechtigt  für  die  Zusammenfassung  der  nicht 
leicht  verzuckerbaren  Bestandteile  der  Hölzer. 

In  einer  gemeinsam  mit  Herrn  L.  Kalb  ausgeführten  Unter- 
suchung ist  Lignin  (mit  genau  gleichem  Ergebnis  aus  Laub-  und 
Nadelhölzern)  durch  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  und  Phosphor 
zu  einem  Gemisch  von  Kohlenwasserstoffen  der  Formel  C„H]  gu  ab- 
gebaut worden.  Und  genau  dasselbe  Gemisch  von  Kohlenwasser- 
stoffen ist  aus  Kohlehydraten,  nicht  nur  Cellulose,  auch  Trauben- 
zucker, unter  den  gleichen  Bedingungen  erhalten  worden.  Dadurch 
wird  der  konstitutionelle  Zusammenhang  zwischen  Lignin  und  Kohle- 
hydraten wahrscheinlich  gemacht.  Herr  W  i  s  1  i  c  e  n  u  s,  Tharandt:  Das 
Ligninproblem  wurde  schon  heute  vormittag  in  der  Abteilung  für  An- 
gewandte Chemie  erörtert.  Ich  habe  mir  da  zu  sagen  erlaubt:  Die 
rein  organisch-chemische  Forschung  ist  „auf  dem  Holzweg",  wenn 
sie  das  „Lignin"  als  ein  Individuum  betrachtet  und  dafür  eine  Kon- 
stitutionsformel sucht.  „Lignin"  ist  ein  Begriff  von  der  Kategorie 
wie  „Gerbstoff",  „Protein"  usw.  Es  ist  die  „holzbildende"  Substanz, 
d.  h.  die  Summe  der  Stoffe,  welche  die  in  der  Pflanze  primär  gebildete 
Cellulose  verholzt  (ursprünglich  physiologischer  Begriff  des  Lignins) 
oder  die  Summe  der  nach  den  Verfahren  der  Zellstofftechnik  und  der 
analytischen  Zellstoffbestimmungsverfahren  von  der  Cellulose  der 
Holzfaser  ablösbaren  Stoffe  (technisch-analytischer  Begriff),  oder 
schließlich  genauer  die  Summe  aller  an  die  Öberflächenkörper,  Cellu- 
losefaser  und  Cellulosemembran,  adsorptiv  angelagerten  hochmole- 
kularen Stoffe.  Die  Adsorptionsgesetzmäßigkeiten  regeln  die  Zu- 
sammensetzung der  holzbildenden  Substanz  „Lignin".  Die  Haupt- 
bestandteile sind  alle  wegen  hohen  Molekulargewichts  und  nach 
ihrer  Aufladung  leicht  adsorbie'bare  kolloide  oder  halbkolloide 
Stoffe,  außer  wenig  Eiweiß  hauptsächlich  Pentosane  (besonders  in 
Laubhölzern),  Hexosane  f vorherrschend  in  Nadelhölzern),  sowie  vor- 
gebildete aromatische  Abkömmlinge  der  den  Gerbstoffen  nahestehen- 
den Polyoxybenzole  und  Propylbenzole,  die  als  a'-omatische  Stoffe 
relativ  hohe  Adsorbieibarkeit  haben.  Holz  ist  zunächst  das  Pro- 
dukt einer  Adsorptionssynthese.  Zweifellos  können  die  durch  Ad- 
sorption auf  der  Cellulose  verdichteten,  an  sich  reaktionsträgen  hoch- 
molekularen Adsorpte  in  beschränktem  Grade  chemischen  Nach- 
wirkungen unterliegen.  So  wertvoll  die  chemische  Konstitutions- 
ermittlung für  Einzelbestandteile  des  Lignins  selbstverständlich  ist, 
so  wird  diese  rein  organisch-chemische  Konstitutionsermittlung 
eben  doch  nur  Einzelbestandteile  ergründen,  nicht  aber  das  „Lignin". 

R.  Pu  mm  er  er,  München:  „Über  Kautschuk". 

Die  Chemie  des  Kautschuks  umfaßt  interessante  Probleme  kolloid- 
chemischer,  valenz-  und  strukturchemisc''er  Art.  Während  Kautschuk 
im  allgemeinen  recht  reaktionsfähige  Doppelbindunsren  aliphatischer 
Natur  besitzt,  ist  er  gegen  Permanganat  zwar  nicht  absolut,  aber  doch 
auffallend  beständig  ')  und  läßt  sich  mit  Palladium  und  Wasserstoff 
nicht  hydrieren.  Als  Grund  für  dieses  auffallende  Verhalten  könnte 
man  vielleicht  lose  Polymerisation  des  Kautschukstammkohlenwasser- 
stoffs zu  größeren  Molekülaggregaten  unter  Beteiligung  von  Rest- 
valönzen  annehmen.  Bei  der  ultramiliroskopisp'^en  Untersuchung 
einer  Reihe  Benzollösungen  von  8,4  usw.  bis  0,01  %  KautschukErebalt 
zeigte  sich  ein  auffallender  Sprung  zwischen  der  2%igen  und  l%igen 
Lösung,  der  vielleicht  auf  Polymerisationserscheinungen  in  den  kon- 
zentrierteren  Lösungen  hindeutet.  Auch  die  0,01  %\gQ  Lösung  zeigt 
aber  noch  den  Tyndalleffekt. 


')  C.  Harri  es.  Kautschuk,  S.  50;  derselbe,  ebenda,  S.  48;  ferner  Hin- 
richsen  u.  Kempf,  Ber.  46,  1283  [1913]. 
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Aus  dem  erwähnten  Grund  wurde  vom  Vortr.  gemeinsam  mit 
A.  P.  Burkiard  das  Verhalten  sehr  verdümnter  Kautschiuk- 
lösungen  gegen  Oxydation  und  Hydrierung  untersucht  und  als  diurchaus 
normal  befujiden.  Kautschuk  geht  bei  0 "  in  Chlorolormlösungen  mit 
der  berechneten  Menge  Benzoper  säur  e  schon  in  %  Stunden  in 
das  zähe,  unlösliche  Kautschukoxyd  (C5H80)x  über.  Beim  Schütteln 
von  Kautschuk  .in  Benzollösung  mit  Sauerstoff  gas  wird  auf  CsHg 
nur  i4  Mol.  aufgenommen. 

Die  Hydrierung  zum  Parakautschuk  gelingt  beim  Schütteln 
einer  sehr  verdünnten  Kautsohuklösung  in  Petroläther,  besser  noch 
in  warmem  Hexahydrotoluol  mit  Platinmohr  und  Wasserstoff  nach 
R.  W  i  1 1  s  t  ä  1 1  e  r.  Dabei  wird  genau  die  der  Bildung  der  Verbindung 
C5Hio)x  entsprechende  Menge  Wasserstoffgas  autgenommen,  wie  es 
bei  Ringstruktur  zu  erwarten  ist.  Enthielte  der  Kautschuk  eine  offene 
Kette  gleicher  Molekulargröße,  so  würde  der  Wasserstoffverbrauch 
der  Formel  (C5H]o)x  +  H.2  entsprechen.  Bei  Verkettung  von  weniger 
als  20  Isoprenen  wäre  dieser  Unterschied  gasvolumetrisch  in  der  ver- 
wendeten Apparatur  noch  festzustellen  gewesen.  Wenn  also  eine 
offene  Kette  vorläge,  würde  sie  außerordentlich  lang  sein,  eine  Mög- 
lichkeit, die  noch  durch  Verfeinerimig  der  Apparatur  geprüft  werden 
wird.  Perhydrokautschuk  ist  ein  sehr  hochmolekularer,  zum  Unter- 
schied von  Kautschuk  ätherlöslicher  Kohlenwasserstoff,  der  aber  sonst 
noch  die  typischen  Kautscluukeigeoisohaften,  wie  Quellungsersohei- 
nungen  und  Elastizität,  zeigt.  Er  ist  sehr  luft empfindlich,  was  seine 
Reindarstellung  erschwert,  omd  geht  dabei  in  einten  ebenfalls  äther- 
löslichen Kohlenwasserstoff,  Isokautsohuk  H  genannt,  über,  dem  die 
Bruttoformel  (CjHsjx  zukommt  und  der  vielleicht  mit  dem  von 
Harries  aus  Kautschukhydrohalogeniden  dargestellten  Isokaut- 
schuken  ^)  verwandt  ist.  Die  Luftempfindlichkeit  des  Hydrokautschuks 
scheint  auch  besser  bei  einer  Ringformel  als  bei  einer  Kettenformel 
des  Kautschuks  verständlich  zu  sein,  vgl.  partiell  hydrierte  Bieozol- 
derivate.  Die  seit  1915  von  Harries  vertretene  Auffassung  des 
Kautschuks  als  eines  aus  zahlreichen  Isoprenen  bestehenden  Ring- 
eystems  ist  mit  den  iimen  Eh-gebmiisseii  gut  vereinbar. 

Die  Untersuchung  wurde  mit  Unterstützung  der  Notgemeinsohaft 
der  deutschen  Wissenschaft  ausgeführt  und  wird  fortgesetzt. 

R.  Pummerer,  München:  „Über  eine  Reaktion  des  Cfiinons" 
(Anlagerung  von  Benzol  an  Chiron.) 

Die  kürzlich  aufgefundene*  P  h  e  n  y  1  i  e  r  u  n  g  des  A  z  o  - 
benzols  mittels  Benzol,  Chlorwasserstoff  und  Aluminiumcblorid 
wurde  als  Friedel-Craftscbe  Reaktion  des  Azobeiizolchlorhydrats  auf- 
gefaßt uad  diesem  wurde  Chinoliumsalzstmktur  zugeschrieben  Der 
Vortr.  hat  jetzt  gemeinsam  mit  E.  Prell  Oh:inon  einer  ähnlichen 
P  h  e  n  y  1  i  e  r  u  n  g  unterworfen,  wobei  aber  die  Anwesenheit  von 
Chlorwasserstoff  entbehrlich  ist.  Durch  Anlagerung  von  zwei 
Molekülen  Benzol  an  Chinon  entsteht  mittels  Aluminium- 
chlorid schon  in  der  Kälte  das  bereits  bekannte  2-5-Diphenyl- 
chinon.  Der  entstandene  Wasserstoff  wird  von  im  Überschuß  an- 
gewendeten Chinon  gebunden,  so  daß  sich  die  Bruttogleichimg  der 
Reaktion  etwa  folgendermaßen  darstellt: 

3  Chinon +2  Benzol  =  1  Diphenylchinon -|-2  Hydroohinon. 
Eime  eigentliche  Friedel-Graftsiobe  Reaktion  dürfte  hier  kaum  vor- 
liegen, vgl.  die  analoge  Anlagerung  von  Benzol  an  ungesättigte  ali- 
phatische Säuren  durch  E  y  k  m  a  n. 

Wie  Benzol,  jedoch  in  besserer  Ausbeute,  lassen  sich  T  o  1  u  o  3 , 
A n i s  0 1  und  Phenol  an  Ch inon  anlagern,  womit  eine  all- 
gemeine Darstellungsmethode  für  diese  bis'-'er  un- 
bekannten 2-5-Diarylchinone  gegeben  ist.  Es  sind  dies  gelbe 
bis  rote,  prächtig  kristallisierende  und  recht  beständige  Verbindungen, 
die  dem  Anthrach-inontypus  näherstehen  als  dem  Chinon.  Sie  machen 
aus  Jodwasserstoffsäure  kein  Jod  frei,  mit  Hydrosulfit  und  Natron- 
lauge geben  sie  luftempfindliohe  farblose  Körper.  Ditolylchinon  tritt 
in  einer  blaßgelben  und  in  einer  roten  Form  auf,  die  sich  ineinander 
umwandeln  lassen.  Wärme  begünstigt  die  rote,  Licht  die  gelbe  Form. 
Da  auch  das  Molekulargewicht  der  gelben  Form  das  einfache  ist,  liegt 
vielleicht  Dimorphismus  vor. 

Diskussion.  Herr  Willstätter,  München:  Die  Unter- 
suchungen der  Herren  Staudinger  und  Pummerer  ergänzen 
sich,  sie  decken  sich  nicht.  Bei  der  hohen  Temperatur,  die  Stau- 
dinger  anwendet,  ist  es  nicht  sicher  und  nicht  wahrscheinlich,  daß 
die  Konstitution  des  Kautschuks  erhalten  bleibt.  Empfindliche  Ring- 
systeme erleiden  nach  Willstätter  und  K  a  m  a  t  a  k  a  bei  höherer 
Temperatur  Umlagerung.  Her  H  o  u  b  e  n,  Berlin,  f^-agt  im  Anschluß  an 
eine  Erwähnung  der  aus  alkalischem  Hyd-operoxyd  und  ungesättig- 
ten Ketonen  entstehenden-  Verbindungen  durch  Herrn  W  e  i  t  z  ,  ob 
es  sich  um  monomere  oder  polymere  Cycloketonsune'oxyde  handelt, 
wo'-auf  Herr  Weitz  beme'-kt,  daß  es  sich  um  Produkte  aus  un- 
gesättigten Ketonen  handelt,  bei  denen  dp-  Pnup-stoff  2  C-Atome 
brückenaitig  verknünfe.  Herr  Rabe:  Äthylenoxyde  sind  relativ  be- 
ständig, wie  die  Bildung  aus  1,2  Hydraminen  bei  der  Spaltung  ihrer 


Animoniumbasen  zeigt.  HerrWeitz:  CyclischeOxyde.aus  A 

HÖH  0 


-Ketonen 


durch  alkalisches  H2O.  erhalten  — C— C— C  — ,  sind  in  neutraler  und 
alkalischer  Lösung  ganz  beständig.  Sie  sind  keine  Superoxyde,  haben 

2)  Harries  u.  Fonrobert,  Ann.  406,  200  [19141. 
»)  R.  Pummerer  u.  J.  Binaptl,  B.  54,  2768  [1921]. 
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keine  Beziehungen  zum  Acetonsuperoxyd  u.  dgl.  Herr  Pummerer. 
München:  Antwort  auf  verschiedene  Anfragen: 

1.  Das  Kautschukoxyd  (CbH80)x  ist  nur  bei  Arbeiten  untei 
Wasserausschluß  erhalten  worden.  Wenn  man  mit  kochender  Sodar 
lösung  die  Benzoesäure  wegschafft,  erhält  man  ein  Produkt,  das  viel 
mehr  Sauerstoff  enthält  und  dem  Kautschukglykol  nahestehende 
Werte  liefert. 

2.  Der  durch  Autoxydation  aus  Hydrokautschuk  rückgebildett 
Isokautschuk  H  ist  ätherlöslich  und  steht  vielleicht  den  Isokaut- 
schuken von  Harries  nahe.  Brückenbindungen  sind  darin  nicht 
enthalten,  da  er  wieder  die  berechnete  Menge  Wasserstoff  aufnimmt. 
Das  so  gebildete  Produkt  ist  wieder  lichtempfindlich. 

3.  Wenn  es  zutrifft,  daß  Herr  Staudinger  bei  180  •  im 
Autoklaven  unter  Druck  hydriert  hat,  so  besteht  —  abgesehen  von 
anderen  Auf-  und  Abbaureaktionen  —  die  Möglichkeit,  daß  das  frag- 
liche Ringsystem  des  Kautschuks  nicht  nur  hydriert,  sondern  auch 
hydrierend  aufgespalten  worden  ist. 

G.  Reddelien,  Leipzig:  „Über  Zwisclienstufen  bei  der  Nitrie- 
rung von  Aldefiyden  und  Ketonen". 

Zahlreiche  Aldehyde  und  Ketone  lassen  sich  mit  Salpetersäure 
zu  wohlcharakterisierten,  teilweise  schön  kristallisierenden  Additions- 
A'erbindungen  vereinigen,  wie  Benzaldehyd-nitrat,  Schmelzp.  —  1", 
Anisaldehyd-nitrat,  Schmelzp.  17  Benzophenon-nitrat,  Schmelzp.  31 
Camphor-nitrat,  Schmelzp.  10"  u.  a.  Diese  Additionsprodukte  sind  in 
der  Regel,  aber  nicht  immer  als  wischenprodukte  (Vorstufen,  Vor- 
verbindungen) beim  Nitrierungsvorgang  zu  betrachten.  Sie  lassen 
sich  unter  bestimmten  Bedingungen  in  Nitrokörper  überführen.  Unter 
anderen  Bedingungen  zerfallen  sie  aber  wieder  in  die  Komponenten 
oder  reagieren  in  anderem  Sinne  weiter.  Die  folgende  Übersicht 
zeigt  die  Umwandlung  des  Benzaldehyd-nitrates. 

1.  -f  H,0— ^CeH^COHi+HNOs 

2.  Stehenlassen— ^-CeH.COOH-fHNOs, 

3.  +  (CH3CO)20      CeH5CH(OOC-rH3>2  +  HNO3 
4-  +H,S04-^meta  C6H4(N02)CHO  +  H^O 
5.  +H2S04+(CH3CO),0— paraC«H,(N02)CH0-f  HjO 

\  6.  +  CioHs  (Naphthalin)  CgH^CHO  -f  C^fl^NO^. 
Salpetersäure  allein  bewirkt  keine  Nitrierung,  nur  Oxydation. 
Wichtig  ist,  daß  man  die  Nitrogruppe  unter  bestimmten  Bedingungen 
in  Meta-  oder  in  Parastellung  in  den  Kern  einführen  kann.  Letzteres 
erzielt  man  durch  Eüitragen  von  Benzaldehyd  in  Essigsäureanhydrid, 
welches  ein  wenig  konzentrierte  Schwefelsäure  enthält.  Der  p-Nitro- 
benzaldehyd  wird  dann  als  Diacetat  erhalten,  während  sich  keine 
Spur  von  Meta-Verbindung  bildet.  Unter  den  gewöhnlichen  Be- 
dingungen erhält  man  bekanntlich  fast  nur  m-Nitrobenzaldehyd  neben 
wenig  Ortho-Verbindung. 

Zimtaldehyd-niitrat,  Dibenzialaoetonnitrat  geben  beim  Eintragen  in 
Schwefelsäure  hauptsächlich  p-Nitrokörper.  Dies  ist  für  die  Theorie 
der  Orientierung  der  Substituanten  im  Benzolkern  von  Bedeutung. 

Auch  die  Ester  organischer  Säuren,  wie  Benzoesäureäthylester, 
Zimtsäureester  geben  mit  Salpetersäure  wohl  charakterisierte  Addi- 
tionsprodukte, die^ich  ebenfalls  in  die  Nitrokörper  umwandeln  lassen. 

Diskussion.  Herr  Heller,  Leipzig:  Zwischenprodukte 
farbloser  Natur  treten  auf  bei  der  Einwirkung  von  substituierten 
Isatinlaktinäthern  auf  Phenylhydrazin,  sie  sind  aber  nur  einige 
Sekunden  beständig.  Herr  W  i  e  1  a  n  d  :  Die  Eigenschaften  der  vom 
Herrn  Voi  tragenden  beschriebenen  Additionsprodukte  eilauben,  sie 
als  Halbester  der  Aldehydhydrate  aufzufassen,  wie  sie  durch  direkte 
Anlageiung  an  CuO  entstehen  können.  Die  spontane  Selbstzersetzung 
des  Benzaldehydderivates  zu  Benzoesäure  entspricht  durchaus 
dem  Übergang  von  Weinsäure-Dinitrat  in  Dioxyweinsäure.  Die 
Bildung  von  p-Nitrobenzaldehyd  geht  vielleicht  über  das  Zwischen- 
piodukt  des  gemischten  Salpeter-Essigsäureesters.  Herr  Will- 
stätter macht  auf  die  bei  der  Nit'  ierung  aromatischer  Kohlenwasser 
Stoffe  auftretenden  tieffarbigen  Zwischenprodukte  aufmerksam,  die 
für  den  Verlauf  der  Substitution  von  Interesse  sind.  Herr  S  c  h  n  e  i  d  e  1 
weist  mit  Unte-  Stützung  der  Ansicht  von  Herrn  Kehr  mann  darauf 
hin,  daß  auch  Phenoläther  mit  konzentrierten  Säuren  Additionsverbin- 
dungen zum  Teil  farbiger  Natur  liefern,  z.  B.  Trianisylbenzol  mit 
Schwefelsäure.  Herr  v.  E  u  1  e  r ,  Stockholm:  Für  den  Umstand 
ob  Nit'isierung  eintritt  oder  nicht,  dürfte  in  erster  Linie  der  Lösungs 
zustand  der  Salpetersäure  in  Betracht  kommen.  Die  Nitrierung  tritt 
nicht  ein  durch  die  Nit'ation,  sie  tritt  ein  durch  das  Ion  NO; 
welches  durch  die  Schwefelsäu'e  hervorgerufen  wi'd.  Herr 
Kautzsch,  Leipzig:  1.  Nach  K.  Schäfer  nitriert  nicht  das  Ion 
sondern  die  Pseudofo-m  der  Salpetersäure.  2.  Derartige  Lösungtr 
in  SO4  enthalten  Oxoniumsalze. 

Fr.  Hein,  Leipzig:  „Zur Kenntnis  des  Penta-  und  Tetra-Plienyl 
Chromliydroxyds".    (Nach  Wrsnch'^n  n-it  0.  Sch warzkopf f.) 

Der  Vortr.  berichtet  über  die  Fortsetzung  seiner  Untersuchunga 
der  von  i'-m  entdeckten  echten  chromorganischen  Verbindungen,  di< 
seinerzeit  in  den  Berichten  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschef 
veröffentlicht  wurden. 

Von  den  dort  beschriebenen  Phenyl-Chromverbindimgen  erheisch 
ten  vor  allem  die  drei  Basen,  das  Penta-,  Tetra-  und  Tri-Phenyl-Chron 
hydroxyd  ein  besonderes  Interesse  deswegen,  weil  #ie  alle  durch  aus 


X  Jahrgang  1922 


Gesellschaft  deutscher 


Naturforscher  und  Ärzte 


581 


esprochene  basische  Funktion  laiusgezeichnet  sind,  was  beim  Penta- 
'henyl-Chromhydroxyd  durch  Leitfähigkeitsmessungen  noch  besonders 
3StgestelIt  werden  konnte.  Das  letztere  war  außerdem  noch  dadurch 
emerkenswert,  daß  es  fast  ausnahmslos  in  abnormer  Weise  bei  der 
alzibildung  reagierte,  indem  es  nämlich  unter  Verlust  einer  Phenyl- 
Tuppe  in  Tetra-  Phenyl-Ohromsalze  überging. 

Dieser  sehr  eigenartigen  Reaktion,  die  um  so  bemerkenswerter 
9t,  als  die  abgestoßene  Phenylgruppe  intermediär  frei  aufzutreten 
cheint,  wurde  weiter  nachgegangen,  und  dabei  wurde  gefunden,  daß 
ie  Base  in  der  Tat  überwiegend  bei  der  Salzbildung  —  sei  es  mit 
reien  Säuren,  sei  es  mit  den  entsprechenden  Alkallsalzen  —  Tetra- 
'henyl-Chromsalze,  aber  auch  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen 
»  e  n  t  a  -  Phenyl-Ghroimsalze  liefert.  Ein  Zusammenhang  zwischen 
ieser  abnormen  Reaktion  des  Penta-Phenyl-Chromhydroxydes  und  der 
iffinität  der  jeweiligen  Säure  konnte  nicht  ermittelt  werden,  es 
cheint  vielmehr  die  Haltfestigkeit  der  fünften  Phenylgruppe  im  Penta- 
ibenylchromrest  speziell  von  der  räumlichen  Gestaltung  einer  Vor- 
orm  des  betreffenden  Salzes  abzuhängen. 

Das  aus  dem  Tetraphenylcbromjodid  rein  darstellbare  Tetra- 
henylchromhydroxyd  ließ  in  dem  bisher  luntensaiöhtem Fällen 
ur  normale  Salzbildung  erkennen,  indem  dabei  durchweg  Tetra-, 
ber  keine  Triphenylchromsalze  erhalten  wurden.  Von  der  Penta- 
ihenylchrombase  unterscheidet  es  sich  sonst  'im  wesentlichen  nur 
urch  seine  leichte  Löslichkeit  in  Wasser,  worin  daher  auch  seine 
tärke  nach  der  Leitfähigkeitsmethode  ermittelt  werden  konnte.  Da- 
ach  ist  es  fast  so  stark  wie  Ätznatron  dissoziiert,  was  ebenso  die 
lessung  in  Methylalkohol  ergab.  Der  Vergleich  der  Leitfähigkeits- 
urven  dieser  Base  und  des  Pentaphenylchromhydroxyds  bestätigt, 
aß  letzteres  ebenfalls  mit  Sicherheit  den  starken  Basen  zugerechnet 
werden  kann,  wenn  auch  der  Mehrgehalt  der  fünften  Phenylgruppe 
eutlich  den  Verlauf  der  Leitfähigkeitskurve  beeinflußt  und  eine 
ehwächung  der  Dissoziation  bewirkt. 

F.  Hahn,  Frankfurt  a.  M.:  „Analytische  Fällungen  bei  extremer 
Verdünnung". 

Es  gelingt  bis  jetzt  auf  keine  Weise,  ziur  Bestimmung  von  Sulfat- 
men  aus  Alkalisalzlösungen  reines  Bariumsulfat  zu  fällen.  Überein- 
timmung  mit  der  Theorie  läßt  sich  nur  dadurch  erreichen,  daß  neben 
twas  Alkalisulfat  eine  entsprechende  Menge  BariumcMorid  mitge- 
issen  wird.  Nach  neueren  Anschauungen  liegt  dies  daran,  daß  auch 
ie  durch  unvollständige  Dissoziation  entstehenden  lonenarten  mit- 
inander  reagieren  und  daher  Verbindungen  wie  (BaCl)KS04, 
BaCl)2S04,  Ba(KS04)2  mit  ausfallen.  Diese  müßten,  falls  sie,  wie  an- 
iinehmen  ist,  wenigstens  etwas  leichter  löslich  sind  als  Bariumsulfat, 
;hon  beim  Stehen  unter  der  Mutterlauge  in  dieses  übergehen,  nur 
erläuft  die  Umwandlung  für  praktische  Zwecke  viel  zu  langsam.  Es 
^ar  zu  erwarten,  daß  sie  mit  genügender  Geschwindigkeit  vor  sich 
eben  würde,  wenn  man  das  ganze  Fällungsgemisch  mit  verdünnter 
äure  im  Einsohlußrohr  erhitzt.  Das  Verfahren  ist  umständlich,  aber 
as  erste  wirklich  genaue  zur  Sulfatbestimmung.  Man  erhält  ein  ganz 
robkristallines  Bariumsulfat,  das  völlig  rein  ist  und  sehr  leicht  fil- 
iert und  atu'Sgewaadi'en  wierden  ikann.  Salpetersäuire  bewirkt  die  Um- 
'andlung  ebensogut  wie  Salzsäure.  Die  übliche  Vorschrift  zur  Be- 
immung  von  Schwefel  in  organischen  Stoffen  ist  (wie  schon  von 
upp  1908  angegeben),  daher  .unnötig  umständlich;  man  erhält  vor- 
igliche Ergebnisse,  wenn  man  die  Substanz  mit  Barinmchlorid  und 
alpetersäure  im  Rohr  erhitzt. 

Schwierig  erschien  es,  die  Bildung  der  tmerwünsohten  Molekül- 
rten  von  vornherein  zu  verhindern.  Wollte  mm.  beide  Lösiungen  so 
iark  verdünnen,  daß  nur  noch  Ba"und  SO"4-Ionen  vorhanden  sind, 
)  würde  man  ganz  unmögliche  Lösungsmengen  erhalten.  Das  gleiche 
lüßte  sich  aber  für  die  jewiels  reagierenden  Stoff m,einge(n  aiuoh  er- 
äichen  lassen,  wenn  man  beide  Lösungen  in  eine  kleine  Menge  sieden- 
en  Waiseers  oder  verdünnte  Salzsäure  eintropfen  läßt,  so  diaß  in  dier 
[eichen  Zeit  ungefähr  äquivalente  Mengen  fließen.  Die  erste  Nieder- 
ihlagbildung  muß  dann  eintreten,  wenn  die  Löslichkeitsgrenze  gerade 
berschritten  ist,  also  Ibei  außerordentlich  großer  Verdünnung,  und  da 
ch  von  nun  an  in  dem  Maße,  wie  die  Lösungen  zufließen,  auch 
ariumsiulfat  absoheiden  muß,  kann  die  Konzentration  nicht  steigen, 
ugleich  war  zu  erwarten,  daß  man  auf  diese  Weise  ein  sehr  grob- 
Smiges  Bariiums.ulfat  erhalten  würde,  dienn  es  müssen  sich  zunächst 
ur  wenige  Kristalle  bilden,  und  diese  bleiben  nun  dauernd  in  Be- 
ihrung  mit  einer  schwach  übersättigten  Lösung,  so  daß  die  günstig- 
en Bedingungen  für  ein  Kristallwachstum  gegeben  sind.  Der  Erfolg 
at  den  Erwartungen  vollkommen  entsprochen.  Das  so  gewonnene 
ariumsulfat  besteht  aus  großen  Kristallen,  die  niemals  durch  das 
ilter  lauten  und  schon  durch  ihre  vollkommen  regelmäßige  Ausbildung 
ire  Reinheit  erweisen.  Bei  Anwesenheit  von  großen  Mengen  Nitrat 
i  der  Analysenlösung  gingen  nur  eben  noch  nachweisbare,'  aber  für 
ie  quantitative  Bestimmamg  völlig  belanglose  Spuren  davon  in  den 
iederschlag.  Da  das  Bariumsulfat  auch  aus  ammoniakalischen 
ösungen  genau  so  grobkristallin  heraiuskommt,  kann  man  bei  Ver- 
endung  einer  ammoniakalischen  Bariumchloridlösung  auch  in 
isenfHI)-  und  Chrom(ni)-salzlösungen  Sulfatbestimmungen  ausführen, 
bne  daß  auch  nur  Spuren  dieser  Metalle  in  den  Niederschlag  gehen 
Jer  Sulfat  in  Lösung  bleibt.  (Selbstverständlich  wird  nach  beendeter 
ällung  angesäuert.) 

Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Vorschriften,  die  nur  bei  langer 
bung  konstante  und  mit  der  Theorie  übereinstimmende  Werte  liefern. 


werden  nach  diesem  Verfahren  von  einigermaßen  gewandten  Analy- 
tikern sofort  vollkommen  einwandfreie  Ergebnisse  erhalten.  Es  bat 
sich  im  analytischen  Praktikum  vorzüglich  bewährt. 

Das  hier  angegebene  Mittel,  temäre  Elektrolyte  bei  extremer  Ver- 
dünnung miteinander  reagieren  zu  lassen,  erscheint  noch  weitester 
Anwend-ung  fähig.  So  scheitert  z.  B.  die  vielfach  empfohlene  maß- 
analytische Bestimmung  des  Calciums  nach  der  Oxalatfällung  daran, 
daß  der  Niederschlag  nicht  genau  neutrales  Calciumoxalat  ist.  Es 
scheint,  als  würde  sich  auch  hier  auf  die  angegebene  Weise  Abhilfe 
schaffen  lassen.  Schon  jetzt  steht  fest,  daß  die  Gefahr  des  Durch- 
laufens durch  das  Filter  sich  beim  Calciumoxalat  genau  so  leicht  und 
sicher  vermeiden  läßt,  wie  beim  Bariumsulfat.  Man  bekommt  auch 
hier  vorzüglich  ausgebildete,  große  Kristalle. 

Diskussion.  Herr  Schneider  hat  die  Methode  der 
Schwefelbestimmung  von  R  u  p  p  im  Jahre  1910  bei  der  Ermittelung 
der  Zusammensetzung  des  Cheirolins  nachgeprüft  und  als  bequem 
und  zuverlässig  empfohlen.  Herr  Hahn:  Die  Bemerkung,  daß  die 
Angabe  von  R  u  p  p  über  die  Schwefelbestimmung  in  organischen 
Verbindungen  vergessen  worden  sei,  bezog  sich  natürlich  nur  auf 
die  analytische  Literatur. 

G.  Heller,  Leipzig:  „Über  die  Konstitution  der  Diantiydro- 
diacetylanthranilsäure". 

Wie  Anschütz  und  Schmidt^)  fanden,  entsteht  durch  Ein- 
wirkung von  Essigsäureanhydrid  auf  Acetanthranilsäure  Acetanthranil 


2  GeH, 


/COJ 

I 

\N— CO-CHa 


weiter  aber  auch  ein  von  Kowalski  und  Niementowski*)  zuerst 
dargestelltes,  aber  nicht  richtig  gedeutetes  Miazinderivat 

COGH 


welches  auch  als  2 -Methyl-4-chinazolon-3-phenyl-0- carbonsäure  be- 
zeichnet werden  kann.  Es  bildet  sich  aus  Acetanthranil  und  1  Mol. 
Acetanthranilsäure  unter  Abspaltung  von  Essigsäure. 

Als  Anschütz  und  Schmidf)  Phosphoroxychlorid  auf  Acet- 
anthranilsäure, deren  Ester  oder  auch  auf  Acetanthranil  einwirken 
ließen,  verlief  die  Reaktion  noch  in  anderer  Art;  sie  erhielten  eine 
Substanz,  die  als  Polymerisationsprodukt  von  2  Mol.  Acetanthranil 
aufgefaßt  werden  kann,  wofür  sie  folgende  Formeln  in  Betracht  zogen : 

.C(OH):  CH  — CO— NHv 

\  NH  •  CO  •  CH  :  C(OH)  ^ 
/C(0H)-CH2  — CO  — N\ 
CeHZ  i  I  >CeH4 

•  CO  •  CH2  •  (OH)C/ 

Die  Verbindung  erhielt  den  Namen  Dianhydrodiacetylanthranilsäure. 

Wir  begegneten  ihr  (mit  Grundmann),  als  wir  den  Versuch 
machten,  aus  Benzol-  und  p-Toluolsulfonanthranilsäure  durch  Ein- 
wirkung von  Essigsäureanhydrid  eine  ringförmige  Substanz  herzu- 
stellen. Es  zeigte  sich,  daß  beim  kurzen  Erhitzen  aus  der  erst- 
genannten Säure  ein  gemischtes  Anhydrid  entstand,  während  die 
homologe  Säure  zunächst  unverändert  blieb.  Nach  10 — 15  Minuten 
langem  Sieden  setzte  aber  eine  Reaktion  ein,  die  sich  durch  Farben- 
umschlag der  braunen  Flüssigkeit  nach  grün  hin  bemerkbar  machte. 
Als  nun  das  Essigsäureanhydrid  zum  Teil  abdestilliert  wurde,  kristalli- 
sierte der  Rückstand.  Bequemer  ist  es  die  Menge  des  Anhydrids 
etwas  zu  beschränken;  unterbricht  man  dann  das  Erhitzen  im  rich- 
tigen Zeitpunkt,  so  scheidet  sich  das  Reaktionsprodukt  bald  kristalli- 
siert ab.  Es  besitzt  die  Formel  CajHjoOeNaS  und  wird  von  verdünnter 
Natronlauge  langsam  gelöst;  als  nach  24  Stunden  angesäuert  wurde, 
fiel  eine  farblose  Substanz  aus,  welche  sich  als  Dianhydrodiacetyl- 
anthranilsäure  erwies.  Es  war  also  ein  Mol.  p-Toluolsulfosäure  ab- 
gespalten worden. 

In  dem  von  Anschütz  und  Schmidt  beigebrachten  experi- 
mentellen Material  finden  die  oben  angeführten  f'ormeln  keine  ge- 
nügende Begründung.  Schon  die  Anwesenheit  von  8-  oder  12glied- 
rigen  Ringen  sprechen  gegen  die  Richtigkeit.  Es  sind  darin  zwei 
gleichwertige  Hydroxylgruppen  enthalten  und  es  ist  auffallend,  daß 
die  Substanz  sich  zwar  nach  Anschütz  und  Schmidt  wie  eine 
zweibasische  Säure  titrieren  läßt,  aber  auch  in  der  gewöhnlichen 
Weise  mit  Alkohol  und  Salzsäure  sich  esterifizieren  läßt,  wobei  saure 
Ester  entstehen,  und  auch  eine  geringe  Spaltung  unter  Bildung  von 
Anthranilsäure  stattfindet. 

Es  gelang  uns  nun,  durch  einen  Spaltungsversuch  einen  Einblick 
in  die  Konstitution  der  Dianhydrosäure  zu  erhalten.  Als  die  Substanz 
mit  Eisessig  und  Salzsäure  im  Rohr  auf  1^0''  erhitzt  wurde,  erfolgte 
eine  glatte  Aufspaltung  unter  Bildung  von  y-Oxychinaldin. 


1)  B.  35,  3473  [1902]. 
^)  B.  30,  1187  [1897]. 
3)  B.  35,  3463  [1902]. 
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Bedenkt  man,  daß  aus  dem  konstitutionell  sehr  angenäherten  Anilido- 
krotonsäureester 

C0< 


;'-Oxychinaldin  sich  erst  bei  240"  bi'det,  so  kann  als  sicher  ange- 
nommeo  werden,  daß  das  Chinaldingerippe  in  der  Smre  der  beiden 
Autoren  schon  vorhanden  ist.  Daraus  ergibt  sich  dann  für  diese  die 
Konstitution  einer  «-Methyl-/  oxychinaldin-/S-carbonanthramlsäure. 

/OH 


COOK 


—  CO  —  NH 
-CH, 


Mit  dieser  Auffassung  stehen  alle  Reaktionen  der  Substanz  in  bestem 
Einklang.  Sie  läßt  sich  nach  dem  Lösen  in  Alkali  als  einbasische 
Säure  mit  Meihylorange  zurücktitrieren.  Auch  die  Veresterung  der 
Säure  ist  durch  das  Vorhandensein  einer  Carboxylgruppe,  die  sich 
auch  in  der  leichten  Aufnahme  durch  Sodalösung  kundgibt,  erklärt, 
ebenso  die  gelinge  Abspaltung  von  Anthranilsäure,  welche  duich  das 
bei  der  Veresterung  gebil  lete  Was-er  h^-rbeigeführt  wird  und  bei 
140"  voll-tändig  ist.  Die  primär  erwartete  Oxvcbinaldincarbonsäure 
spaltet  untrr  den  Versuchsbedingungen  Kohlendioxyd  ah. 

Die  ursprüngliche  Einwirkung  v^n  Essigsäureanhydrid  auf  p-To- 
luolsulfonanthranilsäure  verläuft  demnach  so,  daß  der  Toluolsulfon- 
sänrerest  zunächst  gegen  die  Acetylgruppe  ausgetauscht  wird.  Aus 
2  Mol.  Acetanthranilsäure  entsteht  danu  in  an  der  Figur  leicht  ver- 


COOH 


/OH 

=  0  CH3-CO-NH 
CO-CH3 

NH/ 

folgbarer  Weise  unter  Abspaltung  von  2  Mol.  Wasser  die  Bildung  der 
besprochenen  Säure,  welche  schließlich  mit  einem  Toluolsulfonsäure- 
rest  zu  einem  gemischten  Säureanhydrid  zusammentritt,  welches  sich 
in  Soda  nicht  löst. 

Bei  der  Ben/.olsulfonanthranilsäure  bildet  sich  neben  dem  ge- 
mischten Anhydrid  dieser  Säure  und  der  Essigsäure  ebenfalls  die 
Anschützsche  Säure,  welche  aus  der  Mutterlauge  isoliert  werden 
kann. 

J.  Meisenheimer,  Greifswald:  „Zur  Stereochemie  des  Stick- 
stoffs". 

Zahlreiche  Versuche  zur  Spaltung  von  ungleichartig  substituierten 
Verbindunsen  des  dreiwertigen  Stickstoffs  waren  erfolglos;  besonders 
hervorzuheben  sind  die  negativen  Resultate  mit  Dialkylacetonyl- 
und  -phenacylaminen  sowie  mit  der  Phenyltolylanthranil- 
säure.  —  Eine  Untersuchung  von  M.  Freund  und  E.  Kessler 
(J.  pr.  98,  233  [1918])  erwies  sich  bei  der  Nachprüfung  als  unrichtig. 
Freund  und  Kessler  haben  durch  Einwirkung  von  Propyl- 


C,H, 


CoH, 


CH, 


^CH, 


.H 


N<  \CÄ 
CH3 

magnesiumjodid  auf  Chinolinjodmethylat  Dihydro-N- 
Methyl-ct-propyl-chinolin  (I)  dargestellt  und  glauben,  es  in  zwei 
stereoisomeren  Formen  gewonnen  zu  haben.  In  Wirklichkeit  unter- 
liegt das  Dihy dro-N-methyl-a-propyl-chinolin,  wenn  man  es 


nach  Freund  und  Kessler  der  Destillation  unter  gewöhnlichem  Druck 
unterwirft,  einer  komplizierten  Zersetzung,  bei  der  massenhaft  Methan 
abgespalten  wird;  nach  der  Destillation  besteht  das  Präparat  der  Haupt- 
sache nach  aus  einem  Gemenge  von  «-Propylchinolin  (II)  und 
Tetrahydro -N- methyl  -  a- propylchinolin  (III).     Diese  beiden 


Stoffe  haben  Freund  und  Kessler  als  Stereoisomere  beschrieben 
Gly kokoll  o-diäthylendiamin-kobalti-bromcamphersulfonal 
ist,  wie  nach  den  Arbeiten  von  A.  Werner  vorauszusehen,  in  zwei 
Stereoisomeren  erhältlich.  Ersetzt  man  das  Glykokoli  durch  Sar- 
kosin,  so  sollte,  wenn  das  Stickstoffatom  als  Asymmetriezentrum 
auttreten  kann,  ein  weiteres  Isomerenpaar  hinzukommen.  Die  Iso- 
lierung der  vier  sonach  zu  erwartenden  Stereoisomeren  gelang  zwai- 
nicht,  doch  zeigten  die  erhaltenen  optisch-aktiven  Stoffe  in  so  eigen- 
artiger Weise  die  Erscheinung  einer  teilweisen  Racemisierung,  daß 
die  Ergebnisse  nur  durch  die  Annahme  asymmetrischer  Stickstoff- 
atome gedeutet  werden  können. 

Diskussion.  Herr  Wieland,  Freiburg,  fragt,  ob  die 
Änderung-  des  Drehungsvermögens  des  aktiven  Komplexsalzes  nicht 
auf  eine  Änderung  des  Dispersitätsgrades  zurückgeführt  werden  kann. . 

L.  De  de,  Bad  Nauheim:  „Über  den  Einfiuß  neutraler  Cliloride 
aut  die  ochwefelwasserstoff-Pällung". 

Die  Abscheidung  des  Bleies  als  Sulfid  aus  chlorwasserstoffsaurer 
Losung  gelingt  nicht  oder  nur  unvollständig  bei  Gegenwart  einer 
größeren  Menge  neutraler  Chloride.  Es  wurde  deshalb  untersucht 
welche  Menge  Chlorwasserstoff  gerade  noch  die  Fällung  von  20  me 
Blei  in  100  ccm  Lösung  verhindert.  Dabei  zeigte  sich,  daß  diese 
Menge  mit  zunehmender  Konzentration  an  neutralen  Chloriden  stark 
abnimmt,  so  daß  —  namentlich  bei  höheren  Temperaturen—  bereit' 
sehr  kleine  Konzentrationen  (0,1  n  HCl. bei  1,2  n  neutr.  Chlorid  un(l 
100»)  an  Chlorwasserstoff  genügen,  um  die  Fällung  zu  verhindern 
Cadmiumsulfid  verhält  sich  sauren  Chloridlösungen  gegenüber  analog. 

Abt.  4b:  Physikalische  Chemie 
in  Gemeinschaft  mit  der  Deutschen  Bunsengesellschaft. 

S.  Arrhenius,  Stockholm:  „Pliysiffalisclie  Gesetzmäßiglfeiten 
bei  den  Icosmiscli-ciiemiscben  Vorgängen". 

Die  Erde  hat  Organismen  während  etwa  1000  Millionen  Jahren 
beherbergt.  Während  dieser  Zeit  muß  auch  die  Sonne  ziemlich  un- 
verändert zur  Außenwelt  Wärme  gestrahlt  haben.  Die  älteren  Ver- 
suche, diese  enorme  Wärmestrahlung  verständlich  zu  machen,  geben 
ungenügende  Resultate.  In  den  letzten  Jahren  hat  man  zwei  neue 
Energiequellen  untersucht,  welche  viel  ergiebiger  sind,  als  die  bis 
dahin  betrachteten.  Die  eine  beruht  auf  der  Wiedervereinigung  der 
Elektronen  mit  den  positiven  Kernen  der  Atome.  Diese  gibt  Wärme- 
mengen, die  den  Wärmeverlust  der  Sonne  während  etwa  1000  bis 
2000  Millionen  Jahren  decken  könnten.  Die  andere  hängt  mit  der 
Gewichtsabnahme  (von  etwa  0,8  %)  des  Wasserstoffs  zusammen,  wenn 
er  s>ioh  zu  schweren  Atomen  nach  der  Pr  out  sehen  Hypothese 
zusammenschließt.  Sie  würde,  falls  die  Sonne  ursprünglich  aus 
Wasserstoff  bestanden  hätte,  den  jetzigen  Wärmeverlust  während 
81  Milliarden  Jahren  ersetzen  können,  von  welcher  Zeitspanne  wohl 
der  größere  Teü  schon  abgelaufen  ist. 

Wegen  der  Abspaltung  von  Elektronen  aus  den  Atomen  bei  steigen- 
der Temperatur  ist  die  spezifische  Wärme  der  Gase  in  den  Sternen  pro 
Grammatom  bei  konstantem  Volumen  größer  als  6,  so  daß  die  Voraus- 
setzung von  Homer  Lane,  wonach  die  Sterne  ihre  Temperatur  bei 
Wärmeausstrahlung  erhöhen  könnten,  nicht  zutrifft.  Die  Russelt- 
Ed  d  i  ng  t  0  n  sehe  Theorie  von  den  Riesen-  und  Zwergsternen  muß 
daher  erheblich  modifiziert  werden.  Die  Wiederaufspeicherung  der 
slrahlenden  Energie  in  den  sehr  niedrigtemperierten  Ga«nebelii  geschieht 
dagegen  unter  Ausdehnung  und  Abkühlung  dieser  Himmelskörper. 
Die  Kondensation  dieser  großen  Energiemengen  erfolgt  beim  Hinein- 
wandern von  leuchtenden  oder  dunklen  Sternen  in  die  Nebelmasse, 
wobei  nach  der  S  e  e  1  i  g  e  r  sehen  Theorie  neue  Sterne  sich  bilden. 

V;  M.  Goldschmidt,  Chrisliania:  „Der  Stoffwechsel  der  Erde". 

Der  Vortrag  behandelt  die  Verteilung  und  Wanderi^ng  der  chemi- 
schen Komponenten,  welche  den  Erdball  zusamnlensetzen. 

Die  Verteilung  der  einzelnen  chemischen  Elemente  in  einem  phy- 
sikochemischen System  ist  bedingt  durch  die  Zusammensetzung  des 
Systems,  dessen  Vorgeschichte  und  durch  die  Kräfte,  denen  das  System 
unterworfen  ist. 

Systeme  bedeutender  Masse  zeigen  vor  allem  gravitative  Sonde- 
rung derart,  daß  schwere  Komponenten  vorzugsweise  im  Kern  ange- 
reichert werden,  leichtere  vorzugsweise  in  der  Hülle. 

So  zeigt  auch  der  Erdball  eine  Sonderung  in  verschiedene  Schalen. 
Von  außen  nach  innen  folgen  Atmosphäre,  Hydrosphäre,  Silikathülle, 
Eklogitschale,  Sulfid-Oxydschale  und  zu  innerst  der  Metallkern.  Die 
Sonderung  des  Erdballs  ist  eine  direkte  Folge  des  Schwerefeldes;  in 
Himmelskörpern,  die  nur  geringe  Masse  besitzen,  tritt  eine  analoge 
räumliche  Sonderung  nicht  ein  (beispielsweise  zeigt  das  Pallassit  — 
Typus  der  Meteorite  — )  keine  solche  Sonderumg. 

Nur  die  Silikathülle  der  Erde  ist  uns  zugänglich,  wir  kennen  deren 
Zusammensetzung  aus  den  chemischen  Analysen  der  primären  Ge- 
steine (Eruptivgesteine).  Bemerkenswert  ist  vor  allem  die  Armut  an 
den  meisten  Schwermetallen,  verglichen  mit  Leichtmetallen  und  leich- 
ten Metalloiden.  Dies  ist  begründet  in  den  Verteilungsquotienten  der 
einzelnen  Elemente  in  dem  (Urspriinglioh  flüssigen  Dreiphasensysterj 
Silifeat-Sulfid-Metall. 

Diese  Verteilung  der  Elemente  entspricht  der  metallurgischen 
Trennungsoperation  in  Schlacke,  „Stein"  lUnd  Eisensau. 
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Danach  werden  die  physikochemischen  Stoffwanderungen 
inerhalb  der  Silikatschalen  besprochen.  Es  handelt  sich  hierbei  vor- 
ugsweise  um  folgende  drei  Gruppen  von  Vorgängen.  Erstens  um 
raktionierte  Kristallisation  aus  üüssigen  Massen,  speziell  Sil'ikat- 
ehmelzflüssen.  Zweitens  handelt  es  sich  um  Einwirkimgen  der  Hydro- 
phäre  und  Atmosphäre  auf  die  Oberfläche  der  Silikathülle.  Drittens 
ommen  Wanderungen  und  Umsetzungen  von  Lösungen  und  Gasen 
anerhalb  der  Silikathülle  in  Betracht. 

Zunächst  werden  die  physikochemischen  Gesetze  der  Kristalli- 
ation  von  Silikatmengen  'behandelt.  Es  wird  darauf  hingewiesen, 
aß  die  Schmelzdiagramme  von  Silikatmagmen  meist  komplizierteren 
Vpen  entsprechen,  als  die  früher  angenommenen  einfach  eutektischen 
"alle.  Die  Arbeiten  des  geophysikalischen  Laboratoriums  in  Washing- 
on  erlauben  uns,  die  Differentiation  der  natürlichen  Silikatmagmen  als 
■Inen  Vorgang  fraktionierter  Kristallisation  zu  betrachten.  Diese 
raktionierte  Kristallisation  ist  eine  wichtige  Ursache  ständiger  Stoff- 
onderung  innerhalb  der  SUikathülle.  Schwere  Kristallarten,  sowie 
ulfidschmelzflüsse  sinken  ab,  leichte  steigen  auf,  und  ein  besonders 
tarker  Auftrieb  macht  sich  geltend,  wenn  selbständige  Gasphasen 
der  wässerige  Lösungen  zur  Abscheidung  gelangen.  Solche  Gas- 
'hasen  und  wässerigen  Lösungen  wirken  als  Träger  gasförmiger  oder 
elöster  Schwermetallverbindungen,  und  auf  diesem  Wege  ist  das 
laterial  vieler  wichtiger  Erzlagerstätten  in  die  Oberflächenregionen 
er  Silikathülle  gebracht  worden,  entgegen  der  sonst  herrschenden 
'endenz  des  Absinkens  schwerer  Metalle. 

Der  Kristallisationsverlauf  der  Silikatmagmen  ist  von  den  physi- 
alisehen  Bedingungen  abhängig;  unter  hohem  Drucke  entstehen  be- 
onders  dichte  Kristallarten,  wie  sie  für  die  Eklogitgesteine  charak- 
äristisch  sind.  In  großer  Tiefe  existieren  feste  Silikatgesteine  daher 
1  Eklogitfacies.  Als  charakteristische  Minerale  dieser  Facies  wären 
'yrop,  jadeitische  und  chloromelanitische  Pyroxene,  sowie  Diamant 
u  nennen.  Solche  dichte  Kristallarten  hob  er  Tiefe  können  durch  vul- 
anische  Explosionen  bis  an  die  Erdoberfläche  gelangen,  wie  etwa 
)iamant  und  Eklogitknollen  im  südafrikanischen  Kimberlit.  Aus  den 
lermochemischen  Daten  des  Kohlenstoffes  und  aus  dem  Vorkommen 
pn  Eiäenoxydulverbindungen  neben  Diamant  kann  man  den  Schluß 
iehen,  daß  diese  Explosionen  lihren  Herd  in  großer  Tiefe  hatten, 
wahrscheinlich  in  der  Eklogitschale.  Lokale  Drucksteigerung  in  der 
ilikathülle,  etwa  bei  Gebirgsbildumg,  kann  au  Eklogitbildimig  in 
öherem  Niveau  führen. 

Die  physikochemischen  Vorgänge  an  der  Oberfläche  der  Silifcat- 
ülle  führen  zu  besonders  weitgehender  Stoffsonderung.  Die  geolo- 
ischen  Vorgänge  der  Verwitterung,  Erosion  und  Sedimentation 
önnen  geradezu  als  eine  gigantische  quantitative  Analyse  aufgefaßt 
werden.  Hierbei  werden  auf  Kosten  der  Silikiathülle  neue  Gesteine 
ebildet,  welche  einzelne  der  chemischen  Komponenten  besonders  an- 
ereichert  enthalten,  wie  beispielsweise  Kieselsäuregesteine,  Ton- 
esteine, Kalkstein,  Salzlagerstätten.  Es  wird  gezeigt,  wie  diese  Vor- 
änge  des  äußeren  Stoffwechsels  der  Erde  von  klimatischen  und 
eologischen  Bedingungen  abhängig  sind.  Besonders  wird  auf  das  Ver- 
alten der  wichtigen  Pflanzennäbrstoffe  Kali  und  Phosphorsäure  ein- 
egangen.  Der  Kreislaui  der  Phosphorsäure  bietet  noch  ungelöste 
ätsel,  da  die  Menge  der  Phosphorsäure,  die  in  Sedimentgesteinen 
ur  Ablagerung  gelangt,  geringer  ist,  als  die  ibei  der  Verwitterung 
on  Eruptivgesteinen  freiwerdende  Menge. 

Die  Produkte  des  äußeren  Stoffwechsels  der  Erde  werden  oft  durch 
eologische  Vorgänge  in  größere  Tiefen  der  Silikathülle  versenkt.  Ihr 
'hasenbestand,  der  mehr  oder  weniger  vollständig  den  niedrigen  Tem- 
eraturen  und  Drucken  an  der  Erdoberfläche  angepaßt  war,  wird  hier- 
urch  instabil,  es  treten  Umbildungen  ein,  die  man  als  Gesteinsmeta- 
lorphose  bezeichnet.  Diese  Vorgänge  der  Metamorphose  füViren  zu 
iner  sehr  großen  Mannigfaltigkeit  von  Reaktionen  und  Reaktionspro- 
ukten;  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  es  gelungen,  Anwendungs- 
jrmen  der  thermodynamiscben  Betrachtungsweise  zu  formulieren.  So 
5t  die  Mannigfaltigkeit  der  neugebildeten  Minerale,  soweit  es  sich  um 
rleichgewichtszustände  handelt,  jeweilig  durch  die  Phasenregel  be- 
jevzt  Das  Verhalten  flüchtiger  Komponenten  wie  Wasser  und 
kOhlensäure  wird  durch  das  WecViselspiel  von  Temperatur  und  Druck 
erständlich,  wie  etwa  die  Reaktion  zwischen  Kalkspat  und  Quarz 
nter  Bildung  von  Calciumsilikat  und  Kohlensäure.  Auf  solche  Fälle 
■ann  man,  sofern  die  Wärmetönungen  der  Reaktion  bekannt  sind,  die 
'ormel  von  N  ernst  zur  Berechnung  der  Gleichgewichtszustände  an- 
wenden. 

Vielfach  beobachtet  man  bei  Prozessen  der  Gesteinsmetamorphose 
edeutende  Änderung  der  chemischen  Zusammensetzung;  durch  che- 
lische  Umsetzungen  der  beteiligten  Minerale  mit  Lösungen  oder 
lasen  wird  der  stoffliche  Bestand  der  Gesteine  oft  weitgehend  ver- 
ndert.  Vorgänge  dieser  Art  bezeichnet  man  als  Metasomatose,  ein  Bei- 
piel  wäre  die  Umsetzung  von  Kalkstein  unter  Einwirkung  von  Eisen- 
iuorid,  wobei  Eisenglanz,  Flußspat  und  Kohlensäure  entstehen.  Es 
;ann  gezeigt  werden,  daß  für  solche  Vorgänge  das  Massenwirkungs- 
esetz  gültig  sein  muß,  daß  eine  feestimmte  „Minimalkonzentration" 
ev  zugeführten  Stoffe  erforderlich  ist,  um  die  Umsetzung  bei  gleich- 
eitiger  Gegenwart  aller  beteiligten  festen  Phasen  zu  ermöglichen, 
lolche  metasomatischen  Prozesse  sind  besonders  häufig  bei  stark  reak- 
iyen  Gesteinen,  wie  etwa  Kalkstein  oder  Sulfidgesteinen.  Kalkstein 
(Wirkt  geradezu  als  Absorptionsmitfel  oder  Fällungsmitte]  für  eine 
teihie  gasförmigeT  oder  gelöster  Stoffe,  die  in  der  Süikathülle  zirku- 


lieren. Viele,  sonst  seltene  Stoffe,  die  uns  sonst  nur  in  geringen 
Konzentrationen  zugänglich  wären,  werden  auf  diese  Weise  ange- 
reichert. Auch  die  mit  Unrecht  für  reaktionsträge  gehaltenen  Silikat- 
gesteine erleiden  oft  weitgehende  metasomatische  Umbildungen,  bei- 
spielsweise durch. Bildung  von  Feldspatmineralen  auf  Kosten  von 
Glimmern,  wobei  aus  tonigen  Sedimenten  Gneisgesteine  gebildet 
werden  können. 

Die  herrschende  „Tendenz"  der  metasomatisohen  Prozesse  besteht' 
in  emem  Ausgleich  der  chemischen  Gegensätze  innerhalb  der  Silikat- 
hülle. Es  wird  eine  gleichmäßige  Zusammensetzung  der  Gesteine  an- 
gestrebt, die  sich  auch  in  der  Einförmigkeit  geologischer  alter  Gneise 
äußert. 

Auch  die  Produkte  der  Sedimentbildung  und  der  Metamorphose 
können  von  neuem  in  den  äußeren  Stoffwechsel  einbezogen  werden, 
wodurch  eine  bedeutende  Substanzmenge  sich  in  einem  ständigen 
Kreislauf  befindet. 

Dann  wenden  die  Vorgämge  ides  radioaktiven  Stoffwechsels 
kurz  erwähnt,  und  es  wird  auf  die  vorläufig  unerklärliche  Assoziation 
zwischen  Helium  und  Kohlenwasserstoffen  hingewiesen. 

Als  allgemeines  Bild  der  Stofiwechselvorgänge  der  Erde  ergibt 
sich,  daß  Stoffsonderung  ibei  weitem  über  stofflichen  Ausgleich  vor- 
herrscht. Die  Vorgänge  der  Magmenkristallisation  und  des  äußeren 
Stoffwechsels  liefern  ein  chemisch  iStark  differenziertes  Material,  und 
die  metasomatiscihen  Augleiohiprozesse  können  dies  Material  nicht 
gleich  schnell  bewältigen.  Die  stoffliche  Sonderung  der  Erde  ist  des- 
halb im  Zunehmen,  bis  einmal  die  fortschreitende  Abkühlung  der 
Erde  den  Stoffumsetzungen  ein  vorläufiges  Ende  bereitet. 

A.  Kautzsch,  Leipzig:  „Die  Theorie  der  ionogenen  Bindung 
als  Grundläge  der  lonentlieorie" .  (Nach  Versuchen  über  die  Natur 
der  nicht  ionisierten  Säuren.) 

Während  nach  der  Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation  alle 
Reaktionen  von  Elektrolyten,  also  von  Säuren,  Basen  und  Salzen  in 
wässeriger  Lösung  den  Ionen  zugeschrieben  werden,  und  die  Stärke 
der  Säuren  durch  den  Konzentrationsgrad  der  in  wässeriger  Lösung  er- 
zeugten Wasserstoff-Ionen  bestimmt  werden  soll,  neuerdings  aber  von 
verschiedenen  Seiten  die  hiermit  nicht  übereinstimmenden  Beobach- 
tungen, ebenso  extrem,  dadurch  erklärt  werden  sollen,  daß  alle  nor- 
malen Elektrolyte  iberedts  homogen  oder  in  nicht  ionisierten  und  nicht 
leitenden  Lösungen  praktisch  vollkommen  ionisiert  seien,  sind  diese 
beiden  Anschauungen  durch  rein  chemische  Theorien  zu  ersetzen  oder 
zu  modifizieren.  Denn  die  meisten  starken  Säuren,  und  zwar  gerade 
auch  diejenigen,  die  in  wässeriger  Lösung  gleich  stark,  d.  i.  gleich  weit- 
gehend in  Ionen  gespalten  smd,  zeigen  im  homogenen  oder  im  nicht 
dissoziierten  Zustand  mindestens  die  gleiche,  meist  aber  eine  viel 
größere  Reaiktionsfähigkeit,  wie  in  ihrem  verdünnten  wässerigen  Lö- 
sungen. Dies  ist  quanititativ  bestimmt  worden  durch  Messung  der  Ge- 
schwin'digkeiten,  mit  der  die  Säuren  in  möglichst  konzentrierten  Lösun- 
gen den  Rohrzucker  in  Traubenzucker  und  Fruchtzucker  invertieren 
und  bei  völligem  Ausschluß  von  Wasser  aus  gewissen  Stickstoffver- 
bindungen  (Diazoessigester)  den  Stickstoff  frei  machen,  sowie  durch 
ihre  verschieden  starke  Tendenz,  mit  gewissen  farbigen  Stoffen,  den 
basisahm  Indikatoren,  andersfarbige  Salze  zu  bilden.  Schon  diese 
Tatsachen  sind  mit  den  obigen  Theorien  nicht  vereinbar.  Ebensowenig 
kann  durch  letztere  erklärt  werden,  daß  umgekehrt  andere,  sehr  stark 
ionisierte  Säuren,  wie  Salpetersäure  und  Trichloressigsäure,  in  nicht 
wässerigen  Medien,  namentUoh  in  Äther,  diese  Realctionsfähigkeit  nahezu 
oder  völlig  einbüßen,  also  als  Säuren  „inaktiv"  sind.  Diese  anscheinen- 
den Widersprüche  sind  nur  chemisch,  d.  i.  durch  prinzipielle  Ver- 
schiedenheit der  Bindungsart  des  „sauren"  Wasserstoffs  zu  erklären, 
und  zwar  mit  Hilfe  der  optischen  Methode  der  genauen  Bestimmung 
der  Lichtabsorption  im  Ultraviolett.  Die  Säuren  können  je  nach  ihrer 
spezifischen  Natur  und  der  der  Lösimgsmittel  in  zwei  verschiedenen 
„isomeren"  Formen  auftreten;  und  zwar  bestehen  1.  echteSäuren, 
die  auch  in  nicht  ionisiertem  Zustand  als  Säuren  (und  zwar  verschieden 
stark)  reagieren  und  sich  optisch  bei  der  Bildung  von  Salzen  und  Ionen 
nicht  verändern,  deren  Lichtabsorption  also  identisch  mit  der  ihrer 
Salze  und  Ionen  ist;  woraus  zugleich  hervorgeht,  daß  die  Ionisation, 
d.  i.  ihr  Übergang  in  Elektrolyte  ein  optisch  indifferenter  Vorgang  ist, 
2.  Pseudosäuren,  die  unter  diesen  Bedingungen  keine  Säu^-en 
sind,  sondern  erst  durch  Wasser  (und  gewisse  andere  Lösungsmittel) 
die  Funktion  von  Säuren  erhalten  und  die  optisch  von  ihren  Salzen 
und  Ionen  verschieden,  aber  sehr  ähnlich  ihren  organischen  Derviaten, 
den  Estern,  sind,  die  unter  allen  Umständen  Nichtelektrolyte  bleiben. 
Diese  optische  und  chemische  Verschiedenheit  kann  nur  folgender- 
maßen erklärt  werden:  Die  Pseudosäuren  enthalten  das  bewegliche, 
potentiell  saure  Wasserstoffatom  als  anorganisches  Anfangsglied  der 
Alkoholradikale  CnH2  _|_,,  für  n  =  0,  gleich  diesen  an  ein  einziges 
Sauerstoffatom,  also  strukturell  als  Hydroxyl  gebunden,  z.  B.  für  eine 
Pseudosäure  mit  2  Sauerstoffatomen  entsprechend  den  üblichen 
Strukturformeln 

5^-Säure  X<  Säureester  X< 

\0H  \0C„H2„  +  , 

Die  echten  (mit  ihren  Ionen  und  Salzen  optisch  identischen)  Säuren 
enthalten  das  bewegliche,  aktuell  saure  Wasserstoffatom  in  demselben 
Zustand,  in  dem  sie  nach  der  lonentheorie  in  ihre  Ionen  dissoziieren 
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(XO,H  >XO,*  +  H-) 

und  zwar  wegen  dieser  leichten  Beweglichkeit  und  Abtremibarkeit  an 
beide  (oder  aUe)  Sauerstofiatome  gebunden,  oder  richtiger,  in  deren 
Bindungssphäre  „ionogen"  gebunden,  und  zwar  entsprechend  den  fol- 
genden Komplexformeln,  nach  denen  auch  die  Alkalisabie  konstituiert 
sind: 

Echte  Säuren  Xq|h,  oder  kürzer  [XOJH, 

Alkalisalze  Xq  I  Me,  oder  kürzer  [XOjlMe. 

Hierzu  kommen  noch  drittens  „Gleichgewichts-Säure  n",  d.  h. 
Gleichgewichte  beider  Formen  in  flüssigem  oder  in  gelöstem  Zustande, 
z.  ß,: 

Echte  Säuren  sind  die  Perchlorsäure  (CIO*)!!,  die  Sulfonsäuren 
(RS03)H,  die  Schwefelsäure,  als  einbasische  Säure  (HOSOa)!!  betrach- 
tet und  (nahezu)  die  Trichloressigsäure  (CClsCOz)!!;  eine  Pseudosäure 
ist  die  Salpetersäure  O2N  •  OH.  Gleichgewichtssäuren  sind  die  meisten 
flüssigen  Carbonsäuren,  vor  allem  die  Fettsäuren 

cä+,-c<^jj^c„h,,+i-c<°}h 

während  fast  alle  Oarbonsäuren  im  festen  Zustande  (mit  Ausnahme 
der  Oxalsäure)  PseudoSäuren  sind.  Sehr  viele  Säuren  werden  aber 
schon  in  einigen  nicht  ionisierenden  Lösimgsmitteln,  vor  allem  durch 
Äther  und  höher  molekulare  Alkohole  weitgehend,  manchmal  voll- 
kommen in  PseudoSäuren  umgewandelt,  also  inaktiviert  und  gewisser- 
maßen in  Äther-  oder  Alkohol-Narkose  versetzt,  während  Wasser  um- 
gekehrt Pseud'osäuren  mehr  oder  minder  vollkommen  in  echte  Säuren 
oder  deren  Ionen  umwandelt.  Die  echten  Säuren  lassen  sich  nach 
ihrer  Stärke,  und  zwar  nach  sinkenden  Werten  ihrer  Reaktions- 
geschwindigkeiten oder  nach  abnehmender  Beständ^keit  ihrer  mit 
basischen  Indikatoren  additiv  erzeugten  Salze  in  folgende  Reihe  an- 
ordnen 

CIO4H  -  R-SOgH  -  ROjH  —  [ROH] . 
Ihre  Stärke  nimmt  also  mit  der  Zahl  der  das  ionogene  WasserstoSatom 
bindenden  Sauerstoffatome  ab  und  wird  bei  allen  Stoffen  gleich  Null, 
die  muir  ein  Saaierstoffatoim  aiif  ein  solches  Wasiserstoffatom  enthalten; 
denn  alle  diese  Verbindungen,  wie 

ClOH,  CoHjOH,  Bfa-CeH^OH,  HO-N:N-OH 
sind  in  homogenem  Zustande  Pseudosäiu-en.  Pseudosäuren  sind  auch  die 
sauerstofffreien  Halogenwasserstoffe  CIH,  BrH  und  JH,  da  sie  physika- 
lisch, besonders  auch  optisch  ihren  Alkylderivaten,  den  Estern, 

f^nH2n+l(Cl,  Br,  J) 
sehr  ähnlich  sind,  und  da  auch  ihre  Alkalisalzlösungen  vollkommen 
abweichende  Absorptionsspektren  besitzen.  Diese  Tatsache  ist 
für  die  Natur  der  ionogenen  Bindung  bedeutungsvoll.  Denn 
bekanntlich  beruht  der  große  Unterschied  zwischen  den  „homöopo- 
laren" Halogenwasserstoffen  und  den  „heteropolaren"  Alkalihaloiden 
nach  der  Elektronentheorie  darauf,  daß  —  chemisch  ausgedrückt  — 
bei  der  Salzbildung  dieser  einfachsten  Pseudosäuren  ein  „Bindeelektron" 
vom  Alkalimetall  an  das  Halogen  abgegeben  wird,  das  am  einfachsten 
durch  einen  Punkt  oberhalb  der  Symbole  der  Elemente  bezeichnet 
wird :  XH  — >■  X'Na.  Jede  ionogene  Bindung  ist  danach 
eine  Elektronenbindung.  Echte  Säuren  mit 
ionogen  g  e  b  u  m  d  e  n  e  m  Wasserstoff  sind  also 
Sauerstoffverbindungen  mit  elektronisch  gebun- 
denem Wasserstoff  und  Pseudosäuren  Verbindun- 
gen ohne  elektronisch  gebundenen  Wasserstoff, 
die  aber  dennoch  echte  Salze  bilden  können.  Da  aber 
echte  Säuren  nur  bestehen,  wenn  ihr  ionogen  gebundener  Wasserstoff 
eich  in  der  Bindesphäre  von  mindestens  zwei  SauerstoSatomen  befindet, 
so  bedeutet  dies,  daß  das  WasserstoSatom  sein  Elektron  nur  an  min- 
destens zwei  Sauerstofiatome  abzugeben  vermag,  und  daß  der  hier- 
durch erzeugte  eigentümliche  kinetische  Zustand  die  Stärke  der  Säure 
bestimmt,  zumal  da  sich  mit  der  Zahl  dieser  Sauerstoffatome,  wie  oben 
bemerkt,  die  Intensität  des  sauren  Charakters  der  Säuren  siteigert. 

Die  H  a  1  0  g  '6  n  w  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  e  sind  aber  im  Gegensatz  zu  den 
eaiuerstofihaltigen  Pseudosäuren,  z.  B.  der  Salpetersäure,  Pseudo- 
säuren von  der  größten  Tendenz  zur  additiven  Bil- 
dung echter  Salze;  denn  sie  werden  nicht  nur  durch  Wasser, 
sondern  auch  durch  die  organischen  Derivate  des  Wassers,  d.  i.  durch 
Alkohole  und  Äther  (welch  letztere  alle  echten  Carbonsäuren  zu  den 
esterähnlichen  absorbierenden  Pseudosäuren  inaktivieren)  umgekehrt 
in  salzartige  Additionsprodukte  verwandelt,  da  alle  diese  Lösungen 
optisch  identisch  mit  denen  der  Alkali-  und  Ammoniumhaloidsalze  ge- 
worden sind.  Diese  allerdings  nur  an  Brom-  und  Jodwasserstofi,  nicht 
aber  an  den  optisch  auch  im  Ultraviolett  durchlässigen  Chlorwasser- 
stofi  nachweisbare  Beobachtung  ist  von  größter  chemischer  Bedeutung, 
namentlich  wenn  man  sie  mit  der  vom  Vorlr.  schon  früher  festgestell- 
ten ganz  ähnlichen  Beobachtung  kombiniert,  daß  gleichmolekulare 
Lösungen  von  Ammoniak,  Wasser,  Alkohol  und  Äther  in  absoluter 


Schwefelsäure  ebenso  stark  ionisiert  smd,  wie  die  der  Alkalisulfate 
HSO^Me.  Denn  daß  alle  diese  Additionsprodukte  sich  optisch  und 
statisch  (bei  Abwesenheit  reaktionsfähiger  Stoße)  wie  Salze  verhalten 
kann  chemisch  nur  dadurch  erklärt  werden,  daß  sie,  wie  dies  für  die 
Additionsprodukte  von  Ammoniak,  die  Ammoniumsalze  bewiesen  wor- 
den ist,  selbst  Salze,  und  zwar  „Hydroxoniumsalze"  oder  deren  orga- 
nische Substitutionsprodukte  sind.  Bezeichnet  man  die  betreffendet 
Säuren  (und  Pseudosäuren)  mit  XH,  so  verlaufen  alle  diese  Reaktionen 
als  additive  Salzbildungen  analog: 

XH  -f  H3N       X(H4N) ;     XH  -f  H,0  X(H30) 
XH  +  HOC2H5  — >  X(H20C2H,) ;     XH  -f  (CäH,)^©      X[H0fC,H5),]  • 
Nach  der  Elektronentheorie  ist  bei  der  Salzbildung  der  echten  Säure 
das  Bindeelektron  ebenso  wie  in  ihren  Salzen  bereits  vorhanden: 

HSO,-H-^HSO;[K,  H,N,  H3O,  H,OC,H„  H0(C,H5),], 
während  es  bei  der  sonst  analogen  Salzbildung  des  Bromwasserstofls 
erst  durch  die  entstandenen  Kationen  auftritt: 

BrH-^ßr-  [K,  H,N,  H3O,  H^OC^,  HO(CÄ),]  .| 
Die  optische  Identität  aller  dieser  Salzte  rührt  also  davon  hier,  daß  rair 
das  ionogen  gebundene  Brom  im  Ultraviolett  absorbiert  die  ver- 
schiedenen Kationen  aber  optisch  durchlässig  sind.  Der  scheinbare 
Widerspruch,  daß  Säuren  in  wässerigen  Lösungen,  also  als  (sekundäi- 
noch  hydralisierte  und  ionisierte)  Hydroxoniumsalze,  trotz  dieser  Salz- 
bildung  chemisch  noch  als  Säuren  (obgleich  doch  in  schwächerem 
Maße  als  homogen)  reagieren,  erledigt  sich  dadurch,  daß  auch  alle 
bekannten  stabileren  organischen  festen  Oxoniumsalze  sich  analog  ver- 
halten, weil  sie  als  Salze  äußerst  schwach  positiver  und  äußerst  zer- 
setzhcher  Kationen  durch  fast  alle  chemisch  wirksamen  Stoffe  wieder 
m  ihre  Komponenten  (Wasser  und  Säuren)  zerfalleai.  Hieraus  folgt 
weiter:  Die  festen  Hydrate  starker  Säuren  sind  ihre  Hydroxoniumsalze 
und  das  Wasserstoffion  derlonentheorie  isthydratisiertesHydroxonium- 
lon.  Ferner  erklärt  sich  Abnahme  der  Reaktionsintensität  der 
slarken  Säuren  beim  Übergang  vom  nicht  ionisierten  Zustand  in  den 
lonenzustand  der  wässerigen  Lösung  durch  den  Energieverlust  ihrer 
Lösungswärme,  die  im  wesentlichen  durch  eine  additive  Salzbildung 
hervorgeruien  werden,  chemisch  also  den  Neutralisationswärmen  ver- 
gleichbar sind.  So  ist  auch  die  wahre  Stärke  gerade  der  in  wässeriger 
Lösung  stärksten  Säuren  durch  die  lonenlheorie  nicht  genau  be- 
stimmbar oder  bisweilen  nicht  richtig  bestimmt  worden,  weU  nach 
ihr  sowohl  die  stärksten  echten  Sauerstoff  säuren  (ClOi-H  und  RSOj-H) 
als  auch  Pseudosäuren,  wie  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff,  wegen 
ihrer  fast  gleichstarken  Ionisation  fast  gleich  stark  erscheinen,  tat- 
sächlich aber  homogen  sehr  verschieden  stark  sind.  Berücksichtig! 
man  nun,  daß  andererseits  auch  schwache  Säuren  mit  zunehmender  Kon- 
zentration des  Wassers  stärker  (ionisiert)  werden,  so  ersieht  man,  wie 
sehr  diese  Intensitätsunterschiede  durch  das  Wasser  als  salzbildendes 
Basenanhydrid  chemisch  „nivelliert"  werden.  So  beruhen  aiuch  alle 
Reaktionen  echter  Säuren  in  letzter  Instanz  auf  ihrer  Tendenz,  ihren 
ionogenen  Wasserstoff  als  das  Atom  von  höchstem  chemischen 
Potential  durch  chemische  Veränderungen  zu  eliminieren,  und  zwar 
entweder,  was  am  längsten  bekannt  ist,  ihn  durch  positivere  Metalle, 
also  durch  Salzbildung  unter  Substitution  direkt  zu  verdrängen,  oder 
ihn  durch  Anlagerung  von  Basenanhydriden,  wie  Ammoniak,  Wasser 
und  Äther  in  positivere  Ammonium-  oder  Oxonium-Ionen,  also  durch 
additive  Salzbildung,  zu  verwandeln,  oder  endlich  ihn  durch  Ver- 
wandlung in  Hydroxylwasserstoö  (durch  Bildung  von  Pseudosäuren) 
zu  inaktivieren.  So  beruht  auch  die  jedem  Laien  bekannte  ätzende 
Wirkung  der  Säuren  und  die  Fähigkeit  der  einzigen  im  gewöhnlichen 
Leben  allgemeiner  verwendeten  echten  Säure,  der  konzentrierten 
Schwefelsäure,  organische  Stoffe  zu  zerstören  und  Kohlenhydraten  bis 
zur  Verkohlung  Wasser  zu  entziehen,  auf  der  Tendenz,  durch  Addition 
von  Wasser  an  ihren  ionogenen  Wasserstoff  Hydroxoniumsulfat  zu  bilden; 
und  so  war  auch  der  ohemische  Instinkt  der  alten  Chemiker  durchaus 
richtig,  die  Schwefelsäure  auch  gegenüber  der  Salpetersäure  und  Salz- 
säure als  den  „Herkules"  der  Säuren  anzusehen,  während  sie  nach  der 
lonentheorie  wegen  ihres  Verhaltens  in  verdünnter  wässeriger  Lösung 
an  Stärke  scheinbar  hinter  jenen  zurücksteht.  Und  ebenso  kommt  die 
einlaohste  /und  älteste  rein  ohemische  Definition  der  Säuren  als  solcher 
Wasserstoffverbindimgen,  deren  Wasserstoff  durch  positivere  Metalle 
oder  metallähnlich  fungierende  zuammengesetzte  Radikale  unter 
Bildung  von  Salzen  ersetzt  wird,  der  Wahrheit  viel  näher,  als  irgend- 
eine andere  Definition,  weil,  wie  oben  auseinandergesetzt,  die  Säuren 
tatsächlich  um  so  stärker  sind,  je  stärker  ihre  Tendenz  zur  Salzbildung 
ist.  Und  endlich  bleibt  sogar  die  Bezeichnung  des  Sauerstoffs  als 
säureerzeugendes  „Oxygenium"  insofern  richtig,  als  der  durch  Metalle 
ersetzbare  Wasserstoff  nur  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  zu  echten 
Säuiren  führt  und  weil  deren  Stärke  mit  der  Zahl  dieser  Sanerstoffatome 
zunimmt,  während  die  Sauerstoff  freien  Halogenwaisserstoff  säuren  als 
solche  (homogen)  gar  keine  Säuren,  sondern  nur  scheinbar  Säuren, 
d.  i  Pseudosäuren  sind.  Aber  dennoch  bleibt  aiuch  für  die  Halogenie 
ihre  alte  Bezeichnung  als  „Salzbildner"  richtig,  als  sie  gerade  mit  den 
positivsten  Alkalimetallen  die  normalsten  Salze  erzeugen.  Übrigens 
sei  der  Vollständigkeit  halber  noch  hinzugefügt,  daß  außer  diesen  von 
den  „homöopolaren"  Halogenwasserstoffen  durch  ionogene  Elektronen- 
bildung prinzipiell  verschiedenen  „heteropolaren"  echten  Haloidsalzen, 
zu  denen  .außer  den  Alkali-Haloidien  auich  noch  die  der  ErdialkalimetalJa 
gehören,  auch  noch  den  Halogenwasserstoffen  als  „homöopolare"  Ver- 
bindungen  analog  konstituierte  „Pseudohaloidsalze"  ohne  ionogena 
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Elektronenbindung  bestehen,  deren  bekanaitester  Vertreter  das  Subli- 
mat oder  die  Quecksilbeihaloide  sind,  zu  denen  aber,  wie  beieits 
physikochemisch  und  rein  chemisch  nachgewiesen  worden  ist,  auch 
die  Haloidsalze  des  Silbers,  Thalliums  und  überhaupt  der  meisten 
anderen  Sohwermetallie  gehören. 

Aber  zur  Vermeidiumg  von  Mißverstänidmissen  noch  ein  Schluß- 
wort: Daß  idie  lonentheorie  ihre  große  und  bleibende  Bedeutung 
gerade  für  die  in  praxi  häoifigsten  lund  wiohtigstein  Fälle  der  ver- 
dünnten wässerigem  Lösuingen  von  Elektrolyten  (Säuren,  Basen  und 
Salzen)  im  wesentliöh'en  beibehält,  namentlioh,  wenn  man  sie,  wie 
oben  angedeutet,  in  cihemisohem  Sinne  modifiziert. 

Tb.  Paul,  München:  „Physikalisch-chemische  Untersuchungen 
Uber  die  saure  Geschwaci<sempfindung". 

Zu  den  in  der  Deutschen  Forschungsanstalt  für  Lebensmittelchemie 
in  München  ausgeführten  Untersuchungen  wurde  ein  von  der  experi- 
mentellen Psychologie  übernommenes  Verfahren  (Konstantmethode) 
benutzt,  das  sich  bereits  bei  den  bekannten  Versuchen  des  Vortr.  über 
die  künstlichen  Süßstoffe  Saccharin  und  Dulcin  bewährt  hatte.  Die 
ausgedehnten  Untersuchungen  führten  zu  teilweise  überraschenden 
Ergebnissen,  die  nach  verschiedener  Richtung  theoretisch  und  praktisch 
von  Interesse  sind.  Sie  lassen  sich  kurz,  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen: 

1.  Die  bisher  üblichen  Methoden  zur  Untersuchung  der  Acidität  der 
Säuren,  darunter  auch  die  Sehwellenwertmethode,  sind  mit  erheblichen 
Mängeln  behaftet  und  besonders  für  quantitative  Bestimmimgen  wenig 
geeignet. 

2.  Die  von  der  PsychophysUc  übernommene  Konstanz- 
m  e  t  h  0  d  e  hat  sich  ebenso  wie  bei  den  Untersuchungen  über  den 
süßen  Geschmack  als  ein  brauchbares  und  zuverlässiges  Verfahren  zu 
vergleichenden  Versuchen  über  den  sauren  Geschmack  erwiesen.  Die 
nach  der  Konstanzmethode  ermittelten  Zahlenwerte  dürfen  den  An- 
spruch erheben,  als  Maßstab  für  den  sauren  Geschmack  zu  gelten. 

3.  Es  wird  bestätigt,  daß  das  Wasserstoffion  von  ursächlicher  Be- 
deutung für  die  Erregung  des  sauren  Geschmackes  ist.  Neben  der 
Konzentration  der  aktuellen  Wasserstoffionen  seheint  auch  die  der 
potentiellen  eine  Rolle  zu  spielen. 

4.  Säuren  von  nahezu  gleicher  Dissoziationskonstante,  wie  z.  B. 
Acetylmilch  säure  und  Weinsäure,  können  ebenso  wie  isohydrische 
Lösungen  sehr  verschiedene  Acidität  besitzen.  Damit  ist  nachgewiesen, 
daß  die  Säureanionen  und  nicht  dissoziierten  Molekeln  an  der  Er- 
regung des  sauren  Gesohmackes  beteiligt  sind. 

5.  Die  elektrolytische  Dissoziationstheorie  allein  gibt  keine  aus- 
reichende Erklärung  für  das  Zustandekommen  des  sauren  Geschmackes, 
sondern  es  wirken  noch  andere  Faktoren  mit.  Nach  angestellten  Ver- 
suchen scheint  die  Annahme  begründet  zu  sein,  daß  der  saure  Ge- 
schmack auch  vom  Dampfdruck  der  Säure  abhängt. 

6.  Die  Einführung  der  neuen  Begriffsbestimmungen  und  Maß- 
einheiten: Geschmackstönung,  Acidität,  spezifische 
und  molare  Acidität,  Aciditätseinheit  und  molare 
Aciditätseinheit,  S  ä  u  r  eg  r  a  d  v  e  r  h  ä  H  n  i  s  macht  um- 
ständliche Beschreibungen  entbehrlich,  erleichtert  das  Verständnis  für 
die  oft  sehr  verwickelt  liegenden  Verhältnisse  und  ermöglicht  eine 
einheitliche  Beurteilung  der  Säuren  hinsichtlich  ihres  Geschmackes. 

7.  Durch  die  zahlenmäßige  Feststellung  der  spezifischen  Acidität 
oder  der  Aciditätseinheit  wird  die  Berechnung  der  Konzentrationen 
isoacider  Säurelösungen  ermöglicht. 

Die  Aciditätseinheit  ist  besonders  in  der  Praxis  geeignet  zur  Her- 
stellimg  von  Säurelösungen,  die  eine  hestimmte  Acidität  haben  sollen, 
z.  B.  von  Milchsäure-  oder  Weinsäurelösungen  für  Speisezwecke. 

8.  Nach  ihrer  spezifischen  oder  molaren  Acidität  lassen  sich  die 
untersuchten  Säuren  innerhalb  des  Geschmacksbereiches  in  die  Reihe 
ordnen : 

L  Kohlensäure, 

2.  Weinstein, 

3.  Essigsäure, 

4.  Milchsäure, 

5.  Acetylmilchsäure, 

6.  Salzsäure, 

7.  Weinsäure, 

wobei  die  Kohlensäure  die  kleinste,  die  Weinsäure  die  größte  Acidität 
besitzt.  Diese  Reihe  steht  in  mehrfachem  Widerspruch  mit  der  An- 
ordnung der  Säuren  nach  ihrer  Dissoziationskonstanten. 

9.  DiQ  spezifische  Acidität  der  Säuren  ist  keine  konstante  Größe, 
sondern  nimmt  mit  steigender  Säurekonzentration  langsam  ab. 

10.  Zwischen  dem  sauren  und  süßen  Geschmack  besteht  insofern 
eine  Analogie,  als  die  spezifische  Acidität  der  Säuren  ähnlich  wie  der 
Süßungsgrad  der  künstlichen  Süßstoffe  Saccharin  und  Dulcin  keine 
konstante  Größe  ist,  sondern  sich  mit  der  Konzentration  in  ziemlich 
weiten  Grenzen  ändert. 

11.  Gewisse  Analogien  zwischen  süßem  und  saurem  Geschmack 
geben  zu  der  Vermutung  Anlaß,  daß  iür  alle  vier  Geschmacksquali- 
tälen:  süß,  sauer,  salzig,  bitter,  ähnliche  Beziehungen  bestehen. 

Die  Ergebnisse  der  vorliegenden  Untersuchung  bedeuten  einen 
weiteren  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Bromatik.  d.  h.  der  Lehre 
von  der  Zubereitung  der  Speisen  nach  wissenschaftlichen  und  wirt- 
schaftlichen Gnundsätzien.  Dieseir  Fortschritt  ist  um  so  wichtiger,  als 
bei  dem  gegenwärtig  bestehenden  und  voranissichtlich  noch  lange  an- 
haltenden Mangel  an  Lebensmitteln  in  Deutschland  aus  ihnen  der 


größtmögliche  Nutzen  in  bezug  auf  Nähr-  und  Genußwert  heraus- 
gewirtschaftet  werden  muß.  Die  Untersuchung  zeigt  ferner,  daß  es 
möglich  ist,  auch  auf  schwierigen  Gebieten  wie  dem  der  Geschmacks- 
empfindung, die  auf  der  Grenze  liegt  zwischen  Chemie  und  Physio- 
logie, nutzbringende  Arbeit  zu  leisten.  Diese  Tatsache  lehrt  in  über- 
zeugender Weise,  wie  notwendig  es  ist,  die  lebensmittelchemische 
Forschungsarbeit  viel  mehr  zu  fördern  als  bisher. 

0.  Hönigschmid,  München,  „Neuere  Atomgewichtsbestim- 
mungen". Der  Vortr.  berichtet  über  eine  Reihe  von  Atomgewichts- 
bestimmiingen,  die  von  ihm  und  seinea  Mitarbeitern  im  Laute  des 
letzten  Jahres  im  Münchener  Atomgewichtsldboratorium  ausgeführt 
worden  sind. 

Thallium.    Gemeinsam  mit  L.  Birckenhach  u.  B.  Kothe. 

Der  derzeit  gültige  Wert  Tl  =  204,0  beruht  auf  der  von  Crookes 
auf^geführten  Synthese  des  Thallonitrats  ausgehend  von  reinem  Thal- 
liummeiall.  Diese  Methode  ist  im  Prinzip  einwandfrei,  doch  die  von 
Crookes  befolgte  Arbeitsweise  modernen  Ansprüchen  nicht  mehr  ge- 
nügend, weshalb  eine  Revision  dieser  Konstante  erwünscht  erschien. 
Die  Autoren  benutzten  die  Analyse  des  Thallochlorids,  die  bisher  zur 
Atomgewichtsbestiiiimung  noch  nicht  verwendet  worden  war. 

Durch  oftmalige  Kristallisation  gereinigtes  Thaliichiorid  wurde  in 
der  von  Hö' igschmid  konstiuieiten  und  schon  öfter  beschriebenen 
Quarzapparatur  destillieit  und  geschmolzen.  In  der  wäs-erigen  Lösung 
des  gewogenen  Chlorids  wurden  in  üblicher  Weise  die  Verhältnisse 
TlCl:Ag:AgCl  durch  gravimetrische  Titration  mit  Hilfe  des  Nephelo- 
mete'-s,  resp.  durch  Wägung  des  gefällten  und  fill.ierten  AoCl  besiimmt. 

Zwölf  Bestimmungen  des  Verhältnisses  TlCl :  Ag  e-gaben  als  Mittel- 
wert das  Atomgewicht  Tl  =  20t,39  mit  einer  mittleren  Abweichung 
vom  Mittel  von  ±0,012.  Im  sjan/.en  verbiauchten  56,75019  g  TlCi  zur 
Fällung  des  Chlorions  25.52633  g  Ag,  woraus  sich  das  gesuchte  Ver- 
hältnis.TlCl :  Ag  zu  2,22320  und  das  Atomgewicht  zu  204,38  berechnet. 

Aus  zwölf  Bestimmungen  des  Verhältnisses  TlCl :  AgCl  ergab  sich 
als  Mittel  das  Atomgewicht  Tl  =  201,39  ±  0,02.  Es  gaben  insgesamt 
58,55888  g  TlCl  bei  der  Fällung  Ö4,995ö6  g  AgCl  und  somit  für  das 
Verhältnis  TiCl:AgCI  den  Wert  1,67332  und  für  das  Atomgewicht 
204,39. 

Somit  ergeben  beide  Analysenreihen  den  Mittelwert  =  204,39, 
der  als  das  derzeit  wahrscheinlichste  At3mgewicht  des  Thalliums  an- 
zusehen ist. 

Eisen.    Gemeinsam  mit  L.  Birckenbach  und  R.  Zeiß. 

Eine  Revision  des  Atomgewichtes  könnte  als  nicht  besonders 
dringlich  erscheinen,  da  der  beute  gültige  Wert  Fe  =  55,84  durch  die 
Arbeiten  von  Baxter  und  seinen  Schülern  sehr  gesichert  erscheint. 
Derselbe  beruht  jedoch  lediglich  auf  den  Resultaten  der  Analyse  einer 
einzigen  Verbindung,  des  Ferrobromids,  das  von  Baxter  zu  wieder- 
holten Malen  mit  dem  stets  gleichen  Ergebnis  analysiert  worden  ist. 
Die  oft  und  mit  Recht  erhobene  Forderung,  daß  jedes  Atomgewicht 
nach  mehreren  Methoden  und  durch  Analyse  verschiedener  Verbin- 
dungen bestimmt  werden  sollte,  rechtfertigt  an  sich  eine  Revision 
dieser  Konstante,  zumal  wenn  es  sich  um  ein  so  wichtiges  Element 
handelt,  das  noch  dazu  in  verschiedenen  Wertigkeitsstufen  auftritt. 
Hier  wird  man  no"h  darauf  dringen  müssen,  daß  neben  den  Ferro- 
auch  die  Fernverbindungen,  und  zwar  womöglich  auch  die  Halogenide 
analysiert  werden.  In  Harvard  hatte  man  schon  versucht,  die  Unter- 
suchung auf  die  Fernverbindungen  auszudehnen,  indem  man  z%veimal 
in  einem  Intervall  von  zwölf  Jahren  das  Verhältnis  Fe^Og :  2  Fe  be- 
stimmte. Dabei  wurden  zwei  verschiedene  Werte  erhalten,  die  beide 
höher  sind  als  der  Ferrobromidwert,  nämlich  55,883  und  55,847, 
ohne  daß  eine  Erklärung  für  diese  Divergenz  gegeben  werden  konnte. 

Die  Autoren  analysierten  das  Ferrichlorid,  welches  durch  Erhitzen 
von  reinstem  metallischen  Eisen  im  Chlorstrom  in  der  Quarzappara- 
tur dargestellt  und  sublimiert  wurde  und  so  zu  zuverlässiger  Wägung 
gebracht  werden  konnte. 

Zehn  Bestimmungen  des  Verhältnisses  FeCl3:3Ag  diirch  gravi- 
metrische Titration  mit  Hilfe  des  Nephelometers  gaben  als  Mittel 
Fe  =  55,853  ±  0,005.  Dabei  verbrauchten  31,46441  g  FeClg  zur  Fällung 
62,77242  gAg.  Hieraus  berechnet  sich  das  gesuchte  Verhältnis  FeCls :  3  Ag 
zu  0,501246  und  das  Atomgewicht  zu  55,852. 

Zwölf  Bestimmungen  des  Verhältnisses  FeClg :  3  AgCl  ergaben  als 
Mittelwert  Fe  =  55,854  Jr  0,006.  Insgesamt  gaben  29,38104  g  FeCl«  mit 
Ag  gefällt  77,88124g  AgCl,  woraus  sich  das  Verhältnis  FeCl3:3AgCl 
zu  0,377254  und  das  Atomgewicht  zu  55,853  berechnet. 

Die  Autoren  betrachten  den  Mittelwert  aller  ihrer  Analysen 
Fe  =  55,85  als  das  derzeit  wahrscheinlichste  Atomgewicht  des  Eisens, 
da  ihr  Ferrichlorid  vollkommen  einheitlich  und  wohl  definiert  war, 
während  Baxters  Ferrohromid  noch  immer  eine  Ferrireaktion  gab. 

Bor.    Gemeinsam  mit  L.  Birckenbach. 

Nachdem  vor  kurzem  der  seit  dem  Bestehen  einer  internationalen 
Atomgewichtbkommission  gültige  Atomgewichtswert  für  Bor  B  =11,0 
auf  Grund  der  Untersuchung  von  van  Haagen  und  Smith  auf  B  =  10,90 
erniedrigt  werden  mußte,  erschien  eine  Nachprüfung  dieser  Konstanten 
nach  einer  anderen  Methode  notwendig,  zumal  das  genaue  Atomge- 
wicht des  Bors  derzeit  von  besonderem  Interesse  ist,  seitdem  Aston 
durch  die  Massenspektroskopie  festgestellt  hatte,  daß  dieses  Element 
ein  Gemisch  zweier  Isotope  mit  dem  Atomgewicht  10  und  11  ist. 

Die  Verfasser  entschieden  sich  für  die  Analyse  des  Bortrichlorids  das 
ihnen  in  Glaskugeln  eingeschmolzen  von  A.  Stock  zur  Verfügung 
gestellt  wurde. 
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Drei  verschiedene  und  voneinander  vollkommen  unabhängige  Prä- 
parate von  ßOs  gaben  die  folgenden  Resultate. 

Präparat  1.  Drei  Bestimmungen  des  Verhältnisses  BCI3 :  3Ag  gaben 
als  Mittel  das  Atomgewicht  B  =  10,838  ±  0,002. 

Fünf  Bestimmungen  des  Verhältnisses  BClg :  3AgCl  gaben  als  Mittel 
das  Atomgewicht  B  =  10,842  i  0,003. 

Präparat  II.  Aus  sechs  Bestimmungen  des  Verhältnisses  BCI3 :  3Ag 
folgt  d»s  Atomgew  i<  ht  B  =  10,817  ±  0,003. 

Aus  sechs  Bestimmungen  des  Verhältnisses  BCl3:3AgCl  folgt 
B  =  10,818  ±  0,001. 

Präparat  III.  Aus  vier  Bestimmungen  des  Verhältnisses  BCL  :  3Ag 
folgt:  B  ==  10,827  ±  0.007. 

Die  Autoren  betrachten  das  Mittel  der  Analysen  der  Präparate  II 
und  III,  d.  i.B  =  10,82  als  das  derzeit  wahrscheinlichste  Atomgewicht 
des  Bors  in  Übereinstimmung  mit  einem  ähnlichen  Wert,  den  Baxter 
und  Scott  gleichzeitig  mit  Hilfe  der  gleiihen  Methode  vermittelten. 
Dieser  Wert  stimmt  auch  überein  mit  der  Annahme  von  Aston,  der 
aus  der  Intensität  der  Linien  der  beiden  Isotope  im  Massenspektrum 
die  Zusammensetzung  de"  Mischelements  und  daraus  auch  das  Atom- 
gewicht desselben  zu  10,75  ±  0,07  berechnet. 

Quecksilber.  Gemeinsam  mit  L.  Birckenbach  und  G.  Stein- 
heil. 

Nachdem  von  Hevesy  und  Brönstedt  bei  ihren  Versuchen  zur 
partiellen  Trennung  der  Isotope  des  Quecksilbers  durch  ideale  Destil- 
lation zu  verschiedenen  Fraktionen  von  Quecksilber  gelangt  waren, 
die  solche  Differenzen  in  den  spezifischen  Gewichten  aufwiesen,  dnß 
sich  ein  Unterschied  in  den  Atomgewichten  derselben  bis  zu  einer 
Einheit  der  ersten  Dezimale  berechnen  ließ,  sandten  sie  dem  Vortr. 
zum  Zwecke  der  direkten  Atomgewichtsbestimmung  zwei  Proben, 
für  die  sich  ein  Unterschied  "im  Atomgewicht  von  sechs  Ein- 
heiten der  zweiten  Dezimale  erwarten  ließ.  Der  Vortr.  sah  sich 
zunächst  vor  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Analysenmethode  auszuarbeiten, 
die  es  gestattet,  das  gesuchte  Atomgewicht  mit  hinreichender  Schärfe 
zu  fassen,  um  die  zu  erwartenden  kleineren  Differenzen  mit  Sicherheit 
nachweisen  zu  können.  Es  gelang  dies  durch  Vervollkommnung  der 
Methode  von  Easley  zur  Analyse  von  HgCl^  und  HgBra.  Die  Ha- 
logenide wurden  durch  Einwirkung  von  reinem  Halogen  auf  reinstes 
Qnecksilber  im  Quarzapparate  dargestellt,  subliraiert  und  geschmolzen. 
Die  beiden  Hg-Salze  wurden  nach  der  Wägung  in  ammoniakalischer 
Lösung  mit  reinstem  Hydrazin  reduziert,  die  klare  Lösupg,  die  nun- 
mehr nur  Ammoniumchlorid  resp.  -bromid  enthielt,  wurde  von  den 
zu  einem  einzigen  Tropfen  vereinigten  Quecksilber  quantitativ  ab- 
gezogen und  in  der  üblichen  Weise  analysiert.  Es  gelang  die  Be- 
stimmungsmethode so  zu  verfeinern,  daß  das  ermittelte  Atomgewicht 
des  Quecksilbers  Hg  =  200,61  in  20  Bestimmungen  der  Verhältnisse 
AgCl:2Ag  resp.  HgBr2:2Ag  eine  mittlere  Abweichung  vom  Mittel 
von  nur  i  0,005  aufweist. 

Nunmehr  wurden  nach  der  gleichen  Methode  die  beiden  Queck- 
silberproben von  V.  Hevesy  und  Brönstedt  analysiert. 

Die  leichtere  Fraktion  mit  dem  spez.  Gew.  0,999824  (gewöhnlich 
H  =  1)  gabalsMittelvonvier  Bestimmungen  des  Verhältnisses  HgErj:  2  Ag 
und  drei  Bestimmungen  des  Veihältnisses  HgCl :  2  Ag  das  Atomgewicht 
Ag  =  200,57  rt  0,004  und  die  schwerere  Fraktion  mit  dem  spez.  Gew. 
1,00016t  als  Mittel  von  vier  Bestimmungen  des  Verhältnisses  HgBr2 :  2  Ag 
und  drei  Bestimmungen  des  Verhältnisses  HgClj :  3Ag  das  Atomgewicht 
Hg  =  200,63  i  0,009.  Diese  beiden  Werte  differieren  um  sechs  Einheiten 
der  zweiten  Dezimale,  wie  sich  aus  dem  spezifischen  Gewicht  der 
beiden  Isotopengemische  berechnen  ließ.  Damit  ist  auch  durch  direkte 
Atomgewicht sbestimmungen  nachgewiesen,  daß  den  beiden  genannten 
Forschern  die  angestrebte  partielle  Trennung  der  Quecksilberisotope 
gelungen  ist. 

H.  V.  Euler,  Stockholm:  „Beobachtungen  über  Adsorption". 
Im  Anschluß  an  eine  Arbeit  von  E u  1  e r  und  Zimmerlund 

über  die  Adsorption  von  Silbernitrat  an  metallischen  Silber-  und  Gold- 
flächen werden  von  Erik  Rudberg  die  Versuche  fortgesetzt,  ab- 
solute Zahlen  über  die  Adsorption  von  Silberionen  pro  Flächen- 
einheit der  Metalle  zu  erhalten.  Die  wesentlichste  Verbesserrmg  gegen 
die  frühere  Methodik  liegt  darin,  daß  nun  statt  des  Metallpulvers  und 
Goldblatt  stärkere  Bleche  von  Silber  und  Gold  von  genau  meßbaren 
Dimensionen  verwendet  wurden.  In  Kurven  und  Tabellen  werden 
die  erhaltenen  Zahlen  mitgeteilt.  Die  wirkliche  Größe  von  polierten 
Metalloberflächen  -wird  besprochen.  Die  Ergebnisse  deuten  darauf  hin, 
daß  es  sich  bei  den  studierten  Fällen  von  Adsorption  um  die  Aus- 
bildung einer  einzigen  Doppelsohicht  im  Sinne  der  N  e  r  n  s  t  sehen 
Theorie  handelt. 

M.  Bodenstein,  Hannover:  „Diffusion  von  ßcaffiodiscfjem 
Wasserstoff  durch  Platin  und  Eisen". 

Die  schon  lange  bekannte  Erscheinung  wurde  von  Dr.-Ing. 
L  ü  c  k  i  n  g  in  der  Richtung  untersucht,  daß  die  Geschwindigkeit  der 
Diffusion  in  Bezieh.img  gesetzt  wurde  zu  der  Spanmumg  zwischen  der 
Kathode  und  einer  Wasserstoffelektrode  im  gleichen  Elektrolyten 
(normaler  Schwefelsäure).  Beide  Theorien  der  Überspannung,  die 
ältere,  welche  die  Reaktion  H  -f-  H  =  Hj  als  langsam  annimmt  und 
daher  die  Überspannung  auf  eine  Anstauung  von  H  zurückfülirt,  wie 
die  andere  (Völler),  welche  den  Wasserstoff  unter  erhöhtem  Druck 
imter  dem  Einfluß  der  elektrostatischen  und  molekularen  Kräfte  in 
der  Grenzschicht  Kathode-Elektrolyt  entstehen  läßt,  führen  zu  der 
Gleichung 
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Eine  zweite  Beziehung  log  D  =  V2logJ  +  b  wurde  ebenfalls  rechl 
gut  bestätigt  gefunden.  Sie  folgt  nur  aus  der  Annahme  der  infolg' 
geringer  Reaktionsgeschwindigkeit  gestauten  Wasserstoffatome. 

Außer  diesen  Messungen  wurden  einige  Beobachtungen  über  di< 
Reaktionsfähigkeit  des  diffundierten  Wasserstoffs  gemacht.  Em  Ver 
such,  ihn  teilweise  in  Form  von  Atomen  abzupumpen  und  diese  durcl 
alsbaldige  Zumischung  von  Bromdampf  in  Bromwasserstoff  überzu- 
führen, mißlang;  auch  in  den  Hohlraum  der  Kathode  eingebrachte] 
Schwefel  wurde  nicht  reduziert.  Dagegen  konnte  Stickstoff  in  Spurei 
in  Ammoniak  übergeführt  werden,  Sauerstoff  in  erheblichen  Menger 
in  Wasser.  Ein  Versuch,  bei  dem  durch  eine  Platinelektrode  hindurch 
gegangener  Wasserstoff  sich  unmittelbar  nach  seinem  Durchtritt  mi 
Chlorknallgas  mischte,  rief  in  diesem  keinen  erhöhten  Umsatz  hervor 
Aus  allem  ist  zu  schließen,  daß  der  Wasserstoff  zwar  im  Metall 
Form  von  Atomen  diffimdiert,  und  daß  er  allenfalls  mit  Gasen,  die  au 
dem  Metall  adsorbiert  sind,  schnell  reagieren  kann,  daß  er  aber  bein 
Austritt  mit  großer  Geschwindigkeit  zu  Molekeln  zusammentritt. 

E.  Cohen  und  H.  R.  Bruins,  Utrecht:  „Eine  Präzisions 
methode  zur  Bestimmung  von  Diffusionskoeffizienten  in  be 
liebigen  Lösungsmitteln". 

Die  Beschreibung  des  Verfahrens  sowie  seine  Anwendung  zu 
Prüfung  der  Stokes-Einsteinschen  Gleichung  für  die  Diffusion  er 
scheint  demnächst  ausführlich  in  der  Zeitschrift  für  physikalisch 
Chemie. 

A.  Coehn,  Göttingen:  „Wovon  hängt  die  Größe  und  da 
Haften  elektrolytisch  entwickelter  Gasblasen  ab?" 

Es  wird  in  einem  Vorlesungsversuch  demonstriert,  daß  Wasser 
stoffblasen,  die  elektrolytisch  aus  verdünnter  Schwefelsäure  entwicke] 
werden,  an  der  Kathode  festhalten,  bis  sie  zu  beträchtlicher  Größe  ar 
gewachsen  sind,  während  bei  gleicher  Stromdichte  aus  Kalilauge  eni 
wickelte  Wasserstoffblasen  schon  bei  sehr  kleinem  Durchmesse 
emporsteigen.  Als  Grund  dieses  Unterschiedes  wird  erkannt,  daß  (Ji 
Gasblasen  in  der  Schwefelsäure  positive  Ladung  tragen  und  daher  a: 
der  negativen  Elektrode  elektrostatisch  festgehalten  werden,  währea 
das  in  Kalilauge  nicht  der  Fall  ist.  Die  Ladung  von  Gasblasen  gege: 
Flüssigkeiten  wird  durch  den  Sprudeleffekt  erkannt,  das  heißt  durc 
die  Aufladung,  welche  durch  Flüssigkeiten  perlende  Gase  einer  m: 
dem  Elektrometer  verbundenen  Metallplatte  zuführen.  Die  Kurver 
welche  die  Abhängigkeit  der  so  gemessenen  Aufladungen  von  df 
Natur  und  der  Konzentralion  der  durchperlten  Lösungen  darstelle! 
erweisen  sich  als  maßgebend  für  das  Haften  imd  demzufolge  auch  fü 
die  Größe  der  aus  denselben  Lösungen  elektrolytisoh  entwickelte 
Gasblasen. 

Sind  die  Gasblasen  in  gleichem  Sinne  geladen  wie  die  Elektrod" 
an  der  sie  sich  entwickeln,  so  werden  sie  von  dieser,  falls  das  Potenti? 
ausreichend  hoch  ist,  in  einem  Strahl  abgestoßen.  Es  konnten  di 
Bedingungen  aufgefunden  werden,  wann  die  Gasstrahlelektrode  kathc 
disch,  wann  anodisch  ist,  wann  sie  an  beiden  Elektroden  und  wann  a 
einer  Elektrode  auftritt.  Die  verschiedenen  Fälle  werden  in  eine 
Reihe  von  Vorlesungsversuchen  demonstriert.  Die  Arbeit  ist  in  Gt 
meinschaft  mit  Dr.  Hans  Neumann  ausgeführt  worden,  desse 
Dissertation  den  ausiführliehen  Bericht  darüber  bringt. 

E.  Baur,  Zürich:  „Die  Potentialdifferenz  zwischen  zw 
flüssigen  Phasen". 

Durch  Messung  von  Elektro-Kapillarkurven  wird  festgestellt,  da 
im  Verteilungsgleichgewicht  an  der  Phasengrenze  flüssig-flüssig,  i: 
allgemeinen  keine  Potentialdifferenz  besteht,  die  5 — 10  Millivo 
übersteigt. 

"  f^* '"Beutner,  Leiden:  „Künstliche  Nachahmung  der  biologischt 
Stromerzeugung' '. 

Das  Prinzip  der  in  tierischen  und  pflanzlichen  Geweben  seit  viel 
Jahrzehnten  beobachteten  elektrischen  Ströme  koimte  durch  küns 
liehe  Nachahmiung  dem  Verständnis  nähergebracht  werden,  nachde 
es  so  lange  ein  undurchdringliches  Rätsel  gewesen  ist.  Die  künstlicl 
Nachialimimg  gelang  durch  Auftindung  gewisser  metallfreier  ga 
vanischer  Elemente,  welche  in  allen  Einzelheiten  dieselben  Eigei 
Schäften  zeigen  wie  der  sogenannte  Verletzungsstrom  tierischer  ür 
pflanzlicher  Gewebe.  An  Stelle  eines  Metalles  sind  in  diesen  neui 
galvanischen  Elementen  gewisse  wasserunmischibare  organische  Su 
stanzen  (kurzweg  „Öle"  genannt)  im  Stromweg  eingeschaltet.  In 
besondere  gelingt  es,  die  Konzentrationsveränderlichkeit  biologisch 
Ströme  mit  diesen  mittels  „Ölen"  erzeugten  Strömen  nachzuahmen. 

Diese  Konzentrationsveränderlichkeit  der  „Öle"  ist  wieder  de 
selben  Gesetzen  unterworfen,  wie  an  einer  Metallelektrode.  F 
metallenthaltende  Ketten  hat  N  e  r  n  s  t  vor  langem  gewisse  Geset 
aufgestellt,  speziell  auch  betreffs  Konzentrationsveränderlichkfi 
Diese  Gesetze  lassen  sich  eben  auch  aaif  die  neuen  „ör'-Ketten  übe 
tragen.  Hierin  sieht  der  Verfasser  den  wichtigsten  Fortschritt  sein 
Arbeit. 

E.  Abel,  Wien:  „Katalasewirkung  von  Peroxydase". 
Scheidung  zwischen  Peroxydasen  und  Katalasen  ist  fast  so  alt 
iie  Kenntnis  dieser  Fermente.    Der  von  C.  Oppenheimer 
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seinem  bekannten  Werke  über  Fermente  eingenommene  Standpunkt, 
daß  ein  grundlegender  Unterschied  zwischen  den  beiden  genannten 
Fermentgruppen  darin  besteht,  daß  Katalase  Wasserstoffsuperoxyd  nur 
terlegt,  während  Peroxydase  den  Superoxydsauerstoff  aktiviert,  wird 
heute  wohl  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Physiologen  geteilt. 
Der  Vortr.  unternimmt  .es  nicht,  diese  Ansicht  zu  erschüttern;  er  will 
nur  an  einem  anorganischen  Modell  zeigen,  daß  es  gelingt,  typischen 
Peroxydasen  die  typische  Katalaseneigenschaft  aufzupfropfen,  sie  also 
in  ihrer  Wirkung  zu  Katalasen  zu  machen. 

Das  Modell  schließt  sich  der  von  Abel  untersuchten  Kinetik  der 
H202-J2-Reaktion  an,  die  im  „stationären  kinetischen  Gleichgewicht" 
mit  der  sie  prinzipiell  stets  begleitenden  H.,02-JH-Reaktion  zu 
HoOj-Katalasen  führt.  Ihrem  Mechanismus  gemäß  war  zu  erwarten, 
daß  bereits  die  wohlbekannte  Jodionenkatalyse  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds ganz  allgemein  Peroxydase  in  Katalase  verwandeln  würde. 
Diese  Erwartung  wurde  indessen  zunächst  getäuscht;  es  war  vorerst 
die  ganze  Kenntnis  des  Verhaltens  von  Peroxydasen  gegenüber  den 
einzelnen  Substratkomponenten  erforderlich.  Peroxydase  wurde  aus 
Meerrettich woirzel  dargestiellt ;  für  definierte  unid  konstante  H-Ionem- 
konzentrationen  sorgten  Essigsäure-Acetat-Puffergemische. 

Wasserstoffion  übt  einerseits  einen  katalysatorzerstörenden, 
anderseits  einen  katalysefördernden  Einfluß  aus;  die  erstere  Wirkung 
wird  durch  Jod  wesentlich  erhöht,  derart,  daß  die  Abtötung  des 
Ferments  bei  gegebener  Jodkonzentration  mit  wachsendem  Wasser- 
stotfioriengehalt  stark  zunimmt.  Die  Überlagerung  dieser  beiden 
einander  entgegenlaufenden  Wirkungen  führt  dahin,  daß  die  Aktivität 
der  Peroxydase,  gemessen  an  der  H-Oa-JH-Reaktion,  ein  Maximum 
aufweist,  das  bei  etwa  (H)— (3—4)  •  10— 5  gelegen  ist,  woselbst  die 
Peroxydasewirksamkeit  ihr  Optimum  erreicht.  B«i  (H)  der  Größen- 
ordnung 5-10~*  ißt  das  Ferment  praktisch  „tot";  ein  ganz  klein 
wenig  reicht  die  Aktivitätszone  über  den  Neutralitätspunkt  in  das 
alkalische  Gehiet  hinein.  —  Aoetat  drückt  die  katalytische  Wirkung  der 
Peroxydase  hinab,  und  zwar  in  relativ  umso  höherem  G'-ade,  je  höher 
dieWasserstoffionenkonzentration  ist.  —  Die  geschilderten  Verhältnisse 
bedingen  die  bekannte  Erscheinung,  daß  die  H?0.,-JH-Reaktion  in 
Gegenwart  von  Peroxydase  nahezu  unter  allen  Verhältnissen  ver- 
zögert-beschleunigt  verläuft;  nur  hei  sehr  geringem  H-Ionengehalt 
läi3t  das  gewonnene  Reaktionsbild  die  Möglichkeit  offen,  die  „kata- 
lytische Kraft"  der  Peroxydase  halbwegs  konstant  zu  halten. 

Die  Verwandelbarkeit  von  Peroxydase  in  Katalase  ist  somit  an  die 
Voraussetzung  gebunden,  daß  sich  die  J-Katalyse  von  Wasserstoff- 
superoxyd in  einem  ganz  bestimmten  Wasserstoffionenbezirk  abspielt. 
Abgesehen  von  dem  sehr  engen  Grenzgebiet  jenseits  des  Neutralitäts- 
punktes erfordert  sie  im  HaOs-J-Substrat  den  Bestand  einer  geeigneten 
Acidität,  die  aber  nicht  einfach  durch  Säurezusatz  bewerkstelligt 
werden  darf,  der  das  Ferment  sofort  in  gewohnter  Weise  als  Peroxy- 
dase sich  bestätigen  ließe.  Vielmehr  muß  die  Säure  vor  Angriff  „ge- 
schützt" zugegen  sein,  und  diesen  „Schutz"  bietet  nach  früheren  Be- 
funden des  Vortr.  Jod.  Diesbezüglich  am  empfindlichsten  und  daher 
am  geeignetsten  ist  das  neutrale  Substrat.  Ist  hier  von  den  beiden 
sich  abspielenden  Reaktionen,  der  Wasserstoffsuperoxyd-Jod-  imd  der 
Wasserstoffsuperoxyd-Jodwasserstoff-Reaktion,  die  Geschwindigkeit 
der  ersteren  größer  als  die  der  letzteren,  so  schafft  sieh  das  Jod  die 
seinem  Schutzvermögen  angepaßte  Wasserstoff  ionenkonzentration  auto- 
matisch in  außerordentlich  kurzer  Zeit  und  unter  praktisch  belang- 
losem Aufbrauch.  Die  katalytische  Gleichgewichtseinteilung  erfolgt 
unter  diesen  Bedingungen  im  allgemeinen  gerade  in  dem  für  die 
Aktivität  geeignieten  Wassersitoffionieininteirvallie.  Der  Bestand  dieser 
Voraussetzung  wird  am  besten  experimentell  an  der  Hand  von  Ver- 
suchsserien mit  Piuffergemischen  ermittelt. 

Der  Vortr.  belegt  seine  Ausführungen  mit  einer  Anzahl  von 
Beispielen,  die  dem  in  Gemeinschaft  mit  K.  F.  Lorenz  durch- 
geführten Versuchsmaterial  entnommen  sind,  und  die  unter  den  ge- 
nannten Verhältnissen  die  Katalasewirkung  von  Peroxydase  illu- 
strieren. Sie  kommt  zahlenmäßig  im  Betrage  der  —  gut  konstanten  — 
monomolaren  Geschwindigkeitskoeffizienten  zum  Ausdruck  und  ist 
—  in  dem  hier  imtersuchten  Gebiete  —  dem  Fermentgehalt  propor- 
tional. Bei  steigendem  Säiurezusatz  geht  infolge  fortschreitender  Ab- 
schwächung  des  Ferments  zunächst  die  Konstanz,  weiterhin  überhaupt 
der  Katalaseeffekt  verloren.  Wenn  die  Verhältnisse  so  getroffen  sind, 
daß  bei  hinreichendem  Wasserstoffionenreservoir,  also  in  Gegenwart 
von  Pufferlösung,  die  dem  betreffenden  Peroxydasegehalt  entspreciiende 
katalytische  Gleichgewichtseinstellung  unter  analytisch  nachweislichen 
Substanzaufbrauch  in  der  Richtung  von  Jodentbindung  erfolgt,  so  läßt 
sich  erreichen,  daß  hinlängliche  Abschwächimg  oder  Abtötung  des 
Ferments  zeitlich  erst  nach  Überschreiten  jener  stationären  Gleich- 
gewichtslage eintritt,  die  dem  fexmentfreien  System  entspricht.  Die 
Folge  ist  Absinken  des  Jods  nach  vorausgegangenem  Anstieg,  also 
eine  Art  Pendelung  des  Jods  mit  dem  Bruttoeffekt  retner  Katalase- 
wirkung innerhalb  der  Zeitdauer  zwischen  der  Passierung  des  gleichen 
Jodniveaus.  Ganz  verdünnte  Jodidlösungen  bei  mäßigem  Peroxydase- 
gehalt ermöglichen  die  katalytische  Gleichgewichtseinstellung  bei  eben 
überwiegender  OH-Konzentration  hart  am  Neutralitätspunkt,  so  daß 
hier  Katalasewirkung  von  Peroxydase  auch  ohne  Jodzusatz  auftritt; 
sie  wird  aber  durch  Jod  wesentlich  verstärkt.  Jod,  das  sonst  wohl 
weit  eher  als  Enzymgift  wirkt,  entgiftet  also  oder  belebt  in  dem  hier 
durchgeführten  Modell  das  Ferment. 


E.  H.  Riesen  fei  d,  Berlin:  „Reindarstellung  und  physikalische 

Eigenschaften  des  Ozons". 

Als  Ausgangspunkt  diente  durch  Elektrolyse  gewonnener  und  von 
WasserstoS  und  Wasserdampf  sorgfältig  befreiter  Sauerstoff.  Dieser 
wurde  im  Ozonisator  mit  500  Per.  Wechselstrom  behandelt  und  dadurch 
zu  10—15  %  in  Ozon  umgewandelt.  Das  so  erhaltene  SauerstoflE-Ozon- 
Gemisch  wurde  in  evakuierten,  mit  flüssiger  Luft  gekühlten  Glas- 
kügelchen  kondensiert.  Es  bildete  sich  eine  dunkelblaue  Flüssigkeif, 
die  durch  Evakuieren,  wobei  hauptsächlich  SauerstoS  verdampfte,  kon- 
zentriert wurde.  Hierbei  schied  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Phasen, 
von  denen  die  obere,  dunkelblau  gefärbte,  eine  Lösung  Ozon  in 
Sauerstoff,  die  untere,  tiefviolettschwarze,  eiae  Lösung  von  Sauerstoff 
in  Ozon  ist.  Diese  gesättigte  Lösung  von  Sauerstoff  in  Ozon,  die  man 
bisher  vielfach  fälschlich  für  reines  Ozon  hielt,  enthält  bei  der  Tem- 
peratur des  flüssigen  Sauerstoffs  (— 183 »)  immer  noch  etwa  30  % 
Sauerstoff  und  hat  einen  Dampfdruck  von  etwa  3  cm.  Mit  steigender 
Temperatur  nimmt  die  gegenseitige  Löslichkeit  der  beiden  Phasen  zu. 
Die  Temperatur  der  vollständigen  Löslichkeit  beträgt  —158°.  Zur 
Reindarstellung  des  Ozons  wird  der  letzte  Sauerstoff  aus  der  Ozon- 
phase  durch  Absaugen  entfernt,  wobei  die  Temperatur  etwa  30  °  über 
die  Siedetemperatur  des  Sauerstoffs  gesteigert  wird.  In  dem  so  ge- 
wonnenen Produkte  wurde  das  Verhältnis  von  aktivem  zu  inaktivem 
Sauerstoff  bestimmt  und  zu  1  :  2  ermittelt.  Ferner  wurden  mit  diesem 
Dampfdichte-Bestimmung  nach  Dumas  ausgeführt.  Es  wurde  das 
Molekulargewicht  48  gefunden. 

Durch  Abkühlen  in  flüssigem  Wasserstoff  erhielten  Verff.  erst- 
malig Ozon  im  festen  Aggregatzustand  als  violettschwar^e  Kristalle 
und  bestimmten  mit  einem  Thermoelement  seinen  Schmelzpunkt  2U 
—  249.7  In  der  gleichen  Weise  wurde  der  Siedepunkt  zu  —  112,4  * 
ermittelt.  Die  Dichte  des  flüssigen  Ozons  beträgt  beim  Sauerstoff- 
siedepunkt 1,71,  beim  Ozonsiedepunkt  1,46,  sein  Ausdehnungskoeffi- 
zient beim  Siedepunkt  0,0025.  Das  konzentrierte  gasförmige  Ozon,  ein 
intensiv  blaues  Gas,  wurde  in  Glaskügelchen  eingeschmolzen  und  der 
Zerfall  kolorimetrisch  beobachtet.  Im  Gearensatz  zu  früheren  Be- 
obachtungen zeigte  es,  wenn  man  durch  Wahl  igroßer  Gefäßdimen- 
s'onen  den  Wandzerfall  möglichst  verminderte  und  alle  Katalysatoren 
(Wasser,  Platin,  Eisen  usw.)  ausgeschlossen  blieben,  eine  auffallende 
Stabilität.  Ozon-Sauerstoff-Gemische  von  weniger  als  etwa  20  %  Ozön- 
igehalt  erwiesen  sich  bei  Atmosphärendruck  als  unexplosiv.  Mehr  als 
20  %  iges  Ozon  kann  in  der  Explosionspipette  durch  Funkenzündung 
zur  Explosion  gebracht  werden.  Während  verdünntes  Ozon  hierbei 
quantitativ  in  Sauerstoff  zerfällt,  bleiben  bei  nahezu  reinem  Ozon  nach- 
weisbare Mengen  Ozon  zurück.  Diese  stehen  also  bei  der  Explosions- 
temperatur (für  reines  Ozon  berechnen  sich  etwa  4000°  abs.)  mit 
Sauerstoff  in  thermischem  Gleichgewicht,  was  mit  den  Forderungen 
des  N  ernst  sehen  Theorems  in  Einklang  steht.  Die  kritische  Tem- 
peratur des  Ozons  ergab  sich  zu  —  5  °  C.  Aus  der  Dichte  des  flüssi- 
gen und  gasförmigen  Ozons  bei  verschiedenen  Temperaturen  ließ  sich 
nach  Caillete  und  Mathias  die  kritische  Dichte  zu  0,537  extra- 
polieren, ein  Wert,  der  durch  Diehtemessungen  in  der  Nähe  der  kriti- 
schen Temperatur  weitgehend  bestätigt  werden  konnte.  Das  entspricht 
einem  kritischen  Volumen  von  89,4  ccm.  Nach  dem  klassischen 
Theorem  der  übereänstimmendien  Zustände  berreohnet  sich  daraus  der 
kritische  Druck  zu  65  Atm.  und  der  Siedepunkt  zu  — 107,1  °,  also  mit 
5,3"  Fehler.  Die  Anwendung  des  Bykschen  Quantentheorems  der 
übereinstimmenden  Zustände  ergibt  dagegen  den  kritischen  Druck 
zu  67  Atm.  und  den  Siedepunkt  zu  — 114°  C,  also  mit  nur  1,7  °  Fehler. 

Aus  dem  gesamten  physikalischen  Verhalten  des  Ozons,  insbeson- 
dere seiner  Einfügung  in  das  Theorem  der  übereinstimmenden  Zu- 
stände ist  au  schließen,  daß  ebenso  wie  im  Gaszustand  Ozon  nur  die 
Molekiilargröße  O3  hat,  auch  flüsisiges  Ozon  keine  anderen,  höher  mole- 
kularen Modifikationen  des  Säuerstoffs  als  O3  enthält. 
'  K.  Fajans,  München  (nach  Vprsurhen  von  W.  Frankfurter: 
„Beeinflussung  der  photochemischen  Empfindlichkeit  des  Brom- 
silbers durch  lonenadsorption" . 

Als  Produkt  der  Lichteinwirkung  auf  Bromsilber,  die  Grundsub- 
stanz der  photographischen  Platte,  erscbeinen  elementares  Brom  und 
Silber.  Da  das  Kristallgitter  des  Bromsilbers  aus  negativen  Bromionen 
und  positiven  Silberionen  aufgebaut  ist,  kann  als  einfachste  Annahme 
über  das  Wesen  dies  primären  Liohtvorganges  der  Übergang  einies 
Elektrons  vom  Bromion  zum  Silberion  angesehen  werden.  Der  Energie- 
betrag, der  zur  Herbeiführung  dieses  Überganges  aufgewendet  werden 
muß,  d.  h.  im  Sinne  der  Quantentheorie  die  Wellenlänge  des  wirk- 
samen Lichtes,  müßte  demnach  von  den  elektrischen  Kräften  ab- 
hängen, die  auf  die  beteiligten  Brom-  und  Silberionen  oder  das  über- 
gehende Elektron  von  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  ausf^eübl  wer- 
den. So  müßte  dieser  Vorgang  auf  der  Oberfläche  eines  Bromsilber- 
kornes leichter  erfolgen  als  in  dessen  Innern  und  im  ersten  Fall« 
auch  von  den  an  der  Oberfläche  adsorbierten  Stoffen  abhängen.  Die$e 
Forderung  bestätigt  sich,  wenn  man  die  Lichtempfindlichkeit  vDn 
Bromsilberfänungen  vergleicht,  die  einerseits  in  Gegenwart  von  über- 
schüssigem Silbernitrat  erzeugt  wurden  und  deshalb,  wie  besondere 
Versuche  zeigten,  adsorbierte  überschüssige  Silberionen  ent^altfen 
(„Silberkörper"),  anderseits  in  Gegenwart  von  überschüssigem  Brofti- 
kalium  erhalten  wurden  und  entsprechend  als  „Bromkörper"  anzu- 
sehen sind.  Der  Silberkörper  ist.  wie  lange  bekannt  ist.  wesentlich 
lichtempfindlicher  als  der  Bromkörper.  Dies  woirde  gewöhnlich  auf 
eine  sekundäre  Wirkung  des  überschüssigen  Silbemitrats  zurüch- 
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geführt:  Dieses  reagiea-t  mit  dem  im  Licht  entstandenen  Brom  (dient 
als  Bromacceptor)  und  verhindert  deshalb  die  Kückreaktion  des  Broms 
mit  dem  Silber.  Doch  konnte  em  markanter  Unterschied  zwischen 
Silber-  und  Bromkörper  (in  Gegenwart  von  Bromacceptoren  bei 
beiden)  auch  in  dem  primären  Lichtefiekt  festgestellt  werden:  Es  ist 
beim  Bromkörper  ein  Licht  von  wesentlich  kleinerer  Wellenlänge, 
also  größerer  Schwingungszahl  nötig,  um  die  primäre  Bromsilber- 
zersetzung herbeizuführen  als  beim  Silberkörper.  Bromkörper,  die 
sich  unter  als  starke  Bromacceptoren  wirkenden  Lösungen  (Schwefel- 
dioxyd oder  Phenylpropiolsäure)  befanden,  zeigten  unter  Farbfiltern, 
die  Licht  von  kleinerer  Wellenlänge  als  435  zurückhielten,  weder 
Verfärbung  noch  Bromabspaltung.  Erst  mit  einem  Filter,  das  bis  410  /t^ 
durchlässig  war,  konnte  ein  Effekt  festgestellt  werden.  Dagegen  er- 
leiden Silberkörper  (das  überschüssige  Silbernitrat  wirkte  als  Brom- 
acceptor) schon  im  Licht,  dessen  kurzwellige  Gienze  bei  620/^/1  liegt, 
eine  leicht  nachweisbare  Zersetzung  in  Silber  und  Brom.  Ähnlich  wie 
der  Bromkörper  in  Gegenwart  saurer  Acceptoren  verhielt  sich  auch 
(mit  Quecksilbeidampf  als  Bromacceptor)  ganz  reines  Bromsilber,  her- 
gestellt entweder  duroh  Auskristallisieren  aus  ammoniakalischer 
Lösung  und  Trocknen,  oder  duroh  Einwirkung  von  getrocknetem 
Brom  auf  metallisches  Silber.  Die  am  Bromsilber  adsorbierten  Silber- 
ionen erweisen  sich  somit  als  wirksamere  Elektronenacceptoren  als 
normale  Silberionen  des  Kristalls.  Das  läßt  sich  auf  Grund  der  ent- 
wickelten Vorstellungen  verstehen. 

F.  Weigert,  Leipzig:  „Zur  Photochemie  des  Chlorknallgases" . 

Es  gelang  in  Versuchen,  die  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Keller- 
mann  ausgeführt  wurden,  mittels  der  Top  1  er  sehen  Schlieren- 
methode  zum  erstep  Male,  chemische  Gasreaktionen  direkt  am  Ort 
ihrer  Entstehung  zu  beobachten.  Bei  Anwendung  dieser  Methode  auf 
die  photochemische  Vereinigung  von  Chlor  imd  Wasserstoff  im  Lichte 
eines  «lektrischen  Funkens  wurde  festgestellt,  daß  der  Vorgang  nicht 
gleichzeitig  mit  dem  sehr  kurzen  Lichtblitz  stattfindet,  sondern  zum 
Ablauf  die  relativ  lange  Zeit  von  ungefähr  '/lo  Sekunde  braucht. 
Hierin  liegt  der  experimentelle  Beweis,  daß  die  bekannte  bei  der 
Vereinigung  der  Gase  auftretende  Expansion,  der  sogenannte 
D  r  a  p  e  r  effekt,  weder  durch  eine  Spaltung  des  Chlors  in  Atome, 
noch  durch  eine  direkte  Erwärmung  des  Gases  durch  die  Strahlung 
verursacht  wird,  da  beide  Vorgänge  nur  während  der  Belichtung,  also 
praktisch  momentan  ablaufen  müßten.  Vielmehr  ist  die  Reaktions- 
wärme die  Ursache  der  Erscheinimg.  Die  im  Licht  beobachtete  auf- 
fallend empfindliche  Reaktion  ist  eine  photochemische  Nachwirkung 
und  steht  daher  nicht  im  Widerspruch  zum  Einstein  sehen  photo- 
chemischen Äquivalentgesetz. 

J.  v.  Halban,  Würzburg:  „Die  Lichtabsorption  des  Chlors" 
(nach  Versuchen  von  J.  v.  K.  Siedentopt). 

Trotzdem  sich  bereits  eine  Anzahl  von  Forschem  mit  der  Licht- 
absorption des  Chlors  beschäftigt  hat,  lagen  bisher  keine  wirklich 
quantitativen  Messungen  darüber  vor.  Bei  den  von  Herrn  Sieden- 
t  0  p  f  lauf  Veranlassxmg,  des  Vortr.  ausgeführten  Messungen  wurde 
die  kürzlich  von  v.  Halban  und  S  i  e  d  e  n  t  o  p  f  beschriebene  An- 
ordnung verwendet.  (Photoelektrische  Kompensationsanordmimg  mit 
zwei  Zellen.)  Es  wurde  die  Lichtabsorption  des  gasförmigen  Chlor« 
zwischen  254  und  643  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Wellenlängen 
mit  sehr  großer  Genauigkeit  ermittelt.  Die  Absorptionskurve  weist 
ein  Maximum  bei  334  /x/x  und  ein  Minimum  im  Orange  auf,  um  dann 
gegen  Rot  wieder  anzusteigen.  Letztere  Tatsache  war  bisher  nicht 
bekannt.  Wahrscheinlich  liegt  zwischen  614  imd  643 noch  ein 
.  Maximum  der  Absorption.  Bei  der  der  Dissoziationswärme  des  Chlor- 
moleküls entsprechenden  Wellenlänge  —  etwa  400 —  liegt  weder 
eine  Bande  noch  ein  Absatz  der  Kurve.  Da  photochemische  Beobach- 
tungen zu  beweisen  schienen,  daß  feuchtes  Chlor  viel  stärker  absor- 
biert als  trockenes,  wurden  sorgfältige  Vergleichsmessungen  ange- 
stellt, die  ergaben,  daß  der  Wassergehalt  keinen  Einfluß  auf  die 
Lichtabsorption  des  Chlors  hat. 

O.  Hahn,  Berlin-Dahlem:  ^Eine  neue  Methode  zum  Studium 
der  Oberfläche  und  Oberflächenänderung  feinverteilter  Nieder- 
schläge".   (Nach  Versuchen  gemeinsam  mit  0.  Müller.) 

Die  Methode  beruht  darauf,  daß  man  den  auf  ihre  Oberflächen- 
ausbildung zu  untersuchenden  Stoffen  entweder  vor  deren  chemischer 
Fällung  oder  durch  Adsorption  eine  kleine  Menge  einer  emanierenden 
radioaktiven  Substanz,  im  allgemeinen  Radiothor,  beimischt  und  dann 
das  Emanationsvermögen  der  Substanz  untersucht.  Da  die  radio- 
aktiven Emanationen  als  Edelgase  keinerlei  spezielle  Valenzbestäti- 
gungen gegenüber  den  verschiedenen  chemischen  Verbindungen  dotou- 
mentieren,  so  kommt  für  den  Prozentsatz,  zu  dem  die  Emanation  aus 
dem  zu  untersuchenden  Körper  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus- 
tritt, nur  die  größere  oder  kleinere  Oberflächenausbildung  bei  sonst 
gleicher  Masse  in  Frage.  Der  Betrag  der  entwickelten  Emanation 
läßt  sich  auf  einfache  Weise  feststellen,  und  man  hat  dadurch  ein  be- 
quemes Mittel  zur  Prüfung  der  relativen  Oberfläche  an  der  Hand. 

Werden  die  Emanationsmessungen  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt, 
so  kann  man  aus  der  Änderung  des  Emanationsvermögens  einen 
Rückschluß  auf  die  Alterung  des  Präparats  ziehen  und  dabei  gleich- 
zeitig die  Bedingungen  prüfen,  unter  denen  die  Alterung  zu  einem 
möglichst  geringen  Betrage  erfolgt,  die  Oberfläche  also  möglichst  un- 
verändert groß  und  wirksam  bleibt. 
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R.  Schwarz,  Freiburg  L  B.:  „Die  Aktivierung  von  Kontakt- 
platin  durch  Röntgenstrahlen". 

An  der  Hand  des  Schwefelsäure-Kontaktverfahrens  l'äßt  sich 
zeigen  daß  feinverteiltes  Platin  (in  Form  von  Platinasb&st)  durch 
Bestrahlung  mit  Röntgenstrahlen  aktiviert  wird,  d.  h.  eine  Steigeruns 
seiner  katalytischen  tähigkeiten  erfährt. 

Die  Ausbeute  an  Schwefeltrioxyd  wächst  bei  Anwendung  von  zu- 
vor zwei  Stunden  bestraliltem  Kontakt  bei  einer  Versuchstemneratur 
von  400»  um  1,5  %,  bei  260  °  um  16  %.  Der  Effekt  klingt  im  Verlaufe 
von  etwa  sieben  Stunden  so  weit  ab,  daß  wieder  normale  Ausbeuten 
erhalten  werden,  um  schließlich  emer  Ermüdung  Raum  zu  geben 
wahrend  der  eme  Schwächung  der  katalytischen  Fähigkeiten  eintritt' 
Nach  etwa  24  Stunden  ist  der  gesamte  Effekt  verschwunden.  Dai 
Platin  hat  sich  wieder  erholt  und  wirkt  in  gleicher  Weise  wie  un- 
bestrahlte  Kontaktsubstanz. 

Die  Aktivierung  des  Platins  durch  Röntgenstrahlen  unterbleibt, 
wenn  dieses  in  einer  völlig  trocknen  Atmosphäre  bestrahlt  wird.  Diese 
Tatsache  deutet  darauf  hin,  daß  der  Effekt  der  Aktivierung  auf  eine 
Zustandsänderung  des  Platins  zurückzuführen  ist,  die  als  eine  unter 
dem  Einfluß  der  Strahlen  einsetzende  Quellung  aufgefaßt  werden 
kann,  welcher  im  Stadium  der  Ermüdung  eme  Entquellung  folgt. 

W.  Rothe,  Berlin:  „Neuere  Erfahrungen  im  Prüfbetrieb  radio- 
aktiver Präparate". 

Aus  der  Fülle  interessanter  Einzelfälle,  welche  eich  nach  der 
zehnjährigen  Prüftätigkeit  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt 
auf  dem  Gebiete  der  Radioaktivität  zugetragen  haben  (es  wurden  ins- 
gesamt rund  1500  starkaktive  Präparate  mit  einem  Gehalt  von  etwa 
28  g  Radiumelem^t  geprüft),  smd  besonders  zwei  aus  der  letzten 
Zeit  von  allgemeinerem  Interesse. 

In  dem  ersten  wurde  die  Reichsanstalt  beauftragt,  ein  in  ein 
Messmgfilter  eingeschlossenes  Radiumpräparat  von  etwa  11  mg 
welches  in  einer  größeren  Klinik  angeblich  m  den  Abort  ge^ 
raten  war,  mittels  Elektrometers  wieder  aufzusuchen.  Das  Präparat 
wurde  zwar  nicht  an  der  vermuteten  Stelle,  wohl  aber  beim  Absuchen 
der  Stationsräume  in  einer  Kiste  entdeckt,  welche  Reste  aus  dem  Ver- 
brennungsofen für  altes  Verbandszeug  enthielt.  Aus  dem  etwa  1  cbm 
großen  Aschenvolumen  konnte  die  Hauptmenge  des  Präparates  in 
Gestalt  eines  Schlaokenstückes  isoliert  werden;  zwei  weitere  Teil- 
chen, von  denen  eines  nur  etwa  eine  halbe  Stecknadelkopfgröße  hatte, 
enthielten  je  einige  Hundertstel  Milligramm,  das  ganze  übrige 
Volumen  sicher  weniger  als  '/loo  mg.  Das  für  die  Untersuchung  be- 
nutzte Instrument,  ein  einfaches  Elster-  und  Geitelsches  Alu- 
minium-Blattelektrometer in  Verbmdung  mit  einem  10  Liter  großen 
lonisationsgefäß  aus  Zinkblech  bewährte  sich  ausgezeichnet;  es  war 
sehr  leicht  transportabel,  und  seine  Empfindlichkeit  war  ausreichend, 
um  innerhalb  einer  Viertelminute  festzustellen,  ob  das  gesuchte  Prä- 
parat in  weniger  als  drei  Meter  Entfernung  sich  befand.  Trotzdem, 
das  ganze  Stationsgebäude  und  ein  großer  Teil  des  angrenzenden 
Geländes  abgesucht  wurde,  nahm  die  ganze  Untersuchung  kaum  einen 
Tag  in  Anspruch.  Für  künftige  Fälle  steht  jetzt  ein  Instrument  bereit, 
welches  außerdem  noch  gestattet,  die  Richtung  der  Gammastrahlung 
zu  ermitteln.  Dies  ist  dadurch  möglich  gemacht,  daß  die  eine  Wand 
des  lonisierungsgefäßes  aus  Pappe,  die  gegenüberliegende  aus  Blei- 
iblech  hergestellt  ist.  Dadurch  wird  erreicht,  daß  das  Instrument  bei 
einer  Drehung  um  180  °  eine  nm  etwa  50  %  größere  oder  kleinere 
Wirkung  zeigt,  je  nach  der  Richtung  der  darauf  einwirkenden 
Strahlung.  Leider  miuß  gesagt  werden,  daß  ähnliche  Vorkommnisse 
wie  das  beschriebene,  besonders  in  den  Kliniken  immer  noch  an  der 
Tagesordnung  sind.  Wie  der  Vorfall  zeigt,  empfiehlt  es  sich  in  jedem 
Falle,  das  Präparat  dauernd  mit  einem  metallenen  Schutzrohr  zu  um- 
geben, um  ein  Verstreuen  der  Substanz  zu  verhindern. 

Der  zweite  Fall,  über  den  zu  berichten  ist,  ereignete  sich  in  der 
Reichsanstalt  selbst.  Ein  prachtvolles  Radiumpräparat  von  140  mg 
Elementgehalt,  hochkonzentriert  und  eng  eingeschmolzen,  wie  üblich 
mit  Platindraht  zum  Ladungsausgleich  versehen,  war  zur  Prüfung 
eingegangen,  wurde  in  der  gewöhnlichen  Weise  in  das  amtliche  Um- 
schlußrohr  eingeschmolzen,  in  eine  Schiebeschachtel  aus  Pappe  gelegt 
und  so  in  den  feuer-  und  diebessicheren  Wandschrank  gesperrt.  AJs 
am  nächsten  Morgen  der  Schrank  geöffnet  wurde,  stürzte  dem  be- 
treffenden Beamten  eine  Wolke  von  „Ozon"  entgegen;  es  stellte  sich 
bald  heraus,  daß  das  erwähnte  Präparat  in  der  Nacht  aus  sich  selbst 
heraus  explodiert  war.  Zum  Glück  konnte  bald  festgestellt  werden, 
daß  der  weitaus  größere  Teil  der  kostbaren  Substanz  in  der  Papp- 
schachtel geblieben  war.  Der  Rest  konnte  im  Dunkeln  durch  Ab- 
suchen des  Schrankes  und  der  darin  liegenden  Gegenstände  mit  einem 
Zinksulfidschirm  aufgefunden  und  zusammengekehrt  werden.  Schließ- 
lich wiurde  der  ganze  Schrank  noch  mit  einem  feinen  Haarpinsel 
sorgfältig  ausgekehrt,  und  der  Kehricht  ebenso  wie  die  übrigen  Teilf 
für  sich  eingeschmolzen.  Die  Nachmessung  ergab  einen  Gesamt 
Verlust  von  nur  1  %.  Dabei  war  nur  ein  geringer  Bruchteil  dep 
Präparates  verunreinigt.  War  somit  der  Schaden  für  den  Besitzei 
des  Präparates  nur  gering,  so  war  die  Prüftätigkeit  doch  eine  ganze 
Zeit  durch  die  Infektion  der  Meßräume  imd  Instrumente  mit  Erna 
nation  lahmgelegt.  Die  Elektrometer,  welche  anfangs  einen  rasender 
Abfall  zeigten,  wurden  sofort  geöffnet  und  in  einen  gut  durchlüfteter 
Raum  gebracht,  wo  sie  sich  bald  erholten.  Der  Meßraium  dageger 
war  erst  nach  mehrtägiger  Durchlüftung  imd  nachdem  der  Radium 
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schrank  gründlich  ausgeseift  und  die  darin  liegenden  Gegenstände 
entfernt  oder  wenigstens  mit  Lack  überzogen  waren,  wieder  für  Meß- 
zwecke verwendbar.  —  Welche  Lehren  sind  nun  aus  dem  Vorfall 
(übrigens  dem  ersten  derartigen,  der  sich  in  der  Reichsanstalt  er- 
eignet hat)  zu  ziehen?  1.  Wie  schützt  man  sich  vor  der  Explosion? 
Zunächst  hat  sich  gezeigt,  daß  das  Einschmelzen  emes  Platindräht- 
chens  nicht  nur  eme  Explosion  nicht  verhindern  kann,  sondern  wahr- 
Bcheinlich  sogar  die  Widerstandsfähigkeit  des  Einschmelzrohres 
gegen  inneren  Überdruck  stark  herabsetzt.  Denn  darüber  kann  nach 
dem  ganzen  Ausseh  eai  der  Splitter  oder  besser  gesagt  der  pul  ver- 
förmigen Reste  des  Röhrchens  kein  Zweifel  sein,  daß  die  unmittelbare 
Ursache  der  Zertrümmerung  ein  starker  Überdruck  im  Innern  ge- 
wesen sein  miuß.  Bei  der  Entstehung  dieses  Überdruckes  spielte 
wohl  sicher  die  Knallgasentwicklung  aus  den  Feuchtigkeitsresten  die 
Hauptrolle.  Ob  der  Zertrümmerung  eine  elektrische  Entladung 
vorhergegangen  ist,  kann  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden.  Ist 
letzteres  der  Fall  gewesen,  so  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um 
einen  Gleitfunken  an  der  inneren  Glaswand,  denn  obwohl  die  auf- 
tretenden elektrischen  Spannungen  ganz  gewaltig  sein  können,  ist  es 
doch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  angehäuften  Elektrizitäts- 
mengen ausreichen,  um  eine  Glasdicke  von  fast  1  mm  zu  durch- 
schlagen. Es  ist  nach  alledem  wohl  anzunehmen,  daß  die  Explosions- 
gefahr wesentlich  verringert  wird,  wenn  sowohl  das  Radiumsalz  als 
auch  das  Glasrohr  vor  dem  Einschmelzen  möglichst  scharf  getrocknet 
werden,  und  wenn  das  Salz  nicht  aiuf  ein  zu  kleines  Volumen  zu- 
sammengezwängt wird;  im  Hinblick  auf  letzteren  Punkt  ist  es  inter- 
essant, daß  das  Unglückspräparat  bei  weitem  das'  höchstkonzentrierte 
war,  mit  welchem  die  Reichsanstalt  bisher  zu  tun  hatte.  Die  Auf- 
bewahrung in  genügend  großen  Pappschachteln,  welche  innen  sauber 
mit  Glanzpapier  ausgeklebt  sind,  hat  sich  nach  dem  Mitgeteilten 
nicht  schlecht  bewährt;  vorzuziehen  sind  vermutlich  noch  Schachteln 
aus  glattem  Zelluloid  mit  gut  schließendem,  übergreifendem  Deckel, 
da  sich  aus  diesen  die  letzten  Reste  leicht  durch  Abkratzen  wieder 
gewinnen  lassen. 

2.  Wie  hat  man  sich  zweckmäßig  zu  verhalten,  wenn  ein  konzen- 
triertes radioaktives  Präparat  durch  Explosion,  Fallenlassen  oder 
dergleichen  zertrümmert  wird?  Das  schon  früher  vorgeschlagene 
Verfahren  (H.  Geiger,  Fortschritte  a.  d.  Geb.  d.  Röntgenstr.  26, 
Seite  391)  hat  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  gut  hewä>irt:  Zunächst 
in  Ruhe  einen  genauen  Plan  zurechtlegen,  nötigenfalls  Dunkelheit 
abwarten,  inzwischen  die  Unglücksstätte  vor  Zugluft  schützen,  die 
durch  ihre  Leuchtwirkung  ohne  weiteres  erkennbaren  Teile  sammeln, 
sodann  die  ganze  Umgebung  mit  trockenem  Pinsel  und  kleiner 
Aluminiumblechschaufel  sorgfältig  aufkehren  und  den  Kehricht  in 
ein  besonderes  Glasrohr  füllen.  Bei  zu  starker  Verunreinigiung  muß 
letzterer  Teil  unter  Umständen  von  neuem  aufgearbeitet  werden. 

K.  Herzfeld,  München:  „Anwendung^  des  Nernstschen  Wärme- 
theorems auf  verdünnte  Lösungen". 

Das  N  e  r  n  s  t  sehe  Theorem  ermöglicht  die  Berechnung  chemischer 
Gleichgewichte,  an  denen  außer  festen  Körpern  auch  Gase  teilnehmen. 
Hierzu  ist  die  Kenntnis  der  „gebundenen  Energie"  der  betreffenden 
Gase  bei  Atmosphärendruck  nötig,  in  welcher  die  spezifische  Wärme 
und  die  N  e  r  n  s  t  sehe  chemische  Konstante  steckt.  Bei  Gasen  lassen 
sich  diese  Größen  experimentell  oder  theoretisch  gewinnen,  wobei 
sich  zeigt,  daß  sie  für  die  verschiedenen  Gase  meist  nahe  beieinander 
liegen.  Hier  wird  dieselbe  Rechnung  für  lonenlösungen  versucht. 
Man  ist  auf  die  Gewinnung  der  „gebundenen  Energie"  aus  experi- 
mentellen Daten,  nämlich  Normalpotentialen  und  Löslichkeiten,  an- 
gewiesen. Die  Größen  liegen  hier  nicht  nahe  beieinander.  Ein 
gewisser  Zusammenhang  mit  den  Hydratationswärmen  scheint  vor- 
handen. Aus  den  gewonnenen  Größen  lassen  sich  Löslichkeiten 
schwerlöslicher  Salze  verhältnismäßig  gut  berechnen.  Bei  der  Unter- 
suchung wässeriger  lösungen  von  Gasen  zeigt  sich  der  Zusammen- 
hang zwischen  der  „gebundenen  Energie"  der  Lösung  mit  der  Lösungs- 
wärme wieder.  Auf  eine  Deutung  durch  die  Lichtwirkung  auf  die 
Wässermoleküle  wird  hingewiesen. 

C.  Drucker,  Leipzig:  „Untersuchungen  an  Taschenbatterien" . 

Es  wurde  die  Vermutung  geprüft,  daß  dem  Graphit  im  Leclanche- 
slemente  außer  der  Aufgabe  der  Stromleitung  auch  die  der  Bindung 
?on  Wasserstoff  zukomme.  Die  Messung  der  Adsorption  ergab  eine 
Bestätigung  dahin,  daß  sowohl  Yo^&  leitfähigkeit  wie  starkes  Ad- 
äorptionsvermösren  für  die  Leistungsfähigkeit  von  Vorteil  sind.  Die 
i^erbessernde  Wirkung  von  Rußzusätzen  zu  gut  leitenden,  aber  schlecht 
adsorbierenden  Grap'-'iten  erhält  dadurch  eine  Erklärunsr,  femer 
<onnte  aus  der  Leitfähigkeitsabhängigkeit  vom  Druck  ein  Kriterium 
für  die  Plastizität  gewonaiieai  werdm.  ^ 

H  G.  Grimm,  München:  „Aralytische  Chemie  und  Innenbau". 

Die  bekannten  Tatsachen  der  analytischen  Chemie  werden  in 
Zusammenhang  gebracht  mit  den  heutigen  Kenntnissen  über  den  Bau 
ier  Atome  oder  Ionen,  von  denen  Ladung,  Radius  und  Bau  als  lonen- 
äigenschaften  unterschieden  werden.  Es  ergeben  sich  dabei  unter 
anderem  folgende  Tatsachen: 

1.  Die  Gruppeneinteilung  der  qualitativen  Analyse  ste'-t  in 
sngem  Zusammenhang  mit  der  Ladung  und  der  Zahl  der  Außen- 
elektronen. 

2.  Die  verschiedenen  Grade  der  analytischen  Trennbarkeit  lassen 
Bich  den  loneneigenschaften  zuordnen;  so  hängt  z.  B.  die  Trennbarkeit 


gleichgeladener  Ionen  mit  acht  Außenelektronen  nur  vom  Grad  der 
Ähnlichkeit  der  lonenradien  ab. 

3.  In  den  Fällen,  in  denen  (nach  K.  F.  Herzfeld)  der  Gang 
der  Löslichkeiten  schwerlöslicher  Salze  durch  den  Gang  der  Lösungs- 
wärmen bestimmt-  ist,  läßt  sich  der  Verlauf  der  letzteren  aus  dem 
Gang  der  Gitterenergien  und  der  Hydratationswärmen  verstehen. 

W.  Bö  ttger,  Leipzig:  „Beseitigung  der  Indil<atorl<orrel<tur  beim 
Titrieren". 

Der  Vortr.  bespricht  im  Anschluß  an  den  in  Famburg  gehaltenen 
Vortrag  über  die  Fixanal  methode  (diese  Zeitschr.  35,  497  [1922]) 
Versuche  (von  Herrn  A.  Richter)  über  die  Größe  der  Korrektur  für 
Diäthylaminoazobenzol  (0,5  ccm  einer  alkoholiseheL  Lösung  1  :  lOOOQ 
auf  100  ccm  Hüssigkfit)  bei  verschiedenem  Gehalt  an  Kohlendioxyd 
(0  bis  0,216  g  in  100  ccm)  in  reinf  m  Wa-ser  und  Vi«  norm.  Chlornatrium- 
Jösung.  Die  an  der  Säure  anzubringende  Korrektur  fällt  von  0,0.54  ccm 
Vs  norm.  Salzsäure  für  reines  Wasser  bis  auf  0,00  ccm  V5  HCl  für  100  ccm 
reines  Wasser  +  0,209  g  CO.j.  Wenn  die  Flüssigkeit  yleirhzeitig  V,o  normal 
an  Chlornatrium  ist,  beträgt  die  Korrektur  0,057  ccm  für  CO,-freie  Lösung 
0,00  ccm  für  i/ao  norm.  NaCl  +  0,060  g  CO»  und  -f  0,142  ccm  für  ^'  norm 
NaCl  +  0,216  g  CO,.  Das  heißt  im  letzten  Falle  ist  die  Korrektur  von  der 
Lauge  in  Abzug  zu  bringen  oder  der  Säure  zuzurerhnen.  Die  Größe  der 
Korrektur  für  den  Indikator  jindert  sich  fast  geradlinig  mit  dem  COa^ 
G. halt.  Um  Unsicherheiten  über  die  Größe  der  Indikatorko'rektui; 
beim  Titrieren  von  Natriumcarbonat  mit  z.  B.  Salzsäure  zu  umgehen 
wird  man  die  ent>tandene  Kohlensäure  unter  Anwendung  eines  kleinen 
Überschusses  von  Säure  austreiben  und  mit  Nairiumcarbonat  bis  auf 
den  charakteristischen  rötMchgelben  Farbton  zurückfitrier  en.  Der  Indi- 
kator wird  dabei  erst  nach  dem  Austreiben  der  Kohlensäure  zu  der 
abgekühlten  Lösung  zugesetzt.  Zur  Erkennung,  ob  ein  Überschuß 
vorhanden  ist,  setzt  man  immer  nur  einen  kleinen  Tropfen  des  Indi- 
kators zu.  —  Diese  Fe.stst'  Hungen  stehen  im  Einklang  mit  der  Ef-= 
fahrung.  daß  CO.2  in  Gegenwart  von  Neutialsalzen  stärker  sauren 
Charakter  besitzt,  —  Außerdem  i  t  festgestellt  worden,  daß  CO^  von 
reinem  Wasser  viel  schneller  aufgenommen  wird  wie  von  einer 
VioDorm.  NaCl-Lösung.  Diese  Erscheinung  wird  weiter  verfolgt,  wie 
auch  Versuche  im  Gange  sind  zur  Be.^timmung  der  Korrektur  für  den 
L  dikator  bei  der  Titration  von  dreiwertigem  Arsen  und  Antimon 
mittels  Bromsäure  und  HCl  nach  Györy. 

H.  Remy,  Götlingen:  „Über  die  Absorption  der  bei  chemischen 
Real<tionen  auftretenden  Nebel". 

Bei  manchen  chemischen  Umsetzungen  erhält  man  die  Reaktions- 
produkte in  Form  von  durch  Wasser  schwer  absorbierbaren  Nebeln. 
Das  nach  dem  Kontaktverfahrein  gewonnene  Schwefeltrioxyd  beispiels- 
weise geht  durch  Wasser  oder  mäßig  konzentrierte  Schwefelsäure  ia 
Form  von  Nebeln  hindurch,  wird  diagegen  durch  etwa  98  %  ige 
Schwefelsäure  restlos  verschluckt,  wie  der  Technik  lange  bekannt  ist. 
Um  zu  ermitteln,  ob  dies  eine  dem  Schwefeltrioxyd  allein  eigen- 
tümliche Eigenschaft  ist,  oder  ob  andere  nebelbildende  Stoffe  sich 
ebenso  wie  dieses  verhalten,  wurden  mehrere  derartige  Stoffe  unter- 
sucht, und  zwar  sowohl  solche  mit  positiver  (SO3,  P2O5,  NajO?) 
als  solche  mit  negativer  (NH4CI,  (NH4)2S04)  Lösungswärme.  Über- 
einstimmend zeigte  sich,  daß  trockene  Nebel  nur  durch  ganz 
konzentrierte  Lösungen  der  aus  ihnen  entstehenden  Produkte  gut 
absorbiert  werden.  Feuchte  Nebel  dagegen  (mit  Einschluß  der 
Schwefelsäurenebel)  werden  zwar  immer  unvollständig,  zerstreut 
aber  am  besten  durch  reines  Wasser  absorbiert.  Beim  Durchleiten 
durch  Wasser  oder  durch  verdünnte  Lösungen  werden  trockene  Nebel 
in  feuchte  verwandelt  und  zum  Teil  absorbiert.  Ein  Wassertropfen 
genügt,  um  die  Absorption  großer  Nebelmengen  zu  verhindern.  Für 
gasförmige  Reaktionsprodukte  (z.  B.  HCl),  die  nur  im  feuchten,  nicht 
im  trockenen  Zustande  Nebel  bilden  können,  gelten  andere  Gesetz- 
mäßigkeiten. Die  Größe  der  Tröpfchen  feuchter  Nebel  hängt,  wie 
bereits  Rothmund,  dessen  Ergebnisse  bestätigt  oder  präzisiert 
werden  konnten,  gezeigt  hat,  gemäß  einer  von  Lord  Kelvin  auf- 
gestellten Formel,  von  dem  Partialdruck  des  Wasserdampfes  in  der 
umgebenden  Luft  ab. 

H.  Alterthnm,  Berlin:  „Über  Schmelzpunl<tbestimmung  hoch- 
schmelzender Metalle". 

Vortr.  berichtet  über  leinie  giemeiinsam  mit  Prof.  P  i  r  a  n  1  aus- 
geführte Schmelzpunktsbestimmung  nach  einer  neuen  Methode  mittels 
der  der  Schmelzpunkt  des  Wolframs,  des  bekanntlich  am  höchsten 
schmelzenden  Metalles,  zu  3625»  absolut  bestimmt  wurde. 

F.  Koref,  Berlin:  „Versuche  Uber  das  Weiterwachsen  von 
Metallkristallen  durch  Abscheidung  aus  der  üa=iph'ise". 

Wolframeinkristalldrähte  werden  in  einem  Gemisch  von  Wasser- 
stoff und  Wolframhexachlorid  auf  elektrischem  Wege  zur  Rotglut 
erhitzt,  dabei  scheidet  sich  auf  dem  Draht  Wolfram  ab.  Bei  Atmo- 
sphärendruck und  großer  Wolframhexachloridkonzentration  wird  die 
Abscheidung  kleinkristallinisch.  Bei  vermindertem  Druck  aber  und 
geeigneter  Konzentration  der  Gasatmosphäre  wächst  der  zylindrische 
Einkristalldraht  als  einheitlicher  Kristall  weiter,  er  wird  dabei  kantig. 
Je  nach  Lage  der  Kristallachsen  zur  Drahtacbse  ibildet  sich  ein  vieT* 
eckiger,  sechseckiger  oder  achteckiger  Querschnitt  aus.  Man  kann 
so  den  Kristall  bis  zu  dem  Drei-  bis  Vierfachen  des  Ausgangsdurch- 
messers aufzüchten.  Während  der  Ausgangseinkristalldraht  stets 
duktil  ist,  ist  die  Aufwachsung  zunächst  sprMe.    Durch  kurzes  Er- 
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httzen  auf  etwa  2500"  -wird  sie  diulitil  und  biegsam.  Auch  ein  defor- 
mierter, z.  B.  ibis  auf  den  halben  Durchmesser  heruntergezogener 
Einkristalldraht  gibt  eine  leinheitliche  Einkristallbewachsung.  Es 
werden  ferner  gewöhnliche  gezogene  Glühlampendrähte,  die  aus 
zahlreichen  Faserkristallen  bestehen,  bewachsen.  Die  Bewachsung 
wird,  wie  vorauszusehen,  strahlig,  da  jedes  der  an  der  Peripherie 
liegende  Kriställchen  für  sich  weiterwächst.  Beim  kurzen  Erhitzen 
auf  Weißglut  vereinigen  sich  die  Körner  der  strahligen  Bewachsung 
größeren  Kristallen.  In  diesem  Fall  ist  also  im  Gegensatz  zu  den 
sonstigen  Erfahrungen  der  Metallographie  eine  Kornvereinigung  auch 
olrne  vorhergehende  Deformation  festzustellen. 

F.  Paneth,  Berlin:  „Über  die  elektrochemische  Darstellung 
yon  Zinn  wasserstoffgas". 

Spuren  von  Zinnwasserstoffgas  sind  zuerst  durch  Zersetzung 
eine?  Magnesium-Zinn-Legierung  gewonnen  worden.  Die  Ausbeute 
kann  dadurch  verbessert  werden,  daß  man  statt  der  Legierung 
Magnesiumpulver  verwendet,  welches  in  eine  saure  Zinnsulfatlösung 
eingetragen  wird;  auch  hier  ist  das  entstehende  Gas  aber,  infolge 
der  Unmöglichkeit,  ganz  reines  Magnesium  zu  erhalten,  mit  Silicium- 
w^sserstotf  vermengt,  und  es  wurden  darum  Versuche  angestellt,  auf 
elektrochemischem  Wege  reinen  Zinnwasserstoff  herzustellen. 

Wenn  man  zwischen  Zinnelektroden  in  verdünntem  Wasserstoff 
Entladungen  übergehen  läßt,  erfolgt  die  Synthese  der  beiden  Elemente 
nur  dann,  wenn  als  Katalysator  ein  Kohlenwasserstoff  anwesend  ist. 
Man  erhält  daher  auch  auf  diesem  Wege  niemals  reines  Gas.  Wenn 
man  statt  des  gasförmigen  Wasserstoffs  verflüssigten  Wasserstoff  an- 
wendet, —  zu  welchen  Versuchen  im  N  e  r  n  s  t  sehen  Institut  Gelegen- 
heit geboten  wurde  —  Ibilden  sich  nicht  einmal  Spuren  eines  gas- 
förmigen Metallhydrids.  Elektrolyse  in  wässeriger  Lösung  unter 
Benutzung  von  Zinnelektroden  liefert  zwar  etwas  ZLnnwasserstoff, 
wenn  man '  die  sogenannte  „Funkenelektrolyse"  zur  Anwendung 
'bringt,  gleichzeitig  entstehen  aber  auch  störende  Nebenprodukte. 
Schließlich  wurde  beobachtet,  daß  sich  bei  der  Elektrolyse  von  Zinn- 
salzlösungen  an  Kathoden  von  Quecksilber  und  Blei  Zinnwasseistoff 
bildet.  Das  Gas  ist  bei  dieser  Herstellungsart  arm  an  Verunreini- 
;^ungen  xmd  entwickelt  sich  in  sehr  gleichmäßiger  Weise.  Es  wird 
oie  Skizze  eines  Apparates  gezeigt,  der  sich  zum  kontinuierlichen 
Betrieb  eignet,  und  mit  dessen  Hilfe  sich  Zinnwasserstoffgas  in 
größeren  Mengen  rein  gewinnen  läßt. 

C.  Schall,  Leipzig  (mit  W.  Melzer):  „Üt^cr  anodische  Rein- 
darstellung von  Bleitetraacetat(-propionaf)  und  Silberdiacetat'\ 

Die  anscheinend  noch  nicht  geglückte  Absoheidung  reinen  Blei- 
töfcraacetats  an  der  positiven  Elektrode  hängt  von  dem  Wassergehalt 
der  als  Lösungsmittel  dienenden  Essigsäure  ab  (innerhalb  einiger 
Prozente).  Bei  ziu  großem  findet  gleichzeitige  PbOg-Bildung  statt,  bei 
zu  niederem  ließ  sich  bei  sehr  geringer  Stromstärke  an  der  Anode 
überhaupt  nichts  bemerken,  doch  nahm  der  Elektrolyt  oxydierende 
Eigenschaften  an.  Ferner  sind  eine  besonders  gekühlte  Anode  not- 
s^endig  und,  um  eine  Stromaiisbeute  von  über  80  %  neben  erheblich 
g;eringerer  Materialausbeute  zu  erzielen,  ein  Zusatz  von  Natrium- 
.  axetat,  der  auf  das  Bleitetraacetat  lös  ungs  er  höhend  (komplexbildend) 
wirkt,  daneben  Höhe  der  Stromdichte  (des  Potentials)  und  der  Kon- 
zentration, bei  Anwendung  eines  Diaphragmas  Rührung.  Unter 
gleichen  Bedingungen  im  U-Rohr,  doch  in  kleinerem  Maßstabe  und 
schwieriger  erfolgte  Darstellung  des  Bleitetrapropionats  in  Propion- 
säure, auch  die  des  noch  unbekannten  Silberdiacetats  (laut  Analyse 
und  Verhalten  bezüglich  Peroxydbildung,  bei  Hydrolyse)  gelang  in 
Essigsäure,  jedoch  nur  in  dauernd  gesättigt  gehaltener  Lösung  und 
ohne  Natriumacetatzusatz. 

Fr.  Hein,  Leipzig:  „Über  die  Salznatur  des  Natriumäthyls;  in- 
direkte Elektrolyse  des  Zinkäthyls". 

Der  Vergleich  der  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
der  Organo-Metallverbindungen  einmal  untereinander,  dann  mit  den 
Metallhydriden  führte  den  Vortr.,  zumal  unter  Berücksichtigung  der 
Untersuchung  von  N  e  r  n  s  t  und  Moers,  über  das  Lithiumhydrid 
zu  der  Anschauung,  daß  auch  die  Alkylverbindungen  der  sehr  stark 
elektropositiven  Metalle,  vor  allem  also  der  Alkalimetalle,  salzartig, 
d.  h.  ausgesprochen  polar  konstituiert  sein  müßten. 

Bestätigt  wurde  diese  Auffassung  durch  den  Nachweis,  daß  das 
Natriumäthyl  in  Zinkäthyl  gelöst  den  elektrischen  Strom  gut  leitet 
(fast  so  giut  wie  eine  verdünnte  Chlorkaliumlösung)  und  daß  sich 
diese  Lösung  dementsprechend  auch  gut  elektrolysieren  läßt,  wobei 
kathodisch  Zink  abgeschieden  wird  und  an  der  Anode  Kohlenwasser- 
stoffe entweichen.  Gleichzeitig  konnte  auch  deutliche  Polarisation 
-beobachtet  werden. 

Es  ist  somit  die  Elektrolytnatur  des  Natriumäthyls  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  und  gleichzeitig,  selbst  bei  Annahme  komplexer 
Ionen,  die  Existenzmöglichkeit  von  Äthyl-Ionen  bis  zu  merklichen 
Konzentrationen  erwiesen. 

Abt.  5a:  Angewandte  Chemie  und  technische  Chemie. 

Winckel,  Berlin:  „Über  die  Bedeutung  des  Schilde-Zer- 
stäubungs-Trocknungs- Verfahrens  für  die  chemische  Industrie". 

Gelegentlich  der  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher 
Gliemiker  hat  der  Vortr.  bereits  über  dieses  Thema  gesprochen. 
Der  diesmalige  Vortrag  stellt  in  gewisser  Beziehung  eine  Fort- 
setzung des  Hamburger  Vortrages  dar.    In  kurzen  Zügen  werden  die 


allgemeinen  Grundlagen  der  verschiedenen  Trooknungsverfahren 
und  die  Wichtigkeit  einer  wirklich  richtig,  fachlich  und  rationell  ein- 
gerichteten Trockeneinrichtung  in  der  chemischen  Industrie  klar- 
gelegt. Vortr.  geht  dann  über  auf  die  spezielle  Zerstäubungs- 
trocknung, und  führt  an  Hand  von  Lichtbüdern  die  Entwicklung  des 
Zerstäubungs-Trocknimgs-Verfahrens  vor.  Hier  sind  es  die  Ver- 
fahren von  Stauff,  Eichholz,  Laughin,  Bevenot, 
Krause,  Stelzner,  Galland,  Wolde,  Welter, 
Osborne,  Merrel,  Müller-Toepfer,  Karl  Ebers  und 
des  Amerikaners  S  t  u  t  z  k  e.  —  Die  Patente  der  drei  letzteren  werden 
nunmehr  eingehend  besprochen  und  deren  Vorteile  vor  denjenigen 
anderer  Systeme  vor  Augen  geführt.  Die  Patente  dieser  Erfinder 
sind  von  der  Firma  Benno  Schilde,  Maschinenbau-Aktiengesellschaft 
erworben  worden,  um  sie  einzehi  oder  in  geeigneter  Kombination 
miteinander  jeweils  den  verschiedensten  zu  trocknenden  Flüssig- 
keiten, sowie  den  Eigenarten  der  Betriebe  voll  anzupassen. 
Die  Vorteile  der  S  c  h  i  1  d  e  -  Zerstäubung  sind  folgende; 

1.  Die  natürlichen  Charaktereigenschaften  der  einzutrocknenden 
Körper  werden  nicht  verändert;  die  chemische  Eigenart  wird  weitest- 
gehend gescliont. 

2.  I)ie  Überführimg  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  . 
geht  momentan  vor  sich.    Das  Trockengut  wird  nicht  längere  Zeit 
der  Wärme,  somit  etwaiger  Fermentation,  ausgesetzt.    Hiermit  im 
Zusammenhang  steht: 

3.  Aufrechterhaltung  der  kolloiden  Eigenschaften  der  Körper, 
Verhinderung  des  Ranzigwerdens  von  Fetten,  Verhinderung  des  Aus- 
scheidens von  Phlobaphenen  aus  Gerbstoffen  und  sonstigen  Extrakten 
und  Tinkturen,  Verhinderung  des  Ausscheidens  unlöslicher  Sedimente 
aus  Eiweißlösungen  und  gewisser  Salzlösungen  usw.,  Verhinderung 
der  Entwicklimg  von  Bakterien  und  Gärungserregem,  die  sich  bei 
langsamer  Eindamptung  von  Flüssigkeiten  leicht  einstellen.  Aus 
diesem  Grunde  sind  die  so  hergestellten  Trockenprodukte  in  ihrem 
ursprünglichen  Lösungsmittel  wieder  leicht  auflösbar,  und  stellen 
alsdann  eine  Lösung  von  gleichen  Eigenschaften  wie  die  ursprüng- 
liche Flüssigkeit  dar. 

4.  Die  hergestellten  Trocken extralcte  stellen  Vollextrakte  dar, 
aus  denen  die  flüssigen  Extrakte  in  genauen,  stets  gleichmäßigen 
Verdünnungen  hergestellt  werden  können,  wodurch  man  stets  eine 
gleichmäßige  Dosierung  der  Lösung  herbeiführt.  So  kann  man  eine 
Gerbstofflösimg  bei  Auflösung  fester  Gerbstoffextrakte  in  Wasser 
stets  gleichmäßig  und  von  gleichem  Standard  herstellen,  was  im 
Vergleich  zu  flüssigen  Gerbstoffextrakten,  die  durch  Eindampfen  er- 
halten sind,  und  in  denen  eine  Reihe  von  Ausscheidungen  oder  Um- 
setzungen stattgefunden  hat,  nicht  der  Fall  ist. 

5.  Das  Vermählen  des  fertigen  Trockenextraktes  ist  unnötig;  das 
Produkt  liegt  in  feinster  flaumiger  Verteilung  vor. 

Das  Anwendungsgebiet  der  Schilde-  Zerstäubung  ist  ein 
außerordentlich  großes  und  erstreckt  sich  fast  auf  alle  Gebiete  der 
chemischen  Industrie.  In  erster  Linie  ist  es  die  anorganische  Groß- 
industrie, welche  zur  Fabrikation  der  verschiedenartigsten  Salze  und  ^ 
zur  Eindampfung  und  Aufbereitung  von  Laugen  und  Ablaugen  diei 
Apparatur  in  Zukimft  benötigt.  Als  weitere  Beispiele  mögen  an- 
geführt sein:  Sulfitlauge,  Rektifikationslaiuge  aus  der  Fettverarbei-' 
tungsindustrie.  Kaliablauge,  ferner  Abfälle  allgemeiner  Natur,  die  in 
flüssiger  und  dünnbreiiger  Form  abfallen.  Ein  großes  Anwendungs-ji 
gebiet  der  S  c  h  i  1  d  e  -  Zerstäubung  ist  die  gesamte  Kolloidchemie.  I 

Ein  besonderes  Gebiet  wird  die  Mineralquellenzerstäubung  dar-B 
stellen,  wobei  sowohl  die  Radium emanation,  wie  auch  das  Quellsalz 
selbst  gewonnen  werden.  Die  Emanation  wird  zur  Einrichtung  voni 
Emanatorien  nach  besonderen  Verfahren  verwendet.  —  Von  denj 
organischen  Produkten  stellen  die  biologischen  Flüssigkeiten  Milch 
und  Blut  ein  Hauptkontingent  für  die  S  c  h  i  1  d  e  -  Zerstäubung  dar. 
Außerdem  wird  Hefe  mit  Vorteil  zerstäubt,  und  zwar  so,  daß  die  Hef«- 
zwar  abgetötet  wird,  die  Fermente  und  Vitamine  jedoch  lebenskräftig 
bleiben.  Von  Extrakten  sind  die  Gerbstoffe  und  galenischen  Produkte. 
Lupinen-Eiweiß  und  Lupinen-^Bitterlauge  für  die  Schildezerstäubuny 
geeignet.  Organische  Säuren  und  deren  Verbüidimgen,  synthetisch; 
Produkte  verschiedener  Art,  insbesondere  Salicylsäure  und  dere)i 
Derivate  können  getrocknet  werden,  organische  und  anorganisch? 
Farbstoffe,  Kunststoffe,  insbesondere  diejenigen  aus  dem  Gebiet  dei 
Viskose.  Von  vielleicht  noch  ganz  besonderer  Bedeutung  wird  ir 
Zukunft  das  Gebiet  der  Düngemittelfabrikation  werden:  Der  täglic'r 
abfallende  Harn  wird  verlustlos,  eventuell  unter  gleichzeitigem  ZusatJ 
von  Torfstreu  getrocknet  und  der  Harnstoff  in  ursprünglicher  Fora 
fixiert. 

Die  Möglichkeiten  der  Anwendung  der  S  c  h  i  1  d  e  -  Zerstäubung 
sind  hiermit  keineswegs  erschöpft;  ständig  werden  neue  Gebiete 
noch  weiter  herangezogen  und  Möglichkeiten  erschlossen  werden,  di? 
heute  vielleicht  noch  nicht  spruchreif  sind.  Wichtig  ist,  zu  bemerken, 
daß  bei  der  S  c  h  i  1  d  e  -  Zerstäubung  gleichzeitig  Mischungen  m 
innigster  Form  vorgenommen  werden  können,  daß  auf  dem  Wege  der 
Katalyse  und  durch  die  direkte  Vereinigung  verschiedener  flüssiger 
und  fester  Körper  Reaktionen  ausgeführt  werden  können. 

G.  Heller,  Leipzig:  „Sauerstoff Übertragung  bei  o-Nitroalde 
hyden". 

Die  (Jbertragixng  von  Sauerstoff  bei  Ndroverbindungen  hat  e-i 
erheblic'-ies  fechnUch3-i  I  itere-ise  Verdankea  doch  so  wichtigä  Färb 
Stoffe  wie  Naphtbaz  irin  uaJ  A  ithracenblaa  solchea  Re  iktionea  ihr 
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ht^tehung.  Als  Ausgangsmaterialien  werden  für  Naphthazarin  das 
,5-Dinitronaphthalin  und  für  Anthiacenblau  Dinitroaiithrachinon  ver- 
'andt,  und  das  umlügermte  Ke  >gens  istSchwefelsesquioxyd  in  Schwefel- 
äure,  wobei  sich  an  die  primäre  Sauerstoffübertragung  Keduktions- 
rozesse  anschließen.  -  * 

Durch  Ciamician  und  Silber  ist  bekannt^)  geworden,  daß  der 
-Nitrobenzaldehyd  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  sich  mit 
der  ohne  Lösungsmittel  glatt  in  o- Nitrosobenzoesäure  umlagert, 
achs  und  Hilpert^)  fanden,  daß  das  von  mir'')  dargestellte  o-Nitro- 

landelsäurenitril,  C^HX  ,  welches  für  die  Darstellung  von 

\CH(OH)CN  . 
äatin  technisches  Interesse  besitzt,  sich  durch  Belichten  ebenfalls  in 
-Nitro'iobenzoesäuie  umwandeln  läßt.    Es  war  aber  auch  wünschens- 
rert,  solche  durch  Lichtenergie  veranlaßle  Reaktionen  auf  rein  che- 
lischem  Wege  durchzuführen. 

Ich  konnte  dann  zeigen,  daß  o-Nitromandel-äurenitril  auch  im 
)unkeln  glatt  in  die  Nitrososäure  umgelagert  wiid,  wenn  man  das 
fitril  mit  alkoholis  hem  Ammoniak  stehen  läßt;  die  entstandene 
äure  scheidet  sich  dann  als  Ammoniumsalz  in  leinem  Zustande  ab. 
Is  war  nun  noch  die  Frage  zu  lösen,  ob  man  auch  auf  chemischem 
Vege  in  einer  Operation  vom  o-Nitrobenzaldehyd  zur  Nitrosobenzoe- 
äure  gelangen  kann,  also  ohne  den  Umweg  über  das  Nitril  zu  nehmen, 
lan  kommt  zum  Ziele,  wenn  eine  konzemrierte  ammon'akalische 
lösung  von  essigsaurem  Ammonium  auf  die  alkoholische  Lösung  des 
-Nitrobenzaldehyd  zur  Einwirkung;  gelangt,  wobei  sich  ebenfalls  reines 
itrosobenzoesaures  Ammonium  in  guter  Ausbeute  bildet,  welches  sich 
ifolge  seiner  Schwerlöslifhkeit  in  Alkohol  abscheidet.  Die  Umsetzung 
rfolgt  otfentiar  so,  daß  sich  zunächst  abdis-soziierte  Blausäure  an 
en  Nitrobenzaldehyd  anlagert,  worauf  dann  die  Sauersloffüber- 
ragung  erfolgt. 

Läßt  man  auf  o-Nitrobenzaldehyd  Cyankaliumlösung  einwirken, 
0  erfolgt  keine  glatte  Bildung  von  Nitrosobenzoesäure;  es  entstehen 
ndere Substanzen  nebenher.  Dabei  haben  Ekecrantz  und  Ahlquist*), 
rekhe  die  Reaktion  untersucht  haben,  übe- sehen,  daß  diese  schon  in 
er  Kälte  eintritt.  Ein  Nebenprodukt,  welches  nur  in  geringer  Menge 
ierbei  entsteht,  ist  von  Popovici^)  fälschlich  als  Dinitrobenzoin 
ngesehen  worden;  in  Wirklichkeit  enthält  die  Substanz  zwei  Wasser- 
toffatome  weniger,  wie  schon  von  Ekecrantz  und  Ahlquist  fest- 
estelit  worden  ist.  Beim  Erwärmen  von  o-Nitrobenzaldebyd  mit 
lyankaliumlösung  erhält  man  hauptsächlich  o-Azoxybenzoesäure,  nach 
em  Befund  von  Homolka*)  vor  38  Jahren.  Die  Reaktion  ist  so  zu 
rklären,  daß  sich  auch  zunächst  Nitrosobenzoesäure  bildet,  welche 
ann  reduziert  wird. 

Die  o-Nitrosobenzoesäure  ist  nach  dem  mitgeteilten  Verfahren  in 
eliebigen  Mengen  leicht  erhältlich,  und  es  gelingt  hoffentlich  der 
echnik  sie  in  irgendeiner  Weise  zu  verwenden. 

Die  Reaktion  läßt  sich  nun  auf  andere  o-Nitroaldehyde  übertragen, 
rovon  e  n  ges  erwähnt  werden  möge.  Sehr  glatt  und  übersichtlich 
estaltet  sich  die  Sache  beim  o-Nitropiperonal.  Dieses  läßt  sich  mit 
lisulfit  un  i  Cyankalium  in  ein  Oxynitril  überführen,  und  daraus  kann 
lan  mit  alkoholischem  Ammoniak  die  sch'>n  bekannte  Nitrosopiperonyl- 
äure  erhalten;  man  kann  aber  auch  direkt  aus  Niiropiperonal  mit 
Ikoholisch  ammoniakalischer  Cyanammoniumlösung  die  Nitrososäure 
e  Winnen. 

Von  Interesse  ist  das  Verhalten  des  2,4-Dinitrobenzaldehyds.  Läßt 
aan  das  Umlagerungsgemisch  darauf  einwirken,  so  bildet  sich  in 

lOrmaler  Weise  2  Nitroso-4-nitrobenzoesäure,  O^N— <        >— CuOH. 


lIs  aber  der  Dinitrobenzaldehyd  in  Eisessig  gelöst  und  mit  Cyan- 
aliumlösung  versetzt  wurde,  bildete  sich  statt  des  erwarteten  Oxy- 

litrils  die  o-Nitro-p-nitrosobenzoesäure  ON — 


—COOK.  Es  hat 


Iso  Sauerstoff  Übertragung  in  anderem  Sinne  stattgefunden.  Die  Kon- 
ititution  dieser  Säure  wird  dadurch  erwiesen,  daß  aus  i^^r  durch  Oxy- 
lation  mit  starkerSrtlpetersäure2,4-Dinitrobenzoesäuregebiidet  wird,  die 
luch  aus  dem  Dinitrobenzaldehyd  unier  gleichen  Bedingungen  entsteht. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  einige  Substituenten,  namentlich  die 
Iydroxylgrup(ie,  für  die  Sauerstoffüt)ertraJung  hinderlich  sind. 

Wir  haben  uns  dann  die  Frage  vorgelegt,  ob  die  Isomerisation 
loch  möylich  ist,  wenn  die  Wanderung  des  Sauerstoffs  sich  über 
linen  größeren  Weg  erstreckt,  also,  um  den  einfachsten  Fall  an- 
uf  Uhren,    wenn    es    sich    um    das  o-Nitrophenylmilchsäurenitril 

handelt.    Die  Verbindung  ließ  sich  aus  dem 

\CH2-CH(0H)CN 

lach  der  Methode  von  Weermann')  allerdings  etwas  mühsam  erhält- 
ichen  o-Nitrophenylacetaldehyd  durch  Blausäureanlagerung  gewinnen, 
^ber  es  zeiute  sich,  daß  keine  Bildung  einer  Säure  durch  Einwirkung 
Ton  alkoholischem  Ammoniak  eintrat;  ebenso  wurden  beim  Zusammen- 
bringen des  Nitrnaldehyds  mit  dem  Umlagerungsgemisch  nur  harzige 
Substanzen  erhalten. 


1)  B.  34,  2040  [1901]. 
*)  B.  43,  2607  [1910J. 
')  A.  401,  13  [1913]. 


2)  B.  37,  3430  [1904]. 
S)  B.  41,  185  [1908J. 


3)  B.  37,  948  [1904]. 
«)  B.  17,  1902  [1884]. 


Mit  dem  noch  zur  Verfügung  stehenden  Rest  des  o-Nitroph»'nyl- 
milchsäurenitrils  haben  wir  die  noch  unbekannte  o-Nitrophenylmilch- 
säure  dargestellt,  welche  durch  Reduktion  in  das  schon  bekannte 
3-Oxyliydrocarboslyril  übergeht. 

NH\ 
^CO 


•NO, 


CH2-CH(0H)C00H 


\/\CH,/CH(OH) 

Beim  o-Nitrophenylmilchsäurealdehyd  waren  die  Versuche  er- 
gebnislos.   Dagegen  gelang  es,  beim  o  Nitrozimtaldehyd  wenigstens 

/NO, 

das  zugehörige  Oxynitril  CgHX  (o-Nitrocinna- 

^CH  =  CH— C[I(OH)-CN 
menylglykolsäurenitril)  zu  fassen;  eine  Sauerstoffübertragung  im  ge- 
wünschten Sinne  konnte  aber  nicht  er/.ielt  werden,  und  der  Sauer- 
stoff ist  demnach  nicht  befähigt,  in  eine  SeilenKelte  von  der  benach- 
barten Nitrogruppe  zu  wandern. 

Wir  haben  auch  begonnen,  m-  und  p-Nitroaldehyde  zu  unter- 
suchen, wobei  durch  Lichtwirkung  von  Ciamician  und  Silber  nur 
bar /.ige  .Massen  erhalten  wurden.  Beim  m-  und  p-Nitrobenzaldehyd 
verläuft  die  Reaktion  sehr  kompliziert,  wie  schon  daraus  hervorgeht, 
daß  sich  unter  den  ümsetzun^sprodukten  p-Nitrobenzoesäure  befindet. 
Auch  läßt  sich  das  p-Nitiomandelsäurenitril  nicht  glatt  umlagern. 

Die  weiteren  Einzelheiten  werden  an  anderer  Stelle  veröffentlicht. 

P.  Lindner,  Berlin:  „Über  Mikrobenverfettung,  mit  besonderer 
Berüc/csiciitigung  des  Endomyces  verna/is". 

Da  an  den  Endomyces  vernülis  von  Ludwig  zuerst  die  Bedin- 
gungen der  Zellverfettung  klar  erkannt  worden  sind,  halte  ich  es  für 
zweckmäßig,  diesen  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  zu  stellen. 
25  Jahre  hat  man  den  Pilz  gekannt,  ohne  ihn  als  Fettpilz  zu  be- 
zeichnen. Das  kommt  daher,  weil  er  in  dem  Milchfluß  der  Bäume 
so  gut  wie  gar  nicht  dazu  kommt,  Fett  zu  bilden.  Die  Baumsäfte  sind 
zu  zuckerarm  dazu.  Ihr  Zucker  langt  gerade  aus,  um  die  Zell- 
vermehrung zu  gestatten,  bei  der  ja  die  Bildung  der  Zellwandung 
zuerst  in  Frage  kommt.  Fügt  man  aber  Nährlösungen  reichlich 
Zucker  zu,  dann  setzt  nach  dem  Verbrauch  des  stickstoffhaltigen 
Materials  die  Fettsynthese  aus  Ziucker  sogleich  in  erheblichem  Maße 
ein,  und  zwar  so  stark,  daß  auch  weitere  Zuführung  von  Stickstoff 
keinen  Wachstumreiz  mehr  auslöst. 

Endomyces  vemalis  wächst  wie  ©ine  Kahmhefe  auf  deir  Nährlösumg 
in  stark  gefalteten  Häuten,  die  leicht  abgehoben  werden  können.  In 
bezug  auf  Nahrung  ist  er  nicht  wählerisch.  Von  Eiweißabbauprodukten 
verzichtet  er  nur  auf  Guanidin  und  Betain.  Pepton,  Asparagin,  Aspara- 
ginsäure,  Leucin,  Tyrosin,  Harnstoff,  Uracil,  Thymin,  Hypoxanthin, 
Ademin,  Kaliumnitrat  und  Ammonsulfat  assimiliert  er  mehr  oder 
weniger  leicht. 

Bis  auf  Laktose  und  Xylose,  die  er  nur  spärlich  assimüiert,  geht 

er  auf  allen  anderen  Zuckeraiten  gut  an,  so  auf  Glucose,  Fruktose, 
Galaktose,  Maltose,  Melibiose,  Raffinose,  auch  auf  Dextrin,  Acetalde- 
hyd,  Äthylalkohol,  Erythrit,  Mannit,  Glycerin  und  Inulin  gelingt  die 
Züchtung,  wobei  auch  mehr  oder  -weniger  starke  Fettbüdung  sich 
einstellt. 

Technisch  wichtig  ist  sein  Verhalten  in  Sulfitzellstoffablaugen, 
denen  er  nicht  nur  den  Zucker,  sondern,  im  Unterschied  zur  Hefe, 
auch  andere  Kohlenhydrate  für  sein  Wachstum  entzieht,  so  daß  die 
Ausbeute  an  Kalorien  fast  die  doppelte  gegenüber  der  Hefe  ist. 

Nach  Angaben  von  Professor  N  a  d  s  o  n  in  Petersburg,  der  sich 
die  Verwertung  des  Meerestanges  der  nördlichen  Meere  zum  Ziel 
gesetzt  hat,  ernährt  und  verfettet  der  Endomyces  vernalis  sich  leicht  in 
den  daraus  hergestellten  Nährlösungen.  Da  die  Meerestange  sehr  lange 
Blattflächen  bildet,  ist  es  vielleicht  nicht  ausgeschlossen,  daß  man  aus 
diesen  Kulturflächenelemente  schafft,  die  jederzeit  leicht  und  bülig 
zu  erneuem  smd.  Die  Meerestange  sind  reich  an  Mannit,  der  ja 
leicht  in  Zucker  übergeführt  werden  kann,  ferner  sind  sie  reich  an 
Kali  und  auch  Phosphorsäure,  so  daß  die  daraus  hergestellten  Extrakte 
eigentlich  alles  enthalten,  wessen  der  Pilz  zum  Wachsen  und  zur  Fett- 
bildung bedarf.  In  Amerika  haben  große  Firmen  das  Abernten  der 
unterseeischen  Wälder  mit  besonders  konstruierten  Mähmaschinen 
bereits  in  Angriff  genommen,  zunächst  allerdings  nur  zu  dem  Zweck, 
die  Riesenmengen  von  Tang,  die  an  den  mehrere  tausend  Kilometer 
langen  Küsten  wachsen,  zu  Dünger  zu  verarbeiten.  Ob  die  an  unseren 
Küsten  angesiedelten  Tangarten  reichlich  genug  zur  Verfügung  stehen 
zu  einer  ähnlichen  Ausbeutung,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis,  jeden- 
falls sind  aber  die  meisten  Arten,  von  denen  Nadson  spricht,  auch 
vorhanden,  so  die  Laminaria  digitata,  L.  hyperborea,  L.  sacchariferum, 
Fuchs  vesiculosus  u.  a.  m.,  die  anderwärts  zum  Teil  auch  als  Vieh- 
futter, sei  es  roh  oder  besonders  zubereitet,  benützt  worden. 

Wie  weit  die  Verfettung  des  E.  v.  in  imseren  Versuchen  gelungen 
ist,  möge  der  von  Dr.  Deutschland  durchgeführte  Versuch  159 
zeigen.  1  cbm  Originalablauge  mit  16  kg  Dextrose  ergab  nach  sechs 
Tagen  10,08  kg  Trockenpilz,  darm  4,5  kg  Fett  (entspricht  also  44,72  % 
Fett  in  der  Trockensubstanz)  auf  einer  Schalenfläche  von  56,67  qm. 
Als  Stickstoffnahrung  war  1,33  kg  Basfurol  in  Anwendung  gekommen, 
außerdem  Kali-  und  Phosphorsäuresalze. 

Im  Versuch  112  ergab  1  cbm  Originalablauge  mit  14,96  kg 
Dextrose  nach  fünf  Tagen  19,55  kg  Trockenpilz,  darin  4,10  kg  Fett 
(20,95  %  der  Trockensubstanz)  auf  einer  Schalenfläche  von  64,76  qm 
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nach  Zugabe  von  1,14  kg  Basfurol  und  Mineralsalzen.  Es  ist  gewiß 
bedauerlich,  daß  nuan  nicht  am  Beginn  des  Krieges  mit  der  Züchtung 
im  großen  vorgegangen  ist,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Einrichtung 
.großer  Kulturflächen  noch  erschwinglich  war.  So  ist  nur  der 
theoretische  Teil  des  Fettbildungsprohlems  zur  Geltimg  gekommen. 
Dabei  hat  sich  nun  herausgestellt,  daß  es  auch  bei  andeiren  Pilzen 
leicht  gelingt,  sie  mit  Fett  anzureichern;  besonders  unsere  gewöhn- 
lichen Bierhefen  verfetten  unter  geeigneten  Bedingungen  —  reich- 
licher Sauerstoff  vor  allem  nötig  —  in  ganz  überraschender  Weise. 
Ja,  es  ist  sogar  gelungen,  Anaerobier,  wie  Buttersäurebakterien,  mit 
Zucker  bei  Luftgegenwart  zur  Fettspeicherung  zu  bringen.  Bacillus 
nycoides  imd  der  Schildkrötentuberkelbazillus  lassen  sich  gleichfalls 
fettmaohen  und  von  dem  echten  Tuberkelbazillus  ist  als  wahrscheinlich 
anzunehmen,  daß  er  durch  Verfettung  unschädlich  gemacht  werden 
dürfte,  was  z.  B.  durch  Einatmen  gelinder  Alkoholdämpfe  eingeleitet 
werden  könnte. 

Das  klassische  Beispiel  der  Wachstumshemmung  durch  Ver- 
fettung können  wir  'bei  der  Züchtung  des  Anthomyces  Reukaufii  Grüß 
uns  vor  Augen  führen.  Fast  innerhalb  24  Stunden  ist  hier  die  Ver- 
fettung beendet  imd  eine  Abimpfung  der  Hefe  auf  frische  Nährlösung 
bleibt  ergebnislos.  Diese  Hefe  können  wir  uns  leicht  atis  dem  Sporn 
des  blühenden  Löwenmauls  verschaffen  und  in  Bierwürzie  in  der 
Tröpfchenkultur  schrittweise  in  der  Verfettung  verfolgen. 

Zum  Schluß  betonte  Verf.,  wie  auch  der  Verfettungsprozeß  im 
Tierkörper  namentlich  bei  Kleintieren  wissenschaftlich  und  vielleicht 
auch  praktisch  Bedeutimg  erlangen  wird.  Bewimdernswert  ist  z.  B. 
die  schnelle  und  kräftige  Fettbildung  in  den  Larven  des  Brotkäfers, 
die  im  trockenen  Zwieback  und  Brot  fett  und  saftig  werden,  ebenso 
die  imglaublich  schnelle  Entwicklung  fetter  Fliegenlarven  in  Fäkalien 
oder  anderen  faulenden  Substanzen.  Auch  die  Fettbildimg  in  niederen 
imd  höheren  Pflanzen  muß  nach  den  bei  den  Hefen  gemachten  Er- 
fahrungen einer  gründlicheren  Aufklärung  entgegengeführt  werden. 
Die  grünen  Pflanzen  der  Wasserblüte  sowie  der  Kieselalgen  sind 
hervorr-agende  Fettbildner,  die  aber  als  Ausgangsmaterial  Kohlen- 
säure benützen;  daß  auch  hier  der  Sauerstoff  nur  vermittelnde  Rolle 
spielen  dürfte,  dafür  spricht  der  Umstand,  daß  z.  B.  die  fettreiche 
Aleuronschicht  im  Getreidekorn  in  nächster  Nähe  der  am  längsten 
grün  bleibenden,  also  Sauerstoff  liefernden  Innenseite  des  Frucht- 
blattes liegt.  Bei  der  „fettigen  Degeneration"  mancher  Organe,  z.  B. 
des  Gehirns  bei  Gehirniea-weichung,  bandelt  es  sich  nicht  um  eine 
Umwandlung  von  Eiweiß  in  Fett,  sondern  um  ein  Heraustreten  des 
Fettes  aus  der  Emulsion,  die  Folge  peptisoher  Enzymwirkungen  auf 
dias  Plasma  der  Zellen.  Wenn  Endomyces  vemalLs  bei  40 — 50  °  der 
Selbstverdauung  überlassen  wird,  spielt  sich  der  gleiche  Vorgang  ab.  Die 
Eiweißabbauprodukte  treten  aus  der  Zelle,  und  darinnen  verbleibt  das 
zu  großen  Kugeln  zusammengeschlossene  Fett,  das  jetzt  Lösungsmitteln 
leichter  zugänglich  ist  als  vordem.  Die  früheren  Fettbestimmungen 
geben  meist  zu  niedrige  Zahlen,  da  das  nicht  abgebaute  Eiweiß  die 
von  ihm  eingeschlossenen  Fettkügelchen  vor  den  Lösungsmitteln 
schützt.  Alle  fetthaltigen  Zellen,  die  unserm  Darm  zugeführt  werden 
und  deren  Wandung  schwer  verdaulich,  sollten  daher  erst  aut- 
geschlossen werden,  sonst  verlassen  sie  ihn  ebenso,  wie  sie  herein- 
gekommen. Auch  der  Endomycespilz  muß  durch  Säurebe>iandlung 
erst  für  uns  verdaulich  gemacht  werden,  wenn  wir  ihn  völlig  aus- 
nutzen sollen  oder  es  wird  gleich  ein  Pilzextrakt  auf  der  einen  Seite 
und  Fett  auf  der  anderen  Seite  daraus  dargestellt.  Wenn  wir  die 
äußere  Schicht  der  Getreidekömer  nicht  durch  kurze  Säurebehand- 
lung  verdaulich  machen,  wird  unser  Darm  bei  der  bevorstehenden 
schärferen  Ausmahlung  wieder  unnötig  belastet,  und  der  wertvolle 
Inhalt  der  Aleuronzellen  geht  verloren. 

"  ^  Freymuth.  Berlin:  „Über  chemische  Mittel  im  Kampfe  gegen 
Parasiten  von  Mensch,  Tier  und  Pflanze". 

Ein  brauchbares  Destnfektions-  und  Schädlingsbekämpfirngsmitbel 
muß  drei  Forderungen  erfüllen:  in  kürzester  Zeit  seine  Arbeit  ver- 
richten, die  behandelten  Gegenstände  nicht  schädigen  und  im  Gebrauch 
billig  sein.  Wir  wollen  die  Liste  schnell  durchfliegen  und  prüfen,  in- 
wieweit die  uns  zur  Verfügung  stehenden  Arten  von  Desinfizienten 
diesen  Postulaten  gerecht  werden.  Die  an  sich  sehr  energisch  wir- 
kenden Halogene  Brom,  Chlor,  Jod  müssen  wegen  ihrer  schädi- 
genden Wirkung  auf  Gewebe  und  Metalle  ausscheiden.  Dasselbe  gilt 
für  die  Mineralsäuren  und  freien  Alkalien.  Nur  Chlorkalk  und  Ätz- 
kalk haben  sich  bis  in  die  Gegenwart  als  gute  Desinfektionsmittel  für 
Fäkalien  bewährt.  Die  Soda  leistet  als  Reinigungsmittel  für  Geräte 
gute  Dienste.  Das  Wasserstoffsuperoxyd,  1818  gefunden,  hat  seinen 
bevorzugten  Platz  bis  beute  behauptet.  Seifenlösunsen,  besonders  im 
erwärmten  Zustande,  ib©s;iitzen  igiute  bakterizide  Wirkung;  10  %  ige 
auf  75 "  erhitzt,  töten  sogar  Milzbrandsporen.  Allen  diesen  genannten 
Mitteln  weit  überlegen  sind  Gold-,  Silber-,  Kupfer-  und  Quecksilber- 
salze. Von  letzteren  stehen  uns  Quecksilbercyanid,  die  beiden  Oxy- 
cyanide  und  das  Sublimat,  unser  klassisches  Desinfektionsmittel,  zur 
Verfügung.  Das  Sublimat  ist  bereits  im  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  von 
eiaem  Araber,  Dschabir,  erfunden  worden. 

Die  größte  Zahl  wertvoller  Desinfektionsmittel  liefert  uns  die 
organische  Chemie  (aromatische  Reihe).  Ist  schon  Carbolsäure  von 
ausgezeichneter  bakterientötender  Wirkung,  so  wurde  sie  durch  Ein- 
führung der  o-Phenosulfosäure  (Aseptol)  noch  bedeutend  erhöht. 

Die  Kresole  haben  die  nachteilige  Eigen'sohaft,  im  Wasser  schwer 
löslich  zu  sein.   Diesem  Übelstande  half  man  ab,  indem  man  die  Kre- 


sole durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  in  leichtlösliche  Sulfo- 
kresole  überführte  (Sanatol  oder  Automors)  odier  diurch  Seifen  in 
Lösung  brachte,  Kreolin  mittels  Harzseif e-Kresolseifenlösung  (Lysol]) 
durch  Fettsäureseife.  Der  Vollständigkeit  wegen  sei  noch  erwähnt 
daß  Solveol  vermittels  kresotinsauren  Natriums,  daß  Solutol  durch 
KresoLnatrium  in  Lösung  gebracht  sind.  Wie  nicht  anders  zu  er- 
warten, besitzen  die  chlorierten  Kresole  einen  noch  höheren  Wirkungs- 
grad. Das  p-Chlor-m-Kresol  ist  unter  dem  Namen  Phobrol  oder  Grotan 
im  Handel. 

In  jüngster  Zeit  sind  den  Kresolen  in  den  Xylenolen  scharfe  Ri- 
valen erstanden.  Speziell  m-Xylenol  und  Chlor-m-Xylenol  zeichnen 
sich  durch  höchste  desinfektorische  Kraft  aus.  Ein  Chlorxylenol-Sapo- 
kresol  kommt  unter  dem  Namen  Sagrotan  in  den  Handel.  Auch  Thyno! 
ist  wieder  zu  Ehren  gekommen.  Ob  die  jüngsten  Kinder  der  Chemie 
die  Tetralinderivate,  Tetrahydronaphthol  seu  Tetralol  und  Bromtetra 
lol  die  Sauerstoff  abspaltenden  Magnesiumhypochlorit  (Magnozid)  und 
Chloramine,  in  der  öffentlichen  Hygiene  eine  Rolle  zu  spielen  befähigl 
sind,  muß  die  Zukunft  lehren. 

Im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose  stieß  man  auf  die  Schwierig- 
keit, die  im  zähen,  dickballigen  Sputum  eingeschlossenen  Tuberkel- 
bazillen abtöten  zu  können.  Heute  verfügen  wir  über  eine  Reihe 
dieser  Aufgabe  gerecht  wei-dender  Mittel:  Alkalysol,  Parmetol,  Parol 
Phobrol  und  Quecksilbersublimat.  Über  die  Geeignetheit  von  CMor- 
kalk  und  Ätzkalk  sind  die  Meinungen  noch  geteilt. 

In  det  Wohnungshygiene  sind  wir  nach  moderner  Auffassung  aui 
die  Verwendung  von  Gasen  und  Dämpfen  angewiesen.  Leider  ist  die 
Auswahl  sehr  gering.  Formaldehyd  allein  von  allen  besitzt  bakteri- 
zide Wirkung.  Zur  Vertilgung  von  lästigen  Insekten  kommt  praktisch 
nur  Schwefeldioxyd  in  Frage.  Blausäure  ist  wegen  ihrer  großen 
Giftigkeit  und  der  dadurch  bedingten  Gefährdimg  der  Menschen  (übea 
50  Todesfälle)  in  jeder  Form  und  Gestalt  auszuschließen. 

Noch  größeren  Hemmungen  begegnen  wir  bei  Desinfektionen  von 
Ställen,  Schlachthäusern  und  Kühlhallen.  Stark  duftende  Mittel,  wie 
die  meisten  Kresolpräparate,  sind  nicht  anwendbar,  weil  Fleisch  imd 
Milch  den  Geruch  und  Geschmack  dieser  leicht  annehmen  imd  fest- 
halten. An  geruchlosen  und  preiswerten  Mitteln  herrscht  nach  wie 
vor  großer  Mangel. 

Von  den  zum  Schutz  der  Pflanzenwelt  gegen  vegetabilische  uad 
animalische  Parasiten  von  Praktikern  rein  empirisch  gefundenem 
Mitteln  haben  vor  der  Kritik  vor  allem  die  bestanden,  die  Arsen,  Kalk, 
Kupfer,  Quecksiilber,  Schwefel,  Seite,  Petroleum,  Carbolineum,  In- 
sektenpulver, Nießwurz,  Tabak  enthalten.  Auch  die  meisten  von  den 
neueren  und  letzten  herausgebrachten  Pflanzenschutzmitteln  weisen 
mehr  oder  weniger  einen  oder  mehrere  dieser  Stoffe  als  wirksame 
Prinzipien  auf.  Arsen,  Kupfer  und  Schwefel  erscheinen  im  moderoen 
Gewände  der  Kolloide,  so  Kupferarsen  (de  H  a  e  n),  Kurtakol  und 
Nosperal  (Höchst).  Die  gleich  günstige  Aufnahme  wurde  Elosan, 
einem  geschwefelten  Harze  (Höchst)  und  Agrotin  gegen  Erdraupen, 
Fructosan  gegen  Blutlaus,  Oidal  gegen  Mehltau  (alle  aus  der  Scheide- 
anstalt) zuteil.  Seitens  der  Biologischen  Reichsanstalt  Berlin-Dahlem 
werden  als  Saatgutbeizen  empfohlen:  Formaldehyd,  Fusariol  und 
Sublimotorm,  zwei  Quecksilber-Formaldehyd-Präparate,  Germisan, 
Quecksilbercyanid,  Segetan,  Silbercyanid  mit  einem  Kupferkomplex, 
Uspulun,  Chlorphenolquecksilber. 

Bei  Verwendung  von  Formaldehyd-,  blausäure-  (und  kresolh altigen 
Mitteln  list  große  Vorsicht  geboten,  weil  die  pflamzliohe  Zueile  auf 
Zellgifte  empfindlicihier  reagiert,  als  die  tierische.  Vortr.  kommt 
am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  zu  dem  Fazit:  Viele  Mittel  scheinen 
berufen,  aber  nur  sehr  wenige  sind  auserwählt,  auf  einzelnen  Ge- 
bieten der  Menschen-,  Tier-  und  Pflanzenhygiene  ersprießliche  Arbeit 
zu  leisten.  Daher  richtet  er  an  die  industriellen  Chemiker  den  Appell, 
wenn,  möglich  noch  intensiver  mitzuarbeiten  an  dem  großen  Werke 
zum  Besten  unserer  Volkswoblfahrt  und  Volkswirtschaft. 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden  wurden  durch  eine  reich- 
haltige Ausstellung  chemischer  Stoffe  und  Zubereitungen  besonders 
anschaulich  gestHltet.  Die  K^pi'el  Tier-  und  Pflanzen fürsorge  illu- 
strierte er  durch  eine  Reihe  schöner  Liohtbüdier. 

^1  P.  Krais,  Dresden:  ..Chemie  und  Physiic  in  der  Textilindustrie". 

Faßt  man  die  Begriffe  „angewandte  Textilphysik"  und  „Textil- 
chemie" ganz  allgemein,  so  fallen  fast  alle  Vorgänge  der  Textil- 
industrie darunter.  Ein  Textilforsoher  ibraucht  neben  Physik  und 
Chemie  auch  noch  die  physikalische  Chemie,  die  Kolloidlehre, 
Biologie,  auch  etwas  Botanik,  Zoologie,  Physiologie  und  sogar 
Mineralogie.  Dafür  kann  er  sich  von  dier  eigentlichen  reintechnischen 
Routine  des  Spirmens,  Webens,  Färbens  Druckens  usw.  freihalten. 
Auch  für  theoretische  Spekulation  und  Forschung  über  die  chemisohe 
Konstitution  der  Faserstoffe  wird  er  kaum  Zeit  und  Mittel  habeai, 
doch  wird  er  alles  auf  diesem  Gebiete  zutage  kommende  eifrig  ver- 
folgen. Aus  der  Schilderung  der  wichtigsten  Arbeiten,  die  dr.s 
Deutsche  Forschungsinstitut  für  Textilindustrie  in  Dresden  in  den 
letzten  3—4  Jahren  in  einer  chemisch-physikalischen  Abteilung 
gemacht  hat  und  mit  denen  es  noch  beschäftigt  ist,  wird  die  Viel- 
seitigkeit der  Tätigkeit  am  besten  klargemacht.  Es  handelt  sich  um 
dreierlei  verschiedene  Klassen  von  Autgaben,  nämlich  um  kleinere 
lund  um  größere  Arbeiten,  die  auf  Wunsch  der  Industrie  gemacht 
werden  und  um  die  eigentliche  Forschungsarbeit.  Folgende  Themeni 
sind  hervorzuheben:  Einfluß  des  Zusatzes  von  Chemikalien  snr 
Flachs-  und  Hanfröste;  Verbesserung  der  Spinn-  und  Filzfälligkeit 
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von  pflanzlichen  und  tierischen  Haaren;  Auf  Schließung  von  Holz  für 
die  Gewinnung  von  Edelzellstoffen;  Kotonisierung  von  Flachs-  und 
Hanfabtällen.  Vorwiegend  physikalische  Arbeitsgebiete  sind:  Studium 
der  textilen  Einzelfaser  in  Beziehung  auf  ihre  Feuchtigkeitsaufnahme, 
Reii3f6stigkeit,  Bruchdehnung,  Torsionsf estigkeit ,  Sprödigkeit  usw. 
Einfluß  der  Fütterungsverhältnisse  bei  faserlief erhden  Tieren,  der 
Kulturverhältnisse  bei  Faserpflanzen,  der  Aufbereitungs-,  Wasch-, 
Bleich-,  Färbe-  und  Appretur verfaliren,  des  Lichts  und  der  Lagerung 
auf  die  vorgenannten  Eigenschaften  der  Einzielfaser.  —  Das  Ziel  muß 
sein,  daß  man  aus  den  Eigenschaften  der  Einzelfaser  (wozu  nur  sehr 
wenig  Material  notwendig  ist)  mit  Bestimmtheit  voraussagen  lernt, 
wie  die  Faser  sich  bei  der  Weiterverarbeitung  und  im  Gebrauch  ver- 
halten wird. 

A.  Wohl,  Danzig:  „Über  katalytische  Oxydation". 

Verfasser  berichtet  über  das  bereits  Juni  1916  in  Deutschland 
zum  Patent  angemeldete  Verfahren  ')  zur  katalytischen  Oxydation  von 
Naphthalin  ^)  und  Anthraoen,  das  inzwischen  in  die  Technik  eingeführt 
worden  ist.  Beim  Überleiten  eines  Gemenges  von  Luft  und  Naphtha- 
lindampf über  Vanadinsäure,  die  in  dünn.er  Schicht  auf  emen  passen- 
den Träger  fein  verteilt  wird,  wird  über  250°  (bereits  Phthalsäure- 
anhydrid  gebildet,  und  bei  einer  Temperatur  von  etwa  360 "  läßt  sich 
der  Vorgang  glatt  und  mit  ausgezeichneter  Ausbeute  durchführen. 
Die  Umsetzung  pro  Einbeit  Katalysatorgewicht  ist  bis  zu  gewissen 
Grenzen  nm  so  höher,  je  dümner  die  Vanadinsäureschicht  ist,  ander- 
seits kann  unter  Verwendung  größerer  Katalysatormengem  bei  nie- 
derer Temperatur  und  mit  nooh  geringem  Verlusten  gearbeitet 
werden. 

Die  Laboratoriumsversuche  wurden  in  einem  schwer  schmelz- 
baren Glasrohr  ausgeführt,  das  auf  der  einen  Seite  die  Luftzuführimg, 
auf  der  anderen  Seite  eine  ang&schlifiieme  Vorlage  trug.  Das  Rohr 
lag  in  einem  kürzeren  und  einem  längeren  Alumiaiumblock  mit  ein- 
gesenkten Thermometern,  der  erstere  wurde  auf  eine  passende  Ver- 
dampfungstemperatur  für  das  Naphthalin  (100—105  °),  der  zweite  auf 
die  Reaktionstemperatur  erhitzt. 

Das  Schiffchen  mit  der  gewogenien  Naphthalinmenge  stand  dmnier- 
halb  des  ersten  Blocks,  iunerhalb  des  zweiten  Blocks  war  das  Rohr 
mit  etwa  20  g  gesiebtem  Bimsstein  von  1—2  mg  Komgewicht  gefüllt, 
und  darauf  war  etwa  >4— 1  %  (0,1— 0,2  g)  Vanadinpentoxyd  als  Kolloid 
aufgetragen.  In  der  Vorlage  erschienen  dann  die  langen  Nadeln  des 
Phthalsäureanhydrids,  etwa  das  gleiche  Gewicht  des  verbrauchten 
Naphthalins ;  als  Leistung  ergab  sich  etwa  das  drei-  bis  vierfache  Kataly- 
eatorgewicht  pro  Stunde  bei  6—81  Luft. 

Außer  Vanadinsäure  erwies  sich  auch  Molybdänsäure  wirksam, 
wenn  auch  weniger  günstig. 

Die  Überführung  von  Anthracen  in  Anthraohinon  unter  den  für 
Phtbalisäure  erprobten  Bedingungen  verläuft  mit  etwas  größeren  Ver- 
lusten durch  Verbrennung  zu  Wasser  imd  Kohlensäure.  Man  kann 
aber  hier  die  Ausibeuten  beträchtlich  verbessern,  w^enn  man  im  Luft- 
Btrom  statt  mit  Vanadinsäure,  z.  B.  mit  vanadinisaurem  Silber  bei  etwa 
310—320°  arbeitet.  Maßgebend  für  die  Durchführbarkeit  eines  sol- 
chen katalytischen  Oxydationsprozesses  ist  ja  in  erster  Reihe  die  Re- 
generationsitemperatur,  bei  welcher  die  aus  dem  Oxydationskataly- 
sator  entstehenden  niederen  Oxyde  sich  genügend  rasch  und  glatt 
durch  elementaren  Sauerstoff  wieder  oxydieren.  Diese  Regeneratioms- 
temperatur  liegt  beim  vanadinsauren  Silber  im  Sauerstoffstrom  schon 
bei  280°,  bei  höherem  Sauerstoffdruck  noch  tiefer.  Außer  den  Silber- 
vanadaten  erwiesen  sich  z.  B.  auch  die  Vanadate  des  Kupfers,  Kobalts 
und  Nickels,  ferner  Chromate  und  Uranate  wirksam,  bei  Salzen  stark 
basischer  Metalloxy^e  aber  nur  die  sauren  Salze,  z.  B.  isaures  Magne- 
■siumvanadat,  Kaliumbichromat,  saures  Kaliumuranat  usw.,  bei  Salzen 
schwacher  basischer  Oxyde  dagegen  waren  an  basischem  Oxyd 
reichere  Salze,  z.  B.  Orthovanadate  des  Silbers  und  Kupfers  am  wirk- 
samsten. 

Wird  die  katalytische  Oxydation  des  Naphthalins  bei  Gegenwart 
von  Ammoniak  ausgeführt,  so  entsteht  unmittelbar  Phthalimid.  Die 
gleiche  Verbindung  wird  auffälligerweise  mit  50  %  Ausbeute  erhalten, 
wenn  man  Nitronaphthalin  der  katalytischen  Oxydation  unterwirft;  da- 
bei muß  also  ein  Umlagerungsprozeß  mit  verlaufen,  der  die  Nitro- 
gruppe  reduziert.  Aus  Toluol  wird  neben  Benzaldehyd  und  Benzoe- 
säure Anthrachinon  erhalten,  ebenso  entsteht  Anthraohinon  aus 
Phenanthren  und  Triphenylmethan.  Es  müssen  hier  demnach  neben 
der  Oxydation  noch  Kondensationen  eintreten.  Sehr  viele  andere 
organische  Substanzen,  die  bei  wechselnden  Temperaturen  geprüft 
worden  sind,  wurden  entweder  nicht  angegriffen  oder  in  der  Haupt- 
sache zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt.  Beispielsweise  wird 
beim  Benzol  die  Kohlensäurebildung  beträchtlich  erst  oberhalb  340°. 
Es  gelang  aber  nicht,  den  unverändert  übergegangenen  Anteil  Benzol 
auf  diese  Art  tiophenfrei  zu  erhalten.  Acetylen  wird  bis  37ü°  kaum 
angeg'iffen,  über  380"  verbrannte  es  explosivartig.  Diese  Versuche 
wu'-den  sowohl  mit  Vanadinsäure  wie  mit  vanadinsaurem  Silber  als 
Katalysatoren  ausgeführt. 


')  D.R.P.  347610  V.  23.  6.  1916  u  349089  v.  19.  12.  1916  und  Aus- 
landspatpnte.  Etwa  ein  Jahr,  nachdem  das  Verfahren  den  großpn  deutschen 
themisrhen  Fabriken  bekanntgpgpben  war,  ist  es  von  den  Chem'kern  der 
•merik.  Kriegsorganisation  na-  herfunden  und  dann  als  ein  Hauptergebnis  ihrer 
Eriegstätigkeit  beschriehen  worden. 

*)  W.  48  041  V.  29.  6.  1916,  erteilt  22.  7.  1922. 


A.  Wohl,  Danzig:  „Über  Acetylenverwertung". 

1.  Glyoxal  aus  Acetylen. 

Verfasser  hat  vor  einigen  Jahren  in  der  Chemiker-Zeitung  über 
Versuche  berichtet'),  die  er  gemeinsam  mit  Dr.  Bräun  ig  über 
die  Oxydation  des  Acetylens  mit  Ozon  ausgeführt  hatte.  Es  war  ge- 
funden worden,  daß  das  Acetylen  zu  etwa  ein  Drittel  in  Ameisen- 
säure und  zu  etwa  zwei  Dritteln  in  Glyoxal  übergeht  und  das  Ozon 
mit  allen  drei  Sauerstoff atomen  als  Oxydationsmittel  ausgenutzt  wird. 
Trotzdem  ^eine  in  etwas  größerem  Maßstabe  durchgeführte  Versuchs- 
analyse die  Ergebnisse  der  Laboratoriumsversuche  bestätigte,  konnte 
damals  eine  betriebsmäßige  Durchführung  nicht  erreicht  werden, 
weil  eine  genügend  leistungsfähige  Anlage  eine  Ozonapparatur  von 
ganz  außerordentlicher  Größe  erfordert  haben  würde. 

Nun  hat  in  jüngster  Zeit  die  Ozondarstellung  durch  Vervielfachung 
der  Leistungsfähigkeit  der  Apparatur  so  große  Fortschritte  gemacht, 
daß  die  Kosten  der  Anlagen  keine  bestimmende  Rolle  mehr  spielen! 
Aus  diesem  Grunde  kommt  das  Verfahren  jetzt  wieder  technisch  in 
Frage,  zumal  sich  inzwiscihen  mannigfache  Verwendungen  für  Glyoxal 
ergeben  haben. 

In  der  damaligen  Mitteilung  über  die  Glyoxalgewinnung  wurde 
auf  weitere  Versuche  der  Aoetylenverwertung  hingewiesen,  die  in- 
zwischen zum  Abschluß  gelangt  sind;  darüber  wird  im  folgenden  be- 
richtet. 

2.  Überführung  von  Acetylen  in  Aldehyd. 

Die  Überführung  des  Aoetylengases  in  Aldehyd  ist  bisher  prak- 
tisch nur  unter  Verwendung  von  QuecksUberverbindungen  durch- 
geführt worden,  über  Versuche  zur  Wasseranlagerung  mit  anderen 
Katalysatoren  lagen  nur  ältere  Angaben  über  Katalyse  mit  Kohle  vor, 
die  zu  minimalen  Ausbeuten  führt,  und  der  Bericht  über  ein  eng- 
lisches Patent  der  Rhenania  (Aachen)  und  ihrer  Mitarbeiter  über 
Katalyse  mit  Eisenoxydhydrat  und  ähnliche  Verbindungen,  die  eben- 
falls nur  Anlageriing  von  Wasser  an  Acetylen  bis  zu  etwa  15  %  Um- 
setzung beschreiben.  In  der  vorangegangenen  Mitteilung  ist  ange- 
geben, daß  ein  Gemenge  von  Acetylen  und  Luft  bis  au  Temperaturen 
von  etwa  375 "  durch  Vanadinsäure  kaum  angegriffen  wird  imd  bei 
höheren  Temperaturen  explosiv  verbrennt.  Bei  Gegenwart  von  Wasser- 
dampf und  Anwendung  vanadinsaurer  Metallsalze  tritt  aber  bei  Tem- 
peraturen von  etwa  360—400 "  eine  allmählich  verlaufende  Umsetzung 
ein,  und  zwar  nebeneinander  Oxydation  msA  Hydratation.  Als  unmittel- 
bares Oxydationsprodukt  des  Acetylens  entstehen  mit  vanadinsaurem 
Silber  einige  Prozent  Formaldehyd  neben  9  %  der  Theorie  an  Essig- 
säure und  44  %  an  Kohlensäure,  vanadinsaures  Kupfer  führt  einen 
erheblichen  Teil  des  Acetylenaldehyds  in  Essigsäure  über;  es  wurden 
so  21  %  Essigsäure  auf  eingeleitetes  Acetylen  erhalten  neben  Spuren 
Formaldehyds. 

Die  Oxydationsvorgänge  treten  aber  fast  vollständig  zurück  bei 
Anwendoing  eines  basisoh'en  Zinkvamadats  ^),  das  durch  Fällen  von 
Zinkcihlorid  mit  einer  Lösimg  von  Ammonvanadat  imd  Natronlauge 
erhalten  und  auf  Bimsstein  als  Träger  verteilt  wird.  Beispielsweise 
können  bei  380  °  75 — 80  %  des  eingeleiteten  Acetylens  in  Aldehyd 
übergeführt  werden;  daneben  entstehen  etwa  5  %  Essigsäure  und  2  % 
Kohlensäure.  Bei  Versuchen  in  größerem  Maßstabe,  bei  denen  eine 
höhere  Apparaturausbeute  angestrebt  wurde,  ließ  sich  eine  konstante 
Umsetzung  des  eingeleiteten  Acetylens  ziu  65  %  in  Aldehyd  bei  einer 
Materialausbeute  von  97- — 98  %  erreichen.  Diese  Ergebnisse  erfor- 
dern allerdings  die  Anwendung  eines  sehr  großen  Überschusses  von 
Wasserdampf,  der  den  gebildeten  Aldehyd  vor  weiterer  Umsetzung 
schützt. 

Für  die  Untersuchung  der  Oxydations-  und  Hydratationsprodukte 
des  Acetylens  mußte  ein  Verfahren  ausgearbeitet  werden,  Formaldehyd 
und  Ätbylaldehyd  bequem  nebeneinander  zu  bestimmen.  Die  Gesamt- 
menge beider  ergab  sich  ohne  weiteres  nach  der  Ripper  sehen  Me- 
thode durch  Behandlung  mit  Bisulfitlösung  und  Rücktitration  mit  Jod. 
Die  Bestimmung  des  Formaldehyds  ließ  sich  ohne  Störung  durch 
Gegenwart  von  Acetylaldehyd  genau  ausführen  durch  Erhit/en  mit 
sehr  verdünnter  Ammoniaklösung  am  Rüokflußkühler  und  Titrieren 
des  nicht  verbrauchten  Ammoniaks  mit  Methylrot  als  Indikator. 

Man  könnte  annehmen,  daß  die  Gegenwart  des  Oxydationskataly- 
sators nur  erforderlich  ist,  um  die  durch  eine  anderweitige  Zersetzung 
des  Acetylens  belegten  Oberflächen  durch  Oxydation  frei  zu  haJten. 
Das  ist  aber  wegen  der  hohen  Materialansbeute,  die  sich  bei  etwas 
tieferer  Temperatur  unter  Herabsetzung  der  Umsetzungsgeschwindig- 
keit  quantitativ  gestalten  läßt,  ^enig  wahrscheinlich,  vielmehr  handelt 
es  sich  um  ein  eigenartiges  Zusammenwirken  in  dem  Sinne,  daß  das 
Additionsvermögen  des  Vanadinsäurekomplexes  die  Bindung  des  Ace- 
tylens und  der  basische  Anteil  die  Herabsetzung  des  Oxydationspoten- 
tials bedingt  und  so  die  Hydratation  ermöglicht. 

r  3.  Kondensationsprodukte  des  Acetylens  als 
Sprengstoff. 

Bekanntlich  kann  Acetylen  in  Berührung  mit  Metallverbindungen 
in  der  Wärme  oder  auch  durch  die  Wirkung  der  stillen  elektrischen 
Entladung  in  hochmolekulare,  ganz  unlösliche  Produkte  übergeführt 
werden.   Bei  der  Einwirkung  von  Oxyden  des  Kupfers  auf  Acetylen 

')  Chem.  Ztg.  44,  157  [19201,  D.R.P.  324  202. 

2)  W.  53920  LV.  120  v.  21.  2.  1919,  ausgelegt  21.  8.  1922. 
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ibei  Temperaturen  von  etwa  230—260«  gelingt  les  nun  durch  fort- 
gesetzte Behajidlung  mit  Acetylen,  Produkte  zu  gewinnen,  die  nur 
noch  etwa  0,2  bis  0,3  %  Kupfer  enthalten,  wienn  genügend  Raum  vor- 
handeai  ist,  damit  sieh  die  neu  entstehienden  Mengen  der  Polymeri- 
sationsprodukte ausdehnen  Ifönnen,  ohne  den  Raum  zu  verstopfen.  Es 
liegt  hier  nicht  eine  bestimmte  Kupferverbindung,  sondam  im  wesent- 
lichen ein  Polymerisationsprodukt  oder  ein  Gemenge  von  Polymeri- 
sationsprodukten des  Acetylens  mit  wechselndem  Kupfergehalt  vor. 
Die  Substanzen  sind  als  Cupren  bezeichnet  worden. 

Das  Cupren  kann  in  zwei  verschiedenen  Formen  erhalten  werden, 
ent weder _  als  eine  feinflockige  Masse  oder  in  dichten  korkähnliohein 
Stücken,  in  letzterer  Form  insbesoaiidere,  wenn  das  Acetylen  bei  etwas 
höherem  Druck  zur  Wirkung-  kommt.  Der  Übergang  des  Acetylens 
in  Cupren  erfolgt  so  gut  wie  verlustlos;  4  kg  Carbid  liefern"  1kg 
Cupren.  Die  erste  ausgedehnte  Verwendung  dieses  Materials  xmd  da- 
mit seine  Einführung  in  die  Technik  ergab  sich  durch  seine  Verwen- 
dung als  Sprengstoffkomponente  ^). 

Während  z.  B.  im  Dymamit  auf  1  Teil  Kieselgur,  3  Teile  Nitro- 
glycerin kommen,  kann  1  Gewichtsteil  polymeres  Acetylen  mit 
2  Teilen  Nitroglycerin  zu  einer  vollkommen  trocken  erscheinenden 
Masse  vereinigt  werden.  Diese  Sprengstofimiscbung  zeichnet  sich 
gegenüber  dem  Dynamit  nicht  nur  duroli  den  bedeutend  höheren 
Nitroglyceringehalt  aus,  sondern  bietet  auch  den  Vorteil,  daß  der 
Träger  verbrennlich  ist,  und  somit  statt  als  inerte  Masse  Wärme  zu 
verschlucken,  den  Sauerstoftüberschuß  des  Nitroglycerins  aufnimmt. 
Dem  entspricht  die  günstige  Sprengwirkung. 

Ebenso  wie  für  Dynamit  kaum  Cupreoi  auch  an  Stelle  fein  verteil- 
ter Kohle  oder  anderer  organischer  Stofie  als  Kohlenstofiträger  für 
Sohwarzpulver  —  Ammonsalpeter  —  oder  Peroliloratsprengstoffe 
dienen,  z.  B.  durch  Aufsaugung  von  Lösungeoi  der  Sauerstofiträger,  so 
daß  nach  dem  Trocknen  ein  Explosivstoff  erhalten  wird,  der  eine  sehr 
weitgehende  und  gleichmäßige  Mischung  von  Sauerstoffträger  und  ver- ' 
brennlichem  Stoö  zeigt.  "Wässerige  Salzlösungen  werden  allerdings 
nicht  ohne  weiteres  vom  Carben  aufgesaugt,  wohl  aber  bei  Hinzu- 
fügung sehr  geringer  Mengen  Benetzungsmittel;  es  genügt  z.  B.  weniger 
als  Vi  %  Türkischrotöl,  um  eine  gesättigte  Perchloratlösung  vollständig 
zur  Aufsaugung  zu  bringen.  Dagegen  werden  flüssige  Luft,  starke 
Salpetersäure  oder  starke  Perohlorsäure  ebenso  wie  Nitroglycerin  ohne 
Benetzungsmittel  aufgenommen. 

Die  bisher  wichtigste  Anwendimg  des  Oarbens  als  Sprengstofl- 
kompooente  ist  seine  Benutzung  als  Patronenfüll.uing  *)  für  das 
Sprengen  mit  flüssigem  Sauerstoff. 

Wegen  der  außerordentlich  großen  Oberflächenentwicklung  wird 
der  flüssige  Sauerstoff  nicht  nur  in  weitaus  größeren  Mengen  aufge- 
saugt, sondern  auch  sehr  viel  langsamer  abgegeben  als  durch  sonstige 
Kohlenstoffträger,  und  dementspiechend  kann  man  so  Patronen  her- 
stellen von  größerer  Lebensdauer  lind  wegen  der  großen  Ver- 
brennimgswärme  und  leichten  Verbrennlichkeit  des  Carbens  auch  von 
hoher  Brisanz.  Das  Verfahren  hat  sich  m  ausgedehnten  praktischen 
Versuchen,  die  die  Sprengluft-Gesellschaft  Berlin  durchgeführt  hat, 
bestens  bewährt. 

D.  Holde,  Berlin:  „Über  Anhydride  höherer  aliphatischer  Fett- 
säuren". 

Die  synthetisch  aus  den  höheresn  Fettsäuren,  d.  h.  den  Haupt- 
bestandteilen der  natürlichen  Fette  auf  veihältnismäßig  einfacüe 
Weise,  z.  B.  durch  Behandeln  mit  Essigsäureanhydiid  zu  gewinnenden 
Anhydride  sind,  theoretisch  betrachtet,  reine  neutrale  Fettkörper,  die 
im  Gegensatz  zu  allen  sonstigen  als  Fetteisatz  vorgeschlagenen  Kör- 
pern, wie  Äthylester,  Glykolester  usw.,  keine  körpeitremden  Stoffe  ent- 
halten. Da  sie  ebenso  gut  resorbierbar  sind  wie  die  natürlichen 
Glyceridfette,  aber  wesentlich  höher  als  diese  schmelzen,  worin  ein 
gewisser  Vorzug  bei  der  Verarbeitung  zu  Speisezwecken  bestehien 
könnte,  und  das  bei  ihrer  Gewinimmg  aus  den  natürlichen  Fetten  ab- 
fallende Glycerin  für  technische  und  kosmetische  Zwecke  frei  wird, 
so  Sellien  das  weitere  Studium  dieser  Körperklasse  vom  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Standpunkte  aus  interessant.  Einer  praktischen 
Anwendung  der  Anhydride  stand  bisher  der  zu  hohe  Herstellungs- 
preis sowie  ihre  noch  zu  leichte  Zeisetzlichkeit  in  freie  Säuien  bei 
Einwirkung  der  Luft  und  Feuchtigkeit  entgegen,  obwohl  sie  bei  gut  ge- 
leiteter Herstellung  ohne  besondere  Voi  sieht  der  Aufbewahrung 
wochenlang  bei  Benutzung  als  Salatöl,  zum  Teil  auch  als  Bratöl  durch- 
aus befriedigten. 

Die  Hei  Stellung  ist  in  Gemeinschaft  mit  J.  Tacke,  C.  Wilke 
und  C.  Schmidt  wesentlich  verbessert  und  verbilligt  worden,  und 
dürfte  auch  noch  weiterhin  vervollkommnet  werden.  Ebenso  ist  die 
Herstellung  mittels  Phosgen  aus  den  fettsauren  Salzen  bearbeitet  und 
verbessert  worden.  Die  Bedingungen  der  Zersetzlichkeit  sind  zunächst 
gegenüber  heißem  Wasser,  kalter  verdünnter  Lauge  und  25  %  iger 
Salzsäure  studiert  worden  und  werden  weiterhin  mit  Rücksicht  darauf 
erforscht  werden,  wie  der  Zersetzlichkeit  beim  Aufbewahren  am  ehe- 
sten zu  begegnen  ist. 

Die  früher  hergestellten  Anhydride  reiner  höherer  Fettsäuren 
waren  fast  sämtlich  infolge  ungenügender  Reinigungsmethoden  un- 
zulänglich rein  und  zeigten  daher  nicht  die  theoretischen  Schmelz- 
punkte.  Es  gilt  nach  aller  bisherigen  Neudarstellung  die  Regel,  daß 


=*)  n.R.P.  352838  v.  14.  1.  1919  u.  352839  v.  1.  3.  1919. 
W.  54414  IV.  78c  v.  10.  1.  1920,  ausgelegt  17.  7.  1922. 


die  Anhydride  höher  als  die  zugehörigen  Fettsäuren  und  ganz  bedeu- 
tend höher  als  die  zugehörigen  Glyceride  schmelzen.  In  der  elek- 
trischen Leitfähigkeit  zeigen  sich  zwischen  den  Anhydriden  und  den 
Fettsäuren  in  äquimolekularer  Verdünnung  in  Aceton  oder  Pyridin 
keine  Unterschiede.  Jedoch  scheint  Brassidinsäure  und  deren  Anhydrid 
etwas  höhere  Leitfähigkeit  zu  besitzen  als  die  stereoisoinere  Eruka- 
säure  und  deren  Anhydrid,  worüber  noch  weitere  Versuche  im 
Gange  sind. 

In  Gemeinschaft  mit  K  o  k  i  n  o  s  ist  auch  die  Einwirkung  von 
Phosgen  auf  rizinölsaures  Natrium  geprüft  worden,  wobei  Chlor- 
kohlensäureester der  Rizinölsäure  bzw.  deren  Anhydride  zu  entstehen 
scheinen,  welche  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  oder  Diph'enyl- 
amin  in  die  entsprechenden  Urethane  übergehen  dürften.  Auch  für 
die  Physiologie  der  Fette  und  wichtige  Veränderungen  derselben,  z.  B. 
den  Vorgang  des  Trocknens  und  des  Ranzigwerdens  dürfte  die  Kennt- 
nis der  Anhydride  wichtige  Erkenntnisse  liefern,  wie  schon  ein  Teil 
der  bisherigen  Arbeiten  gezeigt  hat. 

B.  Rassow,  Leipzig:  „Über  die  Einwirl<ung  von  Schwefeldioxyd  ♦ 
auf  Kohie".    (Nach  Versnchen  von  Konrad  Hoffmann.) 

Die  Reaktion  zwischen  Si^hwefeldioxyd  und  Kohlenstoff  ist  schon 
mehrfach  studiert  worden.  Am  genauesten  von  Berthelot,  der  sie 
durch  die  Gleichungen 

SOa  +  2  C  =  2'CO  +  S  (1) 

und 

4S02  +  9C       6CO  +  2COS+CS2  +  wenig  S  (2) 
ausgedrückt  hat. 

Danach  hätte  man  annehmen  sollen,  daß  nur  wenig  unter  50"/, 
des  Schwefelgehalts  des  Schwefeldioxyds  in  Schwefelkohlenstoff  über- 
geführt werden  körnte. 

Unsere  Versuche  haben  ergeben,  daß  die  Reaktion  sehr  viel  kom- 
plizierter ist  und  daß  jener  Prozentsatz  niemals  erreicht  wird  oder 
auch  erreicht  werden  kann. 

Von  den  vielen  in  Betracht  kommenden  Reaktionen  werden  die 


wichtigsten  durch  folgende  Formeln  ausgedrückt: 

er»  _i_  p  — *  PA    1  o  /  (da  C  im  großen  Überschuß 
SO2  -f  C  ^  CO2  +  S  ^   nur  nach 

co,  +  c;:^2co  |  (4) 

CO  +  S  cos  \  nebeneinander  (5) 
C  -f  2  8       CS,    I  (6) 


Bei  sehr  langsamer  Strömungsgeschwindigkeit  des  Schwefeldioxyds 
tritt  kein  Schwefelkohlenstoff  auf,  weil  info'ge  der  langdauernden 
Einwirkui'g  überschüssiger  Kohle  hauptsächlich  die  Reaktion  (i)  ver- 
lädt, und  daher  die  Reaktion  (5)  den  größten  Teil  des  Schwefels 
beansprurht.  Durch  Steigerung  der  Temperatur  ändert  man  daran 
nichts,  es  vermehrt  sich  nur  die  Menge  des  freien  Schwefels. 

Bei  mittleren  Strömungsgeschwindigkeiten  beginnt  die  Bildung 
von  Schwefelkohlenstoff  bei  700",  bei  850"  erreicht  sie  ihr  Maximum, 
so  zwar,  daß  SS"/,,  des  eingebrachten  Schwefels  als  Schwefelkohlen- 
stoff entweichen.  Dann  sinkt  die  Beteiligung  des  Schwefelkohlen- 
stoffs auf  etwa  227o  des  Schwefels  b^i  1000".  Bei  noch  höheren 
Temperaturen  steigt  die  Tendenz  des  Zerfalls  sowohl  des  Schwefel- 
kohlenstoffs sowie  des  Kohlenoxysulfides,  so  daß  hauptsächlich 
Kohlenoxyd  und  freier  Schwefel  erhalten  werden. 

Eine  technische  Ausnutzung  der  durchgeprüften  Reaktionen  zur 
Gewinnung  von  Schwefelkohlenstoff  aus  Schwefeldioxyd  und  Kohle 
ist  somit  nicht  möglich. 

Die  quantitative  Trennung  der  Reaktionsprodukte:  Schwefel, 
Schwefelkohlenstoff,  Kohlenoxy.sultid,  Kohlendioxyd  und  Kohlenoxyd 
ist  Berthelot  und  anderen  Bearbeitern  der  Reaktion  nicht  gelungen. 
Stuck  und  See I  ig  haben  eine  solche  auf  die  verschiedene  Ge^^ch windig- 
keit der  Reaktion  dieser  Gase  mit  Natronbiuge  aufget^aut,  die  aber 
für  unsere  Arbeilen  zu  zeitraubend  war.  Wir  haben  die  Trennung 
daher  folgendermaßen  durcrgeführt: 

Schwefel  wurde  in  Glaswolle  zurückgehalten,  in  C\  gelöst  und 
nach  dessen  Verdunsten  gewogen;  Schwefelkohlenstoff  wurde  als 
Additionsprodukt  an  Tiiäthylpho  phin  gewogen;  Kohlenoxysulfid  und 
Kohlendioxyd  wurden  gemeinsam  ab  orbiert  durch  NHg  -j-  CaClj- 

Lösung  unter  Bildung  von  0  =  C<^  und  Calciumcarbonat.  Am- 

^NH, 

moniumthiocarbaminat  wird  durch  Wasserstoffsuperoxyd  glatt  (eine 
vorütiergehende  intensive  Gelbfärbung  blieb  unaufgeklärt)  zu  Am- 
raonium-ulfat  und  Ammohiumcarbo-  at  resp.  Calciumsulfat  und  Cal- 
ciumcarbonat oxydiert.  Calciumcnrbonat  wird  abfil'iiert,  in  ^alzsäure 
gelöst  und  mit  Natronlauge  zmücktitriert.  SO4"  wird  als  BaSO^  ge- 
wogen; S04-Gebalt  auf  die  äquivalente  Menye  CO,  umgerechnet  und 
von  dem  CO,  aus  Oesami  kohlen  säure  abgezogen. 

Kohlenoxyd  im  Endgas,  dessen  Volumen  aus  dem  Gewicht  des 
abgelautenen  Absperrwassers  bekannt  ist,  nach  Hempel  mit  am- 
moniakalisi  her  Cuprichiorid-Lösung  ab -orbiert.  Diese  Methode  ergab 
sehr  gut  untereinander  stimmende  Werte. 

B.  Rassow,  Leipzig:  „Über  Formylcellulose".  (Nach  Versuchen 
von  Paul  Döge  t  ) 

Gemeinsam  mit  W.  Beck  habe  ich  ein  Verfahren  zur  Acetylierung 
von  Cellulose  ausgearbeitet,  bei  dem  das  sonst  regelmäßig  benutzte 
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Essigsäureanhydrid  durch  ein  Gemisch  von  Phosphoioxychlorid  und 
Natriumacetat  ersetzt  wurde. 

Da  ein  Anhydrid  der  Ameisensäure  nicht  bekannt  ist,  wurde  eine 
analoge  Mischung  von  Phosphoroxychlorid  und  Natriumformiat  zu- 
sammen mit  Ameisensäure  von  95". „  zur  Fonnylierung  von  Cellulose 
erprobt.  Wir  erüielten  so  Formyicellulosen,  die  sich  von  einem  sehr 
weit  abgebauten  Cellulosemoleliül  ableiten;  ihr  Gehalt  an  Ameisen- 
säure i^t  schwankend;  er  steigt  bis  zu  SO^/o.  Läßt  man  das  Natrium- 
formiat aus  dem  Reaktionsgemisch  fort,  so  bilden  sich  in  kürzerer  Zeit 
Formyicellulosen  von  meist  noch  höherem  Formylgehalt,  die  sich  aber 
von  noch  stärker  at)gebauter  Celluloae  ableiten.  - 

Ähnliche  Produlde  erhält  man  nach  den  Vorschriften  der  Patent- 
literatur; 'am  günstigsten  sind  die,  bei  denen  Hydratcellulosen  mit 
Ameisensäure  ohne  Zuhilfenahme  von  Kondensationsmitteln  behandelt 
werden. 

In  allen  Fällen  wirkt  die  Ameisenäure  nicht  nur  veresternd,  sondern 
auch  hydrolysierend,  und  diese  Hydrolyse  muß  vorausgehen,  wenn 
Veresterung  überhaupt  stattfinden  soll. 

Die  Formyicellulosen  sind  nicht  nach  einfachen  molekularen  Ver^ 
hältnissen  auFgenaut  und  eri eichen  niemals  die  Zusammensetzung  eines 
Triformiats.  Meist  liegen  die  Werte  zwischen  denen  von  Mono-  und 
Diförmiat. 

Alle  Arten  von  Formyicellulosen  lösen  sich  in  konzentrierter  Chlor- 
zinklösung und  starker  Ameisensäure,  wobei  die  letztere  zugleich  eine 
formylierende  Wirkung  ausübt.  Die  Produkte  mit  höherem  Formyl- 
gehalt lösen  sich  mehr  oder  weniger  leicht  in  Phenol,  Pyridin,  Acetin, 
Milchsäure  und  50°/oiger  Essigsäure.  Mit  Phenol  kann  man  Trennungen 
in  hoch  und  niedrig  formylierte  Anteile  durchführen. 

Die  Formyicellulosen  sind  sehr  unbeständig.  Schon  bei  dem  Ein- 
rühren der  Reaktionsgem  sehe  in  Wasser,  und  besonders  bei  längerem 
Auswaschen  der  abgeschiedenen  Produkte  wird  reichlich  Ameisensäure 
abgespalten,  so  daß,  wenn  nicht  besondere  Vorsichtsmaßregeln  ergriffen 
werden,  schließlich  fast  reine  Hydratcellulosen  erhalten  werden.  Die 
Gegenwart  von  Wasserstoff-  oder  Hydroxylionen  beschleunigt  den  Zer- 
fall sehr  beträchtlich.  Auch  wenn  man  Alkohol  als  Fällungsmiltel 
benutzt,  findet  eine  Aufspaltung  unter  Bildung  von  Äthylformiat  statt, 
die  zu  des-en  Bildung  nnlwendige  Ameisensäure  wird  der  Kormylcellu- 
lose  entzogen.  Diese  Reaktion  verläuft  besonders  schnell,  wenn  Kata- 
lysatoren (Phosphoroxycoiorid  und  Sulfurylchlorid)  zugegen  sind.  Auch 
beim  Aufb  wahren  an  der  Luft  findet  die  Abspaltung  von  Ameisen- 
säure aus  Formylcellulose  statt.  Ebenso  beim  Stehenlassen  mit  reinem 
Wasser.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Zersetzung  fein  veiteilter  Formyl- 
cellulose nach  einigen  Wochen  prakiis.h  vollständig.  Damit  stimmt 
überein,  daß  manche  Muster  von  technischer  „Formylcellulose"  fast 
keine  Amei>ent<äurereste  mehr  enthalten. 

Die  Zersetzung  von  Ameisensäureestern  der  Cellulose  nimmt  einen 
ganz  analogen  Verlauf  wie  die  der  Ester  einfacher  Alkohole.  Durch 
Reihen  von  Versuchen,  die  mit  Äthyl-  und  Isoamylformiat  durch- 
geführt und  die  durch  Kurven  illustiiert  wurden,  konnte  dieses  Ver- 
halten bestätigt  werden. 

F.  Zernik,  Berlin- Wilmersdorf :  „Die  Veredlung  der  Näphthen- 
säure"  ^). 

Naphthensäure  wird  bei  der  Reinigung  des  Roherdöles  als  lästiges 
Abfallpiodukt  gewonnnen;  sie  hat  ihies  abscheulichen  und  lange  an- 
haftenden Geruches  halber  bisher  nur  beschränkte  Anwendung  ge- 
funden, obwohl  ihre  schmierseifenartigen  Alkalisalze  ein  vorzügliches 
Waschvermögen  besitzen.  Vortr.  ist  es  gelungen,  zum  ersten  Male 
eine  wirklich  geiuchlose  Naphthensäureseife  herzustellen,  die  weder 
auf  damit  geswaschenen  Geweben  noch  auf  der  menschlichen  Haut 
irgendwelchen  Geruch  hinterläßt.  Die  gereinigte  Naphthensäure  und 
ihre  wasserlöslichen  Salze  und  noch  mehr  verschiedene  aus  ihr  neu 
hergestellte  geruchlose  Ester  erwiesen  sich  als  wirksame  Heilmittel 
gegen  Krätze  und  andere  parasitäre  Hauterkrankungen.  Da  Naphthen- 
säure selbst  nicht  unbedeutende  antiseptische  Eigenschaften  besitzt, 
eignet  sie  sich  auch  zur  Herstellung  von  Desinfektionsmitteln  vom 
Typ  des  Lysols  und  Kreolins,  derart,  daß  an  Stelle  der  üblichen  Fett- 
oder Harzseifen  Naphthensäureseife  verwendet  wird.  Es  gelang  ferner, 
aus  Naphthensäure  bis  zur  Farblosigkeit  helle  Kunstharze  herzu- 
stellen, die  dem  Kolophonium  äußerlich  völlig  gleichen,  es  aber  in 
vieler  Beziehung  übertreffen  und  sich  im  übrigen  hinsichtlich  Härte, 
Elastizität  und  Löslichkeit  beliebig  abstimmen  lassen.  Aus  diesen 
Harzen  kann  man  weiterhin  ausgezeichnete  Lacke  und  auch  Kunst- 
wachse herstellen.  Die  betreffenden  Arbeiten  wurden  unter  Leitung 
des  Vortragenden  im  Laboratorium  der  Erdöl-  und  Kohle-Verwertung 
A.-G.,  Berlin,  ausgeführt  und  sind  durch  Patentanmeldungen  weit- 
gehend geschützt. 

C.  Paal,  Leipzig:  „Über  die  katalytiache  Oxydation  des  Kohlen- 
oxyds". 

Die  in  Gemeinschaft  mit  Albert  Proß  lausgeführte  Unter- 
suchunig  bildet  die  Fortisetzumg  der  Arbeiten  über  die  katalytisohe 
Oxydation  des  Kohlenoxyds  in  Gegenwart  des  nach  dem  Paal  sehen 
Verfahren  diargestellten  kolloiden  Plalms,  Inidiums  ximd  Osmiuims 
(Her.  49,  548).  An  Stelle  der  drei  vorgenannten  Metalle  trat  das  auf 
gleiche  Weise  dargestellte  kollodide  Palladium,  das  als  Hydxosol  und 

Der  Originalaufsatz  mußte  aus  einem  besonderen  Grunde  vor  ErscheiBen 
dieses  Heftes  veröffentlicht  werden  (ds.  Ztscbr.  35.  566  [1922]).  Dennoch 
wird  das  Autoreferat  der  Vollständigkeit  des  Berichts  halber  wiedergegeben. 


als  Gel,  auf  feinpulveriges  Calciumcarbonat  niedergeschlagen,  zur  An- 
wendung gelangte.  Die  Versuchie  wurden  wie  mit  den  drei  anderem 
Platüimetall-Hydrosolen  in  einer  mit  Glasbüretle  verbundenen  Paal- 
schen  Sohüttelente  ausgeführt.  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  wurden 
in  dem  der  Gteiolining  2  CO  +  Ca  =  2  CO2  entsprechenden  Volumver- 
hältnis  verwen/det.  Das  als  Katalysator  dienende  in  der  Ente  befind- 
liche Palladiumhydrosol  enthielt  die  zur  Bindung  des  entstehenden 
Kohlendioxyds  erforderliche  Menge  Natronlauge.  Die  katalytische  Wirk- 
samkeit des  Palladiums  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (17 — 20")  er- 
wies sich  derjenigen  des  schon  imtersuchten  Platins,  Iridiums  und 
Osmiums  um  das  mehrhundertfache  überlegen  und  führte  stets  zu 
einer  quantitativ  verlaufenden  Oxydation  des  Kohlenoxyds.  Die  ange- 
wandten Palladiummengen  bewegten  sich  zwischen  0,001  und  0,1  g.  Die 
Reaktionsgeschwindigkeit  nimmt  mit  steigender  Palladiummcnge  zu, 
jedoch  nicht  im  gleichen  Verhältnis.  Bei  Verwendung  von  0,001  g 
Palladium  wurden  94,65  ocm  Kohlenoxyd  in  170  Minuten  quantitativ 
zu  Kohlendioxyd  oxydiert.  Bei  einem  Mengenveihältnis  des  Kataly- 
sators von  0,001 :  0,01 :  0,1  g  verhielten  sich  die  Reaktionsgeschwindig- 
keiten wie  1  :  2,67  :  4,7.  Die  Konzentration  der  Palladiumhydrosole 
war  bei  Anwendimg  gieiobeir  Palladiummengen  nur  von  geringem  Ein- 
fluß auf  die  Oxydationsgeschwindigkeit,  dagegen  verläuft  diese  völlig 
proportional  der  Konzentration  des  Kohlenoxyd-Sauerstoff-Gemisohes. 
Ein  Überschuß  des  einen  oder  anideren  Gasbestandteils  im  Gasgemisoh 
wirkt  lediglich  als  Verdünnungsmittel  und  vermindert  daher  die  Re- 
aktionsgeschwindigkeit. Erhöhimig  der  Temperatur  (Versuche  bei  20  °, 
30 40 50 "  imd  60  ")  bedingt  leiine  Bieschleunigimg  des  Oxydations- 
verlaufes. Da  jedoch  der  mit  steigender  Temperatur  erhöhten  Re- 
aktionsfähigkeit die  abnehmende  Diffusionsgesohwindigkeit  des  Gas- 
gemisches entgegenwirkt,  so  beträgt  der  Temperaturkoeffizient  nur 
migefähr  0,5.  Das  Alter  der  verwendeten  kolloiden  Palladiumpräpa- 
rate —  les  kamen  frisohbeTeitete  imd  solohe,  die  sechs  und  sieben  Jahre 
alt  waren,  zur  Verwendung  —  ist  ohne  wesentlich  en  Einfluß  auf 'ihre 
katalytisohe  Wirksamkeit.  Auch  bei  mehrmaliger  Anwendung  zur 
Kohlenoxyd-Oxydation  war  eine  Abschwächung  der  Wirksamkeit  des 
Palladiumhydrosols  nicht  wahrnehmbar,  ebensowenig  auch  bei  länger 
dauernder  Vorbehandlung  des  Katalysators  mit  reinem  Kohlenoxyd. 
Dagegen  verliert  mit  Kohlenoxyd  vorbehandeltes  kolloides  Palladium 
mehr  oder  minder  vollständig  seine  Fähigkeit  als  Wasserstoffüber- 
träg'er.  Durch  Behandlnng  mit  Sauerstoff  erlangt  es  wieder  seine  ur- 
sprünglicibe  Wirksamkeit.  Der  Nachweis  von  Hydroperoxyd  oder 
Am'eisensäure  als  Zwischenprodukt  bei  der  katalytischen  Oxydation 
des  Kohlenoxyds  gelang  nicht.  Wie  das  Palladiumhydrosol  verhielt 
sich  auch  das  auf  feinpulverigem  Calciumcarbonat  niedergeschlagene 
Palladium-Gel,  dessen  katalytisohie  Wirksamkeit  nur  wenig  geringer 
war  wie  die  des  Palladium-Hydrosols. 

Liesche,  Seelze  bei  Hannover:  „Ctiemischies  Apparatewesen 
und  tecfinolocriscfier  Unterricht". 

Die  Ausstelliuig,  die  mit  der  diesjährigen  Naturforscherversamm- 
lung verbunden  ist,  bietet  einen  eindringlichen  Einblick  in  die  Be- 
deutung des  Appaiatewesens  für  die  forschende  und  die  angewandte 
Naturwissenschaft. 

Die  chemische  Apparatur  im  besonderen  hat  durch  die  drei  bis- 
herigen Ausstellungen  „Aohema"  gelegentlich  der  letztjährigen  Haupt- 
versammlungen des  Vereins  deutselier  Chemiker  einen  fördernden 
Einfluß  erfahren  mit  emem  von  Jahr  zu  Jahr  wachsendem  Erfolg. 
Immer  mehr  entwickelt  sich  das  chemische  Apparatewesen  zu  einem 
wichtigen  Zweige  der  langewandten  Chemie,  der  mit  zunehmender  Not- 
wendigkeit eine  besondere  systematische  Behandlung  in  Literatur  und 
Unterricht  erfordert.  Es  tritt  hiermit  ein  Problem  der  chemischen 
Technologie,  das  von  dem  Göttinger  Professor  der  Ökonomie, 
Johann  Beckmann,  der  ihr  den  Namen  gegeben,  in  seinem  Ent- 
wurf einer  „allgemeinen  Technologie"  1806  erfaßt  und,  wenn  auch 
unvollkommen,  verfolgt  worden  ist,  auf. 

Eine  auf  der  Höhe  der  heutigen  Zeit  stehlende  „allgemeine  che- 
mische Technologie"  würde  den  zweckentsprechenden  Rahmen  dar- 
stellen für  eine  grimdlegende  Behandlung  des  chemischen  Apparate- 
wesens. 

Die  chemisohe  Technologie  wird  heute  im  Unterricht  wohl  fast 
ausschließlich  in  Form  einer  „speziellen  Technologie"  dargeboten,  wo- 
bei der  Werdegang  eines  bestimmten  Fabrikales  geschildert  wird  und 
die  hierfür  notwendigen  Manipulationen,  Apparate,  Maschinen  an  den 
betreffenden  Stellen  dieses  Werdeganges  beschrieben  werden.  In  der 
speziellen  chemischen  Tecihnologie  tritt  notwendigerweise  das  Stoff- 
liche in  den  Vordergrund:  das  Apparative  und  Maschinelle  erscheint 
als  eine  Reihe  von  zwar  notwendigen  und  bedeutungsvollen,  aber 
zufälligen  Einschiebungen  ohne  gegenseitigen  Zusammenhang. 

Es  besteht  also  das  schon  von  Johann  Beckmann  erkannte 
Bedürfnis,  neben  eine  spezielle  Technologie  eine  allgemeine  oder 
vergleichende  Technologie  zu  stellen,  die  nach  der  Gleichheit 
und  Ähnlichkeit  der  Manipulationen,  Apparate  und  Maschinen  ange- 
ordnet ist,  welche  verschiedenen  stofflichen  Umwandlungen  dienen. 
Hierbei  treten  nxm  die  chemischen  Stoffe  ihrerseits  und  ihre  Reaktio- 
nen zurück  und  ersclieinen  als  Anwendimgsbeispiele  für  bestimmte 
Apparattypen. 

Aus  der  Gegenüberstellung  ergibt  sich  die  g^enseitige  Ergän- 
zung beider  Behandlungsarten:  die  allgemeine  Technologie  knüpft 
dort  an,  wo  die  spezielle  Technologie  in  der  Besprechung  der  Einzel- 
probleme aufhört,  und  umgekehrt. 
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Für  die  mechanische  Tedinologie  hat  die  Entwickluaig  der 
vergleichenden  Behandlung  nach  Johann  Beckmann  weitere  l'^ort- 
«chritle  giemacht,  namentlioh  unter  dem  fördernden  Einfluß  des  Han- 
no veianer  Technologen  Karl  Karmarsch  um  die  Mitte  des  vori- 
gen Jahihunderts.  Die  allgemeine  mechanische  Technologie  berührt  nun 
eine  große  Anzahl  von  Problemen,  die  für  den  technischen  Chemiker 
von  größter  Bedeutung  sind.  Es  fehlt  auch  nicht  an  besonderen,  für 
die  chemische  Technik  in  Betracht  kommenden  Darstellungen.  Es  sei 
nur  auf  die  apparativen  und  maschinellen  Kapitel  in  U  1 1  m  a  n  n  s 
Lexikon  oder  auf  das  ausgezeichnete  Werk  von  A.  Par nicke  „Die 
maschinellen  Hilfsmittel  der  chemischen  Technik"  verwiesen. 

Was  aber  bisher  fehlt,  ist  eine  allgemeine  wirklich  chemische 
Technologie,  d.  h.  >eine  chemische  Technologie,  die  die  Gesichts- 
punkte der  allgemeimen  Chemie  ihrer  Systemiatik  zugrunde  legt,  die 
ausgeht  von  der  Art  der  chemischon  und  physikalLsoh-ohemischen 
Prozesse  und  die  günstigsten  apparativen  und  maschiniellen  Bedin- 
gungen für  ihren  Ablajuf  entwickelt. 

Eine  solche  allgemeine  obemische  Technologie  würde  das  ge- 
samte chemische  Apparatewiesen,  Laboratorium-  und  Industrieappanate 
eiinheitlioh  umfassen. 

Als  ein  sehr  fruchtbares  ,und  umfassendes  Einteilungsprinzip 
wird  jedienfalls  der  Begriff  der  Phase  im  G  i  b  b  s  sehen  Sinne  dienen 
können:  Vorgänge  in  einer  homogenen,  solche  in  einem  koUoid- 
dispeisen  Phasengemisch,  Vorgänge  zwischen  zwei  oder  diei  Phasen, 
dias  Verschwinden  vorhandener  'und  das  Auftreten  neuer  Phasen.  Da- 
mit dürfte  ziemlich  erschöpfend  die  Mannigfaltigkeit  der  chemischen 
Prozesse  und  gleichzeitig  der  Zwieck  chemischer  Apparate  zusamm,en- 
gefaßt  sein. 

Für  die  BeurteiLung  des  einzelnen  Apparates,  der  einem  bestimm- 
ten Vorgange  dienen  soll,  bieten  sich  zunächst  die  beiden  Kenn- 
zeichen: Material  und  Gestalt.  Auch  diese  Einteüimg  ist  erschöp- 
fend, wenn  wir  in  die  Gestalt  nicht  nur  die  Dimensionierung  der  festen 
Teile,  sondern  bei  maschinellen  Vorrichtungen,  wie  Rührwerken, 
Drehtrommeln,  Ventilen,  Hähn'en,  ihre  gegenseitige  Bewegungsmög- 
liohkeit  mit  einbegreifen. 

Es  ist  nun  im  Einzelfall  die  Frage  zu  beantworten:  Welche  For- 
derungen stellt  ein  chemischer  Prozeß  an  Material  und  Gestalt  des 
Apparates,  der  für  seine  zweckmäßigste  Durchführung  dienen  soll? 
Welche  Anforderungen  werden  erstens  an  das  Material  gestellt  in  bezug 
auf  seine  chemische  und  mechanische  Widerstandsfähigkeit  und  seine 
Passivität  oder  auch  seine  chemische,  etwa  katalytische  Mitwirkung? 

Nach  Erledigimg  der  Malerialtrage  handelt  es  sich  um  solche 
naturgesetzliohen  Bedingungen  dies  ohemisohien  Prozesses,  die  von 
der  Gestaltung  des  Apparates  abhängen.  Welches  sind  der  zweck- 
mäßigste Bau  und  die  zweckmäßigste  Konstruktion? 

Es  leuchtet  alsbald  ein,  diaß  es  vornehmlich  die  physikalisch- 
chemischen  Bedingungen  sind,  die  hier  die  erste  Rolle  spielen.  Denn 
die  Dimensionierung  bestimmt  die  linearen  Entfernungen,  idie  Ober- 
flächen und  die  Inlialte  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis,  rmd  es  ist 
bekannt,  eine  wie  verschiedenartige  Bedeutung  diese  drei  Größen  für 
den  chemischen  Prozeß  haben. 

Die  Entfernamgen  verlangsamen  die  Stoff-  und  Energiediffusion 
in  homogenen  Phasen:  die  Oberflächen  ermöglichen  Vorgänge 
EWLSohen  verschiedenen  Phasen;  die  Inhalte  erhöhen  die  Chargen. 
Das  Verhältnis  zwischen  Entfernungen,  Oberflächen  rmd  Inhalten  ist 
von  der  größten  praktischen  Bedeutung,  denn  es  bleibt  bei  einfacher 
geometrischer  Vergrößerung  des  Apparates  nicht  konstant,  weil  dem 
linearen  Verhältnis  der  Entfermungen  ein  quadratisches  der  Ober- 
flächen und  ein  kubisches  der  Inhalte  entspricht.  Hier  liegt  die 
Klippe,  an  der  die  Überführung  eines  im  Laboratorium  wohl  aus- 
gearbeiteten Prozesses  in  die  Technik  so  oft  scheitert.  Ihre  klare 
Erkenntnis  würde  manche  Enttäusch imgen  vermeiden  lassen. 

Eine  allgemeine  chemische  Technologie,  deren  Programm  in 
ganz  großen  Umrissen  angedeutet  worden  ist,  würde  ihren  Stützpunkt 
in  den  Gesetzen  der  allgemeinen  Chemie  haben.  Sie  würde  die  Er- 
fassung des  jeweils  Besten  immer  weniger  der  allmählich  vorwärts- 
tastenden, nur  durch  Fehlschläge  belehrten  Erfahrung  überlassen. 
Ihre  Hilfe  ist  die  in  den  Naturgesetzen  induktiv  zusammengefaßte  und 
präzisierte,  zur  Erkenntnis  gewordene  Erfahrung,  aius  der  sie  durch 
mathematisch-logische  Deduktion  das  Notwendige  entnimmt. 

Das  Problem  des  „Besten"  läßt  sich  auf  eine  allgemeine  Formel 
bringen,  die  durch  Beantwortung  folgender  Frage  gelöst  wird:  Wie 
wird  mit  dem  geringsten  Aufwand  der  größte  Ertrag  in  einer  dem 
betreffenden  Zweck  angemessenen  Zeit  erreicht?  Die  Zeit  soll  oft, 
aber  nicht  immer  die  kürzeste  sein. 

Der  matbematisoh  Geschulte  erkennt  sofort,  daß  es  sich  um  die 
Lösung  von  Maximal-Minimal-Aufgaben  handelt,  die  im  allgemeinen 
leicht  zu  lösen  sind,  sobald  nur  der  richtige  Ansatz  gefunden  ist. 

Der  richtige  Ansatz  ist  aber  häufig  um  so  schwieriger,  als  er 
nicht  ausschließlich  Stoffkonstanten,  Energie-  und  Zeitgrößen  ent- 
halten darf,  sondern  einem  Prinzip  unterworfen  werden  muß,  das 
für  jede  ohemische  Apparatur  ausschlaggebend  ist,  das  Prinzip  der 
WiTt&o>aftlichkeit. 

Die  Wirtschaft  aber  rechnet  mit  Werten,  die  sie  in  letzter  Liaie 
nicht  an  Naturmaßen,  sondiern  am  Geldmaß  mißt. 

Stoff  und  Energie  bleiben  konstant  und  geben  bei  ihrer  Um- 
wandlung immer  einen  größeren  und  geringeren  Abfall.  Der  Ertrag 
kann  den  Verbrauch  deshalb  nie  übersteigen. 
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Anders  ist  es  mit  den  Werten.  Die  Wirtschaft  fordert,  diaß  der 
Wertei-trag  den  Wertverbrauoh  m  jedem  Prozesse  übersteigt;  »ie 
fordert  gebieterisch  eine  Wertet eiigerung.  Der  Krieg  lund  seine 
Folgen  lassen  uns  deutlich  den  verheerenden  Einfluß  einer  Ver- 
nichtung von  Wirtschaftswerten  spüren. 

Die  Beurteilung  der  Zweckmäßigkeit  eines  chemischen  Apparate« 
muß  also  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  naturgesetzliohen 
und  der  wirtschaftlioh'en  Bedingungen  geschehen.  Die  in  das  Exempel 
eingehenden  Zahlen  tragen  nicht  nur  die  wissenschaftliche  Benennung, 
wie  Kilogramm,  Kalorien,  Kilowattstunden,  sondern  alle  Stoffmengen 
imd  Energiegrößen  skid  letzten  Endes  iu  Mark  und  Pfemnigem  aus- 
zudrücken. 

In  gewissen  Grenzen  können  verschiedene  Materialien  dem 
gleichen  Zweck  oder  ein  Material  verschiedenen  Zwecken  dienen  und 
verschieden  dimensioniert  werden.  Die  gleiche  Energiemenge  kann 
nach  Intensität  imd  Kapazität  verschieden  zerlegt  werden,  überall 
handelt  es  sich  darum,  die  optimale  Wiahl,  Zusammensetzung  und 
Dimensionierung  des  Materials  und  die  optimale  Wahl  der  Intensitäts- 
und Kapazitätsfaktoren  der  Energie  ziu  finden,  um  eme  möglichst 
große  Wertsteigerung  lim  wirtschaftlichen  Sinne  au  erzielen.  Das 
Gesagte  kann  in  folgenden  Thesen  zusammengefaßt  werden:  Eine 
allgemeiae  chemische  Technologie  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  von 
der  Wesensart  des  chemisdien  Prozesses,  zeigt  seine  Abhängigkeit 
von  den  cheniischien  und  physikalischen  IBedingungen  imd  legt  dar, 
wie  letztere  durch  die  chemische  Apparatur  erfüllt  werden. 

Für  die  Beurteilung  einer  bestimmten  Apparatur  ist  ihre  Leistung 
zunächst  im  energetischen  Sinne  maßgebend.  Das  so  herausgearbeitete 
naturgesetzliche  Optimum  ist  aber  schließlich  dem  wirtschaftlichen 
Optimium  unterzuordnen. 

Die  Not  der  Zeit  verlangt  von  der  deutschen  Wirtschaft  die 
Wiederschaffung  der  ungeheuren,  durch  den  Krieg  und  d'as  Friedens- 
diktat verloren  gegangenen  Werte.  Die  chemische  Industrie  ist  in 
hervorragendem  Maße  an  dieser  schweren  Aufgabe  beteiligt.  Die 
Entwicklung  dieses  chemischen  Apparateweseos  ist  geeignet,  durch 
Ermöglichung  neuer  und  Verbesserung  alter  Verfahren  die  Riesen- 
arbeit der  notwendigen  Wertsteigerungen  zu  erleichtern  und  abzu- 
kürzen. Das  chemische  Apparatewesen  muß  sich  daher  eine  be-, 
sondere  Stellung  in  Literatur  und  Unterricht  erobern.  Seine  wissen- 
schaftliche und  didaktische  Behandlung  geschieht  am  besten  im 
Rahmen  einer  allgemeinen  vergleichenden  Technologie. 

K.  G.  Jonas,  Breslau:  „Über  neuere  Ergebnisse  von  Lignin- 
untersuchungen". 

Vortr.  führte  die  gegen  die  schon  früher  von  ihm  angezweifelte 
aromatische  Natur  des  Lignins  sprechenden  Gründe  an  und  entwickelte 
eine  Reihe  von  Gesichtspunkten,  die  seine  Anschauung  stützen,  nach 
der  das  Lignin  ein  Anhydro-  und  Reduktionsprodukt  der  Pentosen 
darstellt  und  als  kondensierter  Furankörper  aufzufa-ssen  i«t.  Auf  Grund 
der  E  gebnisse  seiner  Arbeiten  erklärte  er  sämtliche  bisher  aufgestell- 
ten Ligninformeln  für  unrichtig  und  verfrüht  und  verzichtete  darauf, 
eine  Formel  aufzustellen,  die  dem  von  ihm  angenommenen  Kuran- 
charakter  des  Lignins  Rechnung  trägt,  da  die  Abbauversuche  des  Li- 
pnins  bisher  kein  eindeutiges  Bild  ergeben  haben,  wenn  sich  auch  die 
Abspaltung  eines  Furankomplexes  aus  dem  isolierten,  nicht  mehr  mit 
den  üblichen  Mitteln  hydrolysier baren  Lignin  durchführen  ließ  und 
Bernsteinsäureanhydrid  in  den  Oxydationsprodukten  des  Lignins  nach- 
weisbar war.  i 

Nach  Ansicht  des  Vortr.  ist  die  Frage  nach  der  Struktur  des  Li- 
gnins zurzeit  noch  nicht  gelöst,  und  die  Beweise  der  größeren  Berech- 
liaung  der  einen  oder  andern  Anschauung  müssen  erst  noch  erbracht 
werden.  Keinesfalls  läßt  sich  nach  Lage  der  Dinge  die  von  verschie- 
denen Seiten  mit  großer  Bestimmtheit  vertretene  Anschauung  recht- 
fertigen, daß  die  aromatische  Natur  des  Lignins  zweifellos  erwiesen 
sei.  Zum  mindesten  wird  man  zugeben  müssen,  daß  gute  Gründe 
auch  für  die  Berechtigung  der  vom  Vortr.  vert-etenen  Auffassung  vor- 
liegen, zu  deren  Stützung  weitere  Versuche  im  Gange  sind. 

F.  Löwe,  Jena:  „Über  optische  Betriebskontrolle". 

Um  gleichmäßig  gute  Ware  zu  erzeugen,  zieht  die  Industrie  alle 
zweckmäßigen  Hilfsmittel  heran.  Einkauf  bester  Rohstoffe,  Benutzung 
der  geeignetsten  Maschinen  und  der  vorteilhaftesten  Fabrikations- 
methoden  genügen  aber  noch  nicht,  um  das  hohe  Ziel  zu  erreichen. 
Es  kommt  darauf  an,  alles  Miniderwertige  während  des  Fabrikations- 
ganges  so  früh  als  möglich  zu  erkennen  unid  sofort  ausauscheiden, 
und  das  allmählich  entstehende  Erzeugnis  Schritt  für  Schritt  zu 
prüfen,  so  daß  bei  der  letzten  Prüfung,  derjenigen  der  fertigen  Ware, 
kein  Ausschuß  erkennbar  ist. 

Diese  fortlaufende  Prüfung  ist  die  Betriebskontrolle.  Sie  hat  eine 
große  Fülle  von  physikalischen  Beobachtungs-  und  Meßverfahren  in 
den  Dienst  gestellt,  chemische,  miechamisohe,  elektrische,  akkustische 
und  optische.  Eine  Auswalil  der  optischen  Methoden  der  Betriel)s- 
kontrolle,  wie  sie  im  Betrieben  der  chemischen  und  keramischen 
Industrie,  in  Eisenhütten  und  optischen  sowie  feinmechanischen 
Werken,  im  Maschinenbau  und  der  Textürndaxstrie,  im  Gärungs- 
gewerbe wie  in  der  Zuckerindustrie,  kurz  in  allen  Zweigen  der 
Industrie  üblich  sind,  bildete  den  Gegenstand  des  Vortrags,  der 
durch  zahlreiche  Abbildungen  der  jüngsten  Modelle  von  Prüfgeräten 
optischen  Charakters  erläutert  wurde. 

Die  Längenmessungen  zur  Prüfung  von  Längen,  Dicken  oder 
Tiefen   werden  mit  Meßmikroskopen,  Tiefentastern  und  Feinmeß- 
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Schraublehren  auf  Hundertstel  Millimeter  genau  ausgeführt;  der 
Komparator,  der  Werkstattsdickenmesser  und  das  Optimeter  liefern 
dagegen  noch  das  Tausendstel  Millimeter,  das  man  im  Gesichtsfelde 
des  Optimeters  z.  B.  abzählen  kann  wie  die  Zinken  an  einem  Kamme; 
die  genannten  Apparate  dienen  vorwiegend  der  dauerndem  Nach- 
prüfung der  Lehren,  mit  denen  wiederum  der  Arbeiter  jedes  einzelne 
Stück  einer  Serie  gleichartiger  Teüe,  z.  B.  Spindeln,  prüft  —  Mit 
Kolorimetern  wird  in  der  Stahlindustrie  der  Kohlenstoflgelialt  der 
den  Stahl  vom  Eisen  unterscheidet,  festgestellt,  oder  der  Mangan- 
gehalt in  SpezialStählen.  Die  Mälzereien  prüfen  die  Färbekraft  ihrer 
Prod'Ukte  in  gleicher  Weise.  Der  Farbenmesser  setzt  die  Textil- 
industrie, die  Lackfabriken  und  Papierfabriken  in  den  Stand,  dauernd 
gleichmäßig  gefärbte  Ware  herzustellen,  oder  anderseits  das  Aus- 
bleichen neuer  Farben  zahlenmäßig  zu  verfolgen. 

Die  Polarimeter  zeigen  in  Zucker-,  Malz-,  Stärkelösungen  die 
Konzentration  an,  die  z.  B.  durch  Eindampfen  zu-,  duroli  Vergärunf 
abnimmt  und  geben  dem  Leiter  des  Betriebes  Tag  und  Nacht  wert'^ 
volle  Winke  für  die  Betriebsführunig. 

Das  Spektroskop  meldet  minimale  Spuren  von  Verunreinigungen, 
z.  B.  einen  Gehalt  von  ^/looo  Blei  in  sonst  reinem  Kupfer,  untiüglich 
durch  markante  Spektrallinien;  als  Beleg  für  Streitfälle  oder  für 
Förschungszwecke  dienen  die  photographischen  Aufnahmen  der 
Spektren  mit  Hilfe  modemer  Spektrographen,  die  in  der  Film-  und 
Plattenmdustrie  die  Qualität  neuer  Emulsionen  aufs  sorgfältigste 
registrieren.  Seltene  Mineralien,  Staub,  verraten  ilire  Zusammen- 
setzung dem  kundigen  Spektroskoptiker.  —  Die  große  Gruppe  der 
Refraktometer  dient  eigentlich  ziur  Messung  der  Lichtbrechung  von 
Gläsern,  ölen,  Lösungen  usw.,  aber  diese  theoretisch  anmutende 
physikalische  Zahl  hat  einen  eminent  praktischen  Wert;  sie  gibt  Auf- 
schluß über  die  Reinheit  oder  Verfälschung  von  Rohprodukten,  z.  B. 
Ölen,  über  den  Konzentrationsgrad  von  Lösungen,  über  Wasserzusatz 
zur  Milch,  über  die  Stammwürze  von  Bieren,  den  Wassergehalt  von 
Zuckersäften,  Sirup,  Kunsthonig,  Marmelade.  Eine  verfeinerte  Form 
der  Refraktometer  macht  von  der  Erscheinung  der  Interferenz 
Gebrauch  —  Interferometer  — ,  um  mit  einer  tausendmal  höheren 
Genauigkeit  die  Reinheit  von  Gasen,  etwa  von  elektrolytisch  her- 
gestelltem Wasserstoff,  oder  die  Anreicherung  der  Betriebsluft  an 
geruchlosen,  aber  gefährlichen  Bestandteilen  oder  die  Annäherung 
der  Luftzusammensetzung,  z.  B.  in  Betriebsräumen  mit  Ätherdampf,  an 
der  Grenze  der  Explosionsgefahr,  nachzuweisen,  schließlich  zur  Ver- 
meidung von  Betriebsstörungen  durch  allmähliche  Veränderungen  des 
verarbeiteten  Gasgemisches  oder  durch  Undichtheit  von  Leitungen. 

Die  Ermittelung  der  Wärmeausdehmung  von  GlassobmeJzen  durch 
Interferenzmessiungen  schuf  die  Grimdlagen  für  die  deutsche  Thermo- 
meterindustrie und  die  Herstellung  des  Geräteglases  für  Chemiker. 
Zu  den  allerfehisten  Längenmessungen  im  Maschinenbau  dient  der 
Interferenzkomparator,  mit  dem  man  das  Vmoo  mm  mühelos  noch  in 
20  TeHe  teilen  kann.  So  verhilft  em  Zweig  der  Physik,  die  messende 
Optik,  an  ihrem  Teile  der  gesamten  Industrie  zu  einer  wirksamen, 
unbesteohlichen  Betriebskontrolle,  der  Grundlage  für  die  Erzeugung 
von  Qualitätsware.  In  der  Diskussion  wurde  bekanntgegeben,  daß 
die  erwähnten  Apparate  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  in  der  Aus- 
stellung „Industrie  und  Wissenschaft"  vorhanden  sind. 

Abteilung  6: 

Agrikulturchemie  und  landwirtschaftliches  Versuchswesen 
in  Gemeinschaft  mit  den  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen. 

F.  Honcamp,  Rostock:  „Die  Amide  in  ifirer  Bedeutung  für 
den  Pflanzenfresser". 

^  Die  allgemeine  Anschaiuimig,  daß  die  Amide  das  Eiweiß  nicht 
ersetzen  können,  trifft  auf  die  Wiederkäuer  nicht  zu.  Stickstoffhaltige 
Verbindungen  nichteiweißarliger  Natur,  einem  am  verdaulichen  EiweSß 
armen,  an  leioht  löslichen  Kohlenhydraten  jedoch  reichem  Futter 
zugelegt,  wirken  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  heim  Wieder- 
käuer zum  mindesten  eiweißersparend.  Man  erklärt  sich  diese  Tat- 
sache ta  der  Weise,  daß  für  die  zahlreichen  in  den  Mägen  und  Därmen 
der  Wiederkäuer  hauseniden  Mikroorganismen  die  Amide  einie  bessere 
Stickstoffnahrungsquelle  smd  als  die  Eiweüfetoffe,  und  daß  infolge- 
dessen bei  reichlichem  Vorhandensein  von  Amiden  im  Futter  die 
Bakterien  diese  als  Stickstoffquelle  bevorzugen  und  das  eigentliche 
Eiweiß  verschonen.  Weiterhin  nimmt  man  an,  daß  die  Amide  von 
den  im  Magen-Darmkanal  hausenden  Bakterien  assimiliert  und  zu 
Bakterieneiweiß  aufgebaut  werden,  welches  dann  wiederum  an  einer 
anderen  Stelle  des  Verdauungsschlauches  resorbiert  wird.  Die 
Bakterien  würden  hiernach  aus  gewissen  Amiden  und  leicht  löslichen 
Kohlenhydraten  direkt  eine  Eiweißsynthese  vollziehen  und  das  so 
gebildete  Bakterieneiweiß  wenigstens  teilweise  an  die  Stelle  des 
eigentlichen  Fuftereiweißes  treten. 

Bei  dem  derzeitigen  Mangel  an  ledrweißreichen  Futterstoffen,  be- 
dingt durch  die  Unmöglichkeit,  solche  wie  früher  aus  dem  Auslande 
einzuführen,  gewinnt  heute  die  Frage  nach  dem  Nährwert  der  Amide 
für  das  landwirtschaftlichie  Nutzvieh  leine  um  so  größere  Bedeutung, 
wenn  es  gelingen  sollte,  solche  m  größerer  Menge  im  InLande  selbst 
zu  gewinnen  oder  herzusitellen.  Es  ist  zuerst  W.  V  ö  1 1  z  gewesen, 
welcher  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Amid  der  Kohlensäure,  dem 
Harnstoff,  hingelenkt  hat.  Die  von  W.  Völtz  mit  eiinem  aus- 
gewachsenen Hammel  und  drei  Lämmern  ausgeführten  Unter- 
suchungen haben  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  der  Harnstoff  sehr 


wohl  geeignet  ist,  die  Rolle  des  Nahrungseiweißes  im  Stoffwechsel 
der  Wiederkäuer  zu  übernehmen.  Zu  dem  gleichen  Resultat  kam 
F.  Honcamp  bei  ebenfalls  mit  Hammeln  ausgeführten  Stoffweohsel- 
versuchen.  Zu  weniger  günstigen  Ergebnissen  kam  A.  Morgen, 
welcher  jedoch  annimmt,  daß  bei  der  Verwertung  des  Harnstoffes 
sowohl  Individualität  als  auch  Alter  der  Tiere  eine  gewisse  Rolle 
spielen,  ebenso  wie  auch  der  in  der  betreSenden  Futterration  noch  vor- 
handene Gehalt  an  Reineiweiß  in  Betracht  zu  ziehen  sei. 

Bei  Versuchen  mit  Harnstoffverfütterung  als  Eiweißersatz  sind 
jedoch  bei  milchgebenden  Tieren  fast  durchweg  gute  Resultate  erzielt 
worden.  A.  Morgen  fand  in  zwei  größeren,  mit  Schafen  und  Ziegen 
durchgeführten  Versuchsreihen,  daß  in  eiiner  normale  Mengen  Rein- 
eiweiß enthaltenden  Ration  ein  teilweiser  Ersatz  des  Reiaeiweißes 
durch  Harnstoff  bis  zu  etwa  30—40  %  ohne  erhebliche  Schädigung 
der  Produktion  möglich  sei.  Weiterhin  konnte  J.  Hansen  in 
umfangreichen  Versuchen  mit  Milohkühm  feststellen,  daß'  Harnstoff 
zu  einem  sehr  eiweißarmen,  aber  an  Stärkewert  ausreichendem  Futter 
eine  Erhöhung  der  Milch-  und-  Fettmenge  hervorrief,  so  daß  die 
Möglichkeit  eineis  Ersatzes  von  Eiweiß.stickstoff  durch  Harnstoff  un- 
bedingt angenommen  werden  muß.  Dagegen  scheint  der  Harnstoff 
die  Lebendgewichtszunahme  weniger  günstig  zu  beeinflussen  als 
Eiweiß.  Zu  ganz  ähnlichen  Ergebnissen  kam  auch  F  Honcamp 
sowohl  bei  exakten  Stoffwechselversuchen  als  auch  bei  praktischen 
Fütterungsversuchen  mit  Milchkühen. 

Selbstverständlich  wird  die  Frage  eines  wenigstens  teüweisen 
Eiweißersatzes  durch  Harnstoff  zunächst  noch  weiterer  exakt^fUnter- 
suehungen  bedürfen,  bis  sie  vollständig  geklärt  ist,  und  die  Harn- 
stoffverfütterung der  fand  wirtschaftlich  en  Praxis  allgemein  empfohlen 
werden  kann.  Das  Problem  der  Überführung  des  elementaren  Stick- 
stoffes der  Luft  in  Harnstoff  ist  heute  bereits  auch  in  technischer 
Beziehung  gelöst.  Bestätigen  die  weiteren  Untersuchungen  die 
Möglichkeit  eines,  wenn  vielleicht  auch  nur  teUweisen  Ersatzes  von 
Eiweiß  durch  Harnstoff  bei  der  Fütterung  der  Wiederkäuer,  so  würde 
man  mit  Hilfe  des  Stickstoffes  der  Luft  tierisches  Eiweiß  erzeugen 
können.  Was  diesies  für  die  Ernährung  des  deutschen  Volkes  be- 
deuten würde,  bedarf  wohl  keiner  Erläuterung. 

G.  Fingerling,  Leipzig:  „Die  Bestimmung  der  Cellulose  in 
Futtermitteln". 

Bekanntlich  kommt  der  Rohfaser  bei  der  Bewertung  der  Futter- 
mittel nach  der  Kellner  sehen  Stärkelehre  eine  große  Bedeutung 
zu,  denn  je  höher  der  Rohfasergehalt  eines  Futtermittels  ist,  um  so 
geringer  ist  der  Produktionswert  desselben.  Diese  Bewertungsweise 
basiert  auf  der  Bestimmung  der  Rohfaser  nach  der  W  e  e  n  d  e  r  - 
Methode.  Da  indessen  die  W  e  e  n  d  e  r  -  Rohfasermethode  Stoffgruppen 
—  Pentosen  und  Lignin  —  einschließt,  deren  exakte  Bestimmung 
durch  die  Fortschritte  der  letzten  Jahrzehnte  möglich  geworden  is^ 
erscheint  es  geboten,  mit  dem  Begriffe  der  „Rohfaser"  zu  brechen 
und  den  Gehalt  eines  Futtermittels  an  Cellulose,  Pentosanen  und 
Ligninen  zu  bestimmen.  Für  die  Bestimmung  der  Pentosane  und 
Lignine  besitzen  wir  die  vorzüglichen  Verfahren  von  T  o  1 1  e  n  s  resp. 
Willstätte  r.  Dagegen  fehlt  uns  für  die  Bestimmung  der  Cellu- 
lose noch  eine  Methode.  Die  bisher  vorgeschlagenen  Methoden  haben 
versagt,  entweder  weil  die  nach  ihnen  bestimmte  Cellulose  Pentosen 
oder  Lignine  einschließen,  oder  weil  sie  die  Cellulose  angreifen.  Ich 
habe  mich  daher  bei  meinen  Versuchen  von  dem  Gedanken  leiten 
lassen,  nach  einer  Methode  zu  suchen,  die  die  Freüiegiing  der  Cellulose 
erlaubt,  so  daß  sie  unverändert  gelöst  und  alsdann  wieder  zur  Aus- 
fällung gebracht  werden  kann.  Als  ideales  Lösungsmittel  für  Oellu- 
lose  ist  idas  sogenannte  S  ch  w  e  it  z  e  r -Reagens  altbekannt.  Da  es 
aber  die  von  den  inkrustierenden  Stoffen  umhüllte  Cellulose  einesteils 
nicht  anzugreifen  vermiag,  andemteUs  die  Lignine  mit  ausgefällt 
werden,  wenn  die  aufgelöste  Cellulose  wieder  gefällt  wird,  mußten 
die  Lignine  hydrolytisch  so  weit  gespalten  werden,  daß  sie  sowohl  die 
Lösung  der  Cellulose  nicht  hinderten,  als  auch  bei  der  Cellulose- 
fällung  in  Lösung  blieben.  Zu  gleicher  Zeit  mußten  aber  auch  die 
Pentosien,  die  gleichfalls  an  der  Bindung  der  Cellulose  beteiligt  sind, 
so  weit  abgespalten  werden,  daß  sie  die  Autlösung  der  Cellulose 
nicht  hinderten.  Da  sie  bei  der  Fällung  der  Celliüose  aus  ihrer  Auf- 
lösung in  Kupferoxydammoniak  nicht  mitgefäUt  werden,  war  ihre 
Entfernung  leicht  zu  erreichen.  Die  hydrolytische  Spaltung  der  Pen- 
tosen- und  Ligninverbindungen  der  Futtermittel  ist  erreichbar  durch 
Bebandeln  mit  Wasserdampf  bei  5  Atm.  Druck  oder  noch  besser 
durch  Glyoerin.  Wir  verfuhren  in  der  Weise,  daß  wir  2,5  g  eines 
Futtermittels  mit  55  ccm  Glyoerin  Vt,  Stunde  lang  auf  210  "  erhitzten, 
alsdann  filtrierten  imd  den  ausgewaschenen  Rückstand  mit  250  ccm 
Schweitzer  - Reagens  versetzten.  Alsdann  wurde  durch  Glaswolle 
filtriert,  in  100  ccm  der  Lösung  durch  Einleiten  von  Kohlendioxyd  die 
Cellulose  gefällt  und  nach  dem  Auswascbem  und  Trocknen  gewogen. 
Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Cellulose  entspricht  in  analytischer 
Beziehung  den  zu  stellenden  Anforderungen. 

G.  Lakon,  Hohenheim:  „Über  den  Einfluß  der  Ernährung  auf 
die  Entwicklung  der  Pflanze". 

Nach  einer  kurzen  historischen  Einführung  in  das  Thema  be- 
spricht Vortr.  den  Einfluß  der  quantitativen  Zusammensetzung  der 
Nährsäfte  auf  die  Entwicklung  und  morphologische  Ausgestaltung  der 
Pflanze.  Jede  Änderung  in  der  Form  der  vegetativen  Organe 
(Jugend-  lund  Folgeform,  Heterophyllie),  sowie  der  Übergang  zur 
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Bildung  reproduktiver  Organe,  ist  auf  Änderungen  in  der  quanti- 
tativen Zusammensetzung  der  Nährstoffe  zurückzuführen.  Letztere 
hängt  wiederimi  von  den  äußeren  Bedingungen  ab.  In  der  gänzlich 
verschiedeneu  Aufnalyne  des  Kohlenstoffs  durch  die  grünen  Blätter 
einerseits  und  des  Wassers  nebst  Nährsalzen  durch  die  Wurzel 
anderseits,  sowie  in  der  verschiedenen  Beeinflußbarkeit  dieser  beiden 
Prozesse  durch  die  äußeren  Bedingungen  ist  die  große  Abhängigkeit 
der  quantitativen  Zusammensetzung  der  Nährsäfte,  und  zwar  des  Ver- 
hältnisses der  organischen  Substanz  zu  den  anorganischen  Nährsalzen 
von  den  äußeren  Faktorefi  begründet.  Neben  den  direkten  machen 
sich  auch  indirekte  Wirkungen  geltend.  So  hat  das  Licht  bekanntlich 
direkt  den  Einfluß  auf  die  Bildung  organischer  Substanz;  für  das 
Verhältnis  der  letzteren  zu  den  Nährsalzen  macht  sich  indessen  auch 
eine  indirekte  Wirkung  des  Lichtes  geltend,  indem  dieses  die  Wachs- 
tumstätigkeit hemmt  und  somit  den  Verbrauch  der  entstehenden 
organischen  Substanzen  einschränkt.  Folgen  den  sonnigen  Tagen 
infolge  starker  Wärmeausstrahlung  kalte  Nächte,  so  wird  die  Wachs- 
tumstätigkeit vollends  unterbunden,  .während  die  Assimilation  weiter- 
geht, was  zu  einem  relativen  Überwiegen  der  organischen  Substanz 
führen  muß.  Ähnlich  haben  wir  auch  bei  der  Feuchtigkeit  eine 
direkte  und  eine  indirekte  Wirkung.  Die  Bodenfeuchtigkeit  hat  eine 
direkte  Wirkung  auf  die  Nährsalzaufnahme,  während  die  Luftfeuchtig- 
keit durch  Beeinflussung  der  Wachstumstätigkeit,  besonders  der 
Streckung,  den  Verbrauch  organischer  Substanz  reguliert  und  somit 
indirekt  in  das  Verhältnis  der  beiden  Stoffkategorien  zueinander  ein- 
greift: aHgemeine  Erhöhung  der  Feuohtigkeit  führt  demnach  durch 
direkte  und  indirekte  BinwiTkumg  zu  einer  Verschiebung  des  Ver- 
hältnisses der  organoscben  Substanz  zu  den  Nährsalssen  zugunsten  der 
letzteren.  Wir  können  durch  sinngemäße  Konstedlation  der  äußeren 
Bedingungen  die  Ernährung  und  somit  auch  die  Entwicklung  der 
Pflanze  in  bestimmte  Bahnen  lenken.  Bei  keinem  der  verscihiedenen 
Bnitwicklungsstadien  der  Pflanze  können  wir  scblecihthin  von  ,^uter" 
oder  „sohlechter"  Ernährung  sprechen,  weoin  die  Pflanze  bei  sämt- 
Jioben  Stadien  gleidimäßig  gut  gedeiht.  Der  Unterschied  zwisohen 
einem  unfruchtbaren,  vegetativ  üppig  wachsenden  Obstbaum  und 
einem  anderen  reichtragenden  Individuum  derselben  Art  kann  nicht 
auf  die  „Güte"  der  Ernährung  zurückgeführt  werden.  Der  Unterschied 
liegt  vielmehr  darin,  daß  bei  dem  einen  relativ  die  Bodenernährung, 
bei  dem  andern,  dem  fruchttragenden  Individuum  die  organische 
Ernährung  überwiegt. 

Die  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  zwisohen  Entwicklung  und 
Ernährung,  und  der  Abhängigkeit  der  letzteren  von  den  äußeren  Be- 
dingungen ist  auch  für  idie  Aufgaben  der  pnaktiscihen  Pflanaenkultur 
von  größter  Bedeutung.  Auoh  der  Forschung  der  Pflanzenknankhieiten 
weriden  neue  Wege  gewiiesen.  Daß  die  Pflanze  in  den  veriSchiedenen 
Stadien  der  Entwicklung  auch  veirsohiieden  gegen  sohädlicibe  äußere 
Eingriffe  empfinidlich  siich  zeigt,  ist  allgem'ein  bekannt.  Wenngleich 
die  verschiedene  anatomische  Beschaffenheit  der  morpholoigisoh  ver- 
sohiedenen  Entwicklungsstadiien  diese  Versohiiedemhieiten  bis  zum 
gewissen  Grade  zu  erklären  veTmag,  eiligen  tieferen  Einblick  gewinnen 
wir  erst  bei  Berücksichtigung  der  verschiedenen  qiuantitiativen  Zu- 
sammensetzung der  Nährsäfte.  Dieselbe  ist  für  das  Auftreten  von 
Parasiten  von  igroßer  Wichtigkeit.  Das  Studium  des  Zusammenihanges 
einer  bestimmten  parasitären  Krankheit  mit  einem  bestimmten  Ver- 
hältnis der  organischen  Substanz  zu  den  Nährsaizen  m  der  Pflanze 
wird  uns  lehren,  welche  Kulturmaßniahmen  notwendig  sind,  um  dieses 
Stadium  nach  Möglichkeit  abzukürzen  oder  auch  seinen  Chainaikter 
abzuschwächen  und  somit  audh  die  Pflianze  vor  dem  B'efall  zu 
schützen. 

M.  Popp,  Oldenburg:  ,,Die  Bedeutung  einer  Magnesiadüngung 
für  unsere  Kulturpflanzen". 

Seitdem  Willstätter  festgestellt  hat,  daß  das  Magnesium  ein 
unentbehrlicher  Bestandteil  des  Chlorophylls  ist,  welches  die  ganze 
Assimilationstätigkeit  der  Pflanze  erst  ermöglicht,  ist  man  von  der 
Notwendigkeit  und  Unentbehrlichkeit  des  Magnesiums  für  die  Pflanze 
überzeugt.  Jedoch  bildet  das  im  Chlorophyll  enthaltene  Magnesium 
nur  einen  kleinen  Teil  der  von  der  Pflanze  aufgenommenen  Magnesium- 
menge. Es  wird  daher  dem  Magnesium  zweifellos  noch  eine  andere 
Rolle  im  Pflanzenwachstum  zukommen,  und  man  vermutet,  daß  es 
dazu  bestimmt  ist,  den  Transport  der  Phosphorsäure  aus  dem  Boden 
in  die  Pflanzenorgane  zu  erleichtern,  vielleicht  gar  zu  ermöglichen. 
Stand  so  die  Unentbehrlichkeit  des  Magnesiums  für  das  Pfianzen- 
wachstum  fest,  so  galt  es,  die  Frage  zu  prüfen,  ob  eine  Düngung  der 
Pflanze  durch  Magnesia  erforderlich  ist.  Vortragender  hat  diese  Frage 
durch  mehrjährige  Vegetationsdüngungsversuche  eingehend  studiert 
und  benutzte  dazu  als  Versuchsboden  einen  leichten  Sandboden  und 
einen  Hochmoorboden  und  als  Versuchspflanzen  Raygras,  Winter- 
roggen, Tomaten  und  Kartoffeln.  Die  Düngung  war  so  gewählt,  daß  zu 
einer  Kalisalzdüngung  eine  Beidüngungmit  verschiedenen  Magnesiasalzen 
in  verschiedener  Stärke  erfolgte.  Für  eine  ausreichende  Grunddüngung 
war  selbstverständlich  auch  Sorge  getragen.  Die  Ergebnisse  der  um- 
fangreichen Versuche  lassen  sich  folgendermaßen  kurz  zusammen- 
fassen. Eine  Beidüngung  von  Magnesiasalzen  verschiedener  Art  zu 
verschiedenen  Kalisalzen  hat  weder  auf  Sandboden,  noch  auf  Moor- 
boden den  Ertrag  verschiedener  Pflanzen  wesentlich  beeinflußt.  Dieser 
Ertrag  wird  vielmehr  durch  die  physiologische  ReaWion  der  angewandten 
Düngemittel  entscheidend  beeinflußt.  Der  prozentische  Magnesia- 
gehalt der  Ernte  wurde  durch  eine  Kalidüngung  nur  unwesentlich 


verändert.  Auch  eine  Beidüngung  von  Magnesia  in  Form  verschi^idener, 
teils  physiologisch  saurer,  teils  alkalischer  Salze  hatte  gleichfalll  kaum 
einen  Einfluß  auf  den  prozentischen  Magnesiagehalt  der  Ernten.  Der 
prozentische  Gehalt  der  Ernte  an  Magnesia  ist  in  den  bisher  vor- 
liegenden Tabellen  häufig  unrichtig  angegeben,  so  daß  eine  Nach- 
prüfung dieser  Werte  dringend  erforderlich  ist.  Die  verschiedenen 
Pflanzen  vermögen  die  im  Boden  vorhandene  Magnesia  in  ver- 
schiedenen Graden  auszunutzen.  Die  geringste  Ausnutzungsfähigkeit 
zeigen  die  Getreidearten.  Die  Ausnutzung  der  Bodenmagnesia  wird 
durch  eine  Düngung  mit  physiologisch  sauren  Kalisalzen  nur  wenig 
beeinflußt,  physiologisch  alkalische  Salze  vermögen  sie  herabzudrücken.  , 
Durch  eine  Beidüngung  der  Magnes  asalze  wird  die  Ausnutzung  der 
Kalisalze  nur  dann  beeinflußt,  wenn  die  physiologische  Reaktion  der 
Salze  in  Wirkung  tritt.  Es  muß  angenommen  werden,  daß  so  gut  wie 
alle  Kulturböden  hinreichende  Mengen  an  Magnesia  besitzen,  um  den 
Bedarf  unserer  Kulturpflanzen  zu  decken.  Eine  Düngung  mit  Magnesia 
erscheint  danach  überflüssig. 

H.  Kappen,  Bonn  -  Poppelsdorf :  „Die  Neutralsalzzersetzung 
durch  Humusstoffe". 

Vortr.  berichtete  über  die  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  über 
die  Aciditätsformen  der  Böden.  Er  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
von  ihm  und  anderer  Seite  (Sven  Od6n)  bezweifelte  Fähigkeit  saurer 
Humusstoffe,  echte  Neutralsalze  zu  zersetzen  und  die  Basis  daraus  ' 
zu  binden,  tatsächlich  besteht.  An  vier  Humussäurepräparaten  von 
verschiedener  Herstellung  (aus  Torf,  Braunkohle,  Zucker  und  Hydro- 
chinon)  konnte  die  Erscheinung  der  Neutraisalzzerostzung  zweifelsfrei 
festgestellt  werden.  Adsorptionsverdrängung  nach  Sven  Odön  spielt 
keine  Rolle  dabei. 

Außer  zur  echten  Neuiralsalzzersetzung  sind  die  Humussäuren 
aber  auch  zur  Austauschacidität  befähigt,  die  darin  besteht,  daß  beim 
Zusammenkommen  mit  Neutralsalzlösungen  die  Kaliumionen  dieser 
Lösungen  mit  Aluminium-  und  Eisenionen  der  Humussäuren  in  Aus- 
tausch treten,  wodurch  in  der  Neutralsalzlösung  eine  saure  Reaktion 
hervorgebracht  wird.  Vorbedingung  für  die  Entstehung  der  Austausch- 
acidität bei  den  Humussäuren  ist,  daß  sie  erst  mit  austauschfähigen 
ein-  und  zweiwertigen  Ionen  beladen  werden,  bevor  die  die  Austausch- 
acidität hervorbringenden  Aluminium-  und  Eisensalzlösungen  mitihnpn 
in  Berührung  kommen. 

Die  Auffassung  von  van  der  Spek,  daß  es  sich  bei  dieser  von 
Kappen  als  Austauschacidität  bezeichneten  Art  der  Neutralsalz- 
zersetzung dui  ch  die  Humusstoffe  nicht  um  Austausch  von  Aluminium- 
und  Eisenionen  sondern  um  Austausch  von  Wasserstoffionen  handele, 
und  daß  die  hierbei  entstehende  freie  Säure  nachträglich  erst  Ton- 
erde und  Eisenoxyd  auflöse,  wird  von  Kappen  an  der  Hand  früherer 
Versuchsergebnisse  widerlegt. 

Es  lassen  sich  also  vier  chemisch  und  pflanzenphysiologisch  von- 
einander verschiedene  Aciditätsformen  der  Böden  unterscheiden,  näm- 1 
lieh  in  der  Reihenfolge  ihrer  Schädlichkeit: 

I.  Die  aktive  Acidität,  bei  der  freie  Säuren  oder  sauer  reagierende 
Salze  mit. Wasser  aus  dem  Boden  ausgezogen  werden  können. 

2.  Die  echte  Neutralsalzzerseizung,  bei  der  die  Basis  des  Salzes 
gebunden  und  eine  starke  Säure  freigemacht  wird. 

3.  Die  Austauschacidität,  bei  der  im  Austausch  gegen  die  Kat- 
ionen der  Neutralsalzlösung  Aluminium-  und  Eisenionen  in  die  Lösung 
gehen. 

4.  Die  hydrolytische  Acidität,  bei  der  der  Boden  nur  die  Fähigkeit 
besitzt,  hydrolytisch  spaltbare  Salze  unter  Bindung  ihres  basischen 
Anteils  zu  zersetzen. 

Die  Aciditätsformen  1  und  2  treten  nur  bei  Humusböden  auf, 
3  und  4  außer  bei  Humusböden  auch  bei  den  Mineralböden.  Unter 
natürlichen  Verhältnissen  ist  die  früher  einfach  als  Neutralsalz- 
zersetzung durch  Humusstoffe  bezeichnete  Erscheinung  stets  eine 
Kombination  der  2.  und  3.  Aciditätsform. 

B.  Heinze,  Halle:  „Über  den  Anbau  der  chinesischen  Ölbohm 
(Soja  hispida)  in  unserem  eigenen  Lande  und  ihre  Bedeutung  für 
unsere  Volkswirtschaft  und  für  die  Volksgesundheit". 

In  den  jetzigen  schweren  .  Zeiten  müssen  überall  neue  Hilfs- 
auellen  für  eine  möglichst  ausreichende  und  gesunde  Ernährung  der 
Bevölkerung  und  der  Nutztiere  erschlossen  werden,  oder  schon  vor- 
handene Quellen  besser  als  bisher  auszunützen  gesucht  werden. 
Eine  solche  wertvolle  Hilfsquelle  ist  die  chinesische  ölbohne  oder 
Sojabohne  (Soja  hispida),  jene  uralte  Hülsenfrucht  und  Nutzpflanze 
der  genügsamen  Bevölkerung  Ostasiens,  die  zweifellos  mit  der  Zeit, 
auch  bei  uns  in  Deutschland  eine  vorzügliche  Nutzpflanze  ab- 
geben wird. 

Schon  nach  den  vielen  älteren  Versuchen  (vor  nahezu  50  Jahren) 
namentlich  von  Haberlandt  und  Wein  bei  uns  im  Deutschen 
Reiche  und  in  Altösterreich  ist  die  Anbaumöglichkeit  dieser  ur- 
gewöhnlich wertvollen  Frucht  selbst  in  unseren  nördlicherem 
Gegenden  vorhanden,  und  nach  den  mannigfachen  neueren  Erfahrungen 
der  letzten  15—20  Jahre  seitens  zahlreicher  Versuchsansteller  kana 
der  regelrechte  Anbau  der  neuen  Bohne  als  gesichert  gelten,  so  daß 
man  ihn  allmählich  nur  noch  in  größeren  landwirtschaftlichen  Be- 
trieb überzuführen  braucht.  Die  schon  anfangs  vielversprechenden 
Versuche  wurden  nach  dem  Tode  von  Haberlandt  und  Wein 
leider  nicht  planmäßig  fortgeführt,  und  bald  hörte  man  überhaupll 
nichts  mehr  von  solchen  Versuchen.  Alle  einschlägigen  Arbeiten 
wurden  in  den  einzelnen  Schichten  der  Bevölkerung,  wie  auch  voi^ 
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den  staatlichen,  landwirtschaftlichen  und  städtischen  Behörden  und 
von  den  botanischen  und  landwirtschaftlichen  Versuchsanstalten 
jahrzehntelang  stark  vernachlässigt;  sie  werden  leider  auch  heute 
nirgends  genügend  gewürdigt;  andernfalls  hätte  sich  der  Anbau 
dieser  eiweißieichsten  und  fettreichsten  Hülsenfrucht  schon  längst 
erheblich  ausdehnen  müssen.  Erst  die  immer  mehr  steigende  Er- 
nährungsnot unseres  Volkes  scheint  uns  allmählich  zu  einem  ver- 
stärkten Anbau  dieser  wichtigen  Frucht  mit  ihrer  vielseitigen  Ver- 
wertung zu  zwingen.  Die  Ölbohne  ist  auch  sehr  reich  an  Nährsalzen, 
und  ist  obendrein  die  kalkreichste  Hülsenfrucht  und  weiterhin  die 
lezithinreichste  Frucht,  die  wir  unter  den  Nutzpflanzen  kennen.  Als 
Pflanze  hat  sie  vor  anderen  Früchten  verschiedene  große  Vorzüge, 
wie  große  Widerstandsfähigkeit  gegen  Frost  (bis  zu  8 "  C),  und 
gegen  Trockenheit,  selbst  gegen  längere  Dürre,  Anbaumöglich- 
keit auf  den  verschiedensten  Bodenarten,  vor  allem  auch  auf  sehr  armen 
Sandböden,  gute  Verträglichkeit  mit  sich  selbst  und  geringer  Be- 
fall durch  pflanzliche  und  tierische  Schädlinge.  Für  den  praktischen 
landwirtschaftlichen  und  gärtnerischen  Betrieb  genügend  früh  (Mitte 
August  bis  Mitte  September)  reifende  Sorten  sind  vorhanden.  Bei 
reichlicher  und  richtiger  Düngung,  rechtzeitiger  Bestellung,  erfolg- 
reicher Impfung,  richtiger  Standweite  und  guter  Pflege  sind  auch 
die  Erträge  befriedigend.  Die  Ölbohnen  geben  schon  jetzt  im  Durch- 
schnitt 8 — 10  Ztr.  Korn  pro  Morgen  und  werden  bei  besserer  Zucht 
später  auch  noch  mehr  geben.  Dabei  haben  wir  aber  in  der  Ölbohne 
(mit  40 — 48  %  Eiweiß  und  18 — 25  %  Fett  in  der  Trockenmasse)  eine 
Frucht,  die  fast  dreimal  so  wertvoll  ist  wie  Erbsen  und  gewöhnliche 
Gartenbohnen.  Hasen  und  Kaninchen  können  großen  Schaden  an- 
richten, aber  nur  bei  kleinen  Flächen  und  kurzstengeligen  Sorten. 
An  einigen  Stellen  der  Provinz  Sachsen  und  auch  anderseits  wurden 
heuer  schon  Flächen  von  6 — 20  Morgen  mit  Ölbohnen  bestellt;  meist 
sind  es  allerdings  noch  kleinere  Anbauflächen.  Bessere  Förderung 
der  Anbauversuche  durch  landwirtschaftliche,  staatliche  und 
städtische  Behörden,  wie  auch  durch  die  industriellen  Werke  wäre 
sehr  erwünscht  und  lohnend  zum  Wohle  des  Volkes  und  des  Staates. 
Die  ölbohne  ist  übrigens  die  beste  Stickstoffsammlerin  und  weist 
nach  Strokosch  unter  allen  Nutzpflanzen  die  beste  Arbeits- 
leistung auf. 

Der  volkswirtschaftliche  und  gesundheitliche  Wert  der  chine- 
sischen ölbohne  ist  ein  ungewöhnlich  hoher,  sie  ist  eine  überaus 
wertvolle  Nutzpflanze.  Die  ölbohne  ist  aber  nicht  nur  ein  sehr 
gutes  Nahrungsmittel,  sondern  auch  ein  gutes  Heil-  und  Kräftigungs- 
mittel in  vielen  Krankheitsfällen  und  ein  gutes  Vorbeugungsmittel 
gegen  viele  Krankheiten,  sowie  ein  guter  Rohstoff  für  verschiedene 
gewerbliche  Zwecke.  Sie  ist  ferner  als  grüne  Pflanze  und  reife 
Bohne  ein  sehr  gutes  Kraftfuttermittel  und  kann  obendrein  auch 
als  Gründüngungspflanze  genutzt  werden.  Auch  für  die  Gesundheits- 
pflege der  Tiere  wird  die  Ölbohne  mit  der  Zeit  große  Bedeutung  gewin- 
nen, unter  anderm  namentlich  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  an  Kalk  und 
vor  allem  an  Phosphorsäure  in  Gestalt  von  Lezithin  (etwa  2  %). 
Die  bei  der  ölgewinnung  erzielten  Preßkuchen  (siehe  später)  bilden 
ein  wertvolles  und  schon  lange  hochgeschätztes  Futtermittel.  Das 
Schrot  der  unverarbeiteten  Bohnen  bildet  ein  sehr  gutes  Kraft- 
futtermittel für  Mast-  und  Milchvieh,  ebenso  zur  Aufzucht  von  Jung- 
vieh; es  wird  besonders  auch  zur  Schweinemast  empfohlen.  Bei  der 
Fütterung  des  Milchviehes  mit  Ölbohnen  erhält  man  (nach  älteren 
Versuchen,  die  schon  vor  40  Jahren  gemacht  wurden)  nicht  nur  eine 
größere  Menge  Milch,  sondern  auch  eine  gehaltreichere  (fettreichere) 
Milch,  wie  bei  der  Verfütterung  der  sonst  gebräuchlichen  Kraft- 
futterstoffe. 

In  yirem  wichtigsten  Anbaugebiete  in  Ostasien  (in  China  und 
Japan)  wird  die  ölbohne  in  großer  Menge,  namentlich  auch  zur 
menschlichen  Ernährung  herangezogen.  Im  besonderen  werden  dort 
unter  Mitwirkung  von  geeigneten  Schimmelpilzen  aus  den  Körnern 
leichtverdauliche  feste  Würzen,  Käsearten  und  Tunken  (die  soge- 
nannte Sojasoßen)  zu  Speisen  aller  Art  bereitet.  Auch  bei  uns 
wurden  vor  dem  Kriege  schon  mancherlei  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel aus  eingeführten  ölbohnen  erzeugt,  wie  z.  B.  Mehle,  Milch, 
Käse,  wurstähnliche  Aufstriche,  billige,  geringe  Schokoladen, 
geringer  Kakao,  wohlschmeckender  Kaffee,  zusammen  mit  anderen 
Mehlen  Kraftbrot  und  Kuchen,  feiner  Zwieback,  wie  auch  mancher- 
lei besondere  Nährmittel  für  Zucker-  und  Nierenkranke,  Blutarme, 
Nervenkranke,  Darm-  und  Magenkranke.  Mit  Gemüsen  (namentlich 
mit  Tomaten)  lassen  sich  sehr  gute  Mischgerichte  herstellen.  Sehr 
schmackhaft  sind  sogenannte  „gefüllte  Tomaten".  Aus  Blättern, 
Hülsen  und  Wurzeln  läßt  sich  Tee  bereiten,  der  auch  gesundheitlich 
unsere  Beachtung  verdient. 

Besonders  wichtig  dürfte  nach  den  langjährigen  Erfahrungen 
von  Sanitätsrat  Dr.  N  e  u  m  a  n  n  und  anderen  Ärzten  mit  der  Zeit 
die  ölbohnenkost  oder  die  verschiedensten  Nährmittel  aus  der 
neuen  Hülsenfrucht  für  Frauen  in  der  Zeit  der  Mutterschaft  und 
während  der  Stillzeit  werden,  bei  denen  die  Milchbildung  mangel- 
haft ist  und  oft  schon  nach  kurzer  Zeit  ganz  aufhört. 

Aus  den  Körnern  der  Ölbohne  werden  auch  öle  gepreßt,  die 
einmal  als  Brennöle  und  Speiseöle  und  dann  auch  zur  Seifenberei- 
tung und  Farbenerzeugung  verwandt  werden  können.  Vor  dem 
Kriege  wurden  diese  Öle  auch  schon  vielfach  auf  Pflanzenbutter 
(Margarine)  mit  verarbeitet.  Die  Preßfutter  dienen  meist  als  Futter- 
mittel, werden  aber  in  Ostasien  hie  und  da  auch  gegessen. 


Nach  allen  neueren  Erfahrungen  muß  jedenfalls  immer  wieder 
betont  werden,  daß  der  Anbau  der  ölbohne  als  äußerst  wertvolle 
Fett-  und  Eiweißfrucht  in  unserem  eigenen  Lande  in  verstärktem 
Maße  allmählich  ebenso  gelingen  wird,  wie  einst  der  Anbau  der 
Kartoffel  und  Zuckerrübe  und  in  neuerer  Zeit  der  Anbau  der  Lupine 
und  Serradella  auf  leichten  und  schwereren  Böden  überall  da,  wo  deren 
Anbau  betriebswirtschaftlich  angebracht  ist  und  gut  lohnt.  Der 
Anbau  muß  gelingen,  wenn  er  von  allen  Seiten  endlich  so  gefördert 
wird,  wie  es  bei  der  großen,  immer  mehr  steigenden  Not  unseres 
deutschen  Volkes  für  seine  Gesundung  und  Gesunderhaltung  not- 
wendig ist.  Da  die  Ölbohne  auch  auf  Sandboden  sehr  gut  gedeiht, 
so  wird  sie  voraussichtlich  in  manchen  Gegenden  schon  bald  mit  der 
Lupine  als  Körnerfrucht  in  Wettbewerb  treten. 

Th.  Sabalitschka,  Berlin-Dablem:  „Über  die  Fähigkeiten  der 
grünen  Pflanzen,  Formaldehyd  im  Dunkeln  zu  Zucker  und  Stärke 
zu  polymerisieren".  (Der  Vortrag  erscheint  demnächst  im  Wortlaut 
in  dieser  Zeitschrift.) 

Assimilation  ist  die  Umwandlung  anorganischer  Substanz  im 
Pflanzenkörper  zu  organischer,  zu  Pflanzensubstajiz.  Der  Ammoniak- 
und  Nitratstickstoff  wird  zu  Eiweiß,  die  Kohlensäure  zu  Kohle- 
hydrat usw.  Der  Entdecker  der  Kohlensäureaufnahme  durch  die 
Pflanzen  ist  der  Holländer  Ingenhouss.  Später  erkannte  dann 
Sachs,  daß  die  Verarbeitung  der  von  den  Pflanzen  aus  der  Luft 
aufgenommenen  Kohlensäure  in  den  Chlorophyllkörnem  erfolgt,  und 
daß  dort  als  erstes  sichtbares  Zeichen  Stärke  auftritt.  Somit  war  die 
Ausg-angssubstanz  luid  das  Endprodukt  der  pflanzlichen  Kohlensäure- 
assimilation gefunden,  ebenso  der  Ort  der  Assimilation,  über  die 
Zwischenprodukte  der  Metamorphose  von  Kohlensäure  zu  Stärke  sind 
wir  bis  heute  noch  im  unklaren.  Es  ist  aber  wohl  verständlich,  daß 
die  Stärke  aus  einem  niederen  Kohlehydrat  entsteht,  z.  B.  aus  der 
Glucose.  Wie  aber  vorher  die  Kohlensäure  in  Stärke  umgewandelt 
wird,  das  zu  entscheiden  ist  schwieriger.  Daß  zur  Reduktion  der 
Kohlensäure  zum  Kohlenstoff  oder  zum  Kohlehydrat,  das  ja  letzterem 
gleichwertig  ist,  die  Lichtenergie  nötig  ist,  ist  bekannt 

Als  Zwischenprodukt  der  Umwandlung  von  Kohlensäure  zu 
Kohlehydrat  nahmen  die  einzelnen  Forscher  an  Ameisensäure,  Oxal- 
säure, Glykolaldehyd  und  Formaldehyd.  Die  Formaldehydassimila- 
tionshypothese  verdankt  ihre  Entstehung  A.  v.  Baeyer,  den  die 
Formaldehydkonidensation  von  B  u  1 1  e  r  o  w  dazu  anregte.  Trotz 
häufiger  Versuche  ist  es  bis  heute  nicht  gelimgen,  Formaldehyd  in 
den  Pflanzen  aufaufinden;  dagegen  zeigen  die  von  R.  W  i  1 1  s  t  ä  1 1  e  r 
und  A.  Stell  ausgeführten  Untersuchungen  des  Assimilations- 
CO. 

koeffizienten   "q^i  daß  bei  der  Reduktion  ein  Zwischenprodukt  von 

höherer  Oxydationsstufe  als  der  Formaldehyd  frei  nicht  vorkommen 
kann,  was  für  die  FoTmaldehydassimilationshypothese  spricht. 
Verschiedentlich  versuchte  man  auch,  die  Pflanzen  mit  Formaldehyd 
zu  ernähren.  Diese  Versuche  waren  aber  nicht  eindeutig,  sie  halten 
auch  der  Kritik  nicht  stand,  da  sie  im  Licht  ausgeführt  wurden  und 
auch  die  Feststellung  lunterblieb,  wie  die  Pflanzen  den  Formaldehyd 
festhielten.  Der  Chemiker  vermißt  bis  heute  noch  den  Nachweis, 
daß  die  Pflanze  im  Dunkeln,  d.  h.  ohne  Energiezufuhr,  Formaldehyd 
zu  Zucker  und  Stärke  polymerisieren  kann.  Sabalitschka  führte 
nun  neuerdings  mit  Hilfe  einer  besonderen  Apparatur  den  ober- 
irdischen Teilen  der  Kapuzinerkresse  unter  Abschluß  von  Kohlen- 
säure Formaldehyd  im  Dunkeln  zu,  ohne  daß  sich  die  Wurzeln  in  der 
Formaldehydatmosphäre  befanden.  Dabei  konnte  er  beobachten,  daß 
die  mit  Formaldehyd  behandelte  Pflanze  wesentlich  mehr  Zucker  imd 
Stärke  enthielt  als  die  Kon  trollpflanze,  welcher  unter  sonst  gleichen 
Versuchsbedingungen  Formaldehyd  nicht  zur  Verfügiuig  stand.  Das- 
selbe Ergebnis  brachten  ähnltohe  Versuche  mit  der  Wasserpest,  Elodea 
camadensis.  Der  Zucker-  -  und  Stärkegehalt  wurde  auf  cliemischem 
Wege  ermittelt  imd  bei  der  Kapuzinerkresse  berechnet  auf  gleiche 
Blattflächen  imd  auf  gleiche  Blattfrischgewichte,  bei  der  Wasserpest 
auf  gleiche  Trockengewichte.  Die  Kapuzinerkresse  und  die  Wasser- 
pest können  somit  im  Dunkeln  Formaldehyd  zu  Zucker  und  Stärke 
polymerisieren.  Dies  spricht  für  die  Richtigkeit  der  Baeyer  sehen 
Assimilationshypothese,  nach  der  Formaldehyd  ein  Zwischenprodukt 
ist  bei  der  Umwandlimg  der  Kohlensäure  zu  Stärke  im  Pflanzen- 
körper. 

Abt.  7:  Pharmazie  und  pharmazeutische  Chemie 
in  Gemeinschaft  mit  der  Deutschen  pharmazeutischen  Gesellschaft 

H.  Th  0 m s .""Berlin :  .Chemische  Vererbung  in  Pflanzenfamilien". 

Vortr.  erörterte  diese  Frage  unter  Anführung  von  Beispielen  aus  der 
Familie  der  Rautengewächse,  der  Rutaceen.  Besonders  in  den  Blüten 
und  Früohiten  verschiedener  Vertreter  dieser  Familie  finden  siioh 
spezifische  ohemisohe  Bestandteile,  die  zu  den  Ketonen  und  Cumarin- 
Cumaronderivaten  gehören,  deren  Vorkommen  die  nahe  Verwandt- 
schaft der  Familiienmitglieder  berweist.  Aber  auch  m  Familien,  die 
den  Rautengeiwächsen  nahestehen,  wie  den  Aurantioideae,  wozu  die 
Orangen,  Bergamottefrüchte,  Zitronen  gerechnet  werden,  finden  sich 
die  genannten  oder  ähnliche  Bestandteile.  Wenn  die  Botaniker  in 
dier  Entwickliumgsreihe  .die  Aurantioideae  für  die  jüngere  oder  spätere 
Form  dier  Rutoideae  lamsehen.  so  wird  diese  Auffassung  durch  die 
Feststellung  oh.em,isciher  Inhaitsstoffe  gestützt.  Aiuoh  hier  zeigt  sich 
eine  Umformung  derselben,  die  vermutlich. darin  erblickt  werden 
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kann,,  daß  aus  anfängilich  unsymmetrisch  gebauten  Substanzen  sym- 
metrisohe  sich  bilden. 

In  den  Bestandteilen  der  Wurzeln  der  ein23elnen  Familien- 
mitglieder  der  Rautengewäehse  konnten  nach  diesbezüglichen 
Arbeitea  des  Vortr.  chemische  Zusammenhänge  bisi'.ier  nicht  auf- 
gefunden werden.  Er  hat  sich  besonders  eingehend  mit  den  Be- 
standteilen der  den  Rautengewächsen  angehörenden  Diptamwurzel 
(Dictamnus),  einer  alten,  früher  viel  gebrauchten  Arzneidroge  be- 
schäftigt und  darin  melirere  bisher  unbekannte  Stoffe,  unter  anderem 
ein  Alkaloid,  ein  Lakton  .und  die  nicht  unenhebliche  Menge  von  3,5  % 
Rohrzucker  aufgefunden. 

A.  Tschirsch,  Bern:  „Über  die  Wachs-,  Harz-  und  Farbstoff- 
bildung bei  den  Cocciden". 

Die  Cocciden  sind  eine  Absoheidung  der  Insekten,  die  sich  durch 
ihre  Farbstoffbildung  auszeiöhnet  und  deren  Arten  von  anderen  In- 
sekten aber  besonders  reichlich  auch  Wachs  bilden.  Einige  GattunfTen 
sind  oder  waren  wertvolle  Drogen,  wie  die  als  Farbstoffdroge  wichtige 
Cocihenülelaus  (Coccus  cacti),  die  auf  Opuntia  coccinellifera  und 
einigen  andern  Opuntiaarten  (Opuntia  Tuna  und  vulgär.)  Jebt,  und 
die  Kermeslaus  (Kermes  vermilio  =:  Coccus  infectorius),  die  Quercus 
cocoifera  bewohnt  und  die  den  ehemials  als  Arzneimittel  wichtigen 
und  viel  verwendeten  animalischen  Kermes  lieferten.  Die  Conf-ectio 
alkermes  stamd  in  allen  Arzneibüchern.  Einige  Arten  siaugen  sich  mit 
langen  Rüsseln  an  den  Wirtspflanzen  fest  umd  umgeben  sidi  als  Schutz 
gegen  ilire  zahlreichen  Feinde,  denen  sie  sonst  schutzlos  preisgegeben 
wären,  mit  eimer  dicken  Harahülle.  Sie  sind  es,  die  die  verschiedenen 
Formen  des  Stocklaoks  liefern.  Hierher  gehört  m  erster  Linie  die 
Slocklacklaus  Tachardia  lacoa  (Kerr)  Blanch.  (Coccus  lacoa  Kerr, 
Carterki  lacoa  sign.),  die  lauf  einer  großen  Zahl  von  vorderinidisohen 
Pflanzen  vorkommt,  aber  deren  Produkt  besonders  von  Buten  fron- 
dosa,  Sohleiohera  trijuga,  Zizyphus  Jujuiba  .und  Zizyphus  xylopyrus 
gesammelt  wird.  Dann  kommen  noch  Pithecotobium  Samam  (der 
Lackbaum  von  Burma),  Pterooarpus  Miarsupiuim,  Shorea  robusta 
AJbizzia  Lebbek,  Terminalia  tormentora,  aoaoia  arabioa  und  amderen 
Acaciaarten,  Ficus  bengalensis,  Ficus  religiosa  und  anderen  Ficus- 
arten,  Croton  lacoiferum  (Aleurites  laccifer)  und  noch  ein  paar  Dutzend 
anderer  Pflanzen  der  aJlerversohiedensten  Familden  alis  Wirte  der 
Stooklacklaus  in  Betracht,  aber  es  ist  noch  nicht  sichier,  ob  es  sich 
immer  nur  um  die  eine  Art  Taohardie  lacca  luandelt  und  nicht  auch 
um  andere  Arten  oder  ob,  wie  Vortr.  vermutet,  die  Tachardia  lacea 
in  mehrere  biologische  Rassen  zerfällt.  Mm  hat  schon  eine  Tachardia 
Fioi  lund  eine  Tachardia  AJbizziae  unterschieden.  Jedienfalls  ist 
Butea  frondosa  der  eigentliolne  indische  Lackbaum  und  er  trug  denn 
lauoh  von  jeher  den  Namen  laksha,  der  im  Sanskrit  „Humderttausenid" 
bedieutet,  was  sich  auf  die  riesiige  Menge  von  Läusen,  die  seine  Zweige 
bedecken,  bezieht,  welcher  Name  dann  von  dem  Baum  auf  das 
Produkt  übertragen  wurde,  und  in  unserem  Worte  Lack  noch  heute 
erhalten  ist.  Der  Name  Tachardia  wurde  der  Coccide  zu  Ehren  von 
T  a  c  h  a  r  d  gegeben,  dem  die  erste  Beschreibung  des  Tieres  zu  ver- 
danken ist  (1710).  In  Java  ist  es  wohl  eine  amdere  Art,  welche  den 
als  Gala-igala  -bezeichneten  javanischen  Stocklack  liefert,  in  Argen- 
tinien die  Tachardia  argentina,  die  den  argentinischien,  in  Madagaskar 
die  Gasoardia  madagascariensis,  die  den  madagassischen  Stocklack 
erzeugt.  In  Arizona  bildet  Cai-teria  Larreae  ein  ähnliches  Produkt. 
Die  Stocklaok  bildende  Cocciden  sind  also  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet, aber  nur  in  Vorderiadien  wird  das  Produkt  in  größtem  Stile 
gewonnen  und  auf  Soheliadf  verarbeitet.  Die  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung ist  oft  beschrieben  mhd  abgebildet,  z.  B.  in  Tscihirchs  Buch 
über  die  Harze  (Fig.  49  und  50)  und  neuerdings  .in  .einer  Studie  von 
L  i  n  .d  s  a  y  'Und  H  a  r  1  o  w  '(Report  on  dac  and  shellac  in  Imdian  forest 
recordß  1921).  Da  mom  in  Indien  jetzt  darangeganigen  ist,  sowohl  die 
biologischen,  matomisohen  umd  systematischen,  sidi  lauf  .die  Stocklack- 
läuse  beziehenden  Fragen  zu  studieren,  Züchtuaigsanstalten  an- 
zulegen imd  die  Untersuchuiigen  in  einem  Zentrallaboratorium  zu  vier- 
einigen,  wandte  sich  der  indische  Biologe  Maidhihassan  in 
Bangalore  an  mich,  der  ich  ja  .den  Stocklack  bereits  1899  mit  F  a  r  n  e  r 
weitgehend  chemisch  studiert  hatte,  mit  der  Bitte,  die  Bestrebiumgein 
der  indischen  Forscher  zu  imterstützen,  und  so  habe  ich  denn,  da  mir 
die  indiische  Regierung  in  Hyderabad  alle  Monate  einiein  Korb  Material 
zusaudte  und  ich  so  die  ganze  Enitwicklunigsgesohichte  des  Stocldackes 
studieren  kannte,  die  Untersuchumg  von  neuem  aufgenommen.  Über 
die  Bildung  des  Stocklackes  sind  wir  jetzt  im  wesentlichen  oriientiert. 
Das  Harz  wird  von  über  die  ganze  Oberfläche  des  Tieres  verteilten 
Drüsen,  das  Wachs  nur  aus  Drüsen  der  Glandularplatte  in  langen 
Fäden  abgeschieden,  der  rote  Farbstoff  ist  im  Blute  des  Tieres  gelöst, 
der  gelbe  ist  Bestandteil  des  Harzes,  in  .diem  auch  der  Riechstoff  sich 
findet.  Alle  Teile  entstammen  also  dem  Tierkörper,  jeder  ist  ein 
Exsudat  der  Pflanze,  etwa  ausgeschieden  infolge  des  Reizes,  den  das 
Tier  ausübte.  Da  .das  Wachs  und  das  Harz  aliphatische  Substanzen 
sind,  ist  ihre  Bildung  aus  dem  aus  der  Pflanze  aufgenommenien 
Kohlehydrat-  ^md  Fettmaterial  durch  das  Tier  leicht  verstänidlich. 
Schwieriger  ist  die  Bildung  der  zu  den  Anthraohinonen  also 
cyolisohen  Verbindungen  gehöirendien  Farbstoffe  zu  .erklären;  .da  das 
Spektrum  der  Lacca insäure  mit  dem  der  Farbstoffe  der  roten 
Bakterien  große  Ähnliohlkeit  besitzt  und  in  der  Tachardia  Bakterien 
vorkommen,  besteht  .die  Möglichkeit,  daß  diese  es  sind,  die  den  Farb- 
Ktoff  bilden.  Die  Frage  wird  zurzeit  in  Indien  geprüft,  da  dm  dem 
mir  zugesandten  Material  die  Bakterien  .abgestorben  waren.  Durch 


die  Waohsbildung  bei  der  Tachardia  wird  aber  noch  ©ine  ander« 
Frage  entschieden,  nämlich  die,  ob  die  Insekten  das  Waolis  bilden, 
oder  nur  aus  von  ihnen  aufgenommenen  Pflanzen  Wachs  ^umbilden. 
Im  „Handbuch"  habe  ich  die  Frage  offengelassen.  Sie  kann  auch 
nicht  bei  vagierenden  Insekten,  wie  es  die  Bienen  simd,  entschied.en 
werden,  denn  diese  kommen  mit  so  vielen  waohshaltigen  Materialien 
in  Berührung,  daß  sie  von  jeder  Tracht  .etwas  davon  heimbringen. 
Das  ist  nim  bei  der  Tachardia  ausgeschlossen.  Sie  sitzt  am  Zweige 
fest.  Bei  ihr  kommen  nur  die  durch  den  Säugrüssel  aus  der  Pflanze 
aufgenommenen  Kohleliydrate  oder.  Fette  als  Ausgangsmaterialien 
für  die  Waohsbilidung  des  Tieres  in  Betracht,  nicht  die  Umbildung 
aufgenommenen  pflanzlichen  Waoi.ses.  Die  Insekten  besitaen  also 
offenbar  die  Fähigkeit,  Wachs  zu  bilden,  jedenfalls  besitzen  sie  die 
Cocciden,  aber  wir  dürfen  dies  wohl  verallgemeinem.  So  weit  meine 
Untersuchungen  reiolien,  ist  das  Wachs  des  Stocklacks  verwandt  mit 
dem  der  Cochenille  .und  der  Kermeslaus.  Auch  die  Bildung  des  Harzes 
aus  aus  der  Pflanze  aufgenommenen  •  Materialien,  besonders  Fetten, 
ist  leicht  verständlich,  denn  das  Harz  entliält  ja  als  Hauptbestandteil 
die  Aleuritmsäure  (C^eHgaOs),  .die  .ich  schon  1899  als  eine  Oxyfettsäure 
erkannt  habe  und  deren  Konstitution  H  a  r  r  i  e  s  und  Nagel  neuer- 
dings als  die  einer  Trihydroxypalmitinsäure  festgestellt  haben.  Und 
wie  die  Bildung  des  Stocklacks,  so  ist  auch  der  Abbau  im  wesentlichen 
aufgeklärt.  Er  läßt  sich  nämlich  glatt  und  elegant  in  folgender  Weise 
abbauen.  Der  gepulverte  Stocklack  wird  mit  Wasser  perkoliert,  die 
rote  Lösung  mit  Bleiaoetat  gefällt.  In  Lösung  bleiben  Eiweißstoffe 
und  Zucker.  Der  violette  Lack  wird  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit 
Alkohol  gewaschen  'Vmd  dann  auf  dem  Filter  mit  möglichst  wenig 
Alkohol,  dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt  worden  war,  zerlegt.  Aus 
der  tiefroten  Lösung  kristallisiert  die  Laccainsäure  (C20H1,  Oio) 
(D  i  m  r  0 1  .h  und  G  0 1  d  s  c  h  m  i  d  t)  in  kleinien  zu  Drüsen  vereinigten 
Blättchen  aus,  die  nicht  isolierbar  sind.  Sie,  liefert  bei  der  Ziinkstaub- 
destillation  Anthracen  und  ist  ein  mit  der  Carminsäure  verwandter 
prächtiger  Anthrachinonfarbstoff,  der  mit  dem  Cochenillefarbstoff 
rivalisiei-en  k-ann.  Schon  schwach  salzsaure  Lösung  färbt  Seide  direkt 
an,  welche  Färbung  völlig  lichtecht  ist  und  durch  Euilegen  in  Lösungen 
verschiedener  anorganischer  Salze  in  alle  Farben  des  Spektnuns  außer 
Grün  verwandelt  werden  kann.  Auch  diese  Farben  sind  lichtech!. 
Die  mit  Wasser  sorgfältig  ausperkolierte  Droge  wird  nun  mit  Alkohol 
perkoliert,  bis  nichts  mehr  in  Lösung  geht.  Die  ihierbei  erhaltene 
Lösung  des  Harzes  wird  in  mit  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  langsam 
einfließen  gelassen  und  .das  ausfallende  Harz  gewaschen  und  ge- 
pulvert. Das  hellgelbe  Pulver  wird  mit  Sand  gemischt  und  mit  Äther 
im  Soxhlet  .extrahiert.  In  Lösung  geht  neben  etwas  Harz  der  höchst 
eigenartige  Riechstoff,  der  sublimierbar  und  krislallisierbar  ist,  sein 
Geruch  tritt  besonders  beim  Erwärmen  hervor,  imd  ein  gelber  Farb- 
Btoff,  das  Erytbrolaccin  (Tschirch  und  Farner),  das  schon  aus 
dem  Rückstand  des  Ätherauszuges  in  gelben,  langen,  sohmalm,  fast 
nadielartigen  Blättohen  kristallisiert,  die  sublimierbar  sind.  Es  ist 
ebenfalls  ein  Anthrachinonfarbstoff,  aber  zu  Färbezwecken  weniger 
brauchbar  als  die  Laccainsäure.  Dais  mit  Äther  extrahierte  Harz 
wird  in  Alkohol  gelöst  und  auf  .die  schon  oben  lerwähnte  Aleuritin- 
säure  verarbeitet.  Ich  erhielt  die  Säure  in  schönen,  derben  Tafeln. 
Über  die  Form,  in  der  sie  im  Stocklackharz  vorkommt,  wird  spätea- 
berichtet  werden.  Bemerken  swert  ist,  daß  W.aohs  und  Harz  in  Be- 
ziehunig  zuein'an.der  und  zai  den  Fettsäuren  dier  normalen  Reihie 
gebracht  werden  können,  mian  braudlit  mir  die  Formeln  untereinander- 
zusetzen: 

Aleuritinsäure  (Trioxypalmitinsäure)  Ci.5H29(OH)3COOH 

Coccocerylsäure  C.toH«i(0H1C00H 

Coccocerylalkohol  C,nHRn(OH)<j 

Ist  die  Droge  mit  Alkohol  erschöpft,  .so  wird  sie  mit  heilJfem  Xylol 
ausgezogen.  Aus  d'er  Lösung  kristallisiert  beim  Erkalten  .das  Wachs. 
Ist  auch  .dieses  vollständig  extrahiert,  so  gibt  die  Droge  an  verdünnte 
Natronlaiige  einen  roten  Farbstoff  ab,  der  sich  ähnlich  wie  La.coain- 
säure  verhält  und  wohl  nur  eine  Adsorptionsverbindunig  derselben  isJ. 
Mit  dem  näheren  Studium  der  .einzelnen,  auf  diese  Weise  isolierten 
Bestandteile  des  Stocklaoks  bin  ich  zurzeit  in  Verbindung  mit  Herrn 
Lady  j  lu  n.  beschäftigt. 

E.  Laves,  Hannover:  „Über  anorganische  ko//oida/e  Arznei- 
mittel". 

Vortr.  eab  einen  Überblick  über  die  allgemeinen  Eigenschaften 
der  anorganischen  Kolloide,  besprach  die  Methoden  ihrer  Darstellung 
und  die  Methoden,  sie  haltbar  zu  machen,  das  heißt,  sie  vor  dem 
Ausflocken  zu  schützen.  Ih'^er  Zusammensetzung  nach  sind  es 
1.  Elemente,  von  denen  unter  den  Arzneimitteln  besonders  Silber, 
Gold,  Fluor,  Schwefel  und  Jod  wichtig  sind,  2.  Hydroxyde,  vor  allem 
von  Eisen,  Mangan,  Silber,  Wi-^mut,  Silicium,  Aluminium,  3.  Sal/e,  vor 
allem  des  Calciums,  Eisens,  Silbers.  Grundbedingung  für  die  Stabilität 
ist  die  Unlöslichkeit  in  der  zweiten  Phase,  die  in  den  meisten  Fällen 
Wasser  ist.  Die  Stabilität  wird  erhöht  durch  Geeenwart  einer  dritten 
Phase,  was  je  nach  Eignung  ein  mechanisches  Dispergenz,  Salz  oder 
ein  anderes  Kolloid  sein  kann,  besonders  wirksam  haben  sich  natür- 
liche organische  Kolloide,  wie  Eiweiß,  Kohlenhydrate.  Schleimstoff 3 
gezeigt.  Auch  ganz  unlösliche  Körper  können  durch  Absorption  ähn- 
lich wirken,  wie  das  Eintrocknen  von  essigsaurer  Tonerde  mit  Stärke: 
beweist;  man  erhält  dieselbe  dadurch  wasserlöslich  —  genannt  wird 
Casil,  ein  Präparat  für  Trockenbehandlung  von  Wunden,  nässenden 
Ekzemen  usw. 
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Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Äi-zte 


Eingehender  wurden  die  Eisen-Eiweiß-Lösungen  behandelt,  nach 
denen  der  Eiseugehait  erhönt  wird  bei  guter  ätaDuisieruug,  unU  nach 
üeucu  uas  tiiseu-JiivveilJ  gegen  iViagenveruauuug  widerstauUsIahig  ge- 
niacüt  wiiü. 

Auen  üas  Tricalcol  =  Kalk-Eiweiß-Phosphat  und  Silicol  = 
Kieseisdui-c-liiweiß  suwie  Fluoi-CalciUm-üiweiß,  in  denen  die  anoiga- 
nj&üübu  üesianü teile  nocnsi  uispers  JiollDiuai  euinaiten  sind,  wuruen 
beopiocnen.  uie  Vorzüge  der  Kuiloiden  beacnalieuueit  vor  den  öalz- 
veiuiudungen  in  uer  Ineiapie  sind  ucsaeie  üeKommucnKeit,  Geachniack- 
loaigKeit  uuU  beäücie  Keooipuon,  wie  uurcu  pnyoiologiocü  cneiuiöcne 
Piuiuugen  tuir  l:,ioeu  und  «^aiciurn  nacngewieseu. 

W.  Küster,  Slultgait:^  „Uber ^das  Altern  des  Blutfarbstoffes" 
Der  Vortr.  giauDt  aus  seinen  Verauauem  mit  dem  eisemüaltigeüi- 
Anleu  des  isiuuarostolls  den  bculuß  zieuen  zu  können,  daß  döiui 
Altern  eines  'i'iea-es  sein  biutiaiDsioii  seiDst  eiMie  geringe  Änderung 
seiner  Jb^igenscnaiiein  ©neidet,  die  sion  im  eisönnaiiigön  Teil  wider- 
spiegelt, uer  isoiieat  und  der  oaemiscneia  Untersucuung  zugängiicü 
geniacdit  werden  kann.  Da  nun  die  Änderung  im  Auloau  giera.de  das 
üisen  des  isiutlarusiolfs  beti-ült,  4ui-ca  das  i^-isem  allein  aoer  die 
Auinatinie  des  baueaisloifs  Dadingt  ist,  wii'd  es  niout  lunmogiicn,  daß 
wii-  dem  Grund  lur  die  Hei-aominderung  der  Energie  dei'  Leoens- 
prozesse  im  Alter  aJimäulicJi  erkennen  lernen  werden,  da  diese  ja  von 
ömer  aujsreioü enden  Versorgung  mit  Sauerstolf  abnängen. 

C.  Paal,  Leipzig:  „Zur  Kenntnis  des  koJJoiden  Öilbers". 

Wählend  das  lubimote  und   blaue   Hydiosol  des   Goldes  und 
Kupfeis,  duich  piotaiDinsauies  oder  lysalbinsauies  JSiatrium  geschützt, 
äicü  in  Gestalt  ihier  „testen  Hydrosoie"  m  haltbarer  koiioidiosuciier 
t'orm  darsteilein  lassen^),  eimd  idie  analogen  Adnäsionsverhindungen 
les  ruDini-oten  lund  blauen  Silt>eimyidxosois  mit  den  vorgemaninten 
scüutzkoiloiden  nocn  unoenjanint.   In  Gememseiuoft  mit  A.  K  o  n  n  hat 
1er    Vortr.   diese   beiden  J^ormle(n  des   kolloidein  Öilbetrs  sowonl 
üs  flüssige  Hydrosoie,  als  aucoi  in  festem,  koiloiidloslionem  Zustande 
inter  Veiwemdung  von  prolalbinsatirem  und  lysalDinsaurem  JNatrium 
ils  Schutzkolloide  dargestellt.   In  iester  lorm  wiurden  die  rubkuoten 
und    blauen    öUDeinyaiOsoie    sowoni    ais    Adnasious  Verbindungen 
nit  den  vorerwähnten  beiden  Natriumsalzeu,  als  auch  mit  fieier  fiot- 
ilbinsäure  und  Lysalbinsäuie  eihalten.    Die  beiden  llydiosole  eut- 
itenen  aus  dem  bilberoxydnydrosol  auf  Zusatz  von  Ammoniak  und 
lem  Keduktiousmittei,  und  zwar  das  lubiniote  teol  duich  neduktion 
nit  Hydrazin  unter  Zusatz  von  i  errocyankalium,  das  blaue  bol  mittels 
iydrazius  tür  sich,  jedoch  nur  unter  Einhaltung  ganz  bestimmter  Kon- 
ientiations-  und  Mengenverhältnisse;  andemiaiis  entstehen  rotblaue 
)der  rotorange  oder  vioiette  Flüssigkeiten,  d.  h.  es  sind  dann  auch 
volloidteilchen  von  anderer  als  der  der  roten  oder  blauen  i  orm  ent- 
piechender  Größenordnung  vorhanden.   Durch  1^  ällung  mit  verdünn- 
en bäuien  erhält  man  die  Adhäsionsverbindungen  des  roten  oder 
»lauen  «ilbeihydiosols  mit  freier  Protalbinsäure  oder  Lysalbinsäure, 
lie  in  trockenem  Zustande  metallisch  glänzende  Lamellen  und  Kör- 
ler  bilden,  die  sich  in  alkalihaltigem  Wasser  wieder  zu  den  ursprüng- 
iohen  rubinroten  oder  blauen  Hydrosolen  lösen,  die  in  der  Farbe 
licht  von  den  analogen  Hydrosolen  des  Kupfers  und  Goldes  zu  ninter- 
ctheiden  sind.    Die  festen  Produkte  enthalten  ibis  über  80  %  Silber. 
>eim  Eindumslen  dieser  in  alkalihaltigem  Wassier  gelösten  Produkte 
linterbled'ben   die  Adhäsiomsverbinduinigen  des  roten  oder  blauen 
überhydrosols  mit  protalbinsam^em  oder  lysalbinsaurem  Alkali,  die 
ich  in  Wasser  wieder  zu  den  ursprünglichen  Hydrosolen  lösen.  In 
ästem  Zustande  zeigen  die  silberreichen  Produkte  prächtigen  Gold- 
lanz  uind  gleichen  darin  dem  irreversiblen  goldfarbigen  Silber  von 
)iarey  Lea.   Durch  Mischen  von  rotem  und  blauem  Silberhydrosol 
ntsteben  violette  Flüssigkeiten,  aus  denen  sich  die  blane  Form  durch 
ientrifugieren  mehr  oder  minder  vollständig  abscheiden  läßt.  In 
leicher  Weise  entsteht  durch  Mischen  des  hocndispersen  gelbbraunen 
lilberhydrosols  ^)  mit  dem  blauen  Sol  eine  smaragdgrüne  Lösung,  die 
ich  ebenfalls  durch  Zentrifugieren,  wenn  auch  nicht  vollständig, 
äeder  in  ihre  Komponenten  zerlegen  läßt.    Im  Anschlüsse  an  diese 
'ersuche  schien  es  von  Interesse,  auch  das  goldfarbige,  irreversible, 
olloide  Silber  von  Carey  Lea  durch  Zusatz  von  als  SobiutzkoUoid 
wirkendem  protalbinsaurem  oder  lysalbinsaiurem  Natrium  dn  die  re- 
ersible  feste  Form  überzuführen,  was  auch  ohne  Schwierigkeit  ge- 
mg.   Die  so  erhaltenen  festen  Produkte  mit  über  96  %  Silbergehalt, 
ie  sich  im  Gegensatz  zum  Carey  Lea  sahien  Silber  in  alkalihaltigem 
Nasser  zu  einem  bräimliohroten  Hydrosol  lösen,  zeigen  jedoch  in 
;ster  Form  nicht  mehr  das  Aussehen  metallischen  Goldes,  sondern 
ilden  metallische  graugrüne  Massen. 

Aus  Abt.  15;  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
und  der  Medizin. 

A.  Fink'elstein,  Bernburg:  „Zur  Urgeschichte  der  Metalle". 

Die  ältesten  Herde  der  Metallgewinnung  sind  goldführende  Län- 
er.  Schon  in  der  Übergangszeit  von  Stein  zu  Metall  wurde  Gold  ge- 
;hmolzen,  obwohl  die  hierzu  erforderliche  Temperatur  von  1100"  die 
öchste  ist,  die  bis  zur  Neuzeit  erreicht  wurde.  Alle  Metalle,  die  bei 
ieser  Temperatur  aus  ihres  Erzen  zu  gewinnen  sind,  sind  sehr  früh- 

1)  Paal,  Ber.  35,  2257;  Johanna  Dlemar,  Dissertation  Leipzig  1919. 
olloidztsohr.  30,  88. 

^)  C.  Paal,  Ber.  35,  2224. 
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zeitig  dargestellt  und  unteireinander  legieii  worden,  so  daß  wir  nicht 
sagen  können,  weioues  ivietalt  oder  welcuie  Legieruog  älter  oder  jünger 
ist.  Dabei  benält  die  Goildsonmiedekiunst  lange  einen  großen  Vor- 
sprung und  die  Urzeugung-  andei-er  Metalle  ersoneint  als  luir  Anhäng- 
seL  aie  .werden  vorzugsweise  zu  Samiuck  verwandt.  Die  Verwen- 
dung zu  Werkzeugen  ist  junger,  und  die  ältesten  Metall  Werkzeuge  sind 
gegen  die  gleicmzeitigen  blemwerkzeuge  minderwertig.  Erst  m  dem 
iviaiie,  wie  stein  zu  großen  bauten  verwendet  wird,  bürgei-n  sie  sich 
ein,  offenbar  dank  der  Moglicnkeit,  die  stumpf  gewordenen  Sclmeiden 
rasen  wieder  zurecnt  zu  namniörn.  Die  ölanierzeugung  üat  andere 
tecimologiscaie  Grundlagen  als  die  Erzeugung  der  älteren  Metalle  und 
Legierungen.  Der  Georauon  des  weictmen  und  des  meteorisonen 
Eisens  neiont  tief  in  die  Kupferzeit,  erst  der  Stahl  führt  die  Eisienzeit 
herbei 

Die  Entwicklung  m  Amerika  ist  ein  um  4000  Jahre  versohobenes 
getneiues  Spiegelbild  der  Entwicklung  in  der  Alten  Welt. 

Auf  Gl  und  dieser  Talsachen  wud  angenomiueu,  daß  das  Feuer- 
setzen goldhaltigen  Gestems  zur  Scnmelzung  der  Edelmetalle  gefühlt 
hat  und  die  so  gewonnene  'l'echnik  hoher  'l'emperatuien  in  plan- 
mäßigen Versuchen,  nicht  allein  durch  Zufall,  zur  Erzeugung  der 
Metaiie  aus  ihien  Erzen.  Aus  der  führenden  Stellung  des  Uoiues  er- 
klärt sich  die  lauge  Bevorzugung  des  Kupfeis  und  V  ernachlässieuu-- 
des  Eisens.  "  *=■ 

Aus  Abt.  16:  Anatomie,  Histologie,  Embryologie,  Physiologie 
und  physiologiscüe  Chemie. 

F.  Schanz,  Dresden:  „Hiotogische  Wirkungen  des  Lichts" 
Wenn  man  Eiweiiäiösuugen  beiicntet,  so  bilden  sich  in  denselben 
auf  Kosten  der  leicütlösiicuen  Eiweiükörper  scüwerlösliche  Diese 
yeiändeiungen  weiden  erzeugt  durch  die  besondeis  kurzwelligen 
Licntstrahien,  die  an  ihnen  die  r  luoiesceuz  veranlassen,  in  der  JNatur 
sehen  wir,  daß  nicht  nur  das  kurzwellige  Licht  biologische  Vorgänge 
veranlaßt,  auch  die  ilangwelligen  Lioulstranlen  können  biologisch 
wirksam  werden.  Ilm-e  Wirksamkeit  ist  aber  geknüpft  an  die  An- 
weseniieit  von  Sensibüisatoren.  Es  sind  dies  l^arbstone,  die  mit  den 
Eiweißkorpern  innige  V.erbuidumg©n  büden.  Es  werden  durch  die 
SensibMisatoren  diejemigen  Stranlen  wirksam,  die  zur  l-iarbe  desselben 
komplementär  sind.  Vvie  lassen  sicth  diese  Vorgänge  püysikalison  er- 
klären? In  der  Pnysik  bescmältigt  man  sich  jetzt  viel  mit  liontelek- 
trisciher  Zerstreuung,  mit  dem  sogenannten  Hallwaohs-Effeikt.  Hall- 
wachs hat  zuerst  lerkannt,  daß  aas  kurzwellige  Eicnt  aius  den  Stoffen, 
von  denen  es  absorbieirt  .  wird,  Eleditronen  iierau&scnleudert.  Diese 
lassen  sich  auffangen  und  messen.  Solcthe  Versuohe  hat  Schanz  vor- 
genommen und  lestgestellt,  daß  nicht  nur  die  bensibilisatoren,  son- 
dern auch  die  Eiweißkörper  in  hohem  Maße  lichtelektrische  Zei- 
stieuung  zeigen.  Um  festzustellen,  wie  sich  die  lichtelektrische  Zer- 
streuung der  Eiweißkörper  ^und  der  Sensibüisatoren  gegeniseitig  be- 
einflussen, hat  Schanz  zuerst  die  lichtelektrisohe  Zerstreuung  an  Sen- 
sibilisatorlösung  festgestellt.  Dann  hat  er  diese  in  gleicher  Weise  ver- 
dünnt mit  destilliertem  Wasser  und  mit  dialysierter  Eiweißlösung. 
Es  zeigte  sich,  daß  durch  den  Zusatz  der  Eiweißlösung  die  iichtelek- 
trische  Zei  Streuung  der  bensibiusatorlösung  viel  menr  vermiudeit 
wurde  als  durch  den  Zusatz  von  destillieitem  Wasser.  Zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  muß  angenommen  werden,  daß  die  aus  dem  Sen- 
sibilisator  herausgeschleuderten  Elektronen  von  den  Eiweißmolekülen 
aufgefangen  werden  und  an  ihnen  die  Veränderungen  erzeugen,  wie 
sie  Schanz  im  Reagenzglas  festgestellt  hat. 

Wie  haben  wir  imis  die  Veränderungen  an  den  Eiweißmolekülen 
vorzustellen?  Von  den  Elektronen,  die  das  kurzwellige  Lictht  aus  den 
Molekülen  herausschleudert,  fällt  em  Teil  auf  dasselbe -Molekül  zu- 
rück. Daduroh,  daß  es  sicih  an  einer  anderen  Stelle  wieder  anlegt, 
entstehen  Umlagerungen  dm  Molekül:  Em  Teil  legt  sich  an  benach- 
barte Moleküle  an.  bo  kommt  es  zu  weiteren  Veränderungen  an  den 
belichteten  Stoßen.  Bei  den  kurzwelligen  Strahlen  werden  diese  Ver- 
änderungen direkt  veranlaßt.  Von  den  langwelligen  Strahlen  werden 
nur  diejenigen  wirksam,  die  der  Sensibilisator  absorbiert.  Die  von 
diesen  Strahlen  aus  dem  Sensibilisator  herausgeschleuderten  Elek- 
tronen erzeugen  an  den  Eiweißkörpern  dieselben  Veränderungen,  wie 
sie  das  kurzwellige  Licht  direkt  erzeugt.  Die  Elektronen  sind  von  sehr 
geringer  Masse,  und  so  kommt  es,  daß  sich  diese  Veränderungen  bei 
vielen  Stoöen  noch  unserer  Beobachtung  entziehen,  Den  Verände- 
rungen, die  das  Licht  an  Eiweißlösungen  erzeugt,  liegt  nach  Schanz 
dieser  Prozeß  zugrunde.  Wir  wissen  jetzt,  wie  die  Sonne 
als  Motor  eingreift  in  das  Triebwerk  alles  irdi- 
schen Lebens.  Wir  kennen  den  Gang  dieses  Trieb- 
werkes. Wir  können  mit  Sensibildsatoren  diesen 
beeinflussen. 

Wenn  diese  Anschauung  richtig  ist,  so  muß  auch  dem  Sehakt  der- 
selbe Vorgang  zugrunde  liegen.  In  einem  Vortrage,  den  Schanz  im 
vorigen  Jahr  in  der  gemeinsamen  Sitzimg  der  Wiener  und  der  deut- 
schen Ophthalmologischen  Gesellschaft  gehalten  hat,  hat  er  diesen 
Nachweis  erbracht.  Um  tieferen  Einblick  in  diesen  elementarsten 
Prozeß  in  der  Natur  zu  erlangen,  müssen  wir  die  Sensibilisationsvor- 
gänge  in  den  Formen  besonders  eingehend  studieren,  in  denen  sie  dem 
Experiment  leicht  zugänglich  sind.  Solche  Versuche  hat  Schanz  jetzt 
ausgeführt.  Er  hat  Pflanzen  in  Nährlösungen  wachsen  lassen  und  hat 
dann  den  Nährlösungen  Sensibüisatoren  zugesetzt.  So  ist  es  ihm  ge- 
lungen, in  der  Juni-  und  Julisonne  bei  Pflanzen  mit  Eosin  und  Ery- 
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throsin  „Lichtschlag"  zu  erzeugen.  Wurden  gleichzeitig  gleiche  Pflanzen 
mit  demselben  Sensibilisator  in  der  Nährlösung  ms  Dunkle  gestellt, 
so  wuchsen  sie  etioliert,  «ber  durch  den  Sensibiliisator  umbeeimflußt 
■w^eiler,  während  die  belichteten  Pflanz-en  rasoh  zugminde  gingen. 
Wurden  'die  Pflanzen  nicht  'dem  direkten  Sonnenlicht  ausgesetzt  unid 
mehr  im  Schatten  geheilten,  so  kam  es  nicht  zum  LicHisohlag,  es  kiam 
aber  zu  ganz  charakteristischen  "Veränderungen  bei  den  Pflairon, 
denen  Eosin  zugesetzt  war.  Die  Pflanzen  blieben  kleiner,  die  Ober- 
fläche der  Blätter  war  runzeliger,  diie  Farbe  dw  Blätter  dunkler  als 
bei  den  Pflanzen,  die  ohne  Eosinauisatz  daneben  gezogen  wurden.  Es 
zeigten  sich  Unte'-schiede.  wie  sie  S  ch  a  n  z  gefunden  hatte,  als  er  Pflan- 
zen gleichzeitig  im  Gebirge  und  im  Tiefland  gezogen,  Unterschied'-', 
wie  m.an  sie  sieht,  wenn  mian  Edelweißpflanzen  aus  diöm  Hochland  ins 
Tiefland  versetzt  und  ihnen  ■damit  einen  Teil  des  besonders  kurz- 
welligen Lichtes  'entzieht.  Die  Eosinpflanzen  würden  den  im  Gebirge 
gezogenen  Pflanzen  entspreoViien.  Es  wäre  daV^er  daran  zu  denken, 
daß  durch  das  Eosin  die  Wirkung  des  kurzwelligen  Lichtes  auf 
Pflanzen  erhöht  wird. 

Abt.  17:  Pharmakologie 
in  Gemeinschaft  mit  der  Deutschen  pharmakologischen  Gesellschaft. 

G.  Joachimngln,  Berlin:  „Adsorpfions-  und  Entgiftungsver- 
wögen  einiger  Kohlen". 

Bei  zehn  versohiedeneoi  Kohlepräpanaten  des  Handels,  und  zwar 
Garbo  animalis  „Oranje",  Blutkohle  ger.  (Kahl  ha  um),  Oarbovent, 
Garbo  animalis  (Merck),  Buohenholzkohle  (Kahl  bäum),  Garbo 
animalis  puriss.imus  siicc.  (Merck),  Knochenkohle  gepulv.  (Kahl- 
baum),  Lindenkohle-  (Kahl  bäum),  Garbo  oamis  pums  pulv. 
(Merck),  Buohenholzkohle  (Merck)  wurde  diais  Adsorptionsver- 
mögen in  vitro  mit  Jodlösung  nach  dem  früher  von  Joachimoglu 
angegebenen  Verfahren  bestimmt.  Zum  Vergleich  wurde  das  Ent- 
giftungsvermögen für  Strycihninnitrat  im  Magenkanal  des  Hundes  fest- 
gestellt. Das  Adsorptionsvermögen  nimmt  in  der  Reihenfolge  Garbo 
animalis  „Oranje",  Blutkohle  ger.  (Kahl  bäum),  Carbovent,  Garbo 
animalis  (Merck),  Buchieniholzkohle  (Kahl  bäum),  Garbo  animalis 
purissimus  sioc.  (Merck),  Knoohenkohle  gepulv.  (Kahl  bäum), 
Lindenkohle  (Kahl bäum),  GaTbo  oarnis  purus  pulv.  (Merck), 
Buehenholzkohle  (Merck)  ab.  Für  das  Entgiftamgsvermögen  wurde 
folgende  Reihe  festgestellt:  Knochenkohle  gepulv.  (Kahl  bäum), 
Garbo  animalis  „Oranje",  Garbo  animalis  (Merck),  Blutkohle  ger. 
(Kahlbaum),  Buehenholzkohle  (Kahlbaum),  Garbo  animalis 
purissimus  sicc.  (Merck),  Garbovent,  Lind'enkohle  (Kahlbaum), 
Garbo  carnis  puris  pulv.  (Merck),  Buchenholzkohle  (Merck).  Es 
wird  empfohlen,  neben  'der  Messung  des  Adsorptionsvermögens  in 
vitro  mit  Jod.lösiung  auch  das  Entgiftungsvermögen  für  die  in  der 
Therapie  benutzten  Kohlen  zju  bestimmen.  Für  solche  Kohlen  ist  zu 
verlangen,  daß  0,01  g  Strychninnitrat  durch  0,1  Kohle  entgiftet  werden. 

H.  Barth,  Heidelberg;  „Zur  Analyse  der  pharmal<ologischen 
Wirkung  des  Sfic/coxydu/s". 

In  einer  früheren  Publikation*)  wurde  von  mir  ausgesproohen, 
daß  zwischen  der  phiaiTOakologisohien  Wirkung  des  Stickoxydiuls  und 
derjenigen  des  Ghloroforms  oder  'der  Gruppe  dea-  lipoidlösliohen  Nar- 
kotika gegenüber  sogenannten  niederen  Lebewesen  einerseits,  und 
höheren  Organismen  mit  bereits  wohldiflerenzierten,  nervösen  Zentral- 
organen andererseits  ein  deutlicher  Parallel ismus  besteht. 

Ghloroform  und  Stickoxydul  wirken  nur  im  feuchtem  Zustande 
bakterizid.  Auch  ist  die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Bakterien- 
gruppen in  bez)ug  auf  ihre  Empfindlichkeit  bei  beiden  Körpern  die- 
selbe. Die  Intensität  der  Stickoxydulwirkung  hängt  ab  von  seiner 
Konzentration  an  dm  für  die  Ursachen  der  Narkose  lin  Betracht  kom- 
menden Zellorten.  Die  Ziimahme  der  Konzentration  wird  durch  Er- 
höhung des  Stickoxyduldruckes  bewirkt.  Hierdurch  wird  auch  gleich- 
zeitig dier  Teilungskoeffizient  zwischen  Lipoiden  und  Wasser  erhöht, 
das  Stickoxydiul  gehoToht  also  dem  Henry  sehen  Gesetz  nicht  exakt. 

Stickoxyduldrucke  von  20—25  Atm.  genügen,  um  Bakterien  biei 
37 "  auf  optimalen  Nährböden  im  WaohiStum  ziu  hemmen,  also  zu  narko- 
tisieren, während  bei  höheren  Drucken  eine  Abtötung  erfolgt. 

Dieser  interessante  Befund  erhebt  das  Stickoxydul  zu  einem 
wichtigen  Sterilisations-  und  Konservierungsmittel,  besonders  für  die 
Haltbarmachung  von  Säuglingsmilch.  Im  Archiv  der  Hygiene,  Bd.  91  -) 
habe  ich  darüber  eingehend  berichtet. 

(Betr.  des  übrigen,  rein  pharmakologischen  Inhalts  des  Referats 
sei  auf  die  pharmakologische  Fachliteratur  verwiesen.) 

Külz,  Leipzig:  ,,Die  Wir/cung  iiomologer  quarfärer  Ammonium- 
basen". 

Es  wurde  die  Wirkung  quartärer  aliphatischer  Ammonium- 
basen quantitativ  vom  quergestreiften  Muskel, und  Herzhemmungs- 
apparat  untersucht.  Die  Triäthylalkylreihe  zeigt  mit  Kettenverlänae- 
rung  steigende  Wirksamkeit;  die  Trimethylalkylreihe  hat  einen  kom- 
pl'zierteren  Verlauf  mit  dem  Minimnm  beim  Propy'derivat.  Ebenso 
steigt  die  Wirkurgsstärke  der  Trimethylalkylreihe  am  Herzen  nicht 
von  Glied  zu  Glied  an,  das  Minimum  liegt  hier  beim  Äthyl-,  das 
Maximum  beim  Butylderivat;  dann  nimmt  die  Wirksamkeit  ab.  Hep- 
fyl  und  die  folgenden  Glieder  wirken  atropinartig,  ebenso  alle  Tri- 

^)  Archiv  für  Hygiene,  Bd.  91,  1. 
-)  loc.  cit. 


methvlalkvlammonium>>asen.  Auch  bezÖFlich  der  Kontra kturwirVune  am 
SVelettmu'skel  zeigen  die  untersuchten  Reihen  einen  ümschlagspunkt 
ihrer  Wirkung,  der  aber  an  anderer  Stelle  liegt  als  am  Herzen. 

W.Heubner,  Göttingen :  „  Weitere  Untersuchungen  Uber  Calcium' 
wir/cuncr'^. 

Calci  um  Chlorid  in  hohen  Dosen  erzeugt  an  Versnchstieren  ein  Ver- 
giftungsbild, das  durch  eigentümliche  Glei'*h?ewic,ht'»Rtörnnffon  «nd 
Ataxien  char<«kteri«iert  ist  und  aHmähl'ch  durch  allgemeine  Lähmung 
zum  Tode  führen  kann.  Oiejeniffen  D-^sen,  die  eine  Hemmung  der 
Senfölchemosis  zuwege  bringen,  haben  häufig  schon  die  rfesf^hilderten 
zentral-nervf^sen  Symptome  zur  Folge:  sie  prägen  sich  pvn  Fleischfresser 
deutlicher  aus  als  am  Kaninchen.  Nach  früher  m'tpeteilten  analytischen 
Befunden  ist  w^der  im  Rlnte,  noch  m  den  Geweben,  auch  nicht  im 
Gehirn,  ein  deutlicher  Anstieg  d°s  Kalkeehaltes  nachznwe'sen.  Dies 
gab  Vera"lassnng,  dem  Wesen  dieser  Galciumwirkung  näher  nachzu- 
gehen. Subkutane  Injektion  erwies  s'ch  a^s  wenig  geeignet,  weil  die 
entstehende  lokale  Entzündung  ihre  Einwirkung  anf  das  Allgemein- 
hefinden die  Beurteilung  der  zentralen  Wirkung  s^ört.  Intravenöse 
Injektionen  an  Katzen  li'-ferten  zwar  auch  nicht  absolnt  konstante 
Erocheinungen  bei  verschiedenen  Individuen,  doch  immerhin  quanti- 
tativ brauchbare  Ergebnisse,  Galf'iumchlorid  und  ralciiimacetat  wiesen 
kaum  einen  Unterschied  der  W'rkt^amkeit  auf;  die  tödliche  Dosis  la? 
bei  beiden  nahe  der  gleichen  Zahl  (O.Ofl  g  Ga  ie  1  kg  Körpergewicht) 
Wurde  d'e  Injektion  eines  Galcinmsal/es  nach  kurzem  zeitlichen 
Zwischenraum  der  Injektion  eines  anderen  Salzes  nachgeschickt,  sc 
zeigte  sieh  bei  Kochsalz  und  Ammonchlorid  keinerlei  Veränderung  der 
Wirkung,  bei  Natriiimbicarbonat  sicher  k^ine  Abschwä^^hnng,  eher  eine 
Verstärkung  der  Wirkung;  mit  größter  Konstanz  trat  aber  eine  Ver- 
stärkung der  Wirkung  z.B.  H^^rabsetzung  der  tödlichen  "Galcium- 
dosis  auf  fast  die  Hälfte,  durch  neutrales  oder  alkalisches  Natrium- 
phosphat ein. 

Tödliche  intravenöse  Gal^'iumdo.sen.' 
(Tod  im  Laufe  von  1—24  Stunden  ) 
Die  Zahlen  bedeuten  Anzahl  der  Versuche  (Katzen). 
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Diese  Befunde  schließen  die  Annahme  aus,  daß  bei  der  Wirkung 
des  Ghlorcalciums  eine  Säuerung  des  Organismus  im  Sniele  sei,  und 
ebenso  die  Annahme,  daß  eine  Entziehung  von  Phosphation  aus  den 
Geweben  die  Giftwirkung  bedinge.  Im  Gegenteil  drängen  sie  zu  der 
Vermutung,  daß  Calciumphosphat  wahrscheinlich  in  kolloidaler  Form 
das  eigentliche  Gift  darstellt;  sicherlich  kann  es  bei  jeder  Form  der 
Galciumzufuhr  im  Körper  leicht  entstehen.  Bei  gleichzeitiger 
Zufuhr  eines  Galciumsalzes  und  von  Natriumphosphat  in  äquivalenten 
Mengen  in  zwei  verschiedene  Venen  wurde  in  der  Tat  die  Giftwirkung 
noch  gesteigert,  z.  B.  konnten  in  einem  Falle  durch  0.02  g  Ga  je  Kilo- 
gramm schwere  zentrale  Störungen  der  Muskeltätigkeit,  sowie  Aus- 
hebung der  Senfölchemosis  erzielt  werden,  nachdem  das  gleiche  Tiei 
vorher  auf  0,03  g  ohne  gleichzeitige  Phosphat  zu  fuhr  keinerlei  Sym 
ptome,  auch  keine  Hemmung  der  Chemosis  aufgewiesen  ha+te.  Schließ- 
lich wurde  geprüft,  ob  fertige  kolloidale  Lösungen  von  Galciumphos- 
phat  imstande  wären,  „Galciumsymptome"  hervorzurufen;  als  Schutz- 
kolloid diente  nach  dem  Vorgang  von  de  ToniM  salzfreies  /5-Glu1in 
In  zwei  Fällen  wurden  zweifelsfrei  tödliche  Galciumsymptome  be 
obachtet,  in  fünf  anderen  Fällen  gelang  dies  nicht.  Es  hatte  den  An- 
schein, als  ob  ein  ganz  bestimmter  Grad  der  Dispersität  und  Stabilität 
des  kolloiden  Galciumphosphates  notwendig  sei,  damit  die  Symptome 
aufträten.  Weder  sehr  guter  Schutz,  noch  sehr  schlechter  Schut? 
schien  tauglich,  im  letzten  Fall  wegen  gröberen  Embolien,  die  eine 
deutlich  verschiedene  Todesart  veranlaßten  als  Galciumsilze  (ein 
schließlich  die  wirksamen  Muster  des  kolloidalen  Galciumpho«phats) 
Die  mangelhafte  Konstanz  in  der  letzten  Versuchsreihe  konnte  dem 
nach  auf  die  Schwierigkeiten  zurückgeführt  werden,  die  der  Ba 
reitung  eines  stets  gleichartigen  /?-Glntins  entgegenstehen.  Somi' 
scheint  die  Schlußfolgerung  unausweichlich,  daß  ein  wichtiger  Tei 
der  „Galciumwirkungen"  nicht  dem  freien  Gaicinmion,  sondern  dem 
kolloidalen  Calciumphosphat  zuzuschreiben  sind. 

Wahrscheinlich  gehören  auch  manche  therapeutische  WirkungeE 
zu  diesem  Anteil.  Welcher  Art  der  Wirkungsmechanismus  im  ein 
zelnen  ist,  könnte  heute  nur  hypothetisch  formuliert  werden. 

W.Heubner,  Rhode  und  Meier,  Göttingen:  „Über  Methämo 
globinbiJdung". 

In  vergleichenden  Versuchen  wurde  eine  Anzahl  Methämoglnbim 
bildner  in  vitro  studiert;  außer  der  Farbänderung  wurde  mit  Hilf« 


1)  Kolloidztschr.  28,  145  [1921]. 
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der  Rjinnrof  t<5f»h'^Ti  M'^t.ho'l'»  <]\f)  Abofahe  oi'^r  AMfa^thnr^  von  Sauerstoff 
be'^hn''ht«>t.  4ufer  frewöhnlichon  Rlutl^isungpri.  d.  h  Lf^surirrpu  von 
OTvhnrririp-lrib'n.  wnr/^eri  aiT'h  solnh*^  von  reflnziprtPiri  Hämoglobin  und 
unoh  B<->lf»be  von  Me^^jinioglob'n  als  T?pa?enziftn  benutz'':  d'^s«  wnr'^'^n 
diT'fh  Dia1v<5f>  vnn  ivrio<»linncrp.n  ans  Blnt  und  einem  Mpthämnglobin- 
bilflner.  z.  R.  Fprr'CvanValinm.  gewonnen.  Es  zeigte  sich,  daß  alle  in 
Be+r^^cht  kommondpn  T?eaHionen  als  reversible  anzusehen  s'nd: 
SRlbst  in  dflm  pin''a''hpn  l^aUe  des  FpTrifvankaliums  zeigt  ei'"h  der  Grad 
dpr  MethämocrlobinV«i1dnTin-  von  der  Konzpntr^ifon  f'es  Giftes  in  der 
Wpisp  a^Tiänmg.  d'iß  bei  Gecen'^'art  pines  Molelnils  des  Ralzps  auf  ein 
Molpkiil  Wämocriobin  erst  etwa  TO"/«  des  Fa'-bot'^^'fps  in  Me+hamoglobin 
verwandelt  sind  und  erst  bei  etwa  zehnfachem  f^erschnß  so  crnt  wie 
IOC/r,.  nii"on  rp-igipM  qualit^^iv  eenau  gleichartig,  nur  reicht  hier 
der  zehnfache  t^prschnß  noch  lan^e  nicht  z'^r  TTmwandlunor  des 
Jresan^tpn  F^rbs+'^fes.  die  bei  etwa  fiOfaf'hem  ttber=chuß  annähernd 
erreicht  wird.  Spek+roslfonisfbes  Bild  und  Fntb'ndung  von  Gas  (0'i'\ 
fre>'Pn  bpi  diespn  beif^en  Stoffen  tnit  parallel.  An'^ers  verhält  sirh 
NU^'t.  bpi  dpm  die  B'ldun"  ''e«  Mpthämoglobins  durch  eine  zweite 
PeakH'on  Vomnliziert  ist:  „Nitrithämogio^iin"  sieh*  s+ets  deutlich  rrt  +  er 
aus  als  „Ch'n'^n''- o'^er  ..Ferrlcyanidhämofflohin".  Fl^en^^o  werden  diese 
beiden  na^h  r»;alvse  brannpr,  erst  recht  "uf  folo-pnden  Zusntz  von  Ferri- 
cyanid  "sw.  Ob  die  zweite  Komrionente  des  ^Nitrithäm^^glo^iins"  R  +  icV- 
fixv'l'i  äm ogl obin  ist.  wie  Haidane  mein*e,  scheint  zwpifelhjift; 
denn  dieses  ist  bekanntlich  ein  rpcht  fe='tes  Produkt,  wenn  auch  zer- 
sptyhar  durch  h''Tt"ä''kige  Wasserstoffbehandbing.  Das  Verhalten  des 
.NUrithämoCTlotiins"  bei  D'alvse  und  gef'enütier  Reduktionsmitteln 
(HvdroEnlf't>  wips  auf  ein  labileres  Produkt  hin.  Die  Frage  beitarf 
jedoch  noch  weiterer  Bearbeitung.  —  Tn  der  Reihe  der  stickstoffhaltigen 
aromatischen  Substanzen  wn»-de  d°m  Phenvlhvdroxvlamin  beson- 
deres Augenmerk  z"ge-^andt.  da  es  nach  Linsc^itz'^')  und  Philinn 
E'l'no'er^'»  der  wichticate  unmi'telbare  Me+hämog1obinbi]dner  ist. 
Fclrrpnde  Tatsachen  wurden  ermittelt:  Das  Hift  wir''t  nicht  auf  redu- 
ziertes H'i'moo'l'^b'n  Hm  Gegensatz  zu  HvdroxvlaminV  Dialv«iertps  Met- 
hämoglobin wird  sofort  re'lnzie'-t.  Oxvh?"moglo>>in  wird  f^urrh  kleine 
Me"gen  G'ft  ('etwa  V,  Molekül^  zum  Te'l  in  Methänr^globin  ver- 
wandelt, durch  gr«ßere  rasch  und  voils^^ändig.  kurze  Zeit  ("Minuten 
danach  aber  t«ere'ts  wieder  zu  H^'m^fflobin  reduziert,  das  schließlich 
ein  zwe'tes  Mal.  docb  sehr  viel  I^>ngsanjpr.  in  MethämogloViin  übpr- 
jreht.  Diese  z^'Pite  Unrw'andlnng  erfolg't  nicht  bei  Luftabschluß  in 
einem  ruhig  stehenden  Röhrchen  von  oben  her;  sie  ist  also  an  die 
Aufnahme  von  T,nft=auerstoff  geknünft.  Zeitlich  und  quantitativ  ent- 
spricht diese  z'^eite  Umw^ndlunor  der  Absorption  von  Sauerstoff  durch 
eine  Phenvlhvdroxvlaminlfisung  rohnePlut)  unter  gleichzeitiger  Oxv- 
d't'on  der  Sn>^stanz  (zu  Azoxybenzol .  Nitrobenzol  usw.>.  Die  erste 
MethHmogl<^binb'1duug  liefert  niemals  soviel  Sauers*^off  wie  eine 
Parallel nrobe  auf  Zusatz  von  Ferricvankalium.  Aus  diesen  Beobach- 
tungen ist  zu  schließen,  daß  das  Phenvlhydroxylamin  im  Augenblick 
einer  Reaktion  den  Sauerstoff  aktiviert,  der  nun  außer  der  Sub- 
stanz selbst  den  Blutfarbstoff  angreift.  Vermutlich  ist  die  erste 
MettiämoaloViinbildnrig  d'irch  eine  Aktivierung  von  SauPr.stoff  aus 
Oxvhämoglrtbin  bedingt,  das  sich  somit  als  Oxvd  a ti onsm i  tt el  er- 
w'='iseu  würde.  Diese  FeststeUnng  dürfte  einmal  für  die  Auffassung 
der  chemischen  ^^a'ur  des  OTvhämoglobins  von  Tnteret'se  sein,  außer- 
dem aber  auch  für  manche  Stoffwechselfragen  (rote  Muskeln !)  Beach- 
tung verdienen. 

F.  Hildebrandt,  Heidelberg:  „Über  die  Wirkung  Ifleinster 
lodgaben  auf  den  Stoffwechsel". 

Vortr.  hat  in  einer  früheren  Arbeit  nachgewiesen ,  daß  der  Stoff- 
wpchoel  von  unter  konstanter  kohlehydratreicher  Kost  .stehenden 
Ratten  dnrch  Fütterung  mit  Thvraden.  in  snezifischer  Weise  verändert 
wird :  Erhöhung  des  Sauerstoffverbrauches  und  Erniedrionng  des 
respiratorischen  Quotienten,  woraus  auf  eine  gesteigerte  Fettverbren- 
nung geschlossen  werden  muß. 

Es  fragte  sich  nun,  oh  mit  dem  von  Ken d all  dargestellten 
Thvrnspin.  von  dem  einige  Milligramm  zur  Verfügung  standen,  die 
gleiche  Stoffwechsel<>ndprnng  er/eugt  werden  konnte.  Das  war  in  der 
Tat  der  Fall:  auf  Tniektion  von  z.  B.  0  5  mg  Thvro=ein  trat  eine  für 
n'plirere  Tage  anhaltende  Steigerung  des  Sauerstoffverbrauches  von 
20<'/„  ein  unter  gleichzeitiger  Erniedrigung  des  respiratorischen 
Quotienten. 

Da  flas  Thyrospin  fifio/n  Jod  enthält,  wurde  ferner  unter.sucht, 
welche  Stoffwpchselwirkuugen  eine  dem  .Todgehalt  des  Thvroseins 
entsprechende  .Todmenge  in  Form  von  Jodkali  ausüben  würde.  Es 
ergab  sich,  daß  minimale  Mengen  Jodkali  den  S-^uerstoffverbrauch 
von  normalen  Ratten  sehr  erheblich  für  einige  Tage  herabsetzen. 

Nun  war  es  weiter  von  Interesse  —  besonders  im  Hintilick  auf 
die  von  Neisspr  angegebeneu  und  von  A.  Loewy  neuerdings  be- 
stätigt« günstige  Wirkung  von  sehr  geringen  Joddosen  bei  Basedow  — 
zu  untemT^hen.  ob  auch  bei  thyradengefütterten  Ratten  die  gleichen 
geringen  Jodkalidosen  günstig  einwirkten:  es  ergab  sich,  daß  ganz 
geringe  Mengen  (bis  zu  1  mg>  einen  deutlich  günstigen  Einfluß  aus- 
übten (deutliche  Hemmung  der  sonst  rapid  ansteigenden  Stoffwechsel- 
steicrprnng  und  Gewichtszunahme  für  einige  Tap-e  anstatt  des  sonst 
fortwährend  steil  abfallenden  Körpergewichts^,  während  etwas  größere 
Dosen  (5—10  mg)  deutlich  die  Thyradenwirkung  verstärkten.  Nor- 

1)  Ztschr.  f.  phyRiol.  Chem.  109.  213  Fl  920]. 
il    *)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  III,  86  [1920]. 


male  und  t^yradenge^ütterte  Patten  veri'alfen  sich  demnach  gegen  die 
gleiche  .Todkalidosis  prinzipiell  verschieden. 

Wirkt  das  Jodkab'  durch  Hemmnno-  der  Schilddrüspnfimktion  auf 
den  Stoffwechsel?  Wenn  das  der  Fall  ist,  "So  d'irftp  bei  schildd'-üaen- 
losen  Ratten  überhaupt  keine  W'rkung  des  Jodkali  zu  be'^bachten 
sein.  Es  ergab  sich  aber,  daß  bei  thvreo'dpktoniertpn  T'eren  dieselbe 
Stoffwechselhemmung  eintrat  wie  bei  norm-'lpn.  Nun  «ind  Ratten 
wpcren  des  wenig  charak'eristischen  Svmotoms  nach  S^hilddrllson- 
entfernnng  keine  geeigneten  VersncVistiere  Wenn  sich  trotzdem  nicht 
einmal  eine  At>schwächimg  <^ex  .Todkab'wirkimg  zeigte,  so  muß  man 
darauf  den  .Scblnß  ziehen,  daß  das  .Todkali  zum  mindesten  nicht  allein 
i"ber  die  Schilddrüse,  sondern  auf  eine  bisher  no^h  nicht  geklärte 
Weise  in  das  'betriebe  des  Stoffwechcelmechanismus  —  direkte  Proto- 
plasmawirkung? —  hemmend  einwirkt. 

H  Menschel.  Göttingen:  „Ober  graue  Salbe". 

Die  gr^ue  Salbe  hnt  einen  mit  ihrem  Alter  zunehmenden  Gehalt  an 
Quecksilberfettseife  COberlin  1832V  D'e  Qneckcilberaeife  der  grauen 
Salbe  ist  durch  die  Haut  resorbierbar  fv  Rärenspru  ng185fiV  Quantitativ 
wurdenun  Prstmalig  derGehaltdes  an  Fett  gebundenen  Quecksilbers  durch 
eine  Mikromethode  nach  Heisgen  analysiert.  Die  frisch  zubereitete 
graue  Silbe  war  ganz  oder  fast  frei  von  Qiieck=il>ierseife,  dagegen 
wurde  in  einem  mindestens  drei  Jahre  alten  Gl-^bemlus  mercnr'alis 
4.71  "/n  Hg  in  Seifenform,  also  W/o  des  gesamten  Quecksilbers  an  Eptt- 
säuren  gebunden.  Im  Ti'^rvprsuch  fand  Res<^rption  der  Quecksilber- 
fettseife  statt.  Die  Aualvse  der  Organe  eines  Meerschweinchens  ergab 
für  d'e  TiPber  ^,2,  für  das  Gehirn  den  hohen  Wert  x'on  5  4  mg  Quecksi'ber 
im  frischen  Qrgan.  Tod  des  Ti-eres  unter  Geh'rnsvmntomen  (Tremor, 
klonische  Zuckungen.  A'emstillstandl  Die  fabrikmäßig  d''rgestente 
graue  Sa]be  in  der  Apotheke  hat  somit  einen  wechselnden  Gehalt  an 
re«orbierbarer  Que^^ksilherfettseife,  der  sich  der  Kenntnis  des  Arztes 
entzieht  und  den  Erfolg  der  Kur  wesentlich  beeinflussen  kann.  Diese 
primär  vorhandene  Quecksilberseife  ist  gewiß  netten  und  vor  der 
sekundär  auf  der  Haut  gebildeten,  sowie  neben  der  Einatmung  des 
Quecksilbers  durch  die  Lungen  bei.  der  Schmierkur  bedeutungsvoll. 

H.  Joachimoglu,  Berlin:  ,,^//7fA//?  der  Wassersföffionenkon' 
zentrafionen  auf  die  antlsepfische  Wirkung  des  Sublimats". 

Mit  Hilfe  von  Puffprlösungen  nach  Sörensen  wurden  in  Sub- 
limatlösungen bei  einer  Konzentration  von  etwa  1  : 600000  verschiedene 
Wasserstoffionenkonzentrationen  hergestellt  und  die  antiseptische 
Wirkung  geprüft.  Es  zeigt  sich,  daß  bei  Ppj  7,8—9,7  die  Sublimat- 
lösung sehr  schwach  wirkt,  bei  ppj  10,5  ist  eine  Wirkung  nachweisbar, 
noch  stärker  ist  die  Wirkung  bei  p^  12,1.  Bei  dieser  H  lonenkon- 
zentration  kommt  offenbar  die  Wirkung  der  Hydrox>'lionen  in  Be- 
tracht, welche  ebenfalls  auf  Bakterien  wirken.  Bei  sau'-er  Reaktion 
Ph  4,8— 6,6- entfaltet  das  Sublimat  eine  starke  antiseptische  Wirkung. 
Für  die  Praxis  ergibt  sich  daraus  die  Notwendigkeit,  bei  Desinfektion 
mit  Sublimat  für  eine  schwach  saure  Reaktion  Sorge  zu  tragen. 

H.Schmidt,  Dresden:  „Neue  Beobachtungen  über  Qeaktions- 
energien  organischer  Arsen-  und  Antimonverbindungen  in  Beziehung 
zu  ihrer  biologischen  Wirkung". 

Die  Wirkung  des  Arsens  und  Antimons  auf  den  gesunden  und- 
kranken  Organismus  bleibt,  wenn  das  Arsen  oder  Antimon  an  Kohlen- 
stoff gebunden  wird,  zwar  ihrem  Grund  Charakter  nach  erhalten,  wird 
aber  erheblich  modifiziert.  (Melhvlarsensäure,  Diphenylchlorarsen, 
Salvar.san,  AtoxvlV  Vortr.  behandelt  die  Frage:  Wie  werden  die 
chemischen  Eigenschaften  des  Antimons  und  Arsens  durch  die 
Bindung  an  Kohlenstoff  modifiziert?  Lassen  sich  aus  der  Modifikation 
der  chemischen  Eigenschaften  Gesichtspunkte  gewinnen,  welche  zur 
Erklärung  der  modifizierten  biologischen  Wirkung  herangezogen 
werden  können? 

Für  die  biologische  Wirkung  des  Arsens  und  Antimons  spielen 
Oxydations-  und  Reduktionsvorgänge  eine  besondere  Rolle.  Es  ist 
bekannt,  daß  der  Organismus  fünfwertiges  Arsen  zur  dreiwertigen 
Stufe  reduziert  und  auch  den  umgekehrten  Vorgang  zu  bewerk- 
stelligen vermag.  Die  dreiwertigen  Arsen-  und  Antimonpräparate 
sind  sehr  viel  wirksamer  als  die  fünfwertigen.  W'rd  die  Energie  der 
Oxydations-  und  Reduktionsvorgänge  durch  die  Bindung  der  l)eiden 
Elemente  am  C  beeinflußt?  Schon  der  Blick  in  die  chemische  Lite- 
ratur zeigt,  daß  die  an  sich  geringe  Neigung  der  ungesäitigten  an- 
organischen Arsen-  und  Antimonverbindungen  zur  Oxydation  bis  zur 
Selbstentzündlichkeit  (Kakodyl,  Trimethylstibin)  durch  die  Bindung 
an  Kohlenstoff  gesteigert  werden  kann. 

Vortr.  stellt  Messungen  an  über  die  Energie,  mit  welcher  der 
umgekehrte  Vorgang,  die  Reduktion  fünfwertigen  Arsens  und  Anti- 
mons zur  dreiwertigen  Stufe  bei  den  anorganischen  und  I^ohlens»off- 
verbindungen  der  beiden  Elemente  verläuft.  Es  gelang,  solche  Mes- 
sungen mit  Schwefeldioxyd  als  reduzierendem  Agens  auszuführen. 
Nach  bestimmter  Zeit  wurde  die  Reduktion  durch  Verseifen  des  Schwefel- 
dioxyds abgebrochen  und  titrimetrisch  bestimmt,  wieviel  der  an- 
gewandten Verbindung  reduziert  war.  Es  ergaben  sich  erhebliche 
Unterschiede,  in  der  Zeit,  in  der  vom  pyroantimonsauren  Kali  II",,, 
reduziert  waren,  war  die  Reduktion  bei  der  Phenylstibinsäure  zu  SO^/^ 
und  bei  der  p-Acetylaminophenylstibinsäure  (Stibenyl)  zu  70"/o  erfolgt. 

Es  war  nun  bisher  iinerklärt,  daß  im  Gegensatz  zu  dem  sehr 
wenig  wirksamen  pyroantimonsaurem  Kali  (Brunner,  Kolin)  aro- 
matische Stibinsäuren  eine  intensive  pharmakologische  und  thera- 
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peuiische  Wirksamkeit  haben  (Uhlenhuth),  so  das  neuerdings  bei 
tropischen  Erkrankungen  in  Aufnahme  gekommene  Stibenyl,  das 
Voitr.  in  der  chemischen  Fabrik  v-  Heyden  synthetisiert  hat.  Vortr. 
glaubt  auf  Grund  der  mitgeteilten  Versuche,  daß  einer  der  Faktoren, 
welche  die  erhöhte  Wirksumkeit  des  an  Kohlenslotf  gebundenen 
fünf  fertigen  Anlimons  hervorrufe,  in  dem  leichteren  Übeigang  in  die 
wirksame] e  dreiwertige  Stufe  zu  suchen  ist.  Vortr.  berichtet  über 
Ergebnisse,  welche  er  bei  seiner  üntersuchungsmethode  bei  anderen 
organischen  Antimon-  und  auch  bei  den  Arsenverbindungen  hatte 
und  glaubt,  daß  ihre  Berücksichtigung  bei  pharmakologischen  und 
chemotheiapeulischen  Arbeiten  wertvolle  Dienste  tun  wird. 

E.  Starkenstein,  Prag:  „Neue  pharmakologische  Richtlinien 
für  die  Eisentherapie"'. 

Die  pharmakologischen  Untersuchungen  in  der  Eisenfrage  standen 
bisher  vielfach  im  Gegensatz  zu  den  klinisch-therapeutischen  Ergeb- 
nissen, für  die  sie  keine  ausreichenden  Begründungen  bieten  konnten. 
Sicherlich  ist  ein  Teil  der  Therapie  bei  Anämien  gar  nicht  eine  Folge 
der  Eisenwiikung.  Die  vorliegenden  pharmakologischen  Untersuchungen 
jener  Eisensalze,  von  denen  man  pharmakologische  Wirkungen  auf  die 
blutbildenden  Organe  erwartet,  ergaben,  daß  ihre  Resorption  vom 
Magen-Darm  aus  zum  weitest  größten  Teile  nur  in  einer  solchen  Form 
erfolgen  kann,  der  im  Organismus  selbst  jede  pharmakologische  Wir- 
kung fehlt.  Die  pharmakologische  Eisenwirkung  läßt  sich  nur  nach 
parenteraler  Injektion  einiger  Eisenverbindungen  vom  Typus  des 
Eisencitratnatriums  und  des  weinsauren  Ei.senoxydnatriums  erreichen. 
Die  Eisenpräparate  vom  Typus  der  Albuminate,  Peptonate  und  Sac- 
charate  sin  J  selbst  parenteral  ebenso  unwirksam  wie  oral  verabreicht. 

Bilanz. versuche  ergaben,  daß  die  pharmakologische  Wirkung  der 
Eisenpräparate  parallel  geht  mit  der  Ausscheidungsfähigkeit  durch 
den  Harn.  Dies  ist  vom  Anion  des  betreffendes  Salzes  abhängig,  das 
wiederum  das  Schicksal  und  damit  die  pharmakologische  Wirkung 
bestimmt. 

Diese  Ergebnisse  führen  zu  einer  Ablehnung  der  oralen  Eisen- 
therapie, da  nach  den  pharmakologis«  hen  Untersuchungen  die  meisten 
der  verwendeten  Präparate  ganz  unwirksam  sind,  von  einigen  wenigen 
allenfalls  ein  Znfallserfolg  erwartet  werden  kann.  Bei  einer  Therapie, 
der  derzeitig  407  Präparate  zur  Verfügung  stehen  und  für  die  jährlich 
viele  Hunderttausende  verausgabt  werden,  ist  ein  Zufallserfolg  kein 
Beweis  gegen  die  Berechtigung  der  Ablehnung,  und  auch  die  klinisch- 
tberapeutischen  Gegeneinwände  sind  nicht  ausreichend  stichhaltig. 
Die  Ablehnung  der  oralen  Eisentherapie  und  die  Notwendigkeit  der 
parenteralen  wird  ausführlicher  begründet. 

Die  vorliegenden  Befunde  führen  weiter  zur  Schlußfolgerung,  daß 
bei  der  pharmakologischen  Bewertung  von  Salzen  die  Menge  des  vor- 
handenen Kations,  das  zur  Wirkung  kommen  soll,  vielfach  belanglos 
ist,  daß  das  Anion  erst  dessen  Schicksal  im  Körper  und  damit  auch 
die  pharmakologische  Wirkungsmöglichkeit  weitgehend  bestimmt, 
d.  h.  im  vorliegenden  Falle,  daß  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  ein  Eisen- 
präparat 10  oder  100  "/o  Fe  enthält.  Die  Eisenmenge  sagt  gar  nichts 
aus  über  die  Brauchbarkeit  und  die  Wirkung  des  betreffenden  Präpa- 
rates. Diese  Bedeutung  des  Anions  für  die  pharmakologische  Wir- 
kungsfähigkeit des  Kations  konnte  auch  für  Cdlciumsalze  festgestellt 
werden,  und  es  spricht  vieles  dafiir,  daß  diesem  Befund  eine  ganz 
allgemeine  pharmakologische  Bedeutung  hinsichtlich  der  Bewertung 
von  Arzneimitteln  überhaupt  zukommt. 

Aus  Abteilung  26:   Dermatologie  und  Syphilidologie. 

C.  Piorkowski,  Berlin:  „Ein  neues  Prinzip  der  Gonorrhoe- 
Therapie". 

Vortr.  führte  dabei  an,  daß  trotz  der  außerordentlich  reichen  Anzahl 
von  Medikamenten  für  die  Gonorrhoe  ein  besonderes  chemisches  Prinzip 
bisher  vermißt  wird.  Allgemein  angewendet  werden  immer  noch  die 
organischen  Silberverbindungen,  die  infolge  der  durch  Neisser  ent- 
deckten Erreger  des  Trippers  und  der  daher  resultierenden  Möglich- 
keit, die  Wirkung  der  Arzneistoffe  auszuwerten,  als  unentbehrlich  galten, 
trotz  einiger  Benachteiligung.  An  ein  gut  brauchbares  Medium  müssen 
vor  allem  die  Bedingungen  der  Reizlosigkeit  und  möglichsten  Ungiftig- 
keit  bei  prompter  Wirkung  gestellt  'werden. 

Der  Vortr.  berichtete  nun  über  eine  besondere  Klasse  von  Stoffen, 
deren  neue  chemische  Therapie  als  eine  prinzipielle  Bereicherung 
unserer  arzneilichen  Hilfsmittel  zu  gelten  hätte.  Er  hatte  sich  zum 
Ziele  gesetzt,  ein  spezifisch  auf  die  Gonokokken  wirkendes  Mittel  auf- 
zufinden und  gelangte  bei  seinen  Experimenten  zu  einer  Gruppe  von 
Metallen,  die  an  und  für  sich  ungiftig  und  doch  nährbodehverschlech- 
ternd  und  bakterientötend  einwirken.  Es  zeigte  sich  nämlich,  daß 
Kobaltverbindungen  einen  gewissen,  freilich  nicht  zu  starken  Einfluß 
auf  Gonokokken  besitzen;  Eisensalze  wiederum  eine  relativ  starke 


Wirkung  ausüben,  daß  aber  beide  Salze  zusammen,  wenn  sie  mit- 
einanuer  kombiniert  werden,  eine  gaiiz  auliäiiige  V\  eristeigeruug  er- 
reicnen,  die  bei  Zutritt  von  Saueioiutiöajzeu  Uuich  eine  biaike  Oxy- 
dation von  gebunUen  voihaudeuem,  im  Augeubauk  uer  Aullösuug  plöiz- 
lich  entoteueudeu  baueistoii  noch  erheuiich  verstärkt  wira.  rior- 
kowsKi  lüürt  nie  Wirkung  auf  üie  üigeiiaitigkeit  uer  Kobaltsalze 
zurück,  ganz  besondere  DoppeUal^e  unu  Kompiexveiüinaungeu  zu 
scüaiien  und  dauuich  eine  AuUeiung  üer  Oauiutiscüen  Vernaiiuisse 
der  üakterienleiber  und  fc>cnleimnautz.ellen  zu  veiauiabsen. 

In  der  Tat  zeigten  die  Erfahrungen,  die  eineiseits  durch  Labora- 
toriums versuche,  anUciseita  in  der  klinischen  Piaxis  eireient  sinu,  daß 
die  Auwendung  lei^los  und  otine  Scnauigung  der  aeweue  voigeuouimen 
werden  kann.  L»ie  besonderen  Vorzüge  des  mit  dem  Nameu  Jf iiugon 
bezeicnneien  Präparates  sind:  Aüoriivwukuiig,  Kiaiuug  des  Jtiuius, 
raacne  öelaeiionouemmuug  und  neaktionsiuaigK.eit,  oei  guter  lieteu- 
wiikung,  bo  daß  woüi  diesem  neuen  öpez.iiiächcu  CUcmo-lueiapeuukum 
füi'  die  akute  und  chiouiocne  Gouoiriioc  ues  Aiaunes  und  uer  Jfiiiu, 
wobei  Komplikationen  niigeiids  Lieobacntet  wurden  sind,  eiu  gunstiges 
Prognoatikum  gestellt  werueu  dUrite. 

Aus  Abteilung  29:  Allgemeine  soziale  Hygiene  und  Mikro- 
biologie. 

G.  Giemsa,  Hamburg:  „Die  Chemotherapie  der  Syphilis  durch 
Wismutveroinüungen'. 

Die  Ansichten  über  den  Wert  des  Wismuts  als  Antiluetikum 
waren  bisüer  geteilt.  Wählend  man  diesem  ii,Jement  oder  einigen 
seiner  \eiOiuduugeu,  namentlich  in  J^'rankieich,  auf  Giund  der  üiX- 
penimenle  von  Z  a  z  e  r  a  c  und  L  e  v  a  d  1 1  i  ^eine  seihr  beträcutliohe 
vvii'kiuing  gegenüber  Luesispirochätem  zuscilirii&b,  imd  wäureind  eme 
lü  %  Ige  oiJigie  Aufsoiiwemmuing  eineir  kompiiexen  Bi- Verb  imd  ung 
(Kala  umniatir  iumbism  utyltartaria  t)  .unter  dem  JNanien 
„1'  r  e  p  0  1"  seit  einiger  Zeit  als  vielgepriesenes  byphilisheiimittel  all- 
gemenie  Verwendung  ündet,  hat  man  in  Deutschland  diesen  latsachen 
wenig  Beachtung  geschenkt.  Zum  Teil  mag  dies  auf  eine  lyl9  er- 
schienene Arbeit  zweier  deutscher  Forscner  (Kolle  und  Kitz) 
zurückzuführen  sein,  in  welcher  mitgeteilt  wurde,  daß  kolloidales  Wis- 
mutoxyd auf  Luesspirochäten  im  Kaninchenveisuch  keinerlei  Wir- 
kung auszuüben  vermochte. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Beurteilung  des  Wismuts  veranlaßte 
Vortr.  zu  systematischen  Versuchen  an  luetisch  intizieiten 
Kaninohiein,  bei  denen  zimäoliist  ein  von  H  o  r  t  a  umd  G  a  n  n  s  für  die 
Syphiilisbehiandiuiiig  empf ohJienes  B  i  s  m  ai  t  y  1 1  a  r  t  a  r  a  t  benutzt 
wurde,  auf  dessen  öbemisohie  Ziusammeoisetzung  später  an  anderer 
Stedle  zurüokzukommiein  iseiin  w,ird.  Dieses  Präparat  weist  gegenüber 
dem  Trepol  mancherlei  Vorzüge  auf,  unter  anderem  den,  daß  es  weit 
weniger  stark  lalkalisoh  reagiert  als  jemies  iiind  isioh  außerdem  in' 
Wasser  laehir  leiciht  löst,  so  daß  i©s  in  Lösung  linjizient  werden  kann. 

Auf  Grund  der  Versuchsergebnisse  kann  kein  Zweifel  mehr 
darüber  bestehen,  daß  zum  mindesten  dieser  hier  verwendeten  Bi- 
Verbindung ganz  erhebliche  antiluetische  Fähigkeiten  innewohnen. 
So  wird  nicht  allein  mit  einmaligen  Injektionen  gut  vertragener  Dosen 
eine  dauernde  Heilung  erzielt,  sondern  auch  mit  Gaben,  die  nur  ein 
Drittel  hiervon  betragen.  Da  sich  sogar  noch  bei  einmaliger  Ver- 
abreichung von  i/io  solcher  Dosen  eine  deutliche  Beeinflussung  (zeit- 
weises Verschwinden  der  Erreger  aus  dem  Primäreffekt)  zeigte,  v/ird 
vermutet,  daß  die  an  weiterem  Tiermaterial  noch  festzustellende 
heilende  Grenzdosis  etwa  V« — V'  der  gut  erträglichen  betragen  wird. 
Sollten  diese  Erwartungen  zutreffen,  so  würde  das  Präparat  unter 
unsere  kräftigsten  antiluetischen  Mittel  einzureihen  sein. 

Toxische  Gaben  des  Präparates  erzeugen  bei  den  Tieren 
Albuminurie  und  Mangel  an  Freßlust,  doch  tritt  letzterer  in  der  Regel 
erst  ein,  wenn  die  Eiweißausscheidung  höhere  Grade  erreicht. 
Spirochäten  des  Rückfallfdebers  und  N  a  g  a  n  a  - 
T  r  y  p  a  n  o  s  0  m  le  n  wiundeai  im  Mäuiseversuch  idiurch  das  Präpairat 
midit  beeinflußt. 

Über  klinische  Erfahrungen  mit  Bismutylverbindungen  liegen 
bereits  eine  Reihe  von  Arbeiten,  und  zwar  hauptsächlich  französischen 
Ursprungs  vor,  die  fast  durchweg  sehr  günstig  lauten.  In  vielen  dieser 
Mitteilungen  wird  betont,  daß  Wismut  besonders  auch  in  solchen 
Fällen  hervorragend  wirkt,  -in  denen  die  Quecksilber-  und  Arseu- 
therapie  versagt.  Von  deutschen  Syphilidologen,  welche  Wismut 
(Trepol)  erprobt  haben,  hat  als  erster  und  bisher  wohl  einziger  kürz- 
lich Hugo  Müller  (Mainz)  berichtet;  er  konnte  die  guten  Er- 
fahrungen seiner  französischen  Kollegen  durchaus  bestätigen.  Zurzeit 
sind  auch  klinische  Versuche  mit  dem  von  mir  verwendeten  Präparat 
im  Gange,  über  die  bald  von  anderer  Seite  berichtet  werden  wird. 
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Uber  Schmieröle,  Lagerreibung  und  Reibungs- 
versuche. 

Von  Oberingenieur  DuFFiNG. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  in  der  Facligruppe  fUr  Brennstoff- 
und  Miiieralölctiemie  am  8.  Juni  1922. 

(Eingeg.  12./6.  1922.) 

In  un-^erer  Volkswirlschaft  spielt  heute  die  Nutzbarmachung  der 
Energie,  die  Verteilung  der  Energie  und  die  sparsame  Verwendung 
der  Energie  eine  ungeheuere  Rolle.  Jeder  Energieverlust  bedeutet 
eine  weitere  Verminderung  unseres  ohnehin  bedenklich  zusammen- 
geschmol7enen  Nationalvermögens  und  eine  weitere  Vergrößerung 
unserer  Schuldenlast.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  daß  man  Aus- 
schüsse und  Prüfungsstellen  gegründet  hat,  welche  die  Aufgabe  haben, 
unsere  Energiewirtschaft  von  Irrwegen  abzuhalten  und  rationell  zu 
gestalten.  Die  Aufgabe  ist  keine  leichte,  und  die  angestrebte  Gesamt- 
wirkung kann  leicht  illusorisch  werden,  wenn  an  einzelnen  Stellen 
z.  B.  bei  Verbrennungsvorgängen  sparsam  gehaust  wird,  während  an 
anderen  Stellen,  z.  B.  bei  der  Schmierung  von  Maschinen  unwirt- 
schaftlich verfahren  wird. 

Von  diesem  letzten  Punkt  soll  hier  die  Rede  sein,  obwohl  ich  in 
der  kurzen  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  keine  erschöpfende  Dar- 
stellung des  Gegenstandes  geben  kann. 

Wo  Bewegung  ist,  da  tritt  auch  Reibung  und  damit  ein  Verlust 
an  Energie  auf.  Um  diesen  Verlust  bei  Maschinen  herabzudrücken, 
strebt  man  an,  nicht  Metall  auf  Metall  gleiten  zu  lassen,  sondern  man 
schaltet  zwischen  die  Gleitflächen  ein  Zwischenmittel  ein,  was  weniger 
Reibung  verursacht,  d.  h.  man  schmiert. 

Das  Schmiermittel  hat  zwei  wesentliche  Aufgaben  zu  erfüllen: 

1.  Es  muß  dem  Druck  widerstehen,  der  den  Zapfen  gegen  die  Lager- 
schale preßt, 

2.  der  Deformation   seiner   kleinsten  Teilchen  möglichst  geringen 
Widerstand  entgegensetzen. 

Diese  Anforderungen  widersprechen  einander,  denn  Punkt  1  ver- 
langt eine  hohe  Zähigkeit,  Punkt  2  eine  niedrige  Zähigkeit  des 
Schmiermittels.  Auch  quantitativ  ist  gewisse  Vorsicht  am  Platze, 
ienn  schmiert  man  zu  wenig,  so  steigt  bei  der  Maschinenzentrale  der 
Kohlenverbrauch,  schmiert  man  zu  viel,  so  gehen  Öl  und  damit  die 
!U  dieser  Verarbeitung  aufgewendeten  Kohlen  verloren.  Schließlich 
st  ein  Betriebsführer,  dessen  Betrieb  keine  Störung  verträgt,  eher 
jeneigt,  reichlich  zu  schmieren,  als  an  Schmiermittel  oder  Kohle  zu 
sparen.  Man  muß  hier  also  genau  wissen,  was  man  will,  um  den 
•ichtigen  Weg  zu  erzielen. 

Was  heißt  nun  Zähigkeit? 

Man  denke  sich  ein  Schmiermittel  in  fließender  Bewegung,  dann 
st  zur  Deformation  eines  Flüssigkeitselementes  eine  gewisse  Kraft  K 

jro  Flächeneinheit  notwendig,  die  sich  nach  der  Formel  K  = « ^ 

dn 

jerechnet.  Hierin  bedeutet  K  die  Flächenkraft  in  Dyn/cm~^  V  die 
Geschwindigkeit  cm/Sek.,  dn  den  Abstand  zweier  Nachbarschichten 
md  es  heißt  ^  die  absolute  Zähigkeit  oder  der  Schubmodul.  Dieser 
ichubmodul  kann  nun  natürlich  nicht  dadurch  gemessen  werden,  daß 
nan  ein  einziges  Flüssigkeitsteilchen  von  paralielepipedischer  Gestalt 
leformiert.  Er  ist  aber  leicht  indirekt  zu  messen  durch  die  Druck- 
Verteilung,  die  in  einem  größeren  Flüssigkeitsvolumen  herrscht. 

Wie  diese  Druckverteilung  entsteht,  darüber  kann  man  sich  durch 
lirekte  Anschauung  kein  Bild  machen,  aber  in  den  einfachsten  Fällen 
;ibt  eine  kleine  Rechnung  klare  Auskunft.  , 

Die  Bewegung  zäher  Flüssigkeiten  ist  ein  komplizierter  Vorgang 
md  nur  m  den  allereinfachsten  Fällen  streng  erforscht. 

Reynolds  hat  zwar  schon  im  Jahre  1886  die  hydrodynamische 
Jntersuchung  der  Schmierfilme  angestrebt.  Seine  Deduktionen,  auf  die 
ich  eine  kleine  Reihe  von  Arbeiten  neuerer  Zeit  stützen,  halten 
itrenger  Kritik  nicht  stand,  und  es  wird  wohl  noch  einige  Zeit  ver- 
;eheD,  bis  die  Untersuchung  soweit  durchgeführt  ist,  wie  es  dem 
Vnsehen  unserer  deutschen  technischen  Wissenschaft  entspricht. 

Die  Grundlagen  zu  Reynolds  Untersuchungen  sind  folgende  drei 
Gleichungen,  deren  Richtigkeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht 
ingetastet  wurde,  da  deien  Folgerungen  bei  den  Beispielen  einfachster 
Vrt  (Laminar- Strömung)  mit  der  Erfahrung  im  Einklang  stehen. 

1)  f 

dy 

len  Laplaceschen  Operator  bedeutet.  Sie  charakterisieren  ganz  all- 
:emein  das  ebene  Problem,  bei  dem  die  ganze  Bewegung  unabhängig 
'on  der  Koordinate  z  ist.  es  s  s 

_     Um  diese  Gleichung  geschmeidiger  zu  machen,  hat  man  eine 
.tromfunktion  W  emgeführt,  deren  Ableitungen  die  Geschwindigkeiten 
Angew.  Chemie  1<i22.    Nr.  84. 


du  .  dv 


0,    worin  ^ 


d  w  dtp 

U  =   y=~L. 

dy  dx 

ergeben,  und  man  überzeugt  sich  leicht,  daß  dadurch  die  letzte  der 
Gleichungen  (1)  identisch  erfüllt  ist.  Die  beiden  anderen  Gleichungen 
gehen  über  in 

dx  ^dy 


dp 
dy 


dx 


woraus  leicht  ^p  =  0,  JJW=Q  folgt.  Die  letzten  beiden  Glei- 
chungen sehen  in  der  Tat  einfach  aus,  allein  der  Mathematiker,  der 
die  Schwierigkeiten  kennt,  die  schon  bei  einfachen  Potentialaufgaben 
je  nach  Art  der  Randbedingungen  auftreten,  wird  die  Gleichung 
J^W=0  je  nach  den  Randbedingungen  nicht  gerade  mit  sonderlicher 
Erleichterung  betrachten. 

An  einem  Beispiel  mit  einfachen  Randbedingungen  soll  nun  der 
Gang  der  Rechnung,  der  auch  bei  komplizierteren  Randbedingungen 
derselbe  bleibt,  erläutert  werden. 

Wir  betrachten  einen  Streifen  von  unendlicher  Ausdehnung  im 
zweidimensionalen  Gebiet,  d.  h.  Bewegung  in  einer  Schicht  von  kon- 
stanter Dicke  Ä.  Die  Flüssigkeitsteilchen  sollen  sich  alle  in  parallelen 
Geraden  bewegen,  und  längs  einer  solchen  Geraden  sei  die  Geschwin- 
digkeit konstant.    Dann  ist  die  Stromfunktion  W  unabhängig  von  x 

und  lediglich  Funktion  von  y  und  es  ist  J  J  W=^^^^. 

dy* 

y 


Q  u  =  U  v  =  0 

\ 

Konst. 

h 

\ 

o 


Fig.  1. 


Aus^==0  folgt  W  =  A+By+Cy'-^Dy' 
und  —u=       B  -\-2Cy 
v  =  0 

Die  Grenzbedingungen 

^=0,   i/  =  0,  für  y  =  0 
W^Q,  u  =  U,    „  y^h 
ergeben  die  Werte  des  unbekannten  Koeffizienten  A,  B  .  . 

4=0,  ß  =  0,  C  =  ^^^    D  =  -2£+i^ 


so  daß  man  erhält 
Daraus  folgt 


und  ferner 


Damit  wird 


z/ 3^  =  2  (3  Ö -f    .  A)  ^  -  6  (2    +  i/A)  ^ 


dp 

d-x^'^ 


Q{2Q+U-h)  dp 
/f  dy 


worin  K  eine  neue,  willkürliche  Integrationskonstante  bedeutet.  Weil 
p  eine  lineare  Funktion  von  x  ist,  wird  p  konstant,  wenn  es  an  zwei 
Stellen  denselben  Wert  annimmt. 

Derselbe  Gedankengang  wiederholt  sich  vollständig  gleichlautend 
wie  schon  erwähnt  auch  bei  komplizierten  Problemen  wie  beim  Lager- 
film, die  Durchführung  der  Rechnung  erfordert  jedoch  viel  feinere 
Hilfsmittel  und  eine  ganz  außergewöhnliche  Arbeit. 

Man  wolle  also  die  Tatsache  aus  der  kleinen  Betrachtung  fest- 
halten, daß  bei  einer  Schmierschicht  zwischen  zwei  parallelen  Ebenen, 
die  sich  relativ  mit  konstanter  Geschwindigkeit  bewegen,  konstanter 
Druck  herrscht,  wenn  der  Druck  an  zwei  Stellen  gleich  ist.  Diese 
Schicht  hat  keinerlei  Tragfähigkeit.  Die  Sache  wird  aber  sofort  anders, 
wenn  die  Schicht  ungleiche  Dicke  hat,  wie  bei  einem  exzentrisch  zur 
Lagerschale  liegenden  Zapfen,  worauf  wir  jetzt  eingehen  wollen. 

Denkt  man  sich  (Fig.  2)  hier  den  Zapfen  und  die  Lagerschale, 
den  Zwischenraum,  gefüllt  mit  Öl  (Fig.  1),  und  den  Zapfen  sich  drehend 
in  der  Pfeilriehtung,  so  sind  in  der  Schmierschicht  alle  Verhältnisse 
gleich  wie  Gleitgeschwindigkeit  der  Flüssigkeitsschichten,  Temperatur 
und  auch  Zähigkeit. 
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Enisprechend  einer  konstanten  Temperatur  /  hat  man  es  nur  mit 
einer  ganz  bestimmten  Zähigkeit  zu  tun,  d.  h.  es  kommt  nur  auf  den 
einen  Punkt  P  (Fig.  2)  bei  der  betreffenden  Arbeitstemperatur  an, 
auch  wenn  es  sich  um  verschiedene  Öle  mit  Zähigkeitskurven  C  C 


Fig.  2. 

handelt,  die  sich  in  diesem  Punkte  schneiden.  Die  Anordnung  ist 
ein  Viscosimeter,  und  die  Zähigkeit  /j-  kann  aus  dem  Reibungsmoment 

berechnet  werden  gemäß  der  Formel  M  —  ^nfim       — ■  Die 

Sache  wird  aber  ganz  anders,  wenn  man  die  Schale  etwas  exzentrisch 
lagert  gegenüber  dem  Zapfen  (Fig.  3). 

Es  findet  dann  infolge  dieser  exzentrischen  Lagerung  und  keil- 
förmigen Schmierschicht  ein  Druckanstieg  statt.  Der  Druck  ist  an 
der  Anfangstelle  gering,  etwa  0  und  erhöht  sich  rasch,  um  an  der 
engsten  Stelle  wieder  abzufallen.  Diese  Drucksteigerung  ist  unter 
Umständen  ganz  enorm,  bis  auf  60—70  Alm.  und  mehr.  Infolge  die-^^er 
Drucksteigerung  wird  die  Reibungsarbeit  vergrößert,  und  es  tritt  eine 
rasche  Erwärmung  des  Films  ein.  Infolgedessen  kommt  jetzt  ein 
größeres  Stück  der  Zäh  gkeitskurve  in  Betracht.  Der  Apparat  ist 
immer  noch  gewissermaßen  ein  Viscosimeter,  aber  wenn  man  so  sagen 
darf,  ein  integrierendes,  weil  die  Eigenschaften  eines  größeren  Stückes 


Fig.  3. 

der  Viscositäts-  oder  Zähigkeitskurve  in  Betracht  kommen.  Die  Vis- 
cosität  muß  bei  erhöhter  Temperatur  hoch  genug  sein,  damit  der 
Film  nicht  zusammenbricht.  Nun  wollen  wir  einen  Schritt  weiter 
gehen,  den  Zapfen  mehr  und  mehr  exzentrisch  lagern,  aber  nicht 
berühren  lassen. 

Ich  habe  bisher  zunächst  zur  Repräsentation  des  Zapfens  und  der 
Schale  glatte  Kreise  bergezeichnet.  Einen  solchen  glatten  Kreis  als 
Kontur  kennt  die  Wirklichkeit  nicht,  es  finden  immer  Abweichungen 
statt  (Unebenheiten,  Rauheiten)  in  Bild  III  Fig.  3,  wenn  es  sich 
auch  nur  um  tausendstel  Millimeter  handelt,  und  es  tritt  nun- 
mehr die  Oberflächen  beschaff  enheit  der  arbeitenden  Flächen  ins 
Spiel.  Wenn  der  Zapfen  sich  mit  großer  Geschwindigkeit  dreht,  so 
sieht  man,  daß  unter  Umständen  eine  Zerstörung  der  Ölmoleküle 
eintreten  muß.  Es  kommen  hier  ganz  andere  Eigenschaften  in  Be- 
tracht, die  sowohl  vom  Öl  als  auch  vom  Lagermetall  sowie  auch 


von  der  Bearbeitung  abhängen.  Es  kommen  hier  die  molekularen 
Eigenschaften  des  Öles,  die  Haftfähigkeit  am  Lagermetall,  sowie  die 
Oberflächenspannung  neben  der  Zähigkeit  zur  Geltung.  Die  Reibung 
hängt  außer  von  den  Eigenschaften  des  Schmiermittels  noch  von 
Umständen  ab,  deren  rechnerische  Erfassung  wohl  heute  noch  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Man  ist  daher  auf. den  Weg  des  Experi- 
mentes mit  der  Olprüfmaschine  angewiesen.  Diese  Maschine  zeichnet 
nun  bei  konstanter  Last  und  veränderlicher  Geschwindigkeit  selbst- 
tätig Reibungskurven  auf,  die  ungefähr  aussehen  wie  auf  Bild  I  in 


Fig.  4. 

Fig.  3.  Diese  Aufzeichnungen  der  Maschine  sehen  aus  betriebs- 
technischen Gründen  treppenförmig  aus  Bild  II  in  Fig.  3,  aber  die 
Reibungskurve  kann  jederzeit  unzweideutig  durch  die  entsprechenden 
Punkte  gezogen  werden.  Man  sieht,  die  Reibungskurve  nähert  sich 
einem  Minimalwert,  die  Umgebung  dieses  Punktes  ist  das  AUerwich- 
tigste  zur  Beurteilung  der  Öle  hinsichtlich  des  Verhaltens  im  Lage». 

Nun  zur  Konstruktion  der  Olprüfmaschine  oder  der  Reibungs- 
wage. Man  kann  sich  eine  solche  Prüfvorrichtung  in  sehr  primitiver 
Weise  herstellen,  indem  man  ein  gewöhnliches  Lager  unter  Einschal- 
tung einer  Krahnwage  durch  einen  Fla<5chpnzug  belastet  (Fig.  4, 
Bild  I).  Die  Last  selbst  erzeugt  hier  zusätzliche  Momente,  so  daß 
ein  Auswerten  des  Resultats  umständlich  und  unsicher  ist.  Will  man 
diesen  Übelstand  vermeiden,  so  muß  man  einen  anderen  Weg  ein- 
schlagen. 

Wir  sehen  hier  einen  Bügel  aufgehängt,  der  durch  eine  Spann- 
vorrichtung in  die  Höhe  gezogen  wird  (Fig.  4,  Bild  II).  Dieser 
ganze  Bügel  kann  sich  selbst  noch  um  den  Lagermitlelpunkt  drehen 
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Wir  erhallen  auf  diese  Weise  das  Reibungsmoment  frei  von  allen 
Nebenumständen.  Allerdings  ist  noch  eine  Voraussetzung  zu  machen, 
nämlich,  daß  die  Schwerkraft  kein  Moment  ausübt.  D  es  ist  der  Fall, 
da  der  Schwerpunkt  infolge  der  Ausgleichgewichte  jetzt  in  der  Mitt  j 
des  Lagprs  liegt.  Die  Deformation  der  Meßfeder,  wt-lche  prop"rtional 
dem  Reibungsbetrag  ist,  wird  fortlaufend  durch  einen  Zeitschreiber 
registriert. 

Die  Art  der  Versuche  kann  zweierlei  sein.  Entweder  nimmt  mau 
eine  bestimmte  Belastung  und  sieht,  wie  sich  das  Lager  verhält  un( 
der  Schmiermittelverbrauch  ist,  diese  sind  Dauerver.suche.  Ich  hab^ 
mir  für  die  nächste  Zeit  vorgenommen,  die  Kurven  nach  Bild  II 
(Fig.  3)  zu  untersuchen.  Ich  bringe  die  Maschine  in  den  Beharrungs- 
zustand,  dann  in  der  Zeit  von  4^2  Minut  n  3000  Touren  auf  0  heruntei. 
Diese  Kurven  werden  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  Belastunge  i 
genommen,  und  man  erhält  dann  Bilder,  die  alle  Charaktereigenschafte  n 
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des  Versuchsöles  zeigen,  insbesondere  den  Einfluß  der  spezifischen 
Belastung  und  der  Zähigkeitskurve. 

Fig.  5  zeigt  zwei  Reibungsdiagramme,  wie  sie  von  der  Maschine 
abgenommen  wurden. 

Das  letzte  Bild  zeigt  das  Äußere  der  Ölprüfmaschine  und  Reibungs- 
wage,  wie  sie  durch  die  Firma  Ölwerke  Stern-Sonneborn  A.-G. 
Hamburg,  im  technischen  Laboratorium  erstellt  wurde. 

Die  Maschine  ist  aus  dem  Bedürfnis  entstanden,  die  Verhältnisse 
der  Praxis  im  Laboratorium  zu  prüfen  und  auf  der  Maschine  nach- 
zuahmen.  Die  Maschine  ist  ferner  dazu  da,  den  Fortschritt  in  der 
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Deutsche  Gesellschaft  für  Metallkunde. 
3.  Hauptversammlung  vom  14.— 17.  Oktober  1922  in 
Essen  a.  d.  Ruhr. 

Am  Sonnabend  abend  versammelten  sich  die  Teilnehmer  zu  einem 
iegrüßungsabend  im  Kruppsaal  des  Städtischen  Saalbaues  in  Essen, 
lie  wurden  vom  Oberbürgermeister  willkommen  geheißen.  Der  stell- 
ertretende  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  Dr.-lng.  e.  h.  Lasche;  Berlin, 
ankte  mit  warmen  Worten,  wobei  er  die  Bedeutung  der  Stadt  Essen 
ür  die  Metallindustrie  hervorhob.  Die  eigentliche  Hauptversammlung 
egann  am  Sonntag,  vormittags  10  Uhr,  im  Saal  der  Kaupenböhe.  Der 
tellveitretende Vorsitzende,  Ur.-Ing.  e.  h.Lasche,  gab  ein  Bild  von  den 
isherigen  erfolgreichen  Arbeiten  der  Gesellschaft.  Namentlich  wies 
r  auf  den  einen  Teil  der  Aufgaben  der  Gesellschaft,  nämlich  die  Er- 
lehung  des  Nachwuchses  der  Metallfachleute,  ausdrücklich  hin. 

Es  wurden  folgende  Vorträge  gehalten:  Reg.-Baumeister  a.  D. 
►r.-Ing.  A.  Peter,  Berlin:  „Das  Pressen  von  Metallen''.  Die  Eigenart 
es  Verfahrens,  Gegenstände  aus  Metallen  durch  Pressen  herzu- 
tellen,  begegnet  dem  gegenwärtigen  Bedürfnis,  unsere  Werkstoffe 
uf  das  äußerste  auszunutzen  und  die  Arbeitszeiten  nach  Möglichkeit 
erabzusetzen.  Die  Metallpresserei  hat  sich  mit  dem  Aufschwung 
er  Elektrotechnik  und  ihrem  wachsenden  Bedarf  an  Metallteilen, 
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rechnik  zu  fördern  und  _dient  Forschungszwecken.  Sie  ist  nicht 
dentisch  mit  den  älteren  Ölprüfmaschinen,  wie  denen  von  Martens, 
rurston  u.  a.  Diese  Maschinen  hatten  ganz  speziell  bearbeitete,' 
)esonders  gehärtete  und  hochpolierte  Zapfen  und  man  konnte  die 
nit  ihnen  erzielten  Resultate  nicht  tinmittelbar  auf  dasVerhalten  der 
)le  im  wirklichen  Betrieb  übertragen. 

Diese  Maschine  besteht  aus  einem  Regelmolor  a,  einem  Räder- 
getriebe b  mit  verschiedener  Übersetzung,  die  gestattet,  Umdrehungs- 
ahlen von  16—3000  pro  Mimte  zu  erzielen,  einer  Belastungs- 
'orrichtung  c,  Bügel  d  zur  Aufnahme  der  Prüflager,  die  genau  so 
»eschaffen  sind,  wie  sie  im  wirklichen  Betrieb  verwendet  werden, 
lier  haben  wir  ein  Wirbelstromtachometer,  das  eine  sehr  genaue 
Bestimmung  der  Tourenzahlen  ermöglicht,  Spannungszeiger  /"und  Strom- 
eiger  g.  Die  Maschine  ist  so  eingerichtet,  daß  man  Prüfungen  bei 
iner  Belastung  von  8000  kg  und  einer  Umdrehung  von  16-3000 
>ro  Minute  vornehmen  kann.  Das  Handrad  h  dient  zum  Bewegen 
:er  Belastungsvorrichtung.  Ferner  haben  wir  hier  einen  Kilowatt- 
chreiber k  und  einen  Präzisionsampferemeter  /. 

Ich  hoffe,  daß  die  materiellen  Opfer,  die  der  Bau  der  Maschine 
rforderle,  nicht  vergebens  waren,  und  daß  sie  Früchte  tragen  werden 
um  Heil  unserer  Volkswirtschaft  und  zum  Gedeihen  unserer  Industrie. 

[A.  173.] 


Kabelschuhen,  Kontaktteilen,  Teilen  der  Oberleitung  von  Straßen- 
bahnen entwickelt.  Hinzu  kommt  ein  starker  Bedarf  der  Gas-  und 
Wasserversorgungs-Industrie.  Aber  auch  in  andere  Gebiete  hat  sich 
das  Preßstück  eingeführt,  wie  z.  B.  in  das  der  Lagerschalen  und  Loko- 
motivpreßteile.  Fördernd  für  die  Verwendung  von  Preßteilen  ist  die 
Normalisierung;  Bedingung  für  die  wirtschaftliche  Erzeugung  ist  die 
Massenherstellung. 

Wenn  auch  die  Vorteile  des  Pressens  allgemein  erkannt  und 
anerkannt  sind,  so  herrscht  doch  über  die  Anforderungen  und  die 
Möglichkeiten  des  Metallpressens  noch  vielfach  Unsicherheit.  Außer 
den  reinen  Metallen,  wie  Kupfer,  Aluminium,  Zink,  kommen  für  das 
Pressen  namentlich  die  Zink-Kupferlegierungen  mitdurchschnittlich 
eo^/o  Kupfer  in  Betracht.  Ein  geringer  Gehalt  von  Eisen,  Blei, 
Mangan,  Nickel  usw.  erhöht  die  Bearbeitbarkeit  in  Rotglut  und 
die  Bruchfestigkeit  im  erkalteten  Zustand.  Preßteile  mit  einer 
besonders  großen  Härte  und  starkem  Widerstand  gegen  Abnutzung 
werden  aus  Messing  mit  einem  Zusatz  von  3 — S^/^  Zinn  hergestellt. 
An  Leichtmetallen  werden  außer  reinem  Aluminium  auch  die 
Legierungen  Magnesium  und  Aluminium  (Elektron)  und  Silicium 
und  Aluminium  (Silumin)  mit  Erfolg  benutzt.  Durch  das  Pressen 
wird  der  Werkstoff  verdichtet,  feinkörniger  und  gleichmäßiger 
gemacht.  Seine  Festigkeitseigenschatten  werden  bedeutend  erhöht. 
Während  Messing  und  Rotguß  durchschnittlich  nur  15  kg/mm^ 
Zerreißfestigkeit  und  3  — lü"/o  Dehnung  haben,  weisen  Preß- 
metallteile durchschnittlich  40—45  kg/mm^  Zerreißfestigkeit  bei 
20— 25''/o  Dehnung  auf.  Die  Bearbeitbarkeit  durch  schneidende 
Werkzeuge  ist  bei  sämtlichen  Preßmetall- Legierungen  günstig; 
auch  die  elektrische  Leitfähigkeit  wird  durch  das  Pressen  günstig 
beeinflußt.  Die  hohe  Dichte  der  Teile  macht  sie  besonders 
wertvoll  für  Hochdruck- Armaturen,  Benzin vergaser  usw.  Von 
den  verschiedenen  Maschinen  zum  Warmpressen  sagt  der  Ver- 
fasser dem  Fallhammer  eine  große  Zukunft  voraus,  da  das  schnelle 
und  scharfe  Schlagen  für  das  Ausfüllen  der  Form  günstig  ist  und 
sich  die  Maschinen  sehr  gut  einstellen  und  regeln  lassen;  dagegen 
ist  bei  der  Reibtrieb -Presse  die  Schlagstärke  zu  sehr  von  der 
Bedienung  durch  den  Arbeiter  abhängig  und  ihre  Arbeiten  daher 
ungleichmäßig.  Die  hier  und  da  benutzte  Exzenter-  oder  Kurbel- 
presse hat  sich  nicht  dauernd  bewährt.  Eine  große  Bedeutung 
wird  voraussichtlich  die  Druckwasserpresse  erlangen,  allerdings 
vorwiegend  für  schwere  Teile. 

Der  Redner  entwickelte  darauf  Richtlinien  für  die  konstruktive 
Behandlung  der  Preßteile,  wie  sie  bisher  in  einer  planmäßigen  Zu- 
sammenfassung nicht  aufgestellt  .worden  sind  und  schildert  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Preß  Verfahrens,  nämlich  das  Quetschverfahren, 
Stauchverfahren,  Spitzverfahren. 

Schließlich  erörtert  Dr.  Peter  die  Wirtschaftlichkeit  des  Preß- 
verfahrens, indem  er  Preßmetallstücke  mit  solchen  als  roh  gegossene, 
fertig  gegossene  und  aus  dem  vollen  gearbeitete  Teile  verglich.  Nach 
dem  von  ihm  gegebenen  Beispiel  waren  gegossene  und  aus  dem  vollen 
gearbeitete  Teile  40  oder  60  v.  H.  teurer  als  die  gepreßten.  Sehr  be- 
merkenswert war  die  Mitteilung,  wie  sich  die  verschiedenen  Kosten 
beim  Pressen  verteilen:  Auf  Löhne  entfallen  33,  auf  die  Energie  9, 
auf  Werkzeuge  58  v.  H.  der  Kostfen.  Hieraus  ist  zu  ersehen,  dali  der 
Werkzeugfrage  beim  Metallpressen  eine  ausschlaggebende  Bedeutung 
zuzumessen  ist.  Der  hohe  Anteil  der  diesbezüglichen  Kosten  beruht  auf 
dem  häufigen  Scbadhaftwerden  der  Gesenke  infolge  von  Konstruktions- 
oder Werkstoffehlern  und  auf  der  Abnutzung  der  Gesenke  durch  die 
Oberflächenreibung  beim  Pressen.  Begünstigt  wird  der  Verschleiß 
noch  durch  Oberflächenrisse,  die  fast  bei  allen  Formen  auftreten.  - 
Diese  Rißbildung  ist  die  eigentliche  Krebskrankheit  der  Gesenke, 
deren  Herr  zu  werden  bisher  noch  nicht  gelungen  ist.  Die  Haupt- 
anstrengung der  Technik,  die  Werkzeugfrage  beim  Warmpressen  zu 
lösen,  wird  darauf  zu  richten  sein,  daß  man  unter  allen  Umständen 
für  die  Wahl  eines  guten  Werkstoffes  sorgt.  Nirgends  zeigt  sich 
deutlicher  als  hier,  daß  der  beste  Werkstoff  auch  der  billigste  ist. 

Obering.  Th.  Metzger,  Düsseldorf :  ,,Die  elektrischen  Schmelz- 
öfen für  Nichteisenmetalle" .  Der  Vortragende  gab  zunächst  einen 
Überblick  über  die  kräftige  Entwicklung,  die  das  elektrische  Schmelzen 
von  Nichteisenmetallen  binnen  kürzester  Zeit  in  Amerika  genommen 
hat,  und  zeigte  dann  die  Konstruktionen  der  zahlreichen  gegenwärtig 
im  Gebrauch  befindlichen  elektrischen  Öfen.  Sein  Vortrag  bewies, 
daß  auch  die  deutsche  Industrie  auf  dem  Wege  ist,  die  Vorteile  des 
elektrischen  Schmelzens  für  die  Nichteisenmetalle  einzuführen  und 
zeigte  in  überzeugender  Weise  die  Vorzüge,  die  einige  neuere,  in 
Deutschland  hervorgebrachte  Ofenhauarten  bieten.  Der  große  Vorteil 
des  Schmelzens  im  elektrischen  Ofen  besteht  in  der  Verminderung 
des  Abbrandes,  d.  h.  dem  Metallverlust  beim  Schmelzen,  was  bei  den 
gegenwärtigen  Metallpreisen  eine  ganz  gewaltige  Kostenersparnis 
bedeutet. 

Prof.  Dr.  W.  Fraenkel,  Frankfurt/Main:  „Die  Korrosion  für 
Nichteisenmetalle" .  Die  Frage  der  Korrosion,  d.  h.  die  Zerstörungs- 
erscheinungen an  Metallen  unter  dem  Einfluß  von  Feuchtijkeit 
interessiert  in  gleichem  Maße  Praxis  und  Wissenschaft.  Für  große 
Teile  unserer  Industrie  ist  besonders  die  Korrosion  der  Kondensator- 
rohre wichtig,  der  man  unter  einem  ganz  bedeutenden  Aufwand  von 
Zeit  und  Mühe  auf  den  Grund  zu  kommen  versucht  hat.  In  Deutsch- 
land und  namentlich  in  England  sind  in  den  letzten  Jahren  eine 
Reihe  von  Ausschüssen  in  diesem  Sinne  tätig  gewesen,  ohne  daß  die 
Frage  jedoch  zu  einer  allseitig  befriedigenden  Lösung  gekommen 
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wäre.  Prof.  Fraenkel  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  wissen- 
schaftlichen Giundlagen  der  Korrosion  herauszuarbeiten  und  An- 
regungen zu  geben,  wie  man  auf  dem  schwierigen  Gebiet  durch 
planmäßige  Versuche,  zunächst  im  Laboratorium  zu  einem  Ziele 
kommen  könne.  Seine  Vorschläge  stellte  er  Wissenschaft  und  Praxis  zur 
Erörterung.  Während  sich  die  Technik  bisher  namentlich  für  die 
Frage  der  Korrosion  von  Kondensatorrohren  interessiert  hat,  regt 
Prof.  Fraenkel  an,  durch  Untersuchung  einfacher  Verhältnisse  im 
Laboratorium  Klarheit  zu  schaffen.  Als  Ziel,  das  freilich  heute  noch 
in  weiter  Ferne  liegt,  bezeichnet  er,  daß  es  gelingt,  für  jedes  Metall 
eine  Korrosionskonstante  zu  finden  und  deren  Beziehungen  zum 
korrodierenden  Agens,  zur  Temperatur,  zu  den  physikalischen  Eigen- 
schaften und  zur  Konstitution  auf  dem  Versuchswege  zu  entwickeln. 
Daß  diese  Konstante  in  irgendwelcher  Beziehung  zu  dem  Potential, 
d.  h.  dem  Spannungswert,  den  jedes  Metall  in  der  bekannten  Span- 
nungsreihe innehat,  und  das  als  Ursache  von  elektrischen  Strömen 
von  grundlegendem  Einfluß  auf  die  Korrosionserscheinungen  ist,  er- 
scheint fraglos.  Jedoch  ist  es  ebenso  sicher,  daß  außer  dem  Potential 
auch  noch  eine  Reihe  anderer  Größen,  die  man  vielleicht  als  Wider- 
standsgröße zusammenfassen  könnte,  hier  wesentlich  in  Rechnung  zu 
ziehen  sind. 

Mit  seinen  Ausführungen  verband  der  Vorlr.  eine  Übersicht  der 
gewaltigen  Literatur,  die  sich  auf  diesem  Gebiet  bereits  entwickelt 
hat,  und  der  Arten  der  Schädigungen  durch  Korrosion  sowie  der 
Schutzmittel,  die  man  bisher  dagegen  gefunden  hat  und  die  sich  zum 
Teil  und  in  besonderen  Fällen  sehr  gut,  im  andern  Fall  aber  sehr 
wenig  bewährt  haben. 

Der  Geschäftsbericht  der  Gesellschaft,  der  gelegentlich  der 
Hauptversammlung  veröffentlicht  worden  ist,  zeugt  von  einer  regen 
Tätigkeit  in  Vorträgen,  Vortragskursen  und  in  der  Arbeit  von  Fach- 
ausschüssen, die  mit  der  Behandlung  wichtigster  Fragen  der  Gegen- 
wart auf  dem  Gebiet  der  Metallkunde  betraut  sind.  Diese  Arbeiten 
erstrecken  sich  sowohl  auf  die  letzten  Fragen  der  reinen  Wissenschaft 
vom  Wesen  und  Feinbau  der  Kristalle,  aus  denen  die  Metalle  zu- 
sammengesetzt sind,  wie  auch  auf  die  praktischen  Fragen  des  Betriebs- 
raannes  bei  der  Verarbeitung  der  Metalle.  Es  handelt  sich  dabei 
einmal  um  die  bekannten  wichtigen  Nichteisenmetalle:  Kupfer,  Zinn, 
Zink,  Blei  und  Aluminium.  Namentlich  hat  sich  die  Gesellschaft  mit 
dem  Aluminium  und  seinen  Leichtlegierungen  befaßt  und  durch  ihre 
bekannte  Werbeschrift  „Die  Verwendungsgebiete  des  Aluminiums; 
Richtlinien  für  seine  Verbrauchsentwicklung"  weite  Kreise  für  die 
Aluminiumfrage  zu  interessieren  gewußt.  Weiter  aber  wird  lebhaft 
daran  gearbeitet,  auch  unsere  bisher  kaum  verwendeten  Metalle,  wie 
die  Erdalkalimetalle,  vor  allem  Magnesium,  Calcium  und  Barium,  ferner 
die  Alkalimetalle,  namentlich  Natrium  und  das  Leichtmetalloid  Sili- 
cium,  für  die  Schaffung  neuer  Legierungen  heranzuziehen.  Mit  Hilfe 
dieser  Metalle,  von  denen  uns,  da  sie  auch  im  Inlarde  gewonnen 
werden,  kein  feindlicher  Wille  abschließen  kann,  soll  nicht  nur  Ersatz 
für  auswärtige  Metalle  geschaffen  werden,  sondern  man  will  mit  den 
neuen  Erzeugnissen  die  bisher  bekannten  noch  übertreffen.  An  diesem 
Ziel  mitzuarbeiten,  betrachtet  die  Gesellschaft  als  einen  wesentlichen 
Teil  ihrer  Aufgabe. 

Am  Montag,  den  16.  Oktober,  vormittag,  fimden  die  Besich- 
tigungen des  metallographischen  Instituts  von  Fried.  Krupp  A.-G., 
Th.  Goldschmidt  A.-G.,  Essen,  und  Berzelius,  Metallhütten  A.-G., 
Zinkhütte  in  Duisburg  statt.  Nachmittags  um  4  Uhr  wurde  die  Reihe 
der  wissenschaftlichen  Vorträge  fortgesetzt. 

Dr.  E.Schiebold  vom  Kaiser- Wilhelm-Institut  für  Metallforschung 
Berlin-Neubabelsberg:  „Die  Verfahren  zur  Untersuchung  der  MetaH- 
struktur  mit  Röntgenstrahlen". 

Die  Untersuchung  mit  Röntgenstrahlen  hat  für  die  Erforschung 
des  Feinbaues  und  der  Eigenschaften  der  Metalle  immer  größere  Be- 
deutung gewonnen.  Das  Verfahren  vermag  im  engen  Zusammen- 
arbeiten mit  den  bisher  bewährten  Untersuchungsverfahren  höchste 
Wirksamkeit  zu  entfalten.  In  Ergänzung  der  alten  Verfahren  ist  es 
geeignet,  neue  Ergebnisse  zu  fördern  und  kommt  insbesondere  für 
die  Fragen  der  Kaltreckung,  der  Verfestigung  der  Rekristallisation, 
der  Mischkristallbildung  und  andere  sehr  wichtige  Aufgaben  in  Be- 
tracht. Nachdem  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Verfahrens  er- 
wiesen ist,  müssen  auch  die  Vertreter  der  Industrie  und  Technik,  der 
Hüttenmann  und  Chemiker,  mit  ihm  engste  Fühlung  nehmen.  Der 
Verfasser  erörterte  eingehend,  soweit  es  die  kurze  Zeit  gestattete,  die 
theoretischen  Grundlagen  und  die  praktische  Ausübung  der  Verfahren. 
Behandelt  wurden:  Das  Laue- Verfahren,  da^  Braggsche  Verfahren, 
das  Dreh-Spektral- Verfahren  und  das  Debye-Scherrer- Verfahren. 
Nach  einigen  Beispielen  der  Anwendung  auf  dem  Gebiet  der  Metall- 
kunde gab  der  Redner  zum  Schluß  eine  vergleichende  Übersicht  über 
die  besondere  Eignung  des  einen  und  anderen  Verfahrens  für  be- 
stimmte Aufgaben. 

Wirkungsvoll  ergänzt  wurden  die  Ausführungen  durch  sehr  be- 
deutsame Milteilungen  einiger  Fachleute  über  Ergebnisse,  die  zum 
ersten  Male  in  dem  Rekristallisatirinsausschuß  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Metallkunde  zutage  gefördert  worden  sind.  Oberingenieur 
Czochralsky,  Frankfurt /Main,  berichtete  über  diese  unter  dem  Titel: 
„Die  praktische  Anwendung  des  Laue-Verfahrens". 

Es  handelte  sich  um  die  Veränderungen,  die  das  „Raumstitter" 
der  Kristalle,  aus  denen  die  Metalle  zusammengesetzt  sind,  durch  das 
Kaltrecken  erfährt.  Das  Röntgenbild,  das  man  bei  der  Durchleuch- 
tung der  Metalle  erhält,  wird  durch  eine  Formänderung  des  Met  dies 


(etwa  durch  Walzen)  verändert,  was  sich  unter  anderm  durch  eine 
Wanderung  der  bei  den  Röntgenaufnahmen  erhaltenen  Reflexpunkte 
feststellen  läßt.  Diese  Wanderung  wird  mit  steigender  Beanspruchung 
des  Metalles  immer  deutlicher.  Es  handelt  sich  um  radiale  Wande- 
rungen und  auch  axiale  Wanderungen  der  Reflexpunkte.  Aus  den 
Ergebnissen  folgerte  der  Redner,  daß  bei  der  Deformation  des  Me- 
talles keine  Zertrümmerung  des  Kristallkornes  und  keine  Umorien- 
tierung  des  Kristalles  als  solchem  entsteht.  Die  Versuchsergebnisse 
lassen  das  Röntgenverfahrea  geeignet  erscheinen,  gewissermaßen  die 
Messung  der  Korngröße  zu  ergänzen.  Die  alte  Streitfrage  über  die 
Zerstörbarkeit  oder  Unzerstörbarkeit  des  Raumgitters  dürfte  durch 
diese  Mitteilungen  ein  tüchtiges  Stück  vorwärts  gebracht  sein. 

An  die  Ausführungen  Czochralskys  schloß  Prof.  Dr.  Groß, 
Greifswald,  einige  weitere  beachtenswerte  Mitteilungen,  worin  er  auf 
Grund  eigener  Versuchsarbeiten  zu  der  Frage  Stellung  nahm,  ob  es 
sich  bei  den  Deformationen  eines  Kristalles  um  parallele  Verschie- 
bungen im  Raumgitter,  also  um  Gleitung  (Translation)  handelt,  oder 
ob  zugleich  Verlagerungen  nach  der  Theorie  von  Czochralsky  vor- 
kommen. Auf  Grund  von  Beobachtungen  an  Steinsalzeinkristallen 
stellte  er  fest,  daß  beide  Erscheinungen  stattfinden  und  daß  unter 
bestimmten  Verhältnissen  die  eine  oder  andere  Erscheinung  das  Über- 
gewicht behält.  Vorläufige  Versuche  an  Metalleinkristallen  (vor  allem 
Wolfram)  führten  zu  denselben  Ergebnissen. 

Den  Schluß  der  Veranstaltungen  bildeten  die  Besichtigungen  der 
Metallwerke  von  Basse  &  Selve  in  Altena  und  der  Werke  der  Accu- 
mulatorenfabrik  A.-G.  in  Hagen,  am  Dienstag,  den  17.  Oktober. 


Neue  Bücher. 


Leitfaden  für  medizinisch-chemische  Kurse.  Von  Prof.  Dr.  A.  Kossei, 
Verlag  von  Fischers  mediz.  Buchhandlung,  1921.  Preis  M  70 

Rossels  bekannter  Leitfaden  für  medizinisch-chemische  Kurse 
liegt  in  achter  Auflage  vor.  Es  erübrigt  sich,  dem  im  Unterrichtslabo- 
ratorium längst  bewährten  Werkchen  noch  besondere  empfehlende 
Worte  zu  widmen.  Eine  neue  Auflage,  die  wohl  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen  wird,  könnte  vielleicht  durch  Aufnahme  der  neuen 
minimetrischen  Blutunlersuchungsmethoden  noch  bereichert  werden. 

Scheunert.    [BB.  163.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Am  1.  Oktober  d.  J.  konnte  die  Deutsche  Versuchsanstalt  für 
Lederindustrie  in  Freiberg  i.  Sa.  auf  ihr  25j.ähriges  Bestehen  und  ihr 
Vorstand,  Prof.  Dr.  Paeßler,  auf  eine  2.5jährige  Tätigkeit  als  Leiter 
dieser  Anstalt  zurückblicken. 

Geh.  Bergrat  B.  Osann,  Prof.  für  Eisenhüttenkunde  an  der  Berg- 
akademie Clausthal,  wurde  von  der  Technischen  Hochschule  Breslaii 
der  Titel  eines  Dr.-Ing.  e.  h.  verliehen. 

Prof.  Dr.  Börnstein  erhielt  den  vom  1.  Oktober  ab  bewilligten 
Lehrauftrag  für  Brennstoffchemie  an  der  Technischen  Hochschule 
Charlottenburg. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  J.  Eggert,  Privatdozent  an  der  Uni- 
versität Berlin,  auf  den  Lehrstuhl  der  physikalischen  Chemie  an  der 
Universität  Greifswald  zum  Nachfolger  von  Prof.  A.  Sieverts; 
Dr.  H.  Freiherr  Rausch  von  Traubenberg,  a.  o.  Prof.  an  der 
Universität  Göttingen,  als  Extraordinarius  für  Experimentalphysik  an 
die  deutsche  Universität  Prag 

Es  wurden  ernannt:  Prot.  R.  T.  Haslam  zum  Direktor  des 
Forschungslaboratoriums  für  angewandte  Chemie  am  Massachusetts- 
Institut  für  Technologie  als  Nachfolger  Dr.  R.  E.  Wilsons  und  Dr.  G. 
B.  Waterhouse  als  Nachfolger  Prof.  H.  0.  Hofmans  zum  Vorstand 
der  Abteilung  für  Metallurgie  am  gleichen  Institut;  Dr.  G.  Keppeler, 
a.  o.  Prof.  für  technische  Moorverwertung  an  der  Technischen  Hoch- 
schule Hannover,  zum  o.  Prof.  ebenda;  Dr.  Seitz,  a.  o.  Prof.  für 
theoretische  Physik  an  der  Technischen  Hochschule  Aachen,  zum 
o.  Prof.  ebenda;  Dr.  Zahn  von  der  Torpedo-Inspektion  zu  Kiel  zum 
Referenten  und  Reg.-Rat  im  Reichswehrministerium. 

Gestorben  sind:  S.  Apathy,  Prof.  der  Biologie,  Mitglied  der 
ungarischen,  belgischen  und  anderer  wissenschaftlicher  Akademien 
zu  Szeged.  —  A.  Favaro,  o.  Prof.  der  Mathematik  und  Mechanik  an' 
der  Universität  Padua  im  Alter  von  75  Jahren.  —  A.  Getz,  Prof.  für 
Bergwissenschaften  an  der  norwegischen  Technischen  Hochschule 
Trondhjem,  im  60.  Lebensjahre.  —  Direktor  Dr.  E.  Kolshorn,  Be- 
triebsleiter des  Werkes  Barby  a.  d.  Elbe  der  A.  Beringer  G.  m.  b.  H., 
Chemische  Fabrik,  Charlottenburg,  am  7.  10.  im  43.  Lebensjahre.  — 
Prof.  Dr.  Lassar- Cohn,  Königsberg,  im  Alter  von  64  Jahren. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Gebührensätze  für  Analysen, 

Die  Kommission  für  die  Festsetzung  der  Zuschläge  hat  aru; 
12.  Oktober  beschlossen  die  Zuschläge  zu  dem  gedruckten  Tarif  um 
400»lo  auf  llOO^/o  zu  erhöhen. 

Dr.  H.  Alexander       Prof.  Dr.  A.  Binz       Prof.  Dr.  W.  Fresenius 
Generaldirektor  Dr.  A.  Lange        Prof.  Dr.  A.  Rau.  [ 


Verlag  Chemie  O.  m.  b.  H..  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  BerUn.  -  Dn-ck  von  J.  R.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Der  heutige  Stand  der  Lithoponeforschung'). 

Von  Prof.  Dr.  E.  Maass  und  Dr.  R.  Kempf,  Chemisch-Technische 
Reichsanstalt,  Berlin. 

(Eingeg.  9./8.  1922.) 
A.  Einleitung. 

Die  heute  üblictien  weißen  Anstrichfarben  gehören  sämtlich  den 
Mineral  farbstotfen  an.  Für  Ölanstriche  kommen  hauptsächlich 
drei  von  ihnen  in  Frage,  die  sich  durch  besondere  technische  Be- 
deutung auszeichnen,  nämlich: 

1.  Das  B  1  e  i  w  e  i  ß,  d.  i.  basisch  kohlensaures  Blei, 

2.  das  Zinkweiß,  d.  i.  im  wesentlichen  Zinkoxyd,  und 

8.  die  L  i  t  h  0  p  0  n  e,  d.  i.  ein  einem  Glüh-  und  Abschreckungsprozeß 
unterworfenes  Gemenge  von  Schwefelzink  und  schwefelsaurem 
Baryt. 

Am  ältesten  von  ihnen  ist  das  B  1  e  i  w  e  i  ß,  das  schon  im  Alter- 
tum als  Farbstoff  dargestellt  und  z.  B.  von  Theophrastus  im 
4.  Jahrhundert  vor  Ohr.  beschrieben  wurde.  In  seiner  feinsten  Sorte 
dient  es  heute  unter  anderem  unter  dem  Namen  „Kremserweiß"  als 
Malerfarbe. 

Das  „Z  i  n  k  w  e  i  ß"  ist  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  alt. 

Die  L  i  t  h  0  p  0  n  e,  nach  ihrem  Wiedererfinder  unter  anderem 
auch  „Griff iths  Weiß"  genannt,  kam  etwa  im  Jahre  1883  auf  den 
Markt,  nachdem  sie  bereits  im  Jahre  1853  von  De  Douchet  erfun- 
den, aber  dann  wieder  in  Vergessenheit  geraten  war.  Die  Bezeich- 
nung „L  i  t  h  0  p  0  n  e"  und  „Z  i  n  k  o  1  i  t  h"  stammt  von  Orr,  der  1874 
ein  Patent  auf  die  Fabrikation  der  Farbe  nahm. 

Welcher  der  drei  Farbstoffe  hat  nun  für  die  technische  Verwer- 
tung die  größten  Vorzüge?  Die  Ansichten  darüber  gingen  und  gehen 
zum  Teil  noch  heute  weit  auseinander.  Jeder  der  drei  Farbstoffe  hat 
begeisterte  Lobredner,  aber  auch  hitzige  Tadler  gefunden,  wobei 
gelegentlich  nicht  bloß  sachliche  Gründe,  sondern  auch  geschäftliche 
Interessen  eine  Rolle  gespielt  haben  mögen.  Im  allgemeinen  ist  aber 
seit  etwa  10  Jähren  die  Sachlage  so  weit  geklärt  worden,  daß  man 
jeder  der  drei  Farben  volle  Daseinsberechtigung  zuerkannt  hat.  Je 
nach  dem  Verwendungszweck  ist  die  gine  oder  die  andere  am  Platze. 
Ist  der  Verbraucher  darüber  klar,  welche  Anforderungen  er  an  die 
einzelne  Farbe  stellen  darf  und  welche  nicht,  so  wird  er  bei  keiner 
von  ihnen  eine  Enttäuschung  erleben,  vorausgesetzt,  daß  das  verwen- 
dete Material  an  und  für  sich  einwandfrei  ist,  und  der  Anstrich 
sachgemäß  ausgeführt  wird. 

Das  B  1  e  i  w  e  i  ß  zeichnet  sich  in  Ölanstrichen  durch  große 
Wetterbeständigkeit  und  hervorragend  gutes  Deckvermögen  aus.  Die 
Schattenseite  aber  ist  sein  hohes  spezifisches  Gewicht  (etwa  =  6),  seine 
Giftigkeit,  ferner  seine  unangenehme  Eigenschaft,  durch  Schwefel- 
wasserstoff infolge  Bildung  von  Schwefelblei  schwarz  anzulaufen. 

Das  Zinkweiß  zeigt  bis  auf  das  fast  ebenso  hohe  spezifische 
Gewicht  (etwa  5,7)  dieSe  Nachteile  nicht,  dafür  ist  es  aber  etwas 
weniger  wetterbeständig.  Es  hat  femer  einen  größeren  (etwa  zwei- 
bis  dreifachen)  Ölbedarf,  um  „streichfertig"  zu  werden,  auch  ist  sein 
Deckvermögen  etwas  geringer. 

Die  Lithopone  übertriSt  ihre  beiden  Konkurrenten  vor 
allem  durch  Billigkeit  und  besonders  das  Bleiweiß  auch  an  Reinheit 
des  Farbtones;  sie  ist  im  übrigen  ebenso  ungiftig  und  beständig  gegen 
Schwefelwasserstoff  wie  das  Zinkweiß.  Vor  diesem  hat  die  Lithopone 
einen  geringeren  Ölbedarf  voraus,  der  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem 
von  Blei-  und  Zinkweiß  steht;  außerdem  übertrifft  sie  beide  durch 
ihr  erheblich  geringeres  spezifisches  Gewicht  (etwa  3,9).  Als  Nachteil 
dagegen  ist  anzuführen,  daß  die  Lithopone  weniger  gut  als  die  beiden 
anderen  Weißfarben  deckt,  ihnen  ferner  an  Wetterbeständigkeit  unter- 
legen ist  und  außerdem  die  mißliche  Eigenschaft  zeigt,  im  Lichte 
nachzudunkeln.  Es  muß  aber  ausdrücklich  hervorgehoben  werden, 
laß  die  verschiedenen  Lithoponesorten  des  Handels  sich  in  den  er- 
ahnten Beziehungen  oft  wesentlich  verschieden  verhalten,  nament- 
lich was  Wetterbeständigkeit  und  Lichtempfindlichkeit  anbetrifft.  Für 
lie  verschiedenen  Verwendungszwecke  sind  SpezialSorten  auf  dem 
Vlarkte,  die  sich  für  den  besonderen  Zweck,  z.  B.  für  gewisse  Lacke, 
lervorragend  gut  eignen  und  sich  zum  Teil  unentbehrlich  gemracht 
laben. 

Infolge  der  oben  geschilderten  spezifischen  Eigentümlichkeiten 
ier  drei  Konkurrenzfarben  eignet  sich  im  allgemeinen  Bleiweiß  be- 
sonders gut  für  Außen  anstriche,  während  Zinkweiß  und  Lithopone 
).auptsächlich  für  Anstriche  in  Innen  räumen  in  Betracht  kommen. 
Ss  ist  auch  empfohlen  worden,  bei  Ölanstrichen  im  Freien  (Fassade- 
mstriche)  zunächst  mit  Bleiweiiß  zu  grundieren  und  Zinkweiß  darüber 
lu  streichen  oder  mit  Lithopone  zu  grundieren  und  mit  Bleiweiß 
iu  decken.    Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  darf  Bleiweiß  nicht  mit 

^)  Nach  einem  von  Prof.  Dr.  Maass  in  der  Sitzung  des  Reichsausschusses 
ür  Metallschutz  am  23.  5.  1922  gehaltenen  Vortrage. 
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schwefelhaltigen  Farbstoffen  vor  dem  Anstrich  gemischt 
werden,  da  dann  die  Gefahr  der  Bildung  von  schwarzem  Schwefel- 
blei gegeben  ist. 

Die  jährliche  Ausfuhr  Deutschlands  an  Zinkweiß,  Bleiweiß  und 
Lithopone  in  dem  Zeitraum  von  1900—1913  ergibt  sich  aus  dem 
beistehenden  Kurvenbild.  Wie  daraus  ersichtlich,  zeigt  Bleiweiß  in 
den  letzten  zwei  Jahren  vor  dem  Kriege  eine  fallende,  Lithopone 
dagegen  bereits  seit  dem  Jahre  1909  eine  ununterbrochen  steigende 
Tendenz;  die  Zinkweißkurve  läßt  zwar  ebenfalls  im  allgemeinen  seit 
1909  ein  scharfes  Steigen  erkennen,  weist  aber  doch  einige'  Rück- 
schritte auf.    Vergleicht  man  die  deutsche  Ausfuhr  der  drei  weißen 
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Mineralfarben  im  Jahre  1913  mit  derjenigen  im  Jahre  1900,  so  hat  sie 
in  den  14  Jahren  bei  Bleiweiß  um  18  "/o  a  b  genommen,  dagegen  bei 
Zinkweiß  um  92  "/o  und-  bei  Lithopone  sogar  um  201  "/o  z  u  genommen. 
Die  stark  wachsende  Nachfrage  nach  Lithopone  geht  aus  diesen 
Zahlen  deutlich  hervor,  ebenso  die  Tatsache,  daß  das  älteste  Mitglied 
der  Familie  langsam  von  seinen  beiden  jüngeren  Konkurrenten  in 
den  Hintergrund  gedrängt  zu  werden  beginnt. 

Die  Giftigkeit  des  Bleiweißes  hat  veranlaßt,  daß  im  vorigen 
Jahr  in  Genf  ein  nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  in  Kraft  tretendes 
internationales  Abkommen  geschlossen  worden  ist,  das  die  Verwen- 
dung der  Farbe  für  Innenanstriche  in  Wohngcbäudan  verbietet.  Es  ist 
also  damit  zu  rechnen,  daß  der  Verbrauch  an  Bleiweiß  zugunsten 
seiner  engeren  Konkurrenten  in  Zukunft  noch  weiter  eingeschränkt 
werden  wird. 

Während  die  Wesensart  jedes  der  drei  Farbstoffkonkurrenten  also 
in  ihren  Hauptlinien  festliegt,  so  ist  doch  im  einzelnen  noch  vieles 
ungeklärt,  ganz  besonders  bezüglich  des  jüngsten  Gliedes  in  der 
Familie  der  weißen  Ölfarben:  der  Lithopone.  Die  technisch  und 
wissenschaftlich  wichtigsten  Charaktereigenschaften  einer  jeden  An- 
strichfarbe, im  besonderen  der  weißen  Farben,  betreffen:  Wetter- 
beständigkeit oder  Rostschutzvermögen,  Lichtechtheit, 
Deckvermögen  und  ölbedarf.  In  allen  diesen  vier  Beziehun- 
gen gibt  die  Lithopone  dem  Forscher  heute  noch  viele  Rätsel  auf. 

Dies  wird  sogleich  im  einzeLaen  klar  werden,  wenn  man  sich  über 
den  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  über  die  Lithopone  an  Hand 
dieser  vier  Kardinaleigenschaften  in  knappen  Umrissen  einen  allge- 
meinen Überblick  verschafft. 
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B,  Die  Ergebnisse  der  Forschung  auf  den 
einzelnen  Gebieten. 
I.  Die  Wetterbeständigkeit  der  Lithopone. 

Es  herrscht  zwar  darüber  Einstimmigkeit,  daß  die  Wetter- 
beständigkeit von  Lithoponeanstrichen  im  Vergleich  mit  derjenigen 
von  Bleiweiß-  und  Zinkweißanstrichen  im  allgemeinen  bedeutend 
geringer  ist,  aber  ebenso  einig  ist  man  sich  darüber,  daß  sie  bei  den 
einzelnen  Lithoponesorten  des  Handels  und  sogar  bei  ein  und  der- 
selben Sorte  von  Fall  zu  Fall  verschieden  größ  ausfällt,  ohne  daß 
man  über  die  wal^re  Ursache  dieser  Verschiedenheit  Bestimmtes 
anzugeben  wüßte.  Die  wissenschaftliche  Grundlage  für  die  sichere 
Entscheidung  dieser  praktisch  so  wichtigen  Frage  fehlt  uns  heute  noch 
fast  ganz.  l5ie  verschiedenen  hierüber  geäußerten  Ansichten  gründen 
sich  größtenteils  nur  auf  mehr  oder  weniger  gut  gestützte  Mut- 
maßungen. 

Über  die  Ursache  der  mangelnden  Wetterbestän- 
digkeit von  Lithoponeanstrichen  sind  unter  anderem 
folgende  Hypothesen  aufgestellt  worden: 

1.  Hypothese. 

Bei  der  Lithoponefabrikation  bewirkt  das  Abschrecken  des 
glühenden  Rohproduktes  die  Bildung  amorpher  Formen  des  Zink- 
sulfids xmd  Bariumsulfats.  Diese  Formen  befüiden  sich  im  labilen 
Gleichgewicht.  Sie  wandeln  sich  beim  Altern  von  selbst  —  und  zwar 
unter  beträchtlicher  Volumenverringerung  —  in  die  stabile  kristal- 
linische Form  um,  wodurch  ein  Schrumpfen,  Reißen,  Abblättern 
der  Schicht  hervorgerufen  wird. 

2.  Hypothese. 

Beim  Abschrecken  der  Lithopone  zerfällt  die  Masse,  weil  die 
Außenschicht  der  einzelnen  Körner  infolge  der  jähen  Abkühlung  eine 
Kontraktion  erfährt  und  daher  auf  das  Innere  einen  stai-ken  Druck 
ausübt,  zu  einem  sehr  feinkörnigen  Pulver,  das  sich  im  Laufe  der 
Zeit  wieder  vergröbert.  Dadurch  wird  der  Zusammenhalt  zwischen 
Pigment  und  Vehikel  gelockert,  und  es  tritt  ein  Rissigwerden  der 
Schicht  ein.  Statt  eines  spontan  verlaufenden  Kristallisa- 
tionsvorganges, wie  in  der  ersten  Hypothese,  wird  also  hier 
eine  freiwillig  verlaufende  Kornvergrößerung  als  Ursache  der 
mangelnden  Wetterbeständigkeit  von  Lithoponeanstrichen  ange- 
nommen. 

Beide  Hypothesen,  so  bestechend  sie  im  ersten  Augenblick  er- 
scheinen, vermögen  nicht  die  Tatsache  zu  erklären,  daß  Lithopone- 
anstriehe  in  Innen  räumen  zehn  Jahre  und  länger  halten,  ohne  zu 
springen,  abzublättern  oder  abzupulvern. 

3.  Hypothese. 

Für  die  Haltbarkeit  von  Lithoponeanstrichen  ist  lediglich  die 
Natur  und  auch  die  Menge  des  Bindemittels  maßgebend. 
Wenn  es  gelingt,  ein  von  dem  zugesetzten  Pigment  unabhängig  wetter- 
beständiges Bindemittel  zu  finden,  so  wird  dieses  vielleicht  auch  mit 
Lithopone  haltbare  Außenanstriche  geben. 

Eine  weitere  Voraussetzung  für  die  Beständigkeit  solcher 
Außenanstriche  ist  dabei,  daß  der  Farbträger  in  genügender  Menge 
angewendet  wird.  Jedes  Körnchen  des  Farbkörpers  muß  vom  Binde- 
mittel eingehüllt  und  in  ihm  fest  eingebettet  sein.  Die  notwendige 
Menge  des  Bindemittels:  der  „Ölbedarf"  des  Farbkörpers,  hängt  aber 
von  dessen  Korngröße  ab.  Je  feiner  das  Korn,  um  so  größer 
seine  auf  die  Gewichtseinheit  berechnete  Oberfläche,  um  so  größer 
mithin  die  Ölmenge,  die  notwendig  ist,  um  alle  Farbkörner  mit  einer 
Schutzhülle  des  Öls  zu  überziehen,  d.  h.  die  Farbe  „streichfertig"  zu 
machen.  Es  leuchtet  ein,  daß  die  Gefahr,  einen  Lithoponeanstrich  zu 
mager  anzurühren,  um  so  größer  sein  wird,  je  grobkörniger, 
also  zum  Beispiel  je  schlechter  abgeschreckt  die  Lithopone  ist.  Ein 
derartig  grobkörniges  Material  erfordert  eine  geringere  Ölmenge,  um 
die  zum  bequemen  Streichen  eben  notwendige  obere  Viscositäts- 
grenze  zu  erreichen.  Daher  verführt  ein  derartiges  Material  leichter  als 
ein  feinkörniges  dazu,  an  Öl  zu  sparen.  Die  Folge  davon  ist,  daß  die 
Körner  keinen  genügenden  Halt  im  Bindemittel  finden. 

Die  Unterschiede  der  einzelnen  Lithoponesorten  des  Handels  in 
bezug  auf  Wetterbeständigkeit  finden  auf  diese  Weise  jedenfalls  eine 
anschauliche  Erklärung. 

Diejenigen  Lithoponesorten,  die  am  meisten  Öl  brauchen,  sind 
am  wetterbeständigsten.  Man  darf  daher  aus  falscher  Sparsamkeit 
nicht  solche  Sorten  vorziehen,  die  wenig  Öl  bedürfen. 

4.  Hypothese. 

Dieser  Erklärungsversuch  faßt  ebenfalls  eine  Wechselwirkung 
zwischen  Pigment  und  Vehikel  ins  Auge.  Während  aber  bei  der 
vorigen  Hypothese  eine  rein  mechanische  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse zugrunde  liegt,  fußt  die  neue  Hypothese  auf  der  Annahme 
chemischer  Vorgänge  zwischen  Farbkörpern  und  Bindemitteln. 

Reine,  besonders  z  i  n  k  o  x  y  d  freie  Lithopone  vermag  im  Gegen- 
satz zu  dem  basischen  Zink-  und  Bleiweiß  mit  Leinöl  keine  Seifen 
zu  bilden,  wenigstens  nicht  in  höherem  Maße.  Schwermetallseifen 
sind  in  Wasser  unlöslich  und  vermögen  im  allgemeinen  den  Atmosphä- 
rilien besser  zu  widerstehen  als  die  Firnishaut,  obwohl  auch  sie  einer 
langsamen  Hydrolyse  und  damit  Auswaschbärkeit  unterliegen'). 

^)  Zinkseifen  sind  leichter  bydrolysierbar  als  Bleifeifen,  woraus  sich 
die  größere  Wetterbeständigkeit  von  Blei  weiß  im  Verhältnis  zu  der  von 
Zinkweiß  erklärt. 


Mit  dieser  chemischen  Hypothese  steht  im  Einklang,  daß  die 
Haltbarkeit  von  Lithoponeanstrichen  auch  wesentlich  von  der  Art  des 
Untergrundes  abhängt.  Auf  Mauerwerk  widerstehen  sie  am 
besten,  weniger  gut  auf  Holz,  am  schlechtesten  auf  Eisen  und  anderem 
unporösem  Material 

Ferner  ließe  sich  somit  auch  chemisch  die  mehrfach  mitge- 
teilte Beobachtung  erklären,  daß  ein  Gehalt  von  3—5  °/o  Zinkoxyd 
in  Lithopone  günstig  auf  deren  Farbbeständigkeit  einwirkt. 

Die  Frage,  ob  nicht  vielleicht  auch  Schwefelzink  mit  Leinöl 
im  Laufe  der  Zeit  Zinkseifen  von  in  Betracht  kommender  Menge 
zu  bilden  vermag,  erscheint  allerdings  noch  nicht  endgültig  geklärt. 

5.  Hypothese. 

Es  wird  die  Möglichkeit  angenommen,  daß  Schwefelzink  in  Leinöl, 
evtl.  unter  dem  Einfluß  von  dessen  Autoxydationsprodukten  (orga- 
nischen Superoxyden),  teilweise  in  das  lösliche  Zinksulfat  übergeht. 
Dadurch  würde  die  Haltbarkeit  von  Lithoponeanstrichen,  namentlich 
ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einwirkung  von  wässerigen 
Flüssigkeiten  stark  leiden. 

Aber  auch  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  ist  experimentell  noch 
nicht  genügend  gestützt.  Ferner  liegen  über  die  Abhängigkeit  der 
Umsetzung  von  den  äußeren  Bedingungen,  z.  B.  über  die  Reaktions- 
geschwindigkeit u.  dgl.,  noch  keine  Untersuchungen  vor. 

IL  Die  Lichtempfindlichkeit  der  Lithopone. 

Lithoponeölanstriche  können  zwei  verschiedenen  Verfärbungsvor- 
gängen unterliegen: 

1.  einer  Vergilbung,  die  in  dunklen,  feuchten  Räumen  auf- 
tritt, und 

2.  einer  G  r  a  u  f  ä  r  b  u  n  g,  die  durch  Lichtwirkung  verursacht 
wird  und  im  Dunkeln  in  feuchter  Luft  wieder  ganz  oder  teilweise 
rückgängig  verläuft. 

Der  Vergilbung  sind  auch  Zink-  und  B  1  e  i  w  e,i  ß  anstriche, 
wenn  auch  weniger  stark,  unterworfen.  Man  geht  daher  wohl  nioht 
fehl,  wenn  man  diese  Erscheinung  im  wesentlichen  nicht  auf  Rech- 
nung der  Pigmente,  sondern  des  Bindemittels,  also  im  allgemeinen 
des  Leinöls,  setzt.  Hier  soll  nur  der  zweite  Vorgang,  dem  eine 
ausgesprochene  photochemische  Wirkung  der  Ätherwellen- 
energie auf  die  Lithoponepigmente  zugrunde  liegt,  etwas  eingehender 
behandelt  werden. 

Von  den  beiden  Hauptbestandteilen  der  Lithopone  kommt  — 
das  ist  ohne  weiteres  anzunehmen  —  nicht  das  stabile,  chemisch 
schwer  angreifbare  und  nahezu  völlig  unlösliche  Bariumsulfat, 
sondern  nur  das  weit  unbeständigere  Schwefelzink  in  Frage. 
Dieses  ist  zwar  unlöslich  in  Essigsäure,  dagegen  löst  es  sich  leicht 
in  Mineralsäure  und  oxydiert  sich,  in  feuchtem  Zustande  der  Luft 
ausgesetzt,  spontan  zu  Sulfat.  Gefällt  liegt  es  wahrscheinlich,  da  es 
ein  Molekül  Wasser  enthält,  das  erst  beim  Glühen  entweicht,  als. 
basisches  Sulfhydrat  vor: 

ZngJJ  =  ZilS-f  H2O. 

Auffallenderweise  ist  aber  reines  Zinksulfid  nicht  lichtemp- 
findlich. Erst  nach  dem  Glühen  und  Abschrecken  nimmt  die  Roh- 
lithopone  die  Eigenschaft  an,  im  Lichte'  nachzudunkeln. 

Um  die  fabrikatorische  Herstellung  emer  lichtbeständigen  Litho- 
pone sind  Chemiker  aller  Länder  eifrig  bemüht  gewesen  und  noch 
heute  bemüht.  Eine  große  Anzahl  Patente  über  den  Gegenstand  legt 
davon  Zeugnis  ab.  Man  hat  dabei  die  verschiedensten  Wege  einge- 
schlagen, z.  B.:  gründliche  Reinigung  der  Rohmaterialien  oder  des 
Fertigproduktes,  Auswaschen  etwa  vorhandener  Salze  oder  Chlor- 
bestandteile, Entfernung  etwa  vorhandenen  Zinkoxyds,  Anwendung 
verschiedener  Zuschläge  usw. 

Ein  durchschlagender  Erfolg  scheint  jedoch  keinem  der  Erfinder 
beschieden  gewesen  zu  sein.  Es  ist  zwar  gelungen,  Methoden  zu 
finden,  eine  mehr  oder  weniger  lichtechte  Lithopone  herzustellen, 
aber  entweder  ist  das  Verfahren  zu  kostspielig  oder  der  Vorteil  wird 
stets  mit  anderen  Nachteilen  (z.  B.  geringerem  Deckvermögen,  Ver- 
lust des  rein  weißen  Tones,  größerem  Ölverbrauch  u.  dgl.)  allzu  teuer 
erkauft. 

Die  innere  Ursache  dieser  Mißerfolge  ist  wohl  darm  zu  sehen, 
daß  man  über  den  eigentlichen  chemischen  Vorgang  des  Nach- 
dunkeins der  Lithopone  noch  fast  vollständig  im  unklaren  ist.  Auch 
hier  fehlt  der  Lithoponeohemie  noch  die  wissenschaftliche  Grundlage. 

Die  wichtigsten  Hypothesen  über  die  Ursache  des 
Nachdunkeins  von  Lithoponeanstrichen  im  Licht 
seien  hier  kurz  mitgeteilt. 

1.  Hypothese. 
Bei  dem  Glühprozeß  entsteht  infolge  der  Zersetzung  der  anwesen- 
den Chloride  (Barium-,  Calcium-,  Natriumchlorid)  eine  Verbindung, 
die  sich  im  Sonnenlicht  durch  Reduktion  schwärzt.  Wird  die  licht- 
empfindliche Verbindung  durch  Superoxyde  (Barium-,  Wasser- 
stoffsuperoxyd), die  man  der  Lithopone  zusetzt,  in  eine  höhere 
Oxydationsstufe  übergeführt,  so  wird  sie  dadurch  gegen  Sonnenlicht 

^)  Bei  Anstrichen  auf  Mauerwerk  (Gehalt  an  Wasserglas,  Calciumoxyd 
usw.,  herrührend  von  Caseinfarben)  kann  man  die  Bildung  unlöslicher  Kalk- 
seifen annehmen. 
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Indifferent,  und  man  erliält  eine  gegen  Lichtwirkung  beständig« 
Lithopone. 

Ein  anderes  Patent  empfiehlt  eflbenfalls  den  Zusatz  eines  Oxyda- 
tionsmittels, nämlich  Alkalinitrat,  um  eine  lichtechte  Lithopone 
zu  erhalten. 

2.  Hypothese. 

Die  Graufärbung  von  Lithopone  im  Licht  beruht  auf  der  teil- 
weisen Umsetzung  von  Schwefelzink  zu  metallischem  Zink. 
Die  Gegenwart  von  Bariumsulfat  veranlaßt  zwar  nicht  diesen  Reduk- 
tionsvorgang, aber  begünstigt  ihn,  indem  es  das  Zmksulfid 
adsorbiert  und  ihm  dadurch  eine  größere  Oberfläche  zuerteilt.  Ebenso 
beschleunigt  die  Anwesenheit  löslicher  Zinkverbindun- 
gen (die  sich  aber  aus  der  fertigen  Lithopone  schwer  vollständig 
auswaschen  lassen)  das  Nachdunkeln,  während  umgekehrt  Salze,  die 
J  n  1  ö  s  1  i  c  h  e  Zinkverbindungen  erzeugen,  den  Vorgang  verzögern. 

Im  letzteren  Falle  bilden  sich  unlösliche  Schutzhüllen  um  die 
Zinksulfidteilchen.  Beim  Glühen  der  Lithopone  entsteht  aus  dem 
Schwefelzink  zum  Teil  Z  ink.oxy  d,  das  ebenfalls  eine  Schutzhülle  zu 
bilden  vermag,  vorausgesetzt,  daß  man  den  Oxydationsprozeß,  also 
las  Glühen  und  Abschrecken,  richtig  leitet.  Auch  Aluminium- 
lydroxyd,  wenn  man  dieses  gleichzeitig  mit  dem  Schwefelzink 
ällt,  ferner  Schwefel,  vermag  der  Lithopone  einen  Schutz  gegen 
las  Nachdunkeln  im  Licht  zu  verleihen. 

Der  photochemische  Prozeß,  durch  den  das  Zinksulfid  in  metalli- 
iches  Zink  übergeführt  wird,  ist  nicht  umkehrbar.  Das  Wiederauf- 
lellen  geschwärzter  Lithopone  im  Dunkeln  muß  also  auf  anderen 
hemischen  Vorgängen  (Oxydation  des  metallischen  Zinks  an  feuchter 
juft?)  beruhen. 

3.  H  y  p  o  t  h  e  s  e. 
Die  Anwesenheit  von  Metallen,  die  gefärbte  Sulfide 

ilden  (Eisen,  Mangan,  Blei,  Cadmium,  Arsen,  Kupfer),  in  den 
lohlaugen  der  Lithoponefabrikation  ist  die  Ursache  der  Lichtunecht- 
eit,  die  durch  die  Gegenwart  von  Chloriden  nur  katalytisch  be- 
chleunigt  wird.  Diese  Metalle  müssen  daher  vor  der  Verarbeitung  der 
:ohlaugen  aus  diesen  entfernt  werden,  um  eine  lichtechte  Litho- 
one  zu  erhalten. 

4.  Hypothese. 
Die  Lichtempfindlichkeit  der  Lithopone  beruht  auf  dem  Eisen- 

e  h  a  1 1  d  e  s  L  e  i  n  ö  1  s.   Im  Lichte  findet  eine  Oxydation  der  Eisen- 
erbindungen statt,  wodurch  das  Nachdunkeln  hervorgerufen  wird. 

Gegen  diese  Hypothese  sind  mit  Recht  von  verschiedenen  Seiten 
ndersprüche  erhoben  worden.  Die  Hypothese  erledigt  sich  allein 
;hon  durch  die  Tatsache,  daß  auch  trockene  oder  mit  Wasser 
igerührte  Lithopone  lichtempfindlich  ist.  Es  könnte  also  die  An- 
ahme allenfalls  nur  auf  die  V  e  rg  ilb  ungs  erscheinung  zutreffen. 

5.  Hypothese. 
Nach  einem  Patent  werden  alkalisch  wirkende   Salze  oder 

ich  freie  Alkalien  ziu  Lithopone  gesetzt,  um  sie  lichtecht  zu 
lachen. 

Dies  ließe  vielleicht  darauf  schließen,  daß  für  das  Nachdunkeln 
a  Licht  saure  Verbindungen,  etwa  durch  Hydrolyse  entstandene 
eie  Fettsäuren,  verantwortlich  sind. 

6.  Hypothese. 
Nach  einem  anderen  Patent  wird  gefälltes  Schwefelzink,  um  es 

ihtecht  zu  machen,  mit  verdünnten  Säuren  ausgewaschen. 

Dies  würde  den  Schluß  nahelegen,  daß  für  das  Nachdunkeln  der 
Ithopone  im  Licht  umgekehrt  basische  Verbindungen  verant- 
ortlich  sind. 

7.  Hypothese. 
Ursache  des  Schwarzwerdens  der  Lithopone  im  Licht  ist  das  Vor- 

ndensein  von  Zink  (und  Cadmium)  in  Form  von  Chloriden  (vgl.  die 
^eite  Hypothese).  Als  Beweis  wird  angeführt,  daß  ein  Ge- 
isch  von  chemisch  reinem  Zinksulfid  und  Bariumsulfat  unter  ge- 
issen  Glühbedingungen  eine  lichtbeständige  Lithopone  ergibt,  die 
er  auf  Zusatz  von  Spuren  Chlor  zink  liohtunecht  wird^). 

Aus  dieser  Hypothese  ergeben  sich  drei  Möglichkeiten,  lichtechte 
thopone  zu  erzeugen: 

1.  Zusatz  von  Stoffen,  die  Chlorzink  (d.  h.  Chlorion)  entfernen 
(Magnesium-  oder  Zinkcarbonat  +  Alkalinitrit), 

2.  Ausschluß  von  Chloriden  bei  der  Fabrikation, 

3.  Glühen  unter  Luftabschluß;  in  diesem  Falle  schadet  die  An- 
wesenheit von  Chlorionen  5)  nichts. 

8.  Hypothese. 
Die  Ursache  der  Graufärbung  der  Lithopone   im  Lichte  sind 

dioaktive  Stoffe,  die  den  verwendeten  Mineralien  (Zinkblende 
d  Schwerspat)  entstammen. 

Diese  merkwürdige,  der  Vollständigkeit  halber  angeführte  Hypo- 
;se,  beweist  wohl  nur  die  Verlegenheit  der  Lithoponefor scher,  die 
;htempfindlichkeit  der  Lithopone  auf  einfachere  Weise  zu  erklären. 

*)  Zinkchlorid  entsieht  aus  Zinksulfid  und  Natriumcblorid,  Bariumchlorid 
f.,  indem  das  Sulfid  beim  Glühen  an  der  Luft  zunächst  teilweise  unter 
iung  von  Schwefeldioxyd  zerlegt  wird. 

')  Diese  stammen  aus  dem  zur  Reinigung  der  Zinklaugen  dienenden 
ornatrium  und  Chlorkalk  und  sind  nicht  leicht  zu  entfernen  (schwierige 
iwaschbarkeit  des  Chlorzinks). 


III.  Das  Deckvermögen  der  Lithopone. 

Eingehendere  Untersuchungen  über  die  Deckfähigkeit  von  Litho- 
pone sind  in  der  Fachliteratur  bisher  kaum  veröffentlicht  worden. 
Ls  fehlen  nicht  bloß  zuverlässige  Zahlenangaben  über  das  Deck- 
vermogen  der  einzelnen  Lithoponesorten,  sondern  es  ist  an  Hand  der 
bisher  vorliegenden  Literaturstellen  nicht  einmal  möglich,  qualitativ 
die  Reihenfolge  der  drei  Hauptweißfarben  bezüglich  ihres  Deckver- 
inogeus  mit  Sicherheit  anzugeben.  Zwar  ist  man  darin  einig  daß 
das  Bleiweiß  bei  bestimmter  Bezugnahme  der  Werte  am  besten 
deckt,  aber  ob  Zinkweiß  oder  Lithopone  bei  gleicher  Quali- 
tät der  Ware  an  die  zweite  Stelle  zu  setzen  ist,  darüber  gehen  die 
Meinungen  noch  auseinander. 

Die  innere  Ursache  hierfür  ist  zwiefacher  Art.  Erstens  sind  die 
bisherigen  Bestimmungsmethoden  für  das  Deckvermögen  von  An- 
strichfarben noch  sehr  wenig  entwickelt  und  durchaus  nicht  einheit- 
lich gestaltet.  Einesteils  geben  sie  nur  Relativweite,  andernteils 
sind  sie  ungenau  oder  direkt  irreführend,  weil  sie  auf  falschen  Vor- 
aussetzungen beruhen.  Zweitens  aber  —  und  das  ist  noch  schwer- 
wiegender —  mangelt  es  an  einheitlicher  Festlegung  der  Bezugs- 
großen, auf  die  das  Deckvermögen  in  theoretisch  einwandfreier, 
sowie  m  praktisch  zweckentsprechender  Weise  zahlenmäßig  zu  be- 
ziehen ist. 

Hier  harren  z.  B.  noch  folgende  Fragen  der  Lösung:  Welche 
Schicht  dicke  ist  dem  Deckfähigkeitswert  zugrunde  zu  lewen'? 
Ferner:  Ist  das  Deckvermögen  auf  die  V  o  1  u  m  e  n  -  oder  auf  die  G  e  - 
w  1  c  h  t  s  einheit  des  Farbkörpers  und  des  Bindemittels  zu  beziehen? 
Endlich:  Welcher  Leinölgehalt  und  welche  Leinölsorte  soll  für 
die  Bestimmungen  maßgebend  sein? 

AXT  weiteres  klar,  daß  die  Deckfähigkeitswerte  von  der 

Wahl  dieser  Bezugsgrößen  im  entscheidenden  Maße  abhängen  werden 
Bezieht  man  das  Deckvermögen  auf  die  Gewichtseinheit  so 
deckt  beispielsweise  das  spezifisch  sehr  schwere  Bleiweiß  unter  sonst 
gleichen  Umständen  wesentlich  schlechter,  als  die  spezifisch  leichtere 
Lithopone,  vergleicht  man  aber  gleiche  Volumina  der  beiden  , 
Pigmente  auf  Deckvermögen,  so  trägt  das  Bleiweiß  den  Sieg  über  alle 
seine  Konkurrenten  davon. 

Theoretisch  richtiger  ist  es  zweifellos,  das  Deckvermögen 
auf  die  Volumen-,  statt  auf  die  Gewichtseinheit  zu  beziehen,  weil  beim 
Anstrich  lediglich  die  Stärke  der  Schicht,  nicht  ihr  Gewicht  in  Be- 
tracht kommt.  Praktisch  läßt  sich  aber  dagegen  einwenden,  daß 
die  Farben  nicht  nach  Volumen,  sondern  nach  Gewicht  ge- 
handelt werden,  und  daß  es  umständlich  und  nicht  ganz  emfach  ist, 
das  spezifische  Gewicht  pul  verförmiger  Materialien  zu  bestimmen 
Aus  diesen  ungeklärten  Verhältnissen  bezüglich  der  Bezugs- 
großen für  das  Deckvermögen  von  F  a  r  b  a  n  s  t  r  i  c  h  e  n 
rührt  zweifellos  zum  guten  Teil  die  große  Meinungsverschiedenheit 
her,  die  über  das  Deckvermögen  der  einzelnen  Farben  und  Pigmente, 
im  besonderen  der  Lithopone,  heute  noch  überall  besteht.".  Hier 
harrt  noch  alles  der  Normung. 

IV.  Der  ölbedarf  der  Lithopone. 

Unter  „Ölbedarf",  „Ölzahl",  „Ölziffer",  „Ölabsorptionskoeffizient" 
wird  die  Menge  Leinöl  verstanden,  die  nötig  ist,  um  ein  Pigment 
streichfertig  anzurühren.  Die  Kenntnis  dieser  Zahl  ist,  wie 
wir  schon  vorhin  gesehen  haben,  aus  praktischen  wie  ökonomischen 
Gründen  sehr  wichtig. 

Leider  fehlen  auch  hier  noch  emheitliohe  Normen.  Die  ölzahl  - 
hängt  von  der  L  e  i  n  ö  1  s  o  r  t  e  ,  im  besonderen  ihrer  V  i  s  c  o  s  i  t  ä  t 
ab,  ferner  von  der  Korngröße  der  Pigmente.  Auch  ist  die  Be- 
zeichnung „streichfertig"  ein  sehr  dehnbarer  Begriff,  der  erst  zu  nor- 
mieren wäre,  z.  B.  an  Hand  von  Viscositätsmessungen.  Alles  dies 
ist  noch  wissenschaftlich  völlig  unbebautes  Gelände. 

Man  drückt  die  ölzahl  gewöhnlich  in  Prozenten  Leinöl  aus,  aber 
es  ist  aus  den  Literaturangaben  meistens  nicht  zu  ersehen,  ob  diese 
Prozentzahlen  sich  auf  100  g  Pi  g  m  en  t  oder  100  g  (oder  gar  100  ccm) 
fertige  Farbe  beziehen.  Die  Bezugnahme  auf  100  g  streichfertige 
Farbe  dürfte  übrigens  am  zweckmäßigsten  sein. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  daß  in  der  Lite- 
ratur über  den  ölbedarf  der  Lithopone  stark  voneinander 
abweichende  Angaben  vorliegen.  Im  allgemeinen  steht  aber  fest, 
daß  die  ölzahl  der  Lithopone  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
derjenigen  von  Blei  weiß  und  Zinkweiß  steht,  und  das  Zink- 
weiß etwa  2— 3mal  so  viel  Leinöl  bedarf  wie  Bleiweiß. 

SOo/oige  Lithopone  (Rotsiegel)  muß  im  allgemeinen  etwa  12— 17% 
Leinöl,  berechnet  auf  das  Gesamtgewicht  der  streichfertigen  Farbe, 
enthalten,  Bleiweiß  etwa  8—10  "U,  Zinkweiß  etwa  20—25  »/o. 

V.  Schlußwort. 

Überblickt  man  das  von  dem  „heutigen  Stand  der  Lithopone- 
forschung" entworfene  Bild  noch  einmal,  so  kann  man  sich  des  Ein- 
drucks nicht  erwehren,  daß  der  wissenschaftliche  Besitzstand  auf 
diesem  Gebiet  noch  recht  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  Es  muß  unser 
Bestreben  sein,  hier  durchgreifenden  Wandel  zu  schaffen. 

Die  chemischen  und  physikalischen  Methoden  der  technischen 
und  wissenschaftlichen  Materialprüfung  werden  hoffentlich 
das  \yerkzeug  liefern,  die  noch  ungeklärten  Fragen  der  Lithopone- 
Chemie  ihrer  Lösung  näherzuführen;  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung  sind  in  der  Chemisch-Technischen  Reichsanstalt  im  Gange, 

[A.  207.] 
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Komprimiertes  Methan. 

Von  Ing.-Chem.  J.  J.  Bronn,  Charlottenburg. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  am  9.  Juni  1922  in  der  Faciigruppe 
für  Brennstolt-  uud  Mintra^ölchemie. 

(Eingeg.  1./8.  1922.) 

In  dem  nunmehr  verflossenen  Jahre  zwischen  unserer  Stuttgarter 
und  dieser  Zusammenkunft  ist  eine  Anlage  in  Betrieb  gekommen,  in 
der  Methan  in  hochkomprimiertem  Zustande  gewonnen  wird.  Damit 
ist  Methan,  soweit  mir  bekannt,  überhaupt  zum  ersten  Male  zu  einem 
Handelsgase  geworden,  das  in  Stahlflaschen  selbst  in  ganz  großen 
Mengen  ähnlicn  wie  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Ammoniak 
u.  a.  m.  bezogen  werden  kann.  Wenn  auch  nicht  wenige  der  Fach- 
geuossen  dieses  neue  Handelsgas  schon  im  Gebrauche  haben,  so 
schien  es  doch  angezeigt,  das  Methan  in  dieser  Gestalt  der  Versamm- 
lung vorzustellen. 

Das  komprimierte  Methan  hat  neben  Vorzügen  seine  Schatten- 
seiten —  solange  es  nicht  gelingt,  gerade  aus  diesen  Eigenschaften 
Nutzen  zu  ziehen. 

Das  Methan  kommt  in  Verkehr^)  in  den  normalen  Stahlflaschen,  die 
etwa  40  1  Wasserinhalt  haben,  und  in  welchen  das  Methan  unter  Druck 
von  150  Atm.  steht.  Eine  solche  Flasche  enthält  mithin  6  cbm  Methan 
uud  die  Stahlflasche  wiegt  75—78  kg.  Es  sind  die  gleichen  Flaschen 
wie  bei  Wasserstoff,  mit  dem  gleichen  Gewinde,  so  daß  die  etwa  vor- 
handenen Wasserstoffflaschen  ohne  weiteres  mit  Methan  gefüllt  wer- 
den können,  nur  muß  ordnungshalber  die  Flasche  entsprechend  durch 
Anstrich  oder  Schrift  gezeichnet  werden.  Der  vorgeschriebene  An- 
strich ist  grau.  Die  Flaschen  haben  einen  Vierkantfuß,  doch  empfiehlt 
es  sich  außerdem,  die  Flasche  bei  Verwendung  anzubinden  oder  in 
einem  Gestell  unterzubringen,  um  sie  so  gegen  das  Umfallen  zu 
schützen. 

Bei  dem  Umgang  mit  gefüllten  Stahlflaschen  ist  eine  gewisse 
Vorsicht  geboten,  gleichviel  um  welches  Gas  es  sich  handelt;  der 
darla  herrschende  Druck  von  150  und  noch  mehr  Atmosphären  birgt 
gewisse  Gefahren  in  sich,  ganz  unabhängig  von  der  Art  des  Gases. 

Eine  mit  Kohlensäure  oder  Stickstoff  gefüllte  Stahlflasche  kann, 
wenn  sie  z.  B.  beim  Abladen  auf  die  Eisenbahngeleise  fällt,  wie  es 
vor  kurzem  auf  einem  der  Berliner  Güterbahnhöfe  der  Fall  war, 
oder  wenn  sie  durch  Unachtsamkeit  an  einen  glühenden  Ofen  an- 
gelehnt wird,  wie  es  im  vergangenen  Herbst  in  einer  Hütte  geschehen 
ist,  katastrophale  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Die  Flaschen  weisen  eine  Schutzkappe  für  das  Ventil  auf;  dar- 
unter ist  das  eigentliche  Ventil.  Damit  in  die  seitliche  Ventilbohrung 
nichts  hineinfällt,  und  damit  anciererseits,  selbst  wenn  das  Ventil  nicht 
ganz  dicht  schließen  sollte,  keine  Gasverluste  entstehen,  ist  noch 
eine  Überwurfmutter  vorgesehen. 

Beim  Lüften  des  an  der  Flasche  angebrachten  Ventils  entströmt 
in  großen  Mengen  das  Gas,  so  daß  das  Flaschenventil  allein  zum 
Regulieren  des  Gasstroms  nicht  ausreicht.  Man  muß  daher  unbe- 
dingt noch  eine  andere  Vorrichtung  zur  Hilfe  nehmen.  Handelt  es 
sich  um  Entnahme  eines  schwachen  Gasstromes,  wie  es  z.  B.  zumeist 
bei  Benutzung  von  Methan  für  rein  chemische  Arbeiten  geschieht, 
oder  wenn  man  z.  B.  nur  eine  oder  wenige  Bunsenflammen  brennen 
lassen  will,  so  kommt  man  ganz  gut  mit  den  kleinen  Ventilchen,  die 
R  0  s  s  i  g  n  0  1  bei  den  Haber  sehen  Arbeiten  gebraucht  hat,  aus. 
Sie  sind  recht  handlich  und  von  geringem  Anschaffungspreis. 

Die  sonst  gebräuchlichen  Reduzierventile,  die  namentlich  den 
Bedürfnissen  der  autogenen  Metallbearbeitung  (Schneiden  und 
Schweißen)  angepaßt  sind  imd  ein  genaues  und  leichtes  Regulieren 
des  Gasstromes  auch  bei  großen  Gasentnahmen  gestatten,  sind  wesent- 
lich komplizierter. 

Die  auf  diesem  Gebiete  als  bahnbrechend  geltende  Firma 
Draegerwerk  in  Lübeck  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  die  hier 
wiedergegebene  Schnittzeichnung  zur  Verfügung  zu  stellen  (Fig.  1).  — 
Diese  Eeduzierventile  wirken  wie  folgt: 

Mit  einer  Überwurfmutter  A  wird  das  Druckminderventil  an  das 
auf  der  Flasche  B  sitzende  Verschlußventil  C  angeschlossen.  Nach 
Hochschrauben  der  Hartgummidichtung  D  mittels  des  Handrades  E 
tritt  der  hochverdichtete  Sauerstoff  aus  der  Stahlflasche  B  bis  an 
das  Hartgummistück  L  heran,  wobei  er  durch  das  Sieb  J  von  etwa  mit- 
gerissenen Schmutzteilen  gereinigt  wird.  Auf  dem  Stutzen  G  sitzt  das 
Bogenannte  Finimeter  F,  das  den  Druck  und  damit  den  Inhalt  der 
Flasche  anzeigt.  Im  Ruhezustand  preßt  die  Feder  P  das  Hartgummi- 
slück  L  so  stark  an,  daß  kein  Gas  entweichen  kann.  Wird  jedoch 
durch  die  Stellschraube  R,  durch  die  Feder  U  imd  durch  die  beiden 
Zwischenhebel  das  Hartgummistück  L  abgehoben,  so  tritt  das  Gas 
in  das  VentUgehäuse  Q;  es  wird  von  hier  aus  durch  das  geöffnete 
Absperrventil  H  und  durch  den  bei  N  angeschraubten  Schlauch  0 
der  Verbrauchsstelle  zugeführt.  Der  Druck  im  Innern  des  Gebäu- 
des Q  wh-kt  auf  die  Membrane  T  und  beeinflußt  damit  einerseits 
die  Feder  U,  andererseits  das  Hebelsystem  U,  wodurch  eine  genaue 
Einstellung  des  dem  jeweiligen  Arbeitsdruck  entsprechenden  Drossel- 
querschnittes bei  L  erreicht  wird.  Der  Betriebsdruck  kann  am  Mano- 
meter M  abgelesen  werden.  Bei  größeren,  durch  falsche  Einstellung 
verursachten  Überdrücken  bläst  das  Sicherheitsventil  S  ab. 


1)  Durch  die  Firma  Fritz  Hamm,  Düsseldorf,  Bismarckstr.  44. 


Die  Reduzierventile  für  Sauerstoff  sind  noch  komplizierter,  da 
sie  mit  einem  sog.  Ausbrennschutz  versehen  sind,  der  verhüten  soll, 
daß  durch  den  Anprall  des  hochgespannten  Sauerstoffstroms  und 
etwaiger  aus  der  Flasche  mitgerissener  Rostpartikelchen  der  Hart- 
gummikörper L  in  Brand  gerät. 

Bei  der  autogenen  Metallbearbeitung*)  wie  auch  beim  Arbeiten 
mit  dem  Knallgasgebläse,   wobei  der  Brenner  gleichzeitig  an  eine 


Fig.  1.    Reduzierventil;  darunter  Ausbrennschutzvorrichtung. 


Stahlflasche  mit  dem  hochkomprimierten  brennbaren  Gas,  z.  B.  mit 
Wasserstoff,  Acetylen  oder  Methan,  imd  mit  einer  Stahlflasche  mit 
hochkomprimiertem  Sauerstoff  verbunden  ist,  können  Fälle  ein- 
treten, daß  das  eine  Gas  aus  der  einen  f  lasche,  wenn  diese  noch  den 
nahezu  vollen  Druck  hat,  in  die  andere  Flasche,  welche  vielleieiit 
nahe  am  Erschöpfen  ist,  hinüberströmt  imd  so  die  Gefahr  entsteht, 
daß  in  einer  der  Stahlflaschen  ein  komprimiertes  Knallgasgemisch 
sich  büdet,  was  zu  unliebsamen  Folgen  führen  kann.  Um  dies 
zu  vermeiden,  werden  seit  einigen  Jahren  bei  derartigen  Arbeiten 


Fig.  2.    Schutzpatrone  (auseinandergeschraubt). 
Von  links  nach  rechts:  Patronendeckel  mit  Anschlußgewiade;  Messinghülse 
mit  Schutzplatte ;  Patronengehäuse  mit  RückschlagventU  und  Anschlußgewinde. 

Schutzpatronen  angewandt  (Fig.  2),  die  aus  einem  Rückschlagventil! 
und  außerdem  aus  einem  porösen  feuerfesten  Körper  bestehen. 
Durch  das  Rückschlagventil  soll  verhütet  werden,  daß  das  Gas 
zurück  in  die  Flasche  strömen  kann,  und  durch  den  feuerfesten; 
Körper  wird  eine  etwaige  Zündung,  die  von  der  Brennermündung 
in  die  Richtung  zum  Reduzierventil  und  zur  Flasche  sich  fortzu-1 
pflanzen  bestrebt  ist,  zum  Erlöschen  gebracht.  "te. 

Bei  den  meisten  mit  Flaschengas  gespeisten  Laboratorien  der 
Kaliwerke;  Papierfabriken,  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen 
oder  in  Zeitungs-  und  Buchdruckereien  zum  Betriebe  der  Setzmaschi-i 
nen  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  einen  ein  für  allemal  bestimmten 


^)  Zur  Orientierung  hierüber  sei  hier  auf  das  Schriffchen'  „Autogene 
Metallbearbeitung"  von  Prof.  Herrn.  Richter,  Leiter  der  Schweißkurse  ai' 
den  Technischen  Lehranstalten  in  Hamburg  (bei  Carl  Griese  in  Hamburg) 
verwiesen. 
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Gasdruck  aus  dem  Gasnetz  zu  entnehmen.  In  solchem  Falle  kann 
ein  Regler  der  Firma  P  i  n  t  s  c  h  benutzt  werden,  der  bis  jetzt  nament- 
lich in  der  Eisenbahnbeleuchtung  viel  verwendet  wird.  Neben  einigen 
solcher  Regler,  die  in  verschiedener  Größe  je  nach  der  Zahl  der  zu 
speisenden  Flammen  hergestellt  werden,  sehen  Sie  auch  die  Schnitt- 
zeichnung eines  solchen  Reglers,  welche  die  Firma  Pintsch  die 
Freundlichkeit  hatte,  für  diesen  Vortrag  anzufertigen  (Fig.  3).  —  Die 
Wirkungsweise  des  Reglers  von  Pintsch  ist  folgende: 

Durch  die  Rohrleitung  E  tritt  das  Gas  mit  vollem  Flaschendruck 
ein,  strömt  erst  in  den  Schmutzfilter  S,  dann  durch  das  Ventil  C  in 
den  Innenraum  des  Reglergehäuses,  hebt  die  Membrane  M,  welche 
durch  ein  Gehänge  mit  dem  Ventilhebel  H  verbunden  ist,  hoch,  und 
drückt  den  im  Ventil  V  befindlichen  Ventilkegel  gegen  die  Eingangs- 
öffnung, schließt  dieselbe  so  weit,  daß  nur  der  gewünschte  Ausgangs- 
druck,  welcher  durch  die  beiden  Federn  F  und  f  bestimmt  wird, 
im  Innern  des  Reglergehäuses  auftritt  und  durch  den  Ausgang  A 
zum  Brenner  entweicht.  Die  Feder  F  kann  durch  ein  Handrad  R  an- 
gespannt oder  entspannt  werden,  was  im  ersten  Fall  eine  Erhöhung, 
im  zweiten  Fall  ein  Verringern  des  Ausgangsdruckes  verursacht.  Wird 
der  Ausgang  A  geschlossen,  dann  steigt  durch  Nachströmen  von  Gas 
durch  das  Ventil  der  gewesene  Ausgangsdruck  um  einige  Millimeter, 
dadurch  hebt  sich  die  Membrane  höher  und  sehließt  nun  das  Ventil  V 
vollkommen  dicht.  Es  besteht  daher  nie  die  Gefahr,  daß  Atmosphären- 
druck in  das  Gehäuse  des  Reglers  gelangt.    Durch  das  hoch  ge- 


Fig.  3.    Druckregler  der  Firma  Jul.  Pintsch. 


wählte  Übersetzungsverhältnis  vom  Angriffspunkt  der  Membrane  M 
an  den  Ventilhebel  H  zum  Druckpunkt  auf  den  Ventilkegel  ist  eine 
absolute  Sicherheit  für  das  Schließen  des  Ventiles  gegeben.  Um  ein 
ungehindertes  Bewegen  der  Membrane  zu  sichern,  ist  in  dem  Deckel 
eine  Entlüftung  L  angebracht. 

Innerhalb  der  Grenzen  von  etwa  einem  Viertel  Atmosphäre  kann 
man  den  Druck  des  ausströmenden  Gases  auch  bei  diesem  Regler  ein- 
stellen, so  z.  B.  habe  ich  mit  diesen  für  den  Arbeitsdruck  von  1500  mm 
Wassersäule  bestimmten  Reglern  durch  stärkeres  Spannen  der  oberen 
Feder  vermittels  der  äußeren  Schraube  Gas  unter  3500  mm  Wasser- 
säule entnommen. 

Für  die  meisten  Laboratoriumsbrenner  und  Heizapparate  ist  auch 
ein  derartiger  Druck  von  einem  Sechstel  bis  zu  einem  Drittel  Atmo- 
sphäre, wie  er  für  die  Preßgasbeleuchtung  nötig  ist,  noch  zu  hoch.  Der 
eigentliche  Arbeitsdruck  wird  in  solchen  Fällen  mittels  des  Hähnchens 
bei  A,  das  am  Druckregler  angebracht  ist,  einmal  auf  immer  eingestellt. 
In  Fällen,  wo  das  Methan  zu  Heiz-  und  Leuchtzwecken  gleichzeitig 
verwendet  wird,  empfiehlt  es  sich,  den  sog.  Doppelregler  von 
Pintsch  zu  verwenden.  Dieser  Doppelregler  ist  nach  dem  gleichen 
Prinzip  wie  der  bereits  beschriebene  gebaut,  nur  ist  er  mit  zwei 
Zapfstellen  versehen;  aus  der  einen  wird  das  Gas  als  Preßgas  für 
Beleuchtungszwecke  und  aus  der  anderen  das  Heizgas  unter  einem 
Druck  von  etwa  100  mm  WS  entnommen. 

Nachdem  die  Wahl  eines  Druckminderers  getroffen  ist,  können  nun 
die  Brenner  in  Betrieb  gesetzt  werden. 

Die  meisten  Gasbrenner  lassen  sich  ohne  weiteres  auch  mit 
Methan  betreiben.  Nun  stoßen  wir  auf  Fälle,  wo  die  Flamme  uns  nicht 
recht  befriedigt,  sie  brennt  matt,  ohne  Kraft;  führt  man  mehr  Gas 
zu,  so  bläst  sie  aus.  Dies  ist  ein  sehr  wichtiger  Umstand,  der,  s>o 
lange  er  nicht  behoben  werden  kann,  für  manche  Zwecke  die  Ver- 
wendung des  Methans  ausschließen  wird.  Die  Erscheinung  selber 
ist  wahrscheinlich  auf  Zusammenwirken  mehrerer  Ursachen  zurück- 
zuführen: auf  die  geringe  Verbrennimgsgeschwindigkeit  des  Methans 
verbunden  mit  seiner  Brennbarkeit  nur  innerhalb  ziemlich  enger 
Mischungsverhältnisse  mit  Luft.  Über  das  letzte  Gebiet  sind  gerade 
in  letzter  Zeit  sehr  schöne  experimentelle  Arbeiten  des  Karlsruher 
Gasinstituts  von  T  e  r  r  e  s  u.  a.  v er ölf entlicht  worden.  Die  Ver- 
brennungsgeschwindigkeit eines  gegebenen  Gases  oder  Gasgemisches 
läßt  sich  kaum  variieren,  wohl  aber  die  andere  Komponente  —  das 
Mischungsverhältnis  mit  der  Luft. 

In  manchen  Fällen  läßt  sich  der  Übelstand  durch  besseres  Ab- 
stimmen der  Düsen  und  Lufteintrittsöffnungen  voll  beseitigen.  Dieser 
Weg  ist  beim  Entwerfen  neuer  Konstruktionen  durchaus  angezeigt. 
In  der  Regel  aber  möchte  man  mit  den  im  Gebrauche  oder  im  Handel 
befindlichen   Konstruktionen   auskommen.     Beim  Verbrennen  des 


Gases  in  der  Bunsenflamme  kommt  das  Gas  zuerst  an  der  Ausströ- 
mungsdüse mit  (Primär)-luft  in  Berührung  und  ferner  beim  Aus- 
strömen des  Gas-Luftgemisches  aus  der  Brennermündung  mit  der 
Außenluft.  Verstärkt  man  den  Gasstrom,  so  verläßt  das  Gas-Luft- 
gemisch die  Brennermündung  mit  einer  derartigen  Geschwindigkeit, 
daß  auch  an  der  Brennermündung  eine  Injektorwirkung  entstent,  wo- 
durch die  Flamme  förmlich  abgebrochen  wird  (Fig.  4,  Brenner  a). 

Daß  es  wirklich  so  ist,  ersieht  man  daraus,  daß,  sobald  das 
Ansaugen  der  Luft  z.  B.  durch  Aufsetzen  eines  kurzen  Röhrchens  oder 
Hülse  d  auf  die  Brennermündung  verhindert  wird,  die  Störung  völlig 
verschwindet,  und.  es  lassen  sich  mit  demselben  Brenner  sehr  starke 
Heizwü-kungen  erzielen. 

Die  sich  hierbei  abspielenden  Vorgänge  werden  sehr  deutlich 
durch  einen  Vielfachbrenner  veranschaulicht;  zündet  man  denselben 
an  und  steigert  den  Gasstrom,  so  reißt  die  zuströmende  Luft  an'  der 
Peripherie  die  Flamme  ab;  an  den  zueinander  gekehrten  Seiten  der 
Flammen  kann  nicht  genug  Luft  heranströmen  und  so  erhält  man 
eine  Flammengruppe  von  ganz  bizarrer  Form.  Dieses  Abreißen  der- 
Flamme,  das  bei  manchen  Brennern  auftritt,  dürfte,  soweit  mir  be- 
kannt, die  einzige  Absonderlichkeit 


des  Methans  sein,  sie  läßt  sich,  wie 
gezeigt,  fast  stets  ohne  Änderung  der 
Brennerkonstruktion  völlig  beseitigen. 
Dies  trifft  nicht  nur  auf  Laboia- 
toriumsbrenner,  sondern  auch  auf  im 
Gevi'erbe  benutzte  Brenner  zu.  Hier 
ist  ein  gewöhnlicher  Lötkolbenbrenner, 
der  ohne  Sauerstoff  und  ohne  Preßluft 
betrieben  wird.  Die  Firma  Typograph, 
deren  Setzmaschinen  wohl  in  jeder 
größeren  Druckerei  anzutreffen  sind, 
war  so  freundlich,  mir  zu  gestatten, 
den  Brenner  ihrer  Setzmaschine  hier 
vorzuführen. 

Die  Setzmaschine  funktioniert  in 
der  Weise,  daß  der  Setzer  sich  einer 
Tastenseite  ähnlich  wie  bei  der 
Schreibmaschine  bedient.  Die  den 
Tasten  entsprechenden  Letterntypen 
fallen  auf  eine  Unterlage,  wie  sie  eine 


Zeile  bilden.  Ist  die  Zeile  fertig,  so 
wird  ein  Kessel  mit  geschmolzenem  Fig.  4.  a)  Abreißen  der  Flamme, 
Matrizenmetall,  auf  welchem  ein  Stern-  d)  Schutzhülse  gegen  das  Abreißen 
pel  mit  einigen  Atmosphären  Über-  der  Flamme,  die  nun  sehr  stark 
druck  ruht,  geneigt  und  das  geschmol-  und  heiß  gehalten  werden  kann, 
zene  Metall  schießt  gegen  die  Typen, 

wobei  ein  außerordentlich  sauberer  Abguß  entsteht.  Dieser  Brenner 
hat  nun  so  viel  Wärme  zu  liefern,  daß  nicht  nur  das  Metall  stets 
gut  gießfähig  bleibt,  sondern  daß  auch  die  bereits  benutzten  Matrizen 
wieder  eingeschmolzen  werden-  können.  Anderseits  darf  das  Metall 
nicht  überhitzt  werden,  da  sonst  durch  Verdampfung  einiger  Be- 
standteile es  sich  in  seiner  Zusammensetzung  ändern  könnte.  Auch 
diese  Brenner  ließen  sich  für  Methan  ohne  weiteres  anpassen. 

Beim  längeren  Arbeiten  mit  hochkomprimierten  Gasen  bemerkt 
man,  daß  nach  kurzer  Zeit  das  Gas  nur  stoßweise  herausströmt  und 
mitunter  sekundenlang  ganz  ausbleibt.  Diese  Erscheinung  ist  auf 
die  Kälte  zurückzufiihren,  die  beim  Entspannen  eines  hochkom- 
primierten Gases  auftritt.  Da  der  Thomson  -  Joule  -  Effekt  bei 
Methan,  Sauerstoff,  Kohlenoxyd,  Stickstoff  imgefähr  der  gleiche  ist  und 
etwa  °  pro  Atmosphäre  beträgt,  so  sind  auch  die  Erscheinungen 
bei  all  diesen  Gasen  mehr  oder  weniger  die  gleichen. 

Selbst  wenn  das  Gas  kaum  wägbare  Spuren  von  Wasserdampf 
enthält,  so  bilden  sich  infolge  der  entstehenden  Kälte  Eiskriställchen, 
die  die  sehr  engen  Ausströmungsdüsen  im  Reduzierventil  verschlie- 
ßen. Um  diesem  abzuhelfen,  gibt  es  eine  Reihe  Kunstgriffe,  und  icn 
benutze  die  Gelegenheit,  auf  einige  derselben  hiermit  mit  einigen 
Worten  einzugehen. 

Nach  meinen  "Erfahrungen  arbeitet  man  am  sichersten,  wenn  man 
eine  leere  Stahlflasche  für  die  gleiche  Gasart  zur  Hilfe  nimmt.  Man 
verbindet  die  gefüllte  Stahlflasche  mit  der  leeren,  so  daß  in  den 
beiden  sich  ein  Druck  von  etwa  75  Atm.  einstellt.  Nun  kann  man 
das  Reduzierventil  sei  es  an  die  eine  oder  an  die  beiden  gleichzeitig 
anschließen.  Soweit  es  sich  um  Methan  handelt,  treten  diese 
störenden  Einfriererscheinungen  ein,  nur  so  lange  die  Flaschen 
über  80  Atm.  Druck  aufweisen.  Bei  niedrigem  Druck  ist  die  Ab- 
kühlung des  Gases  nicht  mehr  stark  genug,  um  störend  zu  wirken. 
Auch  das  gleichzeitige  Anschließen  mehrerer  Stahlflaschen  an  ßin 
Reduzierventil  soll  diese  Störung  erheblich  mildern. 

Schließlich  wird  empfohlen,  dort,  wo  es  sich  um  sehr  starke 
Gasentnahmen  handelt,  das  Gas  durch  einige  Kupferspiralen,  die 
zwischen  Stahlflasche  und  Reduzierventil  eingeschaltet  sind  und  im 
warmen  Wasser  liegen,  durchzuleiten.  Diese  Störimgen  treten  natür- 
lich in  kalten  Jahreszeiten  viel  stärker  auf  als  im  Sommer. 

Ich  möchte  die  Vorführung  nicht  abschließen,  ohne  auch  wenig- 
stens an  einem  Beispiel  die  Benutzimg  des  Methans  für  Beleuch- 
tungszwecke zu  zeigen.  Hier  ist  ein  Preßgasbrenner,  wie  er  bei 
der  Eisenbahnbeleuchtimg  benutzt  wird,  verbunden  mit  der  Stahl- 
flasche vermittels  eines  bereits  erwähnten  Reglers  von  Pintsch. 
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Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  an  der  ganzen  Vorrichtung  bei  Be 
nutzung  von  Methan  nichts  anderes  zu  ändern  ist,  als  nur  den  Regler 
auf  einen  etwas  höheren  Druck  einzusetzen. 

Von  erheblicher  Bedeutung  verspricht  die  Verwendung  von 
Methan  beim  Schweißen  von  Metall  wie  Kupfer,  Messing  und  Alumi- 
nium zu  werden.  Eine  Reihe  solcher  Schweißproben  liegt  hier  aus, 
die  zum  Teil  im  Fabrikbetrieb  hergestellt  worden  sind,  zum  Teil  von 
Herrn  Professor  Richter  von  den  Hamburger  Staatslehranstalten 
herrühren. 

Die  Ausgiebigkeit  des  Methans  dank  seinem  sehr  hohen  Heizwert 
von  über  9000  WE  ist  sehr  groß.  Die  Flammentemperatur  dagegen 
isl  wahrscheinlich  infolge  der  geringeren  Verbrennungsgeschwindig- 
keit Dicht  ganz  so  hoch  wie  die  des  Wasserstoffes  s).  Aus  diesem 
Grunde  und  vielleicht  auch  aus  der  andersartigen  chemischen  Zu 
sammensetzung  der  Verbrencungsprodukte  eignet  sich  Methan  spe^ 
ziell  zur  autogenen  Bearbeitung  von  leichter  schmelzbaren  Metallen 

Im  übrigen  hat  man  neuerdüigs  auch  gute  Erfolge  mit  der  Ver 
Wendung  von  Methan  beim  autogenen  Schneiden  von  Eisen  erzielt;  so 
wendet  mau  z.  B.  auf  dem  Schrotplatz  eines  großen  Eisenhüttenwerkes 
Methan  zum  Zerschneiden  von  100  mm  starken  Panzerblechen  an,  wo- 
bei das  Schneiden  schneller  als  mit  Wasserstoff  vor  sich  geht.  Eine 
chemische  Fabrik  hat  mittels  Methan  ganz  schwere  Stahlwellen  von 
mehr  als  200  mm  Durchmesser,  die  in  die  Öfen  hineinragten,  unter 
recht  schwierigen  Verhältnissen  in  ganz  kurzer  Zeit  verkürzen 
können.  Hierbei  kommt  mitunter  die  Ausgiebigkeit  des  Methans  b^ 
sonders  gut  zustatten,  da  sie  gestattet,  mit  kleinen  Flaschen  von 
8— 10  kg,  die  man  gut  unterm  Arm  tragen  kann,  auszukommen.  Das 
ist  besonders  von  Bedeutung,  wenn  es  sich  darum  handelt,  an  schwer 
zugänglichen  Stellen,  wie  es  im  Hoch-  und  Tiefbau  mitunter  vor- 
kommt, zu  arbeiten. 

Über  die  Benutzungsmöglichkeit  des  Methans  als  Ausgangs- 
produkt bei  chemischer  Synthese  durch  dessen  Überführung  in  Me- 
thylclilorid,  Alkohol,  Formaldehyd  werden  manche  der  Fachgenossen 
besser  als  ich  unterrichtet  sein. 

Soweit  diese  Verwendung  nur  im  Versuchsstadium  oder  im 
kleinen  Maße  erfolgt,  lassen  sich  Stahlflaschen  mit  komprimiertem 
Methan  gut  hierfür  gebrauchen.  Beim  Großbetrieb  würde  dies  eine 
große  Verschwendung  bedeuten,  da  der  Transport  der  Stahlflaschen 
die  Fabrikation  über  Gebühr  verteuern  würde.  In  solchem  Falle 
würde  es  zweckmäßiger  sein,  derartige  Fabrikationen  an  Ort  und 
Stelle  der  Methangewinnung  einzurichten,  wobei  das  Methan  aus  dem 
Gasbehälter,  ohne  hochkomprimiert  zu  werden,  weiter  verarbeitet 
werden  kann. 

Ferner  kann  Methan  als  Betriebsstoff  für  Motoren,  speziell  für 
Lastautos,  Autobusse  in  Betracht  kommen.  Wie  einige  Versuche  in 
dieser  Richtung  gezeigt  haben,  ist  der  Nutzeffekt  bei  Verwendung 
von  rein  gasförmigen  Brennstoffen  hierbei  um  ein  Mehrfaches  günsti- 
ger als  bei  Benutzung  von  vergasten  Brennstoffen  wie  Benzin  oder 
Benzol,  die  übrigens  auch  bedeutend  bessere  Nutzeffekte  ergeben, 
wenn  man  sie  gleichzeitig  mit  gasförmigen  Brennstoffen  benutzt«;. 

Vielfach  herrscht  noch  Unklarheit  über  die  Mengen  des  verfüg- 
baren Methans.  In  einzelnen  Ländern  kommt  das  Erdgas,  das  fast 
ausschließlich  aus  Methan  besteht,  in  sehr  großen  Mengen  vor. 
In  Deutschland  —  mit  Ausnahme  von  Hamburg  —  sind  größere 
Vorkommen  bis  jetzt  nicht  bekanntgeworden.  Die  Erdgasquellen  von 
Neuengamme,  die  im  Besitze  des  hamburgischen  Staates  sind,  werden 
ausschließlich  nur  zur  Speisung  der  städtischen  Gaswerke  benutzt. 

Für  Deutschland  kommen  daher  Erdgasvorkommen  als  Methan- 
quellen, soweit  bisher  bekannt,  nicht  in  Betracht. 

Dagegen  wird  Methan  tagtäglich  in  großen  Mengen  bei  der  De- 
stillation der  Kohle  erzeugt;  diese  Destillationsgase,  insbesondere 
diejenigen  der  Steinkohle,  bilden  eine  wahre  Fundgrube  für  ver- 
schiedene äußerst  wichtige  Ausgangsstoffe  der  großen  chemischen 
Industrie  für  Benzol,  Ammoniak  und  Steinkohlenteer.  Dies  ist  das 
Gebiet  der  seit  etwa  40  Jahren  ausgeübten  und  noch  immer  wachsen- 
den sog.  „Nebenproduktengewinnung"  aus  den  Destillationsgasen. 

Die  bis  jetzt  nur  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  ausgeübte 
Nebenproduktengewinnung  wurde  nun  seitens  der  deutsch  verblie- 
benen Rombacher  Hüttenwerke  nach  Vorschlägen  des  Verfassers  ge- 
wissermaßen extrapoliert  und  trotz  allerlei  Anzweiflungen  und  Be- 
fürchtungen bei  tiefen  Temperaturen  fortgesetzt.  Das  erste  Pro- 
dukt des  Abbaues  der  Destillationsgase  bei  der  neuen  Arbeitsweise, 
das  bei  einem  der  Haltepunkte  dieser  Einwirkung  gewonnen  wird, 
ist  nun  Methan  s).  [A.  199.] 

3)  Diese  Zeitschrift  35,  328  [1922]. 

Autotechnik  11,  Nr.  17,  6.  J.  Bronn.  „Methangas  in  Stahlflaschen  als 
Betriebsstoff  und  Anlaßgas  für  Motoren.    Neue  Aufgaben  der  Autotechnik". 

®)  Bei  der  Wiedergabe  des  Berichtes  über  diesen  Vortrag  im  Zentralblatt 
für  Gewerbehygiene  [1922,  August-Heft]  knüpfte  Geh. -Rat  Dr.  R.  Fischer 
(Senatspräsident  im  Reichsgesundheitsamt)  recht  wertvolle  Bemerkungen  über 
die  Einwandfreiheit  des  Methans  in  hygienischer  Beziehung  an.  Insbesondere 
wird  dort  der  Versuche  von  Lehmann  gedacht,  nach  welchen  die  tox'sche 
Wirkung  des  Gases  sehr  gering  (schwach  narkotisch)  ist.  Selbst  Mischungen 
von  80 "/p  Methan  und  20°/(,  Sauerstoff  werden  noch  ohne  andere  Wirkung 
als  leichtes  Kopfweh  ertragen. 


Wissenschaft  und  Doktordissertation. 

Von  Prof.  Dr.  L.  IMOSER,  Wien. 

(Eingeg.  7./7.  1922.) 

Die  interessanten  Darlegungen  des  mit  Dr.  P.  S.  gezeichneter!. 
Artikels  Uber  die  beste  Art  der  Ausführung  von  Doktordissertationen? 
aut  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  sind  für  wissenschaftliche 
Kreise,  wie  auch  für  die  Industrie,  von  der  größten  Bedeutung  und  es 
scheint  mir  nicht  unangebracht,  daß  auch  ein  akademischer  Lehrer  zu 
Wort  kommt,  der  die  anorganische  oder  analytische  Richtung  unserer 
Wissenschaft  vertritt.    Der  Verfasser  des  Artikels  ist  sicher  eine  mi 
dem  akademischen  Laboratoriumsbetrieb  vertraute  Persönlichkeit  denn 
nur  so  ist  es  möglich,  daß  er  imstande  ist,  mit  solcher  Sachlichkeit  eine 
Reihe  von  Mißständen  treffend  zu  beleuchten.    Man  wird  sicher  mit 
dem  Verfasser  in  v  i  e  1  e  m  einer  Meinung  sein,  so  z.  B.  wenn  er  sagt 
daß  es  vielen  Doktoranden  nur  darum  zu  tun  ist,  daß  ein  ihnen  vom 
Lehrer  zur  Bearbeitung  übergebenes  Thema  auch  zu  emem  positiven 
Ergebnis  führe,  während  ihnen  der  Inhalt  ziemlich  gleichgüUig  ist,  und 
ihr  Hauptbestreben  dahin  gehe,  mit  der  gestelffen  Aufgabe  sobald  als 
möglich  fertig  zu  sein.    Es  ist  dies  ja  menschlich  begreiflich,  denn 
einerseits  ist  das  Studium  der  Chemie  ja  vielen  unserer  Studierenden 
nur  ein  Mittel,  um  einen  bestimmten  Zweck  zu  erreichen,  andererseits 
ist  heute  das  Studium  an  sich  mit  so  hohen  Kosten  verbunden,  daß  eine 
mögUchste  Abkürzung  desselben  von  Seite  der  Studierenden  gewünscht 
wird,  die  dann  leider  auch  von  schlimmen  Folgen  für  ihre  Ausbildung 
begleitet  ist.   So  wagt  man  als  akademischer  Lehrer  nicht,  ein  Thema 
zu  geben,  dessen  Lösung  im  günstigen  Sinne  nicht  mit  Sicherheit  vor- 
ausgesagt werden  kann,  obgleich  gerade  solche  Arbeiten  oft  diejenigen 
sind,  die  zu  wirklich  wertvollen  neuen  Ergebnissen  führen  können. 
Der  Mangel  an  Zeit,  das  Thema  selbst  zu  bearbeiten,  oder  jener  an  ge- 
schulten wissenschaftlichen  Mitarbeitern,  lassen  so  die  Durchführung 
nicht  zu.  Das  wäre  ein  Grund,  sich  der  Auffassung  des  Verfassers  an- 
zuschließen, der  verlangt,  daß  auch  nur  negative  Ergebnisse  liefernde 
Untersuchungen  als  Dissertation  zugelassen  werden  mögen,  sofern 
ihnen  ein  vernünftiger  Gedanke  zugrunde  liegt.  Allerdings  steht  dem 
entgegen,  daß  dann  eine  Menge  vielleicht  wertlosen  Materials  veiöffent- 
licht  werden  würde,  was  schon  wegen  der  herrschenden  Papiernot 
durchaus  nicht  erwünscht  wäre.    Ich  erinnere  mich  da,  daß  einmal 
vor  dem  Kriege  von  einem  Hochschullehrer  allen  Ernstes  der  Vor- 
schlag gemacht  wurde,  eine' Zeitschrift  ins  Leben  zu  rufen,  die  die 
Aufgabe  hätte,  nur  negativ  verlaufene  Untersuchungen  zu  veröffent- 
lichen, wobei  zum  Beweise  ihrer  Daseinsberechtigung  betont  wurde, 
daß  diese  Zeitschrift  vor  allem  ökonomische  Bestrebungen  verfolge, 
indem  sie  verhindere,  daß  erfolglos  durchgeführte  Arbeiten  wiederholt 
würden.    Es  ist  mir  nicht  bekannt,  warum  der  Plan  zur  Gründung 
dieser   Zeitschrift   fallen   gelassen   wurde,    ich   glaube    aber,  daß 
man  sich  schon  damals,  wo  es  noch  genug  billiges  Papier  gab, 
vor  dem  zu  raschen  Anwachsen  ihres  Umfanges  fürchtete.  Man 
bedenke  nur,  wie  viele  unglückliche  „Erfinder"  sich  hier  „ausleben"  ' 
würden! 

All  diese  Gründe  sprechen  m.  E.  dafür,  daß  für  Dissertationen  nur 
Themen  zugelassen  werden,  die  in  irgendeinem  Sinne  einen  Erfolg 
aufweisen.  Es  wäre  auch  rein  pädagogisch  nicht  ratsam  und  würde 
den  Doktoranden  in  gewissem  Sinne  unbefriedigt  lassen,  wenn  er 
gar  nicht  sieht,  wozu  er  durch  seine  Arbeit  gekommen  ist.  Ich  gebe 
uneingeschränkt  zu,  daß  der  Wettlauf  nach  Erhalt  von  ,.neuen" 
Substanzen  durchaus  keinen  Idealzustand  vorstellt,  aber  bei  der 
relativ«n  Abgeschlossenheit  der  Entwicklung  der  organischen  Chemie 
wird  man  sich  eben  mit  dieser  Art  der  Arbeit  oftmals  begnügen 
müssen,  oder  aber,  man  wendet  sich  der  angewandten  organischen 
Chemie,  sei  es  nun  in  technologischem,  biologischem  oder  kolloid- 
chemischem Sinne  zu,  was  ja  Dr.  P.  S.  richtig  hervorgehoben  hat. 

Ich  habe  aber  hier  nicht  die  Aufgabe,  über  organische  Arbeiten  zu 
sprechen,  sondern  möchte  ein  paar  Worte  über  anorganische  oder  ana- 
lytische Dissertationen  sagen.  Hier  hegt  die  Sache  durchaus  anders 
als  in  der  organischen  Chemie.  Durch  die  in  den  letzten  20  Jahren 
ausgebaute  physikalische  Chemie  lassen  sich  viele  anorganische 
Themen  weit  besser  und  nicht  empirisch  bearbeiten,  wodurch  sie  zu 
Forschungen  auf  allgemeinerer  Basis  anregen.  Es  würde  hier  zu  weit 
führen,  alle  durch  die  Physikochemie  beeinflußten  Methoden  der  For- 
schung aufzuzählen,  ich  möchte  nur  im  großen  auf  die  Theorie  der 
Lösungen,  die  Lehre  vom  chemischen  Gleichgewicht,  auf  die  chemische 
Kinetik,  die  Kolloidchemie,  die  thermische  Analyse  und  auf  den  Ein- 
fluß der  Elektrochemie  hinweisen.  Wieviel  gibt  es  da  noch  zu  arbeiten! 
In  dieses  Kapitel  fällt  auch  die  rationelle  Bearbeitung  analytischer 
Probleme,  die  heute  ganz  anders  betrieben  wird,  als  dies  im  Vormärz 
geschehen. 

Um  gleich  bei  der  Analyse  zu  bleiben,  von  der  die  Sage  geht,  daß 
hier  nicht  mehr  viel  zu  tun  übrigbleibe,  mögen  die  sogenannten  selte- 
neren Elemente,  die  ja  heute  diesen  Beinamen  nur  zum  geringsten 
Teile  verdienen,  besonders  hervorgehoben  werden.  Da  allein  gibt  es 
Themen  für  Dissertationen  in  Hülle  und  Fülle,  und  hier  kann  der 
Dissertant  bei  richtiger  Anleitung  sicher  etwas  lernen.  Aber  auch  in 
der  präparativen  Chemie  eignen  sich  manche  Themen  zur  Bearbeitung 
im  modernen  Sinne,  und  der  Schüler  wird  dabei  für  vieles  Verständnis 
und  Interesse  finden.  Wenn  diese  Leistungen  gewiß  nicht  als  epochal 
bezeichnet  werden  können,  so  sind  es  immerhin  Bausteine  in  der  Ent- 
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Wicklung  unserer  Wissenschaft  und  sie  erfüllen  auch  gleichzeitig  ihren 
Lehrzweck. 

Nun  aber  möchte  ich  ein  gutes  Wort  für  unsere  Doktoranden  ein- 
legen, die  Dr.  P.  S.  wie  mir  scheint,  gar  zu  niedrig  eingeschätzt  hat. 
Gewiß  gibt  es  auch  solche,  die  wirklich  nur  rein  manuelle  Arbeit 
leisten,  und  die  absolut  unselbständig  sind,  von  denen  man  wirklich 
nicht  sagen  kann,  daß  sie  das  vorgeschriebene  Gelöbnis,  die  Arbeit 
selbständig  ausgeführt  zu  haben,  mit  gutem  Gewissen  leisten  können. 
Mir  kommt  aber  vor,  daß  dies  Ausnahmen  sind,  wenigstens  habe  ich 
diese  Erfahrung  gemacht,  allerdings  muß  ich  sagen,  daß  ich  womöglich 
nur  solche  Studierende  als  Dissertanten  annehme,  die  mir  als  geeignet 
hierfür  erscheinen.  Dann  aber  kann  man  auch  bei  entsprechender  Füli- 
rung  und  Anleitung  oft  die  Freude  erleben,  daß  der  junge  Mann  sich  wirk- 
lich in  das  Thema  vertieft  hat  und  selbständige  Gedanken  hiiizu- 
bringt,  was  mir  für  den  Lehrer  als  schönster  Lohn  für  seine  Mühe  er- 
scheint. Hier  kann  auch  umgekehrt  der  Lehrer  beurteilen,  ob  seine 
Auffassung  des  Themas  richtig  verstanden  wurde,  und  hier  scheint  mir 
auch  der  w  e  rt  V  o  1 1  s  t  e  Teil  der  Tätigkeit  des  akademischen  Lehrers 
zu  hegen,  indem  der  Studierende  in  steiter  unmittelbarer  Füh- 
lung mit  der  Denkweise  und  Methodik  seines  Lehrers  in  dessen  Eigen- 
schaft als  Forscher  vertraut  wird,  er  gewinnt  von  den  reichen  Er- 
fahrungen zum  Nutzen  seiner  Arbeit.  Ich  halte  dieses  Zusammen- 
arbeiten nicht  nur  für  eine  Pflicht,  sondern  auch  für  ein  edles 
Vergnügen,  denn  es  macht  beiden  Teilen  Freude,  die  Fort- 
schritte der  gemeinsamen  Arbeit  zu  erkennen.  Und  dafür  soll  auch  der 
akademische  Lehrer  seine  besten  Kräfte  sparen,  die  ohnehin  durch  die 
schrecklichen  Prüfungen,  notwendigen  Sitzungen  und  die  administra- 
tive Tätigkeit  oft  über  Gebühr  beansprucht  werden. 

Keinesfalls  würde  ich  dafür  eintreten,  die  Wahl  des  Themas  den 
Dissertanten  zu  überlassen,  weil  dadurch  viel  Zeit  verlorenginge  und 
dann  das  Ergebnis  erzielt  wird,  daß  über  den  Gegenstand  ohnehin 
bereits  ausführlich  oder  gar  erschöpfend  gearbeitet  wurde.  Natürlich 
kann  man  in  besonderen  Fällen  Ausnahmen  machen,  das  wäre  z.  B. 
dann,  wenn  der  Studierende  bereits  in  einer  bestimmten  Richtung  ein- 
gehend gearbeitet  hat  und  mit  einem  bestimmten  Vorschlag  an  seinen 
Lehrer  herantritt.  Es  kommt  das  aber  selten  vor,  was  ja  auch  begreif- 
hch  ist,  da  der  Studierende  meist  mit  dem  normalen  Studiengang  so 
beschäftigt  ist,  daß  ihm  keine  Zeit  bleibt,  sich  in  ein  Sondergebiet  be- 
sonders einzuleben. 

Ich  trete  also,  was  die  anorganische  Richtung  anbelangt,  für 
den  jetzt  herrschenden  Brauch  ein,  daß  der  Studierende  unter 
strenger  Fühlungnahme  mit  seinem  Lehrer  ein  Thema  des  letzteren  zur 
Bearbeitung  bekommt.  Man  darf  nicht  unterschätzen,  daß  dieser  Vor- 
gang für  die  Gesamtwissenschaft  von  großer  Bedeutung  ist:  Nur  so 
ist  es  möglich,  ein  Sondergebiet  unserer  Wissenschaft  nach  allen 
Richtungen  gründlich  zu  durchstreifen,  wobei,  wenn  man  so  sagen 
darf,  dem  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  nur  Vorteile  erwachsen 
können.  Man  beachte  einmal,  wieviel  wertvolle  Ergebnisse  durch 
die  Dissertationen  gezeitigt  wurden;  ein  Blick  in  mehrere  Jahrgänge 
irgendeiner  unserer  Zeitschriften  wird  dies  deutlich  vor  Augen  führen. 
Diese  Methode  hat  auch  noch  den  unleugbaren  Vorteil,  zeit- 
sparend zu  sein,  denn  der  sein  Sondergebiet  gründlich  kennende 
Lehrer  wird  den  Arbeitenden  sicher  vor  unnützen  oder  erfolglosen 
Schritten  bewahren.  Meine  Überzeugung  ist,  daß  wir  in  unserer 
Wissenschaft  lange  nicht  so  weit  wären,  wenn  nicht  die  Heinzel- 
männchen, genannt  Dissertanten,  so  fleißig  am  Werke  gewesen  wären. 
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Berichtigung. 

Im  Aufsatz  R^^^esser Schmitt:  „Das  Rhenaniaphosphat«  ist  fol- 
gendes zu  berirhtigen:  S.  539,  rechte  Spalte,  im  ersten  Absatz,  fünfte 
Zeile  von  oben  muß  es  statt:  Versuche  von  Graftiau  und  Courtov 
n  Tervuren  1908  =  1918  heißen.  —  Die  Unterschriften  der  Bilder  (Fig.  8 
].  9),  S.  542  müssen  lauten:  Gesamtansicht  des  Werkes  Brunsbüttelkooe 
statt  Brunsbüttelkoop. 
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22.  ordenfliche  Hauptversammlung  des  Verbandes  selb- 
ständiger ötTentlicher  Chemiker  Deutschlands  e.  V. 

Plauen  L  V.,  15.  und  16.  September  1922. 
Die  diesjährige  Mitgliederversammlung  des  Verbandes  wies  einen 
•egen  Besuch  auf.  Der  Vorsitzende,  Dr.  Popp,  Frankfurt,  erstattete 
iericht  über  die  Tätigkeit  des  geschäftsführenden  Aus- 
ichusses.  Sehr  in  Ansprurh  genommen  wurde  die  Verbandsleitung 
lurch  Anfragen  über  die  „vertragsmäßige  Beratung  und  Überwachung  von 
ndus'rie-  und  Handelsfirmen".  Die  Preisunterbit^tungen  durch  Kollegen, 
itaathche  und  kommunale  Untersuchungsämter  oder  HochschulbeHinte 
)eruhten  meist  auf  Unkenntnis  des  Tarifs;  erfreulicherweise  sind  die 
neisten  beamteten  Chemiker  aber  gewillt,  im  besten  Einvernehmen  ■ 
mt  dem  Verband  zu  stehen,  wie  besonders  aus  den  Tarifverhand- 
ungen  mit  der  Kommission  des  Vereins  deutscher  Chemiker  hervor- 
!'ng.  Bei  mehreren  Gelegenheiten  wurden  durch  die  Veibar.dsleitung 
jutHchten  über  beanstandete  Preisforderungen  abgegeben  und  Rat- 
ichlage  für  solche  erteilt.  Bei  Gutachten  für  Behörden  ist  zu  be- 
ichten, daß  die  Darstellung  der  Arbeitsweise  so  zu  erfolgen  hat,  daß 


nicht  nur  der  Richter,  sondern  auch  jeder  Obergutachter  imstande 
ist,  die  RicQtigkeit  der  Ausführung  nachzuprüfen.  Leider  sind  die 
gerichtlichen  Gebührensätze,  namentlich  in  Strafsachen  und  Ermittlungs- 
verfahren noch  viel  zu  niedrig.  An  mehrere  Firmen  wurden  Aus- 
künfte erteilt  und  Sachverständige  angegeben;  soweit  kein  Mitglied 
des  Verbandes  zuständig  erschien,  wurden  die  Fragen  an  den  Verein 
deutscher  Chemiker  weitergeleitet. 

Dr.  Ahrens,  Hamburg,  erstattete  sodann  den  Kassenbericht. 
Die  im  Vorjahre  beschlossene  Erhöhung  der  Mitglied  beitrage  um  das 
2'/2 fache  bat  leider  nicht  den  erhofften  Erfolg  gehabt,  die  Finanzlage 
des  Verbandes  auf  eine  gesunde  Basis  zu  stellen.  K'itischer  noch 
ge.stalteten  sich  die  Verhältnisse  bei  der  Zeitschrift,  üöer 
welche  Hofrat  Dr.  Forster,  Plauen,  berichtete.  Die  Herstellungskosten 
der  Zeitschrift  sind  so  gestiegen,  d^ß  es  nicht  möglich  erscheint,  sie 
in  der  bisherigen  Weise  weiterzuführen.  Trotzdem  bei  Vereinigung 
mit  der  Zeitschrift  eines  anderen  Vert)andes  sich  die  Kosten  erheb- 
lich verringern  würden,  wurde  doch  beschlossen,  die  Zeitschrift  in 
eigener  Verwaltung  im  bisherigen  Umfange  weiterzuführen.  Die  not- 
wendigen Erhöhungen  der  Mitgliedsbeiträge  wurden  bewilligt,  es  be- 
trägt der  Jahresbeitrag  für  ordentliche  und  außerordentliche  Mitglieder 
jetzt  1000  M,  für  zweite  Inhaber  eines  Laboratoriums  750  M  und  für 
Assistenten  200  M. 

Bei  der  Ergänzungswahl  des  Ausschusses  wurden  gewählt:  als 
1.  Vorsitzender  Dr.  G.  Popp,  Frankfurt  a.  M.,  Ersatzmann  Dr.  Fritz- 
mann, 2.  Vorsitzender  Prof.  Dr.  Haupt,  Bautzen,  Ersatzmann 
Dr.  Schmiedl,  Stuttgart,  als  Ausschußmitglieder  und  deren  Ersatz- 
männer: Prof.  Dr.  Becker,  Frankfurt  a.  M.  (Ersatzmann  Dr.  Sieber, 
Stuttgart),  ür.  Loh  mann,  Berlin  (Ersatzmann  Dr.  Ben  zian,  Hamburg), 
Dr  Alexander,  Berlin  (Ersatzmann  Dr.  Kallir,  Leipzig),  Dr.  Zörnig, 
Köln  (Ersatzmann  Dr.  Warmbrunn,  Frankfurt  a.  M). 

Prof.  Dr.  W.  Fresenius,  Wiesbaden,  berichtete  sodann  über  das 
allgemeine  deutsche  Gebührenverzeichnis,  das  vom  Verein 
deutscher  Chemiker  unter  tatkräftigster  Unterstützung  der  Württem- 
berger Kollegen  durchgearbeitet  wurde.  Sollten  noch  Wünsche  für 
Änderungen  geäußert  werden,  so  könnten  diese  in  einem  Nachtrage 
Beiücksichtigung  finden,  es  muß  hierbei  aber  beachtet  werden,  daß 
die  Zahlen  im  Nachtrag  denselben  Erhöhungen  unterliegen  müssen, 
wie  die  jetzt  im  Tarif  enthaltenen,  es  muß  also  als  Stichtag  wieder 
der  31.  Dezember  1921  gewählt  werden.  Damals  betrugen  die  Tarif- 
preise das  9 fache  der  Friedenspreise,  während  der  Teuerungsindex 
schon  13,5  war.  Es  mußte  also  eine  Erhöhung  vorgenommen  werden, 
und  so  wurden  erst  150  '^/q,  dann  nochmals  250%  Zuschlag  beschlossen. 
Um  dem  jetzigen  Teuerungsindex  von  70  nachzukommen,  sollen  jetzt 
die  Gebühren  nochmals  um  300''/o  erhöht  werden,  dadurch  kommen 
die  Untersuchungsgebühren  auf  das  8  fache  des  gedruckten  Tarifs, 
also  das  72  fache  des  Friedensbetrages.  Nach  Beschluß  der  Tarit- 
koramission  soll  in  Zukunft  der  Teuerungsindex  als  Maßslab  für  die 
Gebühren  genommen  werden,  und  von  Monat  zu  Monat  sollen  die 
Zuschläge  bestimmt  werden.  Die  Gebühren  können  als  offiziell  gültig 
angesehen  werden,  sobald  sie  in  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie 
vei  öffentlicht  sind.  Prof.  Fresenius  empfiehlt  die  Vorschläge  der 
Taritkommission  zur  Annahme.  In  der  sich  anschließenden  Erörterung 
wurde  der  Tarif  allgemein  als  nicht  zu  hoch  bezeichnet,  besonders 
wenn  man  die  gesteigerten  Kosten  für  Personal-  und  Materialausgaben 
berücksichtigt,  für  die  Auftraggeber  spielen  die  erhöhten  Kosten  keine 
erhebliche  Rolle,  wenn  man  bedenkt,  daß  es  sich  meist  um  Millionen- 
objekte handelt.  Es  soll  mit  allen  Mitteln  dahin  gewirkt  werden, 
daß  eine  Unterbietung  des  Tarifs  durch  staatliche  Institute  und 
Kollegen  unterbleibt.  Es  soll  der  Tarif  den  Reichsministerien  sowie 
den  Ministerien  der  Einzelstaaten  eingesandt  werden  mit  der  Mit- 
teilung, daß  laut  Beschluß  des  Vereins  deutscher  Chemiker  die  Ge- 
bühren dieses  Tarifs  im  Sinne  des  §  4  der  Reichsgebührenordnung 
die  „üblichen"  Gebühren  darstellen.  Die  Versammlung  beschließt 
dann,  den  Tarif  als  bindend  für  die  Mitglieder  des  Verbandes  an- 
zunehmen. Prof.  Dr.  Fresenius,  Wiesbaden,  erstattete  sodann  das 
Referat  zu  der  P'rage  „1  ärifvertrag  mit  den  akademischen  Ange- 
stellten". Der  Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure  war  an 
den  Verein  deutscher  Chemiker  herangetreten,  um  auf  einen  Tarif- 
vertrag zwischen  den  akalemischen  Angestellten  und  den  Inhabern 
von  Laboratorien  hinzuwirken.  Die  Fachgruppe  für  analytische  Chemie 
des  Vereins  deutscher  Chemiker,  an  die  die  Regelung  dieser  Frage 
überwiesen  wurde,  hat  sich  auf  der  letzten  Hauptversammlung  des 
Vereins  deutscher  Chemiker  in  Hamburg  nicht  für  ermächtigt  ge- 
halten, einen  solchen  Vertrag  abzuschließen,  es  wurde  aber  geäußert, 
daß  die  Fachgruppe  der  Sache  sympathisch  gegenüberstehe,  aber  den 
Verband  selbständiger  öffentlicher  Chemiker  als  die  zuständige  Stelle 
für  die  Erledigung  halte.  Im  Ausschuß  ist  die  Frage  sehr  eingehend 
erörtert  worden,  und  das  Ergebnis  dieser  Beratungen  war,  der  Ver- . 
Sammlung  vorzuschlagen,  in  der  Antwort  an  den  Bund  angestellter 
Chemiker  und  Ingenieure  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  die  Forderung, 
die  Gehälter  mit  den  analytischen  Gebühren  in  Einklang  zu  bringen, 
grundsatzlich  anerkannt  werde,  daß  aber  wegen  der  großen  Ver- 
schiedenheit der  Verhältnisse  in  den  einze  neu  Laboratorien  der 
Abschluß  eines  Tarifvertrages  nicht  empfohlen  wird. 

In  der  sehr  regen  Aussprache  wurde  auf  die  Schwierigkeiten 
hingewiesen,  die  ein  Tarifvertrag  für  viele  Laborato-iumsinhaber  mit 
sich  bringen  muß,  andererseits  wird  betont,  daß  die  akademischen 
Angestellten  der  Laboratorien  sehr  wotil  einsehen,  daß  sie  nicht  die 
Gehälter  fordern  können,  die  die  Industrie  zahle.  Die  Hauptschwierig- 
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keiten  machen  auch  nicht  die  alrademischen  Angestellten,  sondern  die 
Chemotechniker  und  Laboranten,  die  nach  dem  Tarif  des  Butab  bezahlt 
werden  sollen.  Nachdem  sich  aus  verschiedenen  Angaben  ergnb,  daß 
der  Tarifvertrag  doch  kommen  werde,  beschließt  die  Versammlung, 
Herrn  Prof.  Fresenius  zu  beauftrasen,  mit  dem  Bund  angestellter 
Chemiker  und  Ingenieure  zwecks  Aufstellung  von  Richtlinien  über  die 
Gehälter  der  akademischen  Angestellten  zu  verhandeln.  Vor  Abschluß 
eines  Tarifvertrages  soll  die  Angelegenheit  noch  einmal  dem  Ausschuß 
vorgelegt  werden. 

Dr.  Warmbrunn  -  Frankfurt  a.  M.  berichtet  dann  zur  „Haft- 
barkeit der  öffentlichen  Chemiker  im  Falle  einer  Fehlanalyse" . 
Der  Vortr.  verweist  auf  die  von  der  Hamburger  Metallbörse  aus- 
gearbeiteten Bedingungen  für  die  Probenahme,  wonach  jeder  Probierer 
volle  materielle  Haftbarkeit  für  jeden  Fehler  übernehmen  soll.  Die 
Vereinigung  der  Metallanalytiker  hat  in  einer  Versammlung,  in  der 
auch  Vertieter  der  deutschen  Gold-  und  Silberscheideanstalt,  der  Frei- 
berger  Abteilung  für  Metallhüfenkunde  und  des  Vereins  deutscher 
Chemiker  anwesend  waren,  zu  diesen  Forderunsen  Stellung  genommen, 
und  ist  dabei  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  eine  materiell«  Haft- 
barkeit nur  im  Falle  einer  groben  Fahrlässigkeit  in  Frage  kommen 
kann.  Die  Frage  der  ?'ahrlässigkeit  ist  nun  sehr  schwer  zu  prüfen 
und  kann  niemals  vom  Richter,  sondern  nur  durch  Fachkreise  fest- 
gestellt werden.  Um  seine  Mitglieder  vor  Prozessen  zu  schützen,  hat 
die  Vereinigung  der  Metallanalytiker  daher  beschlossen,  eine  Kom  mission 
für  Haftpflichtfragen  zu  wählen.  Kein  Mitglied  darf  eine  Haftpflicht 
übernehmen,  die  über  das  Gesetz  hinausgeht;  bei  Attesten  ohne  Nen- 
nung des  Auftraggebers  haftet  der  Analytiker  nur  seinem  Auftraggeber. 
Tritt  an  ein  Mitglied  die  Forderung  nach  Haftpflicht  heran,  so  muß 
diese  erst  dem  Ausschuß  für  Haftpflichtfragen  vorgelegt  werden,  der 
darüber  enischeidet. 

Baurat  Schubert-Düsseldorf  macht  dann  Mitteilungen  aus  der 
Tätigkeit  des  Schutzverbandes  der  freien  technischen  Be- 
rufe, der  die  Interessen  der  angeschlossenen  Berufsverbände  in 
wirtschaftlicher  und  sozialpolitischer  Beziehung  fördern  will.  Er  ver- 
weist insbesondere  auf  das  Arbeitsnachweisgesetz;  und  das  Reichs- 
arheitsgesetz,  die  manche  für  die  freien  technischen  Berufe  ein- 
schneidenden Bestimmungen  enthalten,  die  zum  Teil  abzuschwächen 
dem  Schutzverband  gelungen  ist. 

Am  zweiten  Tage  der  Hauptversammlung,  dem  wissenschaftlichen 
Teil  der  Tagung,  begrüßt  Dr.  Popp  zunächst  die  Ehrengäste.  Es  hatten 
Vertreter  entsandt  d^s  sächsische  Ministerium  des  Innern,  das  sächsische 
Landesgesundheitsamt,  die  Landesstelle  für  öffentliche  Gesundheils- 
pflege, der  Rat  der  Stadt  Plauen,  die  Amtshauptmannschaft  Plauen, 
die  Technischen  Behörden  der  Stadt  und  die  Handelskammer  Plauen. 
Außerdem  hatte  eine  Reihe  wi.'^senschafllicher  Vereine  Vertreter  zu 
der  Versammlung  entsandt.  In  den  Begrüßungsansprachen  der  Dele- 
gierten kam  übereinstimmend  zum  Ausdruck,  daß  die  Bedeutung  der 
öffentlichen  Chemiker  immer  mehr  anerkannt  wird. 

Hofrat  Dr.  A.  Forster,  Plauen,  hielt  dann  einen  Vortrag:  „Zur 
Praxis  der  Überwachung  des  Verkehrs  mit  Lebensmitteln". 

Eine  gewisse  Überwachung  des  Verkehrs  mit  Lebensmitteln  hat 
bestanden,  solange  ein  Handel  mit  Lebensmitteln  stattgefunden  hat. 
Unsere  moderne  Lebensmittelüberwachung  findet  ihre  rechtliche 
Basis  im  Nahrungsmittelgesetz  vom  14  Juni  1879.  Bei  Besprechung 
der  Entnahme  der  Proben  weist  Vortr.  darauf  hin,  A.S  die  Revisions- 
befugnis der  kontrollierenden  Beamten  und  Sachverständigen  im  neuen 
in  Bearbeitung  befindlichen  Lebensmittelgesetz  sich  voraussichtlich 
auf  alle  Betriebe  erstrecken  wird,  in  denen  Lebensmittel  hergestellt 
werden,  und  nicht  nur,  wie  bisher,  auf  die  Revision  der  Räume,  in 
denen  Butter,  Margarine,  Käse  und  Kunstspeisefett  hergestellt  werden. 
Vortr.  macht  dann  Mitteilungen  aus  der  Praxis  der  Lebensmittel- 
kontrolle in  Sachsen,  wo  besonders  auch  auf  die  Überwachung  der 
Hygiene  der  Verkaufsstellen  Gewicht  gelegt  wird;  eine  Reihe  von 
Mißständen  konnte  so  beseitigt  werden.  Die  Tätigkeit  des  mit- 
wirkenden Chemikers  in  der  Überwachung  des  Lebensmittelverkehrs 
darf  nicht  nur  wesentlich  darin  bestehen,  daß  der  Nahrungsmittel- 
chemiker nur  der  Analytiker  der  Polizeibehörde  ist. 

Prof.  Heiduschka  warnt  davor,  in  hygienischen  Fragen  den 
Nahrungsmittelchemiker  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  die  hygienische 
Kontrolle  muß  dem  Arzt  vorbehalten  bleiben.  Betreffs  der  Milchkontrolle 
haben  die  Tierärzte  Schwierigkeiten  gemacht  in  bezug  auf  den  Nach- 
weis einer  Entrahmung.  Es  wäre  wünschenswert,  Material  zu  sammeln 
über  Fälle,  in  denen  es  gelungen  ist,  durch  die  Stallprobe  eine  Ent- 
rahmung festzustellen.  Dr.  Popp  betont,  daß  man  danach  streben 
mü&se,  daß  bei  Fragen,  die  sich  auf  das  kaufmännische  Gebiet  er- 
strecken, nicht  der  beamtete  Chemiker,  sondern  der  öffentliche 
Chemiker,  der  durch  seine  Berührung  mit  der  Industrie  und  dem 
Handel  und  durch  seine  Erfahrung  als  Berater  derselben  mehr  dazu 
berufen  ist,  in  diesen  Fragen  als  Sachverständiger  gehört  zu  werden. 

In  seinem  Vortrage:  „Naturwissenschafi liehe  Indizienbeweise" 
zeigte  Dr.  G.  Popp,  Frankfurt  a.  M.,  wie  es  möglich  war,  durch 
gründliche  naturwissenschaftliche  Bearbeitung  der  gebotenen  Indizien, 
Heranziehung  mikroskopischer  Untersuchungen,  geologischer  und  bota- 
nischer Feststellungen  usw.  in  zwei  Mordfällen  die  Täter  zu  überführen. 

Dr.  Benzian,  Hamburg,  erörterte  dann  unsere  Stellungnahme 
zu  den  Bestrebungen  betreffs  Vereinheitlichung  der  Ana- 
lysenmethoden, die  er  in  folgenden  Thesen  zusammenfaßt: 


1.  Der  Verband  selbständiger  öffentlicher  Chemiker  Deutschlands 
steht  den  Bestrebungen  zur  Vereinheitlichung  der  Analysen- 
methoden sympathisch  gegenüber. 

2.  Sowohl  aus  Standesrücksichten  als  im  Interesse  der  erfolgreichen 
Arbeit  ist  es  wünschenswert,  daß  die  Verbandsmitglieder  an  den 
Arbeiten  teilnehmen. 

3.  Der  Vorstand  wird  ersucht,  in  allen  Fällen,  wo  er  von  diesen 
Bestrebungen  erfährt,  zu  veranlassen,  daß  geeignete  Verbands- 
mitglieder zur  Mitarbeit  herangezogen  werden. 

4.  Die  in  den  entsprechenden  Ausschüssen  mitarbeitenden  Ver- 
bandsmitglieder haben  dahin  zu  wirken,  daß  a)  die  auftiestellten" 
Normalmethoden  nicht  zu  ausschließlichen  Zwangsmethoden 
werden  und  die  Freiheit  der  wissenschaftlichen  Forschung  sowie 
des  persönlichen  Verantwortlichkeitsgefühls  über  Gebühr  ein- 
geengt wird,  b)  nicht  die  Fassung  der  Vorschrift  zur  Begünsti- 
gung einseitiger  wirtschaftlicher  Interessen  füh't,  c)  allen  Be- 
teiligten eindringlich  klargemacht  wird,  daß  letzten  Endes  nicht 
die  Methode,  sondern  Kenntnis,  Erfahrung  und  Gewissenhaftig- 
keit des  Ausführenden  für  das  Ergebnis  entscheidend  ist. 

DieseThesen  werden  von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen. 

Dr.  Popp,  Frankfurt  a.  M.,  sprach  dann  über  den  „Nachweis 
von  Kokain  und  Novokain  in  Leichenteilen".  Es  sollte  in  einem 
Falle,  wo  nach  einer  Operation  der  Patient  unter  Erscheinungen  des 
Kokaintodes  verstarb,  fel^tgestellt  werden,  ob  die  Krankenschwester 
an  Stelle  von  Novokain  Kokain  verwendet  hatte.  In  den  Leichen- 
teilen konnte  weder  Kokain  noch  Novokain  festgestellt  werdeiL 
Da  sich  in  der  Literatur  die  Angabe  findet,  daß  Kokain  in  Leichen- 
teilen noch  14  Tage  nach  dem  Tode  nachzuweisen  ist,  wurden  vom 
Vortr.  gemeinsam  mit  Prof.  Mannich  physiologische  Untersuchungen 
angestellt  an  Kaninchen,  die  von  Prof.  Ellinger  mit  verschiedenen 
Mengen  von  Kokain  und  Novokain  injiziert  waren.  Die  Tiere 
wurden  verschiedene  Zeiten  nach  der  Injektion  getötet,  und  der 
Nachweis  des  Kokains  versucht  durch  die  anäthesierende  Wirkung 
und  die  Reaktion  mit  übermangansaurem  Kali  und  mit  Jodstärke. 
Nur  in  einem  einzigen  Falle  ist  es  gelungen,  Kokain  drei  Stunden 
nach  dem  Tode  nachzuweisen. 

Auch  Prof.  Heiduschka  bestätigt  die  Schwierigkeit  des  Nach- 
weises.von  Kokain,  das  zu  den  am  seltensten  nachweisbaren  Giftea 
gehört:  die  Abspaltung  der  Methoxyl-  und  Benzoylgruppe  erfolge  zu 
leicht.  Alle  Angaben,  die  sich  auf  den  Nachweis  von  Kokain  nacbi 
längerer  Zeit  beziehen,  sind  mit  größler  Vorsicht  aufzunehmen.  Für 
den  Nachweis  von  Novokain  kann  man  den  Nachweis  der  Amino- 
gruppen  im  Harn  heranziehen. 

Über  die  „Chlorierungsanlage  des  König- A/bert-  Bades  in 
Plauen"  berichtete  Prof.  Dr.  Kiechelmann,  Plauen.  Schon  seit 
längerer  Zeit  sucht  man  den  Gefahren,  die  in  hygienischer  Hinsicht 
in  der  gleichzeitigen  Benutzung  öffentlicher  Hallenschwimmbäder 
durch  eine  größere  Anzahl  Badender  auftreten  können,  durch  Ent- 
keimung des  Badewassers  vorzufieugen.  0/onisierung  des  Wassers, 
Behandlung  mit  ultravioletten  Strahlen,  mit  Chlorkalk,  elektrolytisch 
erzeugten  Chlorlaugen,  schließlich  Einwirkung  von  gasförmigem  Chlor 
auf  das  Wasser  werden  zu  diesem  Zwecke  angewendet.  Im  König- 
Albert  Bad  in  Plauen  wird  die  Entkeimung  in  der  Weise  durchgeführt, 
daß  das  Wasser  aus  den  Bassins  abgepumpt,  durch  Siebe  von  grobem 
Verunreinigungen  befreit,  mit  Hilfe  einer  Kegenanlage  gelüftet  uni 
durch  ein  Kiesfilter  gereinigt  wird.  Das  filtrierte  Wasser  wird  dana 
in  einem  Mischbottich  m  t  Chlorlösung  versetzt,  die  in  einem  von 
Dr.  Orn stein  1912  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  aus- 
gearbeiteten, geschützten  Apparate  erzeugt  wird.|  Die  Menge  der  deia 
Wasser  zuzusetzenden  Chlorlösung  kann  dem  Verschmutzungsgrad) 
des  Wassers  leicht  angepaßt  werden,  im  altgemeinen  wird  man  mit 
— 1  g  Chlor  auf  den  Kubikmeter  Wasser  auskommen.  Bei  Dauer- 
betrieb darf  die  aus  dem  Chlor  entstehende  Salzsäure  nicht  vernach- 
lässigt werden,  da  sie  auf  Rohrleitungen,  Schieber,  Mörtel  usw.  zer- 
störend wirken  kann.  Durch  Rieselung  des  Wassers  über  kohlen- 
sauren Kalk  kann  die  Salzsäure  aber  unschädlich  gemacht  werden. 

„Verbesserungen  oder  Vereinfachung  der  titrimetrischen  Zink- 
bestimmung"  demonstrierte  Dr.  Hausdorff,  Halle,  im  Laboratorium; 
von  Hofrat  Forster. 

Als  Ort  der  nächstjährigen  Hauptversammlung  ist  Marburg  in 
Aussicht  genommen,  doch  ist  die  Entsctieidimg  über  Zeit  und  Oit 
der  nächsten  Tagung  dem  Vorstand  überlassen.  P. 


Neue  Bücher. 
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Über  hydrierte  polycyclische  Verbindungren. 

Vorgelragen  zur  Hundertjahrfeier  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte. 

Von  Dr.  Walther  Schrauth, 

Pi'ivatdozeat  aa  der  Universität  Berlin. 
(Eingeg.  29.;9.  1922.) 

Von  den  bei  der  Hydrierung  des  Plienols  entstehenden  Haupt- 
produkten ist  das  Cyclohexanon  bereits  Gegenstand  vielfacher  Unter- 
suchung gewesen,  in  erster  Linie  sind  in  großer  Zahl  diejenigen 
Reaktionen  studiert  worden,  die  sich  aus  dem  besonderen  Charakter 
dieses  cyclischen  Ketons  ergeben,  daneben  aber  haben  insbesondere 
Wallach,  Mannich  u.  a.  auch  die  den  Selbstkondensations- 
produkten des  Acetons  ähnlichen  Bi-  und  Tricyclohexylverbindungen 
dargestellt. 

Das  Cyclohexanol,  das  bei  der  Phenolhydrierung  meist  in  über- 
wiegender Menge  entsteht,  ist  für  umfangreichere  Studien  und  im 
besonderen  für  Kondensationszwecke  bisher  jedoch  nur  in  geringem 
Maße  benutzt  worden,  obwohl  man  ohne  weiteres  annehmen  durfte, 
daß  es,  seinem  Alkoholcharakter  entsprechend,  zu  derartigen  Reak- 
tionen zum  mindesten  in  gleicher  Weise  befähigt  sein  würde,  wie 
andere  sekundäre  Alkohole.  Wie  man  leicht  feststellen  kann,  ist  die 
Reaktionsfähigkeit  des  Cyclohexanols  und  seiner  Homologen  tatsäch- 
lich eine  große,  in  vielen  Fällen  sogar  größer,  als  man  an  sich  er- 
warten sollte,  und  im  besonderen  die  Kondensation  mit  Phenolen, 
aromatischen  Aminen  oder  ähnlichen  Verbindungen  führt  oft  über- 
raschend leicht  zu  schönen,  einheitlich  zusammengesetzten  Reaktions- 
produkten. 

Unter  Verwendung  von  Phosphorpentoxyd,  Chlorzink,  Schwefel- 
säure u.  dgl.  als  Kondensationsmittel  gelingt  es  meist  mühelos,  die 
verschiedenartigsten  Cyclohexylreste  in  den  aromatischen  Kern  der 
genannten  Verbindungen  einzuführen  und  die  durch  den  Cyclohexyl- 
rest  in  o-  oder  p-Stellung  substituierten  Derivate  in  wohlkristalli- 
sierter Form  zu  erhalten.  Die  so  gewonnenen  Kondensationsprodukte 
lassen  sich  nun  glatt  durch  katalytische  Hydrierung  in  die  entspre- 
chenden Bicyclohexylverbindungen  überführen,  die,  vielfach  noch 
kristallinisch,  meist  aber  als  hochsiedende,  gelblich  gefärbte  öle  ge- 
wonnen werden  und  in  der  Regel  aus  den  nebeneinander  gebildeten 
Cis-  und  Transformen  bestehen.  Selbstverständlich  sind  diese  Hy- 
drierungsprodukte nun  wiederum  all  den  Umwandlungsprozessen  zu- 
gänglich, die  sich  aus  ihrer  Konstitution  ergeben,  und  insbesondere 
lassen  sich  die  Cyclohexyl-Cyclohexanole  auch  wieder  mit  Phenolen 
und  Aminen  zu  Produkten  kondensieren,  deren  Hydrierung  alsdann 
von  neuem  zu  zahlreichen,  tricyclischen  Benzomethylenverbindungen 
führen  kann. 

An  sich  würde  natürlich  der  hier  in  großen  Zügen  geschilderte 
Arbeitsprozeß  interessante  Ausblicke  kaum  gewähren,  wenn  es  durch 
das  genannte  Verfahren  nicht  möglich  wäre,  die  einzelnen  Kompo- 
nenten in  ganz  bewußter  Weise  derart  zu  verketten,  daß  sich  aus 
den  endgültig  erhaltenen  Hydrierungsprodukten  durch  intramole- 
kulare Ringschlüsse  neue  Verbindungsförmen  ergeben,  die  nun  nicht 
mehr  lediglich  theoretisches,  sondern  auch  ein  vorwiegend  prak- 
tisches Interesse  beanspruchen,  weil  ihr  molekularer  Aufbau  nahe 
Beziehungen  zu  einer  größeren  Anzahl  von  natürlich  vorkommenden 
Produkten  erkennen  läßt.  Am  einfachsten  dürfte  sich  dies  vielleicht 
aus  der  in  der  geschilderten  Weise  leicht  durchführbaren  Bildung 
eines  hydrierten  Phenanthrenringes  ergeben,  der  bekanntlich  die 
Basis  für  das  Kohlenstoffskelett  der  Diterpene  und  der  Harzsäuren  bildet 
und  auch  am  Aufbau  einiger  Pflanzenalkaloide,  speziell  der  Morphin- 
gruppe ganz  wesentlich  beteiligt  ist. 

Wenn  man  zunächst  das  Cyclohexanol  bei  Gegenwart  eines  Kon- 
densationsmittels mit  Phenol  kuppelt,  so  entstehen  etwa  in  gleicher 
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Menge  ein  p-  und  ein  o-Cyclohexylphenol,  die  sich  leicht  voneinander 
trennen  lassen.  Das  letztere  wird  nun  der  Hj'drierung  unterworfen, 
und  das  so  gebildete  o-Cyclohexyl-Cyclohexanol  von  neuem  mit 
Phenol  kondensiert.  Hierbei  entsteht  nun  überraschenderweise  neben 
einer  geringen  Menge  harzartiger  Kondensate  ausschließlich  das 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  86. 


0-Derivat,  das  nunmehr  bei  der  nachfolgenden  Hydrierung  aber 
lediglich  vier  Wasserstoffatome  aufnimmt  und  in  ein  Keton  der 
L'ormel  I  übergeht.  Mit  wasserabspaltenden  Mitteln,  wie  Chlorzink 
oder  methylalkoholischer  Schwefelsäure  erreicht  man  alsdann  leicht 
die  Abspaltung  von  einem  Mol  Wasser  zwischen  den  beiden  End- 
ringen der  Vetbindung  derart,  daß  nunmehr  ein  partiell  hydriertes 
Benzophenanthren  der  Formel  II  entsteht,  das  mit  dem  von 
M  a  n  n  i  c  h  dargestellten,  als  Dodekahydro-Triphenylen  bezeichneten, 
durch  Selbstkondensation  des  Cyclohexanons  erhaltenen  Kohlen- 
wasserstoff zwar  nahe  verwandt  ist,  sich  aber  durch  nachfolgende 
Hydrierung  im  Gegensatz  zu  diesem-  letzteren  leicht  in  ein  per- 
hydriertes Benzophenanthren  der  Formel  III  verwandeln  läßt. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  man  für  die  Kondensation 
mit  Phenol  an  Stelle  des  o-Cyclohexyl-Cyclohexanols  in  ortho-Stellung 
alkylierte  Cyclohexanole  verwendet.  Denn  auch  das  aus  beispiels- 
weise o-Methylcyclohexanol  und  p-Kresol  erhaltene  1-o-Methylcyclo- 
hexyl-2-p-Kresol  der  Formel  IV  nimmt  bei  der  katalytischen  Hydrie- 
rung unter  Bildung  der  Ketoform  der  Formel  V   lediglich  vier 
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Wasserstoffatome  auf,  so  daß  sich  nunmehr  bei  der  nachfolgen- 
den Behandlung  mit  Chlorzink  zwangsläufig  eine  Ringbildung  zwi- 
schen der  Ketogruppe  und  der  ihr  räumlich  nahestehenden  Methyl- 
gruppe der  ersten  Ringkomponente  ergeben  muß.  Durch  nochmalige 
Hydrierung  des  so  erhaltenen,  noch  ungesättigten  Kohlenwasserstoffs 
gelangt  man  deshalb  leicht  zu  einem  methylierten  Perhydiofluoren 
der  l'ormel  VI,  dessen  Isomere  und  Derivate  durch  Variation  der 
kondensierten  Grundkörper  nunmehr  ebenfalls  leicht  zugänglich 
werden. 

Auch  bei  Verwendung  eines  o-Äthyl-  oder  Isopropylcyclohexanols 
wiederholt  sich  der  gleiche  Reaktionsmechanismus.  Denn  man  erhält 
beispielsweise  durch  Kondensation  des  Menthols  mit  p-Kresol  ein 
Menthylkresol,  das  durch  Hydrierung  und  intramolekulare  Wasser- 
abspaltung in  ein  Dodekahydrotrimethylphenanthren  der  Formel  VII 
übergeht  und  durch  nochmalige  Hydrierung  ebenfalls  in  die  Per- 
hydroverbindung  überführt  weiden  kann.  Verwendet  man  an  Stelle 
von  p-Kresol  für  den  Kondensationsprozeß  das  Thymol,  so  bildet 
sich  bei  analoger  Durchführung  des  geschilderten  Arbeitsprozesses 
ein  zähflüssiger,  balsamartiger  Kohlenwasserstoff  der  Formel  C20HS4, 
der  wahrscheinlich  zu  den  Diterpenen  in  engster  Beziehung  steht  und 
dessen  Synthese  die  Möglichkeit  einer  Darstellung  auch  ganz  oder 
teilweise  hydrierter  Phenanthrencarbonsäuren  erschließen  dürfte,  die 
speziell  der  Abietinsäure  nahe  verwandt  sein  müßten. 

Die  Möglichkeiten,  welche  sich  aus  den  bisher  beschriebenen 
Versuchen  ergeben,  sind  hiermit  aber  keineswegs  erschöpft.  Denn 
analog  zu  den  Beobachtungen  vornehmlich  von  Scholl  und  seinen 
Mitarbeitern  über  die  Abspaltung  aromatisch  gebundenen  Wasser- 
stoffs und  die  Verknüpfung  aromatischer  Kerne  durch  Aluminium- 
chlorid zeigte  es  sich,  daß  auch  mehrkernige  hydroaromatische  Ver- 
bindungen beim  Vorliegen  einer  den  Ringschluß  ermöglichenden  Kon- 
stitution unter  dem  Einfluß  dieses  Kondensationsmittels  durch  Ab- 
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Spaltung  von  Wasserstoff  zur  intramolekularen  Bildung  neuer  Ringe 
befähigt  sein  können.  So  erhält  man  beispielsweise  durch  Konden- 
sation mit  Aluminiumchlorid  aus  dem  a-o-Methylcyclohexyldeka- 
hydronaphthalin  der  Formel  VIII  als  Hauptprodukt  einen  perhydrier- 
ten Kohlenwasserstoff  C17H28  anscheinend  von  der  Formel  IX,  der  den 
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zuerst  von  Windaus  aufgestellten  Formeln  zufolge  auch  die  Stamm- 
substanz des  Chloresterins  und  der  Gallensäuren  bilden  könnte. 

Auch  an  Stickstoff  gebundene  Alkylgruppen  scheinen  durchaus 
befähigt  zu  sein,  bei  Gegenwart  entsprechender  Katalysatoren  unter 
Wasser-  oder  Wasserstoffabspaltung  mit  hydrierten  Ringsystemen 
intramolekular  derart  in  Reaktion  zu  treten,  daß  neue,  stickstoffhaltige 
Ringe  gebildet  werden  und  die  Synthese  auch  heterocyclischer  Hydro- 
derivate  in  der  beschriebenen  Weise  ermöglicht  wird.  Auch  hier  er- 
folgt nach  den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  der  Ringschluß 
fast  ebenso  leicht,  wie  bei  der  Bildung  der  vorbesprochenen 
carbocyclischen  Verbindungen.  Es  drängt  sich  deshalb  die  Frage 
auf,  ob  nicht  auch  beim  Aufbau  der  natürlich  vorkommenden,  hoch- 
molekularen, alicyclischen  Substanzen,  der  Polyterpene,  Harzsäuren, 
Gallönsäuren  usw.  erst  durch  intramolekulare  Ringbildung  zwischen 
den  untereinander  bereits  einmal  verketteten  Grundsubstanzen  die  oft 
komplizierten,  polycyclischen  Ringsysteme  erst  entstehen,  die  uns  im 
Kohlenstoffskelett  des  Gesamtmoleküls  als  in  erster  Linie  wesentlich 
entgegentreten.  Für  die  Synthese  solcher  Verbindungen  dürfte  es 
auf  Grund  dieser  Beobachtungen  jedenfalls  nicht  immer  von  Vorteil 
sein,  die  hier  vornehmlich  betonten,  dieser  Anschauung  zufolge  aber 
erst  sekundär  gebildeten  Skelettsubstanzen  als  Ausgangsmaterial  zu 
verwenden,  und  besonders  beim  Aufbau  gewisser  Fflanzenalkaloide, 
wie  beispielsweise  der  Morphingruppe,  deren  Molekül  alicyclische 
Ringsysteme  enthält,  wird  man  überlegen  müssen,  ob  sich  nicht  durch 
intramolekulare  Ringschlüsse  der  geschilderten  Art  neue  Wege  der 
Synthese  finden  lassen.  • 

Auch  für  die  Aufklärung  des  molekularen  Aufbaues  der  im  Ur- 
teer  enthaltenen  Verbindungen  und  vor  allem  auch  für  die  Identifizie- 
rung der  durch  Extraktion  aus  der  Kohle  gewonnenen  Kohlenwasser- 
stoffe kann  die  eingangs  geschilderte  Synthese  wertvolle  Dienste 
leisten,  nachdem  es  sich  gezeigt  hat,  daß  einige  der  von  H  o  f  m  a  n  n 
unlängst  durch  Pyridinextraktion  aus  der  oberschlesischen  Kohle  er- 
haltenen „Neutralöle"  mit  analog  zusammengesetzten  polycyclischen 
Kohlenwasserstoffen  der  hier  besprochenen  Art  weitgehend  überein- 
zustimmen scheinen.  Inwieweit  diese  vorläufigen  Feststellungen  auch 
Rückschlüsse  auf  den  Charakter  der  sauerstoffhaltigen  Bestandteile 
des  Urteers  oder  der  Kohle  zulassen,  muß  allerdings  der  weiteren 
Forschung  vorbehalten  bleiben.  Es  mag  jedoch  erwähnt  werden,  daß 
es,  den  schon  oben  stillschweigend  gemachten  Voraussetzungen  ent- 
sprechend, auch  durchaus  gelingt,  mehrwertige  Phenole,  wie  Resorcin 
und  Phloroglucin  mit  ein-  oder  mehrwertigen  Cyclohexanolen  zu  ver- 
ketten und  die  so  gewonnenen  Reaktionsprodukte  in  den  vorstehenden 
Ausführungen  analoger  Weise  in  hochmolekulare  Phenole  oder  poly- 
cyclische  Alkohole,  Ketone  und  Äther  zu  verwandeln,  die  nach  ihren 
Siedegrenzen  sehr  wohl  in  den  genannten  Produkten  erwartet  werden 
dürfen.  In  erster  Linie  wird  man  deshalb  auch  bei  der  Analyse  der 
in  Betracht  kommenden  Urteerdestillate  und  Kohleextrakte  auf  partiell 
oder  perhydrierte  Fluoren-,  Phenanthren-  und  Furanabkömmlinge 
fahnden  müssen,  deren  einzelne  im  Benzolextrakt  der  Steinkohle 
(Hexahydrofluoren)  oder  im  Torf  fossiler  Fichten  (Perhydroreten)  vor 
langen  Jahren  schon  tatsächlich  aufgefunden  wurden  und  die  durch 
Dehydrierung  leicht  identifiziert  werden  könnten. 

Endlich  scheint  es  dann,  als  ob  diese  Beobachtungen  auch  das 
Rätsel  des  Ligninskelettes  einer  Lösung  näherzubringen  berufen  sind; 
denn  beispielsweise  besitzt  der  durch  die  Formel  III  gekennzeichnete 
Kohlenwasserstoff  CigHso  große  Ähnlichkeit  mit  einem  derjenigen 
Kohlenwasserstoffe,  die  Willstätter  und  Kalb  unlängst  durch 
Behandlung  der  von  ihnen  aus  dem  Holz  isolierten  Ligninsübstanz 
mit  Phosphor  und  Jodwasserstoff  erhalten  haben.  Da  nun  die  Bildung 
des  genannten  Kohlenstoffgerüstes  sehr  wohl  durch  die  Abspaltung 
von  6  Molen  Wasser  aus  3  Molen  des  noch  hydratisierten  Oxymethyl- 
furfurols  gedacht  werden  kann,  so  ist  hier  vielleicht  der  Punkt  ge- 
geben, an  welchem  die  Synthese  in  diejenigen  Arbeiten  eingreifen 
darf,  die  bisher  die  Bausteine  der  Ligninkörper  durch  Abbau  frei- 
zulegen suchten.  Ich  behalte  mir  vor,  das  diese  Anschauung  be- 
gründende Material  demnächst  gemeinsam  mit  meinen  Mitarbeitern 
an  anderer  Stelle  vorzulegen.  [A.  236.1 

Kohlcndioxyd-  und  Schwefeldioxydgchalt  der 
Berliner  Luft. 

Mitteilung  aus  dem  Tel'^graphentechnischen  Reichsamt. 

Von  Dr.  Otto  Haehnel,  Vorstand  des  ehem.  Laboratoriums 

im  T.  R.  A. 

(Kingeg.  2.17.  1922.) 

Die  im  Jahre  1841  zum  ersten  Male  von  Dumas  und  B  o  u  s  - 
s  i  n  g  a  u  1 1  ausgeführte  und  später  von  anderen  Chemikern  des 
öfteren  wiederholte  Analyse  der  atmosphärischen  Luft  wurde  stets  mit 
sorgfältig  gereinigter  und  getrockneter  Luft  vorgenommen.  Diese 
Versuche  führten  zu  dem  bekannten  Ergebnis,  daß  die  Luft  an  allen 
Punkten  der  Erde  und  zu  jeder  Tages-  und  Jahreszeit  stets  die  gleiche 
Zusammensetzung  hat,  nämlich 

20,81  Vol.-»/o  Sauerstoff, 
78,25  Vol.-o/o  Stickstoff, 
0,94  VoL-^/o  Argon  (Rohargon). 
Angeregt  durch  die  von  den  Physiologen  und  Baineologen  ge- 
machte Beobachtung,  daß  Seeluft  eine  andere  spezifische  Wirkung  auf 
den  menschlichen  Organismus  ausübt  als  Waldluft,  und  diese  wieder 


den  Körper  etwas  anders  beeinflußt  als  Landluft  usw.,  untersuchte 
man  in  späterer  Zeit  die  Luft  auf  die  in  ihr  enthaltenen  gasförmigeji 
Beimengungen.  Diese  verimreinigenden  Gase  kommen  nun  aber  nur  in 
so  geringer  Menge  vor,  daß  sie  sicü  bei  Anwendung  der  zurzeit  üblichen 
Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  meist  entziehen.  Es 
liegt  daher  noch  keine  befriedigende  Antwort  auf  die  Frage  vor, 
welcher  Zusammenhang  zwischen  den  Beimengungen  einer  bestimm- 
ten Luftart  und  der  spezitischen  Wirkung  dieser  Luft  auf  den  mensch 
liehen  Organismus  besteht.  Die  einzige  Beimengung,  über  deren 
Menge  wir  gut  unterrichtet  sind,  ist  das  Kohlendioxyd.  Der  Gehalt 
der  Luft  an  diesem  Gase  schwankt  normalerweise  zwischen  0,08  imd, 
0,04  Voi.-''/o.  Die  anderen  Beimengungen  dagegen,  wie  Ammoniak, 
salpetrige  Säure  imd  Wasserstoffsuperoxyd  sind  nur  hin  imd  wieder 
nachzuweisen  und  quantitativ  bisher  noch  nicht  einwandfrei  bestimmt 
worden. 

Gewisse,  an  Baumaterialien  und  metallenen  Gegenständen  inner- 
halb der  Großstädte  und  der  Industriezentren  beobachtete  Zer- 
störungserscheinungen, welche  nur  der  Einwirkung  der  betreffenden 
Luft  zugeschrieben  werden  können,  ließen  es  nun  für  angezeigt  er- 
scheinen, einmal  die  Großstadtluft  auf  die  in  ihr  enthaltenen  Ver- 
unreinigungen iiach  einer  neuen  Methode  zu  untersuchen. 

Der  Dombaumeister  von  Köln,  Geh.-Rat  Hertel'),  hat  im  Ver- 
laufe eines  sich  über  mehrere  Jahre  erstreckenden  SpezialStudiums 
einwandfrei  festgestellt,  daß  in  den  Großstädten  \md  Industrieorten 
die  zum  Bau  der  Kirchen  und  größeren  Bauwerke  verwendeten  Stein- 
sorten (Sandstein)  sehr  imter  abnormen  Verwitterungserscheinungen 
leiden.  Besonders  eingehend  sind  diese  Zerstörimgen  am  Kölner  Dom 
untersucht  worden.  Steine,  die  von  den  Fachgelehrten  für  durchaus 
wetterfest  gehalten  worden  sind,  zeigten  bereits  20 — 25  Jahre  nach 
dem  Einbau  jene  eigenartigen  Zerstörungserscheinungen.  In  145 
Fällen,  die  sich  auf  das  ganze  Deutsche  Reich  und  mehrere  außer- 
deutsche Länder  beziehen,  wurden  141  mal  dieselben  abnormen  Ver- 
witterungserscheinungen beobachtet  wie  am  Kölner  Dom.  In  allen 
Fällen  war  ein  Stein  verwendet  worden,  der  als  erstklassig  anzu- 
sprechen ist. 

Daß  die  kurze  Lebensdauer  des  verwendeten  Steines  nicht  etwa 
auf  eine  Substanz  zurückzuführen  ist,  welche  sich  von  Anfang  an  in 
dem  Steine  befunden  hat,  sondern  auf  die  Luft,  zeigen  die  folgendpii 
Feststellungen.  Aus  ein  und  demselben  Steinbruch,  der  seinerzeit  Ma- 
terial für  den  Kölner  Dom  geliefert  hat,  sind  auch  zu  gleicher  Zeit 
und  zwar  vor  etwas  mehr  als  60  Jahren,  die  Bausteine  für  ein  Königs: 
schloß  entnommen  worden.  Der  Dom  liegt  in  einer  Großstadt,  das 
Königsschloß  dagegen  in  waldiger  Berglandschaft.  Das  Material  am 
Kölner  Dom  ist  stark  verwittert  und  zum  Ted  bis  zum  Verfall  und 
Absturz  zerstört,  während  an  dem  Königsschloß,  selbst  an  den- 
jenigen Bauteilen,  welche  erfahrimgsgemäß  von  der  Verwitterims 
zuerst  befallen  werden,  auch  nicht  einmal  eine  Spur  von  Verwitterunj 
gefunden  werden  konnte.  Einen  weiteren  Beweis  dafür,  daß  das 
Baumaterial  an  den  von  reiner  Luft  erfüllten  Orten  viel  länger  hält  als 
in  der  Großstadt  oder  in  einer  Industriegegend,  liefert  die  vor 
Hertel')  mitgeteilte  Tatsache,  daß  an  Bauwerken  aus  dem  11.  unc 
12.  Jahrhundert,  die  zwar  nicht  in  reiner  Bergluft,  aber  doch  in  eine) 
von  außergewöhnlichem  Rauch  freien  Kleinstadtluft  stehen,  die  zun 
Teil  fein  gegliederten  und  überaus  reich  verzierten  Bausteine  selbs 
nach  600 — 900  Jahre  altem  Einbau  keine  stärkere  Verwitterung  er 
kennen  lassen. 

Durch  diese  Feststellung  ist  erwiesen,  daß  natürliche  Bausteinf 
in  reiner  Luft  eine  überaus  lange  Lebensdauer  haben,  dagegen  scher 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  verwittern  und  zum  Teil  bis  zum  völli- 
gen Verfall  zerstört  werden,  wenn  sie  der  Großstadtluft  ausgesetzt  sind 

In  den  Bausteinen  des  Kölner  Domes  ist,  soweit  es  sich  um  Stein« 
handelte,  an  denen  Zeichen  der  Verwitterung  wahrzunehmen  waren 
Schwefelsäure  nachgewiesen  worden,  zum  Teü  sogar  in  ganz  imge- 
wöhnlich  großer  Menge;  dagegen  konnte  in  keinem  einzigen  Mustei 
des  in  großer  Anzahl  aus  dem  betreffenden  Steiubruche  entnommener 
frischen  Gesteines  auch  nur  eine  Spur  dieser  Säure  gefunden  werden 
desgleichen  auch  keine  Verbiudung,  welche  zur  Bildung  von  Schwefel 
säiu-e  hätte  Anlaß  geben  können.  Die  zerstörende  Substanz  ent 
starnmt  also  lediglich  der  Großstadtluft. 

Ganz  ähnlich  wie  mit  den  Bausteinen  verhält  es  sich  mit  der 
Metallen.  Auch  diese  unterliegen  innerhalb  der  Großstädte  und  dei 
Industriegegenden  einem  ungewöhnlich  schnellen  Verfall.  WieH  e  r  t  e  1' 
berichtet,  mußte  in  den  Jahren  1904/05  die  mehrere  hundert  lau 
fende  Meter  betragende  Abdeckung  der  Wasserschläge  der  Gesims( 
am  Kölner  Dom  beseitigt  werden,  weU  das  Zink  vollständig  brüchi« 
imd  von  zahllosen  kleinen  Löchern  durchsetzt  war,  so  daß  da; 
Wasser  wie  durch  ein  Sieb  hindurchlief.  Der  Zeitpunkt  des  Einbaue 
des  Zinkmaterials  ließ  sich  zwar  nicht  genau  ermitteln,  ist  aber  au 
die  Zeit  1875—1885  anzusetzen.  Die  Lebensdauer  des  Zinks  betnij 
also  20—30  Jahre.  Die  im  Jahre  1885  ausgeführte  Zinkdachdeckunj 
auf  den  Nebengebäuden  des  Domes  mußte  1909/10,  also  nach  ruii| 
25  jähriger  Lebensdauer  durch  eme  Bleideckung  ersetzt  werden,  wei 
sie  in  derselben  Weise  zerstört  war  wie  die  Abdeckung  der  Wasser 
schlage.  Ganz  ähnliche  Zerslörungsersch einungen  sind  an  vielen  an 
deren  ZinkbauteUen,  die  am  Kölner  Dom  verwandt  worden  s'nd 
wahrgenommen  worden. 

^)  Unveröffentl.  Mitteilungen  des  Geh -R.  Hertel. 
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Zahlreiche  Fälle  vorzeitigen  Schadhaftwerdens  von  Zink- 
Dachrinnen  innerhalb  größerer  Städte,  wie  Berlin,  Aachen,  Leipzi" 
Erfurt  und  Düsseldorf,  sind  der  Reichspost-  und  Telegrapnenver- 
waltung  bekanntgeworden.  Die  Dachrinnen,  die  in  allen  Fällen  aus 
einem  0,6  mm  starken  Zinkblech  bestanden,  waren  durchschnittlich 
25—30  Jahre  nach  dem  Einbau  unbrauchbar  geworden.  Ähnlich  wie 
m  dem  aus  Köln  näher  beschriebenen  Fall  wiesen  sie  an  ihren  tief- 
gelegenen Stellen  zahlreiche,  bis  zu  3  mm  im  Durchmesser  messende 
Locher  auf.  Bei  der  chemischen  Untersuchung  wurde,  besonders  nahe 
bei  den  zerfressenen  Stellen  Schwefelzink,  basisch-schwefelsaures  Zink 
und  etwas  Zinkcarbonat  nachgewiesen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Beispielen  für  die  geringe  Lebensdauer 
des  Zinks  innerhalb  der  größeren  Städte  steht  die  Dauerhaftigkeit 
m  reuier  Luft,  wie  sie  aui  dem  Lande  und  in  kleineren  Städten  an- 
zutreffen ist.  Hertel  berichtet,  daß  bei  dem  Erweiterungsbau  einer 
Kieinstadtkirche  die  etwa  25  Jahre  vorher  angebrachten  Rinnen  und 
Abfallrohre  wieder  verwendet  werden  konnten,  da  das  Material  noch 
durchaus  emwandfrei  war. 

Das  bis  jetzt  vorliegende  Beobachtungsmaterial  über  die  Halt- 
barkeit des  Bleies  und  Kupfers  ist  noch  nicht  so  reichhaltig  wie 
das  sich  auf  das  Zink  beziehende.  Am  Kölner  Dom  ist  das  Blei 
und  das  Kupfer  mit  einem  deckenden  Ölfarbenanstrich  ver- 
sehen so  daß  es  dem  Angriff  der  Atmosphärilien  nicht  direkt  aus- 
gesetzt ist  Es  hat  sich  daher  bis  jetzt  gut  gehalten.  An  den  Frei- 
leitungen der  Reiciispost-  und  Telegrapheuverwaltung  aber  ist  fest- 
gestellt worden,  daß  auch  das  Kupfer  in  den  Großstädten  ziemlich 
stark  leidet.  Im  November  1921  riß  in  der  Nähe  des  Hotels  Kaiserhof 
m  Berlin  einer  der  kupfernen  Fernsprechdrähte  des  aus  30  DoDoel- 
leitungen  bestehenden  Linienzuges.  Wie  die  nähere  Betrachtun o-  er- 
a^chT""  ursprünglich  3  mm  starke  Kupferdraht  über  eine  CToße 
Ä5T^  stark  zerfressen.  Der  Draht  zeigte  eme  tief  zerklüftete 
Oben  ache  von  schwarz-grünem  Aussehen.  Die  Freßstellen  gingen  so 
^rL  f  der  ursprünglich  7  qmm  im  Querschnitt  messende  Kupfer- 
draht durchschnitt  ich  nur  noch  2  qmm  Querschnitt  aufwies.  Voi  den 
übrigen  nicht  gerissenen  Leitungsdrähten  zeigten  etwa  15  die  gfeiche 
SS  ebendemselben  Maße^  Die 

schadhaft  gewordenen  Drahte  sind  im  Jahre  1900  verlegt  worden 
walirend  die  noch  als  gut  und  brauchbar  anzusehenden  übrilen  Drähte 
9  Jahre  spater  d.  h.  also  im  Jahre  1909  verlegt  worden  sifd 

Bfti  der  chemischen  Untersuchung  des  Drahtes  wurde  das  Vor- 
Landensein  einer  größeren  Menge  Schwefelkupfers  und  emer  kleineren 
Menge  schwefelsauren  Kupfers  in  der  VerwitterungskrusneSell 
Da  sich  em  Schornstein  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  Lfand  muß 
auch  im  vorliegenden  Falle  die  zersetzende  Wirkung  der  normale 
Großstadtluft  zugeschrieben  werden.  ^  normalen 

Nach  diesen  Ausführungen  ist  es  als  erwiesen  anzusehen  daß 
Bausteme  sowohl  wie  Metalle  m  der  Großstadt  eifern  besonders 
S  ^Tf  ^"""^  Atmosphärüien  ausgesetzt  sSd  Die  Refchs! 
Lsonde°res?n\T'P''™^f*rS  ^i^^«"  FesMellungen  efn 

werdPn  m.icS  T'^f^^      gegebenenfalls  Maßnahmen  frgriffen 

werden  müssen,  um  die  Lebensdauer  gewisser  Anlasen   z   B  dpr 

SrJ!P"^'  "f^'  d"--«!^  Belegen  mit  %inem  düS  'säurefesSn 
zurSzuwe?sen'"dfe"V  unberechtigte  Ersatza^sprl  he 

wrrif^       -f  °'    ,  Hausbesitzern  an  die  Verwaltung  gestellt 

Sen  ;,^'h        ^  f  ^1°'        vorzeitige  Schadhaftwerden  iSfer^Dach 

sWlen  Tagen  und  bei  trocknem  Wetter  deutlich  eine  dTe  niederen 
Regionen  erfüllende  Dunstschicht.    Von  den  7ahllo^Pn  f  n 

abgesehen,  be^stett^d  et  %',iistVs  Gase"n 
welche  den  Feuerungsanlagen  entstammen,  von  Mensclie^und  Sren 
ausgeatmet  bzw.  abgegeben  werden,  sowie  aus  SsförSn  Zer 
SrrTÄn":  "^''-'^  Verwesifngt™:^^^!  ^ 

v.„^"  Aufschluß  über  die  Menge  der  der  Großstadtluft  beigemischten 
Verunremigungen  zu  erhalten,  sind  nun  auf  dem  20  m  über  dem 
Straßenniveau  liegenden  Dach  des  Hauses  Königgrätzer  Straße  20  S 
Berlm  nahe  dem  Potsdamer  Platz)  an  5  Tagen  zu  verschiedene^ 
wofden  entnLmen  Td  geprmt 

Die  Versuchsanordnung  war  folgende: 
fa«pnl"w^  Öll^apselpumpe  wurde  die  Luft  durch  4  je  1000  ccm 
fassende  Waschflaschen,  m  welchen  sich  250  ccm  konzentrierte  Kali- 
xStful  l  '  hindurchgesogen.  Die  Luft  passierte,  ehe  sie  in  die  erste 
Waschflasche  eindrang,  ein  Berkefeld-Filter,  wodurch  die  Befreiung 
Menin^n^^^riJ-  ^""/^^  r^^?,''"^  "^^^  Kalilauge  aufgenommene^ 
bShWt  ?  ^  ^^'^'"''^^  "o  1  Kohlendioxyd  wurden  gewichtsanalytisch 
shimS;  t  "^f'  das  Schwefeldioxyd,  nachdem  das  gebildet!  Ka- 
äüre  di  TLf  5- "'f  ^^y^^ert  war,  als  Schwefel- 

w^hI        Kohlendioxyd  als  solches  im  Kaliapparat.    An  5  Tagen 
Tu  f^esamtversuchsdauer  von  7  Stunden  im  ganfen 
LufWni?  ^?lila"ge  hmdurchgesogen.   Die  Einzelheiten  der 

l-uftentnahme  zeigt  die  nachstehende  Tabelle: 

In  100  1  Luft  wurden  an  Verunreinigungen  ermittelt- 
0,003281  g  Schwefeldioxyd, 
0,4048     g  Kohlendioxyd. 


Datum 

Barometer- 
stand 

Wetter 

Versuchs- 

Menge  der 
durcbgesog. 

Beginn 

Ende 

1 

Luft  in  I 

/'I O  1 1  A  P 

UaUci 

24.  3. 

740,2 

bewölkt, 

1146 

1246 

122,10 

1  Std. 

morgens 

Schnee, 

wcaLi.   vv  lUUC 

25.  3. 

745,5 

bewölkt, 

946 

1046 

146,52 

1  std. 

südöstl.  bis 

siidwestl. 

28.  3. 

Winde 

125 

225 

151,40 

1  Std. 

746,9 

feiner  Sprüh- 

1225 

125 

166,06 

1  Std. 

regen,  Süd- 

west!. Winde 

30.  3. 

768,6 

(morgens 

350 

510 

244,20 

1  Std. 
20  Min. 

Schnee  und 
Regen).  Bei 

der  Messung 

heiter 

2.  4. 

752 

heiter 

216 

856 

305,25 

1  Std. 
40  Min. 

^ohJir  KoUendioxydgehalt  ist  im  Vergleich  zu  dem  bisher  als  Durch- 
schnittswert allgemem  anerkannten  (0,03-0,04  Vol.-»/„)  ungewöhS, 

hoch;  ebenso  überrascht  der  Schwefeldioxydgehalt,  wenn  ef S  ab 

vTvT^'rZ'.f.^  ""IT-  "Ij  '^^^  seLe%elative  Größe  &112 
V01.-/0).    Ls  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Berlinpr  Infi  ^rä\^; 

große  Mengen  an  Kohlendioxyd  ufd' an  Oxiden  d^LÄs  en  lä  t" 

MenyUrlten'^'zwij^^^  ^'^'^         ^rtMch  ^TeSr' 

wienge  aultreten  Zweifellos  wird  m  nächster  Nähe  von  rauchendpn 
Schornstemen  em  viel  größerer  Gehalt  an  schädlichenTasen  nachzu 
weisen  sein,  als  im  vorliegenden  Fall  gefunS  worden^.r  nfj 
theoretisch  größte  Menge,  'welche  nachzuwSn  wTre  würde  den 
Rauchgasen  entsprechen,  deren  Zusammensetzung  zwar  etwas  wechseU 

^"^^h  die  nachstehet  ^17«  eS 
Kauchgases  gekennzeichnet  wird.       .  ^"iiyse  emes 

15,5»/oC02  ■ 
84,0«/„  H,0 
0,9«/o 

0,12%  SO, 

Q.i,«^^!'''-^'''*  der  Entnahme  der  untersuchten  Luft  rauchte  aber  kein 
Schornstem  und  der  den  Apparaten  am  nächsten  liegende  war  8  m 
vor  Für  hTp '  liier  also  keine  außergewöhnlicüen  VerSnisse 

voi.  Für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  schnellen  Verwitterung 
der  Baumaterialien  mnerhalb  der  Großstädte  und  Industrieorte  ist  ef 
nun  aber  gar  nicht  erforderlich  zu  wissen,  ob  die  Luft  dauernd  so 
stark  mit  Kohlendioxyd  und  Schwefeldioxyd  durchsetzt  ist,  sondern  es 
genügt,  wenn  diese  Verunremigungen  hin  und  wieder  und  nur  sSSen- 
llflf'^^'^^^'^^^-^^^.^^ii^eten,  daß  sie  zerstörend  wirken  können 
Das  letzterere  ist  aber  m  der  Tat  der  Fall,  und  zwar  ist  das  in  g^ 
ringerer  Menge  vorhandene  Schwefeldioxyd  bei  weitem  eefSirliche^ 
als  das  quantitativ  erheblich  stärker  hervortretend?  Koflendtxyd 
es  slhrZcM^^riu^^  «^^'^rt  sich  dadurch  daß 

wirH  f  \       Schwefeltrioxyd  oder  Schwefelsäure  umgewandelt 

wird.   So  entsteht  durch  elektrische  Entladung  sowohl  wie  durch  eS 
Wirkung  des  Sonnenlichtes  aus  Schwefeldioxyd  SchwefXioxyd  unter 
gleichzeitiger  Abscheidung  von  Schwefel,  entsprechend  der  Seichuna 
2  SO,  =  SO3  +  S. 
Bei  Gegenwart  von  Wasser  nimmt  Schwefeldioxyd  aus  der  Luft 
direkt  Sauerstoff  auf  unter  Bildung  von  Schwefelsäure 
wiPv?if  l^^er  ausgeführte  Luftanalyse  läßt  keinen  Schluß  darüber  zu 
rr^ä  "Ti"*^"!  ^c'^^       Kalilauge  aufgenommenen  Mengen  Oxydeu 
^ff Yf.^els  als  Schwefeltrioxyd  oder  Schwefelsäure  und  wieviel  als 
Schwefeldioxyd  in  der  Luft  vorhanden  waren.   Die  leichte  OxydYerbar- 
keit  des  Schwefeid  oxyds  läßt  es  aber  als  wahrscheinlich  S^aehmen 
daß  mindestens  1  «/o  des  ermittelten  SchwefeIdioxydgehalte7  sich  S 

trocke?en"S  t         "^"^  ^'Hf''''  ^"'l^  ^ie  vok« 

trockenen  Gase  kerne  aggresive  Wirkung  auf  Metalle  usw.  ausüben 
so  fmdet  sich  doch  immer  die  zur  Bildung  wässeriger  Scliwefelsäu?«' 
schwefeliger  Säure  und  Kohlensäure  erforderlich?  Menge  FeS^^^^ 
keit  in  der  Luft.  Die  stärkste  zerstörende  Wirkung  wird  abei  nicht 
wie  man  geneigt  ist  anzunehmen,  bei  Regenwettlr  zu  verzeichnen 
sem,  sondern  während  der  Zeit  der  Nebel  und  Taubildun'  Be" 
Regenwetter  ist  die  Verdünnung  der  gebUdeten  Säuren  ehie  viel  zu 
gioße,  als  daß  sie  noch  wirksam  sein  könnten.  Bei  Nebel-  und  Tau- 
wetter dagegen  überziehen  sich  die  Bausteine  und  Metalle  mit  einem 
dünnen  Feuchtigkeitshäutchen,  welches  die  schädlichen  G^  e  sTark 
absorbiert,  so  daß  es  zur  Bildung  verhältnismäßig  konzentrierte- 
Sauren  kommt  über  die  Konzentration  dieser  Säuren  lasse^S  zur- 
zeit kerne  zahlenmäßigen  Angaben  machen,  aber  die  Löslkhkeil  der 
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in  Frage  kommenden  Gase  in  Wasser  läßt  einen  Schluß  darüber  zu. 
Je  größer  die  Aufnahmefähigkeit  des  Wassers  lür  ein  Gas  ist,  desto 
begieriger  und  schneller  wird  das  Gas  absorbiert.  Die  nachstehende, 
von  Dunsen  und  C  a  r  i  u  s  aufgestellte  Tabelle  ^)  gibt  die  Löslich- 
keiten der  in  Frage  kommenden  Gase  an. 


Löslicbkeit  im  Wasser  bei  760  mm 

0» 

5» 

10« 

15» 

20« 

Ammoniak    .  . 
Schwefeldioxyd  . 
Kohlendioxyd  .  . 
Luit  

1049,6 
79,789 
1,7987 
0,02475 

941,9 
69,828 
1,5126 
0,02237 

812,8 
56,647 
1,1847 
0,01953 

727,2 
47,276 
1,0020 
0,01795 

654,0 
39,374 
0,9014 
0,01704 

Aus  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  Schwefeldioxyd  rund  3000  mal, 
Kohlendioxyd  rund  100  mal  leichter  in  Wasser  löslich  ist  als  Luft. 

Aus  einer  mit  einem  geringen  Gehalt  an  Schwefeldioxyd  und 
einem  größeren  Gehalt  an  Kohlendioxyd  verunreinigten  Luft  wird 
also  ein  Wassertropfen  zuerst,  und  zwar  begierig,  die  schweflige  Säure 
aufsaugen.  Um  zahlenmäßige  Angaben  über  die  Schnelligkeit,  mit 
der  aus  einer  SOz-erfüllten  Luft  das  verunreinigende  Gas  durch  Wasser 
aufgenommen  wird,  zu  erhalten,  ist  folgender  Versuch  gemacht  wor- 
den. In  einem  18  cbm  fassenden  Raum  wurde  mit  einem  „Hya'- 
Apparat  Schwefeldioxyd  erzeugt.  Als  die  Luft  in  dem  Zimmer 
2,0  VoL-^/o  Schwefeldioxyd  (5  Gewichts-"/o)  aufwies,  wurde  ein  mit 
Wasser  angefülltes  Uhrglas  10  Minuten  lang  in  den  Raum  hineinge- 
stellt. Die  Menge  des  Wassers  betrug  50  ccm  und  seine  Oberfläche 
auf  dem  Uhrglase  78,53  qcm.  Nach  10  Minuten  wurde  das  Wasser  durch 

Titrieren  mit   ^    Jodlösung  auf  seinen  SOz-Gehalt  untersucht.  Es 

stellte  sich  heraus,  daß  aus  dem  Wasser  eine  0,0512«/oige  d.  h. 

schweflige  Säure  geworden  war.  In  der  Säiure  konnte  auch  das  Vor- 
handensein geringer  Mengen  Schwefelsäure  nachgewiesen  werden. 

Um  über  die  Stärke  der  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  au! 
sonst  verhältnismäßig  schwer  angreifbare  Metalle  unterrichtet  zu  sein, 

wurde  in  eine    ^  H^SO^-Lösung  (0,547  Gew.-%)  ein  1,4239  g  schwerer 

Kupferdraht  hineingelegt  und  nach  5  Tagen  die  von  der  schwefliger 
Säure  aufgelöste  Menge  Kupfer  bestimmt.  Von  dem  Draht  hatten  sicn 
0,3  Gew.-''/o  zu  schwefelsaurem.  Kupfer  gelöst.    Dieses  Ergebnis  ist 

überraschend.  Es  war  nicht  angenommen  worden,  daß  eine  Säure 

in  so  kurzer  Zeit  so  große  Mengen  Kupfer  auflösen  würde,  sonst  wäre 

der  Versuch  mit  eiper  ^    HaSOs-Lösung  angesteUt  worden,  die  den 

Verhältnissen  in  der  Natur  besser  entspricht. 

Angesiclits  des  hohen,  in  der  Berliner  Luft  festgestellten  Schwefel- 
dioxyd- und  Kohlenoxydgehaltes  erscheint  es  nicht  unangebracht,  ein- 
mal eine  Rechnung  anzustellen  über  die  Mengen  Kohlendioxyd  und 
Schwefeldioxyd,  welche  durch  die  Verbrennung  von  Holz  und  Kohle 
sowie  durch  die  Atmung  u.  a.  m.  täglich  in  die  Atmosphäre  gelangen. 
Wenn  eine  solche  Rechnung  auch  nur  einen  bedingten  Wert  hat,  so  ist 
sie  dennoch  interessant,  weil  sie  den  hohen  prozentualen  Gehalt  an  den 
erwähnten  Verunreinigungen  erklärlich  macht. 

In  Groß-Berlin,  das  eine  Fläche  von  87  382,99  ha  bedeckt  (8.  Okto- 
ber 1919),  wohnen  3  803  770  Einwohner,  von  welchen  47  547  Pferde, 

17  643  Rinder,  6777  Schafe,  27  723  Schweine  und  47  510  Ziegen  ge- 
halten werden  (Tierzählung  von  1921).  Die  von  einem  Menschen  im 
Laufe  von  24  Stunden  abgegebene  Menge  Kohlendioxyd  schwankt  nun 
allerdings  zwischen  sehr  weiten  Grenzen,  so  daß  sie  kaum  als  Unter- 
lage einer  Rechnung  dienen  kann.  Ein  nicht  arbeitender  Mehsch  gibt 
bei  einem  mittleren  Körpergewicht  von  70  kg  in  24  Stunden  427  1 
Kohlendioxyd  ab'),  bei  strenger  Arbeit  kann  die  Menge  auf  das 
Fünffache  steigen,  bei  vollständiger  körperlicher  Ruhe  dagegen  aul 
die  Hälfte  sinken,  kleine  Menschen  und  Kinder  atmen  eine  dem- 
entsprechend geringere  Menge  Kohlendioxyd  aus.  Ebenso  wie  mit  den 
Menschen  verhält  es  sich  mit  den  Tieren.  Um  jedoch  zu  Schätzungs- 
werten zu  gelangen,  sei  die  Annahme  gemacht,  daß  die  von  einem 
Menschen  sowohl  wie  die  von  einem  der  erwähnten  Haustiere  abge- 
gebene Menge  Kohlendioxyd  im  Verlauf  von  24  Stunden  durchschnitt- 
lich 400  1  beträgt.  Von  den  3  803770  Menschen  und  den  147  200  Tiereu 
werden  dann  1  580  388  0001  CO2  abgsegeben.  Diese  Menge  verteilt  sich 
auf  eine  Fläche  von  87  382,99  ha.    Auf  einen  Hektar  kommen  also 

18  084  1  Kohlendioxyd,  auf  1  qm  mithin  1,8084  1  pro  24  Stunden. 

Etwas  bessere,  aber  ebenfalls  nur  zur  Schätzung  zu  gebrauchende 
Werte  erhält  man  bezüglich  der  durch  die  Verbrennung  von  Kohle, 
Holz  usw.  im  Laufe  von  24  Stunden  in  die  Berliner  Luft  gelangende 
Menge  Kohlendioxyd  und  Schwefeldioxyd.  Im  Jahre  1919  smd  in 
Groß-Berlin  1  206  594  t  Steinkohle  und  873  642  t  Braunkohle  sowie 
120923  t  Brennholz  verbraucht  worden*). 


*)  Landolt-Börnstein,  Physikalisch-chemische  Tabellen. 

3)  Tigerstedt,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  I,  418  [1908] 

*)  ünveröffentl.  Mitteile,  des  Statist.  Amtes  der  Stadt  Berlin. 


Unter  der  Annahme  eines  mittleren  Kohlenstoffgehalts  im  Holz 

von  45  "/o,  in  der  Braunkohle  von  55  "/o  und  in  der  Steinkoiile  von 
75  «/o  sind  im  Laufe  des  Jahres  1919  :  54  410  +  480  500  +  904  950 
=  1439  860  t,  das  sind  733  000  000  000  1  Kohlendioxyd  in  die  Atmo- 
Sphäre  Berlins  gelangt,  dies  entspricht  im  Laufe  eines  Tages,  auf 
1  qm  berechnet,  einer  Menge  von  2,298  1.  Mit  der  durch  die  Atmung 
in  die  Luft  gelangenden  Menge  zusammen  sind  dies  4,1064  1  auf  1  qm 
täglich. 

Das  durch  die  Verbrennung  von  1 206  594  t  Steinkohle  und 
873  642  t  Braimkohle  in  die  Atmosphäre  gelangende  Schwefeldioxyd 
ist  zu  veranschlagen  auf  0,06939 1  auf  1  qm  und  24  Stunden,  denn 
unter  der  Annahme,  daß  die  Steinkohle  im  Mittel  1,2  "lo  Schwefel  und 
die  Braunkohle  2''/o  Schwefel  enthalten,  werden  im  Verlaufe  eines 
Jahres  in  Berlm,  d.  h.  auf  einer  Fläche  von  87  382,99  ha,  28  290 
+  34  945,6  t,  also  22  133  000  000  1  Schwefeldioxyd  frei. 

Die  den  Berechnungen  zugrunde  gelegten  Durchschnittswerte,  be- 
treffend die  Zusammensetzung  der  Stein-  bzw.  Braunkohle,  stützen 
sich  auf  die  in  nachstehender  Tabelle^)  enthaltenen  Analysen- 
ergebnisse: 


Weslfäl. 
Anthracit 

Ruhrkohle 

Saarkohle 
schles.  u. 

sächs. 

Kohle 

Steinkohl.- 
briketts 

Gaskoks 

Sächs. 
Braun- 
kohle 

Braun- 
kohlen- 
briketts 

Kohlenstoff 

85,4 

80 

76 

82 

84 

40 

52 

Wasserstoff 

3,8 

4,7 

5 

4,2 

0,8 

3 

4.3 

Sauerstoff  \ 

4.7 

6  > 

10 

3,7 

3,4 

11 

16 

Stickstoff  '  j 

Schwefel 

1,2 

1,5 

1 

1,2 

1,0 

2 

2 

Asche 

3,9 

6,5 

6,5 

7,2 

9 

7 

9 

Es  ist  berechnet  worden,  wieviel  Liter  Kohlendioxyd  und  Schwefel- 
dioxyd im  Verlauf  von  24  Stunden  auf  1  qm  der  Großstadt  in  die 
Atmosphäre  gelangen.  Damit  ist  aber  noch  gar  kein  Anhalt  ge- 
wonnen über  die  Konzentration,  in  der  nun  diese  Gase  in  der  Atmo- 
sphäre auttreten  müssen,  denn  wir  wissen  nicht,  wie  schnell  sich  diese 
Mengen  Kohlendioxyd  und  Schwefeldioxyd  in  die  oberen  Luftschichten 
verflüchtigen.  Da  das  spezifische  Gewicht  von  Kohlendioxyd 
1,52  909,  das  von  Schwefeldioxyd  2,2639  ist,  während  Luft  das" 
spezifische  Gewicht  1  bsitzt,  ist  allerdings  anzunehmen,  daß  sich  di« 
beiden  Gase,  vorzugsweise  das  Schwefeldioxyd,  ganz  besonders  bei 
windstillem  Wetter,  in  den  niedrigen  Schichten  recht  lange  halten, 
Nimmt  man  an,  daß  die  Gase  eine  Zeitlang  wenigstens  nicht  über  20  m 
Höhe  emporsteigen,  so  gelangt  man  bereits  zu  einem  ProzentgehaK, 
wie  er  durch  die  Analyse  gefunden  worden  ist. 

Die  vorliegende  Arbeit  bezweckt,  die  Aufmeiksamkeit  der  be- 
teiligten Kreise  auf  ein  Gebiet  zu  lenken,  welches  bisher  etwas  ver- 
nachlässigt worden  ist,  es  betrifft  die  Wirkung  chemischer,  in  det 
Natur  nur  in  sehr  geringer  Menge  auftretenden  Stoffe  auf  Materialien 
an  deren  unbegrenzter  Haltbarkeit  bisher  niemand  zu  zweifeln  ge 
wagt  hat. 

Weitere,  dies  Gebiet  betreffende  Erfahrungen  sind  hier  gesammel 
worden  und  werden  später  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden 

An  der  praktischen  Ausführung  der  Luftanalysen  ist  der  wissen 
schaftliche  Hilfsarbeiter,  Herr  Jahn,  beteiligt.  [A.  174.] 


I       Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 

Chemikervereinigung  der  deutsclien  Kaliindustrie. 

Jahresversammlung  in  Weimar  vom  8.— 10.  September. 

Am  Abend  des  8.  versammelten  sich  die  Teilnehmer  mit  ihrei 
Angehörigen  im  „Gesellschaftshaus  Erholung"  zur  Begrüßung. 

Am  9.  vormittags  ^29  Uhr  f«nd  ebenfalls  in  der  „Erholung"  ein 
kurze  Sitzung  der  Vorstände  der  drei  Untergruppen  „Nordhausen 
Eisenach",  „Hannover-Braunschweig"  und  „Magdeburg-Staßfurt"  stat 
an  die  sich  die  Hauptversammlung  V2IO  Uhr  unmittelbar  anschlot 
In  dieser  wurden  folgende  Vorträge  gehalten:  . 

1.  Direktor  Dr.  Kayser,  Wolkramshausen:  „Uber  Ersatzzahle, 
inkonstanter  Lösungen  Uber  Kaliumchlorid  und  Natriumchlorid' 

2.  Dr.  Keitel,  Leopoldshall:  „Über  Sätligungsverhältnisse  vo 
Ch/orJfa/ium  und  Chlornatrium  in  Chlormagnesiumlösungen". 

3.  Bergwerksdirektor  Dr.  KruU,  Ehmen  bei  Fallersleben:  ,.Ub& 
Lösen  auf  Endlauge". 

4.  Dr.  Schi  Ubach,  Friedrichsanfang:  „Uber  Trennen  von  Sai 

und  Laugz".  .  ,    .       ,  t^-  1  • 

An  üie  einzelnen  Vorträge  knüpfte  sich  eine  sehr  rege  Diskussioi 
Während  dieser  Sitzung  wurden  die  Damen  durch  sachkundi« 
Führung  mit  den  Sehenswürdigkeiten  Weimars  bekanntgemach 
Das  Abendessen  wurde  gemeinsam  im  Hotel  Fürstenhof  eingenommei 
Am  Sonntag  fand  ein  gemeinsamer  Ausflug  nach  Bad  Berka  stat 
An  der  Tagung  beteiligten  sich  126  Personen,  darunter  40  Damc^ 


5)  Ztschr.  d.  V.  D.  I.  49,  238  [1905]. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig. 


Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Kraftwerk  I 

Wärrreverbrauc  h: 
14000  WE  KwStd. 


Probleme  der  Wärmewirlschafl  in  Deutschland. 

Von  Obering.  W.  QuACK. 

Bericht  Uber  einen  Voilrag,  gehalten  am  26. 11.1921  in  Berlin,  vor  der  Haupt  Versamm- 
lung des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  der  Chemischen  Industrie  Deutschlands  U.V. 
(Eingeg.  12./10.  1922) 
Vor  zwei  Jahren  wurde  hier  zum  ersten  Male  vor  Fachleuten  aus 
ganz  Deutschland  die  sparsame  W  ä  r  m  e  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  als  eines 
der  dringendsten  Gebote  für  unsere  Industrie  verkündet  und  von  den 
Ersparnissen  berichtet,  die  für  den  einzelnen,  wie  für  die  gesamte 
Volkswirtschaft  bei  einigem  guten  Willen  herausgeholt  werden 
könnten. 

Es  war  die  Zeit  der  größten  Kohlennot.  Die  altgewohnten  guten 
Kohlensorten  bekam  man  schon  lange  nicht  mehr.  Immer  schwieriger 
wurde  es,  mit  den  minderwertigen  Brennstoffen,  Waschbergen,  Kohlen- 
schlamm usw.  den  Dampfbetrieb  aufrechtzuerhalten.  Dazu  gingen  die 
Kohlenpreise  sprunghaft  in  die  Höhe.  Kein  Wunder,  daß  "sich  alles 
auf  die  Wärmewirtschaft  stürzte. 

Mancher  glaubte,  wenn  er  nur  Kontrollapparate  anschaffe  mid 
einen  Wärmemgenieur  engagieje,  dann  könne  er  auch  mit  schlechten 
Kohlen  wieder  hohe  Verdampfungsziffern  erreichen  und  erhebliche 
Brennstoffmengen  sparen.  Aber  gerade  unsere 
Kontrollinstrumente  setzen  zu  ihrem  zuverläs- 
sigen und  ungestörten  Arbeiten  mehr  physi- 
kalische Kenntnisse  voraus,  als"  der  Durch- 
schnitt der  Betriebsbeamten  besitzt.  Da 
konnten  Enttäuschungen  nicht  ausbleiben. 

Nur  da  sind  die  verheißenen  Erfolge  ein- 
getreten, wo  sich  wirkliche  Fachleute  mit 
gründlicher  Kenntnis  der  feuerungstechnischen, 
wärmewirtschaftlichen  und  physikalischen 
Vorgänge  mit  dem  Kesselbetrieb  persönlich 
abgegeben  haben. 

Und  während  in  anderen  Ländern  nach 
ähnlichen  im  Kriege  gewonnenen  Anläufen  zu 
einer  sparsamen  Wärmewirtschaft  heute 
mancher  wieder  drauflos  feuert,  ist  bei  uns  die 
Wärmewirtschaft  in  ein  zwar  vorsichtiges  und 
ruhigeres,  aber  stetig  vorwärtsdringendes 
Forschen  und  Arbeiten  übergeleitet.  Nament- 
lich in  dem  letzten  Jahre  hat  sie  uns  in  fast 
allen  Industriezweigen  anwachsende  volkswirt- 
schaftliche Ersparnisse  gebracht.  Berufene 
Fachleute  in  zahlreichen  Wärmestellen  schützen 
den  Nichtfachmann  vor  Fehlgriffen.  Fabrikanten 
und  Betriebsingenieure  verwerten  gemeinsame 
Erfahrungen. 

Ich  habe  mir  die  Aufgabe  gestellt,  einen 
kurzen  Überblick  zu  geben  über  einige  Erfolge 
der  Wärmewirtschaft  in  Großarbeit  und 
Kleinarbeit. 

Man  hat  wohl  gesagt:  Das  Interesse  für 
sparsame  Wärmewirtschaft  nimmt  im  Quadrat 
der  Entfernung  einer  Fabrik  von  der  Kohlen- 
grube zu.  Richtiger  würde  man  sagen:  Das 
Interesse  für  sparsame  Wärmewirtschaft  wächst 
mit  der  Höhe  des  Brennstoffkontos  im  Ver- 
gleich zu  den  übrigen  Ausgaben.  Bei  einer 
Fabrik,  die  nur  wenig  Kohlen  verfeuert,  spielen 

Ehe  Kosten,  die  sie  durch  Verbesserung  ihres  Kes^elbetriebes  sparen 
könnte,  natürlich  nicht  die  Rolle,  wie  bei  einem  Unternehmen,  bei 
iem  die  Brennmaterialkosten  vielleicht  die  Hälfte  der  gesamten  Aus- 
gaben ausmachen. 

Aber  es  gibt  natürlich  in  dem  einen  Falle  gelegentlich  einen  ehr- 
geizigen Betriebsleiter,  der  auch  diese  gerüigen  Ersparnisse  für  seine 
^u-ma  rettet,  und  auf  der  andern  Seite  gibt  es  leider  noch  viele 
centralen,  die  sich  weder  durch  volkswirtschaftliche  Rücksichten, 
loch  durch  den  Gedanken  an  die  eigene  Betriebsbilanz  dazu  herab- 
assen,  ihren  Kesselbetrieb  in  Ordnung  zu  bringen,  oder  den  Koks 
zurückzugewinnen-,  der  mit  der  Schlacke  vermengt  auf  die  Halde  ge- 
ahren  wird. 

Das  Wärmediagramm  eines  solchen  Wärmeverschwenders  sieht 
nan  hier  auf  der  Fig.  1  im  ersten  Diagramm..  Es  ist  einer  bestehenden 
inlage  entnommen. 

Zur  Erklärung  dieses  Bildes  möchte  ich  bemerken:  Um  die 
rtfarmeausbeute,  oder,  wie  man  sagt,  den  thermischen  Wirkungsgrad 
imes  Dampfkraftwerkes  graphisch  darzustellen,  zeichnet  man  den 
'Varmestrom,  der  vom  Kohlenbunker  bis  zu  der  Schaltanlage  mit 
emen  zahlreichen  größeren  und  kleineren  Wärmeverlusten  durch  das 
s.rattwerk  geflossen  ist,  in  Form  eines  S  e  n  k  e  y  -  Diagrammes  auf, 
i'Obei  man,  um  Vergleiche  zwischen  einzelnen  Kraftwerken  machen 
u  können,  den  Wärmewert  der  erzeugten  kWh  mit  862  WE.  als 
<mheitsmal3  wählt.  Durch  Feststellung  von  Gewicht  und  Heizwert 
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der  angelieferten  Kohle  einerseits  und  durch  Ablesung  der  abge- 
gebenen kWh  andererseits  an  den  Zählern  der  abgehenden  Leitungen 
berechnet  man  dann  die  Wärmemenge,  die  zur  Erzeugung  einer  ab- 
gegebenen kWh  vom  Kraftwerk  verbraucht  worden  ist. 

So  sieht  man  hier  auf  dem  ersten  Bilde,  daß  in  dem  schon  er- 
wähnten Kraftwerk  I  zur  Erzeugung  einer  kWh  eine  Brennstoffmenge 
von  5  kg  Rohbraunkohle  von  je  2800  WE.,  also  t  lOOO  WE  aufgewendet 
wurden,  während  in  dem  Kraftwerk  II  nur  7200  WE.  und  in  dem 
Kraftwei-k  III  nur  6100  WE.  pro  abgegebene  kWh  aufgewendet  worden 
sind  Das  Kraftwerk  III  verbrauchte  also  weniger  als  halbsoviel 
Kohle  tur  dieselbe  abgegebene  Strommenge,  als  das  Kraftwerk  I. 

Diese  Diagramme  werden  in  der  Regel  nach  den  Ergebnissen 
eines  Monats  ermütelt. 

Um  nun  mit  der  Wärmewirtschaft  an  der  richtigen  Stelle  einzu- 
setzen, versuchte  man,  in  einem  solchen  Diagramm  die  einzelnen 
Verluste  in  Kohlenwert  umzurechnen.  Man  erkennt  dann,  daß  z  B 
durch  den  Abwärmeverlust  der  Schornsteine  monatlich  ein  Kohlen- 
warmewert  von  rund  M  330  000  verlorengeht.  Eine  solche  aus- 
gewertete Wärmebilanz  zeigt  Fig.  2. 

Betrachtet  man  weiter  die  einzelnen  Verluste  auf  ihre  Ver- 
besserungsmöglichkeit,   so    erkennt  man,    daß    in  erster  Linie  die 


Kraftwerk  II 

Wärmever  brauet?  : 
7200  WE\Kw  Std. 


Kraftwerk  III 

Wärmeverbrauch  : 
6100  WEtKw  Std. 


~6  70O  W£-i 


?Koh/e~ 


^2% 

/Abgegebener  Stro.ji 


Fig.  1. 


12.0% 
/Abgegebener  Strom 

Wärmeverbrauch  bei  Dampfkraftanlagen 
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Warmeverluste  im  Kesselbetriebe  noch  weit  von  dem  theoretisch  er- 
reichbaren Mmimum  entfernt  smd,  daß  aber  z.  B.  der  Wärmeverlust 
der  Kondensation  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  vielleicht  nur 
wenig  verbessert  werden  kann. 

Wir  haben  im  Kesselbetriebe  mit  zWei  großen  Verlustquellen  zu 
kämpfen,  namlich  dem  Verlust  durch  Verbrennliches  in  der  Schlacke 
und  Flugasche  und  dem  Abwärmeverlust,  d  h.  dem  Verlust  der 
Warme,  die  mit  den  Rauchgasen  durch  den  Schornstein  entweicht. 
Deshalb  ist  man  diesen  beiden  Hauptverlusten  vor  allem  zu  Leibe 
gegangen. 

Verluste  durch  Verbrennliches  in  den 
Rückständen. 
Der  Brennstoffgehalt  in  den  Rückständen  ist  um  so  größer  je 
mmderwertiger  die  Kohle  ist,  d.  h.  je  häufiger  abgeschlackt  werden 
muß,  und  erreicht  Werte  von  40  7o  der  Rückstände  und  darüber.  Das 
bedeutet  Verluste  von  4—6  "lo  der  verfeuerten  Kohlenmenge. 

Einige  Betriebe  mit  Braunkohlenfeuerung  haben  sich  in  den  ein- 
zelnen Fällen  schon  durch  Umbau  des  Aschfalls  geholfen.  Ist  der 
Aschfall  trichterförmig  ausgebüdet,  so  fällt  die  Schlacke  sofort  in  den 
Keller  oder  in  die  Bunker  einer  pneumatischen  oder  hydraulischen 
Entaschung  hinab.  Man  kann  dann  den  Aschfall  so  umbauen,  daß  die 
abgezogene  Schlacke  vorne  unter  dem  Rost  auf  einer  fast  horizontalen 
1"  lache  so  lange  im  Strome  der  Verbrennungsiaft  liegen  bleibt,  bis 
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alle  Kohlen-  und  Koksteile  ausgebrannt  sind.  Damit  gewinnt  man 
nicht  nur  den  Heizwert  der  sonst  verlorengehenden  Kohle  zurück, 

sondern  erhöht  auch  die  Temperatur  der  Verbrennungsluft.  Da- 
durch erhöht  sich  auch  die  Temperatur  im  Verbrennungsraum  über 
der  Feuerbrücke,  und  bei  dem  erhöhten  Wärmegefälle  wird  von 
dem  ersten  Heizflächenabschnitt  ein  Maximum  von  Wärme  aufgenom- 
men, und  die  Gase  verlassen  den  Kessel  mit  geringerer  Temperatur. 

Solche  einfache  Selbsthilfe  zur  fast  restlosen  Ausnutzung  der 
Kohle  in  den  Rückständen  gleich  an  Ort  und  Stelle  ist  hauptsächlich 
bei  Plan-  imd  Muldenrostfeuerungen  möglich. 

Bei  Treppenrosten  wird  neuerdings  versucht,  die  Schlacke  mit 
ihrem  Gehalt  an  Brennbarem  in  einen  generatorartigen  Ausbrennraum 
fallen  zu  lassen,  in  dem  sie  unter  Zutritt  von  Druckluft  ausbrennt. 

Auch  bei  Steinkohlenverfeuerung  versucht  man  auf  jede  Art  und 
Weise  das  Verbrennliche  noch  zu  verwerten. 


Wärmed/aaramm  der  Kraftanlage 
Januar  1919 
/Jbaeaebene  kwsl  200O00OO 


JOOOOm 


900(70» 


Abgegebener  Strom 


Fig.  2.    Wärmediagramm  mit  Auswertung. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  allein  eine  Industriegruppe  jährlich 
3  Millionen  Tonnen  Kohle  verfeuert,  die  nach  einer  Umfrage  eine  halbe 
Million  Tonnen  Rückstände  ergeben,  wovon  zwei  Drittel  zur  Auf- 
bereitung sich  eignen  und  daraus  125  000  t  Brennstoff  ausgebeutet 
werden  können,  dann  erkennt  man  den  Grad  der  Verschwendung, 
den  wir  früher  getrieben  haben. 

Auch  bei  den  Generatoren  der  Gaswerke  gingen  früher  Tausende 
von  Tonnen  Koks  in  der  Schlacke  verloren.  Einige  kleinere  Gas- 
werke haben  sich  Handseparatoren  zum  Aufbereiten  der  Schlacke  ge- 
kauft. Die  Einführung  dieser  Apparate  hatte  einen  guten  Erfolg.  Es 
wurde  ein  großer  Teil  des  Kokses  wiedergewonnen,  und  daneben  ging 
das  Gewicht  der  Rückstände  z.  B.  in  einem  Gaswerk  um  33  °/o  zurück. 

Trotzdem  rentieren  sich  bei  der  Aufbereitung  größerer  Schlacken- 
mengen nach  den  bisherigen  Erfahrimgen  nur  die  mechanischen 
Verfahren. 

Es  besteht  einWettstreit  zwischen  den  sogenannten  nassen  Verfahren 
und  dem  elektromagnetischen,  sogenanntem  trockenen  Verfahren. 

Fig.  3  zeigt  einen  Scheideapparat.  Aus  den  Rückständen  wird 
allerdings  das  feine  Korn  unter  8  mm  Korngröße  vor  der  Eintauchung 
in  den  Wasserbehälter  wohlweislich  ausgesiebt,  die  übrigen  Rück- 
stände wandern  über  Schüttelrinnen  in  das  Wasserbad,  werden  dort 
von  einem  Wasserstrome  erfaßt  und  je  nach  ihrem  spezifischen  Gewicht 
auf  das  obere  oder  untere  Transportband  gespült.  Das  obere  Band 
fördert  den  spezifisch  leichteren  Koks,  das  imtere  die  schwerere,  un- 
verbrennliche  Schlacke. 

Die  Nachteile  beim  nassen  Verfahren  sind,  daß  blasige  Schlacken- 
teile sich  zwischen  den  Koks  mogeln,  daß  man  Schwierigkeiten  mit 
dem  Schlammwasser  hat,  und  daß  die  vom  Koks  aufgesogene  Feuchtig- 
keit sich  in  Dampf  verwandeln  muß,  wobei  wieder  rimd  15  °/o  des 
gewonnenen  Heizwertes  verbraucht  werden.  Dieser  letztere  Verlust 
fällt  für  den  fort,  der  den  gewonnenen  Koks  nicht  selbst  verfeuert. 


Es  wird  auch  berichtet,  daß  in  der  Nähe  von  Essen  ein  Unternehmer 
mit  drei'  fahrbaren  Apparaten  von  je  1 1  stündlicher  Leistung  bei  den 
Kesselhäusern  umhergefahren  ist,  um  die  abfallende^  Schlacke  und 
Lokomotivlösche  aufzubereiten.  Die  meisten  der  genannten  Nach- 
teile des  nassen  Verfahrens  vermeidet  das  elektromagnetische  Ver- 
fahren. Auf  einer  Trommel  werden  durch  Gleichstrom  drei  fest- 
stehende Magnetfelder  von  verschiedener  Anziehimgskratt  erzeugt. 
Da  die  Schlacke  Eisenoxyd  enthält,  während  der  Koks  frei  von  Eisen 
ist,  bleibt  die  Schlacke  eine  Strecke  lang  an  der  Trommel  hängen  und 
separiert  sich  dadurch  vom  Koks. 

Der  Kraftbedarf  ist  natürlich  größer  als  bei  dem  nassen  Ver- 
fahren; auch  ist  nicht  überall  Gleichstrom  verfügbar.  Ferner  muß  das 
Material  trocken  sein,  sonst  wird  die  Trommel  verschmiert. 

Eine  Rentabilität  ist  unter  allen  Umständen  da  vorhanden,  wo 
25  %  und  mehr  an  Verbrennlichem  aus  den  Rückständen  gewonnen 
werden  können. 

Da  das  feinkörnige  Schlackenmaterial  von  weniger  als  8  mm  Korn- 
größe, das  bei  dem  nassen  Verfahren  ausgesiebt  wird,  einen  verhält- 
nismäßig hohen  Heizwert  besitzt,  so  darf  dieses  nicht  unausgenützt 
verkommen.  Hierzu  gehören  die  Hunderte  von  Tonnen  Brikettspänen, 


Fig.  3.    Schlackenseparator  „Weberco"  der  „Geffa",  Wiesbaden. 

die  bei  den  Wanderrostfeuerungen  xmverbraimt  durchfallen.  Auch 
dafür  liefert  die  Industrie  heute  der  Wärmewirtschaft  Verwendungs- 
möglichkeiten, wie  z.  B.  die  Trommelfeuerung  von  Thyssen. 

Abwärmeverlust. 

Der  zweite  große  Verlust  im  Kesselbetriebe  ist  der  Abwärme- 
verlust oder  Schornsteinverlust.  Ein  Beispiel  mag  zeigen,  welche 
Organisationsänderungen  in  einem  Kesselbetrieb  lediglich  als  Vor- 
bereitung notwendig  waren,  um  eine  fühlbare  Verminderimg  dieses 
Verlustes  zu  erzielen. 

Ein  Kraftwerk  hatte  drei  getrennte  Kesselhäuser  mit  45  Wasser- 
rohrkesseln gleicher  Type  und  Größe.  An  diesen  45  Kesseln  arbeiteten 
bis  zu  25  Heizer  auf  einer  gemeinsamen  Dampfleitung  von  20  Atmo- 
sphären. Jeder  Heizer  bediente  drei  Kessel  mit  je  vier  Muldenrost- 
feuerungen. Solange  diese  Heizer  nach  ihrem  Gutdünken  die  Feuer 
bearbeiteten,  gab  es  unangenehme  Schwankungen  im  DampMruck. 
Der  eine  Kessel  machte  viel  Dampf,  ein  anderer  wenig,  und  bei  plötz- 
lichen Belastungsänderungen  bliesen  entweder  die  Sicherheitsventile 
oder  die  Tourenzahl  der  Maschinen  fiel  ab.  Die  Kurve  des  Dampf- 
druckes sah  aus  wie  hochbewegte  See. 

Der  betreffende  Betrieb  hat  dann  den  geübtesten  Heizer  damit 
beauftragt,  die  Operationen  an  der  Feuerung  den  übrigen  Kollegen 
zu  kommandieren.  Nach  seinen  Kommandos  müssen  sich,  ähnlich  wie 
an  Bord  großer  Schiffe,  alle  Feuerleute  richten.  Dieser  Oberheizer 
behandelt  jetzt  die  ganze  Anlage  wie  einen  einzigen  Kessel,  und  wenn 
der  Dampfdruck  fällt  und  eines  der  Feuer  geschürt  werden  muß,  dann 
gibt  er  seinen  Kollegen  ein  Zeichen.  Darauf  gehen  diese  an  ihre 
Kessel  und  führen  die  Operation  aus,  und  die  Dampferzeugung  im 
Kessel  bleibt  annähernd  im  Beharrungszustande.  Das  Zeichen  zu  den 
einzelnen  Arbeiten  wird  den  Heizern  durch  Glühlampen  gegeben,  die 
auf  einer  Tafel  an  den  Heizerständen  aufleuchten.  Damit  war  zu- 
nächst einmal  Ordnung  in  den  Betrieb  gebracht.  Nun  ging  der  Be- 
trieb einen  Schritt  weiter.  Der  Schornsteinverlust  wächst  mit  deni 
Luftüberschuß,  der  dem  Feuer  zugeführt  wird.  Die  Luftzuführung  soll 
vom  Heizer  mit  dem  sogenannten  Rauchschieber  reguliert  werden. 

Es  ist  aber  eine  bekannte  Tatsache,  daß  es  selbst  heute  noch  große 
Kesselhäuser  gibt,  in  denen  die  Heizer  den  Rauchschieber  hmter  deia: 
Kessel  fast  nie  anrühren.  Er  bleibt  so  während  des  Betriebes  offen 
stehen,  oder,  wo  er  wirklich  der  Belastung  entsprechend  regune:1 
wird,  da  geschieht  dies  nur  in  grobstufiger  Weise.  Welch  schwere 
wärmewirtschaftliche  Nachteile  eine  derartige  grobe  Regulierung  hat 
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weiß  jeder,  der  die  Wirkungsgradkurve  eines  Dampfkessels  kennt. 
Von  dieser  Erwägung  ausgehend,  hat  der  erwähnte  Betrieb  zunächst 
durch  sorgfältige  Betriebsversuche  die  wirtschaftlichste  Zugstärke 
und  Belastung  für  die  Kessel  ermittelt  und  ließ  dann  den  Heizern 
vom  Oberheizer,  jeweils  entsprechend  der  Belastung,  Anweisung  für 
die  Einstellung  der  Rauchschieber  geben.    Die  Befehlsübermittlung 


ein  Kubikmeter  Heißwasser  unter  gleichem  Druck  aufnimmt.  Dampf- 
speicherung  in  Heißwasser  ist  daher  leistungsfähiger.  x 
Fig.  5  zeigt  einen  solchen  Wärmespeicher  des  schwedischen 
Ingenieurs  Dr.  Ruths.  Durch  die  Leitung  L  4  tritt  der  Dampfüber- 
schuß der  Kesselanlage  durch  eine  Anzahl  Injektoren  in  den  Wärme- 
speicher ein.   Durch  die  Leitimg  L  5  entnehmen  die  Verbrauchsstellen 


Dnfluss  des  (jeneral- Rauchschiebers  auf  konstanten  Dampfdruck 
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erfolgte  durch  Tafeln,  die  an  den  Heizerständen  aufgehängt  wurden 
und  den  Heizern  die  am  Kesselende  einzustellende  Zugstärke  in  Milli- 
meter Wassersäule  angäben.  Aber  auch  diese  Anordnung  brachte 
noch  nicht  den  volleir-^:rfolg,  da  die  Befehlsübermittlung  sich  den 
Belastungsschwankungen  nicht  schnell  anpassen  konnte,  und  da  es 
notwendig  war,  an  den  Kesseln  nachzuprüfen,  ob  die  Heizer  den  Zug 
auch  richtig  eingestellt  hatten.  Der  Betrieb  nahm  deshalb  später 
den  Heizern  die  Regulierung  des  Zuges  ganz  aus  der  Hand  und  legte 
sie  zentral  in  die  Hand  des  vorerwähnten  Oberheizers. 

Die  Rauchdrehklappen  an  den  einzelnen  Kesseln  wurden,  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Kessels,  fest  eingestellt  und  in  die  Hauptfüchse 
vor  die  Schornsteine  je  ein  großer,  elektrisch  gesteuerter  Haupt- 
schieber von  Oentrup  und  Petri  eingebaut. 

Die  Fernsteuerung  dieser  Hauptschieber  aller  drei  Kesselhäuser 
erfolgt  von  einer  Stelle,  und  zwar  von  dem  Platz  des  Oberheizers  aus, 
der  damit  außer  der  Befehlsübermittlung  für  die  Feuerbedienung  jetzt 
auch  die  Einstellung  der  Zugstärke  an  allen  Kesseln  selbst  vornimmt. 
Der  Mann  richtet  sich  außer  nach  einem  elektrischen  Belastungsanzeiger 
hauptsächlich  nach  emem  registrierenden  Dampfmanometer.  Ei-  kann 
die  gesamte  Dampfproduktion  der  drei  Kesselhäuser  in  jedem  Augen- 
blicke der  Dampfentnahme  anpassen  und  verhindert  ohne  Mühe,  daß 
selbst  bei  plötzlichen  starken  Be-  und  Entlastungen  der  gesamten  An- 
lage der  Dampfdruck  mehr  als  0,5  at  schwankt.  Damit  bleibt  dann 
auch  die  Zugstärke  für  alle  Kessel  innerhalb  enggezogener  wirtschaft- 
licher Grenzen. 

Fig.  4  zeigt  die  Betriebsverhältnisse  eines  24  stündigen  Tages- 
betriebes dieser  Kesselanlage.  An  diesem  Tage  trieb  durch  Bruch 
einer  100  000  Volt-Fernleitung  eine  plötzliche  Entlastung  der  Kessel- 
anlage sofort  den  Dampfdruck  in  die  Höhe.  Es  war  dem  Oberheizer 
möglich,  mit  verhältnismäßig  geringer  Zugverstellung  sofort  die 
Dampferzeugung  der  gesamten  Kesselanlage  der  Entlastung  ent- 
sprechend zu  drosseln. 

Es  leuchtet  ein,  daß  der  Betrieb  damit  eine  wesentliche  Ver- 
ringerung des  Sch'ornsteinverlustes  erzielen  kann,  und  die  Abnahme 
des  Kohlenverbrauches  pro  erzeugte  Tonne  Dampf  nach  Einführung 
dieser  Zentralregulierung  bestätigte  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens, 
fie  Ersparnisse,  die  damit  erzielt  wurden,  bestanden  aber  nicht  nur 
in  einer  Kohlenersparnis,  sondern  der  Betrieb  konnte  von  den  Heizern 
erreichen,  daß  sie,  statt  zwei  Kessel,  jetzt  drei  Kessel  bedienen. 

Dampfspeicherun  g. 
Bei  Fabriken,  in  denen  die  Dampf  entnähme  aus  dem  Kesselhause 
ZoLT  r  ^  s<=hwankt,  sondern  zeitweise  ganz  aussetzt,  genügt  eSe 
solche  Regulierung  allein  nicht  mehr,  um  den  Kesselwirkungsgrad  zu 
Rat?n!S;?^  """V^P^  Aufspeicherung  des  Dampfes  erwogen  werden 
^ptn  I  f  i^'  ."^d  Glockenspeicher  in  Form  von  Gasometern  für 
Snk?TnlL''''-  ^'^^''Vu  Ihre  Leistungsfähigkeit  war  jedoch  be- 
S  ÄiVSf^n'"  I^^°^Pf  aufgespeichert  wurde.  Denn 

ein  Kubikmeter  Dampf  von  8  at  enthält  nur  »f«,  der  Wärmemenge,  die 


bei  Dampfmangel  Hilfsdampf.  Die  im  Wasser  enthaltene  Wärme- 
menge verwandelt  beim  geringsten  Druckabfall  einen  Teil  des  Wassers 
in  Dampf.  Der  Speicher  verliert  je  nach  der  Güte  der  Isolierung  nur 
0,5 — 1,5  V.  H.  seines  Wärmeinhaltes  durch  Leitung  und  Strahlung. 


Ruthapeicher 

Fig-  5. ^Querschnitt  eines  Wärmespeichers,  Patent  Dr.  Ruths. 

Zu  beachten  ist,  daß  die  Dampfabgabe  eines  Kubikmeters  Wasser 
bei  einem  Druckabfall  von  1  at,  je  nach  der  Druckhöhenlage,  sehr 


K 

Fig.  6.    Die  von  1       Wasser  bei  einem  Druckabfall  von 
1  kg/cm*  erzeugte  Druckmenge  C  für  verschiedene  Dampf- 
drücke p. 

verschieden  ist.  Fig.  6  zeigt,  daß  vom  R  u  t  h  s  -  Speicher  bei  Druck- 
abfall von  ^0  auf  19  at  stündlich  rund  5'A  kg  Dampf  je  Kubikmeter 
Wasserinhalt  abgegebea  yrerden,  während  bei  einem  Druckabfall  tom 
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4  auf  3  at  fast  19  kg  Dampf  stündlich  frei  werden.  Sein  Haupt- 
verweiidungsgebiet  liegt  demnach  im  Mitteldampfdruckgebiet. 

Fig.  7  zeigt  an  einer  ausgeführten  Anlage  die  Einschaltung  eines 
Ruths-Speichers  in  den  Dampf-  und  Maschinenbetrieb  einer  Zellstoff- 
fabrik. Die  Kesselanlage  gibt  Dampf  mit  16  at  an  enie  dreistufige 
Dampfturbine;  mit  6  at  Druck  geht  der  Dampf  aus  der  ersten  Stufe 
in  die  Kocher,  mit  1,5  at  aus  der  zweiten  Stufe  in  die  Bleicherei  und 
die  Papiermaschinen,  beide  Stufen  werden  im  Bedarfsfalle  auch  direkt 
von  den  Kesselanlagen  mit  reduziertem  Dampf  gespeist. 

Den  Druck-  imd  Lieferungsausgleich  für  den  gesamten  Betrieb 
übernimmt  der  Ruths-Speicher.    Aus  allen  Stufen  übernimmt  er  den 


t,       Pi  —  16  at  ÜberHf 


DreistuRfc  Dampfturbini.-. 

Oberiläehenkondensator 


Rulhsspeicher 
^,  -  6    IJ  al  Überdi 


skb  (Sfc)  skh  skh 


Bleicherri  Hriiun|*. 


Papiermaschinen. 

Fig.  7.    Schaltungsschema  der  Speicheranlage  in  der  Zellsfoftabrik 
Enso  Aktiebolag,  Enso  (FinnlandV 

Überschuß,  wo  notwendig,  über  Reduzierventile,  und  unterstützt  bei 
plötzlicher  starker  Dampfentnahme  aus  seinem  Wärmevorrat  die 
Kessel. 

Kontrollinstrumente  im  Kesselbetrieb. 

Aber  selbst  wenn  durch  Zentralregulierung  oder  Ruths-Speicher 
für  eme  gleichmäl3ige  Dampferzeugung  im  Kessel  gesorgt  ist,  bleibt 
immer  noch  für  den  Wirkungsgrad  und  namentlich  für  die  Höhe  des 
Schornsteinverlustes  der  jeweilige  Betriebszustand  des  Kessels  und 
der  Feuer  ein  maßgebender  Faktor.  Um  beides  dauernd  zu  erkennen, 
ist  man  im  letzten  Jahre  immer  mehr  dazu  übergegangen,  am 
Kessel  selbst  einige  Kontrollinstrumeiite  anzubringen,  die  in  der 
Regel  auf  einer  gemeinsamen  Tafel  vorn  am  Kessel,  für  den  Heizer 
gut  sichtbar,  montiert  werden.  Das  war  erst  möglich,  nachdem  die 
letzten  Jahre  bedeutsame  technische  Verbesserungen  der  betreffenden 
Instrumente  gebracht  haben.  Denn  auch  heule  findet  man  immer 
noch  selbst  in  größeren  Kesselanlagen  viele  registrierende  Thermo- 
meter und  Rauchgasprüfer,  die  entweder  gar  nicht  in  Betrieb  smd 
oder  falsch  zeigen.  Und  auch  heute  dauert  es  in  jedem  Falle  noch 
eme  gewisse  Einlaufzeit,  bis  in  einem  Kesselbetriebe  die  Rauchgas- 
prüfer, Dampfmesser  und  Temperaturmeßiustrumente  ui  einen 
einigermaßen  zuverlässigen  Zustand  gebracht  sind.  Allein  die 
Ausbildung  der  Rauchgassaugeleitung  vom  Fuchs  bis  zum  Analysator 
ist  eine  Aufgabe  für  sich. 

Damit  wird  das  wichtige  Gebiet  der  wärmewirtschaftlichen  Klein- 
arbeit berührt,  das  vom  Betriebspersonal  und  auch  von  der  Direktion 
viel  Geduld  verlangt,  und  für  das  man  dem  verantwortlichen  Betriebs- 
iugenieur  Zeit  und  Ruhe  lassen  muß,  damit  er  sich  hineinvort.iefen 
kann  bis  in  die  kleinste  Kleinigkeit.  Erst  seit  kurzem  entwässert, 
kühlt  und  filtriert  man  die  Rauchgase  sachgemäß  nach  physikalischen 
Gesetzen,  und  dann. erst  arbeiten  die  Rauchgasanalysatoren  anstands- 
los, ganz  gleich,  um  welches  System  es  sich  handelt.  Auch  für  die 
Temperaturmessung  von  Rauchgasen  und  Dampf  haben  wir  jetzt  end- 
lich zuverlässige  und  den  Kesselverhältnissen  cutsprechende  Apparate. 

Das  wichtigste  Instrument  am  Kessel  ist  ein  Dampfmesser  oder 
die  „Dampfuhr",  für  das  Kesselbetriebspersonal  heute  em  unent- 
behrlicher Indikator;  er  allein  zeigt  dem  Heizer  die  •  momentane 
Stundendampfleistung  seines  Kessels  an,  wie  das  Amperemeter  die 
Generatorleistung  dem  Maschinisten.  Dann  erst  ermöglicht  ein  Gang 
an  der  Kesselreihe  entlang  dem  Aufsichtspersonal,  zu  erkennen,  wo 
ein  Kessel  in  der  Dampferzeugung  hinter  den  anderen  zurückbleibt. 

Schornsteinmeßstation. 

Die  Anschaffungskosten  namentlich  der  elektrischen  Instrumente 
sind  nicht  unerheblich.  Deshalb  hat  der  Verein  für  Feuerungsbetrieb  und 
Rauchbekämpfung  in  Hamburg  schon  vor  vielen  Jahren  empfohlen, 
wenigstens  den  Schornsteinverlust  des  ganzen  Kesselhauses  an_  einer 
Stelle  am  Fuß  des  Schornsteins  zu  messen  und  sieht  Jetzt,  daß  dieser 
Vorschlag  weite  Verbreitung  findet.  Temperatur  und  Kohlensäure- 
gehalt der  Rauchgase  werden  registrierend  gemessen. 

Heizerprämien. 

In  manchen  Kesselbetrieben  werden  auf  Grund  der  Resultate  der 
Schornsteinmeßstation  den  Heizern  Prämien  gezahlt,  doch  ist  man  im 


allgemeinen  noch  mit  der  Einführung  von  Heizerprämien  zurück- 
haltend gewesen. 

Bei  der  Beurteilung  der  Leistung  eines  Heizers  sprechen  als 
Faktoren  mit: 

1.  die  Art  der  Feuerung; 

2.  der  Zustand  des  Kessels; 

3.  die  Gleichmäßigkeit  der  Kohlenbeschaffenheit; 

4.  die  je  Schicht  verheizte  Kohlenmenge; 

5.  der  Abwärmeverlust,  gemessen  aus  Rauchgastemperatur  imd 
COo-Gehalt  der  Rauchgase; 

6.  der  Abwärmeverlust  durch  unverbrannte  Gase; 

7.  der  Gehalt  an  Verbrennlichem  in  der  Schlacke; 

8.  die  Menge  und  der  Heizwert  der  in  den  Zügen  feststeilbaren 
Flugasche; 

9.  die  Menge  der  durch  den  Kamin  entführten  Brennstoffteilchen. 

Es  ist  bis  heute  noch  nicht  gelungen,  eine  Formel  für  eine  ge- 
rechte Heizerprämie  zu  finden,  die  sämtliche  obengenannten  Faktoren 
berücksichtigt. 

Verlust  durch  unverbrannte  Gase. 

Man  hat  auch  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr  die  Bedeu- 
tung des  Verlustes  durch  unverbrannte  Gase  erkannt.  Dieser  Verlust 
wurde  aber  bisher  von  den  üblichen  Rauchgasprüfapparaten  nicht 
registriert. 

Das  Schaubild  8  zeigt,  wie  man  auch  bei  Verminderung  des 
Luftüberschusses  und  damit  des  fühlbaren  Abwärmeverlustes  schließ- 
lich an  einen  Punkt  kommt,  wo  Luftmangel  eintritt  und  den  Kohlen- 


Fis.  8. 


Kurve  für  Verlust  durch  Unverbranntes  in  den 
Gasen. 


oxydgasen  nicht  mehr  genügend  Sauerstoff  zugeführt  wird.  \o\v 
diesem  Pimkte  an  steigt  mit  dem  Gehalt  an  CO  im  Rauch  von  v.  H. 
zu  V.  H.  der  Wärmeverlust  wieder  ganz  gewaltig  an.  Auch  in  dieser 
Frage  hat  die  Wärmewirtschaft  erreicht,  daß  Apparate  erfimden  sind, 
mit  denen  der  CG-Gehalt  einwandfrei  festgestellt  wird. 

Wärmeverluste  im  Dampfrohrnetz. 

Wenn  wir  einen  Blick  zurückwerfen  auf  unser  monatliches. 
Wärmediagramm  (Fig.  2),  so  sehen  wir,  außer  den  beiden  Houpt' 
Verlusten,  die  wir  besprochen  haben,  noch  eine  Anzahl  weiterer  Ver- 
luste, die  hauptsächlich  bei  der  Fortleitung  des  Dampfes  entstehen: 
An-  und  Abstellverluste,  Wärmeausstrahlung,  Undichtigkeiten  ao 
Kondenstöpfen  und  Armaturen. 

Daß  man  die  Dampfleitungen  rmd  auch  die  Flanschenverbindungen' 
nicht  nur  isoliert,  sondern  auch  die  Isolierung  in  Ordnung  hält,  ist 
keine  Errungenschaft  der  Wärmewirtschaft.  Bei  Neuanlagen  geht 
man  immer  mehr  dazu  über,  durch  Vermeidung  von  T-Stücken  m  dec 
Dampfleitungen  an  Ausstrahlimgsoberfläche  zu  sparen. 

Die  Anschlüsse  der  Kessel  an  die  Hauptleitimg  werden  autogen 
aufgeschweißt.  Bei  Speiseleitungen  hat  man  dagegen  die  Flanschen 
Verbindungen  nicht  isoliert,  wälirend  die  Verbindungen  der  Haupl- 
dampfleitungen  umhüllt  werden. 

Bei  Kondenstöpfen,  Kesselablaßhähnen,  Wasserstandshähnen  usw 
ist  dauerndes  Dichthalten  schwer  zu  erreichen.  Man  kann  aber  alk  s- 
Sickerwasser  und  den  Dampf,  der  beim  Anstellen  von  Turbinen  unö 
Leitungssträngen  ausbläst,  in  einem  zentralen  Mischkondensatfi 
sammeln  und  damit  das  Speisewasser  erwärmen.  Das  erwärmtt 
Speisewasser,  vermischt  mit  dem  zurückgewonnenen  heißen  Kon- 
densat, fließt .  einer  Pumpe  zu.  Mit  solcher  Rückgewinnungsanlag« 
kann  man  den  gesamten  Betrieb  gewissermaßen  dicht  machen  urc 
erspart  manche  Reinigungskosten  für  Zusatzwasser. 

Maschinenliaus  und  Kesselhaus  führen,  wo  irgend  möglich,  heul 
getrennte  Wärmeabrechnung.    Beim  Emtrift  in  das  Maschinenhar^ 
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wird  der  Wärmeinhalt  des  Dampfes  durch  registrierende  Druck-  und 
Temperaturmessung  ermittelt.  Dort  wird  gleichzeitig  auch  die  an  das 
Kesselhaus  zurückgegebene  Kondensatmenge  der  Turbinen  gewogen. 

Da  auf  dem  Rückwege  das  Kondensat  nicht  selten  aus  undichten 
Kondensatoren  hartes  Kühlwasser  mit  in  die  Kessel  nimmt,  das  dort 
Stein  ablagert,  ist  eine  scharfe  Wasserkontrolle,  besonders  auch  des 
Kesselinhaltes,  eingerichtet. 

Abdampfverwertung. 

All  diese  wärmewirtschaftliche  Sorgfalt  verringert  zwar  manchen 
Verlust,  sie  vermag  aber  leider  an  dem  großen  gewaltigen  Wärme- 
verlust in  der  Kondensation  nur  wenig  zu  bessern,  wenn  nicht  für 
den  Abdampf  selbst  Verwendung  besteht. 

Selbst  wenn  man  das  Vakuum  dadurch  verbessert,  daß  man  entweder 
"einen  Teil  der  im  Kriege  gekauften  Stahlrohre  im  wirksamsten  Teil  des 
Kondensators  gegen  Messingrohre  auswechselt,  oder  alle  Stahlrohre 


Fig.  9.    Schema  einer  Zwischendampf-  und  Abdampfverwertung  bei  einer 
Kolbendampfmaschine.    Wärmestelle  Düsseldorf. 
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Fig.  10.    Versuchsergebnisse  an  einer  kombinierten  Anzapfdampf-Gegendruck- 
und  Kondensationstuibine. 

auswechselt,  so  gehen  doch  immer  noch  fast  50  v.  H.  der  in  der  Kohle 
gewesenen  Wärme  mit  dem  Kühlwasser  verloren.  Da  wirft  mancher 
Fabrikbesitzer,  der  Dampf  für  Heiz-  oder  Kochzwecke  gebraucht, 
einen  reumütigen  und  dankbaren  Blick  auf  seine  alte  Kolbendampf- 
maschine, die  er  vielleicht  gerade  im  Begriff  war  zu  verkaufen,  und 
zapft  ihr  zwischen  Hoch-  und  Niederdruckzylinder  den  Dampf  von  4  at 
ab  und  schickt  üin  in  die  Fabrikation,  oder  läßt  den  Vakuum-Abdampf 
von  einem  Kondensator  durch  allerlei  Heizungsanlagen  hindurch  ab- 
saugen, damit  er  überall  vmterwegs  die  Verdampfungswärme  noch 
verwerten  kann.  Eine  solche  Zwischendampf-  und  Abdampfverwertung 
bei  einer  Kolbendampfmaschine  hat  die  Wärmestelle  Düsseldorf  in 
ier  Fig.  9  schematisch  dargestellt. 

Im  allgemeinen  ist  die  Abdampfverwertung  bei  Kolbendampf- 
maschinen ökonomischer  als  bei  Turbinen,  die  vorteilhaft  den  zu- 
jeführten  Dampf  bis  zum  tiefsten  Drucke  verarbeiten.  Die  Wärme- 
steile  Düsseldorf  hat  an  einer  kombinierten  Anzapfdampf-Gegendruck- 


und  Kondensationsturbine  Versuche  bei  Halblast  vorgenommen,  die 
den  günstigsten  Wirkungsgrad  dann  ergaben,  wenn  Anzapfdampf  für 
Dampfheizungszwecke  und  Vakuumdampf  für  Warmwasserbereitung 
verwandt  wurde.    Fig.  10  zeigt  die  Versuchsergebnisse. 

Wärmewirtschaftinder  Eisenhüttenindustrie. 
Aber  die  Wärmewirtschaft  hat  nicht  nur  in  den  Kraftanlagen  ihre 
großen  Erfolge  erzielt,  sondern  auch  in  den  anderen  Industrien. 
Besonders  die  Eisenhüttenindustiüe  hat  im  letzten  Jahre  große 
wärmewirtschaftliche  Fortschritte  gemacht  und  kann  mit  Ersparnis- 
ziffern aufwarten,  die  alle  Ersparnisse  der  Elektrizitätswerke  in  den 
Schatten  stellen.  Das  ist  um  so  erfreulicher,  als  die  Eisenhütten- 
industrie dreimal  soviel  Kohle  verbraucht  als  die  Elektrizitäts-  und 
Gaswerke  zusammengenommen.  Sie  hat  infolgedessen  mit  ihrer 
wärmewirtschaftlichen  Reorganisation  der  Volkswirtschaft  einen  ge- 
gewaltigen Dienst  erwiesen. 

Auch  auf  anderen  Gebieten  der  Betriebstechnik  hat  man 
längst  erkannt,  daß  durch  gegenseitigen  Austausch  der  Betriebs- 
erfahrungen und  Vergleich  der  Betriebswirkungsgrade  tech- 
nische Fortschritte  schneller  zur  allgemeinen  Benutzung 
kommen,  als  wenn  jeder  Betrieb  auf  dem  Wege  kostspieliger 
Versuche  die  Neuerungen  für  sich  allein  studiert.  Dies  gilt 
besonders  für  das  Arbeitsgebiet  der  Wärmewirtschaft  mit  den 
zahlreichen  neuen  Kontrollapparaten,  Instrumenten  und  Ein- 
richtungen zur  Abwärmeverwertung.  Deshalb  hat  in  groß- 
zügiger Weise  die  Eisenhüttenindustrie  in  Düsseldorf  eine 
solche  Austauschstelle  geschaffen,  die  als  Wärmestelle 
Düsseldorf  heute  fast  alle  Hüttenwerke  fachkundig  berät. 
Ihrer  Anregung  ist  es  zu  danken,  daß  viele  Hüttenwerke  zu- 
nächst einmal  begonnen  haben,  sich  über  den  Wärmeverlauf 
und  Wärmeverbrauch  sowie  über  die  Wärmeverluste  ihrer  An- 
lagen Rechenschaft  abzulegen.  Und,  wie  es  immer  geht,  sobald 
man  nur  erst  einmal  mit  Wärmemessungen  in  einer  Fabrik 
beginnt,  dann-schließen  sich  eine  Anzahl  von  Verlustquellen 
schon  ganz  von  selbst.  Und  wenn  dann  die  Betriebsdisziplin 
eine  straffere  wird,  können  weitere  Ersparnisse  im  Kohlen- 
verbrauch, Dampfverbrauch  und  Stromverbrauch  erzielt  werden, 
ohne  daß  Neuinvestierungen  oder  Umstellungen  notwendig 
werden. 

Und  wie  die  Kraftwerke,  Gasanstalten,  chemischen 
Fabriken  und  Hüttenwerke  jetzt  mit  der  Wärmeausbeute  Ernst 
machen,  so  sind  natürlich  auch  die  anderen  Industrien  nicht 
müßig  gewesen.  Und  überall  haben  die  Industrie-Fachgruppen 
zum  Austausch  wärmewirtschaftlicher  Betriebserfahrungen  und 
zur  Anregung  von  Fortschritten  Wärmestellen  gegründet.  So 
hat  die  Kaliindustrie  eine  wärmewirtschaftliche  Abteilung  in 
ihrem  Kali-Forschungsinstitut,  so  haben  sich  die  Dampfkessel- 
Überwachungsvereine  im  Westen  und  in  Mitteldeutschland  zu 
Gruppen  mit  je  einer  wärmewirtschaftlichen  Abteilung  zu- 
sammengeschlossen. Über  diesen  Wärmestellen  steht  als 
zusammenfassende  Spitze  und  Sammelstelle  aller  Erfahrungen, 
die  Hauptstelle  für  Wärmewirtschaft  in  Berlin,  welche  ein. 
Sammelwerk,  das  Archiv  für  Wärmewirtschaft,  herausgibt. 

Zum  Schluß  aber  ist  noch  ein  großes  Gebiet  zu  nennen,  auf 
dem  die  wärmewirtschaftliche  Reorganisation  erst  vor  kurzem 
allgemein  eingesetzt  hat.  Das  ist  der  Hausbrand  und  das 
Gebiet  der  Zentralheizungen. 

Auch  hier  ist  von  manchen  praktischen  Erfahrungen  zu  be- 
richten. In  großen  Städten  mehren  sich  jetzt  die  Anlagen  der 
zentralen  Warmwasserversorgungsanlagen,  die  größtenteils  an 
alte  Blockkraftwerke  mit  Kolbendampffnaschinen  angeschlossen 
werden,  weil  sich  mit  dem  Heißwasser  bei  gleichem  Rohr- 
querschnitt größere  Wärmemengen  übertragen  lassen,  als  mit 
Abdampf.  l3aß  sie  große  wirtschaftliche  Ersparnisse  bringen, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  Heizungsfirmen  diese  Zentral- 
warmwasserversorgungen nicht  nur  bauen,  sondern  auch  den 
Betrieb  auf  eigene  Rechnung  führen. 

Wenn  man  nun  nach  den  treibenden  Kräften  aller  dieser 
vielgestaltigen  Fortschritte  forscht,  so  sind  es  nicht  behörd- 
licher Zwang  oder  Gesetze,  sondern  die  Brennstoffschwierig- 
keiten, Kohlenmangel  und  Kohlenpreis,  die  in  der  Industrie 
eine  Selbsthilfe  ins  Leben  gerufen  haben.  Und  dann  hat  der 
Ehrgeiz  einzelner  Männer,  der  Leiter  der  Wärmestellen,  der 
Betriebsingenieure  und  allmählich  in  steigendem  Maße  der  Druck  der 
öff entlichen  Meinung  die  Entwicklung  beschleunigt.  [A.  115.] 


Der  Tag  der  Technik  in  Frankfurt  a.M. 
9.-11.  Oktober  1922. 

Anläßlich  der  Einweihung  des  Hauses  der  Technik  während  der 
Frankfurter  Herbstmes.se  wurde  eine  besondere  technische  Tagung 
veranstaltet,  an  der  sich  die  großen  Vereine  und  Verbände  mit  einer 
Reihe  von  Vorträgen  und  Besichtigungen  beteiligten.  Neben  der 
allgemeinen  Frage  des  „Kulturwertes  der  Technik"  (Prof.  v.  Hanf- 
staengel,  Charlottenburg,  über  „Technik  und  Schule"  und  Prof. 
Dessauer,  Frankfurt,  über  „Technik  und  Weltgeist")  stand  in  erster 
Linie  die  Wärmewirtschalt  und  chemische  Brennstoff  Verwertung  zur 
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Erörterung;  die  hierauf  bezüglichen  Vorträge  sind  im  nachfolgenden 
kurz  wiedergegeben. 

Prof.  Eberle,  Darmstadt:  „Aufgaben  der  Wärme-  und  Elektro- 
Wirtschaft'. 

Die  durch  den  Rückgang  der  Förderung  und  Lieferung  an  die 
Entente  bewirkte  Kohlennot  der  Gegenwart  hat  die  Umsetzung  der 
längst  vorhandenen  wärmewirtschaftlichen  Erkenntnisse  in  die  Praxis 
außerordentlicht  begünstigt.  Die  Arbeiten  der  auf  diesem  Gebiete 
lätigen  Organisationen  erstrecken  sich  in  gleicher  Weise  auf  Haus- 
brand und  Industrie.  Auf  dem  Gebiete  der  häuslichen  Feuerung, 
die  1913  9,1  "/o  der  Kohlenförderung  gleich  18  Mill.  t  in  Anspruch 
nahm,  bemüht  man  sich,  die  Verbraucherschaft  durch  Wanderausstel- 
lungen, belehrende  Vorträge  und  neuerdings  auch  durch  Heranziehung 
des  Schulunterrichts  zur  sparsamen  Wärmewirtschaft  zu  erziehen ;  für 
diesen  Zweck  sind  große  Mittel  vom  Reichskohlenverband  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden,  die  von  einer  besonderen  Abteilung  der 
Hauptstelle  für  Wärmewirtschaft  verwaltet  werden.  Ferner  bemüht 
man  sich,  durch  Schaffung  zweckmäßiger  Öfen,  Herde,  Gaskochappa- 
rate und  Zentralheizungsanlagen,  auch  für  Einzelwohnungen,  den 
Kohlen  verbrauch  zu  verringern,  wie  auch  die  Arbeiten  von  Knob- 
lauch, Hencky  u.  a.  über  zweckmäßige  Grundrißanordnung  bei  Neu- 
bauten sowie  über  die  Wärmedurchlässigkeit  von  Baumaterialien  der 
gleichen  Aufgabe  dienen. 

Auch  bei  der  Industrie  sind  nur  vereinzelt,  wie  z.  B.  mit  der 
Anwendung  der  Dampfüberhitzung,  in  der  Vorkriegszeit  wärmewirt- 
schaftliche Gesichtspunkte  zur  Berücksichtigung  gekommen.  Heute 
arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zahlreiche  Organisationen,  wie  die  Wärme- 
stellen der  Dampfkesselüberwachungsvereine  und  ferner  einzelne  fach- 
liche Stellen,  so  z.  B.  die  der  Eisenhüttenindustrie,  der  Glasindustrie, 
der  Keratnik  und  der  chemischen  Industrie. 

Der  größte  Kohlenverbraucher  ist  die  Kokerei,  bei  der  durch 
Abhitzeverwertung  zur  Dampferzeugung  und  durch  die  Abgabe  des 
Gases  auf  viele  Kilometer  hin  an  die  Städte  des  Industriereviers  bereits 
weitgehend  wärmewirtschaftlichen  Gesichtspunkten  Rechnung  getragen 
worden  ist.  Noch  mehr  verspricht  man  sich  von  einer  Änderung  der 
Koksqualität,  wodurch  eine  Ersparnis  von  2—300  kg  Kohle  auf  die 
Tonne  Roheisen  oder  insgesamt  von  2  Mill.  t  erzielt  werden  soll.  Ähn- 
liche Fortschritte  hat  man  bei  den  Gaswerken  durch  Steigerung  der 
Ofentemperatur  bewirkt;  bei  der  Münchener  Gasanstalt  ist  durch 
eine  Temperatursteigerung  von  1100  auf  1200"  eine  Erhöhung  der 
Gasausbeute  um  19°/o  erreicht  worden.  Wie  bei  den  Koksöfen  wird 
auch  bei  den  Leuchtgasretorten  die  Abhitze  in  Kesseln  zur  Dampf- 
erzeugung nutzbar  gemacht;  in  München  werden  so  täglich  48 1  Dampf 
für  Wassergaserzeugung  usw.  gewonnen.  Auch  die  fühlbare  Wärme 
des  Kokses  wird  neuerdings  ausgenutzt.  Nach  dem  Verfahren  der 
Maschinenfabrik  Sulzer  läßt  man  in  einer  geschlossenen  Apparatur 
einen  üasstrom  zwischen  der  Koksmasse  und  einem  Abhitzekessel 
zirkulieren,  wodurch  etwa  250  WE  je  kg  Koks  gewonnen  werden. 

In  der  Eisenhüttenindustrie  hat  man  die  Winderhitzer  durch  den 
Einbau  besondeier  Brenner  und  die  dadurch  erzielte  Erhöhung  der 
Anfangstempel atur  verbessert;  von  dem  Energieinhalt  des  Gichtgases, 
der  ^/a  der  dem  Hochofen  zugeführten  Kohlenenergie  ausmacht,  steht 
nunmehr  die  Hälfte  zur  anderweitigen  Verwendung  für  Gasmotoren  usw. 
zur  Verfügung.  Auch  bei  den  Martinöfen  sind  durch  Abhitzeausnutzung 
zur  Dampferzeugung  erhebliche  Fortschritte  erreicht  worden,  während 
bei  der  Kleineisenindustrie  die  Ofenausnutzung  mit  nur  5— 10**/o  noch 
sehr  ungünstig  ist,  so  daß  die  hierfür  begründete  Wärmestelle  -ein 
dankbares  Betätigungsfeld  findet. 

Auch  das  Gebiet  der  Dampferzeugung  bietet  noch  vielfache  Ge- 
legenheit zur  Durchführung  wärmewirtschaftlicher  Prinzipien,  da  immer 
noch  an  vielen  Stellen  Sattdampfverwendung  und  Auspuffmaschinen  an- 
zutreffen sind ;  auch  hat  die  Dampf  maschinentechnik  bisher  zugunsten  der 
Steigerung  der  Maschinenleistung  die  Dampfverwendung  für  Heiz- 
zwecke stark  vernachlässigt,  obwohl  beispielsweise  in  der  Textil- 
veredlung, der  chemischen  Industrie  usw.  der  überwiegende  Teil  des 
Dampfverbrauchs  auf  die  Heizung  entfällt.  Die  in  der  Textilindustrie 
verwendeten  Trockenapparate  weisen  oft  Wirkungsgrade  von  nur  gegen 
12 "/o  auf.  Ferner  wird  meist  mit  viel  zu  hohen  Dampfdrucken  —  von 
3—6  Atm.  —  gearbeitet,  während  eine  Atmosphäre  völlig  hinreicht, 
wozu  statt  Frischdampf  entspannter  Maschinenabdampf  Verwendung 
finden  kann.  Nicht  immer  müssen  für  Heizzwecke  erst  Gegendruck- 
dampfmaschinen aufgestellt  werden.  Für  die  Wäscherei  kann  z.  B. 
das  Kondensatorkühlwasser  von  40"  durch  Zwischendampf  auf  70" 
erhitzt  werden.  In  einer  Wollwäscherei  wird  beispielsweise  bei  einer 
1000  PS-Maschine  die  Abwärme  so  weitgehend  ausgenützt,  daß  nur 
noch  4"/o  endgültig  im  Kühlwasser  verloren  gehen  und  die  Gesamt- 
ausnutzung an  mechanischer  Arbeit  -j-  Nutzwärme  über  90"/o  der 
Kphlenenergie  beträgt. 

Zwei  wichtige  Neuerungen  dürften  die  Tendenz  der  Wärmewirt- 
schaft für  die  nächste  Zukunft  kennzeichnen.  Die  eine  ist  die  Stei- 
gerung des  Anfangsdruckes  in  der  Dampfmaschine,  wobei  man  schon 
bis  26  Atm.  gekommen  ist  und  nach  den  Versuchen  von  Schmidt 
auch  ohne  Schwierigkeiten  60  Atm.  erreichen  kann.  Der  Vorteil  dieses 
Vorgehens  liegt  darin,  daß  die  der  Volumeinheit  des  Dampfes  zu- 
geführte Mehrarbeit  reine  Nutzenergie  ist,  während  der  verlorene  Anteil 
nicht  weiter  anwächst.  Die  zweite  Neuerung  ist  die  Einführung  der 
Wärmespeicher  nach  Dr.  Ruths  bei  Betrieben  mit  schwankender 
Dampfentnahme,  wodurch  eine  gleichmäßige  Dauerbelastung  der  Dampf- 


erzeugungsanlage ermöglicht  wird;  auch  mit  Rücksicht  auf  diese  Spei- 
cherung ist  ein  hoher  Anfangsdruck  notwendig. 

Mehr  und  mehr  dürfte  sich  in  der  Industrie  die  Verkuppelung 
der  Erzeugung  von  Wärme  und  mechanischer  oder  elektrischer  Arbeit 
durchsetzen,  und  zwar  auch  zwischen  verschiedenen  industriellen  Unter- 
nehmungen. Wem  Abwärme  zur  Verfügung  steht,  der  kann  diese  an 
benachbarte  Wärmeverbraucher  abgeben  und  ebenso  kann  Abfallenergie 
an  Nachbarwerke  oder  auch  an  ein  Elektrizitätsnetz  geliefert  werden, 
während  in  Zeiten  des  Mehrbedarfs  umgekehrt  daraus  elektrische 
Arbeit  bezogen  wird.  Ganz  allgemein  muß  ein  Energieausgleich 
zwischen  Wärme-  und  Elektrizitätswirtschaft  erfolgen,  indem  Wasser- . 
kraftanlagen  mit  Dampfelektrizitätswerken  und  Abfall kraftanlagen  zu- 
sammen arbeiten.  Der  völlige  Ausbau  der  zurzeit  in  Deutschland  erst 
mit  10— 20"/o  ausgenutzten  6  Mill.  PS  kann  unter  der  Voraussetzung 
der  durch  zweckmäßigen  Ausgleich  bewirkten  günstigsten  Belastung 
durch  eine  Ersparnis  von  etwa  12  Mill.  t  Kohlen  mit  zur  Verbesserung 
unserer  Brennstoffbilanz  beitragen. 

Gen.-Dir.  Dr.  F.  Bergius,  Mannheim  (iua  Frankfurter  Bezirks- 
verein Deutscher  Ingenieure):  „Über  flüssige  Brennstoffe". 

Die  neuzeitliche  Energiewirtschaft  wird  durch  zweierlei  Entwick- 
lungstendenzen gekennzeichnet:  Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  die 
Elektrizitätswirtschaft  nach  möglichster  Zentralisierung  durch  die  Ein- 
richtung großer  Kraftwerke  streben,  bei  denen  die  Versendung  der- 
elektrischen  Energie  an  Stelle  der  unwirtschaftlichen  Verfrachtung 
der  Brennstoffe  tritt,  und  auf  der  anderen  Seite  erobert  sich  die  Öl- 
wirtschaft  immer  weitere  Verbrauchsgebiete,  namentlich  bei  bewegten 
Verbrauchsstellen,  die  der  Versorgung  mit  elektrischer  Energie  minder 
zugänglich  sind.  Der  Verbrauch  an  flüssigen  Brennstoffen  zur  Energie- 
erzeugung hat  die  Verwendung  der  Mineralöle  zu  Beleuchtungs-  und 
Schmierzwecken  weit  hinter  sich  gelassen;  von  der  Weltproduktion 
an  diesen  Produkten,  von  denen  etwa  80  Mill.  t  der  Erdölindustrie, 
vielleicht  2  Mill.  t  der  Teerverarbeitung  entstammen,  dürfte  weitaus 
der  überwiegende  Teil  für  motorische  Zwecke,  d.  h.  für  Explosions- 
und Verbrennungsmotoren  sowie  als  Heizöl  zur  Kesselfeuerung,  nament- 
lich bei  Schiffen,  Verwendung  finden. 

Charakteristisch  für  die  Mineralölwirtschaft  ist  die  Tatsache,  daß 
Produktion  und  Verteilung  in  den  Händen  ganz  weniger  Riesenkonzerne 
liegt,  wodurch  ein  Ausgleich  zwischen  den  im  Erträgnis  außerordent- 
lich wechselnden  Erdölerzeugungsstätten  ermöglicht  wird.  Die  Pro- 
duktion hat  sich  in  bewunderungswürdiger  Weise  den  Anforderungen 
des  Verbrauchs,  der  immer  mehr  nach  Benzin  einerseits,  Heizöl  anderer- 
seits verlangt,  angepaßt,  obwohl  die  neueren  Vorkommen  hinsichtlich 
der  Ausbeute  an  Benzin  teilweise  ganz  wesentlich  hinter  den  alten 
pennsylvanischen  Quellen  zurückstehen.  Man  hat  in  Amerika  den 
Anteil  der  Benzinfraktion  dadurch  vermehrt,  daß  man  einmal  die 
obere  Siedegrenze  von  150  auf  240"  heraufsetzte  und  ferner  —  bei 
dem  sogenannten  motor  spitir  —  die  aus  dem  Erdgas  durch  Kom- 
pression abscheidbaren  Anteile  zumischte.  Der  Nachteil  des  Gehaltes 
an  höhersiedenden  Bestandteilen  ist  namentlich  der,  daß  der  mit  dem 
betreffenden  Material  angetriebene  Motor  mit  geringerer  Tourenzahl 
arbeiten  muß,  während  das  Streben  des  Motorenbaus  gerade  nach 
Schnellauf  enden  Konstruktionen  geht:  die  Mineralöltechnik  muß  sich 
hier  der  Motorentechnik  anpassen  und  nicht  umgekehrt. 

Eine  weitere  Aufgabe  der  Technik  ist  die,  für  motorische  Zwecke 
unverwendbare  Öle  und  Rückstände  der  Erdöldestillation  für  den  ge- 
nannten Zweck  brauchbar  zu  machen,  d.  h.  in  Benzin  und  Dieselöl 
gleichmäßiger  Qualität  zu  verwandeln.  Das  gleiche  gilt  für  die  Um- 
wandlung der  Steinkohlenteerprodukte  unter  Vermehrung  der  leichtea 
Öle  und  Verringerung  des  Pechanfalls.  Als  vierte  Aufgabe  endlich 
bleibt  die  Verwandlung  der  Steinkohle  selbst  in  flüssige  Brennmateria- 
lien ohne  Umweg  über  Entgasurg  und  Vergasung. 

Hinsichtlich  der  Anforderungen,  die  an  Motorenbenzine  gestellt 
werden,  ist  zu  bemerken,  daß  eine  Anzahl  der  vom  Handel  geforderten 
Eigenschaften  für  den  Motorenbetrieb  belanglos  sind.  Hierzu  gehört 
die  Hellfarbigkeit  und  auch  der  Sättigungsgrad,  d.  h.  Wasserstoffgehalt,  i 
der  nur  so  hoch  zu  sein  braucht,  daß  keine  Harzbildung  eintritt 
Auch  das  geringe  spezifische  Gewicht  spielt  keine  Rolle.  Viel  wichtiger 
für  ein  stetiges  Arbeiten  des  Motors  ist  eine  lückenlose  Siedekurve. 

Die  Umwandlung  schwerer  Öle  in  leichtere  durch  den  sogenannten 
Krackprozeß,  d.  h.  längeres  Erhitzen  auf  hohe  Temperatur,  ist  schoa 
in  den  achtziger  Jahren  durch  Krey  und  auch  durch  enslische  Patente 
vorgeschlagen  worden.    In  Amerika  werden  heute  rund  '/^  MilL  t 
Krackbenzin  ajis  leichten,  asphaltarmen  Ölrückständen  oder  Gasöl 
durch  Erhitzen  unter  einem  Druck  von  5— -10  Atm.  gewonnen.  Der 
Nachteil  des  Krackverfahrens  ist  der,  daß  wegen  der  durch  die  Wasser- 
stoffabspaltung erfolgenden  Koksbildung  Wasserstoff  arme,  asphaltische 
Ausgangsprodukte  nicht  verwendet  werden  können.   Dagegen  ist  es] 
dem  Vortragenden  durch  sein  vor '  12  Jahren  zuerst  aufgearbeitetes  1 
Verfahren  gelungen,  durch  Behandeln  solcher,  selbst  schwefelreicher  | 
Produkte  ohne  Katalysatoren  mit  Wasserstoff  unier  einem  Druck  von  | 
100  Atm.  leichte  und  mittlere  Öle  in  beliebigem  Verhältnis  zu  erhalten,! 
ohne  daß  Koksausscheidung  eintritt.  Das  Verfahren  ist  die  Grundlage 
des  Bergin-Prozesses  geworden,  der  heute  von  der  deutschen  ßergin- 
Gesellschaft  in  Mannheim-Rheinau  in  großtechnischem  Umfange 
durchgeführt  wird. 

Auch  aus  Steinkohlenteer  lassen  sich  durch  Berginisierung  80"/»| 
Motorenöle,  zur  Hälfte  Benzin,  zur  Hälfte  Dieselöl,  gewinnen,  wobei 
der  Pechgehalt  auf  20  "/,  herabgeht  und  keine  Ausscheidung  fester 
Kohlenwasserstoffe  mehr  auftritt:  eine  Erhöhung  des  Wasserstotf- 
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gehalts  bis  auf  7— 8"/o  ist  dabei  völlig  ausreichend.  Dieser  Prozeß  ist 
in  seiner  technischen  Entwicklung  soweit  vorgeschritten,  daß  er  bald 
in  die  Großindustrie  eingeführt  werden  kann. 

Die  Druckhydrierung  läßt  sich  endlich  auch  auf  die  Kohle  selbst 
anwenden,  wobei  907o  der  brennbaren  Kohlensubstanz  in  flüssige 
Produkte  umgewandelt  werden,  während  z.  B.  bei  der  Tieftemperatur- 
verkokung bei  den  geeignetsten  Kohlensorten  nur  gegen  lO^/o  Öle 
erhalten  werden.  Auch  hier  genügt  es,  den  Wasserstoffgehalt  bis  auf 
etwa  87o  zu  bringen,  indes  gleichzeitig,  ebenso  wie  bei  der  Teer- 
verart eitung,  der  Sauerstoffgehalt  zum  größten  Teil  verschwindet. 

Die  technische  Durchbildung  des  im  Laboratorium  gefundenen 
Verfahrens  hat  ganz  außerordentliche  Schwierigkeiten  gemacht.  Der 
Durchsatz  großer  Mengen,  die  Durchführung  temperaturempfindlicher 
Reaktionen  auf  schwer  zugänglichen  Temperaturgebieten,  endlich  der 
hohe  Druck  haben  ungewöhnliche  Anforderungen  an  die  konstruktive 
Durchbildung  der  Apparatur  gestellt.  Nur  durch  harmonisches  Zu- 
sammenarbeiten zwischen  Ingenieur  und  Chemiker  hat  sich  in  lang- 
jähriger Arbeit  das  gesteckte  Ziel  verwirklichen  lassen. 

Prof.  Dr.  Fester,  Frankfurt  (im  Verein  deutscher  Chemiker,  Be- 
zirksverein Frankfurt  a.  M.):  „Neuzeitliche  Ausnützung  der  Brenn- 
stoffe". 

Die  Brennstoffe  bedeuten  für  den  Techniker  gleichzeitig  chemische 
Rohstoffe  und  Speicher  von  Wärmeenergie:  ihre  Verwertung  ist  daher 
das  Grenzgebiet  der  Betätigung  von  Ingenieur  und  Chemiker,  aus 
deren  Zusammenarbeit  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze  Reihe  zu- 
kunftsreicher Verfahren  hervorgegangen  ist.  Soweit  diese  als  prak- 
tisch erprobt  anzusehen  sind,  sollen  die  wichtigsten  im  nachfolgenden 
kurz  behandelt  werden. 

Um  mit  der  Aufbereitung  zu  beginnen,  so  liegen  hier  bei  dem 
viel  verachteten  Torf  bemerkenswerte  Fortschritte  vor,  die  allerdings 
meist  noch  nicht  zu  Dauerbetrieben  geführt  haben.  Das  wichtige 
Problem  der  Ersetzung  der  natürlichen  Trocknung  durch  ein  von  der 
Witterung  unabhängiges  künstliches  Verfahren  scheint  bisher  am 
glücklichsten  von  der  Gesellschaft  für  maschinelle  Druck- 
entwässerung^)  gelöst  worden  zu  sein,  welche  nach  Zusatz  von 
Trockentorf,  der  gewissermaßen  als  „inneres  Filter"  wirkt,  das  Roh- 
moor in  einer  Ringpresse  zu  einem  Halbtrockengut  entwässert,  das 
unmittelbar  als  Brennstoff  dient  oder  brikettiert  werden  kann.  Ein 
anderes  Verfahren,  das  von  Steinert^),  welches  die  alte  Feldtrock- 
nung mit  der  Trocknung  durch  künstliche  Wärme  (in  einem  besonderen 
Zellentrockner)  kombiniert,  hat  bereits  zu  einer  dauernd  betriebenen 
Anlage  bei  Hamburg  geführt. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Verfahren  befaßt  sich  mit  der  Gewinnung 
von  Koks  aus  Schlacken,  deren  Aufbereitung  infolge  des  hohen  Ge- 
halts an  brennbarem  Material  und  der  hohen  Brennstoffpreise  lohnend 
geworden  ist.  Von  einer  Reihe  von  Firmen  werden  vielfach  erprobte 
Anlagen  gebaut,  welche  die  Scheidung  teils  auf  nassem  Wege  mit 
Wasser  (Humboldt  u.  a.)  oder  wässerigen  Suspensionen  (Schilde) 
durchführen,  oder  auch  (Krupp^)  auf  elektromagnetischem  Wege 
den  unmagnetischen  Koks  von  der  magnetischen,  eisenoxyduloxyd- 
haltigen  Schlacke  trennen.  Ein  ganz  anderes  Prinzip  ist  von  Ter  res 
und  den  Stettiner  Chamotte werken  zur  Anwendung  gebracht 
worden:  Die  Schlacke  wird  unter  hoher  Windpressung  in  einem 
Schachtofen  völlig  ausgebrannt,  der  entweder  als  Feuerung  oder  als 
Generator  funktioniert;  die  ausgebrannte  Schlacke,  die  zunächst  zum 
Schmelzen  kommt,  wird  nicht  abgestochen,  sondern  nach  dem  Wieder- 
erstarren in  eigenartiger  Weise  durch;  Abschneiden  mittels  eines 
Messers  entfernt. 

Auf  dem  Generatorengebiet  ist  zwischen  denjenigen  neueren  Ver- 
fahren zu  unterscheiden,  bei  welchen  auf  ein  möglichst  hochwertiges 
Gas  gearbeitet  wird,  und  solchen,  bei  denen  die  Urteergewinnung  im 
Vordergrunde  steht.  Große  Fortschritte  sind  bei  der  Wassergas- 
erzeugung erzielt  worden  und  zwar  unter  Verwendung  bituminöser 
Brennstoffe,  wobei  sogenanntes  Doppelgas  (Trigas),  eine  Mischung  von 
Wassergas  und  Leuchtgas,  erhalten  wird.  Die  älteren  Verfahren  von 
btrache  und  Dolensky  (Dellwick-Fleischer)  sind  nunmehr  zu 
dem  neuen  Doppelgasverfahren  der  Aktiengesellschaft  für  rest- 
lose Vergasung  vereinigt  worden,  deren  erste  in  Chemnitz  er- 
richtete Anlage  seit  Monaten  in  Betrieb  ist.  Das  Heißblasen  der 
Generatoren  erfolgt,  wie  bei  dem  Trigasverfabren,  quer  durch  den  im 
unteren  Teil  befindlichen  ausgegasten  Halbkoks  hindurch,  während 
das  Gasen  in  vertikaler  Richtung  geschieht  und  gleichzeitig  die  Ent- 
gasung der  im  oberen  Teil  befindlichen  Frischkohle  (Mischung  von 
ooAA^T^il*®  mulmiger  Braunkohle)  bewirkt.  Das  Doppelgas  von 
S  .Tlk^Z^  Retortengas  zugesetzt,  so  daß  ein  Mischgas  von 
4UUÜ— 4200  WE.  erhalten  wird.  Bei  dieser  Anlage,  wie  auch  bei  den 
Blauwassergasanlagen  der  genannten  Gesellschaft,  ähnlich  bei  den 
Konstruktionen  der  Bamag,  sind  die  Prinzipien  der  modernen  Ab- 
wärmeverwertung zur  Anwendung  gekommen.  Die  fühlbare  wie  die 
gebundene  Wärme  der  Blasegase  wird  zur  Dampferzeugung  vermittels 
einer  Verbrennungskammer  und  eines  Abhitzekessels  nutzbar  ge- 
macht; bei  der  Frankfurter  Anlage  der  Bamag  ist  auch  noch  eine 
Dampfturbine  zum  Antrieb  des  Ventilators  und  ein  Dampfspeicher 
in  den  Kreislauf  eingeschaltet. 

')  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  34,  494  [1921]. 
*)  Dieselbe  Ztscbr.  35,  553  [1922]. 
')  Dieselbe  Ztschr.  35,  458  [1922]. 


Der  Urteer,  der  auch  bei  dem  Tri-  und  Doppelgasverfahren  an- 
fällt, hat  nach  der  der  anfänglichen  Überschätzung  gefolgten  Ent- 
täuschung sich  doch  allmählich  seinen  Platz  in  der  Technik  erobeit, 
wenn  auch  die  Verwertung  der  sauren  Öle  noch  immer  Schwierig- 
keiten macht.  Die  Schwelung  wird  meist  in  Generatoren  mit  Schwel- 
einbau durchgeführt,  die  von  zahlreichen  Firmen  gebaut  werden.  Das 
Verfahren  befriedigt  bei  Steinkohle  wie  bei  Braunkohlenbriketts  (An- 
lagen der  Deutschen  Erdölgesellschaft  in  Rositz,  Regis  und 
Fichtenhainichen),  nicht  dagegen  bei  der  wasserhaltigen  Rohbraun- 
koble,  namentlich  solcher  von  mulmiger  Beschaffenheit.  Zur  Ver-" 
arbeitung  der  Rohkohle  sind  zahlreiche  Konstruktionen  in  Vorschlag 
gebracht  worden,  die  auf  eine  Zerlegung  des  Prozesses  hinauslaufen, 
sei  es,  daß  zunächst  in  einem  besonderen  Apparat  eine  Vortrocknung 
im  Gasstrom  vorgenommen  wird,  oder  daß  mit  dieser  gleichzeitig  die 
Schwelung  im  überhitzten  Wasserdampf  vorgenommen  wird ;  die  Ver- 
fahren harren  wohl  alle  noch  der  endgültigen  Bewährung  im  Dauer- 
betrieb. 

Teilweise  ist  man  auch  bei  der  Steinkohle  zu  einer  Trennung  von 
Schwelung  und  Vergasung  übergegangen,  und  zwar  nimmt  man  ersteren 
Prozeß  in  rotierenden  Trommeln  mit  eingebauter  Schnecke  vor.  Solche 
Drehöfen  sind  von  Thyssen  in  Mülheim  und  neuerdings  von  Fellner 
&  Ziegler  (Frankfurt)  in  Gelsenkirchen  aufgestellt  worden.  Neben 
Urteer  vorzüglicher  Beschaffenheit  wird  bei  der  Schwelung  Benzin 
und  ein  Reichgas  gewonnen,  das  vermöge  seines  Gehaltes  an  Methan, 
Äthan  und  Äthylen  einen  neuen  Rohstoff  für  chemische  Weiterver- 
arbeitung darstellen  könnte.  Gewisse  Schwierigkeiten  dürfte  die  Ver- 
wertung des  brüchigen  Halbkokses  machen,  für  den  Brikettierung,  Ver- 
gasung oder  Verwendung  zur  Staubfeuerung  vorgeschlagen  wird.  — 
Neben  den  Generatoren  und  Schweltrommeln  kommen  gelegentlich 
auch  Vertikalöfen  zum  Schwelen  zur  Verwendung,  wie  es  z.  B.  in  dem 
im  Elektrizitätswerk  Berlin-Lichtenberg  befindlichen  Schwelschacht 
der  Fall  ist,  welcher  der  Feuerung  vorgesetzt  ist  und  mit  Feuerungsgasen 
betrieben  wird;  immerhin  dürften  solche  Anlagen  nur  bei  sehr  großen 
Kesseleinheiten  lohnend  sein.  ^ 

Alles  in  allem  zeigt  sich  also  überall  reges  Streben  auf  dem  Ge- 
biete der  Kohlenverwertung,  das,  wie  ausgeführt,  trotz  mancher  Fehl- 
schläge bereits  zu  einer  ganzen  Anzahl  praktisch  bewährter  Verfahren 
gefühlt  hat. 


Rundschau. 


Erhöhung  der  Patcntgcbührcn. 

Am  18.  Oktober  1922  fand  unter  Vorsitz  des  Staatssekretärs  Jöel 
im  Reichsjustizamt  eine  Sachverständigenberatung  über  die  Erhöhung 
der  Patentgebühren  statt.  Nach  dem  Artikel  7  des  Gesetzes  über  die 
Patentgebühren  vom  27.  Juni  1922  kann  es  sich  nur  um  eine  prozen- 
tuale Änderung  der  Gebühren  auf  dem  Verordnungswege  handeln, 
während  Änderung  der  einzelnen  Gebühren  nur  durch  ein  Gesetz 
möglich  sei.  Die  Einnahmen  des  Reichspatentamtes  werden  auf  Grund 
der  jetzt  geltenden  Gebührensätze  100—110  Mill.  M  betragen,  die 
Ausgaben  dagegen  450  Mill.  M  (etwa  350  Mill.  M  für  Gehälter, 
100  Mill.  M  für  sachliche  Ausgaben).  Das  Patentamt  dürfe  nach 
einstimmiger  Auffassung  des  Reichsrates  und  Reichstages  keine  Zu- 
schußverwaltung sein,  sondern  müsse  sich  selbst  erhalten.  Es  bestehen 
Bedenken,  die  Industrie  zu  belasten,  doch  könnten  die  Steuerzahler 
nicht  mehr  belastet  werden.  Reg.- Rat  Schwaebsch  (Württemberg)  for- 
derte Schonung  der  kleinen  Erfinder,  der  kleinen  und  mittleren  Industrie, 
die  in  Württemberg  mit  Erfolg  durch  Gewährung  der  Patentkosten 
gefördert  würden.  Ähnliche  Einrichtungen  sollten  Jn  den  anderen 
Ländern  geschehen,  auch  sollte  das  Patentamt  Stundungen  gewähren. 
Die  Gebührenfrage  sei  nicht  nur  finanziell,  sondern  volkswirtschaftlich. 
Der  in  Süddeutschland  beobachtete  Rürkgang  der  Anmeldungen  treffe 
die  verarbeitende  Industrie.  Die  vom  Vertreter  des  Reichspatentamtes 
mitgeteilten  statistischen  Daten,  die  sich  nur  auf  einige  Monate  er- 
strecken, zeigen  bei  Patenten  einen  kleinen  Rückgang  der  Gebühren 
im  Vergleich  zu  den  erwarteten  Einnahmen.  Der  Rückgang  der  An- 
meldungen ist  nicht  durch  die  Erhöhungen  der  Gebühren  zu  erklären. 
Das  Jahr  1921  brachte  die  Rekordziffer  von  56000  Patentanmeldungen, 
deren  Rückgang  zu  erwarten  war.  Es  ist  jetzt  wieder  der  Stand  von 
1912  und  1913  erreicht.  Härtung  erhob  Vorwürfe  gegen  die  Art, 
wie  der  Reichstag  über  die  Beschlüsse  der  Sachverständigen  nament- 
lich hinsichtlich  der  Verlängerung  der  Patentdauer  hinweggegangen 
sei  und  sprach  sich  deshalb  gegen  die  Bewilligung  der  Gebühren- 
erhöhung aus. 

Abg.  Ficke  wies  darauf  hin,  daß  den  kleinen  Erfindern  schon 
nach  dem  geltenden  Patentgesetze  entgegengekommen  werden  könne. 
Der  Reichstag  habe  die  Fragen  eingehend  geprüft,  wie  die  Protokolle 
des  Rechtsausschusses  zeigen. 

Dr.  G.  Meyer  bezweifelte,  ob  die  Gebührenerhöhung  genüge. 

Kuhn  regte  eine  Gebührenänderung  für  Ausländer  an  und  forderte, 
daß  durch  Dienstanweisung  über  die  Frage  der  Einheitlichkeit  den 
kleinen  Erfindern  entgegengekommen  würde.  Durch  Kürzung  der 
Patentschriften  sei  an  Driickkosten  zu  sparen.  Die  Druckkosten  könnten 
dem  Anmelder  auferlegt  werden.  Die  Schreibarbeit  sei  zu  verbilligen. 

Ephraim  bezweifelte,  ob  die  Gebühren  auch  die  Kosten  decken 
werden.  An  sachlichen  Ausgaben  dürfte  nicht  gespart  werden.  Einer 
unterschiedlichen  Behandlung  der  Ausländer  steht  weder  der  Versailler- 
noch  der  Unionsvertrag  entgegen. 
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Schlich  wünschte  Revision  der  Gebührenstaffelung. 

Der  Vertreter  Bayerns  empfahl  Neuregelung  der  Staffelung  und 
Vorsicht  bei  Personalerhöhungen. 

Dr.  Hellwig  forderte,  dem  Patentamte  eine  gehobene  Stellung 
zu  geben  und  die  höhere  Beschwerdeinstanz  einzuführen. 

Dr  Hamburger  erklärte,  daß  der  Reichsverband  der  Industrie 
und  der  Zentralverband  der  Elektrotechnik  auf  die  Patentverläugerung 
keinen  großea  Wert  lege.  Die  Befürchtung  der  Schädigung  der  kleinen 
Industrie  und  Erfinder  wurde  von  verschiedenen  Seiten  wiederholt 
betont,  auch  die  Selbständigmachung  des  Patentamtes  wurde  ver- 
langt. Im  allgemeinen  wurde  der  Gebührenerhöhuog  um  das  5 fache 
zugestimmt,  so  daß  hiermit  zu  rechnen  ist. 

Staatssekretär  Joel  hob  in  seinem  Schlußworte  hervor,  daß  die 
Veränderung  der  Stellung  des  Patentamtes  unstreitig  mit  Kosten  ver- 
knüpft sei. 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Max  Delbrücks  Denkmal. 

Am  Montag,  den  9.  Oktober  1922  fand  die  feierliche  Übergabe  des 
Denkmals  für  Max  Delbrück  statt,  das  die  im  Institut  für  Gärungs- 
gewerbe zusammengeschlossenen  Vereine  diesem  Institut  zum 
dauernden  Gedächtnis  für  seinen  Schöpfer  errichtet  haben.  Das  Denk- 
mal besteht  aus  einem  Reliefmedaillon  aus  grauem  Muschelkalk,  ein- 
gelassen in  einen  viereckigen  Block,  der  der  großen  Halle  des  Haupt- 
gebäudes gerade  gegenüber  aufgestellt  ist.  Jeder,  der  in  dieser  Halle 
weilt,  hat  somit  Gelegenheit,  sich  die  Züge  Max  Delbrücks  in  das 
Gedächtnis  zurückzurufen,  die  der  Künstler  Ernst  Gorsemann  ebenso 
porträtähnlich  wie  charakteristisch  wiedergegeben  hat;  derselbe  Künstler, 
dem  das  Institut  für  Gärungsgewerbe  sein  ergreifendes  Ehrenmal  für 
die  im  Weltkrieg  gefallenen  Beamten  verdankt. 

Am  Vormittag  des  9.  Oktober  versammelte  sich  eine  große  Zahl  von 
Verwandten  und  Verehrern  Max  Delbrücks,  um  an  der  schlichten 
und  ergreifenden  Feier  teilzunehmen.  Zuerst  ergriff  Kommerzienrat 
Knoblauch  das  Wort  als  Vorsitzender  des  Vereins  „Versuchs-  und 
Lehrbrauerei"  und  zugleich  im  Namen  all  der  anderen  stiftenden  Ver- 
eine; er  sagte,  daß  wie  vor  1 V2  Jahren  zu  Ehren  der  gefallenen 
Angestellten  auch  jetzt  wieder  eine  Gedächtnisfeier  stattfinde; 
aber  keine  Totenfeier,  denn  tot  sei  nur  der,  der  vergessen  sei,  und 
das  würde  bei  Max  Delbrück  nie  der  Fall  sein,  als  einem  Manne, 
der  durch  seine  wissenschaftlichen  Forschungen  und  sein  organi- 
satorisches Schaffen  dafür  gesorgt  habe,  daß  sein  Name  erhalten 
bleibe,  solange  es  ein  deutsches  Gärungsgewerbe  gäbe. 

Der  gegenwärtige  Direktor  des  Instituts,  Prof.  Dr.  Fritz  Hayduck, 
übernahm  das  Denkmal  in  die  Obhut  des  Instituts  mit  Worten  des 
herzlichsten  Dankes  für  die  Stifter.  Er  hob  sodann  hervor,  wie  schwer 
es  für  ihn  sei,  nachdem  er  vor  drei  Jahren  mehrfach  über  Max 
Delbrücks  Person  und  Werk  gesprochen  und  geschrieben  habe,  jetzt 
etwas  Neues  zu  sagen.  Er  habe  auch,  nachdem  er  seine  frühere 
Gedächtnisrede  erneut  durchgelesen  habe,  die  feste  Überzeugung  ge- 
wonnen, daß  er  seiner  damaligen  Charakteristik  nichts  hinzuzusetzen 
und  nichts  von  ihr  wegzustreichen  brauche.  Max  Delbrücks  gesamte 
Leistung  sei  eng  verknüpft  gewesen  mit  dem  Schicksal  unseres  Vater- 
landes. Die  Versuchsstation  des  „Vereins  der  Spiritusfabrikanten  in 
Deutschland"  habe  er  im  Jahre  1874  begründet,  also  zu  einer  Zeit  des 
geradezu  wunderbaren  Aufschwunges  der  Wirtschaft  in  dem  neu  ge- 
einten deutschen  Reich.  Als  origineller  Forscher  von  eminent  prak- 
tischem Blick  und  begabt  mit  einer  außergewöhnlichen  organisatorischen 
Kraft  habe  er  dann  im  Laufe  von  vierzig  Jahren  das  mächtige  Institut 
für  Gärungsgewerbe  geschaffen,  das  nicht  nur  dieses  Gewerbe, 
sondern  die  gesamte  deutsche  Volkswirtschaft  gefördert  habe.  Delbrück 
sei  ein  Herrenmensch  gewesen,  aber  ein  solcher,  der  seine  eiserne 
Energie  nie  für  eigennützige  Zwecke,  sondern  zum  Wohl  des  ganzen 
deutschen  Vaterlandes  aufgewendet  habe.  Gewiß  habe  Delbrück 
nicht  gut  Widerspruch  vertragen  können,  aber  doch  nur  dann,  wenn 
er  zu  der  Meinung  kam,  daß  sein  Gegner  von  Selbstsucht  oder  Eigen- 
sinn geleitet  werde.  Mit  einer  gegenteiligen  Meinung,  von  der  er 
erkannte,  daß  sie  zu  dem  gleichen  hohen  Ziel  führte,  das  er  sich 
gesteckt  hatte,  habe  er  sich  wohl  zu  befreunden  vermocht. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  habe  er  dann  sein  ganzes 
gewaltiges  Wollen  und  Können  in  den  Dienst  der  Ernährung  des 
deutschen  Volkes  während  der  Kriegszeit  gestellt  und  auch  in  dieser 
Beziehung  große  Erfolge  erreicht. 

Zum  Schluß  hob  der  Redner  noch  hervor,  wie  befreiend  Max 
Delbrücks  unverwüstlicher  Humor  gewirkt  habe,  besonders  dann, 
wenn  zwei  verhandelnde  Parteien  im  Begriff  gewesen  wären,  nach 
hartem  Ringen  unversöhnt  auseinanderzugehen. 

Prof.  Hayduck  schloß  mit  den  Worten  des  Gelöbnisses,  das 
Denkmal  treu  zu  bewahren  und  im  Sinne  des  Mannes,  den  es  wieder- 
gebe, zu  wirken.  Rassow. 


Neue  Bücher. 


Antimon  in  der  neueren  Medizin.  Von  Hans  Schmidt.  Archiv  für 
Schiffs-  und  Tropenhygiene.  Bd.  26,  Beiheft  1,  1922.  Leipzig,  Verlag 
J.  A.  Barth. 


Ein  68  Seiten  umfassendes  Referat  über  die  gesamte  in  den  Jahren 
1906—1921  erschienene  Literatur,  die  sich  mit  der  Einwiikuag  von 
Antimonpräparaten  auf  die  Erreger  verschiedenster  Infektionskrank- 
heiten befaßt.  Es  werden  behandelt:  Die  zahlreichen  Trypanosen  und 
Spirochätosen  von  Mensch  und  Tier,  ferner  Leishmaniosen,  Malaria 
Lepra,  Ozäna,  venerisches  Granulom,  Bilharziosis,  Filariosen  u.  a.  m. 

Ein  besonderes  Kapitel  ist  denjenigen  Arbeiten  gewidmet,  welche 
sich  lediglich  mit  der  rein  pharmakologischen  Wirkung  des  Antimons 
beschäftigen.    Inhalts-  und  Autorenverzeichnis  sind  beigefügt. 

Durch  Zusammenfassung  dieser  über  die  verschiedensten  in-  und 
ausländischen  Zeitschriften  verstreuten  Literatur  hat  sich  der  Verfasser 
große  Verdienste  erworben  und  allen  Forschern,  die  sich  in  die  Chemo- 
therapie oder  Pharmakologie  des  Antimons  zu  vertiefen  wünschen,  in 
dankenswerter  Weise  eine  mühevolle  und  zeitraubende  Arbeit  ab- 
genommen. 

Die  Abhandlung  erscheint  um  so  wertvoller,  als  sie  aus  der  Feder 
eines  sachkundigen  Forschers  stammt,  der  sich  die  Veredlung  der 
Antimonpräparate  in  chemotherapeutischer  Beziehung  zum  Ziel  gesetzt 
hat,  und  dem  wir  die  Synthese  einer  Reihe  neuer  Antimonkohlenstoff- 
verbindungen verdanken. 

Als  ersten  praktischen  Erfolg  dieser  Bestrebungen  dürfen  wir  die 
Darstellung  des  p-acetylaminophenylstibinsauren  Natrons  (Stibenyl) 
CH;5-CO-NH-CeHiSbO;,HNa  buchen,  eines  Präparates,  dessen  „chemo- 
therapeutischer Index"  bei  manchen  Erkrankungen  günstiger  ist  als 
der  des  bisher  souveränen  Brechweinsteins,  indem  hier  die  schädlichen 
Nebenwirkungen  (Organotropie)  zugunsten  der  Parasitotropie  erheb- 
lich zurückgedrängt  sind.     '  Giemsa.    [BB.  159.] 

Chemische  Schulrersuche.    Zusammengestellt   von   Prof.  Friedr. 

B  r  a  n  d  s  t  ä  1 1  e  r.     Wien    1922,   A.   Pichlers   Witwe  und  Sohn. 

356  S.,  258  Abbildungen. 
Das  Buch  enthält  außer  dem  alten  Stamm  der  üblichen  Vor- 
lesungs-  und  Übungsversuche  auch  neue,  weniger  bekannte  Versuche 
aus  der  anorganischen  und  organischen  Chemie,  darunter  manche, 
welche  mit  sehr  einfachen  Mitteln  auszuführen  sind.  Verschiedenes 
davon  eignet  sich  auch  für  Hochschulvorlesungen.  Der  Schullehrer 
muß  aus  der  Fülle  des  Dargebotenen  eine  vorsichtige  Auswahl 
treffen.  Leider  ist  auch  dieses  für  die  Schule  bestimmte  Buch  im 
allgemeinen  zu  wissenschaftlich  gehalten.  Die  Versuche,  welche  die 
praktische  Bedeutung  und  Anwendung  der  Chemie  veranschaulichen, 
tretea  ganz  zurück.  Der  —  trotz  vieler  Abbildungen  —  niedrige 
Preis  erleichtert  die  Anschaffung.  A/fred  Stock.   {BB.  104.] 

Wie  studiere  ich  Chemie?  Von  Dr.  F.  Hahn,  Privatdozent  an  der 
Universität  Frankfurt  a.  M.  Verlag  Blazek  &  Bergmann,  Frankfurt 
a.  M.  1922. 

Die  Dozenten  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  geben  einen  „Um-. 
versitäts-Studienführer  heraus,  worin  in  einzelnen  Heften  die  ver- 
schiedenen Fächer  behandelt  werden.  Das  vorliegende  Heft  schildert 
in  vortrefflicher  Weise  das  chemische  Studium  sowohl  in  seinem  äußeren 
Gange  als  auch  in  bezug  auf  seinen  Inhalt.  Das  Schlußwort  ist  über- 
schrieben: „Kosten  des  Studiums"  und  „Aussichten".  —  Die  kleine 
Schrift  bildet  einen  wertvollen  Ratgeber  bei  der  in  unserer  Zeit  so 
besonders  schweren  Berufswahl.  Ä.  B.   [BB.  226.] 


Am  15.  11.  d.  J.  tritt  der  Altmeister  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungs- 
mittelchemie, Geh.  R.-R.  Prof.  Dr.  J.  König,  Münster  i.  W.,  in  sein 
80.  Lebensjahr. 

Am  15. 10.  fand  die  Rektoratsübergabe  an  der  Universität  Berlin 
statt.  Geh.  R.-R.  Prof.  Dr.  W.  Nernst  übergab  die  Rektorwürde 
Geh.  M.-R.  Prof.  Dr.  A.  Heffter. 

Dr.  F.  Kr  aus  s,  Assistent  am  Chemischen  Institut  der  Technischen 
Hochschule  Braunschweig,  wurde  als  Privatdozent  für  anorganische 
Chemie  daselbst  zugelassen. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  M.  Bodenstein,  o.  Prof.  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  Hannover,  auf  den  durch  Ernennung  des  Geh. 
R-R.  Nernst  zum  Präsidenten  der  Physikalisch-technischen  Reich|- 
anstalt  erledigten  Lehrstuhl  der  physikalischen  Chemie  an  der  Uni- 
versität Berlin;  Oberförster  R.  Godbersen  zum  o.  Prof.  an  der  Forst- 
lichen Hochschule  zu  Hann.-Münden ;  Prof.  Dr.  E.  Müller,  Direktor 
des  Laboratoriums  für  Elektrochemie  an  der  Technischen  Hochschule 
Dresden,  an  die  Technische  Hochschule  Aachen;  Dr.  Veit  Simon, 
a  o.  Prof,  in  Göttingen,  zum  Nachfolger  Prof.  Noacks  auf  den  Lehr- 
stuhl der  Botanik  an  der  Universität  Bonn;  Dr.  F.  Straus,  Dozent 
an  der  Handelshochschule  Berlin,  als  0.  Prof.  der  Chemie  an  die 
Technische  Hochschule  Breslau. 

Es  wurden  ernannt:  Prof.  Dr.  E.  Glimm  für  Chemie  der 
Nahrungs-  und  Genußmittel  und  gerichtliche  Chemie  und  Prof.  Dr. 
K.  Jellinek  für  analytische  Chemie  zu  planmäßigen  a.  o.  Proff.  au 
der  Technischen  Hochschule  Danzig. 

Gestorben  sind:  F.  D.  Brown,  em.  Prof.  der  Chemie  und 
Physik  des  Auckland  University  College,  am  2.  8.  in  Rumera, 
Neu  Seeland,  im  Alter  von  70  Jahren.  -  F.  T.  T-routon,  em.  Prot, 
der  Physik  an  der  Universität  London,  am  21.  9.  im  Alter  von  58  Jahren. 


■^lag  Chemie  G.  n..  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berün.  -  Dr.ck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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2.  Beschluß  der  Prüfungskommission  der  Fach- 
gruppe für  chemisches  Apparatewesen'). 
Abteilung  für  Laboratoriumsapparafe. 

Von  Dr.  H.  Rabe. 

(Eingeg.  ]4.;iO,  1922.) 

Bechergläser,  Glasschalen,  Uhrgläser,  Kolben. 
Die  in  dieser  Zeilschrift  35,  142  und  145  [1922J,  vorgeschlagenen 
Entwürfe  für  Geräte  haben  zu  mannigfachen  Gegenäußerungen  ge- 
führt; daraufhin  ist  auf  Vorschlag  des  Referenten  folgender  Beschluß 
zustande  geliommen: 

A.  Bechergläser. 
Die  vorgeschlagenen  Maße  werden  definitiv  festgesetzt,  jedoch 
liat  die  Fläche  des  Bodens      Durchmesser  des  Außendurchmessers. 

B.  Glasschalen. 

I.  Kristallisierschalen.  Sie  haben  dieselbe  Bodenform  wie 
[}ie  Bechergläser,  daher  hat  die  Bodenfläche  Durchmesser  des 
\ußendurchmessers.   Die  vorgeschlagenen  Maße  werden  festgesetzt. 

II.  Abdampfschalen.  Die  vorgeschlagenen  Maße  werden  fest- 
[esetzt. 

C.  Uhrgläser. 
Die  vorgeschlagenen  Maße  werden  festgesetzt. 

D.  Kolben. 

I.  Rundkolben  (enghalsig).  Die  vorgeschlagenen  Maße  werden 
estgeseizt.  In  der  Aufstellung  der  kurzhalsigen  Rundkolben  fehlt 
wischen  den  Größen  2L  und  8L  die  Angabe  4L  und  6L.  Das  Wort 
,ev."  in  der  Erläuterung  fällt  fort.  Der  Satz  heißt  also  „die  Rund- 
:oIben  bis  1000  ccm  haben  umgebogenen  Rand,  von  da  ab  aufgelegten 
?and,  der  bereits  bei  100  ccm  beginnen  kann". 

II.  Weithalsrundkolben.  Die  vorgeschlagenen  Maße  werden 
esfgesetzt.  Das  Wort  „ev."  in  der  Erläuterung  fällt  fort.  Noch  größere 
Lußere  Halsdurchmesser,  wie  sie  für  Rührkolben  benötigt  werden, 
Verden  einer  späteren  Beschlußfassung  vorbehalten. 

Kjeldahlkolben. 
Die  vorgeschlagenen  Maße  werden  festgesetzt. 

Fraktionskolben. 
Die  vorgeschlagenen  Maße  werden  festgesetzt,  jedoch  erhalten  die 
irößen  50  und  100  ccm  kugelförmige  Gestalt. 

III.  Stehkolben  (enghalsig  und  weithalsig).  Die  vorge- 
chlagenea  Maße  werden  festgesetzt. 

IV.  Erlenmeyerkolben.  Sowohl  bei  den  enghalsigen  wie  bei 
en  weithalsigen  Kolben  wird  die  Größe  250  ccm  ersetzt  durch  die 
eiden  Größen  200  und  300  ccm. 

Hierfür  werden  folgende  Maße  festgesetzt: 

1.  Erlenmeyer,  enghalsig. 

ganze     Größter    Wand-      Hals-     Äußerer  Innerer 

lohaltj      Höhe         0        stärke      länge     Hals-Gl  Hals-f) 

200         125          73       V-l'U       30           20j  17,5-18,5 

300         147          88       'U-iy,     •  30           30  27,5-28;5 

2.  Erlenmeyer,  weithalsig. 

200         106  74       'l~VU       30  40  37,5-38,5 

300         153  90       7,-lV        40  40  37,5-38^5 

ler  enghalsige  Kolben  von  1000  ccm  erhält  40  mm  äußeren  Halsdurch- 
lesser  und  daher  37—38  mm  innerer  Halsweite. 

Die  von  der  Prüfungskommission  beschlossenen  Einheitsformen 
'erden  auf  der  nächsten  Hauptversammlung  zur  endgültigen  An- 
ahme vorgelegt  werden.j 

„Nachfrag  zum  1.  Beschluß". 

Die  Angabe  „die  Thermometer  bis  300°  sind  unter  Druck  gefüllt" 
ntd  ergänzt  durch  folgenden  Satz:  „Während  die  Kapillaren  der' 
hermometer  bis  250»  luftleer  sind,  sind  sie  bis  300"  mit  Ol  Atm 
IS  860»  mit  1  Atm.  und  bis  500»  mit  18  Atm.  Druck  (absolut)  gefüllt." 

 1   [A.  244.] 

Neue  Arzneimittel. 

Von  Dr.  J.  Messner,  Darmstadt. 

■  (Eingeg.  27./7.  1922). 

Wer  sich  über  neue  Arzneimittel  orientieren  will,  hat  gewöhnlich 
en  Wunsch,  all  das  in  einer  diesbezüglichen  Abhandlung  zu  finden, 
i'as  gerade  sein  Interesse  erweckt.  Dieses  Interesse  geht  aber  nicht 
ei  aUen  Lesern  solcher  Artikel  konform.  Der  eine  wird  sich  mehr 
ir  neue,  synthetisch  hergestellte  chemische  Präparate  interessieren, 

')  Vgl.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  35,  154  [1922]. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  88. 


der  andere  für  Geheimmittel  und  wieder  ein  anderer  für  alles  Neue. 
Das  zu  bringen,  wäre  auch  das  richtige,  allein  bei  der  großen  Anzahl 
von  neuen  Geheimmitteln  und  Mischpräparaten,  deren  Einführung 
sich  mit  mehr  oder  weniger  Recht  auf  die  Beobachtung  und  Erfahrung 
von  einzelnen  Ärzten  oder  Klinikern  oder  schließlich  auf  die  nicht 
selten  mit  Unrecht  herangezogene  B  ü  r  g  i  sehe  Theorie  stützt,  ist  es 
nicht  möglich,  alles  in  geordneter  Form,  vollständig  und  doch  kompen- 
diös  und  in  Gruppen  chemischer  oder  pharmakologischer  Art  zu 
sichten,  abgesehen  davon,  daß  den  Zeitschriften  in  bezug  auf  Erspar- 
nisse von  Druck  und  Papier  gewisse  Grenzen  gezogen  sind.  Die  Be^ 
arbeitung  eines  Aufsatzes  über  neue  Arzneimittel  wird  deshalb  stets 
von  der  individuellen  Beurteilung  des  Autors  abhängig  sein,  sowohl 
in  bezug  auf  das,  was  er  bringt,  als  auch  wie  er  es  bringt.  Wenn  er 
nicht  ganz  schematisch  verfahren  will,  muß  es  ihm  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  freigestellt  bleiben,  das  nach  seinem  Ermessen  Wich- 
tigste zu  bringen.  Ich  richte  mich  zumeist  bei  der  Auswahl  der  zu 
besprechenden  Präparate  nach  den  Quellen,  obwohl  ich  nicht  behaup- 
ten will,  daß  eine  einwandfreie  wissenschaftliche  Zeitschrift  gerade 
immer  nur  einwandfreie  Präparate  oder  deren  Besprechung  in  ihren 
Spalten  zuließe.  Das  zu  beurteilen,  ist  oft  sehr  schwer,  wie  es  auch 
schwer  zu  beurteilen  ist,  ob  im  Einzelfalle  die  Arbeit  eines  Sold- 
schreibers vorliegt.  Um  nun  jedem  etwas  zu  bringen,  werde  ich  nicht 
nur  die  für  die  Chemotherapie  ganz  besonders  wichtigen  Neuheiten, 
sondern  auch  kleine  Präparate  anführen,  wenn  im  Einzelfalle  für  Inter- 
essenten ein  beachtenswerter  Hinweis  gemacht  werden  kann.  Diesen 
werde  ich  dann  aber  entsprechend  kurz  fassen.  An  eine  strenge 
Gruppierung  der  Arzneimittel  werde  ich  mich  nicht  halten. 

Eine  der  wichtigsten  Arzneigruppen  der  Neuzeit  bilden  die  orga- 
nischen Farbstoffe'),  seitdem  Pyoktanin  und  Methylenblau  Schule 
gemacht  haben  und  das  Trypaflavin  Eingang  in  die  Therapie  gefunden 
hat-').  Schon  Browning,  der  das  Trypaflavin  als  Antiseptikum 
für  die  Wundbehandlung  empfohlen  hat,  begann  mit  der  Anwendung 
nahe  verwandter  Farbstoffe,  indem  er  neben  dem  Trypaflavin,  dem 
3,6-Diamido-lO-methylacridiniumchlorid,  auch  das  P  r  o  f  1  a  v  i  n,  das 
3,6-Diamidoacridiniumsulfat,  in  Vorschlag  brachte,  das  sich,  abgesehen 
von  der  Säurekomponente,  vor  dem  erstgenannten  durch  einen  Minder- 
gehalt von  einer  Methylgruppe  unterscheidet.  Inzwischen  hat  man 
eine  ganze  Reihe  von  Farbstoffen,  welche  nahe  Verwandte  des  Trypa- 
flavins  darstellen,  auf  ihre  bakterizide  oder  antibakterielle  Wirkung 
untersucht,  wie  z.  B. 

3.6-  Diamidoacridinchlorid, 

2.7-  Dimethyl-3,6-diamidoacridin  (Acridingelb), 

2,7-Dimethyl-3,6-diamido-10-methy]acridiniumnitrat  (Brillantphosphin), 
2,7-Dimethyl-3,6-diamidodimethyI-10-methylacridiniumnitrat  (Brillant- 
phosphin-Imino), 

2,7-DirnethyI-3-dimethyIamido-6-amido-10-methylacridiniumchlorid(Fla- 
vizid), 

2,7-Dimethyl-3,6-methyldiamidomethylacridiniumnitrat  (Cadmiumdop- 
pelverbindung), 

2,7-Dimethyl-3,6-diamidomethylacridiniumnitrat  (Cadmiumdoppelver- 
bindung), 

2-Äthoxy-6,9-diamidoacridinhydrochloiid  (Rivanol). 

Die  Konstitution  dieser  Farbstoffe  ergibt  sich  aus  folgenden  Bei- 
spielen : 

^N-C   i^N  Cu/\    C  -  ^\CH., 

HoN— l    J— N- 


J— NH, 


H,,N 


N 


CH;  Gl 

Trypaflavin 


INH., 


CH3 
H,N! 


H 
C 

I 

-N- 


CU3  NO3 
Brillantphosphin 

NH, 


CH, 

N(CH3)., 


H.,N 


C 
I 

-N- 


-OC.H. 


CH3  Gl 
Flavizid 


Rivanol 

Neben  den  Cadmiumdoppelverbindungen  (und  den  schon  seit 
Jahren  bekannten  Silberverbindungen)  des  Trypaflavms  wurden  auch 
Kupfer-  und  Golddoppelverbindungen  auf  ihre  bakteriziden  Eigen- 
schaften geprüft '),  vorläufig  haben  diese  Präparate  aber  für  die 
Therapie  noch  keine  Bedeutung  erlangt,  weshalb  von  ihrer  Be- 
sprechung abgesehen  werden  kann,  um  so  mehr  als  ilire  Konstitution 
noch  der  Aufklärung  harrt.    Dagegen  haben  Flavizid  und  Ri- 

')  Interessenten  verweise  ich  auf  die  von  mir  verfaßte  Broschüre  über 
„Anilinfarben  in  der  Therapie",  Mercks  wissenschaftl.  Abhandlungen  Nr.  37 
(Verlag  von  E.  Merck,  Darmstadt). 

^)  Vgl.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  32,  I,  383  [1919]. 
Vgl.  Berliner,  Berliner  klin.  Wochschr.  177  [1921]. 
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V  a  n  0  1  Interesse  erweckt.  Flavizid  wird  in  0,02—1  "/oiger  wässeriger 
Lösung  zur  Behandlung  von  Furunkeln,  eiterigen  Abszessen,  Rhini- 
tiden,  Anginen,  Diphtherie  und  Hautkrankheiten  sowie  in  1  %iger 
alkoholischer  Lösung  als  Ersatz  der  Jodtinktur  zur  Händedesinfektion 
verwendet.  Auch  in  Form  von  Salben  und  Streupulvern  soll  es  gute 
Dienste  leisten«).  Rivanol  dient  als  Antiseptikum  in  gleicher  Weise 
bei  frischen  und  infizierten  Wunden,  Phlegmonen,  Pleuraempyemen, 
Gonorrhöe  usw.  in  0,05—0,1  Voiger  wässeriger  Lösung.  Lösungen 
1  :  .500—1000  können  auch  in  das  infizierte  Gewebe  injiziert  werden'*). 

Als  sehr  wirksame  Antiseptica  haben  sieh  auch  einige  Isocyanin- 
farbstoffe  von  der  allgemeinen  Formel 


R-N 


CH- 


N 


R  X 

erwiesen,  wie  Browning  und  seine  Mitarbeiter  gefunden  haben 
Geprüft  haben  sie  das  Sensitolrot  (Pinacyanol),  Sensitol- 
grün  (Pinaverdol)  und  Sensitolviolett  (Pinachromblau?). 
Farbstoffe,  die  bisher  in  der  photographischen  Technik  als  Sensibili- 
satoren  gebraucht  wurden  ^). 


=  CH  — CH=CH 
N  N 


Sensitolrot  (nach  Browning) 


-CH=<  >N.CH, 


J  CH3 

Pinaverdol 

Vor  anderen  bisher  gebrauchten  Farbstoffen  soll  das  Sensitolrot 
den  Vorzug  besitzen,  daß  es  auf  Staphylokokken  und  Kolibakterien 
eine  auffallend  selektive,  antiseptische  Wirkung  ausübt.  Im  allge- 
meinen dürfte  aber  das  Sensitolgrün  mehr  Aussichten  haben,  da  es  in 
Gegenwart  von  Serum  stärker  wirkt  als  in  wässeriger  Lösung. 

Wie  aus  den  interessanten  Untersuchungen  von  Römer,  Gebb 
und  Löhlein  hervorgeht,  haben  übrigens  nicht  nur  die  basischen 
Farbstoffe  eine  bakterizide  Wirkung,  wie  man  bisher  angenommen 
hat,  sondern  auch  die  saueren.  Diese  zeigt  sich  besonders  bei  Pneu- 
mokokken. Geprüft  wurden  unter  anderm  Säui-egrün,  Viktoriagelb 
und  Rose  bengale.  Für  die  Behandlung  von  verschiedenen  Augen- 
erkrankungen, die  auf  einer  Infektion  durch  Streptokokken,  Staphylo- 
kokken und  Xerosebazillen  beruhen,  hat  sich  eine  Kombination  von 
sieben  basischen  Farbstoffen  besonders  bewährt,  die  unter  der  Be- 
zeichnung „Greifswalder  Farbstoff  mischung"  in  den 
Verkehr  gebracht  wird.  Das  Präparat  enthält  Brillantgrün,  H  0  f  - 
m  a  n  n  s  Violett,  Malachitgrün,  Methylviolett,  Safranin,  Magdalarot 
und  Toluidinblau  in  bestimmten  Verhältnissen  ')■  In  Substanz, 
Lösung  oder  Salbe  kann  es  bei  Diplobazillenkatarrh  der  Conjunctiva, 
Blepharoconjunctivitiden,  Blepharitiden  und  geschwürigen  Prozessen 
der  Lidränder  und  der  Lidhaut  mit  Nutzen  verwendet  werden. 

Erwähnt  sei  noch  das  sogenannte  „H  o  m  b  1  a  u",  das  kein  ein- 
heitlicher Anilinfarbstoff  ist,  sondern  eine  Mischung  von  Methylenblau 
mit  Mononatriumphosphat.  Nach  M  a  y  e  r  -  P  u  1 1  m  a  n  n  ist  es  für 
die  Behandlung  der  Schweineseuche  vorgesehen,  da  es  die  bakterizide 
Eigenschaft  des  Methylenblaus  mit  der  Wirkung  des  Phosphates  auf 
Muskeln  und  Knochen  vereinigt*). 

Neben  den  Anilinfarbstoffen  haben  einige  Hypochlorite  als  Anti- 
septica Beachtung  gefunden,  namentlich  das  basische  Magnesium- 
liypochlorit.  Dem  hochprozentigen  Chlorkalk  haften  bei  seiner  Ver- 
wendung in  der  Wundbehandlimg  zwei  Nachteile  an,  nämlich,  daß  er 
m  seinem  Hypochlorit-  oder  Chlorgehalt  verhältnismäßig  rasch  zurück- 

')  Vgl.  Langer,  Therap.  Monatsli.  569  u.  1015  [1920]:  Ebel,  Dermatol. 
WochsChr.  541  [1921];   Wolff,  Zentralbl.  f.  Chir.  929  [1921];  Kallmann 
Med.  Klinik  1487  [1921]. 

^)  Vgl.  Morgenroth,  Deutsche  med.  Wochschr.  1317  [1921];  Rosen- 
stein, ebenda  1320  [1921];  Härtel,  ebenda  1455  [1921];  Klapp,  ebenda 
1383  [1921];  Katzenstein,  Klin.  Wochschr.  513  [1922];  Liebrecht,  Deutsche 
med.  Wochschr.  481  [1922];  Biberstein,  ebenda  769  [1922]. 

«)  Browning,  Brit.  Med.  Journ.  I,  514  [1922].  Vgl.  auch  Schwezow, 
Ztschr.  f.  wiss.  Photogr.  9,  65  [1910];  Wise,  Adams,  Stewart,  Lund, 
Wherry,  Journ.  Engin.  Chem.  11,  460  [1919];  Journ.  Washington  Academ. 
of  Sciences  9,  396  [1919];  Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  I,  368  [1921];  König, 
Photogr.  Korresp.  57,  312  [1920];  Pope,  Bullet.  Soc.  Chim.  Belg.  30,  169  [1921]. 

')  Vgl.  Therap.  Halbmonatsh.  561  [1921]. 

«)  Vgl.  Deutsche  tierärztl. .  Wochschr.  546  [1921]. 


geht  und  daß  er  emen  gewissen  Prozentsatz  Ätzkalk  enthält.  Dieser 
b  ehler  weist  das  M  a  g  n  0  c  i  d  nicht  auf.  Es  kann  als  ein  Magnesium- 
hypochlont  betrachtet  werden,  das  wechselnde  Mengen  Magnesium- 
hydroxyd oder  Magnesiumoxyd  enthält  und  etwa  einem  Gehalt  vor 
32  »/o  wirksamem  Chlor  entspricht.  Schüttelt  man  es  mit  Wasser  sc 
erhalt  man  eine  Lösung  (Magnocidwasser),  die  eine  für  desinfizierende 
und  bakterizide  Wirkung  genügende  Konzentration  aufweist  und  sich 
Uber  ungelöstem  Magnocid  unbegrenzt  lange  in  gleicher  Stärke  hält 
Daß  es  eine  ausreichende  desinfizierende  Kraft  besitzt,  geht  daraus 
hervor,  daß  genannte  Lösung  Staphylokokken  sofort  abtötet.  Außer- 
dem zeichnet  es  sich  durch  Reizlosigkeit  aus,  da  seine  Lösungen  und 
Aufschwemmungen  neutral  sind").  In  der  Magnocidlösung  geht  die 
Abspaltung  der  unterchlorigen  Säure  nur  langsam  vor  sich,  was  gerade 
eine  gewisse  Reizlosigkeit  bedingt.  Dagegen  soll  das  im  Magno! 
(einer  Mischung  von  basischem  Magnesiumhypochlorit  mit  Natrium- 
bicarbonat)  enthaltene  Natriumbicarbonat  in  der  Lösung  die  Bildung 
freier  unterchloriger  Säure  fördern.  Das  Präparat  wurde  in  2o/oigei 
Lösung  mit  Erfolg  bei  Erysipel  intravenös  injiziert.  Hierbei  soll  et 
das  Fortschreiten  des  Krankheitsprozesses  hemmen  und  das  Fieber 
günstig  beeinflussen").  Zu  Desinfektionszwecken  dient  auch  dat 
englische  Präpai'at  „M  i  1 1  0  n",  eine  IVoige  Hypochloritlösung  mit  Zu- 
sätzen von  0,2''/o  Natriumbicarbonat,  16,8»/o  Chlornatrium  und  anderer 
Salzen").  Es  stellt  somit  eine  Modifikation  der  bekannten  Dakin- 
schen  Lösung  dar  ^'-). 

An  Stelle  des  Chlorkalks  wurde  bereits  während  des  Krieges  im 
England  das  sogenannte  „Chloramin  T"  als  Wundantiseptikum  emp- 
fohlen"). Hierfür  kommt  zurzeit  unter  der  Bezeichnung  „Chlor 
aminHeyden"  und  „M  i  a  n  i  n"  das  dem  p-Toluolsulfondichloramid 
entsprechende  Mononatriumsalz  in  den  Handel,  weiße,  in  Wasser  leicht 
lösliche  Kristalle,  die  unter  dem  Einflüsse  der  Körperflüssigkeiten 
wie  Serum,  Lymphe,  Blut  usw.,  Sauerstoff  abspalten: 


CH, 


CH, 


HC,^  ^CH 

HcLI'cH 

C 
I 

S02-N< 

Chloramin 
Mianin 


xNa 
^Cl 


.Cl 


SO, -NC 


\ci 

Toluolsulfon- 
dichloramid 


ox.         ^  /Na  +  H,0  =  CH,.CeH,.SO,.NH,  +  0-f  NaCl 

\C1 

In  wässeriger  Lösung  geht  diese  Umsetzung  nur  langsam  vor  sicii. 
so  daß  lOVoige  Lösungen  bis  zu  14  Tagen  ohne  wesentlichen  Wir- 
kungsverlust aufbewahrt  werden  können.  Stark  verdünnte  Lösungen 
hat  man  zur  Behandlung  von  Wunden  und  Ausflüssen,  zur  Spülung 
von  Wundhöhlen  usw.  ibenützt.  Als.  Verbandmittel  kommen  0,5o/oige. 
zu  Spülungen  von  Körper-  und  Wundhöhlen,  0,25"/oige  und  zu  Blasen- 
spülungen 0,1— 0,120/oige,  wenn  nötig  erwärmte  Lösungen  in  Be- 
tracht"). Chloramin  ist  vermntlich  auch  in  den  „Agressit-Tabletten" 
enthalten.  Nach  Literaturangaben  enthalten  diese  m-Toluolsulfon- 
chloramid-Kalium  neben  Chininbihydrochlorid  und  Aluminiumaeeto- 
tartrat.  Sie  dienen  zur  Scheidendesinfektion,  als  Vorbeugungsmittel 
gegen  Geschlechtskrankheiten  und  als  Anticoncipiens  l^). 

Auch  einige  andere  aluminiumhaltige  Präparate  sind  in  letzter 
Zeit  als  Antiseptica  und  Adstringentia  in  Vorschlag  gebracht  worden 
Sie  sollen  nur  kurz  erwähnt  werden,  da  sie  vom  chemischen  Stand- 
punkte aus  kaum  besonderes  Interesse  erwecken  dürften,  wenn  sie 
zum  Teil  auch  in  der  Praxis  aussichtsreich  sein  mögen.  So  kommt  das 
milchweinsauere  Aluminium  unter  den  Namen  „A  1 1  a  c  t  o  1" '«)  und 
„A  1  g  a  1"!')  in  den  Handel.  Nach  K  i  0  n  k  a  besteht  es  aus  je  einem 
Molekül  Milchsäure  und  Weinsäure  und  einem  Atom  Aluminium  und 
enthält  10,22  »/o  Aluminium.  Es  bildet  ein  weißes,  trockenes  Pulver, 
das  sich  in  Wasser  mit  ganz  schwach  sauerer  Reaktion  löst.  Die 
10''/oige  Lösung  mit  l,02«/o  Aluminium  entspricht  annähernd  dem 
offizineilen  Liquor  Aluminii  acetici  mit  l,33''/o  Aluminium,  dasselbe 
gilt  für  die  desinfizierende  Kraft  des  Algais.  Eine  Schmelze  von  Algal 


")  Kranich,  Vortrag  im  vet.  med.  Verein  Starkenburg,  18.  Febr.  1922 
Hohl  wein,  Deutsche  tierärztl.  Wochschr.  1922,  Nr.  4;  Otto.  Dissert.  Han 
nover  1922;  Hein,  ebenda  1922;  Janz,  Dissert.  Berlin  1921. 
1»)  Vgl.  Schiller,  Orvosi  Hetilap  1921,  Nr.  9. 

Vgl.  Brit.  Med.  Journ.  1921,  Nr.  3158,  Inseratenteil,  S.  4  u. 


5. 

u.  32,  I, 


Vgl.  Meßner,  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  29,  I,  260  [1916] 
396  [1919J. 

Vgl.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  32,  I,  396  [1919]. 
1*)  Vgl.  Dobbertin,  Münchener  med.  Wochschr.  428  [1921]  u.  Do  Id. 
ebenda  431  [1921]. 

Vgl.  Zeisse,  Allg.  med.  Zentral.  Ztg.  225  [1921]  u.  Klin.  Wochschr. 
149  [1922]. 

'*)  Münchener  med.  Wochschr.  132  [1922]. 
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mil  Natriumperborat  i^mit  sich  „L  a  v  a  t  a  1"  *').  Dieses  Präparat  ist 
ebenfalls  ein  weißes,  wasserlösliches  Pulver,  das  nach  K  i  o  n  k  a 
4,75  7o  Aluminium,  26,48  0/0  Weinsäure,  16,4  7o  Milchsäure  und 
21,38  "/o  Borsäure  enthält.  Der  in  ihm  locker  gebundene  Sauerstoff 
entspricht  etwa  5  %.  Die  desinfizierende  Wirkung  des  Lavatals  ist 
bedeutend  stärker  als  die  des  Algals.  Die  Indikationen  der  beiden 
genannten  Präparate  sind  die  des  Alauns  und  Aluminiumacetats,  be- 
dürfen demnach  keiner  weiteren  Besprechung.  Ein  ähnliches  Präpa- 
rat ist  das  „P  e  r  a  z  e  t  0 1"  eine  Mischung  von  einem  Teil  Natrium- 
perborat mit  zwei  Teilen  essigweinsauerem  Aluminium,  die  in  wässe- 
riger Lösung  geliefert  wird.  Eine  15  7oige  Lösung  entspricht  einer 
2  7oigen  Aluminiumacetatlösung  und  einer  3»/oigen  Wasserstoffsuper- 
oxydlösung. Nach  Ehler  soll  es  als  Mittel  zur  Munddesmfektion 
dienen. 

Die  Verwendung  des  Ölsäuren  Aluminiums  in  der  Dermatologie 
ist  nichts  Neues.  Nunmehr  kommt  das  Präparat  unter  der  Bezeichnung 
„0 1  m  i  n  a  1"  in  Salbenform  zur  Anwendung.  Es  soll  als  Ersatz  des 
ünguentum  diachylon  dienen  und  infolge  seiner  adstringierenden  und 
antiphlogistischen  Eigenschaften  bei  Ekzemen,  Brandwunden,  Deku- 
bitus,  Intertrigo,  Hämorrhoiden  usw.  gute  Dienste  leisten.  Bewährt 
hat  sich  die  Salbe  auch  bei  Oxyuriasis  bei  der  Applikation  auf  die 
Analgegend").  Komplizierter  zusammengesetzt  ist  das  „C  o  m  b  u - 
st  in"-"),  eine  Salbe,  die  außer  Alaim  noch  Zink,  Wismutsubnitrat 
und  Wismutsubgallat,  Borsäure  und  Perubalsam  enthält  und  bei 
Brandwunden,  Ulcera  cruris  und  nässenden  Ekzemen  Anwendung 
finden  soll.  In  seiner  Zusammensetzung  nicht  genügend  -deklariert  ist 
auch  das  „Albert  a  n",  angeblich  die  Aluminiumverbindung  eines 
Kondensation.sproduktes  höherer  Phenole  mit  Formaldehyd  bzw.  eine 
Verbindung  von  Aluminium  mit  Phenolalkoholen  mit  8  %  Aluminium. 
(Vgl.  Münch,  med.  Wochschr.  1922,  312  und  Deutsche  med.  Wochschr. 
1922, 622.)  Es  kommt  ihm  eine  antiseptische,  desodorierende,  sekretions- 
beschränkende und  anästhesierende  Wirkung  zu,  die  es  als  Ersatz 
des  Jodoforms  gelten  lassen  kann.  Dementsprechend  sind  auch  seine 
Indikationen.  Es  wird  als  Streupulver  benützt.  Als  Wimdmittel  ist 
auch  das  „M  o  r  o  n  a  1"  2^),  ein  basisch  formaldehydschwefligsaures 
Aluminium,  dem  Aluminiumacetat  in  seiner  antibakteriellen  Wir- 
kung überlegen. 

Als  ein  neues  Formaldehydpräparat  stellt  sich  das  „T  e  n  d  i  n  o  1" 
dar,  das  angeblich  eine  Verbindimg  von  Formaldehyd  und  Seife  ist. 
Diese  Zusammensetzung  gewährleistet  eine  erhöhte  desinfizierende 
und  desodorierende  Wirkung,  während  es  zugleich  k'eine  ätzenden 
Eigenschaften  aufweist,  wie  Formaldehyd.  In  Frage  kommt  das  Mittel 
bei  Achsel-,  Hand-  und  Fußschweiß  sowie  bei  Insektenstichen-^). 

Ein  weiteres  neues  Wundmittel  ist  das  „M  i  1  a  n  0  1",  ein  basisch 
trichlorbutylmalonsaures  Wismut  von  der  Zusammensetzung. 


OH  — Bi. 


yCHg 

.00c  —  CHsj  —  CO  —  0  -  C^CCl, 
\CH3 

^OOC  —  CH,  -  CO  —  0  —  C^CCls 
^CH, 


Es  ist  ein  weißes,  wasserunlösliches  Pulver  (löslich  in  CMoToform), 
das  m  Form  von  Streupulver,  Salben,  Schüttelmixturen  usw.  äußerlich 
für  die  Behandlung  von  Wunden,  Ekzemen  und  Pyodermien,  die  mit 
Schmerzen  und  Juckreiz  einhergehen,  verwendet  wird.  Es  wirkt 
epithelisierend,  fördert  die  Granulationsbildung  und  saugt  Infiltra- 
tionen auf  -ä).  Ähnlichen  Zwecken  dient  das  „Z  e  r  g  a  1  i  n",  Cersub- 
gallat,  ein  hellgraues,  in  Wasser  unlösliches,  in  Alkalien  lösliches 
Pulver.  Es  wird  bei  nässenden  Ekzemen,  Fissuren,  Rhagaden,  Inter- 
trigo, Prurigo  usw.  empfohlen  =*).  Ein  gutes  Antiseptikum  und 
VVundmittel  ist  nach  Hein/z  auch  das  „Terpestrol",  ein  Streu- 
pulver, das  aus  Terpentinöl  (5  7o)  und  Milchzucker  zusammengesetzt 
ist  26).  Mit  einem  Zusatz  von  10  7o  Hexamethylentetramin  nennt  es 
Hemz  „H.  t.  Terpestrol".  Es  soll  ein  reizloses,  •  wenig  giftiges 
Mittel  darstellen.  In  erster  Linie  ist  das  Terpestrol  bei  schlecht 
heilenden  Geschwüren  indiziert,  wie  bei  Unterschenkelgeschwüren, 
Dekubitus,  diabetischem  Geschwür,  Skrophuloderma,  Lupus  ex- 
ulcerans  usw.  (Fortsetzung  folgt.) 


")  Vgl.  Piorkowski,  Med.  Klinik  782  [19211;  Kionka,  Klin.  Wochschr. 
408  [1922], 

'**)  Vgl.  Ehler,  Münchener  med.  Wochschr.  1585  [1921]. 

'*)  Vgl.  Wiechowski,  Münchener  med.  Wochschr.  1082  [1921]. 

^«)  Vgl.  Kunst,  Fortschr.  d.  Med.  655  [1921];  Ullmann,  Wiener  med. 
Wochschr.  1860  [1921]. 

^')  Vgl.  Klimmer  u.  Schadowski,  Deutsche  tierärztl.  Wochschr. 
Nr.  45  [1921]. 

^^)  Vgl.  Hendrichsen,  Der  prakt.  Arzt  177  [1922]. 

^^)  Vgl.  Meyer,  Therapie  d.  Gegenw.  279  [1921];  Münchener  med. 
Wochschr.  132  [1922];  Pharm.  Zentralh.  533  [1921];  Vierteli.-Schr.  f.  prakt. 
Pharm.  105  [1921]. 

**)  Vgl.  Rieß,  Med.  Klinik  563  [1921];  Vierteli.-Schr.  f.  prakt.  Pharm. 
109  [1921]. 

'•"*)  Vgl.  Münchener  med.  Wochschr.  630  [1921];  Therap.  Halbmonatsh. 
488  [1921]. 


Zur  jodometrischen  Zuckerbestimmung. 

Von  Fr.  Auerbach  und  JE.  Bodländer. 

Aus  dem  chemischen  Laboratorium  des  Reichsgesundbeitsamtes,  Berlin. 
(Eingeg.  22./8.  1922.) 

Unter  den  maßanalytischen  Verfahren  zur  Zuckerbestimmung  hat 
sich  dasjenige,  das  auf  der  jodometrischen  Titration  des  überschüssigen 
Kupfersulfats  in  der  von  N.  SchoorP)  u.  a.  angegebenen  Ausfüh- 
rungsform beruht,  am  meisten  eingeführt.  Es  ist  nach  Vorschlägen 
von  W.  Fresenius  und  L.  Grünhut-')  auch  in  die  amtliche  An- 
weisung zur  chemischen  Untersuchung  des  Weines")  aufgenommen 
worden. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  Fehlingsche  Lösung  in  der  üblichen 
Weise  reduziert,  nach  Ablauf  der  vorgeschriebenen  Kochdauer  die 
das  Kupferoxydul  enthaltende  Flüssigkeit  rasch  abgekühlt,  ohne  zu 
filtrieren  mit  genügenden  Mengen  Kalium jodidlösung  und  sodann 
Schwefelsäure  versetzt,  und  das  vom  überschüssigen  Kupfersulfat 
ausgeschiedene  Jod  mit  Natriumthiosulfatlösung  zurücktitriert.  Die 
verbrauchte  Menge  Thiosulfatlösung  wird  von  der  bei  blinden  —  ohne 
Zucker,  aber  sonst  genau  so  ausgeführten  —  Versuchen  verbrauchten 
abgezogen. 

Da  die  Reaktion  zwischen  Kupfersulfat  und  Jodion  genau  stöchio- 
metrisch  verläuft,  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß  die  aus  der  Diffe- 
renz gefundene  Menge  reduzierten  Kupfers  ohne  weiteres  mit  Hilfe 
der  für  das  angewandte  Reduktionsverfahren  —  aber  gravimetrische 
Bestimmung  —  gültigen  Tabellen  auf  Zucker  umgerechnet  werden 
kann.  Dies  haben  auch  Schoorl  und  die  späteren  Autoren,  wie 
Fresenius  und  Grünhut  angegeben.  Schoorl  selbst  hat  aller- 
dings eine  eigene  empirische  Tabelle  benützt;  aber  die  in  die  An- 
weisung zur  Weinuntersuchung  übergegangene  Tabelle  ist  zweifellos 
aus  den  gewichtsanalytischen  Tafeln  berechnet. 

Das  ist  jedoch,  wie  uns  die  kritische  Durchsicht  der  älteren 
Angaben  und  eigene  Versuche  lehrten,  nicht  einwandfrei.  Es  wird 
anscheinend  für  geringe  Zuckermengen  bei  der  maßanalytischen  Be- 
stimmung ein  wenig  mehr  Kupieroxydul  als  bei  der  gravi  metrischen, 
bei  größeren  Zuckermengen  erheblich  weniger  gefunden.  Die  Ursachen 
für  diese  Abweichungen  scheinen  erstens  darin  zu  liegen,  daß  bei  der 
gravimetrischen  Bestimmung  während  des  Abfiltrierens  und  Aus- 
waschens eine  kleine  Menge  des  Kupferoxyduls  durch  Oxydation  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  wieder  in  Lösung  gebracht  wird,  was  beim 
titrimetrischen  Verfahren  wegfällt.  Andererseits  wird  beim  titri- 
metrischen  Verfahren  durch  die  sofortige,  sehr  wirksame  Abkühlung 
nach  beendeter  Kochdauer  jede  Nachreduktion  von  Kupfersulfat  —  die 
bei  der  gravimetrischen  Bestimmung  nicht  unerheblich  ist  —  ab- 
geschnitten^). 

Es  erschien  daher  notwendig,  die  genaue  Beziehung  zwischen  der 
Differenz  des  Thiosulfatverbrauchs  beim  eigentlichen  und  beim  blin- 
den Versuch  zur  angewandten  Zuckermenge  in  einer  größeren  Ver- 
suchsreihe nochmals  festzustellen  und  zwar  zunächst  für  Invertzucker. 

Für  die  Versuche  stand  uns  vom  Institut  für  Zackerindustrie  eine 
reine  Saccharose  zur  Verfügung,  deren  Zuckergehalt  auf  gewichts- 
analytischem Wege  als  100  »/o  ig  festgestellt  wurde.  Die  jeweils  für 
die  einzelnen  Versuche  angewandten  Zuckermengen  wurden  in  einem 
200  ccm  fassenden  Meßkolben,  dessen  Marke  genau  dem  zehnfachen 
Inhalt  der  für  die  Versuche  benutzten  Pipette  entsprach,  in  etwa 
150  ccm  Wasser  gelöst  und  nach  Zusatz  von  10  ccm  Salzsäure  (von 
der  Dichte  1,19)  unter  öfterem  Schütteln  5  Minuten  lang  auf  67—70*' 
in  einem  Wasserbade  erwärmt.  Dann  wurde  abgekühlt,  mit  einer 
etwa  40''/(,igen  Natronlauge  neutralisiert  und  bei  20"  bis  zur  Marke 
aufgefüllt.  Für  die  Versuche  wurden  dann  jedesmal  mit  der  dem 
Kolben  entsprechenden  Pipette  20  ccm  entnommen.  Soweit  aus  einer 
derartigen  Invertzuckerlösung  solche  geringerer  Konzentration  durch 
Verdünnen  hergestellt  werden  sollten,  wurde  ebenfalls  mit  aufein- 
ander geeichten  Meßgefäßen  gearbeitet  und  der  Gleichmäßigkeit 
wegen  außer  dem  Verdünnungswasser  noch  die  entsprechende  Menge 
Salzsäure  und  Natronlauge  zugefügt,  so  daß  in  allen  Fällen  die  gleiche 
Menge  Chlornatrium  in  der  invertierten  neutralen  Lösung  vorhanden  war. 

Die  Analyse  der  20  ccm  Invertzuckerlösung  wurde  genau  nach  der 
Arbeitsvorschrift  in  der  amtlichen  Anweisung  zur  chemischen  Unter- 
suchung des  Weines  vorgenommen.  Zur  wirksamen  Abkühlung  wurde 
das  zur  Reduktion  benutzte  Erlenmeyerkölbchen  unmittelbar  nach 
beendeter  Kochdauer  mit  einem  kleinen  Bechergläschen  bedeckt  unter 
einen  starken  Strahl  der  Wasserleitung  gestellt.  Auch  für  den  blinden 
Versuch  wurden  der  Kupferlösung  statt  Zuckerlösung  20  ccm  Wasser, 
das  die  entsprechenden  Mengen  Salzsäure  und  Natronlauge  enthielt, 
zugegeben  und  dannwurdegenauwie  beim  eigentlichen  Versuch  erhitzt  und 
abgekühlt.    Das  benutzte  Kaliumjodid  hatte  sich  bei  der  Prüfung  als 


^)  N.  Schoorl,  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  12,633  [1899];  über  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  des  Verfahrens  siehe  E.  Rupp  u.  F.  Lehmann, 
Arch.  d.  Pharm.  247,  516  [1909];  sowie  N.  Schoorl  u.  A.  Regenbogen, 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  56,  191  [1917]. 

'^)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  59,  415  [1920]. 

^)  Zentralbl.  f.  d.  Deutsche  Reich,  S.  1601,  [1920];  „VeröffenUichungen  des 
Reichsgesundheitsamts"  S.  206,  [1921];  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  n. 
Genußmittel,  Beilage  Gesetze  u.  Verordn.  S.  93,  [1921]. 

^)  Den  Hinweis  auf  diese  Erklärungsmöglichkeilen  verdanken  wir  Herrn 
Dr.  G.  Bruhns,  Charlottenburg. 
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frei  von  Jodat  erwiesen.  Die  Natriumthiosulfatlösung  war  mehrfach 
gegen  reinstes  Kaliumbichromat  eingestellt  und  war  0,1290  normal. 

Die  Ergebnisse  sind  in  nachfolgender  Übersicht  1  zusammengestellt. 
In  der  vorletzten  Spalte  sind  diejenigen  Invertzuckermengen  angegeben, 
die  sich  aus  dei-  Titration  berechnen  würden,  wenn  man  das  titrime- 

Übersicht  1. 

Feststellung  des  Thiosulf atverbra uchs  bei  der  jodo- 
metrischen  Bestimmung  bekannter  Invertzuckermengen. 


Angewandt 

Verbr.  an  Thiosulfat  0,1290  n. 

Minderverbrauch 

Invertzucker 

Rohr- 
zucker 

entspr. 
Invert- 
zucker 

f.d.  blinden 
Versuch 
(Mittel- 

f. d.  eigentlichen 
Versuche 
Einzel-  Mittel- 

an Thio 
0,1290  n. 

Sulfat 
0,1  n. 

a.d.gra- 
vimelr. 
Tafel 

Diffe- 
renz 

mg 

mg 

wert)  ccm 

werte  in  ccm 

ccm 

ccm 

mg 

mg 

11,93 

12,55 

21,31 

18,331 
18,35j 

.  18,34 

2,97^ 

3,83 

13,00 

+  0,45 

14:, 6  / 

10, 

17,70' 
17,70 

17,70 

3  61 

4  66 

15  42 

-(-  0,40 

1  Q  f\A 

16,591 
16,69J 

.  16,59 

4.  79 

6  09 

20  50 

-j-  0,46 

1  Q  Q4. 

1  U,  t/^ 

90  QQ 

16,351 
16,371 

.  16,36 

4,95 

6,39 

21,40 

+  0,41 

oq  oo 

15,441 
15,40J 

15,42 

5  89 

7,60 

25,40 

+  0,31 

14  24 
14,24/  ^^''^^ 

7  07 

9,12 

30,40 

-1-  0  37 

oö,UO 

« 

13,15 
13,17j 

13,16 

8  15 

10  52 

35  00 

-(-  0,21 

OD,  10 
■0t7,00 

4      1  7 
4.1  QÄ 

12,02  ^ 
12,00/ 

11,62/'^'^^ 

9  32 
9  70 

12  00 
12,52 

39  90 
41,70 

 0,27 

—  0,28 

10,57 
10,57 

.  10,57 

10  61 

13,69 

46,40 

-1-  0  04 

47,66 

50,17 

9:8?) 

11,49 

14,83 

49,10 

1,07 

52,27 

55,02 

III) 

12,51 

16,14 

53,50 

—  1,52 

57,06 

60,06 

7,74/  ^''^ 

13,56 

17,50 

58,10 

—  1,96 

61,58 

64,82 

Tll) 

14,51 

18,72 

62,30 

—  2,52 

66,09 

69,57 

» 

5,76 
5,78 

[  5,77 

15,54 

20,06 

66,70 

—  2,87 

71,37 

75,13 

4,78/ 
4,76/  • 

16,54 

21,34 

71,15 

—  3,98 

76,31 

80,33 

3,71/ 

3,72/  ^''"^ 

17,59 

22,70 

75,80 

—  4,53 

irisch  gefundene  reduzierte  Kupfersulfat  auf  mg  Cu  oder  CuO  umrechnet 
und  aus  einer  für  das  benutzte  Reduktionsverfahren  gültigen  Tafel, 
z.  B.  der  Tafel  V  der  amtlichen  Anweisung  zur  chemischen  Unter- 
suchung des  Weines,  die  entsprechende  Menge  Invertzucker  abliest, 
die,  wie  die  letzte  Spalte  zeigt,  mit  der  tatsächlich  angewandten  nicht 
zusammenfällt. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Fehler  namentlich  von  etwa  50  mg  In- 
vertzucker an  erheblich.  Zur  Aufstellung  einer  fehlerfreien  Tafel 
wurden  die  tatsächlich  angewandten  mg  Invertzucker  gegen  die  dem 
reduzierten  Cu  entsprechenden  ccm  0,1  n.  Thiosulfat  graphisch  auf- 
getragen, wobei  sich  eine  sehr  schwach  gekrümmte  Kurve  ergab.  Aus 
dieser  konnten  für  ganze  ccm  0,1  n.  Thiosulfatlösung  die  entsprechenden 
Mengen  Invertzucker  abgelesen  werden.  Diese  Zahlen  sind  nebst  den 
ganz  regelmäßig  ansteigenden  Differenzen,  die  zur  Interpolation  für 
die  ccm-Bruchteile  dienen,  in  Übersicht  2  zusammengestellt. 

Der  einzige  Nachteil  dieses  einfachen  und  sicheren  Bestimmungs- 
verfahrens liegt  in  seinen  hohen  Kosten,  die  durch  den  Verbrauch 
von  2  g  Jodkaliura  für  jede  Titration  bedingt  sind.  Dem  sucht  das 
von  G.  Bruhns"^)  angegebene  Verfahren  abzuhelfen,  bei  dem  ein 
großer  Teil  des  Kaliumjodids  durch  Rhodankalium  ersetzt  wird.  Das 
in  der  Flüssigkeit  suspendierte  Cuprooxyd  geht  dann  nicht  in  Cupro- 
jodid,  sondern  in  das  viel  schwerer  lösliche  Cuprorhodanid  über,  und 
ebenso  setzt  sich  das  aus  dem  überschüssigen  Kupfersulfat  durch 
Jodion  gebildete  Cuprojodid  mit  dem  Rhodanion  zu  Cuprorhodanid 
um,  soweit  dieses  nicht  schon  unmittelbar  aus  Cuprisulfat  und 
Rhodanion  entstanden  ist.  Das  verbrauchte  Jodion  aber  wird  durch 
die  Titration  mit  Thiosulfat  ständig  regeneriert,  so  daß  man  mit  einer 
verhältnismäßig  kleinen  Menge  Kaliumjodid  neben  Kaliumrhodanid 
auskommt. 

Bei  der  Nachprüfung  dieses  Verfahrens  unter  Beachtung  aller  von 
Bruhns  angegebenen  Vorschriften  erwies  sich  die  Ausführung  bei 
einiger  Übung  als  einfach.  Es  zeigte  sich  jedoch,  daß  besonders  bei 
Zuckermengen  von  50  mg  und  mehr  die  nach  Bruhns  ausgeführte 
Titration  unter  Benutzung  der  von  ihm  selbst  mitgeteilten  Umrech- 


Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  38,  73  [1899];  55,  23  [1916];  58,  128  [1919]; 
59,  337  [1920];  Chem.  Ztg.  42,  301  [1918];  45,  486  [1921]. 


nungstafel*)  fehlerhafte  —  zu  hohe  —  Zuckerbefunde  ergab.  Bei  lang- 
wierigen Versuchen,  diese  Unstimmigkeiten  aufzuklären,  stellte  sich 
ein  schon  von  Bruhns  selbst  angegebener  Mangel  des  Verfahrens 
heraus,  der  dessen  Anwendbarkeit  wesentlich  beeinträchtigt,  nämlich 
der  Einfluß  der  Zeitdauer  der  Titration  auf  das  Ergebnis.  Es 

Übersicht  2. 


Tafel  zur  Berechnung  des  Invertzuckers  bei  der  j  odo- 
metrischen Bestimmung. 


Minderver- 
brauch an 
Thiosulfat 
0,1  n. 

CCDl 

Invertzucker 

Minderver- 
brauch an 
Thiosulfat 
0,1  n. 

ccm 

Invertzucker 

im  ganzen 
mg 

für  je 
0,1  ccm 

mg 

im  ganzen 
mg 

für  je 
0,1  ccm 

mg 

0 

12 

40,0 

0,32 

0,36 

3,2 

13 

43,6 

0,32 

0,37 

2 

6,4 

14 

47,3 

0,33 

0,36 

3 

9,7 

15 

50,9 

0,33 

0,36 

4 

13,0 

16 

54,5 

0,33 

0,37 

5 

16,3 

17 

58,2 

0,33 

0,37 

6 

19,6 

18 

61,9 

0,33 

0,39 

7 

22,9 

19 

65,8 

0,33 

0,39 

8 

26,2 

20 

69,7 

0,34 

0,39 

9 

29,6 

21 

73,6 

0,34 

0,40 

10 

33,0 

22 

77,6 

0,34 

0,41 

11 

36,4 

23 

81,7 

0,36 

ist  vorgeschrieben,  nach  Zugabe  der  Kaliumjodidrhodanidlösung  und 
Ansäuerung  sofort  rasch  Thiosulfat  zulaufen  zu  lassen,  weil  andern- 
falls das  Rhodanion  vom  Cuprisalz  zerstört  und  infolgedessen  zu  wenig 
Thiosulfat  verbraucht  wird.  Bruhns  erwähnt  jedoch,  daß  —  „wenn 
man  nicht  unnütz  Zeit  vor  oder  bei  der  Messung  verstreichen  läßt"  — 
die  Gefahr  einer  Störung  vermieden  werden  kann.  Dies  erscheint 
aber  nach  unseren  Versuchen  recht  bedenklich,  denn  selbst  wenn 
man  unverzüglich  nach  der  Ansäuerung  mit  der  Titration  beginnt, 
macht  die  verschiedene  Schnelligkeit  des  Zulaufenlassens  der  Thio- 
sulfatlösung noch  Abweichungen  von  ganzen  Kubikzentimetern  aus! 

Zum  Beispiel  wurden  in  einem  blinden  Versuche  folgende  Mengen 
einer  0,1290  n.  Thiosulfatlösung  verbraucht,  wenn  man  diese  unter  be- 
ständigem Schütteln  und  ohne  Zeitverlust  zugab: 

tropfenweise   17,20  ccm 

etwa  ^4  ccm-weise    ....  19,46  ccm 

„              „           ....  20,32  ccm 

„2         „           ....  21,43  ccm 

Derartige  Unterschiede  können  natürlich,  auch  wenn  man  besten 
Willens  ist,  „sofort"  und  „rasch"  zu  titrieren,  große  Fehler  ver- 
ursachen. Es  ist  vielleicht  denkbar  und  scheint  nach  den  Erfahrungen 
von  Bruhns  und  anderen  möglich,  daß  man  bei  großer  Übung  und 
ständiger  Anwendung  dieser  Methode,  etwa  in  Zuckerlaboratorien, 
gleichmäßig  genug  arbeitet,  um  Ergebnisse  zu  erzielen,  die  unter  sich 
und  mit  den  nach  einer  empirischen  Tabelle  erhaltenen  Werten  aus- 
reichend übereinstimmen.  Zur  allgemeinen  Benutzung  können  wir 
jedoch,  um  Enttäuschungen  zu  verhüten,  das  Verfahren  in  seiner  bis- 
herigen Form  nicht  empfehlen,  so  wünschenswert  auch  die  Ersparnis 
an  Jod  sein  mag. 

Man  wird  sich  einstweilen  weiter  an  das  bewährte  rein  jodo- 
metrische  Verfahren  halten  müssen,  für  dessen  Benutzung  die  oben 
gegebene  Umrechnungstafel  als  bequemes  Hilfsmittel  empfohlen  wird. 

[A.  213.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Am  25.  Oktober  1922  verstarb  im  Alter  von  fast  70  Jahren 
Hofrat  Dr.  Forster-Plauen,  der  langjährige  Vorsitzende  der  Vereinigung 
öffentlicher  analytischer  Chemiker  und  langjähriges  Vorstandsmitglied 
und  Milbegründer  des  Verbandes  selbständiger  öffentlicher  Chemiker 
Deutschlands,  sowie  Begründer  und  langjähriger  Herausgeber  des 
Organs  dieses  Verbandes,  der  Zeitschrift  für  öffentliche  Chemie.  Er 
hat  sich  namentlich  um  die  Standesvertretung  der  öffentlichen  Chemie 
große  Verdienste  erworben. 


8)  Chem.  Ztg.  45,  486  [1921]. 


Verlag  Chemie  Q.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  BchrifUeittr:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipxip. 
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Über  die  Methananreicherung  aus  Gruben- 
wettern. 

Von  E.  Berl  und  0.  Schmidt. 

(Mitteilung  aus  dem  chemisch-technischen  und  elelitrochemischen  Institut  der  Tech- 
nischen Hochschule  Oarmstadt.) 
(Eingeg.  18./9.  1922.) 

Von  wichtiffPm  wirtschaftlichen  Interesse  ist  die  Gewinnung  von 
Methan  aus  Grubenwettern,  die  mit  einf-m  Gehalte  von  1 — 2"/o  Methan 
bis  jetzt  unatisgenützt  aus  den  Kohlenbergwerken  in  die  freie  Atmo- 
sphäre gelassen  werden.  Das  aus  den  Flözen  entweichende  schlagende 
Welter  wird  durch  Luft  auf  diesen  geringen  Methangehalt  verdünnt, 
um  mit  Sicherheit  unter  der  unteren  Explosionsgrenze  von  etwa  6^/0 
Methangehalt  zu  bleiben ,  die  ja  durch  Vorhandensein  von  Kohlen- 
staub, ferner  durch  den  im  Bergwerke  vorhandenen  höheren  Druck 
noch  weiter  nach  unten  verschoben  wird.  Wenn  man  überlegt,  welch 
ungeheure  Mengen  des  heizkräftigen  Methans  mit  85(iOKHl.  auf  jel  Kubik- 
me'er  (unterer  Heizwert)  auf  diese  Weise  verlorengehen,  da  aus  den 
Bergwerken  täglich  hunderttausende  Kubikmeter  Reinmethan  als 
1— ^^"/„Ige  Wetterluft  unau-genutzt  ausgestoßen  werden,  dann  ist 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Lösung  des  Problems:  das  Methan 
soweit  anzureichern,  daß  es  unter  Gewinnung  von  kaloriscber,  mecha- 
nischer und  elektrischer  Energie  verbrannt  werden  kann,  zu  ver- 
stehen. Auf  Grund  der  angestellten  Versuche  kann  gesagt  werden, 
daß  mittels  fraktionierter  Adsorption  durch  g'oßoberflächige  Körper 
und  weiterem  fraktionierten  Erhitzen  des  beladenen  Adsorbens  eine 
Anreicherung  soweit  getrieben  werden  kann,  daß  man  in  den  oder 
über  den  Explosionsbereich  (6,2— 12,7''/o  CH4-hHltige  Luft)  der 
Methanluftgemische  gelangt.  Im  Explosionsmotor  ist  der  Energiegehalt 
des  explosiblen  Methanluftgemisches  auszunutzen,  und  die  beißen  Aus- 
puffgase sind  zur  Erhitzung  des  mit  Methan  beladenen  Adsorbens  wirt- 
scbafilich  zu  verwerten.  Wenn  z.  B.,  wie  dies  bei  schlagwftterreichen 
Gruben  der  Fall  ist,  werktäglich  bis  zu  250000  cbm  Reinmethan  als 
1 — 2''/oige  Wetterluft  gefördert  werden,  und  diese  eine  Anreichf  rung  auf 
in  Gaskraftmaschinen  verbrennbares  Methanluftgemisch  erfährt,  dann 
sind  bei  verlustloser  Anreicherung  aus  den  250000  cbm  Reinmethan  dau- 
ernd 20— 25000  kW  erzielbar,  demnach  eine  ganz  beträchtliche  Energie- 
menge, deren  Erzeugung  das  größte  Inteiesbe  beanspruchen  sollte. 
100000  cbm  Reinmethan  in  je  1  Tag  entsprechen  einer  stünd- 

,      •  100000X8560         „,^„^rr,        ^.  . 

liehen  Kalorienmenge  von         —  =  35670  Kai.    Bei  einem 

wirtschaftlichen  Wirkungsgrad  von  0,2 — 0,25,  wie  er  in  Explosions- 
motoren erzielt  wird,  ergibt  sich  eine  Energieleistung  von 

(0,2-0,25)^5^^^^^=  10800-13400  PS  oder  7850-9800  kW. 

Bei  Verbrennung  des  Methans  unter  Dampfkesseln  und  Erzeugung 
von  mechanischer  und  elektrisc'ier  Energie  mittels  Dampfmaschinen 
oder  Dampfturbinen  ergeben  sich  im  Hinblick  auf  den  schlechteren 
Ausnutzungsgrad  ungefähr  nur  die  Hälfte  der  oben  angeführten  Werte. 


Versuchsergebnisse: 


Versuch 

Strömungs- 
geschwindigkeit 

Durchge- 
gangenes 
Gas 

Zusammensetzung  des 
angereicherten  Gases 

Rohr 

Bemer- 
kungen 

Nr. 

Temp. 

Liter/Stunde 

ccm 

CO3 

CH, 

Luft 

Nr. 

1 

20« 

0,45 
=  0,25  cm/Sek. 

4500 

5,11 
4,38 
3,87 

5,86 
5,95 
6,11 

89,03 
89,67 
90,02 

I 

II 
III 

2*) 

20« 

0,35 
=  0,19  cm/Sek. 

2250 

2,70 
1,93 
1,22 

6,03 
5,59 

91,27 
92,48 

I 
II 
III 

n.  expl. 

3 

2O0 

0,90 

=  0,5  cm,'Sek. 

4500 

3,79 
3,16 
3,32 

8,03 

88,18 

I 
II 
III 

nicht  ex- 
plodiert 

4 

-15« 

0,50 
=  0,28  cm/Sek. 

1500 

4,07 

7,62 

88,31 

I 

*)  Bei 
Nr.  1  und 


Versuch  Nr.  2  "wurde  um  die  Hälfte  der  Gasmenge  von  Versuch 
3  angewandt. 


Es  wurden  drei  Kohlerohre  mit  je  10  g  aktiver,  mit  trockener  Luft 
gesättigter  Kohle  hintereinander  geschaltet,  und  die  2«/o  Methan  ent- 
haltende, mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  bis  zur  vollkommenen 
Sättigung  der  Kohle  durch'geleltet.  Dieser  Zustand  wurde  als  erreicht 
bi- trachtet,  wenn  die  Ablesung  des  Haber- Löwe  sehen  Gasinterfero- 
meters,  durch  dessen  eine  Gaskammer  I  das  Ausganssgas,  durch  dessen 
andere  Kammer  II  das  durch  die  Kohle  gegangene  Gas  geschickt  wurde, 
keinen  Brechungsunterschied  mehr  aufwies,  demnach  die  Trommel- 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  89. 


ablesungNuU  zeigte.  Neben  der  Methananreicherung  wurde  die  Bildung 
von  Kohlendioxyd  infolge  der  Verbrennung  des  leicht  verbrennlichen 
Kohlenstoffes  der  aktiven  Kohle  durch  den  hohen  Sauerstoffpartial- 
druck  der  Wetterluft  festgestellt,  woiüber  noch  später  ausführlicher 
berichtet  werden  wird.  Das  entstandene  Kohlendioxyd  kann  aus  dem 
adsorbierten,  ausgetriebenen  Gase,  wenn  nötig,  leicht  gebunden  werden. 

Die  adsorbierten  Gase  wurden  aus  jedem  Rohr  mit  Wasserdampf 
ausgetrieben  und  getrennt  analysiert. 

Aus  Versuch  4  e'gibt  sich,  daß  der  Temperatureinfluß  nicht  so 
groß  ist,  als  daß  Tiefkühlung  im  technischen  Betriebe  wirtschaftlichen 
Vorteil  aufweisen  würde. 

Es  hat  sich  gezeigt,  daß  eine  weitere  Anreicherung  an  Methan 
dadurch  leicht  zu  erreichen  ist,  daß  man  nach  der  Adsorption  die 
Kohle  fraktioniert  erhitzt  und  dadurch  zunächst  ein  niedrigprozentiges 
Methanluftgemisch  austreibt,  das  man  wieder  zu  der  anzureichernden 
Wetterluft  gibt.  Durch  höheres  Erhitzen  oder  Verdrängen  durch 
Wasserdampf  erreicht  man  dann  ein  bedeutend  höherprozentiges  Meihan- 
luflgemisch  als  beim  „einstufigen"  Arbeiten. 

Zu  dem  Versuch  der  Methananreicherung  durch  fraktio- 
niertes Erhitzen  der  beladenen  Kohle  wurden  32  g  trockene,  mit 
Luft  beladene  Kohle  verwandt.  Nach  Durchsatz  von  950  ccm  l,47oiger 
Wetterluft  (enthaltend  13,3  ccm  Reinmethan)  mit  einer  Strömungs- 
geschwindigkeit von  0,4  Liier  Stunde  war  der  Gleichgewichtszustand 
erreicht,  das  heißt  weiteres  Durchltiten  des  Methanluftgemisches  hatte 
eine  weitere  Methanaufnahme  durch  die  Kohle  nicht  mehr  zur  Folge. 
Die  beladene  Kohle  wurde  zuerst  auf  100«,  dann  auf  175«  C  erhitzt 
und  schließlich  mit  Wasserdampf  abgeblasen.  Die  erzielten  Gasmengen 
und  ihre  Zusammensetzung  sind  in  nachstehender  Tabelle  wieder- 
gegeben: 


ccm 

CH^ 

CO, 

Lutt 

enthalten 
ccm  Rein- 

erhalten durch 

«/ 

(0 

«/ 
10 

«/ 
/o 

methan 

I 

100 

1,85 

98,15 

1,85 

Erhitzen  auf  100« 

'  II 

50 

5,06 

1,03 

93,91 

2,50 

„  175« 

III 

75 

11,48 

26,85 

61,67 

8.60 

Abblasen  m. Wasserdampf 

12,95 

Man  erhält  demnach  von  13,3  ccm  angewandten  Methans  12,95  ccm, 
das  sind  97,4«/,,  in  teilweise  angereicherter  Form  wieder. 

Aus  den  Ergebnissen  geht  hervor,  daß  es  vorteilhaft  ist,  die  Adsorber- 
kohle  zunächst  auf  100«  zu  erhitzen  und  das  dadurch  ausgetriebene 
Gas  der  anzureichernden  Wetterluft  zuzugeben.  Die  Anteile  II  und  III 
vereinigt  ergeben  ein  explosibles  Methanluftgemisch  mit  10,4«/oigem 
Methan,  auf  kohlendioxydfreies  Gas  berechnet.  Würde  man  Anteil  III 
gesondert  auffangen,  so  würde  man  ein  Gas  erhalten  mit  15,7«/oigem 
Methan,  auf  kohlendioxydfreies  Gas  berechnet.  In  beiden  Fällen  lesul- 
tiert  ein  Gasgemi.«ch,  das  nach  eventuellem  Zusatz  von  weiteren  Luft- 
mengen sich  in  Gaskraftmaschinen  oder  unter  Dampfkesseln  vorteil- 
haft verbrennen  läßt,  da  es  völlig  staubfrei  erhalten  werden  kann. 
Die  heißen  wasserdampfhaltigen  Auspuffgase  werden  zweckmäßiger- 
weise zum  Austreiben  des  Methans  aus  der  Kohle  Anwendung  finden. 

Zusammenfassung: 
Die  Anreicherung  von  Methan  aus  dem  1— 2''./o  hiervon  ent- 
haltenden Grubenwettern  kann  mit  Hilfe  großoberflächiger  Stoffe, 
z.  B.  Adsorptionskohle,  soweit  erfolgen,  daß  die  erhaltenen  methan- 
reicheren Gasgemische  zur  Erzeugung  von  kalorischer,  mechanischer 
und  elektrischer  Energie  verwendet  werden  können.         [A.  232.] 


Neue  Arzneimittel. 

Von  Dr.  J.  Messner,  Darmstadt. 

(Fortsetzung  u.  Schluß  v.  S.  631.) 
Besonderem  Interesse  begegnen  in  der  Praxis  neue  Arsenprä- 
parate imd  neben  diesen  auch  Antimon-  und  Wismutpräparate.  Dar- 
unter finden  sich  aber  solche,  welche  weiter  nichts  sind  als  Nach- 
ahmimgen  bereits  eingeführter  Arzneistoffe  oder  Kombinationen, 
denen  nur  ein  anderer  Name  gegeben  wurde.  Als  etwas  Neues  kann 
es  auch  nicht  betrachtet  werden,  wenn  längst  bekannte  und  eingeführte 
Arsenpräparate  nur  mit  unwesentlicher  Abänderung  oder  Substitution 
im  Molekül  unter  neuen  Namen  in  den  Verkehr  gebracht  werden, 
wie  das  z.  B.  beim  „M  0  n  a  r  s  0  n"  der  Fall  ist.  Dieses  Präparat  ist 
Dinatriumäthylai^seniat,  rmterscheidet  sich  von  dem  bekannten  Di- 
natriummethylarseniat  oder  Arrhenal  also  nur  durch  Ersatz  der  Methyl- 
gruppe durch  eine  Äthylgruppe.  Daß  damit  nicht  viel  erreicht  werden 
kann,   liegt  auf  der  Hand-'').    Von  der  Besprechung  solcher  Neu- 


«)  Vgl.  Wright,  Journal  de  Pharm.  Chira.  23,  284  [1921]. 
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erscheinungen  kann  abgesehen  werden.  Erwähnen  möchte  ich  nur  das 
schon  von  Ehrlich  unter  der  Bezeichnung  592  genannte  Arsenprä 
parat,  das  dem  Salvarsan  nahe  verwandt  ist.  Es  wird  als  Ersatz  des 
Salvarsans  in  Frankreich  nunmehr  unter  dem  Namen  „E  p  a  r  s  e  n  o  1" 
eingeführt,  nachdem  es  angeblich  gelungen  ist,  die  früher  beanstan- 
deten unangenehmen  Eigenschaften  des  Präparates,  wie  Schwerlös 
lichkeit  und  rascher  Zerfall  in  sehr  giftige  Produkte,  zu  modifi- 
zieren Mehr  Aussicht  auf  Anwendung  hat  das  „T  r  y  p  a  r  s  a  m  i  d", 
das  Natriumsalz  der  N-Phenylglycinamid-p-arsonsäure  von  der  Formel 
OH  — As  — ONa 


I     7eitscbrift  für 
langewandte  Chemir 


NH-CHj  — C0-NH.3. 
Bei  pharmakologischen  Versuchen  zeigte  es  sich  gegenüber  Trypa- 
nosomiasis anderen  Arsenpräparaten,  wie  dem  Atoxyl,  Arsacetin, 
Salvarsan  und  NBosalvarsan  überlegen,  dabei  anscheinend  weniger 
giftig.  Es  wurde  intravenös  und  intramuskulär  bei  Eingeborenen  mit 
Trypanosomiasis  gambiensis  in  Dosen  bis  zu  5  g  verabreicht,  wobei 
die  Krankheitserreger  verschwanden  und  das  Allgemeinbefinden  eine 
Besserung  erfuhr.  Erblindung  wurde  in  keinem  Falle  beobachtet,  wo'nl 
aber  traten  Seh  Störungen  auf  (Unfähigkeit  scharf  zu  sehen).  Die 
Fortsetzung  der  Behandlung  ergab  oft  keine  neuen  Seh  Störungen  =8). 

In  der  Veferinärpraxis  ^vurden  zwei  neue  Arsenpräparate,  das 
„T  r  0  p  h  i  1"  und  das  „R  e  v  o  n  a  1",  beides  Kombinationspräparate, 
eingeführt.  Das  TrophU  =")  ist  eine  Kalk-Arsenverbindung,  die  ge- 
brauchsfertig als  sterile  Lösung  in  den  Handel  kommt.  In  1  ccm 
enthält  diese  0,015  g  Arsen,  entsprechend  0,02  g  Arsenik  und 
0,0056  g  CaO.  Sie  ist  demnach  gerade  doppelt  so  stark  wie  die  offi- 
zineile Arseniklösung,  der  Liquor  Kalii  arsenicosi.  Dabei  soll  sie 
sich  durch  geringe  Giftigkeit  und  absolute  Reizlosigkeit  auszeichnen 
und  deshalb  für  die  parenterale  ApplD^ation  sehr  geeignet  sein.  Bei 
anämischen  Zuständen  und  Erschöpfung  sowie  bei  Pyäm'ien  der  Pferde 
(Serumpferde)  und  Rinder  hat  Becker  damit  gute  Ergebnisse  er- 
zielt 3").  In  gleicher  Weise  hat  sich  das  Revonal  bei  Erschöpfungs- 
zuständen der  Pferde  und  Rinder  sowie  bei  Hundestaupe  bewährt. 
Dieses  Mittel  ist  eine  Kombination  von  Methyldinatriumarseniat  mit 
Strychnin  und  Glycerinphosphorsäure  und  kommt  gebrauchsfertig  in 
Ampullen  (zu  10  ccm)  in  den  Verkehr. 

Da  Germanium  im  periodischen  System  dem  Arsen  nahesteht, 
ist  es  nicht  uninteressant  zu  wissen,  daß  es  auch  pharmakologisch 
ähnliche  Wirkungen  auszulösen  imstande  ist.  Von  Hamm  et  und 
Nowrey  wurde  das  in  Wasser  schwer  lösliche  „Germanium- 
dioxyd" (Ge02)  eeprüft.  Die  Injektion  von  0.4  "/oiger  wässeriger 
Lösung  ergab  im  Tierversuch  eine  bedeutende  Steigerung  der  Zahl 
der  roten  Blutkörperchen,  ohne  daß  giftiee  oder  ätzende  Nebenwir- 
kungen in  Erscheinung  traten.  Somit  dürften  auch  die  Germanium- 
verbmdungen  Aussicht  auf  therapeutische  Verwendung  haben  (Vgl 
Journ.  of  experim.  Med.  35,  173  ri,922]). 

Stiefmütterlich  sind  bis  jetzt  immer  noch  die  Antimonverbindungen 
in  der  Therapie  behandelt  worden.  Man  hat  keine  besseren  oder 
geeigneteren  finden  können  als  das  Kalium-  oder  Natriumantimonvl- 
tartrat  (Brechweinstein),  das  ja  in  den  letzten  Jahren  in  England  und 
seinen  Kolonien  se'-r  viel  verwendet  worden  ist=").  Zwar  hat  sich 
schon  vor  Jahren  U  h  1  e  n  h  u  t  h  mit  einer  Reihe  von  organischen 
Antimonverbindungen  befaßt '=),  es  hat  bisi-^er  aber  keines  in  der 
Therapie  festen  Fuß  fassen  können,  mit  Ausnahme  des  Acetvl-p-amido- 
phenylstibinsauren  Natriums,  das  jetzt  als  „Stibenyl"  und  in 
England  in  Ampullenform  als  „Azoule"  in  den  Handel  kommt. 
Seine  Konstitution  ist  folgende: 

^  SbO.HNa 


NH-CO  — CR, 

Sein  Gehalt  an  Antimon  wird  in  der  Literatur  verschieden  ange- 
geben, und  zwar  zu  33—38,5  "lo  ").  Es  löst  sich  bis  zu  10  Vo  in  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  einer  gelben  bis  rötlichgelben 
Flüssigkeit,  die  beim  Erhitzen  Zersetzung  erleidet.  Intramuskulär  in 
Dosen  von  0,1—0,3  g  und  intravenös  in  Dosen  von  0,1—0.6  g  wurde 
es  bereits  bei  Trypanosomiasis,  Kala-Azar  und  tuberkulöser  Lepra 
mit  Erfolg  verwendet,  soll  aber  auch  bei  den  übrigen  Indikationen 
des  Antimons,  wie  bei  Syphilis,  Leishmaniosis,  Bilharzia,  Filariasis 

Vgl.  Ugpskr.  f.  Laeger,  Nr.  1  [1922]. 

Vgl.  Pearce,  Journ.  of  experim.  Med.  34,  Nr.  6  [1921];  Zentralbl  f 
innere  Med.'  255  [1922]. 

2»)  Vgl.  Berliner  tierärztl.  Wochschr.  61  [1922]. 

Vgl.  Melzer,  Berliner  tierärztl.  Wochschr.  632  [1920]:  B<  ier,  ebenda 
162  [1920];  Krack,  Dissert.,  Königsberg  1920;  Mercks  Jahresbericht 
33,  248  [19201 

Vgl.  Mercks  Jahresberichte  [1911  —  1921]. 

Vgl.  Mercks  Jahresberichte  107  [1913]  u.  138  [1914]. 

Vgl.  Mercks  Jahresbericht  33,  59  [1920]  u.  Vierteli.-Schr.  f.  prakt. 
Pharm.  156  [1921]. 


und  Frambosie,  Nutzen  stiften»«).  Vor  dem  Brechweinstein  soll  das 
Stibenyl  den  Vorzug  besitzen,  daß  es  weniger  unangenehme  Neben- 
wirkungen erzeugt.  Dasselbe  gilt  auch  für  das  kolloidale  Antimon 
das  sogenannte  „0  s  c  o  1  -  S  t  i  b  i  u  m",  das  in  Dosen  von  1—12  ccm' 
inframuskulär  und  intravenös  gegeben  werden  kann''*).  Weniger 
giftig,  aber  trotzdem  wirksamer  soll  ferner  auch  das  „k  o  1 1  o  i  d  a^l  e 
Antimon  Sulfid"  sein,  dessen  Herstellung  in  folgender  Weise 
be\yerkstelligt  werden  kann:  Man  sättigt  eine  Lösung  von  1  g  Brech- 
weinstein in  200  ccm  Wasser  mit  gewaschenem  Schwefelwasserstoff 
wobei  eme  tiefrote  Lösung  von  kolloidalem  Antimonsulfid  entsteht 
Diese  wird  durch  Dialyse  vom  gebildeten  Kaliumbitartrat  befreit  der 
Gehalt  durch  Titration  mittels  Jodlösung  festgestellt,  und  die  Lösung' 
auf  einen  Gehalt  von  1  :  500  SbzSs  gebracht.  Zur  Isotonisierung  dieser 
Lösung  macht  man  einen  Zusatz  von  5  °/o  Glucose,  zur  Haltbarmachung 
einen  Zusatz  von  0,5  "/o  arabischem  Gummi  und  zur  Konservierung 
einen  Zusatz  von  0,5  7o  Phenol.  Zur  Sterilisierung  kann  diese  Mischung 
erhitzt  werden.  Sie  wird  in  Dosen  bis  zu  20  ccm  intravenös  appli- 
ziert. Bei  Kala-Azar  hat  das  Mittel  gute  Dienste  geleistet,  es  dürfte 
aber  auch  bei  den  anderen  Indikationen  des  Antimons  in  Betracht 
kommen ").  Ob  neben  den  genannten  Antimonverbindungen  auch 
das  „Antimonyllaktat"  Aussicht  auf  Verwendung  in  der 
Therapie  hat,  läßt  sich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Bisher 
hat  es  keine  Beachtung  gefunden,  eine  pharmakologische  Untersucnung 
des  Präparates  wurde  aber  neuerdings  vorgenommen  und  dabei  seine 
Wirkung  bei  Trypanosomiasis  näher  bestimmt"). 

Wie  Arsen-  und  Antimonverbindungen  haben  auch  Wismutver- 
bindungen eine  ausgesprochene  Wirkung  bei  Syphilis.  Es  fehlt  aber 
noch  an  einem  geeigneten,  den  Wünschen  des  Therapeuten  ent- 
sprechenden Wismutpräparat.  In  jüngster  Zeit  wurden  pharmakolo- 
gische und  klinische  Versuche  mit  Kalium-Wismuttartrat  oder  Na- 
trium-Wismuttartrat  gemacht,  die  gute  Resultate  zeitigten  »s).  Auf 
diese  Erfahrungen  stützt  sich  die  Einführung  eines  französischen  Prä- 
parates, des  „Trepol",  das  angeblich  eine  Suspension  von  Kalium- 
Nalrium-Wismuttartrat  darstellt.  Es  kommt  in  Ampullen  zu  4  ccm 
einer  lO^/oigen  Aufschwemmung  in  Olivenöl  in  den  Handel.  Es  be- 
einflußt die  Symptome  der  Syphilis  in  gleich  günstiger  Weise  wie 
Salvarsan,  bewährt  sich  aber  ganz  besonders  bei  hypertrophischen 
Papeln  '*). 

Eine  pharmakologische  Gruppe,  der  man  im  verflossenen  Jahre, 
besondere  Beachtung  geschenkt  hat,  ist  die  Gruppe  der  Benzylabkömm- 
linge*»),  welche  von  D.  I.  Macht  auf  Grund  ihrer  chemischen  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Papaverin  der  therapeutischen  Anwendung  emp- 
fohlen wurde.  Hiernach  haben  sich  die  Benzylverbindungen  als  Mittel 
erwiesen,  welche  auf  die  glatte  Muskulatur  ähnlich  dem  Papaverin 
eine  tonusherabsetzende  und  lähmende  Wirkung  ausüben.  Sie  kom- 
men deshalb  bei  einer  Reihe  von  Krankheiten,  wie  Angina  pectoris, 
Bronchialasthma,  Pertussis,  Singultus,  Spasmophilie,  Pylorospasmus, 
Blasen-  und  Nierenkolik,  Intestinalkolik,  Enterospasmus,  Diarrhöen, 
Dj  senterie,  Dysmenorrhöe  usw.  in  Frage.  Das  am  meisten  verwendete 
Benzylpräparat  war  bisher  der  Benzoesäurebenzylester,  CeHs— CO— 
0— CH2— CoHs,  auch  „S  p  a  s  m  o  d  i  n"  genannt,  außerdem  werden  aber 
auch  noch  folgende  Ester  genannt: 
Essigsäurebenzy lester,  CHr,- CO— 0  -  CHj—  C^H^ 
Milchsäurebenzylester,  CHg-  CFlfOH)-CO— 0— CH^— CgHs 

CHj-CO-O-CH^-CeHs 
BernsteinsäüredibQpzylester,  | 

CH2-CO— 0-CH,— C^H, 
Laurinsäurebenzylester,  CnH,,.,— CO— 0— CH,j— C^Hs 
Myristin.'!äurebenzyles1er,  Ci^H»,— CO— 0— CHj— Cb'H^ 
Palmitinsäurebenzylester,  C15H31— CO— 0— CHo— CflHr, 
Stearinsäurehenzylester,    C17H35— CO— 0— CH^i— Ci-H- 
Öisäurebenzylester,  Ci,H,^„— CO— 0— CHj— CgH, 

Nitrobenzoesäurebenzylester(ni-undp-),  NO.j— QH^- CO— 0— CHj— C„H 
Amidobenzoesäurebenzylester  (m-  u.  p-),  NH.,— CgHi— CO— 0— CHj- CgH 
Die  Anwendung  dieser  Ester  erfolgt  zumeist  innerlich,  gelöst  In 
Alkohol  oder  Lebertran,  in  Dosen  von  10—30  Tropfen  der .  20  "/eigen 
Lösung.  Für  Dysenterie  und  Durchfälle  wird  auch  das  „A  r  t  0  p  o  n" 
(Resorcinylcarbinol  oder  Dioxybenzylalkohol),  CeHs— OH— OH— CH2OH. 
in  Dosen  von  0,25  g  empfohlen  ").    Da  die  genannten  Verbindungen 


"*)  Vgl  Brit.  Med.  Journ.  I.  Epit.,  25  [1922J. 

Vgl.  Cawston,  Brit.  Med.  Journ.  II,  76  u.855[1920];  ebenda  I,419[1921] 
Vgl.  Rogers,  Th«  Lancet  I,  505  [1919];   Brit.  Med.  Journ.  I.  Epit.. 
26  [\922]. 

")  Vgl.  Voegtl'in  u.  Smith,  Journ.  Pbarmaeol.  and  experim.  Therap. 
15.  453  [1920]. 

•''*)  Vgl.  Sazerac-Levaditi,  Compt.  rend.  de  l'acad.  des  sc.  1921: 
Presse  m6d.  1004  [1921];  Fournie-r-Guenot,  ebenda  878  u.  925  [1921]; 
Marie,  ebenda  965  [1921]. 

Vgl.  The  Lancet  I,  1001  [1922];  Müller,  Münchener  med.  Wochscbr 
547  [1922].  (Nach  The  Lancet  General  Adverliser  \cm  26.  August  1922  ist 
Trepol  eine  ölige  Suspension  von  Wismut-Kaliura-Natriumtartrat  mit  Gi^j^ 
Wismut  zum  Gebrauch  bei  primärer  und  sekundärer  Syphihs,  N6o-Trepol 
dieselbe  Verbindung  in  isotonischem  Serum  mit  96"/o  Wismut  zum  Gebrauch 
bei  tertiärer  Syphilis.) 

*»)  Vgl.  Meßner,  Angew.  Chem.  34.  224  [1921]  und  Mercks  Jahres- 
berichte 3—23  [1919/20]. 

■•1)  Viertelj.  Schr.  f.  piakt.  Pharm.  54  [1921]. 
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in  Wasser  uur  sehr  wenig  loshch  sind,  hat  man  sich  nach  wasser- 
löslichen Benzylyerbmdungen  umgesehen.  Als  solche  kämen  z  B 
Oxybenzylalkoüol  (Saligenin)  und  Benzylharnstoff  in  Betracht  Von 
Pal  wird  das  Natrium-  oder  Calciumsalz  des  Phthalsäuremonobenzyl- 
amids,  CÜÜH--C6H,-C0NH-CH.-C6H5,  das  sogenannte  „AkinT 
ton  vorgeschlagen,  das  gleichfalls  wasserlöslich  ist  ^^').  Das  Calciuni- 
sa  z  ist  für  innerliche  Zwecke  bestimmt  (Dosis:  0,5-4 g),  das  Natrium- 
mLt-  ^.^^  P'''f"'«^'^le  Applikation  in  25«/oiger  wässeriger  Lösung 
(Dosis.  0,25-2  g)  Angezeigt  ist  das  Präparat  besonders  bei 
Bronchialasthma,  Cholelithiasis,  Nephrolithiasis,  Hyperemesis  Tenes- 
men  Stenokardie  Dysmenorrhöe  usw.  Es  soll  weniger  toxisch  sein 
als  Benzylalkohol  und  Benzylbenzoat,  die  an  und  für  sich  schon 
wenig  toxisch  sem  dürften.  Es  dürfte  deshalb  auch  nichts  dagec^en 
einzuwenden  sem,  wenn  man  diese  Flüssigkeiten  als  Extraktions- 
mittel  von  Drogen  benützt,  um  gegebenenfalls  die  Wirkung  der  Ben- 
zylverbmdung  mit  der  in  gleicher  Richtung  liegenden  Wü-kung  der 
Droge  zu  kombinieren,  wie  das  im  „Asthma  cid"  der  Fall  ist 
Dieses  Präparat  ist  ein  aus  dem  Kraute  von  Grindelia  robusta  Nutt' 
mit  Benzylbenzoat  hergestelltes  Fluidextrakt,  in  dem  das  Benzyl- 
benzoat den  sonst  üblichen  Alkohol  ersetzt.  Voraussetzung  ist  natiir- 
lich  bei  solchen  Präparaten,  daß  das  Benzylbenzoat  aus  der  Drocre  se- 
radeso  wie  der  Alkohol  die  wirksamen  Stoffe  herauslöst.  Das  Asth- 
uiacid  enthalt  dann  zwei  gegen  Bronchialasthma  wirksame  Stoffe 
namlich  die  Extraktivstoffe  der  Grindelia  und  das  Benzylbenzoat 
selbst.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  das  Asthmacid  das  Prototyp 
fui  neue  Spezialmittel  abgeben  wird.  Dann  könnte  man  allerdings 
verlangen,  daß  zuerst  Untersuchungen  angestellt  werden,  ob  Benzyl- 
alkohol und  Benzylester  auch  einen  vollwertigen  Ersatz  des  Alkohols 
oder  des  yerdiinnten  Spiritus  darstellen.  Bemerkt  sei  noch,  daß 
Benzylalkohol  und  o-Oxybenzylalkohol  als  Lokalanästhetika  m 
Vorschlag  gebracht  worden  sind.  Man  hat  bisher  eine  l-4''/oi«e 
Losung  von  Benzylalkohol  in  physiologischer  Salzlösung  in  Ampulleu- 
form  für  Injektionszwecke  benützt  ^  y 

Daß  die  Benzylpräparate  bei  ähnlicher  pharmakologischer  Wirkung 
das  Papaverm  verdrängen  werden,  ist  kaum  anzunehmen.  Es  muß 
auch  ers  durch  Erfahrungen  ermittelt  werden,  ob  man  den  therapea- 
ischen  Wert  der  Benzylpräparate  nicht  überschätzt  hat*«).  Kombüia- 
tionen  von  Papaverin  mit  anderen  Medikamenten  sind  das  S  p  a  s  - 
P.t !  ^  '  °  n  nl  ''^^  vT  f  o  P  y  i  Spasmalgin  besteht  a  us  0,02  g 
Papaverm,  0,001  g  Atrmal  (Schwefelsäureatropinester)  und  001  a 
hÄ?f  1«  Tablettenform.  Es  soll  sich  bei  Dysmenorrhöe  bewähii 
haben  ).  Troparm  enthalt  als  wirksame  Substanzen  Papaverin  und 
Novatropin  m  fablettenform  oder  in  Ampullen.  Seine  Anwendung 
beruht  auf  der  synergetischen  Wirkung  der  beiden  Komponenten 
t-s  soll  bei  spastischen  Krämpfen,  wie  sie  bei  chronischen  Nerven- 
leiden bestehen,  insbesondere  bei  Tabes  und  multipler  Sklerose  Ver- 
wendung finden  *"). 

Ein  Benzylabkömmling  ist  auch  das  neue  Wufmmittel  „Buto- 
lan  das  chemisch  den  Carbaminsäureester  des  Benzylbenzols  (oder 
Diphenylmethans)  darstellt: 

CeHs-CHs-CaH,— O-CO-NH2. 
Es  bildet  färb-  und  geruchlose  Kristalle,  die  in  Wasser  schwer  lös- 
lich sind,  sich  hingegen  leicht  in  heißem  Alkohol  und  Benzol  lösen. 
Es  schmilzt  bei  142-144«.   Seme  Wirkung  beruht  auf  der  Verseifung 
im  Dünndarm,  wobei  Benzylphenol  entsteht: 
C„H,-CH,-CeH,-0-CO  -NH,  +  NaOH  =  CeH.-CHo-aH.-OH 
+  NaCOO-NHs.. 


H3C-C-CH3! 


OHHC/ 

H3C- 


parat  e  ist  nicht  angegeben  worden,  angeblich  handelt  es  sich  um 
ijydroxylierte,  mit  Essigsäure  gekuppelte  Mittel*«).  Andere  Wurm- 
mittel enthalten  als  wirksame,  d.  h,  wurmtötende  Stoffe  Aluminium- 
salze, wie  Oxymors,  Ugalumin  u.  a.  0  x  y  m  0  r  s  *»)  ist  eine  Verbin- 
,1}^  von  Benzoesäure  mit  basischem  Aluminiumacetat,  ein  weißes 
luftbestandiges  Pulver,  das  erst  im  Darm  in  seine  Komponenten 
gespalten  wird  und  dort  zur  Wirkung  gelangt.  Ugalumin  '*")  ist 
ein  Tablettenpräparat,  dessen  wirksame  Bestandteile  basisches  Alu- 
minumacetat,  Kaliumoxychinolinat  (Ctiinosol)  und  Phenolphthalein 
sind.  „V  e  r  m  a  1"  enthält  neben  Rainfarnextrakt  Petersiliensamen 
und  PelersilienwurzeP'),  „Antoxurin"  ein  gechlortes  Benzol  in 
keratinierten  Pillen  ^^),  „Noemin"  Clienopodiumöl,  Granatwurzel- 
extrakt, (ff-Naphtnol,  Sozojodolcbinin  und  KizinusöF")  und  Faia- 
sitozidin"  Thymianöl,  Hefe  und  Hefeextrakt  in  Pillenform  *"). 
Das  „San  t  operonin"  genannte  Wurmmittel  ist  nach  neueren 
Literaturangaben  ^=)  angeblich  ein  an -Kupferoxyd  oder  Alummium- 
oxyd  gekettetes  Naphthalinphenolat. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Camphers  bei  Herzschwäche  war  man 
bisher  bestrebt,  eine  geeignete  Campherlösmig  für  parenterale  Appli- 
kation zu  fmden,  welche  rascher  zur  Wirkung  gelangt  als  das  bekannte 
Lampherol.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat  das  Campherwasser 
den  gestellten  Anforderungen  an  ein  brauciibares  und  wirksames  Prä- 
parat genügt,  es  muß  nur  in  verhältnismäßig  großen  Mengen  injiziert 
werden,  da  es  nur  wenig  Campher  (0,142  °/o)  enthält,  dagegen  ist  im 
„C  a  m  p  h  e  r  s  0  1  ein  Präparat  gefunden,  das  3  %  Campher  in  kolloi- 
daler Losung  enthält.  Als  Dispersionsmittel  dient  hierbei  Lecithin  (10  Yo) 
Bei  mtravenöser  Applikation  zeigte  dieses  Präparat  ausgesprochene 
tampherwirkung,  wie  Steigerung  der  Atemgröße,  Hebung  der  Herz- 
tätigkeit usw.,  wenn  auch  die  das  Großnirn  erregende  Wirkung 
geringer  war  als  bei  reinen  Campherlösungen «").  Vielversprechend 
sind  auch  zwei  andere  Campherabkömmlmge,  das  Para-Diketocamphan 
und  der  Para-Oxycampher  *") : 

Das  „Para-Diketocamphan"  bildet  weiße,  geruchlose 
Kristalle,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Die  pharmakologische 
Untersuchung  ergab  die  volle  Campherwirkung,  seine  krampferregende 
Wirkung  und  seine  das  Großnirn  erregende  Wirkung  sind  sogar 
etwas  stärker.  Als  Vorzüge  vor  dem  Campher  kommen  aber  nicht  nur 
seme  Wasserlöslichkeit  in  Betracht,  sondern  auch  die  Möglichkeit,  kon- 
zentrierte Lösung  und  damit  geringere  Flüssigkeitsmengen  injizieren 
zu  können,  ferner  seine  die  Atmung  vertiefende  Wirkung.  Da  es 
nicht  als  mdifferent  bezeichnet  werden  kaim,  ist  bei  semer  Anwen- 
dung Vorsicht  am  Platze.  Auch  der  „Para-Oxycampher"  zeicrt 
volle  Campherwirkung,  er  dürfte  nach  Leo  sogar  den  Vorzug  ver- 
dienen, denn  er  weist  eine  außerordentlich  starke  Wirkung  auf  das 
geschwächte  Herz  auf,  stärker  als  die  üblichen  Campherlösungen  und 
las  Para-Diketocamphan.  Seine  toxische  Krampfwirkung  ist  außer- 
dem gering,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist.  Auch  dieses  Präparat 
bildet  weiße,  geruchlose  und  wasserlösliche  Kristalle. 

Zwei  weitere  Campherpräparate,  die  aber  für  die  perorale  An- 
wendung bestimmt  sind,  liegen  im  „Cadechol"  und  „Campho- 
chol"  vor.  Das  Cadechol  ^O,  angeblich  eme  Verbindung  des 
Camphers  mit  Desoxychol säure  *»)  oder  mit  Choleinsäure '»)  von  der 
Zusammensetzung  (C,4H4„04)2CinH,eO  ist  ein  Präparat,  in  dem  der 
Campher  durch  den  Zusatz  von  Desoxycholsäure  wasserlöslich  gemacht 
werden  soll.  Das  Präparat  selbst  bildet  em  wasserunlösliches, 
kristallinisches  Pulver  vom  Schmelzp.  180  °.  Im  alkalischen  Darmsatt 
geht  es  unter  Bildung  von  Natriumdesoxycholat  in  Lösung,  da  dieses 
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Dieses  V erseif ungsprodukt  weist  eine  hohe  deletäre  Wirkung  auf 
Pe.D^.entsprechend  hat  sich  das'  Mittel  bei  Oxyuriasis 
mr  R  1  •  f  ^'""^  in  Dosen  von  0,5  g  verabreicht*').  Ein  anderes 
^n„„  *  u^^""^  "l^^  Oxyuren  bestimmtes  Präparat  gründet  seine  Wir- 
„  c^>t"  hydroxyhertes  Naphthalin.  Es  kommt  in  Form  von  Tabletten, 
?,nHi^^°!?-''°'  '^'^  Flüssigkeit  für  die  rektale  Applikation  in  den 
tiandei.  Die  genaue  Zusammensetzung  dieser  „0  x  y  u  r  a  t  u  m  -  P  r  ä  - 

Wiener  klin.  Wochsclir.  435  [1921]. 
**)  Vgl.  Mercks  Jahresbericht  15  [1919/20]. 
iK  mLT?''^^'"^®'"'®°^®°'  °f  Pharm,  and  experim.  Therap.  17, 

67  [1921])  °f  [1921]  (Mercks  Jahresbericht 

")  Schweizer  med.  Wochschr.  324  [1921]. 

''*)  Klin.  therap.  Wochschr.  173  [1922]. 
99  niZf'J^^^^^"^^  "^^^^  Wochschr.  401  [1920];  Münchener  med.  Wochschr 
00  n9?0]';S  nSlT  384  [1921];  Therap.  Halbmonatsh. 
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**)  Vgl.  Therap.  d.  Gegenw.  184,  1219  [1920]. 
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Messner:  Neue  Arzneimittel 


Salz  Caiiiplier  in  Lösung  zu  lialten  vermag.  Die  dadurcli  eriiöiile 
Resorbierbarkeit  des  Campliers  bewerlcstelligt  eine  intensivere  Wir- 
Icung,  so  daß  man  das  Mittel  bei  sich  langsam  entwickelnden  Kreis- 
laufschwächen mit  Nutzen  verwenden  kann,  während  bei  akuten 
Fällen  Campherinjektionen  nicht  entbehrt  werden  können.  Auf  der- 
selben theoretischen  Grundlage  ist  das  Camphochol  aufgebaut Es 
ist  eine  Verbindung  von  Campher  mit  Apocholsäure  (Dioxycholen- 
säure)  von  der  Zusammensetzung  CoiH^kO,  — CioHi^O,  vom  Schmelz- 
punkt 178 — ISO^*.  Wie  Cadeohol  ist  es  in  Walser  unlöslich,  löslich 
hingegen  in  alkalischen  Flüssigkeiten,  wird  somit  erst  im  Darm 
gelöst  und  resorbiert.  Bei  Herzinsuffizienz,  Angina  pectoris,  Pneu- 
monie, Tuberkulose  und  Erysipel  hat  das  Mittel  in  Dosen  von  fünf 
Tabletten  pro  Tag  gute  Dienste  geleistet.  Eine  Tablette  entspricht 
0,028  g  Campher. 

Eine  Kombination  von  Cadechol  -mit  Papaverin  (pro  Tablette 
0,1g  Cadechol  und  0,03  g  Papaverin),  die  unter  der  Bezeichnung 
„P  e  r  i  c  h  o  1"  in  den  Handel  kommt,  zeigt  eine  verstärkte  Wirkung 
und  bewährt  sich  bei  stenokardischen  Anfällen"^).  Als  Kardiotoni- 
kum  wurde  auch  eine  Mischung  von  Campher,  Monobromcampher  und 
Hexametliylentetramin,  das  „Diurseptin"  empfohlen"^). 

Von  neuen  Purinstoffen  und  Harnstoffderivaten  sind  folgende 
zu  nennen:  „A 1 1  y  1 1  h  e  o  b  r  o  m  i  n"  bildet  farblose  Nadeln  vom 
Schmelzp.  140 ".    Seine  Konstitution  entspricht  der  Formel 
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In  Wasser  ist  es  150  mal  leichter  löslich  als  Theobromin,  in  Alkohol 
und  Chloroform  ist  es  leicht  löslich.  In  1  "/oiger  wässeriger  Lösung 
mit  einem  Zusatz  von  2  "/o  Lithiumbenzoat  kommt  es  als  „T  h  e  0  b  r  y  1" 
für  Injektionszwecke  gebrauchsfertig  in  Ampullen  zu  2  ccm  in  den 
Handel.  Es  dient  als  Diuretikum  und  kann  subkutan,  intramuskulär 
imd  intravenös  in  Dosen  von  0,2 — 0,6  g  sowie  innei*lich  in  Dosen  von 
0,3 — 1  g  pro  die  verabreicht  werden""). 

„Spasmopur  in"  ist  eine  Mischimg  von  66^/3  7o  1,3-Dimethyl- 
xanthin  (Theophyllin)  und  SSVs  "/o  3,7-Dimethylxanthin-Natrium- 
salicylat  (Theobromin-Natriumsolicylat  =  Diuretin).  Infolge  seiner 
krampflösenden  Einwirkung  auf  die  Bronchialmuskulatur  eignet  sich 
dieses  Dimethylxanthingemisch  vorzüglich  zur  prophylaktischen  und 
kurativen  Behandlung  von  Dyspnoe,  die  durch  Spasmen  der  Bron- 
chialmuskeln bedingt  sind,  wie  alle  Arten  von  Astlima,  besonders 
auch  im  Verlauf  der  chronischen  Kreislaufinsuffizienz  im  höheren 
Lebensalter  (Emphysem  und  Stauungskatarrhe)  ''^). 

„Theocal"  ist  ein  krislallwassei haltiges  Doppelsnlz  des  Theobro- 
mincalciums  und  Calciumlaktates  nach  der  Formel  (C^H^NjO.j^äCa 
+  2[(C3H503),CaJ  +  HoO.  Es  ist  wasserlöslich  und  kommt  in  Tabletten 
ä0,5gin  den  Verkehr.  Seine  Indikationen  sind  die  des  Thenbromins,  dessen 
Wirkung  angeblich  durch  die  styptischen  Eigenschaften  des  Calciums 
oder  seiner  Ionen  unterstützt  wird.  Tabletten  ä  0,5  g  Theocal  mit 
einem  Zusatz  von  0,0002  g  Nitroglycerin  werden  „K  1  i  m  a  s  a  n"  ge- 
nannt. Diese  Kombination  setzt  die  Erregbarkeit  des  sympathischen 
Nervensystems  herab  und  wird  als  ein  Spezifikum  gegen  Wallungen 
des  Klimakteriums  bezeichnet"'). 

„Joddiuretal"  ist  ein  Tablettenpräparat,  bestehend  aus  05g 
Theobromin,  0,1g  Natriumbicarbonat,  0,1g  Talk  und  0,2  g  Natrium- 
jodid.  Nach  Askanazy  ist  es  ein  meist  prompt  wirkendes  Mittel 
bei  Angina  pectoris,  Asthma  cardiale,  chronischer,  kardialer  Dyspnöe, 
,  Asthma  bronchiale,  Sklerose  der  Cerebralgefäße  und  bei  Abdomi- 
nalsklerose. Dosis:  3— 4  mal  täglich  Vi  Tablette,  in  schweren  Fällen 
6  mal  K'  oder  3  mal  1  Tablette  <=«). 

Das  bekannte  Nirvanol  (Phenyläthylhydantoin),  dessen  Wert  bei 
Schlaflosigkeit,  Epilepsie  usw.  vielfach  gerühmt  wurde  «^),  hat  in  der 
Literatur  zuweilen  Veranlassung  zu  Klagen  gegeben,  weil  es  unan- 
genehme Nebenwirkungen,  wie  Exantheme  usw.,  erzeugen  kann.  Diese 
sollen  bei  Verwendung  des  acetylierten  Produktes,  des  „A  c  e  t  y  1  - 
N  i  r  v  a  n  0  1  s"  selbst  bei  Verabreichimg  gröl3erer  Dosen  und  längerer 
Verabreichung  in  Wegfall  kommen.  Nach  Michalke  kommt  man 
in  der  Irrenpraxis  mit  Dosen  von  0,3  g  aus «»).  Die  übrigen  neuen 
Präparate  aus  der  Harnstoffgruppe  betreffen  nur  Kombinationspräpa- 
rate, wie  das  Dialacetin,  Veramon,  Didial,  Hemypnon  und  Somnospas- 
raosan.  Das  „Dialacetin"  ist  eine  Zusammensetzung  von  Dial 
(Diallylbarbitursäure)  mit  dem  narkotisch,  sedativ  und  antineuralgisch 

Taschenberg,  Deutsche  med.  Wochschr.  1524  [19211;  Pharm.  Ztg 
10  [1922]. 

Vgl.    Aich.   f.    experim.   Phath.  86,   134  [1920];   Münchener  med. 
Wochschr.  106  [1921]. 

''2)  Klin.  Wochschr.  1135  [1922]. 

Vgl.  Schweizer  med.  Wochschr.  1009  [1921];  Arch.  internat.  de  phai- 
macod.  et  de  therap.  52,  485  [1921]. 

**)  Vgl.  Klin.  Wochschr.  615  [1922]. 
Vgl.  Med.  Klinik  434  [1922]. 
Vgl.  Münchener  med.  Wochschr.  967  [1922]. 

Vgl.   Mercks  Jahresberichte  1916-1921:  Angew.  Cliem.  32,  I,  394 

[1919]. 

Münchener  med.  Wochschr.  803  [1921]. 


wirkenJeu  „  Acetaminophenolally  lülhcr",  CH3CO -NH -CgH^— 
— C3H6.  Dieser  Atner  bildet  weiße,  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich 
in  Alkohol  und  anderen  organiscuen  Losungsmitteln  leicht  loslich 
Kristallblättchen  vom  Schmeizp.  93".  Dialacetin  kommt  bei  Insomni 
in  Betracht,  bei  der  Schmerzen  der  Grund  der  Schlaflosigkeit  sind 
Auch  das  „Hemypnon"  ist  eine  Dialkombination  ■").  Es  ist  ei', 
Tablettenpraparat,  das  0,0018  g  Dial,  0,0032  g  llerom  (Acetylmorphin 
und  0,5  g  Aneson  (Acetoncnloroform)  entuäit.  Das  Mittel  wurde  zu 
Erzeugung  von  Dämmerschlaf  während  der  Geburt  versucht.  Deu 
selben  Zwecke  dienen  Tabletten,  welche  0,0078  g  Dial,  0,Ü15  g  Dioni 
(Äthylmorphin)  und  0,5  g  Aneson  enthalten.  Es  ist.  aber  nebe, 
dieser  Miscnung  von  Dial  mid  Dionin,  auch  ein  diallylbarbitursäure. 
Äthylmorpnin,  das  „D  i  d  i  a  1"  als  Hypuotikum  und  Analgetilvum  i> 
\orschlag  gebracht  worden'^).  Als  eme  chemische  Verbindung  wir 
nach  Star  kenstein  auch  das  durch  Zusammenscnmelzen  vo. 
einem  Molekül  Diallylbarbitursäure  mit  zwei  Molekülen  Dimethyl 
amidoantipyrin  (Pyramiden)  gewonnene  „Veramon"  bezeichnet 
Es  soll  als  Analgetikum  bei  Tabes,  Migräne,  Ischias,  Trigeminusneuralgii 
Zahnschmerzen,  Menstruationsscumeraen  usw.  gute  Dienste  leisten  un 
nur  vom  iVlorphin  in  seiner  Wirkung  übertroffen  werden.  (Dosi; 
0,4—0,6  g,  4— lOstündl.).  Das  „S  0  m  n  0  s  p  a  s  m  0  s  a  n"  ist  ein 
Kombination  des  „S  o  m  n  a  c  e  t  i  n  s  0 1  u  b  i  1  e",  eines  flüssigen  Arzne. 
mittels,  dessen  hauptsächlichste  Bestandteile  diäthylarbitursaure 
Natrium,  Antipyrin  und  Codeinphosphat  sind.  Das  Somnospasmosai 
ist  ebenfalls  ein  flüssiges  Präparat,  das  außer  den  genannten  Stoffei 
noch  Natrium bromid  und  Calciumglyceropnosphat  entnält.  Indizier 
ist  es  bei  leichter  Schlaflosigkeit  und  Epilepsie'").  Erwähnt  sei  nocl 
das  „S  0  m  n  i  f  e  n"  '*),  das  aus  einer  Lösung  von  Diäthylaminsalzei 
der  Diäthylbarbitursäure  und  der  Dipropenylbarbitursäure  besteht 
In  1  ccm  der  Lösung  ist  je  0,1  g  der  beiden  Salze  enthalten.  Da 
Mittel  wird  als  Hypnotikum  in  Dosen  von  30—45  Tropfen  innerlich,  l. 
Dosen  von  2—4  ccm  subkutan  oder  intravenös  gegeben.  Als  Hypno 
tica,  wenn  auch  nicht  zur  besprochenen  Gruppe  gehörig,  komme 
noch  das  „H  y  p  n  0  d  0  n  a  1"  und  das  „M  e  t  0  n  a  1"  in  !•  rage.  Da, 
Hypnodonal  •'^)  besteht  hauptsächlich  aus  Methylpropylcarbinolurethan 
das  wesentlich  stärker  schlafbringend  wirkt  als  das  Athylurethan  und 
dabei  leicht  diuretisch  zur  Geltung  gelangt,  und  aus  p-Acetphenetidin 
das  an  und  für  sich  nm-  geringe,  in  Verbindung  mit  Beruhigungsmittel!; 
aber  deutlich  schlafmachende  Wirkung  auslöst.  Außerdem  entnält  da: 
Präparat  noch  etwas  Codein.  Dosis:  2—4  Tabletten  vor  dem  Schlafen 
gehen.  Das  MetonaF«)  ist  Dimethylsulfondimethylmethan,  das  durch 
Kondensation  von  Methylmerkaptan  mit  Aceton  und  darauffolgend 
Oxydation  mittels  Kaliumpermanganat  gewonnen  wird. 

Im  Anschluß  an  die  Schlafmittel  seien  einige  neue  Narkotici. 
Analgetica  und  Anästhetica  angeführt,  nämlich  Butyn,  Äthanesal,  Sol 
ästhin,  Chlorylen,  Apothesin,  Novalgin,  Novacetyl  und  verschieden 
Salicylsäurederivate. 

„B  u  t  y  n"  ist  p-Amidobenzoyl-;'-dinornialbutylamidopropanolsulfat 
NH2C6H/jCOO(CH2)3N(C4H9)2 .  H2SO4,  ist  demnach  nahe  verwandt  mil 
dem  Procain  (Novocain),  dem  p-Amidobenzoyl-diäthylamidoäthanol 
NH2CBH4COO  .  C2H4 .  N(C2H5)2.  Es  wird  als  Cocainersatz  in  der  otO' 
laryngologischen  und  ophthalmologischen  Praxis  (in  2  "/oiger  Lösung) 
angewendet  und  soll  in  seiner  anästhesierenden  Kraft  das  Cocain  unc 
das  Eucain  übertreffen,  hingegen  weniger  wirksam  sein  als  das  Ho 
locain").  In  Amerika  wird  neuerdings  auch  der  Zimtsäuree.ster  des 
y-Diäthylpropylalkohols,  das  sogenannte  „Apothesin",  als  Lokal 
anästhetikum  empfohlen '»).  Noch  nicht  einwandfrei  definiert  ist  hin 
gegen  das  englische  Narkosemittel  „Ä  t  h  a  n  e  s  a  1",  angeblich  eine 
Lösung  von  Ketonen  in  Äther,  deren  Wirkung  durch  Behandlung  mil 
Kohlendioxyd  und  Äthylen  verstärkt  sein  soll.  Bei  der  Einführuna 
dieses  zur  Allgemeinnarkose  bestimmten  Präparates  ging  man  von  dei 
Ansicht  aus,  daß  die  narkotisierende  Wirkung  des  Äthers  auf  einei 
Verunreinigung  mit  Ketonen  berulie.  Auch  sonst  soll  es  Vorzüge  voi 
dem  Narkoseäther  aufweisen,  es  soll  die  Atmungsorgane  weniger 
reizen,  rascher  wirken,  angenehmer  riechen,  weniger  Erbrechen  ver- 
ursachen und  selbst  bei  Herzfehlern  anwendbar  sein,  da  es  Puls  unc 
Blutdruck  weniger  ungünstig  beeinflußt  als  der  Äther  "*•). 

Von  den  Chlorderivaten  der  Methylen-  und  Äthylengruppen  wur- 
den Versuche  mit  „S  0 1  ä  s  t  h  i  n"  ^o)  und  „Chlorylen"  gemacht  *") 


8»)  Vgl.  Schweizer  med. Wochschr.  171,  173  [1920];  Progrösmöd.  532  [1921 
'0)  Vgl.  Schweizer  med.  Wochschr.  241  [1921]. 
'1)  Vgl.  Presse  möd.  500  [1921]. 
")  Vgl.  Therap.  Halbmonatsh.  629,  636  [1921];  Deutsche  med.  Wochschi- 
1586  [1921]. 

.  ")  Vgl.  Mercks  Jahresberichte  292  [1919/20];  Berliner  klin.  Wochschr 
329  [1921]. 

")  Vgl.  Schweizer  med.  Wochschr.  1093  [1920];  925  [1921];  Therap 
Halbmonatsh.  599  [l921];  Mouatsschr.  f.  Ohrenheilk.  887  [1921];  Schweizei 
Arch.  f.  Neurol.  131  [1921]. 

Vgl.  Therap.  d.  Gegenwart  115  [1922]. 

'«)  Vgl.  Giorn.  Farm.  Chim.  70,  48  [1921]. 

")  Vgl.  The  Journal  of  the  Americ.  Med.  Assoc.  78,  431  [1922]. 
'«)  Vgl.  Klin.  Wochschr.  1238  [1922]. 

Vgl.  Proceed.  of  the  R.  Soc.  of  Med.  14,  37  [1921]  und  The  Lance 
1,  1173  [1921]. 

80)  Vgl.  Miinchener  med.  Wochschr.  138  [1922]. 
*')  Vgl.  Berliner  klin.  Wochschr.  149  [1921]. 
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welcbe  diese  Präparate  als  Narkotica  erkennen  lassen.  Das  Solastlun 
ist  das  bekannte  Methylenchlorid,  CH2CI2,  eine  farblose,  chloroform- 
ähnlich riechende  Flüssigkeit  vom  Siedep.  40-41».  Es  bewirkt  bei 
der  Inhalation  Analgesie  und  raschen  Verlust  des  Bewußtsems,  durtle 
aber  für  die  Vollnarkose  weniger  geeignet  sein  als  zur  Einleitung  und 
Fortsetzuiio-  von  Rauschnarkosen.  Frei  von  unangenehmen  Nebenwir- 
kungen ist  es  aber  nicht.  Das  Chlorylen  ist  zunächst  als  Analgetikum 
für  die  Behandlung  der  Trigeminusneuralgie  gedacht,  bei  der  es  in  der 
Regel  in  Mengen  von  25—30  Tropfen  auf  Watte  eingeatmet  werden 
soll  Es  besitzt  aber  auch  anästhesierende  Eigenschaften  und  findet 
dementsprechend  Anwendung  bei  Augenentzündungen,  wie  Horn- 
hautgeschwüren, ekzematösen  Kornealaffektionen,  Randgeschwuren 
usw.  Auch  hier  wurde  das  Mittel  in  Gestalt  von  Inhalationen  ver- 
ordnet. 

Ein  neues  Analgetikum  und  zugleich  Antipyretikum  und  Anti- 
rheumatikum ist  das  „Novalgin"  (Methylmelubrin),  das  phenyl- 
dimethylpyrazolonmethylamidomethansulfonsaure    Natrium,   von  der 

Formel 


CH3N1 
CHX' 


CO 

;CN 


CH3 

CH^O-SO^Na 


Es  ist  eüi  weißes,  geruchloses,  fast  geschmackloses  kristallinisches 
Pulver,  das  sich  in  Wasser  mit  neutraler  Reaktion  und  gelber  Färbung 
lost  Seine  analgetische  Wirkung  wurde  prophylaktisch  vor  Opera- 
tionen zur  Verhütung  von  Schmerzen  und  bei  menstruellen  und 
'dysmenorrhoischen  Beschwerden  mit  Erfolg  versucht.  Außerdem  ist 
es  bei  akuter  und  subakuter  Polyarthritis,  Neuralgien  und  als  Fieber- 
mittel bei  Influenza,  Typhus,  Lungenentzündung,  Erysipel  usw.  ver- 
wendet worden.  Die  gewöhnliche  Dosis  beträgt  0,5  g  und  pro 
jie  3—4  gsä).   Es  kann  auch  parenteral  verabreicht  werden. 

Unter  der  Bezeichnung  „Apyron"  (auch  ,,Novacetin")  komm 
ietzt  das  acetylsalicylsaure  Magnesium,  (CaH«— 0— CH3CÜ— CUU)2Mg, 
in  den  Handel,  das  sich  gegenüber  dem  bisher  gebraucnlichen  Li- 
thiumsalz (Hydropyrin)  und  Natriumsalz  durch  Haltbarkeit  m  wässe- 
riger Lösun<^  auszeichnen  soll.  Es  ist  in  Wasser  mit  neutraler  Reaktion 
löslich.  Seine  Indikationen  sind  die  des  Aspirins  oder  der  Acetyl- 
salicylsäure. Da  es  94  °/o  Acetylsalicylsäure  enthält,  kann  es  wie  die 
Säure  dosiert  werden«*).  Ein  anderes  Acetylsalicylsäurepräparat  ist 
das  „A  p  0  c  h  i  n"  (früher  „Aspochin"  genannt),  der  acetylsalicylsaure 
Acetylsalicylsäure-Chininester,  ein  weißes,  kristallinisches  Pulver  vom 
Schmelzp.  162 In  Wasser  ist  es  nur  wenig,  besser  in  Alkohol  löslich. 
Es  kommt  erst  im  Darm  durch  Spaltung  in  seine  Komponenten  zur 
Resorption  und  entbehrt  der  unangenehmen  Nebenwirkungen  des 
Chinins  auf  den  Verdauungstrakt  usw.,  wobei  es  aUerdmgs  auch  nur 
eine  schwache  antifebrile  Wirkung  entwickelt»^).  Als  Antipyretikum 
und  Antineuralgikum  kommt  noch  das  „A  s  p  a  r  o  1"  in  Betracht,  eine 
Mischung  von  acetylsalicylsaurem  Coffein  und  acetylsalicylsaurem  Cal- 
cium (pro  Tablette  0,1  g  Coffein,  acetylsalic.  und  0,4  g  Calc.  acetyl- 
salic).  In  Dosen  von  2-3  Tabletten  pro  die  wird  es  bei  Influenza, 
Neuralgien,  Migräne,  Dysmenorrhöe  usw.  verabreicht «  ).  Kurz  er- 
wähnen möchte  ich  noch  das  französische  Präparat  „Urazine  , 
Piperazinsalicylat,  also  gewissermaßen  ein  durch  Salicylsaure  ver- 
stärktes Piperazin  zur  Behandlung  von  Gicht,  Rheumatismus,  Nieren- 
kolik usw. "),  das  „A  s  p  i  p  h  e  n  i  n",  ein  Tablettenpräparat,  bestehend 
aus  0,3  g  Acetylsalicylsäure  (Aspirin)  und  0,2  g  Phenacetm,  bei  dem 
die  Komponenten  ihre  Toleranz  gegenseitig  erhöhen,  ohne  daß  dadurch 
eine  Abschwächung  der  Wirkung  stattfindet s»),  das  „Rosmarol  , 
eine  aus  10  Teilen  Methylsalicylat,  1  Teil  Rosmarmöl  und  89  Teilen 
Mitin  bestehende  Salbe,  bei  welcher  die  antirheumatische  Wirkung 
des  Salicylpräparates  durch  die  hautreizende  Eigenschaft  des  Kot, 
marinöls  gesteigert  werden  soll  und  eine  ähnliche  Zusammensetzung, 
das  „P  e  r  n  i  0  n  i  n",  eine  aus  10  Teilen  Methylsalicylat,  1  Teil  Salbeiol 
und  89  Teilen  Mitin  zusammengesetzte  Salbe  gegen  Frostschaden  ). 

Besonderer  Beachtung  erfreuen  sich  in  letzter  Zeit  die  Kiesel- 
säurepräparate !"»).  Das  beachtenswerteste  ist  wohl  das  „S  1 1 1  s  t  r  e  n  , 
der  Orthokieselsäuretetraglykolester  von  der  Zusammensetzung: 


ä'')  Vgl.  Deutsche  med.  Wochschr.  748  [1921]. 

Vgl.  Münchener  med.  Wochschr.  132  [1922];  Deutsche  med.  Wochschr. 
91  [19221;  Tberap.  Halbmonatsh.  488  [1921]. 
Vgl.  Therap.  d.  Gegenw.  277  [1921]. 
w)  Vgl.  Therap  d.  Gegenw.  216  [1921];  Pharm.  Ztg.  124  [1922];  Münchener 
meJ.  Wochschr.  132  [1922]. 

«6)  Klin.  therap.  Wochschr.  205  [1922]. 
8')  Klin.  Wochschr.  558  [1922].  -j 
88)  Pharm.  Ztg.  79  [1922]. 

8»)  Deutsche  med.  Wochschr.  318,  355  [1921];  Münchener  med.  Wochschr. 
•1226  ri92tj. 

»0)  Vgl.  Meßner,  Angew.  Chem.  35,  317  [1922]. 


OH-  CH^CHijO^^  ^0  CH^CH,  -  OH 

OH-CH.,CH,0^  \0CH,CH,-0H 
Es  büdet  eine  weingelbe,  zähe  Flüssigkeit  mit  einem  Gehalt  von 
18— 20"/o  SiOa.  Das  i^räparat  reagiert  sauer,  zeigt  einen  angenenmen 
Geruch  und  schmeckt  süß.  Es  wu;d  bereits  durcn  Wasser,  namentlicli 
üi  der  Wärme  zersetzt,  wobei  sich  gallertartige  Kieselsaure  ab- 
scheidet Es  ist,  wie  alle  neuen  Kieselsäurepräparate,  in  erster  Lmie 
für  die  Behandlung  der  Lungentuberkulose  vorgesehen  Die  Anwen- 
dung erfolgt  per  OS  in  Dosen  von  25-30  Tropfen»^).  Denselben 
Zwecken  dient  das  „Sil  lern  um",  em  wasserlösliches  auch  gut 
iniizierbares  Kieselsaure-Kalk-Präparat.  Seine  Zusammenseizung  wu-d 
nicht  näher  angegeben«^')-  Als  „Guasil"  werden  Pillen  bezeichne, 
welche  als  Hauptbestandteil  Guajakolkieselsaureester  enthalten  ;»).  In 
PUlenform  wird  auch  das  Präparat  „C  h  1  0  r  o  p  h  y  1 1  o  s  e  geliefert, 
das  neben  Chlorophyll  und  Eisenalbuminat  auch  organisch  und  anor- 
ganisch gebundene  Kieselsäure  enthalten  soll.  Es  wir.  für  die  Be- 
handlung von  Tuberkulose  und  Anämie  vorgeschlagen -)  Gleichen 
Zwecken  dient  das  „Mutosan",  ein  Sirup,-  der  eme  Chlorophyll- 
Polysilikat-Kombination  darstellt«^).  In  organischer  Bmdung  soll  du 
Kieselsäure  ferner  in  den  Präparaten  „L  a  d  1 1  a  n  ,  „P  o  1 1  s  1 1  unü 
anderen  enthalten  sein.  Bei  fehlender  näherer  Deklaration  können  sie 
kein  weiteres  Interesse  beanspruchen  o""). 

Eine  ständige  Zunahme  erfahren  die  Calciumpräparate,  deren  es 
an  und  für  sich  schon  überflüssige  genug  gibt.  Von  den  folgenden 
werden  wohl  nur  wenige  Bedeutung  erlangen.  Das  wirksamste  und 
zuverlässigste  Calciumsalz  ist  ohne  Zweifel  das  Calcmmchlorid.  Bei 
intravenöser  Applikation  kommt  seine  Wirkung  auf  die  Germnungs- 
fähigkeit  des  Blutes  rasch  zur  Geltung,  geht  aber  auch  in  der  Regel 
wieder  rasch  vorüber.  Dem  soll  eine  10  %  ige  Lösung  von  Calcmm- 
chlorid in  3  %  iger  Gummi-arabicüm-Lösung  abhelfen,  die  gebrauchs- 
fertig in  Ampullen  unter  dem  Namen  „M  u  g  0  t  a  n"  m  den  Verkehr 
crebrtcht  wird.  Sie  wird  deshalb  bei  Blutungen,  wie  Hämoptoe  und 
Uterusblutungen,  gute  Dienste  zu  leisten  vermögen«')  Zur  t-rhohimg 
der  Blutgerüinbarkeit  soll  auch  das  „T  r  a  n  s  a  n  n  0  n  dienen,  das  tur 
die  Bekämpfung  klimakterischer  Störungen  bestimmt  ist.  Es  enthalt 
nicht  näher  genannte  Calcium-  und  Magnesiumsalze  neben  einem 
vegetabilischen  Abführmittel  (Aloeextrakt)  und  ichthyolsulfosaurem 
Calcium  zwecks  Förderung  der  Resorbierbarkeit  der  Lipoide  des 
Ovarialsekretes.  Es  wird  in  Petlenform  geliefert»^).  Die  genannte 
Wirkung  der  Calciumsalze  kommt  auch  bei  akutem  Schnupfen  in 
Betracht  Ein  hierfür  geeignetes  Präparat  ist  das  „C  a  leih  yd,  eine 
chemShe  Verbindung  von  Calciumchlorid  und  Hexamethyleiüe  ramm 
von  der  Zusammensetzung  CaCbCoH.N,  +  10  H2O  .  Es  bi  det  luft- 
beständige, wasserlösliche  Kristalle  von  bitterhchsalzigem  Gjschmack 
Sowohl  bei  kurativer  wie  prophylaktischer  Anwendung  eistet  es  bei 
Coryza  gute  Dienste»»).  Eine  molekulare  Mischung  ist  hingegen  das 
C  a  1  c  i  r  i  1"  das  aus  Calciumchlorid  und  Natriumacetat  (49  /o  CaCla) 
besteht,  in  Wasser  leicht  löslich,  aber  nicht  so  hygroskopisch  ist  wie 
das  Calciumchlorid.  Man  nimmt  an,  daß  es  die  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut  weniger  reizt  als  Calciumchlorid,  vyeil  es  auf  die  Augeii- 
schleimhaut  milder  wirkt.  In  Verbindung  mit  Hexamethylentetramin, 
eine  Mischung,  die  „U  r  0  -  C  a  1  c  i  r  i  1"  genannt  wird,  wird  es  bei 
Blasenentzündung  und  deu  durch  Colibakterien  yerursachten  Ka- 
tarrhen der  Harnwege  gebraucht.  "Br^m-Calciri  nennt  sich 
eine  Mischung  von  Calciumchlorid,  Calciumglykocholat,  Natiium- 
glykocholat  und  Kaliumbromid  (50  «/o),  die  bei  Epilepsie  und  Nerven- 
leiden versucht  wird^.  „Camagol"  und  „Uvfcol  enthalten 
Calciumphosphat,  desgleichen  das  "Euk^phalin  Camagol  ent- 
hält pro  Tablette  0,44  g  Calcium  phosphoricum  und  0,08  g  Magnesium 
citricum.  Es  wird  bei  ungenügender  Entwicklung  der  Kinder  be. 
Rachitis,  Spasmophilie  usw.  verordnet.  Uvacol  entbal  ebenfalls  D  - 
calciumphosphat  neben  Eisenzucker  und  Calciumlak  at.  Seine  Indi- 
kationen sind  Rachitis  und  Osteomalacie.  Eukephalin  ist  bingegeu 
Monocalciumphosphat,  gemischt  mit  Natriumhypopliosphit,  Magnesium- 
carbonat  und  Kaliumphosphat,  das  gemäß  semer  Zusammensetzung 
bei  Neurasthenie,  Hyperthyreoidismus  usw.  in  Frage  kommt  ). 

Klinisch  noch  nicht  geprüft  ist  eine  eigenartige  neue  Calcium  Ver- 
bindung, das  Calciumsalz  des  Phosphorigsäurebisoxypropionsaure- 
esters,  (C6H807P2)Ca3,  ein  wasserlösliches  Salz,  das  sich  in  alkalischer 
Lösung  unter  Bildung  von  Calciumphosphit  zersetzt.  Darauf  beruht 
jedenfalls  die  erhoffte  Wirkung,  indem  man  annimmt,  daß  das  Phosphil 
bei  parenteraler  Applikation  von  den  Geweben  leicht  und  rasch  resor- 

91)  Münchener  med.  Wochsrhr.  741  [1922];  Therap.  d.  Gegenw.  38  [1922J 

92)  Med.  Klinik  1266  [1921]. 

93)  Viertelj.-Schr.  f.  prakt.  Pharm.  167  [1921]. 
91)  Viertelj.-Schr.  f.  prakt.  Pharm.  117  [1921]. 
96)  Pharm.  Zentralh.  340  [1922]. 

96)  Vgl.  auch  Eligol,  Viertelj.-Schr.  f  prakt.  Pharm.  118  [1921];  Caldos, 
Klin.  Wochschr.  247  [1922];  Silacan,  ebenda  1135  [1922]. 
9')  Deutsche  med.  Wochschr.  955  [1921]. 
•98)  Med.  Klinik  997  [1921];  Deutsche  med.  Wochschr.  1069  [1921]. 
99)  Klin  therap.  Wochschr.  246  [1921]. 

10«)  Allg.  med.  ZeutraUtg.  206,  230  [1921];  Berliner  klin.  Wochschi-. 
329  11921] 

101)  Med.  Klinik  291 '[1921];  Klin.  therap.  Wochschr.  265  [1921]:  Wiener 
med.  Wochschr.  1773  [1921]. 
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biert  wud"'^).  Em  für  die  Veterinärpraxis  beachtenswertes  Präparat  ist 
das  h  u  m  a  I  s  a  u  r  e  C  a  1  c  i  u  m  ,  das  bei  Leclisucnt  und  TnomaspLos- 
pliatmehlseuche  in  5  %  iger  Lösung  mit  Erfolg  intravenös  versucht 
wurde.  Jedenfalls  regt  das  Mittel  den  Ötoffwecusel  stark  an.  Was  die 
Hunialsaure  selbst  anoetrifft,  so  ist  inre  Konstitution  noch  nicht  genau 
erforscht;  sie  ist  aber  eine  wohlcharakterisierte  Säure  mit  einer  Car- 
boxylgruppe  und  vermutlich  auch'emer  aldehydartigen  Gruppe  Sie 
reduziert  ammoniakaiische  Süberlösung  und  stekt  vielleicnt  cnemisch 
den  Zuckern  nahe.  Das  Calciumhumalat  bildet  ein  hellbraunes  fast 
geschmackloses,  in  Wasser  mit  neutraler  Keaktion  lösliches  Pulver 
das  etwa  Iß"/«  CaO  enthält^"). 

Wie  beliebt  die  Pabrücation  von  Cakiumpräparaten  (zumeist  in 
lablettenform)  geworden  ist,  mag  folgende  Blütenlese  dartun:  Bron- 
cho c  a  1  c  i  n,  eine  Lösung  von  Calciumchlorid  und  Calciumlaktat  wird 
zum  Inhalieren  bei  Pneumonie  und  Broncnialastama  sowie  bei  Heu- 
lieber,  Sklerocalcin,  eine  Mischung  von  Calciumchlorid  und 
Calciumlaktat  bei  Arteriosklerose  und  Stypticalcin    eine  Co- 
tarnm  enthaltende  Mischung  von  Calciumchlorid  und  Calciumlaktat  bei 
Blutungen  benützt  i»^).  -  Nercutocalcin  besteht  aus  Calcium- 
chlorid und  Calciumphospholaktat  neben  Eisen  und  Mangan  und  soll  bei 
Nervenleiden  Anwendmig  finden.  Zur  Knochenbildung  dient  hino^egen 
ein  Oemisch  von  Calciumlaktat?  Calciumphosphat  und  Ferrolaktat  das 
sogenannte  Ossicalcin,  während  das  Urica  lein,  eine  Kom- 
bination von  Calciumcarbonat   und  Calciumchlorid  mit  Piperazm 
V„  ,  I^"^         Phenolphthalein  bei  arthritischen  und  rheumatischen 
Affektionen  Anwendung  finden  soll  "S).  -  0  s  s  a  stellt  ein  Gemisch 
von     Calciumlaktat,     Calciumphosphat,     Calciumchlorid,  Calcium- 
giycerophosphat  und  Zucker  dar^»").  -  Egestogen  besteht  aus 
Calcium-  und  Magnesiumcarbonat  mit  einem  Zusatz  von  Bolus  alba 
und  Pflanzenschleim.    Man  verordnet  es  bei  Darmkatarrhen,  Darm- 
krampf en  saurer  Gärung  im  Darm  usw."^).  -  Calcaona  ist  ein 
etwa  0,5  /o  Calciumchlorid  enthaltender  Kakao,  der  angenehm  im 
Gebrauch  ist  und  bei  den  bekannten  Indücationen  der  Kalksalze  in 
Betracht  kommt  "^).  -  Kalk-Appeton,  eine  Kombination  von 
ternalbuminsaurem  Calcium,  Calciumlaktophosphat  und  Ma^nesium- 
peroxyd,  ist  angeblich  ein  den  Appetit  und  das  Allgemembefmden 
gunstig  beemflussendes  Mittel,  das  entsprechende  therapeutische  An- 
wendung fmdet"»).  Matusal  bezweckt,  dem  Organismus  die  nötige 
Kalkmenge  für  die  Erhaltung  der  Zähne  zuzuführen.   Es  ist  angeblich 
ein  „Turnera  aphrodisiaca  und  Laminaria  digitata"  enthaltendes  Kalk- 
praparat  "").  Vom  H  e  c  a  1  c  i  n  wird  nur  angegeben,  daß  es  ein  Cal- 
ciurnpräparat  mit  157«  Calcjum  ist,  das  zum  Teil  als  Ion  abgespalten 
wird  und  zum  Teil  an  einen  großen  organischen  Komplex  gebunden 
ist.    Das  Präparat  dient  zur  intravenösen  Ein-^pritzung,  wenn  es  sich 
um  die  Beeinflussung  des  Nervensystems   und  von  Enlzündurgs- 
erscheihungen  handelt"^).  Arnotan»^)  ist  eine  5*>/o  CaCl,  und  Gummi 
arabicum  enthaltende  Lösung  für  die  intravenöse  Anwendung,  dem- 
nach eine  Modifikation  des  Mugotan. 

Beachtung  verdienen  auch  einige  neue  .Quecksilberpräparate, 
namentlich  das  Cyarsal,  Mercurosal  und  Depogen.  „Cyarsal"  ist 
cyanmercurisalicylsaures  Kalium,  ein  weißes,  in  Wasser  leicht  (mit 
neutraler  Reaktion)  lösliches,  460/0  Quecksilber  enthaltendes  Krislall- 
pulver. Es  eignet  sich  besonders  in  Kombination  mit  Neo.salvarsan 
zur  Syphihsbehandlung  an  Stelle  des  von  Linser  in  Vorschlag  ge- 
brachten Subhmat-Neosalvarsangemisches^i'').  „Mercurosal"  Di- 
natriummercurisalicylacetat,  soll  eine  gute  spirochätenabtötende 
Wirkung  aufweisen  und  in  wässeriger  Lösung  0,1 :  5  ccm  in  Zwischen- 
räumen von  2-3Tagenöfterintiavenös injiziert  werden^").  „Depogen" 
ist  eine  10  /o ige  ölige  Emulsion  von  besonders  reinem  Quecksilber- 
salicylat.  ^  Es  enihält  angeblich  keine  freien  Quecksilberionen,  sondern 
nur  organisch  gebundenes  Queiksjlber  und  verursacht  deshalb  weniger 
Keizungen.  Als  Grimdsubstanz  dient  ein  besonders  rafliniertes  eng- 
lisches Paraffinöl,  was  gleichfalls  dazu  beiträgt,  daß  die  Emulsion  gut 
vertragen  wird^^'). 

.^,1^  seinerzeit  von  Rosenthaler  und  Abel  mann"«)  zuerst  her- 
gestellte Mercaffin  ist  die  Quecksilberoxydulverbindung  des  Tri- 
methyldioxypurins  (Coffeins),  die  in  Tabletten  und  Ampullen  für  inner- 
liche und  parenterale  Anwendung  in  den  Handel  kommt.  Es  wurde 
bei  gastrischer  Hundestaupe  und  anderen  Magea-  und  Darmaffektionen 
der  Hunde  mit  Erfolg  angewandt"').    „Merced an"  wird  ebenfalls 

«n^  rrnoTi^'  o^^'^P'-  [1921];  Therap.  Halbmonatsh. 

bUö  Liy-ÜJ;  Benchte  über  d.  ges.  Physiol.  7,  266  [1921] 

Chem  Zrg.  1079  [1921];  Pharm.  Zentralh.  706  [19^11 
Vgl.  Klin.  Wochschr.  1135  [1922]. 
"'^)  Vgl.  Klin.  Wochschr.  1238  [1922]. 

Vgl  MÜDchener  med.  Wochscbr.  132  [1922] 
">J)  Med.  Klinik  167  [1921];  Klin.  therap.  Wochschr.  .51  [1921] 
^"^)  Vgl.  Klin.  therap.  Wochschr.  330  [19211 

Vgl.  Med.  Klinik  1038  [1920]. 
'10)  Vgl.  Pharm.  Ztg.  698  [1921];  Pharm.  Zenlralh.  533  [1921]. 

Vgl.  Pharm.  Ztg.  498  [1922]. 
"2)  Vgl.  Pharm.  Ztg.  498  [1922]. 
^^"'^IJs^-^'^nchenev  med.  Wochschr.  271  [1921];  Dermatol.  Wochschr.  1318-- 
1195:  1285;  1307  [1921];  Med.  Klmik  1200  [1921] 
"^)  Vgl.  The  Lancet  I,  1001  [1922]. 

Vgl.  Med.  Klinik  725  [1922]. 
"*)  Vgl.  Chem.  Zentralbl.  I,  582  [1915]. 

Berliner  tierärzt).  Wochschr.  260  [1921]:  195  [1920]. 
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in  Tabletten  und  Ampullen  geliefert.  Es  ist  para-nukleinsaures  Queck- 
-ilbernatrium,  das  für  die  Syphilistherapie  vorgesehen  f  t  Be?Äen 
Nebenwirkungen  soll  es  von  guter  Wi  kung  sein  "«).  Bei  gonoriho ischJ! 
Urethritis  und  Cystitis  sow.e  bei  Pyelitis  bat  sich  dfs  „MerTuro' 
cürom  m  Form  von  Spülungen  in  0,5-lo/„iger  Lösung  bewährt 
da'r-^rSf't'i'  Quecksilberverbindung'äe!  DibroZfuorerceVas 
ifp  hL.n  P  ■  deklariert  in  ihrer  Zusammensetzung  sind 

die  be  den  Präparate  Mereuphan  und  Diadin.  Das  „Mercuphan"  ist 
angeblich  eine  Pheno'quecksiibersalbe,  die  bei  PferdeS  ^ach  der  Be: 
foll  Schwefeld.oxyd  am  Kopf  der  Tiere  aufgetragen  werden 

heLh^Jl^T^T^'^r^^  abzutölell-o)  jy^^  „Diadin"-Behandlung 
5^fif  Hil  T  H  ^PPl'^^^'on.^on  Jodlinktur  und  einer  teerhalligea  (?) 
ba  be,  die  Jod  und  Quecksilber  im  Verhältnis  4 :  2,5  enthält.  Kund- 
Foll  inH,i«'\  ^artfle.  hte,  Furunkeln,  Karbunkeln,  Ektemen, 

folliculilis,  Impetigo  usw.  angewandt"*) 

KonSÄn^nH  Jodpräparate,  wenigstens  solche,  deren 

•»  4^^''  Zusammensetzung  genau  definiert  wäre,  hat  die 
neuere  Literatur  mcht  aufzuweisen.  Von  denen,  die  sich  Beachtung 
erworben  haben,  seien  zunäch.st  „Ibol"  und  „Jodincarbo n"  genannt, 
beides  Präparate,  deren  Wirkung  auf  Jodkohle  beruht.  Das  Ibol  ist 
eine  M,s.  huDg  von  Tierkohle,  an  die  Jod  adsorbiert  ist,  mit  Bolus 

?d  Pnth  u-  ^  ""^  ^"gt  trotzdem  eine  dem  97^ 

Jod  enthaltenden  Jodoform  gleichgute  Jodwirkung.  Das  Präparat 
kommt  deshalb  als  Jodoformersaiz  in  der  Wundbehandlung  ,n  ße- 
wpnHnni"  hUy  ist  hingegen  für  die  intravenöse  An- 

1  l  lL^  M""""^-  "^m'^'®^^'"  Präparat  ist  Jod  durch  Adsorption 
so  an  höchst  fein  verteilte  Tierkohle  gebunden,  daß  es  bei  Be.ührung 
,?nH  /l  Geweben  oder  Gewebsflüssigke.ten  nur  langsam  Jod  abgibt 
und  daß  in  Ihm  die  Adsorptionskraft,  der  Kohle  nicht  geschwächt  ist. 
nrn«f  R  ^ol  septischen  Affektionen, 

Druse,  Brustseuche  der  Plerde,  Hundestaupe,  Fohlenlähme,  Enteritiden 
Lumbago  usw  sehr  gut  bewährt  1«^).  Viel  genannt  wird  auch  das 
Presojod  die  Preglsche  Jodlösung«.  Es  ist  das  eine  Lö.ung 
von  Jod  und  Jodsalzen,  deren  Zusammemsetzung  nicht  genau  ange- 
geben wird  Angeblich  enthält  sie  0,035-0,04of^  freies  Jod  neben 
Jodionen  Natriumionen,  Hypojoditionen  und  Jodationen.  Die  bak- 
terizide Eigenschaft  dieser  Lösung  beruht  sowohl  auf  dem  freien  Jod 
als  auch  dem  Jod,  das  beim  Zusammentreffen  mit  säurebildendea 
pathogenen  Bakterien  aus  der  Lösung  in  Freiheit  gesetzt  wird.  In 
solchen  Fallen  wird  das  bei  der  Wundbehandlung  verbrauchte  Jod 
stets  wieder  regeneriert.  Das  Mittel  kann  äußerlicn  zu  Spülungen  und 
Verbanden  sowie  intravenös  und  intraperiioneal  appliziert  werden,  so 
z.  B.  bei  Puerperalfieber,  Magenperforationen,  Darmverletzungen, 
Appendicitis,  Pe  itomtis  usw.«*).  Organisch  gebunden  i,t  das  Jod 
^ngebhchim  „Jodozym",  einer  lO«/«  Jod  enthaltenden  Hefe,  welche  bei 
der  Verdauung  das  Jod  nur  alln.ählich  abspaltet.  Seine  Indikationen 
sind  die  der  Jodsa  ze  wie  Arteriosklerose,  Asthma,  Bronchitis,  Syphilis, 
bkrotuiose  und  labes^^«).  Vom  „Mirjon"  verlau:et  weiter  nichts 
als  daß  es  em  organisches  Jodpräparat  ist,  bei  dem  das  Jod  in  einem 
primären  Kern  enthalten  ist,  der  in  ein  Kolloid  eingeführt  ist.  Es 
^7  0?'°?  I^'^tI-^'^^J  schwach  nach  Jodoform  r  echende  Flüssigkeit  mit 
1,7  /o  Jod  Die  damit  bei  Syphilis  angestellten  Versuche  sind  nur 
zum  Teil  befriedigend  ausgefallen  ^^u^. 

Scblielilich  seien  no.  h  einige  neue  Präparate  erwähnt,  welche 
sich  in  die  oben  aufgeführten  Gruppen  nicbt  gut  einfügen  lassen: 

Das  „Neucesol   ist  ein  durch  Hydrierung  des  bekannten  Cesols 
gewonnener  Korper,  der  dem  Arecolin  näher  sieht  als  das  Cesol  und 
deshalb  auch  eine  stärkere  Wirkung  aufweist.  Die  Verschiedenheit  beider 
Korper  ergibt  sich  aus  ihrer  Zusammensetzung- 
^    CH  CH, 


ac{  >c-coocH.. 


HC^yCH 
N 


CH  — COOCH, 


H3C/  \ci 

■   Br   CHg  CH3 
Cesol  ==  Nikotinsäure-   Neucesol  =  Methylhexahydro- 
methylesterchlor-       pyridin-/9-  carbonsäuremethyl- 
methylat.  esterbrommethylat. 

Das  Indikationsgebiet  dieses  Mittels  erstreckt  sich  auf  patho- 
ogische  Durstzustände  und  in  der  Tierheilkunde  auf  Verstopfungs- 
kol iken  der  Plerde^^').  Als  Dosis  kann  man  bei  Menschen  0,25-1  ccm 
der  20  /pigen  Lösung  ansehen,  bei  Pfeiden  kommen  Dosen  von 


^  »)  Berliner  klin.  Wochschr.  761  [1920];  Chem.  Ztg.  326  [1921]. 

)  Jouro.  ot  the  Americ.  Med.  Assoc.  77,  93  [1921] 
1-0)  Berliner  tierärztl.  Wor-hschr.  55  [1922] 

Med.  Klinik  78  [1921]. 
^■")  Vgl.  Mareks  Jahresber.  258  [1921] 
*2')  Vgl.  ebenda  259  [1921]. 

w  ^^la/ffr^",.*^-  ^P"***-  99  [1921];   Wiener  klin. 

Wochschr.  288  [1921];  Mareks  Jahresbericht  267-272  [1921] 
«^)  Klin.  therap.  Wochschr.  185  [1922]. 

126)  Vgl.  Wiener  klin.  Wochschr.  106  [1921];  Med.  Klinik  415  ri9211- 
Orvosi  Hetilap  Nr.  46  [1921].  '  J- 

''")  Vgl.  Mercks  .lahresberichte  94  [1919/20];  197  [1921]. 
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0,5—0,8  g  Neucesol  in  Beiracht.  Die  Applikation  geschieht  zumeist 
subkutan  oder  intramuskulär. 

vDegalol"  wird  eine  Kombinalion  von  Oleum  Menthae  piperitae 
mit  Dioxyeholansäure  (C.j4H^o04),  einer  kristallinischen,  farblosen  Sub- 
stanz, die  in  Wasser  unlö>lich  ist  und  keinen  scharfen  Schmelzpunkt 
zeigt,  gennnnt.  Das  Präparat,  das  in  Tabletten  zu  0,012  g  Pleft'er- 
minzöl  und  0,08"<  g  Dioxyeholansäure  in  den  Handel  kommt,  passiert 
den  Magen  unverändert  und  wird  im  alkalischen  Darmsaft  gelöst  und 
dann  resorbiert.  Es  ist  ein  gules  Cholagogum,  das  Cholesterin  löst 
und  gelöstes  in  Lösung  erhält.  Es  wird  deshalb  als  wertvolles  Mittel 
gegen  Cholelithiasis  empfohlen ^^*).  Auch  bei  Obstipation,  Darmdys- 
pepsie und  Fettstühlen  ist  es  brauchbar. 

Das  neue  Antigonorrhoikum  „Gonocystol"  ist  Milchsäui'e-San- 
talolester  (CH^— CH-OH— COO-CisH^a)  in  Veibindung  mit  Kawaextrakt, 
ein  Gemisch,  das  in  Pillenform  geliefert  wird.  Die  auch  noch  andere 
diuretische  und  anästhesierende  Stoffe  enthallenden  Pillen  sind  kera- 
tiniert,  damit  sie  erat  im  i'arm  zur  Lösung  gelangen  können,  wo  der 
Ester  in  seine  Bestandteile,  Milchsäure  und  Santalol,  gesp.dten  wird^''"). 
Ein  anderes  neues  Antigonorrhoikum,  das  „Pellogon",  besteht  aus 
Gelatinekapseln,  die  ätherisches  Cubebenöl  und  Bernsteinöl  enthalten 
und  sich  angeblich  durch  Wiiksamkeit  und  gute  Verträglichkeit  aus- 
zeichnen. Als  neu  kann  man  hingegen  die  therapeutische  Anwendung 
des  Cubebenöles  nicht  bezeichnen,  wie  dasSeidl  tut,  da  dieses  Prä- 
parat schon  lange  in  Kapselform  gegen  Gonorrhöe  gebraucht  wird ^^'*). 

„Hypotonin"  ist  ein  neues,  den  Blutdruck  herabsetzendes  Mittel, 
dessen  Zusammensetzung  nicht  genau  angegeben  wird.  Angeblich  ist 
es  ein  Äthylendiaminisovalerianat  oder  eine  Aminoverbindung  der 
Isovaleriansäure,  ein  weißes  kristallinisches  Pulver  von  süßlichem 
Geschmack  und  an  Baldrian  und  faulen  Käse  erinnernden  Geruch. 
Es  schmilzt  bei  ungefähr  120—130°  und  ist  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich.  Man  verabreicht  es  innerlich  bei  hypotonischen  Zuständen, 
bei  Arteriosklerose,  Erregungszuständen,  Scbrumpfniere,  Depressionen, 
Schlallosigkeit,  im  Klimakterium  usw.    Die  Dosis  beträgt  0,5  g^^^). 

,Methylhydrastinin  Merck"  ist  ein  Hämostyptikum,  das  als 
Ersatz  der  Cotarninpräparate  Verwendung  findet.  Es  kommt  als  salz- 
saures Salz  in  den  Handel: 

GH  CHs 

CH  -  CHg 
/CHs 

cVA/Kci 

CH  CH 

Schwach  gelbliches  oder  grüngelbliches,  hygroskopisches,  in  Wasser 
und  Alkohol  lösliches  Pulver,  das  bei  213"  unter  Zersetzung  schmilzt. 
Die  wässerige  Lösung  zeigt  gelbe  Färbung  und  blaue  Fluoreszenz  und 
ist  neutral  gegen  Lackmus,  Pharmakologisch  verhält  sich  das  Prä- 
parat wie  das  Hydrastinin,  therapeutisch  kommt  es  überall  in  Betracht, 
wo  sonst  Hydrastisextrakt,  Hydrastinin  oder  Hydrastin  verwendet 
werden,  also  bei  anormal  starken  Menstruationen  ohne  anatomische 
Ursache,  bei  Blutungen  des  Uterus  und  der  Adnexe,  als  Uterustonikum 
im  Wochenbett  und  bei  Hämoptoe.  Dosis:  1—2  Tabletten  ä  0,025  g 
peroral  oder  1,2  ccm  der  2  "/o  igen  Lösung  subkutan '^''^).      [A.  198.] 
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Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure. 

In  der  Monatsversammlung  der  Ortsgruppe  Hamburg  wurde  über 
die  soziale  Lage  der  Akademiker  im  allgemeinen  und  der  akademisch 
gebildeten  Techniker  im  besonderen  referiert.  Fernerhin  wurde  Stellung 
genommen  zu  einem  neuen,  zwischen  dem  Arbeitgeberverband  einerseits 
und  dem  Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure  anderseits  ab- 
zuschließenden Tarifvertrag. 

Monatsversammlungen  jeden  zweiten  Dienstag  im  Monat.  Nähere 
Auskunft  erteilen:  Dr.  Wagner,  Chemisches  Staatslaboratorium, 
Fernruf:  Hansa  4128,  sowie  Dr.  Nörring,  ßarcastraße  4. 

Verband  Deutscher  Patentanwälte,  Berlin. 

In  einer  Sitzung  vom  6./10.  in  Berlin  sprach  Patentanwalt  Kelemen 
aus  Budapest  über:  „Patentbeschreibung  und  Patentanspruch"  sowie 
über  die  „Streitentscheidung  durch  die  Erteilungsbehörde  in  Un- 
garn". Die  Präsidenten  des  ungarischen  und  deutschen  Patentamtes, 
der  ungarische  Generalkonsul  und  die  Vertreter  der  interessierten  deut- 
schen Behörden  und  Vereine  waren  erschienen. 

Der  Vortr.  führte  ein  logisch  geschlossenes  System  vor,  das  die 
Abfassung  der  Patentbeschre  bung  und  Patentansprüche  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  ermöglichen  soll,  und  zeigte  die  Anpassungs- 
fähigkeit seines  Systems  an  die  Formulierungspraxis  des  ungarischen 
und  deutschen  Patentamtes.  Davon  ausgehend,  daß  auch  die  Patent- 
erteilung eine  Art  von  Streitentscheidung  zwischen  dem  Erfinder  und 
dem  Patentamt  ist,  hat  das  ungarische  Patentgesetz  das  Patentamt  und 

Vgl.'Klin.  Wochschr.  1078  [1922];  Pharm.  Ztg.  556  [1922]. 
»^'')  Vgl.  Klin.  therap.  Wochschr.  144  [1922]. 

"■^"i  Wieuer  med.  Wochschr.  834  [1922];  vgl.  Mercks  Index"I46  [1897]. 
1")  Pharm.  Ztg.  327  [192;i];  Drese,  Diss.,  Berlin  1921;  Mercks  Jahres- 
bericht 257  [1921]. 

Vgl.  Chem.  Ztg.  .326  [1921]. 


die  über  Patenlstreitigkeiten  entsc>ieidenden  Senate  in  einer  Behörde 
vereinigt.  In  dieser  sind  entsprechend  der  großen  Bedeutung  der 
technischen  Fragen  die  Ingenieure  den  Juristen  gleichgestellt,  auch 
im  Hinblick  auf  die  Besetzung  der  Vorsitzenden  der  Senate  und  des 
Palentamtes.  In  der  Anmeldeabteilung  sind  von  drei  Richtern  zwei 
Ingenieuie,  in  den  richterlichen  Abteilungen  beim  Dreiersenat  zwei, 
heim  Fünfersenat  drei  Ingenieure.  Nur  im  Obergericht  i^t  das  tech- 
nische Element  noch  nicht  gebührend  vertreten,  da  dort  von  den  fünf 
Richtern  nur  zwei  Professoren  der  Technischen  Hochschule  Budapest 
seien.  Bei  dieser  Behörde  sei  noch  eine  Verbesserung  wünschen-wert. 
Das  System  habe  sich  trotz  anfänglicher  Anfeindung  von  juristischer 
Seite  gut  bewährt.  —  Bekanntlich  wird  auch  von  der  deutschen  Patent- 
anwaltschaft erstrebt,  den  Ingenieuren  und  Chemikern  eine  gebührende 
Stellung  im  Pntentamte  zu  gehen  und  ihnen  in  der  Rechtsprechung 
eine  angemessene  Mitwirkung  einzuräumen,  sowie  die  Rechtsprchung 
des  gewerblichen  Rechtsschutzes  zu  vereinf  ichen  und  zu  zentralisieren. 
Die  Berechtigung  dieser  Bestrebungen  ist  auch  wieder  durch  den 
Vortrag  dargetan  worden. 


Neue  Bücher. 


Einführung  in  die  Qhemie.  Von  Walt  her  Becker.  L  Teil:  Anor- 
ganische Chemie.  110  Seiten  mit  6  Abbildungen.  IL  Teil:  Orga- 
nische Chemie.  95  Seiten.  Lehrmeister  Bücherei  Nr.  621 — 623  oder 
Nr.  624-626.  Verlag  Hachmeister  &  Thal.  Leipzig  1921. 
Die  beiden  Bändchen  sind  nach  der  Vorrede  „für  den  Laien  be- 
rechnet, der  ohne  jede  chemische  und  physikalische  Vorkenntnisse 
sich  mit  dieser  Wiss^nschaft  befassen  will '  und  sollen  .,eine  Einfüh- 
rung in  das  chemische  Denken,  in  die  Art  der  Betrachtung  und  die 
Eigentümlichkeit  der  Behandlungsweise  der  Chemie  geben  '.  Diese 
verantwortungsvolle  und  reizvolle  Aufgabe  ist  von  dem  Verfasser  in 
einer  Weise  zu  lösen  versucht  worden,  die  verpflichtet,  vor  dem  Ge- 
brauch der  Hefte  zu  warnen.  Es  ist  nicht  möglich,  die  nach  Dutzenden 
zählenden  direkt  falschen  Angaben  hier  im  einzelnen  aufzuzählen, 
die  sich  im  anorganischen  Teil  finden;  sie'  betreffen  nicht  etwa  nur 
Dinge  minderer  Bedeutung,  sondern  stellen  auch  gelegentlich  grund- 
legende chemische  Prozesse  auf  den  Kopf  (man  lese  z.  B.  die  Aus- 
führungen über  den  Bleikammerprozeß  oder  das  Solvayverfabren, 
wo  das  Magnesium  als  unlösliches  Magnesiumchlorid  ausgefällt  und 
das  in  Lösung  gebliebene  Birarbonat  durch  Emdampfen  gewonnen 
wird;  Calcium  findet  sich  hauptsächlich  als  Nitrat  in  der  Natur, 
Schmiedeeisen  ist  weder  hämmerbar  noch  walzbar  u.  dgl.  m.).  Die 
Behandlung  der  theoretischen  Grundlagen  bietet  das  gleiche  Bild; 
selbst  für  das  Temperaturgesetz  der  Gase  hat  der  Verfasser  eine  direkt, 
falsche  Darstellung  zu  finden  gewußt.  Die  Auswahl  des  Stoffes  ist 
ohne  jede  Kritik  getroffen;  wichtige  Dinge  werden  in  wenigen  Zeilen 
erledigt,  dafür  z.  B.  sämtliche  Oxyde  des  Chlors  und  des  Stickstoffs 
aufgezählt  und  besprochen.  Darstellung  und  Sprache  lassen  an  vielen 
Stellen  sehr  zu  wünschen  übrig,  selbst  wenn  man  dem  Verfa'^ser  das 
erbetene  Zugeständnis  macht,  daß  „der  Stil  in  den  ersten  Kapiteln 
nicht  streng  wissenschaftlich  und  "exakt  sein  kann".  Eine  Neigung 
des  Verfa-sers,  unrichtige  Artikel  zu  gebrauchen  (d  er  Ammoniak,  der 
Aceton,  dafür  das  Indigo)  sei  als  besondere  Seltsamkeit  erwähnt.  Das 
organische  Bändchen  scheint,  an  der  anorganischen  Hälfte  gemessen, 
zunächst  einen  etwas  günstigeren  Eindruck  zu  machen,  zeigt  bei 
näherem  Zusehen  aber  die  gleichen  Fehler,  wenn  auch  die  einzelnen 
Beispiele  nicht  derart  gehäuft  sind  wie  im  anorganischen  Teil.  Das 
sind  alles  Mängel,  die  auch  der  billige  Preis  der  Hefte  nicht  ent- 
schuldigen kann.  Dem  Verlag  ist  der  Vorwurf  nicht  zu  ersparen,  daß 
er  bei  der  Auswahl  des  Verfassers  die  nötige  Sorgfalt  hat  vermissen 
lassen,  zu  der  er  nach  Ansicht  des  Referenten  besonders  verpflichtet 
war,  wenn  er  sich  mit  einem  billigen  Buch  an  ein  zur  Kritik  nicht 
befähigtes  Laienpublikum  wenden  wollte.      F.  Straus.    [BB.  247.] 

Handbuch  der  Feuerungstechnik  und  des  Dampfkesselbetriebes  mit 

einem    Anhang   über   allgemeine    Wärmetechnik.    Von  Dr.-Ing. 

Georg  H  e  r  b  e  r  g,  Stuttgart.    Dritte,  verbesserte  Auflage.  Mit 

62  Textabbildungen,  91  Zahlentafeln  sowie  48  Rechnungsbeispielen. 

Berlin  1922,  Julius  Springer.  geb.  Preis  M  90 

„Den  Ingenieur  in  die  Bedeutung  der  sozialen  Arbeit  einzuführen, 
ist  gerade  die  Wärmewirtschaft  so  recht  geeignet,  denn  sie,  wefche 
den  gemeinsamen  Schatz  der  Menschheit,  die  Kohle,  verwertet,  mit 
ihrer  Hilfe  Kraft  erzeugt  und  die  Wärmevorgänge  leitet,  ist  nicht 
allein  eine  technische  Frage,  sondern  in  erhöhtem  Maße  eine  so- 
ziale." „Kraftwirtschaft  in  der  gesamten  Industrie  allein,  ohne 
Rücksicht  auf  Wärmewirtschaft,  ist  nicht  mehr  denkbar."  Diese  zwei 
Sätze,  in  einem  einleitenden  Abschnitt  des  vorliegenden  Buches  aus- 
gesprochen und  ausgeführt,  kennzeichnen  die  Gesichtspunkte,  unter 
denen  die  dritte  Auflage  desselben  herausgegeben  ist.  Immer  wie- 
der, in  allen  Abschnitten,  tritt  der  Gedanke,  daß  die  Technik  nicht 
Selbstzweck  ist,  sondern  nur  ein  „dienendes  Glied  des  gesamten 
Volksorganismus",  deutlich  hervor.  Dieser  großzügige  Rahmen,  in 
den  die  technischen  Einzelheiten  sich  wie  Mosaik  einfügen,  macht 
das  Buch  so  lesenswert  und  bewirkt,  daß  man  auch  beim  Eingehen 
auf  die  speziellsten  Details  niemals  die  großen  Aufgaben  des  Buches 
und  des  behandelten  Gegenstandes  aus  den  Augen  verliert.  —  Eine 
ganze  Reihe  von  Abschnitten,  welche  die  neuesten  Fortschritte  der 
Technik  betreffen,  ist  teils  umgearbeitet,  teils  erst  neu  aufgenommen. 
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Desgleichen  sind  viele  Abbildungen  von  den  ausführenden  Firmen 
neu  zur  Verfügung  gestellt.  Das  Büch,  von  dem  wohl  bald  die 
nächste  Auflage  notwendig  sein  wird,  kann  nur  aufs  neue  wärmstens 
empfohlen  werden.  Fürth.    [BB.  98.] 

Dr.  Hans  Handovsky,  Leitfaden  der  Kolloidchemie  für  Biologen  und 
Mediziner.    Mit  einem  Anhang  über  die  Anwendbarkeit  kolloid- 
chemi.'^cher  Erfahrungen  zur  Aufklärung  biologischer  Probleme,  mit 
33  Abbildungen,  27  T,  bellen  und  1  Tafel,  XV  und  206  S.,  8».  Verlag 
von  Theodor  Steinkopff,  Dresden  und  Leipzig  1922        Preis  M  45 
Wie  der  Titel  besagt,  ist  der  vorliegende  Leitfaden  für  Biologen 
und  Mediziner  bestimmt  und  hat  daher  für  Chemiker  weniger  Interesse. 
Es  wird  nicht  nur  die  gesamte  KoUiüdchemie  behandelt,  sondern  auch 
eine  Einführung  in  die  physikalische  Chemie  gegeben,  da  es  ohne 
Kenntnis  der  Grundlage  derselben  nicht  möglich  ist,  die  Erscheinungen 
der  Kolloidchemie  zu  verstehen.    Der  Referent  hat  nicht  den  Ein- 
druck, daß  dieser  physikalisch-chemische  Teil  systerralisch  gut  auf- 
gebaut und  pädagogisch  geschickt  dargestellt  ist.    Chemiker  werden 
daher  besser  tun,  andere  Lehrbücher  der  physikalischen  Chemie  ihrem 
Studium  zugrunde  zu  legten.  Kolloidchemisch  ist  der  Autor  gut  unter- 
richtet und  er  hat  das  große  Tatsachenmateri;il  dieses  Spezialgebietes  in 
gedrängter  Form  zusammengefaßt.  Für  Biologen  und  Mediziner,  soweit 
sie  von  physikalischer  Chemie  noch  nichts  gehört  haben,  mag  daher 
das  vorliegende  Wei'k  trotz  der  eben  geäußerten  Bedenken  recht  wert- 
voll sein.  Riesenfeld.    [BB.  87.] 

Vita-Massenez,  Chemische  Untersuchungsmethoden  für  Eisenhütten 
und  Nebenbetriebe.  2.,  neubearbeitete  Auflage.  Von  Ing.-Chemiker 
A.  Vita,  Chefchetniker  der  Oberschlesischen  Eisenbahnbedarfs  A.  G. 
Friedenshütte,  mit  34  Textabbildungen.  Julius  Springer,  Berlin. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  ist  sehr  ausführlich  im  Jahr- 
gang 1913,  III,  S.  305  bespiochen  worden,  so  daß  auf  diese  Besprechung 
verwiegen  werden  kann.  Die  neue  Auflage  ist,  nachdem  Dr.  Massenez 
im  Weltkriege  gefallen  ist,  von  Vita  allfin  bearbeitet  worden  und 
zwar  nach  dem  Grundsatz:  „Aus  der  Praxis  und  für  die  Praxis".  Die 
in  der  Besprechung  der  ersten  Auflage  erwähnten  Mängel  scheinen 
in  der  Mehrzahl  abgestellt  worden  zu  sein.  Das  Buch  hat  eine  Er- 
weiterung um  ein'ge  20  Seiten  erfahren.  Die  Schreibweise  FejClg 
(S.  41)  sollte  künftig  vermieden  werden.  Sonderbarerweise  ist  für  die 
Bestimmung  des  Titans  das  kolorimetrische  Verfahren  nicht  angegeben. 
Von  den  elektroanaly tischen  Methoden  scheint  der  Verf.  nur  in  sehr 
beschränktem  Maße  Gebrauch  machen  zu  lassen. 

W.  Böttger.    [BB.  107.] 

Valenzkräfte  und  Röntgenspektren.  Von  W.  Kossei.  Zwei  Aufsätze 
über  das  Elektronengebäude  des  Atoms.  Mit  11  Abbildungen, 
70  Seiten.    Verlag  von  Julius  Springer,  Leipzig  1921. 

Der  erste  Aufsatz  über  die  physikalische  Natur  der  Valenzkräfte 
enthält  nach  einer  historischen  Einleitung  eine  ausführliche  Darlegung 
des  bekannten,  von  dem  Verfasser  unternommenen  Versuchs,  die 
gegenseitige  Bindung  der  Atome  in  einfachen  wie  in  Komplexverbin- 
dungen  auf  elektiostatische  Kräfte  zurückzuführen.  Wenn  auch  viele 
bisher  unerklärte  Gesetzmäßigkeiten  nach  dieser  neuen  Auffassung 
lei<-ht  verständlich  werden,  so  werden  jedem  Chemiker  bei  der  Lek- 
türe eine  Anzahl  Tatsachen  einfallen,  die  durch  die  Vorstellung  des 
Verfassers  nicht  erklärbar  sind.  Immerhin  bedeutet  die  Kosselsche 
Auffassung  für  die  Chemie  der  komplexen  Verbindungen  fraglos  einen 
gewaltigen  Fortschritt. 

Die  zweite  Abhandlung  über  die  Bedeutung  der  Röntgenstrahlen 
für  die  Erforschung  des  Atombaus  behandelt  die  Rutherford- 
Bohrsche  Atomtheorie  und  die  tiefen  Einblicke,  die  wir  durch  das 
Studium  der  Röntgenstrahlung  in  die  Anordnung  der  Elektronen  in 
den  einzelnen  Elektronenschalen  gewinnen.  Auf  Grund  dieser  Er- 
scheinungen hat  Kossei  Vorstellungen  über  die  Konstitution  der 
Atome  entwickelt,  die  sich  außerordentlich  gut  bewährt  hnben  und 
zum  ersten  Male  eine  Erklärung  für  die  oft  bestaunten,  aber  bisher 
rätselhaften  Gei^^etzmäßigkeiten  des  periodischen  Systems  aller  Ele- 
mente gaben. 

Das  Studium  dieser  beiden  für  die  Fortentwicklung  unserer  An- 
schauungen vom  Aufbau  der  Atome  und  Moleküle  grundlegenden  Ab- 
handlungen kann  allen  Chemikern  nur  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Riesenfdd.    [BB.  131.] 

Zirconium  and  its  Compounds.    Von  Francis  P.  Venabi  e.  (Aus 

American  Chemical  .Society  Monograph  Series.)  173  Seiten.  Verlag 
von  „The  Chemical  Catalog  Company",  New  York,  U.  S.  A.  1922. 
Von  der  Amerikanischen  Chemischen  Gesellschaft  werden  seif 
kurzer  Zeit  Monographien  herausgegeben,  die  z.  T.  rein  wissenschaft- 
liche, z.  T.  technisch-chemische  Fragen  behandeln.  Diese  Schritte); 
sollen  einmal  die  weitere  Durchforschung  der  darin  besprochene-i 
Sondergebiete  fördern,  indem  sie  zeigen,  was  bereits  erreicht  ist,  und 
welche  Ziele  noch  zu  erstreben  sind,  sie  sollen  anderseits  in  leicfit 
verständlicher  und  angenehm  lesbarer  Form  Übersichten  liefern,  die 
auch  den  I"  ernerstehenden  zugänglich  sind,  und  so  der  fortgeschritte- 
nen Zersplitterung  chemischen  Wissens  entgegenwirken.  —  Die 
Liste  der  bereits  erschienenen  und  der  in  Vorbereitung  befindlichen 
Bände  enthält  durchweg  Themata  von  allgemeinerem  Interesse,  und 
die  zum  großen  Teil  auch  bei  uns  bekannten  Namen  der  Verfass=!r 


lassen  erkennen,  daß  es  den  Herausgebern  gelungen  ist,  für  diese 
Sammlung  tüchtige  Kräfte  heranzuziehen. 

Auch  F.  P.  V  e  n  a  b  1  e  genießt  als  Forscher  auf  dem  Gebiet  der 
selteneren  Elemente  einen  guten  Ruf;  seine  Monographie  über  das 
Zirkonium  und  seine  Verbindungen  stützt  sich  wesentlich  auf  die 
Darstellung  von  R.  Jacoby  in  Gmelin-Kraut-Friedheims  Handbuch 
der  anorganischen  Chemie.  In  den  ersten  neun  Kapiteln  behandelt 
Venable  die  Geschichte  und  das  Vorkommen  des  Zirkoniums,  das 
Element  selbst  imd  seine  sämtlichen  Verbindungen;  Kap.  10  enthält 
die  analytischen  Methoden,  Kap.  11  berichtet  über  die  technische  Ver- 
wendung der  Zirkoniumverbindungen  und  in  Kap.  12  werden  allf» 
Patente,  die  mit  dem  Zirkonium  in  Verbindung  stehen,  zusammen- 
gestellt. Eine  augenscheinlich  sehr  vollständige  Bibliographie  von 
831  Nummern  und  em  gutes  Register  bilden  den  Beschluß. 

Von  den  oben  genannten  Zielen  dieser  Sammlimg  wird  das  zweite 
besser  erreidit  als  das  erste;  Venables  Scl  rift  gibt  eine  leicht  ver- 
ständliche, klare  und  umfassende  Übersicht  über  den  heutigen  Stand 
der  Chemie  des  Zirkoniums;  als  Grundlage  experimenteller  Forschun- 
gen scheint  sie  weniger  geeignet,  weil  sie  nicht  genügend  in  die  Tiefe 
dringt.  Bisweilen  hat  Venable  den  Stoff  einheitlich  und  kritisch 
dargestellt,  an  manchen  Stellen  aber  und  besonders  bei  verwickelten 
Fragen  (z.  B.  bei  den  Zirkoniumsulfaten)  beschränkt  er  sich  auf  eine 
rein  referierende  Wiedergabe  der  vorhandenen  Forschungen.  Unzu- 
länglich ist  der  Abschnitt  über  die  Analyse,  und  die  wertvolle,  er- 
schöpfende Zusammenstellung  aller  industriellen  Verwendungsarten 
der  Zirkoniumverbindvmgen  leidet  darunter,  daß  der  Verfasser  an- 
fechtbare Behauptungen  der  Literatur  ohne  hinreichende  Kritik  über- 
nommen hat.  Insbesondere  für  den  Techniker  werden  die  knappen 
Auszüge  aus  den  Patentschriften  in  Kap.  12  von  Nutzen  sein. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorzüglich;  es  bleibt  nur 
zu  bedauern,  daß  diese  Monographien  mit  ihren  gewiß  mäßigen 
Preisen  von  2¥i — 4/4  Dollar  vorläufig  für  uns  unerschwinglich  sind. 

/.  Koppel,  Berlin-Pankow.    [BB.  85:] 
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Die  Würde  eines  Dr.-Ing.  e.  h.  wurde  verliehen:  Dem  Geh.- 
Rat  Prof.  Dr.  Strecker,  Präsident  des  Telesraphentechnischen  Reichs- 
nmtes  und  zurzeit  ycrsit^ender  des  Reichshundes  Deutscher  Technik, 
von  der  Technischen  Hochschule  Dresden  in  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  die  Förderung  der  Elektrophysik  und  Elektrotechnik.  — 
Direktor  Dr.  Heinrich  Müller,  Kalkbe'ge,  Murk,  Vorsitzender 
des  Vereins  Deutscher  Portlnnd-Cementrabrikantpn,  von  '^er  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Hannover  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
um  die  Verbesserung  der  Güteeigenschalten  des  Zementes.  —  General- 
direktor Ernst  Knackstedt,  Düsseldorf,  von  der  Technischen  Hoch- 
schule Darmstadt.  —  Dr.  Erlein,  Dr.  Feuerlein  und  den  Oher- 
ingenieuren  Oehlschl äger  und  Schenkel  von  der  Firma  Siemens  & 
Halske  aus  Anlaß  des  7.Tjährigen  Bestehens  dieser  tirma  von  der  Tech- 
nischen Hochschule  in  Siuttgart. 

Dem  Dr.  Ing.  e.  h.  Carl  Friedrich  v.  Siemens,  Berlin,  wurde  in 
Anerkennung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  die  Förderung  der 
technischen  Wissenschaften  die  Würde  eines  Ehrenbürgers  der  Tech- 
nischen Hochschule  erteilt. 

Dr.  Kurt  Laubenheimer,  a.  o.  Prof.  für  Hygiene  und  Bak- 
teriologie an  der  Universität  Heidelberg,  ist  zum  wissenschaft- 
lichen Mitglied  am  Institut  für  experimentelle  Therapie  in  Frank- 
furt a.  M.  berufen  worden. 

Der  Staatssekretär  des  Auswärtigen  Amts  v.  Simson  ist  in  das 
Direktorium  der  Aktien- Gesellschaft  für  Anilin-Fabrikation  gewählt 
worden  und  aus  dem  Staatsdienst  ausgeschieden. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  Heinrich  Bart  als  Direktor  an  das 
von  der  Von-Portheim-Stiftung  errichtete  Biochemische  Forschungs- 
institut in  Heidelberg;  Privatdozent  Dr.  med.  Schüller  in  Freihurg 
i.  Br.  auf  den  Lehrstuhl  der  Pharmakologie  an  die  Universität  Köln; 

Prof.  Einstein  hat  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  von  Berlin 
die  Leitung  des  Kaiser- Wilhelm-Institutes  für  Physik  Prof.  v.  Laue 
überleben. 

Der  außerplanmäßige  a.  o.  Prof.  Dr.  P.  Czermak  ist  zum  plan- 
mäßigen a.  o.  Prof.  der  Physik  und  Abteilungsvorsteher  am  physika- 
lischen Institut  der  Universität  Gießen  ernannt  worden. 

Prof.  Lise  Meitner,  langjährige  Assistentin  von  Prof.  Max 
Planck  am  Institut  für  tlieoretisr  he  Physik  und  jetzige  Mitarbeiterin 
am  Kaiser- Wilhelm-Institut  für  physikalische  Chemie  in  Berlin-Dahlem, 
wird  sich  mit  einer  Vorlesung  über  die  „Bedeutung  der  Radioaktivität 
für  kosmische  Prozesse"  an  der  Universität  Berlin  habilitieren. 

Der  a.  o.  Prof.  für  Mineralogie  und  Paläontologie  Dr.  H.  Schneider- 
höbn,  Darmstadt,  wurde  zum  o.  Prof.  ernannt.  Dr.  Schneiderhöhn 
hat  den  an  ihn  ergangenen  Ruf  an  die  Universität  Hamburg  abgelehnt. 

Gestorben  sind:  Karl  Göpner,  Inhaber  der  Firma  Joh.  Diede 
rieh  Bieber  in  Hamburg,  der  dem  Vorstande  der  Berufsgenossensch  ift 
der  chemischen  Industrie  seit  37  Jnhren  angehörte,  am  7./10.  im  Alter 
von  JO  Jahren.  —  Chemiker  Dr.  Henrich  von  den  Farbwerken  vorm. 
Meister,  Lucius  &  Brüning,  Höchst,  am  21. /lO.  durch  einen  Auto- 
mobilunfall. 


Verlag  Chemie  O.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Scbriftloiter  Prof.  Dr.  A.  Binz.  Berlin.  —  Druck  von  3.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Studien  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Verharzungsfähigkeit  und  Konstitution 
chemischer  Verbindungen  III. 

Beschreibung  eines  neuen  Verfahrens  zur  Darstellung 
synthetischer  Harze. 

Von  Walther  Herzog  und  J.  Kreidl,  Wien. 

Aus  dem  wissenschaftlichen  Laboraforiiim  der  Vereinigten  Chemischen  Fabriken, 

Wien  XXI. 
(Eingeg.  2./I0.  1922.) 

Vor  kurzem  haben  wir  in  dieser  Zeitschrift^)  die  Darstellung  einer 
neuen  Klasse  harzartiger  Verbindungen  durch  Wärmepolymerisation 
der  symm.  Di-Arylolefin-Ketone  von  der  allgemeinen  Formel: 

R[(CH  =  CH)n  CO-- •  •— n(CH  =  CH)]-Ri 

beschrieben. 

Wir  bringen  heute  die  Beschreibung  der  harzartigen  Polymeri- 
sationsprodukte der  einfachen  Arylolef in-Ketone : 

[R(CH  =  CH)n  CO  —  RJx 

RiRj.  =  Aryl  oder  Alkyl 
wodurch  wir  nun  einwandfrei  den  Nachweis  erbracht  haben,  daß  die 
Verharzungsfähigkeit  dieser  Verbindungen  lediglich  der  als  „resino- 
phoren  Gruppe"  bezeichneten  Atomkonstellation 
_  CO  —  C  =  C  — 
H  H 

zugeschrieben  werden  muß. 

Der  analytische  Nachweis  der  erfolgten  Polymerisation  wurde 
bei  den  Harzen  aus  Anisylidenaceton  (Anisalaceton)  und  Cinnamyliden- 
aceton  (Cinnamalaceton)  geführt.  Die  ziemlich  umständliche  Analyse 
auch  der  anderen  harzartigen  Produkte  erübrigte  sich  aus  Analogie- 
gründen. Auch  hier  sind  natürlich  die  physikalischen  Daten  der  be- 
schriebenen Harze  von  der  jeweilig  erfaßten  Polymerisationsstufe 
abhängig. 

Wir  fanden  auch  diese  Beobachtungen  in  der  Literatur  durchaus 
"bestätigt.  So  hatte  Borsche^)  bei  seinen  Arbeiten  über  Anlagerungs- 
produkte von  Phenylessigsäureester  an  ungesättigte  Verbindungen, 
z.  B.  an  Benzylidenaceton  gefunden,  daß  bei  dieser  in  alkoholischem 
Medium  in  Gegenwart  von  Natrium  durchgeführten  Reaktion  der 
größte  Teil  des  Benzylidenacetons  verharze,  und  diese  Verbindung 
auch  für  sich  allein  mit  Natriumäthylat  ein  neutrales,  in  den  üblichen 
Solventien  wenig  lösliches  Harz  —  offenbar  war  hier  weitgehende 
Polymerisation  eingetreten  —  ergab,  das  nach  der  Reinigung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  ungefähr  die  Zusammensetzung  des  Benzyliden- 
acetons aufwies.  Auch  die  später  zu  besprechenden  schönen  Arbeiten 
desselben.  Autors  über  das  Kawaharz  bestätigen  unsere  beim  Cinnamy- 
lidenaceton  gemachten  Erfahrungen. 

Aber  die  Erkenntnis  von  dem  harzbedingenden  Charakter  dieser 
Gruppe  hat  schon  jetzt  weit  vtber  den  relativ  engen  Rahmen  dieser 
Klasse  von  Verbindungen  hinaus  anregend  und  befruchtend  gewirkt. 
So  kann  unter  andern  in  dem  beim  Schmelzen  von  reinem  Phenol- 
phthalein erhaltenen  Harze  und  auch  in  den  wichtigen  Kondensations- 
produkten aus  Phenolen  und  Aldehyden  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit dieser  „Resinophor"  angenommen  werden,  wodurch  in  die  bis- 
her wenig  klaren  Verhältnisse,  besonders  dieser  letzteren  Klasse  von 
Harzen,  immerhin  etwas  Licht  gebracht  wurde. 

Beschreibung  der  Versuche. 

Harz  aus  Benzylidenaceton,  CbHb-CH  =  CH-CO-CHg.  Ben- 
zylidenaceton^) (Siedep.  260—262"  bei  Atm.-Druck)  wird  ungefähr 
12  Stunden  im  Kohlensäurestrom  auf  230—240°  erhitzt.  Nach  dem 
Erkalten  erhält  man  ein  rötlich -braunes,  mäßig  hartes  Harz  vom 
Schmelzp.  60—65",  das  sehr  leicht  in  Benzol  und  Homologen,  Chloro- 
form und  verwandten  Verbindungen,  Äther,  Aceton,  Eisessig,  Essig- 
ester, fetten  Olen,  ziemlich  leicht  in  Terpentinöl  und  Tetralin,  kaum 
in  Petroläther,  Benzin  und  Alkohol  löslich  ist.  Aus  den  Lösungen 
scheidet  sich  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  ein  gegen  Licht, 
Luft  und  Wasser  gut  beständiges  Lackhäutchen  ab. 

Harz  aus  Anisylidenaceton, 

CH3O-/     ^-CH  =  CH.C0-CH3. 


1)  Ztschr.-f.  angew.  Chem.  67,  465—467  [1922]. 

2)  Ber.  42,  4496—99  [1909].  Ferner  finden  wir  in  der  neuesten  Lite- 
ratur in  einer  Arbeit  von  K.  Freudenberg  u.  L.  Orthner  (Ber.  55,  1748 
bis  1751  [1922])  soeben  die  Mitteilung,  daß  das  Oxychalkon  (Benzal-o-Oxy- 


jscetophenon) :  CgH^  — CH  =  CH-CO- 


'X  / 


bei  der  Behandlung  mit  ver- 


OH 


dünnter  Salzsäure  teilweise  verharze. 

3)  Vorländer  und  Villiger,  Ber.  35,  1192  [1902]. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  90. 


14,2  g  Anisylidenaceton*)  (Schmelzp.  72")  wurden  ungefähr  4  Stunden 
auf  220—225"  im  Kohlensäurestrom  erhitzt.  Man  erhält  dann  1.3,4  g 
eines  rötlich-gelben,  springharten,  durchsichtigen  Harzes,  welches 
leicht  löslich  ist  in  Benzol-  und  gechlorten  Methankohlenwasserstoffen, 
Aceton  und  Essigester;  von  diesen  eignen  sich  die  beiden  ersten 
Lösungsmittel  vorzüglich  zur  Herstellung  von  Lacken,  ebenso  das 
Tetralin,  in  dem  das  Harz  mäßig  löslich  ist.  Dagegen  ist  es  in  Ter- 
pentinöl, Äther  und  Alkohol  wenig,  in  Benzin  und  Petroläther  un- 
löslich. 

Zur  Analyse  wurde  das  Harz  in  Aceton  ziemlich  verdünnt  gelöst, 
und  die  allenfalls  filtrierte  Lösung  tropfenweise  unter  Schütteln  nur 
solange  in  viel  überschüssigen  Petroläther  einfließen  gelassen,  als  das 
ausfallende  Produkt  pulverig  und  noch  nicht  klebrig  ist.  Nach  mehr- 
maliger Wiederholung  dieser  Operation  erhält  man  ein  gelblich-weißes, 
amorphes  Pulver,  das  annähernd  zwischen  110—120"  schmilzt. 
1.  20,980  mg  Subst.:  58,005  mg  CO.,,  12,400  mg  H„0 
2.13,800  mg      „      38,135  mg  CO'2,   8,005  mg  H2O 
(CuHizO^)^  Ber.  C  74,96,  H  6,87 

Gef.  C  75,40,  H  6,61 
„     C  75,37,  H  6,49 
Harz  aus  Vanillalaceton*^): 
OH. 

>C6H3-CH  =  CH-CO-CH,. 

CH3O/ 

3,5  g  dieses  ungesättigten  Ketons  wurden  gegen  zwei  Stunden  im 
inerten  Gasstrom  auf  ungefähr  230"  erhitzt.  Es  ergaben  sich  3,3  g 
eines  rötlichbraunen,  springharten  Harzes,  welches  im  Intervall  60—80" 
schmilzt  und  außer  in  gechlorten  Methankohlenwasserstoffen  (Chloro- 
form) und  Aceton  (Lacke)  auch  in  verdünntem  Alkali  leicht  löslich 
ist;  aus  dieser  Lösung  wird  das  Harz  durch  verdünnte  Säuren  als 
amorphes  Pulver  gefällt. 

Harz  aus  Cinnamylidenaceton,  CgHs-CH  =  CH — CH 
=  CH-C0-CH3.  Cinnamylidenaceton  (Schmelzp.  68")')  von  dem  die 
bezeichnende  Literaturangabe  vorhanden  war,  daß  es  beim  Versuch 
der  Destillation  im  Vakuum  verkohle,  wurde  ungefähr  6  Stunden 
im  Kohlensäurestrom  auf  220 "  erhitzt,  wobei  in  annähernd  95"/oiger 
Ausbeute  —  es  findet  eine  geringgradige  Abspaltung  von  Zimtaldehyd 
statt  —  ein  rötlichbraunes,  springhartes,  durchsichtiges  Harz  vom 
Schmelzp.  55 — 70"  resultierte,  das  sich  in  seinen  Löslichkeiten  von 
dem  vorhin  beschriebenen  Harz  nur  durch  eine  gute  Löslichkeit  in 
Äther  unterscheidet. 

Zur  Analyse  wurde  das  Harz  (10  g)  in  Äther  (40  ccm)  gelöst,  und 
die  filtrierte  Lösung  wieder  tropfenweise  unter  Schütteln  in  über- 
schüssigen Petroläther  einfließen  gelassen.  Nach  fünfmaliger  Wieder- 
holung dieser  Operation  unter  stetiger  Verminderung  des  Lösungs- 
äthers wurde  schließlich  eine  gelbe,  amorphe  Fällung  vom  Schmelzp.  130 
bis  150"  erhalten,  welche  der  Analyse  zugeführt  wurde. 

21,740  mg  Subst.:  67,040  mg  CO^,  13,315  mg  H2O 
(Ci2Hi„0)x     Ber.  C  83,67  "/„  H  7,03"/« 
Gef.  C  84,10  "/o  H  6,85  "/o- 
Dieses  Cinnamylidenaceton  ist  nun  von  erhöhtem  Interesse,  weil  es 
in  Form  seiner  Monocarbonsäure,  der  Kawasäure")  (Schmelzp.164— 165") 
von  der  Konstitution: 

CgHs  •  CH  =  CH  -  CH  =  CH.  CO  •  CH^COOH, 
die  unter  Kohlensäureabspaltung  leicht  in  das  Cinnamylidenaceton 
übergeht,  den  Hauptbestandteil  (70— 75"/o)  des  Kawaharzes  bildet. 
Daraus  ist  ersichtlich,  daß  sich  die  Natur  oft  derselben  Bausteine  zur 
Harzsynthese  bedient,  die  hier  wohl  in  Anbetracht  der  außerordentlich 
viel  milderen  biosynthetischen  Methode  nur  bis  zur  physikalischen 
Eigenart  des  Balsams  gediehen  ist. 

Harz  aus  Cinnamylidenacetophenon,  CgHs  •  CH 
=  CH-CH  =  CH-CO-CgHs.  4,7  g  dieses  Ketons  wurden  ungefähr 
2  Stunden  im  Kohlensäurestrom  auf  190—200"  erhitzt.  Nach  dem 
Erkalten  ergaben  sich  4,5  g  eines  Harzes,  das  zwischen  58— 640 
schmolz  und  ähnliche  Eigenschaften  aufwies,  wie  die  bisher  be- 
schriebenen Harze. 

Harz  aus  dem  Kondensationsprodukt  aus  Terephthal- 
aldehyd  und  Aceton. 

l-4-Di-(/-Keto-a-Butenyl) -Benzol') 


CH3-C0-CH  =  CH-<^ 


CH  =  CH-CO-CH, 


4,3  g  dieser  Verbindung  (Schmelzp.  156"),  welche  den  „Resinophor": 
—  CO  — CH  =  CH —  doppelt  enthält,  wurden  ungefähr  1  Stunde  im 

*)  Baeyer  u.  Villiger,  Her.  35,  1192  [1902]. 

*a)  Tiemann,  Ber.  18,  3492  [1885],  Francesconi  u.  Cusmano, 
Gazz.  38,  II,  70—97. 

5)  Diehl  u.  Einhorn,  Ber.  18,  2321  [1885]. 
«)  Borsche  u.  Roth,  Ber.  54,  2229—35  [1921]. 
')  W.  Low,  Ann.  231,  379.  . 
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Kohlensäurestrom  auf  210°  erhitzt.  Es  ergaben  sich  4,15  g  —  infolge 
geringer  Sublimation  des  Ausgangsmaterials  —  eines  rotbraunen, 
springharten,  durchsichtigen  Harzes,  das  annähernd  zwischen  129"  und 
133°  schmilzt,  leicht  löslich  in  gechlorten  Methünkohlenwasserstoffen, 
wenig  in  Benzol  und  Homologen,  Aceton,  Tetralin,  Eisessig  und  fetten 
Ölen,  und  unlöslich  in  Alkohol,  Benzin  und  Terpentinöl  ist. 

Bisher  haben  wir  stets  Harze  beschrieben  aus  Ausgangsstoffen, 
in  denen  die  „Resinophore  Gruppe" :  —  CO  — CH  =  CH—  lediglich  im 
Verband  aliphatischer  Ketten  eingeschlossen  erschien.  Es  war  nun 
von  Interesse  zu  untersuchen,  ob  auch  Verbindungen,  bei  denen  diese 
Gruppe  ganz  oder  teilweise  im  cyclischen  Gewände  vorliegt,  verhar- 
zungsfähig sein  würden.  Diese  Versuche  wurden  mit  den  Aryliden- 
verbindungen  des  «-Ketotetrahydronaphthalins  («-Tetraion)*) 

CO 


a) 


durchgefühlt,  die  also  die  Carbonylgruppe  des  genannten  „Resinophors" 
in  cyclischem  Gefüge  enthielten.  Talsächlich  waren  auch  diese  Ver- 
bindungen der  Wärmepolymerisation  zugänglich. 

Harz  aus  Benzyliden-a-Tetralon  R  =  CeH^  •  •  •  a).  3,5  g  dieser 
erst  kürzlich  gut  zugänglich  gewordenen  Verbindung  vom  Schmelz- 
punkt 105—106",  die  sich  in  konz.  Schwefelsäure  mit  intensiv  gelber 
Farbe  löst  (Ciaisens  Reaktion),  wurden  .im  Kohlensäurestrom  ungefähr 
20  Stunden  auf  270 — 280"  erhitzt.  Es  resultiert  ein  dunkles,  spring- 
hartes Harz,  welches  zwischen  75  und  90"  schmolz  und  in  seinen 
Eigenschaften  von  den  bisher  beschriebenen  Harzen  kaum  abwich. 

Harz  aus  Cinnamyliden-a-Tetralon 

R  =  -  CH  =  CH  •  CßH^ .  •  •  a). 
Diese  bisher  in  der  Literatur  nicht  beschriebene  Verbindung  wurde 
aus  a-Ketotetrahydronaphthalin  (7,5  g): 

CO 


)CH, 

CH, 

CK., 

und  Zimtaldehyd  (7  g)  in  Alkohol  (15  ccm)  mit  einigen  Tropfen  konz. 
Natronlauge  erhalten.  Sie  kristallisiert  aus  Methylalkohol  in  großen, 
gelben  Blättern  vom  Schmehpunkt  132—134"  und  löst  sich  in  konz. 
Schwefelsäure  mit  gelbstichig-roter  Farbe.  (Halochromie). 

20,970  mg  S übst:  67,675  mg  CO.,,  12,320  mg  HjO 
CibHibO  Ber.  C  87,65  "U,  H  6,20  "/o 

Gef.  C  88,01  "/o,  H6,57"/o 
5,2  g  des  Cinnamyliden-a-Tetralons  wurden  nun  einige  Minuten,  wie 
vorhin,  auf  ungefähr  230"  erhitzt.  Wir  erhielten  5,15  g  eines  zwischen 
70  und  85"  schmelzenden  Harzes,  welches  bis  auf  die  etwas  größere 
Löslichkeit  in  Alkohol  und  Benzin  dieselben  physikalischen  Eigen- 
schaften aufwies,  wie  die  bereits  angeführten  Harze. 

Beim  Durchforschen  der  Literatur  nach  harzbildenden  Verbin- 
dungen stießen  wir  auf  die  bemerkenswerte  Notiz,  „daß  das  reine 
Phenolphthalein")  bei  250—253"  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  schmelze, 
die  bei  217—210"  zu  einer  firnisartigen,  von  Sprüngen  durchsetzten, 
glasigen  Masse  erstarre".  Die  Nachprüfung  dieser  Beobachtung  ergab 
deren  Richtigkeit.  Das  erhaltene  Harz,  das  offenbar,  wenn  auch  in 
wesentlich  unreinerem  Zustand,  stets  bei  der  Phenolphthaleinherstellung 
abfällt,  löst  sich  in  verdünnter  Natronlauge  mit  der  bekannten  violett- 
roten Farbe  des  kristallisierten  PhenoJphthaleYns,  aus  welcher  Lösung 
beim  Versetzen  mit  verdünnten  Säuren  wieder  die  depolymerisierte 
Verbindung  fällt,  welche  durch  Umkristallisieren  aus  wenig  Methyl- 
alkohol reines,  kristallisiertes  Phenolphthalein  von  bekanntem  Schmelz- 
punkt ergibt.  Hiermit  ist  also  bewiesen,  daß  es  sich  auch  hier  ledig- 
lich um  ein  Polymerisationsprodukt  handelt. 

Zur  Erklärung  dieser  Vtrbarzungsfähigkeit  des  Phenolphthaleins, 
die  in  dessen  laktoider  Formel  (I): 

.CO  /V  /COOH 


-OH 


OH 


keine  Lösung  findet,  muß  entweder  die  gewissen  Derivaten  des  Phe- 
nolphthaleins zugrunde  liegende  chinoide  Struktur  (II)  (Stieglitz) 
oder  aber  unter  Annahme  von  Desmotropieerscheinungen  die  Formel  (III) 

8)  G.  Schroeter  D.R.P.  346948  u.  352720. 

*)  Erdmann,  Org.  Präparatenknnde,  S.  327  [1894]. 


—  OH 


(III,  "^f^^« 

HCl  /CH. 


O 

in  Betracht  gezogen  werden.    Es  ist  ja  längst  bekannt,  daß  bei  Phe- 
nolen oft  Enol-Keto-Isomerien  in  Erscheinung  treten.    Von  einwer- 
tigen Phenolen  seien  hier  besonders  die  Fälle  des  Carvacrol-Carvons^»): 
CHj  CH, 


HCl 


€-0H 


Höy^jCH 

C 
I 

CH,  —  C  —  CHo 


CFI,,-C-CH 


sowie  des  «-  und  ^^-Naphthols  "),  von  mehrwertigen  Phenolen  die  des  Brenz- 
catechins,Res(>rcinsundPyrogMllolsi^)unddesPhloroglucins")angeführt. 

Gleichgültig  welcne  der  Formeln  (II)  oder  (III)  man  nun  für  das 
geschmolzene  Phenolphthalein  als  zu  Recht  bestehend  annimmt,  immer 
findet  sich  in  diesem  die  „resinophore  Gruppe":  —  CO  — CH  =  CH  — 
vor,  hier  allerdings  in  rein  cyclischem  Gewände. 

So  kann  also  wohl  auch  die  Verharzungsfähigkeit  des  Phenol- 
phthaleins zwanglos  dieser  Gru  pe  zuoeschrieben  werden. 

Von  weit  höherer  Bedeutung  scheint  aber  dieser  ,Resinophor" 
für  die  Deutung  des  Harzcharaklers  der  Phenol- Aldehyd-Kondensations- 
produkte. Die  exakte  Konstitutionserfassung  dieser  Harze  liegt  wohl 
bis  heute  noch  sehr  im  argen.  Doch  steht  immerhin  fest,  daß  die 
von  Bakeland")  seinerzeit  vorgeschlagene  Kettenformel  wegen  der 
außerordentlichen  Resistenz  dieser  Produkte  keine  besondere  Wabr- 
Sfheinlichkeit  hat.  Dagegen  hat  Raschig"*)  vor  ungefähr  einem 
Jahrzehnt  in  sehr  klarer,  anschaulicher  Weise  unter  Zugrundelegung 
eines  der  möglichen  Isomeriefälle  für  diese  Harze  zwei  Formeln  ent- 
wickelt, die  er  je  nach  der  Menge  des  angewandten  Formaldehyds  als 
Bakelite  (I  und  II)  bezeichnet.  Von  diesen  sei  hier  nur  Bakelite  (Ii)  in 
seiner  alkalilöslichen  und  unlöslichen  (anhydrisierten)Form  reproduziert: 
OH  OH 
I  I 

■,^-CH,-OH 


OH-HaC— 


-CH, 


V 
I 

I 


HO-HoC  — 


I 

CH^ 
I 


I 

OH 


CH, 


I 

OH 


—  CH,.OH 


„Alkalilösliche  Form' 

.0. 


  „Alkaliunlösliche  Form" 

'")  Meyer-Jacobson,  IL  Band,  I.  Teil,  S.  377  [1902]. 

")  P.  Fried  laender,  Monatsh.  f.  Chem.  28,  138—142  [1908]. 

'«)  P.  Friedlaender,  Monatsh.  f.  Chem.  28,  179—185  [1908]. 

13)  Meyer-Jacobson,  II.  Band,  I.  Teil,  S.  425  [1902]. 

")  Chem.  Ztg.  1909,  317,  32fi,  347,  358. 

Zlschr.  f.  angew.  Chem.  25.  1946—47  [1912]. 
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Von  diesen  beiden  Formeln  soll  der  Raumersparnis  wegen  nur 
iie  letztere  an  der  Hand  der  beim  Phenolphthaleinharz  entwi  kelten 
Anschauungen  diskutiert  werden.  Dann  wären  auch  hier  die  zwei 
Möglichkeiten  der  chinoiden  und  desmotropen  Konstitution  gegeben, 
wobei  in  letzterem  Falle  bloß  die  Annahme  gemacht  werden  muß, 
laß  die  zur  Erzielung  eines  unlöslichen  Produktes  von  Raschig  vor- 
gesehene Wasserabspaltung  aus  den  Hydroxylgruppen  nur  bei  den 
,hier  seitlichen),  offenbar  leichter  anhydrisierbaren,  aliphatischen 
Hydroxylen  stattfindet,  wogegen  die  phenolischen  Hydroxyle  beim 
Übergang  aus  dem  löslichen  in  den  unlöslichen  Zustand  in  Gegenwart 
der  geringen  Mengen  noch  vorhandenen  Kontaktmittels  in  die  tautomere 
Ketof orra  sich  verwandeln: 

0  0 


HoC— C 


G 


CH, 


-^C— CH, 


/  HC^c/CH 


HC/^NCH 


HC^^C/CH 


HC/^\CH 


H,C— C\  /C — -CH2  C\  /C—CKi 

C 


C 

II 

0 


.Chinoide  Formel" 


H,C-HC 


O 


HC 


-CH, 


\C/' 


CH, 


CH 


0 

II 

c 

— NcH— CH2 
CH« 


\  HC/^\CH 

\ 

H2C-HC\  /C~ 
C 


HC^ 


CH 


CH« 


-C\  /CH-CH2 
C 


0  0 
„Desmotrope  Formel" 

Von  diesen  beiden  Formeln  hat  allerdings  die  „Chinoide"  hier  die 
;eringere  Wahrscheinlichkeit,  da  bei  Annahme  derselben  eine  Aboxy- 
lation  von  Wasserstoff  stattfinden  müßte,  für  die  hier  bei  den 
'henol-Aldehydkondensationen  nicht  die  Voraussetzung  gegeben  zu 
ein  scheint.  Dagegen  hat  die  letztere,  die  desmotrope  Formel  viel 
ür  sich,  da  sie  ja  bloß  durch  einfache  Atom  Verschiebung  den  aus- 
eprägten  Harzcharakter  dieser  Produkte,  die  nunmehr  im  Ra^chig- 
chen  Molekül  vier  resinophore  Gruppen: 

—  CO  — C  =  C- 
nthalien,  zwanglos  erklärt. 

Bei  den  noch  alkalilöslichen  Anfangskondensationsprodukten  dieser 
feihe  wäre  dagegen  nur  ein  geringer  Bruchteil  der  vorhandenen  phe- 
lolischen  Hydroxyle  in  der  desmotropen  Ketoform  anzunehmen,  der 
ich  möglicherweise  durch  Ketonreagenzien  nachweisen  lassen  wird. 
Iber  selbst  im  Falle  eines  Mißlingens  dieses  Nachweises  wäre  dies 
lOch  kein  Beweis  gegen  unsere  Theorie,  da  ja,  ähnlich  wie  beim 
fesorcin,  die  Desmotropie  nicht  so  stark  ausgeprägt  zu  sein  braucht,  um 
lin  Ansprechen  auf  Hydroxylamin  oder  Phenylhydrazin  zu  gewährleisten. 

Beim  Übergang  in  die  unlösliche  Form  müßte  dann  die  Ketoni- 
ierung  der  pbenolischen  und  die  Anhydrisierung  der  aliphatischen 
lydroxyle  stetig  fortschreiten,  bis  scbiießlich  der  durch  die  zweite 
i'ormel  gegebene  Endzustand  völliger  Unlöslichkeit  erreicht  ist. 

Nach  unserem  Dafürhalten  scheint  dem  Formaldehyd  bei  diesen 
Kondensationen  vornehmlich  die  Rolle  eines  Molekülverkettungsmittels 
uzukommen,  wodurch  in  erster  Linie  durch  Schaffung  größerer  Mole- 
:tilkomplexe  und  dann  auch  von  Gemischen  isomerer  Vertiindungen 
Raschle)  die  kristallinischen  Tendenzen  stark  herabgemindert  werden. 
Jnsere  Theorie  findet  übrigens  in  den  Arbeiten  von  R.  Pummerer'*), 
ler  durch  gemäßigte  Oxydation  von  Phenolen  (mit  Ferricyankalium, 
ileioxyd,  oder  Eisenchlorid  in  Eisessig)  zu  harzartigen  Produkten  ge- 
angte,  eine  starke  Stütze.  Offenbar  sind  in  diesen  Pummererschen 
)xydationsprodukten  der  Phenole  chinonarlige  Konstellationen  mit 
lern  „Resinophor":    — CO  — C  =  C —  anzunehmen. 


I 


')  Engl.  Patent  165  408. 


Letzten  Endes  würden  natürlich  (übrigens  bereits  in  Gang  befind- 
liche) Versuche  über  die  Verharzung  der  Chinone")  selbst  bei  positivem 
Ausfall  diese  Resinophortheorie  der  Phenolformaldehyd- Kondensations- 
produkte außerordentlich  stützen. 

Wir  sind  uns  nur  zu  sehr  bewußt,  auch  damit  dieses  Problem' 
nicht  restlos  gelöst  zu  haben,  glauben  aber  doch  dieses  heikle  Thema, 
welches  seit  der  Publikation  Raschigs  eigentlich  in  Vergessenheit 
geraten  ist,  wieder  eine  Strecke  vorwärts  gebracht  zu  haben. 

  [A.  237.] 

Zur  .Analyse  von  hochprozentigen  Wolfram- 
legicrungen. 

Von  Dr.  K.  Seel. 

(Eingeg.  15./7.  1922.) 

Bei  der  jetzigen  großen  technischen  Bedeutung  von  geschmolzenem 
metallischen  Wolfram  und  dessen  hochprozentigen  Legierungen  hat 
auch  deren  Analyse  an  Wichtigkeit  gewonnen.  Es  kommt  hier  vor 
allem  die  Legierung  des  Wolframs  mit  Eisen  in  Frage,  allgemein  als 
Ferrowolfram  bezeichnet,  dem  auch  andere  Metalle  zugesetzt  werden. 
Diese  Legierungen  enthalten  neben  Kohlenstoff,  auch  meist  Silicium 
und  Aluminium.  Die  große  Widerstandskraft  der  Wolframlegierungen 
gegenüber  mechanischen  und  besonders  chemischen  Angriffen  hat 
mannigfache,  oft  mit  Schwierigkeiten  verbundene  Aufschluß-  und 
Analysenmethoden  gezeitigt,  von  denen  ich  nur  die  Aufschlüsse  durch 
Schmelzen  kurz  erwähnen  möchte. 

Die  zerkleinerten  Wolframeisenlegierungen,  vorwiegend  die 
Wolframstähle,  werden  zur  Entfernung  der  Hauptmenge  Eisen  von 
R.  F  i  e  b  e  r  ^)  mit  Salzsäure,  oder  wie  schon  früher  von  R.  S  c  h  ö  f  t  e  P) 
angegeben  mit  Königswasser  evtl.  auch  mit  Ammonium-  oder  Natrium- 
kupferchlorid behandelt,  worauf  der  verbliebene  geglühte  Rückstand 
mit  Soda  aufgeschlossen  wird.  Als  erster  empfiehlt  J.  Preußer 3) 
das  Material  zuerst  abzurosten  imd  dann  mit  Soda  aufzuschließen. 
Diese  Art  der  Vorbehandlung  schreibt  auch  in  neuerer  Zeit  der 
„Chemikerausschuß  des  Vereins  deutscher  Eisen- 
hüttenleute*) vor.  Ebenso  verfuhren  Th.  Poleck  imd - 
B.  Grützner«),  die  hochprozentiges  Ferrowolfram  in  Händen 
hatten,  und  schlössen  mit  einem  Gemisch  von  Sodapottasche  auf 
Andere  wie  A.  Z  i  e  g  1  e  r  «)  und  E.  K  u  k  1  i  n  ')  oxydieren  vor  dem 
Abrösten  und  Alkalicarbonataufschluß  durch  Abrauchen  mit 
Ammoniumnitrat.  Dadurch  wird  das  Wolfram  oberflächlich 
oxydiert  und  der  Platintiegel  beim  Abrösten  nicht  angegriffen.  Der 
Aufschluß  mit  Soda  und  Salpeter  nach  vorausgegangenem  Glühen  an 
der  Luft  wird  von  H.  Born  träger^)  angegeben.  L.  Weiß  imd 
A.  Martin")  schmelzen  das  metallische  Wolfram  ohne  Vorbe- 
handlung mit  einem  Soda-Pottaschegemisch  und  bei  Kohlenstoffgehalt 
unter  Salpeterzusatz  zwei  Stunden  lang  im  Platintiegel,  worauf  sie 
dann  das  aus   dem  Tiegel   gelöste  Platin  mit  Schwefelwasserstoff 

")  Es  sei  schon  an  dieser  Stelle  auf  die  interessante  Notiz  im  Mey er- 
Jacobson, IL  Bd.,  I.  Teil,  S.  446  [1902]  verwiesen,  daß  das  Thymochinon: 

O 


— CH., 


welches  bei  232"  und  760  mm  unzersetzt  siedet,  bei  Belichtung  in  ätherischer 
Lösung  Polymerisation  zu  einem  Bithymochinon  (Polythymochinon)  erleidet. 
Die  Bedeutung  dieser  „resinophoren  Gruppe":  — CO  — C  =  C—  ergibt  sich 
auch  aus  der  Literatur  über  die  Darstellung  des  Mesithyloxyds: 
CH,. 

^C^CH.CO.CHj 


und  Phorons: 


CH» 


CH, 


^CH„ 


\c  =  CH.CO.CH  =C<' 
CH3/  XcHg 
nach  Ciaisen  (Ann.  180,  4  [1876])  durch  Kondensation  von  Aceton  mit  gas- 
förmiger Salzsäure.    Es  wird  hierbei  das  Auftreten  größerer  Mengen  eines 
braunen  Harzes  —  offenhar  infolge  Polymerisation  der  beiden  angeführten 
Verbindungen  —  beschrieben. 

^)  R.  Fieber.  Chem.  Ztg.  25,  1083  [1901]. 
*)  R.  Schöffe],  Ber.  12,  1863  [1879]. 

^)  J.  Preußer,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  28,  173  [1889];  ders.,  Chem. 
Ztg.  (Repert.)  13,  133  [1889]. 

*)  Chemiker-Ausschuß  d.  Ver.  deutsch.  Eisenhüttenleute,  Chem.  Zentralbl. 
[1920],  IV,  268;  Stahl  u.  Eisen  40,  857  [1920]. 

5)  Th.  Poleck  u.  B.  Grützner,  Ber.  26,  35  [1893]. 

»)  A.  Ziegler,  Chem.  Ztg.  13,  1060  [1889]. 

')  E.  Kuklin,  Cham  Zentralbl.  75,  I,  543  [1904]. 

*)  H.  Bornträger,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  39,  362  [1900]. 

*•)  L.  Weiß  II.  A.  Martin,  Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  65,  287  [1910]. 
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dann  das  aus  dem  Tiegel  gelöste  Platin  mit  Schwefelwasserstoff 
fällen.  H.  M  e  n  n  i  c  k  e  ^''),  der  die  verschiedenen  Methoden  eingehend 
beschreibt,  empfiehlt  den  Sodaaufschluß  unter  Salpeterzusatz  und 
fällt  ebenfalls  das  Platin  durch  Schwefelwasserstoff.  Andere  Auf- 
schlußmittel sind  Natriumsuperoxyd  imd  Ätznatron.  J.  S  p  ü  1 1  e  r 
und  S.  K  a  1  m  a  n  n  ")  erwähnen  gelegentlich  ihrer  Arbeit  über 
Ferrochrom,  daß  mit  Natriumsuperoxyd  und  Ätznatron  auch  Ferro- 
wolfram  im  Silbertiegel  aufgeschlossen  werden  kann.  Mit  den  gleichen 
Agentien  schließt  F.  Bullnheimer")  Wolframerze  im  Nickeltiegel 
auf.  Nach  dem  Urteil  von  L.  Weiß  und  A.  Martin")  in  Überein- 
stimmung mit  H.  Mennicke^^)  wird  jedoch  der  Nickeltiegel  sehr 
stark  angegriffen;  außerdem  ist  das  ständig  notwendige  Umrühren 
der  Schmelze  lästig.  Abgesehen  von  den  erwähnten,  meist  für  wolfram- 
reichere Legierungen  geeigneten  Alkalicarbonat-Salpeterschmelzen 
wird  noch  mit  Pyrosulfat  nach  L.  Wolter  "),  aber  vorteilhafter  bei 
Wolframstählen  und  wolframärmeren  Legierungen  aufgeschlossen. 

Die  erwähnten  Aufschlüsse  mit  Soda,  Sodapottasche  oder  Soda- 
salpeter im  Platintiegel  bieten  die  unverkennbaren  Vorteile,  daß  sie 
verhältnismäßig  einfach  auszuführen  und  vollkommen  sind,  kurze  Zeit 
erfordern  und  eine  sofortige  bequeme  Trennimg  von  Wolfram  und 
Eisen  zulassen.  Durch  den  Aufschluß  leiden  jedoch  die  Platintiegel 
derartig,  daß  in  Anbetracht  der  heute  enormen  Platinpreise,  ja  allein 
schon  wegen  der  hohen  Formkosten  mid  der  bedeutenden  Preis- 
spannung zwischen  Alt-  und  Geräteplatin  diese  Aufschlußmethode 
umgangen  werden  muß.  Dies  gilt  besonders  für  den  Fall,  wo  laufend 
Analysen  von  hochprozentigen  Wolframlegierungen  auszuführen  sind. 
Nach  verschiedenen  Versuchen  hat  sich  schließlich  der  Aufschluß  von 
metallischem  Wolfram  und  wolframreichen  Legierungen  mit  Ätznatron 
und  Salpeter  im  Silbertiegel  am  besten  bewährt.  Der  Aufschluß  ge- 
lingt schnell  und  glatt,  ohne  daß  der  Tiegel  besonders  stark  an- 
gegriffen wird;  auch  gestattet  er  eine  einfache  Trennung  des  Wolframs 
von  Eisen  und  anderen  Metallen. 

Bei  der  Bestimmung  des  Wolframs  bevorzuge  ich  die  Fällung  der 
Wolframsäure  mittels  Mercuronitrat,  da  die  Wolframsäure  durch 
Säuren,  wie  wiederholt  in  der  Literatur  angegeben,  nur  sehr  schwer 
vollständig  abgeschieden  werden  kann;  außerdem  ist  diese  Methode 
zeitraubend.  Nach  L.  Weiß  und  A.  M  a  r  t  i  n  imd  auch  nach 
H.  M  e  n  n  i  c  k  e  ")  besteht  ein  großer  Nachteil  der  Fällung  als  Mer- 
curowolframat  allerdings  darin,  daß  die  Resultate  zu  hoch  und  damit 
unsicher  ausfallen;  und  zwar  rührt  dies  von  einem  erheblichen 
Alkalieinschluß  des  Mercurowolframates  her,  der  nach  meinen  Er- 
fahrungen bei  den  hochprozentigen  Legierungen  sehr  leicht  5  %  und 
noch  mehr  ausmachen  kann.  Indes  gelingt  es,  durch  wiederholtes  Aus- 
ziehen der  geglühten  Wolframsäure  mit  7  %  iger  Salzsäure,  die  Wolfram- 
säure so  gut  wie  vollständig  von  dem  Alkali  zu  befreien  und  diese 
Fehlerquelle  der  sonst  vortrefflichen  Methode  möglichst  zu  beseitigen. 

Das  sehr  harte  Material  wird  zunächst  auf  dem  Amboß  zer- 
schlagen, dann  im  Stahlmörser  zerstoßen,  jedoch  nicht  zerrieben.  Der 
Mörser  wird  hierbei  etwas  angegriffen.  Sehr  wolframreiche  Le- 
gierungen lassen  sich  wegen  ihrer  Sprödigkeit  leichter  zerkleinern, 
während  mit  zunehmendem  Eisengehalt  (40—60  %  Eisen)  dies  immer 
schwieriger  wird.  Nach  dem  Absieben  imd  wiederholten  Zerkleinern 
des  Rückstandes  wird  das  Material  im  Achatmörser  pulverisiert. 
Legierungen  mit  viel  Eisen  müssen  sehr  fein  zerrieben  werden,  eisen- 
ärmere jedoch  weniger.-  Das  aus  dem  Stahlmörser  eingeschleppte 
Eisen  kann  besonders  bei  Legierungen  mit  weniger  Eisen  mittels 
eines  Magneten  leicht  ausgesogen  werden.  Die  Achatreibschale  leidet 
sehr  wenig,  so  daß  die  daraus  eingeschleppte  Kieselsäuremenge  nur 
eine  minimale  ist.  Mit  verdünnter  Flußsäupe  kann  sie  nicht  entfernt 
werden,  da  diese  die  Legierung  angreift. 

Zur  Bestimmung  von  Wolfram  und  Eisen  werden  etwa  0,5  g  der 
pulverisierten  Legierung  in  einem  bedeckten  Silbertiegel  von  etwa 
35  ccm  Inhalt  mit  6  g  festem  Ätznatron  imd  3  g  Natronsalpeter  unter 
vorsichtigem  Erhitzen  mit  anfangs  kleiner  Flamme  zum  ruhigen  Fluß 
niedergeschmolzen.  Hierauf  wird  etwa  Vi.  Stunde  bis  zur  beginnenden 
dunklen  Rotglut  erhitzt.  Die  Operation  ist  bei  entsprechender  Über- 
wachung der  Schmelze  in  1  Stunde  beendet.  Wolframreichere  Le- 
gierungen erfordern  kürzeres,  woltramärmere  dagegen  längeres  Er- 
hitzen. Die  erkaltete  Schmelze  wird  in  einer  bedeckten  Schale  mit 
Wasser  unter  Erwärmen  aus  dem  Tiegel  gelöst  und  bis  zum  völligen 
Absitzen  des  Niederschlages  mäßig  warm  stehen  gelassen.  Nun  wird 
noch  warm  filtriert  und  ausgewaschen.  Auf  dem  Filter  befindet  sich 
das  Eisenoxyd  neben  sehr  geringen  Mengen  Silber,  während  das 
alkalihaltige  Filtrat  das  Natriumwolframat  neben  Kieselsäure,  Alu- 
minium und  Spuren  Eisen  enthält.  Das  Eisenoxyd  wird  vom  Filter  in 
die  vorher  benutzte  Schale  gespritzt,  mit  Salzsäure  und  etwas  Kalium- 
chlorat  gelöst  und  durch  das  gleiche  Filter  wieder  abfiltriert.  Auf  dem 
Filter  verbleibt  neben  wenig  Chlorsilber  bei  eisenreicheren  Le- 
gierungen ein  geringer  unaufgeschlossener  Rückstand,  der,  wie  weiter 


")  H.  Mennicke,  Metallurgie  d.  Wolframs,  Berlin,  392  [1911]. 
")  J.  Spüller  u.  S.  Kalmann,  Chem.  Ztg.  17,  1412  [1893]. 
")  F.  Bullnheimer,  Chem.  Ztg.  24,  870  [1900]. 
^ä)  H.  Mennicke,  Metallurgie  d.  Wolframs,  Berlin,  383  [1911]. 
L.  Wolter,  Chem.  Ztg.  34,  2  [1910]. 

L  Weiß  u.  A.  Martin,  Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  65,  289  [1910]. 
*^)  H.  Mennicke,  Die  Metallurgie  d.  Wolframs,  387. 


unten  angegeben,  in  Rechnung  gezogen  werden  muß.  Im  Filtrat  wird 
ohne  Rücksicht  auf  evtl.  fein  verteiltes  Chlorsilber  das  Eisen  in  der  be- 
kannten Weise  als  Hydroxyd  mit  Ammoniak  gefällt  und  dann  als 
Fe.Oa  bestimmt.  —  Die  alkalische  Wolframatlösung  wird  zuerst  vor- 
sichtig mit  Salpetersäure  neutralisiert,  dann  mit  wenig  Ammoniak  ver- 
setzt und  mäßig  warm  stehen  gelassen.  Hierbei  fällt  das  Aluminium 
mit  der  Hauptmenge  der  Kieselsäure  aus.  Nach  dem  Abfiltrieren  des 
Niederschlages  wird  auf  etwa  150  ccm  eingeengt,  mit  Salpetersäure 
schwach  angesäuert  und  die  Kohlensäure  durch  Erhitzen  ausgetrieben. 
Dann  fällt  man  in  der  Kälte  mit  Mercuronitratlösung  und  versetzi 
mit  Ammoniak,  bis  der  Niederschlag  anfängt  grau  zu  werden:  Man 
läßt  am  besten  über  Nacht  stehen,  filtriert  den  Niederschlag  ab, 
wäscht  mit  mercui'onitrathaltigem  Wasser  aus  und  trocknet  ihn.  Nach 
dem  Einäschern  des  Filters  im  Platintiegel  wird  das  Mercurowolframat 
unter  dem  Abzug  vorsichtig  erhitzt.  Hat  der  Tiegelinhalt  gelbliche 
Färbung  angenommen,  so  verjagt  man  nach  dem  Eindampfen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  das  Quecksilber  vollends.  Die  noch  stark  alkali- 
haltige Wolframsäure  wird  mit  wenig  7  %  iger  Salzsäure  kurze  Zeil 
digeriert  und  der  Auszug  vorsichtig  in  ein  Schälcheu  dekantiert.  Das 
Glühen  und  Ausziehen  mit  7  %  iger  Salzsäure  wird  solange  fortgesetzt, 
bis  keine  merkliche  Gewichtsabnahme  mehr  stattfindet.  Die  ge- 
sammelten salzsauren,  alkalihaltigen  Auszüge  dampft  man  ein  und 
prüft  auf  Wolframsäure.  Ich  konnte  so  gut  wie  gar  keine  Wolfram- 
säure im  Abdampfrückstand  finden.  Gegebenenfalls  muß  sie  be- 
rücksichtigt werden.  Die  nun  alkalifreie  Wolframsäure  wird  von  der 
Kieselsäure  durch  Abrauchen  mit  Flußsäure  befreit.  —  Der  oben  er- 
wähnte unaufgeschlossene  Rückstand,  der  selbst  bei  den  schwerer 
aufschließbaren  eisenreichen  (40—60  %  Fe)  Legierungen  1  %  nicht 
viel  übersteigt,  kann  nach  dem  Glühen  im  Platintiegel  mit  wenig 
Pyrosulfat  aufgeschlossen  werden.  Die  Schmelze  löst  man  in  Wasser 
und  etwas  Salpetersäure,  scheidet  die  Wolframsäure  durch  Erhitzen  ab, 
filtriert  durch  ein  kleines  gehärtetes  Filter  und  bestimmt  im  Filtrat 
das  Eisen  in  üblicher  Weise  als  FeaOs.  Die  kleinen  Mengen  Wolfram- 
saure  und  Eisenoxyd  bringt  man  dann  noch  in  Ansatz. 

Wenn  ich  "zusammenfasse,  so  ergibt  sich,  daß  die  Aufschluß-  und 
Analysenmethode  in  erster  Linie  die  ungewöhnlich  starke  Be- 
anspruchung der  heute  enorm  teueren  Platintiegel  erspart.  Ein 
weiterer  Vorzug  liegt  in  der  Abkürzung  der  Aufschlußdauer  insofern, 
als  das  Material  vor  der  Schmelze  nicht  abgeröstet  werden  muß^ 
sondern  ohne  weiteres  aufgeschlossen  werden  kann.  Damit  geht  Hand 
in  Hand  auch  eine  Ersparnis  an  Gas,  da  die  Schmelze  anfangs  nur  ge- 
lindes Erwärmen  und  kurze  Zeit  nur  Erhitzen  bis  zur  dunklen  Rotglu! 
erfordert.  Der  Aufschluß  verlangt  weiterhin  nicht,  daß  das  Material, 
wie  vielfach  anderweitig  vorgeschrieben,  im  -feinst  gebeutelten  Zu- 
stande vorliegt,  sondern  es  genügt  ein  feines  Zerreiben  im  Achat- 
mörser. Weitere  Vorteile  dieses  Aufschlusses  sind,  daß  er  auch  eine 
bequeme,  rasche  Trennung  des  Wolframs  von  Eisen  und  auch  anderen 
Metallen  in  einer  Operation  zuläßt. 

Ein  kleiner  Nachteil  der  Aufschlußmethode  ist,  daß  der  Silber- 
tiegel etwas  angegriffen,  und   wenig  Silber  in   die  Analyse  einge^ 
schleppt  wird.  Darauf  braucht  aber  nicht  in  dem  Umfang  wie  bei  dej 
Verwendung  von  Platintiegeln  Rücksicht   genommen   werden.    Be  j 
hochprozentigen  Wolframlegierungen  leidet  der  Tiegel  sehr  wenig il 
während  eisenreichere  ihn  merklicher  angreifen.  Nach  Ausführung 
von  21  Schmelzen  mit  Material  von  ganz  verschiedener  Zusammen 
Setzung  beobachtete  ich  an  einem  Tiegel  nur  einen  Gewichtsverlus 
von  %  g   einschließlich   der  Gewichtsverluste,  die   durch  öftere: 
Reinigen  des  Tiegels  mit  Seesand  entstanden.  Die  weitere  Verwend 
barkeit  des  Tiegels  hat  dadurch  nicht  im  geringsten  gelitten 

Bei  der  Wolframbestimmung  vermehrt  zwar  das  wiederholte  Aus 
ziehen  der  geglühten  Wolframsäure  mit  Salzsäure  zur  Entfernung  de 
eingeschlossenen  Alkalien  die  Operationen;  doch  ist  dies  bei  derartigei^ 
Analysen  zur  Erreichung  brauchbarer  Wolframwerte  unerläßlich.  Be 
angestellten  Vergleichsanalysen  stimmen  die  erhaltenen  Resultate  fü: 
Eisen  untereinander  gut  überein,  während  man  sich  beim  Wolfran 
mit  Rücksicht  auf  noch  beigemengte  Allcalien  mit  einer  Differenz  voi 
einigen  Zehntel  Prozent  zufrieden  geben  muß.  [A.  193.] 


I       Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 

Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure. 

Akademischer  Reichstarif  für  Handelslaboratorien.  Auf  der  Haupt 
Versammlung  des  Verbandes  selbständiger  öffentlicher  Chemike 
Deutschlands  kam  die  vom  Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieur 
angeregte  Frage  eines  Reichstarifes  für  die  in  den  Handels-  und  Untei 
suchungslaboratorien  angestellten  Akademiker  und  die  Verknüpfun 
der  Gehaltsanpassung  an  die  Teuerung  mit  den  Zuschlägen  zu  de 
Analysen^ätzen  zur  Sprache.  Das  vom  Bund  vertretene  Prinzip  wurd 
von  der  Versammlung  als  durchaus  berechtigt  anerkannt  und  in  einet 
Schreiben  an  denselben  die  Verbandlungsbereitwilligkeit  unter  gewisse 
Vorbedingungen  erklärt.  Es  ist  anzunehmen,  daß  diese  in  unmittd 
barer  Aussicht  stehenden  Verhandlungen  das  höchste  Interesse  de 
angestellten  Analytiker  besitzen  werden.  Interessenten,  die  dem  Bundat 
gestellter  Chemiker  und  Jngenieure  noch  nicht  angeschlossen  sein  solltei 
erhalten  eingehende  Auskunft  durch  die  Geschäftsstelle  des  Bundes  ac 
gestellter  Chemiker  und  Ingenieure,  Berlin  W  35,  Potsdamer  Str.  c( 
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Zum  hundcrtfünfzigjährigrcn  Gedächtnis  der 
Sauerstoffentdcckungr. 

Von  Georg  Lockemann. 

Nach  einem  in  der  Berliner  Gesellschaft]  für  Gescliichte  der  Naturwissenschaften  und 
der  Medizin  gehaltenen  Vortrage.' 
^  (Eingeg.  8  /8.  1922.) 

P-  Wenn  heutzutage  ein  junger  Chemiker  im  Anfängerpraktikum 
eine  Probe  Quecksilberoxyd  im  Glühröhrchen  erhitzt  und  in  dem  ent- 
wickelten Gase  einen  glimmenden  Holzspan  zum  Aufleuchten  bringt 
dann  ahnt  er  wohl  nicht,  welch  eine  Menge  von  Versuchen,  welch 
ein  Aufwand  von  theoretischem  Scharfsinn  erforderlich  war,  um  die 
JSatur  dieses  schembar  so  einfachen  Vorganges  aufzuklären 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  lehrt,  daß  die  großen  Ent- 
deckungen selten  von  einem  einzelnen  Forscher  gemacht  wurden 
ohne  daß  auch  andere  vor  oder  neben  ihm  daran  beteiligt  gewesen 
waren.  In  einzehien  Fällen  läßt  sich  ein  bestimmter  Tag  als  Geburts- 
tag der  Entdeckung  angeben.  Aber  wo  es  geschieht,  stellt  sich  bei 
näherem  Zusehen  meist  heraus,  daß  diese  Angabe  mehr  oder  weniger 
willkürlich  ist.  Es  ist  entweder  so,  daß  der  allgemeine  Stand  der 
Wissenschaft  auf  die  Entdeckung  hindrängt,  daß  diese  „in  der  Lirft 
liegt  ,  daß  mehrere  danach  greifen,  sie  auch  vielleicht  schon  in 
Händen  halten,  ohne  zu  wissen,  was;  daß  schließlich  einer,  oder  zwei 
oder  gar  mehrere  unabhängig  voneinander  bewußt  den  Fund  machen 
und  so  der  Wissenschaft  etwas  Neues  schenken.  Oder  der  geniale 
Blick  emes  einzelnen  eilt  seiner  Zeit  so  weit  voraus,  daß  der  All- 
geniemheit  nicht  nur,  sondern  auch  der  eigentlichen  „Wissenschaft" 
noch  ganz  das  Verständnis  für  das  Neue  fehlt.  Die  Entdeckung  bleibt 
unbeachtet  und  sinkt  wieder  in  Vergessenheit. 

Aber  auch  die  glücklichen  Finder  zur  rechten  Zeit  sind  selbst 
nicht  immer  fähig,  das  wahre  Wesen  ihrer  Entdeckung  zu  erkennen 
ihr  Blick  ist  im  Alten  befangen,  durch  das  Neue  geblendet,  und  erst 
em  an  ihrem  Funde  Unbeteiligter  muß  hinzukommen,  um  der  Welt 
das  neue  Gottergeschenk  richtig  zu  deuten.  Ja,  es  zeigte  sich  bisweilen 
das  sonderbare  Schauspiel,  daß  der  Entdecker  selbst  nicht  an  das 
Weiie  glauben  will,  daß  er  sich  sozusagen  gegen  seine  eigene  Ent- 
deckung wehrt.  Die  Wissenschaft  nifnmt  ihm  die  Gabe  aus  der  Hand 
I^t  den  Eigensinnigen  stehen  und  setzt  ohne  ihn  ihren  siegreichen 
Weg  fort.  So  spielen  sieh  in  der  großen  Geschichte  der  Wissen- 
schaften, deren  einzelne  Fortschritte  nicht  allein  durch  Mühe  und 
bchweiß  der  Edlen,  sondern  bisweilen  auch  durch  bittere  Menschen- 
schicksale saoier  erkämpft  werden  müssen,  hin  und  wieder  Vorgänge 
ab,  die  man  als  Komödien  der  Irrungen  bezeichnen  könnte,  wenn  sie 
nicht  zugleich  doch  auch  eine  sehr  tragische  Seite  hätten 

Was  nun  den  Sauerstoff  betrifft,  so  findet  man  meistens  die 
Angabe,  daß  er  am  1.  August  1774  von  Pries  tley  entdeckt  worden 
sei.  Bei  näherem  Nachforschen  muß  man  aber  bald  feststellen,  daß 
sich  diese  Angabe  in  solch  einfacher  Form  nicht  aufrechterhalten  läßt 
Der  Sauerstoff  ist  nicht  nur  von  verschiedenen  Forschem  „entdeckt" 
sondern  die  Entdeckung  hat  auch  noch  eine  lange  Vorgeschichte,  die 
Uber  Jahrhimderte  zurückgreift. 

Daß  die  Luft  kein  Element  sei,  sondern  zwei  Bestandteile  enthalte 
deren  einer  durch  Feuer  und  durch  Atmung  verzehrt  wird  hatte 
bereits  L  i  ona  r  d  o  d  a  V  in  ci  (1452-1519)  erkannt.  Aber  wie  so 
manche  naturwissenschaftliche  Erkenntnis  dieses  seiner  Zeit  so  weit 
TOrauseilenden,  unermeßlichen  Universalgenies  ging  auch  diese  der 
Wissenschaft  verloren.  Erst  über  anderthalb  Jahrhunderte  später 
n  zwei  englische  Forscher  wieder  zu  ähnlichen  Anschauungen. 
,u  Pbfiker  Robert  Hooke  (1635-1703),  der  eine  Zeitlang 
Iis  Assistent  bei  R  o  b  e  r  t  B  o  y  1  e  tätig  war,  erklärte  in  seinem  1665 
cn  London  erschienenen  Buche,  das  „Micrographia"  betitelt  ist  und 
ich  eigentlich  mit  der  Farbe  dünner  Blättchen  beschäftigt,  daß  die 
Verbrennung  m  emer  Auflösung  der  brennbaren  Stoffe  in  einem 
3es  andteile  der  Luit  bestehe,  und  dieser  sei  gleich  oder  wenigstens 
ihnlich  dem  im  Salpeter  in  festem  Zustande  gebundenen  Bestandteile. 
Jer  größere  Teil  der  Luft  sei  unwirksam,,  so  daß  stets  neue  Luft  zur 
Jnterhaltung  der  Verbrennung  zugeführt  werden  müsse,  eh.^  die  alte 
[anz  aufgebraucht  sei,  während  der  Salpeter  viel  mehr  von  dem 
wirksamen  Bestandteile  enthalte. 

Mit  weit  größerer  Klarheit  wurde  dieser  Gedanke  von  Hook  es 
üngerem  Zeitgenossen  entwickelt,  dem  leider  sehr  frühzeiti  °  ver- 
torbenen,  hochbegabten  John  Mayow  (1645-1679 nach 
rÄN^fir'^  medizinischen  Studien  schließlich  als  Siscrer  AiS 
a  Bath  tatig  war.  In  semer  1669  erschienenen  Schrift  „Tractatus 
uinque  physico-medici"  gab  M  a  y  o  w  eine  vollständige  VerbrenSngs- 

^  ßSanftÄ'-T  K  l^'^J'^^^^S  und  Atmung  unterhaE- 
en  Bestandteil  der  Luft  bezeichnet  er  als  „spiritus  igneus"  soiritus 
itroaereus"  oder  „spiritus  Vitalis";  er  betmchtet  ih^afs  Eiement  im 
-aszustande,  und  zwar  als  das  wichtigste  aller  Elemente.  Mit  HUfe 
L  das  er  aus  Salpetersäure  und  Eisen  entwickelte  be- 

unmte  Mayow  den  Gehalt  der  Luft  an  diesem  elemenSen  Gase 
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zu  etwa  einem  Viertel.  Auch  im  Salpeter  ist  dieses  Element  enthalten, 
wodurch  es  möglich  wird,  daß  ein  Gemisch  von  Schwefel  und  Salpeter 
sogar  unter  Wasser  brennt.  Durch  Versuche  mit  brennenden  Kerzen 
und  lebenden  Mäusen  beweist  Mayow,  daß  Feuer  und  Leben  durch 
denselben  Luftbestandteil  genährt  werden,  Verbrennung  und  Atmung 
also  im  Grunde  wesensgleiche  Vorgänge  sein  müssen,  über  manche 
Fragen,  z.  B.  wie  der  Gehalt  der  atmosphärischen  Luft  im  ganzen  an 
diesem  Lebens-  und  Feuergeist  bei  dem  dauernden  Verbrauch  wieder 
erneuert  werde,  was  bei  der  Verbrennung  organischer  Stoffe  entstehe 
usw.,  war  sich  Mayow  allerdings  noch  nicht  im  klaren.  Er  konnte 
auch  den  freien  Sauerstoff  als  solchen  nicht  gewinnen.  Doch  erkannte 
er  mit  genialem  Scharfblick  die  außerordentliche  chemische  und 
physiologische  Bedeutung  dieses  an  und  für  sich  noch  unbekannten 
Elements. 

Der  erste,  der  freien  Sauerstoff  dargestellt  hat,  ist  wahrscheinlich 
Ole  Borch  gewesen  *),  der  im  Jahre  1678  eine  Abhandlung 
„Nitrum  non  inflammari"  veröffentlichte.  Er  gewann  das  Gas  durch 
Erhitzen  von  Salpeter,  konnte  es  aber  nicht  auffangen  und  von  der 
Außenluft  absperren.  Das  lehrte  erst  der  als  Physiker  und  Physiologe 
bekannte  englische  Pfarrer  Stephen  Haies  (1677—1761),  indem 
er  die  mit  Wasser  gefüllte  pneumatische  Wanne  erfand,  die  dann 
später  Henry  Cavendish  (1731—1810)  durch  Verwendung  von 
Quecksilber  auch  für  die  in  Wasser  stark  löslichen  Gase  brauchbar 
machte.  Durch  Erhitzen  eines  Gemisches  von  Knochenkohle  und 
Salpeter  entwickelte  Haies  ein  Gas,  das  er  über  Wasser  auffing, 
aber  sonderbarerweise  nicht  als  den  „spiritus  nitroaereus"  von  Mayow 
erkannte,  obwohl  er  dessen  Buch  ausdrücklich  erwähnt.  Er  bekämpft 
vielmehr  die  Ansicht,  daß  die  Luft  einen  besonderen  „vivifying  spirit" 
enthalte.  Durch  Verbrennung  oder  Atmung  soll  nur  die  Elastizität 
der  Luft  vermindert  werden.  Somit  war  also  keinerlei  Fortschritt 
gewonnen. 

Mehr  als  ein  Jahrhundert  mußte  nach   dem  Erscheinen  der 
„Tractatus  quinque"  -von  John  Mayow  vergehen,  bis  die  Frage 
völlig  geklärt  wurde.  An  einem  Oktoberabend  des  Jahres  1774  finden 
wir  in  Paris  in  dem  Hause  des  wohlhabenden  Finanzpächters  An- 
toine  Laurent  Lavoisier  (1743—1794)  eine  Tischgesellschaft 
in  lebhaftem  Gespräch.    Englische  Gäste  werden  bewirtet,  und  die 
hervorragendsten  Pariser  Gelehrten  sind  dazu  geladen.    Der  später 
unter  dem  Namen  Marquis  of  Lansdowne  als  Politiker  sehr  bekannt 
gewordene  Lord  Shelburne  hatte  in  Begleitung  seines  Privat- 
sekretärs eine  größere  Festlandreise  unternommen  und  für  einige 
Zeit   in  Paris   haltgemacht.    Dieser   Reisebegleiter   war  Joseph 
Pries  tley  (1733—1804);  ein  etwas  eigenartiger  Mann,  der  Philo- 
logie und  Theologie  studiert  hatte,  schon  jahrelang  an  verschiedenen 
Orten  als  Prediger  von  Dissentergemeinden,  zwischendurch  auch  als 
Sprachlehrer  an  der  Akademie  von  Warrington  tätig  gewesen  war. 
Eine  Art  Universalgenie.   Nicht  nur,  daß.  er  als  Pfarrer  predigte,  daß 
er   Unterricht   in   Französisch,   Italienisch,   Lateinisch,  Griechisch, 
Hebräisch  erteilte,  er  hielt  auch  Vorträge  über  Logilc,  Geschichte, 
Gesetzeskunde,  Anatomie  und  andere  Dinge,  schrieb  umfangreiche 
Werke  über  theologische  und  philosophische  Fragen  sowie,  durch 
Benjamin  Franklin  angeregt,  eine  Geschichte  der  Elektrizitätslehre, 
die  auch  im  Auslande,  wie  Frankreich  und  Deutschland,  hochgeschätzt 
wurde  und  ihm  den  Ehrendoktor  der  Universität  Edinburgh  ein- 
brachte.   Bei  all  dieser  Vielgeschäftigkeit  hatte  er  auch  noch  Zeit, 
experimentell  als  Naturforscher  tätig  zu  sein. 

Vor  einem  Jahre  war  nun  P  r  i  es  1 1  e y  in  die  Dienste  des  Lord 
Shelburne  getreten,  und  so  hatte  er  mehr  Muße,  seinen  wissenschaft- 
lichen Neigungen  zu  leben.  Von  seiner  letzten  Stellung  .als  Prediger 
m  Leeds  her,  wo  er  in  der  Nähe  einer  Brauerei  gewohnt  hatte,  war 
Pries  tley  noch  mit  der  Untersuchung  von  Gasen  beschäftit^t  Be- 
sonders die  Vorgänge  in  der  Luft  bei  der  Verbrennung  und  Atmun<^ 
interessierten  ihn  lebhaft,  und  von  diesen  Untersuchungen  sprach  er 
auch  in  der  Tischgesellschaft  bei  Lavoisier.  In  etwas  unbe- 
holfenem Französisch  erzählte  er,  er  habe  kürzlich  durch  Erhitzen  von 
Quecksilberpräzipitat  „per  se"  und  von  „plomp  rouge",  das  dann  von 
dem  anwesenden  Macquer  in  „minium"  (Mennige)  verbessert 
wurde,  eine  Luftart  gewonnen,  in  der  eine  Kerze  viel  besser  brannte, 
als  m  gewöhnlicher  Luft,  der  er  aber  noch  keinen  Namen  gegeben 
habe.  Da  horchten  nicht  nur  Herr  und  Frau  Lavoisier  höchst 
erstaunt  auf,  sondern  auch  Le  Roy,  Macquer  und  die  anderen 
gelehrten  Gäste. 

Das  mußte  ja  dasselbe  Gas  sein,  jenes  „fluide  elastique",  das 
Pierre  Bayen^)  im  letzten  Frühjahr  ebenfalls  durch  Erhitzen  von 
quecksilberoxyd  erhalten  hatte  und  in  dessen  Gegenwart  metallisches 
Quecksilber  beim  Erwärmen  wieder  m  „praecipitatum  per  se"  über- 
gmg.    Und  erst  in  den  letzten  Tagen  hatte  Lavoisier  von  dem 


^)  S.  M.  Jörgensen,  Die  Entdeckung  des  Sauerstoffs,  deutsch  von  Wil- 
helm Ortwed  und  Max  Später  (Stuttgart  1909),  S.  12. 

«)  Pierre  Bayen  (1725—1797),  Pharmazeut  und  Chemiker,  war  während 
des  Siebenjährigen  Krieges  Inspekteur  der  französischen  Feldapotheken. 
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Apotheker  Scheele  in  Upsala  die  briefliche  Nachricht  erhalten, 
daß  beim  Erhitzen  von  Silbercarbonat  außer  „fixer  Luft"  (Kohlen- 
säure) die  gleiche  Menge  „Vitriolluft"  entwickelt  werde,  in  der 
Kerzen  brennen  und  Tiere  atmen  können.  Gerade  mit  diesem 
Problem  hatte  sich  Lavoisier  selbst  schon  lange  beschäftigt.  Zwar 
sollte  es  durch  die  von  dem  Hallenser  Professor  und  späteren  könig- 
lichen Leibarzt  in  Berlin  Georg  Ernst  Stahl  (1660—1734)  um  die 
vorige  Jahrhundertwende  aufgestellte  Phlogistontheorie 
längst  gelöst  sein;  jene  Theorie,  daß  beim  Verbrennen,  beim  Ver- 
kalken der  Metalle,  beim  Atmen  der  Lebewesen  ein  geheimnis- 
volles Etwas,  das  „Phlogiston",  das  noch  niemand  hatte  fassen  können, 
entweiche.  Diese  Theorie  beherrschte  die  Köpfe  aller  Chemiker; 
sie  hatte  viel  Bestechendes,  aber  es  blieb  ein  ungelöster  Rest,  ein 
innerer  Widerspruch,  sobald  man  die  Gewichtsverhältnisse  berück- 
sichtigte. Und  das  ließ  den  an  exalcte  Wägungen  gewöhnten  Physiker 
Lavoisier  nicht  zur  Ruhe  kommen. 

Bereits  am  1.  November  1772  hatte  er  der  Akademie  ein  ver- 
siegeltes Schreiben  übergeben,  in  dem  er  seine  Beobachtimg  nieder- 
gelegt hatte,  daß  auch  beim  Verbrennen  von  Schwefel  und  von 
Phosphor  Gewichtszunahme  eintrete,  wie  sie  beim  Verkalken  von 
Metallen  bereits  schon  seit  langem  bekannt  war.  Aber  trotz  aller 
vorzüglichen  Hilfsmittel  seines  Laboratoriums  war  es  auch  Lavoi- 
sier bisher  nicht  geglückt,  des  geheimnisvollen  Stoffes  selbst,  der 
die  Verbrennung  unterhält  und  die  Gewichtszimalime  bewirkt,  habhaft 
zu  werden.  Nun  hörte  er  aus  Pries tleys  Munde  von  den  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  des  durch  Erhitzen  von  Quecksilberkalk 
gewonnenen  Gases,,  und  Scheele  berichtete  ähnliches  von  seinen 
Versuchen  mit  Silbercarbonat.  Da  war  man  also  endlich  auf  der 
a-echten  Spur.  Es  bedurfte  nur  einiger  zuverlässiger  experimenteller 
Nachprüfungen,  um  alles  klarzustellen. 

Sobald  es  dem  Vielbeschäftigten,  dem  nur  die  frühen  Morgen- 
und  späten  Abendstunden  für  seine  physikalischen  und  chemischen 
Forschungen  übrigblieben,  seine  Zeit  gestattete,  stellte  er  (im  Novem- 
ber) einige  Versuche  nach  den  Angaben  von  P  r  i  e  s  1 1  e  y  an,  indem 
er  „praecipitatum  per  se"  erhitzte,  das  entwickelte  Gas  über  Queck- 
silber auffing  und  es  auf  eine  brennende  Kerze  ijnd  auf  glimmende 
Kohle  wirken  ließ.  Andererseits  untersuchte  er  das  durch  Reduktion 
von  Präzipitat  mit  Kohle  gebildete  Gas,  das  auch  B  a  y  e  n  schon 
gewonnen,  aber  seiner  eigentlichen  Natur  nach  nicht  erkannt  hatte, 
und  bewies  durch  Fällung  von  Kalkwasser,  durch  Absättigung  von 
kaustischen  Alkalien,  daß  es  „fixe  Luft",  d.  h.  Kohlensäure,  sei.  Die 
genaueren,  bis  ins  einzelne  sorgfältig  quantitativ  durchgeführten 
Versuche  stellte  Lavoisier,  wie  er  selber  ausdrücklich  angibt*), 
am  28.  Februar,  1.  und  2.  März  1775  gemeinsam  mit  dem  General- 
intendanten des  Finanzwesens  Trudaine,  der  ebenfalls  mit 
großem  Eifer  naturwissenschaftliche  Studien  trieb,  im  Laboratorium 
in  Montigny  an.  Am  31.  März  wiederholte  er  sie  in  Gegenwart  des 
Herzogs  von  Rochefoucault  und  der  Herren  Trudaine, 
de  M^o  n  t  i  g  n  y,  M  a  c  q  u  e  r  und  C  a  d  e  t. 

Über  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  hielt  dann  Lavoisier 
am  26.  April  1775  in  der  Akademie  einen  Vortrag,  der  unter  dem 
Titel  „Über  die  Natur  des  Prinzips,  welches  sich  mit  den  Metallen 
bei  ihrer  Verkalkung  verbindet  und  ihr  Gewicht  erhöht"  im  Mai 
veröffentlicht  wurde.  Man  wird  jedoch  die  Namen  Bayen, 
Pries tley,  Scheele  vergeblich  darin  suchen.  In  seinem  später 
(1789)  erschienenen  zusammenfassenden  Hauptwerke  „Traite  elömen- 
taire  de  chimie"  sagt  Lavoisier  gelentlich  der  Darstellung  des 
Sauerstoffes  (Band  I,  S.  38),  dieses  Gas  sei  „fast  zur  selben  Zeit 
von  Priestie y,  Scheele  und  ihm  entdeckt  worden;  eine  Be- 
merkung, die  noch  den  alten  Priest ley  im  Jahre  1800,  als  er, 
von  seinem  ruhelosen  Geschick  nach  Amerika  getrieben,  an  den 
Quellen  des  Susquehanna  in  der  Nähe  von  Philadelphia  saß  und 
eine  ausfuhrliche  Verteidigyngsschrift  für  seine  geliebte,  sonst  von 
allen  längst  aufgegebene  Phlogistontheorie  schrieb,  zu  einer  Richtig- 
stellung und  einen  genauen  Bericht  über  den  Besuch  bei  Lavoisier 
veranlaßte. 

Lavoisier  war  sich  anfangs,  d.  h.  im  Frühjahr  1775,  auch 
durchaus  noch  nicht  klar  darüber,  daß  es  sich  nur  um  einen  einzelnen 
Bestandteil  der  Luft  handele,  der  bei  der  Verbrennung  und  Ver- 
kalkung verbraucht  wird,  sondern  er  glaubte,  es  sei  die  Luft  als 
Ganzes  in  außerordentlich  reinem  Zustande.  Erst  in  der  Umarbeitung 
seiner  Abhandlung  vom  Jahre  1775  für  die  „Memoires  de  l'Academie" 
im  Jahre  1778  findet  man  es  deutlich  ausgesprochen,  daß  es  sich  nur 
um  einen  verhältnismäßig  kleinen  Bestandteil  der  gewöhnlichen  Luft 
handle.  Jedoch  betrachtete  er  diese  „reine  Luft"  (air  ^minement 
respirable)  auch  nicht  einfach  für  das,  was  wtr  heute  unter  Sauer- 
stoff verstehen,  sondern  als  eine  Vereinigung  dieses  Stoffes,  des 
„principe  oxysrine",  mit  dem  Wärmestoffe,  der  damals  noch  zum 
festen  Bestandteile  der  Physik  gehörte. 

Pries  tley  blieb  völlig  im  Banne  der  Phlogistontheorie  und 
nannte  das  neu  entdeckte  Gas  „dephlogistierte  Luft"  (dephlogisticated 
air).  Aus  bestimmten  Gründen  glaubte  er,  daß  Quecksilber  beim  Ver- 
kalken aus  der  Luft  etwas  Salpeterartiges  aufnehme,  und  daß  die 


3)  Es  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  ob  der  Brief  Scheeles  vom 
30.  September  1774  vor  oder  nach  dem  Besuch  Prieslleys  bei  Lavoisier 
eintraf. 

*)  Oeuvres  de  Lavoisier  (herausgegeben  vom  französischen  Kultusmini- 
sterium, Paris  1862),  Band  Ii,  S.  122,  Anmerkung. 


atmosphärische  Luft  aus  Salpetersäure  und  Erde  bestehe,  die  durch 
die  erforderliche  Menge  Phlogiston  in  den  gasigen,  elastischen  Zu- 
stand und  durch  weitere  Mengen  zum  Teil  in  ,iphlogistierte  Luftf' 
(Stickstoff)  übergeführt  sei.  Durch  derartige  Vorstellungen  kam 
P  r  i  e  s  1 1  e  y  zu  der  uns  ganz  unfaßlich  anmutenden  Auffassung,  das 
von  ihm  entdeckte  Gas  sei  aus  Phlogiston,  Salpetersäure  und  Erde 
zusammengesetzt.  Erst  sehr  viel  später  (1786)  hat  er  sich  zu  der 
Anschauung  bekehrt,  daß  seine  dephlogistierte  Luft  ein  wirkliches 
Element  sei.  Aber  seinen  Glauben  an  das  Phlogiston  imd  dessen 
Rolle  bei  den  Verbrennungs-  und  Oxydationsvorgängen  ließ  er  sich 
dadurch  nicht  nehmen. 

Im  August  1777  erschien  Scheeles  Schrift  „Chemische  Ab- 
handlung von  der  Luft  und  vom  Feuer",  die  bereits  1775  fertiggestellt 
und  deren  Erscheinen  nur  durch  die  Lässigkeit  des  Verlegers  so 
lange  hinausgezögert  worden  war.  Dieses  Buch  machte  durch  die 
Fülle  der.darin  enthaltenen  neuen  Beobachtungen  allgemein  Aufsehen 
und  wurde  von  Baron  Dietrich  auch  ins  Französische  übersetzt. 
Lavoisier  hielt  selbst  in  der  Akademie  im  Herbst  1781  einen 
Vortragt)  über  dieses,  wie  er  es  nennt,  „important  ouvrage".  Er 
bekämpft  zwar  die  theoretischen  Anschauungen  Scheeles,  aber 
nach  seiner  Ansicht  wird  „sein  Werk  nichtsdestoweniger  höchst  ver- 
dienstvoll in  den  Augen  der  Physiker  und  Chemiker  bleiben  durch 
die  große  Zahl  interessanter  Versuche,  durch  die^_  Einfachheit  der 
Apparate  und  durch  die  Genauigkeit  der  Ergebnisse". 

Aber  Scheeles  grundlegenden  Beobachtungen  über  den 
Sauerstoff  kamen  auf  diese  Weise  für  die  Wissenschaft  zu  spät.  Sie 
wurden  der  Allgemeinheit  erst  bekannt,  als  Pries  tley  und  La- 
voisier die  Entdeckung  längst  veröffentlicht  hatten.  Bei  näherem 
Nachforschen  hat  sich  sogar  herausgestellt,  daß  Scheele  noch  zwei 
bis  drei  Jahre  vor  P  r  i  e  s  1 1  e  y  den  Sauerstoff  dargestellt  und  seine 
charakteristischen  Eigenschaften  erkannt  hat.  A.  E.  Nor- 
denskiöld«)  konnte  bei  Durchsicht  der  Laboratoriumshefte 
Scheeles  feststellen,  daß  er  bereits  in  der  Zeit  von  1771—1772 
die  ,Vitriolluft",  wie  er  das  Gas  anfangs  nannte,  gewonnen  und  ihre 
feuerunterhaltende  Wirkung  bewiesen  hat.  Dieser  Meister  des 
Experiments  begnügte  sich  nicht  mit  einer  einzigen  Art  der  Dar- 
stellung. Er  entwickelte  das  Gas  durch  Erhitzen  von  Braunstem  mit 
Arsensäure  oder  mit  Schwefelsäure  (daher  Vitriolluft),  durch  Er- 
hitzen von  Salpeter,  von  Quecksilberoxyd  und  von  Silbercarbonat.  Die 
im  letzteren  Falle  gleichzeitig  entwickelte  Kohlensäure  nahm  er  durch 
Behandeln  mit  Kalkmilch  fort.  Er  untersuchte  die  gewöhnliche  Luft 
und  stellte  fest,  daß  sie  aus  einem  Raumteil  „Feuerluft"  und  zvvei 
bis  vier  Teilen  „verdorbener  Luft"  bestehe.  Er  bestimmte  die  Los- 
lichkeit  in  Wasser,  machte  Versuche  mit  lebendeö  Tieren  und  suchte 
die  Rolle  des  entdeckten  Gases  bei  der  Verkalkung  der  Metalle  klar- 
zustellen. Aber  sobald  es  vom  Experiment  zur  Theorie  geht,  sehen 
wir  die  Grenzen  von  Scheeles  Können. 

So  glänzend  seine  Experimentierkunst  und  Beobachtungsgabe 
war  —  S  ch  e  e  1  e  hat  mit  den  bescheidenen  Mitteln  seines  Apotheken- 
laboratoriums die  größten  Entdeckungen  gemacht,  und  kaum  ein 
anderer  Chemiker  vor  und  nach  ihm  bat  die  Chemie  mit  so  viel 
Neuem  beschenkt  — ,  bei  der  theoretischen  Deutung  der  entdeckten 
Erscheinungen  findet  er  sich  nicht  zürecht.  Er  verstrickt  sich,  ganz 
wie  P  r  i  e  s  1 1  e  y,  in  den  überkommenen  Vorstellungen,  und  es  ge- 
lingt ihm  nicht,  zur  einfachen  Klarheit  zu.  gelangen.  Das  Phlogiston 
kann  auch  er  nicht  entbehren.  Er  sucht  es  eifrig  in  dem  zuriick- 
bleibenden  Luftrest;  aber  vergeblich,  denn  das  spezifische  Gewicht 
dieses  unverbrauchten  Teils  erweist  sich  kleiner  als  das  der  gewöhn- 
lichen Luft.  Schließlich  tröstet  er  sich  damit,  daß  sich  das  Phlogiston 
mit  dem  „salinischen"  Bestandteile  des  Sauerstoffs  zu  Licht  und 
Wärme  vereinigt  habe  und  so  durch  die  Glaswandung  entwichen  sei. 
Der  andere  Teil  des  Sauerstoffs  vereinige  sich  mit  den  verbrennen- 
den Stoffen  oder  den  sich  verkalkenden  Metallen  und  verursache  so 
deren  Gewichtszunahme.  Scheele  hält  es  auch  für  wahrsehem- 
lich,  daß  alle  Säuren  „ihren  Ursprung  von  der  Feuerluft  erhalten  , 
jedoch  zu  der  einfachen,  klaren  Anschauung  Lavoisiers  kann 
er  nicht  durchdringen. 

Scheele  starb  am  21.  Mai  1786.  Das  war  gerade  die  Zeit,  wc, 
die  neue  Sauerstofftheorie  anfing  zur  allgemeinen  Anerkennung  7i 
gelangen.  Sein  Tod  ist,  auch  rein  menschlich  betrachtet,  äußere 
tragisch.  Der  Mann,  der  in  selbstlosestem  Idealismus  unter  der 
dürftigsten  Verhältnissen  all  seine  Kraft  und  Gesundheit  stets  dei 
Wissenschaft  geopfert  hatte,  entschloß  sich  als  Vierundvierzigjährigei, 
noch,  zu  heiraten.  Zwei  Tage  nach  der  Hochzeit  erlag  er  eine: 
Lungenentzündung. 

Wir  sehen  also,  wie  die  'beiden  eigentlichen  Entdecker  de; 
Sauerstoffs  sioh  die  klare  Erkenntnis  ihrer  Tat  dadurch  verschließen 
daß  sie  sich  von  den  herrschenden  theoretischen  Anschauungen  ihTe: 
Zeit  nicht  losmachen  können,  und  wie  sie  sich  auf  diese  Weise  Sielbs 
um  den  vollen  Erfolg  ihrer  Entdeckung  bringen. 

Lavoisier  andererseits,  den  das  Problem  der  Verbrennunj 
und  Atmung  schon  lange  beschäftigte,  gelang  es  trotz  aller  Ver 
suche  nicht,  selbständig  das  neue  Element  aufzufinden.  Er  könne 
nur  den  Anweisungen  der  experimentellen  Entdecker  folgen,  die  i3 


5)  Oeuvres,  Bd.  II,  S.  391. 

«)  A.  E.  Norden skiöld,  Karl  Wilhelm  Scheeles  Briefe  und  Aufzeicb 
nungen.    (Stockholm  1892.) 
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dann  allerdings  in  der  Genauigkeit  der  Bestimmungen  alsbald  über- 
traf, deren  Funde  er  erst  richtig  zu  deuten  verstand.  Lavoisiers 
Stärke  im  Experimentieren  war,  wenn  wir  es  mit  einem  kurzen  Wort 
bezeichnen  wollen,  nicht  die  qualitative,  sondern  die  quantitative 
Analyse.  Er  verfolgte  die  von  anderen  aufgefundenen  Tatsachen 
mit  Zahl  und  Gewicht,  war  seiner  ganzen  geistigen  Veranlagung 
nach  weniger  Chemiker,  als  Physiker  und  Theoretiker.  Er  brachte  in 
die  verworrenen  Begriffe  und  Vorstellungen  der  Phlogistiker  Ordnung 
und  Klarheit.  Lavoisier  hat  zwar  nie  ausdrücklich  behauptet, 
daß  er  selbständig  und  unabhängig  von  anderen  den  Sauerstoff  ent- 
deckt hätte;  aber  seine  ersten  Berichte  hierüber  mußten  doch  bei 
dem  unibefangenen  Hörer  und  Leser  diesen  Anschein  erwecik-eai. 
Es  mag  für  ihn  ein  peinliches  Gefühl  gewesen  sein,  in  dieser  wichtigen 
Angelegenheit  anderen  den  Vorrang  einräumen  zu  müssen,  und  so 
scheute  er  sich,  offen  den  wahren  Tatbestand  zu  bekennen. 

Auf  jeden  Fall  gebührt  Lavoisier  das  große  Verdienst,  die 
Entdeckung  des  Sauerstoffs  sozusagen  vollendet  zu  haben.  Er  be- 
Eeichnete  das  neue  Element  anfangs,  ohne  ihm  einen  besonderen 
Namen  zu  geben,  aoif  verschiedene  Weise,  z.  B.  „le  principe  qui  se 
combine  avec  les  metaux  pendant  leur  calcination",  „le  principe 
acidifiant"  oder  „le  principe  oxygine",  das  durch  Vereinigung  mit 
dem  Feuer-  imd  Hitzestoff  die  „Lebensluft"  bilde,  daher  auch  „base 
d'air  vital"  usw.  Schließlich  nannte  er  es  als  den  charakteristischen 
Bestandteil  aller  Säuren  „o  x  y  g  e  n  e".  Dieser  Name  ist  dann  ge- 
blieben und  als  „Sauerstoff"  ins  Deutsche  übergegangen. 

Durch  seine  Oxydationstheorie  hat  Lavoisier  die  Chemie  auf 
eine  ganz  neue  Grundlage  gestellt  und  dem  Sauerstoff  einen  Platz 
angewiesen,  von  dem  Berzelius  später  sagen  konnte,  er  sei  der 
Mittelpunkt  der  ganzen  Chemie.  Es  gab  keine  unwägbaren  Stoffe  oder 
gar  solche  mit  negativem  Gewicht  mehr,  sondern  die  Chemie  hatte 
nur  noch  mit  quantitativ  genau  verfolgbaren  Vorgängen  der  an  den 
chemischen  Umsetzungen  beteiligten  wägbaren  Stoffe  zu  tun.  So 
mußte  die  alte  Phlogistontheorie,  die  ihre  großen  Verdienste 
gehabt  hatte,  und  der  man  sogar,  wenn  man  weniger  die  stofflichen 
als  die  energetischen  Umsetzungen  ins  Auge  faßt,  eine  gewisse  Be- 
rechtigung nicht  absprechen  kann''),  allmählich  das  Feld  räumen. 
Das  ging  natürlich  nicht  so  schnell,  wie  man  es  vielleicht  hätte 
wünschen  sollen.  Nach  Lavoisiers  eigenen  Angaben  in  einer 
nicht  lange  vor  seinem  gewaltsamen  Tode  verfaßten  Abhandlung 
„Details  historiqiues  etc." schrieb  Bertholle t  1785  noch  im 
phlogistischen  System,  fing  Fourcroy  im  "Winter  1786/87  an,  die 
neuen  Anschauungen  zu  lehren,  und  übernahm  Guyton-Mor- 
V  e  a  u  X  sie  erst  noch  später.  Lavoisier  verwahrte  sich  aus- 
drücklich dagegen,  daß  es  eine  Theorie  ,vder  frainzösischen  Chemiker" 
sei.  „Elle  est  la  mienne,"  riift  er  aus;  und  er  beansprucht  diesen 
Besitz  von  der  Gegenwart  und  von  der  Zukunft,  und  diesmal  mit 
Recht. 

Das  Durchdringen  der  neuen  Anschauungen  erforderte  ein 
völliges  Umdenken  in  den  chemischen  Begriffen.  So  wurde  auch  eine 
ganz  neue  Namengeboing  der  ciheanischen  Verbindungen  notwendig. 
Der  Lösung  dieser  Aufgabe,  der  Schaffung  einer  neuen  chemischen 
Nomenklatur,  sollte  hauptsächlich  Lavoisiers  zweibändiges 
zusammenfassendes  Werk  „Traitö  41ementaire  de  chimie"  dienen. 
Mit  dessen  Erscheinen  im  Jahre  1789  kann  man  ungefähr  den  Be- 
ginn eines  neuen  Zeitalters  der  Chemie  ansetzen,  dessen  Charakter 
allerdings  mit  dem  Namen  „Zeitalter  der  quantitativen  Forschung" 
nur  recht  einseitig  gekennzeichnet  wird,  das  aber  gerade  unter 
dieser  Losung  zunächst  seinen  siegreichen  Einzug  gehalten  hat. 

Wie  Lavoisiers  theoretische  Deoitung  notwendig  war,  um  die 
Entdeckung  zu  vollenden,  so  dürfen  wir  aber  nicht  übersehen,  daß 
auch  hier  das  praktische  Experiment  die  feste  Grundlage  bildete, 
auf  der  das  neue  Gebäude  errichtet  werden  konnte.  Und  wenn 
wir  in  diesem  Sinne  von  einer  Entdeckung  sprechen  wollen,  so  ist 
wohl  kein  Zweifel,  daß  wir  Scheele  den  Ruhm  zuerkennen  müssen, 
wenn  auch  nicht  überhaupt  zum  ersten  Male  den  Sauerstoff  dar- 
gestellt, so  doch  selbständig  durch  eigenes  Experimentieren  ver- 
schiedene Verfahren  zu  seiner  Darstellung  gefunden,  das  so  ge- 
wonnene Gas  als  etwas  Neues  erkannt  und  durch  Feststellung  seiner 
wichtigsten  Eigenschaften  charakterisiert  zu  haben.  Und  das  ge- 
schah vor  etwa  150  Jahrein.   ^  [A.  221.] 

Die  Ölschieferlagcr  und  die  Ölschieferindustrie 
in  Estland. 

Von  Prfff.  Dr.  A,  von  Antropoff,  Karlsruhe. 

(Eingeg.  in./T.  1922.) 

Im  August  des  vergangenen  Jahres  benutzte  ich  einen  Aufent- 
halt in  meiner  Heimat  Estland  auch  zu  einem  Besuch  der  staatlichen 
Brennschieferwerke  in  Kochtel  und  des  mit  Brennschiefer  be- 
triebenen Zementwerkes  Asserien.  Das  lebhafte  Interesse,  das  die 
estländiscben  ölschiefervorkommen  und  deren  Verwertung  auch  in 
Deutschland  gefunden  haben,  veranlaßt  mich,  hier  von  dem  Gesehenen 
ein  Bild  zu  geben. 

Ergänzt  wurde  das  damals  Gesehene  durch  schriftliche  und 

mündliche  Mitteilungen    der  Verwaltung    der  Staatlichen 

')  Siehe  z  B.  0.  Ohmann,  Archiv  f.  d.  Geschichte  d.  Naturw.  u.  d.  Technik, 
Bd.  9,  S.  20  [1920].  8)  Oeuvres,  Bd.  II,  S.  99. 


Brennschieferwerke  in  Estland,  insbesondere  des 
technischen  Leiters  Herrn  K.  L  u  t  s,  der  Herren  Dr.  Rosen- 
t  h  a  1  und  Dr.-Ing.  C.  G  e  r  d  e  s  von  der  Firma  Julius  Pintsch, 
Prof.  M.  W  i  1 1 1  i  c  h,  Dorpat,  und  meinem  Bruder  Stadtrat 
R.  von  Antropoff,  Reval. 

An  Literatur  habe  ich  benutzt  die  „Baltische  Landeskunde" 
von  K.  R.  K  u  p  f  f  e  r,  mit  dem  geologischen  TeU  von  A.  von 
M  i  c  k  w  i  t  z  und  die  Schrift  von  L.  v.  zur  Mühlen  „Die  Öl- 
schiefer des  europäischen  Rußlands",  Teubner  1921,  heraus- 
gegeben vom  Osteuropa-Institut  in  Breslau.  Die  Bilder  1  und  2 
sind  der  „Baltischen  Landeskunde"  entnommen.  Die  weiteren 
Bilder  sind  photographische  Aufnahmen,  die  mir  von  der  Ver- 
waltimg  der  Brennschieferwerke  in  Reval  überlassen  wurden. 

Die  geographische  Lage  der  Lager. 

Im  Norden  vom  Finnischen  Meerbusen,  im  Westen  von  der  Ost- 
see, im  Süden  von  Lettland  und  im  Osten  von  Sowjet-Rußland  be- 
grenzt, liegt  das  heutige  Estland  oder  Eesti,  seit  dem  Rückzüge  der 
deutschen  Okkupationstruppen  eine  unabhängige  Republik.  Zu  ihr 
gehört  das  frühere  Gouvernement  Estland  und  die  nördliche  Hälfte 
des  früheren  Gouvernements  Livland. 

Das  estländische  Festland  bildet  im  Norden  gegen  den  Finnischen 
Meerbusen  eine  malerische  Steilküste  von  etwa  60  m  Höhe  —  der 


Fig.  1. 

Glint  genannt  —  die  sich  von  Narva  bis  Baltischport  erstreckt. 
Bild  1  zeigt  uns  eine  Partie  des  Glintes.  Am  ganzen  Glint  und  einige 
Kilometer  landeinwärts  von  der  Küste  finden  sich  die  estländiscben 
Ölschieferlager.  Bild  2  gibt  uns  eine  allgemeine  geographische  und 
geologische  Übersicht  über  das  Baltikum.  Das  Abbaugebiet  des 
Ölschiefers  und  die  Orte  Kuckers,  Kochtel,  Kunda  und  Asserien  liegen 
auf  dem  östlichen  Küstenstrich  nördlich  vom  Peipus-See. 

Geologische  Übersicht  über  Estland  und  die 

Ölschieferlager. 
Die  Geologie  Estlands  fü'irt  uns  in  die  alt-ehrwürdigsten 
Perioden  der  Erdgeschichte.  Hier  wogte  vorzeiten  das  cambrische 
Meer,  dessen  Becken  von  den  archäischen  Graniten  Finnlands, 
Schwedens  und  des  Urals  umschlossen  wurde  und  wohl  bis  nach 
Südrußland  reichte.  Auf  dem  archäischen  Meeresgrunde  lagerte 
sich  zuerst  das  Cambrium  ab,  das  den  Sockel  des  estländiscben  Fest- 
landes bildet  und  Träger  der  ältesten,  sieber  nachgewiesenen  Lebe- 
wesen ist.  Auf  dem  unteren  nud  oberen  Cambrium  —  das  mittlere 
Cambrium  fehlt  in  Estland  —  ruhen  die  verschiedenen  silurischen 
Horizonte.  Die  Schichten  liegen  fast  liorizontal,  nur  leicht  nach 
Süd-Südwest  fallend,  ohne  bedeutende  Faltungen  oder  Verwerfungen, 
was  bei  dem  Alter  der  Formationen  sehr  wunderbar  ist.  Sie  sind 
daher  für  paläontologische  Untersuchungen  besonders  lehrreich,  und 
die  schöne  Profilbildung  an  der  Nordküste  lädt  hierzu  besonders  ein. 
Durch  das  Fallen  nach  Süd-Südwest  verschwinden  die  älteren 
Schichten  in  um  so  größere  Tiefen,  je  weiter  wir  uns  nach  Süden 
begeben,  und  gleichzeitig  treten  jüngere  Formationen  zutage:  So 
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ist  das  finnische  Festland  im  Norden  aus  dem  archäischen  Granit 
und  Gneis  gebildet.  In  Petersburg  wurde  dieser  auf  200  m  Tiefe 
erbohrt.  In  Estland  ist  man  nirgends  auf  das  Urgestein  gestoßen, 
außer  bei  einer  Bohrung  im  östlichen  Teil  bei  Asserien,  wo  man 
schon  auf  160  m  auf  Urgestein  stieß.  Dieses  Gestein  muß  einer  er- 
höhten, von  Finnland  nach  Süden  ziehenden  Barre  angehören.  Das 
Cambrium  tritt  nur  im  östlichen  Teil  der  Nordküste  zutage.  Bei 
Reval  liegt  es  schon  unter  dem  Meeresspiegel.  Dafür  treten  auf  der 
lusel  ösel  die  obersten  Schichten  des  Silur  und  in  Livland  und  Kur- 
land schon  das  Devon  auf. 

Uns  interessieren  hier  hauptsächlich  das  Cambrium  und  das 
untere  Silur. 

Das  untere  Cambrium  besteht  aus  blauem  Ton,  Sandstein  und 
Konglomeratsandstein.  Es  bildet  im  östlichen  Estland  die  unteren 
Teile  des  Glints.  In  Kunda  und  Asserien  wird  der  blaue  Ton,  der 
eine  Mächtigkeit  bis  zu  90  m  aufweist,  gebrochen  und  auf  Zement 
verarbeitet.  Westlicher  bildet  er  den  Meeresgrund.  Von  großem 
paläontologischen  Interesse  ist  das  Vorkommen  des  ältesten,  aber 
schon  hochentwickelten  Trilobiten  —  Olenellus  Mickwitzi  —  in  ihm. 
Er  zeigt,  daß  die  von  uns  als  ältestes  Sedimentgestein  betrachtete 
Schicht  schon  einer  sehr  vorgeschrittenen  Entwicklungsperiode  der 
Lebewesen  entspricht. 


rK.VI.TISCIlKN  Cn.H-.TKN. 


Fig.  2. 

Wie  schon  erwähnt,  fehlt  das  mittlere  Cambrium.  Auf  dem 
unteren  Cambrium  liegt  das  obere  Cambrium.  Es  zerfällt  in  zwei 
Schichten,  die  beide  für  uns  Interesse  haben:  1.  Der  Obolen-  oder 
Ungulitensandstein.  Er  hat  eine  Mächtigkeit  von  5 — 20  m.  Seinem 
Leitfossil,  dem  Brachiopoden  Obolus  Apollinis,  verdankt  er  einen 
so  hohen  Gehalt  an  Phosphorsäure,  daß  seine  Verwertung  in  der 
Kunstdüngerfabrikation  sehr  möglich  ist. 

2.  Den  Obolensandstein  überlagert  der  Diktyonemaschiefer. 
Dieser  ist  von  den  zwei  öl-  oder  Brennschiefer-Vorkommen  in  Est- 
land das  ältere.  Er  verdankt  seinen  Bitumengehalt  hauptsächlich 
dem  Fossil  Dictyonema  flabelliforme. 

Wir  gelangen  jetzt  zum  Silur.  Während  wir  es  im  Cambrium 
mit  Ton,  Sandstein  und  Konglomeraten  zu  tun  haben,  weist  das  Silur 
Kalksteine  auf,  die  nur  hin  und  wieder  durch  dünne  Tonschichten 
imterbrochen  sind. 

Die  unterste  Schicht  des  Süurs  bildet  der  Glaukonitsand,  der 
stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  4  m  erreicht  und  aus  grünen 
Glaukonitkörnern  mit  sandigem  oder  tonigem  Bindemittel  besteht. 
Nach  oben  geht  er  in  den  Glaukonitkalk  von  annähernd  der  gleichen 
Mächtigkeit  über.  Es  folet  jetzt  der  Vaginatenkalk  und  dann  überall, 
die  oberste  Glintstufe  bildend,  der  8—9  m  mächtige  Echinosphäriten- 
kalk,  durch  massenhaftes  Auftreten  des  kugelförmigen  Echino- 
sphärites  aurautium  und  verschiedene  Qrthoceras-Arten  ausgezeichnet. 

Die  nächste  Schicht  ist  die  uns  hier,  am  meisten  angehende 
Kuckerssche  Schicht. 

Es  folgt  dann  noch  eine  Reihe  von  charakteristischen  Schichten 
des  unteren  und  des  oberen  Silur,  auf  die  wir  nicht  näher  einzu- 
gehen brauchen. 


Fast  alle  sind  sie  an  Fossilien  ungeheuer  reich.  In  den  auch 
manchem  deutschen  Geologen  bekannten  Steinbrüchen  meines 
elterlichen  Gutes  Uxnorm  ist  z.  B.  der  Kalkstein  stellenweise 
fast  ausschließlich  aus  den  Überresten  von  Crinoiden  (Seelilien) 
zusammengesetzt.  Dazu  kommen  Korallen  und  Bryozoen  oder 
Moostierchen,  Brachiopoden  usw. 


\  Obere  Bank 


F  l  Mittlere  Bank 


>  Untere  Bank 

^  


Kalkstein 
■IB  Kuckersit 


Fig.  3. 

Der  Dictyonemaschiefer. 
Wie  wir  m  unserer  geologischen  Übersicht  gesehen  haben,  gibt 
es  in  Estland  zwei  Arten  von  Brandschiefer:  das  sind  der  Dictyonema- 
schiefer im  oberen  Cambrium  und  der  Kuckersit  im  unteren  Silur. 


Fig.  4. 

In  seiner  Mächtigkeit  von  durchschnittlich  4  m  und  seinem  Vor- 
kommen längs  dem  ganzen  Glint  ist  der  Dictyonemaschiefer  dem 
Kuckersit  weit  überlegen.  Dagegen  ist  er  aber  an  Bitumen  arm  und 
auch  dem  Abbau  bieten  sich  bedeutende  Schwierigkeiten,  so  daß 
ihm  ein  praktischer  Wert  kaum  zuzumessen  ist.  Nach  Schwel- 
versuchen von  Beyschlag  und  v.  zur  Mühlen  ergaben  die 
Durchschnittsproben  nur  2,6—3,08  °/o  Öl- 
Di  e  Kuckerssche  Schicht. 

Bei  weitem  das  wichtigere  Vorkommen  des  Ölschiefers  ist  der 
Kuckersit,  benannt  nach  dem  Gute  Kuckers,  auf  dem  er  zuerst  ge- 
funden und  beachtet  wurde.  Die  erste  wissenschaftliche  Unter- 
suchung über  ihn  rührt  vom  Akademiker  v.  Helmersen  aus  dem 


SS.  Jahrgang  1922 


Antropoff:  Die  Ölschieferlager  und  die  Ölschieferindustrie  in  Estland 


649 


fahre  1831  her.  Aber  erst  im  Weltkriege  fand  er  infolge  des  un- 
;eheuren  Brennstoffmangels  praktisches  Interesse.  1916  begann  die 
•ussische  Regierung  in  großem  Maßstabe  Untersuchungen  über  die 
^Jutzbarmachung  des  Brennschiefers.  Die  Ergebnisse  ließen  bald 
nit  dem  Abbau  beginnen,  und  diese  Arbeiten  wurden  dann  von  der 
{egierimg  Estlands  mit  großer  Energie  fortgesetzt. 

Wie  schon  in  der  geologischen  Übersicht  angegeben  ist,  gehört 
lie  Schicht  zu  den  unteren  Formationen  des  imteren  SUur.  Da  sie 
;rst  3 — 15  km  südlich  vom  Glint  im  Lande  ausbeißt  und  hier  von 
Uluvium  und  Diluvium  bedeckt  ist,  so  tritt  sie  eigentlich  nirgends 


Fig.  5. 

irekt  zutage.  Man  stößt  aber  leicht  auf  sie  in  Steinbrüchen,  beim 
techen  von  Gräben  imd  anderen  Erdarbeiten. 

Der  bedeutendste  Abbau  geschieht  in  dem  früher  russischen, 
!tzt  estländischen  staatlichen  Betriebe  in  Kochtel.  Es  liegen  daher 
Le  größte  Zahl  von  Untersuchungen  über  den  Kochtelschen  Kuckersit 
or,  auf  den  ich  jetzt  speziell  eingehen  will.  Bild  3  gibt  schematisch 
Le  Schichten  wieder.  Wie  man  sieht,  wechseln  die  Brennschiefer- 
;hichten  mit  Kalkstein,  was  natürlich  den  Abbau  erschwert.  Die 
aterste  Brennschieferschicht,  die  noch  im  Echinosphäritenkalk  liegt, 
Dmmt  für  den  Abbau  nicht  in  Betracht.  In  der  Kuckersschen 
chicht  von  5  m  Mächtigkeit  unterscheidet  man  eine  untere,  eine 
littlere  und  eine  obere  Brennschieferbank.  Die  einzelnen  Schichten 
aben  folgende  Mächtigkeiten: 

Schicht  ABCDEFGH 
cm  20  50  40  18  30  100  30  20 
arüber  liegt  0,5—1,0  m  Alluvium  und  Diluvium  oder  südlicher  — 
.alkstein  der  Itverschen  Schicht.  Auf  dem  Bilde  4  sehen  wir  die 
Jhichtungen  im  Profil.  Diese  Schichten  ziehen  sich  mit  sehr  großer 
leichheit  nach  Osten  und  Westen  hin  und  finden  sich  in  nur  etwas 
sringerer  Mächtigkeit  noch  in  Wannämois,  etwa  50  km  westlich 
)n  Kochtel.    Westlich  von  Reval  bildet  der  Kuckersit  jedoch  nur 


Fig.  6. 

enige  Zentimeter  starke  Schichten.  Besonders  charakteristisch  und 
icht  kenntlich  sind  die  Kalk-Zwischenschichten  zwischen  C,  D  und  E. 
an  sieht  sie  auch  deutlich  auf  dem  Bilde  5. 

Der  Kuckersit  ist  in  frisch  gebrochenem,  feuchten  Zustande 
hokoladenbraun,  wird  aber  beim  Trocknen  an  der  Luft  hell  grau- 
•aun.  Sein  spezifisches  Gewicht  beträgt  1,2—1,6.  Er  läßt  sich 
hon  mit  einem  Streichholz  anzünden  und  brennt  mit  leuchtender, 
ißender  Flamme.  In  Pulverform  in  eine  Flamme  geschüttet,  fängt 
'  lebhaft  Feuer. 

Schon  der  Augenschein  zeigt  seine  Zusammensetzung  aus 
»silien. 

Unter  diesen  finden  sich  Trilobiten,  Brachiopoden  und  Bryozoen 
großer  Zahl.   Büd  6  zeigt  den  charakteristischen  Trüobit  Chasmops 


Odini  Eichwald  und  Bild  7  einige  andere  charakteristische  Fossilien. 
Die  Bildung  der  Schicht  ist  auf  abwechselnde  Ablagerungen  von 
Schlamm  und  Kalk  in  emer  flachen  Meeresbucht  zurückzuführen. 
Hierbei  haben  wahrscheinlich  auch  Algen  und  tangähnliche  Gewächse 
eine  wesentliche  Rolle  gespielt. 

Von  gi-ößtem  Interesse  ist  natürlich  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Brennschiefers,  und  entsprechend  groß  ist  auch  die  Zahl 
der  Untersuchimgen  aus  neuerer  Zeit.  Ich  gebe  hier  einige  Resultate 
der  Untersuchungen  von  Prof.  M.  W  i  1 1 1  i  c  h  in  Dorpat  wieder. 

Im  lufttrocknen  Zustande  enthalten  im  Mittel  aus  vielen  Proben  die 

Schichten  A         B  C         D  E  F 

Wasser   3,1        1,3        2,7        2,1        2,5  2,3o/„ 

Bitumen   49,8      51,7      50,2      35,7      51,5  47,50/0 

Bei  der  Verkokung  wurden  erhalten: 
flüchtige  Bestandteile  56,7      60,1      54,2      42,7      56,6      50,4  0/0 

Koks   4,8        2,9        6,4        4,3        7,4  9,70/. 

Asche   38,5      37,0      39,4      53,0      36,0      39,9  »/o 

Die  vollständige  Analyse  eines  Kuckersites,  beispielsweise  aus 
Schicht  B,  ergab  folgende  Resultate: 

.9.  ^   ^  ^'^2  ^«^^3  AI,03  CaO  MgO  K,0(Na,0) 

1.3..37.5  4,5  9,6  0,1  1,5  13,1    9,4      2,9      2,1    16,8    ofs      1,2  «/o 

51,70/0 

Für  den  Brennschiefer  L  Sorte,  der  als  Brennstoff  von  den  staat- 
lichen Brennschieferwerken  geliefert  wird  und  aus  den  Schichten  A, 
B  und  E  stammt,  seien  noch  folgende  Durchschnittswerte  angeführt: 

Im  Sommer     Im  Winter 

Wasser   130/0  I80/0 

A«che   31,00/0  29,50/0 

COa.   9,50/0  9,70/0 

Bitumen   46,50/0  43,5  0/0 

Heizwert   3600  Kai.      3350  Kai. 


Fig.  7. 

Die  Vorräte  an  Kuckersit. 
Zu  einer  Feststellung  der  gesamten  Kuckersitvorräte  fehlen  die 
notwendigen  Untersuchungen.  Wir  können  aber  die  minimalen 
Werte  feststellen,  und  auch  diese  sind  ungeheuer  groß.  In  Kochtel 
kann  man  mit  1,6—2,0  t  verwertbaren  Kuckersits  pro  Quadratmeter 
rechnen.  In  ost-westlicher  Richtung  finden  sich  die  Lager  in  einer 
Ausdehnung  von  80  km  fast  unverändert.  Eine  10  km  südlich  von 
Kochtel  angestellte  Bohrung  zeigte,  daß  auch  hier  keine  Abnahme 
der  Mächtigkeit  der  Schichten  zu  beobachten  war.  Daraus  ergibt  sich 
auf  einer  Fläche  von  80x10=800  qkm  ein  Vorrat  von  etwa  1,5  Milli- 
arden Tonnen  Kuckersit.  Eine  andere  Frage  ist  es  natürlich,  in  wie 
großer  Ausdehnung  der  Abbau  möglich  oder  lohnend  sein  wird.  Die 
Senkung  nach  Süden  macht  den  Tagebau  bald  unmöglich,  und  das 
Grundwasser  bereitet  eine  weitere  Schwierigkeit. 

Der  Abbau  des  Brennschiefers. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  der  erste  technische  Abbau  des 
Brennschiefers  von  der  russischen  Regierung  1916  bei  Kochtel  in 
Angriff  genommen  und  wird  hier  von  der  estländischen  Regienmg 
tortgesetzt.  Kleinere  staatliche  Betriebe  befinden  sich  nicht  weit  in 
Kuckers  und  Wannamois.  Alle  anderen  privaten  Betriebe  sind  nach 
den  Angaben  der  staatlichen  Verwaltung  vom  April  1922  noch  nicht 
über  die  Vorarbeiten  hinausgelangt. 

Von  der  Eisenbahnstation  Kochtel  zwischen  Wesenberg  und 
Narva  führt  eine  vollspurige,  zur  Ausbeutung  des  Brennschiefers  an- 
gelegte Zweigbahn  nach  Norden.  Man  fährt  hier  durch  morastiges, 
mit  Gestrüpp  bewachsenes  Land,  das  auch  für  nördliche  Verhältnisse 
einen  besonders  öden  Charakter  hat.  In  etwa  5  km  Entfernung  ge- 
langt man  zu  den  Brennschieferlagern  und  man  findet  hier  mitten  in 
der  Öde  einen  Betrieb,  der  an  amerikanische  Verhältnisse  erinnert: 
Weitausgedehnte  Steinbrüche,   ein  Netz  von  Eisenbahngleisen,  die 
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direk*  an  die  Arbeitsstellen  führen,  Trockenbagger,  industrielle  An- 
lagen und  eine  stattliche  Siedelung  für  einige  hundert  Arbeiter.  Die 
Bilder  5,  8  und  9  zeigen  uns  die  Anlagen  und  geben  uns  einen  Begriff 
von  der  Arbeitsweise.  Das  lockere  Diluvium  wird  mit  Trocken- 
baggern fortgeschafft.  Im  Handbetrieb  werden  die  Kalkschichten 
fortgeräxmit,  wobei  der  Kalkstein  nach  Möglichkeit  zum  Kalkbrennen 
verwertet  wird. 

Die  Verwertung  und  Verarbeitung  des 

Brennschiefers.  ^ 
Der  Brennschiefer  findet  zurzeit  vier  Verwertungsgebiete:  1.  zur 
Feuerung  und  Heizung,  2.  zur  Zementfabrikation,  3.  zur  Gasfabri- 
kation, 4.  zur  Ölgewinnung. 


Fig.  8. 

Feuerung  und  Heizung. 
Das  Fortfallen  von  Rußland  als  Lieferant  von  Naphtha  imd  Kohle, 
die  Valutaverhältnisse,  •  die  den  Bezug  von  englischer  Kohle  fast  aus- 
schließen, und  schließlich  der  starke  Angriff  der  estländischen  Wälder 
während  der  Kriegs  jähre  haben  dem  Brennschiefer  als  Heizstoff  eine 
Bedeutung  geschaffen,  die  man  früher  nicht  vorausgesehen  hat.  Ob 
diese  Bedeutung  eine  vorübergehende  Konjimktur  ist  oder  eine  blei- 
bende, läßt  sich  schwer  ermessen.  Jedenfalls  hat  er  jetzt  in  allen 
Beheizungsanlagen  Anwendimg  gefunden.  Sein  Heizwert  und  die  In- 
tensität des  Brennens  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Gut  soll  er 
sich  bewährt  haben  beim  Schmieden  und  Schweißen.  Ohne  Vor- 
wärmung der  Luft  wurden  im  Schmelztiegel  bis  1435  °  erreicht.  Auch 
zur  Kesselfeuerung  wird  er  vielfach  angewandt,  wenn  auch  der  Aschen- 
gehalt Schwierigkeiten  macht,  die  noch  nicht  ganz  überwunden  sind. 


Fig.  9. 

Kalkbrennen. 

Gut  eignet  sich  der  Brennschiefer  zum  Kalkbrennen,  da  hier  der 
Aschengehalt  nicht  stört. 

Brennen  von  Portlandzement. 

Für  die  Zementfabrikation  scheint  der  Brennschiefer  geradezu 
prädistiniert  zu  sein.  Die  Asche  hat  die  Zusammensetzung  eines 
Mergels  und  geht  damit  selbst  als  Bestandteil  in  den  Zement  ein. 
Der  zerpulverte  Brennschiefer  fängt  leicht  Feuer  und  gibt  eine  vor- 
zügliche Feuerung  für  die  Drehrohr-Zementöfen.  Schließlich  ist  es 
noch  ein  glückliches  Zusammentreffen,  daß  sich  die  Brennschieferlager 
in  nächster  Nähe  der  Lager  von  blauem  Ton  befinden,  der  schon 
lange  von  den  Zementfabriken  von  Kunda  und  Asserien  ausge- 
nutzt wird. 


Von  Kochtel  aus  besuchte  ich  das  etwa  30  km  von  dort  entferntf> 
Zementwerk  Asserien,  das  sowohl  in  der  Kesselfeuerung  als  auch 
in  den  Drehrohröfen  ausschließlich  den  Kuckersit  als  Brenn- 
stoff verwendet.  Er  wird  in  Kugelmühlen  gemahlen,  gesiebt  und  als 
feines  Pulver  durch  Injektoren  in  die  Öfen  geblasen.  Das  Verfahren 
hat  sich  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnet  bewährt  und  die  Zement- 
werke von  jedem  anderen  Brennstoff  unabhängig  gemacht. 

Die  Gasfabrikation. 

Während  der  letzten  Jahre  war  man  in  Estland  für  die  Leuchtgas- 
fabrikation  vollständig  auf  Holz  angewiesen.  Es  ist  verständlich,  daß 
man  das  Holz  oder  die  Steinkohle  durch  den  Brennschiefer  zu  ersetzen 
suchte  und  viele  Versuche  hierzu  angestellt  hat. 

Hierbei  ergab  die  1.  Sorte  300  cbm  Leuchtgas  von  der  Tonne,  d.  h. 
die  gleiche  Menge  wie  gute  Gaskohle,  und  3— 5"/o  Teer.  Das  Gas 
hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Wasserst.      Methan   Schwere  Kohlenwasserst.    CO  CO2 

37,6  25,8  1,6  19,1      13,3  2,6% 

Der  Heizwert  betrug  4260—4500  Calorien. 

Trotz  dieser  günstigen  Ergebnisse  hat  sich  die  Anwendung  des 
Brennschiefers  für  die  Leuchtgasfabrikation  als  unrentabel  erwiesen, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1.  Die  Einnahmen  aus  dem  Verkauf 
von  Koks  fallen  fort.  2.  Der  sehr  dünnflüssige  Teer  findet  schweren 
Absatz  3.  Die  Abfuhr  der  Asche  ist  kostspielig.  4.  Die  Schamotte- 
retorten werden  schnell  zerstört. 

Die  Gasfabriken  von  Reval  und  Dorpat  verwenden  daher  seit 
dem  Herbst  1921  wieder  englische  Gaskohle. 

Die  Öldestillation. 

Diejenige  Verwertung  des  Brennschiefers,  die  wissenschaftlieh 
das  größte  Interesse  bietet  und  auf  das  auch  der  Praktiker  die  größten 
Hoffnungen  setzt,  ist  die  Ölgewinnung. 

Als  ich  im  August  1921  die  Brennschieferwerke  besuchte,  wiai 
dort  vor  wenigen  Vvochen  eine  Probeanlage  für  9  t  Schiefer  in  24  Stirn- 
den  von  der  Firma  Julius  Pintsch  geliefert  und  in  Betrieb  ge 
setzt  worden.  Die  Anlage  hat  sich  von  vornherein  ausgezeichnel 
bewährt.  Infolgedessen  hat  kürzlich  die  estländische  Regierung  bei 
der  Firma  J.  Pintsch  zwei  größere  Anlagen  mit  einem  Durchsatz  vor 
200,  bzw.  70  t  täglich,  bestellt. 

Es  sind  Schwelanlagen.  Der  Ölschiefer  wird  in  handgroßeu 
Stücken  in  den  Oberteil  einer  vertikalen  Schwelkammer  gegeben. 
Die  Entschwelung  erfolgt  durch  Innenbeheizung  mittels  heißer  Gase 
die  den  Schiefer  durchstreichen.  Die  heißen  Gase  werden  von 
einem  Vorwärmer  geliefert,  der  mit  dem  in  der  Schwelkammer  ent 
schwelten  Schiefer  beschickt  wird.  Dieser  Halbkoks  enthält  nocl 
etwa  15  »/o  brennbare  Substanz.  Ein  Ventilator  saugt  das  nötig« 
Quantum  Luft  durch  den  Vorwärmer,  in  dem  der  Halbkoks  verbrannl 
und  die  Heizgase  erzeugt  werden.  Hierauf  passieren  die  Schwel 
gase  einen  Kühler,  in  dem  das  Öl  abgeschieden  wird,  darauf  einei 
Teerabscheider  und  werden  dann  zur  Krafterzeugung  und  Heizunj 
benutzt.  Die  ganze  Anlage  braucht  keine  andere  Energiequelle  als 
den  Brennscbiefer.  , 

Bei  einer  Zusammensetzung  des  Schiefers  von 
Wasser  =  14-1.^0/0,  Bitumen  =  41— 450 /„  und  Asche  =  40— 45 "/o 
beträgt  die  ölausbeute  durchschnittlich  20  »/o  des  Schiefergewichtes 
Durch   Abscheidung   weiterer  flüssiger  Bestandteile   aus  dem  Gat 
könnten  noch  weitere  2  °/o  gewonnen  werden. 

Das  Rohöl  ist  von  brauner  Farbe,  hat  ein  spezifisches  Gewich' 
von  1,01  und  eine  Visrosit?t  nach  E  n  g  1  e  r  von  5,5  bei  50 

Der  Heizwert  beträgt  97C0  Calorien. 

Die  fraktionierte  Destillation  ergibt: 

Vorlauf  bis  200»  2—S'>U 

200-250«   10— 12«/o 

250—300»   25-35  »/o 

über  300»   10-35»/o 

Koks   10-1 2»/o 

Verlust  und  Gase  7— 9»/o 

Die  .chemische  Zusammensetzung  des  Öles  bildet  zurzeit  dei 
Gegenstand  vieler  Untersuchungen.    Paraffin  enthält  es  nicht. 

Das  Rohöl  findet  Anwendung  als  Stopf büchsenschmiermittel,  zu; 
Fabrikation  von  Wagenschmiere  und  als  Brennöl.  Eine  wichtig« 
Aufgabe  ist  es  natürlich,  Wege  zu  finden,  auf  denen  das  Rohöl  zi 
höherwertigen  Produkten  verarbeitet  werden  kann.  Auf  den  Bilden 
8  und  9  ist  die  Probeanlage  zu  sehen. 

Produktion  und  Verbrauch  des  Brennschiefers. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  den  Verbrauch  an  Brennschiefer  ii 
den  Jahren  1918—1921  in  Pud  (1  Pud  —  16,4  kg). 

An  anderer  Stelle  wird  die  Gesamterzeugung  der  staatlichei 
Brennschieferwerke  im  Jahre  1921  auf  5  785  751  Pud  oder  95000 
angegeben. 

Gearbeitet  wurde  im  Sommer  1921  mit  700  Arbeitern  in  zwe 
Schichten.  Für  den  Sommer  1922  rechnet  man  mit  1500  Arbeitern 
Man  hofft  auf  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Konsums. 


36.  Jahrgang  1922 
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1918 

-19 



1920 

  -  - 

1921 

Verbraucher 

Pud 

Pud 

Pud 

159 

447 

369186 

195513 

149 

744 

127  482 

43  593,6 

Verschiedene  industrielle  Unternehmungen. 

93 

687 

5Ö3039 

239  364 

69 

261 

750151 

2273659 

46 

359 

— 

27  667 

38 

821 

309  452 

124811 

25 

928 

544701 

563734 

5 

873 

161820 

29831.5 

Zusammen : 

589 

020 

2815881 

3498173 

fp-  Bisher  sind  von  der  russischen  und  estländischen  Regierung  in 
en  staatlichen  Brennschieferwerken  zusammen  gegen  190  Millionen 
Eesti  Mark  investiert  worden. 

Verschiedenen  in-  und  ausländischen  Gesellschaften  sind  Kon- 
zessionen zur  Ausbeutung  der  Lager  erteilt  worden.       [A.  187.] 


Bemerkungen  zur  Brenntemperatur 
von  Meißner  Porzellan. 

Von  A.  A.  Klein,  Norton  Company,  Worcester,  Mass. 


In  einem  Artikel  über  „Meibner  Porzellan  für  Gebraufhsgeschirr 
und  für  chemische  Zwecke"^)  nimmt  W.  Funk,  Meißen,  Stellung  zu 
Schlüssen,  die  wir  in  bezug  auf  die  Brenntemperiitur  von  MeiUner 
Porzellan  zogen*).  Unsere  Untersuchung  hatte  schätzungsweise  für 
eine  Probe  Meißner  Geschirrporzellan,  Zwiebelmuster,  eine  Brenn- 
temperatur von  etwa  132.5—1350"  C  und  für  eine  Probe  von  Meißner 
Porzellan  für  chemische  Zwecke  eine  solche  von  etwa  1400—1425«  C 
ergeben. 

Dr.  Funk  greift  diese  Schlüsse  an,  gibt  aber  keine  genauen  Daten, 
um  zu  zeigen,  daß  sie"  irrtümlich  sind,  und  irrt  sirh  betreffs  der 
ungefähren  Temperaturen,  bei  denen  in  der  Porzeilanbrennerei  Seger- 
kegel niedergehen.  Das  geht  deutlich  aus  dem  vierten  Satz  des  ersten 
Abschnittes  auf  S.  127  hervor,  in  dem  er  anführt,  „bei  Segerkegel  11, 
der  etwa  einer  Temperatur  von  1325"  ents-prieht".  In  der  Porzellan- 
brennerei ist  die  Tem|)eratur  von  1325«  nicht  dem  Kegel  11  äquivalent. 

Es  ist  durch  die  Untersuchungsergebnisse  einer  Anzahl  Forseher 
bestimmt  erwiesen,  daß  Kegel  die  Wirkung  von  Zeit  und  Temperatur 
ausdrücken,  und  daß  die  theoretischen  Tempcaturen  der  Kegel- 
erweichung, wie  sie  in  älteren  Prospeklen  milgcteilt  werden,  bedeutend 
höher  sind,  als  die  tatsächlichen  Temperaturen,  bei  denen  die  ent- 
sprechenden Kegel  unter  den  Bedingungen  der  langsameren  Brenn- 
methode in  Porzellanöfen  niedergehen. 

Dr.  Hoff  mann  berichtet')  über  die  folgenden  Unterschiede: 


Kegel  Nr. 

Temperatur 
laut  älteren  Prospekten 

Tatsächliche  Temperatur 
in  Porzellanöfen 

9 
10 
13 

2390«  F  =  1310«  C 
2436          -  1330 
2634       =  1390 

2237  «  F  =  1225«  C 
2237       =  1225 
2399       =  1315 

Dr.  R.  Rieke*)  hat  dieselben  großen'  Abweichungen  festgestellt. 
In  den  Vereinigten  Staaten  ist  dies  von  vcschiedenen  Arbeitern 
bestätigt  worden.    S.  Geijsbeek*)  macht  folgende  Angaben: 

Kegel  Nr. 

Temperatur 
laut  älteren  Piospekten 

Tat-ächliche  Sehmelztemp. 
in  Öfen  X  (Hartpnrzellauöfen) 

11 

12 
13 
14 
15 

2408«  F  =  1320«  C 
2462       =  1350 
2516       =  1380 
2570       =  1410 
2615       =  1435 

2318«  F  ==  1270«  C 
2336       =  1280 
2  363       =  1295 
2426       =  1330 
2570*     =  1410* 

•  (zu  dieser  Bestimmung  wurde  Hai  tporzellanofen  XI  benutzt.) 


Zum  Schluß  ist  nur  noch  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  daß  eine 
Temperatur  von  1325 — 1350«  G  in  der  Porzel'anbrennerei  ungefähr 
einem  Kegel  von  Brenngrad  14  und  eine  solche  voa  1400 — 1425«  C 
einem  Kegel  von  Brenngrad  15  entspricht.  Lp*     [A.  109] 

^)  Angew.  Chem.  34,  127  [1<>21]. 

*)  Constitution  and  Microstrueture  of  Porcelain,  U.  S.  Bureau  of  Standards, 
Tech.  Paper  No.  80  [1916]. 

')  Tonindustriezeitung  1099  [1911]. 

')  Sprechsaal  Nr.  50,  51  [1911]. 

')  Trans.  Am.  Ceram.  See.  14,  865,  Tafel  VI. . 


Erwiderung. 

Von  Dr.  W.  Funk. 

A.  A.  Klein  hat  keine  Veranlassung,  anzunehmen,  daß  ich  in 
Unkenntnis  der  neueren  Literatur  lebe.  Seine  Bemerkung,  ich  irrte 
hinsichtlich  der  Temperaturen,  bei  den-in  pyrometrische  Kegel  nieder- 
gehen, kommt  mir  gerade  so  vor,  als  wenn  jemand  einem  wissen- 
si  ha  tlich  gebildeten  Geographen  oder  Seemann  nachsagte,  ihm  sei 
die  Tatsache  der  magnetisctien  Deklination  nicht  beka  nt.  Die  er- 
wähnten Arbfiten  von  Hoffmann  und  Rieke  sind  mir  natürlich 
durchaus  geläulig.  Mein  Rat,  einen  Brenn  versuch  „bei  Kg.  Ii,  der 
etwa  einer  Temperatur  von  1325«  C  ent-pricht",  zu  machen,  bezog 
sich  selbstverständlich  auf  einen  kleinen  elektrischen  Versuchsofen, 
in  dem  bekanntlich  infolge  der  üblichen  raschen  Temperatursteigerung 
beim  Erhitzen  den  Kegelschmelzpunklen  wesentlich  höhere  Tempera- 
turen entsprechen  als  in  großen  Industrieöfen.  Es  kommt  ja  gerade 
nach  Klein  vor  allem  auf  die  Höchsttemperatur  zu  Ende  der  Er- 
hitzung an,  während  nach  ihm  demnach  die  Art  des  Ofens  und  somit 
die  Erhilzungsdauer  auf  die  Struktur  des  Porzellans  nur  einen  unter- 
gecirdneten  Einfluß  ausüben  sollen.  Auch  in  meinen  kürzlich  er- 
folgten Mitteilungen  (ds.  Ztschr.  35,  82  [1922])  über  Porzellan  mit  nied- 
riger Garbrenntemperatur  sind  die  gemachten  Temperaturaogaben 
selbstverständlich  auf  die  einheitlichere  Vergleichsbasis  des  elek- 
trischen Versachsofens  bezogen.  Übrigens  kam  für  mich  bei  meinen 
Ausführungen  (ds.  Ztschr.  34,  127  [1921])  lediglich  in  Frage,  die 
Schlüsse  zurückzuweisen,  die  Klein  aus  seinen  Untersuchungen  mit 
Bezug  auf  das  Meißner  Porzellan  gezogen  hat.  Hinsichtlich  des 
letzteren  darf  Klein  versichert  sein,  daß  sich  das  Brennen  desselben 
an  Ort  und  Stelle  richtiger  beurteilen  läßt  als  an  Hand  einzelner' 
Proben  von  Worcester,  Mass.,  aus.  Klein  hat  neuerdings  (vgl.  R.  Rieke, 
Berichte  der  Deutschen  Keramischen  Gesellschaft  1921,  S.  53)  betont, 
daß  er  seine  früheren  Behauptungen  aufiecht  erhält,  „wenigstens  für 
die  erwälinte  für  amerikanisches  Tafelgeschirr  typische  Masse."  Dieser 
einschränkende  Zusatz  genügt  mir.  [A.  209.] 


Rundschau. 


Die  chemische  Fabrik  Theodor  Teichgräber,  Aktiengesellschaft 
in  Berlin,  hat  anläßlich  ihres  75jährigen  Bestehens  eine  Festschrift 
herausgegeben,  in  der  der  Weidegang  der  Firma  geschildert  wird. 

Die  III.  Wiener  Internationale  Messe  fand  vom  10.-18.  Sept.  1922 
in  der  Rotunde  sowie  in  den  Räumen  der  ehenialigen  Kaiserlichen 
Hofstallungen  statt.  Das  Geschält  wurde  in  den  mei--ten  Zweigen  als 
gut  angegeben;  besondere  Umsätze  erzielten  Maschinen,  Spielwaren, 
sowie  die  Lederfeinindustrie  und  das  Kunstgewerbe  trotz  der  viel- 
fachen Behinderungen,  wie  Setzerstreik,  starke  Erhöhung  der  Ei<en- 
bahntarife  unmittelbar  vor  Beginn  der  Messe,  und  die  das  Geschäft 
stark  behindernde  Handhabung  des  Devisenverkehrs,  während  in  einer 
Reihe  von  Geschäftszweigen  das  Geschäft  zufolge  der  hohen  Preise 
sehr  still  lag.  Fiir  die  seit  der  letzten  Messe  eingetretene  starke 
Steigerung  der  Preise  in  einer  Reihe  von  Industriezweigen  kenn- 
zeichnend ist  die  Tatsache,  daß  der  Weltmarlrtpreis  in  einigen  Geschäfts- 
zweigen bereits  erreicht,  stellenwei-e  sogar  überschritten  wurde. 

Die  Zahl  der  Aussteller  wird  mit  rund  22000  angegeben;  vom 
Standpunkt  der  propagandistischen  Vorbereitung  der  Messe  zweifellos 
ein  voller  Erfolg,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  mit  dieser  Zahl  der 
Besucherstand  der  seit  vielen  Jahren  eingeführten  Leipziger  Messe 
fast  erreicht  wird. 

Die  hier  zunächst  interessierende  Gruppe  „Chemische  Produkte" 
b'>t  leider  kein  günstiges  Bild;  zu  der  räumlich  wenig  befriedigenden 
Einteilung  dieses  Geschäftszweiges  trat  noch  die  seitens  einer  größeren 
Anzahl  von  Firmen  untei  bliehene  Beschickung  der  Messe  hinzu,  die 
da/u  führte,  daß  die  Beteiligung  seitens  der  ausstellenden  Firmen 
kaum  fünfzig  Pro/.ent  der  letz  naligen  Beteiligung  betragen  haben  dürfte; 
ein  Großteil  der  Firmen  ist  weggeblieben,  eine  Anzahl  weiterer  Unter- 
nehmungen hat  es  vorgezogen,  ihre  Produkte  im  Rahmen  anderer 
Industriezweige  zur  Ausstelluntt  zu  bringen;  so  ist  es  dann  auch  zu 
erklären,  daß  die  Messe  in  keiner  Weise  ein  Bild  der  tatsächlichen, 
auf  diesem  Geschäflsgebiete  hier  gegebenen  Produktionsbediugungen 
vermitteln  ko  mte;  straffere  Organisation,  verbunden  mit  einer  ge- 
schlossenen Placierung  bei  gleichzeitig  möglichst  vollzähliger  Be- 
schickung duich  alle  in  Betracht  kommenden  Firmen  wäre  durchaus 
zu  wünschen  und  nicht  zuletzt  auch  im  wohlverstandenen  Gesamt- 
interesse dieses,  auch  im  kleiner  gewordenen  Österreich  noch  immer 
recht  ansehnlichen  chemischen  Industriezweiges  gelegen!  Am  stärksten 
waren  noch  die  Erdfarbenindustrie  und  die  chemische  Kleinindustrie 
vertreten. 

Auf  der  „Erfindermesse"  waren  neben  chemischen  Produkten,  wie 
weiter-  und  feuersicheren  Anstrichfarben,  Putz-  und  Poliermittel  sowie 
Pflanzenschutzmittel  zu  sehen;  die  Neueinrichtung  der  „Erfindermesse", 
um  deren  Zustandekommen  sich  der  „Österreichische  Erfinderverband" 
(Wien  I,  Pos  gasse  9)  verdient  gemacht  hat,  konnte  in  mancher  Hin- 
sicht Anregung  bieten,  und  brachte  eine  Reihe  von  neuen  iJeen  zur 
Geltung,  deren  Weiterverfolgung  als  aussichtsreich  beurteilt  werden 
kann. 
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Wenn  auch  die  schwache  Beteiligung  seitens  der  Aussteller  aut 
dem  Gebiete  der  chemischen  Produktion  zweifellos  zum  großen  Teil 
auf  die  wirtschaftlich  ungünstigen  Verbältnisse  zurückgeführt  werden 
muß,  so  kann  man,  sch<m  im  Interesse  des  Ansehens,  das  die  an  und 
für  sich  durchaus  nicht  belanolose  chemische  Industrie  Österreichs 
verdient,  nur  wünschen,  daß  die  Erfahrungen  der  letzten  Me<se  dazu 
veranlassen,  diesen  Industriezweig  in  einer  seiner  Bedeutung  ange- 
messenen Form  zur  Vertretung  zu  bringen;  es  wird  das  in  erster 
Linie  Sache  der  in  Frage  kommenden  Unternehmungen  selbst  sein 

D. 


Zeitschrift  für 
angewantte  Chemi(! 
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Abderhalden,  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Emil,  Handbuch  der  biologischen 
Arbeitsmethoden.  Abt.  I:  Chemische  Methoden;  Teil  5,  Heft  2: 
Spezielle  analytische  und  synthetische  Methoden.  Unter  Mit- 
arbeit von  500  bedeutenden  Fachmännern.  G6za  Zempl6n,  Kohlen- 
hydrate. Allgemeine  und  spe^iielle  Methoden  zu  ihrem  Nachweis 
in  qualitativer  und  quantitativer  Beziehung.  Ihre  Isolierung,  Auf- 
bau- und  Abbauversuche.  II.  Teil.  Lieferung  72.  Verlag  Urban 
&  Schwarzenberg.    Wien  1922. 

Abderhalden,  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Emil,  Handbuch  der  biologischen 
Arbeitsmethoden.  Abt.  I:  Chemische  Methoden;  Teil  7,  Heft  2 
Lieferung  73:  Eiweißabbauprodukte  und  verwandte  Verbindungen 
Unter  Mitarbeit  von  500  bedeutenden  Fachmännern.  Spezielle  ana- 
lytische und  synthetische  Methoden.  Wien  1922.  Verlag  Urban 
&  Schwarzenberg. 

Abderhalden,  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Emil,  Handbuch  der  biologischen 
Arbeitsmethoden.  Abt.  IV:  Angewandte  chemische  und  physi- 
kalische Methoden;  Teil  9,  Heft  2:  Me  hoden  /.ur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Stoffwechsels  des  Gesamtorganismus  von  Organen 
und  von  Zellen.  Stoffwechsel.  Ad.  Loewy,  Stickstoffwechsel  des 
Menschen  —  Der  Wasserwechsel  des  Menschen.  W.  Völtz,  Stotf- 
wechselversuche  an  Tieren.  Unter  Mitarbeit  von  500  bedeuten- 
den Fachmännern.  Lieferung  74.  Wien  1922.  Verlag  Urban  & 
Schwarzenberg. 

Andree,  Dr.  Jul.,  Bergbau  in  der  Vorzeit.  Nachweise  und  Zusammen- 
fassungen aus  dem  Arbeitsgebiete  der  Vorgeschichtsforschung.  In 
Gemeinschaft  mit  Fachgenossen  herausgegei)en  von  Prof.  H.  Hahne. 
Band  2,  1.  Bergbau  auf  Feuerstein,  Kupfer,  Zinn  und  Salz  in 
Europa.  Nebst  einem  Anhang:  Bergmännische  Gewinnuno-  von 
Kalkspat,  Ocker  und  Bergkristall.  Mit  27  Textabbildungen,  179"Tafel- 
abbildungen  und  3  Tabellen.  Leipzig  1922.   Verlag  Curt  Kabitzsch. 

Arrhenius,  Svante,  Die  Chemie  und  das  moderne  Leben.  Autorisierte 
deutsche  Ausgabe  von  Dr.  B.  Finkelstein.  Mit  20  Abbildungen 
im  Text.    Leipzig  1922.   Akademische  Verlagsgesellschaft. 

Bechhold,  Prof.  Dr.  H.  J.,  Handlexikon  der  Naturwissenschaften  und 
Medizin.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Privatdozent 
Dr.  Bierbaum,  Berlin;  Dr.  Szepa,  Wien;  Geh.- Rat  Dr.  Eckstein, 
Prof.  d.  Zool.  a.  d.  Forstakadem.,  Eberswalde;  Dr.  Fürst,  Privatdoz., 
München;  Dr.  Gutmann,  Herzig;  Prol^.  Dr.  Rud.  Loesser,  San.-Rat 
Dr.  Mehler,  Frankfurt  a.  M.;  Dr.  Meyer,  gest.;  Hof  rat  Prof. 
Dr.  Migula;  Dr.  Neumann;  Chem.  0.  Neuß;  Dr.  Peters;  Prof. 
Dn  Riem,  Berlin;  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  W.  Roux;  Dr.  H.  Ru- 
bach;  Direktor  Dr.  Siepert,  Berlin;  Dr.  G.  Stehli;  Chemiker  Dr. 
Fr.  Steppes;  Doz.  Rud.  Steppes.  2.  Auflage.  Lieferuntx  22—29. 
Frankfurt  a.  M.  1922.    Verlag  H.  Bechhold. 

Beninde,  Dr.  Max,  u.  Günther,  Dr.  Carl,  Mitteilungen  aus  der  Landes- 
anstalt für  Wasserhygiene  zu  Berlin-Dahlem.  Heft  26.  Mit  30  Ab- 
bildungen und  4  Tabellen  im  Text.  Berlin  1921.  Verlatr  Aug. 
Hirschwald.  °  ^ 

Benrath,  Prof.  A.,  Die  Nichtmetalle  und  ihre  Verbindungen,  l.u.2.  Samm- 
lung Göschen.  Nr.  211  und  212.  Berlin  1922.  Vereinigung  wissen- 
schaftlicher Verleger. 

Beutner,  R.,  Die  Entstehung  elektrischer  Ströme  in  lebenden  Geweben 
und  ihre  künstliche  Nachahmung  durch  syntheti^iche  organische 
Substanzen.  Experimentelle  Untersuchungen.  Mit  15  Textabbil- 
dungen und  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr.  R.  Höber  Stutt- 
gart 1920.    Verlag  Ferd.  Enke. 

Beythien,  Prof.  Dr.  Ad.,  Volksernährung  und  Ersatzmittel.  Leipzig 
1922.    Verlag  Chr.  Herm.  Tauchnitz. 

Diels,  Prof.  Otto,  Einführung  in  die  anorganische  Experimentalchemie. 
Mit  145  Abbildungen  im  Text,  Berlin  1922.  Vereinigung  wissen- 
schaftlicher Verleger. 

Dolch,  Dr.-Ing.  M.,  Die  rationelle  Verwertung  der  niederwertigen  Braun- 
kohlen. Tagesfragen  aus  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften 
und  der  Te<  hnik.  Sammlung  Vieweg.  Hett  63.  Mit  7  Abbildungen. 
Braunschweig  1922.    Verlag  Friedrich  Vieweg  &  Sohn. 

Elbers,  Dr.-Ing.  W.,  Hundert  Jahre  Baumwolltexiilindustiie.  Braun- 
schweig 1922.    Verlag  Friedrich  Vieweg  &  Sohn.  . 

Eucken,  Prof.  Dr.  Arn.,  Grundriß  der  physikalischen  Chemie  für  Stu- 
dierende der  Chemie  und  verwandter  Fächer.  Mit  95  Figuren. 
Leipzig  1922.    Akademische  Verlagsgesellschaft. 

Fierz-David,  Dr.  H.  Ed.,  Grundlegende  Operationen  der  Farbenchemie. 
2  Auflage.  Mit  46  Textabbildungen  und  einer  Tafel.  Berlin  1922. 
Verlag  Jul.  Springer. 


Personal-  und  Hochschulnachrichtcn. 

Prof.  Dr.  Schlenk  (Chemie)  und  Dr.  Johnsen  (Mineralogie). 
Berlin,  wurden  zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  physikalisch-mathC' 
malischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  gewählt. 

Prof.  Dr.  K.  Pfeiffer,  Abteilungsvorsteher  am  ChemischeDTln- 
stitut  der  Technischen  Hochschule  Karlsruhe  ist  am  I./IO.  zun: 
Direktor  der  „Josephine  und  Eduard  von  Portheim-Stiltung  für  Wissen 
schaffen  und  Kunst"  in  Heidelberg  bestellt  worden  und  hat  die  Leitung 
des  Chemischen  Forschungsinstituts  dieser  Stiftung  übernommen.  ^ 

Es  wurde  berufen:  Prof.  Dr.  0.  Perron,  Heidelberg, Tzum 
o.  Prof.  für  Mathematik  an  die  Universität  München.  (.  i 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  H.  Niklas,  Landesgeologe  und  Privat 
dozent  an  der  Technischen  Hochschule  München,  zum  a.  o.  Prof.  füi 
Agrikulturchemie  an  der  Hochschule  für  Landwirtschaft  und  Brauere 
Weihenstephan;  Privatdozent  Dr.  H.  Suida  zum  o.  Prof.  für  chemisch* 
Technologie  organischer  Stoffe  an  der  Technischen  Hochschule  Wien 
Pnvatdozent  Dr.  A.  Zinke  zum  a.  o.  Prof.  für  chemische  Technologii 
organischer  Stoffe  und  analytische  Chemie  an  der  Technischen  Hoch 
schule  GraÄ. 

Dr.  Lösner,  Kassel,  -wurde  von  der  Handelskammer  als  Sach 
verständiger  für  technische  Chemie  öffentlich  angestellt  und  beeidigt 

Gestorben  sind:  Prof.  Dr.  Th.  Dieckmann,  Extra ordinariui 
für  Eisenhüttenkunde  an  der  Technischen  Hochschule  Berlin-Char 
lottenburg,  im  Alter  von  40  Jahren,  Ende  Oktober.  —  Apotheker  unc 
Chemiker  K.  Rugenstein,  Betriebsleiter  der  Saccharinfabrik  A.-G 
vorm.  Fahlberg,  List  &  Co.,  Magdeburg- Südost,  am  25./10.  - 
Chemiker  Dr.  L.  Weber,  Betriebsleiter  in  der  Firma  E.  Merck,  Darm 
Stadt,  am  20./ 10. 

I       Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 

Verein  deutscher  Eisenhüttenlcute. 
[Haupfvcrsammlung  am  25.  und  26.  November  1922 
zu  Düsseldorf. 

Auszug  aus  der  Tagesordnung.] 

Sonnabend,  den  25.  November,  abends  6.30  Uhr,' "''^ 
im  Kaisersaale  der  Städt.  Tonhalle  (Eingang  Tonhallenstraße) 

Dr.-Ing.  0.  Petersen,  geschäftsfübrendes  Vorstandsmitglied  de] 
Vereins  deutscher  Eisenhültenleute,  Düsseldorf:  „Ars  der  Tätigkel 
des  Vereins  deutscher  Eisenhuttenleute  im  Jahre  1921122."  . 

Prof.  Dr.  P.  Pfeiffer,  Boim:  „Raumchemische  Betrachtungen  ir 
der  anorganischen  Chemie". 

Dr.-Ing.  e.  h.  C.  Kiesselbach,  Bonn:  „Die  Wärmespeicherunc 
in  der  Dampfwirtschaft".  ^ 

Sonntag,  den  26.  November,  mittags  12  Uhr,] 
im  Stadttheater,  Hindenburgwall. 
^    Bericht  des  Vorsitzenden  über:  „Deutsche^  Wirtschaftstragen". 

Oberingenieur  H.  Bleibtreu,  Saarbrücken:  „Aus  Technil<~ una 
Wirtschaft  der  Vereinigten  Staaten  in  der  Nachlfriegszeit"  (dar 
gestellt  auf  Grund  einer  Studienreise  während  des  Sommers  1922). 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Unfallversicherung  und  Geldentwertung. 

Durch  die  erhebliche  Geldentwertung,  wodurch  die  Kaufkraft 
unserer  Mark  weiter  sehr  gesunken  ist,  sind  die  einzelnen  Werte  ganz 
erheblich  gestiegen.  Es  bedeutet  somit  heute  der  Verlust  jedes 
Gegenstandes  einen  entsprechenden  Schaden  für  den  Betroffenen. 
Aber  nicht  nur  diese  Sachwerte  allein  müssen  berücksichtigt  werden, 
sondern  vor  allem  ist  auch  darauf  zu  achten,  daß  eine  genügende  Deckung 
vorhanden  ist,  wenn  durch  einen  Unfall  große  Unkosten  entstehen, 
daß  im  Todesfälle  eine  entsprechende  große  Versicherungssumme  zur! 
Auszahlung  gelangt,  die  den  Hinterbliebenen  wenigstens  über  die 
ersten  Sorgen  hinweghilft  und  daß  bei  einer  unvorsichtigen  Handlung, 
für  die  der  Betreffende  haftpflichtig  gemacht  werden  kann,  auch  ein 
ausreichender  Versicherungsschutz  besteht.  Wird  etwas  Derartige-^ 
übersehen,  dann  sind  die  Folgen  bei  den  heutigen  Verhältnissen  er- 
hebliche. Viele  Mitglieder  haben  \vohl  in  den  einzelnen  Versicherungs- 
zweigen bereits  Versicherungen  abgeschlossen.  Es  muß  aber  geprüft 
werden,  ob  diese  Versicherungen  den  heutigen  Wertverhältnissen 
entsprechend  ausreichend  sind  oder  ob  eine  Neuordnung  oder  Nach- 
versicherung vorgenommen  werden  muß.  Wir  empfehlen  unseren 
Mitgliedern,  die  Versicherungspapiere  einer  Durchsicht  zu  unterziehen. 
Unsere  Vertragsgesellschaft,  die  Frankfurter  Allgemeine  Ver 
Sicherungs-Aktiengesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  ist  gern  bereit, 
diese  Prüfungen  der  Versicherungen  vorzunehmen  und  auch  die  Neu- 
ordnungen durchzuführen. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortüoher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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17.  November  1922,  Nr.  92 


Zur  Kenntnis  des  Glanzgoldes. 

Von  Prof.  P.  P.  BiiDNiKOFF. 

Mitteilung  aus  dem  Laboratorium  f.  anorg.-chem.  Technologie  an  dem 
Polytechn.  Institut  zu  Iwanowo-Wosnessensk. 

(Eingeg.  25  /8.  1922.) 

Das  Präparat  für  die  Vergoldung  der  glasierten  keramischen  Fabri- 
kate, welches  ein  dünnes  zusammenhängendes  glänzendes  Goldhäutchen 
liefert,  wurde  von  Dr.  Kühn  in  Meißen  im  Jahre  182S  erfunden.  Dieses 
Präparat  hat  bald  unter  dem  Namen  „Glanzgold"  Bedeutung  erlangt. 
Vor  dem  Erscheinen  desselben  auf  dem  Markte  wurde  ausschließlich 
das  pulverförmige  Gold,  welches  außer  hohem  Preise  noch  manche 
Mängel  hat,  angewandt.  Verschiedene  Vorschriften  wurden  von 
Duterte^),  Carrö,^),  Schwarz'')  u.  a.  vorgeschlagen,  aber  dieselben 
gestatten  nicht,  das  deutsche  Präparat  zu  erreichen,  und  bis  jetzt  ist 
Deutschland  dessen  allgemeiner  Lieferant. 

Terpentin,  Lavendelöl  und  andere  Öle,  Schwefel  und  Goldchlorid 
sind  die  Ausgangsmaterialien  bei  dem  üblichen  Verfahren.  Man  kocht 
das  Terpentin  mit  20''/o  Schwefel  auf  dem  Ölbade  mit  Rückflußkühler 
während  mehrerer  Stunden  und  fügt  zu  dem  erhaltenen  Produkte 
Aurichlorid.  Für  die  Befestigung  des  Goldes  auf  der  Scherbe  setzt 
man  eine  notwendige  Menge  von  Flußmittel  hinzu.  Wir  wollen  das 
Verfahren  nicht  ausführlich  darstellen,  da  dasselbe  in  der  Fachliteratur^) 
genug  erklärt  ist,  die  Sache  soll  vom  theoretischen  Standpunlite  aus 
behandelt  werden,  besonders  in  bezug  auf  die  Natur  der  in  dem 
Glanzgoldpräparat  vorhandenen  Goldverbindurg.  Nach  einigen  Stundea 
des  Kochens  des  Schwefels  mit  Terpenen  entsteht  die  homogene,  rot- 
braune zähe  Flüs'^igkeit  von  einem  spezifischen  Gerüche,  die  offenbar 
Schwefelverbindungen  enthält,  da  nach  der  Destillation  die  Fraktionen 
sämtlich  schwefelhaltig  sind,  wie  die  drei  folgenden  Tabellen  zeigen. 

Tabelle  1.  * 


Substanz 

Druck 
mm 

Siedepunkt 

Schwefel 

10 

 i  

Gewicht 

g 

Terpen  .... 

750 

150—156» 

Reaktionsprodukt 

1480 

240 

Fraktion  1     .  . 

15 

60—  70« 

0,4 

17 

2     .  . 

15 

70—  90° 

3,9 

15 

3     .  . 

15 

90—120» 

6,4 

48 

4     .  . 

15 

120—140» 

14,6 

38 

Tabelle  2. 


Substanz 

Siedepunkt 

Schwefel 

»/ 

'0 

Gewicht 
g 

Terpen  .... 

165 

-175» 

Reaktionsprodukt  . 

350 

Fraktion  1    .    .  , 

160 

-175» 

3,9 

101 

2    .    .  . 

175- 

-185» 

7,6 

42 

,       3    .    .  . 

185- 

—200» 

9,6 

36 

4    .    .  . 

200 

-2100 

12,8 

13 

Tabelle 

3. 

Substanz 

Siedepunkt 

Schwefel 

»/ 
/o 

Gewicht 
g 

Terpen    .  '  .    .  . 

155 

—156» 

Reaktionsprodukt  . 

147  0 

350 

Fraktion  1   .    .  . 

147 

—161» 

3,0 

112 

2  .    .  . 

161 

—165» 

4,0 

29 

3  .    .  . 

165 

—170» 

11,8 

10 

4   .    .  . 

170 

—200» 

13,1 

16 

Eine  geringe  Menge  Schwefelwasserstoff  entweicht  im  Verlaufe 
der  Reaktion.  Etwa  50»/»  des  Terpentins  bleiben  in  dem  Fraktionier- 
kolben als  ein  Harz,  das  kaum  zu  un' ersuchen  ist.  Bis  jetzt  ist  es 
uns  nicht  gelungen,  eine  beständig  siedende  Substanz  aus  den  Reak- 
tionsprodukten auszuscheiden.  Wir  haben  aber  eine  bestimmte  Ver- 
bindung isoliert,  indem  wir  auf  die  Destillate  mit  Methyl jodid  ein- 
wirkten. Es  fällt  ein  feiner  kristallinischer  Niederschlag  aus;  man 
kann  denselben  in  wasserfreiem  Alkohol  lösen  und  mit  Äther  fällen. 

^)  Dinglers  Polyt.  Journ.  161,  44  und  182,  265. 
^)  Salvetat  in  Brogniart.  Tr.  II.  721. 

^)  Dinglers  Polyt.  Journ  197,  248;  Wagners  Jahresber.  1870,  310. 

*)  Salvöiat  in  Brogniart,  Tr.  II.  721  (Traitö  des  arts  ceramiques); 
Gentele,  Wagners  J.  1856,  178;  P.  Budnikoff,  Berichte  des  Polytechui- 
kums  zu  Iwanowo-Wosnessensk  Nr.  6,  S.  211  [1922]. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  92. 


Nach   den  Analysezahlen   hat   diese  Verbindung   die  Formel 


-'10^16^CIH.)J 


0,150  g  Substanz  gaben  0,0799  g  H.,0  und  0,2337  g  CO, 
0,238  g        ,  „     0,1718  g  BaSO,  (Liebig) 

0,100  g        „  „     0,0750  g  AgJ 


CioHieSCHgJ  Berechnet: 

C  42,52»/o 
H  6,1 7  »/o 

S  10,.34»/o 
J  40,92»/, 


Gefunden: 

42,50  »/o 
5.99«/o 
9,90  »/o 

'0  40,5  »/o 

Diese  Verbindung  ist  ein  echtes  Sulfoniumsalz;  darum  nennen 
wir  es  Methylterpensulfoniumjodid').  Mit  feuchtem  Silberoxyd 
behandelt,  liefert  es  eine  lösliche  starke  Base,  welche  schwere  Metalle 
fällt  und  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  verdrängt.  Diese  Base  zerfällt 
beim  Kochen  mit  Wasser,  indem  ein  he'les  mit  Wasserdampf  destil- 
lierbares Ol  entsteht.  Dieses  Öl  ist  wahrscheinlich  Terpensulfid  C,oH,69. 
Wenn  keine  Umlngerungen  vorliegen,  muß  das  Schwefelatom  an  der 
Stelle  der  Doppelbindung  gebunden  sein.  Das  würde  für  Pmen  fol- 
gender Formel  entsprechen: 

g  CHa 


Das  Terpensulfid  nimmt  Schwefel  auf  und  liefert  Polysulfide. 
Darum  sind  die  Ausbeuten  an  Methylterpensulfoniumjodid  gering. 
Diese  Schwefelverbindungen  spielen  die  Hauptrolle  in  dem  Schwefel- 
balsam. Mit  Schwermetallsalzen  bilden  dieselben  komplexe  Ver- 
bindungen. Beim  Zugeben  von  den  alkoholischen  Lösungen  der 
Schwermetallsalze  (AuClg,  RgO^,  PbCCH^COO),,  PtCI^  u.  a.)  zu  dem 
Schwefelbalsam  scheiden  sich  reichlich  schwerlösliche  Niederschläge 
aus.  Dieselben  sind  amorph  und  wegen  der  Unbeständigkeit  zur  Ana- 
lyse ungeeignet.  Beim  Erwärmen  oder  beim  Kochen  mit  Wasser 
scheiden  sie  das  Schwefelmetall  aus.  Dieses  Verhalten  beweist,  daß 
der  Schwefel  unmittelbar  an  das  Metall  gebunden  ist.  Wenn  man  auf 
diese  Weise  einen  Niederschlag  mit  Goldchlorid  darstellt  und  auf  eine 
glasierte  Scherbe  streicht,  so  erhält  man  beim  Brennen  kein  Glanz- 
gold. Die  Körner  dieses  Produktes  sind  wahrscheinlich  zu  grob,  um 
ein  zusammenhängendes  Häutchen  zu  liefern.  Für  die  Darstellung 
eines  echten  Glan/goldpräparates  wirkt  man  mit  dem  Schwefelbal- 
sam auf  eine  wässerige  Lösung  des  Goldchloiids  ein.  Dabei  ver- 
einigt sich  das  Goldchlorid  langsam  mit  Terpensulfiden  und  geht  in 
die  Terpentinlösung  über.  Bei  dem  richtigen  Verfahren  fällt  kein 
Niederschlag  ans,  und  die  Goldverbindung  bleibt  in  der  (scheinbar 
kolloidalen)  Lösung.  '  In  diesem  Falle  bildet  sich  beim  Erwärmen  in 
der  Muffel  bis  auf  250-300»  ein  schwarzer  Spiegel  von  Goldsulfid, 
welches  beim  folgenden  Erwärmen  Schwefeldioxyd  und  Gold  als  ein 
schönes  Glanzgold,  liefert. 

Noch  bessere  Resultate  erhielten  wir  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefelchlorür  (S.C\^)  auf  Terpentin.  Die  Reaktion  geht  stürmisch 
vor  sich,  und  eine  kräftige  Kühlung  ist  notwendig.  Nach  dem  Er- 
wärmen auf  dem  Olbade  fällt  das  Methyljodid  die  etwa  zweimal  größere 
Menge  desselben  Methylterpensulfoniumjodids  als  bei  der  Einwirkung 
des  elementaren  Schwefels.  Gleichzeitig  reagieren  die  Terpene  mit 
Chlor,  da  Chlorwasserstoff  reichlich  entweicht.  Die  Einwirkung  von 
Schwefelchlorür  auf  Terpene  ist  uns  vom  theoretischen  Standpunk-te 
noch  nicht  klar. 

Dieselben  Produkte  wurden  von  uns  bei  der  Einwirkung  von 
Polysulfiden  auf  Terpene  erhalten''). 

Zum  Schlüsse  sage  ich  Herrn  Eugen  Schilow,  der  an  dem 
organischen  Teil  dieser  Arbeit  teilnahm,  meinen  Dank.       [A.  215.] 

')  Es  ist  bemerkenswert,  daß  das  Methylterpensulfoniumjodid  gut  definierte 
kristallinische  komplexe  Verbindungen  mit  einigen  Schwermetallsalzen  liefert. 
Wir  haben  die  Verbindungen:  CioH,sSCH3J.HgJ,,  C^jH^gSCH^-1 . 2  Hg.Ij, 
CioHifiSCHgJ.  AgJj  isoliert  (P.  Budnikoff  und  E.  Schilow,  Berichte  des 
Polytechnikums  zu  Iwanowo-Wosnessensk,  N^r.  7  [1922]). 

**)  Siehe  dazu:  Paul  Koch,  D.R.P.  219121  und  236490;  Fried- 
länder, Fortschritte  der  Teerfarbenfabrikation  IX,  1094;  X,  1305. 
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Die  quantitative  Bestimmung  von  Chlor 
in  Benzaldchyd. 

Von  Dr.  J.  Voigt,  Griesheim. 

(Eingeg.  l.|7.  1922.) 

Die  synthetische  Gewinnung  von  chemischen  Verbindungen,  welche 
ihre  Verwendung  zu  menschlichem  Bedarf  ursprünglich  üirem  Voll- 
kommen in  der  ivatur  verdanken,  bringt  es  unter  Umständen  mit  sich, 
daß  der  Handelsware  Fremdstoffe  anhaften,  die  in  dem  natürlichen 
Produkt  gar  nicht  vorhanden  sein  können.  Die  chemische  Analyse 
pflegt  solche  Beimengungen  unnachsichtlich  aufzuspüren  und  ihren 
Befund  auf  äußerst  feinfühlige  Reaktionen  zu  gründen.  Die  Schwie- 
rigkeiten einer  quantitativen  Bestimmung  können  Jedoch  mit 
der  Reinheit  des  synthetischen  Produktes  außerordentlich  wachsen,  und 
es  ist  nicht  uninteressant  zu  verfolgen,  wie  viele  Vorschläge  gemacht 
wurden,  um  den  Chlorgelialt  des  synthetischen  Benzaldenyds  zu  er- 
mitteln, und  wie  langer  Zeit  es  bedurft  hat,  die  Frage  nach  diesem 
Gehalt,  der  für  den  Handel  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  besitzt, 
einwandfrei  zu  beantworten,  obgleich  eine  Chlorbestimmung  an- 
scheinend zu  den  einfachsten  analytischen  Operationen  gehört. 

Fast  aller  synthetischer  Benzaldehyd  wird  auf  dem  Wege  der  Chlo- 
rierung von  Toluol  gewonnen.  Dem  im  Endprodukt  noch  vorhandenen 
Chlor  kommen  daher  zwei  wesentlich  verschiedene  Positionen  zn: 
z.  T.  ist  es  als  Seitenketten-,  z.  T.  als  Kernchlor  zugegen.  Die 
verschiedene  Leichtigkeit,  mit  der  sich  das  Chlor  aus  der  entspre- 
chenden Stelle  entferjien  läßt,  verurteilt  von  vornherein  alle  Metho- 
den, die  mit  HUfe  von  chemischen  Umsetzungen  das  Chlor  in  den 
icnisierbaren  Zustand  überführen  wollen,  zur  Unsicherheit  in  ihren 
Ergebnissen.  Es  bleibt  daher  nur  der  Weg  über  die  völlige  Zer- 
störung der  Substanz  durch  Erhitzen  oder  Oxydation  übrig. 

Da  es  sich  aber  um  die  Ermittlung  einer,  in  Prozenten  aus- 
gedrückt, minimalen  Chlormenge  handelt,  versagen  die  gebräucljichen 
Methoden  zur  Halogenbestimmung  in  organischen  Substanzen  nier 
vollständig,  denn  die  aufzufindenden  Mengengrößen  liegen  innerhalb 
oder  nur  wenig  oberhalb  der  Fehlergrenze,  welche  für  analytische 
Methoden  zulässig  ist.  Nur  eine  wesentliche  Hinaufsetzung  der  zur 
Verarbeitung  durch  die  Analyse  für  gewöhnlich  verwendeten  Sub- 
sti^nzmengen  kann  dem  Analysenergebnis  die  erforderliche  Zuver- 
lässigkeit verschaffen.  Die  C  a  r  i  u  s  sehe  Metliode  schließt  das  von 
vornherein  aus;  die  nasse  Oxydation  mit  Bichromat  erlaubt  zwar, 
mehrere  Gramm  Substanz  zu  verwenden,  arbeitet  aber  dann  mit  sehr 
großen  Mengen  Zusatzmaterialien.  Als  weitgehender  Anwendbar- 
keit fähig- kann  man  immer  noch  die  alte  Liebigsche  Methode  der 
sogenannten  Verbrennung  über  Kalk  gelten  lassen ;  sie  erlaubt  es,  von 
10  g  Benzaldehyd  auszugehen,  erfordert  dabei  aber  eine  etwa  acht- 
stündige Aufmerksamkeit  bei  der  Verbrennung  und  ist  mit  anderen 
sehr  unangenehmen  Umständen  verbunden,  welche  ihre  Anwendung  für 
das  in  Frage  kommende  Gebiet  wohl  im  allgemeinen  auf  zwmgende 
Fälle  beschränkt  und  ihr  die  Aufnahme  in  private  Unlersuchimgs- 
laboratorien  versagt  haben  dürften. 

Erst  im  Bericht  von  Schimmel  &  Co.,  April  1921,  ist  eine 
neue  Analysenmethode  beschrieben,  welche  Beachtung  verdient  und 
eine  Genauigkeitsgrenze  von  angeblich  0,005 '/o  hat.  Es  handelt  sich 
um  eine  Verbrennungsmethode;  sie  bedient  sich  einer  sorgfältig  kon- 
struierten, gläsernen  Lampe  mit  Asbestdocht  und  verbrennt  in  einem 
durch  die  ganze  Apparatur  gesaugten,  genau  zu  regulierenden  Luft- 
strom. Der  mit  den  Verbrennungsgasen  abgeführte  Chlorwasserstoff 
wird  in  zwei  mit  Glasperlen  gefüllten  und  mit  sehr  verdünnter 
Kalilauge  beschickten  U-Röhren  aufgefangen.  Das  Schäumen  in  den 
Röhren  wird  durch  Petroleumzugabe  verhindert.  Die  schließlich  er- 
haltene Flüssigkeitsmenge  beträgt  insgesamt  600  ccm  und  muß  bis 
auf  25  ccm  eingeengt  werden.  Titriert  wird  mit  n/50  A"NO.,.  Die 
unvermeidliche  Verkohlung  des  oberen  Dochtendes  hat  jedesmal  eine 
Unterbrechung  der  Analyse  zur  Folge,  die  Lampe  muß  herausgenom- 
men, gewogen,  nach  dem  Abschneiden  des  verkohlten  Stückchens  wie- 
der gewogen  und  wieder  eingesetzt  werden.  Man  beendet  die  Ver- 
brennung, sobald  genügend  Aldehyd  verbraucht  ist  und  zieht  bei  der 
späteren  Berechnung  den  in  der  Lampe  verbliebenen  Rest  von  der 
ursprünglichen  Füllung  ab.  Auf  diese  Art  gelingt  es,  in  der  Stunde 
lg  Aldehyd  zu  verbrennen;  es  sind  demnach  für  10g  auch  10  Stun- 
den nötig,  abgesehen  von  dem  zur  Titration,  zu  den  erforderlichen 
Vorbereitungen  und  den  Nebenoperationen  nötigen  nicht  unerheblichen 
Zeitaufwand. 

Bereits  im  Mai  1920  war  in  der  Chemischen  Fabrik 
Griesheim-Elektron  eine  vom  Verfasser  ausgebildete  Methode 
im  Gebrauch,  welche  sich  auch  in  anderen  Fabriken  Eingang  verschafft 
hat  und  derjenigen  von  SchimmeL&  Co.  vorgezogen  wird,  was 
schon  darauf  zurückzuführen  sein  dürfte,  daß  die  Dauer  einer  Analyse 
bei  Anwendung  von  10— 12  g  Benzaldehyd  einschließlich  aller  Vor- 
bereitungen sowie  der  Titration  nur  3— Stunden  in  Anspruch 
nimmt.  Sie  erlaubt  so  große  Substanzmengen  in  die  Analyse  ein- 
zuführen, daß  sie  die  Ermittlung  des  Gehaltes  von  0,001  °/o  &n  Halogen 
in  flüchtigen  organischen  Substanzen  mit  Sicherheit  gewährleistet, 
dürfte  ziemlich  allgemeiner  Anwendbarkeit  fähig  und  auch  zur 
Schwefelbestimmung  geeignet  sein. 

Sie  benutzt  eine  dochtlose  Lampe  von  beliebigem  Fassungs- 
vermögen (das  benutzte  und  in  der  Abbildung  wiedergegebene  Modell 


faßte  bei  einer  Länge  von  16  cm  bis  zu  35  g  Aldehyd).  Die  durch 
Erwärmen  der  ganzen  Lampe  im  Innern  entwickelten  Substanzdämpfe 
werden  von  übergeleitetem  Wasserstoff  (Leuchtgas,  Wassergas,  Luft 
usw.)  mitgeführt,  in  einer  Sauerstoffatmosphäre  verbrannt,  und  die 
Verbrennungsgase  werden  je  nach  der  vorliegenden  Aufgabe  einem 
geeigneten  Absorptionsmittel  zugeführt,  in  dem  die  wesentlichen  Be- 
standteile nach  bekannten  analytischen  Methoden  ermittelt  werden 
können.  Für  den  vorliegenden  Fall  der  Bestimmung  von  Chlor  in 
Benzaldehyd  werden  die  Chlorwasserstoff  enthaltenden  Verbrennungs- 
gase über  wenige  Gramm  Natriumcarbonat  geleitet. 

Bei  der  Ausführung  einer  ganzen  Anzahl  von  Analysen  nach  dieser 
Methode  hat  sich  gezeigt,  daß  schon  bei  der  Verbrennung  von  Wasser- 
stoff in  Sauerstoff  allein  stets  Chlorreaktion  im  Absorptionsmittel 
erzeugt  wird.  Als  Träger  dieses  Chlors  ist  der  Wasserstoff  anzu- 
sehen, da  die  Stärke  der  Chlorreaktion  je  nach  den  Quellen  oder 
der  Gewinnungsweise  dieses  Gases  verschieden  ist.  Es  gelingt  weder 
dieses  (in  Form  von  Chlorwasserstoff,  Chlorkalium  oder  Chlor- 
natrium vorhandene)  Chlor  mit  Hilfe  von  Absorptionsmitteln  wie 
Wasser,  Ätzkalilauge  oder  Silberlösung  heraus  zu  waschen,  noch 
durch  Wattefilter  zurückzuhalten;  erst,  wenn  die  Volumkontraktion 
bei  der  Wasserbildung  stattgefunden  hat,  schlägt  es  sich  auf  das 
Natriumcarbonat  nieder.  Da  diese  durch  den  Wasserstoff  in  die 
Analyse  getragene  Chlormenge  (sie  wurde  bei  in  Stahlflaschen  ver- 
dichtetem Wasserstoff  zu  durchschnittlich  0,003  g  Chlor  im  cbm  er- 
mittelt) der  aus  dem  Wasserstoff  sich  bildenden  Wassermenge  propor- 
tional ist,  so  kann  sie  leicht  durch  blinde  Versuche  ermittelt  und 
nachher  berücksichtigt  werden.  Dazu  ist  erforderlich,  das  Wasser 
zu  kondensieren  und  den  gefundenen  Gewichtswert  nach  Abzug  der 
sich  aus  dem  Aldehydwasserstoff  ergebenden  Wassermenge  zu  einer 
Korrektur  bei  der  Ermittlung  des  wahren  Chlorgehalts  der  Analysen- 
substanz zu  benutzen. 

Aus  der  Abbildung  ist  die  zur  Ausführung  einer  Halogenbestim- 
mung nach  dieser  Methode  erforderliche   Apparatur   zu  ersehen. 


A  B  stellt  die  Lampe  dar.  Ihr  Hauptkörper  besteht  aus  einem  ai 
beiden  Enden  zugeschmolzenen  zylindrischen  Gefäß.  Das  rechtwinklij 
gebogene  Wasserstoffzuleitmigsrohr  W  mündet  mit  seinem  kurzei 
senkrechten  Schenkel  von  oben  her  dicht  am  hinteren  Ende  des  Ge 
fäßes.  Vorn  befindet  sich  unter  einer  kleinen  Ausbuchtung  di( 
Mündung  des  Abgangsrohres,  das  ebenfalls  rechtwinklig  gebogen  is 
und  mit  seinem  wagrechten  Schenkel  die  Vorderwand  durchbohrt 
An  dieser  Stelle  besitzt  die  Vorderwand  einen  das  Abgangsrohr  um 
schließenden,  blind  aufgesetzten  Stutzen,  welcher  durch  ein  unterhall 
der  Lampe  hinführendes  Umgehungsrohr  mit  dem  in  der  Mitte  de 
Hinterwand  blind  angeschmolzenem  Sauerstoffzuleitungsrohr  S  ver 
bunden  ist,  so,  daß  der  Sauerstoff  von  dem  Zuleitungsrohr  in  dei 
Stutzen  an  der  Stirnwand,  aber  nicht  in  das  Innere  der  Lampe  gelangt 

Bei  G  ist  durch  eine  GummischlauchverbLndung  das  Ansatz 
stück  mit  dem  pipettenförmigen  Verbrennungsrohr  C  D  verbunden  un( 
veimittelt  daher  die  Sauerstoff einführung  in  letzteres.  Innerhall 
des  Bauches  der  Pipette  befindet  sich  der  eigentliche  Brenner,  de 
in  Gestalt  einer  1  mm  weiten,  in  das  Ende  des  aus  dem  Lampen 
inneren  kommenden  Abgangsrohres  eingekitteten  Quarzkapillare  K 
in  die  Erweiterung  hineinragt.  An  die  Erweiterung  schließt  siel 
wieder  ein  engerer  Rohrteil  an,  der  2— 3  g  gekörntes  Natriumoarbona 
enthält.  Die  letzte  Verjüngung  bei  D  bildet  den  Übergang  zu 
Vorlage  E,  die  mit  Gummischlauch  bei  G  1  angeschlossen  ist.  Sie  dien 
nur  zur  Bestimmung  des  gebildeten  Wassers  und  wird  am  besten 
ein  Schälchen  mit  kaltem  Wasser  gestellt.  Ihre  Einrichtung  ist  au 
der  Abbildung  ohne  weiteres  erkennbar,  im  oberen  Teile  enthält  si 
ein  leichtlösliches  Salz,  am  besten  gekörntes  Chlorcalcium  in  grobe: 
Stücken,  um  aufsteigende  Dämpfe  zurückzuhalten. 

F  J  N  M  ist  ein  Luftbad  von  zweckentsprechender  Form  un' 
Einrichtung.  Hi  bis  Ha  sowie  Hs  bis  H9  sind  kleine  Brennercher 
Hl  ist  ein  größerer  Brenner,  der  die  Zündflamme  erzeugt.  Diese  h^i 
vonaußendie  Zündung  des  aus  der  Kapillare  austretenden  Wassel 
Stoffs  zu  bewirken.  Mischt  sich  dieser  später  mit  Benzaldehyddämpfer 
so  entsteht  eine  äußerst  glänzende  Stichflamme,  welche  zur  Beel: 
achlung  das  Abblenden  durch  farbige  Gläser  oder  Glimmerscheibe 
nötig  maclit. 

Das  Verbrennungsrohr  kann  in  vorliegendem  Falle,  wo  es  Iceinei 
lei  Druck  ausgesetzt  ist,  aus  dünnwandigem,  schwer  schmelzbarer 
Glase  hergestellt  sein  und  hat  sich  in  dieser  Form  bestens  bewähr 
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Bei  Verwendung  von  Vorlagen,  die  den  Gegendruck  einer  Flüssig 
keitssäule  verursachen,  muß  man  ein  Rohr  aus  reinem  Quarz  ver 
wenden. 

Das  Natriumcarbonat  wird  bereitet,  indem  man  reines,  wasser- 
freies Salz  in  etwa  3  mm  starker  Schicht  auf  einer  Glasplatte  aus- 
breitet und  gleichmäßig  leicht  befeuchtet.  Es  bilden  sich  nach  kurzer 
Zeit  harte  Platten,  die  in  2—3  mm  große  Körner  zerkleinert  werden. 
Beim  Erhitzen  im  Rohr  verlieren  die  Körnchen  wieder  Wasser  und 
bilden  dann  ein  poröses,  sehr  aufnahmefähiges  Absorptionsmittel. 

Die  Verbrennungsgeschwindigkeit  beträgt  7  g  Aldehyd  in  der 
Stunde.  Für  die  bequeme  Durchführimg  der  Operation  sind  gewisse 
Einzelheiten  an  der  Apparatur  von  Wert;  eine  allen  Anforderungen 
entsprechende  Ausführung  des  gesamten  Apparates  liefert  die  Firma 
E.  L  a  s  s  e  r,  Griesheim  a.  Main,  Taunusstraße.  Es  empfiehlt  sich, 
folgende  Vorschriften  bei  der  Ausführung  der  Analyse  zu  befolgen: 

Nachdem  man  den  Benzaldehyd  auf  0,01  g  genau  in  die  Lampe  ein- 
gewogen und  das  Verbrennungsrohr  auf  etwa  15  cm  Länge  mit  der 
gekörnten  Soda  beschickt  hat,  legt  man  beide  Teile  m  den  Ofen 
und  verbindet  sie  mit  einem  Schlauchstück.  (Alle  Gummiverbindungen 
sind  durch  eine  Spur  Glycerin  leichtgängig  zu  machen.)  Ferner  ver- 
bindet man  die  Ansatzröhrchen  der  Lampe  mit  den  Quellen  für 
Wasser-  und  Sauerstoff.  Am  bequemsten  sind  natürlich  Stahlflaschen 
mit  Reduzierventil;  den  Sauerstoff  läßt  man  zur  Beobachtung  der 
Geschwindigkeit  durch  eine  Waschflasche  mit  etwas  Wasser,  den 
Wasserstoff  durch  verdünnte  Silbernitratlösung  streichen;  hinter  die 
Waschflaschen  schaltet  man  zweckmäßig  noch  kleine  Wattefilter. 
Man  achte  genau  auf  den  richtigen  Anschluß  (Wasserstoff  oben, 
Sauerstoff  unten),  da  eine  Verwechslung  zu  heftigen  Explosionen 
führen  kann. 

Jetzt  schreitet  man  zur  Entwässerung  der  Soda;  dies  geschieht  in 
der  Weise,  daß  man  einen  lebhaften  Sauerstoffstrom  durch  den 
Apparat  leitet  und  die  Soda  mit  Hilfe  der  Brenner  Hr,  bis  Hg  vor- 
sichtig erhitzt.  Sobald  kerne  Wasserdämpfe  mehr  entweichen,  dreht 
man  die  Flämmchen  aus  und  läßt  im  Sauerstoffstrom  erkalten. 
Nun  schließt  man  das  Sauerstoffventil  und  läßt  drei  Minuten  lang 
Wasserstoff  durch  die  mit  Aldehyd  gefüllte  Lampe  streichen.  Hierauf 
unterbricht  man  den  Wasserstoffstrom,  öffnet  wieder  das  Sauer- 
stoffventil und  verdrängt  durch  drei  Minuten  langes  Durchleiten  allen 
Wasserstoff  aus  dem  Verbrennimgsrohr ;  längeres  Durchleiten  ist 
untunlich,  da  man  sonst  Gefahr  läuft,  daß  Sauerstoff  durch  die  Quarz- 
kapillare in  die  Lampe  emdringt  und  zur  Bildung  von  Knallgas  Ver- 
anlassung gibt.  Alsdann  zündet  man  sofort  wieder  die  Brenner  unter 
der  Soda  an  und  bringt  den  erweiterten  Teil  des  Verbrennungsrohres 
durch  die  große  Zündflamme  zum  Erglühen.  Dies  tritt  fast  sofort 
em,  worauf  man -das  Wasserstoffvenfil  aufdreht;  gleich  darauf  erscheint 
das  Wasserstoffflämmchen  an  der  Kapillare  und  die  Zündflamme  kann 
wieder  ausgedreht  werden.  Jetzt  schließt  man  die  Chlorcalcium- 
vorlage  an,  und  die  eigentliche  Verbrennung  kann  beginnen.  Hält 
man  diese  Vorschrift  genau  ein,  so  erscheint  die  Wasserstofiflamme 
vollkommen  geräuschlos  und  Knallgasexplosionen  sind  absolut  aus- 
geschlossen. 

_  Zur  Verdampfung  des  Benzaldehyds  werden  jetzt  die  Brenner 
mnerhalb  des  Luftbades  ebenfalls  angezündet,  jedoch  mit  ganz  winzi- 
gen Flämmchen,  die  erst  nach  und  nach,  je  weiter  der  Aldehyd  ver- 
dunstet, vergrößert  werden.  Der  Deckel  des  Luftbades  bleibt  einst- 
weilen noch  ganz  auf. 

Das  Verhältnis  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  reguliert  man  so, 
daß  eme  bis  knapp  an  die  Mitte  des  Flammenraumes  ragende  b  1  e  n  - 
dende  Flamme  entsteht.  Hat  man  den  Wasserstoffstrom  einmal 
richtig  eingestellt,  so  kann  man  die  glänzende  Flamme  sehr  bequem 
durch  die  Sauerstoffzufuhr  regulieren.  Verrußungen  der  Soda  smd 
bei  genügender  Sauerstoffzufuhr  ausgeschlossen. 

Das  Ende  der  Verbrennung  gibt  sich  dadurch  kund,  daß  die 
!•  lamme  an  Leuchtkraft  abnimmt  und  in  der  Lampe  einzelne  Flecke 
entstehen.  Man  schließt  nun  den  Deckel  des  Luftbades  bis  sich  alles 
verfluchtigt  hat.  Nach  Abstellen  des  Wasserstoffes  und  sämtlicher 
Brenner  läßt  man  im  Sauerstoffstrom  erkalten. 

Man  nimmt  schließlich  das  Verbrennungsrohr  aus  dem  Ofen 
heraus  und  klammert  es  mit  dem  erweiterten  Ende  nach  oben  über 
einem  Becherglase,  nötigenfalls  unter  Zwischenschaltung  eines 
i-iJterchens  fest.  Die  Soda  wird  durch  Eingießen  von  möglichst  wenio- 
verdünnter  Salpetersäure  herausgelöst,  und  das  Rohr  mit  wenig  Wasser 
ausgespult,  so  daß  man  eine  Gesnmttir.ssigkeitsmenge  von  etwa 
50  ccm  erhalt,  in  welcher  sich  das  Chlor  sehr  bequem  niit  n/lO-Silber- 
mtratlösung  nach  Volhard  titriertn  laßt. 

Für  die  meisten  Fälle  genügen  für  eine  Analyse  10— 12  g  Benz- 
aldehyd, bei  sehr  geringem  Chlorgehalt  kann  man  natürlich  mehr  an- 
wenden; bei  mehr  als  0,5  "/o  Chlor  empfiehlt  es  sich  nicht,  über  10  g 
Ilmauszugehen ;  die  beschriebene  Methode  dürfte  daher  allen  An- 
sprüchen genügen.  .  j-^  -j 
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Brennkrafttechnische  Gesellschaft. 

5.  Hauptversammlung  am  24.  und  25.  November  in  der  Technischen 
Hochschule  Berlin-Charlottenburg,  Berliner  Straße  171/172. 


Auszug  aus  der  Tagesordnung. 

Freitag,  den  24.  November  1922,  nachmittags  S'/z  Uhr,  Vortrag 
Marineobei baurat  B.  Schulz,  Berlin:  „Ölfeuerung  für  Schiffszwecke 
und  die  Industrie". 

Sonnabend,  den  25.  November,  9  Uhr  vormittags,  Geschäftlicher 
TeiL  lO'/a  Uhr  vormittags  Voitrag.  Wa.  Ostwald,  Bremen-Sebalds- 
brück: „Kraftbrennstoffe  und  die  Vorgänge  im  Motor". 

Verband  landwirfschaftlichcr  Versuchsstationen 
im  Deutschen  Reiche. 

Verhandlungen  der;44.  (ordentl.)Hauptversammlung, Weimar, 
am  19.  September  1922. 
Die  diesjährige  Hauptversammlung  wurde  von  39  Mitgliedern  und 
26  Gästen  besucht.  An  den  vier  der  eigentlichen  Hauptversammlung 
vorangehenden  Tagen  fanden  Sitzungen  der  Ausschüs.>^e  statt,  in  denen 
die  einzelnen  Punkte  der  Tagesordnung  unter  Teilnahme  fast  aller  in 
Weimar  versamme  ten  Verbandsmitglieder  eingehend  erörtert  wurden. 
Die  eigentliche  Hauptversammlung  verlief  daher  sehr  schnell  und  ohne 
wesentliche  Erörterungen.  Sie  wurde  von  dem  Vorsitzenden  des  Ver- 
bandes, Geh.  Reg -Rat  Prof.  Dr.  B.  Tacke,  Bremen,  im  großen  Saale 
der  Erholung  eröffnet  mit  der  Begrüßung  der  Gäste  und  Mitglieder, 
unter  ersttren  vor  allem  der  Vertreter  des  Reichsministeriums  für 
Ernährung  und  Landwirtschaft,  der  Herren  Über-Reg.  Rat  Dr.  Moritz, 
Reg.-Rat  Dr.  Engel  und  Dr.  Lier,  ferner  des  Vertreters  des  thüringischen 
Wirts,  haftsministeriums,  Herrn  Ober-Reg.  Rat  Dr.  Linckh.  Der  Verein 
deutscher  Chetniker  teilte  bedauernd  mit,  daß  er  durch  anderweitige 
Inanspruchnahme  verhindert  sei,  ein  Vorstandsmitglied  zur  Haupt- 
versammlung des  Verbandes  entsenden  zu  können. 

Bericht  und  Rechnungsablage  des  Vorstandes. 

Zu  den  zwei  Ehrenmitgliedern,  73  ordentlichen  und  18  außer- 
ordentlichen Verbandsmitgliedern  sind  neu  hinzugetreten:  Das  Institut 
für  Tierzucht  an  der  Universität  Halle,  Prof.  Dr.  Frölich,  die  Anstalt 
für  Pflanzenzucht  und  Samenuntersuchung  in  Münster 
Prof.  Dr.  Spiekermann  und,  nach  zeitweiligem  Ausscheiden  die 
Landwirtschaftliche  Versuchsstation  Danzig. 

Zu  beklagen  ist  der  Verlust  zweier  jüngerer  Kollegen,  Dr.  Scholl 
Münster,  und  Dr.  Heinrich,  Rostock.  Ferner  ist  am  15.  September 
das  Ehrenmitglied  des  Verbandes,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Fr.  Nobbe, 
im  hohen  Alter  von  92  Jahren  verschieden.  Der  Verband  verliert  in 
ihm  seinen  hochverd  enten  er.sten  Vorsitzenden,  der  auch  im  Ruhe- 
stand an  der  Entwicklung  des  Verbandes  bis  in  sein  hohes  Alter  reg- 
sten Anteil  genommen  hat. 

Die  Tätigkeit  des  Verbandes  bewegte  sich  im  wesentlichen  in 
denselben  Bahnen  wie  fiüher,  jedoch  wurden  immer  steigende  An- 
forderungen an  die  Zeit  und  Arbeitskraft  der  den  Verl  and  veit' elenden 
Mitjiheder  gestellt.  Die  mit  Unterstützung  des  Vereins  Deuts.-her 
Düngerlabrikanten  anzustellenden  Düngnngsversuche  üt  er  dasPhosphor- 
säurebedürlnis  unserer  Kulturböden  sind  in  großer  Zahl  in  Gang  ge- 
bracht worden.  Die  Ausschüsse  lür  Saatwarei  Untersuchung,  Pflanzen- 
produktion und  Pflanzenschutz,  iür  Untersuchung  von  Pflanzenschutz- 
mitteln, für  Futtermitteluntersuchung  und  Fütterungsvei suche  haben 
je  einmal,  die  Ausschüsse  für  Bodenuntersuchung  und  Düngunos- 
versuche,  bezw.  der  Unterausschuß  für  die  Phosphorsäurevei  suche 
haben  viermal  getagt.  Die  junehmende  Teuerung  machte  eine  Nach- 
forderung des  Mitgliedsbeitrages  von  100"/o  nötig.  Er  wird  für  das 
kommende  Jahr  auf  500  M  festgesetzt.  -  Es  wurden  dann  folgende 
Berichte  erstattet:  ^ 

Prof.Dr.  Haselhof  f:  Bericht  über  die  Tätigl<eit  des  Ausschusses 
Tur  ruttermitteluntersuchung  und  FUtterungsversuche. 

Da  der  Ausschuß  durch  Zusammenlegung  der  Auss.  hüsse  für  Futter- 
mitteluntersuchung und  für  Fütterungs versuche  so  sehr  umfangreich 
geworden  ist,  können  gewisse  Fragen  nur  in  einem  kleinen  Kieis  er- 
örtert werden.  Das  gilt  zunächst  für  die  Vorarbeiten  für  ein  Futter- 
mittelgesetz, wobei  Entwürfe  auszuarbeiten  sind,  die  nachher  dem 
größeren  Kreise  zur  Erörterung  vorgelegt  weiden  müssen.  Hierbei 
ist  dann  aber  die  Mitarbeit  aller  Kollegen  notwendig,  damit  Beschlüsse 
gefaßt  werden,  die  in  jeder  Hinsicht  einwandfiei  sind  und  auch  die 
Zustimmung  der  gewerblichen  Kreise  finden.  Solange  ein  sohhes 
allgemeingültiges  Futtermitteigesetz  noch  nicht  vorhanden  ist,  muß 
der  Verband  Wert  darauf  legen,  daß  die  Verordnung  über  Mischfutter 
autrech  erhalten  wird,  obgleich  diese  Vercrdnunij  die  Wün-che  des 
Verbandes  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  erfüllt  hat.  Aber  diese 
Verordnung  ist  nicht  als  Überganosverordnung  bestimmt  gewe.sen  nur 
den  ürsatzfutter  mittelmarkt  der  Nachkriegszeit  zu  reinigen,  sondern 
.sie  ist  als  Ubergang  zu  einem  allgemeinen  Futtermittelgesetz  aufzu- 
lassen Zur  He. Stellung  von  Futterkalken  stellt  der  Berichterstatter 
folgenden  Antrag,  der  die  Zustin  mung  der  Hauptversammlung  findet: 
,Der  Verband  landwirtschaftlicher  Versuchsstationen  im  Deutschen 
Reich  spri(  ht  sich  dahin  aus,  daß  Naturkalkstein  zur  Herstellung  von 
koh  ensaurem  Futterkalk  nur  dann  verwendet  werden  darf,  wenn  er 
vollkommen  rein,  insbesondere  auch  frei  von  Sand  und  tonigen  Be- 
standteilen ist.  Wenn  Mischfutter  jeder  Art  einen  Zusatz  von  Koch- 
salz oder  Calciumphospbat  erhält,  der  nicht  als  Gemengteil  gerechnet 
wird,  so  darf  die  Menge  davon  den  in  der  Mischfuttervei Ordnung  zu- 
gelassenen Gehalt  von  2''/o  nicht  überschreiten ;  andernfalls  ist  dieser  Zu- 
satz als  besonderer  Gemengteil  anzusehen,  der  genehmigt  werden  muß". 
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Es  wird  miigeleilt,  daß  Haferschalenmelasse  bisweilen  erhebliche 
Mengen  von  kohlensaurem  Kalk  enthalten  habe.  Ein  solcher  Zusatz 
ist  unzulässig;  wenn  er  2"/,,  überschreitet,  so  ist  er  als  besonderer 
Gemeugteil  nach  der  Futtermittelverordnung  anzusehen.  Für  die  Ein- 
fuhr von  Reisabfällen  sind  folgende  Grenzwerte  vom  Reichsernährungs- 
mmisterium  festgesetzt  wordpn:  1.  Für  gelbes  Reisfuttermehl  ein 
Aschengehalt  von  höchstens  13°/o  in  der  Trockensuabstnz.  Bei  mehr 
als  13 "/o Asche  muß  der  Protein-  und  Fettgehalt  wenigstens  18 "/o  be- 
tragen. 2.  Für  weißes  Reisfutterraehl  ein  Aschengehalt  v  )n  höchstens 
9"/o  in  der  Trockensubstanz.  Obgleich  diese  Entscheidung  vom  land- 
wirtschaftlichen Standpimkt  aus  nicht  weit  genug  geht,  ist  die  Reis- 
mehlindustrie dagegen  angegangen  und  behauptet  unter  anderem,  daß 
die  Landwirte  die  hochwertigen  Reismehle  nicht  haben  wollten, 
sondern  Reismehl  verlangten,  welches  nicht  mehr  als  22— 24V0  Protein 
und  Fett  enthält.  Der  Berichterstatter  konnte  dem  Reichsministerium 
darauf  antworten,  daß  der  Verband  auch  jetzt  noch  die  Einfuhr  von 
Reisspelzen  als  überflüssig  ablehne. 

Auf  Veranlassung  des  Röichsernährungsministeriums  sollen  Fütte- 
rungsversuche zur  Prüfung  der  Frage  ausgeführt  werden,  welchen 
Einwirkungen  das  Zurückgehen  des  Fettgehaltes  der  Milch  bei  stärkerer 
Maisschlempefütterung  zuzuschreiben  ist,  und  wodurch  die  ungünstige 
Wirkung  der  Maisschlempefütterung  aufgehoben  werden  kann. 

Es  ist  zu  erwarten,  daß  in  nächster  Zeit  entbitterte  Lupinen  in 
stärkerem  Maße  zur  Fütterung  Verwendung  finden  werden.  Zur 
Prüfung  der  Lupinen  auf  Alkaloide  hat  Prof.  Dr.  Mach  eine  Metbode 
ausgearbeitet,  deren  Nachprüfung  im  laufenden  Jahre  stattfinden  soll, 
damit  auf  der  nächsten  Hauptversammlung  beschlossen  werden  kann, 
ob  diese  Methode  als  Verbandsmethode  angenommen  werden  kann. 

Prof.  Dr.  Neubauer:  Bericht  des  Ausschusses  für DUngemittel- 
untersuchung. 

Nach  kurzen  Mitteilungen  über  die  Bestimmung  des  Nitrat-  und 
Nitritstickstoffs  in  Stickstoffdüngemitteln  und  der  zitronensäurelös- 
lictien  Phosphorsäure  in  Rhenaniaphosphat  wird  mitgeteilt,  daß  durch  die 
bisher  übliche  Methode  der  Ammoniakstickstoffbestimmung  in  Ammo- 
niaksuperphosphaten nicht  immer  der  gesamte  Ammoniak'ätickstoff  ge- 
funden wird,  weil  teils  durch  mechanische,  teils  durch  chemische 
Ursachen  die  Lösung  des  Ammoniakstickstoffes  durch  einfaches  Aus- 
schütteln mit  Wasser  nicht  immer  vollständig  ist.  Wenn  auch  der- 
artige Ammoniaksuperphosphate  sehr  selten  vorzukommen  scheinen, 
schlägt  der  Berichterstatter  vor,  auf  diesen  Umstand  Rücksicht  zu 
nehmen  und  vergleichende  Untersuchungen  derart  anzustellen,  daß 
der  Ammoniakstickstoff  durch  direlde  Destillation  einer  bestimmten 
Menge  Ammoniaksnperphosphat  mit  Natronlauge  unter  entsprechender 
Vorlage  einer  größeren  Menge  Schwefelsäure  bestimmt  wird.  —  Ferner 
wird  mitgeteilt,  daß  seitens  des  Stickstoffsyndikats  die  von  der 
Empfängerschaft  stark  bekämpfte  Mehrbezahlung  bei  einem  durch  die 
Analyse  festgestellten  Übergehalt  aufgehoben  worden  ist,  allerdings 
unter  Einführung  eines  Spielraumes  von  0,2''/o  für  Stickstoff  und 
0,5 "/o  für  Kali  im  Kaliammonsalpeter  auch  beim  Verkauf  nach  Ana- 
lysenausfall. 

Der  Berichterstatter  berichtet  sodann  eingehend  über  ein  von  ihm 
ausgearbeitetes  Laboratoriumsverfahren  zur  Bestimmung  der 
von  den  Pflanzen  aus  dem  Boden  aufnehmbaren  Menge  von 
Phosphorsäure  und  Kali.  Er  verfährt  dabei  so,  daß  er  100  g  eines 
Ackerbodens  mit  Sand  überdeckte,  hierin  je  100  Roggenkörner  einsäte, 
die  jungen  Pflanzen  14  Tage  nach  der  Einsaat  erntete  und  darin  die 
Phosphorsäure  und  das  Kali  bestimmte.  Entscheidend  für  die  Beur- 
teilung der  Brauchbarkeit  des  Verfahrens  und  notwendig  für  die  Auf- 
stellung von  Grenzzahlen  für  die  Beurteilung  des  Nährstoffvorrates 
der  Böden  ist  der  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  normal  verlaufender 
Felddüngungsversuche.  Der  Berichterstatter  fand  bisher,  ohne  die 
Natur  der  Böden  zu  kennen,  sehr  gute  Übereinstimmung  der  Kali- 
und  Phosphorsäureaufnahme.  Auch  auf  die  künstliche  Zugabe  von 
Nährstoffen  reagierten  die  jungen  Pflanzen  in  gleich  günstigem  Sinne. 
Wenn  sich  die  Methode  auch  bei  weiteren  Versuchen  als  brauchbar 
erweist,  so  hat  man  damit  ein  Hilfsmittel  von  hervorragendem  Wert. 

Prof.  Dr.  Hiltner:  Bericht  des  Ausschusses  für  Saatwaren- 
untersuchung. 

Zu  dem  Hauptpunkt  der  Tagesordnung  des  Ausschusses  „Kri- 
tische Durchsicht  der  technischen  Vorschriften  für  Samenprüfung" 
lagen  so  viele  Anregungen  vor,  daß  beschlossen  wurde,  sie  zunächst 
in  einer  engeren  Kommission  durchzuberaten.  Zu  dem  Antrag  der 
Landwirtschattskammer  für  die  Provinz  Schlesien  über  die  Attestie- 
rung von  anerkanntem  Saa'.getreide  beschloß  der  Auss-huß  folgendes: 
Der  Samenprüfungsausschuß  ist  nicht  in  der  Lage,  Normen  für  die 
Beurteilung  von  anzuerkennendem  Saatgut  zu  geben.  Er  empfiehlt 
aber,  daß  gewisse  Normen  alljährlich  länder-  und  provinzwei-^e  von 
den  gegebenen  Körperschaften  im  Benehmen  mit  den  zuständigen 
Samenkontrollstationen  aufgestellt  werden.  Der  Ausschuß  verweist 
auf  den  in  dieser  Frage  bereits  in  der  Hauptversammlung  des  Ver- 
bandes zu  Eisenach  1917  gefaßten  Beschluß,  wonach  der  Verband  im 
Hinblick  auf  das  häufige  Auftreten  von  Streitfällen  wegen  der  Be- 
schaffenheit mancher  Lieferungen  erklärt,  daß  sich  neben  der  Feld- 
besichtigung eine  gründliche  Prüfung  des  Saalgutes  durch  die  Samen- 
kontrollstation noch  vor  der  endgültigen  Anerkennung  als  unerläßlich 
erwei.st.  Den  Samenkontrollstationen  wird  ferner  empfohlen,  der 
Prüfung  des  Kartoffelsaatgutes  ebenfalls  vermehrte  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 


Prof.  Dr.  Lern  m  er  mann:  Bericht  des  Ausschusses  für  Boden- 
untersuchung und  Düngung. 

Im  Vordergrund  der  Verhandlungen  stand  die  Frage  der  Phos- 
phorsäuredüngung. Es  sprachen  zu  dieser  Frage  fünf  Berichterstatter, 
die  einzelnen  Vorträge  werden  in  der  Zeitschrift  für  Pflanzenernäh- 
rung und  Düngung  ausführlich  erscheinen.  Das  Ergebnis  der  Aus- 
sprache über  diesen  Punkt  war,  daß  man  die  Ansichten  Aerebos 
über  die  Phosphorsäure  frage  durchaus  ablehnte.  Des  weiteren  wur- 
den die  laufenden  Düngungsversuche  über  die  Phosphorsäurefrage 
besprochen.  Ferner  nahm  der  Ausschuß  Stellung  zu  einer  Anfrage 
des  Deutschen  Landwirtschaftsrates  über  die  Tarifierung  des  Carbid- 
kalkes.  Der  Ausschuß  war  der  Meinung,  daß  eine  Verfrachtung 
dieses  Produktes  wegen  seines  hohen  Wassergehaltes  nicht  durch 
niedrige  Tarife  zu  unterstützen  sei.  Bezüglich  des  Endlaugen- 
kalkes  kam  man  zu  dem  Ergebnis,  daß  kein  Anlaß  vorhanden  sei, 
von  dem  früheren  Standpunkt,  den  der  Verband  gegenüber  der  Be- 
wertung dieses  Düngers  eingenommen  hat,  ab/.ugehen.  Am  Schluß 
der  Sitzung  hielt  Dr.  Hager  einen  Vortrag  über:  „Bodenstruktur 
und  Koi/oidchemie". 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Edler:  Bericht  des  Ausschusses  für 
Pflanzenproduktion  und  Pflanzenschutz. 

Im  Anschluß  an  ein  Referat  von  Prot  Dr.  Schander  über:  „Die 
Wirkung  der  Trockenheit  des  Sommers  1921  auf  den  Gesundheits- 
zustand der  Kartoffeln  im  Jahre  1922"  beschäftigte  sich  der  Aus- 
schuß mit  der  Frage  des  Abbaues  der  Kartoffelsorten  und  hält  um- 
fangreiche Versuche  zur  Klärung  der  Abbauerscheinungen  für  notwendig. 

Prof.  Dr.  Mach:  Bericht  des  Ausschusses  für  Untersuchung 
von  Pflanzenschutzmitteln. 

Der  Berichterstatter  sprach  über  den  Wert  der  wichtigsten  Methoden 
zur  Ermittlung  des  Formaldehydgehaltes  in  Formalin  und  über  die 
Ermittlung  des  Strychningehaltes  in  Giftgetreide. 

Nach  Bericht  von  Prof.  Dr.  Neubauer  über  den  Stand  der  Ver- 
handlungen über  die  üntersuchungsgebühren  wurden  folgende  Anträge 
angenommen : 

1.  Jede  Versuchsstation  behält  für  die  Untersuchungsgebühren 
landwirtschaftlich  wichtiger  Stoffe,  deren  Empfänger  in  ihrem  Bezirk 
wohnt,  freie  Hand. 

2.  Für  alle  anderen  Stoffe  gelten  die  in  dem  allgemeinen  deutschen 
Gebührenverzeichnis  des  Vereins  deutscher  Chemiker  angegebenen 
Gebühren  mit  dem  von  diesem  Verein  in  der  Zeitschrift  für  angewandte 
Chemie  bekanntgemachten  Teuerungszuschlag  als  Mindestsätze. 
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Erfahrungen  über  einige  Explosionen, 

Von  H.  Staudinger,  Zürich, 

(Eingeg.  am  26./8.  1922.) 

In  folgendem  sollen  einige  Erfahrungen  über  Explosionen  in  der 
Technik,  vor  allem  über  soh^he  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten,  zu- 
sammengestellt werden,  in  der  Hoffnung,  daß  derartige  Angaben  zur 
Vermeidung  ähnlicher  Unfälle  nützlich  sind.  Außerdem  haben  die 
Untersuchungen  einige  auch  allgemein  interessante  Ergebnisse  zu- 
tage gefördert. 

1.  Explosion,  durch  Katalyse  eingeleitet. 

In  einer  chemischen  Fabrik  in  der  Nähe  von  Zürich,  welche 
pharmazeutische  Produkte  herstellte,  ereignete  sich  im  Winter  1919 
eine  schwere  Explosion,  die  zwei  Arbeitern  das  Leben  kostete  und  eine 
größere  Reihe  durch  starke  Verbrennungen  schwer  verletzte^). 

In  den  beiden  hauptsächlich  von  der  Explosion  betroffenen 
Räumen,  die  unter  Einstürzen  der  Außenwände  fast  vollständig  zer- 
stört waren,  wurden  die  Ausgangsmaterialien  für  Antipyrin  dargestellt; 
in  einem  etwa  600  ccm  fassenden  Raum  Acetessigester,  in  einem 
benachbarten,  ungefähr  ebenso  großen  Essigester.  Merkwürdigerweise 
waren  die  beiden  Apparaturen  fast  völlig  unversehrt,  was  die  Auf- 
klärung der  Explosionsursache  wesentlich  erleichteite. 

Als  erster  Grund  schien  anfangs  eine  Knallgasexplosion  in  Be- 
tracht zu  kommen,  dadurch  verursacht,  daß  der  bei  der  Acetessig- 
esterdarstelluDg  entwickelte  Wasserstoff  infolge  Zufrierens  der  Ab- 
leitungsröhren in  den  Fabrikationsraum  eingetreten  war.  Dies  war 
aber  nicht  möglich;  denn  im  Moment,  als  die  Explosion  eintrat,  waren 
zur  Acetessigesterdarstellung  erst  16  kg  Natrium  verbraucht  worden, 
woraus  bei  quantitativer  Wasserstoffentwicklung  etwa  8cbm  Gas  hätten 
entstehen  können.  Die  Untersuchung  ergab  aber,  daß  sich  bei  der  Acetessig- 
esterdarstellung nur  etwa  10%  Wasserstoff  entwickelt,  während  907o  zur 
Reduktion  des  Essigesters  zu  Alkohol,  analog  dem  Bouveault sehen 
Reduktionsschema  verbraucht  werden  2).  Es  konnte  sich  also  höchstens 
1  cbm  Wasserstoff  entwickelt  haben,  eine  Menge,  die  zu  einer  der- 
artig verheerenden  Explosion  nicht  ausgereicht  hätte,  abgesehen 
davon,  daß  derselbe  unterhalb  der  Explosionsgrenze  mit  Luft  verdünnt 
gewesen  wäre. 

In  dem  nebenliegenden  Raum,  der  durch  ein  Fenster  abgetrennt 
war,  befand  sich  eine  Anlage  zur  Darstellung  von  Essigester.  Meist 
wurde  dieser  in  der  normalen  Weise  aus  essigsaurem  Natron, 
Alkohol  und  Schwefelsäure  fabriziert,  damals  aber  ausnahmsweise 
aus  Alkohol  und  Essigsäureanhydrid,  da  dieses  zufällig  billig  er- 
halten worden  war.  Letzteres  Verfahren  war  schon  24  mal  in  dem 
gleichen  Apparat  unter  Anwendung  von  77  kg  Anhydrid  und  86  kg  Al- 
kohol durchgeführt  worden.  Bald  nach  der  Explosion  (etwa  Stunde) 
war  der  Inhalt  des  Kessels,  der  kurze  Zeit,  etwa  Stunde  vorher,  frisch 
mit  dem  Gemisch  beschickt  worden  war,  fast  völlig  geleert.  Es  war 
nicht  anzunehmen,  daß  derselbe  in  der  kurzen  Zeit  ausgebrannt  war, 
da  dann  die  den  Apparat  umgebenden  Holzteile,  z.  B.  das  Kühlergestell, 
hätten  stark  angebrannt  sein  müssen.  Das  Anhydrid  und  der  Alkohol 
resp.  der  Essigester  müssen  also  plötzlich  verdampft  sein.  Aus  diesen 
Mengen  konnten  etwa  30— 60  cbm  heiße  Dämpfe  entstanden  sein;  eine 
genauere  Angabe  ist  natürlich  nicht  möglich,  da  man  die  Zusammen- 
setzung des  Dampfes  nicht  kennt.  Zur  völligen  Verbrennung  verbrauchen 
diese  organischen  Dämpfe  etwa  das  25  fache  Volumen  Luft,  also  750  bis 
1500  cbm.  Bei  dieser  Annahme  können  große  Mengen  eines  Gemisches 
von  organischen  Dämpfen  mit  Luft,  die  durch  die  zum  Teil  offenen 
Verbindungsfenster  in  die  verschiedenen  Räume  eingedrungen  sind 
(auch  noch  andere  benachbarte  Räume  wiesen  starke  Verheerungen  auf) 
zur  Detonation  gekommen  sein;  und  dieses  Gemisch  besitzt  natürlich 
genügend  Energie,  um  analog  wie  bei  einer  Grubengasexplosion  die 
starken  Zerstörungen  hervorzurufen.  Die  Entzündung  des  Gasluft- 
gemisches ist  voraussichtlich  in  dem  Acetessigesterraum  durch  Be- 
rührung der  sauren  Dämpfe  mit  Natrium  erfolgt. 

Es  war  nun  vor  allem  wichtig,  die  Ursache  für  das  merkwürdige 
plötzliche  Verdampfen  dieses  Gemisches  von  Essigsäureanhydrid  und 
Alkohol  festzustellen.  Sie  konnte  einwandfrei  aufgeklärt  werden. 
Es  ist  bekannt,  daß  Acetylierungen  mittels  Essigsäureanhydrid  durch 
konzentrierte  Schwefelsäure  stark  beschleunigt  werden,  so  auch  die  Essig- 
esterbildung aus  Alkohol  und  Essigsäureanhydrid.  Größere  Mengen 
von  konzentrierter  Schwefelsäure  wirken  nun  derartig  katalytisch,  daß  ein 
Gemisch  von  Essigsäureanhydrid  und  Alkohol  momentan  zu  lebhaftem 
Aufsieden  kommt.  Gibt  man  dagegen  nur  Spuren  von  Schwefelsäure 
zu,  so  erfolgt  lange  Zeit  —  oft  während  5—10  Minuten  —  keine  Reaktion, 


^)  Die  Begutachtung  des  Unglückstalles  wurde  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Zangger 
und  dem  Schreibenden  übertragen;  die  Untersuchungen  des  Ersteren,  haupt- 
sächlich über  die  Art  der  Verletzungen,  decken  sich  völlig  mit  diesen  Er- 
gebnissen. 

^)  Nach  Untersuchungen  von  Dr.  E.  Hauser  und  Dr.  Jules  Meyer. 
Diese  Esterreduktion  dürfte  bei  allen  Acetessigesterkondensationen  mit  Na- 
trium eintreten. 
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dann  setzt  plötzlich  ein  fast  explosionsartiges  Aufsieden  ein,  wobei  der 
größte  Teil  der  Flüssigkeit  aus  dem  Gefäß  herausgeschleudert  und 
verdampft  werden  kann.  In  vielen  Fällen  ist  die  Umsetzung  aber 
schwächer,  in  manchen  überhaupt  nicht  wahrnehmbar.  Es  ist  also 
ein  interessantes  Ergebnis,  daß  mit  größeren  Mengen  des  Katalysators 
die  Reaktion  immer  regelmäßig  verläuft,  während  sie  durch  sehr 
geringe  Mengen  entweder  nicht  beeinflußt  wird  oder  äußerst  heftig, 
fast  explosionsartig  erfolgen  kann. 

Zur  Demonstration  dieser  Erscheinung,  die  sich  als  Vorlesungs- 
versuch eignet,  um  die  Wirksamkeit  von  Katalysatoren  zu  zeigen,  bringt 
man  an  den  Boden  hoher  Reagenzgläser  verschiedene  Mengen  von 
konzentrierter  Schwefelsäure,  teils  einige  Tropfen,  teils  mittels  einer  Capil- 
lare  geringe  Spuren.  Man  füllt  dann  ein  Gemisch  gleicher  Volumina  von 
Essigsäureanhydrid  und  Alkohol  ein.  Im  ersten  Fall  erfolgt  sofort 
nach  Zugabe  ein  heftiges  Aufsieden,  im  letzteren  Fall  kann  nach 
einigen  Minuten  explosionsartiges  Aufkochen  erfolgen,  derart,  daß  die 
Hälfte  bis  zwei  Drittel  des  Inhalts  hei'ausgeschleudert  werden  und 
verdampfen,  oder  die  Reaktion  kann  ausbleiben.  Die  auffallende 
Katalyse  erfolgt  leichter,  wenn  man  die  Reagenzgläser  durch  einen 
Dampf mantel  erhitzt;  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure  erfolgt  auch 
beim  Erhitzen  eine  nur  langsame  Umsetzung  ohne  bemerkbares 
Aufsieden. 

Daß  an  dem  Unfallstag  in  dem  Kessel  geringe  Mengen  Schwefel- 
säure als  Katalysator  vorhanden  waren,  ließ  sich  ebenfalls  leicht  nach- 
weisen. Bei  der  vorhergehenden  Darstellung  war  Essigester  nach  der 
andern  Methode,  also  aus  essigsaurem  Natron  mittels  Schwefelsäure, 
dargestellt  worden  und  vor  der  erneuten  Beschickung  war  der 
Kessel  an  dem  Unfallstag  nicht  genügend  gereinigt  worden.  So 
konnten  am  Boden  desselben  noch  kleine  Mengen  von  Natrium- 
bisulfat,  das  sich  in  festen  Krusten  abgesetzt  hatte,  nachgewiesen 
werden;  dieses  wirkt  wie  freie  Schwefelsäure  und  hat  die  plötzliche, 
in  einigen  Augenblicken  erfolgende  fast  völlige  Verdampfung  des 
Kesselinhaltes  herbeigeführt.  Wären  zur  Katalyse  größere  Mengen 
von  Schwefelsäure  vorhanden  gewesen,  so  wäre  der  Kesselinhalt  so- 
fort beim  Einfüllen  unter  heftigem  Aufsieden  übergekocht,  ohne  daß 
es  zu  dieser  starken  Dampfentwicklung  gekommen  wäre.  So  ist  hier 
durch  geringe  Mengen  Schwefelsäure  an  unrichtiger  Stelle  das  Unglück 
verursacht  worden. 

2.  Explosion  von  endothermen  Verbindungen, 

Man  nimmt  allgemein  an,  daß  endotherme,  explosive  anorganische 
Verbindunget  durch  Substitution  von  organischen  Radikalen,  haupt- 
sächlich solchen  mit  höherem  Molekulargewicht  —  z.  B.  Phenylresten  — 
stabiler  werden.  So  ist  z.  B.  das  Diimid  nicht  existenzfähig,  das  Azo- 
methan  sehr  explosiv,  Azodicarbonester  und  Azobenzol  werden  dagegen 
als  nicht  explosiv  angesehen.  Ähnlich  ist  die  Stickstoffwasserstoff- 
säure eine  außerordentlich  gefährliche  Substanz;  leichter  ist  es  mit 
dem  Methyl-  und  Äthylacid  zu  arbeiten,  die  erst  bei  höherer  Tem- 
peratur detonieren,  während  Phenylacid  scheinbar  recht  harmlos  ist, 
da  es  in  der  Regel  beim  Erhitzen  im  Reagenzrohr  nur  verpufft^). 

Sowohl  beim  Azodicarbonester,  wie  beim  Phenylacid  macht  man 
nun  die  Beobachtung,  daß  sie  in  einigen  Fällen  beim  hohen  Erhitzen 
unter  völliger  Zei'schmetterung  des  Gefäßes  stark  detonieren;  die 
Explosion  ist  kaum  schwächer  als  bei  den  einfach  substituierten 
Produkten.  Sie  ist  nicht  etwa  durch  Verunreinigung  hervorgerufen, 
denn  gerade  besonders  reine  Substanzen  detonieren  zwar  schwer,  aber 
dann  besonders  heftig. 

Es  kann  dafür  folgende  Erklärung  gegeben  werden.  Es  ist  bekannt, 
daß  Nitroglycerin  nur  bei  gewissen  Temperaturen  detoniert,  bei  höherer 
oder  tieferer  Temperatur  sich  dagegen  gefahrlos  zersetzt^).  Zur  ge- 
naueren Untersuchung  wurde  in  die  Mitte  einer  etwa  2  cm  dicken 
Eisenplatte  von  etwa  60  (cm)^  •  Oberfläche  durch  Anbringen  von  Rillen 
ein  Thermoelement  aus  Platin  und  Platin-Rhodium,  das  durch  dünnes 
Asbestpapier  vor  dem  Kontakt  mit  Eisen  geschützt  war,  so  befestigt, 
daß  die  Lötstelle  gerade  an  der  Oberfläche  lag.  Die  Platte  wurde 
angehitzt  und  mit  einem  Kupferdraht  kleine  Tröpfchen  von  rohem 
Nitroglycerin  darauf  gebracht,  mit  dem  Ergebnis,  daß  über  255"  ein 
Verpuffen  unter  schwach  knatterndem  Geräusch  eintritt,  zwischen  255 
und  220"^)  —  also  nur  innerhalb  25—30"  —  das  Nitroglycerin  detoniert, 

Ein  Zeichen,  daß  man  diese  Substanz  für  harmlos  hielt,  sehe  ich  darin, 
daß  sich  in  der  Sammlung  des  hiesigen  Instituts  eine  Reihe  von  zugeschmolzenea 
Flaschen  mit  Phenylacid  vorfanden ;  beim  Zuschmelzen  hätte  natürlich  nach 
den  neueren  Erfahrungen  eine  Detonation  eintreten  können,  die  bei  Mengen 
von  50 — 100  g  sehr  verheerend  hätte  wirken  müssen. 

*)  Stettbacher  gibt  in  seinem  Buche  „Die  Schieß-  und  Sprengstoffe"* 
S.  123  [1909]  als  Verpuffungsteniperatur  des  Nitroglycerins  184"  an  und 
erwähnt  weiter,  daß  es  beim  Auftropfen  auf  eine  erhitzte  eiserne  Platte  bei 
Beginn  der  Rotglut  tonlos  versprühen  soll.  Nach  Escales  (Nitroglycerin  und 
Dynamit,  S.  161)  liegt  die  Detonationstemperatur  bei  183,7". 

^)  Die  Art  des  Aufbringens  des  Nitroglycerins  auf  die  heiße  Platte  ist  für 
die  Detonation  von  Bedeutung.  Schlägt  man  den  Tropfen  Nitroglycerin,  der 
in  der  Öse  eines  dünnen  Kupferdrahtes  festgehalten  wird,  stark  auf  die  erhitzte 
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Während  unterhalb  220—215"«)  eine  Zersetzung  desselben  ohne  Explo- 
sion unter  Entwicklung  von  braunen  Salpetrigsäuredämpfen,  wie  früher 
beschrieben,  eintritt.  Diese  vorläufige  Untersuchung  soll  noch  mit 
besonders  gereinigten  Tri-,  Di-  und  Monoglycerinnitraten  weitergeführt 
werden '). 

Prüft  man  in  der  gleichen  Weise  Phenylacid  und  Azodicar- 
bonester,  so  findet  man,  daß  sie  sich  nur  in  einem  sehr  kleinen 
Temperaturintervall  unter  schwacher  Explosion  zersetzen;  und  zwar 
liegt  es  bei  Azodicarbonester  bei  etwa  260-265",  während  bei  höherer 
oder  tieferer  Temperatur  Zersetzung  ohne  Detonation  erfolgt.  Da  hier 
das  kritische  Temperaturintervall  sehr  gering  ist'),  da  weiter  die 
DetonatioDstemperatur  über  dem  Siedepunkt  liegen  kann,  so  wird  beim 
Erhitzen  in  der  Regel  die  zur  Explosion  nötige  Temperatur  nicht 
erreicht,  sondern  die  Substanz  destilliert  entweder  weg,  oder  es  erfolgt 
gefahrlose  Zersetzung,  so  daß  diese  Verbindungen  nicht  zu  detonieren 
scheinen.  Wir  finden  weiter  eine  Erklärung,  warum  besonders  reine 
Substanzen  zwar  relativ  schwer,  aber  dann  besonders  heftig  deto- 
nieren. Verunreinigungen  bewirken,  daß  die  Zersetzung  schon  unter- 
halb der  Detonationstemperatur  begünstigt  wird,  so  daß  in  der  Regel 
der  Punkt,  bei  dem  die  Detonation  am  günstigsten  verläuft,  gar  nicht 
erreicht  wird,  weil  die  Substanz  schon  vorher  völlig  verbraucht  ist. 
Diese  Untersuchungen  sollen  darauf  hinweisen,  daß  auch  Substanzen, 
die  scheinbar  nicht  detonieren,  bei  geeigneten  Bedingungen  und 
bei  geeigneter  Temperatur,  vielleicht  in  einem  sehr  geringen  Tem- 
peraturintervall, sich  doch  explosionsartig  zersetzen  können.  Der  Ein- 
fluß der  Substitution  auf  unbeständige  endotherme  Gruppierungen  — 
wie  die  Azo-,  Nitro-,  ferner  Azenderivate  —  besteht  nur  darin,  daß 
das  Temperaturintervall,  in  dem  die  Detonation  erfolgt,  durch  die 
Substitution  verändert  und  in  vielen  Fällen  verringert  wird. 

3.  Explosion  von  Nitrokörpern. 

In  einer  schweizerischen  chemischen  Fabrik  fand  im  Jahre  1920 
eine  Explosion  in  einer  Anlage,  die  zur  Destillation  von  o-  und 
p-Nitrotoluol  diente,  statt.  Diese  Substanzen  wurden  dort  in  einer 
Raschigschen  Kolonne  in  Mengen  von  100  kg  bei  einem  Vakuum  von 
20-  30  mm  unter  Erhitzen  mit  gespanntem  Dampf  von  10  Atm.,  also 
bei  etwa  180"  destilliert. 

Die  Explosion  ereignete  sich  nachts,  eine  Stunde,  nachdem  der 
Dampf  und  das  Vakuum  abgestellt,  also  nachdem  die  Destillation  lange 
beendet  war.  Die  ganze  Destillationsanlage  wurde  dabei  vollständig 
zerstört,  so  daß  bei  einer  Besichtigung  am  andern  Tag  direkte  Ursachen 
der  Explosion  nicht  festgesteflt  werden  konnten.  Es  ist  wahrscheinlich, 
daß  durch  das  Eindringen  von  Luft  beim  Abkühlen  der  Apparatur  die 
Explosion  eingeleitet  wurde  und  so  der  Rückstand  in  der  Retorte,  der 
damals  besonders  groß  war  —  3— 400  kg  von  mehreren  Destillationen  — , 
zur  Detonation  gebracht  wurde.  Und  zwar  konntelnitialzündung  entweder 
durch  Autoxydation  von  Stickoxyden,  die  sich  als  Zersetzungsprodukte 
in  der  Apparatur  befanden,  eingeleitet  worden  sein,  oder  es  konnte 
eventuell  die  Masse  in  Berührung  mit  dem  Eisea  der  Gefäßwand,  als 
Katalysator  oder  Sauerstoffüberträger,  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  in 
Brand  geraten  sein.  Die  Explosionsursache  wurde  nicht  genauer  ermittelt, 
hauptsächlich  da  ich  erst  nach  einem  Jahr  zu  kurzer  ßerichterslattung 
aufgefordert  worden  war.  Im  Zusammenhang  mit  den  im  nächsten 
Abschnitt  angeführten  Explosionen  soll  aber  doch  auch  diese  erwähnt 
werden,  da  ich  eine  Initialzündung  durch  Autoxydation  für  die  mög- 
lichste Ursache  halte. 

4.  Explosion  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  unter  hohem  Druck. 

Im  Laboratorium  der  Technischen  Hochschule  Karlsruhe  führte  ich 
gemeinsam  mit  Herrn  F.  Witt  Untersuchungen  über  die  Autoxydation 
des  asymmetrischen  Diphenyläthylens  durch,  die  zur  Auffindung  eines 
Peroxyds  führten.  Da  dieses  Produkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  Druck  nur  sehr  langsam  entsteht,  ein  Arbeiten  bei  höherer  Tem- 
peratur infolge  der  Zersetzlichkeit  des  Peroxyds  nicht  mißlich  war, 
hofften  wir,  es  in  reichlicherer  Ausbeute  unter  hohem  Sauerstoffdruck 
herstellen  zu  können  und  ließen  darum  etwa  10  g  Diphenyläthylen 
in  einer  starkwandigen  Stahlbombe  mit  Sauerstoff  unter  100  Atm. 
stehen.  Bei  mehrtägigem  Stehen  in  Zimmertemperatur  bildet  sich  das 
Peroxyd  nicht  sehr  viel  rascher  als  ohne  Druck.  Als  dann  auf  etwa 
40—50"  im  Wasserbad  erhitzt  wurde,  erfolgte  plötzlich  eine  äußerst 
starke  Detonation,  welche  die  Kupfercapillaren,  die  Verbindungsstücke 
von  Bombe  und  Manometer  und  ebenso  das  auf  210  Atm.  geprüfte 
Manometer  vollständig  zerriß.  Es  war  also  trotz  der  niederea  Tem- 
peratur plötzlich  durch  eine  Initialzündung  eine  explosionsartige  Ver- 
brennring des  ganzen  ßombeninhalts  erfolgt. 

Die  Initialzündung  kann  nicht  durch  das  aufgefundene  Diphenyl- 
äthylenperoxyd  verursacht  sein,  denn  dieser  Körper  ist  relativ  beständig, 
zerfällt  erst  bei  höherem  Erhitzen  auf  etwa  127"  unter  Verpuffen  in 

Platte,  so  ist  das  Intervall,  in  dem  die  Explosion  erfolgt,  größer  als  beim 
vorsichtigen  Auftropfen,  es  kann  auch  noch  zwischen  200—  220",  sogar  bis  etwa 
260"  Detonation  erfolgen.  Es  ist  weiter  zu  untersuchen,  ob  die  Art  des 
Metalles  einen  Einfluß  auf  das  Detonationsintervall  ausübt. 

')  Der  Siedepunkt  des  Nitroglycerins  liegt  nach  Uli  mann,  Enzyklopädie 
Bd.  5,  S.  92,  bei  220".  Im  Reagenzrohr  kann  reines  Nitroglycerin  in  kleinen 
Mengen  manchmal  unzersetzt  destilliert  weiden;  in  der  Regel  erfolgt  aller- 
dings Explosion.  Ein  Detonationspunkt  von  184«,  wie  er  von  Stettbacher  und 
E Scale s  angegeben  wird,  ist  also  sicher  zu  niedrig. 

*)  Die  genaueren  Untersuchungen,  die  von  Herrn  Dipl.-Ing.  A.  Binkert 
▼orgenommen  werden,  sollen  später  an  anderer  Stelle  veröffentlicht  werden. 


Benzophenon  und  Formaldehyd.  Eine  neuere  Untersuchung  dieses 
Peroxyds  ergab  weiter,  daß  es  nicht  monomolekular,  sondern  hoch- 
molekular ist,  wie  übrigens  auch  andere  Peroxyde.  Man  kann  ihm  also 
folgende  Formel  (IV)  zuerteilen: 


1(^115)2        (C6H5)2  (CgHs)» 


(C6H,)2C=:CH2->(C8H,)2C- 


O2 
(I) 


-CH2 
I 

■0 


-CH2  c- 

I  I 

0-0 


I 

GH.,  C- 
I   "  I 
0 


CH, 
I 

0  — 


(II) 

(C6H,)2C-CH2 


0 

(IV)  ■ 

(CoH5)2C  —  GH., 


0 

(III); 


o 

(V) 


Der  Initialzünder,  ein  sehr  energiereicher  Körper  könnte  nuD 
eventuell  das  monomolekulare  Peroxyd  (II)  vor  der  Polymerisation  sein. 
Ein  asymmetrisches  Peroxyd  (III),  das  früher  als  primäres  Anlagerungs- 
produkt  angenommen  wurde»),  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  weil 
ein  Monoxyd  (V)  als  Zerfallsprodukt  nicht  erhalten  werden  konnte. 
Möglicherweise  ist  das  primäre  Produkt,  das  die  Initialzündung  her- 
vorruft, auch  nicht  im  Sinne  der  Strukturchemie  zu  formulieren, 
sondern  ist  ein  lockeres  Additionsprodukt  (1),  ein  Moloxyd,  bei  dem 
das  Sauerstoffmolekül  mit  Nebenvalenzen  an  den  ungesättigten  Körper 
gebunden  ist  und  das  entsprechend  der  Ostwald  sehen  Slufenregel 
das  primäre,  energiereichste,  also  am  stärksten  endotherme  und  labilste 
Produkt  der  Umsetzung  darstellt.  Ein  solches  Produkt  wird  unter 
den  gewöhnlichen  Bedingungen  nicht  zu  isolieren  sein,  da  es  zu  un- 
beständig ist;  nur  in  besonderen  Fällen  dürften  sich  solche  Mengen 
davon  anhäufen,  daß  deren  plötzliche  Zersetzung  als  Initialzündung 
wirken  kann. 

Daß  organische  Substanzen  mit  Sauerstoff  unter  hohem  Druck 
spontan  explodieren  können,  ist  mittlerweile  eine  schon  öfter  ge- 
machte Erfahrung;  man  weiß  z.  B.,  daß  Schmieröle  mit  komprimiertem 
Sauerstoff  explodieren  können.  Ferner  wurde  mir  von  einem  Versuch 
berichtet,  Alkohol  mit  Sauerstoff  unter  hohem  Druck  in  Essigsäure 
überzuführen,  wobei  spontan  eine  starke  Explosion  eintrat.  Weiter 
teilt  mir  Herr  Dr.  Schläpfer,  Direktor  der  Prüfungsanstalt  für  Brenn- 
stoffe in  Zürich,  mit,  daß  Acetaldehyd  in  der  calorimetrischen  Bombe 
beim  Einleiten  von  Sauerstoff  bis  zu  20  Atm.  Druck  ohne  Entzün- 
dung explosionsartig  und  unter  starkem  Knall  verbrannte  und  daß 
diese  spontane  Explosion  nur  durch  Zusatz  von  Stickstoff  vermieden 
werden  konnte.  In  allen  diesen  Fällen  dürften  Moloxyde  die  spontane 
Detonation  eingeleitet  haben. 

Die  Verbrennungen  in  der  calorimetrischen  Bombe  verlaufen  zwar; 
sehr  rasch,  aber  in  der  Regel  ohne  Detonation;  H.  Aufhäuser  teilt 
allerdings  einen  Versuch  mit,  wo  beim  Verbrennen  von  Rohnaphthalin 
Explosion  einer  Bombe  erfolgt  ist^). 

Die  Versuche  zeigen,  daß  allgemein  organische  Substanzen,  auch 
gesättigte  Verbindungen,  mit  Sauerstoff  unter  hohem  Druck  nicht 
zusammengebracht  werden  dürfen,  da  immer  die  Möglichkeit  vorliegt, 
daß  durch  Bildung  eines  primären  Moloxydes  eine  Initialzündung  des 
stark  endothermen  Systems  herbeigeführt  wird. 

5.  Explosion  mit  Alkalimetallen. 

Vor  längerer  Zeit  habe  ich  gemeinsam  mit  Herrn  F.  Anthe.s 
eine  heftige  Explosion  beschrieben,  die  beim  Behandeln  von  Oxalyl- 
chlorid  oder  Oxalyibromid  mit  Kaliumnatriumlegiernng ^")  eintrat. 
Damals  hatten  wir  die  Auffassung,  daß  ein  unbeständiges,  sehr  explo- 
sives Dioxyacetylenkalium  entstanden  sei,  ein  Produkt,  das  sich 
eventuell  auch  durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  Kohlenoxyd  bildet 
und  zu  Explosionen  bei  der  Kaliumdarstellung  Anlaß  gibt. 

Die  weitere  Untersuchung,  die  zuerst  gemeinsam  mit  Herrn 
Dr.  H.  Schneider  ausgeführt  wurde,  ergab  mm  ein  anderes  Bild.  Es 
zeigte  sieb,  daß  sowohl  Oxalylchlorid  als  auch  eine  große  Reihe  von 
organischen  wie  anorganischen  Halogenverbindungen  mit  Kalium- 
Natrium  bei  Schlag  außerordentlich  heftig  detonieren  und  weiter,  daß 
beim  Übergießen  von  Kaliumnatrium  mit  Oxalylchlorid  zwar  an  der 
Grenzfläche  lebhafte  Reaktion  unter  schwacher  Feuererscheinung  ein- 
treten kann,  daß  jedoch  keine  Detonation,  erfolgt;  diese  setzt  erst 
beim  Aufschlagen  des  Gefäßes  ein.  Bei  nachträglichem  Zusatz'  von 
indifferenten  Lösungsmitteln  bleibt  die  Reaktion  aus;  in  der  Lösung 
befindet  sich  unverändertes  Oxalylchlorid.  Wir  hatten  damals  die 
Vorstellung,  daß  die  sichtbare  Umsetzung  nur  von  dem  oberflächlich 
veränderten  Kaliumnatrium  herrührt,  dagegen  eine  Reaktion  von  un- 
verändertem Metall  mit  dem  Säurechlorid  erst  bei  Stoß  ausgelöst 
wird.  Die  Reaktion  ist  um  so  merkwürdiger,  als  man  z.  B.  Oxalyl- 
chlorid über  Kalium  wie  auch  über  Kaliumnatrium  unverändert  ab- 
destillieren  kann,  ohne  daß  die  Detonation  eintrit. 

Diese  schon  vor  einiger  Zeit  gemachten  Untersuchungen  blieben 
leider  liegen  und  wurden  erst  wieder  aufgegriffen,  als  mir  bekannt 
wurde,  daß  in  einem  deutschen  Hochschullaboratorium  ein  Chemiker 
durch  Explosion  von  Bromoform  mit  Kalium  schwer  verletzt  wurde. 
Nach  der  Beschreibung  ist  die  Reaktion  dort  durch  Anschlagen  einer 

')  Vgl.  J.  pr.  Chem.  85,  330  [1912]. 

")  Vgl.  H.  Aufhäuser,  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  32,  I,  223  [1919]. 
")  Vgl.  B.  46,  1426  [1913]. 
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Tür  an  den  Apparat  ausgelöst  worden.  Gemeinsam  mit  den  Herren 
Dipl. -Ing.  Lüthi  und  Rheiner  wurden  dann  die  obenerwähnten 
Untersuchungen  nochmals  aufgenommen,  und  wir  kamen  zum  Er- 
gebnis, daß  hier  eine  Gruppe  merkwürdiger  Reaktionen  vorliegt,  die 
durch  Schlag  oder  Stoß  ausgelöst  werden,  dagegen  für  Temperatur- 
einflüsse auffallend  unempfindlich  sind,J 

Um  zuerst  einige  leicht  reproduzierbare  Versuche  zu  beschreiben, 
so  kann  man  diese  Explosionen  sehr  leicht  demonstrieren,  wenn  man 
in  ein  dünnwandiges  Reagenzglas  im  Stickstoffstrom  etwa  1  ccm  Ka- 
liumnatriumlegierung abfüllt,  dann  vorsichtig  ein  kleines  dünnwan- 
diges Kügelchen  mit  Vio  ccm  Chloroform,  Broraoform,  Tetrachlor- 
kohlenstoff oder  eines  der  Acetylenderivate  darautbringt  und  dieses 
Reagenzglas  etwa  1—2  m  hoch  fallen  läßt.  Man  kann  auch  die  Kalium- 
üatriumlfgierung  vorsichtig  mit  Vio  ccm  der  Halogenverbindung  über- 
schichten; bei  Anwendung  von  Chloroform,  Tetrachlorkohlenstoff  sind 
dabei  bisher  nie  Explosionen  eingetreten.  Dagegen  sind  die  Halogen- 
derivate des  Acetylens,  spez.  Pentachloräthan  und  Tetrachloräthan  viel 
empfindlicher,  äö  daß  hier  einige  Zeit  nach  dem  Zusammengeben  phße 
Stoß  Explosion  eintreten  kann.  Beim  Aufschlagen  des  Reagenzglases 
von  1— 2  m  Fallhöhe  erfolgt  in  allen  Fällen  eine  starke  Detonation; 
die  Intensität  der  Explosion  ist  eine  überraschende. 

Um  die  Ursache  der  Explosion  aufzuklären,  haben  wir  einmal  die 
verschiedensten  Halogenderivate  und^  auch  sonstige  Verbindungen, 
weiter  die  verschiedenen  Metalle  in  ihrer  Wirkung  auf  Halogen- 
derivate geprüft.  Nimmt  man  die  freien  Halogene,  so  erfolgt,  wie 
bekannt,  bei  der  Einwirkung  von  Kalium  eine  außerordentlich  heftige 
Reaktion,  während  Natrium  in  Brom  eingetragen  werden  kann,  ohne 
daß  eine  Umsetzung  erfolgt.  Man  kann  sogar  ein  Stück  Natrium  und 
Brom  erhitzen,  das  Brom  abdestillieren  und  erhält  das  Natrium  un- 
verändert zurück,  nur  mit  einer  Kruste  von  Bromnatrium  überzogen. 
Der  scheinbar  so  starke  Unterschied  ist  nun  in  der  Tat  nicht  f>o  groß; 
auch  Natrium  und  Brom  können  in  Reaktion  gebracht  werden,  wenn 
Bin  genügend  energischer  Schlag  auf  das  System  erfolgt.  Ein  Fallen- 
lassen des  Glases  von  geringer  Höhe  genügt  nicht,  man  muß  einen 
Fallhammer  von  0,5  kg/m  darauf  einwirken  lassen Vergleicht  man 
aun  die  verschiedenen  Metalle,  so  reagiert  Kaliuüi  Schon  bei  Be- 
rührung, bei  Natrium  muß  der  Stoß  größer  sein,  noch  Stärker  bei 
Lithium.  Von  den  Erdalkalimetallen  detoniert  Barium  am  leichtesten, 
Magnesium  wieder  am  schwersten;  und  von  den  Halogenen  ist  das 
uh\or  reaktionsfähiger  als  Brom  und  vor  allem  als  Jod.  Also  je 
jlektropositiver  das  Metall,  je  elektronegativer  das  Metalloid,  um  so 
ätoßempfindlicher  ist  das  System. 

Gleiche  Erfahrungen  macht  man  nun  bei  den  Umsetzungen  von 
^alogenderivaten  mit  Metallen.  In  allen  Fällen  ist  Kalium  reaktions- 
'ähiger  als  Natrium  und  Lithium,  und  von  den  Erdalkalimetallen  ist 
las  Barium  weitaus  das  reaktionsfähigste.  Ganz  besonders  geeignet 
st  das  Gemisch  von  Kalium  und  Natrium.  Schwermetalle  konnten 
nit  Halogenen  und  mit  Halogenderivaten  bisher  nicht  zur  Detonation 
gebracht  werden. 

Von  Halogenderivaten  eignen  sich  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen nicht  nur  die  organischen,  sondern  überhaupt  alle  Halogen- 
Verbindungen,  soweit  sie  keine  salzartige  Natur  haben,  also  die 
ialogenderivate  des  Phosphors,  Schwefels,  Siliciums  und  Zinns.  Bis- 
ler  wurden  vor  allem  die  Umsetzungen  der  organischen  Halogen- 
lerivate  geprüft,  mit  dem  Ergebnis,  daß  die  Chlorderivate  in  der 
^egel  stärker  und  leichter  detonieren  als  die  Bromverbindungen  und 
lod Verbindungen.  Es  besteht  also  hier  kein  Zusammenhang  mit  der 
Reaktionsfähigkeit  des  Halogens,  denn  bei  andern  Umsetzungen  sind 
)ekanntlich  die  Jodderivate  reaktionsfähiger  als  die  Bromderivate. 
»Veiter  detonieren  die  halogenreichen  Verbindungen  in  der  Regel  viel 
stärker  als  die  halogenärmern,  so  Mefhylchlorid  nur  schwer,  Chloro- 
form, Tetrachlorkohlenstoff  dagegen  leicht. 

Es  sei  schließlich  noch  bemerkt,  daß  nicht  nur  halogenhaltige  Ver- 
)indungen  durch  Schlag  unter  Detonation  mit  Alkalimetallen  reagieren 
iönnen,  sondern  auch  neutrale  Schwefelprodukte,  wie  Schwefelkohlen- 
stoff, endhch  auch  sauerstoffhaltige  Körper,  wie  z.  B.  Kohlendioxyd. 

Wir  haben  hier  eine  neue  Gruppe  von  eigenartigen  Umsetzungen 
vor  uns,  die  durch  Stoß  ausgelöst  werden;  und  zwar  sind  eine  große 
Reihe  dieser  Systeme  so  außerordentlich  stoßempfindlich,  daß  sie  die 
nitialzünder,  Bleiacid  und  Knallqueckdlber  bei  weitem  übertreffen, 
ind  an  die  Empfindlichkeit  von  Chlor-  und  Jodstickstoff  heranreichen. 
5s  mag  mancher  Unfall  und  manche  Explosion  durch  diese  uner- 
vartete  Reaktion  zwischen  Alkalimetallen  und  Halogenderivaten  eine 
ürklärung  finden  ^2). 

Anfangs  schien  man  die  Detonation  so  erklären  zu  kennen,  daß  das 
Ukalimetall  mit  dem  Halogenderivat  durch  den  Schlag  in  eine  inten- 
live  Berührung  gebracht  und  so  die  starke  exotherme  Reaktion  aus- 
gelöst wird,  die  dann  bei  der  Wärmeentwicklung  zur  Verdampfung  des 
iletalles  und  zur  Explosion  führte.  Wir  hatten  die  gleiche  Erschei- 
lung  wie  bei  Gemischen  von  organischen  Substanzen  mit  flüssigem 
Sauerstoff,  die  durch  einen  Funken  oder  durch  Initialzündung  zur 
Detonation  gebracht  werden  können.  Für  diese  rein  mechanische  Er- 

")  Es  wird  ein  dünnes  Stück  Natrium  auf  den  Fallhammer  gebracht  und 
ingefähr,  0,1  ccm  Brom  in  eine  dünne  Kugel  geschmolzen,  darauf  gelegt. 

")  In  der  Chem.-Ztg.  21,  511  [1897]  findet  sich  z.  B  die  Angabe,  daß  Tetra- 
ihlorkohlenstoff  durch  Schütteln  mit  Nalrium  gereinigt  werden  soll,  die  Mög- 
ichkeit  besteht  natürlich  auch  hier,  daß  durch  heftigen  Stoß  eine  Detonation 
tattfindet. 


klärung  spricht  scheinbar  der  Umstand ,  daß  durch  Zusatz  von  ge- 
nügenden Mengen  von  Verdünnungsmitteln  die  Detonation  ausbleibt, 
gerade  wie  eine  Explosion  von  organischen  Substanzen  mit  verdünntem 
Sauerstoff  nicht  mehr  eintritt. 

Gegen  diese  einfache  Auffassung  sprechen  aber  eine  Reihe  von 
merkwürdigen  Beobachtungen;  so  z.  B.  folgende:  Trägt  man  ein  Stück- 
chen Kalium  in  Tetrachlor-  oder  Pentachloräthan  ein,  so  erfolgt  so- 
fort beim  Fallenlassen  des  Reagenzglases  keine  Detonation Es  tritt 
dann  eine  chemische  Reaktion  ein,  bemerkbar  an  Gasentwicklung, 
und  der  Bildung  eines  braunen  voluminösen  Niederschlages;  nach 
etwa  20  Sekunden  ist  das  Gemisch  derartig  empfindlich,  daß  beim 
Fallenlassen  eine  furchtbare  Detonation  erfolgt.  Man  könnte  nun 
annehmen,  daß  durch  Ab.spaltung  von  Chlorwasserstoff  oder  Chlor 
ein  ungesättigtes  Produkt  entsteht,  das  mit  Kalium  leichter  reagiert; 
aber  die  entsprechenden  ungesättigten  Derivate,  Trichloräthylen ,  Di- 
chloräthylen,  Tetrachloräthylen  sind  gegen  Kalium  viel  weniger 
reftHtii'nsfähig  als  die  gesättigten  Produkte  oder  explodieren  nicht 
beim  bloßen  Fallenlassen. 

M«!,  könnte  auc^  V".°f  ^'''^fM'^^  Öemisch  sick 

erst  erwärmt  und  dadurch  die  Reaktion  leichter  eintritt.  Trägt  man 
aber  Kalium  in  siedendes  Tetrachlor-  oder  Pentachloräthan  dn,  so 
erfolgt  nicht  sofort  eine  Detonation,  sondern  erst  nach  20-30  Se- 
kunden häufig  erst  nach  1  Minute.  Beim  Eintragen  von  Kalium  in 
der  Kalte  beobachtet  man  als  einzigen  Unterschied,  daß  die  Detonation 
erst  nach  längerer  Zeit,  nach  ein  bis  mehreren  Minuten  spontan  ein- 
tritt. Diese  und  ähnliche  Beobachtungen  führten  uns  zu  der  Vor- 
stellung, daß  primär  höchst  unbeständige  energiereiche  Zwischenpro- 
dukte entstehen,  die  als  stark  endotherme  Verbindungen  überaus  stoß- 
empfindlich sind  und  als  Initiahünder  die  explosive  Umsetzung  des 
Kaliums  mit  dem  unveränderten  Halogenderivat  einleiten. 

Diese  primären  Produkte  sind  als  eigentliche  Molekülverbindungen 
aufzufassen,  für  die  Formeln  im  Sinne  der  Strukturchemie  nicht  auf- 
zustellen sind.    Im  vorigen  Abschnitt  wurde  die  Annahme  gemacht, 
daß  bei  der  Autoxydation  eigentliche  Moloxyde  als  primäre  energie- 
reiche Produkte  im  Sinne  der  Ostwaldschen  Stufenregel  entstehen. 
Ähnliche  Verbindungen  werden  sich  auch  hier  bei  dem  Umsatz  von 
Halogenen   und  Halogenderivaten  mit  Alkalimetallen  bilden.  Den 
Moleküloxyden  wären  also  die  Molhak>genide  und  eine  große  Reihe 
anderer  Molekülverbindungen  an  die  Seite  zu  stellen: 
A  +  0^      (AO2)  Moloxyd 
A  +  CI2      (ACy  Molchlorid 
K  +  CCI4   (KCCIJ  Molverbindung 
Diese  Sehr  energiereichen  Verbindungen  entstehen  nur  ausnahmsweise 
so  reichlich,  daß  sie  beobachtet  werden  können,  da  sie  alle  infolge 
ihres  Energiereichtums  und  ihrer  großen  Wirkungsbereitschaft  sehr 
leicht  zerfallen.  218.] 

Das  Eichen  von  Strömungsmessern  für  Gase. 

Von  Julius  Obermiller. 

Mitteilung  aus  dem  Deutschen  Forscliungsinstitute  fUr  Textilindustrie,  M.-Gladbaoh. 
(Em?eg.  10./8.  19Ä) 

Für  Ausarbeitung  einer  Methode  zur  direkten,  gewichtsanalyti- 
schen Bestimmung  der  relativen  Luftfeuchtigkeit,  worüber  ich  dem- 
nächst berichten  werde,  war  es  mir  wünschenswert  erschienen,  an 
Stelle  der  Messung  des  zu  untersuchenden  Luftvolumens  die  Messuno- 
der  Strömungsgeschwindigkeit  der  Luft  zu  setzen.  Dies  aus  dem 
Grunde,  weil  11  Luft  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  10— 12  mg 
Feuchtigkeit  enthält  und  ich  die  Bestimmungen  deshalb  im  Interesse 
genauerer  Resultate  mit  mindestens  5  1  Luft  ausführen  wollte. 

Für  derartige  Luftmengen  stand  mir  aber  kein  genügend  großer 
Quecksilbergasometer  zur  Verfügung,  auch  vermochte  ich  mir  keinen 
solchen  zu  verschaffen  und  ebensowenig  eme  mit  Quecksilberfüllung 
arbeitende  Gasuhr.  Naturgemäß  kam  ein  Messen  der  zu  untersuchen- 
den Luft  über  wässerigen  Sperrflüssigkeiten  überhaupt  nicht  in  Frage, 
und  auch  ein  erst  nach  der  Untersuchung  stattfindendes  Messen  der 
Luft  über  solchen  Sperrflüssigkeiten  schien  mir  zu  bedenklichen 
Fehlern  Anlaß  zu  geben.  Bekanntlich  enthält  ja  11  Luft  von  20" 
bei  maximaler  Sättigung  17,3  mg  Wasser,  was  rund  23  ccm  Wasser- 
dampf,  d.  h.  über  20/0  des  Luftvolumens  entspricht. 

Zur  Messung  der  Strömungsgeschwindigkeit  der  Luft  erwies  sich 
nun  für  meine  Zwecke  besonders  die  von  Riesenfeld*)  ange- 
gebene Form  von  Strömungsmessern,  die  von  der  Firma  Franz 
Hugershoff,  Leipzig,  in  zwei  Größen  in  den  Handel  gebracht 
wird,  als  sehr  geeignet.  Das  Prinzip  dieser  Strömungsmesser  beruht, 
ebenso  wie  bei  den  ähnlich  konstruierten  Strömungsmessern  von 
Normann  und  von  Ubbelohde,  darauf,  daß  eine  zur  Capillare 
sich  verengende  Glasröhre  in  den  Gas-  oder  Luftstrom  emgeschaltet 
wird.  In  die  Glasröhre  greift  dann  je  vor  und  hinter  der  Capillare 
eine  als  Manometer  wirkende  U-Röhre  mit  ihren  beiden  Schenkeln 
ein,  so  daß  eine  in  die  U-Röhre  eingegebene  Sperrflüssigkeit  je 
nach  dem  Unterdrucke,  der  zur  Überwindung  des  mit  steigender 


^'')  Die  Detonationen  erfolgen  beim  Fallen  aus  einer  Fallhöhe  von 
1  — 2  m  nur  leicht  bei  Anwendung  von  flüssiger  Kaliumnalriumlegierung,  da- 
gegen nicht  mit  festem  Kalium;  hier  muß  das  Gemisch  mit  dem  FalJhammer 
bearbeitet  werden. 

')  Chemiker- Zeitung  42,  510  [1918]. 
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Strömungsgeschwindigkeit  wachsenden  Capillarwiderstandes  benötigt 
\st,  auf  einen  der  Geschwindigkeit  entsprechenden  Niveauunterschied 
m  den  beiden  Schenl^eln  sich  einstellt.  Dieser  Niveauunterschied, 
der  auch  als  Druckunterschied  oder  Druckhöhe,  oder  einfach  als  Druck, 
bezeichnet  werden  kann,  bildet  so  ein  recht  zuverlässiges  Maß  für  die 
Strömungsgeschwindigkeit. 

Der  Grundgedanke  meiner  genannten  Versuche  war  der,  einen 
Luftstrom  in  zwei  genau  gleiche  Hälften  abzuteilen  und  den  einen 
Teilstrom  davon  auf  den  maximalen  Feuchtigkeitsgehalt  zu  bringen. 
Werden  beide  Ströme  jetzt  durch  Absorptionsröhren  mit  Phosphor- 
pentoxyd,  von  denen  ich  eine  besonders  geeignete  Form  noch  zu  be- 
schreiben haben  werde,  hindurchgeleitet,  dann  muß  die  Gewichts- 
zunahme der  beiden  Absoi-ptionsröhren  bei  gleicher  Temperatiur  in 
jedem  Augenblicke  im  Verhältnis  der  in  der  Luft  gerade  vorhandenen 
sogenannten  relativen  Feuchtigkeit  zur  maximalen  Feuchtigkeit  der 
Luft  stehen. 

**  Zu  den  Versuchen  brauchte  ich  demnach  zwei  genau  gegeneinan- 

der geeichte  Strömungsmesser.  Aber  eine  für  die  Eichung  zimächst 
ins  Auge  gefaßt  gewesene  Gasuhr  mit  Quecksilberfüllung  vermochte 
ich  mir  —  wie  bereits  erwähnt  —  nicht  zu  verschaffen.  Auch  fand  ich 
keine  Firma,  die  bereit  gewesen  wäre,  die  in  meinem  Besitz  befind- 
liche Gaede-Quecksilberluftpumpe,  die  nach  dem  Prinzip  der  Gasuhr 
arbeitet,  in  befristeter  Zeit  mir  dafür  mit  Umdrehungszähler  und  Ma- 
nometer zum  Messen  des  innerhalb  des  Apparates  herrschenden  Luft- 
drucks zu  versehen. 

Schließlich  gelangte  ich  aber  doch  zum  Ziele,  und  zwar  auf 
ziemlich  einfache  Weise  durch  folgende  Überlegimg.  Es  war  anzu- 
nehmen, daß  von  zwei  hintereinandergeschalteten  Strömungsmessern 
stets  der  an  zweiter  Stelle  befindliche  Messer  einen  etwas  größeren 
Druck  als  der  erste  Messer  aufweist,  soweit  beide  Messer  genau  den 
gleichen  Capillarwiderstand  haben.  Die  Luft  wird  nämlich  nach 
Passieren  des  ersten  Messers  infolge  des  nun  vorhandenen  Unter- 
druckes ein  etwas  vergrößertes  Volumen  einnehmen,  so  daß  sie  mit 
entsprechend  gesteigerter  Geschwindigkeit  durch  den  zweiten  Messer 
hindurchgeht.  Mit  dieser  gesteigerten  Geschwindigkeit  wächst  aber 
der  Capillarwiderstand  des  zweiten  Messers,  so  daß  zu  dessen  Über- 
windung jetzt  ein  etwas  erhöhter  Unterdruck  notwendig  ist,  der  zwar 
keine  große,  aber  immerhin  nachweisbare  Steigerung  des  Druckes 
beim  zweiten  Messer  zur  Folge  haben  muß.  Das  Experiment  hat 
diese  Annahme  tatsächlich  bestätigt,  wie  aus  den  weiter  unten  ge- 
gebenen Versuchsresultaten  hervorgeht. 

Besitzen  also  die  Capillaren  von  zwei  Strömungsmessem  genau 
den  gleichen  Widerstand,  wie  es  vielleicht  aber  nur  zufällig  einmal 
der  Fall  sein  mag,  dann  stellt  sich  die  Sperrflüssigkeit  der  zwei 
Messer  in  den  jeweils  möglichen  beiden  Schaltungsstellungen  bei 
gleicher  Strömungsgeschwindigkeit  naturgemäß  je  auf  genau  die 
gleiche  Höhe  ein.  Ist  das  nicht  der  Fall,  dann  hat  derjenige 
der  beiden  Messer,  der  in  2-Stellung  am  niedersten 
eich  einstellt,  den  geringeren  Capillarwider- 
stand und  somit  erleichterten  Stromdurchgang. 

Zur  Feststellung,  um  wie  viel  zwei  Strömungsmesser  verschieden 
eingestellt  werden  müssen,  damit  beide  die  gleiche  Luftmenge  hin- 
durchlassen, schaltet  man  die  zwei  Messer  am  besten  derart  in  den 
beiden  möglichen  Reihenfolgen  abwechslungsweise  hintereinander,  daß 
jeweils  der  in  1-Stellung  befindliche  Messer,  durch  den  der  Strom 
zuerst  hindurchgeht,  auf  die  in  Frage  kommende  Druckhöhe  eingestellt 
wird.  Dann  zählt  man  für  jeden  der  zwei  Messer  die  in  den  beiden 
Stellungen  beobachteten  Millimeter  Druckhöhe  zusammen  und  zieht 
die  erhaltenen  Summen  von  einander  ab.  Die  Hälfte  der  Diffe- 
renz entspricht  der  Anzahl  Millimeter,  um  welche 
für  gleichen  Stromdurchgang  der  den  geringeren 
Capillarwiderstand  bietende  Messer  bei  der  in 
Frage  kommenden  Druckhöhe  d«m  anderen  Messer 
gegenüber  niederer  —  oder  aber  der  den  größeren 
Widerstand  bietende  Messer  höher  —  eingestellt 
werden  muß. 

An  den  unten  gegebenen  Beispielen  soll  dies  näher  dargelegt 
werden. 

Außer  dieser  gegenseitigen  Eichung  durch  Hintereüianderschalten 
habe  ich  dann  auch  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  tatsächlichen 
Stromdurchgangs  ausgearbeitet,  die  auf  der  Verdrängung  von  Wasser 
durch  die  aus  dem  Strömungsmesser  kommende  Luft  beruht. 

Die  Eichversuche  führte  ich  mit  beiden  im  Handel  befindlichen 
Größen  der  Riesenfeld  sehen  Strömungsmesser  aus,  die  sich  vor 
allem  durch  die  verschiedene  Weite  ihrer  Capillaren  imterscheiden. 
Als  wichtig  erwies  es  sich  dabei,  daß  die  Skala  der  Messer,  die  mit 
Metalldraht  an  der  U-Röhre  festgemacht  ist,  in  gewissem  Maße  sich 
verschieben  läßt.  Zur  exakten  Einstellung  der  Druckhöhe  ist  dies 
unerläßlich.  Um  andererseits  aber  ein  zu  leichtes  Abgleiten  der 
Skala  zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  zwischen  Skala  und  Befesti- 
gungsdraht kleine  Schlauchstückchen  einzuklemmen. 

Als  Sperrflüssigkeit  verwendete  ich  im  Falle  der  kleinen  Messer 
eine  von  Kahlbaum  bezogene  Barium-Quecksilber  jodidlösung 
nach  Rohrbach,  die  jedoch  statt  des  angegebenen  spezifischen  Ge- 
wichtes 3,56  nur  ein  solches  von  3,03  besaß.  Bei  den  großen 
Messern  erwies  sich  für  den  gewünschten  Stromdurchgang  eine 
Mischung  von  zwei  Volumen  Paraffinöl,  spezifisches  Gewicht  0,880, 
und  einem  Volumen  hochsiedendes  Benzin  etwas  vom  Siedepunkt  120 
bis  140",   spezifisches  Gewicht  0,745,   besonders   geeignet.  Dieses 
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Paraffmbenzia,  dessen  spezifisches  Gewicht  bei  0,830—0,835  liegt, 
sprach  auf  Druckschwankungen  sehr  viel  rascher  als  reines  Paraffinöl 
an,  das  hierfür  zu  zähflüssig  ist.  Andererseits  ist  das  Paraffinbenzin 
aber  auch  nicht  so  leicht  beweglich  wie  Benzin,  das  auf  jede  etwa 
bemi  Durchleiten  der  zu  messenden  Luft  durch  eine  Waschflasche  auf- 
perlende Luftblase  mit  heftigen  Schwankungen  reagiert,  so  daß  bei 
Versuchen  dieser  Art  mit  Benzin  überhaupt  kein  exaktes  Einstellen 
der  Strömungsgeschwindigkeit  möglich  gewesen  war.  Mit  dem 
Paraffinbenzin  dagegen,  das  auf  die  Luftblasen  nur  mit  kaum  merk- 
baren Schwankungen  ansprach,  gelang  die  exakte  Einstellung  ganz 
ausgezeichnet. 

Darauf  hinzuweisen  würde  hier  auch  sein,  daß  die  Sperrflüssig- 
keit am  besten  mit  einer  dünn  ausgezogenen,  genügend  langen  Glas- 
röhre, in  die  auf  der  anderen  Seite  ein  kleiner  Trichter  sich  einsetzen 
läßt,  in  die  Strömungsmesser  eingefüllt  wird. 

Ehe  ich  nun  zur  Beschreibung  der  beiden  Eichmethoden  über- 
gehe, seien  erst  folgende,  allgemeinere  Angaben  für  die  Apparatur 
vorausgeschickt: 

1.  Als  äußerer  Durchmesser  der  Glasrohre  wurden  durchweg,  so- 
weit nicht  ausdrücklich  etwas  anderes  bemerkt  ist,  7  mm  gewählt. 

2.  Für  die  Verbindung  der  einzelnen  Rohrstücke  untereinander, 
die  Glas  auf  Glas  zu  setzen  sind,  ist  nur  allerbester  Schlauch  (rot) 
zu  empfehlen.  Die  Innenwandungen  des  Schlauches  müssen  hierfür 
erst  mit  möglichst  wenig  Glycerin  geschmeidig  gemacht  werden.  Am 
besten  geschieht  dies  mit  Hilfe  eines  Glasstabes,  der  solange  immer 
wieder  mit  einem  reinen  Tuche  abgewischt  wird,  bis  er  keine  Glycerin- 
tröpfchen  aus  dem  Schlauche  mehr  herauszupressen  vermag. 

3.  Die  Hähne  müssen  sehr  leicht  sich  drehen  lassen,  damit  sie 
schon  auf  ein  schwaches  Beklopfen  mit  dem  Finger  ansprechen.  Zum 
Einfetten  ist  gelbes  Vaselin  am  besten  geeignet. 

4.  Die  Bohrungen  der  Hähne  müssen  möglichst  weit  gewählt 
werden,  weil  sonst  der  Durchlaßwidersland  der  Hähne  durch  das 
unvermeidlich  in  die  Bohrung  hineingeratende  Fett  zu  sehr  beeinflußt 
wird,  was  äußerst  störende  Druckschwankungen  hervorzurufen 
vermag. 

Gegenseitige  Eichung  des  Capillarwiderstandes  der  Strömungsmesser 
durch  Hintereinanderschalten. 

Bei  der  hier  abgebildeten  Versuchsanordnung  sind  die  beiden 
in  Frage  kommenden  Schaltimgsstellen  der  Strömungsmesser  mit  1 
und  2  bezeichnet. 

Vor  Eintritt  der  Luft  in  den  ersten  Messer  hat  sie  ein  kurzes, 
vorgelegtes  Glasrohr  a  von  nicht  unter  7 — 8  mm  äußerem  Durchmesser 


Fig.  1. 

zu  passieren,  das  als  Luftfilter  dient  und  hierfür  etwas  nicht  zu 
feinfaserige,  lose  Wolle  oder  auch  Baumwolle  enthält. 

In  Stellung  3  befindet  sich  eine  dreifach  tubulierte  W  o  u  1  f  f  ■ 
sehe  Flasche  mit  oben  offenem  Quecksilbermanometer  zur  verhältnis- 
mäßig groben,  aber  für  die  meisten  Zwecke  vollkommen  ausreichen- 
den Messung  des  Capillarwiderstandes  der  Strömungsmesser  oder  des 
zur  Überwindung  des  Widerstandes  benötigten  Unterdruckes. 

Durch  ein  direktes  Vorschalten  des  Luftfilters  vor  diese  Flasche 
ist  vor  Beginn  der  Versuche  der  Widerstand  des  Filters  ,  zu  prüfen, 
der  jedenfalls  erheblich  unter  1  mm  Quecksilbersäule  liegen  muß.  An- 
dernfalls ist  die  Wolle  oder  Baumwolle  zu  fest  eingestopft  iind  muß 
aufgelockert  werden. 

Auch  der  Capillarwiderstand  der  einzelnen  Strömungsmesser  ist 
vor  Beginn  der  Versuche  auf  gleiche  Weise  zu  bestimmen.  Im 
übrigen  schaltet  man  dann  aber  die  Mianometerflasche  zweckmäßig 
wieder  aus,  sofern  man  sie  für  die  Versuche  entbehren  kann,  weil 
ohne  die  Flasche  ein  Regulieren  der  Strömungsgeschwindigkeit  erheb- 
lich erleichtert  ist. 


35.  Jahrgang  1922 
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Die  Regulierung  der  Strömungsgeschwindigkeit  erfolgt  mittels 
des  gut  gefetteten  Hahns  4,  und  zwar  am  besten  durch  vorsichtiges 
Beklopfen  mit  dem  Finger. 

Den  Abschluß  der  Apparatur  bildet  eine  als  Vor  schal  tgefäß 
dienende,  zweifach  tubulierte  W  o  u  1  f  f  sehe  Flasche  5,  die  weiterhin 
zur  Saugpumpe  führt. 

Als  Saugpumpe  ist  für  die  Figur  der  Einfachheit  halber  eine 
Wasserstrahlpumpe  gewählt  worden.  Diese  Pumpe  ist  für  die  Eichun- 
gen aber  nur  bedingt  zu  empfehlen,  weil  das  Wasser  erfahrungsgemäß 
vielfach  erheblichen  Druckschwankungen  ausgesetzt  ist,  so  daß  da- 
durch ein  genaues  Einstellen  auf  eine  bestimmte  Strömungsgeschwin- 
digkeit dann  sehr  erschwert,  wenn  nicht  gar  unmöglich  gemacht  wird. 
Viel  besser  fährt  man  deshalb  etwa  mit  einer  rotierenden  ölluft- 
pumpe  mit  Motorantrieb,  mit  der  ich  ausgezeichnete  Erfahrungen  ge- 
macht habe. 

Bei  der  Bestimmung  des  Capillarwiderstandes  der  einzelnen 
Messer  ergab  sich,  daß  er  im  Falle  der  kleinen  Messer  bei  einer 
Druokhöhe  von  120  mm  (Sperrflüssigkeit  Barium  -  Quecksilberjodid- 
lösung),  entsprechend  einem  Stromdurchgange  von  etwa  12,5 1  in 
der  Stunde,  29  mm  Quecksilbersäule  betrug.  Für  die  großen  Messer 
dagegen,  die  eine  weitere  Capillare  haben,  ließ  sich  bei  einer  Druck- 
höhe von  80  mm  (Sperrflüssigkeit  Paraffinbenzin),  entsprechend  unge- 
fähr 20,5  Stundenlitern,  ein  Widerstand  von  nur  4,5  mm  Quecksilber- 
säule und  bei  140  mm  Druckhöhe,  entsprechend  etwa  30,5  Stunden- 
litern, ein  Widerstand  von  8,5  mm  feststellen. 

Im  Falle  des  Hintereinanderschaltens  von  zwei  der  großen  Messer 
bei  140  mm  Drucldiöhe  wurde  schließlich  ein  Gesamtwiderstand  von 
17,5  mm  gefunden,  der  somit  um  0,5  mm  größer  sein  würde,  als  die 
beiden  je  für  sich  bestimmten  Widerstände  der  beiden  einzelnen 
Messer  zusammen.  Diese  Steigerung  des  Widerstandes,  die  deutlich 
zu  erkennen  gewesen  war,  muß  auf  die  besprochene  Beschleunigung 
der  Durchgangsgeschwindigkeit  beim  zweiten  Messer  zurückgeführt 
werden. 

Verschwiegen  darf  hierbei  aber  nicht  werden,  daß  die  Fest- 
stellung eines  Druckunterschiedes  von  0,5  mm  eben  an  der  Grenze 
,des  deutlich  Erkennbaren  bei  dem  Manometer  lag,  so  daß  für  der- 
artige feine  Druekunterschiede  das  Quecksilber  des  Manometers 
zweckmäßig  durch  eine  spezifisch  leichtere  Flüssigkeit  zu  ersetzen 
sein  würde,  die  stärker  auf  Druckimterschiede  anspricht. 

Die  Resultate  der  gegenseitigen  Eichung  des  Widerstandes  von 
je  zwei  Messern,  für  die  jeweils  der  in  Stellimg  1  befindliche  Messer 
auf  die  in  Frage  kommende  Druckhöhe  eingestellt  wurde,  waren 
die  folgenden.  Hierbei  sind  die  einzelnen  Strömungsmesser  durch 
römische  Ziffern  gekennzeichnet. 


Größe  der 

Druckhöhen  in  mm 

Kor- 
rektur 

mm 

Oe- 
rin gerfr 
CaDil- 
laiwi- 
derstd 

bei 

Korrigierte,  gegen- 

Strö- 
muDgs- 
messer 

1-Stellung 

2-SteIlung 

Zu- 
sam- 
men 

seitige  Einstellung 
von  je  2  Strö- 
mungsmessern 

Klein 
(Ba-Hg- 
Jodid) 

120 

1=  131 
11  =  119 

251 
239 

12/2 

II 

I  :  II  = 
120:  114  mm 

80 

1  =  84 
11  =  77 

164 
157 

7/2 

II 

I:II  = 
80  :  76.5  mm 

140 

1  =  148 
11  =  135 

288 
275 

13/2 

II 

oder 
140:133,6  mm 

80 

1  =  81 
III  =  79,5 

161 

159,6 

1,5/2 

III 

I  :  III  = 

80  :  79,25  mm 

140 

1  =  143 
111  =  140 

283 
280 

3/2 

III 

oder 
140:138,-6  mm 

80 

I  =  84,5 
IV  =  76,5 

164,5 
156,6 

8/2 

IV 

I:IV  = 
80  :  76  mm 

Groß 
(Paraffin- 
Benzin) 

80 

11  =  81 
IV  =  80 

161 
160 

1/2 

IV 

II:  IV  = 
80  :  79,5  mm 

80 

1  =  89 
V  =  73 

169 
153 

16/2 

V 

I:V  = 
80  :  72  mm 

80 

I  =  68,5 
VI  =  94 

148,5 
174 

25,5/2 

I :  VI  = 
80  :  92,76  mm 

140 

1  =  122,5 
VI  =  162 

262,6 
302 

39,5/2 

oder 
140:159,75  mm 

1  =  80~ 
11  =  76,5 

I  =  80,5 
11  =  77 

160,5 
153,5 

7/2 

II 

I:II  = 
80  :  76,6  mm 

1  =  80 
VI  =  93 

1  =  80 
VI  =  94 

160 
187 

27/2 

I  :  VI  = 
80  :  93,5  mm 

1  =  140 
VI  =  160 

1  =  141 
VI  =  162 

281 

322 

41/2 

oder 
140  160,5  mm 

Am  besten  stimmen  hiernach  die  Widerstände  von  Groß 
I  und  III,  sowie  II  und  IV  miteinander  überein. 


Was  sodann  die  zwei  letzten  Spalten  der  Zusammenstellung  anbe- 
trifft, so  enthalten  diese  eine  zur  Kontrolle  vorgenommene  Wieder- 
holung der  Eichung  für  Groß  I  und  II,  sowie  I  und  VI,  und  zwar 
jetzt  unter  Berücksichtigung  der  bereits  festgestellten  Korrektur,  welch 
letztere  hierfür  ohne  Bedenken  ganz  allgemein  auf  halbe  und  sogar 
ganze  Millimeter  abgerundet  werden  kann.  Für  die  Wiederholung 
kam  selbstverständlich  nur  diejenige  Schaltung  in  Frage,  bei  welcher 
der  korrigierte  Messer  in  1-Stellung  sich  befindet. 

Aus  den  Kontrolleichungen  scheiat  hervorzugehen,  daß  dadurch 
bei  kleineren  Unterschieden  des  Capillarwiderstandes,  wie  sie 
bei  I  und  II  vorliegen,  nur  eine  allenfalls  kaum  merkbare  Änderung 
der  Korrektur  sich  ergibt.  Eine  deutliche  Änderung  würde  jedoch 
bei  größeren  Unterschieden  des  Widerstandes  zutage  treten.  So  hatte 
die  erste  Eichung  bei  I  und  VI  für  einen  Druck  von  80  und  von 
140  mm  eine  Korrektur  von  12,75  und  19,75  mm  ergeben.  Durch  die 
Kontrolleichung  ist  diese  Korrektur  aber  auf  13,5  und  20,5  mm  erhöht 
worden. 

Darauf  hinzuweisen  würde  auch  sein,  daß  die  Korrektur  an- 
nähernd bereits  aus  den  einzelnen  Vergleichseinstellungen  sich  ergibt. 
Bei  den  großen  Messern  war  in  2-Stellung  durchweg  ein  nur  um  0,5 
bis  2  mm  —  je  nach  der  Geschwindigkeit  des  Stromdurchgangs  — 
höherer  Druck  nachzuweisen,  als  der  nachträglich  festgestellten  Kor- 
rektur entsprochen  hätte.  Bei  den  kleinen  Messern  betrug  der  Unter- 
schied wegen  der  engeren  Capillaren  allerdings  5  mm. 

Diese  Feststellungen  eines  erhöhten  Drucks  in  2-Stellung  decken 
sich  vollkommen  mit  den  bei  der  direkten  Bestimmung  des  Gesamt- 
widerstandes von  zwei  hintereinandergeschalteten  Messern  mittels  des 
Quecksilbermanometers  gemachten  Befunden  (s.  o.)  und  waren  im 
übrigen  ja  auch  durchaus  vorauszusehen  gewesen. 

Erwähnt  soll  dann  noch  werden,  daß  durch  die  korrigierte  Ein- 
stellung der  Widerstand  der  großen  Messer,  der  bei  einer  Druck- 
höhe von  80  mm  je  etwa  4,5  mm  und  bei  140  mm  Druck  je  8,5  mm 
Quecksilbersäule  entsprach,  nur  in  durchaus  zu  vernachlässigendem 
Maße  beeinflußt  worden  ist.  Im  Falle  der  kleinen  Messer  hingegen 
war  dies  nicht  mehr  ganz  zutreffend.  Bei  120  mm  Druckhöhe  haben 
beide  kleine  Messer  einen  Widerstand  von  29  mm  geboten,  in  der 
korrigierten  Einstellung  von  114  mm  dagegen  zeigte  Messer  II  einen 
Widerstand  von  nur  noch  28  mm. 

Eichung  des  tatsächlichen  Luftdurehgangs  durch  die 
Strömungsmesser  auf  dem  Wege  der  Wasserverdrängung. 

Die  durch  den  Strömungsmesser  1  eintretende  Luft  passiert  auch 
hier  zuerst  eine  als  Filter  wirkende  kurze  Glasröhre  a  mit  ein- 
geschobener loser  Wolle  oder  Baumwolle.  Nach  Verlassen  des 
Strömungsmessers  gelangt  die  Luft  bei  offengestelltem  Hahn  2 
direkt  zur  Manometerflasche  5  und  weiterhin  durch  Hahn  6,  der  zur 


Fig.  2. 

Regulierung  der  Strömungsgeschwindigkeit  bestimmt  ist,  zu  der  als 
Vorschaltgefäß  dienenden  Woul  ff  sehen  Flasche  7  und  zur  Saug- 
pumpe. 

Zwischen  Strömungsmesser  und  Hahn  2  geht  durch  eüi  einge- 
setztes Dreiwegrohr  eine  Zweigleitung  nach  unten  ab,  die  zu  dem 
Tubus  b  einer  kleüien,  mit  Wasser  gefüllten  W  o  u  1  f  f  sehen  Flasche  3 
von  etwa  1 1  Fassungsvermögen  führt.  Diese  Flasche  ist  mittels 
eines  durch  ihren  anderen  Tubus  c  bis  auf  den  Boden  reichenden 
Steigrohrs  mit  dem  Meßzylinder  4  (250  ccm)  verbunden,  und  von 
ihm  geht  eine  durch  seinen  Stopfen  geführte  zweite  Leitung  zur  Mano- 
meterflasche, wo  sie  mit  der  direkt  von  Hahn  2  kommenden  Leitung 
zusammentrifft. 

Wird  nun  Hahn  2  geschlossen,  dann  tritt  die  Luft  zufolge  des  im 
Meßzylinder  jetzt  zur  Geltung  gelangenden  Unterdrucks  in  die  Wasser- 
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flasche  3  ein  und  drückt  aus  ihr  ein  dem  Luftvolumen  gleiches 
VVasservolumen  nach  dem  Meßzylinder  hinüber.  Wichtig  ist  es  hier- 
für, daß  das  von  3  nach  4  gehende  Steigrohr  einen  äußeren  Durch- 
messer von  mindestens  8  mm  hat,  weil  sonst  der  Reibimgswiderstand 
des  Wassers  in  dem  Rohre  eine  zu  berücksichtigende  Größe  anneh- 
men könnte.  Weiterhin  ist  es  auch  notwendig,  daß  dieses  Steigrohr 
in  den  Meßzylinder  etwas  tiefer  hineinreicht,  als  das  von  dort  weiter- 
führende Leitungsrohr,  damit  das  in  den  Zylinder  eintretende  Wasser 
nicht  von  der  abgesaugten  Luft  in  die  Abzugsleitung  hinübergerissen 
wird. 

Empfehlenswert  ist  es  dann  noch,  das  von  3  kommende  Steig- 
rohr nicht  direkt  durch  den  Stopfen  des  Meßzylinders  hindurch- 
zuführen, sondern  es  mittels  eines  Schlauchstückes  an  eine  entspre- 
chend kurze,  durch  den  Stopfen  gehende  Röhre  anzuschließen.  Das 
gleiche  gilt  für  das  hinter  dem  Strömungsmesser  nach  der  Wasser- 
flasche 3  abzweigende  Dreiwegrohr,  das  mittels  eines  Schlauchstücks 
an  eine  durch  b  gehende  kurze  Röhre  angeschlossen  wird.  Dadurch 
bekommt  Wasserflasche  und  Zylinder  eine  etwas  größere  Be- 
weglichkeit. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmungen  stellt  man  bei  offenem  Hahn  2 
den  Strömungsmesser  zuerst  genau  auf  die  gewünschte  Druckhöhe 
ein,  wobei  man  sich  durch  ein  leichtes  Drücken  auf  die  Gummi- 
stopfen, vor  allem  von  3  und  4,  davon  zu  überzeugen  hat,  ob  alles  auch 
wirklich  dicht  abschließt.  Ist  das  nicht  der  Fall,  dann  macht  sich 
das  durch  ein  sofortiges  Ansteigen  der  Sperrflüssigkeit  beim  Drücken 
bemerkbar. 

Sobald  die  Druckhöhe  richtig  eingestellt  ist,  schließt  man,  am 
besten  unter  gleichzeitigem  Ingangsetzen  einer  Stoppuhr,  rasch  den 
Hahn  2  und  läßt  so  das  Wasser  je  eine  möglichst  genau  bemessene 
Zeit  von  vielleicht  30  bis  zu  60  Sekunden,  die  nach  dem  Fassungs- 
vermögen des  Meßzylinders  und  der  Strömungsgeschwindigkeit  sich 
richtet,  nach  dem  Zylinder  abhebern.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird 
der  Hahn  2  ebenso  rasch  wieder  geschlossen,  worauf  das  Abhebern 
sofort  aufhört.  Die  abgeheberte  Menge  Wasser  braucht  jetzt  nur 
abgelesen  zu  werden. 

Zur  Wiederholung  der  Bestimmung  nimmt  man  zweckmäßig  den 
eigens  hierfür  unter  den  Zylinder  gesetzten  Block  weg  und  zieht  den 
Zylinder  durch  vorsichtiges  Drehen  von  seinem  Stopfen  ab.  Dann 
gießt  man  das  Wasser  des  Zylinders  durch  den  geöffneten  Tubus  b 
mittels  Trichters  in  die  Flasche  3  zurück,  und  der  Apparat  kann 
nach  kurzem,  kräftigem  Ausschleudern  des  Zylinders  zu  einer  neuen 
Bestimmung  wieder  zusammengesetzt  werden.  Zu  vermeiden  würde 
der  Fehler  natürlich  sein,  wenn  man  mit  der  Zeitmessung  erst  dann 
beginnt,  wenn  die  Schwankung  wieder  ausgeglichen  ist.  Hieriür  würde 
aber  auch  der  Stand  der  in  diesem  Augenblicke  bereits  abgeheberten 
Wassermenge  zu  berücksichtigen  sein. 

Bei  Beginn  des  Abheberns  setzt  eine  gewisse  Druckschwankung 
ein,  die  in  der  Regel  nach  5—6  Sekunden  wieder  ausgeglichen  ist. 
Eine  Korrektur  für  diese  Schwankung,  die  übrigens  keinen  großen 
Einfluß  auf  die  Genauigkeit  der  Messung  zu  haben  scheint  —  vor 
allem,  wenn  die  Messungsdauer  keine  zu  kurze  ist  — ,  vermochte  ich 
nicht  in  die  Rechnung  einzubeziehen. 

Eine  weitere  Korrektur  wäre  dann  noch  für  die  durch  nach- 
trägliche Feuchtung  der  Luft  in  der  Wasserflasche  3  entstehende 
Volumvermehrung  anzubringen,  aber  ich  wußte  hierfür  bei  der  Kürze 
der  Feuchtungsdauer  kein  Maß  zu  finden.  Vielleicht  ließe  sich  die 
Korrektur  einfach  dadurch  umgehen,  daß  man  als  Füllflüssigkeit  der 
Flasche  kein  Wasser,  sondern  etwa  verdürmte  Schwefelsäure  oder 
eine  geeignete  Salzlösung  verwendet,  die  jeweils  der  gerade  vorhan- 
denen Luftfeuchtigkeit  gegenüber  im  Gleichgewicht  sich  befindet. 
Zur  Feststellung  derartiger  Gleichgewichte  eignet  sich  übrigens  recht 
gut  die  eingangs  von  mir  erwähnte,  demnächst  zu  veröffentlichende 
Methode  zur  direkten  Bestimmung  der  relativen  Luftfeuchtigkeit. 

Die  einzige  Korrektur,  die  ich  für  den  Stromdurchgang  einzu- 
setzen vermochte,  gründet  sich  auf  die  Berücksichtigung  des  Unter- 
druckes, der  zur  Überwindung  des  Capillarwiderstandes  der  Strö- 
mungsmesser benötigt  ist.  Zufolge  dieses  Unterdruokes  nimmt  die  in 
die  Wasserflasche  eintretende  Luft  und  damit  auch  das  abgeheberte 
Wasser  ein  entsprechend  zu  großes  Volumen  ein. 

Bei  der  verhältnismäßig  kurzen  Versuchsdauer  der  Eichungen 
war  besonders  gut  darauf  zu  achten,  daß  der  Druck  auf  möglichst 
genau  gleicher  Höhe  eingestellt  bleibt.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
für  die  Eichungen  hier  von  um  so  größerer  Wichtigkeit,  von  der 
Wasserstrahlpumpe  mit  ihren  mehr  oder  weniger  großen  Druck- 
schwankungen unabhängig  zu  sein  und  an  ihrer  Stelle  etwa  die  be- 
reits von  mir  empfohlene  ölluftpumpe  mit  Motorantrieb  zu  ver- 
wenden. 

Bei  den  nun  folgenden  Eichungsresultaten  sind  für  jeden  ein- 
eelnen  Fall  fünf,  in  ununterbrochener  Reihenfolge  hintereinander  ge- 
machte Bestimmungen  aufgeführt.  Es  sind  hierbei  also  keine  da- 
zwischen erhaltenen  Werte  etwa  wegen  zu  großer  Abweichung  weg- 
gelassen worden. 

Der  Barometerstand  während  der  Versuche  betrug  756  mm.  Auf 
ihn  sind  die  hinter  den  Strömungsmessern  beobachteten  Unterdrucke 
in  Prozente  umgerechnet  worden,  die  für  die  Korrektur  zu  berück- 
sichtigen sind. 


d.Strö- 
mungs- 

1  Bez.  d.  Messer 

Druck- 
höhe 
ia 

mm 

Wasserverdrängung 

Berechneter  Luft- 
durchgang in 
Stundenlitern 

Unter- 
druck 
in 

mm  Hg 

Körrig. 
Luft- 
durchg. 
inStd.- 
Litern 

1  Sekund. 

com 

Kleiu 

I 

II 

120 
114 

60 
60 

218 
217 

219 
218 

217 
219 

218 
218 

217 
219 

13,08 
(218.60  ccm) 

29  mm 

==3,840/„ 

12,58 

Groß 

I 

II 

OKI 

76,5 

40 
40 

231 
231 

230 
230 

230 
2.^0 

230 
230 

231 
230 

20,7 

(230.60-1,5  ccm) 

4,5  mm 

=  0,6»/o 

20,58 

I 

III 

80 

79,25 

40 
40 

230 
229 

230 
230 

230 
230 

230 
230 

-30 
231 

20,7 
(wie  oben) 

4,5  mm 
(wie  ob.) 

20,58 

II 

80 
(n.korr.) 

40 

239 

240 

240 

239 

240 

21,56 
(239,5. 60.1,5ccm) 

4,5  mm 

21,43 

I 

II 

140 
133,5 

30 
30 

259 
259 

259 
260 

260 
259 

260 
260 

259 
260 

31,14 
(259,5. 60. 2  ccm) 

8,5  mm 
=l,12»/o 

30,79 

Zu  den  Messungen  wäre  zu  sagen,  daß  für  Groß  II  auch  der 
Stromdurchgang  bei  der  nicht  korrigierten  Einstellung  von  80  mm 
bestimmt  worden  ist.  Es  ergab  sich  dabei  eine  Erhöhung  um  0,85 
Stundenliter  gegenüber  der  Einstellung  von  76,5  mm.  Diese  Erhöhung 
stimmt  rechnerisch  recht  gut  mit  dem  um  3,5  mm  gesteigerten  Druck 
der  nicht  korrigierten  Einstellung  zusammen,  wenn  man  dabei  be- 
rücksichtigt, daß  mit  steigender  Druckhöhe  der  Stromdurchgang  nicht 
im  ganz  gleichen  Maße  anwächst.  Im  Falle  von  Groß  I  ergab  ja 
eine  Steigerung  der  Drucldiöhe  von  80  auf  140  mm  nur  eine  Steigerung 
des  Stromdurchgangs  von  rund  201  auf  301. 

Bemerkenswert  ist  es  sodann  noch,  daß  die  Messungen  G  r  o  ß  I 
und  II,  sowie  I  und  III,  zeitlich  über  sechs  Monate  auseinander  lagen. 
Die  in  beiden  Fällen  erhaltenen,  überraschend  gleichwertigen  Resul- 
tate sind  wohl  der  beste  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  der  beiden 
Eichmethoden. 

Die  Strömungsmesser  dürften  demnach  mit  HUfe  der  beiden 
Methoden  eine  besonders  weitgehende  Anwendung  finden  können.  Die 
an  sich  schon  hohe  Genauigkeit  der  damit  zu  erhaltenden  Resultate 
wird  durch  eine  Verfeinerung  der  noch  verhältnismäßig  rohen  Appa- 
ratur um  ein  erhebliches  sich  steigern  lassen.  Hierfür  würde  — 
abgesehen  von  den  bereits  besprochenen  Korrekturen  in  dem  be- 
sonderen Falle  der  Wasserverdrängungsmethode  —  vor  allem  bei 
den  Strömungsmessern  eine  Verlängerung  der  U-Röhre  in  Frage 
kommen,  womit  eine  größere  Steighöhe  der  Sperrflüssigkeit  zu  er- 
reichen wäre.  Das  würde  die  Verwendung  einer  Sperrflüssigkeit' 
von  geringerem  spezifischen  Gewicht  ermöglichen  und  damit  zu  einem 
stärkeren  Ansprechen  auf  Druckschwankungen  führen.  Allerdings 
müßte  dann  zugleich  die  Capillare  enger  werden,  was  wieder  eine 
Erhöhung  der  Korrektur  zur  Folge  hätte.  Außerdem  wäre  in  das  zur 
Messung  des  Unterdrucks  bestimmte  Manometer  an  Stelle  des  Queck- 
silbers eine  spezifisch  leichtere  Flüssigkeit  einzugeben,  um  so  die 
geringen  Druckunterschiede  besser  erkennen  zu  können.  Auch  eiue 
mechanische  Drehung  des  zur  Regulierung  der  Strömungsgeschwindig- 
keit dienenden  Hahns,  etwa  mittels  einer  Mikrometerschraube,  vrürde 
zu  empfehlen  sein. 

Damit  könnten  die  Strömungsmesser  bei  gleichzeitiger  Einhaltung 
konstanter  Temperatur  schließlich  sogar  zur  exakten  Messung  größerer 
Luftmengen  herangezogen  werden,  bei  der  die  Luft  jedenfalls  keine 
Veränderung  ihrer  Zusammensetzung  etwa  durch  Aufnahme  yon 
Feuchtigkeit  erleiden  würde.  [A.  206.] 


Beiträge  zur  Gewichtsanalyse  XXP). 

Von  L.  W.  Winkler,  Budapest. 

(Ein?eg.  9./8.  1922.) 

XXVI.  Bestimmung  des  Bleis. 

1.  Mengt  man  zu  einer  säurefreien  oder  nur  wenig  freie  Salpeter- 
säure enthaltenden  kochend  heißen  Bleinitrat-  oder  Bleichlorid  Lösung 
in  reichlichem  Überschuß  Ammoniumsulfatlösung,  so  gelangt  bis  avd 
Spuren  die  Gesamtmenge  des  Bleis  als  reines,  kristallinisches  Blei- 
sulfat zur  Abscheidung. 

Wurden  50  ccm  Bleinitratlösung  (s.  weiterunten)  der  Reihe  nach  mit 
keiner  Salpetersäure  oder  mit  1  ccm  oder  10  ccm  norm.  Salpetersäure 
versetzt,  auf  100  ccm  verdünnt,  dann  das  Fällen  des  Bleis  mit  10  ccm 
„lO^/niger"  Ammoniumsulfatlösung  [10,0  g  (NHiX^SO^  in  Wasser  zu 
100  ccm  gelö-t]  vo-genommen  und  tags  darauf  der  Bleigehalt  der  ab- 
geseihten Flüssigkeit  durch  Farben  vergleich^)  bestimmt,  so  war  das 
auf  110  ccm  Flüssigkeit  bezogene  Ergebnis: 

Keine  Salpetersäure  0,28  mg  Pb  =  0,41  mg  PbSO^ 
1  ccm  norm.       „  0,40  „      „  =  0,59  „ 

10  rem  norm.      •„  0,64  „     „  =0,96  „ 

Die  Versuche  zeigen  also,  daß  —  von  besonderen  Fällen  abge- 
sehen —  der  übliche  reichliche  Weingeistzusatz  überflüssig  ist, 

')  Vgl.  Ztschr.  f.  augew.  Chem.  30,  31,  32,  33,  34  u.  35,  AufsatzteU. 
2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  26,  I,  38  [1913]. 
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wenn  man  dafür  sorgt,  daß  die  Untersuchungslösung  nicht  zu  viel 
freie  Salpetersäure  enthält  und  das  Fällungsmittel  in  gehörigem  Über- 
schuß zur  Anwendung  gelangt.  —  Die  Bestimmung  des  Bleis  nach 
diesem  Verfahren  wird  wie  folgt  vorgenommen: 

Die  IGO  ccm  betragende,  0,60—0,01  g  (am  besten  etwa  0,35  g)  Pb 
enthaltende  neutrale  Bleinitrat-  oder  Bleichloridlösung,  welche  sich 
in  einem  Becherglase  von  200  ccm  befindet,  wird  mit  1  ccm  norm. 
Salpetersäure  angesäuert,  bis  zu  dem  Aufkochen  erhitzt.  Das 
Becherglas  wird  dann  von  der  Kochplatte  genommen  und  zu  der 
kochend  heißen  Lösung  unter  Umschwenken,  aus  einem  Meß- 
zylinder in  dünnem  Strahle  10  ccm  „10°/oige"  Ammoniumsulfat- 
lösung hinzugefügt.  Man  achte,  daß  das  Fällungsmittel  in  die 
Flüssigkeit  selbst  und  nicht  an  die  Seitenwand  des  Becherglases  ge- 
lange. Der  Niederschlag  wird  nach  einigen  Minuten  durch  Schwenken 
des  Becherglases  aufgerührt.  Die  Flüssigkeit  bleibt  im  bedeckten 
Becherglas  über  Nacht  stehen.  Der  Niederschlag  wird  im  Kelchtrichter 
auf  einem  Wattebausch  gesammelt  und  mit  50  ccm  kalter  ge- 
sättigter wässeriger  Bleisulfatlösung  gewaschen.  Die  letzten 
Anteile  des  Waschwassers  werden  abgesaugt.  Der  Trichterrand  kann 
mit  1—2  ccm  verdünntem  Weingeist  rein  gewaschen  werden.  Ge- 
trocknet wird  zwei  Stunden  bei  ISO**. 

Enthält  die  Untersuchungslösung  in  reichlicher  Menge  freie  Sal- 
petersäure oder  Salzsäure,  so  wird  die  Lösung  in  einer  Glasschale  auf 
dem  Dampfbade  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  1  ccm  norm-  Sal- 
petersäure in  100  ccm  Wasser  gelöst.  Ist  die  Menge  der  freien  Säure 
gering,  so  kann  das  Eintrocknen  unterbleiben.  In  diesem  Falle  ge- 
nügt es,  zu  der  100  ccm  betragenden  Lösung  so  viel  Ammonium- 
carbonatlösung  zu  träufeln,  bis  sie  sich  eben  trübt,  dann  wird 
mit  1  ccm  norm.  Salpetersäure  angesäuert  und  nach  Vorschrift  verfahren. 

Bei  den  Versuchen  gelangte  eine  Bleinitrat-  und  eine  Blei- 
chloridlösung von  dem  gleichen  Bleigehalte  zur  Verwendung. 
Die  eine  Lösung  (a)  enthielt  in  1000  ccm  10,831ö  g  PbCNOg).,,  die 
andere,  fast  gesättigte  Lösung  {b)  enthielt  in  1000  ccm  9,0949  PbCLj. 
Von  diesen  Lösungen  gelangten  100,  50,  10  und  1  ccm  betragende  An- 
teile zur  Abmessung;  letztere  drei  Anteile  wurden  auf  100  ccm  ver- 
dünnt. Es  wurde  mit  je  1  ccm  norm.  Salpetersäure  angesäuert  und  die 
Bestimmung  nach  Vorschrift  ausgeführt.  Die  berechneten  Mengen 
Bleisulfat  (Pb  =  207,20)  betragen  991,72,  495,86,  99,17  und  .9,92  mg. 
Die  Versuche  führten  zu  diesen  Zahlen: 

ab  ä\         b  a  a  b 

992,9   992,9  mg     495,7   495,7  mg     98,8'  gS^ömg     9,5"^  9,9''mg 
992,4    992,6  „       495,6    495,5  „       98,5    98,2  „       9,0    9,7  „ 

992.7  992,8  „       495,6    495,8  „       98,7    98,8  „       9,2    9,2  „ 

992.8  993,0  „       495,6    495,8  „       98,6    98,9  „       9,4    9,1  „ 

992.8  993,3  „      495,9   495,8  „       98,5    98,6  „      9,1    9,3  „ 

992.9  992,9  „       495,9    495,7  „       98,7    99,1  „       9,0    9,3  , 


992,83  mg 


98,67  mg 


9,31  mg 


495,72  mg 

Das  Verfahren  ist  also  genau;  die  verhältnismäßig  sehr  kleinen 
Verbesserungswerte  berechnen  sich  wie  folgt: 

Gew.  d.  Niederschlags  Verbesserungswert 


1,00  g 
0,90  g 
0,80  g 
0,60  g 
0,40  g 
0,20  g 
0,10  g 
0,01  g 


—  1,1  mg 

-0,6  „ 

-0,3  „ 

±0,0  „ 

+  0,2  „ 

0,4  „ 

0,5  „ 

0,6  „ 


Wurde  zum  Auswaschen  des  Niederschlages  von  0,5  g  anstatt  der 
vorgeschriebenen  Bleisulfatlösung  50  ccm  kaltes  oder  50  ccm  heißes 
Wasser  genommen,  so  betrug  der  Verlust  rund  2,0  mg.  Wäscht  man 
mit  50  ccm  507oigem  Weingeist,  so  ist  der  Verlust  praktisch  =  0. 

Erfolgte  das  Seihen  anstatt  am  anderen  Tage  schon  nach  zwei 
Stunden,  so  betrug  das  Gewicht  des  Niederschlages,  wenn  die  Flüssig- 
keit durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  abgekühlt  wurde,  bei  Ver- 
wendung von  50,  10  und  1  ccm  Bleinitratlösung  (auf  100  ccm  verdünnt) 
495,6,  98,2  und  7,6  mg. 

Man  stößt  auf  Schwierigkeiten,  wenn  man  den  Wassergehalt  des 
Niederschlages  durch  Erhitzen  zu  bestimmen  wünscht;  der  bei  130^ 
getrocknete  Niederschlag  erleidet  nämlich  bei  dem  Erhitzen,  je  nach 
dem  Wärmegrade,  einen  verschiedenen  Gewichtsverlust: 
Bei  etwa  300«  ....  0,120/o 
„     400»  ....  0,33«/o 
„    beginnender  Rotglut   0,47 7o 
„    Kirschrotglut  .    .    .   0,64  "/o 
„    Hellrotglut  ....    1,07  7o 

Von  diesen  Zahlen  dürfte  die  erste  dem  tatsächlichen  Wasser- 
gehalte des  Niederschlages  am  nächsten  kommen. 

Natrium-  und  Ammoniumnitrat,  auch  in  großen  Mengen, 
stören  kaum.  Ist  dagegen  Kaliumnitrat  etwas  reichlicher  zugegen, 
so  kann  die  Bestimmung  des  Bleis  nach  dem  angegebenen  Verfahren 
unmittelbar  nicht  erfolgen;  es  gelangt  nämlich  ein  aus  Bleisulfat 
und  Kaliumsulfat  bestehendes  Doppelsalz  zur  Ausscheidung.  Wurden 
50  ccm  der  Bleinitratlösung  auf  100  ccm  verdünnt,  dann  der  Reihe 
nach  1,0,  3,0  und  5,0  g  Natrium-Ammonium-  oder  Kaliumnitrat  hinzu- 
gefügt und  die  Bestimmung  nach  Vorschrift  ausgeführt,  so  war  das 
Ergebnis : 


1,0  g  3,0  g  5,0  g 

NaNO.,        495,7  mg       495,4  mg       494,2  mg 
NH.NOa       495,4   „        494,5   „        493,6  , 
KNO3         495,8  „        663,1   ,        666,5  , 

In  Gegenwart  größerer  Mengen  Kaliumsalze  fällt  man  das  Blei 
zuvor  mit  Schwefelwasserstoff,  sammelt  am  anderen  Tage  das  Schwefel- 
blei auf  einem  Wattebausch,  der  sich  in  einem  gewöhnlichen  Trichter 
befindet,  und  löst  es  in  heißer  20''/oiger  Salzsäure.  Die  Bleichlorid- 
lösung wird  eingetrocknet.  Das  Bleichlorid  löst  man  mit  0,5  ccm 
norm.  Salpetersäure  in  50  ccm  heißem  Wasser,  seiht  durch  einen  sehr 
kleinen,  in  einem  gewöhnlichen  Tiichter  befindlichen  Wattebausch 
und  wäscht  mit  50  ccm  heißem  Wasser  nach,  das  mit  0,5  ccm  norm. 
Salpetersäure  versetzt  wurde.  Die  Bleibestimmung  erfolgt  dann  in 
beschriebener  Weise. 

Mit  dem  angegebenen  Verfahren  erhält  man  auch  dann  gute  Er- 
gebnisse, wenn  fremde  Metallsalze  zugegen  sind,  so  lange  die  Menge 
des  fremden  Kations  die  des  Bleis  nicht  übertrifft.  In  Gegen- 
wart der  weiter  unten  aufgezählten  Kationen  wird  vor  dem  endgültigen 
Waschen  mit  wässeriger  Bleisulfatlösung  der  im  Kelchtrichter  befind- 
liche Niederschlag  mit  10  ccm  f/oiger  Schwefelsäure  gedeckt. 

Bei  folgenden  Versuchen  enthielt  die  100  ccm  betragende  Lösung 
50  ccm  von  der  Bleinitratlösung  und  0,35  g  des  fremden  Kations: 
Cu     496,0  mg         AI     494,4  mg 
Zn     496,2  ,  Mn    495,7  „ 

Cd     497,6  „  Co    496,4  „ 

Mg     495,8  „  Ni     495,5  „ 

Das  angegebene  Verfahren  eignet  sich  besonders  gut  zur  Unter- 
suchung von  Rohblei.  Man  löst  von  den  Bleispänen  eine  etwa 
0,35  g  betragende  Probe  in  Salpetersäure  und  verdampft  zur  Trockne. 
Der  Rückstand  wird  dann  mit  1  ccm  norm.  Salpetersäure  und  100  ccm 
Wasser  gelöst  und  die  Fällung  des  Bleis  nach  Vorschrift  vorgenommen. 
Ähnlich  verfährt  man,  wenn  man  den  Bleigehalt  der  Bleiglätte  oder 
des  Bleiweißes  zu  bestimmen  wünscht  (abzuwägende  Probe  etwa 0,5g). 

Um  den  Bleigehalt  des  Miniums  zu  erfahren,  wird  davon  eine 
Probe  von  etwa  0,5  g,  unter  fleißigem  Umrühren  mit  25  ccm  20''/oiger 
Salzsäure  in  einer  Glasschale  eingetrocknet.  Der  Rückstand  wird  mit 
2 — 3  ccm  rauchender  Salzsäure  zusammengerührt  und  wieder  zur 
Trockne  verdampft.  Die  Bleibestimmung  erfolgt  dann  in  beschriebener 
Weise.  Der  Bleigehalt  einer  Miniumprobe  wurde  mit  diesem  Ver- 
fahren zu  90,03  und  90,01 7o  gefunden  (berechnet  aus  Pb304  =  90,667o)- 

Den  Bleigehalt  des  Bleichromats  bestimmt  man,  indem  man 
davon  eine  etwa  0,5  g  betragende  Probe  mit  25  ccm  20"/oiger  Salz- 
säure und  1  ccm  Weingeist  eintrocknet,  dann  mit  dem  Rückstand  in 
bekannter  Weise  verfährt.  Der  Bleigehalt  einer  Probe  wurde  zu  63,20 "/o 
gefunden  (aus  PbCr04  berechnet  62,65 7o)- 

Zur  Bestimmung  des  Bleigehaltes  eines  Bleisalzes  mit  flüchtiger 
organischer  Säure  wird  von  dem  Salze  etwa  0,5  g  mit  25  ccm 
20''/oiger  Salzsäure  eingetrocknet  und  dann  erst  nach  Vorschrift  ver- 
fahren. In  käuflichem  reinsten  Bleiacetat  wurde  z.  B.  der  Bleigehalt 
zu  54,61 7o  gefunden  [aus  Pb(C.2H30,)2-3  H^O  berechnet  54,63o/o].  — 
Ist  die  organische  Säure  nicht  flüchtig,  so  wird  die  Bleisalz- 
probe durch  Glühen  und  Behandeln  mit  Salpetersäure  in  Bleinitrat 
umgewandelt.  [A.  203.] 
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Neue  Bücher. 


Kirchhoff,  Prof.  Dr.  J.,  Die  sexuellen  Anomalien,  ihr  Wesen  und  Ent- 
stehen nebst  Grundzügen  einer  Diagnose,  Prognose  und  Therapie 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Steinachschen  Forschungen. 
Frankfurt  a.  M.  1921.    Verlag  Osw.  Quaß. 

Kollmann,  Ottmar,  Handelsdüngerrecht.  Vorschriften  über  den  Verkehr 
mit  Handelsdünger,  die  Kaliwirtschaft  und  die  Schwefelsäure- 
düngerwirtschaft, mit  Erläuterungen  nebst  einer  Übersicht  über 
die  Handelsdüngerwirtschaft.  Für  Gerichte,  Rechtsanwälte,  land- 
wirtschaftliche und  Bergbehörden,  Landwirte,  landwirtschaftliche 
Versuchsanstalten,  Schulen,  Berufsvertretungen  und  Genossen- 
schaften, die  Dünger-,  Kali-  und  Schwefelsäureindustrie,  Dünger- 
händler, Handelschemiker  und  Handelskammern,  Statistiker  und 
Volkswirte.    Berlin  1922.   Verlag  Paul  Parey. 

Merck,  E.,  Prüfung  der  chemischen  Reagenzien  auf  Reinheit.  3.  Auf- 
lage.   Darmstadt  1922.    Verlag  E.  Merck. 

Math,  Prof.  Dr.,  Bericht  der  höheren  staatlichen  Lehranstalt  für  Wein-, 
Obst-  und  Gartenbau  zu  Geisenheim  a.  Rh.  Für  die  Rechnungs- 
jahre 1920  und  1921.  Mit  8  Textabbildungen.  Beriin  1922.  Verlag 
Paul  Parey. 

Ost,  Dr.  H.,  Lehrbuch  der  Chemischen  Technologie.  12.  Auflage.  Mit 
320  Abbildungen  im  Text  und  11  Tafeln.  Leipzig  1922.  Verlag 
Dr.  Max  Jänecke. 

Püringer,  Dr.-Iog.  Rud.,  Das  Eisen.  Seine  Herltunft  und  Gewinnung. 
Deutsche  Hausbücherei.  Herausgegeben  vom  Österreichischen  Volks- 
bilduDgsamte.  Band  21.  Wien  1922.  Österreichischer  Schulbücher- 
verlag. 

Rieser,  Heinrich,  Technischer  Index.  Jahrbuch  der  technischen  Zeit- 
schriften-, Buch-  und  Broschürenliteratur.  Auskunft  über  Ver- 
öffentlichungen in  technischenZeitschriften  und  über  den  technischen 
Büchermarkt  nach  Fachgebieten,  mit  Technischem  Zeitschriften- 
führer. Band  VI/VII.  Ausgabe  1921.  Für  die  Literatur-  der  Jahre 
1918,  1919  und  1920.   Wien  1922.   Verlag  Cari  Stephenson. 
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Rosenberg,  H.,  Pharmakompendium.  Ein  Führer  durch  die  offiziellen 
Arzneibücher.   "Wien  1922.    Verlag  Urban  und  Schwarzenberg. 

Scheithauer,  Dr.  W.,  Die  Schwelteere,  ihre  Gewinnung  und  Verarbeitung. 
Chemische  Technologie  in  Einzeldarstellungen.  Herausgeber  Prot. 
Dr.  A.  Binz,  Prof.  Dr.  E.  Graefe.  Mit  84  Figuren  im  Text.  Leipzig  1922. 
Verlag  Otto  Spamer. 

Schlatterer,  Dr.  Aug.,  Jahrbuch  der  angewandten  Naturwissenschaften 
1920—1921.  32.  Jahrgang.  Mit  127  Bildern  auf  30  Tafeln  und  im 
Text.    Freiburg  1922.    Verlag  Herder  &  Co. 

The  Smithsonian  Institution.  Annual  Report  of  the  board  of  regents. 
Operations,  Expenditures,  and  Condition  of  the  Institution  for  the 
year  ending  June  30.  1920.    Washington  1922. 

Stark,  Dr.  Joh.,  Die  gegenwärtige  Krisis  in  der  deutschen  Physik. 
Leipzig  1922.    Verlag  Joh.  Ambr.  Barth. 

Stich,  Dr.  Conr.,  Leitfaden  für  den  pharmazeutischen  Unterricht. 
Dresden  1922.    Verlag  Theodor  Steinkopff. 

Thalmann,  Friedr.,  Die  Fette,  Öle  und  Wachsarten,  ihre  Gewinnung 
und  Eigenschaften.  Mit  76  Abbildungen.  4.  Auflage.  Chemisch- 
technische Bibliothek.  Band  83.  Wien  1922.  Verlag  A.  Hartleben. 

Preis  4  Goldmark. 

Unternehmer-Taschenbuch,  Herausgegeben  durch  ein  Kollegium  von 
Unternehmern,  Leitenden,  Angestellten,  Volkswirten,  Praktikern, 
Wissenschaftlern  aller  Handels-,  Industrie-  und  Gewerbezweige. 
L  Ausgabe    Stuttgart  1922.    Verlag  für  Wirtschaft  und  Verkehr. 

Wärmestelle  Düsseldorf,  Wärmestrombilder  (Sankey- Diagramme)  aus 
dem  Eisenhüttenwesen.  Verein  deutscher  Eisenhüttenleute.  Nach 
eigenen  Versuchen  oder  Versuchen  der  angeschlossenen  Werke 
gesammelt.  (Überwachungsstelle  für  Brennstoff-  und  Energiewirt- 
schaft auf  Eisenwerken.)  Nachdruck  oder  Vervielfältigung  im  ganzen 
oder  in  Teilen  verboten.  Düsseldorf  1922.  Verlag  Stahleisen  m.  b.  H. 
2  Tafeln  mit  14  Abbildungen. 

Wiesler,  Dr.  Karl,  Die  chemischen  Grundstoffe.  Bücher  der  Natur- 
wissenschaft. Band  8.  Nr.  5269,  5270.  Leipzig  1922.  Verlag  Reclam. 

Winter,  Dr.  H.,  Wärmelehre  und  Chemie  für  Kokerei-  und  Gruben- 
beamte. Mit  104  Textabbildungen.  Berlin  1922.  Verlag  Jul.  Springer. 

Zehnder,  Prof.  Dr.  L.,  Der  Aufbau  der  Atome  aus  Uratomen.  Mit  vielen 
Abbildungen  im  Text  und  1  Tafel.  Vortrag,  gehalten  in  der  Kant- 
gesellschaft, Ortsgruppe  Basel,  am  12. Dezember  1921.  Tübingenl922. 
Verlag  der  Laubschen  Buchhandlung. 

Zimmerschied,  Dr.  Karl,  Die  deutsche  Filmindustrie,  ihre  Entwicklung, 
Organisation  und  Stellung  im  deutschen  Staats-  und  Wirtschafts- 
leben,   Stuttgart  1922.  Verlag  C.  E.  Poeschel. 
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Der  Nobelpreis  für  Chemie  für  1921  ist  von  der  Schwedischen 
Akademie  der  Wissenschaften  dem  Prof.  F.  Soddy,  Oxford,  für  1922 
Dr.  F.  W.  Asten,  Cambridge,  der  Nobelpreis  für  Physik  für  1921 
Prof.  A.  Einstein,  für  1922  Prof.  N.  Bohr,  Kopenhagen,  verliehen 
worden. 

Prof.  Dr.  A.  Mitscherlich,  Ordinarius  der  Landwirtschaftlichen 
Pflanzenbaulehre  an  der  Universität  Königsberg,  wurde  als  Direktor 
der  Versuchsanstalt  für  landwirtschaftlichen  Pflanzenbau  nach  Dresden 
berufen. 

Dr.  F.  M.  Rowe  ist  am  Manchester  College  of  Technology  der 
Lehrauftrag  erteilt  worden,  Chemiker  für  die  Farbstoff  Industrie  aus- 
zubilden. 

Geh.  Rat  Dr.  Fr.  Fo  er  st  er,  Direktor  des  Anorganisch- Chemischen 
Instituts  der  Technischen  Hochschule  Dresden,  hat  einen  Ruf  von  der 
Universität  Berlin  als  Nachfolger  von  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  Nernst  ab- 
gelehnt; Prof.  Dr.  K.  Freudenberg,  Leiter  des  Chemischen  Instituts 
der  Technischen  Hochschule  Karlsruhe,  hat  den  Ruf  als  Professor  der 
Chemie  an  der  Universität  Wien  abgelehnt. 

Prof.  Dr.  K.  Schering,  der  den  Lehrstuhl  der  Physik  an  der 
Technischen  Hochschule  Darmstadt  innehat,  tritt  in  den  Ruhestand. 

Gestorben  ist:  Dr.  C.  v.  Martins,  früher  Chemiker  der  „Osmose- 
Gesellschaft",  Frankfurt,  und  Aufsichtsratsmitglied  der  A.-G.  für  Anilin- 
Fabrikation  in  Berlin,  auf  seinem  Landsitz  Buchhof  bei  Bad  Reichen- 
hall am  13.  Juli. 


Zum  fünfundzwanzigjährigen  akademischen  Dienst- 
jubiläum  von  Julius  Bredt. 

Mit  Beginn  des  Wintersemesters  begeht  der  Geheime  Regierungs- 
rat Prof.  Dr.  med.  h.  c.  Dr.  phil.  Julius  Bredt  sein  fünfundzwanzig- 
jähriges akademisches  Dienstjubiläum  als  Ordinarius  der  organischen 
Chemie  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Aachen. 

Geboren  am  29.  März  1855  zu  Berlin,  studierte  Bredt  1874—1875 
in  Leipzig  Jurisprudenz  und  widmete  sich  später  bei  Kolbe  und 
Drechsel  dem  Studium  der  Naturwissenschaften.  Ein  Studienjahr 
verbrachte  er  im  chemischen  Institut  von  Fresenius  in  Wiesbaden 
und  bezog  1877  die  Universität  Straßburg,  wo  er  1880  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Fakultät  promovierte.  Schon  vor  dem  Doktor- 
examen wurde  er  Unterrichtsassistent  in  der  organischen  Abteilung 
des  chemischen  Instituts  bei  Professor  Fittig  und  verblieb  dort  bis 
1882.    Eine  schöne  Frucht  seiner  Tätigkeit  in  Straßburg  war  die  Ent- 
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deckung  der  Laktone.  Nach  mehrjähriger  praktischer  Ausbildung 
unter  Leitung  vonNoelting  an  der  Industrieschule  zu  Mülhausen  i.  E. 
und  im  technologischen  Institut  von  Wichelhaus  in  Berlin  erhielt 
er  Anstellung  in  einer  Seidenfärberei  in  Krefeld  und  darauf  in  der 
Teerfarbenfabrik  von  Kalle  &  Co.  in  Biebrich  a.  Rh.  Im  Jahre  1889 
habilitierte  er  sich  an  der  Universität  Bonn  und  war  bis  1897  daselbst 
Unterrichtsassistent  für  organische  Chemie  im  Institut  von  Kekul6. 
1897  zum  Titularprofessor  ernannt,  wurde  er  im  gleichen  Jahre  zum 
Nachfolger  Ciaisens  als  etatsmäßiger  Professor  für  organische  Chemie 
an  die  Technische  Hochschule  in  Aachen  berufen.  Die  medizinische 
Fakultät  in  Bonn  ernannte  ihn  im  Jahre  1919  zum  Ehrendoktor  der 
Medizin  „in  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  organischen  Chemie,  insonderheit  in  Würdigung  der 
glänzenden  Art,  mit  der  er  die  schwierige  Aufgabe,  die  Konstitution 
des  Camphers,  eines  der  wichtigsten  Arzneimittel,  zu  enthüllen,  in 
langjährigen  Bemühungen  zur  endgültigen  Lösung  gebracht  hat". 

Die  Worte  der  Bonner  medizinischen  Fakultät  wecken  die  Er- 
innerung an  ein  jahrzehntelanges  Ringen  von  Forschern  aller  Länder, 
das,  an  Namen  wie  Kekul6,  Priedel,  G.Wagner,  Perkin,  Victor 
Meyer,  Tiemann  und  nicht  zu  vergessen  Merling  geknüpft,  mit 
dem  Siege  der  Bredtschen  Campherformel  über  fast  ein  halbes  Hundert 
von  Strukturbildern  endete.  Diese  Fülle  verschiedenartiger  Auf- 
fassungen, die  kaum  ein  Beispiel  in  der  organischen  Chemie  findet, 
wäre  bei  einer  Verbindung  von  27  Atomen  schwer  verständlich,  hätten 
nicht  Reaktionen  völlig  neuer,  bis  dahin  ungeahnter  Art  Erklärung 
in  der  Formel  verlangt.  So  aber  ist  diese  Formelschar  ein  Spiegel- 
bild des  Reichtums  der  Erscheinungen  in  der  Campherchemie,  die 
unter  der  Hand  ihres  fassungslosen  Jüngers  den  unerhörtesten  Umbau 
von  Kohlenstoffgerüsten  mit  tückischer  Leichtigkeit  vor  sich  gehen 
ließ.  Mit  sicherer  Meisterhand  in  unbeirrbarer  Zuverlässigkeit  uns 
hier  durch  alle  Schwierigkeiten  hindurch  an  Irrtum  und  Wirrnis  vor- 
beigesteuert zu  haben,  ist  das  Verdienst  von  Bredt. 

Gewiß  sind  es  ungewöhnliche  Eigenschaften,  die  ihn  hierzu  be- 
fähigten: Eine  klare,  stets  auf  das  Wesentliche  gerichtete  Anschau- 
ungs-  und  Urteilskraft,  die  Gabe  scharfer  und  sicherer  Beobachtung, 
eine  ausgezeichnete  Experimentierkunst,  eine  sich  selbst  schier  nicht 
genug  tun  könnende  Genauigkeit,  Gründlichkeit  und  Gediegenheit, 
die  der  Kernpunkt  seines  Wesens  ist.  So  sparsam  mit  dem  Wörtchen 
„klassisch"  umzugehen  ist  —  die  großen  Bredtschen  Campherarbeiten 
sind  es,  und  zwar  —  dies  sei  betont  —  sowohl  inhaltlich  wie  in  der 
Darstellung,  die,  klar,  mustergültig  und  schlechthin  unübertrefflich, 
als  die  der  Gediegenheit  des  Inhalts  einzig  ebenbürtige  Form  erscheint. 

Wer  das  Glück  hatte,  als  Bredt  s  Schüler  tätig  zu  sein,  der  durfte 
von  dem  Meister  des  geschriebenen  Wortes  und  Experimentes  keinen 
Wortreichtum  verlangen.  Es  schien,  als  betrachte  er  jedes  nicht  un- 
bedingt erforderliche  Wort  als  überflüssig.  Mehr  als  in  der  Vor- 
lesung, mochte  diese  noch  so  gediegen  sein,  entfaltete  sich  Bredts 
Persönlichkeit  im  Laboratorium.  Hier  brachte  er  den  Begriff  der 
„exakten"  Naturwissenschaft  zu  Ehren  wie  wenige.  Allem  abhold, 
was  in  der  Richtung  von  Schein,  Aufmachung,  „Klappern  gehört  zum 
Handwerk"  und  ähnlichem  liegt,  sich  fernhält  von  Wahrheit,  Sachlich- 
keit und  Zuverlässigkeit,  erscheint  Bredt  als  die  Verkörperung  der 
besten  deutschen  Eigenschaften. 

Heute,  da  wir  solche  Eigenschaften  mehr  als  je  benötigen,  da  wir 
Vorbilder  bedürfen  der  echtesten  heimischen  Art,  wird  es  der  Lehrer 
verstehen,  wenn  seine  Schüler  ihn  trotz  seiner  Zurückhaltung  gefeiert 
sehen  wollen  als  den  „Meister  der  exakten  Naturwissenschaft  ,  wenn 
sie  sich  gedrängt  fühlen,  dem.  Manne  der  klaren,  strengen  und  ge- 
diegenen Sachlichkeit  Liebe,  Bewunderung  und  Dankbarkeit  für  seine 
Persönlichkeit  auszudrücken.  Nicht  mit  vielen  Worten!  Das  wäre 
gegen  des  Meisters  Sinn.  Aber  seine  Freunde  und  Mitarbeiter  haben 
sich  zur  Herausgabe  eines  Bredt- Jubiläumshefts  zusammengeschlos- 
sen, das  soeben  innerhalb  des  Journals  für  praktische  Chemie  er- 
scheint und  eine  Anzahl  von  Arbeiten  zu  einem  Kranze  für  den  Jubilar 
vereinigt.  Mit  den  besten  Wünschen  für  sein  Wohlergehen  und  die 
Fortwirkung  seiner  vorbildlichen  Tätigkeit  verbindet  sich  auch  der, 
es  möchten  uns  mehr  solcher  Männer  deutsche  Art  gelehrt  haben. 
Dann  wäre  es  heute  besser  mit  uns  bestellt  und  unserem  Meister 
erspart  geblieben,  Fremdlinge  auf  dem  Boden  zu  sehen,  auf  dem  er 
so  treu  und  unbeirrt  gewirkt. 

Tröste  ihn  das  Wort  des  Dichters: 

„Wir  säen  und  wir  streuen 

Den  Samen  auf  das  Land; 

Das  Wachsen  und  Gedeihen 

Steht  nicht  in  unserer  Hand." 

I.  Houben. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Gebührensätze  für  Analysen. 

Die  Kommission  des  Vereins  deutscher  Chemiker  für  die  Fest- 
setzung der  Zuschläge  hat  am  15.  Nov.  beschlossen,  die  Zuschläge  zu 
dem  gedruckten  Tarif  von  llOO'^/o  auf  2000 °/o  zu  erhöhen. 

Dr.  H.  Alexander.     Prof.M)r.  A.  Binz.     Prof.  Dr.  W.  Fresenius. 
Generaldirektor  Dr.  A.  Lange.     Prof.  Dr.  A.  Rau. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Die  Frage  der  Normaltemperatur  bei  den 
chemischen  Meßgeräten  und  den  Aräometern. 

Von  W.  DziOBEK,  Berlin. 

Mitteilung  aus  der  Keichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht. 
(Eingeg.  21/6.  1922  ) 

F.  Auerbach  hat  dai-auf  hingewiesen wie  außerordentlich 
reulich  es  ist,  daß  durch  den  „Ausschuß  für  Einheiten  und  Formel- 
"en"  die  Normaltemperatur  +  20 "  C  endgültig  festgelegt  worden  ist. 
Auf  diese  Temperatur  +  20 "  C  sind  nach  Abs.  2  des  Beschlusses 
des  „Ausschusses  für  Einheiten  und  Formelgrößen"  (vgl.  den  Aufsatz 
von  F.  Auerbach,  1.  c.)  die  Angaben  von  Meßgefäße,  Meßgeräte 
und  der  Meßwerkzeuge  zu  beziehen. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Beschlusses  des  „Ausschusses  für 
Einheiten  und  Formelgrößen",  für  die  Praxis  Erleichterungen  zu  er- 
zielen durch  Vermeidung  der  Temperaturumrechnungen  der  ver- 
schiedenen Bezugstemperaturen  mit  allen  ihren  Fehlerquellen,  wird 
um  so  eher  erreicht  werden,  je  schneller  und  nachdrücklicher  die 
ISormaltemperatur  +20"  C  allgemeine  Einführung  findet. 

Eine  dankbare  Aufgabe  fällt  hier  allen  denjenigen  Stellen  zu, 
denen  die  Untersuchung,  Prüfung  und  Beglaubigung  von  Meßgeräten 
jeder  Art  zufällt.  Die  Reichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht 
wird  der  Erfüllung  des  Wunsches  des  „Ausschusses  für  Einheiten  und 
Formelgrößen",  die  Normaltemperatur  +  20  "  C  möglichst  schnell  und 
reibungslos  in  die  Praxis  einzuführen,  jede  Unterstützung  zuteil 
werden  lassen.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  daß  es  zum  großen  Teil 
das  Verdienst  der  Reichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht  ist,  wenn  in  der 
Zuckerindustrie  schon  allgemein  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  die  Nor- 
maltemperatur +  20 "  C  eingeführt  ist. 

Was  das  Gebiet  der  chemischen  Meßgeräte  anbetrifft,  so  ergeben 
sich  bei  denselben  keinerlei  Schwierigkeiten;  Pipetten,  Büretten, 
Pylmometer  usw.  lassen  sich  ebensogut  für  +20°  G  als  Normal- 
temperatur prüfen   wie  für  jede  andere  Temperatur. 

Anders  liegt  die  Sache  jedoch  bei  den  Aräometern;  hier  ergeben 
sich  Schwierigkeiten  nicht  ganz  einfacher  Natur,  die  sich  nicht  so 
ohne  weiteres  werden  überwinden  lassen.  Der  tiefere  Grund  dafür 
liegt  in  folgendem: 

Bei  sämtlichen  chemischen  Meßgeräten  handelt  es  sich  um  An- 
gabe des  Rauminhalts  bei  der  Normaltemperatur,  die  Veränderung 
dieses  Rauminhalts  bei  einer  von  der  Normaltemperatur  abweichen- 
den Temperatur  läßt  sich  aber  in  durchaus  einfacher  und  einwand- 
freier Weise  berechnen,  wenn  der  Ausdehnungskoeffizient  des  Glases, 
aus  dem  das  Meßgerät  verfertigt  ist,  bekannt  ist.  Hätte  Glas  — 
wenigstens  für  praktische  Zwecke  —  den  Ausdehnungskoeffizienten  0, 
so  wäre  die  Angabe  einer  Normaltemperatur  für  chemische  Meßgeräte 
unnötig. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  den  Aräometern,  soweit  sie  nicht  die 
Dichte  direkt  anzeigen,  sondern  nach  Gewichts-  oder  Raum-  oder 
Baumeprozenten  eingestellt  sind.  Bei  difesen  Aräometern  spielt  die 
Beziehung  zwischen  Prozentgehalt  und  Dichte  eine  Rolle,  und  diese 
Beziehung  ist  eine  Funktion  der  Temperatur;  zu  den  nötigen  Um- 
rechnungen ist  die  genaue  Kenntnis  des  Ausdehnungskoeffizienten  der 
Flüssigkeit  notwendig.  Während  also  für  die  chemischen  Meßgeräte 
zur  Umstellung  der  Normaltemperatur  nur  die  Kenntnis  des  Ausdeh- 
nungskoeffizienten des  verwendeten  Glases  notwendig  ist,  ist  für  Pro- 
zent-Aräometer außer  der  Kenntnis  des  Ausdehnungskoeffizienten 
des  Glases  noch  die  Kenntnis  des  Ausdehnungskoeffizienten  der  be- 
treffenden Flüssigkeit  erforderlich. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Umstellung  auf  die  Normaltemperatur 
+  20  °  C  in  der  Aräometrie  größeren  Schwierigkeiten  begegnet. 

Zurzeit  stellt  sich  die  Temperaturfrage  in  der  Aräometrie  folgen- 
dermaßen: 

Vorgeschrieben  ist  in  der  Eichordnung  die  Normaltemperatur 
+  15 "  C  als  Erfordernis  der  Eichfähigkeit  für  Alkoholometer  (nach 
Gewichtsprozenten),  für  Aräometer  nach  Dichte  für  Mineralöle  und 
für  Aräometer  nach  Baumegraden  (für  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Salzsäure,  Färb-  und  Gerbstoffauszüge  und  Kochsalzlösungen)". 

Bei  denjenigen  Aräometern,  bei  denen  eine  bestimmte  Vorschrift 
bezüglich  der  Normaltemperatur  als  Erfordernis  der  Eichfähigkeit 
nicht  gegeben  ist,  sind  die  Normaltemperaturen  +  15 17,5  "  und  20 " 
üblich;  vereinzelt  kommen  für  Sonderzwecke  andere  Normaltempera- 
turen vor;  so  gibt  es  z.  B.  Saccharimeter  mit  der  Normaltemperatur 
80 "  C  zur  Spindelung  heißer  Zuckerabläufe. 

Von  den  Aräometern  sind  eine  Reihe  im  behördlichen  Ge- 
brauche; vor  allem  die  Alkoholometer,  die  Saccharimeter  und  die 
Aräometer  nach  Dichte  für  Mineralöle  im  Gebrauch  der  Steuer-,  ZoU- 
usw.  Verwaltung;  andere,  z.  B.  der  Milchprober  nach  B  i  s  c  h  o  f  f,  in 
den  Händen  der  Polizeiverwaltung. 

Die  Umstellung  dieser  im  behördlichen  Gebrauch  der  Steuer-, 
Zoll-  usw.  Verwaltung  befindlichen  Aräometer  unterliegt  der  Be- 
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Schlußfassung  der  betreffenden  Verwaltungen,  und  es  wird  Aufgabe 
der  interessierten  Kreise  sein,  die  betreffenden  Verwaltungen  auf  die 
Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit  hinzuweisen. 

Es  soll  aber  an  dieser  Stelle  nicht  verabsäumt  werden,  auf  eine 
Schwierigkeit  hinzuweisen,  die  die  Regelung  der  Angelegenheit  bietet. 

Während  es  sonst  bei  Neueinführung  eines  Meßverfahrens,  eines 
neuen  A-pparates  usw.  schon  aus  Sparsamkeitsgründen  üblich  ist, 
eine  Übergangszeit  festzusetzen,  dürfte  dies  für  die  Neueintührung 
der  Normaltemperatur  +  20 "  C  nicht  oder  nur  schwerer  möglich  sein. 

Bekanntlich  gehört  zu  jeder  aräometrischen  Ablesung  die  Bestim- 
mung der  Temperatur  der  zu  messenden  Flüssigkeit,  worauf  aus  der 
Reduktionstafel  der  zu  bestimmende  Wert  (Dichte  b^i  der  Normal- 
temperatur, Prozentgehalt)  zu  entnehmen  ist.  Diese  Reduktionstafeln 
müßten  natürlich  auch  geändert  werden,  hierzu  treten  noch  eine  Reihe 
anderer  Tafeln. 

Besteht  nun  eine  Übergangsfrist,  in  der  die  alte  und  die  neue 
Normaltemperatur,  mithin  also  alte  und  neue  Instrumente  sowie  alte 
ind  neue  Tafeln  nebeneinander  bestehen,  so  ist  natürlich  jeder 
Verwechslungsmöglichkeit  in  der  Praxis  Tür  und  Tor  geöffnet. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  immerhin  recht  beträchtliche  Beträge, 
bei  Mineralöl  von  der  Dichte  0,7  würde  z.  B.  eine  Verwechslung 
der  Reduktionstafeln  einen  Fehler  von  rund  0,005  in  der  Dichte- 
bestimmimg ergeben. 

Über  diese  und  manche  andere  nicht  ganz  geringen  Schwierig- 
keiten muß  man  sich  klar  werden,  wenn  man  das  Umstellungsproblem 
in  Angriff  nehmen  will.  Soll  die  Umstellung  aber  erfolgen,  so  wird 
die  Reichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht  ihrer  Aufgabe 
gemäß  dieselbe  durch  Bereitstellung  der  neuen  Tafelij, '  durch  Bereit- 
stellung der  neuen  Normale  usw.  ermöglichen.  Besondere  Schwierig- 
keiten ergeben  sich  hier  für  die  Reichsanstalt  für,  Maß  und  Gewicht 
nicht,  wenn  man  nicht  die  große  Arbeitsbelastung  durch  die  vor- 
genannten Arbeiten  als  eine  solche  auffassen  "will. 

Leider  besteht  nun  hier  noch  eine  Ausnahme,  wo  die  Vorbereitung 
der  Umstellung  auch  bei  der  Reichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht 
Schwierigkeiten  begegnet;  es  ist  dies  das  Gebiet  der  Alkoholometer. 

Die  deutsche  amtliche  alkoholometrische  Skala  ist  bekanntlich 
eine  für  +  15  °  C  gültige  Skala  nach  Gewichtsprozenten;  sie  besteht 
seit  1888  und  ist  in  jhrem  ganzen  Umfange  für  alle  praktisch  in 
Frage  kommenden  Telfiperaturen  veröffentlicht  in  den  Mitteilungen 
der  Reichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht,  5.  Reihe,  Nr.  7  vom  27.  Mai 
1921,  Seite  88.  Die  15  »-Spalte  dieser  Tafel  bildet  die  Grundlage' 
der  Deutschen  Alkoholometrie.  Ob  die  15 "-Spalte  absolut  richtig 
ist,  ist  dabei  ohne  jede  Bedeutung;  man  bezeichnet  eben  eine  Alkohol- 
Wassermischung,  die  auf  +  15  "  C  temperiert,  die  Dichte  0,87265  hat, 
als  Alkohol  von  70  Gewichtsprozenten.  Ob  diese  Beziehung  tatsächlich 
streng  erfüllt  ist,  ist  belanglos;  man  kann  geradezu  sagen,  daß  man 
„zur  Abkürzung"  eine  Alkohol- Wassermischung,  die  bei  15»  C  die 
Dichte  0,87  265  hat,  als  70  %  ig  bezeichnet. 

,i^un  wäre  anscheinend,  um  zur  Emführung  der  Normaltempera- 
ti«r  +  20  °  C  zu  kommen,  nichts  einfacher,  als  von  der  15 '  -  Spalte 
zur  20»  C- Spalte  als  Grundlage  der  Aräometrie  überzugehen  und 
zu  sagen:  Von  jetzt  ab  soll  eine  Alkohol-Wassermischung,  die  bei 
20"  C  die  Dichte  0,86  838  hat,  als  70  %  ig  bezeichnet  werden. 

Das  wäre  aber  nur  zulässig,  wenn  die  alte  und  die  neue  Defini- 
tion exakt,  d.  h.  bis  auf  1  x  10~^  mit  Sicherheit  als  im  Grunde 
identisch  bezeichnet  werden  können,  d.  h.  wenn  man  die  Ausdehnimgs- 
koeffizienten,  die  der  deutschen  Tafel  zugrunde  liegen,  unbedingt 
als  zuverlässig  bezeichnen  kann. 

Die  deutsche  Tafel  ist  berechnet  auf  Grund  der  Beobachtungen 
von  M  e  n  d  e  I  e  e  f,  die  durch  eigene  Beobachtungen  der  Reichsanstalt 
für  Maß  und  Gewicht  ergänzt  worden  sind. 

Außer  der  deutschen  Gewichtsprozenttafel  kommt  noch  in 
Betracht  die  amerikanische  Tafel  von  1913,  die  im  Bureau  of  Standarts 
zu  Washmgton  aufgestellt  worden  ist.  (Veröffentlicht  im  Bulletin 
of  the  Bureau  of  Standarts,  Bd.  IX,  S.  424,  1913).  Diese  Tafel  ergibt 
nun  im  Bereich  von  15—20°  G  Ausdehnungskoeffizientet,  die 
von  denen  der  deutschen  Tafel  etwas  verschieden  sind.  Welche  Tafel 
als  die  „richtigere"  anzusehen  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden,  für  uns 
auch  belanglos;  auf  jeden  Fall  aber  kommt  man  zu  dem  Schluß:  Die 
Richtigkeit  der  Ausdehnungswerte  der  deutschen  Tafel  ist  nicht  unbe- 
dingt gewährleistet.  Ist  das  aber  nicht  der  Fall,  steckt  in  den  Aus- 
dehnungskoeffizienten der  deutschen  Tafel  eine  Unsicherheit,  so  ist 
die  Einführung  der  20  "-Spalte  als  „Normalspalte"  anstatt  der  15»- 
Spalte  nicht  streng  zulässig. 

Die  Unsicherheiten,  die  dadurch  in  die  Alkoholometrie  herein- 
!,'ebracht  werden,  betragen  etwa  0,02—0,03  % ;  Beträge,  die  für  die 
Praxis  nicht  von  Bedeutung  sind.  Trotzdem  muß  hier  ein  energi- 
sches Veto  gegen  die  Umstellung  eingelegt  werden.  Deutschland  hat 
nicht  ohne  Grund  die  Alkoholometrie  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage aufgebaut;  sind  die  Ausdelmungsvverte  der  deutschen  Tafel  wirk- 
lich um  die  angegebenen  Beträge  unrichtig,  so  sind  eben  die  Re- 
duktionsf afein"  ebenfalls  um  die  angegebenen  Beträge- unrichtig,  ohne 
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daß  die  Grundlage  der  Alkoholometrie,  die  15  »-Spalte,  dadurch  be- 
einträchtigt wird.  Da  alle  wichtigeren  Anschlüsse  an  die  Haupt- 
oder Urnormale  in  der  Reichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht  grund- 
sätzlich in  der  Nähe  von  15"  ausgeführt  werden,  so  bleibt  eüi  even- 
tueller Fehler  in  den  Reduktionstafeln  auf  diese  beschränkt  und  übt 
keinerlei  Wirkung  aus  auf  den  Anschluß  an  die  Fundamentalskala.  Wür- 
den heute  sämtliche  Alkoholometer  inklusive  der  Haupt-  und  Urnormale 
in  Deutschland  vernichtet,  so  wäre  es  nur  eine  Frage  rastloser  Arbeit, 
die  alten  Instrumente  mü  einer  Genauigkeit  von  etwa  0,005  "/o  wieder 
zu  rekonstruieren.  Demgegenüber  dürfte  es  nicht  zulässig  sein,  durch 
die  Umstellung  auf  20"  C  eme  Unsicherheit  von  0,02— 0,03  "/o  m 
die  Alkoholometrie  hereinzubrmgen. 

Es  besteht  also,  bevor  man  die  Frage  der  Umstellung  der  Nor- 
maltemperatur für  die  Alkoholometrie  ohne  Bedenken  lösen  kann,  die 
unbedingte  Notwendigkeit,  die  Ausdehnungskoeffizienten  von  Alkohol- 
Wassermischungen  im  Bereich  von  15—20"  auf  das  exakteste  neu 
zu  bestimmen. 

Hierauf,  sowie  auf  andere  Möglichkeiten,  die  unter  Umständen 
zur  Lösung' des  Dilemmas  in  Betracht  kommen  könnten,  soll  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Zusammenfassend  läßt  sich  also  sagen,  daß  die  R  e  i  c  h  s  a  n  s  t  a  1 1 
für  Maß  und  Gewicht  die  Umstellung  auf  die  Normaltempera- 
tur +  20  °  C  auf  dem  Gebiet  der  chemischen  Meßgeräte  und  der 
Aräometrie  nach  Kräften  fördern  wird,  wie  es  für  die  Zuckerindu- 
strie geschehen  ist,  daß  sich  aber  in  der  Aräometrie  gewisse  Schwierig- 
keiten ergeben,  die  doch  so  ernsthafter  Natur  sind,  daß  die  Umstellung 
nicht  von  heute  auf  morgen  erfolgen  kann.  Selbstverständlich,  Schwie- 
rigkeiten sind  dazu  da,  um  überwunden  zu  werden,  und  schließlich 
ist  ja  die  restlose  Durchführung  der  Normaltemperatur  +  20 "  C  eine 
so  zwingende  Notwendigkeit,  daß  sie  unter  allen  Umständen  erfolgen 
muß.  "Viele  Stellen  müssen  hier  zusammenwirken  und  die  notwendi- 
gen, zum  Teil  sehr  erheblichen  Vorarbeiten  erledigen. 

Auch  auf  dem  Gebiet  der  Bezugstemperatur  für  die  Wasserdicht^, 
auf  die  sich  die  Dichteangaben  beziehen,  wird  die  bisher  bestellende 
verwirrende  Vielheit  beseitigt  und  fortschreitend  die  Dichte  des 
Wassers  bei  4"  als  Bezugsdichte  eingeführt  werden.  So  werden, 
um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  gewöhnlich  die  Seewasserspindeln 

zur  Bestimmung  der  Dichte  von  Meerwasser  auf  die  Dichte  d  ^— 
bezogen;  selbstverständlich  wird  man  hier  die  Einführung  der  Dichte 
d  ^  anregen.   Allerdings  liegt  selbst  hier  der  Fall  so,  daß  die  Dichte- 

ansähe  d        auf  internationalen  Vereinbarungen  beruht  und  den 
^  17,5 

17  5 

Formeln  zur  Berechnung  des  Salzgehalts  usw.  sämtlich  d  ^  zugrunde 

liegt.  Das  letzte  Wort  wird  in  der  ganzen  Temperaturfrage  vielleicht 
ersl  dann  gesprochen  werden  können,  wenn  +  20**  C  internationale 
Normaltemperatur  geworden  ist.  [A.  162.] 


Neue  Farbstoffe  und  Musterkarten. 

Von  Prof.  Dr.  P.  Krais. 

Mitteilung  aus  dem  Forschungsinstitut  für  Textilindustrie 
und  der  Werkstelle  für  Farbkunde  in  Dresden. 

(Eingeg.  22./8.  1922.) 

Seit  April  1922  ^)  sind  folgende  neue  Farbstoöe  für  Färberei  usw., 
Musterkarten  und  Rezeptbücher  herausgekommen.  Zu  den  von  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  v.  Lagorio  m  der  Werkstelle  für  Farbkunde 
angestellten  Farbtonmessungen  ist 'zu  bemerken,  daß  die  ehigeklam- 
merten  Zahlen  nur  Annäherungen  sind,  weil  die  rosettenförmige  Auf- 
machung der  gefärbten  Garnmuster  eine  genaue  Bestimmung  des  Weiß- 
und  Schwarzgehalts  ausschließt. 

Aktien-Gesellschaft  für  Aniliniabrikation. 

Columbia-Carbon  A  extra  konz.  und  2B  extra 
konz.  sind  zwei  neue  Direktschwarzmarken  für  Baumwolle,  die  im 
laufenden  Bade  schon  mit  etwa  1,9  %  Farbstoff  volle  Schwarztöne 
geben,  im  Ansatzbad  mit  2,5  %. 

Schwefelbrillantblau  CLB  ist  ein  neuer  besonders  leb- 
haft reinblaue  Töne  ergebender  Schwefelfarbstoff  von  guter  Licht- 
und  Waschechtheit  und  befriedigender  Chlorechtheit.  Farbtonmes- 
sungen: 

Farbton      Weiß         Schwarz  Norm 
2%         54         (0,071)  (0,770)  le 

8%  55  (0,030)  (0,875)  pg 
Protectol  Agfa  II  wird  in  seiner  Anwendung  beim  Färben 
der  Baumwolle  in  Halbwollmaterial  mit  Schwefelfarbstoöen  als  Zu- 
satz durch  eine  Musterkarte  mit  16  Doppelmustern  vorgeführt,  wobei 
die  Baumwolle  zuerst  nach  dem  Schwefelnatrium-  oder  nach  dem 
Hydrosulfit-Soda-Verfahren  vorgefärbt  wird,  worauf  die  Wolle  sauer, 
mit  Chrom ierungsfarbstofien  oder  nach  dem  Metachromverfahren  nach- 
gefärbt werden  kann.  In  gleicher  Weise  kann  Protectol  Agfa  II  in  der 
Noppenfärberei  mit  SchwefelfarbstofEen  Anwendung  finden.  P  r  o  t  e  c  - 
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t  0 1  e  x  t  r  a  III  und  e  x  t  r  a  IV  sind  neue  Faser  Schutzmittel,  die  in  noch 
iiöherem  Maße  die  Eigenschaft  besitzen,  tiel'ische  Fasern  vor  dem 
schädigenden  Einfluß  der  Alkalien  zu  schützen.  Protectol  extra  III 
ist  dem  älteren  Protectol  I  ähnlich,  besitzt  aber  dreifache  Wirksamkeit. 
Es  kommt  hauptsächlich  gegen  Natronlauge  (Mercerisieren,  Entbasten, 
Töten  von  Fellen)  in  Frage  und  ist  nicht  als  Zusatz  zur  Hydrosulfit- 
küpe geeignet.  Protectol  extra  IV  ist  doppelt  so  stark  wie  II  und 
sonst  diesem  ähnlich. 

Badische  Anilin-  und  Sodafabrik, 

Küpengelb  CG-Lösung,  Küpenbraun  CM-Lösung 
und  Küpenrot  BB-Lösung  sind  neue  Farbstoffe,  die  in  Form 
einer  Stammküpe  wie  die  Indigolösung  B.  A.  S.  F.  in  den  Handel 
kommen.  Die  gegenüber  den  Chromierungsfarben  mögliche  höhere 
Produktion  wird  hervorgehoben.  Die  Anwendung  auf  Wolle  wird  auf 
einer  Karte  mit  24  Mustern  gezeigt. 

Indanthrenfarben  auf  m  e  r  c  e  r  i  s  i  e  r  t  e  m  Stick- 
garn, eme  Musterkarte  mit  150  Färbungen  in  je  5  Abstufungen. 

Indanthrenfärbungen  auf  gebleichtem  Satin, 
12  Färbungen  von  hervorragender  Echtheit,  die  auf  dem  gewöhnlichen 
Jigger  nach  einem  genau  angegebenen  Verfahren  zu  färben  sind. 

Wäschebändchen,  echt  gefärbt  und  Indanthrenfarbstoffe, 
4  Muster,  deren  imerreichte  Waschechtheit  hervorgehoben  wird. 

Gangbare  Farbtöne  auf  Chromziegenleder  (Che- 
vreaux),  12  Muster,  die  nach  in  der  Praxis  bewährten  Verfahren  ge- 
färbt sind. 

Leopold  Cassella  &  Co. 

Diaminfarben  von  hervorragender  Lichtecht- 
heit in  direkten  und  entwickelten  Färbungen.  56  Doppelfärbungen 
auf  Baumwollgarn. 

Diaminfarben  von  hervorragender  Lichtecht- 
heit in  direkter  und  entwickelter  Färbung  auf  Stückware;  112  Fär- 
bungen mit  genauer  Beschreibung  der  Apparate  und  Verfahren. 

Hydronfarben  auf  Baumwollgarn;  60  Typfärbtmgen 
von  20  Farbstoffen  in  je  3  Tiefen,  ferner  84  Kombinationsfärbungen. 
Dazu  ist  ein  einfaches  Bleichverfahren  für  die  bunten  Gewebe  ange- 
geben. 

Hydronfärbungen  auf  Baumwollstückware;  40  Typ- 
färbungen und  80  Mischfärbungen. 

Hydronfarben  für  den  Bleichartikel;  16  Färbungen 
auf  Garn,  die,  in  Baumwollstückware  eingenäht,  vor  und  nach  dem 
Bleichen  mit  Chlorsoda  vorgeführt  werden. 

Radiogelb  R,  Radiorot  G,  Radiobrau  nBu;S,  Radio- 
schwarz SBu.  ST  sind  neue,  licht-  und  waschechte  Färbungen  er- 
gebende saure  Wollfarbstoffe,  die  in  6  Typfärbungen,  ferner  in 
Mischfärbungen  auf  Kammzug,  loser  Wolle,  Stückware,  Futterstoffen 
und  in  Hutfärbungen  vorgeführt  werden. 

Neue  He  rrenhut  färben,  auf  WoU-  imd  Haarfilz  mit  Radio- 
farben hergestellt.    7  Typfarben,  dazu  24  Mischfärbungen. 

Neue  Modefarben  in  normaler  und  in  hervorragender  Licht- 
echtheit. Für  108  Vorlagen  sind  die  mit  26  Farbstoffen  zu  erzielenden 
Färbungen  je  in  normaler  und  hervorragender  Lichtechtheit  ange- 
geben^). 

Modetöne  auf  Halbwollstoff  in  guter  Lichlechtheit  em- 
badig  hergestellt.  30  Färbungen  mit  genauer  Angabe  der  Färbevor- 
schrift. .  ..   ,  , 

Herstellung  von  Wolleffekten  in  stuck  farbigen 
Wollstoffen  durch  Behandlung  der  Wolle  m^t  Essigsäureanhydrid. 
(Zum  Patent  angemeldet.)  Eine  kleine  Broschüre,  in  der  das  Ver- 
fahren genau  beschrieben  wird.  Die  behandelte  (gefärbte  oder  unge- 
färbte) Wolle  bleibt  dann  beim  Nachfärben  mit  Farbstoffen,  die  genau 
angegeben  sind  (Säurefarbstoffe  und  Anthracenchromfarbstoffe)  un- 
gefärbt. '  ,  . 

Hydronfarben  im  Zeugdruck.  Ein  Musterbuch,  in  dem 
die  verschiedene  Anwendung  der  Hydronfarben  im  direkten  Mas(>'  iren- 
und  Handdruck,  Spritzdruck,  Garndruck,  Ätz-  und  Reservedruck, 
Seidendruck-  und  Batikverfahren  beschrieben  und  durch  Muster  er- 
läutert wird.  ,  .  ,  , 

Isochromgrün  G  ist  ein  neuer  Farbstoff,  der  zugleic-  als 
Nachcbromierungswollfarbstoff  und  als  Cbromfarbstoff  im  Baumvvoll- 
druck  dient.  Die  Anwendung  wird  an  5  Mustern  gezeigt. 

Farbenfabriken  vorm  Friedr.  Bayer  &  Co. 

Benzolichtsc harlach  6BS  ist  ein  neuer  besonders  lic'^t- 
ecbter  substantiver  Baumwollfarbstoff,  besonders  für  Stückfärberei  ge- 
eignet. Farbton  der  3  %  igen  Färbung  auf  Baumwollsatin:  Farbton  28; 
Weiß  0,035;  Schwarz  0,620;  Norm  pe. 

Benzoechtgrau  C  und  Benzolichtgrau  GUX  sind  zwei 
leicht  egalisierende  lichtechte  Baumwollfarbstoffe.  Messungen  der  Farb- 
töne auf  Garn: 


2)  Diese  Musterkarte  bietet  besonderes  Interesse  vom  koloristischen  Stand- 
punkte da  für  eine  und  dieselbe  Färbung  jedesmal  die  normal  und  die 
hervorragend  lichtechten  Farbstoffe  angeeeben  sind.  So  z.  B.  für  ein  tiefes 
Kirschrot,  normal  lichtecht:  A^j^  Rhodamin  B.  Ol^'n  Azowollviole't  7R.  0.2^l„ 
Lanafuchsin  SG;  für  hervorragend  lichtecht:  2  «'o  Lanazarin  KRR.  Während 
einige  Koloristen  behaupten,  diß  man  eine  und  dieselbe  Färbung  nur  mit 
den  gleichenFar^stoffen  genau  nachfärben  könne,  ist  hier  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  vertreten. 
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Farbton  Weiß 
1  %  Benzoechtgrau  C         59  (0,090) 
1  %  Benzolichtgrau  OUX    02  (0,085) 
Färbungen    auf  mercerisiertem 


Schwarz  Norm 
(0,850)  lg 
(0,910)  11 
und  gewöhn- 


ichem  Baumwollgarn  und  Viscoseseide.  48  Fär- 
ungen,  die  mit  den  drei  Materialien  im  gleichen  Bade  mit  Benzo- 
irbstoSen  hergestellt  sind. 

Plutoformschwarz'BL  gibt  auf  Baumwolle  gefärbt  und  mit 
ormaldehyd  nachbehanaelt  ein  waschechtes  Tiefschwarz. 

Benzidinfarben  auf  Baumwollgarn  II,  ein  Muster- 
uch  mit  216  Färbungen  von  Benzoform-,  Benzochrom-,  Para-  und 
•iazofarbstoffen. 

N  a  p  h  t  h  0 1  B  0  ist  neben  dem  Naphthol  A  S  und  B  S  ein  weiteres 
rrundiermittel  für  Eisfarben,  das  lichtechtere  und  klarere  Töne  gibt 
Is  diese. 

Die  Farbtöne  sind  bei  einer  Grundierung  mit  7  g  Naphthol  BO  im 
iter  mit: 

Farbton  Weiß  Schwarz  Norm 
Echtorange  GR-Base        2,8  g  i.  L.      29      0,025      0,480  rc 
Echtscharlach  R-Base       3,5  g  i.  L.      28      0,020      0,620  re 
Echtrot  G  L-Base  3,0  g  i.  L.      29      0,020      0,680  re 

Echtrot  B-Base  3,5  g  i.  L.      29      0,020      0,790  rg 

K  a  t  i  g  e  n  o  r  a  n  g  e  0,  K  a  t  i  g  e  n  g  e  1  b  b  r  a  u  n  B  K,  K  a  - 
igentiefschwarz  BC,  BN,  FGC  und  Katig  enschwarz 
N  extra  sind  neue  Schwefelfarbstoffe  mit  besonders  guten  Echtheits- 
igenschaften.  Die  bunten  unter  ihnen  geben  folgende  Farbton- 
lessungen: 

Farbton   Weiß       Schwarz  Norm 
10    %  Katigenoran^  0  21       (0,065)       (0,500)  nc 

3,5%  Katigengelbbraun  BK  15  0,100  0,580  le 
7,5  %  „  „    15        0,060         0,680  ne 

15    %  „  „    15        0,030         0,830  pi 

1,5  %  Katigenkatechu  G  K  13  0,170  0,550  ie 
3    %  „  „        13        0,090         0,700  le 

6    %  „  „     *  13        0,054         0,820  ng 

Algolbrillantrosa  FFi.  Tg.,  FBi.  Tg.,  Alizarin- 
ndigorosa  B  i.  Tg.,  Alizarin-Indigoviolett  B  i.  Tg., 
lizarin-Indigogrün  Bi.  Tg.,  G  i.  Tg.  und  Alizarin- 
ndigobraun  Ri.  Tg.  sind  neue  echte  Küpenfarbstoffe  für  Baum- 
ollechtfärberei.  Folgende  Farbtöne  wurden  gemessen: 

Farbton  Weiß  Schwarz  Norm 
2,5  %  Algolbrillantrosa  FFi.  Tg.         30     0,170     0,280  ia 
10    %  „  „  31     0,075     0,284  la 

2,5%  „  FBi  Tg.         31     0,130     0,303  ic 

10    %  „     '  „  31     0,068     0,235  na 

20    %  Alizarinindigogrün  G  i.  Tg.         84     0,050     0,930  nl 
20    %  Alizarinindigobraun  R  i.  Tg.         21     0,070     0,670  ne 
Algol-  und  AI izarinindigofarb Stoffe  und  Brom- 
adigo  FB  auf  Baumwollstück;  115  Färbungen,  meist  in 
vei  Stärken. 

Licht-  und  waschechte  Frotte  Stoffe;  18  küpen- 
efärbte  Muster  mit  Vorschriften. 

Wasch  -  und  lichtechte  Farben  auf  Perlgarn;  144 
ärbungen  mit  Küpen-,  Schwefel-  und  Eisfarben. 

Basische  Farben  auf  Tannin- Brechweinstein 
ndKatanolbeize.  55  Paare  von  Vergleichsfärbungen,  wobei 
ie  auf  Katanolbeize  zum  Teil  erheblich  klarer  sind,  besonders 
hodamin  und  Brillantgrün. 

Alkali  echtgrün  10  G  ist  ein  neuer  einheitlicher  Wollfarb- 
off, der  leb>'afte  Grüntöne  gibt  und  gute  Färbeeigenschaften  hat. 
ine  3%  ige  Färbung  auf  älreichgarn  ergibt:  Farbton  88,  Weiß  (0,025), 
chwarz  (0,650),  Norm  re. 

Wollechtrot  BL  ist  ein  saurer  Wollfarbstoff  von  vorzüglicher 
ic'^tec'^t^eit,'  der  Baumwolle  weiß  läßt.  Messung:  3  %  ige  Färbung 
ut  Tuch,  Farbton  29,  Weiß  0,015,  Schwarz  0,520. 

Alizarinlichtrot  5G  ist  ein  sauerfärbender  Alizarinfarb- 
off,  der  stumpfer  ist  als  Alizarinrubinol  5G,  aber  besser  egalisiert 
's  dieses.  Messung  der  2  %  igen  Färbung  auf  Streichgarn:  Farbton 
5,  Weiß  (0,054),  Schwarz  (0,150),  Norm  na. 

AlizarinindigoviolettBi.  Tg.  und  Alizarinindigo- 
r  ü  n  B  i.  Tg.  eignen  sich  auch  für  Wollfärberei  in  der  Hydrosulfit- 
üpe.  Man  erhält  z.  B.  mit  10  %  Farbstoff  folgende  Töne  auf 
)ser  Wolle: 

Farbtfin  Weiß   Schwarz  Norm 
Alizarinindigoviolett  B  i.  Tg.  38      0,045       0,853  pi 

Alizarinindigogrün  B  i.  Tg.  75       0,045       0,890  pi 

Farben  für  Strickjacken,  15  zweifarbige  Kombinationen 
uf  wollenem  Strickgarn,  mit  Alizarinfarben  u.  dgl.  hergestellt. 

Säure  Chromgelb  RL  extra  ist  röter  als  die  frühere  Marlre 
!  L  und  hat  dieselben  guten  Echtheitseigenschaften.  Die  2  %  ige,  mit 
%  Chromkali  nachbebandelte  Färbung  auf  Streichgarn  hat  Farb- 
m  08,  Weiß  (0,040),  Schwarz  (0,450)  und  Norm  pc. 

Für  Baum  wolldruck  werden  die  folgenden  Farbstoffe  in 
[ustern  mit  Vorschriften  vorgeführt. 

C^iromgelb  BRDi.  Plv.,  Chromechtrot  BDi.  Tg.  und 
•D  i.  Tg..   Chrpmgrün  BD  extra  und  G  D  extra,  A 1  i  z  a  r  i  n  - 


1  n  d  i  g  0  r  0  s  a  B.  i.  Tg.,  -violett  B.  i.  Tg.,  -grün  B  i.  Tg.,  G  i.  Tg. 
und  -braun  Ri.  Tg. 

Rapidechtfarben  im  Baumwolldruck,  je  4  Muster 
von  Rapidechtrot  GZ,  3 GL,  GL,  B,  BB,  Rapidechtbraun  B,  -blau  B 
und  -orange  RG.  ' 

Naphthol  AS  und  BS  im  Baumwolldruck,  ein  Rezeptbuch  m.it 
126  Mustern. 

Alizarinindigofarbstoffe,  39  Druckmuster  mit  12 
Alizarinindigofarbstoffen. 

Tabellarische   Übersicht   II.   Teil:  Zeugdruck, 

2  Aufl.  1922;  ein  288  Seiten  starkes  Rezeptbuch,  das  alle  Teile  des 
Drucks  auf  Baumwolle,  Wolle,  Seide,  Halbseide,  Wgllseide,  Halb- 
wolle, Leinen  und  Halbleinen,  Jute  und  Kokos  umfaßt. 

Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning. 

Moderne  Farben  auf  Baumwolltrikot,  52  Muster, 
mit  Dianil-,  Diazanil-  und  Dianilechtfarben  gefärbt. 

Diazanilschwarz  IV,  ein  diazo tierbares  BaumwoUschwarz 
von  blumigem  Ton,  leicht  weiß  ätzbar. 

Thiogenkorinth  RW  und  RW  konz.,  ein  neuer  einheit- 
licher Schwefelfarbstoff  von  besonders  guten  Echtheitseigenschatten. 

I  n  d  an  t  h  r  en  b  1  a  u  BSC  Pulver,  H  e  1  in  d  o  n  d  u n  k  e  1  b  1  a  u 
JBOAi.  Tg.,  und  Helindonschwarz  JBGA  dopp.  i.  Tg.  sind 
neue  Küpenfarbstoffe  für  Baumwolle. 

Sportfarben  auf  Wollgarn,  30  Muster,  mit  10  sauer- 
färbenden Typfarben  hergestellt. 

Säure -Ali  zarin  braun  CR,  ein  Chromentwicklungsfarb- 
stoff für  Wolle,  der  der  älteren  Marke  RR  nahesteht. 

Chromogenrot  B,  Chromogenviolett  3R  und  C  h  r  o- 
mogenblau  R  sind  ebenfalls  neue  Chromierungsfarbstoffe,  die  sich 
auch  für  den  Baumwolldruck  eignen.  Auf  loser  Wolle  ergeben  sich 
folgende  Farbtöne: 

£      s       ä  a 

I         ^  I 

0,75  %  Chromogenrot  B,  0,4  %  Chromkali  31   0,030   0,505  nc 

1,5  %  Chromogenrot  B,  0,75  %  Chromkali  30   0,015   0,615  te 

0,75  %  Chromogenviolett  3R,  0,4  %  Chromkali  37  0,038  0,690  pe 
1,5  %  Chromogenviolett  3R,  0,75  %  Chromkali   38   0,018   0,847  rg 

3  ,  %  Chromogenblau  R,  1,5  %  Chromkali         48   0,015   0,935  ti 

Helindonrot  CR  Küpe  und  Helindonschwarz  Küpe 
fest  sind  in  der  Wollechtfärberei  für  Hydrosulfitküpe  geeignet.  Das 
Rot  gibt  auf  loser  Wolle  folgende  Töne: 

Farbton  Weiß   Schwarz  Norm 

15%  Helindonrot  CR  Küpe         28      0,075      0,575  le 

30%  „  „       „  28      0,045      0,685  pe 

Helindonfarben  gefärbt  auf  Wolle  im  Bleich- 
bad (Hydrosulfit),  Muster  in  zarten  Tönen. 

Brillant  halbwollgrün  G  liefert  reine  lebhafte  gut  ge- 
deckte Töne,  so  z.  B.  auf  Zanella  mit  4  % :  Farbton  87,  Weiß  0,030, 
Schwarz  0,850,  Norm  rg. 

Halbwollschwarz  KT  schließt  sich  den  Marken  KG  und 
KG  an,  ist  aber  dem  Blauholzschwarz  ähnlicher  als  diese. 

Woll-  und  Halbwollfarbstoffe  (Nachtrag),  40  Fär- 
bungen. Direkte  Färbungen  geätzt  mit  Hydrosulfit,  40  Muster  von 
geätzten  Dianilfärbungen. 

Phenoresin  D  flüssig  ersetzt  die  Tannin-Antimonbeize 
bei  der  Fixierung  basischer  Farbstoffe,  erfordert  nur  ein  einziges 
Bad  imd  im  Druck  kein  Dämpfen. 

Philochromin  Di.  Plv.  gibt  im  Zengdruck  als  Chromfarb- 
sloff  lebhafte  Blautöne  ven  guter  Echtheit.  Chromviolett  VM 
i  Plv.  imd  Chromblau  BMJ  i.  Plv.  werden  wieder  wie  früher 
geliefert. 

Helindonbordeaux  DB  dopp.  Tg.  ist  für  Druckzwecke 
besonders  geeignet. 

Farbstoffe  für  Tinten  und  Stempelfarben,  30 
Farbstoffe,  die  auf  Papier  vorgeführt  werden  und  sich  für  AnUin- 
tinten,  Tintenpulver,  Tintenpapier,  Hektographentinte,  Schreib- 
maschiiienbänder,  Stempelfarben  und  Durchschlagpapier  eignen. 

Farbstoffe  für  Genußmittel.  46  giftfreie  Farbstoffe 
werden  als  Papierfärbungen  vorgeführt. 

Die  im  vorigen  Bericht  (1.  c.)  fehlenden  M  essungen  folgen 
hier  nach: 

Farbion  Weiß    Schwarz  Norm 
Helindonrosa  B  extra  i.  Tg.    1  kg  250  g  30     0,250     0,196  ga 

2  kg  500  g  30     0,200     0,206  ga 

5  kg  30     0,120     0.206  ia 

„         10  kg  29     0,060     0,206  na 

B  extra  i.  Tg.    1  kg  250  g  29     0.320     0,114  ea 

2  kg  500  g  29     0,200     0.140  ga 

5  kg  29     0,100     0,154  la 

10  kg  28     0,070     0.170  la 

50  kg  26     0,035     0,270  pa 

Helindonorange  R  extra  i.  Tg.  10  kg  25     0,028     0.300  ra 

25  kg  23     0,028     0.350  ra 

32  kg  250  g  24     0,028     0,350  ra 

[A.  211.] 
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Rundschau. 


Am  1.  November  1922  blickte  das  Chemische  Laboratorium 
Dr.  Hermann  Ulex,  Hamburg,  auf  ein  75jäliriges  Bestehen  zurüclc. 
Im  Jahre  1847  errichtete  der  Inhaber  der  Ulexapotheke  am  Stubben- 
huk,  Dr.  Georg  Ludwig  Ulex,  ein  Chemisches  Laboratorium  zur 
Untersuchung  von  Handelswaren  und  wurde  so  auch  gleichzeitig  der 
Gründer  der  Handelschemie.  Geehrt  von  Universitäten,  wissenschaft- 
lichen Gesellschaften,  starb  er  im  Jahre  1883.  Sein  Sohn,  Dr.  Her 
mann  Theodor  Ulex,  führte  zusammen  mit  Dr.  Johs.  Fitzler  das 
Laboratorium  weiter  und  mehrte  seinen  Ruf.  Im  Jahre  1902  wurde 
das  Laboratorium  nach  der  Brandstwiete  verlegt. 

Dr.  Hermann  Ulex  starb  1915,  Dr.  Johs.  Fitzler  in  diesem 
Jahre,  nachdem  er  43  Jahre  lang  seine  Kraft  dem  Unternehmen 
gewidmet  hatte.  Seine  jetzigen  Inhaber,  Dr.  Theodor  Grethe  und 
Fr.  Joh.  Schmidt,  traten  1916  in  die  Firma  ein. 

Das  Laboratorium  ist  eng  mit  der  deutschen  Kaliindustrie,  dem 
Futter-,  Düngemittel-  und  Ölhandel,  der  Pottasche-,  Schlempekohlen- 
industrie usw.  verknüpft.  Sein  Name  reicht  über  Hamburgs  und 
Deutschlands  Grenzen  hinaus,  so  daß  die  Zahl  der  Untersuchungen 
für  das  Ausland  heute  schon  größer  ist,  als  die  aus  Deutschland  ein- 
laufenden Aufträge. 


Neue  Bücher. 


Atombau  und  Spektrallinien.  Von  A.  Sommerfeld.  Dritte  um- 
gearbeitete Auflage.  XII  und  764  S.  125  Abb.  Braunschweig  1922, 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn. 

Das  vorliegende  fundamentale  Werk  ist  bereits  in  seiner  ersten 
Auflage  an  dieser  Stelle  einer  eingehenden  Würdigung  unterzogen 
worden  (Bd.  33  [II],  S.  384,  1920),  auf  die  wir  im  allgemeinen  ver- 
weisen können.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Chemiker  nicht  ohne 
ein  gewisses  Bangen  an  ein  eingehenderes  Studium  der  modernen 
Atomphysik  herantreten  wird,  da  das  Vordringen  hiei  nicht  ohne 
Zähigkeit  zu  erringen  ist,  so  muß  doch  immer  wieder  auf  die  große 
Wichtigkeit  dieses  Studiums  für  den  Chemiker  hingewiesen  werden. 
Einmal,  da  die  Atomphysik  als  „Ultrachemie"  doch  eigentlich  mit  zur 
Chemie  gehört,  wenn  sie  auch  zurzeit  den  Chemikern  entwunden 
scheint,  und  zum  andern,  da  bei  intensiverer  Beteiligung  der  Chemiker 
Fortschritte  zu  erwarten  sind,  sofern  sie  nur  das,  was  die  neue  Physik 
geleistet,  sich  richtig  nutzbar  zu  machen  lernen.  Als  Führer  auf  diesem 
Weg  ist  das  Sommerf  eldsche  Buch  wie  geschaffen,  da  es  bei  größter 
Gründlichkeit  doch  so  abgefaßt  ist,  daß  —  abgesehen  von  speziellen 
mathematischen  Zusätzen  im  Anhang  —  ein  Leser,  der  nur  eben  an 
dem  Begriff  eines  Differentials  und  Integrals  sich  nicht  stößt,  das 
Buch  lückenlos  genießen  kann.  Auch  wer  hierin  noch  Schwierig- 
keiten sieht,  wird  den  allergrößten  Teil  trotzdem  in  sich  aufnehmen 
können,  da  Sommerfeld  sich  überall  bestrebt  hat,  die  Sache  über 
die  mathematische  Form  zu  stellen. 

Zur  Orientierung  über  den  Inhalt  seien  die  einzelnen  KRpitel  an- 
gegeben: Vorbereitende  Tatsachen;  Das  nntürliche  System  der  Elemente; 
Die  Röntgenspektren;  Das  Wasserstoffspekttum;  Wellen) heorie  und 
Quantentheorie;  Die  Serienspektren  im  allgemeinen;  Die  Banden- 
spektren; Theorie  der  Feinstruktur.  Eine  besonders  reizvolle  Ein- 
führung in  das  Gebiet  der  Atomphysik  bilden  die  beiden  erslen  Kapitel, 
in  denen  das  Wissenswerteste  über  Kaihoden-,  Kanal-  und  Röntgen- 
strahlen, a-,  ß-  und  y-Strahlen,  den  lichtelektrischen  Effekt,  Kernladung 
und  Ordnungszahl,  Verschiebungssätze  und  Isotopen! heorie,  periphere 
und  zentrale  Eigenschaften  des  Atonis  auf  130  Seiten  in  vorbildlicher 
Weise  entwickelt  wird. 

Alles,  was  auf  dem  vorliegenden  Gebiet  in  den  letzten  Jahren 
Neues  geschaffen  wurde,  ist  von  dem  Verfasser  in  gründlichster  Weise 
in  die  neue  Auflage  hineingearbeitet  worden.  Hier  sei  —  als  für  den 
Chemiker  besonders  interessant  —  nur  auf  die  Rutherf  ordsche  Atom- 
zertrümmerung durch  a-Strahlen  hingewiesen. 

Nach  all  dem  Gesagten  erübrigt  sich  eine  besondere  Empfehlung. 

L.  Schiller.    [BB.  103.] 
Das  feinbauliche  Wesen  der  Materie  nach  dem  Vorbilde  der  Kristalle. 
Von  Prof.  Dr.  Fr.  Rinne.  2.  und  3.  Auflage.  Verlag  von  Gebrüder 
Borntraeger. 

Gegenüber  der  ersten  Auflage  ist  das  vorliegende  Werk  wesentlich 
vermehrt  und  erweitert.  Die  Fragen  nach  dem  Bau  und  dem  Wesen 
der  Materie  haben  im  letzten  Jahrzehnt  durch  die  Entdeckung  der 
Röntgenspektrographie  eine  wesentliche  Förderung  erfahren.  Alle 
Gebiete  der  exakten  Naturwissenschaft  werden  davon  berührt,  die 
meisten  erfahren  neue  Impulse.  Der  Leipziger  Mineraloge  und 
Kristalloaraph  gibt  in  seinem  Buche  die  Gedanken  und  Anschauungen 
wieder  welche  die  neuen  Erkenntnisse  dem  im  Hause  der  Kristallo- 
graphie-heimischen Naturforscher  sich  aufdrängen.  Bei  dem  umfang- 
reichen Wissen  des  Verfassers  ist  es  selbstverständlich,  d^ß  seine 
Anregungen  weit  über  die  Grenzen  der  benachbarten  Schwestern- 
wissenschaften hinausführen.  So  werden  zahlreiche  chemische  und 
physikalisch-chemische  Probleme  in  den  Kreis  der  Betrachtungen 
hineingezogen.  Die  eigentlichen  kristallographischen  Tatsachen  und 
Erscheinungen  werden  durchweg  vom  Standpunkt  der  modernen 
Raumgitteranschauung  besprochen. 

Für  den  Chemiker  wird  es  schmackhaft  sein,  das  Tatsächliche 
aller  behandelten  Fragen  ohne  Zuhilfenahme  der  höheren  Mathematik 


dargestellt  zu  finden.  Im  gleichen  Sinne  kommt  dem  Bedürfnis  nacn 
Anschaulichkeit  eine  Fülle  vorzüglicher  Figuren  und  Photogramme 
entgegen.  Auch  der  dem  Buche  in  Form  von  Bildnissen  der  hervor- 
ragendsten Forscher  auf  diesem  Gebiete  beigegebene  Buchschmuck 
kommt  dem  Werke  zugute. 

Das  Buch  kann  dem  Chemiker,  der  sich  mit  den  neuesten  For- 
schungen dieser  Gebiete  vertraut  machen  will,  bestens  empfohlen 
werden,  obwohl  es  in  eigentlichem  Sinne  kein  Lehrbuch  ist.  Erwünscht 
wäre  vielleicht,  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  erwähnten  Forscher- 
namen, eine  alphabetische  Literaturzusammenstellung  am  Schluß  de» 
Buches.  Prof.  K.  Herrmann.    [BB.  188] 


I  Personal-  und  Hochschulnachrichten. 

Konsul  H.  Plauson,  Eifmder  der  Kolloidmühle  und  Gründer  und 
Leiter  des  Plauson-Instituts  für  wissenschaftliche  und  industrielle 
Forschung,  Hamburg,  wurde  auf  Grund  seiner  kolloidchemischen 
Arbeiten  ut  d  denen  auf  dem  Gebiete  der  Ölschieferverwertung  von 
der  estländischen  Regierung  zum  Professor  ernannt. 

Der  Viktor- Meyer- Preis  wurde  für  folgende  wissenschaftliche 
Arbeiten  aus  dem  chemischen  Laboratorium  der  Universität  Heidel- 
berg verliehen: 

Dr.  G  Ehrhart,  Ludwigsha^en  a.  Rh.  „Über  die  Zersetzung 
des  Benzylazids  in  indifferenten  Medien";  Frau  H.  Krämer- 
Willenberg.  Neiße:  ,.Über  die  iiydrierende,  oxydierende  und  re- 
duzierende Wir/cung  des  wasserfreien  Hydrazins  auf  organiscfie 
Verbindungen";  Dr.  A.  Netz,  Heidelberg:  „Über  die  Umsetzung 
von  Anisalanisliydrazidchlorid  mit  Hydraziniiydrat  und  Natrium- 
azid  und  von  Benzalbenzhydrazidctilorid  und  Dibenzhydrazid- 
clilorid  mit  Natriumazid" ;  Dr.  W.  Seidel,  Ludwigshafen  a.  Rh.: 
„Uber  die  Luminescenz  zerfallenden  Ozons";  Dr.  W.  Sieber! 
Moskau:  ..Über  die  Syntiiese  der  a- Aminosäuren  aus  ai/cy/ierten 
Maionsäuren" . 

Am  4.  und  5.  November  1922  beginn  die  Staatliche  Kera- 
mische Fachschule  in  Bunzlau  ihr  25jähriges  Jubiläum.  Anläßlich 
dieser  Feier  verlieh  die  Technische  Ifochschule  in  Breslau  in  Anerken- 
nung seiner  hervorragenden  Verdienste  um  die  Keramik  dem  Fach- 
schuldirktor Dr.  W.  Pukall  die  Würde  eines  Dr.-Ing.  e.  h.,  während 
ihn  die  Deutsche  Keramische  Gesellschaft  zu  ihrem  Ehrenmitglied 
ernannte.  Die  keramische  Industrie  Deutschlands  und  die  früheren 
Fachschüler  schlössen  sich  zu  einer  „Gesellschaft  der  Freunde  der 
Staatlichen  Keramischen  Fachschule  in  Bunzlau"  zusammen,  die  nun 
gemeinsam  mit  dem  Fachschulkuratorium  beschloß,  mit  dem  weiteren 
Ausbau  der  Fachschule  sofort  zu  beginnen  und  auch  den  Lehrplan 
zu  vertiefen. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Fachgruppe  für  Brennstoff-  und  Mineralölchemie. 

Die  Kommission,  an  welche  in  der  letzten  Versammlung  der  Fach- 
gruppe die  Frage  über  die  Ausdehnung  des  Begriffs  „Mineralöl"  zur 
nochmaligen  Beratung  zurückverwiesen  wurde,  war  am  18.  9.  1922  zu 
einer  Sitzung  in  Leipzig  einberulen.  In  derselben  wurde  nach  noch- 
maliger Prüfung  der  historischen  und  literarischen  Grundlagen  sowie 
nach  eingehender  Besprechung  von  der  überwie  enden  Mehrheit  der 
anwesenden  Kommissionsmitglieder  die  nachstehende  Umgrenzung  des 
Begriffs  „Mineralöl"  angenommen: 

„Nach  dem  bisherigen  Sprachaebrauch  bezeichnet  man  als  Mineral- 
öle die  natürlich  vorkommenden  Erdöle  (einschließlich  der  aus  Erd- 
gas abgeschiedenen  flü>^sigen  Anteile)  und  die  aus  diesen  sowie  aus 
anderen  bituminösen  Mineralien  durch  Destillation  gewonnenen  Öle, 
welche  in  überwiegender  Menge  aus  aliphatischen  und  naphthenischen 
Kohlenwasserstoffen  bestehen  und  im  Gegensatz  zu  pflanzlichen  und 
tierischen  Ölen  und  Fetten  nicht  verseifbar  sind." 

Dieser  Vorschlag  soll  der  Fachgruppe  bei  ihrer  nächsten  Ver- 
sammlung zur  Beschlußfassung  vorgelegt  werden.  i 
Fachgruppe  für  Brennstoff-  und  Mineralölchemie  I 
Dr.  Landsberg. 

Aus  den  Bczirksvcrcinen. 

Hannoverscher  Bezirksverein.    Sitzirag  vom  20.  10.  1922.  Im 

großen  Hör-aale  für  anorganische  Chemie  sprach  Geh.  Rat  Prof.  Dr 
Rinne  aus  Leipzig:  „Über  das  feinbauliche  Wesen  der  Materie  nach 
dem  Vorbilde  der  Kristalle".  Der  Vortrag  war  mit  Lichtbildern  aus 
gestattet.  Es  handelte  sich  dabei  um  einen  Überblick  des  Zwischen- 
gebietes von  physikalischer  Chemie  und  Kristallographie,  über  welches 
der  Vortragende  in  ausführlicher  Art  in  einem  letzthin  in  neuer  Auf- 
lage erschienenen  Werk')  berichtet  hat.  Insbesondere  wurden  die 
Methoden  der  Kristallröntgenometrie  dargelegt  und  von  Ergebnisset 
dieses  bedeutsamen  Forschungsfeldes  der  Vergleich  zwischen  kristal- 
linem und  amorphem  Zustand,  der  Feinbau  der  Modifikationen  und 
deren  Stabilitäts Verhältnisse,  auch  die  Wichtigkeit  der  erkannten 
Kristallstrukturen  für  das  Wesen  der  Valenz  sowie  für  die  allgemeine 
Deutung  chemischer  Vorgänge  hervorgehoben. 


1)  F.  R  inne,  Das  feinbauliche  Wesen  der  Materie  nach  dem  Vorbilde 
der  Kristalle.  2.-3.  Auflage  1922.  Gebr.  Börnträger,  Berlin,  Schöneberger 
Ufer  21. 
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Neuere  Enzymforschungen. 

Von  Heinrich  Lüers, 
Professor  an  der  Technischen  Hochschule  München. 

(Eingeg.  16.;10.  1922.) 


Die  Vollendung  der  organiech-chemischen  Methoden,  die  Fort- 
chritte  der  Biochemie,  der  physikalischen  Chemie  und  der  Kolloid- 
:hemie  haben  vereinten  Anteil  daran,  daß  in  den  letzten  Jahren  unsere 
Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Enzyme  eine  wesentliche  Förderung 
rfahren  durften.  Seit  ihrem  Bekanntwerden  ist  die  wichtigste  Frage 
ler  Enzymforschung  immer  wieder  die  nach  der  Natur  dieser  rätsel- 
laften  Werkzeuge  der  organischen  Welt  gewesen.  Sind  die  Rnzyme 
;enau  definierte,  charakteristische  Stoffe,  bestimmte  Verbindungen, 
ider  sind  es  Systeme  mehrerer  unter  günstigen  Bedingungen  zusammen- 
irirkender  Stoffe,  oder  sind  ihre  Wirkungen  durch  einen  besonderen 
ihysikälischen  Zustand  organischer  Massenteilchen  charakterisiert? 
)ie  endgültige  Antwort  auf  diese  fundamentalen  Fragen  kann  nur 
lann  eindeutig  gefällt  werden,  wenn  es  gelingt,  ein  Enzym  in  völlig 
einem  Zustand  dai  zustellen  und  es  mit  den  Methoden  der  organischen 
yhemie  zu  analysieren. 

Liegen  bereits  früher  Versuche  vor,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  so 
rar  ihnen  infolge  der  Unzulänglichkeit  der  gesamten  Methodik  zumeist 
iiu"  in  bescheidenem  Maße  Erfolg  beschieden.  In  neuerer  Zeit  haben 
[.  C.  Sherman  bei  der  Reinigung  der  Amylase  und  H.  von  Euler 
alt  seinen  Mitarbeitern  insbesondere  an  der  Saccharase  erhebliche 
'ortschritte  gemacht.  Die  derzeitig  wertvollsten  Arbeiten  aber,  auf 
lern  organisch-präparativen  Wege  der  Enzyme  habhaft  zu  werden,  ver- 
anken  wir  R.  Willstätter  und  seinen  Mitai-beitern  Stoll,  Racke, 
Iteibelt,  Kuhn,  Oppenheimer  u.  a.  Der  Erfolg  Will  stätters 
egt  darin,  daß  er  die  Methodik,  die  sich  auf  verwandtem  Gebiete, 
ei  den  Chlorophyll-  und  Anthocyanarbeiten  bereits  bewährt  hatte, 
uch  für  die  Darstellung  der  Enzyme  übernahm  und  mit  systematischer 
[onsequenz  ans  Werk  ging:  Jeder  Schritt  der  präparativen  Arbeit 
rarde  durch  gewissenhafte  Ausbeute-  und  Wirksamkeitsbestimmungen 
uf  seine  Zweckmäßigkeit  geprüft. 

Die  beiden  Enzyme,  deren  Isolierung  Willstätter  und  seine  Mit- 
rbeiter  zuerst  in  Angriff  nahmen,  waren  die  Peroxydase  und  die 
accharase,  denn  sie  zeichnen  sich  durch  einen  einfachen,  leicht  über- 
lickbaren  Reaktionsmechanismus  aus,  so  daß  für  sie  von  vornherein 
infacher  gelagerte  Verhältnisse  anzunehmen  waren.  Zur  Reindar- 
teilung möglichst  hochwertiger  Enzympräparate  mußten  die  das  Enzym 
artnäckig  verunreinigenden  Begleitstoffe,  ohne  dieses  selbst  zu  schä- 
igen,  entfernt  werden.  Bei  der  Peroxydasedarstellung  ließen  sich 
urch  Dialyse  des  Pflanzenmaterials  (Rübe)  schon  eine  Menge  Ballast- 
[offe  entfernen,  besonders  als  die  Dialyse  unter  Oxalsäuregegenwart 
)rtgesetzt  wurde.  Es  trat  dadurch  Fixierung  des  Enzymes  an  die 
ellkolloide  ein,  während  unter  Abbau  des  Protoplasmas  eine  neuer- 
che  Abgabe  von  Zellstoffen  ans  Außenwasser  erfolgte.  Barytwasser 
jrlegte  dann  die  Adsorptionsverbindung  und  brachte  das  Ferment 
1  Lösung.  Aus  der  Lösung  geht  es  mit  Begleitstoffen  an  Aluminium- 
ydroxyd  und  wird  durch  Wasser  und  Kohlensäure  in  wesentlich 
iinerem  Zustand  eluiert.  Die  letzte  Befreiung  von  dem  Enzym  sehr 
ahestehenden  Stoffen  gelingt  mit  Quecksilberchlorid.  Die  Reinigung 
it  bis  zum  Verschwinden  der  Eiweißreaktionen  getrieben  worden, 
uf  aschefreie  Substanz  bezogen  enthält  das  Präparat  8,5 "/o  Stickstoff, 
3— .Se^/o  Pentose,  daneben  noch  einen  anderen  Zucker,  wahrschein- 
ch  von  Hexosecharakter.  Dem  ganzen  Anschein  nach  ist  die  Per- 
xydase  ein  nicht  besonders  hochmolekulares  Glucosid.  Ein  anfangs 
Is  integrierend  betrachteter  Eisengehalt  erwies  sich  bei  weiteren 
tudien  als  belanglos. 

Mit  ganz  ähnlicher  Methodik  gelang  es  Willstätter  und  Racke, 
OS  der  Hefe  ein  Saccharasepräparat  darzustellen,  das  die  bisher  be- 
annten  reinsten  Präparate  H.  v.  Eulers  noch  an  Wirksamkeit  be- 
eutend  übertraf.  Im  Verlaufe  dieser  hochbedeutsamen  Arbeit  konnten 
ie  genannten  Autoren  eine  Reihe  neuer  Tatsachen  auffinden  oder 
)lche  von  bisher  allgemeiner  Gültigkeit  richtigstellen.  So  ist  z.  B. 
ie  Annahme,  daß  die  Saccharase  von  der  lebenden  Zelle  an  die  um- 
sbende  Flüssigkeit  abgegeben  werde,  nur  insoweit  richtig,  als  es  sich 
abei  um  einen  sehr  geringen  Bruchteil  des  In vertingeh altes  der  Zelle 
andelt.  Erst  bei  der  Autolyse,  dem  allgemeinen  Abbau  des  Proto- 
lasmas,  wird  das  in  der  Zelle  an  und  für  sich  in  ungebundenem 
ustand  vorhandene  Enzym  in  Lösung  gebracht,  und  zwar  erfolgt 
ieses  in-Lösung-bringen  des  Invertins  durch  einen  enzymatischen 
organg,  der  im  allgemeinen  Protoplasmaabbau  unter  geeigneten  Be- 
ingungen  einzeln  zu  beeinflussen  ist.  Der  Gang  der  Isolierung  ge- 
Jhieht  derart,  daß  nach  der  Autolyse  der  Hefezelle  mittels  Essigester 
iinäcbst  die  Eiweißkörper  durch  Pepsin  abgebaut  werden.  Diastase 
ihrt  sodann  die  Kohlehydrate  und  mit  ihnen  das  Invertin  in  Lösung 
ber.  Von  seinen  Begleitstoffen  wird  es  auf  dem  Wege  zahlreicher 
Systematischer  Adsorptionen  und  Elutionen  aus  den  Adsorbaten  be- 
reit, wobei  experimentelle  Hilfsmittel,  wie  Adsorption  in  acelon- 
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haltiger  Lösung  die  Methodik  quantitativer  zu  gestalten  vermögen. 
Die  reinsten,  höchstwirksamen  Saccharasepräparate  haben  einen  Stick- 
stoffgehalt  von  4Vo,  41,7»/o  Kohlenstoff  und  7,1  »/o  Wasserstoff  auf 
aschefreie  Substanz  berechnet.  Protein  ist  nicht  mehr  nachweisbar, 
Hefegummi  kein  integrierender  Bestandteil.  Die  Präparate  enthielten 
Phosphor  in  ziemlich  fester  organischer  Bindung.  Nach  Euler  und 
Svanberg  geht  Phosphorgehalt  und  Inversionslätigkeit  parallel,  so 
daß  sie  die  Wirksamkeit  des  Invertinmoleküls  Nucieinsäuregruppen 
zuschreiben.  Demgegenüber  konnte  Willstätter  neuerdings  den 
Phosphorgehalt  auf  0,006Vo  berabdrücken  und  keine  Anhaltspunkte 
für  das  Vorhandensein  von  Nucieinsäuregruppen  gewinnen. 

Bei  den  Adsorptionsversuchen  mit  in  verschiedenem  Reinheitsgrad 
vorliegenden  Enzymen  machte  Willstätter  die  wichtige  Beobachtung, 
daß  je  nach  der  Reinheit  das  Enzym  an  ein  und  dasselbe  Adsorbens 
z.  B.  Kaolin  oder  Aluminiumhydroxyd  völlig  ver.schieden  adsorbiert 
und  aus  der  Adsorptionsverbindung  eluiert  wird.  Willstätter  nimmt 
zur  Erklärung  dieses  Verhaltens  unter  den  Begleitstoffen  der  Enzyme 
sogenannte  Koadsorbentien  und  Koeluentien  an,  welche  die  Adsorption 
und  Elution  aus  dem  Adsorbat  bedingen.  Die  enge  Beziehung  der 
Enzyme  zu  den  Begleitstoffen  der  Zelle  geht  daraus  klar  hervor,  des- 
gleichen ergibt  sich  daraus  die  Notwendigkeit,  durch  systematische 
Auswahl  der  Adsorbentien  zu  höherem  Reinheitsgrad  des  Enzymes 
zu  gelangen.  Ein  allgemein  geübtes  Verfahren,  die  elektrische  Ladung 
eines  Enzymes  durch  Kataphorese  festzustellen,  wird  im  Licht  dieser 
Erkenntnisse  zweifelhaft,  denn  der  Wanderungssinn  im  elektrischen 
Felde  sagt  uns  lediglich  darüber  etwas  aus,  mit  welcher  Art  von 
Kolloiden  das  Enzym  in  Bindung  getreten  ist. 

Die  Arbeiten  Willstätters  und  seiner  Mitarbeiter  brachten  uns 
auch  eine  Richtigstellung  hinsichtlich  der  Frage,  ob  Maltase  und 
Laktase  von  der  autolysierten  Hefezelle  abgegeben  werden.  Im  Gegen- 
satz zur  bisherigen  Ansicht  fanden  die  genannten  Autoren,  daß  die 
beiden  Enzyme  quantitativ  in  Lösung  gehen,  sofern  nur  dauernd  die 
während  der  Autolyse  sich  bildende  Säure  neutralisiert  wird.  Die" 
beiden  Enzyme  sind  gegen  Säure  sehr  empfindlich,  durch  ihre  leichte 
Zerstörbarkeit  unter  dem  Einfluß  der  Wasserstoff-Ionen  wurde  der 
Anschein  ihrer  Unlöslichkeit  erweckt. 

Eine  wichtige  Frage  der  Enzymforschung  beschäftigt  sich  mit  der 
Spezifität  der  Enzym  Wirkung.  Emil  Fischer  erkannte  die  große  Be- 
deutung der  r.iumüchen  Konfiguration  von  Enzym  und  Substrat  und 
wies  nachdrücklich  auf  die  gegenseitigen  engen  Beziehungen  hin. 
In  den  letzten  Jahren  wurde  der  Begriff  der  Spezifität  der  Ferment- 
wirkung über  die  von  E.  Fischer  entwickelten  Vorstellungen  hinaus 
noch  erweitert.  E.  Abderhalden  und  H.  Handovski  konnten  zeigen, 
daß  ein  Tetrapeptid  z.  B.  das  Glycyl-d-Leucyl-Glycyl-l-Leucin  von  Hefe- 
protease  nicht  gespalten  wird,  weil  lediglich  die  d-Leucylkomponente 
eine  in  der  Natur  nicht  vorkommende  Gruppe  darstellt.  Es  genügt 
in  der  langen  Peptidkette  ein  fremdes  Glied,  um  den  Angriff  des 
Enzymes  überhaupt  zu  verhindern. 

Ferner  konnten  Willstätter  und  seine  Mitarbeiter  wahrscheinlich 
machen,  daß  eine  Reihe  von  verschiedenen  Enzymwirkungen,  die 
E.  Fischer  ein  und  demselben  Enzym  zuschrieb,  mehreren  speziellen 
Enzymen  zukommen  müssen,  da  sich  eine  Inkonstanz  der  Quotienten 
Zeitwert  des  Enzymes  A  ...  ,  .  , 

Zeitwert  lies  Enzymes  B  verschiedene  Ausgangsmatenalien  z.  B 
verschiedene  Heferassen  und  verschiedene  Enzympräparate  nachweisen 
ließ,  während  bei  Koinzidenz  der  verschiedenen  Fermentwirkungen 
auf  ein  einziges  Enzym  der  Quotient  hätte  logischerweise  konstant 
sein  müssen.  So  ergab  sich  z.  B.,  daß  die  Saccharose  und  die  Raffinose, 
für  deren  Saccharosekomponente  man  bisher  eine  Spaltung  durch 
Saccharase  annahm,  von  zwei  voneinander  unabhängigen  Enzymen 
angegriffen  werden.  Invertase  und  Raffinase  sind  also  nicht  identisch. 
Das  gleiche  gilt  für  die  bisher  ebenfalls  als  identisch  erachtete  Maltase 
und  a-Methyiglucosidase.  Schließlich  konnte  auf  dem  gleichen  Wege 
auch  die  Vielheit  des  aus  bitteren  Mandeln  hergestellten  Emulsins 
nachgewiesen  werden. 

Auch  für  den  Zymasekomplex  konnten  Willstätter,  Steibelt 
und  Oppenheimer  neue  Ansichten  entwickeln.  Nach  den  bisherigen 
Annahmen  (E.  Fischer)  vergären  die  Hefen  Polysaccharide  nur  dann, 
wenn  sie  Enzyme  besitzen,  welche  diese  zu  den  gärfähigen  Mono- 
sac'hariden  hydrolysieren.  Die  genannten  Autoren  fanden  jedoch, 
daß  selbst  maltasefreie  Hefen  Maltose  rasch  zu  vergären  vermögen; 
das  gleiche  gilt  hinsichtlich  der  Laktosegärung.  Die  Intensität  der 
Gärung  des  Disaccharides  stimmte  nicht  mit  der  seiner  enzymatischen 
Hydrolyse,  selbst  bei  solchen  Hefen,  die  reich  an  Maltase  und  Lak- 
tase sind,  überein.  Dies  führte  die  Autoren  zur  Annahme  einer  beson- 
deren Laktose-  und  Maltosezymase,  welche  die  Disaccharide  ohne  voran- 
gehende Hydrolyse  direkt  zu  vergären  vermögen,  wenngleich  nicht  zu 
leugnen  ist,  daß  jene  disaccharidspaltenden  Enzyme  (Maltase,  Laktase) 
der  Gärung  unterstützend  zu  Hilfe  kommen.  So  würde  sich  auch  die 
interessante  Feststellung  erklären,  daß  Brennereiheten,  die  Maltose 
ausgezeichnet  vergären,  trotzdem  sehr  arm  an  dem  dieses  Saccharid 
spaltenden  Enzyme  sind.    H.  v.  Euler  und  K.  Josephson  ziehen 
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diese  von  Willstätter  vertretene  Ansicht  einer  Vielheit  von  Zymasen 
vorerst  noch  in  Zweifel. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  erstrecken  sich  im  wesentlichen 
nur  auf  hydrolysierende  Enzyme.  Aber  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Oxydasen  und  Reduktasen,  jener  Enzyme,  die  der  Energiegewinnung 
im  Organismus  dienen,  sind  in  den  letzten  Jahren  ebenfalls  neue 
Erkenntnisse  zutage  gefördert  worden,  die  wir  im  wesentlichen 
H.  Wieland  verdanken.  Wieland  konnte  an  Modellversuchen  nach- 
weisen, daß  den  enzymatischen  Reduktions-  und  Oxydationsvorgängen 
ein  gemeinsamer  Prozeß,  eine  korrelative  Oxydoreduktion  zugrunde 
liegt.  Die  Reduktasen  verlieren  ihre  Sonderstellung,  denn  je  nach 
dem  Substrate,  von  dem  aus  man  sie  betrachtet,  wirken  sie  auch  als 
Oxydasen.  Das  Grundphänomen  dieser  Reaktionen  ist  nicht  die  bisher 
immer  angenommene  Aktivierung  des  Sauerstoffes,  sondern  nur  Akti- 
vierung des  Wasserstoffes  in  der  zu  oxydierenden  Verbindung.  Die 
Oxydation  läuft  also  auf  eine  Dehydrierung  hinaus.  Der  Sauerstolf  dient 
als  Acceptor  für  den  aktiviei'ten  Wasserstoff  und  kann  durch  andere 
geeignete  Wasserstof  farceptoren  z.  B.  Wasserstoffsuperoxyd  perschwefel- 
saure Salze,  Methylenblau,  Nitrodisulfonsaures  Kali  usw.  ersetzt  werden. 
Wie  die  interessanten  Versuche  von  Battelli  und  Stern  zeigten, 
gehen  die  oxydierenden  und  reduzierenden  Eigenschaften  der  Gewebe 
und  Organextrakte  parallel.  Lippschitz  und  Gottschalk  wiesen 
für  die  Zellatmung  und  die  Reduktionswirkung  nicht  nur  völlige 
Parallelität  nach,  so  daß  die  Reduktionswirkung  als  Maß  der  energie- 
liefernden chemischen  Zellvorgänge  betrachtet  werden  kann,  sondern 
es  wurden  beide  Prozesse  sogar  in  quantitativ  gleicher  Weise  durch 
Narkotika  beeinflußt.  Auch  für  die  anoxybiontischen  Zellen  konnten 
die  genannten  Autoren  zeigen,  daß  im  Gärungsvorgang  ein  Teilprozeß 
der  Atmung  und  der  Gärung  sich  ähnelt  imd  auf  einer  intramole- 
kularen Wasserstoffwandeiung  beruht.  Wielands  Vorstellungen 
haben,  wie  daraus  ersichtlich,  sich  als  zutreffend  erwiesen.  Ein 
typisches  Beispiel  von  korrelativer  Oxydoreduktion  ist  im  Verlauf  der 
alkoholischen  Gärung  bei  der  Dismutation  des  Methylglyoxals  zu  Brenz- 
traubensäure gegeben  (Neuberg).  Der  bei  der  Dehydrierung  des 
Methylglyoxals  aktivierte  Wasserstoff  wird  von  einem  Molekül  Acet- 
aldehyd  als  Acceptor  gebunden,  so  daß  sich  der  Vorgang  folgender- 
maßen darstellen  läßt: 
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Während  nun  in  Wielands  Modellversuchen  Palladium  und 
Tierkohle  auch  auf  fremde  Wasserstoffacceptoren  und  verschiedene 
zu  dehydrierende  Substrate  eingestellt  sind,  kommt  dem  Enzym 
Katalase  eine  spezifische  Wirkung  sowohl  hinsichtlich  des  Dehydranden 
als  auch  des  Wasserstoffacceptors  (Hydrand)  zu.  Die  dehydrierenden 
(Oxydation s-)Fermente  scheinen  fernerhin  auf  den  Acceptor  Sauer- 
stoff nur  bis  zum  Grade  seiner  halben  Aufnahmefähigkeit,  die  durch 
das  Wasserstoffsuperoxyd  gegebeu  ist,  eingestellt  zu  sein.  Das  Wasser- 
stoffsuperoxyd kann  ihnen  nicht  mehr  weiter  als  Wasserstoffacceptor 
dienen.  Hier  wird  nun  die  Bedeutung  der  Katalasen,  die  in  letzter 
Zeit  als  nebensächlich  oder  überhaupt  nicht  als  substanziell  betrachtet 
wurden,  klar.  Sie  schaffen  neuen  Sauerstoff  unter  glei(  hzeitiger 
Zerstörung  des  für  die  Zelle  giftigen  Hydroperoxydes.  Damtt  erklärt 
sich  auch  der  Befund,  daß  in  allen  sauerstoffbedürftigen  Lebewesen 
im  Gegensatz  zu  den  Anaerobiern  reichlich  Katalase  nachzuweisen  ist. 

Das  Wesen  aller  von  Enzymen  katalysierten  Vorgänge  liegt  in 
der  Lösung  oder  der  Synthese  von  — C— 0-  oder  von  — C— N-Bindungen. 
Im  Organismus  muß  dagegen  unbedingt  auch  die  Möglichkeit  der 
Aneinanderreihung  oder  der  Spaltung  von  —  C — C-Bindungen  gegeben 
sein.  Die  Spaltung  von  —C— C-Bindungen  ist  am  einfachsten  in  der 
Carboxylasewirkung,  durch  welche  Brenztraubensäure  in  Acetaldehyd 
und  Kohlensäure  aufgespalten  wird,  verwirklicht.  In  jüngster  Zeit 
gelang  es  nun  Neuberg  und  Hirsch  unter  den  Enzymen  der  Hefe- 
zelle ein  — C— C-verknüpfendes  Enzym,  die  Carboligase  aufzufinden. 
Mit  Hilfe  lebender  Hefe,  aber  auch  rein  enzymatisch  durch  Hefepreß- 
saft konnte  aus  Benzaldehyd  und  Acetaldehyd  (bei  der  Hexosegärung 
sich  bildend)  ein  Ketonalkohol  synthetisiert  werden. 


^0  W 


CeHj— CO— CHOH— CH3. 


Eine  direkte  Aneinanderreihung  zweier  Kohlenstoffatome  haben 
bereits  1913  Lintner  und  Liebig  mit  Hilfe  lebender  Hefe  bei  der 
Bildung  des  Furyltrimethylenglykols  aus  Furfurol  und  Acetaldehyd 
erhalten.  Die  Entdeckung  der  „Carboligase"  hat  dadurch  theoretisches 
Interesse,  daß  für  die  natürliche  Entstehung  der  Fette  aus  Kohle- 
hydratabkömmlingen, ferner  für  die  Synthese  komplizierter  Protein- 
bausteine und  den  Aufbau  der  Alkaloide,  die  enzymatische  Anein- 
anderreihung von  — C— C-ßindungen  ein  unerläßliches  Erfordernis  ist. 

Neben  diesen  beachtenswerten  Fortschritten  der  präparativ- 
analytischen  und  allgemein  erkenntnismäßigen  Enzymforschung  sind 


auch  die  physikalische  Chemie  und  die  Kolloidchemie  nicht  ohne 
Erfolg  geblieben.  Man  darf  vielmehr  mit  Fug  und  Recht  behaupten, 
daß  gel  ade  die  physikalisch-chemische  Forschung  die  Grundlage  einer 
exakten  präparativen  Arbeit  abgab.  Im  Gegensatz  zur  rein  willkür- 
lichen bisherigen  Definition  der  enzymatischen  Wirkungen  (und  an 
diesen  allein  können  wir  vorerst  die  En/.yme  messen)  ist  heute  eine 
exakte  physikalisch-chemische  Charakterisierung  getreten.  Statt  will- 
kürlicher „Punkte"  stellt  heute  die  Kinetik  des  vom  Enzym  kataly- 
sierten Prozesses  das  Maß  der  Wirksamkeit  dar.  Insbesondere  ist  es 
das  Verdienst  H.  v.  Eulers  und  seiner  Schule,  dieser  exakten  Defi- 
nition allgemeinen  Eingang  verschafft  zu  haben.  Die  Proportionalität 
von  Enzymmenge  und  Reaktionsgeschwindigkeit  ist  ein  Fundamental- 
gesetz, das  immer  wieder  wenigstens  für  ein  breites  Intervall  der 
Enzymkonzentration  bewiesen  wurde.  An  Stelle  der  Reaktiona- 
kon«1anten  kann  bei  besonders  gelagerten  Fällen  eine  ihr  adäquate 
Größe  treten,  z.  B.  bei  der  Invertase  die  Zeit  des  halben  Umsatzes 
oder  die  Zeit,  die  bis  zur  Nulldrehung  des  Reaktionsgemisches  verstreicht. 
Mit  Hilfe  des  Produktes  aus  Zeitwert  eines  Ausgangsmaterials,  eines 
Enzympräparates  usw.  und  der  Menge  des  zui-  Verwendung  kommenden 
Materials,  dessogenannten, Menge-Zeit-Produktes'oderseinerreziproken 
Größe,  des  „Menge-Zeit-Quotienten"  läßt  sich  Ausbeute  und  Wirk- 
samkeit beim  präparativen  Arbeiten  exakt  kontrollieren.  In  den 
Arbeiten  Willstätters  und  seiner  Schule  dienten  diese  Größen  zur 
systematischen  Kontrolle  jeglicher  vorgenommenen  Operation. 

Unentbehrlich  bei  allen  Enzymstudien  ist  die  Rücksichtnahme  auf 
die  Wasserstoff ionenkonzentration  des  Mediums.  Sörensen  und 
Michaelis  haben  hier  die  Grundlagen  geschaffen,  die  heute  Gemein- 
gut eines  jeden  auf  Fortschritt  bedachten  Forschers  geworden  sind. 

Was  Willstätter  auf  dem  präparativ-analytischen  Wege  anstrebte, 
suchte  H.  V.  Euler  auf  physikalisch-chemischem  Wege  zu  erreichen, 
nämlich  dem  Wesen  des  in  größter  Reinheit  isolierten  Enzymes  näher 
zu  kommen.  Durch  quantitative  Studien  über  die  Vergiftung  der 
Invertase  durch  Silber-,  Quecksilber-  und  Kupfersalze,  durch  Verfolgung 
der  Hemmung  durch  Amine  usw.  ließ  sich  auf  Grund  der  gewonnenen 
Affinitätskonstanten  und  ihres  Vergleiches  mit  denen  anderer  bekannter 
Körper  die  Gegenwart  von  SH-  und  CHO-Gnippen  im  Invertasemolekül 
wahrscheinlich  machen. 

Was  die  Kinetik  der  Enzymreaktionen  anbelangt,  so  haben  sich 
in  zahlreichen  Fällen  auch  die  für  die  anorganische  Katalyse  gültigen 
Gesetzmäßigkeiten,  z.  B.  rein  monomolekularer  Verlauf,  nachweisen 
lassen.  Sehr  oft  war  aber  auch  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  die 
Abweichung  vom  monomolekularen  Reaktionstypus  unverkennbar. 
Eine  vollkommene  Analyse  einer  enzymatischen  Reaktion  in  bezug 
auf  die  Reaktionskinetik  haben  Michaelis  und  Menten  für  die 
Inversion  der  Saccharose  durch  Saccharase  gegeben.  Sie  betrachten 
das  Enzym  als  Elektrolyten  und  unterwarfen  es  in  ihren  Berech- 
nungen wie  einen  echt  gelösten  Stoff  dem  Gesetze  der  chemischen 
Massenwirkung.  Dem  enzymatischen  Abbau  des  Zuckers  geht  eine 
Verbindung  des  Zuckers  mit  dem  Enzym  voraus.  Die  Geschwindigkeit 
der  Reaktion  hängt  von  der  jeweiligen  Konzentration  der  Saccharose- 
Invertaseverbindung  ab  und  ist  ihr  proportional.  Da  aber  auch  die 
Reaktionsprodukte  eine,  wenn  auch  schwache  Affinität  zum  Enzym 
besitzen,  die  sich  mit  dem  Fortschritt  der  Reaktion  mehr  und  mehr 
äußert,  mußte  auch  ihr  gebührend  Rechnung  getragen  werden.  Der 
komplizierte  Ausdruck  der  Reaktionsgeschwindigkeitskonstanten  nimmt 
folgende  allgemeine  Form  an: 


K-t==m-ln- 


a — X 


n-x. 


also  eine  Superponierung  einer  geraden  und  einer  logarithmischen 
Funktion.  Die  theoretischen  Schlußfolgerungen  ließen  sich  in  befrie- 
digender Weise  durch  das  Experiment  bestätigen. 

Die  von  Michaelis  und  Menten  für  die  Saccharasewirkung 
aufgestellte  Theorie  läßt  sich  in  etlichen  Teilabschnitten  auch  für  das 
System  Stärke -Amylase,  wie  H.  Lüers  und  W.  Wasmund  zeigen 
konnten,  wahrscheinlich  machen.  Auch  hier  muß  mit  einer  Verbindung 
von  Stärke  und  Amylase,  die  dem  Massenwirkungsgesetz  unterworfen  ist, 
gerechnet  werden  und  auch  für  den'hemmenden  Einfluß  der  Spalt- 
produkte konnte  das  gleiche  Gesetz  in  Anspruch  genommen  werden. 

Im  Gegensatz  zur  elektrochemischen  Auffassung  von  Michaelis 
u.  a.  betrachten  Abderhalden  und  Fodor  die  enzymatischen  Vor- 
gänge von  rein  kolloidchemischen  Gesichtspunkten  aus.  Sie  stützen 
sich  dabei  darauf,  daß  uns  zahlreiche  Enzyme  z.  B.  die  Hefeprotease, 
die  Zymase  nur  als  Ferment-Kolloid-Komplexe  bekannt  sind  und  nur 
in  diesen  Verbindungen  das  Enzym  zur  Wirksamkeit  gelangt.  Es 
ließ  sich  zeigen,  daß  die  Wirksamkeit  des  Fermentsystemes  emp- 
findlich von  Veränderungen  des  Dispersitätsgrades,  z.  B.  unter 
dem  Einfluß  der  (H*)  und  der  Neutralsalze  beeinflußt  wird. 
Dispersitätsgraderhöhung  steigert  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
Wirksamkeit  des  Hefephosphorproteins.  Nach  Fodor  liegen  die  Ver- 
hältnisse kurz  folgendermaßen:  das  Hefephosphorprotein  wird  durch 
geringe  Mengen  Natriumhydroxyd  dispergiert  und  bildet  dabei  Enhy- 

dronen  von  der  allgemeinen  Form  (Pr.  — PO4  <  >  0H~")  (H+),  worin 

das  Wasserstoffion  auch  durch  Na"!"  ersetzt  sein  kann.  Der  Eintritt  der 
Fermentwirkung  wird  darin  gesehen,  daß  das  Substrat  unter  teilweiser 
Aufhebung  des  bestehenden  Adsorptionspotentials  an  der  Oberfläche 
des  Fermentkolloides  adsorbiert  wird.  Dadurch  werden  die  bis  jetzt 
aufladenden  Ionen  entladen,  aktiviert  und  bewirken  die  enzymatische 


^33.  Jahrgang  1922j 
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Reaktion.  Die  Spaltprodukte  diffundieren  aus  der  Oberfläche,  und 
unter  günstigen  Bedingungen  wird  das  Fermentsystem  wieder  zum 
ursprünglichen  Zustand  regeneriert.  Bei  dieser  Vorstellung  des 
enzymatischen  Geschehens  beherrscht  also  die  Adsorption  mit  ihren 
energetischen  Folgeerscheinungen  den  Vorgang.  Deshalb  versuchte 
Fodor  auch  die  Kinetik  solcher  in  ausgesprochen  kolloidem  Medium 
verlaufenden  enzymatischen  Prozesse  unter  Berücksichtigung  der 
Adsorption  darzustellen.   Die  allgemeine  Form  des  kinetischen  Ver- 

dx 

laufes  läßt  sich  durch  die  Formel  ^  =  k  (a  —  x)"  darstellen.  Sie 

brinot  zum  Auadrucke,  daß  bei  zunehmender  Konzentrationsvermin- 
derung des  Substrates  während  der  Reaktion  relativ  mehr  an  das 
Fermentkolloid  adsorbiert  und  damit  gespalten  wird.  Durch  das 
Dazwischentreten  eines  Diffusions  Vorganges  und  eines  Gleichgewichts- 
prozesses von  der  Form  f  (a  —  x)  kann  somit  das  Bild  eines  rein 
monomolekularen  Vorganges  so  beeinflußt  werden,  daß  er  das  Aus- 
sehen einer  positiven  Autokatalyse  annehmen  kann,  ohne  jedoch  mit 
dieser  irgendeine  Wesensgemeinschaft  zu  besitzen.  Für  die  Spaltung 
der  Amylose  durch  Amylase  konnten  H.  Lüers  und  W.  Wasmund 
die  Kinetik  der  Reaktion  ebenfalls  durch  die  von  Fodor  angegebene 
d  X 

Gleichung  ^  =  k  (a  —  x)«  darstellen. 

Mit  der  Annahme  der  Kolloidnatur  des  Fsrmentkomplexes  und  der 
Variabi'ität  des  kolloiden  Zustandes  versteht  es  sich  von  selbst,  daß 
z.  B.  das  Optimum  der  Wasserstoffionenkonzentration  für  die  be- 
treffende Fermentwirkung  je  nach  den  sonst  noch  vorliegenden  Ver- 
hältnissen, z.  B.  dem  Gehalt  an  anderen  Ionen,  ein  verschiedenes  und 
wechselndes  sein  kann.  Abderhalden  und  Fodor  haben  dies  an 
der  Hefeprotease,  A.  Hahn  und  seine  Mitarbeiter  an  der  Amylase 
bestätigt. 

Die  Befunde  H.  v.  Eulers  an  den  bisher  reinsten  Invertaseprä- 
paraten  lassen  dieses  Enzym  als  einen  nicht  allzu  kompliziert  und  hoch- 
molekular zusammengesetzten  Körper  von  Mol.-Gew.  rund  20000 
erscheinen.  Nichtsdestoweniger  aber  existieren  zahlreiche  Fermente, 
die  sich  durch  ausgesprochen  kolloiden  Charakter  auszeichnen.  Ent- 
weder kommt  er  ihnen  als  Ferment  selbst  zu,  oder  aber  das  vielleicht 
einfach  gebaute  Enzym  ist  mit  einem  Kolloid  zwangsläufig  verbunden 
und  macht  alle  Alterationen  des  Kolloids  unter  Äußerungen  einer  ver- 
änderten Wirksamkeit  mit.  In  dieser  Beziehung  ist  auch  die  Frage 
nach  der  Antigennatur  der  Enzyme  und  der  Möglichkeit  der  Bildung 
spezifischer  Antienzyme  im  Tierkörper  von  Interesse.  Die  älteren  Ver- 
suche lassen  darüber  keine  Entscheidung  zu,  da  die  Urteile  völlig 
widersprechend  sind.  Eine  Studie  von  Kraffl-Lenz  aus  jüngster 
Zeit  über  Hefesaccharase,  mit  moderner  zuverlässiger  Methodik  aus- 
geführt, ergab  keine  nennenswerte  Antisaccharasebildung.  H.  Lüers 
und  F.  Albrecht  erhielten  kürzlich  durch  wiederholte  subkutane  In- 
jektion hochwertiger  nach  Sherman  dargestellter  Malzamylaseprä- 
parate  ein  Serum  von  starker  antiamylatiseher  Wirksamkeit.  Die  tiin- 
dung  von  Enzym  und  Antienzym  folgt  bis  zu  einer  Wirkungshemmung 
von  VS^/o  rein  stöchiometrischen  Gesetzen,  erst  von  80"/o  Hemmung 
an  nahm  die  Menge  des  erforderlichen  Immunserums  mehr  und  mehr 
zu.  Die  Antiamylase  war  spezifisch  nur  auf  Malzamylase  wirksam, 
auf  Speichel-  und  Pankreasamylase  völlig  unwirksam.  Die  hemmende 
Wirkung  der  Antiamylase  kann  darauf  zurückgeführt  werden,  dali  der' 
Im  Immunserum  enthaltene  Antieiweißkörper  mit  dem  Antigeneiweiß 
der  Amylase  unter  Präcipitierung  zu  einer  Adsorption  des  eigentlichen 
Enzymes  führt,  daß  also  die  Wirkung  keine  direkte,  sondern  eine 
Indirekte  sekundäre  ist.  Die  Präcipitinreaktion  ließ  sich  denn  auch 
mit  aller  Deutlichkeit  nachweisen  Als  man  nun  in  Gegenwart  von 
Amylase  eine  Präcipitinreaktion  mit  Eialbumin  als  Antigen  und  seinem 
Immunserum  hervorrief,  zeigte  sich  nicht  die  geringste  Hemnnung  des 
Enzymes.  Daraus  kann  man  folgern,  daß  entweder  tatsächlich  ein 
irtspezifisches  Antienzym  gebildet  wurde,  oder,  was  das  wahrschein- 
lichere ist,  daß  die  Verkettung  der  Amylasefunktion  mit  einem  Eiweiß- 
körper  des  Malzes  eine  ganz  spezifische  und  für  die  Wirksamkeit  des 
Komplexes  unerläßlich  ist. 

Es  ist  nicht  möglich,  im  Rahmen  eines  derartig  kurzen  Berichtes 
luf  alle  in  den  letzten  Jahren  zutage  geförderten  Erkenntnisse  auf 
äem  Enzymgebiet  einzugehen.  Aus  dem  Referierten  geht  wohl  hervor, 
äaß  die  Auffassungen  über  diese  wichtigen  und  geheimnisvollen 
Werkzeuge  der  lebenden  Natur  noch  weit  auseinandergehen,  wie  aber 
anderseits  auf  verschiedenen  Wegen  die  Forschung  dem  Wesen  der 
Enzyme  näher  zu  kommen  sucht.  Zwei  Meister  der  Chemie,  Will- 
ätätter  und  Haber  betonten  in  letzter  Zeit,  daß  für  die  chemische 
Forschung  nach  der  Vollendung  der  auf  Destillation  und  Kristalli- 
sation beruhenden  Methoden  nunmehr  die  Zeit  gekommen  sei,  einen 
großen  Schritt  vorwärts  zu  machen,  nämlich  die  Meihoden  der 
Pflanzen  nachzuahmen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  wässerigem 
Medium  mit  gelinden  Mitteln  und  den  reaktionsfähigsten  Atomgruppen 
und  den  feinsten  katalytischen  Helfern  die  lebenswichtigen  Stoffe 
lufzuhauen.  Dies  wird  aber  nur  dann  erreichbar  sein,  wenn  wir  erst 
sinmal  ülier  das  Wesen  der  Enzyme  völlig  im  klaren  sind.  Dann  wird 
BS  si<h  auch  zeigen,  ob  die  Bildung  der  Enzyme  ein  Vorrecht  des 
lebenden  Protoplasmas  ist,  oder  ob  es  möglich  se'n  wird,  der  or- 
?anischen  Materie  die  Fur.ktionpn  des  Lebens  zu  verleihen.  Der  alte 
Streit  zwischen  der  mechanistischen  und  vitalistischen  Auffassung 
wird  damit  vollends  sein  Ende  finden.  [A.  242.] 
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Die  Bcstimmungr  des  Kohlenstoffs  im  Nickel. 

Von  Dr.  K.  Breisch  und  Dr.  K.  Chalupny. 

Mitteilungen  aus  der  Metallurgischen  Versuchsanstalt  der  Berndorfer-Metallwarenfabrik 
A.  Krupp,  A.-(i.,  Bemdoif  (Niederöslerreich). 

(Eingeg.  23./8.  1922.) 

Vorliegende  Arbeit,  zu  der  uns  unser  Chef,  Herr  Dr.  Rudolf 
K  r  u  1 1  a ,  die  Anregvmg  imd  manchen  wertvollen  Rat  gegeben  hat, 
wurde  von  uns  aus  folgenden  Gründen  durchgeführt: 

Angaben  über  die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  im  Nickel  sind 
sowohl  in  den  Zeitschriften  als  auch  in  den  analytischen  Lehrbüchern 
nur  wenige  und  dann  sehr  karge  zu  finden. 

Die  bisher  wohl  allgemein  verwendete  Methode,  die  Bestimmung 
des  Kohlenstoffs  durch  Verbrenntmg  mit  Chromschwefelsäure  nach 
Corleis  vorzunehmen,  ist  sehr  langwierig,  imd  außerdem  sind  die 
Materialkosten  (Chemikalien,  Gas  und  Verschleiß  an  Apparatur) 
sehr  hohe. 

Über  die  direkte  Verbrennung  im  elektrischen  Ofen,  die  nicht 
ohne  weiteres  durchführbar  ist,  sind  in  der  Literatur  nur  ungenügende 
Hinweise  zu  finden. 

Die  einzig  ausführlichere  Arbeit  von  0  r  t  h  e  y  schlägt  als 
günstigste  Art  der  Durchführung  das  Lösen  des  Nickels  in  einer 
neutralen  Kupferammonchloridlösung  unter  Rülaren,  Abfiltrieren  des 
zurückgebliebenen  Kohlenstoffs  auf  ein  Asbestfilter  und  Verbremnen 
des  Rückstands  im  Corleis  vor.  Abgesehen  davon,  daß  die  von 
0  r  t  h  e  y  angegebene  Lösungsdauer  von  40  Min.  für  die  meisten  Nickel- 
sorten nicht  zutrifft,  imd  die  Lösung  oft  ganz  wesentlich  längere  Zeit 
erfordert,  ist  auch  bei  der  von  ihm  verlangten  feinsten  Zerkleinerung 
die  Gefahr  sehr  groß,  daß  die  Probe  durch  das  Feilen  mit  Eisen 
verunreinigt  zur  Verwendung  gelangt.  Ein  Pulverisieren  durch 
Zerschlagen  ist  ja  bei  Nickel  unmöglich.  Nach  imserem  Ermessen 
müßte  eine  im  Betriebslaboratorium  zu  verwendende  Methode  auch 
mit  gröberem  Material,  z.  B.  von  den  Dimensionen  feiner  Bohr-  oder 
Hobelspäne  durchfürbar  sein. 

Für  den  Gang  unserer  Untersuchungen  war  einerseits  die  Möglich- 
keit, bestehende  Methoden  zu  beschleunigen,  und  in  zweiter  Linie  das 
Bestreben,  eine  Lösimg  nach  neuen  Gesichtspunkten  zu  suchen,  maß- 
gebend. 

Verbrennung  mit  Chromschwefelsäure  im  Corleiskolben. 

Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  im  Nickel  durch  Verbrennimg 
mit  Chromschwefelsäure  im  Corleiskolben  leidet  vor  allem  an  der 
langen  Dauer  der  Durchführung,  während  welcher,  wenn  brauchbare 
Resultate  erzielt  werden  sollen,  ständige  Beaufsichtigung  nötig  ist. 
Da  Verbesserungen  an  der  Apparatur  kaum  in  Betracht  kommen, 
beschäftigen  wir  uns  lediglich  damit,  die  Lösimgsdauer  des  Nickels 
durch  entsprechende  Zusammenstellimg  des  Chromschwefelsäure- 
gemisches herabzusetzen. 

Die  zur  Kohlenstoffbestimmung  in  Eisen  und  Stahl  verwendeten, 
Kupfersulfat  enthaltenden  Mischungen  sind  füi*  Nickel  völlig  un- 
geeignet. Nach  unseren  Ermittlungen  ist  das  Kupferion  bei  Nickel 
überhaupt  von  geringem  Einfluß  auf  den  Lösungsvorgang.  Die 
Lösungsgeschwindigkeit  nimmt  mit  zunehmender  Schwefelsäure-  und 
Chromsäurekonzentration  zu,  dies  aber  auch  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad,  da  hochkonzentrierte  Schwefelsäure  wieder  wesentlich 
langsamer  löst,  so  daß  z.  B.  mit  der  von  0  r  t  h  e  y  erwähnten  Mischung 
von  20  ccm  Chromsäurelösung  (180  g  Chromsäure  in  100  ccm  Wasser) 
und  150 — 200  ccm  konzentrierter  Schwefelsäiure  ein  achtstündiges 
Kochen  der  Probe  notwendig  ist.  (Auf  die  Gefährlichkeit  dieser 
Mischung  bei  event.  Springen  des  Kolbens  sei  noch  aufmerksam 
gemacht.) 

Vergleichende  Versuche  mit  einer  größeren  Anzahl  Chrom- 
schwefelsäuremischungen ergaben  als  günstigste  Zusammensetzung 
die  folgende: 

200  g  Chromsäure  in  400  g  Wasser  gelöst  und  mit  150  ccm  konien- 
trierter  Schwefelsäure  versetzt.  Davon  werden  zu  einer  Bestimmung 
150  ccm  verwendet  imd  jedesmal  erneuert.  Mit  diesem  Gemisch 
gelingt  es,  5  g  Nickel  in  etwa  3  Stunden  restlos  aufzulösen.  Bei 
einigen  zu  diesen  Versuchen  hergestellten  Nickelspeziallegierungen, 
Silicium-,  Wolfram-  und  Bornickel  (je  1  %ig)  dauert  die  Auflösung 
auch  bei  Verwendung  dieser  Mischung  wesentlich  länger. 

Bezüglich  der  Trocknungs-  und  Absorptionsapparalur  wäre  nur 
auf  eine  Einzelheit  hinzuweisen.  Es  ist  nicht  angängig,  die  zwischen 
Corleiskolben  und  dem  Verbrennungsrohr  mit  Kupteroxyd  unbedingt 
nötige  Trocknung  durch  ein  Chlorcalciumrohr  vorzunehmen.  In 
diesem  bilden  sich  infolge  der  nicht  unbeträchtlichen  Wasserdampf- 
mengen, welche  durchpassieren,  sehr  bald  geringe  Mengen  gesättigter 
Chlorcalciumlauge,  die  verhältnismäßig  viel  Kohlensäure  absorbiert, 
auch  dann,  wenn  das  Chlorcalcium  vorher  mit  Kohlensäure  gesättigt 
war,  was  auch  trotz  jedesmaligem  Wechsel  zu  größeren  Kohlensäure- 
verlusten führen  kann.  Einwandfrei  verwendbar  ist  hier  nur  konzen- 
trierte Schwefelsäure  in  einer  Wascbflasehe.  Als  Absorpfionsrohre 
verwendeten  wir  in  allen  Fällen  U-Robre  mit  Natronkalk  und  Chlor- 
calcium. 

Die  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Kohlenstoftwerte  könnea 
nicht  unmittelbar  mit  nach  anderen  erhaltenen  verglichen  werden. 
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Einige  Blindversuche,  bei  welchen  man  die  vorher  sorgfältig  aus- 
gekochte Chromschwefelsäure  durch  etwa  drei  Stunden  in  der  zu- 
sammengestellten Apparatur  kochen  läßt,  lehren  dies,  alle  ergeben 
nicht  unbeträchtliche  Gewichtszunahmen  der  Absorptionsrohre,  die  im 
Mittel  etwa  0,0025  g  betragen.  Die  in  den  folgenden  Abschnitten  ange- 
führten, nach  der  Chromsohwefelsäiu'emethode  ermittelten  Vergleiclis- 
zahlen  sind  daher  nach  Abziehen  von  0,0025  g  von  der  Gewichts- 
zunahme der  Absorptionsrohre  errechnet.  (Es  sei  gleich  bemerkt, 
daß  Blindversuche  mit  dem  elektrischen  Ofen  bei  gut  gereinigtem  - 
Sauerstoff  nur  sehr  geringe  Gewichtszunahmen  ergeben.) 

Auflösen  der  Probe  in  Salpetersäure  bestimmter  Konzentration  und 
Verbrennen  des  Rückstandes. 

Wir  versuchten,  analog  der  von  Ledebur  angegebenen 
Methode  zur  Bestimmung  des  Graphits  in  Eisen  und  Stahl  beim 
Nickel  den  Gesamtkohlenstoff  ebenfalls  durch  Lösen  der  Probe  in 
Salpetersäure  und  nachheriger  Verbrennung  zu  bestimmen. 

Die  Annahme,  daß  dies  möglich  sei,  ist  damit  begründet,  daß 
•wir,  wie  aus  dem  nachfolgenden  Abschnitt  über  die  anodische  Auf- 
lösimg hervorgeht,  gefunden  haben,  daß  der  gebundene  Kohlenstoff 
im  Nickel  gegenüber  dem  Angriff  verdünnter  Säuren  wesentlidi 
widerstandsfähiger  ist  als  im  Eisen. 

Die  von  Ledebur  angegebene  Salpetersäure  von  1,2  spez.  Ge- 
wicht löst  das  Nickel  in  der  Kälte  nur  sehr  langsam",  selbst  wenn 
man  die  Flüssigkeit  kocht,  dauert  die  Lösung  10—15  Minuten,  wobei 
keine  merkliche  Stickoxydentwicklung  auftritt.  Wir  versuchten  zur 
Beschleunigung  des  Lösungsvorganges  auch  Salpetersäure  etwas 
stärkerer  Konzentration  zu  verwenden,  kamen  jedoch,  gleichgültig 
welche  Konzentration  verwendet  wurde,  immer  zu  dem  Resultat,  daß 
dabei  vom  vorhandenen  Kohlenstoff  nur  ein  geringer  Bruchteü  (nur 
der  als  Graphit  vorhandene)  im  Rückstände  blieb.  Eine  Ausnahme 
davon  machte  nur  die  zu  unseren  Versuchen  herangezogene  kohlen- 
etoffreiche  Nickelsorte.  Hier  war  der  Kohlenstoff  fast  ausschließlich 
als  Graphit  vorhanden.  Auch  0  r  t  h  e  y  erwähnt  diesen  Mißerfolg, 
ohne  darauf  näher  einzugehen.  Eine  Lösimg  in  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  kommt  wegen  der  ungemein  trägen  Einwirkung  dieser 
Säuren  auf  Nickel  nicht  in  Betracht. 

Im  folgenden  einige  Vergleichszahleri : 


Probematerial 

Einwage  in 
g 

Auswage  in 
g 

Gehalt  an 
C  in 

10 

Nach  dem 
Chiomschwetel- 
säureverfahren 
gefunden  (Mittel) 

lo 

Nickel  II.  . 

3,024 
3,009 
3,004 

0,0052 
0,0058 
0,0050 

0,047 
0,052 
0,015 

0,128 

Kohlenstoff  . 
Nickel .    .  . 

1,0016 
1,0015 

0,0645 
0,0659 

1,76 
1,79 

1,83 

Anodische  Auflösung  des  Nickels. 

a)  Verbrennung  des  Rüclistandes  im  elektrischen  Ofen. 

Die  charakteristischen  Einzelheiten  des  im  folgenden  beschrie- 
benen Verfalirens  wurden  uns  von  unserem  Chef,  Dr.  K  r  u  1 1  a  ,  mit- 
geteilt. Das  Prinzip  ist  folgendes:  Die  auf  ihren  Kohlenstoffgehalt 
zu  untersuchende  Nickelprobe  befindet  sich  in  einer  Platinschale, 
welche  als  Badflüssigkeit  verdünnte  Schwefelsäure  enthält.  Durch 
diese  Anordnung  wird  ein  elektrischer  Strom  geschickt,  die  Schale 
und  das  auf  deren  Boden  befindliche  Nickel  sind  dabei  als  Anode 
geschaltet.  Um  die  Sicherheit  und  Geschwindigkeit  der  Auflösung 
zu  erhöhen,  wird  ein  starker  Elektromagnet  (massiver  Eisenkern, 
Wicklung  hat  647  ß,  0,17  A,  direkt  an  die  Gleichstromleitung  mit 
110  Volt  angesohlossen,  und  zwar  durch  einen  für  Rührmotor  be- 
stimmten Steckkontakt)  unter  der  Schale  so  angeordnet,  daß  er  die 
Nickelteilchen  fest  an  deren  Boden  anpreßt  und  so  die  Stromleitung 
aiuch  durch  das  Nickel  sicherstellt,  überdies  wird  während  des  Auf- 
lösungsprozesses noch  langsam  gerührt. 

Es  sei  gleich  vorausgeschickt,  daß  diese  Methode  zum  Ziel  führte, 
und  die  auf  diesem  Weg  ermittelten  Resultate  gut  mit  den  durch  Ver- 
brennung im  Corleiskolben  erhaltenen  übereinstimmten,  woraus  sich 
ergibt,  daß  der  gebundene  Kohlenstoff  im  Nickel  bei  der  anodischen 
Auflösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  keine  Kohlenwasserstoffe 
entwickelt. 

Die  Konstruktion  eines  neuen  Apparates  zur  Durchführung  der 
Auflösung  ist  überflüssig.  Nach  einfachen  Umänderungen  an  einem 
Schnellelektrolysenstativ  konnten  wir  die  anodischen  Auflösungen  in 
der  eben  angedeuteten  Form  gut  vornehmen.  An  dem  zur  Verfügung 
stehenden  Fischer  sehen  Schnellelektrolysenetativ  mit  biegsamer 
Welle  wurden  ersetzt:  Der  Becherglasbehälter  durch  einen  Messing- 
ring mit  Klemmschraube  am  Ansatz  als  Sitz  und  Stromzuleitung  für 
die  Platinschale,  und  der  gewöhnliche  Rührer  durch  einen  unten  seit- 
lich abgebogenen  flachgedrückten  Glasstab.  Die  Schaltung  des 
Lösüngsstromes  ergibt  sich  dann  von  selbst.  Als  Kathode  benützt 
man  am  besten  einen  1  mm  starken  Alpaka-  oder  Messingdraht 
(Eisen  und  Nickel  sind,  da  magnetisch,  unverwendbar;  Platin  ist  un- 
nötig); sie  taucht  nur  ganz  wenig  in  die  Flüssigkeit  ein,  die  hohe 
kathodische  Stromdichte  ist  dabei  nicht  von  Einfluß.    Wir  konnten 


nämlich  feststellen,  daß  an  der  Kathode  stets  ein  nicht  unerheblicher 
Teil  des  abgeschiedenen  Kohlenstoffs  festhaftet,  weshalb  es  unerläß- 
lich ist,  den  eingetauchten  Teil  abzuzwicken  und  in  das  Verbrennungs- 
schiffchen mitzugeben.  Als  Lösungsmittel  verwendeten  wir  verdünnte 
Schwefelsäure  1  :  4  (spez.  Gew.  1,14),  und  zwar  20  ccm  pro  Gramm 
Einwage.  Bei  stärkerer  Säurekonzentration  krystallisiert  leicht  Nickel- 
sulfat aus  und  entzieht  dann  häufig  Nickelteilchen  der  Auflösung.  Ist 
weniger  als  die  eineinhalbfache  stöchiometrisch  zur  Lösung  nötige 
Menge  Schwefelsäure  vorhanden,  so  tritt  gewöhnlich  Bildung  unlös- 
lichen basischen  Nickelsulfats  auf,  welches  man  vor  dem  Abfütrieren 
durch  längeres  gelindes  Erwärmen  nach  Zugabe  von  Schwefelsäure  in" 
Lösung  bringen  muß. 

Es  standen  uns  zwei  Platinschalen  mit  einem  nutzbaren  Inhalt  von 
etwa  60  und  120  ccm  zur  Verfügung.  In  der  kleineren,  in  welcher  man 
bei  Verwendung  desselben  Stromes  die  doppelte  anodische  Strom- 
dichte gegenüber  der  größeren  hat,  ging  die  Lösung  auch  wesentlich 
rascher  vonstatten,  doch  trat  hier  bei  Auflösung  einer  Einwage  von 
5  g,  wie  sie  zur  Kohlenstoffbestimmung  im  technischen  Nickel  mit 
einem  Gehalt  von  etwa  0,1  "lo  nötig  ist,  sehr  häufig  infolge  Säure- 
mangels Bildung  von  basiscliem  Nickelsulfat  auf.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  ein  für  alle  Fälle  sicheres  Arbeiten  nur  mit  Platinschalen  von 
mindestens  100  cm  Inhalt  gewährleistet  ist. 

Wie  zu  erwarten,  wächst  mit  der  Steigerung  der  anodischen  Strom- 
dichte auch  die  Lösungsgeschwindigkeit.  Höhere  Stromstärken  im  ge- 
wöhnlich verwendeten  Ausmaß  (bis  zu  NDioo  =:  6 — 7  A)  führen  nach 
unserer  Erfahrung  zu  keinen  Kohlenstoffverlusten,  so  daß  man  sich 
diesbezüglich  nach  der  Leistungsfähigkeit  der  zur  Verfügung  stehen- 
den Stromquelle  richten  kann. 

Um  zu  erreichen,  daß  sich  die  am  Boden  der  Schale  bildende 
spez.  schwere  Nickelsulfatlösung  rasch  mit  der  übrigen  Flüssigkeit 
mischt,  ist  schwaches  Rühren  angezeigt  (60 — 100  Touren  pro  Minute 
genügen).  Die  Schale  wird  wie  bei  der  Elektrolyse  mit  einem  aus- 
geschnitten Uhrglas  bedeckt.  Auch  bei  größeren  Binwagen  ist  die 
Probe  bei  NDioo  =  3>— 4  A  üi  vier  Stunden  gewöhnlich  gelöst.  Zurück- 
bleibende Partikel  wägt  man  zurück.  Nach  Beendigung  der  Auf- 
lösung spült  man  den  Schaleninhajlt  in  ein  Becherglas  und  filtriert 
durch  einen  kleinen  Glastrichter,  der  ein  Astbestfilter  enthält  (dieses 
bereitet  man  folgendermaßen  vor:  Ein  kleiner  Bausch  reiner  Glas- 
wolle wird  befeuchtet  und  fest  in  die  Spitze  des  Trichters  gedrückt, 
dann  gießt  man  ausgeglühten,  aufgeschlemmten,  feinfaserigen  Asbest 
darauf,  so  daß  ein  nicht  zu  dünnes  Asbesthäuteben  zurückbleibt,  es 
müssen  dann  die  Tropfen  noch  in  rascher  Folge  abrinnen).  Bei 
richtiger  Herstellung  des  Filters  wird  der  ganze  Rückstand  vom 
Asbest  zurückgehalten,  so  daß  beim  Überführen  in  das  Schiffchen  die 
Glaswolle  nicht  mitgegeben  werden  muß.  Sie  würde  im  elek- 
trischen Oien  schmelzen  und  dabei  Teilchen  des  Rückstandes  ein- 
schließen. Bei  manganiertem  Nickel  finden  sich  infolge  anodischei 
Oxydation  oft  größere  Mengen  flockigen  Mangansuperoxydhydrats  im 
Rückstand,  die  jedoch  in  keiner  Weise  stören.  Man  wäscht  mit  Wasser 
bis  das  Ablaufende  nicht  mehr  sauer  reagiert  und  überführt,  wie 
schon  erwähnt,  möglichst  nur  Asbest  und  Rückstand  in  ein  Verbren- 
nungsschiffchen. Dieses  wird  etwa  eine  Stunde  im  Trockenschranli 
getrocknet,  dann  im  elektrischen  Ofen  durch  zehn  Minuten  au: 
900 — 1000  "  erhitzt  und  nach  Ausschalten  des  Stromes  der  Sauerstof 
noch  etwa  zehn  Minuten  hindurchgeleitet.  Sehr  wichtig  ist  dabei 
daß  der  Kohlenstoff  nur  dann  den  Ofen  gänzlich  als  Kohlendioxyc 
verläßt,  wenn  die  Verbrennungsgase  noch  in  der  Glühzone  durch 
einen  kurzen  Zylinder  aus  zusammengerolltem  Platindrahtnetz  vor 
der  Weite  des  Porzellanrohres  streichen,  worauf  wiir  noch  zurück- 
kommen werden.  Absorptions-  und  Reinigungsgefäße  sind  dabe: 
die  gewöhnlich  zu  Kohlenstoffbestimmungen  verwendeten.  Ein  U-Rohi 
mit  trockener  Chromsäure  wird  gleich  nach  dem  Verbrennungsrohj 
eingeschaltet.  Gegenüber  der  Verbrennung  mit  Chromschwefelsäur« 
im  Corleis  bietet  diese  Methode,  ganz  abgesehen  vom  wesentlich  ge 
ringeren  Materialverbrauch,  den  Vorteil,  daß  eine  ständige  Beaufsich 
tigung  gänzlich  überflüssig  ist  und  sie  auch  dadurch  wesentlich  spar 
samer  wird.  Zum  Vergleich  seien  einige  so  erhaltene  Resultate  det 
nach  Corleis  ermittelten  gegenübergestellt: 


Gehalt  an 

Nach  dem 
Chromschwefel- 

Probematerial 

Einwage  in 

Auswage  in 

C  in 

säureverfahren 
gefunden 

g 

g 

0/ 
10 

(Mittel)  «/o 

Kohlenstoff  . 
Nickel .    .  . 

1,0000 
3,0000 

0  0675 
0.2003 

1,84 
1,82 

1,83 

1,0029 

0.06.72 

1,83 

Nickeln  .  . 

3.0000 
3,0028 

0,0139 
0,0143 

0  126 
0,130 

0,128 

5,000 

0,0087 

0,047 

Nickel  III .  . 

5,008 

0,0094 

0  051 

0,050 

3,383 

0,0067 

0,048 

i 

Französ.  Ron- 

3,000 

0,0038 

0,035 

0,037 

dpllen  Nickel 

3,000 

0,0046 

0,041 

Gehämmertes 

5,006 

0,0152 

0,083 

0,08& 

Gußnickel 

5,000 

0,0160 

0,087 
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Eine  recht  günstdge  Verwendung  kann  diese  Methode  auch  bei 
der  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehaltes  einiger  Nickelspeziallegie- 
rungen finden,  denen  derzeit  allerdings  keine  technische  Wichtigkeit 
zukommt.  Wir  untersuchten  daraufbin  Legierimgen  unseres  kohlen- 
stoffreichen Nickels  mit  je  1  "/o  Silicium,  Wolfram  und  Bor.  Insbeson- 
dere Silicium-  und  Wolframniickel  lösen  sich  in  Chromschwefelsäure 
äußerst  langsam.  Die  anodische  Auflösung  geht  bei  allen  ohne 
Schwierigkeit  vor  eich.  Soweit  bei  der  Verbrennung  mit  Chrom- 
schwefelsäure brauchbare  Resultate  erhalten  werden  konnten  (wenn 
sich  die  Verbrennungsmischung  naclr  der  Verbrennung  als  rück- 
standfrei erwies),  zeigten  diese  mit  den  bei  der  anodischen  Auf- 
lösung erhaltenen  gute  Übereinstimmung. 


Probematerial 

Ein  wage  in 
g 

Auswage  in 
g 

Gehalt  an 
C  in 

10 

Nach  dem 
Chromschwetel- 
säureverfahren 
gefunden 
(Mittel)  o/o 

Siliciumnickel 

1,0011 
1,0017 

0,0629 
0,0638 

1,72. 
1,74 

1,71 

Wolframnickel 

1,0014 
1,0023 

0.0646 
0,0664 

1,76 
1,80 

1,76 

Bornickel .  . 

1,0012 
1,0002 

0,0809 
0,0820 

2,21 
2,24 

2,22 

b)  Direkte  Auswage  des  Kohlenstoffs. 
Versucht  man  den  bei  der  anodischen  Auflösimg  erhaltenen  Rück- 
stand nach  Abfiltrieren  durch  einen  Goochtiegel,  Waschen  und  Aus- 
wägen zur  Berechnung  des  Kohlenstoffs  zu  verwenden,  so  bekommt 
man  bedeutend  zu  hohe  Resultate,  da  ein  großer  Teil  des  vorhandenen 
Silieiums  als  Kieselsäure,  ferner  gewöhnlich  auch  geringe  Mengen 
feiner  NickelteUchen  und  eventuell  auch  Mangansuperoxydhydrat  vor- 
handen sind.  Zur  Reinigimg  von  diesen  Beimengungen  wurde  mit 
heißer  10  "/oiger  Kalilauge  und  heißer  Salpetersäure  1  :  2  gewaschen. 
Die  dabei  erhaltenen  Zahlen  näherten  sich  den  richtigen  Werten 
wesentlich,  fielen  jedoch  auch  bei  mehrmaliger  Wiederholung  des 
Waschens  noch  immer  zu  hoch  aus.  Wir  erhielten  z.  B.  bei  Nickel 
mit  1,83  "/o  Kohlenstoff  2,18  »/o,  2,13  %.  Es  gelang  uns  in  keiner 
Weise  (auch  nicht  durch  Waschen  mit  heißer  Salzsäure)  den  richtigen 
Resultaten  näherzukommen. 

Direkte  Verbrennung  im  elektrischen  Ofen, 

Eine  gleichartige  Durchführung  wie  bei  der  Bestimmimg  im 
Eisen  und  Stahl,  d.  h.  das  Nickel  im  Ofen  über  den  Schmelzpunkt  etwa 
1480»  zu  erhitzen,  ist  nicht  möglich,  da  bei  dieser  Temperatur  nach 
unserer  Erfahrung  Verbrennungsrohre  aus  den  in  Betracht  kommen- 
den Materialien  nicht  mehr  sicher  gasdicht  sind,  und  auch  die  Heiz- 
körper der  elektrischen  Öfen  solchen  Temperaturen  kaum  lange 
standhalten. 

Nimmt  man  die  Verbrennung  bei  1100—1200«  vor,  wie  für  Eisen 
und  Stahl  in  Ledeburs  Leitfaden  für  Eisenhüttenlaboratorien  be- 
schrieben ist,  so  ergibt  sich  nur  eine  ganz  geringfügige  Gewichtszu- 
nahme der  Absorptionsröhren,  das  Nickel  wird  dabei  nur  oberflächlich 
oxydiert  und  blauschwarz.  Es  ist  also  der  Schluß  sehr  naheliegend, 
daß  es  unter  diesen  Umständen  auch  nicht  annähernd  gelingt,  den 
in  der  Probe  enthaltenen  Kohlenstoff  zu  oxydieren. 

Wir  versuchten  deshalb  die  Verbrennung  unter  Zuhilfenahme 
oxydierender  ZumischS'Ubstanzen  durchzuführen  und  verwendeten  da- 
bei Bleisuperoxyd,  Kaliumbichromat,  Kaliumbichromat  gemischt  mit 
Kaliumhydrosulfat,  Kobaltoxyd  und  schließlich  ein  Gemisch  von 
Aluminiumpulver,  Aluminiumoxyd  und  Bleisuperoxyd.  In  keinem 
Fall  wurden  zufriedenstellende  Ergebnisse  erreicht,  immer  fehlte 
ein  oft  beträchtlicher  Teil  Kohlendioxyd. 

Eine  andere  Erklärungsmöglichkeit  für  dieses  Versagen  ist  die 
Bildung  von  Kohlenoxyd.  Bestimmt  man  nach  Ledebur  den  Kohlen- 
stoffgehalt im  Eisen  im  elektrischen  Ofen  und  läßt  man  dabei  den 
Sauerstoffstrom  ziemlich  langsam  durch  die  Apparatur  gehen,  so  er- 
geben sich  bedeutende  Verluste  durch  Kohlenoxydbildung.  Bei  Nickel 
ist  zwar  auch  dann  ein  größerer  Sauerstoffmangel  nicht  denkbar,  da 
zur  Oxydation  des  Metalls  nur  ziemlich  geringe  Mengen  verbraucht 
werden.  Rascheres  Durchleiten  von  Sauerstoff  ändert  daher  in  diesem 
Falle  auch  gar  nichts.  Daß  der  Kohlenstoff  dabei  aber  doch  ver- 
brannte, war  leicht  nachzuweisen,  indem  die  im  elektrischen  Ofen 
geglühte  Probe  möglichst  zerklemert  mit  Chromschwefelsäure  im 
Corleis  zersetzt  wurde.  Es  ergab  sich  lin  keinem  Fall  eine  Gewichts- 
zunahme der  Absorptionsrohre,  größer  als  bei  Blindversuchen.  Der 
Kohlenstoff  konnte  also  nur  als  Kohlenoxyd  die  Apparatur  verlassen, 
und  eine  nachträgliche  Oxydation  mußte  Erfolg  haben. 

Führt  man,  wie  schon  früher  erwähnt,  ein  zusammengerolltes 
Platindra^tnetz  in  das  Verbrennungsrobr  so  ein,  daß  es  gerade  noch 
in  der  Glübzone  liegt,  so  erhält  man  Ergebnisse,  die  sowohl  unter- 
einander als  auch  mit  den  durch  Verbrennung  mit  Cbromscbwefel- 
säure  ermittelten  völlig  übereinstimmen.  Die  Form,  in  der  das  Nickel 
dabei  vorliegt,  ist  nicht  von  Einfluß,  z.  B.  wird  auch  aus  1—2  mm 
starken  Bohrspänen  der  Ko'^lenstoff  se'ir  rasch  restlos  berausgebrannt. 
Dieses  Ergebnis  bestätigt  die  Richtigkeit  der  kurzen,  auf  Nickel  bezüg- 


lichen Anmei'kung  in  B  a  u  e  r  -  D  e  i  ß  ,  Probenahme  und  Analyse  von 
Eisen  und  Stahl,  2.  Aufl.,  S.  144.  Die  Verfasser  geben  für  die  Kohlen- 
stoffbestimmungen im  Eisen  und  Stahl  eine  Füllung  des  Rohres  nach 
dem  Verbrenniungsschiffchen  mit  Kobaltoxyd  in  2 — 6  cm  langer  Schicht 
innerhalb  des  Ofens  und  einem  Gemisch  von  Kaliumbichromat  und 
Kaliumchromat  außerhalb  des  Ofens  an.  Die  Verwendung  des  Platin- 
drahtnetzes ist  unseres  Erachtens  insbesondere  im  Betriebslaboratorium 
wesentlich  handlicher;  ob  es  sich  auch  bei  Bestimmung  des  Kohlen- 
stoffs in  Eisen  und  Stahl  bewährt,  wäre  noch  festzustellen.  Das  von 
uns  verwendete  Drahtnetz  ist  von  derselben  Stärke  wie  bei  Netzelek- 
troden, quadratisch  von  etwa  4K'  cm  Seitenlänge;  es  wurde  längs 
einer  Mittellinie  zusammengelegt  und  der  Schmalseite  nach  gerollt. 
Dieser  Zylinder  hat  die  Bohrung  des  Verbrennungsrohres  möglichst 
auszufüllen.  Das  Platinnetz  erleidet  bei  den  Verbrennungen  keinerlei 
Verschleiß  oder  Veränderungen,  da  es  nach  einer  großen  Anzahl  von 
Bestimmungen  genau  dasselbe  Gewicht  aufwies  wie  vorher. 

Bei  Beschickung  des  Verbrennungsofens  führt  man  zuerst  (wenn 
eine  Marsofentype  vorliegt)  von  der  einen  Seite  das  Thermoelement  in 
das  Schutzrohr  ein  und  schließt  das  Rohr  dort,  dann  schiebt  man  von 
der  anderen  Seite  das  Schiffchen  (734  cm  lange  fassen  bis  zu  5  g 
Nickel)  bis  zur  Ofenmitte  und  läßt  dann  das  Platinnetz  folgen,  so  daß 
dessen  äußeres  Ende  mit  dem  Ofenende  abschneidet.  Vor  der  Ver- 
wendung glüht  mian  den  Platindrahtzylinder  gut  aus.  Aufmerksam- 
keit ist  auch  darauf  zu  verwenden,  daß  mit  dem  Drahtnetz  keine  an 
der  Rohröffnung  haftenden,  vom  Kautschukstopfen  stammenden 
Gummipartikel  ins  Rohrinnere  gebracht  werden. 

Zur  Durchführung  der  Verbrennung  hält  man  10 — 15  Minuten 
die  Temperatur  auf  1150—1200"  und  läßt  dann  nach  Ausschalten  des 
Strom^es  den  Sauerstoff  noch  etwa  zehn  Minuten  durchstreichen.  Der 
Sauerstoffstrom  kann  während  der  ganzen  Verbrennung  gleichmäßig 
langsam  durchgeleitet  werden.  Die  Absorptionsröhren  werden  in  der 
üblichen  Anordnung  verwendet.  Da  Nickel  gewöhnlich  schwefelhältig 
ist,  wird  auch  ein  U-Rohr  mit  trockener  Chromsäure  eingeschaltet. 
Nachstehend  einige  Resultate  zum  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  der 
Chromschwefelsäuremethode. 


Probematerial 

Einwage  in 
g 

Auswage  in 
g 

Gehalt  an 
C  in 

lo 

Nach  dem 
Chromschwefel- 
säureverfahren 
gefunden 
(Mittel)  o/o 

Kohlenstoff  . 
Nickel .  . 

1,0073 
1,0007 

0,0681 
0,0676 

1,84 
1,84 

1,83 

Nickeln  .  . 

5,000 
5,000 

0,0237 
0,0233 

0,129 
0,127 

0,128 

Nickel  III.  . 

4,738 
5,021 

0,0087 
0,0084 

0,050 
0,046 

0,050 

Gußnickel 

5,020 
5,012 

0,0181 
0,0188 

0,098 
0,102 

0,098 

Die  angeführten  Zahlen  zeigen,  daß  die  Methode  sehr  genaue 
Werte  liefert.  Sie  kann  ebensosehnell  wie  bei  Eisen  und  Stahl 
durchgeführt  werden.  Fehlerhafte  Ergebnisse  sind  bei  Einhaltung 
der  vorgenannten  Bedingungen  fast  ausgeschlossen. 

Es  existieren  noch  einige  andere  Metboden  zur  Kohlenstoffbestim- 
mung in  Nickel,  z.  B.  Verbrennung  nach  Abscheidung  des  Kohlen- 
stoffs durch  Zusammenschmelzen  des  Nickels  mit  Zinn,  doch  sahen 
wir  von  einer  Überprüfung  aus  dem  Grunde  ab,  weil  sie  zur  Er- 
zielung genauer  Resultate  zu  wenig  Aussicht  boten.  [A.  212.] 

Sonderausstellung  der  Fachgruppe  für  che- 
misches Apparatewesen  auf  der  Achema  in 
Hamburg  1922. 

Von  Dr.  Hans  Wolff. 

(Eingeg.  am  14./9.  1922.) 

Der  Gedanke,  die  Laboratoriumsgerätschaften  zu  normieren,  hat 
noch  nicht  la  ge  bei  den  beteiligten  Kreisen  Fuß  gefaßt.  Auf  der 
einen  Seite  sah  man  wohl  ein,  daß  es  von  Nut/,en  sein  müsse,  wenn 
man  die  häufig  gebranchtea  Geläße  und  Apparaturen  in  stets  gleich- 
artiuer  Ausführung  erhalten  und  ohne  langt  s  Suchen  etwa  einen  Teil 
einer  größeren  Apparatur  ohne  weiteres  ersetzen  könnte,  anderseits 
aber  fürclitete  man  gerade  in  den  Chemikeikrei-en,  also  bei  den 
Verbrauchern,  daß  die  Arbeit  durch  die  Normalisierung  beeinträchtigt, 
die  Auswahl  verkleinert  und  die  Hilfsmittel  btschr  rnkt  würden. 

Nun  ist  eine  gewisse  Beschränkung  allerdings  nötig,  jedoch  nur 
insofern,  als  bisher  eine  Unzahl  der  verschiedenen  Gebrauchsgegen- 
stände wie  Kolben,  Bechergläser  usw.  existierte,  die  vieltarh  nur 
geringe  Abweichungen  voneinander  aufwiesen.  Verlangt  man  aber 
von  den  F.  brikanten,  und  das  ist  ja  das  A  und  O  einer  Normierung, 
daß  er  .«eine  Frzeugnisse  mit  größtmöglicher  Genauigkeit  he'st.  11t,  so 
muß  man  auch  ihm  einen  Vorteil  la-sen.  Und  dieser  Vorteil  kann 
nur  der  .t;ein,  alles  das  aus  dfr  Normierung  fortzulassen,  was  im 
Massenverbrauch  nicht  unbedingt  erforderlich  ist.  Alle  Arten  von 
Spezialappaiaturen,  soweit  sie  nicht  etwa  schon,  wie  der  „Engler- 
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kolben"  und  andere  mehr  normalisiert  sind,  sind  nicht  Gegenstand  der 
allgemeinen  Normalisierung  der  Laboratoriumsgeräte.  Jeder  Wiss^•n- 
schaftler,  technische  Chemiker,  Analytiker  wird  sich  nach  wie  vor  für 
seine  speziellen  Zwecke  seine  Apparatur  anfertigen  lassen  können, 
nicht  anders,  als  dies  bisher  war.  Nur  diejenigen  Geräte  unterliegen 
der  Normalisierung,  die  überall  und  immer  wieder  von  allen  Be- 
teiligten gebraucht  werden. 

Allerdings  wird  man  hier  und  da  eine  alte  liebe  Gewohnheit  im 
Stich  lassen  müssen.  Jeder  von  uns  wird,  wenn  er  offen  ist,  zugeben 
müssen,  daß  ihn  nicht  immer  imbedingte  Notwendigkeit  zu  der  Be- 
vorzugung irgendeiner  Form  oder  Größe  geführt  hat,  sondern  daß 
er  gerade  einen  Kolben  von  dem  und  dem  Inhalt  benutzte,  weil  er 
einen  solchen  in  einer  Vorschrift  angegeben  fand  oder  ihn  bei  der 
Ausarbeitung  einer  Methode  zufällig  gerade  benutzt  hatte.  Oft  genug 
kann  man  statt  des  gewohnheitsgemäß  benutzten  Gerätes  ein  anderes 
genau  so  gut  gebrauchen,  das  etwas  andere  Dimensionen  zeigt,  etwas 
größer  oder  kleiner  ist  usw.  Die  rapide  Entwertung  unseres  Geldes 
wird  auch  den  Rückständigsten  und  Widerspenstigsten  bald  auto- 
matisch zu  dieser  Erkenntnis  bringen. 

Sind  Gewohnheit,  Scheu  vor  Umstellung,  Furcht  vor  Beschränkung 
der  Hilfsmittel  die  Widerstände,  die  die  Normalisierung  bei  den  Ver- 
brauchern zu  überwinden  hat,  so  stehen  dem  auch  Widerstände  der 
Herstellerkreise  gegenüber.  Die  Kosten  der  Beschaffung  neuer  Formen, 
der  Verzicht  auf  die  für  bestimmte  Fabriken  typischen  Formen  haben 
den  Gang  der  Entwicklung  stärker  verzögert,  als  dies  im  Inteiesse 
aller  Beteiligten  liegt.  Noch  sind  nicht  alle  Widerstände  gebrochen, 
aber  doch  ist  gerade  bei  den  tonangebenden  Fabriken  zu  erkennen, 
daß  sich  der  Normierimgsgedanke  mehr  und  mehr  Bahn  bricht. 

Über  das,  was  bisher  geschehen  ist,  Rechenschaft  abzulegen  und 
weitere  Kreise  für  die  Normierungsbestrebungen  zu  interessieren, 
dazu  diente  die  Ausstellung  der  normierten  Geräte  in  der  Sonder- 
ausstellung der  Apparatefachgruppe  auf  der  Achema  in  Hamburg.  Um 
Mißverständnissen  vorzubeugen,  sei  gleich  gesagt,  daß  die  Mehrzahl 
der  dort  ausgestellten  Geräte  noch  nicht  endgültig  normiert  ist.  Ob- 
wohl in  dieser  Zeitschrift  das  Vorgehen  bei  der  Normierung  schon 
^ifter  ge.'childert  wurde,  seien  die  wichtigsten  Etappen  nochmals  kurz 
angedeutet. 

Die  Fachgruppe  für  Apparatewesen  ist  der  eigentliche  Träger  der 
Normierung.  Diese  hat  eine  Prüfungskommission  gebildet,  die  die 
zeitraubenden  und  recht  mühevollen  Vorarbeiten  leistet.  Ihr  gehören 
neben  den  Herstellern  und  Händlern  die  Vertieter  der  verschiedensten 
Verbraucherkreise,  Wissenschaftler,  Chemiker  aus  der  Technik,  aus 
analytischen  Laboratorien  usw.  an.  Außerdem  werden  je  nach  Bedarf 
stets  weitere  Herren  aus  den  Fabrikanten-  und  Händlerkreisen  hinzu- 
gezogen. Nachdem  ein  Referent  die  ersten  Vorschläge  zusammen- 
gestellt hat,  werden  diese  in  der  Kommission  beraten,  gegebenenfalls 
nachdem  noch  durch  Umfragen  usw.  weitere  Informationen  eingezogen 
sind.  Die  auf  Grund  dieser  Beratungen  zustande  gekommenen  ersten 
Vorschläge  werden  sodann  veröffentlicht.  Nun  gibt  allerdings  die 
Angabe  der  Zahlen,  ja  selbst  die  Wiedergabe  der  Formen  und  Größen- 
verhältnisse durch  Zeichnungen  oft  noch  kein  lebhaftes  Bild  der  Gegen- 
stände. Die  Ausstellung  der  Geräte  selbst,  die  den  Vorschlägen  ent- 
sprechen, wie  dies  schon  auf  der  vorigen  Ausstellung  und  besonders 
in  der  Achema  in  diesem  Jahre  geschah,  ist  daher  als  ein  Fortschritt 
zu  begrüßen.  Jeder  Besucher  kann  durch  unmittelbare  Anschauung 
die  vorgeschlagenen  Geräte  mit  den  von  ihm  bisher  benutzten  ver- 
gleichen und  kann  durch  Abänderungsvorschläge,  Einwände  usw.  mit 
an  der  Normierung  arbeiten.  Jede  Mitarbeit,  soweit  sie  sich  auf  be- 
gründete Einwände  und  am  besten  positive  Vorschläge  erstreckt,  wird 
von  der  Kommission  mit  Freude  begrüßt  werden;  denn  ihr  Ziel  ist, 
nur  solche  Formen  zur  endgültigen  Normierung  vorzuschlagen,  die 
den  Beifall  möglichst  weiter  Kreise  haben.  Alien  es  recht  zu  machen, 
das  allerdings  geht  nicht,  dazu  sind  die  persönlichen  Wünsche  doch 
allzu  verschieden. 

Nachdem  die  Referentenvorschläge  von  der  Kommission  bearbeitet 
und  veröffentlicht  sind,  werden  sie  nach  gewisser  Zeit  aufs  neue 
durchgearbeitet  auf  Grund  der  inzwischen  eingelaufenen  Äußerungen. 
Nicht  selten  erfahren  dabei  die  ersten  Vorschläge  wesentliche  Abän- 
derungen. Die  nunmehr  zustande  gekommenen  Vorschläge  werden 
wiederum  in  den  Fachzeitschriften  veröffentlicht  unter  Angabe  einer 
begrenzten  Einspruchsfrist. 

Die  endgültige  Annahme  der  Normierungsvorschläge  findet  dann 
in  der  Vollsitzung  der  Fachgruppe  auf  der  Hauptversa-i  mlung  statt. 

Bisher  sind  endgültig  normiert  nur  die  Stative  und  die  Thet  mometer. 
In  der  Achema  waren  die  letzteren  in  den  beschlossenen  Ausführungs- 
formen zu  sehen. 

i  Auch  zahlreiche  von  den  noch  in  den  Vorstadien  der  Normierung 
befindlichen  Geräten  waren  dank  der  Opferwilligkeit  der  Industrie  aus- 
gestellt.   Es  sind  zu  nennen: 

Bechergläser,  Rundkolben  mit  kurzen  und  langen  Hälsen,  mit  und 
ohne  aufgelegtem  Rand,  Stehkolben,  Destillationskolben,  Erlenmeyer- 
kolben,  Kjeldahlkolben,  M-ßkolben,  Pipetten.  Bei  diesen  Glasgeräten 
(d.  Ztschr.  35,  142,  145  [1922])  ist  besonderer  Wert  auf  die  Erfassung  der 
unbedingt  notwendigen  Größen  gelegt  worden,  deren  Durchbildung 
im  einzelnen  hinsichtlich  Form,  Außen-  und  Innenmaße  auf  Grund  lang- 
wieriger Verhandlungen  mit  allen  in  Frage  kommenden  Kreisen  ver- 
sucht worden  ist.  Die  Abstufung  der  einzelnen  Größen ,  die  Fest- 
setzung gleicher  Halsweiten  für  die  benachbarten  Größen 
dürften  den  Besuchern  aufgefallen  sein.  Sie  werden  sich  haben  über- 


zeugen können,  daß  ästhetische  Bedenken,  wie  sie  oftmals  geäußert 
wurden,  unbegründet  sind.  Denn  sind  z.  B.  Kolben  mit  engem  und 
mit  weitem  Hals  notwendig,  so  fällt  hiermit  der  Einwand  fort,  daß 
jedes  Gerät  eine  ganz  bestimmte  Halsweite  besitzen  muß,  wenn  es 
nicht  das  Schönheitsgefühl  beeinträchtigen  soll.  An  erster  Stelle 
steht  das  praktische  Ziel,  die  Zahl  der  Stopfengrößen  zu  verringern 
und  damit  die  Auswechselbarkeit  zu  erhöhen.  Auch  die  Form  des 
Halses,  des  Bodens  und  der  Übergang  zur  Wandung  sind  in  allen 
Einzelheiten  durchgearbeitet  worden.  Bei  den  Meßgeräten  mußten  in 
erster  Reihe  die  Vorschriften  der  Reichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht 
beachtet  werden.  Daneben  galt  es  den  praktischen  Bedürfnissen  der 
Technik  und  Wissenschaft  Geltung  zu  verschaffen.  Bei  den  Meßkolben 
spielt  die  Weite  des  Halses  sowie  die  Form  des  eigentlichen  Kolbens 
eine  hervorragende  Rolle,  auch  die  Höhe  der  Marke  im  Hals.  Dieses 
Moment  ist  ebenfalls  wichtig  bei  den  Büretten,  Pipetten  und  Meß- 
zylindern. 

Eine  eigene  Abteilung  der  Meßgeräte  bilden  die  Aräometer  für 
die  verschiedensten  Zwecke.  Ausgehend  von  der  zahlenmäßigen  An- 
gabe des  spezifischen  Gewichts  kommen  die  technischen  Bezeich- 
nungen Baum6,  Tralles  usw.  in  Erwägung,  ferner  die  Kombination 
mit  Thermometern,  deren  Skalen  im  Tauchkörper  oder  Stengel  sich 
befinden.  Wie  bei  den  anderen  Meßgeräten  soll  auch  hier  die  Mit- 
arbeit der  Reichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht  mit  herangezogen  werden, 
deren  Zusage  dankenswerterweise  vorliegt.  Die  ausgestellten  Typen 
einfacherer  Form  und  in  der  Spezialausführung  für  die  Zucker-  und 
Alkoholindustrie  fanden  wegen  ihrer  zweckmäßigen  Durchbildung  all- 
gemeinen Beifall.  Die  hauptsächlichsten  Glasgeräte  sollen  in  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Charlottenburg  bis  zur  endgültigen  Festsetzung 
der  Einzelheiten  Aufstellung  erhalten. 

Auf  einem  besonderen  Tisch  war  eine  große  Zahl  von  Porzellan- 
geräten systematisch  aufgestellt.  Neben  den  Tiegeln  flacher  und 
tiefer  Form  fielen  besonders  die  Schalen  und  Mörser  der  verschie- 
densten Ausführung  ins  Auge.  Daneben  waren  Mörser  mit  Pistillen, 
Trichter  mit  und  ohne  Siebeinsatz,  mit  schrägen  und  steilen  Wänden 
zu  sehen.  Die  Porzellangeräte  werden  in  der  nächsten  Zeit  be- 
sonders eingehender  Bearbeitung  von  der  Fachgruppe  unterworfen 
werden.  Hat  sich  doch  bei  ihnen  gezeigt,  wohin  es  führt,  wenn  der 
einheitliche  Gesichtspunkt  bei  der  Durchbildung  der  Formen  fehlt. 
Jede  einzelne  Porzellanfabrik  hat  ihre  eigenen  Formen  im  Laufe  der 
Zeit  ausgebildet,  daneben  die  am  meisten  eingeführten  anderer  Her- 
kunft ebenfalls  für  ihre  Fabrikation  aufgenommen.  Es  wird  den 
Verbrauchern  willkommen  sein,  zu  vernehmen,  daß  nunmehr  die  ton« 
angebenden  Firmen  sich  entschlossen  haben,  zusammen  mit  der  Fach- 
gruppe die  Durcharbeitung  ihrer  sämtlichen  Formen  energisch  durch- 
zuführen und  bereits  ein  gutes  Stück  auf  diesem  nicht  leichten  Wege 
vorangekommen  sind. 

Weiterhin  waren  einige  Metall-  und  Holzapparate  zu  erblicken. 
Zuletzt,  aber  nicht  an  letzter  Stelle,  wurden  die  bereits  vereinheit- 
lichten Thermometer  den  Fachleuten  vor  Augen  geführt,  genau  in  der 
Ausführung,  wie  sie  in  der  Vereinszeitschrift  35,  155  [1922]  beschrieben 
sind.  Die  Längen,  die  Durchmesser  und  vor  allen  Dingen  die  Teilung 
ergaben  ein  anschauliches  Bild  von  den  Formen,  wie  sie  von  jetzt 
ab  die  Chemiker  auf  dem  mannigfachsten  Gebieten  der  Forschung 
und  Untersuchung  begleiten  werden,  mag  es  sich  um  niedrige  oder 
hohe  Temperaturen  handeln.  Selbstverständlich  soll  aber  den  für  be- 
stimmte Zwecke  erforderlichen  Spezialthermometern  hiermit  nicht  vor- 
gegriffen werden,  diese  werden  einer  späteren  Behandlung  vorbehalten. 
Hier  sei  eingeschaltet,  daß  namentlich  bei  den  Metallapparaturen  enge 
Fühlung  mit  dem  „Deutschen  Normenausschuß"  besteht.  Dies  ist 
schon  deshalb  unbedingt  notwendig,  da  es  natürlich  nicht  angeht, 
von  den  festgelegten  Maßen  der  Gewinde,  Stabdurchmesser  usw.  ab- 
zuweichen. Von  den  hierher  gehörigen  Gegenständen  fanden  sich 
in  Hamburg  Brenner  nach  Bunsen,  Marschall  und  Landmann, 
Ringe,  Filtrierringe  mit  Porzellan,  Korkpresse,  Korkbobrer  und  Kork- 
bohrerschärfer,  Doppelmuffe,  Reagen?gla.=gestelle,  DreifüUe,  Wasserbad 
und  Trockenschrank  mit  Wasseimantel.  Die  Geräte  aus  diesen  Ma- 
terialien sind  bisher  besonders  stiefmütterlich  behandelt  worden. 
Dies  rührt  von  der  mehr  handwerksmäßigen  Herstellung  her,  bei  der 
jede  Firma  mit  ihren  eigenen  Modellen  arbeitet,  die  einer  systema- 
tischen Durchbildung  nicht  standhalten  können.  Vielleicht  spielt  auch 
der  vermeintliche  Vorteil  hierbei  eine  nicht  unbedeutende  Rolle,  mit 
gewissen  k'einen  Abänderungen  Vorteile  gegenüber  der  Konkurrenz  zu 
erringen.  Wer  aus  verschiedenen  Quellen  diese  Apparate  bezieht,  wird 
sich  von  der  Wahrheit  der  Ausführungen  haben  überzeugen  können. 
Es  ist  daher  mit  ganz  besonderer  Freude  zu  begrüßen,  daß  die  Labo- 
ratoriumsfirmen nunmehr  eigene  Kommissionen  eingesetzt  haben,  die 
zusammen  mit  der  Fachgruppe  zur  Aufstellung  bestimmter  Normen  zu 
gelangen  hoffen.  Die  Festsetzung  der  Einheitsstative  bi:det  hierbei 
die  Grundlage.  Die  Stativklemmen,  Halter,  Ringe  werden  sich  anpassen 
müssen.  Daran  schließt  sich  die  endlose  Reihe  der  anderen  Metall-, 
Holz-  und  Horngeräte.  Besonders  nötig  ist  die  Normalisierung  der 
Brenner  mit  ihren  heute  vollkommen  verschiedenen  Schlauchstutzen, 
Gasdü-;en,  Rohren  und  Höhen,  was  wohl  jeder  Chemiker  bei  seinen 
Arbeiten  mit  ständigem  Arger  empfindet. 

Den  Firmen,  die  sich  der  Mühe  und  den  Unkosten  der  Anfertigung 
der  normalisierten  und  zur  Normalisierung  vorgeschlagenen  Geräte 
unterzogen  haben,  gebührt  der  Dank  aller  Chemiker,  und  es  sei  an 
dieser  Stelle  der  Dank  der  Fachgruppe  ausgespro<  hen.  Die  Namhaft- 
machung  der  Firmen  soll  jedoch  unterbleiben,  damit  nicht  der  Emdruck 
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erweckt  wird,  daß  es  sich  hier  um  Geräte  handelt,  die  etwa  das  aus- 
schließliche Eigentum  einer  Firma  wären.  Dies  ist  mit  nichten  der 
Fall.  Jede  Fabrik  kann  und  soll  die  normierten  Formen  herstellen 
und  vertreiben.  Damit  der  Verbraucher  weiß,  ob  er  einen  den  Normen 
entsprechenden  Gegenstand  in  der  Hand  hat,  sollen  diese  ein  Abzeichen 
erhalten,  das  jede  Firma  anwenden  kann,  die  die  normierten  Gegen- 
stände den  Anforderungen  entsprechend  herstellt.  Auch  die  Entwürfe 
ftir  ein  solches  Abzeichen  waren  in  Hamburg  ausgestellt.  Die  zahl- 
reichen Entwürfe  zeigten  das  deutliche  Bestreben,  ein  charakteristisches 
Zeichen  für  die  vereinheitlichten  Laboratoriumsgeräte  zu  schaffen,  daß 
in  möglichst  kleinem  Raum  in  prägnanter  Form  das  Wahrzeichen  für 
die  Innehaltung  der  Vereinheitlichungsvorschriften  bildet.  Die  für  die 
Prämiierung  in  Aussicht  genommenen  Einsender  nebst  Angabe  der 
prämiierten  Entwürfe  waren  auf  einem  besonderen  Blatt  verzeichnet. 
Es  hatte  also  jeder  Besucher  bequeme  Gelegenheit,  hierzu  Stellung  zu 
nehmen.  Noch  hat  das  Patentamt  über  die  Eintragsfähigkeit  der  Ab- 
zeichen ein  Urteil  zu  fällen,  doch  dürfte  diese  Frage  wohl  bald  ent- 
schieden sein.  Es  ist  zu  hoffen,  daß,  das  aus  diesen  Entwürfen  hervor- 
gegangene Abzeichen  recht  bald  und  häufig  auf  den  Laboratoriums- 
gegenständen  erscheinen  wird.  Dazu  können  die  Verbraucher  in  hohem 
Maße  beitragen,  wenn  sie  nach  vollzogenen  Normierungen  bei  Be- 
stellungen ausschließlich  die  normierten  Geräte  berücksichtigen.  Dann 
werden  auch  bald  die  letzten  Einwände  der  Lieferanten  schwinden, 
und  diejenigen  werden  den  Vorsprung  vor  ihren  Konkurrenten  haben, 
die  sich  am  raschesten  auf  die  Normung  einstellen! 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  daß  von  den  ausgestellten  Glasgeräten 
die  oben  aufgeführten  noch  nicht  endgültig  normiert  sind,  aber  dicht 
davor  stehen.  Sie  sind  auf  Grund  der  bisherigen  Durcharbeitung 
hergestellt.  Für  die  Aräometer,  Metall-  und  Porzella ngeräte  sind  die 
Vorarbeiten  mehr  oder  weniger  vorgeschritten.  Die  Thei-mometer 
und  Stative  sind  angenommen.  Möge  die  Ausstellung  dazu  beigetragen 
haben,  daß  in  allen  beteiligten  Kreisen  das  Interesse  für  die  Nor- 
mierung wächst.  Diese  wird  um  so  brennender,  je  mehr  Beschrän- 
kung die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  jedem  einzelnen  auferlegen. 
Je  eher  sich  jeder  einzelne  einer  Umstellung,  die  ja  meistens  nur  ganz 
geringen  Umfang  haben  wird,  anpaßt,  um  so  besser  wird  das  für  ihn 
sein.  Besser  eine  freiwillige  Umstellung  unter  tätiger  Mitarbeit  als 
eine  unfreiwillige,  durch  die  trüben  Verhältnisse  erzwungene.  Denn 
die  Zeit  sorgt  dafür,  daß  jeder  auf  vieles  ihm  Liebgewordene  doch 
früher  oder  später  verzichten  muß.  [A.  229.] 


Neue  Apparate. 


Ein  neues  Stalagmometer  und  Stagonometer. 

Von  J,  Traube,  Charlottenburg. 

Während  bei  den  bisherigen  Stalagmometern  und  Viscostagono- 
metern  die  die  Ausflußgeschwindigkeit  regulierende  engere  Capillar- 
röhre  im  mittleren  oder  unteren  Teil  des  Apparates  angebracht  war 
und  von  der  Flüssigkeit  durchströmt  wurde,  wird  bei  diesen  neueren 
Apparaten  eine  engere  Capillarröhre  von  verschiedener  Länge  und 
Weite  am  oberen  Ende  der  Apparate  ein-  oder  auf  geschliffen.  (Siehe 
die  Abbildungen  Fig.  1  und  2).   Hierdurch  erlangt  man  den  erheb- 
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Flg.  1. 


Fig.  2. 


liehen  Vorteil,  daß  Verstopfungen  vermieden  werden,  und  selbst  Suspen- 
sionen direkt  untersucht  werden  können.  Je  nach  der  Zähigkeit  der 
betreffenden  Flüssigkeit  setzt  man  ein  mehr  oder  weniger  langes 
Oapillarrohr  auf  den  Apparat,  so  daß  ein  und  derselbe  Apparat  für 
Flüssigkeiten  von  verschiedenster  Reibung  benutzbar  ist.  Die  Reini- 
gung erfolgt  schnell  und  bequem,  indem  man  Wasser  usw.  mit  der 
Pumpe  aufsaugt,  dann  das  obere  Capillarrohr  entfernt,  so  daß  die  zum 
Reinigen  verwandte  Flüssigkeit  schnell  aus  dem  Apparate  ausfließt. 


Zu  beachten  ist  nur,  daß  in  das  obere  Kapillarrohr  keine  Flüssigkeit 
eintritt;  um  dies  zu  verhindern,  ist  am  oberen  Teile  der  Apparate  das 
Rohr  zu  einer  Kugel  erweitert. 

Diese  Apparate  sind  indessen  nur  für  Messungen  der  Oberflächen- 
spannung bestimmt,  für  Viscositätsmessungen  ist  nur  das  früher  be- 
schriebene Viscostagonometer  brauchbar^).  Die  Apparate  eignen  sich 
besonders  auch  für  die  Bestimmungen  der  Oberflächenspannung  der 
Öle. 


Neue  Bücher. 


Hundert  Jahre  Baumwolltextilindustrie.    Von  Dr.  phil.  Wilhelm 
Elbers,  Dr. -Ing.  e.  h.    Herausgegeben  aus  Anlaß  des  hundert- 
jährigen Bestehens  der  Firma  Gebrüder  Elbers,  A.-G.,  Hagen 
(Westf.).    Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  A.-G., 
Braunschweig  1922.   Mit  54  Illustrationen,  Bildnissen,  Abbildungen 
von  Gebäuden,  Fabrikräumen,  Maschinen  usw.,  sowie  8  Muster- 
tafeln mit  Zeugdruckmustern  aus  verschiedenen  Epochen.  333  Seiten. 
Das  vorzüglich  ausgestattete  Werk  verdient  die  besondere  Be- 
achtung  der   Textilindustri eilen,   der   Maschinenfabrikanten  sowie 
aller,  denen  die  Entwicklung  unserer  vaterländischen  Industrie  am 
Herzen  liegt. 

Der  Verfasser,  seit  1897  erster  Direktor  der  Firma  Gebr.  Elbers 
gibt  zunächst  einen  kurzen  geschichtlichen  Überblick  über  die  Ent- 
wicklung der  Fabrik  seit  ihren  bescheidenen  Anfängen  im  Jahre  1822- 
In  diesem  Jahre  übernahm  Carl  Elbers,  der  Großvater  des  Verfassers, 
zunächst  zusammen  mit  dem  Rotfärber  Quincke  einen  kleinen  Betrieb 
zum  Weben  und  Färben.  Dieser  wurde  für  die  Zwecke  einer  großen 
Türkischrot-Garnfärberei  ausgebaut.  Neben  dieser  wurde  1835  der 
Druck  von  Pupurzitzen,  Gewebe  für  Bettbezüge,  mittels  Handdrucks 
und  Perrotinen  eingeführt  und  bald  darauf  der  Druck  modefarbener 
Kattune  und  Blaudruck  aufgenommen. 

Nach  dem  Hinscheiden  des  zielbewußten  Begründers  (1853)  wurde 
die  Fabrik  in  seinem  Sinne  von  den  drei  Söhnen  weitergeleitet;  ihr 
Aufschwung  erhellt  aus  der  Angabe,  daß  im  Jahre  1856  bereits 
160000  Stück  zu  60  m  im  Werte  von  1280000  Talern  hergestellt 
wurden  (pro  Meter  im  Durchschnitt  60  Pf.!).  Um  das  Werk  von 
auswärtigen  Webereien  unabhängig  zu  machen,  wurde  gemischter 
Betrieb  eingeführt;  zu  diesem  Zwecke  wurden  1862—1864  große 
Gebäude  für  Spinnerei  und  Weberei,  ausreichend  für  500  Web- 
stühle und  10000  Selfaktorspindeln  er  flehtet. 

Die  Wahl  des  Titels  „Hundert  Jahre  Baumwolltextilindustrie"' 
hat  dem  Verfasser  die  schwierige  Aufgabe  auferlegt,  wenigstens  aller 
wichtigsten  Faktoren  gebührend  zu  gedenken,  welche  in  diesem  langen 
Zeitraum  die  deutsche  Baumwollindustrie  gefördert  oder  gehemmt 
haben.  Der  Verfasser  ist  dieser  Aufgabe  gerecht  geworden,  soweit 
dies  überhaupt  möglich  ist. 

In  dem  ersten  Teil,  der  etwa  die  Hälfte  des  Werkes  einnimmt,  wird 
außer  den  bereits  erwähnten  Mitteilungen  über  die  früheren  Leiter 
der  Fabrik  und  deren  Tätigkeit  in  einem  Abschnitt  2  behandelt:  „Der 
technologische  Entwicklungsgang  der  Baumwolltextilindustrie 
1822—1922".  In  dem  mechanisch  technologischen  Teil  werden  die 
allgemein  technischen  Betriebsgrundlagen,  im  besondern  die  Vorteile 
erörtert,  die  das  elektrische  Zeitalter  unmittelbar  und  mittelbar  der 
Industrie  gebracht  hat,  die  Vorzüge,  welche  der  elektrische  Antrieb 
für  die  Spinnerei,  die  Zeugdruckerei  und  —  wenn  auch  in  geringerem 
Maße  —  für  die  Weberei  bietet.  Mit  Recht  wird  der  große  indirekte 
Vorteil  hervorgehoben,  daß  der  Bau  elektrischer  Zentralen  die  Kon- 
struktion von  sehr  großen  und  sehr  gleichmäßig  arbeitenden  Dampf- 
motoren und  Dampfturbinen  verlangte  und  hervorgerufen  hat. 

Die  Entwicklung  der  besonderen  Maschinen  und  Arbeitsvorgänge 
in  Spinnerei,  Weberei  und  Zeugdruck  wird  mit  kurzen  geschicht- 
lichen Angaben  und  Literaturbelegen  geschildert.  Von  besonderem  Wert 
sind  die  kritischen  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Apparate  und 
Maschinen  auf  den  verschiedenenGebieten  der  Baumwollverarbeitungund 
Veredlung  beim  Bleichen,  Waschen,  Sengen,  Scheren,  Dämpfen,  Färben, 
Seifen,  Appretieren  und  Ausrüsten.  In  dem  chemisch-technolo- 
gischen Teil  werden  die  früher  und  die  heute  benutzten  Farb- 
stoffe und  ihre  Anwendung  besprochen,  die  wichtigsten  künstlichen 
Farbstoffe  mit  der  Jahreszahl  ihrer  Einführung.  In  dem  Abschnitt 
„Die  Arbeitsmethoden  für  den  Baumwollzeugdruck"  sind  allgemeine 
Gesichtspunkte  skizziert  für  die  in  den  einzelnen  Fällen  geeigneten 
Maschinen,  Färb-  und  anderen  Hilfsstoffe.  Sehr  beachtenswert  sind 
die  Ausführungen  über  die  chemisch-technologische  Entwicklung  des 
Bleichprozesses,  die  noch  heute  vornehmlich  übliche  Chlorkalkbleiche 
und  die  elektrische  Bleiche.  In  dem  Abschnitt  „Die  Entwicklung  der 
Baumwoll-Zeugdruckartikel  1822—1870",  also  in  der  Zeit  vor  der 
Einführung  der  Teerfarbstoffe  in  großem  Umfange,  bespricht  der  Ver- 
fasser die  Indigofärbe-  und  Druckartikel  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Schlieperschen  Verfahrens,  die  Indigoätzartikel  (Elbers' Azorot 
auf  Küpenblau  D.  R.  P.  55  779,  Leukotropverfahren  B.  A.  S.  F.),  Kom- 
bination von  Indigo  mit  Krappartikel,  Synthetischen  Indigo  und  Indigo- 
grau (Elbers  D.  R.  P.  101190  und  106708),  Krappartikel,  Türkischrotätz- 
artikel  (Chlor-  und  alkalische  Ätzverfahren),  Krapppräparate,  Garancine 
und  Alizarin,  andere  Artikel  außer  mit  Indigo  und  Krapp  hergestellt» 


')  Die  Apparate  sind  zu  beziehen  durch  die  Firma  C.  Gerhardt  in  Bonn. 
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ferner  Anilinschwarz.  —  Den  Grundstock  der  soliden  Artikel  bildeten 
die  Indigo-  und  Krappartikel. 

Von  ganz  hervorragendem  Werte  sind  die  geschichtlichen  Aus- 
führungen über  die  Umwälzungen  in  Färberei  und  Zeugdruck,  hervor- 
gerufen durch  die  Einführung  der  Teerfarbstoffe  in  dem  Zeitraum 
1870—1922  und  die  kritischen  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Farb- 
stofforuppen.  Abschnitt  3  des  ersten  Teils  schildert,.  Die  wirtschaftliche 
Entwicklung  der  Baumwolltextilindustrie  1822—1922".  Intere<!sant 
sind  die  Hinweise  auf  die  machtvolle  englische  Baumwollindustrie. 
Der  Verfasser  zitiert  folgende  Stelle  aus  E.  Potters  Veröffentlichung 
„Baumwolldruckerei  als  Kunstgewerbe  betrachtet"  (London  1852): 
„Der  (englische)  Drucker  besitzt  ohne  Widerrede  das  wohlfeilste  Er- 
zeugungsvermögen in  der  Welt:  Kapital,  Maschinen,  erfahrene  Ai heiter, 
sicherlich  die  besten  Rohmaterialien  zum  niedrigsten  Einkaufspreis  und 
alle  seine  Farbstoffe  zollfrei."  Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit,  einige 
Jahre  in  einer  sehr  bedeutenden  englischen  Zeugdruckerei  als  Chemiker- 
Colorist  zu  arbeiten  und  die  für  die  Baumwollindustrie,  im  besonderen 
den  Zeugdruok  wichtigen  Faktoren  kennen  und  bewerten  zu  lernen,  vor 
allem  die  Bedingungen,  von  denen  für  einen  unter  weit  ungünstigeren 
Verhältnissen  arbeitenden  deutschen  Fabrikanten  das  Gedeihen  seines 
Betriebs  abhängt.  —  Nachdem  der  im  Jahre  1913  erreichte  Stand  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  an  der  Hand  statistischer  Aufstellung 
klargestellt  ist,  vernehmen  wir  die  Ansichten  des  Verfassers  über 
„Die  wirtschaftliche  Entwicklung  und  Lage  während  des  Welt- 
krieges 1914—1918"  und  die  „Einstellung  der  Baumwolltextil- 
betriebe auf  die  Kriegswirtschaft",  über  Ersatzfasern,  Papiergarn 
usw.  Alle  Angaben  sind  auf  eigene  Sachkunde  und  Erfahrung  gestützt. 
Das  gleiche  gilt  von  den  Ausführungen:  „Die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung nach  dem  Kriege". 

Vom  Jahre  1900  an  erfolgte  der  völlige  Umbau  des  Werkes  „nach 
den  Grundsätzen  der  Betriebssicherheit  und  des  kontinuierlichen 
Arbeitsprozesses".  Auch  wurde  die  Elektrisierung  der  gesamten  Fabrik 
durchgeführt.  Die  organisatorischen  Änderungen  erwiesen  sich  als  so 
zweckmäßig,  daß  trotz  der  in  der  Zeit  1900—1910  in  der  Druckerei 
durchgeführten  Produktionssteigerung  auf  das  Doppelte  die  Zahl  der 
beschäftigten  Arbeiter  auf  750  bis  700  gegenüber  früher  900  ermäßigt 
werden  konnte. 

In  dem  fünften  Abschnitt  „Soziale  Arbeit"  finden  wir  Angaben 
über  großzügige  Stiftungen,  Wohnimgsfürsorge  für  die  Werksan- 
gehörigen, Kranken-  und  Pensionskassen  des  Werks.  —  Beherzigens- 
werte Mahnwoite  sind  es,  die  der  Verfasser  an  alle  diejenigen  richtet, 
welche  die  unheilvolle  Ansicht  vertreten,  nur  die  Handarbeit  sei 
produktiv.  „Man  übersieht  dabei,  daß  die  geistige  Arbeit  die  Vor- 
aussetzung für  die  Beschaffung,  Einteilung  und  nachher  wieder  Zu- 
sammenfassung der  Arbeit  ist." 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  „Technologische  Richtlinien  für 
die  Baumwolltextilindustrie"  zerfällt  in  die  drei  Unterabschnitte: 
Betriebssicherheit,  Kontinuität  des  Arbeitsprozesses  und 
Quantitatives  Denken.  Für  die  Vermeidung  der  zahlreichen  Ge- 
fährdungen des  Betriebs  durch  Feuer,  Explosion,  Kurzschluß,  Maschinen- 
bruch, Unkenntnis  des  Bedienungspersonals  usw.  gibt  der  Verfasser 
im  wesentlichen  nur  allgemeine  Richtlinien  und  erläutert  diese 
an  der  Hand  von  Beispielen,  die  seiner  eigenen  Erfahrung  entstammen. 

Von  großem,  praktischem  Wert  sind  die  Angaben  über  die  Er- 
fordernisse der  Betriebssicherheit  bei  der  Errichtung  und 
Einrichtung  der  Gebäude,  über  die  Maurerarbeiten,  die  innere 
Einrichtung,  die  Entnebelung,  Entstaubung  und  Beleuchtung  der 
Eäume. 

Das  gleiche  gilt  von  den  Erfordernissen  der  Betriebssicherheit 
bei  den  allgemeinen  Antriebsverhältnissen  der  Maschinen  (Motoren, 
Transmissionen  usw.). 

Ein  dritter  Abschnitt  bespricht  die  Erfordernisse  der  Be- 
triebssicherheit bei  den  einzelnen  Maschinen  (besondere 
Antriebsverhältnisse,  Aufstellung  und  Bau).  Wir  finden  hier  das 
Wissenswerteste  über  Elektromotoren,  über  besondere  Einrichtungen 
zur  Verhütung  von  Kurzschluß,  über  das  Getriebe  der  einzelnen 
Arbeitsmaschinen,  der  Zentrifugen,  der  Arbeitsmaschinen  der  Druckerei, 
über  die  verschiedenen  Bruchsicherungen  bei  Arbeitsmaschinea  und 
über  deren  Konstruktion.  Abschnitt  4  betrifft  die  Erfordernisse 
der  Betriebssicherheit  bei  ganzen  Betriebsabteilungen  in  der  Auf- 
stellung der  Maschinenkomplexe,  Abschnitt  5  die  Erforder- 
nisse der  Betriebssicherheit  bei  der  technologischen  und  wirt- 
schaftlichen Gesamtorganisation.  Die  Firma  legt  behufs  Kontrolle 
der  Einzelbetriebe  besonderen  Wert  darauf,  daß  eine  bis  ins  einzelne 
gehende  Statistik  über  alle  Vorgänge  in  der  Fabrik,  insbesondere 
eine  Kartothek  über  den  Verbrauch  der  einzelnen  Materialien,  Uten- 
silien, Kohlen,  Drogen,  Farbstoffe  usw.  geführt  wird. 

Der  Ausbildung  der  Arbeiter  und  Meister  wird  besondere 
Fürsorge  gewidmet.  Sie  erhalten  regelmäßigen  Unterricht,  der  ihrem 
Verständnis  und  Bildungsgang  angepaßt  wird.  Üher  den  Nutzen 
solchen  Unterrichts  hat  sich  der  Verfasser  ausgesprochen  in  dem  Vor- 
wort seines  bekannten  Werkes  „Die  Bedienung  der  Arbeitsmaschinen 
zur  Herstellung  bedruckter  Baumwollstoffe  usw.".  Vieweg,  1909.  Die 
Kontinuität  des  Arbeitsprozesses  ist  eine  der  wichtigsten  Forde- 
rungen zur  Erzielung  einer  hohen  ßetriebsökonomie  und  tadellosen 
Betriebsführung.  Der  Verfasser  stellt  die  folgenden  Forderungen  auf: 
1.  Die  Arbeitsmaschinen  so  aufzustellen,  daß  für  die  am  meisten  her- 
gestellten  Erzeugnisse  die  Transportwege  die  kürzesten  sind;  2.  in 


allen  Betriebsabteilungen  Platz  für  die  Aufstellung  von  Hilfsmaschinen 
vorzusehen;  3.  die  Unannehmlichkeiten  und  Kosten  der  Ummontage 
von  Maschinen  nicht  zu  scheuen,  wenn  es  gilt,  dauernde  Vorteile  im 
Interesse  der  kontinuierlichen  Arbeitsweise  der  Maschine  zu  erzielen. 

Der_Bebauungsplan  des  Werkes,  welcher  durch  eine  Abbildung 
deutlich  veranschaulicht  wird,  löst  in  geradezu  idealer  Weise  die  unter 
1.  aufgestellte  Forderung. 

Der  Schlußabschnitt  des  Werkes  ist  betitelt:  Quantitatives 
Denken.  In  jedem  geordneten  Betriebe  muß  mit  Wage  und  Meß- 
apparat nach  Vorschrift  und  auf  Grund  genauer  Bere  -hnung  gearbeitet 
werden.  Dies  gilt  für  den  Aufbau  des  Betriebes  nach  einem  Plan 
bei  welchem  die  Festigkeit  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Materialien! 
Maschinen  usw.  rechneris--h  bewertet  sind.  „Ebenso  beruht  die 
Betriebsarbeit  selbst,  das  Zusammenwirken  aller  Betriebsvorgänge 
seien  sie  rein  mechanischer,  physikalischer  oder  chemischer  Natur' 
auf  einer  rechnerischen  Grundlage."  Die  Betriebsvorgänge  müssen 
in  ihrem  Veriauf,  in  ihren  Wirkungen  und  Ergebnissen  in  zahlen- 
mäßiger Begrenzung  möglichst  erfaßt  werden.  Je  besser  dies  gelin<rt 
um  so  erfolgreicher  wird  die  ganze  Betriebsarbeit  sieh  gestalten' 
Dieses  zahlenmäßige  Erfassen  und  geistige  Durchdringen  der  Ver- 
hältnisse bezeichnet  der  Verfasser  als  „quantitatives  Denken".  Mit 
dem  Wort  „quantitativ"  will  er  auch  die  Wirkung  des  zahlenmäßigen 
Mengenverhältnisses  und  Ergebnisses  ausdrücken.  In  diesem  Sinne 
hat  er  seit  langer  Zeit  zahlreiche  einschlägige  Angaben  und  Tabellen 
gesammelt,  nach  den  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Praxis  mit  kurzen  kritischen  Worten  erläutert 
1.  Allgemeine  bautechnische  Fragen  der  Baumwolltextilindustrie; 
2  Allgemeine  betriebstechnische  Fragen  der  Baumwolltextilindustrie- 
a)  Dampfkesselbetrieb,  b)  Maßzahlen  für  Kraft,  Arbeit  und  Leistun<T 
c)  Wasserkraftanlagen,  d)  elektrische  Zuleitungen,  e)  Transmissionen' 
f)  Beleuchtung,  g)  Heizung,  h)  Trocknen,  i)  Isolation,  k)  Lüftung; 
3.  Technologische  und  wirtschaftliche  Fragen  im  Betrieb  der  Spinnerei, 
Weberei  und  Druckerei  der  Baumwolle.  Der  Verfasser  betrachtet 
selbst  mit  Recht  diesen  Altschnitt  noch  als  lückenhaft.  Schon  jetzt 
kann  er  aber  des  Dankes  seiner  Fachgenossen,  überhaupt  aller  Tech- 
niker sicher  sein  für  seine  eigenartige  anregende  Arbeit.  Das  ge- 
samte Werk,  in  dem  der  Verfasser  einen  großen  Teil  seiner  reichen, 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  erworbenen  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen freigebig  zur  Verfügung  stellt,  verdient  eingehende  Be- 
achtung. Daß  es  auch  als  Berater  für  den  Unterricht  sehr  geeignet 
ist,  bedarf  kaum  besonderer  Betonung.  Lehne.    [BB.  240.] 

I       Aus  Vereinen  und  Versammlungen.  | 

Dresdner  Chemische  Gesellschaft. 

Geschäftsjahr  1922/23. 
3.  Sitzung  am  21.  Juli  1922  im  Hörsaal  des  Elektrochem.  Institutes 
der  Techn.  Hochschule. 
Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Steinkopf  f:  „Über  quecksilber- 
haltige Ringsysteme."  Die  Ähnlichkeit  im  physikalischen  und  che- 
mischen Verhalten  von  Benzol  und  Tiophen  läßt  auf  analoge  Konsti- 
tution beider  schließen.  Indessen  zeigt  das  Thiophen  nicht  nur 
graduelle,  sondern  mehr  prinzipielle  Unterschiede  gegenüber  dem 
Benzol,  und  wenn  man  den  graduellen  Unterschied  zwischen  Benzol 
und  den  Olefinen  durch  die  Besonderheit  der  Formel  zum  Ausdruck 
bringen  will,  so  ist  man  berechtigt,  dies  auch  beim  Thiophen  dem 
Benzol  gegenüber  zu  tun.  Das  erreicht  man  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  durch  Anwendung  der  Thieleschen  Partialvalenzentheorie,  und 
zwar  wird  dem  Thiophen  unter  Modifizierung  einer  älteren  Anschauung 
des  Vortragenden  die  Formel 


S 

zuerteilt.  Es  wird  gezeigt,  daß  sich  mit  dieser  Formel  die  meisten 
Eigenschaften  und  Umsetzungen  des  Thiophens  und  seiner  Homologen 
gut  erklären  lassen. 

Im  Anschluß  daran  wird  über  eine  neue  Klasse  von  Heteroringen. 
die  Kohlenstoff,  Schwefel  und  Quecksilber  im  Ringe  enthalten,  berichtet, 

4.  Sitzung  am  27.  Okt.  1922  ebenda. 
Vortrag  des  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Dr.-Ing.  F.  Foerster: 
„Die  freiwillige  Zersetzung  der  schwefligen  Säure  und  ihrer  Salze." 
(Abhandlung  erscheint  in  der  Zeitschrift  für  anorg.  u.  allg.  Chemie). 

I      Verein  deutscher  Chemiker, 

Verein  deutscher  Chemikerinnen. 

Nächste  Zusammenkunft  am  Sonnabend,  den  2.  12.,  abends 
7,30  in  Beriin-Halensee,  Johann-Georg-Str.  21/22  (Wohnung  von  Frau 
Dr.  Plohn). 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berüa.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Zur  Kenntnis  der  Hydrolyse  der  Stärke, 
der  Cellulose  und  des  Torfs  durch  Salzsäure. 

Von  Prof.  P.  P.  BuDNiKOFF  und  A.  I.  Sworykin. 

Mitteilung  aus  dem  Laboratorium  für  anorg. -chemische  Technologie  des  Polytechnischen 
Instituts  zu  Iwanowo-Wosnessensk. 

(Eingeg.  12.;9.  1922.) 

Fast  jede  Säure  vermag,  wie  bekannt,  Stärke  zu  hydrolysieren, 
doch  eignen  sich  am  besten  dazu  verdünnte  Mineralsäuren;  ihre  hydro- 
lytische Fähigkeit  sowohl  als  auch  ihre  Fähigkeit,  Zucker  zu  invertieren, 
ist  ihrer  chemischen  Energie  proportional,  der  auch  ihre  elek- 
trische Leitfähigkeit  entspricht^).  Wenn  man  die  hydrolytische  Fähig- 
keit 1  Äq  livalent  Salzsäure  =  100  setzt,  so  ist  die  hydrolytische 
Fähigkeit  für  1  Äquivalent  Schwefelsäure  =  73,  für  Salpetersäure  = 
100,  für  Milchsäure  =  1  usw. 

In  der  Fabrikpraxis  bevorzugt  man  die  Anwendung  der  Schwefel- 
säure, da  sie  sich  nach  Beendigung  der  Verzuckerung  durch  Neutrali- 
sation mit  Kreide  leicht  entfernen  läßt  und  als  Gips  ausgffechieden 
wird.  Zu  vei'schiedenen  Zeiten  wurden  als  Ersatz  der  Schwefelsäure 
andere  Säuren  für  die  Hydrolyse  vorgeschlagen  So  empfahl  A.  Sey- 
berlich^)  die^  Salpetersäure,  die  man  mittels  schwefliger  Säure 
reduziert,  worauf  man  die  Schwefelsäure  durch  Kreide  aus  der 
Lösung  entfernt.  A.  Berger^)  empfahl  die  schweflige  Säure; 
F.  Malinski^)  die  Fluorwasserstoffsäure,  welche  nach  der  Reaktion 
restlos  durch  Calciumcarbonat  ausgeschieden  wird.  Die  Konzentration 
der  Lösungen  zeigt  in  diesem  Falle  keinen  Einfluß  auf  die  Reaktion, 
so  daß  man  infolgedessen  sogar  Produkte  mit  geringem  Stärkegehalt 
verwenden  kann;  auch  erhält  man  nach  der  ersten  Filtration  einen 
farblosen  Sirup.  Endmann^)  hat  vorgeschlagen,  mittels  Orthophos- 
phorsäure die  Stärke  in  Dextrose  zu  verwandeln;  die  Säure  kann  als 
Kalksalz  entfernt  werden.  Krötke  hat  zur  Verkürzung  der  Siede- 
dauer vorgeschlagen,  statt  Schwefelsäure  allein,  ein  Gemisch  derselben 
mit  Salpetersäure  zu  verwenden. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  bevorzugt  man  in  der  Praxis  die  An- 
wendung der  Schwefelsäure,  besonders  aber  dort,  wo  man  festen  Zucker 
zu  erhalten  wünscht.  Für  die  Herstellung  von  Sirup  (Meiose)  dagegen 
verwendet  man  häufig  mit  Erfolg  Salzsäure,  die  man  nachher  mit  Soda 
neutralisiert.  In  diesem  Falle  fügt  man  zu  100  Teilen  trockener  Stärke 
200  Teile  Wasser  und  0,75  Teile  konzentrierter  Salzsäure  (22"  B6)  hinzu 
und  erhitzt  in  einem  Kupferkessel  eine  halbe  Stunde  lang  bei  2—2^2 
Atm.  Druck.  Diese  Methode  verzuckert  ungefähr  50"/u  Stärke.  Die 
erhaltene  Lösung  neutralisiert  man  mit  Soda,  wobei  ungefähr  ^I^^Iq 
derselben  als  Chlornatrium  zurückbleibt,  darauf  filtriert  man  durch 
Knochenkohle,  dampft  zu  Sirup  ein,  filtriert  noch  einmal  durch  Knochen- 
kohle und  kocht  im  Vakuum  auf  40-42*'  B6  ein. 

Für  die  Verzuckerung  zieht  man  der  Schwefelsäure  die  Salzsäure 
vor,  da  man  infolge  ihrer  größeren  elektrolytischen  Dissoziation  dasselbe 
Resultat  mit  der  halben  Menge  der  benötigten  Schwefelsäure  erreichen 
kann.  Der  Nachteil  dieser  Methode  dagegen  besteht  darin,  daß  man 
nach  der  Verzuckerung  die  Salzsäure  mit  Soda  als  Chlornatrium  aus- 
scheiden muß. 

In  unserer  Arbeit  haben  wir  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die  Salz- 
säure, unter  Vermeidung  der  Neutralisation  mit  Soda,  bei  Anwendung 
der  Elektrolyse  aus  der  Glucoselösung  zu  entfernen,  ferner  die  Mög- 
lichkeit der  Verwertung  des  Chlors,  das  bei  der  Elektrolyse  entsteht, 
zu  klären.  Zur  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  verwerteten  wir  den 
Umstand,  daß  Salzsäure  ein  guter  Elektrolyt  ist,  während  Glucoselösung 
eine  neue  Substanz  darstellt,  und  wir  unterwarfen  ein  Gemisch  von 
Salzsäure  und  Glucose  der  Elektrolyse. 

Versuche,  Silberelektroden  zu  verwenden,  um  das  Chlor  als  Chlor- 
silber  an  der  Elektrode  auszuscheiden  —  nach  der  Elektrolyse  wurde 
der  umgekehrte  Strom  durchgelassen,  um  die  Elektrode  zu  reduzieren  — , 
führten  zu  keinen  positiven  Resultaten,  da  die  Elektroden  sich  rasch 
aufbrauchten,  und  der  Säuregehalt  nur  um  40— 45''/o  sank.  Um  den 
Chlorsilberniederschlag  an  der  Elektrode  festzuhalten,  haben  wir  sie 
mit  Pergamentpapier  und  verschiedenen  Geweben  umwickelt,  doch 
haben  diese  Versuche  nicht  genügend  gute  Resultate  gegeben.  Bei 
Verwendung  einer  Silber-,  einer  Kohlenelektrode  sank  der  Säuregehalt 
im  Mittel  nur  um  33,1 ''/o-  Bei  Verwendung  zweier  Kohlenelektroden 
war  die  Herabsetzung  des  Säuregehalts  noch  unbedeutender  —  8,6 
ll,40°/o.   Außerdem  wurden  die  Kohlenelektroden  teilweise  zerstört. 

Zum  Vergleiche  führen  wir  eine  Tabelle  der  Herabsetzung  des 


^)  Siehe  die  Untersuch.:  Allin,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  II,  22,  94; 
Wohl,  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  23,  2103;  Soxhlet,  Ztschr.  f.  Spiritus- 
ind.  1884,  669;  Ostwald,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  29,  385. 

^)  Seyberlich,  Ztschr.  d.  Ver.  f.  deutsche  Zuckerind.  1889,  84. 
D.  R.  P.  Nr.  47  572. 

D.  R.  P.  Nr.  103593;  Jahrb.  ehem.  Techn.  1889,  725. 
Wagners  Jahresber.  1883,  672. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  96. 


Prozentgehaltes  der  Säure  an  bei  Verwendung  verschiedener  Elektroden 
unter  sonst  gleichen  Versuchsbedingungen: 


Nr. 

Elektrode 

"/q  der  Herabsetzung 

des  Säuregehaltes 

1 

Silber  

40—46 

2 

33,1 

3 

Kohle  

8,6—11,4 

4 

Platin  

64,43 

1 


Bei  Verwendung  von  Kohlenelektroden  in  einem  porösen  Gefäße 
gelang  es,  im  Mittel  eine  Herabsetzung  des  Säuregehaltes  bis  22,38  "/o 
zu  erzielen. 

Positive  Resultate  erhielten  wir  bei  Anwendung  von  porösen 
Gefäßen  und  Platinelelftroden.  In  diesem  Falle  gelang  es  uns,  98,74 "/o 
Salzsäure  auszuscheiden.  Die  Versuche  wurden  folgendermaßen  durch- 
geführt. Das  äußere  Glasgefäß  wurde  mit  der  zu  elektrolysierenden 
Flüssigkeit  —  chemisch  reiner  Glucose  und  Salzsäure  —  gefüllt,  und 
die  Kathode  eingeführt,  das  innere  poröse  Anodengefäß  füllten  wir 
mit  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser.  Der  quantitative  Glucose- 
gehalt  vor  und  nach  der  Elektrolyse  wurde  nach  der  Kupferzahl  be- 
stimmt, die  Salzsäurekonzentration  mit  Normalkalilauge  austitriert. 
Die  Dauer  der  Elektrolyse  und  die  Stromstärke  wurde  so  festgelegt, 
daß  die  Menge  des  an  der  Kathode  ausgeschiedenen  Wasserstoffs 
äquivalent  war  der  zur  Elektrolyse  verwendeten  Salzsäuremenge.  Der 
Erfolg  der  Arbeit  selbst  hängt,  wie  unsere  Versuche  gezeigt  haben, 
ausschließlich  von  der  Eigenschaft  des  porösen  Gefäßes  ab.  Bei  allzu 
porösem  Gefäße  gelingt  die  Chlorwasserstoff-Ausscheidung  aus  der 
Glucoselösung  nur  in  geringem  Maße,  da  die  Salzsäure  ins  Anoden« 
gefäß  diffundiert**).  In  einigen  P'ällen  erhielten  wir  niedrige  Ziffern, 
im  besten  Falle  gelang  es  98,74 7o  Chlorwasserstoff  auszuscheiden. 

Die  Glucose  blieb  bei  der  Elektrolyse  unverändert,  —  Farbe,  Ge- 
schmack und  reduzierende  Fähigkeit  für  Fehlingsche  Lösung  blieb 
gleich.  Diffusion  der  Glucose  ins  Anodengefäß  wurde  in  ganz  nich- 
tigem Ausmaße  beobachtet:  nach  einigen  Stunden  Elektrolyse  konnten 
wir  in  der  Anodenflüssigkeit  bloß  Spuren  Glucose  nachweisen. 

Das  bei  der  Elektrolyse  ausgeschiedene  Chlor  kann  man  voll  aus- 
nützen. 

Die  von  uns  angestellten  Versuche  zeigen,  daß  man  Salzsäure  mit 
Erfolg  zur  Hydrolyse  der  Stärke  verwenden  und  sie  durch  Elektrolyse 
entfernen  kann.  Bei  Anwendung  dieser  Methode  in  der  Technik  könnten 
wir  eine  reinere  Melasse  erzielen  ohne  Neutralisation  mit  Kreide  oder 
Kalk  und  unter  Vermeidung  der  häufigen  Filtration. 

Versuche,  zerkleinerten,  lufttrockenen  Torf  mit  verdünnter  Salz- 
säure zu  verzuckern  und  die  letztere  durch  Elektrolyse  auszuscheiden, 
haben  ebenfalls  zu  positiven  Ergebnissen  geführt.  Die  besten  Erfolge 
erzielten  wir  bei  Einwirkung  auf  lufttrockenen,  wenig  zersetzten  Torf 
Carex  limosa  und  Sphagnum  medium  von  V2  n.-Salzsäure  in  Verdünnung 
1:10  —  1:15  mit  oder  ohne  Umrühren,  aber  mit  Rückflußkühler  bei 
Siedetemperatur  der  Flüssigkeit.  Der  Grad  der  Verzuckerung  beträgt 
im  besten  Falle  33,2— 34 7*'/o.  Bei  analogen  Versuchen  A.Mosers'), 
die  gleichen  Torfarten  durch  Salzsäure  zu  saccharifizieren,  ergibt  die 
Zuckerausbeule  34,1  "/„  (Sphagnum  medium)  und  34,3 "/o  (Carex  limosa). 
Die  Dauer  der  Verzuckerung  beträgt  4—5  Stunden. 

Um  eine  Lösung  mit  größerem  Zuckergehalt  zu  erreichen,  ohne 
zur  Eindampfung  Zuflucht  zu  nehmen,  verfuhren  wir  folgendermaßen. 
Die  zweite  Torf-  oder  Celluloseportion  wurde  wie  die  erste  mit  Salz- 
säure behandelt,  aber  dann  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  der  ab- 
filtrierten Glucoselösung  der  ersten  Fortion  verdünnt.  Auf  diese  Weise 
stieg  die  Glucosekonzentration  im  selben  Volumen  Wasser  ohne  jeg- 
liches Eindampfen.  Mit  den  folgenden  (3.,  4.,  5.  usw )  Portionen  Torf 
verfuhren  wir  genau  so  wie  mit  der  zweiten,  und  so  stieg  der  Glucose- 
gehalt  allmählich  bei  gleichbleibendem  Flüssigkeitsvolumen.  Nach  jeder 
Verzuckerung  wurde  die  Lösung  abfiltriert,  und  darin  der  Zucker- 
(Monosaccharide-)  Gehalt  nach  der  Methode  von  Fehling-Bertran d 
bestimmt. 

Zur  Trennung  .der  Salzsäure  von  der  erhaltenen  Glucoselösung 
verwendeten  wir  ebenfalls  die  Elektrolyse,  welche  positive  Resultate  gab. 

  [A.224.] 

Über  Entstaubungsanlagren. 

Von  F.  HOYER,  Göthen. 

(Eingeg.  10.|8.  1922.) 

Da  Staub  einer  der  gefährlichsten  Feinde  der  menschlichen  Ge- 
sundheit ist,  so  macht  sich  eine  möglichst  restlose  Entfernung  aus 
den  Fabrikräumen  nötig.   Der  Grad  der  Gefährlichkeit  des  Staubes 


*)  P.  P.  Budnikoff  u.  P.  W.  Solotareff,  Die  Verzuckernng  der  Cellu- 
lose.  Berichte  des  Polytechnikums  zu  Iwanowo-Wosnessensk  4,  119  [1921]. 
')  Arbeiten  der  Torfakademie  in  Moskau.  1,  49  [1921]. 
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ist  von  seiner  Beschaffenheit  abhängig.  Die  in  der  Luft  fein  verteilten 
Staubteilchen  reizen  die  Schleimhäute  der  Atmungsorgane  oder  geben 
^  Anlaß  zu  gefährlichen  und  folgenschweren  Explosionen.  In  vielen 
Fällen  ist  es  unbedingt  nötig,  diese  sonst  verlorengehenden  Abfälle 
zu  sammeln. 

Die  Entstaubung  ist  nun  grundsätzlich  auf  zwei  Wegen  zu  er- 
reichen: einmal  durch  Fliehkraf  tabscheider  (Entstaubungsapparate 
ohne  Filter,  sogenannte  Zyklone)  und  das  andere  Mal  durch  Appa- 
rate mit  Filter.  Letztere  Art  zerfällt  wieder  in  zwei  Hauptgruppen, 
und  zwar  in  Apparate  für  Saugluft  und  solche  für  Druckluft. 

Die  Fliehkraftabscheider  eignen  sirh  besonders  da,  wo  es 
sich  darum  handelt,  gröbere  Verunreinigungen  abzuscheiden,  also 
z.  B.  groben  Staub,  Schalen,  Sägespäne  usw.  Durch  diese  Apparate 
wird  eine  besondere  Staubkammer  überflüssig.  Ihre  Wirkungsweise 
ist  kurz  folgende:  Die  eingeblasene  stauberfüllte  Luft  tritt  durch  eine 
rechteckige  Öffnung  des  spiralförmigen  Oberteiles  ein  und  gerät  im 
Inneren  des  Apparates  in  kreisende  Bewegung.  Hierbei  werden  die 
von  der  Luft  getragenen  Staubteile  usw.  durch  die  Fliehkraft  an  die 
Innenwandungen  des  Abscheiders  gepreßt,  wodurch  sie  ihre  lebendige 
Kraft  verlieren  und  auf  spiralförmigem  Wege  der  Austritlsöffnung  zu- 
gleiten.  Durch  die  Erweiterung  des  Abscheiders  beim  Übergang  von 
der  Eintrittsöffnung  tritt  eine  Abnahme  der  Luftge-chwindigkeit  ein, 
wodurch  die  Abscheidung  noch  begünstigt  wird.  Die  entstaubte  Luft 
steigt  empor  und  entweicht  durch  die  Öffnung  in  der  Mitte  des  Ober- 
teiles. Bei  guter  Durchbildung  des  Apparates  erfährt  der  eintretende 
Luftstrom  keinen  schädlichen  Widerstand,  wodurch  Kraftvergeudung 
vermieden  und  der  Wirkungsgrad  der  Anlage  erhöht  wird.  Die  Ab- 
messungen dieser  Fliehkraftabscheider  richten  sich  nach  den  Leistungen 
des  Luftförderers  und  nach  der  Art  des  zu  saugenden  Staubes,  der 
grob  oder  fein,  leicht  oder  schwer  sein  kann,  wenn  er  sich  über- 
haupt durch  die  Fliehkraftabscheider  der  Luft  entziehen  läßt. 

Den  Schlauchfiltern  liegt  ein  sehr  einfaches  Prinzip  zugrunde, 
das  darin  besteht,  daß  man  die  stauberfüllte  Luft  in  das  Innere 
zylindrisch  geformter,  aus  luftdurchlässigem  Stoff  bestehender 
Schläuche  leitet  und  sie  durch  Druck-  oder  Saugwirkung  zwingt,  die 
Poren  dieser  Schläuche  zu  durchdringen.  Da  die  in  der  Luft  fein- 
verteilten Staubteilchen  nicht  durch  die  Poren  hindurchzudringen 
vermögen,  setzen  sie  sich  an  den  inneren  Wandungen  der  Schläuche 
■ab.  Im  Laufe  der  Zeit  würde  diese  Ablagerung  jedoch  so  dicht 
werden,  daß  die  Poren  vollständig  zugesetzt  sind  imd  auch  die 
Luit  nicht  mehr  hindurchdringen  kann.  Und  um  die  Filtrierfähigkeit 
der  Schläuche  dauernd  zu  erhalten,  müssen  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  Abklopfvorrichtungen  gereinigt  werden,  was  von  Hand  oder 
automatisch  erfolgen  kann. 

Nach  der  Art  der  Hindurchtührung  der  Luft  durch  diese  Filtrier- 
schläuche unterscheidet  man  Saugschlauchfüter  und  Druckschlauch- 
filter. 

Die  Saug  Schlauchfilter  kommen  für  solche  Anlagen  in 
Frage,  bei  denen  vollkommen  staubfreies  Arbeiten  unumgänglich 
nötig  ist.  Sie  bestehen  aus  einem  schrankartigen  Gehäuse  aus  Holz 
oder  aus  Eisenblech  oder  aus  runden  Zylindern  aus  Eisenblech.  Die 
schrankartigen  Bauarten  zerfallen  immer  in  mehrere  Abteilungen. 
Diese  einzelnen  Abteilungen  oder  Gehäuse  besitzen  je  eine  Gruppe 
von  1—8  Stück  Filterschläuchen,  welche  unten  offen  und  am  Boden 
des  Gehäuses  befestigt  sind,  während  sie  oben  durch  einen  Deckel 
verschlossen  und  an  Hebeln  aufgehängt  werden. 

Die  Wirkungsweise  der  Saugschlauchfilter  ist  folgende:  Die 
Staublutt  tritt  in  einen  Verteilungskanal  und  tritt  nach  Passieren 
eines  konischen  Rumpfes  aus  diesem  von  unten  her  in  den  Apparat 
em,  der  konische  Rumpf  dient  zugleich  als  Fangraum  für  den  abge- 
klopften Staub.  Durch  einen  oberen  Rohrstutzen  steht  der  Apparat 
mit  der  Saugleitung  eines  Exhaustors  in  Verbindung,  der  die  Luft 
aus  dem  Filtergehäuse  absaugt.  Infolgedessen  wird  ein  starker 
Strom  slauberfüllter  Luft  von  den  verschiedenen  durch  eine  Rohr- 
leitung angeschlossenen  Staubquellen  angesaugt.  Die  von  unten 
in  das  Innere  der  Filterschläuche  einströmende  Staubluft  wird  durch 
die  Einwirkung  des  Exhaustors  durch  die  Poren  der  Schläuche  hin- 
durchgesaugt, wobei  der  Staub  von  den  Gewebetasern  zurückgehalten 
wird  und  sich  an  den  inneren  Filterflächen  absetzt.  Die  durch- 
gesaugte und  filtrierte  reine  Luft  wird  vom  Exhaustor  ins  Freie 
geblasen  oder  zur  Ausnutzung  der  in  ihr  enthaltenen  Wärme  in  die 
Räume  zurückgeleitet.  Wollte  man  eine  Reinigung  der  Schläuche 
in  gewissen  Zeitabschnitten  unterlassen,  so  würde  die  Filtrierfähig- 
keit nur  von  kurzer  Dauer  sein. 

Die  Schläuche  sind,  wie  schon  erwähnt,  mit  ihren  oberen  durch 
Deckel  verschlossenen  Enden  gruppenweise  an  Hebeln,  und  zwar 
in  jeder  Abteilung  eine  Gruppe,  aufgehängt.  Diese  Hebel  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  mittels  automatisch  einrückender  Daumen  um  ein 
gewisses  Maß  sanft  gesenkt,  um  dann  plötzlich  in  ihre  alte  Lage 
zurückzukehren.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  mehrere  Male 
hintereinander.  Auf  diese  Weise  werden  die  Schläuche  energisch 
geschüttelt  und  so  gründlich  vom  anhaftenden  Staub  befreit.  Da 
sich  aber  unter  der  Einwirkung  des  Saugwindes  diese  Staubmengen 
sofort  wieder  an  den  Schlauchwänden  absetzen  würden,  wird  wäh- 
rend des  Abklopfens  durch  eine  Klappe  die  betreffende  Abteilung 
vom  Saugkanal  abgeschlossen  und  gleichzeitig  eine  Öffnung  frei- 
gelegt, durch  die  Außenluft  eintreten  kann.  Der  dadurch  ent- 
stehende kräftige  Gegenwindstrom  nimmt  seinen  Weg  von  außen 


nach  innen  durch  die  Schläuche,  löst  die  an  den  Gewebeteilchen 
noch  anhaftenden  Staubteilchen  ab  und  reißt  sie  nach  unten  fort. 
Da  das  Schließen  und  Wiederöffnen  der  Abschlußklappe  immer  einige 
Sekunden  vor  Beginn  oder  nach  Beendigung  des  Abklopfens  erfolgt, 
haben  die  abgeschüttelten  Staubteilchen  Zeit,  nach  unten  in  den  Fang- 
raum zu  fallen,  ehe  die  Saugwirkung  von  neuem  beginnt.  Durch 
diesen  Umstand  mit  der  Wirkung  des  Gegenwindstromes  vereinigt, 
wird  eine  gründliche  Reinigung  der  Schläuche  erzielt.  Die  Schlauch- 
filter bestehen  stets  aus  mehreren  Abteilungen,  mindestens  aus  zwei, 
so  daß  immer  eine  Abteilung  im  Betrieb  bleibt,  wenn  auch  die  andere 
zum  Zwecke  des  Abklopfens  gerade  ausgeschaltet  ist;  eine  Unter- 
brechung der  Luftreinigung  tritt  also  nicht  ein.  Der  abgereinigte 
Staub  kann  aus  dem  Fangraum  direkt  abgesaugt  oder  auch  durch 
eine  Schnecke  weitergeleitet  werden. 

Die  Druckschlauchfilter  werden  je  nach  dem  Verwen- 
dungszweck ebenfalls  in  Holz  und  Eisen  ausgeführt,  und  zwar  als 
offene  und  geschlossene  Apparate.  Bei  Anlagen,  in  denen  Wert 
auf  große  Feuersicherheit  gelegt  werden  muß,  ist  die  Ausführung 
in  Eisen  vorzuziehen;  in  diesem  Falle  kommen  dann  auch  feuerfest 
imprägnierte  Schläuche  zur  Anwendung. 

Die  offenen  Drucksehlauchfilter  bestehen  aus 
einem  oberen  und  einem  imteren  Kasten  aus  Holz  oder  aus  Eisen- 
blech. Beide  Kästen  sind  durch  eine  Anzahl  vertikaler  luftdurch- 
lässiger Schläuche  miteinander  verbunden.  Die  Aufstellung  geschieht 
derart,  daß  der  rmtere  (Staubsammelkasten)  auf  dem  Fußboden  zu 
stehen  kommt,  während  der  obere  Kasten  entweder  mittels  Schrauben 
an  der  Decke  aufgehängt  wird  (hängende  Anordnung)  oder  von 
vier  am  Unterkasten  angebrachten  Säulen  getragen  wird  (frei- 
stehende Anordnung).  Die  erforderliche  Spannung  der  Schläuche 
wird  bei  der  hängenden  Anordnung  durch  Anziehen  der  Schrauben, 
bei  der  freistehenden  Anordnung  durch  eine  Spannvorrichtung  am 
oberen  Kasten  erreicht.  Die  Wirkungsweise  der  offenen  Druck- 
schlauchfilter ist  folgende:  Der  obere  Kasten  wbd  mittels  Rohr- 
leitung mit  der  stauberzeugenden  Maschine  verbunden,  so  daß  deren 
Exhaustor  in  den  Kasten  die  stauberfüllte  Luft  hineinbläst.  Diese 
nimmt  dann  durch  den  entstehenden  Druck  den  Weg  durch  die 
Schläuche  nach  unten  iu|id  entweicht  nach  ihrer  Filtrierung  durch  die 
Poren  der  Schläuche  in  den  Aufstellungsraum  des  Filters.  Die  von 
der  Luft  mitgeführten  Staubteilchen  werden  von  den  Gewebefasern 
der  Schläuche  zurückgehalten  und  lagern  sich  auf  der  Innenfläche 
dieser  Schläuche  ab.  Eine  Reinigungsvorrichtung  hält  die  Schläuche 
dauernd  sauber.  Diese  Reinigungsvorrichtung  besteht  aus  einem 
mit  großmaschigem  Drahtnetz  überspannten  Rahmen,  durch  dessen 
jede  Masche,  die  einen  kleineren  Durchmesser  als  die  Schläuche  hat, 
ein  Schlauch  hindurchgezogen  ist.  Diese  Schläuche  werden  beim 
Auf-  und  Niederbewegen  des  Rahmens  eingeschnürt,  wodurch  sich 
der  an  den  Innenwandungen  anhaftende  Staub  ablöst  und  durch  den 
abwärts  gerichteten  Luftstrom  in  den  unteren  Sammelkasten  beför- 
dert wird,  aus  welchem  er  durch  einen  selbsttätigen  Räumer  oder 
durch  eine  Transportschnecke  entfernt  wird.  Wenn  mehrere  Ma- 
schinen an  einen  solchen  offenen  Druckschlauchfilter  angeschlossen 
sind,  müssen  der  obere  wie  auch  der  untere  Kasten  in  ebensoviele 
Abteilungen  geteilt  werden,  als  Maschinen  vorhanden  sind.  Die  Filter- 
flächen der  einzelnen  Abteilungen  sind  dann  entsprechend  zu 
bemessen. 

Geschlossene  Druckschlauchfilter.  Eine  solche 
Filteranlage  besteht  aus  einer  Anzahl  zylindrischer  Apparate,  deren 
jeder  für  sich  einen  geschlossenen  Teil  bildet  und  im  Innern  ein 
System  von  acht  Filterschläuchen  enthält.  Die  normale  Bauhöhe  be- 
trägt 3  m  und  die  Filterfläche  hierbei  11  qm  auf  den  Zylinder.  Ist 
eine  größere  Filterfläche  nötig,  so  werden  mehrere  solcher  Zylinder 
nebeneinandergeschaltet.  Diese  Filter  wirken  folgendermaßen:  Der 
Druckrohrstrang,  der  von  den  mit  eigenem  Exhaustor  versehenen 
Maschinen  kommt,  ist  an  ein  Verteilungsrohr  angeschlossen,  aus 
welchem  die  mit  Staub  gefüllte  Luft  durch  einen  Stutzen  in  den 
konischen  Fangraum  gelangt,  der  zugleich  den  aufgefangenen  Staub 
aufnimmt.  Von  hier  aus  strömt  die  Luft  von  unten  in  das  Innere 
der  Schläuche.  Da  diese  oben  durch  Deckel  verschlossen  sind,  muß 
die  Luft  durch  die  Poren  in  das  Gehäuse  austreten.  Hierbei  wird 
der  Staub  von  den  Gewebefasern  der  Schläuche  zurückgehalten  und 
setzt  sich  an  den  Innenwandungen  der  Schläuche  ab.  Oben  ver- 
läßt die  gereinigte  Luft  das  Gehäuse  und  kann  mittels  besonderer 
Rohrleitungen  bis  übers  Dach  ins  Freie  oder  in  einen  anderen  Raum 
geleitet  werden.  Beim  Vorhandensein  mehrerer  Maschinen,  die  an 
einen  solchen  Druckschlauchfilter  mit  mehreren  Maschinen  ange- 
schlossen werden,  muß  der  gemeinschaftliche  Druckkanal  in  so  vifjl 
Kammern  eingeteilt  werden,  als  Maschinen  vorhanden  sind.  Die  in 
jedem  Zylinder  befindliche  Gruppe  von  acht  Schläuchen,  die^  am 
oberen  Ende  durch  Deckel  verschlossen  sind,  hängen  an  einem 
mit  Federspannung  versehenen  Gestänge,  welches  von  Zeit  zu  Zeit 
vermittels  einer  automatischen  Hebelvorrichtung  in  den  Bereich  eines 
stetig  kreisenden  Abklopfdaumens  gebracht  und  dadurch  um  ein 
gewisses  Maß  sanft  gesenkt  wird,  um  dann  plötzlich  in  die  ursprüng- 
liche Lage  zurückzuschnellen.  Die  auf  diese  Weise  erzielte  energische 
Schüttelbewegung  der  Schläuche  befreit  den  Filterstoff  gründlich 
von  allem  anV«aftenden  Staub.  Da  einige  Sekunden  vor  Besinn  der 
Schüttelbewegung  vermittels  Hebel  und  Gestängeübersetzung  im 
Einlaßstutzen  eine  Klappe  umgeschaltet  wird,  so  wird  der  Windstrom 
von  der  zu  reinigenden  Abteilung  abgestellt,  und  der  abgeklopfte 
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Itaub  kann  frei  in  den  Fangtrichter  fallen.  Dieser  Abklopfvorgang 
äederholt  sich  einige  Male  hintereinander,  wodurch  eine  gute  Reini- 
ung  erzielt  wird.  Kurz  nachdem  die  Abklopfperiode  beendet  ist, 
ffnet  sich  die  Klappe  im  Stutzen  wieder  automatisch,  so  daß  die 
ibteilung  wieder  betriebsbereit  ist.  Bei  aus  mehreren  Zylindern  be- 
tehenden  Anlagen  werden  die  Abklopfdaumen  für  alle  Apparate  auf 
iner  gemeinschaftlichen  Welle  angeordnet,  und  zwar  so,  daß  die 
vbreinigung  der  einzelnen  Apparate  hiat  er  einander  erfolgt.  Da  stets 
ie  anderen  Apparate  im  Betrieb  bleiben,  tritt  eine  Unterbrechung 
er  Filtrierung  nicht  ein.  Der  im  Fangraum  gesammelte  Staub  kann 
US  diesem  direkt  abgesackt  oder  durch  eine  Schnecke  weitergeführt 
werden. 

Staubsammel  Schnecken.  Die  Staubsammelschnecken, 
ie  namentlich  bei  umfangreichen  Anlagen  Verwendung  finden,  wer- 
en  zwischen  den  Maschinen  und  den  Filtern  eiagebaut.  Sie  werden 
a  möglichst  gerader  Richtung  geführt,  so  daß  sie  gewissermaßen 
Is  Hauptstrang  gelten,  an  den  die  zu  aspirierenden  Maschinen  durch 
urze  Zwischenleitungen  vöirbeiden  Seiten  aus  leicht  angeschlossen 
werden  können.  Mair  vermeidet  auf  diese  Weise  ein  weitverzweigtes, 
ostspieliges  und  raumverschwendendes  Rohrnetz.  Durch  angebrachte 
:egulierklappen  ist  man  in  der  Lage,  bei  den  Staubsammelschnecken 
ine  gleichmäßige  Entlüftung  sämtlicher  angeschlossenen  Maschinen 
u  erreichen.  Im  Vergleich  zu  den  Zwischenleitungen  erhalten  diese 
ammelkanäle  verhältnismäßig  große  Querschnitte,  so  daß  in  ihnen 
ine  geringere  Luftgeschwiadigkeit  herrscht,  wobei  sich  schon  ein 
roßer  Teil  des  in  der  Luft  enthaltenen  Staubes  hier  ablagert  und 
ie  FUter  bedeutend  entlastet  werden.  Infolge  der  eigenartigen 
orm  der  Kanäle  lagert  sich  der  abgeschiedene  Staub  auf  dem 
jhmalen  Grunde  ab,  von  wo  er  dauernd  durch  die  daselbst  befind- 
,chen  Schnecken  weiterbefördert  und  entfernt  wird.  Diese  Staub- 
immelschnecken werden  mit  Holz-  und  Eisentrögen  angefertigt. 

In  Fällen,  wo  der  Staub  sich  nicht  im  trockenen  Zustande  nieder- 
jhlagen  läßt,  weil  die  Staubluft  eine  zu  hohe  Temperatur  hat  oder 
aviel  Wasser-  oder  Säuredämpfe  enthält,  kommen  mit  Erfolg  V  a  - 
uumapparate  mit  Separator  zur  Anwendung.  Diese 
.pparate  bestehen  aus  einem  kräftigen,  schmiedeeisernen  Gehäuse, 
1  welches  eia  Flügelwerk  eingebaut  ist,  das  die  Staubluft  ansaugt, 
obald  der  zu  entstaubende  Luftstrom  in  den  Saugraum  getreten  ist, 
'ird  er  von  einem  sehr  feinen  Wasserregen,  den  ein  Rotations- ' 
örper  erzeugt,  in  senkrechter  Richtung  dergestalt  getroffen,  daß 
ides  Staubteilchen  gleichsam  vom  Wasser  eingehüllt  ist.  Dieses 
remisch  von  Wasser,  Staub  und  Luft  prallt  nun,  abgelenkt  von  seiner 
ichtung,  gegen  die  Schaufeln  des  erwähnten  Flügelwerkes.  Diese 
;hleudern  es  in  den  Separator,  wo  es  gegen  schräggestellte  Klappen 
rallt.  Hierdurch  wird  im  Verein  mit  einer  Umlenkung  des  Luft- 
iromes  um  etwa  160"  im  Separator  bewirkt,  daß  sich  die  mit  Wasser 
eschwerten  Staubteilchen  niederschlagen,  um  dann  als  Trübe  aus 
em  Auslaufstutzen  zu  laufen,  der  sich  am  Boden  des  Separators  be- 
ndet.  Von  hier  aus  kann  die  Trübe  in  ein  Klärbecken  geleitet  wer- 
en.  Die  nunmehr  vollständig  gereinigte  Luft  entweicht  oben  aus 
em  Separator  ins  Freie. 

Der  Wasserbedarf  ist  verhältnismäßig  gering  und  kann  der  jeweils 
iederzuschlagenden  Staubmenge  von  Hand  angepaßt  werden.  Um 
/asser  zu  sparen,  ist  man  in  der  Lage,  aus  dem  Klärbassin  zurück- 
epumptes  Wasser  zu  verwenden.  Eine  Verstopfung  durch  mitge- 
issene  Schlammteile  ist  dabei  ausgeschlossen.  Die  Klappen  des  Se- 
arators  können  von  außen  durch  Hebel  in  Kulissenführung  einge- 
iellt  werden. 

Wenn  schon  bei  Dampf-  und  Wasseranlagen  größter  Wert  auf 
Ute  Ausgestaltung  und  Durchbildung  der  Rohrleitungen  zu  legen  ist, 
)  ist  ein  gut  und  richtig  konstruiertes  und  peinlich  sauber  ausge- 
ihrtes  Rohrnetz  für  Entstaubungs-,  Lüftungs-  und  Absaugeanlagen 
rrundbedingung.  Ein  zufriedenstellendes  Arbeiten  hängt  von  der 
Jhlerfreien  Bauart  und  Montage  der  Rohrwege  direkt  ab  und  schon 
in  geringes  Versehen  kann  zum  Versagen  der  Anlage  und  zu  hohem 
jaftverbrauch  führen.  Sind  z.  B.  die  Abmessungen  der  Absauge- 
alagen  zu  groß  gewählt,  so  ergibt  sich  in  den  betreffenden  Apparaten 
ine  germgere  Luftgeschwindigkeit  als  in  dem  Absaugrohr.  Wenn 
ndererseits  die  Querschnitte  der  Apparate  zu  klein  sind,  so  ent- 
;ehen  infolge  der  größeren  Luttgeschwindigkeiten  Wirbelbildungen  • 
nd  Stauungen.  Die  Windgeschwindigkeit  in  den  Rohren  beträgt 
3—25  m/sek.  Bei  einer  so  großen  Geschwindigkeit  darf  der  Wind 
icht  durch  rechtwinklige  Knie-  oder  T-Stücke  in  eine  andere  Rich- 
mg  geleitet  werden,  da  diese  Hindernisse  für  den  Wind  bilden  und 
ie  Leistung  des  Luftförderers  nicht  voll  zur  Geltung  kommen  lassen, 
'er  Übergang  des  Rohres  in  eine  andere  Richtung  muß  durch  einen 
roßen,  möglichst  schlank  verlaufenden  Bogen  erfolgen.  Ableitungen 
om  Hauplrohr  sind  zunächst  unter  möglichst  kleinem  Winkel  als 
;hräge  Stutzen  anzusetzen,  alsdann  ist  der  Übergang  in  die  neue 
ichtung  durch  einen  großen  Bogen  zu  vermitteln.  [A.  208.] 

)er  jetzige  Stand  der  Bestimmung  der  Brom- 
zahl der  Öle  und  Fette. 

Von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Vaöbel  in  Darrastadt. 

(Eingeg.  13./9.  1922.) 

Die  immer  zunehmende  Verteuerung  des  Jods  zwingt  bei  einer 
rößeren  Anzahl  von  analytischen  Methoden  auf  Ersatz  zu  sinnen.  | 


Dies  gilt  insbesondere  für  die  so  häufig  ausgeführten  Bestimmungen 
der  Jodzahl  der  Öie  und  Fette,  bei  denen  vielfach  noch  besondere 
Ausgaben  für  dazu  notwendige  Lösungsmittel  hinzukommen.  Da  die 
von  mir  schon  vor  längerer  Zeit')  vorgesr.hlagene  und  seit  dieser  Z  it 
ununterbrochen  benutzte  Methode  der  Bestimmung  der  Bromzahl  der 
Öle  und  Fette  erheblich  billiger  und  im  allgemeinen  rascher  ausführ- 
bar ist,  möchte  ich  sie  hier  nochmals  empfehlen. 

Der  jetzifie  Stand  der  Ausführung  ist  folgender:  1— 2  g  öl  oder 
Fett  werden  in  etwa  50  ccm  Tetrachlorkohlenstoff  gelöst  und  in  eine 
Slöpselflasche  von  etwa  1  1  Inhalt  gebracht.  Man  fügt  etwa  200  bis 
300  ccm  fünfprozentige  Schwefelsäure  hinzu.  Hierauf  läßt  man  unter 
öfterem  Umschütteln  eine  eingestellte  Lösung  von  Natriumbroraid- 
Bromat  zu,  die  durch  Eintrfigen  von  220  g  Brom  in  eine  heiße  Lösung 
von  130  g  Natriumhydroxyd  in  4  1  Wasser  erhalten  wird.  Natürlich 
kann  man  auch  von  Kaliumbromid  und  Kaliumbromat  au.sgehen,  von 
denen  dann  400  oder  82,6  g  auf  4  1  zu  verwenden  wären.  Die  Ein- 
stellung kann  mit  Hilfe  von  Jodkalium  und  Thiosulfat  erfolgen. 

Von  der  Bromid-Bromatiösung  gibt  man,  falls  zunächst  die  Fest- 
stellung der  primären  Hromzahl  gewünscht  wird,  soviel  hinzu,  bis  für 
einige  Minuten  bleibende  ßromreaktion,  kenntlich  an  der  Gelbfärbuno-, 
vorhanden  ist.  Diese  Bestimmung  liefeit  keine  ganz  genauen,  aber 
immerhin  brauchbaren  Werte. 

Alsdann  gibt  man,  immer  unter  öfterem  Um^schütteln,  weiter 
Bromlösung  hinzu,  bis  starke  Gelbfärbung  deutlichen  Überschuß  anzeigt. 
Man  läßt  unter  zeitweiligem  Umschütteln  '/4— V2  Stunde  stehen  und 
titriert  hierauf  den  Bromüberschuß  mit  Bisulfitlösung  zurück  (etwa 
50  g  pro  Liter).  Diese  Lösung  wird  regelmäßig  auf  die  Bromid-Broraat- 
lösung  eingestellt,  da  der  Titer  sich  langsam  ändert,  aber  längst  nicht 
in  dem  Maße  wie  bei  einer  gewöhnlichen  Sulfitlösung  aus  NagSOg. 

Man  gibt  von  der  Bisulfitlösung  unter  öfterem  ümschütteln  all- 
mählich zu,  bis  die  Bromfarbung  schwach  geworden  ist.  Alsdann 
fügt  man  ein  ganz  kleines  Körnchen  Jodkalium  zu.  Jod  wird  frei 
wird  aber  hierbei  meist  noch  nicht  sichtbar,  da  sich  farbloses  ßromjod' 
bildet.  Weiteres  vorsichtiges  Zugeben  von  Bisulfitlösung  ruft  zunächst 
ein  Schwächerwerden  der  Gelbfärbung  hervor,  zuletzt  wird  die  Lösung 
farblos,  bis  sich  d^nn  mehr  oder  weniger  plötzlich  Viulettfärbung  zeigt. 
Man  fügt  wieder  Bisulfitlösung  hinzu  bis  zum  Verschwinden  der  Jod- 
färbung. Bei  sehr  stark  gefärbten  Ölen  muß  eventuell  Jodkaliumstärke- 
papier verwendet  werden. 

Nach  Feststellung  des  Endpunktes  gibt  man  von  neuem  5  cc^ 
Bromid-Bromatiösung  hinzu  und  stellt  auf  diese  die  Bisulfitlösung  ein. 
Nach  entsprechender  Umrechnung  erhält  man  so  die  sekundäre  Brom- 
zahl, die  der  Jodzahl  entspricht  Die  Werte  für  die  Bromzahlen  werden 
also  als  Jodzahlen  angegeben,  da  diese  Konstanten  nun  einmal  all- 
gemein eingeführt  sind. 

Kleinere  Fehlerquellen  hat  diese  Methode  mit  den  direkten  Me- 
thoden der  Bestimmung  der  Jodzahl  gemein.  Immerhin  ^ind  sie  so- 
weit Tierabgedrückt,  daß  eine  für  die  Praxis  hinreichende  Genauigkeit 
ermögli<  ht  wird.  Auf  bei  den  Bromierungen  im  geringen  Umfange 
stattfindende  Substitutionserscheinungen  bei  Gegenwart  von  Halogen- 
wasserstoffsäuren habe  ich  schon  früher  hingewiesen^).  Ebenso  haben 
Meigen  und  Winogr^dof f  ^)  solche  sowie  Anlagerung  von  Halogen- 
w«sserstoff  an  die  doppelt  gebundenen  Kohlenstoffatome  der  Fett- 
säuren beobachtet.  Diese  Fehler  kann  man  auf  ein  geringes  Maß 
herabdrücken  durch  möglichst  gleichartiges  Arbeiten,  Verwendung 
von  geringen  Mengen  Salzsäure  (etwa  zur  Ansäuerung  0,5*/o),  da,  wo 
es  angebracht  ist,  oder  wie  oben  vorgeschlagen  durch  Zusatz  von 
Schwefelsäure.  Essigsäure,  die  ich  z.  B.  bei  der  Bestimmung  des 
Terpentinöls  benutzte,  kommt  bei  der  oben  beschriebenen  Methode 
nicht  in  Frage,  da  sie  nicht  genügend  Brom  frei  macht.  Selbst  wenn 
man  eine  Lösung  von  Hromid  und  unterbroraigsaurem  Salz  benutzt, 
würde  ihre  Verwendbarkeit  beeinträchtigt  sein. 

Natürlich  kann  man  den  Bromüberschuß  nach  Zusatz  von  viel  " 
Jodkalium  auch  mit  Thiosulfat  zuröcktitrieren,  hätte  dann  aber  wieder 
den  Verbrauch  eines  sehr  teuren  Materials.  Das  freie  Brom  mit  Thio- 
sulfat direkt  zurückzutitrieren  geht  nicht,  da  sich  selbstverständlich 
eine  Reihe  von  verschiedenen  Oxydationsprodukten  bildet,  also  die 
Reaktion  nicht  in  einer  Richtung  verläuft. 

Die  gleiche  Methode  dient  zur  Bestimmung  von  Harzen,  Kaut- 
schuk usw.  Bei  der  Bromierung  von  Phenol,  Anilin  usw.,  also  bei 
im  wesentlichen  Substitutionen  betreffenden  Bromaufnahmen  wird 
anders  verfahren.  Vgl.  hierzu  mein  Buch  über  „Quantitative  Bestim- 
mungsmethoden organischer  Verbindungen".  [A.  228.] 


Nachschrift  zu  dem  Aufsatz 

Neue  Arzneimittel 

(diese  Zeitschrift  85,  635  [1922]).  Wie  mir  die  Firma  Böhringer  in 
Nieder-lngelheim  mitteilt,  ist  ihr  Cadechol  keine  Verbindung  des 
Camphers  mit  Choleinsäure,  sondern  „Camphercholeinsäure".  Was 
meine  Redewendung,  „Cadechol  ist  angeblich",  anbetrifft,  so  möchte 
ich  zur  Vermeidung  von  irrigen  Ansichten  und  Auslegungen  bemerken 
daß  damit  die  Zusammensetzung  des  Cadechols  nicht  in  Zweifel  ge- 

^)  W.  Vaubel,  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  23,  2077,  2078  [1910]. 
2)  W.  Vaubel,  Chem.-Ztg.  26,  1220  [1902]. 

')  W.  Meigen  u.  A.  Winogradoff,  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  27,  241 
[1914]. 
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zogen  werden  sollte.  In  dem  für  mich  neutralen  Artikel  steht  „an- 
geblich" im  Sinne  „nach  Angabe  der  Literatur".  Diese  Erklärung 
bezieht  sich  auf  alle  Präparate,  bei  welchen  das  Wort  „angeblich" 
gebraucht  worden  ist.  Ich  habe  weder  die  Veranlassung  noch  die 
Absicht,  die  von  mir  benutzten  Literaturangaben  anzuzweifeln,  sonst 
würde  ich  das  klar  zum  Ausdruck  gebracht  haben,       J.  Meßner. 


Rundschau. 


Das  staatliche  Materialprüfungsamt  in  Berlin-Dahlem  machte  am 
27.  Oktober  d.  J.  folgendes  bekannt: 

Mit  Rücksicht  auf  die  außerordentliche  Steigerung  der  be^i  Erledigung 
von  Prüfung«anträgen  erwachsenden  Ausgaben  werden  bis  auf  weiteres 
zu  den  Ansätzen  der  Gebührenordnung  (s.  Mitteilungen  1921,  Heft  5) 
folgende  Zuschläge  erhoben: 

300%  zu  den  Sätzen  der  Abteilung  für  Metallprüfung; 

700%  „    „       „        „        „         „  Baumaterialprüfung; 

150%   „    „       „        „         „          „  Papierprüfung; 

400%  „    „       „        „         „  „  Metallographie; 

700%  „    „       „        „        „         „   allgemeine  Chemie; 

400%  „    „       „        „         „  „  Olprüfung 

250%  „    „'      „•       „         „         „   textiltechn.  Präfungen. 
Außerdem  werden  zu  den  Gebühren  die  Kosten  eingezogen,  die 
den  Aufwendungen  für  die  verbrauchten  besonders  teuren  Chemikalien 
entsprechen.    Ferner  werden  die  Beträge  der  Ansätze  004  —  009  der 
„Allgemeinen  Gebührensätze"  eihöht,  und  zwar: 

004  auf  3120  M;  007  auf  1656  M; 

005  „    2080  M;  008    „    1584  M; 

006  „   1960  M;  009   „     736  M. 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen.  | 


Bericht  über  die  Eröffnung  des  Forschungsinstitutes  und 
Probieramtes  für  Edelmetalle  in  Schwäbisch-Qmünd 
am  17.  Oktober. 

•  Die  Erkenntnis,  daß  spezielle  Gebiete,  welche  für  die  Industrie 
von  besonderem  Interesse  sind,  in  den  wissenschaftlichen  Instituten 
der  Universitäten  und  technischen  Hochschulen  häufig  nicht  in  dem 
ausgedehnten  Maße  und  so  speziell  bearbeitet  wenlen  können,  wie  es 
ihre  zunehmende  Bedeutung  für  die  Technik  notwendig  macht,  hat 
zur  Gründung  der  Forschungsinstitute  geführt.  So  besitzen  wir  heute 
in  Deutschland  ein  Institut  für  Eisenforscbupg  in  Düsseldorf,  für  Kohle- 
forschung in  Mütilheim,  für  Lederforschung  in  Dresden,  für  Textil- 
forschung  in  Reutlingen  u.  a.  m.  Die  Reihe  dieser  Institute  ist  i^uer 
dings  um  ein  weiteres  vermehrt  worden. 

In  Schwäbisch-Gmünd,  das  als  Sitz  einer  bedeutenden  Edelmetall- 
industrie weithin  bekannt  ist  und  einen  hervorragenden  Ruf  genießt, 
ist  am  17.  Oktober  d.  J.  das  neue  Forschungsinstitut  und  Probieramt 
für  Edelmetalle  eröffnet  worden. 

Das  Institut  wurde  eingerichtet  und  wird  geleitet  von  Prof.  Dr. 
R.  Vogel,  bisher  an  der  Universität  Göttingen,  wo  derselbe  als  Lehrer 
auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  und  anorganischen  Ctiemie  gewirkt 
und  unter  anderra  speziell  über  Edelmetallegierungen  gearbeitet  hat. 

Untergebracht  ist  das  neue  Institut  in  der  staatlichen  Fachschule 
für  Edelmetallindustrie,  wo  bereits  mehrere  fertige  Laboratoriums- 
räume zur  Verfügung  standen,  und  weitere  Räume  durch  Einbau  in 
das  anschließende  Dachgeschoß  gewonnen  worden  sind.  Das  Institut 
besteht  aus  einem  großen  Raum  für  chemische  und  analytische  Arbeiten 
mit  18  Arbeitsplätzen  nebst  einem  außerhalb  gelegenen  Raum  für 
Arbeiten  mit  Schwefelwasserstoff,  einem  ßchmelz-  und  Probierraum, 
in  welchem  die  Probieröfen  sowie  ein  elektrischer  Schmelzofen  nach 
Tammann  untergebracht  sind,  einem  größeren  Raum  mit  Einrich- 
tungen und  Instrumenten  zur  Herstellung  und  mikroskopischen  Unter- 
suchung von  Metallschliffen,  sowie  zur  Prüfung  der  Festigkeitseigen- 
schaften von  Metallen,  daran  schließt  sich  die  Bibliothek,  eine  Dunkel- 
kammer mit  mikrophotographiscber  Einrichtung  von  Zeiß,  das  Assi- 
stentenzimmer, das  zugleich  als  Wägezimmer  dient,  und  das  zentral 
gelegene  Direktorzimmer. 

Zu  der  Eröffnungsfeier,  welche  unter  zahlreicher  Beteiligung  aller 
interessierten  Kreise  in  der  Aula  der  Fachschute  stattfand,  waren  unter 
anderm  erschienen:  der  würltembergische  Arbeitsminister  (Keil),  der 
Finanzminister  (Schall),  der  Präsident  des  Landtages  (Walther) 
nebst  zahlreichen  Landtagsabgeordneten,  der  Prä-ident  des  Landes- 
gewerbeamtes (v.  Jehle),  Vertreter  der  technischen  Hochschule  in 
Stuttgart,  der  Stadt,  sowie  kaufmännischer  und  industäeller  Verbände. 
Nai-h  einer  Reihe  von  Ansprachen  von  selten  der  Gmünder  Industrie, 
der  Regierung,  der  Stadt,  der  Fachschule,  des  Kunstgewerbemuseums 
und  der  technischen  Hochschule  in  Stuttgart,  hielt  der  Vorstand  des 
neuen  Instituts  Prof.  Vogel  einen  Vortrag:  „Über  die  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  der  Edelmerallforschung"^).  An  diesen  Vortrag 
schloß  sich  eine  Besichtigung  des  Institutes,  wobei  die  schönen,  von 
dem  Stuttgarter  Architekten  Herkommer  mit  ebenso  hervorragendem 
Geschick  als  erlesenem  Geschmack  ausgestatteten  Arbeitsräume  und 
deren  Einrichtung,  insbesondere  die  mikrographische  Einrichtung  von 


^)  Der  Vortrag  wird  demnächst  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht. 


Zeiß,  sowie  der  elektrische  Schmelzofen  von  Hecke  &  Rockstroh, 
Göttingen,  ferner  die  ausgelegte  Sammlung  metailographischer  Demon- 
strationsobjekte, sowie  die  Vorführung  einiger  Experimente  durch  der 
Assistenten  allgemeine  Anerkennung  fanden.  Mit  einem  Festessei. 
fand  die  Feier  ihren  Abschluß. 


Neue  Bücher. 


Pharmazeutische  Chemie.     Von  ProL  Dr.  E.  Mannheim,  Privat- 
dozent  für  pharmazeutische  Chemie   än   der  Universität  Bonn. 
IV.  Übungspräparate.  Mit  5  Abbildungen.    Zweite  Auflage.  Samm-' 
lung  Göschen  Nr.  682.    Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger. 
Walter  de  Gruyter  &  Co.  Berlin  W.  10  und  Leipzig. 

Das  vorliegende  Göschenbändchen  wird  sich  sicher  auch  in  seiner 
neuen  Auflage  unter  den  Apothekerpraktikanten  zahlreiche  Freunde 
erwerben.  Es  ist  das  4.  Bändchen  der  pharmazeutischen  Chemie,  die 
in  klarer  und  eindrucksvoller  Weise  vorgetragen  wird.  Dieser  Band 
ist  sehr  geeignet,  die  Lehrjahre  des  angehenden  Apothekers  zu  be- 
gleiten; gibt  das  Büchlein  ihm  doch  in  leichtverständlicher  Form  An- 
leitung, die  von  ihm  geforderten  Präparate  ohne  zu  große  Belastung 
der  Apotheke  herzustellen  und  zu  prüfen.  Zugleich  macht  es  ihn 
auch  mit  den  Eigenschaften  der  47  Übungs-Präparate  bekannt  und  gibt 
ihm  Anweisung,  sich  in  die  stöchiometrischen  Berechnungen  hinein- 
zufinden. Auch  dem  Studierenden  ist  das  Büchlein  ein  guter  Ratgeber, 
ebenso  wie  es  dem  Def-  ktar  in  der  Apotheke  von  Nutzen  sein  wird. 

An  einer  weiten  Verbreitung  und  baldigen  dritten  Auflage  ist 
sicher  nicht  zu  zweifeln.  H.  Goebel.   [BB.  50.] 

Personal-  und  Hochschulnachrichten. 

Am  28./11.  feierte  Geh.  Hofrat  Dr.  0.  Fischer,  o.  Prof.  der  or- 
ganiscben  Chemie  an  der  Universität  Erlangen,  seinen  70.  Geburtstag; 
Geh.  Hofrat  Prof.  A.  Horstmann,  Heidelberg,  vollendete  am  20./11. 
sein  80.  Lebensjahr. 

Prof.  Dr.  C.  Neuberg  von  der  Kaiser- Wilhelm-Gesellschaft,  o.  Prof. 
der  Biochemie  an  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  Berlin,  ist 
zum  auswärtigen  Mitgliede  der  Schwedischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Lund  gewählt  worden. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  E.Wagner,  ao.  Prof.  in  München,  an 
Stelle  des  emeritierten  Prof.  J.  Stark  auf  den  Lehrstuhl  für  Physik  an 
die  Universität  Würzbur-g;  Landesforstrat  Oelkers,  Leiter  der  Forst- 
abteilung des  Landesdirektoriums  zu  Hannover,  als  o.  Prof.  der  Forst- 
wissenschaften an  die  Forstliche  Hochschule  in  Hann.  Münden. 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  H.  Nicklas  zum  ao.  Prof.  für  Agri- 
kultrrchemie  an  der  Hochschule  für  Landwirtschaft  und  Brauerei 
Weihenstephan;  Privatdozent  Dr.  Suida  zum  o.  Prof.  für  chemische 
Technologie  organischer  Stoffe  an  der  Technischen  Hochschule  Wien; 
Privatdozent  Dr.  A.  Z.inke  zum  ao.  Pr  >f.  für  chemische  Technologie 
oi'ganischer  und  analytische  Chemie  an  der  Technischen  Hochschule  Graz. 

Privalduzent  Dr.  J.  Eggert  hat  den  Ruf  auf  den  Lehrstuhl  der 
phys  kaiischen  Chemie  an  der  Universität  Greifswald  als  Nachfolger 
von  Prof.  A.  Sieverts  (vgl.  Angew.  Chem.  35,  608  ['922]),  Prof.  Dr. 
A.  Mitscherli ch,  Königsberg,  den  Ruf  nach  Dresden  (vgl.  Angew. 
Chem.  35,  667  [1922])  abgelehnt. 

Gestorben  sind:  Dr.  phil.  M.  Abraham,  früher  Prof.  der  Mathe- 
matik am  Polytechnikum  Mailand,  in  München  am  16./11.  im  Alter 
von  47  Jahren.  —  Dr.  A.  Crum  Brown,  emer.  Prof.  der  Chemie  an  der 
Universität  Edinbnurgh,  am  28./ 10.  im  85.  Letiensjahre  in  Edinbourgh; 
Reg.  Rat  F.  Breinl,  Direktor  der  Staatsgpwerbeschule  Reichenberg 
(Böhmen),  am  19./10. ;  OberforstmeistfT  Dr.  A.  Möller,  Direktorder 
Forstakademie  Eberswalde,  o.  Prof.  für  Botanik  und  Forstwissenschaft, 
im  Alter  von  62  Jwhren;  L.Tschugaef  f,  Prof.  der  anorganischen  Chemie 
an  der  Universität  t'etersburg,  am  26./9.  in  Wologda  im  Alter  von 
50  Jahren  an  Typhus. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Aus  den  Bezirksvcrcincn. 

Auf  der  Wanderversammlung  des  Rheinischen  Bezirks 
Vereins  am  21. 10.  im  Hörsaal  des  chemischen  Instituts  der  Universität 
Köln  hielt  Herr  Oberingenieur  A.  Hutzel  der  Firma  Fried.  Krupp, 
Essen,  einen  Filmvortrag  über  „die  Kinematographie  im  Dienste  der 
Technil<  und  Wissenschaft".  Der  Vortr.  gab  an  Hand  zahlreicher 
Lichtbilder  ein  .sehr  anregendes  und  anschau'iches  Bild  von  physi- 
kalischen, technischen  und  psychologischen  Grundlagen,  der  Entwicklung 
der  Kinematographie  und  den  Möglichkeiten,  welche  sich  »ür  dea| 
Film  als  Lehrstoff  und  Hilfsmit  el  bei  wissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Forschungsarbeiten  bieten. 

Nach  dem  Vortrag  fand  im  zahlreichen  Freundeskreise  im  Wein- 
restaurant der  Bürgergesellschaft  ein  Abschiedsessen  unseres  Vor- 
sitzenden Herrn  Prof.  Dr.  F.  Quincke  statt,  welcher  bekanntlich  al3 
Nachfolger  für  Ost  den  Lehrstuhl  für  chemische  Technologie  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Hannover  übernimmt.  Die  Tischreden  zeigten 
die  Freundschaft  und  Hochachtung,  welche  sich  Herr  Prof.  Dr.  Quincke 
während  seiner  langjährigen  Wirksamkeit  im  Rheinland  erworben  hat. 
Der  Bezirksverein  wünschte  aufrichtig,  Herrn  Prof.  Dr.  Quincke  in 
seinem  Kreise  recht  oft  begrüßen  zu  können. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berün.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Vergleichende  Versuche 
zur  Schwimmaufbereilung  eines  Graphits. 

Von  Dr.-Ing.  W.  Gross,  Breslau,  Dipl.-Bergingenieur, 
Dozent  an  der  Technischen  Hochschule. 
(Eingeg.  3./9.  1922.) 

Am  Ende  meines  Aufsatzes  über  das  „Ausschäumen  sulfidischer 
Erze  im  Laboratorium"^)  hatte  ich  die  Absicht  ausgesprochen,  den 
Gang  einer  systematischen  Untersuchung  über  die  Schwimmaufbereitung 
eines  Minerals  zu  veröffentlichen. 

Im  folgenden  handelt  es  sich  um  die  Flotation  von  Graphit,  der 
gewählt  wurde,  weil  an  ihm  mit  Sicherheit  das  gezeigt  weiden  konnte, 
was  Zweck  der  vergleichenden  Versuche  sein  sollte.  Graphit  ist  auch 
für  Deutschland  das  klassische  Flotationsmaterial. 

Die  in  Frage  kommende  Graphitlagerstätte  befindet  sich  bei  dem 
Dorfe  Sacrau,  Kreis  Münsterberg  in  Schlesien,  und  wurde  bis  zum 
Jahre  1919  im  Tagebau  ausgenutzt.  Die  Gerechtsame  trägt  den  Namen 
GrMphiibergwerk  „Glückauf".  Das  Vorkommen  ist  von  Traube  in 
seinem  Buche:  „Die  Minerale  Schlesiens"  beschrieben.  Demnach  soll 
es  sich  um  Lettenschichten  handeln,  die  über  Gneis  lagern  und  den 
Graphit  in  2—4  m  mächtigen  Flözen  enthalten.  Der  Graphit  sei  teils 
erdig,  teils  feinkörnig  und  blättrig.  Bei  einer  persönlichen  Befahrung 
der  Anlage  hatten  wir  den  Eindruck,  daß  es  sich  im  Gegensatz  zu 
Traubes  Ausführungen  um  eine  pneumatolytisch  metamorphe  Um- 
wandlung des  Gneises  handelt  durch  in  der  Nähe  befindliche  Granit- 
intrusive,  mit  einer  Kaolinisierung  der  Feldspate  bei  gleichzeitiger 
Einwanderung  des  Kohlenstoffs.  Unsere  Untersuchungen  waren  aller- 
dings so  kurz  und  so  primitiver  Natur,  daß  hiermit  nur  eine  Ansicht 
ausgesprochen  werden  soll,  ohne  daß  ich  mich  auf  diese  Theorie  fest- 
legen möchte.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Graphits  ergab 
indessen  mit  Sicherheit,  daß  es  sich  keinesfalls  um  erdigen,  amorphen 
Graphit,  sondern  um  Blättchen  handelt,  welche  durchschnittlich  eine 
Größe  von  0,04  mm  aufweisen.  Über  die  Lagerstätte  selbst  wäre  noch 
zu  bemerken,  daß  nach  Angaben  des  Besitzers  durch  Bohrung  etwa 
50000  t  Rohgraphit  nachgewiesen  sind,  dieser  enthält  etwa  30 •'/o 
Kohlenstoff.  Das  Mateiial  liegt  in  nahezu  völlig  aufgeschlossener 
Form  vor  und  zerfällt  beim  Aufrühren  in  Wasser,  abgesehen  von 
einer  geringen  Menge  kleiner,  unzersetzter  Stückchen  nahezu  voll- 
ständig in  einen  gleichmäßigen  Schlamm.  Hiervon  hat  man  bei  der 
früheren  Gewinnung  Gebrauch  gemacht,  und  man  hat  das  Rohmaterial 
durch  ein  einfaches  Schlämmverfahren  auf  45— SO^/o  Kohlenstoff  an- 
gereichert. Das  Produkt  ging  dann  an  Gießereien,  in  der  Hauptsache 
aber  nach  Angaben  des  Besitzers  als  Schmiermittel  an  die  Berliner 
Straßenbahn. 

Die  Aufgabe  war  nun,  zu  untersuchen,  wie  weit  sich  der  Sacrauer 
Graphit  durch  irgendeines  der  Schaumschwimmverfahren  anreichern 
läßt.  Ehe  ich  indessen  auf  diese  Untersuchungen  eingehe,  muß  eine 
Vorfrage  erledigt  werden,  nämlich  die  Bestimmung  des  Kohlenstoff- 
gehaltes im  Graphit,  der  für  dessen  Bewertung  nahezu  allein  aus- 
schlaggebend ist.  Da  zeigt  es  sich  nun,  daß  zwar  in  der  Literatur, 
insbesondere  in  E.  Donath,  „Der  Graphit"  und  A.  Haenig,  „Der 
Graphit",  eine  ganze  Reihe  von  Kohlenstoffbestimmungen  aufgeführt 
sind,  anderseits  aber  für  die  Zwecke  eines  Aufbereitungslabora- 
toriums  nur  wenige  Anwendung  finden  können.  Wir  müssen  be- 
stimmte Voraussetzungen  machen,  um  eine  Analysenmethode  als  Be- 
triebsprobe für  das  Aufbereitungslaboratorium  annehmen  zu  können. 
Eine  der  ersten  Forderungen,  die  vielfach  zum  Schaden  des  Betriebes 
in  den  Aufbereitungslaboratorien  nicht  erfüllt  ist,  ist  die  Schnelligkeit 
der  Methode,  damit  die  Ergebnisse  sobald  als  möglich  dem  Betriebe 
nutzbar  gemacht  werden  können.  Es  soll  ferner  die  Untersuchung 
möglichst  billig  sein  und  von  angelernten  Kräften  ausgeführt  werden 
können.  Über  die  Genauigkeit  der  gewählten  analytischen  Methode 
wäre  zu  sagen,  daß  sie  sich  in  solchen  Grenzen  halten  soll,  die  den 
Möglichkeiten  und  Erfordernissen  des  Betriebes  entsprechen.  Im  vor- 
liegenden Falle  erscheint  mir  eine  Genauigkeit  von  i  1  "lo  ^Is  ausreichend 
für  die  Überwachung  des  Betriebes.  Welche  Anforderungen  an  Ver- 
kaufsanalysen zu  stellen  sind,  steht  hier  ,  zunächst  nicht  zur  Dis- 
kussion. 

Wir  haben  nun  eine  ganze  Reihe  von  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  Kohlenstoffs  untersucht.  Zunächst  die  Bestimmung  nach  Witt- 
stein, sie  erstrebt  durch  Schmelzen  mit  Alkalien  und  Lösen  mit 
konzentrierter  Salzsäure  den  Graphit  von  allen  Beimengungen  zu  be- 
freien, den  erhaltenen  Kohlenstoff  dann  als  solchen  auszuwiegen. 
Da  das  Verfahren  weder  einfach  noch  genau  genug  erschien,  Unsicher- 
heiten bis  zu  6"/^  stellten  sich  ein,  wurde  es  verworfen.  Den  Vorteil 
technischer  Einfachheit  und  Schnelligkeit  hat  die  sogenannte  Ber- 
thiersche  dozimatische  Brennstoffprobe,  die  bekannt  sein  dürfte. 
Aber  auch  für  diese  Probe  konnten  wir  uns  nicht  entscheiden,  fällt 
doch  der  Verbrauch  an  reinster  Bleiglälte  und  an  Tutten  bei  der 
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großen  Anzahl  der  im  Betriebe  vorzunehmenden  Untersuchungen  bei 
den  heutigen  Materialpreisen  recht  ins  Gewicht.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Kohlenstoff beslimmung  nach  Gintl,  die  gute  Ergebnisse 
liefert,  aber  durch  den  Verbrauch  an  schwer  schmelzbarem  Glas  und 
reinster  Bleiglätte  wiederum  unwirtschaftlich  erscheint.  Ein  billiges 
und  einfaches  Verfahren,  das  sehr  wohl  in  Erwägung  gezogen  werden 
kann,  ist  dann  die  Verbrennung  im  Muffelofen  und  Berechnungen 
der  flüchtigen  Substanz  durch  Wägung  des  Rückstandes.  Die  Genauig- 
keit der  Bestimmungen  läßt  aber  manches  zu  wünschen  übrig.  Bei 
sehr  reinem  Graphit  erhalt  man  zwar  genügend  genaue  Ergebnisse, 
Rohgraphit  und  Berge  indessen  lieferten  Zahlen  mit  bis  S'/o  Fehler. 
Die  Erklärung  hierfür  ist  einfach.  Sehr  leicht  entsteht  eine  backende 
Schlacke,  welche  noch  Kohlenstoffteilchen,  trotz  der  Vorschrift  des 
Umrührens,  enthält,  und  dann  verflüchtigen  sich  bei  der  Verbrennung 
auch  die  Kohlensäure  aus  den  Carbonaten,  sowie  schweflige  Säure 
aus  den  Sulfiden.  Noch  weitere  Verfahren  wurden  von  uns  unter- 
sucht, wir  blieben  aber  dann  nach  Erwägen  aller  Umstände  bei  der 
Verbrennung  des  Kohlenstoffs  im  Sauerstoffstrom  nach  Art  der  or- 
ganischen Elementaranalyse  stehen.  Ohne  alle  Feinheiten  der  wissen- 
schaftlichen analytischen  Methoden,  wie  doppelte  Sauerstoffzuführung, 
Tropfenzähler,  Einschaltung  von  Palladiumchlorid  zur  Feststellung 
etwa  sich  entwickelnden  Kohlenmonoxyds,  anzuwenden,  erhielten  wir 
Resultate,  die  untereinander  um  nicht  mehr  als  0,5 "/o  abwichen.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  hierzu  ganz  besonders  ge- 
eigneten Verbrennungsofen  hinweisen,  einen  sogenannten  Silundofen 
der  Firma  Ströhlein  &  Cie.,  Düsseldorf,  der  sich  mit  allen  Sonder- 
einrichtungen glänzend  bewährt  hat.  Er  ist  ein  elektrischer  Wider- 
standsofen, bei  dem  zwei  Silundstäbe  als  Heizwiderstände  dienen. 
Temperaturen  bis  zu  1100"  sind  mühelos  zu  erreichen,  und  bei  den 
von  uns  benötigten  von  6 — 800**  zeigten  nach  50  Betriebsstunden  die 
Silundstäbe  keinerlei  Veränderungen.  Ebensogut  bewährte  sich  das 
zur  Verbrennung  benutzte  Porzellanrohr,  das  nach  dem  Ströhlein- 
schen  Patent  außer  den  beiden  zur  Achse  des  Rohres  normalen  Öff- 
nungen, einseitig  einen  be.-onderen  Tubus  zur  Einführung  des  Sauer- 
stoffs, am  anderen  Ende  eine  Linsen-  und  Spiegelvorrichtung,  von  der 
Firma  „Periskop"  genannt,  trägt.  Dieses  gestattet  sehr  erwünschter- 
weise die  Beobachtung  des  Verbrennungsschiffchens  und  seiner  Tem- 
peratur. Eine  Verbrennung  dauert  30—45  Minuten.  Die  entstehende 
Kohlensäure  wird  schließlich  in  bekannter  Weise  durch  Natronkalk 
aufgefangen  und  gewogen.  Das  Verfahren  entspricht  in  allen  Teilen, 
ich  wiederhole  nochmals,  der  Schnelligkeit,  Billigkeit  und  Einfachheit 
in  der  Ausführung  dem,  was  man  für  eine  Analysenmethode  im  Auf- 
bereitungslaboratorium voraussetzen  muß. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  eigentlichen  Thema  der  vergleichenden 
Versuche,  wobei  ich  sofort  die  Einschränkung  mache,  es  werden  nur 
zwei  charaKteristische  Verfahren  und  ganz  wenige  Flotationsmittel  zum 
Vergleich  herangezogen.  Die  beiden  Verfahren  unterscheiden  sich  in 
der  Art  der  Schaumerzeugung:  1.  wurde  die  gasförmige  Phase  durch 
Einpeitschen  von  Luft  mittels  schnellaufendem  Rührwerk  erzeugt, 
d.  h.  es  ist  eine  maschinelle  Einrichtung  vom  Typus  der  allbekannten 
Minerals  Separation  Standard-Mäschine.  2.  Die  gasförmige  Phase  gelangt 
durch  Einblasen  von  Druckluft  durch  einen  porösen  Boden  in  das 
FlotationsgenJsch.  Typus  der  Maschine  nach  Art  der  Callow-Zelle 
und  des  Gröndal- Patentes.  Als  Flotationsmittel  kamen  Hartholz- 
destillate der  Holzverkohlungsinduslrie  Hannover  in  Betracht.  Das 
Graphitrohmalerial  bestand  aus  drei  verschiedenen  Sorten,  die  wir 
weiterhin  als  Robgraphit  I,  II  und  III  bezeichnen  wollen,  und  die  in 
ihrer  Zusammensetzung  weitgehende  Übereinstimmung  zeigten.  So 
ergab  eine  Analyse  des  Rohgraphits  I:C  31,5,  SiO^  31,15,  Al^O,  24,6, 
Fe  1,8,  CaO  +  MgO  5,2,  S  0,82,  TiO.^  1,26,  zusammen  96,33,  Rest  Hydrat- 
wasseralkalien. 

Die  Versuche  gingen  nun  dahin,  bei  einem  Minimum  von  Ver- 
brauch an  Flotationsmitteln,  wie  üblich  ein  Maximum  an  Ausbringen, 
bei  möglichst  reinen  Konzentraten  zu  erhalten.  Die  angenommene 
Arbeitsweise  läßt  sich  einteilen  in  vorbereitende,  in  Vorversuche  und 
in  abschließende  Untersuchungen.  Die  vorbereitenden  Versuche  sollten 
einerseits  zur  endgültigen  Wahl  eines  Flotationsmittels  aus  den  vier 
bereitgestellten  Holzteerölen  führen,  anderseits  den  Entscheid  über 
die  Anwendung  neutraler,  saurer  oder  alkalischer  Trübe  treffen.  Es 
folgten  sodann  die  genannten  Vorversuche,  bei  denen  es  darauf  an- 
kam, die  Menge  des  gewählten  Flotationsmittels  zu  begrenzen,  bei 
gleichzeitigem  Erhalt  eines  zufriedenstellenden  Resultats,  und  daran 
schließen  sich  dann  die  Enduntersuchungen  an,  hauptsächlich  zum 
Vergleich  der  beiden  Schaumerzeugungsarten  für  das  zur  Untersuchung 
stehende  Mineral. 

1.  Vorbereitende  Versuche. 
Schüttelversuche  im  Reagensrohr,  wie  ich  sie  früher  beschrieben 
habe'),  ergaben,  daß  zunächst,  wie  zu  erwarten,  eine  Anreicherung 
des  Graphits  im  Schaum  stattfindet,  dieGangail  im  flüssigen  Dispersions- 
mittel niedersinkt.  Ganz  auffallend  zeigte  der  einfache  Reagensrohr- 
versuch die  geringe  Eignung  von  i'einem  Leitimgswasser.  Es  entstand 
ein  geringer,  unbeständiger  Schaum,  der  mu"  wenig  Graphit  enthielt. 
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Alkali-  und  Säurezusatz  verbesserten  sofort  seine  Eigenschaften,  ein 
haltbarer  tiefschwarzer  Schaum  war  dann  das  Ergebnis.  Die  vor- 
bereitenden Schüttelversuche  brachten  uns  ferner  die  Ausscheidung 
des  als  Holzgeist  bezeichneten  Teeröls,  das  sich  zur  Schaumerzeugung 
hier  als  ungeeignet  erwies. 

Wesentlich  mehr  konnte  bei  den  Schütlelversuchen  im  Reagens- 
glas nicht  erreicht  werden,  ihnen  folgten  als  weitere  vorbereitende 
Versuche  orientierende  Flotationen  in  den  beiden  von  mir  in  meinem 
fiüheren  Aufsalz-)  als  „Janney-Maschine"  und  „Glasrohi'apparat  nach 
Gröndal"  bezeichneten  Einrichtungen.  Bei  jedem  einzelnen  Versuch 
wurde  ein  Konzentrat,  ein  Mittelprodukt,  sowie  reine  Berge  zu  erhalten, 
angestrebt.  Die  einzelnen  Austräge  wurden  auf  einer  Nutsche  ent- 
wässert, bei  120°  getrocknet,  gewogen,  und  zwei  bis  drei  Durchschnitts- 
proben wurden  im  Sauerstoffstrom  verbrannt.  Die  Einwage  hiei'zu 
betrug  jedesmal  0,2  g.  Aus  sieben  solchen  vorbereitenden  Versuchen 
will  ich  nur  die  wichtigsten  Ergebnisse  erwähnen.  Auf  der  Janney- 
Maschine  wurde  dabei  festgestellt,  daß  eine  anfänglich  benutzte  Trübe- 
konzentration von  1:8  ungünstig,  dagegen  von  1:4  als  günstig  an- 
gesehen werden  mußte.  Jetzt  erwies  sich  auch  das  sogenannte 
Bucheoholz-Neutralöl  als  ungeeignet  und  wurde  ausgeschaltet.  Die 
Konzentrate  enthielten  stets  beträchtliche  Mengen  feiner  Quarzteilchen, 
die  aber  im  allgemeinen  gröber  wai'en,  als  das  eigentliche  Flotations- 
material. Wir  entschlossen  uns  daher  das  Rohhaufwerk  einer  Ver- 
schlammung zu  unterziehen,  die  ja  im  Betriebe  leicht  durch  eine 
Läutertrommel  vorgenommen  werden  kann.  Bei  allen  drei  Roh-' 
graphiten  schieden  wir  auf  diese  Weise  etwa  ein  Viertel  der  Einwage 
mit  8— lO^/o  Kohlenstoff  aus.  Dabei  wurden  die  Rohgraphite  auf 
35— 45''/o  Kohlenstoff  angereichert.  Der  dritte  bis  siebente  Versuch 
brachte  einmal  die  Ausschaltung  alkalischer  Trübe,  welche  stets  Kiesel- 
säure in  das  Konzentrat  führte,  ferner  eine  geringe  Umänderung  der 
Druckluftzelle.  Es  erwies  sich  nämlich  als  vorteilhaft,  wie  ja  längst 
bekannt,  die  Druckluft  in  möglichst  zahlreichen  und  feinen  Strahlen 
in  die  Trübe  einzuführen- 

2.  Vorversuche. i 

Die  nun  folgenden  Versuche  8—13  möchte  ich  als  Vorversuche 
zusammenfassen.  Wie  eingangs  gesagt,  sollen  sie  die  Menge  an 
Flotationsmitteln  und  Schwefelsäure  begrenzen,  und  sie  führten  zur 
Verwendung  von  10  Tropfen  Buchenholz -Teeröl  Nr.  3,  einer  schwai'z- 
braunen  ziemlich  viscosen  Flüssigkeit,  von  der  auf  500  g  Einwage 
10  Tropfen  bei  drei  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Verwendung 
gelangten.  Vor  Abzug  des  zweiten  Konzentrates  wurden  erneut 
drei  Tropfen  Buchenholz-Teeröl  zugesetzt.  Der  entscheidende  Versuch 
auf  der  Rühi'werksmaschine  hatte  folgendes  Ergebnis:  Einwage  500  g 
Rohgraphit  II ;  es  wurden  erhalten  ein  erstes  Konzentrat  84,5  g  mit 
84,32  o/o  C,  ein  zweites  Konzentrat  59,5  g  mit  78,94  »/o  C. 

3.  Abschließende  Verseuche. 

Es  folgen  nun  die  abschließenden  Versuche  Nr.  14 — 20.  Ihr  Er- 
gebnis ist  für  die  Frage  der  Aufbereitung  des  Sacrauer  Graphits  nach 
dem  Schaumschwimmverfahren  durchaus  ermutigend.  Alle  drei  Graphit- 
sorten lassen  sich  recht  weitgehend  anreichern,  Rohgraphit  I  auf 
90 ''/o  Kohlenstoff,  bei  relativ  größtem  Verbrauch  an  Flotationsmitteln. 
Die  Rohgraphite  II  und  III  enthalten  im  ersten  Konzentrat  ungefähr 
80^/0  C,  im  zweiten  60  "/q.  Dafür  ist  die  Menge  an  ausgebrachtem  Gut 
größer,  so  daß  sich  ein  Gesamt  ausbringen  von  70— 80"/,,  des  im  Roh- 
haufwerk enthaltenen  Kohlenstoffs  ergibt.  Berechnet  man  das  Aus- 
bringen auf  das  der  Flotation  zugeführte  Material  nach  Abschlämmen 
der  groben  Berge,  so  steigt  das  Ausbringen  auf  75 — 90°/«.  Der  Ver- 
brauch an  Flotationsmitteln  bewegt  sich  dabei  in  den  Grenzen  des 
üblichen  und  errechnet  sich  auf  0,486  kg  für  1  t  Rohgraphit.  Im  Be- 
triebe dürfte  indessen  diese  Zahl  durch  Wiederverwendung  der  be- 
nutzten Flotationswässer  um  25 — 30  "/o  sinken.  Der  Aufwand  an  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (spez.  Gew.  1,5)  beträgt  0,233  kg  für  1  t  Hauf- 
werk. Nähere  Angaben  über  das  Ergebnis  der  Versuche  14 — 20  sind 
aus  der  nachstehenden  Tabelle  zu  entnehmen. 

Ein  Urteil  über  die  Eignung  des  einen  oder  anderen  Verfahrens 
in  bezug  auf  die  maschinelle  Einrichtung  hier  auszusprechen,  will  ich 
unterlassen,  da  man  mir  mit  Recht  vorhalten  könnte,  daß  diese  Labo- 
ratoriumsversuche in  kleinem  Maßstab  und  in  einer  einzigen  Zelle  vor- 
genommen, niemals  das  exakte  Bild  des  wirklichen  Betriebes  geben 
können.  Der  Zweck  meiner  Ausführung  ist  ja  auch  nur,  den  Arbeits- 
gang für  vergleichende  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Schaum- 
schwimmverfahrens zu  zeigen,  so,  wie  er  sich  bei  uns  im  Unterricht 
und  bei  Gutachten  aus  langer  Erfahrung  ergeben  hat.  ■ 
Rührwerksmaschine. 


14.  Versuch:  500  g  R.  G.  I  =  158  g  C. 


g 

=  gc 

"jf,  d.  gesamt.  C 
(158  g) 

%  bezogen  auf 
flotiert.  C  nach 
Abzug  d.  Berge 
(136  g) 

Berge 
Abgänge 
2.  Konz. 
1.  Konz. 

129,5 
247,5 
42,5 
64,5 

17,11 
14,66 
85,04 
87,26 

22,20 
36,26 
40,80 
56,25 

14,0 
22,9 

35,6/«^'^ 

30,01 

Verluste 

16,0 

2,6 

1,6 

^)  a.  a.  O. 


15.  Versuch: 

500  g  R.  G.  II  =  185  g  C. 

S       i     "/o  C 

i 

=  gc 

"/q  d.  gesamt.  C 
(185  g) 

"/()  bezogen  auf 
flotiert.  C  nach 
Abzug  d.  Berge 
(174  g) 

Berge 
Abgänge 
2.  Konz. 
1.  Konz. 

114,5 
170,9 
89,7 
109,5 

*  9,82 
13,30 
73,50 
76,65 

11,2 
22,6 
66,5 
84,0 

6,1 
12,3 

45,4^^'* 

38.2  1  , 

48.3  /  ^^'^  • 

Verluste 

15,4 

1,2 

0,6 

16.  Versuch: 

500  gR.  G.  111=158  g  C. 

g 

=  gC 

"/o  d.  gesamt.  C 
(158  g) 

bezoeen  auf 
flotiert.  C  nach 
Abzug  d.  Berge 
(144  g) 

Berge 
Abgänge 
2.  Konz. 
1.  Konz. 

123,5 
194,0 
52,0 
122,5 

11,67 
10,06 
50,40 
78,22 

14,3 
19,5 
26,2 
95,7 

9,1 
12,3 
16,6) 
60,6 j  ^''^ 

66;5r4'^ 

Verluste 

8,0 

2,3 

1,45 

Druckluftflotation. 

17. 

Versuch : 

200  g  R.  G.  I  =  63  g  C. 

g 

Vo  c 

=gc 

"/q  d.  gesamt.  C 
(63  g) 

des  C-Ge- 
wichtes  nach 
Abzug  d.  Berge 

(54  g) 

Berge 
Abgänge 
2.  Konz. 
1.  Konz. 

55,0 
93,0 
18,5 
32,0 

15,88 
18,50 
58,46 
79,40 

8,76 
17,2 
10,8 

25,4 

13,85 
27,4 

^^'2^7  5 
40,3/*'^'^ 

20.0  \ 

47.1  r- 

Verluste 

1,5 

0,85 

1,3 

18.  Versuch: 

200  g  R.  G.  II  =  74  g  C. 

g 

=  gc 

d.  gesamt.  C 
(74  g) 

des  C-Ge- 
wichtes  nach 
Abzug  d.  Berge 

(68  g) 

Berge 
Abgänge 
2.  Konz. 
1.  Konz. 

50,0 
71,5 
37,5 
38,5 

12,42 
23,02 
61,30 
70,65 

6,2 
16,45 
22,95 
27,2 

8,4 
22,3 

37,0r^ 

Verluste 

2,5 

1,2 

1,6 

19.  Versuch:  170  g  R.  G.  III  =  62,5  g  C. 

g 

=  gC 

"/ß  d.  gesamt.  C 
(62,5  g) 

"/o  des  C-Ge- 
wlchtes  nach 
Abzug  d.  Berge 
(58,5  g) 

Berge 
Abgänge 
2.  Konz. 
1.  Konz. 

33,0 
66,6 
29,0 
40,5 

9,20 
12,27 
68,52 
77,80 

3,0 
8,15 
19,8 
31,5 

4,8 
13,0 

50,5/*'''''' 

Verluste 

1,0 

20.  Versuch:  250  g  R.  G,  III  =  78,5  g  C. 

g 

'lo  C 

=  gC 

"Iq  d.  gesamt.  C 
(78,5  g) 

des  C-Ge- 
wichtes  nach 
Abzug  d.  Berge 
(70,1  g) 

Berge 
Abgänge 
2.  Konz. 
1.  Konz. 

80,6 
74,5 
31,0 
61,6 

10,42 
8,34 
40,28 
77,81 

8,4 
6,23 
12,5 
48,0 

10,7 
8,0 
16,5\ 
61,3^  ' 

Verluste 

2,5 

3,6 

4,3 

[A.  222.] 
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Zur  Ermitflung 
von  Vcrbrcnnungstcmpcraturcn. 

Von  F.  Pollitzer,  München. 

(Eijigeg.  15./9.  1922.) 

Die  Veröffentlichung  von  Herrn  J.  Bronn  in  dieser  Zeitschrift 
(35,  328  [1922])  veranlaßt  mich,  auf  ein  einfaches  graphisches  Ver- 
fahren zur  Ermittlung  der  theoretischen  Maximaltemperatur  bei  der 
Verbrennung  hinzuweisen. 

In  Fig.  1  ist  der  Energieinhalt  /  von  1  Mol  verschiedener  Gase 
unter  dem  konstanten  Druck  einer  Atmosphäre^)  als  Funktion  der 
Temperatur  wiedergegeben.  Die  Tem- 
peraturen in  Graden  C  sind  als  Ab- 
szissen aufgetragen;  die  Ordinaten 
stellen  den  in  g-cal.  gemessenen  Zu- 
wachs des  Energieinhalts  gegenüber 
dem  Energieinhält  bei  0"  dar.    Es  ist 


D  [call 
pro  cbm^ pro  Mol. 

9000 


Findet  die  Verbrennung  mit  einem  Überschuß  eines  der  reagie- 
renden Gase  oder  bei  Gegenwart  eines  indifferenten  Gases  statt,  so 
ist  der  Wärmeinhalt  dieser  Gase  zu  dem  des  bei  der  Verbrennung 
sich  bildenden  Wassers  oder  der  Kohlensäure  —  um  diese  Ver- 
brennungsprodukte handelt  es  sich  ja  in  der  größten  Mehrzahl  der 
Fälle  —  zu  addieren.  In  das  Diagramm  sind  einige  /-Kurven  für 
Gemische  von  Wasserdampf  oder  Kohlendioxyd  mit  Stickstoff  (oder 
anderen  zweiatomigen  Gasen)  eingetragen.  Die  Kurven  für  1  Mol  CO., 
(oder  H2O)  +  1.87  N2 -f- 0,02  A  entsprechen  der  Verbrennung  von  CO 
und  Hj  mit  Luft.  Die  maximale  Verbrennungstemperatur  wird  hier 
also  durch  die  zum  Punkt  C  gehörige  Abszisse  gegeben. 

Ist  das  Verbrennungsprodukt,  wie  bei  der  Verbrennung  von  Kohlen- 


//-/o  =  |  Cpdt=C^.t. 

o 

Die  wahre  Molekularwärme  bei  kon- 
stantem Druck  C_  =  ^  bestimmt'die 
P  dt 

Neigung  der  Kurve  in' jedem"  Punkt 
während  die  mittlere  spezifische 
Wärme  Cm  zwischen  O  und  /o  durch 
den    Quotienten    Ordinate  :  Abszisse 


3000  - 


Jt-Jo 


dargestellt  wird. 


Die  Abbildung  enthält  die  /-Kurven  2000 
für  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlenoxyd, 
die  alle  gleich  sind,  während  die 
(nicht  gezeichnete)  für  Wasserstoff  mit 
wenig  geringerer  Neigung  darunter  ver- 
läuft; ferner  die  für  Kohlendioxyd, 
für  Wasserdampf  und  —  der  Voll- 
ständigkeit halber  —  die  für  Argon. 
Sämtliche  Werte  gelten  für  1  at  Druck.  ^OOO  W 
Bezüglich  der  Zahlenwerte  sei  auf  die 
Zusammenstellung  von  ß.  Neumann^) 
verwiesen,  dessen  Werte  im  wesent- 
lichen benutzt  worden  sind. 

Um  auch,  wie'  in  der  Praxis  üb- 
lich, mit  den  auf  1  cbm  Gas  bezogenen 
Werten  rechnen  zu  können,  ist  ein 
zweiter  Ordinatenmaßstab  für  1  cbm 

von  15*  und  1  kg/cm^  Druck 

Mol  als  Mengeneinheit  vorgesehen. 

Der  Verbrennungsvorgang  stellt 
sich  nun  in  unserem  Diagramm  fol- 
gendermaßen dar,  wobei  als  Beispiel 
die  Reaktion  CO  +  ^kO^  =  CO.^  behan- 
delt werde.  Der  Energieinhalt  von 
1  Mol  CO2  bei  17°  wird  im  Diagramm 
durch  Punkt  A  dargestellt^).  Der 
Energieinhalt  des  unverbrannten  Ge- 
misches ist  dann  um  den  Betrag  der 
Reaktionswärme  bei  konstantem  Druck 
und  Zimmertemperatur  ö  =  68000  cal. 
größer,  liegt  also  bei  B.  Erfolgt  die 
Verbrennung  adiabatisch,  d.  h.  ohne 
Zufuhr  oder  Entziehung  von  Wärme, 
so  muß  der  Energieinhalt  von  Kohlen- 
dioxyd ebenso  groß  sein,  wie  der  des 
unverbrannten  Gemisches.  Die  Ver- 
brennung stellt  sich  somit  im  Dia- 
gramm als  eine  durch  B  gezogene 
Parallele  zur  X-Achse  dar,  die  die 
Kohlendioxydkurveim  Punkt  C  schnei- 
det; in  diesem  Punkt  ist  der  Energie- 
inhalt von  CO2  gleich  dem  des  unver- 
brannten Gemisches  bei  Zimmertemperatur;  die  zu  C  gehörige  Tem- 
peratur (/  =  4850»)  ist  dann  die  gesuchte  Maximaltemperatur.  —  Man 
ermittelt  also,  allgemein  gesprochen,  die  maximale  Verbrennungstem- 
peratur, indem  man  im  Abstand  der  Verbrennungswärme  Q  vom 
Punkt  A  eine  Parallele  zur  X-Achse  zieht  bis  zum  Schnittpunkt  mit 
der /-Kurve  der  Verbrennungsprodukte.  Die  Abszisse  dieses  Punktes 
ist  dann  die  gesuchte  Verbrennungstemperatur. 

^)  In  der  technischen  Thermodynamik  als  „Wärmeinhah"  bezeichnet.  — 
Vgl.  Mollier,  Ztschr.  d.  Vereins  dtsch.  Ing.  1904,  271. 
'•')  Diese  Ztschr.  32,  141  [1919]. 

^)  Bei  dem  gewählten  Maßstab  fällt  A  praktisch  'zusammen  mit  dem 
Nullpunkt  des  Koordinatensystems. 


■iooo 


zooo" 


3000 


fycoo' 


5000 


Fig.  1. 


Wasserstoffen,  ein  Gemisch  aus  m  Molen  H.O  und  1  Mol  CO2,  so  setzt 
sich  sein  Wärmeinhalt  additiv  aus  dem  der  Komponenten  zusammen ; 
für  1  Mol  des  Gemisches  ist 

J = r^pr^  Jco,  +  f^/„  /h.,0  . 

Die  auf  diese  Weise  graphisch  ermittelten  Werte  müssen  natür- 
lich mit  den  von  Herrn  Bronn  durch  Rechnung  gefundenen  inner- 
halb der  durch  die  Extrapolation  der  /  Kurven  bei  höheren  Tempe- 
raturen bestimmten  Fehlergrenzen*)  übereinstimmen.    Sie  enthalten 

<)  Die  extrapolierten  Teile  der  /-Kurven  obeihalb  3000''  sind  unsicher; 
die  Beobachtungen  reichen  bei  HjO  bis  etwa  zu  dieser  Temperatur,  bei  CO,' 
nur  bis  2100».    VgL  Bjerrum,  Ztschr.  f.  phys,  Chemie  79,  540  [1912].  ' 

,  108* 
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Sabalitschka:  Über  die  Fähigkeit  der  grünen  Pflanzen,  Formaldehyd  usw. 
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aber  ebenso  wie  diese  einen  grundsätzlichen  Fehler,  denn  es  ist 
dabei  —  wie  scheinbar  auch  bei  anderen  bisherigen  Berechnungen  — 
unberücksichtigt  geblieben,  daß  bei  den  in  Frage  kommenden  Tem- 
peraturen Kohlendioxyd  und  Wasser  weitgehend  dissoziiert  sind.  Wie 
groß  diese  Dissoziation  ist,  ist  aus  der  nebenstehenden  Abbildung  zu 
entnehmen.  Im  unteren  Teile  derselben  ist  der  Dissoziationsgrad 
von  Kohlendioxyd  oder  Wasser  als  Funktion  der  Temperatur  für  760  mm 
Druck  eingetragen*).  Im  Beispiel  der  Kohlenoxydverbrennung  beträgt 
bei  der  dem  Punkt  C  entsprechenden  Temperatur  von  4850"  der  Disso- 
ziationsgrad fast  Qd^lo,  d.  h.  auf  1  Teil  wirklich  sich  bildender  Kohlen- 
säure bleiben  99  Teile  unverbranntes  Gemisch  übrig,  die  mit  auf  die 
Verbrennungstemperatur  zu  erwärmen  sind  und  hierzu  nach  dem  Dia- 
Q  qq 

gramm-|- •  Y  •  44500  =  6620000  cal.    erfordern   würden.     Da  nur 

68000  cal.  zur  Verfügung  stehen,  muß  also  die  Verbrennungstempe- 
ratur ganz  bedeutend  niedriger  liegen. 

Um  die  richtige  Verbreonungstemperatur  zu  ermitteln,  muß  man 
die  nicht  vereinigten  Anteile  des  Gemisches  in  gleicher  Weise  in 
Rechnung  stellen,  wie  einen  Zusatz  indifferenter  Gase. 

Die  Anzahl  Mole  zweiatomiger  Gase,  die  auf  1  Mol  tatsächlich 
entstandener  Kohlensäure  (oder  Wasser)  kommen,  beträgt  bei  der 

1  5x 

Verbrennung  von  reinem  Kohlenoxyd  oder  Wasserstoff  n  =         .  Sind 

außerdem  a  Mole  fremder  Gase  vorhanden  (bei  Verbrennung  mit  Luft 

ist  z.  ß.  a  ==  1,89  Mole  No  -f  A)  so  ist  n  =  MA+J?  .  Entsteht  bei  der 

Verbrennung  gleichzeitig  Kohlendioxyd  und  Wasser  (Verbrennung  von 
Kohlenwasserstoffen),  so  ist  zu  berücksichtigen,  daß  infolge  des  ge- 
ringeren Partialdrucks  die  Dissoziation  von  Kohlendioxyd  und  Wasser 
zunimmt  —  ebenso  wie  bei  der  Anwesenheit  von  Fremdgasen  —  daß 
aber  ferner  der  beiden  Reaktionen  gemeinsame  Sauerstoff  die  Disso- 
ziation zurückdrängt.  Ist  x  der  Dissoxiationsgrad  von  Kohlendioxyd, 
y  der  von  Wasser,  und  kommen  nach  der  Reaktionsgleichung  m  Mole 
Wasser  auf  1  Mol  Kohlendioxyd,  so  ist 


^  l,5(y-f-/77y)-f  a 

1-f /77-(A'  +  /777)  ^  ' 

belogen,  ebenso  wie  auch  die  Wärmetönung,  auf  1  Mol  Verbrennungs 
gemisch  (CO2 -f- m  H.2O).   x  und  y  sind  mit  den  Dissoziationsgraden 
Xq  und  7o  der  reinen  Gase  durch  die  Gleichungen  verknüpft: 


m  y 


I—Xj  x4-/77/  +  2(l-f /77-fa) 


2(1 


und 


y 


x-\-  my 


l—yj  x-\-my-\-2{\-\-m-\-a) 


wobei 


2(l-7o)Ml  + 


(2) 


(3) 


(4) 


1-7  1- 

Die  Ermittlung  der  Verbrennungstemperatur  wird  auf  diese  Weise 
etwas  kompliziert,  immerhin  gelangt  man  durch  Probieren  unschwer 
zu  dem  gewünschten  Ergebnis.  Man  nimmt  zunächst  einen  auf  Grund 
des  Diagramms  geschätzten  Wert  für  /  an  und  entnimmt  dem  unteren 
Schaubild  die  zugehörigen  Werte  für  Xo  und  yo.  Zur  Berechnung 
von  X  und  y  nach  Gleichung  (2)  und  (3)  wird  man  sich  wieder  mit 
einer  Näherungsrechnung  mittels  Probierens  begnügen  müssen.  Mit 
dem  schließlich  gefundenen  n  berechnet  man  den  zu  /  gehörigen 
Energieinhalt  /  aus  dem  oberen  Schaubild.  Die  Rechnung  ist  solarge 
mit  geänderten  /-Werten  zu  wiederholen,  bis  Jf  gleich  der  Ver- 
brennungswärme ist. 

Auf  diese  Weise  sind  für  einige  Reaktionen  die  Maximaltempe- 
raturen ermittelt  und  in  der  Tabelle  zusammengestellt  worden.  Die 
Werte  weichen  von  den  meisten  bisher  veröffentlichten  stark  ab;  die 
Temperaturen,  insbesondere  die  für  die  Verbrennung  mit  reinem 
Sauerstoff,  ergeben  sich  sehr  viel  niedriger,  was  indessen  mit  allen 
sonstigen  Erfahrungen  durchaus  übereinstimmt 


Reaktion  und  Wärmetönung*) 


Verbrennungs- 
wärme pro  cbm 
Verbr.-Produkt 
(15»,  1  at) 


Verbrennung  mit  O2 


tmax.      100  X       100  y       t  Bronn 


Verbrennung  mit  Luft 


t  max.      100  X      100  y      t  Bronn 


H2 
CO 


=  co„ 


57  600  cal. 
68  000  „ 
63  600  „ 


+ 
+ 

=  V3  CO,  4-     H,0  + 
=  'UCO,  +V3H2O  +  100  700 
=  2/^  CO    4-''3H.2    -f  35  600 
,  =  0,3  CO2 -|- 0,7  H2O -|-  64  000 


+ 1/2  02 

13  '-'2"2      ~f~  ^/a  ^2 

Leuchtgas  -)-  0,65  O, 

*)  Bei  konst.  Druck  und  Zimmertemperatur,  aber  bezogen  auf  Wasser  dampf, 


2360  caL 
2790  „ 
2610  „ 
4120  „ 
1510  „ 
2620  „ 


3150» 
26750 
3020» 
31050 
40300 
3030« 


50,5 
79,4 
80,5 

80,6 


28,2 

19,2 
20,3 

20,2 


39000 
50000 
4400  0 
6200« 


21300 
20950 
19500 
22000 

19750 


15,4 
12,5 
26,4 

14 


4,4 

1,7 

4,3 

1,9 


2260" 
2400  0 
20700 
26700 


Die  Temperaturen  sind  auf  5 — 10  0  genau  ausgerechnet. 


Genaue  Experimentaluntersuchungen  sind  meines  Wissens  bisher 
nur  über  die  Flaramentemperatur  bei  der  Verbrennung  von  Leuchtgas 
im  Bunsenbrenner  ausgeführt  wor  'en,  dessen  Höchsttemperatur  zu 
rund  18000  q  gemessen  wurde"),  während  sich  mit  der  von  Berken- 
busch") angegebenen  Leuchtgaszusammensetzung  bei  Verbrennung 
ohne  Luftüberschuß  (und  ohne  Berücksichtigung  der  Verluste)  eine 
Temperatur  von  1975 0  errechnet,  in  befriedigender  Übereinstimmung 
mit  dem  Experiment. 

Aus  der  Zusammensetzung  der  Flammengase  haben  Haber  und 
Hodsmann')  die  Maximaltemperaturen  bei  den  Reaktionen  1,  2  und  4 
zu  etwas  über  28000,  26000  und  30000  indirekt  ermittelt. 

Ferner  ist  von  Kurlbaum*)  die  Temperatur  der  Aretylen-Sauer- 
stoff-Schweißflamme  zu  etwa  3200— 3400 0  gemessen  worden.  Die  hier 
stattfindende  Reaktion  ist,  da  mit  nahezu  gleichen  Volumina  Sauer- 
stoff und  Acetylen  gearbeitet  wird,  die  an  fünfter  Stelle  in  der  Tabelle 
behandelte  unvollständige  Verbrennung  zu  Kohlenoxyd  und  Wasser- 
stoff. Die  dem  Diagramm  zu  entnehmende  Temperatur  von  40300  muß 
infolge  der  Spaltung  von  K,  in  die  Atome  (Ha  =  2  H  — 90000  cal.), 
ferner  infolge  von  Wärmeverlusten  durch  Strahlung  und  Wärmeabgabe 
an  die  umgebende  Luft,  sowie  durch  einen  geringen  Sauerstoffütier- 
schuß  stark  erniedrigt  werden,  was  die  Differenz  gegen  die  Beobach- 
tung erklärt.  Bemerkenswert  ist,  daß  bei  dieser  unvollständigen  Ver- 
brennung eine  wesentlich  höhere  Temperatur  erreicht  wird  als  bei 
der  „vollständigen".  Der  Grund  ist  natürlich,  daß  bei  letzterer  nur 
ein  verhältnismäßig  geringer  Bruchteil  CO2  und  E^O  gebildet  wird. 
Vermischt  man  das  bei  der  Reaktion  5  erhaltene  Gemisch  von  CO  +  H2 
mit  Mol  O2  von  Zimmertemperatur,  so  steigt  die  Temperatur,  die 
nach  der  Mischung  27üOO  betragen  würde,  bei  der  Weiterverbrennung 
nur  noch  um  400  0.  Schließlich  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  Reihen- 


*)  Nach  Bjerrum,  Ztschr.  f.  phys.  Chemie  79,  526  u.  543  [1912]. 

")  Berkenbusch.  Anm.  d.  Phys.  67,  649  [1899];  Waggener,  ibid.  58, 
679  [1896];  E.  Schmidt  a.  a.  O.  29,  971  [1908];  und  H.  Kehn  a.  a.  0.  44, 
749  [1914]. 

')  Z.  f.  physik.  Chemie  67,  343  [1909].  Dort  sind  auch  bereits  die 
Maximaltemperaturen  kalorimetrisch  berechnet  worden,  jedoch  mit  den  in- 
zwischen überholten  Werten  von  Langen  für  die  spez.  Wärmen. 

*)  Siehe  Ludwig,  Acetylen-Sauerstoff-Schweißbrenner,  Ber.  des  Versuchs- 
ieldes  für  Werkzeugmasch,  ä.  d.  T.  U.  Berlin  Nr.  2,  Berlin  1912,  S.  28. 


folge  der  Gase  nach  der  Verbrennungstemperatur  gegen  frühere  Berech- 
nungen abweicht.  Von  Reaktion  5  abgesehen,  findet  man  die  höchste 
Verbrennungstemperatur  bei  H2. 

Zusammenfassung. 
Es  wird  ein  einfaches  Verfahren  zur  graphischen  Ermittlung  vor 
Verbrennungstemperaturen  angegeben  und  unter  Berücksichtigung  de< 
Dissoziation  von  Wasser  und  Kohlendioxyd  die  Maximaltemperatui 
für  einige  Veibrennungsreaktionen  berechnet.  Die  gefundenen  Wert« 
Uesen  zumeist  wesentlich  niedriger  als  die  früherer  Berechnungen, 

[A.  231.]  ' 

Über  die  Fähigkeit  der  grünen  Pflanzen,  Form- 
aldehyd  im  Dunkeln  zu  fixieren  und  polymeri- 
sieren.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  pflanz- 
lichen Kohlenstoff-Assimilation. 

Vorgetragen  auf  der  Hundertjahrfeier  deut-icher  Naturforscher  und  Ärzte. 

Von  Th.  Sabalitschka,  Berlin-Steglitz. 

(Eingeg.  am  25.|9.  1922.) 

Assimilation  ist  die  Umwandlung  anorganischer  Substanz  in 
Pflanzenkörper  zu  organischer,  zu  Pilan/ensubstanz.  Der  Ammoniak 
und  Nitratstickstoff  wird  im  Pflanzenkörper  zu  Eiweiß,  die  Phosphor 
säure  zu  Nucleoproteiden  und  Lecithin,  die  Kohlensäure  zu  Kohle 
hydrat.  Die  Assimilation  des  Kohlenstoffes  findet  in  den  grünei 
Pflanzenteilen  statt,  und  zwar  mit  Hilfe  des  Lichtes,  welches  dai 
Chlorophyll  absorbiert.  Der  Entdecker  der  Kohlenstoffassimilatioi 
ist  der  Holländer  Ingenhouss  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr 
hunderts.  Später  erkannte  dann  Sachs,  daß  die  Verarbeitung  de 
von  den  Pflanzen  aus  der  Luft  aufgenommenen  Kohlensäure  in  dei 
Chlorophyllkörnern  erfolgt,  und  daß  dort  als  erstes  sichtbares  Produk 
Stärke  auftritt.  Diese  ist  unter  dem  Mikroskop  zu  sehen;  man  eni 
fernt  das  Chlorophyll  durch  Extraktion  mit  Alkohol  und  setzt  sodani 
Jodlösung  zu,  welche  die  Stärke  blau  färbt.  Somit  war  die  Ausgang? 
Substanz  und  das  Endprodukt  der  Kohlenstoffaufnahme  im  Pflanzen 
körper  ermittelt,  nämlich  Kohlendioxyd  und  Stärke,  auch  der  Ort  de 
Zersetzung  der  Kohlensäure. 


r 

SS.  Jahrgang  1922J 
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~  Nun  ist  aber  von  Kohlendioxyd  zu  Stärke  ein  weiter  Weg.  Die 
verschiedensten  Zwischenprodukte  können  bei  dieser  Metamorphose 
auftreten.  Daß  die  unmittelbare  Vorstufe  der  Stärke  ein  niedereres 
Kohlehydrat  als  diese  ist,  z.  B.  Glucose,  ist  verständlich.  Die  Assi- 
milation wird  dann  durch  die  Gleichung  dargestellt. 

6  COa  +  6  HaO  =  CeHi^O«  +  6  O2. 
Das  Wasser  ist  in  der  Pflanzenze'.le  vorhanden  und  wird  von  der 
Wurzel  her  fortwährend  ergänzt.  Es  ist  auch  experimentell  festgestellt, 
daß  bei  Anreicherung  von  Zucker  in  der  Pflanze  durch  künstliche 
Zufuhr  von  außen  dessen  Umwandlung  in  Stärke  stattfindet.  Die  Pflanze 
ist  somit  zur  Überführung  von  Zucker  in  Stärke  befähigt,  die  Stärke- 
bildung ist  die  Folge  einer  Anreicherung  an  Zucker.  Viele  Monoko- 
lyledonen  bilden  bei  der  normalen  Assimilation  überhaupt  keine  Stärke, 
tondern  nur  Zucker. 

Wie  entsteht  nun  aber  der  Zucker,  die  Glucose  nämlich,  aus  dem 
Kohlendioxyd?  Wie  wird  das  Kohlendioxyd  unter  Abspaltung  der 
beiden  Sauerstoffatorae  zum  Kohlenstoff  oder  zum  Kohlehydrat,  das 
ja  dem  Kohlenstoff  gleichwertig  ist,  reduzieit?  Daß  das  von  dem 
Chlorophyll  absorbierte  Licht  die  treibende  Kraft  zu  dieser  Reduktion 
liefert,  it-t  bereits  gesagt.  Welchen  Verlauf  aber  die  Reduktion  nimmt, 
welche  Zwischenprodukte  dabei  auftreten,  das  ist  eine  heute  noch 
nicht  endgültig  entschiedene  Frage.  Zu  ihrer  Lösung  beizutragen,  ist 
mein  und  meiner  Mitarbeiter  Bestreben. 

E.  Baur  nimmt  Oxals  iure,  K.  A.  Hoff  mann  und  Schumpelt 
nehmen  Ameisensäure,  Finke  und  Löb  Glykolaldehyd  als  Zwischenpro- 
dukt der  Umwandlung  der  Kohlensäure  zu  Zucker  an.  Schon  vorher  hatte 
A.  V.  Baeyer  angeregt  durch  Butlerows  Fornialdebydkondensation, 
seine  Formaldehydhypothese  aufgestellt,  nach  welcher  Formaldehyd 
als  Zwischenprodukt  bei  der  Metamorphose  von  Kohlendioxyd  zu  Stärke 
auftritt.  Die  Formaldehyd-Assimilationshypothese  hat  ohne  Zweifel 
für  den  Chemiker  etwas  Bestechendes;  schon  ihr  einfacher  Reaktions- 
mechanismus wirkt  imponierend.  Verschiedene  Forscher  versuchten 
die  Formaldehydhypothese  experimentell  zu  stützen.  Datiei  ging  man 
dreierlei  Wege.  Man  bemühte  sich,  die  Gegenwart  von  Formaldehyd 
in  den  Pflanzen  nachzuweisen,  man  studierte  das  Verhältnis  des  von 
der  Pflanze  bei  der  Assimilation  aufgenommenen  Kohlendioxyds  zum 
abgegebenen  Sauerstoff  und  endlich  führte  man  auch  Ernährungs- 
versuche mit  Formaldehyd  an  Pflanzen  aus.  Formaldehyd  konnte  bis 
heute  noch  nicht  mit  Sii  herheit  in  den  Pflanzen  narhgewiesen  werden. 
Curtius  und  Franzen  mußten  ihre  Mitteilung  von  einem  gelungenen 
Formaldehydnachweis  später  selbst  widerrufen.  R.  Willstätter  und 
A.  Stoll  betonen,  daß  der  Nachweis  von  Formaldehyd  in  den  Pflanzen 
ohne  Bedeutung  für  die  Formaldehyd- Assimilationshypothese  sei. 
Gelingt  es  in  der  Tat,  Formaldehyd  in  den  Pflanzpn  nachzuweisen,  so 
kann  dieser  auch  auf  andere  Weise  entstanden  sein  und  nicht  durch 
Desoxydation  der  Kohlensäure.  Hat  doch  Spoehr  gezeigt,  daß  Form- 
aldehyd sich  bei  der  Photolyse  von  Glykolsäure,  Äpfelsäure  und  Essig- 
säure bildet.  R.  W  i  1 1  s  t  ät t  er  und  A.  S  t o  1 1  stellen  fest,  daß  in  gesteigerter 

CO., 


0, 


aus- 


und  langdauernder  Assimilation  der  Assimilationsquotient 

gedrückt  durch  die  Volumina  der  beiden  Gase,  konstant  bleibt  und 
genau  1  betiägt.  Das  heißt,  der  gesamte  Sauerstoff  des  Kohlendioxyds 
wird  bei  der  Assimilation  entbunden.  Erst  wenn  die  Formaldehydstufe 
erreicht  ist,  kann  ein  neues  Molekül  Kohlendioxyd  mit  dem  Chlorophyll 
reagieren.  Ein  Zwischenprodukt  von  höherer  Oxydationsstufe  kommt 
frei  nicht  vor.  Eine  der  Desoxydations^stufe  des  Formaldehyds  ent- 
sprechende Substanz  ist  auf  jeden  Fall  das  Endprodukt  der  Reduktion 
der  Kohlensäure,  vielleicht  überhaupt  das  erste  und  letzte  Produkt  der 
Assimilation;  das  Ergebnis  der  Vers'iche  von  R.  Willstätter  und 
A.  Stoll  spricht  für  die  Formaldehyd-Assimilationshypothese. 

Entsteht  in  der  Tat  Formaldehyd  als  Zwischenprodukt  bei  der  Um- 
wandlung der  Kohlensäure,  in  Zucker  und  Stärke,  dann  müßte  die 
Pflanze  auch  im  Stande  sein,  Formaldehyd  direkt  zu  ihrer  Ernährung 
zu  benutzen.  Versuche  in  dieser  Richtung  lührten  Treboux,  Bokorny , 
Gräfe  und  Wieser  und  S.  M.  Baker  aus.  Das  Ergebnis  dieser  Ver- 
suche war  aber  nicht  eindeutig.  Auch  soweit  sie  auf  eine  Fähigkeit 
der  Pflanze  hinweisen,  Formaldehyd  zu  ihrer  Ernährung  zu  benutzen, 
sprechen  ihnen  R.  Willstätter  und  A.  Stoll  eine  Beweiskraft  für 
die  Richtigkeit  der  Baeyerschen  Hypothese  ab,  da  sie  im  Licht  aus- 
geführt wurden.  Es  ersrheint  wahrscheinlich,  daß  Formaldehyd  im 
Licht  zuerst  oxydiert,  und  die  enlstHUdene  Säure  photosynthetisch 
assimiliert  wird.  Wie  berechtigt  dieser  Einwand  von  R.  Willstätter 
und  A.  Stoll  ist,  zeigt  die  von  mir  neuerdings  gemachte  Beobachtung, 
daß  die  Wasserpest,  Elodea  ranadensis  im  Licht  Ameisensäure  zum 
Aufbau  von  Stärke  benutzen  kann.  Jacoby  teilt  mit,  daß  er  bei  dÄ- 
Kapuzinerkresse  eine  Erhöhung  der  Trockensubstanz  durch  Form- 
aldehyd im  Dunkeln  beobachtet  habe.  Ob  aber  der  Formaldehyd  nur 
fixiert  oder  ob  er  von  der  Pflanze  umgeformt  wird  und  welche  Stoffe 
bei  dieser  Umwandlung  entstehen,  darüber  ist  nichts  bekannt. 

Der  Chemiker  vermißt  somit  bis  heute  poch  einen  sehr  wichtigen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Baeyerschen  Assimilationshypothese, 
Dämlich  den  exakten  Nachweis,  daß  die  Pflanze  im  Dunkeln,  d.  h. 
ohne  Energiezufuhr,  Formaldehyd  zu  Zucker  und  Stärke  polymerisieren 
kann.  Die  Lücke  in  den  zur  Stützung  der  Formaldehydhypothese 
durchgeführten  Versuche  bemühe  ich  mich  auszufüllen.  Durch  ein« 
geeitjnete  "'pparatur  gelang  es  mir,  den  oberirdischen  Teilen  der  Pf  a  ze, 
der  Kapuzinerkresse  nämlich,  unter  Absc-hluss  von  Kohlensäure  Form- 
aldehyd zuzuführen,  ohne  daß  sich  die  Wurzeln  in  der  Formaldebyd- 


atmosphäre  befanden.  Unterirdische  Organe  der  Pflanze  sind  nämlich 
gegen  Formaldehyd  empfindlicher  als  oberirdische.  So  konnte  ich  im 
Gegensatz  zu  Jacoby,  der  mit  abgeschnittenen  Blättern  arbeitete, 
ganze  Pflanzeu  zu  meinen  Versuchen  verwenden.  Der  oberirdische 
Teil  von  zwei  Pflanzen  wurde  in  getrennte  abgeschlossene  Räume 
gebracht  und  den  Pflan/.en  doit  unter  täglicher  Erneuerung  der  Luft 
die  Kohlensäure  entzogen.  Nachdem  die  Pflanzen  mehrere  Tage  der 
Kohlensäure  entbehrt,  also  gehungert  hatten,  bot  mau  der  einen 
Pflanze  in  der  Atmosphäre  geringe  Mengen  von  Formaldehyd,  der 
anderen  Pflanze  stand  auch  weiterhin  weder  Kohlensäure,  noch  Form- 
aldehyd zur  Verfügung.  Zugleich  wurde  nunmehr  vollkommen  ver- 
dunkelt. Nach  mehreren  Tagen  entnahm  ich  die  Pflanzen  der  Apparatur, 
trennte  sofort  scharf  die  Blailspreiten  von  den  Blattstielen  und  bestimmte 
ihre  Frischgewichte  und  ihre  Flächen.  Die  Blailspreiten  wurdea  hier- 
auf mögli-  hst  schnell  getrocknet,  und  dann  ihr  Gehalt  an  Zucker  und 
Stärke  ermittelt.    Für  je  100  qcm  ßlattfläche  fand  ich  einmal: 

Zucker  Stärke 

beim  Formaldehydversuch  6,57  mg      14,9  mg 

*      beim  Kontrollversuch  2,29  mg        7,87  mg 

und  ein  andermal 

beim  Formaldehydversuch  7,13  mg       11, .3  mg 

beim  Kontrollversuch  2,70  mg        7,16  mg 

Für  je  100  g  Blattfrischgewicht  berechneten  sich  einmal 

Zucker  Stärke 

beim  Formaldehyd  versuch   462  mg       1048  mg 

beim  Kontroilversuch  144  mg         495  mg 

und  ein  andermal 

beim  Formaldehydversuch   667  mg       1057  mg 

beim  Kontrollversuch   208  mg  •      550  mg 

Die  mit  Formaldehyd  behandelte  Pflanze  enthielt  also 
wesentlich  mehr  Zucker  und  Stärke  als  die  Pflanze,  welcher 
Formaldehyd  nicht  zur  Verfügung  stand.  Ähnliche  Werte  er- 
gab eine  Reihe  von  Versuchen  gleicher  Art  und  auch  ein  Versuch, 
der  im  Tageslicht  ausgeführt  war.  Selbst  wenn  die  KoatroUpflanze 
bereits  nach  dem  mehrtägigen  Hungern  aus  der  Apparatur  entnommen 
und  sofort  untersucht  wurde,  enthielt  sie  dennoch  weniger  Stärke, 
als  die  andere  Pflanze,  die  sich  noch  weitere  Tage  im  Dunkeln  bei 
Gegenwart  von  Formaldehyd  befand.  Dies  zeigt,  daß  die  Pflanze  be- 
fähigt war,  ihren  durch  das  mehrtäfjige  Hungern  erschöpften  Vorrat 
an  Stärke  unter  Ausnutzung  des  Formaldehyds  wieder  zu  ergänzen; 
damit  ist  auch  ein  vielleicht  vorhandenes  Bedenken  beseitigt,  der 
Formaldehyd  hemme  die  den  Abbau  der  Stärke  und  des  Zuckers 
bewirkenden  Fermente  in  ihrer  Tätigkeit,  und  es  wäre  so  der 
höhere  Gehalt  der  Formaldehydpflanze  an  Zucker  und  Stärke  zu 
erklären. 

Ähnliche  Ernährurgsversuche  mit  Formaldehyd  führte  ich  auch 
mit  der  Wasserpest,  Elodea  canadensis,  aus.  Die  Pflanzen  wurden 
mehrere  Tage  im  Dunkein  aufbewahrt,  wobei  ihr  Stärkegehalt  erheblich 
unter  den  normalen  sank.  Hierauf  schied  man  die  Pflanzen  in  drei 
Teile.  Teil  I  wurde  sofort  untersucht,  d.  h.  sein  Gehalt  an  Zucker 
und  Stärke  bestimmt.  Teil  II  ließ  man  noch  weiter  im  Dunkeln  und 
führte  ihm  Formaldehyd,  im  Wasser  gelöst,  zu.  Teil  HI  stellte  man 
ebensolange  im  Dunkeln  auf,  aber  ohne  daß  man  ihm  Formaldehyd 
zuführte.  Na<-h  zwölf  Tagen  wurde  auch  der  Gehalt  dieser  beiden 
Pflanzen  an  Zucker  und  Stärke  festgestellt.  Bei  einem  zweiten  Ver- 
such bereitete  man  die  zum  Versuch  zu  verwendenden  Pflanzen  nicht 
im  Dunkeln  vor,  sondern  verminderte  ihren  Stärkegehalt  durch  Auf- 
bewahren in  kohlensäurefreiem  Wasser,  und  zwar  im  Tageslicht. 
Auch  dehnte  man  hier  die  Vers.jchsdauer  noch  länger  aus  und  stellte 
nur  den  Stärkegehalt  fest.  Der  Zuckergehalt  war  nämlich  im  ersten 
Versuch  bei  allen  drei  Teilen  so  gering,  daß  er  hier  vernachlässigt 
werden  konnte.  Je  100  g  der  vollkommen  getrockneten  Pflanzen 
enthielten : 

Versuch  1  Versuch  2 

Zucker       Stärke       Zucker  Stärke 

hungernde  Pflanzen  vor 

dem  Versuch   ....     192  mg     11240  mg         —  8 100  mg 

hungernde  Pflanzen  nach 
dem  Versuch  mit  Form- 
aldehyd   233  mg     10890  mg        —        10770  mg 

hungernde  Pflanzen  nach 
dem    Versuch  ohne 

Formaldehyd    .    .    .    .     159  mg      6953  mg         —  7410  mg 

Auch  hier  war,  beim  zweiten  Versuch  wenigstens,  ein  höherer 
Stärkegehalt  der  etiolierlen  Pflanzen  nach  der  Behandlung  mit  Form- 
aldehyd zu  beobachten  als  vorher. 

Durch  diese  Versuche  ist  erwiesen,  daß  sowohl  die 
Kapuzinerkresse,  wie  auch  die  Wasserpest  befähigt  sind, 
im  Dunkeln  Formaldehyd  zu  fixieren  und  zu  polymeri- 
sieren, und  zwar  in  den  chlorophyllhaltigen  Teilen.  Das  Er- 
gebnis dieser  Versuche  spricht  für  die  Richtigkeit  der 
Baeyerschen  Assimilationshypothese,  nach  der  Formaldehyd 
ein  Zwischenprodukt  ist  bei  der  Umwandlung  der  Kohlensäure  zu 
Stärke  im  Pflanzenkörper.  [A.  238.] 
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Ein  neues  Verfahren  der  volumetrischen 
Bestimmung  des  Ammoniak-  und  Harnstoff- 
stickstoffes mit  der  Hypobromitmethode. 

Von  J.  Tillmans  u.  A.  Krüger  i). 

Mitteilung  aus  dem  Städt.  Nahrungsmitteluntersuchungsamt  in  Franlifurt  a.  M. 
(Eingeg.  18./9.  1922.) 

Unterbromige  Säure  und  ihre  Salze  zersetzen  bekanntlich  Ammo- 
niak und  Harnstoff  unter  Entbindung  von  elementarem  Stickstoff 
nach  der  Gleichung: 

3  NaOBr  +  2  NH3  =  3  NaBr  +     +  3  H^O 
/HN2  +  3  NaOBr  =  3  NaBr  +  CO^  +  N^  +  2H.jO 
C0< 

Um  den  gebildeten  Stickstoff  volumetrisch  zu  messen,  hat  man 
mehrfach  Apparate  konstruiert.  Für  die  Ammoniakbestimmungen  ist 
der  bekannteste  Apparat  das  Knop- Wagnersche  Azotometer.  Für 
die  klinische  Harnuntersuchung  sind  ferner  verschiedene  Apparate* 
konstruiert  worden,  sogenannte  Ureameter,  z.  B.  der  von  Knop- 
Hüfner  und  der  von  Gade. 

.  Im  nachstehenden  werden  wir  zeigen,  daß  der  Apparat  zur  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  in  Backpulvern  und  anderen  Stoffen  nach 
Tillmans  und  Heublein^)  sich  sehr  gut  für  dieselben  Zwecke  ver- 
wenden läßt.  Der  Apparat  hat  den  großen  Vorzug  größter  Einfach- 
heit und  leichter  Handlichkeit.  Die  Konstruktion  des  Apparates  ist 
leicht  an  Hand  der  nebenstehenden  Abbildung'')  verständlich^).  In  dem 

tubulierten  Unterteil  ist  ein  um  seine 
Achse  drehbares  Glasschiffchen  vorhanden. 
Der  zylindrische  Oberteil  ist  mit  einem 
Auslaufhahn  versehen  und  besitzt  in  der 
Mitte  ein  Steigrohr,  welches  mit  der 
Atmosphäre  des  Unterteiles  kommuniziert. 
Der  Oberteil  ist  mit  einer  gesättigten  Koch- 
salzlösung von  3—4  cm  unter  der  Ober- 
kante der  Steigröhre  angefüllt  und  mit 
einem  Stopfen  von  der  äußeren  Atmo- 
sphäre abge«chlossen.  Die  Wassersäule 
der  in  dem  Oberteil  befindlichen  Koch- 
salzlösung ist  bei  geöffnetem  Hahn  be- 
strebt, herabzusinken;  der  Luftdruck  muß 
ihr,  um  sie  in  der  Röhre  schwebend  zu 
erhalten,  mit  der  gleichen  Kraft  entgegendrücken.  Der  Ausgleich 
zwischen  den  beiden  Atmosphären  innen  und  außen  wird  erreicht, 
wenn  ungefähr  3—4  ccm  Flüssigkeit  aus  dem  sonst  völlig  geschlossenen 
Apparate  ausgelaufen  sind.  Wird  nun  im  Innern  des  Apparates  Gas 
erzeugt,  so  muß  unbedingt  die  gleiche  Flüssigkeitsmenge  ablaufen, 
damit  das  frühere  Gleichgewicht  wieder  erreicht  wird. 

Für  die  Ausführung  von  Stickstoffbestimmungen  wird  nun 
folgendermaßen  verfahren:  Man  bringt  30  ccm  Bromlauge'*)  in  den 
unteren  Teil  des  Apparates.  In  das  ganz  trockene  Schiffchen  werden 
0,2—0,5  g  der  zu  untersuchenden  Substanz  eingebracht  und  dann  das 
Schiffchen  fest  eingesetzt.  Es  sei  bemerkt,  daß  alle  Schliffe  des 
Apparates  gut  eingefettet  sein  müssen.  Die  Verwendung  der  ge- 
sättigten Kochsalzlösung  ist  bei  Kohlensäurebeslimmungen  deshalb 
erforderlich,  weil  die  Löslichkeit  der  Kohlensäure  durch  das  Kochsalz 
sehr  stark  reduziert  wird.  Für  Stickstoffbestimmungen  könnte  man 
wegen  der  viel  geringeren  Löslichkeit  des  Stickstoffes  in  reinem 
Wasser  wahrscheinlich  ruhig  Wasser  verwenden,  indessen  haben  wir 
auch  für  die  Stickstoffbestimmung  die  gesättigte  Kochsalzlösung  bei- 
behalten. Die  Bromlauge  muß,  wie  Vorversuche  gezeigt  haben,  wegen 
der  entstehenden  Reaktionswärme  vorher  um  etwa  10"  unter  die 
Außentemperatur  abgekühlt  werden.  Die  Bestimmung  wird  nun  in 
folgender  Weise  vorgenommen:  Sobald  der  Apparat  in  der  geschil- 
derten Weise  zusammengesetzt  ist,  wird  der  Auslaufhahn  des  oberen 
Gefäßes  geöffnet.  Es  fließen  einige  Kubikzentimeter  Kochsalzlösung 
aus,  welche  wie  schon  oben  erwähnt,  der  Schwere  der  in  dem 
oberen  Gefäß  befindlichen  Kochsalzlösung  entsprechen.  Nach  kurzer 
Zeit  hört  das  Tropfen  aber  vollständig  auf.  Nun  wird  der  Hahn 
geschlossen,  ein  neues  Glas  unter  den  Hahn  gestellt  und  das  Schiff- 
chen umgedreht,  so  daß  die  zu  untersuchende  Substanz  in  die  Brom- 

^)  VgL  Inaugural-Dissertation  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  von  Adolf 
Krüger:  Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Ammoniakstickstoffes  in 
Ammoniaksalzen  und  des  Harnstoffes  mit  Hilfe  des  Apparates  von  Tillmans- 
Heublein  nach  der  Hypobromitmethode  und  Versuche  zur  quantitativen  Be- 
stimmung von  Amino.säuren. 

2)  Ztschr.  für  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  34,  353—374 
[1917]. 

Die  Abbildung  ist  der  Abhandlung  (vgl.  Fußnote  2)  in  der  Ztschr.  für 
Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  34,  353  [1917],  Verlag  Julius 
Springer,  entnommen. 

*)  Der  Apparat  kann  von  der  Firma  Gustav  Deckert  in  Frauenwald 
in  Thüringen  bezogen  werden. 

25  ccm  Br  werden  in  kleinen  Mengen  nach  und  nach  in  eine  mit  Eis 
gekühlte  Mischung  von  1250  g  HoO  -\-  100  g  NaOH  unter  stetem  Umrühren 
zugetragen.  Die  filtrierte  Lauge  wird  in  dunlder  Flasche  bei  möglichst  kühler 
Temperatur  aufgehoben. 


lauge  fällt.  Man  öffnet  nun  sofort  wieder  den  Hahn.  Die  Stickstoff- 
entwicklung setzt  sofort  lebhaft  ein.  Vor  den  Versuchen  standen 
die  beiden  Atmosphären  im  Innern  und  außen  vollkommen  im 
Gleichgewicht.  Wird  nun,  wie  bei  der  Stickstoffbestimmung,  im 
Innern  des  Apparates  Gas  entwickelt,  so  müssen  unbedingt  genau  so 
viel  Kubikzentimeter  Kochsalzlösung,  welche  man  in  einem  trockenen 
Becherglase  auffängt,  ausfließen,  wie  im  Innern  Kubikzentimeter  Stick- 
stoffgas entstanden  sind.  Man  verfährt  nun  so,  daß  man  den  Apparat, 
sobald  das  Tropfen  nachläßt,  mit  Daumen  und  Zeigefinger  an  der 
Verbindungsstelle  vom  oberen  und  unteren  Gefäß  anfaßt  und  ihn, 
nachdem  vorher  der  Hahn  geschlossen  ist,  auf  der  Tischplatte  krei- 
sende Bewegungen  ausführen  läßt.  Das  in  der  Flüssigkeit  noch  haf- 
tende Gas  wird  dann  ausgeschüttelt,  und  auf  Öffnen  des  Hahnes  tritt 
immer  wieder  Flüssigkeit  heraus.  Hüten  muß  man  sich,  das  untere 
Gefäß  mit  der  Handfläche  anzufassen.  Durch  die  Körperwärme  würde 
das  Gasvolumen  im  Innern  ausgedehnt  werden  und  damit  zuviel 
Flüssigkeit  auslaufen.  Das  Verfahien  wird  so  lange  wiederholt,  bis 
das  Ausfließen  der  Kochsalzlösung  vollkommen  aufhört.  Nun  wird 
das  abgelaufene  Kochsalzvolumen  mit  Hilfe  von  guten  Meßzylindern 
oder  Büretten  gemessen;  es  gibt  ohne  weiteres  die  im  Innern  des 
Apparates  entwickelten  Kubikzentimeter  Stickstoff  an.  Um  Gewichts- 
prozente Stickstoff  aus  dem  Volumen  zu  finden,  muß  man  es  nach 
der  Boyle-Mariotte-Gay-Lussacformel  auf  0"  und  760  mm  Druck  redu- 
zieren. Die  Temperatur  der  Außenluft  und  der  Barometerstand  müssen 
also  abgelesen  werden.  Bezeichnet  man  mit  Vq  das  Volumen  bei  0" 
und  760  mm  Druck,  mit  v  das  abgelesene  Volumen  bei  der  betreffenden 
Temperatur  und  dem  betreffenden  Drucke,  mit  b  den  beobachteten 
Barometerstand,  mit  t  die  beobachtete  Temperatur,  so  ist: 

vb 

Die  Löslichkeit  des  Stickstoffes  sowie  das  erste  Verdünnen  der 
inneren  Atmosphäre  durch  das  beim  ersten  Öffnen  des  Apparates  aus- 
fließende Wasser  kann  ebenso  wie  die  Tension  der  Wasserdämpfe 
meistens  vernachlässigt  werden. 

A.  Bohrmann^)  hat  alle  Fehlerquellen  des  Apparates  studiert 
und  für  die  Berechnung  der  richtigen  Werte  aus  den  abgelesenen 
eine  Formel  aufgestellt,  welche  wir  mit  einer  kleinen  Abänderung 
auch  für  die  Stickstoffbestimmung  gebrauchen  können,  wenn  man  sich 
mit  der  Genauigkeit  nicht  begnügen  will,  die  die  oben  geschilderte 
einfache  Reduzierung  ergibt.   Die  Formel  lautet: 

_  V  (0,9875  •b  —  0,8e)- 273 
"  760  •  T 

In  dieser  Formel  bedeutet  Vo,  v,  b  dasselbe  wie  in  der  oberen  Formel, 
e  die  Tension  der  Wasserdämpfe,  welche  jeweils  aus  Küsters  Rechen- 
tabelle  entnommen  werden  kann,  T  die  absolute  Temperatur,  also 
=  1 4-  273. 

1  ccm  Stickstoff  gas  wiegt  bei  0"  und  760  mm  Druck  1,2505  mg. 
Die  Kubikzentimeter  sind  also,  um  Milligramm  zu  erhalten,  mit  dieser 
Zahl  zu  multiplizieren. 

Das  Verfahren  wurde  nun  auf  verschiedene  Ammoniaksalze  an- 
gewendet. Die  erhaltenen  Werte  sind  in  der  nachstehenden  Tabelle 
zusammengestellt.  Um  die  Genauigkeit  zu  kontrollieren,  wurde  die 
ja  völlig  einwandfreie  Ammoniakdestillation  mit  Magnesia  in  vor- 
gelegte Schwefelsäure  in  der  üblichen  Weise  als  Kontrolle  ausgeführt. 


Art  und  Menge 
des  untersuchten  Salzes 


ccm  N 
0»  760  mm 

Ent- 
sprechend 
mg  N 

Gefunden 

"/o  N 

Gefunden 
"/oN  bei  der 
MgO-Dest. 

42,15 

52,78 

21,11 

21,25 

28,89 

36,12 

18.06 

18,03 

51,5 

26,2 

25,9 

28.98 

35,92 

17,96 

17,50 

34,13 

42,69 

21,35 

21,53 

4,96 

6,17 

3,06 

15,14 

18,94 

3,32 

3,18 

22,62 

28,28 

7,07 

7,16 

31,51 

39,41 

19,70 

19,50 

0,25  g  Ammonsulfat  .  .  . 
0,2  g  Ammoncarbonat .  .  . 
0,2  g  Chlorammonium .  .  . 
0,2  g  Ammonnitrat .... 
0,2  g  sek.  Ammonphosphat 

(NH4)2HP0,  

0,2  g  Ammonalaun.  .  .  . 
0,6  g  Al2(NH4)2SOJ,-24H20  . 
0,4  g  Ammonmolybdat  .  . 
0,2  g  Ammonoxalat     .    .  . 

Es  zeigt  sich  also,  daß  bei  allen  Salzen  die  Übereinstimmung 
zwischen  dem  Befunde  in  unserem  Apparat  und  der  viel  umständ- 
licheren und  zeitraubenderen  Magnesiadestillation  eine  praktisch  völlig 
ausreichende  ist.  Nur  beim  Ammonnitrat  ist  die  Abweichung  bei  zwei 
Bestimmungen  etwas  größer  gewesen.  Möglicherweise  erklärt  sich 
das  daraus,  daß  aus  dem  Nitrat-Ion  Spuren  anderer  gasförmiger  Ver- 
bindungen irgendwelcher  Art  mit  abgespalten  werden. 

Für  die  schnelle  Bestimmung  des  Gehaltes  von  Ammoniak  in 
irgendwelchen  trockenen  Substanzen  kann  zweifellos  der  Apparat 
wertvolle  Dienste  leisten.  Es  können  durch  angelernte  Hilfskräfte 
viele  Bestimmungen  nebeneinander  bei  Anwendung  mehrerer  Apparate 
in  kurzer  Zeit  erledigt  werden.  Hat  man  bestimmte  Arten  von  Be- 
stimmungen immer  wieder  auszuführen,  so  kann  natürlich  auch  die 
vorzunehmende  Rechnung  dadurch  vereinfacht  werden,  daß  man  sie 
ein  für  allemal  ausführt  und  entsprechende  Tabellen  aufstellt,  aus 
denen  die  Prozente  gleich  abgelesen  werden  können. 
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Zur  Bestimmung  des  festen  Harnstoffes  geht  man  in  ganz  der- 
selben Weise  vor.  In  einem  reinen  Harnstoff  wurden  bei  Anwendung 
von  0,05  g  Substanz  folgende  Zahlen  erhalten: 

tl.  18,25  ccm  bei  0»  760  mm  =  22,82  mg  =  45,64 7o  Stickstoff 
2.  18,60  ccm  bei  0"  760  mm  =  23,27  mg  =  46,54  »/o 
3.  18,43  ccm  bei  0"  760  mm  =  23,04  mg  =  46,08»/o  „ 
1  mg  Stickstoff  entspricht  2,1427  mg  Harnstoff. 
Theorelisch  ergibt  chemisch  reiner  Harnstoff  einen  Gehalt  von 
46,67»/o.    Mit  dieser  Theorie  stimmt  die  mittlere  Zahl  gut  überein. 
Die  beiden  anderen  sind  etwas  zu  niedrig.    Es  ist  indessen  schon 
bekannt,  daß  das  Hypobromit  bei  der  Harnstoff  Zersetzung  neben  dem 
enistebenden  elementaren  Stickstoff  spurenweise  mehrere  andere  Ver- 
bindungen bildet,  die  kein  elementarer  Stickstoff  sind.   Meist  wird 
also  eine  Kleinigkeit  zu  wenig  gefunden  werden,  indessen  ändert 
dieser  Umstand  nichts  an  der  Brauchbarkeit  des  Verfahrens  für  die 
klinische  Harnuntersuchung,  da  es  in  der  Praxis  auf  so  große  Ge- 
nauigkeit wohl  nicht  ankommt.  Wo  dies  aber  doch  der  Fall  ist,  kann 
der  Harnstoff  auch  noch  auf  andere  Weise  genauer  bestimmt  werden. 

Liegt  nun  aber  Harnstoff  nicht  in  fester  Form,  sondern  in  Lösungen 
vor,  wie  dies  ja  bei  der  klinischen  Harnuntersuchung  stets  der  Fall 
ist,  so  ergibt  sich  zunächst  eine  Schwierigkeit:  Das  Glasschiffchen 
des  Apparates,  welches  zur  Aufnahme  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stauz  dient,  faßt  bei  der  ursprünglichen  Konstruktion  nur  5  ccm,  so 
daß  nur  eine  recht  kleine  Menge  zur  Untersuchung  angewandt  werden 
könnte. 

Die  Schwierigkeit  kann  aber  durch  eine  kleine  Umänderung  des 
Apparates  behoben  werden.  Anstatt  mit  dem  Glasschiffchen  wird  der 
seitliche  Tubus  des  Reaktiousgefäßes  mit  einem  Gummistopfen  ver- 
schlossen. Auf  die  obere  Öffnung  des  zylindrischen  Oberteiles  wird 
mit  Hilfe  eines  durchbohrten  Stopfens  ein  kleiner  Tropftrichter  auf- 
sesetzt,  dessen  Spitze  im  Innenraum  des  Gefäßes  gerade  über  der 
Öffnung  des  senkrecht  hochführenden  Steigrohres  steht.  Bei  geöff- 
netem Auslaufhahn  kann  man  jetzt  mit  Hilfe  des  Tropf trichters  durch 
das  Steigrohr  hindurch  Flüssigkeit  in  das  Reaktionsgefäß  befördern. 
Hat  man  vorher  das  Gleichgewicht  eingestellt,  so  fließt,  wie  man  durch 
einen  Versuch  leicht  feststellen  kann,  genau  so  viel  Flüssigkeit  aus, 
wie  durch  den  Tropf  trichter  zugebracht  wird  (natürlich  muß  das  Aus- 
laufrohr des  Tropftrichters  ganz  mit  der  Flüssigkeit,  die  zugegeben 
werden  soll,  gefüllt  sein). 

Zur  Analyse  von  Harnstofflösungen  wurde  nuu  so  verfahren,  daß 
zu  der  Harnstofflösung,  die  sich  in  dem  Reaktionsgefäß  befand,  durch 
den  Tropftrichter  die  gekühlte  Bromlauge  zugegeben  wurde. 

0,05  g  Harnstoff  in  5  ccm  H^O  gelöst,  wirkten  auf  30  ccm  Brom- 
lauge von  22"  unter  Temperaturerhöhung  von  4,5''  ein.  Durch  einen 
Versuch  wurde  vorher  festgestellt,  daß  die  auf  22  —  4,5  =  17,5"  ge- 
kühlte Bromlauge  während  der  Zeit,  in  welcher  sie  aus  dem  Tropf- 
tnchter  in  das  Untergefäß  A  fließt,  um  3«  sich  wieder  erwärmt.  Es 
wurde  daher  nicht  auf  17,5"  sondern  auf  14,5"  gekühlt.  Die  Brom- 
lauge wurde  in  einem  graduierten  Röhrchen  genau  gemessen  und  diese 
Menge  hernach  dann  von  dem  Volumen  der  insgesamt  ausgetriebenen 
Menge  Sperrflüssigkeit  in  Abzug  gebracht, 

1.  5  ccm  Lös.  (=0,05  g  Subst.)  =  18,20  ccm  red.  =  22,76  mg 

,      ,  =  45,52  "/o  Harnstoff -N 

2.  5  ccm  Lös.  (=  0,05  g  Subst.)  =  17,70  ccm  red.  =  22,13  mg 

,      ,  =  44,26  "/o  Harnstoff -N 

3.  5  ccm  Lös.  (=  0,05  g  Subst.)  =  17,93  ccm  red.  =  22,42  mg 

^    ^  .         =  44,84  "/o  Harnstoff -N 

Auch  hier  liegen  also  die  Werte  innerhalb  der  Fehlergrenzen. 
_  Der  Harnstoffgehalt  der  oben  angewandten  Lösung  (0,05  g  in 
3  ccm  HjO)  entspricht  ungefähr  dem  durchschnittlichen  Prozentgehalt 
des  gesamten  innerhalb  eines  Tages  vom  Menschen  ausgeschiedenen 
Harnes  (1— 2"/«  Harnstoff).  Nun  enthält  aber  der  in  verschiedenen 
leiten  ausgeschiedene  Harn  durchaus  nicht  immer  dieselbe  Menge 
Harnstoff;  nicht  selten  findet  man,  daß  er  bedeutend  weniger  enthält, 
tur  den  Kliniker  wird  es  häufig  von  Wert  sein,  namentlich  beim 
pathogenen  Harn,  auch  den  Gehalt  an  kleineren  Mengen  von  Harmstoff 
quantitativ  zu  verfolgen.  Auch  hier  leistet  der  Apparat  recht  gute 
Dienste,  wie  die  nachfolgende  Tabelle  zeigt: 


Angewandte 
Harnstoff- 
lösung 


Gas- 
volumen 

entw. 


5 
10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 


19,2 
19,3 
19,2 
19,0 
19,0 
19,1 
19,0 
18,9 
19,0 
18,9 


Gas- 
volumen 

reduz. 


Harnstoff-N 


mg 


"/o-Gehalt  der  Lösung 
an  Harnstoff 


ber. 


17,18 
17,22 
17,13 
16,91 
16,92 
17,00 
16,91 
16,83 
16,91 
16,83 


21,48 
21,54 
21,42 
21,14 
21,16 
21,26 
21,15 
21,04 
21,15 
21,04 


0,92 
0,46 
0,31 
0,23 
0,18 
0,15 
0,13 
0,11 
0,10 
0,09 


1,0 

0,5 

0,33 

0,25 

0,20 

0,17 

0,14 

0,13 

0,11 

0,10 

[A.  234.] 


Rundschau. 


Das  Schicksal  des  deutschen  monlanisfischen  Hochschul- 
unterrichtes in  Przibram. 

Die  Behandlung  der  durch  70  Jahre  deutsch  gewesenen  Przibramer 
Bergakademie  (jetzt  montanistische  Hochschule)  von  seilen  des  tsche- 
chischen Staates  ist  geradezu  ein  Schulbeispiel  für  die  Art  und  Weise, 
wie  deutsche  Kulturgüter  überhaupt  von  diesem  Staate  behandelt 
werden. 

Die  montanistische  Hochschule  in  Przibram  wurde  im  Jahre  1849^ 
von  Österreich  (nicht  von  den  Tschechen)  für  die  gesamten  nörd- 
lichen Länder  der  Monarchie,  d.  h.  für  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und 
Galizien,  also  für  Deutsche,  Tschechen  und  Polen  gegründet,  und  schon 
aus  diesem  Grunde  war  ihre  Unterrichtssprache  immer  deutsch, 
damit  sie  von  allen  Bergstudenten  aus  diesen  Ländern  besucht  werden 
konnte.  Nach  dem  Umstürze  im  Jahre  1918  aber  sollte  es  anders 
kommen. 

Der  Ministerpräsident  der  tschechischen  Regierung,  Dr.  Benesch, 
hatte  zwar  in  seinem  der  Entente  beim  Friedenschlusse  überreichten 
„Memoire  III"  feierlich  versprochen,  den  Deutschen  im  Lande 
(deren  man  dreieinhalb  Millionen  zählt),  ihre  Hoch-  und  Fachschulen 
nicht  wegzunehmen,  aber  dieses  Versprechen  übte  keinerlei  Hemmung  auf 
die  Absicht  der  tschechischen  Regierung  aus,  die  deutsehe  monta- 
nistische Hochschule  zu  tschechisieren. 

Die  deutschen  Professoren  der  montanistischen  Hochschule  und 
der  Rektor  der  Prager  deutschen  Technik,  durch  jahrelange  Erfah- 
rungen gewitzigt,  sahen  den  Gang  der  Dinge  voraus  und  waren  bestrebt, 
für  die  deutsche  Jugend  des  Landes  einen  montanistischen  Unterricht 
zu  retten;  sie  erschienen  daher  am  13.  Mai  1919  beim  Präsidenten  der 
Republik,  Dr.  Masaryk,  und  baten  ibn,  wenn  schon  die  deutsche 
montanistische  Hochschule  von  Przibram  tschechisiert  werden  müßte, 
doch  seinen  Einfluß  dahin  geltend  zu  machen,  daß  für  die  Deutschen 
an  der  Prager  deutschen  Technik  eine  montanistische  Fakultät  errichtet 
werden  möge.  Der  Präsident  empfing  die  Professoren  auf  das  Zuvor- 
kommendste, gab  seiner  Überzeugung  dahin  Ausdruck,  daß  ein  deutscher 
montanistischer  Unterricht  in  der  Republik  ermöglicht  werden  müsse, 
und  erklärte  außerdem  ausdrücklich,  er  wünsche,  daß  die  deutsche 
montanistische  Jugend  ihre  Studien  im  Inlande  absolvieren  möge.  — 
Aber  alles  Bemühen  war  umsonst! 

Am  5.  August  1919  beschloß  der  Ministerrat  der  tschechischen 
Republik  wider  Recht  und  Billigkeit  und  wider  alle  Versprechungen 
die  Tschechisierung  der  Przibramer  montanistischen  Hochschule.  Nur 
noch  drei  Jahre  lang  durfte  von  den  deutschen  Professoren  in  deut- 
schen Parallelkursen  für  diejenigen  Hörer,  welche  ihre  Studien  deutsch 
begonnen  hatten,  in  Przibram  deutsch  unterrichtet  werden,  d.  h. 
solange,  bis  diese  Hörer  ihre  Studien  beendigt  hatten.  In  der 
Zwischenzeit  richteten  sich  die  tschechischen  Professoren,  die  vor 
dem  Umsturz  natürlich  deutsch  vorgetragen  hatten,  an  der  deut- 
schen Hochschule  häuslich  ein.  Jetzt,  im  Herbste  1922,  sind  diese 
drei  Jahre  abgelaufen,  und  an  der  ehemals  deutschen  Berg- 
akademie wird  heute  nur  noch  tschechich  unterrichtet.  Um  die  Worte 
des  Präsidenten  doch  nicht  ganz  unerfüllt  zu  lassen,  wurden  zwar  im 
Studienjahre  1919/20  an  der  deutschen  technischen  Hochschule  in  Pra? 
die  ersten  zwei  (vorbereitenden)  Jahrgänge  eingerichtet,  und  dort 
lehren  jetzt  die  früher  in  Przibram  gewesenen  deutschen  Professoren, 
aber  das  Studium  eines  Berg-  und  Hüttenmannes  dauert  vier  Jahre 
lang,  und  gerade  der  3.  und  4.  Jahrgang  bringt  die  eigentlichen  oder 
Hauptgegenstände  dieses  Studiums:  Bergbaukunde,  Markscheidekunde, 
Eisenhüttenkunde,  Metallhüttenkunde  usw.  —  Diese  aber  werden  bis- 
her nicht  an  der  deutschen  Technik  gelehrt,  weil  die  tschechische 
Regierung  sich  trotz  aller  von  deutschen  Abgeordneten  und  Senatoren 
eingebrachter  Anträge,  trotz  aller  Bittschriften  und  Memoranden,  trotz 
aller  Audienzen  usw.  bis  jetzt  noch  immer  nicht  entschließen  konnte, 
auch  diese  zwei  abschließenden  Jahrgänge  an  der  Prager  deutschen 
Technik  einzurichten.  Die  jungen  Montanisten,  welche  ihre  Studien 
im  Vertrauen  auf  die  Versprechungen  maßgebender  Personen  in  Prag 
begonnen  haben,  sehen  sich  jetzt  gezwungen,  entweder  in  Przibram 
tschechisch  weiter  zu  studieren  oder  ins  deutsche  „Ausland"  zu 
gehen,  um  dort  fertig  zu  werden. 

Die  widerrechtliche  Wegnahme  der  deutschen  Bergakademie  ist 
nur  ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem  allgemeinen  Bilde  der  gewalt- 
samen Unterdrückung,  welche  das  deutsche  Volk  im  tschechischen 
Staate  erfährt.  Das  Montanwesen,  welches  im  Jahre  1919  noch  zu  95  % 
in  deutschen  Händen  war,  soll  nach  und  nach  in  tschechische  Hände 
hinübergespielt  werden.  Dazu  wurde  die  montanistische  Hochschule 
tschechisiert,  dazu  verweigert  die  Regierung  deutschen  Bergingenieuren, 
welche  in  Leoben  absolviert  haben,  auch,  wenn  sie  aus  Deutschböhmen 
stammen,  die  Berechtigung,  einen  Bergbaubetrieb  zu  leiten,  dazu  gibt 
sie  Geheimerlässe  heraus,  um  die  sprachlichen  Kenntnisse  der  Berg- 
ingenieure auch  bei  Privatbergwerken  unter  ihre  Kontrolle  zu  stellen 
und  dazu  verlangt  sie,  daß  jede  Übertragung  von  Berggerechtsamen 
nur  mit  ihrer  Bewilligung  geschehen  darf. 

So  behandelt  der  tschechoslowakische  „Freistaat"  seine  deutschen 
Bürger! 
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Herstellung  kolloider  Lösungen  mittels  elektrischer  Zerstäubung. 
Dieser  Teil  ist  reicher  als  die  anderen  mit  schönen  Abbildungen 
ausgestattet,  die  zum  Verständnis  der  Methode  sehr  vorteilhaft  .sind 
und  den  Forschern,  die  nach  denselben  arbeiten  wollen,  den  experi- 
mentellen Aufbau  wesentlich  erleichtern.      Riesenfeld.    [BB.  197.] 

Neue  Bücher. 

Wasserstoff ionenkonzentration.    Von  Michaelis.    2.  Auflage.  1922. 
Jul.  Springer,  Berlin. 

Die  zweite  Auflage  von  Michaelis'  Wasserstoffionenkonzentration 
ist  ein  neues  Werk  geworden,  welches  entgegen  dem  13  Bogen  starken 
Band  der  ersten  Auflage  mehrere  Bände  umfassen  soll.  Zunächst 
liegt  der  reichlich  17  Bogen  umfassende  erste  Band  vor,  der  nur  die 
theoretischen  Grundlagen  behandelt.    Diese  Umwandlung  beweist  am 
besten,  welche  erfolgreiche  und  befruchtende  Rolle  das  Werk  bisher 
in  der  biologischen  Literatur  gespielt  hat.    Es  war  von  vornherein 
mehr  als  die  monographische  Darstellung  eines  Forschungsgebietes. 
Es  sollte  den  Biologen  von  der  Notwendigkeit  überzeugen,  den  Er- 
kenntnissen der  physiologischen  Chemie  den  ihnen  gebührenden  Platz 
in  der  biologischen  Fragestellung  einzuräumen.   Dies  ist  voll  geglückt, 
wie  die  Fülle  der  neuen  Ergebnisse  dieser  Forschungsrichtung,  an 
denen  Michaelis  selbst  an  erster  Stelle  beteiligt  ist,  auf  allen  Ge- 
bieten beweist.    Der  vorliegende  Band  ist  lehiibuchmäßig  gehalten. 
Sein  erster  Teil  behandelt  das  chemische  Gleichgewicht  der  Ionen. 
Vom  Massenwirkungsgesetz  ausgehend,  werden  in  ihm  die  Gesetze 
der  elektrolytischen  Dissoziation  entwickelt.    Der   zweite  Teil  ist 
den  Ionen,  insbesondere  den  H-Ionen  als  Quelle  elektrischer  Poten- 
tialdifferenzen gewidmet,  ein   Gebiet,  dessen  Ausbau  für  physio- 
Irgische  Fragen  die  größte  Zukunft  besitzt.    Das  ganze  Werk  trägt 
trotz  seines  rein  physiko-chemischen  Gehaltes  dem  biologischen  Leser- 
kreis und  seinen  Problemen  Rechnung,  wird  aber  darüber  hinaus  auch 
dem  rein  chemisch  orientierten  Leser  wertvoll  sein.   Die  Darstellung 
ist  vorbildlich  klar  und  eindringlich.    Es  gehört  zweifellos  zu  den 
bedeutendsten  gegenwärtigen  Neuerscheinungen  und  läßt  die  folgenden 
Bände  mit  Spannung  erwarten.                   Scheunert.    [BB.  174.] 

Einführung  in  die  allgemeine  Mineralogie,  Kristallographie,  Kristall- 
pbysik,  Mineralchemie.    Von  Dr.  Ferd.  v.  Wolff,  Prof.  der  Min. 
Univ.  Halle.  Mit  155  Abb.  135  S.  Leipzig  1922.  Verlag  von  Quelle  & 
Meyer,  Bd.  175  der  „Wissenschaft  und  Bildung". 
Das  Buch  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  den  Leser  für  das  Ver- 
ständnis der  ausführlichen  Lehrbücher  der  Mineralogie  und  ihrer 
speziellen  Literatur  vorzubereiten,  sowie  die  Ziele  und  Probleme  zu 
zeigen,  mit  denen  sich  die  Wissenschaft  zurzeit  in  erster  Linie  beschgitigt. 
Es  ist  eine  streng  wissenschaftlich  gehaltene  elementare  Einführung 
in  die  allgemeine  Mineralogie,  welche  über  die  Anfangsschwierigkeiten 
des  Studiums  hinweghelfen  soll.    Der  Kristallographie,  die  nach  den 
neuesten  Forschungen  bzw.  der  Kristallstrukturen  im  Vordergrunde 
wissenschaftlichen  Interesses  steht,  ist  mit  Recht  ein  breiterer  Raum 
gewidmet;  die  zahlreichen  Abbildungen  tragen  zu  einem  leichleren 
Verständnis  der  für  den  Anfänger  schwierigen  Materie  wesentlich  bei. 

Im  Abschnitt  über  Kristallographie  behandelt  der  Verfasser  die 
kristallographischen  Grundgesetze  und  die  Systeme,  die  Kristallphysik 
umfaßt  die  Molekularphsysik,  die  Krislalloptik,  Dichte,  Kristalldefor- 
mationen, Pyroelekirizität;  ein  weiterer  Abschnitt  handelt  von  Mineral- 
chemie und  physikalisch- chemischer  Mineralogie. 

Das  Buch  steht  in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft; 
der  überaus  reiche  Stoff  der  allgemeinen  Mineralogie  hat  auf  engstem 
Raum  eine  mustergültige  Darstellung  gefunden.   Das  Buch,  welches 
für  den  Studierenden  der  Naturwissenschaften,  für  den  Techniker, 
Oberlehrer,  Landwirt  und  für  alle  Freunde  der  Mineralogie  bestimmt 
ist,  kann  diesen  Kreisen  nur  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Schucht.   [Bß.  162.] 

Die  Methoden  zur  Herstellung  kolloider  Lösungen  anorganischer 
Stoffe.   Von  TheSvedberg.    Ein  Hand-  und  Hilfsbuch  für  die 
Chemie  und  Industrie  der  Kolloide.  Mit  66  Abbildungen,  zahlreichen 
Tabellen  und  3  Tafeln.  Dritte  Auflage.  Verlag  von  Theodor  Stein- 
kopff,  Dresden  und  Leipzig  1922. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  zweiten, 
vergriffenen  Auflage.    Da  es  sich  um  eines  der  bekanntesten  und 
meistbenutzten  Werke   der  Kolloidchemie  handelt,   so  ist  es  mit 
Freude  zu  begrüßen,  daß  uns  dasselbe  durch  den  Neudruck  wieder 
zugänglich   gemacht  wird.    Freilich  wäre  es  vorzuziehen  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  sich  entschlossen  hätte,  die  neueren  Errungen- 
schaften, die  gerade  auf  diesem  Gebiete  sehr  zahlreich  und  teilweise 
prinzipieller  Natur  sind,  in  die  Neuauflage  mitzuverarbeiten.  Trotz 
dessen  aber  muß  das  Buch  auch  in  der  vorliegenden  Form  aufs 
wärmste  empfohlen  werden.  Es  enthält  in  übersichtlicher  Anordnung 
eine  genaue  Beschreibung  der  verschiedenen  Methoden  zur  Darstellung 
disperser  Sj'steme.   Nach  der  Natur  der  kolloidbildenden  Reaktionen 
sind   die   Methoden  in   zwei    große  Gruppen    eingeteilt,  nämlich: 
1.  Kondensationsmethoden  und  2.  Dispersionsmethoden.    Die  ersten 
zerfallen  wieder  in  Reduktions-,  Oxydations-  und  Hydrolysemethoden; 
die  zweiten  in  mechanisch-chemische  und  elektrische  Methoden.  Be- 
sonders wertvoll  wird  das  Buch  dadurch,  daß  jedem  einzelnen  Ab- 
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wichtigste  Literatur  —  freilich  nur  bis  zum  Jahre  1908  —  in  chrono- 
logischer Ordnung  enthält,  ferner  durch  die  besonders  eingehende 
Beschreibung  der  vom  Verfasser  selbst  herrührenden  Methoden  zur 

Verein  deutscher  Chemiker. 

Aus  den  Bezirksvereinen. 

Bezirksverein  Hamburg.  Am  17.  11.  1922  fand  im  Chemischen 
Staatslaboratorium  eine  Sitzung  statt,  zu  deren  wissenschaftlichen  Teil 
der  Naturwissenschaftliche  Verein  geladen  war.  Der  Vorsitzende,  Heri 
Prof.  Rabe,  eröffnete  die  Sitzung  mit  Gedenkworten  an  die  verstor 
benen  Mitglieder  Dr.  Bigot  und  C.  Goepner.  Die  Versammlung  ehrte 
das  Andenken  in  üblicherweise,  worauf  Herr  Prof.  Rischbieth  das 
Wort  erhielt  zu  seinem  Vortrage:  „Vorlesungs-  und  Unterrichts- 
versuche mit  der  Glühdrähtpipette.  Pralctionierte  Verbrennung 
von  Gasen".  Vortr.  zeigte  eine  Reihe  von  meist  quantitativen  Vor- 
lesungs- und  Unterricht sversuclien  mit  Gasbürette  und  der  neuer 
Glühdrahtpipette.  Er  sprach  die  Ansicht  aus,  daß  die  Gaspipette 
heute  nicht  nur  mehr  ein  Apparat  der  Gasanalyse  ist,  sondern  eii 
ganz  unentbehrlicher  Unterrichts-  und  Vorlesungsapparat,  in  desser 
Reaktionskugel  Absorptionen,  Oxydationen,  Redulctionen,  Dissozia 
tionen  sich  vollziehen.  Nicht  nur  das  Atomverhältnis  vieler  wichtige) 
Verbindungen  wie  Wasser,  Salzsäure,  Ammoniak,  Kohlendioxyd 
Kohlenoxyd,  Schwefeldioxyd,  Arsentrioxyd,  Methan,  Äthylen,  sonden 
auch  das  Molekulargewicht  kann  man  auf  diese  Weise  in  kürzestei 
Zeit  feststellen. 

Bei  der  Ausführung  der  volumetrischen  Synthese  des  Wasseri 
wies  der  Vortr.  auf  die  bisher  nicht  beobachtete  bemerkenswert( 
Erscheinung  hin,  daß  der  in  die  Pipette  einströmende  Wasserslof 
oberhalb  des  glühenden  Platindrahtes  sich  entzündet  und  mit  schöne 
smaragdgrüner  scheibenförmiger  Flamme  verbrennt,  oberhalb  de 
man  unter  günstigen  Umständen  noch  eine  prachtvoll  blau-violett 
Scheibe  beobachten  kann.  Es  erscheint  nicht  unmöglich,  daß  es  siel 
hier  um  eine  Beimischung  von  aktivem  Wasserstoff,  Hyzon,  H;,  handell 
da  der  Entdecker  des  Hyzons  —  Wen  dt,  Chicago  —  erwähnt,  dal 
Hyzon  durch  die  Einwirkung  eines  elektrisch  glühenden  Platindrahte 
auf  Wasserstoff  entsteht.  Bei  der  Verbrennung  von  Methan  entsteh 
die  grüne  Flammenerscheinung  ebenfalls,  vielleicht  weil  der  Verbrennun: 
eine  Dissoziation  vorhergeht. 

Die  in  der  Glühdrahtpipette  auf  einfachste  Weise  auszuführende  f  r  ak 
tionierte  Verbrennung  von  Methan-Wasserstof f gemischen 
sowie  die  Darstellung  des  Wassergasgleichgewichtes  durch  Reduk 
tion  von  Kohlendioxyd  durch  Wasserstoff  mußten  auf  einen  spätere 
Vortrag  verschoben  werden. 

Hiernach  sprach  Herr  Dr.  rer.  nat.  Gehrcke  über:  „Gasanalytisch 
Bestimmung  von  a/ctiven  Wasserstoffatomen  in  organischen  Vei 
bindungen".  Die  Bestimmung  geschieht  mit  Hilfe  des  Grignardschei 
Reagens  in  Form  von  Methan  und  wurde  in  einem  für  diesen  Zweö 
konstruierten  Apparat  vorgeführt. 

In  der  geschäftlichen  Sitzung  wurde  mitgeteilt,  daß  d< 
nächste  Vortrag  am  15. 12. 1922  von  Herrn  Prof.  Dr.  Remy  über  „Kati 
lytische  Wirkung  von  Metallen"  gehalten  würde.  Das  Ergebnis  de 
Vorstandswahl  wird  später  veröffentlicht.    Schluß  lt),30  Uhr. 

Rheinisch-Westfälischer  Bezirksverein.  In  der  Mitgliederversamn 
lung  am  21.  11.  wurde  beschlossen,  den  Bezirksvereinsbeitrag  1923  ai 
10  "/o  des  Beitrages  des  Hauptvereins  festzusetzen.  Sollte  der  Haup 
verein  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  die  Beiträge  für  die  Mitglied« 
erhöhen,  so  sind  automatisch  lO"/»  auch  für  den  Bezirksverein  nacl 
zukassieren.  Der  Mitgliedsbeitrag  für  außerordentliche  Mitglieder  is 
auf  20  "/o  des  Hauptvereinsbeitrages  festgesetzt  worden. 

Dr.-Ing.  Schertet. 

Auf  vorstehenden  Beschluß  machen  wir  nicht  nur  die  Mitglied« 
des  Rhein.-Westf.  Bezirksvereins,  sondern  auch  die  Vorstände  all« 
anderen  Bezirksvereine  sowie  der  Fachgruppen  aufmerksam.  Nur  ai 
die  Weise,  daß  die  Sonderbeiträge  für  die  Abteilungen  in  Baziehun 
zum  Hauptvereinsbeitrag  gesetzt  werden,  können  die  Abteilungen  bi 
der  ständig  fortschreitenden  Geldentwertung  sich  die  zur  Fortf ührun 
ihrer  Arbeit  unerläßlichen  Mittel  sicherstellen.  Wir  möchten  dah( 
empfehlen,  das  Beispiel  des  Rhein.-Westf.  Bezirksvereins  nachzuahme: 
Da  die  Einziehung  des  Beitraaies  für  1923  von  uns  nicht  vor  Miti 
Dezember  vorgenommen  werden  wi'd  —  die  Höhe  des  Beitragt 
unterliegt  noch  der  fcJeschlußfassung  des  Vorslandsrats  — ,  könnte  eit 
Änderung  der  Sonderbeiträge  nach  dieser  Richtung  hin  in  den  zi 
Versendung  kommenden  Rundschreiben  jetzt  noch  berücksichti| 
werden.  Wir  empfehlen  je  nachdem  5  oder  10''/o  des  Hauptverein 
beitrages  zu  erheben.  Da  der  Hauptverein,  dem  Beispiele  aller  groß« 
Vereine  folgend,  jedenfalls  zu  vierteljährlicher  Festsetzung  seines  Be 
iracrp«  iihprcrphpn  wird    könnpn   dann  vor  ieder  neuen  Einziehung 

llÖgCö       UL/Cl^tUdl        WllVJ,       l^V^  11  1  J\^XJL       UUlllX        V  V/ 1       JV^UV.'A  11V^V*V^»» 

Periode  die  einzelnen  IBezirksvereine  oder  Fachgruppen  sich  je  nac 
ihrem  Geldbedarf  entscheiden,  ob  der  Sonderzuschlag  für  sie  na 
erhoben  wird  oder  nicht.                           Die  Geschäftsstelle. 

Verlag  Oiemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Scbrif tleiter :  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsobfeld  (A.  Pnes)  in  LeipziK. 
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Über  die  amphotere  Natur  der 
Carbonylgruppe. 

Von  Erich  Müller. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Dresdner  Chemischen  Gesellschaft  am  30.  Juni  1922. 
(Eingeg.  22./8.  1922.) 

Über  den  Mechanismus  der  zahllosen  Oxydations-  und  Reduktions- 
vorgänge in  wässeriger  Lösung  sind  wir  noch  recht  wenig  unterrichtet. 
Nur  einige  der  anorganischen  Chemie  zugehörige  lassen  sich  einfach 
als  LaduDgsaustausch  auffassen;  für  die  große  Mehrzahl  aber,  bei 
denen  eine  Änderung  im  Wasserstoff-  oder  Sauerstoffgehalt  stattfindet, 
zu  denen  ausnahmslos  die  entsprechenden  Reaktionen  der  organischen 
Chemie  gehören,  sind  befriedigende  Vorstellungen  noch  nicht  ent- 
wickelt worden.  Z.  B.  findet  man  die  Oxydation  der  Carbonylgruppe 
zur  Carboxylgruppe  bei  den  Aldehyden  durch  folgende  Gleichung 
dargestellt: 

/H  ^OH 


R-C 


0 


-f  0  =  R 


^0 


Demnach  hätte  man  sich  vorzustellen,  daß  der  Sauerstoff  sich  zwischen 
Kohlen-  und  Wasserstoff  einschiebt,  was  nicht  recht  einleuchtet.  In 
der  Tat  ist  auch  durch  die  Untersuchungen  von  Wieland  erwiesen 
worden,  daß  es  sich  nicht  um  eine  derartige  Aufnahme  von  Sauerstoff 
handelt,  sondern  um  eine  Abgabe  von  Wasserstoff.  Indessen  kann 
auch  diese  Erkenntnis,  so  wichtig  sie  ist,  nicht  alle  bei  der  Oxydation 
und  Reduktion  der  die  Carbonylgruppe  enthaltenden  Stoffe  beob- 
achteten Erscheinungen  in  ihrem  intimeren  Verlaufe  deuten.  Um  hier 
weiter  zu  kommen,  erschien  mir  das  Studium  ihres  elektrolytischen 
Verhaltens  am  aussichtsvollsten,  da  hier  zur  Durchführung  von  Oxy- 
dation und  Reduktion  nur  Ladungen  und  keine  Stoffe  zugeführt 
werden  und  als  geeignetstes  Objekt  zunächst  der  so  einfach  gebaute 
und  so  reaktionsfähige  Formaldehyd. 

Gleich  zu  Beginn  der  Versuche  machte  ich  da  eine  sehr  merk- 
würdige Beobachtung.  Ich  fand,  daß  er  an  Kupfer-  und  Silberanoden 
in  alkalischer  Lösung  unter  Einhaltung  einer  bestimmten  Potential- 
grenze zu  Ameisensäure  und  Wasserstoff  oxydiert  wurde,  gemäß  der 
Bruttogleichung 

2H.,C0 +  2H2O  +  2F  =  2HC00H  +     +  2H*. 
Es  lag  nahe,  hierin  eine  Analogie  zu  der  bekannten  Kolb eschen 
Reaktion  zu  erblicken 

2  CH.COOH  +  2  F  =  C^Hb  +  2  CO^  +  2  H  ' 
2 HHC(OH),  +  2 F  =  H2  4-  2 HCOOH  +  2 H' 
wenn  man  annimmt,  daß  der  Formaldehyd  in  wässeriger  Lösung  ein 
Glykol  bildet.   Und  da  nach  Crum  Brown  und  Walker  jene  Syn- 
these in  der  Weise  erklärt  wird,  daß  nach 

2  CH,COO'  +  2  F  =  C.2H0  +  2  CO^ 
zwei  Acetylionen  entladen  werden,  so  entschloß  ich  mich  zu  der  Hypo- 
these, daß  das  Formaldehydhydrat  elektrolytisch  gespalten  sei: 
H\      .OH       H.  /OH 

>c<;    n  >c<  +H- 

H/     \0H       H/  \0' 

und  nahm  zunächst  an,  daß  die  Formaldehydanionen  ebenfalls  an  der 
Anode  entladen  würden: 

H\  /OH 
2    >C<      +2F  =  H,4-2HCOOH 
H/  \0' 

Später  ging  ich  noch  einen  Schritt  weiter.  Aus  der  Crum  Brown- 
Walk  er  sehen  Gleichung  kann  man  sich  noch  kein  Bild  machen  über 
den  Grund  der  Äthanbildung;  man  versteht  nicht,  warum  nicht  viel- 
mehr, wie  z.  B.  bei  der  Schwefelsäure,  zwei  entladene  Anionen  zu 
einer  Ubersäure  zusammentreten  oder  mit  Wasser  unter  Rückbildung 
von  Essigsäure  unter  Sauerstoffentwicklung  reagieren.  Ich  stelle  mir 
deshalb  vor,  daß  bei  der  Entladung  eines  der  in  Rede  stehenden 
Anionen  dadurch,  daß  die  dabei  verfügbar  gewordene  Valenz  des 
Sauerstoffs  am  Kohlenstoff  angreift,  zunächst  ein  Zwischenkörper 
entsteht,  in  dem  der  Kohlenstoff  überlastet  ist  und  aus  diesem 
Grunde  einen  Substituenten  abstößt,  z.  B.: 

CH3C/   -+F  =  CH,C/ 

^O'  \o—  ^0 

H.     /OH  H.      /OH        H.      /OH  .OH 

>C<     +F=    >C<         =   \c/      =H-C<^  +H 

W     \0'  H/    \0  -      H^   ^0  ^0 

Die  Schwierigkeit,  welche  vielen  die  Crum-Brownsche  Vorstellung 
bietet,  daß  immer  gleichzeitig  zwei  Anionen  an  der  Oberfläche  der 
Anode  entladen  werden  müßten,  fällt  hier  fort  und  es  handelt  sich 
nur  um  die  Vereinigung  von  2CH,  oder  2H,  die  aber  erst  in  einiger 
üntternung  von  der  Elektrode  zu  erfolgen  braucht. 
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=  CH3C<    =CH3  +  C0, 


Bei  der  Essigsäure  kann  man  die  elektrolytische  Dissoziation  aus 
der  Leitfähigkeit  folgern;  wiewohl  nun  von  Euler  auch  für  den 
Formaldehyd  die  Funktion  einer  Säure  nachgewiesen  und  sogar  seine 
Dissoziationskonstante  festgestellt  wurde,  so  muß  man  sich  doch 
wegen  der  Kleinheit  derselben  bewußt  bleiben,  daß  man  sich  bei  den 
gemachten  Annahmen  auf  ein  heikles  Gebiet  begibt,  nämlich  auf  die 
Übertragung  der  elektrolytischen  Dissoziation  auf  organische  Ver- 
bindungen. Ich  tue  dies  in  der  Folge  in  Fällen,  wo  im  Gegensatz 
zum  Formaldehyd  nicht  der  gering.ste  experimentelle  Beweis  vorliegt 
und  werde  erst  am  Schluß  auf  die  Berechtigung  hierzu  im  Zusammen- 
hang zu  sprechen  kommen. 

Zunächst  war  für  mich  diese  Auffassung  eine  Arbeitshypothese 
und  es  galt  zu  erweisen,  ob  nicht  auch  durch  rein  chemische  Oxy- 
dation jene  elektrochemische  nachzuahmen  sei. 

In  der  Tat  läßt  sich  der  Formaldehyd  in  alkalischer  Lösung  durch 
Persulfat,  Wasserstoffsuperoxyd,  Ferricyankalium,  Silber-  und  Kupfer- 
oxyd unter  Wasserstoffentwicklung  zu  Ameisensäure  oxydieren. 

Bei  der  Einwirkung  von  Kupferoxyd  machte  ich  nun  wieder  eine 
unerwartete  Beobachtung. 

Der  Wasserstoff,  der  sich  entwickelte,  war  seiner  Menge  nach 
etwas  größer,  als  dem  Oxydationswert  des  verwendeten  Kupferoxydes 
nach  der  Gleichung 

2  H2CO  -f  H.jO  +  CuO  =  2  HCOOH  +  H^  +  Cu 
entsprach,  was  zu  der  Vermutung  führte,  daß  nebenher  eine  kata- 
lytische  Zersetzung  nach 

H.2CO  +  H,0  =  HCOOH  +  Ha 
durch  das  Kupfer  stattgefunden  habe.  Diese  Auffassung  ließ  sich 
als  zutreffend  erweisen,  als  man  metallisches  Kupfer  auf  Formaldehyd 
in  alkalischer  Lösung  einwirken  ließ;  nur  war  der  Umfang  der 
Reaktion  ein  sehr  geringer.  Bei  der  Suche  uRch  Metallen,  welchen  diese 
katalytische  Wirkung  in  verstärktem  Maße  eigen  sei,  stieß  ich  auf 
das  Rhodium,  welches  aus  alkalischen  Formaldehydlösungen  geradezu 
stürmisch  Wasserstoff  entwickelt.  ^ 

Dieser  Befund  lenkte  nun  die  Aufmerksamkeit  zunächst  ganz  dieser 
merkwürdigen  Katalyse  zu.  Denn  für  das  ganze  gestellte  Problem 
mußte  die  Beantwortung  der  Frage  von  gi-oßer  Bedeutung  sein.  Wie 
können  bei  der  Katalyse  dieselben  Stoffe,  Ameisensäure  und  Wasser- 
stoff, entstehen  wie  bei  der  chemischen  und  elektrochemischen  Oxy- 
dation? Die  Antwort  schien  mir  nicht  anders  ausfallen  zu  können 
als  so:  Es  handelt  sich  auch  bei  der  Katalyse  um  einen  Oxydatiöns- 
vorgang,  und  zwar  da  kein  besonderes  Oxydationsmittel  zugesetzt  wird, 
um  eine  innere  Oxydation,  die  ich  wie  folgt  auffasse: 

_       /OH  /OH  ,0 

H,CO  +  H,O^H,,C<     +H-nH.C/      +H  — H,  +  Hc/ 

^0'  0  \0H 

Das  Wasserstoffion  oxydiert  das  Formaldehydanion. 

Die  Katalyse  kann  aber  nur  eine  Reaktion  vollbringen,  welche 
schon  an  sich  verlaufen  kann.  Deshalb  muß  der  Formaldehyd  in  der 
wässerigen  Lösung  ein  metastabiles  Gebilde  sein.  Den  Grund,  wes- 
halb er  nicht  an  sich  zerfällt,  sehe  ich  darin,  daß  der  Zwischenkörper 
schon  in  kleiner  Konzentration  die  Reaktion  von  rechts  nach  links 
zurückzuführen  sucht.  Es  stellt  sich  demnach  in  jeder  Formaldeliyd- 
lösung  ein  umkehrbares  Gleichgewicht  mit  unendlicher  Geschwin- 
digkeit ein,  welches  allerdings  als  ein  metastabiles  gelten  muß  (in  der 
Gleichung  durch  entgegengerichtete  Pfeile  dargestellt).  Der  Zwischen- 
körper wirkt  als  Staukörper,  als  chemischer  Polarisator.  An  diese 
umkehrbare  Reaktion  schließt  sich  dann  die  nicht  umkehrbare  Stabili- 
sierungsreaktion an  (durch  einen  einfachen  Pfeil  dargestellt),  deren 
Geschwindigkeit  die  der  Gesamtreaktion  bestimmt.  Sie  erfolgt  an  sich 
unmeßbar  langsam,  was  den  Formaldehyd  beständig  erscheinen  läßt. 
Sie  ist  es,  welche  der  Katalysator  beschleunigt,  vermutlich  dadurch, 
daß  er  als  Wasserstoffüberträger  wirkt. 

Bei  der  Elektrolyse  wird  an  der  Anode  durch  die  erzwungene 
Entladung  der  Formiatanionen  das  Gleichgewicht  zugunsten  des 
Zwischenkörpers  verschoben.  Mit  seiner  dadurch  bedingten  Konzen- 
trationserhöhung muß  eine  wachsende  Polarisation  der  Anode  Hand 
in  Hand  gehen.  Nun  wird  freilich  die  Stabilisierungsreaktion,  welche 
durch  Vernichtung  des  Zwischenkörpers  eine  Depolarisation  bewirkt, 
mit  der  Konzentration  des  letzteren  steigen.  Solange  aber  dessen 
Bildungsgeschwindigkeit  seine  Zerf allsgeschwindigkeit  übertrifft,  wächst 
auch  die  Polarisation  und  führt  zu  Werten,  bei  deüen  die  Reaktion 
Hx  0  ,0 
'C<f       +  F  =  H-  +  H  =  C< 


H 


^OH 


^OH 


d.  h.  die  Oxydation  des  Zwischenkörpers,  eine  wasserstofflose  Bildung 
von  Ameisensäure,  einsetzt. 

Nun  hat  sich  gezeigt,  daß  der  Staukörper  durch  metallisches 
Kiipfer  zersetzt  wird.  Benutzt  man  also  eine  Kupferanode  und  arbeitet 
bei  mäßiger  Stromdichte,  wodurch  die  Bildungsgeschwindigkeit  klein 
gehalten  wird,  so  kann  der  Fall  eintreten  —  wie  er  tatsächlich  beob- 
achtet wird  — ,  daß  die  durch  das  Kupfer  bewirkte  Zerfallsgeschwin- 
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digkeit  die  Bildungsgeschwindigkeit  übertrifft,  wodurch  Wasserstoff 
mit  Ameisensäure  als  anodische  Produkte  auftreten,  während  an  Anoden 
aus  Platin,  welches  ein  noch  viel  trägerer  Katalysator  ist,  Ameisen 
säm-e  ohne  Wasserstoff  entsteht. 

Die  vorgetragene  Auffassung  konnte  indessen  nur  befriedigen, 
wenn  die  aus  ihr  zu  ziehenden  Konsequenzen  erfüllt  waren.  Wenn 
schon  eine  Hydroxylgruppe  des  Formaidehydhydrales  befähigt  sein  soll, 
elektrolytis'  h  Wasserstoffion  abzuspalten,  so  sollte  man  dies  auch  bei' 
einwertigen  Alkoholen  erwarten.  Hier  hätte  z.  B.  beim  Methylalkohol 
die  Dissoziation  nach 


H-^C  -JOH 
Yi/ 


H^C  -  O'  +  H* 

H/  ^ 


zu  Anionen  nicht  führen  müssen,  aber  können,  die  bei  der  Entladung 
nach  H3C  —  0'  +  F  =  H3C  =^0 

einen  Zwischenstoff  (Oxylalkohol)  lieferten,  der  nach 

=  0  =^  H  +  H,CO 
in  Wasserstoff  und  Formaldehyd  zerfällt.  Und  wirklich:  bei  der 
chemischen  und  elektrochemischen  Oxydation  des  Methylalkohols 
bildet  sich  in  geringer  Menge  Wasserstoff,  bei  der  Elektrolyse  des  Äthyl- 
alkohols außerdem  noch  Methan  und  Äthan,  ganz  wie  es  zu  er- 
warten stand. 

/H  /H 


CH3- 

CHsC^H  +  F: 
\0' 


C^H  - 
\0H 


2H  =  Ho;    2CH,  =  C.,H„ 


CHjCfH+H* 
\0' 

CH3  4-  H,XO 

H  -f  CH3CHO 
CH3  +  H  =  CH, 


Und  was  ich  kaum  zu  hoffen  gewagt  hatte:  Auch  katalytisch  werden 
die  Alkohole  in  derselben  Weise  durch  Rhodium  zersetzt.  Es  ent- 
wickelt sich  unter  dem  Einfluß  dieses  Metalls  in  alkalischer  Lösung  aus 

Methylalkohol  H, 
Äthylalkohol  Hj  +  CH^ 

Propylalkohol  Ha-j-CjHe 
Athylenglykol,  Glycerin  und  Mannit  Hg. 

Sehr  schön  reiht  sich  nun  an  diese  Beobachtungen  das  schon 
erwähnte  Verhalten  der  Essigsäure  bei  der  anodischen  Oxydation  an 
da  ja  auch  sie  eine  OH-Gruppe  enthält.  Der  bei  der  Entladung  ent- 
stehende Zwischenkörper 

^0 

soll  wie  gesagt  nach 

CH3CC   -^CHg  +  CO, 


O 


zerfallen. 


2CH3  können  sich  dann  zu  CjEb  vereinigen  oder  nach 
CH3  +  H2O  =  CH3OH  +  H 
Methylalkohol  und  Wasserstoff  geben,  wobei  letzterer  an  der  Anode 
zu  H  aufgeladen  wird.  Diese  Methylalkoholbildung  wird  ja  tatsächlich 
an  der  Anode  beobachtet.  Für  ihren  hier  vorgetragenen  Verlauf  ist 
es  nun  von  Wichtigkeit,  daß  man  im  Osmium  ein  Metall  besitzt, 
welches  —  allerdings  in  sehr  geringem  Umfang  —  eine  katalytische 
Zersetzung  der  Essigsäure  nach 

CH3COOH  +  H2O  =  CH3OH  +  H.2'+ CO., 

bewirkt. 

Diese  Katalyse  würde  wieder  so  aufzufassen  sein:; 

,0  .,0 


CH.C 


+  H'^CH3C^    +H-^CH3  +  C02  +  H 


■0' 


"0 


+  H,0 
GH3OH 


>-- >H, 


-H 


In  Analogie  zur  Essigsäure  sollte  man  bei  der  elektrolytischfen 
Oxydation  der  Ameisensäure  eine  Entstehung  von  Kohlensäure  und 
Wasserstoff  erwarten: 


xO 


/,0 


Hc/    +FHHC<'   -^H  +  CO, 
^0'  ^0 

Bisher  wurde  aber  nur  die  Bildung  von  C0,2  und  H^O  beobachtet. 
Wahrscheinlich  wird  hier  der  Wasserstoff  zu  leicht  zu  Wasserstoffion 
aufgeladen: 

H-:CC    +F^H--f  CO, 


^^0 

Immerhin  scheint  mir  die  Möglichkeit  der  Oxydation  der  Ameisen- 
säure zu  CO2  und  H2  nicht  au.egeschlossen.  Denn  Deville  beob- 
achtete schon  1874  eine  katalytische  Zersetzung  derselben  in  diese 
beiden  Gase  bei  Einwirkung  von  Rhodium  und  ich  selbst  fand,  daß 
man  lür  diese  Reaktion  im  Osmium  einen  ungleich  wirksamen  Kata- 


lysator besitzt.  Wenn  nämlich  diese  Katalyse  auch  eine  innere  durch 
H-Ion  bewirkte  Oxydation  ist  nach 

h-c^Vh---h-c<;%h~>co,  +  h, 

so  erscheint  es  denkbar,  daß  auch  ein  anderer  oxydativer  Eingriff  in 
gleicher  Weise  wirkt,  wenn  auch  bei  der  katalytischen  oder  inneren 
Oxydation  für  diese  Reaktion  die  Verhältnisse  insofern  besonders 
gunstig  hegen,  als  das  Oxydans  bei  seiner  Bestätigung  ein  Wasserstoff- 
atom liefert,  welches  die  Stabilisierung  der  Oxyameisensäure  dadurch 
zu  erleichtern  vermag,  daß  es  sich  mit  dem  von  dieser  abzustoßenden 
Wassersto Ifatom  zu  molekularem  Wasserstoff  verbin len  kann 

Kehren  wir  nunmehr  zum  Formaldehyd  zurück.  Er  besitzt  in 
seiner  bydiatisierten  Form  zwei  OH-Gruppen.  Wie  bei  den  anoraa- 
nischen  Hydroxyden  zweiwertiger  Metalle  wäre  dann  eine  stufenweise 
Dissoziation  möglich: 

/OH  OH  ,0' 


0' 


OH 

und  bei  der  Oxydation  könnten  dann  nicht  nur  die  H^c/  -,  sondern 
auch  die  -Ionen  entladen  werden  und  der  dabei  entstehende 

Zwischenkörper  H^CC    in  Wasserstoff  und  Kohlensäure  zerfallen 

Bei  der  Elektrolyse  konnte  ich  diesen  Vorgang  bisher  nicht  beob- 
achten, aber  in  neutraler  Lösung  in  der  Wärme  wird  der  Form- 
aldehyd dui-ch  Osmium  unter  Bildung  von  CO,  und  H,  katalytisch 

ZGl  setzt« 

H2CO  +  H20  =  2H2  +  C02 
ein  Vorgang,  der  wieder  in  folgender  Weise  aufzufassen  wäre: 


0' 

H2C<  -f2H- 
0' 


:H2C(  -f2H- 
^0 


.2H2  +  CO, 


Es  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  darum,  daß  wie  durch  Rhodium 
in  alkalischer  Lösung  zunächst  ein  Zerfall  in  Ameisensäure  und 
Wasserstoff  eintritt  und  nun  die  Ameisensäure  wieder  zu  CO,  und  H, 
zersetzt  wird.  Denn  einmal  findet  jener  Zerfall  nur  in  alkalischer 
Lösung  statt  (Rhodium  ist  in  neutraler  Lösung  ganz  unwirksam)  und 
weiter  erweist  sich  Osmium  zu  jener  Katalyse  nicht  befähigt. 

.Von  besonderem  Interesse  ist  es  nun,  daß  bei  diesem  Zerfall  des 
Formaldehydes  in  Wasserstoff  und  Kohlensäure  nebenher  beträchtliche 
Mengen  von  Methan  und  Methylalkohol  gebildet  werden. 

Eine  Deutung  hierfür  bringt  eine  weitere  Konsequenz,  die  man 
aus  der  einmal  gemachten  Annahme  der  elektrolytischen  Dissoziation 
ziehen  muß. 

Wir  greifen  da  wieder  auf  die  Verhältnisse  der  anorganischen 
Chemie  zurück.  Hier  haben  gerade  die  Hydroxyde  der  mehrwertigen 
Metalle  vielfach  amphoteren  Charakter,  z.  B.: 

Zn-  -f  20H'  ^  ZnOH-  -f  OH'       Zn{OIL\  H' 

-f  HZnO'2  :^2H'-f  ZnO", 

Überträgt  man  das  auf  den  Formaldehyd,  so  hat  man  entsprechend : 


20H'  +  H2C": 
C 


:0H'  +  H2C*-0H 
B 


:h,c/ 


-OB 


\oh 

A 

+  2H' 


:h2c/ 


/O' 

oh 

D 


Die  Bildung  von  Methylalkohol  und  von  Methan  könnte  man  dann 
zunächst  so  erklären,  daß  der  bei  der  Entladung  der  Ionen  E  nach 
Zerfall  des  Zwischenkörpers  entstehende  Wasserstoff  die  Ionen.  C 
und  B  reduziert  nach 

H^C-  —  OH  +:2  H  =  H3COH  +  H- 
H2C"  +  4H  =  H4C  +  2H- 

Dann  sollte  es  aber  auch  möglich  sein,  den  Formaldehyd  durch 
chemische  und  elektrochemische  Reduktion  nicht  nur  zum  Methyl- 
alkohol, sondern  auch  zu  Methan  zu  reduzieren.  Und  das  ist  der 
Fall.  Die  elektrochemische  Reduktion  zu  Methylalkohol  erfolgt  be- 
sonders leicht  in  alkalischer  Lösung  an  Kupfer-  und  Silberelektro  len, 
die  zu  Methan  alle-dings  mit  nur  3-5»/o  Stromausbeute  a-n  Queck- 
silber in  saurer  Lösung.  Auch  der  Acetaldehyd  wird  an  diesem 
Kathodenmaterial  mit  2%  Stromausbeute  zu  Äthan  reduziert.  Und 
rein  chemisch  wird  dasselbe  mit  amalgamiertem  Zink  erreicht.  Wenn 
man  einen  amalgamierten  Zinkstab  in  vei dünnte  Schwefelsäure  taucht, 
so  entwickelt  er  nur  gnnz  träge  Gas.  Gibt  man  nun  etwas  Form- 
aldehyd hinein,  so  hat  das  eine  ähnliche  Wirkung  wie  Zusatz  von 
wenig  Pla'inchlorwasserstoff<äure  —  vermehrte  Gasentwicklung,  die 
offenbar  mit  der  Methanbildung  zusammenhängt.  Neuerdings  ist  von 
Clemensen  die  Reduktion  der  Carbonylgruppe  zur  CHg-Gruppe  durch 
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Behandeln  mit  Zinkamalgam  und  Salzsäure  in  der  Wärme  als  all- 
gemeine Darsfellungsmethüde  erkannt  worden. 

Die  Annahme  der  amphoteren  elektrolytischen  Dissoziation  des 
Formaldehydes  erklärt  in  der  Tat  die  sämtlichen  bei  der  elektro- 
lytischea  und  chemischen  Oxydation  und  Reduktion  und  bei  der 
Katalyse  des  Formaldehydes  tieobachteten  Erscheinungen. 

Die  Ionen  D  und  E  sind,  da  sie  negative  Ladungen  abgeben 
können,  Reduktionsmittel,  die  Ionen  B  und  C,  da  sie  positive  Ladungen 
abgeben  können,  Oxydationsmittel.  Infolgedessen  können  beide  Arten 
miteinander  Oxydations-Reduktionsreaktionen  eingehen.  Derartige 
Vorgänge  liegen  vor  bei  der  von  mir  beschriebenen  alkoholischen 
Ve'gärung  des  Formaldehydes  durch  Osmium,  bei  der  Äthanbildung 
und  bei  der  Cannizaroschen  Reaktion.  Nehmen  wir  noch  die  Vor- 
gänge hinzu,  bei  welchen  das  Wasserstoffion  das  Formaldehydanion 
oxydiert,  so  haben  wir  folgende  fünf  Reaktionen: 
/OH 

1.  HjC-C      +  H-      H.,  +  HCOOH 

^0' 

2.  H2C<     +  2H-       2H2  +  CO2 

\0' 

H\     /O'     H\  H\  /H 

C"=    >C<  4-CO2 


/O'  Es 
^0'  w 


,0'  H 

+  2 
>0'  H 


^0 


4.     >C<     -f2    >C\       =C02  +  2H3COH 
W     >0'       H/  \0H 
H\  H.  /OH 

^  5.     >C--OH+    >C<       =H3C0H  +  HCf 

H/  H/    \0'  ^OH 

Wie  bei  den  Reaktionen  1  und  2  nach  meiner  Auffassung  primär 
Zwischenkörper  entstehen,  so  ist  das  auch  bei  den  Reaktionen  3,  4 
und  5  anzunehmen,  so  daß  man  zu  schreiben  hätte: 


1. 


H^ 

W 
H 

H 
H 

H 

Hx 

W 


/OH 


^0' 
/O' 

O' 

O' 
O' 


+  H- 


+  2H* 


H 

H 

Es 


.OH 


C< 


+  H-^H,-f-H 


.0 


+2H— >2H2  4-C0.2 


0 


0 


H 


/H 


0 


+  2 
0'  H^ 


»c<  +  c< 

H 
O 


>C'  —  OH 


-H  0 
/H  H 

+  2 
^H  H 


C  + 


H 


H 


/H 


^H 


COH- 


CO, 


2  CHoOH 


Hs  Hv  /OH 

5.     >C*  —  OH  +  >C< 


/H     Hx  /OH 
OH-C<     +     >C/  -^OH-CHa 
\H     W  ^0 

+  HCOOH 

Hiernach  bestehen  in  einer  Formaldehydlösung  alle  die  unendlich 
schnell  sich  einstellenden  umkehrbaren  Gleichgewichte  zwischen  den 


>C  -f  2  0H' 
H/ 
—  2F 

I 

I 

H/ 

-f2H'  —  2F 

1 

H.  M 

w  \h 


:  >c- 

H/ 
—  F 

i 
H/ 

+  H-- 
•l 

H^  "^OH 


OH  +  OH' 


OH 
F 


Es 


E' 


Ionen  und  diesen  metastabilen  Zwischenkörpern,  während  die  Stabi- 
lisierung der  letzteren,  bewirkt  durch  Übertragung  von  Wasserstoff, 
nicht  umkehrbar  ist  und  durch  ihre  Langsamkeit  die  Gesamtreaktion 
staut;  es  läßt  sich  verstehen,  daß  die  Geschwindigkeit  äes  Gesamt- 
vorganges von  der  Stabilisierungsreaktion  abtiängt  und  infolgedessen 
durch  einen  Katalysator,  als  welcher  ja  gerade  die  Wasserstoff  übertra- 
genden Platinmetalle  auftreten,  beeinflußt  wird.  Bemerkenswert  jst 
es  in  dieser  Hinsicht,  daß  auch  die  Cannizarosche  Reaktion  .5,  welche 
ja  an  sich  schon  ohne  Katalysator  stattfmdet,  durch  Metalle  bedeutend 
beschleunigt  wird. 

Diese  Art  der  Auffassung  gibt  weiter  Aufschluß  darüber,  in  welchen 
Fällen  die  Reaktion  durch  Alkali  beschleunigt  wird.  Es  ist  das  bei 
den  Reaktionen  1  und  5  vorauszusehen,  weil  hier  der  Zwischenkörper 
wegen  seiner  Carboxylgruppe  stark  saure  Eigenschaften  haben  muß. 

Die  Reaktion  1  z.  B.  kann  man  desbalb  so  schreiben : 


Es 
E' 


/OH 

>c<  ; 

\0H 


Es 
E^ 


.OH 


'0' 


+  H-+H 


H 


E' 


.OH 


Ar 


H 


Es 
E' 


/O' 

'^0 


.0' 

^0 


+  H-  +  H, 


Die  Geschwindigkeit  der  nicht  umkehrbaren  Stabilisierungsreaktion 
und  damit  auch  der  Gesamtreaktion  ist  dann 

v  =  kiCb-CH. 

Anderseits  folgt  für  das  Gleichgewicht  zwischen  a  und  b 
IL     =  k^Cij-Cy-Cfj. 
und  da  man  wegen  der  Linkslage  derselben 

III.  CkC. 


konstant  setzen  kann 


^3 

CH-* 


kjkj 


Dieses  in  1.  eingesetzt  v  = 

c„. 

Tatsächlich  finden  die  Reaktionen  1  und  5  nur  in  alkalischen, 
die  Reaktionen  2,  3  und  4  nur  in  neutraler  Lösung  statt. 

Bezüglich  der  Wirksamkeit  'der  hier  verwendeten  metallischen 
Katalysatoren  scheint  mir  nach  allem  so  viel  sicher,  daß  -sie  nur  die 
Geschwindigkeit  der  Stabilisierung  oder  der  Beseitigung  des  Stau- 
körpers beeinflussen.  Zweifelhaft  muß  dagegen  bleiben,  ob  sie  dazu 
allein  dadurch  geeignet  sind,  daß  sie  die  Fähigkeit  besitzen,  Wasser- 
stoff zu  übertragen  oder  zur  Entwicklung  zu  bringen,  wie  es  hier 
formal  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Diese  fünf  Gleichungen  stellen  innere  Reaktionen  dar.  Für  die- 
jenigen Vorgänge,  bei  denen  wir  auf  den  Formaldehyd  ein  Oxydations- 
oder Reduktionsmittel  einwirken  lassen  oder  für  die  elektrolytiffche  Oxy- 
dation und  Reduktion  gibt  uns  unsere  Annahme  aber  eine  nicht  weniger 
befriedigende  Vorstellung.  Da  nämlich  die  Ionen  D  und  E  reduzierende 
Eigenschaften  aufweisen,  so  werden  sie  es  sein,  die  ihre  Ladungen  an 
der  Anode  abgeben,  und  da  anderseits  die  Ionen  B  und  C  oxydierende 
Eigenschaft  besitzen,  werden  sie  an  der  Kathode  entladen  und  ent- 
sprechend auch  chemisch  jene  durch  Oxydationsmittel,  diese  durch 
Reduktionsmittel  in  Anspruch  genommen,  so  daß  sich  für  die  von 
außen  wirkende  Oxydation  und  Reduktion  folgendes  Schema  ergibt: 


/OH 

K  ■ 

\0H 


Es 


.OH 
^0' 


+  H-: 


.OH 


+  2F 
1 


.0' 
^0' 


+  2H' 


E' 


Es 


H^ 


/  \ 


^0-f  F 


H  +  H  —  C 


^OH 


+  F 
\ 

HC< 
\0H 


H2  +  CO,    2H-  +  C0.J 


+  H- 


wobei  F  durch  den  Strom  oder  durch  ein  chemisches  Agens  geliefert 

werden  kann.  Die  bei  der  Reduktion  entstehenden  Stoffe  }C  und 
H.  H/ 

yC  —  OH  werden,  da  sie  ungesättigt  sind,  kathodischen  Wasserstoff 
H/ 

unter  Bildung  von  Methan  und  Methylalkohol  aufnehmen.  Daß,  wie 
zu  erwarten,  für  diese  Aufnahme  von  Wasserstoff  auch  hier  kataly- 
tische  Einflüsse  eine  Rolle  spielen,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Ent- 
stehung dieser  Stoffe  von  der  Natur  des  Kathodenmetalls  stark  ab- 
hängig ist. 

Hier  beim  Formaldehyd  wird,  wie  bei  den  anorganischen  mehr- 
säurigen  Basen,  die  Atidissoziation  des  ersten  OH-Ions  in  größerem 
Umfang  stattfinden,  als  die  des  zweiten.  Es  ist  deshnlb  klar,  daß  die 
Konzentration  von  HaU'OH.  in  den  Lösungen  des  Formaldehydes  die 
von  H.2C"  weit  übertrifft  und  hieraus  verständlich,  daß  die  Reduktion 
leichter  zu  Methylalkohol  als  zu  Methan  führt  (denn  die  Leichtigkeit 


der  Entladung  hängt  außer  von  der  Natur  auch  von  der  Konzen- 
tration der  Ionen  ab);  letzteres  Entsteht  nur  an  Kathoden  mit  hoher 
Überspannung. 

Die  Auffassung,  daß  das  Methan  durch  weitere  Reduktion  primär 
gebildeten  Methylalkohols  entsteht,  kann  angesichts  der  Tatsache,  daß 
letzterer  überhaupt  sich  scheinbar  jeder  weiteren  Reduktion  wider- 
setzt, nicht  verfangen. 

Verständlich  wird  auch  die  Bildung  der  bei  der  Reduktion  von  Al- 
dehyd als  Nebenprodukt  beobachteten  Glykole,  denn  zwei  entladene 
H 

\c  — OH    können    sich    durch   Vereinigung    zu  Butylenglykol 

H.  .H 

>C  —  C<r  stabilisieren. 
H/  i       I  ^H 
OH  OH 

109* 


I 
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Auch  von  den  beiden  Taei  der  stufenweisen  Säuredissoziation  des 

/OH 

Formaldehydes  entstehenden  Anionen  ist  H,2C<^      in  höherer  Konzen- 

tration  vorhanden  als  H2C<^    .  Wenn  trotzdem  bei  der  elektrolytischen 

Oxydation  des  Formaldehydes  leicht  Kohlensäure  entsteht,  so  braucht 
das  hier  nicht  auf  die  Entladung  der  letztgenannten  Ionen  zurück- 
geführt zu  werden,  sondern  es  kann  sich  auch  um  eine  Oxydation 
primär  gebildeter  Ameisensäure  handeln,  da  diese  verhältnismäßig 
leicht  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydiert  wird. 

Streng  genommen  wird  nun  nicht  nur  ein  hydratisierter  Aldehyd, 
sondern  jeder  Stoff  mit  einer  oder  mehreren  OH-Gruppen  amphoter 
sein  müssen.  In  der  anorganischen  Chemie  liegt  die  Sache  so,  daß  bei 
einem  gegebenen  Element  oder  bei  ähnlichen,  z.  B.  bei  den  Metallen, 
mit  der  Zahl  der  OH-Gruppen  die  sauren  Fähigkeiten  zunehmen. 

Es  wäre  deshalb,  wenn  man  auch  den  Alkoholen  und  Carbon- 
säuren wegen  ihrer  OH-Gruppen  amphoteren  Charakter  zuerkennt, 
zu  erwarten,  daß  bei  ersteren  das  Gleichgewicht  mehr  nach  der  ba- 
sischen, bei  letzteren  mehr  nach  der  sauren  Seite  gelegen  ist,  während 
die  Aldehyde  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  sollten. 

Die  hier  geltenden  Gleichungen  wären  für  Methylalkohol  und 
Ameisensäure  die  folgenden: 

H,c"  +  OH'    H3C0H    n^co'  +  k 

und      ~  x/0  0 

HC  =  0  +  OH'      HC(  — *  HC/     +  H* 
^OH  \0' 

Für  das  Vorhandensein  der  Säure-  und  Alkoholanionen  spricht  ihre 
Oxydierbarkeit,  für  das  der  Kationen  hat  sich  bisher  im  elektro- 
chemischen Verhalten  kein  Anhaltspunkt  ergeben,  da  eine  Reduktion 
nicht  durchführbar  war.  Bei  den  Säuren  nimmt  das  nicht  Wunder, 
da  bei  ihnen  das  amphotere  Gleichgewicht  praktisch  vollständig  rechts 
gelegen  sein  wird.  Beim  Alkohol  dagegen  wäre  zu  erwarten,  daß 
dasselbe  poch  weiter  links  liegt  als  bei  den  Aldehyden.  Und  da  bei 
letzteren  eine  Reduktion  bis  zum  Methan  durchführbar  ist,  so  sollte, 
sofern  man  eben  diese  mit  der  Konzentration  der  Kationen  in  Zu- 
sammenhang bringt,  erst  recht  beim'  Alkohol  der  Fall  sein: 

CH3"  +  H--2F  =  CH4. 
Man  kann  sich  das  vielleicht  so  erklären,  daß  der  Dissoziationsgrad 
mit  der  Zahl  der  an  Kohlenstoff  gebundenen  Wasserstoffatome  ab- 
nimmt, derart,  daß  zwar  beim  Alkohol  das  amphotere  Gleichgewicht 
stärker  links  gelegen  ist,  als  beim  Aldehyd,  daß  aber  trotzdem  wegen 
der  geringeren  Dissoziation  des  Alkohols  weniger  CH/-Ionen  vorhanden 
sind  als  beim  Formaldehyd  CHj^'-Ionen  und  daß  bei  der  geringen 
Konzentration  der  ersieren  ihre  Entladung  zu  schwierig  ist.  Dies 
scheint  schon  durch  die  Tatsache  nahegelegt,  daß  der  Grad  der  Nach- 
weisbarkeit der  elektrolytischen  Dissoziation  in  der  Reihenfolge  Al- 
kohol, Aldehyd,  Säure  zunimmt. 

Dahingegen  zeigt  sich  die  amphotere  Natur  der  Alkohole  in  ihrem 
chemischen  Verhalten  wie   hinreichend   bekarmt.    Am  deutlichsten 
tritt  sie  bei  der  Ätherbildung  in  Erscheinung,  die  sich  als  eine  Reak- 
tion zwischen  Alkoholanion  und  Alkoholkation  darstellt: 
CHa*  +  CH,,0'.=  CHgOCHa. 

Diese  innere  Salzbildung  beobachtet  man  dann  auch  zwischen 
den  Kationen  des  Alkohols  einerseits  und  den  Anionen  der  Aldehyde 
und  der  Säuren  anderseits,  in  den  Estem  und  Acetaten  z.  B.: 

2  CHg-  +  CH,g;  =  CE,Q^^l  (Methylal). 

Interessant  ist  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  das  Verhalten  von 
Trauben-  und  Fruchtzucker  bei  der  Einwirkung  von  Alkali.  Da  diese 
Stoffe  sowohl  Aldehyde  wie  Alkohole  sind,  so  können  sie  bei  der 
mehr  sauren  Veranlagung  der  ersteren  gegen  die  mehr  basische  der 
letzteren  gleichzeitig  positiv  und  negativ  geladene  Zwitterionen 
bilden,  z.  B. : 


[C(H,0)], 


OH 


M  ■ 

-OH 

'OH 


[C(H,0)],< 


.C'H^-f  OH' 

C^OH  +  H' 
^0' 


und  wenn  wir  eine  gegenseitige  Reduktion-Oxydation  (Neutralisation 
der  Plus-  und  Minus-Ladungen)  dieser  Zwitterionen  wie  bei  der  Acetal- 
bildung,  wo  sie  zur  Salzbildung  führt,  annehmen,  so  bekommen  wir 
zunächst  einen  Zwischenkörper,  der  sich  durch  Übertragung  von 
Wasserstoff  zu  Tetraoxycapronsäure  oder  Saccharinsäure  stabilisiert. 


[CH,0],< 


,C-H, 

^  ■ 
C^OH 

^0' 


;  [CH,o], 


H, 

H  ■ 
OH 


,CH, 


.OH 


c/ 

>0 


Wir  erkennen  aber  auch  hier  wieder  aus  dem  Schema,  daß  diese 
Reaktion  durch  Alkalien  beschleunigt  oder  hervorgerufen  werden  wird. 
Denn  da  der  Zwischenkörper  die  saure  Carboxylgruppe  enthält,  wird 
das  umkehrbare   Gleichgewicht    durch   OH'  -  Ionen    zugunsten  des 


Zwischenkörpers  verschoben  und  dadurch  die  den  Gesamtvorgang  be- 
stimmende Geschwindigkeit  des  nicht  umkehrbaren  Vorgangs  erhöht. 
Es  erscheint  mir  zweifellos,  daß  auch  diese  Reaktion  durch  Wasser^ 
Stoff  übertragende  Katalysatoren  beschleunigt  werden  kann." 

Zwitterionen  können  sich  aber  nun  auch  bei  den  hydratisierter 
Aldehyden  bilden,  wenn  von  den  beiden  OH-Gruppen  die  eine  ihre 
saure,  die  andere  ihre  basische  Funktion  betätigt: 
/OH  /O'^ 
HX<      ^B^C^     ^H'  +  OH' 
\0H 

eine  Reaktion,  die  man  auch  so  schreiben  kann:  C  =  0 — ^C*  — 0' 
und  die  in  der  organischen  Chemie  als  Aufspaltung  bezeichnet  wird. 
In  der  Tat  läßt  sich  auch  das  charakteristische  Verhalten  der  Aldehyde 
auf  solche  Zwitterionenbildung  zurückführen.  Ich  erwähne  nur  die 
Bildung  der  Bisulf itverbindungen  und  Cyanhydrine,  letztere  nach  der 
Gleichung: 

R\     /O'     H"       R\  /OH 

.  >c/  +     =  >c/ 

H/  CN'     H/  \CN 

und  die  Polymerisationserscheinungen,  z.  B.  zum  Paraldehyd: 

R  H 

R\         ,       /H       \/  /H 

>C  — 0'    CV  c    -0— C< 

H/  •  I  \R  ^    I  I  \r 

0  —  CO'        ^0  —  C— 0 


R  H 


R  H 


Daß  die  Auffassung  von  der  amphoteren  Dissoziation  der  CO-, 
Gruppe  in  den  Aldehyden  auch  kompliziertere  Fälle  zu  überblicken 
gestattet,  will  ich  nur  noch  am  Verhalten  des  Benzaldehydes  zeigen. 
Seine  elektrolytische  Reduktion  ist  von  Schepps  studiert  worden. 
Als  Produkte  konnte  er  Benzylalkohol,  Toluol,  Stilben  und  Hydro- 
benzoin  feststellen.  Alle  diese  Stoffe  sind  gemäß  dem  folgenden 
Schema,  in  dem  nur  die  für  die  Reduktion  in  Betracht  kommende 
basische  Dissoziation  geschrieben  ist,  zu  erwarten. 

M  a 
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/H 
-H 
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Bei  der  elektrolytischen  Oxydation  wiederum,  bei  der  die  saure 
Dissoziation  in  Frage  kommt,  entsteht  ganz  der  Erwartung  entsprechend 
Benzoesäure  oder  Benzoesäure  und  Wasserstoff: 

■  Ph-c^oH;::iPh-ceoH+H- 

^OH  ^0' 
-  +F 


/H 


Ph 


.OH 


C^OH  +  F-^Ph-C<  +H- 
^0 


/OH 
Ph-C/  +H 
^0 


(Schluß  folgt.) 


I  Verein  deutscher  Chemiker, 


Mitteilung  der  Geschäftsstelle. 

Unter  Berücksichtigung  der  politischen  Verhältnisse  haben  die 
Mitglieder  unseres  Bezirksvereins  Belgien  auf  Vorschlag  des  letzten 
langjährigen  Vorsitzenden  Herrn  Dr.  Holtzapfel  beschlossen,  ihren 
Bezirksverein  aufzulösen. 

Das  Vermögen  des  Bezirksvereins  ist  von  Herrn  Paul  Drosten, 
Bonn,  dem  Sohne  des  verstorbenen  letzten  Kassenwarts  des  Bezirks- 
vereins, Herrn  Robert  Drosten,  nach  Kriegsschluß  in  äußerst 
dankenswerter  Weise  aufbewahrt  und  verwaltet  worden.  Dieses  Ver- 
mögen, das,  in  Markwährung  umgewechselt,  einen  Betrag  von  M  82350 
darstellt,  ist  nun  von  Herrn  Dr.  Holtzapfel  uns  zugunsten  der  Hilfs- 
kasse überwiesen  worden.  Wir  möchten  dem  Bezirksverein  Belgien, 
der  vor  dem  Kriege,  seit  seiner  im  Jahre  1899  erfolgten  Gründung, 
eine  wichtige  Rolle  als  Sammelpunkt  der  im  europäischen  Auslande 
lebenden  Kollegen  in  unserem  Vereinsleben  gespielt  hat,  und  ins- 
besondere seinem  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  Holtzapfel,  auch  an  dieser 
Stelle,  zugleich  im  Namen  des  Vorstandes  des  Vereins  und  des  Kura- 
toriums der  Hilfskasse,  den  allerherzlichsten  Dank  für  diese  Zuwen- 
dung aussprechen. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  SohrifUeiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  BerUn.  -  Dnick  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Enthüllung  des  A.  v.  Baeycr-Dcnkmals. 


Am  Morgen  des  20.  Oktober  halte  sich  vor  dem  neuen 
Hörsaalbau  des  Chemischen  Laboratoiiums  in  München  eine 
ansehnliche  Versammlung  zur  Feier  der  Enthüllung  des  von 
der  deutschen  Teerfarbenindustrie  gestifteten  Denkmals  Adolf 
V.  Baeyers  eingefunden.  Außer  den  Angehörigen,  zahlreichen 
Freunden  und  Schülern 
des  großen  Gelehrtten 
waren  Vertreter  der 
Staatsregierung,  der 
Stadt,  des  Landtags,  der 
Münchener  Hochschulen 
und  wissenschaftlichen 
Verbände,  sowie  die  füh- 
renden Männer  der  che- 
mischen Industrie  er- 
schienen. Unter  der 
jubelnden  Weise  des 
„Wacht  auf!",  gesungen 
vom  Chor  des  Hofthea- 
ters, fiel  die  Hülle,  das 
eindrucksvolle  Denkmal 
aus  der  v.  Mi  11  er  sehen 
Erzgießerei,  modelliert 
von  Hermann  Hahns 
Meisterhand,  bot  sich  den 
bewundernden  Blicken 
dar.  Als  erster  legle 
Geheimrat  Prof.  Will- 
stätter,  der  Nachfolger 
v.Baeyers,  einen  Kranz 
am  Fuße  des  Denkmals 
nieder,  ihm  folgten  mit 
kurzen  Ansprachen  Ver- 
treter der  Interessen- 
gemeinschaft der  deut- 
schen Teerfarbenfabri- 
ken (Prof.  C.  Bosch),  des 
Vereins  deutscher  Che- 
miker (Prof.  M.  Busch), 
der  Deutschen  chemi- 
schen Gesellschaft  (Prof. 
Lepsius),  des  Deutschen 
Museums  (Geheimrat  Dr. 
0.  v.  Miller),  der  Mün- 
chener chemischen  Ge- 
sellschaft, der  chemischen 
Abteilung  der  Techni- 
schen Hochschule,  und 
schließlich  Herr  Geheim- 
rat Dulsberg  als  ei- 
ner der  ältesten  Schüler 
und  persönhcher  Freund 
V.  Baeyers. 

Ihre  Fortsetzung  fand  die  Feier  in  dem  schönen  geräu- 
migen Hörsaal,  der  sich  bald  bis  in  die  obersten  Sitzreihen 
füllte.  Einleitend  sang  der  Hoftheaterchor  „Haec  dies,  quam 
fecit  Dominus",  worauf  Geheimrat  Willstätter  in  eindrucks- 
voller, trefflicher  Rede  die  Stellung  v.  Baeyers  in  seiner 
Wissenschaft  darlegte. 

„Hochgeehrte  Versammlung! 

Mein  erster  Gruß  in  dieser  weihevollen  Stunde  gilt  Adolf 
v.  Baeyers  Tochter,   Frau  Oskar  Piloty,    deren  Schicksal 
mit  so  vielen  Fäden  verbunden  ist  mit  der  Geschichte  dieses 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  99. 


Laboratoriums.    Neben    ihr   grüße    ich   Adolf  v.  Baeyers 
Söhne,   die   Herren   Hans   und    Otto    v.  Baeyer,  meine 
Kollegen  auf  auswärtigen  Lehi Stühlen,  deren  wissenschaftliche 
Entwicklung  in  diesem  Laboratorium  ihren  Anfang  genommen 
hat.    Und  ich  freue  mich,   hier  Adolf  v.  Baeyers  Enkel- 
kinder zu  sehen,  deren 
Aufblühen  den  Lebens- 
abend des  alten  Mannes 
verklärt  hat.   Einen  be- 
sonderen Glanz  gewinnt 
unsere  Feier  durch  die 
Teilnahme  der  Vertreter 
unserer  höchsten  Behör- 
den,   an   deren  Spitze 
Se.  Exzellenz  Herr  Unter- 
richtsminister Dr.  Matt 
erschienen  ist.   Mit  ihm 
darf  ich  begrüßen  den 
Präsidenten  unserer 
bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften  und 
Vorstand  der  Verwaltung 
der  wissenschaftlichen 
Sammlungen  des  Staates, 
Herrn  Geheimrat  v.  See- 
liger, und  Ihre  Magni- 
fizenzen, die  Herren  Rek- 
toren meiner  Hochschule 
und    der  befreundeten 
Technischen  Hochschule 
und  Ihre  Spektabilitäten, 
die  Herren  Dekane  meh- 
rerer Fakultäten  unserer 
beiden  Hochschulen.  Ich 
darf  begrüßen  die  Ver- 
treter hoher  staatlicher 
Behörden  und  der  städti- 
schen,  an  ihrer  Spitze 
-  den  Herrn  Ersten  Bürger- 
meister der  Stadt  Mün- 
chen und  die  Vertreter 
des  Landtages,  an  deren 
Spitze   ich  mit  Freude 
Se.  Exzellenz  Herrn  Dr. 
V.  Knilling  sehe,  den 
großen  Förderer  des  La- 
boratoriums. Ich  begrüße 
die    Vertreter  wissen- 
schafthcher  Gesellschaf- 
ten  und    Vereine,  vor 
allem  den  Vorstand  des 
Deutschen  Museums.  In 
großer   Zahl   sehe  ich 
Adolf  V.  Baeyers  Schüler  aus  allen  Zeiten  seines  Wirkens 
in  Ihren  Reihen.    Mein  Bhck  trifft  zwar  nicht,  wie  ich  ge- 
hofft, die  jugendfrische  Gestalt  eines  der  ältesten  Baey er- 
Schüler, des  Herrn  Geheimen  Kommerzienrates  ter  Meer  aus 
Uerdingen,   aber  ich  sehe  aus  alter  Zeit  Herrn  Prof.  Paul 
Friedländer,  und  ich  sehe  die  Linie  der  Assistenten  und 
Helfer  am  wissenschafthchen  Werke  fortgeführt  bis  zu  dem 
jüngsten,  der  am  Tage  des  Kriegsausbruches  das  Laboratoriiun 
erst  verlassen,  Herrn  Dr.  Gr  über.   Aus  ihrer  Zahl  ragt  hervor 
der  treueste  Mitarbeiter  an  mehr  als  fünfzig  wissenschafthchen 
Arbeiten,  Herr  Dr.  Viktor  Villiger  von  der  Badischen  Anilin- 
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und  Sodafabrik,  der  über  zwölf  Jahre  teilgenommen  hat  an  den 
berühmten  Arbeiten  über  die  Hydrierung  des  Benzols,  über  die 
Terpene,  über  die  Peroxyde  und  über  die  Oxoniuip-  und  Car- 
boniumverbindungen. 

Sie  alle  sind  gekommen,  um  das  Denkmal  zu  schauen,  das 
Herrn  Prof.  Hermann  Hahns  Meisterhand  modelhert  hat  und 
das  m  der  berühmten  v.  Millerschen  Eisengießerei  vollendet 
worden  ist.  Wir  stehen  unter  dem  tiefen  Eindruck  des  Werkes. 
Wie  glücklich  ist  darin  das  Beherrschende  und  das  Eindringende, 
das  Ki-aftvolle  und  das  Ruhevolle  ausgedrückt!  Es  ziemt  mir 
nicht,  das  Werk  zu  loben,  das  sich  selber  lobt.  Ich  neige  mich 
vor  dem  Künstler  dankbar. 

Und  nun  wollen  wir  uns  alle  vereinigen  und  unseren  Dank 
aussprechen  den  hochherzigen  Stiftern,  den  Führern  unserer 
organisch-chemischen  Industrie,  der  Teerfarbenindustrie,  die  in 
einer  glänzenden  Reihe  sich  hier  zusammengefunden  haben. 
Ich  darf  ihre  führenden  Persönhchkeiten  begrüßen,  die  Herren 
Generaldirektoren  der  Badischen  Anihn-  und  Sodafabrik,  der 
Elberfelder  Farbenfabriken,  der  Farbwerke  Höchst,  der  Werke 
Leopold  Cassella,  der  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation 
und  anderer  in  der  Interessengemeirschaft  vereinigter  Firmen. 
Ich  sehe  mit  Freude  die  Herren  Geheimräte  und  Professoren 
Dulsberg,  Bosch,  Oppenheim,  v.  Weinberg,  'Häuser 
und  andere  leitende  Industrielle.  Der  begeisterte  und  von 
Herzen  kommende  Dank,  den  wir  Ihnen  aussprechen  woUen, 
er  gilt  nicht  so  sehr  dem  finanziellen  Opfer,  das  Sie  gebracht 
haben,  er  gilt  dem  wunderbaren  Akte  Ihrer  Pietät.  Darin 
drückt  sich  aus,  wie  freundschaftlich  das  Verhältnis  war,  das 
Sie  mit  Adolf  v.  Baeyer  verband,  wie  fruchtbar,  wie  herz- 
lich und  wie  treu.  Uod  dankbar  darf  ich  es  empfinden,  in 
welchem  Maße  Sie  begonnen  haben,  diese  freundschaftlichen 
Beziehungen  auf  den  Nachfolger  Adolf  v.  Baeyers  zu  über- 
tragen. Sie  haben  dem  Andenken  des  Meisters  Ehre  erwiesen, 
dem  Chemischen  Laboratorium  eine  Zierde  verliehen,  die  Stadt 
München  um  ein  Kleinod  bereichert. 

Dem  bildenden  Künstler  liegt  es  ferne,  mit  dem  Photo- 
graphen zu  wetteifern  und  ebensowenig  lockt  es  mich,  in  dieser 
Stunde  in  photographischer  Art  eine  biographische  Skizze  zu 
geben.  Viel  eher  suche  ich  meine  Aufgabe  darin,  in  ein  paar 
Worten  Adolf  v.  Baeyers  Stellung  in  der  Geschichte  der 
organischen  Chemie,  in  der  Entwicklung  dei'  Deutschen  Farb- 
stoffindustrie und  seine  Bedeutung  für  den  chemischen  Unter- 
richt zu  berühren. 

Die  organische  Chemie  in  Deutschland  ist  an  hundert  Jahre 
alt.  Im^ahre  1823  ist  Justus  Liebigs  Arbeit  über  das  Knall- 
silber erschienen;  es  fand  sich  darin  der  erste  Fall  von  Isoraerie, 
also  von  der  Erscheinung,  daß  verschiedene  Körper  existieren 
von  der  gleichen  Zusammensetzung;  das  ist  eine  Erscheinung, 
die  wir  heute  bei  zahllosen  Vertretern  der  Kohlenstoffverbin- 
dungen so  wiederfinden,  daß  Dutzende  und  auch  Hunderte 
von  verschiedenartigen  Gebilden  derselben  Zusammensetzung 
entsprechen,  was  durch  die  Strukturlehre  der  organischen 
Chemie  erklärt  wird.  Justus  v.  Lieb  ig  war  ein  Pfadfinder  der 
organischen  Chemie.  Er  hat  die  organische  Analyse  ausgebildet 
und  mit  diesem  Miltel  der  Elementaranalyse  gemeinsam  mit 
seinen  Schülern  Wege  in  den  Urwald  der  Kohlenstoffverbin- 
dungen gebahnt.  Und  er  hat  auch  den  ersten  Versuch  unter- 
nommen, die  Natur  organischer  Körper  zu  erklären  durch  Über- 
tragung der  Gedanken,  mit  denen  man  die  anorganische  Welt 
zu  ordnen  suchte,  auf  die  Chemie  des  Kohlenstoffs.  Seine 
Radikaltheorie  hat  sich  zur  Typenlehre  weiter  entwickelt  in 
Frankreich,  wie  eben  damals  die  Chemie  international  war. 
Liebig,  ein  Schüler  französi-cher  Chemiker,  hatte  selbst  eine 
große  Schar  englischer  Chemiker  zu  Schülern. 

Die  organische  Chemie  ist  eine  vornehmlich  deutsche 
Wissenschaft  geworden  durch  den  Einfluß  von  Liebigs  Schüler 
August  Kekule.  Kekule  war  der  große  Theoretiker  der 
organischen  Chemie.  Die  Gedanken,  die  A.  Kekule  in  den 
Jahren  1856  und  1858  ausgesprochen  hat,  um  zunächst  die 
Typenlehre  weiter  zu  entwickeln,  indem  er  zu  den  Modellen 
aus  der  anorganischen  Chemie,  auf  die  man  die  noch  wenig 
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erforschten  organischen  Verbindungen  zurückführte,  den  neuen 
Typus  Methan  (CHJ  hinzugesellte,  haben  die  Strukturtheorie 
begründet,  unter  deren  Einfluß  wir  heute  noch  arbeiten.  Dann 
hat  sich  zu  der  Formel  des  Methans,  der  einfachsten  organischen 
Verbindung,  ein  paar  Jahre  später,  im  Jahre  1865,  Kekules 
Benzolformel  hinzugesellt.  Die  Methanformel  und  die  Benzol- 
formel, das  waren  die  leuchtenden  Sternbilder,  nach  denen  die 
Erforscher  organischer  Verbindungen  jahrzehntelang  dankbar 
ihren  Kurs  gesteuert  haben. 

Kekules  Werk  wurde  ergänzt  und  fortgesetzt  von  seinem 
Schüler  Adolfv.  Baeyer.  v.  Baeyer  war  eine  Entdeckernatur, 
ein  großer  Empiriker.  Ausgerüstet  mit  den  Kekule  sehen  Er- 
kenntnissen der  Strukturchemie  trat  v.  Baeyer  mit  seiner  tiefen 
Liebe  zur  Natur  vor  ihre  unerforschten  Schätze.  Er  durch- 
forschte und  erweiterte  das  Gebiet  der  organischen  Verbin- 
dungen, indem  er  die  herrlichsten  noch  unbekannten  Stoffe 
seiner  Arbeit  Unterwarf.  Es  waren  vornehmlich  die  prächtigen 
und  wertvollsten  Naturfarbstoffe,  die  ihn  anzogen.  Der  Indigo- 
farbstoff, mittelbar  auch  das  Alizarin,  die  Hydrobenzole,  die 
Terpene  und  viele  andere  Körperklassen  boten  das  Gebiet  für 
seine  befruchtende  Lebensarbeit.  Sie  ist  von  Adolf  v.  Baeyers 
Schüler,  Emil  Fischer,  fortgesetzt  worden,  der  ein  großer  Syste- 
matiker der  organischen  Chemie  war  und  der  die  wichtigsten 
Klassen  physiologisch  bedeutsamer  Naturprodukte,  die  Klassen 
der  Purine,  der  Eiweißkörper,  der  Kohlehydrate,  der  Gerbstoffe 
mit  vorbildlicher  Vollständigkeit  und  Vertiefung  aufgeklärt  hat. 

Mit  diesen  wenigen  und  einigen  anderen  Führern  hat  sich 
eine  ansehnliche  Zahl  bedeutender  und  tüchtiger  Forscher  ver- 
bunden und  zahllose  Mitarbeiter,  von  denen  jeder  in  jugend- 
lichem Idealismus  einmal  einen  Baustein  zum  Gebäude  der 
organischen  Chemie  beigetragen  hat.  Die  Namen  aber,  die  be- 
stimmt sind  die  Jahrhunflerte  zu  überdauern,  sind  nicht  zahl- 
reich. Das  darf  man  der  Demokratie  sagen:  wir  können  zu 
verordnen  versuchen,  daß  alle  Stimmen,  die  von  Männern  und 
Frauen,  gleich  zählen,  aber  die  Natur  hat  es  anders  geordnet. 
Die  Stimmen  der  Menschen  haben  ungleichen  Wert.  Es  gibt  gar 
manche  Stimmen  von  tausendfachem  Wert  und  es  gibt  einzelne 
Stimmen  von  millionenfachem  Gewichte.  Und  die  konser- 
vativen Kreise  darf  man  fragen:  da  wir  so  arm  an  führenden 
Männern  sind,  müßten  wir  nicht  mehr  nach  Leistung  und 
Charakter  des  Mannes  fragen,  der  in  deutschen  Landen  geboren 
ist  und  wükt,  als  nach  ganz  anderen  Umständen? 

Der  Entwicklung  der  organischen  Chemie  ist  die  Ent- 
wicklung der  organischen  Industrie  in  strenger  Abhängigkeit 
gefolgt.  Die  theoretische  Grundlage  für  unsere  chemische 
Industrie  hat  die  Arbeit  Kekules  gelegt.  Und  wir  verdanken 
in  Deutschland  den  Stand  unserer  Industiie  dem  Umstand,  daß 
unsere  Forscherarbeit  in  Deutschland  an  Kekules  Lehre  un- 
mittelbar und  rasch  angeknüpft  hat.  Die  Wiege  der  Farbstoff- 
industrie stand  in  England  und  ihre  erste  Kindheit  erlebte  sie 
in  Frankreich.  Aber  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  der  eng- 
lischen Forscher  und  die  Selbstisolierung  der  französischer^  hat 
gehindert,  die  Anregungen,  die  von  den  deutschen  Hochschulen 
kamen,  so  zu  verarbeiten,  wie  sie  in  Deutschland  selbst  ver- 
arbeitet worden  sind.  Die  empirische  Grundlage  der  Farbstoff- 
industrie verdanken  wir  August  Wilhelm  Hofmann,  einem 
Schüler  Liebigs,  den  Deutschland  für  einige  Zeit  den  Eng- 
ländern geliehen  hat.  Seine  Arbeiten  über  Benzol  und  über 
Anilin  waren  grundlegend.  Die  Arbeiten  seines  Schülers  Peter 
Grieß  über  Diazoverbindurgen  haben  das  breiteste  Gebiet 
künstlicher  Farbstoffe,  das  der  Azofarbstoffe  begründet.  Diese 
Grundlagen  der  Farbstoff  Industrie  hat  Adolf  v.  Baeyer 
dreifach  erweitert,  fürs  erste  durch  seine  Arbeiten  über  eigent- 
liche Anilinfarbstoffe,  Triphenylmethanderivate,  deren  schönste 
Vertreter  er  in  den  Phthaleinen  aufgefunden  hat;  ich  darf  wohl 
auch  an  die  zu  den  Phthaleinen  gehörenden  Rhodamine  erinnern, 
deren  Auffindung  er  vorbereitet  hat.  Ferner  hat  er  die  Grund- 
lagen erweitert  durch  seine  Arbeiten  über  den  König  der  Farb- 
stoffe, das  Indigoblau,  dessen  Konstitutionen  er  klargelegt  und 
dessen  Synthese  er  auf  verschiedenen  eleganten  Wegen  vollendet 
hat.    Die  Zähigkeit,  der  Scharfsinn,  der  Unternehmungsgeist 
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der  deutschen  Industrie  hat  dann  das  Laboratoriumsexperiment 
zur  technischen  Synthese  reifen  lassen.  Eng  verknüpft  mit  der 
Geschichte  des  Indigofarbstoffes  ist  die  Entwicklung  der  Alizarin- 
farbstoffe. Aus  den  Methoden  der  Indigoarbeit  v.  Baeyers  ging 
nämlich  der  Abbau  des  Ahzarins  zum  Anthracen  durch  Zink- 
staubdestillation hervor  und  bald  auch  die  Umkehrung,  die 
Synthese,  die  zum  Ausbau  einer  ausgedehnten,  wichtigen  Klasse 
von  Farbstoffen  weitergeführt  hat. 

Durch  seine  Arbeiten,  aber  auch  nicht  weniger  durch 
seinen  Unterricht  hat  also  Adolf  v,  Baey er  unserer  Industrie 
unschätzbare  Dienste  geleistet.   Den  chemischen  Unterricht  in 
Deutschland,  der  für  unsere  Industrie  eine  Vorbedingung  und 
Notwendigkeit  ist,  hat  Justus  Liebig  im  Jahre  1825  begründet. 
Sein  Gießener  Laboratorium  war  das  erste  Unterrichtslabora- 
torium für  Chemie  in  Deutschland.  Als  Liebig  im  Jahre  1852 
nach  München  berufen  wurde,  da  war  er  freilich  des  Unter- 
richtes müde  und  er  ging  nach  München  nur  unter  der  Be- 
dingung, daß  er  hier  keinen  Unterricht  zu  erteilen  hatte.  Er 
hat  hier  kein  Unterrichtslaboratorium  gebaut,  sondern  ein  ver- 
hältnismäßig kleines  Privatlaboratorium.     Der  Schaden  war 
nicht  groß,  denn  LieJbigs  Gießener  Laboratorium  hatte  bereits 
viele  Tochterinstitute  in  Deutschland  hervorgerufen,  schon  in 
den  ersten  Jahrzehnten,  und  so  hatte  die  wissenschaftliche 
Chemie  schon  manche  bedeutende  Pflegestätte  in  Deutschland 
gefunden.    Und  doch  ist   es  eines  der  größten  Verdienste 
v.  Baeyers,  daß  er  bei  seiner  Berufung  nach  München  nach 
LiebigsTode  im  Jahre  1875  als  seine  wichtigste  Aufgabe  die 
Gründung  eines  großen  Unterrichtsinstituts  erkannte,  aus  dem 
seine  Schule  hervorgegangen  ist.    Vierzig  Jahre  lang  hat  der 
Meister  hier  der  Forschung  und  dem  Unterricht  in  der  Zeit 
zwischen  den  zwei  Kriegen  gelebt.   Glückliche  Zeit,  Blütezeit 
der  Wissenschaften  in  Deutschland!  Beneidenswert  das  Wirken 
der  Forscher  in  jenen  Jahren,  da  die  Verwaltung  der  großen 
Laboratorien  noch  fast  mühelos  war  und  die  Bewilligung  der 
Mittel  für  Unterricht  und  Forschung  von  Seiten  des  Staates 
wie  eine  Selbstverständlichkeit  erschien.   In  der  Zeit  schwerer 
Sorgen,  in  der  wir  leben,  empfinden  wir  auch  drückend  die 
Sorge  um  den  Bestand  unserer  wissenschaftlichen  Einrichtungen, 
unserer  Laboratorien.    Als  „unüberschreitbare  Höchstbeträge" 
sind  uns  hier  für  1922/23  die  Suramen  bewilligt,  die  im  Jahre 
1921  galten,  also  nach  Verhältnissen  bemessen,  die  uns  so 
weit  zurückzuliegen  scheinen.  Und  wir  kommen  zu  der  Frage : 
Werden  wir  künftig  Unterricht  erteilen  und  noch  Forschungs- 
arbeit leisten  können?    Kann  Deutschland  in  dieser  Zeit  un- 
verschuldeter und  unerhörter  Not  die  Pflege  der  Wissenschaften 
fortführen?    Ich  habe  vor  ein  paar  Tagen  vor  den  Arbeitern 
der  Reichswerft  in  Wilhelmshaven  beim  Stapellauf  des  Stinnes- 
Dampfers   „Adolf  von  Baey  er"  darüber  sprechen  dürfen, 
welche  Bedingungen  wir  in  Deutschland  für  das  Gedeihen  der 
Industrie  haben  und  dafür,  daß  der  Arbeiter  sein  Brot  findet. 
Wir  leben  in  einem  nahrungsarmen  Land.    Für  zwanzig  Mil- 
lionen Menschen  fehlt  es  uns  an  Brot,  und  wir  sind  zudem 
durch  die  Abtrennung  unabtrennbar  deutscher  Landesteile  an 
Rohstoffen  so  sehr  verarmt.  So  leben  wir  von  Verfeinerungs- 
arbeit und  wir  sind  damit  wettbewerbsfähige  auf  dem  Welt- 
markt durch  den  Stand  unserer  Industrie,  den  sie  den  Natur- 
wissenschatten und  den  technischen  Wissenschaften  verdankt. 
Der  Arbeiter  findet  sein  Brot  in  Deutschland,  solange  die  Natur- 
wissenschaften und  die  technischen  Wissenschaften  uns  einen 
Vorsprung  vor  anderen  Völkern  geben.    Es  kann  mir  nicht 
zukommen,  die  Staatsregierung  daran  zu  erinnern,  wie  sehr 
die  Zukunft  Deutschlands  von  der  Pflege  der  Wissenschaften 
abhängt.  Wir  leben  im  festen  Vertrauen  auf  die  weise  Füi  sorge 
unserer  Regierung,  die  uns  für  den  Unterricht  und  die  Forschung  in 
der  Chemie  die  notwendigen  Mittel  zur  Verfügung  stellen  wird. 

In  schwerer  Zeit  suchen  wir  nach  Vorbildern  für  unsere 
Arbeit  und  für  unsere  Lebensführung.  Eines  der  leucht-nden 
Vorbilder  ist  uns  Adolf  v.  Baey  er.  Worauf  beruht  das 
Geheimnis  des  Erfolges  seiner  Schule?  Wie  kommt  es,  daß 
die  größte  Zahl  der  Hochschullehrer  Deutschlands  und  eine 
so  große  Zahl  von  führenden  PersönUchkeiten  der  Industrie 
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aus  seiner  Schule  hervorging?  Ich  sehe  die  Ursache  dafür  in 
etwas  Doppeltem,  in  seiner  Methode  und  in  seiner  Art.  Schwer 
wird  es  dem  Theoretiker  gelingen,  eine  große  Schule  zu  bilden, 
denn  die  Schöpfung  großer  Gedanken  läßt  sich  nicht  über- 
tragen; auch  gibt  in  der  Chemie  ein  einziger  Gedanke  einem 
Menschenalter  zu  arbeiten.  Aber  übertrafen  läßt  sich  die 
Methode  der  Naturforschung,  das  eindringende  Experiment,  das 
heute  in  einer  veränderten  Zeit  der  Chemie  vor  allem  durch 
quantitative  Messung  gestützt  wird.  Dazu  kam  das  Wesen 
des  Mannes,  seine  wohlwollende  sachliche  Strenge,  seine  Un- 
eigennützigkeit  und  seine  Achtung  vor  der  Selbständigkeit 
anderer  Männer.  Seine  großen  Schüler,  die  unsere  deutschen 
Lehrstühle  geziert  haben  und  zieren,  sind  keine  Schülernaturen. 
Denken  wir  an  einige  dieser  Männer,  an  Emil  Fischer  und 
Otto  Fischer,  an  Theodor  Curtius,  Ciaisen,  v.  Pech- 
mann und  Königs  und  Thiele  und  Schlenk  und  K.  A.  Hof- 
mann und  Wieland  und  Dimroth  und  Kurt  Meyer  und 
viele  andere.  Sie  alle  sind  selbständige  Forscher  und  frei, 
jeder  nach  seiner  Art,  fast  möchte  ich  sagen,  als  Autodidakten 
durften  sie  sich  in  Baeyers  Laboratorium  entwickeln,  so  wie 
Adolf  v.  Baey  er  zeitlebens  —  vielleicht  zu  sehr  —  das 
Gefühl  gehabt  hat,  nicht  Kekules  Schüler  gewesen  zu  sein, 
sondern  ein  Autodidakt. 

Vorbildlich  ist  uns  Adolf  v.  Baeyer  in  seiner  Be- 
schränkung auf  das  Wesentliche,  auf  das  Wichtige,  auf  das 
seiner  Art  und  Kraft  Gemäße.  Wie  war  dieser  Mann  spar- 
sam mit  seinen  Betriebsmitteln  in  wissenschaftlicher  Arbeit, 
mit  seiner  Rede  und  mit  seiner  Feder.  Aus  den  langen  Jahren 
seines  Wirkens  gibt  es  ganz  wenige  Reden;  es  gab  keine 
Stapellauffeier  und  nichts  Biographisches  1  Er  war  bewunders- 
wert  sparsam  mit  seiner  Kraft  und  mit  seiner  Sammlung. 

Verschieden  ist  das  Schicksal  der  Vertreter  von  Natur- 
wissenschaften und  von  Geisteswissenschaften.  Gar  viele  von 
den  glänzendsten  Namen  aus  den  Geisteswissenschaften  er- 
löschen mit  dem  irdischen  Leben  ihrer  Träger.  Ich  denke 
daran,  wie  sehr  zum  Beispiel  Kuno  Fischers  und  Erich 
Schmidts  Namen  verknüpft  waren  mit  ihrem  Leben.  Ganz 
anders  ist  das  Schicksal  des  Naturforschers.  Gar  häufig  ist 
er  dazu  bestimmt,  zurückzutreten  und  überstrahlt  zu  werden 
von  seinem  Werk,  das  er  mehr  enthüllt  als  erschaffen  hat. 
Es  ist  nicht  selten  sein  Los,  klein  dazustehen  neben  seinem 
Werk.  Doch  dies  war  Adolf  v.  Baeyers  Schicksal 
nicht.  Die  Größe  meiner  Leistung  war  überragt  von  der  Größe 
seiner  Persönlichkeit,  die  auf  alle  von  uns  noch  stärker  ge- 
wirkt hat  als  das  Ansehen  seiner  gelehrten  Arbeit.  Wie  im- 
ponierend und  schön  war  seine  Erscheinung:  der  Kopf  des 
Weisen  mit  den  ausdrucksvollen,  leuchtenden,  eindringenden 
blauen  Augen;  vorbildlich  in  seiner  Einfachheit,  Klarheit  und 
Tiefe,  in  seiner  beherrschenden,  ruhevollen  Art,  die  wir  ün 
Denkmal  Hermann  Hahns  so  glücklich  verkörpert  sehen. 

Adolf  V.  Baeyers  Andenken  lebt  fort  in  unseren  Herzen, 
seine  Erscheinung  lebt  fort  in  Hermann  Hahns  Kunstwerk, 
seine  Arbeit  wird  fortdauern  in  der  Geschichte  der  Chemie, 
ein  Monumentum  aere  perennius." 

Nunmehr  ergriff  Herr  Geheimrat  Dulsberg  das  Wort: 
„Meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren  I 

Was  uns  Adolf  v.  Baeyer  als  Forscher,  Pfadfinder  und 
Lehrer  war  und  wieviel  wir  ihm  in  Wissenschaft  und  Praxis 
Dank  schulden,  haben  Sie  soeben  aus  beredtem  Mund  seines 
berühmten  Schülers  und  Nachfolgers'  gehört.  Gern  würde  auch 
ich,  als  einer  seiner  älteren  Schüler,  meinem  früheren  hoch- 
verehrten Lehrer  und  späteren  lieben,  väterlichen  Freunde  erneut 
heute  einen  Blütenkranz  unvergeßlicher  und  dankbarer  Er- 
innerungen winden.  Als  Chemiker  und  Leiter  einer  deutschen 
Teerfarbenfabrik  brauchte  ich  nur  die  Blumen,  von  denen  eine 
farbenprächtiger  und  schöner  als  die  andere  ist,  dem  herriichen 
Blütenstrauß  der  Rosaniline,  der  Phthaleine,  der  Indigoiden-  und 
der  AU/arinfarbstoffe  zu  entnehmen,  den  unsere  Industrie  ihrem 
Gioßmeister  Adolf  v.  Baeyer  direkt  oder  mehr  noch  indirekt 
verdankt.    Das  haben  wir  aber,  als  Adolf  v.  Baeyer  in 
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seiner  hohen,  imponierenden  Gestalt,  mit  dem  wunderschönen 
Kopf,  der  edlen  Stirn  ur  d  den  prachtvollen  Augen  noch  unter 
uns  weilte,  zuerst  gelegentlich  seines  25  jährigen  Dokioijubiläums, 
dann  beim  60.,  70.  und  80.  Geburtstag  sowie  beim  goldenen 
Doktor  und  Dozentenjubiläum  getan  und  dabei  im  Kreise  seiner 
Schüler  und  Verehrer  meist  unvergeßhch  schöne  Eiinnerungs- 
feste  mit  ihm  zusammen  gefeiert. 

Als  Vertreter  der  gesamten  deutschen  chemischen  Industrie 
würde  es  mir  auch  ein  leichtes  sein,  ein  sicherlich  mehr  als 
kriegsstarkes  Bataillon  von  technisch  täti-en,  vielfach  in  leitenden 
Stellungen  befindlichen  Chemikern  zu  formieren,  die  alle  ganz 
oder  teilweise  ihre  Studien  unter  Adolf  v.  Baeyers 
Leitung  und  Aufsicht  gemacht  haben.  Wären  die  Zeitver- 
hältnisse besser,  so  würden  alle  diese  seine  Schüler  in  Tech- 
nik und  Wissenschaft  bestimmt  heute  hier  sein,  um  ihrem 
geliebten,  so  hoch  geschätzten  und  bewunderten  Lehrer  mit 
dem  meisterhaften  Vortrag  in  dankbarer  Verehrung  die  letzten 
Huldigungen  darzubringen.  Keiner  der  hervorragenden  ehe- 
rn ischen  Akademiker  seitBerzeliusundLiebig,  weder  Wöhler 
noch  Bunsen,  weder  Kekule  noch  Hofmann,  weder  Viktor 
Meyer  noch  van't  Hoff  haben  ein  Unterrichtslaboratoiium 
von  der  Größe  und  Bedeutung  wie  Adolf  v.  Baeyer  ge- 
habt; auch  nicht  der  größte  seiner  älteren  Schüler,  Emil 
Fischer,  hat  eine  solch  große  und  bedeutende  Schule  wie  er 
hinterlassen.  Das  lag  an  der  Macht  der  großen  vornehmen 
Persönlichkeit,  voll  von  PfÜcht  und  Arbeit,  an  der  hervor- 
ragenden Menschenkenntnis  dieses  dem  Unterricht  wie  der 
Forschung  gleichmäßig  ergebenen  Mannes  und  an  der  Un- 
eigennützigkeit  und  Selbstlosigkeit  dieses  durch  sein  Beispiel 
in  hohem  Maße  anfeuernden,  befruchtend  wirkenden  Lehrers, 
der  seinen  Schülern  jederzeit  mit  Anregung,  Gedanken  und 
Rat  zur  Verfügung  stand.  Das  war  auch  begründet  in  dem 
System,  das  er  geschaffen  und  das  seinen  Assistenten  und 
Mitarbeitern  nicht  nur  Pfhchten  auferlegte,  sondern  ihnen  auch 
Zeit  und  Muße  ließ,  selbständig  wissenschaftlich  zu  arbeilen 
und  zu  forschen.  Unvergeßlich  ist  daher  der  Dank,  den  ihm 
alle  diese  Schüler  und  mit  ihnen  Wissenschaft  und  Technik 
für  alles  das  schulden,  was  er  geleistet,  nicht  zu  vergessen 
die  wundervollen  Arbeiten,  die  er  der  Nachwelt  hinterheß. 

Die  Interessengeme  nschaft  der  deutschen  Teerfarben- 
industrie, in  der  die  meisten  Schüler  v.  Baeyers  tätig  sind  und 
die  den  größten  Nutzen  aus  seinen  Arbeiten  gezogen  hat,  hielt 
es  daher  für  ihre  Pflicht,  einem  Manne  von  solcher  Bedeutung 
und  Wirksamkeit  ein  Denkmal  zu  setzen,  und  zwar  vor  dem 
Laboratorium,  das  er  selbst  erbaut  und  in  dem  er  den  größten 
Teil  seines  Lebens,  mehr  als  40  J.hre  lang,  verbracht  hat. 
Der  berühmte  KünsHer  Adolf  v.  Hildebrand,  der  auch  die 
bekannte  schöne  Büste  schuf,  die  wir  Schüler  unserem  Lehrer 
zum  70.  Geburtstage  verehren  konnten,  wurde  mit  der  Aus- 
führung des  Denkmals  beauftragt.  Leider  lähmte  ein  Schlag- 
anfall die  Hand,  die  schon  so  viele  wundervolle  Kunstwerke 
geschaffen,  kurz  nachdem  der  erste  Entwurf  in  Form  einer 
Halbfigur  fertiggestellt  worden  war.  Bald  darauf  wurde  dann 
auch  dieser  große  Meister  abberufen.  Es  mußte  daher  ein 
anderer  Bildhauer  mit  der  Fertigung  des  Denkmals  betraut 
werden.  Hierzu  wählten  wir  den  hiesigen  Professor  Her- 
mann Hahn,  der  auch  schon  Adolf  v.  Baeyer  aus  eigener 
Anschauung  kennengelernt  hatte,  a's  er  die  goldene  Adolf 
V.  Baeyer-Medaille  für  den  Verein  deutscher  Chemiker  schuf. 

Durch  dieses  Künstlers  Meisterhand  ist  nunmehr  das  herr- 
liche Bronzedenkmal  auf  dunkelgrünem  Porphyrsockel  ent- 
standen, das  wir  soeben  enthüllt  und  bewun  lert  haben  und 
das  unseren  Adolf  v.  Baeyer  in  der  Weise  wiedergibt, 
wie  wir  ihn  so  oft  vor  uns  sahen.  Einem  Buddha  gleich  in 
stoischer  Ruhe,  die  Hände  auf  die  Knie  gestützt,  sitzt  er  in 
ganzer  Figur,  mit  dem  prachtvoll  geformten  Kopf  und  dem 
wunderschönen  furchentreien  Gesicht,  den  Blick  beschaulich 
nacti  innen  gerichtet,  da,  gleichsam  auf  seine  Schüler  wartend, 
um  anregend  und  belehrend  auf  sie  zu  wirken.  So  kommt 
uns  beim  Anblick  dieses  Kunstwerkes  das  eine  Goet besehe  Wort 
in  den  Sinn,  das  so  gut  auf  das  Leben  Adolf  v.  Baeyers  paßt: 
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 Ungewandte  Cheml-a 

„Das  schönste  Glück  des  denkenden  Menschen 

ist,  das  Erforschlichste  erforscht  zu  haben  und  das 

Unerforschhche  ruhig  zu  verehren" 
und  dann  das  andere,  noch  schönere  dort: 

„Was  kann  der  Mensch  im  Leben  mehr  gewinnen, 

als  daß  sich  Gott  Natur  ihm  offenbart", 
Wenn  wir  unseren  Lehrer  und  Meister  so  ruhig  und  ernst 
dasitzend  betrachten,  so  will  es  uns  scheinen,  als  wenn  er, 
uns  zum  Abschied  auch  noch  das  Wort  Buddhas  zurufen 
wollte: 

„Überall  wo  Liebe,  entsteht  auch  Leid". 

Neben  viel  Liebe  hat  er  auch  manches  Leid,  zuerst  durch 
den  Verlust  seiner  treuen,  auch  uns  unverg^ßHchen  und  lieben 
Lebensgefährtin  und  dann  im  Kriege  nicht  zum  Wenigsten 
durch  den  Verlust  semes  Schwiegersohnes  und  seines  Enkels 
kennengelernt.  Das  Schwerste  zwar,  der  Zusammenbruch  der 
deutschen  Armee  und  der  Verlust  des  Krieges,  sowie  als  Folge- 
erscheinung die  über  uns  hereinbrechende  Revolut  on  mit  ihren 
großen  Schrecknissen,  besonders  zur  Zeit  der  Räteregierung  in 
München,  ihm  erspart  get)lieben.  Ein  gütiges  Geschick 
hat  ihn  schon  am  21.  August  1917,  als  wir  noch  zu  siegen 
hofften,  im  höchsten  Alter  nach  einem  arbeitsreichen  Leben 
vol  glänzender  Erfolge  und  höchsten  Ehrungen  und  Aner- 
kennungen von  uns  geru'"en. 

Möge  dieses  Denkmal,  das  auch  Hermann  Hahn  zu 
Ehre  und  Ruhm  gereicht  und  für  das  wir  ihm  zu  herzlichstem 
Dank  verbunden  sind,  den  Lebenden  künden,  daß  „Talent  im 
wesentlichen  Wille  und  Arbeit  ist"  — ,  „daß  nicht  der  Besitz 
der  Kenntnis,  das  Suchen  derselben,  das  Aibeiten  dafür,  das 
Glück  ist".  Möge  dieses  Denkmal,  das  in  den  traurigen  Zeiten 
von  Deutsct  lands  N'edergang  errichtet  wurde,  dem  kommenden 
Geschlecht  ein  Zeichen  dafür  sein,  daß  es  des  ganzen  deut- 
schen Volkes  Pflicht  ist,  mit  eisernem  Fleiß  und  einfachster 
Lebensführung  intensive  Arbeit  zu  leisten,  um  durch  den  Auf- 
bau des  Zertiümmeiten  bald  wieder  dahin  zu  kommen,  wo  wir 
vorher  waren,  auf  die  hohe  Höhe  wis!5enschaftUcher  und 
wirtschaftl  eher  Macht,  auf  der  Adolf  v.  Baeyer  stand  und 
zu  der  er  uns  mit  hinaufgeführt  hat. 

Indem  ich  hiermit  im  Namen  und  Auftrag  der  Interessen- 
gemeinschatt  der  deutschen  Teerfarbenindustrie  das  Adolf 
v.  Baeyer-Denkmal  dem  P  äsidenten  der  Bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaft  übereigne,  tue  ich  es  mit  der  Bitte, 
die  Akademie  möge  das  Kunstwerk  in  gute  Hut  nehmen,  es 
gegt^n  alle  Wetter  und  Stürn  e  der  Zeit  schützen  und  so  dafür 
sorgen,  daß  es  Jahihunderten  standhält  als  ein  Zeichen  inniger 
Dankbarkeit  der  Industrie  an  die  Wissenschaft  für  die  ge- 
leisteten treuen  Dienste  aufrichtiger  Freundschaft. 

,Wa8  vergangen,  kehrt  nicht  wieder, 
Aber  gmg  es  leuctitend  ni<  der, 
Leuchttt's  lange  noch  zurück!'" 

Dann  sprach  der  Präsident  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Geheimrat  Prof.  Dr.  v.  Seeliger.  Er  btrührte  seine 
persönlichen,  frtiundschaftlichen  Beziehungen  zu  Baeyer,  an 
dem  er  besonders  die  Eneigie  und  Charakterstärke  bewundert 
habe,  und  nahm  unter  nochmahgem  herzlichsten  Dank  an  die 
hochherzigen  Stüter  das  Denkmal  in  die  Obhut  der  Akademie 
der  Wissenschaften.  Prof.  Lepsius  hob  als  Veitreter  der 
Deutschen  chemischen  Gesellschaft  die  besonderen  Verdienste 
V.  Baeyers  bei  der  Gründung  und  der  weiteren  Entwicklung 
der  Ge-ellschaft  hervor.  Welch  hoher  Schätzung  v.  Ba^•  y er  sich 
in  den  Kreisen  der  chemisch^»n  Gesellschaft  erfrcit  habe,  gehe 
auch  daraus  hervur,  daß  man  bei  besonderen  Gelegenheiten 
ihn  als  Redner  gerufen. 

Zum  Schluß  der  erhebe'  den  Feier  erklang  der  Chor  aus 
Meistersinger: 

„Ehret  Eure  deutschen  Meister, 

Dann  bannt  Ihr  gute  Geister."  M.  B. 
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Das  Kaiscr-Wilhclm-Institut  für  Fascrstoff- 
chcmic,  Berlin-Dahlem. 

1.  Wege  und  Ziele. 

Die  Feier  der  Eröffnung  des  Instituts  fand  am  5.  Dezember  1922, 
vormittags  11  Uhr  im  alten  Schloß  in  den  Gesellschaftsräumen  der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft  slatt.  Der  Direktor,  Prof.  Dr.  R.  Oliver 
Herzog,  stellt  uns  die  folgenden  Darlegungen  über  die  Aufgaben 
des  Instituts  zur  Verfügung: 

Das  Färben  und  Bleichen  sind  Kapitel  der  chemischen,  das  Spinnen 
und  Weben  der  mechanischen  Technologie.  Eine  reine  oder  an- 
gewandte Wissenschaft  der  Textilfasern  ist  aber  noch  nicht  geschaffen. 
Die  praktischen  Folgen  lassen  sich  an  vielen  Beispielen  zeigen.  Für 
die  Konstruktion  der  Spinnmaschine  ist  in  erster  Linie  die  Länge  der 
Fasern  maßgebend  geworden,  ihre  Elastiziiätseigenschaften  werden 
ungenügend  berücksichtigt,  obwohl  sie  letzten  Endes  die  Art  der 
Verwendung  und  den  Wert  der  Faser  bestimmen  Beim  Srhwarz- 
färben  der  Wolle  z.  B.  interessiert  sich  der  Färbereichemiker  begreif- 
licherweise mehr  um  den  Färbeeffekt  als  um  den  Grad  der  Schä- 


Kristallstruktur  und  chemische  Konstitution.  Als  Er- 
gebnis einer  Untersuchung  dieser  Art  wird  mitgeteilt,  daß  das  Punkt- 
diagramm der  Seide  von  Glycyl-d-Alaninanhydrid  herrührt, 
das  also  am  Aufbau  der  Seide  in  erheblichem  Maße  beteiligt  sein 
muß^)«). 

Wolluntersucbungen.  Es  sind  systematisch  die  Elasiizitäls- 
eigenschaften  im  Zusammenhang  mit  dem  Fett-  und  Wassergehalt  an 
der  Faser  untersucht  worden.  Weitere  Untersuchungen,  vorwiegend 
der  Dehnbarkeit  und  Verfestigung  sind  am  Garn  angestellt  worden. 
Vor  allem  aber  wurden  die  für  das  Gewebe  charakteristischen  Elastizitäta- 
verhältnisse  durch  die  Konstruktion  einer  Reihe  von  Prüfungsapparaten 
definiert.  Die  Abreibung,  die  sogenannte  Schraiegsamkeit  (mit  Hilfe 
der  Dämpfung  eines  Tor-ionspendels  prüfbar),  die  Zugig'<eit  (Anfangs- 
dehnung, n^ch  einer  der  Schopperschen  ähnlichen  Methode  prüfbar), 
die  irreversible  Dehnung  werden  an  einer  großen  Z  >hl  von  Geweben 
gemessen,  und  so  empiiische  Skalen  gefunden.  Diese  zahlenmäßigen 
Ergebnisse  dienen  zur  Untersuchung  des  Einflusses  der  einzelnen 
Fabrikationsgänge. 

Auf  andere  Arbeiten,  besonders  solche  organisch -präparativer 


Fig. 

* 

digung,  die  die  Wolle  durch  das  Kochen  mit  Chromsäure  oder  Schwefel- 
säure erfahren  kann.  Kein  Zweifel ,  daß  hier  eine  Lücke  vorliegt, 
daß  die  Kenntnis  der  Fasereigenschaften  an  sich  den  Schwerpm  kt 
einer  Textil'echtiologie  bilden  müßten.  Dies  erfordert  ein  eingehendes 
physikalisches  und  chemisches  Studium  dieser  Körper.  Das  soll  das 
Ziel  des  neugegründeten  Kaiser- Wilhelm-lnsütutis  für  Faserstoff' heniie 
sein.  Einige  Beispiele  von  Arbe^tslhemen,  über  die  anlaßlich  der  Ein- 
weihungsfeier fielegentlif  h  der  Hauptversammlung  der  Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft  zur  Foiderung  der  W  issenschaften  berichtet  wurde,  mögen 
Wege  und  Ziele  näher  beleuchten. 

Röntgenversuche.  Die  Durchleuchtung  von  Fasern  mit  ein- 
farbigem Röntgenlicht  hat  zu  dem  Ergebnis  ^  gefiihrt,  daß  Cellulose, 
Seide,  aber  auch  das  tierische  H.  ar,  Mu.»kel,  Nerv  und  Sehne  ein  ge- 
meinsames Bauprinzip  besit/.en,  die  Ordnung  von  kristallisierten  Bau- 
elementen mit  einer  Kristallachse  in  der  FaserrichlU'  g^).  Dies  Ergebnis 
bildet  d  e  Gru'  diage  für  zwei  weiteie  Arbeit  gruppen:  Das  Studium 
der  Deformationsvorgänge  und  die  Anwendung  der  KristallstrUi^tur 
zur  chemischen  Konstitution^bildung. 

Def  ormationsvoreänge'')*).  Das  Studium  der  Dehnbark- it  an 
Metallkri^.tall^■n  zeigt,  daß  es  sich  um  Abgleitungen  on  Kristallschichten 
banoelt,  bei  denen  sich  die  Drahtachse  erst  .schief,  dinn  i  nter  Drehung 
wieder  in  die  Belastungsachse  stellt.  Mit  dies» m  V  organg  ist  die  Ver- 
festigung verknüpft,  die  bei  der  Dehnung  ssels  eintritt. 


')  Herzog  u.  Jancke,  Rer.  d.  dt*cb.  ehem.  Ges.  53,  2162  |"19?0J.  Festschrift 
der  Kaiser-Wilhelni-G«  sellcchaft  zur  Fortsei ung  der  Wis!-en>chaften  1921,  S.  118. 
«)  Vgl.  auch  K.  Weißenberg,  Ztschr.  f.  Phys.  8,  20  [1921]. 
»)  M.  Polanyi,  Ztsthr.  f.  Phys.  7,  323  [1921]. 

*)  M.  Ettisch  u.  M.  Polanyi,  K  Weißenberg,  Ztscbr.  f  Phys.  7, 
181  |1H21];  M.  Ettisch,  Polanyi,  Zischr  f  phy,-*.  l  bem.  99,  332  [I921J: 
H.  Schönborn.  Ztscbr.  f.  Pi  ys  8,  377  [1H22];  E  v.  Gomp^rz,  Zts' hr.  f. 
Phys.  8,  1H4  [1922  ;  H.  Maik,  M.  Polanyi,  Zt.schr.  f.  Phys  12,  68,  78, 
111  [I9:i2];  M.  Polanyi,  Ztschr.  f.  Elektr.  Chem.  28,  16  [1922]. 


1. 

Natur,  über  Kunstseide  usw.,  konnte  auch  nicht  andeutungsweise 
eingegangen  werden. 

2.  Organisation  und  Bau. 

Entsprechend  den  Aufgaben,  die  sich  das  Kaiser-Wilhelm-Institut 
für  Faserstoffchemie  gestei  t  hat,  wurden  drei  Abteilungen  gtsi-haffen. 
Die  Leitung  der  organischen  Abteilung  übernahm  im  Heibst  1920 
Herr  Profe^sor  M.  Hergmann.  Nich  seiner  Berufung  als  Leiter  des 
Kaiser- Wilhelm-Inslituts  für  Lederforschung  im  Spätherbst  1921  wurde 
Herr  Professor  B.  Helferich  sein  Nachfolger,  der  leider  aber  auch 
schon  nach  weniaen  Monaten  einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor 
nach  Frankfurt  a.  M.  ge  olgt  ist.  Die  physikalisch-chemische 
Abteilung  leitet  Herr  Df.  M.  Polanyi;  dietechno  logische  Abteilung 
wurde  bis  zum  Frühjahr  1922  von  Herrn  Dr.  A.  Geiger  geleitet,  bis 
er  im  Frühjahr  1922  dem  Rufe  als  Leiter  eines  großen  Industrieunter- 
nehmens folgte.    Sein  Nachfolger  ist  Herr  Dr.  H.  .Vlark. 

Dieser  Arbeits  eilung  mußte  auch  der  Bau  Rechnung  tragen.  Es 
waren  also  Laborab.rien  und  Kinrichtungen  sowotil  für  organisch- 
präparative  Arbeiten,  als  auch  für  physikalisch-chemische  und  rein 
physikalische  Messungen,  besonders  für  Versuche  mit  Röntgenstrahlen 
zu  schaffen;  ten  e'  waren  Räume  für  lecbnische  Versuche  vorzusehen. 

Auf  die  Gestaltung  des  Grundrisses  haben  einerseits  diese  Be- 
dürfnisse eingewirkt,  andererseits  der  Umstand,  daU  als  Grundstock 
des  Institutes  ein  Rohbau  für  eine  Villa  von  Herrn  (reueraldirektor 
Dr.  0.  Ostersetzer  zur  Verfügung  gestellt  worden  war.  Die  chemi- 
si'hen  Laboiatorien  wie  die  gemeinsamen  Zwecken  dienend  n  Räume 
(Verw  ltung,  Hitiiiothek,  Materiallager)  wurden  in  den  ausge-talteten 
Vill.  nbau  verlegt.  Um  von  den  physikalischen  Arbeiten  Erschütte- 
rungen von  Sl'aße  und  Untergrundbahn  fern/.uhalten,  ge-chah  der 
Ant)au  in  die  Tiefe  des  Gmndslücks.  Ein  Gang  stellt  die  Verbindung 


R.  O.  Herzog  und  W  Jancke,  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  34,  385  [1921]. 
«)  Becker  u.  Janckn,  Ztschr.  f.  phys.  Chem.  99,  3/4  [1921]. 
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mit  dem  chemischen  Teil  her;  in  der  Mitte  ist  aa  ihn  der  Maschinen- 
raum angelehnt,  zwischen  diesem  und  dem  chemischen  Teil  die  mecha- 
nische Werkstätte,  zwischen  Mas<  hinenraum  und  physikalischem  Teil 
befinden  sich  die  Räume  für  Röntgenarbeiten. 

Die  Einrichtung  der  chemischen  Laboratorien  entspricht  den 
üblichen  Anforderungen.  Außer  Gas  und  Wasser  steht  die  elektrische 
Experimentierleitung  auf  den  Arbeitstischen  zur  Verfügung.  In  der 
physikalisch-chemischen  und  technologischen  Abteilung  werden  die 
Leitungen  —  hier  teilweise  auch  Preßluft  —  hölzernen  Wandleisten 
zugeführt,  an  die  kleine  bewegliche  Experimentiertische  gleicher  Höhe 
angerückt  werden  können.  Die  Zufuhr  des  Wassers  zu  den  Arbeits- 
tischen geschieht  durch  Ringleitungen,  um  lokalen  Abfall  des  Wasser- 
drucks zu  vermeiden.  Die  elektrische  Experimentieranlage  gestattet 
wählbar  die  Entnahme  von  Dreh-,  Wechsel-  und  Gleichstrom  (letzte- 
ren mit  einer  Spannung  von  8  —  180  Volt).  Die  Digestorien  können 
durch  Lockflammen  wie  mit  Hilfe  von  Ventilatoren  entlüftet  werden. 
Die  Beleuchtung  in  den  Laboratorien  geschieht  im  allgemeinen  durch 
Zugpendel  über  den  Arbeitsplätzen.  Der  Fußboden  ist  in  den  chemi- 
schen Experimentierräumen  mit  Linoleum  bezogen,  ebenso  in  den 


der  Versuchsanordnung  durch  Fenster  gestattet.  Die  Zuführung  vor 
Gas,  Wasser,  Elektrizität,  der  Druck- und  Vakuumleitung  in  den  Röntgen- 
raum  geschieht  von  der  Decke  zu  den  beweglichen  Versuchstischen, 
die  von  allen  Seiten  zugänglich  sind.  Oberhalb  des  Röntgenraume.i 
stehen  zwei  Tonbecken  auf  hochisolierten  Füßen,  aus  denen  die  aul 
Hochspannung  isolierte  Wasserkühlung  entnommen  wird.  Im  Röntgen- 
raum  sind  zwei  gleichgroße  Becken,  die  das  abfließende  Wasser  isoliert 
auffangen.  Im  physikalischen  Teil  enthält  das  Kellergeschoß  die 
Wohnung  des  Mechanikers,  ein  erschütterungsfreies  Laboratorium, 
einen  kleinen  Laboratoriumsraum  und  den  Spülraum  für  den  physi 
kaiischen  Teil.  Hier  und  entsprechend  im  chemischen  Teil  gestattet 
je  eia  Aufzug  mit  Handbetrieb  Gasbomben  u.  dgl.  in  die  höheren 
Stockwerke  zu  schaffen. 

In  das  Erdgeschoß  (Fig.  2)  des  Vorderhauses  führt  der  Haupt- 
eingang. Der  Spülraum  für  die  chemischen  Laboratorien  des  Stock- 
werks dient  zugleich  der  Anmeldung.  Ferner  enthält  das  Geschoß  im 
Vorderhaus  die  Bibliothek,  das  Zimmer  des  Direktors,  einen  kleinen 
Verwaltungsraum,  zwei  chemische  Laboratorien  des  Direktors  and  ein 
Wägezimmer.  Der  physikalisch-chemischen  Abteilung  im  Hintergebäude 


Fig.  2. 


Gängen  vor  den  Laboratorien,  in  den  Räumen  der  physikalischen  und 
technologischen  Abteilung  mit  Triolin.  Maschinenraum  und  Werkstätte 
sind  mit  HoD.pflaster,  die  Flure  mit  Asphaltplatten,  die  Spülräume 
mit  Terrazzo  belegt. 

Das  Tief kellergeschoß  liegt  nur  unter  dem  Mittelflügel  und 
dem  physikalischen  Bau.  Es  enthält  die  Räume  für  Akkumulatoren, 
Eis,  das  Glaslager  (durch  eine  Treppe  direkt  mit  dem  Chemikalien- 
keller verbunden),  die  Heizung,  Kohlenkeller  und  andere  Lagerkeller, 
^endlich  zwei  Dunkelräume.  Im  Hinterhause  ist  unterhalb  des  Ge- 
scho-ses  noch  ein  Raum  für  Arzneien  bei  konstanter  Ten  peratur  ein- 
gebaut. Außerhalb  des  eigentlichen  Baues  ist  in  der  Höhe  des  Tief- 
kellergeschosses das  Lager  für  ätzende  Flüssigkeiten,  ein  Gang  für 
Säureballons  usw.  und  ein  Schlackenlager  errichtet.  Vom  Bau  weiter 
abgetrennt  liegt  ein  Schuppen  für  brennbare  Flüssigkeiten. 

Das  Kellergeschoß  (Fig.  1)  ist  das  Verbindungsgeschoß  für  die 
einzelnen  Bauteile.  In  das  Kellergeschoß  führt  der  seitlich  gelegene 
Nebeneingang  für  die  Anlieferung  von  Waren,  die  nach  der  Material- 
verwaltung im  Chemikalienkeller  erfolgt.  Im  Vorderhaus  liegt  noch 
die  Wohnung  des  Hauswarts  und  des  Laboranten.  Am  Verbindungs- 
gang, der  die  Garderobenschränke  enthält,  ist  zunächst  ein  Nachtraum 
für  chemische  Arbeiten,  dann  die  mechanische  Weikstätte  angebaut. 
Ein  kurzer  Flur  führt  in  den  gleichsam  angelehnten  Maschinenraum, 
in  dem  teils  Versuchseinrichtungen  (hydraulische  Presse,  Zentrifuge, 
Kolloidmühle,  Kugelmühle,  Magnet),  teils  Betriebsmaschinen  (Luft- 
kompressor, Kohlensäurekompressor  für  Eismaschine,  ein  großer  und 
ein  kleiner  Umformer  zum  Laden  der  Akkumulatoren)  untergebracht 
sind.  Auch  der  zum  Betrieb  der  Röntgenröhren  nötige  Strom  wird  von 
zwei  im  Maschinenraum  befindlichen  Hochspannungstransformatoren 
geliefeit  und  von  da  in  den  eigentlichen  Röntgenversuchsraum  geführt. 
Hier  ist  er  an  quer  durch  den  Raum  gespannten  Freileitungen  ab- 
nehmbar, so  daß  zwei  Röhren  unabhängig  voneinander  betrieben 
werden  können.  Zur  Vermeidung  von  Strahlenschädigung  steht  dem 
Beobachter  neben  dem  Versuchsraum  ein  Rdum  zur  Verfügung,  der 
für  die  Versuchsvorbereitung  dient  und  gleichzeitig  die  Beobachtung  1 


stehen  zwei  größere  und  zwei  kleinere  Laboratorien,  ein  Wägezimmsr 
und  ein  Raum  für  den  Leiter  der  Abteilung  zur  Verfügung. 

Das  Obergeschoß  enthält  die  Räume  der  organisch-chemischen 
Abteilung,  und  zwar  ein  größeres  und  zwei  kleinere  Laboratorien, 
Räume  für  Verbrennungen  und  Schießofen  versuche,  einen  Spülraum, 
ein  Wägezimmer,  ein  Zimmer  für  den  Leiter  der  Abteilung  und  einen 
Altan  für  Arbeiten  im  Freien.  Die  Räume  der  technologischen  Ab- 
teilung im  hinteren  Bau  entsprechen  vollkommen  denen  der  physi- 
kalisch-chemischen. 

Im  Dachgeschoß  des  Vorderhauses  sind  Schreib-  und  Zeichen - 
Zimmer,  ein  kleineres  Laboratorium,  die  Kantine  und  die  Küche  für 
den  Mittagstisch  des  Instituts  untergebracht,  im  Hinterhaus  Bodenräume. 

Die  technische  Leitung  des  unter  den  besonderen  Zeitverhältnissen 
ungewöhnlich  schwierigen  Baues  lag  in  den  Händen  des  Architekten 
Otto  Laternser,  Zehlendorf;  die  architektonische  Ausgestaltung  ist 
Herrn  Geheimrat  Muthesius  zu  verdanken.  [A.  278] 


Über  die  amphotere  Natur  der 
Carbonylgruppe. 

Von  Erich  Müller, 

Vortrag,  gehalten  in  der  Chemischen  Gesellschaft  am  30.  Juni  1922. 

(Schluß  von  Seite  692.) 

Wie  die  Aldehyde,  so  enthalten  auch  die  Ketone  eine  Carbonyl- 
gruppe. Die  Auffassung,  daß  diese  durch  Hydratisierung  ein  Glykol,; 
ein  Bihydroxyd  mit  amph^terer  Dissoziation  geben,  bietet  uns  auch 
hier  einen  willkommenen  Überblick  über  ihre  Reaktionen. 

Zunächst  weist  ihr  rein  chemisches,  den  Aldehyden  in  vieler  Be- 
ziehung ähnliches  Verhalten  (Bildung  von  Bisulfitverbindungen  und 


16.  Jahrgang  1922] 
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Dyanhydrinen)  auf  die  Bildung  positiv  und  negativ  geladener  Zwitter- 
onen  hin: 

^\ 

>C  -  0' 

W  ' 

Aber  auch  ihr  elektrochemisches  Verhalten  läßt  sich  im  großen  und 
ganzen  aus  der  Annahme  ihrer  amphoteren  elektrolytischen  Dissoziation 
eicht  verstehen. 

So  liefert  das  Aceton  bei  der  elektrolytischen  Reduktion  Isopro- 
jylalkohol,  Isobutan  und  Pinakon.  Nach  meiner  Hypothese  weiden 
m  der  Kathode  die  bei  der  basischen  DissoziatioH-  entstehenden  Kat- 
onen  entladen.    Es  ergibt  sich  danach  folgendes: 


die  Verhältnisse  beim  Formaldehyd  zurück,  so  hätten  wir  für  die 
saure  Funktion  folgendes: 
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Auch  hier  ist  die  Bildung  des  Kohlenwasserstoffs  nicht  der  Re- 
iuktion  primär  entstandenen  Isopropylalkohols  zuzuschreiben,  da 
etztei'er  scheinbar  nicht  reduzierbar  ist.  Rein  chemische  Reduktions- 
nittel wirken  in  analoger  Weise.  Im  Speziellen  ist,  wie  schon  erwähnt, 
ron  Clemensen  bei  einer  großen  Zahl  von  Ketouen  die  Reduzier- 
)arkeit  der  CO-  zur  CH.j-Gruppe  mit  Zinkamalgam  und  Salzsäure  er- 
viesen  worden.  Die  Pinakonbildung  ist  der  Giykolbildung  bei  der 
ieduktioa  der  Aldehyde  an  die  Seite  zu  stellen. 

Oxydative  Eingriffe  erfassen  nach  meiner  Auffassung  die  bei  der 
Säuredissoziation  entstehenden  Anionen.  Gemäß  der  Dissoziations- 
[leichung : 

CH,\     /OH      CH.,x      /OH  CH3\  /Ü' 

H*  >C<     +  2  H' 


Es  würde  sich  also  handeln  um  die  primäre  Bildung  eines  Oxy- 
kohlenoxydes,  das  mit  dem  Kohlenoxyd  im  umkehrbaren  Gleich- 
gewicht steht.  Durch  diesen  Stoff  wird  die  Reaktion  auf- 
C"-4-2  0H'  gehalten.  Sie  kann  nur  in  dem  Maße  fortschreiten,  wie 
er  sich  stabilisiert.  Zum  Unterschied  vom  Oxyformaldehyd 
ist  er  aber  ungesättigt  und  kann  sich  stabilisieren  durch 
Aufnahme  von  Wasserstoff  unter  Ameisensäurebildung.  Diese 
Aufnahme  ist  nicht  umkehrbar,  erfordert  Zeit  und  be- 
stimmt die  Geschwindigkeit  des  Gesamtvorganges. 

Ist  diese  Auffassung  zutreffend,  so  muß  die  Bildung 
von  Ameisensäure  aus  Kohlenoxyd  katalytisch  zu  be- 
schleunigen sein  durch  ein  Metall,  welches  die  Über- 
tragung des  Wasserstoffs  übernimmt,  und  das  trifft,  wie 
ich  mit  Palladium  feststellen  konnte,  zu. 

Auch  lehrt  unser  Schema,  daß  durch  OH'-Ionen  die 
Reaktion  begünstigt  werden  muß,  da  wieder  der  Zwischen- 
körper sauren  Charakter  besitzt. 

Die  Vereinigung  des  Oxykohlenoxydes  mit  Wasserstoff 
ist  nicht  umkehrbar.  Die  bei  Einwirkung  starker  Schwefelsäure  auf 
Ameisensäure  stattfindende  Zersetzung  in  Kohlenoxyd  und  Wasser 
geht  infolgedessen  auch  wahrscheinlich  einen  anderen  Weg,  nämlich 
über  das  Hydrat  der  Ameisensäure  HC(0H)3,  welches  wieder  in  nicht 
umkehrbarer  Weise  in  C(0H)„  oder  CO  und  Wasser  zerfällt. 
H,0 
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vären  hier  nach 
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ms  den  bei  der  Entladung  entstehenden  Zwischenkörpern  Essigsäure 
)der  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff  zu  erwarten.  Die  Bildung 
ler  letzteren  ist  aber  nicht  beobachtet  worden.  Man  wird  annehmen 
nüssen,  daß  die  abgespaltenen  CHg-Gruppen  der  Oxydation  zu  CO.2 
md  H2O  unterliegen.  Einen  Anhaltspunkt  dafür,  wie  diese  Oxydation 
fOT  sich  geht,  gibt  die  Talsache,  daß  bei  der  Oxydation  der  Essig- 
säure an  der  Anode  nicht  nur  Äthan,  sondern  auch  Methylalkohol 
jebildet  werden  kann.  Dies  wurde  oben  so  gedeutet,  daß  die  aus  der 
3rimär  gebildeten  Oxyessigsäure  nach 

^0 


CH3 


0 


CH3  +  CO,, 


ibgespaltene  CHg-Gruppe  sich  in  folgender  Weise  stabilisiert: 
CH3  +  H2O  =  CH3OH -f  H;  H  +  F  =  H* 
Da  nun  der  Methylalkohol  zu  Formaldehyd,  dieser  zu  Ameisen- 
säure und  diese  wieder  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydiert  wird, 
50  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  dem  hohen  Anodenpotential, 
«reiches  die  Ketone  zur  Oxydation  benötigen  (wegen  der  schwierigen 
Entladbarkeit  ihrer  Anionen)  die  Kohlensäure  aus  CH3  auf  diesem 
Wege  entsteht. 

Schließlich  enthalten  auch  die  Carbonsäuren  eine  Carbonylgruppe. 
öaß  diese  sich  in  irgend  erheblichem  Grade  noch  hydratisiert,  ist  bei 
lem  Vorhandensein  schon  einer  OH- Gruppe  kaum  anzunehmen,  weil 
las  zu  einem  Kohlenstoffatom  mit  3  OH-Gruppen  führen  würde. 

Immerhin  gibt  es  doch  Fälle,  wo  man  damit  zu  rechnen  hat,  z.  B. 
bei  dem  Orthoameisensäureäthylester 

Die  typische  Carbonylgruppe  ist  das  Kohlenoxyd.  Bekanntlich 
bildet  dasselbe  in  alkalischen  Lösungen  in  ganz  geringem  Umfang 
Ameisensäure.  Allgemein  wird  dieser  Vorgang  als  einfache  Addition 
von  Wasser  im  Sinne  der  Gleichung: 

TT)  J  /H 

o=c:-fgHE?o:=c<; 


aufgefaßt. 


i  OH 
Es  ist  dann  aber  nicht  verständlich,  warum  diese  einfache 
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+  H  +  H- 
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H.,0  +  H-C<     +  H- 
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Bekanntlich  bildet  sich  aus  Chloroform  und  Kalilauge  Chlorkalium 
und  Ameisensäure,  nebenher  entsteht  aber  auch  Kohlenoxyd.  Nimmt 
man,  wie  es  vielfach  in  Lehrbüchern  ausgesprochen  wird,  die  primäre 
Bildung  von  Orthoameisensäure  HC(0H)3  an,  so  kann  aus  dieser  die 
Ameisensäure  auf  zwiefachem  Wege  entstehen  gemäß  derj,verschiede- 
nen  Möglichkeit,  Wasser  abzuspalten 


HC^ 


^OH 
-OH 
^OH 


HC 


OH 

OH 
OH 

O 


+  H,0 


+  H0O 


Addition  so  außerordentlich  langsam  vor  sich  geht.    Greifen  wir  auf  1  sie  unglücklich  sei. 


Insoweit  der  Weg  über  C(0H),2  geht,  wird  auch  CO  entstehen 
müssen,  weil,  wie  wir  sahen,  die  Bildung  von  Ameisensäure  aus 
C(0H)2  nur  langsam  vor  sich  geht.  Wie  nun  diese  letztere  durch 
Palladium  beschleunigt  werden  kann,  so  muß  auch  durch  dasselbe 
Metall  die  CO-Bildung  bei  der  Einwirkung  von  Basen  auf  Chloro- 
form zugunsten  der  Ameisensäurebildung  zurückgedrängt  werden. 
Daß  dies  tatsächlich  der  Fall  ist,  konnte  ich  durch  Versuche  erweisen. 

Für  eine  basische  Dissoziation  des  Kohlenoxydes  liegen  kaum 
Anzeichen  vor: 

OH 

C<      7^  C'OH-t-OH'7"^C"-4-2  0H', 
^OH 

es  sei  denn,'daß  man  in  der  bekannten  Reaktion' 

2  CO  =  CO.,  4-  C 

eine'solche  zwischen  dem  Anion  C'^und  'dem  Kation  C^'  • 

^0' 

C"-|-C<    '=C  +  C0.2 

sieht.  Hier  handelt  es  sich  indessen  um  eine  Gasreaktion,  und  dazu, 
auch  solche  als  lonenreaktionen  anzusehen,  will  ich  mich  nicht  ver- 
steigen, wiewohl  die  Notwendigkeit  der  Gegenwart,  wenn  auch  win- 
ziger Mengen  von  Wasserdampf  zu  denken  gibt. 

Ich  habe  au  einigen  Fällen  zu  zeigen  versucht,  welche  Vorteile 
die  Annahme  der  elektrolytischen  Dissoziation  auch  bei  organischea 
Verbindungen  für  das  Verständnis  ihrer  Reaktionen  bietet.  -^«^ 
Freilich  erscheint  es  fürs  erste  kühn,  mit  Ionen  zu  operieren, 
deren  Existenz,  wie  beispielsweise  beim  Kohlenoxyd,  durch  keine 
bekannte  physikalische  Methode  nachgewiesen,  geschweige  denn 
quantitativ  festgelegt  worden  ist.  Und  gerade  aus  diesem  Grunde  ist 
meiner  Hypothese  von  anderer  Seite  entgegengehalten  worden,. daß 
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Nun  ist  aber  die  Glücklichkeit  einer  Hypothese  einmal  nicht  da- 
nach einzuschätzen,  ob  ihre  Grundlagen  beweisbar  sind,  sondern 
danach,  was  sie  leistet  für  das  Gesamtbild  unserer  Naturauffassung 
und  als  Pfadfinderin,  und  dann  scheint  mir  die  ganze  vorgetragene 
Auffassung  eine  notwendige  Konsequenz  bisher  allgemein  ange- 
nommener und  bewährter  Vorstellungen  zu  sein.  Der  Naturforscher 
darf  aber  vor  solchen  Konsequenzen  unter  keinen  Umständen  zurück- 
schrecken, denn  sie  müssen  ihm  neue  Aufschlüsse  bringen,  wenn 
anders  die  Ausgangsvorstellungen  gesunde  sind.  Inwiefern  es  sich 
hier  um  Konsequenzen  handelt,  will  ich  schließlich  noch  zu  zeigen 
suchen. 

Nachuntersuchungen  von  Lucas  sind  in  einer  gesättigten  AgoS- 
Lösung  10~^^  Äquivalente  Ag^S  enthalten,  in  1  ccm  10~^^' 

Nach  y.  =  vy{^^  + 1^-)  gilt,  wenn  man  /  =  1  und  1^  =  1^  =  50 
setzt,  füT  die  spezifische  Leitfähigkeit  der  gesättigten  Lösung 

10~^^  rez.  Ohm, 

-während  die  des  Wassers  =  10~^  bei  0"  ist.  Nicht  viel  größer  ist 
die  Silberionenkonzentration  einer  silbercyankalischen  Lösung,  die 
zufolge  des  Gleichgewichtes 

Ag(CN)2'^Ag-  +  2  CN' 

angenommen  wird. 

Ein  so  geringfügiger  Zerfall,  eine  so  kleine  Dissoziation  ist  durch 
keine  Leittähigkeiti-messungen  nachgewiesen  und  zurzeit  nachzuweisen 
und  doch  deutet  man  ganz  allgemein  das  Verhalten  dieser  Lösungen  in 
elektrochemischer  und  chemischer  Beziehung  durch  dieselbe. 

Freilich  haben  wir  hier  in  der  Spannung  einer  eintauchenden 
Silberelektrode  einen  Indikator  für  die  Silberionenkonzentration  und 
damit  auch  für  das  Vorhandensein  dieser  geringfügigen  Dissoziation. 
Wo  aber  in  analogen  Fällen  eine  Elektrode  fehlt,  die  auf  eines  der 
dissoziierten  Ionen  anspricht,  da  fehlt  uns  auch  jeder  direkte  Beweis 
für  die  elektrolytische  Dissoziation.  Trotzdem  ist  es  durchaus  üblich 
Dissoziationen  wie 

Fe(CNV"'      Fe"  +  6  CN' 
CrO/'  -F  4  H'  :;Z!:  Cr +  4  OH' 

usw.  anzunehmen,  obgleich  älso  hier  weder  ein  konduktometrischer 
noch  ein  elektrometrischer  Beweis  dafür  erbracht  ist. 

Jedenfalls  muß  im  Hinblick  auf  die  Verbältnisse  bei  den  silber- 
cyankalischen Lösungen  mit  allem  Nachdruck  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  die  Nichtnachweisbarkeit  der  elektrolytischen  Leitfähig- 
keit unter  keinen  Umständen  gegen  die  Annahme  einer  elektrolytischen 
Dissoziation  ins  Feld  geführt  werden  kann. 

Ich  muß  es  im  Gegenteil  als  inkonsequent  bezeichnen,  die  bei 
anorganischen  Verbindungen  beobachtete  Abdissoziation  z.  B.  der  OH- 
Gruppen  bei  organischen  Verbindungen  zu  leugnen. 

Man  könnte  nun  freilich  sagen:  Zugegeben  eine  sehr  kleine  Disso- 
ziation, so  brauchen  doch  die  beobachteten  Reaktionen  nicht  auf  lonen- 
reaktionen  zurückgeführt  zu  werden.    Das  ist  richtig. 

Es  handelt  sich  aber  auch  gar  nicht  um  die  Frage,  ob  ein  Muß 
vorliegt,  sondern  eine  Möglichkeit,  und  diese  ist  unter  allen  Um- 
ständen zu  bejahen.  Denn  man  kann  auch  nicht  sagen,  daß  es  sich 
deshalb  nicht  um  lonenreaktionen  handeln  kann,  weil  vielfach  die 
Reaktionen  mit  großer  Geschwindigkeit  verlaufen,  während  doch  die 
reagieren  sollenden  Ionen  in  unmeßbar  kleiner  Konzentration  vor- 
handen sind;  denn  daß  diese  Dinge  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung 
zu  stehen  brauchen,  lehrt  z.  B.  die  momentan  erfolgende  Fällung  von 
Ag^S  bei  der  Einwirkung  von  S"  auf  eine  silbercyankalische  Lösung. 

Gegen  die  Annahme  einer  elektrolytischen  Dissoziation  organischer 
Verbindungen  und  die  Auffassung  ihrer  Reaktionen  als  lonenreaktionen 
läßt  sich  mithin  etwas  Stichhaltiges  nicht  vorbringen.  Solange  sich 
kein  strikter  Beweis  dafür  erbringen  läßt,  wird  man  indessen  von  ihr 
nur  dann  Gebrauch  machen,  wenn  sie  Beobachtungen  zu  erklären 
vermag,  die  sonst  unverständlich  sind.  Der  ganze  Komplex  von  Er- 
scheinungen, der  uns  gerade  bei  der  Katalyse  des  Formaldehydes 
sowohl,  wie  bei  seiner  Oxydation  und  Reduktion  begegnet,  scheint 
mir  aber  wenigstens  vorläufig  auf  keine  andere  Weise  so  durchsichtig 
gedeutet  werden  zu  können,  wie  durch  die  Annahme  der  amphoteren 
elektrolytischen  Dissoziation  seiner  Carbonylgruppe,  und  dieser  Um- 
stand verleiht  der  Hypothese  einen  hohen  Grad  von  Zweckmäßigkeit 
und  Berechtigung.  [A.  214.] 

I       Aus  Vereinen  und  Versammlungen.  1 

Verein  deutscher  Eisenhütfenleute. 

Hauptversammlung  am  25.  und  26.  November  1922  in  Düsseldorf. 

Der  Andrang  der  Mitglieder  war  ein  ungemein  starker.  —  Die 
Versammlung  wurde  von  dem  Vereinsvorsitzenden,  Generaldirektor 
Dr.-Ing.  e.  h.,  Dr.  phil.  e.  h.  A.  Vogler  aus  Dortmund  eröffnet.  Bei 
den  Wahlen  in  den  Vorstand  wurden  die  ausscheidenden  Mitglieder 
wieder  und  folgende  Herren  neu  gewählt:  Hüttendirektor  W.  Borbet, 
Bochum;  Direktor  F.  Dorfs,  Rheinhausen;  Direktor  A.  Flaccus, 
Düsseldorf;  Direktor  O.  Holz,  Oberhausen;  Direktor  K.  Jaeger, 
Hattingen;  Generaldirektor  Dr.  M.  Neumark,  Herrenwyk;  Kommerzien- 
rät  H.Pfeifer,  Döhlen;  Direktor  Dr.-Ing.  F.Springorum  jr.,  Dortmund. 


Sodann  erstattete  das  geschäftsführende  Vorstandsmitglied 
Dr.-Ing.  Otto  Petersen,  den  Tätigkeitsbericht  des  Verein; 
im  Jahre  1921/22. 

Weiter  sprach  Prof.  Dr.  Pfeiffer,  Bonn,  über:  „Raumchemischt 
Betrachtungen  in  der  anorganischen  Chemie". 

Den  letzten  Vortrag  de^i  Eröffnunssabends  hielt  Dr.-Ing.  C.  Kießel 
bach,  Bonn,  über:  „Die  Wärmespeicherung  in  der  Dampfwirtschaft" 
Nach  Erledigung  dieses  Teiles  der  Hauptversammlung  fand  im  Ritter 
saal  der  Tonhalle  ein  zwangloses  Beisammensein  der  Mitglieder  mit 
den  Gästen  statt. 

Die  Fortsetzung  der  Hauptversammlung  begann  am  Sonntag,  der 
26.  November,  12  Uhr  miitags  in  dem  vollbesetzten  Stadttheater  mit 
dem  Bericht  des  Vorsitzenden,  Generaldirektor  Dr.  Vogler,  über: 
„Deutsche  Wirtschaftsfragen": 

Anknüpfend  an  den  Scnluß  seines  Berichtes  und  im  gedanklicher 
Zusammenhang  mit  demselben  verkündete  der  Vor.sitzende,  daß  der 
Vorstand  einstimmig  beschlossen  habe,  die  Carl- Lueg-Denkmünze 
(in  Eisen)  dem  Direktor  des  Kaiser- Wilhelm- Instituts  für  Eisenforschung 
in  Düsseldorf,  Herrn  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Dr.-Ing.  e.  h.,  Dr.  mont.  e.  h. 
F.  Wüst,  zu  verleihen.  In  seiner  Ansprache  an  den  neuen  Inhaber  der 
Denkmünzehob  derVorsitzendehervor,  jeder  werdende  Eisenhüttenmann, 
der  heute  an  den  Hochschulen  in  sich  jenen  wohlabgewogenen  Extrakt 
aus  Wissenschaft  und  Praxis  aufnehme,  welcher  das  Studium  der 
Eisenhüttenkunde  vor  so  vielen  anderen  Disziplinen  auszeichne,  ver- 
danke das  letzten  Endes  dem  organisatorischen  und  reformatorischen 
Wirken  des  Gefeierten,  der  das  Ziel  hatte,  seinen  Schülern  reiche 
Anleitungen  zur  praktischen  Verwertung  der  Theorie  mitzugeben 
Weiter  wies  der  Vorsitzende  auf  die  bahnbrechenden  Arbeiten  voe 
Geheimrat  Wüst  auf  den  Gebieten  des  Eisengießerei wesens  und  der 
metallographischen  Forschung  hin. 

Den  Schlnßvortrag  bildete  ein  Bericht  von  Oberingenieur  H.  Bleib  - 
treu,  Saarbrücken,  über:  „Aus  Technilt  und  Wirtschaft  der  Ver- 
einigten Staaten  in  der  Nachl<riegszeit". 

Zum  Abschluß  der  Hauptversammlung  vereinigten  sich  gegen 
800  Teilnehmer  zum  Mittagessen  im  Kaisersaal  der  Städtischen  Ton- 
halle. Die  Vorträge  werden,  soweit  sie  technischen  Inhaltes  sind, 
nachstehend  in  Form  von  Referaten  wiedergegeben. 

Dr.-Ing.  Otto  Petersen,  geschäftsführendes  Mitglied  des  Vor- 
standes des  Vereins:  „Aus  der  Tätigl<eit  des  Vereins  deutscher 
Eisenhüttenleute  im  Jahre  1 921  j22".  Die  Milgliederzahl  hat  sich  im 
letzten  Jahr  von  6079  auf  6329  erhöht,  darunter  sind  503  neue  Mitglieder. 
Die  Zeitschrift  „Stahl  und  Eisen",  die  im  Berichtsjahr  wieder  regelmäßig 
erscheinen  konnte,  hat  einen  Umfang  erhalten,  der  dem  der  Vorkriegszeit 
nahekommt.  Namentlich  die  Preisentwicklung  in  den  letzten  Monaten 
hat  jedoch  eine  kleine  Einschränkung  im  Umfang  der  Hefte  verlangt. 
Der  Bestand  der  Vereinsbücherei  an  Druckschriften  ist  um  annähernd 
2000  Bände  in  dem  Berichtsjahr  gestiegen.  Die  Bücherei  hat  weiterhin 
seit  Anfang  des  Jahres  eine  bibliographische  Auskunftei  eingerichtet. 

Bekanntlich  ist  seit  Jahren  schon  die  Verfolgung  der  fachtech- 
nischen Neuerungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Eisenhütten- 
wesens den  Fachausschüssen  übertragen.  In  diesen  hat  auch 
im  Berichtsjahr  ein  sehr  reges  Leben  geherrscht.  So  hat  sich  der 
Hochofenaujschuß  neben  einer  Reihe  von  Fachaufgaben  in  Verbindung 
mit  dem  Kokereiausschuß  eingehend  mit  dem  für  ersteren  so  wich- 
tigen Rohstoff,  Hochofenkoks,  und  der  Aufstellung  von  Anforderungen 
an  Hochofenkoks  beschäftigt.  Vertreter  der  Eisengießereien  und  des 
Hochofenausschusses  haben  über  die  Wünsche  der  Gießereifachleute 
wegen  Lieferung  von  Gießereiroheisen  und  Hämatit  mit  Erfolg  ver- 
handelt. Die  Hochofenschlacke,  für  deren  Verwertung  ein  besonderer 
Ausschuß  besteht,  hat  in  den  letzten  Jahren  zur  Herstellung  von 
Beton,  als  Schotterstoff  für  Eisenbahnbauten,  als  Wegebaustoff  und 
für  andere  Zwecke  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden,  daß  der 
Schlackenhandel  zum  Teil  nicht  mehr  alle  eingelaufenen  Bestellungen 
bewältigen  konnte.  Für  die  Untersuchung  der  Hochofenschlacke  und 
der  aus  ihr  dargestellten  Fertigerzeugnisse,  Stückenschlacke,  Bausteine, 
Zement  usw ,  ist  jetzt  beste  Gelegenheit  geboten  in  dem  vom  Verein 
deutscher  Eisenportlandzementwerke  und  Verein  deutscher  Hoch- 
ofenzementwerke geschaffenen  Forschungsinstitut  der  Hüttenzement- 
industrie in  Düsseldorf.  ,c.  »  »       »  i  » ^ 

(Fortsetzung  folgt.) 


I      Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Am  5.  12.  vollendete  0.  D.  Chwolson,  em.  Prof.  der  theoretischen 
Physik  an  der  Universität  St.  Petersburg,  sein  70.  Lebensjahr. 

Es  wurden  ernannt:  Prof.  Dr.  Fuhrmann  zum  o.  Prof.  für 
technische  Mykologie  und  Chemie  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  an 
der  Technischen  Hochschule  Graz;  Dr.  H.  Rose,  Privatdozent  an  der 
Universität  Göttingen,  zum  a.o.  Prof.  für  Mineralogie  und  Petrographie 
und  Dr.  0.  Stern,  a.o.  Prof.  an  der  Universität  Rostock,  zum  o.  Prof. 
für  physikalische  Chemie  in  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fakultät  der  Universität  Hamburg. 

Prof.  Dr.  E.  Müller,  Direktor  des  Laboratoriums  für  physikalische 
Chemie  und  Elektrochemie  an  der  Technischen  Hochschule  Dresden 
hat  den  an  ihn  ergangenen  Ruf  an  die  Technische  Hochschule  Aachen 
(s.  Ang.  Chem.  35,  628  [1922])  abgelehnt. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlictier  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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15.  Dezember  1922,  Nr.  100 


Die  Dichte  eines  Gemisches  von  Sauerstoff, 
Kohlenoxyd  und  Kohlendioxyd.  Beziehungen 
zwischen  den  Volumprozenten  und  Gewichts- 

r Prozenten  derselben. 
Zur  Praxis  fcucrfechnischcr  Berechnungen. 
Von  Prof.  Dr.  PAUL  Schreiber,  Dresden. 

(Eingeg.  20.(9.  1922.) 

Wenn  V  cbm  das  Volumen  und  G  kg  das  Gewicht  einer  Gasmenge, 
deren  Dichte  bezogen  auf  atmosphärische  Luft  S,  deren  Spannung  s 
Millimeter  Quecksilbersäule,  deren  absolute  Temperatur  T  und  R  = 
2,153  die  Luitkonstante  bedeuten,  so  gilt  die  Zustandsgieichung 

V.s-^  =  G-R-T. 

Hat  man  aber  ein  Gemisch  aus  Sauerstoff,  Kohlenoxyd  und  Kohlen- 
dioxyd, deren  Dichten         1,105,  ^^^.  =  0,967,       =  1,520  sind,  und 


Weiter  ersieht  man,  daß  8  zwischen  0,967  und  1,520  liegen  muß. 
Die  Konstruktion  ergibt  sich  am  einfachsten  durch  Berechnung 
der  Schnitte  der  J-Gleicher  mit  den  Seiten.   Man  erhält  für 
^  =  1,5      1,4      1,3      1,2      1,1      1,0  0,967 
y  =  0,048   0,289   0,530   0,771      —       -       _    fürx  =  o, 
x  =  0,037   0,218   0,399   0,579   0,760   0,941    1,000  für  y  =  o 
x=   —       —       —       —     0,010   0,191    0,250  für  y  =  l. 
In  Fig.  1  wurden  nur  die  Geraden  für  diese  Werte  von  S  einge- 
zeichnet, man  wird  aber  Fünftel-  oder  Zehntelunterteilungen  ohne 
Überladung  einzeichnen  und  dann  S  auf  i  0,005  ablesen  können. 

Berechnung  der  Gewichtsteile. 
1  kg  des  Gasgemisches  soll  enthalten :   G^  kg  Sauerstoff,  Gj^^  kg 
Kohlenoxyd  und  G,jgkg  Kohlendioxyd. 

Es  ist  dann  G^  +  Gfco  +  Gtfcs  =  1  genügt  es,  mit  V^,  =  y  und 
VjjQ  =  x,  Gj,  und  GjjQ  zu  berechnen. 

also 

Vo     =  Go'  (1,'520  -  0,415  V„  -  0,558  V^J. 
y  (1,105  +  0,415  Go)  =  1,520  G^  -  0,553  G„x 


Es  muß  sein  = 


Fig.  1.    Gasgemisch  aus  0^,  CO  und  COj. 
Ordmaten:  Volumenprozente  O.    Abszissen:  Volumenprozente  CO. 
Gleicher:  Dichte  S  des  Gemisches. 

Reiches  in  1  cbm  V„  cbm  Sauerstoff,  Vj,„  cbm  Kohlenstoff  und  V^,  cbm 
.ohlendioxyd  enthält,  so  gilt  wieder  die  Zustand sgleichung 
V-s-^=G-R.T, 

3  ist  aber 


l 


=  Vo^o+Vko^.o  +  (l-V„-V,„)^L 


ks 


S  =  1,520  -  0,415      -  0.553  V^, . 

chreibt  man  V^,  ==  y  und  Vy.^  =  x,  so  erhält  man 

y  =  3,663  -  2,410  S  -  1,333  x  oder 
X  =  2,749  —  1,808  S  —  0,750  y. 

Man  sieht  daraus,  daß  die  Darstellung  der  Funktion  0  =  f  (.J,  x,  y) 
urch  d-Gleicher  im  numerischen  Bild  gerade  Parallelen  ergibt,  dagegen 
Q  logarithmischen  Bild  Kurven.  Hier  wird  also  das  numerische  Bild 
orteilhafter  sein'). 


')  Vgl.  Paul  Schreiber,  Grundzüge  einer  Flächennomographie  (Braun- 
:nweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1921/22). 

Angew.  Chemie  1922.    Nr.  100. 


Fig.  2.    Gasgemisch  aus  O2,  CO  und  CO^ 
Ordinalen:  Volumenprozente  Og.    Abszissen:  Volumenprozente  CO. 
Gleicher:  Gewichtsprozente  Oj. 

Nach  dieser  Gleichung  berechnen  sich  die  Schnitte  mit  den  Seiten- 
rändern (Fig.  2). 

G„  =  0,00  0,10  0,20  0,30  0,40  0,50  0,60  0,70  0,80  0,90  1,00 

10Vo=0,0  13,3  25,5  37,1  47,9  58,0  67,5  76,2  84,4  92,4  100,0 

10'yi  =  0,0    8,5  16,2  23,6  30,5  36,8  42,9  48,5  53,7  58,8  63,6 

y^  gilt  für  X  =  0,  yi  für  X  =  1 

Mit  diesen  Zahlen  wurde  Fig.  2  entworfen.  Auch  hier  wird  noch 
eine  Fünftelunterteilung  durch  schwache  Linien  eingezeichnet  werden 
können.  Man  kann  dann  G,,  bis  auf  0,005  ablesen. 
Weiter  muß  sein 

Vko  ^ko  S  =  G^„  (1,520  -  0,415  V^  -  0,553  V^^) 

und  das  ergibt 

X  (0,967  -f  0,553  G^„)  =  1,520  G,,^  -  0,415  Gi,„y, 

G^o  0,00   0,10   0,20   0,30   0,40   0,50   0,60   0,70   0,80   0,90  1,00 
10^X0  0,0   14,9   28,1    40,3   51,1    61,3    70,2    78,8   86,2   93,1  100,0 
10*  Xi  0,0   10,8   20,5   29,3   37,0   44,5   51,0   57,3   62,7   67,7  72,7 


x^  gilt  für  y  =  0  und  x^  für  y  =  1. 
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Mit  diesen  Zahlen  wurde  Fig.  3  entworfen. 

Wenn  keine  genaue  Ablesung  von  und  G^.^  beabsichtigt  wird, 
können  die  Figg.  2  und  3  in  eine  vereinigt  werden  (Fig.  4). 

Es  ist  hierzu  noch  zu  bemerken:  Die  Gg-Gleicher  schneiden  sich 


Fig.  3.  Gasgemisch  aus  O2,  CO  und  CO^. 
Ordinalen:  Volumenprozente  0^.    Abszissen:  Volumenprozente  CO. 
Gleicher:  Gewichtsprozente  CO. 


Fig.  4.    Gasgemisch  aus  O^,  CO  und  CO.^. 
Ordinaten:  Volumenprozente  O3.    Abszissen:  Volumenprozente  CO. 
Gleicher:  Gewichtsprozente  O.^  und  CO. 


in  einem  Punkt  der  Abszissenachse,  deren  Abstand  vom  Koordinaten- 
anfang durch  x==^ts:(^ks-^ko)  =  l'520:  0,553  =  2,749  gegeben  ist. 
Dagegen  konvergieren  die  Gj^o'^^^^^^^"^  durch 

y  =  S^^^  :  (^'^^  _  S^)  =  1,520  : 0,415  =  3,668 
bestimmten  Punkt  der  Ordinatenachse.  [A.  235.] 


Neue  Arithrachinonküpenfarbstoffe. 

Von  Dr.-Ing.  Hans  Truttwin,  Prag. 

(Eingeg.  3./10.  1922.) 

Zusammen  mit  Otto  N.  Witt  habe  ich^)  Kondensationsprodukte 
aus  Benzolsulfochloriden  und  aromatischen  einkernigen  Aminen  be- 
schrieben, welche  als  Sulfamine  der  Konstitution  R  —  SOo  —  NH  —  Ri 
aufzufassen  sind,  wobei  R  und  Ri  substituierte  Benzolkerne  bedeuten; 
diese  Körper  wurden  dann  weiteren  Reaktionen  zugeführt.  Das  Ver- 
fahren dehnte  ich  später  auf  Anthrachinonabkömmlinge  aus. 

Die  Kondensation  von  Aminoanthrachinon  mit  aromatischen  Sulfo- 
chloriden^)  führte,  wenn  ich  sie  in  Nitrobenzol  vornahm  (entgegen 
den  Beobachtungen  von  Medenwald^),  der  die  normalen  Sulfamide 
darstellte)  nicht  zu  den  Sulfaminen,  sondern  zu  Körpern,  die  alkali- 
unlöslich waren.  Die  bei  der  Kondensation  entstehende  Lösung  wurde 
mit  Äther  versetzt,  wobei  die  neuen  Körper  ausfielen.  Vor  allem 
zeigt  sich  jedoch  ihr  GrundcharaMer  gegenüber  den  Sulfaminen  da- 
durch verändert,'daß  sie  sich  mit  Alkali  und  Rongalit  verküpen  und  auf 
Baumwolle  auffärben  lassen,  also  Küpenfarbstoffe  darstellen.  Die  Fär- 
bungen sind  sehr  echt,  nur  läßt  die  Farbenintensität  zu  wünschen  übrig. 
Bei  der  Kondensation,  die  als  solche  bereits  bekannt  ist,  bildet  sich 
also  ein  anderer  neuer  Körper  vom  Charakter  eines  Küpenfarbstoffes, 
dessen  Konstitutionsformel  mit  Sicherheit  bisher  noch  nicht  erkannt  ist. 

Die  Darstellung  ist  folgende:  110  g  /?- Aminoanthrachinon,  100  g 
Toluolsulfochlorid  und  500  ccm  Nitrobenzol  werden  einige  Stunden  am 
Rückflußkühler  zum  Sieden  erhitzt.  Beim  Erkalten  erstarrt  die 
Mischung  zu  einem  Kristallbrei,  der  durch  Filtration  von  der  Nitro- 
benzolmutterlauge  getrennt  wird.  Diese  wird  mit  Äther  versetzt,  wo- 
bei ein  blauschwarz  gefärbter,  alkaliunlöslicher  Körper  ausfällt,  der 
gut  verküpbar  ist  und  eine  echte  Färbung  auf  der  Faser  liefert.  Er  ist 
in  Tetrachlorkohlenstoff  und  in  Äther  unlöslich,  konzentrierte  Schwefel- 
säure nimmt  ihn  mit  grünblauer  Farbe  auf,  in  Wasser  gegossen,  ent- 
steht eine  blaue  Fällung.  Aceton  löst  ihn  mit  violettbrauner  Farbe,  des- 
gleichen Essigäther.  Die  Lösung  in  Chloroform  ist  violett,  in  Pyridm 
violettbraun.  Mit  Rongalit  und  Alkali  erhält  man  eine  rote  Küpe. 
In  Alkohol  ist  der  Körper  mäßig  löslich,  ziemlich  leicht  in  Eisessig. 
Bereits  seine  blauschwarze  Eigenfarbe  und  sein  Verhalten  gegen  kon- 
^ozentrierte  Schwefelsäure  lassen  ihn  als  durchaus  unterschiedlich  er- 
^^kennen  zu  den  bereits  bekannten  Kondensationsprodukten  aus  Toluol- 
sulfochlorid und  /3-Aminoanthrachinon,  wie  sie  vonMedenwald  und 
der  Patentschrift  227324  Kl.  12  q,  Beispiel  2  beschrieben  sind.  Das 
.bereits  bekannte  Ditoluolsulfaminoanthrachinon  ist  braun  und  löst 
sich  in  Schwefelsäure  mit  roter  Farbe,  Wasser  fällt  aus  der  Lösung 
das  rote  Aminoanthrachinon.  Die  Analysen  gaben:  N  4,33°/o,  S  4,28  /o- 
110  g  /S-Aminoanthrachinon ,  9  g  Benzolsulfochlorid  und  50  ccm 
Nitrobenzol  werden  erhitzt.  Nach  dem  Abkühlen  saugt  man  das  ge- 
bildete Kondensationsproduld;  ab.  Auch  hier  fällt  durch  Äther  em 
alkaliunlöslicher  Körper  vom  Charakter  eines  Küpenfarbstoffes  aus.  Dieser 
löst  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  blauer  Farbe,  in  Wasser 
gegossen,  entsteht  eine  violette  Fällung,  Essigäther  und  Aceton 
nehmen  ihn  ziemlich  leicht  mit  rotbrauner  Farbe  auf.  Chloroform 
gibt  eine  schmutziggrünbraune  Lösung.  In  Pyridin  ist  er  mit  violett- 
brauner  Farbe  leicht  löslich.  In  Alkalien  und  Tetrachlorkohlenstoff 
ist  er  unlöslich.  In  Alkohol  löst  sich  der  Körper  ziemlich  leicht  mit 
braunvioletter  Farbe,  in  Eisessig  leicht  mit  violetter.  Die  Analyse 
ergab:  N  5,04 »/o,  S  4,86«/o.  .   , , 

22  g  «-Aminoanthrachinon,  20  g  Toluolsulfochlorid  werden  m 
NitrobenzoUösung  erhitzt.  Das  in  der  Kälte  ausfallende  Kondensations- 
produkt wird  durch  Filtrieren  von  der  Mutterlauge  getrennt,  und  auch 
hier  entsteht  ein  Körper  von  ausgesprochenem  Charakter  eines  Küpen- 
farbstoffes. Seine  Lösung  in  Alkohol  und  Eisessig  ist  braun,  in  bei- 
den Lösungsmitteln  löst  er  sich  ziemlich  leicht.    Analysen  ergaben: 

N  4,52  o/o,  S  4,130/0.  .  ^ 

Statt  Äther  eignet  sich  auch  Tetrachlorkohlenstoff,  doch  weniger  gut. 
Der  zuerst  beschriebene  Farbstoff  gibt  in  schwach  alkalischer 
Küpe,  wie  sie  für  Indigo  üblich  ist,  sehr  helle  Töne,  infolge  vorzeitigei 
Ausscheidung  des  Farbstoffes  beim  Färbeprozeß.  Steigert  man  die 
Alkalimenge  etwa  bis  zur  Höhe,  die  für  die  Indanthrene  notwendia 
ist  so  wird  der  Farbstoff  während  des  Färbens  in  weitgehendem 
Maße  in  Lösung  gehalten,  und  die  Färbungen  fallen  entsprechen; 
tiefer  aus.  Der  Farbstoff  ist  somit  nur  für  Baumwolle,  nicht  fli 
Wolle  verwendbar.  Beim  kochenden  Seifen  geht  die  Stärke  der  Baun 
wollfärbung  merklich  zurück,  ein  Verhalten,  welches  an  das  manche) 
indigoider  Farbstoffe  erinnert,  dagegen  den  Indanthrenen  bekanntlicl 
nicht  eigen  ist.    Der  Ton  an  sich  ist  ein  trübes  Violettbraun. 

Außer  vorstehend  beschriebenen  Farbstoffen  stellte  ich  folgend  f 
her,  von  denen  die  grauen  besonderes  technisches  Interesse  bean 
spruchen  dürften: 

^-Aminoanthrachinon  -f  Naphthalinsulfochlorid :  violettbraun,  i 
Indigo  +  Toluolsulfochlorid :  graublau, 
^-Aminoanthrachinon  +  Benzosulf ochlorid :  grau, 
a- Aminoanthrachinon  -|-  Toluolsulfochlorid :  grau. 
Aus  dieser  Beobachtung  ergibt  sich  die  Möglichkeit  der  Darstellun 
einer  neuen  schwefelhaltigen  Klasse  von  Küpenfarbstoffen.  [A.  239.J 


1)  Ber.  47,  2786.       ^)  Ber.  46,  3809  [1913]. 
3)  Dissertation:  Untersuchungen  über  ^-Aminoanthrachinon,  Berlm  löll 
D.R.P.  224982,  227  324. 
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Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Verein  deutscher  Eisenhüttenleute. 

Hauptversammlung  am  25.  und  26.  November  1922  in  Düsseldorf. 

(Fortsetzung  v.  S.  700.) 

Wichtige  Fragen  aus  ihren  Fachgebieten  haben  der  Stahlwerks- 
und der  Walzwerksausschuß  erörtert,  während  der  Maschinen- 
ausschuß außerdem  der  Frage  der  „Menschenökonomie"  in  Hütten- 
werken seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat. 

Mit  dem  weiteren  Ausbau  der  Untersuchungsverfahren  für  Roh- 
stoffe und  Fertigerzeugnisse  hat  sich  der  Chemikerausschuß  be- 
schäftigt. Dagegen  erstreckten  sich  die  Arbeiten  des  jungen  Werk- 
stoff ausschusses  zum  Teil  über  Neuland.  Er  behandelte  unter 
anderem  die  Kerbschlagprobe,  die  Verschließprüfung,  die  Einführung 
der  Brinellprobe  bei  der  Schienenprüfung,  die  Erscheinung  der  Rekri- 
stallisation und  dem  Ausbau  der  Forschungsstätten  auf  den  Werken. 
In  Fragen  der  Materialprüfung  hat  Hand  in  Hand  mit  dem  Werkstoff- 
ausschuß die  Technische  Kommission  der  Vereinigung  der 
Grobblechwalzwerke  gearbeitet  und  dabei  die  Verbindung  mit 
der  Vereinigung  der  Großkesselbesitzer  weiter  gepflegt.  Hierbei 
handelte  es  sich  vor  allem  um  die  Bestrebungen  zu  einer  Reorgani- 
sation der  Dampfkesselnormenkommission  und  um  die  Leistungs- 
fähigkeit und  Sicherheit  des  Dampfkesselwesens. 

Von  Wichtigkeit  für  die  gesamte  deutsche  Eisenindustrie  dürften 
die  Aufbereitungsversuche  mit  armen  deutschen  Eisenerzen  werden, 
die  der  Erzausschuß  in  Verbindung  mit  dem  Eisenforschungsinstitut 
in  Düsseldorf  aufgenommen  hat. 

Die  Zusammenarbeit  mit  anderen  technischen  Faehvereinen  im 
Technischen  Hauptausschuß  für  Gießereiwesen  hat  ebenfalls 
erfreuliche  Erfolge  gezeitigt.  Die  wagerechte  Zusammenfassung  aller 
Fachausschüsse  ist  in  Gemeinschaftssitzungen  der  Fachaus- 
schüsse gelungen. 

Die  Saat  der  Wärmestelle  als  Selbstverwaltungskörper  der  an- 
geschlossenen Werke  hat  auch  im  vergangenen  Jahr  reiche  Früchte 
getragen  in  bezug  auf  Erniedrigung  des  Brennstoffverbrauches,  Klä- 
rung und  Lösung  von  Sonderfragen  auf  dem  Gebiete  der  Wärmewirt- 
schaft, Austausch  und  Sammlung  von  Erfahrungen  durch  Veranstal- 
tung mehrerer  Vollversammlungen  der  Werkswärmeingenieure  und 
Vortragsreihen  über  Wärmewirtschaft  in  Gemeinschaft  mit  der  Ver- 
einigung zur  Förderung  technisch -wissenschaftlicher  Vorträge  im 
rheinisch-westfälischen  Industriegebiet,  durch  Bildung  eines  Aus- 
schusses für  Meßgeräte.  Auch  wurden  Lehrgänge  für  Schmelzmeister 
in  Martinstahlwerken,  für  Meister  und  Vorarbeiter  in  Gaserzeuger- 
anlagen, zur  Ausbildung  von  Oberheizern  in  Kesselbetrieben  und  all- 
gemeinverständliche Wandervorträge  über  die  Bedeutung  der  Kohle 
im  Haushalt  und  über  Vergasung  veranstaltet. 

Die  Gemeinschaftsstelle  für  Schmiermittel  (Ölst eile)  hat  ihre 
Arbeiten  auch  im  Berichtsjahre  erfolgreich  fortgesetzt,  und  ihre  Mit- 
gliederzahl ist  weiter  gestiegen.  Sie  ist  durch  Herausgabe  monatlich 
erscheinender  Marktberichte  einem  Wunsche  ihrer  Mitglieder  nach- 
gekommen. 

In  dem  Kaiser- Wilhelm-Institut  für  Eisenforschung  in 
Düsseldorf  konnten  dank  eigener  Werkstätteneinrichlungen  die  vor- 
handenen Abteilungen  mit  den  erforderlichen  Maschinen  und  Appa- 
raten weiter  ausgestattet  werden. 

Neben  den  vorstehend  angedeuteten  Arbeiten  hatte  der  Verein 
deutscher  Eisenhüttenleute  im  Berichtsjahr  noch  eine  große  Anzahl 
sonstiger  Aufgaben  zu  bewältigen,  von  denen  hier  nur  erwähnt  seien : 
Die  Beratungen  über  die  Werkstoffnormen  für  Eisen  im  Normenaus- 
schuß der  deutschen  Industrie,  Normalbedingungen  für  die  Lieferung 
von  Eisenbauwerken,  Vorschriften  für  Eisenbauten  der  Reichseisen- 
bahnen, Normung  von  Rohrleitungen,  Unfallverhütungsvorschriften 
für  Laufkrane;  weiterhin  Bestrebungen  zur  Unterstützung  der  eisen- 
hüttenmännischen Institute  der  technischen  Hochschulen  zu  Aachen, 
Berlin,  Breslau,  Clausthal,  Freiberg,  zur  Behebung  der  Notlage  der 
Studierenden  und  zur  Verbesserung  der  Lage  der  Hochschullehrer. 
Die  Aufmerksamkeit  des  Vereins  galt  auch  der  Hochschulreform  und 
der  Notlage  der  deutschen  Wissenschaft  und  Forschung  allgemein,  und 
er  wirkte  in  diesem  Sinne  vornehmlich  bei  der  Helmholtzgesellschaft 
mit,  deren  Geschäftsführung  mit  der  des  Vereins  verbunden  ist. 

Prof.  Dr.  PaulPfeiffer,Bonn:„  Raumchemische  Betrachtungen 
in  der  anorganischen  Chemie". 

Während  in  den  ersten  Jahrzehnten  seit  Begründung  der  Stereo- 
chemie durch  van'tHoff  und  Le  Bei  raumchetnische  Betrachtungen 
nur  gelegentlich  zur  Systematisierung  und  Charakterisierung  che- 
mischer Verbindungen  herangezogen  wurden,  meist  dann  erst,  wenn  die 
üblichen  valenzchemischen  Auffassungen  nicht  mehr  ausreichen  wollten, 
rücken  heute  raumchemische  Fragen  immer  mehr  in  den  Vordergrund 
chemischer  Betrachtungen.  Es  erscheint  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  in 
der  bei  Untersuchung  chemischer  Verbindungen  zunächst  die  gegen- 
seitigen Gleichgewichtslagen  der  Atome  in  den  Molekülen  festgestellt 
werden  und  dann  erst,  auf  Grund  der  stereochemischen  Formeln,  die 
Frage  nach  den  vorliegenden  Valenzzahlen  und  Valenzkräften  be- 
handelt wird. 

Beim  Aufbau  der  geradezu  zahllosen  Kohlenstoffverbindungen 
spielen  solche  Kohlenstoffatomzentren  eine  besonders  große  Rolle, 


die  von  drei  und  vier  Atomen  oder  Atomgruppen  irgendwelcher  Art 
umaeben  sind.  Liegt  die  Atomgruppierung  CA.,  vor,  so  herrscht  plane 
Lagerung,  d.  h.  das  zentrale  Kohlenstoffatom  steht  in  der  Mitte  eines 
Dreiecks,  in  dessen  drei  Ecken  sich  drei  weitere  Atome  befinden.  Ein 
besonders  schönes  Beispiel  dieser  Art  ist  das  Benzol,  in  dem  jedes 
Kohlenstoffatom  in  einer  Ebene  von  einem  Wasserstoffatom  und  zwei 
Kohlenstoffatomen  umgeben  ist,  so  daß  auch  das  ganze  Benzolmolekül 
plane  Konfiguration  besitzt: 

H 
I 

I  I 

h/^Xc/'^Xh 


H 

Auch  in  den  Äthylenverbindungen  der  Formel 


Hx 


H 


/H 


•^H 


herrscht  ebene  Anordnung  um  die  beiden  Kohlenstoffatome,  und  auch 
hier  ist  das  gesamte  Molekül  plan  gebaut. 

Bei  den  Molekülverbindungen  der  allgemeinen  Formel  CA^  sind 
die  vier  Atome  A  um  das  Kohlenstoffatom  räumlich  symmetrisch,  d.  h. 
in  Tetraederecken  gruppiert.  Diese  Anordnung  ergibt  sich  aus 
der  Tatsache,  daß  dann  und  nur  dann,  wenn  die  vier  um  das  Kohlen- 
stoffatom gelagerten  Atomgruppen  verschieden  voneinander  sind,  Iso- 
merie  auftritt;  es  besteht  dann  jedesmal  eine  Form,  die  die  Polari- 
sationsebene  des  Lichts  nach  rechts,  und  eine  zweite,  die  sie  gleich 
stark  nach  links  dreht. 

Verbindungen  mit  den  Atomgruppierungen  CA5,  CAg  usw.  gibt  es 
nicht;  die  „maximale  Koordinationszahl"  des  Kohlenstoffs  ist  gleich  4. 

Dagegen  kennen  wir  in  der  anorganischen  Chemie  Scharen  von 
Verbindungen,  in  denen  um  Metallatome  sechs  Atome  und  Atom- 
gruppen gelagert  sind,  in  denen  also  die  Koordinationszahl  der  Zentral- 
atome gleich  6  ist.  In  allen  solchen  Fällen  ist  die  Gruppierung  aus- 
nahmslos eine  räumliche,  und  zwar  eine  oktaedrische: 


'Me 


A 


Alle  Folgerungen,  die  aus  diesem  räumlichen  Schema  gezogen  werden 
können,  sind  aufs  glänzendste  bestätigt  worden.  So  haben  sich  die 
zahlreichen  Isomerieerscheinungen,  die  insbesondere  bei  Kobalt-,  Chrom- 
und  Plätinverbindungen  auftreten,  durch  das  Oktaederschema  restlos 
wiedergeben  lassen. 

Auf  dieses  Oktaederschema  müssen  wir  auch  eine  Reihe  wich- 
tiger Eisenverbindungen  beziehen.  So  unterliegt  es  heute  keinem 
Zweifel  mehr,  daß  in  den  Hexahydraten  der  Ferro-  und  Ferrisalze  und 
in  den  entsprechenden  Ammoniakaten 

FeX^,  6  H2O  =  [Fe  (OHa)^  X.,    FeX,,  6  H,0  =  [Fe(OH,)e]  X3 
FeX„  6  NH3  =  [Fe  (NHs)«]  X^ 

die  sechs  Wasser-  oder  Ammoniakmoleküle  räumlich  symmetrisch, 
also  in  Oktaederecken  die  Eisenatome  umgeben,  während  sich  die 
negativen  Reste  X  außerhalb  dieses  Komplexes  in  zweiter  Sphäre 
befinden  und  dort  keinen  festen  Ort  einnehmen,  z.  B.: 

OH2 

HgO         I  OHj 


FeCL,  6H,0  = 


iFe 


H,0 


I 

OH, 


OH, 


Cl, 


Hieraus  folgt,  daß  wir  in  den  wässerigen  Lösungen  der  Eisensalze 
keine  atomaren  Fe-Ionen,  sondern  Eisenhydrationen  mit  um  die  Fe- 
Atome  oktaedrisch  gelagerten  Wassermolekülen  haben. 

Ebenso  kann  es  als  sichergestellt  gelten,  daß  im  gelben  und  roten 
Blutlaugensalz 

[Fe(CN)e]K,  und  [Fe(CN)o]K3 

oktaedrische  Gruppierung  herrscht,  entsprechend  dem  Schema: 

CN  ■  - 

NC        1  CN 


iPe 


NC 


CN 


QN 


Kr 


III" 
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Den  Beweis  ftir  diese  Formulierungen  eiblicken  wir  darin,  daß 
die  den  Ammoniakaten  und  Hydraten  der  Eisensalze  an  die  Seite  zu 
stellenden  Dipyridylverbind  ungea 


NQ- 
Fel  I 

NC5- 


-a 


-H. 


und  die  den  Doppelcyaniden  entsprechen  den  Doppeloxalate  [Fe(C204)3]  Mog 
in  optisch-aktive  Formen  gespalten  werden  können  ganz  in  Überein- 
stimmung mit  den  Folgerungen,  die  sich  aus  dem  Oktaederschema 
ergeben. 

Einem  ganz  anderen  Typus,  als  ihn  die  bisher  erwähnten  Eisenver- 
bindungen besitzen,  begegnen  wir  beim  Hämochromogen  C34H32  04N4Fe, 
der  Farbstoffkornponenle  des  Blutfarbstoffes.  In  dieser  Veibindung 
ist  das  Eisenatom  in  einer  Ebene  von  vier  Stickstoffatomen  eingehüllt 
(also  plane  Lagerung);  die  vier  Stickstoffatome  gehören  vier  stickstoff- 
haltigen Fünfringen  an,  die  ihrerseits  durch  Kohlenstoffbrücken  mit- 
einander verknüpft  sind.  1 

Stützen  wir  uns  bei  der  Bestimmung  sterischer  Anordnungen  in 
anorganischen  und  organischen  Molekülen  im  wesentlichen  auf  Isomerie- 
ers' heinungen,  so  n  üssen  wir  uns  zur  Feststellung  der  räumlichen 
Gruppierung  der  Atome  in  den  Kristallen  der  Laue-Methodik,  also 
der  Durchstrahlung  der  Ki istalle  mit  Röntgenstrahlen  bedienen. 

Das  wichtigste  Ergebnis  der  bisherigen,  vor  allem  von  Brack, 
Debye-Scherrer  und  Rinne  durchgeführten  Untersuchungen  besteht 
für  uns  darin,  daß  die  verschiedenen  Bauprinzipien,  die  wir  bei  den 
Molekülen  chemischer  Verbindungen  angetroffen  haben,  bei  den 
Kristallstrukturen  wiederkehren. 

So  entspricht  der  Aufbau  des  Diamanten  (auch  der  des  grauen 
Zinns  und  des  Siliciums)  ganz  der  Konfiguration  der  Verbindungrn  CA4, 
indem  jedes  Kohlen stoffatom  in  den  vier  Ecken  eines  regulären 
Teiraed  rs  von  vier  anderen  Kohlenstoffatomen  umgeben  ist,  so  haben 
wir  im  Graphit  parallel  übereinander  geschichtete  Platten  von  atomarer 
Dicke,  in  denen  die  Anordnung  der  Kohlenstoffatome  dem  Bautypus 
der  Verbindungen  CA3  an  die  Seite  zu  stellen  ist  (jedes  Kohlensloff- 
atom  in  den  tcken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  von  drei  anderen 
umgeben) : 


I  I 

I      I  I 


Den  bei  den  anorganischen  Verbindungen  so  häufigen  oktaedrischen 
Bautypus  MeAg  finden  wir  ebenfalls  bei  zahlreichen  Kristallen  wieder. 

So  kommt  dem  Kochsalzkristall  das  chemische  Symbol  [^fj^a^jj 

zu;  in  ihm  ist  jedes  Natriumatom  räumlich  symmetrisch,  in  Oktaeder- 
ecken, von  sechs  Chloratomen,  jedes  Chloratom  ebenso  von  sechs  Natrium- 
atomen umgeben;  in  gleicher  Weise  sind  auch  die  meisten  übrigen  Alkali- 
halogenidkristalle  aufgebaut. 

Außer  den  Bautypen  RA3,  RA4,  RAg  treffen  wir  bei  den  Kristallen 
vor  allem  noch  die  kubische  Gruppierung  RAg  und  die  kubookta- 
edrische  Gruppierung  RA12  an,  für  die  ebenfalls  Beispiele  unter 
den  anorganischen  Veibindungen  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Nach 
den  letzten  beiden  Foimeln  sind  die  vier  Eisenmodifikationen  und 
zahlreiche  sonslige  Metalle  aufgebaut.  Dem  «-Eisen,  dem  /S-Eisen  und 
dem  ^-Eisen  kommt  das  chemische  Symbol  [FeFeg]  zu;  in  diesen 
Eisenformen  ist  jedes  Eisenatom  in  WürfeJecken  von  acht  anderen  Eisen- 
atomen eingehüllt.  Eine  entsprechende  Konfiguration  haben  die 
Metalle  Nickel,  Wolfram,  Chrom,  Lithium,  Natrium.  >Das  /-Eisen 
besitzt  dns  abweichende  Symbol  [FeFeij],  das  auch  für  die  Metalle 
Kupier,  Silber,  Gold,  Kobalt,  Blei,  Calcium,  Platin  usw.  Gültigkeit  hat. 

Eine  Kombination  der  beiden  Bautypen  RA4  und  RAg  haben  wir 

im  Flußspat,  der  das  chemische  Symbol  IpQy**]!"  besitzt. 

So  sieht  man,  wie  die  von  van't  Hoff,  Le  Bei  und  Alfred 
Werner  angebahnten  stereof hemischen  Betrachtungen  über  ihren 
ursprünglichen  Geltungsbereich  herausgreifen  und  sich  anschicken,  das 
Reich  der  Kristalle  zu  erobern,  (Schluß  folgt.) 

Chemische  Gesellschaft  Erlangen. 

Sitzung  vom  20.  11.  1922. 

M.  Busch:  „Reaktion  zwisclien  Hydrazonen  und  Azoverbin- 
dungen".  Vortr.  weist  einleitend  auf  seine  früheren  Untersuchungen 
mit  Herm.  Kunder  (Ber.  49,  2347)  hin,  bei  denen  gefunden  wurden 
war,  daß  Benzalhydrazone  sich  mit  Phenylazobenzoyl  zu  Tetrazan- 
deriva en  (I)  vereinigen,  sehr  labilen  Verbindungen,  die  sich  je  nach 
den  Bedingungen  leicht  in  Forma/ylderivate  (II)  oder  Hydrazinohydra- 
zone  (III)  umwandeln:  \\ 


RCH  :  N-NH-R  +  CoH^-N  = 
L  R.CH:N-NR-N(CoH,)- 


N-COCgHj^ 
-NHCOCgHs 


IL  RC  — N  =  NH.R    IIL  RC:N  — NH-R 
II       /C«H,  I 
N  — N<  CgHB-N-NH-COCeHs 
^COCeH, 

Die  neue  Reaktion  ist  in  den  letzten  Jahren  unter  Mitwirkung 
der  Herren  Dr.  Helmut  Müller  und  Dr.  Eugen  Schwarz  näher 
verfolgt  worden,  wobei  sich  ergeben  hat,  daß  Azokörper,  welche 
mindestens  einen  Acylrest  tragen,  atigemein  von  Aldehydhydrazonen 
addiert  werden,  während  im  Einklang  mit  der  gegebenen  Formulierung 
Hydrazone  aus  sekundären  Hydrazinen  R-CH  =  N  —  NR.^,  da  ihnen  der 
Angriffspunkt,  die  Iminogruppe,  fehlt,  sich  indifferent  erweisen. 
Merkwürdigerweise  sind  aber  auch  Ketonhydrazone  der  Reaktion  sehr 
schwer  oder  nicht  zugänglich. 

Von  Azoverbindungen  wurden  herangezogen  Phenylazocarbonsäure- 
ester,  Phenylazocarbonamid  und  -anilid,  Azodibenzoyl  und  Azodicarbon- 
säureester.  Die  in  alkoholischer  Lösung  oder  im  Schmelzfluß  der 
Komponenten  entstehenden  Additionsprodukte  zeigen  durchweg  keine 
Neigung  zur  Umwandlung  in  Formazylderivate  (II),  dagegen  lassen  sie 
sich  leicht  in  die  entsprechenden  Hydrazinohydrazone  (III)  überführen. 
Bieten  letztere  die  Möglichkeit  zu  innerer  Kondensation  unter  Ab- 
spaltung von  Alkohol,  Ammoniak  oder  Amin,  so  erfolgt  diese  spontan, 
so  daß  die  intermediär  gebildeten  Hydrazinohydrazone  sich  nicht  fassen 
lassen.    Diese  Ringkondensation  führt  zu  Triazolabkömmlingen,  z.  B. 


R-CH  =  N  — N-CßHs 
I 

RNH-N-COOCA 


RC = N  -  NHCßHs      N  -  N  •  CeH^ 


RNH-N-COOCoH, 


R-C  CO 

\/ 
N-NHR 


Bemerkenswert  ist  unter  anderm,  daß  bei  der  Addition  von  Azodi- 
benzoyl an  die  beiden  isomeren  Acetaldehydphenylhydrazone  in  den 
resultierenden  Tetrazanabkömmlingen  die  Isomerie  erhalten  bleibt; 
indes  sind  diese  Tetrazane  so  labil,  d.  h.  sie  gehen  so  leicht  in  ein 
und  dasselbe  Hydrazinohydrazon')  über,  daß  auch  hier  der  bisher 
fehlende  Aufschluß  über  die  Konfiguration  der  isomeren  Acetaldehyd- 
phenylhydrazone nicht  zu  erlangen  war,  obwohl  ihre  verschiedene 
Reaktionsfähigkeit  gewisse  Anhaltspunkte  gewährt. 

1)  CH3C=N  — NH-CgHs 

I 

CjHjCO  •  NH  —  N .  COCgHj 


Aus  den  Bezirksvereinen. 

Rhein.-Westf.  Bezirksverein  des  Vereins  deutscher  Chemiker. 

6.  Monatsversammlung  am  6.  Sept.  1922.  Besichtigung  der  Berg- 
versuchsstrecke in  Herne  bei  Dortmund.  Anwesend  etwa  25  Mitglieder. 
Zunächst  gab  Herr  Bergassessor  Wilke  nach  einigen  einleitenden  Worten 
über  den  Zweck  der  Anlage  einen  Überblick  über  die  Vorprüfung  der 
Sprengstoffe  und  zeigte  die  Prüfung  am  Trauzischen  Bleiblock.  Dann 
wurden  die  Mühlen  zur  Herstellung  des  für  die  Versuche  benötigten 
äußerst  feinen  Kohlenstaubes  besichtigt  sowie  der  Luftkompressor,  die 
Gasuhr  zum  Messen  der  in  die  Explosionskammern  eingeführten  Gas- 
mengen, eine  kleine  Versuchsstrecke  für  die  Erprobung  von  elektrischen 
Maschinen,  elekrischen  Armaturen,  Lampen,  Explosionsmotoren  usw.  auf 
ihre  Sicherheit  in  Schlagwettern.  Es  folgte  die  Vorführung  der  Deto- 
nation einer  Dynamitpatrone  einmal  auf  eineni  Haufen  Kohlenstaub,  das 
zweitemal  auf  Kohlenstaub  unter  Beifügung  von  feinstem  GesSeinmehl. 
Während  im  ersten  Falle  eine  Zündung  des  Kohlenstaubs  erfolgte,  blieb 
diese  bei  Gegenwart  von  Gesteinmehl  aus.  Das  Gesteinmehl  kühlte  die 
bei  der  Detonation  des  Sprengstoffes  entstehende  Flamme  soweit  ab,  daß 
eine  Zündung  des  Kohlenstaubs  nicht  mehr  eintritt.  Bei  Anwendung 
von  Sicherheitssprengstoff  erfolgt  keine  Zündung  des  Kohlenstaubs. 
Die  Einführung  von  Gesteinmehl  (auch  Flugstaub  und  andere  minera- 
lische feine  Pulver  finden  Verwendung)  in  Kohlenflöze  zur  Verhinderung 
von  Kohlenstaubexplosionen  zeigt  dem  Berieselungsverfahren  gegen- 
über manche  Vorteile. 

In  zwei  Versuchsstrecken  von  200  bzw.  25  m  Länge  wurden  dann 
weitere  interessante  Versuche  in  Anpassung  an  die  im  Kohlenflöz 
herrschenden  Bedingungen  vorgeführt.  Zum  Schluß  folgten  in  dem 
sogenannten  Luttenzimmer  einige  Versuche  für  die  Erprobung  von 
ßenzinsicherheitslampen  auf  ihr  Verhalten  in  ruhenden  und  bewegten 
Schlagwettern. 

Gebührensätze  für  Analysen. 

Die  Kommission  des  Vereins  deutscher  Chemiker  für  die  Fest- 
setzung der  Zuschläge  hat  am  9.  Dez.  beschlossen,  die  Zuschläge  zu 
dem  gedruckten  Tarif  von  2000*/o  auf  4400''/o  zu  erhöhen. 
Dr.  H.  Alexander.     Prof.  Dr.  A.  Binz.     Prof.  Dr.  W.  Fresenius. 
Generaldirektor  Dr.  A.  Lange.     Prof.  Dr.  A.  Rau. 


Verlag  Chemie  Q.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Pr<rf.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Drack  von  J.  B.  Hiraehfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der 
Edelmetallforschungr. 

Von  Prof.  Dr.  R.  Vogel. 

Vorgetragen  zur  Einweihung  des  Forschungsinstilutes  und  Probieramtes  für  Edelmetalle 
in  Schwabisch-Gmllod. 
(Eingeg.  lO./ll.  1922.) 

Es  ist  das  Ziel  der  Legierungstechniker  aller  Zeiten  gewesen,  die 
Metalle  zu  veredeln,  d.  h.  durch  Herstellung  ganz  reiner  Metalle  oder 
durch  Aufsuchen  geeigneter  Metallkompositionen  die  Eigenschaften 
der  metallischen  Materialien  zu  verbessern.  Die  Verhältnisse  liegea 
hier  nun  nicht  so  einfach,  wie  man  wohl  glauben  könnte.  Man  könnte 
der  Meinung  sein  —  und  diese  Ansicht  findet  man  heute  noch  in  der 
Metallgießerei  vielfach  verbreitet  — ,  daß  durch  Zusatz  eines  unedeln 
Metalls  zu  einem  edeln  die  Eigenschaften  des  Materials  verschlechtert 
werden,  während  umgekehrt  der  Zusatz  eines  edeln  Metalls  zu  einem 
unedeln  nur  nützlich  sein  könne.  In  manchen  Fällen  trifft  das  auch 
zu,  in  andern  ist  es  aber  gerade  umgekehrt.  Setzt  mau  z.  B.  zum 
Gold  das  weniger  edle  Kupfer,  so  entsteht  eine  Legierung,  welche  bessere 
technische  Eigenschaften  besitzt  als  reines  Gold.  Fügt  man  aber  zu 
dem  unedeln  Zinn  etwas  Gold,  so  bekommt  man  ein  Material,  das 
viel  schlechtere  Eigenschaften  hat  als  reines  Zinn. 

Die  moderne  Metallforschung  weist  nun  die  Wege,  um  das  ge- 
nannte Ziel,  die  Veredelung  der  metallischen  Materialien,  auf  syste- 
matischem Wege  zu  verfolgen.  Man  muß  zu  diesem  Zwecke  kennen: 

1.  Den  inneren  Aufbau  der  Metalle, 

2.  die  physikalisch-chemischen  Beziehungen,  in  welche  die  Metalle 
zueinander  treten,  wenn  man  sie  legiert. 

Ein  Metall  ist  keine  in  sich  kontinuierliche,  physikalisch  einheit- 
liche Masse,  sondern  jedes  Metall  ist  ein  Konglomerat  aus  mikrosko- 
pisch kleinen  Körn- 
chen, welche  fest  an- 
einander haften.  Diese 
Körnchen  sind  Kri- 
stalle, man  kann  daher 
sagen,  daß  die  Metalle 
kristallisiert  sind,  und 
zwar  gilt  dies  für 
sämtliche  Metalle,  auch 
für  die  ganz  weichen, 
wie  Blei,  Natrium,  Gold, 
von  denen  der  Laie 
nicht  annehmen  würde, 
daß  es  sich  um  kri- 
stallisierte Körper 
handle,  da  es  gewisser- 
maßen dem  Gefühl 
widerspricht.  In  der 
Tat  sind   aber  auch 

diese  Metalle  ebenso  wie  die  härteren,  spröden  Metalle,  kristallisiert. 

Der  Aufbau  eines  Metalls  aus  kleinen  Körnchen  ist  mikroskopisch 
leicht  zu  erkennen.  Fig.  1  zeigt  das  mikroskopische  Strukturbild  von 

Cadmium  an  der 
Oberfläche  einer  Guß- 
lamelle aus  diesem 
Metall.  Die  einzelnen 
Körner,  aus  denen  die 
metallische  Masse  be- 
steht, kann  man  hier 
ganz  deutlich  unter- 
scheiden. Die  dunklen 
Linien,  welche  die 
Körner  gegeneinan- 
der abgrenzen,  sind 
nicht  etwa  Risse  oder 
Spalten,  sondern  nur 
oberflächliche  Rillen, 
und  die  Körner  selbst 
haften  fest  aneinan- 
der. Auf  den  Ober- 
flächen der  Körner 
bemerkt  man  feine 
Zeichnungen,  welche 
an  die  feingefiederten 
Eisblumen  erinnern, 
die  wir  im  Winter  bei  Frost  an  den  Fensterscheiben  beobachten.  Diese 
Eisblumenzeichnung  tritt  in  manchen  Fällen  noch  deutlicher  hervor. 
Das  nächste  Bild  (Fig.  2)  zeigt  die  Oberflächenstruktur  einer  gegossenen 
Zinnlamelle.  Hier  findet  man  die  Eisblumenzeichnung  bis  in  die 
feinsten  Einzelheiten  ausgebildet.  Man  bemerkt  hier  vier  durch  aus- 
geprägte Längsrippen  gekennzeichnete  Eisblumengebilde,  von  denen 
jedes  einem  Kristall  entspricht.  In  der  Tat  bilden  sich  die  metallischen 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  101. 


Fig.  1.   Cadmium  gegossen. 


Fig.  2.  Dendritische  Struktur  au  der  Oberfläche 
einer  gegossenen  Zinnlamelle. 


Körner  bei  der  Kristallisation  der  Schmelze  ganz  analog  den  Eis- 
kristallen,  die  sich  uns  während  ihres  Wachstums  als  Eisblumen  dar- 
stellen^). Diese  Tatsache  allein  ist  ein  Beweis,  für  die  Kristallnatur 
der  Metalle.  Es  gibt  noch  andere  Beweise,  deren  Auseinandersetzung 
hier  zu  weit  führen  würde.  Es  mag  genügen,  zu  bemerken,  daß  sich 
an  den  Metallen  durchweg  diejenigen  Erscheinungen  beobachten  lassen, 
welche  dem  Kristallzustand  eigentümlich  sind. 

Die  Größe  der  Kristallite  in  einem  metallischen  Material  i.st  nun 
von  entscheidender  Bedeutung  für  seine  Festigkeit seigenschaften. 
Durch  Bearbeitung  des  Materials  werden  die  Kristalle  gestreckt,  /.er- 
teilt, ineinander  verfilzt,  und  die  Festigkeit  des  Materials  wächst. 
Die  Verfestigung  eines  Metalls  durch  Schmieden,  Walzen,  Drahtziehen, 
sofern  man  es  bei  Zimmertemperatur  vornimmt,  ist  ja  eine  Erscheinung, 
die  jedem  Techniker  wohlbekannt  ist.  Treibt  man  aber  die  Kall- 
bearbeitung zu  weit,  so  bricht  das  Material  schließlich.  Dies  läßt 
sich  vermeiden,  wenn  man  das  bearbeitete  Stück  zwischendurch  aus- 
glüht. Hierbei  entstehen  wieder  große  Kristallite  wie  zu  Anfang,  die 
Verfestigung  verschwindet,  und  das  Material  kann  mm  ohne  Schaden 
weiter  bearbeitet  werden.  Auch  diese  Erscheinung  ist  in  der  Technik 
bekannt.  Die  metallographische  Forschung  hat  nun  gelehrt,  daß  die 
Temperatur  und  die  Dauer  des  Ausglühens  eine  bedeutsame  Rolle 
spielt,  und  daß  man  sich  durch  Einhalten  bestimmter  Bedingungen 
in  dieser  Hinsicht  vor  Schaden  hüten  kann.  Man  erkennt  ohne  wei- 
teres, daß  die  Kenntnis  dieser  Verhältnisse  für  den  Techniker,  der  sein 
Material  beherrschen  will,  von  größter  Wichtigkeit  ist. 

Auf  die  fundamentale  Tatsache,  daß  die  Metalle  beim  Abkühlen 
ihrer  Schmelzen  kristallisieren,  gründet  sich  nun  die  Methode  zur 
Erforschung  der  Konstitution  der  Metallegierungen,  d.  h.  der  physi- 
kalisch-chemischen Beziehungen,  in  welche  die  Metalle  beim  Zusammen- 
schmelzen zueinander  treten.  In  ihrer  praktischen  Durchführung  be- 
steht diese  Methode  in  einem  eingehenden  Studium  der  Kristallisations- 
vorgänge, die  sich  beim  Erstai-ren  mefelliscber  Schmelzen  abspielen. 
Um  diese  Vorgänge  an  einer  Legierung  zu  verfolgen,  bestimmt  man 
ihre  Abkühlungskurve.  Dieselbe  erhält  man,  wenn  man  in  gleichen 
Zeitintervallen  die  Temperatur  der  Legierung  mißt  und  sich  diese 
Temperaturwerte  in  Abhängigkeit  von  der  Zeit  graphisch  darstellt. 
Einige  charakteristische  Arten  von  Abkühlungskurven  zeigt  Fig.  3. 
Die  erste  Kurve  (1)  repräsentiert  den  Fall,  daß  innerhalb  der  unter- 
suchten Abkühlungsperiode  eine  Änderung  des  Aggregatzustandes  nicht 
stattgefunden  hat,  die  Probe  also  entweder  flüssig  oder  kristallisiert 
geblieben  ist.  Der  Abkühlungsverlauf  entspricht  dann  einfach  dem 
Newtonschen  Erkaltungsgesetz,  welches  besagt,  daß  die  Temperatur 
eines  sich  abkühlenden  Köipers  eine  logarithmische  Funktion  der  Zeit 
ist.  Der  graphische  Ausdruck  dieses  Gesetzes  ist  eben  eine  derartige 
Kurve.  Sie  zeigt,  daß  die  Abkühlung  bei  hoher  Temperatur  sehr  schnell 
verläuft,  aber  bei  Annäherung  an  die  Temperatur  der  Umgebung  sich 
sehr  verlangsamt.  Es  ist  ja  jedem  bekannt,  daß  der  Glutzustand  eines 
Metalles,  welches  man  aus  dem  Ofen  nimmt,  schnell  vorübergeht,  daß 
das  Stück  aber  unverhältnismäßig  lan^e  noch  so  heiß  bleibt,  daß  man 
es  nicht  anfassen  kann. 

Tritt  nun  innerhalb  des  untersuchten  Abkühlungsintervalles  eine 
Änderung  des  Aggregatzustandes  ein,  in  dem  die  Schmelze  kristalli- 
siert, so  beobachtet  man  charakteristische  Unregelmäßigkeiten,  wie 
sie  auf  den  folgenden  Kurven  zu  sehen  sind.'  j^Jt^^^s^  ^  " 


Zeit 


Fig.  3. 


Einen  Abkühlungsverlauf,  wie  ihn  Kurve  2  zeigt,  beobachtet  man 
bei  der  Kristallisation  eines  reinen  Metalls.  Die  Temperatur  der 
Schmelze  sinkt,  wenn  man  die  Heizquelle  entfernt  hat,  so  lange,  bis 
der  Schmelzpunkt  des  Metalls  erreicht  ist  und  das  Metall  zu  kristalli- 
sieren beginnt. 

Jetzt  bleibt  die  Temperatur  eine  Zeitlang  imverändert,  entspre- 
chend dem  horizontalen  Teil  a/b,  darauf  folgt  ein  steiler  Temperatur- 
absturz, und  allmählich  geht  die  Abicühlung  wieder  in  den  normalen 
Verlauf,  welcher  durch  Strichelung  angedeutet  ist,  über.  Das  hori- 
zontale Stück  a/b  wird  dadurch  verursacht,  daß  bei  der  Kristallisation 
Wärme  frei  wird.   Diese  sogenannte  Schmelz-  oder  Kristallisations- 

0  Vgl.  R.  Vogel  „Über  dendritische  Kristallisation  und  ihren  Einfluß 
auf  die  Festigkeit  der  Metallegierungen",  Ztschr.  anorg.  Chem.  116,  21  [1921]. 
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wärme  gleicht  den  Wärmeverlust  des  kristallisierenden  Metalls  durch 
AbgHbe  von  Wärme  an  die  kältere  Umgebung  vollständig  aus,  so  daß 
die  Temperatur  konstant  bleibt.  Das  horizontale  Stück  a/b  bezeichnet 
also  den  Schmelzpunkt,  und  man  erkennt,  daß  die  Bestimmung  der 
Abkühlungskurve  ein  einfaches  Mittel  ist,  um  die  Schmelztemperatur 
eines  Metalles  zu  ermitteln. 

Die  Legierungen  zweier  Metalle  liefern  im  allgemeinen  wesent- 
lich andere  Abkühlungskurven;  zwei  besonders  charakteristische  Fälle 
sieht  man  in  Kurve  3  und  4.  In  Fig.  3  bezeichnet  der  Knickpunkt  c 
die  Temperatur,  bei  welcher  die  Legierung  zu  kristallisieren  beginnt. 
Die  Temperatur  bleibt  jetzt  nicht  wie  beim  reinen  Metalle  konstant, 
sondern  sie  sinkt,  aber  langsamer  als  zuvor,  wegen  der  Abgabe  von 
Kristallisationswärme. 

An  dieses  Kristallisationsintervall  schließt  sich  dann  noch 
ein  „Haltepunkt"  d/e,  und  bei  e  ist  die  Kristallisation  der  Legierung 
beendigt.  In  anderen  Fällen  ergeben  Legierungen  Abkühlungskurven 
von  der  Art  wie  Kurve  4.  Hier  vollzieht  sich  die  Kristallisation  der 
Legierungen  vollständig  innerhalb  eines  Kristallisationsintervalles 
f/g,  ein  Haltepunkt  schließt  sich  hier  nicht  mehr  an.  Charakteristisch 
ist  für  die  beiden  Kurven  3  und  4  das  Vorhandensein  eines  Kristalli- 
sationsintervalles  c/d  bzw.  f/g.  Ein  solches  ist  bei  Legierungen 
die  Regel.  Eine  Legierung  kristallisiert  und  schmilzt  nicht  wie  ein 
reines  Metall  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  sondern  in  einem 
Temperaturintervall.  Legierungen  haben  also  keine  „Schmelzpunkte", 
sondern  Schmelzintervalle.  Die  Verschiedenheit  der  Kurven  3  und  4 
hat  folgende  Ursache.  Manche  Legierungen  kristallisieren  unter  Aus- 
scheidung zweier  Kristallarten,  bei  andern  bildet  sich  nur  eine 
einzige  Kristallart.  Im  ersten  Fall  (Kurve  3)  beginnt  die  Kristalli- 
sation bei  c  etwa  mit  der  Ausscheidung  von  Kristalliten  des  einen 
Metalles,  und  daran  schließt  sich  bei  d/e  die  Ausscheidung  des  zweiten 
Metalles  zusammen  mit  dem  ersten.  Hierbei  entstehen  Gleichgewichts- 
verhältnisse, welche  ein  Konstantbleiben  der  Temperatur,  ähnlich  wie 
beim  reinen  Metall,  zur  Folge  haben.  Die  zweite  Art  der  Kristalli- 
sation ist,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  für  die  Technik  von  ganz  be- 
sonderem Interesse.  In  diesem  Falle  kommt  es  nicht  zu  einer  ge- 
trennten Ausscheidung  der  beiden  Metalle.  Man  kann  in  einer  solchen 
Legierung  mikroskopisch  weder  Teilchen  des  einen  noch  des  andern 
Metalles  mehr  erkennen,  sondern  die  beiden  Bestandteile  scheiden 
sich  hier  von  Anfang  an  gemeinsam,  aber  in  atomistischer  Durch- 
mischung als  sogenannte  Mischkristalle  aus. 

Legierungen,  welche  in  dieser  Weise  als  Atommischungen 
der  betreffenden  Metalle  kristallisieren,  haben  wesentlich  andere  und 
meist  technisch  wertvollere  Eigenschaften,  als  wenn  jedes  Metall  seine 
Kristallite  gesondert  ausbildet. 

Um  nun  die  Beziehungen  kennenzulernen,  in  welche  zwei  Metalle 
beim  Zusammenschmelzen  zueinander  treten,  verfährt  man  in  folgen- 
der Weise.  Man  schmilzt  die  Metalle  in  verschiedenen  Mengenverhält- 
nisssen  zusammen  und  bestimmt  von  jeder  Legierung  die  Abkühlungs- 
kurve. Die  Abkühlungskurven  liefern  uns  dann,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Temperaturdaten  der  Zustandsänderungen,  welche  sich  bei  der 
Abkühlung  der  Legierungen  vollziehen.  Stellt  man  sich  dieseTemperatur- 
daten  in  Abhängigkeit  von  der  Zusammensetzung  der  Legierungen 
graphisch  dar,  so  erhält  man  das  Zustandsdiagramm,  und  das  Zustands- 
diagramm  gibt  uns  nun  vollständigen  und  erschöpfenden  Aufschluß 
über  die  physikalisch-chemischen  Beziehungen  der  beiden  Metalle  in 
ihren  Legierungen.  Diese  Verhältnisse  sind  bestimmend  für  die  ganzen 
übrigen  Eigenschaften  einer  Legierungsreihe  und  müssen  daher  bei 


Fig.  1.  Fig.  5. 


deren  Erforderung  berücksichtigt  werden.  Welche  Eigenschaft  auch 
immer  untersucht  werden  soll,  sei  es  die  elektrische  Leitfähigkeit, 
die  Festigkeitseigenschaften  oder  die  Resistenz  gegen  chemische  Agen- 
zien: immer  muß  man  sich  gründen  auf  das  Zustandsdiagramm. 

Als  Beispiel  sind  hier  zwei  Zustandsdiagramme  angezeichnet,  die 
für  die  Gold-  und  Silberindustrie  von  ganz  besonderem  Interesse  sind: 
Das  Zustandsdiagramm  der  Kupfer-Silberlegierungen  (Fig.  4)  und  das 
der  Gold -Silberlegierungen  (Fig.  5).  Betrachten  wir  zunächst  das 
ersiere.    Die  Ordinate  gibt  die  Temperatur  an,  und  die  Abszisse  die 


Zusammensetzung  der  Legierungen.  Die  Endpunkte  der  Horizontalen 
entsprechen  dem  reinen  Kupfer  oder  dem  reinen  Silber,  dazwischen 
liegen  die  möglichen  Mischungsverhältnisse  der  beiden  Metalle,  aus- 
gedrückt in  Prozent  Silber.  Die  Figur  gibt  uns  nun  Auskunft  zunächst  über 
die  Schmelzbarkeit  der  Kupfer-Silberlegierungen,  a  ist  der  Schmelz- 
punkt von  Kupfer,  b  der  von  Silber.  Die  von  diesem  Punkte  aus- 
gehenden Kurven  ac  und  bc  geben  nun  für  jede  Legierung  die  Tem- 
peratur, bei  der  sie  beim  Abkühlen  zu  kristallisieren  beginnt  oder 
beim  Erhitzen  gerade  vollständig  geschmolzen  ist.  Oberhalb  acb  sind 
also  die  Kupfer-Silberlegierungen  vollkommen  geschmolzen,  und  man 
sieht,  daß  man  durch  Zusätze  von  Silber  zu  Kupfer  und  von  Kupfer 
zu  Silber  Legierungen  bekommt,  die  bei  tieferen  Temperaturen 
schmelzen,  als  Kupfer  und  Silber  für  sich.  Durch  wachsende  Zusätze 
des  einen  Metalles  zum  andern  kommt  man  zu  einer  Legierung  c,  die 
schon  bei  778°  vollkommen  geschmolzen  ist,  also  tiefer  schmilzt  als 
Kupfer  und  auch  tiefer  als  Silber.  Die  Legierung  enthält  72 "/o  Silber 
und  ist  die  tiefst  schmelzende  Legierung,  welche  aus  Kupfer  und  Silber 
herstellbar  ist.  Die  übrigen  beginnen  auch  bei  dieser  Temperatur 
zu  schmelzen;  aber  um  sie  völlig  zu  schmelzen,  muß  man  höhere 
Temperaturen  anwenden,  nämlich  die,  welche  durch  die  Kurven  a  c 
und  b  c  angegeben  werden.  Aus  den  Kupter-Silberschmelzen  scheidet 
sich  nun  beim  Abkühlen  weder  reines  Kupfer  noch  reines  Silber  aus, 
sondern  auf  der  Kupferseite  Mischkristalle  aus  Kupfer,  die  ein  wenig 
Silber  enthalten,  und  auf  der  Silberseite  Silbermischkristalle  mit  etwas 
Kupfer,  und  zwar  enthalten  die  kupferreichen  Mischkristalle  bis  5,5*'/(, 
Silber,  die  silberreichen  Mischkristalle  bis  4,5°/o  Kupfer.  Demnach  bestehen 
die  ganz  kupferreichen  Legierungen  mit  0 — 5,5  %  Silber  ganz  aus  den 
kupferreichen  Mischkristallen  ad,  die  ganz  silberreichen  von  0— 4,5''/o 
Kupfer  aus  den  silberreichen  Mischkristallen  bc,  und  die  zwischen 
d  und  e  liegenden  Legierungen  mit  mehr  als  öjö^/o  Silber  oder  mehr 
als  4,5  */o  Kupfer  sind  aus  Körnchen  dieser  zwei  Mischkristallarten 
zusammengesetzt. 

Ganz  andere  Verhältnisse  zeigt  das  Zustandsdiagramm  der  Gold- 
Silberlegierungen  (Fig.  5).  Bei  Temperaturen  oberhalb  des  Kurven- 
paares 1  und  m  sind  die  Gold-Silberlegierungen  vollkommen  geschmolzen, 
unterhalb  vollkommen  kristallisiert.  Die  Temperaturunterschiede  der 
beiden  Kurven  sind  die  Kristallisationsintervalle  der  Gold-Silberlegie- 
rungen. In  diesem  Falle  ersieht  man  aus  der  Figur,  daß  die  Gold- 
Silberlegierungen  mit  wachsendem  Silbergehalt  immer  leichter  und 
mit  wachsendem  Goldgehalt  immer  schwerer  schmelzbar  werden.  Die 
Schmelzintervalle  sämtlicher  Gold-Silberlegierungen  liegen  zwischen 
den  Schmelztemperaturen  des  reinen  Goldes  und  des  reinen  Silbers. 
Legierungen,  die  noch  leichter  schmelzbar  sind  als  reines  Silber,  wie 
im  Fall  der  Kupfer-Silberlegierungen,  gibt  es  hier  nicht.  Der  Kristalli- 
sationsverlauf,  welchen  die  Gold-Silberreihe  zeigt,  kennzeichnet  die 
Eigenschaft  zweier  Metalle,  in  allen  Legierungsverhältnissen  Misch- 
kristalle zu  bilden.  In  welchem  Verhältnis  man  auch  Gold-Silber  zu- 
sammenschmelzen mag,  immer  sind  die  Körnchen,  aus  denen  die  be- 
treffende Legierung  besteht,  Atommischungen  aus  Gold  und  Silber. 
Diese  Tatsache  ist  wichtig  für  die  Gold-  und  Silberscheidung  durch 
die  Quart,  deren  theoretische  Grundlagen  erst  neuerdings  durch  meinen 
verehrten  Lehrer,  Herrn  Geheimrat  Tammann  in  Göttingen,  klar- 
gestellt worden  sind. 

Ich  möchte  noch  ein  wesentlich  komplizierteres  Zustandsdiagramm 
zeigen,  nämlich  das  der  Gold-Magnesiumlegierungen  (Fig.  6).  Hier 
muß  ich  mich  darauf  beschränken,  die  Besonderheiten  hervorzuheben, 
durch  die  sich  diese  Legierungsreihe  vor  den  'vorhin  besprochenen 
unterscheidet^).  Es  fällt  auf,  daß  in  dieser  Legierungsreihe  ganz  anders 
wie  bei  den  Kupfer-Silber-  und  den  Gold-Silberlegierungen  die  Schmelz- 
temperaturen der  Legierungen  sich  mit  ihrer  Zusammensetzung  in  einer 
ganz  merkwürdigen  Weise  ändern.  Setzt  man  zum  reinen  Gold  wach- 
sende Mengen  von  Magnesium,  so  sinkt  zuerst  die  Kurve  des  Beginns 
der  Kristallisation  AB.  Bei  etwa  4,5 7o  Magnesium  erhält  man  eine 
Legierung  B,  welche  bereits  bei  833°  vollkommen  flüssig  ist.  Setzt 
man  nun  aber  noch  mehr  Magnesium  zu,  so  werden  die  Legierungen 
nach  Maßgabe  der  Kurve  BC  wieder  schwerer  schmelzbar,  und  bei  12°/,, 
Magnesium  erhält  man  eine  Legierung  C,  welche  erst  bei  1160°  schmilzt, 
also  noch  bedeutend  höher  als  reines  Gold,  dessen  Schmelzpunkt  bei 
1064°  liegt.  Weitere  Zusätze  von  Magnesium  haben  zur  Folge,  daß  die 
Schmelztemperatur  von  neuem  rapide  heruntergeht,  und  so  beobachtet 
man  bis  zum  reinen  Magnesium  hin  ein  wiederholtes  Auf-  und  Ab- 
steigen der  Schmelztemperaturen.  Drei  Legierungen  C,  E  und  G 
schmelzen  höher  als  die  beiderseits  benachbarten,  deren  Magnesium- 
gehalt etwas  größer  oder  kleiner  ist.  Die  Theorie  lehrt,  daß  es  sicli 
in  solchem  Falle  um  chemische  Verbindungen  der  beiden  Metalle 
handelt.  Den  Punkten  C,  E  und  G  entsprechend,  haben  wir  hier  drei 
chemische  Verbindungen  von  der  Formel  AuMg,  AuMg,  und 
AuMgg,  was  besagt,  daß  in  den  Molekülen  dieser  Verbindungen  diei 
Mengen  der  Atome  von  Au  und  Mg  sich  wie  1:1,  1:2  und  1 : 3  ver- 
halten. Das  ist  eine  ganz  merkwürdige  Regelmäßigkeit,  wie  man  sii? 
selten  beobachtet.  Von  diesen  Verbindungen  ist  besonders  die  Ver- 
bindung AuMg  mit  dem  höchsten  Schmelzpunkt  interessant.  Schmilzt 
man  nämlich  die  beiden  Metalle  in  diesem  Mengenverhältnis  zusammec, 
so  erfolgt  ihre  chemische  Vereinigung  plötzlich  mit  explosionsartiger 
Heftigkeit.  Die  halbgeschmolzene  Mischung  erhitzt  sich  plötzlich  von 
selbst  auf  sehr  hohe  Temperatur,  weißglühende  Schmelze  wird  unter 
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starkem  Zischen  mit  großer  Heftigkeit  aus  dem  Tiegel  herausgeschleudert 
und  verbrennt  dabei  mit  strahlendem  Lichlglanz. 

Anschließend  möchte  ich  noch  einige  mikroskopische  Strukturbilder 
aus  der  Reihe  der  Gold-Magnesiumlegierungen  vorführen.  Der  mikro- 
skopische Aufbau  der  Gold-Magnesiumlegierungen  ist  wesentlich  be- 
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Fig.  6. 


stimmt  durch  das  Vorkommen  der  drei  chemischen  Verbindungen  in 
bestimmten  Konzentrationsbereichen.  Hierbei  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  diese  Verbindungen  zum  Teil  die  Eigentümlichkeit  besitzen,  mit 
etwas  überschüssigem  Magnesium  oder  Gold  Mischkristalle  zu  bilden, 
ganz  ähnlich  wie  wir  vorhin  gesehen  haben,  daß  Kupfer  etwas  Silber 
und  Silber  etwas  Kupfer  unter  Mischkristallbildung  aufnehmen.  In 
Fig.  7  (4"/o  Mg)  sieht  man  zunächst  helle  zerklüftete  Ausscheidungen 
der  goldreichen  Mischkristalle  der  Reihe  Aa  (Fig.  6).  Diese  Aus- 
scheidungen sind  umgeben 
von  einer  zierlich  gemuster- 
ten Grundmasse,  deren  heller 
Bestandteil  offensichtlich  mit 
der  Masse  der  großen  hellen 
Ausscheidungen  identisch  ist. 
Die  dunklen  Teilchen  in 
dieser  Grundmasse  bestehen 
aus  einem  Mischkristall  der 
Verbindung  Au  Mg  mit  über- 
schüssigem Gold.  Ihre  dunk- 
lere Fälbung  ist  die  Folge 
der  Ätzung  der  Schliffebene 
mit  Königswasser,  welches 
den  goldärmeren  Struktur- 
bestandteil angreift  und  seine 
Oberfläche  aufrauht,  wo- 
durch er  dunkel  erscheint, 
während  der  goldreichere 
nicht  angegriffen  wiid  und 
hell  bleibt.  Auf  solche  Weise 
erzielt  man  die  Helligkeits- 
kontraste zwischen  den  Struk- 
turelementen einer  Legie- 
rung, welche  das  Struktur- 
bild   erst    deutlich   hervortreten  lassen. 

Fig.  8  (4,5 "/o  Mg)  zeigt  die  Struktur  einer  Legierung,  deren 
Zusammensetzung  dem  Punkt  B  entspricht.  In  dieser  Legierung  fehlen 
die  primären  großen  Ausscheidungen,  welche  man  im  vorigen  Bild 
sah.  Diese  Legierung  zeigt  fast  ausschließlich  das  feine  Gefüge  heller 
und  dunkler  Teilchen,  welche  wir  in  Fig.  7  als  Grundmasse  bezeich- 
neten. Diese  eigentümlichen  feinen  und  zierlichen  Musterungen  ent- 
stehen bei  der  gleichzeitigen  Ausscheidung  zweier  Kristallarten.  Man 
bezeichnet  sie  als  Eutektikum.  Seine  Ausscheidung  ruft  auf  der  Ab- 
kühlungskurve einen  Haltepunkt  hervor,  wie  er  sich  z.  B.  in  Kurve  4 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


an  das  primäre  Kristallisationsintervall  cd  anschließt  (de).  Im  näch- 
sten Bilde  (Fig.  9)  (S'/o  Mg)  sieht  man  dunkle,  abgerundete  und  reihen- 
förmig  angeordnete  Kristallite.  Dies  ist  derselbe  dunkle  Bestandteil, 
welcher  bisher  nur  im  Eutektikum  zu  sehen  war.  Auch  hier  erkennt 
man,  daß  er  außerdem  in  der  eutektischen  Grundmasse,  von  der  die 
abgerundeten  Kristallite 
umgeben  sind,  vorkommt. 
Innerhalb  der  rundlichen 
Kristallite  erkennt  man 
noch  helle  Nadeln.  Die- 
selben haben  sich  durch 
nachträgliche  Entmi- 
schung im  festen  Zustande 
gebildet,  wie  ich  hier  nur 
andeutend  erwähnen  kann. 
In  den  reihenförmig  ge- 
lagerten dunklen  Ausschei- 
dungen von  Fig.  9  haben 
wir  einen  goldreicheren 
Mischkristall  der  Verbin- 
dung Au-Mg  vor  uns.  Das 
nächste  Bild  (Fig.  10)  zeigt 
bei  18  «/o  Mg  helle  Aus- 
scheidungen eines  gold- 
ärmeren Mischkristalles 
derselben  Verbindung.  Das 
Eutektikum  besteht  hier 

aus  kleinen  hellen  Teilchen  dieses  Strukturelementes  und  einem 
dunkleren  Bestandteil,  nämlich  der  Verbindung  Au-Mg,.  Diese  Ver- 
bindung erscheint  im  nächsten  Bild  (Fig.  11)  bei  19''/o  Mg  in  Gestalt 
größerer  rundlicher  Ausscheidungen.  Die  feinen,  strahlenförmig  aus- 
einanderlaufenden hellen 
Streifen  sind  identisch  mit 
dem  hellen  Strukturele- 
ment  der  vorigen  Figur, 
welches  jetzt  nur  noch  im 
Eutektikum  auftritt.  Das 
folgende  Bild  (Fig.  12) 
(33 7o  Mg)  zeigt  nun  die 
dritte  Verbindung  Au-Mga 
in  Gestalt  großer  heller 
Kristalle,welche  durch  ihre 
höchst  charakteristische 
Form  sich  deutlich  von 
den  beiden  andern  Ver- 
bindungen unterscheidet. 
Das  Eutektikum  enthält 
neben  hellen  feinen  Strei- 
fen der  Verbindung  Au-Mga 
bereits  dunkel  geätztes 
freies  Magnesium.  Dieses 
letztere  erscheint  im  fol- 
genden Bild  (Fig.  13)  bei 
70 "/o  Mg  in  Gestalt  großer 

rundlicher  dunkler  Kristallite,  welche  sich  hier  primär  ausgeschieden 
haben.  Das  Eutektikum,  welches  dieselben  umgibt,  ist  dasselbe  wie  im 
vorigen  Bild. 

Ich  habe  diese  Bilder  vor  allem  gezeigt,  um  einen  Begriff  zu 
geben  1.  von  den  Strukturen  von  Legierungen  zweier  Metalle  und 
2.  von  der  Mannigfaltigkeit 
der  Strukturbilder,  welche 
dann  entstehen,  wenn  in 
einer  Legierungsreihe  che- 
mische Verbindungen  auf- 
treten. 

Der  Strukturcha- 
rakter ist  nun,  wie  bei 
den  reinen  Metallen  so 
auch  bei  den  Legierungen 
der  Metalle,  bestimmend 
für  deren  technische  Eigen- 
schaften. Wir  können  da  im 
großen  und  ganzen  zwei 
charakteristisch  ver- 
schiedene Fälle  unter- 
scheiden, entweder:  es  bil- 
det sich  auf  Zusatz  eines 
zweiten  Metalles  zu  einem 
gegebenen  Metall  eine  Le- 
gierung, die  aus  meh- 
reren KristalLirten  be-  ^'8- 
steht,  oder:  es  bildet  sich 

eine  Legierung,  die  nur  aus  einer  einzigen  Kristallart  besteht. 

Der  erstere  Fall  hat  technisch  im  allgemeinen  weniger  Interesse. 
Ist  die  zweite  Kristallart  das  zweite  Metall  selbst,  so  ergehen  sich  die 
Eigenschaften  der  Legierung  additiv  aus  den  Eigenschaften  der  beiden 
reinen  Metalle.  Ist  die  zweite  Kristallart  aber  eine  chemische  Ver- 
bindung der  beiden  Metalle,  so  hat  man  im  allgemeinen  nur  eine 
Verschlechterung  der  Eigenschaften  zu  erwarten,  denn  es  hat  sich 
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ziemlich  allgemein  gezeigt,  daß  die  Verbindungen  zweier  Metalle  spröde 
und  brüchig  sind.  ^.^«-^r^ 

Der  zweite  Fall  hingegen  ist  technisch  bedeutf^am.  Er  ist  dann 
gegeben,  wenn  das  zugesetzte  Metall  mit  dem  andern  beim  Erstarren 
Mischkristalle  bildet.  In  diesem  Falle  kann*  man  immer  mit  der  Mög- 
lichkeit rechnen,  ein  technisch  wertvolles  Material  zu  finden,  und  in 

der  Tat  sind  die  technisch 
wertvollen  Legierungen 
fast  ausschließlich  sol- 
che, welche   aus  Misch- 
kristallen bestehen.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Mes 
sing-   und  Bronzelegie 
rungen,  die  Gold-Silber 
legierungen,  die  Eisen- 
Kohlenstoff-    und  die 
säurefesten  Ferrosili 
ciumlegierungen  usw. 

Man  kann  daraus  ein 
Merksprüchlein  ableiten, 
das  jeder  Legierungstech- 
niker  zu  seinem  Nutzen 
kennen  müßte,  daslautet. 
„Die  Verbindung  muß 

man  meiden, 
aber  die  Mischkristalle 
muß  man  suchen 
Was  hier  aus  dem 
,         ,  ,  ,  weiten  Wissensgebiet 

der  modernen  Metallkunde  mitgeteilt  werden  konnte,  sind  naturgemäß 
nur  Andeutungen.  Sie  genügen  aber  vielleicht,  um  zu  zeigen, 
wie  wichtig  es  für  jeden  Legierungstechniker  ist,  ein  raetallographisches 
Zustandsdiagramm,  wenn  auch  nicht  in  seinen  tieferen  Zusammen- 
hängen, so  doch  bezüglich 
seiner  technisch  unmittel- 
bar wichtigen  Aussagen 
lesen  zu  können. 

Von  den  meisten  Edel- 
metallegierungen,  soweit 
es  sich  um  Legierungen 
zweier  Metalle  handelt, 
sind  heute  die  Zustands 
diagramme  bekannt,  aber 
einige  nicht  unwichtige 
sind  noch  nicht  ausgear- 
beitet. Noch  sehr  wenig 
weiß  man  über  Edelmetall- 
legierungen aus  drei  Me- 
tallen. Hier  liegt  noch  ein 
weites  und  wichtiges  Ar- 
beitsfeld offen,  welches  in 
Angriff  zu  nehmen  das 
neue  Institut  in  erster  Linie 
berufen  ist. 

Ich  möchte  jetzt  noch 
in    ganz    kurzen  Zügen 
unser  Arbeitsprogramm  entwickeln.  Das  neue  Institut  will  sich  nach 
folgenden  Richtungen  hin  betätigen:  1.  als  Probieramt;  2.  als  indu- 
strielle Beratungsstelle;  3.  als  Forschungsinstitut;  4.  als  Lehrinstitut. 
Zur  Erläuterung  dieser  4  Punkte  sei  folgendes  bemerkt: 
1.  Die  Bezeichnung  Probieramt  besagt,  daß  das  neue  Institut 
eine  Untersuchungsstelle  für  Edelmetallegierungen  von  neutralem,  un- 
parteiischem Charakterist. 
Dieser  neutrale  und  unpar- 
teiische Charakter  läßt  das 
Institut  unter  anderm  be- 
sonders geeignet  erschei- 
nen zur  Anrufung  in  Streit- 
fällen.  In  solchen  Fällen 
will  das  Institut  den  Ur- 
sachen der  Differenzen  auf 
den  Grund  gehen  und  auf 
streng  wissenschaftlicher 
Basis  sein  Gutachten  ab- 
geben. 

2.  Unsere  Tätigkeit  als 
industrielle  Beratungs- 
stelle AJvird  sich  dadurch 
entwickeln,  daß  uns  aus 
Kreisen  der  Edelmetall- 
industrie Wünsche  nach 
Verbesserungen,  Behe- 
bung von  Schwierigkeiten, 
Verwertung    von  Rück- 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


ständen  u.  dgl.  vorgetragen  werden.  In  diesen  Fällen  wollen  wir 
zur  Erfüllung  dieser  Wünsche  die  Wege  weisen.  Dies  wird  zum  Teil 
auf  Grund  allgemeiner  metallographischer  Erfahrungen  geschehen 
können,  in  anderen  Fällen  werden  dazu  aber  auch  ausgedehntere  und 
systematische  Untersuchungen  notwendig  sein.    Die  Resultate  sollen 


dann  den  interessierten  Kreisen  durch  allgemeinverständliche  Ver- 
öffentlichung in  ihren  Fachzeitschriften  oder  durch  Rundschreiben 
bekanntgegeben  und  nutzbar  gemacht  werden. 

3  Unsere  beratende  Tätigkeit  führt  uns  also  ganz  von  selbst  auf 
das  Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung.  Außer  den  Arbeiten  zu 
welchen  die  Anregung  von  der  Industrie  ausgeht,  werden  wir  aber 
aus  eigener  Initiative  Untersuchungen  anstellen,  sowohl  solche,  die 
von  allgemeinem  metallographischen  Interesse,  als  auch  solche,  die  von 
speziellem  Interesse  für  die  Edelmetallindustrie  sind. 

4.  Im  Anschluß  an  die  Ausbildung  durch  die  Fachschule  sollen 
begabten  Schülern  die  Grundlagen  der  Chemie,  der  Probier-  und 
Metallkunde  vermittelt  werden,  und  gerade  daraus  dürfte  die  Edel-' 
metallindustrie  im  Laufe  der  Zeit  besonderen  Nutzen  ziehen. 

Um  aber  dem  neuen  Institut  den  Rang  eines  wissenschaftlichen 
Institutes  zu  sichern,  ist  beabsichtigt,  dasselbe  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Stuttgart  anzugliedern.  Die  Regierung  und  die  Hochschule 
stehen  diesem  Plan  wohlwollend  gegenüber. 

Es  wird  uns  dadurch  der  lebendige  Gedankenaustausch  und  die 
vielfaltige  Anregung  durch  den  engeren  und  ständigen  Verkehr  mit 
Fachgenossen  gesichert,  welche  die  Forschung,  wenn  sie  auf  der  Höhe 
bleiben  soll,  auf  die  Dauer  nicht  entbehren  kann.  Dem  Leiter  des 
Instituts  eröffnet  sich  damit  die  Möglichkeit  zur  Ausübung  akademischer 
Lehrtätigkeit,  welche  in  so  hohem  Maße  geeignet  ist,  nicht  nur  den 
Schüler,  sondern  auch  den  Lehrer  anzuregen,  zu  fördern  und  die  Kritik 
lebendig  zu  erhalten. 

Außerdem  werden  wir  durch  den  Zuzug  von  Studenten  älteren 
Semesters  wissenschaftlich  vorgebildete  Hilfskräfte  erhalten,  welche 
das  Institut  zur  Bewältigung  seiner  Aufgaben  noch  dringend  nötig 
haben  wird. 

Auf  diese  Weise  soll  das  neue  Institut  in  der  heutigen  schweren 
wirtschaftlichen  Not  un.=eres  Vaterlandes  einem  schönen  Ziele  dienen  • 
Der  wechselseitigen  Förderung  von  Industrie  und  Wisseubchaft. 

  [A.  264.] 

Unterrichtsfragen. 

Von  A.  Binz. 

(Eingeg.  28./10.  1922.) 

1.  Der  Fortbestand  unserer  chemischen  Industrie  ist  nicht  sowohl 
durch  Mangel  an  Geld  und  Rohstoffen  bedroht,  als  durch  die  Gefahr, 
daß  die  Not  der  Zeit  die  Ausbildung  unseres  chemischen  Nachwuchses 
gefährdet.  Sollte  das  eintreten,  so  wäre  es  ein  ernstes  Symptom  für 
das  Absterben  Europas,  so  wie  Spengler  es  schildert.  Es  beschleu- 
nigt den  Niedergang  der  chemischen  Hochschularbeit,  daß  den  che- 
mischen Instituten  seit  dem  1.  Mai  1922  steuerfreier  Alkohol  nicht 
mehr  zur  Verfügung  sieht.  Die  Vorschrift  des  bisherigen  Branntwein- 
Monopolgesetzes  (§  129,  Abs.  2),  wonach  Branntwein  zu  ermäßigtem 
Preise  an  öffentliche  wissenschaftliche  Lehr-  und  Forschungsanstalten 
und  an  öffentliche  Krankenhäuser  abgegeben  werden  konnte,  ist  in 
die  entsprechenden  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes  nicht  wieder 
aufgenommen  worden.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  man  befürchtet, 
infolge  der  Erhöhung  der  steuerlichen  Belastung  des  Trinkbranntweins 
bestehe  eine  entsprechend  größere  Gefahr  der  mißbräuchlichen  Ver- 
wendung. Allerdings  hat  man  sich  bei  der  Abfassung  des  Gesetzes 
der  durch  diese  Änderung  eintretenden  Mehrbelastung  der  wissen- 
schaftlichen Institute  und  Krankenhäuser  nicht  verschlossen  und  glaubte 
einen  Ausweg  darin  zu  finden,  daß  durch  §  118,  Abs.  1,  Nr.  5  des  neuen 
Gesetzes  aus  der  Monopoleinnahme  dem  Reichsfinanzminister  jährlich 
bis  zu  40  Mill.  M  überwiesen  werden  zur  Verbilligung  des  Alko- 
hols, der  in  öffentlichen  Kranken-,  Entbindungs-  und  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  dienenden  Anstalten  oder  in  öffentlichen  wissen- 
schaftlichen Lehr-  und  Forschungsanstalten  verwendet  wird.  Man 
glaubt  also  auf  indirektem  Wege  das  gleiche  zu  erreichen,  was  früher 
unmittelbar  erzielt  wurde. 

Wie  sehen  nun  aber  die  Folgen  der  Maßregel  in  Wirklichkeit  aus? 
Die  Aussetzung  von  40  Mill.  M  nützt  gar  nichts.  Erstens  ist  diese 
Summe  bei  den  stetig  steigenden  Alkoholpreisen  viel  zu  gering  (sie 
bedeutet  bei  dem  heutigen  Preis  rund  1200  Ballons  von  je  50  Liter) 
und  zweitens  ist  die  Frage  der  Verteilung  auf  die  Länder  und  in  diesen 
die  Unterverteilung  auf  die  betreffenden  Anstalten  noch  offen.  Es 
wird  also  endlose  Schreiberei,  Arbeit  und  natürlich  auch  hohe  Kosten 
bedeuten,  bis  §  118,  Abs.  1,  Nr.  5  wirklich  zur  Ausführung  kommt, 
und  wenn  man  erst  so  weit  ist,  wird  sich  wahrscheinlich  ergeben,  daß 
der  üblen  Wirkung  der  Streichung  des  §  129,  Abs.  2,  auf  diese  Weise 
nicht  begegnet  werden  kann.  Inzwischen  ist  der  Zustand  der,  daß 
ein  Organiker,  welcher  im  Oktober  1921  8  M  pro  Liter  Alkohol  zahlte, 
dafür  heute  (geschrieben  am  13.  Oktober  1922)  mit  675  M  belastet 
wird.  Die  Preise  sind  „freibleibend",  werden  also  weiter  steigen.  In 
dieser  Notlage  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  daß  die  chemischen 
Institute  durch  Etatsüberschreitungen  von  bisher  unerhörter  Höhe  die 
Mehrkosten  auf  sich  n^  bmen  und  den  Studierenden  den  Alkohol  zu 
einem  relativ  billigen  Preise  zugänglich  machen,  um  ihnen  die  Fort- 
führung des  Studiums  zu  ermöglichen.  Es  scheint,  daß  die  den  Hoch- 
schulen vorgesetzten  Ministerien  diesem  Ausweg  zustimmen  werden. 
Aber  damit  ist  der  Schaden  nur  zum  Teil  gutgemacht.  Das  ergibt  sich 
aus  folgender,  dem  Hochschulbeti  ieb  geltender,  ministerieller  Verfügung: 
„Der  Veibiauch  an  Branntwein  ist  auf  das  für  die  sachgemäße 
Durchführung  des  Lehr-  und  Forschungsbetriebes  erforderliche  Mindest 
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naß  zu  beschränken.  Bei  Abgabe  von  Branntwein  aus  den  Beständen 
Jer  Hochschulansialten  an  Studierende  und  Doktoranden  kann  eine 
Preisermäßigung  nur  bis  zu  demjenigen  Betrage  als  vertretbar  an- 
gesehen werden,  der  sich  als  Bezugspreis  für  die  bclieffenden  An- 
stalten selbst  auf  Grund  ihrer  Beteiligung  an  den  Zuwendungen  aus 
len  Monopoleinnahmen  nach  den  Bestimmungen  des  §  118,  Abs.  1, 
'lir.  5  des  Branntweinmonopolgesetzes  ergibt." 

Das  heißt  also:  Die  Höhe  der  erlaubten  Etats  Überschreitung  ist 
äinstweilen  unbekannt,  richtet  sich  aber  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie 
lach  dem  Bedarf,  vielmehr  waltet  über  Forschung  und  Unterricht 
?ine  neue  Größe,  der  §  118,  Abs.  1,  Nr.  5.  Nach  dieser  Decke  bat  sich 
iie  Wissenschaft  zu  strecken  oder  vielmehr  zu  krümmen.  Damit  ist 
lie  Leichtigkeit  des  Arbeitens  dahin.  Denn  man  handhabt  nicht  gerne 
;ine  Flüssigkeit,  die  den  Wert  etwa  von  kolloider  Goldlösung  hat,  und 
)ei  deren  täglichem  Verbrauch  durch  viele  Personen  man  als  Instituts- 
eiter für  ein  Mindestmaß  von  unbekannter  Begrenzung  verantwortlich  ge- 
nacht  wird.  Darum  wird  die  Herstellung  manches  lehrreichen 
Jbungspräparates  unterbleiben,  und  man  wird  auf  manche  Forscher- 
irbeit  verzichten.  Lehrer  und  Schüler  müssen  Hemmungen  empfinden. 
)ieses  Gefühl  der  einengenden  Knappheit,  das  im  läglichen  Leben  ein 
mabwendbares  Geschick  geworden  ist,  hat  man  also  durch  das  Reichs- 
nonopoJgesetz  auch  in  das  wissenschaftliche  Arbeiten  hineingebracht. 
JVar  das  wirklich  notwendig?  Man  sollte  meinen,  der  Staat  habe  alle 
/eranlassung,  die  deutsche  chemische  Arbeit  in  der  weitestgehenden 
iVeise  zu  fördern,  da  sie  zu  dem  wenigen  Wertvollen  gehört,  das  uns 
lach  dem  verlorenen  Kriege  geblieben  ist.  Anstatt  dessen  denkt  man 
mr  daran,  daß  vielleicht  einige  Studenten  aus  steuerfreiem  Alkohol 
[^erbotenen  Schnaps  mischen  könnten,  und  um  dieser  schrecklichen 
Jefahr  und  dem  daraus  entstehenden  großen  fiskalischen  Verlust  zu 
•egegnen,  hat  man  bei  einem  wesentlichen  Punkt  der  Laboratoriums- 
echnik  den  Geist  des  Sorgens  und  des  Knauserns  noch  gestärkt,  der 
ihnehin  schon  die  deutsche  Wissenschaft  zu  erwürgen  droht.  Es  ist 
:eradeso,  wie  wenn  man  einem  Schwerkranken  aus  ökonomischen 
iründen  die  Nahrung  kürzt.  Es  kann  sein,  daß  der  Patient  darüber  stirbt. 

2.  Herr  Dr.  P.  S.  hat  das  Verdienst,  eine  Diskussion  über  die 
)oktordissertation  angeregt  zu  haben^).  Er  verwirft  die  Doktor- 
rbeit  alten  Stiles,  bei  der  es  im  wesentlichen  auf  „neue  Körper" 
nkomme,  und  ein  wirkliches  Ausreifen  des  Schülers  meistens  gar 
iipht  erreicht  werde.  Ihm  hat  Moser  geantwortet teils  zustimmend, 
eils  aber  auch  in  dem  Sinne,  man  dürfe  die  Arbeit  der  Doktoranden 
licht  unterschätzen,  denn  sie  seien  die  „Heinzelmännchen"  der  Wissen- 
chaft.  Moser  hat  Recht,  insofern  die  Doktoranden  sich  wirklich  wie 
lemzelmännchen  betätigen,  d.  h.  mit  unbezähmbarer  Liebe  zur  Arbeit 
ät  das  aber  stets  der  Fall?  Gibt  es  nicht  sehr  viele  Flaue  und  Laue, 
ie  wie  lahme  Gäule  den  Karren  ihres  Themas  ziehen  und  beim  kleinsten 
[indernis  steckenbleiben?  Und  sollte  nicht  der  Doktorand  für  che- 
lisches  Arbeiten  noch  eine  Eigenschaft  haben,  von  der  man  bei  den 
[einzelmännchen  noch  nichts  gehört  hat:  den  Forschertrieb?  Wir 
hemiker  —  ungleich  den  meisten  Juristen,  Theologen  und  Medizinern  — 
lüssen  in  einer  Gemütsverfassung  sein,  als  wollten  wir  den  Nordpol 
der  die  Quellen  des  Niles  finden.  Wir  müssen  von  Tag  zu  Tag  auf 
das  Wunderbare"  hoffen,  auf  die  Offenbarung  des  Konstitutions- 
eweises,  auf  das  Goldkorn  der  Erfindung.  Sind  alle  unsere  Doktoranden 
0  veraulagt?  Und  hat  es  Zweck,  an  diejenigen,  denen  diese  Ver- 
Dlagung  fehlt,  ein  schönes  Thema  zu  verschwenden  und  sie  mit 
mem  ehemals  hochgeachteten  Titel  ins  Berufsleben  zu  schicken? 
/äre  es  nicht  vielmehr  angebracht,  Doktorarbeit  und  Doktortitel  den 
userwählten  vorzubehalten,  so  wie  es  im  Mittelalter  üblich  war? 
le  Kultur  des  Abendlandes  stand,  nach  Spengler,  hoch  in  jener  Zeit, 
18  man  gotische  Dome  baute,  und  man  könnte  hinzufügen:  was  der 
oktortilel  war  und  was  er  geworden  ist,  gehört  mit  zu  den  Zeichen 
es  allgemeinen  Niederganges.  Damals  war  es  ein  feierliches  Er- 
!bnis:^„Doktorhut";  „Doktorschmaus";  „Summus  in  philosophia  honoris 
radus  ;  ein  Eid,  der  ernst  genommen  wurde  —  man  hätte  in  früheren 
eiten  diese  festlichen  Formen  nicht  gewählt,  wenn  sie  nicht  be- 
mderen  Menschen  vorbehalten  gewesen  wären.  Wir  Chemiker  können 
QS  rühmen,  daß  wir  es  mit  dem  Inhalt  unserer  Doktorarbeiten  stets 
-nst  genommen  haben,  aber  der  Verflachung  unseres  Zeitalters  sind 
ir  insofern  nicht  entgangen,  als  die  Beson  lerheit  der  Menschen,  die 
ir  Doktorarbeit  zugelassen  wird,  nicht  mehr  vorhanden  ist  Das 
)llte  anders  werden.  Die  Selbstverständlichkeit  sollte  aufhören,  mit 
elcher  derStudierende  nach  bestandenem  Veibandsexamen  eineDoktor- 
•beit  verlangt.  Vielleicht  wäre  es  gut,  wenn,  entgegen  dem  jetzigen 
ebrauch,  beim  Verbandsexamen  Prädikate  gegeben  wüi-den,  und  nur 
le  gute  Note  zur  Doktorarbeit  bere.  htigte.  Oder  aber  man  sollte  das 
iplomexamen  der  Technischen  Hochschulen  auch  an  den  Universitäten 
nfuhren.  Denn  es  gibt  viele  junge  Chemiker,  welche  in  anderer 
/eise  begabt  sind  —  organisatorisch,  kaufmännisch  —  nur  nicht  spezi- 
sch  wissenschaftlich.  Diesen  sollte  allenthalben  die  Möglichkeit  ge- 
5ben  sein,  ein  chemisches  Abschlußexamen  zu  machen,  ohne  daß  es 
ärade  das  Doktorexamen  zu  sein  braucht.  Auf  diese  Weise  würde 
le  Zahl  der  Promovierten  sinken,  aber  ihr  durchschnittlicher  Wert 
urde  steigen,  und  wir  kämen  zu  der  Erfüllung  dessen,  was  Dr  P  S 
jrdert,  daß  wir  Hochschullehrer  der  Industrie  „Menschen  mit  eigenen 
leen,   nicht   handwerksmäßig   arbeitende  Angestelite"  zuschicken. 

^)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  35,  339  [1922]. 
^)  Ztschr.  f.  angew.  Cliem.  85,  614  [1922J. 


Unsere  schwer  bedrohte  wirtschaftliche  Zukunft  bedarf  dringend 
dieser  Sichtung. 

3.  Zum  Schluß  sei  eine  Unterrieb tsf rage  gestreift,  die  so  schwierig 
ist,  daß  man  viel  darüber  nachdenken,  aber  wenig  abschließendes 
darüber  sagen  kann :  die  Zulassung  von  Ausländern  zum  Studium 
an  deutschen  Hochschulen.  Ich  teile  nicht  die  optimistische  Auf- 
fassung, die  in  dieser  Zeitschrift'')  zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Unter 
den  bei  uns  studierenden  Ausländern  befinden  sich  vortreffliche  Leute 
von  denen  wir  gerne  glauben,  daß  sie  dem  Deutschtum  in  ihrer  Heimat 
nützen  werden.  Es  sind  aber  auch  andere  Elemente  darunter,  die 
später  nur  unsere  Konkurrenten  sein  werden,  und  wiederum  andere, 
welche  rein  äußerlich  die  Zurückhaltung  vermissen  lassen,  die  für  sie 
bei  der  gespannten  politischen  Lage  eine  Pflicht  sein  sollte.  Unsere 
einheimischen  Studenten  empfinden  das  mitunter  bitter.  Die  Hoch- 
schulleitung hat  hier  einen  schweren  Stand.  Sie  kann  die  Papiere 
und  die  Vorbildung  der  Ausländer  prüfen  und  solche  abweisen,  die 
in  dieser  Beziehung  ungeeignet  zur  Aufnahme  erscheinen.  Aber  es 
ist  nicht  möglich,  dem  meist  aus  östlichen  Ländern  kommenden  Gaste 
ins  Herz  zu  sehen,  und  wenn  er  dann  in  Berliner  Hörsälen  Sitten  und 
Anschauungen  zeigt,  die  sich  mit  den  unsrigen  nicht  vertragen,  so 
wird  der  Fremdling  zum  Fremdkörper,  dessen  Assimilierung  der 
Organismus  unserer  Studentenschaft  verweigert  Es  liegt  hier  eine 
der  Erscheinungen  vor,  die  mit  der  sozialen  und  völkischen  Um- 
schichtung unserer  Zeit  verbunden  sind  und  sich  nicht  von  heute  auf 
morgen  beseitigen  lassen.  [a.  2.54.] 


Zur  Lichtcchthcit  der  Lithopone. 

Von  Ingenieur  Gustav  Durst,  Konstanz. 

(Ein  geg.  am  28./10.  1922.) 

Ich  möchte  über  einige  vor  langen  Jahren  gemachten  Versuche 
berichten,  die  die  zweite  Hypothese  der  Arbeit  von  Prot  Dr.  E.  Maaes 
und  Dr.  R.  Kempf^)  zu  stützen  geeignet  sind. 

Lithoponeaufstriche,  bei  denen  Celluloidlösungen  als  Bindemittel  ver- 
wendet sind,  zeigen  die  Liehtempfindlichkeit  in  besonders  hohem  Maße; 
es  geht  dies  so  weit,  daß  sich  auf  diesem  Wege  von  Negativen  gute 
photographische  Abzüge  erzielen  lassen.  Gemäß  den  Angaben  gehen 
solche  Kopien  im  Dunkeln  vollständig  zurück,  so  daß  der  Anstrich 
wieder  rein  weiß  ist.  Der  Vorgang  ließ  sich  beliebig  oft  wiederholen 
Es  ist  leicht  möglich,  durch  Baden  in  Salzlösungen  von  Edelmetallen, 
Blei,  Kupfer  aus  der  verj^änglichen  Lithoponekopie  dauerhafte  Bilder 
zu  erhalten,  die  zweifellos  die  obengenannten  Metalle  an  Stelle  des 
vergänglichen  Zinks  enthalten. 

Leinöl  als  Bindemittel  verleiht  den  Lithoponen  eine  viel  bessere 
Lichtechtheit,  was  darauf  hindeuten  würde,  daß  der  Feuchtigkeitsgehalt 
bei  der  Umwandlung  von  Wichtigkeit  ist. 

Ich  selbst  hatte  keine  Zeit,  diese  Beobachtungen  zu  verfolgen,  so 
daß  ich  sie  gerne  zur  Weiterverwertung  mitteile.  [A.  251.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungren. 


Verein  deutscher  Eisenhülfenicufe. 

Hauptversammlung  am  25.  und  26.  November  1922  in  Düsseldort 

(Schluß  von  Seite  704.) 

Dr.-Ing.  e.  h.  Clemens  Kießelbach,  Bonn:  „Die  Wärmespeiche- 
rung  in  der  Dampfwirtschaft" . 

Die  Speicberung  hat  die  Aufgabe,  zwischen  Erzeugung  und  Bedarf 
.  durch  Ansammlung  von  Stoffen  oder  Energien  auszugleichen.  Das  ist 
besonders  wichtig  bei  der  Wärme-  und  Energiewirtschaft  unserer 
Hüttenwerke,  die  vielfach  an  Dampf-  oder  Gasmangel  leiden.  Prot 
Jesse  hat  durch  Versuche  gezeigt,  wie  der  Kesselwirkunt^sgrad  bei 
gleichmäßiger  Feuerung  wächst.  Es  wäre  anzustreben,  nicht  nur  dem 
stark  wechselnden  Dampfbedarf  zu  folgen,  sondern  gleichzeitig  die 
Feuerung  konstant  zu  halten.  Im  Bestreben,  Abhilfe  zu  schaffen, 
nimmt  man  neuerdings  zur  Dampf-  oder  Wärmespeicherung  seine 
Zuflucht  Die  einfachste  Form  einer  unmittelbaren  Dampf.-peicherung 
ist  ein  großer  Dampfraum  im  Dampfkessel.  Man  könnte  ihn  Dampf - 
raumspeicher  nennen. 

Ein  anderer  Weg  ist  der,  große  Wassermengen  zu  erwärmen  und 
die  darin  angesammelte  Wärme  zum  Teil  zur  spontanen  Dampfbildung 
ohne  weiteres  äußere  Hinzutun  zu  benutzen.  Dabei  ist  es  unvermeid- 
lich, daß  ein  Druckabfall  stattfindet.  Die  einfachste  Form  ist  ein 
großer  Wasserraum  im  Dampfkessel:  Der  Wasserraumspeicher. 

Ein  dritter  Weg  ist,  die  autgespeicherte  Wärmemenge  indirekt  zur 
Dampf bildung  zu  benutzen,  wobei  als  Träger  der  VSärme  sowohl 
Wasser  als  auch  irgendeine  andere  Flüssigkeit,  z.  B.  Natioulauae  oder 
auch  feste  Stoffe,  z.  B.  Eisen  oder  die  Steinfüllung  eines  Cowpers 
benutzt  werden  können.  Während  bei  der  spontanen  D.impfbildung 
ein  Druckabiall  eintreten  muß,  damit  die  Wärmemengen  frei  werden, 
hat  man  nunmehr  die  Möglichkeit,  bei  konstantem  Drucke  aufzu- 
speichern. Die  einfachste  Form  eines  solchen  Speichers  ist  ein  großer 


^)  „Ausländerstudium  an  den  deutschen  Hochschulen",  Ztschr.  f  angew 
Chem.  35,  285  [1922]. 

0  Ztschr.  f.  angew.  Chemie"  35,  611  [1922]. 


710 


Aus  Vereinen  und 


Versammlungen 


r     ZeiUohrift  för 
Langewandte  Chemi' 


Speiseraum  im  Dampfkessel :  Der  Speiseraumspeicher.  Für  diesen 
letzteren  Begriff  soll  noch  eine  Aufklärung  folgen. 

Die  Speicherfähigkeit  der  Speicher  der  ersten  Art  ist  ziemlich 
gering.  Für  den  Kubikmeter  Dampfraum  werden  bei  der  Drucksenkung 
von  12  auf  9  Atm.  Ü.  nur  etwa  1000  Calorien  verfügbar;  beim  gaso- 
raeterartigen  Glockenspeicher  ohne  Drucksenkung  etwa  das  Vierfache. 

Große  Bedeutung  dagegen  kommt  dem  Speicher  der  zweiten  Art 
zu;  seine  Aufnahmefähigkeit  ist  bei  vorstehender  Drucksenkung  =  15000 
bis  16000  Calorien.  Neuerdings  macht  man  den  Vorschlag,  die  Speicher- 
fähigkeit dadurch  zu  erhöhen,  daß  man  die  Speicherung  bei  niedrigeren 
Drucken  vornimmt.  Dieses  Mittel  hilft  freilich  nur,  wenn  man  zugleich 
die  prozentuale  Druckverminderung  stark  vergrößert.  Erniedrigt  man 
die  Dampfspannung  um  einen  bestimmten  Teil,  etwa  um  ein  Drittel  des 
absoluten  Druckes,  so  wird  bei  niedrigem  Druck  nicht  mehr,  sondern 
weniger  Wärme  aus  dem  Wasser  frei,  als  wenn  man  eine  höhere 
Spannung  um  den  gleichen  Prozentsatz  vermindert.  Will  man  also 
bei  geringem  Druck  mehr  Wärme  speichern,  so  ist  es  notwendig, 
prozentual  stark  herunterzugehen.  Bisweilen,  besonders  für  Koch- 
zwecke der  chemischen  und  verwandten  Industrie  ist  das  zulässig. 
Wenn  aber  nicht  die  Wärme  als  solche,  sondern  vielmehr  die  Energie 
indirekt  in  der  Form  von  Wärme  gespeichert  werden  soll,  wie  z.  ß. 
bei  elektrischen  Zentralen  oder  bei  den  Betriebsmaschinen  unserer 
Hüttenwerke,  so  darf  man  nicht  übersehen,  daß  die  Speicherung  bei 
niedrigerer  Temperatur  geringere  Ausnutzungsmöglichkeit  bietet.  In 
solchem  Falle  ist  es  irreführend,  wenn  mau  den  Speicher  als  so  und 
so  viel  Kilogramm  Dampf  speichernd  bezeichnet;  man  tut  besser,  zu 
sagen,  wieviel  Pferdekraftstunden  oder  Kilowattstunden  aufgespeichert 
werden  können;  dann  kann  die  Überlegenheit  der  niedrigen  Druck- 
stufen verschwinden. 

Ob  es  sich  nun  um  Niederdruck-,  Mitteldruck-  oder  Hochdruck- 
wasserspeicher handelt,  stets  muß  man  datür  Sorge  tragen,  daß  der 
Spannungsabfall  bei  spontaner  Damplbildung  möglichst  gering  wird. 

1.  Soll  bei  der  Wärmeaufnahme  der  eintretende  Dampf  nur  geringe 
^Widerstände  finden,  z.  B.  nicht  tief  unter  Wasser  eintreten; 

2.  darf  bei  der  Dampfaufnahme  zwischen  eintretendem  Dampf  und 
idem  Wasser  keine  erhebliche  Temperaturdifferenz  statthaben,  des- 
halb muß  eine  verhältnismäßig  bedeutende  Wassermenge,  etwa  das 
600— 1000 fache  des  Dampfgewichts  mit  dem  Dampf  zusammengeführt 
werden ; 

3.  bei  der  Dampfbildung  darf  der  Dampf  nicht  gezwungen  werden, 
eine  hohe  Wassersäule  zu  durchbrechen; 

4.  große  Wassermengen  müssen  dabei  gleichzeitig  zur  Verfügung 
stehen ; 

5.  etwaige  mechanische  Einrichtungen  dürfen  nur  geringen  Arbeits- 
aufwand verursachen. 

Die  vier  ersten  Bedingungen  können  auch  so  ausgedrückt  werden, 
daß  die  Differenzea  der  Temperaturen  zwischen  eintretendem  Dampf 
und  dem  erwärmten  bzw.  dem  zu  erwärmenden  Wasser  und  ferner 
zwischen  dem  austi;etenden  Dampf  und  dem  abgekühlten  bzw.  abzu- 
kühlenden Wasser  sehr  klein  werden  müssen. 

Die  Betrachtung  der  üblichen  Konstruktionen  zeigt,  daß  in  vielen 
Fällen  eine  oder  mehrere  dieser  Bedingungen  nicht  erfüllt  werden. 

Als  besondere  Form  indirekter  Speicherung  wurde  der  Speiseraum 
des  Dampfkessels  genannt.  Darunter  versteht  man  denjenigen  Teil 
des  Kesselinhaltes,  der  sich  zwischen  dem  höchsten  und  niedrigsten 
Wasserstande  befindet;  der  also  je  nach  dem  Speisezustand  entweder 
mit  Dampf  oder  mit  Wasser  oder  teils  mit  Dampf,  teils  mit  Wasser 
gefüllt  ist.  Jedermann  weiß,  daß  die  Kesselwärter  in  Zeiten  geringen 
Dampfbedarfs  möglichst  hoch  aufspeisen,  um  dadurch  die  Dampf- 
erzeugung zu  vermindern;  umgekehrt  pflegen  sie  in  Zeiten  starken 
Dampf  bedaifs  mit  der  Speisung  zurückzuhalten,  damit  der  Druck  nicht 
sinke.  Im  ersten  Falle  wird  die  überschüssige  Wärme  im  Kesselwasser 
aufgespeichert,  und  im  zweiten  wird  diese  so  aufgespeicherte  Wärme 
zur  Dampf bildung  benutzt;  immer  mit  dem  Zweck,  den  Dampfdruck 
möglichst  konstant  zu  halten.  Man  ersieht  hieraus,  daß  es  sich  dabei 
nicht  um  spontane  Dampfbildung  bei  sinkendem  Druck  handelt,  wie 
bei  den  vorhin  besprochenen  Speichern,  bei  denea  man  einen  Teil 
der  Wasserwärme  zur  Dampfbildung  benutzt,  sondern  daß  die  gesamte 
in  dem  aufgespeichetten  Wasser  enthaltene  Wärme  zur  Dampfbildung 
bei  konstantem  Druck  verwendet  wird. 

Wie  groß  ist  nun  die  Speicherwirksamkeit  eines  Kubikmeters 
Speiseraum?  Um  dies  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  werden  wie  vor- 
hin 12  Atm.  Ü.  angenommen;  ein  mit  Wasser  gefüllter  Kubikmeter 
Speiseraum  enthält  alsdann  193700  Calorien.  Ein  Teil  davon  war  schon 
im  Speise  Wasser  enthalten;  er  rührt  also  nicht  von  der  Kesselheizung 
her;  bei  40"  Speisewassertemperatur  entspricht  das  40100  Calorien. 
Folglich  hat  der  Kubikmeter  Speiseraurafüllung  von  der  Feuerung 
153600  Calorien  empfangen.  Diese  ganze  Wärmemenge  geht  in  den 
Dampf  über,  wenn  durch  verminderte  Speisung  die  Speiseraumfüliung 
sich  um  einen  Kubikmeter  verkleinert.  Ist  ein  Elconomi -er  vorhanden, 
so  muß  man  mit  höherer  Speisewassertemperatur  rechnen.  Für  ge- 
wöhnlich mit  90  —  100**  und  in  Ausnahmefällen  mit  120  —  130».  Als- 
dann vermindert  sich  die  yon  der  Feuerung  herrührende  und  im  Kubik- 
meter aufgespeicherte,  ausnut/.bare  Wärmemenge  auf  98000  bzw. 
68000  Cnlorien.  Bezeichne  ich  die  Speicherfähigkeit  des  D  impfr^umes  im 
Kessel  bei  einer  Druckschwankung  von  12  auf  9  Atm.  mit  Eins,  so  ist 
diejenige  eines  Glockenspeichers  ohne  Druckschwankung  =  4.  Die 
Speicherfähigkeit  eines  Großwasserspeichers  mit  spontaner  Dampf- 
bildung bei  der  Spannungsschwankung  von  12  auf  9  Atm.  =  15  bis  16 


und  diejenige  des  Speiseraumspeichers  ohne  Druckschwankung,  je 
nach  der  Speisetemperatur  =  68  bis  93  bis  153.  Die  auffallende 
Überlegenheit  des  Speiseraumspeichers  über  den  Großwasserraum- 
speicher beruht  darauf,  daß  die  gesamte  Wärmemenge,  welche  in  dem 
Wasser  des  Speiseraume3  enthalten  ist,  dem  zu  bildenden  Dampfe 
zugeführt  wird;  die  im  Großwasserraum^  befindliche  Wärme  ver- 
bleibt dagegen  zum  größten  Teile  im  Wasser,  und  nur  derjenige 
Teil  der  gesamten  Wassermenge,  der  der  Druckverminderung  eatspricht, ! 
wird  dem  zu  bildenden  Dampfe  zugeführt.  \ 

Erstaunlich  bleibt  es,  daß  die  hervorragenden  Eigenschaften  des  ' 
Speiseraumes  bisher  so  wenig  gewürdigt  worden  sind.  Einige  bekannt 
gewordene  Versuche,  die  das  Problem  streifen,  haben  keinen  durch- : 
schlagenden  Erfolg  gehabt.   Die  Anordnung  war  zu  kompliziert  und  ■ 
stellte  zu  hohe  Anforderungen  an  die  Aufmerksamkeit  der  Wärter  und 
der  Betriebsleitung.  Man  muß  vielmehr  den  Speicher  so  konstruieren 
und  so  mit  dem  Kessel  in  Verbindung  bringen,  daß  er  alle  charakte- 
ristischen Eigenschaften  des  Speiseraumes  auch  ohne  Hinzufügung  be- 
sonderer Komplikationen  besitzt. 

Der  Wasserraumspeicher  kann  große  Dampfmengen  in  kurzer  Zeit 
liefern,  was  für  die  chemische  und  verwandte  Industrie  manch- 
mal von  großer  Bedeutung  ist;  weniger  allerdings  da,  wo  es  sich  um 
die  Erzeugung  von  Energie  handelt.  Der  Speiseraumspeicher  ist  in 
bezug  auf  seine  Leistung  in  der  Zeiteinheit  beschränkt.  Er  kann  nui- 
eine  Mehrleistung  gegenüber  der  normalen  Dampferzeugung  von  17  bi^ 
35»/o  bewirken,  je  nach  der  Temperatur  des  Speisewassers.  Bei  der 
großen  Speicherfähigkeit  des  Speiseraums  kann  diese  Mehrleistung  auf 
viele  Stunden,  unter  Umständen  auf  mehrere  Schichten,  ausgedehnt 
werden.  Wo  die  genannten  Prozentzahlen  nicht  ausreichen,  kann  man 
davon  Gebrauch  machen,  daß  der  Speiseraumspeicher,  soweit  er  mit 
Wasser  gefüllt  ist,  auch  als  Wasserspeicher  dienen  kann.  Man  erreicht 
dann,  daß  für  gewöhnlich  trotz  der  Mehrleistung  der  Arbeitsdruck  auf 
voller  Höhe  erhalten  bleibt  und  daß  nur  in  Ausnahmefällen  ein  ge- 
milderter Druckabfall  stattfindet. 

Der  Vortr.  bespricht  dann  die  Anwendungsgebiete  für  die  drei 
genannten  Speicherarten,  insbesondere  Berg-  und  Hüttenwerke  berück- 
sichtigend. Er  macht  Mitteilung  von  den  Arbeiten  der  Wärmestelle 
des  Vereins  deutscher  Eisenhüttenwerke,  welche  für  solche  Fälle,  in 
denen  normale  Abhitzkessel  nicht  angelegt  werden  können,  empfiehlt, 
Niederdruckkessel  von  höchsten?  0,5  Atm.  Ü.  zu  bauen,  die  leicht 
unterzubringen  und  nicht  konzessionspflichtig  sind.  Derartige  Anlagen 
werden  in  der  Regel,  besonders  dann,  wenn  der  Abdampf  periodisch 
arbeitender  Maschinen  und  Apparate  hinzukommt,  Verwendung  eines 
Niederdruckspeichers  wünschenswert  machen. 

Mitteldruckdampf  kommt  in  der  Berg-  und  Hüttenindustrie  kaum 
vor;  im  Gegensatz  zur  Textilindustrie,  der  chemischen  und  ver- 
wandten Industrien.  Für  diesen  Fall  hat  Dr.  Ruths  —  besonders 
in  Schweden  —  mit  Erfolg  Mitteldruckspeicher  eingeführt.  Leidei 
findet  sich  in  der  großen  Menge  von  Veröffentlichungen,  die  ir 
allen  technischen  Zeitschriften  erschienen  sind,  nur  ein  einziges 
Beispiel,  das  so  vollständig  gehalten  ist,  daß  man  wirklich  rechner 
kann  („Stahl  und  Eispu"  vom  15./6.  d.  J.).  Es  betrifft  eine  Ruths 
Speicheranlage  für  die  elektrische  Zentrale  eines  Hüttenwerkes.  Di» 
Spitzen  betragen  bei  einer  mittleren  Kesselleistung,  welche  20000  K\A 
entspricht,  nach  dem  mitgeteilten  Diagramm  22000  KW.  Sieherheitä 
halber  ist  die  Anlage  für  eine  Überschreitung  der  mittleren  Leistun; 
um  2500  KW  berechnet,  d.  h.  also  für  12^2^/0  Mehrleistung.  Da  Mittel 
druck  nicht  zur  Verfügung  steht,  so  soll  eine  Pendelturbine  angeleg 
werden,  deren  Hochdruckteil  in  einem  Mitteldruckspeicher,  Systert 
Ruths,  mündet,  während  das  Niederdruckteil  den  Arbeitsdampf  au; 
diesem  Speicher  bezieht.  Der  Speicher  kann  2500  KWSt.  ausbleichen 
also  beispielsweise  1000  KW  2^]^  Stunden  lang.  Dazu  gehören  zwe 
Speicberkessel  von  5  m  0,  19^2  m  Länge  und  zusammen  700  cbm  In 
halt.  Durch  diese  Anlage  soll  erreicht  werden,  daß  die  Kesselbatteri 
gleichmäßig  belastet  wird;  da  die  Spitzen  durch  den  Speicher  aus 
geglichen  werden,  so  kann  die  (teilweise  neu  anzulegende)  Kessel 
batterie  um  430  qm  kleiner  werden.  Der  Hauptvorteil  aber  soll  dari: 
bestehen,  daß  infolge  vollkommener  Verbrennung  der  Kesselwirkungs 
grad,  der  heute  nur  66 »/o  beträgt,  auf  75 "/o  steigen  soll.  Die  Aus 
nutzung  des  Dampfes  wird  sich  wegen  der  ständig  zur  Verfügun 
stehenden  hohen  Spannung  verbessern;  anderseits  aber  d'irch  den  Eio 
fluß  der  Pendelwirkung  auch  wieder  vermindern.  Für  alles  dieses  gib 
der  Artikel  Jn  dankenswerter  Weise  Zahlen  an,  die,  wenn  sie  auc 
nur  errechnet  sind,  doch  erlauben,  sich  ein  gutes  Bild  von  de 
Anlage  und  ihrer  Wirkung  zu  machen.  Die  Anlagekosten  der  Ruthf 
Speicheranlage  inklusive  Pendelturbine  betragen  nach  den  Januai 
preisen  1922  etwa  9  Millionen  Mark,  von  denen  durch  die  Vei 
kleinerung  der  Kesselanlage  3  Millionen  gedeckt  werden.  Es  bleibai 
also  6  Millionen  Mark  Mehrkosten  der  Gesamtanlage.  Bei  heutige' 
Preisen  ergibt  sich  freilich  ein  Vielfaches  davon.  Eine  Reserve  ft 
die  Pendelturbine  fehlt.  Soll  sie  angelegt  werden,  so  wird  eia 
zweite  Pendelturbine  notwendig;  die  Mehrkosten  vermehren  sie 
dadurch  fast  auf  das  Doppelte. 

Um  die  hohen  Kosten  zu  vermeiden,  könnte  man  Ausgleich  mitte? 
eines  Hochd  ruck- Wasserraumspeichers  versuchen.  Diese 
könnte  während  der  geringeren  Beanspruchung  auf  14  Atm.  aufgefül 
und  während  der  Spitzenperioden  sehr  stark  entleert  werden;  v.t 
nicht  zu  große  Speicherdifferenzen  zu  bekommen,  vielleicht  bis  ai 
6  Atm.  herunter.  Es  gehört  dazu  eine  Hochdruckspeicherturbine,  welcb 
geeignet  ist,  sowohl  mit  Dampf  von  14  Atm.,  als  auch  mittels  eint 
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;weiten  Einströmung  mit  dem  Speicherdampf  zu  arbeiten.  Die  Gesamt- 
inlage  wird  etwas  billiger,  aber  die  ökonomische  Ausnutzung  wahr- 
icheinlich  etwas  ungünstiger. 

Ein  Speiseraumspeicher  ergäbe  unter  den  vorliegenden  Ver- 
lältnissen  18"/o  Leistungsvermebrung,  er  liönnte  also  Spitzen  von 
i600  KW  ohne  weiteres  ausgleichen,  gegenüber  2500  KW  beim  Ruths- 
speicher.  Die  Leistungsbeschränkung  durch  die  Pendelturbine  fällt 
veg;  es  werden  nur  normale  Turbinen  verwendet.  Um  2500  KWSt. 
ms  dem  Speicher  zu  decken,  kommt  man  mit  einem  Speicher  von 
130  cbm  aus.  Man  ersieht,  daß  diese  nur  Vs  bis  Ve  des  Mittel- 
iruckspeicher-Volums  ist;  dabei  wird  der  gesamte  erzeugte  Dampf  aufs 
ikonomischste  in  normalen  Hochdruckturbinen  ausgenutzt.  Die  Be- 
jinträcbtigung  der  Wärmeausnutzung,  die  von  der  Pendelturbine 
lerrührt,  fällt  weg.  Die  Anlagekosten  sind  so  gering,  daß  sie 
iurch  die  ersparten  Kesselanlagekosten  mehr  als  gedeckt  werden. 
Die  kurzen  Schwankungen,  welche  Sekunden-  und  minutenweise 
äintreten,  berühren  die  Hochdruckwärmespeicher  im  allgemeinen  nicht, 
tfan  pflegt  vielmehr  als  Aufgabe  der  Speicherung  den  Ausgleich  der 
jtundenschwackungen  anzusehen  und  die  minutlichen  Differenzen  der 
spontanen  Dampfbildung  aus  dem  Wasserinhalte  der  Dampfkessel  zu 
iberlassen.  In  Hüttenbetrieben  sind  nun  die  Fälle  nicht  selten,  in  denen 
jvährend  ganzer  Schichten  oder  gar  zweier  Schichten  nacheinander 
;in  gewisser  Dampf-  oder  Gasmangel  herrscht.  Man  kann  während 
1er  dritten  Schicht  das  überschüssige  Gas  zur  Erzeugung  heißen 
A^assers  benutzen,  um  während  der  anderen  Schichten  nicht  nur  mit 
feringerer  Gasmenge  auszukommen,  sondern  auch  die  Kesselleistung 
im  20— SO^/o  zu  steigern.  Der  benötigte  Speiseraumspeicher  erhält 
näßige  Dimensionen,  und  die  entstehenden  Kosten  sind  nur  ein  Briich- 
;eil  derjenigen,  welche  ein  entsprechend  leistungsfähiger  Gasometer 
verursachen  würde;  dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß  der  Gaso- 
neter  in  bezug  auf  die  Vermehrung  der  Dampferzeugung  über  die 
lormale  Produktion  der  Kesselanlage  hinaus  wirkungslos  bleibt. 

In  den  bisherigen  Beispielen  trat  der  Speiseraumspeicher  als 
)esonderes  Element  neben  der  Kesselbatterie  auf.  Die  Frage  liegt 
iahe,  ob  man  nicht  den  einzelnen  Kessel  so  ausbilden  kann,  daß  man 
iie  Vorteile  der  Speicherung  genießt.  Die  bloße  Vergrößerung  des 
)isherigen  Speiseraumes  genügt  nicht;  man  muß  auch  Sorge  dafür  tragen, 
laß  dieser  größere  Raum  zweckentsprechend  ausgenutzt  wird.  Man 
larf  sich  nicht  darauf  verlassen,  daß  der  Maschinist  die  Speisung 
mmer  passend  regulieren  werde;  man  muß  vielmehr  dafür  sorgen, 
laß  ohne  Zutun  der  Wartung  möglichst  alle  Vorteile  des  Ausgleichs 
lutomatisch  eintreten.  Das  kann  auf  verschiedene  Arten  geschehen, 
lie  im  einzelnen  zu  beschreiben  zu  weit  führen  würde.  Jeder  Kessel, 
)b  Großwasserraum-,  Röhren-  oder  Steilrohrkessel  kann  als  Groß- 
ipeiseraumkessel  ausgebildet,  auch  kann  mancher  vorhandene 
iessel  umgebaut  werden.  Derartige  Kessel  können  eine  große  Be- 
leutung  für  die  allgemeine  Industrie  erlangen,  z.  B.  da,  wo  während 
jiner  Mittagspause  der  Energie-  und  Dampfbedarf  stark  zurückgeht 
)der  vollständig  aufhört.  Der  Großspeiseraumkessel  schafft  ohne 
•Complikationen  des  Betriebes  einen  vollständigen  Ausgleich. 

Ob  man  bei  größeren  Anlagen  dadurch,  daß  man  alle  Kessel  mit 
systematisch  geregelten,  großen  Speiseräumen  versieht,  die  Speicher- 
inlage  ersetzen  kann,  ist  im  Einzelfall  zu  prüfen.  Wo  das  gelingt, 
ivird  man  einen  ungemein  einfachen,  ausgeglichenen,  ökonomischen 
Betrieb  haben. 

Auszug  aus  dem  vor  der  Hauptversammlung  am  26.  November  1922 
gehaltenen  Vortrag: 

Oberingenieur  Hermann  Bleibtreu,  Saarbrücken:  „Aus  Technik 
'jnd  Wirfschaff  der  Vereinigten  Staaten  in  der  Nachkriegszeit" . 

Der  Vortr.  behandelte  auf  Grund  früheren  langjährigen  Aufent- 
halts in  den  Vereinigten  Staaten  und  einer  neuen  Reise  im  Sommer  1922 
sunächst  die  Merkmale,  welche  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der 
^bereinigten  Staaten  in  der  Nachkriegszeit  kennzeichnen. 

Nachdem  dann  der  Vortr.  kurz  auf  die  Umstellung  der  großen 
Hüttenwerke  auf  Friedensware  eingegangen  war  und  die  dabei  auf- 
tretenden Schwierigkeiten  geschildert  hatte,  behandelte  er  eingehender 
die  technische  Entwicklung  in  den  letzten  Jahren.  Er  zeigte,  wie  sich 
juch  in  Amerika  wachsendes  Interesse  für  wärmewirtschaftliche  Be- 
strebungen geltend  macht;  ferner  wies  er  auf  das  gut  entwickelte 
Meßwesen  hin  und  hob  die  große  Selbständigkeit  und  Verantwortlich- 
keit des  Betriebsleiters  auf  amerikanischen  Werken  hervor.  Die  große 
Bedeutung,  welche  die  Bewirtschaftung  der  menschlichen  Arbeitskraft 
drüben  erfährt,  wurde  an  einer  Anzahl  von  Beispielen  erläutert  und 
im  Anschluß  daran  gezeigt,  wieviele  Betriebe  durch  menschenwirt- 
schaftliche Bestrebungen  geradezu  ihr  Gepräge  erhalten  haben.  Dies 
gilt  vor  allem  von  den  Hochofenwerken,  die  gegenüber  unseren 
deutschen  Anlagen  aus  sehr  viel  einfacheren,  klar  entwickelten  und 
robust  ausgebildeten  Einheiten  bestehen.  Gichtgasmaschinenanlagen 
mit  ihrem  feinfühligen  und  komplizierten  Zubehör  finden  sich  des- 
halb in  Amerika  nur  auf  einigen  großen  Konzernwerken.  Die  Regel 
bildet  auch  heute  noch  selbst  auf  modernen  Hochofenwerken  der 
Dampfbetrieb.  Der  gut  organisierte  Erzvertrieb  ermöglicht  es,  daß 
die  amerikanischen  Hochöfen  dauernd  mit  Erzen  gleicher  physikalischer 
and  chemischer  Beschaffenheit  beliefert  werden  können.  Die  Folge 
davon  ist,  daß  die  Öfen  mit  hohem  Nutzeffekt  arbeiten  können.  Die 
großen  Fortschritte,  die  auf  dem  Gebiete  des  Kokereiwesens  im  Laufe 
der  letzten  10  Jahre  gemacht  worden  sind,  sind  auch  für  deutsche 
Verhältnisse  in  mancher  Beziehung  vorbildlich.  Vor  allem  verdient 
die  Tatsache,  daß  die  Kokereien  vielfach  dem  Hochofenbetrieb  unter- 


stellt sind  und  sich  in  ihrem  Betrieb  nach  den  Wünschen  des  Hoch- 
öfners richten  müssen,  unsere  besondere  Beachtung.  Für  die  hohen 
und  gleichmäßigen  Leistungen  der  amerikanischen  Hochöfen  machte 
der  Vortr.  folgende  Gründe  verantwortlich :  gute  Verbrennlichkeit  des 
Kokses,  sorgfältige  Mollerung,  kleine  Sätze  und  gleichmäßige  Ver- 
teilung in  der  Gicht,  günstige  Ofenprofile  mit  weilen  Gestellen  und 
gleichmäßige  Windmengen.  Der  letzte  Punkt  ist  vor  allem  für  deutsche 
Verhältnisse  besonders  beachtenswert,  da  er  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  im  Gegensatz  zu  dem  bei  uns  häufig  angewandten  Durchein- 
anderblasen steht.  Auf  die  Fortschritte,  die  in  den  letzten  Jahren  in 
den  Stahlwerken,  insbesondere  an  Martinöfen  gemacht  wurden,  ging 
der  Vortr.  an  Hand  einiger  Beispiele  näher  ein  und  berührte  dabei 
vor  allem  die  McKune-Öfen,  den  kohlenstaubgefeuerten  Martinofen 
und  die  drüben  ziemlich  verbreiteten  Abhitzekessel.  Auf  dem  Gebiete 
der  Walzwerke  verdient  die  fortschreitende  Elektrisierung  besondere 
Beachtung.  Im  Kraftwerks wesen  sind  die  neuen  Hochleistungskessel 
mit  Kohlenstaubfeuerung  als  wärmewirtschaflliche  Verbesserungs- 
maßnahmen zu  nennen.  Die  Frage  der  Kupplung  von  Kraftwerken 
wird  auch  in  Amerika  eifrig  verfolgt. 

Zum  Schluß  wurde  die  Bedeutung  des  amerikanischen  Forschungs- 
wesens hervorgehoben.  Durch  die  staatlichen  Forschungsinstitute 
ist  die  Entwicklung  der  amerikanischen  Industrie  außerordentlich  ge- 
fördert worden.  Es  wurde  gezeigt,  wie  das  Bureau  of  Mines  durch 
seine  grundlegenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Verbrennungs- 
technik die  Ausbildung  der  modernen  Kesselfeuerung  beeinflußt  hat, 
und  wie  es  Hand  in  Hand  mit  der  Praxis  teils  durch  Versuche,  teils 
durch  Zusammenarbeit  in  den  verschiedenen  Fachausschüssen  der 
Ingenieurvereine  zur  wissenschaftlichen  Vertiefung  und  zum  tech- 
nischen Fortschritt  beigetragen  hat.  Das  gleiche  gilt  von  dem  staat- 
lichen Bureau  of  Standards,  daß  sich  auf  dem  Gebiete  des  Meßwesens, 
des  Motorenbaues,  der  Keramik,  der  Normung  und  des  Material- 
prüfungswesens große  Verdienste  erworben  hat.  Die  großzügig  organi- 
sierten amerikanischen  Forschungsinstitute  und  die  in  ihnen  geleistete 
wissenschaftliche  Arbeit  wird  in  Deutschland  noch  nicht  genug  er- 
kannt, und  es  wäre  wünschenswert,  daß  auch  bei  uns  die  Möglichkeit 
bestände,  der  technischen  Forschung  in  weitestgehendem  Maße  die 
Wege  zu  ebnen. 


Aus  Forschungsinstituten. 


Die  Kaiser-Wilhelm -Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissen- 
schaften lud  ihre  Mitglieder  und  zahlreiche  Gäste  zu  Montag,  den 
4.  12.  d.  J.,  abends  8^3  Uhr,  in  ihre  Gesellschaftsräume  im  alten  Schloß 
in  Berlin  ein.  Nach  einer  Ansprache  des  Präsidenten  der  Gesellschaft, 
Exz.  V.  Harnack,  hielt  Geh.  Med. -Rat  Prof.  Dr.  v.  Wassermann, 
Direktor  des  Kaiser -Wilhelm-Institutes  für  experimentelle  Therapie 
einen  Vortrag  über  „Die  neuzeitliche  Syphilis  forschung".  Der  Redner 
begann  mit  einem  geschichtlichen  Rückblick  auf  die  moderne  Syphilis- 
forschung (Übertragung  der  Syphilis  auf  Affen  durch  Metschnikoff 
und  Roux,  Entdeckung  des  Erregers  der  Syphilis  durch  Schaudin, 
Entdeckung  der  Serodiagnostik  der  Syphilis,  sowie  Schaffung  der 
Chemotherapie  bei  Syphilis  durch  Ehrlich)  und  wandte  sich  dann 
den  neuen  Arbeiten  zu.  An  Diapositiven  wurden  die  im  Kaiser- 
Wilhelm-Institut  für  experimentelle  Therapie  durch  Geheimrat  Eick  er 
gewonnene  künstliche  Kultur  des  Syphiliserregers  im  flüssigen  Nähr- 
boden erläutert,  ferner  die  mit  dieser  Reinkultur  gelungene  Erzeugung 
von  Syphilis  an  Kaninchen.  Eine  vorzügliche  Filmaufnahme  zeigte, 
wie  unter  dem  Mikroskop,  die  Bewegung  der  Spirochäten.  Wasser- 
mann teilte  mit,  daß  Versuche  im  Gange  seien,  inwieweit  durch  eine 
Kombination  der  bisherigen  Therapie  mit  gleichzeitiger  Injektion  von 
abgetöteten  Spirochätenkulturen  vielleicht  ein  Fortschritt  in  der 
Heilung  zu  erzielen  sei.  Durch  weitere  Diapositive,  die  vom  Privat- 
dozenten Dr.  Jahnel  in  Frankfurt  am  Main  angefertigt  waren,  wurde 
die  außerordentliche  Verbreitung  des  Syphiliserregers  im  Gehirn  bei 
Paralyse,  sowie  bei  gewissen  syphilitischen  Erkrankungen  der  Aorta 
in  den  Geweben  der  letzteren  erläuteit.  Der  Vortr.  wandte  sich 
nunmehr  der  Therapie  der  Syphilis  zu  und  bezeichnete  als  größten 
Fortschritt  die  in  den  letzten  Jahren  festbegründete  Tatsache,  daß  der 
positive  Eintritt  der  Serumreaktion  die  wichtigste  Grenzscheide  in 
bezug  auf  die  Prognose  für  die  Radikalheilbarkeit  der  Syphilis  dar- 
stellt. Man  kann  heute  sagen,  daß  fast  jeder  Syphilitiker,  d.  h.  in 
beinahe  lOO^/o  der  Fälle,  wenn  die  Behandlung  mit  Spirochäten- 
abtötenden Mitteln  vor  dem  Eintritt  der  positiven  Serumreaktion 
energisch  durchgeführt  wird,  radikal  geheilt  werden  kann.  Die 
klinische  Beobachtung,  die  in  dieser  Hinsicht  zuerst  in  zielbewußter 
Weise  von  Fritz  Lesser  angestellt  wurde,  ist  heute  allseits  be- 
stätigt. Als  weiterer  Fortschritt  ist  hervorzuheben,  daß  es  Letaditi 
gelungen  ist,  die  starke,  Spirochäten  abtötende  und  daher  anti- 
syphilitische Wirkung  der  Wismutverbindungen  nachzuweisen. 
Diese  Tatsache  ist  nicht  nur  praktisch,  sondern  auch  wissenschaftlich 
von  höchstem  Interesse,  weil  das  Wismut  chemisch  in  ein  und  die- 
selbe Gruppe  wie  das  Arsen  gehört,  so  daß  damit  die  vollkommene 
Übereinstimmung  des  chemischen  Charakters  mit  der  Heilkraft  ge- 
wisser chemischer  Elemente  erwiesen  ist. 

Weit  über  die  praktische  Bedeutung  hinaus  aber  hat  die  moderne 
Syphilisforschung  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  befruchtend  gewirkt. 
Insbesondere  ist  durch  die  biologische  Wichtigkeit  der  Lipoide  er- 
wiesen worden  und  durch  das  nähere  Eindringen  in  das  Wesen  der 
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Serodiagnostik  der  Syphilis  hat  sich  gezeigt,  daß  man  nicht  nur  die 
voTfr?^'''       ^^^^"kmachenden  ßaklerienVsondern  die  AnweseiheU 
von  kranken  Geweben  serodiagnostisch  nachzuweisen  imstande  ist. 

t=  bleiben  noch  große  Probleme  zu  lösen.    Wassermann  er- 
r.  ri-°  ^1^^^^  Hinsicht  die  Klärung  des  Wesens  und  deT  Heilung 
dnPi?pn     h'T^''^"°^'  «^^i«  die  Durchführung  eines  sicherea  indivi? 
dSir  H?n«    f'  -^^f Erkrankung.    Von  Immunisierung  ist  in 
Sehen  dPr  ^i.  1 1?  1' w  ^■^T^''^^^' .^a  die  Syphilis  auch  nach  Über- 
stehen der  Krankheit  keine  Immunität  hinterläßt.   Dagegen  hält  der 
fnf?   H  '  T^^        utop.stisch,  wenn  man  die  Möglichkeit  ins  AuS 
faßt    durch  gewisse  Chemikalien  einen  über  Iän|ere  Zeit  sich  er- 
streckenden Schutz  gegen  die  Infektion  zu  erreichen;  denn  w5e  das 
berühmte  Mittel  gegen  Trypanosomen,  der  sogenannte  Bayer  205 
gezeigt  hat,  ist  es  möglich,  chemische  Substanzen  zu  finden?  dL  vom 

Sn  Sr>W.T^^°°T'°\'"°°''*"^"°^        Organismus  kreisen  und 
einen  Schutz  gegen  die  nahverwandten  Migroorganismen,  wie  es  die 
Tiypanosomen  im  Verhältnis  zu  den  Spirochäten  sind,  zu  erzielen 
leiten  übrt.°                         Forschergeneration  noch' genügend  zu 

Am  5.  Dezember,  vormittags  11  Uhr,  tagte  dann  die  öffentliche 
Hauptversammlung  in  denselben  Räumen,  zu  der  auch  der  Herr  Re  chs 

dS'S  Hert ?#?f"f°^^-          «^^^««k  berichtete  kurz  4er 
tnÄ          ^'««^-Wilhelm-Gesellschaft  uöd  ihrer  Institute.  Darauf 
Äatt    Der  Vn^J^f^  des  Kaiser-Wilhelm-Instituts  für  Faserstoffcheraie 
statt.    Der  Vorsitzende  des  Kuratoriums  des  Kaiser-Wilhelm-Instituts 
für  Faserstoffchemie,  Generaldirektor  Dr.  Ostersetze   aus  Grünberg 
Tn  Jt  f  ''tf  -V^  ^.  Mitteilung  über  die  Entstehungsgeschichte  def 
Reichsminister  a.  D.  Dr.  h.  c.  Koeth  überbrichte  die  Glück- 
STasLS  Jereins  zur  Förderung  eines  Kaiser-Wilhelm-InstXts 
fSaft   K?n2                            l"'"  Pi-eußische  Minister  für  Wissen- 
mStVr                                         Dölitz  und  Reichswirtschafts- 
f  J]-ff       .  T.^^^«'"  anschlössen.  ,  Darauf  hielt  der  Direktor  des 
Instituts,  Prof.  Dr.  R.  0.  Herzog,  einen  Vortrag  „Üöer  einiJe  Arbeittn 
^us  dem  Kaiser-Wilhelm -Institut  für  Faserstoffciiemie"% 

l-ur  die  Lichtbüdervorführungen  wurde  ein  neues,  der  „Petra" 
Aktiengesellschaft  in  Berlin  gehöriges  Verfahren  benutzt,  das  durch 
einen  besonders  präparierten  Schirm  Vorführungen  auch  bei  Tageslicht 
und  zwar  mit  der  gleichen  Schärfe  wie  bei  verdunkeltem  Raum  erlaubt 
Die  vorführende  Gesellschaft  übersendet  folgende  Notiz: 

Die  Petra-Tageslichtwand  für  Durchprojektion 
i!L?''  A^^'^'T^^l  Kunstprodukt,  das  nach  einem  patentierten  Ver- 
fahren der  Petra-Aktiengesellschaft  für  Elektrotechnik  zu  Berlin  W  8 
Jagerstr.  17,  hergestellt  wird.  Die  Wand  läßt  sich  in  beliebiger  Größe 
t?ffir?°'       ^''^'S^l^f  "'''^          entflammbar.   Besonders  kommt 
sie  tur  Zwecke  der  Belehrung  in  Universitäten  und  Schulen  in  Betracht 
Bei  Verwendung  der  Petra- Wand  ist  es  nicht  mehr  nötig,  die  Hörsäle 
^17aI                                      künstlichem  Licht  kann  projiziert 
w^eiden    Die  Bilder  kommen  genau  so  scharf  zur  Wiedergabe,  als  im 
^if    T.^'?"™                   <^'e  Hörer  können  während  des  Vortrages 
^i-  ®ü  .          "lachen.    An  verschiedenen  Universitäten  wird  bereits 
die  Petra- Wand  benutzt  so  z.  B.  in  Berlin  in  der  Universitätsklinik 
f®^.  Herrn  Prof  Bier  in  der  Ziegelstraße  und  in  Freiburg  in  der 
Universitatskinderklinik  des  Herrn  Prof.  Noeggerath. 

 ■ —  _                                icuigcwauuie  unemic 

Fachrichtung  nicht  findet,  wie  die  Herstellung  und  Verwendung^ 
Lote  aller  Art  und  der  Lötmittel,  das  Färben  der  Lea'erimaen  dt 
Herstellung  der  für  die  Zahntechniker  wichtigen  Ama^äme. 

Dr.  Reinglaß.    [BB.  177.] 

'^trGelußi'l  ^i^I'^rtschritte  in  der  Untersuchung  der  Nahrungs- 
una  uenußmitteL  Bearbeitet  von  Dr.  Hein r.  Bekurts  Sonderfh 
druck  aus  dem  Jahresbericht  der  Pharmazie,  30  Jahrgang  1920 
Gottingen,  Vandenhoek  und  Ruprecht,  1922.            ''dnigang,  xy^u. 

Wie  jedes  Jahr  bringt  auch  diesmal  der  Jahresbericht  eine  Füll,, 
neuer  Arbeiten  und  Erfolge  auf  dem  großen  und  iSessante°  GebSe 
der  Nahrungsmittel-  und  gerichtlichen  Chemie.   Auch  WerheSsc^^^^ 
steter  Kampt,  und  es  ist  eine  Freude  zu  verfolgen    wie  er  Sen 
unlautere  Machenschaften,  die  ebenfalls  zum  Teil  mi^'d^n  MitLS  der 
Wissenschaft  und  mit  großem  Geschick  arbeiten,  gef ührt  w  rd  -  Vor 
hegendes  Buch  bietet  sich  dem  NahrungsmittelchemilJr  als  Rüst 
kammer  dar,  die  ihm  jederzeit  die  modernsten  und  besten  Waffen 
ubersichthch  zur  Verfügung  stellt      vr^n  wJ;,Xv>„^    «•    rV^ri  , 
vciiuguiig  sieiii.     von  tleygendorfr.    [BB.  198.1 

1      Personal-  und  Hochschulnachrichfen.  | 

hat  ffl*'  i^;^j*g\iiS' bisher  Privatdozent  an  der  Universität  Tübingen, 
hat  sich  für  das  Fach  der  physikalischen  Chemie  an  der  Universität 
Frankfurt  a.  M.  neu  habilitiert.  uuiversuat 

Rang^oon^berufen."'''  ^"^^  '""^               ^^^"^^      die  Universität 

r.i,^^^*''''^^?            ^^•"^"S.  0.  Beck,  Seelze  b.  Hannover.  - 
Geh.  Kommerzienrat  Dr.  A.  Clemm,  langjähriger  Vorsitzender  des 
FatlS^f  r       2e"f  offabriken  Waldhof  äd  des  VeSs  chemTschei 
1,   u       •'  ^'^^^^  Aufsichtsratsmitglied  einer  Anzahl  anderer  Aktien- 
gesellschaften   am  28.  11.,  77  Jahre  alt,  in  Mannheim;  Prof.  iS  ? 
Inlci^'"'  T   l  ■•  l^""  Botanik  und  technische  Mikroskopie  an  der 
pJ^'f"-'"^'!?  Ho«li«<=liule  Prag,  im  59.  Lebensjahre.  -  Dr. 
Malzi,  Chemiker  und  Betriebsleiter  der  Fa.  Boehringer  &  Söhne 
Mannheim-Waldhof  im  Alter  von  4R  Tnhron         "'^"•'"mci  oc  oonne, 

1    verein  deutscher  Chemiker. 

Aus  den  Bezirksvereinen. 

Bezirksverein  Bayern.  Versammlung  am  16.  10.  1922  im  Turm- 
zimmer des  Künstlervereins.  Vorsitzender:  Dr.  Landsberg,  Schrift- 
führer: Dr.  Engelhardt,   Anwesend:  10  Mitglieder. 

Der  Bezirksvereinsbeitrag  für  1922  wird  auf  20  M  festgesetzt- 
seitens  des  Kassenwarts  wird  über  die  Schwierigkeiten  bei  Erhebung 
der  Beitrage  geklagt.  ^ 

Nach  Bekanntgabe  des  Einlaufs  berichtet  Dr.  Landsberg  über 
den  aus  Anlaß  der  Einweihung  des  „Hauses  der  Technik«  in  Frank- 
furt/Main abgehaltenen  „Tag  der  Technik".  Aus  der  Fülle  des  dort 
Gebotenen  war  für  den  Chemiker  hauptsächlich  ein  Vortrag  von  Prof 
Eberle,  Darmstadt,  interessant  über  „Stimmungsbilder  aus  der  Technik" 
Weiterhin  wird  über  Vorträge  von  Prof.  Dr.  Fester  über  „Die  moderne 
Brennstoffverwendung"  (vgl.  S.  627),  von  Generaldirektor  Dr.  Bergius 
Uber  „Die  Erzeugung  flüssiger  Brennstoffe"  (vgl.  S.  626)  und  von 
Direktor  Dr.  Dessauer  über  „Technik  und  Weltgeist"  (vgl.  S.  625) 
referiert.  Eine  Besichtigung  der  Mainkorrektionen,  besonders  der  Hafen- 
und  Wehranlagen  von  Hanau  und  Offenbach  beschloß  die  interessante 
Tagung.    Der  Bericht  veranlaßte  eine  lebhafte  Aussprache. 

Versammlung  am  13.  11.  1922  im  Turmzimmer  des  Künstlervereins. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Henrich,  Schriftführer:  Dr.  König. 

Prof.  Henrich:  „Die  Hundertjahrfeier  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  in  Leipzig". 

Vortr.  gab  zuerst  eine  kurze  Geschichte  der  Naturforscherver- 
sammlung.   Er  zeigte,  wie  sie  sich  aus  geringen  Anfängen  zu  einer 
großen  nationalen  Institution  entwickelte.    Eine  zielbewußte  und  ge- 
schickte Organisation  sorgt  dafür,  daß  die  Teilnehmer  sowohl  über 
allgemein  wichtige  Probleme,  als  auch  in  den  Fachgruppen  über  alle 
wesentlichen  Spezialgebiete  unterrichtet  werden.    So  fördert  sie  in 
ausgezeichneter  Weise  den  Gedankenaustausch  und  den  persönlichen 
Verkehr  in  der  Gelehrtenwelt  und  bildet  den  Brennpunkt  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  der 
Medizin.   Aus  den  reichhaltigen  Verhandlungsthemen  referierte  der 
Vortr.  über  die  Einsteinsche  Theorie,  den  Zyklus  der  Enzymvorträge 
und  über  den  Vortrag  von  Svante  Arrhenius  „Physikalisch- chemische  Ge- 
setzmäßigkeiten bei  den  kosmisch-chemischen  Vorgängen"  (vgl.  S.  582). 

Dr.  König. 

Bezirksverein  Oberhessen.   Die  Novemberversammlung  fand  am 
Donnerstag,    den    30.   11.   im   physikalisch-chemischen  Institut  zu 
Gießen  statt.    Vom  Vorstand  waren  anwesend  ProL  Dr.  Brand, 
Dr.  Löhr,  Wrede,  Dr.  Wamser.    Etwa  60  Mitglieder  und  mehrere 
Gäste  waren  erschienen.   Dr.  H.  Stintzing,  Gießen,  hielt  einen  Vor- 
trag über  ^Die  Erzeugung  und  Messung  hoher  Vacua  in  der  Technik". 

Neue  Bücher.  | 

Grundzüge  der  Chemie  für  Lyzeen  usw.  Von  Dr.  Rudolf  Schreiber 
lö'.  o^''^.®^^®^*«  Auflage.    Friedr.  Scheel,  Kassel  1921.    IV  und 
124  b.,  55  Abb. 

Auch  diesem  Chemieschulbuch  fehlt  die  plastische  Darstellung, 
welche  Wichtiges  vor  Unwichtigem  hervorhebt.  Es  bietet,  wenigstens 
im  anorganischen  Teil,  die  leider  übliche  Aneinanderreihung  von  Tat- 
sachen überwiegend  wissenschaftlichen  Wertes.    Die  Bedeutung  der 
Chemie  für  unser  Dasein  kommt  zu  kurz.  Die  „neuesten"  statistischen 
Angaben  über  Kohlenförderung  und  Eisenerzeugung  aus  1909'  Etwas 
mehr  Mühe  dürften  die  Verfasser  schon  aufwenden,  um  ihre  Werke 
der  Zeit  anzupassen;  der  Verantwortung  bewußt,  welche  sie  durch 
Herausgeben    eines    Schulbuches    für   Fortschritt    oder  Stillstand 
(d.  1.  Rückschritt!)  unseres  Schulchemieunterrichts  übernehmen. 

Alfred  Stock.    [BB.  22.] 

^\®oo  ®^®'*""^®°*             Krupp.  Verlag  A.  Hartleben,  Wien-Leipzig 
1922.                                                                  Grundzahl  M  6 
Das  bekannte  „Handbuch  für  Praktiker"  ist  in  4.  Auflage  soeben 
erschienen,  es  enthält  alles  für  den  Techniker  und  Meister  in  der  Metall- 
gießerei Wichtige.  Mit  gutem  Erfolg  ist  versucht,  die  neueren  Anschau- 
ungen der  modernen  Metallographie  dem  nicht  wissenschaftlich  vorgebil- 
deten Praktiker  verständlich  zu  machen.  Manches  weniger  Wichtige  oder 
Veraltete  könnte  in  Zukunft  in  Fortfall  kommen,  wie  die  Herstellung 
des  seit  25  Jahren  nicht  mehr  ausgeübten  Gusses  der  Bronzekanonen, 
die  Fabrikation  der  österreichischen  „Stahlbronze",  die  BeschreiKung 
und  Abbildung  nicht  mehr  üblicher  Ofentypen,  die  Verwendung  von 
Messinglegierungen  zu  Lagermetallen  für  die  Eisenbahn.  Besonders 
wichtig  sind  die  Abschnitte,  die  man  sonst  in  Werken  der  gleichen 

*)  Siehe  den  Bericht  von  R.  0.  Herzog,  Angew.  Chemie  35,  697  [1922]. 

Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  VerantwortUoher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  -  Druck  voa  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Über  die  Aufschließung  der  Bastfasern  VP). 

Von  Prof.  Dr.  Paul  Krais,  gemeinsam  mit  K.  Biltz  u.  A.  Hopffe. 

Mitteilung  aus  dem  Deutschen  Forschungsinstitut  für  Textilindustrie  in  Dresden. 
(Eingeg.  18./10.  1922.) 

Die  Beeinflussung  der  Flachsröste  durch  den  Zusatz 
basischer  Teerfarbstoffe.  In  einer  Arbeit  „über  die  Beziehungen 
zwischen  chemischer  Konstitution  und  antiseptischer  Wirkung  der 
Teerfarbstoffe"  haben  Th.  H.  Fairbrother  und  A.  Renshaw^)  eine 
große  Anzahl  von  Teerfarbstoffen  in  verdünnten  Lösungen  auf  ihre 
Wirkung  gegenüber  verschiedenen  Bakterien  untersucht  und  recht  ver- 
schiedenartige Beeinflussungen  festgestellt.  Uns  interessierte  es,  zu 
prüfen,  ob  und  wie  solche  Farbstoffe  auf  die  Bakterienflora  der  Flachs- 
röste wirken,  besonders  mit  dem  Hinblick  darauf,  daß  man  vielleicht 
gewisse  Bakterienarten  durch  Zusätze  zurückdrängen,  andere  zu  relativ 
reichlicherer  oder  zu  körperlich  stärkerer  Entwicklung  bringen  könnte. 
Dies  schien  deshalb  wichtig,  weil  wir  bei  manchen  Rösten  beobachtet 
hatten,  daß  unter  noch  nicht  genau  festgestellten  Bedingungen  sehr 
großgewachsene  Trommelschlägelbakterien  entstehen,  besonders  beim 
Rösten  von  stark  schleimhaltigen  Stengeln,  wie  von  Malva  crispa  und 
Althaea  officinalis. 

Es  wäre  jedenfalls  von  Interesse,  solche  große  Bakterien  auch 
nach  ihrer  Wirkung  auf  Flachsstroh  zu  untersuchen,  aber  eine  Her- 
stellung von  Reinkulturen  (und  somit  eine  Impfung  solcher  Bakterien 
auf  Flachs)  ist  uns  bisher  nicht  gelungen. 

Aus  den  von  vorstehend  benannten  Verfassern  aufgestellten  Tabellen 
wählten  wir  solche  Farbstoffe  heraus,  die  auf  eine  Anzahl  von  Bak- 
terien, die  in  mancher  Beziehung  den  Röstbakterien  ähnlich  sind, 
teils  desinfizierend,  teils  gar  nicht  einwirken,  d.  h.  ihr  Wachstum 
nicht  hindern.  Die  folgende  Tabelle  1,  in  der  -\-  Wachstum,  0  Tod 
bedeutet,  ist  dementsprechend  zusammengestellt. 

Tabelle  1. 


B.  subtilis 

B.  acidi 
lactici 

B.  coli 

Auramin  0  (Agfa) 

1 

2000    .    .  . 

0 

0 

0 

1 

5000    .    .  . 

0 

0 

+ 

Chrysoidin  extra  (Agfa) 

1 

1000    .    .  , 

+ 

0 

0 

1 

2000    .    .  . 

+ 

0 

Kristallviolett  0  (Höchst) 

1 

•2000    .    .  . 

0 

0 

0 

1 

5000    ,    .  . 

0 

+ 

So  hatten  wir  je  ein  Mittel,  um  alle  drei  Bakterienarten  aus- 
zuschalten, je  eine  oder  je  zwei  am  Leben  zu  lassen,  gewählt.  Die 
Rösten  wurden  mit  je  3,5  g  in  Längen  von  etwa  10  cm  geschnit- 
tenen schlesischen  Flachsstrohs  der  Ernte  1921  in  70  ccm  Flüssigkeit, 
also  in  20facher  Flottenmenge,  vorgenommen.  Während  man  im 
großen  mit  einem  geringeren  Flottenverhältnis  arbeiten  kann  (angeb- 
lich bis  1 : 10)  haben  wir  die  Erfahrung  gemacht,  daß  dies  bei  Versuchen 
im  kleinen  nicht  rätlich  ist,  weil  man  sonst  ganz  unregelmäßige  Er- 
gebnisse erhält.    Die  Temperatur  wurde  auf  etwa  35"  C  gehalten. 

Versuchsreihe  A. 

1.  Destilliertes  Wasser.  Röstverlauf:  Nach  6  Tagen  Röst- 
grad ^)  1—2.    Befund:  Die  Flotte  war  trübe,  hatte  heuartigen  Geruch. 

Mikroskopie:  Während  am  2.  und  3.  Tag  Kokken,  Kurzstäbchen, 
Hefen  und  Oidium  lactis  vorhanden  waren,  traten  diese  am  4.  und 
5.  Tag  mehr  und  mehr  zurück.  Am  6.  Tage  wurden  verschiedene 
ormen  von  langen  und  breiten,  teilweise  jodophilen  Bakterien  sowie 
freie  Sporen  gesichtet.  —  Daß  die  Röste  in  destilliertem  Wasser  über- 
haupt nicht  günstig  verläuft,  haben  wir  ja  schon  früher  festgestellt. 

2.  Auramin  0  (1: 2000).  Am  6.  Tag  noch  kein  Beginn  der  Röste. 
Die  Flachsstengel  haben  den  Farbstoff  fast  ganz  aufgenommen.  Heu- 
artiger Geruch. 

Am  2.  und  3.  Tage  sind  vorwiegend  Kurzstäbchen  zu  sehen, 
am  4.  und  5.  mehren  sich  die  Plektridien,  am  6.  treten  noch  solche 
besonders  lang  und  mit  runden  Köpfen  auf. 

3.  Auramin  0  (1 : 5000).  Am  6.  Tag  Röstgrad  1,  Befund  wie  in  2, 
mikroskopisch  schon  am  2.  und  3.  Tag  ein  reiches  Bild  verschiedener 
Formen  jodophiler  Plektridien,  fast  keine  Kokken.  Vom  4.-6.  Tag 
nur  noch  Plektridien,  fast  alle  jodophil,  schlanke  Form,  daneben 
freie  Sporen. 

4.  Chrysoidin  (1:1000).  Am  6.  Tag  Röstgrad  0.  Befund  wie  2, 
Mikroskopie  ähnlich  wie  1. 

5.  Chyrsoidin  (1 :2000).   Verlauf  ähnlich  wie  4. 

1)  I:  Angew.  Cham.  32,  25  [1919];  II:  ebenda  160;  III:  ebenda  326; 
IV:  ebenda  33,  102  [1920];  V:  ebenda  277. 

2)  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  41,  184T  [1922]. 

^)  Vgl.  V,  loco  cit.  die  Abb.  u.  den  letzten  Absatz. 
Angew.  Chemie  1922.  Nr.  102. 


6.  Kristallviolett  (1:2000)  ebenso. 

7.  Kristallviolett  (1:5000)  ebenso.  ; 
Aus  diesen  Versuchen  geht  zunächst  nur  das  hervor,  daß  die  in 

destilliertem  Wasser  an  sich  ungünstig  verlaufende  Röste  durch  sehr 
verdünntes  Auramin  (Versuch  3)  nicht  weiter  gehindert  wird,  während 
die  andern  Zusätze  schon  genügen,  um  sie  ganz  zu  unterbinden. 

Deutlichere  Unterschiede  zeigten  sich,  wenn  die  Röste  in  Bicar- 
bonatlösung  vorgenommen  wurde,  welche  ja,  wie  aus  den  früheren 
Mitteilungen  hervorgeht,  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Bakterien- 
flora ausübt.  Es  wurden  dieselben  Lösungen  angewandt  wie  in  der 
Reihe  A,  doch  wurde  so  viel  einer  S^/oigen  Natriumbicarbonatlösung 
zugesetzt,  daß  die  Flotte  0,8° U  enthielt.  Der  Übersichtlichkeit  wegen 
seien  hier  zunächst  die  Feststellungen  der  Röstgrade  tabellarisch  ge- 
geben : 

Versuchsreihe  B. 

Tabelle  2. 


Tag: 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

8.  Bicarbonatlösung  0,8 "/q ig 

1 

2 

3 

9.  Auramin  0      (l  :  2000),  0,8ö/<,  Bic. 

0 

0 

0 

1—2 

2—3 

10.         „            (1  :  5000), 

0 

0 

0 

2 

2—3 

11.  Chrysoidin       (1  :  lOOO), 

0 

0 

0 

1—2 

2—3 

12.         „            (1  :  2000), 

0 

0 

1 

2 

2—3 

13.  Kristallviolett  (1  :  2000), 

0 

0 

0 

0 

1—2 

14.           „           (1  : 5000), 

0 

0 

0 

0 

1—2 

In  allen  Fällen  war  also  durch  den  Farbstoffzusatz  eine  erhebliche 
Verzögerung  der  Röste  veranlaßt  worden,  besonders  durch  Kristall- 
violett. In  Versuch  8  war  am  2.  Tag  eine  reichliche  Bakterienflora 
mit  viel  Plektridien,  Sporen,  Kokken  und  Bazillen,  wenig  Oidien  und 
Hefen  vorhanden ;  dieses  für  die  Bicarbonatröste  typische  Bild  erreichte 
am  4.  Tag  seinen  Höhepunkt;  die  Bakterien  waren  meist  jodophil. 

Bei  Versuch  9,  11  und  12  und  noch  mehr  bei  10  traten  am  1.  und 

2.  Tage  neben  Clostridien  zunehmend  sporenlose  Bakterien  auf;  am 

3.  waren  reichliche  jodophile  Plektridien  vorhanden,  die  weiterhin 
noch  bis  zum  6.  Tag  zunahmen.  Das  Bild  von  13  und  14  war 
bakterienarm. 

Die  getrockneten  Flachsproben  wurden  untersucht  und  wir  fanden, 
daß  die  mehr  oder  weniger  leichte  Abziehbarkeit  der  Fasern  vom  Stengel 
in  genauer  Übereinstimmung  mit  den  mittels  der  Wasserprobe  fest- 
gestellten Röstgraden  steht.  Für  die  Praxis  wird  ja  auch  die  Trocken- 
probe, wie  sie  von  A.  Herzog*)  beschrieben  und  empfohlen  wurde, 
am  besten  geeignet  sein,  während  die  Heißwasserprobe  sich  mehr  für 
eine  objektive  Darstellung  des  Röstverlaufs  eignet. 

Um  auch  über  die  Eigenschaften  des  Flachses  selbst  etwas  aus- 
sagen zu  können,  haben  wir  die  Versuche  mit  Auswahl  nochmals  in 
etwas  größerem  Maßstabe  vorgenommen  und  dabei  teilweise  einen 
noch  rascheren  Verlauf  der  Röste  beobachtet.  Zugleich  wurden  dann 
die  Reißlängen  der  Rohfaser  bestimmt,  indem  je  2  mg  der  in  Längen 
von  10  cm  geschnittenen,  vom  Stengel  abgelösten  Faserbündel  (auch 
vom  ungerösteten  Flachs)  genau  abgewogen,  bei  5  cm  Einspannlänge 
und  mit  5  Drehungen  versehen  im  Schopp  er  sehen  Apparat  mit 
hydraulischem  Antrieb  (4  mm/sek.)  bei  etwa  60  "/o  rel.  Luftfeuchtigkeit 
gerissen  wurden.   Die  Zahlen  sind  Mittel  aus  je  20  Versuchen.  Die 

Reißlänge  R  ist  bekanntlich  =  ^ ,  wobei  P  die  Bruchlast  .in  g,  G  das 

Gewicht  des  Materials  in  g  für  das  laufende  Meter  bedeutet. 

Versuchsreihe  C. 
Tabelle  3. 


Bicarbonatlösung  0,8  "/o  ig  .    .    .  . 
Auramin  O      (1  :  2000),  0,8 o/,,  Bic. 
(1  :  5000), 
(1  :  1000), 
(1  :  2000), 
(1  :  5000), 


15. 
16. 
17. 
18. 
19. 

20.  Kristallviolett 

21.  Ungerösteter  Flachs 

22.  In  gewöhnlicher  Warm  wasserröste  (sauer)  geröstet,  5  Tage 


Chrysoidin 


S.Tag 

Reiß- 
länge 

3 

44,1 

0 

3 

48,0 

2—3 

41,1 

3 

41,2 

0 

25,6 

37,8 

Hier  fällt  besonders  die  hohe  Festigkeit  des  Flachses  von  Ver- 
such 17  auf,  der  im  übrigen  ebenso  rasch  wie  15  fertig  war  und  ein 
besonders  reiches  Röstbakterienbild  zeigte.  Rösten  in  etwas  größerem 
Maßstab  mit  ganzen  Halmen  (50  g  Flachsstroh)  zeigten  genau  dasselbe  Bild. 


*)  Die  Feststellung  der  Röstreife  des  Flachses. 
Heft  3,  S.  147  ff. 
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Erreichbare  Verbrennuagstemperaturen  -  Desgraz:  Merkmale  zur  Beurteilung  von  Kalkstein,  Dolomit  usw    f    Zeitschrift  für 

  '    tangewandte  Chemie 


^  Im  allgemeinen  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Bicar- 
bonatrösten,  und  besonders  die  mit  Farbstoffzusatz,  auch  am  6  Tage 
noch  keinen  üblen,  sondern  einen  eher  angenehmen,  heuartigen  Geruch 
zeigten.  ® 

Auf  die  Jodophilie  der  Bakterien  (Rötlichfärbung  mit  Jod)  wurde 
besonders  geachtet  weil  sie  nach  W.  Henneberg*)  ein  Anzeichen 
dafür  ist,  daß  die  Bakterien  Pektin  verzehren.       .  [A.  243. 


Erreichbare  Verbrennungstemperaturen. 

Von  J.  Bronn,  Charlottenburg. 

(Eingeg.  28./10.  1922.) 

Zu  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Pollitzer:  „Zur  Ermittlung  von 
Verbrennungstemperaturen«  (Aug.  Chem.  35,  683  [1922])  habe  ich  fol 
gendes  zu  bemerken: 

H,fi  ^^"^^^f™.  P  feiner  ersten  Veröffentlichung  darauf  hinwies, 
daß  die  bis  jetzt  la  der  Literatur  zu  findenden  Angaben  über  Ver- 
brennungstemperaturen viel  zu  hoch  sind,  versuchte  ich  auf  Grund 
der  neueren  Zahlen  über  Wärmeleitfähigkeit  der  Gase  die  Tem- 
peraturen zu  ermitteln  die  bei  der  Verbrennung  entstehen  könnten. 
Daß  die  von  mir  errechneten  Werte  in  der  Wirklichkeit  noch  lange 
nicht  erreicht  werden,  geht  auch  aus  meiner  Veröffentlichung  ganz 
unzweideutig  hervor.  Es  ist  nun  sehr  begrüßenswert,  daß  nunmehr 
Herr  Dr.  Pollitzer  bei  der  Ermittelung  der  in  der  Wirklichkeit  er" 
reichbaren  Verbrennungstemperaturen  auch  die  Dissoziation  der  Ver- 
brennungsprodukte in  den  hohen  Temperaturen  zahlenmäßig  berück- 
sichtigt und  eine  Methode  zur  Errechnung  derselben  gezeigt  hat. 
_    Es  ist  jedoch  zu  bedenken,  daß  der  Einfluß  der  Dissoziation  sich 

fit     ß^^'f  "l'^  ^""^^  ™  ^«"e'i  Maße  geltend  macht.  Es 

ist  z.  B.  bekannt,  daß  beim  Verbrennen  unter  Druck  der  Einfluß  der 
Dissoziation  ganz  aufgehoben  werden  kann,  und  es  sei  der  Kürze 
halber  eine  diesbezügliche  Stelle  aus  dem  bekannten  Buche  von  Le 
Chatelier  ,vom  Kohlenstoff«,  S.  129,  hier  wiedergegeben: 

in  Ho^  M-i:  ■'  "^^^C^An^- Explosionstemperatur  des  Nitroglycerins 
m  der  Nahe  von  3000«,  d.  h.  bei  derselben  Temperatur,  welche  im 
rnnnnTf  ^  n^^'^'f ''^^S^^^^'^  entsteht.  Aber  der  Druck  steigt  bis  über 
woi  ^    l™-  i^^"""!?*  "^"^  ^'^^^"^  "«^  'Jie  Dissoziation  aufzuhalten, 

l^atfl.^^'v,  ^''^^}^^'^^'^^^''''^''''  atmosphärischem  Druck  einen 

ITZ^^^^^l^^'l^''^^^^  vorhergehenden  (Abschnitte  des 

Buches)  durchgeführte  Berechnung  zeigt,  daß  bei  der  Explosion  des 
Nitioglycerms  im  geschlossenen  Gefäße  die  Kohlensäuredissoziation 
dieselbe  Größenordnung  wie  bei  1500«  unter  Atmosphärendruck  besitzt 
also  höchstens  einige  Tausendstel  beträgt.  Ihr  Einfluß  auf  die  Wirk- 
samkeit der  Explosivstoffe  ist  daher  ganz  zu  vernachlässigen." 

Soweit  Le  Chatelier.  Nun  bin  ich  der  Ansicht,  daß  auch  bei 
Verbrennungserscheinungen  in  freier  Luft,  der  Einfluß  der  Dissoziation 
^  ?  .f^^  /^•"'f  im  .vollen  Betrage  geltend  macht.  Im  Gegensatz 
zur  elektrolytischen  Dissoziation,  die  sogleich  mit  dem  Einschalten 
eines  geeigneten  Stromes  einsetzt,  betrachte  ich  die  Dissoziation  der 
Gase  als  einen  Vorgang,  der  eine  gewisse  Zeit  beansprucht,  wie  es 
z.  B.  bei  der  Dissoziation  von  kohlensaurem  Kalk  der  Fall  ist  Ist 
?,?'wahLn''  r^""^^  ""f^  ^^^'^      Verbrennungsgeschwindigkeit  so  "hoch 

fSi  'fi  ^  ^T^?  Dissoziationsgeschwindigkeit  übersteigt,  um 
den  Einfluß  der  Dissoziation  erheblich  einzuschränken,  wenn  nicht 
ilfhS   w°l.7-'f  ^"°Sen.  Ich  will  hier  nur  ein  Beispiel 

wählen:  Wohl  jeder    der  mit  Autogenarbeiten  sich  befaßt  hat,  wird 

^S^^-f.^^^'^M*  die  Acetylen-Sauerstoffflamme  viel 

energischer  wirkt,  weil  sie  eben  erheblich  heißer  ist  (Le  Chatelier 

iooo»     'ihpf  ^^'f  h"*  TV\  des  Knallgasgebläses  au? 

,i-~A,f  """^^.H  absoluten  Zahlen  kommt  es  hier  weniger  an  -) 
als  die  Wasserstoff -Sauerstoff  flamme,  was  aber  im  direkten  Wider- 
spruche zum  Befunde  von  Dr.  Pollitzer  steht.  Nach  Pollitzer  soll 
es  sich  hierbei  um  eine  unvollständige  Verbrennung  infolge  der  un- 
genügenden Sauerstoffbeimischung  handeln,  trotzdem  die  Verbrennung 
i  ?l     V""""  ''''^  Dagegen  führe  ich  die  tatsächlich  erziel- 

vJlri  Temperatur  als  die  von  Pollitzer  für  die  vollständige 
Verbrennung  errechnete  darauf  zurück,  daß  die  Verbrennungsgeschwin- 
digkeit in  solchen  Fällen  bei  weitem  größer  als  die  Dissoziations- 
geschwindigkeit ist,  so  daß  diese  nicht  voll  zur  Auswirkung  gelangt. 
.r^c^El^  """^  mir  errechneten  Werte  geben  Temperaturen  an,  die  zu 
erreichen  oder  an  die  sich  zu  nähern,  unter  gewissen  Umständen  und  Vor- 
aussetzungen möglich  ist,  wenn  z.  B.  die  Dissoziation  auf  irgendeine 
weise  z  B.  bei  Verbrennung  im  geschlossenen  Räume  (Explosion)  oder 
bei  großen  Verbrennungsgeschwindigkeiten  ganz  oder  teilweise  über- 
wunden wird.  Andernfalls  ist  mit  den  von  Pollitzer  unter  Berück- 
sichtigung der  Dissoziation  errechneten  Maximaltemperaturen  zurechnen. 
Wfinwli-  .°  'i"^''"  ^'^^^  Temperaturen  sich  nähern,  so  muß 

berücksichtigt  werden,  daß  auch  die  absolute  Größe  der  Flamme  oder 
H^f  e  -  ft  T^*"  Verbrennung  gelangende  Gasmenge  und,  wie 

fia  Jtl  (Dissertation  Karlsruhe  1913)  gezeigt  hat,  sogar  die  Material- 
eigenschaften  des  Brenners  auf  die  Flammentemperatur  von  Ein- 
nuü  sind.  250.] 


*)  Centralbl.  f.  Bakteriologie  55,  242  u.  insbes.  244  [1922]. 


Merkmale   zur   Beurteilung  von  Kalkstein, 
Dolomit  und  ähnlichen  Carbonatgesteinen  und 
Schnellanalyse  derselben. 

Von  Ingenieur  A.  Desgraz, 

Assistent  am  Institut  f.  Eisenhütten-  u.  Gießerei  wesen  d.  Bergakad.  Clausthal. 

Mitteilung  aus  dem  Institut. 
(Eingeg,  19./10.  1922.) 

r..,^-'^  ^""^y  vorkommenden  Kalksleine  und  kalksteinartigen 

S  S!iSf  ^°  der  Industrie  eine  ausgedehnte  Anwendung  sowohl 
als  Baustoffe  wie  auch  für  metallurgische  und  für  chemische  Zwecke 
Als  Sedimentsgesteine  enthalten  sie  meistens  außer  ihrem  Haupt- 
bestandteil, dem  Calciumcarbonat,  andere  Verbindungen  und  Bei- 
mengungen, welche  ihre  chemischen  Eigenschaften  liid  ihre  tech- 
nische Verwendungsfähigkeit  beeinflussen.  Es  ist  daher  wichtig  für 
die  Verwendungsweise  eines  Kalksteins,  seinen  Gehalt  an  Calcium- 
carbonat und  die  Menge,  vielfach  auch  die  Art  seiner  Verunreinigungen 
welche  teils  aus  Kieselsäure,  Tonerde,  Eisen-  und  Manganoxyden 
teils  aus  anderen  Carbonaten  wie  auch  aus  organischen  Bestandteilen 
bestehen,  zu  kennen. 

Vielfach  begnügt  man  sich  in  der  Industrie,  die  Menge  des 
Calciumcarbonats  festzustellen.  Man  bestimmt  zu  dem  Zweck  die 
beim  Behandeln  des  Gesteins  mit  Säure  sich  entwickelnde  Kohlen- 
saure durch  Auffangen  und  Messen  und  rechnet  auf  CaCO,  um.  Eine 

Ä'I.^^n^'^^  f  *  'J"  1^™  ^1"^^«°  ^^"^  P'-obe  bis  zum  konstanten 
Gewicht.  Der  entstehende  Gewichtsverlust  wird  bestimmt  und  auf 
LaCO;,  umgereclmet. 

VäuE!^^^  ^n^^^  ^i?.^ff^^°  Methoden  genügen  wohl  in  bestimmten 
7Ü  ''^   Hutten  werken,    Zuckerfabriken,  Zellstoffabriken, 

Zementwerken  usw.  als  laufende  Betriebskontrolle  eines  aus 
demselben  Vorkommen  stammenden,  sich  gleichmäßig  bleibenden,  in 
IJnSw.S^''-,'*''"^'!  gebrauchten  Steines.  Ich  selbst  habe  als 
!nnil^f  f "   n.'^T  ■^''^^i  i^'.  "^^^  ^^'^  ausgeführten  genauen 

angewandt"'"  ^"^^  Dolomit  diese  Kontrollmethode  mit  Erfolg 

Sie  können  aber,  allein  angewandt,  namentlich  bei  der  Beurteilune 
eines  neuen  Vorkommens,  zu  falschen  Schlüssen  führen,  da  ihre  Ei- 
gebnisse  von  der  Menge  und  der  Art  der  Beimengungen  des  zu 
untersuchenden  Gesteins  abhängig  sind. 

Bei  beiden  Methoden  sind  die  Ergebnisse  abhängig  von  der  Menee 
der  unzersetzhchen  Beimeugungen.  ^ 
rr  u^'^  erstgenannten  Methode  bestimmte   Menge  der 

Kohlensaure  ist  aber  nicht  allein  von  der  Menge  der  Beimengungen 
abhängig,  sondern  von  der  Art  der  vorhandenen  Carbonate. 
Calciumcarbonat  und  Magnesiumcarbonat  z.  B.  kommen  als  Gestein 
in  den  verschiedensten  Mischungsverhältnissen  vor 

Reines  Calciumcarbonat  (CaCOj)  enthält  rund  44«/n  CO, 
Reines  Magnesiumcarbonat  (MgCOg)  enthält  rund  52,40/„  CO, 
Die  mineralogisch  als  Bitterspat  und  als  Gestein  unter  dem  Namen 
S   f'^i  .'^^^«"P^e  Verbindung  dieser  beiden  Carbonate  in  molekularem 
Verhältnis  CaMg  (CO,),  enthält  47,8«/o  CO,. 

Die  nach  der  zweiten  Methode  bestimmte  Höhe  des  Glühver- 
lustes ist  außerdem  noch  abhängig  von  einem  häufig  vorkommenden 
Gehalt  von  chemisch  gebundenem  Wasser  (bei  tonigen  Gesteinen) 
sowie  von  organischen  Bestandteilen,  Bitumen  usw.,  die  in  der  Glüh- 
hitze ausgetrieben  werden. 

Ein  verhältnismäßig  hoher  CO^-Gehalt  kann  also,  wenn 
man  die  äußeren  Merkmale  des  Gesteins  unberücksichtigt  läßt,  ebenso 
gut  dahin  gedeutet  werden,  daß  man  es  mit  einem  reinen  Kalkstein  wie 
mit  einem  unreinen  Dolomit  zu  tun  hat. 

r 'u,  *^.?b/r  Glühverlust  würde,  besonders  wenn  eine  äußere 
Ähnlichkeit  der  Gesteine  vorhanden  ist,  ebensogut  auf  einen  reinen 
Uolomit  wie  auf  einen  bituminösen  Kalkstein  schließen  lassen. 
^  14  f  .    "«""nschenswert,  eine  Methode  zu  haben,  welche  ge- 

stattet, derartige  Verwechslungen  auszuschalten,  und  in  wenig  Zeit 
und  mit  einfachen  Mitteln  den  Grad  der  Reinheit  eines  Gesteins  und 
seine  Verwendungsfähigkeit  für  bestimmte  technische  Zwecke  zu 
ermitteln. 

Der  Wert  eines  Kalksteins  für  die  Herstellung  von  Ätzkalk  z.  B. 
wird  häufig  durch  die  Feststellung  seiner  Löschfähigkeit  und 
Ergiebigkeit  bestimmt,  welche  auf  der  Eigenschaft  des  Calcium- 
oxydes  beruht,  unter  Erwärmung,  Volumvermehrung  und  Zerfall  zu 
weißem  Pulver,  Wasser  aufzunehmen. 

Ein  reiner,  gut  gebrannter  Kalkstein  löscht  sehr  leicht,  ein 
unreiner  oder  ein  totgebrannter  Kalkstein  dagegen  schwer  und  langsam, 
häufig  nur  nach  Verwendung  von  heißem  Wasser. 

Die  Feststellung  der  Löschfähigkeit  gibt  in  Verbindung' 
mit  der  Bestimmung  des  Glühverlustes  eine  einfache,  aber 
sichere  empirische  Methode,  den  Wert  eines  Kalksteines  zu  ermitteln. 

Man  nimmt  eine  gute  Durchschnittsprobe  des  Gesteins  in  etwa 
nußgroßen  Stucken,  die  man  wiegt  und  in  der  Muffel  oder  einem  sonst 
geeigneten  Ofen  bei  930-9500  C  glüht.  Man  wiegt,  bis  das  Gewicht 
konstant  ist  übergießt  sie  vorsichtig  und  tropfenweise  mit  Wasser 
und  beobachtet  das  Eintreten  und  den  Verlauf  des  Löschens,  sowie 
die  Farbe  des  gelöschten  Pulvers. 

Die  Ergebnisse  dieser  Probe  und  das  Verhalten  der  verschiedenen 
Kalksteinarten  können  nach  folgendem  Schema  bewertet  werden. 


Se.  Jahrgang  1922 
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Glühverlust 

Verhalten 
beim  Löschen 

Farbe 

Gesteinsart 

unter  il»/. 

langsames  Löschen 

gelblich 

unreiner 
SiOa-AlaO^-Fe^Og- 
reicher  Kalkstein  - 

über  41»/(, 
bis  etwa  44  "/^ 

rasches  Löschen  und 
Zerfallen 

weiß 

reiner,  ergiebiger  Kalk- 
stein 

über  44*/o 

rasches  Löschen  und 
Zerfallen 

weiß 

bituminöser,  sonst  reiner 
Kalkstein 

über  44  "/j, 

langsames  Löschen 
Zerfall  nach  langer  Zeit 

graugelb 

Dolomit 

Obwohl  es  verschiedene  Übergänge  geben  kann,  genügt  diese 
Probe,  zusammen  mit  den  äußeren  petrographischen  Merkmalen  des 
Gesteins,  um  an  Ort  und  Stelle,  ohne  besondere  Hilfsmittel,  vorläufig 
zu  ermitteln,  für  welchen  technischen  Zweck  das  betreffende  Gestein 
verwertbar  sein  kann. 

Die  endgültige  Bewertung  kann  aber  nur  auf  Grund  einer  genauen 
chemischen  Analyse  geschehen.  Für  die  letztere  möchte  ich  eine  von 
mir  im  Eisenhüttenmännischem  Institut  der  Bergakademie 
C.lausthal  ausgearbeitete  und  ständig  neben  der  normalen  Methode 
angewendete  Schnellmethode  bekanntgeben,  die  sehr  rasch  aus- 
zuführen ist  und  genaue  Resultate  gibt. 

Schnellanalyse  von  Kalkstein,  Dolomit  usw. 

Von  dem  feingepulverten,  bei  110"  C  getrockneten  Probegut  wägt 
man  in  einem  zuvor  ausgeglühten  gewogenen  Porzellanschälchen  1  g 
ab  und  glüht  bei  etwa  930—950«  C  bis  zum  konstanten  Gewicht. 
Man  findet  so  den  Glühverlust. 

Der  Glührückstand  wird  mit  einigen  Tropfen  Wasser  benetzt. 
Nach  dem  Löschen  spritzt  man  den  Inhalt  des  Schälchens  mit  wenig 
Wasser  in  ein  Becherglas  von  150  ccm  Inhalt  und  übergießt  ihn  mit 
30  ccm  einer  konzentrierten  Chlorammonlösung.  Man  gibt  in  das 
Schälchen  ebenfalls  einige  Kubikzentimeter  der  Chlorammonlösung 
und  stellt  es  warm,  um  etwa  anhaftende  Teilchen  zu  lösen  und  ver- 
einigt den  Schälcheninhalt  mit  dem  des  Becherglases. 

Man  kocht  den  Inhalt  des  Becherglases,  bis  der  sofort  auftretende 
Ammoniakgeruch  verschwunden  ist,  hält  das  Becherglas  dabei  bedeckt 
und  ersetzt  das  verdampfende  Wasser.  Hierdurch  werden  die  ur- 
sprünglich als  Carbonate  vorhandenen  Oxyde  des  Calciums  und  des 
Magnesiums  in  Chloride  übergeführt,  während  die  anderen  Bestand- 
teile des  Gesteins,  Silikate,  Phosphate,  Sulfate,  Eisen-  und  Mangan- 
oxyde, Tonerde  usw.  unzersetzt  bleiben. 

Man  muß  dabei  darauf  achten,  daß  die  Flüssigkeit  nicht  zu  stark 
eindampft,  weil  bei  zu  starker  Konzentration  der  Chloridlösung  das 
gebildete  Cblormagnesium  unter  Bildung  von  Salzsäure,  welche  den 
sonst  unlöslichen  Rückstand  angreift,  leicht  zerlegt  wird.  Das  gilt 
besonders  für  Dolomit  und  Magnesit. 

Der  meist  flockige,  hellbraunrote  bis  dunkelbraune  Rückstand 
wird  abfiltriert,  mit  heißem  Wasser  ausgewaschen,  geglüht  und  ge- 
wogen. Er  kann,  wenn  erforderlich,  zur  Bestimmung  von  SiO», 
FegOa,  AI2O3,  P.2O5  usw.  benutzt  werden. 

Das  wasserklare  Filtrat  wird  in  einem  Meßkolben  aufgefangen  und 
auf  500  ccm  aufgefüllt.    Das  Calcium  wird  als  Oxalat  bestimmt. 

Weitere  Versuche  haben  gezeigt,  daß  nach  dieser  Methode  sich 
der  Gehalt  von  Gesteinen,  Erzen,  Phosphaten,  Sulfaten,  Schlacken 
und  technischen  Rückständen  an  kohlensaurem  Kalk,  kohlensaurer 
Magnesia,  Atzkalk,  gebrannter  Magnesia  rasch  und  leicht  bestimmen 
läßt,  was  bei  Gegenwart  von  Manganoxyden  die  Umgehung  der  zeit- 
raubenden Acetatmethode  bedeutet. 

Ihre  Anwendbarkeit  für  gewisse  Zinkerze,  z.  B.  Kiesabbrände 
oder  Galmei  nach  Fällung  des  Kalks  und  der  Magnesia  zur  Be- 
stimmung des  Zinks  als  Zinkammoniumphosphat  resp.  Zinkpyrophos- 
phat  nach  der  Voigtschen  Methode  soll  noch  untersucht  werden. 

Zur  Bestimmung  der  Magnesia  kann  das  Filtrat  aus  der  Kalk- 
fällung verwendet  werden  durch  Fällung  als  Magnesiumammonium- 
phosphat in  gewohnter  Weise.  Zeitsparend  ist  es  aber,  wenn  man 
die  Lösung  der  Chloride  verwendet  und  unter  Umgehung  der  Kalk- 
fällung ähnlich  verfährt  wie  bei  der  Bestimmung  der  Gesamtphosphor- 
säure in  Thomasschlacken. 

Diese  von  mir  ebenfalls  ausgeprobte  Methode  hat  sich  namentlich 
für  Dolomit  und  Magnesit  vorzüglich  bewährt. 

100  ccm  der  ursprünglichen  Chloridlösung  werden  in  einem 
ßecherglas  von  300  ccm  mit  10  ccm  10»/oiger  Citronensäure,  50  ccm 
Ammoniak  0,91  spez.  Gew.  und  30  ccm  Ammonphosphatlösung  (50  g 
im  Liter)  versetzt  und  stark  gerührt.  Empfehlenswert  ist  es,  nach 
dem  bisher  nicht  veröffentlichten  Verfahren  des  Herrn  L.  Stahl 
vom  hiesigen  Eisenhüttenmännischen  Institut  die  Fällung  bei  80"  C 
vorzunehmen  und  das  Becherglas  unter  starkem  Rühren  sofort  in 
iheßendem  kalten  Wasser  zu  kühlen. 

Der  Niederschlag  von  kömigem  Ammoniummagnesiumphosphat 
?j  ^^^^  rasch  zu  Boden  und  kann,  besonders  bei  höherem 

MgO-Gehalt  nach  einer  halben  Stunde  abfiltriert  werden. 

Man  filtriert  durch  einen  Neubauer-  oder  einen  Goochtiegel, 
wascht  mit  20/oigem  Ammoniakwasser  bis  Chlorfreiheit  aus,  glüht  und 
wagt  als  Magnesiumpyrophosphat  mit  36,20  "/o  MgO. 


Durch  diese  Lösungsmethode  vermeidet  man  die  Arbeit  mit  Säure, 
spart  Zeit  und  Reagenzien,  da  es  nicht  erforderlich  ist,  die  Kiesel- 
säure abzuscheiden,  Eisenoxyd,  Tonerde  usw.  zu  fällen. 

Die  vorher  nicht  als  Carbonate  von  Calcium  oder  Magnesium  vor- 
handenen Verbindungen  werden  nicht  zersetzt,  können  aber  in  dem 
Rückstand  der  Chlorammoniumbehandlung  bestimmt  werden. 

Folgende  Zahlentafel  (Analysen,  ausgeführt  vom  Kandidaten  des 
Eisenhüttenfaches  A.  Holland  in  Clau.sthal)  gibt  für  verschiedene 
Gesteine  die  erzielten  Resultate  im  Vergleich  zu  der  gewöhnlichen 
Methode, 


Nr. 

Gesteinsart 

Glüh- 
verlust 

Schnellmethode 

Gewöhnl.  Methode 

Rück- 
stand 

CaO 

MgO 

SiO, 

AI2O, 

CaO 

MgO 

1 

Dolomit  .   .  . 

46,79 

1,07 

30,89 

21,43 

0,48 

0,57 

30,84 

21,35 

2 

Kalkstein    .  . 

44,26 

0,56 

51,68 

3,66 

0,17 

0,46 

51,76 

3,71 

3 

Dolomit  .   .  . 

46,92 

0,84 

35,38 

17,31 

0,34 

0,53 

35,30 

17,28 

4 

Dolomit  . 

46,02 

3,98 

30,14 

19,75 

1,83 

2,20 

30,09 

19,71 

5 

Kalkstein    .  . 

43,62 

0,61 

55,72 

0,49 

0,17 

0,35 

55,78 

0,53 

6 

Kalkstein    .  . 

42,72 

4,06 

51,81 

1,27 

2,50 

1,35 

51,79 

1,30 

7 

verwitterter 

gebr.  Dolomit 

9,32 

7,33 

50,41 

32,98 

4,01 

3,27 

50,48 

32,90 

8 

ungleich  gebr. 

Kalkstein  .  . 

38,25 

6,60 

50,60 

4,49 

3,63 

2,90 

50,65 

4,59 

9 

Magnesit.   .  . 

48,11 

5,42 

14,60 

31,99 

0,91 

4,32 

14,57 

32,09 

Diese  Resultate,  welche  durch  eine  große  Zahl  eigener  und  von 
Studenten  ausgeführter  Analysen  bestätigt  werden,  zeigen,  daß  9iese 
Schnellmethode  der  gewöhnlichen  vollständig  gleichwertig  ist,  daß  sie 
zuverlässige  Werte  gibt  und  daß  sie,  infolge  der  erzielten  Zeit-  und 
Geldersparnis,  der  anderen  vorzuziehen  ist.  [A.  249.] 


Bcilrägc  zur  Gewichtsanalyse  XXII'). 

[Von  L.  W.  Winkler,  Budapest. 
XXVII.  Bestimmung  des  Bleies. 

Zweite  Abhandlung-). 
(Eingeg.  26.;8.  1922.) 

2.  In  Gegenwart  von  Ferrieisen  kann  die  Bestimmung  des  Bleies 
nach  dem  unter  1.  angegebenen  Verfahren  nicht  erfolgen,  da  bei 
dem  Aufkochen  der  Untersuchungslösung  das  Ferrisalz  hydrolytisch 
zersetzt  wird  und  man  dementsprechend  einen  mit  Eisen  stark  ver- 
unreinigten Niederschlag  erhält.  Wird  dagegen  das  Fällen  kalt  vor- 
genommen, so  gelange  Q  nur  sehr  geringe  Mengen  Eisen  zur  Abschei- 
dung,  welche  durch  Behandeln  des  Niederschlages  mit  l»/oiger 
Schwefelsäure  leicht  bis  auf  Spuren  entfernt  werden  können.  —  Die 
Bestimmung  des  Bleies  in  Gegenwart  von  Eisen  wird  wie  folgt 
ausgeführt: 

Es  wird  ganz  so,  wie  unter  1.  verfahren,  die  100  ccm  betragende 
und  mit  1  ccm  normaler  Salpetersäure  versetzte  Lösung  wird  aber 
nicht  aufgekocht,  sondern  zur  kalten  Lösung  10  ccm  „10%ige" 
Ammoniumsulfatlösung  hinzugefügt.  Am  anderen  Tage  wird  wie 
gewöhnlich  der  Niederschlag  auf  einem  Wattebausch  im  Kelchtrichter 
gesammelt.  Vor  dem  Auswaschen  mit  Bleisulfatlösung  wird  der 
Niederschlag  mit  10  ccm  l"/oiger  Schwefelsäure  gedeckt.  Die 
letzten  Anteile  des  Waschwassers  werden  abgesaust.  Getrocknet  wird 
2  Stunden  bei  130». 

Wurden  50  ccm  der  Bleinitratlösung  (vgl.  erste  Abhandlung)  mit 
keinem  Eisen,  dann  der  Reihe  nach  mit  0,10,  0,35  und  0,50  g  Eisen 
in  Form  von  Ferrinitrat  versetzt,  1  ccm  normale  Salpetersäure  hin- 
zugefügt und  die  Bestimmung  mit  der  100  ccm  betragenden  Lösuno- 
ausgeführt,  so  war  das  Ergebnis  (PbSO^  ber.  495,86  mg): 

Ferrieisen  Niederschlag 
0,00  g  496,9  mg 

0,10  g  498,1  „ 

0,35  g  496,7  „ 

0,50  g  497,5  „ 

Es  möge  im  allgemeinen  bemerkt  werden,  daß  bei  der  kalten 
Fallung  der  bei  130 getrocknete  Niederschlag  um  ein  Geringes 
schwerer  ist,  als  bei  der  heißen  Fällung.  Wurde  ganz  so  wie  bei  1 
verfahren,  jedoch  kalt  gefällt,  so  war  das  Ergebnis: 


3 
994,7 
995,2 
994,5 
995,0 
994,5 
994,7 


b 

993,7  mg 

994.1  „ 
994,4  „ 
994,7  „ 
994,0  „ 

994.2  „ 


3 
497,4 
496,7 
496,7 
497,2 
497,8 
496,7 


b 

497,2  mg 

496,7  „ 

496,5  „ 

497,0  „ 

496,4  „ 

496,7  „ 


3 
99,0 
99,3 
99,0 
99,1 
99,2 
99,2 


b 

99.2  mg 

99.1  „ 

99.3  „ 
99,0  „ 

99.2  „ 
99,0  „ 


a 

9,6 
9,6 
9,3 
9,8 
9,6 
9,5 


b 

9.6  mg 
9,5  „ 

9,4  . 

9.7  „. 
9,5 
9,6 


Bei  dem  Erhitzen  auf  etwa  300"  erlitt  der  bei  130"  getrocknete 
Niederschlag  a  0,39,  der  Niederschlag  b  0,27 "l^  Gewichtsverlust. 

^)  Vgl.  Angew.  Chem.  30,  31,  32,  33,  34  u.  35,  Aufsatzleil. 
2)  Erste  Abhandlung:  Angew.  Chem.  35,  I,  662  [1922]. 
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Natrium-  und  Ammoniumnitrat  wirken  auch  hier  nicht 
störend,  Kaliumnitrat  dagegen  ist  noch  schädlicher  wie  bei 
der  heißen  Fällung: 


NaNOg 

NH4NO3 

KNO3 


1,0  g 

497.5  mg 

496.6  , 
625,2  „ 


3,0  g 
498,0  mg 
496,4  „ 
679,8  „ 


5,0  g 
497,9  mg 
495,8  „ 
688,7  „ 


In  Gegenwart  einiger  fremder  Kationen  (je  0,35  g  auf  100  ccm 
Lösung)  war  das  Gewicht  des  bei  130"  getrockneten  Niederschlages; 


Ca  496,2  mg 

Zn  496,8  „ 

Cd  497,2  „ 

Mg  496,4  „ 


AI  496,9  mg 

Mn  496,6  „ 

Co  497,6  „ 

Ni  497,0  „ 


Das  heiße  Fällen  des  Bleies  mit  Ammoniumsulfatlösung  ist  für 
gewöhnlich  dem  kalten  Fällen  vorzuziehen.  Das  kalte  Fällen 
gelangt  nur  in  Gegenwart  von  Eisen  zur  Anwendung. 

3.  Ist  neben  großen  Mengen  fremder  Kationen  in  der 
Lösung  Blei  nur  in  geringer  Menge  zugegen,  so  versagt  das  unter 
1.  und  2.  angegebene  Verfahren.  In  diesem  Falle  kann  die  Benutzung 
von  Weingeist  nicht  umgangen  werden,  —  Die  Bestimmung  in 
Gegenwart  von  viel  Kupfer,  Zink  o'der  Cadmium  wird  wie 
folgt  ausgeführt: 

Die  25  ccm  betragende,  mit  1  ccm  normaler  Salpetersäure  an- 
gesäuerte Lösung,  welche  das  Blei  und  die  übrigen  Kationen  als 
Nitrate  enthält,  wird  in  einem  Becherglase  von  100  ccm  mit  25  ccm 
stärkstem  Weingeist  (95—96  Vol.-Proz.)  gemengt,  dann  5  ccm 
„W/oige"  Ammoniumsulfatlösung  hinzugefügt.  Man  verfährt 
ganz  unzweckmäßig,  wenn  man  den  Weingeistzusatz  für  zuletzt  läßt, 
da  dann  das  Bleisulfat  in  äußerst  feinverteilter  Form  zur  Ausschei- 
dung gelangt,  während  bei  dem  Arbeiten  nach  Vorschrift  der  Nieder- 
schlag sich  körnig-kristallisch  abscheidet.  Man  läßt  im  bedeckten 
Becherglas  am  besten  über  Nacht  stehen;  wenn  es  mit  der  Zeit  drängt, 
genügt  es,  2—3  Stunden  zu  warten.  Geseiht  wird  durch  einen  im  Kelch- 
trichter befindlichen  kleinen  Wattebausch;  der  Niederschlag  wird  mit 
den  für  gewöhnlich  zur  Abscheidung  gelangten  Salzkristallen  im 
Becherglas  zurückgelassen.  Man  erwärmt  jetzt  10  ccm  1  "/oige  Schwefel- 
säure bis  zum  Aufkochen  uud  gießt  sie  in  2—3  Anteilen  in  den 
Kelchtrichter.  Die  abfließende  Flüssigkeit  wird  in  dem  den  Nieder- 
schlag enthaltenden  Becherglas  aufgefangen.  Das  Becherglas  wird  nun 
unter  öfterem  Umschwenken  Stunde  auf  dem  Dampfbade  erwärmt. 
Man  kühlt  dann  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  auf  Zimmerwärme- 
grad ab  und  sammelt  nach  V4  Stunde  den  Niederschlag  auf  dem  Watte- 
bausch. Zum  endgültigen  Auswaschen  wird  25  ccm  50"/oiger  Wein- 
geist benutzt;  der  letzte  Anteil  des  Weingeistes  wird  abgesaugt.  Ge- 
trocknet wird  1  Stunde  bei  130». 

Bei  folgenden  Versuchen  enthielt  die  25  ccm  betragende  Lösung 
die  1,0  g  Metall  entsprechende  Menge  Kupfer-,  Zink-  oder  Cad- 
miumnitrat,  ferner  10,  5  oder  1  ccm  von  der  Bleinitratlösung.  Es 
wurde  nach  Vorschrift  verfahren.  Die  berechneten  Mengen  Bleisulfat 
sind:   99,17,  49,59  und  9,92  mg;  gefunden  wurde: 

In  Gegenwart  von  1,0  g  Cu       99,7  mg       49,6  mg       9,9  mg 
„    1,0  g  Zn       99,6   „        49,4   „        9,9  „ 
„    1,0  g  Cd      99,6   „        50,0   „      10,1  „ 

In  Gegenwart  von  0,1  g  Eisen  entsprechender  Menge  Ferrinitrat 
wurden  die  Zahlen  100,0,  49,2  und  9,5  mg  erhalten. 

Man  erhält  auch  dann  gute  Ergebnisse,  wenn  die  25  ccm  Aus- 
gangslösung die  2,5  g  Metall  entsprechende  Menge  Kupfer-  oder  Zink- 
nitrat enthält,  wie  folgende  Versuche  zeigen,  bei  welchen  in  der  Aus- 
gangslösung außer  der  erwähnten  Menge  Kupfer-  oder  Zinknitrat 
1,0  ccm  Bleinitratlösuug  hinzugefügt  wurde*).  In  Gegenwart  von  2,5  g  Cu 
betrug  das  Gewicht  des  Niederschlages  9,3,  9,3  und  9,0  mg;  in  Gegen- 
wart von  2,5  g  Zn  9,3,  9,2  und  9,1  mg.  Der  Mittelwert  aller  Zahlen 
=  9,20  mg,  der  berechnete  Wert =9,92  mg.  Als  Verbesserungswert 
wird  also  bei  diesem  Verfahren  -(-  0,7  mg  benutzt. 

Das  soeben  beschriebene  Verfahren  eignet  sich  besonders  gut  zur 
Bleibestimmung  in  Messing.  Von  den  Metallspänen  werden  2,5  g 
in  einem  Gemenge  von  10  ccm  starker  Salpetersäure  und  10  ccm 
Wasser  gelöst.  Die  Lösung  wird  in  einer  ganz  roh  abgewogenen  kleinen 
Glasschale  auf  dem  Dampfbade  so  weit  eingeengt,  bis  der  Rückstand 
kaum  mehr  nach  Säure  riecht  und  bei  dem  Erkalten  kristallisch  er- 
starrt; das  Gewicht  des  Rückstandes  betrage  9,5—10,0  g.  Der  Rück- 
stand wird  mit  1  ccm  normaler  Salpetersäure  in  10  ccm  Wasser  gelöst 
und  die  Lösung  durch  einen  ganz  kleinen  Wattebausch  (Gewicht  etwa 
0,05  g),  der  sich  in  einem  gewöhnlichen  Trichter  befindet  und  mit 
Wasser  benetzt  wurde,  geseiht.  Schale  und  Wattebausch  werden  drei- 
mal mit  je  5  ccm  Wasser  gewaschen,  dann  zur  Lösung  25  ccm  stärk- 
ster Weingeist,  endlich  5  ccm  „lO'^/oige"  Ammoniumsulfatlösung  ge- 
mengt und  auch  weiterhin  nach  Vorschrift  verfahren.  —  Bei  der  Unter- 
suchung dünnen  Messingblechs  wurden  folgende  Zahlen  erhalten 
(Niederschlagmenge  verbessert) : 

")  Es  möge  bemerkt  werden,  daß  bei  der  Anwendung  von  1,0  g  Kupfer 
oder  Zink  am  anderen  Tage  sich  am  Boden  des  Becherglases  für  gewöhnlich 
Kristalle  von  Kupferammonium-  oder  Zinkammoniumsulfat  bildeten.  Eigen- 
tümlicherweise gelangten  bei  dem  Arbeiten  mit  2,5  g  Kupfer  oder  Zink 
Krictaüe  niemals  zur  Ausscheidung. 


Messingblech 
2,583  g 
2,538  g 
2,503  g 


Rückstand 
9,8  g 
10,0  g 
9,4  g 


Niederschlag 

15.5  mg 
14,8  „ 

14.6  „ 


Bleigehalt 
0,410''/o 
0,398% 
0,399»/o 


Ganz  so  verfährt  man  bei  der  Untersuchung  von  Zink  auf  seinen 
Bleigehalt.  Die  abzuwägende  Menge  ist  wieder  2,5  g.  Die  sal- 
petersaure Lösung  wird  bis  zur  Honigdicke  eingedampft;  der  Rück- 
stand betrage  9,5—10,0  g.  Bei  der  Untersuchung  gewöhnlichen,  dünnen 
Zinkblechs  war  das  Ergebnis  (Niederschlagmenge  verbessert) : 


Zinkblech 
2,554  g 
2,547  g 
2,530  g 


Rückstand 

9.4  g 

9.5  g 
9,4  g 


Niederschlag 
37,3  mg 
36,8  „ 
36,8  „ 


Bleigehalt 

0,998  o/„ 
0,987  o/o 
0,994''/o 


Auch  in  metallischem  Cadmium  kann  mit  dem  beschriebenen 
Verfahren  ein  allfälliger  Bleigehalt  genau  bestimmt  werden.  Das 
Gewicht  des  Rückstandes  der  salpetersauren  Lösung  betrage  bei  der 
Verwendung  von  2,5  g  Cadmium  6,0—6,5  g.  Die  Untersuchung  käuf- 
lichen Cadmiummetalls  ergab  (Niederschlagmenge  verbessert): 


Cadmiumspäne 
2,511  g 
2,591  g 
2,580  g 

Zusammenfassung. 


Rückstand  Niederschlag  Bleigehalt 

6,1  g             4,1  mg  0,110«/o 

M  g             4,6   „  0,121 7o 

6,6  g             4,0   „  0,106«/o 

Es  wurden  zweckmäßige  Ausführungs- 
formen der  Bleibestimmung  als  Bleisulfat  angegeben,  welche  das 
gebräuchliche  Verfahren  an  Einfachheit  und  Genauigkeit  übertreffen. 

[A.  219.] 


Rundschau. 


Aufruf  für  die  keramische  Fachschule  in  Dünzlau! 

Anläßlich  des  25  jährigen  Jubiläums  der  Staatlich-Keramischen 
Fachschule  in  Bunzlau  haben  sich  die  früheren  Schüler  und  Freunde 
dieser  Anstalt  zu  einer  „Gesellschaft  der  Freunde  der  Staatlichen  Kera- 
mischen Fachschule  in  Bunzlau"  zusammengeschlossen  (vgl.  Angew. 
Chem.  35, 668  [1922]),  die  ihren  Hauptzweck  in  der  Förderung  und  Unter- 
stützung dieses  Institutes  und  der  Vertiefung  der  Ausbildung  des 
keramischen  Nachwuchses  sieht.  Wir  bitten  alle  Interessenten,  dieser 
Gesellschaft  der  Freunde  beizutreten  und  an  dem  Ausbau  der  Fach- 
schule mitzuarbeiten.  Sofort  nach  erfolgter  Gründung  der  Gesellschaft 
wurde  darangegangen,  das  theoretische  Programm  in  die  Praxis  um- 
zusetzen. Nach  einem  Übereinkommen  mit  der  Fachschulgesellschaft 
hat  sich  die  Stadt  Bunzlau  dazu  bereit  erklärt,  die  Hälfte  der  gesamten 
Ausbaukosten  zu  übernehmen.  Am  dringendsten  notwendig  ist  die 
Elektrisierung  der  Fachschule  und  ihre  Erweiterung.  Da  ein  normaler 
Erweiterungsbau  zurzeit  nicht  durchführbar  ist,  wurde  der  Ausbau  des 
Dachgeschosses  der  Fachschule  beschlossen  und  gleichzeitig  mit  der 
Elektrisierung  sofort  in  Angriff  genommen.  Diese  Elelrtrisierung  wird 
auf  etwa  1,8  Millionen  M  veranschlagt,  der  Dachstuhlausbau  auf 
8,1  Millionen  M.  Hierzu  stellt  die  Stadt  4,95  Millionen  zur  Verfügung, 
während  wir  für  diesen  Zweck  bereits  1,2  Millionen  M  gesammelt 
haben  und  daher  noch  weitere 

M  3750000.— 

aufzubringen  haben. 

Wir  wenden  uns  deshalb  an  alle  Interessenten  der  keramischen 
Industrie  und  des  keramischen  Unterrichts,  uns  möglichst  rasch  mög- 
lichst viel  zu  stiften  und  auf  die  Bankkonten  der  Gesellschaft  bei  der 
„Bank  für  keramische  Industrie  A.-G.  in  Dresden"  oder  der  „Städtischen 
Girokasse  in  Bunzlau"  zu  überweisen  und  hierfür  den  Zusatz  „Fach- 
schulaufbaufonds" zu  benutzen.  Über  eingehende  Beträge  werden  wir 
in  dieser  Zeitschrift  berichten. 

Hauptsache  ist  rasche  Hilfe,  da  wir  mit  dem  Ausbau  sofort  beginnen 
mußten,  um  denselben  nicht  noch  mehr  zu  verteuern.  Zu  weiteren 
Auskünften  sind  die  Unterzeichneten  stets  gern  bereit. 

Gesellschaft  der  Freunde  der 
Staatlichen  Keramischen  Fachschule  in  Bunzlau. 


Der  Vorsitzende: 
Dr.  Felix  Singer,  Charlottenburg, 
Carmerstr.  18. 


Der  Schriftführer: 
Walter  Paul,  Bunzlau, 
Schönefelder  Str.  16. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Aus  den  Bezirksvcrcincn. 

Aachener  Bezirksverein.  Sitzung  vom  16.  11.  1922.  Zunächst 
berichtete  Vors.  über  Angelegenheiten  des  Vereins.  Ferienstellungen 
hatten  16  Studierende  der  Technischen  Hochschule  auf  einen  Aufruf 
des  Bezirks  Vereins  in  den  Aachen  benachbarten  Industrien  gefunden. 

Es  folgte  ein  kurzer  Bericht  von  Prof.  Dr.  Lipp  über  die  Emil- 
Fischer -Gedenkfeier  in  Euskirchen  vom  16.  7.  Anschließend  hielt 
Herr  Dr.-Ing.  Salmang  seinen  Vortrag  über  „Neuere  Ansichten  über 
die  Entstehung  der  Kohle".  Vortr.  behandelte  in  anregender  Weise 
die  verschiedenen  Theorien,  die  teils  das  Lignin,  teils  die  Cellulose 
als  Hauptausgangsstoff  für  die  Büdung  der  Kohle  ansprechen. 


Verlag  Chemie  O.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Scliriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsclifeld  (A.  Pries)  in  Leipzig 
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Über  die  Bedeutung  und  Anwendung  des  Ozons 
in  der  organischen  Chemie. 

Von  Dr.  Curt  Räth,  Berlin. 

(Eingeg.  31./10.  1922.) 

Bei  der  Einwirkung  von  Ozon  auf  organische  Verbindungen  hat 
man  zwei  grundsätzlich  voneinander  verschiedene  Vorgänge  zu  unter- 
scheiden. 

1.  Die  Wirkung  des  Ozons  als  reines  Oxydationsmittel; 

2.  Die  Anlagerung  des  Ozons  als  ganzes  an  eine  ungesättigte  or- 
ganische Verbindung  unter  Bildung  der  sogenannten  Ozonide. 

Die  unter  Ziffer  1.  fallenden  Reaktionen  sollen  hier  nicht  näher 
besprochen  werden,  da  sie  keine  Besonderheit  des  Ozons  darstellen 
und  auch  fast  stets  auf  anderem  Wege  erreicht  werden  können.  Bei 
der  Einwirkung  von  Ozon  auf  gesättigte  Kohlenwasserstoffe  werden 
dieselben  unter  Bildung  der  entsprechenden  primären  Alkohole  und 
weiterhin  der  Aldehyde  und  Säuren  oxydiert.  Nur  ein  Fall  dürfte 
von  besonderem  Interesse  sein,  nämlich  die  Einwirkung  von  Ozon 
auf  Methan,  die  so  glatt  verläuft,  daß  diese  Reaktion  von  Hauser 
und  Herzfeld^)  zu  einer  Methode  der  quantitativen  Bestimmupg  von 
Methan  in  Gasgemischen  ausgearbeitet  worden  ist. 

Irgendeine  Bildung  von  Ozonanlagerungsprodukten  an  gesättigte 
Kohlenwasserstoffe  ist  dagegen  bisher  nicht  beobachtet  worden. 

Unter  die  Ziffer  2.  fallen  alle  die  Reaktionen,  bei  denen  das  Ozon 
als  Ganzes  an  das  Molekül  der  betreffenden  Verbindung  angelagert 
wird.  Besonders  geeignet  hierfür  haben  sich  alle  diejenigen  Körper 
erwiesen,  die  eine  Kohlenstoffdoppelbindung  in  ihrem  Molekül  auf- 
weisen. Auch  Verbindungen  mit  einer  dreifachen  Bindung  vermögen 
derartige  Anlagerungsprodukte  zu  bilden,  die  aber  bei  weitem  nicht 
mehr  so  beständige  Körper  darstellen,  wie  die  oben  erwähnten. 

Eine  eingehendere  Kenntnis  über  diese,  Ozonide  genannten  Ver- 
bindungen haben  wir  erst  durch  die  bahnbrechenden  Arbeiten  von 
Harries  und  seinen  Mitarbeitern  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
gewonnen. 

Von  den  zahlreichen  und  auch  teilweise  recht  interessanten  Arbeiten 
über  das  Ozon,  die  vor  der  eigentlichen  Entdeckung  der  Ozonide  durch 
Harries  liegen,  beanspruchen  einerseits  die  Arbeiten  von  Houzeau"^) 
anderseits  die  von  Otto'')  und  Trillaf)  besonderes  Interesse. 

Houzeau  dürfte  nach  seinen  Beschreibungen  wohl  der  erste 
gewesen  sein,  der  ein  Ozonid  isoliert  hat,  ohne  jedoch  die  wahre 
Natur  desselben  erkannt  zu  haben.  Er  erhielt  nämlich  beim  Einleiten 
von  Ozon  in  Benzol  neben  anderen  Produkten  einen  weißen  amorphen 
Körper,  der  durch  Stoß  und  Schlag  heftig  explodierte  und  ein  an 
Essigsäure  reiches  Produkt  lieferte.  Verschiedene  Forscher  nach  ihm 
versuchten  die  Kenntnis  über  diesen  Körper  mit  mehr  oder  weniger 
negativen  Erfolg  zu  erweitern.  Nur  Dieckhoff)  gelangte  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  das  sogenannte  Ozobenzol  in  sehr  leicht 
zersetzlichen,  bei  50"  explodierenden,  gut  kristallisierenden  Oktaedern 
erhielt. 

Die  oben  erwähnten  Forscher  Otto  und  Trillat  waren  die  ersten, 
die  dieser  Reaktion  zu  einer  technischen  Verwendung  verhalfen.  Um 
die  Wende  des  Jahrhunderts  arbeiteten  sie  ein  Verfahren  aus,  in 
welchem  sie  mit  Hilfe  des  Ozons  aus  Isoeugenol  (I)  das  Vanillin  (II) 
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CH  =  CH  -  CH, 


-OCH, 


^OH 


/Wh 

-OCH, 


II. 


^OH 


und  aus  dem  Isosafrol  (III)  das  Piperonal  (IV) 


CH, 


0- 


CH  =  CH  —  CH, 
III. 


CR, 


0- 


^0- 
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H  IV. 


darstellten."  Auf  diese  Weise  wurden  zeitweilig  in  Frankreich  be- 
deutende Mengen  von  Vanillin  künstlich  hergestellt. 

Die  Beobachtungen  über  die  Einwirkung  von  Ozon  auf  ungesättigte 
aliphatische  Verbindungen  sind  schon  alt.  Schönbein«),  Otto') 
und  Druckmann«)  hatten  bei  der  Einwirkung  von  Ozon  auf  Äthylen 
unter  den  Zersetzungsprodukten  bereits  Formaldehyd,  Ameisensäure, 

1)  B.  45,  3515  [1912];  B.  48,  895  u.  1133  [1915]. 

2)  c.  r.  76,  572  [1873];  C.  1873,  258. 

^)  C.  1898  II.  307;  D.R.P.  97  620  [1895]. 

C.  r.  113,  323  [1901];  C.  1902  I.  21. 

Habilitationsschrift  Karlsruhe  1891. 
^)  J.  pr.  66,  282  [1855]. 
')  C.  1898,  II,  307. 
«)  C.  1906,  II,  594. 
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Wasserstoffsuperoxyd  und  Kohlenoxyd  gefunden.   Ein  Vorgang,  de 
sich  nach  der  Harri  esschen  Ozonspaltungstheorie  folgendermaßen 
erklären  läßt: 
CH,  =  CH2-{-03  = 

H2O 

=  CH,  -  CH^  ^  2CH204-H.,0.,  — »  CH,0  +HC0..H  +  H20. 


0 


0 


^0^ 


Das  unter  den  Zersetzungsprodukten  beobachtete  Kohlenoxyd  wäre 
danach  zwanglos  als  sekundäres  Zersetzungsprodukt  der  entstandenen 
Ameisensäure  aufzufassen.  Harries**)  gelang  es  dann  auch,  das 
intermediär  gebildete  Ozonid  in  reiner  Form  zu  fassen.  Dasselbe 
stellt  eine  zwar  explosive,  aber  doch  recht  beständige  Verbindung 
dar,  die  sich  im  Vakuum  bei  80"  destillieren  läßt. 

Vor  Auffindung  dieser  Verbindungen  war  es  Harries  und 
Häffner^")  bereits  gelungen,  die  Ozonide  des  Propylens,  Amylens 
und  Hexylens  darzustellen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Ozonide  des  symmetrischen  Butylens ") 
war  von  diesen  Forschern  bereits  die  Notwendigkeit  erkannt  worden, 
das  Ozon  vor  seiner  Verwendung  mit  Natronlauge  zu  waschen,  um 
die  Bildung  von  Oxozoniden  zu  vermeiden,  die  den  bei  den  Analysen 
oft  beobachteten  Mehrgehalt  an  Sauerstoff  bedingten.  Im  Falle  des 
Propylens  gelang  es  Häffner^^)  das  Oxozonid  selber  zu  isolieren. 

Nachdem  so  der  ganze  Mechanismus  der  Ozonanlagerung  und  der 
Aufspaltung  der  gewonnenen  Ozonide  aufgeklärt  war,  erhielt  diese 
Reaktion  eine  große  Bedeutung  für  die  Erkennung  der  Konstitution 
ungesättigter  Verbindungen. 

So  konnten  Harries  und  Well^^)  und  Harries  und  Türk") 
mittels  der  Ozonspaltung  die  bis  dahin  noch  nicht  erforschte  Konsti- 
tution der  beiden  Kohlenwasserstoffe  Dimethylhexadien  und  Dimethyl- 
heptadien  aufklären. 

Die  Halogenderivate  der  Kohlenwasserstoffe  verhalten  sich  analog 
den  entsprechenden  Kohlenwasserstoffen.  Es  soll  hier  nur  auf  das 
Ozonid  des  Trichloräthylens 

CHCI— CCl, 


O 


0 


von  Erdmann^^)  hingewiesen  werden,  welches  eine  außerordentlich 
explosive,  sogar  noch  bei  0°  zersetzliche  Substanz  darstellt. 

Bei  der  Einwirkung  von  Ozon  auf  gesättigte  Alkohole  entstehen 
langsam  Aldehyde  und  daneben  Wasserstoffsuperoxyd,  ein  Vorgang, 
den  Harries  in  der  Weise  erklären  zu  müssen  glaubt,  daß  drei  Mole- 
küle Alkohol  mit  einem  Molekül  Ozon  unter  Bildung  eines  Peroxydes  (I) 
reagieren,  das  sich  dann  bei  weiterer  Zersetzung  einerseits  unter  Ab- 
spaltung von  Wasser  in  den  entsprechenden  Aldehyd  (II)  verwandelt 
und  andererseits  mit  Wasser  unter  Abspaltung  von  Wasserstoffper- 
oxyd den  entsprechenden  Alkohol  (III)  liefert. 

I. 

/O-H 

3  CH3 .  CH.2OH  -f  O3  — *  3  CH, .  CH/  i 
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CH, .  C^H 
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Wider  Erwarten  schlugen  die  Versuche,  auf  diese  Weise  vom 
/-Oxypropionacetal  zum  Halbacetal  des  Malonyldialdehyd  zu  gelangen, 
fehl"). 

Auf  tertiäre  Alkohole  wirkt  Ozon  in  starker  Konzentration  wasser- 
abspaltend ein.  Infolgedessen  erhielten  Harries  und  Neresheimer") 
bei  der  Behandlung  von  Terpineol  mit  starkem  Ozon  nicht  das  er- 
wartete Monooxonid  CioHisOi,  sondern  ein  Diozonid  CioHieO«. 


9)  C.  1906,  I,  542;    C.  1909,  II,  1536. 
10)  C.  1908,  II,  1411. 

B.  45,  936;    A.  390,  235. 

12)  Dissertation  Kiel,  1909. 

13)  B.  37,  845;    A.  343,  362. 
1")  A.  343,  360. 

")  C.  1912,  I,  714. 

18)  C.  1903,  II,  1311;  C.  1910,  II,  1196. 
1')  Dissertation  Kiel,  1907. 
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Ungesättigte  Alkohole  reagieren  wiederum  in  normaler  Weise 
imter  Bildung  der  entsprechenden  Monoozonide.  So  konnten  Harries 
und  Langheld")  die  Ozonide  des  Allylalkohols,  des  sekundären 
Methylheptenols,  des  tertiären  Methylhexenols  und  des  tertiären 
Dimethylheptenols  darstellen. 

Bei  der  Einwirkung  von  Ozon  auf  Äther  entstehen  die  schon  von 
Berthelot  beobachteten  stark  sauerstoffhaltigen  Körper,  die  Harries 
und  Weiß'")  ebenfalls  als  farblose,  dickliche,  unter  20  mm  Druck 
bei  40—50*  siedende  Substanz  isolierten.  Wegen  der  außerordentlichen 
ünhandlichkeit  konnte  sie  leider  nicht  ihrer  wahren  Natur  nach  auf- 
geklärt werden.  ■ 

Auf  aliphatische  Amine  wirkt  stark  verdünntes  Ozon  nur  in  ge- 
ringem Maße  ein,  während  es  sie  in  konzentrierter  Form  angreift. 
Die  Art  der  Einwirkung  ist  nicht  aufgeklärt.  Die  Beständigkeit  der 
Aminogruppe  gegen  verdünntes  Ozon  geht  besonders  daraus  hervor, 
daß  die  ungesättigten  Amine  .vollkommen  analog  den  ungesättigten 
Kohlenwasserstoffen  reagieren.  So  konnte  Harries  durch  Spaltung 
des  AUylamins^")  das  Chlorhydrat  des  Aminoacetaldehyd,  NHa-CHa« 
COH,  gewinnen.  Aus  dem  Aminophenylbuten-Chlorhydrat  wurde  so 
das  Alanin  dargestellt. 

CH3-CH-CH  =  CH  .  CeHj  — >  CH3-CH-COOH 

I  I 
NH2  NH,2 

Auf  diese  Weise  gelang  es,  auch  den  bis  dahin  nicht  bekannten 
Carboxäthylaminoaldehyd,  COH  .  CH2  •  NH  •  COOC^H^,  aus  dem  Allyl- 
carbaminsäureäthylester,  CH2  =  CH  — CHa  — NH  — COOC2H5,  zu  ge- 
winnen; desgleichen  gelang  es,  das  von  Hof  mann  durch  erschöpfende 
Methylierung  des  Piperidins  erhaltene  Dimethylpiperidin  (I),  dem 
Merling  und  Ladenburg  die  Formel  eines  Fentallyldimethylamins  (I) 
zugeschrieben  haben,  durch  Ozonspaltung  in  den  4-Dimethylamino- 
butyraldehyd  (II)  überzuführen,  wodurch  einwandfrei  die  von  Laden- 
biirg  und  Merling  angegebene  Struktur  bewiesen  wurde. 

/CH3 

I.    CHo  =  CH  —  CH2CH2  •  CH2 .  N< 

\CH3 

:  II.;  0  =  CH— CH2 .  CH2 .  cHo .  n/ 

^CH3 

Bei  der  Einwirkung  von  Ozon  auf  Aldehyde,  Ketone  und  Säuren, 
auch  gesättigten  Charakters  tritt  eine  Mehraufnahme  von  einem  Atom 
Sauerstoff  pro  Molekül,  als  der  Anlagerung  von  Ozon  an  die  Doppel- 
bindung entsprechen  würde,  ein,  unter  Bildung  der  sogenannten  Per- 
oxyde ^'). 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Reaktion  bildet  der  Formaldehyd,  der 
bei  der  Behandlung  mit  Ozon  quantitativ  in  Trioxymethylen  übergeht. 
Desgleichen  werden  die  Ketone  mit  Ausnahme  des  Acetons  in  Peroxyde 
übergeführt. 

Fettsäuren  werden  dagegen  von  Ozon  nicht  angegriffen. 

Ozonide  und  Peroxyde  z.  B.  des  Allylacetons  und  Methylheptenons 
stellten  Harries  und  Langheld^^)  dar,  wobei  in  der  Einwirkung  des 
Ozons  auf  Methylheptenon  (1)  und  nachheriger  Spaltung  des  Ozon- 
anlagerungsproduktes eine  glatte  präparative  Darstellung  des  Lävulin- 
aldehydes  (11)  gefunden  wurde. 

L  IL 

/CH3  ,0 
CR, .  CO  •  CH2 .  CH2 .  CH  =  C<  — >  CH3 .  CO  .  CH2  •  CH^C/ 

^CHa  \h 

Die  Einwirkung  des  Ozons  auf  ungesättigte  Säuren  verläuft  eben- 
falls unter  Bildung  normaler  Ozonide.  So  konnten  Harries  und 
Ahlfeld'^^)  aus  der  AUylessigsäure  leicht  den  Halbaldehyd  der  Bern- 
steinsäure erhalten: 

CH,2  =  CH  —  CH2  —  CH2  —  COOH  — *  COH  —  CH^  —  CH,  —  COOH. 

Von  den  höheren  Säuren  der  Olefine  wurde  vor  allem  die  Ölsäure 
in  ihrem  Verhalten  gegen  Ozon  untersucht.  Die  ersten  Versuche 
stammen  von  v.  Gorup-Besanez,  dem  andere  Forscher  folgten. 
Das  Studium  der  Säure  blieb  aber  auch  in  diesem  Falle  Harries  und 
seinen  Mitarbeitern  vorbehalten''").  Bei  genauer  Sättigung  wird  das 
normale  Ozonid  CigH^iO.,  gebildet,  das  bei  der  Spaltung  den  Nonyl- 
aldehyd  (I)  oder  die  Säure  und  Azelainsäurehalbaldehyd  (II)  oder 
Azelainsäure  ergibt. 

L    CH3(CH2),COH  II.  COOH(CH,),COH 

Während  der  so  gewonnene  Halbaldehyd  der  Azelainsäure  sehr 
unbeständig  ist,  läßt  sich  die  Säure  selber  auf  diese  Weise  leicht 
gewinnen  25).  Läßt  man  das  Ozon  dagegen  länger  auf  die  Ölsäure 
einwirken,  so  erhält  man,  dadurch,  daß  auch  die  Carboxylgruppe  an- 
gegriffen wird,  ein  Ölsäureozonidperoxyd,  das  bei  der  Spaltumg  mit 
Wasser  die  gleichen  Spaltprodukte  liefert. 

Der  exakte  Beweis  der  Stereoisomerie  der  Ölsäure  und  Elaidin- 
säure  gelang  Harries  durch  Aufspaltung  der  beiden  Säuren,  indem 
sie  die  gleichen  Spaltprodukte  in  gleicher  Menge  ergaben.  Desgleichen 
gelang  es  auf  diese  Weise  die  Stereoisomerie  der  Eruka-  und  Brassidin- 


')  A.  343,  311;    C.  1906,  I,  542.        i»)  A.  343,  311." 

')  B.  37,  612;    B.  43,  634.       21)  ß.  36,  1935.       ■^^)  k.  374,  321. 

')  B.  42,  159.  B  39^  3732,       25)  ß.  40,  4556. 


säure  zu  beweisen,  wiederum  zwei  Fälle,  bei  denen  die  Einwirkung 
des  Ozons  auf  eine  ungesättigte  Verbindung  einen  bis  dahin  nicht 
geglückten  Konstitutionsversuch  durchführen  ließ. 

Wie  bei  der  Fumar-  und  Maleinsäure  durch  Ozoneinwirkung  und 
nachherige  Spaltung  des  Ozonides  und  beidermaliger  Bildung  Gly- 
oxylsäure  die  Annahme  der  gleichen  Lage  der  Doppelbindung  um 
einen  weiteren  Anhaltspunkt  bereichert  war,  konnten  auf  die  gleiche 
Weise  Harries  und  Langheld'^")  die  Richtigkeit  der  Wislicenus- 
schen  Annahme 2')  der  Stereoisomerie  der  Croton-  und  Isocrotonsäure 
beweisen,  da  beide  Säuren  nach  der  Spaltung  ihrer  Ozonide  Glyoxal- 
säure  und  Acetald.ehyd  lieferten.  Die  eben  angeführten  Beispiele 
ließen  sich  noch  um  eine  reichliche  Anzahl  vermehren.  Da  sie  aber 
prinzipiell  nichts  anderes  bieten,  muß  auf  die  Spezialliteratur  ver- 
wiesen werden. 

Die  Einwirkung  von  Ozon  auf  ungesättigte  Kohlenwasserstoffe 
bot  auch  einen  Weg  zur  Aufklärung  der  Enol-  und  Ketoformei;  ver- 
schiedener Ester.  Entsprechende  Versuche  wurden  von  Scheibe  und 
Herold 2')  durchgeführt.  Auf  diese  Weise  wurde  der  Beweis  geliefert, 
daß  der  Malonester  nicht  enolisiert  ist,  da  sonst  durch  Ozonspaltung 
Glyoxylsäureester  erhalten  werden  mußte,  was  aber  nicht  der  Fall 
war.  Acetessigester  lieferte  nur  zum  geringsten  Teil  ein  Ozonid,  da 
derselbe  in  Chloroformlösung  nur  zu  etwa  S^/o  enolisiert  ist.  Des- 
gleichen erwies  sich  das  Carboxäthyl  als  nicht  enolisiert.  Dagegen 
ließ  sich  der  Oxalessigester  restlos  in  ein  Ozonid  tiberführen  und 
ergab  als  Spaltprodukte  Oxalsäure,  Glyoxylsäureester  und  Kohlen- 
säure.   Oxalester  besteht  also  demnach  hauptsächlich  aus  dem  Enol 

 tC^H.OOC  ^C(OH)  =  CH .  COOC2H5 

Acetyfaceton  lieferte  in  der  Hauptsache  Methylglyoxal.  Allerdings 
läßt  das  Auftreten  geringer  Mengen  Kohlensäure  darauf  schließen,  daß 
das  Acetylaceton  auch  in  geringer  Menge  in  der  Form  des  Dienols 
existiert. 

Die  Einwirkung  von  Ozon  auf  Kohlehydrate  ist  eine  recht  ver- 
schiedene. Zuckerarten  z.  B.  werden  nach  Versuchen  verschiedener 
Forscher  nur  in  geringem  Maße  angegriffen.  Bei  der  Einwirkung  von 
Ozon  auf  Stärke  bei  Gegenwart  von  Chlor ^*)  erhält  man  ein  weißes 
wasserlösliches  Produkt,  sogenannte  Ozonstärke.  Ein  tieferer  Einblick 
in  die  Struktur  der  Polysaccharide  wurde  durch  diese  Versuche  nicht 
gewonnen.  Nur  mit  der  Annahme  Clasons,  der  das  Lignin  als  einen 
Abkömmling  des  Coniferylalkohols  C6H3(OCH3)(OH)  •  CH  =  CH  —  CHjOH 
betrachtet,  konnte  infolge  des  Studiums  der  Einwirkung  von  Ozon 
auf  Cellulose  gebrochen  werden,  da  hierbei  keinerlei  Phenole  isoliert 
wurden. 

Desgleichen  scheiterten  die  Versuche,  durch  Ozoneinwirkung  Auf- 
klärung über  die  Struktur  der  Eiweißkörper  zu  gewinnen. 

Die  fetten  Aminosäuren  werden  von  Ozon  nicht  verändert,  dagegen 
werden  die  aromatischen  Aminosäuren,  z.  B.  Phenylalanin  und  Trypto- 
phan, in  weitgehender  Weise  zerstört,  ein  Vorgang,  der  besonders  in 
alkalischer  Lösung  stattfindet. 

Auch  die  Einwirkung  des  Ozons  auf  Fermente  und  Enzyme  wurde 
geprüft.  Siegmund"")  kommt  in  seinen  zusammenfassenden  Unter- 
suchungen zu  dem  Resultat,  daß  im  allgemeinen  alle  Gärprozesse 
durch  Ozon  mehr  oder  weniger  gehindert  werden. 

Bei  der  Behandlung  von  ungesättigten  carbocyclischen  Verbin- 
dungen mit  Ozon  gelang  es  Harries  und  Tank^')  aus  dem  Cyclo- 
penten  den  Glutaraldehyd  neben  dem  Halbaldehyd  der  Pentanalsäure 
zu  gewinnen.  Desgleichen  wurden  Hexen,  Cyclohepten  und  Cyclo- 
octadien  (1,5)  mit  Ozon  gespalten,  aus  welchen  Harries'^'^)  Succinyldi- 
aldehyd  oder  Bernsteinsäure  erhielt. 

So  konnte  z.  B.  mit  Hilfe  der  Ozonmethode  Harries'^)  feststellen, 
daß  der  nach  Willstätter"*)  aus  Pseudopelletierin  erhaltene  Kohlen- 
wasserstoff C8H12  aus  etwa  80 7o  Cyclooctadien  (1,5)  und  etwa  20  "/o 
Cyclooctadien  (1,3)  zusammengesetzt  ist,  da  er  zu  etwa  80"/o  ein  Di- 
ozonid  und  zu  etwa  20"/o  ein  nicht  einwandfrei  spaltbares  Monoozonid 
erhielt. 

Besonders  wichtig  war  die  Ozonspaltung  für  die  Konstitutions- 
aufklärung des  Kautschuks^*).  Im  Verlaufe  dieser  Arbeiten  kam 
Harries  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  natürliche  Kautschuk  ein  Poly- 
meres  des  Diisoprens,  des  1,5-Dimethylcyclooctadiens 

CHsj  -  CH  =  C  •  CH3  —  CH, 
i  I 
CHj  •  C  •  CH3  =  C  •  H  —  CHg 

ist.  Diese  präzise  Anschauung  wurde  von  Harries^")  auf  Grund 
weiterer  Untersuchimgen  fallen  gelassen.  Man  neigt  jetzt  der  Ansicht 
zu,  das  Kautschukmolekül  so  aufzufassen,  daß  in  ihm  der  Rest 
—  CHjC  (CH3) :  CHCHo  —  in  unbekannter  Art  und  Zahl  zu  Ringkomplexen 
vereinigt  ist.  Weiteren  Einblick  in  die  Struktur  des  Kautschukniole- 
küls  gaben  vor  allem  auch  die  Untersuchungen  über  die  Ozonide,  die 
man  nach  Harries  und  Fonrobert^')  aus  den  Hydrohalogeniden 
mannigfacher  Kautschukarten  und  des  Guttaperchas  nach  dem  Erhitzen 
derselben  mit  Pyridin,  Piperidin  und  ähnlichen  Basen  erhält. 


26)  A.  343,  833.            ^   248,  281.  ^sj  ß  47^  2704;    A.  405,  395. 

29)  D.R.P.  70  012;  B.  26,  R.  959.  3«)  C.  1905,  II,  839. 

=»)  B.  41,  1701.            B.  41,  678.  »3)  B.  41,  671.       ^4)  ß.  47,  957. 

36)  B.  37,  2708;  38,  1195  u.  3985;  45,  936;  46,  733;  A.  383,  157; 
Ztschr.  f.  angew.  Chem.  20,  1265. 

3«)  A.  406,  350.  ß  733 
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Die  genaueren  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Ozons  auf 
aromatische  Kohlenwasserstoffe  blieb  ebenfalls  Harri es^*)  vorbehalten. 
Ei*  prüfte  die  schon  oben  erwähnten  Arbeiten  Ho uzeaus  und  Renards 
nach.  Es  gelang  ihm  schließlich  nach  vielen  Bemühungen,  eine  Ana- 
lyse des  Einwirkungsproduldes  des  Ozons  auf  Benzol  durchzuführen 
und  ihm  entsprechend  der  K6kul6schen  Benzolformel,  die  Struktur 
eines  normalea  Triozonides  zuzuschreiben.  Auch  die  Spaltung  beim 
Kochen  mit  Wasser  —  man  erhält  hauptsächlich  Glyoxal  —  stimmt 
damit  gut  überein.  Bei  den  Toluolen  und  Xylolen  liegen  die  Ver- 
hältnisse bedeutend  schwieriger.  Das  Toluoltriozonid  z.  B.  ist  nur  bei 
tiefer  Temperatur  erhältlich  und  stellt  einen  derartig  explosiven  Körper 
dar,  daß  eine  nähere  Untersuchung  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Da- 
gegen konnte  das  Mesitylentriozonid  als  ein  schon  in  feuchtem  Zu- 
stande explosiver  Körper  erhalten  werden,  der  entsprechend  den  Spalt- 
produkten des  Benzoltriozonides  bei  der  Spaltung  Methylglyoxal  liefert. 

Bei  der  Behandlung  von  aromatischen  Verbindungen  mit  unge- 
sättigter Seitenkette  gelingt  es  leicht,  bei  der  Anwendung  eines 
schwachen  Ozonstromes  die  Ozonidbildung  so  zu  leiten,  daß  dieselbe 
nur  in  der  Seitenkette  stattfindet.  So  erhielt  Harries^*)  aus  Stilben 
Benzaldehyd. 

Auch  die  Einwirkung  von  Ozon  auf  die  Halogenderivate  aroma- 
tischer Verbindungen  ist  vielfach  geprüft  worden.  So  konnte  Di  eis*") 
zeigen,  daß  bei  der  Abspaltung  von  Bromwasserstoff  aus  dem  Dibrom- 
propylhippuramid  (I)  ein  Bromallylhippuramid  (II)  gewonnen  wird. 
CgHs .  CO  •  NH  —  CHa .  CO  .  NH  —  CH, .  CHBr  •  CH^Br  I. 
CgHä .  CO  .  NH  •  CHa  •  CO  -  NH  •  CH^ .  CH  =  CHBr  II. 
da  dasselbe  bei  der  Ozonspaltung  eine  Lösung  von  Hippurglycin 

CgH, .  CONH  .  CH2CONH  .  CH2COOH 
ergibt.   Es  war  also  der  Beweis  erbracht,  daß  das  Brom  tatsächlich 
aus  der  Endgruppe  herausgespalten  war. 

Besonderes  Interesse  hatte  schon  vor  den  Harri  es  sehen  Arbeiten 
die  Einwirkung  des  Ozons  auf  ungesättigte  Phenole  gehabt,  ein  Weg, 
der,  wie  anfangs  näher  besprochen  worden  ist,  zur  künstlichen  Dar- 
stellung von  Vanillin  und  Piperonal  verwandt  wurde.  Unter  den 
üblichen  Bedingungen  gelang  die  Ozonspaltung  meistens  nicht.  Dieser 
Weg  wurde  durch  eine  neue,  von  Harries  und  Harmann'")  aus- 
gearbeitete Methode,  nach  der  die  Ozonide  mit  Eisessig  und  Zinkstaub 
reduziert  werden,  bedeutend  verbessert.  So  entstanden  aus  dem  Iso- 
eugenol  über  70 "/o  Vanillin  und  aus  Eugenol  (I)  der  schon  lange  ge- 
suchte Homovanillinaldehyd  (II): 


CH, 


HO 


-CH, .  COH 


II. 


OCH3  OCH3 
Auf  diese  Art  wurden  dann  von  Harries  und  Adam")  weiter  Phenol- 
aldehyde, z.  B.  das  Methylhomovanillin,  das  Homopiperonal  und 
der  Homoanisaldehyd  gewonnen. 

Das  Hexahydrobenzol  wird  der  Erwartung  gemäß  von  Ozon  nicht 
angegriffen.  Das  Cyclohexen  bildet  ein  gegen  die  Zersetzung  sehr 
beständiges  Ozonid,  das  bei  der  Spaltung  mit  Wasser  Adipinaldehyd, 
den  Halbaldehyd  der  Adipinsäure  und  die  Säure  selber  liefert. 

Von  Auvers  und  Lange*'*)  stellten  mit  Hilfe  der  Ozonspaltung  die 
Konstitution  verschiedener  hydroaromatischer  Kohlenwasserstoffe  mit 
gemischten  Alkylgruppen  fest. 

Die  Ozonide  der  hydroaromatischen  Reihe  zeichnen  sich  durch 
eine  ganz  ungewöhnliche  Beständigkeit  aus. 

Desgleichen  wurde  die  Ozonspaltung  für  umfangreiche  Arbeiten 
betreffend  die  Konstitutionsaufklärung  bei  den  Verbindungen  der 
Citral  und  Citronellalreihe  vonHarriesundLangheld**)undHimmel- 
mann  und  Seitz*')  durchgeführt.  Es  wurden  so  die  beiden  Formen 
des  Citrals  als  stereomer  erkannt,  desgleichen  wurde  das  natürliche 
Citronellal  als  ein  Gemisch  mit  Rodinal  festgestellt. 

Die  cyclischen  Terpenkörper  wurden  ebenfalls,  und  zwar  von 
Semmler  und  seinen  Schülern,  in  ihrem  Verhalten  gegen  Ozon  unter- 
sucht. 

Mehrkernige  aromatische  Verbindungen  lagern  nicht  soviel  Ozon 
an,  wie  den  vorhandenen  Doppelbindungen  entsprechen  würde.  Naph- 
thalin z.£.  gibt  nur  ein  Diozonid,  das  bei  der  Spaltung  neben  Glyoxal 
o-Phthaldialdehyd  liefert. 

COH 


COH 

Phenanthren  verhält  sich  ähnlich,  Anthracen  war  zu  schwer  löslich, 
um  mit  Erfolg  untersucht  werden  zu  können.  Diphenyl  nimmt  unter 
Bildung  eines  Tetraozonides  nur  4  Moleküle  Ozon  auf. 

Bei  den  heterocyclischen  Verbindungen  ist  die  Ozonspaltungs- 
methode mit  Erfolg  für  die  Darstellung  bisher  nicht  zugänglich  ge- 
wesener Aldehyde  benutzt  worden.  Harries***)  kam  so  vom  a-Stilb- 
azol  zum  a-Pyridinaldehyd.   Dem  Verfasser  dieses  Berichtes  gelang 

B.  37,  3431;  A.  343,  311.       3»)  B.  36,  1936.  B.  39,  4125. 

*')  B.  48,  32  u.  868.  B.  49,  1029.  «)  A.  409,  149. 

")  A.  343,  351.  B         2823;  Seitz,  Dissertation,  Kiel  1913. 

*«)  A.  490,  96  u.  115. 


es  ebenfalls  auf  diese  Weise""),  aus  dem  a'-methyl-«-Stilbazol  (I)  den 
a'-methyl-cc-Pyridinaldehyd  (II)  darzustellen. 

(\  A 

HaC-(^^-CH  =  CH  •  CeH^  E.C-l^J-CU  =  0 

N  N 
Auf  die  gleiche  Weise  erhielt  ich  auch  das  Piperidin-N-äthanal  (I). 
aus  dem  N-AUylpiperidin  (II). 

/\ 

L  II'  IL 


N- CH, .  CH  =  0  N-CH,  •  CH  =  CH, 

Von  den  neueren  Arbeiten  über  die  Anwendung  des  Ozons  zu 
technischen  Zwecken  dürften  die  Untersuchungen  von  Harries**) 
über  die  durch  Oxydation  des  Braunkohlenteers  entstehenden  Fett- 
säuren Erfolg  versprechen.  Zu  erwähnen  wäre  noch  ein  von  Wohl 
und  Brüning  ausgearbeitetes  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Glyoxal 
aus  Acelylen*^). 

Was  nun  die  präparative  Darstellung  und  Gewinnung  der  Ozonide 
anbetrifft,  so  sei  auf  folgende  wichtige  Einzelheiten  hingewiesen. 

Im  allgemeinen  kann  man  annehmen,  daß  alle  ungesättigten 
organischen  Verbindungen,  besonders  mit  aliphatischer  mehrfacher 
Bindung  der  Ozonanlagerung  zugänglich  sind.  Natürlich  sind  auch 
dieser  Methode  gewisse  Grenzen  gezogen,  die  durch  das  Additions- 
vermögen der  betreffenden  Verbindung,  die  Spaltbarkeit  des  be- 
treffenden Ozonides  und  die  Widerstandsfähigkeit  der  übrigen  Atom- 
gruppen des  jeweiligen  Moleküls  gegen  das  Ozon  bedingt  sind.  Speziell 
die  Aufspaltung  der  gebildeten  Ozonide  ist  Bedingungen  unterworfen, 
die  sich  nicht  m^,  Sicherheit  voraussagen  lassen  und  die  jeweils  erst 
für  das  erhaltene  Ozonid  ausgearbeitet  werden  müssen.  Besondere 
Beachtung  ist  dabei  der  etwaigen  Explosionsgefahr  zu  widmen. 

Die  Einwirkung  des  Ozons  auf  die  zu  untersuchende  Substanz  im 
unverdünnten  Zustande  ist  nicht  ratsam,  da  sie  nur  in  kleinen  Mengen 
quantitativ  verläuft.  Am  besten  arbeitet  man  in  Lösungen  von  Chloro- 
form und  Tetrachlorkohlenstoff,  als  zwei  Substanzen,  die  von  Ozon 
verhältnismäßig  wenig  angegriffen  werden  und  die  sich  von  dem  ge- 
bildeten Ozonid  leicht  bei  tieferer  Temperatur  entfernen  lassen.  Bei 
gewissen  gegen  Wasser  sehr  beständigen  Ozoniden  ist  auch  Eisessig 
als  Lösungsmittel  benutzt  worden^").  Bei  leicht  zersetzlichen  und 
explodierenden  Ozoniden  ist  für  gute  Kühlung  zu  sorgen. 

Die  Dauer  der  Ozonisation  ist  recht  verschieden.  Im  allgemeinen 
erfolgt  die  Ausnützung  des  ozonhaltigen  Sauerstoffs  am  besten,  wenn 
man  größere  Mengen  der  zu  ozonisierenden  Substanz  auf  einmal  ver- 
arbeitet. Die  Beendigung  der  Reaktion  stellt  man  in  der  Weise  fest, 
daß  man  mit  Bromeisessig  auf  Entfärbung  prüft. 

-  Für  die  Reinigung  der  Ozonide  ist  bis  jetzt  nur  eine  Methode 
bekanntgeworden,  nämlich  das  Lösen  des  Ozonides  in  Essigester  und 
nachheriger  Fällung  desselben  mit  Ligroin^'). 

Die  Spaltung  der  Ozonide  erfolgt  mit  wenigen  Ausnahmen  durch 
Zugeben  von  Wasser.  Je  nach  der  Spaltbar keit  des  betreffenden 
Ozonides  wendet  man  dabei  verschiedene  Temperaturen  an.  Bilden 
die  Spaltprodukte  keine  zersetzlichen  Aldehyde,  so  kann  man  die 
Zerlegung  durch  Zusatz  von  verdünntem  Alkali  beschleunigen*'^). 

Bei  in  Wasser  löslichen  ungesättigten  Körpern  kann  die  Ozoni- 
sation und  Spaltung  in  einem  Prozeß  durchgefürt  werden,  eine  Methode, 
die  bei  der  Spaltung  ungesättigter  Amine  angewendet  wird. 

[A.  255.] 


AI  Razi  (Rhases)  als  Chemiker. 

Von  Prof.  Dr.  Julius  Ruska,  Heidelberg. 

Nach  einem  Vortrag  auf  der  Leipziger  Naturforschertagung  1922. 
(Eingeg.  21./10,  1922.) 

Der  Glanz  der  ärztlichen  Tätigkeit  al  Räzis  hat  die  übrigen  Seiten 
seines  vielseitigen  Schaffens  verdunkelt  und  auch  die  der  Chemie 
gewidmeten  Schriften  in  Vergessenheit  geraten  lassen.  Noch  H.  Kopp 
fertigt  ihn  1875  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Chemie 
in  einer  Anmerkung  ab.  M.  Berthelot  hat  in  dem  groß  angelegten 
Quellen  werk  La  Chimie  auMoyen  Age  zum  erstenmal  eine  latei- 
nische Übersetzung  bekanntgegeben,  die  Liber  Secretorum  Buba- 
caris  überschrieben  ist  und  sich  als  ein  Werk  des  alRäzT  ausgibt. 
Daß  der  Originaltext  dieser  Schrift  in  Leipzig  liegt  und  schon  1838 
von  H.  L.  Fleischer  katalogisiert  wurde,  war  ihm  ebenso  entgangen 
wie  der  Hinweis  des  damals  26jährigen  Eilhard  Wiedemann  in 
der  Z.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  vom  Jahr  1878. 

In  ungeahnter  Weise  bereicherte  ein  Handschriftenfund  in  der 
Bibliothek  des  Nawäb  (Nabob)  von  Rämpür  östlich  von  Delhi  imsere 
Kenntnisse.  Der  Chemiker  und  Orientalist  H.  E.  Stapleton  ent- 
deckte dort  einen  Sammelband  alchemistischer  Abhandlungen  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  über  den  er  in  den  „Memoirs"  der  Asiatic  Society  of 
Bengal  1910  berichtet  hat.  In  mehreren  Fällen  scheint  der  ursprüng- 
liche Sammler  Handschriften  benützt  zu  haben,  die  sich  im  Besitz  des 


*')  Walter,  Dissertation,  Berlin  1922. 
*«)  B.  52,  65;  Ch.  Z.  1917,  117.       *»)  Ch.  Z.  1920,  157. 
B.  39,  2844.  B.  38,  1195.  B.  41,  41. 
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Zeitschrift  für 
angewandte  Chemie 


1121  hingerichteten  Staatsmannes  und  Alchemisten  al  Togrä'i  be- 
fanden. So  gleich  die  erste  Abhandlung,  ein  Sendschreiben  des  weisen 
<iamasp  an  Ardeschir  den  König  über  das  verborgene  Geheimnis,  aus 
dem  Persischen  ins  Arabische  übertragen.  Eine  Abhandlung  über 
chemische  Apparatur  haben  Staple  ton  und  Azo  schon  1905  in  den 
gleichen  Memolrs  veröffentlicht.  Von  alRäzi  fanden  sich  zwei  Ab- 
handlungen, die  zu  seinem  zwölfteiligen  großen  Werk  über  Chemie 
gehören,  das  „Buch  der  Beweisstellen"  und  das  „Buch  der  Einführung" 
(in  die  Chemie).  Stapleton  hat  die  Vorrede  zum  „Buch  der  Beweis- 
stellen" und  einige  andere  Textproben  im  Original  mit  englischer 
Übersetzung  veröffentlicht,  vom  „Buch  der  Einführung"  die  Einleitung 
und  die  Schlußworte. 

Dies  alles  war  mir  noch  unbekannt,  als  ich  1921  in  der  Göttinger 
Bibliothek  nach  arabischen  Steinbüchern  suchte  und  dabei  auf  eine 
ebenfalls  längst  katalogisierte,  aber  nie  benützte  Handschrift  stieß, 
die  sich  als  das  im  Fi hr ist  (Verzeichnis)  des  Al-Nadira  (um  987)  er- 
wähnte Kitäb  sirr  alasrär  herausstellte.  Nach  kurzem  Einlesen  konnte 
ich  feststellen,  daß  hier  ein  vollständiges  und  systematisch  vor- 
gehendes Lehrbuch  der  alten  Chemie  vor  mir  lag.  „Dies  mein  Buch", 
sagt  alRäzi,  „umfaßt  drei  Gebiete:  die  Kenntnis  der  Stoffe,  die 
Kenntnis  der  Apparate  und  die  Kenntnis  der  Operationen.  Die 
Stoffe  teilen  sich  in  tierische,  pflanzliche  und  mineralische.  Die 
mineralischen  sind  von  sechserlei  Art:  flüchtige  Stoffe  (wörtlich  Geister, 
nvBVfiaTit'),  Metalle  (wörtlich  Körper,  ö(-j,«aT«),  Steine,  Vitriole,  Boraxe 
und  Salze.  Die  flüchtigen  Stoffe  sind  das  Quecksilber,  der  Salmiak, 
der  Schwefel  und  der  Zarnlch  (AsoSa  und  As^Sg)."  Metalle  sind  es  7, 
Steine  13,  Vitriole  5,  Boraxe  6,  Salze  11  usw.  Es  folgt  das  zweite 
Kapitel  über  die  Kennzeichen  dieser  Stoffe  und  die  Unterscheidung 
der  guten  von  den  schlechten  Arten,  kurze  Diagnosen,  denen  auch 
noch  die  Beschreibung  künstlich  dargestellter  Salze  angeschlossen  ist^). 
Das  zweite  Hauptstück,  bereits  von  E.  Wiedemann  übersetzt,  soweit 
die  Leipziger  Handschrift  dasselbe  Thema  behandelt,  teilt  die  che- 
mischen Apparate  in  Geräte  zur  Behandlung  der  Metalle  und  solche 
für  Nichtmetalle.  Das  dritte  handelt  in  sieben  Abschnitten  von 'allen 
Verfahren,  die  auf  Metalle,  Steine,  flüchtige  Körper  und  organische 
Stoffe  angewandt  werden,  um  sie  in  verschiedene  Zustände  über- 
zuführen und  der  Aufgabe  dienstbar  zu  machen,  unedles  Metall  zu 
veredlen  und  schließlich  in  Silber  oder  Gold  zu  verwandeln.  Der 
erste  Teil  handelt  vom  Reinigen  der  Geister  und  vom  Verkalken  der 
Metalle  und  Steine.  Der  zweite  Teil  beschreibt  die  Überführung  der 
Geister,  Kalke  und  Salze  in  einen  wachsartig  weichen  Zustand.  Der 
dritte  handelt  vom  Lösen  der  erweichten  Geister,  Kalke  und  Salze, 
der  vierte  vom  Mischen  der  gelösten  Stoffe.  Der  fünfte  ist  dem 
Fixieren  oder  Verfestigen  der  Körper  gewidmet,  der  sechste  der 
Sublimation  der  Metalle,  der  siebente  beschreibt  die  rotfärbenden, 
d.  h.  die  Umwandlung  in  Gold  bewirkenden  Flüssigkeiten. 

Vergleicht  man  Form  und  Inhalt  dieser  Hunderte  von  Vorschriften 
mit  dem  Durchschnitt  der  aus  griechischen  Quellen  stammenden  al- 
chemistischen  Traktate,  so  erkennt  man  leicht,  daß  dort  die  mystisch- 
philosophische Theorie  überwiegt,  während  alRazi  die  in  unermüd- 
lichem Eifer  Versuch  auf  Versuch  häufende,  vom  endlichen  Gelingen 
felsenfest  überzeugte  Arbeit  des  praktischen  Alchemisten  vertritt. 
Woher  die  Theorie  stammt,  und  wo  die  Versuche,  die  der  Erzeugung 
von  edlen  aus  gemeinen  Metallen  galten,  zuerst  ausgeführt  wurden, 
ist  von  E.  0.  V.  Lippmann  in  nicht  zu  übertief fender  Vollständig- 
keit und  Klarheit  dargelegt  worden.  Daß  Theorie  und  Praxis  dauernd 
nebeneinander  hergingen  und  schließlich  in  der  modernen  Chemie 
ausmündeten,  ist  auch  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache.  Wollen 
wir  aber  feststellen,  auf  welchen  Wegen  die  griechische  Alchemie  in 
die  Welt  des  Islam  eindrang,  welche  Fortschritte  in  den  Jahrhunderten 
zwischen  Zosimos  und  Albertus  Magnus  gemacht  worden  sind, 
so  stehen  wir  auch  heute  noch  vor  einer  Fülle  ungelöster  Fragen. 
Die  von  Berthelot  veröffentlichten  syrischen  und  arabischen  Texte 
stehen  der  griechischen  Literatur  noch  zu  nahe  oder  sind  als  anonyme 
Schriften  viel  zu  unsicher  in  der  Datierung,  als  daß  sich  darauf  eine 
Entwicklungsgeschichte  der  Alchemie  im  Orient  gründen  ließe.  Vor 
allem  aber  ist  eine  Hauptfrage  bisher  noch  nie  scharf  gestellt  worden, 
die  nach  dem  Verbleib  von  Theorie  und  Praxis  der  Chemie 
in  den  Jahrhunderten  zwischen  ihrem  Dahinsiechen  auf 
griechischem  Boden  und  ihrem  Wiederaufleben  im  neunten 
Jahrhundert.  Hier  verspricht  die  Untersuchung  der  Schriften 
alRäzTs  in  jeder  Hinsicht  wertvolle  Ergebnisse.  Wir  haben  in  dem 
kitäb  sirr  alasrär,  dem  „Buch  des  Geheimnisses  der  Geheimnisse" 
einen  ziemlich  genau  datierbaren,  etwa  auf  den  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts zu  setzenden  Zeugen,  damit  also  einen  festen  Punkt  für 
andere,  nach  Entstehungszeit  und  Verfasser  nicht  gesicherte  Schriften. 
Wir  haben  aber  in  dem  Texte  auch  ein  Dokument,  aus  dem  sich  durch 
Anwendung  geeigneter  Methoden  für  die  vorbin  formulierte  Haupt- 
frage eine  einwandfreie  Antwort  finden  läßt. 

Daß  bei  alRäzT  anstatt  einer  vorwiegend  theosophisch-mystischen 
Spekulation  das  Experiment  und  die  chemische  Technik  in  den  Vorder- 
grund gerückt  sind,  ist  die  erste  wichtige  Beobachtung.  Wir  wreden 

')  Ein  Beispiel:  Der  Salmiak.  Von  ihm  gibt  es  zwei  Arten,  die  eine 
davon  ist  mineralisch,  weiß,  spaltbar,  heiß,  salzig  scharf.  Sie  wird  aus  Cho- 
rasan  und  aus  Samarkand  eingeführt;  auch  gibt  es  eine  gelbe  Sorte,  die  nicht 
in  der  chemischen  Kunst  verwendet  wird.  Die  andere  Art  ist  der  Haar- 
salmiak, dessen  Sorten  wir-  bei  den  Operationen  mit  den  gelösten  (löslichen) 
tierischen  Stoffen  eiwähnen. 


nicht  annehmen,  daß  diese  Rezepte  alle  sein  Eigentum  sind.  Hier 
liegt  Tradition  vor,  hier  stoßen  wir  auf  eine  Schule  und  eine  syste- 
matische Schulung,  die  älter  sein  muß  als  alRäzT.  Er  selbst  gibt 
uns  die  Antwort  auf  die  Frage,  wo  das  chemische  Experiment  dauernde 
und  systematische  Pflege  gefunden  haben  könnte.  In  einem  seiner 
großen  medizinischen  Sammelwerke,  dem  Gämi',  finden  wir,  was  wir 
suchen.  Es  enthält  ein  Kapitel  über  die  Beschreibung  der  Arznei- 
stoffe, ihrer  Farben,  ihres  Geschmacks  und  ihres  Geruchs,  ihrer 
Fundorte,  ihrer  guten  und  schlechten  Sorten;  ein  Kapitel  über  das 
Pulvern,  Brennen,  Waschen,  Sublimieren  der  Stoffe,  über  das  Aus- 
ziehen ihrer  wirksamen  Kräfte,  über  das  Konservieren  derselben  und 
die  Dauer  ihrer  Wirksamkeit;  ein  Kapitel  über  die  Zusammensetzung 
der  Arzneien  und  über  Ersatzmittel,  endlich  ein  Wörterbuch  der 
Arzneistoffe  in  fünf  Sprachen,  griechisch,  syrisch,  persisch,  indisch 
und  arabisch.  Hier  hat  man  den  Zusammenhang:  die  Ärzte  und 
die  Apotheker  sind  es  gewesen,  die  damals  wie  heute  mit 
der  chemischen  Kunst  in  engster  Beziehung  standen  und 
die  technischen  Methoden  ausbildeten.  Die  Reihenfolge  der 
Sprachen  zeigt  uns  den  geschichtlichen  Weg  der  Überlieferung:  sie 
ist  griechisch-syrisch-persisch  und  führt  zu  der  großen  Pflanzstätte 
der  Medizin  unter  den  Sassaniden  in  Gondeschapur,  wahrscheinlich 
auch  nach  Merw  und  an  andere  alte  Orte  des  nördlichen  Reiches, 
wo  nestorianische  Syrer  als  Träger  der  griechischen  Überlieferung 
mit  christlichen  und  mazdajasnischen  Persern  jahrhundertelang  un- 
bekümmert um  die  großen  politischen  Umwälzungen  Medizin  lehrten 
und  lernten,  bis  sie  von  den  Abbasidenkalifen  sozusagen  wieder 
entdeckt  und  ans  Licht  gezogen  wurden. 

Wir  stehen  hier  im  Brennpunkt  wichtiger  kulturhistorischer  Fragen. 
Gibt  es  eine  arabische  Wissenschaft?  Gibt  es  so  etwas  wie  eine  große 
„arabische  Kultur"?  Oswald  Spengler  hat  bekanntlich  diesen  Begriff 
in  einer  Weise  erweitert  und  umgeprägt,  wie  es  bisher  auch  der  größte 
Schwärmer  für  den  Islam  und  seine  Sendung  nicht  gewagt  hätte.  Er 
hat  das  gesamte  Christentum  und  das  talmudische  Judentum,  den 
Manichäismus  und  die  verschiedenen  Formen  der  persischen  Kirche 
in  den  Begriff  hineingezogen.  Aber  er  hat  dadurch  ein  Monstrum 
geschaffen,  das  nicht  lebensfähig  sein  wird,  auch  wenn  es  noch  so 
vielen  Zeitgenossen  imponiert.  Ich  leugne  nicht,  daß  man  von  „ara- 
bischer Kultur"  sprechen  kann,  wenn  man  darunter  alles  versteht, 
was  an  politischen  Bildungen  und  geistigen  Strömungen  sich  infolge 
der  Ausbi'eitung  des  Islam  über  Vorderasien  und  Zentralasien,  über 
Ägypten  und  Nordafrika  bis  Spanien  und  Sizilien  fruchtbar  erwiesen 
hat.  Denn  es  ist  keine  Frage,  daß  mit  der  gemeinsamen  arabischen 
Verkehrssprache  ein  gemeinsames  religiöses  Grundgefühl,  eine  gleich- 
artige oder  wenigstens  vergleichbare  äußere  Kultur  die  Länder  des 
Islam  umspannt.  Wirklich  arabisch  ist  dies  jedoch  ebensowenig, 
als  man  alles,  was  vom  frühen  Mittelalter  an  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben  wurde,  alles,  was  die  katholische  Kirche  geleistet  hat, 
was  von  der  Renaissance  bis  heute  in  dieser  Verkleidung  erschienen 
ist,  zur  römischen  Kultur  rechnen  kann.  Arabisch  ist  an  dieser 
Kultur  fast  gar  nichts:  arabisch  ist  weder  der  Monotheismus,  denn 
ehe  Mohammed  ihn  predigte,  waren  die  Araber  Heiden  und  Poly- 
theisten,  —  noch  die  Theologie,  denn  die  ruht  auf  den  Methoden  der 
griechisch-christlichen  und  jüdischen  Spekulation,  —  weder  das  Staats- 
recht noch  die  Staatsverwaltung  —  denn  die  sind  Byzanz  und  dem 
Sassanidenreich  entlehnt  — ,  am  allerwenigsten  Philosophie  und  Wissen- 
schaft, denn  die  ist  und  bleibt  griechisch. 

Spengler  spricht  davon,  daß  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christus  „an  den  berühmten  Hochschulen  des  gesamten  aramäischen 
Gebiets  eine  prachtvolle  Scholastik  und  Mystik  magischen  Stils"  zu 
Hause  gewesen  sei,  und  daß  hier  die  Hauptsitze  einer  blühenden 
Philosophie,  Astronomie,  Chemie  und  Medizin  waren.  Damals  habe 
die  „arabische  Wissenschaft"  begonnen.  Weil  die  Philologen  aber  nur 
das  entdeckt  hätten,  was  in  spätantiker  Fassung  in  Alexandria  und 
Antiochia  erschien,  weil  sie  von  dem  ungeheuren  Reichtum  der  ara- 
bischen Frühzeit  und  den  wirklichen  Mittelpunkten  ihres  Forschens 
und  Schauens  nichts  geahnt  hätten,  habe  die  „absurde  Meinung"  ent- 
stehf  n  können,  die  Araber  seien  geistige  Epigonen  der  Antike  gewesen. 
In  Wahrheit  sei  alles  jenseits  der  griechischen  Sprachgrenze  der 
Widerschein  früharabischer  Innerlichkeit. 

Ich  bedaure,  von  der  arabischen,  nicht  griechischen  Philologie 
aus  versichern  zu  müssen,  daß  ich  in  der  originalsten  Schöpfung  der 
vorislamischen  Zeit  auf  arabischem  Boden,  in  der  arabischen  Poesie, 
nicht  das  geringste  von  magischer  Innerlichkeit  entdecken  kann,  daß 
die  syrische  Literatur  jener  Zeit  der  denkbar  dürftigste  Abklatsch 
griechischer  Originale  ist,  soweit  Wissenschaft  in  Frage  kommt,  daß 
wir  über  eine  selbständige  Entwicklung  mittelpersischer  Wissen- 
schaft nichts  aussagen  können,  da  diese  Literatur,  wenn  sie  vorhanden 
war,  ganz  verlorenging,  und  daß  in  der  ganzen  späteren  Entwicklung 
islamischer  Wissenschaft  nichts  ist,  was  nicht  unmittelbar  oder 
auf  bekannten  Umwegen  init  der  griechischen  Wissenschaft  zusammen- 
hinge und  von  dem  Stande  abhängig  wäre,  den  sie  vor  ihrer  Zurück- 
drängung durch  die  „magische  Kultur"  erreicht  hatte. 

Auf  die  arabische  Chemie  und  al  Räzl  angewandt  heißt  die 
Frage:  woher  stammt  der  Inhalt  seiner  Chemie?  Welches  sind  die 
benützten  Autoren?  Und  wenn  sie  nicht  zu  ermitteln  sind  —  welchem 
Zeitalter,  welchem  Kulturkreis,  welcher  Sprache  gehören  sie  an? 
Wenn  die  Quellen  nicht  unmittelbar  griechische  sind,  waren  es  viel- 
leicht syrische  oder  —  persische  Überlieferungen?  Es  ist  klar,  wenn 
die  ältere  Literatur  verschwunden  ist,  bleibt  uns  nur  übrig,  nach  den 
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Spuren  zu  forschen^  die  sie,  sei  es  im  Inhalt,  sei  es  im  sprachlichen 
Ausdruck  bei  al  Razi  hinterlassen  hat.  Es  ist  nicht  anders,  als  wenn 
der  Geologe  die  Ausdehnung  der  diluvialen  Gletscherdecke  aus  der 
Verbreitung  der  Irrblöcke,  der  Zoologe  oder  Botaniker  aus  der  Relik- 
tenfauna eines  Sees  oder  dem  Vorkommen  nordischer  Pflanzen  zu 
bestimmen  sucht.  Es  gibt  auch  in  chemischen  Texten  Blöcke, 
die  fremden  Ursprung  verraten,  das  sind  die  Substanzen  und 
Geräte,  die  der  griechischen  Alchemie  fremd  waren  und  dem  Ara- 
bischen erst  recht  fremd  gewesen  sind.  Es  gibt  eine  syrische  und 
persische  Reliktenfauna  von  technischen  Ausdrücken,  die  offen  oder 
versteckt  zwischen  der  arabischen  Überflutung  erhalten  geblieben  ist. 
Ein  paar  Beispiele  sollen  das  erläutern.  Man  wird  den  Salmiak 
vergeblich  in  der  griechischen  Literatur  suchen.  Er  spielt  weder  in 
den  Rezepten  der  Chemiker,  noch  in  der  chemischen  Theorie,  noch 
bei  den  Ärzten  eine  Rolle.  Bei  alRäzl  aber  ist  er  eine  der  vier 
.  Grundsäulen  der  Theorie  der  Metallverwandlung  und  ein  Körper, 
der  bei  allen  möglichen  Rezepten  Anwendung  findet.  Von  einer 
Darstellung  aus  Kamelmist  oder  Ruß  der  Bäder  weiß  al  R:izi 
noch  nichts;  ihm  ist  er  ein  Naturprodukt,  das  aus  Chorasan  und 
der  ßucharei  nach  Persien  eingeführt  wird,  also  jenen  auch  den 
Chinesen  bekannten  Fundstellen,  die  von  allen  persisch-arabischen 
Geographen  erwähnt  werden.  Der  Name  des  Salmiak,  NüsSdir 
oder  Nausadur,  ist  dunkel,  jedenfalls  ist  er  nicht  persisch  oder 
gar  griechisch,  sondern  wahrscheinlich  baktrisch.  Daß  das  Salz 
wegen  seiner  leicht  zu  entdeckenden  und  in  allen  Berichten 
wiederzuerkennenden  Eigenschaft  der  unzersetzten  Sublimation 
und  wegen  seines  scharfen  Geschmacks  den  Eindruck  besonderer 
Kräfte  machte  und  in  die  Chemie  eindrang,  ist  nur  zu  begreif- 
lich; daß  es  neben  Quecksilber,  Schwefel  und  den  Arsenikalien 
eine  auch  in  der  Theorie  hervorragende  Bedeutung  gewann,  ist 
aus  al  Razi  zu  erweisen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  großen 
Anzahl  anderer  Stoffe,  mit  Salzen  wie  Borax,  mit  Steinen,  Erzen, 
Kunstprodukten,  deren  Namen  zeigen,  daß  sie  persischen  Ur- 
sprungs sind  und  weder  Arabern  noch  Syrern  bekannt  waren. 
An  der  Bemerkung  des  al  Gahiz,  daß  die  Araber  den  Nü^ädir 
von  den  Romäern  (Byzantinern)  erhalten  hätten,  braucht  man 
sich  nicht  zu  stoßen ;  noch  niemand  hat  die  Behauptungen  dieses 
exzentrischen  Kopfes  als  vollwertige  geschichtliche  Urkunden 
anerkannt.  Die  von  E.  0.  v.  Lippmann  in  seiner  Geschichte 
der  Alchemie  besprochenen  syrischen  Schriften,  die  den  Salmiak 
erwähnen,  sind  viel  jünger  als  al  Razi  und  beweisen  gar  nichts 
für  die  Herkunft.    (S.  392.) 

Fast  noch  reicher  ist  die  Ausbeute  an  fremden  Ausdrücken 
bei  den  Geräten.  Hier  tritt  bei  al  Räzj  eine  Unmenge  persischer 
Namen  auf,  die  selbst  das  sonst  so  schöpferische  Arabisch  nicht 
zu  assimilieren  vermochte.  Sie  beweisen,  daß  die  Geräte 
selbst  den  Arabern  fremd  waren,  und  sie  zeigen  durch 
die  Erhaltung  der  mittelpersischen  Wortformen,  die  in  gewissen 
Beispielen  sich  merklich  von  dem  neueren  Persisch  unterschei- 
den^ daß  sie  schon  dem  Bestand  der  Medizinschule  zu  Gonde- 
sch apur  angehörten.  I 

Ich  habe  vor  zehn  Jahren,  als  ich  das  Steinbuch  des  Ari-  j 
s  t  o  t  el  e  s  herausgab  und  kommentierte,  überrascht  durch  die  Menge  I 
der  persisch  klingenden  Steinnamen,  die  Vermutung  ausgespro-  ' 
chen,  daß  der  Ursprung  dieses  Steinbuchs  an  den  Sitzen  syrisch- 
persischer Medizinstudien  zu  suchen  sei  (S.  43).  Leider  hat  sich  bis  jetzt 
noch  niemand  gefunden,  der  meinem  Wunsch  entsprochen  hätte,  die  Ent- 
lehnungen der  arabischen  Medizin  und  Naturkunde  aus  älterem  per- 
sischem Sprachgut  zu  verfolgen.  Ich  bin  nun  dabei,  wenigstens  für 
den  Bereich  der  Chemie  die  Sache  selber  zu  machen.  Schon  aus 
den  wenigen  Proben  wird  man  die  Überzeugung  gewonnen  haben, 
daß  der  Weg  gangbar  ist  und  wertvolle  Ergebnisse  verspricht.  Das 
einzige,  was  mir  Sorge  macht,  ist  die  Beschaffung  eines  Verlegers 
und  die  Deckung  der  Kosten.  Aber  vielleicht  findet  mein  Notruf, 
wenn  er  von  dieser  Stelle  aus  in  die  Welt  geht,  irgendwo  Widerhall 
und  gibt  mir  neue  Kraft,  bei  dem  begonnenen  Werke  auszuharren 


filtern  angegeben  wurde.  Diese  Filtrierapparatur ')  ist  später  nur  un- 
wesentlich verändert,  in  den  zitierten  Abhandlungen  mehrfach  skizziert 
und  eingehend  beschrieben  worden.  Sie  besteht,  wie  auch  die  hier 
beigefügte  Figur  erkennen  läßt,  aus  dem  eigentlichen  Trichter  T, 
der  nach  unten  tellerförmig  vertieften  Siebplatle  S  und  dem  ring- 
förmigen Aufsatz  R.  Das  Membranfilter  liegt  über  S,  seine  Randpartie 
wird  durch  R  auf  S  aufgedrückt. 

Bisher  nun  wurde  das  Befestigen  der  Membranen  in  der  Filtrier- 
apparatur durch  drei  oder  vier  Schraubzwingen  aus  Eisen  oder  aus 
Messing  vorgenommen  in  der  Weise,  daß  die  nach  außen  vorspringenden 
Ränder  von  R  und  T  mit  ihrer  Hilfe  zusammengepreßt  wurden,  nach- 
dem zuvor  oben  auf  die  Siebplatte  S  ein  Membranfilter  aufgelegt  war. 
Der  Druck  durch  die  Schraubzwingen  auf  die  Apparatur  erfolgte  al-;o 
nur  an  drei  oder  vier  Stellen  des  Ringaufsatzes  R  oder  des  Trichters  T. 
Bei  unvorsichtiger  Handhabung  namentlich  aber,  wenn  Praktikanten 
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Über 


die  beim  Arbeiten  mit  Membranfiltern') 
verwendete  Filtrierapparatur. 

Von  Dr.  Gerhart  Jander,  Göttingen. 

(Eingeg.  lO./lO.  f922.) 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  werden  im  chemischen  Institut  der 
Universität  zu  Göttingen  nicht  nur  bei  wissenschaftlichen,  analytischen 
Arbeiten,  sondern  auch  im  allgemeinen  Praktikum  für  die  Studierenden 
mit  großem  Nutzen  die  Membranfilter  verwendet.  Sie  haben  sich  so 
gut  bewährt,  daß  sie  in  ihrem  Anwendungsbereich  ein  beinahe  unent- 
behrliches Hilfsmittel  geworden  sind. 

Die  Filtrationen  mit  Membranfiltern  geschehen  unter  Verwendung 
einer  an  die  bekannten  Büclinertrichter  erinnernden  Apparatur,  welche 
von  Z  s  i  g  m  o  n'd  y  ^)  sein  erzei  t  zum  Zwecke  der  Filtrationen  m  it  Kollodium- 


zum  ersten  Male  mit  der  Filtriervoriichtung  arbeiteten,  geschah  es  mit- 
unter, daß  infolge  ungleichmäßigen  Anziehens  der  Schraubzwingen 
Stücke  der  Randpartien  von  R  oder  T  herausbrachen.  Die  beschädigte 
Apparatur  war  meist  nicht  mehr  gasdicht.  Die  einzelnen  Teile  müssen 
aber  luftdicht  aufeinander  zu  drücken  sein,  da  die  Filtrationen  beim 
Unterdruck  einer  Wasserstrahlpumpe  vorgenommen  werden. 

Als  weiterer  Mangel  beim  Verschließen  der  Filtrierapparatur  ist 
empfunden  worden,  daß  der  Verschluß  aus  zu  vielen  verhältnismäßig 
kleinen,  unzusammenhängenden  Einzelteilen  bestünde. 

.Um  die  erwähnten  Unannehmlichkeiten  auszuschalten,  werden  seit 
einiger  Zeit  von  uns  andere  Verschluß  Vorrichtungen  benutzt,  die  im 
folgenden  beschrieben  sein  mögen.  Die  Verschlußvorrichtung  besteht  — 
man  vergleiche  hierzu  die  obenstehende  Figur  —  aus  zwei  Metallringen 
vo  und  Tu  (Hartaluminium  oder  Messing),  welche  symmetrisch  drei  stabile 
Ansätze  V  besitzen.  Die  lichte  Weite  dieser  Metallringe  ist  so  gewählt, 
daß  sowohl  der  eigentliche  Trichter  T  als  auch  der  Aufsatzring  R 
bequem  hindurchpassen,  und  daß  nur  die  vorspringenden  Randpartien 
von  R  und  T  aufliegen.  Die  Ansätze  V  der  Metallringe  sind  auf- 
geschlitzt; in  den  Aufschlitzungen  des  oberen  Metallringes  vo  sind 
bewegliche  Schraubbolzen  Sch  befestigt,  die  am  unteren  Ende  Flügel- 
muttern F  tragen.  Die  Schraubbolzen  Sch  hönnen  herumgeklappt 
werden  und  müssen  in  die  Aufschlitzungen  der  Ansätze  V  des  unteren 
Metallringes  ru  hineinpassen.  An  den  inneren  Seiten,  welche  auf  den 
vorspringenden  Teilen  des  Filtrierapparates  aufliegen  oder  aufdrücken, 
sind  auf  die  Metallringe  vo  und  ru  passende  Gummi-,  Leder-  oder 
dickere  Pappringe  aufgeklebt.  Die  Figur  läßt  links  unten  den  auseinander- 
genommenen Verschlußring  zum  großen  Filtrierapparat  erkennen,  rechts 
oben  einen  fertig  zum  Gebrauch  zusammengestellten,  kleinen  Filtrier- 


1)  Ztschr.  f.  analyt.  Cbem.  58,  241  [1919];    60,  289  [1921]; 
[1922];    Ztschr.  f.  angew.  Chem.  35,  269  [1922]. 
^)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  26,  447  [1913]. 


61,  145 


^)  Die  Firma  E.  de  Haen  A.-G.  in  Seelze  bei  Hannover  liefert  eine  große 
und  eine  kleine  „Filtrierapparatur  für  analytische  Zwecke"  ganz  aus  Porzellan, 
die  Vereinigte  Laüsitzer  Glaswerke  A.-G.  in  Berlin  nur  die  große,  bei  welcher 
die  gewölbte  Siebplatte  aus  Porzellan,  die  übrigen  TeUe  aber  aus  Glas  her- 
gestellt sind. 
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apparat  mit  angelegtem  Verschlußring.  Alles  weitere  ergibt  sich  aus 
dem  Gesagten  und  der  Figur  von  selbst. 

Seitdem  bei  uns  die  Filtrierapparate  mit  der  beschriebenen  Verschluß- 
vorrichlung  versehen  sind,  darf  der  Bruch  an  Apparatenteilen  nur  als 
höchst  unwesentlich  bezeichnet  werden.  Wenn  sich  auch  durch  den 
neuen  Verschlußring  die  Filtrierapparatur  gegen  früher  etwas  verteuert, 
so  wird  doch  dieser  bei  der  Anschaffung  notwendige  Mehraufwand 
an  Kosten  nach  unseren  Erfahrungen  sehr  bald  durch  die  bedeutend 
längere  Haltbarkeit  der  Apparatenteile  bei  ihrer  Benutzung  ausgeglichen. 
Sowohl  die  Firma  E.  de  Haen  A.-G.  in  Seelze  bei  Hannover  als  auch 
die  Vereinigten  Lausitzer  Glaswerke  A.-G.  in  Berlin  sind  bereit, 
ihre  Filtrierapparate  mit  der  neuen  Verschlußvorrichtung  zu  liefern. 

Für  das  Arbeiten  mit  Membranfiltern  und  der  Filtrierapparatur 
lassen  sich  sehr  gut  die  Saugflaschen  nach  0.  N.  Witt*)  verwenden 
WS.  In  das  Innere  von  WS  wird  ein  Becherglas  B  oder  irgendein 
Kölbchen  hineingestellt,  welches  das  Filtrat  aufnimmt.  Man  erspart 
sich  bei  dieser  Arbeitsweise  häufig  das  Umgießen  des  Filtrates,  das 
Ausspülen  der  Saugflasche  und  die  dadurch  hervorgerufene,  oft  lästige 
Vermehrung  des  Fiüssigkeitsvolumens.  Man  kann  vielmehr  das  Filtrat 
meist  gleich  weiterverarbeiten,  ohne  durch  irgendwelche  Handhabungen 
Zeit  zu  verlieren.  Außerdem  kann  man  ohne  Zwischenschaltung  einer 
Sicherheitsflasche  —  nur  ein  Manometer  wird  natürlich  zur  Feststellung 
des  Unterdruckes  vermittelst  eines  T-Stückes  an  die  Apparatur  an- 
geschlossen —  den  Druckschlauch  direkt  mit  der  Wasserstrahlpumpe 
verbinden.  Beim  etwa  einsetzenden  Zurücksteigen  von  Leitungswasser 
aus  der  Pumpe  in  die  Saugflasche  WS,  wird  das  Filtrat  doch  nicht 
verunreinigt.  Damit  nun  beim  Filtrieren  unter  vermindertem  Druck 
auf  dem  Wege  von  dem  verhältnismäßig  kurzen  Trichterrohr  bis  zum 
Becherglas  B  nichts  verspritzen  kann,  wird  über  das  Trichterrohr  ein 
weiteres  Manschettenrohr  M  lose  herübergeschoben,  welches  auf  dem 
Boden  des  Becherglases  B  steht  und  bis  nahezu  an  den  Gummistopfen  G 
1  eranreicht.  M  muß  natürlich  so  weit  gewählt  werden,  daß  in  ihm 
während  einer  Filtration  die  Flüssigkeit  nicht  höher  steht  als  in  dem 
Becherglase.         .    [A.  241.] 

Über  die  technische  Prüfung  von  groß- 
oberflächigen Stoffen. 

Von  E.  Berl  und  K.  Andress. 

Mitteilung  aus  dem  chemisch -technischen  und  elektrnchemischen  Institut  der  Tech- 
nischen Hochschule  Darmstadt. 
(Eingeg.  28.|10.  1922.) 

Großoberflächige  Stoffe,  wie  aktive  Kohle  und  kolloidale  Kiesel- 
säure u.  dgl.,  eignen  sich,  wie  bekannt,  für  die  Adsorption  von  leicht 
adsorbierbaren  Stoffen,  gleichgültig,  ob  diese  in  Suspension  oder 
in  echter  Flüssigkeitslösung,  oder  als  Gase  oder  Dämpfe  vorliegen. 
Während  für  die  Wertbestimmung  fester  Adsorbentien  in  bezug  auf  die 
Adsorption  von  suspendierten  oder  in  wahrer  Lösung  befindlichen 
Stoffen  verschiedene  Proben,  z.  B.  die  Jodprobe  oder  die  Methylen- 
blauprobe ^)  angewandt  werden,  fehlt  es  an  einer  rasch  auszuführen- 
.den  Methode,  um  die  Brauchbarkeit  eines  Adsorbens  für  die  Gewin- 
nung leichter  adsorbierbarer  Gase  und  Dämpfe,  rasch  und  für  die 
Technik  genügend  genau  festzustellen.  Bis  jetzt  konnte  man  sich  nur 
durch  Aufstellung  einer  Adsorptionsisotherme  und  Bestimmung  der 
Konstanten  a  und  n  der  Freundlichschen  Adsorptionsgleichung 
durch  Einzeichnen  der  Ergebnisse  in  das  doppellogarithmische 
System^)  ein  Bild  über  die  Brauchbarkeit  eines  Adsorbens  für  die 
genannten  Zwecke  machen. 

Um  eine  rasch  auszuführende  technische  Probe  aufzufinden,  muß 
man  sich  vergegenwärtigen,  daß  die  integrale  Benetzungswärme  ein 
Maß  für  die  Qualität  eines  Adsorptionsmittels  bildet,  da  sie  ein  Bild 
gibt  gleichzeitig  über  die  Aufnahmefähigkeit  und  über  die  Haftfestig- 
keit des  adsorbierten  Stoffes,  denn  die  Benetzungswärme  ist  eine  Funk- 
tion der  Sältigungsmenge  und  des  Intensitätsfaktors  der  Adsorption. 

Da  die  Adsorptionsfähigkeit  ein  und  desselben  Adsorbens  wesent- 
lich durch  seinen  Feuchtigkeitsgehalt  beeinflußt  wird,  so  kann  auf 
gleichem  Wege  die  Frage  nach  dem  Wassergehalt  des  Adsorbens 
schnell  und  einfach  beantwortet  werden. 

Nachstehend  sei  die  zu  diesem  Zweck  benutzte  einfache  Vor- 
richtung beschrieben  und  die  in  der  erwähnten  Richtung  angestellten 
Versuche  angefügt.  In  ein  dünnwai>diges  Reagensglas  von  2,5  cm 
Weite,  welches  sich  des  besseren  Wärmeschutzes  wegen  in  einem  mit 
Watte  gefüllten  Pulverglas  befindet,  werden  10  ccm  Benzol  eingefüllt 
und  ein  in  Vio-Grade  eingeteiltes  Thermometer  eingesenkt.  Dessen 
Temperaturgang  wird  während  zweier  Minuten  aufgenommen  und 
dann  1,5  g  des  Adsorbens  (aktive  Kohle,  Gelkieselsäure  u.  dgl.) 
eingefüllt,  durchgerührt  und  während  weniger  Minuten  die  Tempe- 
ratur beobachtet,  so  daß  der  ganze  Versuch  einige  Minuten  in  An- 
spruch nimmt.  Bei  nassen  Adsorbentien  nimmt  der  Temperaturaus- 
gleich längere  Zeit  in  Anspruch  (s.  unten).  Der  Nachversuch  wird  in 
der  Weise  in  Rechnung  gestellt,  daß  die  Temperaturabnahme  je 
Minute  zur  Ablesung  der  zweiten  Minute  hinzugezählt  und  die  Differenz 
zur  ersten  Minute  gebildet  wird.  In  der  Regel  dürfte  sich  aber  diese 
Korrektion  erübrigen. 

*)  Chem.  Industrie  22,  510  [1899]. 

Vgl.  Stadlmayr  in  Lunge-Berl,   „Chem.-techn.  Untersuchuags- 
metboden"  3,  912  [1923]. 

-)  Vgl.  Berl  und  Andress,  diese  Zeitschrift  34,  380  [1921]. 


Nachstehend  sind  zwei  Versuchsreihen  angeführt,  die  die  Brauch- 
barkeit der  Methode  erweisen.  In  der  Tabelle  1  sind  die  Versuche 
mit  verschiedenen  Adsorbentien,  die  getrocknet  angewendet  wurden, 
angegeben.  In  Tabelle  2  sind  die  Ergebnisse  mit  ein  und  derselben 
aktiven  Kohle,  aber  mit  verschiedenen  Wassergehalten  beladen,  auf- 
genommen. Bezüglich  der  zweiten  Versuchsreihe  sei  darauf  hin- 
gewiesen, daß  der  Wassergehalt  nicht  nur  eine  absolute  Verminde- 
rung der  Wärmetönung  zur  Folge  hat,  sondern  offenbar  auch  eine 
bedeutende  Verzögerung  des  Adsorptionsvorganges  bewirkt,  denn  die 
Temperatur  erreicht  erst  in  der  zweiten  bis  dritten  Minute  des  Haupt- 
versuches ihr  Maximum,  was  in  keinem  der  Fälle  der  Tabelle  1  be- 
obachtet wurde,  wo  es  sich  um  trockene  Kohle  handelt.  Diese  Er- 
scheinung erklärt  sich  zwanglos  damit,  daß  das  den  Adsorptionsraum 
ausfüllende  Wasser  er.st  durch  den  hinzukommenden  Stoff,  in  vor- 
liegendem Falle  das  Benzol,  verdrängt  werden  muß. 

Tabelle  1. 


Nr.  des 
Ver- 
suchs 

Art  des  Adsorbens 

Prä- 
parat 
Nr. 

Temperaturgang : 
Min.  ]  in  Grad  C 

Tempe- 
ratur- 
steigerung 
in  Grad  C 

1 

T 
1 

0 
1 

17,7 
17,7 

0,6 

2 

18,3 

3 

18,28 

2 

II 

0 
1 

18,1 
18,1 

7,2 

2 

25,1 

3 

24,9 

3 

III 

0 
1 

26,8 
26,7 

7,7 

2 

34,0 

3 

33,55 

4 

IV 

0 

24,1 

7,8 

1 

31,7 

2 

31,5 

5 

V 

0 
1 

17,3 
17,3 

8,5 

2 

25,5 

3 

25,2 

6 

Kieselsäuregel    bei   290**  ge- 

VI 

0 

16,15 

trocknet  und  6  Monate  im 

1 

16,10 

3,2 

Exsiccator  aufbewahrt 

2 
3 

19,2 
19,1 

Tabelle  2. 

Einfluß  des  Feuchtigkeitsgehaltes  auf  die  Benetzungs 

wärm  e. 


Ver- 
such 
Nr. 


Wasser- 

Tempe- 

gehalt in 

Temperaturgang : 

ratur- 

Gewichts- 

steigerung 

prozenten 

Min. 

in  Grad  C 

in  Grad  C 

5 

0 

20,9 

1 

20,95 

7,1 

2 

27,60 

3 

27,20 

7 

0 

20,64 

1 

20,64 

6,7 

2 

26,80 

3 

26,30 

e,7 

0 

22,4 

1 

22,4 

6,4 

2 

28,8 

3 

28,8 

5 

28,75 

6 

28,60 

25 

0 

24,15 

4,5 

1 

24,20 

2 

28,7 

3 

28,8 

4 

29,0 

5 

28,9 

6 

28,8 

58 

0 

23,5 

1 

23,6 

2,9 

2 

26,5 

3 

28,2 

7 

27,8 

Bemerkungen 


Getrocknete  und  dann  1 2  Stun- 
den der  Zimmerluft  aus- 
gesetzte Kohle 


35.  Jahrgang  1922] 
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Die  Ergebnisse  sind  in  Fig.  1  eingezeichnet. 

Zur  Veranschaulichung  der  Parallelität  zwischen  Benetzungswärme 
und  Adsorptionsvermögen  sind  in  Tabelle  3  die  Isothermen  der  ange- 
wandten Adsorptionsmittel  und  die  Temperaturerhöhungen  in  Fig.  1  im 
doppellogarithmischen  Diagramm  wiedergegeben^). 

Jewperatur  • 


Die  für  ein  und  dasselbe  Adsorbens  gemessenen  verschiedenen 
Temperaturdifferenzen  A  t  geben  andererseits  ein  klares  Bild  über 


«.0 


ifl  5,0        \OA  50^  iOO 

— Adsorplionsdrucl^iT»  mm  flcj 

Fig.  1. 

Tabelle  3. 


S      4      5  < 

5.7  t 

3 

Ätherisothermen  der 

angewandten  Adsorptionsmittel 

bei  20»  C. 

Abgelesene 

Gewichtspro- 

Trommelteile 

Adsorptions- 

Präparat 

zente  Äther- 

im Haber- 

druck 

beladung 

Löweschen  Gas- 
interferometer 

p  mm  Hg 

1.  Filtrierkohle  .... 

2,85 

14 

1,4 

3,42 

40 

3,9 

4,62 

880 

83 

II.  Aktive  Kohle  .... 

10,0 

6 

0,6 

15,6 

29 

2,8 

20,8 

95 

9,1 

26,0 

328 

31,5 

III.  Aktive  Kohle  .... 

14,9 

11 

1,0 

21,9 

82, 

7,7 

26,2 

258 

24,2 

30,7 

720 

65,5 

34,2 

1745 

152 

37,0 

3125 

255 

IV.  Aktive  Kohle  .... 

13,5 

6 

0,5 

19,7 

18 

1,7 

26,3 

81 

7,6 

34,8 

340 

31,6 

37,8 

644 

58,7 

42,0 

1412 

124,0 

V.  Aktive  Kohle  .... 

11,9 

1 

0,1 

25,6 

34 

3,2 

27,2 

37 

4,5 

41,1 

534 

49 

47,2 

1278 

110 

VI.  Kieselsäuregel    .    .  . 

11,5 

350 

32,8 

14,8 

1350 

120 

15,5 

1625 

143 

17,8 

2440 

262 

Man  sieht  aus  den  Ergebnissen  der  Tabelle  1  und  der  Tabelle  3 
(beide  eingetragen  in  Fig.  1)  die  Parallelität  zwischen  der  gemes- 
senen integralen  Benetzungswärme  und  der  Adsorptions Wirkung,  so 
daß  die  einfache,  in  wenigen  Minuten  auszuführende  calorimetrische 
Messung  genügt,  um  die  Temperaturerhöhung,  die  durch  Übergießen 
einer  bestimmten  Menge  des  trockenen  Adsorbens  mit  Benzol  (man 
könnte  natürlich  jeden  anderen  leicht  adsorbierbaren  Stoff,  z.  B.  Tetra- 
chlorkohlenstoff u.  dgl.  nehmen)  entsteht,  als  Maß  für  die  Adsorp- 
tionskraft des  betreffenden  Adsorbens  anzusprechen. 

Kommt  es  darauf  an,  feinere  Unterschiede  in  der  Adsorptions- 
fähigkeit verschiedener  AdsorbenUen  zu  messen,  dann  wird  man  bei 
Beibehaltung  der  gleichen  Benzolmenge  größere  Mengen  von  Adsor- 
bens eintragen  und  hierdurch  größere  Temperaturdifferenzen  erzielen. 

^)  Vgl.  Berl  und  Andress,  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  34,  380  [1921]. 


Fig.  2. 

den  Feuchtigkeitsgehalt  des  betreffenden  Substrates  (vgl.  Fig.  2,  welche 
die  Ergebnisse  der  Tabelle  2  graphisch  aufgetragen  zeigt),  so  daß 
an  Stelle  einer  langwierigen  Trockengehaltsbestimmung  auch  hier  die 
in  wenigen^Minuten  ausführbare  calorimetrische  Methode  rasch  zum 
Ziele  führt. 

Zusammenfassung: 
Es  wird^  eine  einfache  calorimetrische   Methode  beschrieben, 
welche  den  (Unterschied  der  Adsorptionskraft  verschiedener  Adsor- 
bentien  gegenüber  Gasen  und  Dämpfen,  ferner  die  Feststellung  des 
Wassergehaltes  ein  und  desselben  Adsorbens  zu.  machen  erlaubt. 

[A.  253.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Brcnnkrafttcchnischc  Gesellschaft  zu  Berlin. 

5.  Hauptversammlung  am  24.  und  25.  November  1922  in  der  Technischen 
Hochschule  Charlottenburg. 
Vorsitzender:  Prinz  Karl  zu  Löwenstein. 

Vorträge:  Marineoberbaurat  Dr.  Schulz  über:  „Ölfeuerung  in 
Schiffahrt  und  Industrie".  Die  Gründe  für  die  Einführung  der  Öl- 
feuerung  sind  verschiedene.  Bei  der  Marine  ist  ausschlaggebend  die 
Rauchlosigkeit  der  Feuerung,  daneben  die  Vergrößerung  des  Aktions- 
radius der  Schiffe;  bei  der  Handelsflotte  treten  außer  dem  letzteren 
Moment  besonders  die  Verminderung  des  Heizer-  und  Beaufsichtigungs- 
personals auf  annähernd  die  Hälfte,  die  größere  Reinlichkeit  des  Be- 
triebes, und  die  raschere  und  reinlichere  Übernahme  des  Brennstoffs 
am  Bunkerplatz,  sowie  die  Gewinnung  an  Raum  für  Lager-  und  Wohnräume 
in  den  Vordergrund.  Die  neueren  deutschen  Brennerkonstruktionen 
(Blohm  &  Voß,  Vulkan,  Deutsche  Werft)  haben  sich  den  ausländischen 
(z.  B.  dem  White-Brenner)  ebenbürtig  erwiesen. 

Im  einzelnen  werden  Abnahmevorschriften  für  Heizöle,  ihre 
Lagerungs-,  Übernahme-  und  Sicherheitsmaßnahmen  behandelt;  ferner 
wurde  eine  Feuerungsanlage  mit  einfacher  Umschaltung  von  Kohle 
auf  Gas,  sowie  die  Normung  einzelner  Feuerungseinrichtungsteile  be- 
sprochen. Der  Vortragende  berichtete  sodann  über  Erfahrungen,  die 
auf  dem  Dampfer  Hansa,  Cap  Polonia  und  Majestic  sowie  bei  der 
deutschen  Marine  gemacht  sind,  und  über  die  Vorschriften  bei  der 
Bedienung  von  Ölkesseln  und  bei  Störungen  im  Betrieb.  Des  weiteren 
wurden  die  Ölzusatzfeuerungen,  ein  neuer  Vergasungsbrenner,  System 
Becker,  und  die  Verwendung  der  Ölfeuerung  in  der  Metall-  und  Glas- 
schmelzerei behandelt,  und  schließlich  die  Rentabilität  der  Ölfeuerung 
für  Seeschiffe,  sowie  die  Fortschritte  und  deren  Benutzung  im  In- 
und  Auslande. 

In  der  Diskussion  besprach  Dr.  v.  Schönthan  (Deutsche  Erdöl 
A.-G.)  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Öle  und  betonte,  daß  auch 
asphaltreiche  (z.  B.  Mexikoöle)  benutzt  werden  können,  wenn  nur  das 
Öl  einen  geeignet  hohen  Flammpunkt  hat  und  absolut  frei  von  me- 
chanischen Verunreinigungen  und  von  Wasser  ist.  Der  Flammpunkt 
soll  bei  60—70"  C  liegen,  und  die  Viskosität  4—5"  nach  Engler  sein. 
Oberingenieur  Baurichter  (Feuerungstechnik,  Ludwigshafen)  empfiehlt 
bei  stationären  Kesseln  die  Ölfeuerung  als  Zusatzfeuerung  für  Spitzen- 
leistungen, da  der  Mehrdampfbedarf  sofort  durch  Inbetriebnahme  der 
schon  vorher  eingebauten  Ölfeuerung  gedeckt  werden  könne.  Durch 
den  Einbau  dürfe  aber  der  in  Deutschland  an  sich  billigere  Kohlen- 
betrieb nicht  gestört  werden. 
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Direktor  Goos  (Hamburg- Amerika-Linie)  berichtet,  daß  die  Ham- 
burg-Südamerika-Linie sämtliche  Dampfer  auf  Ölfeuerung  eingestellt 
habe,  die  Hapag  versehe  die  Schiffe  je  nach  Größe,  Schiffszweck 
(ob  Passagier-  oder  Frachtdampfer),  Fahrtroute,  Fahrtdauer,  mit  Kohlen- 
oder Ölfeuerung,  oder  mit  gemischter  Feuerung.  Bei  der  Verteuerung 
verschiedener  Ölsorten  hätten  sich  keine  Schwierigkeiten  ergeben; 
insbesondere  löseBraunkohlenteeröl  die  Asphaltbodensätze  von  Mexiko- 
ölen und  bringe  sie  zur  restlosen  Verbrennung.  Ölbrände  sind  bei 
der  Hapag  bisher  nicht  vorgekommen.  Von  hervorragender  Wichtigkeit 
sei  die  Konstruktion  der  Düse,  besonders  die  genügende  Luftzuführung 
und  Luftdurchmischung  mit  ausreichendem  Zerstäuberdruck;  durch 
reichliche  Luftzuführung  sei  wesentliche  Ersparung  von  Wärmeenergie 
erzielt  worden.  Bezüglich  der  Wirtschaftlichkeit  des  Verfahrens  rechne 
man  als  noch  rentablen  Ölpreis  das  1,3  bis  1,4  fache  des  Kohlenpreises. 

Direktor  U Ilmer  (Royal  Dutsch  Compagnie  rmd  Shell  Compagnie) 
berichtet,  daß  seine  Gesellschatten  hundert  Bunkerstationen  in  allen 
Weltgegenden  besäßen  und  daß  zwanzig  weitere  im  Bau  seien.  Sehr 
notwendig  sei  die  Vereinheitlichung  der  Übernahmevorrichtungen. 

Dr.  Schneider  (Deutsch-Amerikanische  Petroleum  Ges.)  betont, 
daß  im  Inland  nur  etwa  20000  t  Heizöl  zur  Verfügung  ständen  und 
beklagt,  daß  der  hohe  Einfuhrzoll,  der  das  doppelte  des  Auslands- 
preises betrage,  von  Heizölen  genau  wie  von  hochwertigen  Mineral- 
ölen erhoben  werde. 

Dr.  Landsberg  (Deutsche  Erdöl  A.-G.)  bedauert,  daß  die  in- 
ländische Produktion  mit  enormen  Frachtkosten  bis  Hamburg  ge- 
schickt werden  müsse,  weil  das  Binnenland  nicht  aufnahmefähig  genug 
sei.  Direktor  Goß  und  Oberingenieur  Baurichter  bezweifelten  das 
und  betonten,  daß  für  den  Bedarf  ihrer  Werke  nicht  die  nötigen 
Mengen  inländisches  Heizöl  greifbar  gewesen  seien. 

Den  zweiten  allgemeinen  Vortrag  hielt  Chefchemiker  Wa.  Ostwald 
„Über  die  Brennkraftstoffe  und  die  Vorgänge  im  Motor".  Es  ist  bis- 
her nicht  ausreichend  beachtet  worden,  daß  die  in  wirtschaftlicher  und 
technischer  Beziehung  so  stark  verschiedene  Bewertung  der  leichten 
und  schweren  Kraftstoffe  nicht  auf  chemische  oder  energetische 
Unterschiede,  sondern  nur  auf  Differenzen  von  Siedepunkten,  Dampf- 
drucken und  Molekulargrößen  zurückgeht.  So  sind  die  im  gleichen 
Automobilmotor  benutzbaren  Stoffe  Benzin  und  Benzol  voneinander 
physikalisch  und  chemisch  viel  verschiedener  als  Benzin  imd  Gasöl, 
das  nicht  im  Automobilmotor,  sondern  nur  im  Dieselmotor  verbrannt 
werden  könne.  Sehr 'ähnlich  dagegen  sind  sich  die  Verbrennungs- 
produkte, die  bei  Benzin,  Benzol  und  Gasöl,  ja  bei  Zucker,  Stärke 
und  Kuhlepulver  immer  nur  Kohlensäure  und  Wasser  sind. 

Mit  Hilfe  eines  Gedankenexperimentes  vermag  man  das  chemisch- 
physikalische  Vorleben  des  explosiven  Gemisches  und  damit  die 
Qualität  des  Kraftstoffes  auszulöschen,  wenn  man  sich  vorstellt,  daß 
das  Gemisch  adiabatisch  verdichtet  und  dann  wieder  entspannt  wird. 
Durch  die  starke  Erhitzung  bei  der  hohen  Verdichtung  kommen  die 
chemischen  Gleichgewichte  ins  Rutschen,  so  daß  dann  ein  gasförmiges 
Arbeitsmittel  von  hoher  Temperatur  vorliegen  würde.  Dieses  Arbeits- 
mittel würde  bei  der  arbeilleistenden  Ausdehnung  sich  ganz  gleich 
verhalten,  gleichgültig,  ob  es  aus  Benzin,  Benzol,  Gasöl  oder  Anthrazenöl 
bereitet  ist,  wenn  m^n  nur  für  gleiche  quantitative  Zusammensetzung 
gesorgt  hat.  Sie  enthalten  alle  etwa  10°/o  Kohlenstoff,  1 — 2''/o  Wasser- 
stoff (mit  je  nach  Brennsloffart  und  Zufuhr  verschiedenem  Überschuß 
an  Kolilenstoff  und  Wasserstoff) ;  ferner  den  nötigen  Sauerstoff,  teils 
frei,  teils  chemisch  gebunden  (Spiritusmotor!),  Stickstoff  als  Ballast, 
schließlich  die  Reaktionswärme  als  fühlbare  Wärme  und  die  Energie 
des  Druckvolumens  als  reaktionsfremde  Wärme. 

Dieses  Gedankenexperiment  hat  sich  bislang  wegen  des  dazu 
nötigen  großen  technischen  Aufwandes  nicht  "durchführen  lassen. 
Seine  Verwirklichung  ist  aber  möglich  mit  Hilfe  der  von  Berthelot 
entdeckten  und  von  Dixon  photographierten  „Selbstzündungswelle". 
Diese  kannte  man  bisher  nur  als  die  gefürchtete  Erscheinung  der 
Selbstzündung,  die  sich  als  Klopfen  des  Motors  äußerte.  Neuere 
Versuche  haben  gezeigt,  daß  man  von  diesem  Klopfen  des  Motors 
keine  Rückschlüsse  auf  die  Benutzung  einer  besonderen  Art  von 
Kraftstoffen  ziehen  kann.  Die  ausgelöste  Druckwelle  oszilliert  mit 
der  gleichen  Geschwindigkeit  wie  der  Schall  und  ist  unabhängig  von 
der  Natur  des  Kraftstoffes,  da  mit  dem  Eintritt  der  Selbstentzündung 
das  chemische  Gleichgewicht  hinter  der  Druckwelle  ins  Rutschen  kommt. 

Diese  Selbstzündung  scheint  neuerdings  beherrschbar  zu  werden, 
und  z.  B.  eine  wesentliche  Rolle  bei  den  von  Eberhard  Ernst  in  den 
Handel  gebrachten  Thermokratzünderköpfen  zu  spielen.  Während 
bisher  im  Gemischmotor  der  Reaktionscharakter  des  Kraftstoffes  zur 
Anpassung  des  zeitlichen  Verbrennungsablaufes  an  das  Zeitgesetz  des 
Kolbenspieles  benutzt  wurde,  und  im  Dieselmotor  die  Verbrennung 
abhängig  von  der  durch  die  Pumpe  regulierten  Kraftstoffzufuhr  und 
Zündölzugabe,  aber  unabhängig  von  dem  Charakter  des  Kraftstoffes 
ist,  spielt  bei  der  Druckwellenselbstzündung  weder  Kraftstoff 
noch  Förderpumpe  eine  Rolle.  Die  Zündwellen  bewegen  sich,  wie 
erwähnt,  mit  Schallgeschwindigkeit,  und  sind  nicht  von  der  Art  des 
Kraftstoffes,  sondern  nur  von  dem  Gehalt  des  Gemisches  an  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  sowie  von  Druck  und 
Temperatur  abhängig.  Es  ergibt  sich  somit  eine  Arbeitsweise 
für  den  Gemischmotor,  die  sich  im  Gegensatz  zu  der  jüngeren 
Entwicklung  wieder  dem  sogenannten  Ottoschen  Kreisprozeß 
nähert.  Bei  den  Thermokratzündköpfen  wird  mit  Leichtöl  eine 
Vorzündung  bewirkt,  durch  die  im  Hauptzündraum  das  Schweröl- 
luftgemisch zur  Entladung  kommt.    Bei  den  Versuchen  war  das 


Klopfen  nur  in  den  Zündköpfen,  nicht  aber  im  Zylinderraum  hörbar 
Ein  mit  Thermokratzündköpfen  ausgerüsteter  Autobus  soll  seit  einigen 
Monaten  in  Berlin  laufen.  Die  durch  Druckwellenzündung  erzielte 
flotte  Verbrennung  schädigt  zwar  den  thermischen  Wirkungsgrad, 
aber  der  wirtschaftliche  Wirkungsgrad  wird  verbessert.  Durch  das 
neue  Verfahren  wird,  die  Überbewertung  des  Benzins  und  Benzols, 
sowie  überhaupt  der  leichtsiedenden  Betriebsstoffe  (mit  sogenannten 
„Qualitätskalorien")  in  Frage  gestellt.  Dies  dürfte  für  die  weitere 
Entwicklung  des  Motorbaus,  und  besonders  für  die  deutschen  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  von  großer  Bedeutung  sein. 

In  der  Aussprache  hob  Ingenieur  Seppeier  hervor,  daß  die  mit 
den  gegenwärtigen  Vergasern  erreichten  Vergasungen  mangelhaft  seien, 
und  daß  es  nötig  wäre,  durch  wissenschaftliche  Versuche  die  Vorgänge 
im  Vergaser:  die  Zerstäubung  und  Gemischbildung  zu  klären.  Ge- 
heimrat Gentsch  erläuterte  an  Hand  einer  Ausführung  von  Rosen- 
berg, London,  einen  Vergaser  mit  teilweiser  oder  unvollkommener 
Verbrennung  des  Flüssigkeitsstaubes  und  erweiterter  Kammer  vor 
der  Maschine;  sodann  führte  er  mit  Lichtbildern  einen  Vergaser  der 
Packward  Motor  CarCy.  vor.  Bei  diesen  wird  von  dem  durch  den 
Motor  angesaugten  Flüssigkeitsstaub  ein  kleiner  Teil  durch  eine 
Nebenkammer  geleitet  und  dort  ruhig  verbrannt;  die  Verbrennungs- 
gase werden  sodann  hinter  die  Drosselklappe  in  das  frische  Gemisch 
und  mit  diesem  in  den  Zylinder  gesaugt;  sie  zünden  das  Gemisch 
und  heizen  zugleich  den  Vergaser  von  außen. 

Prinz  zu  Löwenstein  schloß  die  Sitzung  mit  einem  Hinweis 
auf  die  katastrophale  deutsche  Steuerpolitik,  die  auf  einen  so  wich- 
tigen Rohstoff  wie  Kohle  eine  so  hohe  Steuer  lege,  er  erinnert  daran, 
daß  das  römische  Weltreich  nicht  durch  äußere  Feinde,  sondern  durch 
eine  falsche  Steuerpolitik  zugrunde  gegangen  sei.  Rassow. 


Neue  Bücher. 


Die  Fette,  Die  und  Wachsarten.  Ihre  Gewinnung  und  Eigenschaften. 
Von  Friedrich  Thalmann.  Mit  76  Abbildungen.  Vierte,  neu 
bearbeitete  Auflage.  Wien -Leipzig,  A.  Hartlebens  Verlag.  1922. 
Chemisch-technische  Bibliothek.    Band  83.  Preis  4  Goldmark 

In  der  Neuauflage  des  vorliegenden  Buches  ist  der  Verfasser 
bemüht,  den  Inhalt  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  und  Technik 
anzupassen.  Er  beabsichtigt,  namentlich  dem  Praktiker  ein  Handbuch 
zu  geben,  in  dem  in  erster  Linie  die  Gewinnung  und  Reindarstellung 
der  Fette  abgehandelt  wird.  Dies  umfaßt  den  hauptsächlichsten  Teil 
des  Inhalts  des  Buches.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  hat 
der  Verfasser  die  Einteilung  der  Fette  und  Öle  nach  ihrer  Herkunft 
vorgenommen.  In  ausführlicher  Weise  kommt  die  Gewinnung  der 
festen  und  flüssigen  Fette,  die  Verarbeitung  der  Samen  zur  Öl- 
gewinnung  durch  Pressen  und  Extraktion,  das  Raffinieren,  Bleichen 
und  Filtrieren  der  Öle  zur  Darstellung;  es  werden  dann  die  tierischen 
und  pflanzlichen  Öle,  sowie  die  Wachsarten  im  einzelnen  unter  An- 
gabe der  wichtigsten  Kennzahlen  angeführt. 

In  einem  besonderen  Abschnitt  wird  dann  die  Untersuchung  und 
Prüfung  der  Fette  und  Öle  behandelt.  Eine  kurz  gefaßte  Darstellung 
der  Chemie  der  Fette  bildet  den  Abschluß  des  Buches,  welches,  wenn 
auch  gerade  auf  diesem  Gebiet  die  Fachliteratur  keine  Lücke  auf- 
weist, für  den  Gebrauch  des  Praktikers  empfohlen  werden  kann. 

R.  Fischer.    [BB.  244.] 

Neue  Arzneimittel  und  pharmazeutische  Spezialitäten.  Von  G.  Aren  ds. 
Sechste  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  0.  Keller.  Berlin 
1922.  Verlag  J.  Springer.   X  und  578  S.  Preis  geb.  M  66 

Der  in  Fachkreisen  seit  langem  bekannte  und  beliebte  Führer 
durch  die  große  Schar  der  neuen  Arzneimittel  und  pharmazeutischen 
Spezialitäten  liegt  in  neuem  Gewände  vor.  Wie  in  früheren- Auflagen 
so  wurden  auch  jetzt  nicht  nur  die  rein  chemischen  Präparate  berück- 
sichtigt, sondern  auch  die  neuen  Drogen,  Organ-  und  Serumpräparate, 
nebst  zahlreichen  Vorschriften  für  Ersatzmittel.  Auch  finden  wir 
wieder  eine  Erklärung  der  gebräuchlichsten  medizinischen  Kunstaus- 
drüeke.  Etwa  400  Arzneimittel  wurden  neu  aufgenommen,  ein  Zeichen 
dafür,  daß  die' Tätigkeit  der  pharmazeutisch-chemischen  Fabriken  und 
der  Spezialitätenhändler  noch  nicht  nachgelassen  hat. 

Das  Buch  gibt  zuverlässige  Auskunft  über  chemische  Zusammen- 
setzung, physikalische  Eigenschaften,  medizinische  Indikationen  uiid 
Dosierung  sowie  den  jeweiligen  Fabrikanten.  Auch  der  Chemikei 
wird  es  sicherlich  gern  zu  Rate  ziehen.        C.  Bactiem.  [BB.  118.] 

Lern-  und  Wiederholungstafel  der  anorganischen  Chemie  f.  d.  oberen 
Klassen  aller  höheren  Lehranstalten  (insbesondere  Abiturienten) 
Tentamen  Physicum  usw.  usw.  Desgl.  für  organische  Chemie 
Von  Dr.  J.  Kirchhoff.  Köln  1922,  Kirchhoff  u.  Co.  AbteUun^ 
Verlag. 

Alles  in  allem:  4  Blätter  von  je  1650  qcm  Tabellenfläche  unc 
etwa  5  g  Gewicht.  Beispielsweise  ist  die  „Salzseite"  der  anorganischem 
„Wiederholungstafel"  nach  Metalloxyden  und  Säuren  rubriziert;  dit 
meisten  Fächer  sind  leer,  in  den  anderen  stehen  Formeln  und  Namer 
von  Salzen  (in  der  entsprechenden  „Lern-Tafel"  sind  die  Formeln  fort 
gelassen).  Bei  den  beiden  organischen  Tabellen  ist  auch  der  Preis 
angegeben:  je  7,50  M. 

Es  sei  vor  dieser  Neuerscheinung  nachdrücklichst  gewarnt. 

Alfred  Stoc/c.    [BB.  115.] 


Verlag  Oiemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  ,1.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzi|[. 
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Zur  Kenntnis  der  Braunkohle. 

Von  Prof.  Dr.  S.  Ruhemann  und  Dr.-Ing.  0.  Zeller. 

Aus  dem  Institut  der  Gesellschaft  für  Braunkohilen-  und  Mineralölforschung 
an  der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin. 
(Eingeg.  8./U.  1922.) 

Die  Vorgänge  bei  den  thermischen  Zersetzungsvorgängen  der 
Kohle  sind  mehrfach  Gegenstand  eingehender  Forschung  gewesen. 
Da  naturgemäß  besonders  bei  der  Braunkohle  nach  Friedensschluß 
die  technischen  Fragen  über  die  größtmögliche  Ausnutzung  des  Heiz- 
wertinhaltes im  Vordergrund  standen,  mußte  die  rein  wissenschaft- 
liche Forschung  im  Verhältnis  zu  den  technischen  Arbeiten  zurück- 
treten, und  doch  kann  nur  durch  die  exakte  Forschung  der  Technik 
die  zuverlässige  Stütze  gegeben  werden,  deren  sie  zu  ihrer  Entwick- 
lung bedarf. 

Zum  Zweck  systematischer  Beobachtung  wurde  auf  Anregung  von 
■n  Dr.  F.  Fr  an  k  Berlin,  in  vorstehend  genanntem  Institut  eine  Arbeit 
in  Angriff  genommen,  die  zunächst  (mehr 
physikalisch-chemisch)  die  Vorgänge  bei  der 
Teerbildung  der  Braunkohle  zum  Gegen- 
stand hatte.  Bei  der  Verfolgung  der  Auf- 
gabe wurden  einige  interessante  Beobach- 
tungen über  die  Vorgänge  bei  der  stufen- 
weisen Erwärmung  gemacht.  Da  dieselben 
wertvolle  Anhaltspunkte  über  den  Chemis- 
mus der  Inkohlung  zu  geben  vermögen, 
wurden  sie  näher  verfolgt.  Die  Versuchs- 
ergebnisse sind  im  nachstehenden  zusam- 
mengestellt. Weitere  Mitteilungen  aus  die- 
sem Arbeitsgebiete  werden  folgen. 

Die  Aufklärung  der  Vorgänge  bei  der 

Innen-  und  Außen-  Iff ^Jl^^^T'  ^^««"^1^«  ^f,  Wärmetönung 
des  bchwelprozesses  bereitet  große  appara- 
tive Schwierigkeiten.  Bei  Anwendung  einer 


Herrn  1 


Fig.  1. 

beheizung  bilden  einen  Strom- 
kreis und  sind  aufeinander  in  „„   i  i  ■         o  i  i 

der  Wärmewirkung  durch  ent-  Substanzmenge  laßt  sich  der 

sprechend    dicht    gelagerte  Wärmewert    der   notwendigen  Apparatur 
Wicklung  abgestfmmt.      ^J^f      ertraghchen  Grenzen  ha  ten,  er  ist 
aber  doch  im  Verhältnis  zur  Kohlenmenge 
nicht  klein  genug,  um  ganz  einwandfreie 
Zahlen  zu  liefern.   Die  Literaturstellen  geben  ein  Bild  von  der  da- 
durch geschaffenen  Unsicherheit.  Die  erwähnten  Hindernisse  führten 
nach  langwierigen  Versuchen  zu  einer  Ofenkonstruktion  (Fig.  1),  die 
es  ermöglichte: 

a)  500  g  Kohle  zu  einem  Versuch  zu  bringen, 

b)  die  Kohle  im  Ofen  gleichmäßig  zu  erhitzen, 

c)  die  jeweils  zugeführte  Energie  genau  zu  messen. 

Der  benutzte,  elektrisch  heizbare  Ofen  war  gut  isoliert  und  besaß 
eine  für  die  Innen-  und  Außenbeheizung  des  Hohlzylinderraumes 
dienende  gemeinsame  Stromzuführung.  Schaltungsweise  und  Tempe- 
raturmessung im  Ofen  zeigt  schematisch  die  nachstehende  Skizze 


(Fig.  2).  Die  Hintereinanderschaltung  des  Innen-  und  Außenkörpers 
ergab  eine  gleichmäßige  Erhitzung  des  Füllraumes  für  die  Kohle. 

Zur  Füllung  diene  eine  Kohle  „Meuselwitz"  mit  folgenden  Kon- 
stanten: 

a)  Benzolextrakt  3,50/n 

b)  Schwelanalyse: 

Wasser  56  % 

Teer   70/0 

Koks  23"/o 

Gas  (aus  der  Differenz)  14O/0 

c)  Elementaranalyse: 

Wasser  (d.Trocknen  im  Kohlensäurestrom  bei  100"  bisKoB.st.)  17,60^J/o 
Bei  100"  flücht.  Bestandteile  (vgl.  Brennstoffchem.  1921,  S.  340)  0,12% 

C  5Ö,870i(, 
H  2,16% 
0  16,32% 
N  1,040/0 
S  1,89% 
Asche  10.00% 


d)  Asche: 


Oberer  Heizwert  5575  Cal. 


SÄ  }  20,97% 


Regulier- 
widersrand. 


SiOa  20,35% 

MgO  6,390/,, 

CaO  37,080/o 

S  15,72%-^) 

100,510/0 

Bei  langsamer  Verschwelung  der  Kohle  ging  die  Hauptmenge  der 
Destillate  (abgesehen  von  den  gasförmigen  Produkten!)  bis  400** 
über=);  bei  500 waren  die  festen  und  flüssigen  Destillate  nahezu 
völlig  übergegangen. 

Alle  Temperaturangaben  beziehen  sich  auf  Messung  in  der  Kohle. 
Die  Arbeitsweise  des  Versuches  war  folgende: 

Der  mit  500  g  staubförmiger  Braunkohle  (Meuselwitz)  beschickte 
Ofen  wurde  bei  Atmosphärendruck  durch  eine  genau  gemessene  Strom- 
menge so  hoch  erhitzt,  daß  die  Temperatur,  in  der  Kohle  gemessen, 
500  überstieg  (Versuch  a).  Dann  wurden  zu  dem  zweiten  Versuch  b 
die  Destillate  quantitativ  in  den  Ofen  zurückgegeben,  der  noch  den 
Koks  des  erstpn  Versuches  in  unveränderter  Lage  enthielt.  Die  zweite 
Erhitzung  geschah  dann  unter  genau  denselben  Verhältnissen  wie  die 
erste.  Man  kann  so  naturgemäß  die  absolute  Größe  der  Wärme- 
tönung des  Schwelprozesses  nicht  feststellen,  wohl  aber  ermitteln, 
ob  die  Reaktion  unter  Wärmebindung  oder  Wärmeentwicklung  ver- 
läuft. Würde  die  Vergasung  nämlich  ohne  positive  Wärmetönung 
vor  sich  gehen,  so  müßte  bei  Versuch  b  in  gleicher  Zeit,  bei  gleicher 
Energiezuführung  eine  höhere  Temperatur  erreicht  werden,  als  bei 
Versuch  a,  da  die  zu  erhitzende  Substanzmenge  kleiner  ist  und  Gase 
zur  Wärmefortleitung  auch  in  viel  geringerem  Maße  als  bei  Versuch  a 
zur  Verfügung  stehen.  Selbst  eine  unter  diesen  Verhältnissen  erzielte 
Gleichheit  der  Maximaltemperatur  würde  schon  für  den  exothermen 
Verlauf  der  Vergasung  sprechen. 

Pendel-Srrom- 
Zähler 


BIISSB 


I  Stromquelle 
g^j  Wechselstrom. 


Heizofen 

T  =  Stabthermometer  bis  500»  (Stickstoff  gefüllt). 


Fig.  2.  Schaltungsweise. 


1)  Die  Aufklärung  über  die  Vorgänge  bei  der  Gas-  und  Teerbildung  aus 
der  Kohle  ist  eine  der  Fragen,  die  wir  für  das  Braunkohlengebiet  seit  längerer 
Zeit  bearbeiten.  Aus  diesem  Arbeitsgebiet  berichtet  dieser  Aufsatz.  Weiteres 
Material  werden  wir  folgen  lassen.  Es  mag  noch  hinzugefügt  werden,  daß 
es  beabsichtigt  war,  eine  vollständige  Literaturzusammenstellung  an  dieser  Stelle 
einzufügen.  Wir  haben  aber  doch  davon  Abstand  genommen,  um  beim  Thema 
bleiben  zu  können  und  unfruchtbare  Diskussionen  zu  vermeiden.  Dieselben 
hätten  sich  nicht  vermeiden  lassen,  weü  schon  über  die  Definition  der  Begriffe 
^Entgasung  und  Vergasung"  keine  einheitlicbe  Ansicht  besteht  und  für  uns 
Dehmtionsuntersohiede  zwischen  den  Arbeitsgebieten  der  reinen  und  an- 
gewandten Chemie  nicht  bestehen  dürfen.  Es  ist  aber  beabsichtigt,  eine  rein 
literarische  Übersicht  mit  einem  Versuch  der  Definitionsfestlegung  vor  dem 
Abschluß  der  Arbeiten  zu  bringen.  Dr.  Fr.  Frank. 

Angew.  Chemie  1922.    Nr.  104 


Die  graphische  Darstellung  in  Fig.  3  soll  als  typisches  Beispiel 
fiir  eine  Reihe  übereinstimmender  Versuche  dienen.  Die  Abszisse 
gibt  die  Erhitzungsdauer,  die  Ordinate  die  erreichte  Temperatur  an; 
die  ausgezogene  Kurve  zeigt  den  Vorgang  bei  Versuch  a,  die  ge- 
strichelte Kurve  bei  Versuch  b. 

Die  bei  la  in  fünf  Stunden  erreichte  Maximaltemperatuv  betrug 
520°,  bei  Ib  nur  498".  Bei  gleicher  Außentemperatur  und  gleicher 
Energiezuführung  (gemessen  durch  den  Stromverbrauch)  konnte  also 
im  Falle  b  trotz  kleinerer  Füllung  nicht  dieselbe  Temperatur  erzielt 

Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  die  in  der  Asche  gefundene  Schwefel- 
menge in  anorganischer  Bindung  in  der  Kohle  vorhanden  war. 

^)  Vgl.  Schneider,  Ges.  Abhd.  z.  Kenntnis  der  Kohle  II,  S.  82. 
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werden,  wie  bei  a.  Das  entsprechende  gilt  vom  Beispiel  2  a  und  2b 
(Fig.  4). 

Die  Temperatur  steigt  mithin  bei  gleicher  Wärmezufuhr  im  ersten 
Falle  (unbehandelte  Kohle)  trotz  größerer  Gewichtsraenge  der  zu  er- 
hitzenden Substanz  wesentlich  höher  als  im  zweiten  Falle  (b  —  Kok  + 
Destillate),  obwohl  auch  weniger  wärmefortführende  Gase  sich  ent- 
wickeln konnten;  Thermometerstellung  und  Lagerung  des  Ofeninhaltes 
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Fig.  3.    Bei  100°  vorgetrocknete  Kohle. 

blieben  in  beiden  Fällen  die  gleiche.  Der  Temperaturunterschied  läßt 
sich  nur  daraus  erklären,  daß  im  Falle  a,  also  bei  der  unbehandelten 
Kohle,  die  Reaktion  unter  Wärmeentwicklung  verläuft  und  der  daraus 
erzielte  Wärmegewinn  sich  in  der  höheren  Temperatur  ausdrückt. 
Verlief  bei  der  verwendeten  Braunkohle  Meuselwitz  die  Vergasung 
exotherm,  so  darf  man  dasselbe  auch  allgemein  bei  der  Braunkohle 
vermuten  und  sich  damit  der  in  der  neuesten  Literatur  vertretenen 
Ansicht  anschließen. 

Bei  der  vorgehend  geschilderten  Arbeitsweise  zur  Ermittlung  der 
Wärmetönung  des  Schwelprozesses  gelang  durch  die  besondere  Ofen- 
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Fig.  4.    Lufttrockene  Kohle. 

konstruktion  die  Beobachtung,  daß  hierbei  schon  spätestens  bei  250° 
und  gewöhnlichem  Luftdruck  feste  Paraffine  sublimierten ,  während 
die  ersten  Öltropfen  mit  dem  aus  der  feuchten  Kohle  stammenden 
Wasserdampf  schon  bei  150"  übergingen.  Die  Analyse  des  von  Stick- 
stoff und  Schwefel  freien  Sublimates  ergab  nach  mehrfacher  Kristalli- 
sation aus  Eisessig  und  Aceton  C  =  84,95%;  H  =  13,11  "/q.  Der  Körper 
hielt  hartnäckig  Lösungsmittel  zurück,  zeigte  einen  unscharfen  Schmelz- 
punkt von  etwa  65",  löste  sich  in  heißem  Eisessig  und  siedendem 
Alkohol,  aus  dem  er  in  Schuppen  beim  Abkühlen  ausfiel.  Die  Substanz 
ist  in  der  Hauptsache  ein  Paraffin.  Diese  Beobachtung  konnte  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  festgelegt  werden.  Sie  bildet  eine  Gruppe 
der  Fragen  über  die  Vorgänge  bei  der  Teerbildung  aus  Kohle  und 
wird  mit  übersichtlicheren  Apparaturen  noch  vollkommen  durch- 
zuarbeiten und  analytisch  zu  belegen  versucht  werden.  An  dieser 
Stelle  soll  zunächst  über  Veränderungen  berichtet  werden,  die  in  der 
Kohlezusammensetzung  schon  bei  relativ  niedriger  Temperatur  vor 
sich  gingen. 

Die  angeführte  Arbeit  von  Börnstein*)  über  denselben  Gegen- 
stand führte  dabei  zur  Konstruktion  eines  Apparates,  der  die  von 
Börnstein  erwähnten  Nachteile*)  vermied.  Der  Apparat  zeigte  oben- 
atehende  Form  aus  Jenenser  Glas  (Fig.  5)  und  diente  für  50  g  Kohlen- 
füllung. 

Ein  in  der  Kohle  eingebettetes  Thermometer  gab  die  Temperatur  der 
")  Journal  für  Gasbeleuchtung  1906. 


Kohle  an,  während  ein  zweites  die  Temperatur  des  umgebenden  Luft- 
bades anzeigte;  das  letztere  wurde  mit  Hilfe  eines  dickwandigen 
Aluminiumgefäßes  sehr  gut  konstant  gehalten.  Die  Ergebnisse  sind 
tabellarisch  zusammengestellt;  es  bezeichnen  in  der  Tabelle  1  die  ein- 
geklammerten Zahlen  die  Temperaturwerte  für  die  Ablesung  am 
Thermometer  i  n  der  Kohle,  die  anderen  die  Luftbadtemperatur.  Vor 
Beginn  des  Erhitzens  wurde  der  Apparat  auf  10  mm  evakuiert,  und 
erst  nach  Eintritt  eines  den  Luftdruck  etwas  übersteigenden  Druckes 
im  Apparat  der  Weg  für  den  Abzug  der  Gase  freigegeben,  die  sich 
in  dem  Gasbehälter  über  gesättigter  Kochsalzlösung  sam- 
melten. Dann  wurde  je  sechs  Stunden  ein  bestimmtes 
Temperaturintervall  innegehalten  und  der  Apparat  nach 
jeder  Erhitzung  gasdicht  verschlossen.  Die  Gasbildung 
hörte  jeweilig  nahezu  auf  und  es  konnte  infolgedessen 
ein  einwandfreies  Bild  der  Gaszusammensetzung  ge- 
wonnen werden,  da  schon  in  der  zweiten  Gasfraktion 
(entsprechend  dem  Temperaturintervall  von  200—270") 
keine  wesentlichen  Mengen  Sauerstoff  (also  auch  wenig 
Luft)  mehr  enthalten  waren.  Die  Tabelle  1  gibt  ein 
typisches  Beispiel  aus  einer  Reihe  von  übereinstimmen- 
den Versuchen  wieder.  Untersucht  wurden  nur  die 
gasförmigen  Produkte;  über  die  festen  und  flüssigen 
Destillate  ist  oben  schon  kurz  das  wichtigste  berichtet. 
Tabelle  2  zeigt  die  im  letzten  Temperaturintervall  410" 
(350")  nacheinander  (je  eine  Probe  von  je  600  ccm  des 
entwickelten  Gases)  aufgefangenen  Gasproben,  und  zwar 
ist:  I.  aus  den  600  ccm  bei  Beginn,  II.  aus  den  600  ccm 
bei  Mitte  und  IIL  aus  dem  600  ccm  bei  Ende  der  Gas- 
entwicklung innerhalb  derselben  Temperatur  entnommen. 

Schwefelwasserstoff  nimmt  bis  330"  hin  zu,  Kohlensäure  jedoch 
ständig  ab;  es  wachsen  gleichzeitig  die  gesättigten  und  von  270"  ab 
auch  die  ungesättigten  Kohlenwasserstoffe.  Das  Verhältnis  von  Kohlen- 
Tabelle  1. 


Bis  200" 
(185") 

270" 
(230") 

330" 
(280") 

410" 
(350") 

H,S  

CO,  

CnH,2n.  ...... 

CO  

^all2n  +  2  

Absolute  Gasmenge:  aus 
50  g  Kohle  .... 
Gas  auf  Gesamtmenge  . 

3,90/0 
87,6  0/0 

1,30/0 

102  ccm 
4,8  0/0 

12,40/0 
71,90/0 
0,70/0 
12,8  0/0 

2,30/0 

152  ccm 

6,20/0 

17,70/0 
65,4  O/o 
2,20/0 
8,90/0 
5,50/0 

338  ccm 
140/0 

16.6  0/0 
400/0 

7,8  0/0 
100/0 
25,50/0 

1850  ccm 
750/0 

Tabelle  2. 


I. 

II. 

III. 

HjS  

CO,  

CO  

^n^2n  +  2     ■  •  

16,60/o 
400/„ 

7,8  0/0 
100/0 

25,50/0 

9,10/0 
37,50/0 
7,90/0 
6,20/0 
39,20/0 

70/0 
34.90/0 

70,0 
4,70/0 
46,50/0 

dioxyd  zu  Kohlenmonoxyd  entspricht  zum  Teil  einem  sekundären 
Vorgang,  bei  dem  Kohlenmonoxyd  nur  in  untergeordnetem  Maße 
(etwa  10 "/o)  beteiligt  bleibt.  —  Die  Werte  der  Tabelle  sind  auf  luft- 
freies Gas  berechnet.  Da  der  jeweils  gefundene  Stickstoffrest  dem 
gefundenen  Sauerstoff  genau  entsprach,  konnte  der  Beweis  geführt 
werden,  daß  aus  der  Kohle  kein  elementarer  Stickstoff  frei 
wird  (was  auch  Börnstein  vermutete,  aber  wegen  Apparaturschwierig- 
keiten nicht  feststellen  konnte).  Der  Unterschied  des  StickstoS- 
gehalts  in  der  Rohkohle  und  im  Rückstand  betrug  nur  56  ccm,  ge- 
messen bei  normalem  Druck  und  normaler  Temperatur,  dieser  Betrag 
fehlte  also  im  Kohlerückstand  und  war  somit  in  den  festen  und 
flüssigen  Destillationsprodukten  zu  suchen. 

Ein  Zeichen  der  schon  bei  niedriger  Temperatur  (200")  beginnen-^ 
den  Zersetzung  ist  der  gefundene  Schwefelwasserstoff,  den  Börn- 
stein  nicht  angibt  (es  sind  nur  nichtgasförmige  Schwefel  Verbindungen 
von  300"  an  aufgeführt).  Dies  erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  Börn- 
stein  in  einer  Eisenretorte  im  Gegensatz  zur  Glasretorte  arbeitete, 
wobei  die  Gegenwart  von  Eisenoxyd  und  Wasserdampf  Gelegenheit 
zur  Bildung  von  Schwefeleisen  bietet;  auch  könnte  eine  etwaige  alka- 
lische Asche  zur  Bildung  von  Alkalisulfiden  Veranlassung  gegeben 
haben.  Das  Retortenmaterial  erklärt  wahrscheinlich  auch  den  von 
Börnstein  gefundenen  Wasserstoff,  der  im  vorliegenden  Falle 
völlig  fehlte. 

Neben  dem  Schwefelwasserstoff  zeigen  die  auch  bei  200"  auf- 
tretenden gesättigten  Kohlenwasserstoffe  (etwa  l,3"/o)  und  die  bei 
.270"  gebildeten  ungesättigten  (0,7"/o)  die  schon  eintretende  Zersetzung 
der  Kohle  an.  Börnstein  fand  Kohlenwasserstoffe  der  Paraffinreihe 
nicht  unter  350",  die  ungesättigten  nicht  unter  300".  Die  niedrigeren 
Werte  für  die  gefundenen  Temperaturen  werden  sowohl  durch  die 
verwendete  Apparatur  als  auch  die  unseren  Zwecken  entsprechende 
vorsichtigere   Erhitzung  im  konstant  gehaltenen  Luftbad  und  je- 
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weilige  sechsstündige  Beheizung  bis  nahe  zur  Erschöpfung  ver- 
ständlich. 

Hierbei  tritt  auch  Gas  (abgesehen  vom  Wasserdampf)  wenn  auch 
nur  in  geringer  Menge,  schon  bei  150°  Innentemperatur  auf.  Tabelle  3 
gibt  die  unter  gleichen  Versuchsbedingungen  bei  der  extrahierten 
Kohle  gefundenen  Werte  an: 

Tabelle  3. 


Bis  205« 
(1950) 

2800 
(2500) 

3250 
(2800) 

4250 
(3650) 

H,S  

3,9  ccm 

11  ccm 

15,7  ccm 

9,3  ccm 

CO,  

85,8  „ 

78,5  „ 

70,2  „ 

41,8  „ 

CnHn  .... 

0,5  „ 

1,5  „ 

4,6  „ 

CO  

7,2  l 

5,9  „ 

5,9  „ 

7,7  „ 

^n^2n  +  2  •     •  • 

3  , 

6,7  „ 

36,5  „ 

Benzol  .... 

3,1  „ 

absol.  Gasmenge 

100  ccm 

300  ccm 

475  ccm 

2015  ccm 
Gas  entspr.  II 
V.  Tab.  2 

Der  Extrakt  (Montanwachs)  gab  bis  250  o  nur  40  ccm  Gas,  so  daß 
eine  Beeinflussung  der  Gasgehalte  in  den  beiden  ersten  Spalten  der 
Tabellen  1  und  3  nicht  in  Frage  kommt.  Für  die  höheren  Tempera- 
turen spielt  die  aus  dem  Extrakt  stammende  Gasmenge  bei  30/^  Ex- 
traktgehalt der  Rohkohle  keine  bedeutende  Rolle.  Die  Gaszusammen- 
setzung des  Montanwachses  beschreiben  Krämer  u.  Spilker  in  B.  25, 
1215  [1902J. 

Der  aus  der  Rohkohle  entwickelte  Schwefelwasserstoff  stammt 
bei  265"  zum  Teil  aus  der  extrahierbaren  Substanz  der  Kohle  (Mon- 
tanwachs); der  Extrakt  gibt  nämlich  bei  350»  (beginnend  bei  300») 
unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Kohlendioxyd  und  Kohlenoxyd 
Schwefelwasserstoff  ab.  Dieses  Quantum  Schwefelwasserstoff  muß 
naturgemäß  der  extrahierten  Kohle  fehlen,  in  der  unbehandelten 
Kohle  aber  bei  dieser  Temperatur  noch  auftreten,  womit  der  höhere 
iSchwefelwasserstoffgehalt  der  Kohle  in  Tabelle  1  bei  der  Maximal- 
teraperatur  des  Versuches  erklärt  ist.  Das  erste  Zersetzungsgas  des 
Extraktes  bei  250»  bestand  z.  ß.  aus  90/^  Schwefelwasserstoff,  54 o/o 
Kohlendioxyd  und  36 o/g  Kohlenoxyd  ^).  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd 
zeigen  in  Tabelle  1  und  3  keine  wesentlichen  Unterschiede,  desgleichen 
nicht  die  gesättigten  Kohlenwasserstoffe.  Die  ungesättigten  Kohlen- 
wasserstoffe sind  bei  der  extrahierten  Kohle  in  etwas  geringerer 
Menge  vorhanden,  in  Übereinstimmung  mit  dem  zunehmenden  Olefin- 
gehalt des  aus  dem  Extrakt  entwickelten  Gases  bei  höheren  Tem- 
peraturen (vgl.  a.  a.  0.). 

Die  oben  geschilderten  praktischen  Versuchsergebnisse  lassen  sich 
in  bezug  auf  den  Ursprung  der  Gase  und  somit  die  Art  der  Kohle- 
zersetzung deuten.  Betrachtet  man  die  Bestandteile  der  Kohle,  um 
ein  möglichst  einfaches  Bild  zu  gewinnen,  als  zwei  Gruppen  ange- 
hörend: 1.  Celluloseanteile,  2.  harzige  Anteile,  so  zeigt  der  Prozent- 
gehalt an  Gasen  bei  der  rohen  und  extrahierten  Kohle  an,  daß  die 
Gasentwicklung  in  der  Hauptsache  wohl  dem  Celluloseanteil  der  Kohle 
zuzuschreiben  ist«).  Gibt  doch  das  Montanwachs  bei  beachtlich  höherer 
Temperatur  überhaupt  erst  Gas  ab  (250"  bzw.  300"  gegen  195"  bzw. 
205°).  Bei  der  Kohlensäure  wie  auch  beim  Kohlenoxyd  könnte  man 
an  eme  reine  Okklusion  durch  die  Kohle  denken,  bei  vorliegenden 
Versuchen  wären  okkludierte  Gase  durch  das  Vakuum  bei  Versuchs- 
begmn  wohl  schon  zum  größten  Teil  entfernt'),  so  daß  Mengen,  wie 
sie  noch  nach  der  Evakuierung  gefunden  wurden,  sicheriich  nur  zum 
Teil  rem  physikalisch  in  der  Kohle  enthalten  w^aren.  Für  einen  bei 
der  niedrigsten  Versuchstemperatur  (190")  stattgehabten  chemischen 
Prozeß  spricht  ja  auch  die  Anwesenheit  von  Schwefelwasserstoff. 

Weitere  Beachtung  erfordern  die  bei  steigender  Temperatur  ständig 
abnehmende  Menge  Kohlendioxyd  und  die  schon  bei  so  niederer  Tem- 
peratur auftretenden  festen  Kohlenwasserstoffe. 

Eine  Zersetzung  beweist  der  gefundene  Schwefelwasserstoff ;  man 
geht  daher  wohl  in  der  Annahme  nicht  fehl,  die  Kohlendioxyd-Ab- 
spaltung der  Bildung  von  Kohlenwasserstoffen  aus  Säuren  zuzuschreiben. 
Diese  Kohlenwasserstoffe  bleiben  nun  zum  Teil  in  der  Kohle  zurück, 
bis  ihre  Desiillationstemperatur  erreicht  ist,  zum  Teil  gehen  sie  schon 
mit  Wasserdampf  über,  der  aus  der  Feuchtigkeit  der  Kohle  und  eventuell 
schon  aus  dem  Zersetzungswasser  stammt.  Die  Bildung  von  Paraffinen 
braucht  deshalb  aber  nicht  ausschließlich  auf  diesem  Wege  zu  erfolgen 
weist  doch  der  fast  konstante  Gehalt  von  Kohlenoxyd  auf  eine  Reaktion 
hin,  die  möglicherweise  auch  zu  Paraffinen  führt.  Es  sei  dabei  an 
die  Arbeiten  von  Bistrzicky  erinnert,  der  die  Kohlenoxyd-  und 
Kohiendioxyd-Abspaltung  aus  Säuren  unter  dem  Einfluß  von  Kontakt- 
substanzen beschrieben  hat.  Während  die  primären  Säuren  Kohlen- 
aioxyd  abspalten,  entsteht  bei  den  sekundären  und  tertiären  auch 
K-ohienoxyd.  Ausführliche  Ergänzungen  hierzu  mit  anderen  Kontakt- 
substanzen werden  demnächst  von  anderer  Seite  veröffentlicht  werden. 
Wurden  die  Paraffine  nur  aus  der  Kohlendioxyd-Abspaltung  herrühren, 
^  mußte  nach  voriiegenden  Versuchen  schon  bei  der  niedrigsten 

')  Vgl.  B.  35,  1215. 
")  Vgl.  Sergius. 

')  Vgl.  Erdmann,  Brennstotfchemie  1922,  S.  258,  letzter  Satz. 


Versuchstemperatur  (entsprechend  der  größten  Kohlendioxydmenge) 
die  Hauptmenge  des  Paraffins  in  der  Kohle  auffindbar  sein  uad  sich 
nach  Unterbrechung  der  weiteren  Erhitzung  aus  der  Kohle  isolieren 
lassen.  In  dieser  Richtung  wird  die  Arbeit  fortgeführt,  um  Aufklärung 
zu  schaffen,  ob  beim  längeren,  gleichmäßigen  Erhitzen  der  Kohle 
bei  bestimmten  Temperaturen  sich  gewisse  Körpergruppen  in  der  Kohle 
anreichern,  j 

Zusammenfassung." 
Die  Untersuchung  einer  Braunkohle  (Meuselwitzer  Revier)  ergab: 

a)  Der  Verschwelungsprozeß  verlief  unter  Wärmeentwicklung; 

b)  elementarer  Stickstoff  wurde  aus  der  Kohle  nicht  frei; 

c)  spätestens  bei  2500  ließen  sich  im  Destillat  feste  Paraffine 
nachweisen,  im  Gas  auch  schon  bei  200"  Schwefelwasserstoff,  viel 
Kohlensäure  und  kleine  Mengen  Kohlenwasserstoff; 

d)  Wasserstoff  wurde  bis  zur  höchsten  Versuchstemperatur  (4250) 
nicht  gebildet. 

Die  Zersetzung  der  Braunkohle  begann  somit  schon  bei  sehr  nied- 
riger Temperatur.  Aus  der  Zusammensetzung  der  bei  verschiedenen 
Temperaturen  aufgefangenen  Gasproben  werden  Rückschlüsse  auf  die 
Art  der  Kohlezersetzung  und  die  dabei  beteiligten  Körperklassen  ge- 
zogen. [A.  26.3.] 

Volkswirtschaftslehre  und  Technologie 
im  Chemieunterricht  der  höheren  Schulen. 

Von  Dr.  P.  Stautz,  Mainz. 

(Eingeg.  3h/10.  1922.) 

In  den  Kreisen  der  praktischen  Chemiker  ist  es  allgemein  be- 
kannt, daß  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten,  sei  es,  daß  sie 
mit  der  Reife  für  Obersekunda  die  Schule  verlassen  haben,  oder  daß 
sie  nach  Ablegung  der  Reifeprüfung  ihre  Allgemeinbildung  erwiesen  zu 
haben  glauben,  aus  ihrem  Chemieunterricht  vielleicht  eine  ganz  hübsche 
Summe  halbwissenschaftlicher  Kenntnisse  mitbringen,  praktischen 
Fragen  der  Chemie  aber,  Fragen  der  technischen  Durchführung  be- 
stimmter chemischer  Vorgänge  oder  der  volkswirtschaftlichen  Be- 
deutung dieses  wichtigen  Arbeitsgebietes  vollkommen  verständnislos 
gegenüberstehen.  Da  nicht  nur  einzelne  Schüler  diese  Lücken  in 
ihrem  chemischen  Wissensgebiet  aufweisen,  muß  auf  ein  Fehlen  der 
nötigen  Anregung  in  den  geltenden  Lehrplänen  geschlossen  werden. 

Da  Handel  und  Industrie  erkannt  haben,  daß  sie  selbst  daran 
mitarbeiten  müssen,  daß  die  Schule  die  heranwachsende  Jugend  so 
vorbereitet,  daß  diese  im  praktischen  Leben  zu  brauchbaren  Mit- 
arbeitern an  dem  Wiederaufbau  unseres  Vaterlandes,  der  doch  zum 
großen  Teile  der  praktische  Werte  schaffenden  Industrie  zufällt,  fertig 
gebildet  werden  können,  befassen  sich  heute  schon  zahlreiche  tech- 
nische Verbände  mit  Schulfragen  und  sind  bemüht,  eine  Fühlung- 
nahme mit  der  Schule  zu  erreichen.  Ihr  Bestreben  bezieht  sich  teils 
auf  die  Schaffung  technischer  Lehrmittel,  die  in  den  Nichtfachschulen 
und  besonders  in  den  höheren  Lehranstalten  bisher  äußerst  stief- 
mütterlich behandelt  wurden,  teils  gehen  ihre  Bemühungen  darauf  hinaus, 
durch  Wort  und  Bild  neben  der  Schule  ein  allmähliches  Verständnis 
für  technisches  Denken  und  Schaffen  zu  pflegen  und  zu  fördern. 

Die  Gründe  für  die  mangelnde  Berücksichtigung  der  technischen 
Arbeit  und  ihrer  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  in  der  Schule  sind 
verschiedener  Art.  Es  ist  noch  nicht  allzulange  her,  daß  die  reine 
Wissenschaft  gegenüber  der  angewandten  Seite  aus  vollkommener 
Unkenntnis  der  dort  geleisteten  wissenschaftlichen  Arbeit  mit  wenig 
achtungsvoller  Einschätzung  gegenüberstand.  Als  Folge  davon  wurde 
auf  den  Universitäten  auch  auf  die  praktische  Anwendung  der  Chemie 
kaum  eingegangen,  fehlen  doch  heute  an  manchen  Universitäten  noch 
größere  Vorlesungen  über  chemische  Technologie,  und  die  akademisch 
ausgebildeten  Fachlehrer  unserer  höheren  Lehranstalten  hatten  also 
kaum  Gelegenheit,  sich  besonderes  Wissen  auf  diesem  Gebiete  an- 
zueignen. Dies  gilt  nicht  nur  für  Chemielehrer,  sondern  ebensogut 
für  Lehrer  der  Mathematik,  Physik  und  Biologie^).  Vielfach  ist  auch 
heute  noch  in  Lehrerkreisen  wenig  Interesse  für  technische  Belehrung 
vorhanden,  die  allerdings  auch  allzu  häufig  nicht  genügend  methodisch 
durchgearbeitet  dargeboten  wird.  Die  Umstellung  der  rein  theoretischen 
Gehirnarbeit  auf  das  Praktische  erfordert  mehr  Anstrengung  als  von 
dem  Pralrtiker  meist  angenommen  wird.  Bei  größerer  Berücksich- 
tigung der  Technologie  liegt  in  der  Schule  auch  die  Gefahr  nahe, 
daß  durch  die  Schilderungen  von  Herstellungsverfahren  in  Wort  und 
Bild  der  erzieherische  Wert  und  die  Anleitung  zu  logischem  Denken, 
die  doch  erste  Schulziele  sind,  Not  leiden  könnten;  die  Furcht,  in 
diesen  Fehler  zu  verfallen,  mag  gerade  bei  einem  gewissenhaften 
Erzieher  eine  Ablehnung  der  Technik  im  Schuluntemcht  unterstützen. 
Es  gilt  auch  hier,  aus  der  Technologie  das  Wertvolle  auszusuchen;  leider 
fehlen  hier  noch  für  den  Schulbetrieb  in  Chemie  zugeschnittene  Werke 
fast  ganz,  so  daß  eigene  Arbeit  erforderlich  ist.  Der  erzieherische 
Inhalt  der  technischen  Arbeit  ist  ebenso  wertvoll  oder  vielleicht  wert- 
voller als  der  theoretische  Betrrachtungen,  die  den  Schüler  langweilen. 

Daß  auch  die  Wirtschaftslehre  in  einen  neuzeitlichen  Schul- 


Hanfstäugel,  Technisches  Denken  und  Schaffen,  Berlin  1920,  schreibt 
in  seinen  Schlußbemerkungen  S.  208:  „Unsere  Lehrer  für  Mathematik  und 
Physik  haben  heute  wohl  im  Durchschnitt  nicht  so  viel  technische  Kenntnisse 
daß  sie  imstande  wären,  technische  Belehrung  selbst  in  einfachster  Form  zu 
erteilen." 
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Unterricht  gehört,  bedarf,  bei  dem  großen  Einfluß,  den  unsere  wirt- 
schaftliche Lage  heute  auf  das  Leben  jedes  einzelnen  ausübt,  kaum 
einer  Begründung.  Die  verschiedenen  ministeriellen  Erlasse  und  die 
für  alle  Schulen  vorgeschriebene  Staatsbürgerkunde  geben  schon 
mancherlei  Anhaltspunkte  für  ihre  Berechtigung. 

Alle  chemischen  Werke  und  Betriebe,  in  denen  Chemiker  be- 
schäftigt sind,  haben  einen  Anspruch  und  den  Wunsch,  nur  solche 
Leute  in  ihren  Betrieben  einzustellen,  sei  es  als  Chemiker  oder  sei 
es  als  kaufmännische  Beamte,  denen  gewissermaßen  der  Sinn  für  das 
Praktische  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist.  An  ihrer  Heran- 
bildung muß  aber  schon  die  Schule  mitarbeiten,  soll  dieses  Ziel,  das 
bei  der  heute  erforderlichen  Sparsamkeit  notwendig  ist,  erreicht 
werden.  Aus  diesem  Grunde  müssen  auch  alle  Verbände  deutscher 
Chemiker  den  Wunsch  haben,  jetzt  schon  ap  Schulfragen  mitzuarbeiten, 
um  eine  neue  tüchtige  Jugend  heranzubilden,  die  das  im  letzten  Jahr- 
hundert aufgebaute  Werk  deutscher  Industrie  und  Technik  nicht  über- 
nimmt um  es  niederzureißen,  sondern  es  zum  Wohl  der  Allgemeinheit 
immer  weiter  fort-  und  ausbaut. 

Nach  vielen  Richtungen  kann  diese  Tätigkeit  der  Chemieverbände 
ausgedehnt  werden. 

Um  in  der  Schule  der  Technik  eine  größere  Beachtung  zu  ver- 
schaffen, müssen  zunächst  die  Schulleiter  und  Fachlehrer  zu  eigenem 
Nachdenken  über  die  technischen  Wissensschätze  und  die  volkswirtschaft- 
liche  Bedeutung  technischen  Schaffens  angeregt  und  gewonnen  werden. 
Die  Ortsvereine  können  diese  Kreise  zu  geeigneten  Vorträgen  einladen, 
auf  die  Vorführung  von  Werkfilmea  aufmerksam  machen  und  ihnen 
die  Möglichkeit  zur  Teilnahme  vermitteln.  Auch  für  die  Führung 
von  Fachlehrergruppen  und  einzelnen  Klassen  in  Industriewerken, 
deren  Betrieb  entweder  mustergültig  ausgebaut  ist  oder  besondere 
für  die  Technologie  im  Chemieunterricht  der  höheren  Schulen  ge- 
eignete Herstellungsvorgänge  zeigt,  können  Anregungen  gegeben  oder 
es  kann  auch  in  manchen  Fällen  die  Erlaubnis  zum  Besuche  ver- 
mittelt werden.  Besonders  fruchtbar  kann  diese  Tätigkeit  wohl  dann 
werden,  wenn  praktische  Chemiker  und  Fachlehrer,  die  durch  ähnliche 
Interessen  geistig  verbunden  sind,  auch  persönlich  Fühlung  nehmen. 
Daß  die  Fachlehrergruppen  dann  auch  gegenüber  den  Vereinigungen 
praktischer  Chemiker  ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  müssen,  ist 
selbstverständlich.  Ein  gegenseitiges  Verständnis  für  die  Wünsche 
und  Bedürfnisse  wird  leicht  manche  jetzt  noch  bestehende  Schwierig- 
keit beseitigen  können. 

An  die  Schüler  selbst  heranzukommen,  ist  für  die  außerhalb  der 
Schule  stehenden  Verbände  weit  schwieriger.  Ob  sich  in  den  Orts- 
gruppen der  Vereine  für  besondere  Schülervorführungen  willige  Mit- 
glieder finden  und  die  heute  nicht  gerade  geringen  Kosten  dazu  auf- 
gebracht werden  können,  erscheint  zweifelhaft.  Ebenso  dürfte  auch 
die  Schaffung  einer  wirklich  methodisch  durchgearbeiteten, 
^technischen  Jugendbücherei"  zurzeit  an  den  hohen  Papierpreisen 
scheitern.  Es  wird  also  kaum  mehr  möglich  sein,  als  gelegentlich  bei  der 
Beschaffung  technischer  Anschauungsmittel  -)  und  lehrreicher  volkswirt- 
schaftlicher Darstellungen  jede  mögliche  Unterstützung  zu  gewähren. 

Als  dritter  Weg  ist  die  Mitarbeit  bei  der  Abfassung  neuer  Lehr- 
pläne für  Chemie  in  Betracht  zu  ziehen.  Der  Deutsche  Ausschuß 
für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  (der 
Damnu)  hat  in  diesem  Jahre  bei  Teubner  in  Leipzig  neue  Lehrpläne 
für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an 
den  höheren  Lehranstalten  erscheinen  lassen,  die  eine  Neubearbeitung 
der  bekannten  Meraner  Lehrpläne  vom  Jahre  190.5  darstellen.  An  der 
Bearbeitung  der  Chemielehrpläne  waren  beteiligt  die  Professoren 
Löwenhardt,  Halle,  Ohmann,  Berlin,  Dörmer,  Hamburg  und 
Stock,  Dahlem;  letzterer  hauptsächlich  für  die  wissenschaftliche  Be- 
ratung. In  diesen  Vorschlägen  wird  als  allgemeines  Lehrziel  auch  eine 
allmähliche  Einführung  in  die  wirtschaftlich  und  kulturell  wichtigsten 
Gebiete  der  chemischen  Technik  unter  Zuhilfenahme  von  Lehrausflügen 
verlangt.  Der  Chemieunterricht  soll  danach  in  der  Oberrealschule 
erst  in  Untersekunda  mit  drei  Wochenstunden  beginnen  und  ein  vor- 
bereitender Lehrgang  für  Chemie  und  Mineralogie  sein.  Alle  die  Schüler, 
die  mit  Obersekundareife  die  Schule  verlassen,  um  sich  im  praktischen 
Leben  auf  einen  Beruf  vorzubereiten,  haben  also  keine  Gelegenheit, 
sich  in  den  insgesamt  120  Stunden  einen  auch  nur  dürftigen  Überblick 
über  die  Bedeutung  der  Chemie  im  praktischen  Leben  zu  verschaffen, 
da  die  Besprechung  der  meisten  technologischen  Vorgänge  auf  die 
Oberstufe  verlegt  ist.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Lehrpläne  würde 
hier  zu  weit  führen. 

Ein  weites  Feld  der  Betätigung  für  schriftstellerisch  tätige  prak- 
tische Chemiker  bietet  das  Schulchemiebuch.  Jedem  Fachlehrer  muß 
bei  der  Abfassung  eines  sohhen  Werkchens,  wenn  er  Wert  darauf 
legt,  auch  bei  seinen  technologischen  Darstellungen  nur  neuzeitliche 
Einrichtungen  zu  besprechen,  die  Mitarbeit  eines  Kenners  erwünscht 
sein,  der  durch  seine  Stellung  im  praktisch  arbeitenden  Betrieb  be- 
sondere Kenntnisse  dieses  Gebietes  besitzt.  Ganz  besonders  die  Ab- 
bildungen aus  der  Technik  sind  in  den  Schulchemiebüchern  meist 
^ehr  veraltet;  sie  sind  noch  nicht  einmal  historisch,  sondern  nur 
antiquarisch.  Ähnlich  steht  es  auch  mit  den  Lichtbildern.  Hier  sollten 
die  Chemikerverbände  es  unterstützen,  daß  die  einzelnen  Landesämter 

-)  Welche  Anschauungsmittel  für  den  Chemieunterricht  einer  höheren 
S^ehranstalt  besonders  notwendig  sind,  siehe  bei  Stautz,  Die  chemisch-tech- 
nologische Sammlung  und  ihre  Bedeutung  für  Schule  und  Volksbildung,  Che- 
miker Zeitung  1922,  46.  Jahrg.,  Heft  103,  S.  773  und  Heft  105,  S.  789. 


für  das  Bildungswesen  Sammlungen  guter  technologischer,  für  den 
Unterricht  höherer  Lehranstalten  geeigneter  Negative  anlegen,  um 
diese  den  Schulen  zur  Herstellung  von  Lichtbildern  zu  leihen,  wenn 
heute  deren  Herstellung  wegen  der  beträchtlichen  Kosten  noch  er- 
schwinglich ist.  Solche  Sammlungen  durch  Zuwendung  von  Bildern 
zu  unterstützen,  wären  die  meisten  Amateurphotographen  unter  den 
Chemikern  und  viele  chemischen  Fabriken  sicher  in  der  Lage.  Auch 
auf  Abbildungen  aus  Werbeschriften,  die  sich  für  episkopische  Pro- 
jektion in  Schulen  eignen,  sei  hier  aufmerksam  gemacht. 

Mit  diesen  wenigen  angeführten  Gelegenheiten  ist  keineswegs 
das  Gebiet  der  Mitarbeit  und  der  Zusammenarbeit  zwischen  dem  prak- 
tischen Chemiker  und  dem  Fachlehrer  erschöpft.  Wertvoll  erscheint 
es  aber  zum  Nutzen  unserer  heranwachsenden  deutschen  Jugend,  wenn 
durch  die  gleichen  Ziele,  die  der  Chemiker  und  der  Fachlehrer  bei 
ihrer  Ausbildung  verfolgen  muß,  auch  diese  Gemeinsamkeit  durch 
gegenseitiges  Verständnis  und  gleichgerichtete  Zusammenarbeit  zum 
Ausdruck  gebracht  wird.  Die  Not  der  Zeit  zwingt  auch  zur  Spar- 
samkeit bei  der  Benutzung  der  geistigen  Kräfte  der  Jugend,  die  bei 
idealem  Ziel  doch  zur  praktischen  Arbeit  erzogen  werden  muß 
damit  Deutschland  im  friedlichen  Wettbewerb  mit  den  anderen  Völkern 
der  Erde  bald  wieder  eine  angesehene  Stellung  erringen  möge.  [A.  256. 


Personal-  und  Hochschulnachrichtcn. 


Es  wurden  berufen:  Dr.  K.  Fredenhagen,  a.  o.  Prof.  an  dei 
Universität  Leipzig,  auf  den  Lehrstuhl  der  physikalischen  Chemie  um: 
zum  Abteilungsvorsteher  am  chemischen  Institut  der  Universitär 
Greifswald  als  Nachfolger  von  A.  Sieverts;  Dr.  R.  PummererJ 
a.  0.  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  München,  auf  das  chemische 
Ordinariat  der  Universität  Greifswald  als  Nachfolger  von  Prof.  J.  Meisen 
heimer;  Dr.  med.  P.  Schmidt,  o.  Prof.  an  der  Universität  Halle  a.  S. 
zur  Wiederbesetzung  des  durch  die  Beruf ung  Prof.  M.  Hahns  nach Berlir 
erledigten  Lehrstuhls  der  Hygiene  an  der  Universität  Freiburg  i.  B 

R.  Andreas,  o.  Prof.  für  organisch-chemische  Technologie  unc 
analytische  Chemie  an  der  Technischen  Hochschule  Graz,  ist  in  der 
dauernden  Ruhestand  getreten. 


Vom  Verband  der  Laboratoriumsvorstände.  Der  Vorstand  setz 
sich  für  1923  folgendermaßen  zusammen:  L  Vorsitzender  R.  Will 
stätter,  München;  Geschäftsführer  R.  Pschorr,  Berlin;  Beisitzer 
A.  Kautzsch,  Leipzig;  0.  Ruff,  Breslau;  A.  Stock,  Dahlem 
L.  Wöhler,  Darmstadt;  Sekretär  und  beratendes  Vorstandsmitgliec 

H.  Simonis,  Charlottenburg.  —  In  der  diesjährigen  Hauptversammlung 
zu  Leipzig  sind  folgende  wichtige  Abänderungen  der  Ausführungs 
bestimmungen  des  Verbandsexamens  zum  Beschluß  erhoben  worden 

In  der  Erwägung,  daß  die  Anforderungen  an  die  Studierender 
wesentlich  gesteigert  werden  sollen,  um  den  übermäßigen  Andrant 
zum  Chemiestudium  einzudämmen  und  nur  die  Tüchtigen  zur  Aus 
bildung  zuzulassen,  wurde  der  Antrag  Lorenz-v.  Braun  betr.  Ein 
führung  der  physikalischen  Chemie  als  obligatorisches  Prüfungsfacl 
einstimmig  genehmigt  und  noch  weiter  ausgebaut. 

Demgemäß  werden  folgende  Ausführungsbestimmungen  als  fü 
alle  Institute  einheitlich  und  verbindlich  festgelegt: 

Das  Verbandsexamen  zerfällt  in  zwei  Teile. 

I.  Teil  (Verbands vorexamen):  gemäß  §  6  der  bisherigen  Ausführungs 

bestimmungen:  praktische  Prüfung;  mündliche  Prüfung:  Ana 
lytische  Chemie,  Anorganische  Chemie,  Grundzüge  der  orga 
nischen  Chemie. 

II.  Teil  (Verbandshauptexamen,  Doktorandum) :  Anorganische  Chemie 

Organische  Chemie,  Physikalische  Chemie. 
Der  I-._Teil  ist  nach  Beendigung  des  anorganischen  Praktikums,  als( 
beim  Übertritt  zum  organischen  abzulegen,  der  II.  Teil  nach  Beendiguni 
der  organischen  und  physikalisch-chemischen  Ausbildung  vor  Begini 
der  Doktorarbeit. 

Das  Verbandszeugnis  wird  erst  nach  Beendigung  des  zweitei 
Teiles  ausgefertigt. 

Für  die  Studierenden  an  Technischen  Hochschulen  fällt  die  Ver 
bandsvorprüfung  mit  der  Diplomvorprüfung,  die  Verbandshauptprüfun 
mit  der  Diplomhauptprüfung  zusammen.  Das  Verbandszeugnis  kann  ers 
auf  Grund  der  bestandenen  Diplom  haupt  prüf  ung  ausgestellt  werdet: 

Bis  zum  1.  Oktober  1923  ist  in  allen  dem  Verbände  durch  ihrei 
Vorstand  zugehörigen  Instituten  die  neue  Ordnung  einzuführen.  Di 
Zwischenzeit  gilt  als  Übergangsfrist,  und  es  können  diejenigen  Studie 
renden,  welche  zurzeit  schon  in  die  Verbandsprüfung  eingetreten  sine 
diese  nach  den  alten  Bestimmungen  zu  Ende  führen. 

I  Verein  deutscher  Chemiker. 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Rheinischer  Bezirksverein.  Sonnabend,  den  9.  Dezember  1921 
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Acetylen,  Verwertung,  Wohl  491,  593. 
Achema  s.  Ausstellung. 

Adsorption,  v.  Euler  491,  586.  —  von  Dämpfen 

bei  verschied.  Temperaturen,  Berönyi  237. 
Äther,  Thiophenoläther,  Brand  321. 
Äthinylcarbinole,  Verw.  tertiärer  zu  Synthesen, 

Scheibler  320. 
Akt.-Ges.   Georg   Egestorffs    Salzwerke  und 

chemische  Fabriken  35. 
AI  Räzi  (Rhases)  als  Chemiker,  Ruska  491,  719. 
Alaune,  röntgenspektr.  Unters.,  Scbjelderup  u. 

Vegard  60. 

Alchemie,  Geschichte  ders.,  v.  Lippmann  529. 

Aldehyde,  Darst.  durch  Reduktion  von  Säure- 
chloriden mittels  Nickelkatalysatoren,  Schlie- 
wiensky  483.  —  Zwischenstufen  bei  Nitrierung 
und  Ketone,  Reddelien  580.  —  Disaccharid- 
artige  Kondensationsprodd.  von  y-  und  $- 
Oxyaldehyden,  Helferich  491. 

Alkalimetalle,  Konstitut,  u.  Salze,  Moers  57. 

—  Doppelamide  ders.,  Franklin  57.  —  Unters, 
üb.  ein  neues  Element  ds.  Gruppe,  Dennis 
u.  Wykoff  57. 

Alterungserscheinungen,  Schwarz  483. 

Aluminium,  Raumgitter,  Scherren  59.  —  Spaltung 
d.  Alkalialuminate  60.  —  Verbreitung  in  der 
Natur  u.  Bedeut.  beim  Bau-  und  Betriebs- 
stoffwechsel d.  Pflanzen,  Stockläsa  352*.  — 
Analytische  Chemie  dess.,  Hahn  299.  —  Zur 
quantit.  Best.  u.  Trennung,  Jander  u.  Wende- 
horst 244.  —  Trennung  von  Eisen  durch  o- 
Phenetidin,  Chalupny  u.  Breisch  233. 

Amide,  Bedeut.  für  den  Pflanzenfresser,  Hon- 
camp 491,  597.  —  Umwandlung  von  0-  in 
N-Acylsalicylsäureamide  oder  Acylsalicoyl- 
imide,  Anschütz  317. 

Amine,  Darst.  aus  Amiden  und  Mechanismus 
dieser  Reduktionen,  Kindler  322.  —  Diphenyl- 
tetrazylamin,  Stoll6  176. 

Ammoniak,  Darst.,  Guye  51.  —  Das  Haber- 
Bosch -Verfahren  und  das  Ausland  355.  — 
Synthese,  Briner  51.  —  katalytische  Oxyda- 
tion, Andersen  51.  im  großtechn.  Be- 
triebe, Steiner  212.  —  Oxydation,  Berl,  Boden- 
stein, Landis,  Lunge,  Maxted,  Raschig,  Weng- 
ler, Wourtzel,  Urfer  51. 

Ammoniakate,  Zersetzg.,  Rosenheim  102. 

Ammoniumbasen,  Wirkung  homologer,  quar- 
tärer, Külz  492,  602. 

Amylosen,  Karrer  86,  Pringsheim  345. 

Analyse,  Analyt.  Chemie  u.  lonenbau,  Grimm 
491-  —  AnaJyt.  Fällungen  bei  extremer  Ver- 
dünnung, Hahn,  491,  581.  —  Vereinheitlichung 
d.  Methoden,  Benzian  495.  —  Methoden  f. 
Legierungen,  Tammann  54,  58.  —  Anwend. 
d.  Fixanalmethode  dabei,  Böttger  262.  — 
Metallanalyt.  Trennungsmethoden  mit  Hilfe 
von  Verbb.  d.  Benzolreibe,  Chalupny  u. 
Breisch  233.  —  Aus  der  analytischen  Praxis, 
Luther  399.  —  qualitative,  Scbmidt-Gadamer 
448*.  —  Leitfaden  d.  quantit.,  Hahn  544*. 

—  Maßanalyse,  Röhra  536*.  Entwick- 
lung, Lüning  480.  —  qualit.  pharmazeu- 
tische, Rosenthaler  456*.  —  Techn.  Sedi- 
mentationsanalyse, v.  Hahn  298.  —  Preise 
s.  Gebühren,  Gebührenverzeichnis. 


Analysenwagen,  Verbesserungen  daran,  Löwen- 
stein 308.  —  Soffittenbeleuchtung  daran, 
nach  Ströhlein  288. 

Analytik,  Bedeutung  der  Fixanalmethode  dafür, 
Böttger  497. 

Anschütz,  R.,  zum  70.  Geburtstage  120. 

Anstrich  als  Oberflächenschutz,  Sacher  481. 

Anthrachinonküpenfarbstoffe  s.  Farbstoffe. 

Anthranilsäure,  Konstitution  d.  Dianhydrodi- 
acetylanthranilsäure,  Heller  581. 

Antimon,  Kristallstruktur,  James,  Tustall  99.  — 
koU.  Verhalten,  Jander  99.  —  Anwend.  in 
der  neueren  Medizin,  Schmidt  628.  —  Re- 
aktionsenergien Organ.  Arsen-  u.  Antimon- 
verbb.  in  Beziehung  zu  ihrer  biolog.  Wirkung, 
Schmidt  492,  603.  —  Herst,  u.  Prüfg.,  Gro- 
schuff  99. 

Antiseptika,  Gluschke  157. 

Apparate,  Normalis.  d.  Labor. -Apparate  629. 

—  neue  in  der  Kaliindustrie,  Crotogino  429. 

—  Doppelkapselklappe,  Engelhard  155.  — 
Bericht  d.  Prüfungskommission  d. Fachgruppe 
f.  ehem.  Apparatewesen,  Abt.  f.  Laboratoriums- 
apparate 142,  145,  154.  —  Mechan.  Einrich- 
tungen z.  Zerkleinern,  Mischen,  Rühren, 
Kneten  im  Apparatebau,  Croon  368.  —  Chem. 
Apparatewesen  u.  technolog.  Unterricht, 
Liesche  595.  —  Extraktion  geringer  Flüssig- 
keitsmengen in  Soxhlet.  Extraktionsapparate, 
Handorf  257.  —  Analysenwagen,  Verbesse- 
rungen daran,  Löwenstein  308. 

Aräometer,  Anwend.  d.  Normaltemperatur  dabei, 
Dziobek  665.  —  aus  Neusilber,  Mayer  491. 

Argon,  Darst.,  Wachenheim  u.  Bodenstein  49. 

Arsen,  Verb.  m.  Jodiden,  Gruhl  u.  Weinland 
51.  —  Unters,  v.  Arsenverbb-,  de  Baat  51. 

—  Reaktionsenergien  organischer  Arsen-  u. 
Arftimonverbb.  iu  Bez.  zu  ihrer  biolog.  Wirkung, 
Schmidt  492, 603.  —  Problem  d.  Arsenwirkung, 
Sieburg  492. 

Arzneikunde,  Paracelsus,  der  erste  deutsche 

Meister  ders.,  Haberling  468. 
Arzneimittel,  neue.  Messner  629,  633,  679.  — 

—  u.  Pharmazeut.  Spezialitäten,  Arends  724*. 

—  anorganische  kolloidale,  Laves  491,  600.  — 
Prüfung,  Mayrhofer  491.  —  der  Veterinär- 
medizin, Gluschke  157,  169,  213,  333  —  im 
Patentrecht  u.  experimentelle  Chemothera- 
pie, Eichholz  205.  —  Vorschriften  für  den 
Betrieb  v.  Arzneimittel-  und  Gifthandlungen 
in  Württemberg,  Müller  528*. 

Arzneipflanzen,  Anbau  in  Deutschland,  Saba- 

litschka  32*. 
Arylaminsäuren,  Verkettung  m.  ihresgleichen  u. 

aliphatischen  Aminosäuren,  v.  Konek  490, 571. 
Atemschulzgeräte,  in  der  chem.  Industrie,  Sauer 

309. 

Atome,  Atombau  und  Spektrallinien,  Sommer- 
feld 668.  —  Anwendg.  d.  Röntgenstrahlen  z. 
Aufklärg.  des  Atombaues,  v.  Laue  285.  —  als 
Planetensystem,  Konen  240.  —  Salzlösungen 
vom  Standpunkt  d.  Atomstruktur,  Fajans  483. 

—  Gasanalyliscbe  Best,  von  aktiven  Wasser- 
stoffatomen in  organischeu  Verbb.,  Gehrcke 
688. 

Atomaffinität  der  Komplexverbindungen,  Weitz 
490,  574. 

Atomgewichtsbestimmungen,    neuere,  Hönig- 

schmid  491,  585. 
Aufschließung  v.  Faserstengeln,  Tobler  97. 
Ausländerstudium,  Goldschmidt  u.  v.  Burchard 

284. 

Außenpolitik,  Tagesfragen,  Buchmann  368. 


Ausstellung  f.  chem.  Apparatewesen  (Achema), 
Hamburg  293,  377,  381.  —  Liesche  377,  381.  — 
Wolff  673.  —  „Die  Wärme",  Ausst.  f.  Technik 
u.  Wirtschaft,  Essen  287.  —  Herbstmesse  in 
Frankfurt  527,  568.  —  Leipziger  Messe  104, 
468.  —  Leipz.  Herbstmesse  398.  —  wissen- 
schaftlich-technische, in  Leipzig,  anläßl.  d. 
Hundertjahrfeier  d.  Ges.  deutscher  Natur- 
forscher u.  Ärzte  389.  —  Mitteldeutsche,  für 
Siedlung,  Sozialfürsorge  und  Ai-beit  G.m.b.H. 
Magdeburg  (Miama)  35,  224,  455.  —  Land- 
wirtschaftl.  Wanderausstellung  der  Deutschen 
Landwirtschafts-Ges.  in  Nürnberg  375.  — 
für  Wasserstraßen  und  Energiewirtschaft  in 
Nürnberg  468.  —  Hl.  Wiener  Internationale 
Messe  651. 

Automatik  in  chem.  Fabriken  468. 

Azide,  Sensibilität  ders.,  Wöhler  u.  Martin  51. 
—  Wärmezersetzgg.,  Hitch  51.  —  Zersetzung  d. 
Benzylazids,  in  indifferente  Medien,  Ehrhart 
176.  —  Einwirkung  v.  Natriumazid  auf 
Carbodiimidabkömmlinge  u.  Senföle,  Stolle 
176. 

Azoverbin düngen,  Reaktion  m.  Hydrazonen, 
Busch  704. 


Backwaren, Milchnachweis  darin.  Kappeller  520. 

Bäcker,  chem.  Praktikum  dess.,  Kalning  339*. 

Bäckerei  u.  Müllerei,  neue  Erkenntnisse  a.  ds. 
Gebieten,  Mohs  388*. 

Bäder,  Chlorierungsanlage  des  König-Albert- 
Bades  in  Plauen,  Riechelmann  616. 

Barium,  Eigenschaft,  s.  Verbb.,  Ferres  u.  Brück- 
ner 59. 

Bariumsulfid,  Einw.  v.  Wasser  darauf,  Brück- 
ner 59. 
Barthel,  Gustav  251. 

Batterien,  Untersuchungen  an  Taschenbatterien, 
Drucker  589. 

Baumwolle,  gegenwärt.  Stand  der  mikroskop. 
Baumwolluntersuchung,  Herzog  84.  —  Hun- 
dert Jahre  Baumwolltextilindustrie,  Elbers 
675. 

Bauxite,  Vanadinsalze  daraus,  Müller  344. 
Beizvorgänge,  Elöd  204,  311. 
Benzaldehyd,  quant.  Best,  von  Chlor  dar.,  Voigt 
654. 

Benzoesäure,  Best.,  Großfeld  135. 

Benzol,  Gew.  a.  Teer,  Fischer  68.  —  Best,  in 
Gasen,  Berl  332.  —  Metallanalyt.  Trennungs- 
methoden m.  Hilfe  v.  Verbb.  d.  Benzolreihe, 
Chalupny  u.  Breisch  233. 

Benzylazid,  Zersetzung,  Ehrhart  176. 

Berliner  Miki-obiologische  Gesellschaft  168. 

Bernsteinsäure,  Rabe  491,  574. 

Berufskrankheiten,  Meldepflicht,  Francke  u. 
Backfeld  19*. 

Bessemerei,  Anwendung  d.  Klein- Bessemerei, 
namentl.  in  Duplexanordnung  u.  neue  Be- 
triebserfahrungen in  einer  deutschen  Duplex- 
anlage,  Hermanns  268. 

Betriebsfachschule  95. 

Betriebsführung,  wissenschaftliche,  Riedel  151. 
ßetriebskontrolle,  optische,  Löwe  696. 
Biologie  und  Volkswirtschaft,  v.  Hanstein  240. 

—  Problem  d.  biolog.  Fettbildung  u.  -gew., 

Lindner  110. 
Bitterstoffe  d.  Columbowiirzel,  Feist  491. 
Bitumen,  Isolierg.  a.  bituminösen  Gesteinen  in 

seiner  ursprüngl.  Form,  Hentze  330. 
Blei,  Gewichtsanal.  Best.  Winkler  662,  715.  — 

Reaktionen  im  System  Pb— S— 0.,,  Albers  712. 
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Blei,  Darst.  v.  Verbb.  dess.,  Clark  95.  —  Doppel- 
fluoride dess.,  Gruber  u.  Skrabal  95.  —  Chem. 
u.  elektrochemisches  Verhalten  der  bleisauren 
Salze,  Grube  300.  —  Tetraacetat  (-propionat), 
anod.  Reindarst.,  Schall  590. 

Bleichen,  früher,  jetzt  und  in  Zukunft,  Braam 
310,  497. 

Bleisulfidröstreaktion,  Schenck  u.  Albers,  Gou- 
drian,  Raßbach  95. 

Bleivergiftungen,  Fehlerquellen  bei  der  Früh- 
diagnose der  Bleieinwirkung,  Schwarz  494. 

Bleiwasserstoff,  Herst.,  Norring  u.  Panetli  99. 

Blutfarbstoff,  Alfern  dess.,  Küster  491,  601.  — 
Konstitution  der  prothetischen  Gruppe,  Küster 
491. 

Boden,  Struktur  dess.  u.  Kolloidchemie,  Hager 

491,  656. 

Bopp  u.  Reuth  er  251. 

Borate,  Best,  neben  Carbonaten,  Hahn  298. 
Botulinustoxin  s.  Toxine. 
Brandschiefer  s.  Schiefer. 

Brassidinsäureanhydrid  und  Anhydrisierungen 

mittels  Phosgen,  Holde  u.  Schmidt  502. 
Braunkohle  s.  Kohle. 

Braunkohlengeneratorgas,  Bedeut.  für  die  Be- 
heizung metallurgischer  Öfen  der  Metall- 
industrie, Hermanns  367. 

Braunkohlenstaubfeuerung  Walther-Farner-Dek- 
ker-Berg,  Birkner  514. 

Braunschweiger  Chemische  Gesellschaft  248, 
480. 

Brechungsindex,  Tables  of  Refractive  Indices, 
Kanthack  399*. 

Bredt,  Julius,  Fünfundzwanzigjähriges  akad. 
Dienstjubiläum,  Houben  664. 

Brennkrafttechnische  Ges.  655,  723. 

Brennstoffe,  natürl.  u.  künstl.  flüssige,  v.  Walther 
151.  —  Flüssige,  Bergius  626.  —  Kraftbrenn- 
stoffe u.  Vorgänge  im  Motor,  Ostwald  655,  724. 

—  Chem.  Bhdlg.  unter  Druck,  Schräder  304. 

—  Elektrische  Vergasung,  Helfenstein  73.  — 
Neuzeitl.  Ausnützung,  Fester  627.  —  Techn.- 
wissenschaftl.  Sachverständigenausschuß  f. 
Brennstoffverwendung  beim  Reichskohlenrat 
55.  —  Rückgew.  aus  Kohlenschlacken,  Nitz- 
sche  458. 

Brenntemperaturen  v.  Porzellan,  Steingut  und 
and.  keram.  Erzeugnissen  292.  —  von  Meiß- 
ner Porzellan,  Klein  651. 

Brom,  Gew.  u.  Verw.,  Hüttner  431.  —  Einw^. 
auf  Methylal,  Feist  319,  489.  —  Dibromme- 
thylal,  Feist  319. 

Bromsilber,  Beeinflussung  der  photochem.  Emp- 
findlichkeit durch  lonenadsorption,  Fajans 
587.  —  Desensibilisierung  u.  Safraninverf. 
(Entwicklung  bei  hellem  Lichte),  Lüppo- 
Cramer  69. 

Bromzahl  d.  Öle  u.  Fette,  Vaubel  679. 

Bronzen,  Haltbarkeit,  Heusler  383. 

Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure, 
•x'arif  132,  144,  504,  639,  644. 

Butterfett,  über  eine  bisher  unbekannte  Säure 
daraus,  Grün  313. 

Cadmium,  Ermittl.  d.  chem.  Konstanten, 
Braume  59. 

Caesium,  Verbb.  dess.,  Ephraim  57.  —  Poly- 
sulfide  dess.,  Biltz,  Wilke-Dörfurt  58. 

Calcium,  Verhalten  d.  Calciumionen  im  menschl. 
Serum  b.  d.  Kalktherapie,  Kessler  492.  — 
Untersuchungen  über  Wirkung  dess.,  Heubner 

492,  602.  —  Verbb.  dess.,  funktionelle  Wir- 
kungen am  Warmblüter,  Wachtel  492. 

Campher,  technisch-synthetischer,  Klimont  383*. 

—  Rastsche  Camphermethode  zur  Mikromo- 
lekulargewichtsbest.  von  Flüssigkeiten, 
Houben  574. 

Carbodiimidabkömmlinge,  Einwirkung  von  Na- 

triumazid  darauf,  Stoll6  173. 
Carbonylgruppe,  amphoteres  Verhalten,  Müller 

399,  689,  698. 
Carcinomdiagnose,    serologische,  Wesenberg 

316,  446. 

Cellulose,  Karrer  90.  —  Pringsheim  348.  — 
Hydrolyse  durch  Salzsäure,  Budnikoff  u. 
Sworykin  677.  —  Formylcellulose,  Rassow 
491,  594.  —  Best,  in  Futtermitteln,  Finger- 
.  ling  491,  597.  —  Technologie  d.  Ester  ders., 
Worden  516*. 


Cer,  Einw.  v.  Wasser  a.  Carbide  d.  Cergruppe, 

Damiens  94. 
Chavicin  d.  Pfefferharzes,  Ott  574. 
Chemie,  Wesen  d.  chem.  Vorgänge,  Trautz  176. 

—  Neue  Reformen  an  d.  preuß.  Universitäten 
u.  ihre  Wirkung  auf  die  Entwicklung  d. 
Chemie  u.  Physik,  Harries  III.  —  Nicht- 
metalle, Anw.  d.  Koordinationslehre,  Benrath 
33.  —  Zeitalter  ders.,  Aufgaben  u.  Leistungen, 
Haber  37.    —  Geschichte  ders.,  Bauer  456*. 

—  Entwicklung  in  den  letzten  25  Jahren, 
Diels484.  —  Jahrbuch,  Meyer  456*.  —  Chemie- 
büchlein (Jahrbuch)  351*.  —  Stil  in  deut- 
schen chem.  Zeitschriften,  v.  Lippmann  165.  — 
Analytische  u.  lonenbau,  Grimm  589.  —  ana- 
lytische, physikalisch-chemische  Grundlagen, 
Müller  224.  —  anorganische,  Homann  382*.  — 
Untersuchungen  d.  wissenschaftl.  anorgan. 
Experimentalchemie  (1917—1920),  Koppel  49, 
57,  94,  99.  —  raumchemische  Betrachtungen 
in  der  anorgan.,  Pfeiffer  652,  703.  —  Taschen- 
buch für  die  anorganisch-chem.  Großindustrie, 
Lunge- Berl  240*.  —  Gerichtl.-chem.  Fragen, 
Heiduschka  224.  —  organische,  Pummerer 
480*.   —  Neue  Arbeitsmethoden,  v.  Braun  2. 

—  Zeittafeln  zur  Geschichte  ders.,  v.  Lipp- 
mann 212*.  —  Theorien,  Henrich  363*.  — 
Methoden  ders.,  Houben  515*.  —  Pharma- 
zeutische, Mannheim  680*.  —  physikalische 
Bedeutung  für  die  Metallurgie  des  Eisens, 
Schenck,  376.  —  Beziehungen  zu  den  anderen 
Naturwissenschaften,  Deutsche  Bunsenges. 
483.  —  Physikal.  Gesetzmäßigkeiten  b.  kos- 
misch-chem.  Vorgängen,  Svante  Arrhenius 
491.  —  Scheinbare  chem.  Fern  Wirkung,  Liese- 
gang 365.  —  Chem.  Natur  des  roten  Sees 
b.  Witzenhausen  a.  d.  Werra,  Wedekind  368. 

—  Hilfsmittel  u.  Grundlagen  d.  präparativ- 
chem.  und  analyt.-chem.  Arbeitens,  Klein  80*. 

—  Handbuch  der  präparativen,  Vanino  568*. 

—  Unterrichtsfragen,  Binz  708.  —  Volks- 
wirtschaftslehre u.  Technologie  im  Chemie- 
unterricht an  höheren  Schulen,  Stautz  727. 

—  Chem.  Technologie  als  Examensfach, 
Schrauth  71.  —  Chemisch-techn.  Unter- 
suchungsmethoden, Lunge -Berl  132*.  — 
Grundbegriffe  d.  modernen,  Bedeut.  f.  d. 
ausübende  Technik,  Wächter  338*.  —  En- 
zyklopädie der  techn.,  Ullmann  508*.  — 
Chem.  Praktikum  d.  Müller-s  u.  Bäckers, 
Kalning  339*.  —  Studium,  Hahn  628*.  — 
Unterricht  an  höheren  Schulen,  Küspert  u. 
Stock  216.  —  Einführung,  Becker  639*, 
Lassar-Cohn  228*.  —  Lehrbuch,  Trautz  399*. 

—  Leitfaden,  Sattler  20*.  —  Grundzüge  für 
Lyzeen  usw.,  Schreiber  712*.  —  Grundzüge 
der  pharmazeutischen  und  medizinischen  Ch. 
für  Studierende  der  Pharmazie  u.  Medizin, 
Thoms  268*.  —  Leitfaden  für  medizinisch- 
chemische Kurse,  Kossei  608*.  —  Lehrbuch 
für  Mediziner  u.  Biologen,  Kaufmann  364*. 

—  Lehrbuch  für  höhere  Lehranstalten, 
Winderlich  338*.  —  f.  d.  erste  Präparanden- 
klasse,  Busemann  16*.  —  u.  Physik  für 
Lyzeen  und  höhere  Mädchenschulen,  Siemon 
u.  Wunschmann  272*,  Löwenhardt  32*.  — 
Mineralogielehrbuch  fürhöhere  Lehranstalten, 
Ebeling  560*,  Küspert  35*.  —  Chemieunter- 
richt in  Volkshauptschulen  usw.,  Grundzüge 
der  Haushaltungs-  und  Küchenchemie,  Fuß 
236*.  —  Chem.  Schulversuche,  ßrandstätter 
628*.  —  Lehrbuch  der  anorganischen,  Hof- 
mann 528.  f.  Studierende,  Hollemann 

128*.  —  Grundlinien  der  anorganischen,  ' 
Ostwald  515*.  —  Lern-  und  Wiederholungs-  J 
tafel  der  anorganischen.  Kirchhoff  724*.  — 
Leitfaden  der  landwirtschaftl.,  Sachse-Haber- 
noll 236*.  —  Einführung  in  die  organische, 
Diels  448*.  —  Lehrbuch  d.,  f.  Studierende 
an  Universitäten  und  technischen  Hoch- 
schulen, Hollemaun  236*.  —  Anleitung 
für  das  organisch  -  chemische  Praktikum, 
Henle  400*.  —  Pharmazeutisches  Lehr- 
buch, Schmidt  192*.  —  Physikalische  Ein- 
führung, Walker  16*.  —  Lehrbuch  der  phy- 
siolog.,  Hammarsten  508*.  —  s.  a.  Kolloid- 
chemie. 

Chemiestudierende,  Statistik,  Scharf  282. 
Chemikalien,    Verunreinigungen    und  Ver- 


fälschungen, Strauß  480*.  —  Darst.  arsen 
freier,  Lockemann  357. 

Chemiker,  Beziehungen  zw.  deutschen  u.  ameri 
kan.,  Meyer  355.  —  Statistik,  Scharf  28£ 
—  Tätigkeit  dess.  in  d.  Verwaltung  der  in 
direkten  Abgaben,  Peters  236.  —  Öffenf 
liehe,  Haftbarkeit  im  Falle  einer  Fehlami 
lyse,  Warmbrunn  616.  —  Allgem.  deutsche 
Gebührenverzeichnis  f.  dies.  383.  —  Df 
praktische,  Ehrenstein  175*.  —  u.  keramisch 
Industrie  152.  —  Praxis  d.  organischer 
Gattermann  247*.  —  Der  Kokereichemikei 
Schreiber  56,  104.  —  Zusammenkunft  de 
Gaswerkschemiker  323. 

Chemiker-Kalender  1922,  Biedermann  212*. 

Chemikervereinigung  der  deutschen  Kai: 
Industrie  620. 

Chem.  Ges.  Erlangen  704.  Freiburg  i.  Bi 

115,  164,  483.  zu  Heidelberg  176,  49f 

Chem.  Industrie,  Fortschritte  in  d.  anorgan 
chem.  Industrie,  an  Hand  der  deutsche 
Reichspatente  dargestellt,  Bräuer  u.  D'An 
337*.  —  deutsche,  Rückblick  und  Ausblicl 
Binz  285.  —  Geist  und  Materie  darin,  Bin 
376,  385. 

Chemisches  Laboratorium  Dr.  H.  Ulex  668. 

Chemotherapie,  Giemsa  492.  —  des  Gerstei 
brandes,Binzu.  Bausch241.  — experimentelh 
u.  zukünftige  Stellung  d.  Arzneimittel  ii 
Patentrecht,  Eichholz  205.  —  d.  Strept. 
kokkeninfektion,  Morgenroth  168. 

Chinon,  Pummerer  491,  580.  —  Darst.  v.  Thic 
naphthenchinon,  Stoll6  176. 

Chinoxaline,  Konstitution,  Schönberg  323. 

Chlor,  Lichtabsorption,  v,  Halban  588.  —  Unter 
s.  Verbb.,  Goldschmidt  53.  —  quant.  Bes 
in  Benzaldehyd,  Voigt  654.  — Lichtabsorptio 
dess.,  V.  Halban  491.  —  Dissoziationswärm^ 
Wohl  491.  —  z.  Desinfektion  v.  Wasse 
Wilhelmi  399.  —  Gew.  aus  Salzsre.,  Un 
Setzungsverhältnisse  beim  Deaconprozeß 
graph.  Darst.,  Neumann  130.  —  Vereinig! 
m.  Wasserstoff,  Neumann  72.  —  Übe 
tragung  auf  aromatische  Verbb.  und  org< 
nische  Verbb.  mit  mehrwertigem  Jod,  Wü 
gerodt  483. 

Chloramin,   Heyden  als  Desinfektionsmitte 

Berger,  Dobbertin,  Dold  136. 
Chlorat,  Darst.  nach  dem  Liebigverf.  u.  hierb 

anfallende  Abwässer,  Thumm  433.  —  Dars 

durch  Umwandl.  v.  Hypochlorit  in  Chlora 

Förster  u.  Dolch  53. 
Chloride,  Einfluß  neutraler  auf  die  Schwefe 

wasserstoff-Fällung,  Dede  582.   —  Chloric 

härte,  Best,  in  Wässern,  Beckurts  434. 
Chlorierungsanlage  im  König -Albert- Bad 

Plauen,  Riechelmann  495. 
Chlorknallgas,  Photochemie  dess.,  Weigert  49 

588. 

Chlornatrium  s.  Natrium  Chlorid. 

Chloryliminokohlensäureester  u.  Formhyd 
oximsäureester  als  Vorstufe  der  Cyanätholin 
Sandmeyersche  Synthese,  Houben  573. 

Chrom,  Carbide  dess.,  Untersuchg.,  Raff 
Foehr  100. 

Chromate,  Unters.,  Briggs  102. 

Cocain  und  Novocain,  Nachweis  in  Leichei 
teilen,  Popp  495,  616.  —  und  Ersatzmitte 
Aufnahme  durch  rote  Blutkörperchen  nac 
Wirkung  auf  dieselben,  Jodlbauer  492. 

Codein,  Oxycodeinonreihe,  Speyer  288,  319. 

Colorimfetrie,     kolorimetr.  Vanadinbest. 
Stahlen,  Kropf  366. 

Columbowurzel,  Bitterstoffe  ders..  Feist  49 

Concordia,  Chem.  Fabrik  Leopoldshall  132. 

Crassulaceenäpfelsäure,  Franzen  318. 

Cumarandione,  Darst.,  Stoll6  176. 

Curare,  Rohstoffe  z.  Bereitung  dess.,  Pabisch  49 

Cyanätholine,  Houben  573. 

Cyanwasserstoff,  Konstitution,  Meyer  176. 


Dampf,  Berechnung  d.  Adsorption  von  Dämpft 

b.  verschied.  Temperaturen,  Beröoyi  237. 

Dampfspeicherung  u.  Fabrikation,  Ruths  43 
Dampfkessel,  Leistungsmesser  mit  Schreibvoi 

dafür,  Gehre  513. 
Deaconprozeß,  Umsetzungsverhältn.  in  grap 

Daist.  (Cl  aus  HCl),  Neumann  130. 
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Denkmäler,  Max  Delbrück-Denkmal,  Rassow  628. 
—  Adolf  V.  Baeyer-Denkmal  693. 

Desensibilisierung  d.  Bromsilbers  u.  Safranin- 
verfahren  (Entwicklung  bei  hellem  Lichte), 
Lüppo-Cramer  69. 

Destillation  wässeriger  Salpetersäure  u.  v.  Sal- 
petersäure-Schwefelsäuregemischen,  Herl  u. 
Samtleben  201. 

Deutsche  Bunsengesellschaft  483.  —  Ges.  f. 
Metallkunde  536,  607.  —  Glastechnische  Ges. 
507.  —  Keramische  Ges.  292.  —  Landwirt-  : 
schaftsges.  163.  [ 

Deutscher  Braunkohlenindustrieverein  514.  — 
Gewerbeschulverband  272.  —  Verband  tech- 
nisch-wissenschaftl.  Vereine  E.  V.  272,  292. 
 —  Techn.  -  wissenschaftl.  Lehrmittel- 
zentrale, Bedeutung  f.  das  Ingenieur -Fort- 
bildungswesen, Lasche  363  *.  f .  d.  Schutz 

d.  gewerbl.  Eigentums  188.  zur  Förde- 
rung des  mathematischen  u.  naturwissen- 
schaftl.  Unterrichts  in  Bonn  vom  10.— 12.  April 
1922  239.  —  Verein  f.  d.  Schutz  d.  gewerbl. 
Eigentums  704. 

Deutsches  Arzneibuch  u.  Kaliumpermanganat, 
Fester  u.  Brude  527.  —  Museum,  Verwaltungs- 
bericht 338*. 

Deutschland,  Klima,  Hellmann  570.  —  Wirt- 
schaftl.  Struktur  Mitteldeutschlands  u.  ihre 
Entwicklung,  Hoffmann  224. 

Deutschösterreich,  zur  Kenntnis  seiner  Kohlen, 
Dolch  u.  Gerstendörfer  181. 

Dextrine,  Entstehung  bei  Inversion  d.  Saccha- 
rose, Bruhns  9,  61,  70,  77. 

Diacetongluclose  s.  Glucose. 

Diamant,  künstl.  Darst.,  Parsons,  Ruff  50. 

Diazokupplung,  Mechanismus,  König  491. 

Diffusionskoeffizienten,  Präzisionsmethode  zur 
Best.  ders.  in  beliebigen  Lösungsmitteln, 
Cohen  u.  Bruins  491,  586. 

Digitalis,  Kumulation  u.  Speicherung  am  Frosch, 
Gottlieb  491.  —  Wirkung  am  Froschherzen, 
Haffner  492. 

Diphensuccindenreihe,  Brand  491,  576. 

Dithionsäure,  Best,  auf  maßanalytischem  Wege, 
Fischer  u.  Classen  198. 

Doktordissertation  u.  Wissenschaft,  Moser  339, 
614. 

Dolomit,  Beurteilung  u.  Schnellanalyse,  Des- 
graz  714. 

Doppelkapselklappe,  Engelhard  155. 

Dozentenverband  72. 

Dresdner  Chem.  Ges.  399,  676. 

Düngemittel,  Best.  d.  Gesamt-Stickstoffes  darin. 
Mach  u.  Sindlinger  473. 

Düngerlehre,  Leitfaden,  Kling  376*. 

Düngung,  MagnesiadüDgung  unserer  Kultur- 
pflanzen, Popp  491,  598.  —  Die  Phosphat- 
frage in  der  gegenwärtigen  Weltwirtschaft, 
Krische  369.  —  Versuche  mit  Kalk  u.  deren 
Mängel,  Stutzer  352  *.  —  Kohlensäuredüngung, 
Lemmermann  163.  —  Rhenaniaphosphat, 
Messerschmitt  537. 

Düsseldorfer  Woche  zum  gegenwärtigen  Stand 
der  deutschen  Technik  285. 

Dulcin,  Darst.,  Berlinerblau  133.  —  Prüfg.,  Nettes- 
heim 135. 

Dysprosium,  Darst.,  Balke,  Engle,  Hopkins, 
Kremers,  Yntema,  Wichers  94. 


Eisenhüttenwesen,  gemeinfaßl.  Darst.,  (herein 
deutscher  Eisenhüttenleute  504*. 

Eisensulfide,  Unters.,  Johnston  u.  Larsen  101. 

Eisentherapie,  pharmakologische  Richtlinien 
dafür,  Starkenstein  492,  604. 

Eistöpfe  für  den  Laboratoriumsgebrauch,  Biltz, 
/  288. 

Eiweiß,  Forschungsergebnisse,  Felix  273. 

Elektrizität  als  Wärmequelle  in  Gewerbe  u. 
Landwirtschaft,  Passavant  u.  Ceulon  328.  — 
Stand  d.  Hochspannungstechnik,  Matthias  328. 
—  Grundlagen  f.  Bildung  von  Wirtschafts- 
u.Elektrizitätsbezirken  in  Deutschland,Tiessen 
328.  —  Elektrische  Anziehung  nach  Johnsen- 
Rabeck  usw.,  Spies  240.  u.  techn.  Ver- 
wendung, Spies  285. 

Elektroanalyse,  elektrometr.  Endpunktsbest., 
Müller  298. 

Elektrochemie  wässeriger  Lösungen,  Foerster 
324.  —  Lehrbuch,  Le  Blanc  119*. 

Elektroden  aus  Glanzplatin  und  Meßmethoden 
mit  denselben,  Eilert  445,  452. 

Elektrowirtschaft,  Eberle  626. 

Elektrolyse,  elektrometr.  Endpunktbest.,  Müller 
563. 

Elektrometallurgie,  Neumann  285. 
Elektro-Muff  elof  en  für  Temperaturen  bis  1 700»  C, 
Endel!  31. 

Emailrohmaterialien ,  chemische  Technologie 
ders.,  Grünwald  338*. 

Endosmose,  Theorie  der  elektrischen  u.  der 
lonendoppelschichten  nach  Versuchen  mit 
Kohlefiltern,  Michaelis  491. 

Endpunktsbestimmung,  elektrometr.,MülIer  298. 

Energiewirtschaft,  Zukunft  ders.  in  Deutsch- 
land, Klingenberg  435. 

Entgiftung,  Vorgänge  im  Organismus,  Schüller 
492. 

Entstaubungsanlagen,  Hoyer  676. 

Enzyme,  Gew.,  Willstätter  490.  —  Neuere  For- 
schungen, Lüers  669. 

Enzymchemie,  Ergebnisse  und  Ziele,  Euler  490, 
570. 

Erbium,  Darst.,  Balke,  Engte,  Hopkins,  Kremer, 

Yntema,  Wichers  94. 
Erdalkalimetalle,  Haloide  ders.,  Milikan  58.  — 

Unters.,  Fergvison  u.  Merwin  59.  ihr. 

Salze,  Kellner  58.  —  Doppelsalze  ders.,  Ja- 

mieson  58. 

Erde,  Stoffwechsel  ders.,  Goldschmidt  491,  582. 
Erdgeschichte,  Fortschritt  u.  Rückschritt,  Walter 
570. 

Erdgase,  Gew.  u.  Verw.,  Damm  121,  292. 
Erdkunde,  Erdbüchlein  (Taschenbuch)  351*. 
Erdöl  s.  Öl. 

Erdölozonide,  Koetschau  302,  509. 

Ernährung,  Volksernährung,  Neumann  u.  Ab- 
derhalden 552*.  —  u.  Entwicklung  d.  Pflanze, 
Lakon  491. 

Erukasäure  u.  Anhydrid,  Holde  u.  Wilke  105,  [ 
186,  289. 

Eulan,  Verw.  zw.  Herst,  mottenechter  Wolle, 

Meckbach  204,  296. 
Experimentalchemie  s.  Chemie, 
Explosionen,  Erfahrungen  darüber,  Staudinger 

657.  —  in  Zschornewitz  und  Bodio,  Raschig 

117,  176. 


Edelmetalle  s.  Metalle. 

Einsäurerung,  Fingerling  164. 

Eis  und  Wasser  im  Weltall,  Röhm  36. 

Eisen  und  Stahl,  Probenahme  und  Analyse, 
Bauer  u.  Deiß  287*.  —  Beziehgn.  d.  Eisen- 
verbb.  zueinander,  Crenshaw  101.  —  Gleich- 
gewichtsreaktion m.  Wasserdampf,  Grimnes 
u.  Schreiner,  Wöhler  u.  Preuner  100.  — 
Trennung  v.  Aluminium  durch  o-Phenetidin, 
Chalupny  u.  Breisch  233.  —  Unters,  v. 
Verbb.  dess..  Allen,  Rodt  101.  —  Löslichk. 
8.  Salze,  Smith  101.  —  kompl.  Verbb.  dess., 
Mees  u.  Jäger  103. 

Eisenbahnwerkschulen  u.  Unterrichtsräume 
darin  455. 

Eisenhütten,  chemische  Untersuchungsmetho- 
den daf.,  Vita-Massenez  640*. 

Eisenhüttenlaboratorien,  Leitfaden  dafür, 
Ledebur  527*. 


Färbung,  Einfluß  des  Formaldehyds  auf  die 
Anfärbbarkeit  tierischer  Fasern  durch  saure 
und  basische  Farbstoffe,Gerngroß  U.Müller  31 2. 

Farben,  aiphabet,  angeord.  Tafeln,  Shreve  560*. 

—  Untersuchungen  verschiedener  Firnisse 
und  Anstrichfarben,  Wolff  353,  360,  567.  — 
Oberflächenschutz,  Sacher  312.  —  Bedeut. 
d.  deutschen  Teerfarbenindustrie  f.  d.  Wieder- 
aufbau, Rassow  151.  —  Lichtechtheit  d. 
Lithopone,  Durst  709. 

Farbenfibel,  Ostwald  247*. 

Farbenlehre,  messende,  Ostwald  491.  —  Be- 
deut. für  d.  Industrie  der  Körperfarben, 
Würth  200. 

Farbenphotographie,  Wiener  285,  König  84,  203. 
Farbkörper,  natürliche,  Becke  491. 
Farbstoffchemie,  M^iyer  93. 
Farbstoffe,  Chemie  der  organischen,  Mayer  528*. 

—  Bildung  bei  den  Cocciden,  Tschirch  491, 
600.    —  neue  u.  Musterkarten,  Krais  227, 


666.  —  Pflanzenfarbstoffe  d.  Familie  d. 
Rutaceen,  Thoms  491.  —  ehem.  Erforschung 
der  Naturfarbstoffe,  Brigl  382.  —  Best,  der 
Zusammensetzung  u.  d.  Gehaltes,  Brand  383. 

—  Indifferente  (nicht  salzartige)  Fuchsin- 
farbstoffe, Fischer  578.  —  indigoide,  Fried- 
länder 340.  —  Polymethin-Farbstoffe,  König 
312.  —  neue  Antrachinonküpenfarbstoffe, 
Truttwin  702. 

Faser,  Nitrierung  d.  Nesselfaser,  Psenica  388*. 

—  Aufschließung  der  Bastfasern,  Krais,  Biltz 
u.  Hopffe  713.  —  Nesselfaser  s.  a.  Stapel- 
faser. 

Faserstengel,  Biolog.  Aufschließung,  Tobler  97. 
Fermente,  Untersuchungen,  Fischer  508*. 
Fernwirkung,  scheinbare  chemische,  Liesegana 
260,  365. 

Fette,  biolog.  Fettbildung  u.  Gew.,  Lindner  110.— 
Synthese,  Eichwald  21.  —  Öle  u.  Wachs- 
arten, Thalmann  724*.  —  Löslichkeit,  Zerner, 
Opalski  u.  Weiß  253.  —  Gegenwärt.  Stand 
d.  Fetthärtung,  Normann  295,  437.  —  Best, 
d.  Bromzahl  679.  —  Techn.  Herst,  u.  Verw. 
hydrierter  organ.  Verbb.,  Schrauth  25.  — 
Verwertung  v.  synthetischen  Fettsäureestem 
als  Kunstspeisefett,  Franck  16*.  —  Herst. 
V.  Fettsäuren  u.  Seifea  aus  Paraffin,  Wrede 
144.  —  Fabrikation  d.  deutschen,  französi- 
schen u.  englischen  Wagenfette,  Krätzer  228*. 

Fettsäuren,  freie,  Einwirkung  von  Glimment- 
ladungen darauf  und  ihre  Glyceride,  Eich- 
wald 305,  505.  —  Anhydride  höherer  ali- 
phatischer. Holde  594. 

Feuchtigkeitsmesser  s.  Luftfeuchtigkeit .  .  .  ., 
Hygrometer. 

Feuerung,  Ölfeuerung  f.  Schiffszwecke  und  In- 
dustrie, Schulz  655, 723.  —  Neuerungen  an  Halb- 
gasfeuerungen, Graafen  514.  —  Braunkohlen- 
staubfeuerung, Birkner  514. 

Feuerungsbetriebe  in  der  Glas-,  Email-  und 
Tonindusirie,  Springer  259*. 

Feuerungskontrolle  mit  dem  Duplex-Mono, 
Münzer  309. 

Feuerungstechnik  u.  Dampfkesselbetrieb,  Hand- 
buch, Herberg  639*.  —  Die  spezifischen 
Wärmen  der  Gase  für  feuerungstechnische 
Berechnungen  (schweflige  Säure),  Neumann 
367. 

Feuerungswesen,  Kohlenstaubfeuerung,  Engel- 
hard 23. 

Filter,  Membranfilter  u.  Filtrierapparatur  dazu 
Jander  269,  721. 

Firnisse,  Untersuchungen,  Wolff  567.  —  Unter- 
suchungen unter  Berücksichtigung  ihrer  rost- 
schützenden Eigenschaft,  Maass  u.  Junk  353, 
360. 

Fixanalmethode,  Bedeut.  f.  d.  chem.  Analytik, 

Böttger  297,  497. 
Flachs,  gegenwärtige  Lage  d.  Flachsbaues  u. 

Absatzverhältnisse,  v.  Prittwitz  163. 
Fleisch,   vergleichende   Pökelversuche  unter 

Zusatz  von  Salpeter  u.  Natriumnitrit  zur 

Lake,  Pollak  229. 
Flüssigkeiten,  Extraktion  geringer  Flüssigkeits- 
mengen im  Soxhletschen  Extraktionsapparat. 

Handorf  257. 
Fluor,  Darst.,  Andersen,  Argo,  Brauner,  Ruff  53. 
Flußspat,    Verwertung   im  Gießereibetriel)e, 

Zerzog  268. 

Forensische  Untersuchungen,  Autenrieth  164. 

Formaldehyd,  Polymerisation  durch  grüne 
Pflanzen,  Sabalitschka  491,  684.  —  Einfluß 
auf  die  Anfärbbarkeit  tierischer  Fasern  durch 
saure  und  basische  Farbstoffe,  ein  Beitrag 
zur  Theorie  der  Färbung,  Gerngroß  u.  Müller 
312. 

Formamid,  Synthese,  Meyer  176. 

Formylcellulose  s.  Cellulose. 

Forschungsgesellschaft  Vereinigter  Porzellan- 
fabriken m.  b.  H.,  Die  Porzellanfabriken  des 
Struppkonzerns  und  die  Keramag  504*. 

Forschungsinstitute,  Die  deutsche  Forschungs- 
anstalt für  Lebensmittelchemie  in  München, 
Paul  376*.  —  Mitteilungen  aus  dem  Kaiser- 
Wilhelm-Institutfür  EisenforschungzuDüssel- 
dorf.  Wüst  18,  351*.  —  u.  Probieramt  für 
Edelmetalle  in  Schwäbisch-Gmünd  680.  — 
Technisch-wissenschaftliche  Lehrmittelzen- 
trale  151.    —  Wissenschaftl.  Zentralstelle  f. 
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Öl-  u.  Fettforschung  e.  V.,  Berlin  151.  — 
Kaiser- Wilhelm-Institut  für  Faserstoffchemie, 
Berlin-Dahlem,  Herzog  699. 

Forstkultur,  moderne  Fragen,  Süchtern  163. 

Friedel-Kraftsche  Reaktion  bei  aliphat.  Verbin- 
dungen u.  Chemie  des  Krötengifts,  Wieland  483. 

Früchteverwertung,  Gärungslose,  Baumann516*. 

Fuchsin,  indifferente  (nicht  salzartige)  Fuchsin- 
farbstoffe,  Fischer  491.  —  Fuchsinschweflige 
Säure  u.  ihre  Farbreaktion  mit  Acetaldehyd, 
Scheuing  164. 

Fumarsäure,  Rabe  491,  574. 

Gadolinium,  Jordan  u.  Hopkins  94. 

Gärung,  Bruhns  63.  —  Stand  des  Gärungspro- 
blems, Fuchs  508*.  —  neuere  Anschauungen  d. 
Gärungschemie,  Edlbacher  176.  —  Gärungs- 
forschung, Neuberg  490,  570.  —  Gärungs- 
gewerbe, Bedeutung  d.  Kolloidchemie  dafür, 
Freundlich  517. 

Gallensäuren,  Konstitution,  Wieland  164. 

Gallium,  Darst.,  Uhler.  Fogg,  James  60.  —  Unters., 
Browning  60.  —  Stud.  dess.,  Bridgman  60. 

Galliumchlorid,  Analyse  u.  Reinigg.,  Graig, 
Richards  u.  Sameshime  60. 

Gasan,alyse,  techn.  auf  elektr.  Wege,  Moeller 
304.  —  Sauerstoff- Absorption,  Hoffmann  325. 

Gase,  Elektrogaserz.  aus  festen  u.  flüss.  Brenn- 
stoffen, Helfenstein  73,  75.  —  elektr.  Bhdig., 
Aktivierung,  Entstaubung,  Umsetzung,  Silber- 
mann 515*.  —  Spezifische  Wärmen  ders. 
f.  feuerungstechn.  Berechnungen  (schweflige 
Säure),  Neumann  367.—  Wärmeinhalt,  Trautz, 
176.  —  Untersuchung  u.  Kenntnis  natürlich 
vorkommender,  Henrich  300.  —  Messen, 
Regeln,  Mischen  und  Trennen,  Liese  308.  — 
Fraktion.  Verbrenng.,  Rischbieth  688*.  — 
schwerabsorbierbare,  Abscheidung  flüchtiger 
Stoffe  dar.,  Berl  u.  Schwebel  189.  —  Größe 
und  Haften  elektrolytisch  entwickelter  Gas- 
blasen, Coehn  491,  586.  —  Best.  d.  Kohlen- 
wasserstoffe darin.  Wollers  536.  —  Benzol- 
best.  darin,  Berl  332.  —  Eichen  v.  Strömungs- 
messern dafür,  Obermiller  657.  —  Dichte  e. 
Gemisches  v.  Sauerstoff,  Kohlenoxyd  und 
Kohlendioxyd.  Beziehungen  zw.  d.  Volum- 
u.  Gewichtsprozenten  ders.,  Schreiber  701. 

Gasmesser,  Anwendg.  im  Kesselhaus,  Liese  308. 

Gebühren  f.  Analysen 383,  472,  520,  608,624,704. 

Gebührenverzeichnis,  Allgemeines  deutsches 
für  Chemiker  236,  383,  492,  520,  552.  —  Ana- 
lysenpreise d.  Vereinigung  selbständiger 
Metallanalytiker  287. 

Generatoren,  Patent  He|ler- Generator,  Heller- 
generatorges.,  514.  —  Öfen,  Betrieb,  Geipert 
364*. 

Genußmittel,  Untersuchung,  Jahresbericht, 
Beckurts  712*. 

Geolog  ie  u.  Hydrologie,  Oertel  368.  —  im 
Dienste  d.  Keramik,  Braun  292. 

Gerbstoffe,  Chemie  ders.,  Freudenberg  483.  — 
Tannase  u.  Eichengerbstoff,  Freudenberg  164. 

Gerbung,  Vorgänge  dabei,  Moeller  16,  153,  160. 

Gerinnung,  Kinetik  der  Hitzegerinnung  v.  Pro- 
teinen, Lüers  u.  Landauer  469. 

Germanium,  Darst.,  Buchanan  95. 

Gersten brand,  Chemotherapie  dess.,  Binz  u. 
Bausch  241. 

Geschmacksempfindung,  saure,  physikalisch- 
chem.  Untersuchungen  darüber,  Paul  491,  585. 

Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte, 
Hundertjahrfeier,  Leipzig,  v.  17.— 24.  Septem- 
ber 1922  455. 490,  569, 7 1 2.  —  deutscher  Metall- 
hütten- u.  Bergleute  e.  V.  367.  —  für  Braun- 
kohlen- u.  Mineralölforschung  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  Berlin  479.  —  für  Ge- 
schichte d.  Naturwissenschaften,  d.  Medizin 
u.  d.  Technik  am  Niederrhein  67,  460,  467,  471. 

Gesteine,  bituminöse,  Bitumen  daraus  zu 
isolieren,  Hentze  330. 

Gewerbl.  Rechtsscliutz,  Elster  352*. 

Gewürzhandel,  Mißstände,  Griel'el  520. 

Gießereibetriebe,  Verwertung  vonFlußspat  darin, 
Zerzog  268.  —  u.  Hüttenwerke,  Organisation 
u.  Aufgaben  der  Versuchsanstalten  darin, 
Schulz  268 

Gifte,  Skorpiongift,  Flury  492.  —  Chemie  des 
Krötengiftes  und  Friedel-Kraftsche  Reaktion 
bei  aliphac.  Verbindungen,  Wieland  483. 


Glanzgold  s.  Gold. 

Glas,  Küppersches  Präzisionsverf.  zur  Herst, 
von  Glasrohren  mit  genauen  Innendimen- 
sionen, Lambris  496. 

Glasblasen,  Anleitung,  Hauser  44*. 

Glaspulver,  Best.  d.  Oberfläche,  Wolff  138. 

Gleichgewichtsisomerie  zwischen  Bomylchlorid, 
Isobornylchlorid  und  Camphenchlorhydrat, 
Meerwein  491. 

Glimmentladungen,  Einwirkung  auf  freie  Fett- 
säuren u.  ihre  Glyceride,  Eichwald  305,  505. 

Glühdrahtpipette,  Vorlesungs-  und  Unterrichts- 
versuche damit,  Rischbieth  688. 

Glühlampenindustrie,  Anwendung  d.  Wolframs, 
Schlegel  152. 

Glucose,  Herst,  u.  Verw.,  Parow  491.  —  Diaceton- 
glucose,  Freudenberg  u.  Aranus  490,  570. 

Glykogen,  Pringsheim  347.  —  Karrer  88. 

Gold,  Kenntnis  des  Glanzgoldes,  Budnikoff  €53. 

Gonorrhoe-Therapie,  Piorkowski  604. 

Göpner,  Carl,  70.  Geburtstag  92. 

Graphit,  Untersuchungen  üb.  künstl.  u.  natürl., 
Arndt  u.  Körner  440.  —  Schwimmaufbereitung, 
Gross  681. 

Grubenbrände,  Bekämpfung,  Tübben  479. 


Haarbeizen  als  kulturgeschichtliches  Problem, 

Graebner  467. 
Haber-Bosch- Verfahren  und  das'  Ausland  355. 
Hahnstellvorrichtung   für  Titrationsbüretten, 

Müller  502. 

Hämoglobin,  Methämoglobin,  Heubner,  Rhode 

u.  Meier  602. 
Härte,  Best,  in  techn.  Wässern,  Weißenberger 

177. 

Halogene,  Säuren  ders.,  Köhler,  Schäfer  53.  — 
Best,  in  photographischen  Präparaten,  Leh- 
mann 373,  Kieser  323. 

Halogenide,  Ammoniakate  ders.,  Hüttig  102. 

Hammelrath  u.  Schweizer  108. 

Hannoversche  Maschinenbau-A.-G.  35. 

Harn,  Absonderung,  Ellinger  492. 

Harnstoff,  Bildung  aus  Carbonsäureaziden,  Cur- 
tius  u.  Ritter  344. 

Harze,  flüssiges  Harz,  Polyterpen,  Sulfatharz, 
Sandqvist  531.  —  Bildung  bei  den  Cocciden, 
Tschirsch  600. 

Heidelberger  Chemische  Ges.  368,  544. 

Hellergeneratorgesellschaft,  Patent  Heller-Gene- 
rator 514. 

Heteropolysäuren ,  Jänicke  u.  Rosenheim  102. 
Hexamethylen,  Stereoisomerie,  Skita  490. 
Hitzebeständigkeit  v.  keramischen  Erzeugnissen » 
292. 

Hochofengleichgewichte,  Schenck  101. 

Hochschulen  f.  techn.  Wissenschaft  60.  —  neue 
Reformen  an  d.  preuß.  Universitäten  u.  ihre 
Wirkung  auf  d.  Entwicklung  d.  Chemie  u. 
Physik,  Harries  141.  —  Technische  Hoch- 
schule Berlin  212.  —  Schicksal  d.  deutschen 
montanistischen  in  Przibram  687.  —  Monta- 
nistische Hochschule  Leoben  287. 

Hochspannungstechnik,  Matthias  328. 

Höchstdruckdampfmaschine,  Bedeut.  für  den 
vereinigten  Kraft-  und  Wärmebetrieb,  Franke 
485. 

Holz,  Imprägnierung,  Nowotny  217. 
Honig  s.  Kunsthonig. 

Hopf  en  extrakt,  Verwendbarkeit  imBraugewerbe, 
Meindl  314. 

Huminsäuren  und  Kohlen,  Struktur  u.  Bildung, 

Marcusson  165. 
Hüttenbetrieb,  Rückwirkung  der  elektrischen 

Walzen  Straßenantriebe  darauf,  Liss  376. 
Hydrazin,  Reduktion  u.  Oxydation  damit,  Müller 

176. 

Hydrazone,  Reaktion  m.  Azoverbb.  Busch  704. 

Hydride,  gasförmige,  Paneth  164. 

Hydrierung,  techn.  Herst,  u.  Verw.  hydrierter 
organ.  Verbb.,  Schrauth  25.  —  hydrierte  poly- 
oyclisfhe  Verbb..  Schrauth  617.  —  mit  Nickel 
u.  Wasserstoff,  insbes.  bei  Anilin-,  Chinolin- 
u.  Carbazolderivateii,  v.  Braun  318. 

Hydrologie  des  roten  Sees  bei  Witzenhausen 
a.  d.  Werra  u.  die  geologische  Beschaffenheit 
seiner  Umgebung,  Oertel  368. 

Hygrometer,  Luftfeuchtigkeitsmesser  für  che- 
mische Fabriken  54 


Illustrationstechnik,  neuzeitliche,  Mente  156. 
Imprägnierung,  Erfahrung,  m.  Holzimprägnie 

mittein,  Nowotny  217. 
Indikatoren,   Beseitigung  d.  Korrektur  beii 

Titrieren,  Böttger  589.    —  Radioelemenl 

als  solche  bei  chem.  Untersuchungen,  Panet 

297,  549. 
Indium,  Unters.,  Browning  60. 
Indizienbeweise,  Naturwissenschaft!.,  Popp  49 

616. 

Industrie,  Entwicklung  der  Wechselwirkunge 
der  rheinischen  Industrien  seit  Ende  d( 
18.  Jahrhunderts,  Kuske  400,  471.  —  Taschei 
buch  für  die  anorganisch-chemische  Grol 
Industrie,  Lunge  -  Berl  240*.  —lehre 
Warenkunde,  Rüst  448*.  —  recht,  Semin; 
108. 

Industriestaubbekämpfung,  Entwicklung 
gegenwärt,  Stand  ders.,  Meldau  460. 

Ingenieur  Zahn,  Technisches  Büro  144. 

Ingenieure,  Deutsches  Ingenieurfortbildung 
wesen,  Lasche  18,  292. 

Initialzündung,  Wöhler  294,  545. 

Internationaler  Arbeitsausschuß,  Bopp  32Ö. 
Verband  für  die  Materialprüfung  der  Techn 
268.  —  Wissen schaftl.  Kongreß  in  Utrecl 
Schenk  558. 

Inulin,  Pringsheim  347.  —  Karrer  89.  —  I 
Lichte  der  modernen  Polisaccharid  -  Chem  i 
Pringsheim  490. 

Ionen,  Bau  u.  analyt.  Chemie,  Grimm  491. 
u.  Kolloide,  Wo.  Ostwald  569.  —  Analytiscl 
Chemie  u.  lonenbau,  Grimm  589.  —  doppc 
schichten  u.  elektr.  Endosmose  u.  Vers,  i 
Kohlefiltern,  Michaelis  491.  —  Theorie  d 
ionogenen  Bindung  als  Grundlage  der  lone 
theorie,  Hantzsch  491,  583.  —  Best,  d 
Wasserstoffionen-Konzentrationen  mit  Hil 
verschiedener  Indikatoren,  Fresenius  29 
—  Einfluß  d.  Wasserstoffionenkonzentrati( 
auf  die  antiseptische  Wirkung  des  Sublima 
Joachimoglu  492.  —  Wasserstoffiooenko 
zentration,  Michaelis  688*.  —  Wirkungi 
an  physiolog.  Grenzflächen,  Höber  569. 
Wirkung  auf  Zellen  u.  Gewebe,  Spiro  5( 

Iridium,  Gutbier,  Ottenstein  u.  Weise  101. 

Isotopen,AugustKekul6sIdeen  über  die  Exister 
möglichkeit  ders.,  Anschütz  467. 

Isotopie,  Baisch  35. 


Japan,  Ölindustrie,  Ockel  314. 

Jod,  Darst.  v.  Verbb.  dess.,  Bray,  Geldard 
Lamb  53.    —  Wirkung  kleinster  Jodgab 
auf  den  Stoffwechsel,  Hildebrandt  603. 

Jodate,  Rosenheim  94. 

Jodsäure,  Rosenheim  53. 

Jodzahl,  Best,  Holde  312. 

Justus  -  Liebig  -  Gesellschaf  t  zur  Förderung 
chem.  Unterrichts  6. 


Käse,  holländ.  Fetlnormen,  Swaving  520. 

Kaiser- Wilhelm-Ges.  z.  Förd.  d.  Wissenschaft 
711.  —  —  -Institut  für  Faserstoff  chem 
Herzog  712. 

Kalender,  Deutscher  Universitäts-Kalend 
Ascherson  268*.  —  Deutscher  Färberkah 
der  f.  1922  128*. 

Kaliindustrie,  Amerikas  Gründe  und  Bemühi 
gen  zur  Schaffung  einer  eigenen,  Mayer  4 
—  Kraft  und  Wärmewirtschaft  darin,  Haehi 
428.  —  Anwendung  der  van't  Hoffschen  Unt 
suchungen  übi^  r  ozeanische  Salze  a.  die  Fahr 
praxis  ders.,  Koehchen  418.  —  Neue  Appar; 
darin,  Crotogino  429. 

Kalilager,  Entstehung,  Jänecke  417. 

Kalisalze  einst  und  jetzt,  Kubierschky  405. 
Geschichtliches  z.  Fabrikation  v.  schwef 
saurem  Kali  u.  schwefelsaurer  Kaliniajnes 
Küpper  407.  —  im  Tier-  und  Pflanzenkörper,  i 
Grundlage  ihrer  weltwirtschaftlichen  Bed( 
tung,  Krische  423. 

Kalium,  Geschichtl.  zur  Fabrikation  \ 
schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsau 
Kalimagnesia,  Küpper  407.  —  Natrium  o( 
deren  Legierung  blank  in  Stickstoff,  Bon 
mann  227.  —  physiol.  Rolle  dess.  im  Pflanzt 
körper,  Krische  425. 
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Kali,  physiol.  Rolle  dess.  im  Tierkörper,  Krische 
423. 

Kaliumamid,  SchmelzelektroJyse,  Stang-Lund 

u.  Wühler  57. 
Kaliumpermanganat,  Eigenschaften  U.Deutsches 

Arzneibuch,  Fester  u.  Brude  527. 
Kaliumsilikat,  Unters,  darüber,  Fenner  u.  Morey 

58. 

Kaliwirtschaft,  Einiges  aus  der  Kali- Wirtschafts- 
geschichte, Felber  414. 

Kalk,  kohlensaurer,  Zusatz  zu  Melassefutter, 
Mach  483. 

Kalkstein,  Dolomit  und  ähnliche  Carbonat- 
gesteine,  Schnellanalyse  u.  Beurteilung  ders., 
Desgraz  714. 

Karamern,  Technische,  Croner  223. 

Kartoffeln,  Wirkung  d.  Trockenheit  auf  den 
Gesundheitszustand  ders.,  Schander  656. 

Katalase,  Wirkung  von  Peroxydase,  Abel  491 , 586. 

Katalyse,  Eine  eigenartige  katalytische Reaktion 
als  Nachweis  u.  Best,  kleinster  Kupfermengen, 
Hahn  288.  —  katalyt.  Oxydation,  Wohl 
491. 

Kautschuk,  Pummerer  491,  579. 

Keramik,  Bedeut.  d.  wissenschaftl.  Forschung 
für  die  Entwicklung  der  keram.  Industrie 
in  Nordamerika,  Endell  292.  —  Keramische 
Industrie  u.  Chemiker  152.  —  Geologie  im 
Dienste  ders.,  Braun  292.  —  Neuzeitliches  ! 
aus  der  deutschen  Feinkeramik;  Herst,  von 
Porzellan-  und  Steinzeugnotgeld,  Funk  36,  81.  ; 

—  Prüfung  keram.  Massen  f.  künstl.  Zähne, 
Eisenlohr  292.  —  Untersuchungen  von  Scha- 
motte- und  anderen  feuerfesten  Erzeugnissen, 

-  insbes.  auf  Beständigkeit  gegen  plötzlichen 
Temperaturwechsel,  Steger  292.  —  Werkstatt-  ! 
bau  in  der  keram.  Industrie,  Sauer  292.  — 
Keramische  Massen,  Zähigkeit,  Singer  156*. 

Keramiker,  Taschenbuch  211*. 

Keramische  Fachschule  in  Bunzlau  716. 

Ketonanile,  aliphatische,  Übergang  in  die  Chino- 
\in-  und  Indolinreihe,  Knoevenagel  176. 

Kieselsäure,  therapeutische  Anwendung  ders. 
u.  ihrer  Salze,  Messner  317. 

Kinematographie  im  Dienste  der  Technik  u. 
Wissenschaft,  Hutzel  680. 

Kitle,  Brauer  456*. 

Klebstoffe,  Brauer  456*. 

Klees,  Paul  251. 

Kohlen,  Struktur  u.  Bildung,  Marcusson  165. 

—  Entstehung,  Salmang  716.  —  Verhältnis 
der  amorphen  zum  Graphit,  Kohlschütter 
u.  Haenni  50.  —  u,  Wärmewirtschaft, 
z.  Nedden  151.  —  Adsorptions-  und  Ent- 
giftungsvermögen, Joachimoglu  602.  —  in 
Deutschösterreich,  Dolch  u.  Gerstendörfer  18 1 . 

—  u.  Kohlenersatz,  Egerer  516*.  —  Aus- 
wertung, Schroth  368.  —  chemische  Ver- 
wertung, Fischer  285.  —  Verarbeitung,  Feist, 
484.  —  Veredelung,  Sander  156,  340.  —  Darst. 
hochschmelziger  Bitumina  und  deren  An- 
wendbarkeit zur  Erzielung  von  Hüttenkoks 
aus  nichtbackenden  Kohlen,  Lierg  264.  — 
Eignung  zu  Adsorption  von  Benzol  aus  Gasen, 
Fischer  491.  —  Einwirkung  v.  Schwefeldioxyd 
darauf,  Rassow  594.  —  Verhalten  d.  Schwefels 
ders.  bei  ihrer  trocknen  Destillation,  Foerster 
u.  Geisler  193.  —  Kohlenstaubfeuerung,  Engel- 
hard 23.  —  Stellung  d.  Braunkohle  in  der 
Brennstoffversorgung  unter  Berücksichtigung 
weltwirtschaftlicher  Zusammenhänge,  Kayser 
514.  —  Kenntnis  d.  Braunkohle,  Ruhemann 
u.  Zeller  725.  —  Petrographie  d.  Braun- 
kohle, Gothan  479.  —  Petrograph.  Braun-  1 
kohlenuntersuchung,  Potoniö  479.  —  Braun- 
kohlentrocknung und  Staubfeuerung,  Weiß 
514.  —  Braunkohlenvergasung  b.  Gew.  v. 
Urteer,  Hilliger  u.  Wurm  352*.  —  Auf- 
bereitung und  wirtschaftliche  Verwertung 
insbes.  d.  Braunkohlen,  Kegel  285.  —  Ver- 
schwelung  u.  Vergasung  v.  Braunkohle,  Arne- 
mann 514.  —  Öle  aus  oberschles.  Stein- 
kohle, Damm  304. 

Kohlendioxyd,  Gehalt  der  Berliner  Luft,  Haehnel 
618.  ' 

Kohlenhydrate,  Zempl6n  456*.  —  Untersuchun- 
gen, Karrer  85,  483,  Fischer  508*. 

Kohlenoxyd,  Absorption  mittels  salzsaurer 
Cuprochloridlösung,  unter  Verw.  eines  Re- 


duktionsmittels, Kropf  451.  —  katalytische 
Oxydation,  Paal  491,  595. 

Kohlensäure,  Assimilation,  Energieumsatz  da- 
bei, Warburg  491. 

Kohlensäuredüngung,  Lemmermann  163. 

Kohlenstaubfeuerung  s.  Kohlen. 

Kohlenstoff,  Best,  im  Nickel,  Breisch  u.  Cha- 
lupny  671.  —  im  periodischen  System,  Stock 
297,  341.  —  Koordinationstheorie  dess.,  Made- 
lung 483.  —  Struktur,  Debye  50.  —  Ver- 
bindungen mit  dreiwert.,  Scholl  317,  490.  — 
pflanzliche  Assimilation,  Sabalitschka  684.  — 
biosynthetischer  Brückenbau,  Neuberg  90.  — 
Verbindungen,  System  u.  allologe  Reihen, 
Decker  491,  577. 

Kohlenwasserstoffe,  Fette  u.  flüssige  schweflige 
Säure,  Zerner,  Opalski  u.  Weiß  253.  —  in 
techn.  Gasen,  Wollers  536. 

Kohleschlacken,  Rückgew.  v.  Brennstoffen 
daraus,  Nitzsche  458. 

Koks,  Foerster  u.  Geisler  193. 

Kolloidchemie,  Zsigmondy  297.  —  Grundzüge, 
Lottermoser  224.  —  Strukturlehre  ders.,  Zsig- 
mondy 297,  449.  —  des  Lebens,  Liesegang 
363  *.  —  Die  Welt  der  vernachlässigten  Dimen-  ! 
sionen,  Ostwald  568*.    —  Herst,  kolloider  1 
Lösungen  anorgan.  Stoffe,  Svedberg  688*.  I 

—  Beziehungen  zur  Lackchemie,  Wolff  553.  ' 

—  u.  Bodenstruktur  491,  656.  —  ehem.  Natur 
d.  roten  Sees  b.  Wiizenhausen  a.  d.  Werra, 
Wedekind  368.  —  u.  Photographie,  Lüppo- 
Cramer  48*.  —  Bedeut.  für  d.  Gärungs- 
gewerbe, Freundlich  314,  517.  —  Leitfaden 
f.  Biologen  u.  Mediziner,  Handovsky  640*. 

Kolloidchemische  Ges.  287. 

Kolloide  und  Ionen,  Ostwald,  Wo.  569.  —  Pepti- 
sation  anorganischer,  Wintgen  300.  —  Der 
Kolloidsee  bei  Witzenbausen  a.  d.  Werra, 
Wedekind  u.  Straube  253.  —  ehem.  Natur 
dess.,  Wedekind  368.  —  Herst,  u.  Stabilität 
kolloider  Lösungen  anorganischer  Stoffe, 
v.  Hahn  515*. 

Komplexverbindungen  u.  Atomaffinität,  Weitz 
491,  b'iA.  —  Innerkomplexe  Verbindungen 
mit  dreiwertigem  Kohlenstoff,  Scholl  317. 

—  Kondensationsprodukte,  Disaccharidartige 
von  y-  und  ^-Oxyaldehyden,  Helferich  491. 

Kongreß,  internationaler  wissenschaftlicher  in 
Utrecht,  Schenck  558. 

Konservierg.,  Gegenwärt.  Stand  d.  Einsäuerungs- 
frage, Fingerling  164. 

Konstitution  u.  Verharzungsfähigkeit  ehem. 
Verbindungen,  Herzog  u.  Kreidl  465,  641. 

Kontaktplatin,  Aktivierung  durch  Röntgen- 
strahlen, Schwarz  491,  588. 

Koordinationslehre  d.  Chemie  d.  Nichtmetalle, 
Benrath  33,  41.  —  d,  Kohlenstoffes,  Made- 
lung 483. 

Korrosion  der  Nichteisen-Metalle,  Fraenkel  536. 

Kraftbetrieb ,  Höchstdruckdampfmaschine,  Be- 
deut. für  den  vereinigten  Krait-  und  Wärme- 
betrieb, Franke  485. 

Kraftstoffe,  Entwicklung  der  Motorkraftstoffe, 
Ostwald  278. 

Kraftwerke,  Großkraftwerke  vom  Standpunkt 
d.  Verbrauchers,  Arndt  116. 

Krauseverfahren,  Siegens  533. 

Kresole,  Z.  Adsorption  v.  Gasen,  Berl  u.  Schwebel 
189.  —  Bildung  von  Additionsverbindungen 
m.  Äther,  Alkohol,  Aceton  oder  Benzol, 
V.  Rechenberg  397.  Entgegnung  Berl  u. 
Schwebel  398. 

Kristalle,  Weiterwachsen  von  Metallkristallen 
durch  Abscheidung  aus  der  Gasphase,  Koref 
589.  —  das  feinbauliche  Wesen  der  Materie 
nach  dem  Vorbilde  ders.,  Rinne  668. 

Kristallographie,  Einführung,  v.  Wolff  688*.  — 
Ableitung  d.  molekularen  Gestalt  a.  d.  kristalli- 
nisch flüssigen  Zustand,  Vorländer  249. 

Kultur  und  Technik,  Wiener  285. 

Kunsthonig,  Untersuchungen,  Bruhns  61,  70,  77. 

—  Zusammensetzung  normaler  u.  fehlerhafter 
Sorten,  Bruhns  11.  —  Industrie  im  Krieee, 
Bruhns  9. 

Kunstseide  u.  Stapelfaser,  Lehne  204,  310.  — 

—  Vorkommen  minderwertiger  Sorten  im 
Handel,  Stadlinger  311. 

Kupfer,  Best,  kleinster  Mengen  durch  kataly- 
tische Reaktion,  Hahn  288,  292.  —  jodometr. 


Best,  bei  Gegenwart  von  Eisen,  Wöber  336. 

—  Raffinieröfen,  Richarz  367. 
Kupferstein,  Beziehg.  z.  theoret.  Metallhütten- 
kunde, Guertler  368. 

I^aboratoriumsapparate  s.  Apparate. 

Lacke,  Maass  u.  Junk  353,  360.  —  Beziehungen 
d.  Lackchemie  zur  Kolloidchemie,  Wolff  313. 

Lagerstätten,  Erforschung  in  Deutschland,  Bey- 
schlag  285,  521.  —  Untersuchung,  Harrasso- 
witz 368. 

Landesuntersuchung,  physikal.-chem.,  in  Bayern, 
Henrich  96. 

Landwirtschaft,  deutsche,  im  Volks-  und  Wirt- 
schaftsleben, Falke  151. 

Laue- Verfahren,  praktische  Anwendung,  Czo- 
chralsky  608. 

Lebensmittel,  Überwachung  des  Verkehrs  damit. 
Forster  495,  616.  —  Best.  d.  Säuren  u. 
Vitamine  darin,  Paul  520. 

Legierungen,  Krupp  712*.  —Natrium,  Kalium 
oder  deren  Legierung  blank  in  Stickstoff, 
Bornemann  227. 

Lehrmittel,  Beschaffung  durch  die  technisch- 
wissenschaftliche Lehrmittelzentrale,  Rassow 
307. 

Leistungsmesser  mit  Schreibvorr.  f.  Dampf- 
kessel, Gehre  513. 

Leitvermögen,  starker  Elektrolyte,  Best.,  Lorenz 
84. 

Licht,  biologische  Wirkungen,  Schanz  601.  — 
Polymerisationen  u.Depolymerisationen  durch 
Licht  v.  verschied.  Wellenlänge,  Stobbe  491. 

—  -Absorption  d.  Chlors,  v.  Halban  491,  588. 
Lignin,  Untersuchungen,  Jonas  596.    —  Kon- 
stitution, Fuchs  491. 

Ligninsulfonsäuren,  Konstitution  u.  Lignin, 
Fuchs  491,  579. 

Lithium,  Verbb.,  Vesterberg  58. 

Lithiumhydrid,  Nernst  57. 

Lithopone,  Stand  d.  Lithoponeforschung,  Maass 
u,  Kempf  609.    —  Lichtechtheit,  Durst  709. 

Löslichkeit,  v.  Fetten,  Kohlenwasserstoffen, 
schwefl.  Säure,  Zerner,  Opalski  u.  Weiß  253. 

Lösungen,  kolloide,  anorganischer  Stoffe,  Sved- 
berg 688*.  —  Lösen  auf  Endlauge,  KruU  620. 

—  Sättigungsverhältnisse  von  Chlorkalium 
u.  Chlornatrium  in  Chlormagnesiumlösungen, 
Keitel  620.  —  Ersatzzahlen  inkonstanter 
Lösungen  über  Kaliumchlorid  und  Natrium- 
chlorid, Kayser  620.  —  Anwendung  des 
Nernstschen  Theorems  auf  verdünnte,  Herz- 
feld 491.  —  Die  Dolezaleksche  Lösungs- 
theorie, Hermann  349,  353.  —  Elektrochemie 
wässeriger,  Foerster  324. 

Löten  u.  Schweißen,  Schlosser  507*. 

Lokomotiven,  feuerungslose,  Hempel  309. 

Ludwig,  Karl,  zum  Gedächtnis,  v.  Kries  569. 

Luft,  Verwendung  von  flüssiger  Luft  in  d. 
Technik,  speziell  als  Sprengstoff  (Sprengluft), 
Lepsius  299.  —  Messen,  Regeln,  Mischen 
und  Trennen,  Liese  308.  —  Best,  geringer, 
besonders  nebeiförmiger  Verunreinigungen 
darin,  Sieverts  17. 

Luftfeuchtigkeitsmesser  f.  chemische  Fabriken 
54. 

Lupinen,  Verwendung,  Brauer  192,  Gerlach  163, 
Brahm  45.  —  Verfütterung  in  der  Land- 
wirtschaft, Döltz  164. 

Magnesium,  analyt.  Chemie  dess.,  Hahn  299.  — 

Best,  und  Fehlerquellen  152. 
Mahlanlagen  u.  Zerkleinerungsvorr.,  Naske  31. 
Mangan,  ßellucci  100.  —  Bild,  kompl.  Verbb.. 

Bellucci  100.  —  gewichtsanaivt.  Best.,  Winkler 

234. 

Margarine,  Wassergehalt,  Bömer  520. 

Maschinen,  Moderne  V erpackungsmaschinen, 
eine  neue  Misch-  und  Knetmaschine,  Busse 
310.  —  Schmidtsche  Heißdampfmaschine, 
Verw.  in  der  ehem.  Industrie,  Francke  307. 
—  Abbaumaschine,  Engelhard  156. 

Maßanalyse,  s.  Analyse. 

Mehl,  Nachweis  von  Maismehl  in  Backwaren, 

Lüning  520. 
Membranfilter,  Anwendung  in  der  analytischen 

Chemie,  Wendehorst  480.   —  Behandlung, 

Jander  269. 
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Meßgeräte,  Optische,  zur  Best,  der  Dicke  der 
Ölschicht  in  Lagern  unter  Berücksichtigung 
der  Anwendung  auf  Schmieröle,  Vieweg  301. 

—  ehem.  Anwend.  d.  Normaltemperatur  dab., 
Dziobek  665. 

Metalle  u.  ihre  einfachen  Verbb.,  Koppel  53.  — 
Urgeschichte,  Finkelstein  601.  —  wissen- 
schaftl.  Grundlagen  d.  Edelmetallforschung, 
Vogel  680,  705.  —  Katalyt.  Wirkung,  Remy688. 

—  Untersuchung  mittels  Röntgenstrahlen, 
Heinrich  248.  —  Untersuchung  der  Metall- 
struktur mit  Röntgenstrahlen,  Schiebold  536, 
608.  —  Schmelzpunktbest.  hochschmelzender, 
Alterthum  589.  —  organ.  Verbindungen  ders., 
Pfeiffer  176.  —  Korrosion  f.  Nichteisenmetalle, 
Fraenkel  607.  —  elektr.  Schmelzen,  Ruß  367. 

—  Pressen,  Peter  607.  —  Korrosion,  Fraenkel 
536.  —  s.  a.  Alkalimetalle. 

Metallhüttenkunde,  Systematische  Forschungen 
der  theoretischen  Berücksichtigung  d.  Kupfer- 
■  Steins,  Guerller  368. 

Metallhydride,  Gasförmige,  Paneth  115. 

Metallkristalle,  Aufwachsen  durch  Abscheidung  | 
aus  der  Gasphase,  Koref  491. 

Metallographie,  Guertler  83*.  —  in  elementarer 
Darst,  Ruer  259*. 

Metalloide  u.  ihre  Verbindungen,  Koppel  49. 

Metallluben,  Neukam  484. 

Metallurgie,  Leitfaden  unter  bes.  Berücksich-  | 
tigung  der  physikalisch-chemischen  Grund-  j 
lagen,  Fraenkel  187*.  —  Schmelzöfen  für  | 
Nichteisen-Metalle,  Metzger  536.  i 

Methämoglobin,  s.  Hämoglobin.  i 

Methan,   Anreicherung   aus  Grubenwettern, 
Berl  u.  Schmidt  633.  —  Komprimiertes,  Bronn  | 
612.  —  in  Stahlflaschen,  Bronn  306. 

Methylal,  Einwirkung  von  Brom  darauf,  Feist 
319,  489. 

Methylmercaptogruppe ,  färb  vertiefende  Wir- 
kung, Brand  321. 

Mikroben,  Verfettung,  bes.  Berücksichtigung 
des  Endomyces  vernalis.  Lindner  491,  591. 

Mikromolekulargewichtsbest.  s.  Molekulargew. 

Mikroskopie,  Taschenbuch  d.  mikroskop.  Tech- 
nik, Romeis  536*.  —  Taschenpolarisations- 
mikroskop in  der  ßuttervorkontrolle,  Litter- 
scheid 520. 

Mikrosublimation  unter  vermindertem  Druck, 
Schoeller  506. 

Mikrotechnik,  Einf  ührg.,Franzu.  Schneider  544*. 

Milch,  Untersuchung,  Gronover  520.  —  Nach- 
weis in  Backwaren,  Kappeller  520. 

Mineralien,  neue,  seltene  Erden  als  Haupt- 
bestandteil enthaltend,  Henrich  300. 

Mineralöl,  s.  Öl. 

Mineralogie,  Einführung,  Wolff  688*.  —  Lehr- 
buch für  höh.  Lehranstalten,  Ebeling  560*. 

—  u.  Chemie,  Lehrgang,  Küspert  35*. 
Mischsäuren,  graphische  Mischsäureeinstellung, 

Berl  u.  Samtleben  270. 

Mischungsberechnungen,  Berlu.  Samtleben  270. 

Molekülverbindungen,  organische,  Pfeiffer  507*. 

Molekularforschung,  Neue  Wege  z.  Erforschung 
der  molekularen  Gestalt,  Vorländer  285. 

Molekulargestalt  aus  dem  kristallinisch  flüs- 
sigen Zustand,  Vorländer  249. 

Molekulargewicht,Mikromolekulargewichtsbest. 
v.  Flüssigkeiten  d.  d.  Rastsche  Campher- 
methode, Houben  574. 

Molybdän,  Säuren,  Hüttig  295,  391. 

Montanwachs,  Zusammensetzung,  Tropsch  305. 

Moor,  Nutzung  u.  Torf  Verwertung,  Keppeler  285. 

—  kultur,  Tacke  163.  —  Nutzbarmachung  d. 
deutschen,  Leder  151. 

Motoren,  Neuere  Entwicklung  der  Motorkraft- 
stoffe, Ostwald,  Wa.  278. 

Müllerei  u.  Bäckerei,  Neue  Erkenntnisse,  Mohs 
388*. 

Musterkarten  u.  neue  Farbstoffe,  Krais  666. 

Nachrufe,  Bohn,  Rene  180.  —  Brandis,  Rieh. 
24.  —  Cellarius,  R.,  Schenk  129.  —  Ebler, 
Erich,  Hahn  109.  —  Feigl,  Joh.  67.  —  Gärth, 
Joh.  484.  —  Knoevenagel,  Emil,  Wilke  29.  — 
Kuckro,  L.  24.  —  Kuhlwein,  Adolf  212.  — 
Pfrenger,  Max  292.  —  Schaefer,  Konrad  444. 

Nahrungsmittelchemie,  Problem  u.  Aufgaben, 
Eichwald  156*.  —  Untersuchung  d.  Nahrungs- 
u.  Genußmittel,  Jahresbericht,  ßeckurts  712*. 


Nahrungsmittelchemiker,  Fortbildungslelirgang  | 

224.  ! 
Nahrungsstoffe,  bisher  unbekannte,  Bedeut.  für 

d.  Ernährung,  Abderhalden  164. 
Naphthensäuren,  Budowski  448*.  —  Veredlung,  ! 

Zernik  566,  595. 
Natrium,  Zustandsdiagramm  des  Na-Polysulfids,  j 

Friedrich  58.  —  chrom(3)saures,  Müller,  300, 

557.  —  u.  Legierung  dess.  blank  in  Stickstoff,  | 

Bornemann  227. 
Natriumäthyl,  Salznatur  dess.,  Hein  491,  590. 
Natriumamid,    Schmelzelektrolyse,  Schräder, 

Stang-Lund  u.  Wöhler  57. 
Natriumarsenit,  Schreinemakers  u.  de  Baat  51. 
Natriumazid  s.  Azide. 

Natriumchlorid,    Stereogramm  d.  kristallin. 

Rinne  421. 
Natriumhydrosulfit,  Unters.,  Jellinek  52. 
Natriumnitrit  zu  Pökelversuchen,  Pollak  232, 

392. 

Naturkunde  f.  Mittelschulen  u.  verwandte  An- 
stalten, Lorenzen,  Glasen  u.  Fitschen  128*. 

Naturwissenschaften,  naturwissenschaf  tl.  Unter- 
richt u.  Gegensatz  von  Lern-  u.  Arbeitsschule, 
Beck  491.  —  Entwicklung  u.  Zusammenhang, 
Dannemann  44*. 

Nebel,  Absorption  d.  bei  chemischen  Reaktionen 
auftretenden,  Remy  491,  589. 

Nebenproduktenkokerei  in  Südrußland,  Litinsky 
260*. 

Nebenvalenzen,  Natur  ders.,  Ephraim  102. 
Nesselfaser,  nitrierte,  vom  technologischen  u. 

sprengstoffteclinischen  Standpunkte,  Psenica 

388*. 

Neutralsalzzersetzung  durch  Humusstoffe,  Kap- 
pen 598. 

Nichtmetalle,  d.  Koordinationslehre  der  Chemie 

ders.,  Benrath  41. 
Nickel,  Bellucci  100.  —  Best,  geringer  Zink- 
mengen im  technischen,  Breisch  u.  Chalupny 

119.  —  -Kaliumcyanid,  Darst.,  Bellucci  100. 
Nitrierung    von    Aldehyden    und  Ketonen, 

Zwischenstufen,  Reddelien  491. 
Nitroaldehyde,  Sauerstoffübertragung  bei  der 

o-Verb.,  Heller  590. 
Nitroglycerin,  Bedeutung  für  die  Sprengstoff- 
technik, Naoum  294,  461. 
Nitrokohlenwasserstoffe,  aromatische,  mit  Hilfe  ! 

von  Stickoxyden  aus  Luft  od.  Ammoniak, 

Schaarschmidt  491. 
Normalisierung,  Spezialisierung,  Typisier ung,  ! 

Zweck,  Art,  Grenze,  Hellmich  151.  —  s.  a. 

Normierung.  ' 
Normaltemperatur:  -{-20^  C,  Auerbach  114.  — 

—  bei  ehem.  Meßgeräten  und  Aräometern, 

Dziobek  665. 
Normenausschuß  der  deutschen  Industrie  455.  | 
Normenwesen  u.  Anwendung  im  Apparatebau,  ' 

Pallaske  368.  , 
Normierung  d.  Labor.-Apparate  629.  —  Bericht 

d.  Prüfungskommission  der  Fachgruppe  f. 

ehem.  Apparatewesen,  Abt.  f.  Laboratoriums- 
■  apparate:  Bechergläser  142,  145,  154.  —  s.  a. 

Normalisierung. 
Noigemeinschaft  d.  deutschen  Wissenschaft  103. 
Notgeld  a.  Porzellan  u.  Steinzeug,  Funk  81. 
Novocain,  Nachweis  in  Leichenteilen,  Popp 

495,  616. 


Oberfläche  u.  Oberflächenänderung  feinver- 
teilter Niederschläge,  Hahn  491,  588.  — 
best,  von  Glaspulver,  Wolff  138.  —  Techn. 
Prüfung  von  großoberflächigen  Stoffen,  Bei'l 
u.  Andress  722. 

Öfen,  elektr.  Schmelzöfen  f.  Nichteisenmetalle, 
Metzger  536,  607.  —  Untersuchungen  an  Haus- 
brandöfen, Brabble  479.  —  Feuerungen  u. 
Brennstoffe  f.  Kupferraffinerieröfen,  Wärme- 
wirtschaftlichkeit ders.,  Richarz  367.  —  Hoch- 
temperaturöfen,  Löwenstein  308.  —  Wärme- 
wirtschaft des  Tunnelofens,  Spindler  292.  — 
Wirkungsweise  und  Wärmeausnutzung  im 
Kupolofen  mit  Winderhitzer,  Hörnig  268.  — 
Ein  neuer  Elektro-Muffelofen  für  Tempe- 
raturen bis  1700"  C,  Endeil  31. 

Ölbohne,  chinesische  (Soja  hispida),  Anbau  in 
Deutschland  u.  Bedeut.  f.  d.  Volkswirtschaft, 
Heinze  491,  598. 


Öle,  Best.  d.  Bromzahl,  Vaubel  679.  —  äth 
Riechstoffe  usw.,  Schimmel  &  Co.  536*.  - 
Kiefernöl  („flüssiges  Harz",  „Polyterpen' 
„Sulfatharz"),  Sandqvist  531.  —  Perillaöl 
Bauer  317.—  fette,  Poly  meri  sation,  Marcusso  i 
543.  —  Fette u.  Wachsarten,  Thalmann724*.  - 
Trockenvorgang,  Slansky  389.  —  „Mineralöl 
Begriff  u.  Beschlußfassung  darüber,  Fran 
306.  —  Bedeut.  d.  Temperaturabbängigkei 
der  Viscosität  ders.,  für  ihre  Beurteilun;: 
Vogel  302,  561.  —  Ölfeuerung  in  Sehiffahi 
und  Industrie,  Schulz  723.  —  Schmieröl* 
Lagerreibung  und  Reibungsversuche,  Duffinj 
605.  —  Schmieröle,  opt.  Meßgeräte  z.  Best 
der  Dicke  der  Ölschicht,  Vieweg  301.  —  ; 
oberschles.  Steinkohle,  Damm  304. 

Ölfabrik  A.  Schnitze  &  Co.  80. 

Ölindustrie  Japans  u.  d.  Mandschurei,  Ock« 
314. 

Ölschiefer  s.  Schiefer. 
Opium,  Jermstad  344*. 

Oppau,  Explosionskatastrophe,  Fleischmann  9< 
Osmium,  Ruff  u.  Rathsburg  101.  —  Unters. 

Verbb.,  Tschugajew  101. 
Ost,  H.,  zu  seiner  Abschiedsvorlesung  384. 
Oxalylchlorid ,   Einwirkung  auf  Diphenyler 

essigsäure  nach  Versuchen  von  L.  Este: 

Stoll6  496. 

Oxydation,  katalytische,  Wohl  491,  593.  - 
u.  Reduktion  mittels  Hydrazin,  Müller  176.  - 
Mechanismus  d.  Oxydationsvorgänge,  Wielan 
490,  570. 

Oxycodein  s.  Codein. 

Oxysäuren,  Konfiguration,  Freudenberg  164. 

Ozon,  Riesenfeld  491.  —  Reindarst.  u.  physika 
Eigenschaften,  Riesenfeld  587.  —  Bedeu 
u.  Anwend.  in  der  organ.  Chemie,  Räth  71 

Panzerplatten,  Geschichte  ihrer  Herst,  i 
Deutschland,  Ehrensberger  19. 

Papier,  Dal6n,  G.  364*.  — Fabrikation,  Moder 
Pulp  and  Paper  Making,  Witham  472*.  - 
Prüfung,  Herzberg  200*. 

Paracelsus,  der  erste  deutsche  Meister  de 
Arzneikunde,  Haberling  468. 

Parasiten  s.  Schädlingsbekämpfung. 

Patente,  Entwicklung  d.  Patentrechts  seit  189 
Seligsohn  15.  —  Begriff  des  neuen  Stoffe 
nach  dem  deutschen  Patentrecht,  Ephraii 
316.  —  Entwicklung  d.  Patentamts  unter  ( 
Patentgesetz  von  1891,  Rösing  14.  —  Paten 
Chauvinismus  u.  Statistik  140.  —  Gedenl 
feier  d.  Reichspatent amts  14.  —  Abgrenzur 
d.  Zuständigkeit  von  Patentamt  u.  Gerichtei 
Pinzger  188.  —  DieBe weisvermutung des  neue 
Stoffs  nach  deutschem  Patentrecht,  Ephraii 
474.  — Warnung  vor  Patentverletzung,  Rosei 
thal  315.  —  Geheimnis  u.  Erfindungsbesit 
Seligsohn  251*.  —  Patentbeschreibung  un 
Patentanspruch,  Kelemen  639.  —  Herste 
lungs-  u.  Anwend ungs Verf.,  Müller  129.  - 
Dauer  d.  Patentverlängerung,  Karsten  31 
492.  —  Gebühren  627.  —  Ausnahmebest.  d< 
§  1 ,  Absatz  2 ,  Satz  2  des  Patentgesetze 
Kühling,  Entgegnung  hierzu,  Eichholz  37 
— Weiterbenutzungsrecht,Alexander-Katz  25 

—  Streitentscheidung  durch  die  Erteilung 
behörde  in  Ungarn,  Kelemen  639.  —  s. 
gewerbl.  Rechtsschutz. 

Perillaöl  s.  Öle. 

Peroxydase,  Katalasewirkung,  Abel  586. 

Pfeffer,  Chavicin  darin,  Ott  574. 

Pfefferstoffe,  natürliche  u.  künstliche,  Chavlci 
als  Bestandteil  dess.,  Ott  491. 

Pflanzen,  Einfluß  der  Ernährung  auf  Entwicl 
lung  ders.,  Lakon  597.  —  Ernährung  mit  Pho 
phorsäure,  Stutzer  250.  —  Bedeut.  d.  Aluni 
niums  f.  d.  Stoffwechsel  ders.,  Stocklasa  352 

—  Chemische  Vererbung  in  Pflanzenfamilie 
Thoms  599.    —  Fähigkeit  d.  grünen  Forn 
aldehyd  im  Dunkeln  z.  Zucker  u.  Stärke  i 
polymerisieren,  Sabalitschka  599.  —  bau 
Kohlensäure,  Fischer  258*.  —  Rohstoffe 
Pflanzenreiches,  v.  Wiesner  247*. 

Pharmakognosie,  Lehrbuch,  Gilg  u.  Bran 
507*.  —  Pharmakodynamische  Studien  £ 
lebenden  menschlichen  Organen,  Werner  49 

Pharmakologie  u.  Rezeptierkunde,  Repetitoriur 
Tuchner  259*. 
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Pharmakotherapie,  E.  Mercks  Jahresberichte 

1919/20  552*. 
Pharmazeutische  Gesellschaft  in  Leipzig  367. 
Pharmazie,  Mercks  Jahresberichte  552*. 

—  Grundzüge  der  pharmazeutischen  u.  medi- 
zinischen Chemie  für  Studierende  der  Phar- 
mazie imd  Medizin,  Thoms  268*.  —  Arbeiten 
aus  d.  Pharmazeut.  Institut  d.  Universität 
Berlin,  Thoms  48*. 

Phenetidin  z.  Trennung  v.  Metallen,  Chalupny 

u.  Breisch  233. 
Phenole,  physiologische  Wirkung  am  Wurm, 

Lauienschläger  316. 
Phenylamin  s.  Amine. 

Phenylchromhydroxyd,  Penta-  u.  Tetra-,  Hein 
491,  580. 

Philosophie,  Philosophiebüchlein  (Taschenbuch) 
351*. 

Phosgen,  Anhydrisierungen  damit.  Holde  u. 
Schmidt  502.  —  photochem.  Bildung,  Boden- 
stein 108. 

Phosphate,  Darst.,  Fichter,  Müller,  Rius  y 
Miro  51.  —  Das  Rhenaniaphosphat,  Messer- 
schmitt 294,  537.  —  in  der  gegenwärtigen 
Weltwirtschaft,  Krische  369. 

Phosphorsäure,  Krische  369,  v.  Gerlach  163. 

—  z.  Ernährung  der  Pflanzen,  Stutzer  250. 
Photochemie  d.  Chlorknallgases,  Weigert.  — 

photochem.  Empfindlichkeit  d.  Bromsilbers 
d.  lonenadsorption,  Fajans  491,  588.  —  Be- 
einflussung d.  photochem.  Empfindlichkeit 
V.  Bromsilber  d.  lonenadsorption,  Fajans  491. 

—  Anwend.  d.  Quantenlehre  auf  photochem. 
Prozesse,  Nernst  491. 

Photographie,  Negativentwicklung  bei  hellem 
Lichte,  Saf  raninverfahren,  Lüppo-Cramer  480*. 

—  Silber-  und  Halogenbest.  in  photographi- 
schen Präparaten,  Lehmann  323,  373,  Kieser 
323.  —  Desensibilisierg.  d.  Bromsilbers  u. 
Safraninverf.  (Entwickig.  b.  hellem  Lichte), 
Lüppo-Cramer  69.  —  u.  Kolloidchemie,  Lüppo- 
Cramer  48*.  —  s.  a.  Farbenphotographie. 

Physik,  Physika!.  Gesetzmäßigkeiten  b.  kos- 
misch-chem.  Vorgängen,  Svante  Arrhenius 
491-  —  Physikal.  Demonstrationen,  Wein- 
hold 504*.  —  u.  Chemie,  Wirkung  d.  neuen 
Reformen  d.  preuß.  Universitäten  a.  ihre 
Entwickig.,  Harries  141.  —  Methode  Rustin 
(Selbstunterrichtsbriefe),  Bußler  356*.  — 
Lehrbuch,  Eberl  258*.  —  u.  Chemie  für 
Lyzeen  und  höhere  Mädchenschulen,  Siemon 
u.  Wunschmann  272*.  —  Leitfaden,  Sattler 
20*.  —  Lehrbuch  f.  Mediziner,  Biologen  u. 
Psychologen,  Lecher  480*. 

Physikalisch-Technische  Reichsanstalt  168. 

Piperidine,  siebengliederige,  Schmidt  176. 

Plastik  u.  Transplantation,  Lexer  569. 

Platin,  Verflüchtigg.,  Waltenberg  u.  Burgeß  101. 

—  Verbb.,  Smirnow  103.  —  Verflüchtigg., 
Burgeß  101.    —  s.  a.  Kontaktplatin. 

Pökelung,  Verhalten  v.  Salpeter  u.  Natrium- 
nitrit b.  d.  Pökelung  von  Fleisch,  Auerbach 
u.  Rieß  232.  —  Vergleichende  Pökelversuche 
V.  Fleisch  unter  Zusatz  von  Salpeter  u. 
Natriumnitrit  zur  Lake,  PoUak  229. 

Polarisationsmikroskop,  Bedeut.  für  wissen- 
schaftl.  u.  ang.  Chemie,  Sauer  392. 

Polyamylose  s.  Amylose. 

Polymerisationen  und  Depolymerisationen  durch 
Licht  von  verschiedener  Wellenlänge,  Stobbe 
491,  578.  —  V.  Formaldehyd  durch  grüne 
Pflanzen,  Sabalitschka  491. 

Polymethinfarbstoffe,  König  491. 

Polycyclische  Verbindungen,  Darst.  hydrierter, 
Schrauth  490. 

Polymethylene,  Stereochemie,  Skita  572. 

Polysaccharidchemie,  problematisches  daraus, 
Pringsheim  345. 

Polytechnischer  u.  Gewerbeverein  Königsberg 

Porzellan,  Brenntemperatur  von  Meißner  Por- 
zellan, Klein  651.  —  Versuche  mit  niedriger 
Brenntemperatur,  Funk  292.  —  Zusammen- 
setzung u.  Eigenschaften,  Rieke  292.  —  Die 
Porzellanfabriken  des  Struppkonzerns  und 
die  Keramag,  Forschungsges.  Vereinigter 
Porzellanfabriken  m.  b.  H.  504*. 

Potentialdifferenz  zwischen  zwei  flüssigen  Pha- 
sen, Baur  491,  586. 


Praktikum,  ehem.,  des  Müllers  und  Bäckers, 

Kalning  339*. 
Precht,  H.,  zum  70.  Geburtstag,  Przibylla  401. 

—  Verein  d.  Chemiker,  468. 
Preisausschreiben  betr.  Labor.-Apparate  44,  104. 

—  Das  Plakat  im  Lichte  d.  Rechts  108.  —  d. 
Vereins  deutscher  Chemiker  44. 

Probenahme  u.  Analyse  von  Eisen  und  Stahl, 
Bauer  u.  Deiß  287*. 

Projektion,  Petra-Tageslichtwand  f.  Durchpro- 
jektion 712. 

Protaktinium,  Hahn  u.  Meitner  100.  —  Gew., 
Hahn  100. 

Proteine,  Kinetik  d.  Hitzegerinnung  ders.,  Lüers 

u.  Landauer  314,  469. 
Protocatechusäure,  neue  Bildungsweise,  Konek 

490,  571. 

Pyridine,  siebengliederige,  Schmidt  176. 

Pyrogallol,  Konzentration  gasanalytischer  Lö- 
sungen davon  u.  Sauerstoffabsorption,  Hoff- 
mann 325. 


Quantenlehre,  Anwendungen  auf  photochem. 

Prozesse,  Nernst  491. 
Quecksilber,  farblos.  Mercurijodid,  Tammann  59. 

—  Ermittl.  ehem.  Konstanten,  Braune  59. 

—  Darst.  V.  Mercurifluorid,  Bahlau  59.  — 
organ.  Verbb.  dess.,  Frank  20*. 

Radikale,  freie  organische,  Meyer  176. 
Radioaktivität,    Erfahrungen   im  Prüf  betrieb 

radioaktiver  Präparate,  Rothe  588. 
Radioelemente  als  Indikatoren  bei  chemischen 

Untersuchungen,  Paneth  297,  549. 
al-Räzi  als  Chemiker,  Leben  und  Schriften, 

Ruska  491,  719. 
Reaktionen,  Zerlegung  zusammengesetzter  in 

die  zugrunde  liegenden  Teilvorgänge,  Schlüter 

176. 

Reduktion   u.    Oxydation   mittels  Hydrazin, 

Müller  176. 
Refraktometrie,  Ferienkurs  455. 
Regenerationen,  insbes.  beim  Menschen,  Bier 

569. 

Reibung,  Schmieröle,  Lagerreibung  und  Rei- 
bungsversuche, Duffing  605.  —  Versuche  u. 
Messung  ders.  unter  Bezugnahme  auf  die 
Verw.  v.  Schmierölen,  Doffing  301. 

Reichsbund  deutscher  Technik  268,  368. 

Reichskohlenrat,  Technisch-wissenschaf  tl.  Sach- 
verständigenausschuß für  Brennstoffverwen- 
dung b.  dems.  55. 

Reichskuratorium  f.  Wirtschaftlichkeit  in  Indu- 
strie und  Handwerk  8. 

Reichstagung  deutscher  Technik  in  Verbindung 
mit  dem  Reichsbund  deutscher  Technik  268. 

Reichs-Wirtschaftsmuseum  151. 

Relativität,  Grenzen  ders.,  v.  Weinberg  351*. 

Relativitätstheorie,  v.  Laue,  Schlick  569.  — 
spezielle  und  allgemeine  (gemeinverständ- 
lich), Einstein  324*.  —  vom  Standpunkte  der 
Physik  u.  Erkenntnistheorie,  Wien  32*. 

Rhenaniaphosphat  s.  Phosphat  294. 

Rhodium,  Unters,  v.  Verbb.  dess.,  Jaeger  103. 

Ringsysteme,  quecksilberhaltige,  Steinkopff  676. 

Röntgenographie,  Feinbaustudien,  Rinne  259*. 

Röntgenspektren,  Wagner  285.  —  u.  Valenz- 
kräfte, Kossei  640*. 

Röntgenstrahlen  z.  Aktivierg.  v.  Kontakt-Platin, 
Schwarz  491.  —  u.  das  feinbauliche  Wesen 
d.  Materie,  Rinne  285.  —  Anwendung  zur 
Aufklärung  d.  Atombaues,  v.  Laue  285.  — 
Sti-euung,  Grebe  240. 

Roggenbau  auf  dem  Versuchsfelde  des  Land- 
wirtschaftl.  Institutes  der  Universität  Halle, 
Römer  u.  Ihle  491. 

Rotationsdispersion,  Untersuchungen,  Lifschütz 
490.  —  anomale,  Großmann  u.  Wreschner  16  *. 

Rubidium,  Wilke  Dörfurt  58.  —  Verbb.  dess., 
Ephraim  57.  —  Polysulfide  dess.,  Biltz,  Wilke- 
Dörfurt 58. 

Rußland,  auf  der  Frankfurter  Herbstmesse  568.  | 
Ruthenium,  Remy  101. 

Saccharide,  Synthese  disaccharidartiger  Sub- 
stanzen aus  Mono-oxy-aldehyden,  Helferich 
u.  Weidenhagen,  577. 


Saccharin,  Nachweis  in  Wein,  v.  d.  Heide  u. 
Lohmann  135.  —  Wirkg.  a.  d.  Organismus, 
ßlodgett  136.  —  Einfluß  a.  Blutkatalasen, 
Becht  136.  —  als  Ursache  v.  Herzerweiterg., 
Heiller  136.  —  Unters.,  Kie  135.  —  Best, 
Trennungsmelhoden,  Scholvien,  Schowalter, 
Beyer,  Droop,  Richards,  Hill,  Großfeld  135. 
—  Best.  i.  Harn,  Jamieson  135.  —  Unters, 
salzarliger  Verbb.  dess.  136. 

Saccharose,  Entstehung  von  Dextrinen  bei  In- 
version ders.,  Bruhns  9,  61,  70,  77. 

Säuren,  in  Lebensmitteln,  saurer  Geschmack 
ders.,  Paul  520.  —  für  alle  Haupt-  u.  Neben- 
erzeugnisse der  landwirtschafll.  u.  techn. 
Gewerbe,  Neumann  483. 

Safraninverfahren  (Entwicklung  bei  helleiii 
Lichte),  Lüppo-Cramer  69. 

Salbe,  graue,  Menschel  603. 

Salpeter,  zu  Pökelversuchen,  PoUak  392.  — 
u.  ISTatriumnitril,  Verhalten  b.  d.  Pökelung  v. 
Fleisch,  Auerbach,  Rieß  u.  Pollak  229. 

Salpetersäure,  Destillation  v.  wässeriger  u.  v. 
Salpetersäure-Schwefelsäuregemischen,  Ber] 
u.  Samtleben  201,  206. 

Salpetersäureesler,  d.  Stärke,  Kesseler  u.  Röhm 
125.  —  Stickstoff  best,  darin,  Kesseler,  Röhm 
u.  Lutz  145. 

Salze,  Unters.,  Niggli  59.  —  ozean.,  Lösg.  ders., 
Jänecke  58.  —  Ablagerungen,  van  't  Hoff 
58.  —  Neutralsalzzersetzung  durch  Humus- 
sloffe,  Kappen  491.  —  Anwendung  der 
van  't  Hoffschen  Untersuchungen  über  oze- 
anische Salze  auf  die  Fabrikpraxis  der  Kali- 
industrie, Koelichen  418.  —  doppelte  Um- 
setzung im  Schmelzflusse,  Jänecke  152. 

Salzlösungen  vom  Standpunkt  der  Atom- 
struktur, Fajans  483. 

Salzsäure,  Gew.  v.  Chlor  daraus  m.  d.  Deacon- 
prozeß,  Neumann  130. 

Sauerstoff,  zum  hundertfünfzigjährigen  Ge- 
dächtnis d.  Entdeckung,  Lockemann  645.  — 
Einwirkung  auf  die  Metallverbb.  v.  Carbon- 
säureestern, Scheibler  491,  575.  —  Absorption 
u.  Konzentration  gasanalytischer  Lösungen 
von  Pyrogallol,  Hoffmann  325.  —  Über- 
tragung bei  o-Nitroaldehyden,  Heller  491,  590. 

Scandium,  Gew.,  James  94.  —  Unters.,  Sterba- 
Böhm,  Schweig,  Meyer  94.  —  Darst.  v.  Verbb., 
Hönigschmid  94. 

Schädlingsbekämpfg.,  ehem.  Mittel  im  Kampfe 
gegen  Parasiten  v.  Mensch,  Tier  u.  Pflanzen, 
Freymuth  491,  592.  —  mottenechte  Wolle 
mittels  .Eulan-ßayer,  Meckbach  296,  728. 
Schiefer,  Ölschieferlager  u.  Ölschieferindustrie 
in  Estland  v.  Antropoff  647.  —  Isolierung 
d.  organ.  Substanz  im  estländischen  Brand- 
schiefer,  Narbutl  238.  —  Geologie  u.  Tech- 
nologie, Ölschiefer  Deutschlands  u.  Tirols, 
Hentze  479.  —  Ölschiefer,  neue  Apparatur 
zur  Verschwelung  dess.,  Wölbling  479. 
Schleuder,  sieblose,  zur  Abscheidung  v.  Sink- 
u.  Schwebestoffen  aus  Säften,  Laugen,  Milch 
usw.,  Block  44*. 
Schmelzpunkt,  Best,  hochschmelzender  Metalle, 

Alterthum  491,  589. 
Schmiermittel,  Ascher  259*.  —  neue  physikal. 
Meßmethoden  f.  d.  Bewertung  ders.,  Vieweg 
u.  Wetthauer  479.  —  Richtlinien  für  Einkauf 
u.  Prüfung  ders.,  Verein  deutscher  Eisen- 
hüttenleute 504*. 
Schmieröle  s.  Öle. 

Schokolade,  Beurteilung  gefüllter,  insbes.  al- 
koholhaltiger Schokoladenerzeugnisse,  Schell- 
bach 520. 

Schulchemie  s.  Chemie. 

Schultz,  Gustav,  Würdigung  seiner  wissen- 
schaftl.  u.  techn.  Arbeiten,  Braß  172. 

Schutzfarbe,  Oberflächenschutz  durch  Anstrich, 
Sacher  481. 

Schwefel,  Gew.  von  Brockenschwefel  nach  dem 
Frash-Verfahren  in  Texas,  Askenasy  296.  — 
Eigenschaften,  Smith  52.  —  der  Kohlen, 
Verhalten  bei  trocken.  Destillalion,  Foerster 
193,  343.  —  Erstarrungsp.  d.  monoklinen, 
Alen,  Beckmann  52.  —  Verändergn.  d.  mono- 
klinen, Liesche,  Beckmann  u.  Paul  52.  — 
Schmelzpunkterniedrig.,  Platzmann  52.  — 
Darst.  d.  Fluorsulfonate,  Wunderlich,  Traube 
u.  Hörenz  52. 
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Schwefeldioxvd,  Darst.,  Hart  52.  —  Einwirkung 
auf  Kohle, 'Rassow  491,  594.  —  Gehalt  der 
Berliner  Luft,  Haehnel  618. 

Schwefelkies- Abbrände- Laugen,  Verwertung, 
Reisenegger  57. 

Schwefelsäure,  Palme  52.  —  Destillation  von 
wässeriger  Salpetersäure  u.  v.  Salpetersäure- 
Schwefelsäuregemischen,  Berl  u.  Samtleben 
201,  206.  —  Best.  d.  Dithionsäure  d.  Maß- 
analyse, Fischer  u.  Classen  198. 

Schweflige  Säure,  Schäfer  u.  Köhler  52.  — 
u.  ihre  Salze,  freiwillige  Zersetzung,  Foerster 
676.  —  spezif.  Wärme  ders.  für  feuerungs- 
techn.  Berechnungen,  Neumann  367.  — 
Löslichkeit,  Zerner,  Weiß  u.  Opalski  253. 

Schweißen,  Schlosser  507*. 

Schwelung  im  Drehofen,  Maschinenfabrik 
Thyssen  515. 

Schwimmaufbereitung  e.  Graphits,  Groß  681. 

Schwingungslehre,  neue  Versuche,  Günther  u. 
Gebhardt  240. 

Sedimentationsanalyse  s.  Analyse. 

Seide  s.  Kunstseide. 

Seifen,  wissenschaftl.  Einteilung  technischer, 
Legradi  519.  —  Herst,  aus  Paraffin,  Wrede 
144.  —  Fabrikation,  Braun  259*.  —  Industrie, 
Eger  376*. 

Selen,  Herst.,  Demis  u.  Koller  52.  —  Unters., 

Fischer  u.  Schmid  52. 
Seltene  Erden  in  einem  neuen  Mineral,  Henrich 

300. 

Seminar  für  Industrierecht  108. 
Senföle,  Einw.  v.  Natriumazid  darauf,  Stoll6 
176. 

Serologie,  Chemismus  der  serologischen  Lues- 
diagnose, Weisbach  492.  —  Serolog.  Carcinom- 
diagnose,  Wesenberg  446. 

Serumtherapie  der  Streptokokkeninfektion, 
Morgenroth  168. 

Sibirien,  wirtschaftl.  Zukunft,  Danckwortt  152. 

Silan,  Bildung  aus  Magnesiumsilicid,  Schwarz 
491,  577  s.  a.  Siliciumwasserstoff. 

Silber,  Kenntnis  s.  Verbb.,  Tubandt  u.  Eggert 
58.  —  Kenntnis  des  kolloiden,  Paal  491,  601. 
—  Best,  in  photographischen  Präparaten, 
Lehmann  373.  —  Best,  in  photogr.  Papieren, 
Platten  und  Filmen  u.  Bedeut.  des  Silber- 
gehaltes für  die  photographische  Qualität, 
Kieser  323. 

Silicium,  flücht.  .Verbb.,  Stock  50. 

Siliciumwasserstoff,  Stock,  Somieski,  Wintgen 
50. 

Skorpiongift  s.  Gifte. 

Society  of  Chemical  Industry  272. 

Soffittenbeleuchtung  für  Analysenwagen  nach 

Ströhlein  288. 
Spektrallinien,  Sommerfeld  668. 
Spektroskopie,  Ferienkurs  455.  —  des  Urans, 

Meyer  164. 

Spezialisierung,  Zweck,  Art,  Grenzen,  Hellmich 
151. 

Sprengstoffe,  Verw.  von  flüssiger  Luft  in  der 
Technik,  speziell  als  Sprengstoff  (Sprengluft), 
Lepsius  299. 

Sprengstofftechnik,  Bedeut.  d.  Nitroglycerins 
dafür,  Naoum  461. 

Staatl.  Materialprüfungsamt  680. 

Stärke,  Pringsheini  345.  —  Hydrolyse  durch 
Salzsäure,  Budnikoff  u.  Sworykin  677.  — 
Methylierung,  Karrer  85.  —  Salpetersäureester 
ders.,  Kesseler  u.  Röhm  125. 

Stagonometer,  Traube  675. 

Stahl,  Konstruktionsforderungen  imd  Eigen- 
schaften, Wendt  436.  —  Probenahme  und 
Analyse,  Bauer  u.  Deiß  287*. 

Stalagmometer,  Traube  675. 

Stapelfaser,  Lehne  204,  310. 

Steingut,  Feinsteinzeug,  Pukall  292.  —  Wärme- 
ausdehnung u.  and.  physikal.  Eigenschaften 
in  Abhängigkeit  von  der  Zusammensetzung 
u.  Brenntemperatur,  Kohl  292. 

Steinkohle  s.  Kohle. 

Stereogramm  des  kristallinen  Chlornatriums, 
Rinne  421. 

Sternkunde,  Sternbüchlein  (Taschenbuch)  351*. 
Stickoxyd,  Oxydationsgechw.  dess.,  Fridöri  u. 
Briner  51. 

Stickoxydul,  Analyse  der  pharmakologischen 
Wirkung,  Barth  602. 


Stickstoff,  Schaarschmidt  56.  —  Stereochemie 
dess.,  Meisenheimer  582.  —  Zerlegbarkeit  d. 
Stickstoffkernes,  Rutherfoi-d  50.  —  Unters, 
dess.,  Trautz,  Strutt  50.  —  Katalyt.  Oxydat. 
d.  Ammoniak,  Andersen  51.  —  Volumetrische 
Best.  d.  Ammoniak-  und  Harnstoffstickstoffes 
mit  der  Hypobromitmethode,  Tillmans  u. 
Krüger  686.  —  Best.  d.  Gesamtstickstoffes 
in  nitrithaltigen  Düngemitteln  und  des  Nitrit- 
stickstoffes neben  Nitraten,  Mach  u.  Sind- 
linger  473.  —  Best,  in  Salpetersäureestern, 
Kesseler,  Röhm  u.  Lutz  145.  —  zur  Auf- 
bewahrung von  Natrium,  Kalium  oder  deren 
Legierungen,  Bornemann  227.  —  Verbindun- 
gen, Gew.  u.  Verw.,  Rassow  168. 

Stiftung  132.  —  der  Chem.  Fabrik  auf  Aktien 
(vorm.  E.  Schering)  35.—  „van't  Hoff-Stiftung", 
435.  —  Japanische  Pharmazeutenstiftung  520. 

Stil  in  deutschen  chem.  Zeitschriften,  v.  Lipp- 
mann 165. 

Stoffwechsel  d.  Erde,  Goldschmidt  582. 

Streptokokken,  Serum-  u.  Chemotherapie  d.  In- 
fektion m.  dens.,  Morgenrotli  168. 

Strötnungsmesser  für  Gase,  Eichen  ders.,  Ober- 
miller 657. 

Stromerzeugung,    biologische,  Nachahmung, 

Beutner  491,  586. 
Strophantus-Droge,  Jünger  367. 
Strukturlehre,  Zsigmondy  449. 
Stuttgarter  Lebensversicherungsbank  A.-G.  168, 

375. 

Sublimat,  Einfluß  d.  Wasserstoffionenkonzen- 
tration darauf  603. 

Süßstoffe,  synthetische,  Beyer  271.  —  Fort- 
schritte d.  Chemie  d.  synthet.,  Herzog  133. 
—  Herst,  Fahlberg,  List  &  Co.  136.—  Kon- 
stitut, u.  Geschmack,  Myers,  Oertly  136.  — 
Unters.,  Olszewski  135. 

Süßungsgrad  d.  Süßstoffe,  Paul  136. 

Sulfanidsäuren,  Darst.,  Brehmer  52. 

Suifitablauge,  Verarbeitung  auf  Alkohol,  Häg- 
glund  24*. 

Sulfonate,  Darst.  v.  Fluorsulfonaten,  Hörenz, 
Traube  u.  Wunderlich  52. 

Synthese,  synthet.  Prozesse  im  tier.  Organis- 
mus, Schenck  393.  —  d.  Süßstoffe,  Herzog, 
Beyer  133,  136. 

Syphilis,  Chemotherapie  durch  Wismutverbin- 
dungen, Giemsa  604.  —  Neuzeitliche  Syphilis- 
forschung, v.  Wassermann  711. 


Tannase  u.  Eichengerbstoff,  Freudenberg  164. 
Tarife,  d.  Bund,  angest.  Chemikern.  Ingenieure 
132. 

Taupunktprüfer,  neuartiger,  Ostwald  443. 

Technik  und  Weltgeist,  Dessauer  268,  625.  — 
u.  Kultur,  Wiener  285.  —  u.  Presse,  Hart- 
mann 268.  —  Kulturwert  ders.  625.  —  u. 
Wirtschaft,  Freund  151.  —  chemische,  u. 
chemischer  Unterricht,  Winderlich  239.  — 
u.  Schule,  von  Hanfstaengel  625.  —  Zukunfts- 
sorgen —  Zukunftshoffnungen,  Mederle  268. 

—  Drei  Jahre  Kampf  dafür.  Genest  268.  — 
Bedeutung  für  Bayern  268.  —  Tag  der  Technik 
in  Frankfurt  a.  M.  9.— 11.  10.  1922  625.  — 
Reichstagung  deutscher  Technik  m.  d.  Reichs- 
bund d. Technik  268.  —  ausübende,  u.  moderne 
Chemie,  Wächter  338*.  j—  in  den  Vereinigten 
Staaten,  Meyer  275,  Bleibtreu  700. 

Technisch-wissenschaftl.  Lehrmittelzentrale  151. 

Technologie,  Chem.  Apparatewesen  u.  techno- 
log.  Unterricht,  Liesche  595.  —  ehem.,  als 
Prüfungsfach,  Kötz  307,  Schrauth  71,  Binz  5. 

—  an  deutschen  Universitäten,  Wichelhaus 
280,  Kesseler  137.  —  im  Chemieuntei'richt, 
Stautz  727. 

Teer,  Verschwelung  z.  Gew.  von  hochwertigem 
Urteer  aus  Briketts  oder  vorgeti'ockneter 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  OBNAtlKt  QUELLENANOABB  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesf ragen. 

Berlin,  den  28.  Juni  1922 

Wenn  diese  Zeilen  in  der  Oeffentlichkeit  er« 
scheinen,  dann  wird  die  Entscheidung  über  eine 
lebenswichtige  Frage  der  deutschen  Wirtschaft  gefallen 
sein.  Am  29.  Juni  hatten  sich  die  Bergarbeiter  schlüss 
sig  zu  werden,  ob  sie  Ueberschichten  zu  verfahren  ge> 
denken  oder  ob  es  bei  der  alten  Regelung  der  Arbeits* 
zeit  sein  Bewenden  haben  soll,  das  die  deutschen  Berg« 
iirbeiter  ungleich  günstiger  stellt  als  ihre  Kollegen  in 
den  übrigen  bergbautreibenden  Ländern,  günstiger  auch 
als  z.  B.  den  englischen  Bergarbeiter,  der  7  Stunden 
täglich  ausschließlich  Ein?  und  Ausfahrt  arbeitet,  wäh* 
rend  bei  den  deutschen  Bergarbeitern  die  Ein«  und  Aus« 
fahrt  in  den  7*StundensTag  mit  eingerechnet  wird.  Unser 
ganzes  Wirtschaftsleben  befindet  sich  nun  schon  seit 
Jahren  in  einer  fortwährenden  Kohlenkrisis,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  scharfen  und  drohenden  Charakter 
annimmt.  Augenblicklich  gehen  wir  wieder  der  Zu? 
spitzung  einer  Kohlenkrisis  entgegen,  wie  sie  vielleicht 
bisher  noch  niemals  zu  verzeichnen  war.  Der  Grund 
für  die  schwierige  Lage  am  Kohlenmarkte  ist  in  zwei 
Momenten  zu  finden:  einmal  in  den  Reparationsliefes 
rungen  und  zweitens  in  dem  Rückgang  der  täglichen 
Kohlenförderung. 

Die  Entente  hat  bekanntlich  in  der  letzten  Zeit 
erhebliche  Nachforderungen  an  Koks  und  Kohle  ge» 
stellt,  und  zwar  in  den  Sorten,  die  unsere  Wirtschaft 
selbst  dringend  gebraucht,  wenn  sie  nicht  lahmgelegt 
werden  soll.  Die  Nachforderungen  erklären  sich 
daraus,  daß  Frankreich  zu  Zeiten  gar  nicht  in  der  Lage 
war,  den  von  Deutschland  herüberströmenden  Kohlen* 
segen  aufzunehmen,  teilweise,  weil  es  an  Transport* 
mittein  fehlt,  teilweise  auch,  weil  keine  genügenden 
Stapelräume  vorhanden  sind.  Trotzdem  sich  die  Stapel* 
Vorräte  Frankreichs  dauernd  vermehren,  ist  es  doch 
ständig  bestrebt,  größere  Koksmengen  aus  Deutsch* 
land  herauszuholen.  Daraus  entsteht  z.  B.  auch  für  die 
englische  Wirtschaft  die  Gefahr,  daß  sie  gegenüber  der 
Konkurrenz  der  französischen  Eisenindustrie,  die  sich 
auf  billigen  Kohlenbezug  aus  Deutschland  stützt,  immer 
mehr  zum  Erliegen  kommt,  und  es  ist  unbegreiflich,  daß 
England  sich  einer  derartigen  Kohlenpolitik  Frank* 
reichs  nicht  energischer  widersetzt.  Die  Reichsregie* 
rung  ist  den  Forderungen  der  Entente  sehr  weit  ent* 
gegengekommen.  Man  hat  sich  dahin  geeinigt,  daß 
Deutschland  von  jetzt  ab  das  Kohlenprogramm  voll* 
ständig  zu  erfüllen  hat.  Es  wird  also  in  Zukunft  pro 
Monat  ca.  650  000  To.  Koks  und  Koksfeinkohle  liefern. 
Ferner  ist  der  Nachlieferung  von  über  200  000  To. 
Koksfeinkohle  stattgegeben  worden,  es  müßten  also  im 
laufenden  Monat  nicht  weniger  als  850  000  To.  Koks  ge* 
liefert  werden.  Dagegen  ist  die  Nachlieferung  an  Koks 
für  das  erste  Vierteljahr  1922  abgelehnt  worden.  Um 
aber  den  laufenden  Anforderungen  genügen  zu  können, 
hat  der  Reiehskohlenkommissar  bereits  das  Hütten* 
Zechenkontingent  um  weitere  10  Proz.  eingeschränkt. 
Es  bedarf  keiner  näheren  Erläuterung,  daß  dieser  Be* 
Schluß  für  die  Entwicklung  unserer  Eisenindustrie,  und 
namentlich  auch  für  die  Darstellung  von  Roheisen,  von 
weittragendster  Bedeutung  ist.  Sollte  Frankreich  weiter 
rücksichtslos  auf  der  Nachlieferung  von  Koks  be* 
stehen,  so  würde  die  Lage  der  deutschen  Industrie  im 


Hinblick  auf  den  beträchtlichen  Rückgang  der  Ruhr* 
kohlenförderung  aufs  schwerste  erschüttert. 

Die  Kohlenförderung  im  Ruhrgebiet  ist  gegenüber 
der  April*Förderung  um  weitere  20  000  auf  310000  To. 
gesunken.  Bei  der  Juni*Förderung  wird  ein  weiteres 
Sinken  auf  wenig  über  300  000  To.  erwartet.  Das  be* 
deutet  bei  25  Arbeitstagen  gegenüber  dem  März  einen 
Minderertrag  von  750  000  To.  im  Werte  von  rund 
750  Millionen  Mk.  Der  oberschlesische  Markt  zeigt 
im  großen  und  ganzen  das  gleiche  Bild.  Selbst  unter 
der  Voraussetzung,  daß  Nachlieferungen  von  Kohle  und 
Koks  nicht  in  Betracht  kämen,  würden  der  Wirtschaft 
bei  stärkster  Einschränkung  monatlich  über  1,2  Mil* 
lionen  To.  fehlen.  Diese  Ziffer  muß  sich  aber  minde* 
stens  auf  1,5  Mill.  To.  steigern,  wenn  es  bei  den  Zu* 
geständnissen  bleibt,  die  bisher  schon  gemacht  worden 
sind,  d.  h.  die  deutsche  Kohlenbilanz  ist  bereits  in 
einem  unerträglichen  Zustande  von  Passivität.  Die 
deutsche  Eisenindustrie  ist  dadurch  kaum  noch  kon* 
kurrenzfähig,  da  sie  nicht  in  der  Lage  ist,  neben  den 
Devisen  für  den  Erzbezug  auch  noch  solche  für  die  Be« 
gleichung  der  Kohlenrechnungen  aufzubringen. 

Wenn  man  den  Gründen  nachgeht,  die  dieses  ver« 
hängnisvolle  Nachlassen  der  Tagesleistung  in  den  haupt* 
sächlichsten  Kohlenbezirken  verursachen,  so  stößt  man 
auf  die  Tatsache  einer  starken  Abwanderung  der  Berg* 
leute.  Im  Aachener  Revier  gehen  die  Bergarbeiter 
über  die  Grenze  nach  Holland,  um  dort  Vaiutalöhne  zu 
verdienen.  Ihre  FamiHen  lassen  sie  in  Deutschland, 
damit  das  Haushaltsbudget  auf  Markgrundlage  weiter 
fortgeführt  werden  kann.  Wichtiger  ist  freilich  die 
Abwanderung  der  Bergleute  in  andere  Berufe,  beson* 
ders  aber  in  das  Baugewerbe.  Diese  Abwanderung 
erklärt  sich  dadurch,  daß  im  Baugewerbe  sehr  viel 
höhere  Löhne  gezahlt  werden  als  im  Kohlenbergbau. 
Die  Bausaison  hat  ihren  Höhepunkt  erreicht,  und  es 
macht  sich  ein  großer  Mangel  an  Bauarbeitern  geltend. 
Man  schätzt  die  Zahl  der  fehlenden  Bauarbeiter  auf 
120  000  Mann.  Durch  das  jahrelange  Daniederliegen 
der  Bautätigkeit  hatten  sich  viele  Bauarbeiter  dem 
Bergbau  zugewandt.  Jetzt  findet  nun  eine  Rückwände» 
rung  statt,  da  die  ziemlich  große  Lohndifferenz  dazu 
reizt. 

Die  Gefahren,  die  durch  die  fortwährerde  Ab* 
Wanderung  dem  Bergbau  in  erster  Linie  drohen,  be* 
schränken  sich  keineswegs  auf  diesen  allein.  Unter 
einer  Minderförderung  leidet  die  gesamte  Wirtschaft 
in  außerordentlicher  Weise.  Die  deutsche  Wirtschaft 
hat  daher  das  größte  Interesse  daran,  daß  alles  getan 
wird,  um  die  Steigerung  der  Kohlenförderung  herbei* 
zuführen.  Die  Zechenbesitzer  haben  sich  genötigt  ge* 
sehen,  ab  16.  Juni  eine  Lohnerhöhung  um  25  Mk.  pro 
Schicht  zu  bewilligen.  Für  den  1.  Juli  ist  eine  weitere 
Erhöhung  um  10  Mk.  vorgesehen.  Stillschweigende 
Voraussetzung  hierfür  ist  allerdings,  daß  die  Berg* 
arbeiter  sich  bereit  erklären,  wöchentlich  4  Stunden 
Ueberschichten  zu  verfahren,  die  selbstverständlich 
noch  besonders  gut  bezahlt  werden.  Durch  die  inner* 
poHtischen  Wirren  der  letzten  Tage  ist  die  Aussicht 
auf  eine  Annahme  des  Ueberschichtenabkommens  be* 
trächtlich  gesunken.  Die  einsichtigen  Arbeiterführer 
sind  eifrig  bemüht,  die  Arbeiter  von  der  Notwendigkeit 
der  Ueberschichten  zu  überzeugen.    Leider  hat  unter 
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den  Bergarbeitern  eine  wüste  syndikalistische  und  kom* 
niunistische  Verhetzung  Platz  gegriffen,  die  den  Ein« 
fluß  der  Gewerkschaftsführer  stark  zurückdrängt.  Korn» 
ir.tn  die  Ueberscbichten  nicht  zustande,  so  ist  eine 
Kuhlenkatastrop.he  unvermeidlich,  um  so  mehr  als  von 
Kohlenvorräten  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Zurzeit  liegen  auf  den  westfälischen  Halden  kaum 
300  000  To.  gegenüber  1,2  Mill.  To.  m  den  Vormonaten. 

Dem  Mangel  an  Kohle  vielleicht  dadurch  abhelfen 
zu  wollen,  dal5  man  die  Ausfuhr  abstoppt,  wäre  ein 
vollständig  verfehltes  Beginnen.  Im  Jahre  1921  betrug 
unsere  gesamte  Ausfuhr  an  Steinkohle  und  Koks  ohne 
die  Zwangslieferung  an  die  Entente,  die  ca  18  Mill.  To. 
ausmachte,  etwa  8,5  MilL  To.  Hiervon  sind  aber  noch 
alle  Lieferungen  mit  Zwangscharakter  abzusetzen,  d.  h. 
die  Mengen,  die  nach  Deutsch=Oesterreich,  Polen  usw. 
und  die  von  Deutschland  abgelösten  Gebietsteile  ge= 
gangen  sind.  So  bleibt  für  die  eigentliche  Ausfuhr  nur 
noch  dÄS  übrig,  was  an.  Holland,  die  Schweiz,  die 
Tschechoslowakei  und  einige  andere  Länder  geliefert 
worden  ist,  insgesamt  eine  Menge  von  nur  2,5  Mill.  To. 
Hiervon  hat  aSein  Holland  1,.^  Mill.  To.  erhallen  auf 
Grund  des  im  Jahre  1920  abgeschlossenen  Staatsver* 
träges.  Die  Lieferungen  an  Jie  Tschechoslowakei  er= 
folgen  im  Austausch  gegen  Braunkohle.  Die  Ausfuhr 
beruht  daher  zum  gröiiten  Teil  auf  staatspolitischem 
oder  wirtschaftlichem  Zwange  und  kann  daher  nicht 
abgebaut  werden. 

Wir  haben  uns  in  der  letzten  Zeit  über  die  Kohlen« 
Schwierigkeiten  durch  die  Einfuhr  ausländischer,  insbe« 
sondere  englischer  Kohle  hinweggesetzt.  Die  Beschaff 
fung  der  gesamten  Kohlenrocnge  aus  dem  Auslande 
würde  auf  der  Basis  des  jel/igen  Devisenstandes  ein- 
schließlich der  Transportkosten  mehr  als  21/3  Milliarden 
Mark  monatlich  ausmachen.*  Das  ist  eine  Ausgabe,  die 
sich  die  deutsche  Volkswirtschaft  auf  die  Dauer  unmög? 
lieh  gestatten  kann,  zumal  bei  sinkender  Valuta,  Die 
jüngst  getätigten  Einfuhren  waren  eben  nur  dadurch 
möglich,  daß  die  Valuta  sich  besserte  und  die  Inlands* 
preise  den  Weltmarkt  erreichten.  Am  25.  April  kostete 
kuhrfettkohle  einschl.  Kohlesusteuer  und  Fracht  in  Harn« 
bürg  1591  Mk.  Gleichwertige  englische  Kohle  kostete 
in  Hamburg  etwa  1595  Mk.,  d.  h.  die  englische  Kohle 
konnte  durchaus  mit  der  deutschen  konkurrieren.  Durch 
die  jüngste  Entwicklung  der  Markvaluta  ist  die  Mög« 
'ichkeit  der  Einfuhr  englischer  Kohle  wieder  stark 
zufückgetreten.  Um  so  dringender  notwendig  ist  es, 
daß  die  heimischen  Kohlenschätze  durch  Mehrförde* 
rung  unserer  Arbeiterschaft  in  erhöhtem  Umfange  der 
eigenen  Wirtschaft  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

Was  von  der  Kohleneinfuhr  gilt,  trifft  an* 
gesichts  des  neuen  starken  Markrückganges  auf  den 
übrigen  Rohstoffbezug  zu.  Unter  der  Einwirkung  der 
jüngsten  politischen  Vorgänge  hat  der  Dollarkurs  einen 
nie  gesehenen  Höchststand  erreicht.  Der  Dollar  er« 
reichte  im  Jahre  1920  seinen  höchsten  Stand  Anfang 
Februar  mit  etwa  104  Mk.  In  den  drei  ersten  Viertels 
jähren  des  Jahres  1921  bewegte  er  sich  zwischen  60  und 
90  Mk.  Erst  die  Ausführung  der  Reparationslasten 
durch  Aufbringung  einer  Milliarde  Goldmark  in  bar 
verlieh  den  ausländischen  Zahlungsmitteln  einen  nie  ge= 
kannten  AuUftrieb.  Ende  September  stieg  der  Dollar? 
kurs  auf  127,  um  in  rasendem  Tempo  am  8.  November 
einen  Stand  von  310  zu  erklimmen.  Nach  Bekanntgabe 
der  berüchtigten  Reparatiansnote  vom  21.  März  1922, 
in  der  bekanntlich  die  Finanzkontrolle  und  die  Aufbrin* 
gung  neuer  60  Milliarden  Steuern  gefordert  wurde,  er« 
reichte  der  Dollar  ein  neues  Maximum  von  339  Mk.,  das 
am  24.  Jimi,  am  Tage  der  Mordtat  an  Rathenau,  von 
einem  weiteren  Maximum  von  345  übertroffen  wurde. 
Angesichts  der  neuen  innerpolitischen  Schwierigkeiten, 
sowie  im  Hinblick  auf  die  geringen  Aussichten  in  der 
Reparationsangi  legenheit,  kann  man  der  weiteren  Ent* 
Wicklung  der  Devisenkurse  tiiiir  mit  Sorge  entgegen^ 
sehen.  Zwar  gibt  sich  die  Reichsbank  durch  umfang« 
reiche  Stützungsaktionen  die  erdenklichste  Mühe,  die 


Devisenkurse  vor  allzu  scharfen  Steigerungen  zu  bewahs 
ren.  Die  ihr  in  dieser  Beziehung  an  die  Hand  gege# 
benen  Mittel  sind  jedoch  auch  nur  beschränkt  und  kön«  ^ 
nen  nur  für  eine  gewisse  Zeit  zur  Anwendung  gebracht 
werden.  Es  ist  daher  drmgend  Zeit,  daß  die  Entente 
sich  darauf  besinnt,  endlich  in  eine  definitive  Regelung 
des  Reparationsproblems  einzutreten,  da  ihr  andernfalls 
ebenso  wie  uns  aus  einer  weiteren  Verschleppung  der 
Angelegenheit  der  größte  Schaden  erwachsen  müßte. 

Diese  ungeheure  Unsicherheit  der  Markvaluta  ist 
der  hauptsächlichste  Grund,  warum  wir  uns  in  Deutsch« 
land  an  der  jetzt  geplanten  Hilfsaktion  an  Deutsch« 
Oesterreich  nicht  beteihgen  konnten.  Die  ungeheure 
Gefahr,  in  der  vor  einiger  Zeit  Deutsch«Oesterreich  im 
Hinblick  auf  die  vöUige  Entwertung  der  Krone 
schwebte,  hatte  einen  Plan  laut  werden  lassen,  in  Oester« 
reich  eine  Notenbank  auf  Grundlage  der  Markwäh« 
rung  zu  begründen.  Die  erste  Voraussetzung  hierfür 
wäre  jedoch  die  gewesen,  Krone  und  Mark  in  ein  be» 
stimmtes  festes  Verhältnis  zu  bringen.  Daß  das  jedoth 
unmöglich  ist,  hat  gerade  die  Entwicklung  der  letzten 
Tage  gezeigt.  Wenn  man  Oesterreich  helfen  will,  so 
kann  das  zunächst  nicht  auf  Grund  währungspolitischer 
Maßnahmen  erfolgen,  die  bei  jeder  Regelung  immer  erst 
am  Schluß  stehen  müssen.  Was  das  Verhältnis  von 
Deutschland  und  Oesterreich  betrifft,  so  liegt  vielleicht 
zunächst  der  Gedanke  einer  Zollunion  sehr  viel  näher. 
Denn  wie  der  Deutsche  Zollverein  der  40  er  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  beweist,  ist  eine  zollpolitische 
Vereinigung  der  Völker  der  beste  Weg,  um  die 
politische  Einheit  herbeizuführen.  Unter  der  Wirkung 
einer  Zollunion  könnte  im  Rahmen  des  großen  Deutsch« 
land  eine  Ausbalancierung  der  beiderseitigen  wirt« 
schaftlichen  Kräfte  stattfinden.  Mit  vereinten  Kräften 
wäre  dann  ein  Gleichgewicht  in  der  Zahlungsbilanz  viel 
leichter  herzustellen,  als  wenn  sich  beide  selbst  über* 
lassen  blieben,  zumal  nach  Ansicht  einiger  Wirtschafts» 
Politiker  das  durch  den  Friedensvertrag  von  Saint 
Germain  wirtschaftlich  verkrüppelte  Oesterrieich  viel? 
leicht  gar  nicht  mehr  in  der  Lage  ist,  aus  eigenen  Kräf» 
ten  den  Ausgleich,  der  namentlich  auch  für  die  Sanie* 
rung  seiner  Staatsfinanzen  unerläßlichen  Zahlungs« 
bilanz  herbeizuführen.  —  i.  V.  Kg.  ^^826) 

ose  Wirtschaftslage  der  chemischen 
Industrie  im  Mai  ^  J. 

n  der  letzten  Ausgabe  des  Reichs«Arbeitsblattes,  dem 
Amtsblatt  des  Reichsarbeitsministeriums,  vom  15.  Juni 
d.  J.  wird  folgender  Bericht  über  die  Lage  der  chemi« 
sehen  Industrie  im  Monat  Mai  veröffentlicht: 

Die  Lage  der  chemischen  Fabriken  im  Berichts« 
monat  Mai  zeigte  im  großen  und  ganzen  kerne  Ver« 
änderung;  zum  Teil  ist  eine  leichte  Verschlechterung 
eingetreten; 

Die  Nachfrage  nach  chemischen  Erzeugnissen,  die 
bereits  im  April  wesentlich  weniger  lebhaft  als  im  März 
gewesen  war,  ist  im  Mai  teilweise  noch  weiter  zurück« 
gegangen.  Zurückgeführt  Wird  dies  auf  die  ungeklärte 
Lage  und  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Zukunft  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  bringen  wird.  Der  Unter» 
nehmungsgeist  wird  zumai  bei  den  Ausfuhrgeschäften 
durch  das  Schwanken  des  Markkurses  eingeschränkt. 
Die  Nachfrage  der  Selbstverbraueher  scheint  aber  bis« 
.^er  noch  nicht  nachgelassen  zu  haben,  obwohl  auch  hier 
Anzeichen  vorliegen,  die  ein  Abflauen  des  Bedarfs  be« 
fürchten  lassen.  Nach  dem  Bericht  der  Handelskammer 
Berlin  machte  es  sich  im  Ausfuhrgeschäft  nach  dem 
Auslände  verschiedentlich  fühlbar,  dal.^  der  W^eltmarkt« 
preis  chemischer  Produkte  bereits  erreicht,  teilweise 
sogar  überschritten  worden  ist. 

Die  Rohstoffversorgung  der  chemischen  Industrie 
zeigt  im  allgemeinen  dasselbe  Bild  wie  im  Vormonat. 
Teilweise  sind  die  Auslandsrohstoffe  weiter  im  Preise 
gestiegen,  sowohl  infolge  der  Kursverschlechterungen 
als  auch  aus  anderen  Ursachen.   Die  Belieferung  mit 
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Soda  war  immer  noch  unzureichend.  AußerordentHch 
empfindlich  ist  der  Mangel  an  Weißblech  und  Glas  für 
tmballagezwecke.  Die  Kohlenversorgung  war  vielfach 
nicht  ausreichend,  doch  entsprach  wenigstens  die 
WagengesteUung  bei  der  Eisenbahn  nach  dem  Berliner 
Handelskammerbericht  einigermaßen  den  Anforde» 
rungen. 

Die  Industrie  chemischer  Präparate 
hatte  im  ganzen  unveränderte  Lage,  zum  Teil  allerdings 
waren  Auftragsrückgänge  zxi  verzeichnen.  In  einigen 
Erzeugnissen  fand  dauernd  lebhafte  Nachfrage  statt 
bo  wurden  insbesondere  die  keramischen  Färbeoxyde 
wieder  etwas  mehr  verlangt  als  vordem.  Der  Mangel 
an  Rohstoffen,  besonders  an  x\etzkalien  und  an  Soda 
macht  sich  in  dieser  Industrie  ungemindert  fühlbar.  Der 
bolmger  Handelskanuncrbericht  hebt  hervor,  daß  grÖ. 
ßere  Mengen  Soda  aus  Frankreich  und  der  Schweiz  zu 
außerordentlich  hohen  Preisen  bezogen  werden  mußten, 
und  daß  auch  diese  Lieferungen  nur  schleppend  ein» 
gingen.  Geklagt  wird  auch  über  die  Höhe  der  Holz= 
preise;  die  Verpackungskosten  werden  dadurch  so  ver- 
teuert, daß  aus  dem  Auslande  Beschwerden  darüber 
erhoben  werden,  und  daß  nicht  selten  selbst  bei  hoch» 
wertigen  Chemikalien  die  Verpackungskosten  den 
Warenwert  ubersteigen.  Im  Solinger  Handelskammer» 
bezirk  war  die  Nachfrage  nach  pharmazeutischen  Er» 
Zeugnissen  im  Mai  zufriedenstellend;  wahrscheinlich  ist 
eine  geringe  Zunahme  des  Absatzes  gegenüber  dem  Vor* 
monat  erfolgt. 

Die  Farbstoffindustrie  scheint  wesentliche 
Aenderungen  nicht  erfahren  zu  haben.  Nach  dem  So» 
hnger  Hericht  decken  die  Abnehmerkreise  infolge  der 
inzwischen  weiWr  gestiegenen  Preise  nur  den  dringend» 
sten  Bedarf  an  Teerfarbstoffen.  Von  ungünstigem  Ein» 
«u  5  auf  die  Absatzgestaltung  ist  die  hervortretende 
teilweise  Unsicherheit  in  der  Baumwollindustrie  Der 
Absatz  für  ieerfarbstoffe  im  Auslande  entwickelte  sich 
im  allgemeinen  zufriedenstellend. 

Der  Absatz  photographischer  Erzeug» 
nisse  ist  unverändert  geblieben,  wenn  auch  infolge 
hoher  Gestehungskosten  das  Geschäft  im  aligem-einen 
nicht  sehr  lohnend  ist. 

In  der  Holzverkohiungsindustrie  wirkt 
der  Mangel  an  Buchenholz  nach  wie  vor  in  geradezu 
verhängnisvoller  Weise. 

Weitere  Lohnerhöhungen  sind  auch  in  der  chenii» 
sehen  Industrie  eingetreten.  So  wird  vom  Solinger 
«andelskaramerbericht  eine  Steigerung  der  Arbeitslöline 
vom  27.  April  ab  um  16  %,  vom  15.  Mai  ab  um  weitere 
iV  %  angegeben.  (3793) 

DAus  der  schweiser  FaFbs«©ff.|is«fystris. 
ie  Basler  Handelskammer  äußert  sich  m  ihrem 
Jahresbericht  1921  über  die  Rückwirkungen  der 
Nacfiknegsknsis  auf  die  in  Basel  domizilierte  Schwei» 
z  e  r  1  s  c  h  e  A  n  i  1  i  n  f  a  r  b  e  n  i  n  d  u  s  t  r  i  e  m  folgen» 
der  Weise:  ^ 

Leider  hat  sich  die  Krisis,  die  im  Vorjahr  ein» 
setzte,  nicht  nur  in  vollem  Maße  auf  d^s  Jahr  1921 
ubertragen,  sondern  im  Verlaufe  der  Zeit  noch  wesent^ 

R^tvf 3'*^M^lf '^^^'''^t  ^'^^  intensiven 
Ruckgang  der  Nachfrage  für  Farbstoffe,  so  daß  die  Um» 

lWfn^^.^f^"^^'*'^/"".^^^^^^^^"^^^     ^"t^r  diesen 
Umstanden  konnte  der  Wunsch,  die  Arbeitseinschrän»' 
kung  auf  vier  Tage  m  der  Woche  wieder  aufzuheben 
nicht  verwirldicht  werden,  da  die  angesammelten  Lager 

ireß/n  1^  ■''^*Tt.^'\^,/''^^*^'"^  Erhöhung  nicht  zu» 
heilen  Der  in  solcher  Weise  auf  lange  Zeit  reduzierte 
Betrieb  mußte  sich  um  so  unrentabler  gestalten  als  die 
riesigen  Betriebsspesen  nicht  in  entsprechendem  Ver» 
haltnis  eingeschränkt  werden  konnten.  Außer  dem 
bekannten  traurigen  Zustande  der  geschäftlichen  Ver. 
haltnis.se  im  allgemeinen  wirkten  auch  die  außerordent. 
liehen  Schutzmaßnahmen  mit,  weicht  in  verschiedenen 
Landern  wie  England,  Amerika,  Frankreich.  Italien 


Spanien  Deutschland,  sei  es  in  Form  von  direkten  Fin. 
fuhrverboten,  sei  es  von  prohibitiven  Zollerhöhungeu 
getroffen  wurden.  Je  länger  je  mehr  traten  aber  die 
schweren  Folgen  der  fortwährenden  Entwertung  frem^ 
der  Valuten  m  die  Erscheinung  und  zwar  in  solchem 
Orade,  daß  Geschäfte  auf  verschiedenen  Märkten  zur 
Unmoghchkeit  wurden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  die  Frage,  ob  und 
wie  man  sich  mit  der  britischen  Regicumg  einigen 
konnte.um  trotz  dem  Dyestuffs  Import  Regulation  Act 
das  englische  Geschäft  möghchst  aufrechterhahcn  zu 

cZT{fi  l  ^T^  '^^"c  eingesetzte  Licea.ing 
Committee  besteht  aus  5  Vertretern  der  Farbstoff, 
konsumenten  drei  solchen  aus  der  Farbstoff»  und 
chemischen  (.Großindustrie  und  drei  neutralen  Personer 
aus  welch  letzteren  der  Vorsitzende  zu  wählen  ist  Da 
die  Entscheidungen  dieses  Committee  über  eingereichte 
tinfuhrgesuche  endgültig  sind,  handelte  es  sich  darum 
Ttl  "f^odus  vivendi  mit  demselben  zu  finden,  zu' 
welchem  Zwecke  im  Frühsommer  eine  größere  Depu» 
tauon  der  hiesigen  Farbwerke  sich  nach  England  begab. 
Die  Verhandlungen  waren  schwierig,  denn  die  Einhai» 
tung  der  früher  gegebenen  Versprechen,  der  im  Kriege 
geleisteten  Dienste  eingedenk  zu  sein,  mußte  hinter 
dem  machtvollen  Bestreben,  die  neue  nationale  Produk» 
»umständen  zu  schützen,  zurücktreten. 
Nichtsdestoweniger  gelang  es,  vorläufig  zu  einigen  Er» 
leichterungen  in  Gestalt  teilweiser  Einfuhrbewiiligun» 
gen  zu  kommen,  wobei  aber  die  Lieferung  der  wich» 
tigsten  Massenprodukte  den  englischen  Farbenfabriken 
zutallt.  Eine  sichere  Grundlage  ist  überhaupt  nicht 
vorhanden,  und  was  heute  vom  Committee  durch» 
gelassen  wird,  kann  morgen  refüsiert  werden. 

Während  Amerika  und  Italien  hie  und  da  Einfuhr» 
bewilhgungen  erteilen,  hat  Deutschland  sich  streng 
abgeschlossen,  Frankreich  und  Spanien  haben  die  Zo£ 
schranken  dermaßen  erhöht,  daß  viele  Artikel  ohne 
weiteres  ausgeschah^t  sind.  In  Skandinavien  gingen 
die  Geschäfte  schlecht,  Tschechoslowakei  und  Polen 
bezogen  ziemlich  lebhaft,  trotz  des  großen  Hinder» 
nisses  der  schlechten  Valuten.  Das  Iniandgeschäft  lag 
mtoige  der  schweren  Krisis  unserer  schweizerischen 
Exportindustnen  das  ganze  Jahr  danieder.  Hierzu 
trjt^  erschwerend  der  Umstand,  daß  Deutschland  freie 
«ahd  hat,  unser  Land  mit  seinen  Farben  zu  Über» 
schwemmen,  während  umgekehrt,,  wie  schon  gesagt, 
die  Einfuhr  schweizerischer  Farbstoffe  in  Deutschland 
unmöglich  ist  So  ist  noch  bei  Jahresschluß  eine  Besse» 
rung  nicht  abzusehen,  es  sei  denn,  daß  es  unsern 
bundesbehoroen  noch  gelingt,  eine  Korrektur  dieses 
einseitigen  Verhältnisses  herbeizuführen.  Das  Geschäft 
nach  dem  Fernen  Osten,  Japan  und  Chma,  bleibt  unter 
den  Nachwenen  der  dort  teilweise  schon  überwunde» 
nen  knsis  noch  fortwälireBd  schwierig. 

^.  !;"p/  ö^en  geschilderten  Umständen  verlief 
tlTf"  J'Ä"^"!  ^^^'"^  ^^^^t  deprimierter  Stirn» 
Sir^;  r'   i  ^D^'**^  ^^^^       '■''"^gen  Gebieten 

eine  schwache  Besserung,  namentlich  in  England  und 

1     Tah  etwelcher   Hoffnung  anregt, 

ohne  daß  dabei  hohe  Erwartungen  für  die  nächste  Zeit 
gehegt  werden  dunen.  Wir  haben  eben  gegenüber  der 
Vorkriegszeit  mit  total  veränderten  Verhältnissen  zu 
rechnen.  Die  Anstrengungen,  welche  in  verschiedenen 
Landern  gemacht  wurden,  um  die  Farbenindustrie  ein» 
zufuhren  r&sp.  zu  entwickein,  haben  in  England,  Frank» 
reich  und  Amerika  trotz  aller  Schwierigkeiten  doch  Er» 
toJge  gehabt,  und  es  ist  in  diesen  Ländern  scharfe  ein» 
heimische  Konkurrenz  zu  bekämpfen,  die  früher  nicht 
in  Betracht  kam.  Die  direkte  Folge  ist  eine  Preis» 
Schlächterei,  die  sich  angesichts  der  erhöhten  Produk» 
tionskosten  doppelt  fühlbar  macht.  Alsdann  drücken 
auf  den  Markten  der  Entente  die  durch  Deutschland 
niassenhaft  gelieferten  und  noch  zu  liefernden 
..Kepara.ionsfarben' ,  d.  h.  die  laut  Versailier  Vertrag 
an  die  Ententeländer  abzuführenden  Quoten  (50%) 
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der  damaligen  Lager  und  (25  %)  der  lautenden  Pro* 
duktion. 

Kohlen  und  Rohstoffe  sind  im  Berichtsjahre 
wesentlich  billiger  geworden  und  sind  nuü  in  jedem 
Quantum  leicht  erhältlich.  Die  hiesigen  Fabriken 
hatten  aber  das  Jahr  mit  bedeutenden  teuren  Vorräten 
angetreten,  was  beträchtliche  Opfer  mit  sich  brachte. 
Seefrachten  sind  wesentlich  billiger  geworden,  dagegen 
fallen  die  bedeutend  erhöhten  Eisenbalmtarife  er« 
Schwerend  ins  Gewicht. 

Mit  großem  Kapitalaufwand  haben  die  hiesigen,  in 
der  Interessengemeinschaft  verbundenen  Firmen,  unter 
dem  Drucke  der  Abschließungspolitik,  Filialfabriken  in 
England  und  Amerika  errichtet  resp.  ausgebaut,  wie  in 
unserem  letztjährigen  Berichte  ausgeführt.  Diese  Neu* 
Organisationen  haben  unter  den  gegenwärtigen  Verhält« 
nissen  die  auf  sie  gesetzten  Erwartungen  noch  nicht 
voll  erfüllen  können,  doch  ist  zu  hoffen,  daß  im  Ver» 
laufe  der  Zeit  gute  Resultate  erzielt  werden.  ^^^"^^ 

Veriust  und  Beschädigungen  beim  Bahn- 
transport. 

Der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  hat  das 
Reichsverkehrsministerium  vor  einiger  Zeit  an 
Hand  des  zahlreich  eingegangenen  Materials  auf  den 
Umfang  der  jetzigen  Transportunsicherheit  und  die 
Mängel  bei  Schudensersatzvergütungen  hingewiesen. 
Der  Minister  hat  darauf  folgendes  geantwortet: 
„I.  Behandlung  von  Entschädigungsansprüchen. 

1.  Die  Eisenbahn  hat  für  Verlust  oder  Beschädigung 
eines  Gutes  den  vollen  Schaden  nur  dann  zu  ersetzen, 
wenn  der  Schaden  durch  Vorsatz  (Arglist)  oder  grobe 
Fahrlässigkeit  der  Eisenbahn  herbeigeführt  ist.  Im 
übrigen  hat  sie  im  Falle  ihrer  Haftung  den  gemeinen 
Mandelswert  und  in  dessen  Ermangelung  den  gemeinen 
Wert  zu  ersetzen,  den  das  Gut  derselben  Art  und  Be- 
schaffenheit am  Orte  der  Absendung  in  dem  Zeit« 
punkte  der  Annahme  zur  Beförderung  hatte;  §  456 
HGB.,  §§  88,  95  der  EVO.,  Artikel  34,  41  des  Internatio» 
jialen  Uebereinkommens  über  den  Eisen  bahn  frachtver* 
kehr.  Ich  bin  schon  mit  Rücksicht  auf  die  finanzielle 
Läge  der  Reichsbahn  nicht  in  der  Lage,  die  Zahlung  von 
Entschädigungen  anzuordnen,  die  über  die  gesetzliche 
Ersatzpflicht  hinausgehen.  Um  Schädigungen  der  Er» 
satzberechtigten  infolge  der  Geldentwertung,  die  etwa 
in  der  Zeit  zwischen  der  Einreichung  des  Entschädi« 
gungsantrages  und  der  Ersatzleistung  eintritt,  nach 
Möglichkeit  zu  vermeiden,  habe  ich  die  Dienststellen 
erneut  angewiesen,  der  raschen  Erledigung  der  Ent« 
Schädigungsanträge  ihr  besonderes  Augenmerk  zuzu= 
wenden,  sowie  in  den  Fällen,  in  denen  die  Entschädi« 
gungspflicht  feststeht  und  nur  noch  Ermittlungen  über 
die  Höhe  des  Entschädigungsbetrages  erforderlich  sind, 
Abschlagszahlungen  in  angemessener  Höhe  zu  leisten. 

in  einigen  der  übermittelten  Beschwerden  wird  die 
Anschauung  vertreten,  daß  die  Bahn  jetzt  jede  Rekla^ 
Tiiation  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Berechtigung  ablehne. 
Es  bedarf  wohl  keiner  Erörterung,  daß  diese  Ansicht 
unzutreffend  ist.  Wenn  ein  Beschwerdeführer  glaubt, 
diese  Annahme  mit  dem  Hinweis  auf  die  vervielfältig* 
teu  Ablehnungsschreiben  begründen  zu  können,  so  geht 
er  fehl.  Ich  kann  es  nur  begrüßen,  wenn  die  Diensstelien 
zur  Erspanmg  von  unnötiger  Verwaltungsarbeit  und  zur 
BescMeunigung  der  Erledigung  von  geeigneten  Vor* 
drucken  möglichst  Gebrauch  mathen. 

2.  Eine  Entschädigung  kann  nur  in  Frage  kommen, 
wenn  die  Bahn  nach  den  einschlägigen  Bestimmunger 
hierzu  rechtlich  verpflichtet  ist.  Die  Bahr;  kann  bei 
ihrer  strengen  Haftung  aus  dem  Frachtvertrag  nicht 
d^\r-4uf  verzichten,  die  in  §  459  HGB.,  §  86  der  EVO. 
und  Artikel  31  des  Internationalen  Uebereinkommens 
über  den  Eisenbahnfrachtverkehr  aufgeführten  Haft^ 
befveiungsgriinde  in  vollem  LTmfange  geltend  zu  machen. 

Die  übermittelten  Beschwerden  beziehen  sich  zurn 
größten  Teil  auf  die  Anwendung  dieser  Bestimmungen. 


Soweit  deren  Auslegung  durch  das  Schrifttum  und  die 
Rechtsprechung  der  oberen  Gerichte  noch  nicht  ge* 
nügend  geklärt  ist,  wird  der  bei  der  Reichsbahn  vor 
kurzem  eingesetzte  Verkehrsrechtsausschuß  künftig  zu 
einer  einheitlichen  Behandlung  grundsätzlicher  Rechts* 
fragen  imter  Berücksichtigung  der  herrschenden  Recht* 
sprechung  beitragen.  Häufig  handelt  es  sich  aber  bei 
der  Auslegung  dieser  Bestimmungen  um  Tatfragen,  die 
nur  nach  der  Lage  des  einzelnen  Falles  beurteilt  werden 
können  und  sich  daher  einer  einheitlichen  Regelung  ent* 
ziehen. 

Ich  darf  annehmen,  daß  die  Beschwerden  Ihrem 
Schreiben  lediglich  deshalb  beigelegt  wurden,  um  einen 
Ueberblick  über  die  bestehenden  Klagen  und  den  Um* 
fang  der  Verluste  bei  einzelnen  Firmen  zu  bieten.  Falls 
einzelne  Beschwerdeführer  eine  Nachprüfung  ihrer  Ent* 
Schädigungsangelegenheiten  anstreben,  ersuche  ich, 
ihnen  anheirozustellen,  Beschwerde  bei  der  zuständigen 
Stelle  einzulegen. 

II.  Ueber  die  sorgfältige  Behandlung  der  Güter 
während  der  Eisenbahnbeförderung  sind  den  Eisen* 
bahnbediensteten  eingehende  Vorschriften  gegeben.  Die 
Beachtung  dieser  Bestimmungen  wird  überwacht,  auch 
werden  sie  von  Zeit  zu  Zeit  den  Bediensteten  in  Erinne* 
rung  gebracht.  Ohne  nähere  Angaben  kann  allgemein 
gehaltenen  Beschwerden  mit  Erfolg  nicht  nachgegangen 
werden.  Es  muß  anheimgestellt  werden,  Einzelfälle  un« 
sachgemäßer  Behandlung  von  Gütern  sofort  unter  Bei* 
gäbe  der  betreffenden  Originalfrachtbriefe  den  zu* 
ständigen  Eisenbahndirektionen  mitzuteilen.  Diese 
werden  die  Klagen  nachprüfen  und  etwaige  Mißstände 
beseitigen." 

Auf  Einzelfälle  ist  in  dieser  AnTVvort  nicht  ein* 
gegangen;  deren  Nachprüfung  müßte  gegebenenfalls 
durch  entsprechende  Beschwerden  an  die  zuständige 
Direktion  oder  das  Ministerium  weiter  beantragt 
werden.  ^^746) 

Die  Herstellung  von  Opiumaikaloiden 
in  Frankreich. 

L 'Industrie  Chimique  bringt  einen  interessanten 
Aufsatz  von  P.  Detay  über  die  Fabrikation  von 
Opiumaikaloiden  in  Frankreich,  dem  wir  folgendes  ent* 
nehmen: 

Der  jährliche  Verbrauch  von  Morphium  in  Frank* 
reich  beträgt  3000  kg,  abgesehen  von  den  anderen 
Alkaloiden  des  Mohns.  Für  die  Deckung  dieses 
Bedarfs  war  Frankreich  immer  vom  Ausland  ab* 
hängig,  und  viele  Millionen  flössen  dorthin.  Nun 
hat  man  Schritte  imternommen,  um  die  Fabrikation 
von  Morphium  und  anderen  Opiumaikaloiden  aufzuneh* 
nun.  Eine  der  Hauptschwierigkeiten  besteht  darin,  ein 
zuverlässiges  Verfahren  für  die  Herstellung  von 
Morphium  im  technischen  Maßstab  auszuarbeiten.  Bis 
jetzt  ist  es  nicht  gelungen,  ein  Produkt  herzustellen, 
welches  dem  ausländischen  in  jeder  Beziehung  gleich* 
wertig  wäre.  Die  Fabrikation  des  Morphiums  bietet 
besondere  Schwierigkeiten,  die  Laboratoriumsmethoden 
sind  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Mas.senfabrikation  zu 
übertragen  und  die  französischen  Fabrikanten  werden 
noch  viel  Geld  aufwenden  müssen,  bis  die  geeignete 
Apparatur  für  die  in  Frage  kommenden  Reaktionen 
gefunden  ist. 

Von  Wichtigkeit  ist  auch  der  Bezug  des  Roh= 
materials.  Die  englischen  Fabrikanten  kaufen  per* 
sisches  Opium,  welches  weniger  Opium,  aber  mehr 
Cüdein  enthält.  Die  ganze  Frage  der  Mohnkultur  muß 
studiert,  frühere  Anbauversuche  in  Frankreich  selbst 
müssen  wieder  aufgenommen  werden. 

Große  Bedeutung  kommt  dem  Zoll  zu.  Auf  Opium 
lie^t  ein  Einfuhrzoll  von  4  Frs.  für  das  Kilogramm,  was 
etwa  40  Frs.  für  das  Kilogramm  Morphium  bedeutet. 
Andererseits  bezahlen  die  englischen  Fabrikanten  bei 
der  Einfuhr  nach  Frankreich  einen  Wertzoll  von  5  %, 
bei  einer  Deklaration  von  800  Frs.  für  das  Kilogramm 
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also  ebenfalk  einen  Zoll  von  40  Frs„  wenn  sie  aber 
750  Frs.  deklarieren,  so  beträgt  der  Zoll  nur  37,50  Frs., 
und  der  französische  Fabrikant  befindet  sich  hierdurch 
im  Nachteil  gegenüber  dem  englischen.  Deutschland 
kommt  nicht  in  Betracht,  da  sein  Export  den  Charakter 
von  Reparationslieferungen  hat.  Zum  Zweck,  die 
Fabrikation  von  Morphin,  Codein  und  Heroin  in 
Frankreich  im  technischen  Maßstab  zu  fördern,  sind 
Gesuche  an  die  Regierung  gerichtet  worden,  den  be» 
stehenden  Zoll  zu  ändern,  da  ohne  Zollschutz  die 
Ueberlegenheit  der  englischen  Industrie  an  Einrichtuns 
gen  und  Betrtebserfahrungen  zu  groß  sei,  als  daß  die 
französische  Industrie  dagegen  konkurrieren  könnte. 

(3821) 

Zur  amerikanischen  Tarifvorlage. 

TVm  11.  April  ist  die  amerikanische  Tarif  vorläge 
,/--\  (Mc  CumbersFordney  Bill)  in  der  ihr  vom  Finanz« 
Ausschuß  des  Senats  gegebenen  Form  (s.  a.  Chem.  Ind. 
Nr.  18,  S.  279)  an  das  Plenum  des  Senats  zur  Diskussion 
und  Abstimmung  gelangt  Seitdem  toben  ungeschwächt 
die  Kämpfe  der  großen  Interessentengruppen  und  Par= 
teien  (Republikaner  und  Demokraten),  Monopol 
anklagen  und  „Filibuster"*Reden  des  Senators  King 
wcchsehi  mit  Beschuldigungen  gegen  die  deutschen 
FarbstoffsFabrikanten  ab,  die  „Ausbeutung  des  Public 
kums"  wird  gegen  die  „nationalen  Notwendigkeiten" 
ins  Feld  geführt. 

An  „halbwegs"  praktischen  Resultaten  liegen  bis  jetzt 
ine  Reihe  von  Abstimmungen  über  die  chem  jschen  Posi« 
tionen  des  Tarifs  vor.  von  denen  eine  der  wichtigsten 
die  Annahme  eines  Wertzolls  von  50  %  und  eines  spezifi« 
sehen  Zo{\s  von  7  cts  für  das  Pfund  auf  rohe  Kohlenteer» 
Produkte  ist,  welcher  mit  37  gegen  20  Stimmen  erfolgte. 
Die  Bedeutung  dieser  Abstimmungen  kann  aus  einem 
doppelten  Grund  als  „halbwegs"  praktisch  bezeichnet 
werden:   Einmal  wird  ja  die  endgültige  Fassung  des 
Tarifs  erst  aus  den  Verhandhmgen  /■wischen  dem  Senat 
nd  dem  Repräsentantenhaus  hervorgehen.  \md  dann 
cheint  die  republikanische  Mehrheit  im  Senat  unter 
dem  Druck  der  demokratischen  Opposition  bereits  so 
mürbe  geworden  zu  sein,  daß  andauernd  in  Nacht* 
Sitzungen  Veränderungen  an  den  von  dem  Finanz- 
ausschuß ursprünglich  vorgeschlagenen  Zollsätzen  von 
diesem  selbst  vorgenommen  werden,  „um  die  Zollsätze 
den  veränderten  Verhältnissen  anzupassen".    Ob  sich 
diese  Aenderungen  auf  die  noch  nicht  zur  Abstimmung 
gekommenen  Positionen  beschränken,  oder  ob  auch  die 
schon  erledigten  Positionen  revidiert  werden  sollen,  ist 
nicht  klar  ersichtlich.    Endlich  ist  es  nicht  sicher,  ob 
nicht  diese  Bewegung  zu  einer  Zurückziehung  der 
Senatsvorlage  und  einer  völligen  Umarbeitung  durch 
den  Finanzausschuß  führen  wird.   Jedenfalls  erteilt  das 
„Journal  of  Commerce"  diesen  Rat,  da  eine  Flickarbeit 
von  Fall  zu  Fall  nichts  helfen  könne  und  es  unmöglich 
sei.  ,.aus  Schweinsohren  eine  seidene  Börse  zu  machen". 
Die  Hauptgefahr  der  Vorlage  liege  in  den  allgemeinen 
Bestimmungen,  besonders  in  den  weitgehenden  Voll; 
machten,    welche    dem    Präsidenten    erteilt  werden 
(s.  Chem.  Ind.  Nr.  18,  S.  279).    „Die  Tarifdebatte  ist 
schädlich  für  das  Geschäft,  schädlich  für  die  nationalen 
Finanzen  und  verhängnisvoll  für  neue  Unternehmungen." 

(3794) 

Zum  engllsciten  Industriescliutigeseti. 

I.  Zollbehandlungvon  synthetischem 
C  a  m  p  h  e  r. 

Nach  längerer  Verzögerung  ist  die  Entscheidung  des 
Referenten  in  diesem  wichtigen  Fall  (vgl.  „Chem. 
Ind."  Nr.  19,  S.  293)  erfolgt. 

Der  Referent  erklärte,  ddß  es  seine  Aufgabe  sei,  zu 
entscheiden,  ob  „synthetischer  Campher"  mit  Recht  in 
die  Liste  der  zollpflichtigen  Stoffe  aufgenommen  worden 
sei,  entweder  als  „synthetische  organische  Chemikalie", 
oder  als  „Feinchemikalie".  Es  gebe  allerdings  einen 
durch  reine  Synthese  hergestellten  Campher,  den  mit 


Recht  so  genannten  „synthetischen  Campher",  der  als 
„Komppa's  Campher"  bekannt  sei.  Diese  Synthese  sei 
ein  reitier  Laboratoriumsprozeß,  und  das  Produkt  werde 
nicht  eingeführt.  Komppa's  Campher  sei  nicht  der 
„synthetische  Campher",  der  in  der  Liste  gemeint  sei, 
sondern  dieser  sei  das  ans  Pinen  erhaltene  Produkt  und 
sei  zweifellos  keine  „synthetische  organische  Chemi* 
kalie"  im  Sinne  des  Gesetzes.  Ebenso  gehe  aus  den 
Sachverständigenaussagen  hervor,  daß  er  keine  „Fein« 
chemikalie"  sei.  Die  Entscheidung  des  Referenten 
lautete  daher: 

„daß  Pinen  *)  und  Campher  aus  der  Liste  zu 

streichen  und  durch  „Komppa's  Campher"  zu  er 

setzen  seien." 

2.  Zollbehandlung  von  Glühstrümpfen. 

Nachdem  die  Beschwerde  der  englischen  Glüh; 
Strumpffabrikanten,  daß  Glühstrümpfe  als  ein  Gemisch 
von  Cer«  und  Thorverbindungen  zu  Unrecht  aus  der 
Liste  ausgeschlossen  worden  seien,  von  dem  Referenten 
in  einer  vorläufigen  Entscheidung  zurückgewiesen  und 
diese  Entscheidung  von  dem  Gericht  bestätigt  worden 
war  (s.  „Chem.  Ind."  Nr.  18,  S.  278),  hat  nun  der  Refe« 
rent  plötzlich  entschieden: 

„daß  in  die  Liste  „Mechanische  Aggregate  von 
Thoroxyd  und  Ceroxyd,  sowie  von  Thomitrat  und 
Cemitrat,  als  Bcjitandteile  von  Giühstrümpfen"  auf« 
genommen  werden  sollen." 
Dieser  Entscheidung  ging  eine  ziemlich  gewundene 
Erklärung  des  Referenten  voraus,  deren  wichtigster 
Satz  w'k  folgt  lautet:  „Wenn  ein  Glühstrumpf  auch  nur 
bezüglich  eines  Bestandteils  zollpflichtig  ist,  so  ist  meine 
Meinung,  daß  seine  völlige  Ausschließung  aus  der  Liste 
nicht  gerechtfertigt  wäre."    Das  ist  das  Gegenteil  der 
früheren  Entscheidungen. 

Damit  ist  nun  also  der  Zollschutz  für  Glühstrümpfc 
erreicht,  und  die  Liste  in  der  „Chemischen  Industrie" 
Nr.  18,  S.  278,  ist  entsprechend  zu  ändern. 

Außerdem  ist  eine  Bewegung  im  Gange,  um  auch 
noch  einen  Schutz  unter  Teil  II  des  Gesetzes  (Anti« 
dumping)  zu  erreichen.  Die  Vereinigung  der  englischen 
Gasglühlichtkörperfabrikanten  hat  bei  dem  Handelsamt 
Besxihwerde  eingelegt  daß  deutsehe  GasglühlichtkÖrper 
in  England  zu  Preisen  angeboten  und  verkauft  würden, 
die  unter  den  Selbstkosten  der  englischen  Fabrikanten 
liegen  und  daher  einen  Schutzzoll  verlangt.  Das 
Handelsamt  hat  einen  Ausschuß  zur  Prüfung  der  Frage 
eingesetzt,  dessen  Entscheidung  noch  nicht  erfolgt  ist 

3.  Parlamentarische  Anfragen  über  ZolU 
behandlung  verschiedener  Chemikalien. 

Im  Unterhaus  wurde  an  den  Präsidenten  des  Han* 
deteamts,  Baldwin,  die  Frage  gerichtet,  ob  er  bereit  sei, 
Radiumbromid  für  medizinische  Zwecke  von  der 
Zollpflicht  nach  dem  Industrieschutzgesetz  zu  befreien. 
Der  Präsident  antwortete,  daß  er  hierzu  nicht  befugt  sei. 

Weiter  wurde  an  den  Präsidenten  des  Handelsamts 
die  Frage  gerichtet  ob  es  ihm  bekannt  sei,  daß 
Natriumpyrophosphat  (Weinsteinersatz)  noch 
auf  der  ZoU^Liste  unter  Teil  I  des  Industrieschutz-- 
gesetzes  geblieben  sei,  obwohl  durch  die  prinzipielle 
Entscheidung  des  Referenten  in  der  Weinstein; 
beschwerde  dessen  Einschluß  in  die  Liste  für  ungerecht- 
fertigt erklärt  worden  sei,  und  ob  er  Schritte  tun  wolle, 
um  diese  Chemikalie,  ebenso  wie  hundert  andere,  für 
die  das  gleiche  gelte,  unverzüglich  von  der  Liste  abzu» 
setzen.  Ob  es  ihm  ferner  bekannt  sei,  daß  die  prinzi« 
niellen  Entscheidungen  des  Referenten  nur  auf  solche 
Stoffe  Anwendung  gefunden  haben,  bei  welchen  for« 
melle  Beschwerde  erhoben  worden  war,  während  andere, 
bei  denen  dies  nicht  zutreffe,  sich  noch  auf  der  Liste  be« 
fänden,  imd  ob  er  deren  Beseitigung  veranlassen  wolle. 

In  seiner  Antwort  erklärte  der  Präsident,  daß  er  die 
Entscheidungen  des  Referenten  auf  ihre  Bedeutung  für 
solche  Beschwerden,  welche  noch  nicht  zur  Verhandlung 

•)  Pinen  wurde  schon  un  o.  Anril  aus  der  l  iste  entfernt  (siehe  ..Chem, 
lod."  Nr.  18,  S.  278). 
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gekommen  seien,  geprüft  und  daraufhin  Aenderungen  in 
ler  Liste  veranlaßt  habe  (s.  Chem.  Ind.  Nr.  18.  S.  278). 
Natriumpyrophosphat  sei  noch  nicht  der  Gegenstand 
einer  formellen  Beschwerde  gewesen  und  habe  sich  da= 
her  außerhalb  des  Bereichs  seiner  Erwägungen  befunden. 

Ebenfalls  auf  die  r  i  n  z  i  p  i  e  1 1  e,  Behandlung  der 
Z^Upflichtigkeit  bezog  sich  eine  Antrage,  welche  an« 
läßlich  der  Entscheidung  des  Referenten  über  „8  y  n  « 
th  e  t  i  s  c  h  e  n  C  a  m  p  h  e  r"  an  den  Präsidenten  des 
Handelsamts  gerichtet  wurde.  Der  Fragesteller  bat  um 
eine  Erklärung,  ob  die  Entscheidung  des  Referenten 
über  „synthetischen  Campher"  auch  für  andere 
synthetische  Stoffe,  einschließlich  synthetische  Pars 
füme,  wie  sie  bei  der  Herstellung  von  Luxusseifen  ge* 
braucht  werden,  Geltung  habe,  und  ob  er  in  diesem 
Fall  entsprechende  Schritte  tun  wolle.  Die  Antwort 
iaiitete,  daß  andere  synthetische  Stoffe  von  der  Ent» 
Scheidung  nicht  betroffen  würden. 

Mit  Beziehung  auf  „Tannin  R"  bemerkt  die 
„British  Chemical  Trade  Association"  in  einem  Rund* 
schreiben,  däß  dieses  Erzeugnis  auf  der  Liste  geblieben 
It,  obgleich  „Gerbsäure"  gestrichen  wurde.  Auf 
ihren  Hinweis  hin  sei  versprochen  worden,  dies  zu 
ändern;  in  der  Zwischenzeit  aber  solle  dieses  Produkt, 
um  Schwierigkeiten  bei  den  Zollbehörden  zu  vermeiden, 
als  „Gerbsäure"  eingeführt  werden. 

4.  Parlamentarische  Anfrage  zu  Teil  II 
(Antidumping). 
Im  Unterhaus  richtete  der  Abgeordnete»  Terell  an 
den  Präsidenten  des  Handelsamts  die  Frage,  ob  er  die 
Gründe  angeben  könne,  warum  er  es  abgelehnt  habe, 
den  Abgeordneten  Abschriften  der  Komiteeberichte  zu# 
kommen  zu  lassen,  welche  sich  für  die  Erhebung  von 
Zöllen  gemäß  Teil  II  des  Gesetzes  ausgesprochen  haben, 
und  ob  daraus,  da  die  Berichte  schon  mehrere  Monate 
irr  seinem  Besitze  seien,  der  Schluß  zu  ziehen  sei,  daß 
Teil  II  des  Gesetzes  nicht  in  Wirkung  gesetzt  werden 
solle. 

Der  Präsident  des  Handelsamts  antwortete,  daß  die 
Absicht  bestehe,  dem  Parlament  diese  Berichte  vorzu^ 
legen.  Die  von  dem  Abgeordneten  angedeutete  Schluß' 
folgerung  sei  nicht  9:utreffend. 

5.  Allgemeine  Wirkung  des  Industrie« 
Schutzgesetzes. 

In  einem  Bericht  der  amerikani-^chen  Handels* 
kammer  in  London  wird,  dem  „Journal  of  Commerce" 
zufolge,  die  Ansicht  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  durch 
das  englische  Industrieschutzgesetz,  welches  Ursprünge 
lieh  gegen  Deutschland  gerichtet  war,  die  Waren  aus 
anderen  Ländern  viel  stärker  getroffen  würden. 

In  dem  oben  erwähnten  Rundschreiben  erklärt  die 
„British  Chemical  Trade  Association",  die  Regierung 
habe  sich  zu  dem  Zugeständnis  genötigt  gesehen,  daß 
das  Gesetz  in  seiner  gegenwärtigen  Form  ein  absoluter 
Fehlschlag  sei.  Sie  sei  geneigt,  das  Gesetz  entweder 
aufzuheben  oder  doch  wesentlich  abzuändern.  Aber  es 
seien  mächtige  Interessenten  am  Werk,  dasselbe,  so  wie 
es  ist,  aufrechtzuerhalten. 

Dem  „Times  Trade  Supplemönt"  wird  von  einem 
Korrespondenten  geschrieben: 

„Nach  den  Anstrengungen  zu  urteilen,  welche  jetzt 
gemacht  werden,  um  das  Industrieschutzgesetz  zu  dis* 
kreditieren,  sollte  man  annehmen,  daß  heute  der  he* 
herrschende  Gedanke  der  unmittelbare  materielle  Vors 
teil  sei,  als  ob  niemals  ein  furchtbarer  Mangel  an  Explo« 
sivstoffen,  Anilinfarben,  Drogen,  Essigsäure  und  ande* 
ren  Feinchemikalien  bestanden  hätte. 

Es  ist  deshalb  vielleicht  gut,  daraii  zu  erinnern,  daß 
tatsächlich  ein  solcher  Mangel  bestand,  und  daß  z.  B. 
1918  Essigsäure  für  medizinische  Zwecke  kaum  zu  er« 
halten  war;  der  Bedarf  der  Regierung  an  diesem  Stoff 
war  damals  so  groß,  daß  in  aller  Eile  gewaltige  Anlagen 
zur  Herstellung  von  synthetischer  Essigsäure  in  Kanada 
errichtet  werden  mußten. 


Vor  vier  Jahren  konnte  man  leicht  Versprechungen 
erhalten,  daß  jede  derartige  Industrie  die  volle  Unter* 
Stützung  des  dankbaren  Landes  genießen  würde.  Aber 
jetzt  scheinen  diese  Versprechungen  vergessen  zu  sein, 
und  nach  den  kürzlicnen  Bekanntmachungen  des 
Handelsamts  ist  nun  auch  der  geringe  Schutz,  welchen 
die  englische  und  kanadische  Essigsäure  genoß,  auf* 
gehoben  worden.  Es  wird  erklärt,  daß  ja  synthetische 
Essigsäure  noch  unter  Zollschutz  stehe,  aber  die  deut» 
sehen  Fabrikanten  werden  sicher  über  diese  Bemerkung 
lachen. 

Im  Jahre  lv'19  hatten  wir  wieder  große  Hoffnungen 
auf  die  Begründung  einer  Feinchemikalienindustrie,  aber 
heute  ist  die  amtliche  Vorstellung  von  einer  Fein' 
chemikalie  sehr  verkümmert.  In  einer  seiner  Ent* 
Scheidungen  suchte  vor  einiger  Zeit  der  gelehrte  Refe« 
rent  ein  Bild  einer  Feinchemikalienfabrik  zu  entwerfen. 
Man  könnte  ihm  nur  wünschen,  sagen  wir  einmal,  die 
Leverkusener  Fabrik  der  Bayer* Werke  zu  besuchen,  wie 
es  einige  Beamte  des  Handelsamts  getan  haben.  Er 
würde  dort  einen  Begriff  von  den  Möglichkeiten  der 
Feinchemikalienindustrie  bekommen  und  würde  ein» 
sehen,  daß  eine  solche  Industrie  von  vitaler  Bedeutung 
für  das  gesamte  nationale  Leben  eines  Landes  ist. 

Neulich  wurde  im  „Times  Trade  Supplement"  eine 
Tabelle  gegeben,  aus  welcher  hervorgeht,  daß  das  In« 
dustrieschutzgesetz  die  Chemikalienpreise  nicht  erhöht 
hat.  Ich  stelle  hier  weiteres  Material  nach  amtlichen 
Quellen  (London  Customs  Bill  of  Entry)  zusammen: 


Chemikalien  j 

i 

bezahlter 
Zoll 

Oktober  1921 
bU  März  1922 

Preis 
1.  Okt.  1921 

Preis 
1.  April  1922 

A.  1 

£  1 

s 

d 

s 

d 

Ammonphosphat     .  •  . 

3  469 

75 

0  cwt. 

75 

0  cwt. 

401 

11 

6  Ib. 

11 

6  Ib. 

t320 

4 

3  ., 

3 

0  ., 

1065 

4 

3  ., 

4 

6  .. 

Lithiumbromid  .... 

9M 

12 

0  ., 

10 

6 

Kaliumbromid  

667 

0 

9  „ 

0 

9  .. 

Natriumbenzoat  .... 

969 

2 

4  „ 

1 

4  .. 

Natriumphosphat   .  .  . 

5  710 

21 

0  cwt. 

18 

0  cwt. 

Paraldehyd  

603 

2 

0  Ib. 

J 

4  Ib. 

730 

1 

4  „ 

0  ., 

Pyrogallu.ssäure  .... 

2  394 

6 

G  ;, 

6 

6  .. 

3  957 

38 

0  .. 

38 

0  ,. 

B. 

keiner 

1 

5  Ib. 

1 

4  Ib. 

Befizonaphtol  .... 

5 

9  „ 

3 

9  .. 

14 

9  „ 

9 

0  „ 

70 

5 

6  „ 

5 

0  ., 

Kaliumpermanganat   .  . 

44 

1 

0  „ 

!  l 

9  „ 

Kaliumsulfoguajakolat  . 

keiner 

7 

6  „ 

6  „ 

Methylsulfonal  .... 

21 

0  „ 

i  16 

0  „ 

40 

0  cwt. 

84 

0  cwt. 

0 

9  Ib. 

1  0 

9  Ib. 

37 

8 

0  ,. 

i  7 

6  ., 

81 

8 

3  „ 

'  l 

3  ,. 

70 

2 

7  „ 

3  ., 

Wenn  man  diese  Zahlen  addiert,  so  findet  man,  daß 
der  für  die  12  Chemikalien  in  Liste  A  bezahlte  Zoll 
17  269  £  beträgt,  und  daß  die  Durchschnittspreise  um 
ungefähr  4  %  gefallen  sind. 

Die  12  Cl^mikalien  in  Liste  B  haben  praktisch 
keinen  Zoll  bezahlt  (die  kleinen  Lieferungen,  welche 
verzollt  wurden,  waren  vielleicht  für  besondere  Zwecke 
bestimmt  und  wurden  wieder  ausgeführt),  und  der  Preis« 
rückgang  beträgt  weniger  als  3  %. 

Wenn  also  die  Behauptung  der  Händler,  daß  das 
Gesetz  die  Preise  in  die  Höhe  treibe  und  den  Handel 
erdroßle,  irgendwie  in  den  Tatsachen  begründet  ist,  so 
erhebt  sich  natürlich  die  Frage:  Warum  sind  die  Chemi* 
kalien  in  Liste  A  nicht  um  33 K.  %  höher  im  Vergleich 
mit  Liste  B,  oder  umgekehrt,  warum  sind  die  Preise  in 
Liste  B  nicht  um  iVA  %  niedriger  im  Vergleich  mit 
Liste  A?"  -  St.  » 
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VerordjiuBg  über  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
erläßt  im  Reichsanzeiger  vom  23.  Juni  nachstellende  Ver- 
ordnung: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksemährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.4öi) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823^  und  der  §§  7  und  10  der 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Die  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  wird,  wie  folgt,  geändert: 

1.  Im  §  3  Abs.  1  Buchstabe  b  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  2.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1537)  ist  statt  „5  vom 
Hundert"  jeweils  „5%  vom  Hundert"  zu  setzen. 

2.  Im  §  4  Abs.  3  in  der  Fassung  der  Verordnung  vom  2.  Sep« 
tember  1921  (RGBl.  S.  1256)  werden  die  Worte 

„12  Mk."  durch  „40  Mk.". 
„9  Mk."  durch  „14  Mk.", 
„4  Mk."  durch  „8  Mk." 

ersetzt 

Aitikcl  II. 

Die  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anüegende  „Liste  der  Dünge» 
mittel  und  Preise"  wird,  wie  folgt,  geändert: 
1.  Abs.  A  Abs.  1  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom  22  Ok* 
tobet  und  vom  3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1324  und  1538) 
erhält  folgende  Fassung: 

Der  Preis  beträgt  für  das  Kilogrammprozent  wassere 
losliche  Phosphorsäure  2700  Pfennig.  Neben  diesem 
Preise  kommen  die  besonderen  auf  Grund  des  §  5  der 
Verordnung  über  die  Bildung  einer  Preisausgleichsstelle 
für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom  9.  März  1922 
(RGBl.  I  S.  239)  festgesetzten  Umlagebeträge  zur  Er» 
hebung. 

1  Im  Abs.  C  Ab«.  3  in  der  Fassung  der  Verordnung  vom 
3.  Januar  1922  (RGBL  I  S.  26)  werden  die  Worte 
„800  Pfennig"  durch  „1600  Pfennig". 
„2150  Pfennig"  durch  „4000  Pfennig" 

ersetzt. 

Artikel  lU. 

Artikel  II  §  3  der  Verordnung  über  künstliche  Dünger 
mittel  vom  5.  Juli  1921  (RGBl  S.  822)  in  der  Fassung  der 
Verordnungen  vom  7.  und  25.  April  1922  (RGBl.  I  S.  454,  471) 
erhält  folgende  Fassung: 

§  3. 

Der  Höchstpreis  für  wasserlösliche  Pho&phoriäure  in 
diesen  Mischungen  beträgt  3050  Pfennig,  der  Höchstpreis 
für  Stickstoff  6085  Pfennig  für  das  Kilogramm.  Für  das 
K.iIogramm  Kali  in  diesen  Mischungen  darf  außer  dem  ja« 
weihgen  Preise  für  20prozentiges  Kalidüngesalz  ab  Fracht* 
ausgangsbahnhof  ein  Zu.schlag  von  517  Pfennig  berechnet 
werden. 

Außerdem  darf  ein  Mischlohn  von  1760  Pfennig  für 
100  kg  der  Mischung  berechnet  werden. 

Artikel  IV. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  20.  Juni  1922 
in  Kraft. 

Berlin,  den  21.  Juni  1922.  (3809) 

Verordnung  über  die  Umlage  von  Superphosphat. 

Im  Reichsanzeiger  vom  23.  Juni  veröffentlicht  der  Reichs* 
minister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende  Ver* 
Ordnung: 

Auf  Grund  des  §  5  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
Frctsausgleichsstelle  für  phosphorsäurehaltigc  Düngemittel 
vom  9.  März  1922  (RGBl.  I  S.  239)  werden  mit  Wirkung  vom 
^0.  Juni  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlagebeträge 
festgesetzt: 

für  1  Kilogrammprozent  wasserlösliclie  Phos« 
phoreäure  (PaO.)  itn  Superphosphat  ...   350  Pfennig. 
Berltn,  den  21.  Juni  1922.  — 


Aether  usw.  aus  Branntwein,  der  zu  crmäBigien  Verkauf», 
preisen  abgegeben  ist. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  hat  folgenden,  im 
Kochszollblatt  Nr.  17  veröffentlichten  Erlaß  vom  13.  Juni  d  J 
bekanntgegeben. 

Nach  §  30  Abs.  4  der  Branntwein-^Vergallungsordnung 
dar!.  Aether  (Aethylather),  der  aus  vergälltem,  zu  ermäßigten 
Verkaufspreisen  abgegebenen  Branntwein  hergestellt  ist,  zu 
anderen  als  den  in  Abs.  1  a.  a.  O.  angegebenen  Zwecken 
verwendet  oder  abgegeben  werden,  wenn  der  Unterschied 
zwischen  dem  regelmäßigen  und  dem  ermäßigten  Verkaufs« 
preis  nachbezahlt  wird.  In  Abs.  2  meiner  Rundverfügunc 
vom  23.  Mai  1922  n  st  4168  ist  ferner  bestimmt,  daß  Aether, 
der  aus  vergälltem,  zum  allgemeinen  ermäßigten  Verkaufs» 
preis  abgegebenen  Branntwein  hergestellt  ist,  gegen  Nach« 
Zahlung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  besonderen  und  dem 
allgemeinen  ermäßigten  Verkaufspreise  zur  Herstellung  von 
Heilmitteln,  Riech»  und  Schönheitsmitteln  und  Essenzen  für 
alkoholfreie  Getränke,  Backzwecke  und  Zuckerwaren  ver» 
wendet  werden  darf. 

Die  Durchführung  der  hiernach  erforderiichen  Ueber» 
wachungsmaßnahmen  würde,  wie  die  Erörterungen  mit  den 
beteiligten  Gewerbekreisen  ergeben  haben,  zu  unverhältnis» 
mäßig  großen  Schwierigkeiten  und  Weiterungen  führen.  Ich 
erachte  es  daher,  zumal  eine  Vemendung  zu  anderen  als  den 
in  §  30  Abs.  1  a.  a.  O.  angegebenen  Zwecken  bisher  nur  in 
ganz  geringem  Umfange  stattgefunden  bat,  für  vertretbar,  die 
Verwendung  von  Aether  (Aethyläther),  der  aus  vergälltem 
Branntwein  hergestellt  ist,  einer  besonderen  Ueberwachung 
nicht  mehr  zu  unterwerfen,  und  beabsichtige  eine  dem« 
entsprechende  Regelung  in  den  zum  1.  Oktober  1922  in  Kraft 
tretenden  Ausführungsbestimmungen  zum  Gesetz  über  das 
Branntweinmonopol  vom  8.  April  1922  vorzusehen.  Demnach 
würden  in  ^  30  Abs.  1  der  Vergällungsordnung  jeweils  die 
Worte  „Aether  (Aethyläther)",  femer  die  Absätze  2,  3  und  4 
ganz  zu  streichen  sein.  Femer  würde  die  Bestimmung  in  §  17 
^o'''^HL.*"J?^^"  Ausführungsbesrimmungen  vom  17.  April  1922 
(K.  Zllbl,  S.  110  ff.)  auf  Aether  (Aethyläther)  weiterhin  nicht 
mehr  anzuwenden  sein.  Auch  in  Abs.  1  meiner  Rundverfü« 
gung  vom  23.  Mai  1922  II  st  4168  wären  die  Worte  „Aether 
(Aethyläther)"  zu  streichen;  ebenda  ist,  wie  ich  berichtigend 
bemerke,  statt  der  Worte  „Essigäther"  und  „Ameisenäther" 
zu  setzen:  „Essigester"  und  „Ameisenester".  Aether  (Aethyl» 
ather  aus  vergälltem  Branntwein  darf  nunmehr  zu  beliebigen 
Zwecken  abgegeben  und  verwendet  werden,  ohne  daß  es  eines 
Ankauf seriaubnisscheines  oder  der  Nachzahlung  des  Unter« 
schiedes  zwischen  dem  regelmäßigen  und  dem  ermäßigten  Ver« 
kaufspreise  bedarf. 

In  Geltung  bleiben  nur  noch  die  Bestimmungen  über 
Essigester  und  Ameisenester  in  §  30  Abs.  1  der  Vergällungs» 
ordoung  in  Verbindung  mit  Abs.  I  meiner  Rundveifügung 
vom  23.  Mai  1922  II  st  4168.  Danach  dürfen  Essigester  und 
Ameisenester,  die  aus  vergälltem,  zum  allgemeinen  er» 
maßigten  Verkaufspreis  abgegebenen  Branntwein  hergestellt 
sind,  nur  zu  den  in  §  30  Abs.  I  a.  a.  O.  angegebenen  Zwecken 
^"tweder  vom  Hersteller  oder  auf  Ankauferiaubnisscheln 
(S8  27  bis  29  Vg.  O.)  auch  von  anderen  Gewerbetreibenden 
verwendet  werden.  Eine  Verwendung  oder  Abgabe  zu  ande* 
ren  Zwecken,  insbesondere  auch  zur  Hersteilung  von  wein» 
seisthalHgen  Heilmitteln,  Riech»  und  Schönheitsmitteln  und 
Essenzen  ist  nicht  zulässig,  auch  nicht  gegen  Nachzahlung 
des  Unterschieds  zwischen  dem  allgerneinen  und  besonderen 
ermäßigten  Verkaufspreise  (§  92  Abs.  2  des  Branntwein« 
monopolgesetzes  vom  8.  April  1922). 

Essige.ster  und  Ameisenester  aus  Branntwein,  der  zum 
besonderen  ermäßigten  Verkaufspreis  abgegeben  ist,  dürfen 
nur  vom  Hersteller  und  nur  zur  Herstellung  von  Heilmitteln, 
Riech»  und  Schönheitsmitteln  und  Essenzen  für  alkoholfreie 
Getränke,  Backzwecke  und  Zuckerwaren  verwendet  werden; 
eine  Abgabe  oder  Verwendung  zu  anderen  Zwecken  ist  — 
auch  gegen  Nachzahlung  des  Unterschieds  ZM'ischen  dem 
regelmäßigen  und  ermäßigten  Verkaufspreis  —  unzulässig. 
Ebenso  bleibt  die  Abgabe  von  Essigester  und  Ameisenester 
aus  Branntwein  zu  einem  ermäßigten  ^''erkaufspreis  an 
Zwischenhändler  (§  30  Abs.  2  Vg.  O.)  nach  wie  vor  un» 
zulässig. 

Ich  cnruche  nach  dieser  Regelung  schon  jetzt  zu  verfahren. 

(3818) 
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Umrechnungskurse  ftir  die  Unisati»teaer. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  erläßt  im  Reichsanzeiger 
vom  17.  Juni  d.  J.  folgende  Belcanntmachuna  vom  15.  Juni  1922: 

Nach  §  31  Abs.  5  der  Ausführungsbestimmungen  zum 
Umsatzsteuergesieta  können  ausländische  Werte  (§  8  Abs.  9  des 
Gesetze»)  an  Stelle  der  Umrechnung  im  eiogelnen  nach  dem 
Kurse  umgerechnet  werden,  den  der  Reichsminister  der  Finan* 
zen  nach  Anhörung  der  Reichsbank  festsetzt,  wcnu  der  Steuer« 
Pflichtige  dieses  Verfahren  in  der  ersten  \^oranmcldung  des 
Kalenderjahrs  beantragt. 

Die  im  „Reichsanzeiger"  Nr.  98  vom  27.  Apnl  1922  für 
die  Monate  Januar.  Fehniar,  März  1922  vorläufig  bekannt» 
gegebenen  Umsatzsteuerausfuhrkurse  sind  endgültig. 

Für  die  Monate  April/Mai  1922  sind  hiernach  (s.  auch 
Reichsanzeiger  vom  19.  Juni),  nach  Anhörung  der  Reichs« 
bank.  folgende  Durchschnittskurse  festgesetzt  worden: 


ZI 

•Ol 

Wh  ! 


Börsenplatz 


Amsterdam 
Kopenhagen 
Stockliolra  . 
Christiania 
Helsingfors 
61  Schweiz  .  . 
7  Wien  .  .  . 
SiPrag    .  .  . 
9i  Budapest 


10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 

19 
20 
21 

22 
23 
24 
25i 
26| 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
,36 
/37i 
38 
39'i 
40! 
41 
42 
43 
44 


Softa 

Yokohama    .  .  . 

Spanien  

Brüssel  .... 
Italien  .... 

London   

Paris  

NewäYork  ... 
Buenos  Aires 

Rio  de  Janeiro 
Rumänien*Noten 

Rigß   

Reval  

Luxemburg  .  . 
Belgrad  .... 
Agram  .  .  ..  . 
Warschau  .  .  • 
Z  aren?  R  ubeinoten 
Duma'Rubcl  • 
Rußland  .... 
Litauen  ... 

Athen   

Konstantinopel 
Alexandria  . 
l  eheran  .... 
Lissabon    ,  . 
Bombay  ... 
S5sga|>orc  .  - 
Hongkong  .  . 
Schanghai  -  .  . 
Montreal   .  . 
Montevideo  . 
Mexiko  .  .  . 
Lima  .... 
Valparaiso  . 


1 

bmneir  1 

Durchschnittskurs 

j 

Apni  1 

Itt)  h.  Fl. 

10512 

10662 

100  Kr. 

6476 

5908 

1(M)  Kr! 

7215 

7108 

iW)  Kr. 

5143 

5096 

100  f  Älk 

532 

573 

100  Fr. 

5393 

5303 

100  Kr. 

3,6 

2,9 

100  Kr. 

539 

529 

100  Kr 

34 

34 

100  Lewa 

194 

204 

1  Yen 

132 

130 

100  Pes 

4290 

4321 

100  Fr. 

2358 

2307 

100  Lire 

1486 

1450 

1  Pfund  Sterl 

1221 

1227 

100  Fr. 

2555 

2517 

1  Dollar 

277 

276 

98 

100 

h\  i  tI<»Jdnpso 

222 

220 

1  Milreis 

38 

38 

1   100  Lei 

198 

188 

j   100  lett.  Ro. 

108 

109 

!   100  est.  M. 

80 

88 

100  Fr. 

2453 

2295 

100  Dinar 

362 

99 

!   100  Kr. 

SO 

395 

f  100  p.  M. 

7,1 

6,8 

,   100  Ro. 

21 

21 

100  Ro. 

3,3 

3  3 

!  lOflO  Sowj.  Ro. 

0.37 

0'l5151 

!    100  Ostmark 

95 

95 

■   100  Drachmen 

1221 

1203 

1      1  türk.  Pfund 

lÖO 

185 

1  ägypt.  Pfund 

1248 

1256 

1      1  süb.  Kran 

24 

23 

1  Escudo 

22 

21 

1  Ilupie 

76 

7ft61 

1  Straits  Doli, 

140 

142 

1  Dollar 

151 

156 

1  Tael 

202 

214 

1  kan.  Dollar 

270 

272 

1  Peso 

217 

221 

i      1  Peso 

134 

135 

1      1  peru.  Pfund 

905 

1044 

1      1  Peso 

28 

30^3 
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Gesetz  über  vorläufige  Umgestaltoog  der  Angestellten, 
versichenmg. 

Das  Reichsgesetzblatt  vom  23.  Juni  (Teil  L  Nr.  41)  ent- 
hält folgendes  Gesetz  über  die  Neuregelung  der  Angestellten« 
Versicherung  voan  11.  Juni  1922: 

Artikel  I. 

Dns  Versicherungsgesetz  für  Angestellte  vom  20.  De« 
zember  1911  (ReichsgesetzbL  S.  969)  wird  -wie  folgt  geändert: 

1.  Im  §  1  Abs.  3  wird  das  Wort  „dreißigtanscnd"  durch 
„hunderttausend"  ersetzt 

2.  Im  §  16  erhält  der  Schluß  folgende  Fassung: 

Klasse  M  von  mehr  als   15000  bis  30000  Mk. 
Klasse  N    „            „     30  000   „  50  000 
Klasse  O    .,      „     „     50000   „  75  000  „ 
Klasse  P     ,   75  000  Mk. 


3.  Im  §  11  wird  der  Buchstabe  A  ersetzt  durch  „die  der 
Rcichsrat  durch  die  Gewährleistung  nach  §  9  festgesetzt  bat,". 

4.  Im  §  73  Satz  2  in  der  Fassung  de»  Gesetzes  zur  Er« 
gänzung  des  Gesetzes  über  Aenderung  des  Vcrsieherung»» 
gesetzes  für  Angestellte  vom  13.  Dezember  1921  (R«ichsgc8et2« 
Watt  S.  1578)  wird  das  Wort  „sechsfachen"  durch  „zwanzig« 

5.  Der  §  172  erhält  am  Schlüsse  de»  Abs.  1  folgenden 
Zusatz: 

In  Gehaltsklasse  N  60  Mk. 

O  80  „ 

P    .   .   .   .   .   HO  „ 

6.  An  die  Stelle  des  §  182  treten  folgende  Vorschriften: 
Vom  1.  Januar  1923  an  werden  di?  Beitrüge  durch  Ein« 

kleben  von  Marken  in  die  Versicherungskarte  des  Ver» 
sicherten  entrichtet  Das  Nähere  bestimmt  der  Reichs« 
arbeitsminister  nach  Anhörung  der  Reichsversicherungs« 
anstatt. 

Die  Reiiihsregierung  ist  ermächtigt  mit  Zustimmung 
des  Reichsrats  die  bestehenden  Vorschriften  und  Bestin»« 
mungcn  über  die  Entrichtung  der  Beiträge  zu  ändern  oder 
anderweitig  zu  ersetzen,  soweit  dies  infolge  der  Vorschrift 
des  Abs.  1  Sat2  1  erforderlich  wird. 

Artikel  IL 

Auf  Neuversicherte  finden  die  §§  366.  395  bis  398  des 
Versicherungsgesetzes  für  Angestellte  mit  der  Maßgabe  ent« 
sprechende  Anwendung,  daß  die  Fristen  vom  Inkrafttreten 
dieses  Artikels  ab  laufen. 

Artikel  IIL 

Den  Wiederversicherten  werden  die  Kalcndermonate  der 
Zwischenzeit  als  Bcitragsraonate  im  Sinne  der  §§  15,  49  des 
Versicherungsgesetires  für  Angestellte  angerechnet. 

Wenn  ein  solcher  Angestellter  von  dem  Rechte  der  frei« 
willigen  Versicherung  nach  §  15  des  Versicherungsgesetzes  für 
Angestellte  für  die  zurückiicgen(!e  Zeit,  während  welcher  er 
nicht  ver.sicherungspflichtig  war,  Gebrauch  macht  oder  ge« 
macht  hat  so  gelten  die  freiwilligen  Beiträge,  die  er  für  diese 
Zeit  entrichtet  hat  oder  gültig  nachentnchtct  als  Pflicht« 
beitrage  im  Sinne  des  §  48  des  Versichcnmg.sgcsctzes  für  An« 
gtstcUte,  nicht  dagegen  im  Sinne  des  §  398.  Die  freiwillige 
Versicherung  h«t  die  Wirkung  der  Pflichtversicherung  nur  m« 
soweit  als  ihre  Beiträge  mindestens  in  der  Gehaltsklassc  des 
letzten  Pflichtbeitrags  vor  jenem  Ausscheiden  des  Angestellten 
aus  der  VersicherungspfHcht  und  im  Falle  des  §  177  min» 
destens  in  derjenigen  Gehaltsklasse,  deren  Beitrag  diesem 
Pflichtbeitrag  am  nächsten  liegt  entrichtet  sind  oder  gültig 
nachentrichtet  werden. 

Artikel  rV. 

Neuversicherte  werden  auf  Grund  des  §  II  des  Versiehe» 
rungsgcsetzes  für  Angestellte  von  der  VersicheTungspfUcht 
rückwirkend  auf  den  Tag  ihres  Beginns  befreit  sofern  der 
Befrei  ungsantrag  bis  einschließlich  31.  Juli  1922  besm  Kenten, 
ausschuß  oder  der  Reichsversicherangsanstalt  eingeht  und 
bereits  zu  dem  früheren  Zeitpunkt  die  gesetzlichen  voraus« 
Setzungen  für  die  Befreiung  im  übrigen  vorlagen. 

Artikel  V, 

Befreiungen  von  der  eigenen  Beitragsleistung,  die  auf 
Grund  der  bisherigen  Gesetze  ausgesprochen  sind  oder  noch 
ausgesprochen  werden,  bleiben  bestehen.  Der  Abs.  3  des 
Artikels  II  des  Gesetzes  zur  Ergänzung  des  Gesetzes  über 
Aenderung  des  Versicherungsgesetzes  für  Angestelite  vom 
13.  Dezember  1921  (Reichsgesetzbl.  S.  1578)  wird  aufgehobet^ 

Neue  Befreiungen  von  der  eigenen  Beitragsleistung  sind 
unbeschadet  des  §  390  Abs.  2  des  Versicherungsgesetzes  für 
Angesjtellte  nicht  mehr  zulässig. 

Artikel  VL 

Die  Reichsregierung  ist  ermächtigt  im  Falle  des  Bedarfs 
mit  Zustimmung  des  Reicbsrats  und  des  Ausschusses  des 
Reichstags  für  soziale  Angelegenheiten  die  Grenze  für  die 
Versicherungspflicht  zu  ändern, 

Art  kel  VIL  ^  ^ 

Das  Gesetz  tritt  mit  dem  1.  Juli  1922  in  Kraft.  «»i^' 

jiusitmd 

Rßlaien  Verkauf  von  Dcsiaf«k«onsmitteln  und  An«« 
septike.  Der  „Moniteur  Beige"  vom  25.  Mai  ent« 
hält  ein  Kgl.  Dekret  vom  6.  MaL  nach  v  elchem,  gemäß  dem 
Gesetz  vom  24.  Februar  1921  {KoTitrolle  von  Giften  usvv),  für 
den  Verkauf  von  allen  De.sinfektions«  und  antiseptischen 
Mitteln,  welche  nicht  in  der  Pharmakopoe  erwähnt  aber  als 
wirksam  gegen  pathogene  Keime  bei  Menschen  und  Tieren 
empfohlen  werden,  folgende  Bestimmungen  gelten: 
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Behälter,  welche  solche  Desinfcktions-  und  antiseptische 
Mittel  enthalten,  müssen  mit  Etiketten  versehen  sein,  auf 
welchen  sich  nachstehende  Angaben  befinden:  1.  der  Name 
und  die  Adresse  der  Firma,  welche  diese  Produkte  herstellt 
oder  sie  verkauft;  2.  die  qualitative  Zusammensetzung  dieser 
Produkte  in  Worten  (keine  chemischen  Formeln);  3.  die  Ans 
wendungsweise  der  Produkte;  4.  den  bakteriziden  Wirkungs* 
grad  d.  h.  die  Stärke  der  Konzentration,  sowie  die  Zeitdauer 
und  Temperatur,  welche  zur  Abtötung  der  pathogenen  Keime 
nötig  sind. 

Druckschriften,  Anzeigen  usw.  müssen  die  Angaben  auf 
der  Etiquettc  wiederholeu,  und  die  weiteren  Ausführungen 
müssen  die  Angaben  ergänzen,  dürfen  aber  keine  Abweichun» 
gen  von  denselben  zeigen. 

Die  Verordnung  tritt  am  1  Oktober  in  Kraft.  (3J83) 


20U.WiSS9f; 
REGELUIKS  HER  ElH-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Ein=  und  Ausfuhr  von  Waren  für  die  Im  August  1922  in»  Königs^ 
berg  i.  Pr.  stattfindeads  Messe. 

Der  Kcichskommissar  für  Aus»  und  Einfuhrbewilligung 
erließ  folgende  im  Reichsanzeiger  vom,  23.  Juni  veröffentlichte 
Bekanntmachung: 

Die  Zollstelien  werden  ermächtigt,  die  Eins  und  Wieder» 
ausfuhr  von  Waren,  die  zur  Ausstellung  auf  der  vom  13.  bis 
18.  August  1922  in  Königsberg  i.  Pr.  stattfindenden  Me?.se  be= 
stimmt  und  als  solche  in  den  Begleitpapieren  bezeichnet  sind, 
unter  der  Bedingung  ohne  Ein»  bczw.  Ausfuhrbewilligung  zu-- 
zulassen,  daß  sie  unter  Zollaufsicht  auf  einem  Königsberger  Zoil= 
amt  abgefertigt  werden,  während  ihres  Verbleibens  in  Deutsch^ 
land  im  Vormerkverfahren  unter  Zollaufsicht  bleiben  und  bin* 
nen  zwei  Monaten  nach  Schluß  der  Messe  wieder  ausgeführt 
werden.  Die  Wiederaus-fuhr  muß  der  betreffenden  Zoitstelle 
gegenüber  sichergestellt  werden. 

Berlin,  den  16.  Juni  1922.  ^38») 

Ausfuhr  nach  Danzig. 

Im  Anschluß  ait  die  betr.  Notiz  in  Nr.  26.  S.  411,  weisen 
wir  darauf  hin,  daß  dort  hinsichtlich  der  Zahlung  der  Aus' 
fuhrabgabe  bei  der  Ausfuhr  nach  Danzig  eine  sachliche  Uns 
richtigkcit  enthalten  gewesen  ist.  Die  Ausfuhr  nach  Danzig 
unterliegt  nicht  erst  seit  dem  26.  Mai  1922  der  Ausfuhrabgabe, 
sondern  bereits  seit  dem  1.  April  1922.  Infolgedessen  trifft  es 
auch  nicht  zu,  daß  für  Danzig  Uebergangsbestimmungen  für 
eine  Ausfuhrabgabenfreiheit  bestehen,  so  wie  solche  vom 
Reichskoromissar  für  Auä=  und  Einfuhrbewilligung  für  die 
Ausfuhr  nach  EupensMalmcdy  und  dem  Meraelgebiet  fest» 
gesetzt  worden  sind.  (.^i) 

Zollinhaltserklärungen  für  Pakete  nach  dem  Saargebiet. 

Von  der  französischen  Zollbehörde  in  Saarbrücken  wird 
beanstandet,  daß  die  in  französischer  Sprache  gemachten  Ans 
gaben  in  den  Zollinhaltserklärungen  zu  Paketen 
nach  dem  Saargebiet  derart  unverständliche  Aus(.lrücke 
enthalten,  daß  eine  liestimmung  des  Inhalts  erschwert  oder 
unmöglich  ist.  Die  Pakete  werden  in  solchen  Fällen  einer 
besonders  eingehenden  zollamtlichen  Behandlung  unterworfen, 
wodurch  Verzögerungen  in  der  Aushändigung  an  die  Emp« 
fänger  entstehen.  Es  ist  daher  erforderlich,  daß  die  Abs 
sender  die  ZollinhaUserklärungcn  genau  dem  Vordruck  cnts 
sprechend  in  allen  Spalten  ausfüllen  und  den  I  n  s 
halt  der  Sendung  so  treffend  bezeichnen,  daß 
bei  der  zollamtlichen  Behandlung  am  Bestimmungsort  jeder 
Zweifel  ausgeschlossen  ist.  Wenn  dies  auf  besondere 
Schwierigkeiten  stößt,  so  kann  ausnahmsweise  die  deutsche 
Sprache  benutzt  werden.  (3819) 

Friedensvertragsabrechcungsstelle  und  Einlösung  der  Repas 
ratioDSgutscheine. 

Die  Friedensvertragsabrechnungsstelle  G.  m.  b.  H.,  die  die 
Einlösung  der  englischen  Reparution.sgutscheine  vornimmt,  ist 
von  Berlin  NW.  7,  Am  Weidendamm  1  a,  nach  Qiariottenburg, 
Berliner^Str,  16/17  (Fernsprechanschluß:  Stpl.  14  458  und  14582) 
verlegt  worden.  Um  weiteren  Anfragen  vorzubeugen,  teilen 
wir  mit,  daß  auch  die  Reparationsgutscheine,  die  vor  dem 
1.  M*i  1921  ausgestellt  worden  sind,  zur  Einlösung  gelangen. 

Die  Verhandlungen  unserer  Regierung  mit  der  englischen 
zur  Kurssicherung  des  in  England  einbehaltenen  Teiles  des 


Fakturenwertes,  falls  in  ausländischer  Währung  fakturiert 
worden  ist,  sind  zu  einem  Ergebnis  gekommen,  über  das  das 
Reichsfinanzministerium  folgendes  veröffentlicht: 

Die  englische  Regierung  hat  die  englischen  Zollämter  cnt« 
sprechend  dem  Vorschlag  unserer  Regierung  angewiesen,  tägs 
lieh  der  FiitdcnsabrechSungssteite  Durchschriften  der  auss 
gestellten  Reparation-sgutscheine  zu  übersenden.  Da  durch 
dieses  VcrfriKren  der  Eingang  dieses  Doppels  des  ReparatioJiss 
gutscheins  bei  der  Fnedensvertrags-'Abreciinungsstciie  lediglich 
von  den  englischen  Behörden  abhängig  und  dadurch  die  Mögs 
iichkeit  einer  Spekulation  des  deutschen  Exporteurs  bei  Eins 
rcichung  des  Reparationsgutscheins  zuungunsten  des  Reiches 
ausgeschlossen  ist,  ist  die  FritdcnsvertragssAbrcchnungssteile 
angewiesen  worden,,  alle  am  1.  ,Iuni  1922  und  später  von  der 
englischen  Regierung  ausgestellten  Reparationsgutscheine  zum 
Beriiner  amtlichen  Geldkurse  des  fünften  B<>rsennotiztages 
nach  Eingang  des  von  den  englischen  Zollbehörden  über* 
sandten  Doppels  des  Reparationsgutscheines  bei  der  Friedenss 
ve  rtragss AbrechnungJwiteUe  ei  nzulösen. 

Die  Friedensvertrag»» Abrechnungsstelle  wird  noch  am 
Tage  des  Eingangs  des  Doppels  d&a  Reparationsgutscheins  den 
deutschen  Exporteur  benachrichtigen,  daß  die  Einlösung  des 
Gutscheins  zum  Berliner  amtlichen  Geldkurse  des  fünften 
Börsennotiztages  erfolgen  wird.  Um  das  Kurssicherungsvers 
fahren  zu  erleichtem,  hat  das  Reichsbankdircktorium  bereits 
am  5.  .Mai  1922  seine  Bankanstalten  angewiesen,  zukünftig  An' 
geböte  von  englischen  Devisen  zur  späteren  Lieferung  in  voller 
Höhe  der  Fakturenbeträge  anzunehmen,  auch  wenn  der  Abzug 
von  26  %  zu  erwarten  ist.  Die  Einlösung  der  Reparationsguts 
scheine  erfolgt  jedoch  nur  durch  die  FriedensvertragssAbs 
rechnungsstellt. 

Die  Auszahlung  des  Markbc träges  durch  die  Friedensvers 
tragsäx\hrechnung»,stelie  erfolgt  erst  dann,  wenn  der  deutsche 
Exporteur  der  FriedcnsvertragssAbrechnungssteUe  wie  bisher 
den  ihm  von  seinem  englischen  Geschäftsfreunde  übersandten 
OriginalsRepprationsgut-schein  eingereicht  hdt. 

Zur  Durchführung  des  neuen  Verfahrens  ist  es  notwendig, 
daiJ  der  deutsche  Exporteur  seinem  englischen  Geschäftss 
freunde  seine  genaue  Adresse  mitteilt,  damit  dieser  sie  bei  Ein» 
zahlimg  der  Reparationsabgabe  an  die  Zollbehörde  weitergibt 
und  dadurch  die  Durchschrift  des  Reparationsgutscheins  die 
deutliche  Adresse  des  deutschen  Exportcurs  aufweist.  Sonst 
ist  die  FriedensvertragssAbrechnungssteiie  nicht  in  der  Lage, 
nach  Eingang  des  Doppels  des  Reparationsgutscheins  die  so« 
fortige  Benachrichtigung  des  deutschen  Exporteurs  vorzu* 
nehmen.  Die  englischen  Zollbehörden  haben  sich  bereit  er« 
klärt,  für  möglichst  deutliche  Angabe  der  Adresse  des  deuts 
scheu  Exportcurs  auf  den  Reparationsgutscheinen  und  deren 
Zweitschriften  Sorge  zu  tragen. 

Da  das  neue  Verfahren  außer  Mehrkosten  an  Porto  und 
Papier  die  Neueinstellung  von  Persona!  bei  der  Friedensver» 
tragssAbrechnungsstelle  erforderiich  macht,  wird  diese  für  samt* 
liehe  zur  Einlösung  kommenden  Gutscheine,  soweit  es  sich  um^ 
Fakturierung  in  ausländischer  Währung  handelt,  eins  für  das 
Tausend  des  zur  Auszahlung  kommenden  Betrages  für  ihre 
Unkosten  berechnen.  Diese  Gebühr  dürfte  gegenüber  dem 
VortciL  den  bei  dem  neuen  Verfahren  die  Möglichkeit  einer 
Kurssicherung  für  die  gesamte  Faktura  mit  sich  bringt,  von  ge* 
ringer  Bedeutung  sein.  (3756) 

Tschechoslowakei.   Erbölwng    der    Einfuhrgebuhr  für 

  Giühsirüiopfe.  Mit  Entscheidung  des 

Handelsministeriums  (früheres  Außenhandelsamt)  wurde  die 
Einfuhrgebühr  ♦ür  Glühstrümpfe  (Tarifpost  200  d  und  201a) 
mit  Geltung  vom  19.  Juni  von  ü  %  auf  1  %  des  Fakturapreises 
hinaufgesetzt.  (3796) 

Spanien.   Ausführungsbestimmungen    zum    Zolltarif.  Zu 

___ — ^  dem  am  16.  Februar  1922  in  Spanien  in  Kraft  ge= 
tretenen  Zoiltarif  sind  inzwischen  Ausführungsbestimm angen, 
die  der  Tarif  teilweise  ergänzen,  abändern  oder  Druckfehler 
berichtigen,  erschienen.  Wie  wir  erfahren,  soll  auch  eme  Vers 
öffentlichung  des  endgültigen  Zolltarifs  mit  allen  mzwjschen 
vorgenommenen  Aenderungen  bevorstehen.  Bisher  smd  von 
den  Ausführungsbestimmungen  usw.  folgende  Punkte  bc« 
troffen  worden: 
1.  Ursprungszeugnisse  können  wieder  von  Exporteuren  usw. 

ausgestellt   werden,   müssen   von   Handelskammer  una 

spanischem  Konsulat  unter  Vorlegung  der  Ongmalrcchs 

nung  beglaubigt  werden. 
2   Transitzeugnisse,  soweit  solche  erforderlich,  werden  von 

den  Spediteuren  an  den  Grenzübergängen  bzw.  Hafen* 

plätzen  besorgt. 
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3.  Rechnuni^sbcglaubigungen  für  ,  ad.  valorem"  zu  verzollende 
Waren  koonen  jetzt  durch  die  Handelskammern  be* 
glaubigt  werden. 

4.  Einfuhr  von  Seidenwaren  welche  durch  R  =0  vom  2  Man: 
auf  die  Grenzzollämter  Irun  und  Port-Bou  beschränkt 
wurde  ist  auf  Vorstellung  von  zwei  Handelskammern  und 
vom  enghschen  Botschafter  jetzt  wieder  über  alle  Zoll« 
amter  gestatter  dagegen  wird  die  Einfuhr  von  Fächerseide 

°f'-l'.n'^        ^^^^  ""^  '^^"^  •''"f  Valencia  beschränkt  und 
auf  JoQQ  bzw.  800  Kilo  jährlich  festgelegt.  (37M) 

Einfuh  bestiimnungen  für  pharmazeutische  Spezialisten. 

im  Anschluß  an  die  Verordnung  über  die  Her» 
stelhing  und   den   Vertneb   pharmazeutischer  Snezialitäten 

^^""■Ji^'^  ß  J^^^'  2^^>  ^^'S*^"  darauf  hin,  daß 
am  30.  V.  Mts  die  Frist  abgelaufen  ist,  bis  zu  der  ausländische 
pharmazeutische  Spezialprodukte  bei  dem  Gesundheitsamt  in 
Madrid  eingetragen  sein  müssen,  widrigenfaUs  sie  bei  ihrer 
tmtuhr  nach  Spanien  beschlagnahmt  werden.  Nach  den  vor. 
hegenden  Nachrichten  dürfte  dies  auch  für  Erzeugnisse  gelten 
die  ausUndtsche  chemische  Fabriken  in  Extraktform  (Massel 
nrtch  Jjpanien  senden,  um  sie  dann  dort  weiter  verarbeiten,  auf 
tiaschen  füllen  und  mit  der  Verpackung  versehen  zu  lassen. 
In  dein  Artitulo  Transitorio  II  des  durch  Kgl.  spanisches  De* 
kret  vom  6.  Märe  1919  veröffentlichten  Reglamento  wird  vor» 
geschneben,  daß  die  Zollbehörden  mit  dem  Inkrafttreten  die. 
ses  Keglamento  die  Einfuhr  von  pharmazeutischen  Speziali< 
taten  m  Masse  nicht  mehr  zulassen  dürfen.  Derartige  Waren 
werden  somit  vom  1.  Juli  ab  nur  noch  nach  Spanien  eingeführt 
werden  können,  wenn  es  sich  um  chemische  Produkte  handelt 
die  unter  eine  der  für  sie  vorgesehenen  Nummern  des  spunU 
sehen  ZoUtanfs  fällen.  -  Der  Zweck  der  Bestimmung  ist 
selbstverständlich  der.  die  Herstellung  der  fraglichen  Produkte 
im  Lande  selbst  herbeizuführen  und  zu  verhindern,  daß  die 
Äoälaatze  für  pharmazeutische  Produkte  umgangefl  werden, 
indem  die  Ijauptarbeit,  die  in  der  Zusammensetzuno  der 
Urundmasse  besteht,  im  Ausland  erfolgt,  während  in  Spanien 
nur  eine  genngfügige  Mischung,  sotrie  die  Verpackung  statt- 
findet.  *e  ,ggj3) 
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Oeutschiitalieni&cher  Gäterverkehr. 

Die  italienischen  Staatsbahnen  rühren  Klage  darüber  daß 
bei  den  Sendungen  nach  Italien  in  den  ZolU  und  statistisclien 
Fapieren  das  N  e  1 1  o  g  e  w  i  c  h  t  und  der  W  e  rtdesGutes 
häufig  nicht  angegeben  seien.  Das  Fehlen  dieser  Angaben 
habe  zur  Folge,  dafl  die  Güter  an  der  Grenze  oft  lange  Zeit 
lagern  und  hierdurch  nicht  nur  Stockungen  im  Betrieb,  son. 
dem  auch  finan.?,ici!e  Nachteile  für  die  Verfrachter  entstehen. 
Es  wird  deshalb  rcuf  die  genaue  Beachtung  der  betreffenden 
Anordnung  des  italienischen  Finanzministers  von  1921  auf« 
merksflm  gemadit.  Als  Wert  des  Gutes  muß  der  Wert  am 
Versandorte,  tmter  Hinzurechnung  der  Beförderungskosten 
bis  zur  italiemschen  Grenze,  in  italienischer  Währung,  als 
Nettogewicht  muß  in  jedem  FaUe  das  tat.sacUiche  Gewicht 
der  Ware,  d.  h.  das  wirkliche  Nettogewicht,  angegeben  werden. 

-   _  <3803) 


PATENTWESEN 
Uli»  UNO  MUSTERSCHUTZ 


Pcriugal.  D^is  Pstenti  und  Markenschutzracht  ist  für  die 
^^irTr~TI^'^"^®^^f"  Inhaber  durch  ein  Dekret  Nr.  6633  vom 
22.  Mai  19^  mit  Wirkung  vom  10.  Januar  1920  wiederhcr^ 
gestsllt  wordta.  Dasselbe  Dekret  bestimmt,  daß  die  Zeit  vom 
20.  Aprii  1916  Ins  10.  Januar  1920  für  den  Erwerb,  die  Erneue» 
rung  und  den  Verlust  der  Patent»  und  Markenschutzrechte 
nicht ^zu  zahk:;  ist,  und  verlängert  die  Frist  für  die  Bezahlung 
j  V/ßuhren  für  die  durch  den  Krieg  betroffenen  Patent» 
und  Markensciiutzrechte  bis  zum  10.  Januar  1921.  Späterhin 
ist  Portugal  aem  internationalen  Bemer  Abkommen  vom 
.«).  Juni  1920  über  die  Wiederherstellung  der  durch  den  Krieg 
betroffenen  P.ifent»  und  Markenschutzrechte  beigetreten,  doch 
US  '"®?^*  Abkommen  erst  am  10.  Januar  1922  ratifiziert, 
nachdem  bereits  einige  der  darin  festgesetzten  Fristen  ab» 
gelaufen  warer».  Jrifolgedessen  hat  sich  die  Regierung  genötigt 
gesehen,  durc.1  Dekret  Nr.  8163  vom  29.  Mai  d.  J.  die  Fristen 
um  weitere  sechs  Monate,  d.  h.  bis  zum  29.  November  d  J 
/u  vc-  ^ngem.  Die  Erneuerung  des  Markenschutzes  kann  'so» 
mit  immer  nara  gcichehen;  es  muß  mit  etwa»  höheren  Kosten 
ais  truher  genchnet  werden,  weil  inzwischen  die  Gebühren  er» 
notit  worden  nhid.  (?797) 
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Tarifverträge  in  dfir  chemischen  Industrie. 

I.  Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt  die  nach» 
stehenden  tariflichen  Vereinbarungen  für  allgemein  verbind» 
iicti  zu  erklaren: 

t,«  J*i,^^!r^'"''^»P"v**'*'J;  Arbeitgeberverb.  d.  Verbandmittel, 
hersteiler  Gr.. Berlins;  Dtsch.  Transportarbeiterverb.,  Bez..Gr. 
Or.»beriin.  —  Datum  des  Abschlusses:  26.  4.  22.  ~  Berufl 
Geltungsbereich:  Arbeiter  in  der  VerbandmitteUInd.  —  Räum» 
bl's  30  Stadtgem.  Beriin.  -  Einspruchsfrist 

rvcii  S5t''^,88parteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
DtscW.,  Sekt.  I  a  Berhn;  Bd.  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure, 
D  ~-  Datum  des  Abschlusses:  9.  5.  22  — 

Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  (im  Sinne 
des  ^  I  des  Tanfvertrageü)  in  der  Betrieben,  die  der  Berufs» 
gen.  d.  chem  Ind.  angeschlossen  sind.  —  Räumlicher  Geltungs. 
bereich:  Stadtgem.  Berlin  u.  die  Orte  Erkner,  Königswuster« 
hausen.  Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u.  Teltow,  —  Ein» 
Spruchsfrist  bis  30.  6.  22. 

r>  Y«rtragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  chem  Ind. 
Dtschl.,  Sekt  Vb,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Verb' d.  Fabrik: 
arbeiter  Dtschl,  Gau  Magdeburg  u.  Thüringen;  Dtsch.  Metall» 
arbeiterverb  Bez.  Halle  a.  S.;  Verb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer 
Dtschl.;  Verb.  d.  Böttcher  u.  Weinküfer;  Verb  d.  Kupfer» 
schmiede  Dtschl.;  G.»Ver.  d.  Dtsch.  Fabrik»  u.  Handarbeiter 
(H.»ü.).  Datum  des  Abschlusses:  a^  18.  3  22  (Zusatz» 
abkommen),  b)  19.  4.  22.  Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerb! 
Arbeiter  m  d.  chem.  Ind.  in  Betrieben,  die  der  Berufsgen 
d.  chem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der  Gummi*. 
Seifen»  u  Kabelnd.,  d.  Oelmühlen  u  Apotheken.  —  Räumlicher 
(Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen,  Freistaaten  Thüringen  u.  An» 
halt.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  6.  22. 

n.  ti  yl'!'^W?^^'f°=  Arbeitgeberverb.  d.  chem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  Vb,  Wolfen.  Kr.  Bitterfeld:  Bd.  angest.  Chemiker 
u.  Ingenieure,  Bez.  V.  —  Datum  des  Abschlusses:  24.  4.  22  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  Be» 
trieben,  die  der  Elerufsgen.  d.  chem.  Ind.  angehören.  —  Räum» 
hcher  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen,  Freistaaten  Thüringen 
u.  Anhalt.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  6.  22. 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  chem.  Ind.  Dtschl. 
Sekt.  I  a;  Allgem.  freier  Ange8t.»Bd.;  Gesamtverb.  d.  dtsch. 
Angest.»Gewerkschaften;  Gewericschaftsbd.  d.  Angest  — 
Datum  des  Abschlusses:  30.  4.  22.  —  Berufl.  Geltungsbereich- 
Angest.  in  den  der  Berufsgen.  d.  chem.  Ind.  angehörigen  Be» 
tneben,  ausschl.  der  Direktoren,  Prokuristen  u.  der  zur  Ver» 
tretung  d.  Firma  bevollmächtigten  Angest.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Stadtgem.  Berlin  u.  die  Orte  Erkner,  Königs» 
Wusterhausen,  Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u.  Teltow.  —  Ein» 
Spruchsfrist  bis  30.  6.  22. 

6-  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.  Sekt.  Vb;  Arbeitsgemeinschaft  freier  Angest.« 
Verb.;  Gewerkschaftsbd.  d.  Angest.;  Gesamtverb,  dtsck 
Angest. » Gewericschaften.  —  Datum  des  Abschlusses: 
}\  2\  (Gehalts  »T.  mit  Protokoll  Erkl.).  —  Beruf» 
hcher  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  techn.  Angest.  der  der 
Berufsgen.  d.  chem.  Ind.  angehörenden  Betriebe  (mit  Aus* 
nähme  des  Isolier»Gewerbes  u.  der  techn.  IsoHerungS'Ind.), 
«)weit  nicht  besondere  Fachtarifverträge  in  Geltung  sind.  — 
Räumlicher  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen  u.  die  Freistaaten 
Thüringen  u.  Anhalt.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  6.  22. 

7.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  chem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt,  III  b,  Hamburg;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl, 
Gau  15,  Hamburg;  Verb.  d.  dtsch.  Metallarbeiter,  Bez.  Ham» 
^""^ii  2entralverb.  christL  Fabrik»  u.  Transportarbeiter 
Dtschl,  Bez.  Hamburg;  Zentralvcrb,  d.  Maschinisten  u.  Heizer, 
sowie  Berufsgenossen  Dtschl.,  Hamburg.  —  Datum  des  Ab» 
Schlusses:  15.  4.  22.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl. 
Arbeiter  in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  chem.  Ind.  an» 
geschlossen  sind  mit  Ausnahme  d.  Seifen»  u.  Kali=Ind.,  d.  Öel» 
mühlen  u.  Apotheken.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Frei» 
Staaten  Meckl.»Schwerin,  Meckl»Stpelitz,  Hamburg,  Lübeck  u. 
Prov.  Schlftswig»HoIstein.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  6.  22. 

II.  Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifU<;hc 
Vereinbarungen  für  allgemein  verbindlich  erklärt  und  in  das 
Tarifregister  eingetragen: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  d,  ehem..  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  la.  Beriin;  Allg.  freier  Angcst.=Bd.;  Gesamtverb, 
dtsch.  Angest.«Gewerk$chaften;  Gewericschaftsbd.  d.  Angest. 
—  Datum  des  Abschlusses:  31.  12.  21  u.  31.  1.  22.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Angest.  in  den  der  Bcrnfsgen.  d.  chem.  Ind. 
augehörigen  Betrieben,  ausschl  der  Direktoren,  Prokuristen 
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u.  der  zur  Vertretung  der  Firma  bevbllmächtigten  Angest.  — 
Die  allgem.  Verbindlichkeit  erstreckt  sich  nicht  auf  die  Seifen= 
Ind.  Ausdehnung  auf  diese  bleibt  vorbehalten.  Sie  erstreckt 
sich  femer  nicht  auf  Arb.^Verträge,  für  die  besondere  Fach= 
tarifverträge  in  Geltung  sind.  —  Räumlicher  Geltungsbereich: 
Stadtgem.  Berlin  u.  die  Orte  Eritner,  Königswusterhausen, 
Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u.  Teltow. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  V  a,  Leipzig;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl., 
Gau  7.  Sachsen,  Dresden^A.;  Zentralverb.  d.  Maschinisten  u. 
Heizer,  sowie  Berufsgenossen  Dtschl.,  Verwaltungsstadt 
Leipzig;  Dtsch.  Metallarbeiterverb.,  Leipzig.  —  Datum  des 
Abschlusses:  28.  11.  21.  —  Berufl.  Geltimgsbereich:  Gewerbl. 
Arbeiter  in  den  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind. 
angehören,  mit  Ausnahme  d.  Gummi»,  Seifen»  u.  Kali^Ind.,  d. 
Ölmühlen  u.  Apotheken,  sowie  der  Betr.  der  Mitglieder  der 
Vg.  Sachs.  Fabrikanten  v.  Parfümerien  u.  kosmetisch^pharmaz. 
Präparaten.  Die  allg.  Verbindlichkeit  erstreckt  sich  nicht  auf 
die  Betriebe  der  Zündholz  -  Ind.  Die  Ausdehnung  auf  diese 
bleibt  vorbehalten.  — ■  Raumhcher  Geltungsbereich:  Freistaat 
Sachsen. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  them.  Ind. 
Dtschl..  Sekt.  I  b,  Stettin;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl., 
Gau  4,  Pommern  u.  Mecklenburg,  Stettin;  Dtsch.  Metall* 
arbeiter^Verb.,  I,  Bez.,  Stettin;  Zentralverb.  d.  Maschinisten 
u.  Heizer,  sowie  ßerufsgenossen  Dtschl.,  Stettin.  —  Datum  des 
Abschlusses:  6.  3.  22  (Lohnfestsetzungen).  —  Berufl.  Geltungs» 
bereich:  Gewerbl.  Arbeiter  u,  Arbeiterinnen  in  d.  ehem.  Ind. 
—  Räumlicher  Geltungsbereich:  Prov.  Pommern. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeber%'erb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  Va;  Bd.  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure,  Bez.^Gr. 
Sachsen.  —  Datum  des  Abschlusses:  14.  3.  22.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  Betrieben,  die 
der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind  angeschlossen  sind.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Freistaat  Sachsen.  (3791) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
 STUTISTIIC  

Iniana 

Die  Preisfestsetzung  bei  Lieferaog  von  Elektrizität,  Gas  und 
Wasser, 

Das  vom  Reichstag  am  26.  Mai  angenommene  Gesetz 
über  die.  zweite  Aenderung  der  Verordnung  über  die  schieds» 
gerichtliche  Erhöhung  von  Preisen  bei  der  Lieferung  von 
elektrischer  Arbeit.  Gas  und  Leitungswasser  vom  1.  Februar 
1919  ist  nunmehr  im  „Reichsgesetzblatt"  Teil  I,  Nr.  42,  ver» 
öffentlicht  worden.  Das  Gesetz  war  in  erster  Linie  dazu  be= 
stimmt,  einen  wesentlichen  Mangel  der  ursprünglichen  Ver« 
Ordnung  abzustellen,  die  den  Schiedsspruch  zu  einer  end« 
gültigen  Entscheidung  gemacht  hatte.  Die  ungeheure  Um» 
Wandlung  unseres  Wirtschaftslebens,  die  völlige  Verschiebung 
der  Wertbegriffe,  besonders  aber  auch  die  enormen  Kosten» 
Steigerungen  von  Kohle  und  Arbeit,  haben  die  Entscheidungen 
der  Schiedsgerichte  für  Gas,  Wasser  und  elektrische  Arbeit 
zu  so  bedeutenden  Eingriffen  in  bestehende  Verträge  gemacht, 
daß  den  Abnehmern  von  Gas,  Wasser  und  Elektrizität  die 
MöglicWceit  gegeben  werden  mußte,  gegen  die  Entscheidungen 
der  Schiedsgerichte  Berufung  einzulegen.  Um  in  möglichst 
praktischer  Weise  den  Wirtschaftsverhältnissen  Rechnung  zu 
tragen,  ist  die  Berufungsinstanz  dem  Reichswirtschaftsgericht 
übertragen  worden,  das  hie-zu  einen  besonderen  Senat  bilden 
wird,  der  aus  einem  Berufsrichter  als  Vorsitzenden  und  vier 
sachverständigen  Beisitzern,  von  denen  je  einer  von  jeder 
Partei  benannt  werden,  kann,  zusammengesetzt  sein  wird.  Auch 
sonst  sind  eine  Reihe  von  Verbesserungen,  die  auf  den  Er» 
fahrungsn  der  letzten  drei  Jahre  mit  diesen  Schiedsgerichten 
beruhen,  zu  veraeichnen.  Um  die  schwierige  Materie  nach  den 
mehrfachen  Wandlungen,  die  die  ursprüngliche  Verordnung 
und  dazugehörigen  Bekanntmachungen  erfahren  haben,  mög» 
liehst  klarzulegen,  hat  der  Reichs  wirtschaftsminister  von  der 
ihm  erteilten  Ermächtigung  Gebrauch  gemacht  und  im  An» 
Schluß  an  die  Veröffentlichung  des  Abänderungsgesetzes  die 
ganze  Verordnung  mit  allen  inzwischen  vorgenommenen  Ab» 
änderungen  gleichzeitig  veröffentlicht.  In  der  im  Anschluß 
hieran  veröffentlichten  Verordnung  des  Reichs  wirtschafts» 
ministe«  nehmen  die  für  die  Einfügung  der  Berufungsinstanz 
und  für  das  Verfahren  vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  not» 
wendigen  Vorschriften  naturgemäß  einen  breiten  Raum  ein. 

(3814) 


Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Neuregelung  der  statistischen 
Gebühr. 

Dem  Vorläufigen  Reichswirtschaftsrat  ist  vom  Rcichswirt^ 
Schaftsministerium  der  Entwurf  eines  Gesetze^  über  die  Rege« 
Jung  der  statistischen  Gebühren  zur  Begutachtung  zugegangen, 
der  die  Bemessung  der  Gebühr  nach  dem  Wert  der  Ware  vor» 
sieht.  Diese  Art  der  Bemessung  stellte  sich,  wie  die  Sc« 
gründung  sagt,  als  notwendig  heraus,  da  die  nach  dem  Gesetz 
vom  7.  Februar  1906  vorgesenene  Gebühr  nicht  ausreichte,  um 
die  Kosten  der  Statistik  des  Warenverkehrs  mit  dem  Auslande 
zu  decken.  Bei  einer  Beibehaltung  der  bisherigen  Bemessungs» 
art  der  Gebühr  nach  der  Menge  der  ein»  und  ausgeführten 
Waren  hätte  die  derzeitige  Gebühr  mindestens  verzwölffacht 
werden  müssen.  Damit  wäre  die  bislang  wegen  des  geringen 
Satzes  kaum  empfundene  Ungerechtigkeit,  die  in  der  Bevor» 
zugung  der  hochwertigen  Waren  auf  Kosten  der  geringwertigen 
liegt,  stärker  fühlbar  geworden.  Da.s  aber  hätte  vermieden 
werden  müssen.  Mit  Rücksicht  auf  die  kleineren  und  gering' 
wertigeren  Sendungen  hätte  auch  von  der  Einführung  einer 
Einheitsgebühr  für  jede  Sendung  abgesehen  werden  müssen, 
wenn  sie  auch  technisch  eine  nicht  unerhebliche  Vereinfachung 
gebracht  hätte.  Der  Entwurf  wählt  daher  die  Bemessung  der 
Gebühr  nach  dem  Wert  der  Ware  als  den  Maßstab,  der  die 
Belastung  am  gleichmäßigsten  verteilt  und  sich  am  bedten  den 
jeweiligen  Verhältnissen  anpaßt.  Die  Höhe  der  Gebühr  ist 
auf  ein  Zehntel  vom  Tausend  des  Wertes  der  Sendung  mit 
geringen  Ausnahmen  bemessen.  Für  Zwischenscbeine  wird  der 
feste  Satz  von  1  Mk.  für  die  Anmeldung  erhoben.  Die  ße» 
freiungen  von  der  statistischen  Gebühr,  wie  sie  das  Gesetz 
vom  7.  Februar  1906  vorsieht,  sind  erheblich  eingeschränkt. 
Künftig  sind  im  wesentlichen  noch  frei  die  von  >fiederlagen, 
Lagern  der  Freibezirke  oder  Zollausschüsse  zur  Einfuhr  an« 
gemeldeten  Waren,  Retourwaren,  Durchfuhrverkehr.  Zwischen» 
auslandsverkehr,  Ausfuhr  nach  Freihäfen  und  Gesandt« 
schaftsgut. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Entrichtung  der  Gs» 
bühr  und  die  etwaige  Nacherhebung  der  Gebühr  bei  der  Au.«?« 
fuhr  möglichst  ohne  Verwendung  von  Stempelmarken  durch 
das  Statistische  Reichsamt  erfolgen  soll,  da  diesem  bereits  die 
Prüfung  der  Werte  selbst  oblieöt.  Bei  der  Ausfuhr  soll  das 
bisherige  Verfahren  in  Kraft  bleiben,  weil  hier  besonders 
statistische  Anmeldescheine  nicht  ausgestellt  werden  und  die 
Bearbeitung  des  Urmaterials  Sache  der  ZoUstellen  ist.  (3834) 

Verzeichnis  von  „Gegenstenden  des  täglichen  Bedarfs". 

Das  Reichswirtschaftsministerium  hat  mehrfach  geäußer» 
ten  Wünschen,  insbesondere  aus  den  Kreisen  der  Industrie 
und  des  Handels,  entsprechend,  ein  „Verzeichnis  von  Gegen» 
ständen  des  täglichen  Bedarfs  im  Sinne  der  Preistreiberei» 
Verordnung  vom  8.  Mai  1918"  (abgeschlossen  Ende 
März  1922)  aufgestellt.  Das  an  der  Hand  der  Recht» 
sprechung,  der  Literatur,  sowie  der  Praxis  der  Ver» 
waltungsbehörden  bearbeitete  Büchlein  umfaßt  etwa  1000  ver» 
schiedene  Gegenstände,  aus  dem  nachstehend  die  für  die 
chemische  Industrie  in  Frage  kommenden  besonders  zu« 
sammengestellt  sind.  Soweit  die  Entscheidung  oder  das  Gut» 
achten  veröffentlicht  ist,  bringt  das  Verzeichnis  hierüber  die 
nötigen  Hinweise.  Erwähnt  sei  noch,  daß  diese  Zusammen» 
Stellung  keine  lückenlose  ist,  sondern  nur  diejenigen  Gerichts» 
entscheidungen  und  Gutachten  enthält,  soweit  sie  dem  Reichs» 
Wirtschaftsministerium  bekannt  oder  in  Verfügungen  des» 
selben  oder  seiner  Vorgänger  als  zum  täglichen  Bedai?  gehörig 
erklärt  worden  sind.  Das  Verzeichnis  ist  in  Karl  Heymanns 
Verlag  erschienen  und  zum  Preise  von  25  Mk.  für  das  Stück 
zu  beziehen. 

Acetylen;  Alkohol,  auch  absoluter  (reiner);  Ammoniak; 
Ammoniaksoda;  Antichlor;  Aromastoffe;  Arzneimittel;  Atlas» 
Schuhcreme  u.  »kitt;  Aetzkali,  »lauge;  Aetznatron;  Backpulver; 
Baldrian;  Benzin;  Benarinknochenfett;  Benzoesäure;  Benzoesaures 
Natrium;  Bereitungsmittcl  für  Backpulver;  Bienenwachs;  Bio» 
malz;  Bitteressenz;  Blauholz;  Blumendünger;  Bohnermasse, 
»wachs,  «wachsersatz;  Borax;  Borsäure;  Branntwein,  auch  un» 
verarbeiteter;  Brauerpech;  Bromsilberpostkarten;  Buchen« 
holzteer;  Calciumcarbid;  Carbid;  Carragheenmoos;  Che» 
mikalicn;  Chemische  Waren;  Chlor;  Chlorcalcium; 
Chromerze,  »salze;  Cocain;  Kolophonium;  Cumarin; 
Dachpappe;  Desinfektionsmittel;  Dextrin;  Diätetische  Nähr» 
mittel;  Drogen;  Düngekalk:  Düngemittel  (natürliche  wie 
künstliche);  Dünger;  Edelmetalle;  Eichenrinde;  Einfache« 
pulver;  Essenzen;  Essig,  »essenz;  Falke»Lebertran;  Farbbänder 
für  Schreibmaschinen;  Farben,  «bindemittel;  Farbenextrakte 
(Rotholzextrakt  usw.);  Farbenfabrikate;  Farböle;  Firnis; 
Fimisersatz;  Flaschenlack;  Flußspat;  Formaminttabletten; 
Fußbodenöl,  »ersatz;  Gas;  Gasenpl;  Gasöl,  Gastreiböl;  Gas» 
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Strümpfe;  Gelatine»LeiinäPulver;  tiewürze;  Glanzstärke; 
Glaserkitt;  Glaubersalz;  Glühstrümpfe;  Glycerinersatz; 
Guano  (Rinder*);  Hämathogen;  Hamaticum;  Hamburger 
Tropfen;  Harz;  Hausmittel,  s(^enannte;  Heilmittel;  Heizöl; 
Heizteer;  Heiztceröl;  Herbaseife;  Holzteer;  Honiglebertran; 
Humagsolan;  Hustenmittel;  JocUEisenfLebertran;  Kali;  Kali. 
Salpeter;  Kalk;  Kalkgrün;  Kerzen;  Kjcselfloumatrium; 
Kinderpuder;  Kitt;  Klebstoffe;  Kleister;  Kölnisches 
NVasser;  Kopal;  Kopfwasser;  Kräftigungsmittel;  Kreide: 
Kunstseid«;  Kupfervitriol;  Lacke;  Lakritzen;  Leber= 
trän,  ^präparate;  Lederleim  (UniversaNMarkleim);  Leim; 
Leinölfirnis,  »ersatz;  L^uchtmittel;  Lohe;  Lohrinde;  Lorbeer« 
blatter;  Lunte;  Magenbitter^  c;>senz;  Malagawein;  Medizinische 
Tropfen;  Medizinalwcin,  Menstruationstee;  Menstruations- 
tropfen; Menthol;  Metallputz,  Mctallputzmittel;  Milchzucker; 
Mineralwasser;  Möbellack;  Montanwachs;  Mottenpulver; 
Mundwasser;  MyrrhoHnseife;  Nahrsalz;  Naphthalin;  Natrium« 
superoxyd;  Natron;  Natronwasserglas;  Oel;  Olein^Saponi* 
fikationsöl;  Packlack;  Paraffin;  Parkettwachs,  «ersatz;  Pepsin* 
wem;  Petroleum;  Pfeffemiinzpastillen;  Pierdedünger;  Pharma^ 
zeutisehe  Erzeugnisse;  Photograph.  Erzeugnisse;  Photographie 
sches  Papier;  Piment;  Platin;  Pottasche;  Puddingpulver;  Pulver 
und  sonstige  Mittel  zur  Bekämpfung  von  Tier*  und  Pfianzenkrank. 
heiten  und  Ungeziefer;  Putzmittel;  Quecksilber;  Rasiercreme; 
Rasiermittel;  Rasierseife;  Regulin;  Reinigungsmittel;  Reis= 
stärke;  Rohfiime;  Rohnaphthalin;  Rübölersatz;  Rühölfettsäurc: 
Saccharin;  Safran;  .Salicyltalg;  Salmiak  (chemisch  reines); 
Salmiakgeist;  Salmiaksalz;  Salpetersimre:  Salz  (Speise«);  Salz 
(Staßfurter):  Salzsäure;  Sanatogen;  Sauerstoff;  Seife,  «ersatz; 
Seifenstein;  Selterwasser;  Scsamöl;  Siegellack;  Soda,  rersatz; 
Soda  calc;  Sprengstoffe;  Sprit;  Sulfitlauge,  eingedickte; 
Schellack;  Schuhfett;  Schuhkitt;  Schuhcreme;  Schwefel; 
Schwefelsäure;  Stärke;  Stearinkerzen;  Steinkohlenteeröl; 
Steinkohlenteerpech;  Stern Elite  « Salz;  Teer;  Terpenzinol; 
Tiersalz:  Tinte;  L'ngarwein;  Vanillin;  Veilchenbrillantine» 
Pomade;  Vialwein  (tonischer  Wein);  Viehsalz;  Wa= 
cholder,  *auszug.  =saft;  Wachs:  Waschblau;  Wasche 
mittel;  Waschterpenzinol;  Wasserglas:  Weihnachtskerzen; 
Weingeist;  Wcißkalk;  Weißöl;  Weizenstärke;  Wichse;  Zahn« 
paßten;  Zahnpulver;  Zinkoxyd:  Zinkweiß;  Zuckercouleur; 
Zündhölzer.  (381 1) 

Sltzuiig  des  Rekhtkuratoriums  für  WiHsdbeftBchkeit  in  In> 
dustrie  und  Haadwerk. 

Am  10.  Juni  fand  die  halbjährige  Vollsitzung  des  Reichs- 
kuratoriums für  Wirtschaftlichkeit  in  Industrie  und  Handwerk 
in  Berlin  statt.  Der  Hauptzweck  der  Versammlung  war,  wie  der 
Vorsitzende  Dr.4ng.  e.  h.  R.  F.  vonSiemens  in  seiner  Begrüßung», 
anspräche  bemerkte,  einen  tief  .Tcn  Einblick  in  die  Arbeiten  auf 
dem  engumgrcnzten  Teilgebiete  der  Energiewirtschaft  zu  geben. 
Darauf  gab  Dr.  «Ing.  e.  h.  Kottgen  einen  kurzen  Ueberblick 
über  die  Zusammenarbeit  des  R  K.  mit  den  verschiedenen 
Körperschaften.  Aus  dem  durch  Professor  Schilling  eretatteten 
Finanzbericht  ging  hervor,  daß  die  Mittel  für  die  praktische 
Arbeit  bisher  zum  größten  Teile  durch  das  Reich  zur  Ver= 
fügung  gestellt  wurden,  daß  sie  jedoch  In  Zukunft  durch  die 
beteiligten  Industrietreise  selbst  aufgebracht  werden  sollten. 
Darauf  sprach  Direktor  Ki«ysig  über  „Energiequellen  Deutsch« 
lands  und  Stand  der  Ausnutzung";  Direktor  Thiele  über  „Rück^ 
und  Ausblicke  zur  Entwicklung  der  industriellen  Wärroewirt« 
Schaft",  Ingenieur  Krahne  über  „mechanische  Energieleistung" 
und  Oberingenieur  Meiler  über  .elektrische  Energicleitung". 
Die  Vorträge  wie  die  anschließende  rege  Aussprache  zeigten, 
von  welch  außerordentlicher  Bedeutung  eine  möglichst  weit« 
gehende  Erfassung  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Energie« 
quellen  und  eine  möglichst  restlose  Ausnutzung  der  gewönne« 
nen  Energie,  eine  reibunglosc  Durchführung  des  Krattstroms 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  für  unsere  Volkswirtschaft  ist.  (3730) 

Jiustandi 

Die  deutschen  Handelakammeni  im  Ausland. 

Im  Interesse  einer  Zusammenarbeit  mit  den  deutschen 
Handelskammern  im  Ausland  veröffentlichen  wir  nachstehend 
eine  Liste  der  gegenwärtig  bestehenden  deutschen  Auslands« 
Handelskammer»: 

1.  Deutsche  Handelskammer  in  Buenos  Aires,  Casilla  de 
Correo  516, 

2.  Deutsche  Handelskammer  in  Valparaiso  (Chile),  Casilla 
de  Correo  1411, 

^.  Deutsche  Handelskammer  in  Montevideo  (Uruguay),  Ca« 
silla  de  Correo  132, 

4.  Verband  Dcutsch«ßrasilianischer  Firmen  in  Rio  de  Ja« 
neiro  (1.  bis  4.  vertreten  durch  die  Geschäftsstelle  der 
deutschen  Hiindelskammern  in  -den  lateinamerikanischen 
Ländern,  Hamburg,  Handelskammer),  Gaixa  Postal  III, 


7. 
8. 

9. 

10. 
11. 


Deutsche  Handelskammer  in  Mexiko  D.  F.  (Mexiko), 
Deutsch«Amerikanische    Handelskammer   in    New  Yoik 
(Amerika),  Broadway  11.  z.  Hd.  des  Herrn  Heinrich 
Charles,  vertreten  durch  Herrn  Bemhehner.  Berlin  W.  56. 
Jägerstr.  47«48, 

Deutsche  Handelskammer  in  Zürich,  Löwenstr.  25, 

peutsch«Ungarische  Handelskammer  in  Budapest  IV. 
Szcrvttater  3,  II, 

Deutsch>ltalieni8che  Handelskammer  in  Mailand  (Italien); 

Via  Goito  7,  ^ 

Deutsche  Wirtschaftskammer  in  Wien  I,  Stubenring  1, 
Deutsche  Handelskammer  in  Hankau  (China).  (38J0) 


DeUischsQeslerreich.  Linzer  Perraangaaatfabrik  A..G. 

~~     . " '     ■  Am  27.  Mai  hat  in  Linz  unter  dem 

Vorsitz  de»  Vizepräsidenten  Herrn  Vizebürgermeisters 
Dr.  Josef  Stampfl  die  ordentliche  Generalversammlung  der 
Linzer  Permangartatfabrik  A.«G.  stattgefunden.  Die  Bilanz 
schließt  für  das  kurze  Geschäftsjahr  vom  1.  Oktober  bis 
31.  Dezember  1921  mit  einem  Reingewinn  von  10116»>84  Kr. 
Nach  Abschlag  reichlicher  Abschreibungen  und  Ctotierungen 
der  gesellschaftlichen  Fonds  wurde  die  Ausschüttung  einer 
Dividende  von  12  Kr.  per  Aktie,  gleich  6  %  für  ein  Vierteljahr, 
entsprechend  einer  Dividende  von  24  %  pro  anno  bescblo.sscn. 
Die  ausscheidenden  Verwaltungsräte  wurden  sämtlich  wii'der; 
gewählt.  Außerdem  wurden  in  den  Verwaltungsrat  neu« 
gewählt  die  Herren  Direktoren  Dr.  Dietrich  und  Christian  der 
Bayerischen  Vereinsbank.  In  der  darauf  folgenden  Ver» 
waitungsratssitzung  wurde  das  bisherige  Präsidium,  bestehend 
aus  den  Herren  Landeshauptmann  P-rälat  Johann  N.  Hauser 
als  Präsident  Vizebürgermeister  Doktor  Josef  Stampfl  und 
Fabrikant  Julius  Fraenkcl  als  Vizepräsidenten,  in  seiner 
Funktion  bestätigt.  (38oo) 

5cAwe£z.  und  Attsfuhreiffero  chemischer  Erzeugnisse. 

  Januar/April  1922.    Die  eidgenössische  Oberzoll« 

direktion  veröffentlicht  folgende  Ein«  und  Ausfuhrstatistik  für 
chemische  Erzeugnisse  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  bis 
30.  April  d.  L: 


Nettogewicht 

Bezeichnung  der  Waren 

1913 

1821 

1922 

q 

q 

q 

Einfuhr: 

165  Knochenmehl;  Rohphosphate  usw. 

166  Thomasphosphate  

167  Kalidünger  

169   Aufgeschl.  Düngmittel  

225  Gerberrinde  

446a/b  Kunstseide  

982/983  Parfümerien  

989  Kolophonium  

991    Peche,  unverarbeitet  

993   Schwefel  in  Stücken  usw  

995  Terpentinöl   

1000   Aetzkali  und  Aetznatron,  fest  . 

1012  Chlorkalk  

1085  Salzsäure  

1036  Schwefelsäure  

1041   Tonerde,  schwefelsaure  u.sw.   .  . 

1044  Kupfervitriol  

1051a/b  t^sigsäure,  Holzgeist  usw.     .  . 

1055a/b  Gerbstoffextrakt  

1059   Methylalkohol  usw  

1064   Teerölderivate  usw   . 

1065a  Hilfsstoffe  z.  .\nilinfarbenfabrikat. 

l(Jß5b  Benzin,  Benzol  

1066a  Anilin  

1066b  Anilinvcrbindungen  ....... 

1069  Benzylchlorid,  Nitrobenzo!  usw.  . 
1078/lOSlb  Stärke  und  Stärkepräparate 

1095   Blauholzextrakt   •  • 

1098   Anilinfarben   . 

1115  Leinöl  

1116  Olivenöl,  denaturiert  usw.  .  .  . 
1118   Flüssige  Fette  u.  Oele  zu  gew.  Gebr. 

1120  Kokosöl,  Palmöl  usw.  .... 

1121  Talg,  Knochenfett  usw  

1141a/b  Seifen,  gewöhnliche  

1149  Glühlampen   .  .  .  . 


34  409 

1  503521  43493 

112  322 

88  3561116  587 

69  273!  90860 

1  91179 

235  0771  47  773 

1  13396 

13  434  :   9521!  15001 

8231  49 

2370 

424 

488 

471 

7423 

6171 

5S96 

10  246 

9  908 

2  346 

11  815 

5  394 

11742 

4994 

3  484 

4  263 

28466 

7  626 

21  821 

4  367 

1613 

1142 

25956 

8  884 

4  724 

34  685 

23  490 

12070 

14  374 

67  651 

5804 

11566 

2382 

808 

6  749 

734 

2  735 

10090 

2486 

3655 

4  229 

3680 

1207 

4  770 

21646 

4179 

9  207 

12  5U 

3058 

44  531 

102  548  124  673 

3  329 

47a 

8  398 

3U9 

977 

658 

3  753 

1481 

995 

15800 

11913 

10114 

2088 

903 

476 

2213 

1207 

1279 

15292 

9966  15  445 

20S0 

842 

4  395 

9731 

1954 

4935 

6219 

3009 

7  307 

4648 

36S7 

7166 

673t 

116811 

5608 

288 

303| 

333 

a.  Juli  1932 


DIE  CMEMISCHE  INDUSTRIE 


Mr.S7  429 


A  u  S  f  U  hr  : 
Düngmittel,  aufgeschlossene  .  . 


169 

446a/b  Kunstseide 
982/y&J  Parfümcrien  . 
1010    Calciumcarbid    .  . 
1039   Soda,  kalziniert 
l(fö5a/b  Gerbstoffextraktc 

1098  Anilinfarben  .  .  . 

1099  Indigo  .  . 

1149    Glühlampen   .  .  . 


04  793 

3  469 

42  440 

1  361 

2811 

3042 

482 

274 

620 

lOl  877 

26  443 

19  491 

1539 

6  744 

4  371 

4  495 

1919 

24  448 

11756 

13  752 

7  215 

2C0 

9068 

171 

548 

347 

(3781) 

Großbritannien.   Geschäftsbericht  der  British  Dyestuffs 

7   Corporation.  Das  am  31.  Oktober  1921  be> 

endete  Geschäftsjahr  schUeßt  mit  einem  Verlust  von 
1  006  660  £  ab,  während  das  Vorjahr  einen  Reingewinn  von 
610927  £  aufwies.  Aus  dem  Bericht  geht  hervor,  daß 
467  106  £  zu  Abschreibungen  verwendet  worden  sind  und  da- 
gegen 437  684  £  gutgebracht  wurden  als  geschätzter  Betrtig, 
den  man  au-s  den  für  Sondergewinnsteuer  geleisteten  Zahlun? 
gen  zurückzuerhalten  hofft.  Um  die  Vorräte  mit  den  Tages:: 
preisen  in  Einklang  zu  bringen,  wurden  1443  344  £  ab. 
geschrieben.  Unter  Abrechnung  des  vorjährigen  Gewinn-- 
vortrages  von  203  305  £  ergibt  sich  ein  Veriustvortrag  voi) 
803  366  £.  Im  vorigen  Jahre  hatten  dip  Prefered  Ordinary 
Shares  8  %  Di\ädende  erhalten.  (3798) 
Dänemark.  Lage    der    ZundhoLzinduütrie.      Der  Jahres. 

—  — bericht  der  Gösch  &  Co.'s  Streichholzfabrik  und 

Aktien.Streichholzfabrik  Godthaab  für  das  Jahr  1921 
gibt  u  a.  einen  Ueberblick  über  die  Lage  der  dänischen 
Streichholzindustrie  überhaupt.  Danach  hat  die  Ein- 
fuhr ausländischer  Streichhölzer  im  verflossenen  Jahre 
emcn  beunruhigenden  Umfang  angenommen.  Während  noch 
im  Jahre  1913  nur  88  300  eingeführt  wurden,  erreichte  die 
tinfuhr  im  Jahre  1920  bereits  330  600  kg,  um  im  Jahre  1921 
bis  auf  455  100  kg  zu  steigen.  Hauptsächlich  sind  es  finnische 
lind  österreichische  Streichhölzer,  die  der  einheimischen  Pro» 
duktjon  Konkurrenz  machen.  Sie  konnten  hier  zu  Preisen 
angeboten  werden,  bei  denen  für  die  dänischen  Fabrikate  jede 
Konkurrenz  aui^'eschlossen  ist.  Wenn  trotzdem  die  Streich, 
holzfsbrik  Gösch  mit  einem  günstigen  Ergebnis  abschheßt 
so  hat  das  seinen  Grund  darin,  daß  die  Gesellschaft,  trotz 
aller  Schwierigkeiten,  auf  deai  heimischen  Markt  einen  recht 
.Jünstigen  Export  zu  verzeichnen  jjchabt  hat.  Oicser  gute  Ab^ 
satz  ist  in  der  Haupts^ichc  auf  die  vorzügh'che  Qualität  der 
hier  hergestellten  Streichhölzer  zurückzufuhren.  Der  Netto. 
Uberschuß  der  Gesellschaft  stellt  sich  auf  622  391,95  Kr.  (37U2) 
Norwegen.  ^^'^^  einer  Meldung  aus  Kopenhagen  ist  die 
•  North=Western  Cyanide  Co.  in  Odde  in  Kon. 

aUJ^I^^^^-  ^'^  Passiva  betragen  18  Mill.  Kr.,  die  Aktiva 
4  Mill.  Kr.  (3fil7) 

Litauen.  Errichtung  eines  Spiritusmonopols.  Der  bereits 
längere  Zeit  bestehende  Plan  der  htauischen  Re. 
gierung,  ein  Spiritusmonopol  für  den  Staat  zu  errichten  ist 
durch  Annahme  eines  Einführuitgsgtsetzes  durch  die  litauische 
Nationalversammlung  verwirklicht  worden.  Das  Einführungs. 
gesetz  lautet:  .,§  1.  Der  Minister  für  Fmanzen,  Handel  und 
Industrie  wird  beauftragt,  bis  zum  1.  Juli  1922  ein  staatliches 
Kranntwem.  und  Spiritusmonopol  einzuführen.  §  2.  Zur  Er. 
ledigung  der  ^^orbereitungsarbäiten  für  die  Einfühi-ung  des 
staatlichen  Branntweinmonopols  werden  folgende  Kredite  be= 
willigt:  a)  10000000  Mk.  für  die  Instandsetzung  der  ehemaligen 
staatlichen  Branntweinmonopolkger  in  Kowno,  Poniewesch, 
Telschc  und  Wilkowischki  und  für  deren  Ausstattung 
9nmn"r!^?M.,^'?"''''i""2en  und  Handwerkszeugen  und 
b)  20  000  000  Mk.  für  den  Ankauf  von  Spiritus,  Stampfen. 
Maschen  und  anderem  Material."  Das  Gesetz  ändert  nichts 
11  •  ^'^^^"^en  Produktionsverhältnissen.  Es  besteht  die 
Absicht;  das  Monopol  in  der  gleichen  Weise,  wie  im  ehcmniigcn 
KuiJlana,  zu  organisieren.  Demnach  ist  zu  erwarten  daß  die 
{!^i!r.^*\  u  "^"uJ'-u  ^"O"  ''jPi'-'tus  und  feinerein  Trinkbrannt. 
Hein  erhalten  bleibt,  und  daß  der  Staat  sich  lediglich  zwischen 
Produzent  und  Konsument  einschiebt.  (3659) 
Tschechoslowakei.  «Solo  ",  Vereinigte  tschechoslowakische 
A  n    T    j  TT ,  Zündholz,  und  chemische  Fabriken 

^MvJl  kü  abgehaltenen  Generalversammlunß 

Zde  -  3  2te'lJ"'  '^'^  letzte  Geschäftsjahr  12/.  %  Divi". 
u  -j  =  3  250  000  Kr.  zur  Auszahhung  zu  bringen    Die  aus. 

tek' Wenzel  H  T.''"p"^^'*'*f  {^««' H-^»^.  Franz  ßSohlL 
vek,  Wenzel  Hruby%  Franz  Aschenbrenner.  Rudolf  Kretschmer 
Heinrich  Pavlieek  und  Rudolf  Reinelt  wurden  wiedergewähl 
I^LnnT.  f  """l  r  "^£r^^  ^Tu-^rd  Fürth.  Markus  Rotter, 
K  u.""J^  '^^""'^  ^^^^^  ^"'•de  bestätigt.  In  dem  Ge. 
Trtsatrion  r^it'r  'l'?.^^''' durchgefifhrten  bekannTen 
1  ransaktion  mit  der  ..Solo"  Zundwaren.  und  Wichse.Fabriken 


A..G.  in  Wien,  wird  ausgeführt:  Der  .Absatz  im  Inlande  gc 
staltete  sich  ziemHch  schleppend,  der  Export,  auf  den  die  Ge. 
Seilschaft  mit  einem  überragenden  Teil  ihrer  Produktion  an. 
gewiesen  ist.  begegnete  der  verschärften  Konkurrenz  am  Welt, 
markte  und  war  erschwert  durch  die  valutarischen  Verhält, 
nisse  der  Nachbarstaaten  und  der  Balkanländer.  Die  Gesell. 
Schaft  hat  einen  größeren  Posten  Aktien  der  Wiener  Gesell- 
schatt  übernommen  und  durch  Beteiligung  an  den  zum  Konzern 
der  Wiener  Gesellschaft  gehörigen  ungarischen  und  jugo. 
slawischen  Unternehmungen  eine  Interessengcmeiaschaft 
schaffen,  welche  durch  Beteiligung  der  Wiener  „Solo"  an  unse. 
rer  Gesellschaft  durch  Uebernahme  von  Mtien  für  die  ein. 
gebrachten  Apports  und  an  der  „Watra"  Kleinpoloische  Zünd. 
warenfabnk  G.  m.  b.  H.  in  Stryj  eine  weitere  Ausgestaltung 
n  u  T  r '^^^  Interessengemeinschaft  gestattet  es  den  beiden 
Gesellschaften,  auf  technischem  und  kommerzieiiem  Gebiet  ge. 
schlössen  vorzugehen  und  ermöglicht  durch  gemeinsame  Arbeit 
der  Fachmänner  beider  Gesellschaften  die  Ausgestaltung  der 
t-abriken  und  deren  Spezialisierung,  wodurch  den  mannigfachen 
Bedurfnissen  des  Exports  Rechnung  getragen  werden  kann.  Zu 
Beginn  des  Jahres  1922  wurde  die  Zündholzerzeugung  in  Barz. 
dorf  eingestellt;  in  dieser  Fabrik  wird  die  Produktion  von 
cnemischen  Produkten,  namentlich  von  Putzpräparaten,  in 
grolSerem  Maßstabe  als  bisher  aufgenommen  werden.  (3758) 

Sowjets  Rußland.  Rückgang  der  Saccharinpreis«.  Die  „Eko. 
7    ~    ~—  nomitscheskajfi  Shisn"  schreibt:  Während 

die  Zuckerpreise  .steigen,  sinken  glefchzeitig  die  Preise  für 
^accnann.  Ein  Kilo  Saccharin,  welches  Anfang  Mai  noch  4100 
Kübel  kostete,  wurde  am  19.  Mai  für  3000  Rubel  angeboten. 
Uer  Orund  hierfür  ist  die  reichliche  Einfuhr  aus  dem  Auslände 
und  das  Sinken  der  Saccliarinpreise  in  Lettland,  von  wo  das 
Saccharin  größtenteils  naci  Moskau  kommt.  (3739) 

Italien.  Kürzlich  wurde  in  der  chemischen  Industrie  ein  neuer 
bpitzenzusammenschluß  unter  dem  Namen  „Spezionr 
lecnica.Economica  Industriali  Chimico.Farmaceutici"  mit 
Sitz  m  Mailand,  \ia  Monte  di  Pieta  Nr.  24.  gegründet  Fol. 
gende  bedeutenden  italienischen  Unternehmungen  haben  sich 
bisher  dieser  neuen  Spitzenvereinigung  angeschlossen:  Erba. 
tabrica  Lombarda  Prodotti  Chimici,  Istituto  Nazionale  Medico 

l^^^  V  ''*'*"*c  ^^=^'0"?»e  Chemioterapia,  Lepetit,  Zam. 
belleü,  Zanoni,  Societa  Nazionale,  Schiaparelli.  —  In  das 

Dr^n!^'"'"n''"M ^^'^i^^^^  Profes.sor  Cav.  Ernesto  ßelloni. 
Dr  Bocca  Dr.  Morselh.  Professor  Scrone,  Dr.  Bonini  Rcnato 
(tildienst.)  ^3^,.,J 

Bulgarien.  Vereinigung    der    bulgarischen  Rosenölprodu. 

»,.,K«       •  i.  Die  bulgarischen  Rosenölproduzenten 

nr^H  "  ^"    ^^"^    „Vereinigung    bulfjarischer  Rosenöl. 

Produzenten   züsamraengesthlossen.    Die  Vereinigung  besitze 

iu  nLll    n^i^  ft"^  ^i"^  Zweigstelle  mit  Lager 

u    a\  befindet  sich  auch  die  Zentrale  für  den  Ueber. 

sechandel,  der  m  den  Händen  der  „BalkanhandelsgeseUschaft" 

^^_t-  _  (3817) 

Britisch  slndien.  Außenhandel  in  ChemikaUen.    Der  Ge. 

.  .  .  ,  sarntausfuhrwert  in  Chemikalien,  Drogen 
^Q^i  ^'■f"'^'™«^!"  Geschäftsjahr  1.  April  1920  -  31.  März 
1921  betrug  nahezu  286  Lakhs  (1  Lakh  =  100  000  Rupies)  gegen 

pfrhL  \V.^Y.-P^'   ^^P""-*  Farbstoffen  und 

i9lt/?n  n  '"^  ^'l'^'  geschätzt  gegen  11  Lakhs  im  Jahre 
PhS  ,.^''g*^Sen  erreichte  der  Gesamtwert  des  Imports  in 
Chemikahen,  Drogen  und  Arzneimitteln  im  letzten  Jahre 
.>7d  Lakhs  gegen  516  Lakhs  im  Vorjahr;  Farbstoffe  und  Farben 
Thre' vorfier    '  eingeführt,  gegen  572  Lkh^^. 

Japan.  f^^^^^oHe.  der  Japan  Dyestuffs  Co.  Nach  dem  „Indian 
lextile  Journal'  hat  die  „Japan  Dyestuffs  Co."  seit 
ihrem  Bestehen  etwa  100  Farbstoffe  herausgebracht,  von  de^en 
Vetklfr^  ^"'^  ,  Einige  -eitere  sollen  bald  zum 

I  A^'^'^V'  Scharlachrot  für  Seide,  Wasserblau, 

reiner  Indigo,  Saurebrillantrot  und  Direktschwarz  300  p  c 
.in^  «  u  K-n  '^*  angebUch  besser  als  das  amerikanische  Produkt 
und  soll  bilhger  als  dieses  hergesteUt  werden  können.  (377-t) 

Australien.  Englisch.australischer  Handel.  Manchester 
n  •  I...  j  ouardiiin  Commercial  entnimmt  aus  einem 
iT^    V       englischen  Handelskomraissars  in  Australien  foU 

fn             ."'V^'f^'^'^^n'  x-"^"^^'*  ""<i  Amerika 

an  der  australischen  Einfuhr  von  Chemikalien  usw  in  Pro. 
zenten  der  Gesamteinfuhr  darstellen: 

England  ' 

P    .    .    ^  „                          1920/21  i918']y  1913 

txplosivstoffe,  Munition    ,    .     64.2  43  ^  75  4 

Chemikalien                              57,0  3915  589 

rarben  usw                                53]  33  3 

Oele,  Fette.  Wachse  ...        4o!7  '65  664 


430  Nr.  »7 


OlE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


3.  4uli  1628 


Vereinigte  Staaten 


Explosivstoffe,  Munition 


1920/21 

1918/19 

1913 

15,2 

40,1 

6,9 

26,7 

32.8 

11.3 

29,4 

58,9 

133 

28,0 

38,9 

113 

Oele,  Fette,  Wachse  .  . 

Es  ergibt  sich  durchgehend  eine  Steigerung  des  englifichen 
Anteils  am  Gesamtimport  von  1918/19  auf  1920/21  und  ein 
Rückgang  des  amerikanischen  Imports.  <3520) 

Berliner  Börsen notierungen. 


Aktian 


A.  0.  f.  Aallfnfabr.  . 

Bad.  Anilin  

Byk-OBltftnw.  .  .  . 
Chem.  f.  Buckeu  .  . 

..     Oriesbelin  .  . 

t>  QrtniQ  .  .  . 
V.  Heyden  . 

..    Milch  &  Co.  . 

..  Well«  .  .  . 
Oels«nJf.    .  . 

.,  W.  AJbert  .  . 
Cßncor<lia  . 
Dynamit  Nobel  .  .  . 
Egestortt  Sclzw.  .  . 
Eiberf.  Parbenl.  .  , 
FahlJjerg  List  .  .  .  . 
Uofbst.  Remer  .  .  . 
Th.  Qoidactimidt  .  . 
Harb.  Wiener  0.  .  . 


.  6.  j  n.  e.  j 


640,- 
71950 
400,- 
ISK»,- 

626, 

600,- 

670,- 

800,  -  I 
2410,-  I 

1470,-  : 

1595.- I 

801,  -1 
1405,-  I 

65»,— 
579,—  ! 


612,- 

450,- 
1850,- 
W,- 

m-;- 
m,- 

680,- 
«00,- 
2475,- 
144»,- 
1695,- 
«01,- 
1496,- 
848,- 
555,v- 


764,-  i  755,- 
1281,— t  1210,— 


Hurlcort  BerE^v.  .  , 
Hdchster  Farbv,  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaam  . 
Kdln-Rettwell  .  .  . 
LeoDoidshHlt  .  .  .  . 
Linde  « liisinascb.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi,  Koksvr.  . 
Rasauln.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Suremtst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

RütKerswerke  .  .  , 
ScheriDST,  Chem.  .  . 
SoreaKst.  Curb.  .  ,  . 
Sta  Starter  Chem.  •  • 
TbUr.  Blelweißf.  ,  . 
Union  ChetD.  Fabr.  . 
Ver.  cbem.  Wk.  Ckl. 
OlanzsloffP.  . 


28.  6.  21 


S84,- 
6»!,- 
f.80,- 
711,- 
1475,- 

725, 

\m, 

970, 

m, 

737 

700, 
095, 
580, 
1770, 
1225, 

18S0, 
2130 


940,- 
«80,- 
Ö75,— 
70»,- 
Iß45,- 

im,~ 

775,- 
1530,— 
885,— 
500,— 
832,- 


1850,- 
1100,- 
910,- 
1200,- 
2200,- 


Devisen 

22.  8. 

28.  & 

24.  6. 

26.  0. 

27.  6. 

28.  6. 

tfoliard  ..... 

12500,- 

12750,— 

13100,— 

13475,— 

13400,- 

Schweden  .  ,  .  , 

8380,- 

8480,— 

873Ö,- 

809it,- 

9000- 

1586,50 

1585,— 

1605,— 

1600  — 

1655,- 

£neland  .... 

1405,85 

1402,50 

1510,- 

1540,— 

1547,50 

New  York  .  .  . 

828,50 

8.S1,50 

845,— 

849,- 

850,50 

Frankreich    .  . 

2833,50 

2M2,50 

2915,— 

2870,- 

2590,— 

Sd!wei2  .... 

Ö250.- 

03Ö2,50 

a526,— 

65**5,- 

6665,- 

SpiiDlen  .... 

5115,- 

6155.- 

5S60,— 

5835,- 

5470,— 

JWeiallB  (Preise  für  !00  ki?  in  M.) 


EJektrolytkuDfer   

RaHiaadekapfer  ÖSt-W,?",'»  •  

OrißinalhOttemveiehblei  

HOttenrchziak  (freier  Verkehr)  •  •  

Zink,  amKeschmoIzen  

OriK.  HOttenalnminlBm  io  Blöckchen 

do.  ia  WaU-  oder  Drahtbarreo 

Bancazinn   

Straitszioa  

Austiaisinn  ,  .  .  . 

Hütlerulwi.  99%  

Reinnickel  •  

Antimoa-Reiralus  

Silber  in  Bttrreo  (1  kz)  


28.  6. 


10703 
9550-  9000 

5750-  saw 

4376-  4336 
8560-  dm 
13950 

U-Ml 
287tJ0-3:t00(i 
2.3700-  239*1 
28700-  2S91* 
23400-  33ÖC0 
21200  21500 
8550  -  3000 
7575-  762ö 


21.  9. 


0900 
8700-  8760 
35O0—  .3550 
3860-  3900 
8125-  3200 
12560 
U800 
220ÜU-  22200 
2-JOOü-  222UU 
22O1JO  223110 
31700— 210OÜ 
21000-  21300 
mo—  3300 
CiJöü—  696Ö 
(3a24) 


Persönliches 

Am  I.  Juli  1922  begehen  zwei  um  die  Entwicklung  der 
Firma  J.  Hauff  &  Co.,  Feuerbach  bei  Stuttgart,  hochverdiente 
Männer  gleichzeitig  ein  Jubiläum:  an  diesem  Tage  können 
Direktor  Wilhelm  Schrack  auf  eine  dreißigjährige  und 
Dr.  Alfred  Bogisch  auf  eine  \ierzigjährige  Tätigkeit  in  der 
Firma  zurückblicken.  (3816) 

Geschäftliches 

Die  Deutsche  AmmoniaksVerkaufs^VereJnigung  in  Bochum 
weist  in  ihrem  Jahresbericht  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  unter 
denen  die  Industrie  im  letzten  Geschäftsjahr  zu  leiden  hatte; 
sie  wurden  vermehrt  durch  die  schwierigen  Verkehrsverhältnisse 
und  dadurch,  daß  die  Rheinschiffahrt  infolge  des  niedrigen 
Wasserstandes  stark  beeinträchtigt  wurde.  Wirksam  unter« 
stützt  \vurde  die  Vereinigung  indessen  bei  der  Schwefelsäure« 
beschaffung  durch  die  Chemische  Industrie  Bochum,  deren  Er- 
zeugung der  Vereinigung  restlos  zur  Verfügung  stand  und 
deren  Ausgestaltung  für  das  Jahr  1922  eine  weitere  Erleichte« 
rung  verspricht.  Da  sich  erfahrungsgemäß  die  Verkehrsver« 
hältnisse  in  den  Sommermonaten  bessern,  und  da  es  gelungen 
ist,  durch  Einfuhr  belgischer  Säure  nnd  durch  besondere  Älaß^ 
nahmen  in  Deutschland  eine  Verbreiterung  der  Zufuhr  herbeis 
zuführen,  so  darf  angenommen  werden,  daß  auf  diesem  Ge» 
biete  eine  Entspannung  eintreten  wird.  (3777) 


*  Benzol« Verband,  G.m.b.H.,  Bochum.  Dem  Geschäfts« 
bericht  für  das  Jahr  1921  sind  folgende  Angaben  zu  entneh« 
raen:  Im  verflossenen  Geschäftsjahr  waren  die  Benzolerzeug* 
nis.se  nach  wie  vor  der  behördlichen  Zwang-sbewirtschaftung 
unterworfen.  Die  Lage  wuide  noch  verschärft  durch  den 
Mangel  an  Benzol,  der  sich  für  alle  Verbraucherkreise  sehr 
fühlbar  machte.  Die  Ursache  für  diesen  Mangel  lao  haupt« 
sächlich  in  den  auf  Grund  des  Friedensvertrages  an  Frank 
reich  zu  leistenden  Lieferungen  von  Benzol  und  Lösungs 
benzol,  die  ein  Viertel  der  gesamten  deutschen  Rein«Benzol 
erzeugung  aufzehren,  und  weiter  darin,  daß  der  Bedarf  ar 
Betriebsstoffen  für  motorische  Zwecke  in  Deutschland  ganz 
außerordentlich  gewachsen  ist.  Am  1.  April  1922  hat  die 
Zwangswirtschaft  für  Benzol  ihr  Ende  gefunden.  Ein  Ver« 
fileich  mit  der  Erzeugung  des  Vorjahres  ergibt  ziffernmäßig 
folgendes  Bild: 

1921      gegen  1920 
jährl.     monatl.     jährl.  monatl. 
90er  Benzol  u.  Homologen    174139  t  14511  t    143670  t  11973  t 

Der  Lieferungs«Vertrag  des  BenzoUVerbandes,  der  bis 
Ende  1921  geschlossen  war,  ist  am  19.  Oktober  1921  bis  zum 
31.  Dezember  1923  verlängert  worden. 

Auf  Drängen  der  Reichsregierung  hat  der  Benzol«Verband 
seit  Oktober  1921  für  motorische  Zwecke  an  Stelle  von  un= 
vermischtem  Motorenbenzol  das  sogenannte  Tctralitbenzol 
durch  seine  Verkaufsorganisationen  in  den  Handel  gebracht; 
es  ist  ein  Gemisch  von  Motorenbenzol.  Motoreiitetralin  und 
Spiritus.  Wenngleich  mit  dieser  Neuerung  für  den  Benzol« 
Verband  keinerlei  Vorteile  verbunden  waren,  so  hat  er  sich 
der  mit  großen  Kosten  und  Mühen  verknüpften  Einführung 
doch  nicht  entziehen  wollen,  weil  auf  diese  Weise  den  deut« 
sehen  Verbrauchern  von  Betriebsstoff  die  doppelte  Menge  in« 
ländischen  Betriebsstoffes  zu  weit  billigeren  Preisen,  als  aus« 
ländisches  Benzin,  zugeführt  wird. 

Bei  der  Verlängerung  des  Benzo^Verbandes  ist  auch  eine 
Ausgestaltung  seiner  Verkaufsgliederang  beschlossen  worden. 
So  sollen  an  einer  Reihe  von  Plätzen  neue  Verkaufsstellen  für 
den  Kleinabsatz  von  Benzol  errichtet  werden,  wobei  sich  der 
Benzol« Verband  der  Unterstützung  der  von  seinen  Mitgliedern 
gegriindeten  Handelsgesellschaften  bedienen  wird.  (3789) 

*  Kaliwerk  Krägershall,  Aktiengesellschaft,  Halle  «.  S. 

Nach  dem  Geschäftsbericht  für  das  Jahr  J921  betrug 
der  Absatz  an  Kail » Erzeugnissen  137132  dz  mit 
61  833  dz  K»0  gegen  126  453  dz  mit  57  444  dz  K,0 
im  Vorjahre.  Der  Gesamtabsatzwert  der  Erzeugung, 
der  im  Jahre  1920  302  447  dz  mit  einem  Umsatzwert 
von  21  035  864,16  Mk.  betragen  hat,  stellle  sich  auf  327  859,31  dz 
mit  einem  Umsatzwert  von  27  901  883,65  Mk.  Leider  war  das 
Werk  im  Berichtsjahr  zu  häufigeren  Betriebsunterbrechungen 
gezwungen.  An  7  Tagen  lag  es  während  der  März«Ünruhaii 
still  und  an  3  Tagen  wegen  Kohienmangel.  An  18  Tagen 
konnte  der  Betrieb  wegen  Mangel  an  geeigneten  Förderleuten 
nicht  durchgeführt  werden.  Abgesehen  von  diesen  ungewollten 
Stillständen  blieb  es  von  größeren  Störungen  verschont;  irs« 
besondere  arbeitete  die  gesamte  Apparatur  ohne  Anstand. 
Wie  in  den  Vorjahren,  so  machte  sich  auch  im  Berichtsjahr 
wieder  ein  außerordentlicher  Mangel  an  geschulten  Arbeits« 
kräften  bemerkbar.  Dieser  Mangel  ist  zurückzuführen  auf  die 
Nähe  großer  Kohlengruben,  wo  mit  Hilfe  von  Staats,';iischüs» 
sen  zahlreiche  Siedlungen  entstanden  sind,  auf  die  Nähe  der 
Großstadt  Halle  und  vor  allen  Dingen  auch  auf  die  Nähe  der 
Leunawerke,  die  alle  verfügbaren  Arbeitskräfte  heranziehen. 
Das  Kaliwerk  Krügershall  vermochte  nicht,  dieseir  Arbeiter« 
mangel  auch  nur  einigermaßen  abzuhelfen.  Besonders  er« 
wähnenswert  ist  hierbei,  daß  bei  Beschaffung  von  Arbeits« 
kräften  die  öffentlichen  Arbeitsnachweisstellen  und  vor  allem 
auch  das  Landesarbeitsamt  in  Magdeburg,  die  wiederholt  um 
Vermittlung  von  Arbeitskräften  angegangen  wurden,  völlig 
versagten.  —  Die  Nachfrage  nach  Brom  war  während  des  Be« 
richtsjahres  unregelmäßig.  In  den  letzten  Monaten  setzte  eine 
größere  Nachfrage  ein,  veranlaßt  durch  den  schlechten  Stand 
der  Mark,  der  zahlreiche  Exportgeschäfte  zur  Folge  hatte. 

Die  außerordentliche  Generalversammlung  vom  4.  Juli 
genehmigte  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  7  Millionen 
Mark  Stammaktien  und  1  Million  Mark  Vorzugsaktien;  da« 
mit  erwarb  die  Gesellschaft  die  Mehrheit  der  Kuxe  der  Ge« 
werkschaft  Buttlar.  Der  Gewinn  beträgt,  einschließlich  Vor« 
trag  aus  dem  Jahre  1920,  10212117,97  Mk.  (3790) 

Führende  Industrielle  Ostfrieslands  gründeten  mit  2,5  Mili. 
Mark  Stammkapital  die  Ostfriesischen  Sauerstoffwerke  A.«0. 
zur  Versorgung  der  ostfriesischen  Industrie  mit  Sauerstoff  und 
Vertrieb  von  Carbid.  (3W3) 
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Sulfatfabriken  A.»G.  it\  B«rlin.  Unter  dieser  Firma  ist  e-ne 
AkHengesellschaft  mit  10  Mill.  Mk.  Kapital  im  Handelsregister 
zur  Eintragung  gelangt  Gegenstand  des  Unternehmens  ist 
der  Betrieb  von  Sulfat«  und  anderen  chemischen  Fabriken  und 
der  Handel  mit  chemischen  Produkten  aller  Art.  Unter  den 
Gründern,  die  samtliche  Aktien  übernommen  haben,  befindet 
sich  auch  die  Silesia  Verein  chemischer  Fabriken  Akt.eGes,  in 
Laasan,  Kreis  Striegau.  Vorstand:  Direktor  Karl  Wolmaiin, 
Idaweiche,  Kreis  Pleß.  Aufsichtsrat:  Direktor  Emst  Czcch  in 
Kattowitz,  Bankdirektor,  Dr.  Felix  Theusner  in  Berlin,  Dr. 
Heinrich  Mallison  in  Periin.  (-fJ^o) 

'  J.  D.  Riedel,  Akt^es.,  Berlin  .Britz.  In  der  General-- 
Versammlung  am  15.  Juni  wurde  die  Verteilung  einer  Divi» 
dende  von  26  %  auf  die  alten  und  von  13  %  auf  die  jungen 
Stammaktien  beschlossen.  Weiterhin  wurde  das  seitherige 
Aktienkapitäl  von  48  Millionen  Mark  um  12  Millionen  Mark 
auf  60  Millionen  Mark  erhöht  Dadurch  wird  die  jetzige  „ge» 
setzhche  Rücklage"  von  72  Millionen  Mark  auf  etwa  90  Mil» 
lionen  Mark  steigen.  —  Neu  in  den  Aufstchtsrat  wurden  ge* 
wählt  Herr  Kommcrzienrat  Dr.  Wilhelm  de  Haen,  General« 
direktor  der  E.  de  Hagni  A.*G.,  Seelze  b.  Hannover,  imd  Herr 
Generaldirektor  Dr.  A.  Spilker,  Vorsitzender  des  Aufsichts« 
rates  der  Verkaufsvereinigung  für  Teererzeugnisse  G,  m.  b.  H., 
Duisburg*Meiderich. 

Ueber  den  Geschäftsgang  wurde  berichtet,  daß  der  Um» 
satz  in  den  ersten  fünf  Monaten  1922  den  des  gleichen  Zeit- 
raums 1921  um  mehr  als  100  Millionen  Mark  übertreffe  und 
damit  nicht  unbeträchtlich  schon  jetzt  den  Umsatz  des  ge* 
samten  Vorjahres  überschreite.  Insbesondere  seien  an  der 
Steigerung  die  umfangreichen  Lieferungen  nach  dem  Auslande 
beteiligt.  Zum  ersten  Male  seit  dem  letzten  Friedensjahre 
1913  sei  auch  eine  namhafte  Steigerung  der  versandten 
Mengen  zu  verzeichnen.  (3805) 

In  Berlin  ist  unter  der  Firma  Aktiengesellschaft  für 
chemische  Erzeugnisse  eine  neue  Aktiengesellschaft  mit  einem 
Kapital  von  1  Mill.  Mk.  gegründet  worden.  Gegenstand  des 
Unternehmens:  Herstellung  und  der  Vertrieb  chemischer  Er^ 
Zeugnisse.  Die  Gesellschaft  ist  befugt,  gleichartige  oder  andere 
Unternehmungen  zu  erwerben  und  sich  an  solchen  zu  be« 
teiligen.  (3642) 

RheinlschsWestfälische  A^G.  für  chemischstechnische  Pro» 
duktc  in  Coesfeld.  Unter  dieser  Firma  wurde  eine  Geselle 
Schaft,  deren  Grundkapital  3,5  Mill.  Mk.  beträgt,  in  das  Han* 
deisregister  eingetragen.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist 
die  Herstellung  von  Kabeln,  Leitungsdrähten,  Isolierraaterial 
und  Gummimischungen,  sowie  deren  Verwendung  für  andere 
Gegenstände.  (3660) 

Floratma  Parfümcriefabrik  A^G.  in  Berlin.  Unter  Mit^ 
Wirkung  des  Bankhauses  S.  Marx  &  Co.  Kommanditgesell» 
Schaft  auf  Aktien,  wurde  die  Floratma  Parfümeriefabrik 
G.  m.  b.  H.  in  eine  Aktiengesellschaft  mit  einem  Aktienkapital 
von  2  Mill.  Mk.  umeewandelt.  Die  neue  Gesellschaft  befaßt 
sich  mit  der  HersteUung  von  Parfümerien  aller  Art  und  kos» 
metischen  Artikeln.  Den  ersten  Aufsichtsrat  bilden  die  Her* 
ren:  Bankdirektor  Dr.  Fritz  Saalfeld*Berlin  (S.  Marx  &  Co. 
Komm.äGes.  a.  A.)  als  Vorsitzenden,  Generaldirektor  Max 
Lewin  (M.  J.  Emden  Söhne,  Hamburg)  als  stellvertretender 
Vorsitzender,  Direktor  Ludwig  Warschauer  (Hermann  Meyer 
A.«G.),  Rechtsanwalt  Julian  Schachian,  Berlin,  Bankier  Georg 
Michaelis,  Berlin,  Dir.  Dr.  Carl  Bäsch,  Berlin,  Dir.  vjerson 
Bach,  Berlin.  Zum  Vorstand  der  Gesellschaft  ist  Herr  Walter 
Seligmann,  Berlin,  bestellt.  (3667) 

Urion  der  Eau  de  Colognes  und  ParfümericFabrik  Johann 
Maria  Farina  gegenüber  dem  Elogius.PI»t2  in  Köln  und  Johann 
Maria  Fritz  Farina  zum  St.  Josef  in  Köln,  Aktienges.  in  Saar« 
briicken.  Gegenstand  des  n  e  u  e  n  U  n  t  e  r  n  e  h  m  e  n  s  ist  die 
Erzeugung  und  kaufmännische  Verwertung  von  Kölnischwasser. 
Das  Grundkapital  beträgt  5  Mill,  Mk.,  worunter  sich  1000  Vor» 
Zugsaktien  mit  vierfachem  Stimmrecht  befinden.  Die  AkÜen 
werden  zu  1100  Mk.,  also  mit  10%  Aufgeld,  ausgegeben. 
Grunder  sind:  Firma  Union  Kölnisch.Wasserfabrik,  A.^G., 
Kom.  Landesbank  des  Saargebiets,  A.^G.,  Saarbrücken,  Theo= 
dor  Frey,  Kaufmann,  daselbst  Paul  Rott,  Fabrikant  Frank-- 
furt  a.  M.,  Arthur  Baumann,  Direktor.  Saarbrücken,  Dr.  Emil 
Cuzzo  Crea,  Kaufmann,  daselbst.  Dem  ersten  Aufsichtsr--'^ 
^horen  an:  Paul  Rott  Fabrikant  (Frankfurt  a.  M.),  Arthur 
Baumann,  Direktor  (Saarbrücken),  Dr.  Emil  Cmzv  Crea,  Kauf' 
marni  (daselbst),  Hans  Küppers,  Generaldirektor  (Köhl),  Julien 
Lejck,  Bankdirektor  (Saarbrücken).  Den  Vorstand  der  Ge» 
Seilschaft  bildet  Theodor  Frey,  Kaufmann  (Saarbrücken)  (3658) 


•  Chemische  Fabrik  Grünau  Landshoff  &  Meyer,  Aktiens 
gesellschaft,  Grünau  b.  Berlin.  Der  Geschäftsbericht  bezeich* 
net  das  Ergebnis  des  am  31.  Dezember  abgelaufenen  Geschäfts« 
jahres  als  zufriedenstellend.  Abgesehen  von  einer  Ab» 
Schwächung  in  den  Sommermonaten,  war  die  Beschäftigung 
der  Fabrik  während  des  ganzen  Jahres  eine  gute.  Allerdings 
darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  der  Export  sowohl 
der  Menge  wie  dem  Werte  nach,  berechnet  auf  Goldmark, 
hinter  dem  der  Friedensjahre  zurückbleibt.  Mit  dem  Sinken 
der  Mark  sind  auch  die  Unkosten  sehr  erheblich  gestiegen; 
doch  war  es  bisher  noch  durch  die  Exporterlöse  möglich,  einen 
Ausgleich  für  die  dauernde  Verteuerung  der  Herstellungs» 
kosten  zu  finden.  —  Aua  dem  Reingewinn  von  1  395  673.48  Mk 
wird  die  Zahlung  einer  Dividende  von  20  %  für  die  Stamm« 
aktien  und  6  %  für  die  Vorzugsaktien  in  Vorschlag  gebracht. 
Neu  aufgeführt  wird  ein  Werkerhaltungskonto  mit  2  000  000 
Mark.  (3804) 

H,  Herrmann,  Fabrik  galenisch»pharmazeatischer  Präpa« 
rate  A.^.  in  Hagenow.  Unter  dieser  Firma  wurde  eine  Ge- 
Seilschaft  mit  einem  Aktienkapital  vom  2  Mill.  Mk  gegründet 
Fiir  Sacheinlagen  wurden  336  000  Mk.  Aktien  gewährt.  Die 
Aktien  wurden  zu  pari  ausgegeben.  (3807) 

Aus  dem  Handeisregister. 

(20.  Juni  biB  24.  Juni  19^.) 

Gc8chftft8verlegungen,»Aenderungen. 

Nordisches  Farben»  und  Fimiswerk,  G.  m.  b.  H.,  Lübeck  — 
aufgelöst 

Henschel  &  Wesch,  Fabrikation  chem.»technischer  Produkte 

und  Großhandel  in  Drogen,  Charlottenburg  — '  aufgelöst. 
Parfümerie  Sureine  G.  m.  b.  H.  in  München  —  geändert  in: 

Sureine  G.  m.  b.  H.  Parfümeriefabrik. 
Chemische  Fabrik  Papyrus  Bach  &  Müller  in  Leipzig:  Sitz  der 

Gesellschaft  nach  Taucha  verlegt. 
Munitionswerke  Schönebeck  a.  d.  Elbe,  G.m.b.H.,  Groß» 

Salze  —  erloschen. 
Aktiengesellschaft  Lignose,  Zweigniederlassung  in  Pniowitz  — 

erloschen. 

Brielower  Stärkefabrik   Ludwig   Broh   &   Co.,  Kommandit» 

gesellschaft  Beriin  —  aufgelöst. 
Parfüm»Fabrik  Roland,  G.m.b.H..  Bremen  ~  geändert  in- 

Parfümerie»Fabrik  Roland  G.  m,  b.  H. 
Bernhard  Goldmann,  Chemische  Produkte,  Inhaber  Dr.  Walter 

Jacobi,  Kattowitz  —  geändert  in:  Dr.  Walter  Jacobi  vorm. 

Bernhard  Goldmann,  Chemische  Produkte. 
Schmidt  &  Diederichs  Chemische  Fabrik,  Lennep  ~  erloschen. 

(38221 

Versammlungskalender. 

4.  Juli:  HolzverkohlungsJndustrie  A.«G.,  Konstanz:  20  ot- 
deutliche  G.»V.,  vorm.  9%  Uhr,  in  den  Geschäfts» 
räumen  der  Gesellschaft,  Konstanz,  Reichenaustr.  15. 

7.  „     Chem.  Fabrik  Riba  A.»G.,  Nordenham:  ordentl.  G.»V., 

vorm.  12  Uhr,  im  Sitzungssaal  der  Nationalbank  für 
Deutschland,  Bremen  11,  Liebfrauenkirchhof  4—7,  I. 

8.  „     A.<G.  Carbidwerk  Lechbruck:  ordentl.  G.»V.,  vorm. 

10  Uhr,  Börsengebäude  I.  Stock,  Augsburg. 

10,  „     Chem.«Techn.  Werke  Severin  Abels  A.»G.:  außer» 

ordentl  G.»V.,  nachm.  4  Uhr,  im  Parkhotel  zu 
Rheydt  (Reg.»Bez.  Düsseldorf). 

Bayerische  A.»G.  f.  ehem.  u.  landwirtschaftl.=chem. 
Fabrikate,  Heufeld  (Oberbayem):  ordenti.  G.»V., 
vorm.  lOH  Uhr  in  München  (Notariat  VI,  Karls» 
platz  10. 

11.  n     Harburger   Chem.   Werke   Schoen   &    Co.  A.»G.: 

ordentL  G.«V.,  vorm.  10  Uhr  im  Sitzungssaale  der 
Hannoverschen  Bank,  Harburg  a.  d.  Elbe.  (3823) 


AuOenhandelstelle  Chemie 


Der  Ausfuhrmindestpreis  für  schwefelsaure  Tonerde 
14/15%  nach  England  ist  herabgesetzt  worden.  Der  Preis  für 
ISprozentige    Ware    bieibt    vorerst    bestehen    v.ie  bi.sher. 

^  Näheries  ist  durch  die  Außenhandelstclle  Chemie,  Neben» 
steile  „Anorganische  Chemie"  zu  erfragen.  (3799) 


Am  20.  Juni  wurde  der  Unterausschuß  calc.  und  caust. 
Soda  begründet. 

Die  Ausfuhr  der  einzelnen  Sodasorten  bleibt  grundsätzlich 
gesperrt:  die  Einfuhr  wird  unter  Einha.tung  gewisser  Bc= 
dingungen  gestattet. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben 
stelle  „Anorganische  Chemie"  zu  erfahren.  '  (38.35^ 
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Harkt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum  r 

15  Juni  1022  1  24.  Juni  1922 

21.  Juni  1922  i  23.  Juni  1922  |  10.  Juni  1922  i  H.Juni  1922 

i:  roauKic 

Frankreich 

100  kg 

1  England 

(Lacdoa) 
1  t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 
kg 

Slowakei 

(Pr«g) 
kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton .   .   .   •  . 

Bf  99"  llM  530  Fr. 

pure  73—74  £ 

40,50—44  G 

21  öKr. 

8  9  c. 

Ameisensäure  .  . 

SO'/n  340  Fr. 

SOPjo  65—66  £ 

RVo  lull.  1}.  I,<I  I,K  ( 

in»  80  0/0  71  Mk. 

80  0/0  14,80  öKr. 

Ammoniumsulfat 

100  Fr. 

Aetzkali    .   .   .  . 

88/92%   205  Fr. 

33— 34£ 

 ■'  "■ 

1001b  5  75—6  * 

Aetznatron  .    .  . 

76/77«  WBtolSrv  Fr 

760/0  21,10-22,10  £ 

?5/7?"/o  28.50-31  G 

128/130  HOO  Kr. 

5,50  cKr. 

UN  7i°/nlSllll  3  S-SSIä 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib.  1.7i/r-l,9  « 

kg  1,70—1,80  G 

.50  6Kr. 

U  S  P  60 — 65  c 

Bleiglätte  .   .    .  • 

tlilfi  Wi  180  Fr. 

35.10-36  fi 

BMlW  1750  Kr. 

fiB.  iirisi.  i  wüj  45  Mk. 

7»/4— 8  c. 

Bleizucker  ... 

1«=' Utile  (B.P.i  300  Fr. 

white  42—43  £ 

■ 

95/3—12  c. 

Borax    .    .    .    .  • 

raff,  crist.  155  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

ertttira.  0,35-0,37  G 

in  St.  45  Mk. 

crist.  10,50  öKr. 

5i/._53/  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

illiitt    150  Fr. 

CßSLS9/r/aA.  6-6>M 

49_57  G 

U  S  P.  14 — 15  c. 

Chlorcälcium  . 

fondu    45  Fr. 

6.10—7  8 

5,50—6  G 

flSli  lEIIli  t  U — 24  Sl  $ 

Chlorkalk.    .  . 

105/110    70  Fr. 

35/37«/o   12  £ 

12.50—13.50  G 

110/115  I0,50Mk. 

2,95  6Kr. 

100  Ib.  1,70—1,85$ 

Chromalaun  .  . 

160  Fr. 

28—29  £ 

35—38  G 

7,50  ÖKr. 

Citronensäure  .  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,6—2,7  a 

kg  3—3,50  G 

45—46  c. 

Cremortartari   .  . 

lltl«f|98/99o/o700Fr. 

ni\wu  iis-ii?.«£ 

99  kgl.20— UOG 

— 

24—25  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg  17  Fr. 

 .  . — 

45—50  c. 

Cyannatrium  . 

kg  7,50  Fr. 

22—23  c. 

Essigsäure    .  . 

ttlS}.HV/:.«'o<IP)360_FV. 

M/ie8»/o  67—68  £ 

tt*/o  H  033-0,40  G 

80  0/0  21  <5Kr, 

SS'/AIHll  1.9-1$ 

Formaldehyd    .  . 

40«>/a  kg  530  Fr. 

J  VpBl-  M.ll-?l£ 

350/0  17  cKr. 

40"/o  8Vr— 83/4  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

USm.  5,10—6  £ 

3,25—6  G 

Iii.  in  Stck.  225  Kr. 

calc.  1,70  ÖKr. 

HiRlllMU.  095-13  8 

Glycerin  .... 

UM»  m  30«  400  Fr. 

crude  70—72  £ 

2x  misLfä  1—1,20  G 

tei.niin<*iioMk. 

15_  151/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg   6,50  Fr. 

Ib.  U— 1,6  < 

175—180  G 

11500  Kr. 

36  öKr. 

32—321/4  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    14  Fr. 

 'i  . 

Ib.  4.6—4,9  s 

55  cKr. 

Kalisalpeter  .  . 

«8.  Hüll  ft  Sil  152  Ft. 

refined  45 — 47  £ 

32  Mk. 

7  6Kr. 

7»/g_7i/j  c. 

Kaliurobichromat  . 

;!60  Fr. 

Ib.  6V4  d 

kg  0,65—0,80  G 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

31—32  G 

9  öKr. 

tmi  IDOill  6-6.15$ 

Lithopone .   .   .  . 

löO  Ff. 

30%  25,10—26  £ 

40"/o  24,50—26  G 

Mm\  30*/o  26  Mk. 

tliKiffill  6.50  cKr. 

Milchsäure    .    .  . 

IlföWo  365  Fr. 

50Vo  40— 43£ 

Sff'/otttHSS— 38G 

440/0  MU  9Vz-10c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay  68  Fr. 

10,10— 11  £ 

14—16  G 

B  600  Kr. 

 ■  

100  Ib.  1,80-1.90  $ 

Natr.  Bichroraat 

315  Fr. 

Ib.  51/4  d 

64—68  G 



15  öKr. 

7i/^_7t/,  c. 

Oxalsäure .... 

390  Fr. 

Ib.  81/4— 8V»  d 

68—80  G 

cryst.  14—143/4  c. 

Phosphorsäure  . 

45"  200  Fr. 

1.5     38 — 40  £ 

45»  kg  0,52  G 

— — —  .  .  -  ,  .. 

50"/o  Sl&öll  8-8'/»  c. 

Pottasche  .    .  . 

85/90   170  Fr. 

90"/o  31—33  £ 

-    -  -          .    -  - 

80/85''/o  5-51/2  c. 

Salicylsäure      .  . 

wta  Jh  loi/j  d— 1  « 

>inWi  «Hl    »V       u       X  ^ 

kg  130—2,00  G 

 . — - — - 

techn.25 — 25'/t  c. 

Salmiak  ... 

Mtai  350 Fr. 

pure  60—65  £ 

36_41  Q 

39  Mk. 

98/100    10  cKr. 

Salpetersäure    .  . 

36"  blanc  1 10  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

360  4.15  ÖKr. 

420  6Vj— 68/4  c. 

Salzsäure  .... 

zO/ll"   28  rr. 

20(21<'  5 — 7,50  G 

m\  Ml  riÜ  7,— Mk.[ 

20/220  95  öKr. 

20«1W||.  1,10-1,2018 

Schwefelnatrium  . 



HiUiii/K»/oa,»-n.ii£ 

60/62<'/o  31  Mk-  ! 

4,65  6Kr. 

ll»<tt'K«/c33/4--<'/4C. 

Schwefelsäure  .  . 

66»  29  Fr, 

92/93»/o  7,10-8  £ 

60«  5—6  G 

t 

660  1,75^  ÖKr. 

t  15—16$ 

Solvay   42  Fr. 

— 

crist.  ^^^1130  G 

krist.  185  Kr. 

IlgtllÜ  ».1.65-1,70$ 

Wasserglas    .    .  . 

iwmjy  35  Ff. 

56/38  4.25-630  G 

.  .  - 

Il8lr.«ll.rii».2.35-2,H$ 

Weinsäure    .  . 

l«*«lii£fflSL«7^0fr. 

Ib.  l,4'/4-l,4V»  » 

1 

kg  1,65—1,70  G 

im  M  SSOO  Kr.  1 

36  ÖKr. 

30  c. 

(3825) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  Q.UELLENANGABE  GESTATTET 


Durch  den  am  I.Juli  CI.  J.  in  Berlin  ausgebrochenen  Buchdruckerstreile  wurde  das  Erscheinen  der  am 
8.  d.  Mts.  fälligen  Nr.  28  der  „Chemischen  Industrie"  unmöglich  gemacht.   Die  heutige  Ausgabe  der 
Zeitschrift  erscheint  daher  in  erweitertem  Umfang  als  Doppelnummer  28/29. 


Geh.  Regierungsrat  Dr.  Franz  Oppenheim. 
Zum  70.  Geburtstag. 

m  13.  Juli  1852  wurde  Franz  Oppenheim  geboren. 
Am  heutigen  Tage  blickt  er  auf  sieben  Jahrzehnte 
eines  an  Arbeit  reichen,  mit  Erfolgen  auf  wirtschaft- 
lichem, sozialem  und  kulturellem  Gebiet  gesegneten 
Lebens  zurück.  Zahlreiche  Körperschaften,  denen  er 
trotz  angestrengter  Berufsarbeit  in  dem  von  ihm  geleite: 
ten  hervorragenden  Unternehmen  der  chemischen  Indu: 
strie  in  aufopfernder  ehrenamtlicher  Tätigkeit  ein 
treuer  Berater  und  Mitarbeiter  war,  werden  an  diesem 
Tage  in  Liebe  und  Dankbarkeit  seiner  gedenken.  Der 
Verein  z.  W.  darf  stolz  darauf  sein,  unter  ihnen  den 
ersten  Platz  einzunehmen.  Darum  aber  sind  auch  die 
Gefühle  der  Dankbarkeit,  in  denen  der  Verein  den 
Ehrentag  seines  Jubilars  begeht,  und  die  Glückwünsche, 
die  er  ihm  aus  diesem  Anlaß  für  seinen  weiteren 
Lebensweg  ausspricht,  von  ganz  besonderer  Innigkeit. 

Franz  Oppenheim  ist  ein  Kind  der  Reichshaupt: 
Stadt.  Dort  besuchte  er  zunächst  das  Friedrich: 
Wilhelm^Gymnasium,  bis  er  infolge  der  Berufung  seines 
Vaters  an  das  Appellationsgericht  in  Stettin  auf  das 
dortige  Gymnasium  übersiedelte.  Seine  letzten  Schuh 
jähre  absolvierte  er  wieder  in  Berlin  auf  dem  damaligen 
Wilhelm:Gymnasium;  zu  Ostern  1811  bestand  er  das 
Abiturientenexamen.  Im  Anschluß  daran  widmete  er 
sich  dem  Studium  der  Chemie  auf  der  Universität 
Heidelberg,  wo  er  als  aktives  Mitglied  der  alten 
Burschenschaft  Alemannia  an  dem  fröhlichen  Studem 
tenleben  der  lieblichen  Neckarstadt  teilnahm.  Nach: 
dem  er  in  Berlin  1872173  bei  den  Gardedragonern  seiner 
Militärpflicht  genügt  hatte,  setzte  er  seine  Studien  in 
Bonn  fort,  die  mit  der  Ablegung  des  Doktor:Examens 
unter  Kekule  ihren  Abschluß  fanden.  Darauf  wirkte  er 
einige  Jahre  als  Assistent  bei  dem  Physiologen  Pflüger. 

Franz  Oppenheim  bekleidete  seine  erste  Stellung  in  der 
Industrie  bei  der  Firma  Vorster  &  Grüneberg  in  Kalk  bei 
Köln.  Im  Alter  von  28  Jahren  wurde  er  am  1.  Januar  1880 
vertretungsweise  in  die  Actiengesellschaft  für  Anilin: 
Fabrikation  berufen,  um  seinen  schwer  erkrankten 
Schwager  Dr.  Paul  Mendelssohn:Bartholdy,  den  Grün: 
der  der  Anilinfabrik,  zu  vertreten.  Dessen  bald  darauf 
erfolgtes  Ableben  zwang  Franz  Oppenheim,  seiner  Ab: 
Sicht,  eine  Stellung  in  England  zu  übernehmen,  zu  ent: 
sagen.  Er  mußte  seine  Dienste  dauernd  der  Agfa  zur 
Verfügung  stellen.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  den 
Rummelsburger  Betrieb  geleitet  hatte,  wurde  er  in  den 
Vorstand  berufen.  Besonderes  Interesse  hatte  er  stets 
für  die  photographische  Abteilung,  die  er  zu  ihrer 
heutigen  Größe  ausbaute.  Auch  die  Aufnahme  der 
Herstellung  von  Filmen  für  kinernatographische  Zwecke 
ist  seiner  Initiative  entsprungen.  Er  hat  es  erreicht, 
daß  die  Agfa  in  diesem  Fabrikationszweige  die  zweit: 
größte  Fabrik  der  Welt  geworden  ist.  Jetzt  blickt  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  Oppenheim  auf  eine  42  jährige 
Tätigkeit  bei  der  Gesellschaft  zurück,  deren  hervor: 
ragende  Stellung  unter  den  Werken  der  deutschen 
chemischen    Industrie    zum     größten    Teil  seinem 


unermüdlichen,  auf  reicher  wissenschaftlicher  Erfah: 
rung  beruhenden  Wirken  zu  verdanken  ist. 

Der  Aufstieg  der  Agfa  zu  einem  Unternehmen  von 
hohem  Weltruf  vollzog  sich  gleichzeitig  mit  der  Entfal- 
tung der  deutschen  chemischen  Industrie  zu  einer 
ungeahnten  Blüte,  die  ihr  im  Inland  und  auf  dem  Welt: 
markt  einen  hervorragenden  Platz  errang.  Auch  zu  die: 
ser  Entwicklung  hat  Geheimrat  Oppenheim  in  reichem 
Maße  beigetragen.  Seit  langen  Jahren  gehört  er  dem 
Vorstand  und  dem  Hauptausschuß  des  Vereins  z.  W. 
an.  In  allen,  die  Gesamtinteressen  der  chemischen 
Industrie  berührenden  Fragen  war  er  uns  ein  treuer 
Berater,  auf  dessen  Bereitwilligkeit  zur  Mitarbeit  wir 
jederzeit  rechnen  konnten.  Sein  Wort  steht  in  hohem 
Ansehen  im  Kreise  des  Ausschusses.  Daneben  verwaU 
tele  er  seit  Jahren  das  an  Verantwortung  und  Arbeit 
reiche  Amt  des  Schatzmeisters.  Er  wirkte  ferner  als 
Vorsitzender  der  Fachgruppe  Chem.:pharm.  und  photo: 
chemische  Produkte;  ebenso  leitete  er  als  Vorsitzender 
die  Kommission  für  Angelegenheiten  betreffend  die 
Konzessionierung  gewerblicher  Anlagen. 

Bei  dem  engen  Zusammenhang,  in  dem  Wirtschaft 
und  Sozialwesen  stehen  und  stehen  müssen,  ist  es 
begreiflich,  daß  ein  Mann  wie  Geheimrat  Oppenheim, 
eine  Betätigung  auch  auf  dem  Gebiet  der  sozialen  Für: 
sorge  für  die  wirtschaftlich  Schwachen,  die  Arbeit: 
nehmer,  als  Herzensbedürfnis  empfand.  Mit  seiner 
Wahl  zum  stellvertretenden  Vorstandsmitglied  des  Ge: 
nossenschafts:  und  Sektionsvorstandes  im  Jahre  1902 
begann  seine  ehrenamtliche  Tätigkeit  in  der  Berufs: 
genossenschaft  der  chemischen  Industrie.  Ordent: 
liches  Vorstandsmitglied  bei  der  Zentrale  wurde  er 
im  Jahre  1903,  bei  der  Sektion  I  1907.  Im  Jahre  1907 
wurde  er  zum  stellvertretenden  Vorsitzenden,  1915  zum 
Vorsitzenden  der  Genossenschaft  gewählt.  Jedem  ein: 
zelnen  ihrer  mannigfachen  Aufgabengebiete  wandte  er 
sein  volles  Interesse  zu;  in  besonderem  Maße  unter: 
stützte  er  mit  sachkundigem  Rat  und  umfassenden  Er: 
fahrungen  den  Ausbau  der  Unfallverhütung.  Auf  der 
diesjährigen  Generalversammlung  der  Berufsgenossen: 
Schaft  gedachte  der  stellvertretende  Vorsitzende 
Dr.  Remmler  aus  Anlaß  des  bevorstehenden  70.  Ge: 
burtstages  der  hohen  Verdienste  Geheimrat  Oppen: 
heims  in  längerer  Rede.  In  welchem  Grade  diese  Be: 
tätigung  auf  sozialem  Gebiet  seinem  innersten  Wesen 
entspricht,  zeigen  die  folgenden  Worte  des  Redners: 

„Einer  so  warmherzigen  und  selbstlosen  Hingabe  an 
ein  großes  menschenfreundliches  Werk,  wie  es  unsere 
Arbeiterschutzgesetzgebung  ist,  ist  nur  fähig,  wer  selbst 
ein  tief  mitempfindendes  Herz  für  seine  Nächsten  be: 
sitzt  und  eine  strenge  Auffassung  seiner  sittlichen  Pflich= 
ten  hat." 

Eine  Reihe  von  Jahren  gehörte  Geheimrat  Franz 
Oppenheim  dem  Reichsversicherungsamt  als  nichtstän: 
diges  Mitglied  an,  bis  er  sich  infolge  Ueberbürdung  mit 
anderen  Ehrenämtern  genötigt  sah,  seine  Mitwirkung 
in  dieser  obersten  Spruchinstanz  der  Sozialversicherung 
einzustellen. 
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Seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ist  er  Mitglied 
des  Geschäftsführenden  Ausschusses  des  Verbandes 
der  Deutschen  Berufsgenossenschaften,  in  dem  er  eine 
angesehene  Stellung  einnimmt.  Auch  bei  den  Maßnahm 
men  dieses  die  berufsgenossenschaftlichen  Interessen 
der  gesamten  deutschen  Industrie  und  des  deutschen 
Gewerbes  vertretenden  Organes  wird  seinem  Rat  und 
seiner  Stimme  hohe  Bedeutung  beigemessen. 

Seinen  großen  Erfahrungen  in  finanziellen  Fragen 
ist  es  zuzuschreiben,  daß  auch  vier  Gesellschaften  aus 
dem  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Chemie  ihm  das 
Ehrenamt  des  Schatzmeisters  übertrugen,  nämlich  die 
Deutsche  Chemische  Gesellschaft,  die  EmihFischer= 
Gesellschaft  zur  Förderung  der  chemischen  Forschung, 
die  Adolf^Bayer-Gesellschaft  zur  Förderung  der  che- 
mischen Literatur  und  die  Justus:von=Liehig^Geselh 
Schaft  zur  Förderung  des  chemischen  Unterrichts. 

Aber  auch  damit  ist  der  Kreis  der  Aemter,  die  Ge- 
heimrat Oppenheim  im  Dienste  der  Allgemeinheit  ver^ 
waltet,  noch  nicht  geschlossen.  Als  nach  dem  Zusam- 
menbruch im  November  1918  der  Gedanke  der  Arbeits^ 
gemeinschaft  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeite 
nehmern  von  weitsichtigen  Führern  der  deutschen 
Wirtschaft  rasch  entschlossen  in  die  Tat  umgesetzt 
wurde,  da  war  es  Geheimrat  Oppenheim,  der  bei  der 
Gründung  der  ZentraUArbeitsgemeinschaft  der  indu- 
striellen und  gewerblichen  Arbeitgeber  und  Arbeit^ 
nehmer  Deutschlands  mitwirkte  und  seine  Erfahrungen 
bei  den  Beratungen  des  Vorstandes  dieser  Organisa^ 
tion,  der  er  heute  noch  angehört,  bereitwillig  zur  Ver- 
fügung stellte.  In  Auswirkung  dieses  Gedankens 
wurde  dann  im  Frühjahr  1919  die  Reichsarb eitsgemein-- 
schaft  Chemie  gegründet,  ebenfalls  unter  Mitwirkung 
von  Geheimrat  Oppenheim,  und  gerade  in  dem  Vor= 
stand  dieser  für  die  Interessen  der  chemischen  Industrie 
aufgebauten  Körperschaft  hat  Geheimrat  Oppenheim 
seitdem  in  hervorragender  Weise  mitgewirkt.  In  engem 
Zusammenhang  damit  steht  die  Gründung  der  Außen- 
handelstelle Chemie  im  Juni  1919,  bei  der  Geheimrat 
Oppenheim  ebenfalls  in  reger  Weise  (Außenhandels^ 
Ausschuß)  tätig  ist. 

Alles  in  allem:  ein  Leben  voller  rastloser  Arbeit, 
gekrönt  von  Erfolgen  in  nicht  gewöhnlichem  Ausmaß. 

Der  70.  Geburtstag  Geheimrat  Oppenheims  fällt  in 
eine  auf  wirtschaftlichem  wie  politischem  Gebiet  stürm-- 
bewegte  Zeit.  In  schweren  Sorgen  schreitet  das 
deutsche  Volk  einer  ungewissen  Zukunft  entgegen. 
Möge  es  unserem  hochverehrten  Jubilar  vergönnt  sein, 
als  schönsten  Lohn  für  sein  langes  Wirken  im  Dienste 
der  Allgemeinheit  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit  zu 
erleben,  in  der  wir  voll  fester  Zuversicht  einer  Wieder^ 
geburt  unseres  Vaterlandes  entgegensehen  können.  Soll 
diese  Zeit  kommen,  dann  bedarf  es  der  Mitarbeit  aller 
führenden  Männer  unseres  Wirtschaftslebens.  Und 
darum  verbinden  wir  mit  unseren  herzlichsten  Glück- 
wünschen zur  heutigen  Geburtstagsfeier  den  aufrich= 
tigen  Wunsch,  daß  Geheimrat  Franz  Oppenheim  der 
chemischen  Industrie  noch  lange  Jahre  erhalten  bleibe. 

Berlin,  den  13.  Juli  1922. 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen 
der  chemischen  Industrie  Deutschlands  E.  V. 

Der  geschäftsführende  Vorsitzende. 

Dr.  Frank.  (3S85) 

Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  15.  Juli  1922. 

ÄS  vor  zwei  Wochen  an  dieser  Stelle  der  letzte 
.  Wirtschaftsbericht  erschien,  hatte  der  Dollarkurs 
einen  Höchststand  von  345  Mk.  erreicht.  Die  durch 
eine  feige  Mordtat  politischen  Charakters  hervor^ 
gerufene  innerpolitische  Erregung  ließ  eine  noch  weiter; 


gehende  Entwertung  der  Reichsmark  befürchten.  Sie 
ist  in  einem  Ausmaß  eingetreten,  wie  selbst  der 
krasseste  Pessimismus  es  nicht  annahm:  528  Mk.  war 
der  amtliche  Dollarkurs  am  7.  Juli  an  der  Berliner  Börse. 
Die  seit  diesem  Tage  eingetretene  Abschwächung  bietet 
keinerlei  Gewähr  dafür,  daß  nicht  irgendein  Anlaß 
politischer  oder  wirtschaftHcher  Art  einen  neuen 
Höhenrekord  hervorruft. 

Was  waren  die  Ursachen,  politische  oder  wirt« 
schafthche?  Die  Antwort  kann  nur  lauten:  ganz  übers 
wiegend  politische.  Das  Scheitern  der  Anleiheverhand; 
lungen  in  Paris,  das  immerhin  berechtigte  Hoffnungen 
auf  eine  erfolgversprechende  Fortsetzung  im  Herbst  be* 
stehen  Heß,  hatte  ein  langsames  Ansteigen  der  fremden 
Devisen  an  den  deutschen  Börsen  zur  Folge,  weil  die 
während  der  Verhandlungen  von  der  Industrie  und  den 
Importeuren  geübte  Zurückhaltung  in  der  Devisen= 
beschaffung  ihr  Ende  erreichen  mußte,  als  die  Aussicht 
auf  eine  Besserung  unserer  Valuta  mit  dem  Ende  der 
Bankierkonferenz  geschwunden  war.  Während  diser  auf 
rein  wirtschaftlicher  Basis  sich  vollziehenden  langsamen 
Entwertung  der  Mark  brach  dann  mit  der  Ermordung 
des  deutschen  Außenministers  die  politische 
Katastrophe  über  uns  herein,  welche  mit  ihrer  maßlosen 
Ausbeutung  seitens  der  radikalen  Elemente  nicht 
unberechtigte  Befürchtungen  vor  einem  allgemeinen 
Zusammenbruch  erweckte.  Gleichzeitig  setzten  Lohn» 
bewegungen  in  größtem  Ausmaß  ein,  deren  Scheitern 
die  Grundfesten  unserer  Wirtschaft  auf  das  schwerste 
erschüttert  hätten.  Und  um  auch  dem  letzten  Rest  von 
Vertrauen  in  Deutschlands  Gesundung  im  Inland  und 
Ausland  den  Boden  zu  entziehen,  hielt  dann  Herr 
Poincare  vor  dem  Senat  die  Rede,  in  der  er  die 
schärfsten  Zwangsmaßregeln  gegen  Deutschland  für 
den  Fall  seiner  Zahlungsunfähigkeit  ankündigte. 

Daß  in  einer  solchen  Zeit  politischer  Hochspan« 
nung  die  Reichsmark  dem  allgemeinen  Ansturm  auf 
den  Devisenmarkt  nicht  standhalten  konnte,  ist  selbst« 
verständlich.  Kaum  jemals  auf  dem  langen  Leidens? 
weg  unserer  Valuta  sind  solche  Abweichungen  zwischen 
den  Kursen  der  inländischen  und  ausländischen  Börsen 
zutage  getreten,  wie  in  der  ersten  Juliwoche;  die 
Arbitrage  versagte  ihnen  gegenüber,  und  die  Ermitte« 
lung  amtlicher  Kurse  stellte  die  Sachverständigen  der 
Börsen  vor  die  schwierigsten  Aufgaben.  Selbstver« 
ständlich  hat  es  auch  diesmal  in  den  Ententeländern 
nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  in  diesen  Vorgängen 
Machenschaften  der  deutschen  Regierung  oder  einfluß« 
reicher  wirtschaftlicher  Kreise  erblickten.  Demgegens 
über  ist  festzustellen,  daß  die  Reichsbank  bis  an  die 
Grenze  der  Möglichkeit  ihren  Devisenvorrat  in  An« 
Spruch  genommen  hat,  um  zu  retten,  was  zu  retten  war. 
Wenn  ihr  kein  größerer  Erfolg  in  der  Stützungsaktion 
des  Markkurses  beschieden  war,  dann  lag  es  an  den 
am  15.  Juli  fälligen  Reparationszahlungen,  für  welche 
die  Devisen  bereitgehalten  werden  mußten. 

Im  Inland  war  die  unmittelbare  Wirkung  dieser 
erneuten  Valutakatastrophe  die  Erkenntnis  der  völligen 
Unmöglichkeit  einer  Erfüllung  unserer  Reparations« 
Verpflichtungen.  Bei  der  Entscheidung  der  Repara« 
tionskommission  von  März  d.  J.  hatte  der  Dollärkurs 
einen  Stand  von  285  erreicht,  die  Erfüllung  dieser  Ent- 
scheidung im  Juli  sollte  bei  einem  Kurse  von  500  vor 
sich  gehen.  Hieraus  ergab  sich  eine  Steigerung  der 
Barleistung  im  laufenden  Jahre  von  61  Milliarden 
Papiermark  auf  80  Milliarden,  während  die  sonstigen 
jährlichen  Verpflichtungen  aus  dem  Friedensvertrage 
auf  66  Milliarden  angewachsen  sind.  Es  blieb  daher 
der  Reichsregierung  kein  anderer  Ausweg,  als  in  einem 
Stundungsgesuch  die  Befreiung  von  jeglicher  Barzah« 
lung  in  diesem  Jahre  zu  beantragen. 

Im  Ausland  hat  der  Zusammenbruch  der  Mark  be« 
greiflicherweise  zu  den  allerernstesten  Sorgen  Anlaß 
gegeben.   In  England  fiel  er  in  eine  Zeit  wirtschaftlichen 
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Aufschwunges,  der  zum  guten  Teil  dadurch  hervors 
gerufen  ist,  daß  die  Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen 
Ausfuhr  auf  den  Auslandsmärkten  eine  wesentliche 
Einbuße  erlitten  hat,  weil  die  exportfördernde  Wir? 
kung  der  schlechten  Valuta  durch  die  enorme  Steigerung 
unserer  Produktionskosten  m  einer  Reihe  von  Indus 
Strien  bereits  ausgeglichen  ist.  Die  englische  Industrie 
vertraute  auf  eine  Fortsetzung  dieser  Entwicklung.  Die 
Regierung  glaubte  auf  eine  baldige  wesentliche  Minde? 
rung  der  enormen  Aufwendungen  für  die  Arbeitslosen 
rechnen  zu  können.  Die  deutsche  wirtschaftliche  Ge^ 
fahr  nahm  zusehends  ab.  Mit  einem  Schlage  hat  nun 
das  Emporschnellen  des  Dollarkurses  auf  500  Mk.  alle 
diese  Hoffnungen  auf  das  schwerste  erschüttert.  Die 
Exportprämie  der  Valutaentwertung  beginnt  erneut  zu 
wirken.  Allgemein  erkennt  man  die  unbedingte  Not^ 
wendigkeit  einer  sofortigen  Hilfsaktion  auf  internatio; 
naler  Grundlage  an.  Als  der  erfolgversprechendste 
Weg  erscheint  der  schleunige  Zusammentritt  des 
Bankierausschusses,  der  in  seiner  ersten  Pariser  Tagung 
sich  dahin  ausgesprochen  hatte,  daß  die  Lage  des  inter-, 
nationalen  Geldmarktes  in  hohem  Grade  die  Aufnahme 
einer  großen  Anleihe  begünstige.  Selbst  ausgesprochen 
deutschfeindliche  Blätter  vertreten  den  Standpunkt,  daß 
man  die  dem  Zustandekommen  der  Anleihe  von  fran= 
zösischer  Seite  durch  starres  Festhalten  an  dem  Re= 
parationsplan  bereiteten  Hindernisse  unter  allen  Um^ 
ständen  überwinden  müsse. 

In  Frankreich  selbst  beginnt  man  die  Mark= 
Katastrophe  an  der  eigenen  Währung  in  einem  Grade 
zu  spüren,  der'  auch  die  verranntesten  Nur;Politiker  zum 
Nachdenken  gezwungen  hat.  Der  erneute  starke  Rück; 
gang  des  Franc  an  der  New  Yorker  Börse  steht  in  un= 
mittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Markentwertung. 
Man  berechnet,  daß  die  französische  äußere  Staats-, 
schuld  in  wenigen  Wochen  durch  die  Valutaentwertung 
eine  Steigerung  um  9  Milliarden  Frs.  erfahren  hat. 

Vor  allem  aber  gewinnt  die  Einsicht  an  Raum, 
daß  bei  der  gegenwärtigen  Lage  unserer  Valuta 
deutsche  Reparationsleistungen  in  barem  Gelde  oder 
auch  nur  in  umfangreicheren  Sachleistungen  unter 
keinen  Umständen  zu  haben  sind.  Frankreich  aber 
braucht  Geld,  und  zwar  viel  Geld.  Es  bleibt  also, 
um  diesen  Bedarf  zu  decken,  nur  die  eine  Mög= 
lichkeit  einer  großen  Kreditgewährung  des  internatio= 
nalen  Geldmarktes  an  Deutschland,  aus  der  Frankreich 
einen  angemessenen  Teil  seiner  Reparationsansprüche 
erhält.  Diese  Logik  ist  so  absolut  zwingend,  daß  man 
meinen  sollte,  es  könnte  kaum  ein  Franzose,  der  die 
Fähigkeit,  wirtschaftlich  zu  denken,  besitzt,  einen 
anderen  Standpunkt  einnehmen.  Aber  leider  ist  die 
Fähigkeit  wirtschaftlichen  Denkens  einem  nicht  unbe; 
trächtlichen  Teile  des  französischen  Volkes  durch  die 
planmäßige  nationalistische  Hetze  gegen  Deutschland 
verloren  gegangen.  Mit  diesen  Kreisen  muß  man  bei 
den  Entscheid  ungen,  die  in  nächster  Zeit  fallen  wer; 
den,  rechnen.  Es  ist  eine  Minderheit,  aber  sie  verfügt 
über  die  Unterstützung  angesehener  Parlamentarier 
und  erfreut  sich  vor  allem  der  hohen  Protektion  des 
Ministerpräsidenten  Poincare.  Diese  Leute  erblicken 
in  einem  politischen  und  wirtschaflichen  Untergang  des 
Erbfeindes  größeres  Heil  für  Frankreich  als  in  einer 
Wiederaufrichtung  Deutschlands  und  Wiederherstellung 
seiner  Zahlungsfähigkeit  zur  allmählichen  Erfüllung  der 
Kriegsvef  pflichtungen. 

Die  Beantwortung  des  deutschen  Moratoriums; 
gesuches  verträgt  keinen  Aufschub.  Einstwe  ilen  hat  die 
Reparationskommission  nur  dahin  einen  Bescheid  er; 
teilt,  daß  die  am  15.  Juh  fäUige  Rate  gezahlt  werden 
muß.  Die  weitere  Antwort,  bei  der  es  sich,  wie  auch 
von  französischer  Seite  zugegeben  wird,  um  eine  end; 
gültige  Lösung  des  Reparationsproblems  handelt,  wird 
Entscheidungen  von  schwerwiegendster  Bedeutung  ent; 


halten.  Ein  erneuter  Zusammentritt  der  Kankierkonfe= 
renz  würde  zweifellos  nur  erfolgen,  wenn  die  Antwort 
der  Reparationskommission  die  Hindernisse  beseitigt, 
an  denen  die  erste  Konferenz  gescheitert  ist.  In  der 
englischen  Presse  kommt  bei  diesen  Betrachtungen 
übereinstimmend  der  Gedanke  zum  Ausdruck:  in 
Frankreichs  Händen  liegt  nunmehr  die  Entscheidung 
über  das  Schicksal  Europas.  Diese  Auffassung  ist 
bequem  vom  englischen  Standpunkt  aus.  Die  größere 
Verantwortung  liegt  aber  unzweifelhaft  in  den  Händen 
der  englischen  Regierung.  England  wäre  unbedingt  in 
der  Lage,  den  Standpunkt  in  der  Reparationsfrage,  der 
in  diesen  Tagen  von  seiner  gesamten  Presse  vertreten 
ist,  in  der  Reparationskommission  durchzusetzen.  Wird 
aber  Lloyd  George  imstande  sein,  sich  dem  Einfluß 
seines  französischen  Kollegen  zu  entziehen?  In  Genua 
hat  sein  Ruf  als  hervorragendster  Staatsmann  der 
Gegenwart  schwere  Einbuße  erlitten;  scheitert  auch 
diesmal  an  seiner  Nachgiebigkeit  die  Lösung  der  euro; 
päischen  Wirtschaftskrisis,  dann  dürften  die  Historiker 
der  Epoche  des  Weltkrieges  die  Tatsache  registrieren, 
daß  auch  England  damals  über  keinen  Staatsmann  von 
irgendwelcher  Bedeutung  verfügte. 

Daß  die  erneute  Markentwertung  uns  auch  auf 
handelspolitischem  Gebiet  mancherlei  Schwierigkeiten 
bereiten  kann,  beweisen  die  noch  immer  nicht  beende; 
ten  deutschsspanischen  Verhandlungen  über  den  Ab; 
Schluß  eines  Handelsvertrages.  In  deutschen  amtlichen 
Kreisen  sieht  man  zwar  ihrem  Verlauf  mit  einem  gc; 
wissen  Maß  von  Zuversicht  entgegen,  indessen  liegt 
darin  noch  keinerlei  Gewähr,  daß  es  unseren  Unter; 
händlern  gelingt,  die  deutsche  Ausfuhr  nach  Spanien 
von  den  dort  wiedererstandenen  Valutazuschlägen  zu 
befreien.  Man  hat  den  Eindruck,  daß  die  Regierung-  in 
Madrid  diese  in  erster  Linie  gegen  Deutschland  gerich; 
tete  Maßregel  lediglich  zu  dem  Zwecke  getroffen  hat, 
um  für  die  Durchsetzung  ihrer  Ansprüche  auf  Zoll; 
ermäßigungen  eine  wirksame  Waffe  in  der  Hand  zu 
haben.  Spaniens  Forderungen  auf  Zollermäßigungen 
gehen  außerordentlich  weit.  Sie  beziehen  sich  über; 
wiegend  auf  Weine  und  Früchte,  deren  Einfuhr  aus 
valutarischen  Rücksichten  zweifellos  unerwünscht  ist. 
Es  fragt  sich  jedoch,  ob  bei  dem  Tiefstand  der  deut; 
sehen  Mark  und  der  zunehmenden  Verarmung  der 
großen  Masse  unseres  Volkes  die  Gefahr  einer  Ueber; 
schwemmung  Deutschlands  mit  derartigen  entbehr; 
liehen  Erzeugnisen  zu  befürchten  ist.  In  Schweden  ist 
das  an  dieser  Stelle  am  17.  Mai  besprochene  Gesetz  zur 
Einführung  von  Valutazuschlägen  an  dem  Widerstand 
des  Reichstages  trotz  nachdrücklicher  Befürwortung 
der  Regierung  gescheitert.  Von  dieser  Seite  droht 
einstweilen  der  deutschen  Ausfuhr  keine  Gefahr.  Aber 
neuerdings  ist  in  Holland  eine  lebhafte  Agitation  für 
die  Einführung  von  Einfuhrverboten  im  Gange,  die 
naturgemäß  in  erster  Linie  gegen  Deutschland  zur  An; 
Wendung  gelangen  würden. 

Es  wäre  unter  diesen  Umständen  sehr  erwünscht, 
wenn  Deutschland  möglichst  bald  mit  dem  Abbau  seiner 
Einfuhrverbote  beginnen  könnte,  um  dadurch  den 
anderen  Ländern  den  Anreiz  zu  Gegenmaßnahmen  zu 
nehmen.  Bekanntlich  soll  das  jetzt  dem  Reichstag  vor; 
liegende  Gesetz  über  Ermächtigung  zu  Zollerhöhungen 
der  Aufhebung  der  Einfuhrverbote  die  Wege  ebnen. 
Der  Reichswirtschaftsrat,  dessen  Mitwirkung  bei  den 
von  der  Reichsregierung  geplanten  Zollerhöhungen  im 
Gesetz  vorgesehen  ist,  hat  dem  Entwurf  zugestimmt, 
während  der  Reichstagsausschuß  an  die  Stelle  des  Wirt; 
Schaftsrats  eine  Reichstagskommission  setzen  will. 
Hoffentlich  gelingt  es  bald,  über  diese  Frage  eine  Ver; 
ständigung  zu  erzielen,  damit  die  Reichsregierung  die 
nachgesuchten  Vollmachten  erhält.  Dem  ungeheuren 
Ernst  unserer  wirtschaftlichen  Notlage  gegenüber 
müssen  derartige  Fragen  untergeordneter  Bedeutung  in 
den  Hintergrund  treten.    Bl.  (3939) 
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Die  Vertretung  des  Handels  im  Diinge- 
stickstofffausschuß. 

11.  Mai  d.  J.  hatten  die  Reichstagsabgeordneten 
jr~\.  Gothein  und  Petersen  folgende  Anfrage  an  die 
Reichsregierung  gerichtet: 

„Im  Düngestickstoffausschuß  ist  der  Handel  neben 
je  8  Vertretern  der  Industrie  und  der  organisierten 
Landwirtschaft  nur  durch  2  Angehörige  vertreten,  von 
denen  der  eine  ausschließlich  Vertreter  des  Außeni 
handelssChilesalpeter  — ,  der  andere  Direktor  der 
Landwwirtschaftlichen  Handelsbank  ist,  während  der 
ganze  übrige  Handel  unvertreten  ist.  Die  beiden  Vers 
treter  des  Handels  sind  zudem  von  dem  Stimmrecht 
in  Preisfragen  ausgeschlossen.  Bei  der  Bedeutung, 
welche  der  Handel  für  die  Versorgung  der  Landwirts 
Schaft  mit  Kunstdünger  vor  dem  Kriege  besaß  und  trotz 
der  Zwangswirtschaft  in  Stickstoffdünger  auch  heute 
noch  besitzt,  erscheint  seine  angemessene  und  voll« 
berechtigte  Vertretung  im  Düngestickstoffausschuß  gcs 
boten. 

Ist  der  Reichskanzler  bereit,  dafür  zu  sorgen,  daß 
das  bald  erfolgt?  Wir  begnügen  uns  mit  einer 
schriftlichen  Antwort." 

Darauf  ist  von  der  Reichsregierung  (Reichss 
ministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft)  foh 
gende  Antwort  erteilt  worden: 

„Dem  Düngestickstoffausschuß,  der  seit  August 
1919  besteht,  gehören  neben  Vertretern  der  Industrie, 
der  organisierten  Landwirtschaft  und  der  Arbeitnehmer 
je  ein  Angehöriger  des  Binnenhandels  und  des  Außens 
handels  mit  je  einem  Stellvertreter  an.  Eine  Vers 
größerung  des  Ausschusses  der  Zahl  der  Vertreter  nach 
erscheint  zurzeit  nicht  zweckmäßig,  da  sie  erfahrungss 
gemäß  auf  Kosten  der  Arbeitsfähigkeit  erfolgen  würde. 
Sie  erscheint  auch  nicht  notwendig,  da  bereits  jetzt  auf 
Grund  eines  früheren  Beschlusses  des  Ausschusses  die 
Möglichkeit  besteht,  in  Fällen,  in  denen  Fragen  behans 
delt  werden,  die  die  Handelsinteressen  berühren,  wie 
z.  B.  in  den  Fragen  der  Rabatte  und  der  Handelss 
Zuschläge,  weitere  Vertreter  des  Handels  als  Sachvers 
ständige  zu  den  Sitzungen  hinzuzuziehen  und  ihnen  so 
Gelegenheit  zum  Vortrag  ihrer  Wünsche  zu  geben.  Der 
Düngestickstoffausschuß  ist  zur  Mitarbeit  in  allen 
Fragen  der  Düngestickstoffwirtschaft  berufen.  Die 
Vertreter  des  Handels  haben  bei  den  Preisfragen  bes 
ratende,  in  allen  übrigen  Fragen  aber  mitentscheidende 
Stimme.  Wollte  man  den  beiden  Vertretern  des  Handels 
auch  in  Preisfragen  entscheidendes  Stimmrecht  geben, 
so  würden  deren  Stimmen,  da  das  Stimmenverhältnis 
der  Industrie  und  der  Landwirtschaft  gleich  ist,  in  allen 
Fällen,  in  denen  Industrie  und  Landwirtschaft  sich 
nicht  einigen,  den  Ausschlag  geben.  Damit  aber  würde 
dem  Handel  gerade  in  den  wichtigen  Preisfragen  eine 
entscheidende  Stellung  eingeräumt  werden,  die  ihm 
seiner  ganzen  Bedeutung  für  den  Düngemittelhandel 
nach  nicht  zukommt.  Seit  der  Gründung  des  Dünges 
Stickstoffausschusses,  also  seit  nahezu  drei  Jahren,  hat 
sich  die  bestehende  Regelung  bewährt.  Bei  einer 
etwaigen  neuen  Zusammensetzung  des  Ausschusses  wird 
auf  die  Wünsche  des  Düngemittelhandels  nach  Möglichs 
keit  Rücksicht  genommen  werden."  (3^'''') 

Einsciiränkung  der  Produktion  von  Stick- 
stoffdünger infoige  von  Brennstoff  mangei. 

Die  Reichstagsabgeordneten  Dr.  Roesicke  und  Hepp 
hatten  am  9.  Mai  d.  J.  an  die  Reichsregierung  fols 
gende  Anfrage  gerichtet: 

,,Nach  bisher  unwidersprochen  gebliebenen  Zeis 
tungsberichten  ist  das  LeunasWerk  gezwungen,  die 
Produktion  von  Stickstoffdünger  wegen  Mangel  an 
Kohle  und  Koks  ganz  erheblich  einzuschränken.  Das 
muß  für  die  Düngemittelversorgung  der  Landwirtschaft 


von  den  schwerwiegendsten  Folgen  sein  und  das  begons 
nene  Hilfswerk  der  Landwirtschaft  auf  das  schwerste 
schädigen.  Sind  diese  Verhältnisse  der  Reichsregies 
rung  bekannt,  und  was  gedenkt  sie  zu  tun,  um  der  mans 
gelnden  Versorgung  der  Stickstoffsindustrie  mit  Kohle 
abzuhelfen?  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  das  Plenum 
zurzeit  nicht  tagt,  begnügen  wir  uns  mit  einer  schrift= 
liehen  Antwort." 

Auf  diese  Anfrage  hat  die  Reichsregierung  folgende 
Antwort  erteilt: 

„Es  ist  richtig,  daß  Anfang  dieses  Jahres  die  Kokss 
Versorgung  des  LeunasWerkes  zeitweise  unzureichend 
v/ar  und  deshalb  die  Erzeugung  an  Stickstoffdünger  vors 
übergehend  eingeschränkt  werden  mulke.  Trotz  der 
ernstesten  Bemühungen  aller  für  die  Koksversorgung  in 
Frage  kommenden  Stellen  war  es  bei  dem,  im  wesents 
Hchen  durch  die  auf  Grund  des  Friedensvertrages  zu 
bewerkstelligenden  Pflichtlieferungen  verursachten  alh 
gemeinen  Koksmangel  im  Inlande  nicht  möglich,  den  ges 
steigerten  Bedarf  des  LeunasWerkes  laufend  voll  zu  bes 
friedigen.  Erst  Anfang  April  1922  ist  es  gelungen,  das 
Kokskontingent  des  LeunasWerkes  von  35  000  t  auf 
40  000  t  monatlich  zu  steigern  und  damit  den  vollen 
Bedarf  zu  decken.  Seit  dieser  Zeit  sind  Stockungen  in 
der  Belieferung  nicht  mehr  eingetreten. 

Die  Versorgung  der  deutschen  Düngemittelslndus 
strie  mit  Kohle  und  Koks  erfährt  seitens  der  Reichss 
regierung  besondere  Berücksichtigung  und  erfolgt  hins 
sichtlich  der  Reihenfolge  unmittelbar  nach  den  Zuwens 
düngen  an  die  Eisenbahn.  Mit  Unterstützung  der 
Reichsregierung  ist  schon  seit  Anfang  April  eine  Bes 
vorratung  der  Stickstoffdüngemittelslndüstrie  mit  Kohle 
und  Koks  über  den  laufenden  Monatsbedarf  hinaus  in 
die  Wege  geleitet  worden,  um  die  Düngemittelerzeugung 
von  etwaigen  Zufälligkeiten  eines  unregelmäßigen  Eins 
gangs  des  täglichen  usw.  Kohlenzuges  unabhängig  zu 
machen.  Es  ist  der  Reichsregierung  nicht  möglich,  eine 
Bevorratung  der  deutschen  Stickstoff^ndustrie  in  diesem 
Umfange  aus  deutschen  Beständen  vorzunehmen,  so  daß 
hier  der  Weg  eines  Austausches  mit  ausländischen  Rohs 
Stoffen  beschritten  werden  mußte.  So  hat  beispielsweise 
die  Badische  Anilins  &  SodasFabrik  ein  Tauschges 
schäft  mit  der  Reichsbahnverwaltung  in  der  Weise  vors 
genommen,  daß  ihr  aus  den  Beständen  der  letzteren 
Ruhrkoks  geliefert  wird,  während  sie  im  Austausch  das 
für  der  Eisenbahnverwaltung  englische  Lokomotivkohle 
zur  Verfügung  stellt. 

Der  beim  Reichsministerium  für  Ernährung  und 
Landwirtschaft  bestehende  Düngestickstoffausschuß  hat 
sich  mit  diesem  Tauschgeschäft  eingehend  beschäftigt 
und  es  der  Stickstoffsindustrie  durch  eine  geringe  Ers 
höhung  der  Stickstoffpreise  überhaupt  erst  ermöglicht, 
ausländische  Kohlen  kaufen  zu  können.  Beim  Sticks 
stoffsSyndikat  ist  unter  Beteiligung  der  Landwirtschaft 
eine  eigene  Verrechnungsstelle  eingerichtet  worden,  die 
die  Anträge  auf  Bewilligung  der  erhöhten  Preise  aus  der 
Verordnung  vom  10.  Mai  1922  wegen  Anschaffung  auss 
ländischer  Kohlen  usw.  von  Fall  zu  Fall  prüft  und  ents 
sprechende  Zuwendungen  vornimmt.  Es  sind  somit  alle 
zurzeit  ausführbaren  Maßnahmen  getroffen,  um  ähnliche 
Vorfälle,  wie  im  Frühjahr  1922,  zu  vermeiden."  ^^^^'^'> 

Abänderung  der  Ausführungs- 
bestimmungen zum  Umsatzsteuergesetz. 

Im  Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich  vom  23.  Juni 
d.  J.  ist  eine  Verordnung  über  Abänderung  der  Auss 
führungsbestimmungen  zum  Umsatzsteuergesetz  in  der 
Fassung  vom  8.  April  1922  veröffentlicht,  aus  der  wir 
nachstehend  die  auf  die  chemische  Industrie  bezüglichen 
Abschnitte  zum  Abdruck  bringen: 

§  50. 

III.  Luxussteuerfrei  sind  die  nachstehenden  Bestandteile 
und  Zubehörstücke:  Platten  und  Filme,  Stoffe  zum  Entwickeln. 
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§  51. 

III.  Munition,  die  für  Handfeuerwaffen  bestimmt  ist,  ist 
dann  luxussteuerpflichtig,  wenn  sie  ein  Fertigerzeugnis  dar= 
stellt,  wie  z.  B.  die  mit  Schrot  und  Zündhütchen  versehenen 
gebrauchsfertigen  Patronen.  Zur  Munition  gehören  auch 
Bolzen  für  Luftgewehre.  Die  zur  Herstellung  von  Munition 
bestimmten  Bestandteile  selbst,  wie  Hülsen,  Zündhütchen 
Pfropfen,  Blättchen,  Schrot,  Kugeln  und  Pulver  sind  luxus-' 
steuerfrei. 

§  61. 

I.  Unter  die  luxussteuerpflichtigen  Rieche  und  Schönheits= 
mittel  im  Sinne  von  §  15  II  Nr.  15  des  Gesetzes  fallen  folgende 
Gegenstände: 

1.  Fette,  Salben,  Cremes,  Oele,  und  zwar: 

a)  wohlriechende  Fette,  insbesondere  Pomaden,  in  loser 
und  fester  Form  (Stangenpomaden), 

b)  wohlriechende  Salben  und  Cremes  aller  Art 

c)  wohlriechende  fette  Oele  aller  Art'  (mineralische,  pflanz. 
Ijche  oder  tierische).  Zu  den  Oelen  sind  namentlich 
das  Haaröl  und  die  flüssigen  sogenannten  Brillantinen 
zu  rechnen,  das  sind  Zubereitungen  mit  Harz,  Glycerin= 
oder  Fettgehalt,  die  dazu  dienen,  die  Haare  zu  formen, 
glänzend  und  geschmeidig  zu  machen; 

2.  Parfümerien  und  kosmetische  Mittel  mit  und  ohne  Aether. 
oder  Weingeistgehalt. 

a)  Als  Parfümerien  kommen  insbesondere  alle  alkohol. 
haltigen  oder  alkoholfreien  Duftmittel,  wie  Kölnisches 
Wasser.  Blütendüfte,  alle  Wasserparfüms,  sowie  die  mit 
anderen  Lösungsmitteln  als  Alkohol  oder  Wasser,  wie 
z.  B.  Benzylbenzoat,  hergestellten  Riechmittel  in  Frage. 

b)  Unter  kosmetischen  Mitteln  sind  Mittel  zur  Reinigung, 
Pflege,  Färbung  oder  Verschönerung  der  Haut,  des 
Haares,  der  Nägel,  oder  zur  Reinigung  und  Pflege  der 
Mundhohle  zu  verstehen,  wie  insbesondere  Puder  aller 
Art,  Haarfärbemittel,  Haarentfettungspuder,  Ent» 
haarungspulver; 

3.  wohlriechende  oder  zur  Verbreitung  von  Wohlgeruch 
dienende  ather.  oder  weingeisthaltige  Auszüge  (Essenzen, 
Extrakte,  Tinkturen)  und  Wässer.  Hierunter  fallen  ins= 
besondere  Zubereitungen,  wie  die  sogenannten  Toiletten» 
Wasser,  die  dem  Bade=  oder  Waschwasser  zugesetzt  werden 
um  es  wohlriechend  zu  machen; 

4.  wohlriechender  Essig  (sogenannter  Toilettenessig)- 

5.  wohlriechende  Salze.  Hierher  gehören  das  mit  flüchtigen 
Uelen  oder  anderen  Riechstoffen  versetzte  Hirschhornsalz 
(Pres tonsalz),  die  mit  flüchtigen  Oelen  oder  anderen 
Riechstoffen  versetzten  Mischungen  von  Salmiak  und  Kalk 
(sogenanntes  enghsches  Salz),  die  sogenannten  Badesalze, 
die  dein  Bade,  oder  Waschwasser  zugesetzt  werden- 

6.  Schminken  aller  Art,  Räucher.  und  Schminkpapier, 
Trockenparfüms,  Riechstifte,  Duftträger,  Schönheits. 
ptlaster,  Ghmmerkrystalle  zum  Einstreuen  in  die  Haare 
Puderquasten; 

7.  alle  zur  Schönheitspflege  dienenden  Mittel  und  Vorrichtung 
gen  (Apparate),  z.  B.  Bartbinden,  Riechkissen,  auch  soweit 
sie  mcht  als'  Geheimmittel  nach  §  15  II  Nr.  16  des  Gesetzes 
(zu  vgl.  ^  62)  zu  behandeln  sind.  Scheren,  Messer  Feilen 
Apparate  und  ähnliche  Gegenstände  zur  Pflege  der  Hand' 
oder  zum  Rasieren,  sowie  Haarnetze  aus  Stoffen  aller  Art 
sind  luxussteuerfrei. 

II.  Von  den  unter  I  genannten  Gegenständen  sind  luxus. 
steuerfrei: 

1.  Salben,  Cremes,  Pomaden,  Brillantinen,  Haaröle,  mit  und 
ohne   wohlriechende   Zutaten,  die  an  Fettstoffen  (Fett 
o    L?'^''r'  Xi^'^';""      ^g'-^  i"ehr  als  30  %  enthalten; 
-  Kopf.  (Kopfwasch.),  Mund,  und  Zahnwässer,  Zahnpulver 
■     Zahnpasten,  Zahncremes,  Zahnseifen  und  Kopfwaschpulver. 

III.  Zu  den  luxussteuerpfhchtigen  Riech,  und  Schönheits. 
mitteln  gehören  nicht: 

1.  alle  natürlichen  (tierischen  oder  pflanzhchen)  und  künst. 
liehen  Riehstoffe.  Hierunter  sind  die  auf  Grund  ihrer  ge. 
ruchhchen  Eigenschaften  zur  Bereitung  von  Riech,  und 
Schönheitsmitteln  dienenden  Rohstoffe  zu  verstehen  Zu 
den  naturlichen  Riechstoffen  gehören  namentlich  die  von 
Ambra,  Bibergeil,  Bisam  (Moschus)  und  Zibetkatze  ge. 
wonnenen,  sowie  die  aus  Pflanzen  gezogenen,  wie  Benzoe 
Ferubalsam,  Styrax;  zu  den  künstlichen  Riechstoffen 
rechnen  insbesondere  VaniUin,  Cumarin,  HeHotropin 
Benzylacetat,  Jonon;  ' 

2.  Seifen  aller  Art,  insbesondere  auch  Feinseifen 

SrhanW-/^''^  §  15  Abs  1  Satz  4  des  Gesetzes  sind  Riech,  und 
Schönheitsmittel  insoweit  luxussteuerfrei,  als  sie  ihrer  objek. 

Slinos'nnf 'w''^  "'.^^  Gegenstände  der  Kranken., 
Säuglings,  oder  Wochenpflege  anzusehen  sind.   Hierzu  gehören 


insbesondere  Wundpuder,  Säuglingspuder,  Wund,  und  Kinder. 
Streupulver  (Puder  und  Pulver  ohne  wohlriechende  Zusätze) 
Schweißverhinderungs.  und  Schweißcinschränkungsmittei 
(Schweißpuder,  Fußstreupulver),  Frostcremes  (Cremes  zur 
Heilung  oder  Linderung  der  Frostkrankheit). 

V.  Der  Lieferer  von  nach  §  15  I  Nr.  6,  8  und  9  A  des  Gc 
setzes  luxussteuerpflichtigen  Büchsen,  Dosen,  Flaschen  und 
topfen  ist  befugt,  diese  Gegenstände  an  Hersteller  von  Riech, 
und  Schönheitsmitteln  luxussteuerfrei,  also  nur  mit  der  all. 
gemeinen  Umsatzsteuer  belastet,  zu  Hefcrn,  wenn  ihm  der 
Abnehmer  eine  Bescheinigung  voriegt,  nach  der  er  zum  luxus. 
steuerfreien  Bezüge  dieser  Gegenstände  berechtigt  ist  Diese 
Bescheinigung  wird  vom  Finanzamt  nur  ausgestellt,  wenn  der 
Antrag  von  einem  Fachverbande  befürwortet  wird,  der  sich 
gegenüber  dem  Reichsminister  der  Finanzen  zur  Mitwirkung 
bereit  erklärt.  Die  Mitwirkung  des  Fachverbandes  erfolgt 
unter  der  Voraussetzung,  daß  er  sich  verpflichtet,  nur  solche 

a'^,,^«,^"  befürworten,  bei  denen  nach  Art  der  Unternehmen 
ein  Mißbrauch  ausgeschlossen  ist,  er  seine  Mitglieder  über, 
wacht.  Verstoße  gegen  die  getroffene  Regelung  unter  Ver. 
tragsstrafe  stellt  und  Zuwiderhandlungen  dem  Finanzamt  an. 
^'^^?.*-„  Auf  die  Bezugsbescheinigung  finden  die  für  die  Wieder, 
veraußerungsbescheinigung  gemäß  §  22  des  Gesetzes  gegebenen 
Bestimmungen  (§  201)  entsprechende  Anwendung. 

§  62. 

I.  Unter  den  in  §  15  II  Nr.  16  des  Gesetzes  angeführten 
Geheimmitteln  sind  Stoffe  oder  Zubereitungen  zu  verstehen 
die  zur  Verhütung,  Heilung  oder  Linderung  von  Krankheiten! 
Leiden  oder  Korperschäden  aller  Art,  zur  Vennehrung  oder 
Verminderung  korperhcher  Leistungen  oder  zur  Förderung 
oder  Erleichterung  der  Geburt  bei  Menschen  oder  Tieren  be. 
stimmt  sind,  wenn 

1.  ihre  Bestandteile   nach  Art   und  Menge   dem  Erwerber 
gegenüber  geheim  gehalten  werden  oder 

2.  die  Mittel  in  der  vorgeschriebenen  oder  üblichen  An. 
Wendung  geeignet  sind,  gesundheitsschädHch  zu  wirken 
insbesondere  auch  dadurch,  daß  sie  von  dem  Gebrauche 
geeigneter  Heilmittel  oder  ärztlicher  Hilfe  abhalten, 

3.  die  Mittel  zur  Ausbeutung  oder  zur  Irreführung  durch  die 
Art  ihrer  Ankündigung  oder  Anpreisung  dienen  können. 

II.  Nicht  als  Geheimmittel  sind  solche  Zubereitungen  oder 
Stoffe  anzusehen,  die  in  das  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich 
aufgenommen  sind  und  unter  der  dort  angewandten  Bezeich, 
nung  angeboten  werden,  sowie  diejenigen,  die  in  der  medizi. 
nischen  Wissenschaft  und  Praxis  als  Heilmittel  allgemeine  An. 
crkennung  gefunden  haben. 

„.f."\"  ^'^/it'*?  ^"'^nl'igung  von  nach  den  Bestimmungen 
unter  1  und  II  Luxussteuerpfhchtigen  sind  durch  Vermittlung 
des  Keichsministers  der  Finanzen  das  Reichsgesundheitsamt 
die  Staathche  Nahrungsmittel.Untersuchungsanstalt  in  Berlin 
der  Deutsche  Aerztevereinsbund,  der  Vereinsbund  Deutseher 
Zahnarzte,  der  Reichsverband  Deutscher  Tierärzte,  der 
wfn  1S7^  ^Pv^'^r"\TT'  Deutsche  Drogistenverband 

Trta-il  \  x^-'/'^'J^''^""''  ^"  Fabrikanten  von  Marken. 
rlnS^r^  ;  't:  Z  Verband  der  chemisch.pharmazeutischeh 
Großindustrie  E.  V.,  der  Zentralverband  der  chemisch.tech. 
ni  chen  Industrie  E.  V  der  Verband  pharmazeutischer  Fa. 
bnken  E.V.  gutachtlich  zu  hören.  (3942) 

Gebührenerhöhung  in  Patent-,  Gebrauchs- 

Dmuster-  und  Warenzeichensachen, 
er  Reichstag  hat  am  26.  Juni  d.  J.  ein  Gesetz  ver. 
abschiedet,  durch  das  die  nach  dem  Gesetz,  be. 
rR  nRi  Q  Gebühren,  vom  6.  Juli  1921 

(KUßl.  b26)  beim  Reichspatentamt  zu  zahlenden  Ge. 
buhren  nicht  unerheWich  erhöht  werden.  Das  Gesetz 
ist  nach  seinem  Art.  VIII  bereits  am  1.  Juli  d.  J.  in  Kraft 
getreten.  Für  die  Fälle,  in  denen  dieser  Zeitpunkt  in  den 
Laut  einer  tur  die  Gebührenzahlung  vorgesehenen  Frist 
ist  zur  Vermeidung  von  Härten  im  Art  VI  Nr  3 
eine  Uebergangsvorschrift  gegeben;  danach  hat  der 
Zahlungspfhchtige  in  diesen  Fällen,  sofern  die  Gebühr 
in  dem  erhöhten  Betrage  dieses  Gesetzes  zu  entrichten 
ist,  noch  eine  Frist  von  einem  Monat  seit  dem  Inkraft. 

tr"n,.  ,  Gesetzes,  also  bis  zum  31.  Juli  d.  J.  ein. 
schließlich,  um  den  Unterschied  zwischen  der  bisher 
geltenden  und  der  neu  festgesetzten  Gebühr  mit  der 
Wirkung  der  rechtzeitigen  Zahlung  nachträglich  zu  ent. 
richten.  Entsprechendes  gilt  von  der  Zahlung  der  durch 
das  Gesetz  neu  eingeführten  Gebühren  (s.  unten)  Die 
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Beteiligten  werden  trotz  dieser  Uebergangsvorschrift 
zur  Vermeidung  von  Rechtsverlusten  gut  tun,  sich 
schleunigst  über  die  Höhe  der  neu  vorgeschriebenen  Ges 
bührcn  zu  unterrichten.  Die  wesentlichsten  Aenderun« 
gen  sind  folgende: 

Die  Anmeldegebühr  beträgt  künftig  bei  Patenten 
300  Mk.,  bei  Gebrauchsmustern  und  Warenzeichen 
200  Mk.  Bei  Anmeldung  der  letzteren  ist  neben  der 
Anmeldegebühr  für  jede  Klasse  oder  Unterklasse  der 
amtlichen  Warenklasseneinteilung,  für  die  der  Schutz 
begehrt  wird,  eine  Klassengebühr  von  100  Mk.  zu  ents 
richten.  Für  die  über  20  hinausgehende  Zahl  von 
Klassen  oder  Unterklassen,  für  die  der  Schutz  in  einer 
Anmeldung  in  Anspruch  genommen  wird,  ist  eine  Ge« 
bühr  nicht  zu  zahlen.  Vor  der  Eintragung  eines  Waren? 
Zeichens  ist  ferner  eine  Eintragungsgebühr  von  200  Mk. 
und  zur  Deckung  der  Veröffentlichungskosten  ein 
Druckkostenbeitrag  zu  entrichten;  letzterer  wird  je 
nach  dem  Umfang  der  Veröffentlichungen  bemessen. 
Die  Patentjahresgebühr  beträgt  für  das  erste  und  zweite 
Patentjahr  je  300  Mk.,  für  das  dritte  Jahr  400  Mk.,  für 
das  vierte  500  Mk.,  das  fünfte  700  Mk.,  das  sechste 
900  Mk.,  das  siebente  1100  Mk.,  das  achte  1500  Mk.,  das 
neunte  2000  Mk.,  das  zehnte  3000  Mk.,  das  elfte 
4000  Mk.,  das  zwölfte  6000  Mk.,  das  dreizehnte  10  000 
Mark,  das  vierzehnte  15  000  Mk.,  das  fünfzehnte  20  000 
Mark. 

Die  Gebühr  für  die  Verlängerung  der  Schutzfrist 
eines  Gebrauchsmusters  beträgt  künftighin  1000  Mk. 
Für  die  Erneuerung  eines  Warenzeichens  wird  in 
Zukunft  300  Mk.  und  für  jede  Klasse  oder  Unterklasse 
von  Waren,  für  welche  die  Erneuerung  begehrt  wird, 
eine  Klassengebühr  von  100  Mk.  zu  entrichten  sein. 
Für  die  Anmeldung  eines  Verbandszeichens  ist  die  An« 
meldegebühr  auf  1000  Mk.,  die  Klassengebühr  auf 
500  Mk.  und  die  Eintragungsgebühr  auf  1000  Mk  be? 
messen  worden;  bei  der  Erneuerung  eines  Verbands* 
Zeichens  sind  2000  Mk.  und  eine  Klassengebühr  von  je 
500  Mk.  zu  bezahlen.  Für  den  Antrag  auf  Ausfertigung 
eines  Prioritätsbelegs  beträgt  die  Gebühr  in  Zukunft 
300  Mk.  Eine  Reihe  der  im  Gebührengesetz  vom 
6.  Juli  1921  vorgeschriebenen  Gebühren  fällt  künftig 
fort;  hier  sind  besonders  die  Gebühren  für  die  Er« 
hebung  des  Enaspruchs  gegen  die  Erteilung  eines 
Patents  und  für  die  Erhebung  des  Widerspruchs  gegen 
die  Eintragung  eines  Warenzeichens  zu  nennen,  ferner 
die  Gebühren  für  den  Antrag  auf  Wiedereinsetzung  in 
den  vorigen  Stand  und  für  die  Umschreibung  eines 
Schutzrechts.  Im  übrigen  sind  die  bisher  geltenden 
Gebührensätze  im  allgemeinen  verdoppelt  worden. 

(3855) 

Die  deutschen  chemischen  Patentrechte 
in  Amerika. 

Die  ,, Chicago  Tribüne"  meldet  aus  Washington: 
Präsident  Harding  hat  den  Treuhänder  für  frem= 
des  Eigentum,  Miller,  angewiesen,  Rückgabe  der  deut; 
sehen  chemischen  Patentrechte  zu  verlangen,  die  an  die 
Chemical  Foundation  für  nominelle  Preise  verkauft  wur« 
den.  Die  Patente  sollen  mehrere  Millionen  Dollar  wert 
sein.  Es  hat  kürzlich  durch  den  Senatsausschuß  eine 
ergebnislose  Untersuchung  der  Foundation  stattgefun; 
den;  infolgedessen  erregt  der  Schritt  des  Präsidenten 
großes  Aufsehen.  In  seiner  Weisung  an  den  Treuhän« 
der  sagt  der  Präsident:  Es  besteht  Grund  zu  der  An? 
nähme,  daß  die  Regierung  den  Trust,  der  bei  der 
Uebernahme  dieses  Eigentums  beteiligt  war,  nicht  rich= 
tig  beaufsichtigte.  Der  Vorstand  der  Chemical  Foun= 
dation  erklärt  zu  diesem  Schritt  des  Präsidenten,  die 
Maßnahme  der  Regierung  werde  lediglich  den  Deut= 
sehen  nützen.  Sie  bedeute  die  Zerstörung  der  organi? 
sehen  und  chemischen  Industrie  Amerikas.  Die 
Fundation  würde  sich  an  das  Gericht  wenden. 

Zu  dieser  Frage  liegt  folgende  weitere  KabelmeU 
dung  aus  New  York  vor: 


Einem  kürzlich  ausgesprochenen  Ersuchen  des  Präs 
sidenten  Harding  gemäß  wurde  an  Francis  Garvan,  den 
Vorsitzenden  der  Chemical  Foundation  Incorporatcd, 
die  formelle  Aufforderung  gerichtet,  dem  Kurator  des 
feindlichen  Eigentums  Miller  4677  deutsche  Farbstoff« 
Patente  zurückzugeben,  die  an  die  Chemical  Foundation 
verkauft  wurden,  während  Garvan  Kurator  des  feind« 
liehen  Eigentums  war.  Diese  Aufforderung  erstreckt 
sich  auch  auf  eine  Rechnunglegung  über  alle  Gelder  und 
Einkommen,  welche  in  Verbindung  mit  dem  patent 
Copyright  vereinnahmt  wurden.  Garvan  bestreitet,  daß 
die  Aufforderung  an  ihn  auf  ein  reelles  geschäftliches 
Interesse  an  der  Uebertragung  der  Patente  gegründet 
sei.  Die  Chemical  Foundation,  erklärt  Garvan,  wurde 
gegründet,  um  die  amerikanischen  Interessen  vor  dem 
starken  deutschen  chemischen  Trust  zu  schützen.  .Eine 
Rückgabe  der  Patente  würde  eine  Aushändigung  der« 
selben  an  die  Deutschen  bedeuten,  da  der  Friedens« 
vertrag  dem  Kurator  des  feindlichen  Eigentums  nicht 
mehr  erlaubt,  dieselben  zu  verkaufen. 

Hierzu  veröffentlicht  die  ,, Deutsche  Allg.  Ztg." 
folgenden  eigenen  Drahtbericht  aus  New  York: 

Mit  der  Angelegenheit  des  früheren  Verwalters  für 
die  beschlagnahmten  deutschen  Güter,  Garvan,  der  die 
beschlagnahmten  deutschen  chemischen  Patente  zu 
unverhältnismäßig  billigem  Preise  an  seinen  eigenen 
Konzern  verkaufte,  beschäftigten  sich  nunmehr  die 
Großgeschworenen  in  Washington.  Garvan  weigert 
sich,  in  eine  Nachprüfung  seiner  Rechnungen  seitens 
der  Regierung  einzuwilligen,  und  erhebt  Einspruch 
gegen  angeblichen  deutschen  Einfluß.  (3865) 

Aus  der  englischen  Teerfarbenindustrie. 

Der  Jahresabschluß  des  „British  Dyestuffs  Corpo« 
ration"  (der  englischen  ,, Interessengemeinschaft"), 
bei  der  die  englische  Regierung  mit  einem  bedeutenden 
Kapital  beteiligt  und  durch  zwei  von  ihr  ernannte 
Direktoren  vertreten  ist,  mit  einem  Verlust  von  über 
1  Million  £  (s.  „Chem.  Ind."  Nr.  27,  S.  429),  der  Austritt 
von  Dr.  Levinstein  aus  dem  Direktorium  dieser  Gesell« 
Schaft  unter  schwerer  Diskreditierung  der  Geschäfts« 
leitung  bezüglich  ihrer  technisch « wissenschaftlichen 
Politik  und  Einsicht  (s.  „Chem.  Ind."  Nr.  26,  S.  406), 
haben  eine  starke  Erregung  der  englischen  Oeffentlich« 
keit  verursacht,  welche  in  der  Presse,  in  Zuschriften 
an  die  Redaktionen  und  in  parlamentarischen  Anfragen 
zum  Ausdruck  kommt.  Wir  geben  im  folgenden  einige 
charakteristische  Aeußerungen  wieder: 

Dr.  Levinstein  selbst  hat  in  einer  Ansprache  an 
den  Handelsausschuß  des  Unterhauses  ausführlich  die 
Gründe  dargelegt,  welche  ihn  zum  Ausscheiden  aus 
dem  Direktorium  der  British  Dyestuffs  Corporation  ver« 
anlaßt  haben:  ,,Er  sei  zum  Rücktritt  verpflichtet  ge« 
wesen,  da  er  mit  der  Politik  der  Gesellschaft  nicht  ein« 
verstanden  sei,  für  welche  diese  nach  seiner  Ansicht 
die  Verantwortung  gegenüber  der  Oeffentlichkeit  und 
den  Aktionären  nicht  übernehmen  könne. 

In  Beantwortung  einer  parlamentarischen  Anfrage 
habe  der  Präsident  des  Handelsamts,  Baldwin,  erklärt, 
daß  ihm  die  genauen  Gründe  dieses  Rücktritts  nicht 
bekannt  seien,  und  er  habe  die  merkwürdige  Aeußerung 
hinzugefügt,  daß  diese  Angelegenheit  und  die  Kritik- 
des  Direktoriums  in  erster  Linie  Sache  der  Aktionäre 
sei,  da  die  Interessen  der  Regierung  in  der  Gesellschaft 
nur  untergeordnet  wären.  Er  habe  am  27.  April  an  die 
Regierungsdirektoren  einen  Brief  geschrieben  und  ge« 
beten,  denselben  an  das  Handelsamt  weiterzuleiten, 
wenn  sie  dies  für  angezeigt  hielten.  In  diesem  Brief 
habe  er  erklärt,  daß  er  mit  der  Einsetzung  einiger 
Herren  zur  technischen  Kontrolle  des  Unternehmens 
nicht  einverstanden  sei.  Dies  sei  doch  offenbar  ein 
klarer  und  genügender  Grund  für  den  Rücktritt. 

Lord  Moulton  habe  zwei  leitende  Direktoren  unter 
sich  gehabt,  einen  kaufmännischen  und  einen  tech« 
nischen,  Sir  Joseph  Turner  und  ihn  selbst  (Dr.  Levin« 
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Stein).  Als  Lord  Moulton  zurücktrat,  sei  Lord 
Birchenough  sein  Nachfolger  geworden,  sein  Kollege  als 
Regierungsdirektor.  Unter  der  Präsidentschaft  von 
Lord  Birchenough  seien  die  Vereinbarungen,  welche 
mit  den  beiden  leitenden  Direktoren  getroffen  wurden, 
bald  aufgehoben  worden.  Die  Exekutivgewalt  der  Ges 
Seilschaft  sei  dem  Präsidenten  übertragen  worden,  einem 
Regierungsdirektor. 

Das  gesamte  Aktienkapital  der  B.D.C.  betrage 
9  194  990  £  und  verteile  sich  auf  16  000  Aktionäre.  Die 
Regierung  habe  einerseits  einen  Aktienbesitz  von 
1  700  000  andererseits  kämen  noch  gewisse  wichtige 
Interessenten  hinzu,  welche  natürlich  mit  der  Regierung 
s(:immten.  Glaube  etwa  jemand,  der  mit  den  Verhalts 
nissen  auf  einer  Generalversammlung  vertraut  sei,  daß 
16  000  über  das  ganze  Land,  ja  über  das  ganze  Reich 
zerstreute  Aktionäre  in  der  Lage  wären,  durch  ihre  Ab- 
stimmung gegen  das  von  der  Regierung  kontrollierte 
Direktorium,  gegen  den  festen  von  der  Regierung  beein= 
flußten  Aktienblock  und  gegen  den  Aktienbesitz  der 
Regierung  selbst  aufzukommen?" 

Nachdem  er  einen  Bhck  auf  die  Entwicklung  der 
britischen  Farbstoffindustrie  geworfen  hatte,  fuhr 
Dr.  Levinstein  fort:  „In  den  12  Monaten  Oktober  1919 
bis  Oktober  1920  habe  die  Produktion  von  Farbstoffen 
35  500  000  Ib.  betragen,  8000  Personen  seien  beschäftigt 
gewesen.  Im  Oktober  1920  sei  die  Periode  des  Farbstoff-- 
m.angels  zu  Ende  gegangen  und  eine  ernsthafte  Konkurs 
renz  habe  auf  allen  Weltmärkten  eingesetzt.  Bis  dahin 
sei  die  Auswahl  der  Farbstoffe,  welche  er  auf  den  Markt 
gebracht  habe,  der  Zeit  des  Farbstoffmangels  angepaßt 
gewesen.  Er  kenne  die  Bedürfnisse  der  Textilindustrie 
zu  gut,  um  zu  glauben,  daß  man  die  Färber  und  Kattun* 
drucker  in  normalen  Zeiten  auf  eine  solche  Auswahl  be= 
schränken  könne.  Anfang  1921  seien  die  Fabriken  tat* 
sachlich  geschlossen  gewesen  —  die  Konkurrenz  habe 
begonnen.  Die  Farbstoffauswahl  1914—1920  habe  ihren 
Dienst  getan,  und  ihre  Zeit  sei  nun  vorüber.  Deshalb 
sei  die  Tatsache  so  erstaunlich,  daß  in  den  sieben  Mona* 
ten  seit  dem  Ersatz  der  technischen  Leitung  vom  Direk* 
torium  aus  durch  die  direkte  Regierungskontrolle  die 
Liste  der  auf  den  Markt  gebrachten  Farbstoffe  auch 
nicht  eine  einzige  Erweiterung  erfahren  habe.  Die 
Werke  lägen  brach,  die  Chemiker  lägen  brach,  die  Labo* 
ratoriumschemiker  seien  entlassen  worden,  und  die 
Forschungsergebnisse,  für  deren  Erlangung  (ohne  den 
Kapitalaufwand)  allein  in  den  Jahren  1919  und  1920 
166  000  £  ausgegeben  worden  seien,  wären  nach  allen 
Enden  der  Welt  zerstreut  worden.  Für  die  Fabrikation 
von  vielen  der  neuen  Farbstoffe  wäre  es  nicht  nötig  ge* 
wesen,  von  neuem  Geld  auszugeben,  die  Prozesse  seien 
bekannt  und  die  Rohmaterialien  wären  auf  Lager." 

Ueber  seine  Stellung  zu  den  deutsch*englischen  Ver* 
handlungen  führte  Dr.  Levinstein  folgendes  aus:  „Es 
gebe  Leute,  denen  als  Lösung  aller  Schwierigkeiten  "die 
Erwerbung  der  sogenannten  deutschen  „Fabrikgeheim* 
nisse"  erscheine.  Nicht  diese  „Fabrikgeheimnisse"  — 
um  den  Fachausdruck  zu  gebrauchen  —  seien  es,  worauf 
die  Starke  der  Deutschen  beruhe.  Die  Quelle  ihrer 
Kraft  sei  die  technische  Tüchtigkeit,  welche  diese 
„Geheimnisse"  erzeugt  habe,  sie  ausnütze  und  immer 
neue  hervorbringe.  Welche  Gegenaktion  möglich  sei? 
Es  gebe  nur  eine:  ebenso  tüchtig  und  erfolgreich  zu  sein. 
Dieser  Weg  könne  nicht  abgekürzt  werden.  Es  sei  nutz» 
los,  ein  großes  Forschungslaboratorium  in  einem  Betrieb 
zu  unterhalten,  der  von  einem  Mann  ohne  technische 
Kenntnisse  geleitet  werde.  Hinter  einem  Forschungs* 
laboratorium  müßten  Leute  stehen,  welche  die  notwen* 
dige  technische  Kenntnis,  Phantasie  und  Einsicht  be* 
saßen  um  in  einer  Laboratoriumsreaktion  einen  tech* 
nisch  brauchbaren  Prozeß  zu  erkennen.  Und  es  müßten 
.  Technologen  dasein,  um  eine  Idee  praktisch  zu  ent* 
wickeln,  und  eine  Verkaufsabteilung,  um  einen  Markt 
zu-  schaffen.  Die  Prüfung  der  Resultate  und  die  wohl* 
uberlegte  Wahl   der   geeigneten   Stoffe   nach  Unter* 


suchung  ihrer  Eigenschaften  sei  ein  wesentlicher  Teil 
der  Forschung,  vielleicht  der  schwierigste,  und  gerade 
in  dieser  Beziehung  seien  die  schwersten  Fehler  bc* 
gangen." 

Ein  besonderes  Interesse  unter  den  zahlreichen 
Kundgebungen  zu  diesem  Fragenkomplex  verdient  ein 
Leitartikel  des  „Manchester  Guardian",  der  am  27.  Mai 
erschien.  Es  wird  darin  folgendes  ausgeführt:  „Der 
Rücktritt  Dr.  Levinsteins  von  der  B.D.C.  sei  ein  neuer 
Schlag  für  dieses  unglückliche  Gebilde  und  für  den  noch 
unglücklicheren  Parlamentsbeschluß,  dem  es  sein  Leben 
verdankte.  Dr.  Levinstein  sei  einer  der  fähigsten  Sach* 
verständigen  der  britischen  Farben*Industrie,  und  durch 
seinen  Rücktritt  sei  die  Gesellschaft  jetzt  jeder  sach* 
kundigen  Leitung  beraubt.  Solange  Dr.  Levinstein  und 
Joseph  Turner  die  leitenden  Direktoren  waren,  verfügte 
die  Gesellschaft  wenigstens  über  die  größte  Sachkunde." 
Aber  die  beiden  Männer  konnten  nicht  zusammen 
arbeiten.  Trotz  des  Farbstoffgesetzes,  das  den  britischen 
Farbenfabrikanten  ein  vollkommenes  Monopol  für  alle 
Farben  gewährt,  die  sie  herzustellen  imstande  sind, 
sei  die  Gesellschaft  genötigt  gewesen,  auf  die  Vor* 
Zugsdividende  zu  verzichten,  ihre  finanzielle  Zukunft  er* 
scheine,  selbst  wenn  sich  der  Absatz  wieder  belebte, 
nichts  weniger  als  rosig.  Kleinere  Farbstoffkonzerne 
hätten  vielleicht  bessere  Ergebnisse  erzielt,  da  sie  besser 
geleitet  wurden,  aber  von  ihnen  hänge  die  Zukunft  der 
Farbstoff-Industrie  nicht  ab.  Sie  liege  in  den  Händen 
der  British  Dyestuffs  Corporation,  der  großen  Vereini* 
gung  der  bedeutendsten  Fabrikanten,  die  einen  wirk* 
liehen  Anlauf  zur  Eroberung  des  deutschen  Handels 
nahm.  Bliebe  diese  Gesellschaft  erfolglos,  so  wäre  auch 
die  Politik,  deren  Verkörperung  sie  war,  zur  Erfolglosig* 
keit  verurteilt. 

Man  könne  nicht  behaupten,  daß  von  einem  Erfolg 
zu  reden  sei,  wenigstens  nicht  in  den  fünf  Jahren,  die. 
der  verstorbene  Lord  Moulton  als  angemessene  Frist 
bezeichnet  habe,  innerhalb  deren  sich  die  britische 
Industrie  auf  die  eigenen  Füße  stellen  könnte.  Einst* 
weilen  erhielte  die  britische  Regierung  aus  ihrer  Be* 
teiligung  mit  fast  2  Millionen  £■  keine  Einkünfte. 

Aber  der  finanzielle  Verlust  für  den  Steuerzahler 
sei  noch  das  geringste  Uebel.  Viel  ernster  wäre  und 
würde  auch  weiter  bleiben  der  Verlust  für  die  Textil* 
Industrie.  Er  träfe  naturgemäß  nicht  alle  Zweige 
gleichmäßig.  Es  folgt  dann  eine  Darstellung  der  Wir* 
kungen  der  englischen  Farbstoffpreise  auf  die  Fertig* 
fabrikate.  Dann  wird  weiter  ausgeführt,  es  wären,  als 
das  Farbstoffgesetz  angenommen  woirde,  einflußreiche 
Persönlichkeiten  rier  Baumwoll*Industrie  bereit  ge* 
Wesen,  sich  mit  seinen  unangenehmen  Seiten  abzufin* 
den,  in  der  Hoffnung,  daß  eine  Durchbrechung  des  deut* 
sehen  Monopols  die  Preise  senken  und  eine  Wiederkehr 
der  Lage,  in  der  sich  die  Baumwoll*Industrie  bei  Kriegs* 
aiisbruch  befand,  verhindern  würde.  Inzwischen  hätten 
sich  die  Ansichten  wesentlich  geändert.  Die  Hoffnung 
auf  niedrigere  Preise  erwies  sich  als  Illusion,  sie  seien 
teilweise  um  400—800  %  höher  als  früher.  Sie  müßten 
sehr  niedrig  werden,  um  die  bisherigen  Verluste  aus* 
zugleichen.  Im  übrigen  bestände  nicht  mehr  die  Sorge, 
daß  die  englische  Industrie  jemals  wieder  so  im  Schlafe 
überrascht  werden  könnte  wie  1914.  Denn  andere  Län* 
der,  vor  allem  die  Schweiz  und  die  Vereinigten  Staaten, 
hätten  ebenfalls  Anstrengungen  gemacht,  eine  Farb- 
stoffsindustrie aufzubauen,  und  zwar  im  allgemeinen  mit 
mehr  Erfolg  als  England.  Die  Fähigkeit  der  Welt, 
Farben  zu  erzeugen,  würde  jedenfalls  in  kurzer  Zeit  so 
viel  größer  sein  als  vor  dem  Kriege,  daß  ähnliche  Ver* 
legenheiten  wie  1914  nicht  zu  befürchten  seien.  Die 
ganze  Frage  der  Schaffung  einer  englischen  Farbstoff* 
Industrie  beruhe  auf  der  Annahme  einer  nationalen 
Notwendigkeit. 

Auch  wenn  man  den  Standpunkt  einnehme,  daß 
eine  eigene  Farbstoff*Industrie  für  England  kein  Gebot 
der  Selbsterhaltung  wäre,  sei  es  beschämend  für  das 


Land,  daß  eine  Industrie,  deren  Erfolge  mehr  auf  der 
Intelligenz  als  auf  der  Erreichbarkeit  der  Rohstoffe  und 
Absatzmärkte  beruhe,  Vorteile,  die  dem  Engländer  zur 
Verfügung  ständen,  ihm  trotzdem  unerreichbar  sein 
sollte.  Die  Herstellung  von  Farben  unter  geeigneter 
Leitung  sei  nicht  nur  eine  sehr  rentable  Sache,  sondern 
sie  bilde  eine  äußerst  wertvolle  Schule  für  Forschung 
und  chemische  Ausbildung.  Eine  solche  Industrie 
würde  in  England  einen  groikn  Einfluß  auf  die  wissen» 
schaftliche  Durchdringung  anderer  Industrien  haben. 
Wäre  es  möglich,  diese  Vorteile  durch  ein  kleines  und 
zeitlich  begrenztes  Opfer  zu  erringen,  dann  müßte  auch 
ein  Freihändler  diesen  Grund  als  zwingend  anerkennen. 
Aber  es  fehle  der  Glaube  an  diese  Möglichkeit.  Das 
Farbstoff  gesetz  sei  ein  Fehlschlag. 
Seine  Aufhebung  wäre  vermutlich  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit,  und  es  sei  nicht 
wahrscheinlich,  daß  nach  der  Aufhebung  noch  der  Ver» 
such  gemacht  würde,  es  durch  etwas  Besseres  zu  er« 
setzen.  Der  Fehlschlag  des  Gesetzes  beruhe  auf  den 
Gründen,  aus  denen  alle  protektionistischen  Maßnahs 
men  scheiterten.  Bisher  sei  noch  kein  derartiges  Mittel 
gefunden,  welches  nicht  die  entgegengesetzte  Wirkung, 
als  die  beabsichtigte,  gehabt  hätte.  ^Alle  solche  Maß; 
ni^hmen  befördern  Trägheit,  Unfähigkeit  und  Sorglosig? 
keit.  Mit  dem  Aufhören  des  Schutzes  sei  die  geschützte 
Industrie  weniger  widerstandsfähig  als  vorher  und  je 
ausgedehnter  sie  wäre,  desto  größere  Angriffsflächen 
würde  sie  dem  fremden  Wettbewerb  bieten.  Das  Farb= 
Stoffgesetz  sei  ein  klassisches  Beispiel  dafür.  Mehrere 
Jahre  lang  war  man  sicher  vor  jedem  Wettbewerb  und 
in  dieser  Zeit  hätten  die  besten  Köpfe  der  Nation  das 
zustande  bringen  müssen,  was  tüchtige  Männer  in  ande» 
ren  Ländern  erreicht  haben.  Es  war  ein  Mißerfolg. 
Soll  die  Farbstoffsindustrie,  was  zu  hoffen  ist,  jemals 
in  England  festen  Fuß  fassen,  dann  müsse  es  durch 
Tüchtigkeit  erreicht  werden,  die  nur  im  freien  Spiel  der 
Kräfte  zur  Entfaltung  komme." 

Auf  eine  Anfrage  im  Parlament  bezüglich  der 
deutschsenglischen  Verhandlungen  antwortete  der  Prä= 
sident  des  Handelsamts  Baldwin,  daß  diese  Verband; 
lungen  zwischen  der  B.D.C.  und  der  I.=G.  nur  einen  vor= 
läufigen  und  unverbindlichen  Charakter  trügen.  Eine 
besondere  Instruktion  für  die  Regierungsdirektoren  der 
B.D.C.  sei  deshalb  nicht  nötig  gewesen,  besonders  da 
diese  völlig  mit  den  Anschauungen  der  Regierung  in  Be= 
Ziehung  auf  die  britische  Farbstoff=Industrie  vertraut 
seien.  Auf  eine  andere  Anfrage,  ob  die  Regierung  mit 
diesen  Verhandlungen  einverstanden  sei,  erwiderte  der 
Präsident:  „Ich  bin  immer  mit  Verhandlungen  einver; 
standen.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  ich  mit  dem  ein« 
verstanden  bin,  was  dabei  herauskommt." 

Besonders  mit  dieser  Frage  der  deutsch;englischen 
Verhandlungen  beschäftigen  sich  einige  Leitartikel  der 
,, Times";  sie  schreibt: 

„Der  Präsident  des  Handelsamts  hat  gestern  im 
Parlament  bestätigt,  daß  vorläufige  Verhandlungen 
zwischen  der  B.D.C.  und  den  wichtigsten  deutschen 
Farbenfabriken  stattgefunden  haben  mit  dem  Ziel,  zu 
einem  Arbeitsabkommen  zu  gelangen.  Der  Krieg  hat 
bewiesen,  daß  die  Schaffung  qiner  Farben^Industrie  von 
vitaler  Bedeutung  für  die  Verteidigung  unseres  Landes 
ist.  Aus  diesem  Grund  hat  die  Regierung  ein  großes 
Kapital  in  diese  Industrie  gesteckt  und  hat  die  Einfuhr 
von  Farbstoffen  ohne  besondere  Erlaubnis  verboten. 
Aber  es  ist  eine  offenbare  Tatsache,  daß  es  uns  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen  ist,  die  Farben=Industrie  auf  eine  ge= 
sunde  und  umfassende  Basis  zu  stellen. 

Wir  sind  in  gewissen  Farbstoffen  noch  von  Deutsch; 
land  abhängig,  für  welche  wir,  wie  einige  Verbraucher 
sagen,  einen  unvorstellbar  hohen  Preis  zu  bezahlen 
haben.  Die  Alliierten  haben  den  Deutschen  in  der 
Reparationsfrage  schon  beträchtliche  Zugeständnisse 
gemacht.  Die  Deutschen  verstehen  sich  zugestandener; 
maßen  auf  die  Farben;Industrie  besser  als  wir.  Warum 


sollte  man   daher  nicht  mit  Deutschland  eine  Verein; 

barung  treffen  derart,   daß  es  einen  Teil  der  Repara; 

tionsschuld  an  England  in  der  Weise  abträgt,  daß  es  uns 

die  notwendigen  Informationen  gibt,  um  unsere  Farben; 

Industrie  auf  einen  konkurrenzfähigen  Stand  zu  brin; 

gen,  da  dieselbe  nur  in  diesem  Fall  einen  Wert  für  uns 

hat.    Informationen   auf   diesem  Gebiet   würden  von 

größerem  Wert   für  uns  sein   als  z.  B.  Stahlschienen, 

welche  wir  allein  machen  können."' 

Und  in  einem  anderen  Artikel  heißt  es  nach  einem 
H  inweis  auf  die  deutsch;französischen  Verhandlungen: 
„Wir   können   nicht   glauben,   daß  irgendein  Ab; 
kommen    dieser   Art   mit   der   englischen  Farbstoff; 

Industrie  von  dem  Handelsamt  genehmigt  werden 
würde;  auch  ist  keine  solche  Anregung  von  dort  aus; 
gegangen.  Im  Gegenteil,  die  englische  Auffassung  ist 
immer  die  gewesen,  daß  England  von'  Deutschland  völlig 
unabhängig  sein  soll,  koste  es,  was  es  wolle;  ja,  noch 
mehr,  es  ist  klar  zum  Ausdruck  gebracht  worden,  daß 
die  englische  Industrie  entschlossen  ist,  ihren  vollen  An; 
teil  an  dem  Außenhandel  zu  nehmen,  der  vor  dem  Krieg 
praktisch  ein  deutsches  Monopol  war.  Bei  dem  gegen; 
wärtigen  Unterschied  zwischen  dem  inneren  und  äuße; 
ren  Wert  der  Mark  scheint  es  zweifelhaft,  ob  Deutsch; 
lands  Produktionskosten  geringer  sein  werden  als  die 
unsrigen,  und  die  Zeit  arbeitet  offenbar  für  uns. 

Es  ist  angeregt  worden,  daß  eine  Bedingung  die 
Festsetzung  eines  „Normalpreises"  sein  sollte,  wo; 
durch  alle  Farbstoffverbraucher  auf  den  gleichen 
Fuß  gestellt  werden  würden;  ein  anderer  Vorschlag 
war  die  Ueberlassung  von  Fabrikgeheimnissen  in 
Beziehung  auf  die  Verfahren  —  nicht  die  bloßen 
Formeln.  Wenn  die  Deutschen  auf  eine  solche  Verein; 
barung  nicht  eingehen  sollten,  so  ist  gesagt  worden  (d.  h. 
von  der  „Times"),  daß  man  sie  auf  dem  Reparations; 
weg  dazu  veranlassen  könnte,  uns  die  nötigen 
Informationen  zu  geben." 

Schließlich  geben  wir  noch  drei  Briefe  an  die  Re; 
daktion  der  ,, Times"  wieder. 

Professor  William  J.  Pope  von  der  Universität 
Cambridge  schreibt: 

„Das  Direktorium  der  B.D.C.  hat  einen  ehrlichen 
Versuch  gemacht,  einen  Erfolg  zu  erringen,  aber  dieser 
Versuch  ist  mißlungen;  die  Größe  des  Mißerfolges 
geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  das  ursprüngliche 
Kapital  der  B.D.C.  von  7  500  000  £-  nach  den  gegen; 
wärtigen  Börsennotierungen  noch  2  000  000  £  wert  ist. 
Dies  ist  der  Erfolg  einer  siebenjährigen  Arbeit  unter  un; 
gewöhnlich  günstigen  Bedingungen,  und  dieser  Miß; 
erfolg  zeigt  nur  wieder  einmal,  daß  eine  Gesellschaft, 
deren  Betrieb  auf  Wissenschaft,  Technik  und  Geschäft 
zugleich  beruht,  nur  dann  gedeihen  kann,  wenn  Wissen; 
Schaft,  Technik  und  Geschäft  gleichermaßen  in  der 
Leitung  vertreten  sind.  Hätten  wir  diese  Politik  seit 
1915  befolgt,  so  hätten  wir  jetzt  eine  blühende  Farbstoff; 
Industrie.  Vielleicht  kann  eine  Reform  in  elfter  Stunde 
die  Lage  noch  retten." 

Das  Parlamentsmitglied  Joseph  Larmour 
schreibt: 

,,Ich  habe  keinen  Anspruch  darauf,  als  Sachver; 
ständiger  in  chemischen  Dingen  zu  gelten,  aber  mit 
anderen  bin  ich  erstaunt  gewesen  über  die  Lage,  welche 
durch  die  Mitteilung  im  Unterhaus  über  Verhandlungen 
der  B.D.C.  mit  dem  deutschen  Farbenkartell  enthüllt 
worden  ist.  Ich  erinnere  mich  gut  an  die  Proteste, 
welche  von  wissenschaftlichen  Chemikern  erhoben 
wurden,  als  dieses  nationale  Unternehmen  in  den  An; 
längen  des  Krieges  unter  die  Leitung  von  Geschäfts; 
leuten  und  Parlamentsmitgliedern  gestellt  wurde;  aber 
es  war  zu  jener  Zeit  vernünftig,  daß  die  Energie  der  Re; 
gierung,  welche  den  Krieg  zu  führen  hatte,  nicht  für 
Angelegenheiten  von  geringerer  Bedeutung  in  Anspruch 
genommen  wurde. 

Der  begrüßenswerte  Brief  von  Sir  William  Pope 
legt  andere  Fragen  nahe,  deren  Beantwortung  jetzt  mög; 


19.  Juli  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTIIIE 


Nr.  28/29  441 


lieh  sein  muß  und  vielleicht  sehr  instruktiv  sein  wird. 

Befindet  sich  die  amerikanische  Farbstoffsindustrie, 
welche  auch  während  des  Krieges  begründet  wurde, 
ebenfalls  in  einer  so  hoffnungslosen  Lage?  Haben  die 
Versuche  zur  Bindung  des  atmosphärischen  Stickstoffs 
nach  Methoden,  welche  während  des  Krieges  den  ge= 
waltigen  Bedarf  Deutschlands  zu  befriedigen  gestatte^ 
len,  bei  uns  besseren  Erfolg  gehabt?  Wenn  die  britische 
Fcinchemikalien.Industrie  unter  deutscher  Leitung  be; 
trieben  werden  soll,  was  wird  dann  aus  dem  Heer  von 
jungen  Leuten,  welche  an  den  Universitäten  Zeit  und 
Geld  für  das  langwierige  Chemiestudium  geopfert  haben 
im  Vertrauen  auf  die  Aussichten,  welche  die  Haltung 
der  Regierung  in  dieser  Frage  zu  eröffnen  schien?  Es 
ist  von  den  höchsten  Autoritäten  erklärt  worden,  daß 
durch  die  englischen  Anstrengungen  in  den  Universi= 
tätslaboratorien  und  in  den  Fabriken  der  große  Vor. 
Sprung,  den  die  deutschen  Militärchemiker  in  den  Gift= 
gasen  und  anderen  Mitteln  der  chemischen  Kriegführung 
besessen  hätten,  weit  überholt  sei.  Ist  diese  Ueber= 
legenheit  nun  geschwunden,  und  wie  ist  das  gekommen? 

Vor  zehn  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  der 
großen  deutschen  Universitätschemiker,  welche  sich  zu 
chemischen  Ingenieuren  im  großen  Maßstab  entwickelt 
und  die  deutsche  chemische  Industrie  begründet  haben, 
kennenzulernen  und  zu  beobachten.  Ich  konnte  mich 
dem  Eindruck  ihrer  ruhigen  Tüchtigkeit  und  auf; 
richtigen  Freundlichkeit  nicht  entziehen,  und  ich  hatte 
nie  auch  nur  für  einen  Augenblick  den  Gedanken,  daß 
sie  sich  höher  einschätzten  als  ihre  englischen  Kollegen, 
welche  nicht  dieselben  Gelegenheiten  gehabt  hatten." 

Schließlich  gibt  noch  ein  Herr  L  e  y  1  a  n  d  in  einem 
Schreiben  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  vielleicht  doch 
in  England  der  richtige  Geist  entzündet  werden  könnte, 
welcher  zum  Erfolg  führt.  Nach  einer  großen  Lobrede 
auf  die  deutsche  Chemie  und  die  I.sG.,  welche  kein  Ring 
sei,  um  die  Preise  in  die  Höhe  zu  treiben,  sondern  eine 
Organisation,  um  sie  niedrig  zu  halten  und  um  in  jeder 
Weise  das  Geschäft  durch  Zusammenarbeit  und  Aus; 
tausch  von  Ideen  und  technischen  Erfahrungen  zu 
fördern  und  zu  kontrollieren,  kommt  er  zu  dem  Schluß, 
daß  die  Politik,  welche  dem  Vogel  Strauß  zu  Recht  oder 
zu  Unrecht  zugeschrieben  wird,  das  Verderben  der  eng; 
lischen  Farbstcff;Industrie  sein  würde:  „Fas  est  ab 
hoste  doceri."  (Schluß  folgt.) 

Produktion,  Export  und  Import  von  Farb- 
stoffen und  anderen  Kohlenteer-Chemi- 
kalien in  Amerika  nach  dem  Bericht  der 
Tarifkommission. 

Die  amerikanische  Tarifkommission  hat  einen  vor= 
läufigen  Bericht  über  Produktion,  Export  und  Im; 
port  von  Farbstoffen  und  andern  Kohlenteerchemikalien 
in  Amerika  im  Jahre  1921  herausgegeben.  Ein  voll; 
ständiger  Bericht  soll  bald  folgen. 

Produktion  von  Farbstoffen,  Arzneimitteln  usw. 
Der  vorläufige  Bericht  beruht  auf  der  Produktion  von 
200  Firmen  und  dürfte  eine  vollständige  Aufzählung  aller 
in  Amerika  erzeugten  Kohlenteerprodukte  darstellen. 

Kohlenteerausgangsprodukte.  Wie  in 
dem  Bericht  für  1920  festgestellt  wurde,  war  die  Teer; 
Produktion  der  amerikanischen  Koksöfen  ausreichend, 
um  die  Kohlenteerindustrie  mit  Rohmaterial  zu  ver; 
sehen.  Für  das  Jahr  1921  ist  ein  steigender  Prozentsatz 
von  Nebenprodukten;Koks  charakteristisch,  mit  einer 
entsprechenden  Abnahme  des  Bienenkorb;Typs  der 
Koksöfen,  so  daß  trotz  einer  verminderten  Gesamtpro; 
duktion  an  Koks  doch  für  eine  ausreichende  Belieferung 
der  Kohlenteerdestillationen  gesorgt  war. 

Zwischenstoffe.  Die  Gesamtproduktion  im 
Jahre  1921  von  107  Betrieben  betrug  70  899  912  Ib.,  was 
eine  Abnahme  von  73  %   gegen  1920  bedeutet.  Die 


Verkäufe  im  Jahre  1921  beliefen  sich  auf  33  637  326  Ib. 
im  Werte  von  8  483  463  Der  Durchschnittspreis  war 
25  cts.  für  das  Pfund,  gegen  37  cts.  im  Vorjahr.  —  Die 
Zahl  der  Zwischenprodukte  stieg  nur  232  gegen  236  im 
Jahre  1920,  49  davon  traten  zum  erstenmal  auf.  Einige 
von  diesen  neuen  Produkten  sind  von  besonderer  Be; 
deutung  für  die  Industrie,  da  sie  als  Ausgangsmaterial 
für  kompliziertere  und  echtere  Farbstofftypen  dienen, 
andere  werden  direkt  zur  Erzeugung  von  Farbstoffen 
auf  der  Faser  verwendet  und  mußten  früher  im; 
portiert  werden.  —  Die  starke  Abnahme  in  der  Produk; 
tion  von  Zwischenstoffen  im  Jahre  1921  kann  auf  drei 
Ursachen  zurückgeführt  werden:  1.  auf  den  Rückgang 
des  Farbstoffimports,  2.  auf  die  großen  aus  dem  Vor; 
jähr  übernommenen  Bestände,  3.  auf  die  allgemeine  De; 
pression.  Seit  1918  ist  ein  allgemeiner  Rückgang  in  der 
Produktion  von  Zwischenstoffen  eingetreten,  was  sich 
dadurch  erklärt,  daß  zu  dieser  Zeit  ein  großer  Teil  der 
Zwischenprodukte  für  die  Herstellung  von  Munition 
und  Giftgasen,  sowie  für  bestimmte  Farbstoffe  zum 
Färben  von  Militärtuch  verbraucht  wurde.  Gerade  diese 
Zwischenprodukte  zeigen  starke  Rückgänge,  während 
bei  andern  spezielleren  Typen  eine  Zunahme  stattge; 
funden  hat. 

Der  Export  von  Farbstoffen  war  im  Jahre  1921  gegen 

1920  ebenfalls  stark  vermindert,  und  die  erzeugten 
Zwischenprodukte  zeigen  daher  eine  Anpassung  an  die 
Bedürfnisse  der  heimischen  Textilindustrie.  Für  einige 
wenige  Zwischenprodukte  liegen  noch  keine  oder  nur 
geringe  Produktionsziffern  vor. 

Die  Erzeugung  von  Kohlenteer;Chemikalien  für 
Forschungs;  und  experimentelle  Zwecke  belief  sich  im 
Jahre  1921  auf  2012  Ib.  gegen  1852  Ib.  im  Vorjahr,  die 
gesamten  Verkäufe  betrugen  901  Ib.  im  Werte  von 
18  334  $.        .  , 

Teerfarbstoffe.  Die  Produktion  von  Teer; 
farbstoffen  durch  74  Fabrikanten  belief  sich  im 
Jahre  1921  auf  39  008  690  Ib.,  d.  h.  56  %  weniger  als  1920. 
Der  Gesamtbetrag  der  Verkäufe  im  Jahre  1921  war 
47  513  762  Ib.  im  Werte  von  39  283  956  $.  Dieser  Betrag 
ist  um  22  %  größer  als  die  Produktion,  woraus  sich  er; 
gibt,  daß  ein  Teil  des  heimischen  Bedarfs  in  diesem 
Jahr  aus  den  übriggebliebenen  Beständen  der  abnorm 
großen  Produktion  im  Vorjahr  gedeckt  wurde.  Der 
durchschnittliehe  Verkaufspreis  der  Farbstoffe  betrug 

1921  ca.  83  cts.  für  das  Pfund  gegen  1,08  $  im  Jahre  1920 
und  1,07  $  im  Jahre  1919.  Die  Gründe  für  die  stark  ver; 
minderte  Erzeugung  sind  dieselben  wie  bei  den 
Zwischenprodukten. 

Der  Fortschritt  dieses  Jahres  besteht  darin,  daß 
zum  erstenmal  eine  große  Zahl  von  Farbstoffen  kom; 
plizierterer  Zusammensetzung  und  speziellerer  Ver; 
Wendung  hergestellt  wurden.  Die  Erzeugung  dieser 
Farbstoffe  bedeutet  eine  wichtige  technische  Errungen; 
Schaft  und  stärkt  das  Vertrauen  auf  die  amerikanische 
Industrie.  Unter  den  neuen  Produkten  befinden  sich 
Farbstoffe  jeder  Art,  in  Beziehung  auf  die  Anwendung, 
und  viele  von  ihnen  gehören  zu  den  wichtigsten  Färb; 
Stoffen,  welche  bis  dahin  nicht  in  Amerika  hergestellt 
worden  waren.  Dieser  Fortschritt  hielt  im  Jahre  1922 
an,  und  es  wurden  weitere  neue  Farbstoffe  erzeugt. 

Die  Produktion  von  Farbstoffen  betrug  im  Jahre 
1921,  geordnet  nach  der  Art  der  Anwendung: 

jj^  7o  der  Gesamt; 

Produktion 

Säurefarbstoffe      ...    7  751  698  19,87 

Basische  Farbstoffe  .    .    1  852  243  4,75 
Direkte  Baumwollfarb; 

Stoffe                           6  787  634  17,4 

Schwefelfarbstoffe    .    .  10  239  255  26,25 
Küpenfarbstoffe  (mit 

Einschluß  von  Indigo)    7  019  120  17  99 

Indigo   6  673  968 


442   Nr.  28/29 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


19.  Juli  1922 


Andere  Küpenfarb«  Ih. 
farbstoffe    .    .    .      345  152 
Beizen  und  Chromfarb- 

Stoffe   3  773  438 

Lacke    und  alkohollöss 

liehe  Farbstoffe  .    .    .      697  444 
Nicht  klassifizierte  Färb* 
Stoffe   887  858 


%  tlt^r  Gesamt' 
Produktion 


9,67 
1,79 
2,28 

Lackfarben  Die  Gesamtproduktion  von 
43  Firmen  in  dieser  Klasse  von  Farben  belief  sich  auf 
6  152  187  Ib.,  gegen  10  983  538  Ib.  im  Werte  von  5  871  820  $ 
im  Jahre  1920.  Der  Gesamtbetrag  von  Verkäufen  von 
Lackfarben  im  Jahre  1921  war  170  221  Ib.  im  Werte  von 
248  041 

Photographische  Chemikalien.  Die 
Produktion  von  5  Firmen  belief  sich  im  Jahre  1921  auf 
183  798  Ib.,  gegen  440  759  im  Jahre  1920.  Verkauft  wur= 
den  1921  ca.  170  221  Ib.  im  Werte  von  248  041  ^. 

Arzneimittel.  Dieser  Klasse  von  Kohlenteer= 
Produkten,  welche  von  34  Firmen  hergestellt  wurden, 
kommt  eine  besondere  Bedeutung  zu,  wegen  ihrer  Wich* 
tigkeit  für  die  nationale  Wohlfahrt.  Die  höchste  tech« 
nische  und  wissenschaftliche  Befähigung  ist  zu  ihrer 
Darstellung  und  Fabrikation  erforderlich.  Das  Jahr  1921 
brachte  auch  hier  bedeutende  Fortschritte  in  der  Er« 
Zeugung  dieser  synthetischen  Arzneimittel.  Die  Gesamt* 
Produktion  im  Jahre  1921  belief  sich,  mit  Einschluß  einer 
kleinen  Menge  von  Desinfektionsmitteln,  auf  1  545  917 
Ib.,  die  Verkäufe  betrugen  1  876  246  Ib.  im  Werte  von 
2  930  324  ^.  Die  Produktion  im  Jahre  1920,  mit  Ein* 
Schluß  einer  beträchtlichen  Menge  von  Desinfektion«* 
mittein,  betrug  5  184  989  Ib.  im  Werte  von  5  726  776 
Wegen  der  verschiedenen  Mengen  von  Desinfektions* 
mittein,  deren  Preis  relativ  gering  ist,  sind  die  Zahlen 
für  die  beiden  Jahre  nicht  direkt  vergleichbar. 

Parfüme  und  Riechstoffe.  Diese  Kohlen* 
teerprodukte  sind  alle  nahe  verwandt,  und  einige  Ver* 
bindungen  dieser  Klasse  werden  sowohl  als  Parfüme 
wie  als  Riechstoffe  verwendet.  Die  Gesamtproduktion 
von  Riechstoffen  durch  17  Firmen  belief  sich  im  Jähre 
1921  auf  901  245  Ib.,  gegen  166  884  Ib.  im  Jahre  1920.  Die 
Verkäufe  im  Jahre  1921  betrugen  933  662  Ib.  im  Werte 
von  1  002  018  $.  Die  Produktion  von  Parfümen  durch 
15  Firmen  belief  sich  im  Jahre  1921  auf  119  335  Ib.,  gegen 
99  740  Ib.  im  Voriahr.  Die  Verkäufe  im  Jahre  1921  be* 
trugen  119  691  Ib.  im  Werte  von  175  815  $. 

Synthetische  Phenolharze.  Diese  Pro= 
dukte  werden  als  Bernsteinersatz  für  Pfeifenstiele  und 
ähnliche  Artikel,  als  elektrisches  Isoliermaterial,  für 
Firnisse  und  Lacke  verwendet.  Die  Produktion  im  Jahre 
1921  durch  3  Firmen  belief  sich  auf  1  643  796  Ib.  gegen 
4  659  680  Ib.  im  Vorjahr.  Die  Verkäufe  im  Jahre  1921 
betrugen  1  674  456  Ib.  im  Werte  von  1  352  166  $. 

Synthetische  Gerbstoffe.  Die  Produk* 
tion  durch  4  Firmen  belief  sich  im  Jahre  1921  auf 
1  902  597  Ib.,  gegen  3  142  861  Ib.  im  Jahre  1920.  Die  Ver* 
käufe  im  Jahre  1921  betrugen  1  721  359  Ib.  im  Werte  von 
141  005  $. 

Farbstoffpreise. 

Der  Kommissionsbericht  enthält  eine  Tabelle, 
welche  die  einheimischen  Verkaufspreise  in  den  Jahren 
1917 — 1921  mit  den  Frachtbriefpreisen  der  gleichen  im 
Jahre  1914  importierten  Farbstoffe  vergleicht.  Diese 
Preise  sind  aber,  wie  bemerkt  wird,  nicht  direkt 
vergleichbar,  da  zu  den  Frachtbriefpreisen  noch  der 
Gewinn  des  Importeurs  und  eine  Reihe  von  Abgaben 
hinzuzurechnen  sind. 

Der  Durchschnittspreis  aller  im  Jahre  1917  erzeug* 
ten  Farbstoffe  betrug  1,26  $  für  das  Pfund,  1918  1,07  $, 
1919  1,07  $,  1920  1,08  $,  1921  0,83  $.  Die  Tendenz  war, 
sowohl  den  Verkaufspreis  als  die  Herstellungskosten 
der  in  Amerika  erzeugten  Farbstoffe  herabzusetzen. 

Diese  Herabsetzung  hat  stattgefunden  trotz  der  mit 
jedem  Jahr  fortschreitenden  Darstellung  und  Fabrikation 


von  komplizierteren  und  wertvolleren  Farbstoffen. 
Durch  diese  wurde  natürlich  der  Durchschnittswert 
aller  Farbstoffe  erhöht. 

Export  von  Farbstoffen. 
Zu  der  Exportstatistik  bemerkt  die  Kommission: 
„Das  Handelsdepartement  berichtet  über  „Farben 
und  Farbstoffe"  in  folgenden  Unterabteilungen: 
1.  Anilinfarben,  2.  Farbholzextrakt,  3.  alle  anderen 
Farben  und  Farbstoffe,  und  nur  die  Werte  für  diese 
Gruppen  werden  gegeben.  Indessen  wurde  1922  eine 
neue  Klassifikation  eingeführt;  die  Teerfarben  wur* 
den  unter  die  „fertigen  Kohlenteerprodukte"  ein* 
gereiht  und  wie  folgt  unterteilt:  1.  Farblacke,  2.  andere 
Farben,  Farbstoffe  und  Tinkturen. 

Der  Gesamtwert  der  im  Jahre  1921  exportierten 
„Anilinfarben"  und  „aller  übrigen  Farbstoffe"  betrug 

6  270  139  gegen  29  823  591  C  im  Jahre  1920  und 
15  728  499  $  im  Jahre  1919,  d.  h.  der  Export  im  Jahre 

1921  hat  um  79  %  gegen  das  Vorjahr  abgenommen.  Der 
Gesamtexport  im  Jahre  1917,  zu  einer  Zeit,  als  die 
heimische  Industrie  eben  begann,  über  die  kleinen  Ver* 
hältnisse   vor    dem    Kriege    hinauszuwachsen,  betrug 

7  548  963  $,  also  mehr  als  der  Export  im  Jahre  1921. 

Der  Gesamtwert  des  Exports  von  „Farblacken"  und 
„anderen  Farben,  Farbstoffen  und  Tinkturen"  aus 
Kohlenteer  belief  sich  in  den  drei  ersten  Monaten  von 

1922  auf  973  316  ^,  gegen  2  432  764  $  für  „Anilinfarben" 
und  „alle  übrigen  Farben  und  Farbstoffe"  in  den  drei 
ersten  Monaten  des  Vorjahrs.  Die  exportierten  Men* 
gen  betrugen  im  Jahre  1922  in  den  drei  ersten  Monaten 
1  387  594  Ib. 

Dieser  große  Rückgang  des  Exports  erklärt  sich 
zum  Teil  aus  der  allgemeinen  Geschäftsdepression;  der 
Hauptgrund  aber  ist  das  Auftreten  der  deutschen  Kon* 
kurrenz  auf  den  hauptsächlichsten  fremden  Märkten, 
•*'ie  Indien,  China,  Japan,  welcher  die  amerikanischen 
Produzenten  nicht  gewachsen  waren.  Schon  in  ihrem 
Bericht  für  1919  hat  die  Tarifkommission  darauf  hin* 
gewiesen,  daß  irgendein  Schluß  aus  den  großen  Export* 
zahlen  für  1919  und  1920  auf  die  Konkurrenzfähigkeit 
der  amerikanischen  Farbenindustrie  nicht  zulässig  sei, 
da  damals  die  deutsche  Konkurrenz  auf  den  fremden 
Märkten  noch  gering  war.  Die  folgende  Entwicklung 
mit  dem  schnellen  Rückgang  des  Exports  1921  und  1922 
hat  gezeigt,  wie  begründet  dieser  Hinweis  war. 

Der  Kommissionsbericht  enthält  eine  ausführliche 
Statistik  über  die  deutsche  Produktion  nach  den  der 
Reparationskommission  gemachten  Angaben,  welche  die 
Kommission  vom  Staatsdepartement  für  die  Zeit  von 
1920  bis  Februar  1921  einschließlich  erhielt." 

Farbstoffimport. 

Der  Gesamtimport  von  Teerfarben  im  Kalender* 
iahr  1921  belief  sich  auf  3  803  943  Ib.  im  Werte  von 
4  654  451  $,  gegen  3  402  582  Ib.  im  Werte  von  5  763  437  $ 
im  Kalenderjahr  1920  und  3  501  147  Ib.  im  Rechnungs* 
jähr  1920.  Die  Mengen  für  das  Jahr  1921  sind  im  Ver* 
gleich  zu  denen  im  Jahre  1920  um  303  005  Ib.  erhöht 
worden,  da  in  diesem  Jahr  zum  erstenmal  eine  Umrech* 
nung  der  Mehrzahl  der  Küpenfarbstoffe  auf  einheitliche 
Stärke  stattgefunden  hatte,  um  die  Angaben  für  die  ein* 
zelnen  Farbstoffe  auf  eine  gemeinsame  Basis  beziehen 
zu  können.  Die  Gesamtmenge  der  1921  eingeführten 
Farbstoffe  betrug  mit  dieser  Umrechnung  3  500  938  Ib. 

Der  Import  im  Jahre  1921  beträgt  9,7  %  der  Produk* 
tion  in  diesem  Jahr  und  8,3  %  des  Gesamtimports  im 
Jahre  1914,  wo  die  Vereinigten  Staaten  45  950  895  Ib. 
importierten  und  6  619  729  Ib.  aus  deutschen  Zwischen* 
Produkten  erzeugten.  Die  importierten  Farbstoffe  um* 
fassen  solche  Farbstoffe,  welche  entweder  in  Amerika 
noch  nicht  oder  noch  nicht  in  genügender  Menge  und 
Qualität,  um  allen  speziellen  Anforderungen  zu  ge* 
nügen,  hergestellt  werden. 
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Von  dem  Gesamtimport  kamen  im  Kalenderjahr 
1921  auf  Deutschland  47,5  %,  3,5  %  weniger  als  1920; 
auf  die  Schweiz  40,3  %,  6,3  %  mehr  als  1920;  auf  England 
8,2  %,  2,2  %  mehr  als  1920;  auf  Italien  3  %,  welche  aber 
zum  großen  Teil  aus  wiederexportierten  deutschen 
Reparationsfarbstoffen  bestanden;  auf  Holland  0,5  %, 
wahrscheinlich  fast  alle  deutschen  Ursprungs;  auf 
Frankreich  0,3  %;  auf  alle  übrigen  Länder  0,3  %. 

Zum  amerikanischen  Farbsloffeinfuiir- 
verbot  und  ZoBltarif. 

yAls  Beweis  für  die  Stärke  der  amerikanischen  Indu= 
i^— \.strieschutzbewegung  mag  folgendes  Interview 
dienen,  welches  der  Präsident  der  „Synthetic  Organic 
Chemical  Manufacturers  Association"  Herty  einem  Ver? 
treter  des  ,,Oil,  Paint  and  Drug  Reporter"  gewährte. 

Dr.  Herty  drückte  seine  Befriedigung  aus  über  den 
Verlauf,  den  die  Verhandlungen  in  der  Bundeshaupts 
Stadt  nehmen.  Er  glaube,  daß  das  Farbstoffeinfuhrver= 
bot  in  der  Fassung,  welche  es  in  der  Tarifvorlage  ges 
funden  habe,  mit  überwältigender  Mehrheit  vom  Senat 
angenommen  werden  würde.  Die  Opposition  gegen  die 
Bedürfnisse  der  Farbstoff interessenten  in  Amerika  sei 
dauernd  im  Schwinden  begriffen. 

Viel  dazu  beigetragen  habe  die  einstimmige  Resolus 
tion  der  „United  American  Cotton  Manufacturers  Asso- 
ciation", welche  folgendermaßen  lautet: 

„Die  A.C.M.A.  hat  auf  ihrer  Jahresversammlung 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  sie  die  stetige  Entwick? 
lung  und  feste  Begründung  einer  amerikanischen  Farbs 
Stoffindustrie  für  eine  Angelegenheit  von  der  größten 
und  schwerwiegendsten  nationalen  Bedeutung  hält. 

Sie  hat  ferner  erklärt,  daß  sie,  in  der  Ueberzeugung, 
daß  diese  Angelegenheit  eine  nationale  und  nicht  eine 
politische  Frage  ist,  die  Fortsetzung  eines  modifizierten 
Farbstoffeinfuhrverbots  unterstützt  und  den  Mitgliedern 
des  Repräsentantenhauses,  sowie  des  Senats  die  An; 
nähme  der  Einfuhrbestimmungen  in  der  Fassung  des 
Finanzkomitees  des  Senates  empfiehlt. 

Sie  hat  beschlossen,  allen  Mitgliedern  der  beiden 
Häuser  des  Kongresses  eine  Abschrift  dieser  Resolution 
zustellen  zu  lassen." 

Diese  unzweideutige  Stellungnahme  einer  so  be= 
deutenden  Verbraucherklasse  habe  einen  starken  Ein? 
druck  in  den  Kreisen  des  Kongresses  gemacht. 

Von  großem  Interesse  sei  auch  die  Mitteilung  des 
Senators  Mc  Cumber  gewesen,  daß  Senator  Moses  nun 
mit  den  vom  Finanzkomitee  vorgeschlagenen  Maß; 
nahmen  zum  Schutz  der  organischen  chemischen  In; 
dustrie  einverstanden  sei. 

Wie  es  scheint,  komme  nun  das  ganze  Land  zu  der 
einmütigen  Ueberzeugung,  daß  Amerika  treu  und  fest 
zu  seiner  einheimischen  Industrie  stehen  und  dafür 
sorgen  müsse,  daß  derselben  durch  die  zur  Beratung 
stehende  Vorlage  ein  ausreichender  Schutz  gewährt 
werde." 

Die  im  Senat  angenommenen  Zollsätze  betragen  für 
Zwischenprodukte  50  %  ad  valorem  und  cts.  für  das 
Pfund,  für  fertige  Kohlenteerprodukte  60  % .  G™'^> 

Lage  der  Sci^wsrchemiicaBien-lndustrie 
f'n  England. 

Chemical  Age  gibt  in  seiner  Artikelserie  „Die 
Führer  der  chemischen  Industrie"  folgende  Aeuße; 
rungen  von  M.  Muspratt  über  die  Lage  der  englischen 
SchwerchemikalienTndustrie  wieder: 

„Die  englische  SchwerchemikalienJndustrie  befindet 
sich  zweifellos  in  einer  sehr  günstigen  Lage.  In  Alkalien 
ist  sie  absolut  erstklassig.  In  Ammoniumprodukten 
und  in  Rohprodukten  der  Teerdestillation  ist  sie  eben; 
falls  gut.  Die  Schwefelsäurefabrikation  hat  zwar  eine 
sehr  schwere  Zeit  durchgemacht,  aber  was  die  gewöhn; 
liehen  Stärken  betrifft,  ist  man  zu  dem  Glauben  berech; 
tigt,  daß  die  englische  Technik  nicht  hinter  der  anderer 


Länder  zurücksteht.  Die  Fabrikation  von  Oleum  ist, 
vielleicht  mit  Ausnahme  einer  Firma,  noch  nicht  ganz 
auf  der  wünschenswerten  Höhe  ihrer  Leistungsfähigkeit, 
aber  der  Krieg  hat  mehrere  erstklassige  Anlagen  ge; 
schaffen.  Trotzdem  besteht  kaum  genügende  Nachfrage, 
um  diese  Fabriken  in  vollem  Betrieb  zu  halten,  und 
voller  Betrieb  ist  die  erste  Bedingung  für  den  Erfolg 
einer  Kontakt;Anlage.  In  Chlorkalk  ist  England  viel; 
leicht  die  am  besten  ausgerüstete  Nation  der  Welt,  und 
wenn  die  Brennstoffpreise  heruntergehen,  werden  die 
Vorteile,  welche  andere  Länder  mit  billiger  Wasserkraft 
besitzen,  völlig  ausgeglichen  durch  die  bessere  geo; 
graphische  Lage  des  britischen  Inselreichs  in  Beziehung 
auf  Rohmaterialien  und  Exportmöglichkeiten." 

Um  seine  Ansicht  über  den  Unterschied  in  der 
Lage  der  Schwer;  und  d^r  Feinchemikalien;Industrie  be; 
fragt,  äußerte  sich  Herr  Muspratt  folgenderweise: 

,,In  der  Schwerchemikalien;Industrie  bilden  die  geo; 
graphische  Lage  Englands  und  die  Erfahrung  von  Gene; 
rationen  die  zwei  Kraftquellen.  In  keinem  anderen 
Land  finden  sich  solche  natürlichen  Lager  von  Kohle, 
Salz  und  Kalkstein  in  so  unmittelbarer  Nähe  der  führen; 
den  Industriezentren  wie  in  England.  In  den  Schwer; 
Chemikalien  ist  England  immer  der  Pionier  gewesen, 
und  der  alte  Leblanc;Prozeß,  der  jetzt  erst  aufgegeben 
wird,  war  ein  ausgezeichnetes  Uebungsfeld  für  die  an; 
organische  Industrie.  In  der  Farbstoffindustrie  haben 
wir  solche  speziellen  Vorteile  nicht  gehabt,  und  infolge 
der  ständig  steigenden  Nachfrage  nach  Schwerchemi; 
kalien  haben  unsere  Fabrikanten  es  vorgezogen,  die 
Weltmärkte  für  Schwerchemikalien  zu  erobern  anstatt 
die  Fabrikation  von  Farbstoffen  und  Feinchemikalien 
aufzunehmen..  Einige  kleinere  Fabrikanten  haben  sich 
allerdings  mit  diesem  Industriezweig  beschäftigt,  aber 
die  Produktion  war  nie  groß  genug,  um  mit  Deutschland 
konkurrieren  zu  können.  Immerhin  ist  die  Lage  nicht 
so,  als  ob  England  in  Feinchemikalien  und  Farbstoffen 
Gebiet  verloren  hätte. 

Als  Haupthindernis  für  die  Entwicklung  der  Fein; 
chemikalien;Industrie  erklärte  Herr  Muspratt  den 
Mangel  an  Zusammenarbeit;  jeder  Fabrikant  arbeite 
für  sieh  drauf  los.  Das  Industrieschutzgesetz 
sei  zum  Schutz  der  Interessen  des  Landes  notwendig 
gewesen,  aber  es  hätte  nur  bei  einigermaßen  normalen 
Valutaverhältnissen  wirksam  werden  können.  Bei  dem 
gegenwärtigen  Tiefstand  der  Mark,  habe  das  Gesetz  nur 
wenig  Wert  und  könnte  ohne  Schaden  aufgehoben 
werden." 

Schließlich  äußerte  sich  Herr  Muspratt  noch  über 
die  englische  Ausfuhr.  Der  Export  von  Alkalien  sei 
jetzt  größer  als  je.  Der  bisherige  Markt  für  Chlorkalk  in 
Amerika  sei  zwar  ganz  verlorengegangen,  aber  er  habe 
schon  jahrelang  vor  dem  Krieg  keinen  Gewinn  mehr  ab; 
geworfen.  Die  großen  Abnehmer  für  die  Chlorprodukte 
bilden  jetzt  die  einheimische  Papier;  und  die  Textilindu; 
strie,  bei  denen  die  Lage  jedoch  sehr  flau  sei.  Sobald 
diese  sich  wieder  erholt  hätten,  würden  auch  die  In; 
dustrien,  welche  ihnen  die  Rohstoffe  liefern,  einen  neuen 
Aufschwung  nehmen.  öss2) 

Ausnutzung  norwegisciier  Rohstoffe. 

ährend  des  Krieges  wurde  von  der  Regierung  ein 
Rohstoffkomitee  gebildet,  um  zu  untersuchen, 
welche  von  den  bisher  eingeführten  Rohstoffen  auch 
innerhalb  der  Landesgrenzen  vorhanden  sind  und  wie 
dieselben  am  vorteilhaftesten  ausgenutzt  werden  könn= 
ten.  Das  Komitee  unter  dem  Vorsitz  des  Professors 
V.  M.  Goldschmidt  wird  demnächst  eine  Reihe  von  Ver; 
öffentlichungen  über  seine  Tätigkeit  herausgeben. 

Direktor  Bugge  ist  mit  der  Bearbeitung  einer  Ab; 
handlung  über  das  Vorkommen  von  Arsenerz  in  Nor* 
wegen  und  seine  Verwendung  zur  Herstellung  von 
Arsenik  beschäftigt.  Diese  Fabrikation  wurde  während 
des  Krieges  für  Rechnung  des  Staates  betrieben. 
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Die  Kalifragen  sollen  in  zwei  Veröffentlichungen 
behandelt  werden.  Von  landwirtschaftlicher  Seite  war 
dem  Rohstoffkomitee  wiederholt  nahegelegt  worden,  die 
Bearbeitung  dieser  Frage  aufzunehmen.  Öas  Komitee 
hat  sich  im  Winter  1917/18  damit  beschäftigt.  Das 
Ergebnis  seiner  Untersuchungen  gelangt  nunmehr  in 
einer  Abhandlung  von  Ingenieur  E.  Johnson  zur  Ver= 
öffentlichung,  der  die  bisher  vorgeschlagenen  Methoden 
zur  Herstellung  von  Kalidüngung  aus  Kalifeldspat  be= 
handelt,  sowie  in  einer  Abhandlung  von  Professor  Gold= 
Schmidt  und  Ingenieur  Johnson  über  die  Bedeutung  der 
Glimmermineralien  als  Kaliquelle  für  die  Pflanzen. 

Von  den  bisher  vorgeschlagenen  zahlreichen  Me= 
thoden  zur  Kaligewinnung  ist,  wie  sich  gezeigt  hat,  nur 
eine  von  praktischer  Bedeutung  für  Norwegen,  nämlich 
die  Herstellung  von  Kalidüngung  als  Nebenprodukt  der 
Zementfabrikation,  wie  sie  von  der  Dalen  Portland 
Zementfabrik  betrieben  wird.  Die  zweite  Abhandlung 
behandelt  die  Frage  des  Ursprungs  der  Kalimenge,  die 
in  natürlichem  ungedüngtem  Erdboden  zur  Ernährung 


der  Pflanzen  dient.  Man  ist  in  dieser  Beziehung  zu  dem 
Ergebnis  gekommen,  daß  das  lösliche  Kali  des  Erd= 
bodens  in  Norwegen  nicht,  wie  bisher  angenommen 
war,  aus  Kalifeldspat  stammt,  sondern  aus  verschiede^ 
nen  Glimmermaterialien,  und  daß  man  möglicherweise 
glimmerhaltige  Rohmaterialien  als  Erdverbesserungs« 
mittel  anwenden  kann. 

Der  Chemiker  A.  Rödland  und  Dr.  I.  Gramm  haben 
Untersuchungen  über  die  Herstellung  von  Mineralöl  aus 
norwegischen  Rohstoffen  angestellt.  Die  experimen^ 
teilen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  sind  jetzt  nahezu  be= 
endet;  technische  Versuche  sind  ebenfalls  ausgeführt 
worden.  Man  hofft,  demnächst  einen  Probebetrieb  in 
großem  Maßstab  ins  Werk  setzen  zu  können. 

Die  Professoren  Lindemann  und  Watzinger  in 
Drontheim  stellen  gegenwärtig  für  Rechnung  des  Roh< 
Stoffkomitees  Versuche  mit  der  Vergasung  von  Torf  in 
Generatoren  an.  Ueber  eine  Reihe  anderer  Versuche, 
die  noch  nicht  zum  Abschluß  gebracht  sind,  wird  vor= 
läufig  nichts  veröffentlicht  werden,   r.  (3877) 


RUNDSCHAU 


ANTLICHE  VERORDNUNGEH 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Abänderung  der  Einfuhrbestimmungen  für  Drogen. 

Der  Rcichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  hat 
folgende,  im  Reichsanzeiger  vom  28.  Juni  veröffentlichte  Be= 
kanntmachung  erlassen; 

Auf  Grund  des  §  4  Abs.  3  der  Verordnung  über  die  Regc= 
lung  der  Einfuhr  vom  16.  Januar  1917  (RGBLS.  41)/22.  März 
1920  (RGBl.  S.  334)  und  auf  Grund  der  Verordnung  über 
Kolonialwaren  vom  2.  September  1918  (RGBl.  S.  1099)  wird 
bestimmt:  , 

5!  J- 

Ohne  die  nach  §  1  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Einfuhr  vom  16.  Januar  1917  (RGBl.  S.  41)  (22.  März' 1920 
(RGBl.  S.  334)  vorgeschriebene  Bewilligung  wird  die  Einfuhr 
u.  a.  gestattet  für: 

Gewürznelken,  Ingwer,  Kardamomen,  Muskatblütcn,  =nüsse, 
Nelkenpfeffer  (Piment"),  Nelkenstengcl  (Nelkenstiele); 
Pfeffer,  schwarzer  und  weißer  Zimt,  echter  (Kanecl),  Zimt= 
blüten,  Zimtblütenstcngel,  Zimtcassia  (Mutterzimt,  Zimt» 
holz),  alle  diese  auch  geschält,  entölt,  gemahlen,  gepulvert 
oder  in  Salzwasser  eingelegt, 

aus  Einfuhrnummer  67  a,  b,  e,  d,  e,  f,  h  des  Statistik 
sehen  Warenverzeichnisses; 
Vanille,  Galgant,  Guineakörner,  Mutternelken,  Nelken^ 
rinde,  langer  Pfeffer,  Safran  (Crocus),  Sternanis  (Badian), 
weißer  Zimt,  Zimtwurzel  und  andere  Gewürze,  alle  diese 
auch  geschält,  entölt,  gemahlen,  gepulvert  oder  in  Salzwasser 
eingelegt, 

aus  Einfuhrnummer  67  g  und  i  des  Statistischen  Waren^ 
Verzeichnisses. 

§  2. 

Die  §§  1  bis  3,  §  4  Abs.  I  der  Bekanntmachung,  betreffend 
Ausführungsbestimmungen  zur  Verordnung  über  Kolonial» 
waren  vom  15.  Mai  1919  (RGBl.  S.  458)  in  der  Fassung  des  §  4 
der  Bekanntmachung  vom  3.  September  1919  (RGBl.  S.  1515) 
und  des  §  1  Nr.  2  der  Bekanntmachung  vom  10.  Februar  1921 
CRGBl.  S.  165)  finden  auf  die  Einfuhr  der  in  §  1  genannten 
Waren  der  Einfuhrnummern  168  und  203  a  des  Statistischen 
Warenverzeichnisses  keine  Anwendung. 

§  3. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  10.  Juli  1922  in 
Kraft. 

Berlin,  den  26.  Juni  1922.  (3831) 

Neue  Düngemittelpreise. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
veröffenthcht  im  Reichsanzeiger  vom  30.  Juni  d.  J.  folgende 
Verordnung: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl. 
S.  401)  / 18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Ver. 
Ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 


Artikel  I. 

Abs.  E  der  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste  der 
Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnungen 
vom  3.  Januar  und  28.  März  1922  (RGBl.  I  S.  26,  326)  wird  wie 
folgt  geändert: 

1.  Abs.  1  erhält  folgende  Fassung: 

Die  Preise  betragen  für  1  Kilogrammprozent  Gesamt» 
phosphorsäurc  1400  Pfg.,  für  1  Kilogrammprozent  citronen» 
säurelösliche  Phosphorsäure  1650  Pfg.  Neben  den  vorstehend 
genannten  Preisen  kommen  die  besonderen  auf  Grund  des 
5;  4  Abs.  1  Satz  2  der  Verordnung  über  die  Errichtung  einer 
Preisausgleichsstelle  für  Thomasmehl  vom  9.  März  1922 
(RGBl.  I  S.  237)  festgesetzten  Umlagebeträge  zur  Hebung. 

2.  Im .  Abs.  3  Satz  2  werden  die  Worte  „8  Mk."  durch 
„12  Mk."  und  im  Satz  3  die  Worte  „20  Mk."  durch  die  Worte 
„40  Mk."  und  die  Worte  „16  Mk."  durch  die  Worte  „32  Mk." 

^■'■^^t^-t-  Artikel  II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  Juli  1922  ab 
in  Kraft. 

Berlin,  den  29.  Juni  1922.  (38.54) 

Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Der  Rcichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  er» 
läßt  im  Reichsanzeiger  Nr.  152  vom  13.  Juli  nachstehende  Ver» 
Ordnung: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10  der 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 
-    ■  Artikel  I. 

Abs.  B  Abs.  1  der  der  Verordnung  über  künstliche  Dünge» 
mittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anhegenden  „Liste 
der  Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  10.  Mai  1922  (RGBl.  I  S.  480)  erhält  folgende  Fassung: 

B)  Nach  dem  Stickstoffgehalt  gehandelte  Düngemittel: 

Pieise  für  1  Kilogramm« 
pi  ozent  .Stickstoff 

1.  Schwefelsaures  Ammoniak:  Pfennig 

a)  für  gewöhnliehe  Ware   7220 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware   7390 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)  ....  7220 


Natriumammoniumsulfat   7220 

4.  Natrammonsalpcter  mit  40 — 45  %  Steinsalz  gemischt  7220 

5.  Kaliammonsalpeter,  hergestellt  aus  Ammonsalpeter 

und  Clorkalium   7220 

Daneben  kann  der  Kaügehalt  mit  den  für  Kali 
im  Chlorkalium  geltenden  behördlichen  Preisen  in 
Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   8690 

7.  Knochenmehlammonsalpeter   mit   mindestens   3  % 
Knochenmehl  .   7220 

8.  Gipsammonsalpetcr  (mit  etwa  40  %  Gips)  ....  7220 

9.  Ammonsulfatsalpeter   7220 

10.  Kalkstickstoff  :   6440 

11.  Blutmehl    3000 

12.  Hornmehl  ,   5000 
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Artikel  II. 

Artikel  II  §  3  Satz  1  der  VerordnuntJ  über  künstliche 
Dungemittel  vom  5.  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung 
der  Verordnung  vom  21.  Juni  1922  (RGBl.  I  S.  523)  erhält 
folgende  Fassung: 

Der  Höchstpreis  für  wasserlösliche  Phosphorsäurc  in 
diesen  Mischungen  beträgt  3050  Pfennig,  der  Höchstpreis  für 
Stickstoff  8100  Pfennig  für  das  Kilogramm. 

Artikel  III. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  7.  Juli  1922  ab 
in  Kraft. 

Berlin,  den  6.  Juli  1922.  (3930) 

Bekanntmachung,  betreffend  Schwefelsäurepreise. 

Der  Ausschuß  für  Schvk'cfelsäure  veröffentlicht  im  Reichs-- 
anzeiger  Nr.  152  vom  13.  d.  Mts.  folgende  Bekanntmachung, 
betreffend  Schwefelsäurepreise: 

Gemäß  §  4  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Schwefelsäurewirtschaft  vom  31.  Mai  1920  ist  mit  Genehmigung 
des  Reichswirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab  1.  Juli  1 922 
der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure  60  0  Be  auf  245  Mk. 
und  der  Verbraucherpreis  für  100  kg  60er  Schwefelsäure  auf 
270  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage  von  25  Mk.  für  100  kg  60er 
Schwefelsäure  ist  von  den  Verbrauchern  an  den  Schwefelsäure^ 
Ausschuß,  Geschäftsstelle  Berlin  W.  35,  Genthiner  Str.  33,  ab= 
zuführen. 

Berlin,  den  3.  Juh  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 
Dr.  Frank.  Dr.  Sohn.  (3927) 

Umlage  für  Thomasmehl. 

Der    Reichsminister  für  Ernährung    und  Landwirfschaft 
veröffentHcht  im  Reichsanzeiger  vom  30.  Juni  d.  J.  folgende 
Verordnung  über  die  Umlage  für  Thomasmehl. 
Vom  29.  Juni  1922. 
Auf  Grund  des  §  4  Abs.  1  Satz  2  der  Verordnung  über 
die  Errichtung  einer  Preisausgleichsstelle  für  Thomasmehl  vom 
9.  März  1922  (RGBl.  I  S.  237)  werden  mit  Wirkung  vom  1.  Juli 
1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlagebeträge  festgesetzt: 

1.  für  1  Kilogrammprozent  Gesamtphosphors'äure 

(PsO.O  im  Thomasmehl  170  Pfg. 

2.  für  1   Kilogrammprozent  citronensäurelösliche 
Phosphorsäure  (PaOs)  im  Thomasmehl  ...  200 

Berlin,  den  29.  Juni  1922.  (3853) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Erhöhung  des  ZoUaufgeldes. 

Als  Folge  der  Verschlechterung  unserer  Valuta  war  am 
25.  Juni  eine  Erhöhung  des  Goldaufschlages  für  die  Zölle  von 
5900  %  auf  6400  %  in  Kraft  getreten.  Die  inzwischen  einge= 
tretene  fortschreitende  Entwertung  der  Mark  an  den  aus= 
ländischen  Börsen  hat  den  Anlaß  zu  Verhandlungen  zwischen 
dem  Reichsfinanzministerium  und  dem  Garantiekomitee  der 
Entente  gegeben.  Von  letzterer  wurde  die  Forderung  erhoben, 
das  bisherige  System  der  Festsetzung  des  Goldaufschlages  in 
unregelmäßigen  Zeitabschnitten  aufzuheben  und  statt  dessen 
eine  Regelung  zu  bestimmten  Terminen  vorzunehmen.  Das 
Reichsfinanzministerium  ist  diesem  Verlangen  jetzt  nachge^ 
kommen;  in  Zukunft  wird  der  Goldzollaufschlag  allwöchent- 
lich nach  der  Höhe  des  Dollarkurses  festgesetzt  werden.  Für 
die  Zeit  vom  12.  bis  18.  Juli  d.  J.  beträgt  das  Zollaufgeld 

7900  %. 

Es  wird  mithin  in  dieser  Zeit  der  achtzigfache  Betrag  der 
geltenden  Zollsätze  erhoben. 

Für  die  Zeit  vom  19.  bis  einschheßHch  25.  Juli  d.  J.  ist 
der  Goldzollaufschlag  auf 

9400  % 

erhöht.  Die  Zollsätze  werden  daher  im  fünfundneunzigfachen 
Betrage  erhoben. 

Eine  Uebersicht  über  die  Veränderungen  der  Gold= 
zuschlage  seit  Mitte  1919  bietet  die  nachstehende  Tabelle: 

1919: 


3.—  9.  August  .    .  .  240  % 

10.— 16.  August  .    .  .  275  % 

17.— 23.  August  .    .  .  280  % 

24.-30.  August  .    .  .  315  % 

1.—  6.  September  .  365  % 

7.— 13.  September  .  365  % 


14.-20.  September     .  385  % 

21.— 27.  September     .  475  % 

28.  Sept.— 4.  Oktober  475  % 

5.-11.  Oktober    .    .  425  % 

12.-18.  Oktober    .    .  450  % 

19.— 25.  Oktober    .    .  490  % 


26.  Okt.— 1.  Novemb.    520  % 
2—  8.  November     .    520  % 
9. — 15.  November     .  590% 
1920/21: 
März  1920    ...    900  % 

25.  Mai   700  % 

10.  November  ...  900  % 
20.  Oktober  1921  .  .  1900  % 
23.  November    .    .    .  3900  % 


16.— 22.  November  .  690  % 
23.-29.  November     .    775  % 


1922: 

1.  März   4400  % 

1-  April   5900% 

25.  Juni   6400  % 

12.-18.  Juli    ....  7900  % 

19.-25.  Juli   9400  % 

(3897) 

Vertagung  des  Ausfuhrabgabegesetzes. 

Im  Reichstagsausschuß  für  Volkswirtschaft  wurde  am 
6.  Juli  d.  J.  der  Entwurf  des  Ausfuhrabgabegesetzes  beraten, 
den  der  Reichswirtschaftsminister  Schmidt  begründete.  Er 
wies  auf  die  Notwendigkeit  einer  Außenhandelskontrolle  hin, 
weil  das  Ausland  schon  vielfach  mit  Schutzzöllen  wegen  der 
Unterbietung  der  deutschen  Industrie  vorgegangen  sei.  Bis= 
her  haben  die  Schutzzölle  mit  dem  Fallen  der  Marl^  nicht 
Schritt  gehalten.  Der  Gesetzentwurf  will  der  Regierung  die 
Freiheit  geben,  wo  es  angebracht  erscheint,  die  Außenhandels; 
kontrolle  abzubauen  und  durch  eine  Ausfuhrzollabgabe  zu  er= 
setzen.  Es  sei  ein  vereinfachtes  Verfahren  geschaffen  worden. 
Ein  Abgeordneter  wandte  sich  gegen  den  Entwurf.  Er  wies 
darauf  hin,  daß  die  deutsche  Ausfuhr  auf  35  bis  '40  %  zurück» 
gegangen  sei,  während  die  Ausfuhr  Englands  und  Frankreichs 
gegen  den  Frieden  erheblich  gestiegen  sei.  Das  neue  Gesetz 
wolle  die  Ausfuhr  wieder  erdrosseln.  Man  habe  sich  in  Genua 
für  einen  mögHchst  weitgehenden  Abbau  der  Ausfuhrabgabe 
ausgesprochen,  und  jetzt  wolle  man  sie  durch  ein  Gesetz  wie= 
der  befestigen.  Nachdem  dann  auch  ein  anderer  Abgeord» 
neter  sich  scharf  gegen  die  Abgabe  gewandt  hatte,  beschloß 
der  Ausschuß,  die  Beratung  dieser  Angelegenheit  bis  zum 
Herbst  zurückzustellen.  (3896) 

Ausfuhr  aus  dem  besetzten  Gebiet  nach  Danzig,  Memel  und 
Eupen;Malmedy. 

Die  Interalliierte  Rheinlandkommission  hat  ihre  Zustims 
mung  zu  der  im  Reichsanzeiger  Nr.  121  vom  26.  Mai  1922  ver= 
öffenthchten  Verfügung  des  Reichswirtschaftsministers  und 
des  Reichsfinanzministers,  betreffend  Aufhebung  der  Ausfuhr» 
abgabenfreiheit  für  Danzig,  Memel  und  Eupen»Malmedy,  er» 
teilt.  Gleichzeitig  hat  die  Interalhierte  Rheinlandkommission 
in  Anbetracht  der  eingetretenen  Aenderung  das  Bewilligungs» 
verfahren  für  die  Bezirke  Eupen  und  Malmedy  auf  die  Emser 
Stelle  übertragen.  Die  „Commission  des  Licences"  in  Malmedy 
soll  nur  mehr  als  Sammelstelle  der  Anträge  beibehalten  werden 
und  keine  Bewilhgungen  mehr  erteilen.  (3931) 

Zollabfertigung  beim  Warenversand  aus  dem  besetzten  Gebiet 
über  das  unbesetzte  Deutschland  nach  dem  Ausland. 

Wie  der  D.A.K,  von  einer  Firma  des  besetzten  Gebietes 
mitgeteilt  wird,  hat  das  Aus»  und  Einfuhramt  in  Ems  die 
rheinischen  Firmen  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Waren, 
die  vom  besetzten  Gebiet  über  das  unbesetzte  Deutschland 
nach  dem  Ausland  zur  Versendung  gelangen,  möglichst  im  be» 
setzten  Gebiet  zoUamthch  abgefertigt  werden  sollen.  Ferner 
sollen  Ausfuhrbewilligungen,  auf  Grund  deren  Teilsendungen 
zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgen  sollen,  möghehst  nur  bei  einer 
Zollstelle  des  besetzten  Gebietes  hinterlegt  werden.  Das  Aus» 
und  Einfuhramt  begründet  diese  Maßnahme  damit,  daß  eine 
Versendung  der  Ausfuhrbewilligungen  an  eine  Zollstelle  des 
unbesetzten  Deutschland  öfters  der  glatten  Abfertigung  hinder» 
lieh  sein  könne.  (3932) 

Die  Aus»  und  Einfuhrbestimmungen  zwischen  Deutsch»  und 
Polnisch»Oberschlesien  in  Kraft  getreten. 

Der  Reiehskommissar  für  Aus»  und  Einfuhrbewilligung 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  von  ihm  erlassenen  Be» 
Stimmungen  über  die  Aus»  und  Einfuhrregelung  zwischen 
Deutsch»  und  Polnisch»Oberschlesien  nunmehr  in  Kraft  ge» 
treten  sind,  nachdem  die  neue  deutsch»polnische  Grenze  in  der 
Nacht  vom  18.  zum  19.  Juni  1922  um  12  Uhr  errichtet  und  be» 
setzt  worden  ist.  (3830) 

Behandlung   von   Sendungen   aus   dem   abgetrennten  Ober= 
Schlesien  nach  Deutschland. 

In  den  letzten  Tagen  haben  sich  zahlreiche  Schwierigkeiten 
über  die  Behandlung  von  Sendungen  ergeben,  die  aus  dem  ab» 
getrennten  Oberschlesien  nach  Deutschland  bestimmt  sind. 
Diese  Schwierigkeiten  sind  dadurch  verursacht,  daß  die  Zoll» 
frage  und  die  Frage  der  Einfuhrbewilligung  gemäß  Artikel  268 
des  Friedensvertrages,  bezw.  Artikel  224  und  234  des  in  Genf 
abgeschlossenen  deutsch»polnischen  Abkommens  über  Ober» 
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Schlesien  vom  15.  Mai  1922  noch  nicht  geregelt  sind.  Der  Ar= 
tikel  268  des  Friedensvertrages  besagt  bekanntlich,  daß  wäh= 
rend  eines  Zeitraumes  von  3  Jahren  nach  Inkrafttreten  des 
Friedensvertrages  die  Natur;  oder  Gewerbserzeugnisse,  die  aus 
dem  vor  dem  Kriege  zu  Deutschland  gehörigen  polnischen  Ge= 
biete  stammen  oder  herkommen,  bei  ihrem  Eingang  in  das 
deutsche  Zollgebiet  Zollfreiheit  genießen.  Die  Art  und  Menge 
der  Erzeugnisse  richten  sich  nach  einer  Kontingcntsliste,  die 
den  Jahresdurchschnitt  der  im  Laufe  der  Jahre  1911  bis  1913 
versandten  Mengen  nicht  überschreiten  soll.  Der  Artikel  224 
des  Genfer  Abkommens  besagt,  daß  die  Frist  von  3  Jahren  mit 
der  Bekanntgabe  der  neuen  Grenzen  an  Deutschland  und  an 
Polen  zu  laufen  beginnt.  Der  Artikel  234  des  Genfer  Ab= 
kommens  bestimmt,  daß  für  die  Waren  der  Kontingcntsliste 
Einfuhrbewilligungen  zu  erteilen  sind,  soweit  die  Einfuhr 
derartiger  Waren  nach  Deutsehland  verboten  ist.  Ueber  die 
zollfreie  Einfuhrkontingentsliste  wird  zwischen  Deutschland 
und  Polen  noch  verhandelt.  Solange  die  Kontingentsliste  nicht 
\-orliegt,  kann  die  Anweisung  an  die  Zollstellen,  die  Wai;en 
zollfrei  hereinzulassen,  nicht  erfolgen. 

Um  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  den  deutschen 
Werken  im  abgetrennten  Oberschlesien  durch  diese  Verhält^ 
nisse  erwachsen,  empfiehlt  sich  folgendes  Verfahren.  Das 
deutsche  Werk  zahlt  den  Zoll,  beantragt  aber  gleichzeitig 
Rückerstattung  auf  Grund  des  Artikels  268  des  Friedensver= 
träges  bzw.  234  des  Genfer  Abkommens.  Diesen  Rück; 
erstattungsanträgen  sind  Ursprungszeugnisse  darüber  beizu; 
fügen,  daß  die  betreffenden  Waren  aus  dem  abgetrennten 
Oberschlesien  stammen.  Bis  zur  endgültigen  Regelung  sind  die 
Einfuhranträge  bei  den  zuständigen  Außenhandelstellen  ein; 
zureichen,  die  die  Anträge  wohlwollend  behandeln  werden. 

(3917) 

Vom  Aus=  und  Einfuhramt  in  Ems. 

Der  Wirtschaftsausschuß  der  Interalliierten  Rheinland; 
kommission  in  Coblenz  hatte  vor  kurzem  eine  Verfügung  er; 
lassen,  nach  der  alle  Firmen,  deren  Ausfuhranträge  in  Ems 
abgestempelt  worden  sind,  eine  Postkarte  mit  der  Nachricht 
erhalten  müssen,  daß  der  Ausfuhrantrag  genehmigt  sei.  Diese 
..Postkartenverfügung"  verzögerte  das  Bewilligungsverfahren, 
belästigte  die  rheinischen  Ausfuhrkreise  und  war  praktisch 
völlig  wertlos.  Nachdem  zahlreiche  Verbände  des  besetzten 
Gebietes  bei  der  Leitung  des  Emser  Ausfuhramts  sowie  beim 
Wirtschaftsausschuß  für  die  besetzten  Gebiete  in  Mainz  vor; 
stellig  geworden  waren,  ist  die  Verfügung  nunmehr  wieder  auf; 
gehoben  worden.  (39,33) 

Mineralölzölle  (Petroleumzoll). 

Die  Vereinigten  Handelskammern  Frankfurt  a.  M.  und 
Hanau  haben  eine  Eingabe  aus  Interessentenkreisen,  die  sich 
mit  der  Regelung  der  Mineralölzölle,  insbesondere  des  Petro; 
leumzolles,  befaßt,  bei  dem  Reichswirtschaftsminister  befür; 
wortet.    In  dieser  Eingabe  wurde  angeregt: 

1.  Heizöle  zur  Verwendung  für  Heizzwecke  hinsichtlieh  des 
Zollsatzes  genau  so  zu  behandeln,  wie  Gasöle  (Motoren; 
trieböle)  zum  Antrieb  von  Motoren,  soweit  der  Bezug 
unter  Ueberwachung  der  Verwendung  auf  Erlaubnissehein 
erfolgt; 

2.  Gas;  und  Heizöle  mit  keinem  höheren  Zollsatz  zu  belegen, 
als  derselbe  zurzeit  für  Gasöle  auf  Erlaubnisschein  beträgt 
(1,50  für  100  kg  mit  jeweiligem  Goldzollaufsehlag); 

3.  Gasöle  (Motorentrieböle)  für  Gasanstalten  zu  Karbu; 
rierungszweeken  mit  keinem  höheren  Zollsatz  zu  belegen, 
als  für  Gasöle  zum  Antrieb  von  Motoren; 

4.  den  Zollsatz  für  Petroleum  zu  ermäßigen  (gegenwärtiger 
Satz  6  Mk.  für  100  kg).  (3857) 

Jtuslandl 

Frankveich.  Abänderung    der    Erhöhungskoeffizienten  für 

  chemische  Erzeugnisse.    Das  ,, Journal  Officiel" 

vom  1.  Juli  1922  enthält  eine  Verordnung  des  Finanzministers, 
die  folgende  Aenderungen  der  Erhöhungskoeffizienten  des 
französischen  Zolltarifs  für  Chemikalien  vorsieht: 

ZoUta'iFs  Bezeichnung  der  Gegenstände  SzTe^t' 

Ex  110  Oele.  feste,  reine: 

Leinöl   3 

Baumwoll;.  Sesam;,  Erdnußöl,  anders  als  zur 

Seifen;  und  Speisefettherstellung  bestimmt  .  2 
Maisöl,   anders   als   zur  Seifenherstellung  be; 

stimmt   1,5 

Sojabohnenöl,  anders  als  zur  Seifen;  und  Far; 

ben;,  sowie  Lackherstellung  bestimmt    .    .  1,5 


Zolltarifs  Bezeichnung  der  Gegenstände  Erhö|,^ngs= 

Sonnenblumenöl,  anders  als  zur  Herstellung  von 

Farben  und  Lacken  bestimmt  1,5 

Andere  Oele,  im  Tarif  nicht  genannt: 

die  zur  Herstellung  von  Farben  und  Lacken 

bestimmt  sind  3 

andere  1,5 

194  Erdwachs  oder  Ozokerit  3 

Ex  199  Paraffin  3 

087  Aluminiumsulfat  4 

329  Milchzucker     .  '  2,5 

Für  Chinesisches  Holzöl,  sogenanntes  wood;oil,  Abrasin; 
öl,  sowie  Elocococcaöl  kommt  von  jetzt  ab  der  Erhöhungs; 
koeffizient  in  Fortfall.  (3886) 

Zoll  für  (Kälber=)  Lab.  Auf  Grund  einer  Bekannt; 
machung  der  Generalzolldirektion  (cf.  Journal  officiel  vom 
7.  Juni,  S.  5905)  wird  präpariertes  (Kälber;)  Lab.  in  Pulver; 
oder  Tablettenform  usw.,  das  bisher  als  nicht  im  Zolltarif 
aufgeführte  Ware  behandelt  wurde,  künftig  der  gleichen  Ver; 
zollung  unterworfen,  wie  Pepsin  (Nr.  0363  des  Zolltarifs). 

(3898) 

Schweiz.   Regelung  der  Ausfuhr.    Das  eidgenössische  Volks; 

 Wirtschaftsdepartement  und  das  eidgenössische  Er; 

nährungsamt,  gestützt  auf  Art.  2  des  Bundesratsbeschlusses 
vom  30.  August  1918  betreffend  Ausfuhrverbote,  in  Verbin; 
dung  mit  Art.  19  des  Bundesratsbeschlusses  vom  13.  September 
1918  betreffend  die  Errichtung  eines  eidgenössischen  Ernäh; 
rungsamtes,  haben  in  der  Absicht,  die  bisher  erteilten  gene; 
rellen  Ausfuhrbewilligungen  auszudehnen,  verfügt: 

Art.  1.  Für  sämtliche  Waren  des  schweizerischen  Zoll; 
tarifs,  welche  nicht  in  Art.  2  aufgeführt  sind,  wird  unter  Vor; 
behalt  des  jederzeitigen  Widerrufes  eine  generelle  Ausfuhr; 
bewilligung  erteilt. 

Art.  2.  Für  folgende  Waren  sind  noch  Ausfuhrgesuche 
einzureichen,  die  je  nach  dem  Stande  der  Landesversorgung 
bewilligt  oder  abgelehnt  werden: 

a)  beim  eidgenössischen  Ernährungsamt,  Bureau  für  Aus; 
fuhr: 

Zolltarif;Nr.  Bezeichnung  der  Ware. 

99a/b     Hartkäse,  in  Mengen  über  50  kg  brutto. 

b)  beim  eidgenössischen  Volkswirtschaftsdepartement,  Sek; 
tion  für  Ein=  und  Ausfuhr: 

Zolltarif;Nr.  Bezeichnung  der  Ware. 

708     Abfälle  der  Eisenbearbeitung  (Feil;  u.  Drehspäne  usw.). 
711     Bruch;  und  Alteisen. 
869  a   Gold,  unbearbeitet. 
869  d  Gold,  gemünzt. 

Art   3.    Diese  Verfügung  tritt  am  15.  Juli  1922  in  Kraft. 

(3890) 

Luxemburg  ^™  luxemburgischen  Memorial  vom  15.  6.  22 

 —  (Seite  627)  ist  folgender  Großh.  Beschluß  ver; 

öffentlicht:  „Der  Großh.  Beschluß  vom  24.  4.  22  (s.  „Chem. 
Ind.",  lfd.  Jg.,  S.  312),  gemäß  welchem  Waren,  die  aus  gewissen 
Ländern  ins  Großherzogtum  Luxemburg  eingeführt  werden, 
von  einem  LTrsprungszeugnis  begleitet  sein  müssen,  ist  nur 
mehr  anwendbar  auf  Farbstoffe,  welche  aus  Anilin 
hergestellt  sind."  ^^^■^^ 

Tschechoslowakei.  Festsetzung  der  Gebühren  für  Ein  = 
  und      Ausfuhrbewilligungen.  Das 

Außenhandelsamt  erhebt  zur  Deckung  der  Unkosten  für  Ein; 
und  AusfuhrbewiUigungen  eine  Gebühr,  deren  Höhe  jeweils 
von  dem  mit  der  Führung  des  Außenhandelsamtes  betrauten 
Minister  bestimmt  wird.  Diese  beträgt  zurzeit  grundsätz; 
lieh  34%  vom  fakturierten  Preise  der  Waren.  Jedoch  ist 
eine  Reihe  von  Ausnahmen  vorgesehen,  die  für  den  Bereich 
der  chemischen  Industrie  nachfolgend  zusammengestellt  sind: 
I.  Keine  Gebühr  wird  erhoben  bei  der  Einfuhr 

von: 

Tarif;Pos.  Warenbezeichnung 

ex    90    Rohstoffe  ..premier  jus"  und  Oleomargarin, 

93    vegetabilischer  Talg,  Palmöl,  Palmkern;  und  Cocos; 

nußöl.  fest, 
102  Rüböl, 
ex  103  Sojaöl. 

ex  104    Sesam;,  Erdnuß;,  Sonnenblumenöl, 
105  BaumwoUsamenöl, 
143    Schwefelkies  (Pyrit). 

179    Rückstände  (Residuen)  von  der  Mineralöldestillation 

oder  ;reinigung, 
244a  Kunstseide,  nicht  gefärbt, 
ex  599a  Chlorkalium. 
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II.  Verschiedene  Gebühren  sind  vorgeschrieben 
A.  bei  der  Einfuhr: 


TarifjPos.  Warenbezeichnung 

154    Wohlriechende  Wässer   \  % 

156a,  157a,  159    Rohstoffe  zur  Erzeugung  von  Gerb= 

extrakten   %  % 

162    Gerbstoffextrakte    >i  % 

ex  194    Schreibmaschinenbänder   3  % 

ex  244b  Gefärbte  Kunstseide   %  % 

292b  Empfindl.  Papier  für  photographische  Zwecke  .  5  % 

380    Photographische  Trockenplatten,  empfindlich    .  5  % 

604  f  2  Kreolin,  Lysol  und  ähnliche  Präparate    ...  5  % 

e.x  618    Seifensurrogate,   nicht   parfümierte;  Poliment; 

Putzpasten,  nicht  seifenhaltige   2  % 

ex  622    Wismutsalze    3  % 

631  Essige,  Fette  und  Oele,  nicht  parfümierte    .    .  1  % 

632  Alkoholische  aromatische  Essenzen   2  % 

633  Parfümeriewaren   5  % 

641    Feuerwerkskörper   5  % 

B.  bei  der  Ausfuhr: 

143    Schwefelkies  (Pyrit)   0% 

ex  625    Anilinfarben   2  % 

ex  626    Natürliche  Farben   1  % 


(3868) 

Einfuhrfreiliste.  Das  tschechoslowakische  Außenhandels^ 
amt  veröffentlicht  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Verzeichnis  von 
Waren,  deren  Einfuhr  allgemein  bewiUigt  wird.  Zur  Ein= 
fuhr  dieser  Gegenstände  ist  eine  besondere  Bewilligung  nicht 
nötig,  sondern  es  genügt  die  amthche  Bestätigung  auf  einer 
eingereichten  Anmeldung  der  Einfuhr  auf  vorgeschriebenen 
Formularen.  Hierbei  beschränkt  sich  die  Prüfung  ledigHch  auf 
die  Legitimation  des  Gesuchstellers,  den  Warenpreis,  sowie 
die  Zulässigkeit  in  valutarischer  Hinsicht.  Aus  dem  Gebiet 
der  chemischen  Industrie  enthält  die  neueste  „Zusammen» 
Stellung  der  Waren,  die  im  sogenannten  Anmeldungsverfahren 
eingeführt  werden  können",  folgende  Artikel: 

TarifsPos.  Warenbezeichnung 
ex  165    Harz,  Kolophonium. 

244    Kunstseide,  auch  gezwirnt, 
aus  245    Garne,  aus  Kunstseide  in  Verbindung  mit  anderen 

Spinnmaterialien,  auch  gezwirnt, 
aus  246    Zwirn    aufe   Kunstseide,    auch   in   Verbindung  mit 

anderen  Spinnmaterialien  usw. 
ex  596    Phosphor,  Arsen,  Brom,  Jod,  Schwefel,  Schwefelblüte, 
ex  598  Citronensäure. 
599a  Dungsalze  usw. 

612    Albumin  u.  Albuminoide;  Casein  u.  Kaseogomme. 

(3860) 

Spanien,    ^u""   Wiedereinführung    der  Valutazollzuschläge. 

Zur  Frage  des  spanischen  Valutazuschlags  für  den 
deutschen  Import  hören  wir  von  unterrichteter  Seite:  1.  Der 
Antrag  auf  Befreiung  von  der  Zahlung  des  Valutazuschlages 
ist  an  den  spanischen  Finanzminister  zu  richten,  und  zwar  ist 
er  vorzulegen  und  weiterzuleiten  durch  Vermittlung  entweder 
des  für  die  Abfertigung  der  Waren  zuständigen  Zollverwalters 
oder,  falls  es  sich  um  noch  nicht  abgesandte  Waren  handelt, 
durch  Vermittlung  des  zuständigen  spanischen  Konsulats. 
2.  Dieser  Antrag  muß  von  einer  Bescheinigung  des  für  den 
Ursprungsort  der  Waren  zuständigen  spanischen  Berufs» 
konsuls  begleitet  sein,  aus  der  auf  Grund  der  getroffenen  Fest» 
Stellungen  hervorgeht,  daß  der  Kaufvertrag  vor  dem  29.  Mai 
d.  J.  geschlossen  worden  ist.  3.  Die  Entscheidung  des  Mi» 
nisters  wird  der  Zollbehörde,  bei  der  die  Ware  angehalten  ist, 
oder,  falls  sich  die  Ware  noch  am  Ursprungsort  befindet,  dem 
Konsul  mitgeteilt,  der  die  Bescheinigung  ausgestellt  hat  und 
der  alsdann  den  Absender  mit  einer  die  Befreiung  aus» 
sprechenden  Urkunde  versehen  wird.  4.  Gemäß  der  vom 
Minister  getroffenen  Entscheidung  wird  die  Zahlung  der  Zoll» 
gebühren  vorgenommen  werden.  5.  Die  vor  Erlaß  dieser  An» 
Weisungen  gestellten  Befreiungsanträge  werden  auch  dann, 
wenn  sie  ihnen  nicht  entsprechen,  zur  Erledigung  gelangen. 

(3838) 

Der  Valutazollzuschlag  für  Juli.  Die  mittlere  Monats» 
notierung  für  die  Reichsmark,  die  als  Grundlage  für  die  Er» 
hebung  des  Valutazollzuschlages  auf  deutsche  Waren  An» 
Wendung  findet,  ist  für  den  Monat  Juli  auf  2,222  festgesetzt 
worden.  (3316) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Herkunftsbezeichnung  auf  Waren. 

Laut  Mitteilungen  in  der  britischen 
Handelspressc  haben  sich  die  amerikanischen  Behörden  ver» 
anlaßt  gesehen,  durch  Vermittlung  ihrer  Konsulate  in  Groß» 


britannien  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  allein  im 
Hafen  von  New  York  monatlich  über  1000  Sendungen  von  den 
Zollbehörden  angehalten  werden,  weil  die  Vorschriften  des 
Tarifgesetzes  vom  Jahre  1913  über  die  Anbringung  der  Her» 
kunftsbezeichnung  auf  den  in  die  Vereinigten  Staaten  ein» 
geführten  Waren  nicht  beachtet  werden. 

Es  erscheint  daher  zweckmäßig,  die  erwähnten  Vorschrif» 
ten  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Paragraph  F,  Unterabteilung  1  des  Artikels  IV  des  Zoll» 
tarifgesetzes  von  1913  bestimmt  folgendes: 

„Alle  Waren  ausländischer  Erzeugung,  die  ohne  Beschädi» 
gung  markiert,  gestempelt,  mit  einem  Brandzeichen  versehen 
oder  etikettiert  werden  können,  sollen  in  lesbaren  enghschcn, 
das  Ursprungsland  bezeichnenden  Worten  markiert,  gestern» 
pelt,  mit  Brandzeichen  versehen  oder  etikettiert  sein,  und 
zwar  an  einer  sichtbaren  Stelle,  welche  durch  nachfolgende  Zu» 
taten  und  Manipulationen  weder  verdeckt  noch  unsichtbar 
gemacht  werden  darf.  Die  Markierung,  Stempelung,  Etiket» 
tierung  oder  das  Brandzeichen  sollen  so  unauslöschlich  und  so 
dauerhaft  sein,  als  es  die  Natur  der  Ware  gestattet. 

Alle  UmschHeßungen  eingeführter  Waren  sollen  markiert, 
gestempelt,  mit  Brandzeichen  oder  Etiketten  versehen  sein, 
welche  lesbar  in  englischen  Worten  das  Ursprungsland  und  die 
Quantität  des  Inhalts  anzeigen,  und  solange  die  Waren  und 
Umschließungen  nicht  entsprechend  den  in  diesem  Artikel 
enthaltenen  Bestimmungen  bezeichnet  sind,  dürfen  sie  an  den 
Importeur  nicht  ausgefolgt  werden. 

Sollte  bei  einer  Ware  oder  bei  der  Umschließung  von  Ein» 
fuhrwaren  die  Markierung,  Stempelung,  das  Brandzeichen  oder 
die  Etikettierung  nicht  genau  mit  der  tatsächhch  in  dieser 
Ware  oder  der  Umschließung  vorhandenen  Quantität,  Anzahl 
oder  Abmessung  übereinstimmen,  so  darf  die  Ablieferung 
an  den  Importeur  erst  erfolgen,  wenn  die  Markierung,  Stem» 
pelung,  das  Brandzeichen  oder  die  Etikettierung  der  Wirk» 
lichkeit  entsprechend  richtiggestellt  wurde."  (3875) 

Kanada.    Wirkung  des  amerikanischen  Zolltarifs.    Die  Ein» 

 fuhrj  aus  den  Vereinigten  Staaten  nach  Canada  hat 

im  letzten  Jahre  um  340  000  000  $  abgenommen.  Außer  der 
allgemeinen  Handelsdepression  sind  hierfür  die  neuen  hohen 
Zollsätze  verantwortlich  zu  machen,  mit  denen  die  kanadische 
Einfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten  belegt  wird.  Der  kana» 
dißche  Finanzminister  Fielding  hat  gegen  diese  Zollpolitik 
Gegenmaßregeln  in  Aussicht  gestellt,  und  die  kanadischen  Ge» 
Schäftsleute  decken  bereits  ihren  Bedarf  soweit  wie  mögUch 
mit  britischen  oder  kanadischen  Waren.  (3845) 

Wertberechnung  für  die  Zollerhebung  (vgl.  „Chemische 
Industrie"  Seite  380).  Laut  telegraphischem  Bericht  aus 
Montreal  ist  am  27.  Juni  1922  eine  Budget»Resolution  in  Kraft 
getreten,  gemäß  welcher  für  die  Zollerhebung  der  Wert  von 
Waren  aus  Ländern  mit  erheblich  entwerteter  Valuta  nicht 
geringer  angeschlagen  werden  darf  als  der  Wert  gleichartiger 
Erzeugnisse  aus  Großbritannien  beträgt.  Werden  in  Groß» 
britannien  keine  ähnlichen  Waren  hergestellt,  so  wird  zur  Ver» 
gleichung  der  Wert  der  gleichartigen  Produkte  aus  irgend« 
einem  europäischen  Lande  mit  wenig  entwerteter  Währung 
genommen.  (Laut  Erklärung  des  kanadischen  Finanzministers 
im  „House  of  Commons"  kommen  z.  B.  die  Schweiz  und  Hol» 
land  als  solche  Länder  mit  nicht  beträchtlich  entwerteter  Wäh» 
rung  für  die  Vergleichung  in  Betracht.)  (3923) 

Persien.  Abgaben  auf  Traganthgummi.  Nach  einem  Be» 
rieht  des  englischen  Generalkonsuls  in  Bushire  ist 
bis  jetzt  für  die  Ausfuhr  von  Traganthgummi  kein  Zoll  zu 
bezahlen.  Indessen  wird  von  den  Erzeugern  nach  der  Ernte, 
bevor  diese  verkauft  wird,  eine  Abgabe  im  Betrage  von  30  % 
des  geschätzten  Wertes  erhoben.  Dieses  kommt  praktisch  auf 
einen  Ausfuhrzoll  hinaus.  Im  Parlament  ist  der  Antrag  ge» 
stellt  worden,  diese  Abgabe  in  einen  Ausfuhrzoll  von  "30  % 
umzuwandeln,  doch  ist  dieser  Antrag  bis  jetzt  noch  nicht  an» 
genommen  worden.  (390,3) 

Japan.  Kampf  um  den  Zoll  auf  Soda  und  Aetznatron.  Als 

Schutz  gegen  die  englische  und  amerikanische  Kon» ' 
kurrenz  in  Soda  und  Aetznatron  betreibt  die  Japan  Chemical 
Association  eine  Erhöhung  des  Zolls  von  35  Sen  auf  1,20  Yen 
für  100  Kin.    Hiergegen  hat  eine  heftige  Opposition  seitens 
der  Glasfabrikanten  eingesetzt.  (.3904) 

Australien.    Zollfreie  Einfuhr  von  Amylalkohol  und  Fusel» 

'   öl.    Der  General»Zollkontrolleur  hat  eine  \'er» 

fügung  erlassen,  wonach  die  Einfuhr  von  Amylalkohol  und 
Fuselöl,  wenn  sie  entsprechend  den  Bestimmungen  des  Zoll» 
amts  denaturiert  sind,  zollfrei  eingeführt  werden  können.  (3842) 
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Preistreiberei  und  Wiederanschaffungskosten. 

Eine  für  den  gesamten  Handel  bedeutungsvolle  Entscheis 
dung  fällte  am  29.  Juni,  wie  die  „Frankf.  Ztg."  berichtet,  das 
Wuchergericht  des  Landgerichts  III,  Berlin.  Der  Kaufmann  E.. 
der  eine  alte  angesehene  Brauerei  betreibt,  war  durch  das  Ein^ 
greifen  der  Monopolgesetzgebung,  dje  den  privaten  Brauereien 
das  weitere  Brennen  von  Spiritus  untersagte,  in  die  Notlage 
versetzt  worden,  seinen  bisherigen  Brauereibetrieb  aufzugeben 
und  seine  Fabrikation  auf  die  Herstellung  von  Likör  einzuj 
stellen.  Aus  der  Zeit  der  Spritherstellung  hatte  die  Firma 
noch  erhebliche  Mengen  Zucker  liegen,  die  sie  seinerzeit  direkt 
von  einer  Zuckerfabrik  zu  verhältnismäßig  niedrigen  Preisen 
erworben  hatte.  Da  mit  der  Einstellung  des  Brennereibetric^ 
bes  die  Firma  die  restlichen  Abgaben  an  die  Monopolverwal; 
tung  nicht  aus  ihren  laufenden  Einnahmen  bestreiten  konnte 
und  auch  für  die  Umstellung  des  Betriebes  erhebliche  Kosten 
nötig  waren,  entschloß  sie  sich,  einen  größeren  Teil  des 
Zuckers,  der  zunächst  für  die  Likörfabrikation  nicht  benötigt 
wurde,  zum  Verkauf  zu  stellen.  Der  Verkauf  fand  an  eine 
andere  Likörfabrik  statt  und  zwar  zu  den  damaligen  gegen^ 
über  dem  Einkaufspreis  erheblich  höheren  Tagespreis  von 
18  Mk.  Der  Vorgang  kam  zur  Kenntnis  der  Behörde  und 
führte  dazu,  daß  der  gesamte  noch  vorhandene  Zucker  be= 
schlagnahmt  und  gegen  den  Inhaber  der  Firma  ein  Verfahren 
wegen  Preiswuchers  eingeleitet  wurde.  Staatsanwalt  Dr.  Erich 
erklärte  das  Verhalten  des  Angeklagten  als  zweifellos  gegen 
das  Gesetz  verstoßend  und  beantragte  Bestrafung  wegen  über^ 
mäßiger  Preisforderung  zu  250  000  Mk.  Geldstrafe  und  Ein; 
Ziehung  des  beschlagnahmten  Zuckers  im  Werte  von  600000  Mk. 
Rechtsanwalt  Dr.  Alsberg  führte  dagegen  aus,  daß  die  vom 
Staatsanwalt  vertretene  Auffassung  vom  kaufmännischen 
Standpunkte  aus  völlig  unverständlich  sei.  I^s  sei  schlechter» 
dings  nicht  zu  verlangen,  daß  ein  Kaufmann,  der  Ware  nicht 
zur  Weiterveräußerung,  sondern  zum  Zweck  der  Verwendung 
im  Betriebe  angeschafft  und  durch  unvorhergesehene  Um- 
stände genötigt  werde,  um  sich  Kapital  zu  verschaffen,  diese 
Vorräte  zu  veräußern,  in  gleicher  Weise  eine  Kalkulation  vor= 
nehmen  solle  wie  ein  Kaufmann,  der  die  Ware  zum  Zwecke 
der  Veräußerung  mit  Gewinn  angeschafft  habe.  In  einem 
solchen  Falle  könne  nur  unter  Berücksichtigung  des  Wiedel«^ 
beschaffungspreiscs  der  angemessene  Verkaufspreis  auf  Grund» 
läge  des  Marktpreises  der  Ware  errechnet  werden.  Das 
Wuchergericht  trat  diesem  Standpunkt  bei  und  sprach  den  An» 
geklagten  frei.  Die  beschlagnahmten  Zuckervorräte  wurden 
freigegeben.  (3873) 

„Freibleibend". 

Die  in  den  letzten  Monaten  erlassenen  Reichsgerichts» 
entscheidungen  über  die  Bedeutung  der  Vereinbarung  „frei» 
bleibend"  scheinen,  wie  aus  Erörterungen  in  der  Tagespresse 
und  in  Fachzeitschriften  hervorgeht,  teilweise  in  unseren  Wirt» 
Schaftskreisen  zu  irrtümlichen  Auffassungen  geführt  zu  haben. 
Die  Handelskammer  Leipzig  stellt  in  ihren  Mitteilungen 
(Heft  7)  deshalb  nochmals  folgenden  Sachverhalt  fest: 

Grundsätzlich  ist  zu  unterscheiden,  ob  die  Vereinbarung 
..freibleibend"  Bestandteil  eines  Vertrags»Angebots  oder  des 
Vertrages  selbst  ist.  Häufig  findet  sich  die  Klausel  nur  bei 
Offerten.  Sie  besagt  dann,  daß  der  Anbietende  zu  jeder  Zeit 
in  der  Lage  ist,  seine  Offerte  wieder  zurückzuziehen,  daß  er 
also  volle  Freiheit  hat.  Wird  dann  aber  von  der  Gegenseite 
das  Angebot  angenommen  und  kommt  damit  der  Vertrag  zu» 
Stande,  so  ist  der  Anbietende  unbedingt  an  seine  Offerte  ge» 
bunden,  sowohl  ihrem  vollen  LImfange  nach,  als  auch  ohne 
jeden  Vorbehalt.  Dieser  Fall  ist,  wie  das  Reichsgericht  aus» 
drücklich  festgestellt  hat,  insbesondere  dann  gegeben,  wenn 
der  Verkäufer  ,. freibleibend"  angeboten  und  der  Käufer  an« 
genommen  hat,  der  erstere  aber  sich  hierauf  nicht  unverzüglich 
erklärt.  Dann  ist  er  nach  Treu  und  Glauben  zu  behandeln, 
so.  als  hätte  er  die  Bestellung  ausdrücklich  angenommen. 
Wesentlich  anders  liegt  der  Fall,  wenn  die  Klausel  „frei» 
bleibend"  Bestandteil  des  Vertrages  wird.  Das  kann  z.  B.  ein» 
treten,  wenn  unter  Bezugnahme  auf  Lieferungsbedingungen 
verkauft  wird  und  die  Lieferungsbedingungen  die  Bestimmung 
enthalten,  daß  der  Verkauf  für  den  Verkäufer  „freibleibend" 
ist  („Der  Abschluß  ist  für  uns  freibleibend",  ,  Lieferung  frei» 
bleibend").  In  solchen  Fällen  ist  der  Käufer  an  den  Vertrag 
gebunden,  während  es  dem  Verkäufer  freibleibt,  den  Vertrag 
zu  erfüllen,  oder  nicht.  Erfüllt  er  aber  den  Vertrag,  so  muß  er 
ihn,  wie  die  Rechtsprechung  ausdrücklich  entschieden  hat, 
dann  auch  seinem  ganzen  LTmfange  nach  erfüllen,  d.  h.  er  kann 
also  nicht  etwa  nur  Teillieferungen  bewirken  und  sich  bezüg» 


lieh  des  Restes  auf  die  Klausel  berufen.  Auch  darf  er  keine 
Preiserhöhungen  verlangen  und  muß  sich  an  die  vereinbarten 
Lieferzeiten  halten.  Liegt  dagegen  der  Fall  so,  daß  ein  Ver» 
trag  freibleibend  bezüglich  bestimmter  Vertragsteile  zustande 
gekommen  ist,  etwa  „Preise  freibleibend"  oder  „Lieferzeit  frei» 
bleibend"  oder  ,, Mengen  freibleibend",  so  ist  nicht  nur  der 
Käufer,  sondern  auch  der  Verkäufer  an  den  Vertrag  als  sol» 
chen  gebunden.  Ins  Ermessen  des  Verkäufers  ist  dann  nur  das 
gestellt,  bezüglich  dessen  er  sich  freizubleibcn  ausdrücklich 
vorbehalten  hat,  so  etwa  in  bezug  auf  die  Preise,  oder  die 
Lieferzeit,  oder  die  Mengen.  Für  die  Preisänderung  ist  ihm 
natürlich  nun  nicht  etwa  völlig  freie  Hand  gelassen,  vielmehr 
wird  die  Preiserhöhung  nach  ,, billigem  Ermessen"  zu  erfolgen 
haben,  worüber  im  Streitfalle  die  Gerichte  entscheiden.  In 
solchen  Fällen  ist  dann  der  Käufer  nicht  etwa  berechtigt,  die 
Annahme  zu  verweigern,  sondern  vielmehr  verpflichtet,  zu 
dem  nach  billigem  Ermessen  festgesetzten  Preise  abzunehmen. 
Das  gleiche  gilt  für  alle  anderen  Zusätze  zur  KlauseL  deren 
Variation  eine  sehr  große  ist.  (3883) 

Diebstahl  von  Rezepten. 

.  Zwanzig  Jahre  war  der  Aufseher  Ludwig  Kunz  bei  den 
Farbwerken  in  Höchst  am  Main  beschäftigt,  als  er  eines  Tages 
wegen  Diebstahl  von  Suprarenin  plötzlich  entlassen  wurde. 
Arn  1.  September  v.  J.  hatte  Kunz  versucht,  Rezepte  zu  ver» 
kaufen.  Man  faßte  ihn  aber  dabei  ab.  Es  handelte  sich  um 
30  Rezepte  der  Farbwerke,  sowie  um  116  Rezepte  der  Mül» 
heimer  Werke  und  um  Maschinenzeichnungen.  Die  Beweis» 
aufnähme  vor  der  Strafkammer  ergab,  wie  der  ,, Mainzer  An» 
Zeiger"  berichtet,  daß  Kunz  nicht  die  Notizen  sich  an  Hand 
des  Laboratoriumsbuches  gemacht,  sondern  sämtliche  Rezepte 
aus  dem  Kopf  nachträglich  niedergeschrieben.  Eine  Probe 
seines  phänomenalen  Gedächtnisses  legte  er  vor  dem  Richter» 
kollegium  ab,  indem  er  verschiedene  Rezepte,  die  man  von 
ihm  verlangte,  sofort  auswendig  niederschrieb.  Auf  Grund  die» 
ser  Tatsache  war  bestätigt,  daß  Kunz  die  Rezepte  sich  ge» 
merkt  und  nachträglich  niedergeschrieben  hatte.  Das  Gericht 
sprach  ihn  deshalb  von  Strafe  und  Kosten  frei.    Gr.  (3880) 


VERKEHRSWESEN 


Ausnahmetarif  2  c  für  StickstoffsDüngemehl  aus  Abfällen 
tierischer  Art. 

Mit  Gültigkeit  vom  10.  August  1922  tritt  der  Ausnahme» 
tarif  2  c  für  Stickstoff»Düngemehl  aus  Abfällen  tierischer  Art 
außer  Kraft.    (Zentr.  Bl.  d.  Pr.  Landw.  Kr.)  (3852) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Praktische  Winke  für  die  Zahlung  von  patentamtlichen  Ge- 
bühren. 

Eine  vor  dem  1.  Juli  1922  fällig  gewordene  Gebühr  ist  nach 
wie  vor  mit  dem  niedrigeren  Betrage  des  alten  Gesetzes  zu 
zahlen.  Nur  wo  die  Fälligkeit  am  oder  nach  dem  1.  Juli  ein» 
getreten  ist,  muß  der  erhöhte  Betrag  des  neuen  Gesetzes  ge» 
zahlt  werden.  Bei  gebührenpflichtigen  Prozeßverhandlungen, 
deren  Rcehtswirkung  von  der  Zahlung  der  Gebühr  abhängt, 
ist  die  erhöhte  Gebühr  zu  entrichten,  sobald  die  Handlung  am 
oder  nach  dem  1.  Juli  bewirkt  wird.  Für  eine  am  5.  Juli  er» 
hobene  Beschwerde  beträgt  z.  B.  die  Gebühr  200  Mk.  Wer 
das  neue  Gesetz  noch  nicht  kannte  und  deshalb  am  5.  Juli  nur 
100  Mk.  gezahlt  hat,  kann  aber  auch  dann,  wenn  die  Be» 
schwerdefrist  etwa  schon  am  6.  Juli  abgelaufen  ist,  den  feh» 
lenden  Unterschied  von  100  Mk.  noch  während  des  ganzen 
Monats  Juli  reehtswirksam  nachzahlen.  Nur  bei  Versäumung 
auch  dieser  von  dem  Gesetz  für  die  Uebergangszeit  ausnahms» 
weise  festgesetzten  Schonfrist  muß  damit  gerechnet  werden, 
daß  die  Beschwerde  als  verspätet  verworfen  wird.  Die  so» 
genannte  Zuschlagsgebühr  zu  Patent jahresgebühren  (bisher 
50,  jetzt  100  Mk.)  wird  zweckmäßig  stets  mit  100  Mk.  bezahlt, 
auch  dann,  wenn  die  sogenannte  zweite  Sechswochenfrist  vor 
dem  1.  Juli  begonnen  hat.  Nur  dadurch  kann  für  den  Fall,  daß 
(was  zweifelhaft  und  durch  Entscheidung  der  zuständigen  Be» 
schwerdeabtcilung  noch  nicht  festgestellt  ist")  bei  solcher  Sach» 
läge  das  neue  Gesetz  anwendbar  sein  sollte,  mit  Sicherheit 
dem  Verfall  des  Patents  vorgebeugt  werden;  andernfalls  wer» 
den  die  zuviel  gezahlten  50  Mk.  von  dem  Patentamt  erstattet. 
Achnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Nachholungsgebühr 
für  die  Warenzeichenerneuerungen.  (3928) 
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Warenzeichenerneuerung  für  Danzig. 

Der  Eisen;  und  StahlwarenJndustriebund  in  Elberfeld 
weist  darauf  hin,  daß  die  deutschen  Warenzeichen  im  Freistaat 
Danzig  ihre  Giiltigkeit  verloren  haben.  Für  den  Warenverkehr 
nach  dem  Osten  ist  der  Schutz  der  Marken  in  Danzig  er= 
forderlich.  (.3921) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Der  deutsche  Außenhandel  im  Mai  1922. 

Nach  den  vorläufigen  Feststellungen  des  Statistischen 
Reiehsamts  über  die  Ergebnisse  des  deutschen  Außenhandels 
im  Mai  hat  im  Spezialhandel  betragen:  die  Einfuhr  38,1  Mill.  dz 
im  Werte  von  32,4  Milliarden  Mark,  die  Ausfuhr  20,9  Mill.  dz 
im  Werte  von  27,2  Milliarden  Mark.  Gegenüber  dem  Vor; 
monat  ist  die  Einfuhr  um  9,2  Mill.  dz  und  4,1  Milliarden  Mark 
gestiegen.  Die  Ausfuhr  weist,  bei  einer  Wertzunahme  um 
4,2  Milliarden  Mark,  einen  mengenmäßigen  Rückgang  um 
827  000  dz  auf.  Der  Einfuhrüberschuß  beträgt  annähernd 
ebensoviel  wie  im  Vormonat,  nämlich  5,2  MiUiarden  Mark. 

Bei  der  Einfuhr  ist  wiederum  eine  besonders  starke  Zu= 
nähme  der  Weizeneinfuhr  eingetreten  (+  762  000  dz  bzw. 
1  MilUarde  Mark).  Ferner  sind  starke  mengenmäßige  Zu» 
nahmen  zu  verzeichnen  bei  verschiedenen  Rohstoffen,  darunter 
Schwefelkies.  Bei  der  Ausfuhr  ist  ein  starker  mengenmäßiger 
Rückgang,  insbesondere  bei  Kohle,  dan  naber  auch  bei  Kali; 
salzen  festzustellen.  Die  starke  Wertzunahme  ist  darauf  zu= 
rüekzuführen,  daß  hochwertige  Produkte,  wie  Chemikalien, 
Farben  usw.  in  vermehrtem  Maße  ausgeführt  worden  sind. 
Auch  hat  die  Preissteigerung  der  Waren  stark  mitgesprochen. 

(3863) 

Neue  Erzeugerhöchstpreise  für  Thomasmehl. 

Auf  Grund  der  Regelung,  wonach  die  Thomasmehlpreise 
m  das  Friedensverhältnis  zu  dem  Getreidepreise  gebracht 
worden  sind  und  die  Preisfestsetzung  abschnittweise  erfolgt, 
werden  auf  Grund  der  für  die  Stichtage  vom  1.  bis  10.  Juni 
1922  errechneten  Durchschnittsbörsenpreise  für  Weizen  und 
Roggen  mit  Wirkung  vom  1.  JuH  1922  ab  folgende  Erzeuger; 
hochstpreise  für  Thomasmehl  einschließlich  Umsatzsteuer  be; 
kanntgemaeht:  Für  1  Kilogrammprozent  citronensäurelösliche 
Phosphorsäure  1650  Pfennig,  für  ein  Kilogrammprozent  Ge; 
samtphosphorsäure  1400  Pfennig.  Zur  Aufbringung  weiterer 
Mittel  für  die  dringend  benötigte  Einfuhr  ausländischen 
Thomasmehls  wird  zu  diesen  Preisen  eine  Umlage  von 
200  Pfennig  für  das  Kilogrammprozent  citronensäurelösliche 
Phosphorsäure  und  von  170  Pfennig  für  das  Kilogrammprozent 
Gesamtphosphorsäurc  im  Thomasmehl  hinzugesehlagen.  In; 
folge  der  gestiegenen  Herstellungskosten  sind  die  Zusehläge 
für  Papiersäcke  von  8  Mk.  auf  12  Mk.  und  für  neue  Jutesäcke 
von  20  Mk.  auf  40  Mk.  für  den  100;Kilogramm;Sack  und  von 
16  Mk.  auf  32  Mk.  für  den  75;Kilogramm;Saek  erhöht  worden. 

(3920) 

Aufnahme  von  Soda  in  die  Dringlichkeitsliste  für  Wagen; 
gestellung. 

-  Nach  einer  Mitteilung  der  Eisenbahndirektion  Magdeburg 
an  das  Sachsische  Wirtschaftsministerium  ist  die  Wagengestel; 
lung  für  Soda  in  den  Erzeugungsstädten  während  des  Wagen; 
mangels  soweit  als  möglich  berücksichtigt  worden;  eine  volle 
Befriedigung  hat  sich  aus  Gründen  des  Mangels  wie  aus  son; 
stigen  betriebhchen  Schwierigkeiten  nicht  immer  ermöglichen 
lassen.  Hieraus  ist  abzuleiten,  daß  die  Gestellung  der  er; 
torderiichen  Wagen  günstiger  gewesen  wäre,  wenn  Soda  in  der 
DrmglichkeitsHste  Aufnahme  gefunden  hätte.  Soda  wird  in 
der  Textilindustrie,  in  erhöhtem  Maß  noch  in  der  Glasfabri; 
kation  sowie  auch  in  der  Papier;,  Lebensmittel;,  Seifen;,  Far; 
ben;,  chemischen  und  pharmazeutischen  Industrie  als  Grund; 
Stoff  benötigt.  In  Rücksicht  auf  diese  vielfache  Verwendungs; 
moghehkeit  ist  es  dringend  erwünscht,  Soda  auf  die  Liste  der 
vorzugsweise  zu  befördernden  Güter  zu  setzen.  Die  Handels; 
kammer  Leipzig  beantragte  daher  beim  Wirtsehaftsministerium, 
sich  hierfür  einzusetzen,  wobei  der  Meinung  Ausdruck  ge; 
geben  wurde,  daß  unter  Umständen  auch  die  Einführung  eines 
Saisontarifs  für  Soda  der  Industrie  einen  Anreiz  geben  könnte, 
zu  Zeiten  des  Wagenüberflusses  ihren  Jahresbedarf  einzu; 
decken.  Sie  ersuchte  deshalb  im  weiteren  das  Ministerium 
dahin  vorstellig  zu  werden,  daß  für  die  Beförderung  von  Soda 
zu  Zeiten  des  Wagenüberflusses  ein  Ausnahmetarif  erstellt 
wird.  (3884) 


Beiratswahlen  im  Reichstag. 

In  seiner  Sitzung  vom  11.  d.  Mts.  wählte  der  Reichstag 
in  den  Beirat  für  die  Branntweinmonopolverwaltung  die  Ab; 
geordneten:  Schulz;Gahmcn  (Ztr.),  Dietrich;Prenzlau  (D.Nat.), 
Puchta  (U.Soz.),  Korell  (Dem.),  Lang  (B.Vp.);  als  Stellver; 
treter  die  Abgeordneten:  Diez  (Ztr.),  Körner  (D.Nat.),  Seidel 
(U.Soz.),  Dictrich;Baden  (Dem.),  Herbert;Franken  (B.Vp.). 

In  den  Beirat  zur  Mitwirkung  bei  der  Durchführung  des 
Süßstoffgesetzes  wurden  gewählt  die  Abgeordneten;  Kretzig 
(Soz.),  Baumann  (Ztr.),  Dr.  Semmler  (D.Nat.),  Mehrhof 
(U.Soz.),  Dr.  Kuhlenkampff  (D.V.P.);  als  Stellvertreter  die 
Abgeordneten:  Peine  (Soz.),  Machens  (Ztr.),  Dr.  Philipp 
(D.Nat.),  Frau  Karch  (U.Soz.).  Dr.  Zapf  (D.V.P.)  cmii 


MARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Künstliche  Düngemittel. 

Das  Stickstoff;SNndikat  G.  m.  b.  H.  schreibt  uns  über  die 
Marktlage  im  Juni  1922: 

Im  Ausland  war  der  Markt  für  schwefelsaures  Ammoniak, 
wie  auch  für  Chilesalpeter,  ruhig.  Die  Preise  haben  keine 
nennenswerte  Acnderung  erfahren. 

Im  Inlande  ist  die  Frühjahrsbestellzeit  vorbei.  Trotzdem 
hat  die  Nachfrage  nach  Stickstoff  die  verfügbaren  Mengen  glatt 
aufgenommen.  Die  Erzeugung  wurde  laufend  abgefahren. 
Vorräte  sind  seit  März  auf  den  Werken  nicht  mehr  vorhanden. 

i.;s2'.' 

Teer  und  Teerprodukte. 

Der  Optimismus,  den  verschiedene  Zeitungen  in  der  vori; 
gen  Woche  über  den  Teerproduktenmarkt  zum  Ausdruck 
brachten,  hat  sieh  leider  in  keiner  Weise  gerechtfertigt.  Im 
Gegenteil  hat  uns  die  vorige  Woche  eine  neue  Kohlenpreis; 
erhöhung  für  Oberschlesien  von  200  Mk.  pro  Tonne  gebracht, 
außerdem  die  erhebliche  Frachterhöhung  und  nicht  zum  wenig;' 
sten  das  erhebliche  Steigen  der  ausländischen  Devisen,  so  daß 
die  Hoffnungen  auf  eine  Ermäßigung  der  Preise  zunächst 
wieder  einmal  sehr  getäuscht  sind.  Die  Auslandsdevisen  ge;- 
statten  es  den  valutastarken  Ländern,  wieder  große  Abschlüsse 
in  Deutschland  zu  tätigen,  andererseits  ist  die  Konkurrenz  an 
schwedischem  und  englischem  Teer  infolge  der  hohen  Devisen 
im  Augenblick  nicht  zu  befürchten.  Wir  glauben  daher,  daß 
sich  die  Werke  kaum  wegen  Auftragmangel  zu  beklagen  haben 
werden.  Wohin  dies  allerdings  füh  ren  soll,  ist  eine  weitere 
Frage,  die  heute  wohl  kaum  zu  beantworten  ist.  Wie  wir 
hören,  dürfte  das  Bewirtschaftungsgesetz  für  Rohteer  in; 
zwischen  höchstwahrscheinlich  aufgehoben  sein,  nachdem  sich 
auch  Regierungs;  und  Industriekreise  überzeugt  haben,  daß 
dieses  Gesetz  dem  deutschen  Wirtschaftskörper  Erfolge  wohl 
nicht  bezeigt,  im  Gegenteil  ihn  nur  belastet  hat.  (3912) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


14.  7.      12.  7. 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 

Bad.  Anilin  .... 

Bylc-Ouldenw.   .  . 

Chem.  F.  Buckan  . 
..     Griesheim  . 

Qrflnau  .  . 
•.  V.  Heyden 
..  Milch  &  Co, 
..  Weiler  .  . 
..  Qelsenk.  . 
..  W.  Albert  . 
Concordia 

Dynamit  Nobel  .  . 

Esrestorff.  Salzw.  . 

Elberf.  Farben».  . 

Fahlbere  List  .  .  . 

Gerbst.  Renner  .  . 

Th.  Goldschmidt  . 

Harb.  Wiener  0.  . 


710,- 
820,- 
475,- 
1900,- 
808,- 
680,- 
745,- 
751,- 
693,- 
2725.- 
1515,- 
1700,- 
7(11,- 
1.595,- 
724,- 
631,- 

885,- 
1350,- 


695,- 
840,- 
485,- 
1800,- 
830,- 
695,- 
706,- 
755,- 
651,- 

1599,- 
1900,- 
710,- 
1580,- 
735,- 
640,- 

8.35,- 
1335,- 


Aktleo 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kablbanm  . 
Köln-Rottwell  .  .  . 
LeoDoIdshall  .  .  .  . 
Linde's  Eisraasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
RasQuin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.D.Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sorenest.  Carb.  .  .  , 
Staßfurter  Chem.  ■  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  ehem.  Wk.  Chi. 
..  QlanzstoffF.  . 


14.  7.     12.  7. 


1048,- 
711,- 
675,- 
876,- 

674,- 
765,- 
1560,- 
1050,- 
582,- 


970,- 
640,- 
1900,- 
1180,- 

1340,- 
2445,- 


1060,- 
700,- 
650,- 
835,- 

660,- 
751,- 
1550,- 
1075,- 
630,- 
825,- 
700,- 
950,- 
670,- 
1800,- 
1255,- 

1300,- 
2400,- 


Metalle  (Preise  für  100  ke  in  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  99-^9,3''/o   •  •  •   . 

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umzeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn    

Huttenzinn.  99  "lo  

Reinnickel  

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren  (1  kg)  


14.  7. 


14871 
18000-13100 
5000—  5100 
5800—  5900 
4600—  4700 
18700 
18950 
31900-32100 
31900-  32100 
31900-32100 
31400-31500 
27500—28509 
4600—  4700 
10400-1050U 


12.  7. 


14895 
12300—12500 
5000—  5100 
5500-  5700 
4300—  4500 
18300 
18550 
31400—31700 
31400—31700 
31400—31700 
31000—31100 
28000-  29000 
4400—  4600 
9800—10000 
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Devisen 

8.  7. 

10.  6. 

n.  7. 

12.  7. 

13.  7. 

14.  7. 

iöy.io,ö;) 

i  Q990  7K 

Schweden  .... 

12565,711 

11514,40 

11214,— 

12115,15 

2202,75 

2032,55 

1990,- 

2072,60 

England  .... 

2162,70 

1982,50 

1939,95 

2057,60 

New  York   .  .  . 

481,01 

448,06 

440,55 

458,08 

Frankreich     .  . 

H894,90 

3649,6(1 

3624,55 

3764,76 

Schweiz  .... 

9211,50 

8610,75 

8460,60 

8836,05 

Spanien  .... 

7454,35 

6938,70 

6843,55 

7158,95 

(3910) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Persönliches 

Geheimer  Regierungsrat  Dr.  Franz  Oppenheim,  General» 
direkter  der  Actien=Gesellschaft  für  Anilin^Fabrikation,  wurde 
von  der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  in  Würdigung 
seiner  hervorragenden  Verdienste  um  die  Entwicklung  der 
deutschen  chemischen  Industrie  und  seiner  aufopfernden  er» 
folgreichen  Tätigkeit  zur  Förderung  zahlreicher  Wissenschaft; 
licher  Vereine  die  Würde  eines  Doktordngenieurs  ehrenhalber 
verhehen.  (3900) 

Der  Generaldirektor  der  Dynamit«A.«G.  vorm.  Alfred 
Nobel  &  Co.  in  Hamburg,  Geheimer  Hofrat  Dr.  G.  Auf: 
Schläger,  ist  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Tech: 
nische  Hochschule  zu  Berhn  zu  deren  Ehrenbürget  ernannt 
worden.  (3899) 

Dr.  Lud.  Berend,  Direktor  der  Chemischen  Fabriken 
Dr.  Kurt  Albert  in  Amöneburg  b.  Biebrich,  ist  vom  Reichs^ 
minister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  zum  Mitglied  des 
Beirats  der  Biologischen  Reichsanstalt  für  Land=  und  Forsts 
Wirtschaft  für  die  Zeit  bis  zum  Ablauf  des  Jahres  1926  berufen 
worden.  (393.)) 

Dr.  R.  Grüter,  vordem  stellvertretendes  Vorstandsmitglied 
der  Byk=Guldenwerke  Berlin,  trat  als  VorstandsmitgUed  in  die 
Dr.  Ivo  Deiglmayr=Chemische  Fabrik  A.-G.,  München,  ein.  (3893) 

Der  Reichspräsident  hat  den  Staatssekretär  Schulz  im 
Reichsministerium  des  Innern  für  die  Dauer  seines  Haupt= 
amtes  zum  Präsidenten  des  Kuratoriums  der  PhysikaHsch^ 
Technischen  Reichsanstalt  berufen.  (»ii'.') 

Verbandswesen 

Der  Zentralverband  für  Desinfektion  und  Hygiene  E.  V., 
Berlin,  hielt  am  17.  Juni  d.  J.  in  Berhn  unter  Vorsitz  des 
Herrn  Consul  Dr.  ing.  h.  c.  Segall,  Generaldirektor  der  Rütgers* 
werke,  Aktiengesellschaft,  Berlin,  seine  ordentliche  Mitglieder« 
Versammlung  ab,  an  der  außer  den  Mitgliedern  des  Verbandes 
zahlreiche  Vertreter  der  Regierung  und  der  wissenschaftlichen 
Institute,  sowie  verschiedene  Hygieniker  teilnahmen. 

Aus  dem  Geschäftsbericht  ging  hervor,  daß  der  Zentral 
verband  seinem  Ziele,  die  Volksgesamtheit  über  den  Wert  von 
Desinfektion  und  Hygiene  für  die  allgemeine  Volkswohlfahrt 
aufzuklären,  ein  gutes  Stück  nähergekommen  ist. 

Nach  dem  Bericht  über  che  wirtschafthche  Lage  des  Ver» 
bandes  und  Entlastung  des  Vorstandes,  über  die  Kassen« 
führung  des  Geschäftsjahres  1921  erfolgten  Ergänzungswahlen 
zum  Vorstand,  der  sich  wie  folgt  zurzeit  zusammensetzt: 

1.  Vorsitzender  Generaldirektor  Consul  Segall  von 
Rütgerswerke  A.«G.,  Berhn;  2.  Vorsitzender  Direktor  Dr.  Heß 
von  der  Firma  J.  D.  Riedel  A.^G.,  Berlin;  Schriftführer  Direktor 
Möllers  von  Rütgerswerke  A.«G.,  Berhn;  Schatzmeister  Direk« 
tor  Dr.  Skaller  von  Deutsche  Desinfektions«Centrale  A.=G., 
Bedin;  Oberingenieur  Kratsch  von  der  Apparatebau  und 
Mctallwcrke  A.=G.,  Weimar  ;  Fritz  Nördhnger,  Chemische 
Fabrik  Flörsheim  Dr.  H.  Nördlinger,  Flörsheim  a.  M.;  Dr.  Bode, 
Schülke  &  Mayr  A.«G.,  Hamburg;  Direktor  WuUstein,  Säc= 
charinfabrik  A.«G.  vorm.  Fahlberg,  List  &  Co.,  Magdeburg; 
Dr.  Kantorowicz  von  der  Firma  Dr.  Kantorowicz  G.  m.  b.  H., 
Beriin;  Dr.  Heerdt,  Deutsche  Gesellschaft  für  Schädhngs« 
bekämpfung  m.  b.  H.,  Frankfurt  a.  M. 

Sodann  hielt  Flerr  Professor  Dr.  Wilhelmi  von  der  Landes« 
anstalt  für  Wasserhygiene  einen  mit  großem  Beifall  auf« 
genommenen  Vortrag  über  „Die  Desinfektion  des  Trink« 
Wassers  und  der  Hallenschwimmbäder  mit  aktivem  Chlor  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  tierischen  Organismen". 

Zum  Schluß  der  Versammlung  führte  die  Firma  F.  &  M. 
Lautenschläger  G.  m.  b.  H.,  in  deren  Räumen  die  Sitzung  statt« 
fand,  einige  sehr  interessante  Filme  vor,  welche  eine  allgemein 
verständliche  Darstellung  des  Wesens  der  Desinfektion  und 
ihrer  Anwendung    in    der  Hygiene  veranschaulichen  soUten. 


Es  ist  hier  ein  erster  Schritt  getan,  das  lebende  Bild  auch  auf 
diesem  Gebiete  für  Lehrzwecke  zu  verwenden.  Eine  weitere 
Ausgestaltung  ist  in  Aussicht  genommen  und  wird  in  absehbarer 
Zeit  den  gedachten  Zwecken  nutzbar  gemacht  werden  können. 
Die  Filmvorführungen  fanden  in  der  Versammlung  großen 
Anklang.  (3851) 

Neue  Carbidpreise. 

Der  Verband  der  Carbid«Großhändler  Deutschlands  hat 
mit  Wirkung  ab  6.  Juli  die  Preise  um  300  Mk.  pro  100  kg 
Reingewicht  erhöht.  Es  kostet  nunmehr  la.  Caleiumcarbid 
grobkörnig  (25—50,  50—80  und  1—4  mm)  1900  Mk.,  mittel« 
körnig  (25 — 35  mm^  1920,  feinkörnig  (4 — 7,  8 — 15,  15 — 25  mm) 
1950,  einschl.  Verpackung,  frei  Haus  am  Platze,  wo  sich  Läger 
befinden,  oder  frei  Bahnstation  des  Lagerortes  beim  Versand 
nach  auswärts.  Seit  Anfang  September  1921  unterlag  der 
Carbidpreis  folgenden  Veränderungen: 


pro  100  kg 

grob 

mittel 

fein 

12.  9.  21. 

355,— 

365,— 

380,— 

17.  9. 

405,— 

415,— 

430,— 

5.  10. 

460,— 

470,— 

485,— 

3.  11. 

510,— 

520,— 

535,— 

8.  12. 

750,— 

760,— 

775,— 

2.  3.  22. 

920,— 

930,— 

945,— 

24.  3. 

1070,— 

1080,— 

1095,— 

1.  4. 

1095,— 

1115,— 

1145,— 

24.  4. 

1285,— 

1305,— 

1335,— 

16.  5. 

1600,— 

1620,— 

1550,— 

6.  7. 

1900,— 

1920,— 

1950,— 

(.3919)- 

Geschäftliches 

*  Chem.  Fabriken  Kunheim  &  Co.  A.  G.,  Berlin.   Bei  der 

am  27.  Juni  d.  J.  stattgefundenen  außerordenthehen  General« 
Versammlung  wurde  Geheimrat  Eduard  Arnhold,  in  Firma 
Cäsar  Wollheim,  neu  in  den  Aufsichtsrat,  dessen  Vorsitz  er 
übernahm,  gewählt.  Stellvertretender  Vorsitzender  wurde 
Kommerzienrat  Dr.  Schumann,  Generaldirektor  der  Ilse  Berg« 
bau«A.«G.  Die  Aussichten  für  das  laufende  Geschäftsjahr 
wurden  vom  Vorstand  als  nicht  ungünstig  bezeichnet.  (3902^ 

*  Lonarit=Gesellschaft  m.  b.  H.,  Berlin«Schöneberg,  Genest« 
Straße  5.  Die  Gesellschaft  wurde  von  den  Firmen  Cellon« 
Werke  Dr.  Arthur  Eichengrün,  Charlottenburg,  der  AUgemei« 
nen  Elektricitäts«Gesellschaft  und  Mix  &  Genest  gegründet 
zur  Fabrikation  einer  neuen,  von  den  Cellon=Werken  ausge« 
arbeiteten  und  bisher  dort  in  kleinerem  Umfange  hergestellten 
Preßmasse  aus  Cellulosederivaten,  welche  infolge  ihrer  beson« 
deren  Eigenschaften,  insbesondere  ihrer  Spritzfähigkeit,  sich 
zur  Herstellung  komphzierterer  Formstücke,  insbesondere  für 
die  Schwachstromtechnik,  daneben  aber  auch  für  die  Fabri« 
kation  von  Luxusartikeln  und  Gebrauchsgegenständen  aller 
Art  eignet.  ^3895) 

*  Die  offene  Handelsgesellschaft  Henkel  &  Cie.,  DüsseU 
dorf  (Fabriken  chemischer  Produkte)  ist  in  eine  Gesellschaft 
mit  beschränkter  Haftung  gleichen  Namens  mit  einem  Stamm« 
kapital  von  50  Mill.  Mk.  umgewandelt  worden.  Gleichzeitig 
wurde  eine  Henkel  &  Cie.  A.«G.  mit  einem  Stammkapital  von 
10  Mill.  Mk.  ins  Leben  gerufen,  welche  in  erster  Linie  die 
Aufgabe  hat,  den  Vertrieb  der  HenkeFschen  Produkte  zu 
übernehmen. 

Die  Firma  teilt  mit,  daß  für  diese  Umwandlung  lediglich 
interne  Gründe  maßgebend  waren  und  daß  das  Stammkapital 
beider  neu  gegründeten  Gesellschaften  ausschheßlich  von  den 
Gesellschaften  der  bisherigen  offenen  Handelsgesellschaft, 
d.  h.  den  Anghörigen  der  Famihe  Kommerzienrat  Fritz  Henkel 
üi5ernommen  wurde,  daß  ferner  in  der  Führung  der  Geschäfte 
und  in  der  Arbeitsweise  keinerlei  Aenderung  eingetreten  ist. 
In  den  Aufsichtsrat  der  Henkel  &  Cie.  A.=G.  ist  außer  Mit« 
gliedern  der  Famihe  Henkel  eingetreten  Herr  Dr.  phil.  Fritz 
Roeßler,  Direktor  der  Deutschen  Gold«  und  Silber«Scheide« 
anstaU  A.«G.,  Frankfurt  a.  M.,  mit  der  die  Firma  Henkel  &  Cie. 
seit  langen  Jahren  in  enger  Geschäftsverbindung  steht. 

Geschäftsführer  der  Henkel  &  Cie.  G.m.b.H.  sind:  Kom« 
merzienrat  Fritz  Henkel,  Fritz  Henkel  jun.  und  Dr.  Hugo 
Henkel,  sämtUeh  in  Düsseldorf.  Zu  stellvertretenden  Ge« 
Schäftsführern  wurden  ernannt:  Dr.  Otto  Bartz  in  Düsseldorf, 
Oberingenieur  Viktor  Funck  in  Benrath,  Dr.  Viktor  Hänisch 
in  Duisburg,  Oskar  Reich  in  Düsseldorf,  Dr.  Hermann  Weber 
in  DüsseldorfsReisholz,  Dr.  Walter  Weber  und  Dr.  Bernhard 
Werner,  beide  in  Düsseldorf.  Den  Vorstand  der  Henkel  &  Cie. 
A.«G.  bilden:  Fritz  Henkel  jun.,  Dr.  Hugo  Henkel,  Dr.  Otto 
Bartz  und  Oskar  Reich,  sämtlich  in  Düsseldorf.  (3K72) 
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Aus  dem  Handelsregister. 

(26.  Juni  bis  15.  Juli  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 
■Georg  Debus,  Chem.  Fabrik  in  Zell  —  erloschen. 
*Chemisch=technische  Fabrik  Weltflug  G.m.b.H.  —  aufgelöst. 
JMannheimer  Farbenfabrik  Thies  &  Roth  in  Liqu.,  Mannheim 
—  erloschen. 

Farbenfabrik  Georg  Thies  &  Sohn,  Mannheim  —  aufgelöst. 

Vegetabilia,  Fabrik  chemischer  Produkte,  Inh.  Valentin  Joncyk, 
Oppeln  —  geändert  in  Vegetabiha,  Inh.  Valentin  Joncyk] 
Likörfabrik,   Weingroßhandlung,   Fruchtsaftpresserei  und 
Fabrik  chemischer  Produkte. 
■Chemische  Werke  ZelU Wildshausen,  G.  m.  b.  H.  in  Wildshausen 


bei  Oeventrop  —  Sitz  der  Gesellschaft  von  Wildshausen 
nach  Düsseldorf  verlegt. 

Waldheimer  Parfümeries  und  Toiletteseifen^Fabrik  A.  H.  A. 

Bergmann  in  Waldheim  —  geändert  in:  Waldheimer  Par= 

fumenes  und  Feinseifen=Fabrik  A.  H.  A.  Bergmann. 
Chem.'techn.  Fabrik  Kurt  Borchers  —  erloschen. 
Gustav  Schallehn,  Magdeburg  —  übergegangen  auf  die  Firma 

Gustav  Schallehn,  Chemische  Fabrik,  A.*G.  in  Magdeburg. 
Akener  Chemische  Fabrik,  G.  m.  b.  H.  in  Aken  —  geändert  in- 

Chemische  Industrie  Elbe,  G.  m.  b.  H.,  Sitz  Berlin. 
„Alsawa"    Fabrik    chem.=pharm.    Präparate,    Inhaber  Erich 

Zimmermann  in  Potsdam  —  geändert  in:  „Alsawa",  Gene= 

ralvertretungen  chem.^pharmaz.  und  kosm.  Präparate,  Inh. 

Erich  Zimmermann.  (3941) 


ITTEILUNGEN  DER  ORGANISATIONEN 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands 


Am  26,  Mai  d,  J.  fand  in  Berlin  eine  Sitzung  des  Gesamt» 
ausschusses  des  Vereins  statt.  Es  wurde  u.  a.  beschlossen,  die 
diesjährige  ordentliche  Hauptversammlung  des  Vereins  am 
15.  und  16.  September  in  Leipzig  abzuhalten.  (3564) 

I  AuPenhandelsteile  Chemie 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  schwefelsaure  Tonerde  nach 
Belgien  sind  herabgesetzt  worden. 

Näheres  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Anorganische  Chemie". 

Der  Auslandsmarktpreis  für  Zinkweiß  I  Rotsiegel  ist  er> 
höht  worden. 

Näheres  ist  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben^ 
stelle  „Mineralfarben  (Mg)"  zu  erfahren.  (3841) 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Chlormagnesium  werden 
mit  Wirkung  ab  15.  Juli  1922  geändert. 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  schwefelsaure  Tonerde  nach 
den  niedervalutarischen  Ländern  ist  geändert  worden. 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  AetzkaH  fest  und  Aetzkali= 
lauge  für  die  niedervalutarischen  Länder  ist  erhöht  worden. 

Der  Ausfuhrrichtpreis  für  Carbid  ist  erhöht  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleiweiß  und  Bleimennige 
sind  abgeändert  worden. 

Näheres  ist  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie  zu  erfahren. 

Vom  Unterausschuß  Backpulver  wird  mit  Genehmigung 
des  Keichs^Ernahrungsministeriums  jetzt  auch  Puddingpulver 
aller  Art  mitbearbeitet.  Der  Unterausschuß  Back,  und 
Fuddingpulver  faßte  in  seiner  Sitzung  vom  22.  6.  22  folgende 
Beschlüsse: 

„Einfuhrbewilhgung  wird  nicht  erteilt.  AusfuhrbewiUigung 
wir-d  erteilt  Für  Puddingpulver  muß  der  Nachweis  erbracht 
werden,  daß  der  Träger  des  Produktes  aus  Auslandsrohstoffen 
hergestellt  ist.  Nicht  herstellende  Firmen  haben  Lieferwerks, 
bescheinigungen  beizubringen." 

Nä^heres  ist  durch  die  obengenannte  Nebenstelle  der 
AulSenhandelstelle  Chemie  zu  erfahren.  (.38.39) 

Nunmehr  sind  alle  Ausfuhrgesuche  und  sonstigen  Schrei, 
ben  über  Fliegenfänger  und  Fliegenteller  an  die 

Außenhandelsnebenstelle    für    Papierwaren,    Beriin    W  9 
Linkstraße  22,  '  ' 

richten.  (3840) 

Nach  einer  Entscheidung  des  Reichskommissars  für  Aus. 
und  Einfuhrbewilligung  unterstehen  sowohl  Knallkorken  wie 
Feuerwerkskörper  aus  gepreßtem  Mehlpulver  der  statistischen 
Nummer  369;  es  ist  daher  für  beide  Artikel  AusfuhrbewiUigung 
•erforderlich,  die  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben, 
«teile  „Sprengstoffe",  nachzusuchen  ist.  (3894) 


Auf  der  am  30.  Juni  d.  J.  stattgehabten  1.  Sitzung  unseres 
Unterausschusses  „Arzneimittel"  wurden  folgende  Beschlüsse 
gefaßt: 

1.  Die  Pflicht  zur  Beibringung  der  Lieferwerksbescheini. 
gung  wird  für  folgende  Produkte  beibehalten: 

„Acetylsahcylsäure  und  .Tabletten,  Benzonaphtol,  Bismut. 
salze,  Chloralhydrat,  Chloroform,  Chloroform  pro  narcosi. 
Chlorsauresalze,  Codein  und  andere  Opiumalkaloide,  Gallus* 
saure,  Kaliumsulf oguajacol,  Labpulver,  Labextrakt  (Labpräpa. 
rate),  Methylsulfonal,  Methyhum  salicylicum,  Phenacetin  sah. 
cylsaures  Natron,  Salicylsäure,  Salol.  Silbernitrat,  Sulfonal, 
1  annin,  Trional,  sowie  für  sämthche  wortgeschützten  Patent, 
und  Spezialpräparate." 

2.  Mit  Wirkung  vom  15.  Juli  1922  wird  die  Lieferwerks, 
bescheinigung  verlangt  für  Milchzucker  und  Chloraethyl. 

3.  Aufgehoben  wurde  die  Lieferwerksbescheinigung  für 
Cocain,  Hemethylentetramin,  Pyrogallussäure.  (3910) 

f 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Dachpappe  haben  sich  sc 
ändert.  ^ 

Sie  können  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Chem..techn.  Artikel",  in  Erfahrung  gebracht  werden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Pulver  sind  mit  Wirkung  ab 
1.  JuH  geändert  worden. 

Sie  können  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Sprengstoffe",  erfragt  werden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleiweiß  sind  abgeändert 
worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Mineralfarben". 

Die  Ausfuhrminde&tpreise  für  Bleimennige  sind  abgeändert 
worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Mineralfarben". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Sprengstoffe  haben  sich 
geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
.Sprengstoffe". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Schwefelnatrium  sind  z  T 
geändert  worden. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  „Abtei, 
long  Ma"  zu  erfahren. 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  wasserfreies  flüssiges  Am= 
moniak  nach  Ländern,  für  die  in  Reichsmark  fakturiert  wird 
ist  erhöht  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  „Neben, 
stelle  Mc". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleimennige  und  .glätte 
Kalkgrun  und  sämtliche  schwarze  Farben  sind  erhöht  worden' 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben, 
stelle  „Mineralfarben"  (Mg)  zu  erfahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  „Lithopone"  haben  sich 
geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Mineralfarben"  (Mg). 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  wasserfreies  flüssiges  Am= 
moniak  nach  untervalutarischen  Ländern  ist  geändert  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  „Abtei, 
lung  Mc". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Zinkweiß,  für  ungebrannte 
Erdfarben  und  deutsche  Eisenmennige  sind  abgeändert  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Mineralfarben"  (Mg).  (3881) 
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Harkt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum: 
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Slowakei 

(Prag) 

kfi 

Dänemark 

(Kopenhagen) 

kg 

ver.  oiaaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

iir  ooo  IH  P )  <:<\n  Fr 
III  yy  (D.r.l  jdv  rr. 

r>iiri«  7'^  74  P 

pure  ij — X 

40  SO  44  0 

20  öKr. 

1,80  Kr. 

8—9  C. 

Ameisensäure  . 

ou  /o  j*±\}  rr. 

50A  tppii  hii  n    i;;  g 

d  10  IKCU.  OH.U,<tO  D(JJ  VI 

80  0/0  14,80  öKr. 

8O/850/0  1,20  Kr. 

Ammoniumsulfat  . 

mrt  Ft> 

Aetzkali  .... 

88/0"?  0/       OnS  Fr 

öo/yii  /o    ^wj  rr. 

•l'l  c 

— X 

88/90    10  öKr 

100  ib.  5,75—6  $ 

Aetznatron  .    .  . 

7^/770 llJBlIll  1 1S  Fr 

7ft/H0/.  28  SO-31  G 

iQ/li  lO  ÄO,JV^  .^x  vj 

6  öKr. 



!llld707o10l)lll  33S-3  \\% 

Benzoesäure  . 

Ih    1  71/.,  1  0  s 

to  1  80  1  QO  G 

50  cKr. 

U.  S.  P.  60—65  c. 

Bieiglatte  .... 

iMiln  nnrfl  18'^  Fr 

piDDn  pure  loj  rr. 

- 

73/  _8  c. 

Bleizucker    .    .  . 

1  er  hl»«  IR  D  \  "Xnn  Fr 

1"  DI9IC  (ll.r.)  jW  rr. 

urKltA  41  4"?  P 

9»/8— 12  c. 

Borax  

roff    r-ricf    1 '^S  Fr 

ran.  criai.  ujirr. 

irlst  irüi  0  3S-0  38  G 
■Uli.  lim.  wr?J  Utjo 

crist  1060—11  öKr 

0,75  Kr. 

51/^—53/^  c. 

Carbolsaure  .    .  • 

Ilanllt    1  '^(\  Fr 
IIIUIK  rr. 

•l||il.99,'«  /oll.  U  u  /4U 

40  S7  G 



U.S.P.  14—15  c. 

Chlorcalcium    .  . 

loiiuu    **j  rr. 

iDSEl  IDHP  1 24— 24,51  $ 

ChlorkalK .... 

1 0^^/110     M  Fr 

35/370/.     12  £ 

1  0  SO  1      "SO  G 

3,25  öKr. 

1001b.  1,60—1,75$ 

Chromalaun  .    .  • 

IAO  Fr 
luv  irr. 

28  29  £ 

3S  38  G 

9  ÖKr. 

lüDip  51/4—53/4  c. 

Citronensäure  .  . 

crist.  Kg  iÄ,jurr. 

Ih  7  31/,  9  4  H 

Irrt   SO  G 

45—46  c. 

Cremortartari   .  . 

90/  lUU  10  Iii  Iii, tu  X 

00  trt  1  90  1  30  G 



 ■ 

2,25  Kr. 

24—25  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  Kg  1/  rr. 

  - 

45_50  c. 

Cyannatrium    .  . 

tcr    7  "ift  Fr 

Kg  /,ju  rr. 

22—23  c. 

Essigsäure     .    .  • 

«rl«t  um  /„o  /„IHPI  'IAO  Fr 
111151.8!)  /  2  /  olDr)  jou  r  r. 

QQ/lilO/»  f,7  f,Ü  Q 

tfS/lBQ  /o  0/ — 00  X 

iflo/.  ka  0  38-0  40  G 
OB  /O  n|I  v,-'0  u,TU  VJ 

80  o/n  21  ßKr 

8OO/0    1,32  Kr. 

!I9V<>°/°I00III.  S,50-9$ 

Formaidehya    .  . 

riU  /o  Kg  *±,yu  rr. 

/iflo/  in!  liiilfi  in? 

III  /o  IUI-  UO.III     lU  X 

36  0/0  18  ÖKr 

400/0  81/4— 8V2  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

iininirf  S  1 0  R  P 

CllglllllK.  c.iu — 0  X 

J,^^  D  vJ 

calo   1  70  6Kr 

Xf(V/    V^XVl. . 

calc.  96  0/0  0,14  Kr. 

eröStJOBlIl.  0,95-1,5  $ 

Glycerin  .... 

hlagrlm  nnra  "^no  400  Fr 
IIIIIIIDII  PUie rr. 

r»riiH<»^S  fj  10<? 

^*ruucuj~~U(  ,11/  X 

) V  iiiilltt  Im  1  1  ?n  G 

2  A  lüDlüLIII  1 — i,^u  VT 

143/4—1574$ 

Kali,  gelb,  blausaures 

L-ri    ^  SO  Fr 
Kg    o,ju  rr. 

ID.    1,U  1,0  5 

10s    9'^0  G 

35  ÖKr. 

32—321/4  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

l^rf       1 4  Fr 

Kg    1t  rr. 

IK    4  A  4  Q  . 

ID.  ^,0  rr,y  « 

55  ÖKr. 

Kalisalpeter  .    .  . 

riH  iflInB  do  ml  1  SO  Fr 
län.  IBItl!  He  Pll.  IjU  rr. 

.^finA/l  4S  47  C 

reiiiieu  rtj   1/  x 

7  ÖKr. 

6'/4— 7  c. 

I^aliumbichromat  . 

^^iO  Fr 

oou  rr. 

IK     A3/  W 
ID.    0  /4  u 

n  70   0  SO  G 

Kg  U,/U — U.ou  VJ 

95/4—10  c. 

Kupfersuliat     .  . 

i^u — rr. 

OQ  in  OQ  0 

Zo,iu — zy  X 

j£i  OJ  VT 

9  öKr. 

(risLimii.  6—6,15$ 

Lithopone .... 

1  /irt  Fr 

lou  rr. 

'2no/   O"^  in  0 
JU  /o  Zj,1U — ZI  X 

Ac\o\   OS  sn    00  et 
4U  /o  ZJjJU — zy  VI 

Rrrm^lonol  6  SO  öKr 
ullllliilli||cl  i^rvi. 

Milchsäure    .    .  . 

Iidnptrcno/    0/^S  Fr 

lllD5li.!lU"/o  <^oD  rr. 

sno/    4n  41  p 

^no/  lull  IS  "^rG 
jU  /o  IlUi.     — vr 

1 

440/0  Kill.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

oolvay  08  rr. 

1  n  10  1 1  c 

lu.iu — 11  X 

14  16  G 

1001b.  1,75-1,85  $ 

Natr.  Bicnromat  . 

ins  Fr 

jyjj  r  r. 

IV.     Sl  /  rl 

10.  3*^/4  Q 

64  69  G 

71/4—71/2  c. 

Oxalsäure .... 

jöU  rr. 

ID.   ö^/j  U 

f,X  70  G 

IS  öKr 

1,28  Kr. 

cryst.  14 — 143/4  c. 

Phosphorsäure  .  . 

iiKo    onn  Fr 
ty   M\}  rr. 

1  K     IQ    An  0 
l.D      DO — 4U  X 

4Ä0  tö  0  52  G 

Tri/      Kg    \JfU£ä  VT 

500/0  StiDlIOi  8-81/2  c. 

Pottasche .    .    .  . 

QK/ono/    1 7rt  Fr 
öD/yU7o  l'l^  rr. 

nno/    ^1     ^'2  1? 
yl)"/o  j1 — ^JJ  X 



8O/850/0  43/4-5  c. 

Salicylsäure  .    .  . 

lltll.  ID.  101/2  d — 1  i 

.   Icrt  1  70  9  ^iO  G 

Kg  1,#U  Ä,Ov  VJ 

techn.25— 25Vs  c. 

Salmiak    .    .    .  . 

kUnii  m  ■  '2Sn  Fr 

9I3IIC  El  P.       r  r. 

pure  oU — DJ  t 

•IC  40  G 

 *1U  VT 

08/100    10  ÖKr 

pulv.  0,85  Kr. 

Vtltü  iril  63/4—7  c. 

Salpetersäure    .  . 

36"  blanc  105  Fr 

80  Tw.  30—31  £ 

360  4,75  ÖKr. 

420  61/2— 63/4C. 

Salzsäure  .    .    .  . 

20/210  28  Fr. 

20/210  5—7,50  G 

20/22  0  95  ÖKr. 

0,12  Kr. 

200  10011.1,10-1.20$ 

Schwefelnatrium  . 

SllllH/e2o/o21,ll-23.in 

4,65  ÖKr. 

conc.  0,50  Kr. 

lDJI160/B2o/o4V8-4V*c. 

Schwefelsäure  .  . 

660   26  Fr. 

92/930/0  7,10— 8  £ 

600  5_6  G 

66  0  1,50  cKr. 

0,30  Kr. 

660  t  15—16  $ 

Soda  

Solvay   42  Fr. 

crist.  9—11,50  G 

calc.580/o  0,20  Kr 

.lllltHO  11.1.65-1.70$ 

Wasserglas   .   .  . 

ItDlftäS"    35  Fr. 

36/384,25— 6,50  G 

36/38o/o  0,12  Kr. 

8atr.:ii.0|oiHli.2.25-2>i^ 

Weinsäure    .    .  . 

|i"liHK  erisLM  7,50  fr 

.  Ib.  1,61/4—1,61/»  1 

r  kg  1,75— 1,80  G 

35  ÖKr. 

30  c 

(3943) 
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Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  19.  Juli  1922. 

Der  völligen  Unklarheit  über  die  nächste  Entwicks 
lung  unserer  wirtschaftKchen  Lage  entsprechend, 
pendelt  der  Dollarkurs  an  den  deutschen  Börsen  ;uf 
und  nieder,  jede  kaufmännische  Kalkulation  im  Aiißen^ 
handel  zu  einem  schweren  Risiko  gestaltend.  Und  wenn 
auch  der  Durchschnittskurs  der  letzten  Tage  um  etwa 
70  Punkte  unter  dem  Höhenrekord  der  ersten  Julidekade 
liegt,  so  kann  diese  relativ  günstige  Entwicklung  auf  die 
Preisgestaltung  des  Inlandmarktes  keinen  Einfluß  haben, 
weil  täglich  mit  der  Gefahr  eines  neuen  Rückschlages 
zu  rechnen  ist.  Die  Lebensmittelpreise,  voran  der  Brot= 
preis,  haben  vielmehr  neuerdings  eine  Aufwärts^ 
bcwegung  erlebt,  daß  jede  Hoffnung,  der  zur  Kata; 
Strophe  drängenden  Entwicklung  noch  Herr  zu  werden, 
zu  schwinden  scheint.  Hand  in  Hand  damit  steigt  die 
Geldknappheit,  in  der  doch  nur  der  unsere  ganze  Güter? 
erzeugung  auf  das  schwerste  bedrohende  Kapitalmangel 
zum  Ausdruck  kommt. 

In  Paris  haben  in  der  vorigen  Woche  Verhandlungen 
über  die  Lieferungen  der  deutschen  Reparationskohle 
stattgefunden,  an  denen  auf  deutscher  Seite  Vertreter 
der  beteiligten  Industrie  teilgenommen  haben.  Die 
Kohlen  verbrauchenden  Industrien  hatten  eine  namhafte 
Persönlichkeit  aus  der  chemischen  Industrie  entsandt. 
Es  sollte  bei  diesen  Verhandlungen  versucht  werden, 
durchzusetzen,  daß  für  einen  Teil  der  jetzt  zur  Abliefe? 
rung  gelangenden  Ruhrkohle  englische  Kohle  geliefert 
werden  kann.  Vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  er? 
scheint  diese  Forderung  als  unbedingt  berechtigt.  Heute 
muß  die  deutsche  Industrie  auf  einen  Teil  der  so  drin? 
gend  benötigten  Ruhrkohle  zugunsten  Frankreichs  ver? 
ziehten  und  dafür  unter  Aufwendung  der  hohen  Fracht? 
kosten  englische  Kohle  einführen.  Trotz  der  in  die 
Augen  springenden  Ersparnisse  an  Transportkosten  bei 
einer  unmittelbaren  Lieferung  englischer  Kohle  an 
Frankreich  werden  bisher  von  der  Reparationskom? 
mission  Bedenken  dagegen  erhoben,  weil  dadurch  die 
Devisenbeschaffung  der  Reichsfinanzverwaltung  zu  den 
Reparationszahlungen  erschwert  würde.  Ueber  den 
Ausgang  der  Pariser  Verhandlungen  ist  bisher  nichts 
bekannt  geworden. 

Auf  dem  Gebiet  der  Reichsfinanzverwaltung  ist  ein 
Versuch,  unsere  enorme  schwebende  Schuld  in  eine  fun? 
dierte  überzuleiten,  zu  verzeichnen.  In  etwa  zwei 
Wochen  wird  die  Reichsbank  einen  Prospekt  zur  Zeich? 
nung  von  öprozentigen  Reichsschatzanweisungen  er- 
scheinen lassen.  Die  deutschen  Banken  werden  der 
Emission  weitgehende  Unterstützung  gewähren.  In  den 
Verhandlungen  zwischen  der  Reichsregierung  und  der 
Reparationskommission  über  die  Sanierung  unserer 
Finanzgebarung  hatte  die  deutsche  Finanzverwaltung 
bereits  die  Absicht  der  Ausgabe  einer  freien  inneren 
Anleihe  neben  der  Zwangsanleihe  erkennen  lassen.  Man 
stand  damals  dieser  Ankündigung  allgemein  äußerst 
skeptisch  gegenüber,  da  die  Finanzlage  des  Reichs  so 
völlig  ungeklärt  ist,  daß  heimische  und  ausländische 
Kapitalisten  sich  kaum  entschließen  würden,  dem 
Reich  größere  Summen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Einst? 
weilen  hat  sich  in  dieser  Beziehung  nichts  geändert. 
Man  darf  daher  wohl  annehmen,  daß  die  Finanzver? 
waltung  mit  der  Aufforderung  zur  Zeichnung  des  neuen 


Typs  von  Schatzanweisungen  erst  an  den  Gedmarkt 
herantreten  wird,  wenn  durch  eine  Antwort  der  Re? 
parationskommission  auf  das  letzte  Moratoriumsgesuch 
der  Reichsregierung  eine  Gewähr  für  endliche  und  end? 
gültige  Lösung  des  Reparationsproblems  gegeben  ist. 
Zu  berücksichtigen  ist,  daß  die  Lage  des  inneren  Geld? 
markts  für  die  Emission  keineswegs  günstig  ist,  denn 
sie  fällt  in  eine  Zeit  außerordentlicher  Anspannung  des 
Geldmarktes,  in  der  noch  dazu  die  Erhebung  der 
Zwangsanleihe  kurz  bevorsteht.  Hieraus  erklärt  es  sich 
auch,  daß  sich  die  Reichsbank  entschlossen  hat,  die 
Schatzanweisungen  mit  einem  Zinsfuß  von  6  %  auszu? 
statten,  der  durch  den  Ausgabekurs  von  99  %  auf  etwa 
ö/fi  erhöht  wird.  Die  Schatzanweisungen  erhalten  eine 
dreijährige  Laufzeit  und  sind  mit  halbjährigen  Kupon? 
bogen  ausgestattet,  um  den  Anreiz  zur  Zeichnung  in 
den  Kreisen  des  Privatpublikums  zu  steigern.  Die  Ein? 
Zahlungen  sollen  voraussichtlich  im  September  oder  An? 
fang  Oktober  geleistet  werden.  Nach  einer  als  offiziös 
anzusehenden  Auslassung  wird  der  Ertrag  der  Schatz? 
anweisungen  für  werbende  Zwecke,  vor  allem  der  Eisen? 
bahnverwaltung,  Verwendung  finden.  Man  darf  sehr 
gespannt  sein,  welchen  Erfolg  dieser  neueste  Versuch 
der  Reichsbank,  die  Noteninflation  einzuschränken, 
haben  wird.  Bekanntlich  stieß  die  Unterbringung  der 
bisher  ausgegebenen  Schatzanweisung^n  mit  drei* 
monatiger  und  jährlicher  Lauffrist  mehr  und  mehr  auf 
Schwierigkeiten.  Ob  dem  neuen  Typ  eine  bessere  Auf? 
nähme  beschieden  sein  wird,  bleibt  abzuwarten.  Das 
Ergebnis  wird  mit  ziemlicher  Klarheit  erkennen  lassen, 
welchen  Grad  von  Vertrauen  man  im  Inland  und  Aus? 
land  unserer  wirtschaftlichen  Zukunft  entgegenbringt. 
Eine  starke  Beteiligung  des  Auslandes  an  der  Emission 
wäre  wohl  denkbar,  falls  sichere  Aussicht  auf  die  Ge? 
Währung  einer  großen  internationalen  Anleihe  an 
Deutschland  vorhanden  wäre. 

Endlich,  neun  Monate  nach  seinem  Abschluß,  soll 
nun  auch  das  Wiesbadener  Abkommen  in  Geltung 
treten.  Noch  vor  kurzem  schien  es,  als  ob  hierzu  einst? 
weilen  überhaupt  wenig  Aussicht  bestände.  Es  war 
längst  bekannt,  daß  die  französische  Industrie  den  deut? 
sehen  Sachheferungen  auf  Grund  des  Rathenau? 
Loucheur?Abkommens  jede  nur  mögliche  Schwierigkeit 
zu  bereiten  versuchte,  weil  sie  den  Standpunkt  einnahm, 
daß  sie  selbst  in  der  Lage  wäre,  den  größten  Teil  dieser 
Lieferungen  zu  übernehmen.  Die  französische  Kam? 
mer  teilte  diese  Auffassung  nicht;  in  einer  kürzlich  ab? 
gehaltenen  Sitzung  der  Kommission  für  auswärtige  An? 
gelegenheiten  wurde  der  Ratifikation  des  Wiesbadener 
Abkommens  mit  beträchtlicher  Mehrheit  zugestimmt, 
während  das  ergänzende,  sogenannte  Gillet?Abkommen 
abgelehnt  wurde,  weil  die  darin  vorgesehene  Vertrags? 
frciheit  zwischen  dem  deutschen  Lieferer  und  dem 
französischen  Antragsteller  zu  sehr  hohen  Preisen  für 
die  deutschen  Lieferungen  führen  würde.  Die  fran? 
zösische  Regierung  hat  sich  infolgedessen  auf  den 
Standpunkt  gestellt,  daß  die  beiden  Abkommen  einer 
Genehmigung  des  Parlaments  überhaupt  nicht  bes 
dürften;  die  amtliche  Ratifikation  von  französischer 
Seite  soll  daher  nunmehr  erfolgen.  Welche  Einflüsse 
das  Inkrafttreten  der  beiden  Abkommen  auf  die  wirt? 
schaftliche  Lage  unserer  Industrie  haben  wird,  bleibt 
abzuwarten.    Die  Gestaltung  der  deutschen  Währung 
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wird  darauf  von  erheblichem  Einfluß  sein.  Bleibt  die 
gegenwärtige  Markentwertung  noch  weiterhin  bestehen, 
so  daß  das  Ausland  einen  starken  Anreiz  zum  Ankauf 
deutscher  Waren  behält,  dann  könnte,  falls  tatsächlich 
umfangreiche  Aufträge  von  französischer  Seite  eins 
gingen,  das  deutsche  Ausfuhrgeschäft  eine  unerwünschte 
Störung  erfahren.  Bessert  sich  jedoch,  etwa  unter  dem 
Einfluß  eines  erneuten  Zusammentritts  der  Bankier^ 
konferenz  zur  Beratung  der  Auslandsanleihe  der  Mark- 
kurs,  so  daß  etwa  der  Stand  vor  der  letzten  politischen 
Katastrophe  erreicht  würde,  dann  wäre  damit  zu  rech^ 
nen,  daß  bei  den  noch  immer  steigenden  Betriebs? 
Unkosten  die  damals  beginnenden  Schwierigkeiten  in 
der  Ausfuhr  deutscher  Erzeugnisse  erneut  in  die  Er* 
scheinung  treten  und  sich  wohl  noch  verschärfen  wür? 
den,  weil  nahezu  in  allen  europäischen  Ländern  neuer? 
dings  eine  Besserung  der  Wirtschaftslage  mit  rück? 
gängigen  Produktionskosten  und  steigendem  Auslands? 
absatz  festzustellen  ist.  In  einer  solchen  Situation 
könnten  die  Abkommen  mit  Frankreich  und  Belgien 
über  deutsche  Sachheferungen  unserer  Industrie  einen 
teilweisen  Ersatz  für  den  Rückgang  der  Ausfuhr  und 
für  das  Versagen  des  inneren  Marktes  bieten,  der  auch 
in  sozialer  und  politischer  Beziehung  von  Bedeutung 
wäre,  weil  er  die  Stillegung  von  Arbeitskräften  in 
größerem  Umfang  verhindern  würde.  Noch  haben  wir 
keine  Arbeitslosigkeit;  im  Gegenteil,  vielfach  herrscht 
Arbeitermangel,  beispielsweise  im  Bergbau,  von  wo  eine 
starke  Abwanderung  in  das  mit  den  höchsten  Löhnen 
ausgestattete  Baugewerbe  stattfindet.  Aber  dieser  Zu? 
stand  beruht  ganz  überwiegend  —  und  darin  kommt 
das  Krankhafte  unserer  ganzen  Wirtschaftslage  klar 
zum  Ausdruck  —  auf  der  Zerrüttung  unserer  Valuta, 
die  doch  die  Hauptquelle  unserer  Notlage  ist.  Was 
aber  diese  Notlage  erleichtert,  erzeugt  auf  der  anderen 
Seite  schwere  soziale  Störungen. 

Oben  wurde  die  Frage  des  Zusammenhangs  der 
herrschenden  Geldknappheit  mit  dem  von  Tag  zu  Tag 
immer  stärker  in  die  Erscheinung  tretenden  Kapital? 
mangel  berührt.  In  der  „Frankf.  Ztg."  wird  die  Frage 
der  Kreditnot  und  des  Kapitalschwundes  in  einem  be? 
aclatenswerten  Aufsatz  untersucht.  Die  Ursache  des 
Kapitalschwundes  wird  in  treffender  Weise  durch  fol? 
gende  Anekdote  illustriert:  ein  Mann  kaufte  für  sein 
Kapital  einen  großen  Posten  Nägel,  aus  dem  er  beim 
Verkauf  mehr  Geld  erlöste,  als  er  hineingesteckt  hatte; 
für  den  Erlös  konnte  er  aber  weniger  Nägel  wieder? 
kaufen,  als  er  für  sein  Kapital  erhalten  hatte.  Er  setzte 
dies  Geschäft  fort  und  verdiente  bei  jedem  Umsatz 
seines  Kapitals  anscheinend  erheblich,  aber  als  er  den 
Umsatz  mehrmals  gemacht  hatte,  konnte  er  für  sein 
nominell  stark  gewachsenes  Kapital  schheßlich  nur  noch 
einen  einzigen  Nagel  erhalten,  an  dem  er  sich  aufhängen 
mußte,  da  der  Handel  zu  Ende  war.  Der  Sinn  dieser 
Anekdote  ist,  zu  zeigen,  wie  ein  geschäftliches  Unter? 
nehmen,  das  ohne  Berücksichtigung  der  fortschreitenden 
Geldentwertung  in  Papiermark  Kalkulationen  und  Bi? 
lanzen  aufstellt,  schließlich  zum  Zusammenbruch  kom? 
men  muß.  Die  Scheingewinne  (in  wörtlichem  und  über? 
tragenem  Sinne)  der  deutschen  Industrie  haben  nicht 
nur  das  uns  feindlich  gesonnene  Ausland  zu  der  irrigen 
Ansicht  geführt,  daß  unsere  Wirtschaft  sich  in  einem 
Zustand  wirklicher  Blüte  befinde,  sondern  sie  haben 
auch  in  den  Kreisen  der  Industrie  selbst  eine  Sorglosig? 
keit  in  bezug  auf  die  Sicherung  der  Zukunft  durch  an? 
gemessene  Rücklagen  hervorgerufen,  die  sich  unzweifel? 
haft  an  vielen  Betrieben  rächen  wird. 

Von  diesen  Erwägungen  geht  ein  Gesetzentwurf 
aus,  den  Professor  Schmalenbach  dem  Reichswirtschafts? 
rat,  dessen  Mitglied  er  ist,  unterbreitet  hat.  Die  Reichs? 
regierung  soll  ermächtigt  werden,  auf  dem  Wege  der 
Verordnung  die  Bestimmungen  des  Handelsgesetzbuchs 
und  des  Gesetzes  über  die  Gesellschaften  m.  b.  H.  dahin 
abzuändern,  daß  die  Wertgrundlage  für  die  Bilanz  die 
Goldmark  ist.    Um  den  Gewerbetreibenden  Zeit  zur 


Eingewöhnung  in  diese  Goldbilanzierung  zu  geben,  soll 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1926  die  Bilanzaufstellung  in 
Goldmark  eine  freiwillige  sein,  während  vom  Jahre  1927 
ab  eine  allgemeine  Verpflichtung  dafür  besteht.  Der 
verfügbare  Raum  gestattet  nicht,  an  dieser  Stelle  auf  die 
Einzelheiten  des  Vorschlages  näher  einzugehen;  es  wird 
jedoch  auf  die  unzweifelhaft  wichtige  Frage  zurück? 
gekommen  werden.  Auch  für  die  Steuergesetzgebung 
wäre  es  von  größter  Bedeutung,  ein  richtiges  Bild  über 
die  wirkhche  Lage  unserer  wirtschaftlichen  Unter? 
nehmungen  zu  gewinnen.  Vermutlich  würde  dann  die 
in  amtlichen  Kreisen  noch  ziemlich  allgemein  herr? 
sehende  Auffassung  über  die  glänzende  Lage  unserer 
Industrie  eine  sehr  gründliche  Korrektur  erfahren,  und 
man  würde  sich  vermutlich  die  Frage  vorlegen,  ob  unsere 
Gütererzeugung  tatsächUch  eine  derartige  Kumulierung 
von  indirekten  Steuern  verträgt,  wie  sie  die  Gesetz? 
gebung  der  Reichsfinanzverwaltung  in  den  letzten  Jahren 
zustande  gebracht  hat.  Vor  allem  aber  wäre  es  für  die 
industriellen  Unternehmungen  selbst  von  größtem 
Werte,  zu  einer  klaren  Erkenntnis  ihrer  wirtschaftUchen 
Lage  zu  gelangen.  Denn  sonst  dürften  die  Erfahrungen 
des  Mannes  mit  dem  Nagelschwund  nur  einem  be? 
schränkten  Kreise  von  Verständigen  erspart  bleiben.  Bl. 

(3984) 

Dr.  Alexander  von  Wacker. 

„Es  ist  überall  nichts  in  der  Welt,  ja  über? 
haupt  auch  außer  derselben  2U  denken  möglich, 
was  ohne  Einschränkung  für  gut  könnte  gehalten 
werden,  als  allein  ein  guter  Wille." 

TV  am  6.  April  1922  hat  in  Schachen  am  Bodensee  ein 
arbeitsreiches,  von  Erfolg  gekröntes  Leben  seinen 

Abschluß   gefunden.     Dr.  phil.  h.  c,   Dr.  jur.  h.  c. 

Alexander  Ritter  von  Wacker,  Geheinier 

Kommerzienrat,  Ehrendoktor  der  Universitäten  Göt? 

tingen  und  Heidelberg,  Ehrenbürger  der  Städte  Heidel? 

berg  und  Waibstadt,  war  zur  ewigen  Ruhe  eingegangen, 

nachdem  er  am  2.  April  einen  Schlaganfall  erlitten  hatte. 
Die  elektrotechnische  und  die  elektrochemische  In? 

dustrie  verloren  einen  Begründer  und  Führer,  Deutsch? 

land  einen  seiner  besten  Söhne,  eine  charaktervolle 

Persönlichkeit. 

Am  29.  Mai  1846  zu  Heldelberg  als  Sohn  des  Pri? 

vatgelehrten  Alexander  Wacker  und  dessen  Ehefrau 

Katharina,  geb.  Morath,  geboren,  besuchte  A  1  e  x  a  n  ? 

dervonWacker  1852—1861  das  Lyceum  in  Heidel? 

berg,  um  nach  kurzem  Aufenthalt  bei  seinen  Stiefeltern 

in  Bayreuth  im  April  1862  in  Schwerin  als  Kaufinann 

in  die  Lehre  zu  treten.    Nach  fünfjähriger  kaufmänni? 

scher  Tätigkeit  in  Leipzig  führte  er  in  den  Jahren  1871 
bis  1875  ein  selbständiges  Geschäft  In  Kassel.  1875 
eröffnete  er  ein  Geschäft  in  Leipzig  mit  landwirtschaft? 
Heben  Maschinen  und  trat  1877  in  geschäftliche  Be? 
Ziehungen  zu  S.  Schuckert.  1879  übernahm  er  die 
Generalvertretung  von  Sigmund  Schuckert  für  Nord? 
und  Mitteldeutschland,  für  dessen  elektrische  Maschinen 
er  eine  große  Entwicklungsfähigkeit  vorausahnte.  Im  be? 
sonderen  interessierte  er  sich  zu  jener  Zeit  persönlich 
für  den  Antrieb  der  Dynamomaschinen  durch  Gas? 
motoren  und  später  für  die  Einführung  der  von 
Schuckert  zuerst  vorgeschlagenen  Parallelschaltung  von 
je  zwei  hintereinander  geschalteten  Bogenlampen  mit 
Glühlampen,  die  Schuckert  1881  auf  der  Pariser  Welt? 
ausstellung  kennen  gelernt  hatte.  Auf  Drängen  von  Sig? 
mund  Schuckert  trat  er  1883  als  Teilhaber  der  offenen 
Handelsgesellschaft  in  Nürnberg  ein  und  ubersiedelte 
dahin  am  1.  April  1884.  1879  hatte  sich  A.  v  o  n 
Wacker  mit  Elisabeth  Wagner  verheiratet; 
die  Ehe  war  mit  6  Kindern  gesegnet,  von  denen  noch  4 
am  Leben  sind. 

Weiter  kaufmännischer  Blick  und  hervorragendes" 
Verständnis  für  alles  technisch  Wertvolle  ließen 
Alexander  von  Wacker  in  der  damals  kleinen 
Schuckert'schen  Fabrik  den  Keim  erkennen,  der  nur 
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der  kundigen  Pflege  bedurfte,  um  sich  mächtig  zu  ent= 
wickeln. 

Schon  1873  hatte  Schuckert  seine  erste  Dynamo^ 
maschine  —  für  galvanoplastische  Zwecke  —  in  der 
Wellhöfer'schen  Fabrik  für  Britanniawaren  in  Nürnberg 
aufgestellt.  Die  Begutachtung  während  des  Baues  durch 
einen  Lehrer  der  Physik,  wonach  die  Maschine  nicht 
gehen  könne,  erwies  sich  als  irrig,  sie  versah  18  Jahre 
den  Dienst.  1875  wurde  am  Sedanstage  die  erste  Dy* 
namo  für  elektrische  Beleuchtung  in  Betrieb"  gesetzt, 
womit  ein  ausgedehntes  Betätigungsfeld  eröffnet  war. 
Die  Flachringmaschinen  von  Schuckert,  ebenso  die  elek; 
frischen  Meßapparate,  fanden  überall  in  der  Industrie 
für  Beleuchtung  und  für  Kraftübertragung  Eingang,  und 
1883  konnte  die  erste  elektrische  Industriebahn  bei 
Steinbeis  &  Co.  in  Bronnenburg  errichtet  werden,  einige 
Jahre  später  die  erste  Straßenbahn  zwischen  Schwabing 
und  dem  Ungererbade  in  München. 

Die  Zusammenarbeit  von  S.  Schuckert  und 
A.  V.  W  a  c  k  e  r  erwies  sich  als  überaus  fruchtbar.  Die 
1885  aufgenommene  Herstellung  von  Parabolspiegeln 
für  elektrische  Scheinwerfer  erfuhr  eine  große  Ausdeh= 
nung.  Ein  Parabolscheinwerfer  von  150  cm  Durch? 
messer  erhielt  1893  in  Chicago  die  höchste  Auszeich? 
nung. 

Hervorragenden  persönlichen  Anteil  hatte  Alex? 
ander  von  Wacker  an  der  Finanzierung  und  Er? 
richtung  großer  Elektrizitätswerke.  1887  wur? 
den  die  Elektrizitätswerke  Lübeck  und  die  Freihafen? 
zentrale  Hamburg  erstellt,  denen  Jahr  auf  Jahr  weitere 
Werke  folgten. 

Im  Jahre  1886  war  die  Arbeiterzahl  bereits  auf  200 
gestiegen,  die  offene  Handelsgesellschaft  wurde  1888  in 
eme  Kommanditgesellschaft  übergeführt  mit  Schuckert 
und  Wacker  als  persönlich  haftenden  Gesellschaftern. 
Der  1889  erstellte  Neubau  in  der  Landgrabenstraße, 
Nürnberg,  mußte  1892  erheblich  erweitert  werden,  nach? 
dem  die  Arbeiterzahl  1890  bereits  die  Ziffer  1000  über? 
schritten  hatte. 

Die  1891  begonnene  Nervenerkrankung  veranlaßte 
S.  Schuckert,  1892  von  der  Geschäftsleitung  der 
Firma  zurückzutreten  (Schuckert  starb  am  17.  Septem? 
ber  1895  in  Wiesbaden),  die  nun  von  Alexander 
von  Wacker  allein  besorgt  werden  mußte.  1892 
wurde  die  Elektrizitäts  ?  Aktiengesellschaft  vorm. 
Schuckert  &  Co.  gegründet,  die  ab  1.  April  1893  in  die 
Rechte  der  Kommanditgesellschaft  eintrat,  mit  Alexan? 
der  Wacker  als  Generaldirektor. 

Die  Verbindung  von  AlexandervonWacker 
mit  der  E  1  e  k  t  r  o  c  h  e  m  i  e  geht  auf  das  Jahr  1890  zu? 
ruck,  und  zwar  zunächst  durch  Lieferung  großer  Gleich? 
Strommaschinen  für  die  elektrochemische  Industrie. 
1890  wurde  in  Griesheim  die  erste  Schuckert?Gleich? 
strom?Dynamo  für  200  PS  aufgestellt,  um  1892  um  ein 
weiteres  Aggregat  und  1896  auf  1600  PS  vergrößert  zu 
werden.  1894  und  1895i  wurden  Bitterfeld,  dann  Wester? 
egeln,  Lamotte  in  Frankreich  und  Flix  in  Spanien  ein? 
gerichtet. 

In  Vorausischt  der  Bedeutung,  welche  die  Elektro? 
Chemie  für  die  Elektrotechnik  gewinnen  mußte,  schuf 
Alexander  von  Wacker  1896  ein  elektrochemi? 
sches  Laboratorium,  das  sich  alsbald  vor  das  Problem 
der  technischen  Ausgestaltung  der  Kalziumkarbid?  . 
tabrikation  gestellt  sah.  Auf  Grund  ihrer  Erfahrungen 
konnte  die  Schuckert?Gesellschaft  die  Lieferung  der 
Emrichtungen  der  drei  größten  damals  projektierten 
Karbidfabriken  übernehmen  und  sie  1899  in  Betrieb 
setzen: 

L  Werk   Gompel   im  Wallis   der  Elektrizitätswerk 

r°r^^^T.rA"'^-  ^  Zweiphasenstrommaschinen 

a  500  PS. 

2-  Werk  Jajce  der  Bosnischen  EIektrizitäts?A.?G  mit 
8  Drehstromaggregaten  ä  1000  PS,  2  Gleichstrom? 
aggregaten  ä  650  PS. 


3.  Werk  Hafslund  in  Norwegen  der  Aktieselskab 
Hafslund  für  Karbid:  4  Drehstromaggreßate  ä 
1200  PS. 

Der  Konsum  an  Karbid  folgte  nicht  so  rasch  dem 
Anwachsen  der  Produktion  der  zahlreich  erstandenen 
Karbidwerke,  es  entstanden  gewaltige  Vorräte,  die  die 
Karbidindustriellen  zu  einer  von  der  Schuckertgesell? 
Schaft  eingeleiteten  Verständigung  hinsichtlich  Ver? 
kauf  und  Produktionsbeschränkung  zwang.  Der  Ver? 
kauf  wurde  bis  Herbst  1901  von  der  Deutschen  Gold? 
und  Silberscheideanstalt  geführt,  dann  ging  er  an  die 
Geschäftsstelle  der  Vereinigten  Karbidfabriken  G.  m. 
b.  H.  in  Nürnberg  über. 

Es  folgten  Jahre  schwerer  Arbeit  zur  kommerziel? 
len  und  technischen  Konsolidierung  der  jungen  Karbid? 
Industrie.  Die  Schuckertgesellschaft  mußte  auch  finan? 
ziell  den  Fabriken,  deren  Einrichtung  sie  geliefert  hatte, 
helfen.  Sie  gingen  nach  und  nach  teils  ganz  in  ihren 
Besitz  über,  teils  kamen  sie  unter  ihre  Kontrolle.  Da 
aber  eine  direkte  Betätigung  auf  einem  der  Schuckert? 
Gesellschaft  so  fernliegenden  Gebiet  nicht  wünschens? 
wert  war,  wurden  diese  Engagements  von  Alexan? 
der  von  Wacker  und  einem  ihm  nahestehenden 
Herrn  übernommen.  Alexander  von  Wacker 
schied  1902  als  Generaldirektor  der  E.A.G.  vorm. 
Schuckert  &  Co.  aus,  um  in  den  Aufsichtsrat  dieser  Ge? 
Seilschaft  einzutreten,  welcher  ihn  in  diesem  Jahre  zu 
seinem  Vorsitzenden  wählte.  Er  konnte  sich  nun  den 
elektrochemischen  Werken  nahezu  ausschließlich  wid? 
men.  Zusammen  mit  seinen  Mitarbeitern,  insbesondtrs 
Dr.  H.  K  o  1 1  e  r  und  H.  Rosenbaum,  brachte  er  sie 
zu  einer  großen  Blüte.  Die  E.L.H.?Gruppe  (Elektro? 
bosna?Lonza?Hafslund),  der  Alexander  von 
Wacker  vorstand,  auch  kurz  „Wackerkonzern"  ge? 
nannt,  eroberte  sich  eine  Weltstellung,  sie  arbeitete  vor 
dem  Kriege  mit  120  000  PS. 

Die  Bosnische  EIektrizitäts?Aktiengesellschaft  hatte 
sich  1903  durch  Kauf  der  Aktienmajorität  der  Actien? 
gesellschaft  Carbidwerk  Lechbruck,  1904  durch  Zukauf 
von  Werken  in  Matrei  am  Brenner  und  von  Toll  bei 
Meran,  die  der  Ferrosiliziumfabrikation  dienstbar  ge? 
macht  wurden,  und  1908  durch  Neubau  eines  Chlor? 
Alkaliwerkes  nach  dem  Billiter?Siemens=Verfahren  in 
Brückl  (Kärnten)  erweitert.  In  ähnlicher  Weise  ent? 
wickelte  sich  das  Elektrizitätswerk  Lonza.  Die  nor? 
wegische  Gesellschaft  verstärkte  ihre  Position  durch 
Vermehrung  der  Pachtkraft.  Aus  dem  elektrotechni? 
sehen  Laboratorium  der  Schuckertgesellschaft  ging  das 
„Consortiumfürelektrochemischelndu? 
s  t  r  i  e  G.  m.  b.  H."  hervor,  das  als  Zentrallaboratorium 
der  E.L.H.?Gruppe  eine  Reihe  neuer  Verfahren  aus? 
arbeitete. 

Ein  langjähriger  Wunsch  Alexander  von 
W  a  c  k  e  r  s  war  es,  in  Deutschland  ein  elektrochemi? 
sches  Unternehmen  zu  erstellen.  Einen  Ansatz  bot  das 
Werk  Lechbruck.  Ein  Ausbau,  der  bereits  1907  geplant 
war,  ließ  sich  nicht  ermöglichen,  da  die  einzige  hierfür 
in  Betracht  kommende  Wasserkraftkonzession  von  der 
bayerischen  Regierung  nicht  freigegeben  werden  konnte. 
Diese  verwies  A.  v  o  n  W  a  c  k  e  r  an  die  untere  Alz,  wo 
1913  mit  den  Vorarbeiten  begonnen  werden  konnte. 
Knapp  vor  Kriegsausbruch  waren  sie  beendet.  Diese' 
Alzstufe  wird  eine  Sommerleistung  von  40  000  PS  in 
der  Nähe  von  Burghausen  a.  S.  entwickeln.  A.  v  o  n 
Wacker  gründete  zu  diesem  Zwecke  1914  die 
Dr.  Alexander  Wacker  Gesellschaft  für 
elektrochemische  Industrie,  zunächst  als 
Kommanditgesellschaft,  die  1920  in  eine  G.  m.  b.  H. 
ubergeführt  wurde,  an  der  sich  1921  die  Farbwerke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  beteiligten. 

Der  Krieg  behinderte  die  Bauausführung  der 
Wasserkraft,  so  daß  die  Fertigstellung  erst  Ende  ^dieses 
Jahres  erwartet  werden  kann.  Es  ist  zu  beklagen,  daß 
der  Schöpfer  der  Unternehmung  die  Inbetriebsetzung 
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ihres  wesentlichen  Teiles,  der  Wasserkraftanlage,  nicht 
mehr  erleben  konnte. 

Die  elektrische  Energie  wird  hauptsächlich  der 
Karb:c.erzeugung  dienstbar  gemacht  werden.  Während 
des  Krieges  wurden  die  Anlagen  zur  Weiterverarbeitung 
des  Karbides  auf  Essigsäure,  Aceton,  Trichloräthylen, 
bereits  bestellt  und  mit  zum  Teil  aus  fremden  Werken 
zugeliefertem  Karbid  betrieben.  In  diesen  Anlagen  sind 
bereits  1000  Arbeiter  beschäftigt. 

Um  die  Durchführung  dieses  Programms  für  die 
deutsche  Fabrik  sicherzustellen,  hatte  sich  A.  von 
Wacker  entschlossen,  seine  österreichischen  Werke 
zu  veräußern  und  den  Ausbau  der  Wasserkraft  zusamt 
men  mit  dem  Deutschen  Reich  unter  der  Firma  Alz« 
werke  G.  m.  b.  H.  durchzuführen.  Die  Hälfte  der 
Alzwasserkraft  wurde  auf  eine  Reihe  von  Jahren  dem 
Reiche  abgetreten. 

Alex  ander  von  Wackers  Leben  und  Wir= 
ken  stellt  sich  erfüllt  von  umfangreicher  und  vielgestal= 
tiger  Tätigkeit  dar.  Wer  mit  ihm  arbeiten  konnte, 
fühlte  den  einheitlichen  Gedanken  in  seinen  Bestrebun= 
gen.  Waren  große  Zusammenhänge  von  A.  von 
Wacker  in  seinen  Willen  aufgenommen,  dann  waren 
deren  Aufgaben  für  ihn  unerschütterliche  Pflicht.  Die^ 
ses  starke  Pflichtgefühl  ließ  ihn  in  schwierigen  Zeiten 
durchhalten,  wo  andere  versagten.  Persönlich  von  ein= 
fachster  Lebensführung,  vermied  er  jeden  Genuß  und 
fand  seine  Erholung  in  der  Beschäftigung  mit  Kunst  und 
Wissenschaft. 

Zu  früher  Zeit  hatte  AlexandervonWacker 
die  Wichtigkeit  erkannt,  die  Verwaltung  von  Werks; 
Wohnungen  den  Arbeitern  zu  überlassen;  in  dieser 
Richtung  lag  die  1896  erfolgte  Gründung  des  Bauvereins 
Schuckert'scher  Arbeiter.  In  der  letzten  Zeit  seines 
Lebens  beschäftigten  ihn  Pläne,  die  Arbeiter  durch  eine 
Gewinnbeteiligung  an  ihrer  Arbeit  zu  interessieren. 

Gewinne,  die  seine  Werke  brachten,  verwendete  er, 
um  wieder  Neues,  für  die  Allgemeinheit  Nützliches  ins 
Leben  zu  rufen,  sie  waren  „Mittel,  um  ihn  fähiger  zur 
Erfüllung  seiner  Pflichten  zu  machen". 

So  wurde  er  allen  Aufgaben  gerecht,  die  das  Leben 
stellte.  Seine  Mitarbeiter  verloren  ihren  Führer,  dessen 
lautere  Gesinnung  ihnen  die  Kraft  und  den  Stolz  gab, 
mit  ihm  zu  arbeiten  und  für  ihn  tätig  zu  sein. 

Dir.  Johannes  Heß  ;  München. 

Rückvergütung  eines  Teiles 
des  Spirituspreises  beim  Export  spiritus- 
haitiger  Erzeugnisse. 

^^m  13.  März  d.  J.  hatte  der  Verein  z.  W.  an  den 
J--\  Reichsrat  eine  Eingabe  gerichtet,  die  den  Zweck 
verfolgte,  einen  Antrag  des  Verbandes  Deutscher  Fein= 
seitens  und  ParfümeriesFabrikajiten  vom  27.  Februar  d.  J. 
zur  Frage  der  Festsetzung  des  Rückvergütungsbetrages 
bei  der  Ausfuhr  spiritushaltiger  Erzeugnisse  zu  untere 
stützen. 

Darauf  ist  in  einem  Schreiben  des  Reichsministers 
der  Finanzen  vom  13.  Juli  1922  folgende  Antwort  erteilt 
worden: 

Der  Reichsrat  hat  in  seiner  Sitzung  vom  22.  Juni 
1922  beschlossen, 

1.  daß  für  die  nach  dem  30.  April  1922  aus  monopoL 
freien  Betrieben  unter  Beachtung  der  Bestimmungen  der 
Ausfuhrverordnung  ausgeführten  Branntweinerzeygnisse 
der  in  §  3  dieser  Ordnung  bezeichneten  Art, 

a)  wenn  die  Erzeugnisse  aus  Branntwein  hergestellt 
sind,  für  den  der  regelmäßige  Verkaufspreis  oder 
der  regelmäßige  Branntweinaufschlag  oder  der 
regelmäßige  Monopolausgleich  entrichtet  worden 
ist,  die  Monopolabgabe  im  Betrage  von  8500  Mk. 
und  ein  Spitzenbetrag  von  1500  Mk.  für  100  1  Weins 
geist  erlassen  oder  erstattet  wird, 

b)  wenn  die  Erzeugnisse  aus  Branntwein  hergestellt 
sind,  für  den  der  Verkaufspreis  von  4800  Mk.  für 


100  1  Weingeist  entrichtet  worden  ist,  ein  Betrag 
von  2300  Mk.  für  100  1  Weingeist  als  Ausfuhr. 
Vergütung  gewährt  wird. 
2.   Ihre  Eingabe  hinsichtlich  der  Ausfuhren  nach 
dem  30.  April  1922  durch  vorstehenden  Beschluß  als  er= 
ledigt  anzusehen,  im  übrigen  ihr  keine  Folge  zu  geben. 

Im  Auftrage:  gez.  N  e  b  e  1  u  n  g. 

(3972) 

Branntwein  für  wissenschaftliche  Lehr- 
und  Forschungsanstalten. 

Im  Reichstag  waren  zwei  Anfragen  an  die  Regierung 
gerichtet,  die  sich  auf  die  Lieferung  von  Branntwein 
zu  ermäßigten  Preisen  an  wissenschaftliche  Lehr»  und 
Forschungsanstalten  sowie  an  Kranken^,  Entbindungss 
und  ähnliche  Anstalten  bezogen.  Die  Anfrage  vom  Ab* 
geordneten  Körner  und  Genossen  hat  folgenden 
Wortlaut: 

Die  Neuordnung  der  Verbilligung  von  Branntwein  für 
Zwecke  der  Kranken^,  Entbindungs«  und  der  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  dienenden  Anstalten,  der  öffentlichen  und 
wissenschaftlichen  Lehr=  und  Forschungsanstalten,  wie  sie  nach 
§  118  Ziffer  5  des  Branntweinmonopolgesetzes  vorgenommen 
wurde,  hat  zahlreiche  Klagen  und  Beschwerden  verursacht. 
Der  Betrieb  dieser  Anstalten  sowie  das  Studium  der  Medizin, 
der  Chemie  und  anderer  Fachwissenschaften  soll  so  erschwert 
und  verteuert  worden  sein,  daß  dadurch  die  Notlage  vieler 
Anstalten,  Studienstätten  und  Studierender  noch  mehr  ge= 
steigert  wird,  wodurch  eine  Gefährdung  der  Gesundheit  des 
Volkes  und  der  Lehn  und  Forschungstätigkeit  zu  befürchten  ist. 

Ist  die  Reichsregierung  bereit,  sofort  dahin  zu  wirken,  daß 
bei  der  Zuteilung  von  Branntwein  zu  verbilligten  Preisen  den 
Wünschen  und  Beschwerden  der  in  Betracht  kommenden 
Anstalten  mehr,  als  das  gegenwärtig  geschieht,  Rechnung  ge^ 
tragen  wird,  und  daß  dafür  gesorgt  wird,  daß  die  Verbilligung 
dieses  Branntweins  in  ausreichendem  Maße  und  für.  genügende 
Mengen  erfolgt? 

Die  Reichsregierung  ließ  durch  Herrn  Geh.  R  e  = 
gierungsrat  Hep  vom  Reichsfinanzministerium 
am  23.  Juni  folgende  Antwort  erteilen: 

Die  bisher  im  §  129  Abs.  2  des  Gesetzes  über  das  Brannte 
weinmonopol  vom  26.  Juni  1918  und  auch  im  Entwurf  des 
neuen  Branntweinmonopolgesetzes  vorgesehene  Ermäßigung 
des  Verkaufspreises  für  den  in  öffentlichen  Kranken^,  Ent^ 
bindungs;  und  ähnlichen  Anstalten  oder  in  öffentlichen  wissen^ 
schaftlichen  Lehr=  und  Forschungsanstalten  verwendeten 
Branntwein  ist  bei  der  endgültigen  Fassung  des  Gesetzes  über 
das  Branntweinmonopol  vom  8.  April  1922  fortgefallen.  Hier» 
nach  kann  unvergällter  Branntwein  an  die  genannten  An- 
stalten  nur  noch  zum  regelmäßigen  Verkaufspreise  geliefert 
werden.  Zum  Ausgleich  ist  nach  §  118  Nr.  5  des  Gesetzes 
ein  Betrag  bis  zu  40  Millionen  Mark  jährlich  aus  der  Monopoh 
einnähme  zur  Verbilligung  des  in  diesen  Anstalten  verwende» 
ten  Branntweins  bereitszustellen. 

Aus  den  hiernach  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  ist 
vorläufig  ein  Betrag  von  20  Millionen  Mark  den  Ländern  zur 
Verteilung  an  die  in  Betracht  kommenden  Anstalten  über« 
wiesen  worden.  Der  Rest  wird  sofort  nach  endgültiger  Fest» 
legung  der  für  die  Verteilung  maßgebenden  Richtlinien  zur 
Verfügung  gestellt  werden. 

Der  für  den  fraghchen  Zweck  nach  dem  Gesetz  bereit» 
zustellende  Betrag  von  40  MiUionen  Mark  muß  als  aus» 
reichend  für  die  Verbilligung  des  in  den  fraglichen  Anstalten 
benötigten  unvergällten  Branntweins  bezeichnet  werden. 
Wenn  von  selten  der  Anstalten  auf  den  erheblichen  Unter» 
schied  zwischen  dem  ermäßigten  Verkaufspreis,  zu  dem  sie 
bisher  unvergällten  Branntwein  beziehen  konnten,  und  dem 
jetzt  maßgebenden  regelmäßigen  Verkaufspreis  hingewiesen 
wird,  so  wird  hierbei  zumeist  übersehen,  daß  infolge  der  er» 
heblichen  Erhöhung  des  von  der  Monopolverwaltung  den 
Brennereien  für  den  Branntwein  zu  zahlenden  Preises  auch 
der  ermäßigte  Verkaufspreis  in  den  bisherigen  Grenzen  nicht 
länger  hätte  gehalten  werden  können,  daß  vielmehr  auch 
dieser  Preis  eine  bedeutende  Steigerung  hätte  erfahren  müssen. 
Weiter  scheinen  die  Anstalten  dem  Umstände,  daß  sie  in  ihren 
Betrieben  zu  den  verschiedensten  Zwecken,  zum  Beispiel  zum 
Reinigen  von  Geräten,  zur  Desinfektion,  zur  Heizung  von  In» 
halationsgeräten  usw.,  auch  vergällten  Branntwein  zu  ermäßig» 
ren  Verkaufspreisen  beziehen  können,  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  ihnen  zu  diesen  Zwecken  bisher  auch  unvergällter  Brannt» 
wein  zum  gleichen  Preise  zur  Verfügung  stand,  nicht  genügend 
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Beachtung  geschenkt  zu  haben.  Wenn  die  Anstalten  sich 
darauf  einrichten,  vergällten  Branntwein  in  größerem  Umfange 
als  bisher  zu  verwenden,  werden  sich  die  Kosten  für  den 
Ankauf  von  Alkohol  wesentlich  verringern  lassen.  Unver= 
gällter  Branntwein  kann  nach  Lage  der  gesetzlichen  Bestim? 
mungen  den  fraglichen  Anstalten  zu  einem  ermäßigten  Ver= 
kaufspreise  nicht  mehr  zur  Verfügung  gestellt  werden.  (397.3) 

Branntweinstatistik  für  das  1.  Kalbjahr 
1921/22. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  hat  im 
Reichsanzeiger  die  Nachweisung  über  Branntwein; 
eizeugung  und  Branntweinverbrauch  im  1.  und  2.  Viertel 
des  Betriebsjahres  1921/22  veröffentlicht.  Danach  sind 
in  diesem  Halbjahr  insgesamt  710  392  hl  Weingeist  her= 
gestellt  worden.  Nach  den  neuen  Verfahren  aus  Stoffen, 
die  nach  §  22  des  Branntweinmonopolgesetzes  dem  Reich 
zur  Verarbeitung  vorbehalten  sind  (aus  Zellstoffen  ein= 
schließlich  der  Ablaugen  der  Zellstoffgewinnung,  aus 
Calciumcarbid  und  anderen  Stoffen,  aus  denen  Brannt? 
wein  im  Inlande  vor  dem  1.  Oktober  1914  gewerblich 
nicht  gewonnen  wurde)  sind  im  Berichtshalbjahre 
51  270  hl  Weingeist  hergestellt,  d.  s.  rund  7  %  der  Ge= 
Samterzeugung  des  Halbjahres.  Im  1.  Halbjahr  1920/21 
betrug  die  Herstellungsmenge  33  078  hl,  d.  s.  rund  3  % 
der  Gesamterzeugung. 

Der  Branntweinverbrauch  zu  ermäßigten  Verkaufs; 
preisen  für  technische  Zwecke  stellte  sich  im  1.  Halb; 
jähr  auf  502  384  hl  gegen  297  183  hl  im  1.  Halbjahr  im 
vorhergehenden  Betriebsjahre.  Es  sind  mithin  an 
Branntwein  für  technische  Zwecke  205  201  hl  oder  rund 
70  %  mehr  abgegeben  als  in  der  gleichen  Zeit  des  Vor; 
jahres.  Verglichen  mit  den  Zahlen  der  Vorkriegszeit 
stellt  sich  aber  der  Branntweinverbrauch  für  technische 
Zwecke  auch  jetzt  nur  etwa  auf  die  Hälfte  der  letzten 
Friedensjahre,   r.  (3R92) 

Aus  der  englischen  Teerffarbenindustrie. 

(Schluß.) 

Tm  Vorstehenden  wurde  versucht,  ein  Bild  von  der  Stim; 
l  mung  zu  geben,  wie  sie  vor  der  Generalversamm; 
lung  der  B.D.C.,  die  am  23.  Juni  stattgefunden  hat,  be; 
stand.  Die  Versammlung  selbst  brachte  einen  vollen 
Erfolg  für  die  Politik  Sir  W.  Alexanders,  des  Präsi; 
denten  der  B.D.C.  Seine  Rechenschaftsberichte  und 
sein  Arbeitsprogramm  wurden  mit  2  320  637  gegen 
1  086  023  Stimmen  gebilligt,  wobei  die  auf  den  Aktien; 
besitz  der  Regierung  entfallenden  Stimmen  (1700  000) 
nicht  mitgezählt  sind. 

In  seinem  Bericht  führte  der  Präsident  aus,  daß  der 
Verlust  des  Geschäftsjahres  hervorgerufen  sei  durch 
die  Abschreibung  von  1  444  343  £■  für  die  Entwertung 
der  Warenbestände.  Die  Entwertung,  welche  seither 
noch  etwas  fortgeschritten  sei,  habe  ihren  Grund  darin, 
daß  während  der  Hochkonjunktur  im  vorletzten  Jahre 
(1919/20)  eben  mehr  auf  Quantität,  als  auf  Qualität  ge; 
arbeitet  wurde.  Es  seien  Rohmaterialien  ohne  be; 
stimmten  Verwendungszweck  gekauft  und  Farben; 
bestände  ohne  Rücksicht  anf  ihre  Eignung  für  normale 
Handelsbedingungen  aufgehäuft  worden.  Trotz  aller 
Versuche,  diese  Bestände  aufzuarbeiten  und  abzu; 
stoßen,  seien  schwere  Verluste  und  große  Abschrei; 
bungen  unvermeidlich  gewesen. 

Die  außergewöhnliche  Handelsdepression,  welche 
etwa  im  August  1920  begann,  habe,  zusammen  mit  den 
großen  Vorräten  an  ausländischen  Farbstoffen,  zu  Be; 
ginn  des  Farbstoffeinfuhrverbots  zur  Folge  gehabt,  daß 
die  Werke  nur  zu  einem  Fünftel  ihrer  Leistungsfähig; 
keit  hätten  ausgenützt  werden  können.  Die  ausländi; 
sehen  Märkte  seien  infolge  der  deutschen  Konkurrenz, 
besonders  wegen  der  Entwertung  der  deutschen  Va; 
luta,  so  ßut  wie  verschlossen  gewesen.  Man  habe  aber 
diese  Märkte  nicht  ganz  aufgegeben,  um  in  späterer 
Zeit,  wenn  die  Konjunktur  sich  wieder  zugunsten  Eng; 


lands  gebessert  habe,  den  früheren  Wettbewerb  wieder 
aufzunehmen. 

Es  seien  beträchtliche  Ersparnisse  gemacht  und  die 
jährlichen  Ausgaben  um  etwa  200  000  gekürzt  wor; 
den;  die  Direktoren  hätten  auf  25  %  der  ihnen  zukom; 
menden  Bezüge  verzichtet.  Besonders  aber  seien  die 
früher  eingegangenen  schweren  Verpflichtungen  in  be; 
zug  auf  Erweiterung  der  Anlagen  und  Lieferungen  von 
Rohmaterialien  mit  verhältnismäßig  geringen  Opfern 
auf  einen  Betrag  von  35  000  £■  reduziert  worden.  Der 
Kassenbestand  betrage  1  250  000  £  in  bar  oder  in  leicht 
realisierbaren  Werten. 

Für  die  Reorganisation  der  Gesellschaft  sei  der  Gc; 
danke  maßgebend  gewesen,  daß  Zusammenfassung  aller 
wirkenden  Kräfte  die  erste  Bedingung  des  Erfolgs  sei. 
Die  Verträge  mit  Sir  Joseph  Turner  und  Dr.  Levinstein 
als  Betriebsdirektoren  seien  im  Februar  1921  abgelau; 
fen,  und  seit  dieser  Zeit  hätten  diese  keinen  Anteil  an 
der  Leitung  der  Werke  gehabt.  An  ihre  Stelle  sei  ein 
ExekutivsKomitee,  bestehend  aus  Sir  H.  Birchenough, 
Mr.  G.  Vernon  Clay  und  ihm  selbst,  getreten.  Im 
August  sei  dann  ein  System  der  einheitlichen  Leitung 
in  der  Weise  angenommen  worden,  daß  er  selbst  zum 
Präsidenten  und  leitenden  Direktor  ernannt  worden  sei. 
Mr.  Clay  wurde  zum  Betriebsleiter  und  Direktor  des 
technischen  Stabes  ernannt,  wobei  er  der  Gesellschaft 
wertvolle  Dienste  geleistet  habe.  Nach  der  Ernennung 
des  Dr.  Burnham  zum  Generalbetriebsdirektor  habe 
Mr.  Clay,  gegen  den  Wunsch  seiner  Direktionskolleöen, 
auf  seinen  Posten  verzichtet;  er  hoffe  aber,  daß  Mr.  Clay 
trotzdem  seinen  Sitz  im  Direktorium  beibehalten  und 
der  Gesellschaft  damit  seine  Kenntnisse  und  Erfahrung 
erhalten  werde. 

Dr.  Burnham,  der  große  Verwaltungspraxis  besitze 
und  u.  a.  die  staatlichen  Munitionsfabriken  in  Gretna 
von  Anfang  bis  zu  Ende  geleitet  habe,  werde  sicherlich 
mit  seinem  technischen  Stab  bedeutende  Verbesserun; 
gen  und  Ersparnisse  in  der  Fabrikation  erzielen. 

Die  technische  und  die  wissenschaftliche  Abteilung 
werden,  wie  bisher,  unter  der  Oberleitung  Prof.  Green 
und  Mr.  Baddiley  stehen. 

Die  Direktion  sei  überzeugt,:  daß  in  der  Gesellschaft 
genug  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  Erfahrung  vor; 
banden  sei,  welche  nur  der  geeigneten  Leitung  und  eines 
harmonischen  Zusammenarbeitens  auf  ein  gemeinsames 
Ziel  hin  bedürfe,  um  befriedigende  Erfolge  zu  erzielen. 
Um  dieses  zu  erreichen,  seien  a.  a.  wöchentliche  Kon; 
ferenzen  zwischen  den  Leitern  der  technischen  und  der 
Verkaufsabteilungen  eingerichtet  worden.  Auf  diesen 
Konferenzen  würden  alle  Fragen  über  Fabrikation  und 
Verkauf  ebenso  wie  über  wissenschaftliche  Forschung 
und  technische  Herstellung  besprochen. 

Die  bisherigen  Fehler  möchte  er  auf  die  Kriegs; 
Psychologie  zurückführen.  Die  Verhältnisse  seien  für 
die  Entwicklung  gesunder  Verwaltungsmethoden  nicht 
geeignet  gewesen.  Er  fürchte,  daß  man  zu  optimistisch 
gewesen  sei  in  dem  Glauben,  daß  man  in  aller  Eile  er= 
reichen  wollte,  wozu  andere  Länder  lange  Jahre  ge; 
braucht  hätten.  Dies  sei  über  die  Kraft  des  Landes 
begangen.  Jetzt  aber  sei  ein  wirksames  Betriebs;  und 
Verwaltungssystem  geschaffen  worden. 

Die  Direktion  sei  sich  wohl  der  Bedeutung  bewußt, 
welche  die  fortgesetzte  wissenschaftliche  Forschung  für 
die  Entwicklung  der  Industrie  habe,  aber  sie  sei  über; 
zeugt,  daß  die  Zeit  jetzt  gekommen  sei,  wo  die  Aus; 
caben  für  diese  Zwecke  ohne  Schaden  für  die  Leistung 
bedeutend  gekürzt  werden  könnten.  Immerhin  sei  auch 
jetzt  noch  eine  beträchtliche  Summe  hierfür  ausgesetzt. 

Sir  Alexander  kam  dann  auf  die  Differenzen 
zwischen  ihm  und  den  Betriebsdirektoren,  Sir  J.  Turner 
und  Dr.  Levinstein,  und  zwischen  diesen  selbst  zu 
snrechen.  Der  Antagonismus  zwischen  den  beiden 
Betriebsdirektoren  habe  die  Zusammenarbeit  und  den 
.esprit  de  corps",  welcher  für  das  Gedeihen  eines 
Werks  unerläßlich  sei,  unmöglich  gemacht.    Vor  allem 
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möchte  er  dem  Eindruck  entgegentreten,  der  durch  die 
Mitteilungen  von  Dr.  Levinstein  an  die  Presse  bei  den 
Farbstoffverbrauchern,  den  Aktionären  und  anderen 
interessierten  Personen  entstehen  könnte,  als  ob  nach 
dem  Rücktritt  von  Dr.  Levinstein  die  Gesellschaft  ohne 
wissenschaftliche  und  technische  Leitung  sei.  Diese 
Auffassung  würde  jeder  Begründung  entbehren.  Infolge 
der  Reorganisation  des  Stabes,  welche  sehr  sorgfältig 
überlegt  worden  sei,  verfüge  man  jetzt  über  einen 
durchaus  kompetenten  und  loyalen  Kreis  von  Mit* 
arbeitern.  Zu  seinem  Bedauern  müsse  er  auch  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  durch  die  Wiederernennung  von 
Sir  J.  Turner  alte  Wunden  aufs  neue  geöffnet  würden; 
er  befinde  sich  dabei  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
ganzen  Direktorium.  Persönliche  Motive  lägen  ihm  fern. 

Was  seine  eigene  Stellung  als  Präsident  und  leiten« 
der  Direktor  betreffe,  so  möchte  er  sagen,  daß  er  zwar 
kein  Fachmann  in  der  Farbenfabrikation  sei,  daß  er  aber 
einige  Kenntnis  der  chemischen  Industrie  und  der  all« 
gemeinen  Prinzipien  habe,  nach  denen  jede  geschält? 
liehe  Unternehmung  betrieben  werden  müsse,  wenn  sie 
Erfolg  haben  solle. 

Zu  der  Preisfrage  bemerkte  Sir  Alexander,  daß  die 
Kritik  z.  T.  auf  ungenügender  Kenntnis  der  Verhältnisse 
aufgebaut,  z.  T.  auch  politisch  beeinflußt  sei.  Gewöhn; 
lieh  greife  man  einige  besondere  Farbstoffe  heraus, 
welche  aus  verschiedenen  Gründen  zu  einem  bedeutend 
höheren  Preis  als  vor  dem  Krieg  verkauft  würden.  Der 
Durchschnittspreis  betrage  3  sh  5  d  für  das  Pfund,  wenn 
auch  in  einigen  Fällen  Preise  von  10  sh,  12  sh  und  sogar 
15  sh  berechnet  würden.  Die  Preise  seien  seit  1920  be« 
trächtlich  gefallen  und  würden  so  niedrig  angesetzt,  als 
es  mit  dem  Bestand  des  Unternehmens  vereinbar  sei. 
Dieselben  würden  nicht  auf  Grund  der  gegenwärtigen 
abnormen  Produktionskosten  berechnet,  sondern  man 
habe  hierbei  eine  dreimal  so  große  Produktion  als  Basis 
angenommen.  Der  Vergleich  mit  den  deutschen  Vor« 
kriegspreisen  sei  nicht  zulässig,  die  englische  Farbstoff« 
industrie  arbeite  unter  ganz  anderen  Bedingungen  als 
die  deutsche.  Und  was  den  Vergleich  mit  den  gegen« 
wärtigen  deutschen  Preisen  betreffe,  so  möchte  er  nur 
bemerken,  daß  diese,  wenn  man  den  Unterschied 
zwischen  dem  inneren  und  äußeren  Wert  der  Mark  in 
Betracht  ziehe,  nicht  wesentlich  niedriger  seien.  Die 
in  England  verlangten  Preise  seien  nach  der  Umrech« 
nung  in  Mark  beträchtlich  höher  als  die  deutschen  In« 
landspreise.  Daraus  könnten  die  englischen  Farbstoff« 
Verbraucher  entnehmen,  was  sie  zu  erwarten  hätten, 
wenn  England  seine  Unabhängigkeit  auf  diesem  Gebiet 
wieder  aufgeben  würde.  Die  Behauptung,  daß  die  in« 
ländischen  Farbstoffe  auf  den  ausländischen  Märkten 
billiger  als  in  England  verkauft  würden,  sei  unbegründet, 
und  nur  geringe  Posten  von  unternormalen  Farbstoffen 
seien  zum  Herstellungspreis  verkauft  worden. 

Bezüglich  der  Qualität  der  Farbstoffe  möchte  er 
wiederholen,  daß  die  Politik,  auf  Quantität  unter  Ver« 
nachlässisung  der  Qualität  zu  arbeiten,  seiner  Meinung 
nach  ein  Irrtum  gewesen  sei.  Er  halte  es  für  notwendig, 
daß  man  die  Interessen  der  Aktionäre  wahrnehmen, 
langsam  vorangehen  und  zunächst  alle  Anstrengungen 
auf  die  Verbesserung  der  Qualität  der  auf  dem  Markt 
befindlichen  Farbstoffe  konzentrieren  müsse,  um  das 
Vertrauen  der  Verbraucher  zu  erhalten.  Neue  Färb« 
Stoffe  dürften  erst  dann  herausgebracht  werden,  wenn 
man  sie  auf  Grund  ihrer  Qualität  den  Verbrauchern 
ohne  Bedenken  empfehlen  könne.  Die  Verbraucher 
würden  gewiß  zugeben,  daß  sich  die  Qualität  im  letzten 
Jahr  allgemein  verbessert  habe.  Außerdem  habe  man 
eine  Reihe  neuer  Farbstoffe  mit  befriedigenden  Quali« 
täten  hergestellt,  und  weitere  würden  folgen. 

Zum  Farbstoffeinfuhrgesetz  bemerkte  der  Präsi« 
dent,  daß  es  selbstverständlich  das  Recht  jedes  briti« 
sehen  Untertanen  sei,  auf  die  Aufhebung  dieses  Ge« 
setzes  hinzuarbeiten,  wenn  er  es  als  für  sein  Gewerbe 
schädlich  ansehe.    Er  möchte  aber  darauf  hinweisen. 


daß  die  Farbstoffverbraucher  eine  Majorität  in  dem 
Lizenz«Komitee  besitzen,  und  daß  darin  doch  eine  aus« 
reichende  Sicherung  hege.  Die  Politik  der  Gesellschaft 
werde  indessen  immer  die  sein,  den  Verbrauchern  in 
jeder,  mit  der  Sicherheit  der  Industrie  verträglichen 
Weise  entgegenzukommen.  Andererseits  hänge  der  Er« 
folg  in  der  Begründung  einer  nationalen  Farbstoffindu« 
strie  ganz  von  der  Unterstützung  der  Verbraucher  ab. 

Weiterhin  nahm  der  Präsident  noch  Bezug  auf  ein 
Rundschreiben,  welches  von  vier  Verbrauchern  an  die 
Aktionäre  gerichtet  wurde.  Sir  Alexander  führte  dazu 
folgendes  aus:  In  dem  Schreiben  werde,  wenn  er  es  recht 
verstehe,  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  es  der  gegen« 
wärtigen  Leitung  der  Gesellschaft  an  Sachkenntnis  und 
Tüchtigkeit  fehle,  und  es  werde  zum  Ausdruck  gebracht, 
daß  die  einzige  Rettung  in  der  Ernennung  eines  sach« 
verständigen  leitenden  Direktors  mit  technischer  Er« 
fahrung  und  geschäftlichen  Fähigkeiten  liege.  Er  wisse 
nicht,  ob  damit  einer  der  Herren,  welche  früher  diese 
Stellung  innegehabt  hätten,  oder  beide  als  Direktor  in 
Vorschlag  gebracht  werden  sollten.  In  diesem  Fall  aber 
müsse  er  doch  —  wenn  auch  mit  Widerstreben  —  einige 
Tatsachen  anführen. 

Von  der  Begründung  der  Gesellschaft  im  Jahre  1918 
an  bis  Ende  1920  hätten  die  Mitglieder  des  Direktoriums 
ein  unbedingtes  Vertrauen  auf  die  beiden  Männer  ge« 
setzt,  welche  als  leitende  Direktoren  tätig  gewesen  und 
als  die  hervorragendsten  Persönlichkeiten  der  B.D.C. 
gegolten  hätten.  Dr.  Levinstein  habe  die  unbeschränkte 
Leitung  der  technischen,  Sir  J.  Turner  die  der  geschält« 
liehen  Seite  des  Unternehmens  gehabt.  Ihre  Befähigung 
als  leitende  Direktoren  sei  in  keiner  Weise  in  Zweifel 
gezogen  worden,  und  sie  hätten  völlig  freie  Hand  gehabt 
in  einer  Zeit  starker  Nachfrage,  in  einer  Zeit,  welche 
von  all  den  Schwierigkeiten,  welche  jetzt  aufgetreten 
seien,  frei  gewesen  sei.  Und  doch  liege  der  unwider« 
legliche  Beweis  vor,  daß  in  dieser  Zeit  grobe  Fehler  be« 
gangen  worden  seien,  die  kein  Geschäftsmann  verzeihen 
könne.  Farbstoffe  seien  in  großer  Menge  über  den 
Handelsbedarf  hinaus  hergestellt  worden;  der  Qualität 
sei  dagegen  ungenügende  Aufmerksamkeit  zugewendet 
worden.  Die  allgemeinen  Unkosten,  die  Gehälter  und 
Löhne  seien  weit  höher  gewesen,  als  es  durch  den  Um« 
Satz  gerechtfertigt  gewesen  sei;  der  Vergeudung  von 
Geld  bei  Reparaturen  und  Aenderungen  sei  nicht  wirk« 
sam  entgegengetreten  worden;  Rohmaterialien  und 
Zwischenprodukte  im  Wert  von  vielen  hunderttausend 
Pfund,  von  denen  viele  rascher  Entwertung  ausgesetzt 
gewesen  seien,  wären  gekauft  und  unter  ungeeigneten 
Be  'ingungen  gelagert  worden.  In  manchen  Fällen  wür« 
den  die  gekauften  Mengen  für  2,  3  und  mehr  Jahre, 
unter  Zugrundelegung  der  größten  von  der  Gesellschaft 
erreichbaren  Produktion,  genügt  haben. 

Heute  sei  die  Lage  in  verschiedener  Beziehung  als 
wesentlich  besser  anzusehen.  Es  seien  keine  anderen 
Bestellungen  als  die  für  die  laufende  Produktion  vor« 
banden;  die  Produktion  sei  der  Nachfrage  angepaßt  und 
die  Qualität  in  jeder  Weise  gehoben.  Die  Ausgaben 
wären  verringert;  die  Werke  würden  besser,  billiger 
und  mit  mehr  Erfolg  geleitet  als  je  zuvor.  Es  kämen 
dauernd  neue  Farbstoffe  von  guter  Qualität  hinzu,  und 
der  Kassenbestand  übersteige  jetzt  1  000  000 

Auf  die  Erklärungen  von  Dr.  Levinstein  vor  dem 
Handelsausschuß  des  Unterhauses  (s.  S.  438)  wolle 
er  hier  nicht  eingehen,  da  er  von  dem  Ausschuß  auf« 
gefordert  worden  sei,  dort  ebenfalls  zur  Rede  von 
Dr.  Levinstein  zu  sprechen. 

Er  habe  sich  veranlaßt  gesehen,  alle  diese  Aus« 
führungen  zu  machen  in  der  Hoffnung,  daß  nun  die 
viel  zu  lange  Zeit  der  persönlichen  Zwistigkeiten  vor« 
über  sei,  und  daß  man  nun  in  einer  neuen  Atoiosphäre 
darangehen  könne,  die  britische  Farbstoffindustrie  auf« 
zubauen,  was  sowohl  eine  Forderung  der  nationalen 
Sicherheit,  als  auch  eines  natürlichen  Stolzes  sei. 
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In  der  sich  hieran  anschließenden  Diskussion  ver« 
teidigte  sich  Sir  J.  Turner  gegen  die  Angriffe  auf  seine 
Geschäftsführung  und  erklärte  unter  anderem,  daß  An^ 
lagen  und  Maschinen  im  Wert  von  Hunderttausenden 
von  Pfund  für  die  Fabrikation  von  Farbstoffen,  die  in 
England  und  im  Ausland  gebraucht  würden,  vorhan= 
den  seien,  an  welchen  sich  aber  nie  ein  Rad  gedreht 
habe. 

Anträge  auf  Einsetzung  eines  Untersuchungsaus= 
Schusses  von  Aktionären  und  eines  parlamentarischen 
Untersuchungsausschusses  wurden  vom  Präsidenten  als 
nicht  ordnungsmäßig  abgelehnt. 

Mr.  Sutcliff  Smith,  der  Präsident  der  „Colour  Users 
Association",  sagte,  er  bringe  die  Ansicht  der  „Bradford 
Dyers  Association",  wenn  er  erkläre,  daß  die  Farbstoff; 
Verbraucher  fest  davon  überzeugt  seien,  daß  die  Färb? 
Stoffindustrie  in  England  auf  eine  sichere  Grundlage 
gestellt  werden  müsse.  Das  erfordere  die  Sicherheit  des 
Handels.  (Hört,  hört.)  Er  forderte  die  Aktionäre  auf, 
Sir  William  Alexander  und  seinem  Direktorium  eine 
Gefechtspause  zu  gewähren. 
'  Weiter  traten  für  Sir  William  Alexander  ein:  Mr. 
Forrest  Hewit  (Calico  Printers  Association)  und  Mr. 
Hindley  (British  Cotton  and  Wool  Dyers  Association). 

In  einer  Ansprache  an  den  Handelsausschuß  des 
Unterhauses  trat  Sir  W.  Alexander  den  Ausführungen 
entgegen,  welche  Dr.  Levinstein  an  derselben  Stelle  ge; 
macht  hatte. 

Dr.  Levinstein  habe,  sagte  er,  im  wesentlichen  zwei 
Anschuldigungen  erhoben,  einmal,  daß  die  Gesellschaft 
unter  Regierungskontrolle  stehe,  und  dann,  daß  die 
technische  Leitung  ungenügend  sei. 

Was  den  ersten  Punkt  betreffe,  so  habe  die  Re= 
gierung  niemals  in  Einzelheiten  der  Geschäftsführung 
eine  Kontrolle  oder  einen  Einfluß  ausgeübt.  Die  Ab? 
sieht  der  Regierung  sei,  wenn  er  recht  unterrichtet  wäre, 
nur  darauf  gerichtet,  die  Begründung  der  Farbstoff; 
Industrie  mit  allen  für  eine  Regierung  angemessenen 
Mitteln  zu  fördern  und  weiterhin  darauf  zu  sehen,  daß 
bei  Verhandlungen  zwischen  der  englischen  Farben; 
Industrie  und  irgendeiner  andern  das  Interesse  des  bri; 
tischen  Reichs  gewahrt  werde. 

Zu  der  Frage  der  technischen  Leitung  möchte  er 
bemerken,  daß  er  die  Ansicht,  als  ob  für  die  Leitung 
eines  Farbstoffunternehmens  nur  ein  Mann  von  viel; 
seitiger  Erfahrung  in  dieser  Industrie  in  Betracht  käme, 
nicht  teile.  Ein  Verwaltungsposten  müsse  mit  einem 
Mann  von  Verwaltungsfähigkeiten  besetzt  werden,  es 
sei  eine  Frage  der  Persönlichkeit. 

Wenn  man  die  Farbstoffgesellschaften  im  Ausland 
betrachte,  so  stehe  bei  der  einen  ein  Finanzmann,  bei 
der  andern  ein  Geschäftsmann,  bei  der  dritten  ein 
Techniker  an  der  Spitze.  Diese  Männer  hätten  ihre 
Posten  nicht  wegen  ihrer  finanziellen  oder  technischen 
Kenntnisse  inne,  sondern  wegen  ihres  Verwaltungs; 
talents.  Er  behaupte,  daß  die  Aenderungen  in  der  Di* 
rektion  notwendig  gewesen  seien,  und  daß -die  Gesell; 
Schaft  sich  bereits  in  einer  besseren  Lage  befinde. 

Er  wiederholte  dann  die  Ausführungen  seiner  Rede 
auf  der  Generalversammlung  und  erklärte,  daß  er  lang; 
sam  und  sicher  vorgehen  wolle.  Anstatt  Dutzende  von 
neuen  Farbstoffen  auf  den  Markt  zu  werfen,  werde  er 
zunächst  die  Qualität  der  alten  Farbstoffe  aufs  äußerste 
verbessern  und  neue  nur  herausbringen,  wenn  sie  ganz 
durchgearbeitet  seien.  Dadurch  werde  man  das  Ver; 
trauen  der  Verbraucher  gewinnen. 

In  allen  diesen  Aeußerungen  sprechen  Sachver; 
ständige  und  andere  Personen,  die  mit  offenen  Augen 
deutsche  Farbstoffwerke  besichtigt  haben,  rückhaltlos 
und  mit  englischer  Deutlichkeit  die  deutsche  Ueber; 
legenheit  auf  diesem  Gebiet  in  technischer  Organisation 
und  wissenschaftlicher  Forschung  aus,  und  zum  Teil 
wird  auch  der  Zweifel  nicht  unterdrückt,  ob  die  für 
eine  maximale  Leistung  auf  dem  Gebiet  der  Farben; 
und    Feinchemikalien;Industrie    notwendigen  Eigen; 


Schäften  in  England  überhaupt  vorhanden  seien.  (Vgl. 
oben:  „sei  es  beschämend  für  das  Land,  daß  eine  In; 
dustrie,  deren  Erfolge  mehr  auf  der  Intelligenz,  als  auf 
der  Erreichbarkeit  der  Rohstoffe  und  Absatzmärkte  be; 
ruhe,  Vorteilen,  welche  den  Engländern  zur  Verfügung 
ständen,  ihm  trotzdem  unerreichbar  sein  sollte).  An« 
dererseits  wird  in  Propagandareden  die  Tatsache  immer 
wiederholt,  daß  der  erste  Anilinfarbstoff,  das  Mauvein, 
in  England  hergestellt  wurde. 

Warum  hat  sich  aber  denn  England  in  den  Zeiten 
einer  natürlichen  Arbeitsteilung  auf  das  Gebiet  der 
Schwerchemikalien;Industrie  beschränkt  und  Deutsch; 
land  die  Farbstoff 'Industrie  überlassen?  Zwischen  eng; 
lischen  und  deutschen  organischen  Chemikern  haben 
von  Anfang  an  bis  zum  Krieg  die  engsten  Wissenschaft; 
liehen  und  menschlichen  Beziehungen  bestanden;  warum 
konnten  die  einen  in  ihrem  Lande  eine  Farbstoffs 
Industrie  begründen,  die  anderen  nicht?  —  St.  (^^oo) 

Die  deutschen  chemischen  Palentrechte 
in  Amerika. 

Zu  dem  „Fall  Garvan"  meldet  die  „Deutsche  All* 
gemeine  Zeitung": 

New  York,  17.  Juli.  Der  Fall  Garvan  ist  nunmehr 
auch  im  Senat  zur  Sprache  gekommen.  Die  Ent; 
hüllungen  des  republikanischen  Senators  George  H. 
Moses,  der  die  von  Garvan  gegründeten  chemischen^ 
Gesellschaften  als  eine  betrügerische  und  gewinn« 
süchtige  Bande  bezeichnet  hatte,  bildeten  in  der  Sonn; 
abend;Sitzung  des  Senats  Gegenstand  einer  eingehen« 
den  Debatte.  31  Senatoren  schlössen  sich  der  scharfen 
Kritik  Moses  an,  während  52  Senatoren  sich  gegen  die 
Abänderung  der  für  Farbstoffbeschlagnahmen  bereits 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  aussprachen 
und  den  gestellten  Antrag  auf  Verlängerung  der  zulässi* 
gen  Frist  auf  zwölf  Monate  ablehnten. 

Garvan  nimmt  zu  der  an  ihn  ergangenen  Aufforde; 
rung  des  Präsidenten  Harding.  die  zu  Unrecht  beschlaö; 
nahmten  und  für  sich  verwendeten  deutschen  Farbstoff; 
patente  zurückzugeben,  in  einer  neuerlichen  Erwide« 
rung  Stellung,  in  der  er  die  Aushändigung  der  Patente 
verweigert.  Er  greift  Harding  darin  heftig  an  und  er; 
klärt,  daß  er  die  Aufforderung  des  Präsidenten  als  einen 
Angriff  auf  seine  Ehre  betrachte.  Harding  sei,  so  be; 
hauptet  er,  durch  deutschen  Einfluß  irregeführt  worden. 
Garvan  versucht  dann  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß 
Wilson  selbst  die  von  ihm  und  Palmer  verfügte  Weg; 
nähme  deutscher  Patente  angeregt  und  gebilligt  habe. 
Ferner  führt  er  eine  französische  Aeußerung  an,  die  sein 
Vorgehen  gegen  die  Deutschen  durchaus  billigt.  Nur 
Verräter  könnten  behaupten,  er  habe  die  Patente  an 
seinen  eigenen  Konzern  verkauft.  Man  könne  ihm 
lediglich  die  Gelegenheit  zu  weiteren  Staatsdiensten 
nehmen.  Harding  bewahrt  dieser  Antwort  gegenüber 
absolutes  Schweigen.  Die  Angelegenheit  wird  voraus; 
sichtlich  noch  langwierige  Prozesse  im  Gefolge  haben. 
Die  „Frankf.  Ztg."  bringt  dazu  folgende  Meldung: 
New  York,  den  15.  Juli.  Der  Senat  hat  das  Gesetz 
über  das  Verbot  der  Einfuhr  von  Farbstoffen  verworfen. 
Präsident  Harding  wies  die  Abordnung  der  Chemiker 
ab,  die  eine  Zurückziehung  der  deutschen  Patent; 
Prozesse  forderte. 

Die  chemische  Industrie  in  Oesterreich. 

Dem  „Chemical  and  Metallurgical  Engineering"  wird 
von  einem  Generalkorrespondenten  in  Wien  über 
die  Lage  der  österreichischen  chemischen  Industrie  fol; 
gender  Bericht  erstattet: 

„Durch  den  Zusammenbruch  der  österreichisch; 
ungarischen  Monarchie  ist  das  neue  Oesterreich  ein 
Land  mit  einer  ziemlich  schwachen  und  wenig  ent; 
wickelten  chemischen  Industrie  geworden.  Ganze 
Zweige  der  früheren  Industrie  sind  verschwunden,  nicht 
nur  weil  die  Werke  auf  dem  Gebiet  der  NachfolgCä 
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Staaten,  wie  die  Tschechoslovakei,  liegen,  sondern  auch 
weil  Rohmaterial  nur  in  ungenügender  Menge  innerhalb 
der  gegenwärtigen  Grenzen  zu  haben  ist. 

Die  Produktion  von  Schwefelsäure  hatte  wäh« 
rcnd  des  Krieges  stark  zugenommen.  Sie  betrug  am 
Ende  des  Krieges  im  Vergleich  mit  1913: 

1913  Am  Kriegsende 

Schwefelsäure  Oleum  Schwefelsäure  Oleum 
20  %  92—98  %       20  % 

Tonnen       Tonnen  Tonnen 
3  900         80  400         62  700 
800         61  200         27  700 


92—98  % 
Tonnen 
Oesterreich    60  000 
Ungarn  16  800 

Zusammen 


77  500 


4  700 


141  600 


90  400 


Der  wirkliche  Verbrauch  während  des  Jahres  1921 
betrug  53  000  t  einheimischer  Produktion  und  22  000  t 
aus  Deutschland  im.portierter  Säure,  zusammen  75  000  t. 
Die  Gesamtleistungsfähigkeit  nach  dem  Krieg,  auf  92  % 
Säure  berechnet,  belief  sich  auf  236  000  t,'  oder  etwa  drei? 
mal  so  viel,  als  der  Bedarf  vor  dem  Kriege  betrug.  Der 
Zusammenbruch  der  Monarchie  aber  ließ  Oesterreich 
nur  noch  zwei  Oleumfabriken  und  ein  größeres  Werk, 
welches  Schwefelsäure  von  anderer  Stärke  herstellt. 
Die  Produktion  von  Pyriton  war  während  des  Krieges 
auf  25  000  im  Monat  gesteigert  worden,  hauptsächlich 
durch  intensiven  Betrieb  in  den  bestehenden  Gruben 
und  durch  Aufschließung  von  neuen  Gruben.  Im  neuen 
Oesterreich  aber  werden  Pyrite  nur  an  wenigen  Stel« 
len  und  in  geringen  Mengen  gewonnen,  so  daß  kein  ein= 
heimisches  Material  für  die  Schwefelsäureindustrie  mehr 
vorhanden  ist. 

Indessen  beabsichtigt  die  kürzlich  gegründete  Per* 
manganat'Aktiengesellschaft  in  Linz,  welche  seit  1921 
Kaliumpermanganat  auf  elektrotechnischem  Wege  her* 
stellt,  in  nächster  Zeit  eine  neue  Schwefelsäurefabrik  zu 
errichten. 

Dieselbe  Gesellschaft  (PermanganatsA.^G.  in  Linz) 
plant  auch  einige  Anlagen  für  Holzdestillation 
zu  bauen,  da  eine  solche  Industrie  hier  vollständig  fehlt. 

Nur  in  einigen  wenigen  Spezialzweigen  der  ches 
mischen  Industrie  liegen  die  Verhältnisse  günstiger.  So 
hat  die  industrielle  Betriebsamkeit  bei  den  p  h  a  r  m  a  * 
zeutischen  Chemikalien  seit  dem  Zusammen? 
bruch  eine  außerordentliche  Entwicklung  hervorgerufen. 
Bestehende  Anlagen  sind  erweitert  und  viele  neue  er? 
richtet  worden,  welche  sich  ohne  Zweifel  erst  im  An? 
fangsstadium  ihrer  Produktion  befinden.  Eine  Fabrik  in 
Kufstein,  welche  den  Suchy;Werken  gehört,  hat  die  Her; 
Stellung  von  Salicylsäure  aufgenommen  und  dieselbe 
Firma  stellt  auch  Ichthyolprodukte  aus  fossilem  Oel  her, 
welches  man  aus  neu  entdeckten  Oelschieferlagern  in 
Tirol  gewinnt. 

Ebenso  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Herstellung 
von  Aetznatron  günstig.  Oesterreich  hat  allerdings 
fast  alle  Anlagen  für  diese  Fabrikation  verloren,  aber 
das  Rohmaterial  ist  in  den  Salzsolen  des  Salzkammer? 
guts  im  Ueberfluß  vorhanden,  und  die  Industrie  schickt 
sich  an,  Aetznatron  in  großem  Maßstab  zu  erzeugen. 
Die  Bosnische  Eektrizitätsgesellschaft  hat  ihre  Anlage 
in  Kagenfurt  so  erweitert,  daß  sie  jetzt  das  Vielfache 
ihrer  früheren  Leistungsfähigkeit  besitzt.  Eine  neue  Ge= 
Seilschaft,  die  Elektrochemischen  Werke  Aussee,  er= 
richtet  ein  mit  Wasserkraft  betriebenes  Elektrizitäts; 
werk,  welches  Aetznatron  elektrolytisch  erzeugen  wird. 
Das  gleiche  beabsichtigt  die  schon  erwähnte  Perman* 
ganat  A.sG.  in  Linz.  Indessen  macht  die  Ausnützung 
der  bei  diesem  Prozeß  entstehenden  großen  Mengen  von 
Chlor  beträchtliche  Schwierigkeiten. 

Nur  ein  kleiner  Teil  davon  kann  für  die  Chlorkalk; 
fabrikation  ausgenutzt  werden.  Man  hofft  aber,  .daß  sich 
eine  neue  Verwendung  für  das  Chlor  in  der  Chlorierung 
von  Methan  ergeben  wird,  welches  durch  die  Natur; 
gasquellen  in  Wels,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Salzberg; 
werke  geliefert  wird. 


Die  früheren  staatlichen  Pulverfabriken  in 
Blumau,  die  während  des  Krieges  einen  ungeheuren  Um; 
fang  angenommen  haben,  sind  bereits  auf  Friedens; 
Produktion  umgestellt  worden.  Die  kürzlich  ein; 
gerichtete  chemische  Abteilung  liefert  Salpetersäure, 
Salzsäure,  Natriumsulfat  und  eine  Reihe  von  organischen 
chemischen  Produkten.  Weiterhin  ist  dort  eine  Dünger; 
fabrik  eingerichtet  worden;  die  Melinitanlage  wurde  auf 
d;c  Fabrikation  von  Kohlenteerprodukten,  wie  z.  B. 
Anilin  und  gewisse  basische  Farbstoffe  umgestellt.  Nur 
die  Oleumfabrik  blieb  unverändert  bestehen.  Eine  zweite 
große  Pulverfabrik  wurde  während  des  Krieges  von  der 
Skodawerke;Wetzlar  A.;G.  in  der  Nähe  von  Tulln  er; 
baut,  aber  diese.  Werke  mit  einer  Kraftstation  von 
9000  PS.  und  einer  geschätzten  monatlichen  Pulver; 
Produktion  von  400  t  sind  noch  nicht  zu  einer  inten* 
siven  Produktion  für  Friedenszwecke  übergegangen,  in* 
dessen  wird  hier  Kupfersulfat  und  Chromalaun  ge* 
Wonnen.  '^"^^^^ 

Das  Muscie  Shoals-Projekt  in  Alabama. 

Ein  amerikanischer  Berichterstatter  schreibt  uns: 

Die  amerikanische  Presse  beschäftigt  sich  äugen; 
blicklich  sehr  viel  mit  dem  von  dem  bekannten 
Detroiter  Geschäftsmann  Henry  Ford  dem  Kongreß  vor* 
gelegten  Angebote,  die  bei  Muscie  Shoals  seit  Kriegs* 
ausbruch  bestehenden  staatlichen  Anlagen  zur  Gewin; 
nung  von  Luftstickstoff  der  Regierung  abkaufen  zu 
wollen.  Neben  ihm  ist  eine  Reihe  anderer  Bewerber 
aufgetreten. 

Muscie  Shoals  liegt  im  Norden  des  Staates  Ala* 
bama  in  der  Grafschaft  Colbert,  am  Tennesseefluß 
westlich  von  Florence. 

Für  Ford,  der  als  äußerst  geschickter  Geschäfts* 
mann  weiß,  daß  sein  Betrieb  dann  am  besten  läuft, 
wenn  er  ein  Heer  ihm  ergebener  und  zufriedener  Ar; 
beiter  beschäftigt,  treten  diejenigen  Zeitungen,  die  nicht 
von  solchen  Industriellen  beeinflußt  sind,  die  ihm  ge* 
rade  wegen  seiner  Lohn;  und  Absatzpolitik  feindlich 
gesinnt  sind,  ganz  allgemein  ein.  Von  allen  Großindu* 
striellen  ist  Ford  allein  imstande  gewesen,  seine  Unter* 
nehmungen  —  oft  allerdings  unter  den  allergrößten 
Schwierigkeiten  —  ohne  Inanspruchname  von  Wall* 
Street  zu  finanzieren,  so  daß  er  bei  seiner  Preispolitik 
gänzlich  unabhängig  vorgehen  konnte.  Dies  hat  seinem 
Unternehmen  nur  Nutzen  gebracht,  denn  die  Erzeugung 
von  Fordwagen  und  ihr  Absatz  sind  fortgesetzt  ge* 
stiegen.  Ford  hat  seinerzeit  sofort  den  Lohn  auch  der 
imgelernten  Arbeiter  von  $  2,50  auf  %  5  heraufgesetzt. 
Seine  Konkurrenten  mußten  notgedrungen  mitmachen. 
Durch  seine  Preispolitik  ist  er  zum  Wohltäter  weiter 
Bevölkerungskreise  geworden,  die  in  Stadt  und  Land 
seine  Wagen  und  in  der  Landwirtschaft  seine  Traktoren 
benutzen. 

Das  Angebot  Fords  ist  nun  nicht  etwa  aus  sozial; 
politischeil  Gesichtspunkten  erfolgt.  Die  sozialen 
'^ründe  wurden  aber  in  erster  Linie  vorgebracht,  um 
die  Opposition  gegen  die  Ueberlassung  der  Anlagen 
an  Ford  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Bis  jetzt  ist  man  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht 
imstande  gewesen,  der  Landwirtschaft  die  dringend  be; 
nötigten  Düngemittel  in  genügenden  Mengen  und  zu 
b'.lliöen  Preisen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Dies  ver; 
spricht  Ford,  falls  ihm  die  Anlagen  von  Muscie  Shoals 
überlassen  werden,  weil  er  erwartet,  daß  ihm  der  große 
Mineralreichtum  der  angrenzenden  Staaten  und  die  gc* 
plante  Gewinnung  biUiger  elektrischer  Kraft  durch  Aus; 
nutzung  des  Gefälles  des  Tennesseeflusses  die  MögHch* 
keit  geben,  die  Rohstoffe  zur  Herstellung  konzentrierter 
Düngemittel  billig  zu  gewinnen  und  weiter  zu  ver* 
arbeiten.  Daneben  plant  er  große  Anlagen  zur  Her* 
Stellung  landwirtschaftHcher  Maschinen  aller  Art.  vor 
allen  von  solchen,  die  dem  Ausstreuen  und  richtigen 
Verteilen  von  Kunstdünger  dienen,  sodann  auch  die 
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Herstellung  von  Aluminiumgeschirr,  um  die  Bauxits 
lager  der  Gegend  mit  Hilfe  elektrischer  Kraft  auszu= 
nutzen.  Zum  Absatz  der  Produkte  will  sich  Ford  des 
Stromgebietes  des  Mississippi  und  seiner  schiffbaren 
Nebenflüsse  bedienen,  wobei  er  mit  Frachtersparnissen 
von  ungefähr  20  %  gegenüber  den  Frachtsätzen  der 
Bahnen  rechnet.  Sollte  der  binnenländische  Konsum 
zunächst  nicht  die  ganze  Produktion  übernehmen 
können,  so  würde  der  Ueberschuß  für  Ausfuhr  sowohl 
der  Düngemittel,  wie  der  anderen  Produkte  frei  werden. 
Dabei  käme  NewsOrleans  als  wichtigster  Ausfuhrhafen 
in  Betracht. 

Der  Staat  Tennessee  besitzt  die  zweitgrößten  Lagers 
Stätten  in  den  Vereinigten  Staaten  von  phosphorsaurem 
Kalk  mit  einem  Phosphorgehalt  von  40  bis  80  %, ,  dessen 
Gewinnung  zum  Teil  im  Tagebau  nach  Wegräumung 
von  Geröllmassen  möglich  ist.  Durch  Bindung  mit 
Stickstoff  läßt  sich  daraus  ein  hochwertiges  Dünge; 
mittel  herstellen,  bei  dessen  Verwendung  die  Landwirts 
Schaft  an  Frachtkosten  allein  mehrere  100  %  ersparen 
würde.  Die  Ford'schen  Fachleute  denken  auch  an  eine 
Aufschließung  und  Nutzbarmachung  der  im  nördlichen 
Georgia  vorhandenen  wertvollen  Kalisalze,  welche 
unsern  Abraumsalzen  zum  Teil  gleichwertig  sein  sollen. 
—  Man  erhofft  viel  von  einem  chemischen  Prozeß,  der 
darin  besteht,  daß  man  hochwertige  gemahlene  Phoss 
phate  in  einer  Art  von  Bessemerbirne  stark  erhitzt  und 
dann  mit  einer  starken  Kalilösung  besprengt.  Das  Ges 
menge  wird  wiederum  gemahlen  und  enthält  dann  im 
Wasser  lösliche  Phosphorsäure  und  Kalisalze. 

Der  Boden  von  Alabama  und  Mississippi  liefert  in 


großer  Menge  Bauxite,  aus  dem  Aluminium  gewonnen 
wird.  Mit  Hilfe  des  elektrischen  Ofens  könnte  die  Ges 
winnung  dieses  Metalls  bedeutend  gesteigert  werden, 
und  man  könnte  darangehen,  Kochs  und  Küchengeschirr 
für  die  Vereinigten  Staaten  herzustellen  und  zwar  zu 
einem  annehmbaren  Preis.  Falls  Magnesiumcarbonat, 
welches  das  Dolomitgestein  am  Tennesseefluß  enthält, 
dem  Bauxit  zugesetzt  wird,  erhält  man  eine  Aluminium^ 
Magnesium^Legierung,  welche  die  Leichtigkeit  des  Alus 
minimums  mit  der  Festigkeit  des  Stahls  verbindet,  und 
sich  besonders  gut  zur  Herstellung  von  Wagenteilen  und 
Flugzeugen  eignet. 

Neben  den  bisher  aufgezählten  Mineralien  enthält 
der  Distrikt  auch  bedeutende  Kohlens  und  Brauneisens 
lagerstätten;  man  behauptet  sogar,  Asphalt- in  solchen 
Mengen  gefunden  zu  haben,  daß  damit  die  ganzen 
Straßen  und  Wege  der  Vereinigten  Staaten  bedeckt 
werden  könnten. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  Kongreß  das  Ford'sche 
Angebot  annehmen  wird,  da  von  vielen  Seiten  befür* 
wortet  wird,  daß  die  Regierung  selbst  Eigentümerin  von 
Muscle  Shoals  bleibe. 

Wie  diese  Frage  aber  auch  immer  entschieden  wer* 
den  möge,  so  steht  jedenfalls  fest,  daß  an  die  volle  wirts 
schaftliche  Ausnützung  dieses  wichtigen  Gebiets  herans 
gegangen  wird.  Falls  sich  die,  wenn  auch  vielleicht 
etwas  zu  optimistisch  gefärbten  Berichte  in  Tatsachen 
umsetzen,  dann  wäre  damit  zu  rechnen,  daß  in  absehs 
barer  Zeit  die  Einfuhr  von  Düngemitteln  aus  Deutschs 
land  aufhören  wird,  wenn  nicht  eine  starke  Herabs 
Setzung  der  Preise  erfolgte.  *^3876) 
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ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Neue  Düngemittelpreise. 

Im  Reichsanzeiger  vom  18.  Juli  d.  J.  veröffentlicht  der 
Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  17.  JuH  1922: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
—  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10  der 
Verordnung  über  künstHche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  witd  verordnet: 

Artikel  L 

Abs.  A  der  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste  der 
Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnun'.Jen 
vom  22.  Oktober  1921,  3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1324,  1538, 
1608),  4.  Mai  1922  und  21.  Juni  1922  (RGBl.  I  S.  478,  523)  wird, 
wie  folgt,  geändert:  im  Absatz  1  wird  die  Zahl  ,2700"  durch 
die  Zahl  ,.3100",  im  Absatz  4  wird  die  Zahl  .,4200"  durch  die 
Zahl  „5200"  ersetzt. 

Artikel  IL 

In  Artikel  II  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  küastliche 
Düngemittel  vom  5.  Juli  1921  (RGPl.  S.  822)  in  der  Fassung  der 
Verordnung  vom  21.  Juni  1922  (RGBl.  I  S.  523)  wird  die  Zahl 
„3050"  durch  die  Zahl  „3750"  ersetzt. 

Artikel  III. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  18.  JuH  1922  ab 
in  Kraft.  (3986) 

Umlage  von  Superphosphat. 

Im  Reiehsanzeiger  vom  18.  JuH  d.  J.  veröffentHcht  der 
'^eichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folqende 
Verordnung    über    die    Umlage    von    Superphosphat  vom 

17.  JuH  1922: 

Auf  Grund  des  §  5  der  Verordnunc;  über  die  Bildung  einer 
Preisausgleichsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom 
9.  März  1922  (RGBl.  I  S.  239)   werden   mit   Wirkung  vom 

18.  Juli  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  LTmlagebeträge  fests 
gesetzt:  für  1  Kilogrammprozent  wasserlösHche  Phosphorsäure 
(P2O5)  im  Superphosphat  650  Pfg.  (39S7) 


Inland 

Unverschuldete  Fristüberschreitung  von  Ausfuhrbewilligungen. 

In  einer  Reichstagsanfrage  vom  16.  Februar  1922  (Reichss 
tagsdrucksache  3571)  hatte  der  Reichstagsabgeordnete  Dr.  Hugo 
(D.  Vp.)  darüber  Beschwerde  geführt,  daß  der  Reichsbeaufs 
tragte  für  die  Ueberwachung  der  Eins  und  Ausfuhr  auch  bei 
unverschuldeter  Fristüberschreitung  der  Gültigkeitsdauer  der 
Ausfuhrbewilligungen,  z.  B.  bei  verspäteter  Beförderung  der 
Waren  infolge  Transportstörungen,  den  inländischen  Kaufmann 
unter  Verletzung  seines  Rechtsempfindens  mit  Geld=  oder 
Gefängnisstrafe  bedroht,  und  das  bisweilen  noch  Monate  nach 
der  unbeanstandeten  Ausfuhr.  Der  Reichswirtschaftsminister 
und  der  Reichsfinanzminister  haben  auf  diese  Anfrage  folgende 
Antwort  erteilt:  „Grundsätzlich  muß  daran  festgehalten  wers 
den,  daß  die  Ausfuhrbewilligungen  nur  während  der  Dauer 
ihrer  Laufzeit  ausgenutzt  werden  dürfen.  Schuldhafte  Uebers 
schreitungen  der  Bewilligungsfrist  stellen  einen  Verstoß  gegen 
die  Verordnung  über  die  Außenhandelskontrolle  dar.  Um  ins 
dessen  unbillige  Härten  zu  vermeiden,  sind  die  Zollbehörden 
vom  Reichsfinanzminister  angewiesen  worden,  die  Ausfuhr 
einer  Ware  auch  dann  als  fristgerecht  anzusehen,  wenn  nur 
die  zollamtliche  Vorabfertigung  innerhalb  der  Bewilligungss 
frist  erfolgt  und  die  Aufgabe  der  Ware  zur  Beförderung  inner= 
halb  einer  von  dem  Zollamt  festgesetzten  angemessenen  Nach^ 
frist  nachgeholt  wird.  Erfolgt  keine  Vorabfertigung,  so  gilt 
das  gleiche,  wenn  die  Ware  laut  Frachtbrief  wenigstens  inners 
halb  der  Bewilligungsfrist  zur  Beförderung  aufgegeben  worden 
ist.  Infolge  dieser  Anweisungen  werden  dem  Exporteur  Vers 
kehrsverzögerungen  auf  dem  Transport  bis  zur  Grenze  im  alls 
gemeinen  nicht  als  Ueberschreitung  der  Bewilligungsfrist  ans 
gerechnet  werden  können.  Nach  erfolgter  Ausfuhr  werden 
die  Ausfuhrbewilligungen  von  den  Zollämtern  den  Prüfungss 
stellen  des  Reichskommissars  für  Auss  und  Einfuhrbewilligung, 
die  in  dieser  Beziehung  die  Aufgaben  des  inzwischen  aufges 
lösten  Reichsbeauftragten  für  die  LIeberwachnug  der  Eins  und 
Ausfuhr  übernommen  haben,  zugeleitet  und  daraufhin  geprüft, 
ob  die  Bewilligungsurkunde  ordnungsmäßig  erteilt  und  ob  die 
Ausfuhrabgabe  richtig  berechnet  worden  ist.  Diese  grunds 
sätzlich  nicht  den  Zollbehörden  obHegende  Nachprüfung  ist 
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zur  Kontrolle  der  Tätigkeit  der  Außenhandelstellen  (Aus» 
Stellung  der  Bewilligung,  Berechnung  der  Abgabe)  notwendig. 
Die  Prüfungsstelle  hat  ferner  nachzuprüfen,  ob  die  Ausgangs^ 
abfertigung  im  Einklang  mit  der  Bewilligung  steht.  Ergibt 
diese  Prüfung,  die  innerhalb  kurzer  Zeit  nach  erfolgter  Aus= 
fuhr  geschieht,  daß  die  Bewilligungsfrist  überschritten  ist,  so 
ist  die  Prüfungsstelle  nicht  etwa  berechtigt,  Strafen  anzu- 
drohen, sondern  sie  hat  ihrer  vorgesetzten  Stelle  —  das  ist 
jetzt  der  Reichskommissar  für  Aus=  und  Einfuhrbewilligung  — 
Bericht  zu  erstatten.  Es  ist  möglich,  daß  hin  und  wieder  eine 
Prüfungsstelle  in  auffallenden  Fällen  oder  bei  wiederholter 
Fristüberschreitung  den  Exporteur  auf  das  Unzulässige  solchen 
Verfahrens  hingewiesen  hat.  Bei  schweren  Verstößen  wird 
Anzeige  bei  der  Staatsanwaltschaft  erstattet. 

Bei  dieser  Regelung  dürften  wohl  Unzuträglichkeiten  in= 
folge  unverschuldeter  Fristüberschreitung  ausgeschlossen  sein. 
Das  Verfahren  hat  sich  bisher  bewährt."  (3979) 

Ausfuhrpreise  nach  Spanien. 

Von  der  spanischen  Regierung  ist  bekanntlich  am  1.  Juni 
1922  plötzlich  die  Erhebung  eines  Valutazuschlages  für  die  Ein= 
fuhr  von  Waren  aus  Ländern,  deren  Valuta  um  mehr  als  70  % 
entwertet  ist,  verfügt  worden.  Der  Zuschlag  beträgt  für 
deutsche  Waren  80%.  Von  dieser  Maßnahme  wird  die 
deutsche  Einfuhr  nach  Spanien  scharf  betroffen.  Die  plötzliche 
Einführung  der  Valutazuschläge  soll  auch  auf  Schleuder« 
angebote  aus  Deutschland  zurückzuführen  sein.  Vor  allem 
hat  ein  Propagandaschreiben  einer  Berliner  Firma  in  den 
Kreisen  der  spanischen  Interessenten  lebhafte  Erregung  her« 
vorgerufen.  Es  erscheint  dringend  erforderUch,  bei  Ausfuhr« 
Sendungen  und  Angeboten  nach  Spanien  den  Preisen  beson« 
dere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Erfahrungen  mit 
Spanien  beweisen,  daß  die  Preisprüfung  im  Rahmen  der  Außen« 
handelskontrolle  doch  auch  heute  noch  vielfach  eine  Not« 
wendigkeit  darstellt,  und  daß  eine  Aufhebung  der  Preis« 
kontroUe  Zollschutzmaßnahmen  des  Auslandes  im  Gefolge 
haben  könnte,  die  eine  starke  Beeinträchtigung  der  deutschen 
Ausfuhr  und  der  durch  sie  zu  erzielenden  Beträge  bedeuten 
würden.  (3975) 

JluslanH 


diesen  Punkt  in  den  Verhandlungen  mit  den  Vereinigten 
Staaten  zur  Geltung  zu  bringen.  (3950) 

Englische  Kolonien.  Zolländerungen.       St.  Cristo« 

  pher   und    Nevis.    Nach  dem 

Zusatz  zum  Zolltarif  vom  4.  März  1922  werden  von  den  nach« 
stehenden  Waren  jetzt  folgende  Zölle  erhoben: 


Ware 


Munition,  alle  Arten,  ein« 
schließlich  Patronen  und 
Zündhütchen  .  

Explosivstoffe,  Schieß« 
pulver  u.  a.  a  

Feuerwerk   

Denaturierte  Spiritu« 
o  s  e  n  und  d  e  n  a  t.  AI« 
k  o  h  o  1 ,  wenn  sie  von  der 
Zollbehörde  als  solche  an« 
erkannt  werden  für  die  Gall. 

Bay«Rum  u.  a.  a.  p  a  r  f  ü  m. 
Spirituosen  einschl.  Po« 
maden,  Zahnpulver,  Toilette« 
mittel  und  Waschwässer  .  . 

Nicht  besonders  erwähnte 
Spirituosen,  die  Gallone  .  . 

Barbados.    Gemäß  der 


früh.  Zollsatz 


brit.  Vor= 
zugstarif 


allg. 
Tarif 


15"|oad  val 

15  O/o 
150/0 


2s  6d 

15  Voad  val 
6s  Od 


200/0 

200/0 
200/0 


3s6d 


250/0 
8sid 


jetz.  Zollsatz 


brit.  Vor«  1  allg. 
zugstarif!  Tarif 


150/0 

15  «/o 
150/0 


Is  Od 

150/0 
6s  Od 


250/0 

25  0/0 
25  0/0 


3s  6d 


9.r^  Ol 


8s  6d 


„Revenue  in  Aid  Act",  welche 


Belgien.  Vermehrungskoeffizienten.  Gemäß  einem  Ge«  Schweiz.  Einfuhrerlaubnis  für  Soda.  Der  Schweiz 
 ■     setz,  das  vom  30.  Juni  datiert  ist  und  am  1.  Juli  im  ■*   Bundesrat  hat  die  Sodaeinfuhr  freigegeben 


Moniteur  Beige  veröffentlicht  wurde,  ist  die  belgische  Re« 
gierung  auf  ein  weiteres  Jahr,  d.  h.  bis  zum  30.  Juni  1923.  er« 
mächtigt,  Vermehrungskoeffizienten,  die  nicht  größer  als  6 
sein  sollen,  für  die  spezifischen  Einfuhrzölle  festzusetzen. 

Ein  Dekret  vom  selben  Datum  hält  die  schon  festgesetzten 
Vermehrungskoeffizienten  aufrecht.  (3947) 

Einfuhrzoll    auf    Farbmaterialien   mit  Anilinfarbstoffen. 

Nach  einem  Dekret  vom  26.  Juni,  veröffentlicht  im  Moniteur 
Beige  vom  28.  Juni,  dürfen  vom  30.  Juni  ab  Farbmaterialien, 
welche  einen  Anihnfarbstoff  als  Basis  enthalten,  nur  mit 
Lizenz  eingeführt  werden.  Die  Bezeichnung  der  Herkunft  ge« 
maß  einem  Dekret  vom  9.  August  ist  nicht  mehr  erforderlich. 

(.^946) 

Einfuhrzoll  auf  Benzin  und  Mineralöle.  Nach  einem  Ge« 
setz  vom  22.  Juni  d.  J.  wird  ein  Einfuhrzoll  von  zehn 
Franken  für  das  Hektoliter  auf  leichte  Mineralöle  oder  Benzine 
von  einer  Dichte  unter  0.75  bei  15  Grad  Celsius  eingeführt,  die 
bei  der  Reinigung  oder  Destillation  von  Petroleum,  Schieferöl 
und  anderen  Mineralölen  gewonnen  werden.  (3977) 

Großbritannien.   Abänderung  des  Industriegesetzes?  Der 

  Präsident   des  englischen  Handelsamtes 

sagte  im  Unterhause  in  Erwiderung  auf  eine  Anfrage,  er  be« 
absichtige,  binnen  kurzem,  und  zwar  sobald  der  Bericht  der 
vom  Handelsamt  ernannten  Kommission  vorliege,  zu  erwägen, 
welche  Aenderungen  an  dem  Gesetz  zum  Schutz  der  britischen 
Industrie  vorgenommen  werden  könnten.  (3988) 

Zum  amerikanischen  Zolltarif.  Im  englischen  Ober« 
haus  fragte  Lord  Cavendich « Bentinck,  ob  die  Regierung 
angesichts  der  Tatsache,  daß  der  in  Beratung  be« 
findliclie  amerikanische  Zolltarif,  wenn  er  angenommen 
würde,  praktisch  die  Einfuhr  der  meisten  Hauptartikel 
der  Industrie  unmöglich  machen  werde,  der  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  davon  Kenntnis  geben  wolle,  daß  die 
Zinsenzahlung  für  die  Kriegsschuld  unmöghch  sein  würde, 
wenn  nicht  der  amerikanische  Tarif  so  ermäßigt  werde,  daß 
die  englischen  Waren  ungehindert  nach  Amerika  ein« 
geführt  werden  könnten.  In  seiner  Antwort  erklärte  Sir  Hörne, 
Haß  die  Regierung  sich  dauernd  wohl  bewußt  sei,  wie  sehr  die 
Zinszahlung  für  die  Kriegsschuld  durch  den  amerikanischen 
Tarif  erschwert  werde  und  daß  man  nicht  versäumen  werde, 


am  25.  April  1922  angenommen  wurde,  wird  zu  allen  bis« 
herigen  Zöllen  ein  Zuschlag  von  20  %  erhoben.  Ausgenommen 
sind  nur  wenige  Warengattungen,  unter  denen  sich  aber 
ChemikaUen  nicht  befinden.  Das  Gesetz  bleibt  bis  zum 
31.  März  1923  in  Geltung. 

Neuseeland.  Die  Zollbehörde  hat  bestimmt,  daß 
sensibiHsierte  photographische  Platten  unter  dem  Vorzugstarif 
frei,  unter  dem  allgemeinen  Tarif  mit  einem  Wertzoll  von  15  % 
eingeführt  werden  können.  (3948) 

Einfuhrerlaubnis  für  Soda.     Der  schweizerische 

Nur 

für  kristaUisierte  Soda  wird  eine  EinfuhrbewiUigung  bis  Ende 
dieses  Jahres  erforderlich  sein,  doch  wurde  das  Volksdeparte« 
ment  ermächtigt,  diese  Frist  zu  kürzen.  ^  (3976) 

Tschechoslowakei.   Freigabe  von  Schleifmaterial  zur  Aus« 

  fuhr.   Das  Handeisministenum  hat  ab 

10.  d.  Mts.  Trippelerde,  Bimsstein  in  Staubform  (ex  Zolltarif« 
post  150)  zur  Ausfuhr  ohne  BewiUigung  und  ohne  Gebühren 
freigegeben.  (3934) 

Rumänien.  Ausweise    für    Zündhölzchensendungen.  Die 

 •*  rumänischen    Grenzzollämter    verlangen  über 

jeden  Waggon  Zündhölzchen  einen  Ausweis,  aus  welchem 
nachstehende  Daten  ersichtlich  sein  müssen:  Zeichen,  Zahl, 
Art  der  Verpackung,  Inhalt,  Gewicht,  Name  und  Wohnung 
des  Adressaten.  In  dem  Falle,  daß  zu  einer  Waggonladung 
Zündhölzchen  kein  Ausweis  beigeschlossen  ist,  wird  diese  an 
der  Grenzstation  zurückgewiesen.  (3978) 

Bulgarien.  Zollaufgeld.     Laut    Mitteilung    des  schweize« 

  rischen  Konsulats  in  Sofia  beträgt  seit  1.  Juli 

1922  das  bulgarische  Zollaufgeld  1300  %,  d.  h.  für  100  Goldleva 
Zoll  sind  1400  Papierleva  zu  entrichten.  (3968) 

Ver.Sf.  von  Amerika.  Zeitliche  Beschränkung  der  Färb« 
  stoffsEinfuhrlizenzen.   Die  von  der 

Chemischen  Abteilung  des  Schatzamts  erteilten  Lizenzen  wer« 
den  in  Zukunft  auf  die  Zeit  von  6  Monaten  nach  der  Erteilung 
beschränkt  sein.  Eine  entsprechende  Verfügung  des  Schatz« 
amts  wird  in  kurzem  erfolgen. 

Bisher  hat  keine  solche  zeitliche  Beschränkung  bestanden, 
und  dies  würde,  wie  man  sagt,  ausgenützt,  um  die  Einfuhr  um 
mehrere  Monate  zu  verzögern.  (3915) 

Inkrafttreten  des  Ein«  und  Ausfuhrverbots  für  narkotische 
Drogen  gemäß  dem  Jones«Miller  Law.  Die  Dringlichkeits« 
bestimmungen  für  die  Ein«  und  Ausfuhr  von  narkotischen 
Drogen  gemäß  dem  am  12.  Mai  vom  Senat  angenommenen  und 
dem  Präsidenten  vorgelegten  Jones«Miller  Law  (vgl.  Chem. 
Ind.  Nr.  23  S.  359)  wurden  von  dem  Schatzsekretär  Mellon  ge« 
nehmigt.  Die  Zollbehörden  in  den  Häfen  erhielten  tele« 
graphische  Anweisung.  Die  Bestimmungen  fanden  die  Billigung 
des  Sachverständigenausschusses,  des  Staatssekretärs  Hughes 
und  des  Handelssekretärs  Hoover. 
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Es  besteht  indessen  gegen  das  Gesetz  eine  starke  Oppo« 
sition.  So  sprach  z.  B.  die  „Drug  and  Chemical  Section"  des 
„New  York  Board  of  Trade"  ihre  Ueberzeugung  dahin  aus,  daß 
in  das  Gesetz  über  die  Einfuhr  von  narkotischen,  Drogen  modi= 
fizierende  Bestimmungen  aufgenommen  werden  müßten,  da 
sonst  nicht  nur  der  Außenhandel  der  amerikanischen  Drögen; 
fabrikanten  gelähmt,  sondern  auch  den  Regierungsstellen  in  den 
insularen  amerikanischen  Besitzungen  der  Bezug  von  wichtigen 
narkotischen  Arzneimitteln  unmöglich  gemacht  werden 
würde.  Es  sollen  in  Washington  entsprechende  Schritte  untcr= 
nommen  werden,  um  eine  Angleichung  der  amerikanichen  Ge= 
setzgebung  an  die  anderen  Völker,  wie  sie  zuerst  durch  die 
Haager  Konferenz  angenommen  und  von  dem  Ausschuß  für 
Narkotika  auf  der  Völkerbundssitzung  in  Genf  von  neuem 
festgesetzt  wurde.  (.ä'j:2) 

Zum  Mc  Cumber  s  Fordney  ?  Tarif.  Journal  of  Commerce 
schreibt:  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  Gerüchte  verbreitet,  daß  die 
Tarifvorlage  „zum  alten  Eisen  geworfen  werden  soll".  Jedesmal, 
wenn  diese  Frage  auftaucht,  erfolgt  von  den  republikanischen 
Führern  im  Senat  ein  promptes  Dementi,  und  es  wird  erklärt, 
daß  die  Vorlage  im  August  erledigt  und  im  folgenden  Monat 
von  der  Konferenz  in  eine  Form  gebracht  sein  werde,  in 
welcher  sie  dem  Präsidenten  vorgelegt  werden  könne.  Dadurch 
werden  die  Mitglieder  des  Senats  und  des  Repräsentantens 
hauses  zwei  Monate  Zeit  gewinnen,  um  die  Novemberwahlen 
vorzubereiten.  (3951) 

Wachsende  Einfuhr  in  Erwartung  des  neuen  Zolltarifs.  In 

einem  Bericht  über  die  Lage  des  amerikanischen  Einfuhr^  und 
Ausfuhrhandels  schreibt  der  Korrespondent  des  Manchester 
Guardian  aus  New  York  unter  dem  19.  Juni: 

Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Tarifvorlage  in  kurzer 
Zeit  Gesetz  werden  wird,  ist  ohne  Zweifel  bis  zu  einem  ge= 
wissen  Grade  für  die  Zunahme  des  Einfuhrhandels  verant- 
wortlich. Wie  man  sagt,  machen  die  Kaufleute  alle  An= 
strengungen,  um  die  Waren,  welche  von  den  neuen  Zollsätzen 
betroffen  werden,  noch  vor  dem  1.  September  hereinzubringen, 
obwohl  nach  d«m  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  anzunehmen 
ist,  daß  die  Vorlage  erst  viel  später  angenommen  werden 
wird.    Besonders  stark  soll  die  Einfuhr  aus  Deutschland  sein. 

(3914) 

Aegypten.  Bestimmungen  für  die  Einfuhr  von  chemischen 

  Düngemitteln.     Dem    „Journal    officiel"  vom 

18.  Mai  zufolge  ist  vom  1.  August  ab  die  Einfuhr  von  chemi= 
sehen  Düngemitteln  nur  gestattet,  wenn  den  Sendungen  eine 
beglaubigte  Analyse  beigegeben  ist.  (3963) 

Tunis.  Zollbehandlung  von  Kunstseidegarnen  deutscher  Hera 

 kunft.    Durch  Dekret  des  Beys  von  Tunis  wird  dem 

„Journal  officiel  Thunesien"  vom  13.  Mai  zufolge  der  „Ver= 
mehrungskoeffizient"  für  Kunstseidegarne  deutscher  Herkunft 
herabgesetzt  und  abgestuft.  Die  neuen  Vermehrungskoeffizien= 
ten  sind  die  gleichen,  wie  die  für  Frankreich  durch  die  Ver= 
fügung  des  Präsidenten  vom  5.  April  festgesetzten  und  be; 
tragen  (statt  4.7)  nun 

für  einfache  Garne  aus  reiner  Kunstseide,  ungebleicht  2.5 

gebleicht  3.0 

für  gezwirnte  Game  aus  Kunstseide   .  3.3 

Im  Fall  von  gemischten  Garnen  ist  wie  bisher  der  Koeffi^ 
zient  der  für  den  am  höchsten  verzollten  Bestandteil  in  Be= 
tracht  kommende.  (3954) 

Martinique.  Zolländerungen.  Nach  dem  „Journal  officiel" 
~  sind  durch  Dekret  des  Präsidenten  die  Zoll 

Sätze  für  Petroleumprodukte  verändert  worden.  Sie  betragen 
nun  für  die  Einfuhr  oder  Entnahme  aus  den  Zollwarenhäusern: 

Allgem.  Minimums 
TarifsNr.  Ware  Tarif 

Franks  für  100  kg 

197  Raffinierte  Mineralöle    .    .    .     frei  frei 
PetrolsSpiritus   25,00        10,00  (p.  hl) 

198  Schmieröle  u.  and.  Schweröle     2,50  2,00 

199  Paraffin    45,00  30,00 

Vaselin   42,00  28,00 

(3953) 

Australien.   Die  deutsche  Einfuhr.     Die  vielfach  geteilte 
~"  Annahme,  daß  mit  der  am  1.  August  erfolgen^ 

den  Aufhebung  des  australischen  Handelsverbots  auch  die  auf 
Grund  einer  am  26.  Februar  1919  erlassenen  Reklamation  des 
Generalgouverneurs  angeordnete  Sperre  für  Anihnfarben  und 
Farbstoffe,  die  nicht  britischen  Ursprungs  sind,  in  Wegfall 
kommen  werde,  hat  sich  nicht  bestätigt.  Wie  die  „Frankf.  Ztg." 
zuverlässig  erfährt,  hat  die  australische  Zollverwaltung  auf  eine 
Anfrage  im  Gegenteil  ausdrücklich  erklärt,  daß  diese  Sperre 
von  der  für  den  1.  August  in  Aussicht  genommenen  Aufhebung 
des  Handelsverbots  in  keiner  Weise  berührt  werde.    Eine  Ers 


laubnis  zur  Einfuhr  ausländischer  Farbstoffe  werde  im  übrigen 
nur  dann  erteilt,  wenn  „zufriedenstellende"  Ersatzstoffe  britis 
sehen  Ursprungs  für  Handelszweckc  nachweislich  nicht  zu  bcs 
schaffen  seien. 

Zu  dieser  Frage  finden  sich  im  Chcm.  &  Drugg.  vom 
24.  Juni  d.  J.  folgende  Ausführungen: 

Durch  die  Gerüchte,  daß  die  für  den  1.  August  erwartete 
Aufhebung  des  Einfuhrverbots  für  Waren  aus  ehemals  feind= 
liehen  Ländern  nach  Australien  nicht  eintreten  werde,  vers 
anlaßt,  hat  sich  die  British  Chemical  Trade  Association  an 
die  Vertretung  des  Staates  Australien  in  London  gewandt  und 
hat  folgenden  Bescheid  erhalten: 
„Sekretariat  des  Staates  Australien. 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  offiziell  bekannt^ 
gegeben  worden  ist,  daß  das  Einfuhrverbot  nach  Australien  für 
Waren,  welche  in  Deutschland,  Oesterreich,  Ungarn,  der 
Türkei  und  Bulgarien  hergestellt  oder  erzeugt  worden  sind,  am 
1.  August  außer  Wirkung  gesetzt  werden  wird.  Die  hiesige 
Vertretung  hat  keine  Ursache,  anzunehmen,  daß  die  austrat 
Hsche  Regierung  beabsichtigt,  diesen  Termin  hinauszuschieben. 
Falls  ich  irgendeine  weitere  Information  in  dieser  Frage  er^ 
halten  sollte,  werde  ich  Ihrer  Vereinigung  Nachricht  geben." 

(3962) 

Ursprungszeugnisse.  Die  Vorschrift,  wonach  den  Paket« 
Sendungen  und  Wertschachteln  nach  Australien  Ursprungs^ 
Zeugnisse  beigegeben  werden  müssen,  wird  mit  dem  1.  August 
hinfällig.  Es  können  daher  schon  jetzt  Sendungen  ohne 
Ursprungszeugnisse  nach  Australien  zur  Postbeförderung  ans 
genommen  werden.  (3964) 


RECHTSPRECHUNG 


Verrat  von  Fabrikationsgeheimnissen. 

Die  3.  Strafkammer  zu  Köln  verurteilte  am  28.  Juni  d.  J. 
den  Kaufmann  (Techniker)  Hugo  B.  aus  Hanfgarten  bei  Gums 
mersbach  wegen  Vergehens  gegen  §  20  des  Gesetzes  gegen  den 
unlauteren  Wettbewerb  zur  Höchststrafe  von  neun  Monaten 
Gefängnis  und,  2000  Mk.  Geldstrafe  oder  weiteren  20  Tagen  Ges 
fängnis  unter  Anrechnung  eines  Monats  der  Untersuchungs« 
haft.  B.  bemühte  sich  im  Frühjahr  1921,  von  Angestellten  der 
Farbenfabriken  zu  Leverkusen  Rezepte  über  Farbs 
Stoffe  und  pharmazeutische  Produkte  zu  erlangen,  um  sie  an 
Ausländer  zu  verkaufen.  Er  war  zu  diesem  Zweck  auch  schon 
mit  Ausländern  in  Verbindung  getreten.  Durch  die  Abwehr^ 
maßnahmen  der  Farbenfabriken  wurde  B.  seinerzeit  überführt 
und  verhaftet.  Das  Gericht  betonte  in  der  Urteilsbegründung 
die  Gemeingefährlichkeit  und  das  Verwerfliche  der  Handlungs= 
weise  des  Verurteilten  und  lehnte  jede  Strafminderung  ab. 

(3918) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Ergänzung  der  Mitgliederliste  des  Reichskuratoriums  für 
Wirtschaftlichkeit  in  Industrie  und  Handwerk. 

Die  bisherige  MitgHederHste  des  Reichskuratoriums  ist 
durch  das  Hinzukommen  drei  neuer  Mitglieder  (deren  Namen 
unten  gesperrt  gedruckt  sind)  in  der  Gruppe  „Technisch« 
wissenschaftliche  Körperschaften",  wie  folgt,  ergänzt  worden: 
Vorsitz: 

1.  Dr-slng.  e.  h.  Karl  Friedrich  v.  Siemens,  Mitglied  des 
Reichstags  und  des  Reichswirtschaftsrats,  Siemensstadt. 

Textilindustrie: 

2.  Dr. sing.  e.  h.  E.  Claviez,  Kommerzienrat,  Adorf  i.  Vogtld. 
Handwerk: 

3.  F.  Derlien,  Generalsekretär,  Vorsitzender  des  Reichs« 
Verbandes  des  Deutschen  Handwerks  in  Hannover. 

Chemie: 

4.  Professor  Dr.  C.  Duisberg,  Geh.  Regierungsrat,  Lever« 
kusen  b.  Köln. 

Eisenhüttenwesen : 

5.  Dr.sing.  e.  h.  A.  Vogler,  Generaldirektor,  Dortmund. 
Maschinenindustrie: 

6.  Dr.sing.  e.  h.   G.  Lippart,  Baurat,  Direktor  der  Mas 
schinenfabrik  AugsburgsNürnberg,  Nürnberg. 

7.  W.  Vögele,  Direktor,  Mitglied  des  Reichswirtschaftss 
rats,  Mannheim. 

Bergbau: 

8.  Hilger,  Geh.  Bergrat,  Generaldirektor  der  Vereinigten 
Königss  und  Laurahütte,  Berlin, 

Elektrotechnische  Industrie;  x 
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9.  Dr.=Ing.  e.  h.  Röttgen,  Direktor  der  Siemens^Schuckert» 
werke,  Siemensstadt  (Stellvertr.  Vorsitzender). 
Metall: 

10.  Alfred  Merton,  Direktor,  Frankfurt  a.  Main. 
Bauindustrie: 

11.  Dr.'Ing.  Kiepert,  Baurat,  Charlottenburg. 
Technisch=\vissenschaftliche  Körperschaften:  ' 

12.  Dr.=Ing.  e.  h.  F.  Neuhaus,  Baurat,  Generaldirektor  der 
Firma  A.  Borsig,  Berlin^Tegel. 

13.  Prof.  A.  Schilling,  Berlin,  geschäftsführendes  MitgHed. 

14.  Geheimer  Baurat  Dr.=Ing.  e.  h.  Klingenberg,  Vor= 
sitzender  des  Deutschen  Verbandes  technisch^wissen^ 
schaftlicher  Vereine,  E.V.,  Berlin. 

15.  Thiele,  Direktor  des  Deutschen  Verbandes  technisch; 
wissenschaftlicher  Vereine,  E.V.,  Berlin. 

16.  Gewerbeassessor  a.  D.  Hellmich,  Direktor  des  Ver= 
eins  deutscher  Ingenieure,  Berlin. 

Reichswirtschaftsministerium: 

17.  Ministerialrat,  Geh.  Regierungsrat  Freiherr  v.  Buttlar, 
BerHn.  —  Vertreter:  Regierungsbaurat  Ruelberg. 


Reichsverkehrsministerium: 

18.  Ministerialdirektor  Anger,  Berlin.  —  Vertreter:  Mini= 
sterialrat  Geh.  Baurat  Kühne. 

Reichspostministerium: 

19.  Ministerialrat,  Geh.  Baurat  Lerche,  BerHn.  —  Vers 
treter:  Oberpost=  und  Baurat  Rahm,  BerUn. 

Reichsministerium  des  Innern: 

20.  Wirklicher  Geheimer  Oberregicrungsrat  Prof.  Dr.  War; 
bürg,  Präsident  der  Physikalisch=Tcchnischen  Reichs^ 
anstalt,  Charlottenburg.  —  Vertreter:  Geh.  Regierungs= 
rat  Prof.  Dr.  Bergmann,  Direktor  der  Chemisch=Tech= 
nischen  Reichsanstalt,  Berlin. 

Rcichsrat: 

21.  Ministerialdirektor  v.  Meyercn,  Berlin.  —  Vertreter: 
Ministerialrat  Dr.  Ulrichs,  Berlin. 

Ministerialdirektor  Dr.  Rohmer,  Stellvertretender  Baye; 
rischer  Bevollmächtigter  zum  Reichsrat,  Berlin.  —  Ver» 
treter:  Baurat  Terletzki  beim  Stellvertretenden  Baye= 
rischen  Bevollmächtigten  zum  Reichsrat,  Berlin.  (3833) 
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Eins  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  im  Monat  Mai  1922. 


Chemische  und  pharmazeutische 
Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 


Einfuhr 


Mengen  in  dz 


Werte  in  1000  Mk. 


A.  Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze 
u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 
Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

B.  Farben  und  Farbwaren  

C.  Firnisse,  Lacke,  Kitte  

D.  Aether,  Alkohole,  anderweit  nicht 
genannt  oder  inbegriffen;  flüchtige 
(ätherische)  Oele,  künstliche  Riech« 
Stoffe,  Riech=  und  Schönheitsmittel 
(Parfümerien  und  kosmetische  Mittel) 

E.  Künstliche  Düngemittel  ...... 

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünds 
waren  

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er* 
Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 


277  929 
6  610 
477 


8  526 
566  485 

955 

41413 


289  223 
19  333 
1728 


68  425 
140  353 

2  210 

144  926 


A  u  s  f  u  h 


Mengen  in  dz 


2  437  998 
126  292 
4  847 


4  352 
28  959 

10  214 

19  555 


Werte  in  1000  Mk. 


1  378  307 
1  264  860 
28  928 


81  434 
17  261 

72  261 

298  579 


Insgesamt 

Jluslandt 


9Ü2  395 


666  198 


2  632  217 


3  141  630  (3971) 


DeutschiOesterreich.   Die  Oesterr.  chemische  Industrie^ 

  A.:G.,  an  der  die  Staatsverwaltung 

und  J.  Michael  &  Co.,  Berlin^Wien,  je  zur  Hälfte  beteihgt  sind, 
verteilt  für  das  erste  Geschäftsjahr  10  %  und  beantragt  eine 
Kapitalserhöhung  von  6  auf  100  Mill.  K.  (3837) 

Großhrifannien.    Produktion  und  Preise  von  Ammonsulfat. 

  Die    englische  Ammonsulfatvereinigung 

führt  in  einem  Rundschreiben  über  die  Juli«  und  August= 
preise  folgendes  aus: 

Wir  beabsichtigen,  im  weiteren  Verlauf  der  Saison  unserer 
Gewohnheit,  die  Preise  nur  allmählich  zu  erhöhen,  treu  zu 
bleiben  und  haben  deshalb  unsere  Sommerpreise  erheblich 
niedriger,  als  für  den  Export,  festgesetzt.  Der  Preis  für  den 
Stickstoff  in  den  unten  für  neutrale  Qualität  angegebenen 
Preisen  beträgt  ungefähr  15  s.  4  d.,  und  entspricht  einem 
Preis  von  ungefähr  11  £  18  s.  für  die  Tonne  Natriumnitrat. 
Wenn  der  Preis  des  Salpeters  13  £  für  die  Tonne  in  den 
britischen  Häfen  beträgt,  so  ist  Ammonsulfat  mehr  als  18  £ 
für  die  gelieferte  Tonne  wert.  Wenn  man  den  höheren  Stick; 
stoffgehalt,  die  beträchtlich  verbesserte  mechanische  Be= 
schaffenheit  und  den  Einschluß  der  Transportkosten  in  Be= 
tracht  zieht,  so  sind  unsere  Preise  nicht  höher  als  vor  dem 
Krieg. 

Die  Produktion  von  neutralem  Ammonsulfat  nimmt  sehr 
schnell  zu,  und  wir  hoffen,  daß  unsere  Lieferungen  von  jetzt 
ab  in  der  Hauptsache  von  neutraler  Qualität  sein  werden,  in; 
dessen  behalten  wir  uns  vor,  in  einigen  Bezirken  die  gewöhn; 
liehe  Qualität  zu  dem  unten  angegebenen  ermäßigten  Preis 
zu  liefern.  Infolge  der  schlechten  Geschäftslage  ist  die  Pro; 
duktion  von  Ammonsulfat  hier  und  im  Ausland  noch  be; 
deutend  unter  der  normalen,  und  es  ist  wesentlich,  daß  die 
Aufträge  für  die  Sommer;  und  Herbstlieferungen  rechtzeitig 
gegeben  werden,  damit  der  Nachfrage  für  die  ganze  Saison 
genügt  werden  kann. 


Wir  bieten  der  heimischen  Landwirtschaft  Ammonsulfat 
zu  folgenden  Preisen  für  Juli  und  August  an: 

16  ^  3  s.  für  die  Tonne  neutrales,  fein  zerbröckelndes, 
klumpenfreies  Ammonsulfat  mit  25!K  %  Ammoniak. 

Beschränkte  Mengen  von  gewöhnlicher  Qualität  und 
25%  %  Ammoniak  werden  in  einigen  Bezirken  mit  einer 
Preisermäßigung  von  23  s.  für  die  Tonne  abgegeben  werden. 
(Chem.  Tr.  J.)  (3981) 

Frankreich.  Die  Lage  der  chemischen  Industrie.    Uns  geht 

  folgender  Bericht  zu:    Die  chemische  Groß; 

Industrie  hat  im  allgemeinen  ihre  Produktion  verstärken  kön; 
nen.  Die  Nachfrage  nimmt  zu,  besonders  in  Schwefelsäure 
und  Salzsäure.  Die  Nachfrage  nach  Salpetersäure  leidet  unter 
der  geringen,  noch  nicht  wieder  als  normal  zu  bezeichnenden 
Tätigkeit  der  Celluloidfabriken  und  der  deutschen  Konkurrenz 
auf  den  Auslandsmärkten.  Die  Nachfrage  nach  Ammoniak  ist 
lebhaft.  Die  Farbstoff;Industrie  hat  sich,  wie  aus  dem  Jahres; 
bericht  der  „Union  des  Producteurs  et  des  Consommateurs 
pour  le  developpement  de  l'Industrie  des  Matieres  Colorantes 
cn  France"  hervorgeht,  im  Laufe  des  Jahres  1921,  durch  die 
Erwerbung  zahlreicher  Patente  und  Herstellungsverfahren 
deutscher  Farbwerke,'  mehr  und  mehr  vom  Ausland  unabhängig 
gemacht.  Sie  hat  die  Anzahl  ihrer  Fabrikate  von  100  Ende 
1920  auf  gegenwärtig  mehr  als  600  erhöhen  können  und  geht, 
wie  die  (Gesellschaft  bemerkt,  auf  eine  allmähliche  Ausschal; 
tung  der  Einfuhr  ausländischer  Farbstoffe  aus. 

Vom  Marseiller  Oelkernmarkt  wird  über  starke  Zufuhren 
berichtet,  doch  haben  sich  die  Preise  infolge  des  Steigens  des 
Sterlingkurses  gehalten.  Für  August,  September  werden  Preis; 
Steigerungen  als  wahrscheinlich  bezeichnet.  Aus  Dax  und 
Bordeaux  wird  starkes  Anziehen  der  Preise  für  Terpentinöl 
gemeldet,  eine  Folge  großer  Käufe  durch  deutsche  und  schwel; 
zerische  Firmen.  (39ii) 
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DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


Mr.  30  485 


Belgien.     L^ge  der  chemischen  Industrie.    Nach  einem  Be= 

  rieht  des  engUschen  Handelskommissars  in  Brüs^ 

sei  ist  die  belgische  chemische  Industrie  hauptsächlich  mit 
der  Produktion  von  industriellen  Chemikalien  beschäftigt,  d.  h. 
von  Chemikalien  für  die  Papiers,  TextiU,  Gummi;,  Glass  und 
keramische  Industrie.  Rohmaterialien  sind  z.  T.  an  Ort  und 
Stelle  leicht  zugänglich.  Der  Umsatz  in  chemischen  Dünge; 
mitteln  hat  noch  nicht  den  Stand  vor  dem  Kriege  erreicht. 

Vor  dem  Kriege  war  die  Nachfrage  nach  Calciumsuper^ 
phosphat  groß,  und  es  wurden  von  33  Fabriken  etwa  230  000  t 
jährlich  produziert.  Die  Ultramarinfabriken  haben  ihre  Er= 
zeugung  bedeutend  gesteigert  und  versorgen  nun  den  inländi= 
sehen  Markt  unter  Ausschluß  des  britischen  Produkts.  Die 
Fabrikation  von  Kohlenteerprodukten  ist  zum  großen  Teil  in 
den  Händen  einer  einzigen  Gesellschaft,  welche  zusammen 
mit  den  ihr  angeschlossenen  belgischen  und  französischen 
Interessenten  den  größten  Teil  der  Produktion  von  Kohlenteers 
ölen  in  Belgien  kontrolliert,  auch  da,  wo  sie  nicht  selbst 
fabriziert.  (3908) 

Schweiz.   Chemikalien=AußenhandeI  Januar/Mai  1922.  Die 

  eidg.  Oberzolldirektion  veröffentlicht  eine  Statistik 

über  die  Ein«  und  Ausfuhr  der  wichtigsten  Waren  in  den  vier 
ersten  Monaten  des  laufenden  Jahres  nach  Mengen.  Die  nach« 
stehende  Tabelle  enthält  die  Abschnitte  aus  dem  Gebiet  der 
chemischen  Industrie.    Gewichtseinheit  ist  1  q  =  50  kg. 


Nettogewicht 

1913 

1921 

1922 

I.  Einfuhr. 

Düngstoffe 

165    Knochenmehl;  Rohphosphate  usw. 

80  486 

54  781 

48  774 

127  296 

91  722 

116  710 

167    Kalidünger  .                     .  • 

98  142 

94  827 

240  789 

49  219 

13  433 

Chemikalien  und  Oele 

982/983  Parfümerien  .... 

563 

627 

603 

8  805 

6  548 

7  093 

12  421 

10  662 

2  506 

14  939 

6  569 

16  065 

6  851 

4  568 

5  100 

1000    Aetzkali  und  Aetznatron,  fest  . 

35  724 

9  817 

25  392 

1012  Chlorkalk  

5  442 

2  833 

1  303 

32  657 

11  059 

5  731 

lUob  Schwefelsaure  

41  816 

26  446 

12  585 

1U41    ionerde,  schwefelsaure  usw.    .  . 

17  682 

74  448 

5  912 

15  166 

2  548 

3  325 

1051a/b  Essigsäure,  Holzgeist  usw.  .  .  . 

8  956 

977 

3  515 

1055a/b  Gerbstoffextrakt  

11  262 

4  270 

4  392 

5  077 

4  337 

1748 

6  215 

24  939 

4  635 

1065a  Hilfsstoffe  z.  Anilinfarbenfabrikat. 

12  272 

13  077 

3  532 

58  683 

110  090 

153  591 

4  700 

581 

3  902 

3  836 

982 

1010 

1069    Benzylchlorid,  Nitrobenzol  usw.  . 

4  788 

1717 

1 197 

1078/108lb   Stärke  und  Stärkepräparate 

19  654 

13  823 

14  876 

2  373 

1022 

687 

1098  Anilinfarben  

2  725 

1569 

1  643 

19  716 

10  010 

17  462 

1116    Olivenöl,  denaturiert  usw.    .  .  . 

2  542 

1406 

4  993 

1118    Flüssige  Fette  u.  Oele  zu  gew.  Gebr. 

12  245 

3119 

7139 

8  229 

4  220 

8  725 

6  506 

5  245 

8  708 

1126  Petroleum  

254  748 

56  816 

70  217 

57  677 

26128 

39185 

8  418 

15  573 

7148 

II.  Ausfuhr. 

169    Düngmittel,  aufgeschlossene 

65  399 

3  470 

45  452 

Chemikalien  und  Farbwaren 

982/983  Parfümerien   

590 

345 

804 

125  405 

33178 

25  344 

1564 

14  843 

4  745 

2  557 

1098  Anilinfarben  

29  899 

15  139 

16  883 

1099  Indigo  

7  752 

446 

11681 

(3943) 

Holland.    Die  Lage  der  chemischen  Industrie.   Man  schreibt 

  uns  aus  Amsterdam;   Die  im  holländischen  Wirt« 

schaftsieben  herrschende  Krise,  die  nun  schon  länger  als  ein 
Jahr  dauert,  besteht  unverändert  fort.  Im  Juni  d.  J.  hat  die 
Depression  auffallend  viele  Opfer  gefordert;  die  Zahl  der 
Konkurse  betrug  im  Laufe  von  vier  Wochen  188  gegen  122  im 
Vorjahr.  Auch  die  chemische  Industrie  leidet  unter  der  Wirt« 
Schaftskrise  sehr  erheblich.  Im  einzelnen  ist  folgendes  zu 
melden:  die  beiden  in  Holland  bestehenden  Pulverfabriken 
werden  durch  ein  neues  Gesetz,  das  die  Herstellung  von 
Schießpulver  und  Sprengstoffen  monopolisiert,  an  eine  Aktien« 
gesellschaft  verkauft,  an  der  der  Niederländische  Staat  mit 
einem  Kapital  von  1  Mill.  Gulden  beteiligt  ist.  —  Eine  ge« 
nossenschafthche  Superphosphatfabrik,  die  bis  Ende  Marz 
durchschnitthch  6000  t  monatlich  produzierte  und  einen  Teil 
davon  exportierte,  hat  kürzlich  beschlossen,  zur  Deckung  ihres 
Bedarfs  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  eine  eigene  Schwefel« 
säurefabrik  zu  errichten.  (3891) 

Tschechoslowakei,  der  chemischen  Industrie.  Von 

industrieller  Seite  wird  der  in  Prag 
erscheinenden  „Wirtschaft"  geschrieben:  „Sie  haben  in  Ihrem 
Blatte  schon  des  öfteren  auf  die  Monopolstellung  aufmerksam 
gemacht,  die  zum  Schaden  der  gesamten  chemischen  Industrie 
und  des  Chemikalienhandels  in  der  Tschechoslowakei  der 
Außiger  Chemische  Verein  innehat.  Der  Konkurrenzkampf, 
den  die  Direktion  dieses  Unternehmens  gegen  andere 
chemische  Produktionsunternehmungen  führt,  ist  sehr  anfecht« 
bar,  wenn  man  bedenkt,  daß  das  Handelsministerium  es  zu« 
läßt,  daß  Beamte  des  Außiger  Chemischen  Vereins  in  die  Ein« 
fuhrbewiUigungsgesuche  anderer  chemischen,  insbesondere 
Farbenfabriken  Einsicht  nehmen,  Aufzeichnungen  für  eigene 
Verwertung  machen  und,  wenn  es  ihnen  paßt,  die  Einfuhr« 
behörden  beeinflussen,  Einfuhrbewilligungen  in  verschiedenen 
Farbstoffen  überhaupt  nicht  zu  erteilen.  Dabei  ist  zu  be« 
merken,  daß  der  Außiger  Chemische  Verein  mit  r  e  i  c  h  s  « 
deutschen  Werken  durchaus  nicht  konkur« 
rieren  kann,  trotzdem  dies  seine  Organe  behaupten.  Die 
industriellen  Klagen  mehren  sich,  daß  die  vom  Außiger  Verein 
geheferten  Farbstoffe  ziemlich  wertlos  sind  und,  sofern  sie  ins 
Ausland  gelangen,  durchaus  nicht  zum  guten  Rufe  der 
tschechoslowakischen  Industrie  beitragen,  weil  sie  weit  hinter 
der  Qualität  reichsdeutscher  Farben  zurückstehen.  Während 
beispielsweise  die  Höchster  Farbwerke  73  AHzarin« 
färben  erzeugen,  kann  Außig  kaum  10  produzieren,  obzwar 
es  sich  bemüht,  hinter  das  Höchster  Geheimnis  zu 
kommen."  (3967) 

Polen.  Arzneimittelpreise  in  Warschau.    Es  wurden  Mitte 


  Juni  notiert 

Pro  kg  in  Pmk. 

Amidopirin   

28  000—30  000  d.  Mk. 

Argentum  proteinicum  (Tendenz  sinkend)  .        12  500 

Campher,  raffiniert   

.    .    .    ,  S700 

Chininhydrochlorid   

Codeinphosphat  

.    .    .      340  000 

23  500   26  000 

Duotal  (orig.  Heyden)  

.    .    .       25  000 

Guajacolcarbonat  (Ciba)     .    .    .  . 

.   .    .       19  000 

Höllenstein  (ausländ.)  

.    .    .       70  000 

Natriumcoffeinbenzoat  

.    .    .       17  500 

NatriumcoffeinsaHcylat  

.    .    .       18  000 

Natriumkakodilat  

.    .    .bis  30  000 

Natriumsalicylat   

1  800—1  900 

Neosalvarsan  (Preis  unverändert)  . 

.    .    .    1  400  000 

Thiocol  (Tendenz  steigend,  Nachfraj 

»e  groß)         9  500 

(38,59) 

Finnland.  Die  Streichholz«Ausfuhr.  Der  Wert  der  finnischen 

■   Streichholzausfuhr   ist   von   0,74   Mill.   Fmk.  im 

März  d.  J.  auf  4,89  Mill.  Fmk.  im  April  d.  J.  gestiegen. 
Während  im  März  nur  47  Tonnen  Streichhölzer  exportiert 
wurden,  belief  sich  die  Streichholz«Ausfuhr  im  April  auf 
316  Tonnen.  —  In  den  ersten  vier  Monaten  d.  J.  wurden 
591  Tonnen  Streichhölzer  im  Werte  von  8,44  Mill.  Fmk.  aus« 
geführt  gegen  463  Tonnen  im  Werte  von  4,43  Mill.  Fmk.  in 
dem  gleichen  Zeitraum  des  Jahres  1921.  (3858) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Lage    der    chemischen  Industrie. 

'   Das  „Journal  of  Commerce"  gibt 

folgendes  Bild  von  der  chemischen  Industrie  der  Vereinigten 
Staaten  im  April/Mai  1922: 
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DIE  CHEHISCHC  INDUSTRIE 


24.  Juli  1922 


Die  allgemeine  Marktlage  in  der  chemischen  Industrie  ist, 
nach  dem  ausgezeichneten  Geschäft  im  März,  durch  eine  De= 
pression  gekennzeichnet,  welche  nun  schon  zwei  Monate 
(April^Mai)  anhält.  Die  Käufer  beschränken  sich,  zum  großen 
Teil  unter  dem  Einfluß  der  Presse,  auf  das  Notwendigste,  und 
diese  Zurückhaltung  war  gerade  für  die  chemische  Industrie, 
deren  Erzeugnisse  fast  überall  Verwendung  finden,  verhäng= 
nisvoll.  Der  Umsatz  ist  zwar  nicht  auf  dem  Tiefstand  von 
1921  angelangt,  aber  er  ist  doch  weit  davon  entfernt,  be= 
friedigend  zu  sein.  Wenn  nicht  das  Exportgeschäft  recht  gut 
wäre,  so  würde  die  Marktlage  sehr  schlimm  sein. 

Abhilfe  könnte  einerseits  durch  eine  Einwirkung  der 
Presse  in  entgegengesetztem  Sinne  auf  das  Publikum  gebracht 
werden,  indem  darauf  hingewiesen  wird,  daß  manche  Waren 
geradezu  Gelegenheitskäufe  darstellen,  andererseits  aber  auch 
durch  größere  Aktivität  der  Verkäufer.  Der  Standpunkt, 
„wenn  Sie  es  nicht  wollen,  dann  lassen  Sie's",  der  während  des 
Krieges  üblich  war,  muß  verlassen  werden;  auch  die  zu; 
nehmende  Gewohnheit,  das  Geschäft  am  Freitag  abend  abzu« 
schließen,  wird  nicht  gerade  zur  Besserung  der  Lage  beitragen. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Firmen,  welche  die  besten  Ge« 
Schäfte  machen,  nicht  diejenigen  sind,  deren  Angestellte  das 
Geschäft  am  Freitag  abend  verlassen  und  am  Montag  mittag 
zurückkommen.  (3961) 


MARKT-  UHD  PREISBERICHTE 


Carbid.  Der  Verband  der  CarbidsGroßhändler  Deutsch^ 
lands  hat  mit  Wirkung  ab  14.  Juli  die  Preise  um  250  Mk.  pro 
100  kg  Reinge-wicht  erhöht.  Der  Preis  für  la  Calcium^Carbid 
einschl.  Verpackung,  frei  Haus  am  Platze,  wo  sich  Läger  be; 
finden,  oder  frei  Bahnstation  des  Lagerortes  beim  Versand 
nach  auswärts  hat  sich  folgendermaßen  entwickelt: 


pro 

100  k^ 

1  grob 

mittel 

fein 

25/50.  50/8U  u.  >U  mm 

25/35  mm 

4  7.  8/15.  15  25  mm 

12. 

9.  21. 

355,— 

365,— 

380,— 

17. 

9. 

405,— 

415,— 

430,— 

5. 

10. 

460,— 

470,— 

485,— 

3. 

11. 

510,— 

520,— 

535,— 

8. 

12. 

750,— 

760,— 

775,— 

2. 

3.  22. 

920,— 

930,— 

945,— 

24. 

3. 

1070,— 

1080,— 

1095,— 

1. 

4. 

1095,— 

1115,— 

1145,— 

24. 

4. 

1285,— 

1305,— 

1335,— 

16. 

5. 

1600,— 

1620,— 

1550,— 

6. 

7. 

1900,— 

1920  — 

1950,— 

14. 

7. 

2150.— 

2170.— 

2200.— 

(3965) 


Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Ouldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

.,     Griesheim  . 

.,     Grünau    .  . 
V.  Heyden 

„     Milch  &  »"/O. 

..     Weiler    .  . 
Qelsenk.  . 

..  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlbere  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  0.  . 


19.  7. 


72V 
820,- 
460,- 
19nn,- 
802- 
760,- 
7211,- 
7U.5,- 
630,- 
2630,- 
1525- 
1690,- 
700,- 
1585,- 
7-25,- 
629,- 

890,- 
13U0,- 


14.  7. 


7t0,- 

820,- 
475.- 
1900,- 
808,- 
«80,- 
745,- 
751,- 
698,- 
2725.- 
1515,- 
1700- 
7111,- 
1595,- 
724,- 
631,- 


1350, 


Aktien 


Harkort  Berew.  , 
Höchster  Farbw. 
C.  A.  F.  Kahlbanra 
Köln-Rottwell    .  , 
Leoooldshall    .  . 
Linde's  Eismasch. 
Nitritfabrik  .  .  . 
Oberschi.  Koksw. 
Rasguin.  Farbw. 
Rh.  W.  Sorenest. 
J.  D.  Riedel  .  .  . 
Rüteerswerke  . 
Schering,  Chem. 
Sorengst.  Carb.  . 
Staßfurter  Chem.  • 
Thür.  BleiweiBf.  . 
Union  Chem.  Fabr. 
Ver.  chem.  Wk.  Chi 
..  QlanzstoffF. 


19.  7. 


1035,- 
730,- 
650,- 
835,- 

650,- 
758,- 

1050,- 
550,- 
780,- 
678,- 
870,- 
562,- 
1920,- 
1285,- 
950,- 
1275,- 
2395,- 


14.  7. 


1048,- 
711,- 
675,- 
876,- 

674,- 
765,- 
1560,- 
1050,- 
582,- 
860,- 
fiSO,- 
970,. 
640,- 
1900,- 
1180,- 

1340,- 
2445,- 


Metalle  (Preise  fUr  100  ke  in  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  99— 99,3°'o   •   •  •  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orie.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99  ".'o  

Reinnickel  

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren  (1  kz)  


19.  7. 


15100 
13300— 1.330^ 
5250—  5350 
5850-  6100 
4800-  4900 
19W0 
20150 
84600—34900 
34600-349rO 
34600—34900 
84000—34300 
30000  80500 
4900—  5000 
10800-10900 


14.  7. 


14871 
13000  13100 
5000—  5100 
5800—  5900 
4600—  4700 
18700 
18950 
31900- 32100 
31900-32100 
31900—82100 
31400-31500 
27500—28500 
4600—  4700 
1040C— 105ÜU 


Devisen 

13.  7. 

14.  6. 

15.  7. 

17.  7. 

18.  7. 

19.  7. 

Holland  

16570,70 

18222,75 

17067  Vj 

17467  >;- 

18623  ■■>/* 

ipoeo'/' 

Schweden  .... 

11214,— 

12115,15 

1141  6'/'' 

11711 

12477  1/2 

12828,- 

1990,- 

2072,60 

1972,- 

2054,25 

2192,25 

2262,  0 

England  .... 

1939,95 

2057,60 

1952,— 

2017,25 

2152,2") 

2197,25 

New  York   .  .  . 

440  55 

458,08 

437,05 

4.55,75 

47l>,75 

489,50 

Frankreich    .  . 

8624,55 

3764,70 

3633,75 

8789  — 

4004,— 

4129,25 

Schweiz  .... 

8460,60 

8836,05 

8438,50 

8804,— 

9209,25 

93ü9,  >() 

Spanien  .... 

6843,55 

7158,95 

6817,— 

7097,25 

7407,50 

7552,75 

(3990) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

*  A.  Riebeck'sche  Montanwerke,  Aktiengesellschaft  zu 
Halle  a.  S.  Das  Geschäft  lag  im  ersten  Viertel  des  Berichts^ 
jahres  in  den  Erzeugnissen  der  chemischen  Betriebe  sehr  dar« 
nieder,  so  daß  Mitte  Sommer  über  recht  erhebliche  Waren^ 
bestände  verfügt  wurde.  Hervorgerufen  wurde  diese  Absatz? 
Stockung  augenscheinlich  durch  den  damals  verhältnismäßig 
günstigen  Stand  unserer  Valuta,  der  die  Einfuhr  ausländischer 
Erzeugnisse  zu  Preisen,  die  teilweise  unter  den  damaligen 
Selbstkosten  lagen,  ermöglichte.  Eine  Besserung  trat  erst  im 
Laufe  des  Juli  ein,  und  zwar  lediglich  als  Folge  der  Steigerung 
der  Devisenkurse.  Ausgangs  Sommer  steigerte  sich  die  Nach« 
frage  so  außerordentlich,  daß  die  Werke  teilweise  den  An^ 
forderungen  nicht  mehr  nachzukommen  vermochten,  anderers 
seits  aber  auch  durch  den  in  Mitteldeutschland  meist  chros 
nischen  Wagenmangel  in  nicht  unbeträchtliche  Lieferschwierigs 
keiten  kamen.  Die  Absatzverhältnisse  blieben  fortab  bis 
Schluß  des  Geschäftsjahres  unverändert  günstig.  Selbstver= 
ständlich  mußten  die  Verkaufspreise,  entsprechend  den  ge= 
stiegenen  Selbstkosten,  in  dauernd  steigender  Kurve  erheblich 
heraufgesetzt  werden.  Die  Vereinigung  Deutscher  Kerzen« 
hersteller  G.  m.  b.  H.,  Berhn,  der  die  Riebeck'schen  Montan« 
werke  als  Gesellschafter  angehörten,  ist  am  31.  Dezember  1921 
in  Liquidation  getreten,  nachdem  der  Zweck  des  Zusammen« 
Schlusses  durch  die  Verhältnisse  inzwischen  überholt  worden 
war.  Mit  Amerika  nahmen  die  Montanwerke,  zum  erstenmal 
seit  1912,  wieder  persönliche  Fühlung.  Das  Geschäft  hat  sich 
bislang  befriedigend  entwickelt.  Gegen  Schluß  des  Geschäfts« 
jahres  erwarb  die  Gesellschaft  die  sämtlichen  Geschäftsanteile 
der  Montanwachs«Fabrik  G.  m.  b.  H.,  Hamburg,  welche  Be« 
sitzerin  der  Montanwachs«Raffinerieanlage  in  Völpke  war. 
Sie  ist  hierdurch  in  die  Lage  versetzt,  ihr  Montanwachs  auch 
in  gebleichter  Form  in  den  Handel  zu  bringen,  ohne  die  ur« 
sprüngliche  Absicht,  Neuanlagen  zu  diesem  Zwecke  zu  er« 
richten,  ausführen  zu  müssen.  —  Der  Vorstand  schlägt  die 
Verteilung  eines  Gewinnanteils  von  30  %  vor.  (3832) 

*  CedentasWerke,  Aktiengesellschaft,  Berlin.  Das  erste 
Geschäftsjahr  der  Gesellschaft  stand  anfangs  im  Zeichen  der 
Beschaffung  von  Maschinen  und  Rohmaterialien.  Besonders 
die  Maschinenanschaffung  nahm  eine  Zeit  in  Anspruch,  die 
alle  Befürchtungen  übertraf.  Erst  gegen  Ende  August  konnte 
mit  der  fabrikmäßigen  Produktion  begonnen  werden;  zu 
gleicher  Zeit  setzte  die  Verkaufspropaganda  ein.  Da  die 
Qualität  der  Präparate,  wie  der  der  Generalversammlung  vor« 
gelegte  Geschäftsbericht  ausführt,  allen  wissenschaftlichen 
Anforderungen  genügte  und  bei  den  Verbrauchern  Zufrieden« 
heit  und  Lob  erntete,  hob  sich  der  Auftragseingang  von  Woche 
zu  Woche  und  übertraf  gegen  Ende  des  Geschäftsjahres  be« 
reits  die  Erwartungen.  Die  Zahl  der  Aufträge  war  bald  größer 
als  die  Möghchkeit  der  Lieferung,  der  durch  Raummangel  eine 
Grenze  gezogen  war.  Dies  zwang  zur  Beschaffung  neuer 
Fabrikationsräumlichkeiten.  Es  ist  gelungen,  in  fünf  Monaten 
die  Unkosten  des  ganzen  ersten  Geschäftsjahres  zu  decken 
und  mit  einem,  wenn  auch  bescheidenen,  Ueberschuß  abzu« 

•  schließen,  welcher  die  ersten  Abschreibungen  ermögUchte. 
Hätten  die  ins  neue  Geschäftsjahr  herübergenommenen,  wegen 
beschränkter  Lieferfähigkeit  unerledigt  gebhebenen  Aufträge 
rechtzeitig  ausgeführt  werden  können,  so  wäre  die  Ausschüt« 
tung  einer  Dividende  schon  im  ersten  Geschäftsjahr  möglich 
gewesen.  In  seinem  Verlauf  wurden  nicht  nur  weitere  Dental« 
Produkte  aufgenommen,  die  wie  die  übrigen  unter  der  Marke 
„Cedenta"  schnell  wissenschafthchen  Ruf  erzielten,  sondern 
es  wurden  auch  wichtige  Verträge  (Pregl'sche  Jodlösung)  ab« 
geschlossen,  die  teilweise  in  das  pharmazeutische  Gebiet  spie« 
len.  Da  die  Aufnahme  weiterer  wichtiger  pharmazeutischer 
Produkte  bevorsteht,  ist  die  Einrichtung  einer  pharmazeuti« 
sehen  Abteilung  vorgesehen.  Die  Generalversammlung  vom 
22.  Qezember  v.  J.  beschloß  aus  diesen  Gründen  die  Erhöhung 
des  Aktienkapitals  auf  6K>  Mill.  Mk.,  von  denen  vorläufig 
3%  Mill.  Mk.  begeben  wurden.    Die  Aussichten  für  das  lau« 
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fende  Geschäftsjahr  sind  günstig.  Der  Auftragseingang  läßt 
einen  guten  Abschluß  emarten,  falls  nicht  unerwartete  Er^ 
eignisse  eintreten.  Die  bisherige  Erzeugung  deckt  noch  nicht 
den  Inlandsbedarf;  das  durchaus  aufnähme  willige  Ausland 
dürfte  in  Zukunft  wesentlich  zur  Steigerung  das  Absatzes  bei= 
tragen.  (3871) 

*  Deutsche  Chemische  Werke  Aktiengesellschaft,  Berlin. 

Das  erste,  am  31.  Dezember  1921  abgeschlossene  Geschäftsjahr 
erstreckt  sich  nur  über  drei  Wochen,  da  die  Gesellschaft  am 
9.  Dezember  v.  J.  eingetragen  und  aus  buchtechnischen  Grün= 
den  das  Geschäftsjahr  übereinstimmend  mit  dem  Kalenderjähr 
gewählt  wurde.  In  dieser  kurzen  Zeit  konnten  nur  Vor= 
arbeiten  erledigt  werden;  erst  im  laufenden  Jahre  traten  die 
Betriebe  in  Tätigkeit.  Infolgedessen  weist  die  Bilanz  einen 
Verlust  von  8268  Mk.  auf.  Die  außerordenthche  Generalver= 
Sammlung  vom  30.  Dezember  v.  J.  beschloß,  das  ursprüngliche 
Aktienkapital  von  1,5  Mill.  Mk.  bis  auf  5  Mill.  Mk.  zu  erhöhen. 
Hiervon  wurde  1  Mill.  Mk.  in  Aktien  gegen  Einbringung  fast 
sämthcher  Anteile  der  Dr.  Seemann » Uecker  G.  m.  b.  H. 
Sommerfeld  gewährt,  während  die  resthchen  234  Mill.  Mk.  zur 
Verstärkung  der  Betriebsmittel  bestimmt  sind.  Die  Erhöhung 
ist  größtenteils  durchgeführt.  Die  Dr.  Seemann=Uecker  G.  m. 
b.  H.  befaßt  sich  mit  der  Herstellung  und  dem  Vertrieb  phar^ 
mazeutischer  Präparate.  Für  die  Abteilung  Chemische  Fabrik 
ist  ein  bedeutender  Auftrag  erteilt,  der  voraussichtHch  fort= 
laufend  erneuert  wird.  Diet  Abteilung  Synthetische  Riechstoffe 
hat  eine  Anzahl  Probeaufträge  aus  dem  In=  und  Auslande  er= 
halten;  größere  Bestellungen  stehen  in  Aussicht.  Die  Geselle 
Schaft  hat  ein  neues  Schutzmittel  gegen  Uebertragung  von  Ges 
schlechtskrankheiten  auf  den  Markt  gebracht.  Es  besteht 
Aussicht  auf  Einführung  desselben  im  Ins  und  Ausland.  (3870) 

In  Berlin  wurde  unter  der  Firma  Richard  Schmidt  A.=G. 

eine  neue  Aktiengesellschaft  mit  1  Mill.  Mk.  gegründet.  Gegen= 
stand  des  Unternehmens:  die  Herstellung  und  der  Vertrieb 
von  chemisch  s  technischen  und  chemisch  ;  pharmazeutischen 
Artikeln  jeder  Art.  '  (3639) 

Chemischftechnische  Werke,  Severin  Abels,  A.sG.,  Zoppen= 
broich  b,  Giesenkirchen.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist 
die  Fabrikation  und  der  Vertrieb  chemisch«technischer  und 
pharmazeutischer  Produkte,  sowie  die  Eins  und  Ausfuhr  sämts 
lieber  Oele  und  Fette.  Insbesondere  soll  der  unter  der  Firma 
Chemischstechnische  Werke,  Severin  Abels,  in  Zoppenbroich 
bestehende  Betrieb  erworben  und  fortgeführt  werden.  Das 
Grundkapital  beträgt  6  Millionen  Mark.  Gründer  sind:  Kaufs 
mann  Severin  Abels  (Zoppenbroich),  dessen  Ehefrau  Maria 
geb.  Gormann,  Kaufmann  Heinrich  Esser  (Rheydt),  Kaufmann 
Ferdinand  Lüngen  (daselbst),  Fabrikant  Paul  Dechamps 
(Aachen),  Kaufmann  Jakob  Rasquin  (Essen),  Firma  Dr.  Hange 
(Köln),  Bankhaus  L.  Poensgen  &  Co.  (Düsseldorf).  Den  ersten 
Auf  Sichtsrat  bilden:  Bankier  Max  WunderUch  (Köln), 
Rechtsanwalt  Justizrat  Karl  Axmacher  (Rheydt),  Kaufmann 
Ferdinand  Lüngen,  Paul  Dechamps,  Bankier  Adam  Meyer 
(Düsseldorf),  Kaufmann  Jakob  Rasquin.  (3653) 

*  Allgemeine  Physicochemische  Aktiengesellschaft,  Hans 
nover.  Vorstand  und  Aufsichtsrat  der  Gesellschaft  haben  den 
Bericht  über  das  erste  Geschäftsjahr,  sowie  Bilanz  mit  Gewinns 
und  Verlustrechnung  vorgelegt.  Das  Jahr  war  hauptsächlich 
ein  Baujahr,  in  dem  die  geplanten  Vergrößerungen  und  Ers 
Weiterungen  in  den  einzelnen  Betrieben  programmäßig  durchs 
geführt  wurden.  Die  immer  fortschreitende  Geldentwertung 
verursachte  eine  sehr  bedeutende  Steigerung  der  Ausgaben  für 
Neuanlagen  und  alle  Geschäftsunkosten.  Da  die  Werkanlage 
erst  ausgebaut  werden  mußte,  konnte  ein  entsprechender  Nutzen 
daraus  nicht  gezogen  werden.  Die  Oels  und  Fettfabrik  war  im 
abgelaufenen  Geschäftsjahr  gut  beschäftigt;  auch  der  Handel 
mit  technischen  Oelen  erbrachte  gute  Ueberschüsse.  ■  Die  Bes 
Schaffung  von  Rohmaterialien,  die  zum  Teil  aus  dem  Auslande 
bezogen  werden  müssen,  gestaltet  sich  ständig  schlechter  und 
übt  auf  die  Preisgestaltung  der  Fabrikate  einen  entsprechenden 
Einfluß  aus.  Für  das  laufende  Jahr  glaubt  die  Verwaltung  mit 
zufriedenstellenden  Ergebnissen  in  den  einzelnen  Abteilungen 
rechnen  zu  können,  da  die  Umsätze  sich  von  Monat  zu  Monat 
gehoben  haben.  Einen  zuverlässigen  Schluß  auf  den  weiteren 
Geschäftsgang  lassen  die  unsicheren  poHtischen  Verhältnisse 
nicht  zu.  Der  Reingewinn  des  ersten  Geschäftsjahres  stellte 
sich  auf  194  124  Mk.;  es  wird  eine  Dividende  von  5  %  gezahlt. 

(3869) 

Tintenfabrik  Grunewald  A.sG.  in  Berlin.  Unter  dieser 
Firma  wurde  eine  neue  AktiensGesellschaJt  mit  1,2  Mill.  Mk. 
Kapital  errichtet.   Die  Aktien  werden  zum  Nennwert  begeben. 

^      .    ,  (3937) 


Unter  dem  Namen  Gustav  Schallehn,  chemische  Fabrik 
Akt.sGes.  in  Magdeburg  wurde  mit  einem  Kapital  von  1  Mill. 
Mark  eine  AktiensGesellschaft  gegründet,  welche  die  Chemische 
Düngemittclfabrik  Schallehn  in  Magdeburg  übernimmt.  (39:i8) 

Bevorstehende   Neugründurig  in   der  Mineralölindustrie. 

Die  Firma  v.  Kröcber  &  v.  Brookdorff  G.  m.  b.  H.,  Abtcis 
lung  Finanz,  Berlin,  hat,  wie  der  „Ind.s  u.  Hand.sZtg."  mitgeteilt 
wird,  von  einer  Wiener  Firma  ein  Terrain  in  Ostgalizien  ers 
worben.  Zur  Ausbeutung  dieses  Geländes  steht  sie  im  Begriff, 
die  Mineralöl  A.sG.  zu  gründen,  die  sich  vor  allem  mit  der 
Ausbeutung  des  erworbenen  Geländes,  femer  aber  mit  dem 
Handel  in  Mineralölprodukten  (Benzin,  Paraffin,  Petroleum) 
befassen  wird.  Die  technische  Leitung  liegt  in  den  Händen 
des  Herrn  H.  K.  Angreß,  Wien.  Die  Gründung  wird  mit  einem 
Stammkapital  von  4  Mill.  Mk.  vorgenommen.  (3929) 

Akalit  Kunsthornwerke  A.=G.  in  Beuel  bei  Bonn.  Unter 
dieser  Firma  ist  eine  neue  Aktiengesellschaft  mit  12  Mill.  Mk. 
Kapital  gegründet  und  im  Handelsregister  eingetragen  worden. 
Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die  Herstellung  von  Kunsts 
horn  und  dessen  fabrikmäßige  Verwertung,  sowie  der  Vers 
trieb  des  Rohmaterials  und  der  Fabrikate.  Unter  den  Grüns 
dem,  die  sämtliche  Aktien  zum  Nennwert  übernommen  haben, 
befindet  sich  auch  die  A.sG.  für  Grundbesitz  und  Gewerbe  in 
Glarus  (Schweiz).  Vorstand  Dr.  jur.  Otto  Goertz,  Fabriks 
besitzer,  und  Walter  Guilleaume,  Fabrikant,  beide  in  Bonn. 
Aufsichtsrat:  Karl  Theodor  Deichmann,  Bankier  in  Köln, 
Dr.  Friedrich  von  Meyenburg,  Chemiker  in  Zürich,  und 
Dr.  Johannes  Schilling,  Chemiker  in  Wien.  (3828) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(15.  Juli  bis  17.  Juli  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Betriebsstoffs  und  Chemische  Gesellschaft  F.  A.  Uhlmann  und  ' 
Dr.  Klinger  G.  m.  b.  H.  in  Nürnberg  —  aufgelöst.  Die 
Firma  ist  geändert  in  Teerprodukte  G.  m.  b.  H.  in  Liquis 
dation. 

Isolierrohrsund  Farbwerke  Bayern  G.m.b.H.,  Sitz  Augsburg,  ges 

ändert   in:   Kohle   und   Eisen,    G.  m.  b.  H.,   Sitz  nach 

München  verlegt. 
Dr.  Meisel,  Chem.  Fabrik  G.  m.  b.  H.,  geändert  in:  Gudell 

&  Co.,  Chemische  Fabrik,  G.  m.  b.  H.  in  BerHn. 
Chemisehstechnisches  Laboratorium  J.  Handke  u.  Dr.  Schoerk, 

Berhn,  geändert  in:  Chemisehstechnisches  Laboratorium 

Dr.  Schoerk  &  Co. 
Sulfatfabriken  A.sG.  Berlin,  Sitz  der  Gesellschaft  nach  Rybnik 

verlegt. 

Chemische   Fabrik   Georg  Frisch,   Nachfolger,    G.  m.  b.  H., 
Dresden,  Sitz  der  Gesellschaft  nach  Danzig  verlegt.  (3982) 

Versammlungskalender. 

25.  Juli:  SaccharinsFabrik  A.sG.  vorm.  Fahlberg,  List  &  Co., 
Magdeburg  s  Südost:  außerordenthche  G.sV.,  nachs 
mittags  372  Uhr,  in  Magdeburg,  Magdeburger  Hof. 

29.  „  C.  F.  Heyde,  Chem.  Fabrik  A.sG.,  BeriinsBritz:  außer= 
ordentliche  G.sV.,  nachmittags  3  Uhr,  im  Büro  des 
Notars  Ernst  Kalischer  zu  Berlin  W.  8,  Taubens 
Straße  14.  (3983) 


Außenhandelstelle  Chemie 


Der  Auslandsmarktpreis  für  Zinkweiß  I  Rotsiegel  ist  ers 
höht  worden. 

Die  Auslandsmarktpreise  für  Bleimennige  und  Bleiglätte 
sind  erhöht  worden.  Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle 
Chemie,  Nebenstelle  „Mineralfarben",  zu  erfahren.  (3970) 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Salmiakgeist  0,910  in  eigenen 
Kesselwagen  für  Lieferung  nach  Finnland,  Rußland,  Rands 
Staaten,  Polen  (Tschechoslowakei),  DeutschsOesterreich  und 
Ungarn  ist  erhöht  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  schwefelsaure  Tonerde, 
14/15prozentig  und  ISprozentig  nach  Italien,  sind  ermäßigt 
worden;  desgleichen  der  Ausfuhrmindestpreis  für  ISprozentige 
Ware  nach  England  bei  Abnahme  von  20  Tonnen  und  mehr. 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Schwefelnatrium  nach  den 
valutaschwachen  Ländern  (Oesterreich,  Ungarn,  Randstaaten 
usw.)  ist  erhöht  worden. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebens 
stelle  „Anorganische  Chemie",  zu  erfahren.  (3985) 
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Harkt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum  r 

15.  Juli  1922    1   15.  .Juli  1922 

12.  Juli  1922    1   12.  Juli  1922 

15.  Juli  1922 

5.  Juli  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

100  kg 

England 
t 

Holland 

(Rotterdani) 

100  kg 

1  scnecno* 
Slowakei 

(Prag) 

^1    1*  w  tf*  ö  n 

i.  >l  ux  W  C^Cll 

(Kristiania) 

loo  kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

^iNew  I  orK) 

Ib. 

Aceton  

nnr  QQo  IR  P  l  <^S0  Fr 
{IUI      lu.r.i  -j^yj  LI, 

niirf>  73  74  £ 

40  SO  44  0 

20  cKr. 

— 

10— IOV2  c. 

Ameisensäure   .  . 

fi^io/  tllPllll  Im  D  illl.ll  ■i'i  Cr 

80  0/0  1 4  80  öKr 

— 

— 

Ammoniumsulfat  . 

100  Fr 

— 

— 

Aetzkali  .... 

88/0?"/     2ns  Fr 

33  34  £ 

88/90    10  fiKr 

88/920/0  74,10  Kr. 

1001b.  5,75—6$ 

Aetznatron  .    .  . 

76/770 hhnitip  1  Fr 

76" /n  21  10-22  10  £ 

7li/77''/n  28  SO-31  G 

6  cKr. 

— 

SOim  700/0 1Q0lll.3.3!)-3.!i0$ 

Benzoesäure  .    .  . 

Ih   1  71/,  1  9  « 

kö  1  80  1  90  G 

50  cKr. 

— 

U.S. P.  60—65  c. 

Bleiglätte  .... 

nniiilrD  inim  loo  Fr 

35  10  36  £ 

— 

7«/,-8  c. 

Bleizucker     .    .  • 

1er  hlann  (H PI  340  Fr 

A       UIQUb  lIl.F.I  «-'^V/  LI. 

white  41 — 42  £ 

— 

91/8—111/2  c. 

Borax  

rfi  ff  fri^f  1(S1  Pr 

crvst  29  33  £ 

prKt  Drai  0  35-0  38  G 

crist.  10,60—11  öKr. 

crist.    80,75  Kr. 

51/4—53/4  c. 

Carbolsäure  . 

\Mil    150  Fr 

mi\  38'd0°/nlll  6-6' /4d 

48  50—57  G 

— 

U.S.P.  14—15  c. 

Chlorcalcium 

fondu    45  Fr. 

6,10—7  £ 

5  50  6  G 

90/950/0    19  Kr. 

MiDDIIIt  24— 24,50  $ 

Chlorkalk.    .    .  • 

lOS/nO    69  Fr 

35/370/n    12  £ 

1 2  so  1 3  so  G 

3  25  öKr 

35/370/0  26,60  Kr. 

1001b.  1,60— 1,75$ 

Chromalaun  .    .  . 

160  Fr. 

28  29  £ 

'^s  n 

9  CKr. 

— 

lorap  574—53/4  c. 

Citronensäure   .  . 

crist  kö  12  50  Fr 

Ib.  2,31/2—2,4  d 

kö  3  3  50  G 



— 

45-46  c. 

Cremortartari   .  . 

5UUBIIJ -'tJ/ 77  /o<WJ-i.. 

Qg/IOflo/.  115-117  in  £ 

99  ko  1  20  1  30  G 

— 

231/2—25  c. 

Cyankalium  .    .  . 

nur  Ircr  1 7  r*r 

L/Ul                *     X  1  > 

— 

50—52  c. 

Cyannatrium    .  . 

Va  7  50  Fr 

— 

22—23  c. 

Essigsäure     .    .  . 

Crilt  IHW9''/n(HP1360  Fr 

ll/limo/n  67  68  £ 

sno/n  kn  0  38-0  40  G 

80  0/0  21  ßKr 

000/0  Hiera,  rein  118,75 

oovaiooio.  0.50-0$ 

Formaldehyd    .  . 

400/„  kfJ  4  80  Fr 

■tu  /O  IUI-  UÜ,1U      lU  ^ 

36  0/0  18  fKr 

— 

400/0  81/4— 8 '/2  c. 

Glaubersalz  . 

imnniprr  S  10  6  £ 

ttllllUliilb.  ^tL\J      w  i* 

3  4Q  5  Q 

calc  1  70  ÖKr 

— 

cmsLioom.  0,90-1$ 

Glycerin  .... 

lilaDitiP  nnrOO"  400  Fr. 

crude6S  67  10  £ 

— 

143/4-15 .1 

Kali,  gelb,  blausaures 

Ifö    6  so  Fr 

Ih   1  6  1  8  « 

10=;  9'io  n 

35  ÖKr. 

— 

33-331/4  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

Ico    1 4  Fr 

Ih  4  6  4  9  t 

55  cKr. 

— 

90-95  c. 

Kalisalpeter  .    .  ■ 

mtf  IIPlIlP  dp  not  1  SO  Fr 

lull.  UBiyK  K  |JHl.  -L^u  L  i. 

rpfinpH  4'i  47  £ 

7  ÖKr. 

— 

6V4-68/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

385  Fr. 

lU.     U  /4  Li 

L-rt  0  70  0  Äo  n 

— 

93/4—10  c. 

Kupfersulfat     .  . 

140  142  Fr 

SO  0 

9  öKr. 

98/1000/0  71,25  Kr. 

CrjSÜOOlll.  6,50-6,60$ 

Lithopone .  . 

160  Fr. 

30" /n  23  10  94  e 

4O0/«  9S  (>0  90  0 

firfintlpiipl  6  SO  cKr 
uiuuüiiiyEi  u,jtf  »./ivi. 

— 

— 

Milchsäure    .    .  . 

IndiKlrino/n  S^S  Fr 

luBllüll.ilU  /O  Ji'J  L  1. 

S00/„  40  41  £ 

JU  /o  IBIUB,  •J^»-'^  vJ 

— 

440/0  nimi.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Snivav  68  Fr 

1 0  1 0  1 1  e 

14_16  G 

— 

100  Ib.  1,75-1,85  $ 

Natr.  Bichromat 

^SS  Fr 

Ih    SW.  r/ 

64  69  G 

— 

71/4—71/2  c. 

Oxalsäure .    .  . 

400  Fr 

Ih    81/o  W 
ID.    O  12  u 

63  70  G 

IS  ?Kr 

X»J    V'ÜVX . 

CriSl.  Sfl/1000/0  142,50 

cryst.  14—143/4  c. 

Phosphorsäure  .  . 

900  Fr 

45"  ko  0  S2  G 

— 

500/0  SOlOllOD  8-81/2  c. 

Pottasche  .... 

fi=?/QO0/„  170  Fr 

000/  "^i  e 
yu  /o     — •t' 

79,80  Kr. 

8O/850/0  5-51/4  c. 

Salicylsäure  .    .  . 

toiilll  Ih    101/„  /-/     1  * 
milll.  lu.  lu  /2  u — 1  s 

krt  1  70  2  60  G 

— 

techn.25— 251/2  c. 

Salmiak  .... 

Mi  ii  P.  350  Fr. 

pure  60—65  £ 

34,50-40  G 

98/100    10  cKr. 

WSiiI  98/990/0  75,5Kr. 

«miegrai.  03/4—70. 

Salpetersäure    .  . 

36"  blanc  105  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

360  4,75  cKr. 

420  61/2—63/4  c. 

20/21«  25  Fr. 

20/210  5—7,50  G 

20/22  0  95  ÖKr. 

10/200  imM  19  Kr. 

200  100 10. 1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

SOllieO/Br/o  21,10-23.10  £ 

4,65  ÖKr. 

iDSül  00/020/041/8-41/40. 

Schwefelsäure 

66"   26  Fr. 

92/930/0  7.10— 8  £ 

600  5_6  G 

66  0  1,50  cKr. 

660    1  6 j5  Kr. 

660  t  15—16$ 

Soda ... 

Solvay   42  Fr. 

crist.  9—11,50  G 

calc.  Ofl/1000/0 19,95  Kr 

1101110010.1,65—1,70$ 

Wasserglas   .    .  . 

leoiress«  35  Fr. 

36/384,25— 6,50  G 

58/600/0  30,40  Kr. 

latr.Sll.G0oiQ0lt.2.25-2.40$ 

Weinsäure 

i"lilaae  crlsuj  7,50  fr. 

Ib.  I.6V4— l,6»/ä  ' 

kg  1,75—1,80  G 

35  ÖKr. 

30  c. 

(3989) 
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Nr.  31 

NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Geheimer  Kommerzienrat  Dr.  terMeer. 

Zum  70.  Geburtstag. 

31.  Juli  d.  J.  begeht  das  langjährige  Mitglied 
^^yl/  unseres  Vereins,  Herr  Geheimer  Kommerzienrat 
Dr.  Edmund  ter  Meer,  die  Feier  seines  70.  Geburtstages. 
Unter  den  Männern,  die  durch  jahrzehntelange  Arbeit 
auf  wissenschaftlichem  und  praktischem  Gebiet  zu  der 
hohen  Stellung  der  deutschen  chemischen  Industrie  in 
der  Weltwirtschaft  beigetragen  haben,  nimmt  Geheim- 
rat  ter  Meer  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Kommt 
doch  in  der  Entwicklung  des  von  ihm  begründeten  und 
noch  heute  geleiteten  Unternehmens  der  Aufstieg  zum 
Ausdruck,  der  unsere  chemische  Industrie  seit  Beginn 
der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  ihrer 
heutigen  Höhe  geführt  hat.  Es  ist  deshalb  auch  volks= 
wirtschaftlich  von  Interesse,  auf  den  Werdegang  eines 
solchen  Mannes  einen  Rückblick  zu  werfen. 

Edmund  terMeer  wurde  am  31.  Juli  1852  in  Crefeld 
geboren,  wo  sein  Vater  Besitzer  einer  Seidenstoff abrik 
war.  Die  Mutter  entstammte  der  Familie  Tillmanns, 
der  die  deutsche  chemische  Industrie  auch  einen  nam= 
haften  Vertreter  verdankt,  Dr.  Heinrich  Tillmanns,  der 
zu  den  Mitgliedern  des  ersten  Vorstandes  des  Vereins 
z.  W.  bei  seiner  Gründung  im  Jahre  1877  zählte.  Nach 
dem  Besuch  des  Realgymnasiums  und  der  ProvinziaU 
gewerbeschule  in  seiner  Heimatstadt  begann  er  im 
Herbst  1871  das  Studium  der  Chemie  an  der  Universi^ 
tat  Berlin  unter  A.  W.  Hoffmann.  Von  Berlin  siedelte 
Edmund  ter  Meer  auf  die  Universität  Straßburg  über,  an 
der  kurz  zuvor  Professor  Dr.  Adolf  Bayer  seine  Lehrtätig- 
keit begonnen  hatte.  Auf  die  Ablegung  der  Doktor- 
prüfung folgte  noch  ein  Studium  von  zwei  Semestern  an 
der  Hochschule  in  Zürich.  Das  neu  errichtete  wissen^ 
schaftliche  Laboratorium  der  Badischen  Anilin^  &  Soda- 
Fabrik,  an  dem  darauf  der  junge  Doktor  der  Chemie  ein 
Jahr  tätig  war,  brachte  ihn  in  Berührung  mit  der  indu- 
striellen Verwertung  der  chemischen  Wissenschaft. 

Im  Jahre  1877  begann  Dr.  ter  Meer  die  Errichtung 
eines  eigenen  Unternehmens.  Er  erwarb  ein  kleines 
am  Rhein  bei  Uerdingen  gelegenes  Gelände  zum  Preise 
von  1500  Mk.,  um  dort  eine  Fabrik  zur  Herstellung  von 
Teerfarben  zu  errichten.  Unter  Aufwendung  der  vom 
Vater  zur  Verfügung  gestellten-beschränkten  Mittel  ent= 
stand  eine  Anlage  einfachster  Art.  In  einem  räumlich 
äußerst  beschränkten  Shedraum  mit  überwiegend  in  ge- 
brauchtem Zustande  erworbenen  Einrichtungsgegen= 
ständen  und  Apparaten  wurde  der  Betrieb  eröffnet. 
Der  Gesamtwert  des  Unternehmens  stellte  sich  auf 
4000  Mk.  Die  Firma  lautete  Dr.  E.  ter  Meer  &  Co.;  der 
Kommanditist  war  der  Vater  mit  einer  Einlage  von 
30  000  Mk. 

In  der  Denkschrift,  welche  aus  Anlaß  des  50jähri= 
gen  Bestehens  der  Gesellschaft  Chemische  Fabriken 
vorm.  Weiler :  ter  Meer  im  Jahre  1911  erschien,  finden 
sich  Aufzeichnungen  über  die  Entwicklung,  die 
die  Herstellung  von  Teerfarben  nahm.  Im  Beginn 
wurde  in  kleinem  Umfange  Eosin  und  seine  Vor- 
produkte, Phtalsäure  und  Resorcin,  sowie  einige  neue, 
sich  bahnbrechende  Azofarbstoffe,  insbesondere  Gelb 
und  Orange,  erzeugt.  Auch  die  Darstellung  von 
Imbulin  und  Blau  wurde  mit  aufgenommen.    Von  be- 


sonderer Bedeutung  für  das  junge  Unternehmen  erwies 
sich  die  bald  erfolgte  Auffindung  eines  Verfahrens  zur 
Herstellung  von  säureechtdm  Gelb,  Neugelb  genannt, 
dem  es  beschieden  war,  den  natürlichen  Farbstoff 
Curcuma  in  der  Seidenfärberei  zu  verdrängen.  Der  Er' 
folg  des  Unternehmens  gestattete,  die  Zahl  der  Fabrik 
kate  ständig  zu  vermehren,  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  Azofarbstoffe  und  ihrer  Vorprodukte.  Im  Sommer 
1882  trat  Dr.  Heinrich  Tillmanns  aus  seiner  Crefelder 
Anilinfarbenfabrik  als  Teilhaber  aus  und  in  das  U er- 
dinger Werk  ein. 

In  demselben  Jahre  begann  die  Aufnahme  der 
Triphenylmethanfarbstoffe,  wodurch  eine  erhebliche 
Erweiterung  des  V^erkes  nötig  wurde.  Das  zu 
diesen  Farbstoffen  erforderliche  Anilinöl  wurde  über- 
wiegend von  der  Firma  Weiler  in  Köln  bezogen. 
Dieser  Anlaß  führte  dazu,  daß  Dr.  Weiler  im  Jahre  1887 
sich  als  stiller  Gesellschafter  an  dem  Farbwerk 
E.  terMeer  <&  Co.,  wie  die  Firma  inzwischen  benannt 
war,  beteiligte.  Dadurch  erwuchs  eine  Interessen' 
gemeinschaft,  die  den  Gedanken  eines  Zusammen^ 
Schlusses  zwischen  den  beiden  aufeinander  angewiesen 
nen  Firmen  nahelegte.  Er  fand  seine  Verwirklichung 
im  Jahre  1896.  Es  entstanden  die  Chemischen  Fabriken 
vorm.  Weiler '  ter  Meer  Uerdingen.  Dr.  Edmund  ter 
Meer  und  Dr.  Julius  Weiler  bildeten  den  Vorstand. 

Das  im  Jahre  1904  erfolgte  Ableben  seines  Freundes 
und  Mitarbeiters  Dr.  Weiler  zwang  Dr.  ter  Meer,  die 
Leitung  des  ständig  wachsenden  Unternehmens  allein 
zu  übernehmen.  In  diese  Zeit  fällt  auch  der  Beginn 
der  Fabrikation  der  Schwefelfarben  und  anderer  direkt^ 
färbender  Baumwollfarben,  die  schnell  eine  allgemeine 
Verbreitung  fanden.  Die  folgenden  Jahre  brachten  die 
Errichtung  einer  Salzsäure^  und  einer  Schwefelsäure- 
fabrik. Die  hervorragende  Stellung,  die  das  von  Gc 
heimrat  terMeer  geleitete  Unternehmen  heute  trotz 
aller  Stürme  der  Kriegs^  und  Nachkriegszeit  im  Ge= 
Samtbereiche  der  chemischen  Industrie  einnimmt,  be- 
darf an  dieser  Stelle  keiner  weiteren  Würdigung. 

Neben  seiner  umfangreichen  Berufsarbeit  fand 
Dr.  ter  Meer  noch  die  Muße  zu  ausgiebiger  Betätigung 
im  Dienste  der  Allgemeinheit.  Stets  war  er  bereit, 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Unternehmungen  von 
allgemeiner  Bedeutung  reiche  finanzielle  Unterstützung 
zuteil  werden  zu  lassen.  Im  Jahre  1899  wurde  ihm 
der  Titel  Kommerzienrat  und  im  Jahre  1911  Ge= 
heimer  Kommerzienrat  verliehen.  Als  Mitglied  der 
Kaiser'W ilhelm'Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissen^ 
Schäften  wurde  er  in  den  Verwaltungsrat  des  Kaisern 
Wilhelmdnstituts  für  Chemie  gewählt. 

Der  Verein  z.  W.  spricht  seinem  hochverehrten 
Mitgliede  aus  Anlaß  des  70.  Geburtstages  die  herzlich' 
sten  Glückwünsche  aus.  Möchte  es  ihm  beschieden 
sein,  noch  lange  Jahre  in  ungeschwächter  Kraft  an  der 
Spitze  seiner  eigenen  Schöpfung  zu  stehen  und  damit  die 
Interessen  der  chemischen  Industrie  und  der  gesamten 
Volkswirtschaft  zu  fördern. 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands  E.  V. 
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Wirtschaftliche 

Noch  kurz  vor  Beginn  der  Sommerpause  hat  der 
Reichstag  den  Gesetzentwurf  über  die  Erhebung 
einer  Zwangsanleihe  verabschiedet.  Auf  die  schweren 
wirtschaftlichen  Bedenken,  die  bei  der  immer  deuU 
lieber  zutage  tretenden  Kapitalverminderung  unserer 
Wirtschaft  und  der  herrschenden  Kreditnot  einem  der^ 
artigen  großen  Eingriff  in  die  Vermögenssubstanz  ent^ 
gegenstehen,  ist  an  dieser  Stelle  wiederholt  hingewiesen. 
Auch  im  Reichstag  hat  man  sich,  soweit  das  Urteil  über 
wirtschaftliche  Fragen  nicht  durch  parteipolitische 
Rücksichten  getrübt  wird,  diesen  Bedenken  nicht  ver^ 
schlössen.  Aber  bereits  durch  das  Steuerkompromiß, 
das  im  Januar  d.  J.,  als  die  Verschärfung  unserer  Wirt» 
Schaftskrise  noch  nicht  in  der  heutigen  Klarheit  in  die 
Erscheinung  trat,  waren  Regierung  und  Reichstag  m 
ihren  Entschließungen  gebunden,  und  die  Reparations» 
kommission  hatte  der  inneren  Anleihe  in  dieser  Form 
als  einem  geeigneten  Weg  zur  Aufbringung  der  Mittel 
für  die  Reparationszahlungen  zugestimmt. 

Im  Steuerkompromiß  war  die  Erhebung  einer 
Zwangsanleihe  in  Höhe  des  Gegenwertes  einer  Milliarde 
Goldmark  vorgesehen,  wobei  dieser  Gegenwert  mit 
40  Milliarden  Papiermark  angenommen  wurde.  Die  m-- 
zwischen  eingetretene  weitere  Valutaverschlechterung 
zwang  dazu,  in  dem  Gesetz  den  Gegenwert  mit  70  Mil- 
liarden Papiermark  zu  bemessen,  was  der  gegenwartigen 
Markentwertung  noch  keineswegs  entspricht.  Wenn 
dabei  mit  der  Möglichkeit  eines  steigenden  Markkurses 
als  Folge  einer  günstigen  Entwicklung  der  Reparations» 
frage  gerechnet  wurde,  so  war  diese  Vorsicht  durchaus 
am  Platze.  Denn  es  dürfte  sich  im  Laufe  der  nächsten 
Monate  ohnehin  herausstellen,  daß  man  unserer  Wirt» 
Schaft  mit  der  Aufbringung  von  70  Milliarden  Papier» 
mark  eine  außerordentliche  Leistung  zugemutet  hat. 

Ueberblickt  man  das  Zwangsanleihe » Gesetz  in 
seiner  endgültigen  Fassung,  so  ist  die  bessernde  Hand, 
die  der  Reichstag  und  vor  ihm  der  Reichswirtschattsrat 
an  einige  der  wichtigsten  Bestimmungen  der  Regierungs» 
vorläge  angelegt  hat,  augenfällig  zu  erkennen.  Es  ist 
wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß  der  von  der  Re» 
gierung  für  die  Verzinsung  der  Anleihe  vorgeschlagene 
Plan  wirtschaftlich  in  hohem  Grade  schädlich  wirken 
müßte,  weil  er  durch  zu  starke  Entwertung  der  Anleihe 
ihre  Beleihung  zum  Zwecke  der  Beschaffung  von  Be» 
triebsmitteln  wesentlich  einschränken  würde.  An  der 
Zinslosigkeit  der  ersten  drei  Jahre,  bis  31.  Oktober  1925, 
ist  festgehalten,  daran  schließt  sich  eine  fünfjährige 
vierprozentige  Zinsperiode,  nach  deren  Ablauf  der  für 
die  Reichsanleihen  seit  der  Kriegszeit  normale  Zinsfuß 
von  5  %  eintritt.  Der  Zeichnungspflichtige  hat  es  äußern- 
dem in  der  Hand,  die  Verzinsung  dadurch  noch  gunsti» 
ger  zu  gestalten,  daß  er  möglichst  früh  seine  Zeichnun» 
gen  mit  gleichzeitiger  Einzahlung  macht.  Denn  das 
Gesetz  bietet  durch  die  Staffelung  des  Zeichnungs» 
Preises  einen  starken  Anreiz  zu  möglichst  frühzeitiger 
und  vollständiger  Uebernahme  des  Anleiheteiles.  tur 
den  Monat  Juli  d.  J.  stellt  sich  der  Zeichnungspreis  auf 
94  %  er  steigt  bis  zum  März  n.  J.  in  sieben  Stufen  auf 

106%.  ,      .  ,  , 

Die  Zeichnungspflicht  erstreckt  sich  auf  alle  natur» 
liehen  und  juristischen  Personen  (einschließlich  der  Aus» 
länder,  die  am  31.  Dezember  d.  J.  ihren  Wohnsitz  oder 
einen  Aufenthalt  von  über  fünf  Monaten  m  Deutsch» 
land  haben),  sowie  auf  Vermögensmassen,  die  am 
1  Januar  1923  nach  dem  Vermögenssteuergesetz  vom 
8  April  1922  vermögenssteuerpflichtig  sind.  Befreit  sind 
Vermögen  von  nicht  mehr  als  100  000  Mk.,  die  Frei» 
grenze  erhöht  sich  auf  300  000  Mk.,  wenn  das  Vermögen 
überwiegend  aus  Kapitalvermögen  besteht  und  das  Ge» 
Samteinkommen  für  1921  40  000  Mk.  nicht  übersteigt. 
Für  Personen  über  60  Jahre  und  Erwerbsunfähige  erhöht 
sich  die  Freigrenze  auf  1  Million  Mark,  wenn  das  Ver» 
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mögen  überwiegend  aus  Kapitalvermögen  besteht  und 
das  Einkommen  60  000  Mk.  nicht  übersteigt.  Für  natür» 
liehe  Personen  beginnt  die  Zeichnungspflicht  mit  1  % 
für  die  ersten  100  000  Mk.  Vermögen;  die  Durchstaffe^ 
lung  steigert  sich  bis  auf  10  %  von  denjenigen  Ver» 
mögensbeträgen,  die  1  Mill.  Mk.  übersteigen.  Die 
juristischen  Personen  haben  dje  Hälfte  dieser  Sätze  zu 
zeichnen;  es  beträgt  mithin  für  ein  Unternehmen  mit 
einem  Kapital  von  5  Mill.  Mk.  die  Zeichnungspflicht 
421  000  Mk.  Bei  Schachtelunternehmungen  ist  der  Be» 
sitz  an  einem  anderen  Unternehmen,  sofern  er  minde» 
stens  ein  Fünftel  des  Gesamtvermögens  dieses  Unter» 
nehmens  ausmacht,  von  der  Zwangsanleihezeichnung 
befreit.  Für  Zeichnungspflichtige  mit  2  oder  mehr 
Kindern  ermäßigt  sich  der  Anteil  für  jedes  Kind  um 
V20  der  Zeichnungspfhcht. 

Von  Bedeutung  für  wirtschaftliche  Unternehmun» 
gen  sind  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  die 
Stundung  der  Zeichnung.  Wenn  der  Zeichnungspflich» 
tige  nachweist,  daß  ohne  eine  Stundung  seine  wirt» 
schaftliche  Existenz  gefährdet  werden  würde  oder  die 
Einstellung  oder  eine  wesentliche  Einschränkung  des  Be» 
triebes  erfolgen  müßte,  kann  die  Zeichnung  der  Zwangs» 
anleihe  ganz  oder  teilweise  gegen  Sicherheitsleistung 
und  Verzinsung  gestundet  werden.  In  besonderen 
Fällen  ist  die  Finanzverwaltung  auch  befugt,  von  einer 
Sicherheitsleistung  abzusehen.  Es  ist  zu  befürchten,  daß 
kleinere  Unternehmungen  in  recht  beträchtlichem  Um» 
fang  gezwungen  sein  werden,  von  diesen  Bestimmungen 
Gebrauch  zu  machen. 

Die  endgültige  Veranlagung  zur  Zwangsanleihe 
seitens  des  Finanzamts  erfolgt  im  Sommer  1923  auf 
Grund  der  Erklärung  zur  Vermögenssteuer.  Der 
Steuerpflichtige  hat  es  daher  nicht  nötig,  eine  besondere 
Steuererklärung  für  die  Zwangsanleihe  abzugeben. 
Spätestens  bis  zum  Ablauf  des  Monats  Februar,  dem 
Termin,  bis  zu  welchem  die  Erklärung  zur  Vermögens» 
Steuer  abzugeben  ist,  muß  der  ZeichnungspfUchtige  zwei 
Drittel  des  Anleihebetrages  gezeichnet  und  bezahlt 
haben.  Die  in  dem  Regierungsentwurf  enthaltenen  sehr 
harten  Strafbestimmungen  für  eine  im  Verhältnis  zu 
dem  Vermögensbestande  unzulängliche  Zeichnung  sind 
vom  Reichstag  wesentlich  gemildert  worden.  Nur  wenn 
vorsätzlich  oder  fahrlässig  die  Vermögensschätzung  zu 
gering  ausgefallen  ist,  wird  eine  zusätzliche  Abgabe  ver» 
hängt. 

Für  die  erste  Veranlagung  zur  Vermögenssteuer 
sind  Wertpapiere  mit  der  durch  drei  geteilten  Summe 
der  Kurse  am  Ende  der  ersten  Hälfte  der  voran» 
gegangenen  drei  letzten  Jahre  zu  bewerten.  Das  Finanz» 
ministerium  soll  nach  Anhörung  von  Sachverständigen 
nähere  Bestimmungen  darüber  erlassen.  Für  die  wirt» 
schaftlichen  Unternehmungen  wird  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  Bewertung  des  Betriebsvermögens  und 
des  Anlagekapitals  sein,  weil  unter  den  heutigen  Ver» 
hältnissen  hierdurch  die  Höhe  der  Zeichnungspflicht 
außerordentlich  beeinflußt  wird.  Verhandlungen 
zwischen  dem  Finanzministerium  und  Vertretungen 
wirtschaftlicher  Kreise  haben  bereits  stattgefunden.  In» 
wieweit  die  vom  Reichsfinanzminister  zu  erlassenden 
Richtlinien  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  Rechnung 
tragen  werden,  bleibt  abzuwarten. 

Am  31.  Dezember  1923  werden  die  Einnahmen  aus 
der  Zwangsanleihe  aufgerechnet  werden.  Uebersteigen 
sie  den  Betrag  von  70  Milliarden  Mark  um  mehr  als 
4  %,  so  wird  der  überschießende  Betrag  den  Zeichnungs» 
Pflichtigen  anteilig  zurückerstattet.  Bleiben  die  Ein» 
nahmen  um  mindestens  4  %  hinter  dem  Betrage  von 
70  Milliarden  Mark  zurück,  so  ist  der  Fehlbetrag  anteihg 
durch  Zuschläge  nachzuzeichnen.  Die  Tilgung  der  An» 
leihe  soll  vom  1.  November  1925  ab  in  Höhe  von  mmde» 
stens  '/^  %  des  ursprüngUchen  Nennbetrages  durch  frei» 
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händigen  Rückkauf  oder  Pariauslosung  erfolgen.  Das 
Gesamtergebnis  der  Anleihe  wird  lediglich  zur  Ab» 
deckung  von  Verbindlichkeiten  dienen,  die  das  Reich 
für  Sachleistungen  aus  dem  Friedensvertrag  und  den 
im  Zusammenhang  mit  ihm  abgeschlossenen  Ueberein. 
kommen  zu  zahlen  hat. 

Ob  dieser  tiefe  Eingriff  in  das  deutsche  Volks, 
vermögen  die  Finanzlage  des  Reichs  entlasten  wird, 
hängt  lediglich  davon  ab,  wie  sich  die  endgültige  Lösung 
des  Reparationsproblems  gestalten  wird.  Kommt  es 
nicht  zu  einem  Verzicht  seitens  der  Entente  auf  einen 
sehr  großen  Teil  unserer  bisher  festgesetzten  Zahlungs. 
Verpflichtungen,  dann  sind  auch  diese  70  Milliarden 
vergeblich  der  deutschen  Wirtschaft  entzogen.  Einst, 
weilen  schwirren  wieder,  wie  stets  vor  wichtigen  Ent. 
Scheidungen,  Gerüchte  aller  Art  über  tiefgehende  Mei. 
nungsverschiedenheiten  zwischen  der  englischen  und 
französischen  Rgierung  in  der  Reparationsfrage.  Auch 
diesmal  wieder  sucht  Poincare,  trotz  der  äußersten 
Dringlichkeit  der  Lage,  die  Entscheidung  hinaus, 
zuschieben,  vermutlich,  weil  sein  englischer  Kollege 
Lloyd  George  noch  nicht  von  der  Notwendigkeit,  sich 
der  Obstruktionspolitik  Poincares  zu  unterwerfen,  völlig 
überzeugt  ist. 

Das  einzig  Positive,  was  in  der  Zwischenzeit  an 
Verhandlungsergebnissen  zwischen  Deutschland  und 
Entente  vorliegt,  ist  das  Memorandum  des  Garantie, 
komitees  über  die  Nachprüfung  der  deutschen  Finanz, 
gebarung  durch  zwei  Vertreter  der  ständigen  Delegat 
tion  des  Garantiekomitees.  Die  Reichsregierung  hat 
sich  in  einer  Auslassung  „von  unterrichteter  Seite",  also 
von  amtlicher  Seite,  ehrlich  bemüht,  in  der  deutschen 
öffentlichen  Meinung  den  Gedanken  nicht  aufkommen 
zu  lassen,  als  ob  es  sich  bei  dieser  Nachprüfung  der 
deutschen  Finanzgebarung  um  eine  Finanzkontrolle  in 
dem  üblichen  völkerrechthchen  Sinne  oder  gar  um 
einen  Eingriff  in  die  deutsche  Staatshoheit  handelte. 
Aus  dem  ziemhch  umfangreichen  Memorandum,  dessen 
Inhalt  die  Reichsregierung  zugestimmt  hat,  läßt  sich 
folgendes  herausschälen:  beim  Reichsfinanzministerium 
übernehmen  zwei  Vertreter  des  Garantiekomitees  eine 
ständige,  durch  die  leitenden  Persönlichkeiten  der  Be. 
hörde  unterstützte  Kontrolle  über  den  Entwurf  des 
Reichshaushaltsplans,  über  alle  Gesetzentwürfe  fiska. 
lischer  Art,  über  jede  Entscheidung  des  Reichsfinanz, 
ministers  bezüglich  Ueberschreitung  eines  Etatstitels, 
über  die  monatlichen  Kassenabschlüsse,  über  die  Er. 
folge  des  Ersparniskommissars,  die  Durchführung  der 
Steuergesetze,  über  den  jeweiligen  Stand  der  Ver. 
anlagung  und  die  Richtigkeit  der  Verbuchung  der  rech, 
nerischen  Ergebnisse  im  Steuerwesen,  ferner  über  die 
Handhabung  des  Buch,  und  Betriebsprüfungsdienstes 


bei  den  direkten  Steuern  und  den  Kontrolldienst  über 
die  Finanzämter  und  schließlich  über  den  Stand  der 
schwebenden  Schuld  sowie  über  die  Zahlungsmittel,  die 
das  Finanzministerium  zur  Deckung  seiner  Ausgaben 
verwendet.  Es  steht  mithin  die  gesamte  Finanzgebarung 
des  Reichsfinanzministeriums  unter  Kontrolle  der 
Entente,  und  das  pflegt  man  eine  Finanzkontrolle  zu 
nennen.  Kein  vernünftiger  Mensch  wird  aber  behaup. 
ten  wollen,  daß  die  Reichsregierung  in  der  Lage  ge. 
wesen  wäre  oder  die  Pflicht  gehabt  hätte,  eine  solche 
Kontrolle  abzulehnen. .  Wer  sich  als  zahlungsunfähig 
bekennt,  und  das  mußte  Deutschland  in  seinem  letzten 
Moratoriumsgesuch  tun,  hat  keinen  Anspruch  darauf, 
daß  man  ihm  in  seiner  finanziellen  Betätigung  nach 
freiem  Ermessen  schalten  und  walten  läßt.  So  ist  es 
im  bürgerlichen  Leben  und  im  Leben  der  Völker  immer 
gewesen. 

Was  die  Beeinträchtigung  der  deutschen  Staats, 
hoheit  betrifft,  so  liegt  eine  solche  in  der  Kontrolle 
allein  tatsächlich  nicht  vor.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die 
Kontrolle  der  Entente  Anlaß  bieten  wird,  in  die 
Finanzgebarung  des  Reichs  einzugreifen.  Daß  ein 
solch  ausgedehnter  Kontrollapparat,  der  zwei  Mitglie. 
der  des  Garantiekomitees  voll  in  Anspruch  nehmen 
dürfte,  nicht  dazu  eingerichtet  ist,  um.  die  finanz. 
politischen  Kenntnisse  der  beiden  Kontrolleure  zu  be« 
reichern,  ist  selbstverständlich.  Es  bleibt  also  abzu. 
warten,  welche  Wirkungen  die  von  Deutschland  ein= 
geräumte  Finanzkontrolle  haben  wird.  Sie  kann  zweifei. 
los  auch  nützliche  Wirkungen  haben.  Für  die  Entschei. 
dung  über  die  Gewährung  einer  großen  internationalen 
Anleihe  dürfte  es  beispielsweise  nur  vorteilhaft  sein, 
wenn  sich  aus  der  Finanzkontrolle  ergibt,  daß  die 
Finanzgebarung  des  Reichs  zu  irgend  welchen  Beanstan. 
düngen  keinen  Anlaß  bietet. 

Das  Garantiekomitee  will  weiterhin  eine  Kontrolle 
über  die  deutsche  Außenhandelsstatistik  ausüben.  Die 
zu  diesem  Zweck  gewünschten  vierteljährlichen  Auf. 
Stellungen  über  Deutschlands  Handel  mit  den  12  für 
unsere  Ausfuhr  bedeutsamsten  Ländern  werden  auch 
den  deutschen  Wirtschaftskreisen  willkommen  sein. 
Das  gleiche  gilt  von  den  monatlichen  Uebersichten  über 
die  Ausfuhr,  getrennt  in  Devisen  und  Papiermark.  Be. 
denklich  dagegen  erscheint  die  Aufstellung  von  Pro. 
duktionsstatistiken  über  verschiedene  Industrien.  Sie 
dürften  einmal  unter  den  heutigen  Verhältnissen  in 
einer  den  tatsächlichen  Verhältnissen  entsprechenden 
Form  sehr  schwer  durchzuführen  sein,  und  außerdem 
besteht  bei  derartigen  Statistiken  durchaus  die  Gefahr 
eirier  Verwendung  für  Zwecke  der  wirtschaftHchen 
Spionage,  unter  der  wir  bereits  heute  überreichlich  zu 
leiden  haben.    Bl.  (4043) 


Die  Wirtsciiafftslage  der  chemischen 
Industrie  im  Juni  d.  J. 

Die  nachfolgende  Darstellung  ist  dem  Bericht  des 
„Reichs.Arbeitsblatt"    über    Arbeitsmarkt  und 
Wirtschaftslage  im  Monat  Juni  entnommen: 

Der  Monat  Juni  zeigte  im  wesentlichen  dasselbe 
Bild  wie  der  Mai,  Nach  einigen  Berichten,  ins. 
besondere  nach  den  Feststellungen  für  den  Handels, 
kammerbezirk  Wiesbaden  hat  die  Nachfrage  im  Juni 
den  Vormonaten  gegenüber  nachgelassen.  Doch  sind 
hier  die  Fabriken  mit  älteren  Aufträgen  hinreichend 
beschäftigt.  Die  neuerliche  Steigerung  der  Devisen  hat 
die  Nachfrage,  wie  der  Berliner  Handelskammerbericht 
betont,  nur  in  geringem  Maße  belebt.  Bei  einer  ganzen 
Anzahl  von  Erzeugnissen  scheinen  die  Weltmarktpreise 
erreicht  zu  sein,  so  daß  der  Wettbewerb  im  Ausland 
sich  immer  schwieriger  gestaltet.  Hauptsächlich  tritt 
für  anorganische  Erzeugnisse  der  schwere  Stand  der 
deutschen  Werke  auf  dem  Weltmarkt  hervor. 

Die  Rohstoffversorgung,  insbesondere  die  Beliefe, 
rung  mit  Soda,  Schwefelsäure,  Aetznatron  und  Natron. 


lauge,  ist  noch  immer  ungünstig,  so  daß  die  Fabriken 
vielfach  den  gestellten  Ansprüchen  nicht  zu  genügen 
vermochten.  Die  Rohstoffbeschaffung  wird  infolge  der 
Kursschwankungen  und  der  weiter  sinkenden  Kaufkraft 
der  Mark  immer  schwieriger.  Hinsichtlich  der  Brenn« 
Stoffversorgung  fiel  die  Koksgesteilung  nach  wie  vor 
lückenhaft  aus;  vor  allem  ist  die  Güte  der  zugewiesenen 
Kohle  außerordentlich  mangelhaft,  so  daß  vielfach  auf 
Auslandskohle  zurückgegriffen  werden  mußte. 

Die  Waggongestellung  hat  sich  im  Monat  Juni  teil, 
weise  gebessert,  jedoch  ist  es  vielfach  nicht  gelungen, 
vor  allem  für  Spezialwagen  den  Bedarf  in  früherer  Höhe 
zu  decken.  Die  erschwerten  Transportverhältnisse  be. 
wirken  es,  daß  auch  Eigentumswagen,  die  hauptsächlich 
für  den  Transport  von  Säuren  in  Betracht  kommen,  eine 
mindestens  dreimal  so  lange  Laufzeit  benötigen,  als  in 
der  Vorkriegszeit. 

Der  Absatz  von  pharmazeutischen  Erzeugnissen 
war  befriedigend.  Nach  dem  Ludwigshafener  Handels? 
kammerbericht  kommen  noch  immer  Unterbietungen 
der  Währungspreise  im  hochvalutarischen  Ausland  vor. 
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Von  einer  Belebung  des  Ausfuhrgeschäfts  der  pharma= 
zeutischen  Industrie  durch  den  auiierordentlichen  Sturz 
der  Mark  ist,  wie  jener  Bericht  hervorhebt,  noch  nichts 
zu  beobachten. 

Die  Farbenindustrie  war  nach  dem  Solinger 
Handelskammerbericht  infolge  des  noch  guten  Be* 
schäftigungsgrades  der  Textilindustrie  verhältnismäßig 
groß.  Da  aber  die  Abnehmer  größtenteils  reichlich  eins 
gedeckt  sind,  so  wurden  neue  Aufträge  nur  in  geringem 
Umfange  erteilt,  und  spekulative  Eindeckungskäufe  sind 
nur  wenig  erfolgt.  Der  Umsatz  an  Farbstoffen  im  euro* 
päischen  Ausland  wird  als  im  großen  und  ganzen  be= 
friedigend  bezeichnet,  obwohl  der  Absatz  unter  den 
schutzzöllnerischen  Maßnahmen  stark  erschwert  wird. 
In  den  überseeischen  Absatzgebieten,  insbesondere  in 
Ostasien,  trifft  die  deutsche  Farbstoffindustrie  überall 
auf  starken  Wettbewerb,  in  erster  Linie  mit  der  schweif 
zerischen  und  amerikanischen  Farbenindustrie.  Aus 
Süddeutschland  wird  auf  fast  völlige  Unterbindung  der 
Ausfuhr  nach  England  hingewiesen.  Nach  dem 
Münchener  Handelskammerbericht  hat  das  Auslands^ 
geschäft  einen  sprunghaften,  schwankenden  Charakter 
und  erfährt  durch  die  hohen  Frachttarife  schwere  Be; 
nachteiligung. 

Die  Geschäftslage  der  Seifenindustrie  im  Nürn^ 
berger  Handelskammerbezirk  war  im  Juni  sehr  flau 
und  wesentlich  geringer  als  im  Vormonat.  Im  Würz^ 
burgerBezirk  wird  wegen  der  Schwierigkeit  des  Seifenabs 
Satzes  infolge  der  hohen  Preise  Arbeitslosigkeit  befürchtet. 

Nach  dem  Bericht  des  Vereins  zur  Wahrung  der 
Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands  über 
die  wirtschaftliche  Lage  der  chemischen  Industrie  im 
zweiten  Vierteljahr  April*Juni  hat  sich  in  der  an^ 
organischen  chemischen  Industrie  die  Lage  der  Soda= 
Industrie  dem  ersten  Vierteljahr  gegenüber  gebessert. 
Der  Versand  mit  der  Bahn  hat  sich  allmählich  normal 
gestaltet.  Die  Brennstoffversorgung  läßt  dagegen  nach 
wie  vor  zu  wünschen  übrig.  Nur  durch  Beschaffung 
von  Auslandskohle  konnte  der  Betrieb  im  bisherigen 
Umfange  aufrechterhalten  werden.  Die  Nachfrage 
nach  Soda  ist  auch  im  zweiten  Vierteljahr  außerordent* 
lieh  rege  geblieben. 

Die  erzeugten  Mengen  anorganischer  Säuren  konns 
ten  im  Ausland  ohne  Schwierigkeiten  abgesetzt  werden. 
Für  Sulfat  herrschte  rege  Nachfrage  aus  dem  Auslande. 
Für  Chromsalze  besteht  sowohl  im  Inland  als  vom 
Auslande  her  nach  wie  vor  lebhafte  Nachfrage.  Für 
Chlorkalk  konnte  nicht  allen  Anforderungen  der  deut^ 
sehen  Industrie  entsprochen  werden,  da  eine  Erhöhung 
der  Erzeugung  nicht  möglich  war.  Die  Gesamt^ 
erzeugung  von  Aetzkali  und  Pottasche  wurde  vom 
Markt  aufgenommen.  Für  Tonerdeprodukte  hielt  sich 
der  Auftragseingang  auf  annähernd  gleicher  Höhe  wie 
im  ersten  Vierteljahr,  wenngleich  sich  bereits  ein  Nach; 
lassen  der  Inlandsaufträge  bemerkbar  machte;  in  der 
Ausfuhr  trat  stetig  wachsende  Leistungsfähigkeit  der 
ausländischen  Wettbewerber  hervor.  Der  Absatz  von 
Wasserstoffsuperoxyd  kann  als  zufriedenstellend  he-- 
zeichnet  werden. 

In  der  Holzverkohlungsindustrie  wirkte  der  Mangel 
an  Buchenholz  stark  beeinträchtigend,  teilweise  waren 
nicht  insgesamt  10  %  der  beantragten  Holzmengen  von 
der  Forstverwaltung  erhältlich.  Für  Stickstoff  und  Kar; 
bid  war  die  Rohstofflage  im  allgemeinen  zufrieden; 
stellend,  bis  auf  die  Beschaffung  von  Schwefelsäure  und 
kalz.  Soda.    Der  Absatz  war  zufriedenstellend. 

Die  Teerfarbstoffindustrie  erfuhr,  da  die  Lieferzeit 
von  den  Lieferanten  fast  in  allen  Fällen  überschritten 
wurde,  in  ihrer  Rohstoffbeschaffung  keine  wesentliche 
Erleichterung.  Der  Inlandsabsatz  ist  verhältnismäßig 
groß,  jedoch  hat  die  bereits  seit  längerer  Zeit  b*e; 
fürchtete  Stockung  im  Farbengeschäft  bis  zu  einem  ge; 
wissen  Grade  schon  eingesetzt.  Das  Auslandsgeschäft 
ist  trotz  der  Beschränkung  durch  die  Schutzmaßnahmen 
vieler  Auslandsstaaten  als  nicht  unbefriedigend  zu  be; 


zeichnen.  Die  Klagen  üUer  Angebote  von  Reparations; 
waren  im  freien  Handel  sind  noch  nicht  verstummt. 

Der  Inlandsabsatz  an  Sprengstoffen  ist  wie  fast  all; 
jährlich  in  den  Frühjahrs;  und  Sommermonaten  etwas 
zurückgegangen.  Das  Ausfuhrgeschäft  entwickelt  sich 
nicht  unbefriedigend.  In  manchen  Fabriken  mußte  die 
Arbeit,  um  Arbeiterentlassungen  zu  vermeiden,  mit 
Notstandsarbeiten  gestreckt  werden. 

Die  Aufträge  auf  photochemische  Erzeugnisse 
gehen  aus  dem  Auslande  wie  aus  dem  Inlande  in  nicht 
unbefriedigendem  Umfange  ein;  die  Profite  lassen  aber 
außerordentlich  zu  wünschen  übrig,  weil  die  Preis; 
Steigerungen  nicht  entfernt  dem  raschen  Wachsen  der 
Gestehungskosten  folgen.  Die  Knappheit  an  Glas  für 
die  Trockenplattenfabrikation  blieb  unvermindert. 

Der  Absatz  an  chemisch;pharmazeutischen  Pro? 
dukten  war  auch  im  zweiten  Vierteljahr  im  großen  und 
ganzen  zufriedenstellend.  Der  Mängel  an  Glas  für 
Emballagezwecke  war  außerordentlich  empfindlich. 

Durch  die  fortwährenden  Bahnsperren,  Nicht; 
gestellung  von  Waggons  und  dergl.  hat  die  Mineral; 
farbenindustrie,  besonders  im  besetzten  Gebiet,  in  der 
Berichtszeit  erheblich  gelitten.  Der  Absatz  ging  infolge 
der  Steigerung  der  Preise  langsam  aber  stetig  zurück, 
so  daß  für  abwandernde  Arbeitskräfte  neue  nicht  ein? 
gestellt  werden  konnten. 

Als  befriedigend  wird  der  Geschäftsgang  in  der  In; 
dustrie  der  ätherischen  Oele  und  Riechstoffe  laezeichnet. 

Lohnerhöhungen  wurden  auch  für  Juni  gemeldet, 
so  z.B.  ab  4.  Juni  um  rund  13,5%,  ab  25.  um  weitere  4,5  %. 

(4022) 

Verwaltungsbericht  der  Beruffs- 
genossenschaft  der  chemischen  Industrie 
für  das  Jahr  1921. 

Nach  dem  nunmehr  vorliegenden  Bericht  über  die 
Verwaltung  der  Berufsgenossenschaft  der  chemi; 
sehen  Industrie  im  Jahre  1921  ist  die  Zahl  der  ver; 
sicherten  Betriebe  im  Berichtsjahr  von  15  011  auf  15  116, 
also  um  0,70  %,  gestiegen.  Die  Zahl  der  in  den  der 
Berufsgenossenschaft  angehörenden  Betrieben  beschäf; 
tigten  Vollarbeiter  ist  von  340  310  auf  373  741,  also  um 
9,82  %,  gestiegen.  Die  Zahl  der  Einzelarbeiter  betrug 
568  276  gegen  535  313  im  Vorjahre.  Die  Gesamtsumme 
der  durch  die  Vollarbeiter  geleisteten  Arbeitstage  be; 
trug  111952  429  gegen  101  890  802  im  Vorjahre. 

Außer  den  568  276  Einzelarbeitern  oder  373  741 
Vollarbeitern  waren  bei  der  Berufsgenossenschaft  noch 
freiwillig  versichert:  553  Unternehmer,  1612  Betriebs; 
beamte  mit  einem  Jahresarbeitsverdienst  von  mehr  als 
40  000  Mk.  und  4896  Bürobeamte.  Die  Gesamtzahl  aller 
versicherten  Personen  (Vollarbeiter,  freiwiUig  ver; 
sicherte  Unternehmer,  Betriebsbeamte  und  Bürobeamte) 
bezifferte  sich  somit  auf  380  802  gegen  348  689  im 
Jahre  1920. 

Die  Summe  der  Löhne  und  Gehälter  dieser  ver; 
sicherten  Personen  betrug,  abgesehen  von  dem  Arbeits; 
verdienst  der  553  freiwillig  versicherten  Unternehmer, 
5  933  028  482,70  Mk.  gegen  3  538  857  767,58  Mk. 

Die  durchschnitthche  Gefahrziffer  aller  genossen; 
schaftlichen  Betriebe  war  im  Jahre  1921:  9,56  (gegen 
10,52  im  Jahre  1920). 

Die  Gesamtausgaben,  welche  von  den  Mitgliedern 
der  Berufsgenossenschaft  aufzubringen  sind,  stellen  sich 
auf  62  175  936,75  Mk.  Hiervon  entfallen  auf  die  Ver; 
waltungskosten  der  Sektionen  2  319  486,47  Mk. 

Nach  Abzug  von  3318  Mk.,  welche  durch  die  festen 
Jahresbeiträge  der  nach  §  50  respektive  §  49  der  vom 
23.  September  1921  ab  gültigen  Fassung  der  Satzung 
freiwillig  versicherten  Betriebsunternehmer  gedeckt 
werden,  stellt  sich  der  Betrag  der  Umlage  für  die  Ge; 
samtheit  der  Genossenschaftsmitglieder  auf  59  853  132,28 
Mark.  Es  entfällt  mithin  auf  jede  Einheit  der  Anteil; 
Ziffern  als  Beitrag  zu  den  Genossenschaftskosten: 
0,0010809191  Mk.   Der  durchschnitthche  Gesamtbeitrag 
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auf  1000  Mk.  Löhne  stellt  sich  im  Jahre  1921  auf: 
1,13  Mk.  (gegenüber  1,23  Mk.  im  letzten  Friedensjahre 
1913).  Auf  den  Kopf  der  Versicherten  380  802  Per» 
sonen  berechnet  sich  der  Beitrag  im  Durchschnitt  auf 
163,27  Mk.  gegen  46,84  Mk.  im  Vorjahr.  Von  diesen 
163,27  Mk.  entfallen  auf  Unfallentschädigungen 
34,66  Mk.  (21,26  Mk.);  auf  die  Differenz  zwischen  dem 
Postvorschuß  für  1921  und  1922  und  dem  Fehlbetrag 
für  1921  109,37  Mk.;  auf  die  Tilgungss  und  Verzinsungs» 
rate  der  schwebenden  Schuld  0,34  Mk.;  auf  den  Zu* 
schlag  zur  Rücklage  7,09  Mk.;  auf  Hauserneuerungsstock 
0,02  Mk.;  auf  Rückzahlung  von  Beiträgen  aus  früheren 
Jahren  0,01  Mk.;  auf  im  Jahre  1921  nicht  eingegangene 
Umlagebeträge  0,04  Mk.;  auf  den  Gesamtverwaltungs? 
aufwand,  einschließlich  der  Kosten  der  Sektionsverwal? 
tung  und  der  Betriebsüberwachung,  11,74  Mk. 

Die  Lohnbeträge  zeigen  eine  beträchtliche  Steige^ 
rung;  denn  während  im  Jahre  1913  der  durchschnitt» 
liehe  Jahresarbeitsverdienst  eines  Vollarbeiters  1266  Mk. 
betrug,  stieg,  er  im  Jahre  1921  auf  15  306  Mk.,  d.  h.  um 
1109  %  gegenüber  dem  letzten  Friedensjahr  1913.  Der 
Jahresarbeitsverdienst  eines  männlichen  erwachsenen 
Arbeiters  liegt  aber  noch  wesentlich  über  diesem 
Durchschnitt,  weil  der  Durchschnittsbetrag  unter  Ein» 
beziehung  der  geringer  entlohnten  weiblichen  und 
jugendlichen  Personen  errechnet  ist. 

^  Die  Verwaltung  der  Berufsgenossenschaft  war  im 
Berichtsjahre  besonders  stark  in  Anspruch  genommen 
durch  die  Neuanweisung  der  Renten  infolge  Abände» 
rung  der  Drittelungsgrenze  des  Jahresarbeitsverdienstes. 
Ferner  mußten  die  sehr  umfangreichen  Arbeiten  für  die 
Veranlagung  der  Betriebe  zu  den  Gefahrklassen  des  neu 
festgesetzten  Gefahrtarifs  fertiggestellt  werden,  wobei 
die  Betriebe  mit  höherer  oder  geringerer  Unfallgefahr 
auf  Grund  der  Unfallbelastung  besonders  zu  berück» 
sichtigen  waren. 

Die  Sitzung  des  Einschätzungsausschusses  fand  am 
17.  und  18.  November  1921  in  Potsdam  statt.  Die  Zahl 
der  vom  Ausschuß  vorgenommenen  Ermäßigungen  der 
tarifmäßigen  Gefahrziffern  betrug  1033.  Erhöht  wurden 
die  Gefahrziffern  von  49  Betrieben.  Die  Zahl  der  gegen 
die  Veranlagung  zu  den  Gefahrklassen  eingelaufenen 
Beschwerden  stellte  sich  auf  522.  Von  diesen  Be» 
schwerden  wurden  135  ganz  oder  teilweise  anerkannt, 
382  zurückgewiesen  und  5  anderweitig  erledigt.  Gegen 
die  ablehnenden  Bescheide  wurde  in  mehreren  Fällen 
weitere  Beschwerde  beimOberversicherungsamt  eingelegt, 
die  fast  alle  zu  unseren  Gunsten  entschieden  worden  sind. 

Nach  dem  dem  Bericht  beigefügten  Rechnungsab» 
Schluß  für  1921  belief  sieh  die  Gesamtausgabe  auf 
5  952  251,57  Mk.  Davon  entfallen  auf  Kosten  der  Ver» 
waltung  2  132  576,28  Mk.,  Verwaltungskosten  der  Sek» 
tionen  2  319  486,47  Mk.,  Unfallverhütung  857  316,30  Mk., 
Kosten  der  Unfalluntersuchungen  und  Entschädigungs» 
feststellungen  sowie  des  Verfahrens  bei  den  Versiehe» 
rungsämtern  535  364,62  Mk. 

Der  Sollbestand  der  Rücklage  betrug  am  31.  Dezem» 
ber  1920  17  986  841,49  Mk.,  am  31.  Dezember  1921 
20  562  825,18  Mk. 

An  Unfallentschädigungen  sind  im  Jahre  1921  ins» 
gesamt  13  234  297,17  Mk.  gezahlt  worden,  davon  ent» 
fallen  auf  Renten  an  Verletzte  5  720  624,23  Mk.,  Renten 
an  Witwen  1  272  787,52  Mk.,  Renten  an  Kinder 
1  505  186,23  Mk.,  Zulagerenten  2  292  053,23  Mk. 

Die  Zahl  der  Rentenempfänger  betrug  am  Schluß 
des  Jahres  1920  15  236  und  umfaßte  10  202  Verletzte, 
2293  Witwen,  2521  Kinder  und  220  Verwandte.  Zu 
diesen  15  236  Rentenempfängern  traten  im  Jahre  1921 
2894  neue.  Es  verblieben  mithin  am  Schluß  des  Jahres 
1921  15  658  Rentenempfänger. 

Der  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  technischen 
Aufsichtsbeamten  der'^Berufsgenossenschaft  der  che» 
mischen  Industrie'im  Jahre  1921  ist*für  die  Mitglieder 
des  Vereins  zur  Wahrung  und  "  die  Abonnenten  der 
„Chemischen  Industrie"  dieser  fNummer  als  Sonder» 
beilage  beigefügt.  Osts) 


Ermäßigung  von  Zollsätzen  des  spanischen 
Zolltarifs  für  die  deutsche  Einfuhr. 

Zwischen  Spanien  und  Frankreich  ist  am  8.  Juli  ein 
Handelsvertrag  in  Madrid  abgeschlossen  worden, 
der  am  15.  Juli  in  Geltung  getreten  ist.  Spanien  hat  in 
dem  Vertrage  Frankreich  eine  beträchtliche  Zahl  von 
Zollermäßigungen  in  seinem  Tarif  II  (Minimaltarif)  ein» 
geräumt.  Da  Deutschland  in  Spanien  die  Rechte  der 
meistbegünstigten  Nation  genießt,  kommen  diese  Zoll» 
ermäßigungen  auch  der  deutschen  Einfuhr  zugute.  Aus 
dem  Bereich  der  chemischen  Industrie  haben  die  nach» 
folgenden  Tarifpositionen  eine  Ermäßigung  erfahren. 


Zollsatz 

_L  ärii» 
Nr. 

Bezeichnung  der  Waren 

Gewichts* 
einheit 

in  Pesetas 
1  bisherig, 
neuer  ■  Minimal« 

(Tarif  II) 

797' 

Synthetischer  Indigo    .  .  . 

kg 

0,75 

1 

Ad  799 

(Pflanzenbutter  u.  ähnliche 
Erzeugnisse  sind  in  dieser 
TarifsNummer    mit  ein» 
begriffen.) 

818 

Seifen,  für  industr.  Zwecke 

100  kg 

20 

25 

823 

Parfümerien,  alkoholhaltig  . 

kg 

6,50 

8 

824 

„          alkoholfrei  .  . 

kg 

4 

5 

Ex  826 

Amyl»  und  Methylsalicylat  . 

kg 

2,50 

4 

854 

Schwefel,   raffiniert,  unge» 

100  kg 

4 

4,50 

855 

Schwefel,  raffiniert,  gemahl. 

und  Schwefelblüte    .  .  . 

100  kg 

5 

6 

873 

Mineralwässer,  natürUche 

hl 

15 

40 

874 

Salze  von  Mineralwässern  . 

kg 

0,50 

1 

883 

Verbindung,  auf  der  Grund» 

läge  von  Kupfersulfat 

100  kg 

4 

5 

Ex  900 

Schweflige»  und  Schwefel» 

Säure»Anhydrid  .... 

100  kg 

16 

20 

901 

Cyanwasserstoffsäure  .  .  . 

100  kg 

Q 
O 

in 

919 

100  kg 

54 

60 

931 

kg 

3,50 

4 

944 

Methol,  Hydrochinon,  Pyro» 

gallussäure  etc  .  . 

100  kg 

150 

200 

946 

Antipyrin,    Aspirin  und 

dessen  Surrogate  .... 

100  kg 

3,20 

4 

948 

NatriumsaUcylat  

100  kg 

1,25 

1,50 

Ex  971 

Pinksalz  (Ammoniumzinn» 

100  kg 

32 

40 

982 

kg 

3,20 

4 

983 

kg 

3,20 

4 

984 

Arzneimittel,  zuckerhaltig 

kg 

4 

5 

985 

„            zucker»  und 

kg 

4,50 

6 

986 

Pharmazeut.  Spezialitäten, 

anderweit  nicht  genannt  . 

kg 

4,50 

6 

1001 

Chinarinden=Extrakt    .  .  . 

100  kg 

80 

100 

1006 

Medizinische  Extrakte, 

anderweit  nicht  genannt  . 

100  kg 

120 

150 

1288 

Kunstseide,  ungezwirnt  in 
ihrer    natürlichen  Farbe 

oder  gebleicht  

kg 

1,50 

3 

1289 

Kunstseide,  ungezwirnt,  ge« 

kg 

3 

4 

(4036) 


Verbot  der  Einfuhr  von  pharmazeutischen 
Erzeugnissen  in  das  Saargebiet. 

Seit  einiger  Zeit  ist  die  Einfuhr  von  Medikamenten 
und  pharmazeutischen  Erzeugnissen  aller  Art  in  das 
Saargebiet  gesperrt.  Die  Maßregel  ist  zurückzuführen 
auf  eine  Anordnung  der  Generaldirektion  der  Zölle  in 
Paris.  Veranlaßt  durch  eine  Reihe  von  Anfragen  und 
Beschwerden  seitens  deutscher  Firmen  der  pharma» 
zeutischen  Industrie,  haben  wir  an  unterrichteter  Stelle 
Erkundigungen  eingezogen  und  daraufhin  folgende  Aus» 
kunft  erhalten: 

Die  französische  Zollverwaltung  war  neuerdings  zu 
der  Auffassung  gelangt,  daß  sie  auf  Grund  der  bestehen» 
den  Bestimmungen  nur  solche  Arzneimittel  und  pharma» 
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zeutischen  Erzeugnisse  zulassen  dürfe,  die  in  der  offi* 
ziellen  Pharmakopoe  Aufnahme  gefunden  haben,  oder 
für  die  eine  generelle  Einfuhrerlaubnis  besteht.  Infolge^ 
dessen  wurde  plötzlich  die  gesamte  Einfuhr  derartiger 
Erzeugnisse  in  das  Saargebiet  gesperrt.  In  Erkenntnis 
der  Gefahren,  die  für  die  Gesundheit  der  Saar^Bevölke; 
rung  mit  dem  plötzlichen  Aufhören  aller  Zufuhren  für 
die  Apotheken  und  Drogerien  heraufbeschworen 
wurden,  hat  die  Handelskammer  in  Saarbrücken,  im  Zu* 
sammenwirken  mit  dem  dortigen  Aerzteverein  und 
Apothekerverband,  unverzüglich  sowohl  bei  der  Re= 
gierungskommission  wie  bei  den  zuständigen  Zoll« 
behörden  gegen  die  Maßnahmen  der  Zollverwaltung 
Einspruch  erhoben  und  mit  allem  Nachdruck  gefordert, 
daß  die  Einfuhr  aller  deutschen  Medikamente  usw.,  wie 
bisher,  auch  in  Zukunft  gestattet  bleibe.  Dieser  Ein« 
Spruch  wurde  der  Generaldirektion  der  Zölle  in  Paris 
zur  Entscheidung  unterbreitet.  Nach  einer  Mitteilung 
von  unterrichteter  Seite  ist  binnen  kürzester  Frist  eine 
vorläufige  Verfügung  zu  erwarten,  die  dem  Ersuchen 
nach  Einfuhrfreiheit  für  deutsche  Arzneimittel  und 
Drogen  Rechnung  trägt.  Damit  dürften  dann  die  ge; 
kennzeichneten  Schwierigkeiten,  die  in  der  Tat  einen 
gefahrdrohenden  Charakter  angenommen  hatten,  wohl 
fürs  erste  als  beseitigt  angesehen  werden  können. 

Es  sei  im  übrigen  darauf  hingewiesen,  daß  nach  den 
geltenden  französischen  Bestimmungen  die  Einfuhr  einer 
Reihe  von  pharmazeutischen  Präparaten  zulässig  ist. 
Sollte  wider  alles  Erwarten  der  in  Aussicht  stehende 
Erlaß  der  Generaldirektion  der  Zölle  in  Paris  nicht  den 
alten  Zustand  in  vollem  Umfang  wieder  herstellen,  so 
sind  damit  noch  nicht  alle  Einfuhrmöglichkeiten  in  das 
Saargebiet  unterbunden.  Der  Verein  z.  W.  hat  Vors 
sorge  getroffen,  daß  in  diesem  Falle  den  Interessenten 
Auskünfte  über  die  einfuhrfreien  phamazeutischen  Präs 
parate  erteilt  werden  können.  ('"'02) 

Zum  englischen  Industrieschutzgesefz. 

Teil  I. 

1.  Entscheidung  des  Referenten  über 
Borsäure. 

Durch  Entscheidung  des  Referenten  ist  Borsäure 
vom  29.  Juni  ab  von  der  Liste  der  nach  Teil  I  des  Indus 
strieschutzgesetzes  zollpflichtigen  Waren  gestrichen. 

2.  Zollbehandlungvon  Glühstrümpfen. 
Auf  eine  Anfrage  im  Unterhaus  erklärte  der  Schatzs 

kanzler,  daß  gemäß  der  Entscheidung  des  Referenten 
(s.  Chem.  Ind.  Nr.  27,  S.  421)  ein  Zoll  von  33%  %  von 
importierten  Glühstrümpfen  zu  erheben  sei  ents 
sprechend  dem  Wert  der  darin  enthaltenen  Oxyde  und 
Nitrate  von  Cer  und  Thor.  Auf  Wunsch  des  Impors 
teurs  kann  jedoch  die  Ausgabe  der  Glühstrümpfe,  vors 
behaltlich  einer  endgültigen  Festsetzung,  vor  der  Sachs 
verständigen  Festsetzung  dieses  Wertes  erfolgen,  wenn 
eine  Summe  hinterlegt  wird,  welche  dem  Zoll  entspricht, 
der  unter  Zugrundelegung  eines  Wertes  von  25  %  des 
Wertes  des  ganzen  Glühstrumpfes  zu  bezahlen  wäre. 

3.  Naphthalin. 

Naphthalin  in  allen  Formen  kann  zollfrei  eingeführt 
werden. 

4.  Zollbehandlung  kleiner  Mengen. 
Auf  eine  Anfrage,  ob  nicht  kleine  Warenmengen, 

für  welche  nur  ein  geringer  Zollbetrag  zu  bezahlen  ist, 
von  dem  Zoll  befreit  werden  könnten,  wurde  erwidert, 
daß  dies  ohne  eine  besondere  gesetzliche  Bestimmung 
nicht  möglich  und  eine  solche  auch  vorläufig  nicht  bes 
absichtigt  sei. 

5.  Zollbehandlung  von  Waren  mit 
einem  zollpflichtigen  Bestandteil. 

Auf  eine  Anfrage,  ob  Waren,  welche  einen  zolls 
Pflichtigen  Bestandteil  von  nur  geringem  Wert  im  Vers 
gleich  zum  Werte  des  Ganzen  enthalten,  vom  Zoll  bes 
freit  werden  könnten,  wurde  erklärt,  daß  dies  nach 
Zusatz  8  der  FinancesBill  möglich  sei. 


Teil  II  (Antidumping). 
Bronzefarben. 

Auf  Grund  des  Kommissionsberichtes  wird  nicht 
beabsichtigt,  den  Teil  II  des  Gesetzes  (Antidumping) 
auf  Bronzefarben  (Golds  und  Aluminiumbronzepulver) 
anzuwenden. 

Wirkung  des  Gesetzes  auf  wissenschaftliche  Apparate 
und  Materialien. 

Auf  eine  Anfrage  über  die  Beschwerde  von  Sir 
J.  J.  Thomson,  daß  die  Wissenschaft  durch  das  Gesetz 
gezwungen  werde,  minderwertige  Apparate  und  Mates 
rialien  zu  verwenden,  erwiderte  der  Präsident  des 
Handelsamts,  daß  das  Gesetz  dafür  nicht  verantworts 
lieh  gemacht  werden  könne.  Denn  die  Einfuhr  sei  nicht 
verboten  und  der  Zoll  auch  nicht  so  hoch,  um  einen 
Forscher  davon  abzuhalten,  ausländische  Waren  zu  bes 
ziehen,  wenn  diese  von  erheblich  besserer  Qualität 
wären,  als  die  einheimischen.  Es  sei  übrigens  erwiesen, 
daß  die  deutschen  Waren  bei  weitem  nicht  mehr  dies 
selbe  Qualität  besäßen,  wie  vor  dem  Krieg.  Ausnahmen 
vom  Gesetz,  zugunsten  der  wissenschaftlichen  Institute, 
könnten  nicht  gemacht  werden,  ebenso  könnten  die  Zus 
'Schüsse  des  Schatzamts  an  die  Universitäten  nicht  ers 
höht  werden.  Die  äußerst  geringe  Zunahme  der  Kosten 
und  anderer  Nachteile  infolge  des  Gesetzes  würden 
mehr  als  gutgemacht  durch  die  Anregung  wissenschafts 
lieber  Arbeit  in  der  Industrie,  welche  das  Gesetz  mit 
sich  gebracht  habe.  Die  Forscher  sollten  sich  direkt  mit 
der  Feinchemikalienindustrie  in  Verbindung  setzen; 
diese  würde  ohne  Zweifel  eine  Mitarbeit  und  eingehende 
Kritik  bei  der  industriellen  Entwicklung  sehr  begrüßen. 

In  einer  Zuschrift  an  die  Redaktion  des  „Chemist 
and  Druggist",  welche  sich  mit  diesem  Fall  beschäftigt, 
schreibt  der  Korrespondent:  „Mr.  Baldwin  soll  mit 
seinem  Rücktritt  gedroht  haben,  wenn  er  über  die  Aufs 
nähme  von  Stoffen  in  die  Zolliste  nicht  nach  seinem 
Ermessen  verfügen  könne;  man  habe  ihm  schließlich 
nachgegeben,  um  eine  Regierungskrise  zu  vermeiden. 
Aber  dies  sei  nicht  die  Art,  wie  solche  „delikaten"  An^ 
gelegenheiten  behandelt  werden  dürfen.  Die  Opposition 
richte  sich  nicht  so  sehr  gegen  das  Gesetz  als  gegen  die 
Liste." 

Der  amerikanische  Farbstoffskandai.  * 

Aus  New  York  schreibt  der  R.sKorrespondent  der 
„Frankf.  Ztg.":  Ueber  die  Finanzen  der  „Chemis 
cal  Foundation",  der  Gesellschaft,  welcher  die  deuts 
sehen  Patente  zugewiesen  wurden,  wird  jetzt  etwas 
Licht  verbreitet.  Das  Unternehmen  hat  250  000  $  für 
die  Patente  bezahlt,  deren  Wert  auf  19  Mill.  $  oder 
mehr  geschätzt  wird.  Es  hat  bisher  429  649  $  eingenoms 
men,  von  welcher  Summe  — ■  dies  ist  recht  interessant 
—  die  deutschen  Eigentümer  der  Patente  243  422  $  zahls 
ten  und  zwar  dafür,  daß  sie  ihre  Fabrikate  hierhers 
bringen  durften.  Sie  haben  also  schon  in  drei  Jahren 
fast  so  viel  bezahlt,  wie  die  „Chemical  Foundation"  für 
die  ganzen  Patente  entrichtete.  Die  Ausgaben  übers 
stiegen  aber  die  Einnahmen,  denn  sie  betrugen  629  931 
Davon  wurden  264  017  $  für  „Aufklärungsarbeit"  auss 
gegeben.  Dieselbe  bestand  darin,  daß  die  Gesellschaft 
eine  ausgedehnte  Propaganda  zugunsten  der  heimischen 
Farbenindustrie  und  gegen  die  Rückgabe  der  Patente 
betrieb.  Es  heißt,  von  den  4802  Patenten,  die  der  Ges 
Seilschaft  überlassen  wurden,  hätten  sich  nur  241  als 
von  Wert  für  amerikanische  Fabrikanten  erwiesen.  Der 
Präsident  der  „Chemical  Foundation",  der  frühere  Vers 
Walter  des  feindlichen  Eigentums,  Francis  P.  Garvan, 
ist,  wie  er  sagt,  überzeugt,  daß  die  Transaktion,  durch 
die  ihm  die  Patente  in  die  Hände  gespielt  wurden, 
juristisch  unanfechtbar  sei.  Ein  Patent  sei  kein  ,,wohls 
erworbenes  Recht",  sondern  nur  eine  Lizenz,  die  vom 
Kongreß  jederzeit  widerrufen  werden  könne.  Die 
Folge  wird  lehren,  ob  diese  eigentümliche  Auffassung 
korrekt  ist.  (''024) 
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Die  Lage  d.  chemischen  Industrie  in  Italien. 

Chemical  and  Metallurgical  Engineering  erhält  von 
seinem  Spezialkorrespondenten  folgenden  Bericht 
über  die  Lage  der  chemischen  Industrie  in  Italien: 

Im  Laufe  der  letzten  Wochen  hat  sich  die  Lage  der 
chemischen  Industrie  in  Italien  etwas  gebessert  infolge 
der  zunehmenden  Ausnützung  der  Wasserkräfte  für  die 
Eiektrizitätserzeugung  und  der  Preisreduzierung  für 
Kohlen,  sowie  anderer  Rohmaterialien.  Unter  dem 
Streik  der  Hafenarbeiter  hatten  besonders  die  Dünger«, 
die  Schwefel*  und  die  metallurgischen  Fabriken  zu  leiden. 
Ueber  die  einzelnen  Industriezweige  äußert  sich  der 
Bericht: 

Düngersindustrie.  Zwischen  den  Besitzern 
der  bedeutendsten  Düngerwerke  und  den  Arbeitern  ist 
eine  Verständigung  erreicht  worden,  gemäß  welcher 
die  Löhne  vom  vergangenen  November  aufrechterhalten 
werden.  Bedrohlich  ist  aber  die  Lage  auf  dem  Phosphats 
markt  infolge  der  Valutaschwankungen  und  der  steigen^ 
den  Transportkosten  der  Phosphatgesteine  von  den 
Gruben  zu  den  Häfen.  Im  Jahre  1921  waren  die  Vers 
hältnisse  in  der  Phosphatsindustrie  annähernd  normal. 
Die  Produktion  von  Superphosphat  betrug  501  975  t 
gegen  496  575  im  Jahre  1920.  Die  größte  LeistungS' 
fähigkeit  der  italienischen  Werke  wird  auf  ca.  750  000  t 
geschätzt.  Der  Verbrauch  war  im  Jahre  1921  ca.  850  000 
gegen  1  070  000  im  Jahre  1913.  Die  Salpeterproduktion 
wurde  während  des  Krieges  vollständig  zur  Herstellung 
von  Explosivstoffen  verwendet.  Ammoniumsulfat,  als 
Nebenprodukt  bei  der  Leuchtgasfabrikation,  wurde  nur 
ungefähr  halb  so  viel  erzeugt,  als  vor  dem  Kriege,  ebenso 
war  die  Einfuhr  außerordentlich  zurückgegangen.  Im 
Jahre  1913  wurden  ca.  100  000  t  Stickstoffdünger  vers 
braucht  gegen  50  000  t  im  Jahre  1918  und  etwa  ebensos 
viel  1919.  Im  Jahre  1920  trat  eine  leichte  Besserung  ein, 
die  1921  anhielt.  In  diesem  Jahr  betrug  der  Verbrauch 
an  Salpeter  32  000  t  gegen  ca.  55  000  t  vor  dem  Kriege,  an 
Ammonsulfat  20  000  t  (davon  etwa  die  Hälfte  eins 
heimischen  Ursprungs)  gegen  ca.  35  000  t  im  Jahre  1913, 
an  Ammonnitrat  ca.  12  500  t,  an  Cyanamid  16  000  t 
(gegen  24  000  t  1920).  An  rohen  Kalisalzen  wurden  1920 
nur  8000  t  verbraucht  gegen  28  000  t  vor  dem  Kriege. 
Damals  war  der  durchschnittliche  Verbrauch  von  Kali 
für  den  Hektar  des  landwirtschaftHch  bearbeiteten  Bos 
dens  0,8  kg  gegen  3,2  kg  in  Frankreich,  20  kg  in  Belgien 
und  63  kg  in  Deutschland. 

Schwefeisindustrie.  Anläßlich  der  schweren 
Krise  in  der  sicilianischen  Schwefeisindustrie  hat  der 
Ministerrat  das  Consorzio  Solfifero  Siciliano  zur  Auss 
gäbe  von  Obligationen  bis  zum  Betrage  von  100  Mill. 
Lire  ermächtigt,  um  die  unverkauften  Schwefels 
bestände  los  zu  werden.  Der  italienische  Finanzminister 
hat  auch  versprochen,  dem  C.S.S.  einen  Kredit  von 
13  Millionen  einzuräumen,  so  daß  die  Banca  di 
Sicilia  in  der  Lage  wäre,  diese  Summe  vorzus 
schießen.  Die  Schwefelraffinerien  in  Cesena,  Bellisio 
und  Pesaro  haben  regelmäßig  und  mit  befriedigen« 
den  Resultaten  gearbeitet  und  bringen  ein  gutes 
Produkt  auf  den  Markt,  das  in  Italien  und  auswärts  Abs 
satz  findet.  Die  Raffinerie  in  Murano  ist  geschlossen 
worden;  ihre  Arbeit  wird  von  den  Raffinerien  in  Bagnoli, 
Borgo  Panigale,  Pozzolo,  Reggio  und  Rifredi  weiters 
geführt.  Die  Societa  Unione  Raffinerie  Siciliane  ist 
durch  die  hohen  Preise  des  Schwefelconsortiums  für 
Rohschwefel  zu  einer  beträchtlichen  Reduzierung  ihres 
Betriebes  genötigt  worden. 

Kupfersulfat.  Der  Verbrauch  von  Kupfers 
Sulfat  war  1921  ungewöhnlich  stark,  und  die  Werke  in 
Vicenza,  Casale,  Rifredi  und  Bagnoli  konnten  einen  bes 
tiächtlichen  Teil  der  Lieferungen  übernehmen.  In 
Reggio  Emilia  wird  eine  neue  Fabrik  errichtet,  und  man 
glaubt,  daß  eine  Anlage  in  dieser  Gegend  die  Verteil 
lung  des  Produkts  erleichtern  und  die  Transportkosten 
vermindern  wird.  Auch  in  den  Werken  in  Piano  d'Orte 


und  in  andern  Fabriken  in  dieser  Gegend  wird  Kupfers 
Vitriol  erzeugt.  Die  Gesamtproduktion  beträgt  gegens 
wärtig  ca.  1  000  000  t  im  Jahr,  während  der  einheimische 
Verbrauch  sich  nur  auf  ca.  750  000  t  beläuft. 

Pharmazeutische  Produkte.  Am  4.  März 
hat  das  Komitee  für  die  Verteilung  der  deutschen 
ReparationssChemikalien  mit  der  Farmazia  Centrale 
Militare  in  Turin  eine  Verkaufsorganisation  gegründet. 
Es  soll  aber  auf  die  Interessen  der  italienischen  pharmas 
zeutischen    Industrie    Rücksicht    genommen  werden. 

(3945) 

Der  neue  australische  Zolltarif. 

Chemist  and  Druggist  bringt  zum  australischen  Zolls 
System  folgende  Ausführungen: 
Seit  dem  Waffenstillstand  war  in  Australien  ein 
Zollsystem  in  Geltung,  nach  welchem  Waren  aus  Engs 
land  und  den  Kolonien  frei  eingeführt  werden  konnten, 
aus  Deutschland  und  anderen  Ländern  aber  nur  mit  bes 
sonderer  Lizenz.  Solche  Lizenzen  wurden  nur  spärlich 
erteilt  in  Fällen,  wo  ähnliche  Waren  von  englischen 
Fabrikanten  nicht  geliefert  werden  konnten.  So  wurde 
z.  B.  die  vor  dem  Krieg  sehr  beträchtliche  Einfuhr  von 
Weinstein  aus  Deutschland  ganz  eingestellt,  und  das 
Geschäft  ging  an  England  über.  Im  Dezember  erließ 
die  australische  Regierung  ein  Gesetz,  welches  als  Indus 
strieschutzgesetz  (Customs  Tariff  [Industries  Presers 
vation]  Act)  1921  bekannt  geworden  ist,  und  das  am 
1.  August  1922  in  Kraft  treten  soll.  Bis  zu  diesem  Zeits 
punkt  wird  das  gegenwärtige  Einfuhrverbot  in  Geltung 
bleiben.  Das  neue  Gesetz  behandelt  folgende  Fragen: 
„Dumping",  Frachtsubsidien,  Vorzugsbehandlung  für 
England,  Entwertung  fremder  Valuten. 

Die  Zölle  können  erst  nach  entsprechenden  Fests 
Setzungen  des  „Tariff  Board"  und  Veröffentlichung  in 
der  „Gazette"  erhoben  werden.  Alle  Verordnungen  bes 
ziehen  sich  nur  auf  die  einzeln  angeführten  Waren.  Es 
ist  zu  beachten,  daß  eine  Ware  mit  mehreren  Zöllen 
belegt  werden  kann. 

Dumping.  Wenn  das  ,, Tariff  Board"  berichtet, 
daß  Waren,  welche  auch  in  Australien  hergestellt  wers 
den,  an  einen  Importeur  verkauft  worden  sind  oder  vers 
kauft  werden  zu  Preisen,  welche  unterhalb  des  „üblichen 
Marktpreises"  liegen,  so  wird  eine  Mitteilung  in  der 
„Gazette"  veröffentlicht  werden,  in  welcher  diese 
Waren  einzeln  aufgeführt  werden.  Von  der  Zeit  dieser 
Veröffentlichung  an  unterliegen  diese  Waren  einem 
„Dumping"sZoll,  welcher  gleich  ist  der  Differenz 
zwischen  dem  „üblichen  Marktpreis"  zur  Zeit  der  Vers 
schiffung  und  dem  Exportpreis.  Der  Exportpreis  wird 
definiert  als  der  „fobsPreis"  des  Exporteurs  und  der 
,, übliche  Marktpreis"  als  der  in  dem  Ursprungsland  der 
Waren  erzielte  Preis.  Der  Zoll  wird  in  solchen  Fällen 
erhoben  werden,  wo  der  Unterschied  des  „Dumping"s 
Preises  und  des  „üblichen  Marktpreises"  5  %  des  Ges 
samtwertes  übersteigt. 

Derselben  Behandlung  von  selten  des  TariffsBoard 
unterliegen  Waren,  welche  nach  Australien  bestimmt 
sind  und  zu  einem  geringeren  als  dem  „angemessenen" 
Verkaufspreis  angeboten  werden.  Der  Zoll,  welcher 
von  solchen  Waren  erhoben  wird,  soll  gleich  sein  der 
Differenz  zwischen  dem  „üblichen  Marktpreis"  (Wert 
der  Waren  im  Ursprungsland  plus  Fracht,  Versicherung, 
Ausladung  und  anderen  Abgaben  und  einem  Zuschlag 
von  5  %)  und  dem  im  Frachtbrief  angegebenen  Preis. 

Nach  der  Veröffentlichung  in  der  „Gazette"  wird 
ein  Zoll  von  5  %  von  allen  Waren  erhoben  werden, 
welche  auf  subsidierten  Schiffen  oder  zu  Ballastfrachts 
Sätzen  nach  Australien  eingeführt  worden  sind,  da  in 
beiden  Fällen  die  Fracht  geringer  ist  als  die  gewöhnliche. 
Dies  wird  in  bestimmtem  Umfang  auch  für  deutsche 
Schiffahrtslinien  gelten. 

Eine  der  oben  als  ,,Dumping"sZolI  bezeichneten 
ähnlichen  Abgabe  wird  nach  der  üblichen  Veröffents 
lichung  von  Waren  erhoben  werden,  welche,  mit  Auss 
nähme  des  Vereinigten  Königreichs,  aus  solchen  Ländern 
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exportiert  und  nach  Australien  bestimmt  sind,  welche  im 
Vergleich  mit  dem  Vereinigten  Königreich  eine  ent- 
wertete Valuta  haben,  vorausgesetzt,  daß  sie  zu  einer 
Warenart  und  sgattung  gehören,  welche  auch  im  Vers 
einigten  Königreich  erzeugt  oder  fabriziert  wird,  und 
daß  sie  an  einen  Importeur  in  Australien  zu  einem 
Preis  verkauft  werden,  welcher  geringer  ist  als  der  Preis 
von  solchen  Waren,  die  im  Vereinigten  Königrei:h  her? 
gestellt  und  verkauft  werden.  Der  Betrag  des  „dum' 
ping  preference  duty"  soll  gleich  sein  dem  Unterschied 
zwischen  dem  ,, üblichen  Marktpreis"  im  Vereinigten 
Königreich  und  dem  dem  australischen  Importeur  be= 
rechneten  Exportpreis.  D.  h.,  daß  deutsche  Waren, 
welche  zu  9  s.  für  das  Pfund  fob  deutscher  Hafen  ver« 
kauft  worden  sind,  mit  1  s.  für  das  Pfund  zu  verzollen 
wären,  wenn  der  „übliche  Marktpreis"  für  solche  in 
England  hergestellte  und  verkaufte  Waren  10  s.  beträgt. 

Dieser  Zoll  wird  nur  auf  solche  Waren  Anwendung 
finden,  welche  Produkten  der  australischen  Industrie 
Konkurrenz  machen,  nicht  auf  solche,  welche  dort  nicht 
hergestellt  werden. 

Wenn  das  Tariff  Board  zu  der  Ueberzeugung 
kommt,  daß  Waren  aus  Ländern  mit  entwerteter  Valuta 
zu  Preisen  an  australische  Importeure  verkauft  werden, 
welche  für  die  australische  Industrie  verderblich  sind, 
so  wird  es  eine  Veröffentlichung  über  diese  Waren  mit 
Bezug  auf  die  entwertete  Valuta  veranlassen.  Vom  Tag 
der  Veröffentlichung  an  werden  dann  von  diesen  Waren 
Zölle  gemäß  einer  der  Valutaentwertung  entsprechen^ 
den  gleitenden  Skala  erhoben  werden.  Folgende  Sätze 
sind  für  Frankreich  und  Belgien  einerseits  und  für 
Deutschland  andererseits  vorgesehen: 

Frankreich  und  Belgien. 

Unter  35  frs.  für  das  ^  .    .    .  S'A  %  Wertzoll 

„      45    „    „    „    „  .    .    .  21  „ 

50    „    „    „    „  .    .    .  26  „ 

55    „    „    „    „  .    .    .  30  „ 

60    „    „    „    „  .    .    .  33  „ 

70    „    „  38^2  „ 

„    100   „   ,  .    .    .  49  „ 

„    200   „    ,.    „„....  67H  „ 

„    300    „    „    „    „  .    .    .  74  „ 

Deutschland. 

Unter  30  Mark  für  das  £  .  .  10  %  Wertzoll 

50     „      „    „    „  .  .  34  „ 

..     100     „      „    „    „  .  .  55  „ 

„     150     „      „    „    „  .  .  66  „ 

200     „      „    „    „  .  .  71%  „ 

„     240     „      „    „    „  .  .  75  „ 

Seit  dem  Erlaß  des  Gesetzes  ist  aber  die  deutsche 
Valuta  auf  einem  solchen  Tiefstand  angekommen,  daß 
die  obenstehende  Skala  wertlos  ist,  und  es  wird  eine 
zusätzliche  Skala  veröffentlicht  werden  müssen,  bevor 
das  Gesetz  in  Kraft  tritt. 

Das  Gesetz  erscheint  als  ein  ehrlicher  Versuch,  ein 
sehr  schwieriges  Problem  zu  lösen,  nämlich  Deutsch^ 
land  und  andere  Länder  mit  entwerteter  Valuta  an  der 
Beherrschung  des  australischen  Marktes  zu  hindern. 

Aber  die  Erfahrung  mit  solchen  Gesetzen,  welche 
Definitionen,  wie  „dumped  goods"  und  ,,fair  marked 
values"  nötig  machen,  läßt  es  nicht  als  sicher  erscheinen, 
daß  es  sich  in  der  Praxis  bewähren  wird.  (4004) 

Entwicklung  der  Brunner  Mond  &  Co. 

Die  bekannte  englische  Firma  Brunner  Mond  &  Co., 
Ltd.,  übernahm  bei  der  Gründung  1881  die  ., Alkali 
and  Chemical  Manufacturers  Co."  und  wuchs  sich  als? 
bald  durch  Angliederung  anderer  Konzerne  zu  einer 
industriellen  Riesenunternehmung  aus.  Im  Jahre  1911 
wurde  das  ganze  emittierte  Kapital  der  „William 
Gossaye  and  Sons  Ltd.",  im  Betrag  von  525  000  £,  im 
.fahr  1912  die  Kontrolle  von  „Joseph  Crossfield  and  Sons" 
durch  Aktienaustausch  und  1915  beinahe  das  gesamte 


ordentliche  Aktienkapital  der  „Ammonia  Soda  Co."  er* 
worben.  Ein  Jahr  später  (1916)  wurde  zum  Zweck 
gegenseitiger  Zusammenarbeit  in  technischer  und  ge« 
schäftlicher  Beziehung  eine  Interessengemeinschaft  mit 
der  „KastnersKellner  Alkali  Co.,  Ltd."  geschlossen  unter 
entsprechend  gegenseitigem  Austausch  des  Aktien? 
kapitals.  Im  Jahre  1919  verkaufte  die  Gesellschaft  ihren 
Aktienbesitz  von  „Crossfield  und  Gossaye"  an  „Lever 
Brothers  Ltd."  mit  einem  Gewinn  von  2  100  000  £.  Im 
Jahre  1920  machte  ,, Brunner  Mond  &  Co."  den  Vor« 
schlag,  nicht  weniger  als  75  %  der  Aktien  der  ,, Kastner 
Kellner  Alkali  Co."  im  Austausch  von  zwei  gegen  eine 
vollbezahlte  Aktie  zu  erwerben.  Dieses  Angebot  wurde 
von  den  Besitzern  von  mehr  als  85  %  der  Aktien  an« 
genommen.  Im  März  1920  erwarb  die  Gesellschaft  das 
ganze  Aktienkapital  der  „Electro;Bleach  and  By^Pro^ 
ducts  Co."  hinzu,  und  kurz  darauf  wurde  noch  eine 
Tochtergesellschaft,  die  ,,Synthetic  Ammonia  and  Ni^ 
trates  Ltd."  gegründet.  Endlich  übt  die  Gesellschaft 
die  Kontrolle  über  „Chauce  and  Hunt  Ltd."  aus. 

Die  Gesellschaft  besitzt  gegenwärtig  ein  eingezahlt 
tes  Kapital  von  13  647  000  £,  wovon  9  647  000  £  ordent? 
liehe  Aktien  und  4  000  000  £  7^2 %ige  Vorzugsaktien 
sind.  Mehrere  Jahre  lang  erhielten  die  ordentlichen 
Aktionäre  eine  Dividende  von  27^  %,  aber  als  das 
Kapital  ,, verwässert"  wurde,  ging  diese  auf  11  %  zurück. 
Die  höchste  Dividende,  welche  seither  gezahlt  wurde, 
betrug  11^  %  für  1919/20.  Im  folgenden  Jahr  fiel  sie  auf 
8  %  und  hielt  sich  im  letzten  Geschäftsjahr  (April  1921 
bis  März  1922)  auf  dieser  Höhe.  Trotz  der  Handels^ 
depression  wurden  gute  Gewinne  erzielt.  Der  Roh; 
gewinn  für  1921/22  betrug,  nach  Abzug  der  Entwertung, 
677  500  £;  der  Reingewinn  beziffert  sich  auf 
642  100  £.  Dieser  Gewinn,  erklärte  der  Präsident 
auf  der  Generalversammlung,  sei  bedeutend  geringer 
als  im  Vorjahr,  aber  in  einer  Zeit,  wo  viele  Gesell; 
Schäften  mit  großem  Verlust  abgeschlossen  und 
ihre  ganzen  Reserven  aufgebraucht  hätten,  sei  es  immer; 
hin  eine  Leistung,  überhaupt  einen  Gewinn  erzielt  ,  zu 
haben.  Aus  der  Bilanz  ergibt  sich  eine  starke  Position 
der  Gesellschaft;  die  Aktiva  übersteigen  die  laufenden 
Verbindlichkeiten  um  17K  Millionen. 

Ueber  die  Betriebe  der  Gesellschaft  bemerkte  der 
Präsident,  daß  die  Geschäftsleitung  mit  dem  Gang  der 
patentierten  Verfahren  sehr  zufrieden  sei,  die  Errichtung 
der  Anlagen  zur  Erzeugung  von  synthetischem  Am; 
moniak  und  von  Nitraten  in  Billingham  mache  gute 
Fortschritte  und  werde  voraussichtlich  im  nächsten  Jahr 
in  Betrieb  kommen;  die  Ammoniakwerke  in  Wallerscote 
würden  erweitert.  (^^^2) 

Farbstoffpreise  in  Amerika. 

Tm  Anschluß  an  einen  Bericht  über  den  Abschluß  der 
l  „Farbstoffmonopol;Untersuchung"  durch  den  Senats; 
Unterausschuß  gibt  „Chemical  and  Metallurgical  Engi; 
neering"  eine  kürzlich  von  der  ,,Synthetic  Organic  Che; 
mical  Manufacturers  Association"  veröffentlichte  Auf; 
Stellung  über  die  Farbstoffpreise  in  Amerika.  Die  Tat; 
Sache,  daß  die  Untersuchung  kein  Material  zur  Be; 
gründung  der  Monopolbeschuldigung  beigebracht  habe, 
erhalte  durch  das  andauernde  Sinken  fast  aller  ameri; 
kanischen  Farbstoffe  in  den  letzten  5  Jahren  eine  wei; 
tere  Bekräftigung. 

Die  Aufstellung  umfaßt  67  Farbstoffe  amerikani; 
scher  Erzeugung,  welche  über  82  %  der  amerikanischen 
Gesamtproduktion  im  Jahre  1920  ausmachen. 

Besonders  beachtenswert  ist  es,  daß  die  Preis* 
abnähme  in  einer  Zeit  stattfand,  während  welcher  das 
Einfuhrverbot  für  deutsche  Farbstoffe  bestand.  Von 
besonderem  Interesse  sind  folgende  Beispiele: 

Indigo:  erzeugt  von  12  amerikanischen  Fabri; 
kanten.  Durchschnittspreis  1917:  1,42  $  für  das  Pfund, 
Verkaufspreis  27.  April  1922:  30  cts.  für  das  Pf  Und. 
Abnahme:  79  %. 
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Schwefelschwarz:  erzeugt  von  12  ameris 
kanischen  Fabrikanten.  Verkaufspreis  1917:  60  cts.  für 
das  Pfund.  Verkaufspreis  am  27.  April  1922:  18  cts.  für 
das  Pfund.   Abnahme:  70  %. 

Direktschwarz  EW:  erzeugt  von  14  ameris 
kanischen  Fabrikanten.  Verkaufspreis  1919:  1,04  $  für 
das  Pfund.  Verkaufspreis  am  27.  April  1922:  42  cts.  für 
das  Pfund.   Abnahme:  60%. 

Malachitgrün:  erzeugt  von  6  amerikanischen 
Fabrikanten.  Verkaufspreis  1917:  6,28  $  für  das  Pfund. 
Verkaufspreis  am  27.  April  1922:  1,50  $  für  das  Pfund. 
Abnahme:  76  %. 

Säuregelb  G:  erzeugt  von  2  amerikanischen 
Fabrikanten.  Durchschnittspreis  1921  (vorher  nicht  in 
handelsmäßigen  Mengen  auf  dem  Markt):  1,21  $  für  Jas 
Pfund.  Marktpreis  am  27.  April  1922:  1,20  $  für  das 
Pfund.   Abnahme:  \%. 

Die  Abnahme  für  andere  Farbstoffe  ließt  zwischen 
diesen  extremen  Beträgen.  Die  verhältnismäßig  geringe 
Abnahme  bei  neueren  amerikanischen  Farbstoffen 
gegenüber  solchen,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  fa^ 
briziert  werden,  zeigt  deutlich,  daß  verbesserte  Wirkung 
und  Verminderung  der  Kosten  auf  einer '  längeren  Er^ 
fahrung  in  der  Fabrikation  beruht. 

Der  Arbeilsmarkl  im  Mai  19^2. 

Im  Reicharbeitsblatt  veröffentlicht  das  Reichsarbeits= 
ministerium  nach  Ergebnissen  der  statistischen  Er= 
hebungen  folgende  Darstellung  des  Arbeitsmarktes  im 
Mai  d.  J.: 

Das  Bild  des  Arbeitsmarktes  hat  sich,  verglichen 
mit  dem  des  Vormonats,  nicht  wesentlich  verändert 
und  zeigt  neben  gelegentlichen  Anzeichen,  die  in  ein? 
zelnen  Industrien  ein  beginnendes  Abflauen  anzukündi« 
gen  scheinen,  durchaus  überwiegend  günstige,  ja  noch 
gebesserte  Beschäftigungslage.  Wie  wenig  dies  mit 
einer  Gesundung  des  deutschen  Wirtschaftslebens  im 
ganzen  zu  tun  hat,  ist  bereits  wiederholt  betont  worden. 


Hätten  die  im  Berichtsmonat  in  Genua  geführten  Ver« 
handlungen  für  die  deutsche  Volkswirtschaft  irgend= 
welche  Erleichterung,  insbesondere  eine  Stabilisierung 
der  Mark  gebracht,  so  wäre  mit  großer  Wahrscheinlichs 
keit  eine  Verschlechterung  der  Arbeitsmarktlage  als 
eine  der  ersten  Folgen  der  wirtschaftlichen  Besserung 
zu  erwarten  gewesen.  Die  in  einzelnen  Industrien  sich 
andeutenden  Zeichen  eines  Nachlassens  dürften  ihren 
Grund  in  der  immer  stärkeren  Angleichung  der  Gc« 
stehungskosten  für  deutsche  Erzeugnisse  an  die  Welt? 
marktpreise  haben. 

Die  Krankenkassenstatistik  zeigt  eine  weitere  Zus 
nähme  der  Zahl  der  Beschäftigten.  Bei  den  5181  Kas? 
sen,  von  denen  Meldungen  vorlagen,  stieg  die  Mit; 
gliederzahl  von  12  143  999  am  1.  Mai  auf  12  417  265  am 
1.  Juni  1922,  also  um  273  266  oder  2,3%  (im  Vormonat 
um  2,2  %). 

Bei  den  Arbeiterfachverbänden  ließ  die  Statistik 
ihrer  arbeitslosen  Mitglieder  eine  weitere  Besserung  er; 
kennen.  Von  insgesamt  6  123  545  durch  die  Berichte 
erfaßten  Mitglieder  waren  am  1.  Juni  39  964  oder  0,7  % 
arbeitslos. 

Die  Zahl  der  aus  Mitteln  der  öffentlichen  Erwerbs« 
losenfürsorge  Unterstützten  ging  stark  zurück,  wie  be? 
reits  in  den  beiden  Vormonaten.  Insgesamt  wurden 
am  1.  Juni  30  480  Vollerwerbslose  (21  351  Männer  und 
9129  Frauen)  und  38  316  mitunterstützte  Famiiiens 
angehörige  (Zuschlagsempfänger)  gezählt. 

Bei  den  Arbeitsnachweisen  hob  sich  die  Ver« 
mittlungstätigkeit  gegenüber  dem  Vormonat  nicht  un« 
bedeutend,  so  daß  Angebot  und  Nachfrage,  allgemein 
gesprochen,  sich  jetzt  nahezu  ausgleichen.  Insgesamt 
wurden  im  Laufe  des  Berichtsmonats  gezählt  818  819 
Arbeitsgesuche,  764  899  Stellenangebote  und  516  538  zu; 
Stande  gekommene  Vermittlungen.  Auf  je  100  Stellen; 
angebote  entfielen  107  Arbeitsgesuche  (Andrangsziffer) 
und  69  Vermittlungen,  während  von  je  100  Arbeits; 
gesuchen  64  durch  Vermittlung  erledigt  werden  konnten. 

(4023) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Reparationslieferungen  im  freien  Verkehr  an  Frankreich. 

Im  Reichsanzeiger  Nr.  158  vom  20.  Juli  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Wiederaufbau  eine  umfangreiche  Be? 
kanntmachung  über  die  Ausführung  von  ReparationsHeferun^ 
gen  im  freien  Verkehr  mit  Frankreich  und  denjenigen  Re= 
gierungen,  die  der  Vereinbarung  zwischen  der  Reichsregierung 
und  der  Reparationskommission  über  die  x\usführung  der  im 
Friedensvertrag  übernommenen  Sachleistungen  beitreten.  Der 
Umfang  der  Verordnung  macht  einen  Abdruck  an  dieser  Stelle 
unmögHch.  Da  die  genaue  Kenntnis  der  in  der  Bekannt; 
machung  enthaltenen  Bestimmungen  für  jeden  Industriellen, 
der  sich  in  irgendeiner  Form  an  den  ReparationsHeferungen  im 
freien  Verkehr  beteihgen  will,  unerläßhch  ist,  wird  die  Be; 
Schaffung  der  Ausgabe  Nr.  158  des  Reichsanzeigers  empfohlen. 

(4ni3> 

Aenderung  der  Branntweinpreise. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  veröffentlicht  im 
Reichsanzeiger  vom  22.  JuU  d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 

Auf  Grund   der  am  13.  Juni  und  14.  JuH  1922  von  der 
Reichsmonopolverwaltung  gemeinschafthch  mit  dem  Beirat  gc 
faßten    Beschlüsse    werden    in    Abänderung    der  Bekannt 
machungen  vom  24.  September  1921,  2.  Februar,  22.  April  und 
18.  Juni  1922  folgende  Preisänderungen  bekanntgegeben: 
Zu  Ziffer  I: 

1.  Für  Branntwein  aus  Hefebrennereien  tritt  für  den  inner= 
halb  des  Jahresbrennrechts  in  der  Zeit  vom  16.  JuH  bis  ein; 
schließlich  30.  September  1922  erzeugten  Branntwein  an 
die  Stelle  des  bisherigen  Zuschlags  von  1100  Mk.  ein 
solcher  von  2500  Mk.  für  1  hl  Weingeist. 

2.  Für  den  in  der  Zeit  vom  16.  August  bis  30.  September  1922 
innerhalb  des  Jahresbrennrechts    aus  Mais  hergestellten 


Branntwein  wird  ein  Zuschlag  zum  Branntweingrundpreise 

von  4000  Mk.  für  1  hl  Weingeist  gewährt. 

Zu  Ziffer  II: 

Regelmäßiger  Verkaufspreis  vom  17.  Juli  1922  ab 
16  000  Mk.  für  1  hl  Weingeist. 

Zu  Ziffer  III. 

Allgemeiner  ermäßigter  Verkaufspreis  für  den  zu  gewerb; 
liehen  Zwecken  vergällt  oder  unvergällt  und  für  den  in  Klein; 
handelsbehältnissen  abzugebenden  vollständig  vergällten 
Branntwein  vom  14.  Juni  1922  ab  1800  Mk.  für  1  hl  Weingeist. 

Berlin,  den  20.  Juli  1922. 

Neue  Kali;Inlandspreise. 

Der  Vorsitzende  des  Reichskalirats  erläßt  im  Reichs; 
anzeiger  vom  20.  Juli  d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 

Der  Reichskalirat  hat  unter  dem  19.  JuH  1922  auf  Grund 
des  §  55  Abs.  1  der  Vorschriften  zur  Durchführung  des  Ge; 
setzes  über  die  Regelung  der  Kaliwirtschaft  vom  18.  JuH  1919 
(RGBl.  S.  663)  eine  Erhöhung  der  in  der  Bekanntmachung  vom 
29.  April  1922  (Nr.  100  des  „Deutschen  Reichsanzeigers  und 
Preußischen  Staatsanzeigers"für  1922)  aufgeführten  Kalisalz; 
Höchstpreise  für  das  Inland  mit  Wirkung  vom  20.  Juli  1922  be; 
schlössen. 

Die  Preise  sind,  wie  folgt,  festgesetzt  worden: 
für  CarnalHt  mit  mindestens  9  %  und  weniger  als 

12%  K2O  in  gemahlenem  Zustand  410  Pf. 

für  Rohsalze  mit  12  bis  15  %  KaO  in  gemahlenem 

Zustand    485  .. 

für  Düngesalze  mit  18  bis  22  %  K2O   624  „ 

für  Düngesalze  mit  28  bis  32%  K2O   720  .. 

für  Düngesalze  mit  38  bis  42  %  K2O   903  ., 

für  Chlorkalium  mit  50  bis  60  %  K2O   1008  ., 

für  Chlorkalium  mit  über  60%  K2O  1104  „ 

für  schwefelsaures  Kali  mit  über  42  %  K2O  ....    1361  ., 

für  schwefelsaure  KaHmagnesia   1495  „ 

für  1  %  KaH  (K2O)  im  Doppelzentner. 
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Gleichzeitig  wurden  in  der  vorgenannten  Sitzung  des 
Reichskalirats  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für  die  nachge^ 
nannten  Arten  von  Kalisalzen,  wie  folgt,  festgesetzt: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Bade^ 
und  Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufschlag  von  30  %  ein,  so  daß 
Carnalht  mit  533  Pf.,  sowie  Kainit  und  Rohsalze  mit  12  bis  15  % 
K2O  mit  631  Pf.  für  1  %  Kali  (K2O)  im  Doppelzentner  nebst 
einer  Anfuhrgebühr  bis  zur  Station  beim  Bezüge  von  Stückgut 
von  400  Pf.  für  den  Doppelzentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  Carnalht  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  %  KaH  (K2O)  zur  Darstellung  von)  Magnesiummetall  auf 
485  Pf.  für  1  %  Kali  (K2O)  im  Doppelzenter  nebst  einer  Aus= 
klaubungsgebühr  von  20  Mk.  für  den  Doppelzentner. 

Es  wurden  ferner  für  die  Herstellung  der  nachgenannten 
KaHsalzfabrikate  Aufschläge  zu  den  Höchstpreisen  für  das  Ins 
land,  wie  folgt,  festgesetzt: 

1.  Für  doppelt  gereinigtes  und!  chemisch  reines  Chlorkalium 
mit  über  60  %  K2O  ein  Aufschlag  von  900  Mk.  für  den  Doppel? 
Zentner  K2O. 

2.  Für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  schwefele 
saures  KaU  ein  Aufschlag  von  1050  Mk.  für  den  Doppels 
Zentner  K2O. 

Von  dieser  Preiserhöhung  sollen  aber  ausgeschlossen  sein 
alle  bis  zum  15.  Juni  1922  beim  Deutschen  KaHsyndikat  G.  m. 
b.  H.  eingegangenen  Aufträge  der  inländischen  Landwirtschaft 
und  der  Industrie,  welche  noch  zu  den  im  Monat  Mai  1922 
gültigen  Preisen  abzüghch  der  vereinbarten  Rabatte  erledigt 
werden  sollen. 

Berlin,  den  19.  JuH  1922.  (4017) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  PER  EIN-  UND  AUSFUHR 

Inland 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  26.  Juh  bis  einschl.  1.  August  d.  J.  beträgt 
das  Goldzollaufgeld  10  400  %.  (4039) 

Verlängerung  des  Handelsabkommens  mit  Italien. 

Da  das  am  21.  August  v.  J.  zwischen  Deutschland  und 
ItaHen  abgeschlossene  Handelsabkommen  von  keiner  Seite  ges 
kündigt  worden  ist,  verlängert  sich  seine  Gültigkeit  für 
weitere  neun  Monate,  also  bis  zum  1.  Februar  1923.  (3995) 

Veredelungsverkehr.   (Vgl.  Chem.  Ind.  S.  199.) 

Am  27.  V.  M.  fand  in  der  Geschäftsstelle  des  Reichsver« 
bandes  der  Deutschen  Industrie  die  geplante  Besprechung  über 
die  Erleichterung  der  Nämlichkeitsbestimmungen  des  Ver= 
edelungsverkehrs  statt.  Neben  den  Vertretern  fast  sämtlicher 
Fachgruppen  war  auch  je  ein  Vertreter  des  Reichsfinanzs 
ministeriums  und  des  Reichswirtschaftsministeriums  anwesend. 
Im  Laufe  der  Verhandlungen  ergab  sich,  daß  der  gegenwärtige 
Zeitpunkt  als  nicht  besonders  geeignet  für  eine  grundsätzliche 
Aenderung  der  Vorschriften  des  Veredelungsverkehrs  an= 
gesehen  wurde,  weil  sich  bei  der  jetzigen  unsicheren  wirtschafte 
liehen  Lage  noch  nicht  beurteilen  läßt,  ob  und  in  welchem  Um? 
fange  sich  der  Veredelungsverkehr  entwickeln  wird.  Einzelne 
Industrien,  darunter  die  am  Veredelungsverkehr  stark  be« 
teiÜgte  Textilindustrie,  erklärten,  daß  ihnen  die  gegenwärtigen 
Bestimmungen  des  Veredelungsverkehrs  genügten,  und  daß 
eine  Aenderung  daher  nicht  nötig  sei.  Eine  Aenderung  der 
NämHchkeitsbestimmungen  in  der  Weise,  daß  für  eine  eins 
geführte  Ware  eine  entsprechende  Menge  Halb=  oder  Fertig« 
fabrikate  ausgeführt  wird,  erschien  hier  nicht  durchführbar,  da 
durch  den  gänzlichen  Fortfall  der  Nämlichkeit  der  Zollschutz 
aufgehoben  würde.  Von  anderer  Seite  dagegen  wurde  betont, 
daß  die  jetzigen  Bestimmungen  über  die  Festhaltung  der  Näm« 
lichkeit  ungenügend  seien,  insbesondere  ließe  sich  der  Ver= 
edelungsverkehr  in  seiner  jetzigen  Regelung  nicht  durch« 
führen,  weil  bei  dem  Produktionsprozeß  eine  Mischung  von  in« 
ländischem  und  ausländischem  Material  unvermeidbar  sei.  Als 
Ergebnis  der  Besprechungen  kann  angesehen  werden,  daß  der 
größte  Teil  der  deutschen  Industrie  mit  der  jetzigen  Regelung 
des  Veredelungsverkehrs  bis  auf  weiteres  einverstanden  ist,  und 
daß  die  Vorschriften  über  die  Nämlichkeit  bei  loyaler  An« 
Wendung  durch  die  zuständigen  Regierungsstellen  meist  ge« 
nügen.  Entgegenkommen  in  der  Anwendung  der  Bestimmun« 
gen  wird  insbesondere  bei  der  Buchkontrolle  und  bei  den 
Sicherheitsleistungen,  die  zu  hoch  seien,  gefordert.  Für  die« 
jenigen  Industriezweige,  denen  die  Vorschriften  über  den  Ver« 
edelungsverkehr  nicht  genügen,  sollen  Sonderverhandlungen  in 
kurzer  Zeit  stattfinden.  (4012) 


Zollfreie  Einfuhr  aus  PoInisch«Oberschlesien. 

Die  von  der  polnischen  Regierung  nach  dem  deutsch«pol« 
nischen  Abkommen  über  Oberschlesien  zu  überreichende  Frei« 
Hste  kann  zurzeit  noch  nicht  in  Kraft  gesetzt  werden,  da  die 
Beibringung  zur  Anwendung  dieser  Liste  notwendiger  Unter« 
lagen  (über  Ursprungszeugnisse  etc.)  seitens  Polens  noch  aus« 
steht.  Zur  mögHchsten  Behebung  hieraus  sich  ergebender 
Schwierigkeiten  wird  der  Delegierte  des  Reichskommissars  für 
Aus«  und  EinfuhrbewilHgung  in  Oppeln  bis  auf  weiteres  wider« 
rufUch  auf  Grund  von  ihm  durch  die  Kattowitzer  Wojewod« 
Schaft  zu  übersendenden  Ursprungszeugnissen  für  die  wichtig« 
sten  der  nach  Artikel  224  des  Abkommens  Zollfreiheit  ge« 
nießenden  Waren  Einfuhrbewilligungen  erteilen.  Die  Zoll« 
stellen  werden  diese  Waren,  sofern  sie  mit  dem  vorgeschriebe« 
nen  Ursprungszeugnis  und  der  Einfuhrbewilligung  versehen 
^ind,  zollfrei  abfertigen.  (4010) 

Zur  Einlösung  der  englischen  Reparations«Gutscheine. 

Seit  dem  1.  Juni  1922  werden  die  englischen  Reparations« 
Gutscheine  in  einem  Verfahren  eingelöst,  das  den  Wün'.chen 
der  Exporteure  entsprechend  die  Kurssicherung  auch  für  den 
Teil  des  Fakturenbetrages  ermöglicht,  der  von  der  englischen 
Regierung  als  Reparationsabgabe  einbehalten  wird.  Bei  diesem 
Verfahren  wird  von  den  enghschen  Zollämtern  ein  Doppel  des 
Reparations«Gutscheins  an  die  Friedensvertrags=Abrechn'jngs« 
stelle  gesandt,  die  nach  Eingang  dieses  Schriftstücks  sofort  den 
deutschen  Exporteur  benachrichtigt,  daß  die  Einlösung  des  im 
Original  vorzulegenden  Gutscheins  zum  amtlichen  Berliner 
Geldkurse  des  fünften  Börsennotiztages  nach  Eingang  des 
Doppels  bei  der  Friedensvertrag«Abrechnungsstelle  erfolgen 
wird.  Leider  haben  sich  bei  der  technischen  Durchführung 
dieses  Verfahrens  große  Schwierigkeiten  daraus  ergeben,  daß 
auf  den  DupHkaten  zahlreicher  Gutscheine  die  Anschriften  der 
deutschen  Exporteure  unvollständig  oder  unleserlich  sind.  In« 
folge  dieser  ungenauen  Angaben  wird  die  Benachrichtigung 
der  Exporteure  verzögert  und  in  vielen  Fällen  die  verlust« 
lose  Eindeckung  der  restlichen  aus  dem  Kurssicherungsgeschäft 
fälligen  Devise  unmöglich  gemacht.  Zudem  bedeutet  die  Fest« 
Stellung  der  Anschriften  bei  einem  täglichen  Eingang  von 
2000  bis  2500  Gutscheinen  eine  derartige  Mehrbelastung  der 
Friedensvertrag«Abrechnungsstelle,  daß  die  erforderliche  so« 
fortige  Erstattung  der  Reparationsabgabe  in  Frage  gestellt 
wird.  Die  von  der  Reichsregierung  in  dieser  Angelegenheit 
mit  den  englischen  Behörden  geführten  Verhandlungen  haben 
den  Erfolg  gehabt,  daß  die  engUsche  Regierung  für  die  im 
folgenden  dargestellte  Verbesserung  des  jetzigen  Verfahrens 
ihre  Mitwirkung  zugesagt  hat: 

Statt  der  bisher  üblichen  dreifachen  Ausfertigung  soll  der 
deutsche  Exporteur  in  Zukunft  die  Faktura  für  den  englischen 
Importeur  in  vier  Exemplaren  ausfertigen,  von  denen  dieser 
drei  dem  zuständigen  englischen  Zollamte  zustellen  und  dieses 
auffordern  soll,  eine  Ausfertigung  dem  an  die  Friedensvertrag« 
Abrechnungsstelle  zu  sendenden  Doppel  des  Gutscheines  an« 
zuheften.  Um  die  enghschen  Importeure  und  die  Zollstellen 
auf  diese  notwendigen  Maßnahmen  besonders  hinzuweisen, 
wird  es  sich  empfehlen,  die  zur  Anheftung  an  das  Gutschein« 
doppel  bestimmte  Ausfertigung  der  Faktura  durch  einen  ent« 
sprechenden  ins  Auge  fallenden  Aufdruck  zu  kennzeichnen. 
Auf  Grund  dieser  Fakturadurehschrift,  die  natürlich  außer 
dem  Fakturenbetrag  die  genaue  Anschrift  des  Exporteurs  ent« 
halten  muß,  wird  die  Friedensvertrag«Abrechnungsstelle  ohne 
zeitraubende  Vorarbeiten  in  der  Lage  sein,  den  Exporteur 
umgehend  von  dem  Eingang  des  Doppels  in  Kenntnis  zu 
setzen.  Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Durch« 
führung  des  seit  L  Juni  eingeführten  Verfahrens,  sowie  die 
rechtzeitige  Einlösung  der  Reparations«Gutscheine  überhaupt, 
weiterhin  nicht  durchführbar  ist,  wenn  nicht  seitens  der  Expor« 
teure  unverzügHch  den  Sendungen  nach  England  die  vierte 
Fakturendurchschrift  beigegeben  und  der  enghsche  Geschäfts« 
freund  ausdrücklich  auf  deren  Weitergabe  an  das  Zollamt  hin« 
gewiesen  wird.  (4038) 
Zur  Ablieferung  von  Pflichtdevisen. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Reichskommissars  für  Aus«  und 
EinfuhrbewilHgung  vom  12.  JuU  1922  —  B.  Illa  510/22  —  an 
die  Außenhandelstellen  hat  die  Reichsbank  darauf  verziehtet, 
daß  die  ausführenden  Firmen  von  sich  aus  der  Reichsbank  (De« 
viscnkontroUe)  monatlich  Mitteilung  über  die  Ablieferung 
solcher  Pflichtdevisen  machen,  welche  mittelbar,  d.  h.  durch 
Vermittlung  einer  Privatbank,  an  die  Reichsbank  abgeUefert 
wurden. 

Durch  den  Fortfall  dieser  Mitteilungen  wird  die  Devisen« 
Ablieferungspflicht  selbst  in  keiner  Weise  geändert.  Die  aus« 
führenden  Firmen  müssen  nach  wie  vor  ihrer  Privatbank  aus« 
drücklich  aufgeben,  die  Pflicht«Devisen  an  die  Reichsbank 
weiterzuleiten. 
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DeufschsQesf erreich.   Erhöhung  des  Zollaufgeldes.  Die 

■   Geschäftsleitung      der  Oester« 

reichisch^ungarischen  Bank  teilt  mit,  daß  die  Goldparität  (Um= 
rechnungsverhältnis,  betreffend  die  Zollzahlungen  in  Gold)  für 
die  Woche  vom  24.  bis  31.  d.  Mts.  mit  7300  K.  (in  der  Vor« 
Woche  6100  K.)  festgesetzt  worden  ist.  (4048) 

Holland.   Zollfreiheit  für  Collodium,    Durch  Kgl.  Beschluß 

  vom  19.  Juni  1922  (veröffentlicht  im  Staatsblad  411) 

wird  bestimmt,  daß  für  Collodium,  welches  als  Hilfsmittel  für 
das  Pressen  von  Korkplatten  benötigt  wird,  kein  Einfuhrzoll 
zu  zahlen  ist.  (4015) 

Ungarn.  Rechnungen  zu  Warensendungen,  Die  ungarische 
;  Postverwaltung  teilte  dem  Büro  des  Weltpost« 
Vereins  mit,  daß  zum  Zwecke  der  raschen  Verzollung  von 
Poststücken  und  Postfrachtstücken  in  Ungarn  den  Begleit« 
adressen  für  Sendungen,  die  Waren  enthalten,  eine  offene 
Faktur  oder  Fakturenkopie  mit  Einzelheiten  über  deren  Inhalt 
und  Preis  beizufügen  sei.  Außerdem  sei  es  wünschenswert, 
die  Zolldeklarationen  in  ungarischer,  französischer  oder  deut« 
scher  Sprache  auszufertigen.  (4025) 

Jugoslawien.  Erhöhung  des  Zollaufgeldes.  Das  Zollagio  in 
-  Jugoslawien,  welches  bisher  500  %  betragen 

hat,  wurde  ab  15.  d.  M.  auf  600  %  erhöht,  so  daß  auf  die  in 
Gold=Dinars  lautenden  Einfuhrzölle  ein  600  prozentiges  Agio 
emgehoben  wird.  Die  Goldzollziffern  sind  daher  mit  7  zu 
multiplizieren.  Der  Zollagerzins  erhöht  sich  von  6  auf  7  Dinars 
per  100  kg.  (4034) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Ausfertigung  der  Konsulats« 

~  Fakturen  für  die  Einfuhr.  Neben 
den  bereits  bestehenden  Bestimmungen  über  die  Ausfertigung 
der  Konsulatsrechnungen  für  die  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten 
Staaten  sind  folgende  Zusätze  erlassen  worden:  Alle  Konsulats« 
rechnungen  müssen  die  Angabe  enthalten,  ob  es  sich  um 
Papiermark,  Goldmark  oder  um  Silber  handelt,  soweit  die 
Wertangabe  in  Betracht  kommt.  Falls  die  zum  Versand 
kommenden  Waren  in  dem  Ausfuhrland  unter  einer  Schutz« 
niarke,  Fabrikzeichen  oder  dergleichen  verkauft  werden,  und 
diese  Schutzmarke,  Fabrikzeichen  oder  dergleichen  auf  der 
Ausfuhrware  andere  sind,  so  muß  die  Konsulatsrechnung  die 
Schutzmarke,  Fabrikzeichen  und  dergleichen  des  Ausfuhrlandes 
enthalten.  Die  Konsulatsrechnungen  für  gekaufte  Waren 
(blaues  Formular)  müssen  das  Datum  des  Verkaufstages  an« 
geben.  Als  Datum  kommt  der  Tag  in  Frage,  an  welchem  der 
Exporteur  den  Auftrag  angenommen  hat.  Currency  certificates 
sind  nicht  mehr  erforderhch,  da  die  Wechselrate  von  der 
Federal  Reserve  Bank  in  Washington  bestimmt  wird  und  sich 
auf  den  Tag  bezieht,  an  welchem  der  Dampfer  den  Ausfuhr« 
hafen  verläßt.  Es  ist  von  großer  Wichtigkeit,  daß  die  Konsu« 
Iftsrechnung  den  Inhalt  jeder  Kiste  angibt,  und  zwar  derart, 
daß  nicht  nur  der  Inhalt  angegeben  wird,  sondern  auch  der 
Wert  für  jedes  einzelne  Stück  des  Inhalts.  Außerdem  muß 
auch  die  Anzahl  der  Kisten  verzeichnet  sein,  mit  genauer  In« 
haltsangabe  wie  bezeichnet.  Diese  Bestimmungen  sind  wichtig 
und  wird  im  Falle  der  Nichtbeachtung  dem  Exporteur  die  Er« 
ledigung  im  amerikanischen  Zollamt  nicht  nur  sehr  erschwert, 
sondern  auch  verzögert.  (4011) 

Französische  Kolonien.  A.usfuhrverbot  für  Opium  etc. 

.  Das  französische  „Journal  offi« 

eiel  vom  25.  Juni  d.  J.  enthält  einen  Erlaß  des  Präsidenten 
vom  23.  d.  M-,  wonach  die  Aus«  und  Wiederausfuhr  von  Opium 
und  solchen  Erzeugnissen,  welche  Opium,  Morphium  und 
Cocain  und  ihre  Salze  enthalten,  aus  den  französischen  Kolo« 
nien  und  Protektoratstaaten  verboten  ist.  Dies  gilt  nicht  für 
Opium  und  solche  Erzeugnisse,  welche  nach  Frankreich  aus« 
geführt,  verschifft  oder  sonstwie  bestimmt  sind  oder  welche  im 
Durchfuhrwege  Französisch«Somaliland  passieren.  Ausnahmen 
von  diesem  Verbot  sind  unter  bestimmten  Bedingungen,  die  in 
jeder  Kolonie  bekanntgegeben  werden,  zulässig. 

Die  Einfuhr  von  Opium  und  opiumhaltigen  Erzeugnissen 
nach  den  französischen  Kolonien  bleibt  den  bisherigen  Be« 
schrankungen  der  betreffenden  Kolonie  unterworfen. 

Die  obigen  Bestimmungen  treten  spätestens  6  Monate  nach 
Veroffenthchung  des  Erlasses  in  jeder  Kolonie  in  Kraft.  (4033) 

Australien.  Zoll  für  Citronensäure.  Die  australische  Re« 
§ierung  hat  dem  High  Commissioner  mitgeteilt, 
daß  der  neue  Zollsatz  für  Citronensäure,  der  ursprünglich  am 
30.  Juni  d.  J.  in  Kraft  treten  sollte,  erst  am  30.  September  1922 
zur  Einführung  gelangt.  (4032) 


VERKEHRSWESEN 


Aenderung  der  Anlage  C  der  EisenbahnsVerkehrsordnung. 

Im  „Gemeinsamen  Tarif«  und  Verkehrs « Anzeiger"  vom 
24.  JuH  d.  J.  befindet  sich  folgende  Bekanntmachung: 

Laut  Bekanntmachung  des  Reichsverkehrsministers  vom 
27.  Juni  1922  wird  die  Anlage  C  zur  Eisenbahn«Verkehrsord« 
nung  mit  sofortiger  Gültigkeit  wie  folgt  geändert: 
la.  Sprengstoffe. 
Eingangsbestimmungen.        A.  Sprengmittel. 

1.  Gruppe  a. 

Die  mit  „Nospagit,  auch  ijnit  angehängten  Zahlen"  und  mit 
„Nospagit,  auch  mit  angehängten  Buchstaben"  beginnenden 
Absätze  werden  ersetzt  durch: 

Nospagit,  Gesteins«Nospagit,  Wetter«Nospagit  mit  an« 
gehängten  Zahlen  und/oder  Buchstaben  (Gemenge  von 
Ammonsalpeter,  höchstens  16  v.  H.  aromatischen  Nitrover« 
bindungen,  nicht  gefährücher  als  Trinitrotoluol,  höchstens 
6  V.  H.  Kaliumperchlorat,  Holzmehl  und  neutralen,  beständi« 
gen,  die  Gefahr  nicht  erhöhenden  Salzen). 

1.  Gruppe  b. 

Unter  a  wird  in  dem  mit  „Trinitrotoluol"  beginnenden  Ab« 
Satz  am  Schluß  (hinter  „CoUodiumwolle")  angefügt: 
ferner  in   gepreßtem   Gemenge   mit   Ammonsalpeter  und 
Aluminium  (Ammonal). 

Beförderungsvorschriften.  A.  Verpackung. 
1.  Gruppe  der  Sprengmittel. 
Die  Ziffer  3  wird  gefaßt: 
3.  Nitrocellulose*)  (Schießbaumwolle,  CoUodiumwolle) 
c,  Nitrocellulose  in  Flockenform,  auch  ungepreßt,  mit  minde« 
stens  25  v.  H.  Wasser«  oder  Alkoholgehalt  (y.)  und  gepreßte 
Nitrocellulose  mit  mindestens  15  v.  H.  Wassergehalt  (ß).  Die 
Nitrocellulose  muß  luft«,  wasser«  und  alkoholdicht  in 
starke,  dichte,  sicher  verschlossene  Holzbehälter  oder 
in  sogenannte  amerikanische  Pappefässer  oder  in  innen 
verzinkte  (verbleite)  Eisenfässer  mit  einem  dichten 
Verschluß,  der  einem  etwaigen  inneren  Drucke  nach« 
gibt,  fest  verpackt  sein.  Bei  den  Holzbehältern  und 
den  amerikanischen  Pappefässem  ist  die  geforderte 
Luft«,  Wasser«  und  Alkoholdichtheit  durch  geeignete  dichte 
Einlagen,  z.  B.  Zinkblecheinsätze  oder  eine  nichtunter« 
brochene  Paraffinpapierauslegung,  herzustellen.  Die  Versand« 
stücke  müssen  die  deutsche  Aufschrift  „Nasse  Nitrocellu« 
lose,  1.  Gruppe",  tragen. 

2.  Gruppe  der  Sprengmittel. 
1.  Nasse  organische  Nitrokörper  a. 
Im  Absatz  (1)  ist  am  Schlüsse  (mit  neuer  Zeile)  anzufügen: 
Der  Wassergehalt  ist  so  zu  bemessen,  daß  er  während 
der  gesamten  Beförderungsdauer  nicht  unter  25  v.  H.  sinkt. 
III.  Brennbare  Flüssigkeiten. 
In    Ziffer    9    der    Eingangsbestimmungen    wird  hinter 
„flüssige  Seifen"  eingeschaltet: 

Celluloid«Paste,  d.  i.  eine  dickflüssige  Aufquellung  von 
Celluloid  in  Lösungsmitteln  für  Nitrocellulose  wie  Aceton. 
(E.«D.  Berlin  8  V  2/956  v.  19.  7  .  22.)  (4029) 

Frachtberechnung  für  flüssige  Kohlensäure. 

Im  „Gemeinsamen  Tarif«  und  Verkehrs « Anzeiger"  vom 
17.  JuH  d.  J.  befindet  sich  folgende  Bekanntmachung: 

In  letzter  Zeit  wiederholt  vorgekommene  falsche  Fracht« 
berechnungen  bei  Aufgabe  flüssiger  fCohlensäure  als  Stückgut 
geben  uns  Veranlassung,  darauf  hinzuweisen,  daß  nach  dem 
Deutschen  Eisenbahn«Gütertarif  Teil  I  B  —  lfd.  Nr.  26,'  S.  35  — 
flüssige  Kohlensäure  zur  ermäßigten  Stückgutklasse  gehört. 
(E.«D.  Beriin  8  V  2/924  v.  10.  7.  22.)  (^030) 

Deutsch=Italienischer  Güterverkehr  über  Brenner  und  Tarvis. 

Im  „Gemeinsamen  Tarif«  und  Verkehrs  « Anzeiger"  vom 
20.  Juli  d.  J.  befindet  sich  folgende  Bekanntmachung: 

Mit  Gültigkeit  vom  1.  August  1922  werden  die  in  den 
Schnitten  I  der  Abteilungen  A  und  B  des  Tarifes  und  des 
Nachtrags  III  vom  10.  März  1922,  sowie  die  in  den  sonstigen 
Ausschreiben  enthaltenen  deutschen  und  deutsch«saarländi« 
sehen  Schnittsätze  um  560  %  erhöht.  Die  Erhöhung  ist  in  der 
Weise  durchzuführen,  daß  die  Sätze  des  Schnittes  I  mit  6,60 
vervielfacht  und  Bruchpfennige  auf  volle  Pfennige  aufgerundet 
werden  (z.  B.  Satz  des  Tarifs  Nr.  14  a  für  München«Süd  der 
1.  außeritalienischen  Tarif tafel  über  Brenner  399  Pf.  X  6,60 
=  2633,40  Pf.  ergibt  aufgerundet  den  neuen  §atz  von  2634  Pf.). 


•)  Fußnote  wi?  bisher, 
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Die  Bekanntmachung  vom  27.  Mai  1922  143/T  53/1,  nach  der 
die  Frachtsätze  der  Schnitte  I  um  425  %  zu  erhöhen  waren,  tritt 
mit  dem  1.  August  1922  außer  Kraft.  (T.  A.  München  172/T 
53/1  V.  3.  7.  22.)  (4031) 


SOZIALPOLITIK 


Wahl  von  Betriebsratsmitgliedern  in  den  Aufsichtsrat. 

Nachstehend  geben  wir  eine  Entscheidung  des  Gewerbe? 
aufsichtsamtes  Lennep  (Nr.  1293  vom  25.  Mai  1922)  zu  der 
Frage  bekannt,  inwieweit  ein  Werk  die  Kosten  des  Wahl= 
Verfahrens  bei  der  Entsendung  von  Betriebsratsmitgliedern  in 
den  Aufsichtsrat  zu  tragen  hat.  Der  Entscheidung  liegt  folgen» 
der  Sachverhalt  zugrunde.  Der  Wahlleiter  —  als  Wahlkörper 
kam  die  Gesamtheit  der  in  dem  in  Frage  stehenden  Werk  be= 
stehenden  Einzelbetriebsräte  in  Betracht  • —  hatte  es  im  Inter= 
esse  der  Wahl  für  notwendig  gehalten,  daß  sich  die  Vorsitzen« 
den  der  Einzelbetriebsräte  persönUch  kennen  lernten  und  nach 
einem  zu  vereinbarenden  Orte  zusammenkämen.  Nur  auf 
diese  Weise  könne  erreicht  werden,  daß  auch  wirkHch  gc? 
eignete,  mit  den  nötigen  Kenntnissen  versehene  Persönlichs 
keiten  in  den  Aufsichtsrat  entsendet  würden,  was  auch  für  das 
Unternehmen  selbst  von  wesenthchem  Interesse  sein  müsse. 
Der  Wahlleiter  hat  seine  Ansicht  der  Firma  auseinandergesetzt 
und  an  dieselbe  das  Verlangen  gerichtet,  die  Kosten  für  die  als 
notwendig  erachtete  Zusammenkunft  zu  tragen.  Die  Firma 
verhielt  sich  ablehnend.  Das  Gewerbeaufsichtsamt  entschied, 
daß  die  durch  die  geplante  Zusammenkunft  der  Vorsitzenden 
der  Einzelbetriebsräte  entstehenden  Kosten  nicht  als  not= 
wendige,  durch  die  Geschäftsführung  der  Betriebsvertretungen 
entstehende,  vom  Arbeitgeber  zu  tragende  Kosten  im  Sinne 
des  §  36  B.R.G.  angesehen  werden  können.  In  der  Begründung 
führte  das  Gewerbeaufsichtsamt  folgendes  aus: 

Die  Erledigung  der  durch  die  Entsendung  von  Betriebss 
ratsmitgliedern  in  den  Aufsichtsrat  entstehenden  Arbeiten  nach 
Maßgabe  des  §  70  B.R.G.  und  des  Gesetzes  vom  15.  2.  22 
gehört  zu  den  gesetzlichen  Aufgaben  des  Betriebsrats  im  Sinne 
des  §  36  B.R.G.  Die  Wahlordnung  vom  23.  3.  22  enthält  ge= 
naue  Vorschriften  für  den  Wahlleiter  hinsichtHch  Einleitung 
und  Durchführung  der  Wahl.  Aus  den  Bestimmungen,  ins= 
besondere  aus  §  3,  geht  klar  hervor,  daß  sich  der  Wahlleiter 
mit  den  Einzelbetriebsräten  auf  briefUchem  Wege  in  Ver= 
bindung  zu  setzen  hat,  und  der  §  8,  Abs.  2,  bringt  zum  Aus» 
druck,  in  welchem  Umfange  die  durch  die  Wahl  entstehehden 
Kosten  der  Unternehmung  zur  Last  fallen.  Letztere  hat  die 
sächlichen  Kosten  zu  tragen,  nämlich  Versendung  des  WahU 
ausschreibens,  Beschaffung  und  Versendung  der  Briefum» 
Schläge  und  Wahlumschläge,  Beschaffung  des  erforderHchen 
Stimmzettelkastens  usw.  Die  Firmen  haben  also  lediglich  die 
Kosten  für  Beschaffung  und  Versendung  des  äußeren  Wahl» 
materials  zu  übernehmen.  Weitergehende  Forderungen  finden 
in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  keine  Stütze.  Weder  im 
Gesetz  noch  in  der  Wahlordnung  ist  für  die  Zeit  des  Wahl» 
Verfahrens  eine  persönHche  Fühlungnahme  der  an  verschiede» 
nen  Orten  bestehenden  Einzelbetriebsräte  eines  Unternehmens 
vorgesehen.  Der  Ansicht  des  Werks,  daß  die  Wahl  der  in  den 
Aufsichtsrat  zu  entsendenden  Betriebsratsmitglieder  ohne  die 
gewünschte  Zusammenkunft  an  Hand  der  Wahlordnungs» 
Vorschriften  sachgemäß  vorgenommen,  und  daß  ihm  die 
Tragung  der  Kosten  für  eine  derartige  Zusammenkunft  nicht 
zuaemutet  werden   könne,   muß   daher  beigetreten  werden. 

(4009) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
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Großbritannien.    Leistung  und  Preise  der  Feinchemikalien= 

 •'   Industrie.    In  der  bekannten  englischen 

Zeitschrift  „Nature"  schreibt  ein  mit  den  Verhältnissen  wohl» 
vertrauter  Mitarbeiter:  Es  sei  vor  dem  Kriege  oft  darüber 
geklagt  worden,  daß  in  England  keine  Firma,  wie  Kahlbaum 
oder  Schuchardt,  vorhanden  sei,  von  der  man  gewöhnliche 
oder  seltenere  Laboratoriums»Chemikalien  auf  Anruf  bekom» 
men  könne.  Das  sei  jetzt  anders  geworden,  und  die  Produkte 
seien  sogar  von  hoher  Qualität. 

Was  die  Preise  betrifft,  so  hat  der  Gewährsmann  der 
„Nature"  aufs  Geratewohl  50  Stoffe  herausgegriffen  und  fest» 
gestellt,  daß  die  gegenwärtigen  enghschen  Preise  in  15  Fällen 
niedriger  waren,  als  die  deutschen  Preise  in  England  vor  dem 
Kriege.  Weiterhin  ergab  sich,  wenn  man  das  Verhältnis  der 
enghschen  Preise  von  1922  zu  den  deutschen  Preisen  von 
1913  wählte  und  dann  das  Mittel  für  jene  50  Stoffe  ermittelte, 


ein  Faktor  von  1.4.  Vergleicht  man  diesen  Steigerungsfaktor 
mit  demjenigen  für  Lebensmittel  1.73,  für  Miete  1.55,  Kleidung 
2.40,  Heizung  und  Licht  2.15,  andere  Posten  1.95,  so  erscheint 
der  erstere  sehr  mäßig.  Mit  Beziehung  auf  das  Industrie» 
Schutzgesetz  ergab  ein  Vergleich  von  46  Preisen  im  April  1922 
mit  denen  im  September  1921  in  24  Fällen  keine  Aenderung, 
in  20  dagegen  eine  Verminderung,  und  nur  in  2  Fällen  konnte 
eine  Steigerung  festgestellt  werden.  (^s'"'') 

Antrag    auf  Steuernachlaß    für  Parfümeriealkohol.  Am 

21.  Juni  wurde  im  Unterhaus  ein  Zusatz  zur  Finanz  Bill,  betr. 
Steuerermäßigung  für  Parfümeriealkohol  abgelehnt.  Der  An» 
tragsteiler  erklärte,  der  Steuerverlust  würde  nicht  mehr  als 
12  000  £  im  Jahre  betragen,  wogegen  der  Schatzkanzler  den» 
selben  auf  1  500  000  £  schätzte.  (^960) 

British  Cyanides  Co.  Die  British  Cyanides  Co. 
teilt  mit,  daß  die  Regierung  sich  erboten  hat,  die 
Ansprüche  der  Gesellschaft  durch  Zahlung  von  25  000  £ 
zu  befriedigen  und  außerdem  alle  Kosten  dieses  Ab» 
kommens  zu  übernehmen.  Für  das  ganze  Jahr,  Mai 
1920  bis  April  1921,  ergibt  sich  ein  Reingewinn  von  20  046  £, 
aber  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Zeitraumes  ist  ein  Verlust 
von  25  100  £  zu  verzeichnen.  Ein  weiterer  Verlust  entstand 
durch  Abschreibungen  für  entwertete  Bestände,  so  daß  sich  im 
ganzen  ein  Verlust  von  59  598  £  ergab.  Derselbe  wurde  haupt» 
sächlich  durch  Uebertrag  von  50  000  £  aus  dem  Reservefonds 
gedeckt,  so  daß  schließlich  958  £  vorgetragen  werden  konnten. 

(3959) 

Irland.  Wünsche    nach    direkten    Handelsbeziehungen  mit 

 Deutschland.     Den    „Weltwirtschaftl.  Nachrichten" 

geht  aus  Berlin  folgender  Bericht  zu:  Früher  wurde  der  Handel 
zwischen  Deutschland  und  Irland  vornehmlich  durch  die  Ver» 
mittlung  Englands  betrieben,  und  deutsche  Firmen  haben  es 
sich  zur  Gewohnheit  gemacht,  englische  Vertreter  für  Groß» 
britannien  und  Irland  zu  ernennen.  Die  irische  Handelswelt 
hat  sich  jedoch  entschlossen,  diesem  Zustande,  in  welchem  der 
englische  Vermittler  aus  dem  irischen  Handel  Gewinne  erzielt, 
ein  Ende  zu  machen.  Es  würde  daher  empfehlenswert  sein, 
wenn  deutsche  Fabrikanten,  die  sich  für  den  Handel  mit  Irland 
interessieren,  dem  Wunsche  der  irischen  Bevölkerung  Rech» 
nung  tragen  und  irische  Verteter,  die  in  Irland  ansässig  sind 
und  die  dortigen  Verhältnisse  genau  kennen,  ernennen  würden. 
Es  mag  hinzugefügt  werden,  daß  das  irische  Parlament  dazu 
ermächtigt  ist,  Einfuhrabgaben  für  ausländische,  durch  Eng» 
land  eingeführte  Waren  zu  erheben,  falls  sich  diese  Maßnahme 
als  erforderlich  erweist.  (3994) 

Frankreich.  Die  Lage  der  chemischen  Industrie  im  Bezirk 

  Lyon.    Nach  einem  Bericht  des  eidgen.  Konsu» 

lats  in  Lyon  wird  die  chemische  Industrie  in  dem  dortigen  Ge» 
biet  noch  immer  empfindlich  beeinträchtigt  durch  die  Wirt» 
Schaftskrise.  Ueberall  macht  sich  der  deutsche  Wettbewerb 
fühlbar.  Lediglich  die  Fabriken,  die  für  die  Landwirtschaft 
arbeiten,  scheinen  zu  reüssieren.  Was  im  besonderen  die  Färb» 
Stoffe  betrifft,  so  soll  seit  dem  Frühjahr  eine  leichte  Besserung 
eingetreten  sein;  aber  die  Verkaufspreise  leiden  unter  einem 
ständigen  Tiefstand  unter  der  Wirkung  der  Ueberproduktion, 
mit  Ausnahme  der  besten  Qualitäten,  bei  denen  ein  Anziehen 
der  Preise  zu  verzeichnen  ist.  Auch  die  pharmazeutischen  Pro» 
dukte  leiden  unter  der  Wirtschaftskrise,  mit  Ausnahme  einer 
Anzahl  von  Spezialitäten,  die  gut  eingeführt  sind  und  von  den 
Verbrauchern  bevorzugt  werden.  (4026) 

Holland.    Die  N.  V.  Chemische  Fabriek  „Gembo"  in  Win» 

 '-    schoten,  die  über  ein  Kapital  von  1  Mill.  Gulden 

verfügt  und  bisher  hauptsächhch  Wasserglas  für  die  Stroh» 
pappen»Industrie  herstellte,  soll  reorganisiert  oder  liquidiert 
werden.  (^"16) 

Schweiz.   Monopolgebühren  auf  Kitte.    Gestützt  auf  den 

■  z  z—.-r-  Bundesratsbeschluß  vom  17.  März  1922,  betreffend 

den  Monopolverkauf  gebrannter  Wasser  zum  Trinkverbrauch 
und  über  die  Entrichtung  von  Monopolgebühren  auf  ge» 
brannten  Wassern,  hat  die  eidgenössische  Alkoholverwaltung 
verfügt,  daß  alkoholhaltige  Kitte  der  Nummer^  1112  des 
schweizerischen  Zolltarifs,  die  nicht  wenigstens  6  ?i  ihres  Ge» 
wichtes  an  Harzen  enthalten,  einer  Monopolgebühr  von  3,60  Fr. 
per  Vol.  %  und  q.  brutto  unterliegen.  Mit  Alkohol  hergestelUe 
Kitte,  die  wenigstens  6  %  ihres  Gewichtes  an  Harzen  cnt» 
halten,  entrichten,  ohne  Rücksicht  auf  den  Alkoholgehalt,  in» 
folge  des  Alkoholmonopols,  eine  Ausgleichungsgebühr  von 
25  Fr.  per  q.  brutto.  Diese  Verfügung  tritt  am  20.  JuH  1922  in 
Kraft.  (3969) 
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Schweiz.  Lage  des  Arbeitsmarkts  in  der  chemischen  Ins 
dustrie.  Nach  dem  „Schweizerischen  Arbeitss 
markt"  ist  die  Gesamtzahl  der  Arbeitslosen  in  der  Schweiz 
von  Ende  Mai  bis  Ende  Juni  d.  J.  um  11  644  gesunken;  sie  be^ 
trug  Ende  Juni  59  456.  Ueber  die  chemische  Industrie  wird 
berichtet:  von  insgesamt  4159  Arbeitern  und  Angestellten 
arbeiteten  im  Berichtsmonat  1499  oder  36  %  (Vormonat  37  %) 
mit  verkürzter  Arbeitszeit.  In  der  Fabrikation  pharmazeuti« 
scher  Produkte  ist  gegenüber  dem  Vormonat  keine  v^resentliche 
Veränderung  eingetreten.  (3993) 

Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage.  Nach  den 
neuesten  Statistiken  erfährt  die  Wirtschaftslage  in  der 
Schweiz  seit  einiger  Zeit  eine  anhaltende  Besserung, 
was  sich  besonders  in  der  Abnahme  der  Arbeitlosenziffer  aus; 
drückt.  Diese  betrug  Ende  der  Monate  März,  April  und  Mai: 
130000,  120  000,  105  000.  Von  letzteren  waren  aber  nur  tat= 
sächHch  71  000  völlig  arbeitslos.  Nur  in  der  chemischen  Indus 
strie  und  in  der  Schokoladenfabrikation  nimmt  die  Arbeits« 
losigkeit  zu.  Man  rechnet  jetzt  ganz  bestimmt  mit  einem 
neuen  allgemeinen,  wenn  auch  geringen  wirtschaftUchen  Aufs 
Schwung  in  der  Schweiz.  (3921) 

Einfluß  der  Schutzzollbewegung  in  England,  Frank= 
reich    und    Amerika    auf    die    chemische    Industrie.  Die 

Schutzzollbewegung  in  England,  Amerika  und  Frankreich 
hat  bis  jetzt  nicht  den  verderblichen  Einfluß  auf  die 
schweizer  chemische  Industrie  gehabt,  den  man  anfangs  bes 
fürchtete.  Es  gelang,  in  der  Quahtät  der  Farbstoffe  große 
Fortschritte  zu  machen;  die  Basler  Farbwerke  stellen  jetzt  alle 
Zwischenprodukte,  welche  sie  vor  dem  Krieg  aus  Deutschland 
und  England  bezogen,  selbst  her.  Die  Schweizer  Farbstoffe 
haben  in  Quahtät  und  Auswahl  den  Vorkriegsstand  erreicht. 
150  Forschungschemiker  sind  gegen  etwa  80  i.  J.  1914  gegen« 
wärtig  tätig.  (4001) 

Norwegen.  Lage  der  Calciumcarbids,  Cyanamids,  Salpeters 

 und  anderer  Industrien.    Die  Fabrikation  von 

Calciumcarbid  hat  praktisch  aufgehört;  die  großen  Bestände, 
welche  zu  Beginn  des  Jahres  vorhanden  waren,  sollen  mit 
Verlust  verkauft  worden  sein.  Ebenso  hat  die  Produktion  von 
Cyanamid  aufgehört,  wie  man  glaubt  für  die  Dauer.  Die 
Salpeterwerke  der  Norsk  HydrosElektrisk  Kvaelstof  A.sG. 
arbeiteten  mit  voller  Leistung,  ebenso  die  RjukanWerke; 
aber  die  Fabriken  in  Notodden  hatten  unter  Wasser« 
mangel  zu  leiden.  Für  Ferrosihcium  war  geringe  Nachfrage  in 
England,  dem  Hauptmarkt;  die  Aussichten  für  Ferrosihcium 
und  Ferrochrom  sind  unsicher.  (3724) 

Finnland.  Die  einheimische  chemische  Industrie.  „Finnläns 
discher  Merkur"  berichtet:  Da  die  Verljraucher 
der  Erzeugnisse  der  chemischen  Industrie  gefunden  haben,  daß 
die  einheimischen  Erzeugnisse  an  Güte  sehr  wohl  mit  den  aus« 
ländischen,  durch  den  Zoll  'verteuerten,  wetteifern  können, 
haben  die  chemischen  Fabriken  Finnlands  während  der  letzten 
Zeit  ihre  Produktion  erhebhch  steigern  können.  Da  der  ein« 
heimische  Markt  die  hergestellten  Mengen  nachweislich  allein 
verbrauchen  kann,  hat  kein  Export  stattgefunden,  und  bedarf 
es  eines  solchen,  auch  nicht.  Wenn  die  begonnene  Entwicklung 
so  fortschreitet,  wird  die  chemische  Industrie,  die  schon  jetzt 
gegenüber  dem  Vorjahre  in  der  Qualität  bedeutende  -Fort« 
schritte  gemacht  hat,  in  Finnland  bald  auf  festem  Boden 
stehen.  (3998) 

Estland.  Naphthalager.  Auf  der  Insel  Dagden  wird  in  ab« 
sehbarer  Zeit  in  größerem  Umfange  nach 
Naphthalagern  geschürft  werden.  Die  Bergverwaltung  des 
estnischen  Handelsministeriums  hat  neuerdings  etwa  100  Ge« 
nehmigungen  zur  Ausführung  von  Arbeiten,  zur  Aufsuchung 
von  Naphthalagern  erteilt.  Namenthch  das  Ausland  hat  an 
dem  Naphthavorkommen  Estlands  das  größte  Interesse.  (3888) 

Tschechoslowakei.    Preise  für  Superphosphate.    Aus  den 

~         "  Kreisen  der  dortigen  Superphosphat« 

Industne  wird  geschrieben:  Superphosphate  sind  pro  Herbst 
1922  gegenüber  dem  Frühjahr  bedeutend  billiger,  und  es  kann 
mit  Befriedigung  konstatiert  werden,  daß  die  hiesigen  Super« 
Phosphatfabriken  in  der  Lage  sind,  Superphosphate  vorteilhaft 
anzubieten.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  keinesfalls  notwendig, 
Superphosphate  vom  Auslande  zu  kaufen  und  dadurch  un« 
nötigerweise  zur  Entwertung  unserer  Valuta  beizutragen.  Es 
ist  daher  im  Interesse  unserer  landwirtschaftlichen  Körper« 
schaffen,  Konsumenten,  sowie  der  Kaufmannschaft  gelegen, 
ausschheßhch  Superphosphate  einheimischer  Erzeugung  zu 
kaufen,  weil  sie  dadurch  auch  zur  Hintanhaltung  der  drohenden 
Arbeitslosigkeit  der  Arbeiterschaft  beitragen.  (4035) 


Die  Marktlage  für  Chemikalien.  Die  „Mcdica"  A.sFabrik 
für  chemische  und  therapeutische  Produkte  in  Prag  teilt  der 
Zeitschrift  „Wirtschaft"  mit: 

Auf  dem  Chemikalienmarkte  herrscht  durch  die  jüngsten 
valutarischen  Ereignisse  vollkommene  Verworrenheit.  Ucbcr 
die  Preisverhältnisse  kann  man  zurzeit  überhaupt  keine  Ucbcrs 
sieht  erlangen,  und  es  wird  notwendig  sein,  abzuwarten,  bis 
sich  die  Lage  auf  dem  Devisenmarkt  geklärt  haben  wird. 
Zurzeit  werden  nur  Drahtofferten  gegen  umgehende  Dring« 
DrahtsZusagen  gemacht,  meist  nur  in  cKr.  oder  Edelvaluta. 
Einen  Preisbericht  zu  verfassen,  oder  Notierungen  zu  vcröffent« 
Uchen  ist  angesichts  dieser  Umstände  vollkommen  unmögHch. 

Die  letzthin  gemeldete  Steigerung  der  Benzinpreisc  in  den 
Produktionsländern  Polen,  Rumänien,  sowie  Amerika  macht 
sich  allmähhch  auch  am  inländischen  Markte  fühlbar,  und  es 
werden  heute  wesentHch  höhere  Preise  beansprucht.  Der 
Konsum  dagegen  läßt  viel  zu  wünschen  übrig,  und  die  Absatz« 
Verhältnisse  sind  unbefriedigend.  Während  die  Preise  für 
Petroleum  und  Maschinenöle  keine  wcsenthche  Aenderung  er« 
fahren  haben,  wird  Paraffin  in  den  letzten  Tagen  sehr  gesucht 
und  zu  wesentlich  höheren  Preisen  angeboten,  ohne  daß 
nennenswerte  Quantitäten  verfügbar  wären.  Da  die  Kerzen« 
fabriken  in  den  nächsten  Monaten  den  vollen  Betrieb  zum 
Zwecke  der  Winterversorgung  aufnehmen,  ist  mit  einer  weite« 
ren  Verteuerung  dieses  Materials  zu  rechnen. 

Die  valutarischen  Vorgänge  der  letzten  Zeit  hatten  natur« 
gemäß  auch  auf  den  Lackmarkt  einen  großen  Einfluß.  Darf 
man  auch  in  der  Zukunft  mit  einer  VerbiUigung  der  Roh« 
materialien  rechnen,  so  wird  der  Preisabbau  doch  nicht  ge« 
nügend  groß  sein,  um  mit  Deutschland,  das  nun  dank  seiner 
niedrigen  Valuta  äußerst  biUig  liefern  kann,  erfolgreich  zu  kon« 
kurrieren  und,  da  gleichzeitig  mit  dem  Fallen  der  Mark  auch 
noch  der  Kurs  unserer  Krone  in  Zürich  steigt,  besteht  die 
Gefahr,  daß  die  Lackindustrie,  die  jetzt  viel  nach  Polen  und 
Jugoslawien  exportiert,  ihr  ausländisches  Absatzgebiet  ganz 
oder  teilweise  verliert.  (3980) 

Die  Handelsbilanz  für  192L  Das  Statistische  Staatsamt  hat 
soeben  die  allgemeine  Uebersicht  der  Handelsbilanz  für  1921  ver« 
öffentlicht;  sie  beruht  auf  den  Arbeiten  der  Kommission  für  die 
Ermittlung  der  Handelswerte  im  Außenhandel.  Die  Handels« 
bilanz  weist  einen  Ausfuhrüberschuß  von  4877  Mill.  Kr.  (im 
Vorjahr  4185  Mill.  Kr.)  nach;  einer  Einfuhr  im  Werte  von 
22  435  Mill.  Kr.  steht  eine  Ausfuhr  von  27  312  Mill.  Kr.  gegen« 
über.  Die  chemische  Industrie  belastet  die  Handelsbilanz  mit 
erheblichen  Einfuhrüberschüssen,  wie  die  nachfolgenden 
Zahlen  zeigen: 

Einfuhr  Ausfuhr 
Warengattung  Mill.  Kronen      in  Mill.  Kronen 

1920  1921  1920  1921 
Chemische  Hilfsstoffe  u.  Produkte  571,2  602,1  385,0  427,3 
Firnisse,  Färb«,  Arznei«  und  Par« 

fümeriewaren   367,6    504,0     148,6  173,4 

Kerzen,  Seifen,  Wachswaren    .    .    126,4     18,8       37,6  27,6 

Zündwaren   34,1       6,3       92,3  84,2 

(3862) 

„Helios"  ZündwarensA.sG.  Die  Regierung  hat  die  Ueber« 
nähme  derFabriken  inSchüttenhofen,Triesch  undBarzdorf  durch 
die  ZündwarensAktiengesellschaft  „Helios",  sowie  die  Kapitals« 
erhöhung  der  letzteren  auf  26  000  000  cKr.  genehmigt.  Weiter 
hat  die  ZündwarensAktiengesellschaft  „Helios"  anläßhch  dieser 
Erweiterung  ihres  Besitzstandes  mit  der  Genehmigung  der  Re« 
gierung  ihren  Firmawortlaut  in  „Solo"  Vereinigte  Tschecho« 
slowakische  Zündholz«  und  chemische  Fabriken  A.«G.  um« 
geändert.  Die  Büros  befinden  sich  nach  wie  vor  in  Prag  II., 
Stepänska  22.  Die  Büros  der  chemischen  Abteilung  der  „Solo" 
Vereinigte  Tschechoslowakische  Zündholz«  und  chemische 
Fabriken  A.=G.  werden  im  Kgl.  Weinberge,  Blanickä  4,  etabliert. 

(3410) 

Italien.  Industrie  der  künstlichen  Seide.  In  Italien  bestehen 
~  fünf  Kunstseidefabriken,  alle  im  Norden  des  Landes. 
Auf  eine  dieser  Fabriken,  welche  in  Venezien  gelegen  ist, 
kommen  etwa  25  %  der  Produktion.  Von  demselben  Konzern, 
welchem  diese  Anlage  gehört,  werden  zwei  neue  Fabriken,  eine 
in  Neapel,  eine  zweite  in  Rom,  errichtet,  welche  1923  fertig 
werden  sollen.  Die  Fabriken  arbeiten  alle  nach  dem  Viscose« 
verfahren.  Während  früher  Kunstseide  in  Italien  nur  ims 
portiert  und  keine  exportiert  wurde,  führt  jetzt  die  italieni« 
sehe  Industrie  neben  der  Deckung  des  inländischen  Bedarfs 
noch  beträchtliche  Mengen  aus.  Im  Jahre  1921  betrug  der 
Export  588  834  kg.    (Chem.  Tr.  J.  v.  9.  6.,  S.  702.)  (3879)- 

Düngemittels  und  Farbstoffsindustrie.  Die  italienische 
D  üngemittel « Industrie  hat  große  Fortschritte  gemacht. 
Die  inländische  Nachfrage  nach  Superphosphaten  kann  nun  be« 
friedigt  werden,  stickstoffhaltige  Düngemittel  werden  noch  eins 


482   Nr.  31 


DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


31.  Juli  1922 


geführt;  aber  man  setzt  große  Hoffnungen  auf  die  neuerrichtete 
Ammoniakfabrik  nach  dem  Casaleverfahren. 

Die  Farbstoffindustrie  leidet  sehr  unter  der  deutschen 
Konkurrenz  und  verlangt  dringend  nach  Zollschutz.  (3723) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Achte  nationale  Ausstellung  für 
  die   chemische  Industrie   in  ISew 

York.  Die  Ausstellung  findet  in  diesem  Jahre  vom  11.  bis 
16.  November  unmittelbar  nach  der  Herbsttagung  der  „Ame=: 
rican  Chemical  Society"  statt.  350  Aussteller  haben  sich  bereits 
gemeldet.  Zwei  Spezialabteilungen  sind  für  Vorrichtungen 
zur  Brennstoffersparnis  und  für  die  Verpackung  von  Chemie 
kalien  vorgesehen.  Kanada  und  der  Süden  werden  besonders 
vertreten  sein.  Außerdem  werden  Industrie^Filme  vorgeführt 
werden.  (3848) 

Herstellung  einer  neuen  Lithoponefarbe.  Die  bekannte  Firma 
Du  Pont  bringt  unter  der  Bezeichnung  „Das  weißere  Weiß"  eine 
neue  Lithoponemarke  „Beckton  Weiß,.  Goldsiegel"  auf  den 
Markt.  Sie  soll  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  den  Litho= 
ponefarben  darstellen.  <^3846) 

Produktion  von  natürlichen  Natriumverbindungen  und 
Boraten.  Die  Produktion  von  natürhchen  Natriumverbin^ 
düngen  in  Amerika  betrug  im  Jahre  1921  ca.  25  000  sh.  t.  im 
Wert  von  894  000  $,  d.  h.  ungefähr  41  %  weniger  als  1920  nach 
Menge  und  Gewicht.  Borerze  wurden  1921  ca.  50  000  sh.  t.  im 
Wert  von  1  320  000  $  gefördert  und  als  Borax  und  Colemanit 
auf  den  Markt  gebracht.  Die  Abnahme  beträgt  58  %  gegen 
1920.  Ö958) 

Plan  einer  Raffinationsanlage  für  Borax.  Die  American 
Borax  Co.,  Nevada,  beabsichtigt,  in  der  Nähe  von  Rochester, 
Pensylvanien,  eine  Boraxraffinationsanlage  mit  einem  Kosten? 
aufwand  von  150  000  $  zu  errichten.  (3850) 

Frachtenermäßigung  für  Ammonsulfat.  Die  Far  Hast 
Freight  Conference  hat  die  Frachtrate  für  die  Tonne  Ammon= 
Sulfat  von  40  $  auf  25  $  herabgesetzt  unter  der  Bedingung,  daß 
die  Ware  auf  dem  Deck  gelagert  wird.  Ammonsulfat  wurde 
bisher  als  gefährhche  Ladung  behandelt.  (3847) 

Chlorkalkeinfubr  I.Quartal  1922.  Die  Chlorkalkeinfuhr  nach 
den  Vereinigten  Staaten  beUef  sich  in  den  ersten  4  Monaten  von 
1922  auf  7  229  438  Ib  im  Wert  von  94  366  $  gegen  12  438  484  Ib 
im  ganzen  Jahr  1921  im  Wert  von  229  113  $;  sie  betrug  im 
Jahre  1920  2  474  617  Ib  im  Wert  von  86  873  $.  (38«) 

Philippinen.  Auffindung  von  Phosphatlagern.    Nach  einem 

 —  '-  Bericht  in  „Commerce  Reports"  sollen  sich  auf 

der  Insel  Panay  ausgedehnte  Phosphatlager  befinden.  Unter? 
suchungen  sind  von  dem  Ackerbauministerium  in  Angriff  ge= 
nommen.  Auf  der  Insel  Negros  Occidental  sollen  ebenfalls 
große  Phosphatlager,  ferner  Kali,  Kalkstein  u.  a.  Minerahen 
von  hohem  Düngewert  vorhanden  sein,  die  jetzt  zur  Einfuhr 
gelangen.  Die  Ausnutzung  dieser  Lager  wäre  für  die  Zucker? 
Industrie  der  Phihppinen  von  großer  Bedeutung.  (4000) 

Australien    Bleiweißproduktion.      Die     Fabrikation  von 

  Bleiweiß    hat    beträchtHche    Fortschritte  ge? 

macht.  Während  vor  7  Jahren  fast  alles  Bleiweiß 
importiert  wurde,  ist  Australien  heute  auf  dem  Wege, 
sich  ganz  unabhängig  zu  machen.  Dieser  Fortschritt 
ist  hauptsächlich  auf  Rechnung  der  Ausdehnung  der 
Bleiweiß?,  Farben?  und  Firnißfabriken  von  Lewis  Berger  &  Sons 
in  Rhodes  bei  Sidney  zu  setzen.  Im  Jahre  1907  wurde  ein 
Zweiggeschäft  der  bekannten  Firma  in  Sidney  eröffnet,  und  um 
der  steigenden  Nachfrage  zu  genügen,  wurde  der  Bau  einer 
Fabrik  in  Aussicht  genommen.  Infolge  des  Krieges  konnten 
die  Arbeiten  erst  1916  in  Rhodes  begonnen  werden.  Ursprüng? 
lieh  rechnete  man  mit  einer  jährlichen  Leistung  von  3000  t, 
diese  wurde  aber  später  auf  9000  t  erhöht.  Die  Werke  be? 
schäftigen  über  350  Arbeiter  und  verarbeiten  Blei  von  Bröken? 
hill  von  99,9  %  Reinheit  nach  dem  holländischen  Verfahren. 

(3957) 


MARKT-  UHO  PREISBERICHTE 


Erhöhte  Verkaufspreise  des  Benzols  Verbandes. 

Der  Benzol?Verband  G.  m.  b.  H.,  Bochum,  hat  seinen 
Haupt? Verkaufsstellen  mit  Wirkung  vom  24.  JuU  d.  J.  ab  die 
Einhaltung  folgender  Verkaufspreise  für  1  kg  ab  Lagerstelle 
vorgeschrieben:   Tetralitbenzol  37,50  Mk.,  gereinigtes  B.  V. 


Motorenbenzol  47,50  Mk.,  gereinigtes  Toluol  50,80  Mk.,  ge? 
reinigtes  Lösungsbenzol  I  47,50  Mk.,  gereinigtes  Lös.ings? 
benzol  II  39,00  Mk.,  Benzol?Vorlauf  39,50  Mk.,  ungereinigtes 
Schwerbenzol  32,25  Mk.  Trotz  der  Erhöhung  bewegen  sich 
diese  Preise  noch  weit  unter  den  heutigen  Benzinpreisen,  ii!S? 
besondere  ist  der  Tetrahtbenzolpreis  von  37,50  Mk.  rund 
20,00  Mk.  unter  dem  Preis  für  gewöhnliches  Mittelbenzin.  Die 
Billigkeit  des  rein  deutschen  Erzeugnisses  hat  im  Verein  mit 
den  günstigen  Urteilen  der  Motoren?  und  Maschinenbau? 
Industrie  über  die  Eignung  des  Tetralitbenzols  in  technisclier 
Beziehung  und  die  erzielten  hervorragenden  Leistungen  die 
Nachfrage  derart  vermehrt,  daß  sie  in  der  letzten  Zeit  mitunter 
schwer  zu  befriedigen  war.  Auch  auf  der  Jahresausstellung 
der  deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  in  Nürnberg  haben 
sämtliche  Aussteller  ihre  Maschinen  mit  Tetralitbenzol?Antrieb 
vorgeführt.  Es  ist  zu  begrüßen,  daß  die  Verbraucher  sich 
immer  mehr  auf  die  Verwendung  des  Benzolgemischs  ein? 
stellen,  da  durch  die  bevorstehende  Wiederaufnahme  der 
Zwangslieferungen  nach  Frankreich  unvermischtes  Benzol  bis 
auf  weiteres  nur  noch  in  ganz  geringen  Mengen  für  besondere 
Zwecke  zur  Verfügung  stehen  wird.  ()037) 

Neue  Richtpreise  für  Dachpappe. 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hat  die 
folgenden  neuen  Richtpreise  für  Dachpappe  festgesetzt: 
Für  Dachpappe  mit  80er  100er  150er  200er  Rohpappeneinlage 

"Mkr37;^3T,^22;^^18;— ^f.  d.  qm 
bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof  des  Ver? 
käufers  geliefert  gegen  gleiche  Barzahlung  ohne  Abzug.  Außer? 
dem  wurden  für  Isolierpappe  die  nachstehenden  Rieht? 
preise  beschlossen: 

Für  Isolierpappe  mit  80er  lOOer  125er  Rohpappeneinlage 
Mk.  45,50  41,50  37750  f.  d.  qm. 

(4046) 

Erhöhung  der  Siedesalzpreise. 

Die  deutschen  Sahnenverbände  erhöhten  mit  Berechnung 
vom  10.  Juli  ab  infolge  der  Kohlen?  und  Lohnerhöhung  die 
Siedesalzpreise  um  etwa  15  %,  so  daß  beispielsweise  für  Mittel? 
deutschland  der  Preis  je  100  kg  von  165  auf  190  Mk.  steigt. 

(4044) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 

26.  7. 

19.  7. 

Aktlen 

26.  7. 

19.  7. 

A.  Q.  f.  Anllinlabr.  . 

705,— 

720,— 

Harkort  Berzw.   .  . 

1050,— 

1035,— 

795,— 

820,— 

Höciister  Farbw.  .  . 

711,— 

730,— 

Byk-Quldenw.   .  .  . 

450,- 

460,— 

C.  A.  F.  Kahlbaum  . 

651, 

650,— 

Chem.  P.  Buckau  .  . 

1848,— 

1900,- 

Köln-Rottwell    .  .  . 

810,— 

835,— 

Qriesbeim  .  . 

755,- 

802,— 

Leopoldshall  .... 

1750,— 

„    OrOnau   .  .  . 

655,— 

760,- 

Linde's  Eismasch.  . 

610,— 

650,— 

.,    V.  Heyden  . 

715,— 

720,— 

730,— 

758,— 

.,    Milch  &  Co.  . 

792,— 

705,— 

Oberschi.  Koksw.  . 

1630,— 

..    Weiler   .  .  . 

650,— 

636,— 

Rasquin,  Farbw.  .  . 

985,- 

1050,— 

Qelsenk.   .  . 

2500,— 

2630,— 

Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

568,— 

550,— 

..    W.  Albert  .  . 

1465,— 

1525,— 

830,— 

780,— 

Concordia  . 

1690,— 

1690,— 

Rüteerswerke   .  •  . 

700,- 

678,— 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

6S1,— 

700,- 

ScherlnE,  Chem.  .  . 

1250,— 

870,— 

Eeestorff.  Salzw.  .  . 

1550,— 

1585,— 

Sorenest.  Carb.  .  .  . 

561,— 

562,— 

Elberf.  Farbenf.  .  . 

721,- 

725,- 

Staßfurter  Chem.  •  • 

1900,— 

1920,— 

Fahlbere  List  .... 

618,— 

629,— 

Thür.  Bleiweißf.   .  . 

1300, 

1285,— 

Gerbst.  Renner  .  .  . 

Union  Chem.  Fabr.  . 

84lt,— 

950,— 

Tb.  Qoldschmldt  .  . 

928,— 

890,- 

Ver.  chem.  Wk.  Chi. 

1300,— 

1275,— 

Harb.  Wiener  0.  .  . 

1280,- 

1300,- 

..  OlanzstoffF.  . 

2410,— 

2395,— 

Metalle  (Preise  iüi  100  kz  in  M.) 


Elektrolytkupfer  

RaHinadekupfer  99-^9.3°/o  •  

OriKinalhüttenweichblei  

Hüttenrohzlnk  (freier  Verkehr)  

Zink,  urageschmolzen  

Orie.  Hüttenalurainium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99°/o  

Reinnickel  

Antimon-Remlas  

Silber  in  Barren  (1  ke)  


26.  7. 


16265 
14200  14250 
5550—  5650 
6350—  6550 
5000—  5200 
20600 
20850 
36400-  36600 
36400-  30600 
36400—36600 
36000-  36200 
31000-31500 
5100-  5200 
11100-1115U 


19.  7. 


15100 
13200-13301 
5250—  5350 
5850  -  6100 
4800-  4900 
19M0 
20150 
34600-34900 
34600-34900 
34600-34900 
84000—34300 
30000  80500 
4900—  5000 
10800-10900 


DevUen 


Holland  .  . 
Schweden  . 
Italien  .  . 
Eneland  . 
New  York 
Frankreich 
Schweiz  . 
Spanien  . 


20.  7. 


19700,- 
13000,- 
2990,- 
2240,- 
499,- 
4200,- 
9625,- 
7750,- 


21.  7. 


18100,- 
12480,- 
2270,- 
2155,- 
485,- 
4175,- 
9500,- 
7730,- 


22.  7. 


19750,— 
13200,— 
2360,  - 
2265,— 
508,50 
4260,— 
9710,— 
7900,— 


21.  7. 


19650,- 
13025,- 
2340,- 
2240,- 
503,- 
4230.- 
9500,- 
7780,- 


25.  7. 


19550,— 
13025,— 
2325,- 
22:^5,- 
500,— 
4227,50 
9540,— 
7795,— 


26.  7. 


19975,- 
13400,— 
2355,— 
2295,— 
514,- 
4275,— 
97ön,— 
7980,— 
(4052) 
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Persönliches 

Dr.  O.  Röhm,  Darmstadt,  ist  in  Anerkennung  seiner 
Verdienste  um  die  Technische  Hochschule  Darmstadt  auf  Be^ 
Schluß  der  Abteilung  für  Chemie  die  Würde  eines  Ehren= 
Bürgers  verhehen  worden.  (4049) 

Geschäftliches 

*  Mitteldeutsche  Stickstoffwerke,  Aktiengesellschaft.  Nach 
dem  jetzt  vorUegenden  zweiten  Jahresbericht  für  1921  verlief 
der  Betrieb  der  Werke  ohne  wesenthche  Störungen;   er  war 
ledighch  beeinträchtigt   durch   die   nicht  immer  zureichende 
Lieferung  elektrischer  Energie.    Die  Betriebskosten  sind  durch 
Steigerung  der  Löhne  und  Rohstoffpreise  auf  ein  Vielfaches 
des  Vorjahres  gestiegen.  In  den  amthch  festgesetzten  Höchste 
preisen  erhielt  die  Gesellschaft  nur  einen  teilweisen  Ersatz  für 
die  Kostenerhöhungen,  da  die  Preiserhöhungen  erst  dann  be^ 
schlössen  werden,  wenn  die  gesteigerten  Selbstkosten  bereits 
zu  Verlusten  geführt  haben.   Erst  vom  Dezember  1921  ab  fand 
eme  gewisse  Besserung   statt,  nachdem  der  Düngestickstoff= 
Ausschuß  beschlossen  hatte,  den  Vollzug  der  Preisverordnung 
auf  Grund  der  festgestellten  Abhängigkeit  der  Herstellungs^ 
kosten  von  den  Erzeugungsfaktoren  einer  schnell  arbeitenden 
Kommission  zu  überweisen.    Infolge  der  sprunghaften  Steige? 
rung  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  war  auch  der  Ab« 
satz  der  Gesellschaft  an  Stickstoffdünger  ein  überaus  lebhafter, 
so  daß  sie,  abgesehen  von  wenigen,  durch  Wagenmangel  ver^ 
ursachten  Abfuhrstockungen,  das  ganze  Jahr  hindurch  keine 
Ware  auf  Lager  zu  nehmen  brauchte.    Die  guten  Absatzver« 
haltmsse  sind  durch  weitgehende  Kreditgabe  der  Stickstoff« 
Kredit«Gesellschaft  m.  b.  H.,  an  der  das  Unternehmen  beteiligt 
ist,,  noch   wesentlich   erleichtert   worden.    Ein   Export  von 
Dungerstickstoff  hat  im  Berichtsjahr,  abgesehen  von  den  für 
Reparationszwecke  bestimmten  Mengen,  nicht  stattgefunden. 
Der  Bericht  spricht  die  Befürchtung  aus,  daß  die  ungeheure 
Steigerung  der  Erzeugungskosten   die  Lage  der  Stickstoffen« 
dustne  gefährden  würde,  wenn  bei  Besserung  des  Markkurses 
eme  Emfuhr  von  Salpeter  möghch  wird.    Nur  durch  eine  ent« 
sprechende  Herabsetzung  der  Löhne  und  Rohstoffpreise  würde 
dann  der  Wettbewerb  aufrechterhalten  werden  können.  Die 
Gesellschaft  erzielte  nach  Abzug  der  Abschreibungen  einen 
Kemgewinn  von  6,8  Mill.  Mk.,  aus  dem  eine  Dividende  von  5  % 
gezahlt  werden  soll.  (40i8) 

*  Braunkohlen^  und  Chemische  IndustriesAktiengesells 
Schaft  Berlin.  Die  unter  dem  20.  Juli  1921  mit  einem  Grund« 
kapital  von  1  Mill.  Mk.  eingetragene  Gesellschaft  erhöhte  ihr' 
Kapital  auf  Grund  eines  Versammlungsbeschlusses  vom 
3.  September  v.  J.  auf  7  250  000  Mk.  Diese  Kapitalserhöhung 
erfolgte  zum  Zwecke  des  Erwerbs  der  Kuxen  der  Gewerk« 
^*r^%*t  Stemkohlenwerk  Langguthszeche,  in  deren  Besitz  sich 
die  Wellnitzer  Braunkohlenwerke  in  Form  der  Gewerkschaft 
Hassia  befinden.  Die  Erwerbskosten  erforderten  5,4  Mill  Mk 
Das  seit  über  Jahresfrist  bereits  in  Betrieb  befindHche  Braun« 
kohlenwerk  war  bislang  in  der  Hauptsache  mit  Aufschließungs« 
und  Vorrichtungsarbeiten  beschäftigt.  Die  hierbei  aus  den 
unteren  Sohlen  geförderte  Kohle  gelangte  für  Heizzwecke,  die 
aus  den  oberen  Sohlen  geförderte  sogenannte  Humuskohle  da« 
gegen  für  chemisch«technische  Zwecke,  und  zwar  vorzugsweise 
an  Farbwerke,  zum  Verkauf.  Die  wachsende  Erkenntnis  des 
Wertes  der  hier  abgelagerten  bitumenhaltigen  Humuskohle  im 
Verein  mit  der  hierdurch  begründeten  anhaltenden  Nachfrage 
nach  diesem  Rohprodukt  seitens  der  Farbwerke  zeitigte  den 
Entschluß  der  Selbstverarbeitung  dieses  wertvollen  Materials 
in  eigener  Fabrikanlage,  um  so  mehr,  als  der  Umfang  der  Ab« 
lagerung  in  der  vorhandenen  Qualität  von  fachmännischer 
■  A  bedeutendsten,  innerhalb  Deutschlands  gezählt 

wird.  Die  Gesellschaft  entschloß  sich  zunächst  zur  Errichtung 
einer  Farbenfabrik  welche  die  Herstellung  von  Farben,  Beizen 
usw.  aus  dem  selbstgewonnenen  Rohmaterial  unter  gleich« 
zeitiger  Verwendung  der  selbstgewonnenen  Heizkohle  für  die 
Irockenanlage  betreiben  wird,  während  der  Antrieb  der 
Maschinen  durch  elektrische  Kraft  erfolgt.  Infolge  der 
schwiengen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  konnte  erst  im  ver« 
gangenen  Frühjahr  mit  dem  Beginn  des  Baues  begonnen  wer« 
Vr!t^  r-R.  u  ^^^''^  Eigenart  der  bitumenhaltigen  Humus« 
kohle  laßt  auch  die  Ausnutzung  derselben  für  eine  Reihe 
anderer  Zwecke  zu,  deren  Verfolgung  nach  Beendigung  des 
gegenwartigen  Arbeitsprogramms  in  Aussicht  genommen  ist. 
Das  Geschäftsjahr  schließt  mit  einem  Verlust  von  58  207  Mk 
ab,  der  auf  das  neue  Geschäftsjahr  vorgetragen  wird  (4019) 


Philipp  Weickel  Teerprodukte«Fabrik.  Die  Firma  teilt 
uns  mit,  daß  sie  die  unter  der  Firma  Philipp  Weickel  bisher  be« 
tnebene  Asphalt«,  Dachpappen«  und  Teerprodukte«Fabrik  an 
eine  Aktiengesellschaft  unter  der  Firma  PhilippWcickel 
Aktiengesellschaft,  Asphalt«,  Dachpappen« 
und  Teerprodukte«Fabriken,  Weinsheimer 
Zollhaus  b.  Worms,  übertragen  hat.  Zum  Vorstand 
wurde  der  langjährige  Prokurist  Herr  C.  W.  Ruegg  in  Worms 
bestellt.  (4040) 

*  Arienheller  Sprudel*  und  KohIensäure=AktiengeselIschaft, 

Arienheller«Rheinbrohl.  Das  Ergebnis  des  abgelaufenen  Ge« 
Schäftsjahres  1921  war  entsprechend  dem  hohen  Absätze  gut. 
Die  Verkaufspreise  wurden  den  steigenden  Ausgaben  für  Ma« 
terialien  und  Löhne  angepaßt  und  dementsprechend  erhöht. 
Einschließhch  des  Vortrages  aus  1920  behef  sich  der  Rein« 
gewinn  auf  639  512  Mk.  Es  gelangt  eine  Dividende  von  20  % 
zur  Verteilung.  (402l) 

*  Bayerische  Aktien«Gesellschaft  für  chemische  und  lands 
wirtschaftlich=chemische  Fabrikate  Heufeld.  Das  Geschäfts« 
jähr  1921/22  schließt  mit  einem  Gewinn  von  3  997  514  Mk 
der  sich  durch  den  Vortrag  vom  Vorjahre  auf  4  314  829  Mk 
erhöht.  Zur  Verteilung  gelangt  eine  Dividende  von  30  % ;  der 
Vorstand  bittet,  von  einer  höheren  Dividende  absehen  zu 
wollen,  uni  eine  wirtschaftliche  Kräftigung  des  Unternehmens 
herbeizufuhren,  da  nicht  vorauszusehen  sei,  welche  Anforde« 
rungen  sich  aus  den  Zeitverhältnissen  ergeben  würden  Der 
Werkbetrieb  ist  in  geregeltem  Gange,  der  wesenthche  Aende« 
rungen  nicht  voraussehen  läßt.  Um  der  Gefahr  einer  Ueber«  • 
fremdung  vorzubeugen,  soll  das  Aktienkapital  um  300  000  Mk. 
auf  den  Namen  lautende  Vorzugsaktien  mit  zehnfachem 
Stimmrecht  erhöht  werden.  (4020) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(17.  Juli  bis  22.  Juli  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 
Gesellschaft    für    chemische    und    metallurgische  Produkte 

m.  b.  H.  in  Saarbrücken  —  erloschen. 
Chemische  Werke  H.  Jaeger  &  Co.  in  Wanne  —  aufgelöst 
Lippische  Lack«  und  Farbenindustrie,  G.  m.  b.  H ,  Bad  Salz« 

uflen  —  erloschen.  i 
Fabrik  pharmazeutischer  Präparate,  G.  m.  b.  H.,  Berhn  —  auf« 

gelöst. 

Gesellschaft  für  chemische  Anlagen  m.  b.  H.,  Berlin  —  er« 
loschen. 

Chemische  Fabrik  Papyrus  Bach  &  Müller,  Sitz  der  Gesellschaft 

.  von  Leipzig  nach  Taucha  veriegt. 
Chemische  Fabrik  Alfred  Krickee,  Düsseldorf,  Sitz  der  Gesell« 
Schaft  nach  Wolfenbüttel  verlegt.  (404i) 

Versammlungskalender. 

1.  August:  Dtsch.  Gold«  u.  Silber«Scheideanstalt  vorm.  Roeß« 
1er,   Frankfurt  a.  M.:    50.  ordentl.  G.«V.,  vorm. 

11  Uhr,  im  Sitzungssaal  der  Gesellschaft,  Weiß« 
frauenstr.  7«9. 

8.  „       Sicco    Aktien « Gesellschaft     Chemische  Fabrik, 

Berhn:  ordentl.  G.«V.,  nachm.  2  Uhr,  im  Sitzungs« 
saal  des  Bankhauses  Goldschmidt«Rothschild  & 
Co.,  Berlin  W.  8,  Taubenstr.  16«18. 

9.  „       Chem.  Düngerwerke  Bahnhof  Baalberge  A.«G., 

Baalberge  i.  A.:  10.  ordentl.  G.«V.,  vorm.  \2%  Uhr, 
im  Kurhaus  zu  Bernburg. 
10.       „       Alfred  Ott  A.«G.  Chem.  Fabrik  für  Teererzeug« 
nisse,  Erwitte  i.  W.:   außerordentl.  G.«V.,  vorm. 

12  Uhr,  im  Geschäftslokal  der  Gesellschaft.  (4042) 

 AuPenhandelstelle  Chemie 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleiweißpulver  und  Bleiweiß 
in  (Jel  sind  abgeändert  worden. 

Näheres  ist  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben« 
stelle  Mineralfarben  (Mg),  zu  erfahren.  (405i) 

•X  Auslandsmarkpreise  für  Brom  und  Bromsalze  sind 
mit  Wirkung  vom  24.  Juh  1922  erhöht  worden;  desgleichen 
haben  die  Auslandsmarkpreise  für  Bleimennige  eine  Aende« 
rung  erfahren.  Ferner  sind  die  Markmindestpreise  für  Erd« 
tarben  geändert  worden.  (4045) 

Von  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle  Mineral« 
färben  wird  ab  24.  Juli  1922  für  alle  Weißfarben  die  Liefer« 
Werksbescheinigung  gefordert.  (4050) 
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Datum : 

15.  JuU  1Q22 

22.  Juli  1922 

19.  Juli  1922   1   13.  JuH  1922 

15.  Juh  1922 

12.  Juli  1922 

r^.Vi  emi  scHe 

Prr>r1 11  Vfp 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

rlollana 

(Rotteidam) 

100  kg 

Tscheche* 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

Norwegen 

(Kristiania) 

100  kg 

Ver.  Staaten 

(New  York) 

ID. 

Aceton  

JOr  99°  (LP.)  550  Fr. 

pure  73—74  £ 

39—44  G 

— 

11  11/2  C. 

Ameisensäure   .  . 

80  "/n  340  Fr. 

8O0/0  65—66  £ 
— 

050/0  ».OO.  0.40-0,55  0 

800/0  14  6Kr. 

Ammoniumsulfat  . 

100  Fr. 



— 

Aetzkali  .... 

88/92  0/0   205  Fr. 

33—34  £ 

— 

Lauge  400/0  7  5Kr. 

OQ/noo/         in  V.. 
oajyA^/o  /4,1U  JS.r. 

1  Art  lu  ^  t^n     "jz  ^ 

Aetznatron  .    .  • 

76/770  llaoHe  135  Pr. 

76o/o  21,10-22,10  £ 

76/770/0  28,50-31  G 

5,50  öKr. 

SDIIQ  Ii  lo  mUlD.  ü.}i)-3,i)l! « 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

ib.  1,71/2—1,9  s 

kg  1,85—1,95  G 

— 

U.  o.  r.  DU — OD  C. 

Bleiglätte  .... 

min  pure  i90  Fr. 

35,10—36  £ 



— 

73/4—8  c. 

Bleizucker     .    .  • 

1"  maoC  (a.P.)  340  Fr. 

white  41—42  £ 



— 

01/       1 1 1/  /> 
y  Ii — 11/2  C. 

Borax  

raff,  crist.  161  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

erlSlPO.  0,35-0,38  G 

crist.  9,50  öKr. 

crist.    oU,/0  jS.r. 

ci/       C3/  _ 

Carbolsäure  .    -  • 

llüDllle    150  Fr. 

trpsl.59/40o/olll. 

47,50^57  G 

— 

TTCn    14  1^« 

U.o.r.  14 — n  c. 

Chlorcalcium    .  • 

fondu    45  Fr. 

6,10—7  £ 

5,50—6  G 

— 

90/950/0    19  Kr. 

IniiHit  Inmn  x  flJ        DJ  CA  iät 

IDSeO  imiip  1  24 — 24,50  9 

Chlorkalk.    .    •  • 
Chromalaun  .    .  • 

105/110    69  Fr. 

35/370/0    12  £ 

12—13,50  G 

2,80  ÖKr. 

jDjji  lo  ^o,ou  Kr. 

IflAlK  1  Af»  1  V"?* 

lUUlD.  1,0U  l,lD<f 

160  Fr. 

28—29  £ 

35—38  G 

9,50  ÖKr. 

iimiP  J  /4  C. 

Citronensäure  .  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,31/2—2,4  d 

kg  3—3,50  G 

— 

45 — 40  C. 

Cremortartari   .  . 

ODtlBfB98/99o/o700Fr. 

98/1000/0  115-117.10  £ 

99  kg  1,20—1,30  G 

— 

24 — 2j  C. 

Cyankalium  .    .  • 
Cyannatrium    .  • 

pur  kg  17  Fr. 

— 

■   

jU — C. 

kg  7,50  Fr. 

— 



— : 

2U — 22  C. 

Essigsäure    .    •  • 

CnSl.8!lV20/o(iiP)360Fr. 

99/ 100  0/0  67—68  £ 

000/0  0;  0,38-0,40  G 

800/0  21  ÖKr. 

8OO/0  01601.  F6IB  llö,75 

nniy  0/  innlh  b  cn  n  ^ 
yy    'olDDID.  0.IIU-9  $ 

Formaldehyd    .  . 

40o/o  kg  4,80  Fr. 

400/0  vol.  00,10-70  £ 



300/0  15  ÖKr. 

 —  

40 "/o        — 0  '2  C. 

Glaubersalz  .    .  . 

eooiDierc.  5,10—6  £ 

3,40—6  G 

calc.  1,25  ÖKr. 

 ~  

nnicl  Inn  Ih     (\  on  1  <fc 

cröSi.  lüüio.  u,yu-i  $ 

Glycerin  .... 

blmiilie  por630o  400  Fr. 

crude  65— 67,10  £ 

2xiEfllSt.liB  1-1,20  G 



IC     1  Kl/  ö; 
Ij — l-J  1  i  «P 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg   6,50  Fr. 

ib.  1,7—1,8  s 

195—230  G 

35  ÖKr. 

J2 — j2*/2  C. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    14  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

50  ÖKr. 

yu — yj  C. 

Kalisalpeter  .    .  • 

ri-BSIpe  (epBt.i50Fr. 

refined  45—47  £ 

8,50  ÖKr. 

Kaliumbichromat  . 

385  Fr. 

Ib.    63/4  d 

kg  0,70—0,80  G 

— 

na  /  in« 

^"14  lU  C. 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

31,50—33  G 

8  ÖKr. 

no  / 1  f\f\n  1    "71  1 C  — 

9ö/lUÜ^/o  J^r. 

nriipf  Iftnlh  A  Kn  A.  /^n  ^ 
trjSl.  1  Uli  ID.  0,5(J-0,oU  9 

Lithopone .... 
Milchsäure    .    .  . 

160  Fr. 

30o/o  23,10—24  £ 

400/0  25,50—29  G 

firiosleiel  6,50  cKr. 

lllflOStr.500/0  325  Fr. 

50o/o  40— 43£ 

50'/o  Htm.  34,50-38  G 



ÄAcii  tniiii  all   in  n 
44"/o  imni.  y'-h-W  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay  68  Fr. 

10,10—11  £ 

14—16  G 



1  nn  lu  17K1QKÄ 
lUU  ID.  l,/3-l,t5J  9 

Natr.  Bichromat  . 

355  Fr. 

Ib.  51/4  d 

64—69  G 



7 — 7^/4  c. 

Oxalsäure .... 

400  Fr. 

Ib.  8— 8V2  d 

68—70  G 

18  ÖKr. 

crist.  S9/lu0°/o  142,50 

cryst.  1472  I4ö/4C. 

Phosphorsäure  .  . 

450   200  Fr. 

1.5     38—40  £ 

450  kg  0,52  G 



CC\(\\    (tfltntlnn  O   Ol/  ^ 

500/0  SOlOIlOD  ö-ö'/2  c. 

Pottasche  .... 

85/900/0  170  Fr. 

900/0  31—33  £ 



79,80  Kr. 

Salicylsäurc  .   .  . 

— 

ttelLlb.  101/2  d—1  s 

kg  1,70—2,60  G 

45  öKr. 

tecnn./o — lo^iz  c. 

Salmiak    .    .    .  . 

Mt  OD  P.  350  Fr. 

pure  60—65  £ 

34,50—40  G 

— 

lllBl(98/99°/o  75,5Kr. 

volle  irai.  (ru-v-i  c. 

Salpetersäure    .  . 

36«  blanc  105  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

420  (,1/2 — c. 

Salzsäure  .    .    .  . 

20/210   25  Fr. 

20/210  5—7.50  G 

20/22  0  90  ÖKr. 

19/200  ariflDtrtI  i9  Kr 

20010010. 1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

solid  00/020/0  21.10-23.10  £ 

4,25  ÖKr. 

loseil  00/020/041/3-41/40. 

Schwefelsäure  .  . 

660   26  Fr. 

92/930/07,10— 8  £ 

600  5_6  G 

660    16,15  Kr. 

660  t  15—16$ 

Soda  

Solvay    42  Fr. 

crist.  9—11,50  G 

calc.  OO/lOOo/o  19,95  Kl 

llBlttOO  111.1,65-1,70$ 

Wasserglas    .    .  . 

OeülrOJÜO    35  Fr. 

36/384,25— 6,50  G 

58/600/0  30,40  Kr 

liair.sgl.eDouoiii.2.2S-2.40$ 

Weinsäure    .  . 

i^maoc  crist.  115  7,50  fr 

Ib.  1,6—1,61/,  * 

kg  1,75—1,80  G 

34  ÖKr. 

30  c. 

(4053) 

wird  herausgegeoen  von  aer  *jescnaiis:siciic  uc»  vciciu»  ^.ui  TTauiuug 
Industrie  Deutschlands  E.V.,  Berlin.   Geschäftsführer  Dr.  C.  Ungewitter. 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


In  den,  letzten  Tagen  hat  sich  die  seit  Ende  Juni  durch 
die  innerpoHtischen  Erschütterungen  eingeleitete  Ab* 
wärtsbewegung  der  Mark  zu  einer  MarkfKatastrophe 
gestaltet.  Am  2.  August  erreichte  an  der  Berliner  Börse 
der  Dollarkurs  eine  Höhe  von  777.  Da  erfahrungsgemäß 
eine  derartig  sprunghafte  Kurssteigerung  der  Speku? 
lation  neuen  Anreiz  zur  Devisenhamsterei  bietet,  muß 
man  für  die  nächsten  Tage  noch  mit  weit  höheren 
Kursen  rechnen.  Ueberwiegend  kommt  in  der  deutschen 
Presse  die  Auffassung  zum  Ausdruck,  Frankreichs  Ab^ 
lehnung  des  deutschen  Ersuchens  um  Aussetzung  der 
Barzahlungen  im  Ausgleichsverfahren  habe  den  Anstoß 
zu  dieser  Mark^Katastrophe  gegeben.  Unzutreffend  ist 
diese  Auffassung  nicht,  aber  es  ist  festzustellen,  daß  die 
Bewegung  von  der  New  Yorker  Börse  aus  einen  An; 
trieb  erfahren  hat,  der  mindestens  in  dem  gleichen 
Grade  auf  die  Devisenhausse  an  den  deutschen  Börsen 
einwirkte  wie  die  französische  ,,in  ungewöhnlich 
schroffer  Form"  erteilte  Antwort.  Bestand  bisher  an 
den  großen  ausländischen  Börsen  schon  kein  aufnähme; 
fähiger  Markt  mehr  für  deutsche  Devisen  und  Valuten, 
so  deuten  die  Ereignisse  der  letzten  Tage  entschieden 
darauf  hin,  daß  sich  das  Ausland  in  beträchtlichem  Um; 
fang  seines  Markbesitzes  entledigt,  worin  nur  die 
steigende  Besorgnis  vor  dem  unvermeidlichen  Zu; 
sammenbruch  Deutschlands  zum  Ausdruck  kommt. 

Gerade  in  dem  Augenblick,  wo  durch  die  Abwärts; 
bewegung  der  Mark  an  der  New  Yorker  Börse  diese 
Auffassung  über  Deutschlands  Zukunft  zum  Ausdruck 
kommt,  hat  eine  führende  Persönlichkeit  der  dortigen 
Finanzwelt,  der  Präsident  der  National  City  Bank,  Frank 
A.  Vanderlip,  auf  Grund  eigener  in  Deutschland  ge; 
wonnener  Anschauungen  der  führenden  amerikanischen 
Presse  und  einer  Berliner  Tageszeitung  seine  Auffassun; 
gen  über  den  ungeheuren  Ernst  der  Lage,  in  der  sich 
Europa  gegenwärtig  befindet,  übermittelt.  Seine  Betrach; 
tungen  knüpfen  an  an  die  bevorstehende  Besprechung 
zwischen  Lloyd  George  und  Poincare,  den  „Schicksals; 
gewaltigen",  wie  Vanderlip  die  beiden  Staatsmänner 
nennt.  Seine  Ausführungen  werden  in  England  und 
Frankreich  zur  Kenntnis  aller  politischen  Kreise  ge; 
langen,  und  darum  ist  die  rückhaltslose  Offenheit,  mit 
der  Vanderlip  über  die  Ursachen  der  schweren  europä; 
ischen  Wirtschaftskrise  spricht,  mit  großer  Genugtuung 
zu  begrüßen.  Freilich  sagt  er  damit  nichts  Neues,  aber 
daß  gerade  er,  der  Vertreter  derjenigen  Finanzmacht, 
deren  Entscheidungen  in  den  schwebenden  internatio; 
nalen  Finanzfragen  von  ausschlaggebender  Bedeutung 
sind,  diese  Wahrheiten  ausspricht,  ist  im  gegenwärtigen 
Augenblick  vielleicht  von  großer  Bedeutung. 

Sein  Urteil  über  den  Friedensvertrag  von  Versailles, 
aus  dem  man  jeden  Gedanken  fortgelassen  habe,  der  an 
Wilsons  Visionen  von  Gerechtigkeit  und  Brüderlichkeit 
anklingen  könnte,  ist  geradezu  vernichtend.  Einen 
Frieden  der  Rache  nennt  ihn  Vanderlip.  Frankreich  sei 
das  beklagenswerte  Opfer  der  Illusionen  geworden,  die 
durch  den  Friedensvertrag  dort  hervorgerufen  wurden. 
In  dem  Augenblick,  wo  Frankreich  alle  Illusionen  über 
Bord  werfe  und  der  Wirklichkeit  ins  Gesicht  schaue, 
stände  das  Land  vor  dem  zusammengefallenen  Karten; 
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haus  seiner  Finanzpolitik.  England  sei  bereit,  wenig; 
stens  einen  Teil  der  wirtschaftlichen  Fehler,  die  in  Paris 
begangen  wurden,  ungeschehen  zu  machen,  damit 
Europa  in  die  Lage  versetzt  würde,  ein  neues  Leben  zu 
beginnen.  Frankreich  könne  es  aber  nicht  über  sich 
gewinnen,  auf  eine  Illusion  zu  verzichten,  nur  um  dem 
Bankerott  ins  Gesicht  zu  schauen.  Man  müsse  sich  aber 
darüber  klar  werden,  daß,  wenn  die  beiden  Staats; 
männer  an  der  Aufgabe  scheiterten,  ein  praktisch  durch; 
führbares  Abkommen  zu  treffen,  schreckliche 
Folgen  in  Aussicht  ständen,  und  zwar, nicht 
nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Italien,  Oesterreich, 
Ungarn,  Polen  und  vor  allem  in  Rußland  mit  seiner  voll; 
ständigen  wirtschaftlichen  Zersetzung.  Vanderlip  habe 
seit  einigen  Wochen  die  Verhältnisse  in  Deutschland 
studiert,  und  das  veranlaßte  ihn,  die  Bedeutung  der 
Krise  zu  betonen,  die  in  Deutschland  unvermeidlich  sei, 
wenn  ihm  nicht  bald  geholfen  würde.  Aus  vielen  äuße; 
ren  Anzeichen  könnte  ein  oberflächlicher  Beobachter 
den  Eindruck  gewinnen,  daß  das  Gerede  von  einer 
deutschen  Krise  aus  einer  pessimistischen  Geistesver; 
fassung  hervorgehe.  Er  dagegen  sei  überzeugt  von  dem 
unvermeidlichen  und  raschen  Herannahen  einer  Wirt; 
Schaftskrise  der  ernstesten  Art.  Vanderlip  schildert 
dann,  wie  die  deutsche  Industrie  von  zwei  Seiten  be; 
droht  würde.  Ein  Stillstand  in  der  Markentwertung 
würde  alle  Export;Industrien  mit  Produktionskosten 
von  Weltmarkthöhe  belasten,  die  die  Ausfuhr  auto; 
matisch  verhindern  müßten.  Diese  Entwicklung  bahnte 
sich  bereits  vor  dem  letzten  Marksturz  an.  Wenn  da; 
gegen,  was  ihm  wahrscheinlicher  sei,  der  jetzige  Mark; 
Sturz  sich  fortsetze,  so  würde  er  von  einer  schweren 
Kreditkrise  begleitet  sein,  deren  Anzeichen  sich  bereits 
zeigten.  Vanderlip  stellt  dann  die  wahrscheinlichen 
politischen  Wirkungen  in  Gestalt  einer  Revolte  von 
links  dar. 

Wenn  aber  die  Folgen  des  noch  immer  unrevidierten 
Friedensvertrages  so  klar  auf  der  Hand  lägen,  warum 
sei  dann  England  nicht  bereit,  ein  durchführbares  Pro; 
gramm  für  den  Wiederaufbau  Europas  aufzustellen  und 
Frankreich  zur  Annahme  desselben  zu  zwingen?  Der 
maßgebliche  Grund  für  diese  politische  Lähmung  Eng; 
lands  wäre  ihm  die  größte  Offenbarung,  die  er  in 
Europa  erlebt  habe:  England  habe  vor  Frankreich  und 
seinen  militärischen  Machtmitteln  Angst.  Diese  Angst 
verhindere  eine  entschlossene  Politik  Englands,  die 
möglicherweise  zu  einem  Bruch  mit  Frankreich  führen 
könnte.  Vermutlich  wird  man  in  England  erstaunt  sein, 
von  einer  so  prominenten  Persönlichkeit  des  amerika; 
nischen  Wirtschaftslebens  eine  derartige  Kritik  der 
Politik  Lloyd  Georges  zu  hören. 

Ein  Mitglied  des  Garantiekomitees  soll  dem  Pariser 
Vertreter  des  „New  York  Herald"  die  Erklärung  ab; 
gegeben  haben,  das  von  Deutschland  nachgesuchte 
Moratorium  würde  bewilligt  werden.  Es  sei  nicht  die 
Rede  davon,  daß  Frankreich  die  Ermächtigung  erhielte, 
in  dieser  Frage  auf  eigene  Faust  gegen  Deutschland  vor; 
zugehen.  Der  Bericht  des  Garantiekomitees  beweise, 
daß  der  Zustand  der  deutschen  Finanzen  den  Ankauf 
von  fremden  Devisen  nicht  gestatten  würde.  Diese 
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Meldung  dürfte  auf  Wahrheit  beruhen;  als  aber  der  Be=: 
rieht  des  Garantiekomitees  abgesandt  wurde,  bewegte 
sich  der  Dollarkurs  an  den  deutschen  Börsen  um  300. 
Heute  hat  er  700  weit  überschritten.  Kann  da  noch  die 
Rede  davon  sein,  daß  die  Reichsfinanzverwaltung  für 
Reparationszahlungen  Devisen  ankauft?  Nur  wer  ein 
Interesse  daran  hat,  die  Markkurve  auf  dem  kürzesten 
Wege  der  österreichischen  Kronenkurve  anzugleichen, 
kann  mit  einer  derartigen  Möglichkeit  rechnen.  Bei  der 
absoluten  Unmöglichkeit  einer  Devisenbeschaffung  zu 
den  heutigen  Kursen  ist  die  Gewährung  des  Mora= 
toriums  eine  Selbstverständlichkeit. 

Aber  ein  Moratorium  allein  bedeutet  keine  Lösung 
des  Reparationsproblems.  Soll  der  unaufhaltsam  fort» 
schreitenden  Zerrüttung  unserer  Finanzwirtschaft  Ein^ 
halt  geboten  werden,  dann  muß  endlich  diese  Lösung 
zur  Durchführung  kommen.  Es  unterliegt  wohl  keinern 
Zweifel,  daß  die  gegenwärtig  zwischen  London  und 
Paris  schwebenden  Verhandlungen  nicht  dem  Morato» 
rium,  sondern  der  endgültigen  Lösung  der  gesamten 
Reparationsfrage  gelten,  durch  die  der  Boden  für  eme 
internationale  Anleihe  unter  amerikanischer  Fuhrung 
vorbereitet  wird.  Der  im  allgemeinen  gut  unterrichtete 
Londoner  Berichterstatter  der  „Frankfurter  Zeitung 
will  wissen,  England  sei  heute  bereit,  in  einen  Verzicht 
auf  seine  Forderungen  an  Frankreich  aus  den  Kriegs* 
jähren  einzuwilligen,  ohne  daß  die  Vereinigten  Staaten 
ihrerseits  England  von  seinen  finanziellen  Verpfhchtun* 
gen  entbinden.  Ob  diese  Annahme  zutrifft,  bleibt  ab* 
zuwarten.  Wäre  es  der  Fall,  dann  hätte  man  damit 
wohl  eine  Basis  gewonnen,  auf  der  eine  Verständigung 
mit  Frankreich  denkbar  wäre.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die 
hinter  Poincare  stehenden  französischen  Kreise,  denen 
der  politische  und  wirtschaftliche  Zusammenbruch 
Deutschlands  wertvoller  erscheint  als  die  finanzielle  Ge* 
sundung  Frankreichs,  Einfluß  genug  besitzen,  um  auch 
eine  solche  Regelung  zu  hintertreiben. 

Die  Lage  des  deutschen  Geldmarktes  kommt  in  der 
von  der  Reichsbank  nach  langem  Zögern  endlich  be* 
schlossenen  Diskonterhöhung  auf  6  %  zum  Ausdruck. 
Die  Belastung  des  Zentralnoteninstituts  durch  die  vom 
Reich  in  ständig  steigendem  Umfang  diskontierten 

Der  Beitritt  Deutscttiands 
zum  Madrider  Abkommen  über  die  inter- 
nationale Registrierung  von  Fabrik-  oder 
Handeismarken. 

EN  er  Reichstag  h^t  kurz  vor  der  Sommerpause  einem 
^Gesetzentwurf  seine  Zustimmung  erteilt,  dessen 
Aufgabe  es  ist,  der  deutschen  Industrie  die  Erlangung  des 
Markenschutzes  im  Auslande  wesentlich  zu  erleichtern. 
Das  Gesetz  ist  im  Reichgesetzblatt  Nr.  17  vom  22.  Juli 
d.  J.  veröffentlicht  worden. 

Innerhalb  des  internationalen  Verbandes  zum 
Schutze  des  gewerblichen  Eigentums,  dem  Deutschland 
durch  seinen  Beitritt  zur  Pariser  Verbandsübereinkunft 
vom  20.  März  1883/2.  Juni  1911  seit  dem  Jahre  1903 
angehört,  ist  mittels  des  Madrider  Abkommens  über 
die  internationale  Registrierung  von  Fabrik'  und  Flan* 
delsmarken  vom  Jahre  1891,  revidiert  in  Brüssel  1900 
und  in  Washington  1911,  ein  engerer  Verband  gebildet 
worden,  dem  bisher  siebzehn  Staaten  angehören,  unter 
denen  England  und  die  Vereinigten  Staaten  sich  nicht 
befinden.  Der  Zweck  dieses  engeren  Verbandes  be* 
steht  darin,  seinen  Angehörigen  die  Erlangung  des 
Markenschutzes  außerhalb  des  Heimatstaates  zu  er* 
leichtern.  Dies  wird  dadurch  erreicht,  daß  ein  einziger 
Akt,  die  Anmeldung  der  Marke  bei  dem  internationalen 
Büro  zum  Schutze  des  gewerblichen  Eigentums  in  Bern 
(dem  sogenannten  Berner  Büro),  den  Schutz  in  allen 
übrigen  17  Vertragsstaaten  für  die  Dauer  von  20  Jahren 

sichert.  x  r- 

Die  Anmeldung  (Hinterlegung)  in  Bern  ist  nur  tur 
Marken  zulässig,  die  im  Ursprungslande  bereits  Schutz 


kurzfristigen  Schatzanweisungen,  deren  Weitergabe  an 
die  Banken  auf  immer  größere  Schwierigkeiten  stieß, 
zwang  dazu,  die  gleichzeitig  wachsende,  unmittelbare 
Inanspruchnahme  des  Wechselkredits  als  Folge  der  in 
der  Wirtschaft  mehr  und  mehr  schwindenden  Betriebs* 
mittel  einzudämmen.  Die  Maßnahme  war  unvermeid* 
lieh,  aber  sie  ist  vom  Standpunkt  unserer  Industrie  be* 
dauerlich;  denn  sie  erschwert  die  jetzt  allgemein  als  not* 
wendig  anerkannte  Wiedereinführung  des  Waren* 
wechseis  als  wichtiges  Mittel  zur  Kreditbeschaffung 
nicht  unerheblich. 

Mit  großer  Besorgnis  muß  man  der  weiteren  Ent* 
Wicklung  der  zwischen  der  Reichsregierung  und  der 
Entente  schwebenden  Verhandlungen  über  die  Aus* 
gleichszahlungen  entgegensehen.  Erkennt  die  Repa* 
rationskommission  die  Unmöghchkeit  der  Erfüllung 
unserer  baren  Reparationsverpflichtungen  als  Folge  der 
Markkatastrophe  an,  dann  liegt  darin  gleichzeitig  das 
Eingeständnis,  daß  auch  die  für  das  Ausgleichsverfahren 
vereinbarte  monatliche  Zahlung  von  2  Millionen  Pfund 
Sterhng  zu  einer  Unmöglichkeit  geworden  ist.  Das  eng* 
lische  Pfund  hat  in  diesen  Tagen  einen  Kurs  von 
3445  erreicht,  da  bedeuten  2  Millionen  Pfund 
7  Milliarden  Papiermark!  Eine  solche  Leistung  fordert 
Frankreich  unter  dem  Druck  unerhörter  Drohungen  mit 
Maßregeln,  die  näher  zu  bezeichnen  sich  die  Regierung 
vorbehält.  Die  Antwort  der  Reichsregierung  laßt  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig;  die  geforderte, 
innerhalb  einer  Frist  von  zehn  Tagen  abzugebende  Er* 
klärung  über  die  Erfüllung  der  unter  ganz  anderen  Vor* 
aussetzungen  getroffenen  Vereinbarung  wird  abgelehnt 
mit  dem  zutreffenden  Hinweis,  daß  es  sich  um  ein  Ab* 
kommen  mit  der  Gesamtheit  der  alliierten  Regierungen 
handele,  über  das  auch  nur  diese,  und  nicht  Frankreich 
allein,  zu  befinden  habe,  wenn  Deutschland  die  Not* 
wendigkeit  einer  Abänderung  durch  Ausdehnung  der 
Zahlungspflicht  über  einen  längeren  Zeitraum  be* 
gründet.  Dieser  Standpunkt  muß  von  den  beteiligten 
Regierungen  als  berechtigt  anerkannt  werden,  Belgien 
scheint  mit  einem  Protest  gegen  die  französische 
Note  den  Anfang  zu  machen.  Was  aber  sagt  man  in 
London?  Bl.  ^"^4) 


erlangt  haben.  Die  Hinterlegung  in  Bern  muß  durch 
Vermittlung  der  Behörde  des  Ursprungslandes,  in 
Deutschland  also  durch  das  Reichspatentamt,  geschehen. 
Hierdurch  wird  dem  Hinterleger,  der  unmittelbar  nur 
mit  seiner  Heimatsbehörde  zu  tun  hat,  der  Verkehr  mit 
dem  Berner  Büro  wesentlich  erleichtert.  ^Dieses  ver* 
öffentlicht  die  international  registrierten  Marken  in 
seinem  amtlichen  Organ  „Les  Marques  internationales". 
Diese  Veröffenthchung  ersetzt  dem  Hinterleger  die 
mannigfachen,  mit  Kosten  und  Schwierigkeiten  ver* 
knüpften  Einzelveröffentlichungen  in  den  verschiedenen 
Ländern.  Denn  in  dem  Madrider  Abkommen  ist  aus* 
drückhch  bestimmt,  daß  die  Veröffenthchung  des 
Berner  Büros  überall  als  völlig  ausreichend  gilt  und  daß 
vom  Hinterleger  keine  andere  verlangt  werden  darf. 

Die  Dauer  des  internationalen  Markenschutzes  be* 
trägt  20  Jahre  vom  Zeitpunkt  der  Eintragung  der  Marke 
beim  Berner  Büro  an.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  kann 
die  Registrierung  durch  Erfüllung  der  für  eine  Neu* 
eintragung  bestehenden  Bedingungen  (abermalige  Zah* 
lung  der  Gebühren)  erneuert  werden.  Da  aber  die  Be* 
gründung  des  internationalen  Markenschutzes  von  dem 
Bestehen  des  Markenrechts  im  Ursprungsland  abhängig 
ist,  so  ist  es  auch  sein  Fortbestand.  Genießt  die  Marke 
im'  Ursprungslande  keinen  Schutz  mehr,  so  kann  der 
Schutz  für  sie  auch  in  den  anderen  Ländern  nicht  in 
Anspruch  genommen  werden. 

Die  Gebühr  für  die  Eintragung  der  ersten  Marke 
beträgt  nach  dem  Abkommen  100  Frank  (in  schweizer 
Währung)  und  50  Frank  für  jede  gleichzeitig  hinterlegte 
weitere  Marke.  Gegenüber  den  Kosten,  die  durch  Son* 
deranmeldungen   in  den  einzelnen   Staaten  entstehen 
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würden,  bedeutet  diese  Gebühr  eine  erhebliche  Erspar' 
nis.  Mehrfache  Berechnungen  an  der  Hand  praktischer 
Fälle  haben  ergeben,  daß  diese  Gebühr  eine  Ersparnis 
von  etwa  90  %  gegenüber  den  ohne  das  Abkommen  zu 
gleichem  Zwecke  erforderhchen  Aufwendungen  bes 
deutet.  Allerdings  tritt  zu  den  internationalen  Ge^ 
bühren  noch  eine  Sondergebühr  zugunsten  der  Reichss 
kasse;  sie  ist  im  Gesetz  für  jedes  Zeichen  auf  500  Mk. 
festgesetzt. 

Die  beteiligten  deutschen  Kreise  haben  schon  vor 
dem  Kriege  den  Beitritt  Deutschlands  zum  Madrider 
Abkommen  lebhaft  gewünscht.  Die  inzwischen  einge* 
tretene  Entwertung  des  deutschen  Geldes  hat  die  früher 
schon  erheblichen  Kosten  ausländischer  Anmeldungen 
von  Marken  ins  ungemessene  gesteigert;  die  Zahlungen 
in  den  verschiedenen  fremdländischen  Währungen  be? 
deuten  häufig  eine  unerträgliche  Belastung.  Deutschs 
lands  Beitritt  zu  dem  Abkommen  war  daher  zu  einem 
dringenden  Bedürfnis  geworden.  Er  ist  durch  Inkrafts 
treten  des  Reichsgesetzes  vom  12.  Juh  d.  J.  nunmehr 
erfolgt.     r.  ■  (408o) 

VeröffentSichung  einer  Einfuhrffreiliste. 

In  Nr.  25  der  „Chem.  Ind.",  S.  391,  wurde  die  von  der 
Hauptfahndungsstelle  herausgegebene  Ausfuhr* 
freiliste,  welche  die  auf  Grund  der  bis  einschließlich 
25.  April  d.  J.  erlassenen  Bekanntmachungen  ohne  Aus* 
fuhrbewilligung  zur  Ausfuhr  zugelassenen  Waren  ent* 
hält,  veröffentlicht.  Nachstehend  bringen  wir  aus  der 
nunmehr  erschienenen  Einfuhr  freiliste  die  Position 
nen  aus  dem  Gebiete  der  chemischen  Industrie: 

^  Nr.  des  Statistischen 

Warenverzeichniss. 

Krappwurzeln  (Krapp,  Färberröte),  Quer* 
citron  (Rinde  der  Färbereiche)  und  andere 
Farbpflanzen  und  Teile  von  solchen,  auch 
gesalzen,  getrocknet,  gedarrt,  gebrannt, 
gemahlen  oder  sonst  zerkleinert    ....  32 

Mate*Tee   65 

Paprika  (spanischer  Pfeffer,  Chillies  [japa* 
nischer  Pfeffer]),  frisch  (grün)  oder  getrock* 
net,  nicht  gemahlen,  nicht  gepulvert,  nicht 

in  Salzwasser  eingelegt  aus  66 

Gewürze,  anderweit  nicht  genannt,  auch  ge= 
schält,  entölt,  gemahlen,  gepulvert  oder  in 
Salzwasser  eingelegt: 

Gewürznelken   66  a 

Ingwer  67  b 

Kardamomen  67  c 

Muskatblüten,  *nüsse   67  d 

Nelkenpfeffer   (Piment),  Nelkenstengel 

(Nelkenstiele)  67  e 

Zimt,  echter  (Kaneel)  67  h 

Galgant,  Guineakörner,  Mutternelken, 
Nelkenrinde,  langer  Pfeffer,  Safran 
(Crocus),  Sternanis  (Badian),  weißer 
Zimt,  Zimtblüten,  Zimtblütenstengel, 
Zimtcassia  (Mutterzimt,  Zimtholz), 
Zimtwurzel  und  andere  Gewürze  .  .  67  i 
Farbhölzer  in  Blöcken,  Wurzeln: 

Blauholz   91  a 

Gelb*,  Rotholz  91  b 

Gerbrinden,  auch  gemahlen: 

Eichenrinde  92  a 

Nadelholzrinden  92  b 

Mimosa*,  Mangrowe*,  Maletto*  u.  andere 

Gerbrinden  92  c 

Quebrachoholz  und  anderes  Gerbholz: 

in  Blöcken   93  a 

gemahlen,  geraspelt  oder  in  anderer  Weise 

zerkleinert  93  b 

Algarobilla,  Bablah,  Dividivi,  sowie  sonstige 
anderweit  nicht  genannte  Gerbstoffe,  auch 

gemahlen;  Kino  94  a 

Eckerdoppern,  Knoppern,  Valonea,  auch  ge* 
mahlen  94  b 


Galläpfel,  auch  gemahlen  94  c 

Myrobalanen,  auch  gemahlen  94  d 

Sumach  (Schmack),  auch  gemahlen    ....     94  e 
Catechu,  braunes  und  gelbes  (Gambir),  roh 

oder  gereinigt  94  f 

Fischmehl  zu  Düngezwecken   161  a 

Stärkegummi  (Dextrin),  geröstete  Stärke 
(Leiogomme),  Kleister  (Schlichte),  flüssig 
oder  getrocknet,  Tragantstoff  und  ähnliche 
stärkemehlhaltige  Klebe*  und  Zurichte* 
(Appretur*)  Stoffe;  Kleber  (Gluten),  auch 
gekörnt,  getrocknet  oder  durch  Gärung  ver* 
ändert  (Eiweißleim),  Glutenmehl  ....  174 
Pfeilwurzelmehl  (Arrowroot),  Saleppulver  .  .  175 
Stärkezucker  (Traubenzucker,  Glucose,  Dex* 
trose,  Maltose),  Fruchtzucker  (Laevulose) 
und  anderweit  nicht  genannte  gärungsfähige 
Zuckerarten,  krystallisiert  oder  sirupartig; 

auch  Dextrinsirup   177  a 

Färbzucker  (Zuckercouleur),  dextrinfrei  (Rum* 
farbe*couleur)  oder  dextrinhaltig  (Bierfarbe- 

couleur);  Zuckerfarben  177  b 

Milchzucker  177  c 

Erdwachs  (Ozokerit),  roh,  auch  umgeschmol* 

zen,  Montanwachsl5itumen   241 

Schwefel,  roh  oder  gereinigt,  auch  gepulvert  aus  270 

(4077) 

Zur  Einfuhr  von  Medikamenten 
und  pharm azeutisclien  Präparaten 
ins  Saargebiet. 

In  der  „Saar*  und  Wirtschaftszeitung",  dem  amthchen 
Organ   der   Handelskammer   zu  Saarbrücken,  vom 
25.  JuH  d.  J.  ist  folgende  Mitteilung  enthalten: 

Die  Handelskammer  ist  in  der  erfrelihchen  Lage, 
mitteilen  zu  können,  daß  ihre  eindringlichen  Vorstellun« 
gen  bei  der  Zolldirektion  und  bei  der  Regierungs» 
kommission  (Abteilung  Wohlfahrt)  um  Freigabe  der 
angehaltenen  Sendungen  von  Medikamenten  und  phar* 
mazeutischen  Präparaten  von  Erfolg  gewesen  sind. 
Unter  dem  10.  Juli  d.  J.  Nr.  7154  hat  die  französische 
Gcneraldirektion  der  Zölle  eine  Verfügung  erlassen, 
durch  die  einstweilen,  bis  zu  einer  endgültigen  Ent« 
Scheidung  durch  das  französische  Handelsministerium, 
pharmazeutische  Präparate  und  Medikamente  ohne 
Einfuhrbeschränkung  in  das.  Saargebiet,  also  in  der* 
selben  Weise,  wie  bisher,  eingeführt  werden  können. 
Die  sofortige  Freigabe  der  von  den  Zollbehörden  be* 
schlagnahmten  Sendungen  ist  durch  die  Zolldirektion 
bereits  veranlaßt.  (4060) 

Zum  englischen  Farbstofffeinfuhrgesetz. 

Im  „Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry" 
schreibt  W.  J.  U.  Woolcock  zum  Farbstoffeinfuhr? 
gesetz: 

Das  Farbstoffeinfuhrgesetz  ist  nun  seit  14  Monaten 
in  Kraft.  Der  schwierigste  Teil  seiner  Durchführung  fiel 
dem  Advisory  Licencing  Committee  zu.  Dieser  besteht 
aus  5  Farbstoffverbrauchern,  3  Farbstoffabrikanten  und 
3  unabhängigen  Mitgliedern,  von  denen  einer  den  Vor* 
sitz  führt. 

Das  Komitee  hatte  über  4000  Lizenzgesuche  zu  er* 
ledigen,  die  oft  eine  Reihe  von  Farbstoffen  einschlössen. 
Im  ganzen  wurde  die  Einfuhr  folgender  Farbstoffe  (nach 
Menge,  Wert  und  Herkunftsland)  freigegeben,  bezw. 
verboten: 

Freigegeben  Verboten 
Ib.  £  Ib.  £ 

Schweiz  .  .  .  1  796  754  763  292  502  579  188  049 
Deutschland  .  671  032  197  466  771  109  143  532 
Andere  Länder  209  719  82  056  265  648  36  797 
Zusammen  .  .  2  677  505  1  042  821  1  539  336  368  378 
Der  Importeur  kann  zur  Begründung  seines  Ge* 
suches  folgendes  anführen: 
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1.  daß  ein  gleichwertiger  Farbstoff  in  England  nicht 
zu  erhalten  sei, 

2.  daß  der  englische  Preis  soviel  höher  sei  als  der 
ausländische  und  daß  dadurch  die  Konkurrenz^ 
fähigkeit  erschwert  werde. 

Im  ersten  Fall  liegt  die  Beweislast  bei  dem  Farben» 
fabrikanten,  im  zweiten  bei  dem  Importeur. 

Jeder  Farbstoffverbraucher,  welcher  einen  Farbstoff 
braucht,  der  zurzeit  nicht  in  England  hergestellt  wird, 
darf  ihn  sofort  einführen,  wenn  er  sich  an  das  Komitee 
wendet.  Eine  Hauptschwierigkeit  ist  dabei,  daß  die 
Agenten  der  ausländischen  Farbenfabriken  es  natürlich 
lieber  sehen  würden,  wenn  das  Gesuch  nicht  vom  Ver» 
braucher,  sondern  von  ihnen  selbst  an  das  Komitee  ge» 
richtet  würde.  Andererseits  bringt  auch  der  Nachweis 
des  Farbenfabrikanten,  daß  der  englische  Farbstoff  dem 
ausländischen  gleichwertig  ist,  diesen  in  direkte  Ver< 
bindung  mit  dem  Verbraucher.  Das  ist  der  Grund  für 
die  Beschwerden  der  Händler  und  Agenten. 

Der  Nachweis  der  Gleichwertigkeit  ist  an  und  für 
sich  schwer  zu  erbringen,  noch  schwieriger  ist  aber  die 
Preisfrage.  Beide  Schwierigkeiten  müssen  überwunden 
und  die  notwendigen  Opfer  gebracht  werden.^ 

Die  Arbeit  des  „Development  Committee",  das  in 
-dem  Gesetz  vorgesehen  ist,  kann  nicht  beginnen,  bevor 
nicht  die  Arbeit  des  „Licencing  Committee"  bis  zu  einem 
■gewissen  Punkt  fortgeschritten  ist.  Die  Statistiken  des 
letzteren  sind  das  Fundament,  aus  welchem  das  „Deve; 
lopment  Committee"  aufbauen  kann.  Dieses  konnte  in 
doppelter  Weise  vorgehen:  entweder  konnte  es  als  Basis 
■die  Aufstellung  derjenigen  Farbstoffe  nehmen,  welche 
nicht  in  England  hergestellt  werden,  und  deshalb  deren 
Erzeugung  unterstützen,  oder  es  konnte  von  den  Farb= 
Stoffen  ausgehen,  die  in  England  hergestellt  werden, 
und  seine  Bemühungen  auf  die  Verbesserung  der  Quali= 
tät  und  die  Vermehrung  der  Zahl  richten.  Das  Komitee 
"hat  gut  daran  getan,  den  zweiten  Weg  einzuschlagen. 

Pyrite,  Schwefel  und  Schwefelsäure  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

Die  Produktion  von  Pyriten  belief  sich  1920  auf 
310  777  l.t.  im  Werte  von  ca.  1  597  000  ^  gegen 
157  118  1  t.  im  Jahre  1921  im  Werte  von  ca.  700  000  ^. 
Im  Jahre  1920  hatte  Kahfornien  mit  128  114  1. 1.  die 
Führung  1919  waren  es  nur  wenige  Tonnen  mehr,  1921 
betrug  die  Produktion  98  252  1. 1.  Der  durchschnittliche 
Wert  der  Tonne  war  1921  etwas  geringer  als  1920;  er 
belief  sich  1921  auf  4,45  $,  1920  auf  ca.  5,00  $. 

Nach  den  Berichten  der  Produzenten  ist  der  Markt 
für  Pyrite  in  den  letzten  zwei  Jahren  sehr  schwach  ge» 
wesen,  da  die  bisherigen  Hauptabnehmer,  die  Schwefel» 
Säurefabrikanten,  jetzt  lieber  natürlichen  Schwefel  yer» 
wenden,  welcher  nicht  nur  billiger,  sondern  auch  leich^ 
ter  zu  haben  ist. 

Die  Flauheit  des  Marktes  spiegelt  sich  auch  m  den 
Einfuhrziffern  für  Pyrite  wieder,  welche  1921  um  ein 
Drittel  gegen  1920  abfielen.  Die  Einfuhr  belief  sich 
1920  auf  332  606  1. 1.  im  Werte  von  ca.  1  660  832  Un» 
gefähr  200  000  1.  t.  kamen  von  Spanien,  100  ODO  1.  t.  von 
Kanada  und  geringe  Mengen  aus  Frankreich,  Cuba, 
Chile  und  Hongkong.  Die  Einfuhr  1921  belief  sich  auf 
216  229  l.t.  im  Werte  von  818  852  Der  Preis  der 
importierten  Tonne  betrug  1921  etwa  1  $  weniger 
als  1920. 

Nach  einem  Bericht  des  U.  S.  Geological  Survey 
war  die  Schwefelproduktion  1920  die  größte, 
die  jemals,  mit  Ausnahme  von  1918,  erzielt  wurde.  Sie 
betrug  1  255  249  1. 1.  gegen  1  353  525  1. 1.  1018.  Der  Ab» 
satz  im  Jahre  1920,  welcher  größer  war,  als  in  irgend» 
einem  anderen  Jahre,  betrug  1  517  625  1. 1.  Zwei  Minen 
in  Texas  und  je  eine  in  Louisiana  und  Nevada  liefer» 
ten  allen  Schwefel,  der  1920  in  den  Vereinigten  Staaten 
produziert  wurde.  Der  Wert  des  abgesetzten  Schwefels 
im  Jahre  1921  wird  auf  30  000  000  $  geschätzt. 


1921  betrug  die  Produktion  1  879  150  1. 1.,  also  um 
ungefähr  ein  Drittel  mehr,  als  1920,  dagegen  war  der 
Absatz  1921  nahezu  um  ein  Drittel  geringer  als  1920  ' 
und  betrug  nur  954  344  1. 1.  Es  ist  klar,  daß  nun  große 
Bestände  an  Schwefel  vorhanden  sind.  Zwei  Minen 
in  Texas  und  je  eine  in  Colorado,  Louisiana,  Nevada 
und  Utah  beteiligten  sich  an  der  Produktion  von  1921. 
Im  Jahre  1920  und  1921  kamen,  wie  in  früheren  Jahren, 
99'/^  %  des  produzierten  Schwefels  aus  den  Minen 
in  Texas  und  Louisiana. 

Die  Ausfuhr  von  Schwefel  belief  sich,  nach  amt» 
liehen  Angaben,  1920  auf  477  450  l.t.  im  Werte  von 
8  994  350  $  und  1921  auf  285  762  l.t.  im  Werte  von 
4  524  788  $.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Ausfuhr  1921 
um  ungefähr  zwei  Fünftel  abnahm  und  daß  für  die 
Tonne  von  1920  auf  1921  eine  Wertverminderung  von 
3  $  eintrat.  Die  Einfuhr  fiel  von  360  1. 1.  im  Jahre 
1920  auf  50  1. 1.  im  Jahre  1921,  und  die  Wertabnahme 
für  die  Tonne  betrug  ungefähr  7,50 

Die  Produktion  von  Schwefelsäure  betrug  im 
Jahre  1920  in  dreißig  Staaten  ca.  5  600  000  sh.  t.  von 
50—66"  Be,  berechnet  als  50grädige  Säure,  im  Werte 
von  ca.  59  000  000  %.  Die  Produktion  an  stärkeren 
Säuren  betrug  502  970  sh.  t.  im  Werte  von  ca.  10  600  000  $. 
Die  Zahlen  für  1921  werden  erst  im  Bureau  of  the 
Census  zusammengestellt. 

Die  Ausfuhr  im  Jahre  1920  betrug,  nach  den 
Angaben  des  Bureau  of  Foreign  and  Domestic  Com» 
merce,  14  494  sh.  t.  im  Werte  von  ca.  738  188  $,  die  E  i  n  » 
fuhr  5  409  sh.  t.  im  Werte  von  ca.  87  979  %.  (Chem. 
and  Met.  Eng.) 

Fusion  in  der  amerikanischen  Bakelit- 
industrie. 

Die  „Bakelite  Corporation"  hat  die  „General  Bakelite 
Co.",  die  „Condensite  Co.  of  America"  und  die 
„Redmanol  Chemical  Products  Co."  in  sich  aufgenommen. 

Diese  Fusion  ist  das  Resultat  einer  Patent» 
Verletzungsklage  der  „Bakelite  Co."  gegen  die  „General 
Insulate  Co.",  einem  Kunden  der  „Redmanol  Co." 
wegen  Verletzung  der  Bakelitpatente,  welche  mit  einem 
vollständigen  Sieg  der  „Bakelite  Co."  endete. 

Durch  die  Bakelitpatente  wird  allgemein  die  For» 
mung  von  Phenolkondensationsprodukten  durch  Hitze 
und  Druck  und  ihre  Verwendung  in  Verbindung  mit 
solchen  Produkten  von  Faserstoffen  wie  Holzmehl, 
Asbest  usw.  geschützt.  In  einem  früheren  Prozeß  gegen 
George  J.  Nikolas  &  Co.  war  auch  die  Verwendung 
für  Firnisse  und  Lösungen  als  unter  die  Patente  fallend 
festgestellt  worden. 

Dieses  Urteil  gegen  die  „Insulate  Co."  und  Klagen 
gegen  andere  Kunden  der  „Redmanol  Co."  machten  es 
dieser  unmöglich,  ihren  Betrieb  fortzusetzen,  und  um 
den  Wert  von  Kundschaft,  Anlagen  und  Organisation 
zu  retten,  wurde  die  Vereinigung,  einschließlich  des 
Personals,  mit  der  „Bakelite  Co."  beschlossen.  Da  die 
„Redmanol  Co."  bei  der  „Condensite  Co."  entscheiden» 
den  Einfluß  besitzt,  so  wurde  auch  diese  Gesellschaft 
in  die  Fusion  aufgenommen.  Die  „Condensite  Co.' 
arbeitet  seit  mehreren  Jahren  nach  den  Bakelitpatenten, 
indem  sie  seit  einem  Prozeß  im  Jahre  1913  Lizenzen 
hierfür  bezahlt. 

Die  Produkte  der  drei  Gesellschaften  sind  in 
manchen  Beziehungen  nicht  identisch,  sie  ergänzen  sich 
in  wesentlichen  Einzelheiten.  So  werden  Formaldehyd 
und  „Hexa",  sowie  Galalith  nur  von  der  „Redmanol  Co.", 
Chlorsubstitutionsprodukte  nur  von  der  „Condensite 
Co."  und  transparente  Materialien  nur  von  der  „Bakelite 
Co."  und  der  „Redmanol  Co.",  aber  nicht  von  der 
„Condensite  Co."  hergestellt.  Auch  die  Fabrikations* 
methoden  der  Phenolkondensationsprodukte  sind  etwas 
verschieden. 
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Die  drei  Gesellschaften  werden  die  Fabrikation  und 
den  Verkauf  ihrer  Produkte,  welche  als  „Bakelit",  „Reds 
manol"  und  „Condensit"  wohl  bekannt  sind,  getrennt 
weiterführen.  Diese  Produkte  haben  in  der  Radios 
technik,  in  der  Automobils  und  elektrischen  Industrie, 
sowie  für  vielfache  mechanische  Anwendungen  weite 
Verbreitung  gefunden.  Infolge  der  Fusion  sind  bereits 
zahlreiche  neue  Entwicklungen  und  Untersuchungen  in 
Angriff  genommen  worden,  was  sich  bei  den  Vers 
braucherindustrien  in  der  gegebenen  Zeit  zu  ihrem  Vors 
teil  bemerkbar  machen  wird. 

Der  Präsident  der  neuen  „Bakelite  Corporation"  ist 
L.  H.  Baekeland,  Vizepräsidenten  sind  Philipp  Schleußs 
ner,  A.  Karpen  und  Kirk  Brown;  der  letztere  ist  auch 
GeneralsBetriebsleiter.  Außerdem  bleibt  Dr.  Baekeland 
Präsitlent  der  „General  Bakelite  Co.",  Kirk  Brown  Präs 
sident  der  ,,Condensite  Co.  of  America"  und  Dr.  L.  Reds 
man  Präsident  der  „Redmanol  Chemical  Products  Co." 

(4006) 

Die  Fabrikation  von^piiotographisciien 
Chemikalien  in  England. 

Im  „Times  Trade  Supplement"  wird,  als  Beweis  für 
die  Notwendigkeit  des  Industrieschutzzolls,  folgender 
Bericht  eines  Korrespondenten  über  die  Fabrikation  von 
photographischen  Chemikalien  mitgeteilt: 

Während  des  Krieges  wurden  in  Hendon  mit 
großem  Aufwand  Anlagen  zur  Fabrikation  der  wichs 
tigsten  photographischen  Chemikalien  erbaut.  Hierzu 
zählen:  Metol,  Amidol,  Hydrochinon,  sowie  Pyrogalluss 
säure.  Es  ist  von  Interesse,  die  gegenwärtige  Lage  in 
der  Fabrikation  dieser  Chemikalien  zu  betrachten. 

Meto  !.■  Die  Produktion  beträgt  ein  Drittel  der 
Leistung,  für  welche  die  Anlage  berechnet  wurde.  Trotz 
des  331/3  prozentigen  Zolls  muß  die  Produktion,  infolge 
der  deutschen  und  französischen  Einfuhr,  unter  dem 
wirklichen  Gestehungspreis  verkauft  werden.  Die  Ans 
läge  wird  trotzdem  in  Betrieb  gehalten,  da  man  auf  eine 
Besserung  der  fremden  Valuten  hofft.« 

Amidol.  Hier  ist  die  Lage  etwas  besser.  Die 
331/,  prozentige  Abgabe  gestattet  den  Verkauf  des  bris 
tischen  Produkts  mit  einem  kleinen  Gewinn.  Indessen 
sind  große  Aufträge  infolge  von  Unterbietung  durch 
die  ausländische  Konkurrenz  verloren  gegangen,  obwohl 
die  englischen  Fabrikanten  in  der  Lage  wären,  den 
ganzen  inländischen  Bedarf  zu  decken  und  noch  einen 
Üeberschuß  für  die  Ausfuhr  zur  Verfügung  zu  haben. 

Hydrochinon.  Infolge  des  niedrigen  Preises 
der  importierten  Ware  ist  —  trotz  des  Zolls  —  nur 
eine  Produktion  in  beschränktem  Umfange  möglich. 
Wenn  der  Zollschutz  fortgesetzt  wird  und  die  fremden 
Valuten  sich  bessern,  hoffen  die  Fabrikanten,  eine  große 
Anlage  errichten  zu  können. 

Pyrogallussäure.-  Mit  Hilfe  des  Zollschutzes 
glauben  die  Produzenten,  die  Massenfabrikation  aufs 
n^ehmen  zu  können;  ohne  diesen  könne  man  eine  solche 
Kapitalsanlage  nicht  riskieren. 

Hieraus  ergebe  sich,  daß  die  Fortführung  und  Ents 
Wicklung  einer  photographischen  Feinchemikalienslndus 
strie  in  England  von  der  Beibehaltung  des  Schutzzolls 
Systems  abhängig  sei.  (3no6) 

Die  polnische  chemische  Jndustrie 
im  Jahre  1921. 

Nach  einem  Bericht  des  „Department  of  Oversees 
Trade"  hat  sich  die  chemische  Industrie  in  Polen 
im  Jahre  1921  befriedigend  entwickelt.  Die  Einfuhr  von 
Schwerchemikalien  hat  abgenornmen  und  wird  nach  der 
Einverleibung  von  Oberschlesien  noch  weiter  abnehmen. 
Die  Konkurrenz  in  pharmazeutischen  Chemikalien  und 
Farbstoffen  wird  ebenfalls  schwieriger  werden,  da  Polen 
selber  mit  der  Produktion  derselben  beginnt.  Der  Hers 
Stellung  von  Schwefelsäure  hat  zugenommen.  Gewisse 
Mengen  wurden  auch  von  Oberschlesien  für  die  F'-bris 
kation  von  Superphosphaten  eingeführt.  Salpetersäure 


wird  gegenwärtig  in  zwei  Fabriken  hergestellt.  Die 
Nachfrage  nach  Salzsäure  wird  ganz  durch  die  eins 
heimische  Produktion  gedeckt.  Die  Fabrikation  von 
Superphosphaten  hat  zugenommen,  leidet  aber  unter  der 
Schwierigkeit  der  Phosphatbeschaffung.  Die  Farbstoffs 
Industrie  hat  im  Jahre  1921  gewisse  Fortschritte  gcs 
macht  und  dürfte  sich  nach  der  Einverleibung  von 
Oberschlesien  befriedigend  entwickeln,  da  dort  die  Ges 
winnung  von  Kohlenteerprodukten  auf  einer  höheren 
Stufe  steht  als  in  Polen.  Oberschlesien  wird  auch  die 
nötigen  Zwischenprodukte  liefern  können,  die  bisher  fast 
ausschließlich  aus  Deutschland  bezogen  wurden.  Die 
einheimischen  Fabriken  haben  ihre  Produktion  Ijedeus 
tend  gesteigert  und  sind  in  einzelnen  Artikeln  in  der 
Lage,  es  mit  den  deutschen  und  englischen  Farbstoffen 
aufzunehmen.  Man  versucht,  Leim  nach  England  zu 
exportieren.  Tierische  Knochen  werden  auf  Dünger  und 
Superphosphat  verarbeitet;  diese  Industrie  befindet  sich 
in  einer  günstigen  Lage.  Die  pharmazeutische  und  Als 
kaloidindustrie  weist  Zeichen  der  Entwicklung  auf;  man 
hat  1921  mit  der  Herstellung  von  verschiedenen  Präpas 
raten  begonnen.  Zuverlässige  Statistiken 
über  die  chemische  Industrie  sind  nicht 
zu  erhalten.  Einige  Industriezweige  haben  nun  Vers 
einigungen  gegründet,  welche  im  Begriff  sind,  statistische 
Angäben  zusammenzustellen,  über  welche  vielleicht  im 
nächsten  Jahr  berichtet  werden  kann. 

Die  Alkoholindustrie  entwickelte  sich  1921  sehr 
befriedigend.  Es  waren  etwa  850  Brennereien  im  Bes 
trieb.  Die  Produktion  überschritt  etwas  die  Nachfrage, 
und  in  Zukunft  wird  Spiritus  einen  bedeutenden  Exports 
artikel  bilden.  Da  die  Kartoffelernte  für  1921  dem  heis 
mischen  Bedarf  nicht  zu  genügen  vermag,  wird  ein 
grof?er  Teil  des  Spiritus  im  Jahre  1921/22  aus  Mais  her* 
gestellt  werden.  (4005) 

Valuta,  Kalkulation  und  Scheingewinne.'i') 

Von  Professor  Fr.  Leitner,  Berlin. 

In  den  Zeiten  geordneter  Wirtschaft  war  der  Existenzs 
kämpf  gewerblicher  Unternehmungen  ein  Kampf 
gegen  Mitbewerber  um  den  Absatzmarkt,  belastet  durch 
die  Sorgen  als  Arbeitgeber.  Der  im  volkss  und  staatss 
wirtschaftlichen  Interesse  notwendige  Fortbestand  der 
Unternehmungen  in  der  Nachkriegszeit  wird  durch  zwei 
Gesetze  gefährdet:  durch  die  steuerrechtlichen  Vors 
Schriften  der  Einkommens  und  Körperschaftssteuer  und 
die  strafrechtlichen  Bestimmungen  der  Preissteigerungss 
Verordnung.  Zum  Kampf  unter  den  Konkurrenten  tritt 
ein  Kampf  um  Erhaltung  der  Unternehmung  gegen  den 
Staat,  dessen  fiskalisches  Augenblicksinteresse  den 
eigenen  Dauerinteressen  an  der  Aufrechterhaltung  der 
deutschen  Volkswirtschaft  und  ihrer  einzelwirtschafts 
liehen  Glieder  widerspricht.  Die  genannten  Ertragss 
Steuergesetze  sind,  wie  alle  Steuergesetze,  mit  Ausnahme 
der  Vermögens-  und  Vermögenszuwachssteuer,  auf  der 
T'iktion  einer  verhältnismäßig  unveränderlichen  Kaufs 
kraft  des  Geldes  aufgebaut,  die  nicht  mehr  vorhanden 
ist;  auch  die  PreissteigerungssVerordnung  von  1918  setzt 
als  wichtigsten  Preisbildungsfaktor  eine  stabile  Wähs 
rung  voraus. 

Von  den  Geld  Wertschwankungen  soll  zus 
nächst  die  Rede  sein.  Wir  unterscheiden:  die  Ents 
Wertung  des  Geldes  im  Inland  und  die  Entwertung  der 
deutschen  Valuta  im  Ausland. 

I.  Die  Entwertung  des  Geldes  im  Inlande, 
d.  i.  die  Minderung  der  Kaufkraft  des  Staatsgeldes, 
drückt  sich  in  den  steigenden  Preisen  für  Güter  und 
Arbeit  aus.  Diese  inländische  Entwertung  ist  eine  welts 
wirtschaftliche  Erscheinung,  die  auch  im  neutralen  Auss 
lande  zu  beobachten  ist:  großer  Goldbestand,  große  Ver; 
dienste  während  des  Krieges,  Steigerung  der  Lebenss 


•)  Der  Artikel  gibt  den  wesentlichen  Inhalt  eines  auf  der  ordentlichen 
Mitgliederversammlung  des'  Zentralverbandes  der  chem.'techn.  Industrie.  24,  Juni, 
in  Goslar  gehaltenen  Vortrages  wieder. 
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ansprüche,  Hebung  der  Arbeiterklasse  u.  a.  sozialwirt* 
schaftliche  Gründe  bedingen  diese  Steigerung  der  Preise 
im  Ausland.  Auch  für  die  deutsche  Volkswirtschaft  ist 
eine  Minderung  der  Kaufkraft  schon  seit  den  80er 
Jahren  festzustellen.  Die  Goldmark  vor  Ausbruch  des 
Krieges  hatte  etwa  die  Hälfte  der  Kaufkraft  einer  Gold« 
mark  der  80er  Jahre.  Die  katastrophale  Geldentwertung 
setzt  Ende  1919  ein;  sie  ist  auf  zwei  Hauptgründe 
zurückzuführen : 

a)  Die  Sachwertteuerung  als  Folgeerscheis 
nung  einer  Verschiebung  zwischen  Angebot  und  Nach« 
frage  an  Waren  zugunsten  dieser,  eine  Verschiebung, 
die  wiederum  zurückzuführen  ist  auf  den  Warenhunger, 
die  Vernichtung  unmeßbarer  Werte  durch  den  Krieg, 
Mangel  an  Rohstoffen,  Verringerung  der  Produktivität 
der  Volkswirtschaft,  Aenderung  der  Lohnbestimmungs^ 
gründe  (Existenzminimum  anstatt  Arbeitsleistung), 
Sachlieferungen  an  den  Feindbund  und  nicht  zuletzt  auf 
eine  Verengung  der  Nahrungsmittelbasis  des  deutschen 
Volkes  (durch  Wegfall  der  russischen  Importe  an  Kraft* 
futter,  Getreide  usw.). 

b)  Der  zweite  Hauptfaktor  der  inneren  Geldents 
Wertung  ist  die  Inflation,  eine  künstliche  Ver* 
mehrung  zusätzlicher  Kaufkraft  und  ein  Hineinpressen 
der  Banknoten  ohne  Deckung  in  den  Zahlungsverkehr. 
Die  Wiedereinsrhaltung  des  Handelswechsels,  selbst  mit 
kurzer  Laufzeit  und  eine  andere  Finanzwirtschaft  des 
Reiches  hinsichtlich  der  Reparationsleistungen  würde 
unzweifelhaft  eine  Verminderung  des  Notenumlaufs  zur 
Folge  haben. 

II.  Die  Bewertung  der  deutschen  Va» 
luta  im  Auslande  wird  an  den  Devisenkursen  im 
Auslande  ausgedrückt,  denen  automatisch,  aber  ohne 
zwingende  Notwendigkeit,  die  Bewertung  ausländischer 
Zahlungsmittel  an  deutschen  Börsen  folgt.  Da  die  Ver* 
einigten  Staaten  Nordamerikas  das  einzige  Land  mit 
reiner  Goldwährung  sind,  wird  im  internationalen  Ver* 
kehr  der  Dollarkurs  als  Wertmesser  angesehen;  zu  Un= 
recht,  den  der  Dollar  ist,  weltwirtschaftlich  betrachtet, 
überbewertet,  eine  Ueberbewertung,  die  Nordamerika 
eine  umfängliche  Wirtschaftskrisis  wegen  der  Behinde* 
rung  einer  Exportmöglichkeit  im  Verhältnis  zur  Pro* 
duktionsfähigkeit  des  Landes  eingetragen  hat.  In  der 
Friedenswirtschaft  gab  es  D  e  v  i  s  e  n  kurse,  die  aus  den 
Verhältnissen  der  Zahlungsbilanz  eines  Landes  resul* 
tierten,  deren  wichtigste  Bestandteile  die  Forderungs* 
bilanz  und  die  Handelsbilanz  waren  (Verhältnis 
zwischen  Export  und  Import,  sowie  den  sich  daraus  er? 
gebenden  gegenseitigen  Verpflichtungen).  Heute  gibt 
es  nur  intervalutarische  Kurse,  die  nicht  die 
geldwirtschaftlichen  Verhältnisse  der  beiderseitigen 
Volkswirtschaften,  auch  nicht  die  Beurteilung  der  be* 
treffenden  Volkswirtschaft  selbst,  zum  Ausdruck 
bringen  —  die  hohen  Auslandskredite  der  deutschen 
Volkswirtschaft  bezeugen  es  — ,  sondern  sehr  stark 
spekulativ  -beeinflußt  sind  (starker  Export  von  Mark^ 
noten  und  deutschen  Wertpapieren)  und  im  wesent« 
liehen  eine  Beurteilung  der  finanziellen  und  der  poli* 
tischen  Lage  der  betreffenden  Staatswirtschaft  doku* 
mentieren.  Beispielsweise  geht  der  Francskurs  seit  der 
Sabotierung  einer  deutschen  Auslandsanleihe  am  Welt* 
markt  ständig  zurück. 

Innere  Entwertung  des  Geldes  und  ValutasEntwer« 
tung  laufen  nicht  parallel;  bei  -dem  Dollarkurs  von  345 
Mark  ist  die  Entwertung  der  deutschen  Mark  (345  :  4,20) 
auf  etwa  Vsa  gesunken,  während  die  innere  Entwertung 
des  Geldes  (Großhandelsindex)  diesen  Stand  noch  nicht 
erreicht  hat. 

Die  Wirkungen  der  inneren  Geldentwertung  auf  die 
Unternehmungen  und  die  Industriezweige  sind  ver* 
schieden.  Für  einige  erledigt  sie  sich  durch  Anschaffung 
neuer  Konten^FIauptbücher,  weil  die  Geldspalten  der 
alten  nicht  mehr  ausreichen,  die  aufgeblähten  Ziffern 
aufzunehmen.  Für  eine  Vielheit  von  Unternehmungen 
gilt  Goethes  Wort:  „Uns  hebt  die  Welle,  verschlingt 
die  Welle  und  wir  versinken",   Schwinden  der  Substanz 


des  Vermögens  und  Kapitalverarmung  trotz  guter  Ges 
Winne,  Rückgang  der  Umsatzmenge  u.  a.  m.,  ein  all* 
mähliches  Absterben  bei  hoher  Scheinblüte. 

Welche  privatwirtschaftlichen  Mittel  sind  anwend* 
bar,  um  den  Einfluß  der  Geldentwertung  und  der 
schwankenden  Devisenkurse  einigermaßen  auszu* 
gleichen?  Beim  Export  von  Fabrikaten  Aus* 
Schaltung  der  inneren  Geldentwertung  durch  Faks 
turierung  in  Auslandswährung,  d.  h.  in  der  Wäh* 
rung  des  Importlandes.  Die  Schwankungen  in 
den  Valutagewinnen  bleiben  bestehen,  Fabrikation 
und  Spekulation  lassen  sich  heute  nicht  trennen. 
Beim  Import:  langfristige  Auslandskredite,  Ein« 
deckung  mit  der  erforderlichen  Auslandsvaluta,  Termin* 
Devisen  und  Kurssicherungstratten;  Kompensations* 
geschäfte  durch  Einfuhr  von  Rohstoffen,  Ausfuhr  von 
Fabrikaten  und  Clearing  der  beiderseitigen  Forderungen. 
Im  Inlandsgeschäft:  Preisvorbehaltsklauseln  (frei* 
bleibend  zum  Tagespreis),  Nachberechnung,  Rücktritt 
vom  Vertrag  u.  a.  Die  ganze  innere  Wirtschaftsführung 
einer  Unternehmung  muß  auf  Berücksichtigung  der  er* 
wähnten  Wertschwankungen  eingestellt  sein:  Stabiii* 
sierung  der  Kalkulationsbasis  und  Ausschaltung  der 
Scheingewinne  im  einzelnen  und  insgesamt,  Rücksicht* 
nähme  auf  die  Wiederbeschaffimgskosten. 

Bei  der  Tagung  des  Reichsverbandes  der  Deutschen 
Industrie  wurde  ein  treffendes  Wort  geprägt:  „Kai* 
kulation  ist  Spekulatio  n".  Die  feste  Basis  für 
die  Offertkalkulation  ist  nicht  mehr  vorhanden  —  die 
Nachberechnung  der  Erzeugungskosten  stützt  sich  auf 
die  tatsächlichen  Ausgaben — ,  weil  die  einzelnen  Fak* 
toren  der  Selbstkostenberechnung  schwanken.  Es  muß 
versucht  werden,  die  Berechnungsgrundlagen  zu  stabili* 
sieren.  In  der  metallverarbeitenden  Industrie  z.  B. 
rechnet  man  schon  häafig  Werkstoff*  und  Arbeitskosten 
des  Einzelstückes  auf  der  Goldmarkbasis,  die  Unkosten* 
Zuschläge  auf  die  Betriebsstunden.  Die  Werkstoffkosten 
werden  zu  den  Preisen  der  letzten  Friedenskälkulation 
angenommen  und  mit  dem  entsprechenden  Entwertungs* 
faktor  des  Berechnungstages  vervielfacht,  wobei  natur* 
gemäß  die  Kosten  der  Ersatzbeschaffung  der  ver* 
brauchten  Werkstoffe  eingesetzt  werden.  Die  Arbeits* 
löhne  werden  auf  der  Basis  1  Stunde  =  50  Minuten  = 
1  Goldmark  kalkuliert  und  mit  dem  entsprechenden 
Faktor  für  den  geltenden  Akkordtarifsatz  multipUziert. 
Da  das  Verhältnis  zwischen  Arbeitskosten  und  Un* 
kosten  ständig  wechselt,  rechnet  man  die  Unkosten  auf 
■  die  Betriebsstunde  um,  ersetzt  also  die  Lohnzuschlags* 
methode  durch  Stundenzuschläge; 

§  5  des  Vermögenszuwachsgesetzes  bestimmt:  bei 
der  Vergleichung  des  Anfangs*  und  des  Endvermögens 
ist  zur  Feststellung  des  steuerbaren  Vermögenszuwachses 
die  innere  Kaufkraft  der  Mark  an  den 
beiden  Zeitpunkten  zu  berücksichtigen. 
Und  §  15  Vermögenssteuergesetz  bestimmt:  die  Ver* 
mögensgegenstände  sind  jeweils  unter  Berück* 
sichtigung  der  allgemeinen  Wirtschaft* 
liehen  Verhältnisse  zu  bewerten.  Damit  ist 
steuerrechtlich  eine  Berechnungsmethode  anerkannt,  für 
die  die  Wirtschaftstheoretiker  sich  lange  vergeblich  ein* 
gesetzt  haben:  Ausschaltung  eines  scheinbaren  Ver* 
mögenszuwachses  bzw.  der  Scheingewinne. 

Scheingewinne  treten  in  der  Unternehmung 
doppelt  auf,  beim  einzelnen  Geschäft  und  beim  bilanz* 
mäßig  errechneten  Reingewinn  (vergleiche  L  e  i  t  n  e  r  , 
Einkommen  und  Ertrag,  Berlin  1922,  Otto  Eisner). 

a)  Die  Auffassung,  daß  ein  Gewinn  an  Waren 
überhaupt  erst  dann  vorliegt,  wenn  der  Verkaufspreis 
den  Wiederbeschaffungspreis  übersteigt, 
wird  nun  auch  vom  Reichs*Wirtschaftsministerium  ver* 
treten  (Arbeitsblatt  Heft  2  von  1922). ,  Nur  die  Preis' 
Steigerungsverordnung  hält  noch  an  der  Notmarktlage 
und  am  Gestehungspreis  fest.  Wer  sich  an  deren  Be* 
Stimmungen  hält,  wird  bei  jedem  Verkauf  ärmer,  ver* 
zehrt  seine  Vermögenssubstanz  und  verdient  sich  und 
seine  Unternehmung  zu  Tode.   Schwierigkeiten  bereitet 
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die  Frage,  welche  Wiederbeschaffungs* 
kosten  einzusetzen  sind;  die  Auswahl  ist  reichlich:  Er? 
Satzkosten  am  Tage  des  Angebots,  der  Annahme  der 
Offerte,  des  Beginns  der  Ausführung  des  Auftrages,  der 
Beendigung  der  Fabrikation,  der  Ablieferung  oder  Bes 
Zahlung  der  Ware.  Je  weiter  der  Berechnungstag  der 
Ersatzkosten  entfernt  ist,  um  so  größer  werden  die 
Schwierigkeiten  richtiger  Schätzung  der  Wiederbeschafs 
fungskosten,  die  sich  auf  die  Werkstoffe  beschränken 
oder  auch  auf  die  Arbeits?  und  die  Unkosten  erstrecken 
können.  Schätzungsfehler  werden  stets  unterlaufen,  die 
Einrechnung  entsprechender  Risikoprämien  ist  unvers 
meidlich,  eine  Erhöhung  des  Gewinnzuschlages  erscheint 
unzweckmäßig. 

b)  „Durch  fortschreitende  Geldentwertung  auf; 
geblähte  Umsatz*  und  Ertragsziffern  täuschen  einen 
Reichtum  vor,  wo  in  Wirklichkeit  rasch  zunehmende 
Verarmung  herrscht"  (Geschäftsbericht  der  Deutschen 
Bank  für  1921).  Wert  Ziffern  des  Umsatzes  sind  trüge; 
risch,  die  Leistungsfähigkeit  der  Unternehmung  muß  an 
der  Umsatz  menge  gemessen  werden.  Wo  Mengen  nicht 
in  Betracht  kommen,  wie  bei  Banken,  müssen  die  Wert= 
Ziffern  des  Umsatzes  in  Goldmark  umgerechnet 
werden.  Das  gleiche  gilt  für  die  Ertragsziffern.  Aktien? 
Unternehmungen  werden  gut  tun,  ihre  Papiermarkdivi? 
dende  mit  der  Umsatzmenge  unter  Zugrundelegung 
eines  Durchschnittspreises  für  die  Verkaufseinheit  in  Be« 
Ziehung  zu  setzen 

(z.  B.  Hibernia:  Dividende  1913  15  %  =  811  856  t  Kohlen, 

1921  20  %  =  49  239  t  „  ). 
Die  Berechnung  des  Reingewinnes  eines  Geschäftsjahres 
erfolgt  durch  Vergleichung  des  Endkapitals  mit  dem  An? 
fangskapital  des  Berechnungszeitraumes;  z.  B.  Anfangs? 
kapital  1921  10  Mill.  Mk.,  Ende  1921  14  Mill.  Mk.  (an? 
genommen  ohne  jeghche  stille  Reserve),  bilanzmäßiger 
Reingewinn  4  Mill.  =  40  %  des  Anfangskapitals.  In 
Zeiten  stabiler  Kaufkraft  ist  diese  Reingewinnziffer 
absolut  und  relativ  richtig,  unter  den  heutigen  wirt? 
schaftlichen  Verhältnissen  ist  sie  grundfalsch,  weil  die 
fortschreitende  Entwertung  des  Geldes  nicht  berück? 
sichtigt  ist.  In  den  Bilanzen  werden  Geldziffern  ihrer 
Menge  nach  verglichen,  Quantitätszahlen  einander 
gegenübergestellt,  während  man  Qualitäts?  oder  Wert? 
Ziffern  zugrunde  legen  muß.  Wenn  die  Entwertung 
Ende  des  Jahres  1921  auf  K  der  Kaufkraft  des  Anfangs? 
kapitals  fortgeschritten  ist,  haben  die  14  Millionen  End? 
kapital  eine  Kaufkraft,  die  nur  3,5  Millionen  der  Kauf? 
kraft  des  Anfangskapitals  entspricht.  Oder  anders  ge? 
rechnet:  die  anfänglichen  10  Mill.  Mk.  entsprechen  bei 
der  angenommenen  Geldentwertung  auf  Vi  40  Millionen 
der  Kaufkraft  des  Schlußkapitals,  während  tatsächlich 
nur  14  Mill.  Mk.  vorhanden  sind;  wirtschaftlich  eine 
Verarmung  anstatt  eines  Vermögenszuwachses.  Für 
das  Endkapital  bezw.  den  Reingewinn  kann  nur  V*  der 
bisher  produzierten  Menge  erzeugt  werden,  obgleich 
quantitativ  das  Kapital  um  4  Mill.  Mk.  zugenommen 
hat.  Auf  diese  wirtschaftlichen  Verhältnisse  nimmt,  wie 
eingangs  erwähnt,  das  Vermögenszuwachssteuergesetz, 
erstmals  nach  dem  Stande  des  Vermögens  Ende  1925 
zu  entrichten,  also  in  langer  Sicht,  Rücksicht.  Handel 
und  Industrie  müssen  es  durchsetzen, 
daß  die  Preis&teigerungsverordnung, 
sowie  das  Einkommensteuergesetz  ana? 
log  ausgebaut  werden. 

In  den  zuständigen  Ausschüssen  des  Reichswirt? 
Schaftsrats  wurde  ein  Initiativantrag  zur  Beratung  ge? 
stellt,  der  ein  Gesetz  und  darauf  gestützte  Verordnungen 
für  die  Einführung  der  Goldmarkbilanz  vor- 
sieht. Ob  der  Antrag  Gesetz  wird  oder  nicht,  ich  würde 
jeder  Unternehmung  raten,  nicht  nur  die  Jahresschluß? 
bilanz,  einschließlich  der  Gewinn?  und  Verlustrechnung, 
sondern  auch  die  zwischenzeitlichen  Bilanzen 
und  Ertragsberechnungen  (monatliche  Probebilanz, 
Quartals?,  Semestralbilanzen)  für  die  eigene  Unter? 
richtung  auf  die  Goldmarkbasis  umzurechnen,  daneben 
die  Umsatzmenge  zu  berücksichtigen  und  mit  den  Er? 


gebnisscn  früherer  Revolutions?  und  der  Friedensjahre 
zu  vergleichen.  Mancher  Wirtschaftsführer  wird  er? 
staunt  und  entsetzt  sein  über  die  Ergebnisse  dieses  Ver? 
gleiches! 

Die  Schwierigkeiten  der  Umrechnung  der 
Papiermark  auf  eine  Goldmarkrechnung 
liegen  bei  den  wirtschaftlichen  und  gesetzlichen  Be? 
Stimmungen  des  Entwertungsfaktors.  Die  Be? 
hauptung,  daß  jeder  Erwerbszweig  seine  eigene  Ent? 
wertungsziffer  hat,  d.  h.  daß  die  Entwertung  durchaus 
ungleichmäßig  nach  Grad  und  Wirkungen  ist,  trifft  zu. 
Die  Großhandels?Indizes  sind  örtlich  und  nach  ihrer 
Berechnungsmethode  verschieden  (Art  und  Zahl  der  sta? 
tistisch  beobachteten  Waren).  Industrie?Indizes  müßten 
die  Preise  wichtiger  Rohstoffe  und  der  Arbeit  umfassen, 
die  Arbeitskosten  einschließlich  der  verschiedenen  Zu? 
Schläge.  Wie  für  das  Vermögenszuwachssteuergsetz  der 
Entwertungsfaktor  gesetzlich  bestimmt  wird;  bleibt  ab? 
zuwarten.  Gegen  jeden  Entwertungsfaktor  können 
theoretische  Bedenken  erhoben  werden;  doch  bin  ich 
der  Meinung,  daß  der  Rhythmus  der  Beobachtungs? 
ergebnisse  durch  fortgesetzte  Anwendung  fehlerhafter 
Maßstäbe  nicht  so  stark  beeinträchtigt  wird,  daß  sie 
wertlos  werden.  Daß  sie  überhaupt  angewendet  werden, 
ist  die  Hauptsache. 

Stabilisierung  der  Mark  im  Auslande,  auch 
gegen  den  Widerspruch  der  Exportindustrie  und 
der  Börsenspekulation,  Veriangsamung  des  Tem? 
pos  der  Geldentwertung  durch  eine  gesunde 
Finanzpolitik  und  Widerstand  gegen  den  Friedens? 
vertrag  aus  Gründen  der  Unmöglichkeit  der 
Leistung  werden  die  deutsche  Wirtschaft  auch  über  die 
unvermeidliche  Wirtschaftskatastrophe  bei  einer  Besse? 
rung  der  Mark  und  der  Unterbindung  der  Ausfuhr  hin? 
weghelfen.  Die  bisherige  Anpassungsfähigkeit  an  ge? 
gebene  wirtschaftliche  Verhältnisse  ist  bewundernswert 
und  hoffnungsvoll.  (4057) 

Die  berufsgenossenschaftliche 
Versicherung  der  Fahrzeughaitungen. 

Für  die  berufsgenossenschaftliche  Zugehörigkeit  der 
nicht  gewerbsmäßig  betriebenen  Fahrzeughaitun? 
gen  sind  jetzt  nachstehende  Richtlinien  maßgebend: 

1.  Werden  von  Unternehmern  kaufmännischer  oder 
gewerblicher  Betriebe  Kraftfahrzeuge  oder  Pferde? 
gespanne  gehalten,  die  lediglich  zur  Personen? 
beförderung  dienen,  so  sind  diese  Fahrzeug? 
haltungen  grundsätzlich  gemäß  §  537  Abs.  1,  Ziff.  7, 
der  Reichsversicherungsordnung  bei  der  Genossen? 
Schaft  für  die  Reichsunfallversicherung  der  Fahr? 
zeug?  und  Reittierhaltungen  zu  versichern. 

2.  Werden  außer  den  der  Personenbeförderung  dienen? 
den  Fahrzeugen  gleichartige  Fahrzeuge  für 
den  technischen  Betrieb  (Lastkraftwagen,  Liefe? 
rungswagen,  Lastfuhrwerke)  gehalten  und  kommen 
diese  der  Personenfahrzeughaltung  an  Zahl  und  Be? 
deutung  gleich,  oder  überwiegen  sie,  dann  ist  die 
Personenfahrzeughaltung  nach  §  631,  Abs.  3  der 
RVO.  bei  der  gewerblichen  Berufsgenossenschaft 
mit  zu  versichern. 

3.  Werden  in  einem  Betriebe  Personenfahrzeuge  und 
gleichartige  Lastfahrzeuge  verwendet  und  wird  für 
beide  Fahrzeughaltungen  nur  eine  Person  be= 
schäftigt,  so  ist  die  gesamte  Fahrzeughaltung  aus 
Zweckmäßigkeitsgründen  auch  dann  bei  der  zu? 
ständigen  gewerblichen  Berufsgenossenschaft  zu 
versichern,  wenn  die  Tätigkeit  der  versicherten  Per? 
son  an  den  der  Personenbeförderung  dienenden 
Fahrzeugen  überwiegt.' 

4.  Wird  im  Falle  1  die  zur  Bedienung  eines  Personen? 
fahrzeuges  herangezogene  Person  überwiegend 
mit  anderen  Arbeiten  im  Betriebe  beschäftigt, 
so  ist  sie  für  ihre  gesamte  Tätigkeit  bei  der  ge? 
werblichen  Berufsgenossenschaft  zu  versichern. 
Andererseits  ist  die  betreffende  Person  in  vollem 
Umfange,  also  auch  für  die  Tätigkeit  im  gewerb? 
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liehen  Betriebe  bei  der  Fahrzeug^Genossenschaft  zu 
versichern,  wenn  die  Bedienung  des  PersonenfaJir* 
Zeuges  die  Beschäftigung  im  Betriebe  überwiegt. 

5.  Die  Versicherung  der  Tätigkeiten  einer  Person  bei 
verschiedenen  Versicherungsträgern  ist  hiernach 
unter  allen  Umständen  zu  vermeiden. 

6.  Tätigkeiten  unter  Verwendung  tierischer  Kraft  sind 
mit  Tätigkeiten  unter  Verwendung  elementarer 
Kraft  nicht  gleichartig. 

Diese  Richtlinien  gelten  ausnahmslos  für  gewerb* 
Hche  Betriebe,  in  denen  Fahrzeuge  neuerdings  zur  Ver* 
Wendung  gelangen,  oder  für  solche,  bei  denen  die  bei 
der  Fahrzeughaltung  beschäftigten  Personen  noch  bei 
keiner  Berufsgenossenschaft  versichert  waren.  


Nicht  Anwendung  finden  die  Richtlinien  auf  Bc« 
triebe  der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  In* 
dustrie,  die  Fahrzeuge  (Last*  und  Personen=Kraftwagen, 
Pferdefuhrwerke)  halten,  wenn  die  dabei  beschäftigten 
Personen  bereits  bei  der  genannten  Berufsgenossen« 
Schaft  versichert  sind.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  die 
berufsgenossenschaftliche  Versicherung  vorliegt,  auch 
wenn  den  in  Frage  kommenden  Firmen  eine  ausdrück* 
liehe  Bestätigung,  daß  die  Fahrzeughaltung  in  Mitver* 
Sicherung  genommen  wurde,  nicht  zugegangen  ist.  Es 
genügt,  wenn  die  Löhne  für  das  bei  der  Bedienung  der 
Fahrzeuge  beschäftigte  Personal  in  den  Lohnnach* 
Weisungen  mit  nachgewiesen  worden  sind^  ^^"^"^ 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


§  3. 


Erlaß  des  Reichsministers  der  Finanzen  betr.  Verarbeitung  von 
Branntwein  zu  Heilmitteln,  Rieche  und  Schönheitsmitteln,  so- 
wie Essenzen  für  alkoholhaltige  Getränke,  Backzwecke  und 
Zuckerwaren. 

hl  Verfolg  meiner  Verfügung  vom  7.  Juni  1922  genehmige 
ich,  daß  diejenigen  Betriebe,  bei  denen  bis  zum  Ablauf  des 
Monats  Juni  1922  die  nach  §  92  Abs.  2  des  Gesetzes  über  das 
Branntweinmonopol  vom  8.  April  1922  erforderlichen  lieber^ 
wachungsmaßnahmen  und  Einrichtungen  nicht  durchgeführt 
werden  konnten,  auch  für  die  Monate  JuH,  August  und  Sep= 
tember  1922  nach  Maßgabe  des  §  13  Abs.  2  der  vorläufigen 
Ausführungsbestimmungen  vom  17.  April  1922  (Reichszollblatt 
S.  110  ff.)  den  für  die  in  Frage  kommende  Zeit  unbedingt  not* 
wendigen  Bedarf  an  Branntwein  unter  den  bis  zum  1.  Mai  1922 
in  Geltung  gewesenen  Ueberwachungsvorschriften  beziehen 
und  verarbeiten.  Beim  Bezug  ist  eine  Bescheinigung  des  Haupt* 
Zollamtes  vorzulegen,  die  außer  den  in  §  13  Abs.  1  a.  a.  O.  vor* 
geschriebenen  Angaben,  die  weitere  Angabe  zu  enthalten  hat, 
daß  die  erforderlichen  Maßnahmen  in  dem  fraglichen  Monat 
noch  nicht  durchgeführt  werden  konnten.  Die  Bescheinigung 
ist  für  jeden  Monat  besonders  zu  erteilen.  Dabei  ist  jedesmal 
sorgfältig  zu  prüfen,  ob  die  Voraussetzungen  für  die  Erteilung 
der  Bescheinigung  vorhegen  und  ob  nicht  die  Durchführung 
der  Ueberwachungsmaßnahmen  und  Einrichtungen  unnötig 
verzögert  wird.  ^■""*" 

Verwendung  hochgiftiger   Stoffe   zur  Schädlingsbekämpfung. 

Im  Reichsgesetzblatt  (Teil  I)  Nr.  53  vom  25.  JuH  d.  J.  ver* 
öffentlicht  der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirt* 
Schaft  folgende  Bekanntmachung  zur  Ausführung  der  Ver* 
Ordnung  "über  die  Schädlingsbekämpfung  mit  hochgiftigen 
Stoffen: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Schädlingsbekämp* 
fung  mit  hochgiftigen  Stoffen  vom  29.  Januar  1919  (RGBl. 
S.  165)  wird  bestimmt: 

§  1. 

Der  Gebrauch  von  Blausäure,  von  Cyankohlensäureestern, 
auch  in  Form  des  Zyklons  und  aller  den  Cyankohlensäure* 
estern  ähnhch  wirkenden  gasförmigen  oder  leicht  verdampf* 
baren  Cyanverbindungen  zur  Schädlingsbekämpfung  (ein* 
sc-hließlich  Ungezieferbekämpfung)  ist  in  jeder  Anwendungs* 
form  verboten. 

Dieses  Verbot  erstreckt  sich  nicht  auf  die  Tätigkeit  der 
Heeres*  und  Marineverwaltung,  sowie  auf  die  Wissenschaft* 
liehe  Forschung  in  Anstalten  des  Reichs  und  der  Länder.  Der 
Rcichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  kann  auf 
Antrag  weitere  Ausnahmen  von  dem  Verbote  zulassen. 

Jedoch  bleibt  der  Gebrauch  der  Blausäure  zwecks  Durch* 
gasung  von  zum  ständigen  Aufenthalte  von  Menschen  be* 
stimmten  Wohngebäuden  verboten,  sofern  die  Gebäude  nicht 
vorher  von  Menschen  gänzlich  geräumt  sind. 

§  2. 

Die  Abgabe  der  im  §  1  Abs.  1  genannten  Stoffe,  sowie  von 
cvanwasserstoffsauren  Salzen  zur  SchädHngs*  und  Ungeziefer* 
bekämpfung  darf  nur  an  die  im  §  1  Abs.  2  bezeichneten  Stellen 
und  ferner  an  die  vom  Reichsminister  für  Ernährung  und 
Landwirtschaft  auf  Grund  des  §  1  Abs.»2  zugelassenen  Stellen 
und  Personen  erfolgen. 


Diejenigen  Stellen  und  Personen,  welche  die  Genehmigung 
zum  Gebrauche  der  im  §  1  Abs.  1  und  im  §  2  genannten  Stoffe 
besitzen,  dürfen  die  unter  Verwendung  dieser  Stoffe  auszu* 
führenden  Arbeiten  nur  selbst  vornehmen  oder  durch  ihre  un* 
mittelbaren  Angestellten  vornehmen  lassen. 

§  4. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  1.  Oktober  1922  in 
Kraft.  Mit  diesem  Zeitpunkt  tritt  che  Bekanntmachung,  be* 
treffend  Ausführung  der  Verordnung  über  die  Schädlings* 
bekämpfung  mit  hochgiftigen  Stoffen,  vom  10.  Juli  1920  (RGBl. 
S.  1441)  außer  Kraft. 

Berlin,  den  17.  Juli  1922.  ('"'74) 

Aenderung  des  Verbots  der  Ausfuhr  von  Waren  des  2.  bis 
19.  Abschnitts  des  Zolltarifs. 

Im  Reichsanzeiger  vom  26.  JuH  d.  J.  veröffentUcht  der 
Rcichswirtschaftsminister  folgende  Verordnung  vom  17.  JuH 
1922: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Außenhandels* 
kontroUe  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2128)  wird  ver* 
ordnet,  was  folgt:  Artikel  l. 

Die  Bekanntmachung,  betreffend  das  Verbot  der  Ausfuhr 
von  Waren  des  zweiten  bis  neunzehnten  Abschnittes  des  Zoll* 
tarifs,  vom  1.  Dezember  1921  (Deutscher  Reichsanzeiger 
Nr.  284  vom  5.  Dezember  1921)  wird  dahin  geändert: 

1.  §  2  erhält  folgenden  Wortlaut: 

Diese  Bekanntmachung  tritt  an  die  Stelle  aller  bisher 
auf  Grund  der  Kaiserliehen  Verordnungen  vom  31.  JuH  1914 
und  auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Außenhandels* 
kontrolle  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2128)  für  Waren 
des  zweiten  bis  neunzehnten  Abschnitts  des  Zolltarifs  er* 
lassenen  Ausfuhrverbote  und  Durchfuhrverbote. 

2.  In  §  3  wird  in  der  Aufzählung  der  Waren,  auf  die  sich 
das  Verbot  nicht  erstreckt,  a)  gestrichen:  Kunstharze, 
Cumaronharze,  in  festem  Zustande,  aus  Ausfuhrnummer  317  s 
des  Statistischen  Warenverzeichnisses,  und  dafür  eingesetzt: 
Kunstharze,  Cumaronharze,  in  festem  Zustande,  aus  Ausfuhr* 
nummer  639  b  des  Statistischen  Warenverzeichnisses. 

(Die  weiteren,  die  chemische  Industrie  nicht  betreffenden 
Teile  der  Verordnung  sind  fortgelassen.) 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer  Ver* 
kündung  in  Kraft.  Ausfuhrsendungen,  für  die  bis  zum  Inkraft* 
treten  dieser  Bekanntmachung  eine  AusfuhrbewilHgung  nicht 
erforderHch  war,  sind  innerhalb  14  Tagen  vom  Inkrafttreten 
der  Bekanntmachung  an  ohne  AusfuhrbewilHgung  über  die 
Grenze  zu  lassen,  sofern  sie  nicht  später  als  8  Tage  nach  In* 
krafttreten  der  Bekanntmachung  zur  Beförderung  mit  der  Be* 
Stimmung  nach  dem  Auslande  aufgegeben  worden  sind,  (wv.'i) 

Die  Umlage  für  Thomasmehl. 

Im  Reichsanzeiger  vom  31.  Juli  d.  J.   veröffentHcht  der 
Rcichsminister    für  Ernährung   und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung 
über  die  Umlage  fürThomasme  hl. 
Auf  Grund  des  §  4  Abs.  1  Satz  2  der  Verordnung  über  die 
Errichtung   einer  PreisausgleichssteUe   für  Thomasmehl  vom 
9.  März  1922  (RGBl.  I  S.  237)   werden   mit   Wirkung  vom 
1.  August  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlagebeträge 
festgesetzt: 

1.  für  1  Kilogrammprozent  Gesamtphosphorsäure  (P2O5)  im 
Thomasmehl  900  Pfg., 

2.  für  1   Kilogrammprozent  citronensäurelösliche  Phosphor* 
säure  (P20ö^  im  Thomasmehl  1050  Pfg. 

BerHn,  den  28.  JuH  1922.  ("i'^ 
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Neue  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Reichsanzeiger  vom  31.  Juli  d.  J.   veröffentlicht  der 
iicichsminister   für    Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 
Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  '  der  Volksernährung    vom    22.  Mai   1916  (RGBl. 
S.  401)  / 18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10 
der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August 
1918  (RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 
Artikel  I. 

Die  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegende  „Liste  der  Dünge= 
mittel  und  Preise"  wird,  wie  folgt,  geändert: 

1.  Im  Abs.  B  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom  7.  Ok= 
tober  1921  (RGBl.  S.  128.3),  3.  Januar,  29.  Mai  und  6.  JuH  1922 
(RGBl.  I  S.  26,  488  und  575)  werden  folgende  Aenderungen 
vorgenommen: 

a)  Abs.  1  erhält  folgende  Fassung: 
B)  Nach  dem  Stickstoffgehalt  gehandelte  Düngemittel: 

Preis,  f.  1  Kilogi'.s 
Proz.  Stickstoff 


1.  Schwefelsaures  Ammoniak:  Pfg. 

a)  für  gewöhnliche  Ware   9020 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware   9230 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)  ....  9020 
3    Natriumammoniumsulfat   9020 

4.  Natrammonsalpeter    mit    40 — 45  %    Steinsalz  ge^ 
mischt   9020 

5.  Kahammonsalpeter,  hergestellt  aus  Ammonsalpeter 

und  Chlorkalium   9020 

Daneben  kann  der  Kaligehalt  mit  den  für  Kali 
im  Chlorkahum  geltenden  behördlichen  Preisen  in 
Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   10  860 

7.  Knochenmehlammonsalpeter  mit   mindestens   3  % 
Knochenmehl   9020 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40  %  Gips)  ....  9020 

9.  Ammonsulfatsalpeter   .    .    .    .  9020 

10.  Kalkstickstoff    8040 

11.  Blutmehl                                                             .  3000 

12.  Hornmehl   8100 


b)  In  den  „Besonderen  Lieferungsbedingungen  für  1  bis  10" 
werden 

im  Abs.  3  (Zu  1  bis  9)  die  Worte  „50  Mark"  durch  die 

Worte  „90  Mark"  und 
im  Abs.  6  (Zu  10)  die  Worte  „35  Mark"  durch  die  Worte 

„63  Mark" 

ersetzt. 

2.  Im  Abs.'  C  Abs.  3  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
3.  Januar  und  21.  Juni  1922  (RGBl.  I  S.  26  und  523)  wird 

die  Zahl  „4000"  durch  die  Zahl  „5200" 
ersetzt. 

Artikeln. 

Im  Artikel  II  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künstliche 
Düngemittel  vom  5..  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung  der 
Verordnungen  vom  21.  Juni,  6.  und  17.  Juli  1922  (RGBl  I 
S.  523,  575  und  631)  wird 

die  Zahl  „8100"  durch  die  Zahl  „10  040"  und 
die  Zahl  „517"  durch  die  Zahl  „779" 
ersetzt. 

Artikel  III. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  August  1922 
ab  in  Kraft. 

Bej-hn,  den  29.  Juli  1922.  (4114) 

Neue  Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  31.  JuH  d.  J.  wird  bekanntgemacht: 
Zur  Deutschen  Arzneitaxe  1922  wird  in  den  nächsten 
Tagen  eine  8.  abgeänderte  Ausgabe  im  Verlage,  der  Weidmann» 
sehen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68,  Zimmerstr.  94,  er= 
scheinen.  Die  I^euausgabe  ist  zum  Preise  von  34  Mk.  für  das 
Stück  durch  den  Buchhandel  zu  beziehen.  (4112) 


ZOUWESEN; 
REQELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland. 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Vom  2.  bis  einschl.  8.  August  1922  beträgt  das  Goldzoll= 
aufgeld  11  400  %.  (4103) 


Eine  neue  Ausfuhrabgabe. 

Das  Gesetz  über  Maßnahmen  gegen  die  wirtschaftliche 
Notlage  der  Presse,  das  kürzlich  vom  Reichstag  angenommen 
und  bereits  im  Rcichsgcsetzblatt  veröffentlicht  worden  ist, 
bestimmt  in  §  3  bzw.  §  6,  daß  bei  der  Ausfuhr  aller  Waren 
(d.  h.  auch  der  ausfuhrfreien)  ein  besonderer  Beitrag  von 
1  !4  vom  Tausend  zugunsten  der  H ückvcrgütungskasse  für  die 
deutsehe  Presse  zu  entrichten  ist  und  daß  diese  Maßnahme 
noch  vor  dem  Erlaß  der  Ausführungsbestimmungen  in  Kraft 
gesetzt  werden  kann.  Der  Reichswirtschaftsminister  hat  die 
mit  sofortiger  Wirkung  angeordnete  Inkraftsetzung  auf  drin* 
gendes  Ansuchen  der  Außenhandelstellen  noch  bis  zum 
1.  August  1922  hinausgeschoben,  damit  Ausfuhrindustrien  und 
»liandeT  sieh  auf  diese  neue  Belastung  einrichten  können.  Vom 
1.  August  an  aber  haben  zunächst  die  ausfuhrbewilligenden 
Stellen  für  sämtliche  ihrer  Zuständigkeit  unterliegenden  Wa» 
ren,  für  die  Ausfuhrbewilligungen  erteilt  werden,  den  Sonders 
betrag  in  Höhe  von  VA  vom  Tausend  zu  berechnen  und  zu 
erheben.  Nach  §  5  Abs.  2  bzw.  §§  10  bis  14  der  Ausführungs» 
bestimmungen  vom  8.  April  1920  (Reichs^Gesetzbl.  Seite  500) 
hat  insbesondere  die  Berechnung  der  Abgabe  bei  der  Erteilung 
der  Bewilligung,  also  gleichzeitig  mit  der  Berechnung  der  Ge= 
bühren,  sowie  der  Sozialen  Ausfuhrabgabe,  zu  erfolgen.  Sie 
ist  bei  Berechnung  in  ausländischer  Währung  nach  Art  der 
Sozialen  Ausfuhrabgabe,  unter  Zugrundelegung  der  üblichen 
Wochendurchschnittskurse,  zu  berechnen  und  von  der  aus? 
fuhrbewilligenden  Stelle  auch  gleichzeitig  selbst  zu  erheben 
(nicht  durch  die  Zollstellen).  Die  Erträgnisse  sind  bis  auf 
weitere  Anordnung  auf  ein  Sonderkonto  zu  verbuchen  und  zu 
vereinnahmen.  (4069) 

Belieferung  des  Saargebiets  mit  künstlichen  Düngemitteln. 

Mit  Entschließung  vom  23.  Juni  1922  hat  der  Reichs; 
minister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  die  Belieferung 
des  Saargebiets  mit  künstlichen  Düngemitteln  für  das  Wirts 
Schaftsjahr  1.  Juni  1922/23  neu  geregelt.  Hiernach  ist  die 
Außenhandelstelle  Chemie  ermächtigt,  für  das  laufende  Wirts 
schaftsjahr  nach  dem  Saargebiet  zu  genehmigen: 

a)  die  Ausfuhr  von  stickstoffhaltigen  Düngemitteln  einschl. 
Mischungen  mit  Superphosphat  bis  zu  3000  t  (von  denen 
1500  t  an  die  Genossenschaftsverbände  und  1500  t  durch 
die  Bezugsvereinigung  der  deutschen  Landwirte  dem  Hans 
del  zugewiesen  werden  sollen); 

b)  die  Ausfuhr  von  Superphosphat  einschließlich  Mischungen 
bis  zu  1500  t  (von  denen  550  t  auf  reines  Superphosphat 
und  950  t  auf  Superphosphatmisehungen  entfallen). 

Von  diesen  Mengen  sollen  400  t  Stickstoffdünger  und 
300  t  Superphosphat  aus  dem  besetzten  Gebiet  ausgeführt 
werden. 

Die  Genehmigung  der  x\usfuhr  hat  gegen  Beibringung 
eines  Berechtigungsscheines  der  Handelskammer  zu  Saar« 
brücken  zu  erfolgen,  von  dem  indes,  falls  die  Ausfuhranträge 
vom  Trierischen  Genossenschaftsverband  E.  G.  m.  b.  H.,  Trier, 
Verband  ländlicher  Genossenschaften  der  Rheinlande  E.  V.,  in 
Koblenz,  Verband  der  rheinpreußischen  landwirtschaftlichen 
Genossensehaften  E.  V.  in  Bonn,  Verband  ländHcher  Genossen; 
schatten  Raiffeisen'scher  Organisationen  E.V.  in  Ludwigss 
hafen,  Verband  pfälz.  landwirtschaftlicher  Genossensehaften 
•E.V.  in  Landau  gestellt  werden,  abgesehen  werden  darf. 

Für  die  Ausfuhr  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Sals 
peterarten,  sowie  von  Mischungen  von  beiden  bedarf  es  in 
jedem  einzelnen  Falle  der  besonderen  Zustimmung  des  Reichss 
ministers  für  Ernährung  und  Landwirtschaft. 

Anträge  auf  Ausfuhrbewilligung  von 
Düngemitteln  sind  unter  eingehender  Be  = 
gründung  der  Handelskammerzu  Saarbrücken 
einzureichen.  Dabei  ist  den  einzelnen  Anträgen  ein  von 
den  saarländischen  Empfängern  unterschriebener  Berechtis 
gungsschein  beizugeben,  sofern  als  Absender  eine  rechts; 
rheinische  Lieferfirma  in  Betracht  kommt.  Die  definitive  Auss 
fuhrbewilligung  wäre  in  diesem  Falle  durch  die  Lieferfirma  bei 
der  Außenhandelstelle  Chemie,  Abteilung  Düngemittel,  eins 
zuholen. 

Ist  als  Absender  eine  Lieferfirma  des  besetzten  Gebietes 
vorgesehen,  so  ist  der  Antrag  auf  den  für  den  Verkehr  mit 
dem  Auss  und  Einfuhramt  Saarbrücken  gültigen  Antragss 
formularen  bei  der  Handelskammer  vorzulegen.  Die  Beigabe 
des  von  dem  Empfänger  unterschriebenen  Bereehtigungss 
Scheines  ist  auch  hier  unerläßHch. 

Die  Ausfuhr  von  Kali  wird  nach  wie  vor  in  jeder  Menge 
und  zu  Inlandpreisen  durch  den  Reichskalirat  zugelassen,  und 
zwar  zum  Zwecke  der  Durchführung  einer  Kontrolle  für  den 
Handel  an  die  Völklinger  Düngergesellschaft   m.  b.  H„  Saar; 
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brücken  3;  für  die  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  an 
die  Handelsgesellschaft  ländlicher  Genossenschaften  in  Saar« 
brücken,  Friedrich^Wilhelm^Str.  2. 

Diesbezügliche  Anträge  auf  Ausfuhr  von  Kali  sind  ums 
gehend  nach  dort  zu  richten.  (406i) 

Erleichterte  Warenausfuhr  nach  dem  Memelgebiet. 

In  einer  kleinen  Anfrage  hatte  der  Reichstagsabgeordnete 
Dr.  Cremer  (D.  Vp.)  Klage  darüber  geführt,  daß  die  Waren= 
ausfuhr  nach  dem  Memelgebiet  seit  dem  15.  Juni  1922  nur 
zu  den  gleichen  Bedingungen  wie  nach  dem  übrigen  valuta' 
schwachen  Ausland  gestattet  ist.  Bisher  habe  das  Memelgebiet 
seine  Waren  aus  Deutschland  zu  den  deutschen  Inlandspreisen 
bezogen  und  seine  landwirtschaftlichen  Produkte  fast*zollfrei 
in  das  Deutsche  Reich  eingeführt;  die  Verfügung  des  Eins  und 
Ausfuhrkommissars  unterbreche  diese  wirtschafthchen  Zu« 
sammenhänge  in  rücksichtsloser  Schärfe  und  gefährde  die 
Wirtschaftslage  des  Memelgebiets  aufs  äußerste.  Diese  Ans 
frage  ist  vom  Reichswirtschaftsminister  wie  folgt  beantwortet 
worden: 

„Das  bisherige  Verfahren,  wonach  die  deutsche  Regierung 
dem  Memellande  bei  der  Ausfuhr  deutscher  Waren  weits 
gehende  Vergünstigungen,  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der 
Preisbemessung,  gewährte,  war  unhaltbar  geworden,  da  es 
trotz  der  Bemühungen  der  memelländischen  Behörden  nicht 
verhindert  werden  konnte,   daß   diese  Vergünstigungen  zu 
Mißbräuchen  führten.    Vor  längerer  Zeit  wurde  in  Verbands 
lungen  zwischen  dem  Deutschen  Reich  und  dem  Memellande 
ein  neues  Wirtschaftsabkommen  entworfen,  das  auch  der  Bes 
seitigung  dieser  Mißstände  Rechnung  trägt.    Der  Entwurf  bes 
darf  aber  noch  der  Unterzeichnung  und  der  Ratifizierung,  und 
zwar  für  das  Memelland  durch  die  Botschafterkonferenz.  Da 
von  vornherein  zu  erwarten  stand,  daß  die  Ratifizierung  durch 
die  Botschafterkonferenz  in  Paris  verzögert  werden  würde,  so 
wurde  zwischen  Deutschland  und  Memel  vereinbart,  die  vers 
abredeten  Bestimmungen  über  den  Warenverkehr  autonom 
im  Verwaltungswege  bereits  am  1.  Juni  1922  in  Geltung  zu 
setzen  unter  gleichzeitiger  Aufhebung  der  bisherigen  Reges 
lung.    Infolge  der  Schwierigkeiten,  die  sich  im  Memellande 
ergaben,    wurde    dieser    Termin    deutscherseits  entgegens 
kommenderweise  auf  den  15.  Juni  1922  hinausgeschoben.  Ins 
zwischen  hat  nun  der  französische  Oberkommissar  in  Memel 
die  Genehmigung  zu  den  Anordnungen,  die  im  Memelgebiet 
für  die  Inkraftsetzung  erforderlich  waren,  versagt.    Weil  jcs 
doch  die  Durchführung  der  Regelung  auf  deutscher  Seite  von 
der  Durchführung  der  entsprechenden  Maßnahmen  der  zus 
ständigen  Mcmeler  Behörden  abhängig  ist,  so  konnten  von 
hier  aus  die  vereinbarten  Bestimmungen  über  den  Waren* 
verkehr  am  15.  Juni  1922  nicht  in  Kraft  gesetzt  werden.  Bald 
nach  dem  15.  Juni  ging  jedoch  dem  Reichswirtschaftsminis 
sterium  ein  Bericht  der  deutschen  Vertretung  in  Memel  zu, 
wonach  die  Behörden  des  Memelgebiets  größtenteils  die  Vers 
günstigungen,  die  es  Deutschland  nach  dem  Vertragsentwurfe 
gewähren  will,  stillschweigend  eingeführt  haben.    Damit  hat 
das  Memelgebiet  einen  Zustand  herbeigeführt,  der  es  der 
deutschen  Regierung  ermöglicht,  auch  ihrerseits  Memel  in 
bezug  auf  die  Ausfuhr  deutscher  Waren  im  Sinne  des  Vers 
tragsentwurfs    grundsätzlich    entgegenzukommen;  angesichts 
des  vertragslosen  Zustandes,   der  infolge  der  ausstehenden 
Ratifizierung  besteht,  kann  dies  Entgegenkommen  indessen 
nur  auf  jederzeitigen  Widerruf  erfolgen."  (4058) 

Keine  Herabsetzung  der  Ausfuhrabgabensätze. 

Eine  ganze  Reihe  von  Verbänden  ist  neuerdings  an  das 
Reichswirtschaftsministerium  mit  Anträgen  auf  Herabsetzung 
der  Ausfuhrabgaben  für  ihre  Wirtschaftszweige  herangetreten. 
Wir  haben  derartige  Anträge,  die  sich  zumeist  auf  die  bedrohs 
liehe  Annäherung  der  Inlandss  an  die  Weltmarktpreise  stützen, 
wiederholt  veröffenthcht.  Der  Reichswirtschaftsminister  hat 
darauf  den  Außenhandelstellen  mitgeteilt,  daß  er  mit  Rücks 
sieht  auf  den  in  letzter  Zeit  eingetretenen  erhebhchen  Sturz 
der  Mark  zurzeit  nicht  in  der  Lage  sei,  den  Anträgen  nähers 
zutreten.  „Es  können,"  so  heißt  es  in  dem  Schreiben,  „zurzeit 
nur  Anträge  für  solche  Waren  Berücksichtigung  finden,  die 
entweder  einen  besonderen  Anteil  an  ausländischen  Rohs 
Stoffen  enthalten,  der  ihre  Gestehungskosten  vom  Stande  der 
Mark  im  wesentlichen  unabhängig  erscheinen  läßt,  oder  bei 
deren  Einstufung  in  den  Tarif  offensichtUch  Versehen  unters 
laufen  sind." 

„Bei  der  Begründung  dieser  grundsätzlichen  Ablehnung 
scheint  uns"  —  so  schreibt  man  uns  aus  Ausfuhrkreisen  — 
„die  inländische  Preisgestaltung  nicht  in  angemessene  Rücks 
sieht  gezogen  worden  zu  sein.  Auch  die  einheimischen  Ges 
stehungskosten  der  Ausfuhrwaren  sind  sehr  viel  mehr  als 
früher  von  dem  Valutastande  abhängig  geworden,  dessen  katas 


Strophales  Sinken  diese  Entwicklung  in  immer  steigenderem 
Maße  beschleunigt.  Die  Zeiten,  wo  die  inländische  Preiskurve 
weit  unter  der  Valutakurve  bheb,  sind  längst  vorbei,  und  wenn 
der  deutschen  Ausfuhr  nicht  alle  Wege  versperrt  werden 
sollen,  wird  das  Wirtschaftsministerium  seine  Stellungnahme 
sehr  bald  einer  Revision  unterziehen  müssen."  (4113) 

Mindestsatz  für  die  Ausfuhrabgabe. 

Durch  eine  Bekanntmachung  des  Reichswirtschaftss 
ministers  und  des  Reichsfinanzministers  im  Reichsanzeiger 
Nr.  164  vom  27.  JuH  1922. wird  der  Mindestsatz  für  die  soziale 
Ausfuhrabgabe  (Artikel  VII  der  Bekanntmachung  vom  27.  JuH 
1920  in  der  Fassung  der  Bekanntmachung  vom  24.  Mai 
1922,  Reichsanzeiger  Nr.  121  vom  26.  Mai  1922)  ab  1.  August 
1922  von  10  Mk.  auf  30  Mk.  heraufgesetzt,  d.  h.  die  Ausfuhr» 
abgäbe  wird  nicht  erhoben,  wenn  ihr  Betrag  30  Mk.  nicht 
übersteigt.  ^^^l^^^ 
Aufhebung  der  verschärften  Ausfuhrverbote  für  Waren= 
Sendungen  nach  Polen. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Reichskommissars  für  Auss  und 
EinfuhrbewiUigung  —  A.  V.  3333/22  —  vom  22.  Juh  1922  ist 
die  von  der  Reichsregierung  gegenüber  Polen  getroffene  Ans 
Ordnung  über  die  verschärfte  Anwendung  der  Ausfuhrverbote 
aufgehoben.  Die  Außenhandelstellen  sind  ermächtigt  worden, 
Ausfuhranträge  nach  Polen  künftig  entsprechend  den  allges 
meinen  Bestimmungen  und  besonderen  RichtHnien  der  Außens 
handelskontrolle  gegenüber  Ländern  mit  niedriger  Valuta  zu 
behandeln. 

Die  einschränkenden  Sonderbestimmungen  über  die  Er» 
forderlichkeit  der  Verbleibsgewähr  bei  Ausfuhranträgen  nach 
Danzig  und  PolnischsOberschlesien  sind  ebenfalls  aufgehoben. 
Ausfuhranträge  nach  diesen  Gebieten  werden  daher  künftig 
ebenfalls  nach  den  oben  bezeichneten  allgemeinen  Bestimmuns 
gen  und  Richtlinien  behandelt.  <4063) 
Konsularische  Beglaubigung  der  Rechnungen  beim  Export  nach 
Frankreich. 

Nach  einer  kürzUch  den  französischen  Zollstellen  zuges 
gangenen  neuen  Weisung  für  die  Vorlegung  konsularisch  bes 
glaubigter  Fakturen  ist  die  Beglaubigung  durch  die  französis 
sehen  Konsulate  nur  erforderlich,  wenn  es  sich  um  Waren 
handelt,  die  1.  in  Frankreich  einem  Wertzoll  unterliegen,  2.  vers 
schiedenen  Zollsätzen  unterUegen  und  für  sie  die  Anwendung 
des  niedrigeren  Satzes  verlangt  wird,  z.  B.  statt  des  Satzes  für 
Spezialstahl  derjenige  für  gewöhnhehen  Stahl  oder  statt  des 
Satzes  für  Tafelfeigen  derjenige  für  Feigen  zu  Brennereis 
zwecken.  Diese  Rechnungen  unterliegen  auch  dem  Dimens 
sionsstempel,  weshalb  die  Absender  ein  Interesse  daran  haben, 
möglichst  kleine  Rechnungsformulare  zu  verwenden.  Die 
Rechnungen,  deren  Vorlegung  zwecks  Festsetzung  der  Ums 
satzsteuer  oder  zwecks  Befreiung  von  der  Zusatzumsatzsteuer 
verlangt  wird,  was  die  Regel  ist,  bedürfen  keiner  konsularis 
sehen  Beglaubigung,  vielmehr  genügt  diejenige  durch  deutsche 
Ortsbehörden  oder  Handelskammern,  doch  unterHegen  auch 
sie  dem  Dimensionsstempel.  (4062) 

Beglaubigung  von  Rechnungen  nach  Spanien. 

Auf  Grund  von  Klagen  aus  den  Kreisen  der  Exportfirmen, 
daß  seitens  einiger  spanischer  Zollämter  Rechnungen,  die  von 
den  Handelskammern  beglaubigt  sind,  nicht  anerkannt  -werden, 
hat  sich  die  Handelskammer  BerUn  mit  der  deutschen  Bot» 
Schaft  in  Madrid  in  Verbindung  gesetzt  und  gebeten,  bei  der 
spanischen  Regierung  zu  veranlassen,  daß  die  von  den 
Handelskammern  beglaubigten  Rechnungen  anerkannt  werden. 
Durch  Vermittlung  der  Deutschen  Botschaft  in  Madrid  ist 
neuerdings  eine  könighche  Verordnung  ergangen,  nach  der  die 
Handelskammern  des  Auslandes  auch  für  die  LegaHsation  der 
Rechnungen  über  die  ad  valorem  zu  verzollenden  Waren  zu» 
ständig  sind.  Die  fraglichen  Rechnungen  sollen  laut  spanischer 
Verordnung  in  der  Währung  des  betreffenden  Landes  aus« 
gestellt  sein.  Bei  irgendwelchen  Schwierigkeiten,  die  seitens 
eines  spanischen  Zollamtes  gemacht  werden,  ist  es  zweck« 
mäßig,  sich  unmittelbar  telegraphisch  mit  dem  GeneralzoU« 
inspektor  in  Madrid  in  Verbindung  zu  setzen.  («70) 

Jluslana 

Frpi^faai  DanyM  Geltung  der  polnischen  Ein«  und  Aus« 
treisraax  uanzig.  ^ach    einer  Mitteilung 

der  „Frankf.  Ztg."  ist  von  dem  Danziger  Senat  und  dem  diplo« 
matischen  Vertreter  der  Republik  Polen  am  28.  Juli  d.  J.  ein 
vorläufiges  Abkommen  unterzeichnet  worden,  wonach  die  zurs 
zeit  in  Polen  geltenden  und  dem  Senat  überreichten  Eins  und 
Ausfuhrverbote  durch  die  Danziger  Außenhandelstelle  so  be« 
achtet  werden,  als  wenn  sie  bereits  durch  Danziger  Gesetz 
übernommen  wären. 
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DeufschsOest erreich.    Goldparität.   Die  Geschäftsleitung 

 der  Oesterr.^ung.  Bank  teilt  mit, 

daß  die  Goldparität  für  die  Periode  vom  31.  Juli  bis  6.  August 
mit  7500  K  festgesetzt  wurde.  W107) 

Großbritannien.   Zolleinnahmen    unter    dem  Industrie; 

  Schutzgesetz.     Auf     eine    Anfrage  im 

Unterhaus  gab  der  Schatzkanzler  folgende  Uebersicht  über  die 
Zolleinnahmen  unter  dem  Industrieschutzgesetz  in  dem  Zeit; 
räum  vom  1.  Oktober  1921  bis  31.  Mai  1922: 

Mai  1922      1.  10.  21  bis  31.  5.  22. 
Einfuhr  aus  £  £ 

Frankreich   4  545  28  830 

Belgien   103  3  072 

ItaHen   503  4  881 

Deutschland     .    .    .    .    11  539  90  681 

Vereinigte  Staaten   .    .     5  529  38  177 

Japan   —  716 

Andere  Länder    ...     3848  23478 
Zusammen:    26  067  189  835 

(4008) 

Tschechoslowakei.   Erlaß   eines   Dumpinggesetzes.  Die 

  Handelskammern  arbeiten  derzeit  an 

einem  Berichte  über  entsprechende  Maßnahmen  gegen  hem. 
den  Dumping.  Hauptsächlich  handelt  es  sich,  laut  „Mitteilung 
gen  des  Deutschen  Hauptverbandes",  darum,  daß  das  bisherige 
System  der  gebundenen  Einfuhr,  welches  große  Unregelmäßig; 
keiten  zur  Folge  hat,  aufgehoben  und  der  heimischen  Industrie 
der  erforderHche  Schutz  gegen  die  Einfuhr  aus  dem  Auslände 
mit  entwerteter  Valuta  durch  besondere  (für  andere  Staaten 
nicht  geltende)  Zollzuschläge  gewährt  werde.  (il05) 

Kronen=Zahlungen  an  das  Ausland  für  Importwaren.  Das 

Handelsministerium  verlautbart:  Die  mit  Einfuhrbewilligung 
verbundene  Valutaklausel,  auf  Grund  derer  an  das  Ausland 
mit  tschechoslowakischen  Kronen  bezahlt  werden  soll,  wird 
mit  Beginn  vom  1.  August  d.  J.  nicht  mit  dem  Stempel  „ohne 
Valuta"  versehen  sein,  vielmehr  hat  sich  der  Importeur  noch 
vor  der  Verzollung  der  Ware  von  seiner  Bankverbindung,  die 
(eventuell  auch  später)  mit  der  Durchführung  der  Deckung  in 
tschech.  Kronen  betraut  wurde,  die  Bestätigung  der  erfolgten 
Zuteilung  des  cKr.=Betrages  ähnlich  wie  bei  der  Zuteilung  frem; 
der  Valuten  zu  beschaffen.  Diese  Neueinführung  ist  eine  Folge 
der  Beschwerden  aus  den  Reihen  der  Importeure  und  der 
Geldinstitute  dahingehend,  daß  es  unzulässig  ist,  an  das  Aus= 
land  eine  Gutschrift  als  Gegenwert  für  Importwaren  ohne 
Vorlage  der  Einfuhrbewilligung  durchzuführen  und  daß  es 
häufig  nicht  möglich  war,  die  Deckung  für  die  Waren  recht; 
zeitig  zu  realisieren,  da  die  Einfuhrbewilligung  nicht  der  Bank 
zwecks  Eintragung  in  das  entsprechende  Register  vorgelegt 
worden  war.  Vom  1.  August  beginnend  wird  also  der  Im= 
porteur  jede  derartige  Einfuhrbewilligung  der  legitimierten 
Bank  einschicken,  welche  die  erfolgte  cKr.;Zuweisung  bestätigt 
und  auf  Anweisung  die  Deckung  an  das  Ausland  durchführt. 

(4106) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Taxierung  von  Importwaren.  Bei 

'  der  Taxierung  von  Importwaren 

muß  nach  einer  gerichtHchen  Entscheidung  Rücksicht 
auf  unvermeidliche  Verzögerungen  genommen  werden 
in  dem  Sinne,  daß  die  ursprüngHche  Deklarierung 
des  Importeurs  zu  Recht  besteht.  Der  Importeur 
S.  Rosenblatt  hatte  im  Dezember  1919  kakodyl; 
saures  Natrium,  methylaminsaures  Natrium,  kohlensaures 
Guajacol,  sulfoguajacolsaures  Kalium  in  Frankreich  gekauft, 
die  Waren  kamen  aber  infolge  von  Arbeiterunruhen  erst  im 
folgenden  Oktober  in  New  York  an  und  wurden  von  der  Be; 
hörde  höher  taxiert,  bezüglich  150  (100),  110  (70),  180  (90), 
140  (65)  frs.  für  das  Kilo.  Das  Board  of  Appraisors  bestätigte 
diese  Entscheidung,  die  Dreierkommission  (Board  of  three) 
stellte  aber  die  deklarierten  Werte  wieder  her.  Eine  definitive 
Verfügung  der  Behörde  erfolgte  am  22.  März  in  demselben 
Sinne.  (408i) 

Einfuhrverbot  für  Medizinalweine.  Nach  einer  Meldung 
der  „Chicago  Tribüne"  aus  New  York  haben  die  Vereinigten 
Staaten  die  Einfuhr  von  Wein  und  Likören  auch  für  medizi= 
nische  Zwecke  so  lange  verboten,  bis  die  im  Lande  vorhanden 
nen  Lager  gänzlich  aufgebraucht  sind.  (4059) 

Peru.  Zollbestimmuag.  Wie  berichtet  wird,  findet  auf 
Grund  einer  Verordnung  der  peruanischen  Regierung 
vom  13.  Mai  d.  J.  die  von  dieser  kürzhch  angeordnete  Er; 
höhung  der  Konsulatsgebüh  ren  für  die  Beglaubigung  von 
Fakturen  bis  auf  4  %  des  Fakturenwertes  d«r  betreffenden 


Waren  auf  Fakturen  über  zollfreie  Einfuhrgüter  keine  An; 
Wendung.  Die  Gebühr  für  den  konsularischen  Sichtvermerk 
auf  solchen  Fakturen  bleibt  nach  wie  vor  2  %  des  Fakturen; 
wertes.  (1071) 

Aegypten.  Begrenzte  Einfuhr  von  Glucose  gestattet.  Das 

 •  ägyptische   „Journal   officiel"   enthält  folgende 

Verordnung  des  Finanzministeriums  über  die  Einfuhr  von 
Glucose: 

Das  Einfuhrverbot  für  Zucker  bezieht  sich  auch  auf  die 
Ersatzstoffe  für  Zucker,  und  die  Einfuhr  von  Glucose  ist 
daher  ebenfalls  verboten. 

Indessen  wird  die  Regierung  mit  Rücksicht  auf  die  Vcr; 
Wendung  der  Glucose  bei  der  Herstellung  von  Halawa,  Bon=^ 
bons  und  anderen  Artikeln  die  Erlaubnis  für  die  Einfuhr  von 
solchen  Mengen  erteilen,  welche  zur  Befriedigung  der  legitimen 
Bedürfnisse  des  Gewerbes  nötig  sind,  (jewerbetreibende, 
Agenten  und  Handelshäuser  können  diese  Erlaubnis  erhalten, 
auch  wird  letzteren  die  Aufspeicherung  von  Vorräten  in  be; 
schränktem  Umfange  gestattet  werden. 

Die  Erlaubnis  wird  vom  Departement  of  Supplies  erteilt, 
und  es  empfiehlt  sich,  dieselbe  einzuholen,  ehe  ein  Auftrag 
nach  auswärts  gegeben  wird.  Die  Erlaubnis  ist  persönlich  und 
kann  nicht  übertragen  werden. 

Erlaubnis  für  mehr  als  einen  Monatsbedarf  wird  nicht  er; 
teilt,  und  eine  Garantie  dafür,  daß  eine  Erlaubnis  erteilt  wird, 
kann  nicht  gegeben  werden. 

Die  Importeure  werden  gut  tun,  sich  zu  erinnern,  daß  die 
Regierung  den  Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen  hat,  daß  ein 
Ueberschuß  der  Glucoseeinfuhr  den  Verkauf  von  Zucker  be; 
einträchtigt.  (4096) 

Einfuhr  von  Kunstdünger.  Nach  einer  Bekanntmachung 
im  amtlichen  Organ  der  ägyptischen  Regierung  wird  vom 
1.  August  d.  J.  ab  keine  Sendung  von  Kunstdünger  mehr  zur 
Einfuhr  zugelassen,  der  nicht  ein  Zeugnis  eines  amtlichen 
Laboratoriums  über  die  Analyse  beigegeben  ist.  Die  Zoll; 
behörde  behält  sich  jedoch  auch  beim  Vorliegen  eines  solchen 
Zeugnisses  die  volle  Entscheidungsfreiheit  vor.  (4ii9) 

Südafrikanische  Union.    Dumpingzölle.  Times  Tr.  Suppl. 

meldet,  das  südafrikanische  Par; 
lament  habe  außer  dem  Dumpinggesetz  und  dem  besonderen 
Valutazoll  auf  Waren  aus  Ländern  mit  entwerteter  Währung 
folgenden  Zoll  angenommen:  sobald  Einfuhrwaren  unter  dem 
Großhandelspreis  im  Herkunftslande  verkauft  werden,  ist  die 
Regierung  ermächtigt,  einen  Zoll  in  der  Höhe  der  Differenz 
zwischen  dem  letzteren  Preise  zuzügHch  Fracht  und  Versiehe; 
rung  und  dem  Verkaufspreise  entsprechender  Waren  aus  dem 
gleichen  Lande  in  Südafrika  zu  erheben.  (4118) 

Japan.  Beabsichtigte  Einrichtung  eines  Lizenzsystems  für 
Farbstoffeinfuhr.  Nach  einem  Bericht  des  amerika; 
nischen  Handelskommissars  in  Tokio  an  das  Handelsamt  ist 
beantragt  worden,  ein  Lizenzsystem  für  die  Farbstoffeinfuhr 
einzurichten.  Man  glaubt  aber  nicht,  daß  dasselbe  vor  drei 
Monaten  in  Kraft  treten  wird,  und  die  Bekanntgabe  wird 
1 — 2  Monate  vorher  erfolgen.  (4094) 

Opposition  gegen  die  Erhöhung  des  Zolls  auf  Soda 
und  Aetznatron.  Um  die  japanische  Industrie  gegen  die 
heftige  englische  und  amerikanische  Konkurrenz  zu  schützen, 
hat  die  „Japanische  Chemische  Vereinigung"  im  ver; 
gangenen  Jahr  einen  Antrag  eingebracht,  den  Zoll  auf  Soda 
und  Aetzkali  von  35  sen  auf  1,20  yen  für  100  kin  zu  erhöhen. 
Hiergegen  hat  sich  eine  starke  Opposition  der  Glasfabrikanten 
erhoben.  Diese  weisen  darauf  hin,  daß  der  jährliche  Ver; 
brauch  von  Soda  in  Japan  67  000  t  betrage,  von  denen  nur  7000 
im  Lande  erzeugt  würden.  Jede  Zollerhöhung  wäre  daher  ein 
schwerer  Schlag,  nicht  nur  für  die  Glas;,  sondern  auch  für 
die  Papier;,  Seifen;  und  anderen  Industrien.  (4090) 

China.  Revision  des  Zolltarifs.  Die  Konferenz  der  Kom; 
;  mission  zur  Revision  des  chinesischen  Zolltarifs  ist 

im  April  eröffnet  worden.  Das  Ziel  der  Revision  ist  gemäß 
den  Beschlüssen  der  Konferenz  von  Washington,  die  Zoll; 
erhebung  in  China  auf  die  Basis  eines  effektiven  5  %igen  Wert; 
Zolls  für  alle  Einfuhrwaren  zu  bringen.  Vor  der  Revolution  von 
1911  wurde  der  gesamte  Zolleingang  in  den  Häfen  bei  der  so; 
genannten  chinesischen  Zollbank  deponiert  unter  Oberaufsicht 
der  chinesischen  Regierung,  und  die  Zollverwaltung  hatte 
keine  Verfügung  über  die  Gelder.  Während  der  Revolution 
wurde  dann  vorgeschlagen,  die  Zolleinkünfte  vorüiaergehend 
bei  fremden  Banken  zu  deponieren,  und  gegenwärtig  hat  die 
Hongkong;  und  Shanghaibank  das  Monopol  der  Aufbewahrung 
und  Ueberwachung  der  chinesischen  Seezolleinkünfte.  Da; 
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durch  wird  das  Geld  dem  chinesischen  Verkehr  entzogen,  und 
die  chinesischen  Bankiers  streben  deshalb  eine  Aenderung 
dieses  Zustandes  an. 

„Die  Revision  des  chinesischen  Zolltarifs  scheint  schwierig 
ger  zu  sein,  als  man  ursprijnglich  gedacht  hatte",  schreibt  der 
Shanghai-Korrespondent  des  Manchester  Guardian  Com= 
mercial. 

Als  Basis  der  Zollberechnung  sollten  nach  dem  Vorschlag 
der  chinesischen  Regierung  die  durchschnittlichen  Marktwerte 
in  dem  Halbjahr  Oktober  1921  bis  März  1923,  abzüglich  12%. 
gewonnen  werden.  Die  Delegierten  von  England,  Frankreich, 
Amerika  und  Italien  in  der  Revisionskommission  hatten  sich 
damit  einverstanden  erklärt. 

Bei  der  ersten  Sitzung  der  Kommission  am  20.  April  kamen 
indessen  die  Japanischen  Delegierten  mit  einem  neuen  Vor= 
schlag  heraus,  nach  welchem  als  Grundlage  die  Preise  in  den 
vier  Jahren  1917  bis  1920  gewählt  werden  sollten.  Die  Japaner 
hoffen,  wegen  des  ständigen  Steigens  des  Wechselkurses  bei 
dieser  Berechnung  besser  wegzukommen.  Hierdurch  ist  eine 
Verwirrung  eingetreten,  von  der  man  nicht  weiß,  wie  lange  sie 
dauern  wird.  (4091) 

Australien.  Fi^^ge   des   Antidumpinggesetzes.  „The 

 ■    Brit.    Austr."    schreibt:     In  Handelskreisen 

herrscht  Besorgnis  vor  der  Wirkung,  welche  die  Aufhebung 
des  Einfuhrverbotes  für  Waren  aus  ehemals  feindlichen  Län= 
dem,  die  am  1.  August  in  Kraft  getreten  ist,  nach  sich  ziehen 
kann.  Im  allgemeinen  geht  die  Meinung  dahin,  daß  die  Mög« 
lichkeit  der  deutschen  Konkurrenz  mit  britisch^australischen 
Firmen  übertrieben  wird.  Das  Industrieschutzgesetz  enthält 
umfassende  Antidumpingmaßnahmen,  und  Mr.  Hughes  hat 
versichert,  daß  das  Gesetz  verschärft  wird,  wenn  die  jetzigen 
Vorschriften  sich  als  wirkungslos  erweisen.  Das  TariffsBoard 
besitzt  weitgehende  Vollmacht  nach  dem  Gesetz,  es  befaßt 
sich  jetzt  damit,  Dumpingmöglichkeiten,  die  britiscluaustrali^ 
sehen  Fabrikanten  zum  Schaden  gereichen,  zu  untersuchen. 

(4120) 


VERKEHRSWESEN 


Aenderung  der  Anlage  C  der  Eisenbahn:Verkehrsordnung. 

Der  Reichsverkehrsminister  erläßt  im  Reichs  =  Verkehrs; 
Blatt  vom  25.  Juli  d.  J.  folgende  Verordnung: 

Die  Anlage  C  zur  Eisenbahn^Verkehrsordnung  wird  wie 
folgt  geändert: 

la.  Sprengstoffe. 
Beförderungsvorsehriften. 
Zur  Beförderung  an  staatliche  oder  amtlich  anerkannte 
Prüfungsstellen  zum  Zwecke  der  Untersuchung  können  als 
Stückgut  aufgegeben  werden: 

a)  Proben  neuer  Sprengstoffe,  die  nicht  gefährUcher  sind 
als  der  Vergleich  Donarit  (s.  Abt.  A.  1.  Gruppe  a)  in  Mengen 
bis  zu  5  kg,  wenn  sie  .  .  .  usw.  wie  bisher  ...  bis  „entspricht". 

b)  Proben  beliebiger  neuer  Sprengstoffe  in  Mengen  bis  zu 
100  g,  wenn  sie  patroniert  sind.  Die  Patronen  müssen,  wenn 
es  mehr  als  eine  sind,  durch  festes  Papier  zu  einem  Paket 
vereinigt  und  mitten  in  eine  starke,  haltbare,  würfelförmige 
Kiste  von  mindestens  22  mm  Brettstärke  und  25  cm  Seiten: 
länge  so  verpackt  sein,  daß  sie  allseitig  mit  trockenem  Holz= 
mehl  fest  umgeben  und  gegen  Verschiebung  völlig  festgelegt 
sind.  Diese  Kiste  ist  in  eine  starke,  dichte,  sicher  zu  ver« 
schließende  hölzerne  Ueberkiste  von  mindestens  25  mm  Brett^ 
stärke  und  von  solchen  Abmessungen  zu  verpacken,  daß 
zwischen  Innenkiste  und  Außenkiste  überall  ein  lichter  Ab^ 
stand  von  mindestens  12  cm  vorhanden  ist.  Dieser  Zwischen^ 
räum  ist  mit  trockenem  Holzmehl  fest  auszufüllen;  durch  ge» 
eignete  Vorrichtungen  ist  sicherzustellen,  daß  der  Abstand 
zwischen  Innen«  und  Außenkiste  durch  Rütteln  während  der 
Beförderung  sich  nicht  ändern  kann.  Die  Ueberkiste  muß  die 
deutliche  haltbare  Aufschrift  „Sprengstoffproben.  3.  Gruppe. 
Nicht  stürzen!"  tragen.  Dem  Frachtbrief  muß  die  Bescheinig 
gung  eines  von  der  Eisenbahn  anerkannten  Chemikers  bei« 
gefügt  sein,  daß  die  Verpackung  dieser  Vorschrift  entspricht 
und  daß  der  Absender  vorher  mit  der  Prüfungsstelle  wegen 
der  Beschaffenheit  der  Proben  in  Verbindung  getreten  ist. 

c)  Proben  mit  Dynamiten  (3.  Gruppe),  soweit  sie  Wetter« 
Sprengstoffe  sind  und  an  amtlich  anerkannte  Versuchsstrecken 
(z.  B.  die  berggewerkschaftliche  Versuchsstrecke  in  Derne  bei 
Dortmund)  zwecks  Prüfung  auf  Wettersicherheit  versandt 
werden,  in  Mengen  bis  zu  2  kg.  Diese  "Sprengstoffproben 
müssen  patroniert,  und  die  Patronen  müssen  durch  festes 
Papier  zu  einem  Paket  vereinigt  sein,  das  mitten  in  eine  Holz« 
kiste  von  mindestens  22  mm  Brettstärke  mittels  Holzmehl  so 
fest  zu  verpacken  ist,  daß  es  gegen  Verschiebung  völlig  ge« 


sichert  ist.  Diese  Kiste  ist,  wie  unter  b)  angegeben,  zu  ver= 
packen.  Die  Ueberkiste  muß  die  deutliche  haltbare  Aufschrift 
„Dynamitproben  (3.  Gruppe)  zur  Prüfung  auf  Wettersicher« 
heit.  Nicht  stürzen!"  tragen.  Dem  Frachtbrief  muß  die  Be« 
scheinigung  eines  von  der  Eisenbahn  anerkannten  Chemikers 
beigefügt  sein,  daß  die  Proben  nicht  gefährlicher  sind  als 
Sprenggelatine  oder  Gurdynamit,  und  daß  die  Verpackung 
diesen  Vorschriften  entspricht. 

Für  die  Beförderung  der  unter  A,  B  und  C  aufgeführten 
Sprengstoffe  gelten  usw.  wie  bisher. 

Berlin,  den  3.  Juli  1922.  (4051) 

Im  „Gemeinsamen  Tarif«  und  Verkehrs«Anzeiger"  vom 
27.  Juli  d.  J.  finden  sich  nachstehende  Bekanntmachungen: 

Güterverkehr  mit  Rumänien  durch  Polen.  Von  aus« 
ländischen  Speditionsfirmen  wird  neuerdings  die  Nachricht 
verbreitet,  daß  Sendungen  von  sämtlichen  Stationen  Deutsch« 
lands  ohne  Inanspruchnahme  einer  Grenzvermittlung  in 
Stentsch  oder  Bentschen  mit  direkten  internationalen  Fracht« 
briefen  franko  Bentschen  nach  Sniatyn  Landesgrenze  —  der 
polnisch«rumänischen  Grenzübergangsstation  —  abgefertigt 
werden  können.  Diese  Nachricht  ist  durchaus  unzutreffend 
und  irreführend.  Da  der  direkte  Güterverkehr  bisher  weder 
mit  Polen  noch  mit  Rumänien  wieder  aufgenommen  worden 
ist,  dürfen  Sendungen  mit  direkten  internationalen  Fracht« 
briefen  nach  der  Bestimmungsstation  „Sniatyn  Landesgrenze" 
nicht  zur  Abfertigung  angenommen  werden.  Die  Vei-sender 
sind  in  diesem  Falle  zu  veranlassen,  die  Sendungen  an  eine 
Mittelsperson  in  einer  deutschspolnischen  Grenzstation  zu 
richten  und  die  Anschrift  im  Frachtbrief  entsprechend  abzu« 
ändern.    (RBD.  Breslau  8  V  18/46  v.  20.  7.  22.) 

Güterverkehr  nach  Stationen  des  Memelgebiets.  In  Tilsit 
gehen  fortgesetzt  Sendungen  für  Stationen  des  Memelgebiets 
ein,  zu  denen  die  Zollpapiere  und  namentlich  die  Ausfuhr« 
bewilligungen  fehlen.  Das  Memelgebiet  ist  Ausland  im  Sinne 
des  Vereins«Zollgesetzes.  Daher  müßten  jeder  Sendung,  wie 
bei  anderen  Auslandssendungen,  die  erforderlichen  Zollpapiere 
beigefügt  sein.  Bei  ihrem  Fehlen  entstehen  Verzögerungen  in 
der  Abfertigung  und  im  Wagenumlauf,  sowie  Güteranhäufun« 
gen  auf  dem  Bahnhof  Tilsit.  Die  Ausfuhrbewilligungen 
müssen  mit  den  Frachtpapieren  fest  verbunden  sein  und  nicht, 
wie  es  häufig  geschieht,  nachgeschickt  oder  unmittelbar  dem 
Zollamt  Tilsit  zugestellt  werden.  Auch  ist  es  erforderlich,  daß 
sämtliche  Sendungen  nach  dem  Memelgebiet,  soweit  als  irgend 
möglich,  vorabgefertigt  werden.  Endlich  muß  auf  den  Fracht« 
briefen  vermerkt  sein,  welche  Zollpapiere  ihnen  beiliegen. 
(RBD.  Königsberg  Pr.  7  V  3  —  121/22  —  v.  14.  7.  22.)  (4iio) 

Postfrachtstücke  nach  Palästina  und  Syrien. 

Die  für  Palästina  frei  bis  Haifa  und  Jaffa  und  für  Syrien 
bis  Beirut  durch  die  Agentur  Elkan  &  Co.  in  Hamburg  zu  be« 
fördernden  Frachtstücke  kosten  außer  der  deutschen  Gebühr 
bis  Hamburg  bis  3  kg  65  Mk.,  bis  5  kg  85  Mk.  und  für  jedes 
kg  mehr  bis  zu  20  kg  12  Mk.  Wertangabe  ist  zulässig  bis  zu 
10  000  Mk.,  Versicherungsgebühr  2  Mk.  für  je  100  Mk.,  Sperr« 
gut  100  %  Zuschlag.  Als  Sperrgut  gelten  Pakete,  deren  Länge 
IK'  m  oder  deren  Raumgröße  für  je  5  kg  30  edm  über« 
schreitet.  Die  Verpackung  muß  aus  festen  Kisten  oder 
Leinenumhüllung  bestehen.  (405.^) 


HAN  DELSKANM  ERGUTACHTEN 


Handelskammer  Berlin. 

Export.  Die  Rückerstattung  der  Umsatzsteuer  an  den 
Ausfuhrhändler  ist  wesentlich  erleichtert,  wenn  die  in  den 
Ausführungsbestimmungen  zur  Umsatzsteuer  genannte  An« 
gäbe  des  Lieferanten  über  die  Stcuerpfhcht,  sowie  Lieferung  ge« 
macht  wird.  Die  Rückerstattung  erfolgt  alsdann  wesentlich 
schneller.  Es  ist  durchaus  üblich,  daß  der  Lieferant  die  Be« 
scheinigung  dem  Exporteur  auf  Verlangen  ausstellt.  Der 
Exporteur  pflegt  den  ihm  aus  dem  Rückerstattungsverfahren^ 
zufließenden  Betrag  selbstverständlich  in  seine  Kalkulation 
miteinzubeziehen.  Der  aus  dem  Rückerstattungsverfahren 
fließende  Betrag  steht  dem  Exporteur  zu.  Der  Reiehsminister 
der  Finanzen  hat  im  Reichssteuerblatt  1920  Nr.  25  S.  424  er« 
neut  auf  die  Handhabung  und  den  Wert  und  Zweck  der  Um« 
Satzsteuerbescheinigung  des  Lieferanten  hingewiesen.  Im 
kaufmännischen  Verkehr  sind  diese  Bescheinigungen  handels« 
üblich  geworden.  Sie  erleichtern  der  Behörde  die  Abwicklung 
des  Rückerstattungsverfahrens  und  bewirken  so  die  sehnellere 
Rückzahlung  des  Betrages  an  den  Exporteur.  Irgendeine 
Schädigung  des  Lieferanten  kann  nicht  eintreten,  da  dieser  die 
Umsatzsteuer,  die  er  zahlen  muß,  auf  seine  Käufer  abwälzen 
kann.    Wenn  eine  Firma  die  Ausstellung  der  Bescheinigungen 
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verweigert,  so  kann  das  Rückvergütungsverfahren  seitens  des 
Exporteurs  trotzdem  eingeleitet  v^^erden.  Das  Umsatzsteuer^ 
amt  ermittelt  dann  von  Amts  wegen,  ob  der  Lieferer  die  Umi 
satzsteuer  für  die  Lieferung  an  den  Exporteur  entrichtet  hat, 
wenn  der  Exporteur  auf  die  Kürzung  des  Lieferers  hinweist. 

Naphthalinschuppen.  Bei  einem  Abschluß  einer 
Liefermenge  von  ca.  9000  kg  Naphthalinschuppen  ist  eine 
Toleranz  von  5  %  handelsüblich. 

Natrium  bicarbonicum  venale.  Die  fachliche 
Bezeichnung  „D.A.B.  5"  ist  eine  Abkürzung  für  „Deutsches 
Arzneibuch,  5.  Ausgabe";  eine  Ware,  die  durch  den  Zusatz 
„D.A.B.  5"  gekennzeichnet  ist,  muß  den  Anforderungen  des 
Deutschen  Arzneibuches,  5.  Ausgabe,  entsprechen.  Die  fach« 
liehe  Bezeichnung  „venale  (käufHch)"  wird  im  Drogen;  und 
Chemikalienhandel  für  Waren  von  geringerer  Qualität  ge? 
braucht.  Im  Sonderfalle  des  Natrium  bicarbonicum  bedeutet 
der  Zusatz  „D.A.B.  5"  eine  Ware  von  der  Beschaffenheit,  wie 
sie  für  den  Gebrauch  in  der  Humanmedizin  vorgeschrieben 
und  für  menschliche  Genußzwecke  geeignet  ist.  Das  Natrium 
bicarbonicum  „venale"  ist  ein  Natrium  bicarbonicum,  dasinder 
Hauptsache  beim  Solvay^SodasProzeß  als  Zwischenprodukt  ge« 
Wonnen  und  in  der  Veterinärmedizin,  sowie  für  technische 
Zwecke  gebraucht  wird.  Natrium  bicarbonicum  „venale"  soll 
vielfach  auch  für  Genußzwecke  benutzt  werden;  es  enthält 
gewisse  Mengen  neutrales  Natriumearbonat  und  Ammonium« 
carbonat,  sowie  Verunreinigungen,  ~  die  D.A.B.  5  »  Ware  nicht 
enthalten  darf. 

Steinkohlenteer.  Bei  Vereinbarung  „Netto  Kasse 
gegen  Rechnungserteilung"  hat  der  Verkäufer  eine  richtige 
Rechnung  über  die  von  ihm  ausgeschriebenen  und  von  dem 
Käufer  bestimmten  Waren  auszustellen,  bevor  er  Zahlung  ver« 
langen  kann.  Im  Handel  mit  Steinkohlenteerprodukten  ist  ein 
hiervon  abweichender  Handelsbrauch  nicht  bekannt.  (4073) 


SOZIALPOLITIK 


Der  Achtstundentag  aufrechterhalten. 

Wie  die  „Berl.  Börs.^Ztg."  hört,  ist  die  erste  Lesung  des 
Gesetzentwurfes  über  die  Arbeitszeit  gewerblicher  Arbeiter 
im  Arbeitsausschuß  des  Reichswirtschaftsrates,  dem  er  zur 
gründlichen  Vorprüfung  und  Durcharbeitung  überwiesen  wor« 
den  war,  nunmehr  beendet,  und  der  Arbeitsausschuß  wird  über 
ihn  an  den  sozialpohtischen  Ausschuß  demnächst  einen  Be« 
rieht  erstatten.  Die  Meinungsverschiedenheiten  über  die  das 
ganze  deutsche  Erwerbsleben  berührende  wichtige  Frage  der 
Arbeitszeit  sind  auch  in  den  Beratungen  des  Arbeitsausschus« 
ses  zutage  getreten.  Das  war  besonders  bei  der  Vernehmung 
der  Sachverständigen  der  Fall,  über  die  die  Tageszeitungen 
ausführHche  Berichte  gebracht  haben.  Diese  Sachverständigen« 
Vernehmungen  sind  übrigens  stenographisch  aufgenommen 
worden  und  werden  in  den  Berichten  des  Reichswirtschafts« 
rats  erscheinen,  so  daß  auch  die  weitere  Oeffentlichkeit  Ge« 
legenheit  haben  wird,  diese  interessanten  Darlegungen  kennen« 
zulernen. 

Was  nun  die  Beschlüsse  anbetrifft,  die  vom  Arbeits« 
ausschuß  dem  sozialpolitischen  Ausschuß  vorgelegt  werden 
sollen,  so  ist  vor  allem  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Arbeits« 
ausschuß  beschlossen  hat,  an  dem  Prinzip  des  Achtstunden« 
tages  festzuhalten.  Zwar  soll  eine  Reihe  von  Ausnahmen  ge« 
stattet  sein.  Diese  Ausnahmen  aber,  die  der  Gesetzentwurf 
gesetzlich  regeln  wollte,  sollen,  wenn  es  nach  dem  Willen  des 
Ausschusses  geht,  der  gesetzlichen  Regelung  entzogen  und  der 
Verständigung  der  wirtschaftlichen  Organisation  der  Arbeit« 
geber  und  Arbeitnehmer  überlassen  bleiben.  Die  Vertreter 
der  Regierungen  haben  gegen  diese  Regelung  schwere  Be« 
denken  erhoben,  es  scheint  aber  so,  daß,  nachdem  die  Ver« 
treter  der  Arbeitgeber  sowohl  als  auch  der  Arbeitnehmer  sich 
über  diesen  Grundgedanken  einig  geworden  sind,  auch  eine 
Verständigung  über  die  Einzelheiten  stattfinden  wird.  Oioi) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 

STATISTIK 


Iniana 

Der  deutsche  Außenhandel  im  Juni  d. 

Nach  den  vorläufigen  Feststellungen  des  Statistischen 
Reichsamts  über  die  Ergebnisse  des  deutschen  Außenhandels 
im  Juni  hat  im  Spezialhandel  betragen:  die  Einfuhr  40,3  Mil« 
Honen  dz  im  Werte  von  34  MilUarden  Mark,  die  Aus« 
fuhr  18,8  Millionen  dz  im  Werte  von  30,3  MilUarden  Mark. 
Gegenüber  dem  Vormonat  hat  die  Einfuhr  um  2,2  MiUionen  dz 
und  2  Milliarden  Mark  zugenommen.    Die  Ausfuhr  weist  bei 


einer  Wertsteigerung  um  3,1  Milliarden  Mark  einen  mengen« 
mäßigen  Rückgang  um  2,1  Millionen  dz  auf.  Der  Einfuhr« 
Überschuß  beträgt  4,1  Milliarden  Mark  gegen  5,2  im  Mai.  Be« 
sonders  bemerkenswert  ist  bei  der  Einfuhr  die  starke  Steige« 
rung  bei  Steinkohlen  (+  4,6  Millionen  dz  und  671  Millionen 
Mark).  Der  starke  mengenmäßige  Rückgang  der  Ausfuhr  ist 
hauptsächlich  auf  den  Rückgang  der  Stcinkohlenausfuhr  (minus 
1,7  MilHonen  dz  und  106  Millionen  Mark)  zurückzuführen.  Zu« 
genommen  hat  die  Ausfuhr  von  Farben  und  Farbwaren.  Die 
erhebliche  Wertzunahme  der  Ausfuhr  ist  vor  allem  auf  das  mit 
der  Markentwertung  verbundene  Steigen  der  Preise  zurückzu« 
führen.  Im  ersten  Halbjahr  d.  J.  stellte  sich  die  Einfuhr  auf 
171,6  MilHonen  dz  im  Werte  von  142,9  Milliarden  Mark,  die 
Ausfuhr  auf  120,8  Millionen  dz  im  Werte  von  130,8  MilUarden 
Mark.  Der  Einfuhrüberschuß  betrug  also  12,1  Milliarden  Mark. 

(4068) 

Neugründungen  und  Kapitalserhöhungen  von  Aktiengesell« 
schaffen  der  chemischen  Industrie  im  Monat  M  a  i  1922. 

I.  Neugründungen. 


Firma 


A.«G.  für  chemische  Erzeugnisse,  Berlin  .... 

Chemische  Fabrik-Ambra  A.«G.,  Zittau  .... 

Chemische  Fabrik  Krewel  &  Co.  A.«G.,  Köln  .  . 

E.  de  Haen  A.«G.,  Seelze/Hannover  

Hageda,  Handelsges.  Dtsch.  Apotheker  A.«G., 
Berlin   

Oberschles.  Sprengstoff«Werke  A.«G.,  Breslau  .  . 

Richard  Schmidt,  Chemikalien  A.«G.,  Berlin     .  . 

Rogler«Werke  A.«G.,  Düsseldorf  

Steuerrad«Farbwerke  A.«G.,  Nordenham  .... 

Union  der  Eau  de  Cologne  &  Parfümerie«Fabrik 
Johann  Maria  Farina  gegenüber  dem  Elogius« 
Platz  in  Köln  a.  Rh.  und  Johann  Maria  Fritz 
Farina  zum  St.  Joseph  in  Köln  a.  Rh.  A.«G. 
Saarbrücken  (Union  de  la  fabrique  d'Eau  de 
Cologne  et  Parfümerie  Johann  Maria  Farina 
gegenüber  dem  Elogius«Platz  in  Köln  a.  Rh. 
et  Johann  Maria  Fritz  Farina  zum  St.  Joseph 
in  Köln  a.  Rh.  Societe  anonyme  Sarrebruck, 
Saarbrücken  


Kapital 


1  im  000 
1  500  ÜÜO 
3  500  000 
30  000  000 

53  000  000 
20  000  000 

1  000  000 
10  000  000 

2  ODO  000 


5  000  000 


Zusammen:    127  000  000 
II.  Kapitalserhöhungen. 


Firma 


A.«G.    der    Chemischen  Produkten« 

Fabrik  Pommerensdorf,  Stettin  . 
Atlas     A. « G.     Chemische  Fabrik, 

Mölkau  

Behringwerke  A.«G.,  Marburg  (Lahn) 
Bremer     Chemische     Fabrik  Hude 

A.«G.,  Bremen  

Chemische  Fabrik  Dr.  Brandt  &  Co., 

Hamburg  

Chemische  Fabrik  Dorfstadt,  A.«G., 

Dorfstadt  

Chemische    Fabrik    für  Hüttenpro« 

dukte  A. «  G.,   Düsseldorf  =  Ober« 

kassel  .  

Chemische  Werke  Schaumburg  A.«G., 

Bückeburg   

Consolidierte    Alkaliwerke  Wester« 

egeln   A.«G.    für   Bergbau  und 

Chemische  Industrie,  Westeregeln 
Deutsche     Cahücit «  Werke     A. «  G., 

Gnaschwitz   

Holzverkohlungs  « Industrie      A. «  G., 

Konstanz  

Lüscher  &  Bömper  A.«G.,  Fahr/Rh.  . 
Norddeutsche    Acetylen«    u.  Sauer« 

stoffwerke  A.«G.,  Hamburg  .  . 
Schultz  «  Grünlack  A.«G.,  Rüdesheim 

a.  Rhein  

Staßfurter      Chem.     Fabrik  vorm. 

Vorster    &    Grüneberg    A. « G., 

Staßfurt  

Trockenplattenfabrik    Kranseder  & 

Cie.  A.«G.,  München  

Verein    Chemischer  Fabriken  A.«G., 

Zeitz  


Kapitalserhöh.  Jetziges  Kapital 
Mark  Mark 


46  000  000 

1  000  000 

3  000  000 

1  700  000 

4  000  000 

6  000  000 

10  500  000 
3  000  000 

31  500  000 

3  000  000 

45  000  000 

5  000  000 

7  000  000 

2  000  000 

4  000  000 
1  500  000 

25  000  000 


70  000  000 

4  000  000 

6  000  000 

2  400  000 

7  150  000 
10  000  000 

16  000  000 
6  000  000 

75  500  000 

9  000  000 

90  000  000 
10  000  000 

9  250  000 

5  000  000 

8  000  000 
2  700  000 

45  000  000 


Zusammen:    199  200  000 


(3925) 
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Frankreich.  Lage  der  chemischen  Industrie.  Aus  Paris  geht 
uns  folgender  Bericht  zu:  In  der  chemischen 
Großindustrie  zeigt  sich  im  allgemeinen  eine  lebhafte  Tätige 
keit;  die  Preise  weisen  infolge  des  Steigens  des  Sterhngkurses, 
der  den  Preis  zahlreicher  Importrohmaterialien  und  die  Raten 
auf  dem  Frachtenmarkt  reguliert,  steigende  Tendenz  auf;  sie 
ist  um  so  fühlbarer,  als  Spekulationsvorräte  nicht  mehr  vor= 
handen  sind  und  die  Fabriken  ihre  Produktion  der  Nachfrage 
anpassen.  In  Schwefelsäure  wird  infolge  der  sehr  festen 
Preise  für  Pyrite  eine  Preissteigerung  erwartet.  Salzsäure  ist 
knapp,  als  Folge  des  Saisonschlusses  in  zahlreichen  Glas^ 
fabriken.  Die  Nachfrage  nach  Gerbereichemikalien  ist  Ieb= 
hafter.  Das  Geschäft  in  Anstrichfarben  geht  sehr  gut,  eben; 
falls  in  Farbstoffen,  die  steigende  Preistendenz  zeigen.  Die 
Nachfrage  nach  Düngerphosphaten  beginnt  lebhafter  zu 
werden;  Thomasschlacken  werden,  obwohl  die  Sommerprämie 
nicht  mehr  gezahlt  wird,  reichlich  verlangt,  Knochendünger  ist 
knapp  und  fest  im  Preise.  Die  Nachfrage  in  Chilesalpeter  ist 
schwach,  die  Preise  steigen  infolge  der  Hausse  der  englischen 
Währung.  In  Kalidüngern  ist  ebenfalls  wenig  Nachfrage,  die 
Sommervergütung  von  20  Fr.  pro  Tonne  konzentrierter  Salze 
wird  seit  dem  30.  Juni  nicht  mehr  gezahlt.  (-1072) 

Großbritannien.    Generalversammlung  der  Colour  Users 

  Association.     Die  Generalversammlung 

verlief  ganz  programmäßig  mit  Rechenschaftsbericht,  Ge; 
nehmigung  und  den  üblichen  Resolutionen. 

In  seiner  Ansprache  verweilte  der  Präsident,  Mr.  Sutcliffe 
Smith,  besonders  bei  der  Preisfrage  und  den  Beziehungen  zur 
British  Dyestuffs  Corporation. 

Zum  ersten  Punkt  führte  er  aus,  daß  sich  die  Vereinigung 
im  letzten  Mai  mit  allen  britischen,  schweizerischen  und  deut= 
sehen  Fabrikanten  in  Verbindung  gesetzt  und  bei  dem 
Handelsamt,  dem  Lizenzkomitee  und  dem  Komitee  zur  Förde; 
rung  der  Farbstoffindustrie  ihre  Meinung  dahin  zum  Ausdruck 
gebracht  habe,  daß  die  britische  farbstoffverbrauchende  In; 
dustrie  durch  die  hohen  Preise  der  Farbstoffe  emstlich  ge; 
schädigt  werde.  Es  seien  Verhandlungen  im  Gang,  um  auch 
der  Preisfrage  bei  der  Gewährung  von  Einfuhrlizenzen  Bc; 
achtung  zu  sichern,  und  es  müsse  unter  allen  Umständen  ver; 
langt  werden,  daß  sich  die  Farbstoffpreise  den  Preisen  anderer 
Waren  anpassen.  Der  Preis  der  Farbstoffe  sei  von  wesent; 
Hchem  Einfluß  auf  den  Preis  der  fertigen  Textilwaren,  welcher 
in  so  großen  Absatzgebieten,  wie  Indien  und  China,  die  Kauf; 
kraft  der  Bewohner  nicht  übersteigen  dürfe. 

Was  die  B.D.C.  betreffe,  so  glaube  er,  daß  der  Präsident 
der  richtige  Mann  am  richtigen  Platze  sei,  aber  er  müsse 
wiederholen,  daß  kein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Pro; 
duktion  von  genügenden  Mengen  geeigneter  Typen  von  Färb; 
Stoffen  zu  erträglichen  Preisen  möglich  sein  werde,  wenn  nicht 
die  Vorschläge,  die  er  auf  der  Generalversammlung  der  B.D.C. 
gemacht  habe,  angenommen  würden.  Die  Regierung  müsse 
ihre  Beteiligung  an  der  Gesellschaft  aufgeben,  es  müsse  ein 
Reorganisationsplan  aufgestellt  werden,  und  die  Direktion 
müsse  sehen,  daß  sie  für  die  Leitung  der  Werke  Männer  her; 
anziehe,  welche  in  der  Industrie  groß  geworden  seien. 

Diese  drei  Punkte  wurden  von  der  Versammlung  ange; 
nommen  mit  dem  Zusatz,  daß  beim  Ausscheiden  der  Regie; 
rung  aus  der  Gesellschaft  genügende  Sicherungen  gegen  eine 
Ausnützung  der  Farbstoffverbraucher  getroffen  werden 
müßten.  (4097) 

Schweiz.  Englisch;schweizerische  Farbstoffbeziehungen.  Als 

 Gäste  der  drei  großen  Basler  Farbwerke,  Gesell; 

Schaft  für  chemische  Industrie,  Geigy  &  Sandoz,  welche  zu; 
sammen  ein  Kapital  von  35  MilL  frs.  besitzen,  statteten  kürz; 
Hch  Engländer  als  Vertreter  der  Society  of  Dyers  and 
Colourists  Basel  einen  Besuch  ab. 

Wenn  sich  auch  seit  dem  Kriege  durch  die  Begründung 
der  englischen  Farbstoffindustrie  und  das  Farbstoffeinfuhr; 
verbot  die  Lage  verändert  hat,  so  werden  in  Basel  doch  noch 
verschiedene  Farbstoffe  hergestellt,  welche  die  engUschen  Fa; 
brikanten  nicht  Hefern  können.  Auf  einem  Bankett  wurde 
der  Wunsch  der  engHschen  Textilindustrie  nach  echteren 
Farbstoffen  zum  Ausdruck  gebracht.  (4087) 

Italien.  Herstellung  von  Chininpräparaten.     Die  Herstellung 

 und  der  Verkauf  von  Chininpräparaten  ist  in  Italien 

Staatsmonopol,  da  der  für  die  Apotheken  in  den  Malaria; 
bezirken  vorgeschriebene  Tablettenverkaufspreis  von  der  Re; 
gierung  festgesetzt  wird.  Nach  dem  letzten  amtlichen  Bericht 
für  die  Zeit  vom  1.  Juli  1919  bis  zum  30.  Juni  1920  betrug  die 
Reineinnahme  1  773  400  Lire  gegenüber  2  Mill.  Lire  im  Vor; 
jähre.  Jedoch  darf  man  dabei  nicht  übersehen,  daß  im  Be; 
richtsjahr  (1919/20)  ein  Betrag  von  990  000  Lire  vom  Gewinn 


abgeschrieben  wurde,  der  für  die  Errichtung  eines  neuen 
Laboratoriums  bestimmt  ist.  Danach  kann  also  das  finanzielle 
Ergebnis  als  ausgezeichnet  genannt  werden.  Ueber 
17  Mill.  Lire  wurden  für  den  Ankauf  von  Chinarinde  und 
Chininsalzen  verausgabt.  Insgesamt  sind  36  953  kg  Chinin  zur 
Herstellung  der  verschiedensten  Präparate  verbraucht  worden, 
so  daß  sich  der  Chininverbrauch  auf  1000  Kopf  der  Bevölke; 
rung  auf  durchschnittlich  674,9  g  stellt.  Außerdem  wurde  ein 
Spezialfonds  von  1  Mill.  Lire  zur  Bekämpfung  der  Malaria  ge; 
bildet,  d.h.  zur  kostenlosen  Abgabe  von  Chinin  in  den  Malaria; 
Distrikten.  (4ioo) 

Weltproduktion  von  Chinarinde. 

Chemist  and  Druggist  enthält  einen  interessanten  Auf; 
satz  über  die  Cinchonakultur  in  Niederländisch;Indien  und 
Britisch;Indien.  Die  javanische  Chinarinde  ist  reicher  als  die 
mdische  (12,55  %  Chininsulfat  gegen  7,38  %),  und  so  erklärt  es 
sich,  daß  Java  praktisch  das  Weltmonopol  in  der  Versorgung 
mit  Chinin  besitzt.  Gegenwärtig  beträgt  die  gesamte  Welt; 
Produktion  von  Chinarinde  ca.  5000  t,  was  ca.  250  t  Chinin  ent; 
spricht.  (4093) 

 Berliner  Börsennotierungen. 


Aktlea 


2.  8. 


26.  7. 


Aktlea 


2.  8. 


26.  7. 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .... 
Byk-Quldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 
Qriesheim  . 

..     Qrflnaa   .  . 
V.  Heyden 

..  MiJch&Co. 

..     Weiler    .  . 

..     Qelsenk.    .  , 

..  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  .  , 
Eeestorff.  Salzw.  .  , 
Elberf.  Farben!.  .  , 
Fahlberg  List  .  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  .  . 
Th.  Qoldsclimidt  .  . 
Harb.  Wiener  Q.  .  . 


78i1,- 
8(i5,- 
435,- 
1675,- 
895,- 
690,- 
775,- 
797,- 
700,- 
2600,- 
15^  5,- 
1050,- 
800,- 
1600,- 
816,- 
622,- 

980,- 
1320,- 


705,- 
795,- 
450,- 
1848,- 
755,- 
655,- 
715,- 
792,- 

650,  - 
2500.- 
1463,- 
1690,- 

651,  - 
1550,- 

721.- 

m- 

928,- 
1280,- 


Harkort  Berew.  .  , 
Höchster  Farbw.  .  , 
C.  A.  F.  Kahlbaum  , 
Köln-Rottwell  .  .  . 
LeoDoIdshall  .  .  .  , 
Linde's  Eismascb.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rüteerswerke  .  .  . 
Scherins.  Chem.  .  . 
Sorenest.  Carb.  .  •  . 
Staßfurter  Chem..  •  • 
Thür.  BleiweiBf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  , 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  QlanzstoffP.  . 


112.5,- 
784,- 
615,- 
9U0,- 

656,- 
726,- 
1725,- 
1025,- 
620,- 
849,- 
775,- 
1575,- 
610,- 
2000,- 
123",- 
852,- 
l.S)0,- 
2850,- 


1050,- 
711,- 
661,- 
810,- 

1750,- 
610,- 
730,- 

1630,- 
985,- 
568,- 
830,- 
700,- 

1250,- 
561,- 

1900,- 

1300,- 
8411,- 

1800,- 

2410,- 


Metalle  (Preise  für  100  ke  in  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  99— 99,3°/o  •  •  •  

OrieinalhUttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umeeschmolzen  

Orie.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99°/o  

Reinnickel  

Antimon-Reeulus  

Silber  io  Barren  (l  kz)  


2.  8. 


25181 
20800-  210(10 
87(0—  8900 
10200-10400 
8800  -  9000 
30 100 
3 1150 
56500-56700 
56500- 5671 '0 
58500-56700 
55600-55800 
47000-  48000 
7800—  8000 
15500-15700 


26.  7. 


16265 
14200  14250 
5550—  5650 
6350—  6550 
5000—  5200 
206'  0 
20850 
3640U-  36600 
36400-  36B00 
364(10—36600 
36000-  86200 
31000—81500 
5100-  5200 
11100-11150 


Devlien 

27.  7. 

28.  7. 

29.  7. 

31.  7. 

1.  8. 

2.  8. 

Holland  

Schweden  .... 
Italien  ..... 
Eneland  .... 
New  York  .  .  . 
Frankreich    .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

20075,— 
13475,— 
2382,50 
2310,— 
520  50 
4320,— 
9900,— 
8105,— 

21200,— 
14290,— 

2530,— 

2447,50 
551,- 

4575,— 
10500,— 

8550,— 

23650,— 
15850,— 

2775,- 

2705,- 
606,— 

5020,— 
11625,— 

9475,— 

25850,— 
17425,- 
305U,— 
2975,— 
670,- 
5405  — 
12700,— 
10340,— 

248.50,— 
16700,— 
2925,- 
2860,— 
644,— 
5300,— 
12275,— 
10000,— 

30000,- 
20200,- 
3520,— 
3450,— 
777,50 
6275,— 
15U0IJ,— 
12225,- 
(4126) 

MARKT-  UND  PREISBERICHTE 

Marktbericht  über  künstliche  Düngemittel  für  den  Monat 
Juli  1922. 

Das  Stickstoff;Syndikat,  G.m.b.H.,  schreibt  uns: 
Der  Jahreszeit  entsprechend  war  im  Auslande  die  Nach; 
frage  nach  Stickstoffdüngemitteln  im  Juli  still,  und  die  Preise 
haben  sich  daher  wenig  verändert.  Die  Chilenische  Vereini; 
gung  der  Salpeter;Produzenten  gibt  an,  daß  sie  zu  den  im 
Mai  für  das  Düngejahr  1922/23  beschlossenen  Preisen  schon 
rund  300  000  Tonnen  verkauft  habe  und  sieht  daher  die  Aus; 
sichten  für  die  Verbrauchszeit  als  hoffnungsvoll  an.  Der 
Londoner  Pool  der  Salpeter;Importeure  löst  sich  Ende  Juli  auf, 
nachdem  er  angeblich  den  größten  Teil  der  von  seinen  Mit; 
gliedern  eingebrachten  Mengen  verkauft  hat.  Vom  1.  August 
ab  werden  also  die  einzelnen  Importeure  in  ihren  Verkäufen 
wieder  frei  sein.  Ob  und  welchen  Einfluß  dies  auf  die  weitere 
Haltung  des  Salpetermarktes  haben  wird,  bleibt  abzuwarten, 
zumal  die  Preise  auf  den  europäischen  Märkten  auch  von  der 
Entwicklung  der  Valuta  der  verschiedenen  Länder  abhängen 
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werden.  Schwefelsaures  Ammoniak  ist  im  Auslande  andauernd 
knapp,  weshalb  die  Preise  trotz  der  augenblicklich  stillen 
Marktlage  gute  Festigkeit  zeigen. 

Im  Inlande  hält  die  Nachfrage  nach  Stickstoffdüngemitteln 
an,  und  die  Erzeugung  der  Werke  wird  laufend  abgenommen. 
Das  Kalkstickstoffwerk  Chorzow,  das  in  dem  an  Polen  abge= 
tretenen  Teile  Oberschlesiens  liegt,  ist  im  Laufe  des  Monats 
von  der  polnischen  Regierung  beschlagnahmt  worden.  Ob» 
wohl  mit  diesem  Verlust  durch  die  Abtrennung  Oberschlesiens 
zu  rechnen  war,  so  wird  zurzeit  durch  den  erfolgten  Ausfall 
die  Befriedigung  der  starken  Nachfrage  nach  Kalkstickstoff 
erschwert.  Als  Folge  der  Erhöhung  der  Kohlenpreise  vom 
1.  Juh  sind  die  Preise  der  Stickstoff düngemittel  wie  folgt  hin« 
aufs^csetzt  worden: 

Schwefelsaures  Ammoniak  f.  d.  kg  Stickstoff 

nicht  gedarrt  und  nicht  gemahlen  auf  72,20  Mk. 

Salzsaures  Ammoniak  „    72,20  „ 

Schwefelsaures  Ammoniak 

gedarrt  und  gemahlen  „    73,90  „ 

Natronsalpeter  „    86,90  „ 

die  übrigen  Salpetersorten  „    72,20  „ 

Kalkstickstoff  „   64,40  „ 

Da  am  27.  Mi  eine  weitere  Erhöhung  der  Kohlenpreise 
beschlossen  ist,  werden  auch  die  Stickstoffpreise  vom  1.  August 
ab  wieder  erhöht  werden  auf  folgende  Sätze: 
Schwefelsaures  Ammoniak  f.  d.  kg.  Stickstoff 

nicht  gedarrt  und  nicht  gemahlen   90,20  Mk. 

Salzsaures  Ammoniak   90,20  „ 

Schwefelsaures  Ammoniak 

gedarrt  und  gemahlen   92,30  „ 

Natronsalpeter   108,60  „ 

die  übrigen  Salpetersorten   90,20  „ 

Kalkstickstoff    80,40  „ 

(4084) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Persönliches 

Dr.  h.  c.  Otto  Wenzel.  Der  frühere  langjährige  Geschäfts? 
führer  des  Vereins  z.  W.  Otto  Wenzel  ist  von  der  philosophi? 
sehen  Fakultät  der  Universität  Greifswald  „in  Anerkennung 
seiner  außerordentlich  großen  Verdier;ste  um  die  Chemische 
Industrie  und  damit  auch  um  ihre  Grundlage,  die  Chemische 
Wissenschaft",  zum  Ehrendoktor  ernannt  worden.  (4117) 

Geschäftliches 

*  HolzverkohlungsJndustrie,  Aktien=GeselIschaft,  Konstanz. 
Der  am  4.  Juli  d.  J.-Jn  Konstanz  abgehaltenen  ordentlichen  Ge= 
neralversammlung  lag  ein  Bericht  des  Vorstandes  vor,  dem  wir 
folgendes  entnehmen:  Im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  1921/22 
waren  die  Betriebe  voll  beschäftigt.  Die  Preise  sowohl  für  die 
Rohmaterialien  als  auch  für  die  Fertigprodukte  sind,  der  allge? 
meinen  Markentwertung  folgend,  stark  gestiegen  und  der  Welt? 
Parität  nahegekommen.  Das  Werk  Liesing  hat  den  Betrieb 
Anfang  1922  wieder  aufgenommen  und  zufriedenstellend  ge= 
arbeitet.  Der  Gewinn  betrug  1  166  955  österr.  Kronen.  Die 
Gesellschaft  hat  sich  an  der  Atlas  Aktiengesellschaft,  Chemi? 
sehe  Fabrik,  Mölkau  bei  Leipzig,  beteiligt;  sie  ist  gut  beschäf? 
tigt  und  dürfte  die  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen  erfüllen. 
Ferner  wurde  die  Mehrheit  der  Aktien  der  Chemischen  Fabrik 
von  I.  E.  Devrient  A.^G.,  Zwickau  i.  S.,  erworben,  die  für 
1921/22  15  %  Dividende  gezahlt  hat.  In  der  tschecho? 
slowakischen  Republik  hat  die  BantHn'sche  chemische  Fabriken 
A.jG.,  Perecin,  an  der  die  Gesellschaft  beteihgt  ist,  im  Jahre 
1920  10  %  Dividende  ausgeschüttet.  Für  das  Jahr  1921  konnte 
infolge  der  in  der  Tschechoslowakei  herrschenden  Industrie? 
krise  eine  Dividendenausschüttung  nicht  stattfinden.  Die  Ge? 
Seilschaft  ist  femer  beteiligt  an  der  Union  A.?G.  für  chemische 
Industrie  in  Prag;  bei  deren  Kapitalserhöhung  um  5  Mill.  Kr. 
auf  10  Mill.  hat  sich  die  Gesellschaft  ihrem  Aktienanteil  ent= 
sprechend  beteiligt.  Der  Betrieb  des  Werkes  Aussig  wurde 
Anfang  Juli  1921  aufgenommen;  die  Fabrik  arbeitet  zufrieden? 
stellend,  ein  Gewinnergebnis  war  bei  der  kurzen  Betriebs? 
dauer  nicht  zu  verzeichnen. 

Die  Gesamtunkosten  sind  infolge  der  Markentwertung  er? 
helslich  gestiegen.  Angesichts  der  allgemeinen  Wohnungsnot 
wurden  für  Beamte  und  Arbeiter  eine  Anzahl  von  Wohn? 
gebäuden  errichtet.  Für  die  Pensionskassen  der  Beamten  und 
Arbeiter  wird,  wie  im  Vorjahre,  je  1  Million  überwiesen.  Der 
in  der  außerordentlichen  Generalversammlung  vom  9.  Mai  d.  J. 
gefaßte  Beschluß,  das  Aktienkapital  um  45  Mill.  auf  90  Mill. 
Mark  zu  erhöhen  durch  Ausgabe  von  40  Mill.  Mk.  Stamm? 


aktien  und  5  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien,  beide  voll  eingezahlt, 
ist  zur  Durchführung  gelangt.  Was  die  Aus.sichten  für  das 
neue  Geschäftsjahr  betrifft,  so  bereitet  die  Holzversorgung 
infolge  der  Brennstoffnot  erhebliche  Schwierigkeiten.  Trotz 
Vorstellung  bei  den  Behörden  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  das 
zur  Aufrechterhaltung  der  Betriebe  notwendige  Holz  in  vol? 
lem  Umfange  aufzukaufen.  Im  übrigen  sind  die  Aussichten 
für  das  neue  Geschäftsjahr  nicht  ungünstig.  Der  Reingewinn 
von  12,9  Mill.  Mk.  gestattet  die  Verteilung  einer  Dividende 
von  20  %  zuzügUch  eines  Bonus  von  5  %.  (4ioy) 

*  Handelsvereinigung  Dietz  &  Richter  —  Gebrüder  Lodde 
A.sG.  Unter  vorstehender  Firma  wurde  am  11.  Juli  d.  J.  in 
den  Geschäftsräumen  und  unter  Mitwirkung  der  Allgemeinen 
Deutschen  Credit?Anstalt,  Leipzig,  eine  Aktiengesellschaft  mit 
einem  Kapital  von  11  000  000  Mk.  errichtet,  welche  das  unter 
der  gleichen  Firma  bisher  in  der  Form  der  offenen  Handels? 
gesellschaft  betriebene  Handels?  und  Fabrikationsgeschäft 
übernimmt. 

Der  Vorstand  der  neuen  A.?G.  besteht  aus  den  drei  bis? 
herigen  Inhabern  der  Firma,  den  Herren  Curt  Lodde,  Friedrich 
Wilhelm  Flach  und  Egon  Töpelmann,  sämtlich  in  Leipzig.  Der 
Aufsichtsrat  setzt  sich  zusammen  aus  Herrn  Generalkonsul 
Dr.  jur.  Ernst  Schoen,  Direktor  der  Allgemeinen  Deutschen 
Credit?Anstalt,  Leipzig,  als  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  Adolph 
List,  Generaldirektor  der  Saccharin?Fabrik  vorm.  Fahlberg, 
List  &  Co.,  A.?G.,  Magdeburg,  als  stellvertretenden  Vorsitzen? 
den,  Herrn  Direktor  Georg  Priem,  Riesa,  und  Herrn  Alexan? 
der  Geyer  in  Firma  Th.  Geyer,  Stuttgart.        '  (4083) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(24.  Jbl!  bis  29.  Juli  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 
Gebr.  Hiestand,  chemisch?technische  Produkte,  Hofheim  a.  T., 
jetzt:  Jesgarz  &  Hiestand,  chemisch?technische  Produkte, 
Hofheim  a.  T. 

Chemische  Fabrik  „Berggeist"  G.  m.  b.  H.,  Neuß,  aufgelöst. 
Chemische  Fabrik  Dr.  Fischer  und  Bergmann,  Wernigerode, 

Niederlassung  nach  Eisenach  verlegt. 
Chemische  Fabrik  A.?G.  vorm.  Carl  Scharff  &  Co.,  Breslau,  Sitz 

der  Gesellschaft   von  Breslau   nach   Bogutschütz,  Kreis 

Kattowitz,  verlegt. 
Zweigniederlassung   Koblenz   der   Oel?,   Lack?   und  Farben? 

Industrie   Wilhelm   Graf,   Bonn,   jetzt:   Oel?,  Lack?  und 

Farbenindustrie  Wilhelm  Graf,  Inhaber  Peter  Quast  und 

Wilhelm  Gebhardt,  Koblenz. 
Marabu,   chemische  Präparate    G.  m.  b.  H.,   Altona,  jetzt: 

Marabu,   Chemische  Präparate?  und  Seifenfabrik  G.  m. 

b.  H.,  Altona. 

Sternohn,  Fabrik  chem.?techn.  Produkte  Bäumer  &  Co.,  Köln, 

jetzt:  Bäumer  &  Co.,  Köln. 
Vereinigte  Chemische  Fabriken  zu  Leopoldshall  A.?G.,  Leo? 

poldshall,  übernommen  d.  Beschluß  der  Generalversamm? 

lung  vom  16.  6.  22  von  A.?G.  Kaliwerke  Aschersleben. 

(4122) 

Versammlungskalender. 

15.  August:  Chem.  Fabrik  Entrup  A.?G.,  Hamburg:  außer? 

ordentl.  G.?V.,  nachm.  4  Uhr,  in  den  Geschäfts? 
räumen  der  Norddtsch.  Effektenbank,  Hamburg, 
Deichtorstr.  8. 

18.       „       Chem.  Fabrik  Buckau,  Magdeburg:  ordentl.  G.?V., 
vorm.  12  Uhr,  im  Hotel  „Magdeburger  Hof".  (4123) 


Außenhandelstelle  Chemie 


Die  Ausfuhrmindestpreise  für  „Mineralwasser",  sowie  die 
Mark^Ausfuhrmindestpreise  für  „Ruß  und  Lithopone"  sind  ab? 
geändert  worden. 

Näheres  ist  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie  zu  erfahren. 

(4065) 

Für  Kristallsoda  ist  für  den  Monat  August  d.  J.  ein  er? 
höhtes  bedingtes  Einfuhrkontingent  freigegeben.  Nähere 
Auskunft  erteilt  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Unteraus? 
Schuß  Soda. 

Für  Holzkohle  ist  für  die  Monate  August  und  September 
ein  beschränktes  Einfuhrkontingent  festgesetzt  worden. 
Nähere  Auskunft  erteilt  die  Außenhandelstelle  Chemie, 
Unterausschuß  Holzkohle. 

Für  Schwefelnatrium  sind  die  Ausfuhrmindestpreise  nach 
Belgien,  Luxemburg  und  der  Schweiz  ermäßigt  worden.  Nähere 
Auskunft  erteilt  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Unteraus? 
Schuß  Schwefelnatrium.  (4ii6) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schrifticitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 


Chemische 
Produkte 


15.  .Tuli  1922    I  29.  .Juli  1922 


Frankreich 

(Paris) 
100  kg 


England 

(London) 


Aceton 


Ameisensäure 


i\mmoniumsulfat 


Aetzkali 


Aetznatron 


Benzoesäure 


Bleiglätte 


Bleizucker 


Borax 


Carbolsäure 


Chlorcalciurn 


Chlorkalk . 


Chromalaun 


Citronensäure 


Cremorts  rtari 


Cyankalium  . 


Cyannatrium 


Essigsäure 


Formaldehyd 


Glaubersalz 


Glycerin 


Kali,  gelb,  blausaures 


Kali,  rotes  blausaures 


Kalisalpeter  . 


Kaliumbichromat 


Kupfersulfat 


Lithopone 


Milchsäure 


Natr.  Bicarbonat 


Natr.  Bichromat 


Oxalsäure 


Phosphorsäure 


Pottasche 


Salicylsäure 


Salmiak 


Salpetersäure 


Salzsäure  . 


Schwefelnatrium 


Schwefelsäure 


Soda . 


Wasserglas 


Weinsäure 


pgf  99°  (I.P.1 550  Fr.     pure  75-76  £ 


80  "/n  340  Fr.       SC/o  65-66  £ 


100  Fr. 


88/920/0   205  Fr. 


76/77" 


135  Fr 


190  Fr. 


ler] 


I.P.)  340  Fr 


raff,  crist.  161  Fr. 


150  Fr. 


fondu    45  Fr. 


105/110    69  Fr. 


160  Fr. 


crist.  kg  12,50  Fr, 


811llere98/99''/o700Fr. 


pur  kg  17  Fr. 


kg  7,50  Fr. 


CflSl.39V2''/o(liP)360Fr. 


407o  kg  4,80  Fr. 


!  30«  400  Fr, 


kg    6,50  Fr. 


kg    14  Fr. 


\ii  pol.  150  Fr. 


385  Fr. 


33-34  £ 


760/0  21,10-22,10  £ 


Ib.  1,9-2  s 


35.10—36  £ 


white  41—42  £ 


cryst.  29—33  £ 


H!iSl.3!l'40''/olll.  6-6'/4</ 


6,10—7  £ 


35/37^/d    12  £ 


28-29  £ 


Ib.  2,3—2,4  d 


98/100  Vf  1I5-I1?,10£ 


0/0  67—68  £ 


iVU  vol.  66,111-70  £ 


tönimere.  5,10—6  £ 


crude65-67,10£ 


Ib.  1,7—1,8  s 


Ib.  4,6—4,9  s 


26  Juli  1922 


Holland 

(Rotterdam) 
100  kg 


25.  Juli  1922 


Tschechoi 
Slowakei 

(Prag) 

kg 


31.  Juli  1922 


Schweden 

(Stockholm) 


100  kg 


39-44  G 


557olecllD.II|I.e.46-0,!i5G 


?6/77''/o  28,50-31  G 


kg  1,85-1.95  G 


il.  Jfäl.  0.35-0,38  G 


47,50-57  G 


5,50—6  G 


12  -13,50  G 


35—38  G 


kg  3—3,50  G 


99  kgl,20— ],30G 


660/0  All  0,38-0,40  G 


20  cKr. 


80  0/0  14,80  cKr. 


6,50  cKr. 


50  öKr. 


10,50- 11 5Kr. 


3,25  öKr. 


9  öKr. 


80  0/0  23,50  cKr. 


3,40-6  G 


2xi8aiSl.|ll  1-1,20  G 


195—230  G 


refined  45—47  £ 


Ib.  6^/4  d 


140—142  Fr. 


160  Fr. 


28,10—29  £ 


300/0  23,10—24  £ 


00/0  325  Fr. 


Solvay  68  Fr. 


355  Fr. 


400  Fr. 


450   200  Fr. 


85/900/0  1  70  Fr. 


1  en  P.  350  Fr. 


360  bianc  105  Fr, 


20/210  25  Fr. 


660   26  Fr. 


Solvay   42  Fr. 


1350   35  Fr. 


ler| 


M  7,50  ff. 


500/0  40— 43£ 


10,10—11  £ 


Ib.  51/4  d 


Ib.  8— 8V4  d 


1.5     38— 40£ 


900/0  31—33  £ 


Ml  Ib.  101/2  d— 1  s 


pure  60—65  £ 


80  Tw.  30—31  £ 


r/o  i!1.1ö-23.1ö£ 


92/930/0  7,10—8  £ 


kg  0,70—0,80  G 


31,50-33  G 


400/0  25,50—29  G 


50  VoliCtl.  34,50-38  G 


14—16  G 


64—69  G 


68-70  G 


450  kg  0.52  G 


kg  1,70—2,60  G 


34,50-40  G 


20/2104,50-7,50G 


36  0/0  18  cKr. 


calc.  1,70  5Kr. 


35  öKr. 


55  cKr. 


7  cKr. 


30  Kr. 


90/925/o  53—54  Kr. 


375  Kr. 


18)  Kr. 


12.  Juli  1922 


Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 


11— IIV2  C. 


100  Ib.  5,50-5,75$ 


S0lH767o  106111. 3,35-3.50$ 


U.  S.  P.  60—65  c. 


7^4-8  c. 


91/2— IIV2  c. 


51/4-58/4  c. 


U.S.P.  14—15  c. 


iDSedlDOip  1 24— 24.56: 


1001b.  1,60— 1,75^ 


Ump  51/4—53/4  c' 


45-46  c. 


24-25  c. 


50—52  c. 


20-^22  c. 


6,56-9  $ 


400/0   140  Kr. 


calc.  7  Kr. 


yOlit)  123  Kr. 


40  Kr. 


9  cKr. 


6,50  cKr. 


15  (SKr. 


98/1000/0  1  0  cKr. 


360  4,75  cKr, 


20/22  0  95  cKr. 


4,65  5Kr. 


60»  5—6  G 


crist.  9—11,50  G 


36/384,25— 6,50  G 


Ib.  l,5'/i— 1,6  I    kg  1,75— 1,80  G 


660  1,45  öKr. 


400/0  81/4-8  7^  c. 


116.  o;90-i  $ 


15— 151/4$ 


32-321/2  c. 


90-95  c. 


6V4-6'/4  c. 


45  Kr. 


85  Kr. 


51—52,50  Kr. 


275  Kr. 


96  0/0   55  Kr. 


96/98  Vo  36  ür.p.lOÖVot 


35  cKr. 


240  Kr. 


93/4—10  c. 


ISt.16616. 6,50-6,60$ 


440/0  \m.  91/2-10  c. 


1001b.  1,75-1,85  $ 


7-71/4  c. 


cryst.  14V2-143/4C. 


500/0  SOlDlIOl  8-81/2  c. 


8O/850/0  5-51/4  c. 


techn.26 — 261/2  c. 


,6V- 7c. 


420  6 1/2— 63/4  c. 


200 16616.1,10-1,20$ 


lBSJdS6/62o/p4V8-4i/4c. 


660  t  15—16$ 


1111116016.1,65-1,70$ 


lalF.i0l.66oi66lt.2.25-2.46$ 


30  c. 


(4125) 
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45.  Jahrgang 

BERLIN,  14.  AUGUST  1922 

Nr.  33 

NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Professor  Dr.  phil.  und  Dr.-Ing.  h.  c.  Heinrich  Precht. 

Zum  70.  Geburtstag. 


^"yjrn  10.  August  d.  J.  beging  Professor  Dr.  Heinrich 
KyL  Precht  seinen  70.  Geburtstag.  Wenn  der  Verein 
z.  W.  aus  diesem  Anlaß  dem  hochverdie^iten  Mitgliede 
seines  Hauptausschusses,  dem  er  volle  zwei  Jahrzehnte 
angehört,  die  herzlichsten  Glückwünsche  ausspricht,  so 
geschieht  es  im  Gefühl  aufrichtiger  Dankbarkeit  für  die 
in  unermüdlicher  treuer  Mitarbeit  dem  Verein  und  der 
von  ihm  vertretenen  Industrie  seit  langen  Jahren  ge^ 
währten  Unterstützung.  So  oft  auch  die  Vereinsleitung 
den  Hauptausschuß  zu  einer  Beratung  berufen  mußte, 
stets  war  Professor  Dr.  Precht  ohne  Rücksicht  auf  per- 
sönliche oder  sonstige  Verpflichtungen  zur  Stelle,  um 
aus  dem  reichen  Schatze  seiner  langjährigen  Erfahrung 
gen  zu  den  schwebenden  Fragen  Stellung  zu  nehmen. 

Heinrich  Precht  wurde  am  10.  August  1852  auf  dem 
im  Kreise  Hoya  belegenen,  der  Familie  seit  Jahrhundert 
ten  gehörigen  Stammgut  geboren.  Aus  der  heimatlichen 
Scholle  erwuchs  seine  Liebe  zur  Landwirtschaft,  zu 
deren  Aufblühen  seine  wissenschaftliche  Arbeit  und 
seine  jahrzehntelange  praktische  Betätigung  in  der  Kali- 
Industrie  in  nicht  geringem  Maße  beigetragen  hat.  Nach 
seiner  Schulzeit  widmete  er  sich  zunächst  der  Landwirt^ 
Schaft,  studierte  dann  von  1872  bis  1874  auf  der  Tech- 
nischen Hochschule  in  Hannover  Chemie  und  Techno- 
logie. Seine  Doktordissertation  über  Acetessigäther  und 
Dehydracetsäure  bearbeitete  er  1875  unter  A.  W.  Hoff- 
mann  im  chemischen  Institut  der  Universität  Berlin. 
1877  war  er  Assistent  im  chemischen  Laboratorium  der 
Technischen  Hochschule  in  Hannover  bei  Geheimrat 
Kraut  und  Geheimrat  Heeren.  Durch  Vertretung  eines 
Studienfreundes,  der  in  Staßfurt  als  Chemiker  tätig  war, 
kam  Dr.  Precht  in  Berührung  mit  der  Kalidndustrie. 
Im  Februar  1878  trat  er  bei  der  Gewerkschaft  New 
Staßfurt  ein,  wo  er  zunächst  ein  chemisches  Labo= 
ratorium  einrichtete  und  von  1882  an  mit  dem  Bau  von 
Fabriken  beschäftigt  war.  Außer  den  Fabriken  zur  Ver= 
arbeitung  von  Kalirohsalzen  zur  Darstellung  von  Chlor- 
kalium und  Kaliumsulfat  richtete  er  auch  die  Fabri- 
kation von  Salzsäure  und  Chlor  aus  Chlormagnesium 
und  die  Darstellung  von  Pottasche  aus  Chlorkalium 
nach  dem  Magnesiaverfahren  ein.  Ferner  war  er  bei 
der  Begründung  der  Elektrochemischen  Fabrik  New 
Staßfurt  und  Teilnehmer  in  Zscherndorf  bei  Bitter^ 
feld  tätig. 

Dr.  Precht  hat  sich  mit  der  Bearbeitung  der 
analytischen  Untersuchungsmethoden  in  der  Kali: 
Industrie  besonders  beschäftigt  und  mehrere  Arbeit 
ten  darüber  veröffentlicht.  Ferner  stand  er  mit 
Geheimrat    Prof.    Dr.    van    t'Hoff    bei  seinen 


in 


den  Sitzungsberichten  der  Akademie  der  Wissen^ 
Schäften  veröffentlichten  Arbeiten  über  die  BiU 
dung  der  ozeanischen  Salzablagerungen  in  naher  Be- 
ziehung und  wurde  in  Hinsicht  auf  seine  Wissenschaft: 
liehe  Tätigkeit  neben  seinem  technischen  Berufe  von 
dem  Kultusministerium  nach  25iähriger  Tätigkeit  in  der 
Kali-Industrie  zum  Professor  ernannt.  Weitere  Aus= 
Zeichnungen  wurden  ihm  1909  zuteil  durch  Ernennung 
zum  korrespondierenden  Mitglied  der  mathematisch^ 
physikalischen  Klasse  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.  Von  der  Technischen 
Hochschule  in  Hannover  wurde  ihm  bei  der  Ein- 
weihungsfeier des  neuen  chemischen  Instituts  am  9.  De- 
zember 1909  die  Würde  eines  Dr.dng.  e.  h.  verliehen. 
Ferner  wurde  er  zum  Mitglied  der  „Leopoldinisch' 
Carolinischen  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher" 
gewählt.  In  Anerkennung  seiner  anregenden  Tätigkeit 
wurde  er  vom  Sächsisch^ Anhaltischen  Bezirksverein 
Deutscher  Ingenieure  und  vom  Hannover  sehen  Bezirks^ 
verein  Deutscher  Chemiker  zum  Ehrenmitglied  ernannt. 

Professor  Precht  hat  am  1.  Oktober  1912  seine 
Stellung  als  Generaldirektor  des  Salzbergwerks  New 
Staßfurt  aufgegeben.  Den  Interessen  der  Kali^Industrie 
widmet  er  sich  auch  weiterhin.  So  führt  er  den  Vorsitz 
in  der  Kommission  zur  Vornahme  der  Forschungs- 
arbeiten über  Kaliabwässer.  Hieraus  erklärt  es  sich, 
daß  er  in  dem  bekannten,  bereits  im  dritten  Jahrzehnte 
währenden  Prozeß  der  Stadt  Magdeburg  gegen  die- 
Mansfelder  Gewerkschaft  und  die  Kaliwerke  als 
chemisch-technischer  Berater  tätig  ist.  Er  gehört  ferner 
dem  Sachverständigen: Ausschuß  der  KaliforschungS' 
anstatt  in  Leopoldshall  an  und  ist  erster  Vorsitzender 
des  Niedersächsisch  j  geologischen  Vereins.  Dem  von 
ihm  gemeinsam  mit  Geheimrat  Professor  Dr.  Rinne  und 
Geheimrat  Professor  van  t'Hoff  im  Jahre  1905  be= 
gründeten  Verband  zur  wissenschaftlichen  Erforschung 
der  deutschen  Kalisalzlagerstätten  hat  er  auch  weiterhin 
sein  Interesse  bewahrt. 

Auf  der  heimatlichen  Scholle,  die  seine  Geburts' 
Stätte  war,  verlebt  Professor  Dr.  Precht  den  Tag,  an 
dem  er  auf  sieben  Jahrzehnte  eines  an  Erfolgen  so 
reichen  Lebens  zurückblickt.  Auch  in  der  chemischen 
Industrie  wird  man  seiner  an  diesem  Tage  in  aufrichtiger 
Dankbarkeit  und  in  der  Hoffnung  gedenken,  daß  er  ihr 
noch  manches  Jahr  als  treuer  Berater  zur  Seite  stehen 
möge. 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen 
der  chemischen  Industrie  Deutschlands  E.  V. 
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An  anderer  Stelle  in  dieser  Ausgabe  der  „Chemischen 
L  Industrie"  wird  ein  Bericht  des  preußischen 
Handelsministeriums  über  die  Lage  von  Handel  und 
Industrie  im  Monat  Juli  veröffentlicht,  der  auf  Mittel« 
lungen  der  preußischen  Handelskammern  über  den  Ge* 
Schäftsgang  in  den  einzelnen  Gewerbezweigen  beruht. 
Darin  wird  festgestellt,  die  Ermittelungen  der  Handels* 
kammern  zeigten  in  großer  Deutlichkeit  die  äußerst 
schwierige  wirtschaftliche  Lage  Deutschlands,  die  be« 
fürchten  ließe,  daß  der  nur  zum  Teil  noch  bestehenden 
Scheinkonjunktur  bald  schwere  Zeiten  folgen  würden; 
die  Markentwertung  begünstige  nicht  mehr,  wie  früher, 
die  Ausfuhrmöglichkeit,  da  sich  jetzt  die  Inlandpreise 
immer  schneller  der  gesunkenen  Kaufkraft  anpaßten 
und  alsbald  den  Weltmarktpreis  erreichten  oder  gar 
überschritten  und  dadurch  die  Unterbietung  der  viel« 
fach  unter  viel  günstigeren  Bedingungen  arbeitenden 
ausländischen  Wettbewerber  unmöglich  machten. 

Diese  Darstellung  von  amtlicher  Stelle  gibt  in  noch 
reichlich  gemäßigter  Form  die  schweren  Befürchtungen 
wieder,  die  in  den  beteiligten  Wirtschaftskreisen 
bereits  seit  längerer  Zeit  in  bezug  auf  die  weitere  Ent= 
Wicklung  unserer  Wirtschaftslage  bestehen.  Wenn 
bisher  unsere  Wirtschaft  noch  im  Gange  blieb  und 
Arbeitsstockungen  mit  den  unvermeidlichen  sozialen 
Nachwirkungen  in  größerem  Umfange  nicht  in  die  Er« 
scheinung  traten,  so  hatte  dies  ausschließlich  seinen 
Grund  darin,  daß  die  deutsche  Industrie  einen  wesent* 
liehen  Teil  ihrer  Produktion  an  das  Ausland  absetzen 
konnte.  Deutschlands  Warenausfuhr  bildet  also  gegen* 
wärtig  nahezu  das  einzige  Schutzmittel  gegen  eine 
schwere  Wirtschaftskrise.  Aber  auch  dieses  Schutz* 
mittel  droht,  wie  der  amtliche  Bericht  des  preußischen 
Handelsministeriums  zutreffend  ausführt,  zu  versagen, 
denn  die  Ausfuhr  beginnt  zu  stocken  unter  dem  Ballast 
enorm  gestiegener  Produktionskosten,  welche  die  Wir* 
kungen  einer  selbst  unerhörten  Markentwertung  aus* 
gleichen. 

In  diesem  kritischen  Augenblick  beruft  der  Staats* 
Sekretär  des  Reichswirtschaftsministeriums  den  Aus* 
fuhrabgaben*Ausschuß  des  Reichswirtschaftsrates  zu* 
sammen,  um  von  ihm  eine  Vollmacht  für  eine  Erhöhung 
der  Ausfuhrabgaben,  dem  Valutastande  entsprechend, 
zu  erhalten.  Es  ist  bekannt,  daß  in  der  letzten  Zeit 
aus  einer  ganzen  Reihe  von  Industrien  dringende  Ge* 
suche  um  Herabsetzung  oder  Aufhebung  der  Ausfuhr* 
abgaben  an  die  zuständigen  Stellen  gerichtet  sind,  weil 
die  Konkurrenzfähigkeit  unserer  Ausfuhr  gegenüber 
den  unter  weit  günstigeren  Produktionsbedingungen 
arbeitenden  fremden  Exportindustrien  von  Monat  zu 
Monat  mehr  zurückgeht.  An  dieser  Stelle  ist  vor 
einer  Reihe  von  Wochen  durch  Zitierung  von  Aus* 
Sprüchen  namhafter  englischer  und  amerikanischer 
Wirtschafter  nachgewiesen,  daß  unsere  Hauptkonkur* 
renten  auf  dem  Weltmarkt  den  deutschen  Wettbewerb 
nicht  mehr  fürchten. 

Aber  in  der  Vorstellung  gewisser  deutscher  Kreise, 
die  jede  Frage  ausschheßlich  durch  die  Parteibrille 
betrachten,  verbindet  sich  mit  jeder  Valuta* 
Verschlechterung  unzertrennbar  die  Idee  von  , .Riesen* 
gewinnen",  die  unsere  Industrie  schmunzelnd  in  die 
Tasche  steckt,  ohne  die  Allgemeinheit  daran  zu  beteili* 
gen.  Nur  durch  Einwirkung  dieser  Kreise  läßt  sich  die 
vom  Staatssekretär  des  Wirtschaftsministeriums  ein* 
geleitete  Aktion  zur  Erhöhung  der  Ausfuhrabgaben  er* 
klären.  Auch  er  muß  wissen  und  weiß  genau,  in  welcher 
bedrohlichen  Lage  sich  unsere  Industrie,  die  bisherige 
einzige  Stütze  unserer  Wirtschaft,  befindet  und  trotz* 
dem  trägt  er  kein  Bedenken,  Maßregeln  zu  ergreifen, 
die  unter  allen  Umständen  den  Erfolg  haben  müssen, 
die  Ausfuhr  einzuschränken,  von  der  bisher  Hundert* 
tausende  von  Arbeitern  gelebt  haben  und  durch  die 


Tagesffragen. 

Berlin,  den  9.  August  1922. 

dem  Reich  die  Devisen  zur  Abdeckung  der  Reparations* 
verpfhchtungen  geliefert  wurden.  Es  ist  undenkbar, 
daß  wirtschaftliche  Rücksichten  das  Reichswirtschafts* 
ministerium  zu  dieser  Maßregel  veranlaßt  haben. 

Ueber  den  Gang  der  Beratungen  im  Ausfuhr* 
abgaben*Ausschuß  des  Reichswirtschaftsrats  über  diese 
Frage  sind  unrichtige  Angaben  in  die  Presse  gelangt. 
Eine  zutreffende  Darstellung  über  diese  Verhandlungen 
ist  erforderlich,  um  zu  zeigen,  wie  in  dieser  Zeit  der 
größten  Not  im  Deutschen  Reich  Wirtschaftspolitik 
gemacht  wird.  Im  Ausschuß  waren  in  der  Sitzung  vom 
5.  August  fünf  Mitglieder  anwesend,  zwei  Arbeitgeber* 
Vertreter  (Industrie  und  Handel),  zwei  Arbeitnehmer* 
Vertreter  und  ein  Repräsentant  der  Verbraucher  in 
Gestalt  eines  Vertreters  der  Künstlerschaft.  Der 
Arbeitgebervertreter  der  Industrie  war  der  Geschäfts* 
führende  Vorsitzende  des  Vereins  z.  W.,  Herr 
Dr.  Frank.  Er  wies  mit  Nachdruck  darauf  hin,  daß  es 
sich  bei  der  vom  Wirtschaftsministerium  zur  Erörterung 
gestellten  Frage  um  eine  Entscheidung  von  weittragen* 
der  Bedeutung  handelte,^  für  die  der  Ausfuhrabgaben* 
Ausschuß,  der  bekannthch  ein  Unterausschuß  des 
Wirtschaftspolitischen  Ausschusses  ist,  keine  Zutändig* 
keit  besitzt.  Eine  Frage  von  derartiger  Bedeutung 
könne  nur  vom  Wirtschaftspolitischen  Ausschuß  oder 
eventuell  vom  Plenum  des  Reichswirtschaftsrates  ent* 
schieden  werden.  Ein  in  diesem  Sinne  gestellter  An* 
trag  wurde  abgelehnt  gegen  die  beiden  Stimmen  der 
Arbeitgeber  durch  zwei  Stimmen  der  Arbeitnehmer  und 
die  des  Vertreters  der  freien  Berufe.  In  der  Hand  des 
letzteren  lag  also  eine  Entscheidung,  die  für  unsere 
Industrie  wie  für  unsere  gesamte  Wirtschaft  von  den 
schwersten  Folgen  sein  kann.  Mit  derselben  Mehrheit 
erhielt  das  Wirtschaftsministerium  die  Vollmacht  zur 
Erhöhung  der  Ausfuhrabgaben  zwecks  Anpassung  an 
die  entwertete  Valuta. 

Nach  dem  Bericht,  der  über  die  Verhandlungen 
durch  die  Presse  ging,  sollen  die  beiden  Arbeitgeber 
sich  nicht  unbedingt  gegen  eine  Erhöhung  der  Ausfuhr* 
abgaben  ausgesprochen  haben,  sie  wären  nur  für  eine 
größere  Beweglichkeit  und  eine  zeitliche  Befristung  der 
Erhöhung  eingetreten.  Diese  Mitteilung  widerspricht 
den  Tatsachen.  Die  Arbeitgeber  haben  vielmehr 
bedingungslos  jede  Erhöhung  der  Ausfuhrabgäben  ab* 
gelehnt  und  darauf  hingewiesen,  daß  bei  der  gegen* 
wärtigen  Lage  unserer  Industrie  und  des  Handels  nur 
eine  Herabsetzung  oder  gänzliche  Aufhebung  der  Ab* 
gaben  in  Frage  kommen  könnte. 

Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  so  schnell  als 
möglich  der  Wirtschaftspolitische  Ausschuß  des 
Reichswirtschaftsrates  einberufen  wird,  um  zu  der  von 
seinem  Unterausschuß  dem  Wirtschaftsministerium 
erteilten  Vollmacht  Stellung  zu  nehmen.  Die  Reichs* 
regierung  würde  gut  tun,  bis  dahin  mit  irgendeiner  Er* 
höhung  der  Ausfuhrabgaben  zurückzuhalten.  Deutsch* 
lands  Lage  ist  wahrlich  zu  ernst,  um  die  Exportfähigkeit 
unserer  Industrie  aufs  Spiel  zu  setzen,  damit  irrigen  Auf* 
fassungen  von  Nur*Politikern  Rechnung  getragen  wird. 

In  London  haben  inzwischen  die  Verhandlungen 
über  das  von  Deutschland  nachgesuchte  Moratorium 
begonnen.  In  Wahrheit  handelt  es  sich  um  das  gesamte 
Reparationsproblem.  Denn  die  versammelten  Staats* 
männer  der  Entente  wissen,  daß  durch  ein  Moratorium 
allein  Deutschlands  Zahlungsfähigkeit  nicht  wieder 
hergestellt  werden  kann.  Es  müssen  die  Grundlagen 
für  die  große  internationale  Anleihe  geschaffen  werden. 
Das  ist  die  eigentliche  Frage,  um  die  sich  die  Verband* 
lungen  drehen.  Sie  stehen  unter  keinem  günstigen 
Stern,  denn  der  Rechtsbruch  Poincares  in  Gestalt  seiner 
sogenannten  Retorsionen  hat  eine  Verständigung  unter 
den  Alliierten  außerordentlich  erschwert.  Dies  ist  ein 
Grund  mehr,  dem  Ergebnis  der  Londoner  Verhandlun* 
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gen  mit  größtem  Pessimismus  entgegenzusehen.  In 
seiner  Unterhausrede  hat  Lloyd  George  bereits  darauf 
vorbereitet,  daß  eine  Verständigung  bei  den  Verband^ 
lungen  nur  durch  ein  Kompromiß  zu  erreichen  sein 
dürfte,  bei  dem  England,  Italien  und  Belgien  der  fran« 
zösischen  Gewaltpolitik  Konzessionen  machen  und  bei 
dem  Deutschland  unter  allen  Umständen  der  leid« 
tragende  Teil  ist.  Lloyd  George  sagt,  es  werde  bei  den 
Verhandlungen  ein  Punkt  kommen,  wo  nur  die  Wahl 
zwischen  einem  Kompromiß  und  einem  Bruch  bleibe. 
Da  aber  weder  Lloyd  George  noch  das  enghsche  Volk 
es  zu  einem  Bruch  mit  Frankreich  kommen  lassen 
will,  so  kann  die  Wahl  nicht  zweifelhaft  sein. 

Um  das  kommende  Kompromiß  im  voraus  zu  ver? 
teidigen,  warnt  Lloyd  George  die  öffentliche  Meinung 
davor,  Deutschlands  Zahlungsfähigkeit  zu  unter« 
schätzen;  man  müsse  an  die  Zukunft  denken.  Deutsch* 
land  sei  durch  die  Entwertung  der  Mark  seiner  inneren 
Schuld  so  gut  wie  entledigt.  Die  spätere  Lage  Deutsch* 
lands  würde  sich  daher  folgendermaßen  gestalten: 
keine  innere  Schuld,  eine  äußere  Schuld  von  1 — 1^  Mil* 
liiirden,  alle  Fabriken  intakt  und  neu  ausgestaltet,  wozu 
die  letzten  drei  Jahre  der  Inflation  benutzt  wurden. 
Und  dann  entwirft  er,  genau  nach  der  Methode 
Poincares,  den  Mitgliedern  des  Unterhauses  ein 
Zukunftsbild  Deutschlands,  um  die  französische  Furcht 
vor  einem  wiedererstarkten  Deutschen  Reich  zu  recht* 
fertigen.  England  müsse  sich  davor  hüten,  daß  es  einst 
mit  einer  eigenen  inneren  Schuld  von  7  Milliarden  und 
der  bekannten  äußeren  Schuld  einem  Deutschland  mit 
60  MiUiönen  Menschen  ohne  innere  Schuld  gegenüber* 

Handel  und  Gewerbe  im  Juni  und  Juli  d.  J. 

Nach  Berichten  preußischer  Handeiskammern. 

Die  Berichte,  welche  die  preußischen  Handels* 
kammern  über  den  Geschäftsgang  von  Handel 
und  Industrie  im  Mai  und  Juni  dem  Handelsministerium 
erstattet  haben,  zeigen  in  großer  Deutlichkeit  die  äußerst 
schwierige  wirtschaftliche  Lage  Deutschlands,  die  be* 
fürchten  läßt,  daß  der  nur  zum  Teil  noch  bestehenden 
Scheinkonjunktur  bald  äußerst  schwere  Zeiten  folgen 
werden,  in  denen  Deutschland  nur  dann  vor  einem  völ* 
ligen  wirtschaftlichen  Zusammenbruch  bewahrt  werden 
kann,  wenn  sich  die  Angehörigen  aller  an  seinem  Wirt* 
schaftsieben  beteihgten  deutschen  Kreise  zu  höchster 
Arbeitsleistung  und  Selbstbeschränkung  entschließen, 
und  wenn  unsere  ehemaligen  Feinde  endlich  zur  Ein« 
sieht  kommen,  daß  von  ihrem  eigenen  wirtschafts* 
politischen  Interessenstandpunkte  ihre  bisher  befolgte 
Politik  grundfalsch  war.  Nachdem  im  Mai  als  Ergeh* 
nis  der  Genua*Konferenz  eine  günstigere  Entwicklung 
erwartet  wurde,  ist  nach  dem  erfolglosen  Verlauf  dieser 
Konferenz  und  mit  dem  Scheitern  der  internationalen 
Anleiheverhandlungen  in  den  beiden  letzten  Monaten 
der  neue  starke  Marksturz  eingetreten,  der  das  ganze 
Wirtschaftsleben  in  seinen  Bann  zog.  Zwar  setzten 
alsbald  infolge  des  Strebens  nach  Vorversorgung  Angst* 
käufe  in  groiSem  Umfange  ein  und  belebten  so  das  Ge* 
schäft  in  Handel  und  Industrie;  doch  müssen  bei  der 
immer  schwächer  werdenden  Kaufkraft  des  Inlandes 
notwendig  Zeiten  starker  Geschäftsstille  folgen.  An* 
dererseits  begünstigt  die  Markentwertung  nicht  mehr 
so  wie  früher  die  Ausfuhrmöglichkeit,  da  sich  jetzt  die 
Inlandspreise  immer  schneller  der  gesunkenen  Kauf* 
kraft  der  Mark  anpassen  und  alsbald  wieder  den  Welt* 
marktpreis  erreichen  oder  gar  überschreiten  und  da* 
durch  die  Unterbietung  der  vielfach  unter  viel  günstige* 
ren  Bedingungen  arbeitenden  ausländischen  Wett* 
bewerber  unmöglich  machen.  Die  Industrie  leidet  zu* 
dem  immer  stärker  unter  dem  infolge  der  Ablieferungen 
von  Reparationskohle  bestehenden  Brennstoffmangel. 
Industrie  und  Handel  müssen  außerdem  zu  einer  immer 
größer  werdenden  Einschränkung  ihrer  Betriebe  schrei* 
ten,  weil  die  infolge  der  starken  Markentwertung  nötig 


stehe.  Diese  rhetorische  Leistung  war  einer  jener 
Tricks,  mit  denen  der  britische  Ministerpräsident  unter 
Spekulation  auf  die  Kritiklosigkeit  seiner  Zuhörer 
Politik  zu  machen  pflegt. 

Deutschland  ist  seiner  inneren  Schuld  „so  gut  wie 
entledigt".  Die  Reichsregierung  würde  gut  tun,  auf 
diplomatischem  Wege  schleunigst  von  Herrn  Lloyd 
George  das  Rezept  zu  erbitten,  wie  man  durch  die 
Geldentwertung  zu  einer  Schuldentilgung  von  329  Mil* 
liarden  schwebender  Schuld  kommt.  Denn  so  hoch  be* 
laufen  sich  nach  dem  letzten  Ausweis  der  Reichs* 
finanzverwaltung  die  diskontierten  Schatzanweisungen 
und  sonstigen  Verpflichtungen  aus  Schatzwechseln. 
Dazu  kommt  die  fundierte  Schuld  aus  der  Vorkriegs* 
zeit,  die  Kriegsanleihe,  die  Prämienanleihe  und  dem* 
nächst  die  Zwangsanleihe.  Deutschlands  Schuld  wird 
mithin  im  Beginn  des  nächsten  Jahres  weit  über 
400  Milliarden  Mark  betragen.  Und  dieser  Tatsache 
gegenüber  darf  der  britische  Premierminister  vor  dem 
Parlament  und  dem  Forum  der  Welt  die  Behauptung 
aufstellen,  wir  seien  unserer  inneren  Schuld  so  gut  wie 
ledig!  Man  ist  sich  in  Deutschland  heute  darüber  klar, 
daß  die  in  der  Politik  maßgebenden  Kreise  Frankreichs 
das  Ziel  verfolgen,  durch  das  Mittel  der  Reparation  eine 
Wiedergesundung  der  deutschen  Wirtschaft  dauernd  zu 
verhindern.  Nach  der  neuesten  Leistung  des  Herrn 
Lloyd  George  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  der 
Verlauf  der  Londoner  Verhandlungen  uns  zu  der  Er* 
Kenntnis  bringt,  daß  trotz  aller  schönen  Worte  auch 
die   englische   Politik   von   dieser   Richtlinie  geleitet 
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werdende  Beschaffung  von  erhöhten  Betriebskapitalien 
infolge  der  Geldknappheit  unmöglich  ist.  Die  dauern* 
den  Devisenschwankungen  und  Veränderungen  der 
Preise  verhindern  auch  jede  ordnungsmäßige  Kalku* 
lation. 

Chemische  Industrie.  Die  Industrie  der 
Farbstoffe  und  pharmazeutischen  Erzeugnisse  war  in 
beiden  Berichtsmonateri  ausreichend  beschäftigt.  Der 
Absatz  an  Farbstoffen  im  Inlande,  der  im  Juni  noch 
verhältnismäßig  groß  war,  hat  infolge  starker  Preis* 
erhöhung  im  Juli  erheblich  nachgelassen.  Auch  das 
Ausland  scheint  neuerdings  mit  Aufträgen  zurück* 
gehalten  zu  haben.  Das  Auslandsgeschäft  leidet  stark 
unter  den  schutzzöllnerischen  Maßnahmen  der  frühe* 
ren  Feindbundstaaten  und  auch  neutraler  Staaten,  so 
z.  B.  Spaniens.  In  Italien  steht  die  Einfuhr  von  Teer* 
farbstoffen  noch  immer  unter  amtlicher  Kontrolle.  In 
Griechenland  ist  die  Geschäftslage  wegen  des  Kriegs* 
zustandes  und  starker  Zollerhöhungen  ungünstig,  in  den 
übrigen  Balkanstaaten  etwas  besser.  In  der  Tschecho* 
Slowakei  ist  starker  schweizerischer  Wettbewerb  fest* 
zustellen.  Auch  in  den  überseeischen  Absatzgebieten, 
insbesondere  in  Ostasien,  trifft  die  deutsche  Farbstoff* 
Industrie  überall  auf  lebhaften  Wettbewerb,  insbeson* 
dere  der  schweizerischen  und  amerikanischen  Farbstoff* 
Industrie.  In  Britisch*Indien  sind  die  deutschen  Preise 
zum  Teil  durch  englische  Firmen  unterboten  worden, 
ebenso  in  Niederländisch*Indien.  In  China  ist  das  Ge* 
schäft  infolge  der  Unruhen  ungünstig,  auch  besteht 
dort  ein  starker  amerikanischer  Wettbewerb.  In  Süd* 
amerika  herrscht  infolge  ungünstiger  Wirtschaftslage 
starke  Zurückhaltung  in  der  Erteilung  von  Aufträgen. 
Der  Absatz  von  pharmazeutischen  Erzeugnissen  ist  im 
Inland  und  Ausland  lebhaft  geblieben.  Die  Versorgung 
der  chemischen  Industrie  mit  Rohstoffen  ließ  vielfach 
zu  wünschen  übrig.  Großer  Mangel  bestand  an  Soda, 
die  zum  Teil  aus  dem  Ausland  hereingenommen  werden 
mußte,  um  Betriebseinschränkungen  zu  vermeiden.  Die 
Brennstoffversorgung  war  unzureichend,  die  Wagen* 
gestellung  im  allgemeinen  ausreichend.  Auch  in  der 
chemischen  Industrie  macht  sich  zum  Teil  ein  empfind* 
lieber  Arbeitermangel  bemerkbar  infolge  Abwanderung 
in  das  Baugewerbe  (Solingen,  Wiesbaden.  Berlin).  (^'29) 
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Regelung  des  Wettbewerbsverbots. 

Im  ReichssArbeitsblatt  veröffentlicht  das  Reichs? 
arbeitsministerium .  einen  Entwurf  zur  vorläufigen 
Re^lung  des  Wettbewerbsverbots,  der  die  Unterlage 
für  verhandUin^gen  mit  den  beteiligten  Kreisen  bilden 
soll.  Der  Entwurf  geht  davon  aus,  das  Ergebnis  der 
bisherigen"  Erörterungen  über  die  Frage  einer  Neurege« 
lung  des  Rechts  des  Wettbewerbsverbots  in  einer  der 
Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ent« 
sprechenden  Weise  sei  dahin  zusammenzufassen,  daß 
das  Bedürfnis  für  die  technischen  Angestellten  nicht 
minder  groß  wäre,  als  es  für  die  kaufmännischen  Ange* 
stellten  beim  Erlaß  der  Novelle  zum  Handelsgesetzbuch 
vom  Jahre  1914  vorausgesetzt  war.  Die  endgültige 
Regelung  der  Frage  müsse  dem  kommenden  Arbeits» 
gesetzbuch  vorbehalten  bleiben.  Für  die  Frage,  in 
welchen  Bahnen  sich  die  Regelung  des  Wettbewerbs* 
Verbots  im  Arbeitsgesetzbuch  zu  bewegen  habe,  würde 
entscheidend  sein  müssen,  welche  Erfahrungen  in* 
zwischen  in  der  Praxis  mit  der  Handhabung  des  Wett« 
bewerbsverbotes  sowohl  für  Handlungsgehilfen,  als 
auch  sonst  gemacht  sind,  und  ob  insbesondere  die  Rege« 
lung  vom  Jahre  1914  sich  bewährt  hat.  Entscheidendes 
Gewicht  käme  dabei  der  Gestaltung  des  Rechts  in  der 
gewohnheitsrechtlichen  Rechtsbildung  der  Tarifverträge 
zu,  die  sich  in  den  meisten  in  Betracht  kommenden 
Gewerben  sehr  eingehend  mit  dem  Wettbewerbsverbot 
beschäftigt  haben.  Es  sei  anzunehmen,  daß  bis  zu  einer 
endgültigen  Regelung  im  Arbeitsgesetzbuch  sich  die 
Ergebnisse  der  tarifvertraglichen  Regelung  übersehen 
lassen  würden. 

Wenn  nun  auch  das  Wettbewerbsverbot  in  seiner 
gegenwärtigen  Form  bisher  die  Sicherung  wesentlich« 
ster  Interessen  der  Gesamtwirtschaft  ermöglicht  habe, 
so  dürfe  doch  auch  nicht  der  weitverbreitete  Mißbrauch 
verkannt  werden,  der  mit  dem  Wettbewerbsverbot  zum 
Zwecke  der  Bindung  der  Arbeitnehmer  und  der  Be« 
einträchtigung  der  Wettbewerbsfähigkeit  der  übrigen 
Unternehmer  getrieben  worden  sei,  ein  Mißbrauch,  der 
sich  in  keiner  Weise  mit  dem  berechtigten  Grundge« 
danken  des  Wettbewerbsverbots  vereinigen  ließe.  Im 
übrigen  zeigten  die  Mittel,  welche  die  Wirtschaft  in  den 
bisher  geschlossenen  Tarifverträgen  für  Angestellten« 
Verhältnisse  gefunden  habe,  um  ihre  schutzwürdigen 
Interessen  zu  sichern,  daß  die  Praxis  diesen  Mißbrauch 
erkannt  habe  und  ihm  zu  begegnen  entschlossen  sei. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  schlägt  der 
Vorentwurf  folgende  Regelung  vor:  die  Vorschriften 
der  §§  74  bis  75  f,  76  und  82  a  des  Handelsgesetz« 
buchs,  die  für  Handlungsgehilfen,  Lehrlinge  und  Vo« 
lontäre  gelten,  sollen  sinngemäß  ausgedehnt  werden  auf 
Vereinbarungen  zwischen  Arbeitgebern  aller  Art  und 
solchen  Angestellten,  deren  Tätigkeit  durch  das  Av 
beitsverhältnis  vollständig  oder  hauptsächlich  in  An« 
Spruch  genommen  wird.  Unter  Angestellten  sollen  bis 
zur  endgültigen  Regelung  im  Arbeitsgesetzbuch  die  im 
§  12  des  Betriebsrätegesetzes  bezeichneten  Personen 
verstanden  werden.  Eine  besondere  Regelung  sieht  der 
Entwurf  für  Vereinbarungen  mit  technischen  Ange« 
stellten  vor.  Der  Zeitraum  der  Wirksamkeit  des  Wett« 
bewerbsverbotes  soll,  den  Bedüfrnissen  der  Industrie 
entsprechend,  bei  technischen  Angestellten  bis  zu 
5  Jahren  ausgedehnt  werden  können.  Eine  nach  Ge« 
werben  und  Berufen  ins  einzelne  gehende  Gliederung 
dieser  Frist  erscheint  nach  der  Begründung  nicht  durch« 
führbar;  deshalb  wäre  eine  Frist  gewählt,  die  allen  be« 
rechtigten  Ansprüchen  der  Industrie  genüge.  Um  zu 
verhindern,  daß  eine  über  2  Jahre  hinausgehende  Frist 
ohne  tatsächliches  Bedürfnis  vereinbart  wird,  sieht  der 
Entwurf  vor,  daß  die  Entschädigung  für  das  dritte  und 
die  folgenden  Jahre  des  Verbots  mindestens  den  vollen 
Betrag  der  von  dem  Angestellten  zuletzt  bezogenen 
vertragsmäßigen  Leistungen  erreichen  muß. 

Der  Begriff  der  „technischen  Angestellten"  ist  im 
Entwurf  nicht  näher  umschrieben  worden,  da  er  sich 


mit  dem  der  im  §  133  a  der  Gewerbeordnung  bezeich« 
neten  Personen  deckte,  jedoch  unter  Fortfall  der  dort 
enthaltenen  Einschränkung,  wonach  der  Abschnitt  III  b 
des  Titels  VII  der  Gewerbeordnung  nur  auf  die  gegen 
feste  Bezüge  beschäftigten  Personen  Anwendung  findet. 

Die  neuen  Vorschriften,  die  der  Entwurf  vorschlägt, 
sollen  auch  für  bereits  geltende  Wettbewerbsverbote 
Geltung  haben.     r.  (4io8) 

Aenderungen  des  Zolltarifs  in  Oesterreich. 

Der  österreichische  Nationalrat  ^hat  durch  Bundes« 
Gesetz  (Novelle)  vom  24.  Juli  eine  Aenderung  des 
sog.  Finanzzolltarifs  vom  15.  Juli  1921  beschlossen  und 
für  eine  Reihe  von  Waren  neue  Zollsätze  festgesetzt. 
Diese  Zollsätze  sind  am  30.  Juli  in  Kraft  getreten.  Das  _ 
bisher  übliche  Zollaufgeld,  dessen  Höhe  von  Zeit  zu 
Zeit  regelmäßig  bekanntgegeben  wird,  wird  in  der« 
selben  Weise  weiter  erhoben.  Wir  geben  nachstehend 
diejenigen  Positionen  des  neuen  Zolltarifs  wieder,  die 
sich  auf  die  Erzeugnisse  der  chemischen  Industrie  be« 


ziehen:  '  Zoiifüriooki. 

in  Kronen 
Allgem.  Satz 

21/1.  Saccharin    u.    andere    künstl.  Süß« 

Stoffe  kg  30,— 

Anmerkung:  Außer  dem  Zoll  ist 
auch  die  Monopolabgabe  zu  ent« 
richten. 

112.  Mineralwässer,  natürl.  od.  künstl.  .  .  2, — 
aus  173.  Steinkohlenteeröle: 

a)  mit  einer  Dichte  von  950 "  oder  dar« 
unter;  Tetralin  3,50 

b)  mit  einer  Dichte  über  950 "  .    .    .    .  frei 


Erdöle,  dann  Braunkohlen«  u.  Schiefer« 
teer,  Braunkohlen«  u.  Schieferteeröle: 
175.    roh,    zu   Beleuchtungszwecken,  ohne 
vorausgegangene,  mit  Destillation  ver« 


bundene  Verarbeitg.  nicht  verwendbar  frei 
176.    destilliert,  dunkel,  nicht  raffiniert,  zu 
Beleuchtungszwecken    nicht  geeignet 

(Gasöle)  0,50 

177  a.  Benzin  (Petroläther,  Gasoline,  Cana« 
dol.  Leicht«  u.  Schwer benzin,  Ligroin); 
Solaröl  u.  andere  leichte  Erdöle  mit 
Ausnahme  von  Gasöl  und  leichtem 

Schmieröl    .    .    .   3,50 

Anmerkung:  Benzin  mit  einer 
Dichte  von  760 "  oder  mehr  für  Lack« 
fabriken  zur  Erzeugung  von  Lacken 
auf  Erlaubnisschein     ......  1,50 


178.  raffiniert  oder  destilliert,  schwere,  fer« 
ner  Schmieröle,  auch  mit  tierischen  od. 
pflanzlichen  Oelen  u.  Fetten  gemengt, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Dichte;  ferner 
dunkle  Rückstände  von  der  Erdöl«, 
Braunkohlenteer«  oder  Schieferteerver« 
arbeitung  mit  einer  Dichte  unter  960"  7,50 

Anmerkungen: 

1.  Nicht  raffinierte  Destillate  der 
Nr.  178  für  Mineralölraffinerien 
u.  Schmierölfabriken  zur  weite« 
ren,  mit  Destillation  oder  Raffi« 
nation  verbundenen  Erzeugung  v. 
Schmierölen  auf  Erlaubnisschein  2,00 

2.  Rückstände  der  Nr.  178  zur  weite« 
ren  mit  Destillation  oder  Raffi« 
nation  verbundenen  Verarbeitung 
für  Heizzwecke  auf  Erlaubnis« 
schein  0,50 

179.  Erdöl«,  Braunkohlenteer«  und  Schiefer« 
teerrückstände  (Peche),  weich  u.  hart, 
zur  Verwendung  als  Schmieröle  oder 
«fette  nicht  mehr  geeignet,  mit  einer 
Dichte  über  960"  0,50 
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179/1.  Paraffin  und  Ceresin: 

a)  Ozokerit  und  Erdwachs,  roh  (Tarif* 


Nr.  172  tritt  außer  Kraft)  ....  frei 

b)  Paraffin,  unrein   0,60 

c)  Paraffin  u.  Ceresin,  gereinigt  oder 
versetzt   1,50 

179/2.  Vaseline,  gereinigt: 

a)  in  Fässern   16,00 

b)  in  Blechdosen  u.  anderen  kleineren 
Gefäßen   40,00 

179/3.  Schmierfette   8,00 

615.    Preßhefe   55,00 

Anmerkung:  Dieser  Zollsatz  be* 
greift  den  Branntweinsteuerzuschlag 
von  der  mit  der  Branntweinerzeu* 
gung  verbundenen  Preßhefe  >  Erzeus 
gung  in  sich. 


aus  633.    Parfümeriewaren;  kosmetische  Artikel: 

b)  alkoholhaltige     ........  480,00 

(4192) 

Zur  amerikanischen  Tarifvoriage. 

Wie  sehr  den  gegenwärtigen  Verhandlungen  und 
Abstimmungen  im  Senat  über  die  Tarifvorlage 
nur  ein  provisorischer  Charakter  zukommt,  geht  aus 
folgenden  Bemerkungen  des  „American  Perfumer" 
hervor: 

„Wenn  nun  die  Positionen  „Parfümerien,  ätherische 
Oele  usw."  im  Senat  verhandelt  werden,  so  darf  man 
nicht  denken,  daß  dies  eine  abschließende  Aktion  sei. 
Der  Senat  fungiert  gegenwärtig  nur  als  „Committee  of 
the  Whole",  und  wie  man  hört,  wird,  wenn  die  Vorlage 
zur  endgültigen  Abstimmung  kommt,  zu  dem  Abschnitt 
Parfümerie  mindestens  e  i  n  Abänderungsantrag  gestellt 
werden,  welcher,  wenn  er  angenommen  wird,  dem 
Handel  genügend  erscheinen  wird,  da  nach  demselben 
der  Zoll  auf  Parfümerien  und  kosmetische  Präparate 
auf  75  %  ad  valorem  erhöht  werden  soll." 

Als  Beleg  für  die  Ungewißheit,  welche  außerdem 
bezüglich  des  Zustandekommens  des  Tarifs  ü  b  e  r  = 
haupt  besteht  (vgl.  auch  Chem.  Ind!  Nr.  27,  S.  421) 
mögen  die  Ausführungen  des  Vorsitzenden  der 
6.  Jahresversammlung  der  „Association  of  British 
Chemical  Manufacturers",  Sir  John  Brunner  dienen: 

„Neue  Vorlagen  seien  dem  Senat  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  vorgelegt  worden,  nicht  allein  für 
die  Einführung  eines  Zolltarifs,  sondern  auch  für  die 
Subventionierung  der  amerikanischen  Schiffahrts* 
industrie,  und  er  entnehme  mit  Befriedigung  aus  der 
Presse,  daß  die  EinfüTirung  der  beinahe  prohibitiven 
Fordney  Bill  auf  große  Schwierigkeiten  stoße  und  daß  es 
den  Anschein  habe,  als  ob  die  ganze  Sache  wie 
im  letzten  Jahr  wieder  fallen  gelassen 
werde.  Die  Vereinigung  werde  ihre  dauernde  Auf* 
rnerksamkeit  auf  diese  Angelegenheit  richten  und,  wenn 
dies  irgendwie  möglich  sei,  die  Anwendung  des  amerika* 
nischen  Tarifs  zu  mildern  suchen." 

In  welchem  Geist  die  Tarifverhandlungen  in 
Washington  geführt  werden,  und  welche  Einflüsse  da= 
bei  mächtig  sind,  zeigt  ein  Leitartikel  des  „Manchester 
Guardian  Commerciäl"  vom  3.  August: 

„Die  stürmische  Passage  der  Fordney  Tarif  vorläge 
durch  die  amerikanische  Legislatur  wird  durch  die  Hin= 
einziehung  von  persönlichen  Angelegenheiten  in  eine 
Diskussion,  welche  schon  vorher  mit  Bitterkeit  durch* 
tränkt  war,  nicht  leichter.  Am  Sonnabend  wurde  von 
Senator  Caraway  von  Kansas  eine  Resolution  ein* 
gebracht,  durch  welche  der  Untersuchungsausschuß 
(Judiciary  Committee)  beauftragt  wird,  Erhebungen 
darüber  anzustellen,  ob  irgendeiner  der  Senatoren, 
welche  für  die  Vorlage  eintreten,  finanziell  an 
irgendeiner  der  Tariflisten  interessiert  sei.  Die 
Antwort  war  prompt  und  charakteristisch  für  alle 
Debatten  in  dieser  Vorlage.  Ein  Senator,  welcher  sich 
selbst  als  den  größten  Wolle*  und  HammelfIeisch=Produ* 


zenten  von  Amerika  bezeichnete,  gab  ohne  weiteres  zu, 
daß  er  interessiert  sei,  und  erklärte  sogar,  daß  e?  in 
diesem  Umstände  einen  besonderen  Beweis  für  seine 
Eignung  zur  Beurteilung  der  Notwendigkeit  eines  Zoll* 
Schutzes  sehe. 

Die  Resolution  wurde  abgelehnt,  und  diese  Tat* 
Sache  sowohl,  als  der  Geist,  in  welchem  die  Opposition 
gegen  dieselbe  geführt  wurde,  sprechen  eine  beredte 
Sprache."  (4i73) 

Zum  englischen  Farbstofffeinfuhrgesetz. 

Auf  der  6.  Jahresversammlung  der  „Association  of 
L  British  Chemical  Manufacturers"  äußerte  sich  in 
der  Diskussion  über  die  englische  Industrieschutzgesetz* 
gebung  Mr.  E.  V.  Evans  zu  dem  Farbstoffeinfuhrgesetz 
wie  folgt: 

„Die  Dyestuffs  Act  gewähre  der  Industrie  nicht  das 
Maß  von  Schutz,  welches  sie  wirklich  brauche.  Das 
Gesetz  sei  bestimmt,  die  Farbstoffindustrie  zu  fördern, 
ohne  die  Textilindustrie  zu  beeinträchtigen,  eine  Auf* 
gäbe,  von  welcher  Euklid  nachgewiesen  haben  würde, 
daß  sie  völlig  absurd  sei.  Man  werde  sich  daran  er* 
innern,  daß  in  dem  Gesetz,  um  eine  ungünstige  ßeein* 
flussung  der  Textilindustrie  während  der  Entwicklungs* 
zeit  der  englischen  Farbstoffindustrie  zu  verhüten,  die 
Bestimmung  getroffen  sei,  daß  die  Vertreter  der  Färb* 
Stoffverbraucher  in  dem  Licenzkomitee  in  der  Mehrheit 
sein  sollen.  Die  Verbraucher  hätten  bis  jetzt  keinen 
unzulässigen  Gebrauch  von  ihrer  zahlenmäßigen  lieber* 
legenheit  gemacht,  aber  die  Möglichkeit  sei  vorhanden. 
Wenn  es  keine  Männer  wären,  welche  den  aufrichtigen 
Wunsch  hätten,  die  Farbenindustrie  in  England  auf  eine 
feste  Basis  zu  stellen,  so  würde  sich  eine  unmögliche 
Lage  ergeben. 

Gegenwärtig  sei  die  Preisfrage  akut.  Die  Lage 
sei  so,  daß,  wenn  ein  Farbstoffverbraucher  nachweisen 
könne,  daß  er  für  seinen  britischen  Farbstoff  mehr  als 
d  r  e  i  mal  so  viel  zu  bezahlen  habe,  wie  für  seinen  fremden 
Farbstoff  vor  dem  Krieg,  dies  ein  genügender  Grund  für 
die  Einfuhr  des  fremden  Farbstoffes  sei,  vorausgesetzt 
natürlich,  daß  dieser  selbst  zu  einem  Preis  verkauft 
werde,  welcher  nicht  mehr  als  das  dreifache  des  Aus* 
landspreises  vor  dem  Krieg  betrage.  Dieser  Faktor  3 
sei  zurzeit  eine  außerordentlich  ernste  Angelegenheit 
für  die  Farbstoffindustrie.  Er  könne  sich  wohl  denken, 
daß  einige  einfache  Farben  zu  diesem  Preis  hergestellt 
werden  könnten,  aber  er  sei  überzeugt,  daß  das  Färb* 
Stoffgeschäft  im  ganzen  auf  dieser  Basis  nicht  geführt 
werden  könne,  und  noch  weniger  könne  er  sich  vor* 
stellen,  daß  neue  Unternehmungen  riskiert  werden 
könnten,  solange  dieser  Faktor  in  Geltung  sei.  Eine 
ganz  andere  Sache  würde  es  sein,  wenn  der  Absatz  in 
der  Farbenindustrie  und  die  Leistung  der  Werke  normal 
wären.  Man  sei  schließlich  zu  der  Auffassung  genötigt 
worden,  daß  das  beste  Mittel,  um  das  Geschäft  in  Eng* 
land  wieder  zu  beleben,  darin  bestehe,  vorübergehend 
unter  diesen  mißlichen  Verhältnissen  zu  arbeiten;  ob* 
gleich  die  Vertreter  der  Vereinigung  tapfer  gegen  den 
Preisfaktor  gekämpft  hätten,  so  seien  sie  doch  ge* 
zwungen  gewesen,  ihn  vorläufig  anzunehmen.  ('•i'^) 

Die  siziiianische  Schwefeiindustrie. 

Wie  bekannt  sein  dürfte,  herrscht  gegenwärtig 
eine  schwere  Krisis  in  der  sizilianischen 
Schwefelindustrie,  in  der  schätzungsweise  30  000  Ar* 
heiter  beschäftigt  sind.  Die  Ursachen  dieser  mißlichen 
Lage  sind  mehrere;  sie  werden  in  einem  schweizeri* 
sehen  Konsularbericht  in  folgender  Weise  dargestellt: 
Es  sei  vorausgeschickt,  daß  sich  im  Jahre  1906  die 
sizilianischen  Schwefelproduzenten  zu  einer  obligatori* 
sehen  Genossenschaft  vereinigen  mußten.  Die  einzel* 
nen  Produzenten  haben  den  geförderten  Schwefel  der 
Genossenschaft  abzuliefern,  die  den  Verkauf  veranlaßt, 
und  zwar  zu  einem  Preis,  den  die  königliche  Regierung 
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ZU  genehmigen  hat.  Andererseits  ist  auch  die  Ges 
nossenschaft  nicht  berechtigt,  frei  über  den  Schwefel 
zu  verfügen,  da  derselbe  unter  direkter  Kontrolle  des 
Staates  steht.  Auf  die  erfolaten  Ablieferungen  seitens 
der  Produzenten  leistet  die  Genossenschaft  Vorschüsse 
in  der  Höhe  von  ungefähr  60  %  des  offiziellen  Verkaufs« 
Preises,  und  sie  übergibt  ferner  dem  Schwefelindustriel« 
len  Empfangsbescheinigungen  über  das  abgelieferte 
Quantum,  die  zum  Bezug  des  Gewinnanteils  auf  den 
erfolgten  Verkäufen  am  Schlüsse  des  Geschäftsjahres 
berechtigen. 

Im  Laufe  des  Krieges  ist  der  Preis  infolge  der 
außerordentlichen  Nachfrage,  der  geringen  Produktion 
und  des  Sinkens  der  italienischen  Valuta  beträchtlich 
gestiegen;  den  Arbeitern,  Mineuren  usw.  wurden  die 
Löhne  im  Laufe  der  Zeit  um  ein  mehrfaches  erhöht.  Im 
Jahrel918,  alsderVerkaufspreis  des  Schwefels  auf450Lire 
pro  Tonne  gestiegen  war,  wurden  von  der  Lohnkommis» 
sion  die  Löhne  auf  das  vierfache  derienigen  des  Jahres 
1915  festßesetzt,  und  später,  im  Jahre  1920,  als  der 
Preis  auf  740  Lire  erhöht  wurde,  folgten  ebenfalls  neue 
Lohnerhöhungen  für  die  Arbeiter,  da  die  Aufsichts* 
behörden  es  sich  zur  Regel  gemacht  hatten,  die  Löhne 
stets  dem  Verkaufspreise  des  Schwefels  anzupassen, 
obschon  auch  die  übrigen  Produktionskosten  bedeutend 
gestiegen  waren.  Um  aber  die  Löhne  bezahlen  zu  köns 
nen,  mußten  die  Minenbesitzer  bei  den  Finanzinstituten 
Vorschüsse  erheben,  da  sich  bereits  im  Jahre  1920  eine 
Stockung  des  Absatzes  bemerkbar  machte,  wodurch 
sich  große  Laöerbestände  anhäuften.  Der  Preis  von 
740  Lire  pro  Tonne  wurde  bis  Juli  1921  aufrechterhalten, 
obschon  die  amerikanische  Konkurrenz  auf  dem  Welt« 
markt  immer  drohendere  Formen  annahm. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  begreiflich, 
daß  nach  und  nach  die  Banken  mit  der  Gewährunö  von 
Vorschüssen  zurückhaltender  wurden  und  schließlich 
überhaupt  keine  mehr  bewilligten.  Angesichts  dieser 
Sachlage  konnten  auch  die  Unternehmer  nicht  müßig 
zusehen;  es  wurden  Besprechungen  mit  der  Arbeiter* 
Schaft  betr.  Lohnherabsetzung  gepflogen,  doch  setzte 
sich  diese  energisch  zur  Wehr,  mit  der  Einwendung, 
daß  bis  dahin  auch  die  Lebenskosten  keine  Verminde* 
rung  erfahren  hätten.  Die  Folge  davon  war  eine  allge« 
meine  Arbeitsniederlegung,  die  von  fünf  bis  zwölf 
Wochen  dauerte;  schließlich  mußte  die  Arbeiterschaft 
in  einen  Lohnabbau  von  20 — 25  %  einwilligen.  Nun 
wurde  der  Preis  von  740  auf  650  Lire  herabgesetzt,  doch 
dies  verzögerte  nur  um  kurze  Zeit  das  Hereinbrechen 
der  drohenden  Krisis.  Durch  das  Sinken  der  Schiffs« 
frachten,  die  billigere  und  rationellere  Ausbeutung  der 
Schwefellager"  und  durch  Errichtung  von  Lagern  in 
Europa  war  es  Amerika  möglich,  einen  großen  Teil  der 
früheren  Absatzgebiete  des  sizilianischen  Schwefels  zu 
erobern. 

Dennoch  war  es  den  sizilianischen  Unternehmern 
möglich,  infolge  der  verminderten  Produktionskosten 
und  auf  die  Zusicherung  der  italienischen  Regierung 
hin,  sie  werde  demnächst  ein  Gesetz  vorbringen,  das 
der  Schwefelindustrie  weitgehende  Vergünstigungen 
bringen  werde,  den  Betrieb  bis  Ende  März  des  laufen« 
den  Jahres  aufrechtzuerhalten.  Auf  diesen  Zeitpunkt 
aber  stellte  die  Bank  von  Sizilien,  die  die  Bevorschus« 
sung  für  Rechnung  des  Schwefelkonsortiums  bisher  be« 
sorgt  hatte,  diese  Zahlungen  ein,  was  dem  Gnadenstoß 
für  die  Schwefelindustrie  gleichkam;  seitdem  ruht  die 
Arbeit  in  den  Minen  vollständig.  Heute  ist  die  Lage 
der  Genossenschaft  die,  daß  einem  unverkauften  Lager 
von  ca.  270  000  Tonnen  Schwefel  Verpflichtungen  für 
rund  200  Millionen  Lire  gegenüberstehen. 

Dieser  Tage  ist  nun  vom  italienischen  Parlament 
ein  Gesetzentwurf  genehmigt  worden,  der  die  Regie« 
rung  ermächtigt,  der  Genossenschaft  ein  zu  6  %  ver« 
zinsliches  Darlehen  von  120  Millionen  zu  gewähren. 
Damit  ist  das  Problem  jedoch  noch  lange  nicht  gelöst, 
da  der  wichtigste  Punkt,  derjenige  der  billigeren  Pro« 


duktion  und  der  Erhaltung  der  Absatzgebiete,  gar  nicht' 
angeschnitten  worden  ist. 

Ueber  die  Wichtigkeit  der  Schwefelindustrie  für 
das  Wirtschaftsleben  in  Sizilien  geben  folgende  Zahlen 
betr.  den  Gesamtexport  an  Schwefel  aus  Sizilien  (roh 
und  verarbeitet)  Aufschluß:  1914  338  308  t,  1915 
359  806  t,  1916  396  033  t,  1917  162  971  t,  1918  230  769  t, 
1920  190  175  t,  1921  105  542  t. 

Im  Jahre  1921  wurde  etwa  die  Hälfte,  in  den  andern 
Jahren  zirka  ein  Drittel  der  gesamten  Produktion  über 
den  Hafen  von  Catania  verschifft;  als  weiterer  wichti« 
ger  Verladehafen  kommt  noch  Porto  Empedocle  an  der 
Südküste  Siziliens  in  Betracht. 

Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  daß  zahlreiche 
Fabrikunternehmungen,  wovon  sich  eine  große  Anzahl 
in  Catania  befinden,  die  Raffinierung  und  Vermahlung 
des  Schwefels  besorgen,  der  in  raffiniertem  Zustande 
hauptsächlich  für  die  Bespritzung  der  Weinberge  an 
Stelle  des  Kupfervitriols  Verwendung  findet.  ^''^o) 

Zur  Lage  des  Arbeitsmarktes. 

Der  Arbeitsmarkt  bot  auch  während  des  verflossenen 
Juni  im  ganzen  das  gleiche  Bild  wie  in  den  Vor« 
monaten,  so  daß  die  Lage  nach  wie  vor  als  im  ganzen 
günstig  angesprochen  werden  darf.  Allerdings  ließ  das 
Maß,  in  welchem  sich  die  seit  einem  halben  Jahre  ein« 
getretene  Besserung  auswirkte,  im  Berichtsmonat  merk« 
lieh  nach.  Für  weibliche  Arbeitskräfte  trat  sogar  schon, 
wenn  auch  in  geringem  Maße,  ein  Rückschlag  ein,  doch 
herrschte  an  männlichen,  zumal  gelernten,  Facharbeitern 
fühlbare  Knappheit.  Als  Folge  war  in  verschiedenen 
Gebieten  eine  Abwanderung  in  andere  Berufe  wahrzu« 
nehmen.  Die  Kranke  nkassenstatistik  zeigt 
eine  weitere  Zunahme  der  Zahl  der  Beschäftigten.  Bei 
det)  5547  Kassen,  von  welchen  Meldungen  vorlagen,  stieg 
die  Mitgliederzahl  von  12  876  326  am  1.  Juni  auf 
12  903  592  am  1.  Juli  1922,  also  um  27  266  oder  0,2% 
(im  Vormonat  2,3  %  ).  Bemerkenswert  ist,  daß  die  Zu« 
nähme  der  Versicherten  sich  nur  beim  männlichen  Ge« 
schlecht  geltend  machte,  während  bei  den  Frauen  ein 
Rückgang  in  der  Zahl  der  Versicherten  bezw.  Beschäftig« 
ten  festzustellen  war.  Nach  der  Arbeitslosen« 
Statistik  der  Arbeitnehmerorganisationen  ging  die  Ar« 
beitslosigkeit  im  Juni  weiterhin  etwas  zurück,  so  daß 
der  absolut  tiefste  bisher  festgestellte  Stand  erreicht 
wurde.  Von  6  239  397  durch  die  Erhebung  erfaßten  Mit« 
gliedern  waren  am  Stichtage  36  350  oder  0,6  %  ohne 
Arbeit.  Auch  hier  steht  einem  Sinken  der  Arbeitslosig« 
keit  bei  den  männlichen  Arbeitnehmern  ein  Steigen  bei 
den  weiblichen  gegenüber.  Die  Statistik  der 
unterstützten  Erwerbslosen  läßt  für  den  Be« 
richtsmonat  ein  weiteres  Anhalten  der  bereits  seit  April 
beobachteten  Besserung  erkennen.  Insgesamt  wurden 
am  1.  Juli  nur  noch  19  864  Vollerwerbslose  aus  den  Mit« 
teln  der  öffentlichen  Erwerbslosenfürsorge  unterstützt; 
hiervon  waren  13  950  Männer,  5914  Frauen.  Außerdem 
wurden  noch  25  823  Familienangehörige  Erwerbsloser 
mitunterstützt  (sog.  Zuschlagsempfänger).  Verglichen 
mit  dem  Stande  vom  1.  März  ist  sonach  die  Zahl  der 
LJnterstützten  auf  weniger  als  ein  Zehntel  der  damaligen 
Anzahl  heruntergebracht  worden,  Zufolge  der  S  t  a  « 
tistik  der  Arbeitsnachweise  hatte  deren  In« 
anspruchnahme  insbesondere  seitens  der  Arbeitnehmer 
im  Juni  einen  gewissen  Rückgang  aufzuweisen,  so  daß 
in  vielen  Berufsgruppen  eine  Knappheit,  an  Facharbei« 
tern  sogar  hier  und  da  ein  fühlbarer  Mangel,  bemerkbar 
wurde.  Insgesamt  wurden  im  Juni  gezählt  726  526 
(i.  Vorm.  764  899)  Stellenangebote,  749  940  (i.  Vorm. 
818  819)  Arbeitsgesuche  und  489  186  (i.  Vorm.  526  538) 
Vcrmittelungen.  Auf  je  100  Stellenangebote  entfielen 
im  ganzen  103  (i.  Vorm.  107)  Arbeitsgesuche.  Von 
je  100  Arbeitsgesuchen  führten  je  65,23  (i.  Vorm.  64,30) 
zu  Vcrmittelungen,  von  je  100  Stellenangeboten  je  67,33 
(i.  Vorm.  68,84).    In  der  Zunahme  der  versicherungs« 
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Pflichtigen  Mitglieder  der  Krankenkassen  ist  im  Juni 
eine  merkliche  Abschwächung  der  bisherigen  Aufwärts? 
bcwegung  eingetreten.  Für  den  1.  Juli  lagen  Meldungen 
von  5547  (im  Vormonat  5181)  Kassen  vor.  Bei  diesen 
betrug  der  Bestand  an  versicherungspflichtigen  Mit? 
gliedern  ausschließlich  erwerbsunfähig  Kranker  und  Er? 
werbsloser  am  1.  Juni  1922:  12  876  326  Personen.  Davon 
waren  8  259  076  Männer  und  4  617  250  Frauen.  Am 
1.  Juli  stiegen  diese  Zahlen  auf  insgesamt  12  903  592 
Personen,  so  daß  die  Zunahme  im  ganzen  27  266  oder 
0.2  %  ausmachte;  nach  Geschlechtern  getrennt,  entfiel 
auf  das  männliche  Geschlecht  eine  Zunahme  von  41  770, 
auf  das  weibliche  eine  Abnahme  von  14  504,  so  daß  die 
Besserung  bei  ersterem  0,5  %,  bei  letzterem  die  Abs 


nähme  0,3  %  betrug.  Setzt  man  die  Zahl  der  Beschäf* 
tigten  am  1.  Januar  1922  =  100,  so  ergeben  sich  als  Meß? 
Ziffern  des  Beschäftigungsgrades  für  die  einzelnei. 
Monate  folgende  Zahlen:  1,  Januar  100,  1.  Februar  100,85, 
1.  März  102,54,  1.  April  104,94,  1.  Mai  106,92,  1.  Juni 
109,32,  1.  Juli  109,55.  Auch  hier  zeigt  sich  die 
gleiche  Erscheinung  einer  nahezu  gleichbleibenden 
oder  doch  nicht  nennenswert  gestiegenen  Beschäf? 
tigungsziffer.  Bei  Scheidung  der  Kassen  nach  den  ein? 
zelnen  Arten  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  dies 
Nachlassen  sowohl  bei  Industrie  wie  Landwirtschaft, 
Baugewerbe  und  Bergbau  gleichermaßen  zu  verzeichnen 
ist.  Besonders  auffallend  ist  der  Rückgang  der  Ver? 
Sicherungspflichtigen  bei  den  Knappschaftskassen,  ('•i'^') 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUHGEN 
UHD  BEKANHTMACHUNGEH 


Bezugsbedingungen  für  unverarbeiteten  Branntwein. 

Im  Reichsanzeiger  vom  7.  August  d.  J.  veröffentlicht  die 
Reichsmonopolverwaltung  für  Branntwein  eine  Bekannt^ 
machung  vom  3.  August  d.  J.  über  Bezugsbedingungen  für  un^ 
verarbeiteten  Branntwein,  die  wegen  ihres  Umfanges  an  dieser 
Stelle  nicht  zum  Abdruck  gelangen  kann.  Es  wird  hiermit  auf 
die  Veröffentlichung  im  Reichsanzeiger  hingewiesen.  (4188) 

Neue  Preise  und  Lieferungsbedingungen  für  Schwefelsäure. 

Im  Reichsanzeiger  vom  7.  August  d.  J.  veröffentlicht  der 
x\usschuß  für  Schwefelsäure  folgende  Bekanntmachungen: 

Gemäß  §  4  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Schwefelsäurewirtschaft  vom  31.  Mai  1920.  ist  mit  Genehmi? 
gung  des  Reichswirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab 
1.  August  1922  der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure 
60"  Be  auf  341  Mk.  und  der  Verbraucherpreis  für  100  kg  60er 
Schwefelsäure  auf  391  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage  von  50  Mk. 
für  100  kg  60er  Schwefelsäure  ist  von  den  Verbrauchern  an  den 
Schwefelsäure^Ausschuß,  Geschäftsstelle  Berlin  W35,  Gen^ 
thiner  Straße  33,  abzuführen. 

Beriin,  den  4.  August  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 
Dr.  Frank.  Dr.  Sohn. 

Die  Lieferungsbedingungen  des  Ausschusses  für  Schwefel? 
säure  vom  31.  Mai  1920,  16.  Oktober  1920,  14.  Dezember  1921, 
1.  März  1922  und  1.  Mai  1922  sind  ab  1.  August  1922  wie  folgt 
geändert: 

Zu  1.  a)  Die  Kesselwagengebühr  wird  von  10  Mk.  auf 
15  Mk.  für  je  100  kg  verladenes  Säuregewieht  erhöht. 
Berlin,  den  4.  August  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 
Dr.  Frank.  Dr.  Sohn. 

(4185) 

Neue  Kalisinlandspreise. 

Der  Vorsitzende  des  Reichskalirats  veröffentHcht  im 
Reichsanzeiger  vom  8.  August  d.  J.  folgende  Bekanntmachung, 
betreffend  Neufestsetzung  der  Kahpreise  für  das  Inland. 

Der  Reichskalirat  hat  unter  dem  8.  August  1922  auf 
Grund  des  §  55  Abs.  1  der  Vorschriften  zur  Durchführung 
des  Gesetzes  über  die  Regelung  der  Kaliwirtschaft  vom 
18.  JuU  1919  (RGBl.  S.  663)  eine  Erhöhung  der  in  der  Be= 
kanntmachung  vom  19.  Juli  1922  (Nr.  158  des  „Deutschen 
Reichsanzeigers  und  Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1922) 
aufgeführten  Kalisalzhöchstpreise  für  das  Inland  mit  Wirkung 
vom  9.  August  1922  beschlossen. 

Die  Preise  sind,  wie  folgt,  festgesetzt  worden: 
für  CarnalHt  mit  mindestens  9  %  und  weniger  als 

12  %  K2O  in  gemahlenem  Zustand   502  Pfg. 

„    Rohsalze   mit    12—15  %    K2O   in  gemahlenem 

Zustand   594 

„    Düngesalze  mit  18 — 22  %  K2O   780  " 

„    Düngesalze  mit  28— 32  %  KsO  936 

„    Düngesalze  mit  38— 42  %  K2O   1200 

.,    Chlorkalium  mit  50—60  %  K2O  1310  "„ 

„    Chlorkalium  mit  über  60  %  K2O  1435 

„    schwefelsaures  Kali  mit  über  42  %  K2O     .    .    .  1905 

„    schwefelsaures  Kalimagnesia   2093  l 

für  1  %  KaH  (K2O)  im  Doppelzentner. 


Gleichzeitig  wurden  in  der  vorgenannten  Sitzung  des 
Rcichskalirats  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für  die  nachs 
genannten  Arten  von  Kalisalzen,  wie  folgt,  festgesetzt: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Bade^ 
und  Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufsehlag  von  30  %  ein, 
so  daß  Carnallit  mit  653  Pfennig,  sowie  Kainit  und  Roh« 
salze  mit  12—15  %  K2O  mit  772  Pfennig  für  1  %  Kali  (K2O) 
im  Doppelzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur 
Station  beim  Bezüge  von  Stückgut  von  400  Pfennig  für 
den  Doppelzentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  CarnalHt  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  %  Kali  (KoO)  zur  Darstellung  von  Magnesium« 
metall  auf  594  Pfennig  für  1  %  Kali  (K2O)  im  DoppeU 
Zentner  nebst  einer  Ausklaubungsgebühr  von  20  Mk.  für 
den  Doppelzentner. 

Es  wurden  ferner  für  die  Herstellung  der  nachbenannten 
Kalisalzfabrikate  Aufschläge  zu  den  Höchstpreisen  für  das 
Inland,  wie  folgt,  festgesetzt: 

1.  Für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  Chlorkalium 
mit  über  60  %  K2O  ein  Aufschlag  von  1200  Mk.  für  den 
Doppelzentner  K2O. 

2.  Für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  sehwefel« 
saures  Kali  ein  Aufschlag  von  1400  Mk.  für  den  Doppel« 
Zentner  K2O. 

Von  dieser  Preiserhöhung  sollen  aber  ausgeschlossen  sein 
alle  bis  zum  15.  Juni  1922  beim  Deutschen  KaHsyndikat 
G.  m.  b.  H.  eingegangenen  Aufträge  der  inländischen  Land« 
Wirtschaft  und  der  Industrie,  welche  noch  zu  den  im  Monat 
Mai  1922  gültigen  Preisen  abzüglich  der  vereinbarten  Rabatte 
erledigt  werden  sollen.  Außerdem  verpflichtet  sich  das 
Deutsche  Kahsyndikat  G.  m.  b.  H.,  alle  diejenigen  Bestellun« 
gen  der  deutschen  Landwirtschaft  und  Industrie,  die  zu  promp« 
ter  Lieferung  in  der  Zeit  vom  16.  Juni  bis  zum  19.  Juli  1922 
einschheßlich  beim  Deutschen  KaHsyndikat  G.  m.  b.  H.  vor« 
lagen,  noch  zu  den  Preisen  auszuführen,  die  auf  Grund  des 
Beschlusses  vom  19.  Juli  1922  in  Geltung  waren. 

Für  den  Fall,  daß  bis  zum  15.  Oktober  1922  die  Kohlen« 
preise,  die  Kohlenfrachten,  die  Kohlensteuer,  die  Löhne  und 
Gehälter  der  Kalibergarbeiter  und  «angestellten  oder  die  eine 
oder  die  andere  dieser  Position  eine  Steigerung  erfahren  soll« 
ten,  hat  eine  aus  sechs  MitgHedern  des  Reichskalirats  zu  bil« 
dende  Kommission,  bestehend  aus 

zwei  Vertretern  der  Kalierzeuger, 
„  ,,  „  Kaliverbraucher, 

„  ,,  ,,  Arbeitnehmer 

das  Recht,  unbeschadet  des  Rechts  eigener  Beschlüsse  des 
Reichskalirats,  vom  Tage  dieser  Steigerung  an  die  am 
8.  August  1922  vom  Reichskalirat  beschlossenen  Kahpreise 
in  demselben  Verhältnis  zu  erhöhen,  wie  sich  die  Selbstkosten 
der  Kaliindustrie  für  den  Doppelzentner  K2O  hierdurch  er« 
höht  haben.  Die  Beschlußfassung  erfolgt  nach  Stimmenmehr« 
heit.  Die  Erhöhung  bedarf  der  Zustimmung  des  Reichswirt« 
Schaftsministeriums. 

Berlin,  den  8.  August  1922.  (4193) 


ZOLLWESEN; 
REQOUNQ  DER  EIN-  UND  AUSFUMI 


Inland. 

Erhöhung  der  Ausfuhrabgaben. 

Am  5.  August  fand  eine  Sitzung  des  Ausfuhrabgaben« 
Ausschusses  des  Reichswirtschaftsrates  statt,  in  der  gegen  die 
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Stimmen  der  beiden  Arbeitgebervertreter  das  Reichswirts 
Schaftsministerium  ermächtigt  wurde,  eine  Erhöhung  der  Auss 
fuhrabgaben,  entsprechend  der  Entwertung  der  Valuta,  vors 
zunehmen. 

Ueber  die  Verhandlungen  ist  ein  irreführender  Bericht 
in  der  Presse  veröffentlicht  worden.  Der  stellvertretende  Vor^ 
sitzende  des  Ausschusses  hat  daher  durch  das  Wolffsche  Tele? 
grfiphensBureau  folgende  Richtigstellung  verbreiten  lassen: 

Ueber  die  am  5.  d.  Mts.  auf  Veranlassung  des  Reichs« 
Wirtschaftsministeriums  stattgefundene  Sitzung  des  Ausfuhr^ 
abgaben=Ausschusses  des  Reichswirtschaftsrats  ist  eine  irre= 
führende  Darstellung  in  die  Presse  gelangt.  Darin  wird  aus« 
geführt,  es  hätten  für  die  Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  drei 
Mitglieder,  dagegen  zwei  Mitglieder,  und  zwar 
Vertreter  der  Arbeitgeber,  der  Industrie  und  des  Handels,  ge= 
stimmt.  Weiterhin  aber  wird  mitgeteilt,  auch  die  Arbeit^ 
geber  hätten  sich  nicht  unbedingt  gegen  eine  Erhöhung  der 
Ausfuhrabgaben  ausgesprochen,  sie  seien  nur  für  eine  größere 
Beweglichkeit  und  eine  zeitliche  Befristung  der  Erhöhung  eins 
getreten. 

Diese  letztere  Behauptung  widerspricht  den  Tatsachen. 
Die  beiden  Arbeitgeber  haben  sich  vielmehr  bedingungslos 
gegen  jede  Erhöhung  der  Ausfuhrabgaben  ausgesprochen, 
wobei  sie  darauf  hinwiesen,  daß  unter  den  heutigen  Verhalts 
nissen  in  der  Industrie  unbedingt  eine  Herabsetzung,  wenn 
nicht  eine  völlige  Aufhebung  dieser  Abgaben  notwendig  ers 
scheint. 

Berhn,  den  8.  August  1922. 
Der  stellvertr.  Vorsitzende  des  AusfuhrabgabensAusschusses. 

Hans  Dreher.  (4194) 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes, 

Für  die  Zeit  vom  9.  August  bis  einschließHch  15.  August 
beträgt  das  Zollaufgeld  11  900  %.  (4135) 

Sachlieferungen  an  Frankreich  im  freien  Verkehr. 

Der  zwischen  der  Reichsregierung  und  der  französischen 
Regierung  abgeschlossene  Vertrag  vom  3.  Juni  1922  über  Res 
parationslieferungen  im  freien  Verkehr  ist  gemäß  den  Auss 
führungsbestimmungen  vom  17.  Juli  1922  (vergl.  „Reichss 
anzeiger"  Nr.  158  vom  20.  Juli  1922)  mit  Wirkung  vom  20.  Juli 
1922  in  Kraft  getreten.  Für  die  hierriach  von  Deutschland  zur 
Erfüllung  des  Vertrages  von  Versailles  auszuführenden  Sachs 
lieferungen  im  Wege  freier  Vereinbarung  zwischen  deutschen 
und  französischen  Staatsangehörigen  ist  bestimmt,  daß  die 
Lieferungen  den  Vorschriften  der  Außenhandelskontrolle 
unterworfen  sind.  Dementsprechend  ist  folgendes  zu  beachten: 

Zuständig  sind  nur  die  Außenhandelstellen  des  unbesetzten 
Deutschlands,  nicht  aber  das  Eins  und  Ausfuhranit  in  Bad 
Ems.  Die  Ausfuhranträge,  die  in  gleicher  Weise  wie  bei 
jedem  anderen  Ausfuhrgeschäft  einzureichen  sind,  müssen  ein 
Antragsformular  mehr  aufweisen,  da  dieses  an  den  Reichss 
kommissar  zur  Ausführung  von  Aufbauarbeiten  in  den  zers 
störten  Gebieten  weitergeleitet  werden  muß.  Besonders  ist 
zu  beachten,  daß  die  Ausfuhranträge  mit  dem  KenrAvort  des 
Vertrages  versehen  sein  müssen.  Da  für  die  Zustimmimg  der 
deutschen  Regierung  zu  der  Abwicklung  des  Geschäftes  als 
Reparationslieferung  kurze  Fristen  festgesetzt  sind,  so  ist  ers 
forderlich,  daß  der  deutsche  Lieferant,  sobald  er  den  Vertrag 
mit  dem  französischen  Besteller  abgeschlossen  hat,  sofort  den 
Ausfuhrantrag  einreicht.  Unterbleibt  dieser  Antrag,  so  ist  die 
Versagung  der  Genehmigung  zu  erwarten. 

Die  Außenhandelstellen  teilen  umgehend  dem  Reichss 
kommissar  zur  Ausführung  von  Aufbauarbeiten  mit,  daß  sie 
ihrerseits  die  Ausfuhranträge  als  solche  bewilligen,  ablehnen 
oder  beanstanden.  Die  Ausfuhranträge  werden  nach  den  alls 
gemeinen  Richtlinien,  insbesondere  auch  unter  Berücksichtis 
gung  der  Fakturierungsvorschriften,  behandelt.  Eine  Ausnahme 
von  den  allgemeinen  Vorschriften  gegenüber  sonstigen  Auss 
fuhrgeschäften  kann  nicht  gewährt  werden.  Sind  die  Außeres 
handelstellen  der  Ansicht,  daß  es  sich  bei  der  Einreichung  der 
Ausfuhranträge  um  Scheingeschäfte  handelt,  so  sind  die  Bes 
denken  ebenfalls  dem  Reichskommissar  zur  Ausführung  von 
Aufbauarbeiten  mitzuteilen.  Alle  Einsprüche  der  deutschen 
Regierung  gegen  die  Genehmigung  des  Ausfuhrgeschäftes 
können  nur  vom  Reichskommissar  zur  Ausführung  von  Aufs 
bauarbeiten  ausgeher;,  da  dieser  allein  mit  der  Durchführung 
des  eingangs  genannten  Abkommens  beauftragt  ist.  Der 
Reichskommissar  zur  Ausführung  von  Aufbauai'beiten  setzt 
die  deutsche  Vertragspartei  in  Kenntnis,  sobald  er  die  Zustims 
mung  zu  dem  Vertrage  erteilt  oder  versagt  hat,  oder  sobald 
der  Vertrag  durch  die  Reparationskommission  genehmigt  oder 
abgelehnt  worden  ist. 


Die  Bezahlung  des  Kaufpreises  geschieht  durch  die 
deutsche  Regierung  (FriedensvertragsAbrechnungsstelle  m 
Charlottenburg  2,  BerHner  Straße  17).  Der  französische  Bcs 
steller  übermittelt  dem  deutschen  Lieferanten  für  die  jeweils 
fälligen  Zahlungen  einen  Scheck,  der  vom  Reichskommissar 
zur  Ausführung  von  Aufbauarbeiten  im  Auftrage  der  deuts 
sehen  Regierung  ausgestellt  ist.  Die  Bezahlung  des  Schecks 
erfolgt  in  Papiermark  unter  Umrechnung  der  im  Vertrage  fests 
gesetzten  Beträge  über  den  amerikanischen  Dollar  zu  dem 
am  Tage  des  Vertragsabschlusses  geltenden  Kurse. 

Im  übrigen  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Ausgabe 
des  „Reichsanzeigers"  Nr.  158  vom  20.  Juli  1922  bei  der 
Reichsdruckerei  in  beliebiger  Zahl  zu  haben  ist,  so  daß  es 
sich  empfiehlt,  zur  eigenen  Unterrichtung  sich  die  erforders 
liehen'  Abdrucke  unmittelbar  zu  besorgen. 

Das  entsprechende  x\bkommen  mit  Belgien  ist  noch  nicht 
in  Kraft  getreten.  (4137) 

Die  Ausfuhrabgabe  für  die  Presse. 

Die  Bemühurigen  der  Außenhandelstellen,  zu  erreichen, 
daß  die  Erhebung  des  Pressebeitrages  nicht  von  den  Außens 
handelstellen  durchzuführen  ist,  sind  ergebnislos  geblieben. 
Das  Reichswirtschaftsministerium  hat  sich  lediglich  damit  eins 
verstanden  erklärt,  daß  wegen  der  technischen  Schwierigs 
keiten  der  Erhebung  des  Beitrages  das  Inkrafttreten  der  Vers 
fügung  des  Reichskommissars  auf  den  5.  August  1922  hinauss 
geschoben  wird.  Der  Pressebeitrag  wird  also  von  allen  dens 
jenigen  Bewilligungen  erhoben,  die  als  Tag  der  BewilHgung 
den  5.  August  oder  einej;i  späteren  Tag  nennen.  Verlängeruns 
gen  sind  beitragsfrei,  und  für  die  Rückgabe  ganz  oder  teils 
weise  nicht  ausgenutzter  BewiUigungen  wird  der  Pressebeitrag 
entsprechend  den  Bestimmungen  über  die  Ausfuhrabgabe  zus 
rückgezahlt.  (4131) 

Kontingentsscheine  bei  der  Ausfuhr  nach  Danzig. 

Die  Bekanntmachung  des  Reichskommissars  für  Auss  und 
EinfuhrbewilHgung  —  A.  V.  3333/22  —  vom  22.  Juh  1922 
hat  Zweifel  darüber  gelassen,  ob  das  Kontingentierungsvers 
fahren  bei  der  Ausfuhr  nach  Danzig  noch  weiterhin  Gültigkeit 
hat.  Es  ist,  wie  wir  hören,  beim  Reichskommissar  festgestellt 
worden,  daß  die  Ausfuhr  nach  Danzig,  soweit  die  Preise  unter 
den  polnischen  Ausfuhrpreisen  liegen,  nur  dann  genehmigt 
werden  darf,  wenn  der  vorgeschriebene  Kontingentsschein  der 
Außenhandelstelle  vorgelegt  wird.  (4133) 

Zum  Handelsverkehr  mit  dem  Saargebiet. 

Von  der  Handelskammer    Saarbrücken    wird    uns  ges 
schrieben:' 

„Die  französische  Zollbehörde  verlangt  bei  der  Einfuhr 
deutscher  Erzeugnisse,  denen  ein  Ursprungszeugnis  beiges 
geben  ist,  genaue  Deklarierung  nach  dem  französischen  Zolls 
tarif.  Dem  Antrag,  bis  zum  Eintritt  der  allgemeinen  Vers 
zollung  deutscher  Erzeugnisse  (also  bis  zum  10.  Januar  1925) 
Erleichterungen  in  der  Deklarierung  sämtHcher  für  das  Saars 
gebiet  bestimmter  deutscher  Waren,  deren  Ursprungszeugs 
nisse  beigegeben  sind,  zuzulassen  und  die  Forderung  von  ges 
nauen  Angaben,  wie  sie  der  französische  Zolltarif  vorschreibt, 
auf  die  tatsächlich  zu  verzollenden  Waren  zu  beschränken, 
hat  die  französische  Zollverwaltung  nicht  zustimmen  zu 
können  geglaubt.  Sie  hat  vielmehr  erklärt,  daß  nach  den 
französischen  Zollgesetzen  die  ZoUdeklarierungen  auch  für 
nichtzollpfhchtige  Waren  alle  zur  Anwendung  des  Zolltarifs 
erforderHchen  Angaben  enthalten  miissen.  Demgemäß  sind 
sämtHche  deutschen  nach  dem  Saargebiet  zur  Versendung  ges 
langenden  Waren,  ungeachtet  der  beigegebenen  Ursprungss 
Zeugnisse,  in  den  beizufügenden  internationalen  Zolldeklas 
rationen  genau  nach  dem  französischen  Zolltarif  zu  bezeichs 
nen.  Durch  die  häufig  zu  beobachtende  Unzulänglichkeit  der 
Deklarierung  entstehen  naturgemäß  nicht  unwesentliche  Vers  ' 
zögerungen  in  der  Weiterleitung  bezw.  Auslieferung  der  Scns 
düngen,  sowie  hohe  Lagers  und  Standgelder  durch  die  Notwens 
digkeit  der  Einforderung  genauer  Angaben  von  den  Vers 
Sendern."  (4169) 

Veredelungsverkehr. 

Im  Anschluß  an  die  Besprechung  vom  27.  Juni  1922  (siehe 
„Chem.  Ind."  Nr.  31,  S.  478)  über  die  Regelung  des  zollfreien 
Veredelungsverkehrs  ist  vom  Reichsfinanzministerium  folgens 
des  Schreiben  an  die  Landesfinanzämter,  Abteilung  für  Zölle 
und  Verbrauchssteuern,  gerichtet: 

„Wegen  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Lage,  die  die 
deutsche  Industrie  mehr  als  früher  zur  Uebernahme  von  Vers 
edelungsarbeiten  nötigt,  ersuche  ich,  künftig  sämtliche  Vers 
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edelungsangelegenheiten  in  jedem  Zeitpunkt  ihrer  Bearbeitung 
als  dringende  Eilsachen  zu  behandeln. 

Ferner  erinnere  ich  an  den  zweiten  Absatz  der  Verfügung 
IIa  10  581  vom  7.  JuU  1920,  wonach  die  Frage  der  Sicherheits; 
leistung  zur  Sicherung  der  Wiederausfuhr  der  Waren  im  Ver« 
edelungsverkehr  unbeschadet  der  gebotenen  Vorsicht,  nament^ 
lieh,  wenn  es  sich  um  bekannte,  vertrauenswürdige  Firmen 
handelt  oder  sonstige  Umstände  ergeben,  daß  ein  Mißbrauch 
nicht  zu  befürchten  ist,  mit  tunlichstem  Entgegenkommen  ge« 
prüft  und  geregelt  werden  soll,  und  weise  darauf  hin,  daß  die 
Sicherheitsleistung  für  den  Zoll  gemäß  §  10  Abs.  2  der  Ver= 
edelungsverordnung  nicht  obligatorisch  ist,  also  nur  dann  zu 
fordern  sein  wird,  wenn  der  Veredele  nicht  die  Sicherheit 
dafür  bietet,  daß  er  den  Zoll  für  den  Teil  der  Veredelungs= 
wäre  entrichten  wird,  den  er  in  den  freien  Verkehr  des  In= 
landes  überführt."  (4154) 

Erleichterungen  für  die  Anwendung  des  alten  Ausfuhrabgaben= 
tarifs  im  besetzten  Gebiet. 

Der  Reichskommissar  für  Aus*  und  Einfuhrbewilligung 
hatte  am  10.  März  1922  eine  Verfügung  erlassen,  durch  welche 
die  in  der  Bekanntmachung  vom  27.  Oktober  1921  festgesetzt 
ten  Fristen  für  die  Geltendmachung  der  niedrigen  Ausfuhr^ 
abgäbe  mit  Rücksicht  auf  die  in  letzter  Zeit  eingetretenen 
Verkehrsstörungen  verlängert  worden  sind.  Diese  Verfügung 
ist  nunmehr,  wie  dem  Wirtschaftsausschuß  für  das/  besetzte 
rheinische  Gebiet  durch  das  Ausfuhramt  in  Ems  mitgeteilt 
wird,  von  der  Interalliierten  Rheinlandkommission  auch  im 
besetzten  Gebiet  zur  Anwer;dung  zugelassen  worden.  Das 
Ausfuhramt  ist  befugt,  die  Entscheidung  selbst  zu  treffen, 
wenn  diese  nach  der  erwähnten  Verfügung  in  die  Zuständig; 
keit  der  ausfuhrbewilligenden  Stellen  gelegt  ist.  Insoweit  es 
sich  jedoch  um  Entscheidungen  handelt,  die  durch  den  Reichs» 
kommissar  in  Berlin  oder  die  beteiligten  Ministerien  zu  ti-effen 
wären,  ist  die  Zustimmung  des  Comite  Economique  in  Coblenz 
zur  Gewährung  der  vorgesehenen  Erleichterungen  erforderlich. 

(4132) 

Ausfuhrbewilligungen  nach  Italien. 

Das  vorläufige  deutsch^italienische  Wirtschaftsabkommen 
vom  28.  August  1921  ist  in  allen  seinen  Teilen  einschließUch 
der  ihm  beigefügten  Anlagen  für  einen  weiteren  Zeitraum  von 
neun  Monaten  unter  den  gleichen  Bedingungen  verlängert 
worden.  Der  italienischen  Regierung  ist  bei  dieser  Gelegen» 
heit  folgendes  zugesagt  worden:  Soweit  für  die  Frage  der  Er» 
teilung  von  Ausfuhrbewilligungen  die  Preishöhe  der  Ausfuhr» 
wäre  entscheidend  ist,  werden  die  vor  der  Aufstellung  von 
Preisbestimmungen  oder  von  neuen  Preisbestimmungen  ab» 
geschlossenen  Verträge  hiervon  in  der  Regel  nicht  berührt, 
wenn  beim  Abschluß  der  Verträge  den  damals  geltenden 
Preisbestimmungen  Rechnung  getragen  worden  ist  und  cnt» 
weder  der  Käufer  bereits  Anzahlungen  geleistet  hat  oder  der 
Lieferer  bereits  Leistungen  aus  dem  Vertrage  bewirkt  hat 
oder  der  Käufer  bereits  entsprechende  Preiserhöhungen  be» 
willigt  hat.  (4186) 

Zollinhaltserklärungen  zu  Postpaketen  nach  Venezuela. 

Nach  einer  neueren  Mitteilung  der  venezolanischen  Post» 
versvaltung  ist  es  zwar  gestattet,  die  ZoUinhaltserklärungen 
zu  Postpaketen  nach  Venezuela  außer  in  der  spanischen  Sprache 
auch  in  anderen  Sprachen  auszufertigen.  Es  empfiehlt  sich 
indes  dringend,  die  spanische  Sprache  zu  wählen.  In  jedem 
Falle  muß  der  Inhalt  in  den  Inhaltserklärungen  genau  ent» 
sprechend  dem  venezolanischen  Zolltarif  bezeichnet  sein. 
Andei^nfalls  hat  der  Empfänger  Zollstrafen  zu  zahlen.  Die 
Absender  setzen  sich  wfegen  dieser  Bezeichnung  zweckmäßig 
vor  der  Versendung  mit  den  Empfängern  in  Verbindung,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  andere  Weise  darüber  unterrichten  können. 

(4127) 

Jiusl€ind 

'   DeuischiO es f erreich,  Goldparität    10  570  Kronen. 

Die  Oesterreichisch » ungarische 
Bank  teilt  mit,  daß  die  Goldparität  im  Umrechnungsverhältnis, 
betreffend  die  Zollzahlung  in  Gold,  für  che  Zeit  vom  7.  bis 
13.  August  mit  10  570  Kronen  festgesetzt  worden  ist.  (4164) 

Luxemburg.  Regelung  der  Einfuhr  von  Anilin=Farbstoffen. 

^  Durch  Beschluß  der  Regierung  vom  18.  Juli  d.  J., 
veröffentHcht  im  Memorial  des  Großherzogtums  Luxemburg 
*  vom  21.  JuH  d.  J.,  ist  der  Beschluß  der  Regierung  vom  24.  April 
1922  aufgehoben  worden.  Artikel  2  der  Bekanntmachung  lautet: 
„Art.  2.  Die  Einfuhr  und  Ausfuhr  über  alle  Grenzen  des 
Großherzogtums,  mit  Ausnahme  der  belgischen  Grenze,  der 
nachbezeichneten  Produkte  und  Waren,  ist  einer  vorherigen 


Genehmigung  unseres  General»Direktors  des  Ackerbaus,  der 
Industrie  und  der  sozialen  Fürsorge  unterworfen,  nämlich: 
I.    Für  die  Einfuhr. 

Die  aus  AniHn  hergestellten  Farbstoffe,  ohne  Rücksicht 
auf  das  Ursprungs»  oder  Herkunftsland. 

Als  Anilin»Farbstoffe  im  vorstehenden  Sinne  sind  zu  ver» 
stehen  alle  Präparate,  hergestellt  auf  Grund  der  vorgenannten 
Substanz,  in  Form  von  Flüssigkeiten,  Pulvern,  Kristallen, 
Plättchen  oder  Teigen,  wie  sie  namentlich  zum  Färben  und 
Bedrucken  von  Web»  und  Papierwaren,  zum  Färben  von  Zünd» 
hölzern  benutzt,  oder  bei  der  Herstellung  von  Farben,  Lacken, 
Wichsen,  Tinten  und  gewissen  Nahrungsmitteln  verwandt 
werden. 

Nicht  in  Betracht  kommen  fertige  Anstrichfarben,  sowie 
gebrauchsfertige  Schreib»  und  Kopiertinten."  (4143) 

Litauen.    Neue  Wertverzollungsvorschriften.      Ein  Rund» 

 ■    schreiben  der  Htauischen  Zollverwaltung  an  die 

Zollämter  bestimmt  für  die  Wertverzollung  folgendes: 

1.  Als  richtig  sind  nur  solche  Rechnungen  anzuerkennen, 
die  für  deutsche  und  lettische  Waren  %  Monat,  für  Waren 
anderer  europäischer  Staaten  1  Monat,  für  Waren  nicht 
europäischer  Staaten  3  Monate  vor  dem  Eintreffen  der 
Waren  bei  der  Zollstelle  ausgestellt  worden  sind.  Bedingung 
ist  jedoch,  daß  die  in  ihnen  angegebenen  Preise  dem  tat» 
sächlichen  Wert  der  Waren  während  der  Zeit  der  Rechnungs» 
ausstellung  entsprechen.  In  diesen  Fällen  wird,  falls  der 
Preisunterschied  zwischen  dem  Tage  der  Rechnungsausstel» 
lung  und  dem  der  Warenbesichtigung  10  %  nicht  übersteigt, 
der  Zoll  von  dem  in  der  Rechnung  angegebenen  Warenwert 
erhoben. 

2.  Werden  Rechnungen  mit  bedeutend  älterem  Ausstel» 
lungsdatum,  als  in  Punkt  1  angegeben,  zugestellt,  so  wird  dem 
Importeur  das  Recht  gegeben,  zur  Vermeidung  der  Anwen» 
dung  des  neuen  Gesetzes  auf  die  Waren,  deren  Wert  in  der 
Zwischenzeit  wesentHch  gestiegen  ist,  die  gegenwärtigen  Aus» 
landspreise  schriftUch  anzugeben,  die  dann  der  Zollberechnung 
zugrunde  gelegt  werden.  Außerdem  wird  noch  H  %  Stempel» 
Steuer  erhoben. 

3.  Für  Warengattungen,  deren  Preis  dem  Dollarkurs  ent» 
sprechend  dauernd  schwankt,  werden  feste  Preise  festgesetzt, 
von  denen  der  Zoll,  ohne  Berücksichtigung  des  in  den  Rech» 
nungen  angegebenen  Preises,  erhoben  wird.  Aendert  sich  der 
Dollarkurs,  so  werden  die  Preise  neu  festgesetzt.  Die  Zoll» 
stellen  sind  angewiesen,  bei  der  Durchführung  darauf  zu 
achten,  daß  dadurch  der  Handel  nicht  beschränkt  wird.  In 
Fällen,  in  denen  die  Anwendung  der  vorstehenden  Bestim» 
mungen  unmöglich  ist,  sollen  sie  mit  möglichster  Beschleuni» 
gung  mit  dem  Departement  in  Verbindung  treten.  (4166) 

Italien.         Goldzollaufgeld.    Das  Goldzollaufgeld  in  Itahen 

 '■  ist  für  die  Zeit  vom  1.  bis   15.  August  1922  auf 

322  %  festgesetzt  worden.  Für  100  Goldhre  sind  also  422  Pa» 
pierlire  zu  entrichten.  (4163) 

Spanien.    'Der  Goldaufschlag  für  August.    Von  der  spani» 

 ■          sehen  Regierung  ist  der  Aufschlag  auf  Ein»  und 

Ausfuhrzölle  im  Falle  der  Zollzahlung  in  spanischem  Silber» 
geld  oder  in  Noten  der  Bank  von  Spanien  anstatt  in  Gold 
für  den  Monat  August  auf  23,57  (JuH  22,56)  %  festgesetzt 
worden.  Die  mittlere  Monatsnotiz  für  die  Reichsmark,  die 
als  Grundlage  für  die  Erhebung  des  Valutazollzuschlags  auf 
deutsche  Waren  Anwendung  findet,  ist  für  den  Monat  August 
auf  1,602  (Juli  2,222^  festgesetzt  worden.  («134) 

Englischsspanischer  Zollvertrag. 

Dem  „Manchester  Guardian  Commercial"  wird  aus 
Madrid  gemeldet:  Am  27.  Juli  ist  in  Madrid  zwischen  England 
und  Spanien  ein  Zollvrtrag  abgeschlossen  worden,  demzufolge 
England  Meistbegünstigung  und  sämtliche  anderen  Ländern 
eingeräumten  Konzessionen  genießt.  Vor  Abschluß  dieses 
Vertrages  waren  Frankreich,  die  Schweiz  und  Italien  in  ver» 
schiedenen  Beziehungen  (auch  in  vielen  ChemikaUen)  vor  Eng» 
land  bevorzugt.  Die  britischen  Firmen  in  Spanien  hoffen  auf 
einen  stark  vermehrten  Umsatz,  besonders  im  Hinblick  auf 
die  Störung  der  deutsch»spanischen  Beziehungen,  bis  zu  deren 
Beilegung  sie  sich  auf  dem  Markt  festzusetzen  hoffen.  (4176) 

Ungarn.  Zollaufgeld.     Laut  Mitteilung  des  schweizerischen 

 ■'  Generalkonsulats  in  Budapest  ist  das  Zollaufgeld 

für  die  in  den  Listen  A,  B  und  C  nicht  aufgeführten  Waren 
mit  Wirkung  vom  25.  JuH  1922  an  von  16  900  auf  19  900  % 
erhöht  worden,  so  daß  für  diese  Waren  jetzt  bei  Bezahlung 
in  Papiergeld  das  Zweihundertfache  des  Tarifansatzes  zu  ent» 
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richten  ist.  Das  Aufgeld  für  die  Listen  A,  B  und  C  bleibt 
unverändert  (1100%  für  Liste  A,  3900  %  für  Liste  B,  7900  % 
fvr  Liste  C). 

Nach  einer  besonderen  Verordnung  ist  CalciumiCarbid 
bis  31.  August  1922  in  die  Liste  B  versetzt  worden,  während 
es  bis  jetzt  in  der  Liste  C  figurierte.  (4165) 

Rumänien.  Einfuhrvorschriften  für  pharmazeutische  Erzeuge 
nisse.  Bezüglich  der  Einfuhr  und  des  Verkaufs 
pharmazeutischer  Produkte  in  Rumänien  ist  darauf  zu  achten, 
daß  die  Herstellung  und  der  Verkauf  solcher  Erzeugnisse 
durch  die  zuständigen  Behörden  im  Ursprungsland  genehmigt 
sein  müssen.  Auch  muß  ein  entsprechender  Antrag  an  den 
Generaldirektor  des  rumänischen  Gesundheitsdienstes  (Servi= 
ciul  Farmaceutic  Directiunea  Generala  ä  Serviciului  Sanitär, 
Ministerul  de  Interne,  Bucuresti)  beigefügt  werden,  zusammen 
mit  einer  chemischen  Analyse  eines  anerkannten  Laborato= 
riums  des  Ursprungslandes  und  Angaben  über  die  therapeu^ 
tischen  Eigenschaften  des  betreffenden  Präparats.  Außerdem 
sind  10  Muster  von  jedem  Produkt  in  Originalpackung  mit 
Angaben  über  Menge  und  Zusammensetzung  bei  dem  General« 
direktorium  zu  deponieren.  Die  rumänische  Gebühr  für  jede 
Analyse  beträgt  1000  Lei.  (4184) 

Jugoslawien.   Minimalzoll  für  deutsche  Waren.    In  Jugo^ 
slawien  werden,  wie  das  Handelsmuseum  mit« 
teilt,  deutsche  Waren  nach  den  Minimalzollsätzen  verzollt.  (4149) 

Bulgarien.   Erhöhung  des  Zollaufgeldes.    Das  Goldagio  in 

  Bulgarien  beträgt  bei  Zahlung   des   Zolles  in 

Papierlewa  seit  1.  d.  Mts.  1300  %,  so  daß  der  Hfache  Betrag 
(bisher  das  12fache)  der  im  Zolltarif  genannten  Sätze  zur  Ein- 
hebung gelangt.  (4148) 

Kanada.  Währungs=Zertifikat.  Durch  Gesetz  vom  27.  Juni 
1922  sind  die  Absätze  3  und  4  des  Artikels  59  des 
kanadischen  Zollgesetzes  abgeändert  worden  und  haben  nur; 
folgenden  Wortlaut: 

Absatz  3:  Wenn  der  Wert  einer  Währung  nicht  kund« 
gemacht  oder  wenn  kein  bestimmter  Normalwert  festgesetzt 
ist,  oder  wenn  aus  irgendeinem  Grunde  eine  Währung  unter 
oder  über  Pari  steht,  soll  der  Faktura  über  die  eingeführten 
Waren  ein  Zertifikat  eines  am  betreffenden  Orte  oder  im  be« 
treffender;  La'ndc  ansässigen  Konsuls  oder  kanadischen 
Handelskommissärs  oder  einer  Bank  beigegehen  werden, 
welches  den  Umfang  der  Entwertung  oder  der  Höherbewertung 
oder  den  wahren  Wert  der  Währung,  in  der  die  Faktura  aus« 
gestellt  ist,  im  Vergleich  zum  kanadischen  Normaldollar  zur 
Zeit  der  Ausfuhr  der  Waren  angibt;  jedoch  ist  es  dem  Zoll« 
ciiinehmer  freigestellt,  den  Wert  für  die  Verzollung  zu  dem 
Wechselkurse  zu  berechnen,  der  von  der  Bank,  durch  den 
derselbe  gezogen  wird,  als  zur  Zeit  und  am  Orte  der  Ausfuhr 
der  Waren  nach  Kanada  gültig  beglaubigt  wird. 

Absatz  4:  Wem;  der  Währungswert  auf  diese  Weise 
zur  Zeit  der  Einfuhranmeldung  durch  das  Zertifikat  eines 
Konsuls,  eines  kanadischen  Handelskommissärs  oder  einer 
Bank,  wie  oben  vorgeschrieben,  bestimmt  ist,  dann  soll  dieser 
Satz  oder  Wert  endgültig  und  keiner  Abänderung  auf  Grund 
der  nachträgHchen  Vorlage  eines  Zertifikats  ausgesetzt  sein, 
welches  mit  dem  Satze  oder  Werte  des  ursprünglichen  Zerti« 
fikats  nicht  übereinstimmt. 

Gemäß  dem  bereits  zitierten  Memorandum  des  kanadi« 
scher;  Zolldepartements  vom  28.  Juni  1922  können  die  Zoll« 
einnehmer  noch  bis  zum  1.  Oktober  nächsthin  die  jetzt  gelten« 
den  Zertifikate  annehmen,  in  denen  der  Wert  der  Papier« 
Währung  der  Fakturen  in  Normalwährung  angcg;ben  wird. 
Nach  dem  1.  Oktober  1922  müssen  alle  Fakturen,  die  durch 
Absatz  3  des  oben  erwähnten  Artikels  59  (neue  Fassung)  be« 
rührt  werden,  auf  der  Faktura  selbst  oder  als  Beilage  zu  letz« 
terer  ein  Währungszertifikat  eines  Konsuls,  eines  kanadischen 
Handelskommissärs  oder  einer  Bank  in  der  folgenden  Form 
aufweisen: 

(Date)  

I  certify  that  at  the  date  of  exportation  of  the  goods 
described  in  the  within  or  annexed  invoice,  the  true  value  of 
the  currency  in  which  the  invoice  is  made  out,  as  compared 

with  the  Standard  doUar  of  Canada,  is  at  the  rate  of  

(dollar,  Cents)  per  (unit  of  currency  of  invoice). 

Falls  kein  solches  Zertifikat  vorliegt,  ist  der  Zolleinnehmer 
berechtigt,  den  Wert  zu  berechnen'.  In  diesem  Falle  wird  der 
Zolleinnehmer  auf  der  Faktura  bezeugen,  daß  er  den  durch 
die  Bank  beglaubigten  Wechselkurs  annimmt.  (4139) 

Peru.  Bestimmungen  über  Medikamente.    Ueber  die  Einfuhr 

  und  den  Verkauf  medizinischer  Produkte,  sowie  über 

die  Geschäftsführung  darin  tätiger  Firmen  sind  neue  Bestim« 


mungen  erlassen.  .  .  Importeure  und  Vertreter  für  Patent« 
medizinen  haben  eine  genaue  Analyse  der  Produkte  vorzu« 
legen,  welche  bereits  analysiert  und  für  den  freien  Verkauf 
zugelassen  sind.  Alle  peruanischen  oder  eingeführten  Patent« 
medizinen,  die  nicht  dem  Gesetz  entsprechend  für  den  Ver« 
kauf  zugelassen  sind,  müssen  aus  dem  Handel  zurückgezogen 
werden.  Alle  narkotischen  oder  giftigen  Mittel  dürfen  nur 
auf  ärztliche  Verordnung  hin  verkauft  werden;  Drogerien  dür« 
fen  narkotische  Präparate  nur  an  konzessionierte  Apotheken 
verkaufen.  Für  den  Verkauf  von  narkotischen  Salzen  und  In« 
jektionsmitteln  sind  einschränkende  Bestimmungen  erlassen. 
Alle  eingeführten  Patentmedizinen  müssen  im  pharmazeuti« 
sehen  Institut  Perus  analysiert  werden,  wobei  eine  Abgabe  von 
£  p  1  für  jeden  Bestandteil  erhoben  wird.  (Commerce  Re« 
ports,  Washington.)  (4153) 

Britisch:lndien.  Neue  Zölle  auf  SchwefeL    Folgende  Be« 

"~  kanntmachung  (Nr.  3199  vom  24.  Juni  1922) 

wird  vom  Handelsministerium  der  indischen  Regierung  ver« 
öffentlicht:  In  Ausübung  der  ihm  durch  §  3  des  Indian  Tariff 
Act  von  1894  verliehenen  Befugnis  bestimmt  der  General« 
gouvcrneur,  daß  .  .  .  folgende  Verzollung  unter  Nr.  64  des 
Zolltarifs  vom  1.  Juli  1922  ab  in  Kraft  treten  soll: 

Schwefel  (Stein),  Blume  pro  cwt.  Tarifschätzung  Rs.  8 
8  annas;  15  %  Zoll. 

Schwefel  (Stein)  gerollt  pro  cwt.  Tarifschätzung  Rs.  10 
8  annas;  15  %  Zoll. 

Schwefel  (Stein)  unbearbeitet  pro  cwt.  Tarifschätzung 
Rs.  7;  15  %  Zoll.    (The  Indian  Tr.  Journal,  Calcutta.)  (4150) 

Südafrikanische  Union.    Einführung  neuer  Zollsätze.  Im 

~  Anschluß  an  unsere  Notiz  über 

verschiedene  neue  Zollsätze  in  Südafrika  (s.  Chem.  Ind.  1922, 
S.  364)  können  wir  jetzt  die  genauen  Sätze  mitteilen,  die  sich 
auf  die  chemische  Industrie  beziehen: 

Nr.  •  ^  £  s.  d. 

44  (2)  Stärke,  anderweit  nicht  genannt,  per  Ib-  .    0   0  1 
155       Borax,  Borsäure,  Brom,  Bleiglätte,  Man« 
gandioxyd     (Braunstein),  Quecksilber, 
assay  mabor,  sowie   assayer's  Knochen« 

asche   .  zollfrei 

aus  188  (a)  Agar«agar  und  Pepton  zur  Herstellung 

von  Kulturböden  für  Bakterien    ....  zollfrei 

(4182) 


RECHTSPRECHUNG 


Freibleibendes  Angebot  und  Antwortpflicht. 

Aus  Leipzig  wird  der  „Frankf.  Ztg."  berichtet:  „Ein  Holz« 
geschäft  gab  Veranlassung  zu  interessanten  Rechtsausführun« 
gen  über  die  Verpflichtung  des  „freibleibend"  Anbietenden, 
auf  eine  Bestellung  auch  dann  sofort  zu  antworten,  wenn  sie 
in  den  Bedingungen  etwas  von  seinem  Angebot  abweicht. 
Andernfalls  muß  ^r  sein  Schweigen  auch  hier  als  Zustimmung 
gelten  lassen. 

Eine  Holzfirma  in  Bayern  offerierte  am  3.  September  1919 
der  Firma  B.  in  Halle,  mit  der  sie  schon  in  Geschäftsverbindun« 
gen  stand,  Fichtenbretter  in  verschiedenen  Stärken  und  Prei« 
sen  unter  der  Bedingung  „freibleibend".  Außerdem  enthielt 
die  Offerte  den  Schlußsatz:  „Lieferung  unverbindlich  inner« 
halb  2  Monaten".  Darauf  hat  die  Firma  B.  sechs  Eisenbahn« 
wagen  dieser  Bretter  in  Stärken  von  20,  23  und  29  mm  zum 
Preise  von  195  Mk.  für  den  Kubikmeter  bestellt,  jedoch  unter 
Abweichung  von  der  letzten  Bedingung  mit  dem  Wortlaut: 
„Lieferung  auf  unsern  Abruf  innerhalb  zweier  Monate".  Die 
Firma  B.  behauptet,  daß  auf  Grund  von  Angebot  und  Bestel« 
lung  ein  Vertragsschluß  zustande  gekommen  sei  und  klagt  auf 
Schadensersatz  wegen  Nichtlieferung.  Die  Beklagte,  die  auf 
die  Bestellung  geschwiegen  hatte,  hat  nur  einen  Waggon  ge« 
liefert  und  bestreitet  das  Zustandekommen  eines  Vertrags« 
abschlusses. 

Nachdem  die  erste  Instanz  die  Klage  abgewiesen  hatte, 
erklärte  das  Oberlandesgericht  Bamberg  den  Schadenersatz« 
anspruch  der  Klägerin  dem  Grunde  nach  für  gerechtfertigt. 
Das  Reichsgericht  hat  dieses  Urteil  mit  folgenden  wesentHchen 
Entscheidungsgründen  gebilligt: 

Die  Beklagte  hatte  mit  ihrem  Angebot  unzweideutig  zu 
erkennen  gegeben,  daß  sie  sich  zunächst  nicht  binden  wolle. 
Die  Bestellung  der  Klägerin  wich  allerdings  in  einem  Punkte 
von  den  in  der  Offerte  gemachten  Bedingungen  ab.  Diese  Ab« 
weichung  berechtigte  die  Beklagte  aber  nicht,  die  Klägerin  ohne 
Antwort  zu  lassen,  wenn  sie  die  bestellten  Hölzer  nicht  zu 
liefern  beabsichtigte.  Auch  ein  freibleibendes  Angebot  gibt 
dem  Anbietenden  nicht  völHge  Handlungsfreiheit.    Es  ent« 
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hält  die  Anregung  zu  einem  Vertragsschluß.  Und  wenn  der 
andere  Teil  der  Aufforderung  folgt  und  einen  im  wesentlichen 
dem  Angebot  entsprechenden  Vertragsantrag  stellt,  hat  er 
nach  Treu  und  Glauben  einen  Anspruch  darauf,  unverzijglich 
Antwort  zu  erhalten.  Das  um  so  mehr,  wenn  die  Parteien,  wie 
es  hier  der  Fall  war,  bereits  in  Geschäftsverbindung  stehen 
und  die  Warenpreise  steigen.  Der  redliche  Verkehr  verlangt 
hier  unbedingt  eine  Mitteilung,  und  zwar  auch  dann,  wenn  der 
Besteller  die  ihm  bekanntgegebenen  Vertragsbedingungen  in 
der  einen  oder  anderen  Hinsicht  ändert.  Kommt  der  freibleis 
bend  Anbietende  seiner  Antwortpflicht  nicht  nach,  so  muß  er 
sich  —  falls  nicht  besondere  Umstände  vorliegen  —  gefallen 
lassen,  daß  sein  Schweigen  als  Annahme  verstanden  wird. 
(III  331/21.  —  10.  2.  22.)"  W") 

Die  Klausel  „Lieferungsmöglichkeit  vorbehalten". 

Aus  Leipzig  wird  der  „Frankf.  Ztg."  berichtet:  „Ueber  die 
Bedeutung  der  Klausel  „Liefei-ungsmöglichkeit  vorbehalten" 
bei  nachträglicher  Erfüllungszusage  spricht  sich  eine  neue 
Reichsgerichtsentscheidung  aus. 

Der  Fuhrwerksbesitzer  R.  in  Zittau  verlangt  Verurteilung 
der  Beklagten  zur  Lieferung  eines  Originalfahrgestells  gemäß  Auf' 
tragsbestätigung  vom  17.  März  1919.  Die  Beklagte  verweigert 
die  Lieferung  mit  der  Begründung,  daß  sie  sich  in  der  Auf^ 
tragsbestätigung  ausdrücklich  die  „Lieferungsmöglichkeit  vor* 
behalten"  habe  und  deshalb  mit  Recht  vom  Vertrage  zurück* 
getreten  sei. 

Landgericht  Zwickau  und  Oberlandesgericht  Dresden 
haben  die  Beklagte  zur  Lieferung  verurteilt.  Ebenso  hat  jetzt 
das  Reichsgericht  entschieden  und  die  Revision  der  Beklagten 
mit  folgenden  Entscheidungsgründen  zurückgewiesen: 

Das  Oberlandesgericht  hat  die  Zuriickweisung  des  auf 
die  Klausel  gestützten  Einwandes  der  Beklagten  damit  be* 
gründet,  daß  die  Beklagte  sich  noch  in  ihrem  Schreiben  vom 
8.  Oktober  1919  und  zwar  in  Kenntnis  der  seit  dem  Vertrags« 
Schluß  bereits  eingetretenen  Preissteigerungen,  Lohnerhöhung 
gen  und  Streiks  zur  Erfüllung  des  Vertrages  bereit  erklärt  und 
durch  diese  erneute  Erfüllungszusage  jedenfalls  sich  des 
Rechtes  begeben  habe,  sich  zur  Rechtfertigung  ihres  Rück* 
tritts  auf  eine  angeblich  seit  Vertragssch'uß  eingetretene  wirt* 
schaftliche  Unmöglichkeit  der  geschuldeten  Leistung  zu  be* 
rufen.  In  diesem  Schreiben  hat  der  Berufungsrichter  eine  auf 
die  Mahnung  der  Klägerin  zur  Lieferung  hin  erfolgte  Zusage 
der  Beklagten  gefunden,  daß  sie  das  Fahrgestell  dem  Vertrag 
entsprechend  liefern  werde.  Diese  ohne  erkennbaren  Rechts* 
verstoß  getroffene  maßgebende  tatsächliche  Feststellung 
rechtfertigt  die  von  dem  Berufungsrichter  gezogene  Folgerung, 
daß  die  Beklagte  sich  auf  eine  etwa  nach  dem  Vertragsschluß 
eingetretene,  ihr  aber  bei  Abgabe  der  Erklärung  vom  8.  Okto* 
ber  1919  bekannte  wirtschaftliehe  Unmöglichkeit  nicht  be* 
rufen  kann.  In  der  erneuten  Leistungszusage  liegt  die  Ueber* 
nähme  der  Gewähr  für  die  Erfüllung,  da  sie  die  Lieferung  bis 
zum  19.  November  1919  zugesagt  hatte.  (VII  649/21.  — 
10.  3.  22.)"  •  (4170-) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Warenzeichenerneuerung  für  Danzig. 

In  Danzig  hat  die  Anmeldung  eines  Warenzeichens  zur 
Eintragung  in  die  Zeichenrolle  in  Gemäßheit  des  Gesetzes, 
betreffend  Erfindungen  und  Warenzeichen  („Gesetzblatt  für 
die  Freie  Stadt  Danzig"  1921,  Nr.  19),  schrifthch  ausschließlich 
bei  dem  Amt  für  gewerblichen  Rechtsschutz  des  Amtsgerichts 
-  Danzig  zu  erfolgen.  Artikel  22  des  Gesetzes  lautet:  „Wer 
nicht  im  Gebiete  der  Freien  Stadt  Danzig  wohnt,  kann  eine 
Anmeldung  nur  durch  einen  in  diesem  wohnenden  Vertreter 
bewirken,  auch  die  Rechte  aus  der  Eintragung  nur  durch  einen 
solchen  Vertreter  wahrnehmen  lassen.  Im  übrigen  ist  die  Be* 
Stellung  eines  oder  mehrerer  Vertreter  zulässig.  Der  Ver* 
treter  hat  seine  Vertretungsbefugnis  durch  eine  schriftliche 
Vollmacht  nachzuweisen.  Sirid  mehrere  Vertreter  bestellt,  so 
sind  diese  befugt,  sowohl  gemeinschaftlich,  wie  auch  einzeln 
die  Vertretung  wahrzunehmen.  Eine  abweichende  Bestim* 
mung  ist  nicht  beachtlich." 

Der  Eisen*  und  Stahlwaren*Industriebund  in  Elberfeld 
hatte  darauf  aufmerksam  gemacht  (s.  „Chem.  Ind."  Nr.  28/29 
S.  449),  daß  es  für  den  Warenverkehr  deutscher  Firmen  nach 
dem  Osten  außerordentlich  wichtig  wäre,  den  Schutz  der 
Marken  in  Danzig  unverzüglich  neu  zu  beantragen,  da  die 
deutschen  Wareiizeichen  im  Freistaat  Danzig  ihre  Gültigkeit 
verloren  hätten.  Diese  Notwendigkeit  ist  angezweifelt  wor* 
den.    Nun  ist  es  tatsächlich  so,  daß  für  Danzig  unter  dem 


14.  Juli  1921  ein  Gesetz  betr.  Erfindungen  und  Warenzeichen 
erlassen  worden  ist,  dessen  §  34  lautet:  „Die  Rechte  und 
Rechtsverhältnisse,  welche  aus  einer  bis  zum  Inkrafttreten 
dieses  Gesetzes  im  Deutschen  Reich  erfolgten  Abmeldung 
sich  ergeben,  werden  als  in  der  Freien  Stadt  Danzig  nach 
Maßgabe  der  deutschen  Gesetzgebung  geltend  anerkannt." 
Nach  diesem  klaren  Wortlaut  sollte  man  allerdings  annehmen, 
daß  die  in  Deutschland  bis  zum  14.  JuH  1921  durch  Anmeldung 
erwirkten  Rechte  auf  Patente  und  Warenzeichen  ohne  neuer* 
Uche  Anmeldung  in  Danzig  auch  dort  geschützt  seien.  Es  sin'! 
jedoch  in  Danzig  selbst  gegenteilige  Ansichten  laut  geworden. 
Der  Eisen*  und  Stahlwaren*Industriebui.d  hat  sich  deshalb  an 
das  Amt  für  gewerblichen  Rechtsschutz  in  Danzig  mit  dem 
Ersuchen  um  Auskunft  darüber  gewandt,  wie  die  zuständigen 
Stellen  in  Danzig  die  Angelegenheit  beurteilen.  Darauf  ist 
ihm  die  folgende  Antwort  zugegangen:  „Der  Senat  der  Freien 
Stadt  Danzig  hat  seinerzeit  eine  authentische  Interpretation 
des  §  34  des  Danziger  Patentgesetzes  abgelehnt.  Auch  das 
unterzeichnete  Amt  bedauert,  über  die  Auslegung  von  Ge* 
setzen  Auskunft  nicht  erteilen  zu  können.  Das  Amt  für  ge* 
werblichen  Rechtsschutz,  Danzig."  —  Aus  dieser  Antwort  geht 
hervor,  daß  die  Rechtslage  durchaus  unsicher  ist.  Es  dürfte 
deshalb  nach  wie  vor  unbedingt  empfehlenswert  sein,  den 
Schutz  der  Marken  sofort  neu  zu  beantragen.  «138) 

Patente  und  Warenzeichen  Deutscher  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika. 

Dem  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  sind  seitens 
des  Reichsjustizministeriums  Listen  der  von  der  Fedral  Trade 
Commission  in  Washington  erteilten  Kriegslizenzen  auf  Pa* 
tente,  Warenzeichen  und  literarische  Urheberrechte,  sowie 
Listen  von  selten  des  Ahen  Property  Custodian  mit  Kriegs* 
Hzenzen  belasteten  oder  übereigneten  Patenten,  Warenzeichen 
und  literarischen  Urheberrechten  zugegangen.  Interessenten 
werden  über  den  sie  betreffenden  Inhalt  dieser  Listen  auf  An* 
frage  von  dem  Institut  für  ausländisches  Recht,  Berlin  W., 
Potsdamer  Str.  40,  informiert. 

Was  die  Klagen  auf  eine  angemessene  Entschädigung 
wegen  der  auf  deutsche  Patente  erteilten  Kriegslizenzen  in 
Amerika  angeht,  so  ist  die  Frist  zur  Einreichung'  solcher  Klagen 
am  2.  d.  Mts.  zu  Ende  gegangen,  und  die  Bemühungen  der 
deutschen  Regierung  um  eine  Verlängerung  derselben  sind 
anscheinend  erfolglos  geblieben.  Nach  Mitteilungen,  die  das 
Institut  für  ausländisches  Recht  unmittelbar  aus  den  Vereinig* 
ten  Staaten  erhalten  hat,  besteht  trotzdem  die  Aussicht,  daß 
eine  Verlängerung  noch  nachträgUch  ausgesprochen  werden 
wird. 

Der  Wirtschaftskampf  gegen  die  deutschen  gewerbhchen 
Schutzrechte  in  den  Vereinigten  Staaten  hat  übrigens  dazu 
geführt,  daß  auch  eine  große  Anzahl  deutscher  Warenzeichen 
für  sich  allein  durch  den  Ahen  Property  Custodian  an  ameri* 
kanische  Firmen  veräußert  worden  ist.  Die  Veräußerung  ist 
rechtlich  ein  Unding,  weil  das  Warenzeichen  gleichzeitig  eine 
bestimmte  Herkunft  der  Ware  andeutet  und  deshalb  der  Ver* 
kauf  von  Waren  anderer  Herkunft  unter  demselben  Zeichen 
nicht  nur  eine  Schädigung  des  Zeicheninhabers,  sondern  auch 
gleichzeitig  eine  solche  des  kaufenden  Publikums  bedeuten 
würde.  Die  amerikanischen  Gerichte  haben  sich  dieser  Auf* 
fassung  rückhaltlos  angeschlossen  und  bereits  in  einer  Reihe 
von  Entscheidungen  die  Klagen  solcher  amerikanischer  Waren* 
Zeicheninhaber  gegen  den  Import  der  Originalerzeugnisse  durch 
deutsche  Firmen  abgewiesen.  Die  deutschen  Erzeuger  und 
Importeure  sind  also  nicht  gehindert,  den  Import  trotz  der 
Veräußerung  des  Warenzeichens  weiter  fortzusetzen  und 
brauchen  ein  gerichthches  Vorgehen  der  amerikanischen  Kon* 
kurrenten  aus  diesem  Grunde  nicht  zu  fürchten.  Andererseits 
erscheint  es  möglieh,  gegen  solche  amerikanischen  Konkurren* 
ten  vorzugehen,  falls  diese  etwa  andere,  unechte  Erzeugnisse 
unter  dem  deutsehen  Warenzeichen  in  den  Handel  bringen 
sollten.  Eine  Liste  von  solchen  an  Amerikaner  veräußerten 
Zeichen  ist  —  wie  gesagt  —  veröffentlicht  und  kann  von  den 
Beteiligten  in  dem  Institut  für  ausländisches  Recht  eingesehen 
werden.  (■^l^?) 


SOZIALPOLITIK 


Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

I.  Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt,  die  nach* 
stehenden  tariflichen  Vereinbarungen  für  allgemein  verbindlich 
zu  erklären: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  chem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Illa,  Hannover;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure, 
Bez.*Gr.  Hannover.  —  Datum  des  Abschlusses:  8.  5.  22.  — 
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Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  Be^ 
trieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind.  — 
Räumlicher  Geltungsbereich:  Prov.  Hannover,  Freistaaten 
Braunschweig,  Bremen  u.  Oldenburg.  —  Einspruchsfrist  bis 
5.  8.  22. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  "ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Vb,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Bund  angest.  Chemiker  u. 
Ingenieure,  Bez.  V.  —  Datum  des  Abschlusses:  27.  5.  22.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  Be= 
trieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angehören.  —  Räum= 
lieber  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen,  Freistaaten  Thüringen 
u.  Anhalt.  —  Einspruchsfrist  bis  5.  8.  22. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Ib;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Bez.  4,  Stettin;  Zen= 
tralverb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer,  sowie  Berufsgenossen 
Dtschl.,  Stettin;  Dtsch.  Metallarbeiter^Verb.,  1.  Bez.,  Stettin. 

—  Datum  des  Abschlusses:  25.  5.  22.  —  Berufl.  Geltungs= 
bereich:  Gewerbl.  Arbeiter  u.  Arbeiterinnen  in  der  ehem.  Ind. 

—  Räumlicher  Geltungsbereich:  Prov.  Pommern.  —  Ein= 
Spruchsfrist  bis  5.  8.  22. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Illb,  Hamburg;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  15, 
Hamburg;  Verb.  d.  Dtsch.  Metallarbeiter,  Bez.  Hamburg;  Zen« 
tralverb.  christl.  Fabrik^  u.  Transportarbeiter  Dtschl.,  Hamburg; 
Zentralverb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer,  sowie  Berufsgenossen 
Dtschl.,  Hamburg.  —  In  Kraft  getreten  am  16.  5.  22.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die  der  Be= 
rufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der 
Seifen^  u.  KahJnd.,  der  Ochlmühlen  u.  Apotheken.  —  Räum= 
lieber  Geltungsbereich:  Freistaaten  Mecklenburg=Schwerin, 
Meeklenburg^Strehtz,  Hamburg,  Lübeck  u.  Prov.  Schleswigs 
Holstein.  —  Einspruchsfrist  bis  5.  8."  22. 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Va,  Leipzig;  Allgem.  freier  Angest.=Bund,  Leipzig;  Ge= 
werkschaftsbund  kfm.  Angest.^Verb.,  Leipzig;  Gewerksehafts^ 
bund  d.  Angest.,  Leipzig.  —  Datum  des  Abschlusses:  3.  6.  22. 

—  Berufl.  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  techn.  Angest.,  sowie 
Werkmeister  in  der  ehem.  Ind.  u.  in  den  Seifenfabriken.  — 
RäumHcher  Geltungsbereich:  Stadt^  u.  Amtshauptmannschaft 
Leipzig.  —  Einspruchsfrist  bis  5.  8.  22. 

6.  Vertragsparteien:  Arbeitgebei-verb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl, 
Sekt.  Vb,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Arbeitsgem.  freier  Angest.^ 
Verb.;  Gewerkschaftsbund  d.  Angest.;  Gesamtverb,  dtsch. 
Angest.^Gewerkschaften.  —  Datum  des  Abschlusses:  24.  5.  22 
(Geh.-T.).  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  teehn.  Angest. 
der  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angehörenden  Betriebe  (mit 
Ausnahme  des  Isolier=Gewerbes  u.  der  Isolierend.),  soweit 
nicht  besondere  Fachtarifverträge  in  Geltung  sind.  —  Räum- 
hcher  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen  u.  Freistaaten  Thüringen 
u.  Anhalt.  —  Einspruchsfrist  bis  5.  8.  22. 

II.  Beim  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifliche 
Vereinbarungen  für  allgemein  verbindüch  erklärt  und  in  das 
Tarifregister  eingetragen: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  I  a,  Berhn;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  III,  Prov. 
Brandenburg  u.  Ortsverwaltung  Gr.^Berlin  (Chemiekartell).  — 
In  Kraft  getreten  am:  a)  1.  11.  21  (Bez.^Lohntarif  und  Lohn= 
tabelle),  b)  1.  12.  21,  e)  1.  1.  22,  d)  1.  3.  22,  e)  30.  3.  22, 
f)  25.  1.  22,  g)  16.  2.  22,  zu  b  bis  e  (Lohntabellen).  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die  der  Be^ 
rufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der 
Seifens  u.  Kah;Ind.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken.  Die  ailg. 
Verbindlichkeit  erstreckt  sich  nicht  auf  die  filmverarbeitende 
Ind.;  die  Ausdehnung  auf  diese  bleibt  vorbehalten.  —  Räums 
lieher  Geltungsbereich:  Zu  2  a  bis  e:  Prov.  Brandenburg 
einschl.  Stadtgem.  Berhn.    Zu  2  f  u.  g:  Stadtgem.  Berlin. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  I  b,  Stettin  ;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl..  Bez.  4, 
Stettin;  Zentralverb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer,  sowie  Berufs^ 
genossen  Dtschl.,  Stettin;  Dtsch.  MetalIarbeiter<Verb.,  1.  Bez., 
Stettin.  —  Datum  des  Abschlusses:  10.  4.  22  (Lohnfestsetzun^ 
gen).  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  u.  Ars 
beiterinnen  in  der  ehem.  Ind.  —  Räumlicher  Geltungsbereich: 
Prov.  Pommern. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  VI,  Mannheim;  Verb,  der  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  11 
u.  12,  LudwigshafensStuttgart;  Zentralverb,  christl.  Fabriks  u. 
Transportarbeiter,  Gau  Südwestdtschl.;  G.  Ver.  d.  dtsch.  ■ 
Fabriks  u.  Handarbeiter  (H.=D.),  Bez.  Südwestdtschl.;  Dtsch. 
Metallarbeiterverb.,  Bez.  Stuttgart;  Zentralverb.  d.  Maschis 
nisten  u.  Heizer,  Bez.  28 — 30:  Dtsch.  BauarbeitersVerb.,  Sitz 
Karlsruhe  u.  Stuttgart;  Verb.  d.  Zimmerer  Dtschl.,  Sitz  Mann? 
heim;  Dtsch.  Holzarbeiterverb.,  Sitz  Frankfurt  a.  M.  u.  Stutts 
gart;  Verb.  d.  Böttcher,  Weinküfer  u.  Hilfsarbeiter  Dtschl., 
Bez.  Frankfurt  a,  M.;  Christi.  Metallarbeiterverb.,  Bez.  Süd= 


westdtschl;  Zentralverb,  christl.  Bauarbeiter,  Bez.  Südwest* 
dtschl;  Verb.  d.  Maler.  —  In  Kraft  getreten  am  1.  10.  21  Bez.* 
Lohnabkommen  nebst  Protokoll.  Erkl.  u.  Anhängen  6  bis  9. 
Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die 
der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme 
der  Seifens  u.  Kalislnd.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken.  — 
Räumlicher  Geltungsbereich:  Freistaaten  Württemberg,  Baden 
u.  die  Rheinpfalz. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Va;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure,  Landesgruppc 
Sachsen.  —  Datum  des  Abschlusses:  7.  4.  22.  —  Berufl.  Gels 
tungsbereieh:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  Betrieben,  die  der 
Berufsgen  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind.  —  Räumhcher 
Geltungsbereich:  Freistaat  Sachsen. 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Hannover;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  I  Hannover; 
Zentralverb,  christl.  Fabrik*  u.  Transportarbeiter  Dtschl., 
Gau  VII,  Hannover.  —  Datum  des  Abschlusses:  1.  3.  22,  Lohn= 
tarifvertrag  u.  Lohntafel  nebst  Richthnien  über  Famihenzus 
lagen  u.  Anlage  (Beschl.  der  Tarifkommission  der  Reichs* 
ai'beitsgemeinschaft  Chemie  v.  24./25.  2.  22  zu  §  9  des  Reichs* 
tarifvertrages).  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter 
in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen 
sind,  mit  Ausnahme  der  Seifen*  u.  KaH*Ind.,  der  Oelmühlen  u. 
Apotheken.  —  Räumhcher  Geltungsbereich:  Prov.  Hannover 
links  der  Elbe,  Freistaaten  Braunschweig  u.  Oldenburg. 

6.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  II;  Zentralverb.  d.  Angest.,  Ortsgruppe  Breslau;  Dtsch. 
Werkmeisterverb.,  Geschäftsstelle  Breslau;  Bund  d.  techn. 
Angest.  u.  Beamten,  Gau*Verw.  Schlesien;  Gewerksehaftsbund 
der  Angest.,  Geschäftsstelle  Breslau;  Gesamtverb.  Dtsch.  An* 
gest.*Gewerksch.,  Landesausschuß  Schlesien.  —  Datum  des  Ab* 
Schlusses:  26.  11.  21.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  techn. 
Angest.,  sowie  Werkmeister  in  der  ehem.  Ind.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Prov.  Dtsch.  *  Oberschlesien  u.  Nieder* 
Schlesien,  sowie  Restteil  der  Prov.  Posen. 

7.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  I  a,  Berlin;  Allg.  freier  Angest.sBund,  Ortskartell  Gr.* 
Berlin;  Gewerkschaftsbund  d.  Angest.;  Gesamtverb.  Dtsch. 
Angest.sGewerkschaften.  —  Datum  des  Abschlusses:  31.  3.  22. 
Nachtr.  III  u.  IV  zum  allg.  verb.  T.sVt.  v.  21.  10.  21.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Angest.  in  den  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind. 
angehörenden  Betrieben,  ausschl.  der  Direktoren,  Prokuristen 
u.  der  zur  Vertretung  d.  Firma  bevollmächtigten  Angest.  Die 
allg.  Verbindlichkeit  erstreckt  sich  nicht  auf  die  Seifensind.  u. 
auf  die  Betriebe  zur  Herstellung  v.  Verbandsmitteln;  Aus* 
dehnung  auf  beide  bleibt  vorbehalten.  Sie  erstreckt  sich 
ferner  nicht  auf  reine  Dampf sTalgschmelzen,  sowie  auf  Arbeitss 
vertrage,  für  die  besondere  Fachtarifverträge  in  Geltung  sind. 
—  Räumhcher  Geltungsbereich:  Stadtgem.  Berlin  u.  die  Orte 
Erkner,  Königswusterhausen,  Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u. 
Teltow.  (4078) 
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Inland 

Aus  der  Tätigkeit  des  Materialprüfungsamts  zu  Berlin* 
Dahlem  im  Betriebsjahre  1920/21. 

In  der  Abteilung  5  für  allgemeine  Chemie,  in  der  die 
chemischsanalytische  Untersuchung  der  Materiahen  für  die 
Technik  besorgt  wird,  insbesondere  Heizwertbestimmungen, 
Wasseranalysen,  Erz*  und  Metalluntersuchungen,  Baumaterial*, 
Anstrichfarbens,  Kautschuks,  Tintenprüfungen  usw.  vorgenoms 
men,  Zollstreitfragen  u.  a.  m.  behandelt  werden,  sind  im 
Berichtsjahre  608  Anträge  mit  1115  Untersuchungen  erledigt 
worden,  von  denen  51  Anträge  mit  93  Untersuchungen  auf 
Behörden  und  557  mit  1022  Untersuchungen  auf  Private  ent* 
fielen.  Von  den  in  erhebhcher  Zahl  in  dieser  Abteilung 
durchgeführten  Eisens  und  Stahluntersuchungen  betraf  ein 
großer  Prozentsatz  die  mit  Wolfram,  Chrom,  Vanadin 
oder  Molybdän  legierten  Stahlsorten.  Eine  große  Rolle  spielte 
im  Berichtsjahre  die  Untersuchung  von  Heizstoffen  in  An* 
betracht  des  Umstandes,  daß  infolge  der  Schwierigkeit  der 
Beschaffung  von  Heizmaterialien  zu  Produkten  von  geringe* 
rem  Heizwert  gegriffen  werden  mußte.  Bei  der  Unter* 
suchung  von  Torfproben  stellte  sich  immer  wieder  heraus, 
daß  in  weiten  Kreisen  von  Interessenten  nicht  die  nötige 
Klarheit  über  die  Faktoren,  die  den  Heizwert  des  Torfes  be* 
einflusscn,  insbesondere  über  die  Feuchtigkeit,  herrscht.  Das 
Materialprüfungsamt  weist  deshalb  in  seinem  Bericht  auf 
diese  Faktoren,  namentlich  darauf,  hin,  daß  beim  Torf  die  Er* 
höhung  der  Feuchtigkeit  um  je  1  %  den  Heizwert  um  je  40 
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bis  50  Wärmeeinheiten  hejabdrückt.  Die  Abteilung  6  für 
Oelprüfung,  in  der  die  chemischen  und  physikahschen  Unters 
suchungen  von  Oelen,  Fetten,  Wachsen,  KerzenmateriaHen, 
Seifen,  Petroleumprodukten,  Teeren,  Asphalten  usw.  ausge= 
führt  und  ebenfalls  Zollstrcitfragen  u.  a.  m.  behandelt  werden, 
untersuchte  489  Proben  zu  346  Anträgen  (gegen  369  Proben 
zu  242  Anträgen  im  Vorjahr).  (4162) 

Stand  der  Nebenproduktengewinnung  im  rheinisch:westfäli= 
sehen  Bezirk. 

Schwefelsaures  Ammoniak  im  Juni  1922:  Ob= 
wohl  die  Frühjahrsbestellzeit  vorbei  ist,  war  die  Nachfrage  so 
stark,  daß  die  erzeugten  Mengen  schw.  Ammoniaks  glatt  ab= 
gesetzt  werden  konnten.  Infolge  der  am  1.  d.  Mts.  eingetreten 
nen  Erhöhung  der  Kohlenpreise  mußten  auch  die  Preise  des 
schw.  Ammoniaks  eine  weitere  Erhöhung  um  rund  30  %  er- 
fahren. 

Benzol:  Die  am  1.  Juli  d.  J.  eingetretene  wesenthche 
Kohlenpreissteigerung  hat  in  Verbindung  mit  den  seit  der 
letzten  Preisfestsetzung  für  Benzole  vom  1.  April  d.  J.  gewaltig 
angewachsenen  Selbstkosten  eine  Heraufsetzung  der  Benzoh 
preise  zur  Folge  gehabt.  Der  Benzolverband  Bochum  hat  die 
Verkaufspreise  seiner  in  allen  Teilen  des  Reiches  befindlichen 
Verkaufsstellen  wie  folgt  festgesetzt:  TetraHtbenzol  32,25  Mk. 
je  kg,  gereinigtes  B.  V.  Motorenbenzol  41, —  Mk.  je  kg,  ge» 
reinigtes  Toluol  43,25  Mk.  je  kg,  gereinigtes  Lösungsbenzol 
36,75  Mk.  je  kg,  gereinigtes  Lösungsbenzol  II  33,25  Mk.  je  kg, 
BenzoWorlauf  33,75  Mk.  je  kg,  ungereinigtes  Schwerbenzol 
28, —  Mk.  je  kg.  Die  Nachfrage  nach  Benzolerzeugnissen  und 
vor  allen  Dingen  nach  dem  im  Oktober/November  vorigen 
Jahres  eingeführten  TetraHtbenzol.  hat  derartigen  Umfang  an= 
genommen,  daß  bei  den  Verkaufsstellen  nennenswerte  Lagern 
Vorräte  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Der  deutsche  Verbrauch 
an  TetraHtbenzol,  das  seit  seiner  Einführung  als  rein  deutscher 
Betriebsstoff  aus  unseren  heimischen  Rohstoffen:  Benzol, 
Spiritus  und  Tetralin,  den  ungerechtfertigten  Angriffen  des 
Wettbewerbs  des  ausländischen  Benzins  ausgesetzt  war,  ist  ins 
zwischen  derartig  gestiegen,  daß  er  den  Benzinverbrauch  in 
Deutschland  wesentHch  überflügelt  hat.  Ein  beachtenswerter 
Erfolg  der  deutschen  Benzolindustrie!  -  (4156) 


Deutsche  Waren  auf  dem  chinesischen  Markt. 

Die-  amerikanische  Handelskammer  in  Ticntsin  hat  in 
einem  Rundschreiben  über  die  deutsche  Konkurrenz  auf  dem 
chinesischen' Markt  Mitteilungen  gemacht,  die  unzweifelhaft 
ganz  überwiegend  auf  Konkurrenzneid  zurückzuführen  sir.d. 
Immerhin  sollen  nach  einer  Mitteilung  der  Vereinigten  Handels^ 
kammern  Frankfurt^Hanau  auch  in  anderen  Berichten  Klagen 
über  die  Pfaktiken  einiger  deutscher  Firmen  bei  der  Ausfuhr 
nach  China  laut  geworden  sein.  Die  Vereinigten  Handels^ 
kammern  warnen  daher  vor  einer  Geschäftsgebarung,  die  ge« 
eignet  wäre,  die  guten  Aussichten  Deutschlands  auf  dem  chi= 
nesischen  Markt,  der  400  Millionen  Menscheri  versorgt,  zu 
verderben.  Das  Rundschreiben  der  amerikanischen  Handels^ 
kammer  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Vor  einigen  Monaten  haben  wir  die  Aufmerksamkeit 
unserer  MitgHeder  darauf  gelenkt,  daß  die  Mehrzahl  der  deut^ 
sehen  Exporteure  schriftliche  Abmachungen  nicht  beachtet, 
wenn  die  Marktpreise  steigen,  oder  wenn  die  Mark  im  Werte 
fällt.  Heute  möchten  wir  eine  weitere  Warnung  bezüglich 
der  Beschaffenheit  der  deutschen  Waren  ergehen  lassen,  damit 
die  Kaufleute  sich  sichern,  falls  sie  nicht  schon  selbst  jeweils 
eine  genaue  Prüfung  der  Ware  vornehmen.  Wenn  wir  schon 
Vorsicht  angeraten  haben  in  bezug  auf  das  finanzielle  Geba^ 
ren  der  deutsehen  Firmen,  mit  denen  wir  versucht  haben,  Ge^ 
Schäfte  zu  machen,  so  haben  wir  weiter  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  selbst  diejenigen,  die  dem  Rufe  nach  zu  den  Vertrauens^ 
würdigen  gehören,  versucht  haben,  Waren  von  fraglos  minder^ 
w^rtiger  Beschaffenheit,  minderwertiger  Packung,  Mindere 
gewicht ,  usw.  zu  liefern,  was  durch  die  eidesstattliche  Erklär 
rung  von  unparteiischen  Zollbeamten,  durch  das  Zollgewicht 
usw.  bestätigt  wird.  Kurz  gesagt,  die  Deutschen'  haben  ver= 
sucht,  aus  dem  Tiefstand  der  Mark  Kapital  zu  schlagen.  Wenn 
sich  jedoch  die  Möglichkeit  eines  wirklichen  Verlustes  für  sie 
ergab,  so  sind  sie  ihm  durch  Betrug  ausgewichen.  Es  gibt 
fraglos  ehrhche  deutsche  Exporteure.  Wir  haben  uns  bemüht, 
sie  zu  finden,  jedoch  ohne  Erfolg.  Wir  geben  diese  Warnung 
in  der  Absicht,  daß  ein  persönHeher  Versuch  gemacht  werden 
möge,  einer  Sache  Einhalt  zu  tun,  die  mehr  oder  weniger  eine 
allgemeine  skrupellose  Art  des  Verfahrens  zu  sein  scheint,  und 
die  ledigHch  beseitigt  werden  kann  durch  die  Anwendung 
von  Gewalt."  (4136) 


Eins  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  im  Monat  Juni  1922. 


Chemische  und  pharmazeutische 
Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 

E  i  n 

fuhr 

Aus 

fuhr 

Mengen  in  dz 

Werte  in  1000  Mk. 

Mengen  in  dz 

Werte  in  1000  Mk. 

A.  Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze 

u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 

Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

309  937 

326  314 

1 809  487 

1  516  819 

B.  Farben  und  Farbwaren  

5  909 

14  949 

163  346 

1  495  216 

319 

837 

9  004 

54  800 

D.  Aether,  Alkohole,   anderweit  nicht 

genannt  oder  inbegriffen;  flüchtige 

(ätherische)  Oele,  künstliche  Riech» 

Stoffe,  Riech»  und  Schönheitsmittel 

(Parfümerien  und  kosöietische  Mittel) 

18  855 

134  730 

7  283 

152  229 

E.  Künstliehe  Düngemittel  

614  559 

216  389 

.7233 

5  610 

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünd» 

1047 

6191 

19  004 

175  051 

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er» 

Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 

36138 

132  299 

25  419 

396  459 

Insgesamt  | 

986  764 

831  709 

2  040  776 

3  796 184  (4079) 

Jluslana 

Frankreich.  Lage  des  Chemikalienmarktes.  Nach  einem 
~    —  Bericht  des  Journ.  of  the  Soc.  of  Chem.  Ind.  ist 

die  Haltung  des  französischen  ChemikaHenmarktes  fest  und 
die  Nachfrage  nach  Düngemitteln  und  Schwefelsäure  lebhaft. 
Die  Preise  für  Natriumnitrat  zeigen  steigende  Tendenz,  die 
Preise  für  Ammonsulfat  sind  auf  90  bis  92  Fr.  für  100  kg  ge» 
fallen.  Starke  Nachfrage  besteht  infolge  des  gesunkenen 
Preises  nach  Cyanamid,  und  die  Mehrzahl  der  Cyanamidwerke 
i^t  auf  mehrere  Wochen  hinaus  beschäftigt.  Die  Preise  für 
Tei-pentinöl  bleiben  fest,  werden  aber  wohl  steigen,  da  von 
London  aus  gute  Nachfrage  besteht  und  die  amerikanischen 


Lieferungen  ausbleiben.  Die  Nachfrage  nach  synthetischen 
Parfümen  hat  sich  sehr  verbessert,  dagegen  sind  die  prohibi» 
tiven  Preise  der  natürhchen  Produkte  nicht  einladend  für  das 
Geschäft.  (4178) 

Holland.  Sprengstoffmonopol.  Durch  ein  im  „Staatsblad" 
■  Nr.  309  veröffentlichtes  Gesetz  ist  die  Herstel» 

lung  von  Pulver  und  Sprengstoffen  in  den  Niederlanden 
monopolisiert  worden.  Das  staatHche  Monopol  beschränkt 
sich  auf  die  folgenden  Erzeugnisse:  Kriegssalpeterschießpulver, 
gemahlenes  Schießpulver,  Nitroglycerinschießpulver,  Schieß» 
baumwolle,  schwarzes  und  rauchschwaches  Schießpulver  für 
Jagdzwecke,  Sprenggelatine,  Schwarzpulver  für  Bergleute, 
Dynamit  und  Gelignit,  Sicherheitspulver  für  Bergleute. 
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Dieses  Monopol  soll  auf  eine  Gesellschaft,  die  N.  V. 
„Nederlandsche  Springstoffen  =  Fabrieken"  in  Amsterdam, 
übertragen  werden,  die  ilirerseits  den  Betrieb  der  beiden  seit 
dem  17.  Jalirhundert  bestehenden  Pulverfabriken  in  Muiden 
und  Nieuwer  Amstel  übernimmt.  Der  Niederländische  Staat 
wird  sich  an  den  Sprengstoffabriken,  deren  Kapital  auf  2  Mill. 
Gulden  festgcsetz  wurde,  mit  1  Mill.  Gulden  beteihgen. 
Die  Tätigkeit  der  neuen  Gesellschaft  soll  sich  nicht  auf  die 
Herstellung  von  ii-chießpulver  und  Sprengstoffen  beschränken, 
sondern  auch  die  Fabrikation  verschiedener  Nebenprodukte 
umfassen.  Die  Kap.izität  der  Pulverfabriken  beträgt  zur  Zeit 
der  Uebernahme  je  Woche  rund  12  t  rauchschwaches  Pulver 
und  6  t  Schwarzpulvc ". 

Das  Sprengstoffnionopolgesetz  ist  aus  dem  Wunsche  ent« 
standen,  die  Pulverindustrie  Hollands,  die  während  des  Krie^ 
ges  u.  a.  für  den  Kohlenbergbau  wertvolle  Dienste  geleistet 
hat,  jetzt  aber  durch  die  ausländische  Konkurrenz  in  ihrer 
Existenz  bedroht  ist,  vor  dem  Untergange  zu  bewahren.  In= 
folge  der  sehr  energischen  Opposition  der  Ersten  Kammer,  die 
den  ursprünghchen  Gesetzentwurf,  der  viel  weiter  ging  als 
das  Gesetz  vom  19.  Mai  1922  und  u.  a.  dem  Staat  das  aus= 
schließliche  Recht  der  Einfuhr  und  des  Verkaufs  von  Spreng» 
Stoffen  sichern  wollte,  am  26.  Mai  v.  J.  zu  Fall  brachte,  hat 
die  Regierung  eine  neue  Regelung  mit  den  in  Liquidation  be- 
findhchen  Pulverfabriken  treffen  und  ferner  den  Wünschen 
des  Parlaments  in  weitgehendem  Maße  Rechnung  tragen  müs» 
sen.  Das  Datum  des  Inkrafttretens  des  Sprengstoffgesetzes 
steht  noch  nicht  fest;  es  wird  sofort  nach  Genehmigung  der 
Statuten  der  N.  V.  „Nederlandsche  Springstoffen^Fabrieken" 
und  deren  endgültige  Konstitution  bekanntgegeben  werden. 

(4066) 

Italien.  Pfefferminzöl.    Unter   den  italienischen  ätherischen 

  Oelen,  die  sich  im  Ausland  bereits  eines  weitgehend 

den  Rufes  erfreuen,  steht  an  erster  Stelle  das  „Pfefferminzöl", 
welches  mittels  Wasserdampfdestillation  aus  der  um  das  Jahr 
1900  aus  Micham  (England)  importierten  Pfefferminze  ge» 
Wonnen  wird.  Diese  Pflanze  wurde  hauptsächlich  in  der  Um» 
gebung  von  Vigone  und  Pancalieri  (Piemont)  angebaut,  wo  sie 
geeigneten  Boden  und  günstiges  Klima  fand.  Sie  wird  dort 
heute  auf  einer  Fläche  von  ca.  600  Hektaren  angepflanzt  und 
bildet,  neben  dem  Hanf,  eine  der  bedeutendsten  Kulturen  jener 
Gegend.  Die  gesamte  Jahresernte  beträgt  120—150  000  DoppeU 
Zentner,  aus  denen  25 — 35  000  kg  Essenz,  gewonnen  werden. 
Das  Oel  ist  erstklassiger  Qualität,  sehr  fein  und  aromatisch 
und  enthält  nicht  unter  50  %  Menthol. 

Die  Ernte  und  die  gleichzeitige  Destillation  der  Pfeffer^ 
minze  findet,  wie  allgemein  bekannt,  jedes  Jahr  im  Monat 
August  statt.  Quantitativ  und  quahtativ  hängt  die  Ernte  je^ 
weils  von  der  größeren  oder  geringeren  Trockenheit  ab,  die 
naturgemäß  auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  Mentholgehalt  ist. 
Die  Witterung  war  gerade  im  letzten  Jahre  recht  günstig;  denn 
die  anhaltende  Trockenheit  im  ersten  Wachstum  bewirkte,  daß 
die  Pflanze  keine  große  Höhe  erreichte  und  somit  reichhaltiger 
an  Essenz  mit  hohem  Mentholgehalt  war.  (Deutsch^ital.  Wirt= 
Schaftszeitung.)  /''O™) 

V er.  St  von  Amerika,   penaturierter    Spiritus    für  Par. 

  fumerien.    Die  amerikanischen  t3e= 

hörden  haben  die  Verwendung  von  besonders  denaturiertem 
Spiritus  für  Parfümeriezweeke  zugelassen.  Das  vorgeschriebene 
Denaturierungsmittel  ist  Phtalsäurediäthylester.  Auf  100  GaU 
Ionen  Aethylalkohol  kommen  2Y2  Gallonen  des  Esters.  (4092) 

Explosion  in  der  Ammoniakfabrik  der  „Atmospheric  Nitrogen 
Corporation".  In  der  Anlage  zur  Gewinnung  von  synthetischem 
Ammoniak  nach  dem  HabersVerfahren  der  „Atmospherie 
Nitrogen  Corporation"  in  Solvay,  westhch  von  Syracuse  irn 
Staate  New  York,  fand  am  11.  Juni  eine  Explosion  statt,  bei 
der  vier  Personen  verletzt  wurden.  Beamte  der  AUied  Dye 
and  Chemical  Corporation,  deren  Tochtergesellschaft  die 
A.N.C.  ist,  vermochten  sich  die  Ursache  der  Explosion  nicht 
zu  erklären.  Die  Zerstörung  beschränkte  sieh  auf  das  Innere 
des  Gebäudes,  die  Mauern  bheben  unbeschädigt.  Man  hoffte, 
den  Betrieb  in  wenigen  Tagen  wieder  aufnehmen  zu  können. 

(3955) 

China.  Handelsbeziehungen  mit  deutschen  Firmen  erwünscht. 

 '-  Chinesische  Händler,  die  vor  dem  Kriege  Geschäfts« 

Verbindungen  mit  den  Deutschen  in  China  hatten,  sind  sehr 
erfreut  über  die  Rückkehr  deutscher  Reisender  und  Händler, 
was  daraus  hervorgeht,  daß  die  cantonesischen  und  Ningpo« 
Geschäftsführer  und  Händler  in  Schanghai,  Hangkow  und 
anderen  Yangtse^Häfen  sich  bemühen,  die  Handelsbeziehungen 
mit  ihren  früheren  Freunden  wieder  aufzunehmen.  KürzHch 
wurde  zwischen  der  chinesischen  San^pei^Dampfschiff^Gesell« 
schaff  und  der  deutsehen  Hamburg;Amerika=Linie  ein  Abkom« 
men  unterzeichnet,  betreffend  die  Verschiffung  der  aus  deut« 


sehen  Häfen  in  den  verschiedenen  Yangtse^Häfen  eintreffenden 
Ladungen  bis  nach  Chingking,  Ost^Szechuan  und  Changhsa 
an  dem  Tungting^See  in  Hunan.  ...  In  dem  Yangtse=Gebiet 
haben  die  Japaner  den  größeren  Teil  des  früheren  deutschen 
Handels  an  sich  gerissen,  und  es  ist  daher  nicht  überraschend, 
daß  die  japanischen  Händler  die  deutschen  Bewegungen  mit 
mehr  als  gewöhnlichem  Interesse  verfolgen.  (The  Indian  and 
Eastern  Engineer,  Calcutta.)  (4152) 

Neugründungen  und  Kapitalserhöhungen  von  AktiengeselU 
schaffen  der  chemischen  Industrie  im  Monat  Juni  1922. 

I.  Neugründungen 


Firma 


Kapital 


Dr.  Eduard  Blell,  Fabrik  pharmazeutischer  Präpa» 

rate  A.=G.,  Magdeburg  

Bodolin  A.=G.,  Fabrik  ehem. '  techn.  Erzeugnisse, 

Konstanz  

CalzitdWerke  A.=G.,  Hamburg   

„Chemag"     Chemisch ;  metallurgische  Industrie 

A=G.,  München   

Chemische  Fabrik  Eitorf  A.^G.,  Eitorf  a.  d.  Sieg  . 
Chemische   ufld   pharmazeutische  Werke  Mayers 

Alapin  A.=G.,  Werk  Flörsheim,  Flörsheim  .  . 
Chem.stechn.    Werke     Severin     Abels    A.  =  G., 

Zoppenbroich  b.  Giesenkirchen  

Deutsche  Wachsraffinerie  A.=G.,  München  .  .  . 
H.  Herrmann,  Fabrik  galenisch  >  pharmazeutischer 

Präparate  A.sG.,  Hagenow  i.  Mecklbg.  .    .  . 

Hesse  &  Goldstaub  A.=G.,  Hamburg  

C.  F.  Heyde,  Chem.  Fabrik  A.^G.,  Beihn  .... 

Carl  Hisgen  A.«G.,  Worms  

Lackfarben  A.sG.,  Berlin  

Ostfriesische  Sauerstoffwerke  A.^G.,  Emden  .  . 
Pharmazeutisches    immunotherapeutisches  Insti« 

tut,  Ludwig  Wilh.  Gans,  A.=G.,  Oberursel  .  . 

Wengolit  Werke  A.^G.,  BerHn  

H.  Wolfrum  &  Co.  K.'-G.,  Augsburg  ...... 


Mark 

2  500  000 

COO  000 
15  000  000 


1  000  000 

2  000  000 

3  600  000 

6  000  000 

1  000  000 

2  000  000 
6  500  000 
1750000 

1  000  000 
5  000  000 

2  500  000 

5  000  000 
2  500  000 
2  000000 


Zusammen: 

II.  Kapitalserhöhungen   


59  950  000 


Firma 


Chemische  Fabrik  in  Billwärder 
vorm.  Hell  &  Sthamer  A.=G., 
Hamburg   . 

Chemische  Fabrik  Entrup  A.^G.,  En« 
trup  

Chemische  Fabrik  von  Heyden  A.=G., 
Radebeul  b.  Dresden  

Chemische  Fabrik  zu  Schöningen 
A.=G.,  Schöningen  

Chemische  Werke  Schuster  &  Wil« 
helmy  A.=G.,  Reichenbach,  0.«L. 

Continentale  Farbwerke  A.=G., 

Fürstenwalde  .  

Farbenwerke  Friedr.  &  Carl  Hessel 
A.=G.,  Nerchau  

Gesellschaft  für  Linde's  Eismaschinen 
A.:^G.,  München  (Höllriegels^ 
kreuth)  

Schramm'sche  Lack«  und  Farben« 
fabriken  vorm.  Christoph 
Schramm  u.  Schramm  &  Hörner 
A.«G.,  BerHn  

Stcatit«Magnesia  A.=G.,  Nürnberg  .  . 

Westf .«Anhaltische  Sprengstoff  A.«G., 
Chemische  Fabriken,  Berlin    ■  . 

Zusammen: 


um  Mark 


auf  Mark 


26  000  000 


5  100  000 
7  500  000 


7  500  000 

15  000  000 

2  000  000 

4  000  000 

26  000  000 

70  000  000 

1  000  000 

2  500  000 

2  250000 

4  500  000^ 

1500000 

3  000  000 

2  200  000 

3  400  000 

51  000  000 


7  600  000 
25  000  000 


15  000  000    25  000  000 


96  050  000 


(3926) 


MAiSSCT-  UND  PREISBERICHTE 


Erhöhung  der  Preise  für  Calcium=Carbid. 

Das  Carbid«Syndikat  hat  infolge  Erhöhung  der  Kohlen« 
und  Eisenpreise  die  Preise  für  Calcium«Carbid  wieder  erhöht. 

Es  kostet  heute: 

„Prima  Calcium«Carbid" 
grobkörnige  Ware,  Körnung  25/50,  50/80  u.  1/4  m/m    2675,—  Mk. 
mittelkörnige  Ware,  Körnung  25/35  m/m  ....    2725,—  „ 
feinkörnige  Ware,  Körnung  4/7,  8/15,  15/25  m/m  .    2825,—  „ 
per  100  kg  Reingewicht,  einschließlich  Verpackung,  Lieferung 
ab  Lager. 
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Erhöhung  der  Kalkpreise. 

Der  Verkaufsverein  der  SächsischsThüringischen  Kalk« 
werke  erhöhte,  wie  uns  aus  Halle  gemeldet  wird,  den  Preis  für 
Weißstückkalk  auf  19  000  bis  19  500  Mk.,  für  Graustückkalk 
auf  15  350  bis  15  950  Mk..  für  Zementkalk  lose  auf  15  350  bis 
16  550  Mk.,  für  Zementkalk  gesackt  ausschließlich  Verpackung 
auf  15  750  bis  16  950  Mk.  je  10  t.  (4187) 

Nochmalige  Erhöhung  der  Bleiweißpreise. 

Das  BleiweißsKartell  hat  mit  Wirkung  vom  1.  August  rück» 
wirkend  die  Verkaufspreise  abermals  erhöht,  und  zwar  für 
Bleiweiß  bei  Abnahme  von  10  000  kg  in  einer  Ladung  in  Oel 
8500  Mk.,  in  Pulver  7800  Mk.,  bei  Stückgutbezug  8875  bzw. 
8175  Mk.,  bei  Abnahme  von  5000  kg  in  einer  Ladung  8875  bzw. 
8175  Mk.,  bei  Abnahme  von  2500  kg  9025  bzw.  8325  Mk.,  bei 
Abnahme  von  1000  kg  9100  bzw.  8400  Mk.  und  bei  Bezug 
kleinerer  Mengen  9175  bzw.  8475  Mk.  (4196) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktlea 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin   .  .  .  . 
Byk-Quldenw.    .  . 
Chem.  P.  Backan  . 
Oriesheim  . 
Grünau   .  . 
.,     V.  Herden 
..     Milch &Co. 
..     Weiler    .  . 

Qelsenk.  . 
..  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  , 
Ceestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Faiilbere  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


850,- 
975,- 
450,- 
182-.,- 
9/5, 
740,- 
830,- 
84ii,- 
750,- 
31140.- 
17.',0,- 
1800- 
hÜO,- 
1560,- 
880.- 
619,- 

1051,- 
131U,- 


780,- 
865,- 
435,- 
1675,- 
895,- 
690,- 
775,- 
797,- 
700,- 
2600,- 
15  5,- 
1650,- 
800,- 
1600,- 
816,- 
622- 


1320,- 


Aktiea 


Harkort  Bergw.  . 
Höchster  Farbw.  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum 
Köln-Rottwell  .  . 
Leopoldshall  .  .  . 
Linde's  Eisraasch. 
Nitritfabrik  .... 
Oberschi.  Koksw. 
RasQuin,  Farbw.  . 
Rh.  W.  Snrenest.  . 
J.  D.  Riedel  .... 
Rüteerswerke  .  . 
Scherine,  Chem.  . 
Sorenest.  Carb.  .  . 
Staßfurter  Chem.  • 
Thür.  BleiweiBf.  . 
Union  Chem.  Fabr. 
Ver.  chem.  Wk.  Chi 
..  Qlanzstof!  F. 


9.  8. 


1295,- 

ö70,- 
650,- 
893,- 

C99.- 
815,- 
1800,- 
lUO,- 
6.50,-. 
9.10,- 
900,- 
1650,- 

2410,- 
1820,- 
898,- 
r480,- 
3000,- 


2.  8 


1125,- 
784,- 
615,- 
900,- 

656,- 
726,- 
1726,- 
1025,- 
620,- 
849,- 
775,- 
1575,- 
610,- 
2000,- 
123.',- 
852,- 
1310,- 
2850,- 


Devisen 

3,  8. 

4.  8 

5.  8. 

7.  8 

8.  8. 

9  8. 

32600,— 
221110,— 
3770,— 
37611,— 
830,- 
681IU,— 
1597..,- 
129UÜ,— 

29400,- 
19700,— 
3460,- 
338.1,— 
762,  - 
6150,- 
14150,— 
11475,— 

30400,— 
20600,— 
36110,- 
3510,- 
789,— 
6375,- 
147t  0,— 
12025,— 

303(0,- 
2U100,— 
3445,— 
3420,— 
752,50 
6125,- 
14200,— 
11475,— 

29600,— 
19900,— 
3480,- 
3J05,- 
763,— 
6190,— 
14450,— 
1175J,— 

80300,- 
21.150,— 
3577  50 
3470,— 
780,— 
6360,- 
151.00,— 
12225,- 

Schweden  .... 

Italien   

England  .... 
New  York   .  .  . 
Frankreich    .  . 
Schweiz  .... 
SDanien  .... 

Metalle  (Preise  für  100  ke  in  M.) 


ElektrolytkuDfer  

RaffinadekuDfer  99— 99,3''/o  •  ■  •  

Originalhiittenweichblei  

Hüttcnrohzink  (freier  Verkehr)   .  .  . 

Zink,  umgeschmolzen  

Orie.  Müttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99  "/o  .  •  •  

Reinnickel  

Antimon-Reeulus  

Silber  in  Barren  (1  ke)   . 


2.  8. 


25758 
21400  21600 
9000—  92  ü 
10600-1(1800 
8J0Ü-  86U0 
3(i6l  0 
308.50 
566;)o-  56800 
56600-  56S00 
56600-56800 
55600  55800 
47000— 4800U 
7900-  8100 
16200-  16300 


25181 
20800-21010 
87(0—  8«0U 
10200-  104Ü0 
8800  -  9000 
30900 
31150 
5650U- 56700 
565ÜÜ— 5671  0 
56500—56700 
5560J— 55800 
17000  48000 
7800—  8000 
1550Ü-15700 
(4197) 


2E  ÜMCHRICHTEN 


Geschäftliches 

*Schülke  &  Mayr  Aktien=Gesellschaft,  Hamburg.  Ueber 
das  abgelaufene  Geschäftsjahr  berichtet  der  Vorstand:  Das 
Geschäftsjahr  1921  hat  den'  gehegten  Erwartungen  ent^ 
sprochen.  Der  Umsatz  hat  weiter  zugenommen,  was  in  erster 
Linie  auf  die  Belebung  des  Exportgeschäftes  in  ihrem  alt= 
bewährten  Desinfektionsmittel  „Lysol"  zurückzuführen  ist. 
Auch  das  Geschäft  in  den  übrigen  Erzeugnissen  hat  sich  gut 
gestaltet,  so  daß  auch  im  neuen  Geschäftsjahr  eine  günstige 
Fortentwicklung  des  Unternehmens  erwartet  werden  dürfe. 
Die  Bilanz  weist  einen  Reingewinn  für  das  abgelaufene  Ge» 
Schäftsjahr  von  382  603,39  Mk.  auf,  der  wiederum  eine  Ver= 
teiluiig  von  20  %  Dividende  ermöglichen  würde;  es  wird  aber 
vorgeschlagen,  ihn  auf  neue  Rechnung  vorzutragen.  —  An= 
gesichts  der  weiteren  Steigerung  der  Preise  für  alle  Rohwaren, 
der  Löhne,  Gehälter,  Frachten  usw.  ist  eine  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  erforderlich  gewesen,  und  zwar  von  1  500  000 
Mark  auf  3  500  000  Mk.,  die  in  der  außerordentlichen  Cjeneral= 
Versammlung  am  2.  Juli  1921  beschlossen  wurde.  (4141) 


*  Nitritfabrik  Aktiengesellschaft  Cöpenick.  Nach  dem 
vom  Vorstande  erstatteten  Bericht  über  das  Geschäftsjahr 
1921/22  war  die  Gesellschaft  in  fast  allen  Betrieben  durchs 
gehend  gut  beschäftigt;  der  Absatz  sowohl  im  Inlande  wie  im 
Ausland  war  zufriedenstellend.  Rohstoffe  standen  genügend 
zur  Verfügung,  jedoch  war  die  Gesellschaft  gezwungen,  für 
zahlreiche  Ausfuhraufträge  einzelne  Produkte,  welche  bisher 
im  Inland  bezogen  waren,  zu  hohen  Preisen  aus  dem  Aus= 
land  einzuführen;  in  diesen  Fällen  war  der  erzielte  Nutzen 
gering.  Gemeinsam  mit  der  Auergesellschaft  wurde  eine  neue 
Gesellschaft,  die  offene  Handelsgesellschaft  „Orgacid"  Chemi= 
sehe  Fabrik  G.  m.  b.  H.  &  Co.,  zwecks  Herstellung  organischer 
Säuren  gegründet,  welche  die  Fabrikation  auf  einem  abzu= 
zweigenden  Teile  des  Gesellschaftsgrundstücks  betreiben  wird. 
Durch  Beschluß  der  außerordentlichen'  Generalversammlung 
vom  22.  Dezember  1921  wurde  das  Aktienkapital  um  5,5  Mill. 
Mark  erhöht,  und  zwar  um  4  900  000  Mk.  Aktien  und 
600  000  Mk.  Vorzugsaktien.  Die  ersteren  sind  voll  eingezahlt 
worden,  die  letzteren  mit  25%.  Der  Agiogewinn  dieser  Ka» 
pitalserhöhung  ist,  nach  Rückstellung  für  noch  zu  erwartende 
Kapitalsverkehrssteuer,  ebenso  wie  der  aus  der  Kapitals^ 
erhöhung  von  1920  erzielte  dem  Reservefonds  überwiesen,  so 
daß  sich  derselbe  nunmehr  auf  4,1  Mill.  Mk.  beläuft.  Die  Aus- 
sichten des  Geschäftes  im  laufenden  Jahr  erscheinen  nicht 
ungünstig,  das  Ergebnis  desselben  ist  aber  naturgemäß  vor. 
den  politischen  Verhältnissen  und  der  weiteren  Entwicklung 
der  Valuta  abhängig.  Das  befriedigende  Ergebnis  des  letzten 
Geschäftsjahres  gestattet,  auf  das  erhöhte  Kapital  von 
4,5  Mill.  Mk.  eine  Dividende  von  20  %  zu  zahlen.  (4142) 

Aus  (dem  Handelsregister. 

(31.  Juli  bis  5.  August  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Chemische  Fabrik  Dr.  J.  Wagner  G.  m.  b.  H.,  Hemehngen,  auf= 
gelöst. 

Chemische  Fabriken  Dr.  Joachim  Wiernik  &  Co.,  G.  m.  b.  H., 

Berlin,  aufgelöst. 
Vinco^Compagnie  chemische  Fabrik  und  Drogengroßhandlung 

G.  m.  b.  H.,  Beriin,  jetzt:  Vinco=Compagnie  Chemische 

Fabrik  und  Drogengroßhandlung  mit  beschränkter  Haf? 

tung,  BerHn. 

Lack?  und  Farbwerk  Schweinfurt,  vormals  Purcoloria=Werke 
Dr.  Eduard  von  Berg,  Schweinfurt,  jetzt:  Dr.  Eduard  von 
Berg,  Laekfabrik,  Schweinfurt.  (4190) 

Versammlungskalender. 

21.  August:  A.sG.  für  Chem.  Industrie,  München:  2.  ordentl. 

G.=V.,  vorm.  11  Uhr,  in  den  Geschäftsräumen  des 
Notariats  München  V,  Karlsplatz  10,  I. 

28.  „  Oberschlesische  Kokswerke  u.  Chem.  Fabriken 
^.'G.,  Berlin:  außerordentl.  G.=V.,  vorm.  11  Uhr, 
in  den  Geschäftsräumen,  Beriin  NW.  40,  Hins 
dersinstr.  9.  (4i9i) 


AuileniiandeSs^aiie  Chemie 


Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleiweiß  in  Pulver  und  Blei= 
weiß  in  Oel  sind  geändert  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Zinkweiß  sind  erhöht  worden. 

Für  Zinkweiß  I  Rotsiegel  ist  der  Auslandsmarkpreis  und 
der  Preis  für  Danzig  geändert  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  AetzkaU  sind  geändert. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Schwefelnatrium  nach  Hol= 
land  sind  herabgesetzt,  die  Preise  für  die  schwachvalutarischen 
Länder  sind  erhöht  worden. 

Die  Ausfuhrniindestpreise  für  Ammoniak  und  Salmiak» 
geist  0,910  nach  dem  valutaschwachen  Ausland  sind  herauf= 
gesetzt  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Hirschhornsalz  nach  den 
valutaschwachen  Ländern  wurden  heraufgesetzt.  Für  Salmiak 
sublimiert  wurden  Ausfuhrmindestpreise  festgesetzt. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu  er= 
fahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  chemisch  reine  Salzsäure 
(zu  Genußzwecken)  nach  den  Untervaluta^Ländern  und  Rand= 
Staaten  haben  sich  erhöht. 

Näheres  ist  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Abteilung 
„Anorganische  Chemie",  zu  erfahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleimennige  sind  neu  fest= 
gesetzt  worden. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben» 
stelle  „Mineralfarben",  zu  erfahren.  (4145) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

31.  Juli  1922 

5.  August  1922 

2.  August  1922  1  25.  Juli  1922   |  5.  August  1922 

19.  Juli  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

Inn  Wö 

England 

(London) 
f 

Holl  an  fl 

(Rotterdam) 

100  kg 

Tschecho* 
Slowakei 

kg 

Dänemark 

(Kopenhagen) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

Pir  99"  (B.P.1 550  Fr. 

pure  77,10—80  £ 

39—44  G 

20  cKr. 

2,14  Kr.       1     11— IIV2  c. 

Ameisensäure  .  . 

80  7o  340  Fr. 

80"/o  65 — 66  £ 

8!i7otecllli.lip.0,i|li-0,55G 

80  0/0  14,80  cKr. 

Ammomumsuliat  . 

20/21  ord.  170  rr. 

— 

— 

A      X     1       1  • 

Aetzkali  .... 

88/92  7o    225  rr. 

33 — 34  £ 

— 

— 

1001b.  5,50-5,75$ 

Aetznatron  .    .  . 

76/77"  IliälllllO  135  Fr. 

76"'/o  21,10-22,10  £ 

76/77"/o  28,50-31  G 

6,50  öKr. 

S0llll7§7ol0illl.  3.35-3,50$ 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib.  1,9 — 2  a 

kg  1,85—1,95  G 

50  öK,r. 

U.  S.  P.  60—65  c. 

Bleiglätte  .... 

poodre  Wi  i90  Fr. 

35,10—36  £ 

— 

— 

-          1      73/4-8  c. 

Bleizucker     .    .  . 

1«'  mime  (LP.)  320  Fr. 

white  41 — 42  £ 

— 

— 

-          1  9V8-IIV2C. 

Borax  

raff,  crist.  161  Fr. 

cryst.  29 — 33  £ 

erlsLirai.  0,35-0,38  g 

CriSl.  10,50 -llöKr. 

0,76  Kr. 

51/4—53/4  c. 

Carbolsaurc  .    .  . 

llnnMn      1  CA  17. 

IIIIDID6    150  rr. 

l!rpSt.30/4D''/olD.  6-6V4a 

47,50—57  g 

— 

—       -     U.S.P.  15— 151/2  c. 

Chlorcalcium    .  . 

londu    43  rr. 

^  1  A       "7  O 

6,10 — 7  !b 

5,50—6  G 

0,14  Kr.       iMIOliipt  22-23,50$ 

Chlorkalk  .... 

103/110    o3  rr. 

35/3770    12  t 

11,50—13,50  G 

3,25  öKr. 

0,28  Kr.        1001b.  1,60—1,75$ 

Chromalaun  .    .  . 

loO  rr. 

2ö — 2y  fc 

32—35,35  G 

9  cKr. 

—       1  liiinp  51/4—53/4  c. 

Citronensaurc  .  . 

cnst.  kg  12,50  rr. 

ib.  2,j — 2,4  a 

kg  3—3,50  G 

— 

—                 45-46  c. 

Cremortartari   .  . 

nnllArn  AO  / AAft  /  "TAAU— 

m\i\i  9ö/99"/ o7üür  r. 

9b/1ö07o  Il5-ll7,i0£ 

99  kgl,20— 1,30G 

— 

2,37  Kr. 

24—25  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg  17  Fr. 

— 

— 

— 

50—52  c. 

Cyannatnum    .  . 

Kg  7,50  rr. 

— 

— 

— 

21—22  c. 

Essigsaure     .    .  . 

htM  nni  /  0  /  iüü\  T/CA  U- 
CnSI.05V2  /olllP|36ÜFr. 

99/I00";o  67 — 68  £ 

r/o  l\  0,38-0,40  G 

80  0/0  23,50  cKr. 

80  "/o  "  1,42  Kr. 

M'/aiOOlll.  8,50-!!$ 

Formaldehyd    .  . 

407o  Kg  4,ö0  rr. 

4O70  yfll-  68,10—70  £ 

36  0/0  18  öKr. 

40  "/o  71/4—71/2  c. 

Crlaubersalz  .    .  . 

MDICrC.  5,10 — D  £ 

3,25—6  G 

calc.  1,70  cKr. 

calc.96"/o  0,1 5  Kr. 

Mösl.  100 10.  0,90-1$ 

Ciycerm  .... 

hlmifin  nnrn  '2 An  /IAA  T7— 

DIUDIE  PDiB  30"  400  r r. 

crude65 — 67,10  £ 

2x  IBIIISI.I11 1—1,20  G 

— 

ehem. rein  2,09  Kr. 

15—151/4  $ 

Kali,  gelb,  blausaures 

Kg    o,D\j  rr. 

IL      1  "71  /         1   Ol  / 

Ib.  1,71/2 — 1,872  « 

195—230  G 

35  öKr. 

32-321/2  c.  - 

Kall,  rotes  blausaures 

1.-^      1 K  T7- 

Kg    lo  rr. 

Ib.  4,6 — 4,9  s 

— 

55  cKr. 

90—95  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

wttt  nnlnn  fin  nnl    "f  ETA  U* _. 

rail.B6ll6 10  POI.  150  Fr. 

refined  45 — 47  £ 

— 

7  6Kr. 

0,56  Kr. 

6V4-6'/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

IOC  17-. 

Jo5  rr. 

Ib.   6^/4  d 

kg  0,65—0,80  G 

— 

91/2—93/4  c. 

Kuprersultat     .  . 

140 — 142  rr. 

28,10—29  £ 

31,50—33  G 

9  cKr. 

CrüSl. HO  II.  6,50-6,60$ 

Lithopone .... 

1  /;a  T7_ 

160  rr. 

30"/o  23,10—24  £ 

40"/o  25,50—29  G 

Grünslegel  6,50  sKr. 

Milchsäure    .    .  . 

llllDSir.Ilü"/o  300  Fr. 

507o  40 — 43  £ 

ÜO'/olOeil.  34-38  G 

— 

6,65  Kr. 

44"/o  leoii.  91/2-10  c. 

Ik  T       1           TT)  •              1  1 

Natr.  Bicarbonat  . 

aolvay  68  rr. 

10,10 — 11  £ 

14—16  G 

— 

100  Ib.  1,75-1,85  $ 

IMatr.  Dichromat  . 

315  rr. 

Ib.  51/4  d 

64—69  G 

— 

63/4—7  c.  '4 

Oxalsäure .... 

O  A  A  T? 

390  rr. 

Ib.  8— 8V4  d 

65—75  G 

15  6Kr. 

85  Kr. 

cryst.  14 1/2 —143/4C. 

Phosphorsäure  .  . 

45"    200  Fr. 

1.5     38— 40£ 

450  kg  0,52  G 

— 

5O»/oS0lBll01 8-8V2C. 

rottascne  .... 

85/90"/o  170  Fr. 

90"/o  31—33  £ 

— 

— 

96/980/0  0,70  Kr. 

80/85"/o  5-51/4  c. 

Salicylsaure  .   .  . 

Hell.  Ib.  IOV2  d—\  s 

kg  1,70—2,60  G 

— 

techn.26— 26V2  c. 

Salmiak  .... 

lllSDt  ED  P.  350  Fr. 

pure  60—65  £ 

34-40  G 

98/100°/o  10  cKr. 

WIHO  irai.  63/4—7  c. 

balpetersaure    .  . 

36"  blanc  105  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

36"  4,75  cKr. 

96/980/0  0,41  Kr. 

42"  61/2— 63/4C. 

Salzsäure  .... 

20/21»  25  Fr. 

20/21»  4,50-7.50G 

20/22  0  95  cKr. 

0,12  Kr. 

20"  10811.1,10-1.20$ 

Schwefelnatrium  . 

S0lllI80/e2°/o  21,18-23,10  £ 

4,65  cKr. 

conc.  0,43  Kr. 

löS6l!  60/62»/o4i/8-4V4c. 

Schwefelsäure  .  . 

66«   26  Fr. 

92/93"/o7,10— 8£ 

60"  5—6  G 

66"  1,45  cKr. 

0,24  Kr. 

66"  t  15—16  $ 

Soda  

Solvay   42  Fr. 

crist.9,50-ll,50G 

calc.  0,20  Kr. 

lIllIlOB  11.1,65-1,70$ 

Wasserglas   .   .  . 

ItDlreSÜ"   33  Fr. 

36/384,25— 6,50  G 

36/380/o  0,12  Kr. 

latr.SII.G8°IOBlll.2,25-2.40$ 

Weinsäure    .   .  . 

l"llHDC  crlSUJSFj:. 

Ib.  1,5-1,51/j  « 

kg  1,75—1,80  G 

35  öKr. 

30  c. 

(4198) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Zwischen  Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten 
ist  es  zum  Abschluß  eines  Vertrages  über  ein 
i  coistellungsverfahren  für  die  amerilvanischen  Kriegs^ 
entschadigungsansprüche  geiiommen.    In  der  deutschen 
Fresse  wird  von  diesem  Abkommen  mit  großer  Genug« 
tuung  Kenntnis  genommen,  besonders  weil  der  Ton,  m 
dem  die  amerikanische  Note  über  den  Abschluß  des 
Vertrages  gehalten  ist,  in  einem  ertreulichen  Gegen« 
satz    zu    dem    von    der    Entente    bisher  beliebten 
steht.    Man  wird  aber  gut  tun,  sich  durch  diese  Rück« 
kehr    zu    den    im    diplomatischen  Verkehr  zwischen 
Kulturvölkern    von    jeher    üblichen  Verkehrsformen 
nicht    über    die    eigentliche  Bedeutung  des  Vertrages 
täuschen  zu  lassen.    Von  den  vielen  Hoffnungen,  die 
man  in  Deutschland  an  die  Wiederaufnahme  der  amt« 
liehen  Beziehungen  zwischen  beiden  Ländern  knüpfte, 
erfüllt  auch  dieser  Vertrag,  ebenso  wie  der  vor  einem 
Jahre  abgeschlossene  Friedensvertrag,  noch  keine.  Es 
handelt  sich  lediglich  um  die  rein  formale  Regelung 
des  Feststellungsverfahrens,  durch  welches  der  Geld« 
wert  aller  Verluste,  die  die  Vereinigten  Staaten  oder  ein« 
zelne  ihrer  Bürger  unter  dem  Einfluß  des  Krieges  er« 
litten  haben,  ermittelt  werden  soll.     Die  Frage  des 
deutschen  Eigentums  in  den  Vereinigten  Staaten  wird 
in  dem  Abkommen  mit  keinem  Worte  berührt.  Die 
Reichsregierung  hat  die  endgültige  Entscheidung  über 
die  Festsetzung  der  Entschädigungsansprüche    in  die 
Hände  Amerikas  gelegt,  indem  sie  an  Präsident  Har« 
ding  die  Bitte  richtete,  als  Unparteiischen,    der  bei 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  dem  deutschen 
und  amerikanischen  Kommissar    die    endgültige  Ent« 
Scheidung  zu  fällen  hat,  einen  ihm  geeignet  erscheinen« 
den  amerikanischen  Bürger  zu  berufen.  -Es  ist  zu  hof« 
fen,  daß  dieses,  einem  weitgehenden  Vertrauen  in  die 
amerikanische  Loyalität  entspringende  Entgegenkom« 
men  der  Reichsregierung  dem  vom  Präsident  Harding 
erwählten  Unparteiischen  Anlaß   zu   einer  gerechten 
Würdigung  auch  des  deutschen  Standpunktes  in  den 
kommenden,  an  Meinungsverschiedenheiten  jedenfalls 
überreichen  Verhandlungen  bieten  wird. 

Die  Frage,  in  welcher  Weise  die  amerikanischen 
Entschädigungsansprüche  von  Deutschland  bezahlt 
werden  sollen,  hat  bisher  noch  nicht  zur  Erörterung  ge« 
standen.  Sie  steht  naturgemäß  in  engem  Zusammen« 
hang  mit  der  Frage  der  Behandlung  des  deutschen 
Eigentums  in  den  Vereinigten  Staaten.  In  unterrich« 
teten  Kreisen  ist  bekannt,  in  welch  intensiver  Weise 
die  englische  Regierung  ihren  Einfluß  in  Washington 
geltend  gemacht  hat,  um  eine  auch  nur  teilweise  Frei« 
gäbe  des  deutschen  Eigentums  zu  verhindern.  Eng« 
lands  Interesse  in  dieser  Frage  liegt  klar  auf  der  Hand. 
In  vollem  Bewußtsein  der  Völkerrechtswidrigkeit  dieser 
Handlungsweise  hat  die  englische  Regierung  bereits 
eine  ganze  Reihe  wertvoller  Objekte  des  deutschen 
Privatbesitzes  in  England  verkauft.  Würden  nun  die 
Vereinigten  Staaten,  in  Uebereinstimmung  mit  ihrem 
traditionellen  Standpunkt  in  dieser  Frage,  das  be« 
schlagnahmte  deutsche  Eigentum  freigeben,  dann  bliebe 
der  Makel,  den  für  Deutschland  unglücklichen  Aus« 
gang  des  Krieges  zu  einer  unfairen  Bereicherung  aus« 


•jTagesffragen.  ß^ün,  den  i6.  August  1922. 

genutzt  zu  haben,  auf  England  haften.  Wie  die  Frage 
m  den  Vereinigten  Staaten  sich  weiter  entwickeln 
wird,  bleibt  abzuwarten.  Ob  der  bisher  gewährten 
Freigabe  der  kleinen  Vermögensobjekte  eine  weiter« 
gehende  oder  allgemeine  folgen  wird,  dürfte  jedenfalls 
davon  abhängen,  ob  Deutschland  in  der  Lage  ist, 
Amerikas  Ansprüche  an  Kriegsentschädigung  zu  er« 
füllen. 

Daß  es  im  Laufe  der  nächsten  Monate  auch  zu 
einem  Wirtschaftsvertrage  zwischen  Deutschland  und 
den  Vereinigten  Staaten  kommen  wird,  kann  als  wahr« 
scheinlich  gelten.  Entgegenwirkende  Einflüsse  aus  den 
Kreisen  der  Entente  würden  in  Washington  kaum  Aus« 
sieht  auf  Erfolg  haben.  Aber  auch  diese  Frage  ist 
von  untergeordneter  Bedeutung  gegenüber  der  einen 
großen  Frage,  ob  die  Vereinigten  Staaten  bereit  sein 
werden,  Deutschland  vor  dem  Zusammenbruch  zu  be« 
wahren,  auf  den  die  Politik  Frankreichs  mit  allen  Mit« 
teln  hinarbeitet.  In  dieser  Beziehung  wird  man  gut 
tun,  die  Erwartungen  auf  ein  Mindestmaß  herabzu« 
schrauben.  Es  gibt  in  den  Vereinigten  Staaten  maß« 
gebende  Persönlichkeiten,  zu  denen  beispielsweise  der 
Finanzmann  Vanderlip  gehört,  die  den  Zeitpunkt  für 
eine  Rettung  Deutschlands  bereits  als  verpaßt  ansehen. 
Andere  Kreise  halten  auch  heute  noch  eine  erfolgreiche 
Sanierungsaktion  für  möglich,  falls  zwei  Voraussetzun« 
gen  erfüllt  würden.  Einmal  müßte  ein  Generalplan  für 
eine  Regelung  der  gesamten  europäischen  Wirtschafts« 
frage  aufgestellt  werden,  der  eine  Lösung  der  Repara« 
tionsfrage  auf  Grund  der  festgestellten  deutschen  Zah« 
lungsfähigkeit  und  des  Schuldenausgleichs  zwischen 
den  alliierten  Staaten  enthält.  Die  zweite  Voraus« 
Setzung  wäre  die  Schaffung  einer  innerpolitischen  Lage 
in  Deutschland,  welche  auf  Grund  einer  breiten  und 
festen  Regierungskoalition  unbedingte  Gewähr  für  eine 
Stätigkeit  in  der  inneren  und  auswärtigen  Politik  bietet. 
Nur  unter  diesen  beiden  Voraussetzungen  werden  die 
Vereinigten  Staaten,  wie  von  gut  unterrichteter  Seite 
versichert  wird,  daran  denken,  zu  irgendeiner  Hilfs« 
aktion  für  Deutsehlands  Rettung  die  Hand  zu  bieten. 

Daß  die  erste  Voraussetzung  in  absehbarer  Zeit 
nicht  zu  erfüllen  sein  wird,  bedarf  nach  dem  Ausgange, 
den  die  Londoner  Konferenz  genommen  hat,  keiner 
Erörterung  mehr.  Als  einziger  Erfolg  ist  eine  restlose 
Klärung  der  Ziele  zu  verbuchen,  welche  die  Politik 
Poineares  verfolgt.  Er  hat  für  die  Gewährung  eines 
Moratoriums  Bedingungen  gestellt,  die  als  geradezu  un« 
geheuerlich  angesehen  werden  müssen.  Ihre  Durch« 
führung  würde  noch  weit  über  das  hinausgehen,  was 
der  von  aller  Welt  als  unerfüllbar  erkannte  Vertrag  von 
Versailles  an  Lasten  bereits  über  Deutschland  ver« 
hängt  hat.  Es  ist  auch  undenkbar,  daß  Poincare  auf 
eine  Annahme  seiner  Bedingungen  gerechnet  haben 
kann;  ihm  kam  es  vielmehr  darauf  an,  die  Londoner 
Konferenz,  auf  der  er  allein  einer  Mehrheit  der  Alliier« 
ten  gegenüberstand,  zum  Scheitern  zu  bringen.  Es  ist 
ihm  gelungen,  und  er  hat  kein  Bedenken  getragen, 
seine  Genugtuung  darüber  auszusprechen,  weil  Frank« 
reich  hierdurch  freie  Hand  erhalten  hätte,  die  Ent: 
Scheidungen  zu  treffen,  die  es  für  nötig  hält. 
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Um  die  Bedeutung  der  Vorschläge  Poincares  zu 
verstehen,  muß  man  sich  in  die  Einzelheiten  vertiefen, 
die  in  der  Presse  über  die  Beratungen  der  Sachverstän« 
digenkommission  mitgeteilt  sind.  An  sechster  Stelle  in 
der  Reihe  seiner  Forderungen  steht  die  Kontrolle  der 
Einnahmen  aus  Bergwerken  und  Wäldern.  Der  Kern= 
punkt  hierbei,  wie  überhaupt  in  dem  gesamten  Korn« 
plex  seiner  Vorschläge,  ist  der  Bergbau,  d.  h.  das  Ruhr^ 
gebiet,  auf  das  ja  die  französische  Sanktionspolitik 
schon  längst  gerichtet  ist.  Was  Poincare  unter  einer 
Kontrolle  des  Ruhrgebiets  versteht,  läßt  sich  u.  a.  auch 
aus  der  Aeußerung  eines  französischen  Sachverstän= 
digen  entnehmen,  der  ausdrücklich  feststellte,  daß  sich 
das  Recht  der  alliierten  Kontrollkommission  über  die 
Ruhrbergwerke  auch  auf  die  Entlassung  deutscher 
Direktoren  erstrecken  müßte.  Daß  es  dabei  nur  dar= 
auf  abgesehen  ist,  die  leitenden  Stellungen  im  Ruhrs 
bergbau  in  die  Hände  von  Franzosen  überzuführen, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  wirtschaftliche,  sondern  um  rein  politische  Ziele. 
Frankreich  will  mit  dem  Ruhrgebiet  die  süddeutschen 
Staaten,  in  erster  Linie  Bayern,  dessen  wirtschaftliche 
Existenz  ganz  auf  der  Ruhrkohle  beruht,  in  die  Hand 
bekommen.  Diese  Ueberzeugung  scheint  sich  jetzt 
auch  in  den  englischen  maßgebenden  Kreisen  Bahn  ge= 
brechen  zu  haben,  und  hieraus  ergab  sich  die  abs 
lehnende  Stellungnahme  der  .  englischen  Sachverstän= 
digen  in  der  Kommission  von  selbst. 

Als  die  Forderung  nicht  durchzusetzen  war,  zogen 
sich  die  französischen  Delegierten,  wie  Poincare  selbst 
erklärte,  auf  eine  ,,weit  bescheidenere  Bedingung"  zu= 
rück,  nämlich  auf  eine  „Beteiligung  an  der  deutschen 
Industrie".  Diese  Fassung  soll  den  Anschein  erwecken, 
als  ob  es  sich  lediglich  um  ein  ,, produktives  Pfands 
Objekt''  handelte,  aus  dessen  Erträgen  ein  teilweiser  Ers 
satz  für  die  gestundeten  Reparationszahlungen  ge= 
Wonnen  werden  soll.  Aber  daß  dahinter  ganz  andere 
Pläne  steckten,  haben  wir  nachträglich  aus  Poincares  ^ 
eigenen  Worten  erfahren,  mit  denen  er  vor  der  Pariser 
Presse  seine  in  London  betriebene  Politik  zu  verteidi= 
gen  suchte.  Es  handelte  sich  lediglich  um  die  Beteilig 
gung  an  einer  Industrie,  und  zwar  an  der  chemi; 
sehen  Industrie  Deutschlands,  mit  einem 
Anteil  von  60  %.  Auch  um  eine  Begründung  dieser  ge= 
radezu  ungeheuerlichen  Forderung  war  er  nicht  ver^ 
legen,  denn  die  deutsche  chemische  Industrie  mache  be^ 


Gesellschaft  für  Kohlentechnik  m.  b.  H. 
Dortmund-Eving. 

In  dem  der  ordentlichen  GesellschaftersVersammlung 
vorgelegten  Bericht  für  das  Jahr  1921  wird  folgendes 
ausgeführt: 

Das  Geschäftsjahr  1921  war  r.ach  Abschluß  der 
Bau«  und  Einrichtungsarbeiten  das  erste  mit  einer  vollen 
Jahrestätigkeit  in  den  eigenen  Arbeitsräumen. 

Die  Versuche  zur  Gewinnung  des  Gasschwefels 
und  des  Cyans  wurden  nach  den  Erfahrungen,  die  an 
einer  Versuchsapparatur  auf  der  Kokerei  eines  unserer 
Beteiligten  gesammelt  wurden,  auf  neuer  chemischer 
Grundlage  fortgesetzt. 

Die  früheren  Arbeiten  über  die  Bindung  des 
Kokereiammoniaks  zu  Salmiak  nach  dem  Ammoniak« 
Sodaprozeß  wurden  weitergeführt  und  haben  an« 
gefangen,  sich  praktisch  auszuwirken.  Außerdem  wurde 
die  Frage  der  Salmiakgewinnung  nach  dem  Sodaver« 
fahren  noch  nach  anderer  Richtung  bearbeitet  und  eine 
chemisch  neue  Grundlage  dafür  gefunden.  Die  Arbeiten 
über  das  Ammonbicarbonat  wurden  weiter  gefördert. 

Auf  dem  Gebiete  der  TieftemperatursKokerei  wirk« 
ten  wir  bei  unseren  Beteiligten  verschiedentlich  be= 
ratend  mit. 

Für  die  Pyridingewinnung  -""f  Kokereien  lieferten 
wir  unseren  Beteiligten  für  E  4  und  Absatz  die 

nötigen  Unterlagen. 


kanntlich  Giftgase.  Wir  erleben  hiermit  eine  neue  Auf« 
läge  des  „Rätsels  vom  Rhein"  und  gleichzeitig  eine 
außerordentlich  einfache  Lösung  desselben.  Jetzt  be« 
greift  man,  warum  in  neuester  Zeit  für  die  französische 
Uebersetzung  des  Lefebureschen  Werkes  in  Frankreich 
eine  so  rührige  Reklame  gemacht  worden  ist.  Auf  dem 
Wege  über  das  Moratorium  wollte  Frankreich  in  den 
Besitz  der  deutschen  chemischen  Industrie  gelangen, 
denn  etwas  anderes  bedeutet  doch  eine  Beteiligung  in 
Höhe  von  60  %  nicht.  Man  wird  gut  tun,  sich  diesen 
Vorga  ng  genau  zu  merken,  denn  er  offenbart,  was  un« 
sere  chemische  Industrie  in  dem  jedenfalls  noch  langen 
und  schweren  Kampf  um  die  Reparationsfrage  von 
französischer  Seite  zu  erwarten  hat. 

Was  werden  die  unmittelbaren  Folgen  dieses  Aus« 
ganges  der  Londoner  Konferenz  sein?  Die  Moratorium« 
frage  soll  der  Reparationskommission  zur  Entscheidung 
überwiesen  sein.  Ob  sie  sich  für  eine  Frist  von  Wochen 
oder  Monaten  entscheidet,  ist  ohne  Bedeutung,  denn 
ohne  gleichzeitige  Lösung  des  Reparationsproblems 
bringt  auch  ein  längeres  Moratorium  Deutschland  keine 
Hilfe.  Irgendwelche  Aussichten  auf  eine  Lösung  der 
Reparationsfrage  bestehen  aber  einstweilen  nicht  mehr. 
Von  einem  Zusammentritt  der  Bankierkonferenz  zur 
Fortsetzung  der  Beratungen  über  eine  große  Auslands« 
anleihe  kann  unter  diesen  Umständen  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  denn  die  in  dem  erstatteten  Gutachten  von 
der  Kommission  für  eine  Fortsetzung  ihrer  Beratungen 
als  unerläßlich  bezeichnete  Voraussetzung  ist  nicht  zu 
erfüllen. 

Deutschlands  wirtschaftspolitischer  Barometer,  der 
Dollarkurs  an  den  inländischen  Börsen,'  deutet  auf 
Sturm.  Noch  vor  zwei  Wochen,  als  der  Dollar  einen 
Stand  von  700  überschritten  hatte,  sprachen  wir  von 
einer  Mark;Katastrophe.  Poincares  neuster  Sieg  über 
Recht  und  Vernunft  hat  ihm  an  einem  Tage  zu  einem 
Sprung  auf  1040  verholfen.  Seine  Kurve  wird  weiter 
steigen,  während  die  deutsche  Wirtschaftskurve  in 
steilem  Abstieg  sich  dem  Abgrunde  zuneigt.  Aber  das 
ist,  wie  Herr  Poincare  erneut  festgestellt  hat,  alles  plan« 
mäßige  Mache  der  deutschen  Regierung,  deren  gesamte 
Wirtschafts«  und  Finanzpolitik  auf  eine  systematische 
Entwertung  der  Mark  hinarbeitet.  Wir  schaufeln  unser 
eigenes  Grab,  nur  um  in  den  Augen  der  Welt  als  echte 
Bankrotteure  dazustehen.  Eine  wahrlich  geniale  Ent« 
deckung  des  klugen  Poincare.  —  Bl.  '^''237) 


Zur  Frage  der  Erzeugung  eines  für  den  Hochofen 
besonders  geeigneten  Kokses  haben  wir  Versuche  in 
größerem  Maßstab  über  den  Einfluß  der  Garungsver« 
hältnisse  auf  die  Koksgüte  aufgenommen. 

Die  Arbeiten  über  die  Verwendung  von  Teerölen 
im  Fahrzeugmotor  wurden  weitergeführt.  Daneben 
gingen  Versuche  über  die  Brauchbarkeit  von  Urteer« 
ölen  als  Kraftfahrstoffe;  Versuche  über  die  Streckung 
des  Motorbenzols  sind  aufgenommen. 

Die  Bestrebungen  zur  Reinhaltung  der  Kokerei« 
abwässer  wurden  durch  die  Erfassung  und  Verwertung 
der  Phenolnatronlauge  bei  unseren  Beteiligten  weiter 
gefördert. 

Die  Arbeiten  über  eine  weitergehende  Abscheidung 
und  Verwertung  der  Bestandteile  des  Koksofengases 
wurden  auf  breiterer  Grundlage  aufgenommen. 

Die  von  uns  eingerichteten  Vorträge  von  Hoch« 
Schullehrern  waren  von  unseren  Beteiligten  zahlreich  be« 
sucht.  Unsere  Auskunftstätigkeit  wurde  nach  ver« 
schiedenen  Richtungen  in  Anspruch  genommen. 

Im  Berichtsjahr  haben  wir  angefangen,  für  die  Be« 
teiligten  zwanglos  erscheinende  ,, Berichte"  über  unsere 
Arbeiten  herauszugeben,  die  gut  aufgenommen  wurden. 

Die  Schwierigkeiten  bei  der  Unterbringung  unserer 
Angestellten  zwangen  uns  zum  Bau  eigener  Wohn« 
häuser,  die  demnächst  bezugsfertig  werden.  "^''^ 
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Der  deutsche  Außenhandel 
auf  dem  Warengebiet  der  chemischen  Er- 
zeugnisse im  1.  Halbjahr  1922. 

Die  Außenhandelstelle  Chemie  hat  über  ihre  Tätig* 
keit  einen  Halbjahresbericht  für  die  Zeit  vom 
1.  Januar  bis  30.  Juni  d.  J.  veröffentlicht,  der  einen 
Ueberblick  über  die  Vorgänge  im  Außenhandel  mit 
chemischen  Erzeugnissen  und  einen  Vergleich  mit  der 
entsprechenden  Zeit  des  Vorjahres  ermöglicht. 

Die  Grundlage  der  Statistik  bilden  die  von  der 
Außenhandelstelle  Chemie  selbst  erteilten  Ausfuhr»  und 
Einfuhrbewilligungen,  da  die  amtliche  Außenhandels* 
Statistik  über  die  chemischen  Erzeugnisse  in  Ab* 
schnitt  IV  des  Warenverzeichnisses  auch  die  nicht  als 
chemische  Erzeugnisse  anzusprechenden  Kali*  und 
Steinsalze,  dagegen  nicht  die  wichtige  Gruppe  der  Teer* 
farben*Zwischenprodukte  enthält. 

Da  ferner  bei  der  steigenden  Geldentwertung  und 
den  ständigen  Schwankungen  unserer  Valuta  die  Wert* 
zahlen  des  Außenhandels  in  Papiermark  keine  Ver* 
gleichsmöglichkeit  bieten,  sind  sie  mit  Hilfe  der  monat* 
liehen  Durchschnittskurse  des  Dollars  auf  Goldwerte 
umgerechnet. 

„Es  wurden  von  der  Außenhandelstelle  Chemie  an 
Bewilligungen  erteilt: 

Für  die  Ausfuhr: 


Werte  in 

Millionen 

Papier 

-Mark 

Gold 

*Mark 

1921 

j  1922 

1921 

1922 

Februar   

Juni  

Juli  

607,3 
491,0 
585,5 
558  6 
475,5 
506,5 
432,2 
533,1 
627  6 
1004,3 
1231,0 
1096  9 

939  9 
950,0 
1683,3 
1547,7 
1918,8 
1818,4 

39,54 

33,63 

39,4 

36,92 

32,0 

30,68 

23,68 

26  44 

25,16 

28,02 

19,7 

24,02 

20,58 

20,9 

24,91 

22,28 

27,63 

2418 

zusammen 

8149,5 

359,19 

im  1.  Halbjahr  .  .  . 
im  II.  Halbjahr  .  . 

3224,4 
4925,1 

8858,1 

212,17 
147,02 

140,48 

Monatsdurchschnitt : 

im   I.  Halbjahr  .   .  . 
im  II.  Halbjahr  .   .  . 

537,4 
820,8,5 

1476,3 

35,36 
24,50 

23,41 

Für  die  Einfuhr: 


April  

Mai  

Juni  

Juli  

August  

September  

Oktober  

November  

204,7 
150,4 
162,6 
157  4 
126,8 
164,5 
188  8 
211,9 
244,1 
367,2 
555,7 
434  5 

422,6 
536,9 
1094  4 
834,2 
918,9 
809,0 

13,18 
10,30 
10,94 
10,40 
8  53 
9,97 
10,35 
10,51 
9,79 
10,24 
889 
9,52 

9,25 
10,85 
J62 
12,01 
13  23 
10,76 

zusammen 

2968,6 

122,62 

im  I.  Halbjahr  .  .  . 
im  II.  Halbjahr  . 

966,4 
2002,2 

4616,0 

63  32 
59,30 

72,30 

Monatsdurchschnitt : 

im  I.  Halbjahr  .  .  . 
im  II.  Halbjahr  .  .  . 

161,1 

333,7 

769,3 

10,55 
9,88 

12,05 

Aus  der  Zusammenstellung  der  erteilten  Ausfuhr* 
bewilligungen  geht  hervor,  daß  die  zur  Ausfuhr  bean* 
tragten  Werte  seit  Beginn  des  Jahres  1921  in  stetigem 


Rückgang  begriffen  waren  und  erst  gegen  Ende  des  Be* 
richtshalbjahres  1922  eine  geringe  Aufwärtsbewegung 
zeigen,  ohne  daß  die  Werte  von  Anfang  1921  auch  nur 
annähernd  erreicht  werden,  wobei  wir  lediglich  die 
gerechneten  Goldwerte  berücksichtigen.  Man  kann 
daraus  die  Schlußfolgerung  ziehen,  daß  es  bei  den 
sprunghaften  Valutaschwankungen  des  Herbstes  1921 
und  Anfang  1922  nicht  möglich  war,  die  Preisstellung 
rechtzeitig  einzurichten,  so  daß  wir  den  Möglichkeiten, 
die  durch  den  rapiden  Anstieg  der  ausländischen  Wäh* 
rungen  für  den  Export  gegeben  waren,  nicht  rechtzeitig 
folgen  konnten.  Andererseits  kann  man  auch  die  Be» 
furchtung  nicht  unterdrücken,  daß  allmählich  ein  Rück* 
gang  des  Exports  zu  verzeichnen  ist,  der  entweder  auf 
mangelnde  Wettbewerbsfähigkeit  oder  auf  eine  gewisse 
Ueberfüllung  des  Weltmarkts  zurückzuführen  ist. 

Das  Ergebnis  wird  übersichtlicher,  wenn  man  die 
summierten  Goldwerte  (in  Millionen  ausgedrückt)  der 
einzelnen  Halbjahre  vergleichend  zusammenstellt.  Die 
Vergleichszahlen  für  das  Warengebiet  der  Außen* 
handelstelle  Chemie  sind: 


Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr* 
Ueberschuß 

I.  Halbjahr 
II.  Halbjahr 
I.  Halbjahr 

1921  .  . 

1921  .  . 

1922  .  . 

212,17 
147,02 
140,48 

63,32 
59,30 
72,30 

148.83 
87,72 
68,18 

Aus  diesem  Ueberblick  sieht  man  deutlich,  daß  die 
Ausfuhrwerte  zurückgegangen,  während  die  Einfuhr* 
werte  gestiegen  sind,  so  daß  der  rechnerisch  ermittelte 
Wertüberschuß  der  Ausfuhr  ebenfalls  im  Rückgang  be* 
griffen  ist.  Auch  dieses  Moment  kann  als  bedenklich 
bezeichnet  werden  und  dürfte  besonders  bei  denjenigen 
Erörterungen  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein, 
bei  denen  die  chemische  Industrie  uneingeschränkt  als 
Ausfuhr*Ueberschuß  bringendes  Warengebiet  bezeich* 
net  wird.  Man  muß  aber  auch  hier  einschalten,  daß 
sich  unser  Rückblick  nur  auf  relativ  kurze  Zeiträume 
erstreckt  und  gerade  die  unruhigsten  Perioden  be* 
trachtet. 

Im  einzelnen  ist  die  Bewegung  unserer  Bewilligungs* 
tätigkeit  aus  der  nachstehenden  Tabelle  ersichtlich. 


A)  Ausfuhr  (Erteilte  Bewilligungen): 


Anzahl 
der  Be» 
willigungen 

Mengen 
in 

lOOü  Tons 

Werte  in 
Millionen 
Fapier- 
mark 

Ausfuhr« 
abgäbe  in 
Millionen 
Papiermk. 

Werte  ge« 
rechnet  in 
Millionen 
Goldmark 

1921  Oktober  .  .  . 
November  .  . 
Dezember   .  . 

49117 
43  246 
41977 

81,4 

65,6 
82,8 

1004,3 
1231.2 
1096,9 

23,1 
61,1 
51,2 

28,02 

19,7 

24,02 

1922  Januar  .... 
Februar    .  .  . 
März  .... 
April          .  . 

Mai  

Juni 

36  265 
34  406 
46  723 
42  233 
46  405 
41  370 

640 
53,3 
78,2 
56  8 
74,5 
76,2 

939.9 
950,0 
1683,3 
1547,7 
1918,8 
1818,4 

49,5 
53,0 
95,0 
82,9 
102,2 
96,9 

20.58 

20  9 

24,91 

22,28 

27,63 

24,18 

Summe  für  das 
I.  Halbjahr  1922 

247  402 

403,0 

8858.1 

479,5 

140,48 

Monatsdurchschnitt 
im  1.  Halbjahr  1922 

41  234 

67,2 

1476,3 

79,9 

23,41 

B)  Einfuhr  (Erteilte  Bewilligungen): 


Anzahl  der  I    Mengen     !     Werte     Werte 'ger.) 
 Bewilligung  I  in  lOCOTons  ;  '^J^^  '^Ül^^ 

1921  Oktober  ....       3603  43.8    :    367  2    ^    10  24 

November  .  .  2682  171.9  :  555,'7  '  889 
Dezember  .  .  .        2417         141,7        434  5  9  5-> 
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Anzahl  der 
Bewilligung 

Mengen 
in  1000  Tons 

Werte 
in  Millionen 
Papierraaik 

Werte  (ger.) 
in  Millionen 
Goldmark 

1922  Januar  .... 
Februar  .... 
März         .  .  . 

2349 
2280 
3370 
2877 
3394 
3063 

109,7 
102,4 
200,0 
113,2 
193,5 
124  3 

422,6 
536,9 
1094,4 
834,2 
918,9 
809,0 

9,25 
10,85 
16,2 
12,01 
13,23 
10,76 

Summe  für  das 

I.  Halbjahr  1922 

17333 

8434 

4616,0 

72,3 

Monatsdurchschnitt 
im  I.  Halbjahr  1922 

2889 

140,5 

769,3 

12,05 

Die  Anzahl  der  pro  Monat  erteilten  Bewilligungen 
ist  in  sich  selbst  ungefähr  gleich  geblieben.  Die  zur 
Ausfuhr  genehmigten  Mengen  pro  Monat  zeigen  eben= 
falls  eine  gewisse  Gleichmäßigkeit.  Die  Papierwerte 
folgen  etwa  der  Steigerung  der  Dollarkurse,  und  auch 
die  Goldwerte  scheinen  sich  der  Aufwärtsentwicklung 
wenigstens  etwas  anschließen  zu  wollen. 

Noch  anschaue 
lieber  wird  diese  Ent^ 
Wicklung,  wenn  wir 
uns  der  graphischen 
Darstellung  bedienen. 
Wir  haben,  um  den 
Verlauf  besser  zu 
kennzeichnen,  forts 
laufend  jeweils  die 
Zweimonats  Durch* 
schnitte  ermittelf  und 
die  für  den  Abschnitt 
September  —  Oktober 
1921  ermittelten  Be* 
träge  gleich  100  ge,' 
setzt,  so  daß  die  Dar* 
Stellung  nicht  die  ab* 
soluten  Werte  wieder* 
gibt,  sondern  lediglich 
die  seit  damals  ein* 
getragenen  Verände* 
rungen. 

Es  ergibt  sich  dann 
das  nebenstehende 
Bild: 

Man  sieht  die 
starke  Anschwellung 
des  Dollarkurses,  (die 
seit  August  vor.  Jahres 
eingesetzt  hat)  und 
gleichzeitig  die  Steige* 
rung  der  Papiermark* 
werte.  Es  folgt  dann 
der  kurze  Rückgang  in 
der  Zeit  Dezember  — 
Januar —  Februar  und 
dann  wieder  der  starke 
Anstieg.  Die  Papier* 
werte  der  Ausfuhrbe* 
willigungen  verlaufen 
mit  gleicher  Tendenz, 
während  die  Gold* 
werte  den  Schwankun* 
gen  nur  in  wesent* 
lieh  geringerem  Maße 
folgen. 

Aus  der  Tabelle 
ergibt  sich  ferner,  daß 
die  Ausfuhrabgabe  in 
dem  Berichtshalbjahr 
im  Durchschnitt  den 
Betrag  von  5,41  %  der 
Ausfuhrwerte  ergeben 


Kurve  (1)  zeigt  die  Entwicklung  der  Kosten  für  die 

Dollardevise,  ausgedrückt  in  Papiermark. 
Kurve   (2)   zeigt   die   Werte   der   erteilten  Ausfuhr» 

Bewilligungen  in  Papiermark. 
Kurve  (3)  die  Werte  der  erteilten  Ausfuhr*BewilUgungen, 
umgerechnet  in  Goldmark. 


hat.  Da  die  Höchstsätze  des  Ausfuhrabgabentarifs  für 
die  Produkte  der  chemischen  Industrie  10  %  betragen, 
so  ist  ersichtlich,  daß  in  der  Mehrzahl  Produkte  aus* 
geführt  worden  sind,  die  über  dem  mittleren  Durch* 
schnitt  des  Ausfuhrabgabentarifs  liegen.  Im  Kalender* 
jähr  1921  ergab  die  von  der  Außenhandelstelle  Chemie 
berechnete  Ausfuhrabgabe  (320,4  Millionen  Papiermark) 
den  Durchschnittssatz  von  3,93  %  der  Ausfuhrwerte. 

Durch  die  statistische  Erfassung  der  Mengen  (die 
wir  seit  Oktober  v.  J.  eingeführt  haben)  ist  uns  die 
Möglichkeit  gegeben,  eine  allgemeine  statistische  Nach* 
forschung  darüber  anzustellen,  in  welchen  Bahnen  sich 
der  Ausfuhrerlös  bewegt,  indem  wir  aus  diesen  addier* 
ten  Zahlen  den  Ausfuhrwert  pro  Einheit  ohemischcs 
Produkt  errechnen  können.  Diese  Rechnung  zeigt  an 
Stelle  des  sicherlich  von  jedermann  erwarteten  Anstiegs 
eine  bedrohliche  Stagnation.  Man  sieht,  daß  der  Ein* 
heitserlös  (etwa  35  Pf.  pro  kg)  sich  nicht  viel  über  dem 
niedrigen  Niveau  befindet,  wie  er  für  die  Exportver* 
hältnisse  vor  dem  Weltkrieg  festgestellt  worden  ist 
(etwa  32  Pf.  pro  kg).  Demgegenüber  steht  zweifellos 
die  Tatsache,   daß   unsere  Herstellungskosten   für  die 

chemischen  Produkte, 
auch  in  Goldmark  aus* 
gedrückt,  seit  längerer 
Zeit  in  unaufhalt* 
barem  Steigen  be* 
griffen  sind.  Nicht 
allein  die  vom  Aus* 
land  gekauften  Roh* 
und  Hilfsstoffe,  son* 
dern  auch  unsere 
Löhne  und  sämtliche 
Unkosten  gehen  stän* 
dig  in  die  Höhe.  Da* 
zu  kommen  noch  alle 
diejenigen  zusätzlichen 
Belastungen,  die  aus 
den  uns  auferlegten 
Reparationsverpflich* 
tungen  resultieren  und 
die  in  Gold  anzusetzen 
sind.  Die  Arbeits* 
stunde  selbst  ist  ganz 
wesentlich  teurer  ge* 
worden.  Der  Erlös  für 
das  in  der  Arbeits* 
stunde  erzeugte  Pro* 
dukt  steigt  nicht  in 
demselben  Maße,  so 
daß  die  dringende  Be* 
fürchtung  besteht,  daß 
wir  immer  noch  zu 
billig  verkaufen.  Eine 
Ausfuhr  aber,  die  nicht 
wirklichen  Ueberschuß 
erbringt,  darf  wohl 
kaum  als  ein  „Faktor 
des  Wiederaufbaues" 
bezeichnet  werden,  wie 
es  immer  noch  von  ge* 
wisser  Seite  betont 
wird.  Wir  haben  es 
vielmehr  mit  den  Er* 
scheinungen  zu  tun,  die 
man  häufig  unter  dem 
Sammelbegriff  „Aus* 
höhlung  unserer  Sub* 
stanz"  oder  „Aus* 
zehrung  unserer  Wirt* 
Schaft"  bezeichnet.  Es 
hat  sich  für  den  auf* 
merksamen  Beobach* 
ter  leider  als  ein  Irr* 
tum  ergeben,  daß  jeder 
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Exporteur  von  selbst  jeweils  alles  aufbieten  wird,  um 
die  höchstmöglichen  Erlöse  zu  erzielen.  Hier  ist  ein 
klaffender  Unterschied  in  der  Betrachtung  privatwirt= 
schaftlichen  Gewinns  und  volkswirtschaftlichen  Erlöses. 

Ein  Geschäft,  das  dem  einzelnen  noch  genügend 
Vorteile  zu  bringen  scheint,  kann  für  die  Allgemeinheit 
einen  Verlust  bedeuten,  weil  eben  der  einzelne  bei 
seinen  eigenen  Rechnungen  nicht  genügend  die  zusätz^ 
liehen  Belastungen  berücksichtigt,  die  der  Allgemein* 
heit  auferlegt  sind  und  erst  langsam  ihre  Wirkung  auf 
den  Gedankengang  des  einzelnen  ausüben.  In  der 
Zwischenzeit  ist  stets  die  Gefahr  vorhanden,  daß  der 
einzelne  nicht  genügend  den  notwendigen  Belastungen 
Rechnung  trägt  und  Substanzwerte  zu  billig  abgibt. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  erzeugte  und  absatz* 
fähige  Ware  reellen  Goldwert  darstellt,  dessen  Um= 
tausch  nur  gegen  wirklichen  Goldwert  stattfinden 
sollte,  wobei  unter  Goldwert  sowohl  das  hochwertige 
Zahlungsmittel,  als  auch  die  Höhe  des  Betrages  selbst 
gemeint  ist. 

Wenn  unsere  wiederholten  Ausführungen  zu 
diesem  Thema,  die  sich  jetzt  wieder  aus  der  Betracht 
tung  der  vorliegenden  Ausfuhrstatistik  ergeben,  ge< 
nügende  Beachtung  gefunden  hätten,  so  wäre  es  nicht 
notwendig,  auch  in  diesem  Bericht  von  neuem  auf 
Klagen  zurückzukommen,  die  uns  immer  wieder  von 
Seiten  der  exportierenden  Kreise  zugehen,  nämlich  die 
Klagen  über  bedauerliche  Unterbietungen  von  Seiten 
deutscher  Exporteure.  Es  gibt  Erzeugnisse,  für  deren 
Ausfuhr  wir  tatsächlich  verschiedene  Vorteile  in  der 
Hand  haben,  und  für  die  es  ohne  irgendwelche  Schwie* 
rigkeiten  möglich  ist,  im  Ausland  genügende  Preise 
zu  erzielen.  Trotzdem  finden  sich  immer  wieder  ein* 
zelne  Exporteure,  die  aus  irgendwelchen  Gründen  die 
deutschen  Preise  an  Ort  und  Stelle  unterbieten  lassen, 
so  daß  von  jenen  unkontrollierbaren  Elementen  ein 
Dumping  betrieben  wird,  das  alle  vernünftig  denkenden 
Kreise  auf  das  heftigste  bekämpfen  müssen.  Diese 
Stellungnahme  darf  aber  nicht  dadurch  zur  Ausführung 
komnien,  daß  man  auf  Grund  solcher  Verstöße  selbst 
die  eigenen  Verkaufspreise  heruntersetzt,  sondern  es 
müssen  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  um  solche 
Unterbietungen  wirksam  zu  verhindern,  denn  meisten* 
teils  bedeuten  derartige  Konkurrenzmanöver  gleich* 
zeitig  auch  irgendeine  Umgehung  der  bestehenden 
Vorschriften.  Die  Außenhandelskontrolle  sieht  eine 
ihrer  Hauptaufgaben  darin,  derartige  Dumpingmetho* 
den  unter  allen  Umständen  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Die  heutigen  Verhältnisse  können  am  ehesten  als 
eine  uns  vom  Feindbund  auferlegte  Zwangswirtschaft 
bezeichnet  werden,  gegen  die  die  Erscheinungen  der 
Zwangswirtschaft  in  der  Kriegszeit  ein  Kinderspiel 
sind.  Wenn  die  zwingenden  Einflüsse  dieser  Zwangs* 
Wirtschaft  nicht  berücksichtigt  werden,  so  ist  zwar 
eine  Scheinblüte  der  Privatwirtschaft  mit  Hilfe  der 
aufgeblähten  Papiergeldbeträge  möglich,  niemals  aber 
ein  Wiederaufbau,  eine  Vorwärtsentwicklung  unserer 
Wirtschaft  in  bezug  auf  reellen  Ertrag.  Eine  regellose 
Ausfuhr,  die  auf  derartige  Belastungen  keine  Rücksicht 
nimmt,  sondern  einzig  und  allein  das  Privatwirtschaft* 
liehe  Interesse  verfolgt,  kann  also  den  Auszehrungs* 
prozeß  nur  beschleunigen,  niemals  aber  zum  Wieder* 
aufbau  unserer  Volkswirtschaft  beitragen."  (4234) 

Wirtschaftliche  Vereinigung  deutscher 
Gaswerice  A.-G. 

Bericht  über  das  Geschäftsjahr  1921122. 

Wir  entnehmen  dem  „Gas*  und  Wasserfach"  die 
nachstehenden  Auszüge  aus  dem  Geschäfts* 
bericht  der  „Wirtschaftl.  Vereinigung  deutscher  Gas* 
werke  A.*G.",  sowie  aus  einem  Bericht  über  die  Sitzun* 
gen    der   wirtschaftlichen    Organisationen    der  Gas* 


industrie  im  Anschluß  an  die  Tagung  des  Deutschen 
Vereins  von  Gas*  und  Wasserfachmännern  in  Hamburg. 

Der  Geschäftsbericht  der  Wirtschaftl.  Vereinigung 
deutscher  Gaswerke  A.*G.  zeigt  ein  erfreuliches  An* 
steigen  der  Anzahl  der  Gesellschaftswerke  von  568  in 
1920/21  auf  664  in  1921/22.  Außer  den  über  ganz 
Deutschland  verteilten  Teerdestillationen  des  Rütgcrs* 
konzerns  und  der  eigenen  Anlage  in  Offenbach  standen 
der  W.  V.  d.  G.  durch  Verarbeitungsvertrag  die  Weyl* 
Destillationen  in  Mannheim* Waldhof  und  Clarcnburg 
bei  Köln  zur  Verfügung.  Für  Sachsen,  Thüringen, 
Bayern  und  Ostpreußen  sind  gleiche  Verarbeitunsver* 
träge  in  Vorbereitung.  Auch  mit  einem  Teil  der  bis* 
herigen  Rohteerverbraucher,  insbesondere  Dachpappen* 
fabriken,  wurde  eine  Verständigung  durch  Zuführung 
von  Teererzeugnissen  herbeigeführt.  Der  Verkauf  der 
Teererzeugnisse  erfolgt  jetzt  gemeinsam  mit  dem 
„Nebenprodukten*Vertrieb  G.  m.  b.  H.".  Die  sich  aus 
dem  Friedensvertrag  ergebenden  Lieferungen  von  Roh* 
teer  und  Teererzeugnissen  an  den  Feindbund  führten 
die  W.  V.  zusammen  mit  anderen  Erzeugern  und  Ver* 
brauchern  zur  Gründung  des  „Lieferverbandes  der 
Benzol  erzeugenden  Gaswerke". 

Durch  Uebertragung  der  im  Besitz  der  Frankfurter 
Gasgesellschaft  befindlichen  Geschäftsanteile  der  Neben* 
produktenverwertungsgesellschaft  m.  b.  H.  auf  die  W.  V. 
d.  G.  ist  diese  nunmehr  im  Besitz  von  80  %  der  Ge* 
Schäftsanteile. 

Organisationstechnisch  bedeutungsvoll  ist  endlich 
noch  die  Zusammenlegung  der  Einkaufsabteilung  der 
W.  V.  d.  G.  mit  denen  der  Wirtschaftlichen  Vereinigung 
Sächsisch*Thüringischer  Gaswerke  G.  m.  b.  H.,  der 
Wirtschaftlichen  Vereinigung  von  Gaswerken  der  öst* 
liehen  Provinzen  und  der  Süddeutschen  Material* 
beschaffungsgesellschaft  m.  b.  H.  in  der  „Edega"  (Ein* 
kaufsgesellschaft  deutscher  Gas*  und  Wasserwerke) 
unter  Leitung  der  W.  V.  d.  G. 

Trotzdem  die  Gewichtsmenge  des  Gesamtumsatzes 
von  744  000  t  auf  945  000  t  stieg,  ist  der  Wert  des  Ge* 
Samtumsatzes  nicht  im  vollen  Maße  der  Geldentwertung 
gefolgt,  denn  die  Steigerung  von  481  Mill.  Mark  in 
1920/21  auf  722  Mill.  Mark  in  1921/22  bewegt  sich  mit 
einer  Erhöhung  um  50  %  wesentlich  darunter,  während, 
rein  privatwirtschaftlich  betrachtet,  ein  gleiches  Steigen 
beider  zweifellos  wünschenswert  wäre.  Es  zeigt  sich 
also,  daß  der  von  der  W.  V.  erfaßte  Zweig  unseres 
Wirtschaftslebens  trotz  der  jetzigen  Scheinkonjunktur 
auf  absteigender  Kurve  verläuft. 

Selbstverarbeitung  des  Teeres.  Der  Bericht,  den 
den  W.  V.  d.  G.,  Frankfurt  a.  M.,  über  das  1.  Geschäfts* 
jähr  des  Bestehens  des  Teerlieferungsvertrages  heraus* 
gibt,  zeigt,  daß  die  Bewegung  sich  gut  durchgesetzt  hat. 
Die  W.  V.  hat  heute  schon  mit  der  N.  V.  G.,  ihrer  Vor* 
gängerin  in  der  Teerverarbeitung,  deren  Geschäft  sie 
führt  und  deren  Geschäftsanteile  sie  nach  der  pro* 
grammäßig  durchgeführten  Verschmelzung  beider 
Gesellschaften  fast  sämtlich  besitzt,  etwa  die  Hälfte  der 
Gesamterzeugung  der  Gaswerke  Deutschlands  fest  in 
der  Hand.  Wenn  man  hierzu  die  Gaswerksteere  nimmt,' 
welche  die  mit  der  W.  V.  in  Vertrag  stehenden  Destil* 
lationen  auf  Grund  langjähriger  Verträge  besitzen,  und 
außerdem  noch  die  großen  Mengen  der  Werke  außer 
acht  läßt,  die  ihre  Erzeugung  vollständig  im  Klein* 
verkauf  am  Orte  absetzen,  so  ergibt  sich  das  Bild,  das 
die  überwiegende  Gaswerksteererzeugung  Deutschlands 
jetzt  schon  dem  Einfluß  der  W.  V.  untersteht. 

Tagung  der  wirtschaftlichen  Organisationen  der  Gas: 
industrie  in  Homburg. 

Es  tagten  die  Aufsichtsräte  und  Beiräte  der  Wirt* 
schaftlichen  Vereinigung  deutscher  Gaswerke  A.*G.  und 
des  Gaskokssyndikats  A.*G.,  der  Beirat  der  Neben* 
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produktenverwertungsgesellschaft  deutscher  Gaswerke 
m.  b.  H.,  die  Generale  und  Gesellschaftsversammlungen 
dieser  Firmen,  sowie  eine  Reihe  von  Kommissionen. 

Besonders  hervorzuheben  in  diesem  Jahre  ist  die 
Verschmelzung  der  NebenproduktenverwertungsgeselU 
Schaft  mit  der  Wirtschaftlichen  Vereinigung.  Da  die 
in  Krummhübel  seitens  der  beiden  Gesellschaften  auf; 
gestellten  Bedingungen  für  ein  Aufgehen  der  Neben; 
produktenverwertungsgesellschaft  in  der  Wirtschaft- 
lichen Vereinigung  erfüllt  waren,  konnte  die  Verschmeh 
zung  nunmehr  durchgeführt  werden.  Ueber  die  Hälfte 
der  Gaswerke  der  Wirtschaftlichen  Vereinigung  haben 
den  Teerlieferungsvertrag  unterschrieben  und  so  ihre 
Teermengen  auf  25  Jahre  zur  Verfügung  gestellt. 
Ebenso  haben  die  Gesellschafter  der  Nebenprodukten; 
Verwertungsgesellschaft  ihre  Anteile  bis  auf  einen  ganz 
geringen  Teil  an  die  Wirtschaftliche  Vereinigung  ab; 
getreten,  so  daß  nunmehr  über  90  %  der  Geschäftsanteile 
in  der  Hand  der  Wirtschaftlichen  Vereinigung  sich  be; 
finden.  Praktisch  war  die  Verschmelzung  schon  seit 
längerer  Zeit  vollzogen,  indem  die  Leitung  der  Ge; 
Schäfte  beider  Gesellschaften  in  den  Händen  der 
gleichen  Beamten  sich  befindet.  Zur  endgültigen 
Durchführung  der  Verschmelzung  wurde  nunmehr  in 
Bad  Homburg  eine  Aenderung  des  Gesellschafts; 
Vertrages  der  Nebenproduktenverwertungsgesellschaft 
beschlossen  und  durchgeführt. 

Das  Ergebnis  des  ersten  Jahres  der  gemeinsamen 
Teerverarbeitung  in  werkseigenen  oder  gepachteten 
Destillationen  war  außerordentlich  erfreulich.  Es 
konnte  den  Mitgliedswerken  noch  ein  um  8  Mk.  für 
100  kg  höherer  Preis  für  Rohteer  zugeführt  werden,  als 
auf  dem  offenen  Markt  erzielt  werden  konnte,  so  daß 
schon  im  ersten  Jahre  des  Zusammenschlusses  trotz  der 
großen  Schwierigkeiten  und  trotz  des  längere  Zeit  dar; 
niederliegenden  Marktes  der  Nebenerzeugnisse  der 
Zweck  der  Nebenproduktenverwertungsgesellschaft, 
durch  Selbstdestillation  den  Gaswerken  mehr  Vorteile 
zu  bieten,  als  durch  den  Verkauf  von  Rohteer,  erreicht 
wurde. 

Durch  die  Erfolge  in  der  Teerverarbeitung  er; 
mutigt,  wurde  ferner  beschlossen,  um  den  Beitritt  der 
Gaswerke  zum  Dux;Askania;Konzern  zu  erleichtern 
und  die  Aufwendungen  von  Kapitalien  den  Städten  ab; 
zunehmen,  zunächst  4  000  000  Mk.  der  neuen  Aktien  zu 
übernehmen,  sofern  zwischen  der  Wirtschaftlichen  Ver; 
einigung  und  dem  Dux;Askania;Konzern  Verträge  zu; 
Stande  kommen,  die  das  Dux;Programm  (VerbiUigung 
der  Fabrikation  durch  Auftragsgarantien,  Verbesserung 
der  Fabrikate  und  Typen,  Preis;  und  Fabrikations; 
kontrolle,  Aufstellung  allgemeiner  Lieferungsbedingun; 
gen)  in  vollem  Umfange  gewährleisten.  Ferner  sollen 
alsdann  diejenigen  Aktien,  die  jetzt  im  Besitze  der 
Städte  und  der  Frankfurter  Gesellschaft  sind,  übernom; 
m.en  werden,  womit  die  Mehrheit  des  Aktienkapitals 
der  Dux  im  Besitze  der  Wirtschaftlichen  Vereinigung 
deutscher  Gaswerke  A.;G.  sind.  Es  wurde  eine  Kom; 
mission  eingesetzt,  welche  dieses  Programm  zur  Durch; 
führung  bringen  soll. 

Durch  Gründung  einer  Interessengemeinschaft 
zwischen  der  Wirtschaftlichen  Vereinigung  der  Elektrizi; 
tätswerke  e.  V.,  Berlin,  der  Bahn;Einkaufsgesellschaft, 
Hannover,  und  der  Wirtschaftlichen  Vereinigung  deut; 
scher  Gaswerke  A.;G.,  Frankfurt  a.  M.,  sind  die  Bestre; 
bungen  des  gemeinsamen  Einkaufs  auf  eine  breitere 
Grundlage  gestellt  worden,  weil  dadurch  die  gegen; 
seitige  Benutzung  der  bestehenden  Lieferungsverträge 
ermöglicht  werden  soll.  Auch  der  Deutsche  Städtetag 
steht  diesem  Vorgehen  befürwortend  gegenüber. 

Außer  den  beiden  Großstädten  Groß;Berlin  und 
Breslau  sind  weitere  43  Werke  der  Wirtschaftlichen 
Vereinigung  deutscher  Gaswerke  A.;G.  im  vergangenen 
Jahre  neu  beigetreten,  so  daß  diese  nunmehr  709  Gas; 
werke  vertritt.  (^^^e) 


Verwendung  elektrischer  Energie  zu 
chemischen  Zwecken. 

Direktor  Johannes  Heß,  München. 

Auf  dem  Verbandstage  des  Verbandes  Deut= 
scher  Elektrotechniker  in  München  am  29.  Mai 
d.  Js.  betraf  das  Hauptthema  „Die  Ausnützung 
großer  Kraftquellen  mit  Hilfe  des  elektrischen 
Stromes";  er  wurde  in  zwei  Sondervorträgen  bc; 
handelt.  Nachstehend  veröffentlichen  wir  nach 
der  „Elektrotechnischen  Zeitschrift"  den  von 
Herrn  Direktor  Heß;München  gehaltenen  Vortrag 
über  die  Verwendung  elektrischer  Energie  zu 
chemischen  Zwecken. 

Mit  Bewunderung  betrachten  wir  die  vielgestaltigen 
und  weitläufigen  Arbeiten  bei  den  im  Bau  befind; 
liehen  Groß; Wasserkraftanlagen  am  Walchensee,  an  der 
Mittleren  Isar,  am  MitteWnn,  an  der  Alz.  Eimer;  und 
Löffelbagger,  elektrisch  oder  mit  Dampf  ausgerüstet, 
graben  den  Weg  für  die  Führung  großer  Wassermengen; 
Betonplatten  in  bisher  nicht  gesehener  Flächenausdeh; 
nung  bedecken  Sohle  und  Böschungen  der  Kanäle,  um 
die  Wasserführung  mit  geringstem  Gefällverluste  zu  er; 
möglichen  und  um  Sohle  und  Dämme  zu  dichten;  Felsen 
und  Moränenschutt  werden,  z.  T.  nach  neuen  Arbeits; 
methoden,  durchbohrt,  um  eine  kühne  Ueberleitung  in 
ein  benachbartes  Flußgebiet  zu  bewerkstelHgen. 

Solche  gewaltsamen  Eingriffe  des  Menschen  in  die 
Flußläufe  bleiben  nicht  ohne  Gegenwirkungen.  Das 
Geschiebe  der  Flüsse  erscheint  an  unerwünschter  Stelle 
in  den  Kanälen,  vor  den  Stauwerken  und  nagt  während 
der  wasserreichen  Zeit  hörbar  an  den  Fundamenten  der 
Wehranlagen.  Trotz  aller  Schwierigkeiten  werden 
große  Bauten  gewagt,  ihre  Beherrschung  wird  erlernt, 
und  in  einigen  Jahren,  nach  Ueberwindung  der  Zement; 
not  und  von  allerlei  Arbeiterschwierigkeiten,  stehen 
allein  in  Bayern  weitere  300  000  kW  Sommerleistung 
für  Ueberlandversorgung  und  für  chemische  Zwecke 
bereit;  weitere  große  Ausbauten  sind  in  Vorbereitung. 
Dabei  sind  250  000  kW  Sommerleistung  (=  172  000  kW 
mittlere  Jahresleistung)  bereits  ausgebaut  und  rund 
1  Million  kW  mittlerer  Leistung  sind  noch  zu  er; 
schließen  *). 

Aengstliche  Gemüter  erwarten  nun  große,  zunächst 
nicht  verwertbare  Energiemengen.  Das  Beispiel  der 
weit  kleineren  Schweiz,  die  sich  wegen  der  großen  Ent; 
fernung  von  Kohlegebieten  in  ähnlicher  Lage  befindet 
wie  Südbayern  und  die  südlichen  Teile  von  Baden  und 
Württemberg,  möge  solche  Bedenken  zerstreuen. 

In  der  Schweiz  wurden  in  der  Zeit  vom  1.  I.  1914 
bis  31.  XII.  1920  200  000  kW  ausgebaut'),  die  zuzüglich 
bereits  vorhandener  350  000  kW  den  Bedarf  bisher  nicht 
decken  konnten.  Erstmalig  für  diesen  Sommer  ist  ein 
verhältnismäßig  kleiner  Ueberschuß  erschienen,  der  für 
die  Fortleitung  nach  dem  Auslande  bereitgestellt  wird  ^). 
Weitere  200  000  kW  stehen  zurzeit  in  Fertigstellunö  und 
im  Bau,  hauptsächlich  für  Kraftversorgung  und  Bahn; 
betrieb  bestimmt.  Auch  in  Norwegen  ist  trotz  der  ge; 
ringen  Bevölkerungszahl  ein  früher  ungeahnter  Bedarf 
an  elektrischer  Energie  für  die  Versorgung  des  Landes 
mit  Licht  und  Kraft  erschienen.  Allein  im  südöstlichen 
Norwegen  beträgt  heute  der  Kraftbezug  für  Licht, 
Heizung,  Kleingewerbe,  also  ohne  Großindustrie  und 
ohne  Elektrochemie  bei  1.04  Mill.  Einwohnern  ein; 
schließlich  Kristiania,  142  000  kW. 

')    Die  Wasserkraflwirlschaft  in  Bayern.    Herausgegeben  vom  Staats- 
ministerium des  Innern.    Verlag  .Tos.  Alb.  Mahr,  München. 
2)   Mit  Kosten  von  600—900  Fr.  je  ausgebautes  kW. 
Die  Jahreserzeugung  betrug  1920  für  Licht-,  Kraft- 

und  Wärmezwecke   1844  >mi.  kWh 

für  Bahnbetrieb  (1620  km  Normal-  und  Schmalspur 

=  30  %  der  Gesamtlänge)   60    ,,  ,, 

für  Elektrochemie    850    „  ,, 

für  Export    378    ,,  ,, 

3132  Mill.  kWh 

somit  pro  Einwohner  ca.  800  kWh.  Außerdem  werden  2  Mill.  kWTi  durch 
Dampf  erzeugt.  Die  Lichtpreise  schwanken  zwischen  50  und  80  Cts.,  die 
Kraftpreise  zwischen  5  und  25  Cts.,  die  Wärmestrompreise  zwischen  8  und 
15  Cts.,  die  Exportpreise  zwischen  1  und  5  Cts, 
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Wenn  in  Süddeutschland,  das  für  den  Ausbau  von 
Wasserkräften  besonders  in  Betracht  kommt,  neben  der 
allgemeinen  Landesversorgung  der  mögliche  und  stark 
entwicklungsfähige  Bedarf  der  chemischen  Industrie 
rechtzeitig  berücksichtigt  wird,  ist  meines  Erachtens 
kein  Energieüberschuß  zu  erwarten;  der  weitere  Ausbau 
von  Wasserkraftanlagen  wird  trotz  aller  Verteuerungen 
eher  zu  einer  gebietenden  Notwendigkeit. 

Die  technische  Elektrochemie  stand  immer  in  leb= 
hafter  Wechselbeziehung  zur  Elektrotechnik,  die  nach 
Entdeckung  des  dynamoelektrischen  Prinzips  durch 
W.  Siemens  im  Jahre  1866  eine  Entwicklung  der  Elektro^ 
chemie  im  technischen  Sinne  erst  möglich  machte. 
Th.  Gramme  baute  1872  seine  erste  brauchbare  Dynamo? 
maschine  für  galvanische  Zwecke  für  Christofle  &  Cie. 
in  Paris  und  1875  eine  große  Dynamo  für  die  Nord; 
deutsche  Affinerie  in  Hamburg  zur  Goldsilberscheidung 
und  für  Kupferraffination.  Auch  die  ersten,  1874  ge; 
bauten  Schuckert=Maschinen  dienten  nicht  der  Be; 
leuchtung,  sondern  der  galvanischen  Vergoldung  und 
Versilberung.  Mit  der  Inbetriebsetzung  der  Kupfer? 
raffinationsanlage  in  Hamburg  kann  das  Jahr  1876  als 
das  Geburtsjahr  der  deutschen  elektrochemischen  In? 
dustrie  bezeichnet  werden  *).  Die  wichtigsten  Ver; 
fahren  der  technischen  Elektrochemie  erstanden  in  den 
Jahren  1886  bis  1894:  1886  versuchten  Hall  in  Amerika, 
Heroult  in  Frankreich  die  industrielle  elektrolytische 
Herstellung  von  Aluminium,  worauf  Hall  1887,  Heroult 
mit  dem  Würzburger  Kiliani  —  beide  wurden  durch 
Emil  Rathenau  zusammengeführt  —  1890  fabrizierten. 
1890  führte  Castner  seine  Na^Darstellung  in  England 
ein;  1891  wurde  nach  günstigen  Ergebnissen  einer  1889 
errichteten  Versuchsanlage  die  Chloratfabrik  in  Val= 
lorbes  von  Gall  &  Montlaur  in  Betrieb  gebracht.  1890 
wurde  die  erste  Alkalichloridelektrolyse  mit  200  PS  in 
Griesheim  erstellt,  1892  bis  1894  wurde  von  Moissan? 
BuUier  in  Paris,  1893  von  Wilson  in  Nordamerika  erst? 
mals  Carbid  elektrothermisch  hergestellt. 

Oskar  von  Miller  brachte  1882  die  erste  elektrische 
Kraftübertragung,  indem  er  Deprez  veranlaßte,  seine 
Ideen  durch  eine  Kraftübertragung  von  Miesbach  nach 
München  zu  verwirklichen,  1891  wurde  die  erste  Dreh? 
stromfKraftübertragung  Lauffen — Frankfurt  wiederum 
unter  der  Führung  von  O.  v.  Miller  verwirklicht. 

Die  Fortleitun^  und  Verteilung  elektrischer  Energie 
entwickelte  sich  zunächst  langsamer  ^)  als  die  Elektro? 
chemie.  Diese  war  es,  die  zunächst  den  Bau  großer 
Wasserkraftwerke  ermöglichte  und  begünstigte.  So 
waren  mehr  als  die  Hälfte  der  20  840?PS?Turbinen  der 
in  den  Jahren  1895  bis  1899  erbauten  „Kraftübertragungs? 
werke  Rheinfelden",  einer  der  ersten  Großwasserkraft? 
anlagen,  für  die  Herstellung  von  Aluminium,  von  Alkali 
und  Chlor,  von  Natrium  bestimmt.  Auch  die  1898  bis 
1902  erbauten  Lechelektrizitätswerke  bei  Augsburg 
hatten  den  größten  Teil  der  elektrischen  Leistung  für 
elektrochemische  Zwecke  vorgesehen 

Im  mitteldeutschen  Braunkohlengebiet  hatte  die 
Chemische  Fabrik  Elektron  1894  als  erste  in  Bitterfeld 
Fuß  gefaßt  und  mit  der  Herstellung  von  Aetzkali  und 
Chlorkalk  begonnen,  nachdem  sie  1890  mit  200  PS  in 
Griesheim  eine  erste  Anlage  erstellt  hatte.  Durch  rasch 
folgende  Verdoppelung  der  Leistungen  wurde  bald  für 
Bitterfeld  und  Griesheim  eine  Gesamtleistunö  von 
4500  PS  erzielt.  Westeregeln  folgte  mit  1600  PS,  die 
Deutschen  Solvay  werke  Bernburg  mit  1500  PS  und  die 
Elektrochemischen  Werke  Bitterfeld  1894  mit  3000  PS, 
Salzbergwerk  Neustaßfurt  sowie  Chemische  Fabrik 
Buckau  schlössen  sich  an.    Das  Westdeutsche  Braun? 


*)  In  England  wurde  die  erste  industrielle  Kupferraffination  1869  von 
James  Elkington  eingeführt,  in  Nordamerika  1882  von  Baibach  &  Thums  in 
Isewark  N.  J, 

^)  Siehe  hierüber  A.  Riedler.  Emil  Rathenau  und  das  Werden  der 
Großwirtschaft,  1916,  S.  76  u.  f. 

'000  l^W,  2  Drehstrommaschinen 

von  se  1000  kW. 


kohlengebiet  wurde  der  Elektrochemie  erst  1906  er? 
schlössen. 

Mit  der  Entwicklung  des  Elektromaschinen? 
b  a  u  e  s  war  auch  die  Größe  der  Einheiten  gewachsen. 
Heute  sind  Gleichstrommaschinen  von  3  bis  4000  kW 
bei  8000  A  in  Anwendung,  von  6400  kW  bei  16  000  A 
'  im  Bau,  Einankerumformer  sind  bis  zu  5000  kW  aus? 
geführt  worden.  Drehstromleistungen  von  10  bis 
20  000  kVA  bilden  bei  Wasserkraftanlagen  die  Regel. 
Einheiten  von  30  000  kVA  bei  300  Umdr/min  gelangen 
in  Norwegen  zur  Aufstellung.  Die  Forderung,  der  1,8? 
fachen  Tourenzahl  standzuhalten,  ist  bei  großen  Aggre? 
gaten  nicht  immer  leicht  zu  erfüllen. 

Die  Schaltapparate  für  hohe  Gleichstrom? 
stärken  bis  20  000  A  bei  250  V  liegen  heute  in  einwand? 
freier  Konstruktion  als  Luftschalter  vor.  Wechsel? 
Stromschalter  werden  ausschließlich  als  Oelschalter  aus? 
geführt  und  große  Abschaltleistungen  bis  zu  250  000  kVA 
zugelassen. 

Als  Arbeitsspannung  haben  sich  bei  elektro? 
lytischen  Anlagen  Spannungen  zwischen  220  bis  500  V, 
bei  elektrothermischen  Anlagen  von  100  bis  160  V  ein? 
gebürgert. 

So  hatte  sich  in  Deutschland  bis  zum  Kriege  ein 
Gesamtbedarf  von  rd.  100  000  kW  für  elektrochemische 
Zwecke  entwickelt.  Der  Krieg  veränderte  mit  einem 
Schlage  die  Grundlage  unserer  Wirtschaft,  der  lieber? 
fluß  an  Rohstoffen,  den  uns  der  Verkehr  aus  Uebersee 
und  aus  dem  Osten  nach  Belieben  verschafft  hatte,  war 
verschwunden,  die  Rohstoffsorge  hatte  sich  erhoben. 
Man  erwartete  von  der  Chemie,  die  schon  einmal  für 
pflanzliche  Stoffe,  wie  Indigo  und  Alizarin,  vollwertigen, 
ia  besseren  Ersatz  gebracht  hatte,  daß  sie  nun  auch 
Ersatz  schaffe,  damit  die  formgebende  Technik  Mate? 
rial,  die  Landwirtschaft  zur  Ertragssteigerung  des 
Bodens  Dünger,  die  Sprengstoffindustrie  Salpetersäure, 
die  Explosionsmotoren  Schmier?  und  Triebstoffe  er? 
hielten.  Vorbereitungen  waren,  das  ist  eindeutig  er? 
wiesen,  keine  getroffen,  nur  durch  Umstellung  und 
Neuschöpfungen  konnte  das  Ziel  erreicht  werden. 

Die  elektrochemische  Industrie  übernahm  die  Her? 
Stellung  von  Aluminium  als  Ersatz  für  amerikanisches 
Kupfer  und  als  Baustoff  für  Flugschiffe  und  Flugzeuge, 
von  Magnesium  für  Leuchtzeichen  und,  mit  5  %  Zn 
legiert  für  Elktronmetall,  von  Calcium,  Barium  für 
Lagermetalle,  von  Kalkstickstoff  für  die  Versorgung  der 
Landwirtschaft,  von  Salpetersäure  für  die  Sprengstoff; 
Industrie,  von  Ferrolegierungen,  wie  Ferrowolfram, 
Ferromolybdän,  Ferrochrom,  für  die  Herstellung  von 
Werkzeugstählen,  von  Chloraten  zur  Herstellung  von 
Sprengstoffen  für  Steinbrüche  und  Bergwerke.  Die 
Chlorerzeugungsanlagen  mußten  im  Laufe  des  Krieges 
erweitert  werden;  mit  den  hierzu  erforderlichen,  früher 
aus  Amerika  bezogenen  Graphitelektroden  versorgte 
sich  die  elektrochemische  Industrie  selbst  durch  elektro? 
thermische  Herstellung.  Kautschuk  wurde  aus  Aceton, 
dessen  Herstellung  aus  Carbid  möglich  war,  synthetisch 
gewonnen,  als  ein  zur  Weiterverarbeitung  auf  Hart? 
gummi  vollwertiger,  zur  Weiterverarbeitung  auf  Weich? 
gummi  teilweise  brauchbarer  Ersatz.  —  Der  Begriff 
,, Ersatz"  hatte  während  der  Kriegszeit  einen  üblen  Bei? 
feschmack  erhalten,  der  Zwang  hatte  die  natürliche 
Entwicklung  überstürzt.  Der  Energiebedarf  der  elek? 
trochemischen  Industrie  steigerte  sich  während  des 
Krieges  auf  etwa  350  000  kW,  vorübergehend  auch  auf 
über  400  000  kW.  Die  Notwendigkeit  einer  Neu? 
Installation  von  über  300  000  kW.  ist  wohl  ein  ein? 
deuti^er  Beweis  für  die  fehlende  Kriegsvorbereitung. 

Der  Krieg  ist  vorüber,  die  früheren  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  sind  nicht  zurückgekehrt;  selbst  opti? 
mistisch  veranlagte  Menschen  künden  eine  lange 
Periode  des  Mangels  an.  Das  Zurückziehen  des  Papier? 
gelds,  dessen  ab""'''+'^  M,—^--  im  Vergleich  zu  der  über? 


dies   noch  gpsi' 


rr  Gütererzeugung  bestimmenden 


Einfluß  auf  die  Vali  tu  Vr.i.  dauert  zweifellos  länger  und 
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ist  mühsamer,  als  das  bequeme  Verausgaben.  Die  Gelds 
entwertung  wird  daher  als  teilweise  Absperrung  gegen 
das  Ausland  wirken,  die  durch  den  Krieg  geschaffenen 
Verhältnisse  werden  in  gewissem  Sinne  weiter  be^ 
stehen.  Aus  diesem  Grunde  sei  es  gestattet  gewesen, 
auf  die  Wirtschaft  während  des  Krieges  hinzuweisen. 

Auch  die  Verwendung  elektrischer  Energie  zu 
chemischen  Zwecken  wird  sich  den  Bedürfnissen  der 
neuen  Wirtschaft  anpassen  müssen.  Drei  große 
Probleme  stellen  sich  in  den  Vordergrund:  Stickstoff, 
Aluminium,  Carbid  und  dessen  Veredelung. 

Das  Stickstoffproblem  ist  heute  weniger 
technischer  als  wirtschaftlicher  Art.  Der  Vorkriegs= 
bedarf  der  Landwirtschaft,  die  den  weitaus  größten 
Teil  des  Stickstoffes  bezog,  betrug  202  000  t  Stickstoff 

In  verschiedenen  Jahren  betrug  die  Lieferung  der 
deutschen  Landwirtschaft: 


N  PoOs  K2O 

1913      ....    210000  630000  557000 

1917  ....     92000  325000  779000 

1918  .    .    .    .    115  000  231  000  670  000 

1919  ....    159200  147000  756000 

1920  ....    212000  268000  578000 


Die  Stickstoffbelieferung  im  Jahre  1920  hat  die  Vor* 
kriegszeit  wieder  erreicht,  im  laufenden  Jahr  wird  sie 
wesentlich  überschritten  werden,  was  um  so  wünschenss 
werter  ist,  als  die  Ernteerträgnisse  der  letzten  Jahre 
wesentlich  (40  bis  50  %)  unter  dem  Ertrag  von  1913  ge= 
Wieb  en  waren*).  Nun  ist  allein  die  Stalldüngermenge 
1919  gegen  1913  um  260  000t  N  zurückgegangen"). 

Bei  der  aus  Valutagründen  beschränkten  Einfuhr« 
möglichkeit  von  Futtermitteln  —  1912  wurden  1,4  Mill.  t 
im  Werte  von  350  Mill.  Goldmark  eingeführt  —  wird 
ein  Mehrbedarf  von  100  bis  200  000  t  Stickstoff  zur 
Deckung  des  Ausfalles  an  Stalldünger  erforderlich 
bleiben.  Zuzüglich  der  erwähnten  202  000  t  Stickstoff 
wäre  also  zurzeit  ein  Gesamtbedarf  der  deutschen 
Landwirtschaft  an  künstlichen  Stickstoffdüngemitteln 
von  300  bis  400  000  t  gegeben,  lediglich  zur  Aufrecht« 
erhaltung  der  Erntemenge  1913.  Die  Stalldüngermenge 
wird  sich  durch  den  immer  besser  werdenden  Vieh« 
stand  allmählich  wieder  erhöhen  und  zu  einer  Ernte« 
Steigerung  beitragen. 

Damit  wäre  das  Maximum  der  Aufnahmefähigkeit 
des  Bodens  noch  nicht  erreicht.  Deutschland  stand 
zwar  an  spezifischer  Düngemittelzufuhr  an  vorderer 
Stelle  und  war  nur  von  den  drei  kleinen  Nachbarländern 
Belgien,  Luxemburg  und  Niederlande  übertroffen  "). 

Innerhalb  Deutschlands  sind  die  spezifischen  Stick« 
stoffgaben,  die  im  Mittel  6  bis  7  kg/ha  betragen  haben, 
noch  sehr  verschieden.  An  erster  Stelle  steht  1920  die 
Rheinprovinz  mit  14,8  kg  Stickstoff  je  ha  landwirt« 
schaftlich  genutzter  Fläche,  dann  folgen  Provinz 
Sachsen  und  Westfalen  mit  11  bzw.  10  kg  N  \e  ha,  an 
letzter  Stelle  steht  Ostpreußen  mit  1,2  kg  und  an  vor« 
letzter  Bayern  mit  2,45  kg.  Die  niedrigen  Ziffern 
stammen  aus  Gegenden  mit  stärkerer  Viehwirtschaft. 

Es  ist  schwierig,  den  größten  Stickstoff« 
bedarf   Deutschlands   zutreffend  vorauszube« 


')    Er  wurde  gedeckt: 

93  000  t  Stickstoff  als  Chilesalpeter, 
6  000  t  als  Norßcsalpeter, 
95  000  t  als  Ammonsulfat. 
S  000  t  als  Kalkstickstoff. 
202  000  t  N. 


)  Ernteerlräßnisse 


Roflsen 

Weizen 

Hafer 

Gerste 

Kartoffeln 

Heu 

in  t 

1913 

12.1 

4,4 

9,.5 

3,7 

.52,9 

1917 

6,9 

2,2 

.3,6 

34,4 

1918 

8.0 

2A 

4,7 

29.4 

21,4 

MiU.  ha 

191R 

.T,7 

1.4 

3,2 

1,3 

2,7 

6,2 

riz/ha 

1918 

13.9 

17,1 

14,3 

1.5,1 

10,8 

34,5 

")  Denkschrift  des  preuß.  Landwirtschaftsministeriums  zur  Frage  der 
Volkscrnähnniß  1920  6: 

1913:   Stalldünaer  4.50  000  t  N,  510  000  t  P«0r, 
1919:   Stalldünger  190  000  t  N,  200  000  t  PsOs 
"')    Kunstdünger  pro  ha:   Belgien  274  kg,  Luxemburg  201  kg,  Nieder- 
lande   196    kg.    Deutschland    168  kg,    Oesterreich  29  kg,    Rullland  6  kg, 
■Viaentinicn  0,3  ku. 


stimmen.  Alle  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen 
betreiben  gerade  in  letzter  Zeit  eifrig  die  sogenannten 
„Ueberdüngungsversuche".  Ein  abschließendes  Urteil 
liegt  noch  nicht  vor.  Versuche  zeigten,  daß  auf  einem 
stickstoffarmen  Versuchsfeld  bei  vierfacher  Stickstoff« 
abgäbe  —  124  kg  je  ha  —  gegenüber  Normaldüngung 
noch  annähernd  proportionale  Mehrerträge  erzielt 
werden.  Im  allgemeinen  kann  gesagt  werden,  daß  mit 
zunehmender  Stärke  der  Düngung  das  Mehrerträgnis 
absolut,  aber  nicht  im  Verhältnis  zunimmt").  Die 
Möglichkeit  einer  Verdoppelung  der  Ernte  von  1913  in 
vielleicht  20  Jahren  erscheint  durchaus  nicht  als  Utopie. 

Eine  Grenze  der  Stickstoffdüngung  ist  auch  durch 
die  Beschaffungsmöglichkeit  der  gleichzeitig  not« 
wendigen  Phosphorsäuremenge  gegeben,  wobei  zu  be« 
rücksichtigen  ist,  daß  die  Ernte  dem  Boden  auf  3  kg  N 
etwa  1  kg  Phosphorsäure  entzieht. 

Eine  Bedarfsmenge  von  mindestens  500  000  t  Stick» 
Stoff  wird  in  absehbarer  Zeit  auch  unter  Berücksichti« 
gung  der  schwierigen  Phosphorsäurebeschaffung  als 
notwendig  erscheinen  *^),  wenn  kein  Raubbau  mit  der 
„alten  Kraft"  des  Bodens  getrieben  werden  will.  Die 
Menge  von  500  000  t  würde  einer  mittleren  Zugabe  von 
17  kg  je  ha  entsprechen,  die  gegenüber  erfolgreichen 
Versuchsdüngungen  mit  60  bis  100  kg  je  ha  und  gegen« 
über  einem  tatsächlichen  Entzüge  von  50  bis  80  kg  je  ha 
in  Jahren  geringer  Ernte  als  denkbar,  keinesfalls  über« 
trieben  scheint.  Hierbei  soll  ein  durchschlagender  Er« 
folg  biochemischer  Forschung,  der  die  Wirksamkeit 
bakterieller  Umwandlung  von  Luftstickkstoff  erhöht, 
außer  Ansatz  bleiben  und  nur  der  Hoffnung  von 
F.  Haber  *■')  Raum  gegeben  werden,  daß  die  Wissen« 
Schaft  künftig  auch  von  hier  aus  neue  Wege  finden 
wird. 

Die  Kapazität  der  bestehenden  Anlagen  zur  Er« 
Zeugung  von  Stickstoffverbindungen  ist  nun  wie  folgt 
anzunehmen: 

Haber«Bosch«Verfahren   300  000  t 

Kalkstickstoffwerke   70  000  t 

Kokereien  und  Gasanstalten    .    .    .     70  000  t 

Insgesamt:    440  000~t 
Die  tatsächliche  Erzeugung  kann  so  erwartet  werden, 
daß  nach  Abzug   des  Bedarfes  für  die  chemische  In« 
dustrie  etwa  350  000  bis  400  000  t  der  Landwirtschaft 
Verbleiben  werden. 

Für  den  Augenblick  wären  die  in  Aussicht  ge« 
nommenen  400  000  t  ausreichend;  bis  zum  Zeitpunkt,  da 
neue  Anlagen,  insbesondere  neue  Großwasserkraft« 
anlagen  errichtet  sein  werden,  also  nach  einer  Reihe 
Von  Jahren,  wird  die  deutsche  Landwirtschaft  für 
weitere  100  000  t,  wahrscheinlich  für  mehr,  aufnähme« 
fähig  sein. 

Welche  Energiemenge  würde  eine  elektrochemische 
lirzeugung  dieser  Stickstoffmenge  beanspruchen? 

Die  Verbrennung  von  Luft  im  elektrischen 
Lichtbogen  scheidet  für  deutsche  Verhältnisse  aus,  da 
mit  derselben  Energiemenge  nach  den  anderen  Ver« 
fahren  das  3«  bis  4«fache  an  Stickstoff  hergestellt  wer« 
den  kann.  

Für  eine  Jahreserzeugung  von  100  000  t  Stickstoff, 
in  verpackter  Ware  gewogen,  wären  nach  dem  Licht« 
iboeenverfahren  erforderlich:  7,2  Milliarden  kWh  = 
840  000  kW  Mittelleistung,  die  Erzeugnisse  wären  Kalk« 
iKalpeter,  Salpetersäure  und  Ammonnitrat  neben  etv/as 
Natriumnitrit  (8  %  der  Stickstoffmenge  als  Nitrit). 
(Schluß  folgt.) 


Bei  normaler  Slickstoffdüngung  kann  angenommen  werden,  daß 
1  kg  Stickstoff  20  kg  Körnerfrucht.  100  kg  Kartoffeln  ]\Iehrrrlrag  liefere. 
Nach  P.  Wagner,  Mehrertrag  von  1  kg  Stickstoff  als  Salpeter:  25  kg  Winter- 
weizen, 14  kg  Sommerweizen.  21,4  kg  AVinterrocgcn.  25  kg  Hafer.  21.4  kg 
Oerste,  140  kg  Kartoffeln,  214  kg  Zuckerrüben.  4.50  kg  Futterrüben. 

'-)  Cr  c  r  1  a  c  h  &  Hiltner.  6.  Sitzungsbericht  des  baycrisrlien 
Lnndwirtschaftsrales  vom  22.  12.  1920. 

>')   7,.  f.  angew.  Chemie  1922,  39, 
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Sudenburger 
Aktiengesellsch 
anstalt  u.  Kessels 

Vollständige  Einrichtungen  für 
Zuckerfabriken  mit  zumTeil  patentierten^ 
Apparaten.  -  Stärkesirup •  Fabrikanlagen, 
Aufarbeitung  der  Zellstoffablaugen  zur 
Gewinnung  wertvoller  Produkte,  wie  Aze- 
ton, Methylalkohol,  Öle  usw.,  nach  paten- 
tierten Verfahren.  —  Verkohlungsanlagen. 
Destillier-  und  Rektifizierapparate.  —  Ex- 
traktions- und  Eindampfanlagen.  Zentri- 
fugen, Dampfmaschinen,  Luft-  u.  FlUssIg- 


vereinigt  in  sich  die  Vorteile 
'^^>v      der    Großwasserraum  kessel 
mit  denen  der  Steiirohrkessel, 
ohne  Jedoch  deren  Nachteile 
zu  besitzen. 


Zwangläufige  Wasserzirkulation, 
selbsttätig  regulierender  Wärme- 
speicher, Auskochung  'und  Ent- 
gasung des  Speisewassers,  daher 
höchsterreichbare  Leistung  und 
Nutzwirkung,    vollkommene  Be- 
triebssicherheit und  Anpassungs- 
fähigkeit an  die  Bedürfnisse 
des  Betriebes.    Sehr  lange 
Betriebsperioden  und  wenig 
Reparaturen  I 

Für 
alle  Betriebe, 
auch  für sehr 
schwankende, 
am  besten 
geeignet! 
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Wir  stehen  ernsthaften  Interessenten  mit  Drucksachen.  Kostenanschlägen 
und  Ingenieurbesuch  gern  zur  Verfügung. 


A.  WOHLFELD,  MAGDEBURG 


Sa^ntLaehenen^Anf^'i^^"  Zusatzstoffe"  mü^^^r'dVn  bereits     g^ndsirzlich  '  nu7"den '  AuFenhanddsTelle;  "ToVbhaÜ 
bekanntgegebenen  Anforderungen  entsprechen.  (4199)     nicht  weiter  den  Verbänden  überlassen  bleiben.    Für  alle 
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■  ^00  000  t  Sticksto 
nach  dem  I,icht= 
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■  I  iMinstaunger  pro  na:  üeigien  ü/4  Kg,  i^uxemourg  all  kg,  IMiecIcr- 
lande  196  kg,  Deutschland  168  kg.  Oesterreich  29  kg,  RuDland  6  kg, 
Aiaentinien  0..^  kp. 
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RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Unbrauchbarmachung  von  Branntwein  zu  Genußzwecken  bei 
der  Herstelulng  von  Heilmitteln. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  erließ  am  4.  August 
d.  J.  folgende  Bekanntmachung  über  Unbrauchbarmacliun^ 
von  Branntwein  zu  Genußzwecken  bei  der  Herstelluni  von 
Heilmitteln  gemäß  §  92  Abs.  2  des  Gesetzes  über  das  Brannte 
weinmonopol  vom  8.  April  1922. 

Auf  Grund  des  §  13  der  vorläufigen  Ausfühi-ungshostim^ 
mungen  zum  Gesetz  über  das  Branntweinmonopol  werden  zur 
Unbrauchbarmachung  von  Branntwein  zu  Genußzwecken  bei 
der  Herstellung  von  Heilmitteln  zugelassen: 

2  1  Phthalsäurediäthylester, 

1  „  Terpentinöl, 

1  „  verflüssigte  Carbolsäure, 

1  „  rohes  Kresol, 
2„  Toluol, 

2  „  gereinigtes  Lösungsbenzol  Nr.  II, 
1     kg  Fichtenkolophonium, 

1^    „  Campher, 
0,5  „  Thymol, 
0,3  „  Chloroform, 
0,2  „  Jodoform, 
0,5  „  Chloräthyl, 
0,3  „  Bromäthyl 
auf  je  100  1  Weingeist. 

Phthalsäurediäthylester  und  rohes  Kresol  müssen  bei  der 
durch  einen  Chemiker  auszuführenden  Untersuchung  folgenden 
Anforderungen  entsprechen: 

I.  Phthalsäurediäthylester. 

1.  Aeußere  Beschaffenheit.  Phthalsäurediäthyl= 
ester  soll  eine  farblose  bis  gelbHche  Flüssigkeit  von  sehwach 
ätherischem  Geruch  sein. 

2.  Siedepunkt.  Der  Siedepunkt  soll  zwischen  282 
und  295°  liegen. 

3.  Dichte.  Die  Dichte  soll  zwischen  1,120  und  1,130 
liegen. 

4.  Bestimmung  der  Verseifungszahl.  5,0  g 
Phthalsäurediäthylester  werden  mit  75  ccm  NormaUNatron^ 
lauge  und  20  ccm  Branntwein  versetzt  und  in  einem  Kolben 
mit  aufgesetztem  Rückflußkühler  unter  vorsichtigem  Um^ 
schwenken  erhitzt.  Nachdem  nach  etwa  15  Minuten  eine  voll= 
standige  Lösung  eingetreten  ist,  wird  das  Gemisch  eine  halbe 
Stunde  lang  im  Sieden  erhalten  und  alsdann  unter  Zufügen 
von  emigen  Tropfen  Phenolphthaleinlösung  mit  Normal 
Schwefelsaure  bis  zur  Entfärbung  titriert.  Es  soflen  dazu  nicht 
mehr  als  31  und  nicht  weniger  als  29  ccm  Normal.Schwefel= 
saure  verbraucht  werden. 

IL  Rohes  Kresol. 
1.  Aeußere  Beschaffenheit.  Klare,  gelblich 
oder  gelblichbraune,  bei  der  Aufbewahrung  dunkler  werdende 
brenzhch  riechende,  neutral  reagierende  Flüssigkeit,  die  in 
vie  Wasser  bis  auf  wenige  Flocken,  in  Weingeist  und  Aether 
völlig  löslich  ist. 

2  Siedeverhalten.  Unterwirft  man  50  g  rohes 
Kresol  aus  emem  Destillierkölbchen  von  etwa  70  ccm  Inhalt 
der  Destination,  so  sollen  mindestens  46  g  zwischen  199"  und 
204 "  übergehen. 

3  GehaltanKresolen.  Schüttelt  man  10  ccm  rohes 
Kresol  mit  50  ccm  Natronlauge  (enthaltend  15  g  Natrium^ 
hydroxyd  in  100  g)  und  50  ccm  Wasser  in  einem  MeßzyHnder 
von  200  ccm  Inhalt,  so  dürfen  nach  halbstündigem  Stehen  nur 
wenige  Flocken  ungelöst  bleiben  (Naphthalin).  Setzt  man 
dann  30  ccm  Salzsäure  und  10  g  Natriumchlorid  hinzu,  schüt= 
telt  und  laßt  darauf  ruhig  stehen,  so  sammelt  sich  die  ölartige 
Kresolschicht  oben  an;  sie  soll  mindestens  9  ccm  betragen. 

,  ^'i)f  Mischung  von  5  ccm  der  so  abgeschiedenen  Kresole 
und  300  ccm  Wasser  soll  sich  mit  0,5  ccm  Eisenchloridlösung 
hlauviolett  färben.  ^ 

■  ^J^  vorstehenden  erweiterten  Anforderungen  für  Phthal= 
saurediathylester  sind  nunmehr  auch  an  diesen  Ester  zu  stellen 
7ff""  \,  '^'"V,"^  "^^^  hiesigen  Rundschreibens  vom  12.  Mai 
iy22  zur  Herstellung  von  Riech,  und  Schönheitsmitteln  Ver. 
Wendung  findet.  Die  übrigen  Zusatzstofi^e  müssen  den  bereits 
Bekanntgegebenen  Anforderungen  entsprechen  (4199) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Weitere  Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  16.  bis  einschließlich  22.  Aug;  ,t  1922 
beträgt  das  Goldzollaufgeld  14400  %.  Seit  Anfang  !920  hat 
das  Aufgeld  folgende  Veränderungen  erfahren: 


1.  Januar  1920  . 
25.  Mai  1920    .  . 
10.  Oktober  1920 
20.  Oktober  1921 
13.  November  1921 

1.  März  1922  .  . 
'  1.  April  1922  .  . 


900  % 
700  % 
900  % 
1900  % 
3900  % 
4400  % 
5900  % 


25.  Juni  1922  . 
11.  Juli  1922  . 
19.  Juli  1922  . 

26.  ,Iuli  1922  . 
1.  August  1922 
9.  August  1922 

16.  August  1922 


Bekanntmachung,  betreffend 


5400  % 
7900  % 
9400  % 
!.)400  % 
i  1  400  % 
Ii  900  % 
14  400  % 

(4206) 
Ausfuhr; 


Abänderung  der 
erleichterungen. 

Im  Reichsanzeiger  vom  8.  August  d.  J.  veröffentlicht  der 
Reichswirtschaftsminister  eine  Bekanntmachung  "vom  27.  Juli 
1922,  durch  welche  die  Bekanntmachung,  i)etrolf(:nd  Aus. 
fuhrerleichterungen,  vom  5.  x\pril  1921  einige  Abänderungen 
und  Ergänzungen  erfährt.  Im  nichtamtlichen  Teil  derselben 
Ausgabe  des  Reichsanzeigers  ist  der  Wortlaut  der  Bekannt* 
machung  in  der  neuen  Fassung  wiedergegeben. 

Nachstehend  sind  die  wichtigsten  Aenderungen  von  all* 
gemeinem  Interesse  und  die  auf  die  chemische  Industrie  im 
besonderen  bezüglichen  Absätze  wiedergegeben: 

Im  Art.  I  §  1  (Aufzählung  der  Fälle,  in  denen  es  ohne 
Rücksicht  auf  bestehende  Ausfuhrverbote  einer  Ausfuhr. 
bcwiUigung  nicht  bedarf)  wird  hinter  Ziffer  19  eingefügt: 

20.  Die  Ausfuhr  von  Katalogen,  von  Schriften  mit  An. 
preisungen  geschäftlichen  Inhalts  und  von  Ankündigungstafeln, 
die  inländische  Geschäftshäuser  für  ihre  Werbezwecke  ver. 
senden,  sowie  von  Geschäftsdrucksachen,  die  inländische  Ge. 
Schäftshäuser  an  ihre  Unternehmungen  und  Vertretungen  im 
Ausland  versenden,  um  deren  Kundenkreis  über  ihre  geschäft. 
Hchen  Verhältnisse  zu  unterrichten. 

22.  Die  Ausfuhr  von  Waren,  die  unter  der  Bedingung  der 
Wiederausfuhr  zur  Einfuhr  zugelassen  worden  sind,  sofern  die 
Nämlichkeit  feststeht.  Ausgenommen  sind  Waren,  die  im  In= 
land  eine  Be.  oder  Verarbeitung  erfahren  haben,  es  sei  denn, 
daß  die  Bearbeitung  lediglich  in  einer  Ausbesserung  (Wieder. 
Instandsetzung)  gebrauchter  Gegenstände  besteht. 

In  Ziffer  24  sind  Bestimmungen  enthalten  über  die  Aus. 
fuhrfreiheit  von  Waren,  welche  Schiffe  im  Auslandsverkehr  zu 
ihrer  Ausrüstung  gebrauchen.  Dazu  gehören  unter  4.  Arznei, 
mittel  und  Verbandmittel,  soweit  sie  zur  Erzielung  des  vor. 
geschriebenen  Bestandes  für  das  Schiff  oder  sonstige  Wasser, 
fahrzeug  erforderiich  sind. 

In  Art.  II  §  2  (Ausfuhrfreiheit  im  kleinen  Grenzverkehr) 
ist  Ziffer  9  folgendermaßen  ergänzt  worden: 

9.  Bei  Arzneimitteln  und  Verband  mittein  für 
den  eigenen  Verbrauch  von  Bewohnern  des  jenseitigen  Grenz, 
bezirks;  bei  nicht  zum  Handverkauf  zugelassenen  Arznei, 
mittein  jedoch  nur,  sofern  sie  gegen  Rezepte  approbierter 
Aerzte  des  Grenzbezirks  gekauft  sind.  (4227) 

Einigung  zwischen  Handel  und  Industrie  in  Sachen  der  Aus. 
fuhrkontrolle. 

Die  Verhandlungen  zwischen  Industrie  und  Handel  in  der 
sogenannten  Hamburger  Kommission,  die  gelegentlich  der 
Tagung  des  Reichsverbandes  der  Deutschen  Industrie  in  Ham. 
bürg  im  Mai  d.  Js.  eingesetzt  worden  ist,  machen,  wie  die 
D.  A..K.  meldet,  erfreuliche  Fortschritte.  Noch  im  Laufe  des 
August  oder  Anfang  September  soll  eine  neue  Sitzung  der 
Kommission  in  Hamburg  stattfinden.  Man  wird  dabei"  über 
eine  Reihe  von  Punkten  verhandeln,  die  in  der  ersten  Be. 
ratung  in  Berlin  als  Grundlage  der  Besprechungen  vereinbart 
worden  sind.  Auf  diese  Weise  werden  die  wesentHchen 
Klagen  des  Handels  ihr  Recht  finden.  U.  a.  wird  man  über 
die  Personalunion  zwischen  der  Leitung  der  Außenhandel, 
stellen  und  der  Verbände,  sowie  über  die  Möglichkeiten 
sprechen,  eine  Majorisierung  des  Handels  in  den  Ausschüssen 
zu  vermeiden.  Ausfuhrmindestpreise  und  Preisprüfung  sollen 
grundsätzlich  nur  den  Außenhandelstellen  vorbhalten  und 
nicht  weiter  den  Verbänden   überlassen  bleiben.     Für  alle 
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Außenhandelstellen  sollen  gleiche  Ausfuhrbedinßungen  statte 
haben,  die  Vertragstreue  auch  gegenüber  neuen  Ausfuhr« 
bedingungen  gewährt  und  Streitigkeiten  zwischen  Antrag« 
steller  und  Außenhandelstelle  durch  ein  Schiedsgericht  ent« 
schieden  werden.  Ausfuhrsperren  sollen  als  unzulässig  gelten. 
Weiter  wird  über  Vereinheitlichung  der  Vorschriften  der 
Außenhandelsstellen  und  über  die  Erteilung  von  Vorbewilli« 
gungen  an  einwandfreie  Firmen  beraten  werden.  Endlich  soll 
die  Valutafakturicrung  nicht  länger  zwangsweise  angeordnet 
werden.  Die  erwähnten  Forderungen  stellen,  wie  gesagt,  keipc 
Beschlüsse,  sondern  nur  eine  Vrhandlungsbasis  dar,  auf  der 
weiter  vorgegangen  werden  wird.  (4238) 

Presseabgabe  bei  der  Ausfuhr. 

Der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  hat  bei  dem 
Reichswirtschaftsministerium  Verwahrung  dagegen  eingelegt, 
daß  die  deutsche  Ausfuhr  ohne  Not  erneut  mit  einer  Abgabe 
belastet  wird.  Wenn  die  Industrie  diese  Maßnahme  der 
Regierung  widerspruchslos  hinnimmt,  läuft  sie  Gefahr,  daß 
die  Außenhandelskontrolle  immer  mehr  für  steuerliche 
Zwecke  mißbraucht  wird.  Derartige  Maßnahmen  müssen  ins« 
besondere  die  Entente  dazu  reizen,  die  Ausfuhr  Deutschlands 
noch  mehr  als  bisher  zur  Deckung  der  Reparationsverpflich« 
tungen  heranzuziehen.  (4221) 

Einlösung  der  englischen  Reparationsgutscheine. 

Die  Friedensvertragsabrechnungsstelle  löst  alle  am  1.  Juni 
1922  und  später  von  der  engHschen  Regierung  ausgestellten 
Reparationsgutscheine  zum  Berliner  amthchen  Geldkurse  des 
fünften  Börsennotiztages  nach  dem  Eingang  des  von  den 
englischen  Zollbehörden  übrsandten  Doppels  des  Reparations« 
gutscheines  ein,  während  nach  dem  früheren  Verfahren  der 
Gutschein  zum  Kurse  des  Ausstellungstages  eingelöst  wurde. 
Wenn  auch  die  technische  Durchführung  des  neuen  Verfah« 
rens  zunächst  noch  gewisse  Schwierigkeiten  bereitet,  die  sich 
aber  durch  Einführung  eines  weniger  komplizierten  Modus 
beheben  lassen,  so  bietet  das  neue  Verfahren  doch  den  großen 
Vorteil,  daß  dem  Exporteur  jetzt  der  Schutz  einer  weitgehen« 
den  Deckung  des  Kursrisikos  für  die  Reparationsgutscheine 
gewährt  wird.  Es  ist  daher,  wie  der  Reichsverband  des  Deut« 
sehen  Ein«  und  Ausfuhrhandels  schreibt,  nicht  recht  verständ« 
lieh,  wie  Stimmen  laut  werden  können,  daß  anscheinend  auf 
die  Kurssicherung  des  als  ReparationsabgaBe  einbehaltenen 
Teiles  der  Faktura  kein  ausschlaggebender  Wert  mehr  ge« 
legt  und  das  frühere  Verfahren  vorgezogen  werde.  Der  ge« 
nannte  Verband  hat  dem  Reichsfinanzministerium  gegenüber 
mit  allem  Nachgdruck  betont,  daß  keine  ernst  zu  nehmende 
Firma  wegen  der  sich  jetzt  bietenden  Spekulationsmöglich« 
keiten  die  Wohltat  werde  verscherzen  wollen,  welche  das 
neue  Verfahren  für  die  Zeit  eines  Umschwunges  in  der  Kurs« 
entwicklung  bietet.  Es  ist  unkaufmännisch  und  nicht  die 
Sache  von  Handlungshäusern,  Geschäfte  ohne  Kurssicherung 
einzugehen;  wenn  die  Mark,  wie  wir  alle  hoffen,  einmal  wieder 
steigt,  kann  der  Fall  eintreten,  daß  die  Sanktionsabgabe  mit 
ungedecktem  Kursrisiko  den  gesamten  Nutzen  eines  Jahres 
verschlingt.  Da  grundsätzHch  der  Wunsch  des  Handels  darauf 
gerichtet  ist,  das  Kursrisiko  bei  der  Sanktionsabgabe  ganz  aus« 
zuschalten,  so  ist  die  Einführung  des  alten  Verfahrens  nicht 
wünschenswert.  (4207) 

Handel  mit  Australien. 

Das  Verbot  der  Einfuhr  deutscher  Waren  ist  zwar  mit  dem 
1.  August  d.  J.  aufgehoben  worden,  andererseits  aber  verlautet, 
daß  die  für  die  ausnahmsweise  Zulassung  deutscher  Waren 
bisher  in  Geltung  gewesenen  Einfuhrbestimmungen,  die  ins« 
besondere  die  Beibringung  eines  Einfuhrerlaubnisscheines .  in 
jedem  einzelnen  Falle  vorsehen,  nicht  außer  Kraft  gesetzt 
seien.  Bestätigt  sich  dies,  d.  h.  werden  deutsche  Waren  auch 
in  Zukunft  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  mit  besonderer  be« 
hördlicher  Einfuhrerlaubnis  zugelassen,  so  bedeutet  das  prak« 
tisch  das  Fortbestehen  des  früheren  Einfuhrverbotes.  Die 
Aufhebung  des  Einfuhrverbotes  wäre  unter  diesen  Umständen 
als  rein  formell  anzusprechen.  Die  deutschen  Exporteure 
werden  daher  gut  tun,  bei  der  Ausfuhr  nach  Australien  eine 
gewisse  Vorsicht  zu  beobachten,  was  übrigens  auch  schon  des« 
halb  angezeigt  erscheint,  weil  es  gegebenenfalls  für  sie 
schwierig  werden  könnte,  ihre  Rechte  an  Ort  und  Stelle  zu 
wahren,  da  die  australische  Regierung  die  Zulassung  deutscher 
Konsuln  nach  wie  vor  ablehnt. 

Das  im  vergangenen  Dezember  erlassene  australische 
Antidumping«Gesetz  enthält  bekanntlich  scharfe  Bestimmun« 
gen,  die  unter  Umständen  die  Einfuhr  deutscher  Waren  in 
AustraHen  so  gut  wie  unmöglich  machen  können.  Das  Gesetz 


sieht  für  die  deutschen  Waren  Dumpingzölle  bis  zu  75  % 
des  Wertes  vor.  Infolge  der  weiteren  Entwertung  der  deut« 
sehen  Währung  ist  von  den  australischen  Fabrikanten  eine  ent« 
sprechende  Erhöhung  des  im  Gesetze  vorgesehenen  Höchst« 
Zollsatzes  gefordert  worden. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  darauf  hingewiesen, 
daß  Australien  auf  das  ihm  aus  §  18  Anl.  II  zu  Teil  VIII  des 
Friedensvertrages  zustehende  Recht  der  Beschlagnahme  auch 
der  deutschen  Nachkriegsvermögen  bisher  nicht  verzichtet  hat. 

(4212) 

Fakturierung  in  Mark  nach  Griechenland. 

Die  Außenhandelstellen  sind  angewiesen  worden,  ange« 
sichs  der  verhältnismäßig  leichten  und  biUigen  Beschaffung 
der  Mark  in  Griechenland  die  Bezahlung  von  deutschen  Aus« 
fuhren  dorthin  allgemein  in  Mark  und  auch  unmittelbare 
Preisstellung  in  Mark  zuzulassen.  Natürlich  dürfen  die  Min« 
destpreise  —  bei  Umrechnung  zum  Tageskurs  —  dadurch 
nicht  unterschritten  werden.  Das  Aus«  und  Einfuhramt  in 
Bad  Ems  bewilligt  allerdings  nur  solche  Markanträge  nach 
Griechenland,  für  die  allgemein  die  Fakturierung  in  Mark« 
Währung  zugelasen  ist.  (4239) 

Fakturierung  in  Auslandswährung  beim  Versand  nach 
Griechenland  aus  dem  besetzten  Gebiet. 

Der  Wirtschaftsausschuß  für  das  besetzte  Gebiet  hat  in 
einer  Eingabe  an  das  Ausfuhramt  in  Bad  Ems  mit  allem  Nach« 
druck  Verwahrung  eingelegt  gegen  den  Beschluß  des  Sous« 
Comite  beim  Ausfuhramt  in  Bad  Ems,  daß  beim  Versand  nach 
Griechenland  in  ausländischer  Währung  fakturiert  werden 
müsse  und  Ausfuhrbewilligungen  nach  Griechenland,  die  einen 
Wert  von  3000  Mk.  übersteigen,  und  in  Mark  fakturiert  sind, 
bis  zum  Eingang  der  Entscheidung  der  Interalliierten  Rhein« 
landkommission  nicht  mehr  bearbeitet  werden  sollen.  Auf 
die  wiederholten  Bemühungen  des  Ausfuhramtes  ist,  wenn  es 
auch  leider  bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  eine  endgültige 
Entscheidung  herbeizuführen,  doch  eine  Erleichterung  der 
Bestimmung  insofern  erreicht  worden,  als  Ausfuhranträge 
über  Waren,  für  die  allgemeine  Fakturierung  in  Mark« 
Währung  zulässig  ist,  auch  nach  Griechenland  in  dieser 
Währung  genehmigt  werden  können.  (4202) 

Jiusland^ 

DeutschiQesterreich.    Goldparität.  Die  Geschäftsleitung 

der  Oestereichisch  «  ungarischen 
Bank  teilt  mit,  daß  die  Goldparität  (Umrechnungsverhältnis 
für  die  Zollzahlungen  in  Gold)  für  die  Zeit  vom  14.  August  bis 
20.  August  d.  J..  auf  10  900  Kronen  festgesetzt  ist.  (4229) 

Aegypten.  Neue  Verzollungswerte  für  vegetabilische  Oele 
und  Indigo.  Das  ägyptische  Finanzministerium 
veröffentlicht  neue  Verzollungswerte  für  vegetabiHsehe  Oele 
vom  21.  Juli  1922  auf  3Monate.  Falls  sie  nicht  bis  zum  5.  Ok« 
tober  geändert  werden,  bleiben  sie  je  6  Monate  von  dem  Tage 
ab  weiter  in  Kraft,  an  dem  ihre  Aenderung  erfolgt.  (4224) 


VERKEHRSWESEN 


Verlängerung  der  Gültigkeit  des  Ausnahmetarifs  2  c  für  Stick= 
stoffsDüngemittel. 

Die  Reichsbahndirektion  teilt  uns  mit: 

Der  durch  Bekanntmachung  vom  31.  Mai  1922  mit  Gültig« 
keit  vom  10.  August  1922  aufgehobene  Ausnahmetarif  l>leibt 
bis  auf  weiteres  in  Kraft. 

Auskunft  geben  die  beteiligten  Güterabfertigungen,  sowie 
das  Auskunftsbureau  in  Berlin,  Bahnhof  Alexanderplatz. 

Berhn,  den  8.  August  1922.  y'-'M 

Aenderung  der  Eisenbahn=Verkehrsordnung. 

Im  Gemeinsamen  Tarif«  und  Verkehrs « Anzeiger  vom 
7.  August  wird  folgende  Bekanntmachung  des  Reichsverkehrs« 
ministers  \'eröffentlicht: 

la.  Sprengstoffe. 
Beförderungsvorschriften. 

Zur  Beförderung  an  staatliche  oder  an  amtlich  anerkannte 
Prüfungsstellen  zum  Zwecke  der  Untersuchung  können  als 
Stückgut  aufgegeben  werden: 

a)  Proben  neuer  Sprengstoffe,  die  nicht  gefährlicher  sind 
als  der  Vergleichs«Donarit  (siehe  Abt.  A  1.  Gruppe  a)  in 
Mengen  bis  zu  5  kg,  wenn  sie  .  .  .  usw.  wie  bisher  ...  bis  „ent« 
spricht". 
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b)  Proben  beliebiger  neuer  Sprengstoffe  in  Mengen  bis 
zu  100  g,  wenn  sie  patroniert  sind.  Die  Patronen  müssen, 
wenn  es  mehr  als  eine  sind,  durch  festes  Papier  zu  einem 
Paket  vereinigt  und  mitten  in  eine  starke  haltbare,  würfel= 
förmige  Kiste  von  mindestens  22  mm  Brettstärke  und  25  cm 
Seitenlänge  so  verpackt  sein,  daß  sie  allseitig  mit  trockenem 
Holzmehl  fest  umgeben  und  gegen  Verschiebung  völlig  fest= 
gelegt  sind.  Diese  Kiste  ist  in  eine  starke,  dichte,  sicher  zu 
verschließende,  hölzerne  Ueberkiste  von  mindestens  25  mm 
Brettstärke  und  von  solchen  Abmessungen  zu  verpacken,  daß 
zwischen  Innenkiste  und  Außenkistc  überall  ein  lichter  Ab^ 
stand  von  mindestens  12  cm  vorhanden  ist.  Dieser  Zwischen^ 
räum  ist  mit  trockenem  Holzmehl  fest  auszufüllen;  durch  ge= 
eignete  Vorrichtungen  ist  sicherzustellen,  daß  der  Abstand 
zwischen  Innen=  und  Außenkiste  dutch  Rütteln  während  der 
Beförderung  sich  nicht  ändern  kann.  Die  Ueberkiste  muß 
die  deutliche  haltbare  Aufschrift  „Sprengstoffproben. 
3.  Gruppe.  Nicht  stürzen!"  tragen.  Dem  Frachtbrief  muß 
die  Bescheinigung  eines  von  der  Eisenbahn  anerkannten 
Chemikers  beigefügt  sein,  daß  die  Verpackung  dieser  Vors 
Schrift  entspricht  und  daß  der  Absender  vorher  mit  der 
Prüfungsstelle  wegen  der  Beschaffenheit  der  Proben  in  Ver= 
bindung  getreten  ist. 

c)  Proben  mit  Dynamiten  (3.  Gruppe),  soweit  sie  Wetters 
Sprengstoffe  sind  und  an  amtlich  anerkannte  Versuchsstrecken 
(z.  B.  die  berggewerkschaftliche  Versuchsstrecke  in  Derne  bei 
Dortmund)  zwecks  Prüfung  auf  Wettersicherheit  versandt 
werden,  in  Mengen  bis  zu  2  kg.  Diese  Sprengstoffproben 
müssen  patroniert  und  die  Patronen  müssen  durch  festes 
Papier  zu  einem  Paket  vereinigt  sein,  das  mitten  in  eine  Holz^ 
kiste  von  mindestens  22  mm  Brettstärke  mittels  Holzmehl  so 
fest  zu  verpacken  ist,  daß  es  gegen  Verschiebung  völlig  ge^ 
sichert  ist.  Diese  Kiste  ist,  wie  unter  b  angegeben,  zu  vers 
packen.  Die  Ueberkiste  muß  die  deutliche  haltbare  Auf; 
Schrift  „Dynamitproben  (3.  Gruppe)  zur  Prüfung  auf  Wetters 
Sicherheit.  Nicht  stürzen!"  tragen.  Dem  Frachtbrief  muß  die 
Bescheinigung  eines  von  der  Eisenbahn  anerkannten  Chemie 
kers  beigefügt  sein,  daß  die  Proben  nicht  gefährlicher  sind  als 
Sprenggelatine  oder  Gurdynamit,  und  daß  die  Verpackung 
diesen  Vorschriften  entspricht. 

Für  die  Beförderung  der  unter  A,  B  und  C  aufgeführten 
Sprengstoffe  gelten  usw.  wie  bisher.  (RBD.  Berlin  8  V  2/1000 
V.  1.  8.  22.)  (4231) 
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Bankgeheimnis  und  Depotzwang. 

Die  Bemühungen  der  deutschen  Wirtschaft  nach  Wieders 
herstellung  des  Bankgeheimnisses  und  Aufhebung  des  Depots 
Zwanges  werden  mit  der  zunehmenden  Kreditnot  immer 
dringlicher.  Die  schlimmen  Voraussagen,  die  seinerzeit  ges 
macht  wurden,  als  die  Auskunftspflicht  der  Banken  gesetzlich 
vorgeschrieben  wurde,  haben  sich  bestätigt.  Kapitalflucht 
und  Steuerflucht  sind  nicht  vermindert  worden,  wohl  aber  die 
Kreditnot  sehr  verschärft  und  auch  das  Bankgeschäft  zu  übers 
aus  kostspieligen  unproduktiven  Arbeiten  und  Ausgaben  ge» 
zwungen  worden.  Gemeinsam  mit  dem  Zentralverband  des 
Deutschen  Banks  und  Bankiergewerbes  richtete  der  Reichss 
verband  der  Deutschen  Industrie  eine  entsprechende  Eingabe 
auf  Wiederherstellung  des  Bankgeheimnisses  an  die  beteiligten 
Ministerien.  Gleichzeitig  ist  in  demselben  Sinne  der  Deutsche 
Industries  und  Handelstag  und  der  Verband  der  landwirts 
schaftlichen  Genossenschaften  vorstellig  geworden.  Wie  vers 
lautet,  werden  diese  Bestrebungen  sehr  nachdrücklich  auch 
vom  Direktorium  der  Reichsbank  unterstützt.  {4220) 

Deutsche  Waren  auf  dem  chinesischen  Markt. 

In  Nr.  33  S.  513  der  „Chem.  Ind."  wurde  ein  Rund» 
schreiben  der  amerikanischen  Handelskammer  in  Tientsin 
über  die  Geschäftspraktiken  deutscher  Firmen  in  China  mit= 
geteilt.  Dazu  teilt  der  Deutsche  Industries  und  Handelstag 
mit,  daß  das  Rundschreiben  nach  den  vorliegenden  Mitteiluns 
gen  auf  Betreiben  der  Firma  The  NorthsWest  Trading  Coms 
pany  ergangen  sei,  einer  Handelsgesellschaft  von  geringerer 
Bedeutung  in  Schanghai,  deren  Geschäftsverkehr  mit  Deutschs 
land  infolge  des  Wiedererscheinens  des  deutschen  Kaufmanns 
in  China  erheblich  zurückgegangen  ist.  Dieser  Umstand,  auf 
den  auch  der  bereits  von  der  Handelskammer  Frankfurt  a.  M. 
zurückgewiesene     überaus     gehässige    Ton     dieses  Runds 


Schreibens  zurückzuführen  sein  dürfte,  muß  bei  der  Bewertung 
des  über  den  deutschen  Wettbewerb  gcrällten  Urteils  berück? 
sichtigt  werden.  Auch  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  diese 
Klagen  vielfach  aus  den  schwierigen  deutschen  Wirtschaftss 
Verhältnissen  (Streiks,  Kohlenmangel,  Verkehrssperren)  ers 
klären,  oder  daraus,  daß  das  Ausland  mit  Firmen  in  Geschäftss 
Verbindung  tritt,  die  keinerlei  Erfalirung  besitzen  und  die 
nach  ihrem  ganzen  Aufbau  nicht  geeignet  erscheinen,  in  so 
schwierigen  Gebieten,  wie  z.  B.  in  China,  erfolgreich  und  zur 
Zufriedenheit  ihrer  Abnehmer  zu  arbeiten.  Derartige  Schiebers 
firmen,  die  oft  unter  hochtönendem  Namen  auftreten,  können 
nicht  als  Vertreter  der  deutschen  Exporteure  angesehen 
werden.  Dessen  ungeachtet  sind  die  Ausführungen  der  Franks 
furter  Handelskammer  jedoch  nachdrückHchst  zu  unters 
stützen.  Auch  dem  Deutschen  Industries  und  Handelstag 
Hegen  Nachrichten  aus  China  vor,  nach  denen  gegenwärtig  bcs 
sonders  stark  darüber  geklagt  wird,  daß  die  vereinbarten 
Lieferfristen  überschritten  werden  und  daß  die  Ausführung 
von  Aufträgen  häufig  die  früher  übHche  Sorgfalt  vermissen 
läßt.  Die  Gefahr,  die  durch  ein  Gebaren,  wie  es  in  dem 
Rundschreiben  der  amerikanischen  Handelskammer  in  Tients 
sin  gerügt  wird,  für  die  deutschschinesischen  Handelsinters 
essen  entstehen  kann,  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Der  Wunsch 
nach  Feststellung,  wie  weit  die  Angaben  der  amerikanischen 
Handelskammer  in  Tientsin  der  Wahrheit  entsprechen,  wird 
nur  dann  zu  erfüllen  und  die  MögHchkeit,  Mißstände  abzu* 
stellen,  nur  dann  gegeben  sein,  wenn  bei  allen  derartigen  Bes 
schwerden  die  Namen  der  betreffenden  deutschen  Firmen 
genannt  werden.  Der  Deutsche  Industries  und  Handelstag 
und  die  Handelskammern  werden  dann  nichts  unversucht 
lassen,  um  bei  berechtigten  Klagen  Abhilfe  zu  schaffen.  (4223) 

Neugründungen  und  Kapitalserhöhungen  von  Aktiengesells 
Schäften  der  chemischen  Industrie  im  Monat  Juli  1922. 

I.  Neugründungen 


Kapital 


Mark 

Chemische  Fabrik  KölnsBraunsfeld  A.sG.,  Köln 

a.Rh   1000  000 

Chemische  Industriewerke  A.sG.,  Stralsund  .  .  .  4  000  000 
Chemische  Werke  Thannsau  A.sG.,  Thannsau  (bei  \ 

Rosenheim)   500  000 

Dr.  Hans  Haunschild  A.sG.,  München   2  200  000 

Henkel  &  Cie  A.sG.,  Düsseldorf  1  10  000  000 

Albert  Mendel  A.sG.,  Berlin   4  000  000 

Gustav  Sehallehn  Chemische  Fabrik  A.sG.,  Mags 

deburg  .1000  000 

Vereinigte  Wachswarenfabriken  A.sG.,  Ditzingen 

(bei  Leonberg)  :    5  000  000 

Philipp  Weickel  A.sG.,  Asphalts,  Dachpappens 
und  Teerprodukte^Fabriken  Weinsheimer 
Zollhaus  bei  Worms  a.  Rh.,  Weinsheim  bei 

Worms   6  000  000 

Westdeutsche  Bleifarbenwerke  Dr.  Kalkow  A.sG., 

Frankfurt  a.  M   (i  000  000 


Zusammen 
II.  Kapitalserhöhungen 

I  39  700  000 

Firma 

um  Mark 

auf  Mark 

Arienheller   Sprudel   &  Kohlensäure 
A.sG.,  Arienheller  b.  Rheinbrohl 

Chemische  Werke  Brockhucs  A.sG., 
Niederwalluf  (Rheingau)     .    .  . 

Harkortsche   Bergwerke  und  chemis 
sehe  Fabriken  A.sG.,  Gotha  .  . 

Theodor  Teichgräber  A.=G.,  Beriin  . 

1  500  000 

15  000  000 

9  000  000 
15  000  000 

2  250000 

23  000  000 

82100  000 
43  000  000 

Zusammen      -JO  500  000 


(4200) 


Großbritannien.   Abwanderung    der  Parfümerieindustrie 
■  -   nach  Frankreich.   Nach  einer  Mitteilung 

des  „American  Parfumer"  treten  führende  britische  Parfüs 
nieriefabriken  infolge  der  enormen  Abgaben,  welche  seit  1915 
fiir  industriellen  Alkohol  erhoben  werden,  dem  Gedanken 
näher,  ihre  Betriebe  nach  Frankreich  zu  verlegen.  Ralph  Goss 
nell,  von  der  Firma  gleichen  Namens,  der  Vorsitzende  der 
Parfümerieabteilung  der  Londoner  Handelskammer,  erklärte, 
daß  die  Schädigung  der  englischen  Parfümerieindustrie  durch 
die  Besteuerung  mit  ihrer  Vernichtung  zu  enden  drohe. 
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Die  Steuer  auf  Alkohol  für  Parfümeriezwecke  wurde  1915 
von  3  $  auf  15  $  für  die  Gallone  Normalalkohol  erhöht  (proof 
gallon).  Wie  Herr  Gosnell  erklärte,  wird  die  französische 
Alkoholsteuer  nur  von  dem  fertigen  Parfüm  erhoben,  worin 
ein  weiterer  Vorzug  vor  der  englischen  Steuer  begründet  ist, 
welche  für  Alkohol  ohne  Erlaubnis  zur  Destillation  zu  be= 
zahlen  ist  (hence  affords  another  advantage  over  the  british 
import  on  alcohol  used  with  no  allowance  for  evaporation). 

Im  Unterhaus  erwiderte  vor  kurzem  Sir  R.  Hörne,  daß  Be= 
schwerden  wegen  der  Verkümmerung  der  Industrie  infolge  der 
Steuer  von  74  sh.  auf  die  Gallone  Normalalkohol  für  Parfümerien 
zu  seiner  Kenntnis  gekommen  seien,  daß  er  aber  nicht  in  der 
Lage  sei,  der  Anregung  Folge  zu  geben,  entweder  die  Steuer 
für  den  Parfümeriealkohol  herabzusetzen,  oder  den  Fabrik 
kanten  zu  gestatten  ,,to  nature  spirit  and  manufacture  perfu= 
mery  in  boud".  (4180) 

Frankreich.  Lage  der  chemischen  Industrie.  Die  Lage  der 
chemischen  Industrie  ist  zufriedenstellend.  Be^ 
sondere  Nachfrage  herrscht  nach  Ammoniaksulfat;  die  fran= 
zösische  Eigenproduktion  deckt  jedoch  nur  ein  Fünftel  des 
Gesamtbedarfs,  so  daß  man  zu  englischen  Einfuhren  seine 
Zuflucht  nehmen  muß;  gleich  zahlreich  gehen  Aufträge  für 
KaHsalze  ein,  desgleichen  für  Schwefel.  Weiter  herrscht  große 
Nachfrage  nach  Schlacke.  Für  Soda^Nitrat  Hegt  der  Markt 
gänzlich  danieder,  da  sich  die  Käufer  wegen  einer  kürzHch 
stattgehabten  Preisbewegung  zurückhalten.  (4203) 

DeutschsO  est  erreich.   Aktiengesellschaft    für  chemische 

  Produkte,    Wien.     Am    25.  Juli 

d.  J.  hat  in  den  Bureaus  der  Gesellschaft  für  chemische  und 
metallurgische  Produkte  m.b.H.  die  konstituierende  Generale 
Versammlung  der  neugegründeten  Aktiengesellschaft  für  che^ 
mische  Produkte  in  Wien  mit  einem  volleingezahlten  Aktien-- 
kapital  von  50  000  000  Kr.  stattgefunden.  Zweck  der  Gesell 
Schaft  ist  der  Handel  und  die  Fabrikation  von  technischen 
Chemikalien.  Zum  Präsidenten  des  VerNvaltungsrates  wMrde 
Staatssekretär  a.  D.  Prof.  Dr.  Josef  Schumpeter  und  zum 
Vizepräsidenten  desselben  Herr  Benjamin  Koos,  Berlin,  tic? 
wählt.  (non) 

Holland.    CJegen    deutsche    „freibleibende    Preise".  Der 

Niederländische  Verband  von  Fabrikanten^ 
Vereinigungen  hat'  sich  mit  Rücksicht  auf  das  Urteil  des  Reichs^ 
gerichts  über  „freibleibende  Preise"  (vom  Februar  dieses  Jah= 
res)  an  das  Niederländische  Ministerium  des  Aeußeren  mit 
dem  Ersuchen  gewendet,  bei  den  deutschen  Behörden  in  dem 
Sinne  vorstellig  zu  werden,  daß  diese  den  Abschluß  von 
Lieferungsverträgen  mit  völlig  freibleibenden  Preisen  nach 
Möglichkeit  unterbinden  sollten.  Dieser  Schriftwechsel,  an 
dem  sich  auch  die  Handelsabteilung  des  Niederländischen 
Wirtschaftsministeriums  beteiligt  hat,  führte  indessen  nicht 
zu  einem  den  genannten  Fabrikantenverband  befriedigenden 
Resultate.  Er  wendet  sich  daher  erneut  an  seine  Mitglieder 
und  rät  dieser.'  dringend,  nur  zu  festen  Preisen  Käufe  in 
Deutschland  abzuschheßen  bezw.  sofort  kontraktlich  festzu« 
legen,  bis  zu  welchem  Prozentsatze  nachträgliche  Preis« 
erhöhungen  statthaft  sind.  (4128) 
Begründung  einer  deutsch  =  holländischen  Gesellschaft. 
Die  Kommanditgesellschaft  Ferdinand  Sichel  in  Hannover  hat 
zusammen  mit  W.  A.  Scholten's  Chemischen  Fabriken  in 
Groningen  eine  A.^G.  unter  dem  Narnen  N.  V.  Verkoop« 
centrale  „Scholten-Sichel"  in  Groningen  errichtet,  die  den  Ver= 
kauf  von  Leim,  Stärke  und  Farbstoffen  für  die  Industrie  be« 
zweckt.  (4204) 

Schweiz.  Kunstseide=Export  1921.  Die  schweizerische  Kunst« 
seideJndustrie,  welche  hauptsächhch  durch  die 
Viscose  Co.,  Emmenbrücke,  repräsentiert  wird,  ist  eine  der 
wenigen  schweizerischen  Industrien,  welche  im  Jahre  1921  ihre 
Ausfuhr  gesteigert  haben.  Diese  betrug  836,6  metr.  Tonnen 
im  Wert  von  18  000  000  frs.  gegen  385,3  Tonnen  im  Wert  von 
17  682  000  frs.  im  Vorjahr.  Die  Ausfuhr  verteilte  sich,  wie 
folgt:  Amerika  6  764  000  frs.,  England  4  086  000  frs..  Spanien 
2  122  000  frs.  —  Der  Import  von  Kunstseide  belief  sich  auf 
347,6  Tonnen  im  Wert  von  6  405  000  frs.  (4088) 

Tschechoslowakei.    Gebühren  bei  Errichtung  ausländischer 

  Gesellschaften.   Das  tschechoslowaki; 

sehe  Finanzministerium  hat  den  industriellen  und  finanziellen 
Körperschaften  eine  Anfrage  übermittelt,  wie  weit  im  Hinblick 
auf  die  wirtschafthche  Lage  die  bisherigen  Vorschriften  über 
die  Admissionsgebühr  (die  Gebühr,  welche  ausländische  Ge= 
Seilschaften  zu  entrichten  haben,  wenn  sie  in  der  Tschecho« 
Slowakei  ein  Unternehmen  eröffnen  wollen)  geändert  werden 
könnten.  Nach  den  geltenden  Bestimmungen  wird  unter  be= 
stimmter  Voraussetzung  mindestens  ein  Viertel  des  Grund« 
kapitals  der  ausländischen  Gesellschaften  eingehoben.  Diese 


Höhe  der  Gebühr  stößt  auf  heftigen  Widerstand  im  Ausland, 
insbesondere  in  Staaten  mit  guter  Valuta,  die  mit  Gegenmaß« 
nahmen  drohen.  Einige  Gebiete  der  inländischen  Industrie 
wären  geneigt,  einer  allfälligen  Herabsetzung  der  bisherigen 
Gebühren  zuzustimmen,  da  sie  ein  Interesse  daran  haben, 
FiUalen  im  Auslande  errichten  zu  können.  Demgegenüber  be« 
stehen^  Unternehmungen,  denen  der  gegenwärtige  Zustand 
einen  Schutz  vor  der  ausländischen  Konkurrenz  gewährt,  auf 
der  jetzigen  Höhe  der  Gebühren.  (3874) 
Die  Aufhebung  der  Kunstdüngerabgabe.  Die  Besitzer  von 
Wäldern,  Weingärten  und  Gärten  werden  bekanntlich  von  der 
Zahlung  der  Kunstdüngerabgabe  für  das  Jahr  1922  befreit,  wenn 
das  Ausmaß  bei  Wäldern  nicht  20  Hektar  und  bei  Weingärten 
und  Gärten  überhaupt  nicht  5  Hektar  überschreitet.  Für  alle 
übrigen  Kulturen  ist  die  Kunstdüngerabgabe  ohne  Einschrän« 
kung  aufgehoben.  Neu  wird  soeben  verlautbart,  daß  die 
Kunstdüngerabgabe  für  das  Jahr  1922,  die  von  den  Besitzern 
befreiter  Grundstücke  schon  eingezahlt  worden  ist,  dem  be« 
treffenden  Besitzer  auf  sein  Steuerkonto  gutgeschrieben  wird. 

(4064) 

Verbilligung  der  Superphosphatpreise.  Bis  vor  kurzem 
hielten  sich  die  Superphotsphatpreise  in  der  Tschechoslowakei 
auf  der  Höhe  des  Weltmarktpreises.  Das  Steigen  der  Krone 
und  das  gleichzeitige  Sinken  der  ausländischen  Valuten  brachte 
es  in  der  letzten  Zeit  mit  sich,  daß  sich  das  heimische  Super« 
phosphat  teurer  stellte  als  das  vom  Ausland  angebotene.  Es 
gelang  nun,  dem  „Venkov"  zufolge,  eine  Ermäßigung  des 
Superphosphatpreises  zu  erzielen,  die  etwa  1200  ckr.  per 
100  q  entspricht,  wodurch  die  Spannung  zwischen  dem  In« 
land«  und  Auslandpreis  ausgeglichen  wurde.  viiw) 

Uebernahmsverhandlungen  des  Aussiger  Chemischen  Vers 
eins  mit  einer  Budapester  Chemischen  Fabrik.  Zwischen  der 
„Chinoin",  Chemische  Fabriks«A.«G.  in  Budapest,  bzw.  deren 
Eignerin,  der  Britisch«ungarischen  Bank,  und  dem  Aussiger 
Chemischen  Verein,  der  das  ungarische  Unternehmen  zu  über« 
nehmen  wünscht,  sind  durch  Wochen  einschlägige  Verband« 
lungcn  im  Gange  gewesen,  die  zunächst  zu  keinem  Ergebnis 
geführt  haben.  Vor  kurzem  wurden  die  Verhandlungen  auf 
einer  neuen  Grundlage  wieder  aufgenommen.  Das  ungarische 
Unternehmen  wird  mit  mehr  als  einer  halben  Milliarde  Kr.  be« 
wertet.  (4146) 

Finnland.  Teerausfuhr.     Die    Teerausfuhr    gestaltete  sich 

  „Kauppalehti"  zufolge  wieder  lebhafter,  und  es  ist 

bemerkenswert,  dafj  der  Fabrikteer  als  Ausfuhrartikel  anfängt, 
einen  immer  hervorragenderen  Platz  einzunehmen.  Verkäufe 
finden  u.  a.  nach  Frankreich  und  Holland  statt,  aber  auch  nach 
Südafrika.  Die  Teerausfuhr  belief  sich  im  Juni  d.  J.  auf 
151  000  kg,  was  einem  Wert  von  431  322  Fmk.  entspricht.  Im 
ersten  Halbjahr  wurden  1  291  000  kg  Teer  ausgeführt  gegen 
1  805  000  kg  in  der  gleichen  Periode  des  Jahres  1921  und 
386  000  im  ersten  Halbjahr  1913. 

Untenstehende  Tabelle  gibt  eine  vergleichende  Uebersicht 
über  die  Teerausfuhr  in  den  Jahren  1913,  1921  und  1922,  in 
1000  kg:  1913        1921  1922 

Januar   24  45  137 

Februar   25  77  139 

März   24         304  305 

April   16         463  315 

Mai   51         648  244 

Juni   246         268  151 

Juli    633         556  — 

August   334         293  — 

September  ....    459         390  — 

Oktober   797         406  — 

November  ....  36  208  — 
Dezember    ....     22  108  — 

Im  ganzen  Jahre  2  667  3  766  — 
Januar  bis  Juni  .    .    386       1  805        1  291 

(4189) 

Ungarn.  Deutsche  Farbstoffe.     Ungarn   verbraucht  gegen« 

  wärtig  jährlich  etwa  550  Tonnen  Farbstoffe,  die 

ausschließlich  von  Deutschland  geliefert  werden.  '  Einem  ameri« 
kanischen  Konsulatsbericht  aus  Budapest  zufolge  soll  von 
Dr.  Samuel  Fischer,  welcher  als  der  beste  Sachverständige  für 
den  Farbstoffhandel  in  Ungarn  gilt,  angeregt  worden  sein,  daß 
das  amerikanische  Kapital  sich  für  die  ungarische  Industrie 
interessieren  und  eine  ungarische  Fabrik,  welche  für  2  500  000 
Kronen  {=  3572  $)  zu  haben  sei,  aufkaufen  solle.  Außerdem 
müßte  man  sich  eine  dreijährige  Option  auf  die  Lieferung 
von  Teer  aus  Polen  und  Rußland  sichern.  (4086) 
Zündholzindustrie.  Die  im  Monat  Juni  als  Folge  der 
allgemeinen  Preissteigerung  in  allen  Industrien  eingetretenen 
Lohnerhöhungen  haben  teilweise  bereits  zu  einer  Beschränkung 
der  Ausfuhr  geführt.    Trotzdem  ist  der  Beschäftigungsgrad  in 
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den  meisten  Industriezweigen  zufriedenstellend.  Eine  sehr 
gute  Entwicklung  zeigt  die  Zündholzindustne;  man  hofft,  in 
kurzer  Zeit  auf  den  Import  gänzlich  verzichten  zu  können. 

(4161) 

Italien.  Zusammenschluß  der  Weinsäure^Fabrikanten.  Unter 

 der  Mitwirkung  der  Itahenischen  Creditbank  haben 

sich  kürzlich  die  drei  führenden  Firmen,  die  sich  mit  der  Her^ 
Stellung  von  Weinsäure  beschäftigen,  zu  einer  Gesellschaft  zu« 
sammengeschlossen.  Hierzu  zählen  die  Societä  Anonima 
Appula  in  Bari,  die  Societä  Anonima  Industria  Acido  Tarta« 
rico  in  Casale  Monferrato  und  Mailand,  und  ferner  die  Societä 
ItaHana  dei  Derivati  della  Cellusa  in  Mailand  Linate.  Das 
Kapital  ist  auf  25  Mill.  Lire  erhöht  worden.  (4099) 

Jugoslawien.   Oesterreichische  Stickstoffwerke  A.=G.  Am 

  14.  Juni  hat,  wie  die  Oestr.  Chem.  Ztg.  be= 

richtet,  die  Generalversammlung  der  Oesterreichischen  Stick= 
stoffwerke  A.=G.  in  den  Räumen  der  Niederösterreichischen 
Eskomptegesellschaft  stattgefunden.  Die  Bilanz  für  1921  wurde 
genehmigt  und  einstimmig  der  Beschluß  gefaßt,  von  dem  Rein» 
gewinn  von  4  576  288  Kr.  eine  15%ige  Dividende,  d.  s.  30  jug. 
Kronen  für  jede  Aktie,  zur  Auszahlung  zu  bringen  und  den 
Reservefonds  der  Gesellschaft  mit  170  883  jug.  Kronen  zu  be= 
teilen.  Im  Sinne  der  Gesellschaftsstatuten  wurde  der  gesamte 
Verwaltungsrat  neugewählt;  an  Stelle  der  ausscheidenden  Mit= 
gheder  Dr.  A.  Kramer  und  Ing»  D.  Sernec  wurden  Dr.  Ivan 
Slokar  und  Dr.  Janko  Kersnik  in  die  Verwaltung  gewählt,  die 
übrigen  Mitgheder  wurden  wiedergewählt.  —  In  der  an= 
schließenden  Verwaltungsratssitzung  wurde  Dr.  Windischer 
zum  Präsidenten,  Generaldirektor  E.  PhiHpp  zum  Ersten  und 
A.  Tosti  zum  Zweiten  Vizepräsidenten  wiedergewählt.  (3889) 

SowjeiiRußland.  Erzeugung  von  künstlichem  Dünger.  Die 

Produktion  an  künstlichem  Dünger  war, 
wie  „Der  Osten"  berichtet,  im  Jahre  1921  in  Rußland  sehr 
gering.  Es  wurden  insgesamt  ungefähr  225  000  Pud  Phosphorite 
und  ungefähr  300  000  Pud  Superphosphat  erzeugt.  Die  Nach« 
frage  nach  künstlichem  Dünger  ist  außerordentlich  groß. 
Bereits  im  Jahre  1913  verwendete  Rußland  19  MilHonen  Pud 
Superphosphat  und  13^  Millionen  Pud  Thomasschlacke.  Auf 
dem  9.  Kongreß  der  Sowjets  wurde  daher  beschlossen,  die 
Produktion  künstHchen  Düngers  soweit  als  möglich  zu  fördern. 
Gemäß  eines  Planes  der  Sowjets  wird  für  das  Jahr  1922  eine 
Produktion  von  350  000  Pud  Phosphoritmehl  und  800  000  Pud 
Superphosphat,  für  das  Jahr  1923  eine  solche  von  1  600  000  Pud 
Phosphoritmehl  und  5  Millionen  Pud  Superphosphat,  für  das  Jahr 
1924  2  Millionen  Pud  Phosphoritmehl  und  11  MiUionen  Pud 
der  Verarbeitung  von  jähriich  10  MilHonen  Pud  Phosphorit« 
mehl  und  13  400  000  Pud  Superphosphat  vorgesehen.  Für  die 
Entwicklung  der  Produktion  in  oben  erwähntem  Umfange  sind 
8  MilHonen  Goldrubel  nötig.  Allein  im  Jahre  1922  muß  ein 
Betrag  von  2  500  000  Goldrubel  dafür  vorgesehen  werden.  Bei 
Superphosphat  und  im  Jahre  1925  3  250  000  Pud  Phosphorit« 
gesteinen  wird  (nach  amtHchen  russischen  Angaben)  der 
Selbstkostenpreis  des  Superphosphats  nicht  mehr  als 
36  Kopeken  per  Pud  betragen,  wodurch  jegliche  ausländische 
Konkurrenz  aus  dem  Felde  geschlagen  werden  soll,  da  schon 
im  Jahre  1913  ausländisches/  Superphosphat  mit  53  Kopeken  per 
Pud  in  Moskau  bezahlt  wurde.  Die  Produktion  von  Phosphor« 
dünger  duldet  aber  keinen  Aufschub.  Der  Viehbestand  geht 
.in  Rußland  kolossal  zurück,  um  so  fühlbarer  ist  der  Mangel  an 
Dünger.  (3966) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Jahresbericht  der  Davison  Chemie 
„  cal  Co.    Die  „Davison  Chemical 

Co.  und  ihre  Tochtergesellschaften,  die  „Silico  Gel  Co."  und  die 
„Davison  Sulphur  and  Phosphate  Co."  gehören  zu  den  wenigen 
Düngejrfabriken,  welche  die  Depression  von  1921  ohne  ernstere 
Beeinträchtigung  ihres  Gewinns  überstanden  haben.  Der 
Ueberschuß  der  Gewinn«  und  Veriustrechnung  Ende  1921  be« 
trug  1  804  336  $,  wozu  4  425  709  $  als  Mehrwert  für  Vorräte 
kommen,  zusammen  also  6  230  045  $  gegen  6  641  984  $  i.  J.  1920 
und  6  273  926  $  i.  J.  1919.  —  Die  Reversen  für  Entwertung  be« 
tragen  804  345  $  gegen  799  919  $  im  Vorjahr,  das  Betriebs« 
kapital  beläuft  sich  auf  1  152  150  $  gegen  1  957  363  $.  (3956) 
Einfuhr  von  Chilesalpeter.  In  Amerika  ist  vor  kurzem  die 
erste  Schiffsladung  mit  Chilesalpeter  seit  dem  Krieg  ein« 
getroffen.  Die  Ladung  umfaßte  20  355  Sack  und  war  für  die 
Du  Pont  Co.  in  Wilmington,  Delaware,  bestimmt.  (3844) 


MlIRKT-  UND  PREISBERSCHTS 


Vom  Markt  der  Braunkohlenteerprodukte. 

Der  Markt  in  Braunkohlenerzeugnissen  zeigt  bei  reger 
Nachfrage  stark  steigende  Tendenz.    Die  allmonatlich  im  be« 


deutenden  Ausmaße  erfolgende  Heraufsetzung  der  Kohlen« 
preise,  als  Folge  der  dauernden  Erhöhung  der  Entlohnungen, 
zog  ein  starkes  Anziehen  der  Preise  für  Braunkohlenerzeug« 
nisse  nach  sich.  Im  hohen  Maße  verteuernd  wirkt  auch  das 
sprunghafte  Heraufschnellen  der  Preise  für  alle  Roh«  und 
Hilfsstoffe.  Ueber  die  einzelnen  Artikel  ist  folgendes  zu 
berichten: 

Hallenser  Paraffinöle:  Die  Erzeugung  wird  vom  Ver« 
brauch  voll  in  Anspruch  genommen.  Die  Preisentwicklung 
entspricht  den  oben  gekennzeichneten  Wirtschaftsverhält« 
nissen.  Die  Preise  sind  also  im  schnellen  Steigen  begriffen. 
Je  nach  Sorte  werden  heute  notiert:  Hallenser  Paraffinöle 
zwischen  1200—1650  Mk.,  Abfall«  und  Heizöle  etwa  850—875 
Mark  für  100  kg  ab  Werk. 

Montanwachs:  Die  Großproduzenten  für  Montanwachs 
haben  ihre  Preise  von  18  Mk.  auf  23  Mk.  je  kg  bei  Waggon« 
bezug  heraufgesetzt;  für  kleinere  Mengen  wird  1,—  Mk.  Auf« 
schlag  je  kg  gefordert.  Mit  Rücksicht  auf  die  weiter  steigenden 
Kohlenpreise  und  Löhne  dürfte  jedoch  in  Kürze  mit  einer 
weiteren  Erhöhung  zu  rechnen  sein.  Die  Nachfrage  ist 
außerordentlich  rege,  zumal  die  ausländischen  Produkte,  wie 
Harze,  welche  vielfach  in  Konkurrenz  gegen  Montanwachs 
stehen,  nur  noch  zu  außerordentHch  hohen  Preisen  eingeführt 
werden  können. 

Paraffin:  Greifbare  Mengen  sind  außerordentHch  knapp. 
—  Die  Preise  für  gutes  Kerzenparaffin  schwanken  zwischen 
62—78  Mk.;  höhergrädige  M^'are  kostet  etwa  4,—  Mk.  mehr. 
Die  inländische  Produktion  scheint  restlos  verkauft  zu  sein, 
und  die  Angebote  auf  Lieferung  vom  Ausland  sind  auch  nur 
sparHch  und  unregelmäßig.  —  Weichparaffin  40/42  wird  bis 
zu  59—63  Mk.  gehandelt.  Die  Nachfrage  hierin  ist  nach  wie 
vor  äußerst  rege  und  Ware  scheint  sehr  knapp  zu  sein.  (4159) 

CalciumsCarbid. 

Die  Preise  für  Calcium«Carbid  sind  vom  Carbid«Syndikat 
mit  Wirkung  ab  10.  8.  22  erneut  erhöht  worden. 
Es  kostet  alsdann: 

„Prima  Calcium«Carbid" 

Mk. 

grobkörnige   Ware  =  Körnung  25/i5o,  so/so  und  V4  mm  300",— 

mittelkörnige     „  „       25/35  mm   3050,'— 

feinkörnige        „  „        4/7,  8/15  und  15/25  mm  3150,— 

per  100  kg  Reingewicht,  einschließlich  Verpackung,  Lieferung 
ab  Lager.  (4225) 

Vom  polnischen  Chemikalienmarkt 

wird  uns  berichtet,  daß  die  Spekulation  sich  in  Polen  selbst 
weit  schwächer  bemerkbar  macht,  als  im  verflossenen  Jahr,  da 
es  wegen  der  allgemeinen  Finanzschwäche  nicht  mögHch  ist, 
größere  Warenvorräte  zu  halten.  Anscheinend  sind  aber  in 
Südoberschlesien  vor  der  Abtretung  noch  riesige  Mengen 
pharmazeurischer  Artikel  aufgespeichert  worden,  die  in  den 
letzten  Wochen  ins  Innere  Polens  weitergegangen  sind.  Für 
das  Geschäft  mit  Rußland  waren  im  vergangenen  Monat  ver« 
schiedene  Chemikalien  stark  gesucht;  Der  polnische  Markt 
läßt  sich  ausschließlich  vom  Tagesbedarf  und  der  Ansicht 
leiten,  daß  die  Preise  infolge  der  täuschenden  Besserung 
des  Verhältnisses  der  polnischen  zur  deutschen  Mark  die« 
selben  bleiben  müßten.  Deshalb  und  wegen  des  chronischen 
Geldmangels,  sowie  des  vollkommenen  Versagens  der  Diskont« 
gewährung  Hegt  das  Geschäft,  mit  Ausnahme  der  Transaktio« 
nen  nach  Rußland,  sehr  schwach.  (422S) 

Auf  dem  litauischen  Chemikalienmarkt 

ist  seit  einiger  Zeit  eine  scharfe  Konkurrenz  polnischer  Firmen 
zu  bemerken.  Nach  Apothekerwaren  herrscht  gegenwärrig 
keine  große  Nachfrage.  Es  werden  nur  geringe  Geschäfte  in 
Kokain  und  kosmetischen  Artikeln  zur  Ausfuhr  nach  Ruß« 
and  über  Wilna  gemacht.  Die  litauischen  Einfuhrzölle  für 
leichte  Apothekerwaren  betragen  25%  und  für  schwere  10%. 
^   (4230) 

r~  LITERATUR  1 


Walter,  Gustav  «Adolf,  Die  geschichtliche  Entwick« 
lung  der  rheinischen  Mineralfarbenindustrie  vom  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges.  Ein 
Beitrag  zur  rheinischen  Industriegeschichte.  204  S.  Essen« 
Ruhr,  bei  G.  D.  Baedeker,  1922. 

Drei  Seiten  Quellenangaben  führen  den  Leser  zunächst  in 
die  Literatur  ein.  Es  folgeii'  allgemeine  Ausführungen  über 
Terminologie  und  Einteilung  der  Mineralfarben,  sowie  Tech« 
nologie  und  Vorgeschichte  der  wichtigsten  in  den  Rheinländer- 
hergestellten  Mineralfarben.    Mit  der  Entwicklung  der  rhcur« 
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sehen  Erdfarbenindustrie  und  der  rheinischen  Buntfariien^ 
Industrie  wird  in  den  eigentlichen  Gegenstar.'d  des  Werkes 
eingetreten,  an  die  sich  die  Entwicklung  der  Industrien  der 
blauen  chemischen  Mineralfarben  anschließt  (rheinische 
Smalte=I.,  rheinische  Berlinerblau^J.,  rheinische  Ultramarin^I.). 
Mit  der  Entwicklung  der  weißen  chemischen  Mineralfarben 
(rheinische  BleifarbcnjJ.,  rheinische  Zinkweiß^J.,  rheinische 
Blanefixe;,!.  und  rheinische  Lithopon=J.)  finden  die  Unter; 
suchungen  ihren  Abschluß.  Die  aus  organischen  Rohstoffen 
gewonnenen  Schwarz  färben  werden  dort  abgehandelt,  wo 
Mineralfarbwerke  mit  ihnen  zu  tun  haben.  Zwanzig  Anlagen 
enthalten  Produktionsziffern  und  andere  statistische  Tabellen. 
Das  oft  schwierig  zu  beschaffen  gewesene  Material  ist  mit 
großer  Umsicht  verarbeitet  und  zu  einem  abgerundeten  Gan'= 
zen  gestaltet  worden,  aus  dem  die  beteiligten  Industrien  großen 
Nutzen  ziehen  können,  eine  Arbeit,  für  welche  dem  Ver= 
fasser  größter  Dank  gebührt.  Das  Buch  ist  von  dem  Kölner 
Wirtschaftshistoriker  und  Univ.^Professor  Bruno  Kuske  an^ 
geregt  worden  und  bildet  den  6.  Band  der  „Veröffentl.  d.  Arch. 
f.  Rhein.^westf.  Wirtschaftsgeschichte  (Rhein.^westf.  Wirt= 
Schaftsarchiv  in  Köln).  —  (4140) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktlea 


A.  Q.  f.  Aniliofabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Quldenw.  .  . 
Cbetn.  P.  Buckan  . 
Qriesheitn  . 

„    Qrflnaa   .  . 

..     V.  Heyden 

..    Milch &Co. 

..    Weiler   .  . 

..     Qelsenk.  . 

..  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Pahlbere  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


16.  8. 


9.  8 


890,- 
1000,- 
501),- 
1  80,- 
1000,- 
751,- 
850,- 
859, 
8011,- 
3200,- 
1810,  - 
21(0,- 
843,- 
1700,- 
920, 
732,- 

llOn,- 
1419,- 


850,— 
975,— 
450,- 

m\— 

97.5, 
740,— 
830,— 
8411,— 
750,— 
3'140  — 
17i0,- 
1800  — 
hOO,- 
15.50,— 
880,- 
B19,— 

1051,— 
1310,  - 


Akilea 

10  8. 

9.  8 

Harkort  Berew.    .  . 

1400,- 

1295,— 

Höchster  Farbw.  .  . 

899,  Va 

«70,— 

C.  A.  F.  Kablbaam  . 

800,- 

6511,- 

Köln-Rottwell    .  .  . 

1015,— 

893,— 

LeoDoldshall  .... 
Linde's  Eismascb.  . 

2600,— 

790,- 

r99  — 

795,— 

815,— 

Oberschi.  Koksw.  . 

1760,— 

1800,- 

Rasqnin,  Farbw.  .  . 

1250,— 

1110,— 

Rh.  W.  Sorenitst.  .  . 

660,— 

650,  - 

950,- 

91 10,— 

RütKerswerke    .  .  . 

8911,— 

flOO,- 

ScheriniE,  Chem.  .  . 

1700,— 

1650,— 

Sorenest.  Carb.  .  .  . 

750,— 

Sta  Bfurter  Chem.  •  • 

3000,- 

2410,- 

Thür.  BleiweiBf.   .  . 

im,- 

Union  Chem.  Fabr.  . 

1100,— 

898,— 

Ver.  chem.  Wk.  Chi. 

1525,— 

1480,— 

..  OlanzstoffF.  . 

8200,— 

3000,- 

Devlfen 

10.  8. 

11.  8. 

12.  8 

14.  8. 

15.  8. 

16.  8 

33500,- 

33.500,- 

30410,— 

31925,- 

40350,- 

40200,  - 

Schweden  .... 

22600,— 

22650,— 

16850,- 

21575,- 

27200,— 

2651)11,— 

3925,- 

39.50,- 

3590,  - 

3751',— 

4725,— 

4612,50 

Enzland  .... 

3860,- 

3881),— 

3-.00,- 

3675,- 

46.5.5,1  21/2 

4580,— 

New  York  .  .  . 

867,50 

870,- 

782,50 

825,— 

1040,11) 

11112,50 

Frankreich    .  . 

697.5,— 

7000,- 

6375,— 

6750,— 

8275,- 

8100,— 

Schweiz  .... 

1B800,— 

16600,— 

14MJ0,— 

15700,— 

19800,- 

19349,90 

SDanien  .... 

13600,— 

13100,— 

11950,— 

12800,— 

16150,— 

15850,- 

Metalle  (Preise  fflr  100  kz  in  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  99— 99,3''/o  •  •  •  

OriEinalhflttenweichblei  

HQttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umeeschmolzen  

Orie.  HQttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99  °/o  

Reinnickel  

Antimon-Retnilns  

Silber  in  Barren  (1  ke)  


16.  8. 


33115 
27700-  280r0 
1101  0-11200 
13^00  13500 
105UO— 10800 

40500 

40750 
71,500-72000 
71500—72)100 
71500—72000 
70500-  71000 
62000-63000 
10000-  10200 
19600—19800 


25758 
21400—2)600 
9000-  92 '0 
10ö00-l(i800 
8J00-  8600 
3(i6''0 
30850 
56690-  .56800 
56600-  56S00 
56600—56800 
5S600  55810 
4700(1— 4S()0 
7900-  810(1 
16200-  16300 
(4242^ 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliche« 

*  Deutsche  Gold=  und  Silber^Scheideanstalt  vormals 
Roeßler  in  Frankfurt  a.  M.  Dem  Bericht  des  Vorstandes  an  die 
ordentl.  Generalversammlung  vom  1.  August  d.  J.  entnehmen 
wir  folgende  Mitteilungen:  Das  abgelaufene  Geschäftsjahr 
stand  im  Zeichen  der  zunehmenden  Geldentwertung.  Wenn 
wir  schon  im  vorjährigen  Bericht  auf  das  Anwachsen  unserer 
Bilanzziffern  hinwiesen,  so  ist  diese  Entwicklung  in  der 
Berichtsperiode  ganz  gewaltig  fortgeschritten.  Durch  das 
anhaltende  Steigen  der  Preise  der  Rohmaterialien  und  Fertige 
Produkte,  der  Kosten  für  Neuanlagen  und  Reparaturen  und 
nicht  zuletzt  der  den  Kunden  zu  gewährenden  Kredite  wun 
den  unsere  Geldmittel  so  rasch  aufgezehrt,  daß  wir  gegen 
Ende  des  Geschäftsjahres  nochmals  zu  einer  sehr  erheblichen 
Kapitalserhöhung  schreiten  mußten.  Das  bei  der  Ausgabe  er^ 
zielte  Agio  hat  eine  sehr  erwünschte  Stärkung  unserer  offenen 


Reserven  gebracht.  Das  im  Vorjahre  geschaffene  Werk= 
erhaltungskonto  werden  wir  als  solches  nicht  weiter  führen, 
da  bei  den  kompHzierten  gesetzlichen  Vorschriften  wir  uns 
keinen  Vorteil  daraus  versprechen  können.  Wir  haben  es, 
ebenso  wie  die  noch  vorhandene  Kriegsrücklage, .  der  Erneues 
rungsrücklage  zugeführt.  Die  starke  Erhöhung  '  des  Kontos 
Wertpapiere  und  Beteihgungen  ist  in  der  Hauptsache  auf  die 
Uebernahme  junger  Aktien  befreundeter  Gesellschaften,  wie 
der  Holzvcrkohlungs=Industrie  A.=G.,  der  Norddeutschen 
Affinerie  und  der  Chemischen  Fabrik  Grünau  Landshoff  & 
Meyer,  A.^G.,  zurückzuführen.  Die  der  Geldentwertung  fol» 
gende  Steigerung  aller  Löhne  und  Gehälter  belastet:  alle  Ge^ 
Schäftszweige  in  wachsendem  Maße,  besonders  da,  wo  die 
Produktion  noch  nicht  wieder  auf  die  Vorkriegshöhe  gestei* 
gert  werden  konnte.  Wenn  auch  bis  jetzt  noch  durch  Er^ 
höhung  der  Verkaufspreise  einigermaßen  ein  Ausgleich  ge^ 
funden  werden  konnte,  so  wird  doch  die  Sorge  immer  größer, 
wie  bei  Eintreten  einer  rückläufigen  Konjunktur  Einnahmen 
und  Ausgaben  in  Einklang  gebracht  werden  können.  Auch 
die  auf  den  ersten  Blick  sehr  erfreulich  scheinenden  Gewinns 
Ziffern  geben,  an  der  Geldentwertung  gemessen,  ein  weniger 
günstiges  Bild.  Nimmt  man  die  innere  Kaufkraft  der  Mark 
am  31.  März  1922  nur  mit  V45  der  Goldmark  an,  so  entspricht 
der  Nettogewinn  von  rund  39  Millionen  nur  870  000  Gold» 
mark,  während  der  Nettogewinn  des  Jahres  1913/14  noch 
über  9  Milhonen  Goldmark  betrug. 

Das  wichtigste  Ereignis  des  abgelaufenen  Geschäftsjahres 
war  der  Abschluß  der  Interessengemeinschaft  mit  der  MetalU 
gesellschaft  und  der  Metallbank  und  Metallurgischen  Gesell« 
schalt  A.=G.,  zwei  Firmen,  mit  welchen  wir  seit  Jahrzehnten 
schon  auf  das  engste  befreundet  sind.  Die  in  Zukunft  ges 
meinsam  stattfindende  Gewinnverrechnung  macht  uns  unab« 
hängiger  von  den  Schwankungen  des  Wirtschaftslebens, 
denen  wir  ja  in  der  vor  uns  hegenden  Zeit  ausgesetzt  sein 
werden.  Die  gemeinsame  Arbeit  auf  kommerziellem  und 
technischem  Gebiete  wird  uns  neben  Ersparung  von  Kosten 
eine  wesentliche  Förderung  unserer  eigenen  Geschäftszweige, 
insbesondere  auch  des  Edelmetallgeschäftes,  bringen. 

Die  Geschäfte  der  Chemikalienabteilung  litten  unter  den 
erschwerten  Fabrikationsbedingungen.  Die  Schwierigkeiten  in 
der  Beschaffung  von  Kohlen  und  Rohmaterahen  und  die  in= 
folge  der  Trockenheit  eingeschränkte  Belieferung  mit  elek« 
trischer  Energie  haben  in  mehreren  Artikeln  die  Produktion 
so  behindert,  daß  wir  im  Inland  und  Ausland  nicht  allen  Ans 
forderungen  der  Kundschaft  nachkommen  konnten.  Auch 
im  laufenden  Jahre  sind  diese  Hindernisse  noch  nicht  alle  be« 
seitigt.  Erfreulicherweise  haben  wir  eine  Reihe  unserer  alten 
Auslandsbeziehungen,  namentHch  in  dem  für  uns  wichtigen 
Cyangeschäft,  wieder  anknüpfen  können. 

An  die  Beamten^  und  Arbeiterpensionskassen  und  die 
Unterstützungskassen  werden  5,3  MilHonen  Mk.  überwiesen. 
Es  gelangt  eine  Dividende  von  30  %  zur  Ausschüttung.  (4167) 

*  Saccharinfabrik  Akt.=Ges.  vorm.  Fahlberg,  List  &  Co., 
Magdeburg.  Die  am  25.  JuH  d.  J.  unter  dem  Vorsitz  von 
Justizrat  Dr.  Weniger^Leipzig  in  Magdeburg  abgehaltene  außer« 
ordentliche  Generalversammlung  der  Saccharinfabrik  Akt.=Ges. 
vorm.  Fahlberg,  List  &  Co.  in  Magdeburg,  in  der  18  Aktionäre 
mit  18  419  Stamms  und  2000  Vorzugsaktien  vertreten  waren, 
genehmigte  einstimmig  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um 
32  auf  80  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  28  Mill.  Mk.  Stamms 
aktien  und  4  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien,  beide  mit  Dividendens 
berechtigung  ab  1.  Januar  1922. 

Von  den  neuen  Stammaktien  werden  23  Mill.  Mk.  von 
einem  unter  Führung  der  Allgemeinen  Deutschen  Kredits 
anstalt  und  der  Commerz«  und  PrivatsBank  stehenden  Kons 
sortium  zum  Kurse  von  162  %  mit  der  Verpfüchtung  übers 
nommen,  sie  im  Verhältnis  von  2  :  1  zu  190  %  an  die  alten 
Aktionäre  zu  begeben.  Die  restlichen  5  Mill.  Mk.  Stamms 
aktien,  die  das  gleiche  Konsortium  zum  Kurse  von  110% 
übernimmt,  bleiben  auf  längere  Zeit  zur  Verfügung  der  Ge« 
Seilschaft.  Die  neuen  Vorzugsaktien,  die  an  das  Konsortium 
zu  106  %  begeben  werden,  sind  mit  zehnfachem,  auf  bestimmte 
Ausnahmefälle  (Besetzung  des  Aufsichtsrats,  Satzungsändes 
rungen  und  Auflösung  der  Gesellschaft)  beschränktem  Stimms 
recht  ausgestattet  und  dienen  zum  Schutze  gegen  etwaige 
Ueberfremdungsgefahr.  Ferner  wurde  der  Umwandlung  der 
bereits  bestehenden  2  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien  in  Stamms 
aktien  zugestimmt,  die  den  alten  Stammaktien  gleichgestellt 
werden  und  gleich  den  oben  erwähnten  5  Mill.  Mk.  Stamms 
aktien  im  Portefeuille  der  Gesellschaft  bleiben.  Die  demnach 
zur  freien  Verfügung  des  Unternehmens  bereitgestellten  inss 
gesamt  7  Mill.  Mk.  Stammaktien  sollen  evtl.  zur  Aufnahme  von 
anderen  Geschäften  Verwendung  finden,  worüber  bereits  aus« 
sichtsreiche  Verhandlungen  schweben. 
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Die  Kapitalserhöhungstransaktion  hat  sich  nach  den  Aus= 
führungen  der  Verwaltung  als  notwendig  erwiesen,  da  in  der 
neuerworbenen  Metallhütte  den  gegenwärtigen  Zeitverhält; 
nissen  angemessene  beträchtliche  Mittel  investiert  werden 
müssen  und  auch  die  Saccharin;  sowie  die  pharmazeutische 
Branche  erhöhte  Aufwendungen  erfordern,  ferner  wird  sie  mit 
der  ständigen  Preissteigerung  für  RohmateriaHen,  die  zu  einem 
erheblichen  Teil  aus  dem  Auslande  bezogen  werden,  und  mit 
der  zu  erwartenden  noch  größeren  Anspannung  des  Kapital; 
marktes  begründet,  die  eine  vorsorgliche  Politik  in  der  Geld; 
beschaffung  zweckmäßig  erscheinen  läßt;  schließlich  sind  auch 
für  die  Zeichnung  auf  die  Zwangsanleihe  ansehnliche  Mittel 
bereitzustellen. 

Die  beantragten  Aenderungen  der  Statuten  redaktioneller 
■Natur,  die  sich  aus  der  Kapitalserhöhung  ergeben,  wurden 
gutgeheißen. 

lieber  die  Aussichten  teilte  der  Vorsitzende  auf  Anfrage 
mit,  daß  der  Geschäftsgang  im  laufenden  Jahre  bisher  überaus 
lebhaft  und  zufriedenstellend  war,  so  daß,  falls  keine  unvor; 
hergesehenen  Ereignisse  eintreten,  auch  auf  das  erhöhte 
Kapital  ein  recht  günstiges  Ergebnis  erwartet  werden  kann. 
Für  1921  wurden,  wie  erinnerlich,  25  %  Dividende  aus; 
geschüttet.  (4216) 

*  Sicco   Aktien:Gesellschaft,   Chemische   Fabrik,  Berlin. 

Nach  dem  Bericht  der  Direktion  über  das  Geschäftsjahr 
1921/22  kann  dieses  12.  Geschäftsjahr  als  befriedigend  an; 
gesehen  werden.  Während  in  der  ersten  Hälfte  der  Geschäfts; 
gang  unter  der  Nachwirkung  der  Absatzstockung  des  vorigen 
Jahres  litt,  hob  sich  in  der  zweiten  Hälfte  die  Nachfrage  ganz 
erhebHch,  trotzdem  die  Preise  der  Fabrikate  infolge  des 
Steigens  der  Rohmaterialien  weiter  stark  anzogen.  Die  Be* 
triebs;  und  Handlungsunkosten  erhöhten  sich  beträchthch.  Die 
Umsatzziffer  ist  nicht  nur  durch  die  erhöhten  Preise  der 
Präparate,  sondern  auch  durch  die  gestiegene  Menge  der  ver; 
kauften  Ware  zu  erklären.  Der  Exportumsatz  zog  gleichfalls 
gut  an,  und  es  konnten  auch  für  die  Zukunft  wertvolle  Ueber; 
Seeverbindungen  angeknüpft  werden.  Infolge  der  Entwertung 
der  Mark  und  der  ständig  steigenden  Preise  der  RohmateriaHen 
wurde  in  der  Generalversammlung  vom  20.  Oktober  1921  eine 
Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  1  Mill.  Mk.  beschlossen.  Um 
die  Verkaufsorganisation  im  Osten  des  Reichs  weiter  auszu; 


bauen,  schloß  die  Gesellschaft  mit  der  Drogen=Großhandlung 
F.  Rcichelt  G.  m.  b.  H.,  Breslau,  eine  Interessengemeinschaft 
ab,  und  es  bcteiligtei  sich  diese  Firma  an  der  Gesellschaft  durch 
Aktienbesitz.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  weitere  Kapitals; 
erhohung  um  1  Mill.  Mk.  in  der  Generalversammlung  vom 
21.  März  1922  beschlossen.  Das  bei  diesen  beiden  Kapitals; 
erhöhungen  erzielte  Agio  wurde  dem  Reservefonds  zugeführt. 
Der  Reingewinn  für  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  stellte  sich 
auf  724  336  Mk.  Es  wird  eine  Dividende  von  16%  zur  Aus; 
schüttung  gelangen.  (4218) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(7.  August  bis  12.  August  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 

Omega  Werke  Gesellschaft  für  chemische  &  pharmazeutische 
Produkte  mit  beschränkter  Haftung  in  Liquidation,  Frank; 
furt  a.  M.,  erloschen. 

„Phönix"  Chemische  Werke,  G.  m.  b.  H.,  Kamenz,  aufgelöst. 

Fabrik  chemisch;pharmazeutisch;technischer  Präparate  und 
Verbandstoffe  Apotheker  Hansen  &  Co.,  Trier,  jetzt: 
Apotheker  Hansen  &  Co.,  Verbandstoffabrik,  Trier. 

Chemische  Fabrik  Taunus,  G.m.b.H.,  Oberursel  a.  T. 

Chemische  Industrie  G.  m.  b.  H.,  Wiesloch,  aufgelöst. 

Chemisches  Werk  Fischeln,  G.  m.  b.  H.,  Fischeln,  aufgelöst. 

'(4235J 

VersammluTK^skalender. 

29.  August:  Verein  für  chemische  Industrie  in  Mainz:  außer= 

ordentl.  G.=V.,  vorm.  1034  Uhr,  im  Geschäfts; 
hause  des  Vereins,  Frankfurt  a.  M.,  Moselstr.  62. 

30.  „       Chem.  Fabrik  Aspe  A.;G.,  Aspe,  Krs.  Rendsburg: 

außerordentl.  G.;V.,  vorm.  11  Uhr,  in  den  Ge» 
Schäftsräumen  der  Herren  Woltereck  und  Ro; 
bertson,  Hamburg,  Trostbrücke  2. 

31.  „       Rhenania    Verein    Chem.    Fabriken    A.;G.  in 

Aachen:  außerordentl.  G.;V.,  nachm.  3K  Uhr,  im 
Sitzungssaal    der    Handelskammer    zu  Aachen, 
Hindenburgstr.  6. 
2.  Sept.:     E.  Erdmann,  Chem.  Fabrik  A.;G.,  Leipzig:  ordentl. 

G.;V.,  nachm.  2  Uhr,  im  Sitzungssaale  der  Allge; 
meinen  Deutschen  Credit;Anstalt  in  Leipzig 
Brühl  75/77.  fest) 


MITTEIIUNGEN  DER 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands 


Die  diesjährige  ordentliche  Hauptversammlung. 

Der  Gesamtausschuß  unseres  Vereins,  der  von  der  vorigen 
Mitgliederversammlung  beauftragt  war.  Ort  und  Zeitpunkt  der 
diesjährigen  Hauptversammlung  zu  bestimmen,  hat,  wie  an 
dieser  Stelle  bereits  mitgeteilt,  beschlossen,  die  Hauptver; 
Sammlung  auf  Sonnabend,  den  16.  September  d.  J., 
nach  Leipzig  einzuberufen.  Ort  und  Zeit  sind  gewählt  im 
Hinblick  auf  die  Hundertjahrfeier  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte,  welche  vom  18.  bis  24.  September  in 
Leipzig  stattfindet. 

Im  Hinblick  auf  den  Ernst  der  Zeit  soll  die  Mitglieder; 
Versammlung  in  einfachster  Form  vor  sich  gehen. 

Zeiteinteilung. 

Die  vorläufig  in  Aussicht  genommene  Zeiteinteilung  ist 
folgende: 

Freitag,  15.  September: 

■  abends  8  Uhr  Begrüßungsabend  mit  Damen; 
Sonnabend,  16.  September: 

vormittags  9  Uhr  Sitzung  des  Gesamtausschusses, 
vormittags  1034  Uhr  Hauptversammlung, 
____     abends  7  Uhr  gemeinschaftliches  Abendessen  mit  Damen. 

Die  endgültige  Zeiteinteilung  und  die  Tagesordnung  der 
Hauptversammlung  werden  wir  noch  rechtzeitig  bekannt; 
geben. 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie 
Deutschlands  E.  V. 
per  geschäftsführende  Vorsitzende: 
Dr.  Frank. 

(4211) 

\ 


ORGANISATIONEN 


Außenhandelstelie  Chemie 


DevisensAbliefcTung. 

Die  Außenhandelstelle  Chemie  wird  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  es  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Firmen  ihres 
Geschaftskreises  einer  Anmahnung  zur  rechtzeitigen 
Abheferung  der  PfHcht;Devisen  an  die  Reichsbank  bedarf 
Dieses  Verhalten  der  Exporteure  erschwert  den  Geschäftsgang 
der  Reichsbank  außerordentlich.  Die  Außenhandelstelle  macht 
nachtraghch  darauf  aufmerksam,  daß  gegebenenfalls  den  be< 
treffenden  Firmen  Ausfuhrbewilligungen  solange  vorenthalten 
werden  müssen,  bis  sie  ihrer  Devisen;Abheferungspflicht  in 
angemessenem  Umfange  und  rechtzeitig  nachgekommen  sind. 

(4241) 

Die  Markmindestpreise  für  Schwarz;Farben  sind  geändert 
worden. 

,  Die  Ausfuhrmindestpreise  für  schwefelsaure  Tonerde  und 
Kalialaun  nach  Schweden,  Finnland,  Oesterreich,  Ungarn, 
Südslawien,  Tschechoslowakei  sind  geändert  worden. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu  er^ 
fahren.  (4208) 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Hirschhornsalz,  Salmiak 
subhmiert  und  Salmiakgeist  0,910  nach  den  valutaschwachen 
Ländern  wurden  heraufgesetzt. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Schwefelnatrium  und  Anti; 
chlor  nach  dem  valutaschwachen  Ausland  sind  geändert 
worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleiweiß,  Zinkweiß  und  der 
Auslandsmarkpreis  für  Bleimennige  sind  abgeändert  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  chemisch  reine  Salzsäure  zu 
Genußzwecken  nach  den  untervalutarischen  Ländern  (Pinn« 
land,  Randstaaten,  Polen  und  Oesterreich)  sind  erhöht 
worden.  Desgleichen  haben  sich  die  Preise  für  Ballonver; 
Packung  nach  den  untervalutarischen  Ländern  erhöht. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  „Chemie"  zu 
erfahren.  (4219) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

31.  Juli  1922 

12.  August  1922 

9.  August  1922  9. August  1922  1  S.August  1922  1   19.  .Tuli  1922 

Vi  fm  i  Q  f*  n  p 
IT  ruuuivi.c 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

Enölflnd 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Slowakei 

(Prag) 

kß 

Dänemark 

(Kopenhagen) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

m  99»  (B.P.)  550  Fr. 

pure  77,10— 80  £ 

39—44  G 

20  öKr. 

2,14  Kr.       1     11—111/2  c. 

A.meisensäure   .  . 

80  «/o  340  Fr. 

80'/o  65—66  £ 

650/0  ».HB.  O.W  G 

80  0/0  14,80  ÖKr. 

900/0    1,70  Kr.  1  — 

Ammoniumsulfat  . 

20/21  ord.  170  Fr. 

Aetzkali  .... 

88/920/0   225  Fr. 

33—34  £ 

—           1  100  Ib.  5,50-5,75$ 

Aetznatron  .    .  . 

76/77«  Ölaimtl  35  Fr. 

760/0  21, 10-22,10  £ 

70/770/0  28,50-31  G 

6,50  ÖKr. 

580/,  light  0,20  Kr.'sollll7B7o  130111. 3,35-3,50$ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,9—2  s 

kg  1,75—1,95  G 

50  ÖKr. 

_ 

U.  S.  P.  60—65  c. 

Bleiglätte  .... 

poDiiro  pure  190  Fr. 

35,10—36  £     1  — 

_ 

7^4-8  c. 

Bleizucker     .    .  . 

1"  maDC  (B.P.)  320  Fr. 

white  41—42  £ 

91/8—111/2  c. 

Borax  

raff,  crist.  161  Fr. 

cryst.  29—33  £   'crISt.  m  0,35-0,38  G 

CrISt.  9  -lOöKr. 

0,76  Kr. 

51/4-53/4  c. 

Carbolsäure  . 

IIODllle    150  Fr. 

Cr5Sl.39/4l|o/ol||.  6-6'/4C? 

47,50—57  G 

_ 

u.s.p.  15-151/20. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu   45  Fr. 

6,10—7  £ 

5,50—6  G 

0,14  Kr. 

iDSeOlOnip  1 22-23,50  $ 

Chlorkalk.    .    .  . 

105/110    65  Fr. 

35/370/0    12  £ 

11,50—13,50  G 

3,25  ÖKr. 

0,28  Kr. 

lOOIb.  1,60—1,75$ 

Chromalaun  .    .  . 

160  Fr. 

28—29  £ 

32—35,35  G 

9  ÖKr. 

_ 

IDIDP  51/4-53/4  c. 

Citronensäurc  .  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,3—2,4  d 

kg  3—3,50  G 

45-46  c. 

Cremortartari   .  . 

eitljre98/99'>/o700Fr. 

98/10fl«/o  115-117.10  £ 

99  kg  1,20—1,30  G 

2,37  Kr. 

24—25  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg  17  Fr. 

_ 

50—52  c. 

Cyannatrium    .  . 

kg  7,50  Fr. 

_ 

21—22  c. 

Essigsäure     .    .  . 

CrlSl.9!l'/2''/o(BP)360Fr. 

99/1000/0  67—68  £!bOo/o  IIJ  0,38-0,40  G 

80  0/0  23,50  ÖKr. 

80  0/0  1,42  Kr. 

OJVaillDlIi.  0,50-9$ 

Formaldehyd     .  . 

407o  kg  4,80  Fr.  1  r/o  »Ol- 08,!Ö-7I1  £ 

36  0/0  18  ÖKr. 

400/0  71/4— 7'/2  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

commsrc.  5,10—6  £ 

3,25—6  G 

calc.  1,70  ÖKr. 

calc.  96o/o  0,15  Kr. 

trysi.  130111.  0,90-1$ 

Glycerin  .... 

ölaillie  Plir!30''  400  Fr. 

crude65— 67,10  £ 

Zx||eÖIS!.lll  0  85-1,20  G 

ehem. rein  2,09  Kr. 

15—151/4$ 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg    6,50  Fr. 

ib.  1,71/2—1,81/2  s 

195—230  G 

35  ÖKr. 

_ 

32-321/2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    16  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

55  ÖKr. 

90—95  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

falt.oeliB  Je  pol.  150  Fr. 

refined  45—47  £ 

7  ÖKr. 

0,56  Kr. 

6V4— 6'/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

385  Fr. 

Ib.  63/4  d 

kg  0,65—0,80  G 

91/2—93/4  c. 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

31,50—33  G 

9  ÖKr. 

CrilSt.  110 10. 6,50-6,60$ 

Lithopone .... 

160  Fr. 

30o/o  23,10—24  £ 

400/0  25,50—29  G 

GrOnsleael  6  50  öKr. 

Milchsäure    .    .  . 

IO(DSlr.!ifl"'/o  300  Fr. 

500/o  40— 43£ 

50  Votei.  34-38  G 

o,oj  jvr. 

AAO\   toilll   Ql/n-lfl  r 
fi  ]ü  ttllll.  y  /2 

Natt.  Bicarbonat  . 

Solvay  68  Fr. 

10,10—11  £ 

14—16  G 

100  Ib.  1,75-1,85  $ 

Natr.  Bichromat 

315  Fr. 

Ib.  51/4  d 

64—69  G 

6^/4—7  c. 

Oxalsäure .... 

390  Fr. 

Ib.  8— 8V4  d 

65—75  G 

15  ÖKr. 

85  Kr. 

cryst.  14V2-143/4C.. 

Phosphorsäure  .  . 

45«   200  Fr. 

1.5     38— 40£ 

450  kg  0,52  G 

500/0  SOlDtlOI  8-8V2  c. 

Pottasche  .... 

85/900/0  170  Fr. 

900/0  31—33  £ 

96/980/0  0,71  Kr. 

8O/850/0  5-51/4  c. 

Salicylsäurc  .    .  . 

»tu.  Ib.  101/2  d-1  s 

kg  1,70—2,60  G 

techn.26— 261/2  c. 

Salmiak    .  . 

tlaOG  ED  P.  350  Fr. 

pure  60—65  £ 

34—40  G 

98/1000/0  1  0  ÖKr. 

Hliiteorai.  63/4—70. 

Salpetersäure 

36"  blanc  105  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

360  4  75 

0,41  Kr. 

420  6V2— 63/4C. 

Salzsäure  .... 

20/21»  25  Fr. 

20/2104,50— 7,50G 

20/22  0  95  ÖKr. 

0,13  Kr. 

200  10010.1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

solid  eO/Or/o  21,10-23.10  £ 

4,65  ÖKr. 

conc.  0,43  Kr. 

lDSll  60/62o/o4V8-4V4c. 

Schwefelsäure  .  . 

66«   26  Fr. 

92/930/0  7,10— 8  £ 

600  5—6  G 

660  1,45  ßKr. 

0,24  Kr. 

66»  t  15—16$ 

crist.9,50-ll,50G 

calc.  0,20  Kr. 

11511113010.1,65-1,70$ 

Wasserglas    .    .  . 

OBDtreäS"   33  Fr. 

36/384,25— 6,50  G 

36/380/0  0,12  Kr. 

Ia1f.S0l.iloi00H.2,25-2.40$ 

Weinsäure    .    .  | 

l"lllaBC trist. ms  Fr. 

Ib.  1,5—1,51/,  s 

kg  1,70-1,80  G 

35  ÖKr. 

30  c. 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Assessor  Rudolph  Oppenheim 

^^rn  16.  August  d.  J.  entschlief  im  52.  Lebensjahr 
\^yV  ohne  vorhergegangene  Krankheit  das  Vorstands- 
mitglied der  Actien^Gesellschaft  für  AniliwFabrikation, 
Herr  Gerichtsassessor  a.  D.  Rudolph  Oppenheim.  Der 
Verein  z.  W.  betrauert  in  ihm  nicht  nur  ein  langjähriges 
Mitglied,   sondern  auch  einen  treuen,   mit  ungewohnt 
liehen  Geistesgaben  und  einem  umfassenden  Wissen  aus- 
gestatteten Mitarbeiter.    Ein  glänzender  Jurist,  weit: 
blickender  Wirtschaftspolitiker  und  klug  abwägender 
Kaufmann;  so  war  er  in  seltenem  Grade  befähigt,  an 
der  Lösung  der  aus  den  Wirkungen  des  Friedensver- 
trages und  dem  Zusammenbruch  Deutschlands  auch  für 
die  chemische  Industrie  erwachsenen  wirtschaftlichen 
'Problemen  mitzuarbeiten.   Stets  war  er  bereit,  zu  helfen, 
wenn  in  schwierigen  Fragen  sein  juristischer  Rat  erbeten 
wurde;  insbesondere  hat  er  auf  dem  Gebiet  des  Kartelh 
Wesens  und  in  Patentfragen  durch  Erstattung  von  Gut: 
achten  und  Abfassung  von  Denkschriften  dem  Verein 
und  der  von  ihm  vertretenen  chemischen  Industrie  wert: 
volle  Dienste  geleistet.   Eine  erschöpfende  Kenntnis  des 
Friedensvertrages  und  des  internationalen  Rechts  be: 
fähigten  ihn  auch  zur  Bearbeitung  der  Prozesse  über 
Vorkriegsverträge  mit  Frankreich  und  Belgien  vor  dem 
internationalen  Schiedsgerichtshof  sowie  der  Fragen  der 
Liquidationsschäden. 

Nach  seinem  Austritt  aus  dem  Staatsdienst  trat 
Assessor  Oppenheim  vor  18  Jahren  in  die  Agfa  ein,  der 
er  seit  Jahren  als  Justiziar  und  ordentliches  Vorstands: 
mitglied  angehörte.  Durch  unermüdliche  Arbeits: 
freudigkeit,  gepaart  mit  Weitblick  und  Gründlichkeit, 
hat  er  dort,  ebenso  wie  in  der  Interessengemeinschaft 
der  Teerfarbenindustrie,  in  allen  bedeutsamen  Fragen 
eine  führende  Rolle  gespielt.  Stets  gleichbleibende 
Liebenswürdigkeit  im  persönlichen  Verkehr  und  aus: 
geprägtes  soziales  Empfinden  erwarben  ihm  die  Wert: 
Schätzung  und  das  Vertrauen  seiner  Mitarbeiter. 

Ungewöhnliche  Beherrschung  fremder  Sprachen 
und  ein  feines  Verständnis  für  die  Psyche  des  Auslandes 
ermöglichten  ihm,  mit  Ausländern  erfolgreiche  und  für 
Deutschland  nutzbringende  Verhandlungen  zu  führen. 
Erst  vor  kurzem  kehrte  er  aus  den  Vereinigten  Staaten 
zurück,  wo  er  in  unermüdlichen  Verhandlungen  mit 
maßgebenden  Persönlichkeiten  die  Frage  der  Rückgabe 
des  deutschen  Eigentums,  insbesondere  der  Patente  und 
W arenzeichen,  erörtert  hat.  Wenn  dort  heute  auf  diesem 
Gebiet  eine  für  Deutschland  günstigere  Stimmung  Platz 
gegriffen  hat,  so  ist  dies  zum  nicht  geringen  Teil  dem 
Wirken  Assessor  Oppenheims  zuzuschreiben. 

Mitten  in  rastloser  Arbeit  für  den  Wiederaufbau 
Deutschlands  und  der  chemischen  Industrie  im  he: 
sonderen  hat  ihn  der  Tod  aus  unseren  Reihen  gerissen. 
In  Treue  und  Dankbarkeit  werden  wir  stets  seiner  ge: 
denken. 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen 
Industrie  Deutschlands  E.  V.  <^?i06) 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  23.  August  1922. 

Deutschland  steht  wieder  einmal  vor  einer  Ent-- 
scheidung  von  schwerwiegender  Bedeutung.  Zwei 
Mitglieder  der  Reparationskommission  verhandeln  in 
Berlin  über  die  Gewährung  eines  xMoratoriums.  Diese 
Verhandlungen  sind  durch  das  Scheitern  der  Londoner 
Konferenz  notwendig  geworden.  Dort  hat  Poincare 
seine  Forderung  nach  produktiven  Pfändern  als  Gegen* 
leistung  für  ein  zu  gewährendes  Moratorium  nicht 
durchgesetzt.  Da  eine  Verständigung  nicht  zu  erreichen 
war,  übertrug  man  die  weitere  Behandlung  der  Frage 
der  Reparationskommission,  in  deren  Namen  nun  gegen* 
wärtig  die  Herren  Bradbury  und  Mauclere  mit  der 
Reichsregierung  in  Unterhandlung  stehen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  eine  Ver* 
ständigung  nur  dadurch  herbeigeführt  werden  könnte, 
daß  man  dem  französischen  Standpunkt  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Rechnung  trägt,  um  auf  diese  Weise  der 
französischen  Politik  die  Möglichkeit  zu  nehmen,  auf 
eigene  Faust  mit  Gewaltmaßnahmen  gegen  Deutschland 
vorzugehen.    Als  sicher  darf  gelten,  daß  die  Reichs* 
regierung  den  auch  in  seiner  letzten  Rede  von  Poincare 
vertretenen  Forderungen  nach  einer  Verpfändung  der 
Kohlenproduktion  des  Ruhrgebietes   und   der  Staats* 
forsten  im  besetzten  Gebiet  den  schärfsten  Widerstand 
entgegensetzen  wird.    Und  da  es  sich  hierbei  um  eine 
Forderung  handelt,  die  bereits  in  London  von  der  Mehr* 
heit  der  Konferenzteilnehmer  abgelehnt  wurde,  ,  so  be* 
steht  kaum  eine  Gefahr,  daß  die  Delegierten  der  Repara* 
tionskommission    den   Versuch   machen   werden,  die 
Reichsregierung  zu  einem  derartigen  Zugeständnis  zu 
bewegen.   Handelt  es  sich  tatsächlich  bei  der  Forderung 
Pomcares  um  nichts  anderes,  als  um  Sicherheiten,  dann 
wäre  nicht  einzusehen,  warum  eine  Verständigung  nicht 
erzielt  werden  könnte.    Als  Sicherheiten  kämen  bei* 
spielsweise  die  Einnahmen  aus  gewissen  Steuerquellen  in 
Betracht.     Unter  keinen  Umständen  aber  dürfen  als 
Pfandobjekt  Wirtschaftsbetriebe,  seien  sie  in  privater 
oder  staatlicher  Hand,  ausgeliefert  werden.    Jeder  Ein* 
griff  in  die  Leitung  eines  produktiven  Unternehmens, 
wie  es  der  Ruhrbergbau  ist,  von  französischer  Seite 
mußte  zu  einer  Einschränkung  der  Produktion  führen, 
durch  die  unsere  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit,  auf 
der  allein  die  Möglichkeit  der  Abdeckung  von  Repara* 
tionsverpflichtungen     beruht,     schwer  beeinträchtigt 
wurde.    Aus  diesen  Erwägungen  heraus  hat  auch  Llovd 
George  in  London  die  Forderungen  Poincares  als  lin* 
vereinbar  mit  den  Interessen  der  Alliierten  abgelehnt. 
Die    gegenwärtigen   Berliner   Verhandlungen  werden 
naturgemäß  noch  keine  Entscheidung  bringen,  denn  so* 
weit  werden  die  Vollmachten  der  Delegierten  Bradbury 
und  Mauclere  nicht  gehen.    Indessen  dürfte  die  end* 
gültige  Entscheidung  über  das  ^Moratorium  nicht  lange 
auf  sich. warten  lassen,  wenn  es  in  Berlin  zu  einer  Ver* 
ständigung  zwischen  der  Reichsregierung  und  den  Dele* 
gierten  kommt. 

Die  Folgen  eines  erfolglosen  Ausganges  dieser  Ver* 
handlungen  für  unsere  Valuta  wären  nicht  auszudenken. 
Der  Mißerfolg  von  London  trieb  den  Dollarkurs  in 
wenigen  Tagen  auf  einen  Stand  über  1000,  ein  aber* 
maliges  Scheitern  der  Moratoriumsfrage    würde  un? 
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zweifelhaft  eine  neue  katastrophale  Entwertung  unserer 
Mark  im  Gefolge  haben,  welche  die  Wirtschaftslage  in 
den  alliierten  und  neutralen  Ländern  auf  das  schwerste 
beeinträchtigen  müßte.  Aus  dem  wi;estlichen  Industrie« 
gebiet,  aus  Süddeutschland  wie  aus  den  sächsisch« 
thüringischen  Bezirken  wird  übereinstimmend  der  Neu« 
eintritt  einer  Hochkonjunktur  gemeldet,  die  alle  früheren 
ähnlichen  Erscheinungen  in  den  Schatten  stellen  soll. 
Nach  der  „Kölnischen  Zeitung"  richtet  sich  der  An« 
Sturm  der  ausländischen  Käufer  in  erster  Linie  auf  die 
Textilindustrie,  die  trotz  höchster  Anspannung  ihrer 
Produktion  nicht  in  der  Lage  ist,  auch  nur  annähernd 
den  Ansprüchen  der  ausländischen  Besteller  zu  ent« 
sprechen.  In  fast  sämtlichen  Zweigen  dieser  Industrie 
sollen  die  Betriebe  bis  tief  in  das  nächste  Jahr  hinein 
mit  Aufträgen  belegt  sein.  Holland,  die  skandinavischen 
Staaten  und  Südamerika  stellen  das  Hauptkontingent 
der  Käufer.  Die  englische  Textilindustrie  wird  mithin 
die  Wirkungen  der  letzten  Markentwertung  in  empfind« 
liebster  Weise  spüren.  England  hat  daher  den  denkbar 
größten  Anlaß,  die  Moratoriumsverhandlungen  so  bald 
als  möglich  zu  einem  für  Deutschland  günstigen  Ab« 
Schluß  zu  bringen. 

Aber  die  Vollmachten  der  Reparationskommission 
gehen  unzweifelhaft  über  die  Moratoriumsfrage  hinaus. 
Das  Problem,  dessen  Namen  die  Kommission  trägt,  ist 
ihrer  Entscheidung  vorbehalten.  Sie  wird  nicht  umhin 
können,  an  die  endliche  Lösung  heranzutreten,  wenn 
nicht  eine  noch  weitergehende  Markentwertung  die  Er« 
füUung  der  deutschen  Reparationsverpflichtungen  zu 
einer  vollkommenen  Unmöglichkeit  machen  soll.  Wäh« 
rend  der  Hamburger  Ueberseewoche  hat  ein  amerikani« 
scher  Universitätsprofessor  einen  Vortrag  über  den 
Wiederaufbau  Europas  gehalten,  in  dem  er  auch  das 
Reparationsproblem  berührte.  Den  Gepflogenheiten 
der  deutschen  Presse  entsprechend,  sind  seine  Aus« 
führungen  dem  deutschen  Volke  wie  bedeutsame  Offen« 
barungen  zur  Kenntnis  gebracht.  Der  amerikanische 
Professor  erklärte,  es  gäbe  seines  Erachtens  nur  einen 
Ausweg  aus  dem  Chaos,  in  dem  sich  Europa  und 
Deutschland  vor  allem  unter  den  Nachwirkungen  des 
Krieges  befände,  und  diesen  Ausweg  wolle  er  dem  deut« 
sehen  Volke  nicht  vorenthalten.  '  Es  sollen  sich  die  wirt« 
schaftlichen  Autoritäten  aller  Länder,  eingeladen  von 
amerikanischer  Seite,  erneut  am  Konferenztisch  zu« 
sammenfinden,  um  ihr  Gutachten  abzugeben.  Dieses 
Gutachten  würde  imstande  sein,  alle  Hindernisse,  die 
heute  noch  bestehen,  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Auch 
Poincare  würde  sich  ihrem  Urteile  beugen.  Ärmes 
Deutschland,  wenn  dies  der  einzige  Ausweg  aus  deinem 
Elend  wäre,  dann  wär's  um  dich  geschehen!  Die  Kon« 
ferenz  von  Genua  ist  wahrlich  nicht  wert,  dem  Ge« 
dächtnis  aller  Zeiten  eingeprägt  zu  werden;  daß  man  sie 
aber  so  schnell  vergessen  könnte,  war  doch  nicht  an« 
zunehmen.  Professor  Goar,  so  heißt  der  amerikanische 
Ideologe,  würde  gut  tun,  aus  dem  Gutachten  und  den  Be« 
richten  der  in  Genua  versammelt  gewesenen  Wirtschaft« 
liehen  Autoritäten  die  Lehre  zu  ziehen,  daß  ein  inter« 
nationaler  Wirtschaftskongreß  keine  Kuranstalt  für  das 
seiner  Auflösung  entgegengehende  Deutschland  ist.  Zu« 
dem  hat  man  noch  nicht  gehört,  daß  Amerika  die  Ein« 
lad  ung  zu  einem  solchen  Kongreß  ergehen  zu  lassen  be- 
absichtigt. Geredet  und  geschrieben  ist  in  allen  Ländern 
der  Welt  über  9as  Problem  der  wirtschaftlichen  Wieder« 
geburt  Europas  übergenug.  Zu  helfen  vermag  nur  noch 
eine  Tat,  nämlich  die,  den  Starrsinn  Poincares  und  seiner 
Getreuen  dem  Mehrheitswillen  Europas  zu  unterwerfen. 

In  schroffem  Gegensatz  zu  der  noch  in  der  letzten 
Rede  Poincares  mit  Nachdruck  vertretenen  Politik  der 
Gewalt  steht  der  plötzlich  in  der  französischen  Presse 
aufgetauchte  Gedanke  einer  deutschsfranzösischen  wirt« 
schaftlichen  Annäherung.  Er  geht  scheinbar  von  der 
Erwägung  aus,  zwischen  Frankreich  und  England  sei 
nach  dem  Scheitern  der  Londoner  Konferenz  die  Mög* 
lichkeit  einer  Verständigung  nicht  mehr  vorhanden  und 


deshalb  müsse  Frankreich  eine  unmittelbare  Verbindung 
mit  Deutschland  suchen.  Schon  die  Begründung  offen« 
hart,  daß  es  sich  lediglich  um  einen  politischen  Schach« 
zug  handelt,  der  jeder  ernsten  Absicht  entbehrt.  Die 
Londoner  Verhandlungen  scheiterten,  weil  England  sich 
an  keiner  Politik  beteiligen  wollte,  die  der  deutschen 
Wirtschaft  die  letzte  Existenzmöglichkeit  rauben  würde. 
Und  nun  wollen  die  hartnäckigen  Verfechter  dieser 
PoHtik  plötzlich  zu  einem  wirtschaftlichen  Zusammen« 
arbeiten  mit  dem  Deutschland  übergehen,  auf  dessen 
völligen  Zusammenbruch  sie  bisher  hinarbeiteten?  Ver« 
ständlich  wäre  es,  wenn  man  in  England  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt  wäre,  daß  bei  der  Unmöglichkeit 
eines  Zusammengehens  mit  Frankreich  in  der  Repara« 
tionsfrage  nur  noch  eine  direkte  Verbindung  mit 
Deutschland  mit  dem  Ziele  einer  den  Interessen  beider 
Länder  gerecht  werdenden  wirtschaftlichen  Gemein« 
Schaft  einen  Erfolg  verspricht.  In  der  französischen 
Psyche  ist  aber  für  derartige  Erwägungen  kein  Raum 
vorhanden;  man  verbündet  sich  nicht  mit  dem  Gegner 
zu  wirtschaftlicher  Zusammenarbeit,  den  man  politisch 
vernichten  will.  Das  ganze  Gerede  in  der  französischen 
Presse  von  einem  Interessenausgleich  mit  Deutschland 
ist  nichts  als  ein  Einschüchterungsversuch  gegenüber 
England,  dem  man  die  Gefahr  einer  Isolierung  vor 
Augen  führt.  Man  wird  in  London  das  richtige  Ver« 
ständnis  für  diesen  reichlich  naiven  Versuch  haben.  In 
Deutschland  sollte  diese  „Schwenkung  in  der  französi« 
sehen  Politik"  niemand  ernst  nehmen,  besonders  nach« 
dem  jetzt  die  letzte  Rede  Poincares  von  Bar«le«Duc  in 
ihren  Einzelheiten  vorliegt. 

Die  deutschen  Börsen  haben  auf  diese  Rede  mit 
einer  weiteren  Steigerung  des  Dollarkurses  reagiert, 
weil  das  zähe  Festhalten  an  seiner  bisherigen  Pfänder« 
Politik  die  Aussichten  der.  schwebenden  Verhandlungen 
mit  der  Reparationskommission  als  wenig  günstig  er« 
scheinen  läßt.  Dollarnoten  wurden  an  der  Berliner 
Börse  am  gestrigen  Tage  mit  1480  umgesetzt.  Füt  diese 
Kurssteigerung  ist  aber,  ebensowenig  wie  für  die  der 
letzten  Tage,  die  Spekulation  nicht  überwiegend  verant« 
wortlich  zu  machen,  wie  eine  halbamtliche  Kundgebung 
es  soeben  versuchte.  Der  Umstand,  daß  die  Finanzver« 
waltung  in  den  letzten  Tagen  den  Devisenmarkt  nicht  in 
Anspruch  genommen  hat,  genügt  noch  keineswegs,  um 
einen  Stillstand  oder  eine  Abschwächung  der  Kurse 
herbeizuführen.  Auch  der  legitime  Devisenhandel  muß 
zu  Anschaffungen  schreiten,  wenn  politische  Beunruhi« 
gungen  eine  abermalige  Hausse  befürchten  lassen.  Und 
für  solche  hat  Herr  Poincare  erneut  gesorgt.  — Bl.  <;<3i"> 

Die  Wirtschaftslage  im  Juli  d.  J. 

Nach  dem  Bericht  des  Reichs^Arbeitsblatt. 

Das  Fieberhafte  des  deutschen  Wirtschaftslebens, 
das  sich  seit  Monaten  zeigt,  trat  im  Juli  noch  auf« 
fallender  als  bisher  in  Erscheinung,  da  ein  Marksturz 
eintrat,  wie  er  zuvor  noch  nicht  erfolgt  war.  Die  sichere 
Aussicht  eines  schneller  wie  bisher  erfolgenden  Aus« 
gleiches  des  Unterschiedes,  der  zunächst  zwischen  der 
Entwertung  der  Mark  im  Ausland  und  im  Inland  be« 
steht,  durch  starke  Preissteigerungen  auf  dem  Inlands« 
markt  zwang  zur  Erteilung  neuer  möglichst  kurzfristi« 
ger(  Aufträge,  um  den  kommenden  Teuerungszuschlägen, 
soweit  wie  irgend  angängig,  zu  entgehen.  Daß  es  der 
deutschen  Industrie  aber  trotz  angespanntesten  Be« 
mühens  nicht  möglich  ist,  den  Anforderungen  der  Be« 
steller  in  ausreichendem  Maße  zu  genügen,  weil  die 
beste  Organisation  angesichts  der  immer  mehr  sich  ver« 
schärfenden  Kapital«,  Rohstoff«  und  Brennstoffknappheit 
die  Leistungen  nicht  mehr  zu  steigern  vermag,  ist  das 
tragische  Kennzeichen  der  heutigen  deutschen  Wirt« 
Schaft.  Durchweg  hat  die  Auswirkung  des  jüngsten 
katastrophalen  Marksturzes  keinen  so  starken  neuen 
Anstoß  für  den  Wirtschaftsmarkt  zu  geben  vermocht 
wie  früher:  das  Maß  des  Auftragseinganges  ist  diesmal 
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schwächer  und  matter,  als  das  vorher  bei  durch  Mark* 
entwertungen  ausgelösten  Impulsen  der  Fall  war  —  es 
ist  augenscheinlich  eine  Folge  der  wesentlich  gesunkenen 
Kapitalkraft.  Das  Bewußtsein  der  Unentrinnbarkeit 
hat  sich  von  neuem  verstärkt;  die  Scheinkonjunktur  wird 
in  Fachkreisen  bereits  als  „Katastrophenhausse"  emp^ 
funden,  ein  deutlicher  Ausdruck  für  die  wachsende 
Furcht  vor  dem  wirtschaftlichen  Zusammenbruch,  der 
durch  die  Flucht  vor  der  Papiermark  nur  hinausgescho= 
ben  erscheint. 

Die  Großhandelspreise  haben  nach  den  Fest= 
Stellungen  des  Statistischen  Reichsamts  im  Juli  durch» 
schnittlich  eine  Steigerung  auf  das  Hundertfache  gegen 
1913  erreicht.  Die  Großhandelsindexziffer  stand  im 
Juni  auf  7030,  sie  stieg  im  Juli  auf  9957,  also  um  41  ;6  % 
bzw.  um  599  %  gegenüber  dem  Juli  des  Vorjahres. 
Aehnlich  stark  ist  die  Steigerung  der  Lebenshaltungs» 
kosten,  soweit  sie  aus  den  Erhebungen  des  Statistischen 
Reichsamts  über  die  Aufwendungen  für  Ernährung,  Hei* 
zung,  Beleuchtung  und  Wohnung  zu  erkennen  sind.  Die 
Indexziffer  erhöhte  sich  hier  von  3779  auf  4990,  beträgt 
also  fast  ein  Drittel  mehr  als  im  Juni  (32  v.  H.). 

Aus  den  Einzelberichten  typischer  Industriebetriebe 
an  das  Reichs^Arbeitsblatt  läßt  sich  ein  ebenso  lebhafter 
Beschäftigungsgrad  wie  im  Juni  ableiten;  unter  1,4  Mill. 
Beschäftigten  waren  56  %  im  Juli  wie  im  Vormonat  in 
Betrieben  mit  guter  Geschäftslage  tätig,  in  solchen  mit 
befriedigendem  Geschäftsgang  30  gegen  32  %  im  Vor» 
monat.  Die  in  schlecht  beschäftigten  Betrieben  nahmen 
von  10  auf  12  %,  also  nur  geringfügig  zu.  Eine  Ver» 
schlechterung  hat  sich  besonders  in  der  Tabakindustrie 
gezeigt. 

Chemische  Industrie.  Im  allgemeinen  sind 
wesentliche  Veränderungen  gegenüber  der  Lage  im  Vor» 
monat  nicht  eingetreten.  Die  abgleitende  Tendenz  wirkt 
sich  in  einer  dem  allgemeinen  Entwertungsfaktor  voraus» 
eilenden  Steigerung  sämtlicher  Unkosten  aus.  Ueber» 
dies  erschwert  die  Unsicherheit  der  Gestaltung  des 
Markwertes  die  Beurteilung  der  Produktions»  jnd 
Marktverhältnisse  erheblich. 

Die  völlig  unzureichende  Kohlenförderung  zwingt 
m  steigendem  Maße  zu  dem  Versuch,  den  Bedarf  an 
Kohle,  die  für  die  chemische  Industrie  sowohl  Brenn» 
als  auch  Hilfsmaterial  ist,  durch  ausländische  Produkte 
zu  decken.  Soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  kann  es 
nur  unter  erheblicher  finanzieller  Belastung  der  Betriebe 
und  Verschärfung  des  unsicheren  Moments  in  der  Kai» 
kuiation  erfolgen.  Im  übrigen  kann  die  Versorguna  mit 
R'>hstoffen  im  allgemeinen  als  ausreichend  bezeichnet 
werden;  nur  in  der  Holzverkohlungsindustrie  vv^ird  auch 
weiterhin  stark  über  Rohstoffmangel  geklagt.  Auch  in 
der  Belieferung  mit  Soda  ist  noch  keine  fühlbare  Besse» 
rung  eingetreten.  Zu  dem  schon  bisher  zutage  ge» 
tretenen  Mangel  an  Weißblech  und  Glas  für  Emballage» 
zwecke  kommt  neuerdings  ein  fühlbarer  Mangel  an  Kar» 
tonnagenmaterial,  unter  dem  hauptsächlich  wieder  der 
Absatz  der  chemisch»pharmazeutischen  Industrie  leidet. 

Die  Beschäftigung  in  der  chemisch»pharmazeutischen 
Industrie  kann  als  befriedigend  beurteilt  werden,  nur 
teilweise  ist  ein  leichter  Rückschlag  zu  verzeichnen.  Es 
ruft,  nach  dem  Bericht  der  Handelskammer  Görlitz,  die 
Markentwertung  eine  große  Zurückhaltung  der  inländi» 
sehen  Kuadschaft  hervor. 

Während  der  augenblickliche  Beschäftigungsgrad 
der  Stickstoffindustrie  teilweise  als  nicht  voil  befri'edi» 
gend  bezeichnet  werden  muß,  werden  die  Aussichten 
für  die  zukünftige  Beschäftigung  nicht  ungünstiö  be» 
urteilt.  " 

In  der  Teerfarbenindustrie  macht  sich  ein  teilweiser 
Koh»  bzw.  Hilfsstoffmangel  geltend.  Nach  dem  Handels» 
kammerbericht  Solingen  ist  ein  Nachlassen  des  Inlands» 
absatzes  an  Farben  auffällig.  Trotz  oder  wegen  des 
augenblicklich  befriedigenden  Beschäftigungsgrades  sind 
die  Aussichten  für  die  zukünftige  Beschäftigung  weniger 
gunstig. 


Die  Holzverkohlungsindustrie  klagt  über  Brenn* 
Stoffmangel;  auch  läßt  hier  die  Wagengestellung  zu  wün» 
sehen  übrig.  Bei  befriedigendem  Beschäftigungsgrad 
werden  die  Aussichten  an  der  Hand  des  Auftragsbestan» 
des  als  gut  beurteilt.  Nach  dem  Materialbcstand  aber 
müssen  sie  als  nicht  voll  befriedigend  bezeichnet 
werden.  (4247) 

Erhöhung  der  Ausffuhrabgaben. 

Der  wirtschaftspolitische  Ausschuß  des  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  beschäftigte  sich  in  einer 
gemeinsamen  Sitzung  mit  dem  Ausfuhrabgabenausschuß 
am  17.  August  mit  der  durch  die  Entwertung  der  Mark 
geschaffenen  Wirtschaftslage.  Wie  das  „Nachrichten» 
büro  des  Vereins  deutscher  Zeitungsverleger"  berichtet, 
gab  der  Staatssekretär  Dr.  Hirsch  eine  eingehende  Dar» 
Stellung  der  Lage  und  stellte  eine  Reihe  von  Abwehr» 
möglichkeiten  zur  Erörterung  mit  der  Bitte,  daß  der 
Ausschuß  von  sich  aus  festumrissene  Vorschläge  für 
Gegenmaßnahmen  erörtern  möge.  In  der  Erörterung 
erklärten  die  Vertreter  aller  Wirtschaftskreise  die  Lage 
für  sehr  ernst.  Zur  Ausarbeitung  von  Vorschlägen  für 
die  durch  sie  gebotene  Wirtschafts»,  Finanz»  und  Wäh» 
rungspolitik  wurde  ein  Arbeitsausschuß,  bestehend  aus 
den  Mitgliedern  des  Reichswirtschaftsrats  Dr.  August 
Müller,  Baltrusch,  Bartschat,  Dr.  Bücher,  Czieslek,  Har» 
tung,  Dr.  Hilferding,  Roßdeutscher,  Schweitzer  und 
Dr.  Wermuth,  eingesetzt.  Der  Ausschuß  hat  seine  Ar» 
beit  am  18.  August  begonnen. 

In  der  Nachmittagssitzung  der  vereinigten  Aus» 
Schüsse  wurde  über  die  Anpassung  der  Ausfuhrabgabe 
an  die  veränderte  Devisenlage  verhandelt.    Der  Ver» 
treter  des  Reichswirtschaftsministeriums  führte  aus,;  daß 
die  Berechtigung  einer  Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  bei 
der  augenblicklichen  schnellen  Entwertung  der  Mark 
sich  aus  dem  Zurückbleiben  gewisser  Teile  der  inländi» 
sehen  Selbstkosten  hinter  dem  Weltmarktpreise  her» 
leite.    Dies  gelte  insbesondere  für  die  Kosten  der  Ar» 
beit,  der  Kohle,  die  staatlichen  Verkehrskosten  und  die 
allgemeinen  Generalunkosten.    Zum  Beispiel  seien  bei 
einer  Markentwertung  um  das  260fache  die  Löhne  im 
Durchschnitt  nur  etwa  auf  das  50  bis  öOfache  gestiegen. 
Die  Kohle  stehe  ebenfalls  heute  wieder  sehr  beträchtlich 
unter  dem  Weltmarktpreis.    Bei  einer  Preisstellung  in 
Auslandswährung,  wie  sie  bei  der  Ausfuhr  heute  vor» 
geschrieben  und  üblich  sei,  entstehe  also  ein  an  vielen 
Stellen  beträchtlicher  Valutagewinn,  der  durch  die  Aus» 
fuhrabgabe  gleich  bei  seiner  Entstehung  —  und  das  sei 
ein  großer  Vorzug  in  Zeiten  der  sinkenden  Mark  —  er» 
faßt  werden  könnte.    Die  Abgabe  betrage  zurzeit  im 
Durchschnitt   noch   nicht   ganz   4  %.     Bei  etwaigen 
Schwierigkeiten,  z.  B.  in  den  Fällen,  wo  inländische 
Rohstoffe  den  Weltmarktpreis  erreicht  oder  überschrit» 
ten  haben,  solle  eine  Ueberprüfung  eintreten.  Der 
Vertreter  des  Auswärtigen  Amts  setzte  sich  gleichfalls 
für  eine  Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  ein,  indem  er 
darauf  hinwies,  daß  viele  Länder  sich  durch  hohe  Zoll« 
aufschläge  bereits  gegen  deutsche  Waren  abgeschlossen 
und  fast  alle  sich  auf  Drängen  der  Interessenten  die  ge» 
setzliche  Möglichkeit  dazu  geschaffen  haben,  so  daß  bei 
einem  neuen  Valutadumping  eine  allgemeine  Absperrung 
des  Auslandes  gegen  deutsche  Waren  zu  erwarten  sei. 

In  der  Erörterung  erklärten  die  Vertreter  der 
Arbeitnehmer  im  Anschluß  an  die  Gründe  der  Re» 
gierung  sich  für  einei  Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  unter 
bestimmten  Sicherungen  in  den  Fällen,  wo  die  Erhöhung 
eine  Härte  bedeuten  würde.  Die  Arbeitgebervertreter 
der  Industrie  erklärten  sich  grundsätzlich  gegen  jede  Er» 
höhung  der  Ausfuhrabgabe.  Sie  wiesen  auf  den  Zu» 
sammenhang  zwischen  der  Devisenlage,  der  Zahlungs» 
bilanz  und  der  Ausfuhr  hin  und  folgerten  daraus,  daß^es 
angesichts  der  heutigen  Lage  notwendig  sei,  die  Ausfuhr 
mit  allen  Mitteln  zu  fördern.  Im  einzelnen  wurde  aus» 
geführt,    daß    die  Unkosten    der  Valutaentwicklung 
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außerordentlich  schnell  folgten  und  sie  teilweise  sogar 
überholten.  Die  Arbeitgebervertreter  des  Handels 
wandten  sich  gleichfalls  gegen  eine  Erhöhung  der  Aus= 
fuhrabgabe,  weil  sie  die  Vertragstreue  gefährde  und  die 
ausländischen  Verkäufer  noch  mehr  als  bisher  vom 
deutschen  Markt  abschrecke.  Die  Arbeitgebervertreter 
der  Landwirtschaft  erklärten  sich  gegen  eine  allgemeine 
Erhöhung  der  Abgabe,  waren  jedoch  mit  einer  Erhöhung 
für  besonders  tragfähige  Warengruppen  einverstanden. 

Nach  längerer  Erörterung  wurde  mit  13  gegen 
11  Stimmen  folgender  Beschluß  gefaßt:  „Der  wirt« 
schaftspolitsche  Ausschuß  des  vorläufigen  Reichswirt= 
Schaftsrats  stimmt  der  Anpassung  der  Ausfuhrabgabe 
an  die  veränderte  Devisenlage  zu."  Für  die  Erhöhung 
stimmten  10  Vertreter  der  Arbeitnehmer,  1  Vertreter 
der  Verbraucherschaft,  1  von  der  Reichsregierung  er= 
nannter  Vertreter  und  1  Arbeitgebervertreter,  gegen  die 
Erhöhung  9  Vertreter  der  Arbeitgeber,  1  Vertreter  der 
freien  Berufe  und  1  vom  Reichsrat  ernannter  Vertreter. 
Mit  allen  Stimmen  bei  einer  Stimmenthaltung  wurde  da; 
zu  folgende  Ergänzung  beschlossen:  ,,Bei  der  diesmaligen 
Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  sollen  diejenigen  Erzeuge 
nisse,  die  ganz  überwiegend  ausländische  Rohstoffe  ent; 
halten,  keine  oder  nur  eine  geringe  Erhöhung  erfahren. 
Insoweit  Inlandsrohstoffe  den  Weltmarktpreis  wieder 
erreichen  oder  überschreiten  sollten,  ist  eine  schleunige 
Ueberprüfung  der  Tragfähigkeit  der  betreffenden  ver= 
arbeitenden  Industrien  vorzunehmen.  Der  Ausschuß 
behält  sich  vor,  bei  wesentlicher  Veränderung  der  Ver= 
hältnisse  die  Regierung  aufzufordern,  eventuell  die  er? 
höhte  Ausfuhrabgabe  wieder  generell  zu  ermäßigen.  So= 
weit  gegen  die  erhöhten  Abgabensätze  begründete  Ein= 
Sprüche  erfolgen,  wird  die  Regierung  gebeten,  damit  den 
Ausfuhrabgabenausschuß    beschleunigt    zu  befassen." 

(4286) 

50  Jahre  Entwicklung  in  der  Koicerei- 
industrie. 
Dr.  C.  Otto,  Dalilhausen  1872—1922. 

Die  wachsende  Bedeutung,  welche  die  Gewinnung 
der  Nebenprodukte  der  Kokereien  (Teer,  Am= 
moniak)  für  die  Industrie  der  Farbstoffe,  der  pharma= 
zeutischen  Produkte  und  der  künstlichen  Düngemittel 
besitzt,  macht  es  auch  für  die  „Chemische  Industrie"  zur 
Pflicht,  des  Mannes  zu  gedenken,  dessen  .Lebenswerk 
die  Begründung  der  Industrie  der  Nebenprodukte  in 
den  Kokereien  gewesen  ist. 

Es  kann  dies  nicht  besser  geschehen,  als  durch 
Wiedergabe  *)  des  Rückblicks,  den  das  „Gas^  und 
Wasserfach"  auf  das  Wirken  von  Dr.  Otto  wirft: 

„Im  Jahre  1872  gründete  Dr.  C.  Otto  in  Dahlhausen 
die  nach  ihm  benannte  Gesellschaft,  welcher  unbestrit= 
ten  das  Verdienst  gebührt,  Deutschlands  Kokerei^Indus 
strie  zu  höchster  wirtschaftlicher  Blüte  und  in  ihre 
führende  Stellung  in  der  Welt  gebracht  zu  haben.  Das 
ausgesprochene  Ziel  bei  der  Gründung  der  Gesellschaft 
war  die  Gewinnung  und  Verwertung  der  Neben; 
Produkte  bei  der  Kokerei,  wie  es  in  der  notariellen 
Gründungsurkunde  genannt  ist. 

Während  die  Leuchtgas=Industrie  schon  seit  An« 
beginn  Teer  und  Ammoniak  gewonnen  hatte,  wurden 
die  gasförmigen  und  flüssigen  Produkte  der  Koks; 
erzeugung  in  den  bis  dahin  ülalichen  Flammöfen,  ebenso 
wie  in  den  Bienenkorböfen,  völlig  zur  Heizung  aufge= 
wendet.  Um  die  Nebenproduktegewinnung  möglich  zu 
machen,  mußte  dfer  Wärmeverlust  bei  der  Abkühlung 
des  Gases  und  der  Heizwertverlust  durch  Ausscheidung 
des  Teers  ersetzt  werden.  Im  Jahre  1881  kamen  auf 
der  Zeche  Holland  in  Wattenscheid  die  ersten  Neben; 
produkteöfen,  im  Jahre  1883  auf  Zeche  Pluto  in  Wanne 
die  ersten  Otto;Hoffmannschen  Regenerativöfen  in  Be; 
trieb.  1896  setzte  Hilgenstock,  der  Nachfolger  Ottos, 
die  ersten  Unterbrenneröfen  in  Betrieb. 


Wie  unklar  zu  Anfang  noch  die  wirtschaftlichen 
Begriffe  vom  Werte  der  Nebenprodukte  waren  und  wie 
hoch  darum  der  technische  Weitblick  Dr.  Ottos  zu  bc; 
werten  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Zechen  des 
Ruhrgebiets  nicht  den  Mut  fanden,  die  teueren  Anlagen 
auf  eigene  Kosten  zu  erstellen.  Die  Gesellschaft  Dr.  C.  Otto 
baute  und  betrieb  vielmehr  diese  und  zahlreiche 
weitere  Anlagen  auf  eigene  Kosten,  und  noch  im  Jahre 
1892  wurden  60  %  des  im  Ruhrgebiet  erzeugten  Ammo; 
niaks  in  den  von  Dr.  C.  Otto  selbst  betriebenen  Anlagen 
hergestellt. 

Die  Geschichte  dieser  Gesellschaft,  deren  genialem 
Begründer  letzten  Endes  auch  die  überragende  Stellung 
der  auf  die  von  ihm  erschlossenen  Teerprodukte  be; 
gründeten  großen  deutschen  Industrie  der  Farbstoffe 
und  pharmazeutischen  Präparate  zu  danken  ist,  darf 
wohl  bei  ihrem  50jährigen  Bestehen  auch  von  der  Gas; 
Industrie  eingehender  gewürdigt  werden;  hat  doch  der 
Nachfolger  Dr.  C.  Ottos  in  der  Leitung  der  Firma  auf 
der  Jahresversammlung  des  deutschen  Vereins  von  Gas; 
und  Wasserfachmännern  1902  in  großzügigster  Weise 
in  einem  Vortrag  über  ,, Destillationskokerei"  auch  der 
Gas;Industrie  neue  Wege  gewiesen  und  die  Entwicklung 
der  Großgaswerke  nach  der  Richtung  der  Kokereien 
vorausgesagt. 

Dr.  Carl  Otto,  der  Begründer  der  Gesellschaft 
Dr.  C.  Otto  &  Comp.,  wurde  am  7.  März  1838  in  Jalapa 
als  Sohn  des  nach  Mexiko  ausgewanderten  Landrichters 
Dr.  Ludwig  Otto  geboren.  Nach  der  Ermordung  des 
Vaters  durch  Räuberhände  kehrte  die  Mutter  mit  dem 
Knaben  zur  Heimat  zurück.  Carl  Otto  besuchte  das 
Gymnasium  und  die  Universität  zu  Gießen  und  die 
Bergakademie  zu  Freiberg,  arbeitete  auf  mehreren 
Hüttenwerken  und  erwählte  die  Herstellung  feuerfester 
Erzeugnisse  und  die  Feuerungstechnik  als  seinen 
Lebensberuf. 

Der  Bau  des  Dahlhauser  Werkes  an  der  Stätte  eines 
mächtigen  hochfeuerfesten  Konglomeratvorkommens 
wurde  im  Mai  1872  begonnen.  Rasch  führten  sich  die 
Ottoschen  Erzeugnisse  ein.  Im  Jahre  1874  kamen  schon 
9448  t  zum  Versand,  und  trotz  der  schweren  Jahre,  die 
die  deutsche  Industrie'  nun  durchmachen  mußte,  und 
die  den  Untergang  so  vieler  neuer  Unternehmungen 
mit  sich  brachten,  konnte  durch  die  Tatkraft  von 
Dr.  Otto  das  Werk  allen  Stürmen  erfolgreich  wider; 
stehen. 

Die  größte  Aufgabe,  welche  die  Gedanken  von 
Dr.  Otto  von  Anfang  an  beschäftigte,  war  .die  Gewin; 
nung  von  Ammoniak  und  Teer  bei  der  Koksherstellung. 
Alle  Versuche,  Ammoniak  und  Teer  bei  der  Koksher; 
Stellung  zu  erhalten,  waren  bisher  mehr  oder  weniger 
fehlgeschlagen.  Während  beim  Flammofenbetrieb  die 
heißen  Destiilationsgase  ungekühlt  zur  Beheizung  des 
Ofens  dienten,  mußten  zur  Gewinnung  von  Teer  und 
Ammoniak  die  Gase  gekühlt  werden.  Eine  solche  Auf; 
gäbe  konnte  nur  im  Großbetriebe  gelöst  werden,  dem 
daniederliegenden  Ruhrbergbau  fehlten  aber  die  Mittel 
und  der  Mut,  solche  teueren  Anlagen  zu  bauen.  Wert 
und  Absatzmöglichkeit  der  Nebenerzeugnisse  waren 
noch  nicht  klar.  Dr.  Otto  mußte  also  das  Wagnis  auf 
eigene  Rechnung  ausführen,  und  im  festen  Vertrauen 
auf  den  endlichen  Erfolg  setzte  er  alles  aufs  Spiel,  um 
das  Ziel  zu  erreichen. 

Dr.  Carl  Otto,  dessen  Leben  Mühe  und  Arbeit  ge; 
wesen  ist,  konnte  bei  seinem  Hinscheiden  auf  den  vollen 
Erfolg  und  den  Siegeszug  seines  Schaffens  zurück« 
blicken.  Bei  seinem  Tode  am  13.  November  1897  stan; 
den  in  Deutschland  mehr  als  10  000  Otto;Oefen;  in  den 
von  Dr.  C.  Otto  &  Comp,  selbst  betriebenen  Anlagen 
wurden  im  Jahre  1897  26  930  t  Teer,  10  948  t  Ammoniak 
und  1382  t  Benzol  erzeugt. 

Für  den  Koksofenbetrieb  mit  Gewinnung  der 
Nebenerzeugnisse  ist  Dr.  C.  Otto  der  Bahnbrecher  ge; 
wesen,  und  wenn  heute  der  Kokereibetrieb  zu  den  Ein; 
künften  der  Kohlenzechen  in  hohem  Maße  beiträgt,  so 
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muß  die  jetzt  blühende  Industrie  auch  in  Dankbarkeit 
des  Mannes  gedenken,  der  sein  Hab  und  Gut  wagte,  um 
seine  reichen  Gedanken  auszuführen. 

Der  Siegeszug  der  Otto^Oefen  hat  sich  über  alle 
Industrieländer  ausgedehnt.  In  England  und  Amerika 
war  bis  vor  dem  Weltkriege  von  allen  Neben= 
gewinnungs^Koksöfen  der  Ottosche  Ofen  der  ver= 
breitetste. 

An  der  Gründung  der  Deutschen  Ammoniaks Ver= 
kaufsvereinigung  im  Jahre  1896  war  die  Gesellschaft 
Dr.  C.  Otto  &  Comp,  führend  beteiligt,  und  Hilgenstock 
war  lange  Jahre  Vorsitzender  ihres  Aufsichtsrates.  Die 
Ammoniak; Verkaufsvereinigung  hat  eine  über  die  ganze 
Welt  verbreitete  vorbildliche  Verkaufsorganisation  ge= 
schaffen  und  die  Einführung  des  schwefelsauren  Am; 
moniaks  bei  der  Landwirtschaft  in  glänzender  Weise 
bewirkt.  Auch  die  Deutsche  Benzolvereinigung  und  die 
Teerverkaufsvereinigung  wurde  auf  Anregung  und 
durch  die  Mitwirkung  der  Dr.  C.  Otto  &  Comp. 
G.m.b.H.  ins  Leben  gerufen..  (4263) 

Die  Aussichten  des  deutschen  Imports 
in  Indien. 

In  dem  vom  Hamburgischen  Welt»Wirtschafts;Archiv 
herausgegebenen  „Wirtschaftsdienst"  Nr.  32  findet 
sich  ein  Aufsatz  über  die  Aussichten  des  deutschen 
Imports  ,  in  Indien  von  dem  Redakteur  des  „Capital" 
(Calcutta)  Dr.  Arthur  R.  S.  Roy,  der  die  Tendenz  ver= 
folgt,  die  deutsche  Industrie  zu  einer  stärkeren  Berück; 
sichtigung  des  indischen  Marktes  anzuregen. 

Um  die  Beliebtheit  der  deutschen  Waren  zu  zeigen, 
schildert  der  Verfasser  die  Anstrengungen,  die  während 
der  Kriegs  jähre  dort  gemacht  wurden,  um  in  den  Be; 
sitz  deutscher  Waren  zu  gelangen.  So  wurden  für 
Anilinfarben  in  einigen  Fällen  30—150  Rupies  für  das 
Pfund  gezahlt.  Im  näheren  und  weiteren  Osten  wftrden 
in  allen  Winkeln  Vorräte  von  deutschen  Gütern  ge; 
sucht.  Einer  hörte  von  einem  Freund,  daß  einige 
deutsche  Farbenvorräte  in  Hongong  zu  finden  seien; 
sofort  wurde  ein  Syndikat  gebildet,  um  sie  aufzukaufen. 
Kostspielige  Telegramme  wurden  ausgetauscht,  und 
schließlich  brachte  man  die  Ware  nach  Indien  und  ver; 
kaufte  sie  zu  unglaublich  hohen  Preisen.  Ueberall 
konnte  man  die  Frage  nach  deutschen  Erzeugnissen 
vernehmen  und  die  bedauernde  Antwort:  sie  kommen 
nicht  mehr  herein.  Ja,  diese  Deutschen  machten  gute 
Sachen  und  verkauften  sie  billig;  es  war  kaum  zu  ver* 
stehen,  daß  sie  nicht  mehr  kosteten. 

Im  Wirtschaftsjahre  1919/20  hatte  Deutschland  so 
gut  wie  keinen  Handel  mit  Indien;  bis  zum  Ende  des 
Jahres  1921  hatte  es  aber  fast  %  seiner  Einfuhr  nach 
Indien  wiedergewonnen.  Aber  diese  Angabe  bezieht 
sich  auf  den  Wert  und  nicht  auf  die  Menge  der  Waren, 
m  Wirklichkeit  war  also  nur  ein  Bruchteil  des  Vor; 
kriegshandels  wieder  in  Gang  gekommen.  Dabei  ist 
jedoch  zu  berücksichtigen,  daß  dieser  Bruchteil  ohne 
Bemühungen  der  deutschen  Produzenten  erzielt  wurde, 
da  sie  weder  Reisende  nach  Indien  schicken,  noch  in 
den  dortigen  Zeitungen  Anzeigen  veröffentlichen  konn; 
ten.  Der  deutsch;indische  Handel  ist  also  mehr  durch 
die  Anstrengungen  der  Käufer  als  durch  die  der  Ver; 
kauter  neu  belebt  worden.  Dabei  muß  man  sich  der 
krampfhaften  Anstrengungen  erinnern,  die  der  britische 
^abnkant  und  Kaufmann  durch  Beschwörung  des 
Patriotismus  gemacht  hat,  um  die  Käufer  deutscher  Er; 
Zeugnisse  zu  entmutigen  und  in  Verruf  zu  bringen. 
Indien  ist  ein  großer  Markt  für  Deutschland,  so  heißt 
es  weiter,  den  man  nicht  leichtfertig  verlorengehen 
lassen  sollte.  Und  das  indische  Geschäft  ist  von  Dauer 
und  wird  wachsen.  Bis  jetzt  sind  die  Jahre  fleißiger 
und  geduldiger  Arbeit  vor  dem  Kriege  noch  nicht  ver;  * 
loren;  ihre  Nachwirkungen  dauern  noch  an.  Jetzt  ist 
der  psychologische  Moment,  eine  Anstrengung  für  den 
schonen  indischen  Handel  zu  machen.  Britische 
Waren  haben  nicht  denselben  Ruf  und  finden  nicht  die; 


selbe  Vorliebe  wie  früher,  und  das  Volk  gibt  den  billi; 
geren  deutschen  Erzeugnissen  von  gleicher  Güte  den 
Vorzug. 

Der  deutsche  Produzent  hat  glänzende  Aussichten 
m  Indien,  besonders  wenn  bekannt  wird,  daß  die  Güte 
seiner  Erzeugnisse  fortschreitet  und  daß  Ersatzmaterial 
weniger  ausgiebig  verv/endet  wird.  Das  Land  hungert 
nach  Waren,  und  zwar  nach  den  Waren,  an  die  es  ge; 
wöhnt  ist:   deutschen  Waren,    r.  (42.s:<) 


Neuer  Zolltarif  in  Litauen. 

Durch  Gesetz  vom  26.  Juni  ist  in  Litauen  ein  neuer 
Einfuhr;ZoIltarif  eingeführt  worden.  Die  neuen 
Sätze  gelten  bereits  seit  dem  1.  Juli  d.  J.  Es  sind  aus; 
schließlich  Wertzölle,  die  nach  dem  tatsächlichen 
(netto)  Warenwerte  berechnet  werden.  Wir  geben  nach; 
stehend  diejenigen  Positionen  wieder,  die  sich  auf  die 
chemische  Industrie  beziehen: 

I. 

Waren,  welche  zollfrei  eingeführt  werden: 
Künstlicher    Dünger,    Lymphen    und    Seren  für 

Impfungen  und  Heilzwecke,  für  Lehr;  und  Studien; 

zwecke  bestimmte  Chemikalien. 

IL 

Waren,  welche  mit  5  %  des  Wertes  verzollt  werden: 
Rohsoda  und  kaustische  Soda,  Paraffin,  Stearin 
Geigenharz,    Gips,   Kreide,   Talk,    Graphit,  Asphalt, 
Mineralöle,  Salz,  verschiedene  Zündhölzer. 

Anmerkung:  Für  verschiedene  Zündhölzer  wird 
außerdem  noch  Akzise  erhoben. 

V. 

Waren,  welche  mit  25  %  des  Wertes  verzollt  werden: 
Pflanzenöl,  Galen;Präparate,  dosierte  Arzneien  und 

Chemikalien,  insbesondere  solche,  die  in  Packungen  ver; 

kauft  werden,  Saccharin,  ätherische  Oele  und  Riechöle. 
Anmerkung:  Saccharin  in  jeder  Form  kann  nur  mit 

Genehmigung  des  Ministeriums  für  Finanzen,  Handel  und  Ge; 

werbe  und  nach  Entrichtung  der  obigen  Zollgebühr  eingeführt 

werden. 

VI. 

Waren,  welche  mit  50  %  des  Wertes  verzollt  werden: 
Safran,  Zimt,  Vanille,  kosmetische  und  Parfümerie; 
waren. 

Anmerkung:  Bei  der  Einfuhr  von  kosmetischen  und 
Fartumeriewaren  wird  außerdem  noch  Akzise  erhoben 

VII. 

Waren,  die  mit  10%  ihres  Wertes  verzollt  werden: 
Samtliche  in  den  Absätzen  I,  II,  V  und  VI  nicht 

verzeichneten  Waren  werden  bei  der  Einfuhr  mit  10  % 

ihres  Wertes  verzollt. 

VIII. 

Waren,  deren  Einfuhr  verboten  ist,  oder  die  nur 
mit  besonderer  Erlaubnis  eingeführt  werden  dürfen: 

1.  Pulver  und  andere  Sprengstoffe;  3.  Munition  und 
Patronen. 

A  n  m  e  r  k  u  n  g  :  Die  in  den  Punkten  1  und  3  erwähnten 
Gegenstande  können  nur  mit  einer  Genehmigung  des  Mini; 
Stenums  für  Finanzen,  Handel  und  Gewerbe  und  nach  Ein; 
Zahlung  von  20  %  Zoll  eingeführt  werden.  Behörden  können 
die  hier  verbotenen  Waren  mit  Genehmigung  des  Ministeriums 
tur  Fmanzen,  Handel  und  Gewerbe  zollfrei  einführen. 

IX. 

Mit  Genehmigung  des  Ministerkabinetts  ist  der 
Minister  für  Finanzen,  Handel  und  Gewerbe  berechtigt 
vorübergehend  die  Einfuhr  verschiedener  Waren  zu 
verbieten. 

Anmerkung  1:  Das  Minister;Kabinett  ist  verpflichtet, 
innerhalb  eines  Monats  vom  Tage  des  Eriasses  des  Verbots, 
dem  Seim  ein  Verzeichnis  der  verbotenen  Waren  zur  Bestäti; 
gung  vorzulegen. 

-Anmerkung  II:  Das  Ministerium  für  Finanzen, 
'Handel  und  Gewerbe  ist  berechtigt,  die  Großhandelspreise  der 
T  u-  r  Verarbeitung  kommenden  Industrieprodukte, 
deren  Einfuhr  aus  dem  Auslande  verboten  ist,  zu  kontrollieren 
und  zu  normieren,  um  die  Staatswirtschaft  und  Allgemeinheit 
gegen  eine  Ausnutzung  zu  schützen.         ■  (4297) 
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Verwendung  elektrischer  Energie  zu 
chemischen  Zwecken. 

Direktor  Johannes  Heß,  München. 

(Fortsetzung.) 

Das  Kalkstickstoffverfahren  erfordert 
15—17  kWh  je  kg  Stickstoff").  Für  eine  Jahres, 
erzeugung  von  100  000  t  Stickstoff  wären  also  not. 
wendig: 

1,6  Milliarden  kWh  =  190  000  kW  Mittelleistung 
und  380  000  t  Koks  und  700  000  t  Kalkstein. 

In  geölter  Form  hat  Kalkstickstoff  unter  den  deut^ 
sehen  Landwirten  viele  Liebhaber  gefunden,  die  Stick; 
Stoffnot  war  sein  bestes  Propagandamittel. 

Kalkstickstoff  verwendet  Calciumcarbid  als 
Zwischenprodukt,  dessen  Erzeugung  in  weitgehendem 
Maße  der  Jahresinkonstanz  der  Wasserkräfte  angepaßt 
werden  kann.  Das  hauptsächlich  während  der 
7  Sommermonate  hergestellte  Carbid  kann  teilweise  ge= 
stapelt  und  einem  gleichmäßig  geführten  Azotierungs? 
betrieb  zugebracht  werden.  Im  Interesse  der  Wirt; 
schaftlichkeit  müßte  auch  in  den  Wintermonaten 
Energie  zur  Verfügung  stehen,  wenigstens  Vi  der 
Sommerleistung. 

Das  Haber  *  Bosch  ;  Verfahren  der 
Ammoniak  Synthese  aus  den  Elementen  Stick* 
Stoff  und  Wasserstoff  hat  sich  zum  größten  syntheti« 
sehen  Stickstoffbindungsverfahren  entwickelt.  Die 
Anlagen  Oppau  und  Merseburg  der  Badischen  Anilin* 
und  Sodafabrik  stellen  gigantische  Leistungen  chemi* 
scher  Technik  dar  ^^). 

Das  Hauptprodukt  ist  Ammoniakwasser,  aus  dem 
flüssiges,  wasserfreies  Ammoniak,  oder  durch  Um* 
Setzung  des  kohlensauren  Ammoniaks  mit  Gips  oder 
durch  Neutralisation  mit  Schwefelsäure  Ammonsulfat 
gewonnen  wird;  durch  Verbrennen  des  Ammoniaks  er* 
hält  man  nitrose  Gase,  daraus  Salpetersäure,  die  mit 
Ammoniak  verbunden,  Ammonnitrat  bildet.  Durch 
Umsetzen  von  Ammonkarbonat  mit  Steinsalz  kann 
Soda  und  Ammonchlorid  erhalten  werden.  Aus 
Ammonkarbonat  wird  im  Autoclaven  der  hochwertige 
Harnstoff  gewonnen.  So  sind  zahlreiche  Möglichkeiten 
der  Anwendung  des  Ammoniaks  gegeben. 

Stickstoff  und  Wasserstoff  werden  von  der  „Badi* 
sehen"  mittels  Kohle  und  Koks  erzeugt.  Durch  Ver* 
brennen  mit  Luft  wird  aus  Kohle  Generatorgas  mit 
30  %  CO  und  67  %  N-.  erzeugt  (1  kg  Braunkohlen* 
briketts  liefert  2,8  m'  Gas).  Aus  Koks  wird  Wassergas 
mit  50  %  H2  und  40  %  CO  erhalten  (1,4  m"  Gas  aus  1  kg 
Koks).  Generatorgas  und  Wassergas  werden  nun  im 
Verhältnis  von  1  : 2  gemischt;  durch  Erhitzen  mit 
Wasserdampf  in  Gegenwart  eines  aus  FeO  und  CrsOt 
bestehenden  Katalysator  wird  das  CO  +  H2O  in  H2  und 
CO2  überführt.  Das  so  erhaltene,  aus  N2,  3  H2  und  CO2 
bestehende  Gasgemenge  wird  auf  20  bis  27  at  kompri* 
miert,  durch  Auswaschen  mit  H2O  wird  die  CO2 
abgeschieden.  Die  CO*Reste  werden  unter  200  at  durch 
Kupfersalzlösungen  ausgewaschen,  so  wird  schlieiMich 
das  Gemenge  N2  .  3  Hi  erhalten,  das  in  Katalysatoröfen 
bei  200  at  und  500"  erhitzt  in  Ammoniak  umgewandelt 
wird,  dessen  Auswaschung  bei  200  at  ein  Ammoniak* 
Wasser  mit  25  %  NHi  liefert,  das  in  Kesselwagen  ver* 
sandt  wird,  soweit  es  nicht  im  eigenen  Betrieb  die  vor* 
stehend  skizzierten  Umarbeitungen  erfährt. 

Die  für  das  Haber*Bosch*Verfahren  verbrauchten 
Koks*  und  Kohlenmengen  werden  sehr  verschieden  an* 
gegeben.  Zuverlässige  Angaben  sind  nicht  erhältlich, 
siQ  schwanken  zwischen  6  und  12  kg  Kohle  und  Koks 
per  kg  Stickstoff.  Der  erhebliche  Kohlen* 
stoffaufwand  des  Verfahrens  der  „Badischen" 
läßt  sich  nun  vollständig  durch  elek* 
trische  Energie  ersetzen. 

Dr.  Siebner,  Z.  d.  Vereins  zur  Beförderung  des  GewerbefleiDes  101, 

Heft  4. 

'  C.  Bosch,  Der  Stickstoff  in  Wirtschaft  und  Technik.  Verh. 
der  Ges.  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  1920. 


Die  Ammoniaksynthese  ist  in  ihrer  technologischen 
Bedeutung  weniger  ein  Stickstoff*  als  ein  Wasserstoff* 
Problem.  Dessen  Erzeugungskosten  sind  wesentlich  für 
den  Preis  des  Ammoniaks.  Nun  läßt  sich  Wasserstoff 
elektrolytisch  aus  Wasser  mit  einem  Energieaufwand 
von  5  bis  6  kWh  Gleichstrom  je  m^  gewinnen.  Stick* 
Stoff  mit  einem  Energieaufwand  von  0,4  bis  0,5  kWh  im 
Dauerbetriebe  nach  Linde.  Rechnen  wir  mit  3  m''  H2 
und  1  m^  N-3  auf  1  kg  Stickstoff,  so  ergibt  sich  als 
Energiebedarf  für  1  kg  Ammoniakstickstoff  einschließ* 
lieh  des  Bedarfes  für  Kompression  und  allgemeine 
Fabrikzwecke:  20  bis  22  kWh.  Steht  Drehstrom  an 
Stelle  von  Gleichstrom  zur  Verfügung,  so  erhöht  sich 
der  Kraftbedarf  um  den  Umformungsverlust,  also  um 
etwa  2  kWh. 

Für  eine  Jahreserzeugung  von  100  000  t  Stickstoff  in 
Form  von  Ammoniakwasser  oder  in  Form  von  flüssi* 
gem,  wasserfreiem  NH3  wären  somit  erforderlich  nach 
diesem  „Wasserkraftverfahren  der  Ammoniaksyn* 
these": 

2  Milliarden  kWh  bei  240  000  kW  Mittelleistung, 
keine  Kohle. 

Die  hohen  Anlagekosten,  insbesondere  der  Elektrolyse, 
bedingen  für  diese  Verwertung  elektrischer  Energie 
möglichst  konstante  Jahresleistung.  Dagegen  wären 
Anpassungen  an  inkonstante  Tagesleistung  möglich. 
Anlagen  für  eine  Jahresleistung  von  zusammen  100  000  t 
Stickstoff  würden  etwa  200  000  kW  für  die  Elektrolyse 
benötigen  und  damit  stündlich  36  000  m^  Wasserstoff 
entwickeln.  Durch  Aufstellung  von  Gasometern  für 
insgesamt  150  000  m^'  könnten  800  000  kWh  elektrische 
Spitzenarbeit  während  4  h  freigegeben  werden,  oder  in 
Drehstromleistung  gemessen,  900  000  kWh.  Die  Frei* 
gäbe  dieser  elektrischen  Arbeit  könnte  auch  in  mehr 
als  4  h,  z.  B.  während  der  Tagesstunden  erfolgen.  Die 
elektrolytische  Einrichtung  müßte  bei  dem  gewählten 
Beispiel  20  %  größer  gewählt  werden.  Eine  Elektro* 
lyseuranlage  läßt  sich  im  allgemeinen  um  50  bis  100  % 
überlasten,  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  des  Energie* 
bedarfes  je  m''  Wasserstoff: 

%*Belastung  5,2  kWh  je  m'H^ 

Normalbelastung  ....     5,5     „      „  „ 

l,2*Belastung  5,85    „      „  „ 

1,5*       „   6,3     „      „  „ 

2,0*      „   7,3    ,„      „  „ 

Von  Wasserelektrolyseuren  liegen  Ausführungen 
von  Schuckert  vor,  die  vor  25  Jahren  von  mir  unter 
Vermeidung  eines  Diaphragma  konstruiert,  in  den  letz* 
ten  Jahren  vervollkommnet  wurden;  Schuckert  hat  nun, 
wie  verschiedene  Patente  dieser  Firma  zeigen,  auch  die 
Anwendung  von  Asbestdiaphragmen  aufgenommen, 
Pechkranz  in  Genf  verwendet  ein  galvanisch  her* 
gestelltes  Nickeldiaphragma.  Auch  die  Apparate  von 
Garuti  und  einige  am.erikanische  Konstruktionen  haben 
Anwendung  gefunden. 

Die  Amerikaner ")  und  Engländer ")  lehnten  sich 
in  der  Ammoniaksynthese  ganz  an  das  Haber*Bosch* 
Verfahren  an,  Georges  Claude  in  Frankreich  und 
C  a  s  a  1  e  in  Italien  gingen  kühne  Wege. 

H  a  b  e  r  ^*)  hatte  sich  die  Anwendung  „sehr  hoher 
Drucke  von  etwa  100  at,  zweckmäßig  aber  von  150  bis 
250  at  und  mehr"  schützen  lassen,  G.  Claude  fand, 
daß  die  Anwendung  von  Drucken  von  1000  at ")  beson* 

Atmospheric  Nitrogen  Corp.,  von  der  General  Chemical  Co.  und 
der  Solvay  Process  Co.  gegründet,  nach  dem  de  Jahn- Verfahren  soU  mit 
lOU  at  statt  200  at  bei  der  Badischen  gearbeitet  werden.  U.  S.  Nitrate  Plant 
Nr.  1  in  Sheffield  AI.  ist  nicht  über  Versuchsstadium  gekommen. 

")  Synthetic  Ammonia  &  Nitrates  Ltd.,  Billingham  on  Tees,  gegründet 
von  Brunner,  Mond  &  Co.,  will  100  t  Ammoniak  im  Tag  herstellen. 

DPiP.  238  450  V.  14.  9.  1909  v.  F.  Haber:  ., Verfahren  zur  Dar- 
stellung von  Ammoniak  aus  den  Elementen  durch  Katalyse  unter  Druck  bei 
erl-.öhter  Temperatur,  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die  Vereinigung  unter 
sehr  hohen  Drucken  von  etwa  100  at,  zweckmäßig  aber  von  150  bis  250  al 
und  mehr,  vorgenommen  wird." 

1")  Franz.  Pat.  503  281  v.  31.  3.  1917:  , .Verfahren  zur  synth.  Herstellung 
von'  Ammoniak  aus  seinen  Elementen,  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die 
Reaktion  unter  einem  Druck  von  400  bis  2000  at  stattfindet,  bei  500  bis 
700  Grad,  wobei  die  Gase  sukzessive  durch  mehrere  Katalysatoren  geführt 
werden  unter  Verwendung  von  Wärmeaustauschern  und  mit  Verflüssigung 
des  Ammoniaks  mittels  kalten  Wassers  zwischen  den  einzelnen  Katalysatoren." 
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dere  Vorteile  bringt:  Die  Kompressionsarbeit  ist  bei 
1000  at  gegenüber  200  at  nur  30  %  größer,  bei  1000  at 
erhält  man  eine  A''/f3=Konzentration  von  25  %  gegen* 
über  6  %  bei  200  at,  man  kann  also  durch  Hinterein= 
anderschalten  von  5  Katalysatoröfen  das  gesamte  Gas? 
gemenge  umwandeln,  wobei  das  gebildete  NHi  zwischen 
den  einzelnen  Oefen  in  einfacher  Weise  durch  Ab= 
kühlen  auf  gewöhnliche  Temperatur  unter  dem  hohen 
Druck  flüssig  und  weitgehend  abgezogen  werden  kann. 

In  der  Tat  zeichnet  sich  die  Versuchsanlage  von 
Claude  in  Montereau,  die  bereits  Elemente  für  eine  An« 
läge  für  5  t  Tagesleistung  aufweist,  durch  eine  be« 
merkenswerte  Einfachheit  aus.  Fingerdicke  Rohre 
verbinden  den  Ofen  mit  den  Abscheidern  von  flüssigem 
Ammoniak.  Der  Hyperkompressor  verdichtet  mit  ge* 
ringen  Gasverlusten  von  100  auf  900  bis  1000  at. 

C  a  s  a  1  e  arbeitet  in  einer  Versuchsanlage  in  Terni 
bei  Rom  mit  elektrolytischem  Wasserstoff  bei  500  at; 
bei  diesem  Drucke  will  Casale  einen  Katalysator  von 
besonders  langer  Lebensdauer  gefunden  haben. 

Die  Katalysatorofeneinheit  der  „Badischen"  leistet 
20  t  Ammoniak  im  Tag,  ist  zu  einer  wirtschaftlich  ar* 
beitenden  Größe  entwickelt  und  wird  wohl  ihren  Vor? 
Sprung  einhalten. 

Die  gemachten  Ausführungen  zeigen,  daß  die 
deutsche  Stickstoffindustrie  für  einen  zu  erwartenden 
Mehrbedarf  von  100  000  t  Stickstoff  1,6  bis  2  Milliarden 
kWh  aufnehmen  könnte,  wobei  ein  Wasserkraftver* 
fahren  der  Ammoniaksynthese  besonderen  Wert  auf 
möglichst  konstante  Energie  legen  muß,  aber  Tages« 
Schwankungen  aufnehmen  könnte,  während  die  Kalk« 
Stickstoffindustrie  sich  der  Jahresinkonstanz  weitgehen« 
der  anpassen  läßt.  Diese  Anpassungsfähigkeit  beider 
Industrien,  müßte  bei  der  Strompreisfrage  verwertet 
werden,  damit  Stromkosten  erzielt  werden,  die  die 
Lieferung  billigen  Stickstoffes  für  die  deutsche  Land« 
Wirtschaft  ermöglichen. 

Die  Herstell,  ung  der  für  unsere  Er« 
nährung  so  wichtigen  Stickstoffverbin« 
dung  Ammoniak  als  Ausgangsprodukt 
verschiedenartiger  Düngemittel,  ledig« 
lieh  aus  Luft,  Wasser  und  elektrischer 
Energie,  stellt  ein  hohes  technisches 
Ziel  dar,  dessen  Verwirklichung  als 
Ergänzung  der  auf  Kohle  basierenden 
Stickstoff  werke  begrüßt  werden  müßte. 

Zur  Deckung  des  gesamten  deutschen  Stick« 
Stoffbedarfs  'bleiben  mit  Kohle  arbeitende  Stickstoff« 
werke  unentbehrlich,  um  so  mehr,  als  für  eine  elektro« 
chemische  Ammoniakerzeugung  die  erforderlichen 
Wasserkräfte  nur  sukzessive  und  unter  Beachtung  aller 
durch  eine  schwankende  Valuta  gegebenen  Risiken  zur 
Verfügung  gestellt  werden  können. 

Eine  interessante  Verbindung  der  Stickstoffindu« 
strie  mit  der  Aluminiumindustrie  hat  der  Oesterreicher 
Serpek  angestrebt,  indem  er  Tonerde  und  Kohle  auf 
1600°  im  Schachtofen  oder  im  Drehofen  erhitzte  und 
Stickstoff  darüber  leitete;  das  gebildete  Aluminium« 
n  i  t  r  i  d  lieferte  mit  kochendem  Wasser  bei  2  bis  4  at 
behandelt,  Ammoniak  und  Tonerde.  Auf  1  kg  Ammo« 
niakstickstoff  wurden  4  kg  Tonerde  gewonnen  und 
18  kWh  verbraucht.  Das  Verfahren  wurde  in  Frank« 
reich  mit  enormer  geldlicher  und  technischer  Unter« 
Stützung  ausgearbeitet,  hatte  aber  keinen  industriellen 
Erfolg. 

Die  deutsche  Aluminiumindustrie  hat  sich 
erst  während  des  Krieges  entwickelt.  Vor  dem  Kriege 
wurde  nur  in  Rheinfelden  in  einem  Werke  der  Alu« 
mmium«Industrie  A.«G.  Neuhausen,  mit  etwa  3000  kW 
800  t  jährlich  produziert.  Während  des  Krieges  wurde 
AI  zunächst  in  Rummelsburg  bei  Berlin,  in  Horrem  bei 
Köln  und  in  Bitterfeld  (15  000  kW)  erzeugt,  dann 
wurden  die  Vereinigten  Aluminiumwerke  in  Lauta 
(Niederlausitz)  mit  56  000  kW  und  das  Erftwerk  am 
Niederrhein  mit  60  000  kW  Gleichstromleistunö  erstellt, 


die  Drehstromleistung  wurde  dem  Erftwerk  unter 
100000  V  vom  Rheinisch«Westfälischcn  Elektrizitätswerk 
geliefert.  Das  Lautawerk  verfügt  über  eine  eigene  Kraft« 
anläge.  Ein  Wasserkraftwerk,  die  Innwerk,  Bayerische 
Aluminium  A.«G.,  ist  noch  im  Bau  und  wird  rund 
36  000  kW  Gleichstromleistung  entwickeln. 

Das  Herstellungsverfahren  für  AI  ist 
immer  noch  dasselbe,  wie  es  von  Heroult,  Kiliani  und 
Hall  ausgearbeitet  wurde.  In  Europa  haben  sich  die 
runden,  mit  Kohle  ausgefütterten  Bäder  mit  10  bis  12 
kubischen  Elektroden,  mit  8000  A  bei  7  V  arbeitend, 
eingebürgert,  während  in  Amerika  die  viereckigen  Be« 
hälter,  mit  länglichen,  zylindrischen  Elektroden  üb« 
lieh  sind. 

In  den  Bädern  wird  Kryolith  elektrisch  ein« 
geschmolzen,  in  den  Schmelzfluß  bei  800  bis  900 "  reine 
Tonerde  eingetragen,'  die  sich  auflöst  und  durch  Elektro« 
lyse  in  AI  und  Sauerstoff,  der  sich  mit  der  Anodenkohle 
zu  Kohlenoxyd  verbindet,  zerlegt  wird.  Das  gebildete, 
am  Boden  sich  sammelnde  AI  wird  ausgeschöpft.  Auf 
1  kg  AI  sind  erforderlich: 
2  kg  reine  Tonerde, 

0,8  bis  1  kg  aschearme  Elektrodenkohle, 
0,1  bis  0,3  kg  Kryolith  und  Fluorid, 
30  kWh, 

0,3  Arbeiterstunden. 
Die  reine  Tonerde  wird  am  vorteilhaftesten  aus  dem 
roten  Bauxit  gewonnen,  einem  mit  Eisenoxyd  gemeng« 
ten  Tonerdehydrat.  Fein  gemahlener  calcinierter  Bauxit 
wird  mit  Natronlauge  unter  10  at  aufgeschlossen,  die  er« 
haltene  Aluminatlauge  wird  verdünnt,  vom  Rotschlamm, 
der  Eisen  und  Kieselsäure  quantitativ  zurückhält,  fil« 
triert  und  in  Rührgefäßen  tagelang  ausgerührt  -").  Durch 
das  Ausrühren  fällt  Tonerdehydrat  aus,  das  Verhältnis 
AhOiNa^O  sinkt  dadurch  in  der  Lauge  von  1  : 2  auf 
1  :  6.  Die  ausgerührte  Lauge  wird  eingedampft  und  zum 
Wiederaufschließen  verwendet.  Das  blendend  weiß  er« 
haltene  Tonerdehydrat  wird  im  Drehofen  zu  wasser« 
freier  Tonerde  geglüht.  1  kg  wasserfreie  Tonerde  er« 
fordert: 

2  kg  Bauxit, 

0,1  kg  Aetznatronersatz, 
2  kg  Kohle. 

Es  ist  verständlich,  daß-  sich  die  Tonerdeindustrie 
wegen  Kohle  und  Fracht  am  Rhein  und  an  der  Oder  an« 
gesiedelt  hat '^).  Die  deutsche  Tonerdeindustrie  hat 
sich  zu  einem  mächtigen  Zweig  der  Rohstoffveredelung 
entwickelt,  sie  versorgt  nicht  nur  den  deutschen  Bedarf, 
sondern  auch  in  großem  Umfange  Export,  besonders 
nach  der  Schweiz  und  Norwegen. 

Leider  ist  das  deutsche  Bauxitvorkommen  am 
Vogelsberg  in  Hessen  unzureichend.  Der  beste  Bauxit, 
d.  i.  Tonerdegehalt  etwa  60  %  und  Kieselsäure  weniger 
als  3  %,  stammt  aus  der  Gegend  von  Beaux  in  Südfrank« 
reich  und  kommt  von  dort  über  Marseille.  Gute  Vor« 
kommen  finden  sich  in  Nordamerika,  Istrien,  Dalmatien, 
Ungarn  (Bihargebirge).  Kieselsäurereicher  sind  Vor« 
kommen  in  Südsteiermark,  Krain  und  Irland. 

Deutscher  Ton  läßt  sich  ebenfalls  auf  reine  Tonerde 
umarbeiten;  das  Verfahren  ist  technisch  reif,  das 
Bauxitverfahren  wird  im  allgemeinen  vorgezogen.  An 
Rohstoffen  würde  es  für  Aluminium,  das  das  ver« 
breitetste  Metall  der  Erdrinde  ist,  nicht  fehlen. 

Die    Aluminiumproduktion    ist    in  den 
Kriegsjahren  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Deutsch« 
land  und  in  Norwegen  stark  gesteigert  worden,  so  daß 
die  Weltproduktion  1914    83  500  t 
1920  160  800  t 

betrug,  sich  also  verdoppelt  hatte.  1908  hatte  die  Welt> 
Produktion  18  600  t  betragen. 

Auch  das  ältere  pyrogene  Verfahren  steht  noch  in  Anwendiins: 
Glühen  mit  Soda,  Auslaugen,  Fällen  mit  CO2.  Schlechtere,  kieselsäurereiche 
Bauxit^e  schließen  sich  leichter  nach  dem  pyrogenen  Verfahren  auf. 

-0  Goldschmieden  bei  Breslau,  Martinswerk  Bcrgheim-Erft  bei  Köln. 
Gebr.  Giuhni,  Mundenheim-Ludwigshafen  a.  Bh.,  Chem.  Fabrik  Hönningen 
am  Rhein,  Lautawerke,  Fr.  Curtius  &  Co.,  Duisburg. 
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Die  Weltproduktion  von  Kupfer  betrug: 
1908    757  000  t, 
1914    970  000  t, 
1920   944  500  t. 
Die  Anwendung  des  ReinsAluminiums 
steigert  sich  von  Jahr  zu  Jahr;  das  geringe  spezifische 
Gewicht      bei      verhältnismäßig      hoher  Festigkeit 
hat  zu  einer  ausgedehnten  Anwendung  als  Konstruk; 
tionsmaterial  geführt,   beim   Bau   von  Luftfahrzeugen, 
Straßenbahn^  und  Eisenbahnwagen,  Motorrädern,  Auto^ 
mobilen,  Instrumenten  und  Apparaten").    Holz,  Mes= 
sing,  Kupfer  und  Zink  können  mit  technischen  und  wirt= 
schafthchen  Vorteilen  ersetzt  werden.  Ausgewalztes  AI 
wird  als  Blattaluminium  für  Staniolersatz,  als  dünnes 
Blech  für  Flaschenkapseln  und  für  Tuben  verwendet. 
Aus  stärkerem  Blech  werden  50  Pf.^Stücke  ausgemünzt, 
wozu  etwa  1000  t  Aluminium  Verwendung  fanden. 

Die  chemische  Widerstandsfähigkeit  hat  einen  noch 
immer  steigenden  Absatz  von  Haushaltungsgegen* 
ständen  ermöglicht,  etwa  6500  t  werden  in  Deutschland 
diesem  Zwecke  zugeführt.  In  der  chemischen  Industrie 
wird  AI  als  Gefäßmaterial  bei  der  Herstellung  von  Sah 
petersäure,  von  Fettsäuren,  von  Essigsäure,  in  Brauereien 
als  Lagerbehälter  angewendet;  in  großen  chemischen 
Werken  ist  der  ^/^Schweißer  heute  ebenso  unentbehr= 
lieh  wie  früher  der  Bleilöter. 

Die  große  Affinität  zu  Sauerstoff  verwertet  die 
Eisens  und  Stahlindustrie  durch  Zusatz  von  AI  oder  AU 
Legierungen  in  den  Metallbädern,  die  Sprengstoffindus 
strie  durch  Zusatz  zu  Ammonnitrat,  die  Aluminos 
thermie  zur  Gewinnung  kohlefreier  Metalle.  Es  würde 
zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  die  vielfachen  Anwen« 
düngen  in  der  Elektrotechnik  aufführen  zu  wollen,  die 
heute  allein  etwa  4500  t  für  Leitungszwecke  verbraucht. 

Als  Freileitungsmaterial  bewährt  sich  Reins/l/  über; 
all,  wo  man  sich  seiner  Eigenart  etwas  angepaßt  hat. 
Für  Hochstromleitungen  werden  ^/«Schienen  und  AU 
Rohre  von  60/40  mm  in  immer  ausgedehnterem  Maße 
verwendet.  Die  Anwendung  von  ^/«Kabeln  ist  wegen 
des  bei  gleicher  Strombelastung  größeren  Verbrauches 
an  Isoliers  und  Mantelmaterial  zurückgegangen. 

Von  yl/sLegierungen  haben  sich  Duralumin  (0,5  % 
Mg,  3,5  bis  5,5  %  Cu,  0,5  bis  0,8  %  Mn),  das  eine  Festig; 
keit  von  41  kg  je  mm'  bei  20  %  Dehnung  aufweist  und 
ein  vorzügliches  Konstruktionsmaterial  darstellt,  und 
Silumin  (mit  Sihciumzusatz),  letzteres  besonders  für 
Gußzwecke,  bewährt. 

Die  weitere  Ausdehnung  der  yl^-Verwendung  ist 
abhängig  von  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Lage,  von 
den  Ergebnissen  der  Forschungsarbeit  und  vom  Preise. 

Der  AUPreis  soll  in  Deutschland  auf  das  l,3fache 
des  Kupferpreises  eingestellt  werden.  Die  Erforschung 
neuer  Anwendungen  wird  von  der  amerikanischen  AU 
Industrie  in  großzügiger  Weise,  in  vorzüglich  ausges 
statteten  Untersuchungslaboratorien  betrieben.  Die 
Entdeckung  geeigneter  /1/sLegierungen  ist  noch  lange 
nicht  erschöpft. 

J.  W.  Richards,  der  aufmerksame  Beobachter 
der  Entwicklung  der  amerikanischen  elektrochemischen 
Industrie,  erwartet  in  den  nächsten  50  Jahren  einen  AU 
Verbrauch  von  1  Mill.  t. 

Die  künftige  Aufnahmefähigkeit  der  deutschen  In; 
dustrie  wurde  von  Tröger  geschätzt''): 

16  000  t  für  bisherige  Verwendungszwecke, 
4  000  t  für  neue  Verwendungszwecke  und 
12  000  t  für  elektrotechnische  Zwecke, 
32  000  t. 

Der  effektive  deutsche  Bedarf  betrug  vor  dem  Kriege 
etwa  13  000  t'').  Zurzeit  wird  die  dem  Bedarfe  ent; 
sprechende  deutsche  Produktion  mit  etwa  15  bis  18  000  t 
angesetzt  werden  können,  bei-einer  Leistungsfähigkeit 

")   Vgl.  Z.  f.  Metallkunde  I  1922:  ,',Die  Verwendungsgebiete  des  AI." 
2')  R.  Tröger:   ,,Die  deutschen  AI-Werke  und  die  staatl.  Elektrizitäts- 
versorgung." 

M-  V.  Porten:    „Metall  und  Erz"  1920,  163, 


der  Werke  von  28  000  t.  Auf  die  Dauer  wird  eine  AU 
Erzeugung  mit  Braunkohlestrom  kaum  wirtschaftlich 
sein;  die  Errichtung  der  Innwerke  mit  einer  voraussieht» 
liehen  Jahresproduktion  von  8000  t  AI  dürfte  diesem 
Gesichtspunkte  Rechnung  tragen.  Weitere  AU  Anlagen 
werden  der  Konkurrenz  der  ausländischen,  größtenteils 
abgeschriebenen  Fabriken  nur  dann  gewachsen  sein, 
wenn  ihnen  besonders  günstige  Stromlieferungsbc; 
dingungen  angeboten  v/erden  können. 

Für  die  Herstellung  von  Calciumcarbid  wur; 
den  bisher  etwa  600  000  kW  in  der  Welt  installiert;  die 
Leistungsfähigkeit  sämtlicher  etwa  100  Carbidwerke 
würde  einer  Jahresproduktion  von  1,1  Mill  t  Carbid 
entsprechen.  Diese  Ziffern  erweisen  die  Bedeutung  des 
Carbids,  dessen  Weltverbrauch  1907  noch  165  000  t  bc; 
trug,  um  1911  auf  250  000  t  anzusteigen.  Heute  beträgt 
allein  die  deutsche  Produktion  etwa  300  000  t  Carbid, 
wozu  1,2  Milliarden  kWh  aufgewendet  werden,  davon 
350  Millionen  kWh  durch  Wasserkraft,  der  Rest  im 
wesentlichen  mit  Braunkohle. 

Drehstromöfen  mit   einer  Leistungsaufnahme  von 
6000  bis  9000  kW  bei  120  bis  150  V  bilden  die  Regel; 
dieser  Leistung  entsprechen  auch  die  Transformatoren, 
die  als  Drehstromtransformatoren  sehr  niedrige,  unter 
1/2  %  liegende  Verlustziffern  aufweisen  und  gestatten, 
von  50  000  V  direkt  auf  die  Ofenspannung  zu  transfor* 
mieren.   In  vielen  Fällen  verwendet  man,  um  die  Hoch« 
Spannungsfreileitungen  nicht  zu  nahe  an  die  Fabrikge; 
bäude  führen  zu  müssen,  eine  Zwischentransformation 
auf  6  oder  10  000  V.    An  Stelle  von  Drehstromtrans; 
formatoren  sind  Einphasentransformatoren  in  Dreiecks 
oder  VsSchaltung  trotz   größerer  Verluste  aufgestellt. 
Das  von  vielen  Betriebsleitern  bevorzugte  Zweiphasei:- 
System,  das  eine  gleichmäßige  Belastung  der  vier  Eleks 
troden  ermöglicht,  im  Gegensatze  zum  Drehstromofen 
mit  einer  „toten"  und  zwei  „lebhaften"  Phasen,  hat  sich 
nicht    eingebürgert.      Für    die  Verbindungsleitungen 
zwischenTransformator  und  Ofen  werden  verschachtelte 
CusSchienenpakete  oder    nebeneinander    gelegte,  von 
Wasser  durchströmte  Rohrreihen  aus  Cu=  und  AURoh^ 
ren  angewendet.     Letztere  Anordnung  ist  kurzschluß; 
sicherer  auszuführen  und  sichert  kühlbleibende  Kon« 
takte,  erstere  Anordnung  ist  elektrisch  günstiger.  Als 
Elektroden    werden    große    Dimensionen  bevorzugt; 
Querschnitte  von  1,5  m  Breite,  34  m  Stärke  bei  2  m  Lange 
sind  nicht  mehr  ungewöhnlich.    Neuerdings  wird  di'-; 
kontinuierliche  runde  Elektrode  des  Norwegers  S  ö  d  e  rs 
b  e  r  g  propagiert,  die  aus  einem  mit  Eisenblech  gemans 
telten  Kohlezylinder  von  nahezu  1  m  Durchmesser  be; 
steht,  der  dadurch  gebildet  wird,  daß  in  einem  ober; 
halb  des  Ofens  abgetrennten,  durch  Ventilation  kuh 
gehaltenen  Raum  Elektrodenmasse  in  den  Blechmantel 
eingestampft  und  dieser  durch  Aufschweißen  eines  Vers 
längerungsstückes  verlängert   wird.      Die  Elektrodens 
masse  brennt  sich  durch  die  Stromwärme  und  durch  die 
vom  Ofen  abgeleitete  Wärme.    Der  Eisenblechmantel 
schmilzt  naturgemäß  über  der  Materialschicht  des  Ofens 
ab     Die  Vorteile  sind:  kein  Elektrodenwechsel  —  die 
Sö'derbergelektrode    wird  durch  Lüften  des  Stromzus 
führungsringes  dem  Abbrande  entsprechend  nachges 
lassen  — ,  billigeres  Elektrodenmaterial,  kurze  bewegs 
liehe  Zuleitung,  daher  günstige  elektrische  Verhaltnisse. 
Es  bleibt  abzuwarten,  wie  sich  diese  Neuerung  m  der 
Carbidindustrie  bewähren  wird. 

Das  Abdecken  des  Carbidofens  zum  Zwecke  der 
Gewinnung  von  CO,  wobei  bei  vollständiger  Abdeckung 
ein  Gemenge  von  etwa  65  %  CO  und  30  %  bei  2 
bis  3  %  Methan  erwartet  werden  kann,  ist  aus  dem  Vers 
Suchsstadium  noch  nicht  herausgekommen. 

1  kg  Carbid  erfordert  1  kg  Kalk,  0,7  kg  Kohle  und 
3,5  bis  4  kWh. 

Für  die  süddeutschen  Wasserkraftwerke  bringen  die 
enormen  Frachten  erhebliche  BenachteiHgungen  und 
stellen  gewissermaßen  eine  indirekte  Besteuerung  dar. 
Um  1  kg  Carbid  nach  dem  mitteldeutschen  Verbrauchs; 
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gebiet  zu  bringen,  ist  heute  1,50  Mk.  Frachtauslage  er^ 
torderlich,  das  bedeutet,  daß  ein  in  Mitteldeutschland 
gelegenes  Braunkohlen^Carbidwerk  rd  40  Pf.  je  kWh 
höhere  Stromkosten  haben  kann,  um  konkurrenzfähig 
zu  sein.  Wegen  der  Frachtbeträge  für  Koks  und  Kohle 
zum  Kalkbrennen  ist  dieser  Betrag  tatsächlich  eher  noch 
höher.  Neue  Stromverbraucher  werden  auf  diese  Fracht« 
Verhältnisse  mehr  denn  je  Rücksicht  nehmen  müssen. 

Die  ungünstige  Frachtlage  veranlaßt  zu  einer 
Weiterverarbeitung,  Veredelung  des  Carbids, 
an  Ort  und  Stelle.  Die  umfangreichste  Weitervers 
arbeitung  ist  die  Azotierung  zu  Kalkstickstoff.  Andere 
Verarbeitungen  gehen  vom  Acetylen  aus,  bei  dessen 
Erzeugung  der  zur  Carbidherstellung  benötigte  Kalk 
wiedergewonnen  wird  und  in  stichfester  Form  mit  35 
bis  40  %  CaO,  der  Rest  ist  Wasser,  als  Baukalk  Ver=^ 
Wendung  findet.  Das  Acetylen  ist  ein  wichtiger  Aus« 
gangsstoff  für  eine  Reihe  hochwertiger  Produkte.  Durch 
Anlagerung  eines  Wassermoleküls  an  ein  Acetylen« 
molekül  unter  Zuhilfenahme  von  schwefelsaurem 
Quecksilber  als  Katalysator  erhält  man  A  c  e  t  a  1  d  e  « 
h  y  d ,  das  durch  Oxydation  mit  Sauerstoff  Essig« 
säure,  durch  Reduktion  mit  Wasserstoff  Alkohol, 
durch  Umstellen  der  Atomgruppen  mittels  Einwirkung 
von  Aluminiumalkoholat  als  Katalysator  Essigäther 
liefert.  Werden  zwei  Moleküle  Essigsäure  bei  400 
unter  Anwendung  von  Katalysatoren  erhitzt,  so  bildet 
sich  ein  Acetonmolekül  unter  Abspaltung  eines  Wasser« 
und  eines  Kohlensäuremoleküls.  Aus  Aceton  wurde 
durch  Behandeln  mit  Aluminium  Pinakon  und  daraus 
schließlich  künstlicher  Kautschuk  gewonnen. 

Wird  die  Essigsäure  chloriert,  so  erhält  man 
Monochloressigsäure,  die  mit  Na  und  Ammoniak  neben 
Anilin  die  Aufbaustoffe  des  künstlichen  Indigos  sind. 

Das  elektrochemisch  erzeugte  Chlor  kann  direkt 
mit  Acetylen  zu  Acetylentetrachlorid  verbunden  wer« 
den,  aus  dem  durch  Abspalten  eines  Chlors  das  wich« 
tige  Trichloräthylen  erhalten  wird,  das  in  der 
Extraktionsindustrie  und  zu  Entfettungszwecken  an 
Stelle  von  Benzin  wegen  seiner  hohen  Lösefähigkeit 
und  seiner  Unbrennbarkeit  gern  verwendet  wird. 

So  lassen  sich  aus  Acetylen  wichtige  Genußmittel, 
wie  Essigsäure,  synthetisch  aufbauen,  die  heute  schon 
in  großen  Mengen  chemisch  rein  aus  Carbid  hergestellt 
werden.  Auch  Alkohol  wird  seit  März  dieses  Jahres 
in  Burghausen  aus  Koks  über  Carbid  hergestellt.  Zur 
Herstellung  der  genannten  Erzeugnisse  werden  als  Roh« 
Stoff  und  für  Energie  verbraucht: 

1  kg  Essigsäure:  1,4  kg  Koks  und  9  kWh, 

1  1  Alkohol:  1,4  kg  Koks  und  12  kWh. 

1  kg  Aceton:  3,5  kg  Koks  und  21  kWh, 

1  kg  Trichloräthylen:  0,6  kg  Koks,  1,5  kg  Stein« 

salz  und  6  kWh, 
1  kg  Indigo:  Anilin,  1  kg  Koks,  1,4  kg  Steinsalz 
und  25  kWh. 
Von  den  vorstehend  genannten  Produkten  würde 
lediglich  für  eine  Mehrerzeugung  an  Alkohol  Absatz 
gefunden  werden,  für  die  übrigen  Erzeugnisse  ist  die 
vorhandene  Leistungsfähigkeit  der  Werke  größer  als 
ihre  dauernde  Absatzmöglichkeit. 

Die  synthetische  Herstellung  von  Alkohol  ist  dem 
Reichsmonopolamt  vorbehalten.  Eine  angenommene 
jährliche  Mehrerzeugung  von  50  000  hl  würde  innerhalb 
der  durch  das  Branntweingesetz  auferlegten  Beschrän« 
kung  bleiben  und  der  landwirtschaftHchen  Erzeugung, 
die  vor  dem  Kriege  3  Mill.  hl  betrug,  keinen  Abbruch 
tun.  Die  genannte  Menge  würde  60  Mill.  kWh  und 
7000  t  Koks  erfordern,  an  Stelle  von  410  000  dz.  Kar« 
toffeln  und  7500  dz  Malzgetreide,  die  in  einer  landwirt« 
schaftlichen  Brennerei  erforderlich  wären. 

Wenn  auch  die  Verarbeitung  von  Acetylen,  CM.„ 
nicht  den  gewaltigen  Umfang  wie  die  Verarbeitung  von 
Benzol,  CgH,„  durch  die  Anilinindustrie  annehmen  wird, 
so  sind  weiter  Synthesen  doch  noch  zu  erwarten. 
(Schluß  folgt.) 


Amerikanische  Zeitungsslimmen  zu  dem 
Raub  der  deutschen  Patente. 

Die  New«Yorker  Staatszeitung  veröffentlichte  am 
2.  Juli  d.  J.,  wie  wir  den  Mitteilungen  des  Deutsch« 
Amerikanischen  Wirtschaftsverbandes  entnehmen,  fol« 
genden  Aufsatz: 

Chemical  Foundation  soll  Patente  herausgeben. 

Washington,  1.  Juli.  Präsident  Harding  wies  heute 
Thomas  W.  Miller,  den  Kustos  feindlichen  Eigentums, 
an,  von  der  „Chemical  Foundation"  die  Herausgabe  der 
deutschen  Patente  zu  verlangen,  die  im  Kriege  konfis« 
ziert  und  später  für  ein  Butterbrot  an  die  Foundation 
„verkauft"  wurden,  sowie  auf  die  Erstattung  der  von  der 
Foundation  vereinnahmten  Tantiemen  zu  bestehen.  An 
der  Spitze  der  Foundation  steht  bekanntlich  Francis 
P.  Garvan,  unter  Präsident  Wilson  der  Kustos  feind« 
liehen  Eigentums.  Die  übrigen  Beamten  der  Foundation 
sind  fast  ohne  Ausnahme  frühere  Angestellte  und  An« 
wälte  des  Kustos,  sogenannte  l«^'«pro«Jahr«Patrioten. 

Der  Präsident  betont  in  seinem  Schreiben  an  Kustos 
Miller,  die  Transaktion  mit  den  deutschen  Patenten 
sehe  ganz  danach  aus,  als  ob  die  Vereinigte«Staaten« 
Regierung  (unter  Wilson)  sich  eines  Treubruchs  schuldig 
gemacht  habe.  Der  Brief  des  Präsidenten  scheint  an« 
zudeuten,  daß  die  jetzige  Regierung  sich  nunmehr  ent« 
schlössen  hat,  den  Patentskandal  aufzudecken  und 
Wiedergutmachung  in  die  Wege  zu  leiten. 

Präsident  Harding  sagt  in  seinem  Briefe  an  Kustos 
Miller:  „Es  ist  durch  das  Justizdepartement  meine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Tatsache  gelenkt  worden,  daß 
eine  als  „Chemical  Foundation"  bekannte  Korporation 
einen  Prozeß  gegen  den  Schatzmeister  der  Vereinigten 
Staaten  und  gewisse  Konzessionäre  der  Bundeshandels« 
kommission  angestrengt  hat,  um  eine  Rechnungsablage 
über  Tantiemen  zu  erzwingen,  welche  die  besagte 
Chemical  Foundation  für  gewisse  Patente  beansprucht, 
die  ursprünglich  auf  Grund  der  Vollmachten  des 
Kustos  feindlichen  Eigentums  beschlagnahmt  und  dann 
an  die  Chemical  Foundation  von  dem  Kustos  der  frühe« 
ren  Regierung  verkauft  wurden.  Angesichts  eines 
solchen  Prozesses  scheint  eine  Untersuchung  am 
Platze  zu  sein,  und  ich  habe  daher  das  Justizdeparte« 
ment  ersucht,  über  den  Verkauf  jenes  feindlichen  Eigen« 
tums  an  die  Chemical  Foundation  zu  berichten. 

Es  scheint,  daß  der  Verkauf  zu  einer  so  minimalen 
Summe  erfolgte,  daß  Grund  zu  der  Annahme  vorliegt, 
daß  unsere  Regierung  ihr  Wort,  das  sie  bei  der  Be« 
schlagnahme  jenes  Eigentums  verpfändete,  nicht  getreu« 
lieh  gehalten  hat.  Die  Begleitumstände  der  ganzen 
Transaktion  sind  solchergestalt,  daß  eine  gründliche 
Untersuchung  ein  Gebot  unserer  amtlichen  Pflicht  ist. 
Mehr  noch,  ich  fühle,  daß  Ihr  Amt  die  Aufgabe  hat,  die 
Vertragstreue  zu  wahren,  die  einzuhalten  der  Kustos 
feindlichen  Eigentums  laut  Gesetz  verpflichtet  ist." 

Der  Präsident  weist  dann  den  Kustos  an,  an  die 
Chemical  Foundation  das  schriftliche  Verlangen  zu 
stellen,  in  einer  vom  Generalanwalt  gutgeheißenen 
Form,  sofort  alle  Patente,  Handelsmarken,  Copyrights, 
Kontrakte,  Applikationen  und  anderes  Eigentum  oder 
Rechte,  die  ihr  vom  früheren  Kustos  übervv^iesen  wur« 
den,  an  den  jetzigen  Kustos  zu  retournieren  und  ihm 
über  alle  Tantiemen,  Profite,  Lizenzgebühren  oder 
andere  Einnahmen,  die  ihr  aus  den  Patenten  usw.  zu« 
flössen,  Rechenschaft  abzulegen,  vom  Tage  des  Ver« 
kaufs  an  bis  zur  Rückerstattung.  Ferner  weist  der 
Präsident  den  Kustos  an,  mit  Einverständnis  des 
Generalanwalts  Prozesse  anzustrengen  oder  andere 
geeignete  Schritte  zu  unternehmen,  um  die  Interessen 
der  Vereinigten  Staaten  und  anderer  beteiligten  Par« 
teien  zu  wahren. 

Die  Order  des  Präsidenten,  die  im  Weißen  Hause 
bekanntgegeben  wurde,  kam  wie  ein  Blitz  aus  heiterem 
Himmel.    Wie  es  in  dem  Briefe  des  Präsidenten  heißt. 
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wurde  sein  Vorgehen  durch  einen  Prozeß  veranlaßt,  den 
die  Chemical  Foundation  gegen  die  Regierung  und  deren 
Konzessionäre  anzustrengen  die  Absicht  hatte. 

Den  Akten  des  Kustos  zufolge  wurden  der  Chemical 
Foundation  4767  Patente  „verkauft",  und  zwar  in  der 
Zeit  vom  10.  April  1919  bis  zum  21.  Februar  1921.  Der 
letzte  , .Verkauf"  fand  also  etwa  zwei  Wochen  vor  dem 
Amtsantritt  des  jetzigen  Kustos  Miller  und  vor  dem 
Ausscheiden  des  früheren  Kustos  Garvan  statt.  Senator 
King,  der  schon  seit  Monaten  eine  Untersuchung  der 
Chemical  Foundation  verlangt  hat,  erklärte  mehrfach  im 
Senat,  daß  die  Chemical  Foundation  ein  Monopol  in 
chemischen  und  Farbstoffpräparaten  ausübe.  Die 
Chemical  Foundation  zahlte  ganze  250  000, —  $  für  die 
deutschen  Patente,  die  unter  Brüdern  mindestens 
10  000  000,—  $  wert  sind.  Hermann  A.  Metz,  der  be^ 
kannte  New« Yorker  Farbenfabrikant,  erklärte  vor  dem 
Kongreß,  ein  einziges  von  den  Tausenden  von  Patenten, 
die  der  Foundation  zugewiesen  wurden,  sei  mehr  als 
1  Million  Dollar  wert. 

Die  in  Washington  erscheinende  Zeitschrift  „The 
Searchlight"  beleuchtet  in  einem  Artikel 

Alien  Property  Custodian  Scandals 
gewisse  Vorgänge  im  amerikanischen  Treuhänderbüro, 
über  die  der  Bericht  des  augenblicklichen  Treuhänders 
Thomas  W.  Miller  klare  Angaben  gibt.    Dieser  Artikel 
lautet  in  seiner  Uebersetzung  wie  folgt: 

In  Erledigung  der  Senatsresolution  191  des  Senators 
King  aus  Utah  hat  der  Treuhänder  für  das  feindliche 
Vermögen  Thomas  W.  Miller  dem  Senat  einen  Bericht 
über  die  Arbeiten  seiner  Büros  eingereicht.  Herr 
Miller  sagt  in  §  2  seines  Berichts: 

„Das  Gesetz  über  den  Handel  mit  dem  Feind 
weist  den  Präsidenten  an,  dafür  zu  sorgen,  daß  dem 
Kongreß  jedes  Jahr  ein  ausführlicher  Bericht,  abge* 
schlössen  am  1.  Januar,  über  alle  Vorgänge  unter 
diesem  Gesetz  während  der  vergangenen  Jahre  zuge* 
stellt  wird"  und  fügt  dann  hinzu: 

Außer  dem  Bericht  vom  22.  Februar  1919  ist  kein 
Bericht  in  dieser  Art  verfaßt  worden. 

Der  Treuhänder  Miller  sagt  dann  in  weiterem 
Zusammenhang  damit:  „Als  die  Resolution  angenom« 
men  war,  war  dieses  Büro  damit  beschäftigt,  einen  Be* 
rieht  nicht  nur  für  das  Jahr  1921  unter  der  gegenwärtigen 
Regierung,  sondern  auch  für  die  Jahre  1919/20  vor* 
zubereiten."    Dies  bedeutet 

1.  Der  augenblickliche  Treuhänder  ist  in  seineni 
Amte  länger  als  ein  Jahr  gewesen  und  hat  ebenso  wie 
sein  Vorgänger  die  Bestimmung  des  Gesetzes  über  den 
Handel  mit  dem  Feind,  welche  einen  Bericht  per 
1.  Januar  jeden  Jahres  verlangt,  ignoriert. 

2.  Er  widersetzte  sich  der  Annahme  der  King« 
Resolution  auf  jede  mögliche  Weise  dadurch,  daß  er 
seine  Beamten  nach  dem  Kapitol  entsandte,  um  gegen 
die  Annahme  zu  intrigieren,  und  als  sie  schließlich  an« 
genommen  wurde,  denunzierte  er  sie  und  beklagte 
sich  darüber,  daß  die  Senatoren,  die  auf  seiner  Seite 
waren,  nichts  getan  hätten,  um  die  Annahme  zu  ver* 
hindern. 

Der  Bericht,  wie  er  jetzt  verfaßt  ist,  ist  bedeutsam 
für  das,  was  er  ausläßt  und  ebenso  für  das,  was  er  ents 
hält.  Aber  trotz  dieser  Auslassungen  und  irreführenden 
Angaben  zeigt  er  genügend,  um  zu  beweisen,  daß  das 
Eigentum  von  Angehörigen  der  Länder,  mit  denen  die 
Vereinigten  Staaten  im  Kriege  waren,  durch  Anwälte, 
die  Beziehungen  hatten,  geplündert  worden  ist,  ebenso 
durch  Bücherrevisoren,  denen  es  gelungen  war,  das  Mo* 
nopol  für  die  Revision  der  Geschäftsvorgänge  (bei  den 
beschlagnahmten  Gesellschaften)  an  sich  zu  reißen  und 
ferner  durch  gierige  amerikanische  Interessen,  die  es 
verstanden  hatten,  die  angeblichen  feindlichen  Werte  zu 
nominellen  Preisen  zu  erwerben  und  dadurch,  daß  die* 
jenigen,  die  offiziell  als  Erhalter  des  Eigentums  bestellt 
waren,  ihnen  bei  den  Verkäufen,  wobei  oft  nicht  einmal 


die  Form  gewahrt  wurde,  dadurch,  daß  Konkurrenz« 
angebote  gemacht  wurden,  entgegenkamen.  Eine  ein« 
zelne  Gruppe  von  Bücherrevisoren  in  Philadelphia,  Ly« 
brand,  Ross  Bros.  &  Montgomery  bezogen  an  Gebühren 
von  dem  Washington  Bureau  des  Treuhänders  zwischen 
dem  1.  November  1917  und  dem  1.  April  1922  die 
Summe  von  173  757,50  Die  Firma  war  im  Heimat« 
Staate  des  ersten  Treuhänders  A.  Mitchell  Palmer  an« 
sässig. 

Beim  Beginn  der  Harding  Administration  wurde  eine 
entschlossene  Anstrengung  von  gewissen  Interessenten 
gemacht,  um  einen  Herrn  Montgomery  zum  Treuhänder 
für  das  feindliche  Vermögen  zu  ernennen.  Die  Unter« 
Stützung  des  Senators  Penrose  war  gewonnen  worden, 
und  Miller  hatte  das  vorteilversprechende  Amt  (plum) 
beinahe  schon  in  seiner  Hand,  als  dem  Senator  Calder 
in  New  York  gewisse  Vorschläge  gemacht  wurden,  die 
ihm  persönlich  zusagten,  und  er  blockierte  daher  die  Er« 
nennung.  Die  erwähnten  Interessen,  zu  denen  in  der 
Hauptsache  der  du«Pont«Farbstofftrust  gehörte,  ver« 
suchten  dann  einen  anderen  Kandidaten,  und  zwar  John 
T.  King  aus  Connecticut  aufzustellen.  King  ist  ein 
Politiker,  jedoch  besteht  sein  Hauptgeschäft  in  der  Ver« 
tretung  der  Firma  J.  P.  Morgan  &  Co.  in  Washington 
und  anderen  Plätzen.  Er  ist  ebenfalls  der  persönliche 
Vertreter  von  Clarence  Mackey,  und  man  sagt  ihm 
nach,  daß  er  seinen  politischen  Einfluß  bei  der  jetzigen 
Administration  erfolgreich  angewendet  hat,  um  den 
Mackey«Interessen  in  der  Postal  Trading  Co.  in  einigen 
Schwierigkeiten  zu  helfen,  in  die  es  durch  die  Wilson« 
Verwaltung  gebracht  war.  Die  Bedeutung  der  Ernennung 
von  King  als  Treuhänder  für  den  du«Pont«Farbstoff« 
trust  wird  klar,  wenn  man  weiß,  daß  J.  P.  Morgan  &  Co. 
etwa  200  Millionen  $  der  E.  J.  du  Pont  de  Nemours  Co. 
kontrollieren.  —  — 

Aus  bestimmten  politischen  und  persönlichen 
Gründen  wurde  King  nicht  ernannt,  aber  es  gelang  den 
du«Pont«Interessen,  eine  Kontrolle  über  das  Treuhänder« 
bureau  durch  die  Ernennung  von  Thomas  W.  Miller 
aus  Delaware,  ein  Schwiegersohn  von  Frank 
G.  Tallniann,  einem  hohen  Beamten  in  der  E.  J.  du 
Pont  de  Nemours  Co.,  durchzusetzen.  Miller  war  ein 
Kandidat  für  den  Posten  des  Assistant  Secretary  of 
War  gewesen,  jedoch  wurde  er  seiner  Verbindung  mit 
den  du«Pont«Interessen  und  wegen  der  Befürchtung,  daß 
wahrscheinlich  öffentliche  Kritik  der  Ernennung  eines 
Assistant  Secretary  of  War,  der  ein  Schwiegersohn  des 
Munitionstrusts  ist,  folgen  würde,  nicht  ernannt.  Die« 
selben  Einwände  waren  jedoch  nicht  genügend,  um  die 
Ernennung  von  Miller,  der  ebenso  Schwiegersohn  des 
Farbstofftrusts  ist,  als  Treuhänder  für  das  feindliche 
Vermögen  zu  verhindern.  Seine  Ernennung  wurde  beim 
Präsidenten  durch  den  Senator  T.  Coleman  du  Pont  aus 
Delaware  unterstützt,  der  am  Tage  vor  Millers  Emen« 
nung  im  Weißen  Haus  vorsprach,  und  durch  den  Sena« 
tor  Frelinghuysen  aus  New  Jersey,  den  man  allgemein 
als  die  Amme  des  du«Pont«Farbstoffmonopols  im  Senat 
ansieht. 

Hinter  der  Kontrolle  über  das  Treuhänderbureau 
stehen  die  Interessen  der  Chemical  Foundation,  deren 
Präsident  der  frühere  Treuhänder  Francis  P.  Garvan  ist 
und  welche  sämtliche  chemischen  deutschen  Patente, 
die  vom  Treuhänder  beschlagnahmt  waren  und  deren 
Wert  auf  etwa  10  MiUionen  $  geschätzt  wird,  für  den 
nominellen  Betrag  von  250  000,—  $  erworben  hatte.  Die 
Beziehungen  des  Treuhänders  zu  diesen  Patenten  und 
die  Ansprüche  auf  dieselben,  die  von  der  Chemical 
Foundation,  einer  du«Pont«Kreatur,  erhoben  werden, 
sind  so  klar  zutage  liegend,  daß  es  keiner  weiteren  Er« 
klärung  bedarf. 

Der  Gedanke  der  Gründung  der  Chemical  Founda« 
tion  entstand  in  Wilmington,  Delaware,  und  die  Grün« 
dung  erfolgte  in  den  Bureaus  der  du«Pont«Gesellschaft, 
wo  die  Gründungspapiere  von  den  Anwälten  der  E.  J. 
du  Pont  de  Nemours  Co,  vorbereitet  und  fertiggestellt 
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wurden.  Diese  Angabe  ist  kein  Gerücht,  die  du^Pont* 
Anwälte  haben  ihre.  Mitarbeit  bei  der  Inkorporation 
der  Chemical  Foundation  dem  Schreiber  zugegeben. 

Der  Zweck  dieses  Artikels,  soweit  dies  im  Lichte 
der  unvollständigen  Informationen  in  dem  Berichte,  den 
die  Energie  des  Senators  King  einem  unwilligen  Treu^ 
händer  aljgerungen  hat,  ist,  zu  zeigen,  welche  großen 
Gebühren  den  politischen  Favoriten  als  Anwälten  usw. 
gezahlt  wurden,  und  die  gänzliche  Mißachtung  des  Treu^ 
händers  gegenüber  dem  Geist,  wenn  nicht  dem  Buchs 
Stäben  des  Gesetzes  über  den  Handel  mit  dem  Feind 
bei  seiner  Verwaltung  der  geheiligten  Trustfälle,  wobei 
seine  Weigerung,  die  durch  das  Gesetz  verlangt  wird, 
jährliche  Berichte  abzufassen,  nur  eine  untergeordnete 
Rollp  spielt. 

Der  Fall  des  Washingtoner  Anwalts,  J.  Harry  Co* 
vington,  ist  wahrscheinlich  der  Fall,  in  dem  eine  Bcs 
günstigung  am  deutlichsten  zutage  tritt.  Dieser  Anwalt 
war  ein  Delegierter  des  Staates  Maryland  für  die  Bah 
timore  Konvention  von  1912  und  Vorsitzender  des 
Credentials  Komitees.  Er  stammt  aus  Easton,  Maryland 
—  der  Heimat  des  früheren  Treuhänders  A.  Mitchell 
Palmer.  Er  und  Palmer  waren  langjährige  Freunde.  Es 
wird  behauptet,  daß  sie  verwandt  seien,  aber  das  kann 
nicht  bestätigt  werden.  Präsident  Wilson  ernannte 
Covington  zum  Oberrichter  des  Höchstgerichts  im 
Distrikt  Columbia.  Richter  Covington  legte  sein  Amt 
nieder,  als  er  am  Horizont  günstige  geschäftliche  Aus? 
sichten  auftauchen  sah,  und  begann  seine  Tätigkeit  als 
Anwalt.  Diese  Tätigkeit  hat  ihm  mehr  als  ein  be? 
scheidenes  Vermögen  eingebracht.  Einen  großen  Teil 
seines  Einkommens  kann  man  auf  seine  Beziehungen 
mit  den  dusPontJnteressen  der  Bosch^Magneto  und  die 
Gebühren  zurückführen,  die  ihm  von  der  Regierung  in 
Sachen  des  beschlagnahmten  feindlichen  Eigentums  ge^ 
zahlt  wurden. 

„Harry  wußte  nicht,  daß  es  so  viel  Geld  in  der 
Welt  gab,  als  ich  für  ihn  gemacht  habe,  als  er  sein 
Richteramt  niederlegte",  ist  ein  genügender  Beweis  für 
Covington's  Erfolg,  wie  ihn  A.  Mitchell  Palmer,  als  er 
Generalanwalt  war,  einem  sehr  bekannten  Anwalt  in 
Washington  gegenüber  zum  Ausdruck  brachte.  In  dem 
Bericht  des  Treuhänders  ist  der  Name  Covingtons  sehr 
oft  erwähnt.  

Zu  einer  Zeit  vertrat  Covington  die  Kuttroff^Pick^ 
hardt  &  Co.,  Importeure  und  Händler  in  Farbstoffen, 
eine  Firma,  die  von  dem  du^Pont^Trust  und  auch  von 
Palmer  und  Garvan  verfolgt  wurde.  Nachdem  er  von 
dieser  Firma  mehrere  tausend  Dollar  erhalten  hatte,  bot 
er  seine  Dienste  dem  Farbstofftrust  an.  Der  Bericht 
des  sogenannten  American  DyesJnstitute  zeigt,  daß 
Covington  in  einem  Jahr  für  „legislative  Services" 
25  000  $  bezogen  hatte.  Dieses  Farbstoffinstitut  ist  ein 
Kind  des  du=Pont=Farbstofftrustes,  und  Covington  ist 
noch  in  Diensten  der  du  Ponts.  In  Covingtons  Bureau, 
im  Union  Trust  Building,  fand  vor  einigen  Monaten  eine 
Konferenz  statt,  die  den  Zweck  hatte,  eine  Untere 
suchung  des  Farbstoff^Monopols  durch  den  Senat  zu  ver= 
hindern,  welche  nach  der  Resolution  des  Senators  King 
beabsichtigt  war.  Covington  hat  sich  öffentlich  damit 
gebrüstet,  daß  die  Longworth=Farbstoffeinfuhrverbots 
vorläge  in  seinem  Bureau  von  ihm  selbst  und  Joseph  H. 
Chaote  jr.  entworfen  war,  und  daß  er  professionell  als 
t  Anwalt  für  die  du^Pontälnteressen  und  die  National 
Aniline  and  Chemical  Co.  tätig  war.  ■ — 

Der  Treuhänderbericht  zeigt,  daß  Covington  im 
Falle  der  Firma  Bayer  &  Co  15  000,—  $  und  in  anderen 
Fällen  10  000, —  $  gezahlt  worden  waren.  Jedoch  der 
neue  Treuhänder  Miller  entließ  Covington  als  Anwalt 
für  die  Synthetic  Patents  Co.  und  setzte  an  seine  Stelle 
Robert  W.  Bonynge,  einen  früheren  Kongreßmann  aus 
Colorado  und  früheren  Präsidenten  des  National  Re* 
publican  Klub,  New  York,  der  jetzt  als  Anwalt  tätig 
ist.    Bonynge  ist  mit  Miller  sehr  befreundet. 


Der  Bericht  zeigt,  daß  Bonynge  ein  Handgeld  (re= 
tainer)  von  2000, —  ^  erhalten  hat.  Warum  es  notwendig 
ist,  republikanische  Politiker  oder  noch  weiterhin  Co? 
vington  als  Anwalt  zu  behalten,  ist  nicht  klar,  da  der 
MillersBericht  zeigt,  daß  dieses  Eigentum  an  die  Bayers 
Gesellschaft  im  Jahre  1918  von  Garvan  verkauft  worden 
war.  Nähere  Verwandte  der  Frau  Garvan  erscheinen 
auffällig  in  den  Bayer?Ange!egenheiten  und  ebenso  Fred 
B.  Lynch,  der  wohlbekannte  demokratische  Politiker. 
Lynch  war  in  vielen  Aufsichtsräten  und  scheint  große 
Summen  für  seine  Dienste  bezogen  zu  haben.  Tom 
Miller  scheint  einer  Anzahl  seiner  Freunde  fette  An^ 
wsltsgebühren  verschafft  zu  haben.  Besonders  auffällig 
ist  Vincent  Carrol  aus  Philadelphia,  der  als  Anwalt  in 
der  Farbstoffangelegenheit  tätig  war  und  der  häufig 
als  Empfänger  von  großen  Anwaltsgebühren  in  Ver« 
bindung  mit  beschlagnahmtem  deutschem  Eigentum  in 
Erscheinung  tritt.  Ein  anderer  Günstling  von  Miller 
ist  Leland  B.  Duet,  der  anscheinend  sein  Handgeld  auf 
eine  bestimmte  Summe,  die  unveränderlich  2500, —  $ 
beträgt,  festgesetzt  hat.  Der  frühere  Kongreßmann  Jim 
Good,  der  sein  Amt  im  Kongreß  niederlegte,  um  in 
Chicago  als  Anwalt  tätig  zu  sein,  macht  solche  Fort* 
schritte,  daß  er  vielleicht  der  „J.  Harry  Covington"  der 
Miller* Verwaltung  werden  wird.  Good  wurde  zum  An* 
walt  der  Peter^Schoenhofen^Brauerei  ernannt,  die  zum 
größten  Teil  feindlicher  Besitz  sein  soll.  In  seiner  kur* 
zen  professionellen  Laufbahn  hat  er  bereits  viele  tausend 
Dollars  an  Gebühren  bezogen. 

Der  Treuhänder  Miller  hat  noch  andere  professio* 
nelle  Freunde,  die  dicht  an  der  Quelle  zu  sitzen  schei* 
nen,  darunter  einen  gewissen  Ad.  Thurston  aus  Massa* 
chusetts  und  einen  gewissen  Hastings  aus  Wilmington, 
Delaware,  der  von  der  RoessIer*Haslacher  Co.  Gebühren 
bezogen  hat.  Bei  der  Erledigung  des  Roessler=Haslacher* 
Falls,  bei  welcher  einige  der  Mitarbeiter  Millers  revol* 
tierten,  versuchte  Miller,  die  Kontrolle  über  diese  Ge* 
Seilschaft  den  du*PontsInteressen  in  die  Hand  zu  spielen. 
Garvan,  dessen  Beziehungen  zu  dieser  Angelegenheit 
für  den  Laien  nicht  ohne  weiteres  verständlich  sind, 
seitdem  er  sein  Amt,  behaftet  mit  dem  üblen  Geruch 
des  BoschsMagneto^Falis  verlassen  hatte,  machte  den 
Vorschlag,  als  „Voting  Trustee"  einen  der  du*Pont* 
Chemiker  zu  bestellen,  und  Miller  war  mit  dem  Vor* 
schlag  einverstanden.  Aber  der  Widerstand  dagegen 
war  so  stark,  daß  sich  Garvan  mit  Miller  in  Unord* 
nung  zurückzogen.  Als  sich  der  Rauch  verzogen  hatte, 
erfuhr  man,  daß  James  Francis  Burke,  ein  republika* 
nischer  Politiker  aus  Pittsburg  und  früheres  Mitglied  des 
Kongresses,  einen  Gebührehbetrag  von  50  000. —  $,  Frank 
Croker  aus  New  York,  ein  Garvan*Ueberbleibsel,  einen 
Betrag  von  40  000,—  $,  und  Millers  Freund  Hastings 
einen  Betrag  von  15  000,^ —  $  für  eine  Arbeit  von 
wenigen  Wochen  erhalten  hatten.  Diese  Gebühren 
wurden  für  so  unerhört  angesehen,  daß  Präsident  Har* 
ding  sich  die  Liste  geben  ließ  und  diese  einer  genauen 
Prüfung  unterwarf.  Zu  Zeitungsberichferstattern  sagte 
der  Präsident  später:  ,. Diese  Gebühren  müssen  der  AU* 
gemeinheit  unerhört  hoch  erscheinen." 

Es  seien  noch  folgende  gezahlte  Gebühren  erwähnt: 
John  Quinn,  Tammany  leader  und  Anwalt  von  Thos. 
F.  Ryan  177  317,66  $,  Frank  Croker  117  566,99  $,  James 
A.  Delehanty  137  317,66  $,  John  J.  Fitzgerald  31  083,71  $, 
Senator  Harris,  Georgia,  5000, —  $. 

Herr  Harris  war  in  der  Zeit  vom  10.  November 
1918  bis  4.  März  1919  tätig.  Er  erhielt  also  etwas  mehr 
als  1000  $  pro  Monat.  Zu  jener  Zeit  kandidierte  er 
für  den  Posten  eines  Senators.  Als  er  in  New  York 
erschien,  sagte  man  ihm.  daß  die  Gesellschaft,  deren 
Fall  er  bearbeiten  sollte,  für  einen  Liquidator  nicht  mehr 
als  500, —  $  pro  Monat  zahlen  könne.  Herr  Harris  er* 
wähnte  dann,  daß  A.  Mitchell  Palmer  Anweisung  ge* 
geben  hätte,  daß  er  den  doppelten  Betrag  erhalten  solle, 
und  nachdem  dies  in  Ordnung  gebracht  war.  kehrte 
Herr  Harris  nach  Georgia  zurück  und  nahm  sein  Wahl* 
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feld  für  den  Senatorenposten  wieder  auf.  Herr  Palmer 
erklärte  diesen  Fall  später  damit,  daß  er  sagte:  ,,Dem 
armen  Harris  war  in  der  Mitte  seiner  Wahlkampagne 
das  ganze  Geld  ausgegangen,  und  so  mußte  doch  irgend 
etwas  für  ihn  getan  werden."  Wies) 

Regelung  des  Wettbewerbsverbots. 

Der  gemeinsame  Unterausschuß  des  wirtschafts= 
politischen  und  des  sozialpolitischen  Ausschusses 
des  vorläufigen  Reichswirtschaftsrats  beriet  in  seiner 
Sitzung  unter  dem  Vorsitz  des  Mitgliedes  Baltrusch  den 
vom  Reichsarbeitsministerium  zur  Begutachtung  vor^ 
gelegten  Entwurf  eines  Gesetzes  zur  vorläufigen  Rege« 
lung  des  Wettbewerbsverbots,  den  der  wirtschaftss 
politische  Ausschuß  in  seiner  Sitzung  am  29.  Juli  d.  J. 
an  ihn  überwiesen  hat.  Ueber  den  Inhalt  des  Entwurfs 
ist  in  Nr.  33  der  ,,Chem.  Ind."  S.  504  berichtet  worden. 

In  der  allgemeinen  Aussprache  über  den  Entwurf 
wurde  von  einem  Arbeitnehmervertreter  des  Handels 
gefordert,  1.  den  Artikel  1,  Abs.  1,  Satz  2  dahin  zu 
ändern,  daß  der  Begriff  des  Angestellten  aus  dem  Ver= 
Sicherungsgesetz  für  Angestellte  in  den  Entwurf  über; 
nommen  werde,  um  eine  bessere  Erfassung  des  Per= 
sonenkreises  zu  ermöglichen,  2.  im  Interesse  einer  ein« 
heitlichen  Angestelltengesetzgebung  die  technischen  und 
die  kaufmännischen  Angestellten  abweichend  von 
Art.  1,  Abs.  3  des  Entwurfs  gleichzustellen,  3.  die  EnU 
Schädigung  auf  Grund  des  Wettbewerbsverbots  laufend 
an  die  Geldentwertung  anzupassen,  auf  der  Grundlage 
der  tarifvertraglichen  Besoldung  oder  des  ortsüblichen 
Gehalts  Gleichgestellter.    Ein  Arbeitgebervertreter  der 


Industrie  sprach  sich  gegen  eine  Gleichstellung  des 
technischen  mit  dem  kaufmännischen  Angestellten,  aber 
für  eine  Anpassung  der  Entschädigungssumme  an  die 
Geldentwertung  aus,  die  in  der  Praxis  bereits  geübt 
werde.  Es  sei  überhaupt  zweckmäßig,  die  Verein* 
barungen  zwischen  Arbeitgebern  und  Angestellten  nicht 
durch  Gesetz,  sondern  im  Tarifvertrage  zu  regeln. 
Seinen  Ausführungen  schloß  sich  der  Vertreter  der  Ab? 
teilung  3  an,  der  jedoch  betonte,  daß  man  zwei  Kate» 
gorien  von  Angestellten  unterscheiden  müsse:  solche, 
die  ihre  Kenntnisse  im  normalen  Verlauf  der  Aus; 
bildung  sich  aneignen,  und  solche,  die  in  Einzelfällen 
(bei  Erfindungen  usw)  ins  Vertrauen  gezogen  werden 
und  dann  gesetzlich  zu  fassen  sein  müßten.  Vor  einer 
Ueberspannung  des  Gedankens  des  Wettbewerbsver; 
bots  warnte  dagegen  ein  Arbeitnehm.ervertreter"  des 
Handwerks.  Der  Austausch  von  Erfahrungen  könne  für 
die  Volkswirtschaft  im  Inlande  von  Vorteil  sein.  Auch 
verliere  die  Frage  des  Wettbewerbsverbots  durch  die 
sich  ausdehnende  Syndizierung  der  Industrie  an  Be; 
deutung.  Man  solle  die  Frage  daher  unter  zwei  ver« 
schiedenen  Gesichtspunkten  betrachten  und  dem  Wett« 
bewerb  im  Inlande  freiere  Grenzen  lasseni  als  dem  Wett; 
bewerb  im  Auslande. 

Der  Ausschuß  einigte  sich  schließlich  dahin,  den 
Entwurf  zur  eingehenden  Beratung  einer  kleinen  Koms 
mission  zu  überweisen,  die  im  September  mit  ihren 
Arbeiten  beginnen  soll  und  für  deren  Besetzung  foU 
gende  Mitglieder  vorgeschlagen  wurden:  aus  Abs 
teilung  1  von  Siemens  und  Dr.  Frank,  aus  Abteilung  2 
Schweitzer  und  Fedisch,  aus  Abteilung  3  Härtung  und 
VögelcsMannheim. 
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Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
veröffentlicht  im  Reichsanzeiger  vom  22.  August  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volkscrnährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10  der 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Im  Abs.  A  Abs.  4  der  der  Verordnung  über  künstliche 
Düngemittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anUcgenden 
„Liste  der  Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Vers 
Ordnungen  vom  22.  Oktober  1921,  3.  Dezembt;r  1921  (RGBl. 
S.  1324,  1538,  1608)  und  17.  Juli  1922  (RGBl.  I  S.  631)  wird  die 
Zahl  „5200"  durch  die  Zahl  „10  500"  ersetzt. 

Artikel  II. 

Artikel  II  §  3  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
vom  5.  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung  der  Verord= 
nungen  vom  21.  Juni  1922,  17.  und  29.  JuH  1922  (RGBL  S.  523, 
631,  691)  wird  wie  folgt  geändert: 

Im  Absatz  1  wird  die  Zahl  „3750"  durch  die  Zahl  „9000", 
im  Absatz  2  wird  die  Zahl  „1760"  durch  die  Zahl  „2800" 
ersetzt. 

Artikel  III. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  21.  August  1922 
ab  in  Kraft. 

Berhn,  den  21.  August  1922.  (4308) 

Verordnung  über  die  Umlage  von  Superphosphat. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
veröffentlicht  im  Reichsanzeiger  vom  22.  August  folgende 
Verordnung: 

Auf  Grund  des  §  5  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
Preisausgleichsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel 
vom  9.  März  1922  (RGBl.  I  S.  239)  werden  mit  Wirkung  vom 


21.  x\ugust  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  LImlagebcträgc 

festgesetzt: 

für   1   Kilogrammprozent  v/asscrlösliche 
Phosphorsäure  (P2O5)  im  Superphosphat    5900  Pfennig. 
Berhn,  den  21.  August  1922.  ('309) 

Verkehr  mit  Arzneimitteln. 

Im  Reichsgesetzblatt  Nr.  59  Teil  I  vom  18.  August  d.  J. 
wird  folgende  Verordnung  vom  31.  Juli  d.  J.  veröffentUcht: 

Auf  Grund  des  §  6  Abs.  2  der  Gewerbeordnung  vom 
26.  JuU  1900  wird  verordnet  wie  folgt: 

§  1- 

Zu  den  Stoffen,  die  nach  §  2  der  Verordnung,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Arzneimitteln,  vom  22.  Oktober  1901  (Reichs» 
gcsetzblatt  S.  380)  und  dem  zugehörigen  Verzeichnis  B  außer» 
halb  der  Apotheken  nicht  feilgehalten  und  verkauft  werden 
dürfen,  tritt  hinzu:  Salvarsan. 

§  2. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  15.  August  1922  in  Kraft. 

(4253) 

Neue  Zuschläge  zur  deutschen  Arzneitaxe  1922. 

Der  preußische  Minister  für  Volkswohlfahrt  veröffenthcht 
im  Preußischen  Staatsanzeiger  vom  19.  August  d.  J.  folgende 
Bekanntmachung: 

Auf  Grund  des  §  80  Absatz  1  der  Gewerbeordnung  für 
das  Deutsche  Reich  bestimme  ich  mit  Wirkung  vom  18.  August 
1922: 

1.  Die  in  Nr.  2  der  Allgemeinen  Bestimmungen  der  Deut= 
s-hen  Arzneitaxe  1922,  8.  Ausgabe,  festgesetzte  Staffelung  der 
Zuschläge  auf  den  Einkaufspreis  wird  durch  nachstehende 
ersetzt: 

bis  zu  15  Mk.  ein  Zuschlag  von  100% 

von  mehr  als  15  Mk.  bis  zu  20  Mk.  ein  Zuschlag  von  15  Mk. 

„     „    20     ,   36    ,.     „  „        „  75»'. 

„     „    36    „    „    ,.   45    27  Mk. 

„     „    45     „   60"/. 

2.  In  Nr.  23  der  .\llgemeinen  Bestimmungen  der  Deutschen 
Arzneitaxe  1922,  8.  Ausgabe,  treten  folgende  Aenderungen  ein: 

unter  a)    statt    4  Mk.  und  6  Mk.:  5  Mk.  und  7,50  Mk., 
unter  b)    statt    6  Mk.:  7,50  Mk., 
unter  c)    statt  10  Mk.:  12,50  Mk. 
Berlin,  den  16.  August  1922.  ('"•^s^^ 
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ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Erneute  Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Das  Goldzollaufgeld  beträgt  vom  23.  bis  einschl.  29.  August 
d.  J.  nm%.  (4270) 

Die  Ausfuhrstelle  für  Oberschlesien  in  Oppeln. 

Um  das  oberschlesische  Wirtschaftsleben  in  Gang  zu 
halten,  den  Güteraustausch  zwischen  West=  und  OstsOber; 
Schlesien  zu  erleichtern,  sowie  den  Geschäftsgang  bei  der  Er= 
teilung  von  Aus=  und  Einfuhrbewilligungen  zu  beschleunigen, 
ist  die  Stelle  des  Delegierten  des  Reichskommissars  für  Aus= 
und  Einfuhrbewilligung  für  Oberschlesien  in  Oppeln  den  Be= 
dürfnissen  des  oberschlesischen  Wirtschaftslebens  entsprechend 
neugestaltet  worden.  Es  wurden  beim  Delegierten  in  Oppeln 
vier  Referate  geschaffen  und  zwar  Steine  und  Erden;  Chemie; 
Metallwirtschaft  und  Eisenwirtschaft.  Die  Referate  bearbeiten 
sämtliche  Fragen  der  Zuständigkeit  des  Delegierten  und  ferner, 
im  Zonenverkehr  zwischen  West»  und  Ost^Oberschlesi^,  alle 
Anträge  aus  dem  Zuständigkeitsgebiet  der  fachlichen  Außen; 
handelstellen.  Zur  Zuständigkeit  des  Delegierten  in  Oppeln 
gehören:  Einfuhrbewilligungen  aus  dem  Auslande  (aber  nicht 
aus  Polen)  für  solche  Waren,  die  schon  bei  der  Aufgabe  zum 
Transport  aus  diesem  Ausland  für  den  deutsch  gebhebenen 
Teil  Oberschlesiens  bestimmt  waren,  und  für  die  die  Einfuhr; 
zöUe  vor  dem  1.  November  1921  bezahlt  worden  sind.  Eins 
und  Ausfuhr  von  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  zwischen 
West=  und  Ost^Oberschlesien,  soweit  diese  Ein=  oder  Ausfuhr; 
verboten  unterliegen;  Einfuhr  in  OstsOberschlesien  veredelter 
Waren,  wenn  diese  einem  deutschen  Einfuhrverbot  unterHegen; 
Einfuhr  in  West^Oberschlesien  veredelter  Waren  zwecks  Zu; 
rücksendung  nach  Ost^Oberschlesien,  und  endhch  Einfuhr; 
kontingentsfragen  mit  Ausnahme  der  Einfuhr  von  Grubenholz 
und  x\lteisen.  Die  Referenten  beim  Delegierten  in  Oppeln 
halten  engste  Fühlung  mit  den  fachlichen  Außenhandelstellen 
und  sind  in  der  Lage,  jederzeit  den  oberschlesischen  Wirt; 
Schaftskreisen  schnelle  und  zutreffende  Auskünfte  zu  erteilen. 

(4307) 

Französischer  Minimaltarif  für  deutsche  Reparationslieferungen 
im  freien  Verkehr. 

Die  französische  Regierung  hat  durch  Dekret  vom 
29.  Juli  eine  Liste  derjcHigen  Waren  aufgestellt,  die  bei  Liefe; 
rung  auf  Reparationskonto  zum  Minimaltarif  zugelassen 
werden.  Für  die  chemische  Industrie  kommt  hieraus  nur  die 
Nummer  428  bis  des  Zolltarifs  in  Frage: 

Glühstrümpfe,  mit  Lösungen  von  Salzen  gewisser  Metalle 
getränkt  (Thorium,  Cerium  usw.),  ausgeglüht  oder  nicht, 
mit  Collodium  überzogen  oder  nicht. 

Die  vollständige  Liste  kann  auch  bei  unserer  Geschäfts; 
stelle  eingesehen  werden.  (4298) 

Neuregelung  des  Warenverkehrs  zwischen  Deutschland  und 
dem  Memelgebiet. 

Zwischen  dem  Deutschen  Reich  und  dem  Memelgebiet  ist 
der  Entwurf  zu  einem  Vertrage  zur  Regelung  der  gegenseitigen 
wirtschaftlichen  Beziehungen  vereinbart  worden,  der  zwar 
noch  der  Unterzeichnung  und  Ratifizierung  bedarf,  dessen  Be; 
Stimmungen  über  den  Warenaustausch  zwischen  den  beiden 
Gebieten  aber  schon  vor  der  Ratifikation,  vom  15.  August  d.  J. 
ab,  autonom,  auf  dem  Verwaltungswege  beiderseits  vorläufig 
in  Kraft  gesetzt  werden  sollen. 

Für  die  einzelnen  Warengebiete  wird  eine  Jahres; 
bewilligungsgrenze  festgesetzt,  über  die  hinaus  BewiUigungen 
nur  zu  Ausfuhrmindestpreisen  und  unter  Anwendung  ^er  all; 
gemeinen  Bestimmungen  der  Außenhandelskontrolle  unter 
Berücksichtigung  des  Grundsatzes  der  Meistbegünstigung  er; 
teilt  werden  dürfen.  Die  Kontrolle,  daß  die  einzelnen  Bewilli; 
gungsgrenzen  nicht  überschritten  werden,  führen  die  fachlichen 
Außenhandelstellen. 

Für  die  Ausfuhr  von  Waren,  die  nicht  unter  gewisse,  in 
dem  Abkommen  besonders  bezeichnete  Warengruppen  (land; 
wirtschaftliche  Maschinen,  Geräte  usw.)  fallen,  sind  ebenso 
wie  für  Waren,  die  über  die  Jahreskontingente  hinausgehen, 
die  allgemeinen  Bestimmungen  der  Außenhandelskontrolle, 
insbesondere  die  der  Preisprüfung  unter  Berücksichtigung  des 
Grundsatzes  der  Meistbegünstigung  zur  Anwendung  zu 
bringen. 


Anträge  ostpreußischer  Firmen  auf  Ausfuhr  nach  dem 
Memelgebiet  werden,  sofern  nach  den  vorstehenden  Bestim; 
mungen  eine  Preisprüfung  nicht  erforderlich  ist,  von  dem 
Delegierten  des  Reichskommissars  für  Aus;  und  Einfuhr; 
bewilligung  in  Königsberg  erteilt.  Eine  besondere  Rückfrage 
bei  den  Außenhandelstellen  ist  hierbei  nicht  notwendig. 

Die  Ausfuhrabgabe  wird  in  gleicher  Weise  und  in  gleichem 
Umfange  erhoben  wie  bei  der  Erteilung  von  Ausfuhrbewilli; 
gungen  für  Waren,  die  nach  anderen  Ländern  gehen. 

Diese  Bestimmungen  treten  unter  Aufhebung  der  bisher 
über  die  Ausfuhr  deutscher  Waren  nach  dem  Memelgebiet  er; 
lassenen  Verfügungen  am  15.  August  1922  in  Kraft  und  gelten 
bis  auf  Widerruf. 

Begriff  Verbrauchsartikel:  Unter  Verbrauchsartikeln  sind 
solche  Gegenstände  zu  verstehen,  die  dem  unmittelbaren  Ver; 
brauch  des  Konsumenten  zugeführt  werden,  ohne  daß  sie 
selbst  gewerbsbetriebsmäßig  dazu  benutzt  werden,  mittelbar 
oder  unmittelbar  weitere  Werte  zu  schaffen,  die  insbesondere 
auch  nicht  einer  weiteren  Verarbeitung  unterliegen.  Gegen; 
stände,  die  als  Produktionsmittel  im  Memelgebiet  Ver; 
Wendung  finden  sollen,  sind  also  nicht  als  Verbrauchsartikel 
anzusehen.  Unter  den  Begriff  Verbrauchsartikel  fallen  dem; 
nach  z.  B.  nicht  die  Artikel  für  den  Bedarf  der  Industrie  des 
Memelgebiets,  ferner  nicht  alle  Rohstoffe  und  Halbfabrikate, 
Maschinen  aller  Art  und  Ersatzteile  hierzu,  mit  Ausnahme  der 
landwirtschaftlichen  Maschinen  und  Geräte.  (4281) 

Verzinsung  von  Ausfuhrabgaben. 

Dem  Reichsverband  des  deutschen  Ein;  und  Ausfuhr; 
handels  ist  über  die  angebHch  geplante  Aufhebung  der  Zins; 
freiheit  gestundeter  Ausfuhrabgaben  vom  Reichsfinanzmini; 
sterium  nachstehender  Bescheid  zugegangen:  „Auf  die  Stun; 
dung  von  Ausfuhrabgaben  sind  die  für  die  Stundung  der  Zölle 
geltenden  Vorschriften  anzuwenden.  Nach  §  105  der  Reichs; 
abgabenordnung  kann  die  Einzahlung  von  Steuern,  zu  denen 
die  Zölle  gehören,  bis  zu  sechs  Monate  gegen  Sicherheit  und 
Verzinsung  hinausgeschoben  werden.  Diese  Vorschrift  ist  bis; 
her  noch  nicht  in  Kraft  gesetzt  (§  7  der  Einführungsverord; 
nung  zur  Reichsabgabenordnung).  Wann  dies  der  Fall  sein 
wird,  läßt  sich  zurzeit  noch  nicht  übersehen.  Tritt  die  Vor; 
Schrift  aber  in  Kraft,  so  wird  eine  allgemeine  Abstandnahme 
von  der  Verzinsung  aufgeschobener  Ausfuhrabgaben  nicht 
mehr  möglich  sein."  (4257) 

Bezahlung  der  Ausfuhrabgaben  bei  den  Zollkassen. 

Wie  das  Verkehrsbüro  der  Berliner  Handelskammer,  Ber; 
lin  C2,  Klosterstr.  41,  mitteilt,  hat  auf  Antrag  der  Handels; 
kammer  der  Reiehsfinanzminister  zur  Behebung  der  Schwierig; 
keiten  im  Zahlungsverkehr  bei  den  Zollkassen  nunmehr  sein 
Einverständnis  erklärt,  daß  auch  unbestätigte  Schecks  hei  der 
Zahlung  der  Ausfuhrabgaben  durch  die  Zollstellen  angenoni; 
men  werden.  Dia  Vergünstigung  kann  jedoch  auf  schrift; 
liehen,  an  das  zuständige  Finanzamt  (Hauptzollamt)  zu  rieh; 
tenden  Antrag  nur  zuverlässigen,  vertrauenswürdigen  und  hin; 
reichend  sicheren  inländischen  Gewerbe;  und  Handeltrciben; 
den  gewährt  werden,  die  regelmäßig  Abgaben  zu  zahlen  haben 
und  sich  verpflichten,  für  jeden  dem  Reiche  aus  diesem  Ver; 
fahren  etwa  erwachsenden  Schaden  aufzukommen.«  (4258) 

Bei  der  Ausfuhr  nach  dem  Saargebiet  einstweilen  keine  be; 
sondere  Abgabe  für  die  Presse. 

In  Ausfuhrkreisen  herrscht  Unklarheit  darüber,  ob  auch 
bei  der  Ausfuhr  nach  dem  Saargebiet  der  Sonderbeitrag  für 
die  Presse  in  Höhe  von  IK  vom  Tausend  erhoben  wird.  Es 
wird  daher  darauf  hingewiesen,  daß  der  Reichskommissar  für 
Aus;  und  Einfuhrbewilligung  verfügt  hat,  daß  einstweilen  der 
Pressebeitrag  bei  der  Ausfuhr  nach  dem  Saargebiet  nicht  zu 
erheben  ist.  Die  endgültige  Entscheidung  wird  vom  Reichs; 
kommissar  noch  getroffen  werden.  Ferner  wird  darauf  hin; 
gewiesen,  daß  allgemein  auch  bei  Verlängerungen  von  Aus; 
fuhrbewilligungen  der  Pressebeitrag  nicht  neu  erhoben  wird 
und  daß  im  besetzten  Gebiet  seitens  der  interalliierten  Rhein; 
landkommission  über  die  Berechnung  des  Pressebeitrages  bis; 
her  noch  keine  Bestimmungen  getroffen  worden  sind.  (4303) 

Neuregelung  der  statistischen  Gebühr. 

Die  Ausführungsbestimmungen  zu  dem  Gesetz  über  die 
Neuregelung  der  statistischen  Gebühr  vom  18.  Juli  1922  sind  so; 
eben  im  Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich  Nr.  39  veröffent; 
licht  worden.  Die  statistische  Gebühr,  die  bisher  unverändert 
in  der  1906  festgesetzten  Höhe  erhoben  worden  ist,  ist  erhöht 
worden,  um  wieder  ihren  eigentlichen  Zweck,  die  Deckung  der 
Kosten  der  Außenhandelsstatistik,  zu  erreichen.    Zwei  wesent; 
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liehe  Aenderungen  sind  mit  dieser  Erhöhung  verbunden  wor= 
den.  Einmal  dient  künftighin  in  der  Regel  nicht  mehr  die 
Menge,  sondern  der  Wert  der  angemeldeten  Waren  als  Bc= 
rechnungsgrundlage  für  die  statistische  Gebühr,  und  zwar  be= 
trägt  die  Gebühr  grundsätzlich  ^/lo  vom  Tausend  dieses 
Wertes.  Ferner  sind  eine  Reihe  von  Befreiungsvorschriften  in 
Fortfall  gekommen,  z.  B.  diejenigen  für  die  Einfuhr  zolU 
pfHchtiger  Waren,  für  Postsendungen,  für  Sendungen  unter 
20  kg  Rohgewicht.  Für  Zwischenscheine  ist  eine  besondere 
statistische  Gebühr  von  1  Mk.  zu  entrichten.  (4267) 

Zollamtliche  Vorabfertigung  der  Ausfuhrgüter  bei  der  Aus= 
fuhr  aus  dem  Reich  nach  dem  Saargebiet. 

Der  Verein  zur  Wahrung  der  gemeinsamen  -wirtschaftlichen 
Interessen  im  Saargebict  teilt  mit:  Vom  Zollamt  Zweibrücken 
sind  sämtliche  dortigen  Spediteure  darauf  hingewiesen  wor< 
den,  daß  in  der  bisher  üblichen  Art  der  Zollabfertigung  der 
Ausfuhrgüter  vom  15.  August  ab  insofern  eine  wesentliche 
Aenderung  eingetreten  ist,  als  mit  diesem  Zeitpunkt  die  bc; 
rcits  am  15.  Juli  1921  vom  Reichsfinanzministerium  erlassene 
, .Dienstanweisung  für  die  Eisenbahnbehörden  über  die  Be= 
handlung  der  Auss  und  Einfuhrbewilligungen  und  über  die 
Erhebung  der  Ausfuhrabgabe"  in  Zweibrücken  nunmehr  zur 
ausnahmslosen  Anwendung  gebracht  wird.  Nach  Ab= 
schnitt  IV,  Ziffer  18  dieser  Dienstanweisung  müssen  zur  Er^ 
zielung  einer  glatten  und  schnellen  Abwicklung  des  Verkehrs 
auf  den  Grenzbahnhöfen  alle  Sendungen  bei  einer  Zollstellc 
im  Innern  zollamtlich  vorabgefertigt  werden.  Hiervon  darf 
nur  dann  abgesehen  werden,  wenn  sich  am  Versandorte  keine 
Zollstelle  oder  auf  dem  Beförderungswege  bis  zur  Grenz« 
Station  keine  zur  Unterwegsabfertigung  geeignete  Zollstelle 
befindet.  In  diesen  letzteren  Fällen  erfolgt  demnach  ciie  Abs 
fertigung  wie  bisher  in  Zweibrücken,  allerdings  in  verschärfter 
Weise,  da  nach  nunmehr  erfolgter  Fertigstellung  der  dort  er- 
bauten Zollhalle  die  Ausfuhrgüter  dem  vorgeschriebenen  Ab« 
fertigungsverfahren  unterworfen  werden  müssen.  Diese  be« 
steht  darin,  daß  die  nicht  vorabgefertigten  Sendungen  aus« 
geladen,  nach  der  Zollhallc  verbracht,  geöffnet  und  auf  die 
Richtigkeit  der  Ausfuhrbewilligung  nachgeprüft  werden. 

Es  muß  damit  gerechnet  werden,  daß  die  oben  gekenn« 
zeichneten  Maßnahmen  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Anwendung 
Erschwerungen  und  Verzögerungen  mancher  Art  mit  sich 
bringen  werden.  Wir  haben  in  Verbindung  mit  der  Handels« 
kammer  Saarbrücken  die  erforderlichen  Schritte  eingeleitet, 
um  die  deutschen  Grenzzollämter  zu  einer  den  Verkehr  mög« 
liehst  schonenden  Anwendung  zu  bewegen.  Es  erscheint  mög« 
lieh,  daß  die  restlose  Durchführung  der  Vorabfertigung,  so« 
bald  die  deutschen  Lieferfirmen  und  hiesigen  Empfangsfirmen 
sich  erst  einmal  daran  gewöhnt  haben,  eine  Beschleunigung 
des  Warenbezuges  zur  Folge  haben  wird.  Erste  Voraussetzung 
dazu  ist  allerdings,  daß  die  Lieferfirmen  im  Reich  sofort  im 
einzelnen  unterrichtet  werden,  daß  sie  bei  ihrem  Heimatzoll« 
amt  die  Vorabfertigung  vornehmen  lassen.  (12.52) 

Schweiz.  neue  Zollgesetz.    Gleichzeitig  mit  der  Durch« 

 sieht  des  schweizerischen  Zolltarifs  wird,  wie  die 

„Köln.  Ztg."  meldet,  auch  das  Bundesgesetz  über  das  Zoll« 
wesen  vom  Jahre  1893  einer  Neubearbeitung  unterzogen,  Es 
liegt  ein  Entwurf  vor,  der  eine  bessere  Anordnung  und  Er« 
fassung  des  Stoffes  erstrebt.  Vieles,  was  im  alten  Gesetz 
nicht  steht,  aber  Praxis  ist,  wird  nun  im  Gesetz  ausdrücklich 
gesagt.  Auch  den  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Neucrun« 
gen  wird  Rechnung  getragen.  So  werden  z.  B.  der  Luftverkehr, 
die  verwaltungsrechtlichen  Reformen,  die  Freihäfen  usw.  be« 
rücksichtigt  werden.  Aber  der  Entwurf  bringt  vielfach  auch 
Aenderungen  des  bisherigen  Rechts,  die  zum  Teil  sehr  wichtig 
und  einschneidend  sind.  So  M'ird  z.  B.  den  Valuta«  und  Kriegs« 
erfahrungen  Rechnung  getragen,  indem  der  Bundesrat  er« 
mächtigt  wird,  die  ihm  geeignet  erscheinenden  Maßnahmen 
zu  treffen,  sofern  der  schweizerische  Handel  durch  Ausfuhr« 
Prämien  oder  ähnliche  Begünstigungen  von  Seiten  eines 
fremden  Staates  beeinträchtigt  oder  durch  Veränderungen  in 
den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  des  Auslandes  gefährdet 
wird.  Neu  ist  auch  die  Bestimmung,  daß  im  Interesse  der 
Zollsicherheit  ein  Grenzbezirk  geschaffen  werden  kann,  in  dem 
verschärfte  Ueberwachungsmaßnahmen  gelten,  und  der  sich,  in 
der  Luftlinie  gemessen,  15  km  von  der  Zollgrenze  weg  ins 
Landinnere  erstreckt.  Doch  besteht  vorläufig  nicht  die  Ab« 
sieht,  nun  auch  tatsächlich  der  ganzen  Grenze  entlang  und  be« 
ständig  diesen  Grenzkordon  zu  errichten,  sondern  es  soll  nur 
die  Möglichkeit  geschaffen  werden,  bei  außergewöhnlichen 
Schmuggelverhältnissen  an  den  betreffenden  Punkten  eine  ver« 
schärfte  LJeberwachung  eintreten  zu  lassen.    Im  Auge  hat  man 


dabei  in  erster  Linie  die  Verhältnisse  an  der  deutschen  Grenze. 
SchließHch  ist  auch  die;  neue  Bestimmung  wichtig,  daß  die  Be« 
Zahlung  der  Zölle  in  (Goldwährung  beansprucht  werden  kann. 
Diese  Vorschrift  paßt  sich  -  der  Tatsache  an,  daß  einzelne 
Handelsverträge  der  Schweiz  die  gegenseitige  Goldklausel  ent« 
halten.  (4288)  ■ 

Tschechoslowakei.    Erhöhung   der    Einfuhrgebühren  für 

  Mischungen  ätherischer  Oele.  Durch 

Entscheidung  des  Handelsministeriums  (früheres  Außen« 
handelsamt)  wird  die  Einfuhrgebühr  für  fertige  Mischungen 
ätherischer  Oele  (Pos.  155)  mit  Gültigkeit  vom  15.  August  auf 
5  %  des  Fakturenpreises  erhöht.  .  (4290) 

Griechenland.  Abänderung   der   Einfuhrzölle.     Die  grie« 

  chische  Kammer  hat  für  eine  Reihe  von 

Tarifpositionen  des  bisherigen  Einfuhr«Zolltarifs  Aenderungen 
beschlossen,  die  mit  Wirkung  vom  11.  Juni  (nach  deutschem 
Datum  24.  Juni)  in  Kraft  getreten  sind.  Zu  diesen  Sätzen 
tritt,  da  der  Zoll  gegenwärtig  in  Papierwährung  erhoben  wird, 
ein  entsprechender  Zollzuschlag  unter  Zugrundelegung  von 
5,60  Papierdrachmen  gleich  1  Golddrachme.  Außerdem  wird  die 
10  prozentige  Steuer,,  die  am  25.  März  mit  Wirkung  vom 
15.  Juni  d.  J.  eingeführt  worden  ist,  wie  bisher  weitererhoben. 
In  der  nachstehenden  Zusammenstellung  sind  diejenigen  Er« 
Zeugnisse  wiedergegeben,  die  sich  auf  das  Gebiet  der  chemi« 
sehen  Industrie  beziehen. 
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86b 
103  i 


aus 
189 


Bezeichnung  der  Waren 


Kohlenteerfarben  (Ani« 
lin,  Naphthalin  usw.) 
in  jeder  Form    .  .  . 

Schwefelschwarz  .  .  . 

Aether:  Essig«,  Amyls, 
Schwefel«,  Salpeter« 
usw  

Kunstseide   


Zölle  (in  Metallwährung) 


alte 

General«  1  Vertrags« 
tarif  tarif 


Drachmen 
per  100  okes*) 

800  200 

40  — 


nicht  spezifiziert 
per  oke 
30  — 


neue 

General«  I  Vertra<Js« 
tarif  tarif 


Drachmen 
per  100  okes 


400 
120 


200 
80 


*)  1  oke  =  2,8  Ib. 


100  80 
per  oke 
20  12 

(4294) 


Ver.  St.  von  Amerika.  Der    Zolltarif    vom    Senat  an« 

  genommen.     Durch  Funkspruch 

vom  21.  August  wird  aus  Washington  gemeldet: 

Die  Zolltarifvorlage  ist  am  Sonnabend  vom  Senat  an« 
genommen  worden.  Sie  wird  als  eine  außerordentlich  schütz« 
zöllnerische  Maßnahme  hingestellt.  Sie  enthält  2200  Aende« 
rungen  der  Vorlage,  wie  sie  vom  Repräsentantenhause  an« 
genommen  war.  Die  Senatsvorlage  ermächtigt  den  Präsi« 
deuten,  bis  zum  1.  Juli  1924  die  Zölle  nach  oben  und  unten 
bis  zu  50  %  abzuändern.  In  vielen  Einzelheiten  sieht  die  Vor« 
läge  viel  höhere  Sätze  vor  als  die  des  Repräsentantenhauses. 
Außer  hohen  Zöllen  auf  ChemikaHen  verlangt  sie  auch  Zölle 
auf  Stahlwaren  in  Höhe  von  mehreren  hundert  Prozent  ad 
valorem,  Zölle  auf  Spielzeug  npit  70,  auf  Spitzen  mit 
90  %.  Sie  fordert  schließlich  clic  ausländische  Bewertung,  die 
des  Repräsentantenhauses  die  amerikanische.  Die  Vorlage 
geht  nun  dem  Konferenz«Ausschuß  zu,  der  dem  Bewertungs« 
plan  zustimmen  muß.  (4302) 

Ablehnung  des  Embargos  auf  Farbstoffe.  Der  Senat  hat 
nach  nur  eintägiger  Beratung  entschieden,  daß  das  im  Zolltarif« 
gesetzentwurf  vorgesehene  Embargo  auf  Farbstoffe  nicht  ein« 
geführt  wird.  Man  glaubt,  daß  durch  die  erfolgte  Abstimmung 
diese  lang  umstrittene  Angelegenheit  endgültig  erledigt  ist. 
Auf  Grund  der  Senatsabstimmung  ist  Sektion  321  des  Gesetz« 
entwurfs  gestrichen.  Diese  lautet:  „Der  Dye  and  Chemical 
Control  Act  vom  27.  Mai  1921  soll  in  Kraft  bleiben  für  die 
Dauer'  eines  Jahres  ilach  Verabschiedung  dieses  Gesetzes." 
Bei  der  Abstimmung  stimmten  14  Republikaner  zusammen  mit 
der  geschlossenen  demokratischen  Minderheit  gegen  das 
Embargo.  (427ü) 

„Anti:Dumping"=Abteilung  bei  der  Zollverwaltung.  Die  Zoll« 
abteilung  beim  Schatzamt,  welche  mit  der  Durchführung  des 
„Anti«Dumping"«Gesetzes  betraut  ist,  hat  eine  besondere  Stelle 
für  diese  Aufgabe  eingerichtet.  Während  bisher  diese  Nach« 
forschungen  ohne  klare  Richtlinien  unternommen  wurden, 
kommt  in  der  Errichtung  der  neuen  Abteilung  die  Absicht 
zum  Ausdruck,  bei  den  Feststellungen  nach  einem  bestimmten 
Plan  vorzugehen.  ("»^ß') 


28.  August  1922 


»IE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  35  547 


Verzollung  von  Alizarinfarbstoffen.  Wie  der  Dtseh.=Amerik. 
Wirtschaftsverb,  mitteilt,  wurde  auf  einen  Einspruch  seitens  der 
Textile  AUiance  entschieden,  daß  Alizarinfarbstoffe  nach  dem 
Gesetz  vom  8.  September  1916  mit  30  %  vom  Wert  zu  vers 
zollen  sind.  (4291) 

Brasilien.  Zollformalitäten.  Die  amerikanische  Handels^ 
kammer  in  Sao  Paulo  berichtet,  daß  der  Hohes 
punkt  der  Krise  vorüber  sei  und  daß  brasilianische  Käufer 
Waren  zu  kaufen  wünschten,  obgleich  der  ungünstige  Wechsel 
kurs  noch  störend  wirke.  Die  Handelskammer  weist  ins= 
besondere  auf  folgendes  hin:  Es  ist  wünschenswert,  daß  ver« 
schiedenartige  Waren  unter  getrennten  Konsularfakturen  ver= 
schifft  werden.  Ist  dies  nicht  möglich,  so  ist  die  größte  Sorg; 
falt  darauf  zu  verwenden,  daß  die  verschiedenen  Artikel  ein= 
zeln  spezifiziert  und  bei  jedem  Posten  Marke,  Nummer, 
Menge,  Wert,  Ursprungsland  und  das  Land,  in  welchem  der 
Artikel  gekauft  ist,  angegeben  werden.  Die  brasihanischen 
Zollbehörden  belegen  jetzt  die  Importeure  der  Waren  mit 
Geldstrafen,  wenn  sie  es  unterlassen,  der  Konsularfaktura  eine 
Abschrift  der  Faktura  des  Fabrikanten  beizufügen.  Man 
glaubt  jedoch,  daß  diese  Geldstrafe  vermieden  werden  kann, 
wenn  der  Versender  eine  von  dem  brasilianischen  Konsul  im 
Verschiffungshafen  als  richtig  beglaubigte  Faktura  des  Fabrik 
kanten  beifügt.  Viele  Verzögerungen  und  Unannehmlich= 
keiten  sind  Importeuren  dadurch  entstanden,  daß  die  Kisten 
mit  zahlreichen  Marken  und  Etiketten  versehen  waren.  Um 
das  zu  vermeiden,  müssen  die  Exporteure  alle  im  Innern  des 
Landes  für  den  Transport  zum  Hafen  auf  den  Kisten  an- 
gebrachten Bezeichnungen  entfernen  lassen.  Wenn  ein  Im- 
porteur einen  Artikel  minderwertiger  Qualität  erhält,  muß  er 
auf  ihn  den  gleichen  Zoll  zahlen,  wie  auf  einen  gleichartigen 
besserer  Qualität,  wodurch  ihm  unverhältnismäßige  Kosten 
entstehen.  (4279) 

Costarica.  Zollermäßigung.  Das  Gesetz  vom  6.  JuH  1920, 
wonach  mit  gewissen  Ausnahmen  Artikel  aus 
den  übrigen  mittelamerikanischen  Staaten  in  Costariea  zollfrei 
eingeführt  werden  durften,  ist  durch  Gesetz  Nr.  22  vom 
23.  Juni  d.  J.  (Verordnungsblatt  von  Costarica  Nr.  143  vom 
25.6.22)  mit  Wirkung  vom  1.  November  1922  wieder  aufgeho= 
ben  worden.  —  Damit  fällt  vom  1.  Novemebr  d.  J.  auch  die 
nach  Artikel  2  des  erstgenannten  Gesetzes  zur  Deckung  des 
Zollausfalls  erhobene  Verdreifachung  des  Zolls  nach  Pos.  126 
auf  Parfümeriewaren  und  Artikel  zur  Herstellung  von  Likören 
fort.  Die  Aufhebung  des  Gesetzes  vom  5.  JuU  1920  ist  an= 
scheinend  auf  einen  Einspruch  der  Vereinigten  Staaten  zurück^ 
zuführen,  da  die  Begünstigung  als  eine  Verletzung  der  ihnen 
im  Freundschaftss,  Handels^  und  Schiffahrtsvertrage  mit  Costa» 
rica  vom  10.  Juh  1851  zustehenden  Meistbegünstigungsrechte 
angesehen  werden  kann.  (4245) 

Tanganyikaland.  Aufhebung  des  Einfuhrverbots  für  Farb= 
Stoffe.    Durch  Regierungserlaß  Nr.  112 
wurde  das  Einfuhrverbot  für  Farbstoffe  mit  Wirkung  vom 
1.  Juni  1922  aufgehoben.  (4292) 

FranzÖsischiWestafrika.  Herabsetzung    des  Zollkoeffi= 

zienten    für  Parfümeriewaren. 

Das  „Journal  officiel  de  l'Afrique  occidentale  Fran9aise"  vom 
^4.  Juni  enthält  eine  Verordnung  des  Generalgouverneurs  vom 
20.  desselben  Monats  über  die  Festsetzung  der  Zollerhebungs» 
koeffizienten.  Hiernach  ist  u.  a.  der  Koeffizient  für  den  Ein= 
fuhrzoll  von  alkoholhaltigen  Parfümeriewaren  (Ziffer  d)  von 
2,5  auf  1,5  herabgesetzt  worden.  (4293) 

Australien.    (Queensland.)    Der  Handel  mit  Deutschland. 

In  einem  Bericht  des  schweizerischen  Konsum 
lats  m  Brisbane  wird  ausgeführt:  Vom  1.  August  an  ist  der 
Handel  mit  Deutschland  wieder  offiziell  gestattet,  und  man 
sieht  der  Entwicklung  mit  großer  Spannung  entgegen,  da  bis 
zur  Stunde  eigentlich  niemand  etwas  Genaues  weiß  über  die 
Anwendung  des  „Anti  Dumping  Tariffs".  Es  soll  dieser  Tarif 
so  wirken,  daß  der  Preisvorteil  der  deutschen  Produkte  in=^ 
folge  billigerer  Produktion  und  entwerteter  Valuta  völHg  auf= 
gehoben  wird,  und  es  wird  dieser  offiziellen  Maßregel  be= 
dürfen,  um  den  Kostenpreis  deutscher  Waren  zu  erhöhen, 
indem  entgegen  allen  anders  lautenden  Zeitungsnachrichten 
die  Nachfrage  groß  sein  wird,  zum  Schaden  aller  anderen 
Produktionsländer. 

Zurzeit  besteht  auch  noch  ein  Einfuhrverbot  für  solche 
Anilinfarben,  die  auch  in  Großbritannien  hergestellt  werden, 
was  das  Geschäft  erschwert.  Solange  die  Schweiz  große 
Mengen  Anihnfarben  nach  England  selbst  Hefert  und  dieses 
letztere  Land  sogar  ein  großer  Abnehmer  von  deutschen 
Anilinfarben  ist,  muß  diese  austrahsche  Bestimmung  sonders 
bar  anmuten.  (4273) 


NewSeeland.  Zollreduktionen.  Der  Zoll  für  Tcxtil» 
Stückwaren,  welche  aus  Seide,  Seide« 
Imitationen  oder  Kunstseide,  oder  Kombinationen  der- 
selben od&r  mit  anderen  Stoffen  mit  Ausnahme  von  Wolle 
oder  Haaren  (unverarbeitet,  nicht  genäht  oder  in  ähnlicher 
Weise  bearbeitet)  ist  im  Vorzugstarif  von  20  auf  10%,  im 
allgemeinen   Tarif   von   30   auf    15  %    herabgesetzt  worden. 

(42G2) 


VERKEHRSWESEN 


Beförderung  leicht  entzündlicher  usw.  Gegenstände  durch  den 
polnischen  Korridor. 

Nach  dem  am  1.  Juni  d.  J.  in  Kraft  getretenen  Tarif  für 
den  Verkehr  zwischen  Ostpreußen  und  dem  übrigen  Deutsch« 
land  durch  das  von  Deutschland  an  Polen  abgetretene  Gebiet 
sowie  durch  das  Gebiet  der  Freien  Stadt  Danzig  werden  leicht 
entzündliche  oder  explosionsgefährliche  Gegenstände,  brenn« 
bare  Flüssigkeiten,  giftige,  ätzende  und  fäulniserregende  Stoffe 
usw.  nur  dann  zur  Beförderung  durch  den  polnischen  Korridor 
zugelassen,  wenn  die  Sendung  von  einer  Erklärung  der  zu« 
ständigen  staatlichen  Behörde  des  Empfangslandes  begleitet 
ist,  in  der  bescheinigt  wird,  daß  die  betreffenden  Waren  nur 
zum  Verbrauch  innerhalb  des  Gebiets  der  vertragschließenden 
Teile  und  nur  für  niehtmihtärische  Bedürfnisse  bestimmt  sind. 

Als  Behörden,  welche  für  die  Erteilung  solcher  Be« 
scheinigungen  zuständig  sind,  kommen  nach  einer  der  Handels« 
karnmer  Berlin  von  der  Eisenbahnbehörde  erteilten  Auskunft 
nur  die  staatlichen  Polizeibehörden  des  Empfangslandes  in 
Betracht.  (4271) 

Tarifverhältnis  mit  Polnisch=Oberschlesien. 

Der  „Gemeinsame  Tarif«  und  Verkehrs«Anzeiger"  Nr.  67 
vom  10.  August  1922  teilt  mit:  Im  Verkehr  zwischen  Deutsch« 
land  einerseits  und  Polnisch«Oberschlesien  andererseits  be« 
stehen  folgende  Tarife: 

a)  Oberschlesischer  Wechselverkehr,  gültig  zwischen  den 
Stationen  der  Reichsbahndirektion  Oppeln  einerseits  und 
der  Staatsbahndirektion  Kattowitz  (Kattowice)  anderer« 
seits, 

b)  Verbandsverkehr  zwischen  dem  Direktionsbezirk  Kato« 
wice  (Kattowitz)  durch  den  Direktionsbezirk  Oppeln  und 
dem  übrigen  Deutschland,  enthaltend  Frachtsätze  und 
Tarifentfernungen  für  die  in  Ausnahmetarif  e  6,  7  und  8 
aufgenommenen  Güter  sowie  für  Schwefelsäure  im  Ver« 
kehr  zwischen  bestimmten  Reichsbahnstationen  einerseits 
und  bestimmten  polnisch«oberschlesischen  Stationen  an« 
dererseits, 

c)  Polnischoberschlesisch  «  Deutscher  Eisenbahn  «  Güter«  und 
Tiertarif  (auch  Kartierungs«Gütertarif  genannt),  gültig  für 
alle  Güter  mit  Ausnahme  der  im  unter  b)  genannten  Ver« 
bandstarif  aufgeführten  Güter.  Der  Geltungsbereich  ist 
der  gleiche  wie  in  dem  zu  b)  genannten  Verbandstarif. 

Im  Verkehr  zwischen  den  deutschen  und  polnisch«ober« 
schlesischen  Stationen,  für  welche  Tarifentfernungen  in  den 
unter  a)  bis  e)  genannten  Tarifen  nicht  enthalten  sind,  darf 
Aufgabe  mit  direkten  durchlaufenden  Frachtbriefen  nicht  statt« 
finden.  Direkte  Abfertigung  ist  deshalb  und  in  Ermangelung 
entsprechender  Tarifvereinbarungen  unmöglich.  Aufgabe  der 
Sendungen  muß  bis  und  ab  geeigneten,  in  Deutsch«Ober« 
Schlesien  gelegenen  Stationen,  z.  B.  Gleiwitz,  Borsigwerk,  Peis« 
kretscham,  Kandrzin,  Oppeln,  Kreuzburg  erfolgen.  Abferti« 
gung  hat  im  Verkehr  zwischen  den  polnischen  Stationen  und 
den  deutsch«oberschlesischen  Stationen  auf  Grund  der  Be« 
Stimmungen  des  Oberschlesischen  Wechselverkehrs  und  im 
Verkehr  zwischen  den  deutseh«oberschlesischen  Stationen  und 
den  übrigen  deutschen  Stationen  auf  Grund  der  deutschen 
Binnen«  und  Wechseltarife  stattzufinden.  (4243) 


HAN  DELSKUMM  ERG  Ur  ACHTEN 


Handelskammer  Berlin. 

Acetonersatz.  Ein  Handelsbrauch,  nach  welchem 
im  Handel  mit  Acetonersatz  eine  Leihfrist  von  einem  Monat 
für  Fässer  mit  Ware  üblich  ist,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Die 
Miete  von  30  Mk.  für  100  kg  Inhalt  monatlich  erscheint  zu 
hoch,  vielmehr  dürfte  ein  Satz  von  15  Mk.  für  100  kg  Inhalt 
und  Monat  angemessen  sein. 

Benzin.  Benzin  wird  in  Eisenfässern  der  verschieden« 
sten  Größe  gehandelt,  z.  B.  in  Fässern  von  Barrelgröße  gleich 
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einem  Inhalt  von  200  1,  oder  in  Fässern  von  250  bis  300  1  und 
mehr  Inhalt.  Bei  Verkauf  eines  Fasses  von  etwa  200  kg  brutto 
ist  mit  etwa  145  kg  die  Lieferungspflicht  erfüllt,  da  das  Faß 
etwa  50  kg  wiegt.  Wenn  aber  ein  Faß  Benzin,  etwa  200  kg, 
verkauft  ist,  so  muß  nach  kaufmännischer  Auffassung  etwa 
200  kg  netto  geliefert  werden.  Die  Lieferung  hätte  dann  in 
einem  300=LiterjFaß  erfolgen  müssen. 

Chemikalien.  Der  Zusatz  „Werksbedingungen"  bei 
Abmachungen  über  den  Verkauf  von  Chemikalien  im  Grqß^ 
handel  mit  Chemikahen  bedeutet,  daß  für  das  Geschäft  die 
Bedingungen  der  Fabrik  des  betreffenden  Artikels  maßgebend 
sind.  Wenn  diese  Werksbedingungen  zulassen,  daß  die  Liefe; 
rung  nicht  zu  erfolgen  braucht,  muß  auch  der  fernere  Ah- 
nehmer,  der  sich  den  Werksbedingungen  unterworfen  hat, 
diese  Folgen  über  sich  ergehen  lassen.  Bestanden  bei  ihm 
irgendwelche  Unklarheiten  über  den  Begriff,  so  hätte  er  sich 
unterrichten  müssen. 

Eisenfässer.  Das  Wort  Pfandgeld  besagt  auch  nach 
Handelsgebrauch  lediglich,  daß  der  Entleiher  eines  Fasses  die= 
ses  nach  Rückerstattung  des  Pfandgeldes  zurückgeben  muß. 
Jedenfalls  besteht  kein  Handelsgebrauch,  nach  welchem  der 
Käufer  bei  Vereinbarung  eines  Pfandgeldes  berechtigt  ist,  nach 
seiner  Wahl  die  Fässer  zu  behalten  oder  zurückzugeben. 

Heizöl.  Ein  Kesselwagen  Heizöl  enthält  im  allgemeis 
nen  10 — 15  000  kg.  Es  gibt  allerdings  auch  Kesselwagen  mit 
noch  größerem  Inhalt.  Durch  Lieferung  von  nur  10  000  kg 
würde  der  Verkäufer  von  Kesselwagen  schlechthin  seine 
Lieferungspflicht  erfüllt  haben.  Bei  Feststellung  des  Schadens; 
ersatzes  wegen  Nichtheferung  erscheint  die  Annahme  des 
Mittels  zwischen  10—15  000  kg  —  12  500  kg  —  bilHg.  Ein 
Handelsbrauch  aber,  nach  welchem  dieses  Gewicht  der  Vers 
rechnung  zugrunde  zu  legen  ist,  besteht  nicht. 

Leim.  Im  Handel  mit  Leim  dürfte  ein  Vermittler,  der 
seinerzeit  weder  Lager;  noch  Kreditrisiko  übernimmt,  einen 
Vermittlungssatz  von  höchstens  2  %  zu  beanspruchen  haben. 
Bei  nicht  normalem  Leim,  sondern  bei  Kunst;  oder  Ersatz; 
leim,  könnte  eine  höhere  Provision,  vielleicht  bis  zu  1  Mk.  per 
Kilogramm,  als  angemessen  erscheinen. 

Lithopone  Rotsiegel.  Im  Handel  mit  Lithopone 
ist  bei  einer  Lieferung  „Netto  Kasse  gegen  Faktura  und  Zur; 
Verfügungstellung  der  Ware,  Richtigbefund  vorbehalten" 
nach  kaufmännischer  Auffassung  der  Kaufpreis  bei  der  Zur; 
Verfügungstellung  der  Ware  am  Erfüllungsorte  nach  der 
Untersuchung  zu  zahlen.  Es  würden  sonst  die  Worte  „Richtig; 
befund  vorbehalten"  unverständlich  sein. 

Rindleimleder.  Ein  Waggon  nasses  Rindleimleder, 
der  zur  Verfügung  des  Käufers  vereinbarungsgemäß  an  einen 
auswärtigen  Spediteur  gesandt  ist,  kann  nicht  vor  Weiter; 
Sendung  durch  den  Spediteur  an  dessen  Wohnsitz  —  Emp; 
fangsstation  —  auf  vorhandene  Mängel  sachgemäß  untersucht 
werden,  insbesondere  kann,  solange  die  Ware  im  Waggon 
lagert,  nicht  durch  Stichproben  festgestellt  werden,  ob  das 
Leder  zu  alt,  zu  lange  gelagert,  überkälkt,  zum  Teil  in  Fäulnis 
übergegangen  und  schwammig  ist,  wohl  aber  lassen  sich  der; 
artige  Mängel  durch  Stichproben  von  Sachkennern  bereits  nach 
dem  Entladen  der  Ware  aus  dem  Waggon,  also  vor  der  Ver; 
arbeitung  des  Leimleders  in  der  Waschmaschine  feststellen. 
Rindleimleder,  das  an  einen  am  dritten  Ort  wohnenden 
Zwischenspediteur  versandt  wird,  wird  nach  Handelsbrauch 
erst  von  dem  Dritterwerber,  an  den  die  Sendung  vom  Käufer 
durch  Vermittlung  des  Spediteurs  weiterversandt  wird,  unter; 
sucht,  doch  ist  die  vom  Dritterwerber  ausgesprochene  und 
vom  Käufer  an  den  Absender  unverzüglich  weitergeleitete 
Rüge  nur  dann  nach  dem  Parteiwillen  als  rechtzeitig  anzu; 
sehen,  wenn  die  Untersuchung  unmittelbar  nach  der  Entladung 
der  Ware  aus  dem  Waggon,  und  nicht  erst  bei  der  Verarbei; 
tung  in  der  Waschmaschine  stattgefunden  hat. 

Steinkohlenteer.  Steinkohlenteer  wird  nicht  unter 
der  Bezeichnung  Steinkohlenteerheizöl  gehandelt  und  umge; 
kehrt  wird  unter  Steinkohlenteerheizöl  nicht  Steinkohlenteer 
verstanden.  Teer  ist  ein  fester  bzw.  zähflüssiger  Körper,  Oel 
ein  flüssiger  Körper.  Im  vorliegenden  Falle  besteht  wohl  die 
Auffassung,  daß  Steinkohlenteer  als  Steinkohlenteerheizöl  ange; 
sprochen  wird,  wenn  er  dünnflüssig  ist  und  die  Anforderungen 
an  Wärmeeinheiten  erfüllt.  Aber  auch  diesbezüglich  kann 
kein  allgemeiner  Gebrauch  festgestellt  werden;  im  Gegenteil 
werden  wenigstens  Fachleute  nie  einen  flüssigen  Steinkohlen; 
teer  als  Steinkohlenteerheiz  ö  l  verkaufen,  weil  letzteres  ein 
Fabrikat  der  Destillaltion  des  Rohteers  und  nicht  den  rohen 
Teer  selbst  darstellt. 

Steinkohlenteeröl.  Steinkohlenteeröl  galt  im 
März/April  1920  im  Handel  als  Dieselmotorentreiböl  und 
wurde  unter  dieser  Bezeichnung  gehandelt,  sofern  es  gewissen 
Qualitätsansprüchen  genügte.  Im  vorUegenden  Falle  kommt 
es  nur  auf  die  Ansprüche  an  den  Heizwert  des  Oeles  an. 


Handelsüblich  galt  damals  und  gilt  auch  noch  heute  die  Vors 
Schrift,  daß  Treiböl  mindestens  8800  Wärmeeinheiten  auf; 
weisen  soll.  Bezüglich  des  Ausdrucks  „Heizwert"  sei,  um 
Mißverständnisse  auszuschalten,  darauf  hingewiesen,  daß  dar= 
unter  technisch  und  handelsüblich  stets  der  sogenannte  untere 
Heizwert  verstanden  wird.  Der  sogenannte  obere  Heizwert, 
der  bei  Teerölen  mehrere  100  Wärmeeinheiten  über  dem 
unteren  Heizwert  liegt,  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 
Siehe  hierzu  „Ost,  Lehrbuch  der  chemischen  Technologie  1914", 
S.  9,  und  „Lunge;Berl.  Chemisch;technische  Untersuchungs; 
methoden"  1921  Bd.  I,  S.  429.  Die  Klausel:  Oel  mit  9000  bis 
10  000  Wärmeeinheiten"  ist  handelsüblich  dahin  zu  verstehen, 
daß  das  geheferte  Oel  mindestens  9000  Wärmeeinheiten  be; 
sitzen  muß.  Ein  Oel  mit  9000  Wärmeeinheiten  würde  also 
der  Klausel  noch  entsprechen.  Die  Bestimmung  des  Heiz; 
wertes  besitzt  zwar  eine  absolute  Genauigkeit  nicht,  Analysen; 
Schwankungen  von  50 — 100  Wärmeeinheiten  können  vorkom; 
mcn.  Andererseits  steht  aber  außer  Zweifel,  daß  Steinkohlen; 
teeröle  mit  einem  Heizwert  von  wesentlich  über  9000  Wärme; 
einheiten  nicht  gehandelt  werden.  Zur  Veranschaulichung 
dieser  Tatsache  geben  wir  nachstehend  eine  Aufstellung  einiger 
Teerölheizwerte,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  welche  Heizwert; 
Schwankungen  bei  Teerölen  verschiedenster  Herkunft  vor; 
kommen  können:  8958,  8959,  8912,  9021,  8814,  8962,  9013,  8811, 
8832,  8981. 

Schwefelsäure.  Die  Außenhandelstelle  Chemie  hat 
im  Mai  1920  bei  Ausfuhranträgen  für  Schwefelsäure  die  Vor; 
läge  einer  Exportbescheinigung  des  Erzeugerwerkes  verlangt, 
aus  der  hervorgehen  mußte,  daß  die  Waren  ausdrückhch  für 
Export  gekauft  worden  sind.  Wenn  der  Besteller  bei  dem 
Lieferwerk  ausdrücklich  darauf  hinweist,  daß  die  Lieferung 
für  das  Ausland  bestimmt  ist,  so  gehört  es  nach  kaufmänni; 
scher  Auffassung  zu  den  Obliegenheiten  des  Lieferwerkes,  dem 
Besteller  auch  die  Lieferwerksbescheinigung  ohne  besondere 
Aufforderung  zuzustellen.  Erfolgt  dieser  Hinweis  nicht,  so 
muß  die  Ware  als  für  das  Inland  bestimmt  angesehen  werden, 
wobei  eine  Lieferwerksbescheinigung  nicht  in  Betracht  kommt. 

Zinkweiß.  Zinkweiß  ist  ein  Zinkoxyd,  das  mindestens 
99  %  Zinkoxyd  enthalten  muß  und  infolge  seiner  weißen  Farbe 
und  Deckkräft  als  Anstrichfarbe  verwendbar  ist.  Unreine 
Zinkoxyde  mit  einem  Gehalt  von  92  %  Zinkoxyd,  sofern  sie 
Deckkraft  besitzen  und  eine  wenn  auch  nur  ins  Graue  spie; 
lende  Farbe  ergeben,  kommen  unter  der  Bezeichnung  Zink; 
grau  zur  Verwendung.  92  %ige  Zinkoxyde,  die  infolge  stören; 
der  Bestandteile,  insbesondere  Eisen  und  sonst  färbender 
Substanzen  weder  als  weiße  noch  als  graue  Anstrichfarbe  ver; 
wendbar  sind,  können  nur  als  Verhüttungsmaterial  benutzt 
werden  und  haben  als  solches  einen  erhebHchen  Minderwert 
gegenüber  obengenannten  Farbstoffen.  (4266) 


STEUERWESEN 


Umsatzsteuer.    Bearbeitung  und  Verarbeitung  der  Gewürze. 

Es  gilt  nicht  als  Bearbeitung  oder  Verarbeitung  im  Sinne 
des  §  n  Abs.  B.  III  der  Ausführungsbestimmungen  zum  Um; 
Satzsteuergesetz,  wenn  Drogen  vor  ihrem  inländischen  Umsatz 
zu  handelsüblicher  Ware  zerkleinert,  geschnitten,  gemahlen 
oder  pulverisiert  werden.  Die  Handelskammer  Berlin  hat  be; 
fürwortet,  die  gleiche  Vergünstigung  auch  für  Gewürze  zu 
gewähren. 


SOZIALPOLITIK 


Bei  Prüfung  der  berufsgenossenschaftlichen  Zugehörigkeit  von 
Betrieben  haben  Lohntarifgründe  auszuscheiden. 

Aus  den  Gründen  der  Entscheidung  des  Reichsversiche; 
rungsamts  vom  14.  7.  22,  Nr.  I.  B.  63/22.  2.: 

„Für  die  Frage,  ob  der  Anspruch  auf  Ueberweisung  des 

Betriebes  der  Firma  R.  an  die  Bg.  gerechtfertigt  ist  oder 

nicht,  müssen  die  von  der  Firma  geltend  gemachten  Lohntarif; 
gründe  ausscheiden.  Auf  den  Umstand,  daß  die  Firma  nicht 
zum  Arbeitgeberverband  der  chemischen  Industrie  gehört,  und 
daß  sie  trotzdem  gezwungen  ist,  nach  dem  für  allgemein  ver; 
bindhch  erklärten  Lohntarif  der  chemischen  Industrie  ihre 
Arbeiter  höher  zu  bezahlen,  als  es  der  Fall  wäre,  wenn  sie 
nicht  bei  der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie, 

sondern  bei  der  Bg.  versichert  wäre,  kann  bei  Prüfung 

der  berufsgenossenschaftlichen  Zugehörigkeit  keine  Rücksicht 
genommen  werden.  Denn  als  schwerwiegende  Unzuträghch; 
keiten,  welche  die  Belassung  des  Betriebes  bei  der  Berufs; 
genossenschaft  der  chemischen  Industrie  als  eine  Unbilligkeit 
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und  Härte  erscheinen  Heßen,  und  somit  eine  Umkatastricrung 
rechtfertigen  (zu  vergleichen  Handb.  der  Unfallvers.  I,  S.  453), 
können  nur  solche  Umstände  angesehen  werden,  die  sich  in= 
folge  der  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Berufsgenossens 
Schaft  unmittelbar  aus  den  gesetzlichen  Vorschriften  und  den 
in  ihrer  Ausführung  erlassenen  Bestimmungen  über  die  soziale 
Versicherung  ergeben.  Der  mehr  oder  minder  zufällige  Um= 
stand,  daß  in  anderen  Gesetzen  oder  gar  in  Verträgen,  die 
sich  nicht  auf  die  Versicherung  als  solche  beziehen,  sondern 
andere  Fragen  regeln,  auf  die  sich  aus  der  Reichsversicherungs= 
Ordnung  ergebende  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Berufs» 
genossenschaft  Bezug  genommen  ist,  genügt  nicht.  Eine  Be= 
rücksichtigung  derartiger,  der  sozialen  Versicherung  als  sulcher 
fremden  Tatbestände  wäre  mit  dem  Grundsatz  der  Sicherheit 
und  Stetigkeit  des  Katasterbestandes  völlig  unvereinbar  und 
müßte  zu  einem  starken  Wechsel  und  ständiger  Unruhe  :n 
dem  Bestände  der  Berufsgenossenschaft  führen.  Wenn  der 
Umstand,  daß  infolge  einer  von  den  beteiligten  Arbeitgeber» 
und  Arbeitnehmer=Verbänden  ohne  Rechtszvv^ang  getroffenen 
Vereinbarung  der  Tarifvertrag  der  chemischen  Industrie  mit 
seinen  höheren  Löhnen  auf  alle  bei  der  Berufsgenossenschaft 
der  chemischen  Industrie  versicherten  Betriebe  Anwendung 
zu  finden  hat,  den  Antrag  auf  Umschreibung  von  dieser  Be» 
rufsgenossenschaft  auf  eine  andere  rechtfertigte,  müßte  not» 
wendigerweise  auf  einem  späteren  Antrag  auf  Rücküberwei» 
sung  an  die  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  ent» 
sprochen  werden,  falls  etwa  die  Lohnverhältnisse  in  dieser 
Industrie  sich  für  den  Unternehmer  günstiger  gestalteten  als 
in  der  Industrie,  deren  Berufsgenossenschaft  der  Betrieb  bei 
der  ersten  Umschreibung  zugeteilt  worden  ist.  Die  Folge  da» 
von  wäre  eine  ständige  Umschreibung  der  Betriebe  von  einer 
Berufsgenossenschaft  auf  eine  andere.  Es  bedarf  aber  keiner 
Ausführung,  daß  damit  die  Grundlagen  des  Aufbaus  der  ein» 
zelnen  Versicherungsträger  aufs  schwerste  erschüttert  würden. 
Diese  die  ganze  Unfallversicherung  erhebhch  gefährdenden 
Nachteile  lassen  sich  nur  vermeiden,  wenn  man  für  die  Zu» 
teilung  der  Betriebe  an  die  Berufsgenossenschaften  nur  tech» 
nische  Gründe  und  die  vom  Bundesrat  und  Reichsversiche» 
rungsamt  auf  rein  technischer  Grundlage  erlassenen  Bestim» 
mungen  entscheidend  sein  läßt." 

(Mitgeteilt  von  der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen 
Industrie.)  (4260) 


INDUSTRIE  UND  MANDE 
STATISTIK 


inland 

Die  wirtschaftliche  Verwertung  des  Benzols. 

Auf  der  letzten  Jahresversammlung  des  „Deutschen  Ver» 
eins  von  Gas»  und  Wasserfachmännern"  in  Hamburg  hielt 
Dr.  Korten=Frankfurt  a.  M.  einen  Vortrag  über  die  Wirtschaft» 
liehe  Verwertung  des  Benzols,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

Nachdem  die  deutsche  Benzolherstellung  von  9600  t  im 
Jahre  1896  auf  260  000  t  im  Jahre  1916  gestiegen  war,  ist  sie 
heute  wieder  auf  rd.  190  000  t  zurückgegangen.  Nach  Auf» 
hebung  der  Zwangswirtschaft  haben  sich  die  sämtlichen  deut» 
sehen  Benzolhersteller  unter  Führung  des  Benzolverbandes 
vereinigt,  um  die  Feindbundheferungen  zu  erfüllen,  deren 
Menge  fast  die  Hälfte  der  deutschen  Benzolerzeugung  beträgt. 
Die  Zwangswirtschaft  ist  seit  dem  1.  April  d.  J.  geschwunden, 
und  ihre  Aufhebung  hat  schon  heute  bewirkt,  daß  alle  die 
damit  verbundenen  schädlichen  Folgen,  wie  mangelnde  Förde» 
rung  der  Erzeugung,  Aufblühen  der  Schiebergeschäfte,  ver» 
langsamte  Verteilung  und  Verschleierung  des  Warenbedarfs 
verschwunden  sind.  Aber  schon  tritt  ein  neuer  Feind  auf  dem 
Plan:  der  Wettbewerb  des  ausländischen  Benzins.  Dafür  ist 
in  den  letzten  Wochen  schon  soviel  Geld  ausgegeben  worden, 
daß  wir  bei  weiteren  Bezügen  jährlich  mindestens  5  Mihlar» 
den  Mark  an  das  Ausland  werden  ausgeben  müssen.  Diese 
Ausgaben  aber  können  wir  uns  bei  unserer  Armut  nicht  leisten, 
und  es  muß  daher  Aufgabe  aller  beteihgten  Stellen  sein,  die 
einheimische  Benzolerzeugung  zu  fördern.  Für  die  Verwen» 
dung  in  Kraftwagen  wird  das  Benzol  mit  Spiritus  und  Tetralin, 
Itzteres  aus  deutschem  NaphthaHn  gewonnen,  gestreckt.  Es 
muß  die  Hoffnung  ausgedrückt  werden,  daß  wir  bald  den 
ganzen  Bedarf  an  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  aus  einheimi» 
selber  Erzeugung  decken  können.  (4259) 

Die  Gefährlichkeit  des  Kohlenoxyds  im  Leuchtgas. 

Das  „Gas»  und  Wasserfach"  bringt  zu  dieser  Frage  folgen» 
den  Beitrag  aus  enghscher  Quelle: 

Im  vergangenen  Jahr  hat  das  Board  of  Trade  einen  Aus» 
Schuß  unter  dem  Vorsitz  von  Sir  WiUiam  Pearce  zum  Studium 


der  Kohlenoxydfrage  berufen,  und  dieser  ist  zu  dem  wichtigen 
Schluß  gekommen,  daß  der  Prozentgehalt  des  Leuchtgases  an 
Kohlenoxyd  nicht  begrenzt  werden  solle,  und  brachte  damit 
zum  Ausdruck,  daß  die  Sicherheit  des  Gasverbrauchers  un» 
besorgt  den  Gaswerken  anvertraut  werden  könne.  Trotzdem 
führt  die  Tagespresse  einen  Feldzug  gegen  das  Gas  und  legt 
ihm  eine  Gefährhchkeit  bei,  die  ihm  gar  nicht  eigen  ist.  Man 
bedenke  im  Vergleich  dazu,  daß  der  Zigarren»  und  Zigaretten» 
rauch  bis  7  %  Kohlenoxyd  neben  Blausäure,  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff  enthält  und  unmittelbar  mit  den  Atmungs» 
Organen  in  Berührung  kommt.  Trotzdem  rauchen  90  %  der 
Männer  und  denken  nicht  daran,  es  wegen  der  vermeintlichen 
Gefahren  aufzugeben.  Seit  Raleighs  Tagen  wird  geraucht, 
ohne  daß  daraus  augenscheinliche  Schäden  entstanden  wären. 
Man  sieht  daraus,  daß  man  bei  allem  Gefahren  nachweisen 
kann,  wenn  sie  auch  nie  in  die  Erscheinung  treten,  und  so  liegt 
der  Fall  beim  Leuchtgas  auch.  Zweifellos  darf  der  Gasfach» 
mann  die  mit  einem  ungehörig  hohen  Kohlenoxydgehalt  des 
Gases  verbundenen  Gefahren  nicht  übersehen,  andererseits 
soll  aber  auch  die  Gefahr  des  gewöhnHchen  Gases  nicht  ärger 
hingestellt  werden,  als  sie  ist.  (4255) 

Interesse  für  den  Reichskraftstoff  im  Auslande. 

Einem  aus  Litauen  an  das  Institut  für  Gärungsgewerbe 
gerichteten  Schreiben  entnimmt  die  „Zeitschrift  für  Spiritus» 
Industrie",  daß  man  in  den  Randstaaten  dem  Rcichskraftstoff 
lebhaftes  Interesse  entgegenbringt.  Infolge  des  großen  Kraft» 
Stoffmangels  soll  in  erheblichem  Umfange  Spiritus  als  Motor» 
Stoff  herangezogen  werden,  man  denkt  dabei  an  die  Ver» 
Wendung  eines  Gemischs,  ähnhch  wie  es  jetzt  im  Deutschen 
Reiche  gebraucht  wird.  (4269) 

Frankreich.  Die  Lage  der  Düngemittelindustrie.  Aus  Paris 
geht  uns  folgender  Bericht  zu:  Die  Geschäfts» 
läge  der  chemischen  Industrie  ist,  besonders  für  phosphathaltige 
Düngemittel,  als  günstig  anzusprechen.  Verschiedene  Super» 
phosphatwerke  haben  bereits  den  größten  Teil  ihrer  Pro» 
duktion  verkauft.  Käufer  sind  gegenwärtig  vor  allem  die  in» 
ländischen  landwirtschaftHchen  Vereinigungen  und  Händler. 
Da  die  Landwirte  mit  einem  Anziehen  der  Preise  rechnen,  sind 
sie  bemüht,  sich  im  Hinblick  auf  die  bevorstehende  Herbst» 
bestellung  bereits  jetzt  mit  den  erforderhchen  Mengen  einzu» 
decken.  Der  Süden  Frankreichs  ist  allerdings  zunächst  noch 
zurückhaltend;  es  wird  aber  erwartet,  daß  auch  von  dort  bald 
Aufträge  in  reichhcher  Anzahl  eingehen  werden.  Knochen» 
dünger  ist  nach  wie  vor  knapp,  die  Nachfrage  übersteigt  das 
Angebot  bei  weitem..  Schlacke  begegnet  in  den  letzten 
Wochen  lebhafter  Nachfrage;  die  Bestände  sind  gering.  Man 
hegt  jedoch  die  Hoffnung,  daß  die  Stahlwerke  bald  wieder  in 
der  Lage  sein  werden,  größere  Mengen  zur  Verfügung  zu 
stellen,  so  daß  die  Exporttätigkeit  wieder  aufgenommen  wer» 
den  kann.  Die  Lager  in  französischem  Ammoniak»Sulfat  sind 
erschöpft;  auf  dem  Markte  wird  ausschheßhch  aus  England 
importiertes  Ammoniaksulfat  gehandelt.  (4268) 

Tschechoslowakei.  Kunstdüngerpreise.  Zu  den  in  letzter 
Zeit  erschienenen  Nachrichten  über 
Preisermäßigungen  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  wird 
mitgeteilt,  daß  auch  in  der  Slowakei  bereits  früher  gewisse 
Preiserleichterungen  durchgeführt  wurden.  Weitere  Preis» 
reduktionen  sind  den  slowakischen  Fabriken  unmöglich,  weil 
sie  infolge  der  geographischen  Lage  mit  besonders  hohen  An» 
fuhrfrachten  für  das  Rohmaterial  (Rohphosphate  und 
Schwefelkiese)  zu  rechnen  haben,  welche  Frachtkonstellation 
sich  im  übrigen  auch  bei  der  Kalkulation  der  Auslands» 
Offerten  geltend  macht.  (4222) 
Aussiger  Chemischer  Verein.  Der  Budapester  Mitarbeiter 
des  „Prager  Tageblatt"  meldet:  Die  Verhandlungen  zwischen 
der  Britisch»Ungarischen  Bank  als  Eignerin  der  Chinoin  che» 
mische  Fabrik  A.»G.  und  dem  Aussiger  chemischen  Verein, 
der  diese  Fabrik  zu  übernehmen  wünschte,  sind  abgebrochen 
worden.  Wie  es  heißt,  trat  die  Britisch»Ungarische  Bank  von 
der  Veräußerungsabsicht  zurück.  Der  Verkaufspreis  hätte 
1/4  Milliarden  betragen  sollen.  (4272) 

Schweiz.  Lage  des  Arbeitsmarktes.  Nach  dem  Bericht  des 
,, Schweizerischen  Arbeitsmarkt"  hat  im  Juli  d.  J. 
die  Arbeitslosigkeit  einen  weiteren  Rückgang  erfahren.  Der 
S^and  Ende  Juli  ist  um  47,5  %  niedriger  als  der  Ende  Februar 
d.  J.  erreichte  Höchststand.  In  der  chemischen  Industrie  ar» 
beiteten  von  insgesamt  4068  Arbeitern  und  Angestellten  im 
Berichtsmonat  1457  oder  36  %  mit  verkürzter  Arbeitszeit.  Für 
2394  Arbeiter  wurde  eine  Lohnreduktion  von  5  %  durch» 
geführt.  (4254) 
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Außenhandel  in  Chemikalien  im  1.  Halbjahr  1922.  Die 

eidgenössische  OberzoUdircktion  veröi^entlicht  eine  Ucbersicht 
des  Außenhandels  der  wichtigsten  Waren  für  die  Monate 
Januar^Juni  1922,  aus  der  nachstehend  die  Zahlen  für  die 
chemische  Industrie  wiedergegeben  werden: 


Bezeichnung  der  Waren 


Nettogewicht 
1913     1921  !  1922 


I.  Einfuhr. 
Chemikalien  und  Oele 

982/983  Parfümerien  

989  Kolophonium  

991    Peche,  unverarbeitet  

993    Schwefel  in  Stücken  usw  

995    Terpentinöl  ■  

1000  Aetzkali  und  Aetznatron,  fest  . 
1012  Chlorkalk  

1035  Salzsäure  

1036  Schwefelsäure  

1041    Tonerde,  schwefelsaure  usw.    .  . 

1044  Kupfervitriol  

1051a/b  Essigsäure,  Holzgeist  usw.  .  .  . 

1055a/b  Gerbstoffextrakt  

1059    Methylalkohol  usw  

1064    Teerölderivate  usw  

1065a  Hilfsstoffe  z.  Anilinfarbenfabrikat. 

1065b  Benzin,  Benzol  

1066a  Anilin  

1066b  Anilinverbindungen  

1069  Benzylchlorid,  Nitrobenzol  usw.  . 
1078/108lb   Stärke  und  Stärkepräparate 

1095  Blauholzextrakt  

1098  Anilinfarben  

1115  Leinöl  

1116  Olivenöl,  denaturiert  usw.  .  .  . 
1118    Flüssige  Fette  u.  Oele  zu  gew.  Gebr. 

1120  Cocosöl.  Palmöl  usw  

1121  Talg,  Knochenfett  usw  

1126  Petroleum  

1131b  Maschinenschmieröl  

1141a/b  Seifen,  gewöhnliche  

Düngstoffe 

165  Knochenmehl;  Rohphosphate  usw. 

166  Thomasphosphate  

167  Kalidünger  

169    Aufgeschl.  Düngmittel  

Sonstiges 

225  Gerberrinde  

446a  b  Kunstseide  

II.  Ausfuhr. 
Chemikalien  und  Farbwaren 

982/983  Parfümerien  

1010  Calciumcarbid  

1039    Soda,  calciniert   

1055a/b  Gerbstoffextrakte  

1098  Anilinfarben  

1099  Indigo  

1149  Glühlampen  

169    Düngmittel,  aufgeschlossene 

446a/b  Kunstseide  

639    Asphalt  und  Erdharze  


q 

q 

q 

691 

907 

759 

10  588 

7  666 

8  862 

13  842 

15  423 

2  798 

18  573 

6  902 

20  929 

9182 

6  053 

7  929 

42  841 

11239 

30  462 

5  831 

3  201 

1  467 

39  105 

13  639 

6  679 

48  784 

33  090 

13  189 

20  428 

77  151 

6  517 

16  247 

4  061 

5  876 

10  004 

1386 

4ü24 

12  967 

5  619 

4  999 

6  343 

5  162 

2  336 

8  214 

26  778 

6  871 

15  844 

13  514 

5  094 

71  650 

158  504 

180  732 

6  059 

582 

5  082 

4  450 

1079 

1380 

5  551 

1782 

1  9KH 
i  ZDO 

22  388 

15  408 

20  032 

2  815 

1034 

895 

3  20S 

1946 

1953 

23  793 

18  214 

19  514 

3  041 

1771 

5  333 

15  432 

3  507 

8  759 

10  702 

4  656 

11  280 

7  967 

6211 

9  929 

293  033 

62  287 

84  793 

68  679 

35  766 

48  881 

10194 

23  369 

8  095 

108  739 

60  307 

Oy  944 

130  929 

98  962 

125  627 

81876,100  745 

118  316 

244  949 

50  068 

13  491 

33  684 

16  337 

33  381 

1 150 

551 

3  526 

699 

459 

1  005 

146  262 

37  709 

32  738 

1666 

24  293 

6  492 

6  785 

3  388 

35  240 

17  948 

19  458 

8  744 

493 

13  500 

234 

832 

518 

65  822 

3  478 

47  576 

2  065 

4126 

4  434 

272  667 

69  064 

III  963 

(4295) 


Litauen.    Gefährdung  der  deutschen  Einfuhr.    Einem  Be^ 

 ■    rieht  des  schweizerischen  Honorarkonsuls  für  Li= 

tauen  entnehmen  wir  folgendes: 

Es  scheint,  daß  die  Lage  noch  nie  so  günstig  gewesen  ist 
wie  jetzt,  um  die  gegenseitigen  Handelsbeziehungen  zwischen 
der  Schweiz  und  Litauen  anzubahnen,  da  die  Warenpreise  in 
Deutschland  stets  im  Steigen  sind  und  die  Lieferungsbedingung 
gen  ohne  jegHche  Garantie  angegeben  werden.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  unsere  Geschäftsleute  in  der  Schweiz  diese  Ge« 
legenheit  benützen  und  in  Verkehr  mit  Litauen  treten  werden. 

(4246) 

iVorivet'en.  Choratfabrik  Vadheim 

 "  -(Norwegen)  ist  seit  einigen  Wochen  wieder  in 

Betrieb  und  soll  jährlich  etwa  6 — 800  tons  Chlorat  herstellen. 
Außerdem  wird  die  Gewinnung  von  metallischem  Natrium 
bei  der  Fabrik  geplant.  (^248) 


V er.  St.  von  Amerika.   Chile=Salpeter   aus  Belgien.  Un= 

 gewöhnliches  Interesse  erregt,  daß 

chilenischer  Natronsalpeter  aus  Belgien  nach  den  Vereinigten 
Staaten  verschifft  wird.  Ein  kürzlich  angekommenes  Schiff 
brachte  15  Millionen  Pfund  aus  Ostende;  insgesamt  sind  auf 
diese  Weise  mindestens  14  000  t  versandt  worden.  Die  euro< 
päischen  Vertreter  der  chilenischen  Salpeterproduzenten  sind 
mit  Vorräten  überladen.  Das  Ausbleiben  von  konkurrenz- 
fähigen Produkten  hat  jedoch  nicht  genügt,  den  Mangel  an 
Kaufkraft  in  den  europäischen  Märkten  auszugleichen.  So 
erklärt  sich  die  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten,  wo 
günstige  Preise  erzielt  werden  können.  (4214) 

Argentinien.   Ausfuhr  von  Quebrachoextrakt.  Vom  25.  Mai 

 '■   bis  zum  1.  Juni  wurden  1683  t  Quebracho= 

e.xtrakt  aus  Argentinien  ausgeführt,  wodurch  die  Gesamtaus= 
fuhr  seit  Jahresbeginn  von  53  606  t  auf  55  289  t  gebracht  wurde. 
Dem  stehen  während  der  entsprechenden  fünf  Monate  des 
Vorjahres  nur  26  562  t,  in  der  entsprechenden  Zeit  des  Jahres 
1920  nur  43  560  t  und  für  1919  nur  24  657  t  gegenüber.  Dieser 
Bewegung  entspricht  dann  auch  die  der  Preise.  (3«87) 

Einfuhr  deutscher  Waren.  „The  Chamber  of  Commerce 
Journal",  London,  schreibt:  Solange  die  englischen  Fabrikanten 
aller  Warengattungen  nicht  verstehen,  nach  Argentinien 
Artikel  zu  liefern,  welche  sowohl  in  bezug  auf  Preise  wie  auf 
Qualität  den  Wünschen  der  Kunden  genügen,  werden  sie  von 
dort  keine  großen  Aufträge  hereinbekommen.  Der  Argen= 
tinier  kauft  mit  größerem  Vorteil  deutsche  Waren;  diese  sind 
bedeutend  biüiger  als  enghsche  und,  wenn  auch  nicht  so  gut, 
doch  gut  genug  für  den  Kunden,  wenn  er  den  Preis  in  Bes 
tracht  zieht.  Gerade  in  dieser  Richtung  machen  die  deutschen 
Firmen  erneut  große  Anstrengungen.  Der  argentinische  Käufer 
verkehrt,  wenn  irgend  möglich,  mit  deutschen  Firmen;  denn 
er  weiß,  daß  dort  seine  Wünsche  Gehör  finden.  Es  ist  über= 
raschend,  wie  manigfaltige  Artikel  aus  Deutschland  nach 
Argentinien  verschifft  werden.  Ein  kürzlich  aus  Hamburg 
eingetroffener  Dampfer  brachte  u.  a.  als  Drogen  und  Chemie 
kalien:  Anilinfarben,  Parfüms,  schwere  Natronchemikalien, 
Seife.  Es  ist  dieses  der  gleiche  Handel,  den  Deutschland  vor 
dem|  Kriege  betrieb,  bedeutend  an  Menge,  aber  gering  an  Wert. 
Andererseits  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Anwesenheit 
deutscher  Händler  und  Waren  üiDcrall  auf  dem  jetzt  stillen 
argentinischen  Markt  eine  gute  Reklame  ist,  welche  dem  deut= 
sehen  Händler  jedenfalls  nach  seinen  Erwartungen  großen 
Nutzen  bringen  wird,  wenn  sich  die  allgemeine  Geschäftslage 
bessert.  ^^27«) 

Brasilien.  Produktion  von  Farben  und  Aetznatron.  Zwei 

 '-  Fabriken  in  San  Paulo  und  eine  in  Rio  de  Janeiro 

stellen  Farbstoffe  für  die  lokale  Textihndustrie  her.  Besondere 
Erfolge  sollen  mit  Schwefelschwarz  erzielt  worden  sein.  Nicht 
so  günstig  Hegen  die  Verhältnisse  dagegen  für  Anstrichfarben, 
deren  Herstellung  teurer  ist  und  welche  geringeren  Absatz 
haben.  Alle  notwendigen  Zwischenprodukte  werden  vom 
Ausland  her  eingeführt.  Die  brasiUanische  Regierung  sucht 
seit  einigen  Jahren  durch  Gewährung  von  Darlehen  und  Kons 
Zessionen  die  Herstellung  von  Aetznatron  zu  fördern,  das  bis= 
her  in  erhebHchen  Mengen  eingeführt  wird.  Einstweilen  he-, 
steht  der  Erfolg  dieser  Subvention  nur  in  der  Errichtung  einer 
Fabrik  in  einer  Vorstadt  von  Rio  de  Janeiro.  Das  Unter* 
nehmen  soll  mit  modernen  Einrichtungen  versehen  sein  und 
eine  Leistungsfähigkeit  von  50  dz  Aetznatron  und  100  dz 
Chlorcalcium  in  24  Stunden  haben.  Unter  dem  Einfluß  der 
allgemeinen  ungünstigen  Wirtschaftslage  ist  die  Einfuhr  von 
Aetznatron  bereits  erheblich  zurückgegangen;  die  Herstellung 
dieses  Erzeugnisses  im  Lande  selbst  wird  sie  noch  weiter  be= 
einträchtigen. 


(3999) 


Einfuhr  deutscher  Anilinfarben.  „Wileman's  BrasiHan  Re= 
vicw"  schreibt:  Seit  dem  Waffenstillstand  hat  Deutschland 
die  Kontrolle  des  brasilianischen  Marktes  für  AniHnfarben 
völlig  zurückgewonnen.  Im  Jahre  1913  hatte  es  394  t  von  ins= 
gesamt  431  t  nach  Brasilien  eingeführt.  Die  Einfuhr  aus 
Deutschland  im  Jahre  1921  war  395  t,  die  Gesamteinfuhr  514  t. 
Die  Vereinigten  Staaten,  die  Schweiz  und  England  hatten  in 
den  Jahren  1918  und  1919  erreicht,  den  Vorkriegsanteil 
Deutschlands  bis  auf  50  t  zu  Hefern.  WahrscheinHch  wird 
Deutschland  jetzt  nicht  nur  seine  führende  Stellung  behaupten, 
sondern  auch  noch  den  anderen  Ländern  den  von  ihnen  bisher 
behaupteten  Anteil  abnehmen.  HauptsächHch  werden  die 
deutschen  Farben  natürlich  durch  den  niedrigen  Stand  der 
Mark  begünstigt.  In  QuaHtät  sind  ihnen  die  engHschen  und 
Schweizer  Farben  gleichwertig  oder  sogar  überlegen.  Infolge 
des  Wechselkurses  ist  jedoch  ein  Wettbewerb  mit  den  deut» 
sehen  Erzeugnissen  fast  unmögHch. 
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Berliner  Börsennotierungen. 


Aktlea 


A.  Q.  f.  AnilinfabT.  . 

Bad.  Anilin  

Byk-Quldenw.   .  .  . 
Chem.  F.  Buckau  .  . 
Griesheim  .  . 
QrQnaa    .  .  . 
V.  Heyden  . 
.,     Milch  &  Co.  . 
.,     Weiler    .  .  . 

Qelsenk.  .  . 
..  W.  Albert  ,  . 
..  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  .  . 
Elberf.  Farbenf.  .  . 
Fahlbere  List  .... 
Th.  Qoldschmidt  .  . 
Harb.  Wiener  Q.  .  . 
Harkort  Bergw.    .  . 


23.  8.       16.  S  I 


Aktlea 


23.  8.  16. 


1000,— 
12»0,— 

625,- 
2100,— 
1080,- 

950,— 

are,— 

849,75 

850,— 
3400,— 
1905,— 
2200  — 

K70,— 
191)0,— 
1090,- 

770,— 
15U0,— 
IHOO,- 
1C60,— 


890,- 
1000,- 
500,- 
ir80,- 
1000,- 
761,- 
850,- 
859,- 
800,- 
3200,- 
1810,- 
2100,- 
843,- 
1700,- 
920,- 
732,- 
1100,- 
1419,- 
1400,- 


Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaam  . 
Köln-Rottwell  .  .  . 
LeoDotdshall  .  .  ,  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
RasQuin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rüteerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandet  . 
Scherine.  Chem.  .  . 
Sorenzst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  ■ 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  Qlanzstof f  F.  . 


1080,- 
955,- 
lO.'iO,- 
2700,- 
8.55- 
925,- 
1940,- 
1410,- 
699,- 
1010,- 
1040,- 
30110,- 
1795,- 

3480,- 
1900,- 
1095,- 
1750,- 
3350,- 


899,Vä 
800,— 
101.5,— 
2600,— 
790,— 
795,— 
1760,— 
1250,— 
660,— 
950,— 
890,— 
2525,— 
1700,— 
750,— 
3000,— 

1100,— 
1525,— 
3200,— 


Devisen 

17.  8. 

18.  8. 

19.  8 

21.  8. 

22.  8. 

23.  8. 

40500,— 
27475,— 
4675,- 
46K0,— 
1040,— 
8225,— 
1987.5,— 
16300,— 

44700,— 
30400,— 
5250,— 
5150,- 
1160,— 
9275,— 
22200,- 
18250,— 

48800,— 
33150,— 
5660,- 
5610,- 
1252,50 
10000,— 
2fS)15,— 
19860,— 

45750,— 
81100,— 
531(1,- 
5260,— 
1170,— 
9375,— 
22350,— 
18350,— 

50850,— 
34450,— 
5825,— 
5825,— 
1300,— 
10375,— 
21825,— 
20275,— 

.56400,- 
3-i4ül),— 
6475,— 
6475,— 
1440,- 
11450,— 
27600,- 
22625,- 

Schweden  .... 

Eneland  .... 
New  York   .  .  . 
Frankreich     .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

Metalle  (Preise  für  100  kz  in  M.) 


23.  8. 


Elektrolytkupfer  

Raffinadekupfer  99— 99,3°/o   ■   •  •  

Originalhüttenweichblei  

fiüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orie.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  -  

Australzinn  \  ....... 

Hottenzinn.  99  "/o  '  

Reinaickel  

Antimon-Reznins  

Silber  in  Barren  (1  ke)  


43421 

39500—40000 
16500-lVOOO 
19500—20500 
15000-15500 
57700 
579.50 
lOnonO— 104000 
100000—1040  0 
100010—104000 
98000-100(100 
8900(1—90000 
14300-14800 
38500-39500 


16.  8. 


33115 
27700- 280ro 
110(0-11200 
13200  13500 
10500-10800 
40500 
40750 
1500—72000 
71500— 72(HI0 
71500—72000 
70500—71000 
62000—63000 
10000-10200 
119600—19800 
(4311) 


HARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Neue  Benzolpreise. 

Der  Benzolverband,  G.  m.  b.  H.,  Bochum,  hat  mit  Wirkung 
vom  14.  August  d.  J.  ab  die  Kleinverkaufspreise  wie  folgt  fest= 
gesetzt:  Tetralitbenzol  52,50  Mk.,  gereinigtes  B.  V.  Motoren^ 
benzol  62,75  Mk.,   gereinigtes  Toluol   67,10  Mk.,  gereinigtes 


Lösungsbenzol  I  62,75  Mk.,  gereinigtes  Lösungsbenzol  II 
49,75  Mk.,  Benzolvorlauf  56,70  Mk.,  ungereinigtes  Schwer« 
benzol  34,50  Mk.  für  1  kg  ab  Hauptverkaufsstelle.  (430i) 

Neue  Preise  für  Dachpappe. 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hat  die 
folgenden  neuen  Richtpreise  für  Dachpappe  festgesetzt: 
Für  Dachpappe  mit  80er  100er  150er  200er  Rohpappeneinlage 

MkTl97^4l7^29,50  23,50  f.  d.  qm 
bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof  des  Ver^ 
käufers  geliefert  gegen  gleiche  Barzahlung  ohne  Abzug. 

Außerdem  wurden  für  Isolierpappe  die  nachstehenden 
Richtpi-eise  beschlossen: 

Für  Isoherpappe  mit  80er    100er    125er  Rohpappeneinlage 
Mk.  61,50    55,50    51,50  f.  d.  qm.  (4244) 

Vom  19.  8.  22  sind  die  folgenden  neuen  Richtpreise  für 
Dachpappe  festgesetzt: 

Für  Dachpapp^mjt_8()erJXWw^5J)e^2()0er_R^ 

Mk.  73,—  61,—  44,—  35,—  fTdTqm 
bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof  des  Ver= 
käufers  geliefert  gegen  gleiche  Barzahlung  ohne  Abzug. 

Außerdem   wurden  für   Isolierpappe   die  nachstehenden 
Richtpreise  beschlossen: 
Für  Isolierpappe  mit  80er  100er  125er  Rohpappeneinlage 
Mk.  87,50  79,50  73,50  f.  d.  qm!  (4289) 

Das  Carbid=Syndikat  hat  die  Preise  für  Calcium^Carbid 
mit  Wirkung  ab  21.  8.  22  wieder  erhöht. 

„Prima   C  a  1  c  i  u  m  «  C  a  r  b  i  d." 
grobkörnige  Ware,  Körnung  25/50,  50/80  u.  1/4  m/m    4050,—  Mk. 

mittelkörnige  Ware,  Körnung  25/35  m/m    .    .    .  4150,  

feinkörnige  Ware,  Körnung  4/7,  8/15,  15/25  m/m  .    4300!-  "„ 
per  100  kg  Reingewicht,  einschheßhch  Verpackung,  Lieferung 
ab  Lager.  (4324) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(14.  August  bis  18.  August  1922.) 

Chemische  Fabrik  Zimmermann,  Inhaber  Paul  Zimmermann, 

Porschdorf,  erloschen. 

Chemisch=technische  Fabrik  Heia   G.  m.  b.  H.,   Lübeck,  er= 

loschen.  (4299) 

Versammlungskalender. 

9.  September:  E.  de  Haen  A.=G.    in   Seelze   bei  Hannover: 
1.  ordentl.  G.^V.,  vorm.  10  Uhr,  in  Kastens 
Hotel,  Hannover. 
11-  Chem.  Fabrik  Weihmdorf  A.=G.  in  Weilim= 

ddrf:  außerordentl.  G.=V.,  nachm.  3  Uhr,  in 
dem  Gemeindewirtshaus  in  Komthal.  (4300) 


NITTEIIUNGEN  D  E  R  O  RGAN  I  SATIO  N  E  N 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands 


Die  diesjährige  ordentliche  Hauptversammlung. 

Der  Gesamtausschuß  unseres  Vereins,  der  von  der  vorigen 
Mitghederversammlung  beauftragt  war,  Ort  und  Zeitpunkt  der 
diesjährigen  Hauptversammlung  zu  bestimmen,  hat,  wie  an 
dieser  Stelle  bereits  mitgeteilt,  beschlossen,  die  Hauptver^ 
Sammlung  auf  Sonnabend,  den  16.  September  d.  J., 
nach  Leipzig  einzuberufen.  Ort  und  Zeit  sind  gewählt  im 
Hinblick  auf  die  Hundertjahrfeier  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte,  welche  vom  18.  bis  24.  September  in 
Leipzig  stattfindet. 

Im  Hinbhck  auf  den  Ernst  der  Zeit  soll  die  MitgHeder= 
vers.ammlung  in  einfachster  Form  vor  sich  gehen. 

Zeiteinteilung. 

Die  vorläufig  in  Aussicht  genommene  Zeiteinteilung  ist 
-folgende: 

Freitag,  15.  September: 

abends  8  Uhr  Begrüßungsabend  mit  Damen; 
Sonnabend,  16.  September: 

vormittags  9  Uhr  Sitzung  des  Gesamtausschusses, 

vormittags  lOK  Uhr  Hauptversammlung, 

abends  7  Uhr  gemeinschaftliches  Abendessen  mit  Damen. 


Die  endgültige  Zeiteinteilung  und  die  Tagesordnung  der  * 
Hauptversammlung   werden    wir   noch    rechtzeitig  bekanntä 
geben. 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie 
Deutschlands  E.  V. 
Der  geschäftsführende  Vorsitzende: 

Dr.  Frank.  (4211) 


AußenhandelsteBle  Chemie 


Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Sprengstoffe,  ParaffinsZünd» 
streifen  und  für  Zündschnüre  haben  sich  geändert. 

Ferner  haben  sich  die  Ausfuhrmindestpreise  für  Dach; 
pappe  und  Bierkulör  gleichfalls  geändert. 

Für  die  Ausfuhr  von  Mineralwasser  sind  von  neuem  die 
Ausfuhrmindestpreise  geändert  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Pulver  sind  geändert 
worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Aetzkali  fest  und  Aetzkalis 
lauge  nach  den  Randstaaten,  Oesterreich  und  den  Balkan^ 
Staaten  sind  heraufgesetzt  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Schwefelnatrium  nach  dem 
valutaschwachen  Auslande,  England,  Ostasien  und  Australien 
wurden  geändert. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu  ers 
fahren.  (4283) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


15.  August  IQ22!  19.  August  1922' 16.  August  1922 

9.  August  1922 

5.  August  1922 

26.  Juli  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 
lUU  Kg 

England 

(London) 
l 

Holland 

(Rottetdam) 

1  nC\  Irrt 

Slowakei 

(Prag) 

kg 

Dänemark 

(Kopenhagen) 

kg 

von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton 

pur  99"  (B.P.)  550  Fr. 

pure  77,10—80  £ 

39 — 44  G 

20  cKr. 

2,14  Kr. 

11—111/2  C. 

Ameisensäure 

80%  325  Fr. 

SO'/o  67—68  £ 

857oHC0l.  6a.  0.46-0,55  G 

800/0  14,80  cKr. 

90"/o    1,70  Kr. 

Aninioniuinsulf at  . 

20/217onom.87  Fr. 

Aptylcali 

88/92  70   225  Fr. 

33—34  £ 

1001b.  5,50-5,75 

Aetznatron 

76/77**  maOlÄe  135  Fr. 

76"/o  21,10-22,10  £ 

76/77"/o  28,50-31  G 

6,50  cKr. 

58"/o  light  0,20  Kr.' 

SOllll  76"/o  100111.3,35-3.40$ 

Benzoesäure  . 

Ib.  1,9—2  s 

kg  1,45—1,95  G 

50  6Kr. 

U.  S.  P.  60—65  0. 

Rifidlätte 

goDilre  wi  i90  Fr. 

35,10—36  £ 

_  - 

73/,— 8  c. 

1"  Ölait  (B.P.)  320  Fr. 

white  41 — 42  £ 

91/8— 111/2  c. 

Borax    .    .    .  • 

raff,  crist.  161  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

trisl.  jrao.  0,35-0,38  G 

CrISl.  9  ^  10  cKr. 

0,76  Kr. 

51/4—53/4  c. 

darholsäure 

IIUDllle    150  Fr. 

eniSt.38/48"/olll.  6-6V4d 

47,50—57  G 

_ 

U.S.P.  15—151/2  c. 

Chlorcalcium 

fondu    45  Fr. 

6,10—7  £ 

5,50—6  G 

0,14  Kr. 

(gsellDoip  t22— 23$ 

Chlorkalk .... 

105/110    65  Fr. 

35/37''/o    12  £ 

11,50 — 13,50  G 

3,25  5Kr. 

0,28  Kr. 

1001b.  1,60— 1,75$ 

Chrom alaun  . 

160  Fr. 

28—29  £ 

32—35,35  G 

9  cKr. 

iPOiP  5—51/4  c. 

Cli  tronensäurc 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,3—2,4  d 

kg  3—3,50  G 

441/2-45  c. 

Cremort  artari 

ÜDirO  98/99" /o700Fr. 

mWlo  115-117,10  £ 

99  kg  1,20— 1,30  G 

2,37  Kr. 

23—25  c. 

Cvankalium  . 

pur  kg  17  Fr. 

"~ 

_ 

50—52  c.' 

Cyannatrium 

kg  7,50  Fr. 

_ 

21—22  c. 

Fssiösäure 

CrlSt.55V2''/o(HP)360Fr. 

99/IOO"/o  67 — 68  £ 

IIO"/o  Iii  0,38-0,40  G 

80  0/0  23,50  cKr. 

80  "/o  1,42  Kr. 

9eV^°/olfl01ll.  9.7j-10$ 

Formaldehyd 

407o  kg  4,60  Fr. 

r/o  Hl-  68.111-70  £ 

36  0/0  18  cKr. 



40%  71/4— 7'/2  c. 

Glaubersalz 

comraere.  s.io— 6  £ 

3,25—6  G 

calc.  1,70  cKr. 

calc.96"/o  0,15  Kr. 

crosuioiö.  0,90-1$ 

Glycerin  .... 

IllillllO  pir{30"430  Fr. 

crude65— 67,10  £ 

Zxoj|||st.lil  0,80-1.20  G 

ehem. rein  2,09  Kr. 

15'/2-153/4  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg   6,50  Fr. 

Ib.  1,71/2—1,81/2  s 

195—230  G 

35  öKr. 

311/2-32  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    16  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

55  öKr. 

90-95  0. 

Kfllisalneter  . 

raü.iielie  (siiit.  i50Fr. 

ref  ined  45—47  £ 

7  öKr. 

0,56  Kr. 

6'U—6Va  c. 

Kaliumbi  Chromat  . 

390  Fr. 

Ib.   6^U  d 

kg  0,65—0,80  G 

91/2—93/4  c. 

Kunfersulfat 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

31,50—33  G 

9  cKr. 

Crpt.  ISO  10.6,50-6,60$ 

I^ithoDone  . 

160  Fr. 

30"/o  23,10—24  £ 

40"/o  24—29  G 

SrÜDSW  6,50  cKr. 

_ 

Milchsäure 

llflllStr.5fl°/o  300  Fr. 

50"/o  40— 43£ 

50Vcl8llia.  34-38  G 

6,65  Kr.  , 

44"/o  tedii.  9^/2-10  c. 

Natr  Bicarbonat 

Solvay  68  Fr. 

10,10—11  £ 

14—16  G 

1001b.  1,75-1.85  $ 

Natr.  Bichromat 

320  Fr. 

Ib.  51/4  d 

62—64  G 

6^  1—7  c. 

Oxalsäure  ... 

350  Fr. 

Ib.  8— 81/4  d 

63—75  G 

15  cKr. 

85  Kr. 

cryst.  I41/2-I43/4C. 

Phosphorsäurc  . 

45»   200  Fr. 

1.5     38— 40£ 

45»  kg  0,52  G 

50"/o  SOlDtlOi  8-8V2  c. 

Pottasche 

X_  \^  L  L.  n  O  w  XX  Vi/    •                    •  • 

85/900/0  170  Fr. 

90"/o  31—33  £ 

96/980/0  0,71  Kr. 

80/85"/o  5-51/4  c. 

Sßlicvlsäurc 

lecli.  Ib.  IOV2  d—l  s 

kg  1,70—2,60  G 

techn.25 — -25 '/j  c. 

Salmiak 

maoc  ea  p.  350  Fr. 

pure  60—65  £ 

34-40  G 

98/100"/o  10  cKr. 

»Olle  giai.  6^/4—7  c. 

Salpetersäure 

36"  blanc  105  Fr 

80  Tw.  30—31  £ 

36"  4,75  cKr. 

0,41  Kr. 

42"  6Vi— 6s  4  c. 

Salzsäure  .    .    .  . 

20/21"  25  Fr. 

20/21"  3,25 -5,75G 

20/22^  95  öKr. 

0,13  Kr. 

2(f  HO  ID.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

SOllll  Ii0/li2"/o  21,10-23.10  £ 

4,65  6Kr. 

conc.  0,43  Kr. 

tel  60/62"/o4'/s-4"4c. 

Schwefelsäure 

66"    26  Fr. 

92/93"/o7,10— 8£ 

60"  4,50—5  G 

66"  1,45  ÖKr. 

0,24  Kr. 

66"  t  15—16$ 

Soda ... 

Solvay   42  Fr. 

crist.9,50- 11,50  G 

calc.  0,20  Kr. 

liSmilO  10.1,60—1.67$ 

Wasserglas    .    .  . 

leötreJS"  33  Fr. 

36/384,25— 6,50  G 

36/380/0  0,12  Kr. 

83lr.SOl.8g"l!OI0.2.2S-2.4l$ 

Weinsäure 

l"Mi  crlsl.E!|9Fr. 

Ib.  1,5— l,5'/j  s 

j  kg  1,70-1,80  G 

35  6Kr. 

30  c. 

.4312) 
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Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  3ü.  August  1922. 

In  der  Moratoriumsfrage  ist  eine  überraschende  Wen; 
dung  eingetreten,  auf  die  der  Dollarkurs  an  dea  deut^ 
sehen  Börsen  mit  einem  Fall  um  400  Punkte  reagierte. 
Es  handelt  sich  mithin  um  eine  für  Deutschland  als 
giinstig    aufgefaßte  Wendung.    Die  Reparationskom=: 
mission  hat  die  deutsche  Regierung  aufgefordert,  Ver= 
treter  nach  Paris  zu  entsenden,  um  dort  weitere  Vor= 
Jichläge  in  der  Frage  der  Gewährung  eines  Moratoriums 
zu  machen.  Um  diese  Wendung  zu  verstehen,  muß  man 
sich  den  Verlauf  der  Angelegenheit  seit  dem  erfolge 
losen  Abschluß  der  Londoner  Konferenz  ins  Gedächtnis 
rufen.  Während  dieser  Verhandlungen,  deren  Thema  die 
Gewährung  eines  Moratoriums  war,  hat  Poincare  ver; 
sucht,  die  Erfüllung  des  deutschen  Stundungsgesuches 
von  der  Aushändigung  sogenannter  produktiver  Pfänder 
abhängig  zu  machen.    Zu  diesem  Zwecke  war  es  nötig, 
eine  schuldhafte  Verfehlung  der  deutschen  Regierung 
nachzuweisen,  welche  die  Anwendung  von  Repressalien 
rechtfertigte.    Denn  mit  der  Begründung,  die  deutsche 
Regierung  hätte   absichtlich   den   katastrophalen  Zu= 
sammenbruch  der  Mark  herbeigeführt,  würde  er  auf  der 
Konferenz  keinen  Eindruck  gemacht  haben.    Er  stellte 
daher  die  Behauptung  auf,  die  deutschen  Lieferungen  an 
Kohle  und  Holz  wären  durch  Verschulden  der  deutschen 
Regierung  in  Verzug  geraten,  so  daß  sich  die  Ausliefe-- 
rung  von  produktiven  Pfändern  in  Form  von  Staats^ 
forsten  und  Bergwerksbesitz  rechtfertigte.     Da  hier^ 
über  eine  Verständigung  zwischen  den  in  London  ver= 
sammelten  alliierten  Staatsmännern  nicht  erzielt  werden 
konnte,  wurde  die  weitere  Behandlung  der  Frage  der 
Reparationskommission  übertragen,  die  zunächst  zwei 
Mitglieder   nach   Berlin   zu   Verhandlungen   mit  der 
Reichsregierung  entsandte.    So  erklärt  es  sich,  daß  die 
Moratoriumsfrage  mit  den  deutschen  Lieferungen  von 
Holz  und  Kohle  in  Zusamenhang  gebracht  wurde,  ob= 
wohl  sie  eigentlich  in  keiner  Beziehung  zu  diesen  Sach= 
lieferungen  steht;  denn  das  deutsche  Stundungsgesuch 
bezog  sich  auf  die  baren  Reparationsleistungen.  Der 
Gang   der  Verhandlungen   in  Berlin   hat  vielfach  zu 
schweren  Besorgnissen  Anlaß  gegeben;  es  wurde  auf 
Grund  von  Pariser  Zeitungsberichten  bereits  mit  einer 
Ablehnung  des  deutschen  Gesuchs  gerechnet. 

Tatsächlich  konnte,  wie  auch  aus  der  neuesten  Er^ 
klärung  Bradburys  hervorgeht,  von  einer  Ablehnung 
nicht  die  Rede  sein;  dafür  hatte  Poincare  selbst  gesorgt. 
Seine  letzten  Reden  verursachten  einen  derartigen  Zu^ 
sammenbruch  der  Mark,  daß  eine  Devisenbeschaffung 
für  Reparationszahlungen  zur  völligen  Unmöglichkeit 
wurde.  Es  kann  sich  also  bei  der  Entscheidung  der  Re* 
parationskommission  höchstens  darum  handeln,  ob  uns 
als  Ersatz  für  die  nicht  zu  leistenden  Barzahlungen  Ver? 
pflichtungen  anderer  Art  auferlegt  werden  sollen.  Wenn 
die  Reparationskommission  für  die  Lösung  dieser  Frage 
erneute  Verhandlungen  mit  Vertretern  der  Reichs^ 
regierung  für  nötig  erachtet,  so  dürfte  darin  das  Be= 
streben  zum  Ausdruck  kommen,  innerhalb  der  Kom= 
missiort  zu  einem  Ausgleich  zwischen  dem  französischen 
und  englischen  Standpunkt  zu  gelangen.  Die  Mora= 
toriumsfrage  hat  durch  die  in  London  zutage  getretene 
Zuspitzung  des  französischsenglischen  Gegensatzes  eine 


politische  Bedeutung  von  unzweifelhaft  großer  Trag; 
weite  erhalten.  Man  will,  um  die  Gegensätze  nicht  noch 
weiter  zu  verschärfen,  eine  Majorisierung  Frankreichs 
in  dieser  Frage,  in  der  sich  Poincare  durch  seine  öffent= 
liehen  Reden  in  bedenklichem  Grade  festgelegt  hat,  auf 
jeden  Fall  vermeiden.  In  der  Berufung  deutscher  Ver* 
treter  nach  Paris  kommt  also  die  Absicht  eines  friede 
liehen  Ausgleiches  der  Moratoriumsfrage  zum  Auss= 
druck.  Die  letzten  Vorschläge  der  Reichsregierung  bei 
den  Berliner  Verhandlungen  mit  den  beiden  Mitgliedern 
der  Reparationskommission  gingen  dahin,  die  Liefen 
rungen  von  Holz  und  Kohle  durch  privatrechtliche  Ver= 
träge  unter  Haftung  der  Unternehmer  sicherzustellen. 
Die  Zustimmung  der  Reparationskommission  haben 
diese  Vorschläge  zwar  nicht  gefunden,  aber  sie  scheinen 
doch  die  Grundlage  für  neue  Verhandlungen  zu  bilden. 
Man  wird  dem  weiteren  Verlauf  derselben  in 
Deutschland  mit  größter  Spannung  entgegensehen. 
Zu  übertriebenem  Optimismus  liegt  ganz  gewiß  kein 
Anlaß  vor,  aber  ebensowenig  braucht  man  die  Hoff= 
nung  aufgeben,  daß  eine  Vereinbarung  zustande  kommt, 
die  unsere  Valuta  vor  einer  erneuten  Katastrophe  he> 
wahrt. 

Fast  bei  jeder  neuen  Verschlechterung  der  deut-- 
sehen  Valuta  kommt  in  der  Presse  der  alliierten  und 
neutralen  Länder   der  Verdacht   zum   Ausdruck,  die 
deutsche  Industrie  und  der  deutsche  Außenhandel  be= 
trachteten  die  dadurch  eingetretene  gesteigerte  Kauf= 
kraft  der  fremden  Währungen  als  ein  willkommenes 
Mittel  zur  Neubelebung  unserer  Ausfuhr.    Auf  das  Un= 
sinnige  dieser  Auffassung  ist  wiederholt  hingewiesen 
worden;    jeder    wirtschaftlich    denkende    Mensch  in 
Deutschland  weiß  heute,  daß  die  zunehmende  Ent= 
Wertung  der  Mark  den  sicheren  Untergang  unserer  ge= 
samten  Produktion  bedeutet.    Dahingegen  kann  man 
sich  des  Eindrucks  nicht  mehr  erwehren,  daß  der  Tief; 
stand  unserer  Mark  für  die  breiten  Massen  der  Be= 
volkerung  in  den  Nachbarländern  Deutschlands  allmäh. 
Jich  zu  einem  Segen  geworden  ist,  den  sie  sich  in  aus. 
giebigstem  Maße  zunutze  machen.    Wer  in  den  letzten 
Wochen  die  Ueberschwemmung  Westdeutschlands  vor 
allem  der  Rheinlande,  mit  Hunderttausenden  von  Aus. 
landern  gesehen  hat,  unter  denen  gegenwärtig  das  hol. 
landische  Element  weit  überwiegt,   der  muß  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  daß  die  Notlage  unserer  Valuta 
von  weiten  Kreisen  unserer  Nachbarvölker  als  eine  sehr 
willkommene  Aufbesserung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage 
empfunden  wird.  Denn  es  handelt  sich  keineswegs  mehr 
Y^^S'^"g""gsreisen  ausländischer  Besucher,  die  mit 
der  Absicht  zu  uns  kommen,  in  den  mit  landschaftlicher 
Schönheit  gesegneten  Gefilden  unseres  Vaterlandes  Er. 
holung  zu  suchen,  sondern  ganz  überwiegend  um  eine 
Invasion  minderbemittelter  Kreise,  denen  die  deutschen 
Schuhladen    und    die    Konfektionswarenhäuser  weit 
größeren  Anreiz  bieten  als  der  Kölner  Dom  und  das 
^Heidelberger  Schloß.    Unwillkürlich  erhebt  sich  beim 
Anblick  dieser  Völkerwanderung,  die  sich  Tag  für  Tag 
den  Rhein  entlang  nach  Mittel,  und  Süddeutschland  er. 
gießt,  die  Frage,  wie  die  deutschen  Konsulate  in  Holland 
imstande  sind,  mit  ihren  Arbeitskräften  die  Ausstellung 
der  Paßvisa  zu  bewältigen.    Die  Reichsregierung  täte 
gut,  s^ofort  eine  der  Markentwertung  voll  entsprechende 
hrhohung  der  ausländischen  Konsulargebühren  vorzu. 
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nehmen.  Dann  könnte  diese  Ausländerüberschwem? 
mung  wenigstens  ein  Hilfsmittel  zur  Beschaffung  frem^ 
der  Valuten  auf  dem  Wege  über  die  Konsulate  werden. 
In'  den  von  diesem  Fremdenzustrom  betroffenen  Landes^ 
teilen  wird  eindringlich  die  Forderung  erhoben,  ihm  so 
schnell  als  möglich  einen  Damm  entgegenzusetzen.  Seine 
außerordentliche  Schädlichkeit  für  unser  Wirtschafts= 
leben  unterliegt  keinem  Zweifel.  Der  verhältnismäßig 
geringe  Teil  unserer  industriellen  Produktion,  der  für 
das  Inland  bestimmt  ist,  wird  in  sehr  erheblichem  Um= 
fange  von  den  Ausländern  in  Anspruch  genommen,  wo= 
durch  überall  in  den  Gebrauchsgegenständen  "des  täg= 
liehen  Lebens  ein  hochgradiger  Warenmangel,  ver? 
bunden  mit  enormen  Preissteigerungen,  eingetreten  ist. 
Die  Notlage  des  deutschen  Volkes  hat  einen  Grad 
reicht,  der  zur  schleunigen  Abhilfe  drängt.  Kein  ver^ 
ständiger  Mensch  im  Ausland  wird  es  uns  verargen, 
wenn  wir  zu  Maßregeln  greifen,  um  die  im  Verhältnis 
zu  unserer  Bevölkerungszahl  viel  zu  geringe  Produktion 
an  Nahrungsmitteln  und  Verbrauchsgegenständen  dem 
deutschen  Verbraucher  vorzubehalten. 

Noch  eine  weitere  Ueberraschung  haben  uns  die 
letzten  Tage  gebracht;  auch  sie  hat  unzweifelhaft  auf 
den  Devisenmarkt  der  deutschen  Börsen  einen  be< 
ruhigenden  Einfluß  ausgeübt.  Der  demokratische  Kan= 
didat  der  letzten  Präsidentschaftswahl  Cox  hat  nach 
einer  Studienreise  in  Deutschland,  die  ihm  auch  Ge^ 
legenheit  zu  Rücksprachen  mit  dem  Reichskanzler  Wirtb 
bot,  und  nach  einer  Konferenz  mit  Lloyd  George,  einen 
warmen  Appell  an  das  amerikanische  Volk  gerichtet,  in 
dem  er  „aus  moralischen  und  praktischen  Gründen"  für 
ein  sofortiges  Eingreifen  der  Vereinigten  Staaten  in  die 
Lösung  der  europäischen  Wirtschaftskrise  eintritt.  Was 
er  über  die  unheilvollen  Wirkungen  eines  Zusammen? 
bruchs  Deutschlands  auf  ganz  Europa  sagt,  ist  von  Wirt? 
Schaftspolitikern  der  verschiedensten  Länder  wiederholt 
ausgeführt  worden.  Auch  über  eine  moralische  Ver= 
pflichtung  Amerikas,  zur  Rettung  Deutschlands  beizu? 
tragen,  besteht  bei  der  unbestrittenen  Mitschuld  Wil= 
sons  an  dem  Vertrage  von  Versailles,  der  die  Zerrüttung 
Europas  verursacht  hat,  in  allen  rechtlich  denkenden 
Kreisen  der  Welt  kein  Zweifel.  Und  ebenso  herrscht 
Einstimmigkeit  darüber,  daß  die  Vereinigten  Staaten 
„den  Schlüssel  zur  Lösung  der  Reparationsfrage"  in 
Händen  haben.  Neu  aber  ist  der  Vorschlag  Cox's,  den 
amerikanischen  Handelsminister  Hoover  zum  Schieds? 
richter  in  der  Entschädigungsfrage  zu  berufen.  Er  soll 
Deutschlands  Lage  prüfen  und  dann  seine  Zahlungs? 
Verpflichtung  festsetzen.  Cox  nimmt  an,  daß  alle  an 
dieser  Frage  beteiligten  Parteien  in  vollem  Vertrauen 
auf  die  Gerechtigkeit  Hoovers  sich  seinem  Schieds? 
Spruch  gern  unterwerfen  würden.  Ob  Cox,  soweit 
Deutschland  dabei  in  Betracht  kommt,  dessen  Bereit? 
Willigkeit  aus  seinen  Unterredungen  mit  dem  Reichs? 
kanzler  herleitet,  ist  nicht  bekannt.  Es  handelt  sich 
dabei  unter  allen  Umständen  um  einen  Schritt  von  un? 
geheurer  Tragweite.  Daß  Herbert  Hoover  in  Deutsch? 
land  über  unbedingtes  Vertrauen  verfügt,  wird  man 
kaum  behaupten  können;  bei  der  ihm  seinerzeit  als  Ver? 
pflegungskommissar  übertragenen  Aufgabe  einer  Hilfs? 
aktionj  für  die  unter  den  Kriegswirkungen  schwer  leiden? 
den  Völker  Europas,  blieb  manche  deutsche  Hoffnung 
unerfüllt.  Es  wird  sich  weiter  fragen,  wie  Herr  Poincare 
und  seine  Getreuen  sich  zu  diesem  Vorschlage  stellen. 
Seine  Annahme  bedeutete  für  Frankreich  einen  vollen 
Verzicht  auf  jede  Art  von  Sanktionspolitik.  Ist  das 
französische  Volk  nach  der  bisher  von  Poincare  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  der  öffentlichen  Meinung  be? 
triebenen  Politik  des  Hasses  und  der  Rache  jetzt  reif  zu 
solchen  Entschlüssen? 

Was  aber  sagt  vor  allem  Amerika  zu  dem  Appell, 
den  Cox  an  seine  Volksgenossen  richtet?  Einige  wenige, 
überwiegend  ablehnende,  Stimmen  liegen  bisher  von 


dort  vor.  Ob  sie  Anspruch  erheben  können,  als  Aus? 
druck  der  öffentlichen  Meinung  zu  gelten,  muß  dahin? 
gestellt  bleiben;  amtliche  Kreise  pflegen  im  allgemeinen 
nicht  mit  einer  solchen  Promptheit  zu  wichtigen  Tages? 
fragen  Stellung  zu  nehmen;  Immerhin  würde  es  nicht 
überraschen,  wenn  Cox  mit  seinem  Appell  in  den  Ver? 
einigten  Staaten  keine  begeisterte  Zustimmung  finden 
würde.  In  der  deutschen  Presse  begegnete  man  bei  der 
Besprechung  dieser  Frage  wieder  der  Auffassung,  daß 
die  wirtschaftlichen  Interessen  Amerikas  an  dem 
Wiederaufbau  Europas  erheblich  genug  sein,  um  die  bis? 
herige  Abneigung  gegen  eine  aktive  Beteiligung  an  der 
Lösung  der  europäischen  Frage  zu  überwinden.  Gründ? 
liehe  Kenner  der  amerikanischen  Verhältnisse  bestreiten 
dies  sehr  entschieden.  Es  müfken  also  die  moralischen 
Gründe  und  das  stolze  Bewußtsein,  „den  Schlüssel  zur 
Lösung  der  europäischen  Frage  in  Händen  zu  haben", 
stark  genug  sein,  um  das  amerikanische  Volk  zu  ver? 
anlassen,  die  bisherige  Politik  der  Zurückhaltung  aufzu? 
geben.  Man  wird  gut  tun,  diesen  Regungen  nicht  allzu 
große  Bedeutung  beizulegen;  Idealismus  ist  nicht  gerade 
eine  starke  Seite  des  amerikanischen  Volkes.  Vanderlips 
Urteil  über  Deutschlands  Lage  lautete:  seine  Uhr  zeigt 
zehn  Minuten  nach  zwölf  —  to  late!   Bl.  '•'^^^■'> 

Preisausschreiben  über  Rohbraunkohlen- 
vergasung. 

Die  Brennkrafttechnische  Gesellschaft  veranstaltet 
ein  Preisausschreiben  über  Rohbraunkohlenver? 
gasung,  da  die  Frage  wirtschaftlicher  Vergasung  mul? 
miger,  grubenfeuchter  Rohbraunkohle  noch  nicht  voll? 
ständig  gelöst  ist  oder  wenigstens  Lösungen  noch  nicht 
bekannt  geworden  sind.  Das  Preisausschreiben  soll  zur 
Beseitigung  dieses  Mangels  beitragen. 

Zur  Beteiligung  zugelassen  ist  jede  Person  oder 
Firma;  die  Bewerbungen  sind,  mit  einem  Stichwort  ver? 
sehen,  in  verschlossenem  Umschlag  mit  gleichem  Stich? 
wort  als  Aufschrift  bis  zum  31.  Dezember  d.  J.  bei  der 
Geschäftsstelle  der  Brennkrafttechnischen  Gesellschaft, 
Berlin  W.  9,  Potsdamer  Str.  21  a,  einzureichen.  In  dem 
verschlossenen  Umschlag  muß  auch  die  genaue  Adresse 
des  Bewerbers  enthalten  sein.  Mit  der  Einsendung 
unterwirft  sich  der  Bewerber  den  Bestimmungen  des 
Preisausschreibens.  Die  eingesandten  Arbeiten  gehen 
insoweit  in  das  Eigentum  der  Brennkrafttechnischen 
Gesellschaft  über,  als  diese  das  vollständige  Urheber? 
recht  an  den  preisgekrönten  Arbeiten  erwirbt  und  ins? 
besondere  sich  vorbehält,  die  Arbeiten  in  vollem  Um? 
fange  oder  einzelne  Teile  derselben  zu  veröffentlichen. 
Eine  Verwertung  der  Arbeiten  oder  ihrer  Teile  zum 
Zwecke  des  Verdienstes  soll  seitens  der  Brennkraft? 
technischen  Gesellschaft,  als  ihrer  Bestimmung  wider? 
sprechend,  ausgeschlossen  sein. 

Es  sind  Verfahren  oder  Einrichtungen  in  Vorschlag 
zu  bringen  und  durch  schriftliche  und  zeichnerische 
Darstellungen  zu  erklären,  welche  die  restlose  Ver? 
gasung  mulmiger,  ungesiebter  und  grubenfeuchter  Roh? 
braunkohle  auf  technisch  zuverlässige  und  Wirtschaft? 
liehe  Weise  bewirken  sollen.  Alle  Bewerbungen  haben 
in  einer  Wirtschaftlichkeitsberechnung  auszulaufen, 
welche  exakt  vergleichbare  Werte  liefert.  Die  Be? 
Werber  haben  ihren  Vorschlägen  und  Rechnungen  be? 
stimmte  in  dem  Preisausschreiben  aufgeführte  Vor? 
Schriften,  Zahlenangaben  und  Werte  zugrunde  zu  legen. 
Die  weiteren  Einzelheiten  sind  von  der  Geschäftsstelle 
der  Brennkrafttechnischen  Gesellschaft  zu  beziehen. 
Preisrichter  sind  die  Mitglieder  des  Studienausschusses 
für  Rohbraunkohlenvergasung  der  Brennkrafttechni? 
sehen  Gesllschaft,  mit  Ausnahme  des  Vorsitzenden  und 
des  Schriftführers  dieses  Studienausschusses,  sowie  des 
Geschäftsführers  der  Gesellchaft. 
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Verwendung  elektrischer  Energie  zu 
chemischen  Zwecken. 

Direktor  Johannes  Heß,  München. 
(Schluß.) 

Der  Carbidindustne  verwandt  ist  die  Industrie  der 
Ferrolegierungen.  Das  10  %  ige  Ferrosilicium 
wurde  im  Hochofen  erschmolzen,  die  Herstellung  von 
45%  igem,  75;  und  90%  igem  Ferrosilicium  ist  dem 
elektrischen  Ofen  vorbehalten.  Der  Ofen  ist  identisch 
mit  einem  Carbidofen  bis  auf  die  Abstichpfanne,  die 
bei  Carbid  aus  Eisen  bestehen  kann,  bei  Ferrosilicium 
aus  Kohle  besteht.  feSi  wird  durch  Erschmelzen  und 
Reduzieren  von  Quarz,  Eisenspänen  und  Koks  erhalten. 
Bei  90%  igem  feSi  erfolgt  kein  Eisenzuschlag,  an  Stelle 
von  Koks  wird  teilweise  Holzkohle  verwendet. 

Der  deutsche,  stark  schwankende  Bedarf  von  rd 
20  000  t  F  errosilicium  —  der  Weltbedarf  vor  dem  Kriege 
betrug  etwa  60  000  t  —  wird  zum  Teil  im  Inlande  her; 
gestellt,  zum  Teil  aus  Oesterreich,  Jugoslavien  und  der 
Schweiz  eingeführt. 

1  kg  ¥eSi  45  %  erfordert    6  kV/h, 
1  „     „     75  %         „        11  ., 
1  „     „     90%        „        15  „ 

Das  45%  ige  Produkt  wird  wegen  der  hohen  Ver; 
brennungswärme  von  7830  kgcal  je  kg  Si  als  Des; 
Oxydationsmittel  in  Siemens;Martinöfen  und  in  briket; 
tierter  Form  als  silicierender  Zuschlag  beim  Kupolofen; 
guß  verwendet,  das  hochprozentige  Produkt  insbeson; 
dere  bei  der  Herstellung  der  „legierten  Bleche",  deren 
Hystereseverluste  durch  3,5  %  Si  auf  die  Hälfte  gegen; 
über  unlegiertem  Blech  gebracht  werden. 

In  analoger  Weise  werden  im  elektrischen  Ofen 
folgende  Legierungen  hergestellt: 

feCr  für  Werkzeugstahl,  Messerstahl,  Tyres,  nicht; 

rostenden  Stahl,  Panzerplatten, 
FeCrNi  für  Brückenbaustahl,  Werkzeugstahl, 
FeW  für  Schnelldrehstahl, 

FeMo  zur  Erhöhung  von  Dehnung  und  Elastizitäts; 

grenze,  dem  Ni  weit  überlegen,  für  Geschütze, 

Drähte,  Kesselbleche,  Achsen  und  Wellen, 
FeV    liefert    hervorragendes    Automaterial:  146 

kg/mm'  Zugfestigkeit,   132  kg/mm'  Elastizitäts; 

grenze  bei  65  %  Dehnung, 
CaSi,  FeAl,  AlFeSi,  FeMnSi  als  desoxydierende  und 

desulfurierende  Mittel, 
FeU  und  FeTi,  FeZr,  FeB,  FeP  sind  ohne  über; 

ragende  Erfolge  geblieben. 

Der  Energiebedarf  ist  je  nach  der  Qualität  der  Pro; 
dukte  sehr  verschieden,  so  beträgt  er  bei  FeCr  mit 
niedrigem  C;Gehalt  20  kWh  per  kg  und  mehr,  bei  FeW 
6  bis  8  kWh. 

Aus  den  Oefen  zur  Herstellung  von"  Ferrolegierun; 
gen  entwickelten  sich  die  elektrischen  Roheisenöfen  und 
der  Elektrostahlofen.  Im  Hochofen  benötigt 
1  kg  Roheisen  1  kg  Koks;  im  elektrischen  Ofen  werden 
bei  der  Reduktion  von  Eisenerzen  0,4  kg  Koks  und 
Holzkohle  und  2%  bis  3  kWh  benötigt'').  Ein  elek; 
trischer  Hochofen  für  eine  übliche  Tagesleistung  von 
200  t  Eisen  würde  also  rd  20  bis  25  000  kWh  erfordern, 
und  um  0,6  kg  Koks  zu  sparen,  müssen  3  kWh  aufge; 
bracht  v/erden. 

Es  ist  daher  verständlich,  daß  die  elektrothermische 
Verarbeitung  von  fe;Erzen  sich  nicht  allgemeiner  ein; 
führte,  daß  dagegen  der  Elektrostahlofen  zur  Geltung 
kam,  der  aus  flüssigem  Einsatz  mit  einem  Energieauf; 
wand  von  0,1  bis  0,4  kWh  je  kg,  oder  aus  kaltem 
Schrott  mit  0,8  bis  1,0  kWh  ein  qualitativ  hochwertig 
Erzeugnis  liefert. 


^)    „Stahl  und  Eisen"  1922,  465. 


In  Deutschland  sind  aufgestellt'"): 

25  Hcrouh;ücfcn  für  insf^esaint  190    t  Fassunj^ 

21  Röchling;Roclenhauser;Ocfen      „  „        147    „  „ 

6  Nathusius;Ocfen   „         42    „  „ 

4  Girod;Oefen  „  „         32  „ 

2  Frick;Oefcn  „          „         20  „ 

7  Bonn;Oefcn  „  „  3,2  „ 

1  Kjellin^Ofen   „  „  1,5  „ 

1  Gesta;Ofen  „  ,,  4  „ 

1  Rennerfelt;Ofcn    .    .    .    .    .  0,3  „ 

68  Elektrostahlofen  für  insgesamt  440   t  Fassung. 

25  Heroult;Oefen  für  insgesamt  1^0    t  Fassimg. 

Hierbei  sind  Oefen  bis  zu  30  t  Fassung  ausgeführt. 
Sämtliche  68  Oefen  werden  rd  50  000  kWh  aufnehmen. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  stehen  die  Elektrostahlöfen 
im  Eisenhüttengebiet,  sie  haben  bisher  also  in  Deutsch; 
land  nicht  Orte  billiger  Kraft  aufgesucht  ""3). 

Billige  elektrische  Energie  ist  Bedingung  für  die 
elektrothermische  Herstellung  von  Schleifmitteln, 
wie  geschmolzenem  Korund  (durch  Einschmelzen  von 
calciniertem  Bauxit  im  Lichtbogenofen)  und  Silicium; 
carbid  (durch  Erhitzen  von  Quarz,  Sägespänen  und  Pe; 
trolkoks  im  Widerstandsofen),  oder  bei  Graphit  (im 
67C;Ofen).  1  kg  kristall.  SiC  benötigt  11  kWh;  1  kg 
geschmolzener  Korund  7  kWh. 

Anlagen  zur  Herstellung  von  Schleifmitteln  und  von 
Graphit  befinden  sich  in  Deutschland  in  Rheinfelden, 
in  Bitterfeld,  in  Zschornewitz,  Kolbermoor,  Meitingen. 
Die  amerikanische  Produktion  an  Carborundum  betrug 
1916  11  000  t,  von  künstlichem  Graphit  20  000  t,  von  ge; 
schmolzener  Tonerde  70  000  t.  Die  deutsche  Erzeugung 
dürfte  kaum  den  zwanzigsten  Teil  erreichen. 

Der  Weltbedarf  von  etwa  3000  t  Phosphor  wird 
heute  durch  Destillation  aus  elektrischen  Oefen,  in 
denen  hochwertige  Phosphate  mit  Kohle  erhitzt  werden, 
gewonnen. 

Wir  wollen  nun  zu  den  Leichtmetallen  zurück; 
kehren. 

Magnesium  wird  durch  Elektrolyse  von  bei 
500"  geschmolzenem,  mit  etwas  Flußspat  versetztem 
CarnaUit  dargestellt,  wobei  bei  etwa  6  V  Badspannung 
20  kWh  je  kg  aufzuwenden  sind.  Mg  hat  ein  spez.  Ge; 
wicht  von  1,75,  die  elektrische  Leitfähigkeit  ist  38  %  der 
Leitfähigkeit  von  Cu.  Angezündet,  brennt  es  an  der 
Luft  weiter,  was  seine  Bearbeitung  wegen  der  Entzünd; 
lichkeit  der  Späne  gefährlich  macht  und  seine  günstige 
Leitfähigkeit  für  Schaltanlagen  nicht  verwerten  läßt. 
Elektronmetall,  eine  Legierung  von  Mg  mit  5  %  Zn,  ist 
leicht  walzbar. 

Durch  Elektrolyse  von  bei  330"  geschmolzenem 
Aetznatron  wird  Natrium  erhalten,  wobei  bei  5  V 
Badspannung  annähernd  15  kWh  aufzuwenden  sind. 
Die  Elektrolyseurkonstruktion  ist  die  von  G  a  s  t  n  e  r 
(DRP.  58 121)  angegebene.  Die  Versuche,  aus  ge; 
schmolzener  Chloridmischung  Na  darzustellen,  haben 
zu  keinem  Erfolge  geführt;  es  hat  sich  als  vorteilhafter 
erwiesen,  aus  Steinsalz  durch  wässrige  Elektrolyse  CI 
und  NaOH  zu  gewinnen  und  aus  schmelzflüssigem 
NaOH  das  Na  darzustellen.  Der  Energieaufwand  ist 
trotz  dieses  Umweges,  auf  1  kg  Na  bezogen,  geringer 
wegen  der  hohen  Spannung,  die  bei  der  Chloridelektro; 
lyse  im  Schmelzflusse  notwendig  wird. 

Na  hat  ein  spez.  Gewicht  von  0,975,  die  elektrische 
Leitfähigkeit  ist  35  %  der  Leitfähigkeit  von  Cu.  Die 
Weltproduktion  an  Na  wurde  vor  dem  Kriege  auf  5000  t 
geschätzt,  wovon  über  1000  t  auf  Deutschland  entfielen. 

Die  Hauptanwendung  findet  Na  heute  bei  der  Her; 
Stellung  von  Natriumsuperoxyd  und  von  Persalzen  für 
bleichende  Waschmittel,  bei  der  Cyanid;  und  bei  der 
Indigoherstellung.   Der  Verbrauch  ist  sehr  schwankend. 


'-")    Privatmitteilung  v.  Prof.  V.  Engelhardt. 

Elektroofen  für  Metalle,  insbes.  Messing  und  Bronee  führen  sich  auch 
in  Deutschland  mehr  und  mehr  ein.  Eneraieverbrauch  0.2  bis  U.3  kWh  per 
kg  Metall,  bei  geringerem  Abbrand.  S.  E.  E  Ruß.  Metall  und  Erz,  1422.  333.  In 
Amerika  nehmen  die  Elektrometallöfen  bereits  ca.  42  ÜDO  kWh  auf. 
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Durch  Elektrolyse  eines  Gemisches  von  Chlors 
calcium  und  Flußsijat  kann  Calcium  mit  einem 
Kner<Jieaufwand  von  36  kWh  je  k«  erhalten  werden, 
bei  einer  Badspannung  von  20  V.  Die  AnwenduniJ 
dieses  Metalles  ist  eine  beschränkte  geblieben,  auch  die 
Gewinnung  von  C  a  1  c  i  u  m  h  y  d  r  i  d  ,  CaHi,  das,  in 
Wasser  eingeworfen,  pro  1  kg  1  m'  Wasserstoff  ent= 
wickeln  würde,  hat  sich  bisher  industriell  nicht  verwirk« 
liehen  lassen.  Eine  Legierung  von  1,5  %  Ca,  einigen 
Ciewichtsteilen  Sn,  Cu,  Na.  Cef,  Rest  Blei,  wurde  wäh= 
rcnd  des  Krieges  als  Lagermetall  verwendet  (Prof. 
Mathesius).  Das  Lurgi^Metall  der  Metallbank  bestand 
aus  3  %  Ba,  Rest  Zink,  Und  bewährte  sich  als  Lager« 
metall. 

Die  Elektrolyse  der  Cerit  salze  im  Schmelzflul:. 
(Ceritchloride  mit  X'NasChloridzusatz)  ist  trotz  vieler 
Schv/ierigkeiten  zur  industriellen  Ausführung  gelangt 
Das  erhaltene  Ceritmetall  wird  mit  Eisen  legiert  und 
bildet  das  bekannte  pyrophore  Cereisen,  das  für  Zünd« 
zwecke  Verwendung  findet.  Die  Ursache  der 
Pyrophorität  liegt  in  der  niedrigen  (150—160"  in  O-O 
Entzündungstemperatur  des  Cer.  Der  Weltkonsum 
betrug  vor  dem  Kriege  etwa  30  t  Cereisen. 

Im  Vergleiche  zur  elektrothermischen  Anwendung 
der  elektrischen  Energie  im  Schmelzfluß  ist  die  Elektro; 
lyse  wässriger  Lösungen  hinsichtlich  der  beanspruchten 
elektrischen  Leistungen  zurückgeblieben. 

Die  Elektrolyse  von  Schwermetallsalzlösungen  hat 
sich  nur  bei  der  K  u  p  f  e  r  r  a  f  f  i  n  a  t  i  o  n  erhalten, 
wobei  außer  reinstem  Kathodenkupfer  im  Anoden« 
schlämm  Silber,  Gold  und  Zinn  anfallen,  und  bei  der 
Silber«  und  Goldscheidung.  Die  Elektrolysen  von 
Z  i  n  k  c  h  1  o  r  1  d  und  von  Z  i  n  k  s  u  1  f  a  t ,  von 
Nickelchlorid  und  von  Nickelsulfat,  von 
kieselfluorwasserstoffsaurem  Blei,  von  aus  Erzen  ge« 
wonnenen  Cu«Salzen,  haben  sich,  von  einigen  Spezial« 
fällen  abgesehen,  nicht  als  wirtschaftlich  erwiesen; 
wegen  ihrer  großen  Durchsetzfähigkeit  sind  die  hütten« 
männischen  Verfahren  der  komplizierteren,  auf  reinste 
Lösungen  angewiesenen  Elektrolyse  überlegen.  Auch 
die  elektrolytische  E  n  t  z  i  n  n  u  n  g  von  Weißblech« 
a  b  f  ä  1  1  e  n  hat  der  Chlorierung  weichen  müssen. 

99,9  prozentiges  Rein  zink  wurde  durch  elektro« 
thermische  Destillation  von  Rohzink,  Rohzink  wurde  in 
Norwegen  und  Schweden  in  bescheidenem  Umfange 
aus  Erzen  elektrothermisch  gewonnen;  Reinzink  wurde 
aus  Zündermetallabfällen  in  Deutschland  im  elek« 
trischen  Vakuumofen  hergestellt. 

Für  Deutschland  hat  sich  besonders  in  der  Nach« 
kriegszeit  die  A  1  k  a  1  i  c  h  1  o  r  e  1  e  k  t  r  o  1  y  s  e  als 
von  großer  wirtschaftlicher  Bedeutung  erwiesen,  da  sich 
dringender  Bedarf  an  Aetznatron  und  Aetzkalk  und 
auch  an  Chlor  ergab.  Im  Oktober  1918  war  die 
deutsche  Chlorerzeugung  auf  7500  t  monatlich  ein« 
gestellt  -"'),  absorbierte  also  etwa  35  000  kW. 

In  Deutschland  hat  sich  neben  dem  mit  Queck« 
Silberkathoden  arbeitenden  Verfahren  von  Castner« 
Kellner  und  von  Wildermann,  dem  Aussiger  Glocken« 
verfahren  und  dem  Griesheimer  Zementdiaphragma  die 
Siemens « Billiterzelle  mit  horizontalem  Asbest« 
diaphragma  durchgesetzt.  Sie  arbeitet  je  nach  Be« 
lastung  mit  3,8  bis  5,0  V  bei  2000  bzw.  4000  A.  Die 
Stromausbeute  beträgt  93  bis  94  %.  Das  Aetznatron 
wird  in  einer  Konzentration  von  130  g/1  erhalten,  das 
(]hlor  98prozentig,  der  gleichzeitig  anfallende  Wasser« 
Stoff  ist  99'A  prozentig. 

Statt  gasförmiges  Chlor  herzustellen  und  dieses 
dann  auf  Aetznatron  oder  auf  Kalkmilch  einwirken  zu 
lassen,  wurden  Elektrolyseure  zur  direkten  Herstellung 
von  Natriumhypochloritlösungen  als 
Bleichlaugen  für  Zellulose«  und  Textilindustrie  ge« 
baut  •'").    In  der  Zelluloseindustrie  sollen  Apparate  für 

=      H.  Kellermaiin,  Halle  1912:  „Die  Ccrilmelallo". 
H.  (ioldschmidl,  Z.  d.  V.  D.  1  1912,  922. 

W.  Eljert    u.    J.  Nuübauni,    Hypochlorite    und    elektr.  Bleiche, 
Halle  a.  S.;  V.  Engelhardt,  Hyi)ochlorite  und  elektr.  Bleiche,  Halle  a.  S. 


insgesamt  3200  kW,  in  der  Textilindustrie  für  1500  kW 
in  Anwendung  stehen.  Auf  1  kg  aktives  Chlor  in  der 
Bleichlösung  werden  etwa  6  kWh  zur  Herstellung  be= 
luitigt. 

Die  elektrolytische  Wasserstoff  gewinnung 
hat  sich  eingeführt,  um  Wasserstoff  in  komprimiertem 
Zustande  oder  für  Luftschiffzwecke  herzustellen,  dann 
vor  allem  zum  Zwecke  der  Oelhärtung,  wobei 
flüssige  Oele  durch  Anlagerung  von  Wasserstoff  mittels 
Ni'  oder  anderen  metallischen  Katalysatoren  in  deso« 
dorisierte,  für  Margarineherstellung  geeignete  Produkte 
übergehen.  1  t  Oel  benötigt  je  nach  seiner  Natur  13  bis 
130  m"  (letztere  Zahl  für  Fischöle),  im  allgemeinen  etwa 
1)0  bis  100  m'  Hj. 

'  Wie  früher  erwähnt,  benötigt  1  m^  Wasserstoff 
5''  kWh  Gleichstrom.  Der  gleichzeitig  anfallende 
Sauerstoff  muß  in  sehr  vielen  Fällen  verloren  gegeben 
werden,  soweit  er  nicht  komprimiert  abgesetzt  werden 
kann. 

Auch  die  Herstellung  von  Wasserstoff« 
superoxyd  hat  zu  einer  wichtigen,  noch  entwick« 
lungsfähigeii  Industrie  geführt.  Durch  Elektrolyse  von 
Schwefelsäure  oder  von  Sulfaten  werden  Ueberschwefel« 
säure  oder  überschwefelsaure  Salze  gebildet,  aus  denen 
durch  Destillation  Wasserstoffsuperoxyd  in  30  proben« 
tiger  Lösung  erhalten  wird.  Perborate  werden 
durch  F21ektrolyse  von  Boraxlösung  gewonnen-. 

Die  Elektrolyse  von  Chlorkalium  ohne  Diaphragmen 
mit  Pt  oder  Eisenoxydelektroden  führt  zu  Kalium« 
c  h  1  o  r  a  t ,  das  in  der  Zündholzindustrie  und  als 
Sprengmittel  Verwendung  findet.  Die  Welterzeugung 
an  Kaliumchlorat  und  Kaliperchlorat  betrug  1913 
26  000  t,  wovon  einige  tausend  Tonnen  auf  rein 
chemische  Erzeugung  fielen.  Der  elektrochemischen 
Erzeugung  waren  etwa  20  000  kW  dienstbar.  Bei 
5'A  V  Badspannung  sind  für  1  kg  Kaliumchlorat  8  kWh 
erforderlich. 

Zahlreiche  andere  Oxydationen  werden  elektro« 
lytisch  bewerkstelligt,  so  die  Oxydation  von  Chrom« 
Sulfat  zu  Chromsäure,  die  dann  als  Oxydations« 
mittel  bei  der  Umwandlung  von  Anthracen  in 
Anthrachinon  dient,  die  Oxydation  zu  Kalium« 
p  e  r  m  a  n  g  a  n  a  t. 

Die  Hoffnung,  auch  Ozon  elektrolytisch  in  tech« 
nischem  Maßstabe  gewinnen  zu  können,  hat  sich  nicht 
verwirklicht.  Ozon  wird  nach  wie  vor  mittels  stiller 
elektrischer  Entladungen  gewonnen,  wobei  18  bis 
36  g  Ca  je  kWh  erhalten  werden.  Die  Anwendung  in 
der  Technik  imd  bei  Wassersterilisation  hat  zu  keiner 
großen  Ausdehnung  geführt,  dagegeni  macht  die  Ver« 
Wendung  von  Chlorgas  bei  der  Wasserreinigung  mehr 
und  mehr  Fortschritte^"). 

Eine  Nutzbarmachung  des  Koronaeffektes  durch 
Verwendung  spannbarer,  mit  negativer  Elektrizität  ge« 
speister  Drähte,  denen  positiv  geladene  Platten,  Gitter, 
Wellbleche  gegenüberstehen,  erfolgt  durch  das 
Cottrellverfahren  der  elektrischen  Gas« 
r  e  i  n  i  g  u  n  g  ^').  Die  der  Kathode  aufgeladenen  Staub« 
teilchen  nehmen  ihren  Weg  zu  den  Niederschlags« 
elektroden,  von  denen  sie  abgeklopft  werden  können. 
Für  eine  minutliche  Gasmenge  von  1000  m''  werden 
etwa  20  kW  benötigt.  Der  aus  Wechselstrom  durch 
Unterbrechungen  erhaltene  intermittierende  Gleich« 
Strom  wird  unter  20  000  bis  150  000  V  angewendet.  Aus 
Abgasen  von  Zementöfen,  Carbidöfen,  metallurgischen 
Oefen  wird  je  nach  Wert  des  anfallenden  Staubes 
dieser  zu  70  bis  99  %  ausgeschieden. 

Die  durch  ein  elektrisches  Potentialgefälle  hervor« 
gerufenen  Bewegungserscheinungen  in  Flüssigkeiten  sind 
Elektroosmose  ^-):  Unter  dem  Einflüsse  des  elek« 
trischen  Stromes  wird  schwach  alkalisches  Wasser  nach 
dex  Kathode  getrieben,  suspendierte  Tonteilchen  wan« 

.1.  Tillmann,  Der  Gesundheitsingenieur  1922,  255. 
, .Metall  und  Erz"  1921.  539. 
•»)  P.  H.  Prausnitz,  Z.  f.  Elektrochemie   1922,  27. 
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dern  nach  der  Anode.  Aus  T  o  r  f  konnte  der  Wasser^ 
gehalt  von  90  bis  95  %  elektroosmotisch  erheblich  redu* 
ziert  werden,  mit  einem  Energieaufwand  von  15  kWh 
pro  m^  Wasser,  das  ausgepreist  wurde.  Die  erfordere 
liehe  Nachtrocknung  und  die  hohen  Kosten  führten  zu 
keinem  praktischen  Erfolge.  Günstiger  liegen  die  Ver^ 
hältnisse  bei  der  Trocknung  von  Kaolin^  oder  Ton= 
schlämmen.  Auf  einer  rotierenden  Walze  als  Anode 
schlägt  sich  aus  einer  unfiltrierbaren  Suspension  Ton 
nieder.  An  Stelle  der  Walze  wird  neuerdings  die 
elektroosmotische  Filterpresse  bevorzugt  und  in  der 
Kaolinaufbereitung  der  Porzellanindustrie,  so? 
wie  bei  der  Abscheidung  der  feinsten  G  r  a.p  h  i  t  = 
aufschlämmung  in  der  Bleistiftindustrie  verwendet.  Der 
gesamte  Energieaufwand  beträgt  zurzeit  erst  einige 
100  kW.  Je  1000  kg  Trockensubstanz  rechnet  man  bei 
Kaolin  etwa  20  bis  30  kWh.  Das  entwässerte  Gut  hat 
etwa  12  bis  20%  Feuchtigkeit.  Die  elektroosmotische 
G  e  r  b  u  n  g  kürzt  den  Gerbprozeß  wesentlich  ab.  Je 
Haut  sind  etwa  5  kWh  erforderlich. 

Mit  der  Elektroosmose  verwandt  ist  das  neue  inter= 
essante  Verfahren  der  SSW  zur  elektrischen 
Konservierung  von  Grünfutter.  Frische- 
geschnittenes  Futter  wird  in  den  Sterilisator  gepackt 
und  unter  Spannung  gesetzt,  wobei  die  Stromstärke  und 
die  Temperatur  allmählich  ansteigen  (z.  B.  126  V  X  4  A 
bei  24 nach  50  h  26  A  bei  58").  Es  kann  Gleichstrom 
oder  Wechselstrom  verwendet  werden. 

Die  Herstellung  von  E  1  e  k  t  r  o  z  e  m  e  n  t  hat  der 
Schwede  W  e  n  n  e  r  s  t  r  ö  m  bei  der  Stora  Kopparbergs^ 
lags  A.  B.  in  der  Weise  vorgenommen,  daß  er  heiße 
Hochofenschlacke  in  einem  elektrischen  Ofen  mit  Kalk 
verschmilzt  und  abzapft.  1  kg  Klinker  mit  sehr  günsti= 
gen  Druckfestigkeitsziffern  benötigt  bei  heißer  Hütten^ 
schlacke  0,4  bis  0,7  kWh.  Würde  man  wie  bei  der 
gewöhnlichen  Zementherstellung  von  Kalkstein  und  Ton 
ausgehen,  so  wären  rechnungsmäßig  2,1  kWh  für  1  kg 
Klinker  erforderlich,  womit  nur  0,24  kg*  Kohle  eingespart 
würden.  Aehnlich  ungünstig  liegen  die  Verhältnisse 
beim  elektrischen  Kalkbrennen. 

In  chemischen  Fabriken  spielt  Heiz=  und  Koch= 
dampf  eine  große  Rolle.  Die  elektrischeDampf= 
er  Zeugung  hat  in  der  Schweiz,  in  Schweden  und 
Oberitalien,  vereinzelt  auch  in  Deutschland,  Eingang 
gefunden,  es  liegen  einwandfreie  Konstruktionen  für 
elektrische  Dampfkessel  vor  ■").  In  Deutschland  ist  aus 
Kohle  erzeugter  Dampf  billiger  als  elektrisch  erzeugter. 
Der  durch  1  kg  Kohle  in  8  kg  Dampf  erhaltene  Wärmen 
wert  muß  durch  etwa  7  kWh  aufgebracht  werden.  Aus; 
sichtsreicher  ist  die  x^nwendung  elektrischer  Energie 
zum  Antriebe  von  Wärmepumpen,  die  Abdämpfe 
von  Kochapparaten  (Brüden)  durch  Kompression  wieder 
in  Heizdampf  überführen. 

Neben  Stickstoff  ist  die  P  h  o  s  p  h  o  r  s  ä  u  r  e  von 
großer  Bedeutung  als  Nährstoff  der  Pflanzen.  Um  die 
Aufnahme  durch  die  Pflanzenwurzel  zu  ermöglichen, 
werden  die  natürlichen  Phosphate  mit  Schwefelsäure 
aufgeschlossen  und  die  Phosphorsäure  gewissermaßen 
freigelegt.  Die  Herstellung  der  Superphosphate  ist 
durch  den  Mangel  inländischen  Schwefels  erschwert 
und  verteuert.  Als  Ersatz  für  Schwefelsäure  hatte 
1  a  I  m  a  e  r  elektrolytisch  hergestellte  Ueberchlorsäure 
vorgeschlagen.  Nach  amerikanischen  Nachrichten  von 
C  a  r  o  t  h  e  r  s  soll  der  Aufschluß  der  Calciumphosphate 
und  Aluminiumphosphate  mit  Kieselsäure  im  elektri= 
sehen  Ofen  unter  Abdestillation  der  gebildeten  Phos= 
phorsäure  versucht  worden  sein,  wobei  auf  1  kg  PsO^i 
10,6  kWh  erforderlich  wären. 

Durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure  oder  Kohlen^ 
saure  wird  aus  Kalkstickstoff  Harnstoff  erzeugt,  der  nun 
mit   Superphosphat   vermischt   wird   und   nach  dem 


liiiann,    Leistungsregelun;;    von  Elektrodendampfkesseln. 


Trocknen  ein  streufähiges  Pulver  liefert Das  Pro* 
dukt,  „Phosphazote"  genannt,  stellt  einen  hochwertigen 
Mischdünger  dar  und  hat  besonders  in  den  romanischen 
Ländern  Aufsehen  erregt. 

In  einfacherer  Weise  hat  man  die  Verarbeitung  der 
Phosphate  durch  Erhitzen  mit  Dolomit,  Natriumsulfat 
und  Natriumcarbonat  bei  700"  zu  dem  in  Italien  sehr 
stark  verwendeten  Tetraphosphat  vorgenommen. 
Das  Rhenaniaphosphat  wird  durch  Sintern  von 
Rohphosphat  mit  Kalkstein  und  Phonolithen  im  Dreh= 
oder  Schachtofen  gewonnen.  In  noch  einfacherer  Weise 
hat  man  sich  mit  feinster  Vermahlung  begnügt,  wobei 
es  sich  zeigte,  daß  mit  Zusatz  von  etwa  'h  aufgeschlossen 
nem  Phosphat  zu  %  fein  gemahlenem  derselbe  Effekt 
erreicht  werden  konnte.  P  1  a  u  s  o  n  hat  für  solche 
Zwecke  seine  Kolloidmühle  empfohlen  •'*).  Es  ist  jedtn^ 
falls  von  großer  Bedeutung,  daß  durch  Aufwendung 
mechanischer  Kraft  ähnliche  Wirkungen  wie  durch 
chemische  Bearbeitung  erzielt  werden  können  "''). 

So  zeigen  sich  mannigfaltige  Anwendungsmögliclis 
keiten  elektrischer  Energie  in  der  chemischen  Industrie. 
Die  elektrochemische  Industrie  hat  grolk  elektrische 
Leistungen  —  etwa  1,6  Mill.  kW  in  der  Welt  —  auf; 
genommen,  sie  ist  in  Deutschland  Meegen  mangelnden 
Ausbaus  von  Wasserkräften  im  wesentlichen  auf  Brauns 
kohle  eingestellt  worden.  Bei  der  Konkurrenzfähigkeit 
der  gewaltigen  Werke  in  Nordamerika,  Frankreich, 
Schweiz  und  Norwegen  ist  zu  beachten,  dal^  diese 
größtenteils  abgeschrieben  sind,  und  daß  die  süd= 
deutschen  Werke  mit  erheblichen  Vorfrachten  für  Ex= 
Port  belastet  sind.  Elektrochemische  Industrie  ist  das 
her  in  Süddeutschland  nur  denkbar,  wenn  ihr  günstiger 
Strombezug  vermittelt  werden  kann.  Dabei  kann  reine 
Abfallkraft  keine  Grundlage  bilden,  mit  Nachtstrom 
oder  mit  Snitzenstrom  läßt  sich  auf  die  Dauer  keine 
Industrie  lebensfähig  erhalten.  Die  auf  schmelzflüssiger 
Elektrolyse  aufgebauten  Verfahren  bedingen  während 
des  ganzen  Jahres  und  alle  24  Stunden  des  Tages  an* 
nähernd  konstante  elektrische  Leistung,  die  auf  wässe* 
riger  Elektrolyse  aufgebauten  Verfahren  benötigen 
iahreskonstante  elektrische  Leistung,  können  aber,  wie 
bei  Wasserstoff  größere,  bei  Chloralkali  etwas  kleinere 
Tagesschwankungen  zulassen.  Die  elektrothermischen 
Verfahren  passen  sich  der  Jahresinkonstanz  der  Wasser^ 
kräfte  am  besten  an.  In  vielen  Fällen  ist  in  der  eIektro= 
chemischen  Industrie  eine  Benutzungsdauer  von  8600  h 
durchführbar  und  in  den  meisten  elektrochemischen 
Betrieben  erreicht. 

Ueber  den  materiellen  Problemen  bei  der  Aus= 
nützung  der  Wasserkräfte  wollen  wir  Erfordernisse  in 
sozialer  Richtung  nicht  vernachlässigen:  die  Zufrieden« 
heit  und  das  Wohlergehen  der  Arbeiter  und  Angestellt 
ten.  Die  industrielle  Verwertung  von  Großwassers 
kräften  zu  chemischen  Zwecken  steht  im  Anfangs^ 
Stadium,  die  Schaffung  neuer  Arbeitsgelegenheiten  sollte 
alle  Rücksicht  auf  das  moderne  Problem  der  Arbeiter« 
frage  nehmen.  Bei  der  dezentralisierten  und  meist 
ländlichen  Lage  einer  auf  Wasserkraftausnützung  be* 
ruhenden  Industrie  ist  eine  befriedigende  Lösung  viels 
leicht  leichter  möglich.  Diese  kulturelle  Aufgabe  wollen 
wir  neben  die  technische  Forderung  einer  höchstwertig 
gen  Ausnützung  der  uns  anvertrauten  Wasserkräfte 
setzen,  und  erst  wenn  alle  diese  Probleme  gelöst  sind, 
können  wir  von  einer  restlosen  Erfüllung  unserer  Aufs 
gaben  sprechen.  (41.58) 


■■'■')    A.    G.   für    SUckstoffdünget  .     Kiiopsark.     DRP.   .''.ilH  S.V! 
fM8,S.V56  vom  Aug.  und  Nov.   1916.     Soc.  d'Htudes  C.him.  Genf,  Enal  I'at 
1  >1  -m  V.  2.  !i.  20,  Prior  2(i.  9.  19, 
;'••)  Cheni.  Zeitung  1920. 

")  Diese  behaupteten  Wijkungeti  werden  beslritten.  Hier  muli  auf 
wichtige  neue  Erkenntnisse  in  der  PhosphorsäurewirtschafI  verwie-^en 
werden: 

M.  V.  W'rangell,  Geselzmäliigkeiten  bei  der  Phosphorsäureernälirung 
der  Pflanze.    Berlin  1922,  P.  Parey. 

F.  Aereboe,  Neue  Düngerwirlsehaft  ohne  Auslandsphosphalo.  Berlin 
1922,  P.  Parey,  Verlag. 

P.  Krisehc.  Die  Phosphatfrage  in  der  pegenwarligen  Weltwirlschaft 
f.  ang.  Chemie  1922,  369. 


558    Nr.  36 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


4,  September  1922 


Oberschlesische  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure-Industrie. 

Wir  entnehmen  der  „Deutschen  Bergwerkszeitung" 
folgenden  Spezialbericht: 

Die    oberschlesische   Schwefelsäure   Industrie,  die 
sich  der  Montanindustrie   angegliedert   hat,  ist 
durch  die  neuen  Verhältnisse  in  umfangreichem  Maß« 
Stabe  berührt.    Neben  der  flüssigen  schwefligen  Säure, 
die  aus  dem  Schwefelgehalt  der  Zinkblende  hervorgeht, 
gehört  die  Schwefelsäure  bekanntlich  zu  den  Neben= 
Produkten  der   Zinkindustrie.    Die  Zinkindustrie  ist 
aber  zum  allergrößten  Teile  auf  das  ost^oberschlesische 
Revier  entfallen,  so  daß  die  hervorragende  Schwefel^ 
Säuresindustrie  nunmehr  im  west;oberschlesischen,  also 
deutschen   Gebiete,    wenig    vertreten    ist.     Da  die 
Tarifierung  dieses  Produktes  immer  höher  wird,  so  ist 
eine  Steigerung  der  Produktion  bis  auf  weiteres  in  Frage 
gestellt.    Bis  jetzt  ist  nicht  bloß  die  Erzeugung  von 
Schwefelsäure,  sondern  auch  die  von  flüssiger  Schwefe 
liger  Säure  im  Rückstände  geblieben,  was  sich  um  so 
mehr  bemerkbar  macht,  als  die  Nachfrage  immer  leb« 
hafter  wird,  auch  nach  flüssiger,  schwefliger  Säure,  die 
von  chemischen  Werken  usw.  viel  gebraucht  wird.  Es 
wird  jetzt  in   der   Hauptsache   fünfzig«   bis  sechzig« 
grädige,  auch  sechsundsechziggrädige  Schwefelsäure  er« 
zeugt,    neben    Anhydrid    und    wasserfreier  flüssiger 
schwefliger  Säure.    Wo  früher  Oleum  erzeugt  wurde, 
wird  jetzt  meist  hochprozentige  Schwefelsäure  produ« 
ziert.    Es  wird  angenommen,  daß  nicht  nur  die  chemi« 
sehen  Fabriken,  sondern  auch  die  Zuckerfabriken  und 
die  Stärkefabriken  in  kommender  Zeit  einen  starken 
Bedarf  an  flüssiger,  schwefliger  Säure  zeigen  werden, 
weshalb  auf  die  Hebung  der  Erzeugung  dieses  Artikels 
nach  Kräften  hingesteuert  wird.    Ungefähr  anderthalb 
Dutzend    Rösthütten    befassen    sich    jetzt    in  Ober« 
Schlesien  mit  der  Herstellung  von  Schwefelsäure  und 
von    flüssiger    schwefliger    Säure.     Die  betreffenden 
Fabrikanlagen,  die  gleich  zu  Anfang  in  umfangreichem 
Maßstabe  hergestellt  wurden,  mußten  im  Laufe  der  Zeit 
eine  beträchtliche  Erweiterung  erfahren,  und  es  liegen 
Pläne  vor,  nach  denen  späterhin  ein  weiterer  Ausbau 
der  Rösthütten  in  Aussicht  genommen  ist,  soweit  das 
nur   irgend   die  Verhältnisse   zulassen.  Ungenügende 
Stromlieferungen  und  andere  mißliche  Umstände,  die 
schon  öfter  die  Werke  veranlaßt  haben,  ihre  Betriebe 
vorübergehend  ruhen  und  das  Röstgas  unausgenutzt 
durch  die  Esse  entweichen  zu  lassen,  sind  zwar  in  letzter 
Zeit  nicht  zu  verzeichnen  gewesen,  aber  es  haben  sich 
trotz  größter  Anstrengung  auch  noch  Mittel  und  Weöe 
gefunden,  die  Produktion  derart  zu  gestalten,  daß  sie 
mit    der   Nachfrage    wenigstens   annähernd  gleichen 
Schritt  hält.   Während  im  Kriegsverlaufe  die  Erzeugung 
von  Schwefelsäure  den  Vorkriegsstand  von  250  000  t 
nro  Jahr  im  oberschlesischen  Revier  weit  überholte, 
blieb  sie  nach  dem  Kriege  hinter  dieser  Zahl  erheblich 
zurück,  ist  aber  dann  wieder  in  die  Höhe  gegangen,  so 
daß  jetzt  schon  mehr  als  früher  an  Schwefelsäure  her« 
bestellt  wird,  und  zwar  280  000  bis  300  000  t  jährlich. 
Die  Verwenduncf    von  Schwefelsäure  in    den  Kunst« 
düngerfabriken  Oberschlesiens  hat  von  Jahr  zu  Jahr 
zugenommen  und  wird  noch  mehr  zunehmen,  wenn  es 
gelingt,  den  Absatz  nach  dem  Balkan  und  nach  Ruß« 
land  entsprechend  zu  vergrößern.   Daß  sich  der  Export 
dorthin  lohnend  erweisen  würde  (an  Kunstdünger)  steht 
außer  Frage;  es  handelt  sich  nur  darum,  eine  feste  Basis 
für  die  geschäftliche  Beziehung  nach  den  genannten 
Ländern  zu  finden.    Für  die  Entwicklung  der  Schwefel« 
säure«Industrie  ist  die  Abnahme  der  Tarifsorgen  maß« 
gebend,  mit  denen  diese  Industrie  schon  immer  sehr 
belastet  war.   Wenn  diese  Sorgen  einmal  in  den  Hinter« 
«rund  treten,  wird  die  Schwefelsäure«Industrie  sicher« 
lieh  derart  zur  Entwicklung  gelangen,  wie  sie  es  dem 
hohen  Stande  ihrer  Technik  nach  verdient.    Was  die 
Produktion  von  Salpetersäure  anbetrifft,  so  sind  ver« 


schiedene  Rösthütten  auch  damit  beschäftigt,  und  es 
ist  anzunehmen,  daß  auch  der  Absatz  dieses  Produktes 
immer  mehr  Eingang  im  In«  und  Ausland  finden  wird. 
Die  Preise  sind  sowohl  für  Schwefelsäure  als  auch  für 
flüssige  schweflige  Säure  und  für  Salpetersäure  seit 
einiger  Zeit  wesentlich  in  die  Höhe  gegangen,  und  die 
weiter  aufwärts  strebende  Tendenz  in  der  Preisbildung 
scheint  fortbestehen  zu  sollen,  solange  nicht  die  Trans« 
porttarife  niedriger  werden,  wozu  vorderhand  gar  keine 
Aussicht  ist.  ^♦^^'^^ 

Zum  englischen  Industrieschutzgesetz. 

1.  Natriumhyposulfit  R  (Natriumthiosulfat  R). 

"Am  7.  und  8.  JuU  fand  vor  dem  Referenten  die  Ver« 
/-\.  handlung  in  der  Beschwerde  der  Firma  R.W.  Greef 
&  Co.  wegen  ungerechtfertigten  Einschlusses  von 
„Natriumhyposulfit  R"  in  die  Liste  der  zollpflichtigen 
V/aren  statt.  Die  United  Alcali  Co.  und  das  Handels« 
amt  opponierten. 

In  seiner  Entscheidung  erklärte  der  Referent,  daß 
die  reinste  Qualität  von  Natriumhyposulfit,  die  photo« 
graphische,  zu  Recht  in  die  Liste  aufgenommen  sei  und 
verfügte,  daß  die  Liste  durch  die  Einschaltung  der 
Worte  „photographische  Qualität"  hinter  „Natrium« 
hyposulfit"  zu  verbessern  sei.  Die  Klage  wurde  ab« 
gewiesen. 

2.  Einfuhr  von  parfümierten  Seifen. 
Auf  eine  Anfrage  im  Parlament,  ob  es  dem  Präsi« 
deuten  des  Handelsamtes  bekannt  sei,  daß  parfümierte 
und  gefärbte  Seifen  zollfrei  eingeführt  würden,  deren 
Parfiime  und  Farbstoffe  für  sich  allein  zollpflichtig  seien, 
und  ob  er  dem  Gedanken  nähertreten  wolle,  in  solchen 
Fällen  die  betreffenden  Stoffe  überhaupt  von  der  Zoll« 
pflicht  zu  befreien,  erwiderte  der  Präsident,  daß  ihm 
die  angeführten  Tatsachen  bekannt  seien,  daß  er  aber 
keine  Möglichkeit  sehe,  der  gegebenen  Anregung  zu 
folgen. 

Teil  II  (Antidumping). 
Auf  Anfragen  im  Parlament  erklärte  der  Präsident 
des  Handelsamts  am  10.  und  17.  Juli,  daß  seit  dem  In« 
krafttreten  von  Teil  II  des  Industrieschutzgfesetzes  im 
August  1921  weniger  als  120  Gewerbe  oder  Gewerbe« 
zweige  sich  mit  dem  Handelsamt  in  Verbindung  gesetzt 
hätten.  Von  45  Beschwerden  in  bezug  auf  in  Deutsch« 
land  hergestellte  Waren  seien  13  an  Ausschüsse  über« 
wiesen  worden;  in  29  Fällen  hätten  die  Beschwerde« 
führer  sich  auf  keinen  ,, prima  facie"«Fall  stützen  können, 
oder  sie  hätten  selbst  die  Beschwerde  zurückgezogen 
oder  seien  aufgefordert  worden,  weiteres  Material  bei« 
zubringen;  3  Fälle  stehen  jetzt  zur  Verhandlung.  Seit 
1.  Oktober  1921  sei  keine  Klage  über  Dumping  von  deut« 
sehr  Seite  eingegangen.  •^''-'"'^ 

DieLage  der  englischen  Farbstoff  Industrie. 
Fehler  der  Vergangenheit  und  Bedürfnisse 

der  Zukunft. 

Im  „Manchester  Guardian  Commercial"  veröffentlicht 
Professor  E.  Armstrong  unter  dem  obigen  Titel  einen 
beachtenswerten  Aufsatz.  Er  ist  unter  den  englischen 
Chemikern  wohl  die  originellste  Erscheinung,  sein  Stil  ist 
in  England  als  der  „charakteristische  Armstrong«Stir' 
bekannt.  Der  Aufsatz  geht  aus  von  der  durch  Geister« 
hand  an  die  Wand  geschriebenen  Verkündung  des 
nahen  Sturzes  des  Königs  Belsazar:  „Mene  Tekel 
Upharsin",  „Gott  hat  Deine  Herrschertage  gezählt  und 
hat  ihnen  ein  Ende  gesetzt;  Du  bist  gewogen  worden  und 
zu  leicht  befunden;  Dein  Reich  ist  geteilt  und  den 
Medern  und  Persern  übergeben  worden". 

„Diese  alten  Worte  stellen  mit  absoluter  Genauig« 
keit  die  Lage  dar,  in  der  wir  uns  befinden,  das  Ergebnis 
unserer  nationalen  Anstrengung  zur  Begründung  einer 
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englischen  Farbstoffindustrie;  ja  noch  mehr,  die  Urs 
Sache  des  Mißlingens  ist  genau  der  Fehler  Belsazars: 
wir  haben  falschen  Göttern  gedient!  Da  die  weisen 
Männer,  welche  am  Regierungstisch  sitzen  und  deren 
Sinn  in  Stolz  verhärtet  ist,  die  Zeichen  nicht  lesen 
wollen  und  wahrscheinlich  nicht  lesen  können  und  es 
unterlassen,  dem  Premierminister  ihre  Bedeutung  kund« 
zutun,,  so  kommt  es  einigen  von  uns  zu,  zu  entziffern, 
was  über  dem  Leuchter  auf  der  Tünche  der  Wand  ge? 
'  schrieben  steht,  und  die  drohenden  Worte  laut  hinaus* 
zurufen. 

Es  ist  dies  keine  leichte  Aufgabe,  und  für  ihr  Ges 
lingen  scheint  fast  keine  Hoffnung  zu  bestehen.  Viel* 
leicht  wäre  der  einzige  Weg,  um  sie  zu  erfüllen,  die 
Gründung  einer  „Gesellschaft  für  Himmelszeichen", 
welche  unseren  Warnungsruf  in  Flammenschrift  vor  den 
Augen  der  Masse  aus  dem  Dunkel  der  Nacht  aufs 
leuchten  ließe. 

Die  Farbstoffindustrie  wurde  in  Oxford  Street  in 
London,  in  Sudbury  bei  Harrow  und  in  BurtonsonsTrent 
begründet.  In  den  letzten  Jahren  hat  sie  nur  am  Rhein 
geblüht. 

Mit  Ausnahme  der  Krappfarben  war  sie  hierzulande 
nahezu  tot,  als  der  Krieg  ausbrach,  und  wir  wurden  bald 
zu  der  Erkenntnis  geführt,  in  welcher  schwierigen  Lage 
wir  uns  befanden.  Allmählich  während  des  Krieges,  als 
dem  Land  eine  Ahnung  davon  aufging,  was  Chemiker 
und  chemische  Fabriken  zu  bedeuten  haben,  und  daß 
der  Krieg  in  Zukunft  in  erster  Linie  eine  Sache  der 
Chemiker  sein  wird,  verbreitete  sich  die  Ueberzeugung, 
daß  wir,  koste  es,  was  es  wolle,  unsere  Farbstoffs 
industrie  neu  begründen  müssen,  sowohl  wegen  ihrer 
wirklichen  als  wegen  ihrer  möglichen  Bedeutung.  Die 
Leute  begannen,  den  Hut  vor  dem  Chemiker  abzu* 
nehmen.  Armer  Kerl!  Die  Achtung,  die  dir  bezeigt 
wurde,  war  nur  von  kurzer  Dauer;  schon  bist  du  wieder 
eine  Null. 

Ich  spreche  als  ein  alter  Kerl  und  als  ein  alter  und 
unverbesserlicher  Nörgler.  Ich  begann  mein  Studium 
in  dem  Laboratorium  in  der  Oxford  Street  unter  H  o  f  = 
mann,  der,  wenn  nicht  der  Begründer,  so  doch  der 
Schutzengel  der  Farbstoffindustrie  war  bis  zu  seinem 
Tode  im  Jahre  1892.  Hofmann  war  eine  faszinierende 
Persönlichkeit  und  besaß  eine  wunderbare  Gabe  der 
Begeisterung.  Glücklicherweise  dozierte  er  nicht,  son« 
dern  leitete  seine  Schüler  zum  Lernen  an  und  machte 
selbständige  Wesen  aus  ihnen.  In  einem  Rückblick  auf 
sein  Werk  schrieb  ich  1896  folgendes: 

„Hofmann  tat  sein  Bestes,  um  den  Baum  der  eng= 
lischen  chemischen  Industrie  zum  Gedeihen  zu  bringen, 
und  eine  Zeitlang  wuchs  er  zusehends;  in  der  Tat,  es 
gab  eine  Zeit,  da  man  hoffen  durfte,  daß  er  als  ein  eins 
heimisches  Gewächs  seinen  Platz  einnehmen  werde,  das 
mals,  als  die  Saat  fiel  und  aufzukeimen  begann;  aber,  ach! 
bald  wurden  seine  Wurzeln  vom  Krebs  befallen,  und  er 
hörte  auf  zu  blühen.  Niemand  konnte  dazu  gebracht  wers 
den,  zu  begreifen,  daß  nicht  nur  häufiges  sorgfältiges  Auss 
putzen  und  Beschneiden  nötig  sei,  sondern  daß  dauernd 
neue  Reiser  aufgepfropft  werden  mußten;  er  wurde  zu 
sehr  der  Pflege  von  unwissenden  Arbeitern  überlassen, 
und  sachverständige  Gärtner,  welche  in  der  Lage  ges 
wesen  wären,  seine  Bedürfnisse  zu  beurteilen  und  sein 
Wachstum  zu  fördern,  wurden  für  überflüssig  gehalten." 

Unterdessen  bemühte  sich  unser  AdoptivsLandss 
mann  Hofmann  in  jeder  Weise,  unsere  Interessen  zu 
fördern.  Seine  Schüler  begründeten  die  neue  Industrie, 
zu  deren  Unterstützung  und  Förderung  er  sein 
Aeußerstes  tat,  nachdem  einmal  ihre  Wichtigkeit  offens 
bar  geworden  war;  aber  der  Kreis,  innerhalb  dessen 
günstige  Bedingungen  bestanden,  war  hoffnungslos  eng. 
In  der  Tat,  wir  haben  ihm  die  Betätigungsmöglichkeit 
versagt,  die  er  begierig  ergriff,  als  sie  ihm  von  seinen 
eigenen  Landsleuten  geboten  wurde;  bei  ihnen  fand  er 
einen  festen  Grund  und  Unterstützung;  denn  sie  waren 
durch  ihre  Universitäten  in  geeigneter  Weise  erzogen 


und  vorbereitet,  seinen  Rat  anzunehmen  und  die  Theorie 
auf  die  Praxis  anzuwenden.  Unsere  eigenen  Universis 
täten  aber  haben  uns,  leider,  lange  Zeit  nur  Hindernisse 
in  den  Weg  gelegt,  statt  uns  zu  helfen,  und  sind  auch 
jetzt  noch  zu  sehr  in  der  blinden  Verehrung  des  Uns 
praktischen  befangen. 

Unsere  unter  der  klassischen  Tradition  stehenden 
klerikal  geleiteten  höheren  Schulen  haben  nichts  als  Vers 
achtung  für  Naturwissenschaft  und  praktische  Dinge  ges 
zeigt,  und  Oxford  hat  der  Unwissenheit  nur  die  Krone 
aufgesetzt;  unsere  Verwaltungsleute  aber  werden  in  der 
Hauptsache  von  Oxford  geliefert.  Daher  stammt  unser 
Mangel  an  schöpferischer  Phantasie  und  alle  unsere 
Tränen.  Unser  Erziehungssystem  ist  von  der  Snitze 
bis  zu  den  Grundlagen  falsch  —  eine  wahre  Kultur  kann 
daraus  nicht  erblühen,  da  es  keine  wirklichen  Ideale  hat 
und  die  Praxis  verachtet. 

Man  muß  sich  darüber  klar  sein,  daß  die  Naturs 
Wissenschaft  etwas  dazu  beigetragen  hat,  den  Forts 
schritt  zu  befördern,  und  daß  sie  nun  eine  Rolle  in 
unserem  Leben  spielt:  daß  sie  einen  großen  konstruks 
tiven  Wert  besitzt.  Einige  von  uns  sollten  versuchen, 
diese  Ueberzeugung  in  das  öffentliche  Bewußtsein  zu 
bringen,  damit  sie  bei  den  kommenden  Wahlen  wirkstiiTi 
sein  kann.  Die  Männer  der  Naturwissenschaft  scheinen 
aber  in  der  Mehrzahl  kein  Verständnis  für  die  Pflichten 
gegen  das  Gemeinwesen  zu  haben  und  keine  Stimms 
mittel  zu  haben.  Wie  die  alten  Propheten  müssen 
wir  uns  in  unserem  Zorn  gegen  den  Götzendienst 
unserer  Zeit  erheben.  Die  schmähliche  Unfähigkeit 
unserer  gegenwärtigen  Politiker  als  schöpferische 
Führer  der  Nation  ist  nur  zu  offenbar.  Es  ist  nicht 
möglich,  daß  wir  ein  so  dekadentes  Volk  geworden^  sind, 
daß  wir,  nachdem  jeder  Sinn  für  öffentliche  Wirksams 
keit  von  uns  gewichen  ist,  nur  noch  imstande  sind,  uns 
von  dem  Strom  der  Zeit  treiben  zu  lassen. 

Unser  Versuch,  die  Farbstoffindustrie  neu  zu  bes 
gründen,  hat  sich  von  Anfang  an  auf  falschen  Wegen 
bewegt.  So  bedeutend  die  Fähigkeiten  von  Lord 
Moulton  waren,  so  hatte  er  doch  weder  die  wissens 
schafthchen  noch  die  praktischen  Kenntnisse,  um  die 
Schwierigkeiten  der  Lage  zu  erfassen,  und  er  war  zu 
eigenwillig,  um  Rat  anzunehmen;  alle  anderen,  welche 
sich  anmaßten,  den  Versuch  zu  unternehmen,  waren  in 
völliger  Unkenntnis  auch  nur  von  dem  ABC  der 
Sache.  Die  Tatsache,  daß  die  Regierung  die  Kontrolle 
der  Unternehmung,  welche  sie  subsidierte,  einem 
schottischen  Rechtsanwalt  übertrug,  ist  charakteristisch 
und  zeigt  deutlich,  daß  sie  völlig  außerstande  war,  die 
wahre  Natur  des  Problems,  das  zu  lösen  war,  zu  ers 
kennen. 

In  seiner  Ansprache  an  Mitglieder  des  Unterhauses 
soll  Sir  William  Alexander  nach  den  Berichten  gesagt 
haben  (s.  „Chem.  Ind."  Nr.  30,  S.  459): 

„Wenn  Sie  die  Leiter  der  verschiedenen  Farbstoffs 
Gesellschaften  in  anderen  Ländern  ansehen,  so  werden 
Sie  finden,  daß  in  einem  Fall  ein  Finanzmann  an  der 
Spitze  steht,  im  anderen  in  Geschäftsmann,  in  wieder 
einem  anderen  ein  Techniker.  Diese  Männer  nehmen 
ihre  Stellung  ein  nicht  wegen  ihrer  kommerziellen, 
finanziellen  oder  technischen  Kenntnisse,  sondern  auf 
Grund  ihres  Verwaltungstalentes." 

Aus  diesen  Ausführungen  kann  man  nicht  ents 
nehmen,  daß  Sir  William  Alexander  weiß,  wie  die  Vers 
hältnisse  in  anderen  Ländern  liegen,  oder  daß  er  ges 
nügendes  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Industrie 
besitzt.  Ein  Riese,  der  imstande  wäre,  die  Industrie  als 
Ganzes  zu  umfassen,  müßte  erst  gefunden  werden.  In 
Deutschland  ist  dieser  Versuch  niemals  gemacht  worden; 
dort  wurde  die  Direktion  immer  nach  dem  Radprinzip 
konstruiert.  Der  nominelle  Leiter  möge  durch  die  Nabe 
dargestellt  werden:  aber  die  Nabe  ist  mit  dem  Radkranz 
durch  verschiedene  starke  Speichen  verbunden,  und  das 
Rad  ist  ebenso  gut  von  den  Speichen  aufgebaut  wie  von 
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der  Nabe;  Nabe,  Speichen  und  Radkranz  sind  lauter 
untereinander  abhängige  Teile  des  rollenden  Ganzen. 

Unsere  erste  Aufgabe  in  England  ist,  die  Auf= 
Fassung  des  Geschäftsmannes  zu  überwinden,  ihn  von 
der  Idee  abzubringen,  daß  er  in  der  Lage  sei,  die  un= 
beschränkte  Kontrolle  auszuüben.  Ehe  man  verkaufen 
kann,  muß  man  fabrizieren,  der  Hersteller  ist  zum 
mindesten  ebenso  wichtig  wie  der  Verkäufer.  Hierfür 
haben  wir  ein  vorzügliches  Beispiel  in  dem  Zusammen; 
arbeiten  des  verstorbenen  Dr.  Mond  und  von  Sir  .lohn 
Brunner,  die  ich  beide  sehr  gut  kannte.  Mond  stellte 
her,  was  Brunner  verkaufte,  aber  keiner  war  ohne  den 
anderen  etwas  nütze. 

Die  „British  Dyestuffs  Corporation"  hat  nie  eine 
geeignete  Nabe  und  nie  kräftige  Speichen  für  ihr  Rad 
gehabt;  da  ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  nie  einen  richti= 
gen  Radkranz  zustande  gebracht  hat,  auf  dem  sie  laufen 
kann.  Und  doch  wissen  wir  so  gut,  wie  das  zu  machen 
wäre.  Ein  sprechendes  Beispiel  dafür  haben  wir  in  der 
„British  Alizarine  Co."  und  in  den  „Scottish  Dyes  Ltd.". 

Die  Geschichte,  wie  es  der  „British  Alizarine  Co." 
gelang,  den  deutschen  Ring  zu  durchbrechen,  ist  wohL 
bekannt.  Weil  die  Farbstoffverbraucher  mit  den  Färb; 
Stofferzeugern  zusammenarbeiteten,  führte  diese  Ge; 
Seilschaft  lange  eine  angesehene  Existenz;  aber  sie  kam 
nie  richtig  unter  Dampf;  sie  zeigte  keinen  Schneid  („go"), 
keine  Originalität;  sie  führte  nur  ihr  erstes  einfaches 
Programm  aus;  keine  neuen  Reiser  wurden  auf  den 
Stamm  gepfropft.  Da  ich  etwas  von  einer  Fabrikleitung 
verstehe,  so  kann  ich  mir  vorstellen,  wie  es  kam,  dal.^ 
der  Fortschritt  ausblieb:  der  Bürogeist  herrschte  vor. 
Nach  einiger  Zeit  war  keine  Phantasie,  kein  künst; 
lerisches  Gefühl  mehr  in  dem  Geschäft  vorhanden. 
Und  in  der  Farbstoffindustrie  mul.^,  bevor  Geld  gemacht 
werden  kann,  zuerst  die  schöpferische  Phantasie  voll 
eingesetzt  worden  sein. 

Die  Farbstoffindustrie  hat  es  nicht  nur  mit  der 
Herstellung  von  Farbstoffen  zu  tun.  Sie  erzeugt 
Farbe,  und  Liebe  zur  Farbe  muß  hinter  ihr  stehen. 
Perkin  wurde  wirksam  von  Pullar  unterstützt  und  war 
selbst  ein  Künstler  auf  verschiedenen  Gebieten.  Seine 
angeblichen  Nachfolger  scheinen  diese  Liebe  zur  Farbe 
nicht  gehabt  zu  haben  und  nur  träge  Drohnen  ge; 
wesen  zu  sein.  In  dieser  Beziehung  hat  sich  in  unserer 
englischen  Industrie  ein  grol5er  Mangel  gezeigt  —  man 
hat  die  F  ä  r  b  e  r  e  i  seite  vernachlässigt,  und  außerdem 
wurden  unsere  Färber  von  den  deutschen  Firmen  so 
aufgepäppelt,  sie  haben  sich  so  sehr  auf  ihre  Anweisung, 
ja  auch  auf  ihre  Unterstützung  beim  Musterfärben  ver; 
lassen,  daß  sie  jetzt  schlecht  auf  die  Schwierigkeiten 
vorbereitet  sind,  welche  sich  beim  Färben  ergeben.  Die 
Deutschen  verdanken  ihre  großen  Erfolge  in  nicht  gc= 
ringem  Maße  der  großen  Aufmerksamkeit,  welche  sie 
der  Anwendung  der  Farbstoffe  schenkten,  welche 
sie  produzierten.  Die  Geschichte  von  dem  zuerst  ent= 
deckten  direkten  Baumwollfarbstoff,  dem  Congorot,  ist 
sehr  interessant  in  dieser  Beziehung.  Es  war  von  drei 
Firmen  nacheinander  (der  Badischen,  Höchst,  Agfa)  ab= 
gelehnt  worden,  weil  es  nicht  säureecht  ist.  Zufällig 
besuchte  ein  Färber  die  letztgenannte  Firma  an  dem 
Tag,  an  welchem  der  Erfinder  dort  gewesen  war,  und 
sein  Blick  wurde  durch  eine  gefärbte  Garnsträhne  ge= 
fesselt,  welche  auf  dem  Tisch  lag.  Sofort  fragte  er: 
„Was  ist  das?  Ist  es  Baumwolle?"  Als  er  hörte,  wie 
es  gefärbt  worden  war,  erkannte  er  sofort  die  Bedeutung 
des  gemachten  Fortschritts  und  daß  die  Fähigkeit, 
Baumwolle  direkt  zu  färben,  so  wichtig  war,  daß  sie  alle 
Mängel  aufwog.  Der  Erfinder  wurde  zurückgerufen, 
und  sein  Verfahren  wurde  erworben.  Andere  bessere 
Farbstoffe  derselben  Klasse  wurden  dann  bald  entdeckt. 

In  der  nächsten  Zukunft  wird  der  Farbstoff  v  e  r ; 
braucher  den  Ton  angeben;  von  den  Hunderten,  ja 
Tausenden  von  Farbstoffen  wird  er  die  relativ  wenigen 
aussuchen  und  gebrauchen,  welche  „hieb=  und  stichfest" 


sind,  und  diese  werden  die  Massenartikel  der  Pro-- 
duktion  sein.  Es  ist  aussichtslos  für  uns,  den  Versuch 
zu  machen,  den  Deutschen  in  der  Herstellung  jedes  be; 
kannten  Farbstoffs  zu  folgen  —  ich  glaube,  das  ist  einer 
der  größten  Fehler,  welche  von  der  Dyestuffs  Corpora; 
tion  gemacht  worden  sind. 

Die  Farbstoffindustrie  gehört  zu  den  Industrien, 
welche  nur  allmählich  von  innen  heraus  wachsen 
können;  zu  viel  versuchen,  heißt  von  Anfang  an  auf 
den  Mißerfolg  lossteuern.  Qualität  und  Gleichmäßig; 
keit  des  Produkts,  darauf  kommt  es  vor  allem  an,  und 
dieses  Ziel  kann  nicht  erreicht  werden  ohne  die 
höchsten  möglichen  Anforderungen  an  den  moralischen 
Stand  in  dem  Werk. 

Ein  einziger  achtbarer  Versuch,  unsere  Lage  zu  ver; 
bessern  und  die  Farbstoff industrie  in  England  wieder 
auf  eine  dauerhafte  Grundlage  zu  stellen,  ist  bis  jetzt 
gemacht  worden,  und  zwar  von  Mr.  Morton,  dem  Be; 
gründer  der  „Scottish  Dyes  Ltd.".  Vor  dem  Krieg  war 
Mr.  Morton  Tuchfabrikant  und  Färber.  Bei  der  Her; 
Stellung  von  lichtechten  Stoffen  machte  er  Gebrauch 
von  einer  besonderen  Klasse  von  Farbstoffen  —  den 
Küpenfarbstoffen  —  welche  erst  kurz  vor  dem  Krieg 
von  den  Deutschen  ausgebildet  worden  waren.  Dieselben 
sind  von  besonderer  Beständigkeit  und  sind  ohne  Zweifel 
die  Farbstoffe  der  Zukunft.  Da  er  sie  nicht  kaufen 
konnte,  so  machte  er  sich  daran,  sie  selbst  herzustellen 
—  und  er  hatte  Erfolg.  Wenn  seine  Methode  in 
Huddersfield  angenommen  worden  wäre,  so  würde  man 
auch  dort  nach  und  nach  zum  Ziel  gekommen  sein. 

Unsere  gegenwärtige  Lage  kann  auf  den  Ausdruck 
gebracht  werden:  „Intelligenz  im  Ueberfluß  und  doch 
kein  Geld."  Und  da  wir  fortfahren,  die  Intelligenz  an 
der  Betätigung  zu  verhindern,  so  besteht  wenig 
Aussicht,  daß  wir  Geld  verdienen  werden.  Wir  haben 
keinen  Begriff  davon,  was  Unwissenheit  ist;  wenn  wir 
ihn  hätten,  so  hätten  die,  welche  sich  erkühnten,  die 
Leitung  zu  übernehmen,  sich  von  Anfang  darüber  klar 
werden  müssen,  daß  sie  nicht  die  notwendigen  Kennt; 
nisse  und  Erfahrungen  besaßen. 

„Je  mehr  ein  Mensch  handelt  und  verwirklicht,  was 
er  unentwickelt  in  sich  trug,  um  so  näher  bringt  er  das 
ferne  „Was  noch  geschehen/  soll"  heran",  schreibt  Rabin; 
dranath  Tagore.  Ich  fürchte,  die  englische  Farbstoff; 
industrie  ist  noch  in  dem  Zustand  des  „Was  noch  ge; 
schehen  soll",  und  wird  es  bleiben,  wenn  nicht  einige 
unter  uns  sind,  welche  imstande  sind,  sie  dazu  zu  be; 
wegen,  daß  sie  sich  in  das  Gebiet  der  sicheren  Er; 
fahrung  begibt,  heraus  aus  dem  Reich  einer  illusori; 
sehen  administrativen  und  kommerziellen  Theorie, 
welche  auf  der  Fiktion  begründet  ist,  daß  die  sögenann; 
ten  Geschäftsleute  irgendetwas  machen  könnten."  (^^^-'^ 

Die  Heeresgasmasken  als  Schutzmittel 
gegen  eiewerbliche  Vergiftungen. 

Man  schreibt  der  „Sozialen  Praxis": 

Vor  dem  Kriege  waren  die  in  der  Industrie  ge; 
bräuchlichen  Respiratoren  und  Schutzmasken 
stets  ein  Schmerzenskind  der  Gewerbehygiene.  Selbst 
wenn  sie  den  Arbeitern  zur  Verfügung  gestellt  waren, 
wurden  sie  oft  nicht  getragen,  da  die  Arbeiter  sie  als 
hemmend  bei  der  Arbeit  empfanden.  Auch  gelang  die 
Abfangung  des  Staubes  und  der  Giftgase  durch  die 
Respiratoren  nur  in  unvollkommener  Weise.  Während 
des  Krieges  ist  ein  Wandel  eingetreten.  Die  Heeres; 
leitung  mußte  dahin  streben,  die  Truppen,  die  draußen 
im  Felde  der  Gefahr  der  Giftgase  ausgesetzt  waren, 
nach  Möglichkeit  vor  dem  Einatmen  dieser  Gase  zu 
schützen.  Die  Erfindungskraft  der  Wissenschaft  und 
Technik  wurde  aufs  äußerste  angespornt,  um  die  Gas; 
masken  immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Diese  Heeres; 
gasmasken  wurden  teilweise  auch  schon  während  des 
Krieges  für  industrielle  Zwecke  benutzt.    In  der  für 
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den  Kriegsbedarf  arbeitenden  chemischen  Industrie 
und  in  manchen  Zweigen  der  Munitionserzeugung  waren 
die  Arbeiter  teilweise  stark  durch  giftige  Gase  gefähr= 
det;  auch  diesen  Kreisen  stellte  die  Heeresleitung  Gas« 
masken  zur  Verfügung. 

Als  nach  dem  Diktat  von  Versailles  das  deutsche 
Heer  bis  auf  einen  kleinen  Bruchteil  verringert  werden 
mußte,  wurde  von  der  Heeresverwaltung  ein  kleiner 
Bestand    an    unverwendet    gebliebenen    Masken  den 
früheren  Hauptherstellern  zum  gemeinsamen  Vertrieb 
an  die  Industrie  überlassen.    Diese  Firmen  schlössen 
sich  zu  der  Industrie^MaskensVertriebsgesellschaft  zus 
sammen.    Seitdem  ist  ständig  daran  gearbeitet  worden, 
die  Masken  für  den  industriellen  Gebrauch  zu  vervoll? 
kommnen.    Auf  folgende  Punkte  mußte  besonders  gc= 
achtet  werden:  Die  Masken  müssen  sich  lückenlos  der 
Kopfform  anpassen  und  dürfen  bei  der  Arbeit  nicht 
hinderlich  sein;  ferner  kommt  es  darauf  an,  die  Filter^ 
einrichtung  so  zu  gestalten,  daiV  sie  möglichst  viel  von 
dem  giftigen  Stoff  aufsaugen  kann.    Sowohl  in  tech= 
nischer  wie  in  chemischer  Hinsicht  sind  Fortschritte  bei 
der  Herstellung  der  Masken  erzielt  worden.  So  werden 
z.  B.  die  Filtereinsätze  jetzt  verschieden  je  nach  den 
Stoffen  und  Gasen  eingerichtet,  die  sie  auffangen  sollen, 
während  bei  den  Heeresgasmasken  nur  eine  Art  Filter 
gebraucht  wairde.    So  kann  durch  die  Masken  ein  wirk« 
samer  Schutz  gegen  die  verschiedensten  Gifte  ausgeübt 
werden,     wie    z.    B.    Aceton,    Ammoniak,  Benzin, 
Benzol,  Dinitrobenzol,  Schwefelwasserstoff,  Naphtalin« 
dämpfe  usw.  usw.    Außer  den  Masken,  die  das  ganze 


Cüesicht  decken,  werden  auch  Schutzmasken  nur  für 
Mund  und  Nase  hergestellt.  Sie  genügen,  wenn  nur  die 
Atmungsorganc  geschützt  werden  müssen,  und  sind  für 
den  Arbeitnehmer  angenehmer  zu  tragen,  da  sie  die 
Stirn  und  Augen  frei  lassen.  Die  Verwendung  von 
Schutzmasken  gegen  Staub«  und  Giftgefahr  ist  jedoch 
nicht  nur  infolge  der  Verbesserung  der  Masken  jetzt 
gebräuchlicher  geworden  als  früher,  sondern  dazu 
kommt,  daß  auch  weite  Kreise  der  männlichen  Bevölke« 
rung  sich  im  Kriege  an  den  Gebrauch  der  Masken  ge« 
wohnen  mußten.  Auch  bei  der  Feuerwehr  finden  die 
Masken  Verwendung  und  erleichtern  den  Mannschaften 
das  Vordringen  in  verqualmte  Räume. 

Die  Ueberwachungskommission,  die  sich  infolge 
des  Diktates  von  Versailles  in  Deutschland  befindet, 
wollte  zuerst  nicht  dulden,  daß  die  Heeresgasmaske  zu 
einem  so  friedlichen,  kulturfördernden  Zweck  —  der 
Arbeiterhygiene  —  benutzt  wurde!  Der  einzige  für 
Deutschland  wertvolle  Teil  des  sog.  Friedensvertrages 
ist  der  Abschnitt  über  die  internationale  Sozialpolitik, 
nun  aber  sollte  ein  Fortschritt  der  Sozialpohtik,  der 
erhöhte  Schutz  vor  Staub«  und  Giftgefahr,  auf  Grund 
dieses  Vertrages  durch  die  F^ntente  verhindert  werden! 
Den  Bemühungen  aus  den  Kreisen  der  international 
arbeitenden  Sozialreformer  ist  es  gelungen,  diese  Er« 
schwerungen  durch  die  Entente  zu  mildern.  Hs  wäre 
im  Interesse  der  Volksgesundheit  zu  wünschen,  daß 
überall,  wo  es  möglich  ist,  die  Schutzmasken  als  wich« 
tiges  Mittel  der  Gewerbehygiene  verwendet  würden. 

(4232) 
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Ausfiihrungsbeßtimmungen  zu  der  Verordnung  über  den 
Handel  mit  Arzneimitteln  vom  22.  März  1917. 

Im  Preußischen  Ministerialblatt  der  Handels«  und  Gc« 
werbe«Verwaltung  vom  12.  August  d.  J.  ist  folgender  Erlaß  ver« 
öftentlicht: 

Die  auf  Grund  der  §§  6,  7,  8  Abs.  2  und  §  10  Abs.  1 
Ziffer  1  der  Verordnung  über  den  Handel  mit  Arzneimitteln 
vom  22.  März  1917  (R.G.Bl.  S.  270)  erlassenen  Ausführungs. 
bestimmungen  vom  23.  April  1917  (MBl.  f.  d.  i.  V.  S.  112, 
HMBl.  S.  142)  werden,  wie  folgt,  geändert: 

An  Stelle  des  2.  und  3.  Satzes  in  Ziffer  8  tritt  nachstehende 
Vorschrift: 

Die  Gebühr  beträgt  für  Handelsbetriebe,  die  gemäl5 
§§  6.  8  des  Gewerbesteuergesetzes  vom  24.  Juni  189r  (S.Ci. 
S.  205)  zur  Gewerbesteuerklasse  I  veranlagt  sind,  500  Mk.,  Rir 
die  der  Gewerbesteuerklasse  II  300  Mk.,  der  Gewerbesteuer^ 
klasse  III  150  Mk.  und  für  die  zur  Gewerbesteuerklasse  IV 
veranlagten  sowie  die  gemäß  §§  5,  7  des  Gewerbesteuergesetzes 
von  der  Gewerbesteuer  befreiten  Betriebe  50  Mk. 

Abdrucke  für  die  nachgeordneten  Stellen,  die  schleunigst 
mit  Weisung  zu  versehen  sind,  liegen  bei.  (42lii) 

Neue  Auflage  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Zur  Deutschen  Arzneitaxe  1922  wird   in   den  nächsten 
lagen  eme  neunte  abgeänderte  Ausgabe  im  Veriag  der  Weid«' 
mannschen  Buchhandlung  in  Beriin  SW.  68,  Zimmerstralüe  94, 
erscheinen.    Die  Neuausgabe  ist  zum  Preise  von  47  Mk.  für 
das  Stück  durch  den  Buchhandel  zu  beziehen.  0:517) 


Umrechnungskurse  für  die  Umsatzsteuer. 

Der  Reichsministcr  der  Finanzen  erläßt  im  Reichsanzeiger 
Nr.  188  vom  24.  August  1922  folgende  Bekanntmachung: 

Nr. 

Staat 

Einheit 

Du  rchsehnittsku  rs 

1 

2 

3 
4 

Belgien  

Bulgarien  .... 
Dänemark  .... 
England  

100  Fr. 
100  Lewa  ■ 
100  Kr. 
1  £ 

3659 
301 
10118 
2091 

i) 
6 
7 
8 
9 
10 
11 

12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 


21 

22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 

30 
31 
32 
33 
34 

35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 


Estland  .  .  .  . 

Finnland    .  .  . 

Frankreich    .  . 

Griechenland  . 

Holland  .  .  .  . 

Italien     .  .  .  . 

Jugoslawien  .  . 

Lettland  .  .  . 
Litauen  .  .  .  . 
Luxemburg  .  . 
Norwegen  .  .  . 
Dt.«  esterreich 

Polen  

Portugal  .  .  . 
Rumänien  .  .  . 
Rußland  .  .  .  . 


Einheit 


Durchschnittskurs 


Schweden  .  .  .  . 

Schweiz  

Spanien  

Tschechoslowakei 
Türkei    .  .  .  .  . 

Ungarn  

Aegypten  .... 
Britisch«Ostindien 
Britisch  Straits 

Settlements   .  . 
Britisch«  Hongkong 
China,  Schanghai 
Japan  ..... 
Persien  .... 
Argentinien  .  .  , 

Brasilien     .  .  .  , 
Kanada  .... 

Chile  

Mexiko  

Peru  

Uruguay  .... 
Ver.  Staaten  .  .  . 


100  est.  M. 
100  finn.  Mk. 
100  Fr. 

100  Drachmen 
100  h.  Fl. 
100  Lire 
100  Dinar 
100  Kr. 

100  lett.  Rubel 
100  Ostmark 
100  Fr. 
100  Kr. 
100  Kr. 
100  pol.  M. 

1  Escudo 
100  Lei 

100  Zarenrubel 
100  Dumarubel 
1000  Sowjetrubel 
100  Kr. 
100  Fr. 
100  Peseten 
100  Kr. 

1  Ltq. 
100  Kr. 

1  ägypt.  £ 

1  Rupie 

1  ^ 
1  S 

1  Tael  Silber 
1  Yen 

1  Silberkran 
l  Goldpeso 
1  Papierpeso 
1  Mürels 
I  $ 

1  Peso 
1  Peso 
1  peruan.  £ 
1  Peso 
1  ?^ 


Berlin,  den  22.  August  1922. 


143 
993 
3867 
1359 
18230 
2140 
554 
139 
182 
95 
3659 
,7848 
1,603 
8,190 
33,478 
288 
20,9 
3,325 
0,19 
12173 
8976 
7295 
1033 
287 
33,562 
2137 
136 

242 
270 
363 
196 

40,425 
384 
155 

61 
463 

54 
230 
1939 
384 
469 
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ZOLLWESEN; 
REGELUNG  PER  EIN-  UND  AUSFUHR 

Inland 

Weitere  Erhöhung  des  Zollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  30.  August  bis  einschließlich  5.^  Seps 
tember  1922  beträgt  das  Zollaufgeld  21  900  %.  («27) 

Devisenkurse  der  Federal  Reserve  Bank,  New  York,  für  Bes 
Zahlung  von  Reparationslieferungen  im  freien  Verkehr  nach 
Frankreich. 

Nach  dem  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  ab= 
geschlossenen  Vertrage  vom  3.  Juni  1922  (RGBl.  II,  S.  660), 
betreffend  die  Ausführung  von  ReparationsHeferungen  im 
freien  Verkehr  an  Frankreich,  und  nach  der  hiermit  im  Zu= 
sammenhang  stehenden  Bekanntmachung  des  Reichsministers 
für  den  Wiederaufbau  vom  17.  Juli  1922  (Reichsanzeiger 
Nr.  158  vom  20.  JuH  1922)  erfolgt  die  Bezahlung  für  Repa= 
rationslieferungen  im  freien  Verkehr  an  Frankreich  durch 
einen  Scheck  in  Papiermark,  der  vom  Reichskommissar  zur 
Ausführung  von  Aufbauarbeiten  in  den  zerstörten  Gebieten, 
Berlin  W.,  Potsdamer  Str.  10/11,  im  Auftrage  der  deutschen 
Regierung  ausgestellt  wird.  Der  Scheck  wird  gezogen  auf  die 
Friedensvertrag  -  Abrechnungsstelle,  Charlottenburg,  Berliner 
Straße  17.  Der  zu  zahlende  Papiermarkbetrag  wird  über  den 
.amerikanischen  Dollar  umgerechnet,  und  zwar  nach  dem  am 
Tage  des  Vertragsabschlusses  geltenden  Kurse  der  Federal 
Reserve  Bank  in  New  York.  Diese  Kurse  werden  von  der 
Federal  Reserve  Bank  der  Reparationskommission  übermittelt. 
Die  Reparationskommission  übersendet  sie  der  Friedensver^ 
tragsAbrechnungsstelle.  Bei  der  Auszahlung  des  Schecks 
werden  dieselben  Kurse  angewandt,  die  die  Reparations^ 
kommission  für  ihre  Gutschrift  auf  Reparationskonto  zur  An« 
Wendung  bringt.  Diese  Kurse  werden  von  jetzt  ab  regelmäßig  • 
veröffentlicht  werden. 


Kurse  der  Federal  Reserve  Bank,  New  York. 


Datum 

1922 

1  Papiers 

mark 
=  Dollar 

1  belgisch. 

Frank 
=  Dollar 

1  Pariser 

Frank 
=  Dollar 

1  belgischer 

Frank 
=  Papiermk. 

1  Pariser 
Frank 
=  Papiermk. 

Parität 
1  Goldmark 
=  Dollar 

15.  8. 

16.  8. 

0,000992 
0,000995 

0,0761 

0,0756 

0,0803 

0,0797 

76,71371 
75,979899 

80,947581 
80,100503 

0,238216 

0,238216 

(4334) 

Auskunftsstellen  über  Ein=  und  Ausfuhrfragen  der  chemischen 
Industrie  in  Leipzig. 

Während  der  Herbstmesse  sind  im  Meßamt,  III.  Stock« 
werk,  zur  Erteilung  von  Aus«  und  Einfuhrbewilligungen  bzw. 
zur  Beantwortung  von  Anfragen  Bevollmächtigte  folgender 
Stellen  zugegen:  Außenhandelstclle  Chemie  (Zimmer  50); 
Reichskommissar  für  Aus«  und  EinfuhrbewilHgung  in  Berlin 
(Zimmer  44).  («37) 

Neues  Merkblatt  der  Reichsbank  „August  1922". 

Die  Reichsbank  hat  soeben  ein  neues  Merkblatt  „August 
1922"  über  den  Ankauf  von  Wechseln,  Schecks,  Banknoten 
und  Auszahlungen  in  ausländischer  Währung  herausgegeben. 
Es  enthält  wichtige,  neue  Geschäftsbedingungen,  die  am 
21.  August  1922  in  Kraft  getreten  sind.  Die  Exporteure 
werden  auf  folgende  Erleichtungen  besonders  hingewiesen: 
1.  Beim  Kasseankauf  werden  Tratten  (d.  h.  nicht  akzeptierte 
Wechsel)  und  Wechsel  mit  einer  Laufzeit  von  mehr  als 
14  Tagen  mit  einem  Kursabschlag  von  K  %  (bisher  /4  %)  für 
jeden  angefangenen  Monat  der  Laufzeit  angekauft.  2.  Beim 
Ankauf  von  Termindevisen  ist  für  die  ersten  drei  Monate  der 
Laufzeit  der  Kursabschlag  auf  %  %  (bisher  %  %)  für  jeden 
angefangenen  Monat  ermäßigt.  Bei  Prolongationen  für  Termin« 
devisen  wird  die  abgelaufene  Lieferfrist  bei  der  Berechnung 
des  Kursabschlages  (wie  bisher)  mitgerechnet,  aber  es  wird 
nicht  mehr  ein  besonderer  Kursabschlag  von  %  %  über  den 
gewöhnlichen  Satz  hinaus  berechnet.  3.  Ausländische  Bank« 
noten  können  künftig,  vorbehaltlich  der  Echtheit,  von  den 
Reichsbankstellen  angekauft  werden  (während  sie  bisher  nur 
zur  Einziehung  angenommen  wurden).  Es  wird  ein  Kurs« 
abschlag  von  H  %  vom  Notenkurse  zur  Deckung  sämtlicher 
Spesen  (Porto,  Versicherung,  Courtage,  Provision)  berechnet. 
Kursberechnung  wie  beim  Ankauf  von  Schecks.  4.  Auszahlun« 
gen  können  zum  Kurse  des  Angebotstages  an  die  Reichsbank 
verkauft  werden.  5.  Verkaufsaufträge  können  limitiert 
werden.  6.  Bezüglich  der  Befreiung  von  der  Abheferung  der 
Termindevisen  erklärt  sich  die  Reichsbank  geneigt,  in  be« 


sonders  gelagerten  Fällen  Erleichterungen  zuzugestehen  (ent« 
gegenkommendere  Fassung  als  bisher).  7.  Die  Liste  der 
Länder,  deren  Währungen  für  das  Devisengeschäft  der  Reichs« 
bank  in  Betracht  kommen,  ist  erweitert  bezüglich  Brasilien, 
Bulgarien,  Luxemburg  und  (ohne  Einschränkung)  Tscheche« 
Slowakei.  (4335) 

Erteilung  von  Einfuhrbewilligungen  für  polnisch=oberschlesische 
Erzeugnisse. 

Ueber  die  Erteilung  von  Einfuhrbewilligungen  für  pol« 
nisch=oberschlesische  Erzeugnisse,  die  aus  dem  an  Polen  ge« 
fallenen  Teil  des  oberschlesischcn  Abstimmungsgebietes 
stammen,  -herrsehen  immer  noch  gewisse  Llnklarheiten.  Wir 
geben  daher  nachfolgend  ausführlich  die  Bestimmungen 
wieder,  so  wie  sie  vom  Reichskommissar  für  Aus«  und  Ein« 
fuhrbewilligung  in  seiner  Verfügung  vom  8.  Juli  1922  —  A.  V. 
2300/22  —  mitgeteilt  worden  sind: 

Auf  Grund  des  Artikels  268  b  des  Friedensvertrages  von 
Versailles  ist  in  dem  Teil  5,  Titel  1,  Kapitel  2  des  deutsch« 
polnischen  Abkommens  über  Oberschlesien  vom  15.  Mai  1922 
zwischen  der  deutschen  und  der  polnischen  Regierung  eine  Ver« 
einbarung  getroffen  worden,  nach  welcher  sich  Deutschland 
verpflichtet,  Erzeugnisse,  die  aus  dem  an  Polen  gefallenen 
Teil  des  oberschlesischcn  Abstimmungsgebietes  stammen, 
nach  Deutschland  zollfrei  hereinzulassen.  Die 
Menge  der  Erzeugnisse  ist  begrenzt  durch  den  Jahresdurch« 
schnitt  ider  Versendung  aus  diesem  Gebiete  nach  Deutschland 
in  den  Jahren  1911,  1912  und  1913.  Die  gemäß  Artikel  268  b 
des  Friedensvertrages  von  der  polnischen  Regierung  auf« 
gestellte  Kontingentliste  entspricht  jedoch  nicht  den  Erforder« 
nissen  dieses  Artikels,  sowohl  in  den  einzelnen  Warenkate« 
gorien  als  auch  in  den  aufgegebenen  Mengen.  Um  die  wichtig« 
sten  Zusammenhänge  der  deutschen  Industrie  mit  der  des  pol« 
nisch  gewordenen  Teils  des  oberschlesdschen  Abstimmungs« 
gebietes  aber  nicht  zu  zerreißen,  hat  die  deutsche  Regierung 
von  sich  aus  angeordnet,  vorbehaltlich  späterer  Regelung  zu« 
nächst  eine  Teilliste  ohne  Mengenangabe  deutscherseits  in 
Kraft  zu  setzen.  Für  Waren  dieser  Freiliste,  die  bereits  in 
der  Presse  veröffenthcht  worden  ist,  gilt  die  nachstehende 
Anleitung,  die  später  auf  die  Waren  einer  vollständigen  end« 
gültigen  Liste  ausgedehnt  werden  wird. 

1.  Zuständigkeit:  Die  Zuständigkeit  für  die  Er« 
teilung  von  Einfuhrbewilligungen  durch  den  Delegierten  des 
Reichiskommissars  für  Aus«  und  Einfuhrbewilligung  für  Ober« 
sclesien  in  Oppeln  erstreckt  sich  auf  alle  in  der  Kontingents« 
liste  enthaltenen  Waren. 

2.  Aeußeres  Verfahren:  Als  Anträge  gelten  die 
von  der  Abteilung  für  Industrie  und  Handel  der  Woiwod« 
Schaft  Schlesien  visierten  Ursprungszeugnisse-  Die  U  r « 
Sprungszeugnisse  tragen  den  Dienststempel  der  ge« 
nannten  Stelle  und  die  Unterschrift  des  mit  der  Ausstellung 
beauftragten  Beamten.  Die  von  der  Woiwodschaft  in  Katto« 
witz  visierten  Ursprungszeugnisse  sind  fortlaufend  nurneriert 
und  enthalten  die  Nummern  derjenigen  Position  der  Kontin« 
gentliste,  unter  die  die  zur  Einfuhr  beantragten  Waren  fallen. 
Die  Ursprungszeugnisse  werden  als  Anträge  behandelt  und 
von  der  Abteilung  für  Industrie  und  Handel  der  Woiwod« 
Schaft  Schlesien  in  Kattowitz  dem  Delegierten  des  Reichs« 
kommissars  für  Aus«  und  Einfuhrbewilligung  für  Ober« 
Schlesien  in  Oppeln  übersandt.  Die  Bewilhgungen  werden  im 
Namen  des  Reichskommissars  für  Aus«  und  Einfuhrbewilli« 
gung  erteilt  und  mit  der  Unterschrift  oder  dem  Faksimile« 
Stempel  des  Delegierten  des  Reichskommissars  für  Aus«  und 
Einfuhrbewilligung  für  Oberschlesien  in  Oppeln  unter  Bei« 
druck  des  Amtsstempels  versehen.  Die  Ursprungszeugnisse 
werden  nach  Erteilung  der  Einfuhrbewilligung  der  Abteilung 
für  Industrie  und  Handel  der  Woiwodschaft  Schlesien  in 
Kattowitz  wieder  übersandt.  Werden  bereits  erteilte  Ein« 
fuhrbewilligungen  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  ausgenutzt, 
so  können  sie  der  Woiwodschaft  Schlesien  in  Kattowitz  zur 
Gutschrift  auf  das  Kontingent  zurückgegeben  werden.  Die 
Gültigkeitsdauer  der  vom  Delegierten  des  Reichs« 
kommissars  für  Aus«  und  Einfuhrbewilligung  für  Ober« 
Schlesien  in  Oppeln  ausgestellten  Einfuhrbewilligun* 
gen  ist  die  gleiche  wie  die  Gültigkeitsdauer  des  Ursprungs« 
Zeugnisses.  Dieses  hat  eine  Gültigkeit  vondreiMonaten, 
vom  Tage  der  Ausstellung  ab  gerechnet.  Jede  Verlängerung 
der  Einfuhrbewilligung  über  die  Dauer  der  Gültigkeit  hinaus 
ist  unstatthaft.  Ist  das  Llrsprungszeugnis  abgelaufen,  bevor  es 
ausgenutzt  werden  konnte,  so  wird  von  selten  der  Woiwod« 
Schaft  in  Kattowitz  ein  neues  Llrsprungszeugnis  ausgestellt. 
Da  die  Erteilung  der  Einfuhrbewilligungen  für  polnisch«ober« 
schlesische  Kontingentw^aren  gewissermaßen  von  Regierung  zu 


I 


4.  September  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTIIIE 


Nr.  36  563 


Regierung  erfolgen  soll,  so  sind  nur  Anträge  in  Behandlung 
zu  nehmen,  welche  dem  Delegierten  des-  Reichskommiissars  für 
Ausi  und  Einfuhrbewilligung  in  Oppeln  von  der  Abteilung  für 
Industrie  und  Handel  der  Woiwodschaft  Schlesien  in  Katto= 
witz  übersandt  werden,  der  sie  auch  nach  Erteilung  wieder 
zurückzuleiten  sind.  Demgemäß  kommen  Anträge,  die 
von  einzelnen  Firmen,  seien  es  polnisch«oberschle= 
sische  Exporteure  oder  deutsche  Importeure,  gestellt  werden, 
nicht  in  Frage.  Derartige  Antragsteller  sind  unter  Be= 
rücksichtigung  ihrer  Anträge  auf  den  vorbezeichnet  vors 
geschriebenen  Weg  zu  verweisen.  *  (4356) 

Keine  Einfuhrzölle  nach  PolnischjOberschlesien. 

Wie  aus  Breslau  gedrahtet  wird,  haben  infolge  der 
Schwierigkeiten  der  Versorgung  Oberschlesiens  mit  Waren  die 
polnischen  Behörden  beschlossen,  Einfuhrzölle  für  alle  Waren, 
die  aus  Deutschland  im  Laufe  der  nächsten  drei  Monate  cm= 
geführt  werden,  nicht  zu  erheben.  Man  will  auf  diese  Weise 
ein  Reservoir  von  Waren  schaffen,  das  vorhalten  soll,  bis  sich 
die  polnische  Industrie  den  deutschen  Verhältnissen  angepaßt 
hat.  Es  wird  mit  dem  Wegfall  des  Zolles  schon  für  den  An« 
fang  September  gerechnet.  '  (4353) 

/iuslana 

Memel^ebiet.    Erhöhung  der  Gewichtszölle.  Die  anhaltende 

  Geldentwertung    hat    den    Staatsrat  des 

memelländischen  Gebietes  veranlaßt,  sämtliche  Gewichtszölle, 
Ein=  und  Ausfuhrzölle  um  50  %  zu  erhöhen.  Eine  Ausnahme 
soll  lediglich  bei  Einfuhrzoll  auf  Branntwein  gemacht  werden. 
Es  ist  die  neue  Verordnung  ab  10.  August  in  Kraft  getreten. 

(4315) 

Großbritannien.  Ein  Merkblatt  zum  Industrieschutz= 
gesetz.  Die  britische  Zollverwaltung  hat 
ein  Merkblatt  für  die  britischen  Importeure  herausgegeben,  das 
die  Einfuhr  der  nach  Teil  II  des  britischen  Industrieschutz« 
gesetzes  für  zollpflichtig  erklärten  Waren  betrifft.  Wir  ent= 
nehmen  dem  Merkblatt  folgendes:  Verzollungsanweisung. 
Dumping«  und  Valutadumpingzoll  treten  in  Kraft  gemäß  den 
Bestimmungen  der  vom  Board  of  Trade  nach  Teil  II  des  In= 
dustrieschutzgesetzes  erlassenen  Verordnung.  Die  in  der  Ver« 
Ordnung  aufgezählten  Waren,  die  in  den  dann  benannten 
Ländern  hergestellt  sind,  unterHegen  einem  Einfuhrzoll  von 
33 K  %  des  Wertes  neben  allen  sonstigen  etwa  auf  ihnen 
ruhenden  Zöllen.  Waren,  die  in  einem  der  in  der  Verordnung 
benannten  Ländern  teilweise  hergestellt  oder  einem  Bcj 
arbeitungsprozeß  unterzogen  worden  sind,  unterliegen  eben« 
falls  dem  Zoll,  es  sei  denn,  daß  25  %  oder  mehr  von  dem 
Werte,  den  sie  zur  Zeit  der  Ausfuhr  nach  England  haljen, 
einem  Bearbeitungsprozeß  zuzusehreiben  sind,  dem  sie  nach 
dem  Verlassen  der  in  der  Verordnung  benannten  Länder 
unterzogen  worden  sind.  —  Bewilligung  einer  vierzehntägigen 
Frist.  Dumping;  und  Valutadumpingzoll  sollen  nicht  erhoben 
werden  von  Waren,  die  den  Ort,  von  dem  aus  sie  nach  dem 
Vereinigten  Königreich  konsigniert  sind,  nicht  später  als 
14  Tage  nach  dem  Datum  der  Verordnung  verlassen  haben. 
Waren,  die  mit  einem  Schiff  importiert  worden  sind,  das  den 
Ladungshafen  nicht  später  als  Mitternacht  des  14.  Tages  nach 
dem  Datum  der  Verordnung  verlassen  hat  (oder  die,  im  Falle 
der  Versendung  als  Postpaket,  laut  Poststempel  nicht  später 
als  Mitternacht  des  H.Tages  nach  dem  Datum  der  Verordnung 
abgegangen  sind)  sind  ohne  weiteres  von  der  Verzollung  aus« 
genommen.  In  allen  anderen  Fällen,  in  denen  die  Zollfreiheit 
auf  Grund  der  vierzehntägigen  Frist  beansprucht  wird,  muß 
der  Zollbehörde  der  genügende  Beweis  erbracht  werden,  daß 
die  Waren  vom  Absender  nicht  später  als  um  Mitternacht  des 
14.  Tages  einer  Eisenbahngesellschaft  oder  Transportagentur 
übergeben  worden  sind.  Als  Beweismittel  gelten  z.  B.  Emp« 
fangsscheine  der  Eisenbahn  oder  Frachtbriefe  oder  eine  von 
einem  britischen  Konsul  visierte  Erklärung  des  Absenders. 
Rechnungen  oder  andere  Erklärungen  allein  können  nicht  als 
ein  genügender  diesbezüglicher  Beweis  angesehen  werden.  — 
Transitgüter.  Zur  Durchfuhr  eingeführte  Waren,  die  nach 
den  einschlägigen  Zollbestimmungen  behandelt  werden,  sind 
von  der  Verzollung  ausgenommen.  —  Wiedereinfuhr.  Waren, 
die  in  das  Vereinigte  Königreich  eingeführt  werden,  nachdem 
sie  zuvor  aus  diesem  ausgeführt  worden  sind,  unterhegen  dem 
Dumpings  oder  Valutadumpingzoll  nicht,  wenn  der  Zoll« 
behörde  der  genügende  Beweis  erbracht  wird,  entweder,  daß 
sie  vor  ihrer  Ausfuhr  nicht  eingeführt  worden  waren  oder  daß 
eine  etwa  gewährte  Zollrückvergütung  an  das  Schatzamt 
wieder  zurückgezahlt  worden  ist.  Unter  Zollverschluß  ein« 
und  ausgeführte  Waren  gelten  in  diesem  Falle  nicht  als  ein« 
und  ausgeführt.  (4316) 


Polen.  Ausfuhrverbot   für   Düngemittel.     Durch  Bekannt« 

 ■*   machung  der  polnischen  Regierung  vom  30.  Juli  1922 

ist  die  Ausfuhr  gewisser  Waren  aus  Polen  verboten  worden. 
Für  die  chemische  Industrie  kommen  hieraus  folgende  Positi« 
onen  in  Frage: 

41  P.  1,  2,  3,  4,  5  Dünger, 

89  Pottasche«Salze.  («28) 

Unflsrn.  Erhöhung  der  Gebühren  für   Ein=  und  Ausfuhr; 

  bewilligungen.    Die  Gebühren,  die  in  Ungarn  für 

die  Zustellung  von  Ein«  und  Ausfuhrbewilligungen  durch  das 
Außenverkehrsbüro  des  Handelsmuseums  oder  die  Fach« 
kommission  der  einzelnen  Interessenvertretungen  erhoben 
werden,  sind  vom  15.  August  ab  wie  folgt  festgesetzt:  Wenn 
der  Wert  der  Sendung  eine  Million  Kronen  nicht  übersteigt, 
mit  2  %  des'  Wertes,  bei  einem  Wert  von  1  000  000  bis 
1  500  000  Kr,  mit  20  000  Kr.,  von  1  500  000  Kr.  bis  2  000  000  Kr. 
mit  30  000  Kr.,  von  2  000  000  bis  5  000  000  Kr.  mit  40  000  Kr., 
von  5  000  000  bis  10  000  000  Kr.  mit  60  000  K.,  von  lOOOOOOO 
bis  20  000  000  Kr.  mit  80  000  Kr.,  von  20  000  000  bis  30  000  000  Kr. 
mit  120  000  Kr.,  von  30  000  000  bis  40  000  000  Kr.  mit  160  000 
Kronen,  von  40  000  000  bis  50  000  000  Kr.  mit  200  000  Kr.,  bei 
einem   Wert    von    mehr    als    50  000  000  Kr.  mit  250  000  Kr. 

(4331) 

Cypern.  Einfuhrvorschriften  für  DüngemitteL    Durch  amt« 

 —  '  liehe  Verordnung  Nr.  389  sind  neue  Vorschriften 

für  die  Einfuhr  von  Düngemitteln  erlassen  worden,  die  laut 
Regierungserlaß  Nr.  394  am  21.  JuH  1922  in  Kraft  getreten 
sind.  Beide  Erlasse  finden  sich  abgedruckt  in  der  „Gazette" 
vom  21.  JuH.  Die  betreffenden  Vorschriften  behandeln  die 
Art  der  Säcke  für  die  Verpackung,  der  Bezeichnung  derselben 
mit  dem  Ursprungsland  des  Herstellers  und  das  Mischungs« 
Verhältnis  für  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kah. 

Alle  eingeführten  Düngemittel  unterliegen  einer  chemi« 
sehen  Analyse;  sie  müssen  ferner  in  Säcke  verpackt,  mit  der 
Bezeichnung  des  Herkunftslandes  versehen  und  versiegelt  sein. 

(4340) 

Bolivien.  Bestimmungen     über     Konsulatsfakturen.  Für 

  Waren   aller  Art,   die   nach   BoHvien  eingeführt 

werden  sollen,  muß  eine  Konsulatsfaktura  in  vierfacher  Aus« 
fertigung  beigebracht  werden.  Diese  Fakturen  sind  von  dem 
bolivianischen  Konsul  auszustellen,  der  in  dem  Hafen  seinen 
Amtssitz  hat,  wo  die  Verschiffung  der  Ware  stattfindet.  Die 
Konsulatsfaktura  muß  enthalten  den  Namen  des  Absenders,  den 
Verschiffungshafen,  den  Namen  des  Dampfers,  auf  dem  die 
Ware  verladen  wird,  die  für  den  Bestimmungsort  zuständige 
bolivianische  Zollbehörde,  den  Namen  des  Konsignatars,  in  dem 
bolivianischen  Hafen  oder  der  Zollstelle,  wo  die  Ware  aus« 
geladen  wird,  den  Namen  des  Konsignatars  in  dem  ausländi« 
sehen  Hafen,  wenn  die  Ware  in  Transit  befördert  wird,  den 
Namen  des  in  Bohvien  wohnhaften  Empfängers,  die  Bezeieh« 
nung,  die  Nummern,  die  Menge  und  Art  der  einzelnen  Fracht« 
stücke,  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Waren,  die  in  den 
einzelnen  Frachtstücken  enthalten  sind,  das  Rohgewicht  und 
das  Reingewicht,  den  Wert  der  einzelnen  Waren,  den  Gesamt« 
wert  der  Fakturen,  den  Betrag  der  Konsulatsgebühren,  den 
Tag  der  Ausfertigung  der  Urkunde  und  die  LJnterschrift  des 
Absenders.  Um  die  Richtigkeit  der  zur  Beglaubigung  ein« 
gereichten  Faktura  nachprüfen  zu  können,  hat  der  Konsul  in 
jedem  Falle  die  Vorlage  der  Fabrikreehnung  oder  der  Ein« 
kaufsrechnung  zu  verlangen.  Wenn  sich  eine  Unstimmigkeit 
in  den  Urkunden  ergibt,  so  ist  die  Beglaubigung  der  Faktura 
zu  verweigern.  Sind  die  Preise  in  der  Faktura  offensichtlich 
niedriger  als  die  ortsüblichen  angegeben,  so  ist  dies  in  einer 
Anmerkung  in  der  Faktura  festzustellen.  Wenn  Waren  von 
einem  Hafenplatz  hereingeführt  werden  sollen,  an  dem  sich 
kein  bolivianischer  Konsul  befindet,  der  die  Beglaubigung  der 
Faktura  vornehmen  könnte,  so  kann  die  Einfuhr  auch  ohne 
Konsulatsfaktura  geschehen.  Die  Gebühr  für  die  Konsulats« 
faktura  muß  alsdann  in  dem  boHvianisehen  Zollamt  des  Bc« 
Stimmungsorts  entrichtet  werden.  Gegebenenfalls  muß  die 
Ausstellung  der  Konsulatsfaktura  in  dem  bolivianischen  Kon« 
sulat  des  ersten  Zwischenhafens  nachgeholt  werden.  Für  die 
Beglaubigung  der  Konsulatsfakturen  ist  eine  Gebühr  von  3  % 
vom  Wert  der  Rechnung  zu  entrichten.  Der  Konsul  hat  ein 
Exemplar  der  Faktura  dem  Verschiffer  oder  Interessenten  zu 
übergeben.  Für  Waren,  die  ohne  die  vorgeschriebene  Kon« 
sulatsfaktura  von  einem  Hafenplatz  aus  eingeführt  werden,  in 
dem  ein  bolivianischer  Konsul  seinen  Amtssitz  hat,  wird  eine 
Buße  in  Höhe  der  doppelten  Beglaubigungsgebühr  erhoben, 
wobei  der  Berechnung  die  erforderliche  Sehätzung  zugrunde 
gelegt  wird.  Die  Vorstände  der  Zollämter  haben  von  den 
Konsignataren,  den  Agenten  oder  den  sonstigen  Interessenten 
die  Vorlage  der  Konsulatsfaktura  zusammen  mit  dem  Spezial« 
lademanifest  (manifiesto  por  menor)  zu  fordern.  —  Gegen« 
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wärtig  ist  die  einzige  bolivianische  Konsulatshehördc  in 
Deutschland  das  Generalkonsulat  in  Hamburg.  (i'tm) 

Portugiesisch  Ost: Afrika.  Festsetzung  neuer  Zusatz» 
~  '  Zölle  für  Einfuhrwaren.  Der 

Cicneralgouvcrnciir  hat  durch  Erlaß  vom  3.  .luni  l'r)22  die 
..commercial  contrihution"  für  Einfuhrwaren  neu  geregelt. 
Dieser  Zuschlag  ist  zu  der  gleichen  Zeit  und  in  derselben 
Weise  wie  der  gewöhnliche  Zoll  zu  entrichten.  Hierbei  gelten 
Waren,  die  in  Portugal,  seinen  benachbarten  Inseln  oder  in 
portugiesischen  Uebcrseebesitzungen  sowie  in  Mozamhique 
hergestellt  sind,  als  „heimischen"  llrsprungs.  Bei  Einfuhr; 
waren  fremden  lirspungs,  mit  Ausnahme  von  Nahrungs; 
mittein.  wird  dieser  Zuschlag  in  Gold  zu  pari  (4K'  escutios 
—  1  £)  erhoben;  für  Nahrungsmittel  und  „heimische"  Güter 
wird  er  nur  in  escudos  berechnet.    In,  dem  nachstehenden  Tarif 


werden  für  „heimische"  Einfuhrwaren  nur  30  %  der  betreffen; 
den  Zuschlagssätze  erhoben. 

Bezeichnung  der  Waren  Zuschlagssätzc 

3.  Mineral;  und  medizinische  Wasser   3  % 

4.  Denaturierter'  .\lkohol  .   3  % 

5.  Alkohol  für  pharmazeutische  Zwecke   3  % 

12.  Benzol   3  % 

24.  Dynamit    3  % 

.32.  Gasolin   3  % 

47.  Parfümeriewaren  jeder  Art   10  % 

.30.  Schießpulver    .   10  % 

.33.  Salz   2% 

aus  63.     Chininsalze:    Hydrochlorat,    Sulfat,    Tannat,  . 

N'alerianat   \  % 


fi4.  alle   anderen,   nicht   besonders   genannten   Waren     5  % 

(4339) 

Dominica.  Eint'uhrfreiheit  für  Schwefelsäure.    Nach  einer 

^   Mitteilung  des  Board  of  Trade  Journal  ist  die 

Einfuhr  von  Schwefelsäure  zur  Herstellung  von  Zitronensäure 
jetzt  zollfrei.  (l.'iiri) 

Ver.  MalaiemStaaten.  Abänderung    der    Zollsätze  für 

 Streichhölzer.       Eine  Bekannt; 

machung  der  Regierung  (Nr.  3838)  hat  die  Einfuhrzollsätze  für 
Zündhölzer  mit  Wirkung  vom  30.  Juni  1922  wie  folgt  ab; 
geändert: 

Zündhölzer 

in  Schachteln  bis  zu  8(1  Stück  in  jeder  Schachtel,  per 

10  000  Stück  (Standard  gros)  1  $; 
in  Schachteln  von  mehr  als  80  Stück  in  jeder  Schachtel, 

per  10  000  Stück  (Standard  gros)  75  Cents.  (43:^8) 


PATENTWESEN 
HARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Holländisches  Patentgesetz. 

In  der  letzten  Sitzung  des  Ausschusses  für  gewerblichen 
Rechtsschutz  im  Rcichsverband  der  Deutschen  Industrie  hatte 
man  sich  mit  einer  Bestimmung  des  holländischen  Patent; 
gesetzes  beschäftigt,  nach  der  ein  Anmelder  verpflichtet  ist, 
falls  für  die  gleiche  Erfindung  noch  in  einem  anderen  Lande 
eine  Anmeldung  eingereicht  ist,  auf  Verlangen  des  Vorprüfers 
die  Einsprüche  mitzuteilen,  die  gegen  seine  Patentanmeldung 
bei  ihrer  Besprechung  dortzulande  eingelegt  sind.  Diese  Bc; 
Stimmung  bedeutet,  abgesehen  von  anderen  Folgen,  eine  er; 
bebliche  Schlechterstellung  deutscher  Patentanmeldcr  gegen; 
über  Anmeldern  aus  solchen  Ländern,  deren  Patentgesetz  keine 
X'orprüfung  der  Patente  vorsieht.  Wie  die  Erfahrung  lehrt, 
meldet  nämhch  in  der  Regel  jeder  Erfinder  zunächst  in  seinem 
Heimatlande  an.  Erfolgt  nun  eine  Anmeldung  einerseits  durch 
einen  deutschen  Erfinder,  andererseits  durch  einen  französi; 
sehen  Erfinder,  und  melden  dann  beide  in  Holland  an,  so  ist  der 
deutsehe  Erfinder  gehalten,  etwaige  Hindernisse,  welche  bei 
der  Vorprüfung  in  seinem  Heimatland  der  Anmeldung  ent; 
gegenstanden,  dem  holländischen  Patentamte  mitzuteilen.  Eine 
solche  Verpflichtung  besteht  für  den  französischen  Erfinder 
schon  deshalb  nicht,  weil  Frankreich  die  Patentvorprüfung 
nicht  kennt. 

In  Gemäßheit  der  Beschlüsse  des  Ausschusses  für  gewerb; 
liehen  Rechtsschutz  hat  der  R.  d.  D.  I.  das  Auswärtige  Amt 
iiierauf  hingewiesen  und  die  Bitte  ausgesprochen,  es  möchte 
seitens  des  Auswärtigen  Amtes  darauf  hingewirkt  werden,  daß 
Holland  auf  die  Schlcchterstellung  aufmerksam  gemacht  wird, 
ciie  es  in  Ausführung  seines  Gesetzes  den  Deutsehen  gegen; 
über  Angehörigen  von  Ländern  ohne  Patentvorprüfung  zuteil 
werden  läßt.  Daraufhin  ist  nunmehr  mitgeteilt  worden,  daß 
die  deutsche  Gesandtschaft  im  Haag  schon  vor  einiger  Zeit 
Weisung  erhalten  hat,  über  die  Anwendung  der  in  Frage 


kommenden  Artikel  des  neuen  holländischen  Patentgesetzes 
Ermittlungen  anzustellen.  (4342) 


VERKEHRSWESEN 


Erhöhung  der  Eisenbahntarife. 

Mit  Ciültigkeit  vom  1.  September  1922  werden  sämtliche 
Frachten  im  (jüter;,  Tier;  und  E.xpreßgutverkehr  einschl.  der 
Ausnahmetarife  um  50  %  erhöht;  ebenso  treten  zum  gleichen 
Zeitpunkte  bei  den  tarifmäßigen  Mindest;  und  Sonderfracht; 
beträgen,  den  Neben;  und  örtlichen  Gebühren  durchweg  Er; 
höhungen  um  rund  50  %  ein.  Die  Erhöhungen  werden  durch 
Neuausgabe  von  Tarifen  oder  durch  Tarifnachträge  durch; 
geführt.  Näheres  ergeben  die  Bekanntmachungen  zu  den  ein; 
zelnen  Tarifen.  Die  verkürzte  Veröffenthchungsfrist  ist  auf 
Grund  der  vorübergehenden  Aenderung  des  §  6  EVO  (s. 
RGBl.  1914,  S.  45.3)  genehmigt.  Die  Mindestfrachten  im 
Teil  I  B  betragen: 
im  §   6  (2)  =  38  Mk.  im  §  II  {\)  =  .33  Mk. 

„    §  14  (2)  =  75  „   §  .M  (1)  =   14  „ 

„    §  37  (I)  =  53    „  „   §  50  (8)      110  „ 

„    §  53  c      ^  240   „  „   §  54  (3)  =  38  ,. 

Die  Ladegebühren  im  Abschnitt  IV  1  a  und  b  des  Neben; 
gebührentarifs  betragen  20  Mk.  bzw.  10  Mk.  Die  Wagen» 
Standgeldsätze  200.  300  und  500  Mk.  Die  Mindestgebühr  für 
Expreßgut  beträgt  38  Mk. 

(RBD.  Berhn  8  V  2/1093  v.  18  .  8  .  22.)  (4330) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
 STATISTIK  

Reichsausschuß  für  die  Förderung  sachgemäßer  Düngerver= 
Wendung  (Reichsdüngerausschuß). 

Beim  Reiehsministerium  für  Ernährung  und  Landwirt; 
Schaft  ist  ein  Reichsdüngerausschuß  eingerichtet  worden.  Er 
bezweckt;  durch  Anregung  wissenschaftlicher  und  praktischer 
Versuche  und  sonst  geeigneter  Maßnahmerh  sowie  durch  Be; 
reitstellung  der  zu  ihrer  Durchführung  erforderHchen  Mittel 
auf  eine  Verallgemeinerung  sachgemäßer  Düngeranwendung 
und  damit  auf  die  Hebung  der  landwirtschaftlichen  Erzeugung 
hinzuwirken. 

Die  Aufgabe  des  Reichsdüngerausschusses  besteht  in  der 
Aufstellung  allgemeiner  Richtlinien  für  ein  möglichst  einheit; 
liches  und  zielbewußtes  Vorgehen  innerhalb  der  einzelnen 
Länder,  in  der  Sammlung  und  gegebenenfalls  in  der  wissen; 
schafthchen  Bearbeitung  der  durch  die  eingeleitete  Versuchs; 
tätigkeit  erzielten  Ergebnisse  sowie  in  der  Verteilung  vor; 
handener  Mittel.  Die  Ausführung  der  Versuche  und  Maß; 
nahmen  bleibt  den  Ländern  überlassen;  sie  ist  den  verschiede; 
ncn  Verhältnissen  ihrer  Landwirtschaft  anzupassen.  Der 
Reichsdüngerausschuß  überwacht  die  Innehaltung  der  vom 
Reichsministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  für  die 
Maßnahmen  zur  Förderung  sachgemäßer  Anwendung  von 
Kunstdünger  aufgestellten  Richtlinien. 

Dem  Reichsministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
bleibt  die  unmittelbare  Verfügung  über  diejenigen  Mittel 
des  Reichsdüngerausschusses  vorbehalten,  die  für  Reichs; 
institute  oder  zur  Durchführung  von  Maßnahmen  bestimmt 
sind,  deren  Wirkungsbereich  sich  über  das  ganze  Reich  er; 
streckt.  Zum  Vorsitzenden  des  Ausschusses  ist  der  Staats- 
sekretär des  Reichsministeriums  für  Ernährung  und  Landwirt; 
Schaft  und  zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  der  Leiter  der 
Düngerabteilung  der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft, 
Rittergutsbesitzer  Schurig;Zeestow,  ernannt.  Die  27  Mit; 
glieder  verteilen  sich  folgendermaßen:  5  Vertreter  der  Länder, 
5  Vertreter  der  Landwirtschaft,  5  Vertreter  der  Industrie, 
5  Vertreter  der  Landwirtschaftskammern,  2  Hochschul; 
lehrcr,  2  Vorsteher  landwirtschaftlicher  Versuchsstationen, 
3  Landwirtschaftslehrer.  Die  Bezeichnung  dieser  Vertreter 
erfolgt  teils  durch  die  landwirtschaftlichen  Zentralbehörden 
der  Ivänder.  teils  werden  sie  auf  deren  Vorschlag  durch  den 
Rcichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  berufen. 
Bei  ihrer  Auswahl  werden  möglichst  \nele  Länder  und  Landes; 
teile  berücksichtigt.  Aus  den  Kreisen  der  chemischen  Indu; 
strie  werden  dem  Ausschuß  angehören:  Dr.  Buch.  Berlin,  Prof. 
Dr.  Warmbold,  ebendort,  Dr.  Rupperti,  Bochum  i.  W.,  Dtsch.; 
Amm.  Verkaufsvereinigung,  Dr.  Wilhelmy,  Berlin. 

Zum  Zwecke  schleuniger  Erledigung  nicht  grundsätzlicher 
Fragen  ist  ein  .Arbeitsausschuß  gebildet,  in  dem  die  Stickstoff; 
Industrie  durch  Prof.  L^r.  Warmbold  und  die  Thomasmehl; 
Industrie  durch  Dr.  Wilhelmy  vertreten  sind.  (43.^'?) 
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Jluslandl 

SrhwpHpn   Außenhandel  in  Chemikalien  im  ersten  Halbs 

Januar  -  Juni  Juni 

1-infuhr  1921  1922  1922 

kg 

Clycerin,  roh  oder  gereinigt  4l  937  250107  ö3  271 

Paraffin,     „       „          „  551  364  1  048  862  361  212 

Chilesalpeter   25  751  458  19  594  573  504  922 

Phosphor   41  590  23  997  9  984 

Aetzkali  und  ^Natron    .  .  .  1  365  645  2  468169  411  899 

Chlorkalium   88  729  1  288  901  629  080 

Chlorkalk   960  234  3  219  903  749  004 

Natriumsulfat  u.  »bisulfat    .  2  805  782  17  553124  7  470  843 

Norgesalpeter   8  437  233  12  027  271  747  890 

Pottasche   311  308  480  725  91  173 

Rohphosphat   41349  289  27  966  961  7  922  4'i5 

Ausfuhr 

Kaliums  und  Natriumchlorat       392  215     1  079  163      101  988 

Carbidstickstoff   —  110  750   

Kupfervitriol   _  35  200       10  000 

Superphosphat   12190  000     6  595  466      160  000 

(4265) 

Falsche  Qualitätsbezeichnung  im  Teerhandel.  Einige  der 
schwedischen  Teerexporteure  haben  sich  an  die  Stockholmer 
Handelskammer  gewandt  mit  der  Bitte,  Maßnahmen  zu  treffen, 
um  den  loyalen  Teerhandel  zu  schützen.  Verschiedene  Firmen, 
die  dem  regulären  Teerhandel  nicht  angehören,  sollen  in 
größeren  Mengen  Teer  unter  falscher  Qualitätsbezeichnung 
offerieren  und  minderwertige  Qualitäten  liefern.  Es  wird  da= 
durch  besonders  im  Auslande  eine  Schädigung  des  guten  Rufes 
des  schwedischen  Teers  befürchtet.  (4348) 

Finnland.  Gute  Aussichten  auf  dem  Teermarkt.    Die  Nach< 

~-  frage    nach    finnischem    Fabriks^Teer,    der  den 

MeilereTeer  immer  mehr  verdrängt,  steigt,  wie  „Der  Osten" 
mitteilt,  ständig.  Sogar  aus  überseeischen  Ländern  sind  in  der 
letzten  Zeit  zahlreiche  Nachfragen  eingegangen.  Obwohl  die 
Konkurrenz  der  Länder  mit  entwerteter  Währung  die  Preise 
einigermaßen  drückt,  sind  doch  alle  Anzeichen  vorhanden, 
den  hnnischen  Teer»Export  weiter  zu  entwickeln.  Die  haupt= 
sachHchsten  Abnehmer  sind  gegenwärtig  Frankreich  und 
Holland.  (4250) 

Errichtung  einer  Schießpulverfabrik.  Nachdem  der  Reichs^ 
tag  für  die  Errichtung  einer  Schießpulverfabrik  einen  Betrag 
von  12  Millionen  FM.  veranschlagt  hat,  ist  der  Staatsrat  nun. 
mehr  bauftragt  worden,  nähere  Maßnahmen  für  die  lngang= 
Setzung  der  erforderlichen  Arbeiten  zu  ergreifen.  (432,i) 

Ungarn.  Ungarische  Zinnhütte,  metallurgische  und  chemische 
-  -  IndustriesAktiengesellschaft.  Der  große  Aufschwung 

der  metallurgischen  Industrie  wird  durch  die  in  der  Gemeinde 
Nagyteteny  befindHchen,  mit  den  modernsten  Maschinen  aus-- 
gerüsteten  und  mit  den  praktischsten  Einrichtungen  versehe» 
nen  Huttenwerke  der  Ungarischen  Zinnhütte,  metallurgischen 
und  chemischen  Industrie^Aktiengesellschaft  so  recht  äugen» 
talhg,  deren  Produktionsfähigkeit  —  ganz  besonders  seit  der 
im  Jahre  1920  erfolgten  Einbeziehung  der  Gesellschaft  in  den 
Interessenkreis  der  Britisch^Ungarischen  Bank  —  das  ursprüng» 
ich  ins  Auge  gefaßte  Programm  weit  überflügelt.  In  den  An» 
lagen  sind  mehr  als  vierhundert  Arbeiter  und  Beamte  be» 
scliaftigt.  In  ihren  modern  eingerichteten  Zinn»,  Blei»  und 
Kupferhütten  werden  reines  Zinn  allerbester  QuaUtät,  zweimal 
raffiniertes  Weichblei,  Koverter,  raffiniertes  Kupfer  usw.  er» 
zeugt.  Ihre  Kupfervitriolabteilung  ist  die  hervorragendste  An» 
läge  dieser  Art,  deren  erst  vor  kurzer  Zeit  in  den  Verkehr 
gebrachte  Erzeugnisse  der  ungarischen  Industrie  bereits  nam» 
iiatten  Ruhm  erworben  haben.  Die  Zink»  und  Zinkchlorid» 
abteilung  versieht  unseren  Markt  mit  Remeltes  und  Hütten» 
zmk,  sowie  Zinkchloridlauge.  Das  Unternehmen  ist  infolge 
der  gunstigen  Lage  seiner  Anlagen  an  der  Donau  und  an  den 
Linien  der  Staatsbahn  und  Südbahn  nicht  allein  prädestiniert 
seine  metallurgischen  Erzeugnisse  in  Ungarn  und  im  Osten 
abzusetzen,  sondern  auch  die  Verarbeitungsstelle  der  reichen 
Lrzanlagen  des  Balkans  zu  sein.    (Pester  Lloyd.)  (4ir,.';) 

Stapellager   von  englischen  Patent.Medizinen.     In  dem 

Bericht  des  englischen  Handelsattaches  in  Budapest  wird 
auf  die  Zweckmäßigkeit  der  Einrichtung  von  Konsigna» 
tionslagern  hingewiesen,  auf  welche  die  ungarische  Handels» 
weit  infolge  der  dauernden  Kursschwankungen  angewiesen 
sei.  Kein  ungarischer  Importeur,  so  heißt  es  in  dem  Bericht 
kann  unter  diesen  Umständen  das  Risiko  übernehmen  an 


einem  bestimmten  Verfalltage  in  ausländischer  Währung  Zah» 
lung  zu  leisten.  Auslandswaren  können  daher  nur  im  Wege 
der  Konsignation  eingeführt  werden.  Dieser  Rat  scheint  auch 
bereits  verfolgt  zu  werden;  so  wurde  in  diesen  Tagen  von 
gut  unterrichteter  Seite  mitgeteilt,  daß  zurzeit  ein  großes 
Stapcllager  von  englischen  Patent»Medizincn  in  Budapest  in 
der  Errichtung  begriffen  sei,  dessen  Preistarif  unter  Berück» 
sichtigung  der  gegenwärtigen  Kurse  erheblich  unter  den  deut» 
sehen  Ausfuhrpreisen  für  die  gleichen  Artikel  stehe.  Bei  den 
englischen  Artikeln  handelt  es  sich  um  Erzeugnisse  der  wäh» 
rend  des  Krieges  entstandenen  neuen  Industrie.  (42.'-)i) 

SowjetsRußland.  Aus  der  chemischen  Industrie.    Die  dem 

Farbentrust  angeschlossenen  Werke 
haben  im  Juli  wieder  normal  gearbeitet  mit  Ausnahme  des 
Ultramannwerkes,  das  früher  der  Firma  Wego  gehörte  und 
wegen  Bruchs  an  einer  Turbine  stillgelegt  werden  mußte  Her.- 
gestellt  wurden  u.  a.  einige  hundert  Pfund  Zinkweiß,  Olivfarbe 
gelbe  Surikafarbe,  Mumienfarbe  usw.  Die  Finanzlage  wurde  zu 
Anfang  Juli  als  günstig  bezeichnet.  Erworben  wurden  von  dem 
Frust  für  4  844  076  Rubel  verschiedene  Materialien  gegen 
2  j9/  :>02  Rubel  im  Monat  Mai.  Die  Verkaufsgeschäfte  haben 
sich  auf  5  555  322  Rubel  gegen  2  700  000  Rubel  im  Mai  belaufen. 

■  (4320) 
Die  hohen  russischen  Zölle  für  Farben  verhindern  den 
1  ctrotextil,  die  aus  dem  Auslände  eingetroffenen  Partien  ein» 
zulosen.  Laut  Tarif  werden  per  Pud  9000  Rubel  Zoll  erhoben 
wahrend  dieselben  Farben  in  Petersburg  mit  9300  Rnbel  je  Pud 
verkauft  werden.  iwüx) 

Der  Streichholztrust  hatte  bekanntlich  alle  Fabriken  für 
die  Sommerzeit  stillgelegt,  doch  sind  —  wie  schon  erwähnt  — 
die  des  Petersburger  Bezirks  vor  einigen  Tagen  wieder  eröffnet 
worden.  Waren  werden  nur  gegen  Bargeld  abgegeben  Man 
ist  bemuht,  die  QuaHtät  zu  heben;  doch  fehlt  es  an  Paraffin  und 
Bertholetsalz.  Daher  haben  sich  Vertreter  des  Trusts  ins 
Ausland  begeben,  um  diese  Artikel  zu  erwerben  und  neue 
Möglichkeiten  für  den  Export  zu  studieren.  (4322) 

Einschränkung  der  industriellen  Produktion.  „Manchester 
Guardian  Commercial"  gibt  einen  Bericht  des  Sekretärs  des 
„Russian  Liberation  Committee"  wieder,  in  welchem  angeführt 
wird,  daß  die  Sowjet=Regierung  sich  trotz  der  äußerst  geringen 
industriellen  Produktion  infolge  der  noch  geringeren  Kaufkraft 
der  Bevölkerung  genötigt  gesehen  habe,  in  den  verschiedenen 
industnezweigen  eine  den  speziellen  Verhältnissen  ent» 
sprechende  Produktionsverminderung  eintreten  zu  lassen. 

Lieber  die  ehe  mische  Industrie  wird  gesagt-  Die  Pro» 
duktion  wird  auf  30  000  000  Rubel  geschätzt,  was  gleich  25  Proz 
der  Produktion  von  1912  ist.  indessen  hat  während  des 
Kneges  die  russische  chemische  Industrie  beträchthch  zuge» 
nommen,  so  daß  diese  Vergleiehung  nicht  den  wirkliehen  Zu» 
stand  darstellt.  Es  wird  beabsichtigt,  die  Produktion  von 
C-hemikahen  um  5%  einzuschränken. 

Der  Berichterstatter  schließt  seinen  Bericht  mit  den  Wor= 
ten:  „Natürlich  kann  von  Ueberproduktion  keine  Rede  sein 
das  Land  leidet  Mangel  an  allem,  aber  es  wird  sehr  wenifi 
gekauft." 

Ver.  St.  von  Amerika.   Außenhandel  in  Farbstoffen.  Aus 

~    '    ;        -  New  York  sehreibt  der  R»Korre^ 

spondent  der  „Frankfurter  Zeitung":  „Einem  Bericht  der 
Bundes» lanf»Kommissioii  ist  zu  entnehmen,  daß  im  letzten 
Jahr  3  914  036  Pfund  Farbstoffe  eingeführt  wurden  bewertet 
auf  5  164  779  gegen  3  402  582  Pfund,  deren  Wert  5  767  437  $ 
war  im  vorhergehenden  Jahre.  An  der  Einfuhr  ist  Deutsch» 
land  mit  48,  die  Schweiz  mit  41  und  England  mit  7  %  beteiligt 
Die  amerikanische  Ausfuhr  zeigt  einen  gewaltigen  Rückgang 
/  i7oiln^<i.     k'"    ''^"^    Berichtsjahre   von   29  823  531    $  auf 

0  379  139  !t>.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist,  wie  der  Be» 
ncht  sagt,  darin  zu  suchen,  daß  die  deutsehe  Industrie  in 
(>hina,  Indien  und  Japan  wieder  festen  Fuß  gefaßt  hat.  Die 
amerikanische  Farbstoff»Erzeugung,  die  letztes  Jahr  39  ()()()  000 
Pfund  betrug,  ist  gegen  1920  um  56  %  zurückgegangen.  Die 
Verkaufe  waren  aber  um  22  %  größer  als  die  Produktion 
woraus  hervorgeht,  daß  bei  Beginn  des  Jahres  noch  größere 
Mengen  Farbstoffe  lagerten."  '  (4343) 

Französische  Konkurrenz  in  der  Parfümerie.   In  einem  Ar» 

tikel  des  „American  Parfumer",  der  sich  mit  der  französischen 
Konkurrenz  in  der  Parfümerie  beschäftigt,  hauptsächlich  der 
Firmen  Coty  und  Houbigant,  findet  sich  die  interessante  An» 
gäbe,  daß  der  Umsatz  der  Firma  Cotv  in  den  Vereinigten 
Staaten   im  Jahre   1921    sich    auf   3  25Ö  000  $  belief,  wovon 

1  .500  000  $  auf  Puder  kamen.  (4179) 
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Japan    Verbrauch  und  Produktion  von  Düngemitteln.  Der 

— —  '-  Verbrauch  von  Düngemitteln  in  Japan  ist  sehr  groß. 

Im  Jahre  1^19  betrug  die  Gesamtproduktion  1  720  000  t,  dar^ 
unter  12  450  t  Ammonsulfat  und  95  000  t  Phosphate.  Der  Im» 
port  belief  sich  auf  1  495  000  t,  darunter  64  490  t  Natriumnitrat 
und  100  000  t  Ammonsulfat.  Im  Jahre  1920  fiel  die  Einfuhr 
auf  1  065  000  t,  darunter  121  600  t  Natriumnitrat,  71  000  t 
Ammonsulfat,  281  200  t  Phosphatgesteine  und  49  950  t  Knochen» 
dünger. 

Natriumnitrat  wird  ausschließHch  importiert,  die  Ammon» 
sulfateinfuhr  kommt  hauptsiichheh  aus  den  Vereinigten 
Staaten  (1920  ca.  50  %)  und  aus  England.  Phosphate  werden 
auf  Raza  Island  gewonnen,  im  Betrag  von  200  000  t  jährlich; 
aber  die  Produktion  kann  nicht  ganz  nach  Japan  verschifft 
werden.  Wenn  auch  die  Produktion  von  Raza=Phosphat  jetzt 
abzunehmen  scheint,  so  besitzt  Japan  noch  andere  Quellen  auf 
den  Marshall»  und  Pelew»Inseln,  dereu  Mandat  es  erhalten  hat, 
und  auf  der  neu  entdeckten  Hirata»Insel,  im  Süden  von  Hainan. 
Die  Raza  Island  Phosphate  Co.  versucht,  ein  Phosphatmonopol 
in  Japan  zu  erreichen.  Einfuhrzahlen  für  1921  sind  nicht  zu  er» 
halten.  («89) 


Berliner  Börsennotierungen. 


HARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Marktbericht  über  Düngemittel  für  den  Monat  August  1922. 

Das  Stiekstoff»Svndikat  sehreibt  uns:  Im  x\uslande  war  der 
Markt  für  Stickstoffdüngemittel  der  Jahreszeit  entsprechend 
still.  Die  chilenische  Vereinigung  der  Salpeterproduzenten 
gibt  die  Höhe  ihrer  bisher  für  Verschiffung  in  der  Zeit  vom 
1.  Juli  1922  bis  30.  Juni  1923  getätigten  Verkäufe  jetzt  mit 
rund  685  000  Tonnen  an.  Die  Salpeter»Erzeugung  in  Chile  ist 
in  den  letzten  Monaten  langsam  gestiegen;  infolge  der  Ver» 
ringerung  der  Lagerbestände  in  Europa  und  den  Vereinigten 
Staaten  sind  auch  die  Verschiffungen  von  Chile  wieder  stärker 
geworden.  Schwefelsaures  Ammoniak  ist  im  Auslande  nach 
wie  vor  knapp  und  der  Markt  dafür  fest. 

Im  Inlande  hielt  die  Nachfrage  unvermindert  an.  Die  Er» 
Zeugung  der  Werke  wurde  laufend  abgefahren,  soweit  in  der 
zweiten  Hälfte  des  August  nicht  Transporte  der  Entente  die 
Wagengestellung  auf  dem  Lieferwerk  Oppau  (Pfalz)  ungünstig 
beeinflußten.  Vorräte  von  Belang  sind  auf  den  Werken  nicht 
vorhanden. 

Durch  den  schon  im  letzten  Bericht  erwähnten  Verlust 
der  Erzeugung  der  im  polnisch  gewordenen  Teil  Obersehle» 
siens  gelegenen  Lieferwerke  ist  in  der  Erledigung  der  Auf» 
träge  eine  Verzögerung  eingetreten.  In  erster  Linie  litten 
hierunter  Kalkstickstoffaufträge,  in  welcher  Sorte  sich  nach 
dem  Verlust  der  Chorzower  Erzeugung  ein  fühlbarer  Mangel 
zeigt. 

Im  August  stellten  sich  die  Preise  per  Kilogramm 
Stickstoff: 

im  schwefelsauren  Ammoniak,  gewöhnl.  Ware  auf  90,20  Mk. 
im   schwefelsauren   Ammoniak,   gedarrt   und  ge» 

mahlen   auf   92,30  ,, 

im  Salzsauren  Ammoniak  auf   90,20  „ 

im  Salzsäuren  Ammoniak  auf   90,20  „ 

Daneben  wird  der  Kaligehalt  mit  den  für  Kali 
in  Chlorkalium  für  die  jeweilige  Abladung  gelten» 
den  Preisen  in  Rechnung  gestellt. 

im  Natronsalpeter  auf   108,60  „ 

im  Kalkstiekstoff  auf   80,40  „ 

Mit  der  am  1.  September  zu  erwartenden  Kohlenpreis» 
erhöhung  werden  sich  auch  die  Preise  für  Stickstoffdünge» 
mittel  entsprechend  erhöhen.  ^'^'^^^'^ 

Der  Chemikalienmarkt  in  Polen. 

Der  Markt  stand  in  letzter  Zeit  sehr  unter  dem  Einfluß 
des  Kursrückganges  der  deutschen  Mark.  Das  ist  von  be» 
sonderer  Bedeutung  für  pharmazeutische  Artikel,  in  denen  das 
Land  nach  dem  offenen  Eingeständnis  des  „Prezeglad 
Wieezorny"  vollkommen  abhängig  von  Deutschland  ist.  Vor 
allem  macht  sieh  jetzt  ein  Mangel  von  Jod  und  Jodpräparaten 
bemerkbar.  Die  Ansicht,  daß  der  Kursrückgang  der  deutschen 
Mark  auch  einen  Preisrückgang  in  Polen  bewirken  werde,  hat 
sich  als  grundfalsch  erwiesen.  Die  Steigerungen  haben  sieh 
jedoch  ziemheh  ungleichmäßig  gestaltet.  So  stiegen  die  Preise 
für  Alkaloide  im  Verhältnis  zum  Dollar  um  40  %  und  mehr. 
Auch  tierorganische  Präparate  sind  bedeutend  teurer  ge» 
worden.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  verschiedenen  Städten  die 
Chemikalien  im  Einzelhandel  billiger  zu  haben  sind,  als  bei 
den  Grossisten.  (*^^^ 


Aktien 

;!0.  8. 

2:!.  8. 

Aktien 

;«).  8. 

23,  8. 

A.  Ii.  I.  Anilinfaur.  . 

1000,— 

1000,— 

lioclisler  r arDW.  .  . 

1100. — 

1080, — 

Had.  Anilin  

1  .'iHÜ,  — 

1240,— 

(...  A.  F.  Ivahlbaum 

800.— 

955. — 

liyk-üuldenw.     .  .  . 

Ü00.~ 

ti25,— 

Kö!n-Rot  tweil     .  .  . 

1100,— 

1050, — 

Clicni.  F.  Buckau  .  . 

2550,— 

2300,— 

Leopoldshall  .... 
Ijinde  s  Eismasch.  . 

2050, — 

2700, — 

Griesheim  .  . 

1200.— 

1080,— 

810,  — 

855, — 

,,     Grünau    .  .  . 

9(i8,— 

050,— 

820',— 

925, — 

Y.  Heyden   .  . 

1010.— 

975, — 

Oljerschl.  Koksw.  . 

197.5, — 

1940. — 

,,     Much  &  Co.  . 

860,— 

849,75 

Rasquin,  Farbw.  .  . 

16.50.— 

1410, — 

.Weiler  .... 

1048,— 

850, — 

r»n.  vv.  äpi  engst.  .  . 

730, — 

699, — 

Gelsenk 

;i4.50,— 

3400,  

.1.  D.  Riedel  

1080,— 

1010,— 

',]    W.  Albert'  '. 

1840!- 

1905,— 

Rütgcrswerke     .  .  . 

950,- 

1040,— 

t^üncordia  .  . 

2400,— 

2200,— 

H.  Scheidemandel  . 

2900.- 

3000,— 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

901.— 

870,— 

Schering,  Chem.    .  . 

175.5,- 

1795,— 

Egestorff.  Salzw.  .  . 

1700,- 

1900,— 

Sprengst.  Carb.  .  .  . 

Elbert.  Farbeiif. 

1200,- 

1090,— ■ 

Stafiturter  Chem.  .  . 

3500,- 

3480,- 

Fahlberg  List  .... 

040.- 

770,— 

Tliür.  Bleiweißf.  .  . 

1800,— 

1900,— 

Th,  Goldschmidt  .  . 

1325.- 

1500,— 

Union  Chem.  Fabr.  . 

1095,— 

Harb.  Wiener  G.  .  . 

1450,  - 

1000,— 

Vor,  chem.Wk.  Chi. 

1765,- 

17,50,- 

Harl<ort  Bergw.  .  . 

1550,— 

1060,- 

Glanzstoff  F.  . 

3400,  - 

3350,— 

Devisen 

24.  8. 

25.  8. 

26.  8. 

28.  8. 

29.  8. 

30.  8. 

Holland  

77000,— 

72000,— 

70000,- 

55500.- 

55500,— 

60500,- 

Schweden    .  .  . 

52600,— 

50000,— 

478Ü0,- 

38000,- 

37100,— 

40000,- 

8800,— 

8050,— 

7650,— 

6300,- 

6250,- 

■  68.50,- 

England  .... 

8850,— 

8250,— 

8000,— 

6400.— 

6350.— 

()925,— 

New  York  .  .  . 

1975,— 

1850,- 

1800,- 

14.50,- 

1425,— 

1550,- 

Frankreich     .  . 

15350,— 

14000,— 

13.500,— 

11200,- 

11300,- 

12000.— 

Schweiz  .... 

37700,— 

34900,— 

34150,- 

27800,— 

27834.85 

29650.— 

Spanien  .... 

30675,— 

38000,- 

27600, - 

22500,- 

22725,- 

24150,- 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


30: 


EleUlrolytkupfer  

Raflinadekupfer  99—99,3  %  .  . 
Originalhüttenweichblei  .  .  . 
Hüttcnrohzink  (freier  Verkehr) 
Zink,  umgeschmolzen  .... 
ürig.   Hüttenaluminium  in  Blöckchen 


do. 
Bancazinn 
Straitszinn 
Australzinn 
Hüttenzinn, 
Reinnickel  .  . 
Antimon-Regulus 
Silber  in  Barren 


in  Walz-  oder  Drahtbarren 


99  % 


(1  kg) 


43472 
41000-  43000 
17500-  18500 
21000-  23000 
18000-  19000 
'  63000 
03250 
113000-114000 
113000-114000 
113000-114000 
111000—112000 
96000—  98000 
15000-  16000 
45000-  46000 


23.  8. 


43421 
39500—  40000 
16500—  17000 
19500-  20500 
15000—  15500 
57700 
57950 
100000—104000 
100000—104000 
100000-104000 
98000—100000 
89000—  90000 
14300—  14800 
38500—  39501) 
(43.59; 


KURZE  NACHRICHTEN  | 


Geschäftliches 

*  Bayerische  Kraftwerke  Aktiengesellschaft  München.  Dem 

Geschäftsbericht  für  das  Geschäftsjahr  1921  entnehmen  wir 
folgendes:  Der  Betrieb  unserer  Werke  ist  im  Berichtsjahr 
normal  verlaufen  und  war  teilweise  durch  Wassermangel  be» 
einträehtigt.  Die  teilweise  Befreiung  der  Landwirtschaft  von 
den  Fesseln  der  Zwangswirtschaft  hat  in  hohem  Maße  pro» 
duktionsfördernd  gewirkt  und  infolgedessen  auch  eine  lebhafte 
Nachfrage  nach  stickstoffhaltigen  Düngemitteln  zur  Folge  ge» 
habt.  Die  Ueberzeugung  von  der  ernteerhöhenden  Wirkung 
des  Stickstoffs  bricht  sich  auch  in  den  Kreisen  kleiner  und 
kleinster  Landwirte  Bahn  und  bewirkt  eine  weitere  Vergröße» 
rung  des  Bedarfs,  der  noch  mehr  durch  die  Ausbreitung  der 
Stickstoffverwendung  für  Wiesen  und  Weiden  gesteigert  wird. 
Das  Erzeugnis  unserer  Werke,  Kalkstickstoff,  wurde  schlank 
abgesetzt,  so  daß  während  des  ganzen  Geschäftsjahres  Lager» 
bestände  an  Fertigwaren  nur  in  sehr  geringer  Menge  vor» 
banden  gewesen  sind.  Die  Lage  des  Stickstoffmarktes  und 
insbesondere  der  Wegfall  des  großen  Kalkstickstpffwerkes  in 
Charzow  für  die  deutsche  Landwrtsehaft  durch  Abtrennung 
Oberschlesiens  hat  uns  im  laufenden  Jahre  veranlaßt,  eine 
wesentliche  Vergrößerung  unserer  Anlagen  in  Angriff  zu 
nehmen,  um  den  Ausfall  der  Chorzower  Erzeugnisse  zum  Teil 
zu  ersetzen.  Wir  werden  im  Zusammenhang  mit  diesen 
Plänen  und  zur  Ablösung  der  uns  gewährten,  für  den  bis» 
herigen  Ausbau  verwendeten  Kredite  eine  Erhöhung  unseres 
Aktienkapitals  auf  250  Mill  Mk.  beantragen.  Die  Er» 
zeugungskosten  haben  sich  ständig  erhöht  und  führten  zu 
wiederholten  Erhöhungen  der  Verkau'^sp  -eise,  die  aber  immer 
noch  wesentlich  niedriger  waren  als  die  Auslandspreise  iur 
Stickstoff.  Nachdem  nunmehr  das  erste  Ausbauprogramm 
(Caro»Werk  und  Carbidfabrik  im  Flart)  durchgeführt  ist,  sind 
die  baulichen  Anlagen  nicht  mehr  nach  den  einzelnen  Werken, 
sondern  nach  Grundstücken,  Wasserbau,  Gebäuden,  ^la» 
schinen  u.  dgl.  in  die  Bilanz  eingesetzt.  Die  Erhöhungen  der 
Bilanzwerte  gegen  das  Vorjahr  sind  auf  Zugänge  und  Neu» 
bauten  im  Berichtsjahre  zurückzuführen.  ^ 

Aus  dem  Betriebsübersehuß  haben  wir  einen  Wer'CS» 
erhaltungsfond  von  2  Mill.  Mk.  gebildet  im  Hinbhck  auf  die 
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fortschreitenden  sprunghaften  Erhöhungen  der  Bau«  und 
Werkserneuerungskosten.  Aus  dem  erzielten  Reingewinn  in 
Höhe  von  209  083  Mk.  wird  eine  Dividende  von  5%  und  eiuc 
Ueberdividende  ebenfalls  von  5  %  gezahlt.  («i.'i) 

Oberschlesische  Kokswerke  und  Chemische  Fabriken  A.=G. 
zu  Berlin.  Die  außerordentliche  Generalversammlung  vom 
28.  August  d.  J.,  in  der  43  542  000  Stamm«  und  45  Mill.  Mk. 
Vorzugsaktien  vertreten  waren,  genehmigte  einstimmig  die  be= 
antragte  Kapitalserhöhnng  um  bis  70  auf  bis  175  Mill.  Mk., 
sowie  die  Umwandlung  von  bis  zu  40  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien 
in  Stammaktien.  Wie  der  Vorsitzende  hierzu  ausführte,  han« 
delt  es  sich  keineswegs  um  eine  Kapitalsverwässerung,  viel« 
mehr  werden  die  neuen  Mittel  zur  Finanzierung  der  bekannten 
Transaktion  mit  der  Chemischen  Fabrik  auf  Aktien  vormals 
E.  Schering  benötigt.  Nachdem  die  C.  A.  F.  Kahlbaum 
G.  m.  b.  H.  erworben  war,  konnte  die  Oberkoks«Gesellschaft 
kein  günstigeres  Objekt  als  die  Schering=Gesellschaft  er« 
werben.  Von  den  bei  der  Kapitalserhöhung  für  den  genannten 
Zweck  nicht  verwendeten  neuen  Aktien  sollen  bei  Gelegenheit 
einige  Millionen  Mark  zur  Abrundung  des  neuen  chemisch« 
pharmazeutischen  Konzerns  dienen.  Die  Kapitalserhöhung 
wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  zunächst  25  Mill.  Mk.  der 
jetzt  bestehenden  65  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien  mit  Wirkung 
vom  1.  Januar  1922  in  Stammaktien  umgewandelt  werden. 
Außerdem  wird  das  Kapital  zunächst  um  25  Mill.  Mk.  ab 
1.  Januar  1923  gewinnberechtigter  Vorzugsaktien  erhöht.  Als« 
dann  werden  weitere  Vorzugsaktien  bis  zum  Betrage  von 
45  Mill.  Mk.  ausgegeben.  Die  Dividendenberechtigung  dieser 
Vorzugsaktien  beginnt  jeweils  am  Anfang  des  Ausgabe«Jahres. 
Die  Kapitalserhöhung  hat  nur  soweit  Gültigkeit,  als  sie  bis 
1.  Januar  1925  zur  Anmeldung  gelangt  ist.  In  dem  Maße,  in 
dem  die  neuen  Vorzugsaktien  ausgegeben  wurden,  sollen 
weitere  alte  Vorzugsaktien  bis  zum  Betrage  von  15  Millionen 
in  Stammaktien  umgewandelt  werden.  Sämtliche  neuen  Vor« 
zugsaktien  werden  mit  25  %   eingezahlt  zum  Nennwert  he« 


geben  und  mit  den  gleichen  Rechten  wie  die  alten  Vorzugs« 
aktien  ausgestattet.  Neu  in  den  Aufsichtsrat  gewählt  wurde 
Ludwig  Katzenellenbogen.  (i:}V]) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(21.  August  bis  25.  August  1S22.) 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 

Chemisches  Werk  Fischeln  G.  m.  b.  H.,  Fischeln,  Konkurs. 
Chemische  Fabriken  Dr.  Joachim  Wicrnik  &  Co.  G.  m.  b.  H., 
■   Berlin,  wegen   Umwandlung   des  Unternehmens  in  eine 

Aktiengesellschaft  aufgelöst. 
Hage«Gesellschaft    für   Mineralöl    und    chemische  Produkte 

G.  m.  b.  H.,  Berlin,  aufgelöst. 
Chemische  Fabrik  Marienhütte  Gebr.  Alberti,  Goslar,  jetzt: 

Chemische  Fabrik  Marienhütte,  Goslar. 
Chemische  Fabrik  Altherzberg  Alwin   Nieske   G.  m.  b.  H., 

Loschwitz,  Sitz  der  Gesellschaft  ist  nach  Berlin  verlegt. 

(4347) 

Versammlungskalender. 

14.  Septbr.:  BodoHn   A.«G.   Fabrik   chemisch«technischer  Er« 

Zeugnisse,  Konstanz:  außerordentl.  G.«V.,  nachm. 
4  Uhr,  im  Amtszimmer  des  Notariats  Konstanz  II. 
Max  Hahn  Chemische  Fabrik  A.«G.,  Berlin  SW  68: 
außerordentl.  G.«V.,  nachm.  4>2  Uhr,  im  Konfe« 
renzzimmer  der  Gesellschaft  zu  Berlin,  Alte  Jakob« 
Straße  1  c. 

15.  „        Chemische  Fabrik  Siegfried  Kroch  A.«G.,  Berlin« 

Weißensee:  ordentl.  G.«V.,  mittags  12  Uhr,  in  den 
Geschäftsräumen  der  Bankfirma  Carsch,  Simon 
&  Co.,  Kommanditgesellschaft,  Berhn  W  8,  Mauer« 
Straße  53. 

16.  „        Chemische  Fabrik  Einergraben:    ordentl.  G.«V., 

mittags  12  Uhr,  in  der  Gesellschaft  Lese  in  Bonn, 
Koblenzer  Straße.  (4346) 


MITTEIIUNGEN  DER 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands 


Die  diesjährige  ordentliche  Hauptversammlung. 

Der  Gesamtausschuß  unseres  Vereins,  der  von  der  vorigen 
Mitgliederversammlung  beauftragt  war.  Ort  und  Zeitpunkt  der 
diesjährigen  Hauptversammlung  zu  bestimmen,  hat,  wie  an 
dieser  Stelle  bereits  mitgeteilt,  beschlossen,  die  Hauptver« 
Sammlung  auf  Sonnabend,  den  16.  September  d.  J., 
nach  Leipzig  einzuberufen.  Ort  und  Zeit  sind  gewählt  im 
Hinblick  auf  die  Hundertjahrfeier  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte,  welche  vom  18.  bis  24.  September  in 
Leipzig  stattfindet. 

Im  Hinbück  auf  den  Ernst  der  Zeit  soll  die  MitgUeder« 
Versammlung  in  einfachster  Form  vor  sich  gehen. 

Zeiteinteilung. 

Die  vorläufig  in  Aussicht  genommene  Zeiteinteilung  ist 
folgende: 

Freitag,  15.  September: 

abends  8  Uhr  Begrüßungsabend  mit  Damen; 
Sonnabend,  16.  September: 

vormittags  9  Uhr  Sitzung  des  Gesamtausschusses, 
vormittags  10^  Uhr  Hauptversammlung, 
abends  7  Uhr  gemeinschaftliches  Abendessen  mit  Damen. 
Die  endgültige  Zeiteinteilung  und  die  Tagesordnung  der 
Hauptversammlung   werden    wir   noch   rechtzeitig  bekannt« 
geben. 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie 
Deutschlands  E.  V. 
Der  geschäftsführende  Vorsitzende: 

Dr.  Frank.  (4211) 


Außenhandelsteile  Chemie 


Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Erdfarben  nach  Ländern 
mit  Untervaluta  sind  geändert  worden. 

Der  Auslandsmarkpreis  für  Zinkweiß  I,  Rotsiegel  und 
Lithopone,  ist  erhöht  worden. 


ORGANISATIONEN 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Buchdruckwalzenmasse 
haben  sich  mit  Wirkung  vom  18.  August  1922  geändert. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu  er« 
fahren.  (4357) 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Salmiak  sublimiert  nach 
den  untervalutarischen  Ländern  sowie  nach  der  Tschecho« 
Slowakei  sind  heraufgesetzt  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Salmiakgeist  0,910  nach 
Finnland,  Rußland,  Randstaaten,  Polen,  Deutsch«Oesterreich, 
LTngarn  und  der  Tschechoslowakei  sind  ebenfalls  geändert. 

Mit  Wirkung  vom  10.  September  d.  J.  ab  wird  für  sämt« 
liehe  Quecksilbersalze  die  Lieferwerksbescheinigung  gefordert. 

Die  Preise  für  Haushaltfarben  haben  sich  mit  Wirkung 
^'om  1.  September  geändt  ;t. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu  er.- 
fahren. 

Die  Ausfuhr«Mindestpreise  für  Zündschnüre  haben  sich 
geändert. 

Der  Auslandsmarkpreis  für  Zinkweiß  I  Rotsiegel  und 
Lithopone  ist  erhöht  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleimennige,  Bleiweißpulver 
und  Bleiweiß  in  Oel  sind  geändert  worden. 

Die  Markpreise  für  Chlormagnesium  sind  mit  Geltung 
vom  20.  August  d.  J.  geändert. 

Näheres  ist  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie  zu  erfahren. 

(4314) 

Die  Preise  für  Dachpappe  für  niedervalutarische  Länder 
sind  mit  Wirkung  vom  25.  8.  22,  die  Preise  für  mittel«  und 
hochvalutarische  Länder  mit  Wirkung  vom  1.  9.  22  geändert 
worden. 

Der  Auslandsmarkpreis  für  Zinkweiß  und  Bleimennige  ist 
erhöht  worden.  Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleiweiß  in  Oel 
und  in  Pulver  sind  abgeändert. 

Die  Auslandsmarkpreise  für  Brom  und  Bromsalze  sind  in« 
folge  der  Markentwertung  der  letzten  Zeit  mit  sofortiger 
Wirkung  erhöht  worden. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu  er« 
fahren. 

Die  Mindestpreise  für  Dynamit  haben  sich  mit  Wirkung 
vom  21.  August  er.  geändert. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben« 
stelle  „Sprengstoffe",  zu  erfahren.  (4344) 
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(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum: 

15.  August  1Q22 

19.  August  1922 

23.  August  1922'23.  August  1922 

5.  August  1922 

9.  August  1922 

pmi  <?cHe 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Holland 

(RottercUm) 

100  kg 

T^Cf*  n  i^p  n  0- 

Slowakei 

(Prag) 

kg 

OflTiPmsirk 

(Kopenhagen) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

Ib. 

Aceton  

pur  990  (B.P.1 550  Fr. 

pure  77,10—80  £ 

39—44  G 

21  öKr. 
80  0/0    14  ÖKr. 

2.14  Kr. 

131/2-13/43  c. 

Ameisensäure  .  . 

80  %  325  Fr. 

SOVo  67—68  £ 

fl57o  Md.  Hj.  0,40-0,55  0 

900/0    1.70  Kr. 

— 

Ammoniumsulfat  . 

20/210/0  nom.87  Fr. 

— 

— 

— 

Aetzkali  .... 

88/92  "/o   225  Fr. 

33—34  £ 

_ 

— 

100  Ib.  5,60-6$ 

Aetznatron  .    .  . 

76/770  maidie  135  Fr. 

760/0  21.10-22,10  £ 

70/770/0  28,50-31  G 

4,50  cKr. 

580/,  light  0.20  Kr. 

— 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,9—2  s 

kg  1.45—1,95  G 

48  ÖKr. 

— 

U.S.P.  65—67  c. 

Bleiglätte  .... 

poodre  pure  i90  Fr. 

35,10—36  £ 

— 

— 

Bleizucker    .   .  . 

1"  Mt{U.)  320  Fr. 

white  41—42  £ 

— 

101/2—111/2  c. 

Borax  

raff,  crist.  161  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

crisi.jraii.  0,35-0,38  G 

erlSl.  7,50  ÖKr. 

0.76  Kr. 

— 

Carbolsäure  .    .  . 

lUDllle    150  Fr. 

tf8SU8/41o/olll.  6-6'/4d 

47,50—57  G 

— 

— 

Chlorcalcium    .  . 

fondu    45  Fr. 

6,10—7  £ 

5,50—6  G 

0,14  Kr. 

— 

Chlorkalk.    .    .  . 

105/110    65  Fr. 

35/370/0    12  £ 

11,50—13,50  G 

2,85  cKr. 

0,28  Kr. 

— 

Chromalaun  .   .  . 

160  Fr. 

28—29  £ 

31—35,35  G 

7,50  6Kr. 

— 

— 

Citronensäure  .  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,3—2,4  d 

kg  3,10—3,70  G 

— 

45-451/2  c. 

Cremortartari   .  . 

llltlJra98/99''/o700Fr. 

98/1000/0  115-117,10  £ 

99  kg  1,20— 1,30  G 

2,37  Kr. 

— 

Cyankalium  ,    .  . 

pur  kg  17  Fr. 

— 

_ 

— 

55—57  c. 

Cyannatrium    .  . 

kg  7,50  Fr. 

— 

— 

20-21  c. 

Essigsäure    .   .  . 

erlSt.S5V2''/o(BP)360Fr. 

99/1000/0  67—68  £ 

80 '/o  hg  0,38-0,40  G 

800/0  21  ÖKr. 

80  0/0  1,42  Kr. 

OJV^-ZolflOH.  11,50-12$ 

Formaldehyd    .  . 

407o  kg  4,60  Fr. 

r/o  n\.  68,10-70  £ 

360/0  15  CKr. 

— 

400/0  8— 81/4  0. 

Glaubersalz  .   .  . 

— 

comniBrc.  5,10—6  £ 

3,25—6  G 

calc.  1,70  5Kr. 

calc.  96o/o0.15  Kr. 

— 

Glycerin  .... 

bliiilie  pore30''43o  Fr. 

crude65— 67,10  £ 

2xjefllSl.lll  0,80-1.20  G 

chem.rein  2.09  Kr. 

— 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg   6,50  Fr. 

ib.  1,71/2—1,81/2  s 

195—230  G 

33  5Kr. 

— 

32-321/2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    16  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

53  5Kr. 

— 

— 

Kalisalpeter  .    .  . 

ralt.geigi!  ii!pol.i50Fr. 

refined  45—47  £ 

7  <SKr. 

0,56  Kr. 

6I/2— 6''/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

390  Fr. 

Ib.  63/4  d 

kg  0,65—0,80  G 

— 

101/2—103/4  c. 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

31,50—33  G 

8,50  ÖKr. 

— 

— 

Lithopone.   .   .  . 

160  Fr. 

30o/o  23,10—24  £ 

400/0  24—29  G 

firüDsleoel  6,50  öKr. 

— 

— 

Milchsäure    .    .  . 

lÄSOo/o  300  Fr. 

50o/o  40— 43£ 

50  Vctemn.  34-38  G 

6,65  Kr. 

— 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay  68  Fr. 

10,10—11  £ 

14—16  G 

_^ 

— 

— 

 .  j..  

Natr.  Bichromat  . 

320  Fr. 

Ib.  51/4  d 

62-64  G 

— 

71/2-73/4  c. 

Oxalsäure .... 

350  Fr. 

Ib.  8— 81/4  d 

63—75  G 

15  ÖKr. 

85  Kr. 

crj'st.  151/2— 16  c. 

Phosphorsäurc  .  . 

45»   200  Fr. 

1,5     38—40  £ 

450  kg  0,52  G 

— 

— 

Pottasche  .... 

85/900/0  170  Fr. 

900/0  31—33  £ 

96/980/0  0,71  Kr. 

— 

Salicylsäure  .   .  . 

— 

lielLlh.  101/2^-1  s 

kg  1,70—2,60  G 

— 

techn.  25 — 26  c. 

Salmiak  .... 

Mm  P.  350  Fr. 

pure  60—65  £ 

34-40  G 

98/1000/0  2.50  ÖKr. 

— 

»ieirai.  61/4— öVac. 

Salpetersäure    .  . 

36«  blanc  105  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

JO"  4,15  CKr. 

0,41  Kr. 

— 

Salzsäure  .... 

20/21«  25  Fr. 

20/2103,25-5,750 

20/22  0  95  ÖKr. 

0,13  Kr. 

Schwefelnatrium  . 

SOlH  SO/020/0  21,10-23,10  £ 

4,50  ÖKr. 

conc.  0,43  Kr. 

IDSII  00/02o/o  4-41/2  c. 

Schwefelsäure  .  . 

66"   26  Fr. 

92/930/0  7,10— 8  £ 

60»  4,50—5  G 

660  1,75  ÖKr. 

0,24  Kr. 

660  t  14,50—15  $ 

Soda  

Solvay   42  Fr. 

crist.9,50-11,50  G 

calc.  0,20  Kr. 

Wasserglas   .   .  . 

IBDlrnS"   33  Fr. 

36/384,25— 6,50  G 

36/380/0  0,12  Kr. 

Weinsäure    .   .  . 

i"liHie  CrlSl.S59Fr. 

Ib.  1,5— 1,5»/«  s 

kg  1.90-2  G 

33  ÖKr. 

(4390) 
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Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  6.  September  i922. 

Äm  31.  August  hat  die  Reparationskommission  die 
t  Entscheidung  über  das  deutsche  Moratoriums; 
gesucli  geiäut;  sie  bedeutet  weder  eine  Ablehnung  noch 
eine    Genehmigung    des   nachgesuchten  Zahlungsaut; 
Schubes.     Die   enagüitige   Entscheidung   ist  vieimehr 
einem  späteren  ZeitpunKt  vorbehalten,  m  dem  ein  von 
der  Kommission  autzustellender  durchgreitender  Ke= 
tormplan  fiar  das  deutsche  hinanzwesen  vorliegen  wird. 
In  der  Zwischenzeit  hat  Deutschland  an  Stelle  der  Bar; 
Zahlungsraten  Schatzwechsel,  zahlbar  in  Gold  binnen 
sechs  Monaten,  auszuhändigen,  welche  mit  Garantien 
ausgestattet  werden  müssen.    Ob  diese  Regelung  eine 
Ablehnung  oder  Gewährung  des  Moratoriums  bedeutet, 
ist  Ansichtssache.    Da  Belgien,  dem  die  Schatzwechsel 
ausgehandigt  werden,   sie,   sobald   die  erforderlichen 
Garantien    für    ihre    Einlösung    gegeben    sind,  zu 
diskontieren   beabsichtigt,    liegt    eine    Erfüllung  der 
Zahlungsverpflichtung  vor.    Andererseits  bedeutet  die 
Annahme  von  Schatzwechseln  an  Stelle  von  Devisen  für 
Deutschland  so  viel  wie  ein  befristetes  Moratorium; 
und  aus  diesem  Grunde  haben  wir  in  der  Tat  Anlal5, 
mit  der  einstweiligen  Entscheidung  der  Reparations; 
kommission  zufrieden  zu  sein,  da  sie  uns  wenigstens 
vor  einer  neuen  Mark;Katastrophe  bewahrt  hat.  Aller; 
dings  muß  man  sich  darüber  klar  werden,  daß  die  Un; 
gewißheit,  die  nun  weiterhin  über  unserem  finanziellen 
Schicksal  schwebt,  für  die  Entwicklung  unserer  Valuta 
große  Gefahren  in  sich  birgt.    Jede  aus  spekulativen 
oder  wirtschaftlichen  Gründen  hervorgegangene  stär; 
kere  Inanspruchnahme  des  Devisenmarktes  kann  zu 
einer  neuen  starken  Markentwertung  führen,  obwohl 
das  Reich  als  Devisenkäufer  einstweilen  ausscheidet. 
Und  in  dieser  Beziehung  bedeutet  die  Entscheidung 
der     Reparationskommission     allerdings     eine  Ent; 
täuschung.    Wäre  der  von  Bradbury  vertretene  eng; 
lische  Vorschlag  der  Gewährung  eines  bedingungslosen 
Zahlungsaufschubs  für  das  laufende  Jahr  und  eines  von 
Sicherheiten  begleiteten  Moratoriums  für  zwei  weitere 
Jahre  zur  Annahme  gelangt,  dann  hätte  Deutschland 
mit  einiger  Zuversicht  der  weiteren  Entwicklung  der 
Reparationsfrage  entgegensehen  können.    So  aber  ist 
die   Frist  bis   zum   "Wiederbeginn   unserer  Zahlungs; 
Verpflichtungen  äußerst  knapp  bemessen. 

Alles  wird  davon  abhängen,  ob  es  gehngt,  recht; 
zeitig  die  geplante  Konferenz  aller  an  der  Reparations; 
frage  beteiligten  Staaten,  einschließlich  Amerika,  zu; 
Stande  zu  bringen.  Günstig  in  dieser  Beziehung  ist  der 
Umstand,  daß  Frankreich  ein  lebhaftes  Interesse  an  der 
baldigen  Abhaltung  dieser  Konferenz  bekundet,  da  auf 
ihr  die  Frage  der  interalliierten  Schulden  eine  end; 
gültige  Regelung  finden  soll.  In  dieser  Frage  stecken 
allerdings  erhebliche  Schwierigkeiten,  weil  sie  von 
amerikanischer  Seite  mit  dem  Problem  der  internatio; 
nalen  Abrüstung  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  In; 
dessen  deuten  Anzeichen  verschiedener  Art  darauf  hin, 
daß  die  bisherige  grundsätzliche  Abneigung  der  Ver; 
einigten  Staaten,  in  die  europäische  Frage  einzugreifen, 
einer  anderen  Auffassung  zu  weichen  beginnt.  Es  hat 
den  Anschein,  als  ob  die  französische  Abordnung,  die 
unter  Parmentier  in  Washington  mit  der  amerikanischen 


Regierung  über  die  Schuldenfrage  verhandelt  hat,  doch 
nicht  völlig  ergebnislos  nach  Hause  zurückgekehrt  ist. 
Hatte  sie,  wie  vereinzelte  amerikanische  Pressestimmen 
behaupteten,  einen  vollen  Mißerfolg  erzielt,  dann  wäre 
es  nicht  zu  verstehen,  wenn  Frankreich  sich  in  dieser 
Frage  von  einer  Konferenz  der  beteiligten  alliierten 
Staaten  jetzt  einen  Erfolg  verspräche.  Poincare  hat 
aber  an  die  britische  Kegierung  in  Beantwortung  der 
Balfour;Note  ein  Schreiben  gerichtet,  in  dem  er  die 
Ansicht  ausspricht,  die  Reparationslrage  könne  keine 
endgültige  Losung  finden,  wenn  sie  nicht  in  irgendeiner 
Form  mit  der  Frage  der  Verbandsschulden  verknüpft 
wurde.  Es  erschiene  ihm  daher  nötig,  sobald  als  mög; 
hch  auf  einer  Konferenz  aller  verbündeten  Staaten 
ohne  Ausnahme  in  eine  Erörterung  dieser  beiden  Fragen 
einzutreten.  Parmentier  dürfte  also  in  Washington  Mit; 
teilungen  über  Bedingungen  für  ein  Entgegenkommen 
Amerikas  in  der  bchuldenausgleichsfrage  erhalten 
haben,  welche  die  Möglichkeit  zu  einer  Verständigung 
bieten. 

Als  ein  weiteres  Anzeichen  für  eine  veränderte 
Stellungnahme  der  Vereinigten  Staaten  zur  europäi; 
sehen  Wirtschaftskrise  ist  das  Eingreifen  des  ameri; 
kanischen  Vertreters  bei  den  Londoner  Verhandlungen 
zu  betrachten.  Seinen  persönlichen  Bemühungen  ist  es 
zum  guten  Teil  zuzuschreiben,  daß  durch  Annahme  des 
belgischen  Vorschlages  der  Bestand  der  Reparations; 
kommission  gesichert  worden  ist.  Bradbury  hatte  be» 
reits  die  Erklärung  abgegeben,  er  habe  infolge  der  hart* 
nackigen  Haltung  der  französischen  Delegierten  von 
seiner  Regierung  den  Auftrag  erhalten,  sich  mit  seinen 
Kollegen  aus  der  Reparationskommission  zurückzu* 
ziehen.  Es  bestand  in  diesem  Augenblick  tatsächlich 
die  Gefahr  einer  Auflösung  der  Kommission,  woraus 
für  Deutschland  geradezu  verhängnisvolle  Folgen  er; 
wachsen  wären.  Denn  beim  Fehlen  einer  interalliierten 
Instanz  hätte  Frankreich  das  Recht  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  können,  die  Moratoriumsfrage  auf  eigene  Faust 
zu  lösen;  daß  diese  Faust  aber  eine  eiserne  gewesen 
wäre,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Der  amerikanische 
Delegierte  Logan  hat  mithin  durch  sein  Eingreifen  nicht 
nur  Deutschland,  sondern  ganz  Europa  einen  großen 
Dienst  erwiesen  und  damit  Amerikas  Interesse  an  der 
Lösung  der  Krise  bekundet. 

Auch  das  Echo,  das  die  Entscheidung  der  Repara; 
tionskommission  in  den  Vereinigten  Staaten  gefunden 
hat,  offenbart  den  inzwischen  eingetretenen  Umschwung 
in  der  öffentlichen  Meinung.  Es  hat  den  Anschein,  als 
ob  diejenigen  Wirtschaftspolitiker,  welche  das  wirf; 
schaftliche  Interesse  Amerikas  an  den  mitteleuropäi* 
sehen  Märkten  für  bedeutsam  genug  erachten,  um  für 
ihre  Wiedergewinnung  Opfer  zu  bringen,  Recht  be; 
halten  sollten.  Die  noch  immer  ungünstige  Wirtschaft; 
hche  Lage  der  Vereinigten  Staaten,  die  auch  in  schwe; 
ren  sozialen  Kämpfen  in  die  Erscheinung  tritt,  mag  wohl 
dazu  beitragen,  nach  den  einst  so  aufnahmefähigen 
europaischen  Märkten  Umschau  zu  halten,  unter  denen 
bekanntlich  Deutschland  den  ersten  Platz  einnahm. 
Eine  Besserung  und  Stabilisierung  der  deutschen  Wäh; 
rung  wäre  das  sicherste  Mittel,  dieses  große  Absatz; 
gebiet  wiederzugewinnen.  In  den  Vereinigten  Staaten 
wird  aber  bekanntlich  die  Regierungspolitik  in  hohem 
Grade  von  der  öffentlichen  Meinung  beeinflußt.  So 
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erklärt  es  sich,  wenn  in  den  letzten  Tagen  über  die 
Stellungnahme  des  Präsidenten  Harding  Meldungen  aus 
anscheinend  gut  unterrichteter  Quelle  vorliegen,  die 
bereits  von  einem  ersten  Schritt  der  amerikanischen 
Regierung  zu  einer  Intervention  in  der  europäischen 
Finanzfrage  sprechen.  Harding  soll  schon  vor  einigen 
Wochen  die  Anregung  zu  einem  Meinungsaustausch 
zwischen  den  Notenbanken  der  valutastarken  Länder 
gegeben  haben,  der  wahrscheinlich  zu  einer  allgemein 
nen  Finanzkonferenz  führen  würde.  Auch  in  der  eng= 
lischen  Presse  finden  sich  Meldungen  ähnlichen  Inhalts. 
Mögen  auch  die  Erwartungen,  die  einige  deutsche  Zei» 
tungen  hieran  knüpfen,  etwas  voreilig  sein,  die  TaU 
Sache,  daß  amtliche  amerikanische  Kreise  sich  gegen^ 
wärtig  mit  der  Lösung  der  europäischen  Krise  befassen, 
scheint  jedenfalls  festzustehen.  Und  das  bedeutet 
immerhin  gegenüber  der  bisherigen  grundsätzlichen  Zw 
rückhaltung  einen  wesentlichen  Gewinn.  Nach  Mel* 
düngen  des  Korrespondenten  der  „Frankfurter  Zeitung  ' 
soll  die  Volksstimmung  in  den  Vereinigten  Staaten 
einem  Schuldenerlaß  an  die  europäischen  Alliierten 
etwa  in  der  halben  Höhe  durchaus  geneigt  sein;  sofern 
die  Aussicht  besteht,  durch  dieses  große  finanzielle 
Opfer  das  europäische  Chaos  zu  beseitigen.  Man  wii-d 
in  Deutschland  gut  tun,  die  weitere  Entwicklung  der 
amerikanischen  Frage  mit  größter  Aufmerksamicoit  zu 
verfolgen.  Regierung  und  Parteien  wären  aber  auch  in 
der  Lage,  diese  Entwicklung  günstig  zu  beeinflussen, 
und  zwar  durch  Sicherung  unserer  innerpolitisch'en  Lage 
auf  Grund  einer  breiten  Regierungskoalition,  die  volle 
Garantie  für  eine  Stetigkeit  des  inneren  Kurses  bietet. 

Inzwischen  wird  die  Reparationskommission  eine 
Reform  der  deutschen  Finanzgebarung  selbst  in  die  Hand 
nehmen.  Sie  geht  dabei  von  der  Feststellung  aus,  daß 
Deutschland  infolge  der  Markentwertung  jeden  inneren 
und  äußeren  Kredit  verloren  hat.  Die  Finanzreform 
verfolgt  nach  der  amtlichen  Note  vier  Ziele:  Herstel^ 
lung  des  Gleichgewichts  im  Budget,  Durchführung  einer 
Währungsreform,  Ausgabe  äußerer  und  innerer  An» 
leihen  und  eine  etwaige  Ermäßigung  der  Reparations* 
lasten  Deutschlands,  falls  die  in  der  Reparations* 
kommission  vertretenen  Regierungen  ihre  vorherige  Zu» 
Stimmung  geben.  In  diesem  letzten  Ziel  liegt  natur» 
gemäß  der  Schwerpunkt  der  Aufgaben  der  Reparations» 
kommission.  Auf  Grund  ihrer  sehr  eingehenden  Unter» 
suchungen  über  die  deutsche  Finanzlage  ist  sie  voll» 
kommen  im  klaren  darüber,  daß  ein  Gleichgewicht  im 
Budget,  eine  Währungsreform  und  eine  Ausgabe  von 
Anleihen  nur  nach  vorheriger  ganz  bedeutender  Er» 
mäßigung  unserer  Reparationspflichten  möglich  sind. 
Hierfür  ist  aber  vor  allem  die  Zustimmung  Frankreichs 
erforderlich.  Sie  wird  nur  unter  der  Voraussetzung  zu 
erreichen  sein,  daß  Frankreich  einen  entsprechenden 
Nachlaß  an  seinen  amerikanischen  und  englischen 
Schulden  erhält.  England  dürfte  für  ein  solches  Ent» 
gegenkommen  zu  haben  sein.  Die  deutsche  Finanz» 
reformfrage,  von  der  für  uns  Sein  oder  Nichtsein  ab» 
hängt,  ist  mithin  ganz  überwiegend  eine  amerikanische 
Frage. 

Hugo  Stinnes  hat  der  Welt  eine  Ueberraschung  be» 
reitet.  Er  hat  mit  dem  Präsidenten  einer  französischen 
Gesellschaft  für  den  Wiederaufbau  des  zerstörten 
Kriegsgebietes  einen  Vertrag  abgeschlossen,  der  die 
deutsche  Industrie  unter  Ausschaltung  der  staatlichen 
Bevormundung  in  unmittelbare  enge  Beziehung  mit  der 
Vereinigung  der  französischen  Interessenten  am 
Wiederaufbau  bringt.  Im  ersten  Augenblick  des  Be» 
kanntwerdens  dieses  Vertrages  glaubte  der  Teil  der 
deutschen  Presse,  der  einer  freien  Betätigung  unserer 
Industrie  grundsätzlich  abgeneigt  ist,  gegen  das  Ab» 
kommen  Sturm  laufen  zu  müssen.  Man  ist  jedoch  sehr 
schnell  zur  Ueberzeugung  gekommen,  daß  zu  einem 
allgemeinen  Sturmangriff  durchaus  kein  Anlaß  vorliegt. 
Nach  einer  offiziösen  Verlautbarung  hat  das  Vorgehen 
Stinnes'  in  den  amtlichen  deutschen  Kreisen  eine  gün» 


stige  Aufnahme  gefunden,  weil  man  den  Vertrag  für 
geeignet  erachtet,  die  deutsch»französischen  Wirt»' 
Schaftsbeziehungen  günstig  zu  beeinflussen.  Es  ist  zu 
erwarten,  daß  die  gleiche  Auffassung  auch  in  den  mai^» 
gebenden  französischen  Kreisen  Platz  greifen  wird. 
Dann  dürfte  Herr  Stinnes  das  Verdienst  für  sich  in  An» 
Spruch  nehmen,  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  eine 
Abkehr  Frankreichs  von  seiner  bisherigen  Gewalt» 
Politik  von  größter  Bedeutung  wäre,  der  Sache  der  Ver» 
ständigung  einen  bedeutsamen  Dienst  geleistet  zu 
haben.  Zum  Widerspruch  in  diesem  Abkommen  for» 
dern  allerdings  die  einleitenden  Ausführungen  heraus, 
in  denen  die  Notwendigkeit  des  Abkommens  mit  der 
noch  heute  herrschenden  Notlage  der  obdachlosen  fran» 
zösischen  Geschädigten  in  den  zerstörten  Gebieten  be» 
gründet  wird.  An  dieser  Notlage  trägt  die  Schuld 
nicht  Deutschland,  sondern  Frankreich  allein.  Von 
deutscher  Seite  sind  für  eine  Beschleunigung  des 
Wiederaufbaus  zu  wiederholten  Malen  eingehende  Vpr» 
Schläge  der  verschiedensten  Art  gemacht  worden;  wenn 
ihnen  kein  Erfolg  beschieden  war,  so  trifft  die  Verant» 
wortung  dafür  Frankreich.  Im  allgemeinen  Interesse 
der  deutschen  Industrie  wäre  es  zu  begrüßen,  wenn  es 
jetzt  einer  ihrer  führenden  Persönlichkeiten  gelänge, 
das  Wiederaufbauproblem  zu  lösen.  —  Bl. 

Erhöhung  der  Ausfuhrabgaben. 

Tm  Reichsanzeiger  vom  31.  August  d.  J.  veröffentlichen 
1  der  Reichsminister  der  Finanzen  und  der  Reichswirt» 
schaftsminister  die  bereits  angekündigte  Verordnung 
über  die  Erhöhung  der  Ausfuhrabgaben  vom  30.  August 
d.  J.  Nachstehend  geben  wir  den  Text  der  Verordnung 
wieder,  soweit  er  für  die  chemische  Industrie  in  Betracht 
kommt. 

Auf  Grund  des  §  9  der  Ausführungsbestimmungen 
vom  8.  April  1920  (RGBl.  S.  500)  zu  der  Verordnung 
über  die  Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919 
(RGBl.  S.  2128)  wird  bestimmt: 
Artikel  I. 

Die  Erhebung  der  Ausfuhrabgabe  erfolgt  vom 
3.  September  1922  ab  bis  auf  weiteres,  soweit  Aus» 
nahmen  nicht  ausdrücklich  zugelassen  sind,  unter  Be» 
rechnung  eines  Zuschlags  von  60%  auf  die 
Sätze  des  A  u  s  f  u  h  r  a  b  g  a  b  e  n  t  a  r  i  f  s  vom 
27.  Oktober  1921  (Deutscher  Reichsanzeiger  Nr.  254 
vom  29.  Oktober  1921)  in  der  Fassung  der  Bekannt» 
machungen  vom  25.  Januar  1922  (Deutscher  Reichs» 
anzeiger  Nr.  22  vom  26.  Januar  1922),  29.  März  1922 
(Deutscher  Reichsanzeiger  Nr.  77  vom  31.  März  1922), 
22.  April  1922  (Deutscher  Reichsanzeiger  Nr.  95  vom 
24.  April  1922  mit  Berichtigung  im  Deutschen  Reichs» 
anzeiger  Nr.  103  vom  4.  Mai  1922),  19./21.  Juni  1922 
(Deutscher  Reichsanzeiger  Nr.  145  vom  24.  Juni  1922) 
und  23.  Juni  1922  (Deutscher  Reichsanzeiger  Nr.  145 
vom  24.  Juni  1922). 

Artikel  II. 

Statt  des  Zuschlags  von  60  %  auf  die  tarifmäßigen . 
Sätze  werden  erhoben: 

a)  30  %  der  Tarifsätze  auf  die  Tarif nummern:  (aus 
dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie  nichts). 

b)  für  folgende  Tarifnummern  wird  ein  Zuschlag 
zu  den  tarifmäßigen  Sätzen  nicht  erhoben: 

aus  130     natürliches  u.  künstliches  Gerbefett  (Degras) 
141     Bienen»  u.  a.  Insektenwachs,  roh 
201      Oblaten  zum  Genuß  ohne  Zucker 
247  a  Bienen»  u.  a.  Insektenwachs,  zubereitet 
284     Jodkalium,  Jodnatrium,  Jodammonium 
296     Kupfervitriol,  gemischter  Kupfer»  und  Eisen» 
vitrioI 

300  Bleioxyd  (Bleiglätte) 

301  Zinnoxyd,  Zinnsäure 
310     Bleizucker,  Bleiessig 
317  h  Chlorkalium 

317  r   Salicylsäure  und  salicylsaures  Natron 
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aus  317  s   Quecksilbersalze,  Harzleim 
324  a  Bleimennige 
324  b  Bleiweiß 

326  a  Zinkoxyd 

327  Zinnober,  roter 

328  b  andere  Farbholzauszüge 

380  a  Chinin,  Chininsalze  und  Chininverbindungen 
380  b  andere  Alkaloide,  Alkaloidsalze  u.  Alkaloid^ 

Verbindungen 
384  b  Galläpfelauszug 
384  c  Quebrachoholzauszug. 

Artikel  III. 

Führen  diese  Zuschläge  zu  Abgabesätzenf  die  nicht 
auf  volle  Hundertsätze  lauten,  so  ist  bei  Bruchteilen  bis 
zu  0,5  %  einschließlich  der  nächst  niedrigere,  bei  Bruche 
teilen  über  0,5  %  der  nächst  höhere  volle  Prozentsatz  zu 
erheben. 

Artikel  IV. 

Bei  vor  dem  3.  September  1922  erteilten  Ausfuhr^ 
bewilligungen  wird  die  Ausfuhrabgabe  ohne  Zuschlag 
zu  den  Sätzen  des  Tarifs  erhoben.  Diese  Ausf uhr= 
bewilligungen  können  auch  mit  den  Sätzen  des  Tarifs 
ohne  Zuschlag  verlängert  werden,  soweit  nach  den  Be« 
Stimmungen  des  Reichskommissars  für  Aus^  und  Ein; 
fuhrbewilligung  eine  Verlängerung  gewährt  wird,  und 
soweit  außerdem  der  Nachweis  geführt  wird,  daß  die 
Ware  mit  fester  Preisvereinbarung  in  handelsüblicher 
Weise  und  mit  handelsüblichen  Lieferfristen  in  das 
Ausland  verkauft  worden  ist. 

Artikel  V. 

Wird  die  Ausfuhrbewilligung  am  3.  September  1922 
oder  später  erteilt,  so  erfolgt  die  Erhebung  der  Ausfuhr; 
abgäbe  nach  den  in  Artikel  I  und  II  bezeichneten 
Sätzen. 

Der  Tarif  ohne  Zuschlag  findet  jedoch  Anwendung, 

1.  wenn  der  Antrag  auf  Erteilung  der  Ausfuhrbewilli^ 
gung  vor  dem  3.  September  1922  an  eine  zur  Er= 
teilung  von  Ausfuhrbewilligungen  zuständige  Stelle 
abgesandt  worden  ist,  oder 

2.  wenn  die  Ware  vor  dem  18.  August  1922  nachweise 
lieh  mit  fester  Preisvereinbarung  in  handelsüblicher 
Weise  und  mit  handelsüblichen  Lieferfristen"  in  das 
Ausland  verkauft  worden  ist  und  außerdem  bis  zum 
15.  Oktober  1922  ein  Antrag  auf  Ausfuhrbewilligung 
oder  ein  Gesuch,  den  bisherigen  Tarif  anzuwenden, 
an  die  zur  Erteilung  von  Ausfuhrbewilligungen  zu; 

ständige  Stelle  abgesandt  ist. 

Bei  Ausfuhrgeschäften  nach  außereuropäischen 
Ländern  genügt  es,  wenn  das  vom  Käufer  innerhalb  an; 
gemessener  Frist  angenommene  bindende  Verkaufs; 
angebot  vor  dem  18.  August  1922  und  der  Antrag  auf 
Ausfuhrbewilligung  oder  das  Gesuch  auf  Beibehaltung 
des  früheren  Tarifs  vor  dem  30.  November  1922  ab; 
gesandt  worden  sind.  (4372) 

GoldmarkbiVanzen. 

Der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  zum 
Schmalenh achschen  Vorschlag. 

n  den  Geschäftsräumen  des  Reichsverbandes  der 
Deutschen  Industrie  hat  am  15.  August  1922  eine  Be; 
sprechung  des  Schmalenbachschen  Vorschlags  über  die 
Einführung  von  Goldmarkbilanzen  stattgefunden,  an 
der  namhafte  Vertreter  der  Industrie,  der  Banken  und 
des  Handels  teilgenommen  haben.  Die  Versammlung 
hat  u.  a.  wie  folgt  zu  dem  Schmalenbachschen  Vorschlag 
Stellung  genommen: 

Die  von  Schmalenbach  vorgeschlagenen  Gesetzes; 
maßnahmen  betreffend  Einführung  von  Goldmark;  oder 
besser  Indexmarkbilanzen  sind  abzulehnen,  und  zwar 
sowohl  die  vorgeschlagenen  obligatorischen  wie  insbe; 
sondere  auch  die  fakultativ  vorgesehenen  Maßnahmen. 
Man  kann  nicht  die  Folgen  der  schwankenden  Währung 
für  die  Bilanzen  durch  Bilanzvorschriften  beseitigen. 


weil  es  sich  nur  um  Einzelfolgen  aus  einer  wirtschaftlich 
viel  tiefer  liegenden  Gesamterscheinung  handelt.  Die 
Feststellung  der  Indexziffer  wäre  überaus  schwierig. 
Der  Maßstab  erscheint  wegen  seiner  starken 
Schwankung  auch  nicht  viel  geeigneter  als  die  Mark, 
zumal  die  Schwankungen  der  Indexziffer  nicht  nur  von 
der  Währungs;,  sondern  auch  von  der  Warenseite  ab; 
hängen. 

Der  Ausgangspunkt  Schmalenbachs  erscheint  un; 
richtig:  die  Bilanzen,  wie  sie  jetzt  aufgestellt  werden, 
sind,  wenn  dies  unter  Berücksichtigung  der  gesetzlich 
gegebenen  Möglichkeiten  richtig  geschieht,  klarer  als 
Schmalenbachs  Indexmarkbilanzen,  weil  die  ersteren 
schon  die  wirklich  erforderlichen  Korrekturen  ent; 
halten.  U.  a.  würde  die  vorgeschlagene  Beibehaltung 
der  Nominalkapitalien  trotz  Umwertung  der  Aktiven 
und  der  Schulden  in  sogenannte  Goldmark  in  höherem 
Maße  bei  der  Beurteilung  der  Bilanz  irreführen,  als  die 
jetzige  Bilanzierung. 

Vor  allem  aber  sind  die  Wirkungen  der  Schmalen* 
bachschen  Vorschläge  auf  Recht  und  Wirtschaft  un; 
übersehbar  und  weit  eher  schädlich  als  nützlich.  Er; 
forderlich  wären  nach  Schmalenbach  in  erster  Linie 
grundlegende  Aenderungen  des  Bilanzrechts  und  des 
Aktienrechts.  Bei  den  Bewertungsvorschriften  würden 
insbesondere  die  Unterschiede  zwischen  Anlagewerten 
und  Umlaufswerten  verwischt  werden;  dies  würde  zur 
Ausweisung  und  Ausschüttung  nicht  realisierter  Ge; 
Winne  und  damit  auch  zur  Versteuerung  solcher  Ge; 
Winne  führen  können. 

Die  sogenannten  Goldmarkbilanzen  würden  zur  Be* 
rechnung  der  Löhne  und  Gehälter  in  Gold;  oder  Index; 
mark  führen.  Hierdurch,  sowie  durch  die  schärfere  Auf; 
deckung  aller  Entwertungsfaktoren  würde  das  Preis; 
niveau  in  die  Höhe  getrieben  und  dadurch  die  Inflation 
und  die  Kreditnot  noch  gesteigert  werden.  Auch  würde 
eine  richtige  Kalkulation  unmöglich  gemacht,  da  der 
Betrag  der  am  Jahresschluß  zu  machenden  Abschreibun; 
gen  mangels  Kenntnis  der  künftigen  Indexmark  nicht 
berechnet  werden  kann. 

Die  praktische  Einführung  der  sogenannten  Gold; 
markbilanzen  in  den  Buchhaltungen  der  einzelnen  Be; 
triebe  würde  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  mit  sich 
bringen  und  auch  bedenkliche  Unklarheiten  zur  Folge 
haben  können. 

Das  ganze  System  der  Reichs;  und  Landessteuern 
müßte  einen  vollständigen  Umbau  erfahren,  der  sich 
nicht  nur  auf  die  Einkommens;,  Vermögens;  und  Ver; 
mögenszuwachssteuer,  sondern  auch  auf  die  Kapital; 
ertragssteuer,  die  Kapitalverkehrssteuer,  die  Gewerbe; 
steuern  der  Länder  und  Gemeinden  usw.  erstrecken 
müßte.  Gerade  augenblicklich,  da  die  Mängel  der 
Uebergangszeit  in  der  Durchführung  der  Steuergesetz; 
gebung  anfangen  zu  schwinden  und  die  Steuergesetz; 
gebung  —  vorbehaltlich  der  dringend  erforderlichen 
Umgestaltung  der  Ausführungsbestimmungen  über  die 
Erneuerungsrücklagen  und  sonstiger  Vorschriften  —  zu 
einem  gewissen  Abschluß  gebracht  ist,  muß  jede  grund; 
legende  Systemänderung  und  die  damit  verbundene 
neue  Erschütterung  des  ganzen  Steueraufbaues  unter 
allen  Umständen,  sowohl  im  Interesse  der  Finanzen  des 
Reichs,  der  Länder  und  der  Gemeinden,  als  auch  im 
Interesse  der  Steuerpflichtigen  vermieden  werden. 

Schließlich  aber  sind  die  Vorschläge  Schmalenbachs 
für  sein  Ziel:  Klarstellung  der  Scheingewinne  und  der 
Scheinprosperität  nach  innen  und  außen  zu  erreichen, 
zum  großen  Teil  überholt.  Die  Regierung,  und  mehr 
und  mehr  auch  die  Gewerbetreibenden  erkennen  die 
wahre  Lage.  Das  Ausland  erkennt  sie,  soweit  es  die 
Wahrheit  sehen  will,  wird  es  Schmalenbachs  Goldmark; 
bilanzen  aber  zu  Ungunsten  Deutschlands  umzudeuten 
versuchen.  Auch  ohne  die  von  Schmalenbach  vorce; 
schlagenen  gesetzlichen  Eingriffe  kann  im  übrigen  für 
geeignete  wirtschaftliche  Aufklärung  im  In;  und  Au«; 
land  gesorgt  werden.  0373) 
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Der  neue  russische  Zolltarif. 

Am  14.  Februar  d.  J.  ist  vom  Rat  der  Volkskommissare  ein  neuer  Zolltarif  für  die  über  die  europäische 
^Grenze  zur  Einfuhr  gelangenden  Waren  in  Kraft  gesetzt.  Durch  Verordnung  des  Allrussischen  Zentral* 
Vollzugsausschusses  und  des  Rates  der  Volkskommissare  vom  9.  März  d.  J.  ist  dann  die  Geltung  des  neuen 
Tarifs  auf  alle  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  und  auf  die  Grenzen  der  Republik  des  Fernen  Ostens  ausgedehnt 
worden.  Wenn  es  erst  jetzt  möglich  ist,  den  Tarif,  soweit  er  die  chemische  Industrie  betrifft,  zu  veröffent* 
liehen,  so  liegt  dies  daran,  daß  er  seitens  der  Sowjetregierung  bisher  dem  Ausland  absichtlich  nicht  zugängUch 
gemacht  worden  ist.  Zurzeit  sind  in  Deutschland  nur  einige  Exemplare  im  russischen  Urtext  vorhanden. 
Eine  deutsche  Uebersetzung  ist  noch  nicht  veröffentlicht.  Auch  in  den  Fachzeitschriften  anderer  Länder  ist 
der  Tarif  weder  im  ganzen  noch  in  einzelnen  Teilen  veröffentlicht  worden. 

Der  Zolltarif  findet  Anwendung  auf  die  Einfuhr  derjenigen  Länder,  mit  denen  Rußland  ein  Wirtschafts* 
abkommen  abgeschlossen  hat;  zu  ihnen  gehört  auch  Deutschland.  Auf  die  Herkünfte  aus  anderen  Ländern 
können  Zuschläge  zu  den  Zollsätzen  in  Höhe  von  100  °/o  bezw.  von  50  °/o  des  Fakturenbetrages  erhoben  werden. 
Die  Zollsätze  sind  in  Goldrubel  angegeben;  die  Zölle  können  in  russischer  und  ausländischer  Währung  bezahlt 
werden,  und  zwar  nach  einem  vom  Volkskommissariat  der  Finanzen  festgesetzten  Kurse. 

In  einem  Anhang  zum  Zolltarif  sind  di;  vjn  der  Einfuhr  ausgeschlossenen  Waren  enthalten;  aus  dem 
Gebiet  der  chemischen  Industrie  gehören  dazu  die  Sprengstoffe  und  Spiritus. 


Bezeichnung  der  Ware 


Gewichts' 
Einheit 


Zollsatz 


Pos. 


Bezeichnung  der  Ware 


Gewichts« 
Einheit 


Zollsatz 


Staßfurter  und  elsässische  Kali= 
salze,  wenn  auch  gemahlen, 
Kaliumchlorid  u.  ^sulfat  außer 
chemisch  reinem 

Natürliche  Salze  jeder  Art,  nicht 
besonders  benannte,  ungerci; 
nigte;  Mutterlaugen  (Kreuz= 
naches-  u.  andere),  darunter  auch 
Mincralschlamm. 

Schwefel: 

1.  in  natürlichem  Zustande:  ge^ 
schmolzen,   roh,   in  Klumpen; 

2.  gereinigt:  jeder  Art,  in  Pulver^ 
form,  Schwefelblumen 

Antimon  und  Spießglanz: 

1.  roher  Spießglanz  (Antimon^ 
Sulfid),  auch  wenn  gemahlen, 
Antimonoxyde,  ungereinigt; 

2.  im  Metallzustand 
Borverbindungen  u.  *mineralien: 

1.  Bormineralien:  Borocalcit,  Bo= 
racit  USW.,  auch  Rohborax,  un- 
gereinigt  (Borax,  Tinkai); 

2.  Borsäure,  ungereinigt 

3.  Borax  rein  in  Kristallen, 
pulvere  und  wasserfrei 

4.  Borsäure,  gereinigt 

5.  Natrium;  und  Kaliumperborat 
Magnesitmineralien: 

1.  Magnesit 

a)  natürlich  in  Stücken 

b)  gemahlen  oder  gebrannt 

2.  Talcum 

a)  in  Stücken,  auch  wenn  ge« 
brannt 

b)  gemahlen 

Weinstein,  Calciumtartrat  und 
*citronat  (citronsaurer  Kalk), 
Weinhefe: 

1.  Weinstein  (Cremortartari), 
roher  (ungereinigter),  u.  wein= 
saurer  Kalk,  roher  (ungereinigt 
ter),  Weinhefe  abgetötet 

2.  Citronensaurer  Kalk,  roh 
(ungereinigt) 

Schwerspat,  Witherit  und  Ba* 
riumsalze: 

1.  Schwerspat  und  Witherit  na* 
türlich  in  Stücken: 

a)  eingeführt  über  die  Kau* 
kasusküste  des  Schwar* 
zen  Meeres 

b)  über  andere  Grenzen  ein* 
geführt 


1  Pud 


1  „ 
1 


1  „ 


zoUfr. 

0,15 

zoUfr. 

0,30 


zollfr 
zoUfr. 


zöUfr. 
0,15 

1,80 
4  — 
5,— 


0,06 
0,20 


0,06 
0,40 


0,18 
0,25 


0,12 


1    „  zollfr 


brutto 


97 


98 


99 
100 


101 


102 


103 


2.  dieselben  gemahlen 

3.  Bariumsulfat  (blanc  fixe) 
Bariumcarbonat  und  =chlorid, 
künstlich  dargestellt 

Strontianit  (kohlensaurer  Stron= 
tian)  und  Cölestin  (schwefel; 
saurer  Strontian),  natürlich  in 
Stücken  und  in  Pulverform 

Ammoniakpräparate: 

1.  wässriger  Ammoniak  (SaU 
miakgeist) 

2.  Salmiak,  Ammoniumchlorid 

3.  kohlensaures  u.  salpetersaures 
Ammonium 

4.  schwefelsaures  Ammonium, 
außer  chemisch  reinem 

Arsenik  im  Metallzustande,  weißer 
(arsenige  Säure),  roter  u.  gelber 

Verbrauchte  Gasreinigungsmasse, 
Cyanschlamm,  Kali:  und  Natron= 
blutiaugensalz;  Chromsaure  Salze 
und  Chromoxyde: 

1.  Gasreinigungsmasse  gesättigt, 
Cyanschlamm  trocken  u.  auf* 
geschlämmt 

2.  Kali*  und  Natronblutlaugen* 
salz,  gelbes;  chromsaure  Kali* 
und  Natronsalze 

3.  Kali*  und  Natronblutlaugen* 
salz,  rotes 

4.  Schwefelsaures  Chrom,  Chrom* 
alaun 

Alaun  und  schwefelsaure  Tonerde: 

1.  Alaun,  kristallisiert 

2.  Alaun,  gebrannter  und  jeder 
Art,  pulverisiert;  schwefel* 
saure  Tonerde 

Wässerige  u.  wasserfreie  Oxyde, 
Baryt  (Barium  causticum), 
Strontian  (Strontium  causticum) 
und  Aluminium  (Tonerdehy* 
drat)  und  Bariumsuperoxyd 
Salpeter,  Calciumcyanid  und  sal* 
petersaures  Kalium  u.  sNatrium: 

1.  Chilisalpeter  (Natriumnitrat) 
außer  chemisch  reinem 

2.  gewöhnlicher  Salpeter  (Ka* 
liumnitrat) 

3.  Caleiumnitrat  (Norgesalpeter 
und  Calciumcyanamid) 

4.  Kalium*  und  Natriumnitrite 


1  „ 

1  „ 
1  .. 


0,30 
1,50 

0.  06 

1,  — 

2,  — 

3,  — 
0,40 
0,90 


zollfr. 

3,50 
6,- 
4,- 
0,45 

0,50 

1,80 

zollfr. 
0,75 

zollfr. 
4,— 


brutto 
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Bezeichnung  der  Ware 


Gewichts» 
Einheit 


104  Salzsaures  Magnesium  und  sCal» 
cium,  ungereinigt;  schwefelsaur. 
Magnesium,  kohlensaures  Magä 
nesium  und  ^Calcium,  ausgefällt: 

1.  Salzsaures     Magnesium  und 
^Calcium  ungereinigt 

2.  schwefelsaur.  Magnesium  (Bit- 
tersalz), außer  chemisch  reinem 

3.  kohlensaures  Magnesium  und 
'Calcium  ausgefällt 

105  Natrium  und  KaHum  und  deren 
Salze,  außer  besonders  erwähn^ 
ten;  Ammoniumpersulfat: 

1.  Metallisches  Natrium  und  Ka= 
lium,  Natriumsuperoxyd 

2.  Soda  (kohlensaures  Natrium): 

a)  durch  die  Häfen  der  Ost= 
see,  des  Weißen,  Meeres 
und  des  NördHchen  Eis= 
meeres  eingeführt 

b)  durch  die  Häfen  des 
Schwarzen  Meeres,  des 
Asowschen  Meeres  und 
durch  Landgrenzstationen 
eingeführt 

3.  Pottasche  (kohlens.  Kahum) 

4.  doppelkohlensaures  No.trium 

5.  Aetznatron  (caustische  Sods), 
Aetzkali: 

a)  ungereinigt 

b)  gereinigt 

6.  Neutrales  schvvefeis.iures  Na= 
trium  (Glaubcrr-a!z)  u.  sauics 
schwefelsaures  Natrium 

7.  Schwefligsa  urcs  Natri;jm  (neu- 
tral und  sauer),  imterschvvei' 
ligsaures  Natrium  (Natrium^ 
thiosulfat),  Natrinmsulfid 

8.  Kies^saures  Natrium  und 
=Kahum  (Wasserglas) 

9.  Hyperschwefelsaures  Natrium, 
'Kalium  und  'Ammonium 
(Persulfate) 

Essigpulver;  essigsaures  Blei  und 
essigsaures  Natrium: 

1.  Essigpulver  (holzessigsaurer 
Kalk,  ungereinigt) 

2.  Essigsaures  Blei  (Azetate)  u. 
essigsaures  Natrium 

Sauerstoffverbindungen  d.  Chlors: 

1.  Chlorkalk  und  Bleichlauge 

2.  Chlorsaures  Kalium  und 
'Natrium 

Säuren  und  Schwefelkohlenstoff: 

1.  Schwefelsäure: 

a)  Kammerschwefelsäure  u. 
Vitriolöl 

b)  rauchende 

c)  Schwefclsäureanhydrid 

2.  Schwefelkohlenstoff 

3.  Salzsäure 

4.  Salpetersäure 

5.  Organische  Säuren 

a)  Ameisen'  und  Essigsäure 

b)  Oxalsäure 

c)  Milchsäure 

d)  Weinsteinsäure,  Gerbsäure 
(Tannin) 

e)  Gallussäure   und  Pyrogal' 
lussäure 

f)  Citronensäure 

g)  Salicylsäure 
Anmerkung:     Salicylsaures  Na' 

trium  wird  wie  Salicylsäure  ver? 
zollt  und  Gallusextrakt  wie  Gerb' 
säure  (Tannin). 

Vitriole  u.  salzsaures  Zink  (Zink' 
Chlorid): 

1.  Eisenvitriol,  wenn  auch  was' 
serfrei 


1  Pud 
1  ., 


Zollsatz 


Pos. 


Bezeichnung  der  Ware 


Gewichts« 
Einheit 


Zollsatz 


zoUfr.! 
0,25  brutto 
1  — 


12,— 


0,60 


0,90 
0,90 
150 


1,50 
6,60 


0,35 

1,20 
0,90 

5,^ 

1,30 

4,  — 
0,70 

5,  — 


0,30 
0  60 
1- 
1,50 
0,75 
1,50 

6,60 
3,60 


7,50 

15,— 
10.— 
18,- 


0,25 


0,50 


1,— 
10,- 


5,20 


4- 


4,- 
6,- 


2.  Kupfervitriol,  außer  wasscr' 
freiem.  Salzburger  Vitriol 
(Gemisch  von  schwefelsauren 
Eisen'  u.  Kupfersalzen),  Zink' 
Vitriol;  salzsaures  Zink  1  Pud 

110 1  Silber',  Gold'  und  Platinhaltige 
Salze  und  Präparate: 

1.  Silberhaltige  russ.Pfd. 

2.  Gold'  und  Platinhaltige 

111  Antimon'Präparate:  Brechwein' 
stein,  Antimonfluorid,  milch' 
saures  und  oxalsaures  Antimon, 
wie  auch  deren  Doppelsalze; 
Antimonsulfid,  künsthch  dar' 
gestellt 

112  Chemische  und  pharmazeutische 
Produkte,  außer  den  in  anderen 
Positionen  d.  Tarifs  enthaltenen: 

1.  a)  Calciumcarbid,  phosphor' 
saure  Natrium,  'Kalium 
und  'Ammoniumsalze 

b)  flussaure  Natrium,  'Kali' 
um,  'Magnesium,  'Cal' 
cium  und  'Ammonium' 
salze  (Fluoride);  mangan' 
saure  und  Übermangan' 
saure  Natrium»  und  Ka' 
liumsalze 

c)  Blausäure  Natrium',  Ka' 
lium'  und  Bariumsalze 
(Cyanide) 

[  d)  Methylalkohol  und  For' 
malin  (wässerige  Lösung 
von  Formaldehyd);  Harz' 
blei'Seife  und  andere 
Salze   der  Harzsäuren  1 

e)  Aceton  1 

f)  Hydroschwefelsaure  und 
suifoxylsaure  Natrium', 
'Kalium',  Calcium'  und 
Zinksalze  (Hydrosulfite 
und  Sulfoxylate)  1    „     [  12, 

g)  Zirkonium',  Ceriums  und 
Thoriumverbindungen  russ.Pfd.  '   1, — 

2.  Nickel',   Zinn'  und  Wismut' 
Verbindungen: 

a)  Sauerstoffverbindungen  d. 
Nickels  und  Zinns  und 
ihre  mineralsauren  Salze  1  Pud  6, 
b  )  Q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  v  c  r  I)  i  n  d  u  n  g  e  n : 
Sublimat,  Calomel,  Queck' 
Silbersulfid  (Zinnober), 
Quecksilberoxyd  u.  minc' 
raisaure  Salze 
c)  Wismutverbindungen  russ.Pfd. 

3.  Brom,  Jod  und  deren  Ver^ 
bindungen: 

a)  Brom  und  seine  Verbin: 
düngen  mit  Eisen  1  Pud  1,- 

b)  Natrium',  Kalium'  und 
Ammoniumbromide  1 

c)  Jod  1 

d)  Verschiedene  Salze  der 
Jodwasserstoffsäure  außer 
den  in  Punkt  4a)  dieser 
(112.)  Pos.  enthaltenen 

4.  Organische  Halogenderivate: 

a)  Jodderivate,  Bromkamp' 
fer,  Bromural  und  BrO' 
malin  |  1 

b)  Trichloraethylen  und  Tc 
trachlorkohlenstoff  I  1 

5.  Resorcin,  Hydrochinon,  Naph' 
thole,  Naphtholcarbonsäuren 
und  deren  Derivate:  i 

a)  Resorcin    u.  Hvdrochinon  !    1  „ 

b)  Naphthole       "  !    1  „ 

c)  Naphtholcarbonsäuren  u. 
deren  Derivate  !i  russ.Pfd. 


brutto 


10,- 
1,- 


6,— 
0,50 


0,75 

2,- 
2,50 


0,75 
12,- 
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Stickstoffver.bindungen  der 
aromatischen  Reihe: 

a)  Nitrobenzol;  Anilin,  salzj 
saures  u.  seine  schwefeU 
sauren  Salze 

b)  Alphanaphthylamin,  salz= 
saures  und  seine  Schwefel« 
sauren  Salze 

c)  Dimethylanilin,  Diäthyl« 
anilin  und  deren  Nitroso« 
Verbindungen;  Paranitro« 
anilin 

d)  Diphenylamin  und  seine 
Derivate 

e)  Anisidin,  Dianisidin, 
Aethoxybenzidin  und  dei 
ren  Derivate 

f)  Phenylglycin  und  seine 
Derivate 

Alkaloide  u.  deren  Derivate: 

a)  Chinin 

b)  Coffein,  Strychnin,  Theo= 
bromin,  TheophylHni  (The- 
ocin),  Veratrin,  Pilocarpin 
und  Atropin 


Organische 
Produkte: 


pharmazeutische 


10. 


a)  Acetanilid 

b)  Hexamethylentetramin 
(Urotropin) ;  Acetylsalicyl« 
säure  (Aspirin)  u.  Aminos 
salicylsäuren;  Methyl«  u. 
Phenylester  der  Salicyl« 
säure;  Pepsin  und  Pepton 

c)  Santonin,  ChinoHn;  Car« 
bonsäuren  und  deren  De= 
rivate;  Malonsäure  und 
ihre  Derivate 

d)  Künsthche  Süßstoffe  (Sul= 
finid,  Dulcin,  Glycin  usw.); 
Substanzen,  die  zur  Her« 
Stellung  von  künstlichen 
Süßstoffen  durch  Erhitzen 
und  andere  einfache  Me« 
thoden  dienen;  Orthosul« 
fomidobenzoesäure  usw.) 

e)  Phenetidin,  Phenacetin, 
Phenocoll  und  deren  Deri« 
vate 

f)  Phenylpyrazolon  und  seine 
Derivate 

g)  Salicylsaure  Derivate  außer 
den  besonders  genannten: 
Sulfonal  und  seine  Homo« 
logen 

h)  Guajacol  und  seine  Sulfo« 
derivate,  Guajacolcarbo« 
nat  und  Kreosot 

i)  Tcrpinhydrat,  Terpinol 

und  Terpineol  (flüssig  und 

kristallinisch) 
k)  Milchzucker 
1)  Glycerinphosphorsäure  u. 

ihre  Salze 
m)  Lecithin    und    seine  Ha« 

logenderivate 
n)  Verbindungen     des  Tan« 

nins    mit    Albumin  und 

Gelatine  (Tannalbin  und 

Tannokol) 

Chemische  und  pharmazeu« 
tische  Produkte,  die  nicht  be« 
sonders  genannt  sind: 

a)  Organische 

b)  Anorganische 

Mittel,  die  zum  Waschen  von 
Haustieren  dienen 


Gewichts» 
Einheit 


Zollsatz 


1  Pud 
1  „ 

1  „ 
russ.Pfd. 


1  Pud 


russ.Pfd. 


1  Pud 
russ.Pfd. 


8,—  brutto 
10- 

14  — 
0,75 

1- 
0,90 

3  — 


10,- 


1  Pud 


5,  — 

2  — 
2,50 

2,50 
1,50 

0,75 

6,  — 

1  — 
2- 


0,65 
0,25 

0,25 


Pos. 


113 


114 
115 


Bezeichnung  der  Ware 


116 


117 


118 


Gewichts« 
Einheit 


Zollsatz 


Anmerkung  1:  Flüssige  Kohlen« 
säure  und  andere  verflüssigte  und 
komprimierte  Gase  in  Metall« 
gefäßen  werden  nach  dieser  (112.) 
Pos.  mit  einem  Zoll  von  4  Rubel 
pro  Pud  durchgelassen,  wobei  vom 
Bruttogewicht  80  %  nach  dem 
Material  der  Gefäße  verzollt 
werden. 

Präparate,  die  nach  besonderen 
Listen  zur  Einfuhr  zugelassen 
sind,  dosierte  und  zusammen« 
gesetzte  pharmazeutische,  or« 
ganotherapeutische  Sera,  bak« 
terielle  zusammengesetzte  diä« 
tetische  und  Nahrungspräparate 
wie  auch  medizinische  Pflaster: 

1.  dosierte  u.  zusammengesetzte 
Präparate  enthaltend: 

a)  Substanzen,  die  unter 
Punkt  7  b,  8  c,  d  und  f  der 
Pos.  112  genannt  sind 

b)  Chinin 

2.  dosierte  u.  zusammengesetzte 
Präparate  außer  den  besonders 
genannten 

3.  medizinische  Pflaster,  be« 
stehend  aus  seidenen  u.  halb« 
seidenen  Geweben  mit  ver« 
schiedenen  Sustanzen,  im« 
prägniert  oder  bestrichen 

4.  organotherapeutische  Sera  und 
bakterielle  Präparate  (Vaccine, 
Tuberculine,  Antigene,  Lacto« 
bacilline  usw.),  Bibergeil 

5.  zusammengesetzte  diätetische 
und  Nährungspräparate 

Anmerkung:  Die  oben  erwähn« 
ten  Listen  werden  vom  Handels« 
kommissariat  nach  Uebereinkunft 
mit  dem  Gesundheitskommissariat 
bestätigt. 

Phosphor  (gewöhnlicher  und  roter) 
Aether  und  Ester  außer  den  be« 
sonders   genannten,  Collodium, 
Chloroform,  Chloral  und  seine 
Verbindungen: 

1.  Aethyläther  und  Essigsäure« 
aethylester,  Collodium;  Ester 
ohne  Beimengung  von  Alkohol 
zur  Herstellung  von  Confekt 
und   aromatischen  Getränken 

2.  Chloroform,  Chloral  und  seine 
Verbindungen  mit  Wasser, 
Ammoniak  und  Alkoholen 

Opium  außer  Rauchopium 

Anmerkung:  Das  zur  fabrik« 
mäßigen  Herstellung  von  Mor« 
phium  und  anderen  Alkaloiden  be« 
stimmte  Opium  wird  zollfrei  nach 
Regeln,  die  vom  Handelskommis« 
sariat  nach  Uebereinkunft  mit 
dem  obersten  Volkswirtschaftsrat 
erlassen  werden,  durchgelassen. 
Vegetabilische  Oele: 

1.  Fette  (auch  OHvenöl,  Baum« 
öl,  Lorbeeröl,  Baumwollkern« 
öl  usw.),  außer  den  be« 
sonders  genannten;  Oelfirnis 
und  gekochtes  Oel,  Ricinusöl 

2.  Cocosnusöl    und  Palmkernöl 

3.  Palmöl 

Aromatische  Wässer  ohne  Alko« 
holbeimengungen.  Kirschlorbeer« 
Pfefferminz,  Pomeranzenblüten, 
Rosenwasser  usw. 


.Pfd. 


6,- 
5,- 


3.50 


brutto 


3  — 
0,65 


1  Pud 


40,- 


1  „ 

1  ., 
russ.Pfd. 


18,- 

20.- 
1,- 


1  Pud 
1  „ 
1 


3,30 
1,65 
1,— 
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Pos. 


Bezeichnung  der  Ware 


Gewichts- 
Einheit 


Zollsatz 


Pos. 


Bezeichnung  der  Ware 


Gewichts« 
Einheit 


Zollsatz 


wohlriechende 


Kosmetische  und 
Substanzen; 

1.  Weiße  Schminke,  rote  Schmin= 
ke,  Haarfärbemittel  ohne  AU 
koholgehalt;  Räucherkerzen  u. 
spapier;  verschiedene  nicht 
besonders  genannte  kosmc= 
tische  Waren 

2.  a)  Verschiedene  wohl« 

riechende  u.  kosmetische 
alkoholhaltige  Erzeugnisse, 
wie:  Parfüme,  wohl? 
riechende  Wässer,  Elixiere, 
usw.,  Pomaden,  außer  den 
unter  b)  dieser  (119.)  Pos. 
genannten 
b)  Pomade  in  Behältern  mit 
mehr  als  10  Pfd.  Inhalt 

3.  Aetherische  u.  wohlriechende 
Oele,  natürliche  und  künst« 
liehe,  ohne  Beimengung  von 
Alkohol,  sowie  kristallisierte 
wohlriechende  Substanzen  mit 
Ausnahme  der  besonders  ge= 
nannten 

Alizarinöl 

Lacke  verschiedener  Farbe:  OeU 
lacke  (Lösungen  von  Harzen  in 
trockenen  fetten  Oelen,  wenn 
auch  mit  Beimengung  von  Ter- 
pentinöl, Mineralöl  oder  Sicca« 
tiven),  Alkohollacke  (Lösungen 
von  Harzen  in  Wein«  oder  Holz= 
geist),  andere  Lacke  (Lösungen 
von  Harzen,  von  Asphalt,  von 
Pech  und  von  Goudron,  wie  auch 
die  Lösungen  v.  Celluloseestern 
außer  CoUodium,  in  Benzin,  Ter« 
pentin,  Mineral«,  Steinkohlen« 
teer«  und  Harzölen,  in  Aether, 
in  Aceton  und  anderen  flüssigen 
Lösungsmitteln) 

Siegellack,  Flaschenlack 

Zündhölzer,  chemische,  und  Feuer« 
steine  f.  Feuerzeuge  (pyrophore 
Legierungen): 

1.  Zündhölzer 

2.  Feuersteine  für  Feuerzeuge 
Gerbstoffe: 

1.  Verschiedene,  nicht  besonders 
genannte  natürliche  Gerb« 
Stoffe  im  zerkleinerten  und 
nicht  zerkleinerten  Zustande 

2.  Gerbextrakte,  verschiedene, 
mit  Ausnahme  von  Gallus« 
und  Sumachextrakt 

Natürlich  vorkommende  minera« 
lische  Farbmaterialien:  verschie« 
dene  als  Farbstoff  verwendbare 
Tone  u.  Erden,  Casseler«,  Siene« 
ser«, Veroneser«Erde,  Bolus,  Ocer, 
Umbra,  Mumija.  auch  wenn  ge« 
schlämmt,  gebrannt  oder  zer« 
kleinert;  Farbstoffe,  bestehend 
aus  künstlieh  hergestelltem 
Eisenoxyd  (Colcothar,  Caput 
mortuum  usw.) 

Orseille  (Persio,  Cudbear),  Or« 
leans  (Bixin),  Cachou  (Catechu, 
Gambir) 

Natürliche  Farbstoffmaterialien 
pflanzlichen  Ursprungs  mit  Aus« 
nähme  der  besonders  genannten: 
l.  Nicht  zerkleinert;  Quercitron 
in  jeder  Form;  Farbhölzer  in 
Scheiten  und  Klötzen 


russ.Pfd. 


1  Pud 


russ.Pfd. 
1  Pud 


russ.Pfd. 


1  Pud 


3,— 


0/ 
10, 


25,- 
5,- 


6  — 
4,— 


zollfr. 
1,50 


0,55 
0,50 

0,15 


brutto 


128 
129 


130 
131 

132 


133 
134 


135 


136 


137 


32 
41 


2.  Zerkleinert:     Farbhölzer,  ge« 

rieben  und  gepulvert 
Kreide,  geschmolzen,  geschlämmt 

und  gemahlen 
Cochenille    und  Cochenillepräpa« 
rate: 

1.  Cochenille  in  jeder  Form  mit 
Ausnahme  von  Cochenille« 
Präparaten;  Kermeskörner 

2.  Cochenillepräparate  in  jeg« 
lieber  Art,  Cochenille«Carmin 

Berliner  Blau,  Pariser  Blau  und 
Turnbull«Blau;  Ultramarin 

Weiße  Farben  und  Lithopone: 

1.  Bleiweiß  und  Zinkweiß 

2.  Lithopone 

Bleimennige,  Bleioxyd  und  Blei« 
asche: 

1.  Bleimennige 

2.  Bleioxyd,  Bleiasehe 
Kupfer«  und  Kupferarsenfarben 
Farbstoffextrakte: 

1.  Verschiedene  nicht  besonders 
genannte;  auch  Sumachextrakt 

2.  Haematein  und  Haematin 
trocken 

Natürlicher  u.  künstlicher  Indigo, 
künstl.  organische  Farbstoffe, 
deren  Leukoverbindungen  und 
Basen: 

1.  Schwefelfarbstoffe 

2.  Azofarbstoffe,  verschiedene 

3.  Alizarin  und  Alizarinlack 

4.  Natürlicher  und  künstheher 
Indigo  in  jeder  Form  und  seine 
Leukoverbindungen,  Indoxyl, 
ThioindoxyKOxythionaphthen' 

5.  Künstliche  organische  Färb« 
Stoffe,  verschiedene,  mit  Aus« 
nähme  der  besonders  genann« 
ten,  deren  Leukoverbindungen 
und  Basen 

Anmerkung:  Farbstoffe,  die  in 
dieser  (135.)  Pos.  genannt  sind,  bei 
deren  Zolluntersuchung  in  den 
Dokumenten  oder  beigefügten 
Fakturen  u.  Specifikationen  deut« 
liehe  und  genaue  Angaben  über 
chemische  Zusammensetzungen  od. 
wissenschaftÜche  Benennungen  od. 
Strukturformeln  dieser  Produkte 
oder  deren  Darstellungsmethode 
fehlen,  werden  mit  einem  Zoll  von 
60  Rubeln  pro  Pud  Brutto  belegt. 

Miniaturfarben  in  Tafeln,  Pulvern, 
auch  Muscheln,  Schalen  u.  Tel« 
lern,  in  Tuben,  Kapseln;  Tusche 

Lackfarben  und  Oelfarben;  Ge« 
mische  und  Verbindungen  von 
synthetischen  Farbstoffen  mit 
anorganischen  Basen  und  Salzen 
wie  auch  mit  organischen  Sub« 
stanzen  (Pigmentlacke,  Floren« 
tiner  Lacke  usw.),  nicht  beson« 
ders  genannte  Farben  und  Färb« 
Stoffe,  Tinten,  Wichse  u.  Schuh« 
creme 

Sonstiges. 

Mineralwässer,  natürlich  u.  künst« 
lieh 

Düngstoffe,  phosphorhaltig; 
Knochen,    roh   und  verarbeitet: 
1.  Natürliche  Düngstoffe  (Guano, 
Vogelmist),  Knochen,  roh,  jed. 
Art,  außer  den  bes.  genannten, 
Thomasschlacke  jeder  Art. 


1  Pud 


russ 
1 


.Pfd. 
Pud 


0,75 

0.  40 

2,— 
1,10 

8,  - 

1,  - 
4,— 


1,20 
1,— 
7  — 


brutto 


40,- 
42,— 
47,— 


48,- 


50,- 


30,- 


25,— 


2,50 
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Pos. 


2. 


2. 


4. 


Knochen,  roh,  gemahlen,  Phos; 
phorite,  gemahlen 

3.  Superphosphatc 

4.  Knochen,  gebrannt,  Knochen« 
asche,  Knochenkohle 

5.  Künstliche  Düngstoffc,  die 
nicht  besonders  genannt  sind 

Ruß  jeder  Art 

Leim,  Compositionen  aus  Gelatine 
und  Glycerin  und  Erzeugnisse 
aus  Gelatine 

1.  Fischleim  jeder  Art,  Gelatine 
jeder  Art  (in  Blättern,  Tafeln 
und  in  nicht  besonders  ge« 
nannten  Erzeugnissen),  Äp= 
prcturleim,  Compositionen  aus 
Gelatine  und  Glycerin 

2.  Knochenleim,  Kürschnerleim 
und  Schusterleim 

Tierische  und  künstliche  Fette, 
wenn  auch  verarbeitet,  Oele 
tierischen  Ursprungs: 

1.  Tierisches  geschmolzenes  Fett 
und  künstliches  Fett  (redus 
zierte  Fette  und  Oele),  mit 
Ausnahme  der  in  Punkt  2  ge= 
nannten 

Trane,    hydrogenisiertes  und 
gemischtes   Fett,    das  hydro« 
genisierten  Tran  enthält 
Spermaceti,   (Walrat),  01ein= 
säure,    Stearinsäure    und  Pah 
mitinsäure  u.  deren  Gemische 
Lanolin    und    jegliche  Oele 
tierischen  Ursprungs  (Knochen^ 
öl,    Spermacetiöl,  durchsichtig 
ger  Fischtran  usw.),  mit  Aus« 
nähme     der     besonders  ge= 
nannten 
Wachs,  Paraffin  und  Vaseline: 
L  Bergwachs,     roh  (Ozokerit), 
wenn  auch  geschmolzen 

2.  Bergwachs,  gereinigt  (Ceresin) 

3.  Paraffin  u.  Vaseline  jeder  Art 

4.  Bienenwachs  ungebleicht,  wenn 
auch  umgeschmolzen  und  jedes 
pflanzliche  Wachs 

5.  Bienenwachs,  gebleicht 
Asbest  und  Erzeugnisse  daraus: 

L  Asbest  in  Stücken  und  in 
Pulver 

2.  Asbest  in  Fasern 

3.  Asbest  in  Bogen  oder  Pappe, 
wenn  auch  mit  Beimengung 
von  Mineralsubstanzen,  jedoch 
ohne  Beimengung  anderer 
Materialien 

Schleif«  und  Poliermaterialien  und 
Erzeugnisse  aus  ihnen:  Graphit, 
Glühstrümpfe,  Schmier«  und 
Klebmittel: 

1.  Schmirgel,  Corund  und 

a)  Kieselgur  in  Stücken 

b)  Bimsstein 

2.  Carborundum  und  jegliche 
andere  künstliche  Schleifmate« 
rialien  in  Stücken;  Graphit  in 
Stücken 

7.  Glühstrümpfe  in  fertigem  Zu« 
Stande  (abgebrannt): 

a)  nicht  über  3  Zoll  lang 

b)  über  3  Zoll  lang 

8.  Verschiedene  Schmieren  zum 
Schmieren  von  Achsen,  Rä« 
dern  usw.,  Isoliermittel  (zum 
Erhalten  der  Wärme);  Präpa« 


Pud 


pro  Stck. 


0,03 
0,07 

0,18 

0.  20 

1,  - 


18  — 
2,40 


6,- 


0,25 
2,— 


4,40 


zollfrei 

0,12 


0,40 


0,05 
0,08 


brutto 


zollfrei 

2  50 
3,50 

4,50 


1,— 
2  — 
6,50 


177 


87 


80 
81 


83 


Bezeichnung  der  Ware 


Ausnahme 
genannten; 
u.  Senegal« 
in  jeder 


rate  zum  Putzen  von  Metallen, 
zum    Kitten    von  Porzellan, 
Glas  usw.,  Gerberfett  jed.  Art 
I         a)  aus  Wachs,  Fett  bezw.  Gel, 
Leim  hergestellt;  Gerber« 
fett  jeder  Art 

b)  ohne  Beimenge  von  Wachs, 
Fett,  Oel  oder  Leim 

Anmerkung  1:  Gemäß  Punkt  8a 
dieser  (71.)  Pos.  wird  auch  Wachs, 
welches  zum  Okulieren  von  Bäu« 
men  bestimmt  ist,  durchgelassen, 
nach  Regeln,  die  vom  Handels« 
kommissariat  nach  Uebereinkunft 
mit  dem  Landwirtschaftskommis« 
sariat  festgesetzt  werden. 

Anmerkung  2:  Raupenleim  für 
Bäume  wird  nach  Regeln,  die  vom 
Handelskommissariat  nach  Ueber« 
einkunft  mit  dem  Landwirtschafts« 
kommissariat  festgesetzt  werden, 
zollfrei  durchgelassen. 

Imprägnierte  Papiere  und  Pappen; 
geteerte  Dachpappe;  Carton  und 
Papier,  bestrichen  oder  durch« 
tränkt  mit  Harz,  antiseptischen 
Mitteln  oder  Insektenschutz« 
mittein,   Salpeter   und  Schwefel 

Gummi,  Harze,  Gummiharze,  Bai« 
same,  Eiweißstoffe  und  vege« 
tabilischer  Leim: 

1.  Verschiedene,  mit 
der  besonders 
Gummi  arabicum 
gummi,  Tragant 
Form,  vegetabilischer  Leim 
(Agar«Agar  u.  anderer),  Harz« 
gummi 

2.  Weihrauch  jegl.  Art,  Manna, 
Asa  fötida 

3.  Eigelb  und  Eiweiß,  Albumin 
und  Casein 

4.  Tolu«  und  Perubalsam;  Myrr« 
ha;  Styrax,  wohlriechende 
Harze,  die  in  der  Parfümerie 
gebraucht  werden 

5.  Kampfer: 

a)  roh 

b)  gereinigt 

Holzteer  u.  Teer  jeder  Art,  außer 
den  besonders  genannten 

Benzol,  Toluol,  Naphthalin,  An« 
thracen,  Carbolsäure  und  andere 
Destillationsprodukte  des  Stein« 
kohlenteers: 

1.  roh: 

a)  Benzol,  Naphthalin,  An« 
thracen 

b)  Carbolsäure  und  andere 
nicht  besonders  genannte 
Produkte  des  Steinkohlen« 
teers 

2.  gereinigt: 

a)  Toluol,  Naphthalin,  An« 
thracen 

b)  Carbolsäure  in  Kristallen 
u.  als  helle  durchsichtige 
Flüssigkeit 

Asphalt,  Goudron  und  Pech: 

1.  Asphaltstein  (Mineral)  unzer« 
kleinert 

2.  Dasselbe,  zerkleinert 

3.  Goudron,  Pech,  Asphaltmastix 
und  alle  schmelzbaren  As« 
phalte 


Gewichts» 
Einheit 


Zollsatz 


1  Pud 


6,- 
0,90 


brutto 


1,25 


1,50 

5,— 


2,- 
12,- 


0,45 


1- 

1,50 
2,50 


0,20. 
0,25 


0,45 
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Pos. 


Bezeichnung  der  Ware 


Gewichts» 
Einheit 


Zollsatz 


Flüssige  Produkte  der  Erdöl;  und 
Harzdestillation:  Benzine,  Leuchte 
öle,  Solaröle,  Paraffinöle  und 
Schmieröle. 

Anmerkung:  Die  in  Pos.85  be? 
nannten  Waren  unterliegen 
außer  dem  in  dieser  Pos.  gc« 
nannten  Zoll  noch  einer  Akzise 
auf  allgemeiner  Grundlage  mit 
den  Produkten  der  örtlichen 
Produktion. 

Terpentin  oder  Terpentinöl  jeder 

Art,  Harzöl 
Kunstseide   wird  nach    den  ent= 

sprechenden  Positionen  des  Ta; 

rifs  verzollt.  (Die  Sätze  schwan= 

ken  zwischen   6  bis   60  Rubel 

pro  Pud.) 


1  Pud 


2,- 


Pos 


brutto 


185 


Bezeichnung  der  Ware 


Seide,  gedreht  und  gesponnen: 
3.  Kunstseide 

a)  nicht  gedreht  und  gefärbt 

b)  nicht  gedreht,  gefärbt,  wie 
auch  gedrehte  jeder  Art 
doppelt  und  mehr 

Anmerkung:  Rollen,  Kartons 
usWi,  auf  denen  ungesponnene, 
zum  Kleinhandel  bestimmte 
Seide  gerollt  ist,  unterliegen 
einem  Zoll  nach  den  ent= 
sprechenden  Positionen  des  Ta; 
rifs,  je  nach  Material  der  En 
Zeugnisse. 


Gewichts«  „ 
lünhcit  Zollsatz 


1  Pud 
1  „ 


110, 
135,- 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Reiehsanzeiger  vom  5.  September  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Auf  G  rund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10  der 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Die  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  wird,  wie  folgt,  geändert: 

1.  Im  §  3  Abs.  3  Satz  1  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  26.  Februar  1920  (RGBl.  S.  259)  werden  die  Worte  „von 
170  Pfennig"  gestrichen. 

2.  Im  §  4  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom  2.  Sep; 
tember  1921  (RGBl.  S.  1256),  2.  März  und  21.  Juni  1922 
(RGBl.  I  S.  230,  523)  werden 

a)  im  Abs.  1   die  Worte  „Thomasphosphatmehl  und"  ge; 
strichen, 

b)  im  Abs.  1  die  Worte  „150  Pfennig"  durch  „750  Pfennig" 

c)  im  Abs.  3  die  Worte  „40  Mk."  durch  „130  Mk."    ,14  Mk  " 
durch  „30  Mk."  m 

ersetzt.  ^ 
Artikel  II. 

Die  der  Verordnung  über  künsthche  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegende  „Liste  der  Dünge, 
mittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
7.  und  22.  Oktober,  3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1283,  1324, 
1538),  3.  Januar,  21.  und  29.  Juni,  17.  und  29.  JuU  und  21.  August 
1922  (RGBl.  I  S.  26,  523,  544,  631,  691,  717)  wird  wie  folgt 
geändert: 

1.  Im  Abs.  A  werden  folgende  Acnderungen  vorgenommen: 

1.  Abs.  2  ist  zu  streichen. 

2.  Im  Abs.  4  wird  die  Zahl  „10  500"  durch  die  Zahl 
*     „15  500"  ersetzt. 

2.  Im  Abs.  B  werden  folgende  Aenderungen  vorgenommen: 
a)  Abs.  1  erhält  folgende  Fassung: 

B)  Nach  dem  Stickstoffgehalte  gehandelte  Düngemittel: 

Preise  für  1  Kilogramm« 
Prozent  Stickstoff 

1.  Schwefelsaures  Ammoniak:  Pfennig 

a)  für  gewöhnliche  Ware   24  220 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware  ...    24  790 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)    .    24  220 

3.  Natriumammoniumsulfat    24  220 

4.  Natronammonsalpeter  mit  40—45  %  Stein; 

salz  gemischt  .'   24  220 

5.  Kaliammonsalpeter,  hergestellt  aus  Ämmon= 
Salpeter  und  Chlorkalium   24  220 


Daneben  kann  der  Kaligehalt  mit  den 
'  für  Kali  im  Chlorkalium  geltenden  behörd; 

liehen  Preisen  in  Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   29  200 

7.  Knochenmehlammonsalpeter  mit  mindestens 

3  %   Knochenmehl   24  220 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40%  Gips)  .    24  220 

9.  Ammonsulfatsalpeter   24  220 

10.  Kalkstickstoff  21  560 

11.  Blutmehl    3  000 

12.  Hornmehl   21  800 

b)  In  den  „Besonderen  Lieferungsbedingungen  für  1  bis  10" 

werden 

im   Abs.  3   (Zu  1  bis  9)    die   Worte    „90  Mark" 

durch  die  Worte  „170  Mark"  und 
im  Abs.  6  (Zu  10)  die  Worte  „63  Mark"  durch  die 
Worte  „135  Mark" 
ersetzt. 
3.  Im  Abs.  C  werden 

a)  im  Abs.  2  die  Worte  „jedoch  ohne  Umlage"  durch  die 
Worte  „einschheßlieh  Umlage", 

b)  im  Abs.  3  die  Zahlen  „1600"  bezw.  „5200"  durch  die 
Zahlen  „4000"  bezw.  „15  500" 

ersetzt. 

Artikel  III. 

Im  Artikel  II  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künsthche 
Düngemittel  vom  5.  JuH  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fas.sung 
der  Verordnungen  vom  21.  Juni,  29.  JuH  und  21.  August  1922 
(RGBl.  I  S.  523,  691  und  717)  wird 

die  Zahl  „10  040"  durch  die  Zahl  „26  680"  und 

die  Zahl  „779"  durch  die  Zahl  „1300" 
ersetzt. 

Artikel  IV.  i 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  September 
1922  ab  in  Kraft. 

Beriin,  den  2.  September  1922.  <ii-27) 

Neue  Preise  und  Lieferungsbedingungen  für  Schwefelsäure. 

Im  Reiehsanzeiger  vom  2.  September  d.  J.  veröffentlicht 
der  Ausschuß  für  Schwefelsäure  die  folgenden  beiden  Bc= 
kanntmachungen: 

Gemäß  §  4  der  Verordnung  über"  die  Regelung  der 
Schwefelsäurewirtschaft  vom  31.  Mai  1920  ist  mit  Genehmig 
gung  des  Reichswirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab 
1.  September  1922  der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure 
60"  Be  auf  960  Mk.  und  der  Verbraucherpreis  iür  100  kg  60er 
Schwefelsäure  auf  1060  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage  von 
100  Mk.  für  100  kg  60er  Schwefelsäure  ist  von  den  Ver; 
brauchern  an  den  Schwefelsäure^Ausschuß,  GeschäUästelle 
Berlin  W.  35,  Genthiner  Str.  33,  abzuführen 

Berlin,  den  1.  September  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 
Dr.  Frank.        Dr.  Sohn. 

Die  Lieferungsbedingungen  des  Ausschusses  für  Schwefel; 
säure  vom  31.  Mai  1920,  16.  Oktober  1920,  14.  Dezember  1921, 
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1.  März  1922,  1.  Mai  1922  und  1.  August  1922  sind  ab  1.  Sep= 
tember  1922  wie  folgt  geändert: 

zu  1  a)  die  Kesselwagengebühr  wird  von  15  Mk.  auf  20  Mk. 

für  je  100  kg  verladenes  Säuregewicht  erhöht, 
zu  2  a)  die  Mietgebühr  für  Eisenfässer  von  20  Mk.  auf  40  Mk., 
die  Verzögerungsgebühr  für  den  ersten  Monat  von  20  Mk. 
auf  40  Mk., 

für  den  zweiten  Monat  von  30  Mk.  auf  60  Mk., 
für  den  dritten  und  folgende  Monate  von  40  Mk.  auf 
80  Mk., 

zu  2  c)  die  Füllgebühr  für  gestellte  Eisenfässer  von  10  Mk. 
auf  20  Mk., 

zu  3  a)  die  Füllgebühr  für  Leihflaschen  von  15  Mk.  auf  30  Mk. 
für  je  100  kg  Säuregewicht, 

die  Pfandgebühr  für  Leihflaschen: 

für  Weidenkorbflaschen  von  175  Mk.  auf    437,50  Mk. 
„    Bandeisenflaschen       „    250    „       „     625  Mk. 
„    Vollmantelflaschen     „    450    „      „    1125  „ 

die  Leihgebühr  für  Leihflaschen 

I  -  j  ■•  \A  i  für  den  2.  bis  für  den  5.  bis  f.  jed.  weiteren 
für  den  I.Monat      4  Monat  6.  Monat  Monat 

Mk.           Mk.            Mk.  Mk. 

Weidenkorbs       von   5, —     von   8, —     von  10, —  von  15, — 

flaschen  ...    auf  12,50     auf  20,—     auf  25,—  auf  37,50 

Bandeisens          von   7, —     von  12,—     von  15, —  von  20, — 

korbflaschen     auf  17,50     auf  30,—     auf  37,50  auf  50,— 

Vollmantels        von  12, —     von  18, —     von  24,  —  von  30, — 

korbflaschen     auf  30, —     auf  45, —     auf  60, —  auf  75, — 

zu  3  c)  die  Füflgebühr  für  gestellte  Flaschen  von  15  Mk.  auf 

30  Mk.  je  100  kg  Säuregewicht. 
Berlin,  den  1.  September  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 

Dr.  Frank.        Dr.  Sohn.  («88) 

Aenderung  der  Branntweinverkaufspreise,  der  Essigsaures 
Steuer,  des  Monopolausgleichs  und  der  Hektolitereinnahme. 

Das  Reichsmonopolamt  veröffentlicht  im  Reichsanzeiger 
vom  1.  September  d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 

Auf  Grund  der  am  30.  August  1922  von  der  Reichss 
monopolverwaltung  gemeinschaftlich  mit  dem  Beirat  gefaßten 
Beschlüsse  treten  vom  1.  September  1922  ab  folgende  Aende^ 
rungen  der  Verkaufspreise,  der  Essigsäuresteuer,  des  Monopol 
ausgleichs  und  der  Hektolitereinnahme  in  Kraft: 

Regelmäßiger  Verkaufspreis  für  1  hl  Weingeist    25  000  Mk. 
Essigbranntweinpreis  für  1  hl  Weingeist  ...     5  000  „ 
Allgemeiner  ermäßigter  Verkaufspreis  für  1  hl 

Weingeist    4  000  „ 

Essigsäuresteuer. 

a)  für  Essigsäure,  die  in  Anrechnung  auf  das  Bcs 
triebsrecht  oder  Hilfsbetriebsrecht  (§  162  des 
Gesetzes  vom  8.  April  1922  RGBl.  I  S.  405)  in 
der  Essigsäurefabrik   zur  Versteuerung  abgcs 

fertigt  wird    4  570  Mk. 

b)  für  andere  Essigsäure,  insbesondere  auch  für 
aus  dem.  Ausland  eingehende  Essigsäure,  sowie 

für  den  aus  dem  Ausland  eingehenden  Essig  .     6  855  „ 
für  den  Doppelzentner  wasserfreie  Säure. 

Monopol  ausgleich. 

L   Regelmäßiger  Monopolausgleich. 

a)  wenn  er  von  der  Weingeistmenge  zu  berechnen 

ist  (§  152  des  Gesetzes)   24  000  Mk. 

für  das  Hektoliter  Weingeist, 

b)  wenn  er  von  dem  Gewicht  zu  berechnen  ist 
(§  153  Abs.  2  des  Gesetzes): 

1.  bei  Likören  und  anderen  wcingeisthaltigen 
Erzeugnissen   9  600 

2.  bei  Arrak,  Rum  und  Kognak   14  400 

3.  bei  anderem  Branntwein   24  000 

•  4.  bei  Aether   28  800 

5.  bei  ätherhaltigcn  Erzeugnissen   14  400 

für  den  Doppelzentner. 

Tl.  Ermäßigter  Monopolausgleich. 
A.    Allgemein    ermäßigter  Monopolausgleich 
(§  152  in  Verbindung  mit  §  92  Abs.  1  des  Ges 
setzes): 

a)  wenn  er  von  derWeingeistmenge  zu  berechnen  ist     3  000  Mk 
für  das  Hektoliter  Weingeist, 


b)  wenn  er  von  dem  Gewicht  zu  berechnen  ist 
(§  153  Abs.  2  des  Gesetzes): 

1.  bei  wcingeisthaltigen  Erzeugnissen  ....     1  200  Mk. 

2.  bei  Aether   3  600  „ 

3.  bei  ätherhaltigcn  Erzeugnissen   1  800  „ 

für  den  Doppelzentnci-. 

Hektoliter  einnähme  13  000  Mk.  für  1  hl  Weingeist. 

Der  Zuschlag  für  Primasprit  beträgt  bei  Essigbranntwein 
und  Branntwein  zur  unvollständigen  Vergällung  150  Mk.  je 
Hektoliter  Weingeist,  wenn  Primasprit  ausdrücklich  gefordert 
wird. 

Unverändert  bleibt  der  besondere  ermäßigte  Verkaufs^ 
preis  von  4800  Mk.  je  Hektoliter  Weingeist  und  der  besondere 
ermäßigte  Monopolausgleich  von  3800  Mk.  je  Hektoliter  Weins 
geist  oder  1520  Mk.  je  Doppelzentner. 

Berlin,  den  31.  August  1922.  («e«} 

Neue  Kalisinlandpreise. 

Der  Vorsitzende  des  Reichskalirats  veröffentHcht  im 
Reichsanzeiger  vom  1.  September  d.  J.  folgende  Bekannts 
machung,  betreffend  Neufestsetzung  der  Kalipreise  für  das 
Inland: 

Die  durch  Beschluß  des  Reichskalirats  vom  8.  August 
d.  J.  zur  Neufestsetzung  der  Kalipreise  ermächtigte  Koms 
mission  (vgl.  Bekanntmachung  des  Reichskalirats  vom 
8.  August  1922  —  Nr.  174  des  „Deutschen  Reichsanzeigers  und 
Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1922)  hat  mit  Zustimmung 
des  Reichswirtschaftsministeriums  die  Kalisalzhöchstpreise  für 
das  Inland  mit  Wirkung  vom  1.  September  1922  ab  wie  folgt 
neu  festgesetzt: 

für  CarnalHt  mit  mindestens  9  vom  Hundert  und 
weniger  als  12  vom  Hundert  K2O  in  gemahles 

nem   Zustand   936  Pfg. 

Rohsalze  mit  12  bis  15  vom  Hundert  K2O  in 

gemahlenem  Zustand  1125  ,, 

Düngesalze  mit  18  bis  22  vom  Hundert  K2O  .    1525  ,, 
„    28    „  32    „  „       K2O  .    1891  „ 

„    38    „  42    „  „       K2O  .    2424  .. 

Chlorkalium,,    50   „  60    „         „       K2O  .   2646  ., 
über  60    „         „       K2O   .   2942  „ 
schwefelsaures  Kali  mit  über  42  vom  Hundert 

K2O   4206  „ 

„    schwefelsaure  Kalimagnesia    4622  „ 

für  1  vom  Hundert  KaH  (K2O)  im  Doppelzentner. 

Gleichzeitig  wurden  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für 
die  nachbenannten  Arten  von  KaHsalzen  wie  folgt  erhöht: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Badc; 
und  Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufschlag  von  30  vom 
Hundert  ein,  so  daß  Carnaflit  mit  1217  Pfennig^  sowie 
Kainit  und  Rohsalze  mit  12  bis  15  vom  Hundert  K2O  mit 
1463  Pfennig  für  1  vom  Hundert  Kali  (K2O)  im  Doppels 
Zentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur  Station  beim 
Bezüge  von  Stückgut  von  800  Pfennig  für  den  DoppeU 
Zentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  Carnalht  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  vom  Hundert  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von 
MagnesiummetaU  auf  1125  Pfennig  für  1  vom  Hundert 
KaH  (K2O)  im  Doppelzentner  nebst  einer  Ausklaubungss 
gebühr  von  40  Mk.  für  den  Doppelzentner. 

Für  die  Herstellung  von  doppelt  gereinigtem  und  chemisch 
reinem  Chlorkalium  mit  über  60  vom  Hundert  K2O  wurde  ein 
Aufschlag  von  2400  Mk.  und  für  doppelt  gereinigtes  und  che= 
misch  reines  schwefelsaures  Kali  ein  Aufschlag  von  3100  Mk. 
für  den  Doppelzentner  K2O  festgesetzt. 

Die  vorstehend  angeführten  neuen  Preise  gelten  für, alle 
Aufträge,  welche  nach  dem  19.  JuH  d.  J.  beim  Deutschen 
Kalisyndikat  G.m.b.H.  eingegangen  und  noch  nicht  erledigt 
sind.  , 

Berlin,  den  1.  September  1922.         •  (•^'^'^ 

Ausführung  von  Kalisalzanalysen. 

Im  Rcichsanzeiger  vom  4.  September  d.  J.  veröffentlicht  der 
Vorsitzende  des  ReichskaUrats  folgende  Bekanntmachung: 

Für  die  Zeit  bis  einschließUch  31.  Dezember  1922  ist  zur 
Ausführung  von  Kahsalzanalysen  gemäß  der  Bekanntmachung 
vom  2.  Mai  1922,  betreffend  Beiträge  zu  den  Kosten  von  Probe* 
Untersuchungen  (No.  102  des  „Deutschen  Reichsanzeigers  und 
Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1922),  außer  den  bisher  bes 
kanntgegebencn  Versuchsanstalten  noch  zugelassen  worden: 
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Versuchsanstalt: 
Chemisches  Untersuchungsamt  für  die  Provinz  Oberhessen 
in  Gießen. 

Die  Befugnis  dieser  Versuchsantalt  zur  Ausführung  von 
Kalisalzanalyscn  im  Sinne  der  eingangs  erwähnten  Vorschriften 
erstreckt  sich  auf  das  ganze  Reichsgebiet. 

Berhn,  den  2.  September  1922.  («24) 

Ausführungsbestimmungen  zum  Süßstoffgesetz. 

Im  Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich  Nr.  43  vom 
29.  August  1922  veröffentlichen  der  Reichsministcr  der  Finanz 
zcn  und  der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
eine  Verordnung  auf  Grund  des  §  18  des  Süßstoffgesetzes  vom 
8.  April  1922  über  Ausführungsbestimmungen  zum  Süßstoffe 
gesetz.  Der  Umfang  der  Verordnung  (7  Seiten  des  Zentrale 
blatts)  macht  einen  Abdruck  an  dieser  Stelle  unmöglich.  Es 
wird  deshalb  auf  die  betreffende  Ausgabe  des  Zentralblatts 
hingewiesen.  (4362) 

Deutsche  Arzneitaxe  1922. 
• 

Im  Reichsanzeiger  vom  4.  September  1922  veröffentHcht 
der  Reichsminister  des  Innern  die  in  der  9..  abgeänderten  Ausj 
gäbe  der  Deutschen  Arzn^itaxe  1922  mit  Wirkung  vom  5.  Sep» 
tcmber  d.  J.  in  Kraft  getretenen  Preisänderungen.  Es  handelt 
sich  um  165  Positionen.  (4422) 

Deutsche  Arzneitaxe  1922,  neue  Zuschläge  zu  den  Einkaufs: 
preisen. 

Im  Preußischen  Staatsanzeiger  vom  4.  September  1922 
veröffentlicht  der  Minister  für  Volkswohlfahrt  folgende  Res 
kanntmachung: 

Auf  Grund  des  §  80  Abs.  1  der  Gewerbeordnung  für  das 
Deutsche  Reich  bestimme  ich: 

1.  Die  in  No.  2  der  Allgemeinen  Bestimmungen  der  Deut= 
sehen  Arzneitaxe  1922,  9.  Ausgabe,  festgesetzte  Staffelung  der 
Zuschläge  auf  den  Einkaufspreis  wird  durch  folgende  Staffen 
lung  etsetzt: 

bis  zu  20,—  Mk.  ein  Zuschlag  von  100  "U 


von  mehr  als  20,— Mk.  „  „  26,60  „  „  „  „  20  Mk. 

„     „      „  26,60  „  „  „  48,—  „  „  „  „  75% 

„     „      „  48,—  „  „  „  60,—  „  „  „  „  36  Mk. 

„      „  60,—  „  60% 


Dem  Einkaufspreise  von  Diphtherieserum,  Meningokokken^ 
serum  und  Tetanusserum  ist  unabhängig  von  der  Höhe  des 
Einkaufspreises  ein  Zuschlag  von  40  %  hinzuzurechnen. 

2.  In  No.  23  der  Allgemeinen  Bestimmungen  treten  die 
folgenden  Aenderungen  ein: 

unter  a  statt  5,—  Mk.  und  7,50  Mk.:  8,—  Mk.  und  12,—  Mk. 

„     b     ,.    7,50    „   12,—  , 

„     c     „   12,50    „   16,—  „ 

d  und  e  statt  2,—  Mk   4, —  „ 

3.  Die  Apotheker  sind  berechtigt,  auf  den  nach  No.  1, 
I — III  der  Allgemeinen  Bestimmungen  berechneten  Verkaufss 
preis  einer  Arznei  —  also  ausgenommen  die  nach  No.  2  dieser 
Bestimmungen  zu  berechnenden  abgabefertig  bezogenen  Arznei^ 
mittel  oder  Arzneien  —  einen  Teuerungszuschlag  von  5  % 
zu  erheben. 

Diese  Bestimmungen  treten  am  1.  September  1922  in  Kraft. 
Berlin,  den  31.  August  1922.  (4423) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIW-  UND  AUSFUHR 

JnlaiMl 

Erhöhung  des  Goldiollaufgeldes. 

Das  Goldzollaufgeld  beträgt  vom  6.  bis  einschl.  12.  Sep; 
tembcr  d.  J.  28  900  %.  (4370) 

Ausdehnung  der  französischen  Handelsverträge  auf  das  Saar= 
gebiet. 

In  einer  Vollsitzung  der  Handelskammer  zu  Saarbrücken 
erstattete  der  Syndikus  einen  Bericht  über  die  bisherigen  Be= 
mühungen  der  Handelskammer,  für  Erzeugnisse  saarländischen 
Ursprungs  auf  Grund  der  Einordnung  des  Saargebiets  in  das 
französische  Zollsystem  ohne  weiteres  in  den  Genuf5  von 
Zollermäßigungen  einbezogen  zu  werden,  die  französischen 
Handelsverträgen  entspringen.  Im  Zusammenwirken  mit  der 
Regierungskommission  ist  es  gelungen,  dem  Grundsatz  zur 
Geltung  zu  verhelfen,  daß  die  seitens  Frankreich  abgeschlossen 
nen  Handelsverträge  automatisch  auch  dem  Saargebiet  gegen= 


über  zur  Anwendung  kommen  sollen.  Eine  Lücke,  die  in  dieser 
Beziehung  der  Handelsvertrag  zwischen  Frankreich  und  der 
Tschechoslowakei  vom  4.  November  1920  enthält,  dürfte  dem^ 
nächst  in  befriedigender  Weise  ausgefüllt  werden.  Auch  der 
Handelsvertrag  Frankreichs  mit  Kanada  vom  23.  Januar  1921 
hatte  die  Einbeziehung  des  Saargebiets  in  seinen  Geltungs= 
bereich  ungeklärt  gelassen.  Die  kanadische  Regierung  ver^ 
weigerte  die  Vorzugsbehandlung  den  aus  dem  Saargebiet 
kommenden  Waren.  Auf  Gegenvorstellungen  der  franzö= 
sischen  Regierung  ist  neuerdings  durch  eine  EntschlicI5ung  der 
kanadischen  Regierung  die  Wirksamkeit  des  Handelsvertrages 
auch  auf  das  Saargebiet  ausgedehnt.  Die  belgische  Regierung 
hat  anläßlich  der  im  November  1921  verfügten  erhöhten  Zoll« 
belastung  gewisser  deutscher  Erzeugnisse  zum  Ausdruck  gc^ 
bracht,  daß  sie  die  durch  ein  vom  belgischen  Konsulat  in  Straß= 
bürg  visiertes  Ursprungszeugnis  als  saarländische  Erzeugnisse 
ausgewiesenen  Waren  als  nichtdeutsche  behandle.  Auch  von 
selten  der  italienischen  Zollverwaltung  liegt  eine  authentische 
Erklärung  über  die  Behandlung  der  saarländischen  Erzeugnisse 
nicht  vor.  Nach  den  vorliegenden  Nachrichten  scheinen  aber 
saarländische  Erzeugnisse,  die  auf  dem  Wege  über  Frankreich 
nach  Italien  eingeführt  werden,  wie  französische  behandelt  zu 
werden.  Die  Generaldirektion  der  spanischen  Zölle  in  Madrid 
hat  die  Erklärung  abgegeben,  daß  sie  die  aus  dem  Saargebict 
stammenden  Waren  der  gleichen  Zollbehandlung  unterwerfen 
werde,  wie  die  aus  Frankreich  stammenden.  Im  französisch« 
spanischen  Handelsvertrag  findet  sich  auch  ein  Vermerk,  der 
die  saarländischen  Erzeugnisse  den  französischen  in  bezug  auf 
die  Verzollung  gleichstellt.  (1377) 

Umrechnungskurse 


für  die  Berechnung  der  Ausfuhrabgabc  nach  dem  Stande  vom 
4.  September  1922, 


gültig  f 

ür  die 

Zeit  vom  6.  bis  12.  September  1922. 

Holland  .  . 

44  800, 

18  000,— 

Buenos  Aires 

P.  . 

430,— 

Neu.Wien'  

1,50 

G.  . 

970,- 

Prag  •  .  .  . 

4  000,-  - 

8  700,— 

50,— 

19  300,— 

680,— 

24  700,— 

Rumänien  

840,— 

30  60f),— 

Jugoslawien    .   .   .  . 

1  200,— 

2  600,— 

(für  100  Dinare) 

5  100,— 

Luxemburg     .  .  .  . 

8  700,— 

5  300,  - 

560,— 

1  200,— 

Rio  de  Janeiro  .  .  . 

160,— 

9  200,  - 

14,— 

22  200,— 

(poln.  Mark) 

Ueber  London 

ermittelte  Kurse. 

3  600,— 

Alexandrien  .   .  .  . 

5  300,— 

6  400,— 

16  500.— 

(4413) 

Kurse  der  Federal  Reserve  Bank,  New  York 


für  ReparationsHeferungen  im  freien  Verkehr  nach  Frankreich. 


Datum 

1922 

1  Papier« 

mark 
=  Dollar 

1  belgisch. 

Frank 
=  Dollar 

1  Pariser 

Frank 
=  Dollar 

1  belgischer 

Frank 
=  Papiermk. 

1  Pariser 
Frank 
=  Papiermk. 

25.  8. 

0,000539 

0,0722 

0,0760 

133,951763 

141,001855 

26.  8. 

0,000524 

0,0713 

0,0751 

136,068702 

143,320611 

28.  8. 

0,000634 

0,0727 

0,0766 

114,66877 

120,820189 

29.  8. 

0,00064 

0,0727 

0,0765 

113,59375 

119,53125 

(4414) 


Scheckverkehr  bei  der  Zahlung  von  Zöllen  und  Ausfuhrabgaben. 

Nach  den  bisherigen  Bestimmungen  durften  von  der 
Reichsfinanzverwaltung  Schecks,  die  nicht  durch  die  Reichs« 
bank  bestätigt  waren,  an  Zahlungs  Statt  nur  in  solchen  Fällen 
angenommen  werden,  in  denen  keine  sofortige  Gegenleistung 
zu  gewähren  war,  also  nur  z.  B.  bei  der  Zahlung  von  Einkorn« 
mensteuer,  LJmsatzsteuer,  Notopfer  usw.  Ih  allen  anderen 
Fällen,  z.  B.  bei  der  Zahlung  von  Zöllen,  Ausfuhrabgaben,  beim 
Ankauf  von  Stempel«  und  Steuerzeichen  usw.,  durfte  die  Ge« 
genleistung  der  Finanzverwaltung  erst  erfolgen,  wenn  der 
Scheck  eingelöst  worden  war.  Diese  Bestimmungen  hatten  zur 
Folge,  daß  vielfach  zur  Barzahlung  der  Ausfuhrabgaben,  Zölle 
usw.  übergegangen  wurde. 

Als  Folge  der  Geldknappheit  hat  sich  die  Reiehsfinanz« 
Verwaltung  dazu  entschlossen,  auch  in  letzteren  Fällen  die 
Schecks  an  Zahlungs  Statt  anzunehmen.  Sie  will  jedoch  den 
Scheckverkehr  nur  auf  inländische  Gewerbe«  und  Handel« 
treibende  beschränken,  die  regelmäßig  Zahlungen  an  die 
Finanz«  oder  Zollkasse  zu  leisten  haben  und  deren  Zuverlässig« 
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keit,  Vertrauenswürdigkeit  und  sichere  wirtschaftliche  Lage 
außer  Zweifel  stehen.  Die  Firmen  müssen  auch  die  Verpflich« 
tung  übernehmen,  für  jeden  Schaden,  der  dem  Reich  durch  die 
Annahme  von  nichtbestätigten  Schecks  entstehen  könnte,  auf= 
zukommen.  Anträge  auf  Genehmigung  des  Scheckverkehrs 
zur  Zahlung  der  Zölle,  Ausfuhrabgaben  usw.  sind  an  die  zu= 
ständigen  Hauptzollämter  bezw.  Landesfinanzämter  zu  richten, 
in  deren  Bezirk  die  Firmen  ihren  Sitz  haben.  (4415) 

Zu  den  Verhandlungen  zwischen  Handel  und  Industrie  in 
Sachen  der  Ausfuhrkontrolle. 

Am  2.  September  1922  hat  in  Hamburg  die  zweite  Sitzung 
der  sogenannten  Hamburger  Kommission  stattgefunden,  die 
gelegentlich  der  Tagung  des  Reichsverbandes  der  Deutschen 
Industrie  in  Hamburg  im  Mai  d.  J.  eingesetzt  worden  ist,  um 
eine  Verständigung  zwischen  Handel  und  Industrie  in  der 
Frage  der  x\ußenhandelskontrolle  herbeizuführen.  Die  Ver^ 
handlungen,  die  unter  dem  Vorsitz  des  früheren  Reichswirt» 
Schaftsministers  Dr.  Scholz  stattfanden,  haben  bereits  zur  Aus= 
gleichung  zahlreicher  Differenzpunkte  geführt.  (Vergl.  Chem. 
Ind.  S.  525.)  («16) 

Großbrifannien.   Zollbehandlung     von  Glühstrümpfen. 

  Auf    Grund    des    englischen  Industrie; 

Schutzgesetzes  (Key  Industrie  Act)  sind  Thorium=  und  Cerium= 
oxyd  und  Thorium=  und  Ceriumnitrat  mit  einem  Eingangszoll 
von  33}^  %  belegt.  Bei  Glühstrümpfen  wird  der  darin  ent= 
haltene  Anteil  an  diesen  Stoffen  verzollt.  In  der  Praxis  er« 
geben  sich  folgende  Verhältniszahlen:  Bei  Glühstrümpfen  ge> 
wohnlicher  Art,  d.  h.  für  Hänge=  und  Steh=GlühHcht  bei  Innen= 
beleuchtung,  ist  ein  Anteil  von  15  %  an  diesen  verzollbaren 
Stoffen  anzunehmen.  Dies  ergibt  bei  einem  Zollsatz  von 
33 '/i  %  eine  Zollbelastung  der  Glühstrümpfe  mit  5%  des 
Fa'-.turenwertes  der- Ware  cif  London.  Mit  diesem  Prozentsatz 
kalkuliert  der  britische  Großhandel  bei  Einfuhr  von  Glüh= 
Strümpfen  aus  Deutschland.  Bei  Glühstrümpfen  für  Außen; 
beleuchtung  ist  die  Verhältniszahl  höher,  je  nach  Art  und 
Verwendungszweck  der  Ware.  (4378) 

Essigsäure  als  Schlüsselindustrieprodukt.  „Board  of  Trade 
Journal"  berichtet:  Das  Board  of  Trade  hat  formelle  Mitteilung 
einer  Klage  gemäß  Abschnitt  1,  Unterabschnitt  5  des  Industrie; 
Schutzgesetzes  erhalten,  daß  Essigsäure  80  %  ig  oder  mit 
einem  höheren  Gehalt  ungerechtfertigterweise  von  der  Liste 
der  nach  Teil  I  des  Gesetzes  zollpflichtigen  Artikel  aus« 
geschlossen  worden  ist.  Die  Klage  wird  dem  von  dem  Lord; 
kanzler  für  die  Zwecke  dieses  Unterabschnittes  ernannten 
Schiedsrichter  überwiesen.  (4384) 

Herkunftsbescheinigungen  für  die  Einfuhr  von  Schlüssel; 
industrieprodukten.  „Board  of  Trade  Journal"  be; 
richtet:  In  Ausübung  der  ihm  unter  Abschnitt  5  des 
Industrieschutzgesetzes  verliehenen  Vollmacht  hat  das 
Board  of  Trade  verordnet,  daß  Herkunftsbescheinigungen 
im  Falle  der  im  Anhang  zu  der  Verordnung  Nr.  1 
1922  zum  Industrieschutzgesetz  aufgezählten  Arten  oder 
Kategorien  von  Waren  bei  der  Konsignierung  solcher  Waren 
aus  allen  fremden  Ländern  in  Europa  benötigt  werden.  Die 
britischen  Konsulatsbehörden  in  den  betreffenden  Ländern 
haben  die  nötigen  Anweisungen  erhalten.  Das  vom  Board  of 
Trade  vorgeschriebene  Formular  der  Herkunftsbescheinigung 
kann  auf  Wunsch  bei  jeder  Zollbehörde  eingesehen  werden. 

(4383) 

Irland.  Einfuhrverbot  für  verschiedene  Waren.    Die  „Dublin 

 Gazette"  vom  25.  Juli  enthält  den  Text  eines  von 

der  vorläufigen  Regierung  erlassenen  Dekrets  (Nr.  7  von  1922 
vom  22.  Juli)  zur  Beschränkung  und  Regelung  der  Einfuhr 
von  gewissen  Waren  und  Artikeln,  sowie  zur  Erlangung  von 
Auskünften  über  die  Personen,  unter  welche  letztere  verteilt 
werden. 

Das  Dekret,  welches  bis  zum  6.  Dezember  1922  in  Kraft 
bleiben  soll,  falls  es  nicht  vorher  aufgehoben  wird,  verbietet 
die  Einfuhr  folgender  Waren  und  Artikel  in  das  Hoheitsgebiet 
der  vorläufigen  Regierung  (außer  gegen  eine  besondere  Erlaub; 
nis  des  Ministers  des  Innern): 

a)  Jede  Art  von  Petroleum,  Naphtha,  Benzol,  Paraffinöl, 
Heizöl.  Motorspiritus  oder  einer  anderen  entzündbaren 
Flüssigkeit  oder  einer  anderen  krafterzeugenden  Flüssigkeit 
oder  Materie. 

b)  Jede  Art  von  Schmieröl. 

Jede  Erlaubnis  zur  Einfuhr  solcher  Waren  oder  Artikel 
soll  die  Bedingung  enthalten,  daß  letztere  nur  über  den  Hafen 
von  Dublin  eingeführt  werden  oder  in  besonderen  Fällen,  mit 
der  Zustimmung  des  Generaladjutanten  der  Nationalen 
Armee  über  einen  anderen  in  der  Erlaubnis  zu  nennenden 
Hafen.    In  der  Erlaubnis  kann  die  Menge  der  einzuführenden 


Waren,  die  Person  oder  die  Personen,  an  die  die  Waren  ab; 
geliefert  und  durch  die  sie  verteilt  werden,  vorgeschrieben  sein, 
sowie  sonstige  Bedingungen  unter  Beschränkungen,  die  der 
Minister  des  Innern  eriäßt.    (Board  of  Trade  Journal.)  (4380) 

DeuischsQesterreich.   Einfuhrbewilligung      für  wohl; 

riechende  Wässer.  Seit  dem 
25.  August  d.  J.  bedarf  die  Einfuhr  wohlriechender  Wässer 
einer  Bewilligung  seitens  der  Zentralstelle  für  Ein;,  Aus;  und 
Durchfuhrbewilligungen.  Die  Bestimmung  findet  keine  An; 
Wendung  auf  Waren,  die  noch  vor  dem  25.  August  von  ihrem 
ausländischen  Versendungsorte  zur  Aufgabe  nach  Oesterreich 
gebracht  worden  sind.  Die  Maßnahme  gilt  zunächst  bis  Ende 
Oktober  des  laufenden  Jahres.  (4404) 

Tschechoslowakei.    Teilweises  Einfuhrverbot  für  photo= 

  graphische    Platten.     Das  Handels: 

ministcrium  teilt  mit,  daß,  da  im  Inlande  genügend  Fabriken 
für  Erzeugung  von  photographischen  Platten  bestehen  und 
sich  deren  Erzeugnisse  in  der  Qualität  den  reichsdeutschen 
gleichstellen,  die  Platteneinfuhr  vom  Handelsministerium  nur 
dann  bewilligt  werden  wird,  wenn  eine  ebenso  große  Menge 
im  Inland  bestellt  wird.  (4402) 

Erhöhung  der  Einfuhrgebühren  für  Mischungen  ätherischer 
Oele.  Durch  Entscheidung  des  Handelsministeriums,  Ab; 
teilung  früheres  Außcnhandelsamt,  wurde  die  Einfuhrgebühr 
für  fertige  Mischungen  ätherischer  Oele  (Pos.  155)  mit  Gültig; 
keit  vom  15.  August  auf  5  %  des  Fakturenpreises  erhöht.  (4403) 

Freigabe  der  Ausfuhr  von  rohem  Kalk  und  Kalkstein. 
Amtlich  wird  gemeldet:  Vom  1.  September  ab  wurde  die 
Ausfuhr  von  rohem  Kalk  und  Kalkstein  ohne  Erlaubnis  und 
Gebühr  freigegeben.  (4400) 

Ungarn.  Einschränkung  der  Importfreiliste.   Wie  die  „Austro; 

 ■   ungarische  Handelskammer"  mitteilt,  hat  das  Finanz; 

ministerium  eine  Reihe  von  Waren  aus  der  für  die  Einfuhr 
bestehenden  Freiliste  gestrichen.  Dazu  gehören:  Stearinsäure 
—  Steinkohlcnteerpech  —  benzolähnliche  Oele  —  Teerpappe  — 
Zinkweiß  —  Salmiakgeist  —  flüssiges  Ammoniak  —  Glauber; 
salz  —  kristallisierte  Soda  —  Farben. 

Diese  Waren  können  bis  auf  weiteres  nur  nach  Einholung 
einer  Einfuhrbewilligung  nach  Ungarn  eingeführt  werden.  (4389) 

Zollmanipulationsgebühr.  In  Ungarn  wurde  für  alle  ins 
Ausland  ausgeführten  und  vom  Auslande  eingeführten  Waren 
eine  Zollmanipulationsgebühr  festgesetzt,  welche  bei  der  Aus; 
fuhr  K>,  bei  der  Einfuhr  1  %  des  Wertes  beträgt.  «363) 

Ifalien.  Zollaufschlag.    Der  itahenische  Zollaufschlag  für  die 

 Zeit  vom  1.  bis  15.  September  beträgt  332  %,  d.  h. 

für  je  100  Goldlire  Zoll  sind  432  PapierHre  zu  zahlen.  (4420) 

Spanien.    Goldaufschlag  für  September.    Seitens  der  spani; 

 sehen  Regierung  ist  der  Aufschlag  auf  Ein;  und 

Ausfuhrzölle  im  Falle  der  Zollzahlung  in  spanischem  Silber; 
geld  oder  in  Noten  der  Bank  von  Spanien  anstatt  in  Gold  für 
den  Monat  September  auf  23,75  %  festgesetzt  worden. 

Die  mittlere  Monatsnotiz  für  die  Reichsmark,  die  als 
Grundlage  für  die  Erhebung  des  Valutazuschlags  auf  deutsche 
Waren  Anwendung  findet,  ist  für  den  Monat  September  auf 
0,913  festgesetzt  worden.  (4419) 

Jugoslawien.  Ausstellung  von  UrsprungssZertifikaten.  Mit 

  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  eingelaufenen 

Beschwerden  hat  sich  die  jugoslawische  Regierung,  wie  ihre 
Berliner  Gesandtschaft  mitteilt,  entschlossen,  bei  der  Einfuhr 
deutscher  Waren  nur  noch  ein  behördlich  ausgestelltes  Ur; 
Sprungszertifikat  zu  verlangen.  Ein  solches  braucht  nicht  vom 
Auswärtigen  Amt  herzurühren  oder  bestätigt  zu  sein,  vielmehr 
genügt  die  Ausfertigung  durch  die  Handelskammer.  (Ostd. 
Wirtschaftsztg.)  ^  (4385) 

Rumänien.  und  Einfuhrbestimmungen.     Für  flüssiges 

 ■  Laab  und  Asphaltdachfilz  wurde  der  Ausfuhr; 

zoll  auf  3  %  vom  Wert  festgesetzt.  —  Die  Einfuhr,  Zubereitung 
und  Verwendung  von  Essenzen  und  synthetischen  Farben, 
welche  nicht  gesundheitsschädlich  sind,  kann  nur  den  Fabriken 
ätherischer  Oele  gestattet  werden,  die  hierzu  von  der  General; 
Zolldirektion  des  Gesundheitsdienstes  ermächtigt  sind.  (4386) 

Aegypten.  Alkoholhaltige  Lacke.    Es  wird  aufmerksam  gc; 

 '■  •  macht,  daß  im  Interesse  einer  schnelleren  Ver; 

zollung  von  Sendungen,  die  alkoholhaltige  Lacke  enthalten,  in 
der  bezüghchen  Faktura  deuthch  angegeben  sein  muß:  1.  Der 
Prozentsatz  des  Alkoholgehaltes,  2.  ob  reiner  oder  denatu; 
rierter  Alkohol  verwendet  wurde;  bei  Verwendung  denaturier; 
ten  Alkohols  müssen  das  Denaturierungsmittel  und  der  be; 
treffende  Prozentsatz  desselben  angegeben  werden.  (4391) 
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Tanganjikaland.   Erhöhung  der  Zollsätze.    Im  allgemeinen 

~  beträgt  der  Zoll  20  %  des  Wertes  der 

Einfuhrgüter.  Für  eine  Reihe  von  Waren  sind  andere  Sätze 
eingeführt.    Dahin  gehören: 

Parfümierte  Spirituosen  pro  Gallone  bei  50"  des  Gay^Lussac- 
Alkoholmessers  bei  einer  Temperatur  von  15"  Celsius  15  fl., 
wobei  der  Zoll  für  jeden  Grad  über  50"  im  Verhältnis  er^ 
höht  und  für  jeden  Grad  unter  50"  entsprechend  vermindert 
wird; 

Parfüms,  der  Zoll  beträgt  30  %  des  Wertes; 
ChemikaUen,  flüssige  Brennstoffe,  Farben,  Terpentin,  der  Zoll 
beträgt  10  %  des  Wertes. 
Der  Zolltarif  gewährt  allen  Nationen  gleiche  Behandlung 
hinsichthch  der  Einfuhr  wie  der  Ausfuhr.  (4110) 

Japan.  Keine  Einfuhrerschwerungen  für  Farben.  Wie  „Jour= 
nal  of  Commerce"  berichtet,  hat  Japan,  einem  bei 
dem  Departement  of  Commerce  ingetroffenen  Telegramm  aus 
Tokio  zufolge,  es  abgelehnt,  ein  Einfuhrverbot  oder  höhere 
Zölle  zu  gewähren,  um  seine  im  Krieg  entstandene  F'arbenjinj 
dustrie  gegen  die  Einfuhr  aus  dem  Ausland  zu  schützen.  Die 
einheimischen  Fabrikanten  hatten  eine  Erhöhung  der  Zölle  von 
35  %  ad  valorem  auf  70  %  verlangt  und  ein  Lizenzsystem,  das 
sich  auf  18  Farben  erstreckt,  die  in  Japan  in  befriedigender 
Qualität  hergestellt  werden.  (4381) 

NeusSeeland.  Zoll  auf  photographische  Platten.  Der  Ein^ 
"~  fuhrzoll   für   photographische  Platten  wurde 

mit  15  %  ad  valorem  (Generaltarif)  festgesetzt.  (4392) 


SOZIALPOLITIK 


Neue  Tarifverträge  der  chemischen  Industrie. 

Augsburg.   Vereinbarung  v.  25.  7.  22  zum  Tarifvertrag 
v.  23.  4.  20  für  Arbeiter  in  den  Farbenherstellungsbetrieben 
gültig  vom  16.  7.  —  26.  8.  22.    Vorige  Vereinbarung  in  Heft  5, 
1922,  S.  158*.    Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  kaufm.  Be^ 
triebe  von  Schwaben  u.  Neuburg  —  Dtsch.  Transportarbeiter^ 
Verb.,  Verb,  der  Fabrikarbeiter  u.  =arbeiterinnen  Dtschl.,  Zen= 
tralverb.  christl.  Fabrik»  u.  Transportarbeiter  Dtschl. 
Arbeiter  (ledige)  v.  16—18  J.  730  Mk.  Wochenlohn,  v.  18 
bis  20  J.  885  Mk.,  v.  20  bis  22  J.  1070  Mk.,  über  22  J 
1155  Mk.; 
verheiratete  Arbeiter  1215  Mk.; 

Arbeiterinnen  v.  16—18  J.  535  Mk.,  v.  18—20  J.  585  Mk 

v.  20—22  J.  665  Mk.,  über  22  J.  750  Mk.; 
Urlaub  3—10  Tage  (nach  dem  Tarifvertrag  v.  23.  4.  20). 
Düsseldorf  u.  Umg.  Lohnabkommen  v.  2.  8.  22, 
gültig  ab  1.  8.  22.  Voriges  Bezirkslohnabkommen  in  Heft  14, 
1921,  S.  532*.  Vertragsparteien:  Arbeitgberverb.  d.  ehem.  In= 
dustrie  f.  Düsseldorf  u.  Umg.  —  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl., 
Zentralverb,  christl.  Fabrik»  u.  Transportarbeiter  Dtschl.,  Ge» 
werkverein  d.  dtsch.  Fabrik»  u.  Handarbeiter. 


Betriebsarbeiter  v.  14  u.  15  J.  13,10—14  Mk.  Stundenlohn 
(Zulage  für  Lohnarbeiter  0,90—1,20  Mk.)  v  16  u  17  J 
18,60—20,20  Mk.  (1,30  Mk.),  v.  18  J.  24,70  Mk  (2  lo'  Mk  V 
V  19  J.  27,50  Mk.  (2,40  Mk.),  v.  20  J.  32,70  Mk.  (2',70  Mk) 
über  21  J.  37  Mk.  (3  Mk.);  ' 

Handwerker  ohne  Lehrzeugnis  v.  17  J.  25  Mk  (180  Mk  ) 
v.  18  J.  27,30  Mk.  (2,10  Mk.),  v.  19  J.  30,60  Mk  (2,40  Mk'  ' 
v.  20  J.  34  Mk.  (2,70  Mk.),  über  21  J.  39,20  Mk.  (3  Mk.); 

Handwerker  mit  Lehrzeugnis  v.  17  J.  26,50  Mk.  (1,80  Mk  )  v' 
18  J.  29,90  Mk.  (2,10  Mk.),  v.  19  J.  33,40  Mk.  (2,40  Mk  )' 
v.  20  J.  35,90  Mk.  (2,70  Mk.),  über  21  J.  40  Mk.  (3  Mk.'),' 

Arbeiterinnen  v.  14  u.  15  J.  10,30—11,20  Mk  (0  90—1  —  Mk  )' 
y.  16  u.  17  J.  13,20—13,60  Mk.  (1,10—1,20  Mk'.),  v  18 
bis   20  J.  18,30  Mk.    (1,50  Mk.),    v.  20  J    23^0  Mk 
(2,—  Mk.),  über  21  J.  25,90  Mk.  (2,20  Mk.).       '  (437«) 

HANDELSKAMMERGUTACHTEN  I 


Handelskammer  Breslau. 

Leim.  Mangels  anderer  Abrede  ist  es  bei  dem  Verkauf 
von  Leim  an  Tischlereien  nicht  handelsüblich,  daß  die  Zahlung 
des  Kaufpreises  erst  nach  Empfang  der  von  auswärts  bezöge» 
nen  Ware  zu  erfolgen  hat;  nach  ordnungsmäßiger  Ablieferung 
der  Ware  an  die  Bahn  geht  die  Transportgefahr  an  den  Emp» 
fanger  über.  ^ 

Terpentinöl.    Bei  Terpentinöl,  garantiert  rein  ameri» 
,.^■^0,:  yersteht  man  unter  Marktpreis  den  Preis,  welcher  ein» 
schließhch  amerikanischer  Holzbarrel  mit  17  %  Taravergütung 
ab  Hamburg  oder  Bremen  gestellt  ist.  («yy 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Mulang 

Handelsgase  auf  der  technischen  Messe. 

ToinSn/w  ^ig'^"^*'^'*^"  Ausstellungsgegenständen  auf  der 
Leipziger  Messe  gehören,  wie  „Die  technische  Messe"  schreibt, 
die  in  Stahlbomben  und  Stahlflaschen  aufbewahrten  verdich» 
7«  ."  f '  Ji""niehr  -  was  vor  verhältnismäßig  kurzer 
ftellr  n'""^^  ? ~  ^^'^'^  messefähigen  Artikel  dar» 
stellen.     Die   handelsfahigen   Gase   lassen   sich  in  mehrere 

£?nT".  l      '^''"^u^T'  "'^^^  mittlerer  und  höherer 

Spannung  bei  gewohnhcher  Temperatur  in  den  Stahlflaschen 
tlussig  sind,  wie  Ammoniak,  schweflige  Säuren,  Kohlensäure; 
die  hochgespannten,  jedoch  gasförmig  gebliebenen  Gase,  wie 
verdichtete  Luft  Sauerstoff,  Stickstoff,  Stickoxvdul,  neuester 
Zeit  auch  die  Edelgase  Argon,  Neon  und  Helium;  endlich 
die  hochgespannten  brennbaren  Gase,  wie  Wasserstoff,  Leucht» 
gas,  Kohlenoxyd,  Methan,  gelöstes  Acetylen.  Auch  die  Behelfe 
zur  Erzeugung  und  Verwendung  von  Handelsgasen  sind  auf 
der  technischen  Messe  zahlreich  vertreten  (4401 


Eins  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  im  Monat  Juli  1922. 


Chemische  und  pharmazeutische 
Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 


Einfuhr 


Mengen  in  dz 


Werte  in  1000  Mk. 


Ausfuhr 


Mengen  in  dz 


Werte  in  1000  Mk. 


A.  Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze 
u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 
Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

B.  Farben  und  Farbwaren  

C.  Firnisse,  Lacke,  Kitte  

D.  Aether,  Alkohole,  anderweit  nicht 
genannt  oder  inbegriffen;  flüchtige 
(ätherische)  Oele,  künstliche  Riech» 
Stoffe,  Riech»  und  Schönheitsmittel 
(Parfümerien  und  kosmetische  Mittel) 

E.  Künstliche  Düngemittel  

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünd» 
waren  

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er» 
Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 


326  789 
6143 
321 


12  028 
184  756 

233 

36  482 


300  104 
33  795 
2  573 


126  654 
73  637 

536 

166  686 


2  193  596 
126  709 
7  037 


5  722 
8  892 

10  767 

23  564 


1  818  237 
1  578  537 
54  006 


130  194 
7  572 

109  999 

415  300 


Insgesamt 


566  752 


703  985 


2  376  287 


4  113  845  (4365) 
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Jiusland 

DeutSch^Oesterreich.   Die    Gefährdung   der  Heilniittel» 

 —   Versorgung  Wiens  durch  die  Ue» 

Visenbewirtschaftung.  Bekanntlich  wird  der  weitaus  über= 
wiegende  Teil  des  österreichischen  Bedarfes  an  Arzneimitteln 
aus"  dem  Auslande,  vor  allem  aus  Deutschland,  England  und 
der  Schweiz,  importiert.  Nur  sehr  wenige  Medikamente  werden 
auch  in  Oesterreich,  und  diese  nur  in  ganz  unzureichenden 
Mengen,  erzeugt.  Die  Devisenzentrale  hat  wohl  die  Ein= 
reihung  der  Devisenanmeldungen  zum  Bezüge  von  Heilmitteln 
in  die  Klasse  I  „zugesagt",  weist  jedoch  die  Devisenanforde= 
rungen  für  Heilmittel  in  einem  weitaus  überwiegenden  Aus» 
maße  gänzlich  ab.  Da  im  Hinblick  auf  die  enorm  hohen  Preise 
nur  ganz  geringe  Vorräte  dieser  Medikamente  im  Inlande  vor= 
banden  sind,  so  macht  sich  schon  jetzt  im  Großhandel  ein 
fühlbarer  Mangel  an  vielen,  oft  für  die  Erhaltung  des  Lebens 
entscheidenden  Heilmitteln  geltend.  Auch  die  Apotheken  ver= 
fügen  nur  mehr  in  den  seltensten  Fällen  über  diese  Heilmittel, 
so  daß  bereits  in  den  nächsten  Tagen  die  Gefahr  besteht,  daß 
die  Verabfolgung  von  Medikamenten  auf  Rezepte  nicht  mehr 
möglich  sein  wird.  Mit  diesem  Gegenstande  beschäftigte  sich 
eine  im  Gremium  der  Wiener  Kaufmannschaft  stattgefundene 
Versammlung  des  Verbandes  der  ChemikaUen=  und  Drögen^ 
großhändler.  Kommerzienrat  Brunner  erklärte  ebenfalls  namens 
des  technischen  Drogenhandels,  daß  auch  die  Rohstoffver^ 
sorgung  für  die  Inlandsindustrie  und  das  Gewerbe  nicht  mehr 
möglieh  ist.  Der  Verband  beschloß,  von  der  Regierung  die 
Freigabe  des  Devisenverkehrs  zu  verlangen,  da  sie  nach= 
gewiesenermaßen  nicht  in  der  Lage  ist,  für  den  allerwichtigsten 
und  dringendsten  Bedarf,  d.  s.  die  Arzneimittel,  Devisen  auch 
nur  im  bescheidenen  Umfange  zuzuweisen. 

Neue  Süßstoffpreise.  In  der  neuesten  Nummer  desBundesge^ 
setzblattes  veröffentHcht  das  Finanzministerium  eine  Verordnung 
über  die  Einführung  eines  neuen  Preistarifes  für  die  Erzeuge 
nisse  des  österreichischen  Süßstoffmonopols  und  über  die  Aens 
derung  der  Verbrauchsabgabe  und  der  Monopolabgabe  für 
künstliche  Süßstoffe;  die  letztere  wurde  auf  1000  Kr.  für  1  kg 
und  Süßeinheit  erhöht.  Für  die  •  am  Tage  des  Inkrafttretens 
des  neuen  Tarifs  noch  nicht  abgesetzten  Süßstoffe  ist  von  den 
Verschleißern  der  Unterschied  zwischen  dem  alten  und  dem 
neuen  Preise  nachzuzahlen.  (4407) 

Tschechoslowakei.    Anti  =  Dumping  .-Bestrebungen.  Nach 

  Mitteilungen,    die    dem  Deutsehen 

Hauptverbande  der  Industrie  in  Reichenberg  (Böhmen^  zu^- 
gegangen  sind,  steht  die  Frage  des  Erlasses  von  Maßnahmen 
gegen  fremdes  Dumping  zurzeit  zur  Erörterung.  Der  Zweck 
dieser  Maßnahmen  soll  darin  bestehen,  das  bisherige  System 
der  gebundenen  Einfuhr  im  zwischenstaatlichen  Warenverkehr 
zu  ersetzen  durch  eine  besondere  Anti^Dumping'Gesetz^ 
gebung,  um  dadurch  der  heimischen  Industrie  einen  aus= 
reichenden  Schutz  gegen  die  Einfuhr  aus  dem  Auslande  mit 
entwerteter  Valuta  zu  gewähren.  Die  Tschechoslowakei  plant 
also  ähnliche  Maßnahmen,  wie  sie  bereits  in  England,  Austrat 
lien  und  Spanien  bestehen. 

Der  Deutsche  Hauptverband  der  Industrie  hat  sich  gegen 
diese  Maßnahmen  ausgesprochen,  und  zwar  mit  der  Be-- 
gründung,  es  sei  gefährhch,  freiwillig  auf  einen  Teil  der 
handelspohtischen  Waffen  zu  verzichten  und  einen  Schutz  der 
heimischen  Industrie  ledighch  in  der  Differenzierung  der  Ein= 
gangszöUe  zu  suchen.  Der  Verband  könne  sich  nicht  für  e(n 
Anti^Dumping^Gesetz  aussprechen,  da  er  es  für  vorteilhafter 
hält,  die  kritische  Uebergangszeit  mit  dem  bisherigen  in  Kraft 
stehenden  System  zu  überdauern,  welches  als  handelspolitische 
Waffe  grundsätzlich  alle  Möghchkeiten  bis  zuv  Unterdrückung 
der  Einfuhr  offen  läßt.  Sollte  aber  dennoch  an  die  Aus^^ 
arbeitung  eines  Entwurfs  geschritten  werden,  so  würde  der 
Verband  es  für  vorteilhafter  halten,  die  Regelung  ledighch 
durch  ein  Rahmengesetz  vorzunehmen,  wie  sie  das  belgische 
Gesetz  vom  April  d.  J.  getroffen  hat.  Die  Festsetzung  der 
einzelnen  Zollzuschläge  müsse  Sache  der  Faehverbände  sein. 

(4323) 

Italien  Kunstseiden=Industrie.  Die  KunstseidenTndustrie,  die 

 '-  vor  15  Jahren  begründet  wurde,  hat  sich  zu  einem  der 

blühendsten  Industriezweige  Italiens  entwickelt.  Ihr  der= 
zeitiges  Betriebskapital  beträgt  rund  24  MilUonen  Lire  und  die 
Zahl  der  von  ihr  beschäftigten  Arbeiter  ist  12  000.  Sie  hat 
andere  Industrien,  welche  die  nötigen  Rohstoffe  Hefern,  und 
die  Kunstseide  verarbeitenden  Industriezweige,  besonders  die 
Wirkwarenerzeugung,  gefördert. 

Untfarn  Abgaben  von  Essigsäure  und   Zündhölzern.  Die 

 =  ■'  staatliche  Gewinnbeteiligung  für  aus  dem  Ausland 

eingeführte,  nicht  durch  Gärung  gewonnene,  zum  menschliehen 
Genuß  geeignete  Essigsäure  (Essig)  beträgt  seit  1.  JuU  1922  für 


jeden  Hektoliter  und  jedes  Prozent  Essigsäuregehalt  180  ung. 
Kronen.  Die  staatliche  Gewinnbeteiligung,  die  außer  der  Vcr= 
brauchssteuer  für  Zündhölzer  zu  entrichten  ist,  beträgt  für 
Holzdrahtzündhölzer  60  Heller,  für  sonstige  Zündhölzer 
90  Heller.         .  ^''""'^ 


Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 

6.  9. 

A.  Cj.  I.  AnuiniaDr.  . 

1  (171 
lU*  1, — 

lOU^, — 

595  

Chem.  F.  Buckau  .  . 

2520[— 

Griesheim  .  . 

1080,- 

,,    Grünau    .  .  . 

850,— 

,,    V.  Heyden   .  . 

950,— 

,,    Milch  &  Co.  . 

780,— 

Weiler  .... 

930,— 

Gelsenk.   .  .  . 

3460,— 

„    W.  Albert   .  . 

4840,— 

,,     Concordia  .  . 

2025,— 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

955,— 

Egestorff.  Salzw.  .  . 

1700,— 

Elberf.  Karbenf.  . 

llöO,— 

Fahlberg  List  .... 

605,— 

Th.  Goldscbmidt  .  . 

1160,— 

Harb.  Wiener  G.  .  . 

1585,— 

Harkort  Bergw.  .  . 

1545,- 

760,— 

30.  8. 


1100,- 
1530,- 

600,- 
2550,- 
1200, 

968, 
1010,- 

800.- 
1048,- 
3450,- 
1840,- 
2400,- 

901,- 
1700.- 
1200, 

G49. 
1325.- 
1450, 
1550,- 

790,- 


49000,— 
35000,— 
5625,— 
5600,— 
1300,50 
10100,— 
24600,— 
20100,- 


Aktien 


(i.  9. 


30.  8. 


Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .... 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rülgerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandel  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßturter  Chem.  .  . 
Thür.  Bleiweifif.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
,.    Glanzsloff  F.  . 


1085.- 
780,- 
1095,- 

675,- 

800,- 
1875,- 
1400,- 

040,- 
1200,- 

848,- 
2800,- 
1600,- 

3600,- 
1,500,- 
848,- 
1050,- 
3250,- 


2.  9. 


52000,  - 
35500,- 
5900,— 
.5975,- 
1350,- 
10450,— 
25550,- 
20725,- 


4.  9. 


56000,- 
38200,- 
6375,- 
6325.— 
1460.- 
11390,- 
27700,— 
22450,- 


56500,— 
38200,— 
6250,- 
6525,— 
1425,— 
11150,— 
27250.— 
22200,- 


1100,- 
!  860,- 
t  1100,- 
!  2650,- 
i  810,- 
I  820,- 
!  1975,- 

1650, 
730, 

1080.- 
950. 

2900, 

175.5," 

3500.- 
1800,- 

176.5. 
3400. 


6.  9. 


49500.— 

33600,- 
5525.- 
5650,— 
1250,- 
10050.— 
24000.- 
194,50,- 


Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


6.  9. 


Elektrolytkupfer  

Rafünadekupfer  99—99,3  %  .  . 
Originalhüttenweichblei  .  .  . 
Hüttenrohzink  (freier  Verkehr) 
Zink,  umgeschmolzen  .... 
Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen 


do. 
Bancazinn 
Straitszinn 
Australzinn 
Hüttenzinn, 

Reinnickel  

Antimon-Regulus  .  .  . 
Silber  in  Barren  (1  kg) 


in  Walz-  oder  Drahtbarren 


99  % 


43853 
34000—35000 
14000—1.5000 
19500-20500 
15000— 160UÜ 

50400 

50650 
92500—93500 
92500-93500 
92500-93,500 
90500—91500 
80000-81000 
12.500—13000 
27000—28000 


30.  8. 


43472 
41000-  43000 
17500-  18500 
21000—  23000 
18000-  19000 
63000 
63250 
113000-114000 
113000-114000 
113000-  114000 
111000-112000 
96000-  98000 
15000-  leOÜO 
4.5000-  46001) 
(4429) 


MARKT-  UND  PREISBERICHTE] 


Neue  Carbidpreise. 

Die  Carbidpreise  sind  vom  Carbid^Syndikat  mit  Wirkung 
ab  31.  August  1922  wie  folgt  festgesetzt  worden: 

„Prima  Calcium=Carbid" 
grobkörnige  Ware  =  Körnung  25/50,  50/80  u.  1/4  mm    6450  Mk. 
mittelkörnige  Ware  =  Körnung  25/35  mm    ....    6600  „ 
feinkörnige  Ware  =  Körnung  4/7,  8/15,  15/25  mm    .    6750  „ 
per  100  kg  Reingewicht,  einschließlich  Verpackung,  Lieferung 

ab  Lager.  ^^^^^^ 

Teermarkt. 

Kohlenpreiserhöhung  und  Steigerung  aller  Unkosten  ver= 
anlassen,  wie  die  Zeitschrift  „Tter"  mitteilt,  eine  nicht  un= 
erhebliche  Heraufsetzung  der  Preise  für  Teererzeugnisse.  In= 
folge  Kohlenmangels  der  Gasanstalten  ist  die  Zufuhr  an  Roh= 
teer  in  den  letzten  Wochen  zurückgegangen,  so  daß  die  ge^ 
wonnenen  Teererzeugnisse  nicht  im  geringsten  ausreichen,  um 
den  außerordentlich  starken  Bedarf  befriedigen  zu  können. 
Die  in  den  letzten  Tagen  gesteigerte  Nachfrage  läßt  erkennen, 
daß  auch  die  Verbraucher  mit  weiteren  Preiserhöhungen 
rechnen  und  versuchen,  sich  noch  rechtzeitig  einzudecken. 
Pech  ist  noch  immer  sehr  knapp.  Die  Lage  für  präparierten 
Teer  ist  etwas  besser,  Teeröle  finden  im  Inland  und  neuer« 
dings  auch  in  erhöhtem  Maße  im  Ausland  guten  Absatz. 

Erhöhung  der  Bleiweißpreise. 

Das  Bleiweißkartell  hat  mit  Wirkung  vom  26.  August  die 
Preise  für  Bleiweiß  erhöht.  Es  kosten  jetzt  bei  Ladungen  von 
10  000  kg  franko  Frankfurt  am  Main  Bleiweißöl  290  Mk.  (bis. 
her  159  Mk.)  pro  Kilogramm,  Bleiweiß  in  Pulver  268  Mk.  (bis« 
her  152  Mk.)  pro  Kilogramm.  Ab  1.  September  tritt  zu  dieseii 
Preisen  der  Frachtzuschlag  von  50%.  ^''""^ 


11.  September  1922 


DIE  CHEMISCHE  IHOUSTRIE 


».r.  37  583 


KURZE  NACHRICHTEN 


Verbandswesen 

Reichsverband  der  Vereinigungen  des  Drogen=  und  Chemie 
kalienfaches  Ges.  m.  b.  H. 

Die  Wirtschaftsstellc  des  Verbandes  schreibt  uns: 
1-  Veröffentlichungen  eines   neu   gegründeten  Chemi. 

kalien=Großhandlerverbandes  in  der  Fachpresse  haben  wir  er= 
sehen,  daß  von  diesem  die  Mitteilung  verbreitet  wird,  daß 
eine  zentrale  Vertretung  des  ChemikaHen=  und  Drogenhandels 
nicht  besteht.  Zur  Aufklärung  weiterer  Kreise  unseres  Faches 
wollen  wir  daher  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen  daß 
der  gesamte  Drogen,  und  Chemikalienfachhandel  bereits  seit 
Jahren  im  Reichsverbande  der  Vereinigungen  des  Drogen,  und 
Chemikalienfaches  e.  V.  zusammengeschlossen  ist  und  daß  dem 
Keichsverbande  nicht  weniger  als  11  große  Fachvereinigungen, 
die  sich  über  das  ganze  Reich  erstrecken,  angeschlossen  sind! 
Die  Mitteilungen  des  vorerwähnten  Verbandes  entsprechen 
somit  nicht  den  Tatsachen,  was  hiermit  festgestellt  sein  soll. 

(4421) 

Geschäftliche«« 

*  Aktiengesellschaft  für  chemische  Industrie,  München 
,no?/^?^"'^^*,^'^-^  Vorstandes  über  das  zweite  Geschäftsjahr 
1921/22  entnehmen  wir  folgende  Mitteilungen:  Zu  Beginn  des 
abgelaufenen  zweiten  Geschäftsjahres  wurde  der  Betrieb  der 
Bleicherde.Gesellschaft  m.b.H.  München  (früher  Kieselerde. 
Gesellschaft  m.b.H.)  übernommen.  In  den  ersten  Monaten 
herrschte  in  den  abnehmenden  Industrien  eine  große  Ge. 
schaftsstille.  Von  Monat  zu  Monat  wuchs  jedoch  die  Nach, 
frage  nach  unseren  Erzeugnissen,  so  daß  die  Gesellschaft  in 
den  letzten  sieben  Monaten  dauernd  voll  beschäftigt  war 
Hierdurch  sah  sich  die  Verwaltung  veranlaßt,  für  eine  Er. 
hohung  der  Produktionsmöghchkeit  zu  sorgen,  wozu  nur  ge. 
ringe  Umänderungen  und  Investierungen  notwendig  waren 
Die  Vorarbeiten  hierzu  sind  fast  vollendet,  so  daß  mit  der 
erhöhten  Produktion  bereits  in  den  nächsten  Wochen  be. 
gönnen  werden  kann.  Durch  Beschluß  der  ordentHchen  Gene, 
ralversammlung  vom  1.  Oktober  1921  wurde  das  Grundkapital 


von  500  000  Mk.  auf  2  000  000  Mk.  erhöht.  Die  Kapitals, 
erhöhung  ist  durchgeführt,  wobei  aus  dem  Agio  75  000  Mk 
dem  Reservefonds  zugeflossen  sind.  In  der  Bilanz  sind  die 
vorhandenen  Sachwerte  äußerst  vorsichtig  aufgenommen 
Einschließlich  2197,37  Mk.  Vortrag  wurde  ein  Ueberschuß  von 
263  850,40  Mk.  erzielt,  wovon  13  192,52  Mk.  zu  gesetzlichen 
und  statutarischen  Zuweisungen  zum  Reservefonds  zu  vcr. 
wenden  sind.  Es  gelangt  eine  Dividende  von  6  %  auf  das 
Gesamtkapital  und  eine  Superdividcnde  von  2  %  auf  die 
Stammaktien  zur  Verteilung.  ir.m) 
^  *  Chemische  Fabrik  Unterelbe,  G.  m.  b.  H.,  Harburg  (Elbe) 
Die  Firma  macht  die  Mitteilung,  daß  sie  die  bisherige  Firma 
Harburger  Seifen.Industrie  Herm.  Pabsdorf  mit  allen  Aktiven 
und  Passiven  übernommen  hat  und  unter  der  Firma  Chemische 
Fabrik  Unterelbe,  G.m.b.H.,  weiterführen  wird.  Zum  allein, 
vertretungsberechtigten  Geschäftsführer  wurde  Herr  Wilhelm 
Pollmann  und  zum  Handlungsbevollmächtigten  Herr  Wilhelm 
Kührs  ernannt,  welche  beide,  jeder  für  sich  allein,  berechtigt 
sind,  für  die  Firma  zu  zeichnen.  {4397) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(28.  August  bis  2.  September  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 
Chemische  Fabriken  Dr.  Kurt  Albert,  Mainz.Kastel,  aufgelöst 
Chemische  Fabrik  „Rhein"  G.m.b.H.,  Honnef,  aufgelöst 
'      n-",'  Unternehmen  für  chemisch.technischc  Fabrikation, 
Busbach,  erloschen.  (4417) 


Versammlungskalender. 


21.  Sept.:  Chem.  Fabrik  Möhringen  A..G.,  Stuttgart:  außer. 

ordentl.  G..V.,  nachm.  4  Uhr,  Stuttgarter  Handels, 
hof,  Stuttgart,  Königstr.  32,  Zimmer  53. 

22.  „       Chemische  Fabriken  Worms  A..G.:   ordentl.  G..V., 

nachm.  3  Uhr,  im  Sitzungszimmer  des  Hauses' 
Mainzer  Landstr.  28  zu  Frankfurt  a.  M. 

23.  „       Chem.  Fabrik  Hakenfelde  A..G.  in  Spandau-  G  .V 

vorm   11  Uhr,  in  Weimar,  Hotel  Kaiserin  Augusta! 
25.    „       Dtseh.  Chem.  Werke  A..G.,  Beriin:  außerordentl. 

G..V.,  nachm.  4  Uhr,  in  dem  Geschäftslokal, 
Zimmerstr.  29.  (4418) 


NITTEIIUNGEN  D  E  R  O  R  G  A  N  I  S  ATI  O  N  E  N 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands 


Die  diesjährige  ordentliche  Hauptversammlung  in  Leipzig. 

Zeiteinteilung. 
Freitag,  den  15.  September  d.  J.,  nachmittags:  Sitzung  des  Ar. 
beitsauschusses. 

Sonnabend,  den  16.  September  d.  J., 
vorniittags  9  Uhr:    Sitzung   des    Gesamtausschusses   in  der 
Deutschen  Bücherei. 

vormittags  lOK-  Uhr:  Hauptversammlung  in  der  Deutschen 
Bücherei. 

Tagesordnung: 

1.  Eröffnung. 

2.  Die  Lage  der  deutschen  Wirtschaft  im  allgemeinen  und 
der  chemischen  Industrie  im  besonderen.  Vortragender- 
Geh.  Reg..Rat  Professor  Dr.  Dulsberg. 

3.  Wirtschaftspolitische  Tagesfragen.  Vortragender-  Kom. 
merzienrat  Dr.  Frank. 

4.  Bericht  des  Schatzmeisters  Geh.  Reg..Rat  Dr.  Oppenheim 
Uber  das  Rechnungsjahr  1921;  Bericht  der  Rechnungs. 
pruter;  Aufstellung  des  nächstjährigen  Haushaltsplanes. 

5.  Satzungsänderungen. 

6.  Wahlen. 

7.  Festsetzung  von  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Haupt. 
Versammlung. 

8.  Währungsfragen.    Vortragender:  Prof.  Dr.  Schäfer. 

9.  Verschiedenes. 

Teilnehmerkarte. 
Die  Teilnahme  an  der  Hauptversammlung  ist  nur  «eoen 
Vorweisung  der  Mitgliedskarte  oder  der  auf  den  Namen  des 
icilnehmers  ausgestellten  Karte  gestattet. 


Ortsausschuß. 
Der  Ortsausschuß  besteht 'aus  den  Herren: 
Generaldirektor  Bausch  (Gehe  &  Co.,  Dresden). 
Kommerzienrat  Kari  Fritzsehe  (Schimmel  &  Co.,  Miltitz). 
Dr.  R.  Curt  Georgi  (Curt  Georgi,  Leipzig). 
Kommerzienrat  Dr.  Köpp  (Dr.  Arthur  Köpp,  Leipzig). 
Dr.  Lampe  (Sachsse  &  Co.,  Leipzig). 
Direktor  Retzmann  (Heine  &  Co.,  Leipzig). 
Direktor  W.  Schreiber  (Dr.  Heinrich  König,  Leipzig). 
Dr.  Seidler  (Chem.  Fabrik  Erdmann  A..G.). 
Dr.  Taubenheim  (Rudolph  Lauche,  Leipzig). 
Dr.  S.  Wilhelmi  (Dr.  F.  Wilhelmi,  Taucha). 
E.  Wöriitzer  (Berger  &  Wirth,  Leipzig). 

Geschäftsstelle. 

Die  Geschäftsstelle  des  Ortsausschusses  befindet  sich  am 
Id.  und  16.  September  im  Augusteum,  Augustusplatz  5,  in  den 
gleichen  RaumHchkeiten,  wie  die  Geschäftsstelle  für  die 
Hundertjahrfeier  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte,  Augustusplatz  5,  Erdgeschoß  rechts,  Zimmer  A. 

  (4374j 

Außenhandelstelle  Chemie  1 


Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Walzenmasse,  Sprengstoffe, 
Inmtrotoluol,  Dachpappe,  Pulver,  Mineralwasser,  und  der 
Auslands.Markpreis  für  Gelatine  sind  geändert  worden. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu  er. 
fahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  sind  geändert  worden  für: 
Chlormagnesium,  Bittersalz,  Stempelkissen,  Farbbänder,  Färb, 
tucher,  Kohlepapier,  Durchschreib,  und  Wachs.Papier'.  Ge. 
ändert  wurde  auch  der  Auslandspreis  für  Zinkweiß  I  Rot. 
Siegel.  Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu 
erfahren.  (4399) 


584  Nr.  37 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


II.  September  1922 


Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

31.  August  1022    2.  Sept.  1922 

30  August  1922'23.  August  1922 

31.  August  1922 

23.  August  1922 

\^nGniisC/iic 
r  rOQUKic 

Frankreich 

(P«ris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterd»m) 

100  kg 

T.schecho? 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

N  orwegen 

(cif  Kristiania) 

100  kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

pure  85,10-87,10  £ 

37—44  G 

21  öKr. 

—  . 

131/2-133/4  C. 

Ameisensäure   .  . 

80  "/„  340  Fr. 

8O0/0  65—66  £ 

857oMB.Ii8.0.<l6i55G 

80  0/0    14  ÖKr. 

— 

— 

Ammoniumsulfat  . 



— 

— 

Aetzkali  .... 

88/92%   207  Fr. 

33—34  £ 

_ 

88-920/0  74,10  Kr. 

1001b.  5,50-5,75$ 

Aetznatron  .    .  • 

76/77"  maBJie  119-122 

76o/o  21,10-22,10  £ 

?6/77''/o  28,50-31  G 

4,50  ÖKr. 

Sfll.7§o/o10IIU.3H40$ 

Benzoesäure  .    .  • 

Ib.  1,9-2  s 

kg  1,40—1,95  G 

48  ÖKr. 

U.  S.  P.  65—67  c. 

Bleiglätte  .... 

35,10—36  £ 

73/4—8  c. 

Bleizucker     .    •  • 

white  41-42  £ 

10'/2— 111/2  c. 

Borax  

cryst.  29—33  £ 

cfist.5ran.  0,35-0,38  G 

CflSl.  7,50  ÖKr. 

in  Krist.  77,90  Kr. 

51/4-  53/4  c. 

Carbolsäure  .    .  • 

tf!ISl.38/4li''/olll.  6-6'/4d 

47,50—57  G 

U.  S.  P.  16— 18  c. 

Chlorcalcium    .  • 

6,10  £ 

5.50—6  G 

—           170-750/0 13,30  Kr. 

lUSed  löDip  122—23.$ 

Chlorkalk.    .    .  • 

35/370/0    12  £ 

11,50—13,50  G 

2,85  cKr.       ;35— 37%  27,55  Kr. 

100  Ib  1.60-1,75$ 

Chromalaun  .    .  - 

165-170  Fr. 

28—29  £ 

30—31,35  G 

7,50  cKr. 

lump  5 — 51/4  c. 

Citronensäure  .  . 

Ib.  2,3—2,4  d 

kg  3,10—3,70  G 

— 

45-451/2  c. 

Cremortartari   .  . 

98/IOO'/o  108-110,10  £ 

99  kg  1,20—1,30  G 

— 

23—25  c. 

Cyankalium  .    .  . 



55—57  c. 

Cyannatrium    .  . 



191/2—21  c. 

Essigsäure     .    .  . 

99/1000/0  67—68  £ 

80'/o  Iii  0,38-0,40  G 

800/0  21  ÖKr. 

8O0/0  Glien.  [BiB  95  Kr. 

39VA 100 11.12.15-12,25$ 

Formaldehyd    .  . 

40%  kg  4,80  Fr. 

r/n  vol.  60,10-70  £ 

• 

36  0/0  15  ÖKr. 

400/0  8— 81/4  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

Cöfflflierc.  5—5,10  £ 

3,25—6  G 

calc.  1,70  ÖKr. 

Krist.  10,45  Kr. 

100  Ib.  0,90-1,0$ 

Glycerin  .... 

crude65— 67,10  £ 

2X8efllSl.8|  0,80-1,20  G 

I6I/2— 163/4  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg  6,40—6,50  Fr. 

195—230  G 

33  cKr. 

321/2-323/4  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    15—16  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

53  cKr. 

90—95  c. 

Kalisalpeter  .  . 

raH.  Düiie  (e  pot.  i50  Fr. 

refined  45—47  £ 

7  ÖKr. 

6i/2-6'/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

375  Fr. 

Ib.  6'/4  d 

kg  0,65—0,80  G 

101/2—103/4  c. 

Kupfersulfat     .  . 

26,10—27,10  £ 

10  kg  31—33  G 

8,50  ÖKr. 

98-1000/0  71,25  Kr. 

CföSl.  100 111.6,50-6,60$ 

Lithopone .... 

30%  23,10—24  £ 

400/0  24—29  G 

Erioslegel  6,50  öKr. 

Milchsäure    .    .  . 

500/0  40— 43£ 

50 '/ülei.  34-38  G 

—        1 440/0  Md.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

10,10—11  £ 

14—16  G 

1001b.  1,75—1,85$ 

Natr.  Bichromat 

305  Fr. 

Ib.  5  d 

62—64  G 

71/2—73/4  c. 

Oxalsäure .... 

330—335  Fr. 

Ib,  73/4—8  d 

62,50—75  G 

15  ÖKr. 

98-1000/0  99,75  Kr. 

cryst.  161/2-163/4  c. 

Phosphorsäurc  .  . 

1.5     38—40  £ 

450  kg  0,52  G 

5Oo/oSölyll008-8i/2C. 

Pottasche  .... 

85/900/0  175  Fr. 

900/0  31—33  £ 

74,10  Kr. 

8O-850/0  5—51/4  c. 

Salicylsäurc  .    .  . 

Hell  Ib.  101/2  d— 1  s 

kg  1,70—2,60  G 

techn.  24—26  c. 

Salmiak  .... 

tHaiC  CD  II.  400  Fr. 

pure  60—65  £ 

33,50—40  G 

98/1000/0  2,50  ÖKr. 

98-990/0  tfelÖ  95  Kr. 

vmtegrai.  61/4-61/2C. 

Salpetersäure    .  . 

jtr  OläBC  y ' — IUI  fr. 

OÜ   IW.  J\) — Jl 

360  4,15  ÖKr. 

420  6V2— 63/4  c. 

Salzsäurr  .... 

21»  19—21  Fr. 

20/2103,25— 5,75G 

20/22  0  95  ÖKr. 

ig-22°B8.arsi!Blreli9Kr. 

200 100  lü.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

mmi'lo  21,10-23.10 £ 

4,50  ÖKr.  . 

M  6O/620/0  4-41/4  c. 

Schwefelsäure  .  . 

66«  24,50  Fr. 

92/93''/o7,10— 8£ 

60"  4,50—5  G 

660  1J5  5Kr. 

66«  12,35  Kr. 

660  t  14,50—15$ 

Soda  

98/100%  35-42  Fr. 

crist.9,50-11,50  G 

CalC.flfl-18Bo/ol9,95Kr. 

llgllt  100 111.1,60-1,67  $ 

Wasserglas   .    .  . 

36/384,25— 6,50  G 

58-600Be.  26,60Kr 

liatr.S0l.B0'/o10Jlll.  2.25-2,40 

Weinsäure    .  . 

Ib.  1,41/s— 1,5  s 

kg  1,90-2  G 

33  ÖKr. 

30  c. 
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Die  Bedeutung  des  Außenhandels  für  die 
deutsche  Volkswirtschafft. 

Von  Prof.  Dr.  P.  Mombert,  Gießen. 

Unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  ist  es  heute  bei 
uns  sozusagen  Gemeingut  geworden,  daß  wir 
unseren  ehemaligen  Gegnern  gegenüber  nur  in  dem 
Maße  unsere  Verpflichtungen  erfüllen  können,  als 
unsere  Handelsbilanz  eine  aktive  ist,  d.  h.  als  unsere 
Ausfuhr  dem  Werte  nach  unsere  Einfuhr  übersteigt. 
Denn  Zahlungen  an  das  Ausland  können,  von  geringe 
fügigen  Ausnahmen  abgesehen,  nur  in  Form  von  Waren 
erfolgen.  Erst  in  dem  Maße,  in  welchem  unsere  Hans 
delsbilanz  eine  aktive  ist,  erhalten  wir  auf  dem  Wege 
des  regulären  Außenhandels  den  Betrag  an  Devisen, 
den  wir  zur  Abdeckung  unserer  Verpflichtungen  ge= 
brauchen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  müssen  wir 
also  heute,  wie  die  Dinge  für  uns  liegen,  unseren  Außen? 
handel  in  allererster  Linie  betrachten. 

Wir  dürfen  jedoch  über  diesem  Streben,  unsere 
Handelsbilanz  möglichst  aktiv  zu  gestalten,  nicht  daran 
vergessen,  daß  eine  Handelsbilanz  von  der  gleichen  Ak? 
tivität  auf  recht  verschiedene  Weise  zustande  kommen 
kann.  Die  Aus*  und  Einfuhr  eines  Landes  können  da= 
bei  eine  ganz  verschiedene  Zusammensetzung  haben, 
und  je  nachdem  diese  Zusammensetzung  ist,  wird  der 
Außenhandel  für  das  betreffende  Land  in  wirtschafte 
lieber  und  in  sozialer  Hinsicht  eine  ganz  andere  Be* 
deutung  haben  können. 

Um  diese  verschiedene  Bedeutung  zu  verstehen, 
müssen  wir  uns  Zunächst  einmal  daran  erinnern,  welche 
Rolle  unser  Außenhandel  vor  dem  Kriege  im  Rahmen 
unseres  Wirtschaftslebens  gespielt  hat.  Das  wird  sofort 
deutlich,  wenn  wir  die  Entwicklung  betrachten,  welche 
unsere  Aus*  und  Einfuhr  vor  dem  Kriege  genommen 
haben.  Die  folgende  kleine  Aufstellung  soll  dies  ver* 
deutlichen. 

Es  betrug  bei  uns  im  Spezialhandel  dem  Werte  nach 
in  Millionen  Mark: 


Im 
Durchs 
schnitt 
der  Jahre 

Die  Einfuhr  an 

Die  Ausfuhr  an 

Rohstoffen 
f.  Industrio 

zwecke 
und  Halb« 
fabrikaten 

Fabri» 
katen 

Nahrungs« 
und  Genuß= 

mittein 
einschließl. 
Vieh 

Rohstoffen 
f.  Industrie« 

zwecke 
und  Halb» 
fabrikaten 

Fabrik 
katen 

Nahrungss 
und  Genußä 

mittein 
einschließl. 
Vieh 

1881—85 
1896-00 
1911-13 

1447 
2329 
5809 

635 
1054 
1508 

1006 

1681 
3081 

757 
914 

2359 

1730 

2539 
5754 

625 

493 
880 

Man  sieht,  daß  das  Schwergewicht  unserer  Ausfuhr 
bei  den  Fabrikaten,  und  bei  der  Einfuhr  bei  den  Indus 
strierohstoffen  und  Nahrungsmitteln  gelegen  hat  In 
dem  betrachteten  Zeitraum  ist  der  Anteil  der  Fabrikate 
an  der  Gesamtausfuhr  von  54,7  auf  64,8  %,  der  Anteil 
der  Rohstoffe  an  der  Gesamteinfuhr  von  46,1  auf  55,8  % 
gestiegen. 

Der  wirtschaftliche  und  soziale  Sinn  dieser  Ents 
Wicklung  unseres  Außenhandels  ist  leicht  einzusehen, 
werin  wir  an  das  starke  Volkswachstum  unseres  Vater» 
Jandes  vor  dem  Kriege  denken.   Was  uns  diese  zunehs 


mende  Volkszahl  brachte,  das  war  eine  Zunahme  der 
bei  uns  verfügbaren  Arbeitskraft.  Wurden  doch  in  den 
letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  bei  uns  alljährlich  mehr 
als  eine  halbe  Million  Menschen  16  Jahre  alt  und  traten 
damit  in  das  arbeitsfähige  Alter.  Was  dagegen  bei  uns 
fehlte  und  nicht  in  dem  gleichen  Maße  zunehmen  konnte, 
das  waren  Rohstoffe  und  Nahrungsmittel.  Hier  hat 
uns  die  Entwicklung  unseres  Außenhandels  dieses  so 
entstandene  Mißverhältnis  zwischen  Naturgaben  und 
Menschenzahl  ausgeglichen.  Es  geschah  dies  in  der 
Weise,  daß  wir  unsere  in  der  Heimat  gewonnenen  und 
aus  der  Fremde  eingeführten  Rohstoffe  in  Fabrikate,  in 
gebrauchsfertige  Produkte  umwandelten,  diesen  durch 
die  so  hineingesteckte  Arbeit  einen  höheren  Wert  ver* 
liehen,  und  diese  Fabrikate  dann  in  der  dazu  erfordere 
liehen  Menge  an  das  Ausland  zur  Bezahlung  der  von 
dorten  bezogenen  Rohstoffe  und  Nahrungsmittel  ab? 
gaben.  Auf  diese  Weise  ist  es  uns  gelungen,  durch  den 
Austausch  von  Rohstoffen  und  Nahrungsmitteln  gegen 
Fabrikate,  die  uns  zugewachsene  Arbeitskraft  nutzbar 
zu  machen  und  so  dem  Volkswachstum  entsprechend 
die  Arbeitsgelegenheit  bei  uns  zu  vermehren. 

An  diese  Zusammenhänge  müssen  wir  uns  auch 
heute  noch  erinnern,  trotzdem  es  verständlich  ist,  daß 
wir  augenblicklich  unter  dem  Druck  der  auf  uns  lasten? 
den  Verpflichtungen  vielfach  nur  darnach  fragen,  wie 
viel,  nicht  was  wir  aus?  und  einführen.  Und  doch  spielt 
auch  diese  Zusammensetzung  unserer  Ein?  und  Ausfuhr 
für  unser  Volk  eine  ungemein  wichtige  Rofle;  denn  da? 
von  hängt  in  hohem  Umfange  das  Maß  an  Nahrungs? 
Spielraum  und  Arbeitsgelegenheit  ab,  das  unser  Land 
bietet.  Denn  der  Umfang  beider  wächst  bei  einem 
Volke,  das  auf  den  Austausch  mit  fremden  Ländern  an? 
gewiesen  ist,  in  dem  Maße,  in  welchem  die  eigene  Aus? 
fuhr  aus  Fabrikaten  vor  allem  aus  solchen  besteht,  in 
denen  möglichst  viel  Arbeit  enthalten  ist. 

Das  folgende  einfache  Schema,  das  einer  älteren 
Arbeit  von  mir  entnommen  ist  *),  soll  diesen  Zu? 
sammenhang  veranschaulichen.  Wir  nehmen  der  Ein? 
fachheit  halber  an,  daß  die  ganze  Einfuhr  eines  Landes 
nur  in  Baumwolle  und  seine  ganze  Ausfuhr  nur  in  Baum? 
wollwaren,  die  wie  Garne,  Gewebe  oder  fertige  Kleider, 
verschiedene  Mengen  von  Arbeit  enthalten,  bestände, 
und  daß  abgesehen  von  diesem  Warenverkehr  zwischen 
den  beteiligten  Staaten  keinerlei  Schulden  oder  Gut? 
haben  vorhanden  sind.  Wir  nehmen  an,  daß  das  be? 
treffende  Land  jährlich  für  600  Mill.  Mk.  Rohbaumwolle 
einführt  und  demgemäß  auch  für  den  gleichen  Betrag 
wieder  Baumwollwaren  ausführen  muß.  Dieser  Gegen? 
wert  kann  nun  dem  Ausland  in  verschiedener  Zu? 
sammensetzung  wieder  zufließen,  wie  sich  aus  dem 
Schema  auf  der  folgenden  Seite  ergibt. 

In  allen  drei  Fällen  genügt  die  Ausfuhr,  um  damit 
den  Wert  der  Einfuhr  zu  bezahlen.  Man  erkennt  aber 
A  r  V^'^  ^^"^  verschieden  die  Rolle  ist.  welche  diese 
Ausfuhr  je  nach  ihrer  Zusammensetzung  für  das  betref? 
fende  Volk  spielt.    Nimmt  man  den  Jahreslohn  eines 

*)  Bevölkerungspolitik  nach  dem  Kriege.    Nahrungsspielraum  und  Volks. 
Wachstum  m  Deutschland.    Tübingen  1916.    S.  33  ff. 
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Wert  j  Wert  des 
des  darin    i    darin  ent= 


Art  des  Ausfuhr 

enthaltenen 
Rohstoffes 

haltenen  Ar= 
beitslohnes 

zusammen 

Mill  Mark 

Mill.  Mark 

1.  an  Garnen  .  .  . 

2.  an  Geweben  .  . 

3.  an  Kleidern    .  . 

I.  Fall 
150 
100 

50 

50 
100 

150 

200 
200 
200 

Zusammen 

300 

300 

600 

1.  an  Garnen  .  .  . 

2.  an  Geweben  .  . 

3.  an  Kleidern    .  • 

II.  Fall 
210 
110 

25 

70 
110 

75 

280 
220 
100 

Zusammen 

345 

255 

600 

1.  an  Garnen  .  .  . 

2.  an  Geweben  .  . 

3.  an  Kleidern    .  . 

III.  Fall 
300 
75 

150 
75 

450 
150 

Zusammen 

375 

225 

600 

Arbeiters  mit  tausend  Mark  an,  so  ergibt  sich  bei  diesen 
drei  Fällen  das  Folgende.    Es  beträgt: 

Die  Menge  an  Baumwolle  j^j^  ^ahl  der  durch  die 
die  für  den  eigenen  Bedarf    Ausfuhr  beschäftigten 

der  Bevölkerung  übrig  Arbeiter 
bleibt,  dem  Werte  nach 
Im  Fall  I  300  Mill.  Mk.  300  ODO 

„    II  255     „  .  „  255  000 

„  III  225     ,.      „  225  000 

Bei  einer  Zusammensetzung  der  Ausfuhr,  wie  sie 
der  erste  Fall  darstellt,  bleibt  der  heimischen  Bevölke^ 
rung  für  den  eigenen  Verbrauch  Baumwolle  im  Werte 
von  75  Mill.  Mk.  mehr  zur  Verfügung,  und  es  finden 
75  000  Arbeiter  mehr  Beschäftigung  als  in  dem  dritten 
Falle.  ,  , 

Was  für  dieses  einfache  Beispiel  gilt,  gilt  auch  für 
die  Einfuhr  und  Ausfuhr  jedes  Landes  schlechthin: 
Lebenshaltung  und  Arbeitsgelegenheit  eines  Volkes,  das 
darauf  angewiesen  ist,  vom  Auslande  Rohstoffe  und 
Nahrungsmittel  zu  beziehen,  wachsen  in  dem  Maße,  in 
welchem  die  eigene  Ausfuhr  an  Fabrikaten  besteht,  vor 
allem  aus  solchen,  in  denen  viel  Arbeit  enthalten  ist. 
Man  kann  also  eine  arbeitsintensive  und  eine  arbeitst 
extensive  Ausfuhr  unterscheiden. 

Dicht  besiedelte  Länder,  wie  Deutschland,  müssen, 
um  ihrer  Bevölkerung  die  erforderliche  Arbeitsgelegen= 
heit  gewähren  zu  können,  ihre  Ausfuhr  möglichst  ar-- 
beitsintensiv  gestalten  und  darauf  achten,  daß  ihre  Ein= 
fuhr  möglichst  arbeitsextensiv  ist,  um  nicht  durch  eine 
Einfuhr  von  Fabrikaten  die  Arbeitsgelegenheit  in  der 
Heimat  zu  verringern.  Anders  liegen  die  Verhältnisse 
in  solchen  Ländern,  in  denen,  wie  in  Rußland,  Canada 
oder  den  südamerikanischen  Staaten,  die  Bevölkerung 
so  dünn  ist,  daß  schon  deshalb  eine  arbeitsintensive 
Ausfuhr  unmöglich  ist.  Solche  Länder  müssen  deshalb 
vor  allem  Bodenprodukte  ausführen. 

Unter  diesem  für  uns  so  wichtigen  Gesichtspunkte 
haben  sich  nun  seit  Beendigung  des  Krieges  die  Verhält^ 
nisse  für  Deutschland  nicht  günstig  gestaltet,  wenn^ 
gleich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  Kräfte  am 
Werke  sind,  welche  nach  der  günstigen  Seite  hin  wirk= 
sam  sind. 

Es  ist  bekannt,  welch  große  und  verhängnisvolle 
Konkurrenz  die  deutsche  Industrie  derjenigen  vieler 
anderer  Länder  auf  dem  Weltmarkte  macht,  und  daß 
in  diesen  seit  geraumer  Zeit  eine  ausgesprochene  Ab* 
satzkrise  und  eine  sehr  große  Arbeitslosigkeit  herrscht. 
Das  beruht  in  erster  Linie  darauf,  daß  aus  mancherlei 
Gründen,  vor  allem  aber  auch  infolge  der  niedrigeren 
Löhne  bei  uns,  die  deutsche  Industrie  im  allgemeinen 
billiger  produzieren   kann,   als   diejenige   der  valuta= 


starken  Länder.  Nur  zeitweilig,  wenn  sich  die  deut« 
sehen  Preise  denjenigen  des  Weltmarktes  anzupassen 
beginnen,  ändert  sich  dieser  Zustand,  bis  dann  ein  er« 
neutes  Sinken  der  Markvaluta  wiederum  unsere  Kons 
kurrenzfähigkeit  auf  fremden  Märkten  steigerte. 

Das  Ausland  sucht  sich  gegen  diese  Konkurrenz 
der  deutschen  Industrie  auf  die  verschiedenste  Weise 
zu  schützen,  entweder  durch  Unterstützung  der  eigenen 
Ausfuhr  oder  durch  hohe  Einfuhrzölle  auf  die  deutschen 
Industrieerzeugnisse.  Das  Ausland  hat  im  Hinblick  auf 
die  dort  herrschende  Arbeitslosigkeit,  von  wenigen  Aus^ 
nahmen  abgesehen,  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
des  deutschen  Außenhandels  gerade  das  entgegen« 
gesetzte  Interesse  wie  wir.  Soweit  wir  in  die  valuta« 
starken  Länder  Rohstoffe  oder  Halbfabrikate  einführen, 
wirkt  dies  auf  deren  Wirtschaftsleben  weit  weniger  uns 
günstig,  als  wenn  wir  Fertigfabrikate  dorten  einführen, 
und  je  mehr  wir  von  dorten  diese  letzteren  an  Stelle  von 
Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  beziehen,  um  so  mehr 
wird  die  dort  herrschende  Arbeitslosigkeit  gemildert. 

Diesem  Interesse  des  Auslandes,  das  sich  dann,  auch 
in  bestimmten  darauf  eingestellten  zollpolitischen  Maß« 
nahmen  äußert,  steht  dann  freilich  als  mächtige  wirt* 
schaftliche  Talsache  der  Umstand  gegenüber,  daß  aus 
den  bereits  dargelegten  mit  dem  schlechten  Stande 
unserer  Valuta  zusammenhängenden  Gründen,  wir  auf 
dem  Weltmarkt  um  so  konkurrenzfähiger  sein  müssen, 
je  mehr  es  sich  um  solche  Güter  bei  der  Ausfuhr  han* 
delt,  die  sich  dem  gebrauchsfertigen  Stadium  nähern, 
also  um  solche  Güter,  in  denen  besonders  viel  Arbeit 
enthalten  ist.  Genau  die  gleichen  Zusammenhänge 
gelten  auch  für  den  Wettbewerb  fremder  Industrien  auf 
dem  deutschen  Inlandsmarkt.  Dieser  Wettbewerb  ist 
um  so  leichter  für  das  Ausland  möglich,  je  näher  sich 
die  betreffenden  Produkte  dem  Rohstoffstadium  be« 
finden. 

Diese  in  ihren  Ursachen  leicht  verständlichen 
Gegensätze  spielen  z.  B.  bei  den  Sachleistungen,  die  wir 
unseren  ehemaligen  Gegnern  leisten  müssen,  eine  er= 
hebliche  Rolle.  Diese  Leistungen  sind  für  sie  um  so 
annehmbarer,  je  mehr  es  sich  dabei  um  Güter  handelt, 
die  sich  noch  nahe  dem  Rohstoffstadium  befinden,  also 
der  eigenen  Industrie  keine  Konkurrenz  machen.  Ge< 
wisse  Sachleistungen  von  unserer  Seite,  man  denke  nur 
an  die  Kohlenlieferungen,  gehören  hierher,  während 
andere,  wie  z.  B.  die  Lieferung  von  Schiffen,  dorten  bei 
der  ungünstigen  Lage  der  fremdländischen  Schiffs* 
werften,  recht  großen  Bedenken  begegnet.  Fertigfabri* 
kate  will  das  Ausland  nur  dort  haben,  wo  damit  keine 
Konkurrenz  für  die  eigene  Industrie  entsteht,  wo  damit 
vielleicht  sogar  einzelne  Industriezweige  davon  einen 
Vorteil  haben.  Das  gilt  z.  B.  in  hohem  Maße  für  die 
Erzeugnisse  der  chemischen  Industrie,  die  Deutschland 
liefern  muß.  Hier  handelt  es  sich  eben  um  Güter,  die 
das  Ausland  vielfach  in  der  gleichen  Qualität  nicht  her* 
zustellen  vermag,  z.  T.  aber  auch  um  solche,  welche  für 
die  fremdländische  Textilindustrie,  wie  z.  B.  Farben,  für 
die  Weiterverarbeitung  unentbehrlich  sind. 

Die  deutsche  Außenhandelsstatistik  gestattet  es 
zurzeit  nicht,  in  einwandfreier  Weise  zu  zeigen,  m 
welcher  Hinsicht  und  in  welchem  Umfange  sich  in  die-- 
ser  Zusammensetzung  der  deutschen  Ausfuhr  Aende= 
rungen  vollzogen  haben.  Immerhin  gibt  es  doch  wich* 
tige  Anhaltspunkte  dafür,  daß  diese  Entwicklung  kerne 
gunstige  gewesen  ist. 

Darauf  läßt  einmal  die  Tatsache  schließen,  daß  die 
Absatzgebiete,  die  unserer  Industrie  in  erster  Lmie  ver* 
loren  gegangen  sind,  solche  waren,  nach  denen  wir  vor* 
nehmlich  früher  Fertigfabrikate  geliefert  haben.  Man 
denke  nur  daran,  welchen  Verlust  in  dieser  Hinsicht  der 
Fortfall  Rußlands,  Oesterreichs  oder  der  Balkangebiete 
für  den  Absatz  deutscher  Industrieerzeugnisse  bedeuten 
mußte.  Auch  was  wir  von  einzelnen  Industrien  wissen, 
scheint  durchaus  diese  Tatsache  zu  bestätigen.  Den 
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„Siemens  wirtschaftlichen  Mitteilungen"  entnehme  ich 
z.  B.  für  die  elektrotechnische  Industrie  die  folgende 
Aufstellung: 
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Ver. Staaten 
England  .  . 
Frankreich  . 
Schweiz  .  . 
Deutschland 

Das  sind  Ueberlegungen  und  Zahlen,  die  unter  den 
oben  dargelegten  Gesichtspunkten  nicht  unbedenklich 
sind;  denn  sie  zeigen,  daß  der  Nahrungsspielraum  unse= 
rer  Volkswirtschaft  zurückgegangen  ist,  weil  unsere 
Ausfuhr  weniger  Arbeitsgelegenheit  bietet,  als  in  den 
Zeiten  vor  dem  Kriege. 

Man  mag  zwar  demgegenüber  darauf  hinweisen, 
daß  ja  bei  uns  so  gut  wie  keine  Arbeitslosigkeit  vor; 
banden  ist,  daß  dieselbe  in  den  valutastarken  Ländern 
viel  größer  sei,  daß  bei  uns  ja  sogar  in  vielen  Erwerbs^ 
zweigen  ein  Mangel  an  Arbeitskräften,  vor  allem  an 
gelernten,  vorhanden  sei.  Diese  Tatsache  ist  durchaus 
zutreffend.  Man  darf  aber  demgegenüber  nicht  daran 
vergessen,  daß  dieser  Mangel  an  Arbeitslosigkeit  bei 
uns  in  erster  Linie  doch;  auf  den  relativ  niederen  Löhnen 
unserer  Arbeiterschaft  und  der  niedrigen  Lebenshaltung 
auch  der  übrigen  Schichten  der  Bevölkerung  beruht. 
Wenn  die  Löhne  bei  uns  erheblich  steigen  würden,  so 
wäre  die  sichere  Folge  davon  ein'  Rückgang  unserer  Aus= 
fuhr  und  ein  Zunehmen  der  Arbeitslosigkeit. 

Je  mehr  es  uns  gelingt,  in  das  Ausland  Fertigfabri= 
kate  hinauszugeben  und  dafür  Rohstoffe  und  Nahrungs; 
mittel  einzutauschen,  um  so  höherwertiger  wird  unsere 
Ausfuhr  pro  Gewichtseinheit  sein,  um  so  mehr  an  Ge; 
halt  und  Arbeitslohn  ist  in  ihr  enthalten,  und  um  so 
größere  Möglichkeiten  bieten  sich  damit,  Löhne  und 
Lebenshaltung  bei  uns  in  die  Höhe  zu  bringen.  Es  sei 
an  das  eingangs  gegebene  schematische  Beispiel  er^ 
innert.  Bei  unserem  Außenhandel  tauschen  wir  Arbeit 
gegen  Bodenerzeugnisse,  und  je  mehr  Arbeit  wir  in 
Form  unserer  Ausfuhr  verkaufen,  um  so  mehr  von  den 
eingeführten  Rohstoffen  und  Nahrungsmitteln  bleiben 
uns  für  den  eigenen  Bedarf  übrig. 

Mit  diesen  Ueberlegungen  ist  uns  das  wichtigste 
Ziel  unserer  Außenhandelspolitik  vorgezeichnet.  Die 
Wege,  welche  diesem  Ziel  dienen  können,  sind  ver^ 
schiedenartige.  Es  ist  einmal  die  Aufgabe  einer  ein. 
sichtigen  staatlichen  Handelspolitik,  ihre  Mittel  in  den 
Dienst  dieses  Zieles  zu  stellen.  Hier  gilt  es  vor  allem, 
soweit  uns  durch  den  Friedensvertrag  nicht  die  Hände 
gebunden  sind,  fremdländische  Fabrikate  von  dem 
deutschen  Markte  nacK  Möglichkeit  fernzuhalten  und 
sie  nur  dann  zollpolitisch  zuzulassen,  wenn  die  be. 
treffenden  Länder  pnserer  Einfuhr  an  Fabrikaten  keine 
Hindernisse  m  den  Weg  legen.  Besonders  ungünstig 
agen  ja  in  dieser  Hinsicht  die  Verhältnisse  für  uns 
kurz  nach  Beendigung  des  Krieges,  als  fremde  Fabrikate 
aller  Art,  Schokolade,  Seife,  Parfümerien  u.  dgl.  den 
deutschen  Markt  überschwemmten.  Das  ist  ja  seitdem 
wesentlich  besser  geworden,  indem  wir  jetzt  die  Roh. 
Stoffe  einführen  und  die  Endprodukte  selbst  herstellen. 

Wir  müssen  aber  immerhin  auch  mit  der  Tatsache 
rechnen,  daß  wir  in  den  östlichen  Staaten  wichtige  Ab= 
satzgebiete  verloren  haben  und  daß  die  Einfuhr  unserer 
Fabrikate  in  die  Länder  unserer  ehemaligen'  Gegner  sehr 
großen  Hindernissen  unterliegt.  Ist  doch  auch  in  diesen 
Jiegerstaaten  als  Folge  des  Krieges  die  Kaufkraft  der 
Bevölkerung  sehr  stark  zurückgegangen,  was  ja  an  sich 
schon,  von  allen  sonstigen  Hindernissen  abgesehen,  auf 


unseren  Absatz  dorthin  ungünstig  wirken  muß.  Hier 
muß  es  eben  unsere  Aufgabe  sein,  auf  anderen  Märkten, 
in  Asien  und  Südamerika,  vor  allem  unserer  Industrie 
neue  Absatzmöglichkeiten  zu  erschließen,  um  so  lang, 
sam  das  auf  anderen  Gebieten  Verlorene  wieder  einzu. 
holen.  Auch  alles  dasjenige,  was  dem  wirtschaftlichen 
Wiederaufbau  Rußlands  dienen  kann,  wird  für  uns 
unter  dem  hier  maßgebenden  Gesichtspunkt  von  erheb, 
lichem  Nutzen  sin. 

Diesem  Ziel  dient  ferner  auch  alles  das,  was  die 
Konkurrenzfähigkeit  unserer  Industrie  auf  fremden 
Märkten  zu  stärken  geeignet  ist,  also  vor  allem  alle  tech. 
nischen  und  organisatorischen  Fortschritte  in  Industrie 
und  Handel.  Freilich  ist  dafür  die  zurzeit  herrschende 
Knappheit  auf  dem  deutschen  Kapital,  und  Geldmarkt 
ein  Hindernis,  dessen  Bedeutung  man  nicht  unter, 
schätzen  darf,  zumal  wir  kaum  damit  rechnen  können, 
daß  sich  diese  Verhältnisse  bei  uns  in  absehbarer  Zeit 
günstiger  gestalten  werden. 

Wenn  man  in  diesem  Zusammenhange  von  der  Kon. 
kurrenzfähigkeit  unserer  Industrie  auf  fremden  und  auf 
einheimischen  Märkten  spricht,  so  darf  man  auch  nicht 
an  der  großen  Bedeutung  vorbeigehen,  welche  dafür  die 
heimischeArbeit.sleistung  besitzt.  Wenn  bei 
uns  in  Deutschland  Arbeitsleistung  und  Arbeitsintensi. 
tät  so  stark  gegenüber  den  Verhältnissen  vor  dem 
Kriege  zurückgegangen  sind,  so  müssen  wir  auch  darin 
unbedingt  eine  der  Hauptursachen  der  relativ  niedrigen 
Lebenshaltung  unserer  Bevölkerung,  auch  der  Arbeiter. 
Schaft,  sehen.  In  dem  Maße,  in  dem  bei  uns  die  Arbeits, 
leistung  zunimmt,  wird  unserer  Industrie  die  Konkur. 
renz  auf  fremden  Märkten  leichter  werden,  und  damit 
wird  sich  auch  die  Möglichkeit  höherer  Gehälter  und 
Lohne  geben.  Bei  dem  tiefen  Stande,  den  heute  die 
Arbeitsleistung  bei  uns  hat,  wäre  die  Industrie  vielfach 
gar  nicht  in  der  Lage,  höhere  Löhne  zu  zahlen,  ohne 
Gefahr  zu  laufen,  an  Konkurrenzfähigkeit  auf  dem 
Weltmarkte  einzubüßen,  eine  Entwicklung,  die  dann 
zweifellos  ungünstig  auf  die  Verhältnisse  auf  dem 
Arbeitsmarkt  einwirken  müßte.  Heute  baut  sich  die 
Absatzmöglichkeit  für  uns  in  vielen  Industriezweigen 
gerade  in  erster  Linie  auch  auf  diesen  niederen  Löhnen 
auf.  Welchen  Lohn  eine  Industrie  zahlen  kann,  hängt 
eben  in  besonders  hohem  Maße  von  dem  Gegenwert  ab, 
den  sie  dafür  in  Form  der  Arbeitsleistung  erhält. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  so  wichtigen  Fragen 
von  Akkord,  und  Zeitlohn,  von  Streiks  und  Aussperrun. 
gen,  von  der  Dauer  der  Arbeitszeit,  Probleme,  die  an 
dieser  Stelle  aus  Raumgründen  nur  angedeutet  werden 
können.  Arbeitsleistung  und  Lebenshaltung  eines  Volkes 
hängen  eben  auf  das  allerengste  zusammen.  Eines  der 
Momente,  wenn  auch  nicht  das  einzige,  das  beide  ver. 
bindet,  ist  aber  der  Einfluß,  den  die  Arbeitsleistung 
eines  Volkes  auf  die  Konkurrenzfähigkeit  seiner  In. 
dustrie  auf  fremden  Märkten  ausübt.  Wir  haben  eS'  hier 
wieder  mit  einem  der  zahlreichen  Fälle  zu  tun,  in  denen 
man  sozialpolitische  Ziele  nur  durch  wirtschaftliche 
Fortschritte  erreichen  kann. 

Diese  ganzen  Ueberlegungen  nehmen  ihren  Ausgang 
davon,  welche  Zusammensetzung  der  deutsche  Außen, 
handel,  im  speziellen  unsere  Ausfuhr,  hat.  Wir  müssen 
alles  daran  setzen,  dieser  Ausfuhr  wieder  die  Zu. 
sammensetzung  zu  geben,  wie  sie  sie  vor  dem  Kriege  ge. 
habt  hat.  Zwar  steht  heute  mit  Recht  die  Tatsache  im 
Vordergrunde,  daß  wir  überhaupt  nur  eine  aktive 
Handelsbilanz  bekommen;  aber  über  dieser  heute 
wichtigsten  Forderung  dürfen  wir  trotzdem  nicht  die 
Tatsache  außer  acht  lassen,  daß  der  Außenhandel  eines 
Landes  selbst  bei  gleichem  Umfange,  je  nach  der  Art 
seiner  Zusammensetzung,  einen  ganz  verschiedenen 
Einfluß  auf  das  wirtschaftliche  und  soziale  Dasein  des 
betreffenden  Volkes  ausüben  kann. 

Daß  von  dieser  Zusammensetzung  der  Ausfuhr  in 
deni  für  uns  günstigen  Sinne  aber  auch  das  Maß  stark 
beeinflußt  werden  kann,  in  dem  unsere  Handelsbilanz 
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aktiv  oder  passiv  ist,  geht  aus  dem  oben  Dargelegten, 
vor  allem  auch  dem  ersten  Zahlenbeispiel,  deutlich  her; 
vor.  Wir  müssen  dem  Ausland  das  in  Form  von  Waren 
vergüten,  was  wir  an  Rohstoffen  und  Lebensmitteln  von 
ihm  bezogen  haben.  Je  arbeitsextensiver  unsere  Aus= 
fuhr  ist,  um  so  mehr  Rohstoffe  sind  in  ihrem  Werte  und 
um  so  weniger  Arbeit  ist  in  ihr  enthalten;  wir  müssen 
aber  auch  dann  entsprechend  mehr  Rohstoffe  einführen, 
um  in  unserer  Ausfuhr  den  Wert  der  Einfuhr  ersetzen 
zu  können.  Was  wir  vom  Ausland  bezogen  haben  und 
ihm  dann  in  Form  der  Ausfuhr  wiedergeben,  ist  kein 
eigentliches  Aktivum  der  Handelsbilanz,  vielmehr  nur 
ein  durchlaufender  Posten,  der  auf  beiden  Seiten  der 
Bilanz  wiederkehrt.  Ein  wahres  Aktivum  dagegen  ist 
die  Werterhöhung,  welche  diese  Rohstoffe  durch  unsere 
Arbeitsleistung  erhalten  haben,  und  dieses  Aktivum 
möglichst  groß  zu  gestalten,  muß  unser  oberstes  Be« 
streben  sein.  (*25i) 

Die  Teilung  Oberschiesiens  und  der 
Warenverkehr. 

Nachdem  durch  den  Spruch  des  Völkerbundsrates 
über  Oberschlesien  im  Oktober  1921  Gebiete  aus^ 
einandergerissen  waren,  deren  beispiellose  wirtschafte 
liehe  Entwicklung  nur  auf  der  Grundlage  einer  poIi= 
tischen  und  wirtschaftlichen  Einheit  statthaben  konnte, 
mußte  nachträglich  versucht  werden,  die  verhängnis= 
vollen  Folgen  dieser  Entscheidung,  soweit  das  übers 
haupt  möglich  war,  dadurch  zu  mildern,  daß  man  den 
wirtschaftlichen  Verkehr  der  beiden  getrennten  Teile  in 
erster  Linie,  sodann  auch  die  wirtschaftlichen  Zu^ 
sammenhänge  des  Teilbezirks  des  einen  mit  dem  Ge-- 
samtbezirk  des  anderen  Landes  in  einem  die  beider^ 
seitigen  wirtschaftlichen  Belange  genügend  berück« 
sichtigenden  Maße  regelte. 

Dieser  Versuch  ist  in  dem  deutschspolnischen  Abs 
kommen  über  Oberschlesien  vom  15.  Mai  1922  gemacht 
worden. 

Dem  Grundgedanken  des  Abkommens  konnte  man 
nur  dadurch  Rechnung  tragen,  daß  man  den  wirtschafte 
liehen  Verkehr  erleichterte. 

Diese  Erleichterungen  erstrecken  sich  nicht  nur  auf 
das  „Zollwesen",  wie  man  nach  der  Ueberschrift  des 
Abschnittes  V,  I  des  Abkommens  annehmen  könnte; 
vielmehr  ist  die  heutigentags  für  den  Warenverkehr  mit 
dem  Ausland  mindestens  ebenso  wichtige  Frage  der 
Auss  und  Einfuhrbewilligungen  für  die  meisten  Fälle 
gleichfalls  geregelt. 

Hierbei  ist  auch  organisatorisch  den  besonders  ges 
lagerten  Verhältnissen  insofern  Rechnung  getragen,  als 
in  bestimmten  Fällen  nicht  die  Außenhandelstellen,  sons 
dern  ein  Delegierter  des  Reichskommissars  für  Auss 
und  Einfuhrbewilligung  für  Oberschlesien  in  Oppelm  ents 
scheidet. 

Soweit  Zollfreiheit  in  dem  Abkommen  vereinbart 
ist,  bezieht  sie  sich  lediglich  auf  die  Ein*  und  Ausfuhrs 
Zölle;  unberührt  bleiben  die  Vorschriften  über  innere 
Steuern,  Zollmanipulationsgebühren,  die  Abgaben  für 
die  Bewilligung  der  Eins  und  Ausfuhrerlaubnis  und 
statistische  Gebühren. 

Grundsätzlich  finden,  besonders  nach  den  letzten 
deutschspolnischen  Abmachungen,  die  allgemeinen  Vors 
Schriften  über  Verzollung  und  Außenhandelskontrolle 
im  Verkehr  beider  Länder,  also  einschließlich  der  Abs 
Stimmungsbezirke,  Anwendung.  Nur  wenn  die  im  Abs 
kommen  festgelegten  Voraussetzungen  und  Bedinguns 
gen  erfüllt  sind,  greift  die  Sonderregelung  des  Abs 
kommens  Platz. 

L 

Dem  oben  skizzierten  Grundgedanken  des  Abs 
kommens  entspricht  es,  wenn  der  Warenverkehr 
zwischen  den  beiden  Abstimmungsbezirken  als  solchen 
eine  besondere  eingehende  Regelung  erfährt. 


Voraussetzung  der  Anwendung  der  diesbezüglichen 
Bestimmungen  ist  der  Nachweis  des  Ursprungs  und 
der  Herkunft  aus  dem  einen,  sowie  des  Verbrauchs 
bzw.  der  Verwendung  in  dem  anderen  Abs 
Stimmungsgebiet. 

Das  Abkommen  überläßt  es  jedem  der  beiden 
Staaten,  nach  seinem  Ermessen  die  Frage  zu  regeln,  wie 
im  einzelnen  Falle  der  Nachweis  der  Erfüllung  dieser 
Voraussetzungen  für  die  Anwendbarkeit  der  Bestims 
mungen  zu  führen  ist.  Es  wird  in  diesem  Zusammens 
hang  auf  Ursprungszeugnisse,  Zollquittungen,  kaufs 
männische  Korrespondenz,  Frachtbriefe,  Auszüge  aus 
Geschäftsbüchern  und  andere  private  Urkunden  hins 
gewiesen,  die  zur  Führung  des  besagten  Nachweises 
und  zur  Feststellung  der  Identität  der  Ware  verwendet 
werden  könnten. 

Deutscherseits  werden  Ursprungszeugnisse  ver* 
Isngt. 

a)  Zunächst  wird  die  gegenseitige  Versorgung  der 
Abstimmungsbezirke  mit  bestimmten  natürlichen  Ers 
Zeugnissen  dadurch  gefördert,  daß  diese  bis  zum 
18. /19.  Juni  1937  zollfrei  über  die  Grenze  gehen  können. 

Eine  Verpflichtung  der  beiden  Regierungen  zur  Ers 
teilung  der  erforderlichen  Eins  und  Ausfuhrbewilliguns 
gen  ist  im  Abkommen  nur  für  einen  Teil  dieser  natürs 
liehen  Erzeugnisse  festgelegt,  so  daß  man  annehmen 
muß,  daß  für  den  Rest  der  genannten  natürlichen  Ers 
Zeugnisse  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Außens 
handelskontrolle  Platz  greifen. 

In  gleicher  Weise  bedingt  das  Abkommen  nur  für 
die  bestimmte  Anzahl  von  natürlichen  Erzeugnissen 
Eins  und  Ausfuhrabgabenfreiheit  aus. 

Entsprechend  dieser  Zweiteilung  ist  auch  die  Zus 
ständigkeitsfrage  für  die  Bewilligungen  in  dem  Sinne 
zu  beantworten,  daß  die  bevorzugt  behandelten  natürs 
liehen  Erzeugnisse  von  dem  Delegierten  in  Oppeln  bes 
arbeitet  werden,  während  im  übrigen  die  Außenhandels 
stellen  zuständig  sind. 

b)  Weiterhin  sind  Rohstoffe  und  solche  Erzeugnisse 
industrieller,  gewerblicher  und  Handwerksbetriebe  bes 
handelt,  die  von  dem  Empfänger  einer  weiteren  Vers 
arbeitung  oder  weiteren  Umformung  unterworfen  wers 
den,  um  zu  einem  anderen  selbständigen  weiter  vers 
arbeitungsfähigen  oder  gebrauchsfertigen  Erzeugnis  ums 
geformt  zu  werden  (Halbfabrikate).  Für  sie  ist  Zolls 
freiheit  lediglich  bis  zum  18.  Dezember  1922  vorgesehen.' 

Auch  hierfür  werden  beide  Regierungen  die  er? 
forderlichen  Eins  und  Ausfuhrbewilligungen  erteilen, 
ohne  Eins  oder  Ausfuhrabgaben  zu  erheben.  Deutschers 
seits  sind  Eins  bzw.  Ausfuhranträge  für  diese  Gruppen 
von  Waren  an  den  Delegierten  in  Oppeln  zu  richten. 
Neben  den  allgemeinen  Bedingungen  (siehe  oben)  ist 
noch  besonders  bestimmt,  daß  die  Zulassungsscheine 
für  die  Einfuhr  dieser  Erzeugnisse  die  Absendes  und 
Empfangsstellen  namhaft  machen  müssen. 

c)  Die  enge  wirtschaftliche  Verflechtung  der  beiden 
Abstimmungsbezirke  hatte  eine  weitgehende  Arbeits« 
teilung  unter  den  einzelnen  Betrieben  dergestalt  zur 
Folge,  daß  die  Betriebe  des  einen  Bezirkes  in  erheb« 
lichem  Umfange  auf  Produkte  des  anderen  Teiles  als 
unentbehrliche  Glieder  ihres  Produktionsganges  anges 
wiesen  waren. 

Dieser  Sachlage  trägt  die  Bestimmung  Rechnung, 

daß 

1.  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  bis  zum  18.  Juni 
1937  aus  dem  einen  in  den  anderen  Abstimmungsbezirk 
zu  entsprechender  Verarbeitung  zollfrei  unter  der  Be« 
dingung  gebracht  werden  können,  daß  sie  verarbeitet 
wieder  in  den  Ursprungsbezirk  zurückkehren.  Besons 
ders  hervorgehoben  ist,  daß  auch  kein  Ausfuhrzoll  er« 
hoben  werden  darf.  Auch  hier  darf  der  Warenverkehr 
durch  die  Ein«  und  Ausfuhrverbote  nicht  behindert  wer? 
den.  Die  Eins  und  Ausfuhrbewilligungen  für  die  Roh« 
Stoffe  und  Halbfabrikate  erteilt  ebenfalls  der  Delegierte 
in   Oppeln.     Die   Zulassungsscheine  für  die  Einfuhr 
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dieser  Produkte  müssen  wiederum  die  Absendestellen 
und  Empfangsstellen  namhaft  machen. 

2.  Die  zollfreie  Rückeinfuhr  der  veredelten  Waren 
m  den  Ursprungsbezirk  ist  nicht  vorgesehen.  Hier 
bleibt  es  vielmehr  jedem  Lande  vorbehalten,  nach 
freien!  Ermessen  zu  bestimmen,  ob  und  inwieweit  auf 
Grund  der  geltenden  Vorschriften  über  den  Ver= 
edelungsverkehr  die  veredelten  Waren  zollfrei  in  das 
Ursprungsland  des  Rohproduktes  bzw.  Halbfabrikates 
— -  das  Abkommen  spricht  von  „Vorprodukten"  —  wies 
der  eingeführt  werden  können.  Ein  Ausfuhrzoll  darf 
jedoch  auch  von  der  rückkehrenden  Ware  nicht  er^ 
hoben  werden.  Ausfuhrbewilligung  aus  dem  Ver= 
edelungss  und  Einfuhrbewilligung  in  den  Ursprungs^ 
bezirk  müssen  erteilt  werden.  Im  übrigen  finden  auf 
derartige  Produkte  die  Vorschriften  über  den  Ver. 
edelungsverkehr  Anwendung. 

d)  Soweit  auf  Waren  die  besonderen  Bedingungen 
wie  oben  erläutert,  nicht  zutreffen,  findet  keine  Sonder^ 
behandlung  statt.  Aus=  und  Einfuhranträge  werden 
vielmehr  entsprechend  den  allgemeinen  Bestimmungen 
und  besonderen  Richtlinien  der  Außenhandelskontrolle 
gegenüber  Landern  mit  niedriger  Valuta  behandelt;  eine 
Zollvergunstigung  insbesondere  findet  offiziell  nicht 
statt.  Da  sich  jedoch  die  Versorgung  Polnisch^Ober^ 
Schlesiens  mit  Waren  tatsächlich  äußerst  schwierig  ge= 
staltet  hat,  haben  die  polnischen  Behörden  beschlossen 
Einfuhrzölle  für  alle  Waren,  die  aus  Deutschland  und 
damit  auch  Deutsch^Oberschlesien  im  Laufe  der  näch= 
sten  drei  Monate  nach  Polnisch^Oberschlesien  einge= 
führt  werden-,  nicht  zu  erheben. 

IL 

Es  werden  sodann  die  Beziehungen  zwischen  einem 
leilbezirk  und  dem  anderen  Gesamtbezirk  geregelt. 

L  a)  Beim  Eingang  von  Waren  aus  Gesamt^ 
Deutschland  nach  Polnisch^Oberschlesien  ist  eine  zolL 
tarifliche  Begünstigung  seitens  Polens  nicht  vorge^ 
sehen.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  Polnisch.- 
Oberschlesien  haben  jedoch,  wie  eben  erwähnt,  in  der 
Praxis  dazu  geführt,  daß  vorderhand  wenigstens  für  die 
folgenden  drei  Monate  eine  zollfreie  Einfuhr  von 
Deutschland  nach  Polnisch^-Oberschlesien  stattfindet. 

Die  Deutsche  Regierung  hat  sich  hingegen  ver= 
pflichtet,  wiederum  bis  zum  18.  Juni  1937  die  Ausfuhr 
.  von  Roh=,  Halbs  und  Fertigwaren  zu  erleichtern,  die  — 
mit  Ausnahme  der  Lebensmittel  —  für  die  Industrie  von 
PolnischsOberschlesien  unentbehrlich  sind 

Für  diesen  Begriff  der  Unentbehrlichkeit  gibt  das 
Abkommen  selbst  gewisse  Richtlinien  an,  die  im 
wesentlichen  dahin  charakterisiert  werden  können,  dalü 
eine  Abgabepflicht  für  diese  unentbehrlichen  Erzeuge 
nisse  erst  dann  eintritt,  wenn  die  Versorgung  der  Indu* 
strie  des  abgebenden  Landes  sichergestellt  ist. 

Auch  darf  der  auf  Grund  dieser  Bestimmungen 
Ueferung  verlangende  Staat  die  auf  diese  Weise  er. 
langten  oder  gleichartige  Erzeugnisse  seinerseits  gleich  * 
zeitig  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  ausführen. 

Auch  hier  ist  die  Grundlage  für  die  Anwendbarkeit 
dieser  Bestimmungen  der  Verwendungsnachweis.  Ueber= 
dies  ist  bemerkenswert,  daß  die  Ware  unmittelbar  an 
den  industriellen  usw.  Betrieb  zur  Versendung  kommen 
muß  Wirtschaftliche  Zwischenglieder,  wie  Händler 
und  Spediteure,  erhalten  keine  Bewilligung. 

Für  die  Bearbeitung  derartiger  Produkte  sind  die 
Außenhandelstellen  zuständig. 

Für  eine  Reihe  bestimmter  Artikel  wird  nun  die 
erwähnte  Voraussetzung  der  Unentbehrlichkeit  ohne 
weiteres  als  erfüllt  angesehen,  solange  bestimmte  Men. 
gen  dieser  Erzeugnisse  in  Frage  kommen.  Die  Erzeug, 
nisse  und  Mengen  sind  in  der  sogenannten  Bedarfs, 
liste  enthalten.  Als  Sonderheit  hierbei  ist  zu  be. 
merken  daß  eine  Bescheinigung  der  Abteilung  für  Han. 
del  und  Industrie  der  Woiwodschaft  Schlesien  darüber 
heizubringen  ist,  daß  diese  Waren  ausschließlich  für  die 


in  Polnisch.Oberschlesien  bestehende  Industrie  vcr. 
wendet  werden.  Die  chemische  Industrie  interessieren 
an  dieser  Stelle  folgende  Produkte: 


Dinitrophenol 
Fluornatrium 
Kaliumbichromat 
Salmiakschlacken  (ge. 

schmolzen) 
Zinkoxydabfälle  (Anilin. 

fabrikation) 
Sprengkapseln 
Zündschnüre 
Elektrische  Zünder 
Schwarzpulver 
Ammonsalpeterspreng. 

Stoffe 
Dynamit 


Kaliumchlorat 
Nitronaphthalin 
Sprengbaumwolle 
Salpetersäure 

Der  medizinische  und  phar. 

mazeutische  Bedarf  der 

Werkspitäler  und  Knapp. 

Schaftslazarette  und  Ret. 

tungsstationen  der  indu. 

striellen  Anlagen  im  bis. 

herigen  Umfange 
Schwerspat 

Ammoniak  flüssig  und 
wasserfrei 


Auf  die  weiteren  Sonderbestimmungen  für  Gruben, 
holz,  Milch  und  Alteisen  sei  hier  nur  verwiesen. 

Beide  Staaten  haben  sich  verpflichtet,  die  Aus. 
fuhrung  von  vor  dem  1.  November  1921  geschlossenen 
Privatverträgen  bis  zum  18.  Dezember'  1923  zu  denselben 
Bedingungen,  insbesondere  hinsichtlich  der  Preise,  zu. 
zulassen,  welche  für  die  Ausführung  solcher  Verträge 
im  Innern  des  Landes  maßgebend  sind. 

b)  Die  Einfuhr  aus  Polnisch.Oberschlesien  nach 
Deutschland  erfolgt  für  alle  Waren  (natürliche  Erzeug, 
nisse  und  Fabrikate)  während  dreier  Jahre  von  der  Be. 
kanntgabe  der  neuen  Grenze  ab  nach  Maßgabe  der 
Bestimmungen  im  Artikel  268  des  Friedensvertrages 
zollfrei. 

Die  Art  und  Menge  der  Erzeugnisse  sollten  sich 
nach  einer  Kontingentsliste  richten,  die  den  Jahresdurch. 
schnitt  der  im  Laufe  der  Jahre  1911—1913  versandten 
Mengen  nicht  überschreiten  soll.  Die  von  der  polnischen 
Regierung  aufgestellte  Kontingentsliste  erfüllt  diese  Be. 
dingungen  jedoch  weder  nach  Art  noch  nach  Mengen. 
Die  deutsche  Regierung  hat  nun  eine  vorläufige  Rege, 
lung  dahingehend  getroffen,  daß  zunächst  eine  Teilliste 
für  einzelne  Produkte  in  Kraft  gesetzt  ist.  Für  die 
Waren  dieser  Teilliste  muß  die  Abteilung  für  Handel 
und  Industrie  der  Woiwodschaft  Schlesien  in  Kattowitz 
—  nicht  die  einzelne  beteiligte  Firma  —  visierte  Ur. 
Sprungszeugnisse  an  den  Delegierten  in  Oppeln  senden. 

Deutscherseits  werden  Einfuhrbewilligungen  erteilt 
werden,  soweit  nicht  gesundheitspolizeiliche  Rücksich. 
ten  dagegen  sprechen.  Waren,  die  in  Deutschland 
monopolisiert  oder  zentralbewirtschaftet  sind,  werden 
von  den  deutschen  Monopol,  und  Zentralbewirtschaf, 
tungsstellen  angenommen  werden,  wenn  sie  von  polni. 
scher  Seite  zu  angemessenen  Preisen  angeboten  werden. 
Polnischerseits  wird  die  Ausfuhr  erleichtert  werden. 
Eine  besondere  Regelung  ist  für  die  Ausfuhr  von 
Ihomasmehl  aus  Polnisch.Oberschlesien  nach  Deutsch, 
land  getroffen,  für  das  in  Höhe  von  einem  Drittel  der 
in  Polnisch.Oberschlesien  erzeugten  Menge  die  polni. 
sehe  Regierung  vom  1.  April  1922  bis  zum  31.  Mai  1923 
Ausfuhrbewilligungen  erteilen  wird.  Die  Jahresmenge 
soll  hierbei  nicht  weniger  als  12  000  t  betragen. 

Das  Moment  der  Unentbehrlichkeit  wird  bei  diesem 
Erzeugnis  in  der  angegebenen  Menge  ohne  weiteres  als 
erfüllt  angesehen.  Die  auf  Grund  der  vorstehend  er. 
wähnten  Bestimmungen  zollfrei  eingeführten  Waren 
werden  in  Deutschland  nach  dem  Grundsatz  der  Meist, 
begünstigung  behandelt  werden. 

2.  Für  den  Wirtschaftsverkehr  zwischen  Deutsch. 
Oberschlesien  und  Polen  sind  besondere  Abmachungen 
ledigHch  im  Hinblick  auf  die  Versorgung  der  industriel. 
len  Betriebe  im  deutschen  Teile  des  Abstimmungs. 
gebietes  mit  Dolomit  und  Schwefelsäure  getroffen 
v/orden. 

Die  polnische  Regierung  wird  unter  der  Voraus^ 
Setzung,  daß  diese  Erzeugnisse  ausschließlich  zum  Ge. 
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brauche  der  genannten  Betriebe  bestimmt  sind,  Aus= 
fuhrbewilligungen  erteilen, 
für  Dolomit  bis  18.  Juni  1937, 

für  Schwefelsäure  (berechnet  auf  50"  Be)  bis  18.  Juni 
1927,  wobei  die  jährliche  Menge  fünfzig  Prozen<- 
der   polnischsoberschlesischen    Erzeugung  nicht 
übersteigen,   jedenfalls   aber   nicht  weniger  als 
60  000  t  für  das  Jahr  betragen  darf. 
Auch  diese  Produkte  gelten  ohne  weiteres  als  un^ 
entbehrlich  für  die  industriellen  Betriebe  im  deutschen 
Teile   des   Abstimmungsgebietes   im   Sinne    des  Ab* 
kommens. 

Für  beide  Produkte  ist  beiderseitig  die  günstigste 
Behandlung  gewährleistet,  die  dritten  valutaschv/achcn 
Ländern  insbesondere  dann  gewährt  werden,  wenn  bei 
der  Ausfuhr  eine  Preisprüfung  stattfindet. 

Im  übrigen  greift  bei  der  Ausfuhr  von  Polen  nach 
Deutsch^Oberschlesien  die  obenerwähnte  ZoUbegünsti^ 
gung  auf  Grund  des  Friedensvertrages  von  Versailles 
Platz,  und  Polen  erleichtert  während  15  Jahren  seit 
Uebergang  der  Staatshoheit  die  Ausfuhr  solcher  Er« 
Zeugnisse,  die  für  die  Industrie  von  Deutsch^Ober; 
Schlesien  unentbehrlich  sind,  während  Waren  beim 
Uebergang  von  Deutsch^Oberschlesien  nach  Polen  den 
allgemeinen  Bestimmungen  unterliegen. 

III. 

Schließlich  ist  auch  noch  der  Fall  berücksichtigt,  ddR 
für  das  Abstimmungsgebiet  bestimmte  Waren  aus  ande* 
ren  als  den  Vertragsländern  zur  Einfuhr  in  einen  der 
Aljstimmungsbezirke  gelangen.  Soweit  diese  Waren  bis 
zum  1.  November  1921  die  Eingangszölle  an  der  deut? 
sehen  oder  polnischen  Grenze  bezahlt  haben,  können 
sie  zollfrei  in  den  Bestimmungsbezirk  eingehen. 

Die  Bestimmungen  zeigen,  daß  auch  hier  wieder, 
wie  so  oft  in  der  Nachkriegszeit,  in  der  Hauptsache 
Deutschland  der  gebende  und  der  Vertragsgegner  der 
nehmende  Teil  ist.  Inwieweit  diesem  Versuch,  die 
schädlichen  Wirkungen  der  Zerreißung  abzuschwächen, 
ein  Erfolg  beschieden  sein  wird,  muß  die  Praxis  lehren. 

Eins  kann  jedoch  schon  jetzt  wieder  festgestellt  wer= 
den:  Bedauerlicherweise  haben  diejenigen  behördlichen 
Stellen,  denen  die  Verhandlungen  oblagen,  es  wieder 
einmal  unterlassen,  in  der  erforderlichen  Weise  vor  Ab= 
Schluß  der  Verhandlungen  mit  den  Spitzenverbänden 
der  Industrie  die  nötige  Fühlung  zu  nehmen,  um  so  auf 
realer  wirtschaftlicher  Grundlage  aufzubauen. 

Daß  nach  Abschluß  des  Abkommens  die  Industrie 
um  ihre  Ansicht  angegangen  wird,  ist  an  sich  begrüßens^ 
wert,  dürfte  aber  jeglichen  praktischen  Erfolgs  entraten, 
da  eine  Abänderung  der  geschlossenen  Abmachungen 
vorläufig  schwerlich  möglich  sein  dürfte. 

Es  kann  somit  nur  der  bestimmten  Erwartung  Aus? 
druck  gegeben  werden,  daß  in  angemessener  Frist  eine 
Ueberprüfung  der  Abmachungen  stattfindet  und  hierbei 
die  Wünsche  der  Industrie  in  vollem  Umfang  zur  Gel= 
tung  kommen  können.     Dr.  Dietrich.  ^^^"^ 

Die  künftigen  Wirtschaftsbeziehungen 
zwischen  Deutschland  und  Danzig  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  che- 
mischen Industrie. 

^^Is  am  10.  Januar  1920  Danzig  dem  Deutschen  Reiche 
J—\,  verlorenging,  brachen  für  die  Stadt  Zeiten 
schwersten  wirtschaftlichen  Ringens  an.  Die  politischen 
Bande  mit  Deutschland  waren  zerrissen,  und  mit  ihnen 
zugleich  strebten  die  Diktatoren  von  Versailles  an,  auch 
die  wirtschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  ehemaligen 
Reichsgebiet  zu  lösen.  Dieser  Plan  war  jedoch  nicht  so 
leicht  durchzuführen  wie  das  Vertauschen  der  politi: 
sehen  Zugehörigkeit.  Während  der  preußisch;deutschen 
Herrschaft  hatte  sich  Danzig  vollständig  in  das  deutsche 


Wirtschaftsgebiet  eingelebt.  Die  jetzige  Freistadt  war 
eine  der  Zentren  der  deutschen  Industrialisierungs; 
Politik  im  Osten.  Die  regsten  Handelsverbindungen 
bestanden  mit  den  westlichen  deutschen  Großstädten. 
In  Danzig  befand  sich  eine  Reichsbankhauptstelle, 
welche  den  Zahlungsverkehr  leitete.  Diese  starken 
wirtschaftlichen  Bande  sollten  nun  mit  einem  Schlage 
zerschnitten  werden  und  Danzig  sich  einer  ganz  anders 
gearteten  Wirtschaftssphäre  eingliedern.  Man  nahm 
hierbei  wenig  Rücksicht  auf  die  Frage,  ob  der  neue  pol= 
nische  Staat,  zu  dessen  Wirtschaftsgebiet  Danzig  von 
nun  an  gehören  sollte,  einen  vollwertigen  Ersatz  für  das 
einstige  Mutterland  bieten  könnte.  Der  Friedensver^ 
trag  ist  eben  in  allen  Punkten  lediglich  ein  politisches 
Instrument,  und  das  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  wirt« 
schaftlichen  Erwägungen  zum  mindesten  ein  wesent; 
lieber  Faktor  der  Politik  sein  müßten.  Die  Lage  ver; 
schlimmerte  sich  dadurch  für  Danzig,  daß  infolge  seiner 
Abtrennung  von  Deutschland  die  Möglichkeit  bestand, 
von  ihm  in  seiner  Handelspolitik  als  Ausland  betrachtet  , 
zu  werden,  und  daß  außerdem  seine  Ernährungsbasis,  } 
Pommerellen,  und  wichtige  Rohstoffgebiete  für  seine 
Zucker=,  Holz=  und  Spiritusindustrie  zu  Polen  gehörten. 
Diese  Tatsache  zwang  es,  mit  beiden  Staaten  in  Ver= 
handlungen  über  Gewährung  wirtschaftlicher  Erleichte= 
rungen  zu  treten.  Mit  Deutschland  und  Polen  kamen  im 
Frühjahr  1920  Abkommen  zustande,  welche  Danzigs 
Wirtschaftsleben  bis  zum  Uebergang  in  das  polnische 
Wirtschaftsgebiet  lebensfähig  erhielten.  Von  ihnen  ist 
das  Deutsch^Danziger  Wirtschaftsabkommen  das  bei 
weitem  wichtigste.  Es  würde  zu  weit  führen,  seine  ein= 
zelnen  Bestimmungen  zu  erörtern  und  seine  Entstehung 
zu  schildern.  Es  genügt  darauf  hinzuweisen,  daß 
Deutschland  seiner  geraubten  Stadt  bis  zum  Beginn  der 
Danzig^Polnischen  Zoll*  und  Wirtschaftseinheit  für 
Warenlieferungen  Inlandpreise  gewährte,  und  Danziger 
Waren  bei  Nachweis  ihres  deutschen  Ursprungs  den 
Eintritt  in  das  deutsche  Zollgebiet  zollfrei  gestattete. 
Danzig  mußte  sich  allerdings  der  deutschen  Außen= 
handelskontrolle  unterwerfen  imd  eine  strenge  Ver? 
bleibskontrolle  über  die  von  Deutschland  gelieferten 
Waren  durchführen.  Es  fehlte  daher  in  der  Folgezeit 
nicht  an  Beschwerden  und  Klagen  über  die  deutsche 
Beaufsichtigung  der  Danziger  Wirtschaft.  Aber  der 
Zweck  war  doch  erreicht.  Die  Rohstoffe  und  Halb= 
fabrikatversorgung  der  Danziger  Industrie  und  insbe= 
sondere  die  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  lebens* 
wichtigen  Waren  des  täglichen  Bedarfs  war  durchs 
geführt. 

Bei  Inkrafttreten  der  DanzigsPolnischen  Konvention, 
welche  der  Friedensvertrag  im  Artikel  10  vorschrieb, 
mußte  das  Deutsch^Danziger  Wirtschaftsabkommen  er- 
löschen. Die  Konvention  war  bereits  am  9.  November 
1920  in  Paris  unterzeichnet  worden.  Die  Regelung  der 
technischen  Einzelheiten  zur  Durchführung  der  ZolU 
und  Wirtschaftseinheit  blieb  den  Ausführungsverhand^ 
lungen  zum  DanzigsPolnischen  Staatsvertrag  vorbehält 
ten.  Ihre  Geschichte  ist  ein  bewegtes  Auf  und  Nieder 
im  Aufbrausen  der  politischen  Leidenschaften.  Auch 
hier  zeigte  sich  wieder  das  gleiche  Bild  wie  bei  den 
Friedensverhandlungen.  Die  wirtschaftlichen  Probleme 
wurden  von  der  Politik  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Das  beeinträchtigte  auf  das  schwerste  die  Sachlichkeit 
und  trug  zur  Verzögerung  des  Abschlusses  bei.  Erst  im 
Oktober  1921  fanden  die  Verhandlungen  ihr  Ende.  Das 
sogenannte  Oktoberabkommen  bildet  die  Grundlage  für 
das  wirtschaftliche  Verhältnis  Danzigs  zu  Polen.  Seit 
dem  1.  Januar  1922  unterliegt  Danzig  dem  polnischen 
Zolltarif  und  Zollgesetzen,  vom  1.  April  des  gleichen 
Jahres  auch  den  polnischen  Ein^  und  Ausfuhrverord= 
nungen.  So  sehr  die  Schöpfer  des  Versailler  Friedens, 
unterstützt  von  der  ausländischen  Presse,  dem  Freistaate 
eine  glänzende  Zukunft  in  der  polnischen  Wirtschafts« 
öemeinschaft  prophezeien,  so  weicht  doch  die  Wirklich« 
keit  sehr  beträchtlich  von  ihren  Behauptungen  ab.  Die 
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Nachteile  des  polnischen  Zolltarifs  sind  nur  allzu  be= 
kannt;  die  strenge  Handhabung  der  polnischen  Handels^ 
kontrolle   kann   nie    einer   Handelsstadt   wie  Danzig 
forderlich  sein.    Dazu  kommt  die  völlig  verschiedene 
wirtschaftliche  und  —  wir  dürfen  hinzufügen  —  anders 
geartete  geistige  Basis  der  beiden  Staaten.    Nur  mit 
schwerem  Herzen  hat  Danzig  die  Artikel  des  Oktober^ 
abkcmmens   unterschrieben.     Die  Unzulänglichkeiten 
des  Vertrages  waren  aber  nur  zu  offensichtlich,  als  daß 
sie  nicht  bald  der  Gegenstand  einer  scharfen  Kritik 
wurden.    Man  forderte  neue  Verhandlungen  mit  Polen, 
die  vor  allem  der  Danziger  Industrie  eine  längere  Frist 
für  ihre  Umstellung  bringen  sollten.    Polen  sollte  in 
seinem  Zolltarif  der  Freistadt  Zollermäßigungen  für 
Artikel   der   Bedarfsdeckung   seiner   Bevölkerung  ge= 
wahren.     Dieser    Forderung   kommt   das  Dezember^ 
abkommen  des  vergangenen  Jahres  nach.    In  ihm  ge= 
wahrt   Polen   Danzig   Zollermäßigung   für  bestimmte 
Kontingente    an    Rohstoffartikeln,    Werkzeugen  und 
Maschinen,  sowie  Bedarfsdeckungsgüter  des  „täglichen" 
Lebens.   Aber  auch  dieses  Abkommen  befriedigt  Danzig 
keinesfalls.  In  Danziger  Kreisen  hat  man  seine  Wirkung 
mit  einer  Atempause  verglichen,  die  Polen  dem  schwer 
um  seine  wirtschaftliche  Existenz  ringenden  Danzig  ge-- 
währte.    Danzig  fühlt  sich  keineswegs  in  den  Armen 
seiner  neuen  Mutter  geborgen,  und  vertieft  wird  sein 
Mißtrauen   noch   durch   die   mehrfachen  Uebergriffe, 
welche  sich  Polen  in  die  politische  Machtsphäre  des 
selbständigen   Freistaates   erlaubt.     Rein  wirtschafts= 
geographisch  betrachtet,  könnte  der  polnische  Staat  dem 
Danziger  Wirtschaftsleben  ein  reiches  Feld  der  Tätige 
keit  eröffnen.    Dem  Danziger  Handel  winkt  das  große 
po  nische    Hinterland.     Als    Ein»   und  Ausfuhrhafen 
Polens  hat  Danzig  große  Vorzüge  gegenüber  den  deut* 
sehen  Ostseehäfen,  sofern  es  seine  Hafenanlagen  neu. 
zeitlich  ausbauen  läßt.   Aber  wie  kann  Polen  eine  ge= 
Sunde  Wirtschaftspolitik  treiben,  wenn  es  dauernd  mit 
dem  Gedanken  des  politischen  Prestige  spielt?  — ' 

Was  wird  aber  aus  den  wirtschaftlichen  Beziehung 
gen  zu  Deutschland?  Wird  es  unter  den  neuen  Verhält^ 
nissen  überhaupt  möglich  sein,  in  gegenseitigen  Wirt= 
Schaftsverkehr  zu  treten?  Wie  weit  braucht  Danzig 
Deutschland  noch,  und  welches  Interesse  hat  das  Reich 
am  Danziger  Wirtschaftsleben?  Wenn  wir  diese  beiden 
fragen  auch  rein  sachlich  vom  wirtschaftlichen  Gesichts» 
punkt  erörtern  wollen,  so  dürfen  wir  doch  nie  ver» 
gessen,  daß  Danzig  eine  deutsche  Stadt  ist  und  uns  mit 
ihr  nationale  Bande  verknüpfen.  Deutsches  Wirt» 
schaftsieben  wird  in  Danzigs  Mauern  auch  kulturelle 
Aufgaben  zu  erfüllen  haben. 

Nach  Inkrafttreten  der  Danzig»Polnischen  Zoll» 
Union  unterliegen  die  deutschen  Waren  bei  ihrer  Ein» 
fuhr  nach  Danzig  dem  polnischen  Zoll,  sofern  sie  nicht 
zu  den  Kontingenten  gehören,  für  die  Polen  ermäßigte 
Zolle  festgesetzt  hat.  Auch  Danziger  Artikel  müssen 
beim  Ueberschreiten  der  deutschen  Grenze  verzollt 
werden  Danzig  gil^  von  nun  an  auch  in  Wirtschaft» 
hcher  Hinsicht  für  uns  als  „Ausland".  Eine  einseitige 
Regelung  der  Wirtschaftsbeziehungen  zu  seinem  Mutter» 
lande  ist  nicht  mehr  möglich.  Nur  ein  Handelsvertrag 
zwischen  Deutschland  einerseits  und  Danzig»Polen 
andererseits  kann  den  wirtschaftlichen  Verkehr  zwischen 
Deutschland  und  Danzig  auf  eine  neue  rechtliche 
Grundlage  stellen.  Die  Deutsch»Danziger  Wirtschafts» 
tragen  werden  in  Zukunft  nur  im  Zusammenhang  mit 
den  deutsch»polnischen  gelöst  werden  können  Eine 
wirtschaftspolitische  Annäherung  Deutschlands  und 
tolens  ist  schon  aus  diesem  Grunde  eine  Notwendig» 
keit,  ganz  abgesehen  von  der  wachsenden  Bedeutung 
Osteuropas  für  Deutschlands  Wirtschaft,  die  das  Reich 
eine  Verständigung  mit  dem  Weichselstaat  unbedingt 
hnden  lassen  muß.  Es  darf  bei  dieser  Gelegenheit  an 
den  franzosisch»polnischen  Handelsvertrag  erinnert 
werden.  Er  hat  Frankreich  bedeutende  Einfuhrrechte 
in  Polen  gesichert,  und  seine  Wirkung  auf  die  Deutsch» 


Danziger  Wirtschaftsbeziehungen  kann  bei  der  Zoll» 
und  Wirtschaftseinheit  Danzigs  mit  Polen  sehr  nach» 
teilig  sein.  Zum  mindesten  birgt  er  die  Gefahr  einer 
wirtschaftlichen  Entfremdung  Danzigs  zu  Deutschland 
in  sich. 

Polens  Plan  geht  ja  auch  auf  nichts  anderes  aus  als 
den    wirtschaftlichen,    vorherrschenden    Einfluß  des 
Reiches  im  Freistaat  zu  brechen.    Diesen  Sinn  hat  letz» 
ten    Endes    die   Konvention    und    ihre  Ausführungs» 
bestimmungen   im   Oktobervertrage.    Allerdings  sind 
Verträge  allein  nicht  in  der  Lage,  dieses  Ziel  zu  er» 
reichen.    Hierzu  bedürfte  es  unter  anderem  vor  allem 
einer   hochwertigen   Industrie,   welche   Danzigs  wirt» 
schaftliche  Bedürfnisse  in  jeder  Hinsicht  befriedigen 
könnte.    Die  Lage   der  polnischen  Industrie  ist  aber 
trotz   der   größten  Anstrengungen   der   letzten  Jahre 
dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen.    Zu  den  Wirkungen 
des  Krieges  kommt  die  völlig  verkehrte  Wirtschafts» 
Politik,  welche    der   polnische  Staat    betreibt.  Beide 
Momente  haben  den  Erfolg  der  polnischen  Industriali» 
sierungspolitik   verhindert.    Wohl   haben   viele  Neu» 
gründungen  stattgefunden,   aber   das  Gesamtergebnis 
weist  doch  darauf  hin,  daß  auch  heute  der  Stand  der 
Vorkriegszeit  noch  nicht  erreicht  ist.    Z.  B.  hat  die 
polnische  Petroleumgewinnung,  welche  die  Grundlage 
für  die  Naphtha»Industrie  bildet,  im  Jahre  1921  gegen» 
über  dem  Vorjahre  um  rund  60  000  t  abgenommen  Sic 
beträgt  63,3  %  der  Ausbeutung  von  1913.   In  allerletzter 
Zeit  soll  eine  Belebung  der  industriellen  Tätigkeit  ein» 
gesetzt  haben.    Danzig  hat  von  Polen  in  industrieller 
Hinsicht  vorläufig  nur  wenig  zu  erwarten.  Maschinen 
für  die  Umstellung  seiner  Industrie  kann  es  aus  Polen 
gar  nicht  erhalten.    Hierfür  kommt  nur  Deutschland  in 
Betracht.    Das  gleiche  gilt  für  chemische  Artikel,  für 
Werkzeuglieferungen  an  die  Metallindustrie  und  das 
Baugewerbe,  sowie  Rohstoffe   der   Schokoladen»  und 
Brauindustrien.    Die  Führer  der  genannten  Gewerbe 
im  Freistaat   haben   sich  stets   für   die  Beibehaltung 
des  Deutsch  »  Danziger  Wirtschaftsabkommens  ausge» 
sprochen.     Der    Zusatzvertrag   zu   den  Ausführungs» 
bestimmungen  der  Konvention  hat  ja  Danzig  die  Mög» 
lichkeit   gegeben,   notwendige  Waren   in  bestimmten 
Kontingenten   zu   ermäßigten  Zollsätzen  einzuführen, 
und  Verhandlungen  mit  den  führenden  deutschen  Wirt» 
Schaftskreisen  haben  dahin  geführt,  daß  auch  Deutsch» 
land  seinerseits  Danzig  die  Lieferung  bestimmter  Kon» 
tingentsmengen  zu  Inlandspreisen    gewährt    und  für 
nicht    kontingentierte    Waren    erleichterte  Ausfuhr» 
bewilligungen    erteilt.      Diese    neue    Regelung  der 
Deutsch » Danziger    Wirtschaftsbeziehungen    ist  nicht 
handelsvertragsmäßig    festgesetzt,    sondern,  nur  eine 
,. stille"  Vereinbarung  mit  beschränkter  Geltungsdauer, 
welche  jederzeit  aufgehoben  werden  kann. 

Ist  hierbei  das  Reich  der  gebende  Teil,  so  fragt  es 
sich  weiter,  ob  über  die  Zeit  der  Notvereinbarur(gen 
hinaus  Deutschland  ein  Interesse  an  der  Entwicklung 
des  Danziger  Wirtschaftslebens  hat.  Man  darf  wohl 
zweifellos  annehmen,  daß  bei  günstiger  Entwicklung 
der  osteuropäischen  Verhältnisse  Danzig  die  Rolle  eines 
großen  Transitplatzes  zwischen  West»  und  Osteuropa 
zufallen  wird.  Der  Boden  des  Freistaates  wird  ein 
Sammelplatz  aller  Bestrebungen  sein,  die  sich  irgend» 
wie  im  Osten  betätigen  wollen.  Ein  guter  Gradmesser, 
wie  Danzig  im  Wirtschaftsleben  der  Gegenwart  ge» 
wertet  wird,  ist  die  erstaunliche  Menge  von  Bank» 
häusern,  welche  seit  1919  in  der  Freistadt  ihre  Kontore 
eröffnet  haben.  Von  Deutschland  sollen  gegen  30  Bank» 
firmen  vertreten  sein,  an  deren  Spitze  die  Deutsche 
Bank  steht.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  valuta» 
starken  Länder  und  Polen  desgleichen  durch  ihre  ersten 
Bankhäuser  vertreten  sind.  Durch  das  Vorhandensein 
der  deutschen  Bankinstitute  ist  den  deutschen  Unter» 
nehmern  die  Möglichkeit  gegeben,  maßgebend  an  der 
Umgestaltung  des  Danziger  Wirtschaftslebens  mitzu» 
arbeiten  als  auch  sich  am  Wiederaufbau  Osteuropas  er» 
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folgreich  zu  betätigen.  Als  Kapitalmarkt  für  Osteuropa 
wird  Danzig  stets  größte  Beachtung  geschenkt  werden 
müssen.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  ausdrücklich 
darauf  hingewiesen,  daß  im  Freistaat  die  deutsche 
Währung  beibehalten  worden  ist.  Bei  Neuordnung  der 
politischen  Verhältnisse  wurde  auch  die  Währungsfrage 
sehr  lebhaft  erörtert.  Man  einigte  sich  aber  auf  Bei= 
behaltung  der  deutschen  Währung  und  setzte  ihr  Fort= 
bestehen  in  der  Konvention  durch.  In  Danzig  befindet 
sich  noch  heute  eine  Reichsbankhauptstelle,  welche  in 
erster  Linie  den  Geldbedarf  Danzigs  zu  decken  hat  und 
außerdem  den  Anschluß  der  Freien  Stadt  an  den  deut= 
sehen  Giroverkehr  vermittelt.  Die  währungspolitische 
Einheit  ist  das  einzige  äulkre  Zeichen  eines  Ver? 
bundenseins  beider  Staatsgebiete,  noch  stark  genug,  um 
den  Gedanken  des  Verbundenbleibens  sich  daran 
emporranken  zu  lassen! 

Unter  denjenigen  Waren,  welche  bei  ihrer  Einfuhr 
nach  Danzig  Zollermäßigung  genießen,  sind  eine  sehr 
ansehnliche  Reihe  Produkte  der  chemischen  In  = 
d  u  s  t  r  i  e.  Diese  Tatsache  ist  keineswegs  erstaunlich, 
wenn  man  den  Stand  der  chemischen  Industrie  in  Polen 
in  Betracht  zieht.  Letztere  befand  sich  vor  dem  Kriege 
noch  in  ihrer  Entwicklung.  In  Galizien  gab  es  nach 
Thomsen  127  chemische  Fabriken,  von  denen  allein 
51  Erdölraffinerien  waren.  Der  Rest  verteilte  sich  auf 
14  Säures  und  Superphosphatfabriken,  14  Gasanstalten, 
1  Sodafabrik,  14  Seifen^  und  Lichtfabriken,  7  Streich; 
holzfabriken  und  9  Fabriken  zur  Verarbeitung  tierischer 
Abfälle.  Der  für  Polen  günstige  Ausgang  des  Krieges 
hat  durch  die  Gebiete  Posen  und  Pommerellen  die 
chemische  Industrie  des  Landes  wesentlich  vergrößert. 
Beide  Provinzen  brachten  zusammen  dem  polnischen 
Staate  55  chemische  Fabriken,  in  denen  hauptsächlich 
künstliche  Düngemittel  hergestellt  werden.  Schon  vor 
dem  Kriege  überwog  die  Einfuhr  chemischer  Artikel  die 
Ausfuhr.  Die  Nachkriegszeit  hat  hierin  keine  Aende^ 
rung  geschaffen,  im  Gegenteil  bekannt  gewordene 
Zahlen  zeigen  das  starke  Bedürfnis  Polens  nach 
chemischen  Produkten.  Vom  1.  Juli  1919  bis  1.  Januar 
1920  soll  für  9  Mill.  dtsch.  Mk.  eingeführt  worden 
sein.  Die  Zahl  stieg  zwischen  dem  1.  Januar  1920  bis 
1.  Oktober  1920  auf  87  Millionen.  Unter  diesen  Um= 
ständen  kann  an  eine  Versorgung  des  Freistaates  durch 
Polen  vorläufig  gar  nicht  gedacht  werden.  Wenn  auch 
Warschauer  Zeitungen  von  einem  Fortschritt  in  „fast 
allen  Zweigen  der  Industrie"  sprechen  und  auch  den 
Beschäftigungsgrad  der  chemischen  Industrie  mit  77  % 
gegenüber  vor  dem  Kriege  (1913)  angeben,  so  darf  man 
sich  dadurch  keinesfalls  verleiten  lassen,  die  industrielle 
Lage  Polens  als  glänzend  hinzustellen.  Das  wirtschafte 
liehe  Rückgrat  des  Landes  ist  auch  jetzt  noch  die  Land= 
Wirtschaft  und  die  Industrialisierung  ein  zweifellos 
wichtiges,  aber  noch  keineswegs  gelöstes  Problem.  Erst 
kürzlich  hat  ein  polnischer  Minister  für  die  Hinzu^ 
Ziehung  des  ausländischen  Kapitals  gesprochen,  ohne 
das  eine  industrielle  Zukunft  nicht  möglich  zu  sein 
scheint. 

Die  Zollermäßigungen,  welche  Danzig  auf  che; 
mische  Einfuhrwaren  genießt,  bewegen  sich  zwischen 
25 — 50  %.  Sie  betragen  für  Lithophone  und  kohlen; 
saures  Zinksalz  25  %,  Arzneimittel,  wohlriechende 
Stoffe,  Tinten  30  %,  Seifen,  Alkaloide  und  seine  Salze 
40%  und  Alkohol  50%.  Deutschland  hat  nun  seiner^ 
seits  eine  Kontingentsliste  für  chemische  Artikel  auf; 
gestellt,  die  sich  wiederum  in  zwei  Abschnitte  teilt, 
Liste  A  für  Waren,  welche  zu  Inlandspreisen  geliefert 
werden  dürfen,  und  Liste  B  für  solche,  deren  Ausfuhr 
nur  zu  Ausfuhrmindestpreisen  zugelassen  wird.  Ihre 
Gültigkeitsdauer  läuft  mit  dem  31.  März  1923  4b.  Es 
ist  bedeutsam,  darauf  hinzuweisen,  daß  im  Erlaß  des 
Reichskommissars  die  Bemerkung  steht:  „Für  calc. 
Soda  und  Natriumbicarbonat  kann  die  Ausfuhr; 
bewilligung  nur  nach  Deckung  des  wichtigsten  Inlands; 
bedarfs  Deutschlands  in  Aussicht  gestellt  werden." 


Es  steht  weiterhin  die  Frage  zu  Erörterung,  ob  sich 
Danzig,  was  vor  allem  die  chemische  Industrie  an; 
belangt,  mit  Hilfe  der  polnischen  Industrie  und  ihrer  in 
wirtschaftspolitischer  Hinsicht  so  engen  Verbindung 
mit  dem  Freistaat  überhaupt  einmal  gänzlich  von 
Deutschland  unabhängig  machen  kann.  Hier  kann 
natürlich  nicht  mit  einem  eindeutigen  Ja  oder  Nein  ge; 
antwortet  werden.  Ein  namhafter  Danziger  Volkswirt 
hat  die  Zukunftsmöglichkeiten  der  Industrie  Danzigs 
untersucht  und  auch  der  chemischen  Industrie  eine 
längere  Abhandlung  gewidmet.  Das  Kernproblem  darf 
man  vielleicht  kurz  dahin  zusammenfassen,  daß  eine 
chemische  Industrie  im  Freistaat  nur  in  engster  An; 
lehnung  an  Polen  möglich  sein  kann,  da  aus  Polen 
Danzig  die  nötigen  Rohstoffe  beziehen  muß.  Das  zeigt 
er  bei  der  Schwefelsäure.  Polen  hat  noch  große 
Schwefelläger,  welche  des  planmäßigen  Abbaues  harren. 
Für-  die  Produktion  von  Salzsäure  hält  er  Danzig  als 
Standort  ungünstig.  Die  Salzproduktion  sei  vorläufig 
in  Polen  noch  zu  gering.  (Sie  soll  allerdings  in  den 
letzten  Monaten  erheblich  zugenommen  haben.)  Kunst; 
dünger  war  schon  vor  dem  Kriege  ein  Produktions; 
artikel  in  Danzig  und  wurde  hauptsächlich  in  drei  Be; 
trieben  hergestellt,  der  ehem.  Produktenfabrik  Pomme; 
rensdorf,  der  ehem.  Fabrik  Milch  Aktiengesellschaft  und 
der  Firma  Superphdjphat  G.  m.  b.  H.  Auch  Fabriken 
zur  Herstellung  pharmazeutischer  Erzeugnisse,  Kohlen; 
säure  und  Teerproduktenfabriken  sind  in  Danzig  vor; 
banden.  Eine  Leim;  und  Kittfabrik  wurde  im  letzten 
Frühjahr  gegründet,  desgleichen  eine  auf  das  modernste 
ausgestattete  Hefefabrik  und  Spiritusbrennerei.  Durch 
die  Zoll;  und  Wirtschaftseinheit  ist  Danzig  gezwungen, 
im  fieberhaften  Tempo  an  seiner  wirtschaftlichen  — 
d.  h.  hauptsächlich  an  seiner  industriellen  —  Umstellung 
zu  arbeiten.  Es  muß  auch  aus  ureigenstem  Lebens; 
Interesse  heraus  eine  wirtschaftliche  Gesundung  seines 
größeren  Partners  wünschen.  Bei  der  Energie  und  dem 
Ernst  seiner  wirtschaftlichen  Führer  wird  es  sich 
zweifellos  auch  eine  kleine,  aber  gediegene  chemische 
Industrie  schaffen.  Ob  letztere  dann  im  Verein  mit 
Polen  die  Unabhängigkeit  von  Deutschland  erzwingt, 
das  ist  —  wie  die  gesamte  industrielle  Entwicklung  des 
Freistaates  —  eine  Frage  an  die  Zukunft.  Wir,  als 
Deutsche,  haben  aber  in  erster  Linie  dafür  zu  sorgen, 
daß  die  Nationalität  des  Danziger  Unternehmertums 
weiterhin  ihr  deutsches  Gepräge  behält.  Der  Verfasser 
der  Arbeit  über  Danzigs  Industrie  betont,  daß  für  eine 
Farbenindustrie  seiner  Vaterstadt  deutsche  Unter; 
nehmer  ,,ein  reiches  Betätigungsfeld  für  den  gesamten 
Osten"  dort  finden  können,  und  —  fügen  wir  mit  be; 
wüßtem  Stolze  hinzu  —  daß  der  Deutsche  allein  vor 
allen  Nationen,  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  ein 
sittliches  Anrecht  auf  den  Boden  der  so  heiß  umstritte; 
nen  Stadt  hat!  —  Dr.  Gerhard  Hild. 

(4398) 

Keynes  xur  Reparalionspolitik. 

ährend  der  Hamburger  Ueberseewoche  hat  Pro; 
fessor  John  Maynard  Keynes  einen  Vortrag 
über  die  Reparationsfrage  gehalten,  der  besondere  Be- 
lichtung beanspruchen  darf,  weil  Keynes  darin  zum 
«rsten  Mal  Vorschläge  für  eine  praktische  Lösung 
dieses  Problems  der  Oeffentlichkeit  unterbreitet.  Seine 
Schriften  und  Reden  über  das  Gebiet  der  europäischen 
Wirtschaftskrise  haben  stets  über  die  Grenzen  seiner 
britischen  Heimat  hinaus  die  ernsteste  Beachtung  aller 
>yirtschaftspolitiker  gefunden,  und  zwar  nicht  nur,  weil 
er  den  Mut  fand,  in  dieser,  aus  dem  Vertrage  von  Ver; 
sailles  hervorgegangenen  Frage  einen  Standpunkt  ein; 
zunehmen,  der  von  dem  der  amtlichen  Kreise  und  der 
öffentlichen  Meinung  in  England  erheblich  abwich, 
sondern  weil  er  die  Fähigkeit  bewiesen  hat,  Wirtschaft; 
liehe  und  finanzielle  Fragen,  welche  rein  politischen 
Ursprungs  sind,  in  vollkommener  Objektivität  und 
Verleugnung  jeder  politischen  Beeinflussung  zu  be; 
handeln. 
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Die  Hamburger  Rede  Keynes  wird  in  Deutschland, 
soweit  sie  sich  auf  die  Erfüllung  unserer  Reparations* 
Verpflichtungen   bezieht,   keineswegs   allgemeine  Zu« 
Stimmung  finden  und  auch  seine  Ausführungen  über 
die  Zweckmäßigkeit  von  Sachlieferungen  und  über  die 
Möglichkeit  einer  internationalen  Anleihe   bieten  zu 
kritischer  Erörterung  manchen  Anlaß.   Die  Behandlung 
dieser  beiden  Fragen  bildet  das  Kernstück  des  gan. 
zen  Vortrages.    Keynes  sagt,  diesen  beiden  Arten  der 
Reparationszahlung  hätte   sich  neuerdings  die  beson« 
dere  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Sachverständigen 
zugewandt,  beide  würden  aber  nur  zu  Irrtum  und  E^nt^ 
tauschungen   führen.     In    der  Vergangenheit  hätten 
beide    Ideen  politischen  Wert  gehabt.    Wir  konnten 
erklaren,  wir  wollen  sofort  zahlen,  falls  wir  eine  An* 
leihe  erhalten,  welche  uns  die  Mittel  dazu  bietet,  ujnd 
wir  glaubten   durch  Anerbieten    von  Sachlieferüngen 
eine  Ermäßigung  der  Barzahlungen  zu  erreichen.  Eine 
praktische  Bedeutung  können  beide  Zahlungsarten  nach 
Keynes  Ansicht  nicht  erlangen. 

Was  die  Gewährung  einer  internationalen  Anleihe 
betrifft,  so  bestreitet  Keynes  sehr  entschieden  die  Mö^. 
hchkeit  der  Unterbringung  einer  solchen  über  den  Be= 
trag  von  einer  Milliarde  Goldmark  hinaus.  Jede  weiter, 
gehende  Schätzung  bedeute  eine  gründliche  Verkennung 
des  internationalen  Finanzwesens.    Ebenso  beruhe  die 
Annahme,   daß  ein  wesentlicher  Teil  dieser  Anleihe 
aus  den  deutschen  Guthaben  im  Auslande  gezeichnet 
werden   konnte,  auf  gänzlich  falscher  Schätzung  der 
Hohe  dieser  Guthaben.    Nach  seiner  Ansicht  gehen 
diese  keinesfalls  über  2  Milliarden  Goldmark  hinaus 
wovon  noch  ein  erheblicher  Teil  Betriebskapital  dar.' 
stellte.    Die  Zeichnung  auch  nur  einer  Milliarde  von 
deutscher   Seite   für   eine    internationale  Goldanleihe 
wäre  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.    Wenn  eine 
durchgreifende   Regelung    der     Reparationsfrage  zu. 
Stande  gekommen  wäre,  dann  hält  Keynes  eine  aus. 
landische  Goldanleihe  bis  zu  einem  Gesamtbetrage  von 
einer  Milliarde  für  möglich,  um  die  Mark  zu  stabili. 
sieren  und  Deutschland  wieder  auf  die  Beine  zu  brin. 
gen;  aber  eine  große  Anleihe  von  etwa  vier  Milliarden 
zum  Zwecke  der  Reparationsleitungen  erscheint  ihm 
als  Phantasie.    Von  Bedeutung  könnte  nur  eine  Art 
internationaler  Anleihen  in  größerem  Umfang  für  die 
Regelung    der  Reparationsfrage    sein,    nämlich  eine 
deutsche  Anleihe,  aufgebracht  in  den  Ländern  seiner 
Glaubiger,    als    Ersatz  für  die  innere   Schuld  dieser 
Glaubigerlander.     Eine    deutsche   Anleihe,   in  Frank, 
reich  gezeichnet,  sei  es  mit  oder  ohne  Garantie  der 
franzosischen  Regierung,    würde,  wenn  der  Anleihe^ 
ertrag  Frankreich  zufiele,  ein  fühlbares  und  praktisch 
wirksames  Mittel  sein,  um  die  französischen  Finanzen 
ernstlich  zu  bessern.   Von  jeder  anderen  Art  einer  An. 
leihe    zur     Regelung    des    Reparationsproblems  rät 
ICeynes  entschieden  ab. 

Was    zunächst   seine    pessimistische  Auffassung 
Uber  die  Aufnahmefähigkeit  des  internationalen  Geld, 
marktes  für  eine  große  Anleihe  betrifft,  so  steht  sie 
entschieden  im  Widerspruch  zu  dem  Gutachten  der 
bankierkonferenz,    in    dem   ausdrücklich  festgestellt 
wird,  daß  die  Lage  des  internationalen  Geldmarktes  in 
dem  damaligen  Zeitpunkt  für   eine  große  Anleihe 
durchaus  gunstig  gewesen  sei.    Dabei  ist  zu  berück, 
sichtigen,  daß  in  der  Bankierkonferenz   führende  Fi. 
nanzmanner  gerade  aus  den  Ländern  vertreten  waren 
die  in  erster  Linie  für  die  Zeichnung  einer  internatio.' 
nalen  Anleihe  in  Betracht  kommen.    Es  fragt  sich  mit. 
hin,  ob  dem  abweichenden  Urteil  von  Keynes  in  dieser 
^rage  eine  größere  Bedeutung  beizumessen  ist  als  dem 
Bankierkonferenz.    Was  dahingegen  Kevnes  über 
, die  Hohe  der  deutschen   Guthaben   im  Ausland  sagt 
darf  als  zutreffend  angesehen  werden.  Unzweifelhaft 
gehen  die  in  der  Presse  laut  gewordenen  Schätzungen 
des  Wertes  der  deutschen  Auslandsguthaben  über  das 
tatsächliche  Maß  weit  hinaus 


Für  durchfuhrbar  zur  Regelung  des  Reparations* 
Problems  halt  Keynes  dagegen  deutsche  Anleihen  in 
den    einzelnen    Ländern,     welche    auf    Grund  des 
Friedensvertrages  Ansprüche  auf  Kriegsentschädigung 
haben.    Als  Beispiel  zieht  er  Frankreich  heran,  indem 
er  annimmt,  daß  eine  deutsche  Anleihe  als  Ersatz 
für  die  innere  Schuld  ein  fühlbares  und  praktisch  wirk, 
sames  Mittel  zur  Besserung  der  französischen  Finanz, 
läge  sein  würde.    Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht 
erwehren,  daß  Keynes  sich  in  dieser  Beziehung  einem 
ziemlich  weitgehenden    Optimismus  hingibt.  Sollten 
die  französischen  Kapitalisten  wirklich   geneigt  sein, 
eine  deutsche  Anleihe  in  einem  Ausmaße  zu  zeichnen,' 
das  den  sehr  großen  Bedarf  des  Landes  nach  barem 
Gelde  in  vollem  Umfang  deckt?   Und  wie  steht  es  mit 
der  Garantie  einer  solchen  Anleihe?    Keynes  sagt  „mit 
oder  ohne  Garantie  der  französischen  Regierung". 'bas 
aber  ist  eine  Frage,  die  ungewöhnliche  Schwierigkeiten 
in  sich  birgt.    Daß   der   französische   Staat  für  eine 
in  Frankreich  aufgelegte   deutsche  Anleihe  nur  eine 
Garantie  übernehmen  würde,  wenn  er  selbst  unbedingte 
Sicherheiten  erhalten  hat,  ist  ohne  weiteres  klar.  Be. 
steht  da  nicht  die  Gefahr,  daß  erneut  die  Forderung 
nach  „produktiven  Pfändern"  erhoben  würde,  wie  sie 
die  deutsche  chemische  Industrie  erst  eben  erlebt  hat? 
Begreiflicherweise  würden  auch   die  anderen  an  den 
deutschen  Reparationsverpflichtungen  beteiligten  Staat 
ten  Anspruch  auf  Garantien  für  ihre  Deutschland  ge. 
währten  Anleihen  erheben.     Es  würde  ein  Wettlauf 
um  deutsche  Pfänder  eintreten,  bei  dem  Deutschland 
schließlich  die  freie  Verfügung  über  seine  wichtigsten 
Finanzquellen  einbüßen  müßte.  Selbstverständlich  wäre 
auch  bei  einer  gemeinsamen  internationalen  Repara. 
tionsanleihe  die   Garantiefrage   mit   sehr  erheblichen 
Schwierigkeiten  verbunden.    Denn  einem  Staate,  der 
sich   für  zahlungsunfähig  erklärte,  gewährt  das  Aus. 
land  keinen  Kredit,  ohne  daß  Sicherheiten  für  Ver. 
zinsung  und  Amortisation  gegeben  werden.    Aber  über 
die  Garantiefrage  bei  einer  großen  internationalen  An. 
leihe,  der  eine  Regelung  des  Reparationsproblems  nach 
der  deutschen  Zahlungsfähigkeit  voraufgehen  würde, 
wäre  leichter  eine  Verständigung  zu  erzielen,  weil  die 
Verhandlungen   mit  einer    interalliierten  Stelle  ge. 
führt  würden,  in  deren  Zustimmung  eine  gewisse  mora. 
lische  Garantie  läge. 


Was  nun  die  Frage  der  Sachleistungen  betrifft,  so 
nennt  Keynes  diese  Zahlungsart  unpraktisch  und  un. 
wirtschaftlich,  ein  Urteil,  in  das  er  sowohl  die  Kohlen, 
iieferungen  wie  alle  Lieferungen  anderer  Waren  ein. 
bezieht.   Denn  sie  bedeuteten  eine  Minderung  und  nicht 
eine  Steigerung  der  Gesamtleistung,   die  Deutschland 
für  die  Reparationen  aufbringen  muß.   In  diesem  Urteil 
Keynes  liegt  eine  scharfe  Absage  an  die  deutsche  Repa, 
rationspolitik,  die,  von  Rathenau  begonnen,  soeben  von 
Stinnes    zu    einem    gewissen  Abschluß  gebracht  ist. 
Durchaus  zutreffend  ist  es,  wenn  Keynes  sagt,  jede 
Lieferung  an  Kohlen  und  industriellen  Erzeugnissen 
schwäche  die  deutsche  Leistungsfähigkeit.    Monat  für 
Monat  müssen  wir  von  neuem  feststellen,  wie  unsere 
durch  die  Reparationslieferungen  außerordentlich  be. 
einträchtigte  Kohlenversorgung  unsere  Gütererzeugung 
einschränkt.    In  der  chemischen  Industrie  tritt  diese 
Schädigung  in  besonderem  Grade  in  der  Stickstoff,  und 
Sodaerzeugung     in     die     Erscheinung.  Außerdem 
schwächen  Sachleistungen  auf  Reparationskonto,  die 
keinen  Gegenwert  in  Form  von  Devisen  bringen,  unsere 
Fähigkeit  für  Barzahlungen.     Und  schließlich  verur. 
sacht  die  Bezahlung  der  Sachleistungen  an  die  deutschen 
Produzenten  durch  Inanspruchnahme  der  Notenpresse 
eine  immer  weitergehende  Noteninflation.    Aber  auf 
der   anderen   Seite   entlasten   die   Sachleistunaen  die 
Reichsfmanzverwaltung  für  den  durch  diese  Lieferun. 
gen  abgedeckten  Teil  der  Reparationsschuld  von  der 
Notwendigkeit   der   Anschaffung   von   Devisen.  Ihr 
Nachteil   des   durch    die   verminderte   Ausfuhr  ein. 
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geschränkten  Deviseneinganges  wird  also  durch  den 
verminderten  Bedarf  ausgeglichen.  Keynes  geht  daher 
doch  wohl  zu  weit,  wenn  er  den  Modus  der  Erfüllung 
von  Reparationsverpflichtungen  durch  Sachleistungen 
ohne  weiteres  als  unpraktisch  und  unwirtschaftlich  be= 
zeichnet. 

Dagegen  ist  ihm  unbedingt  zuzustimmen,  wenn  er  , 
die  Forderung  erhebt,  man  solle  Deutschland  die  Wahl 
der  Zahlungsmethode  überlassen.  In  Zeiten  einer 
günstigen  Ausfuhrkonjunktur,  die  einen  guten  Devisen^ 
eingang  zur  Folge  hat,  wäre  eine  Verpflichtung  zu  um« 
fangreichen  Sachleistungen  eine  schwere  Beeinträchtig 
gung  unserer  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit.  Da* 
gegen  können  bei  stockender  Ausfuhr  als  Folge  einer 
Besserung  unserer  Valuta  Sachleistungen  eine  wesent= 
liehe  und  sehr  erwünschte  Belebung  der  industriellen 
Produktion  mit  ihren  sozialen  Nachwirkungen  sein. 

Bei  seinen  Vorschlägen  zur  praktischen  Lösung  der 
Reparationsfrage  macht  Keynes  den  Vorbehalt,  er  sei 
nicht  sicher,  ob  Deutschlands  Leistungsfähigkeit  mit 
seinen  Zahlen  im  Einklang  stände.  Er  geht  aus  von 
einer  Gesamtschuld  Deutschlands  von  40  Milliarden 
Goldmark,  worauf  keine  Anrechnung  der  bisherigen 
Leistungen  stattfinden  soll.  Dieser  Betrag  soll  1930 
fällig  sein;  alle  bis  dahin  geleisteten  Beträge  wären  zu^ 
züglich  6  %  Zinseszinsen  auf  diese  Summe  anzurechnen. 
Von  1924  ab,  also  bereits  nach  zwei  Jahren,  sollen  die 
Jahresraten  mindestens  1  Goldmilliarde  betragen.  Die 
bis  1930  noch  nicht  gezahlte  Summe  müßte  in  15  ab= 
nehmenden  Jahresraten  getilgt  werden.  Keynes  be« 
trachtet  diese  Ziffern  nur  als  Ausgangspunkt  für  eine 
Diskussion;  es  ist  nach  seiner  Ansicht  unmöglich,  zuver« 
lässige  Ziffern  zu  nennen,  bevor  die  Ergebnisse  des 
Moratoriums  in  die  Erscheinung  treten.  Man  wird  hin« 
zufügen  dürfen,  daß  endgültige  Zahlen  über  die  Gesamt« 
schuld  und  über  die  Tilgungsraten  erst  zur  Erwägung  ge« 
stellt  werden  können,  wenn  die  Ergebnisse  einer  Stabiiis 
sierung  unserer  Währung  erkennbar  sind.  Wollte  man 
die  von  Keynes  gegebenen  Zahlen  an  dem  Maßstab 
unseres  gegenwärtigen  Valutazustandes  messen,  dann 
erschienen  sowohl  die  Gesamtschuld  wie  die  Tilgungs? 
raten  erheblich  zu  hoch.  Nach  Ablauf  von  zwei  Jahren 
bereits  mit  Ratenzahlungen  in  Höhe  von  einer  Gold« 
milliarde  zu  beginnen,  dürfte  eine  Unmöglichkeit  sein; 
es  bedarf  vorher  einer  gründlichen  Umgestaltung  unse* 
rer  ,£?anzen  Finanzgebarung,  um  das  Reichsbudget  ins 
Gleichgewicht  zu  bringen.  Als  Voraussetzung  seines 
Reparationsplanes  betrachtet  Keynes  die  Streichung  der 
Sachleistungen,  die  Auflösung  der  Reparationskom= 
mission  und  vor  allem  die  Beendigung  der  Rheinland« 
besetzung. 

Im  allgemeinen  herrscht  in  den  Ausführungen 
Keynes'  ein  gewisses  Maß  von  Optimismus  vor.  Eine 
Verwirklichung  von  Poincares  Drohungen  mit  erneuten 
Gewaltmaßregeln  hält  Keynes  nicht  für  wahrscheinlich; 
allerdings  beruht  dieser  Glaube  lediglich  darauf,  daß 
die  überwiegende  Mehrheit  des  englischen  Volkes, 
ebenso  wie  des  amerikanischen  und  italienischen,  der« 
artige  Gewaltakte  mit  Entrüstung  und  Abscheu  be« 
urteilen  würde.  Er  glaubt  nicht,  daß  für  Deutschland 
ein  Grund  zur  Verzweiflung  vorliegt;  ein  so  großes  und 
festverwurzeltes  Gebilde  wie  eine  Nation  könne  ein 
ständiges  Sinken  ihrer  Lebenshaltung  erleiden,  aber  sie 
könne  nicht  plötzlich  zusammenbrechen,  es  sei  denn  aus 
eigener  Verblendung.  Allerdings  ist  er  in  bezug  auf 
Deutschlands  nächste  Zukunft  durchaus  nicht  opti« 
mistisch;  denn  ein  folgenschwerer  Rückschlag  nach  der 
trügerischen  Hochkonjunktur  scheint  ihm  unvermeidlich. 
Außerdem  erblickt  Keynes  eine  ernste  Gefahr  darin, 
daß  die  Alliierten  mit  einer  endgültigen  Lösung  der 
Reparationsfrage  zu  lange  zaudern  könnten  .und  in« 
zwischen  die  Zersetzung  des  ganzen  Lebens  in  Deutsch« 
land  zu  weit  vorschreitet.  Diese  Sorge  ist  verständlich; 
denn  er  sagt  an  anderer  Stelle,  es  wäre  durchaus  mög« 


lieh,  daß  irgendv/ann  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  eine 
große  allgemeine  Konferenz  abgehalten  würde,  die  sich 
mit  der  Reparationsfrage  zu  befassen  hätte.  Sollte  er 
darin  Recht  behalten,  daß  eine  solche  Konferenz  erst 
,, irgendwann  im  nächsten  Jahre"  zustande  käme,  dann 
dürfte  es  allerdings  endgültig  zu  spät  sein  mit  einer 
Rettungsaktion  für  Deutschland.  Es  läge  aber  auch 
nicht  der  geringste  Grund  vor,  den  Zusam.mentritt  einer 
neuen  Konferenz  bis  in  das  nächste  Jahr  zu  verschieben. 
In  England  ist  man  sehr  genau  darüber  unterrichtet,  daß 
unsere  Wirtschaft  mit  Riesenschritten  dem  Zusammen« 
bruch  entgegeneilt.  Wer  ihn  verhindern  will,  darf  nicht 
einen  Augenblick  mehr  zögern.  Wir  sind  schon  wieder 
auf  dem  besten  Wege,  die  Erholung  unserer  Mark,  die 
auf  der  letzten  Entscheidung  der  Reparation  beruhte, 
einzubüßen. 

Keynes  sollte  sich  mit  anderen  namhaften  Volks« 
Wirtschaftlern,  deren  Stimme  in  allen  Kulturländern  Gel« 
tung:hat,  vereinigen  und  den  alliierten  Regierungen  mit 
größtem  Nachdruck  zum  Bewußtsein  bringen,  daß  auch 
nicht  ein  Tag  mehr  verloren  werden  darf,  wenn  eine 
Hilfsaktion  noch  Erfolg  haben  soll.  Damit  würde 
Keynes  sich  um  die  europäische  Wirtschaft  unvergäng« 
liehe  Verdienste  erwerben.  Bl. 

Die  Sprengstoffindustrie  in  den 
Vereinigten  Staaten  während  des  Krieges. 

Bericht  von  Ohering.  A.  D.  Ell  gar  —  Nitroglycerin 
AIB.,  Stockholm. 

Mit  Genehmigung  des  Verfassers  ins  Deutsche  über« 
setzt  von  Dr.  Ing.  H.  Lickfett«Stockholm. 

Daß  ein  moderner  Krieg  unerhörte  Mengen  von 
Munition  und  Sprengstoffen  verschlingen  würde, 
war  einem  jeden  klar,  daß  jedoch  die  Ziffern  einen 
solchen  Umfang  annehmen  würden,  wie  es  sich  nach 
Beendigung  des  Weltkrieges  herausstellte,  hatte  wohl 
niemand  geahnt.  Die  Anforderungen,  welche  an  die 
Industrie  gestellt  wurden,  die  diesen  Bedarf  zu  decken 
hatte,  waren  daher  außerordentlich  große,  ganz  gleich, 
für  welche  Seite  der  Front  sie  arbeitete.  Besonders  in 
einem  Lande  wie  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord« 
amerika,  wo  die  Fabrikation  von  militärischen  Spreng« 
Stoffen  vor  dem  Kriege  ganz  unbedeutend  war  und  es 
keine  chemische  Größindustrie  gab,  die  (wie  in  Deutsch« 
land)  sozusagen  über  Nacht  umgestellt  werden  konnte, 
mußte  die  Beschaffung  des  für  die  Armeen  benötigten 
Kriegsmaterials  durchgreifende  Veränderungen  in  dem 
industriellen  Leben  verursachen.  Es  galt  hier,  Fabriken 
für  eine  Riesenproduktion  chemischer  Produkte  einfach 
aus  der  Erde  zu  stampfen,  und  dabei  hatte  man  in  vielen 
Fällen  weder  eine  geschulte  Leitung,  noch  gdernte  Arbei« 
ter  für  diese  Betriebe.  Man  könnte  vielleicht  hier  ein« 
wenden,  daß  die  Größe  der  Sprengstoffindustrie  in  den 
Vereinigten  Staaten  während  der  normalen  Friedens« 
Verhältnisse  dafür  bürgen  konnte,  daß  ausreichend  er« 
fahrene  Leute  —  wenigstens  für  die  Arbeitsleitung  — 
hätten  zur  Hand  sein  müssen,  aber  aus  einer  Tabelle 
über  den  Verbrauch  von  Bergbau « Sprengstoffen 
während  der  Kriegsjahre,  welche  sich  auf  S.  596  be« 
findet,  geht  hervor,  daß  die  vorhandenen  Fabriken 
keine  Leute  abzugeben  hatten.  Das  schnelle  An« 
Passungsvermögen  der  Amerikaner  für  die  Forderungen 
der  Situation  bewährte  sich  wieder  einmal,  und  man 
muß  sich  wundern,  daß  unter  Berücksichtigung  der  Ge« 
fahren,  welche  mit  der  Fabrikation  der  in  Frage  kom« 
menden  Produkte  verbunden  sind,  sowie  in  Anbetracht 
der  herrschenden  außergewöhnlichen  Verhältnisse 
während  des  Krieges  nicht  mehr  Unglücksfälle  mit  Ver« 
lusten  an  Menschenleben  eingetroffen  sind,  als  wahrend 
des  Friedens.  Man  arbeitete  zwar  unter  viel  ruhigeren 
Verhältnissen,  als  in  den  europäischen  Fabriken,  aber, 
daß   neben    dem    Risiko,    welches    mit  unerprobten 
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Arbeitsmethoden  und  Verwendung  großer  Scharen  un? 
erfahrener  Arbeiter  verknüpft  ist,  auch  Gefahr  für 
feindhche  Eingriffe  vorhanden  war,  zeigt  zur  Genüge 
die  sorgfältige  Bewachung,  welche  bei  allen  Sprengstoffe 
fabriken  eingeführt  werden  mußte.  Noch  im  ver= 
gangenen  Herbst  erinnerten  an  etlichen  Stellen  zurück^ 
gebliebene     Stachejdrahtverhaue     und  Scheinwerfer^ 

I Stellungen  an  diese  Gefahren. 
Einen  unschätzbaren  Vorteil  hatten  die  Vereinigten 
Staaten:  ihre  Rohstoffquellen  und  Transportwege  zu 
diesen  blieben  im  großen  und  ganzen  intakt.   Das  wiche 
tigste  Rohmaterial  —  der  Chilesalpeter  —  mußte  zwar 
einen   recht  beträchtlichen   Seetransport  zurücklegen, 
aber  die  Wahrscheinlichkeit  für  eine  wirksame  Untere 
brechung  dieses  abgelegenen  Transportweges  war  relae 
tiv  gering.    Die  übrigen  Rohstoffe  dürften  alle  in  ause 
reichenden  Mengen  in  den  Grenzen  des  eigenen  Landes 
vorhanden   gewesen   sein,    wenn   man   wirklich  alle 
Quellen  mit  heranzog.    Während  man  in  Europa  in 
größter  Eile   Methoden   für   die   Synthetisierung  des 
einen  oder  des  anderen  Ausgangsstoffes  ausarbeiten 
mußte,  dessen  Beschaffung  durch  die  Blockade  bedroht 
war,  konnte  man  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  une 
gestört  den  technischen  Erfordernissen  für  die  note 
wendige  Massenproduktion  widmen.  Man  glaubte  zwar 
gegen  Ende  des  Krieges,  als  sich  ein  Mangel  an  Am» 
moniak  bemerkbar  machte,  dieses  Produkt  durch  Ere 
richtung  von  Fabriken  für  die  Bindung  von  Stickstoff 
sicherstellen  zu  müssen.     Damit  waren  ausgedehnte 
Versuche  und  große  Schwierigkeiten  verknüpft,  trotze 
dem  es  wohl  kaum  nötig  war,  die  Synthese  heranzu»-, 
ziehen,  wenn  man  die  großen  Mengen  an  Ammonial^ 
und  anderen  wertvollen  Nebenprodukten  in  Betracht 
zieht,  welche  verbrennen  oder  mit  dem  Rauch  aus  den 
unzähligen  Koksöfen  der  Köhlens  und  Eisendistrikte  in 
den  Oststaaten  abziehen,  ohne  daß  irgendwelche  Ane 
Ordnung  für  die  Gewinnung  der  Nebenprodukte  gee 
troffen  wurde.    Es  ist  für  mich  unbegreiflich,  daß  die 
Verschwendung  mit  solchen  Rohstoffen,  an  denen  es 
gerade   fehlte,   geduldet  wurde,   und  daß  man  gleiche 
zeitig  Millionen  zum  Bau  von  Fabriken  für  die  Synthese 
herauswarf.    Die    reichen    Rohstoffquellen  Amerikas 
haben  jedoch  auf  vielen  Gebieten  nicht  die  gleiche 
rationelle  Auswertung  erlangt,  zu  der  wir  Europäer  aus 
Sparsamkeitsgründen    gezwungen    sind,    sondern  zu 
einem  vollständigen  Raubbau  geführt.    Die  chemische 
Industrie  hat  in  dieser  Hinsicht  kaum  eine  Ausnahme 
gemacht,  und  die  Knappheit,  welche  sich  zeitweise  für 
verschiedene   Rohstoffe    in    der  Sprengstoffindustrie 
wahrend  des  Krieges  bemerkbar  machte,  beruhte,  wie 
ich  glaube,  nicht  auf  wirklichem  Mangel,  sondern  dare 
auf,  daß  die  Hilfsquellen  nicht  bis  zum  äußersten  ause 
genutzt  wurden. 


Die  Not  war  um  so  größer  in  Europa,  und  schon  zu 
Anfang  des  Krieges  sahen  die  Ententemächte,  daß  sie 
größtenteils  auf  die  Zufuhr  von  Amerika  angewiesen 
waren,  wenn  sie  den  Krieg  zu  einem  glücklichen  Ende 
fuhren  wollten.  Daß  diese  Hilfe  jedoch  nicht  —  wie 
dies  auf  den  ersten  Blick  am  natürlichsten  erscheint  — 
in  Form  von  Rohstofflieferungen,  sondern  so  gut  wie 
dusschließlich  in  Form  von  fertigen  Sprengstoffen  und 
Munition  verlangt  wurde,  hat  seine  natürliche  Ere 
klarung  darin,  daß  der  Rohstoffverbrauch  für  die 
Sprengstoffabrikation  nach  Gewicht  gerechnet  viel 
großer  ist  —  in  gewissen  Fällen  beträgt  er  das  Zwanzige 
lache  — ,  als  der  Verbrauch  fertiger  Produkte  so  daß 
man  schon  wegen  des  Transportes  nicht  daran  denken 
konnte,  die  Frage  anders  zu  regeln.  Vor  dem  offiziellen 
Eintritt  Amerikas  in  den  Krieg  wurden  mit  den  bee 
kannten  Firmen  E.  J.  Du  Pont  de  Nemours  Co.,  Here 
cules  Powder  Co.,  Aetna  Explosives  Co.  und  Atlas 
Powder  Co.  u.  a.  m.  Lieferungskontrakte  abgeschlossen, 
und  zwar  der  eine  immer  größer,  als  der  andere. 
Mit  amerikanischer  Schnelligkeit  entstand  eine  Riesene 


fabrik  nach  der  anderen.  Je  kürzer  die  Lieferungszeit, 
desto  höher  die  Preise,  und  eine  Steigerung  von  200  bis 
300  %  über  Nacht  gehörte  —  wie  wir  später  sehen 
werden  —  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Für  sofortige 
Lieferung  wurde  sozusagen  jeder  beliebige  Preis  bee 
zahlt. 

Nach  der  Kriegserklärung  der  Vereinigten  Staaten 
ubernahm  die  Regierung  sofort  die  Kontrolle  über  sämte 
liehe  Sprengstoffabriken,  und  damit  wurden  auch  den 
erzielten  enormen  Kriegsgewinnen  normale  Grenzen 
gezogen.    Der  Regierung  gelang  es,  diesen  kolossalen 
Apparat  so  zu  organisieren,  daß  die  Preise  für  milie 
tarische  Sprengstoffe  sofort  zu  sinken  begannen  und 
auch  weiterhin  dauernd  fielen,  trotz  der  vermehrten 
Nachfrage,  welche  durch  die  Entsendung  des  amerikae 
nischen  Heeres  nach  dem  Kriegsschauplatz  entstand. 
Bei  Beendigung  des  Krieges  war  es  sogar  gelungen,  bei 
einigen  Fabriken  mit  den  Preisen  unter  das  Friedense 
Preisniveau  von  1913  herunterzukommen.    Den  Fabrie 
kanten  wurde  klargemacht,  daß  es  Vaterlandspflicht 
sei,   die  Produkte  so  billig  als  möglich  zu  verkaufen, 
und    wenn    diese  Mahnung    ihre  Wirkung  verfehlte, 
wurden  die  Fabriken  ganz  einfach  vom  Staat  requiriert 
und   von   ihm   selbst  betrieben.    Die  Kriegsindustrie* 
kommission  (War  Industries  Board)  setzte  für  einen 
Teil  der  Rohstoffe  Höchstpreise  fest,  und  durch  die 
Einschränkung  der  Betriebe  bei  weniger  wichtigen  Ine 
dustrien  wurde  bei  Bedarf  die  Herstellung  der  für  die 
Kriegführung  notwendigen  Produkte  gesteigert.  Durch 
Errichtung    einer    gemeinsamen  Einkaufskommission 
(The  IntereAlliedePurchase  Commission)  im  Laufe  des 
Jahres  1917  wurde  die  früher  für  die  Käufer  sehr  schäde 
liehe  Konkurrenz  zwischen  den  europäischen  Ländern 
beim  Einkauf  auf  dem  amerikanischen  Markt  ausge? 
schaltet,    und    die    europäischen  Ententeregierungen 
konnten  ihre  Sprengstoffe  in  den  Vereinigten  Staaten 
fast  zu  demselben  Preis  kaufen,  den  auch  der  amerika* 
nische  Staat  bezahlte.    Bemerkenswert  ist  dabei,  daß 
der  amerikanische  Staat,  der  zur  Deckung  des  Bedarfs 
teilweise  selbst  die  notwendigen  Fabriken  errichtete, 
bei  der  Preisfestsetzung  für  Munition  und  Sprengstoffe 
aus  eigener  Fabrikation  keine  Verzinsung  und  Amortie 
sation   für   die   Anlagekosten   berechnete.     Daß  die 
privaten  Unternehmungen  trotzdem    der  allgemeinen 
Preisermäßigung  folgen  konnten,  hat  seine  natürliche 
Erklärung  darin,  daß  sie  ihre  Kunden  übervorteilten,  soe 
lange  sie  noch  selbst  frei  wirtschaften   konnten  und 
dadurch  ihre  Neuanlegungen  vollkommen  amortisiert 
hatten,   als   die  Regierungskontrolle  kam.    Nach  den 
Kriegsfabriken  zu  urteilen,  welche  sich  im  privaten  Bee 
sitz  befanden  und  im  vergangenen  Herbst,  als  ich  die 
Vereinigten  Staaten   besuchte,   noch  nicht  abgerissen 
oder  von  selbst  zusammengefallen  waren,  können  die 
Anlagekosten  allerdings  nicht  so  erschreckend  hoch  gee 
wesen  sein. 


Eine  Schilderung,  wie  die  ganze  vielseitige  Fabrie 
kation  der  Kriegsmunition  und  Kriegssprengstoffe  ore 
ganisiert   und   technisch   durchgeführt  wurde,  würde 
selbst  bei  der   größtmöglichen   Zusammenfassung  zu 
weit  fuhren.   Die  Fabrikationsmethoden  an  sich  dürften 
m  großen  schematischen  Zügen  bekannt  sein.   Ich  habe 
jedoch   bei    dem   Bureau    of   Mines  der  Vereinigten 
Staaten,  der  Kriegsindustriekommission  der  Vereinigten 
Staaten  (U.  S.  War  Industries  Board)  und  dem  Amerie 
can  Institute  of  Makers  of  Explosives  einige  Daten  ge= 
sammelt  und  zusammengestellt,  welche  vielleicht  eine 
Vorstellung   über    die  Entwicklung    der  Sprengstoffe 
Industrie    Amerikas    von    Friedensverhältnissen  zu 
Kriegsverhältnissen  geben  und  auch  die  wirtschaftlichen 
Störungen  beleuchten,  welche  durch  die  kritische  Lage 
hervorgerufen  wurden.    Zuerst  möchte  ich  die  Fabrie 
kation  und  den  Verbrauch  der  Sprengstoffe  für  die 
privaten  Zwecke  und   danach  einige  typische 
Militärsprengstoffe  behandeln. 
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Private  Sprengstoffe. 
Untenstehende  Tabelle   zeigt   den  einheimischen 
Verbrauch  an  Sprengstoffen  in  drei  Hauptgruppen  ver^ 
teilt:    Sprengpulver,   Dynamit  und  Sicherheitsspreng» 
Stoff,  oder  die  sogenannten  „permissible  explosives". 

Verbrauch  an  Sprengstoffen  in  den  Vereinigten  Staaten. 


Jahr     Sprengpulver  Dynamit 


Millionen  kg 

Millionen 

1912 

104,5 

106,5 

1913 

104,4 

110,0 

1914 

93,6 

99,1 

1915 

89,7 

107,1 

1916 

'  97,9 

115,9 

1917 

125,8 

119,1 

1918 

112,0 

93,7 

1919 

81,9 

90,0 

1920 

115,7 

104,0 

Sicherheitsj 
Sprengstoffe 

X  Millionen 

11,2 
12,6 
11,7 
12,4 
15,8 
19,5 
20,9 
17,7 
24,5 


Summa 

Millionen  kg 

222,2 
227,0 
204,4 
209,2 
229,6 
264,4 
226,6 
189,6 
244,2 


Die  geographische  Verteilung  der  Schwarzpulverfabriken 
auf  die  verschiedenen  Staaten  der  Union. 

Uns  erscheint  es  vielleicht  eigentümlich,  daß  der 
Verbrauch  an  Sprengpulver  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Verbrauch  an  Dynamit  liegt.  Sprengpulver  wurde  je« 
doch  in  Amerika  in  großen  Mengen  bei  der  Stein* 
kohlenförderung  verwandt.  Nach  den  Mitteilungen  des 
Bureau  of  Mines  wurden  während  der  Jahre  1915/18  bis 
zu  85  %  des  gesamten  Verbrauchs  an  Sprengstoffen 
allein  von  den  Kohlengruben  benötigt,  während  für  die 
anderen  Gruben  ca.  3  %,  für  Eisenbahnbau  und 
diverse  Konstruktionsarbeiten  ca.  5  %  des  Verbrauchs 
in  Betracht  kamen.  Der  Rest  von  7  %  wird  unter 
„andere,  nicht  spezifizierte  Zwecke"  aufgeführt.  An 
Dynamit,  sowohl  Gelatinedynamit  wie  Nitroglycerin« 
Absorptionsdynamite  anderer  Zusammensetzung  — 
aber  nicht  „permissibles"  —  wurden,  wie  ich  aus  der« 


selben  Quelle  erfuhr,  in  den  Kohlengruben  10  bis  15  %, 
in  anderen  Gruben  45  bis  50  %,  für  Eisenbahnbauten 
und  Erdarbeiten  6  bis  9  %  und  der  Rest  von  ca.  30  % 
für  andere,  nicht  besonders  genannte  Zwecke  verwandt. 
Zuletzt  kommt  die  Gruppe  Sicherheitssprengstoffe,  deren 
Zusammensetzung  —  wie  bekannt  —  je  nach  ihrer  Ver« 
Wendung  bei  Gegenwart  von  leichtentzündlichen 
Grubengasen  oder  Kohlenstaub  verändert  wird.  Der 
Hauptteil  dieser  Sicherheitssprengstoffe,  etwa  80  %, 
ging  in  die  Kohlenbergwerke,  10  bis  17  %  in  andere 
Gruben,  und  der  Rest  wurde  zu  besonderen  Zwecken 
verwandt. 


Diese  Sprengstoffe  wurden,  wie  oben  gesagt,  für 
private  Zwecke  benutzt  und  haben  wenig  Verwendung 
bei  der  eigentlichen  Kriegsführung  gefunden.  Wie  eine 
spätere  Tabelle  zeigen  wird,  beträgt  der  Export  an 
Dynamit  unter  normalen  Verhältnissen  nur  ca.  12  Mill. 
Ibs.  oder  5,45  Mill.  kg,  eine  Zahl,  die  während  des 
Krieges  mit  nur  50  %  auf  etwas  über  18  Mill.  Ibs.  oder 
8,2  Mill.  kg  stieg.  Da  man  in  Amerika  im  Gegensatz  zu 
Schweden  die  Möglichkeit  hat,  täglich  Sprengstoffe  per 
Eisenbahn  zu  transportieren,  braucht  man  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maße  wie  hier  Dynamitvorräte  an  den 
Verbrauchsorten  hinzulegen.  Diese  Verbrauchsziffern 
zuzüglich  der  kleinen  Korrekturen  für  den  Export  geben 
daher  auch  ein  ziemlich  getreues  Bild  über  die  Produkt 
tionsmengen.  Es  war  ja  kaum  zu  erwarten,  daß  durch 
den  Krieg  größere  Veränderungen  in  dem  einheimi- 
schen Verbrauch  bemerkbar  würden,  weil  das  private 
Leben  sich,  weit  entfernt  vom  Kriegsschauplatz,  ruhig 
abwickelte.  Eine  kleine  Verbrauchssteigerung  machte 
sich  jedoch  in  den  Jahren  1916/17  bemerkbar,  die  sich 
leicht  durch  die  gesteigerte  Beschaffung  von  Rohstoffen 
für  den  Krieg,  wie  Erzen  und  Steinkohlen,  erklären  läßt. 


■  Fig.  2. 

Die  geographische  Verteilung  der  Dynamitfabriken 
auf  die  verschiedenen  Staaten  der  Union. 

In  diesem  Zusammenhang  muß  man  erwähnen,  daß 
seit  dem  Jahre  1903,  als  die  Sicherheitssprengstoffe  zum 
erstenmal  in  den  Vereinigten  Staaten  zur  Anwendung 
kamen,  die  Anzahl  der  durch  Explosionsunglück  um  das 
Leben  gekommenen  Grubenarbeiter  von  9,8  %  der  Ge« 
samtsumme  aller  in  bituminösen  Kohlengruben  Vers 
unglückten  auf  4,19  %  im  Jahre  1918  verringert  wurde. 
Die  Kontrolle  für  die  Verwendung  von  Sprengstoffen 
in   explosionsgefährlichen   Kohlengruben   wird  immer 
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Vergleichende  Preise  für  private  Sprengstoffe  in  den  U.  S.  A. 
1913—1918. 

Zeichenerklärung; 

 40%  Nitroglycerin^Dynamit   407o  Ammoniadynamit 

  Schwarzpulver  F.  F.  F. 
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schärfer,  je  besser  die  Kontrollstelle  sich  organisieren 
kann,  und  der  Verbrauch  an  Sicherheitssprengstoffen 
zeigt  ein  ständiges  Anwachsen  von  Jahr  zu  Jahr  —  auf 
Kosten  des  äußerst  gefährlichen  Schwarzpulvers, 
welches  man  jedoch  nur  widerwillig  aufgibt. 

Wenn  auch  keine  gröiJeren  Abweichungen  in  den 
Verbrauchsmengen  der  oben  genannten  privaten 
Sprengstoffe  zu  finden  sind,  so  konnten  natürlich  die 
Preise  während  des  Krieges  nicht  ebenso  unberührt 
bleiben.  Die  verkauften  Mengen  während  des  ganzen 
Krieges  entsprachen  nur  ca.  60  %  der  Leistungsfähigkeit 
der  Fabriken,  so  daß  —  im  Gegensatz  zu  den  miVu 
tärischen  Sprengstoffen  —  hier  die  Konkurrenz 
zwischen  den  einzelnen  Fabriken  die  Preise  für  das 
Fertigprodukt  recht  nahe  an  die  Selbstkosten  heran^ 
brachte.  In  den  Preiskurven  spiegelt  sich  daher  ziern^ 
lieh  getreu  ein  Teil  der  Schwierigkeiten  wieder,  welche 
bei  der  Beschaffung  bald  des  einen,  bald  des  anderen 
Rohstoffes  entstanden,  so  daß  ein  näheres  Studium  der 
Kurve  von  Interesse  sein  könnte. 

Um  die  eingetretenen  Preisbewegungen  zu  veran^ 
schaulichen,  sind  in  Figur  3  die  Preisänderungen,  welche 
drei  verschiedene  Sprengstoffe  im  Vergleich  zu  dem 
Durchschnittspreis  während  der  zwölf  letzten  Monate 
vor  dem  Kriege  erfahren  haben,  eingetragen.  Der  Wert 
der  Durchschnittspreise  während  der  letzten  zwölf 
Monate  vor  Kriegsausbruch  ist  als  normal  angenommen 
und  mit  dem  Wert  100  bezeichnet.  Als  Typ  für  Spreng-^ 
pulver  ist  „Black  Blasting  Powder  B",  Sortierung  FFF, 
gewählt,  d.  h.  ein  Pulver,  welches  ungefähr  die  Zuj 
sammensetzung:  75%  Chilesalpeter,  15%  Kohle  und 
10  %  Schwefel  hat.  Dies  Pulver  wurde  im  Jahre  1913 
mit  1,15  $  pro  Faß  von  25  Ibs.,  entsprechend  38,5  Oere 
per  kg  einschließlich  Faf?  bezahlt  und  erreichte  einen 
Maximalpreis'  von  2,05  $  pro  Faß,  resp.  68,8  Oere 
per  kg.*)  Die  Preiserhöhung  geht  beinahe  parallel  mit 
der  Preiskurve  für  Chilesalpeter,  die  in  einem  anderen 
Zusammenhang  gezeigt  werden  wird.  Der  Unterschied 
besteht  nur  in  einer  kleinen  Phasenverschiebung  um 
ca.  einen  Monat,  welche  durch  die  stets  etwas  später 
merkbar  werdende  Preisveränderung  im  Pulver  bedingt 

*)  1  Dollar  =  Kr.  3,82. 
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Vergleichende  Preise  für  Dynamit=Glycerin 
in  den  U.  S.  A.  1913.—  1918. 
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Fig.  5. 


Vergleichende  Preise  für  Ammioniakwasser  20o/o, 
Chilesalpeter  95o/ü  und  Salpetersäure,  (Monohydrat)  in  den 
U.  S.  A.  1913—1918. 

Zeichenerklärung: 

'         Ammoniakwasser   Chilesalpeter 

Salpetersäure 

ist.  Chilesalpeter  "kostete  vor  dem  Kriege  2,3  cts.  per  Ib. 
oder  19,3  Oere  per  kg  und  stieg  auf  5,15  cts.  per  Ib.  oder 
43,2  Oere  per  kg.  Das  amerikanische  Sprengpulver  ist 
zum  weitaus  größten  Teil  mit  Chilesalpeter  hergestellt, 
und  nur  kleine  Mengen  enthalten  Kalisalpeter.  Letzteres 
wird  AsPulver  und  ersteres  B^Pulver  genannt.  Der  Kali= 
Salpeter  wurde  natürlich  gleich  bei  Kriegsausbruch  zum 
größten  Teil  für  Militärpulver  beansprucht  und  kam  da* 
her  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  für  die  Sprengpulver* 
fabrikation  in  Frage.  Der  Preis  stieg  von  5  cts.  per  Ib. 
(42  Oere  per  kg)  vor  dem  Kriege  auf  31  cts.  per  Ib. 
(2,60  Kr.  per  kg)  im  Jahre  1918,  und  die  kleine  Menge 
AäPulver,  welche  auf  den  Markt  gebracht  werden 
konnte,  ging  von  2,25  $  per  Faß  ä  25  Ibs.  (75,5  Oere 
per  kg)  auf  9,—  $  (3,05  Kr.  per  kg)  im  Jahre  1918  herauf. 

Von  Dynamiten  sind  „40  %  straight"  Nitroglycerin^ 
Dynamit  und  sog.  „40  "/o  low  freezing  Ammonia= 
Dynamit"  als  Typen  gewählt  worden.  Es  sind  beides 
Absorptionsdynamite,  d.  h.  nicht  gelatiniert,  und 
repräsentieren  wohl  zwei  der  in  Amerika  am  meisten 
angewandten  Sprengstofftypen.  Unter  normalen  Ver* 
hältnissen  hatten  beide  den  ungefähr  gleichen  Preis.  Im 
Jahre  1915  stiegen  die  Preise  stark,  aber  ungleich.  Diese 
Preissteigerung  wurde  durch  Emporschnellen  der  Preise 
für  Glycerin  verursacht  und  machte  sich  wegen  der  ver« 
schiedenen  Zusammensetzung  der  beiden  Typen  am 
meisten  bei  dem  sog.  „straight"*Dynamit  bemerkbar. 
Die  Standardzusammensetzung  der  beiden  angeführten 
40  %igen  Dynamitarten  ist  folgende: 

„40'';u  straight" 

Nitroglycerin  ....  40  % 

NH,N03   — 

NaNOg   44% 

Holzmehl   15  % 

CaCO,   1  % 


„40" 


100 


,  Ammonia  L.  F." 

22  % 
20% 
42% 
15% 
1  % 
100  % 


Die  Preisbewegung  für  Dynamitglycerin  geht  aus 
der  Kurve  in  Fig.  4  hervor.  Der  Normalpreis,  welcher 
in  der  Tabelle  mit  100  bezeichnet  ist,  beträgt  19,38  cts. 
per  Ib.  (1,63  Kr.  per  kg),  und  der  höchste  Preis,  der  be= 
zahlt  wurde,  betrug  70  cts.  per  Ib.  (5,87  Kr.  per  kg)  im 
September/Oktober  1917.  Die  Einfuhr  von  Glycerin 
aus  Europa,  welche  im  Jahre  1914  36  Mill.  Ibs.  betrug. 
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ging  während  des  Krieges  mehr  und  mehr  zurück  und 
betrug  1917  nur  noch  4,1  Mill.  Ibs.  Durch  den  gleich^ 
zeitig  steigenden  Verbrauch  für  die  Herstellung  von 
militärischen  Sprengstoffen  wurde  die  Zufuhr  von 
Nitroglycerin  für  die  Dynamitfabrikation  geringer,  und 
die  Preise  gingen  natürlich  in  die  Höhe,  für  „Straight 
40%"  verhältnismäßig  mehr  als  für  „40%iges  Ammonia 
L.  F." 

Letztere  Type  kam  aus  diesem  Grunde  weit  mehr 
zur  Anwendung  als  „straight  40  %"jDynamit,  wurde 
aber  etwa  ein  Jahr  später  von  dem  gleichen  Schicksal 
betroffen,  als  in  der  letzten  Hälfte  1916  Ammonnitrat 
und  Trotyl,  welche  für  die  Herstellung  des  neuen 
Granatsprengstoffes  Amatol  benötigt  wurden,  im  Preise 
stiegen. 

Die  Entente  begann  zu  dieser  Zeit,  auch  Ammon= 
nitrat  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  kaufen,  und  der 
Preis  für  die  Ware  stieg  infolgedessen  beträchtlich,  was 
natürlich  wiederum  eine  Steigerung  der  Dynamitpreise 
bewirkte.  Das  vorübergehende  Fallen  der  Preise  für 
40%iges  Ammoniadynamit  im  Anfang  des  Jahres  1918 
dürfte  seine  Erklärung  in  dem  Fallen  des  Ammoniak* 
Wasserpreises  haben.  Im  November  1917  wurde  näm= 
lieh  für  dieses  Produkt  von  „The  Food  administration" 
ein  Höchstpreis  festgesetzt.  Der  Preis  für  Ammoniak* 
wasser  am  freien  Markt  geht  aus  der  Kurve  Fig.  5  her* 
vor.  Der  Maximalpreis  wurde  mit  8K  cts.  per  Ib. 
(69,2  Oere  per  kg)  festgesetzt,  doch  anscheinend  hielt 
man  sich  nur  sehr  kurze  Zeit  daran.  Die  Behörde  be* 
ging  nämlich  den  Fehler,  Höchstpreise  nur  für  Produ* 
zenten  festzusetzen,  während  die  Spekulanten  verlangen 
durften,  was  sie  wollten.  Für  20%iges  Ammoniakwasser 
wurden  1913/14  nur  3K.  cts.  per  Ib.  (27,3  Oere  per  kg) 
bezahlt,  aber  im  Juni  1918  stieg  der  Preis  bis  auf  17  cts. 
per  Ib.  (1,43  Kr.  per  kg),  der  als  höchster  Preis  be* 
trachtet  werden  kann. 

Ammonnitrat  wurde  vor  dem  Kriege  Verhältnis* 
mäßig   wenig   bei   der  Herstellung   von  militärischen 
Sprengstoffen  verwandt,  spielte  jedoch  recht  bald  eine 
große  Rolle,  nachdem  man  entdeckte,  daß  es,  in  be* 
stimmtem    Verhältnis    mit    Trotyl    gemischt,  einen 
brisanten  Sprengstoff  gab.  Das  oben  genannte  Amatol 
war    ebenso   wirksam   wie   Trotyl,    gleichzeitig  aber 
billiger  und  in  der  Hantierung  ungefährlicher.  Frank* 
reich  soll  von  den  Ententemächten  zuerst  Ammonnitrat 
in   dieser  Mischung   angewandt   haben,   England  und 
Italien    folgten    jedoch    sofort    hinterher,    und  die 
Folgen    auf    dem  amerikanischen  Ammonnitratmarkt 
ließen   nicht  lange  auf  sich  warten.    Fig.  6  zeigt  die 
Preiskurve  für  dieses  Produkt.   Vor  dem  Kriege  wurden 
in  Amerika  nur   unbedeutende  Mengen  Ammonnitrat 
verkauft.   Die  Dynamitfabriken  stellten  so  gut  wie  ohne 
Ausnahme  ihren  eigenen  Bedarf  durch  Neutralisation 
der  Salpetersäure  aus  der  Abfallsäurewiedergewinnung 
und  der  dünnen  Salpetersäure  von  den  Salpetersäure* 
retorten  her.    Nach  den  Angaben  der  Importstatistik 
betrug  die  Gesamteinfuhr  im  Jahre  1914  nur  ca.  4000  t 
Ammonnitrat,  und  zwar  hauptsächlich  aus  skandinavi* 
sehen  Häfen.    Der  Preis  war  6>^  cts.  per  Ib.  (54,5  Oere 
per  kg)  frei  New  Yorker  Hafen.    Bald  nach  Kriegsaus* 
bruch  stieg  der  Preis  wie  ersichtlich  auf  11  cts.  per  Ib. 
(92,5  Oere  per  kg),  was  jedoch  nicht  auf  erhöhte  Nach* 
frage  der  europäischen  Käufer  zurückzuführen  ist,  son* 
dern  dadurch  verursacht  wurde,  daß  die  Lieferungen 
aus  Skandinavien  nach  Amerika  aufhörten  und  der  Be* 
darf  durch  einheimische  Fabrikation  gedeckt  werden 
mußte,  die  sich  bedeutend  teurer  stellte. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1916  begann  dagegen  Europa, 
wie  bereits  oben  gesagt,  auch  Ammonnitrat  von  Amerika 
zu  beziehen,  und  wir  sehen  die  Wirkung  sofort  in  der 
Preiskurve.  Mit  Ausnahme  des  ersten  Quartals  1917 
stiegen  die  Preise  dauernd,  bis  das  Maximum  im  Mai 
gleichen  Jahres  erreicht  wurde,  wo  20K  cts.  per  Ib. 
(1,70  Kr.  per  kg)  bezahlt  wurden.  Mit  der  Festsetzung 
des  Höchstpreises  für  Ammoniakwasser  im  Herbst  1917 


fiel  jedoch  der  Preis  für  Ammonnitrat  auf  15  cts.  per  Ib. 
(1,26  Kr.  per  kg),  und  dieser  Preis  blieb  im  Gegensatz 
zu  den  Preisen  der  privaten  Ammonnitratsprengstoffe 
bis  zur  Beendigung  des  Krieges  bestehen.  Dieser  Um* 
stand  ist  so  zu  erklären,  daß  das  Ammoniakwasser, 
welches  zur  Herstellung  von  Ammonnitrat  für  militä* 
rische  Sprengstoffe  verwandt  wurde,  durch  die  Staat* 
liehen  Kommissionen  unmittelbar  von  den  Produzenten 
zur  direkten  Lieferung  an  die  Konsumenten  gekauft 
wurde,  während  die  Fabriken  zur  Herstellung  privater 
Sprengstoffe  auf  den  freien  Markt  angewiesen  waren, 
wo  die  Spekulanten  —  dank  der  unvollkommenen 
Höchstpreisbestimmungen  —  die  Preise  nach  ihrem 
Gutdünken  bestimmen  konnten.  Wie  elastisch  das  Ge* 
wissen  eines  solchen  amerikanischen  Spekulanten  sein 
durfte,  zeigt  die  Preiskurve  für  Ammoniakwasser  und 
in  noch  höherem  Grade  für  Toluol,  wie  wir  später  sehen 
werden. 
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Fig.  6. 

Vergleichende  Preise  für  Ammonnitrat 
in  den  U.  S.  A.  1913  —  1918. 

Der  andere  Rohstoff  zur  Herstellung  von  Ammon* 
nitrat,  die  Salpetersäure,  zeigt  nicht  annähernd  dieselbe 
interessante  Preiskurve,  da  dieses  Produkt  auf  Grund 
der  reichlichen  Salpeterzufuhr  nicht  so  gewaltigen 
Preisschwankungen  ausgesetzt  war.  Fig.  5  zeigt  —  ähnlich 
wie  die  Kurve  für  Salpeter  —  den  verhältnismäßig  ruhigen 
Verlauf  der  Preisveränderungen  für  Salpetersäure.  Die 
Grundpreise  für  Salpetersäure  und  Salpeter  waren: 
4,88  cts.  per  Ib.  (41  Oere  per  kg)  und  2,32  cts.  per  Ib. 
(19,5  Oere  per  kg),  während  das  Maximum  bei  9,4  cts. 
und  5,15  cts.  per  Ib.  entsprechend  79  Oere  und  43,3  Oere 
per  kg  erreicht  wurde.  Für  Schwefelsäure  von  66 " 
Be  waren  die  höchsten  und  niedrigsten  Preise  1913/18 
2  cts.  und  1  ct.  per  Ib.,  d.  h.  16,8  Oere  und  8,4  Oere 
per  kg.  Weitaus  del-  größte  Teil  des  während  des 
Krieges  erzeugten  Ammonnitrats  wurde  durch  Neutrali* 
sation  von  Salpetersäure  (aus  Chilesalpeter)  mit  Am* 
moniakwasser  hergestellt,  und  um  den  ständig  steigen* 
den  Bedarf  zu  decken,  wurden  nach  und  nach  alle  Hilfs* 
quellen,  die  es  gab,  —  auch  in  den  Sprengstoffabriken, 
welche  sonst  ausschließlich  für  die  Inlandsproduktion 
von  privaten  Sprengstoffen  arbeiteten  —  angewandt.  — 
Beim  Eintritt  Amerikas  in  den  Krieg  war  reines  Trotyl 
von  80  "  C.  Schmelzpunkt  als  Granatfüllung  in  den  Ver* 
einigten  Staaten  vorgeschrieben.    „The  Ordnance  De* 
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partment"  geriet  jedoch  bald  in  Schwierigkeiten,  weil 
es  nicht  genügend  Toluol  beschaffen  konnte,  um  diese 
Granatfüllung  herzustellen.  Nach  einigen  Versuchen 
entschloß  man  sich  im  Jahre  1917,  dem  Beispiel  der 
Waffenbrüder  zu  folgen  und  das  Trotyl  gegen  Amatol 
auszutauschen.  Die  Lage  wurde  hierdurch  jedoch  kaum 
wesentlich  besser,  denn  nun  mußte  man  ein  Mittel 
suchen,  um  der  Ammoniaknot  zu  steuern.  Man  beschloß, 
Luftstickstoffabriken  zu  bauen,  und  Ende  1917  /  Anfang 
1918  begann  man,  die  großen  Anlagen  bei  Muscle  Shoals 
und  Sheffield,  Ala.  zu  errichten  —  in  Muscle  Shoals  für 
eine  Herstellung  von  300  t  NH'»  NOs  per  Tag  nach  dem 
Cyanamidverfahren  und  in  Sheffield  für  eine  Leistung 
von  15  t  NHa  per  Tag,  nach  dem  von  der  General 
Chemical  Co.  abgeänderten  Haberverfahren.  Von 
diesen  beiden  Anlagen  wurden  —  wie  bekannt  —  vor 
dem  Waffenstillstand  nur  die  Muscle  Shoalswerke 
fertig,  und  es  waren  im  ganzen  nicht  mehr  als 
ca.  10  000  t  NH^  NO,  in  dieser  Anlage  hergestellt 
worden,  als  der  Betrieb  wieder  stillgelegt  wurde.  Die 
Haberanlage  wurde  zwar  auch  fertig  gebaut,  dürfte 
jedoch  als  weniger  geglückt  gelten.  Man  machte  wieder^ 
holt  Versuche,  sie  in  Betrieb  zu  setzen,  aber  die  längste 
kontinuierliche  Betriebsperiode,  welche  man  bisher  er; 
zielen  konnte,  war  72  Stunden,  und  das  ganze  Ergebnis 
sämtlicher  Betriebsversuche  ergab  nach  mündlicher 
Aussage  von  Dr.  W.  S.  Landis  von  der  American 
Cvanamid  Co.  die  ansehnliche  Menge  von  400  Ibs.  = 
182  kg  NH,,  — 

Die  Schwierigkeiten  sollen  durch  falsche  Anords 
nung  der  Katalysatoren  entstanden  und  erst  nach 
langen  Versuchen  endlich  überwunden  worden  sein.  Im 
November  1921  wurde  mir  mitgeteilt,  daß  The  General 
Chemical  Co.,  die  für  die  Anlagen  verantwortlich  ist,  zu 
dieser  Zeit  eine  Fabrik  mit  einer  täglichen  Leistung  von 
10  t  NH-i  bei  Syracuse,  N.  Y.,  einen  Monat  lang  be? 
trieben  hat  und  der  Prozeß  zuletzt  mit  Erfolg  durch; 
geführt  wurde. 

In  der  Zwischenzeit,  ehe  die  synthetischen  Stick; 
stoffabriken  mit  ihrer  Produktion  beginnen  konnten, 
war  man  jedoch  nicht  untätig,  sondern  hatte  bei  Perry; 
vill,  Md.  eine  Fabrikation  eingerichtet,  bei  welcher 
durch  doppelten  Umsatz  von  Natronsalpeter  und  Am; 
moniumsulfat  Ammonnitrat  gewonnen  wurde.  Diese 
Anlage  wurde  in  kurzer  Zeit  betriebsfertig,  und 
während  der  letzten  Hälfte  1918  hatte  man  eine  Leistung 
von  225  t  NH,  NO,  per  Tag  erreicht,  die  bis  Mitte  No; 
vember  auf  300  t  täglich  gesteigert  werden  sollte.  Nach 
Angabe  der  Kriegsindustriekommission  sollen  die  Her; 
Stellungskosten  12  cts.  per  Ib.  (1,01  Kr.  per  kg)  betragen 
haben.  Die  offizielle  Notierung  für  NH^  NO,  war  im 
vierten  Quartal  1918  nach  Mitteilung  der  Kriegs; 
industriekommission  15,08  cts.  per  Ib.  (1,26  Kr.  per  kg). 
Wenn  man  die  zu  gleicher  Zeit  geltenden  Preise  für 
Ammoniakwasser  von  7  cts.  per  Ib.  (58,6  Oere  per  kg) 
und  für  Salpetersäure  von  8,5  cts.  per  Ib.  (71,4  Oere 
per  kg)  in  Betracht  zieht,  so  würden  die  Rohstoffkosten 
für  Ammonnitrat  13,7  cts.  per  Ib.  (1,15  Kr.  per  kg)  be; 
tragen  haben.  Dabei  ist  eine  Ausbeute  von  98,0  %  des 
NH,  und  99  %  der  HNO,  angenommen,  so  daß  für  Ein; 
dampfungskosten,  Arbeitslöhne  und  Handelsgewinn  zu; 
sammen  1,25  cts.  per  Ib.  (10,5  Oere  per  kg)  für  die 
anderen  Fabriken  übrig  blieb. 

Anfang  1917  waren  insgesamt  25  Ammonnitrat; 
fabriken  in  Betrieb,  die  zusammen  ca.  1300  t  NH^  NO, 
monatlich  herstellten.  Bei  Kriegsende  war  die  Produk; 
tionsmöglichkeit  durch  Eingriffe  des  Staates  auf  6700  t 
monatlich  erhöht  worden,  eine  Menge,  die  man  jedoch 
in  Anbetracht  des  Ammoniakmangels  in  Wirklichkeit 
niemals  erreicht  hätte.  Unter  Berücksichtigung  dieser 
Tatsache  sprach  ich  zu  Beginn  meines  Vortrages  mein 
Erstaunen  darüber  aus,  daß  der  Staat  die  Herstellung 
auch  nur  eines  einzigen  Hektoliters  Koks  ohne  Ge; 
winnung  der  Nebenprodukte  zuließ.  (''^ei) 
(Schluß  folgt.) 
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Das  Opiumproblem. 

Im  April  dieses  Jahres  fand  in  Genf  eine  Konferenz 
der  Studienkommission  des  Völkerbundes  für  die 
Fragen  des  Opiumhandels*)  statt.  Es  wären  vertreten 
die  Regierungen  von  Eiigland,  Frankreich,  Deutschland, 
Holland,  Portugal,  China,  Japan,  Indien,  Siam.  Der 
deutsche  Vertreter  war  Dr.  Anselmino  vom  Reichsge? 
Sundheitsamt. 

Die  Konferenz  behandelte  in  14  Sitzungen  die 
Hauptfragen  des  Opiumproblems:  Anbau  des  Mohns 
und  seine  Kontrolle  (hauptsächlich  in  China),  Opium; 
handel  und  ;schmuggel  (Einfuhr;  und  Ausfuhrerlaubnis), 
die  „legitimen"  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Länder 
an  Opium,  Morphium,  Kokain  und  andern  Alkaloiden. 

Wir  sind  in  der  Lage,  im  folgenden  die  Resolutionen 
wiederzugeben,  welche  von  der  Konferenz  beschlossen 
wurden  und  welche  die  Ergebnisse  (?)  der  Verband« 
lungen  zusammenfassen.  In  der  nächsten  Nummer  der 
Chemischen  Industrie  werden  wir  noch  auf  einige  inter; 
essante  Einzelheiten  zurückkommen. 

Die  Studienkommission  hat  die  folgenden  Resolu; 
tionen  angenommen: 

1.  Der  Völkerbundsrat  wird  gebeten,  alle  Staaten, 
welche  die  Opiumkonvention  von  1912  noch  nicht  in 
ihrem  ganzen  Umfang  in  Kraft  gesetzt  haben,  besonders 
die  Schweiz,  Persien  und  die  Türkei,  dringend  auf  die 
Wichtigkeit  hinzuweisen,  dies  unverzüglich  zu  tun. 

2.  Es  ist  äußerst  wünschenswert,  daß  das  System 
der  Einfuhrerlaubnisscheine,  welches  einstimmig  vom 
Rat  und  der  Versammlung  des  Völkerbundes  angenom; 
men  worden  ist,  spätestens  am  1.  September  1922  in 
den  Ländern  von  Europa,  Amerika,  Afrika  und  Austra; 
lien,  und  spätestens  am  1.  Januar  1923  in  den  übrigen 
Ländern  in  Kraft  gesetzt  wird.  Die  Regierungen  wer; 
den  gebeten,  das  von  der  Studienkommission  vorge; 
schlagene  Musterformular  zu  verwenden. 

3.  Die  Hygienekommission  des  Völkerbundes  soll 
durch  den  Völkerbundsrat  gebeten  werden,  seine  Fest; 
Stellungen  über  die  Mengen  von  Morphium  und  anderen 
Drogen,  welche  die  verschiedenen  Länder  für  nicdi; 
zinische  und  wissenschaftliche  Zwecke  nötig  haben, 
fortzusetzen. 

4.  Die  Studienkommission  für  den  Opiumhandel 
spricht  den  Wunsch  aus,  der  Völkerbundsrat  möge  alle 
Signatarstaaten  der  Convention  von  1912  und  alle  andern 
Mitgliedsstaaten  des  Völkerbundes  auffordern,  dem  Ge; 
neralsekretär  des  Völkerbundes  eine  Aufstellung  über 
den  Gesamtbetrag  des  inländischen  Jahresverbrauchs  an 
Opium  und  seinen  Derivaten  zukommen  zu  lassen,  wo; 
bei  nach  Möglichkeit  die  für  medizinische,  Wissenschaft; 
liehe  und  andere  Zwecke  verbrauchten  Mengen  getrennt 
aufzuführen  wären.  Die  Aufstellung  sollte  zwischen  den 
verschiedenen  Sorten  des  verwendeten  Opiums  unter; 

cheiden  und  bei  den  Derivaten  wären  die  Mengen  nach 
em  Gehalt  an  Morphium  anzugeben. 

Die  Studienkommisson  hält  es  für  notwendig,  daß 
diese  Aufstellungen  spätestens  am  1.  Januar  1923  in 
den  Besitz  des  Generalsekretärs  gelangen,  und  ist  der 
Meinung,  daß  es  von  der  allergrößten  Bedeutung  ist,  daß 
die  Zahlen,  welche  sich  auf  den  Opiumverbrauch  der 
Länder  des  Fernen  Ostens,  wo  die  Chinesen  die  Haupt; 
Verbraucher  sind,  beziehen,  spätestens  bis  zu  dem  ange« 
gebenen  Datum  bei  dem  Sekretariat  eintreffen. 

5.  Dem  Völkerbundsrat  wird  anheimgestellt,  wenn 
sich  die  Notwendigkeit  hierfür  ergibt,  die  Teilnehmer; 
Staaten  der  Convention  aufzufordern,  auf  ihrem  Gebiet 
solchen  Feststellungen  ihre  Förderung  angedeihen  zu 
lassen,  welche  sich  auf  die  Erzeugung  von  Opium  und 
die  Fabrikation  von  Morphium  und  Kokain  beziehen. 
Für  diese  Erhebungen  würden  in  jeder  Frage,  welche 
aus  der  Opiumkonvention  hervorgeht,  gemischte  Kom; 
missionen  einzusetzen  sein,  deren  Mitglieder  z.  T.  von 
der  Regierung  des  interessierten  Landes,  z.  T.  von  dem 
Völkerbundsrat  zu  ernennen  wären. 


•)■  Siehe  auch  „Chem.  Ind.»  Nr.  21  S,  324, 
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6  a.  Die  Studienkommisson  hat  die  von  dem  Ver* 
treter  von  China  überreichten  Berichte  über  die  Wieder» 
aufnähme  der  Mohnkultur  in  den  verschiedenen  Pro» 
vinzen  geprüft;  sie  hat  der  Zeit,  den  Umständen,  unter 
denen  diese  Erhebungen  erfolgten,  und  der  Lage,  in  der 
sich  einige  von  den  mit  denselben  betrauten  Personen 
befanden,  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet;  sie  hat 
festgestellt,  daß  wichtige  Gegenden  nicht  in  den  Bereich 
der  Untersuchungen  gezogen  wurden;  sie  hat  schlieiMich 
diese  Berichte  mit  den  Mitteilungen  verglichen,  welche 
in  dem  Blaubuch  der  englischen  Regierung  enthalten 
sind,  ebenso  wie  mit  anderen  Nachrichten,  welche  in 
den  Besitz  der  Kommission  gelangt  sind. 

Wenn  die  Kommission  auf  Grund  dieses  Materials 
auch  gerne  die  Anstrengungen  anerkennt,  welche  von 
den  Behörden  in  gewissen  Provinzen  zur  Unterdrückung 
des  Opiums  gemacht  worden  sind,  so  bedauert  sie  doch, 
feststellen  zu  müssen,  daß  sich  in  China  eine  betrachte 
liehe  Verschlimmerung  bezüglich  des  Anbaus  und  des 
Verbrauchs  von  Opium  vollzieht. 

Außerdem  stellt  die  Kommission  fest,  daß  die  Ver» 
antwortung  für  diese  Verschlimmerung  hauptsächlich, 
wenn  nicht  vollständig  auf  die  Militärgouverneure  der 
in  Betracht  kommenden  Provinzen  fällt,  und  daß  bei 
dem  gegenwärtigen  politischen  Zustand  in  China  der 
Druck  der  öffentlichen  Meinung  das  einzige  Mittel  ist, 
welches  angewendet  werden  kann,  um  Abhilfe  in  einem 
Zustand  zu  schaffen,  welcher  eine  Verletzung  der  von 
China  in  den  von  ihm  abgeschlossenen  Verträgen  über= 
nommenen  Verpflichtungen  darstellt,  ebenso  wie  der* 
jenigen,  welche  ihm  als  Mitglied  des  Völkerbundes  ob= 
liegen. 

6  b.  Der  Völkerbundsrat  bittet  die  Chinesische  Res 
gierung,  über  die  Mohnkultur  vollständigere  Feststellung 
gen  vornehmen  zu  lassen,  als  im  vergangenen  Jahr,  um 
dem  Völkerbund  in  diesem  und  In  den  folgenden  Jahren 
glaubwürdigere  Berichte  vorlegen  zu  können.  Die  Koms 
missionen,  welche  mit  der  Vornahme  der  Erhebungen 
in  den  Provinzen  betraut  werden,  sollten  außer  den  von 
der  Chinesischen  Regierung  ernannten  Beamten,  Ver= 
treter  von  Organisationen,  wie  Handelskammern  Volkss 
bildungsvereine  und  andere  an  der  Unterdrückung  des 
Opi  um  besonders  interessierte  Körperschaften,  ums 
fassen.  Dieselben  sollten  alle  Provinzen  besuchen,  aus 
denen  Nachrichten  über  Mohnkultur  vorliegen. 

6  c.  Die  Studienkommission  richtet,  in  Anbetracht 
des  Umstandes,  daß  China,  in  Uebereinstimmung  mit 
allen  andern  Mitgliedstaaten  des  Völkerbundes,  den 
Völkerbund  mit  der  Kontrolle  des  Handels  mit  den 
schädlichen  Droguen  betraut  hat,  an  die  Chinesische 
Regierung  die  dringende  Bitte,  Vertreter  des  Völkers 
bundes  einzuladen,  die  Kommission  bei  ihren  Inspeks 
tionsreisen  zu  begleiten. 


8.  Die  Kommission  spricht,  um  die  allgemeine  Kons 
trolle  des  Handels  mit  gefährlichen  Drogen  zu  erleichs 
tern,  die  folgenden  Wünsche  aus: 

a)  daß  die  Information  über  die  Fabrikation  des  Kos 
kains  möglichst  bald  vervollständigt  werde. 

b)  daß  der  Völkerbundsrat  die  Regierungen  bitte,  an 
das  Sekretariat  möglichst  genaue  Schätzungen  über 
die  Kokainmengen  gelangen  zu  lassen,  welche  sie 
für  die  Bedürfnisse  ihrer  Länder  für  notwendig 
halten; 

c)  daß  die  Regierungen  alle  notwendigen  Maßnahmen 
treffen,  um  untereinander  vollständige  Mitteilun* 
gen  über  alle  von  Zolls  und  Polizeibehörden  vors 
genommenen  Beschlagnahmen  auszutauschen; 

d)  daß  die  Regierungen  die  Zweckmäßigkeit  prüfen, 
die  Bevölkerungen  über  die  Gefahren  aufzuklären, 
welche  der  Gebrauch  der  schädlichen  Drogen  mit 
sich  bringt; 

e)  daß  die  Regierungen,  in  Anbetrachi,  daß  infolge 
der  ungeheuren  Gewinne,  welche  der  unerlaubte 
Handel  mit  Betäubungsmitteln  abwirft,  die  Gelds 
büßen  keine  genügende  Strafe  mehr  sind,  der  Frage 
nähertreten,  diesen  Handel  gleichmäßig  mit  Gefängs 
nis  zu  bestrafen; 

f)  daß  die  von  der  französischen  Regierung  übergebene 
Liste  der  Drogen,  welche  nicht  in  der  Convention 
von  1912  enthalten  sind,  an  die  interessierten  Regies 
rungen  weitergeleitet  werde,  damit  diese  dazu  alle 
Bemerkungen,  welche  sie  für  gut  halten,  machen 
können,  und  daß  in  der  Zwischenzeit  die  Frage  der 
Einberufung  einer  neuen  internationalen  Konferenz 
vertagt  werde. 

9.  Die  Liga  der  Vereine  vom  Roten  Kreuz  hat  sich 
erboten,  die  nationalen  Vereine  vom  Roten  Kreuz, 
welche  sich  für  die  Opiumfrage  interessieren,  aufzufors 
dern,  die  Aufklärung  der  Bevölkerung  über  die  Verderbs 
liehen  Folgen  des  Opiummißbrauchs  zu  übernehmen. 
Die  Kommission  ist  der  Ansicht,  daß  dieses  Anerbieten 
anzunehmen  sei. 

10  .  Die  Kommission  drückt  den  Wunsch  aus,  der 
Völkerbundsrat  möge  die  Regierungen  bitten,  bei  der 
Aufstellung  des  Jahresberichts  über  das  Opium  und  die 
anderen  schädlichen  Drogen  den  von  der  Studiens 
kommission  ausgearbeiteten  Plan  zu  benutzen,  diesen 
Bericht  bis  spätestens  bis  zum  1.  Juli  (für  die  westlichen 
Länder)  und  bis  spätestens  1.  Oktober  (für  die  östlichen 
Länder)  einzureichen  und  für  die  Abfassung  desselben 
eine  der  beiden  offiziellen  Sprachen  des  Völkerbundes 
zu  verwenden.  (4492) 

Industrie  und  Handel  im  August  1922. 


A 


uf    Grund    von  Berichten    preußischer  Handelss 
kammern    veröffentlicht    das    Ministerium  für 


Ebenso  wünscht  die  Kommission  zum  Ausdruck  zu/«^andel  und  Gewerbe  folgenden  Bericht: 
bringen,  daß  eine  Inspektion  nur  dann  Aussicht  auf  Ev^W      Die   Berichte,   welche   die   preußischen  Handelss 

kammern  über  den  Geschäftsgang  von  Handel  und 
Industrie  im  August  dem  Handelsminister  erstattet 
haben,  beschäftigen  sich  durchweg  mit  der  Wirkung 
des  Kurssturzes  der  Mark.  Diese  unterscheidet  sich 
nicht  unwesentlich  von  der  der  vorjährigen,  freilich 
weniger  umfangreichen  Entwertung  der  Mark.  Jeder 
Rückgang  der  Auslandsbewertung  der  Mark  wirkte  sich 
diesmal  viel  schneller  als  im  Vorjahre  auch  im  Inlande 
aus.  Von  den  Preisen  der  ausländischen  Rohstoffe  und 
der  Nahrungsmittel  ausgehend,  ergriff  nach  jedem 
neuen  Marksturz  die  Teuerungswelle  den  ganzen  Bes 
reich  der  Warenpreise.  Diesen  folgten  schneller  als  im 
Vorjahre  Löhne  und  Gehälter  nach.  Im  Ruhrgebiet 
fingen  gewöhnlich  die  Lohnbewegungen  an  und  liefen 
wie  eine  Welle  durch  das  ganze  Land.  Während  aber 
im  Vorjahre  die  Erhöhung  der  Preise  zu  einer  starken 
Ausdehnung  der  Produktion  und  zu  großen  Auftragss 
beständen  führte,  die  zum  Teil  bis  heute  auf  bedeutens 
der  Höhe  gehalten  werden  konnten,  so  hat  sie  diesmal 
v/ohl  zu  einer  sprunghaften  Steigerung  der  Nachfrage 


folg  haben  kann,  wenn  sie  während  der  Blütezeit  des 
Mohns  ausgeführt  wird,  und  sie  bittet  die  chinesische 
Regierung,  ihre  Maßnahmen  entsprechend  treffen  zu 
wollen. 

6  d.  Der  Völkerbundsrat  wird  gebeten,  die  Bes 
Schlüsse,  zu  welchen  die  Kommission  gelangt  ist,  zu  vers 
öffentlichen. 

7.  Die  Kommission  nimmt  Kenntnis  von  dem  von 
dem  japanischen  Vertreter  im  Namen  seiner  Regierung 
gemachten  Versprechen,  eine  so  scharf  wie  möglich 
durchgeführte  Untersuchung  über  den  unerlaubten  Mors 
phiumhandel,  der  gegenwärtig  im  Fernen  Osten  statts 
findet,  anzuordnen,  und  zu  diesem  Zweck  eine  enge 
Zusammenarbeit  zwischen  den  japanischen  Behörden 
und  der  chinesischen  Seezollverwaltung  einzuleiten,  um 
den  Ursprung  des  geschmuggelten  Morphiums  festzus 
stellen.  Außerdem  ist  es  von  Bedeutung,  die  Differens 
zen  aufzuklären,  welche  zwischen  der  japanischen  Eins 
fuhrstatistik  und  der  Ausfuhrstatistik  gewisser  anderer 
Länder  bestehen. 
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nach  vorhandenen  Waren  aller  Art  geführt,  so  daß 
wieder,  wie  im  Vorjahre,  die  Verkaufsläden  geräumt 
sind,  aber  statt  an  eine  Ausdehnung  der  Erzeugung,  wird 
diesmal  an  Einschränkungen  der  Geschäftstätigkeit  ge= 
dacht,  da  eine  uneingeschränkte  Fortführung  der  Be?  , 
triebe  Geldmittel  erfordern  würde,  für  deren  Be* 
Schaffung  bisher  noch  nicht  Rat  gefunden  ist.  Die  Geld* 
beschaffung  ist  zurzeit  das  zentrale  Problem  von  Han= 
del  und  Industrie,  ohne  dessen  Lösung  ein  schwerer 
Zusammenbruch  der  Wirtschaft  um  so  mehr  unvermeid* 
lieh  erscheint,  als  der  infolge  der  seit  Jahren  andauern» 
den  Preiserhöhungen  längst  erwartete  Rückgang  der 
Kaufkraft  nunmehr  in  vielen  Geschäftszweigen  wirklich 
einzutreten  beginnt.  Insbesondere  im  Nahrungs^  und 
Bekleidungsgewerbe  wird  unabhängig  von  der  Geld* 
und  Kreditfrage  mit  erheblicher  Minderbeschäftigung 
infolge  Rückgangs  der  kaufkräftigen  Inlandsnachfrage 
gerechnet. 

Chemische  Industrie.  Der  Absatz  von 
Teerfarbstoffen  entsprach  etwa  dem  des  vorigen  Mo* 
nats,  jedoch  machten  sich  in  der  inländischen  Textil* 
industrie  Anzeichen  eines  Niederganges  bemerkbar,  wo* 
durch  auch  der  Farbstoffabsatz  beeinflußt  ist.  In  Hol* 
land  und  den  Nordischen  Staaten  wurde  der  Absatz 
durch  ausländischen  Wettbewerb  und  Schieberangebote 
beeinträchtigt.  Der  Eingang  von  Aufträgen  aus  den 
Balkanstaaten  hat  etwas  nachgelassen;  nur  aus  der 
Türkei  (Konstantinopel  und  Smyrna)  gingen  die  Bestel* 
lungen  noch  rege  ein.  In  Brasilien  hat  die  Wirtschafts* 
krisis  etwas  nachgelassen,  während  die  Geschäftslage  in 
Argentinien  und  Mexiko  immer  noch  zu  wünschen 
läßt.  In  Mexiko  beunruhigen  die  politische  Lage,  Streiks 
und  Geldknappheit  das  Wirtschaftsleben.  In  sämtlichen 
latein*amerikanischen  Ländern  macht  sich  der  amerika* 
nische  Wettbewerb  bemerkbar.  In  Japan  ist  durch  den 
Ministerwechsel  die  Entscheidung  über  die  Einfuhr* 
lizenz  weiter  hinausgeschoben  worden.  Die  Ausfuhr* 
krisis  dauert  noch  an.  Der  Umsatz  in  China  ist  infolge 
der  Unruhen  weiter  zurückgegangen.  Aufträge  liefen 
allerdings  noch  immer  regelmäßig  ein,  da  die  Hoffnung 
besteht,  daß  bis  zum  Eintreffen  der  Ware  sich  die  Lage 
gebessert  hat.  Der  amerikanische  und  japanische  Wett* 
bewerb  geben  sich  große  Mühe,  den  chinesischen  Markt 
zu  gewinnen.  In  Australien  ist  eine  Klarheit  darüber, 
ob  deutsche  Farben  eingeführt  werden  dürfen,  noch 
nicht  geschaffen  worden.  Die  Nachfrage  nach  phar* 
mazeutischen  Erzeugnissen  war  im  Inland  und  Ausland 
befriedigend.  Jedoch  ist  die  Geschäftslage  äußerst  un* 
übersichtlich  geworden.  Die  Rohstoffversorgung  ließ 
sehr  zu  wünschen  übrig  (Solingen). 

Der  diesjährige  Marksturz  wirkte  auf  die  chemische 
Industrie  anders  als  der  vorjährige.  Während  damals 
eine  stürmische  Nachfrage  einsetzte,  zeigen  in  diesem . 
Jahre  die  inländischen  Käufer  eine  abwartende  Haltung 
infolge  der  Unmöglichkeit,  auch  nur  für  kurze  Zeit  zu 
kalkulieren,  sowie  infolge  Geldmangels  und  Kreditnot. 
Die  bevorstehenden  Frachterhöhungen,  die  Herauf* 
Setzung  der  Ausfuhrabgabe,  sowie  die  Gefahr  der  stän* 
dig  drohenden  Retorsionen  wirkten  in  gleicher  Rieh* 
tung.  Die  Rohstofferzeugung  wird  von  Tag  zu  Tag 
schwieriger,  zum  Teil  auch  durch  die  Preispolitik  in* 
ländischer  Elemente.  Für  die  Fabrikate  werden  solche 
Preissteigerungen  erwartet,  daß  das  einmal  erreichte 
Niveau  der  Weltmarktpreise  kaum  noch  wird  verlassen 
werden  können.  Das  Ausland  versuchte,  die  günstige 
Konjunktur  auszunutzen  (Berlin). 

In  der  chemischen  Präparateindustrie  wurden  zahl* 
reiche  Deckungskäufe  vorgenommen.  Dagegen  hat  die 
Markentwertung  die  Aufträge  seitens  der  Laboratorien 
und  wissenschaftlichen  Institute  sehr  erheblich  beein* 
trächtigt.  Chemikalien  für  die  Glasindustrie,  besonders 
Metalloxyde  für  Luxusgläser,  wurden  lebhafter,  verkauft. 
Das  Exportgeschäft  hielt  sich  trotz  des  Tiefstandes  der 
Mark  in  den  bisherigen  Grenzen,  nur  die  Nachfrage  aus 
Polen  war  rege  (Görlitz). 


Die  amtliche  Ueberwachung 
der  Verarbeitung  von  preisbegiinstigtem 
Branntwein. 

~?\m  25.  April  d.  J.  hatte  das  Reichsfinanzministe* 
/--\,  rium  vorläufige  Ausführungsbestimmungen  zum 
Branntweinmonopolgesetz  vom  8.  April  d.  J.  veröffent* 
licht.  Mit  geringen  Abänderungen  wurden  diese  Aus* 
führungsbestimmungen  als  Entwurf  einer 
Branntweinverwertungsor^inung  dem 
Reichsrat  zur  Beschlußfassung  unterbreitet. 

Daraufhin  hat  der  Verein  zur  Wahrung  der  Inter* 
essen  der  chemischen  Industrie  folgende  Eingabe  an 
den  Reichsrat  gerichtet: 

Berlin,  den  30.  August  1922. 
Das  Gesetz    über    das  Branntweinmonopol  vom 
8.  April  1920  enthält  folgenden  Paragraphen  (§  92): 

„Nach  näherer  Bestimmung  des  Reichsrats  darf 
Branntwein  auch  zur  Herstellung  von  Heilmitteln, 
Riech*  und  Schönheitsmitteln  und  Essenzen  für  alko* 
holfreie  Getränke,  Backzwecke  und  Zuckerwaren  zu 
ermäßigten  Verkaufspreisen  abgegeben  werden,  so* 
fern  der  Branntwein  zu  Genußzwecken  unbrauchbar 
gemacht  oder  unter  ständiger  amtlicher  Ueber* 
wachung  verarbeitet  wird.  Diese  ermäßigten  Ver* 
kaufspreise  müssen  den  Branntweingrundpreis,  einen 
angemessenen  Anteil  an  den  Verwaltungskosten  (§  65) 
und  einen  an  die  Reichskasse  abzuführenden  Betrag 
von  mindestens  800  Mk.  enthalten." 

Das  Reichsfinanzministerium  hat  dem  Reichsrat 
den  Entwurf  der  endgültigen  Ausführungsbestimmungen 
zum  Branntweinmonopolgesetz  vorgelegt,  welche  am 
1.  Oktober  d.  J.  in  Kraft  treten  sollen.  Diese  sollen  die 
vorläufigen  Ausführungsbestimmungen  ersetzen,  welche 
vom  Reichsfinanzministerium  am  25.  April  im  Reichs* 
zollblatt  veröffentlicht  worden  sind. 

Letztere  sind  zu  §  92  des  Branntweinmonopol* 
gesetzes  vom  Reichsfinanzministerium  erlassen  worden, 
ohne  daß  der  hierfür  betroffene  größte  Zweig  der 
chemischen  Industrie,  die  pharmazeutische  Industrie, 
gehört  worden  ist.  Weder  dem  Spitzenverband  der 
chemischen  Industrie,  dem  Verein  zur  Wahrung  der 
Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands  E.  V., 
noch  einem  der  Sonderverbände  der  pharmazeutischen 
Industrie  ist  Gelegenheit  gegeben  worden,  die  Inter* 
essen  und  Belange  der  Industrie  zur  Geltung  zu  bringen. 
Die  Veröffentlichung  der  vorläufigen  Bestimmungen 
am  25.  April  im  Reichszollblatt  war  eine  vollständige 
Ueberraschung  für  die  pharmazeutische  Industrie. 

Die  vom  Reichsfinanzministerium  ausgearbeiteten 
endgültigen  Bestimmungen  entsprechen  fast  vollständig 
den  vorläufigen  Ausführungsbestimmungen.  Die  von 
der  Industrie  gemachten  Ausstellungen  und  Gegenvor* 
Schläge  sind  in  keiner  Weise  berücksichtigt  worden.  Es 
ist  sogar  noch  eine  weitere  wesentliche  Verschlechte* 
rung  und  Verschärfung  insofern  eingetreten,  als  für  die 
Herstellung  von  Heilmitteln  die  Verwendung  von  preis* 
begünstigtem  Branntwein  unter  amtlicher  Ueber* 
wachung  grundsätzlich  ausgeschaltet  ist. 

Die  endgültigen  Ausführungsbestimmungen,  wie  sie 
vom  Reichsfinanzministerium  vorgeschlagen  werden, 
lassen  ebenso  wie  die  vorläufigen  Ausführungsbestim* 
mungen  ein  Verständnis  für  die  in  Frage  kommenden 
Produktions*  und  Wirtschaftsvorgänge  vermissen;  sie 
bedeuten  nicht  nur  eine  außerordentliche  Behinderung 
und  finanzielle  Belastung,  sondern  geradezu  eine 
Existenzgefährdung  zahlreicher  Betriebe  der  beteiligten 
Industrie. 

Die  Folge  wird  eine  außerordentliche  Erhöhung 
der  Arzneimittelpreise  sein,  welche  für  die  Konsu* 
menten,  insbesondere  für  die  Krankenhäuser,  uner* 
träglich  sein  wird.  Der  Zusatz  des  §  92  Abs.  2  des 
Branntweinmonopolgesetzes   —   der  Bevölkerung  die 
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Arzneimittel  nicht  unnötig  zu  verteuern  —  wird  durch 
die  neuen  Ausführungsbestimmungen  des  Reichsfinanz; 
ministeriums  in  weitem  Maße  illusorisch  gemacht. 

Verschiedene  Anordnungen  der  neuen  Aus; 
führungsbestimmungen  stehen  überdies  mit  dem  klaren 
Wortlaut  des  Gesetzes  vom  8.  April  in  direktem  Wider* 
Spruch. 

Wir  stellen  den  ergebenen  Antrag,  der  Reichsrat 
möge  die  Ausführungsbestimmungen  des  Reichsfinanzs 
ministeriums  einer  Prüfung  unterziehen,  möglichst  unter 
Hinzuziehung  von  Sachverständigen  aus  der  chemischs 
pharmazeutischen  Industrie,  der  kosmetischen  Industrie, 
der  Essenzen  =  Industrie,  sowie  aus  den  Kreisen  der 
Grossisten,  Krankenhäuser,  Krankenkassen  und  Aerzte. 

Gleichzeitig  gestatten  wir  uns,  in  der  Anlage  eine 
ausführliche  Kritik  des  Entwurfes  des  Reichsfinanz* 
ministeriums,  sowie  Gegenvorschläge  zu  überreichen. 

Verein  zur  Wahrung 
der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands. 

Der  Geschäftsführer: 
Dr.  Ungewitter. 

Stellungnahme  zum  4.  Abschnitt 
„Branntwein   zum   besonderen   ermäßigten  Verkaufs^ 
preis"  des  vom  Reichsfinanzministerium  aufgestellten 
Entwurfes  der  „Branntwein  -  Verwertungs  -  Ordnung". 

Zu  §  116,  Abs.  1. 
Branntwein  darf  nach  §  92  des  Branntweinmonopol* 
gesetzes    zum    ermäßigten    Verkaufspreis  abgegeben 
■  werden,  wenn  er  entweder 

1.  zu  Genußzwecken  unbrauchbar  gemacht 
oder 

2.  unter  ständiger  amtlicher  Ueberwachung  ver* 
arbeitet  wird. 

Im  Satz  2,  Abs.  1  des  §  116  wird  zur  Herstellung 
von  Arzneimitteln  die  Verarbeitung  von  preisbegünstig* 
tem  Branntwein  unter  ständiger  amtlicher  lieber* 
wachung  grundsätzlich  ausgeschlossen. 

Gegen  diese  Bestimmung  muß  schärfster 
Widerspruch  erhoben  werden. 

Der  §  92  des  Branntweinmonopolgesetzes  ist  ge* 
schaffen,  um  der  Bevölkerung  die  Arzneimittel  nicht 
unnötig  durch  die  steuerliche  Branntweinbelastung  zu 
verteuern.  Es  ist  nicht  angängig,  daß  durch  die  Aus* 
führungsbestimmungen  der  Zweck  dieser  Gesetzes* 
anordnung  weitgehend  vereitelt,  indem  die  Ver* 
Wendungsmöglichkeit  von  verbilligtem  Branntwein  für 
die  Herstellung  von  Arzneimitteln  von  vornherein 
grundsätzlich  eingeschränkt  wird. 

Es  ist  noch  nicht  abzusehen,  in  welcher  Art  die 
Vorschriften  über  Unbrauchbarmachung  zu  Genuß* 
zwecken  künftighin  gehandhabt  werden.  Die  Erfahrun* 
gen,  die  bereits  in  dieser  Hinsicht  gemacht  worden  sind, 
lassen  das  schlimmste  befürchten.  In  dem  Maße,  wie 
der  pharmazeutischen  Industrie  in  der  Frage  der  Un* 
brauchbarmachung  des  Branntweins  zu  Genußzwecken 
entgegengekommen  wird,  ist  natürlich  die  Verarbeitung 
von  Branntwein  unter  amtlicher  Ueberwachung  weniger 
bedeutungsvoll.  Als  Mindestforderung  der  Industrie 
besteht  der  Antrag  (siehe  nachstehend  zu  §  117),  daß 
das  Fertigprodukt  oder  die  wesentlichen.  Bestandteile 
des  Fertigproduktes  als  Unbrauchbarmachungsmittel 
grundsätzlich  zugelassen  werden.  Es  ist  dieses  von 
Vertretern  des  Reichsfinanzministeriums  ursprünglich 
bestimmt  zugesagt  worden,  späterhin  scheinen  aber  das 
Finanzministerium  und  das  Branntweinmonopolamt 
sich  auf  einen  anderen  Standpunkt  gestellt  zu  haben.  In 
dem  Entwurf  der  Branntweinmonopolverwertungsord* 
nung  ist  eine  grundsätzliche  Vorschrift  dieser  Art  auf 
jeden  Fall  nicht  enthalten.  Aber  auch  für  den  Fall,  daß 
dieser  Grundsatz  für  die  Unbrauchbarmachung  an* 
erkannt  wird,  muß  zum  mindesten  für  die  Fälle,  wo  eine 
,  Unbrauchbarmachung  bei  der  Herstellung  von  Arznei* 
mittein  nicht  möglich  ist,  die  Möglichkeit  bestehen 


bleiben,  Branntwein  unter  ständiger  amtlicher  Ueber* 
wachung  zu  verarbeiten. 

Wir  stellen  daher  den  Antrag: 
den  2.  Satz  des  §  116  Abs.  1  zu  streichen. 

Zum  mindesten  bitten  wir,  folgenden  E  v  e  n  t  u  a  1  * 
Antrag  zu  berücksichtigen:  §  11,  Abs.  2  erhält  die 
Fassung: 

„Zur  Herstellung  von  Heilmitteln 
(§  115  unter  a)  darf  Branntwein  für  die 
Verarbeitung  unter  ständiger  amt* 
lieber  Ueberwachung  nur  abgegeben 
werden,  wenn  für  das  in  Frage  kom* 
mende  Heilmittel  eine  Verwendung 
von  Branntwein,  welcher  zu  Gene* 
sungszwecken  unbrauchbar  gemacht 
ist,  nicht  möglich  is  t." 

Zu  §  116,  Abs.  2. 
Der  Absatz  2  des  §  116  widerspricht  dem  Wortlaut 
des  §  92  Abs.  2  des  Branntweinmonopolgesetzes  vom 
8.  April  1922. 

Bei  der  Beratung  des  neuen  Branntweinmonopol* 
gesetzes  im  36.  Ausschuß  des  Reichstags  wurde  im 
2.  Absatz  des  §  92  der  Zusatz  gemacht: 
sofern  der  Branntwein  zu  Genußzwecken  untauglich 
gemacht    oder    unter    ständiger    amtlicher  Ueber* 
wachung  verarbeitet  wird. 

Der  klare  Wortlaut  dieses  Zusatzes  läßt  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  als  genügende  Sicherung  der  fis* 
kali^chen  Interessen  angesehen  werden  soll: 

Unbrauchbarmachung  des  Branntweins  zu  Genuß* 
zwecken 

oder 

Verarbeitung  unter  ständiger  amtlicher  Ueber* 
wachung. 

Die  einzelne  Firma  kann  also  wählen  zwischen  Un* 
brauchbarmachung  oder  ständiger  amtlicher  Ueber* 
wachung.  Das  Reichsfinanzministerium  hat  jetzt  in 
dem  Entwurf  der  Ausführungsvorschriften  vorgesehen, 
daß  unter  gewissen  Voraussetzungen  der  Spiritus  auch 
dann  zu  Genußzwecken  untauglich  gemacht  werden 
muß,  wenn  seine  Verarbeitung  unter  ständiger  amt* 
lieber  Ueberwachung  erfolgt. 

Nach  unserem  Dafürhalten  wird  hierdurch  gegen 
den  klaren  Wortlaut  des  Gesetzes,  der  nur  von  einem 
entweder  oder  spricht,  verstoßen  und  versucht,  ohne 
Zustimmung  des  Gesetzgebers  eine  neue  Rechtslage  zu 
schaffen. 

Soweit  uns  bekannt,  wird  unsere  Auffassung 
von  der  Unvereinbarkeit  dieser  Ausführungsbestim* 
mung  mit  dem  klaren  Wortlaut  des  §  92  Abs.  2  geteijt 
von  Mitgliedern  des  Reichstags,  die  dem  36.  Ausschuß 
angehört  haben,' insonderheit  auch  von  demjenigen  Ab* 
geordneten,  auf  dessen  Antrag  ,  in  zweiter  Lesung  die 
Unbrauchbarmachung  des  Branntweins  zu  Genuß* 
zwecken  oder  die  ständige  amtliche  Ueberwachung  der 
Verarbeitung  in  das  Gesetz  hineingebracht  wurde. 
Wir  stellen  den  Antrag,  §  116Abs.  2zustreichen. 

Zu  §  117. 
I. 

Es  heißt  in  dem  Entwurf  des  Reichsfinanz* 
ministeriums,  daß  das  Reichsmonopolamt  „bestimmt", 
mit  welchen  Zusatzstoffen  der  Branntwein  unbrauchbar 
zu  machen  ist.  Eine  uniforme  Regelung  ist  nicht  durch* 
führbar.  Die  Zusatzstoffe  müssen  je  nach  der  Natur 
des  herzustellenden  Produkts  verschieden  sein.  Es  muß 
unbedingt  gefordert  werden,  daß  jeder  Betrieb  die* 
jenigen  Zusatzstoffe,  mit  denen  der  Branntwein  zu 
Genußzwecken  untauglich  gemacht  werden  soll,  selbst 
aussuchen  und  vorschlagen  kann.  Es  muß  ferner  ver* 
langt  werden,  daß  bei  der  Entscheidung,  ob  derartige 
Zusatzstoffe,  wie  sie  von  den  verbrauchenden  Betrieben 
vorgeschlagen  werden,  zugelassen  werden  können  oder 
nicht,  den  Interessenten  eine  Mitwirkung  sichergestellt 
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wird.  Das  Prinzip  der  Mitwirkung  der  Interessenten 
ist  bei  der  Ausführung  fast  aller  Gesetze  heute  an^ 
erkannt  worden.  Als  Analogie  verweisen  wir  auf 
§  62  IV  der  Ausführungsbestimmungen  zum  U.St.G.  Die 
Beamten  des  Branntweinmonopolamtes  können  unmög« 
lieh  über  die  notwendige  chemische  Schulung  verfügen, 
um  von  sich  aus  in  jedem  Einzelfalle  allein  festzustellen, 
welche  Mittel  für  die  Unbrauchbarmachung  verwende 
bar  sind  und  welche  abgelehnt  werden  müssen. 

Wir  stellen  demgemäß  den  Antrag,  dem  §  17  Abs.  1 
folgenden  Satz  anzufügen: 

Auf  Antrag  des  Betroffenen  ist  gut; 
achtlich  eine  Kommission  zu  hören, 
welche  zu  bilden  ist  aus  Vertretern  der 
Fachverbände  der  jeweils  in  Betracht 
kommenden  Industriezweige. 

II. 

Es  muß  unbedingt  gefordert  werden,  daß  als  Un^ 
brauchbarmachungsmittel  das  hergestellte  Arzneimittel 
oder  aber  ein  wesentlicher  Bestandteil  desselben  an? 
erkannt  wird.  Es  ist  nicht  möglich,  für  die  Herstellung 
einer  großen  Anzahl  von  Arzneimitteln  ein  anderes  ün? 
brauchbarmachungsmittel  zu  finden.  Es  ist  selbstver^ 
ständlich  unmöglich,  ein  Arzneimittel  aus  Ausgangs? 
Stoffen  herzustellen,  welchen  Bestandteile  zugefügt 
sind,  die  die  Heilwirkung  herabsetzen  oder  gar  eine 
schädigende  Wirkung  ausüben. 

Eine  derartige  grundsätzliche  Zulassung  des  End? 
Produktes  bezw.  der  wesentlichen  Bestandteile  desselben 
als  Unbrauchbarmachungsmittel  ist  vom  Vertreter  des 
Reichsfinanzministeriums  ursprünglich  bestimmt  zu= 
gesagt  worden;  späterhin  scheinen  sich  aber  das  Reichs? 
finanzministeriura  und  das  Branntweinmonopolamt  auf 
einen  anderen  Standpunkt  gestellt  zu  haben.  Der  An? 
trag  auf  eine  derartige  Zulassung  ist  eine  Minimalfordes 
rung  der  pharmazeutischen  Industrie,  wenn  anders  nicht 
die  Herstellung  zahlreicher  Heilmittel  mit  Hilfe  von 
preisbegünstigtem  Branntwein  unmöglich  gemacht  und 
der  Zweck  des  §  92  —  der  Bevölkerung  die  Arzneimittel 
durch  die  steuerliche  Belastung  des  Branntweins  nicht 
zu  versteuern  —  in  erheblichem  Ausmaß  vereitelt 
werden  soll. 

Wir  stellen  daher  den  Antrag,  dem  §  117  einen  Ab= 
Satz  einzufügen,  welcher  lautet: 

,,  Grundsätzlich  ist  das  herzustels 
lende  Erzeugnis  oder  ein  wesentlicher 
Bestandteil  desselben  als  Zusatzstoff 
für  die  Unbrauchbarmachung  für  Ge  = 
nußzwecke  zuzulasse  n." 

Zu  §  118. 

In  §  118  wird  bestimmt,  daß  die  ständige  amtliche 
Ueberwachung  in  der  Weise  auszuführen  ist,  daß  ent= 
weder 

die  Beamten  die  Verarbeitung  des  Branntweins  u  n  - 
unterbrochen  so  lange  beaufsichtigen, 
oder 

der   Branntwein   während    seiner    Verarbeitung  so 
lange  unter  amtlichem  Verschluß  gehalten  wird,  bis 
eine  anderweite  Verwendung  des  Branntweins  als  zu 
dem  zugelassenen  Zwecke  nicht  mehr  lohnend  ist. 
Diese  Bestimmung  bedeutet,  daß  neben  jede  Appa= 
ratur,   in   welcher   verbilligter  Branntwein  verarbeitet 
wird,  ein  Zollbeamter  gestellt  werden  muß.    Die  Zahl 
der  neuen  Beamten,  welche  hierfür  erforderlich  sind, 
dürfte  viele  Tausend  betragen.   Die  Herstellung  der  Er* 
Zeugnisse,  für  welche  der  preisbegünstigte  Branntwein 
aus  dringenden  volkswirtschaftlichen  Gründen  im  §  92 
des  Gesetzes  vorgesehen  ist,  erfolgt  nicht  nur  in  den 
Betrieben  der  Großindustrie,  sondern  in  außerordent= 
lieh  zahlreichen  mittleren  und  kleinen  Betrieben.  Das 
trifft  in   gleicher  Weise  zu  für  Heilmittel,  wie  auch 
Riech;  und  Schönheitsmittel  und  Essenzen  für  alkohol= 
freie  Getränke. 


Trotz  des  Aufgebots  einer  solchen  Anzahl  von  Bes 
am.ten  ist  aber  eine  wirkliche  Kontrolle  auf  dem  Wege, 
den  das  Finanzministerium  gehen  will,  so  gut  wie  aus» 
geschlossen.  Ein  chemischer  Prozeß  kann  nur  durch 
einen  ausgebildeten  Chemiker  überwacht  werden.  Nur 
mit  dem  ganzen  Rüstzeug  des  chemischen  Wissens  ist 
es  möglich,  festzustellen,  ob  Branntwein  in  einer  Appa? 
ratur  bereits  in  einen  Zustand  übergegangen  ist,  ans 
welchem  er  nicht  mehr  in  trinkfähigem  Zustand  zTirück« 
gewonnen  werden  kann.  Die  Zollverwaltung  wird  nicht 
viele  Tjiusende  von  Chemikern  zu  diesem  Zweck  tn? 
stellen  können,  sondern  lediglich  ihr  Personal  an 
unteren  Zollbeamten  verstärken.  Diese  sind  aber 
mangels  chemischer  Ausbildung  außerstande,  die  ihnen 
übertragene  Aufgabe  auszuführen,  auch  wenn  ihnen 
eine  kurze  Spezialausbildung  gegeben  wird. 

Die  Zollbehörde  kann  sich  für  die  Kontrollzwecke 
nicht  alter  bewährter  Leute  bedienen,  deren  Charakter^ 
festigkeit  durch  jahrelange  Tätigkeit  im  Zolldienst  sich 
einwandfrei  erwiesen  hat,  sondern  sie  muß  neue  Beamte 
einstellen.  Bei  der  heutigen  allgemeinen  Verwilderung 
wird  es  ihr  nicht  möglich  sein,  selbst  wenn  sie  die 
größte  Sorgfalt  bei  der  Auswahl  obwalten  läßt,  bei  einer 
derartigen  Masseneinstellung  nur  'einwandfreie  und 
gegen  alle  Versuchungen  zuverlässige  Leute  zu  erhalten. 
Die  chemischen  Fabriken,  denen  diese  Kontrollbeamten 
zugewiesen  werden,  sind  genötigt,  ihnen  Einblicke  in 
ihre  wichtigsten  Betriebsgeheimnisse  zu  geben.  Wenn 
die  neuen  Beamten  auch  nicht  in  der  Lage  sind,  festzu* 
stellen,  ob  der  Branntwein  eine  Form  angenommen  hat, 
in  der  er  nicht  mehr  in  einen  genußfähigen  Zustand  zu; 
rückgeführt  werden  kann,  so  sind  sie  sehr  wohl  in  der 
Lage,  allerlei  Dinge  und  Vorgänge  zu  beobachten,  deren 
Mitteilung  an  unbefugte  Dritte  die  in  Frage  kommen; 
den  Fabriken  außerordentlich  schädigen  würden.  Die 
ausländische  Spionage  in  Deutschland  ist  äußerst  rege. 
Besonderes  Interesse  zeigt  diese,  wie  zahlreiche  Vor; 
fälle  zeigen,  gerade  für  die  chemische  Industrie.  Es  muß 
unter  allen  Umständen  vermieden  werden,  daß  über  die 
Zahl  derjenigen  Personen  hinaus,  welche  aus  betriebs; 
technischen  Gründen  mit  den  Betriebsgeheimnissen 
vertraut  werden  müssen,  noch  andere  Personen  ohne 
zwingenden  Grund  in  diese  Einblick  erhalten. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Finanzministerium  die 
im  Branntweinmonopolgesetz  vorgeschriebene  amtliche 
Ueberwachung  ausgestalten  will,  bedeutet  demnach  den 
Aufwand  eines  außerordentlich  großen  neuen  Beamten« 
Apparates.  Das  Betriebsgeheimnis  der  Fabriken,  auf 
dem  in  einem  wesentlichen  Ausmaß,  insbesonbere 
auch  dem  Ausland  gegenüber  ihre  Konkurrenzfähigkeit 
beruht,  wird  gefährdet,  ohne  daß  eine  wirksamere 
Kontrolle  sichergestellt  ist. 

Das  Finanzministerium  stützt  sich  darauf,  daß 
durch  den  Wortlaut  des  §  92,  in  welchem  von  ,, ständiger 
amtlicher  Ueberwachung"  die  Rede  ist,  eine  Ueber; 
wachung  aus  juristischen  Gründen  bedingt  ist,  wie  das 
Ministerium  sie  in  Aussicht  genommen  hat.  Wir 
müssen  dem  widersprechen.  Es  ist  nicht  von  „amt; 
lieber  Aufsicht"  die  Rede,  sondern  von  ,, amtlicher 
Ueberwachung".  Das  Adjektiv  „ständig"  kann  nur  den 
Sinn  haben,  daß  eine  solche  Ueberwachung  ununter; 
brechen  vor  sich  gehen  soll,  nicht  aber,  daß  eine  Auf; 
sieht  erforderlich  ist,  welche  die  ständige  Anwesenheit 
eines  Zollbeamten  notwendig  macht.  In  der  Gesetz; 
gebung  ist  unter  „Ueberwachung"  wiederholt  eine  Buch; 
kontrolle  verstanden  worden,  z.  B.  im  Abschnitt  5  des 
U.St.G.  vom  24.  12.  19.  Bei  der  Auslegung  des  Aus; 
drucks  „Ueberwachung"  hat  man  sich,  da  hiernach  der 
Wortlaut  zum  mindesten  nicht  eindeutig  ist,  nicht  an 
diesen,  sondern  an  den  Sinn  und  Zweck  der  Be; 
Stimmung  zu  halten.  Sinn  und  Zweck  der  Ueber; 
wachung  ist  aber  die  Feststellung,  ob  tatsächlich  aller 
freigegebener  Branntwein  auf  das  Produkt  verarbeitet 
ist.  für  welches  die  Freigabe  erfolgte. 
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Der  bisherige  Zustand  dürfte  hierzu  vollauf  ge> 
nügen.  Die  neuen  Bestimmungen  des  Reichsfinanzs 
ministeriums  werden  hinsichtlich  der  Kontrolle  keine 
besseren  Ergebnisse  zeitigen,  als  das  bisherige  System 
der  Buchkontrolle,  wohl  aber,  wie  dargelegt,  die  Indus 
strie  außerordentlich  schädigen.  Ueberdies  ist  die  NoU 
wendigkeit  einer  verschärften  Kontrolle  in  keiner  Weise 
erwiesen.  Die  chemische  Industrie  muß  es  weit  von 
sich  weisen,  daß  alte  angesehene  Firmen  Mißbrauch 
mit  verbilligtem  Branntwein  getrieben  haben  oder 
künftig  treiben  werden.  Es  dürfte  vollauf  ausreichend 
sein,  wenn  die  Strafen,  welche  für  unerlaubten  Ver? 
brauch  von  Branntwein  vorgesehen  sind,  erheblich  ver* 
schärft  werden,  gegen  festgestellte  Uebertretungen  vom 
Branntweinmonopolamt  rücksichtslos  vorgegangen  wird 
und  die  in  Frage  kommenden  Firmen  von  dem  weiteren 
Bezüge  von  ermäßigtem  Branntwein  .gesperrt  werden! 

Sollte  sich  der  Reichsrat  auf  den  Standpunkt  steh 
len,  daß  trotzdem  das  bisherige  System  der  amtlichen 
Kontrolle  nicht  ausreichend  ist  und  daß  eine  verschärfte 
amtliche  Ueberwachung  auf  Grund  des  neuen  Brannte 
Weinmonopolgesetzes  erforderlich  ist,  so  müssen  auf 
jeden  Fall  ganz  andere  Wege  eingeschlagen  werden,  als 
sie  das  Reichsfinanzministerium  gegangen  ist. 
,  Unter  Wahrung  unseres  prinzipiellen  Standpunktes, 
daß  eine  Ueberwachung  in  der  bisherigen  Form  durchs 
aus  ausreichend  war,  gestatten  wir  uns,  für  eine  solche 
verschärfte  Kontrolle  folgenden  Vorschlag  zu  machen, 
welcher  sich  gegenüber  den  Absichten  des  Finanzminis 
steriums  mit  einem  wesentlich  kleineren  Beamten* 
apparat  durchführen  läßt,  das  Betriebsgeheimnis  der 
Fabriken  nicht  gefährdet  und  überdies  einen  Erfolg 
garantiert,  wie  er  unter  heutigen  Verhältnissen  über« 
haupt  erreicht  werden  kann  und  auf  jeden  Fall  eine 
wesentlich  wirksamere  Kontrolle  darstellt,  als  die 
Ueberwachung  der  Apparaturen  durch  chemisch  nicht 
gebildete  Zollbeamte.  Unser  Vorschlag  entspricht  den 
Methoden,  wie  in  der  industriellen  Praxis  Kontrollen 
eingerichtet  und  durchgeführt  werden,  während  die 
Methode  des  Reichsfinanzministeriums  lediglich  eine 
Polizeimaßnahme  darstellt,  ohne  der  Praxis  Rechnung 
zu  tragen. 

Der  Zweck  der  Kontrolle  ist,  festzustellen,  ob  auch 
tatsächlich  aller  freigegebener  Branntwein  auf  das  Pro; 
dukt  verarbeitet  ist,  für  welches  die  Freigabe  erfolgte. 
Es  müssen  demnach  Vorkehrungen  getroffen  werden, 
welche  einwandfrei  feststellen,  wieviel  Branntwein  ver; 
arbeitet  worden  ist  und  welche  Mengen  an  Produkten 
hergestellt  worden  sind.  Die  Menge  Branntwein, 
welche  der  Menge  der  hergestellten  Produkte  ent« 
spricht,  muß  alsdann  genau  übereinstimmen  mit  der* 
jenigen  Menge  Branntwein,  welche  für  die  Verarbeitung 
dem  Zollager  entnommen  ist.  Liegt  diese  Ueberein; 
Stimmung  vor,  so  ist  der  Nachweis  erbracht,  daß  keine 
Mengen  Branntwein  anderen,  insbesondere  Trink* 
zwecken  zugeführt  sind.   Es  sind  demnach  erforderlich: 

a)  eine   Mengenkontrolle    des   einem   Zollager  ent* 
nommenen  Branntweins, 

b)  eine  Mengenkontrolle  der  hergestellten  Produkte. 
Wir  stellen  demgemäß  den  Antrag,  dem  §  118  der 

Ausführungsbestimmungen  folgende  Fassung  zu  geben: 
„Die      ständige    .amtliche  Ueber« 
wachung  ist  in  folgender  Weise  durch* 
zuführen: 

a)  Die'  Beamten  haben  der  Oeffnung 
der  zollamtlich  verschlossenen 
B  r  a  n  n  t  w  e  i  n  b  e  h  ä  1 1  e  r  und  der  Ent* 
nähme  der  benötigten  Mengen 
Branntwein  beizuwohnen  und  die 
entnommenen  Mengen  in  ein  be* 
sonderes  Kontrollbuch  einzutragen. 

b)  Ueber  die  hergestellten  Produkte 
ist  vom  Verarbeiter  des  Brannt* 
weins  ein  besonderes  Kontrollbuch 


zu  führen.  Der  Beamte  hat  in  regel* 
mäßigen  Zeitabschnitten  an  Hand 
dieses  K o  n  t  r o 1 1  b u c h e s  nachzuprü* 
fen,  ob  die  Menge  der  hergestellten 
Produkte  derjenigen  Menge  von 
Branntwein  entspricht,  welche  dem 
Zollager  entnommen  ist.  Durch  ge* 
legentliche  Aufnahme  der  Lager* 
bestände  der  hergestellten  Pro* 
dukte  und  E  i  n  b  1  i  c  k  n  a  h  m  e  in  die 
Verkaufsbücher  des  Herstellers  ist 
die  Richtigkeit  der  Eintragungen 
in  das  Kontrollbuch  nachzuprüfen. 
Die  Menge  der  verkauften  Produkte 
zuzüglich  den  L  a  g  e  r  b  e  s  t  ä  n  d  e  n  muß 
mit  den  Eintragungen  in  das  Kon* 
trollbuch  übereinstimmen." 
Sollte  der  Reichsrat  noch  weitere  Garantien  für  er* 
forderlich  halten,  so  könnte  noch  folgende  Bestimmung 
getroffen  werden,  wie  sie  sich  in  ähnlicher  Weise  beim 
Umsatzsteuergesetz  durchaus  bewährt  hat: 

„Die  Bewilligung  zur  Verarbeitung 
von  Branntwein  unter  ständiger  amt* 
lieber  Ueberwachung  darf  nur  erfol* 
gen,  wenn  der  zuständige  Fachverband 
den  Antrag  befürwortet  und  sich  zur 
Durchführung  einer  geeigneten  Kon* 
trolle  unter  Festlegung  einer  Konven* 
tionalstrafe  für  Zuwiderhandlungen 
gegen  die  von  ihm  erlassene  Vorschrift 
verpflichtet.  Zur  Sicherstellung  der 
Konventionalstrafe  hat  die  verbrau* 
chende  Firma  Wechsel  zu  hinterlegen. 
Der  Verband  ist  verpflichtet,  von 
allen  zu  seiner  Kenntnis  kommenden 
Fällen  mißbräuchlicher  Verwendung 
von  Branntwein  dem  Reichsmonopol* 
amt  unverzüglich  Anzeige  zu  er* 
statte  n." 

Das  Reichsfinanzministerium  hat  sich  diesem  Vor* 
schlag  gegenüber  ablehnend  verhalten.  Wie  bereits 
dargelegt,  liegen  zwingende  juristische  Gründe  für  die 
Auffassung  des  Finanzministeriums  nicht  vor.  Zum 
mindesten  ist  der  Ausdruck  „amtliche  Ueberwachung" 
nicht  eindeutig.  Bei  reiner  Auslegung  hat  man  sich  an 
den  Sinn  und  Zweck  der  Bestimmung  des  §  92  des 
Branntweinmonopolgesetzes  zu  halten.  Sinn  und  Zweck 
der  Ueberwachung  ist  aber  die  Feststellung,  ob  tatsäch* 
lieh  aller  freigegebener  Branntwein  auf  das  Produkt 
verarbeitet  ist,  für  welches  die  Freigabe  erfolgte.  Wenn 
nun,  wie  oben  nachgewiesen  ist,  dieser  Zweck  durch  die 
Art  der  von  dem  Finanzminister  angeordneten  Kon* 
trolle  nicht  erreicht  wird,  dagegen  aber  durch  die  oben 
vorgeschlagene  Kontrolle  weit  sicherer  erreichbar  ist, 
so  muß  die  von  dem  Finanzminister  angeordnete  Art  der 
Ueberwachung  abgeändert  und  eine  andere  Art  der 
Ueberwachung,  z.  B.  die  oben  vorgeschlagene,  ein* 
geführt  werden. 

Zu  §  119. 
I. 

Unter  Ziffer  3  wird  verlangt,  daß  dem  Hauptzoll* 
amt  nähere  Angaben  zu  machen  sind  über  die  Art  und 
Weise  der  Herstellung  der  Erzeugnisse,  welche  mit 
Branntwein  hergestellt  werden  sollen  und  über  ihre  Zu* 
sammensetzung,  soweit  diese  Angaben  für  die  amtliche 
Ueberwachung  von  Wichtigkeit  sind.  In  der  vorliegen* 
den  Fassung  kann  diese  Bestimmung  dazu  führen,  daß 
der  Fabrikant  gezwungen  wird,  Betriebsgeheimnisse 
offen  zu  legen,  auf  deren  Geheimhaltung  seine  Existenz 
beruht.  Damit  die  Zollbehörde  darüber  entscheiden 
kann,  ob  für  ein  bestimmtes  Heilmittel  Branntwein  frei* 
zugeben  ist,  genügt  es  vollauf,  wenn  ihr  Angaben  über 
die  Bedeutung  des  Branntweins  für  den  Herstellungs* 
prozeß  gemacht  werden. 
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Auch  sind  derartige  Angaben  nur  notwendig,  wenn 
der  Branntwein  nicht  vorher  durch  Zusatzmittel  zu  Ge* 
nußzwecken  unbrauchbar  gemacht  werden  soll,  sondern 
in  trinkfähigem  Zustande  bezogen  und  unter  amtlicher 
Ueberzeugung  verarbeitet  werden  soll. 

Entsprechend  beantragen  wir,  Nr.  3  des  §  119  wie 
folgt  zu  fassen: 

„Für  den  Fall,  daß  der  Branntwein 
unter  ständiger  amtlicher  Ueber  = 
wachung  verarbeitet  werden  soll, 
sind  nähere  Angaben  über  die  Be? 
deutung  des  Branntweins  für  den  Her  = 
Stellungsprozeß  zu   mache  n." 

Zu  §  121,  Abs.  3. 

In  diesem  Absatz  wird  bestimmt,  daß  Heilmittel, 
die  im  deutschen  Arzneibuch  aufgeführt  sind,  aus 
Branntwein  nur  in  solcher  Zusammensetzung  hergestellt 
werden  dürfen,  wie  sie  im  Arzneibuch  angegeben  ist. 
Dies  ist  eine  Bestimmung,  welche  über  die  Befugnisse 
des  Reichsfinanzministeriums  hinausgeht.  Das  Minis 
sterium  kann  lediglich  anordnen,  daß  Branntwein  nur 
zu  den  im  §  92  Abs.  2  des  Branntweinmonopolgesetzes 
angegebenen  Zwecken  verarbeitet  wird,  nicht  aber,  in 
welcher  Zusammensetzung  Arzneimittel  hergestellt 
werden  dürfen.  Dieser  Absatz  ist  daher  zu 
streichen. 

Tatsächlich  hat  bereits  die  Monopolverwaltung  auf 
Grund  der  vorläufigen  Ausführungsbestimmungen,  in 
welchen  eine  gleichlautende  Vorschrift  enthalten  war, 
für  die  Herstellung  seit  Jahren  eingeführter  Speziali^ 
täten  die  Zuweisung  von  preisbegünstigtem  Branntwein 
verweigert. 

Zu  §  125,  Abs.  3. 

In  diesem  Absatz  ist  bestimmt,  daß  über  die  ab^ 
gegebenen  Essenzen  der  Lieferer  binnen  einer  Woche 
der  für  den  Bezieher  zuständigen  Zollstelle  eine  Liefen 
rungsanzeige  zu  übersenden  hat. 

Es  stellt  für  den  Fabrikanten  eine  außerordentliche 
Belastung  dar,  wenn  er  an  alle  einzelnen  Zollstellen 
seiner  zahlreichen  Bezieher  derartige  Meldungen 
machen  soll.  Es  dürfte  für  beide  Teile  zweckmäßiger 
sein,  wenn  diese  Meldungen  gesammelt  der  zuständigen 
Zollstelle  des  Fabrikanten  übersandt  werden  und  diese 
alsdann  die  Weiterleitung  vornimmt. 

Ein  derartiges  Meldeverfahren  entspricht  dem  ana« 
logen  Meldeverkehr,  wie  er  in  den  Tabaksteuer-Aus^ 
führungsbestimmungen  §  39  bereits  vorgeschrieben  ist. 
Da  sich  dieser  Meldeverkehr  bewährt  hat,  hat  z.  B.  das 
Hauptzollamt  Dresden  schon  seit  Monaten  an  zuständig 
ger  Stelle  in  Vorschlag  gebracht,  daß  künftighin  in 
gleicher  Weise  auch  bei  den  im  Mineralwasser^Steuer^ 
gesetz  vorgeschriebenen  Lieferanzeigen  verfahren  wer= 
den  dürfte. 

Wir  stellen  daher  den  Antrag,  den  ersten  Satz 
Abs.  3  in  §  125  wie  folgt  abzufassen: 

„Ueber  die  abgegebenen  Essenzen 
hat  der  Lieferer  gesammelt  alle  14  Tage 
seiner  zuständigen  Zollstelle  die  aus^ 
gefüllten  Lieferanzeigen  (Muster  26) 
zwecks  Weiterleitung  zu  übersenden." 

(4428) 

Einfuhr  von  Chilesalpeter. 

Der  vom  Hamburgischen  Weltwirtschaftsarchiv  her* 
ausgegebene  „Wirtschaftsdienst"  behandelt  in 
einem  Bericht  aus  Valparaiso  die  Frage  der  Einfuhr  von 
Chilesalpeter  nach  Deutschland  in  folgenden  Aus* 
führungen: 

„Die  Frage  der  Einfuhr  von  Chilesalpeter  nach 
Deutschland  steht  jetzt  durchaus  im  Vordergrund  des 
Interesses.  Bekanntlich  ist  generell  der  Import  ge= 
stattet,  jedoch  wird  er  durch  gewisse  Klauseln  tatsäch= 
lieh  unmöglich  gemacht.  Die  chilenische  Regierung  und 
die  gesamte  Oeffentlichkeit  versucht  nun  seit  Fest=: 


Setzung   der   niedrigeren    Preise,   eine   Oeffnung  der 
deutschen  Grenzen  für  das  chilenische  Produkt  zu  er* 
zwingen.    Wie  schon  berichtet,  liegt  der  chilenischen 
Deputiertenkammer  bereits  seit  Anfang  d.  J.  ein  Ge* 
Setzentwurf  vor,  der  die  Einfuhr  von  Waren  aus  solchen 
Ländern  verbietet,  die  der  Einfuhr  von  Chilesalpeter 
Schwierigkeiten  bereiten  und  im  Senat  und  der  Presse 
ist  von  einigen  Seiten  bereits  für  Repressalien  Stimmung 
gemacht  worden.    Dadurch  ist  in  Kreisen  des  hiesigen 
deutschen  Handels,  besonders  der  Importeure,  eine  ge* 
wisse  Beunruhigung  eingetreten.    Es  läßt  sich  natürlich 
von  hier  aus  schwer  übersehen,  ob  der  deutsche  Boden 
über  die  300  000  t  künstlichen  Stickstoffdüngers  hinaus, 
den   das  Stickstoff*Syndikat   stellen   kann,   noch  auf* 
nahmefähig  ist.    Die  Dinge  liegen  so,  daß  die  Tonne 
Chilesalpeter  in  Deutschland  etwa  11  bis  12  £  wertet, 
während  das  künstliche  Produkt  nur  6  bis  7  kostet, 
so   daß  —   besonders  bei  Berücksichtigung  des  sehr 
schlechten  Standes  der  Reichsmark  —  die  Aussichten 
für  den  Chilesalpeter  in  Deutschland  nicht  besonders 
günstig  sind  und  die  deutsche  Regierung  sich  um  die 
Zukunft  der  Stickstoff^Industrie  auch  dann  keine  Sorge 
zu  machen  brauchte,  wenn  sie  die  Einfuhr  des  hiesigen 
Produktes     bedingungslos     freigeben     würde.  Das 
Deutschtum  hier  würde  aber  eine  solche  freundliche 
Geste  der  chilenischen  Regierung  gegenüber  mit  großer 
Freude  begrüßen,  da  wir  uns  so  für  die  während  des 
Krieges   treu   gehaltene  Neutralität   dankbar  erzeigen 
würden  und  die  Gefahr  schwer  schädigender  Repressa* 
lien  gegenstandslos  würde.    Die   Deutsche  Handels* 
kammer  hat  deshalb  unter  dem  11.  Juli  d.  J.  an  ihre 
Vertrauensstelle  in  Hamburg  ein  Kabel  gesandt  und 
dringend  gebeten,  bei  den  maßgebenden  Stellen  für  die 
Aufhebung  der  bestehenden  Einfuhrerschwerungen  von 
Chilesalpeter  einzutreten.    Auch  zwischen  der  deut* 
sehen  und  chilenischen  Regierung  wird  seit  einiger  Zeit 
über  diesen  Gegenstand  verhandelt.    Wie  man  neuer* 
dings  hört,  soll  die  deutsche  Regierung  bereit  sein,  die 
Einfuhrgenehmigung  für  eine  bestimmte  Menge  zu  er* 
teilen,  doch  wieder  unter  Klauseln,  die  im  Interesse  des 
Schutzes   des  künstlichen  Produktes   für   den  Chile* 
Salpeter  einen  bestimmten  Preis  vorsehen." 

Zu   diesen   Ausführungen   ist   folgendes   zu  be* 
merken:  Zutreffend  ist,  daß  die  chilenische  Regierung 
Maßnahmen  gegen  die  deutsche  Einfuhr  als  Repressalie 
gegen  die  gesperrte  Einfuhr  von  Chilesalpeter  erwogen 
hat.   Daß  eine  derartig  einschneidende  Maßnahme,  wie 
es  ein  vollständiges  Einfuhrverbot  für  die  Waren  eines 
großen  Industriestaates  ist,  berechtigt  wäre,  wird  sich 
schwerlich  behaupten  lassen.  Die  chilenische  Regierung 
glaubt,  der  Salpeter*Industrie  eine  Unterstützung  selbst 
mit  so  drastischen  Mitteln  schuldig  zu  sein.  Dabei  wird 
aber  übersehen,  daß  auch  die  deutsche  Regierung  die 
zwingende  Verpflichtung  hat,  die  während  des  Krieges 
mit    großen    Reichsmitteln    geförderte  Stickstoff*In* 
dustrie  vor  dem  Zusammenbruch  zu  bewahren.  Aber 
es  handelt  sich  bei  der  Frage  der  Einfuhr  von  Chile* 
Salpeter  nicht  nur  um  die  Existenz  der  deutschen  Stick* 
stoff*Industrie,    sondern   um  weitgehende  allgemeine 
volkswirtschaftliche   Interessen.    Die   deutsche  Land* 
Wirtschaft  muß  ihre  Produktion  bis  an  die  Grenze  des 
möglichen  steigern,  um  den  durch  die  Abtretung  weiter 
agrarischer  Gebiete  im  Osten  des  Reiches  entstände* 
nen  Ausfall   an  Brotgetreide   zu  ersetzen.    Denn  die 
hohe  Passivität    unserer  Handelsbilanz    beruht  zum 
großen  Teil  auf  der  starken  Einfuhr  von  Nahrungs* 
mittein.    Unsere  Landwirtschaft  muß  aber  ferner  mit 
möglichst  geringen  Produktionskosten  belastet  sein,  um 
die  Lebensmittelpreise,  die  für  die  Lohnhöhe  von  ent* 
scheidender  Bedeutung  sind,  nicht  noch  weiter  zu  er* 
höhen.    Nun  liefert  die  deutsche  Stickstoff=Industrie 
unserer  Landwirtschaft  die  Stickstoffdüngemittel  immer 
noch  zu  Preisen,  die  weit  unter  dem  Weltmarktpreise 
liegen.   Hieraus  geht  hervor,  daß  es  für  die  Reichs* 
regierung  eine  zwingende  Pflicht  ist,  diese  für  die  Ver* 


606   Nr.  38 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


18.  September  1922 


billigung  der  Volksernährung  so  bedeutsame  In« 
dustrie  intakt  zu  erhalten.  In  Deutschland  be= 
streitet  niemand  die  große  Bedeutung  der  Salpeter^ 
Produktion  für  Chile.  Vor  dem  Kriege  hatte  Deutsch; 
land  in  seinen  Kalischätzen  ein  ähnliches  Welt; 
monopol  wie  Chile  in  seinen  Salpeterlagern.  Was  würde 
man  aber  wohl  gesagt  haben,  wenn  Deutschland  zur 
Förderung  der  Kaliausfuhr  zu  Mitteln  gegriffen  hätte, 
wie  sie  in  Chile  erwogen  wurden,  wenn  Deutschland 
eine  Einfuhrsperre  über  die  Produkte  eines  Landes  ver; 
hängt  hätte,  das  seiner  Kalieinfuhr  aus  inneren  wirt= 
schaftlichen  Gründen  Beschränkungen  auferlegte. 

Im  übrigen  ist  die  Gefahr  einer  Trübung  der 
deutsch=chilenischen  Handelsbeziehungen  inzwischen 
beseitigt.  Die  Reichsregierung  hat  ein  Einfuhrkontin; 
gent  für  Chilesalpeter  in  Höhe  von  200  000  t  freigegeben. 
Damit  dürfte  allen  berechtigten  Wünschen  auf  chile; 
nischer  Seite  Rechnung  getragen  sein.  Man  muß  sich 
aber  vergegenwärtigen,  daß  eine  derartige  Menge  einen 
Wert  von  18  Milliarden  Mark  repräsentiert.  Im  Inter; 
esse  unserer  Valuta  kann  man  nur  dringend  wünschen, 
daß  wir  nicht  gezwungen  sein  werden,  in  einer  der; 
artigen  Höhe  unsere  Zahlungsbilanz  zu  belasten.  Es 
handelt  sich  eben  bei  der  Salpetereinfuhr  in 
hohem  Grade  um  eine  Valutafrage.  Selbst  wenn  die 
Reichsregierung  sich  entschließen  würde,  die  Salpeter; 
einfuhr  vollkommen  freizugeben,  würde  die  chilenische 
Industrie  davon  keinen  größeren  Nutzen  haben  als  von 
der  Festsetzung  eines  Kontingents  in  der  angegebenen 
Höhe.  Bei  der  enormen  Markentwertung  kann  unsere 
Landwirtschaft  keinen  Salpeter  kaufen,  wenn  ihr  der 
heimische  Stickstoff  zu  so  viel  billigeren  Preisen  zur 
Verfügung  steht.  Daß  sich  trotzdem  die  Reichsregierung 
nicht  zu  einer  vollen  Freigabe  der  Salpetereinfuhr  ent; 
schlössen  hat,  liegt  daran,  daß  bei  unserer  gegen; 
wärtigen  Wirtschaftslage  eine  Steigerung  der  Produk; 
tionskosten  in  dem  bisherigen  Tempo  durchaus  im  Be; 
reiche  der  Möglichkeit  liegt.  Dann  könnte  aber,  zumal 
bei  der  Neigung  der  Salpeterproduzenten  zu  Preis; 
ermäßigungen  der  Zeitpunkt  eintreten,  wo  sich  die 
deutschen  Düngemittelpreise  den  Weltmarktpreisen  an; 
gleichen.  Für  diese  Möglichkeit  muß  die  Reichs; 
regierung  ein  Mittel  zur  Regulierung  der  Salpetereinfuhr 
in  der  Hand  behalten.  Im  übrigen  scheint  an  der  maß; 
gebenden  Stelle  durchaus  Bereitwilligkeit  zu  bestehen, 
auch  über  das  Kontingent  hinaus  Einfuhrbewilligungen 
zu  erteilen,  sofern  keine  Schädigung  der  heimischen 
Stickstoffproduktion  zu  befürchten  wäre. 

In  dem  oben  angeführten  Bericht  aus  Valparaiso  ist 
von  gewissen  Klauseln  gesprochen,  durch  welche  trotz 
der  generallen  Erlaubnis  der  Salpetereinfuhr  von  deut; 
scher  Seite  der  Import  tatsächlich  doch  unmöglich  ge; 
macht  würde.  Vor  wenigen  Tagen  haben  zwischen  Re; 
f.'ierungsvertretern  und  den  beteiligten  wirtschaftlichen 
Kreisen  Besprechungen  über  die  Salpetereinfuhrfrage 
stattgefunden.  Dabei  sind  seitens  der  Exporteure, 
welche  in  dieser  Frage  begreiflicherweise  die  oben  er; 
wähnten  Wünsche  der  deutschen  Handelskammer  in 
Valparaiso  vertraten,  keinerlei  derartige  Beschwerden 
erhoben  worden.  Es  läßt  sich  mithin  annehmen,  daß 
die  guten  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Chile, 
auf  deren  Erhaltung  man  in  allen  deutschen  Kreisen 
großen  Wert  legt,  in  Zukunft  durch  die  Salpeterfrage 
keine  Beeinträchtigung  mehr  erleiden  werden.  B. 

Warum  die  deutsch  -  franz.  Kaliverhand- 
lungen nicht  zum  Ziel  geführt  haben. 

Die  ,,Journee  industrielle"  gibt  zu  dem  Scheitern  der 
deutschsfranzösischen  Kaliverhandlungen,  welche 
zwischen  deutschen  und  französischen  Kaliinteressenten 
im  Haag  stattgefunden  haben,  folgende  Ausführungen 
einer  besonders  wohlunterrichteten  Persönlichkeit 
in  hervorragender  Stellung  wieder. 


„Der  Gedanke,  das  Kalisyndikat  als  einzige  Inter; 
essenvertretung  der  Kaliindustrie  wiederherzustellen, 
um  das  Weltmonopol  der  Erzeugung  dieser  Salze  wieder 
aufzurichten,  ist  nicht  neu,  wie  Sie  wissen. 

Seit  durch  den  Friedensvertrag  das  elsässische 
Becken  von  den  anderen  von  dem  „Kalisyndikat"  ab; 
hängigen  deutschen  Gruben  abgetrennt  worden  war, 
haben  sich  die  Mitglieder  dieses  Syndikats  über  die 
Wirkungen  Gedanken  gemacht,  welche  diese  Trennung 
infolge  der  elsässischen  Konkurrenz  auf  dem  Kali;Welt; 
markt  haben  würde.  Zu  Anfang  zeigte  sich  das  deutsche 
Syndikat  sehr  zuversichtlich  hinsichtlich  des  Ausgangs 
dieses  Kampfes.  War  nicht  die  Produktion  des  deut; 
sehen  Beckens  zwanzigmal  so  groß  als  die  des  elsässi; 
sehen,  welches  außerdem  nur  unbedeutende  Anlagen  für 
die  Herstellung  von  Chlorkalium  besaß,  des  Haupt;Ex; 
portartikels,  da  die  Erhöhung  der  Frachten  für  die  von 
den  Produktionsstätten  entfernten  Märkte  den  Ver; 
sand  des  konzentrierten  Produktes  anstatt  des  Roh; 
Produktes  notwendig  macht? 

Bei  den  ersten  Verhandlungen  zeigten  sich  daher 
die  deutschen  Unterhändler  sehr  anspruchsvoll  bezüg; 
lieh  der  Bedingungen  eines  Abkommens,  indem  sie  eine 
10%  ige  Beteiligung  der  elsässischen  Gruben  am  Welt; 
markt  für  ausreichend  erklärten. 

Seit  dieser  Zeit  haben  aber  die  elsässischen  Gr'uben 
gearbeitet.  Sie  haben  ihre  Handelsorganisation  ent; 
wickelt  und  haben  sich  eine  bedeutende,  in  manchen 
Ländern  sogar  überragende  Stellung  erobert.  Sie  haben 
die  Produktion  vermehrt,  Fabriken  gebaut  und  haben, 
unter  der  geschickten  staatlichen  Zwangsverwaltung 
von  1919  bis  1921,  es  dahin  gebracht,  die  Zukunft  der 
deutschen  Ausfuhr  zu  bedrohen. 

Dieser  Entwicklung,  dieser  zunehmenden  Stärke 
der  elsässischen  Gruben  gegenüber,  sah  man  sehr  bald, 
wie  das  deutsche  Syndikat  zuerst  sich  aufregte  und  dann 
reagierte.  Es  behandelte  die  elsässische  Konkurrenz 
nicht  mehr  verächtlich,  es  sann  auf  Mittel,  ihr  Einhalt 
zu  tun  und  sie  zu  beseitigen. 

Zuerst  war  es  der  Preiskampf,  der  von  den  Deut; 
sehen  auf  allen  Märkten  eingeleitet  und  von  den  elsässi; 
sehen  Gruben  siegreich  aufgenommen  wurde,  in; 
dem  sie  —  trotz  der  Schwierigkeiten,  welche  in  den 
geringen,  durch  den  niedrigen  Markkurs  bedingten  Ge; 
stehungskosten  der  deutschen  Gruben  begründet  sind 
—  andauernd  ihre  Lage  auf  den  meisten  Märkten  ver; 
besserten.  Weiterhin  aber  sehen  wir  nun,  wie  die  Deut; 
sehen  in  diesem  Handelskrieg  die  Methoden  der  mili; 
tärischen  Kriegführung  anwenden  und  dieser  Handels; 
offensive  Versuche  zur  Aufnahme  von  Friedensverhand; 
lungen  folgen  lassen,  d.  h.  im  vorliegenden  Falle  zu  einer 
Verständigung  zwischen  den  beiden  Produzenten; 
gruppen  zu  kommen  versuchen. 

Das  deutsche  Syndikat  glaubt  in  der  Tat,  seinen 
Konkurrenten  genügend  geschwächt  zu  haben,  um  ihn 
zur  Annahme  von  Bedingungen  bringen  zu  können, 
welche  auf  nichts  weniger  abzielen,  als  die  elsässischen 
Gruben,  unter  einer  verschleiernden  Form,  in  die  Ab; 
hängigkeit  von  dem  deutschen  Syndikat  zurückzuführen. 

Vor  dem  Mißlingen  dieses  zweiten  Versuchs  haben 
sich  zwei  Strömungen  in  dem  deutschen  Syndikat  ge; 
bildet:  die  einen  sind  der  Meinung,  daß  man  den  clsäs; 
sischen  Gruben  einen  ehrenvollen  Platz  einräumen 
müsse,  und  daß  beide  Teile  von  einer  wirklichen  Ver; 
ständigung  auf  dauerhafter  Grundlage  ihren  Vorteil 
haben  werden;  die  anderen  sind  der  Meinung,  daß  man 
den  niedrigen  Stand  der  Mark  benützen  müsse,  um  den 
Absatz  des  elsässischen  Beckens  vollends  zu  vernichten, 
um  sich  für  immer  eines  unangenehmen  Konkurrenten 
zu  entledigen,  welcher,  zum  Ruin  getrieben,  eines  Tages 
von  selbst  kommen  würde,  um  sich  auf  Gnade  und  Un; 
gnade  dem  deutschen  Syndikat  zu  Füßen  zu  werfen. 
Diese  beiden  Strömungen  haben  als  Vorkämpfer  die 
Vertreter  der  beiden  größten  deutschen  Kalifirmen: 


\6.  September  1922 


DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


N/-.  38  607 


Wintershall  und  Deutsche  Kaliwerke.  Eine  Verständig 
gung  zwischen  beiden  ist  noch  in' weitem  Feld. 

Jedenfalls  scheinen  sogar  die  Anhänger  einer  Ver? 
ständigung  mit  der  französischen  Industrie  zur  Zeit 
nicht  geneigt,  den  elsässischen  Gruben  den  Platz  zuzu* 
gestehen,  den  diese  mit  Recht  beanspruchen  können 
und  auf  den  zu  verzichten  ein  Verbrechen  wäre. 

Uebrigens  wollen  sie  absolut  eine  Verpflichtung  für 
die  Zukunft  über  einen  langen  Zeitraum  festsetzen,  und 
ihre  Ansicht  in  diesem  Punkt  kann  etwa  so  zusammen^ 
gefaßt  werden:  eine  Vereinbarung  auf  kurze  Dauer  wäre 
nur  für  die  elsässischen  Gruben  vorteilhaft,  sie  würde 
ihnen  gestatten,  über  die  kritische  Zeit  hinwegzukom= 
men  und  sich  dann  als  stärkere  und  gefährlichere  Kon= 
kurrenten  bei  künftigen  Verhandlungen  über  ein  defini= 
tives  Abkommen  wieder  einzufinden. 

Nehmen  Sie  dazu,  daß  die  deutschen  Gruben  sicher 
keinen  Vertrag  auf  lange  Dauer  schließen  können, 
ohne  die  Sicherheit  zu  haben,  daß  die  französischen 
Unterschriften  unter  diesem  Vertrag  für  die  ganze  Ver= 
tragsdauer  Gültigkeit  haben  werden,  d.  h.  daß  sie  mit  den 
Pächtern  oder  mit  dem  gegenwärtigen  Sequester  nur  ab= 
schließen  können  unterderBedingung,daßdie 
französische  Regierung  in  das  dem  Par  = 
lament  vorzulegende  Gesetz  die  Ver^ 
pflichtung  aufnimmt,  diesen  Vertrag 
anzuerkennen. 

In  voller  Kenntnis  dieser  Sachlage  haben  sich  die 
Vertreter  der  elsässischen  Gruben  nach  dem  Haag  be= 
geben,  um  dort  den  Grund  zu  einer  Vereinbarung  zu 
legen. 

D  iese  Zusammenkunft  konnte,  wie  die  vorausgehen^ 
den,  zu  keinem  praktischen  Ergebnis  führen.  Dies  war 
vorauszusehen,  und  der  Sequester  muß  eine  sehr  irreale 
Auffassung  von  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Pak* 
toren  besitzen,  um  sich  hierüber  irgend  eine  Illusion  ge= 
macht  zu  haben.  Ich  fürchte,  daß  der  einzige  Erfolg 
dieser  Verhandlungen  sein  wird,  die  Hoffnung  der  Deut« 
sehen  auf  eine  baldige  Vernichtung  der  französischen 
Konkurrenz  zu  verstärken. 

Man  müßte  in  der  Tat  ein  großer  Neuling  in  wirt^ 
schaftlichen  Fragen  oder  in  großer  Unkenntnis  der  deut= 
sehen  Mentalität  sein,  um  zu  glauben,  daß  in  diesem 
Augenblick  ein  Vertrag  abgeschlossen  werden  könnte, 
ohne  daß  die  Deutschen  die  elsässischen  Gruben  schwer 
dafür  bezahlen  ließen. 

Gemäß  den  Preisen,  welche  in  Deutschland  vom 
9  August  bis  zum  1.  September,  d.  h.  in  der  Zeit  der 
Verhandlungen,  in  Geltung  waren,  kostete  Chlorkalium 
(der  Haupt^Exportartikel)  ab  Grube  6550  Mk.  die  Tonne, 
d.  h.  bei  einem  Kurs  von  0,01  65,50  frs.,  während  das 
elsassische  Chlorkalium  ab  Grube  mit  450  frs.  verkauft 
wurde.  (Am  1.  September  sind  die  deutschen  Preise 
um  102  %  erhöht  worden,  woraus  sich  ein  gegenwärtiger 
Preis  von  132,30  frs.  berechnet.) 

Selbst  wenn  die  elsässischen  Gruben,  nach  den  aus; 
wärtigen  Notierungen  zu  urteilen,  nicht  mehr  als  300  frs. 
pro  Tonne  für  das  exportiere  Chlorkalium  erzielen,  so 
bleibt  doch  noch  ein  solcher  Preisunterschied,  daß  das 
deutsche  Syndikat  noch  beträchtliche  Gewinne  machen 
kann,  ohne  den  elsässischen  Gruben  die  auswärtigen 
Markte  zu  überlassen.  Es  wäre  verrückt,  anzunehmen, 
daß  die  deutschen  Industriellen  unter  diesen  Umständen 
aus  freien  Stücken  auf  die  Hoffnung  verzichten  werden, 
uns  auszustechen,  ohne  eine  Gegenleistung  zu  fordern, 
von  der  man  vermuten  kann,  daß  sie  zum  mindesten 
gefährlich  für  die  Zukunft  unseres  Kalibeckens  sein 
würde. 

Die  letzten  Verhandlungen  hätten  nur  zu  einem  Er-- 
folg  fuhren  können,  wenn  die  französischen  Untere 
handler  emgewilligt  hätten,  unsere  elsässischen  Gruben 
m  die  Knechtschaft  zu  geben.  Aber  wer  hätte  dann  die 
Aufgabe  übernommen,  das  Mühlhausener  Becken  aus= 
zubeuten?  Nein,  solche  Uebereinkommen  können  nur 
erfolgreich  zum  Abschluß  gebracht  werden,  wenn  sie  in 


einem  ganz  anderen  Geist  betrachtet  werden,  und  es  ist 
Sache  der  Regierung,  welche  zu  schlafen  scheint,  die 
Fuhrung  der  Verhandlungen  zu  übernehmen." 

In  diesen  Ausführungen  scheint  die  optimistische 
Darstellung  der  Lage  der  elsässischen  Kaliindustrie  zu 
Anfang  mit  den  niederschmetternden  Feststellungen 
über  die  Preisverhältnisse  am  Schluß  nicht  ganz  überein; 
zustimmen.  Daß  auf  deutscher  Seite  bei  einer  einfluß; 
reichen  Gruppe  die  Neigung  vorhanden  war  und  wohl 
noch  ist,  zu  einem  anständigen,  für  beide  Teile  vorteil; 
haften  Abkommen  zu  gelangen,  wird  loyalerweise  an; 
erkannt,  ebenso,  daß  man  von  den  deutschen  Inter; 
essenten  nicht  verlangen  kann,  einen  Vertrag  ohne  Ga; 
rantie  der  französischen  Regierung  abzuschließen. 

Hoffentlich  bezieht  sich  die  Aufforderung  an  die 
französische  Regierung  im  Schlußsatz,  die  Führung  der 
Verhandlungen  zu  übernehmen,  nur  auf  eine  Betätigung 
in  diesem  oder  in  einem  ähnlichen  Sinne,  und  soll  keinen 
Hinweis  darauf  enthalten,  daß  diese  Frage  vielleicht 
auch  in  anderer  Weise  „gefördert" .  werden  könnte?! 

(4189) 

Von  der  Tagung  der  englischen  Society 
of  Chemical  Industry. 

/Vuf  der  Jahresversammlung  der  „Society  of  Chemi; 
cal  Industry"  wurden  unter  anderem  folgende 
drei  interessante  Ansprachen  gehalten. 

Professor  Armstrong,  dessen  temperamentvolle 
Ausfuhrungen  über  die  Lage  der  englischen  Farbstoff; 
industrie  wir  in  der  vorletzten  Nummer  der  „Chemi; 
sehen  Industrie"  mitgeteilt  haben,  sprach  in  dem  „cha; 
rakteristischen  Armstrong;Stil"  über  die  Frage  der  tech; 
nischen  Befähigung  der  englischen  Chemiker. 

„Es  sei  in  der  Presse,  und  besonders  in  den  „Times", 
die  Behauptung  aufgestellt  worden,  daß  die  Engländer 
nicht  die  geringste  technische  Befähigung  hätten. 
Indem  er  sich  erhebe,  um  den  Toast  auf  die  Society 
of  Chemical  Industry  auszubringen,  fühle  er  sich  ver; 
pflichtet,  mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Energie 
der  Suggestion  entgegenzutreten,  als  ob  man  in  England 
nicht  genug  technische  Fähigkeiten  besitze,  um  irgend; 
eine  technische  Operation  sowohl  auszudenken,  als 
durchzuführen.  Er  behaupte,  daß  in  England  Befähi; 
gung  und  Geschicklichkeit  genug  vorhanden  sei,  um 
irgendeinen  Prozeß  unter  der  Sonne  aus; 
zuführen,  und  daß  die  Engländer  nicht  nötig  hätten, 
irgendeine  Art  von  ausländischem  Che; 
miker,  von  ausländischer  Idee  oder  aus; 
ländischer  Intelligenz  unter  irgend; 
einer  Parlamentsakte,  unter  irgendeiner 
Definition, mitoder  ohne  Z  oll, nachEng; 
land  einzuführen,  einzuschmuggeln  oder 
sonstwie  hereinzubringen  („that  we  do  not 
want  to  Import,  introduce,  smuggle  or  convey  under 
any  Act  of  Parliament,  under  any  definition,  with  or 
without  duty,  any  kind  of  foreign  chemist,  foreign  idea 
or  foreign  brains  in  this  country"). 

Es  sei  ein  Jammer  mit  den  Chemikern;  sie  ver; 
stehen  es  nicht,  Reklame  für  sich  und  ihre  Sache  zu 
machen;  wenn  sie  nur  irgendeine  der  üblichen  Reklame; 
methoden  anv/enden  würden,  so  würde  die  Sache  viel 
besser  stehen." 

Der  zweite  Redner  war  Prof.  R  u  1 1  a  n  ,  der  Gast  der 
Society  of  Chemical  Industry  aus  Kanada.  Prof.  Ruttan 
brachte  zuerst  seine  Zustimmung  zum  Ausdruck  zu 
dem,  was  Prof.  Armstrong  über  Reklame  gesagt  habe, 
sowie  darüber,  daß  die  Ansprüche  der  Chemie  deut; 
lieber  zur  Kenntnis  des  Publikums  gebracht  werden 
müßten,  da  dies  der  einzige  Weg  sei,  um  durch  den 
Druck  einer  starken  öffentlichen  ^Meinung  Einfluß  auf 
die  Gesetzgebung  zu  gewinnen. 

Weiterhin  wandte  er  sich  der  Frage  der  deutschen 
chemischen  Handbücher  zu.  Die  Zeit  erlaube  ihm  nicht, 
auf  eine  Reihe  von  Materien  einzugehen,  die  er  gerne 
behandeln  würde,  aber  ein  Punkt  sei  es,  auf  den  er 
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hinweisen  möchte,  bevor  er  den  Präsidentenstuhl  ver« 
lasse,  und  das  sei,  daß  erneute  Anstrengungen  gemacht 
werden  sollten,  um  die  Chemiker  auf  den  Universitäten 
des  Reichs  von  der  Herrschaft  der  deutschen  Hand= 
bücher  zu  befreien.  Diese  Bestrebungen  hätten  auf  der 
letzten  Versammlung  der  „Internationalen  Union  für 
reine  und  angewandte  Chemie"  alle  Aussicht  auf  Erfolg 
gehabt,  aber  aus  irgendeinem  Grunde  habe  man  im 
Reich  keinen  sehr  tätigen  Anteil  an  dieser  wichtigen 
Angelegenheit  genommen.  Man  habe,  besonders  in 
Amerika,  gefragt,  warum  denn  diese  Handbücher 
dupliziert  werden  sollten;  die  deutschen  Bücher,  obwohl 
sie  viel  zu  wünschen  übrig  ließen,  seien  billig  und  leicht 
erhältlich.  Es  gebe  aber  verschiedene  Gründe  für  die 
erwähnten  Bestrebungen.  Die  deutsche  Herrschaft  über 
die  Handbücher  in  den  wissenschaftlichen  Büchereien 
der  ganzen  Welt  habe  viel  dazu  beigetragen,  promo- 
vierte Studenten  nach  den  deutschen  Hochschulen  zu 
ziehen  und  so,  in  gewissem  Umfang,  den  Universitäten 
des  Reiches  die  deutsche  Methode  aufzupropfen.  Viele 
Beispiele  seien  angeführt  worden,  besonders  in  der 
Chemie,  wo  der  charakteristische  Chauvinismus  der 
deutschen  Herausgeber  so  stark  gewesen  sei,  daß  er 
nicht  nur  ihre  Wertschätzung  der  Arbeit  anderer  Na= 
tionen,  sondern  auch  ihre  Genauigkeit  bei  der  Mit^ 
teilung  der  Leistungen  von  „Ausländern"  vermindert 
habe. 

Daß  man  so  bald  wie  irgend  möglich  in  den  Besitz 
von  englischen  Zusammenstellungen  der  chemischen 
Literatur  der  letzten  7  Jahre  kommen  müsse,  das  sei 
eine  Forderung,  deren  Wichtigkeit  voll  erkannt  werde, 
und  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  daß  eine  günstigere 
Zeit  kommen  werde,  um  mit  der  Tradition  zu  brechen, 
die  Chemie  „durch  deutsche  Augen"  zu  sehen.  Je  länger 
man  warte,  um  so  schwieriger  werde  die  Aufgabe. 
Selbst  wenn  die  deutschen  Compendien  unparteiisch 
wären,  so  würde  noch  der  Einwand  übrig  bleiben,  daß, 
jedenfalls  bei  jüngeren  Studenten,  die  Gewohnheit, 
deutsche  Handbücher  zu  benutzen  —  in  Ermangelung 
von  anderen  — ,  durch  Massensuggestion  zu  einer 
Schätzung  der  deutschen  Leistung  in  der  Chemie  führe, 
welche  in  keiner  Weise  durch  die  Tatsachen  begründet 
sei.  Aber  außerdem  seien  die  deutschen  Handbücher 
nicht  unparteiisch.  Der  beinahe  ausschließliche  Ge* 
brauch  von  deutschen  Compendien  und  Monographien 
in  der  ganzen  zivilisierten  Welt  habe  diesem  Land  einen 
weltweiten  Einfluß  und  ein  Prestige  gegeben, 
welches  ganz  außer  jedem  Verhältnis  zu 
dem  Wert  seiner  Beiträge  zur  Wissen^ 
Schaft  stehe. 

Er  hoffe,  daß  in  Zukunft  die  Bedingungen  in  den 
überseeischen  Dominions  und  im  Mutterland  so  sein 
werden,  daß  dadurch  die  Studenten  ermutigt  werden, 
ihre  Studien  hier  oder  dort  zum  Abschluß  zu  bringen, 
und  daß  die  Kurse  in  den  Kolonien  so  anziehend  sein 
möchten,  daß  dadurch  englische  Studenten  veranlaßt 
würden,  ihre  Ausbildung  dort  zu  vervollständigen.  E  s 
müsse  im  ganzen  Reich  bekannt  werden, 
daß  die  englische  Chemie  besser  sei  als 
die  deutsche  Chemie.  Es  müsse  im  ganzen 
Reich  bekannt  werden,  daß  die  Gelegenheit,  chemische 
Kenntnisse  zu  erwerben,  in  England  besser  sei  als  in 
Deutschland.  Wenn  das  der  Fall  sein  werde,  so  sei  er 
überzeugt,  daß  es  möglich  sein  werde,  zwischen  den  ver? 
schiedenen  Universitäten  im  Reich  eine  Wechsel^ 
Wirkung  herzustellen,  welche  dazu  führen  werde,  den 
Ruf  der  englischen  Chemie  zu  erhalten  und  die  Zahl 
der  Männer  beträchtlich  zu  vermehren,  welche  in  der 
Lage  seien,  in  die  höheren  Gebiete  der  Wissenschaft 
einzudringen. 

Schließlich  sprach  noch  Dr.  Ellwood  H  e  n  d  r  i  c  k  , 
welcher  Grüße  aus  den  Vereinigten  Staaten  über; 
brachte,  über  das  Thema  „Fachmänner  und  Geschäfts« 


leute  in  der  chemischen  Industrie".  Er  wolle,  sagte  er, 
in  der  kurzen  Zeit,  die  ihm  zur  Verfügung  stehe,  nur 
die  Aufmerksamkeit  auf  e  i  n  Problem  lenken,  über 
dessen  Lösung  er  die  Versammlung  nachzudenken 
bitte.  Dieses  Problem  sei  die  große  Kluft,  welche 
zwischen  den  Fachmännern  und  den  Geschäftsleuten  in 
der  chemischen  Industrie  bestehe.  Er  spreche  nur  von 
den  Verhältnissen  in  den  Vereinigten  Staaten,  da  er 
nicht  den  Anspruch  erheben  könne,  weder  über  Eng; 
land,  noch  über  Kanada,  noch  über  ein  anderes  Land 
wohlunterrichtet  zu  sein.*)  Die  erwähnte  Kluft  scheine 
um  so  tiefer  zu  werden,  je  größer  die  Gesellschaften  in 
der  chemischen  Industrie  würden.  Ein  langes  und  ge« 
duldiges  Studium  sei  nötig,  um  in  der  chemischen 
Wissenschaft  Sachkenntnis  zu  erwerben,  andererseits 
werde  von  dem  Mann,  der  sich  der  geschäftlichen  Seite 
der  Chemie  widme,  keinerlei  Sachkenntnis  verlangt. 
Das  Resultat  sei,  daß  die  Fachmänner  der  Aufsicht  der 
Geschäftsleute  unterstehen  in  einer  großen  Zahl  von 
Fällen,  wenn  auch  keineswegs  in  allen,  und  er  könne 
sagen,  daß  in  den  Vereinigten  Staaten,  allgemein  ge= 
sprechen  und  mit  vielen  Ausnahmen,  die  Schwäche  der 
chemischen  Industrie  nicht  in  den  Anlagen,  noch  in  der 
Einrichtung,  nicht  bei  den  Ingenieuren  und  nicht  bei 
den  Chemikern,  sondern  im  Direktorium  liege.  Es 
gebe  Gesellschaften,  welche  nach  Art  von  Schaufenster; 
dekorateuren  in  ihrem  Direktorium  Leute  ausstellen, 
welche  auf  andern  Gebieten  Erfolg  gehabt  hätten,  er= 
folgreiche  Bankiers,  erfolgreiche  Börsenmakler,  erfolg; 
reiche  Holzhändler.  Das  geschehe  in  der  verkehrten 
Meinung,  daß  Schlauheit  es  schon  machen  werde  trotz 
des  Mangels  an  Sachkunde.  Aber  das  sei  ein  Irrtum. 
In  keinem  anderen  Beruf  sei  die  Lage  so  ernst.  Er  habe 
einen  chemischen  Spekulanten  gekannt,  der  die  ganze 
Forschungsorganisation  einer  komplizierten  Fabrik  syn; 
thetischer  Chemikalien  zerstört  und  sich  dann  an  einen 
Tiefbauingenieur  um  Rat  gewandt  habe,  wie  der  Betrieb 
zu  leiten  sei.  Eine  chemische  Fabrik  sei  nach  seiner 
Meinung  eine  fachmännische  Einrichtung  und  könne 
auf  einer  nicht  fachmännischen  Grundlage  nicht  mit 
Erfolg  betrieben  werden. 

Die  Zukunft  der  industriellen  Nationen  beruhe  auf 
ihren  Chemikern,  und  entsprechend  ihrer  Einsicht  und 
ihrem  Charakter  werde  die  chemische  Industrie  blühen 
oder  verwelken.  Man  könne  diese  hohen  Anforderun; 
gen  nicht  an  Männer  stellen,  welche  das  Kapital  allein 
repräsentieren,  wohl  aber  an  die  Fachmänner.  Man 
dürfe  nicht  die  Eigentumsrechte  beschränken  oder  die 
Initiative  des  Kapitals  zerstören,  aber  er  bestehe  darauf, 
daß  die  chemische  Industrie  eine  fachmännische  Ein; 
richtung  sei  und  nicht  gedeihen  könne,  wenn  sie  ohne 
Sachkenntnis  geleitet  werde. 

Der  Chemiker  habe  durch  eine  Prüfung  die  tech; 
nische  und  wissenschaftliche  Befähigung  für  seine  Ar; 
beit  nachzuweisen,  und  er  möchte  gerne  wissen,  ob 
nicht  auch  für  die  moralische  Seite  eine  Garantie  ge* 
funden  werden  könnte,  indem  etwa  jeder,  der  den  Be; 
ruf  des  Chemikers  erwähle,  einen  Eid  zu  schwören 
hätte,  immer  den  Geboten  der  Ehre  zu  folgen,  gewissen; 
haft  die  Wahrheit  zu  suchen  durch  Aneinanderreihung 
von  Tatsachen,  was  der  einzige  Weg  sei,  welcher  zur 
Wahrheit  führe,  sich  von  jeder  Schurkerei  fernzuhalten, 
sich  der  Aufklärung  und  dem  Wohl  der  Menschen  zu 
widmen  durch  lebenslanges  Streben  nach  dem  Licht  ver; 
mehrter  Einsicht  und  dazu  beizutragen,  daß  ein  reiche; 
res  Leben  für  die  ganze  Menschheit  heraufgeführt 
werde.  In  der  Medizin  und  in  der  Jurisprudenz  müßten 
gewisse  grundlegende  Prinzipien  von  allen  unter; 
schrieben  werden,  welche  diese  Berufe  ausüben,  und  er 
frage  sich,  ob  nicht  etwas  Aehnliches  auch  in  der 
Chemie  möglich  sein  sollte. 

•)  Die  folgenden  Ausführungen  scheinen  aber  trotzdem  dierekt  auf  die  Vers 
hältnisse  bei  der  British  Dyestuffs  Corporation  und  den  Fall  von  Dr.  Levinstein 
zu  zielen. 


t 
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Der  deutsche  Arbeitsmarkt  im  Juli  d.  J. 

Im  Reichsarbeitsblatt  wird  auf  Grund  statistischer 
Erhebungen  folgender  Bericht  erstattet: 

Die  Arbeitsmarktlage,  wie  sie  sich  in  den  Zahlen* 
bildern  der  Statistik  widerspiegelt,  zeigte  im  Be* 
richtsmonat  im  wesentlichen  noch  immer  das  Gepräge 
wie  in  den  Vormonaten.  Wie  der  Dollarkurs  steigt, 
steigt  auch  die  Zahl  der  Beschäftigten,  sinkt  die  Zahl 
der  Arbeitslosen.  Es  ist  aber  kennzeichnend  für  die 
gegenwärtige  Periode,  daß  die  seit  der  Ermordung  des 
Reichsaußenministers  einsetzende  beschleunigte  Mark; 
entwertung  nicht  mehr  in  gleichem  Maße  den  Beschäftig 
gungsgrad  hob,  wie  das  bisher  zu  beobachten  war.  Die 
ungeheuerliche  Preissteigerung  der  ausländischen  Roh* 
Stoffe  zwingt  viele  Betriebe  zu  Einschränkungen,  soweit 
sie  nicht,  wie  z.  B.  die  Textilindustrie,  Lohnveredelungs^ 
aufträge  des  Auslandes  übernehmen  können.  Wenn 
diese  Entwicklung  sich  noch  nicht  stärker  durchgesetzt 
hat,  so  deshalb,  weil  die  Besorgnis  vor  weiterem  Ins 
die^Höhe^Schnellen  der  Preise  die  Verbraucher  zu 
Deckungskäufen,  die  Hersteller  zur  Anspannung  der 
Produktion  bis  zum  äußersten  Maß  antreibt. 

Die  Krankenkassenstatistik  zeigte  im  Juli  eine 
gegenüber  dem  Vormonat  etwas  stärkere  Zunahme  der 
Zahl  der  Versicherungspflichtigen,  d.  h.  also  der  Be* 
schäftigten.  Bei  den  5747  Kassen,  von  denen  Meldun» 
gen  vorlagen,  stieg  die  Mitgliederzahl  von  12  409  408  am 


1.  Juli  auf  12  532  253  am  1.  August  1922,  also  um  122  845 
oder  1,0  %  (im  Vormonat  um  0,2  %). 

Nach  der  Arbeitslosenstatistik  der  Arbeitnehmer* 
Organisationen  hat  die  Arbeitslosigkeit  im  Berichts* 
monat  eine  Zunahme  nicht  erfahren,  sondern  sich  auf 
der  bisherigen  Höhe  gehalten.  Von  5  982  878  durch  die 
Zahlung  erfaßten  Mitgliedern  der  Fachverbändc  waren 
am  Stichtage  23  287  männliche  und  11  680  weibliche,  zu* 
sammen  34  967,  arbeitslos.  Das  entspricht  einem  Prozent* 
satz  von  insgesamt  0,6  (im  Vormonat  ebenfalls  0,6)  bei 
den  Männer  0,5,  bei  den  Frauen  0,8. 

Die  Statistik  der  aus  Mitteln  der  Erwerbslosenfür* 
sorge  Unterstützten  läßt  ein  in  abgeschwächtem  Maße 
sich  fortsetzendes  Abnehmen  der  Zahlen  erkennen. 
Insgesamt  wurden  am  1.  August  15  425  Vollerwerbslose 
unterstutzt.  Hiervon  waren  10  847  Mäliner  und  4578 
Frauen.  Die  Zahl  der  mitunterstützten  Familien* 
angehorigen  belief  sich  auf  19  079. 

Die  Arbeitsnachweisstatistik  hatte  im  Juli  einen 
weiteren  Ruckgang  der  Inanspruchnahme  vor  allem 
seitens  der  Arbeitgeber  zu  verzeichnen,  so  daß  in  fast 
allen  Berufsgruppen  eine  geringe  Steigerung  der  An* 
drangsziffer  eintrat.  Insgesamt  wurden  gezählt  688  667 
^Stellenangebote  (im  Vormonat  726  526),  731  959  Arbeits* 
gesuche  (im  Vormonat  749  940)  und  464  552  Vermittlun* 
gen  (im  Vormonat  489  186).  Auf  je  100  Stellenangebote 
kamen  danach  im  ganzen  106  Arbeitsgesuche  (im  Vor* 
monat  103),  auf  je  100  Arbeitsgesuche  kamen  63  Ver* 
mittlungen  (im  Vormonat  65).  (436S) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGE 
UND  BEKANNTMACHUNGE 


Artikel  III. 


Umlagebeträge  für  Superphosphat. 

Im  Reichsanzeiger  vom  9.  September  d.  J.  veröffentlicht 
der  Keichsmmister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  die  Umlage  von  Superphosphat: 

Auf  Grund  des  §  5  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
PreisausgleichssMle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom 
9.  Marz  1922  (RGBl.  I  S.  239)  werden  mit  Wirkung  vom  7.  Sep* 
tember  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlagebeträge  fest* 
gesetzt:  ^ 

fiir  1  Kilogrammprozent  wasserlösHche  Phos* 
phorsaure  (P2O5)  im  Superphosphat  ....    5400  Pfg. 
Berlin,  den  8.  September  1922.  (4482) 

Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Reichsanzeiger  vom  9.  September  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsmmister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstHche  Düngemittel: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22  Mai  1916  CRGRl 
S  401)  / 18.  August  1917  (RGBl.  §.  823)  und 'dir  §§  7  und  10  der 
Verordnung  Uber  künsthche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 
Abs.  A  der  der  Verordnung  über 
vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999) 
Dungemittel  und  Preise"  in  der  Fassung 
22.  Oktober,  3.  Dezember  1921  (RGBl. 
17.  Juli  und  2.  September  1922  (RGBl 
wie  folgt  geändert: 

Im  Abs.  1  wird  die  Zahl  „3100" 
im  Abs.  4  wird  die  Zahl  „800" 
ersetzt. 


künstliche  Düngemittel 
anliegenden  „Liste  der 
der  Verordnungen  vom 
S.  1324,  1538),  21.  Juni, 
I  S.  523,  631,  721)  wird 

durch  die  Zahl  „810O", 
durch  die  Zahl  „4000" 

Artikel  IL 

Im  Artikel  II  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künstliche 
Dungemittel  vom  5.  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung 

?5^'^STry3!"i?,' 72?)"^'  ""'^  '^P^^"^^'^'^ 

wird  die  Zahl  „9000"  durch  die  Zahl  „13500" 
ersetzt. 


Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  7.  September 
1922  ab  in  Kraft. 

Berlin,  den  8.  September  1922.  (4478) 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  7.  September  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  des  Innern  folgende  Bekanntmachung,  be* 
trettend  Preisanderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 
(Zweiter  Nachtrag  zur  neunten  abgeänderten  Ausgabe  der 
Deutschen  Arzneitaxe  1922.)  e        >- «=1 

1.  Die  in  der  neunten  abgeänderten  Ausgabe  und  in  den 
Nachtragen  zu  dieser  verzeichneten  Preise  für  Spiritus  und 
spiritushahige  Arzneimittel,  sowie  für  Zucker  und  für  die 
Sirupe  erhohen  sich  um  die  folgenden  Zuschläge: 

A)  Für  Alkohol  absolutus,  Spiritus  und  Spiritus  (96  %)• 

für  je     lg  um  o,30  Mk. 

"    "10  g    „  2,20 

"100  g  18  50  l 

Für  die  Tinkturen  mit  Ausnahme  von  Tinctura  Ferri  acetici 
actherea,  Tmctura  Ferri  composita,  Tinctura  Ferri  composita 
cum  Lecithmo  (1  %),  Tinctura  Ferri  pomati,  Tinctura  Rhei 
aquosa,  finctura  Rhei  vinosa,  Tinctura  Rusci  Hebrae,  ferner 
die  Spirituspraparate  von  Spiritus  aethereus  Seite  102  der  Deut* 
sehen  Arzneitaxe  bis  Spiritus  Vini  peruvianus  Seite  104  der 
Deutschen  Arzneitaxe  und  die  homöopathischen  Urtinkturen 
und  Verdünnungen,  sowie  für  Liquor  Ammonii  anisatus  und 
Mixtura  oleoso*balsamica: 

für  je     lg  um  o,20  Mk. 

"         JJg    "  1,60  „ 

„    „100  g    „  ;   .    .    13  50 

Für  alle  anderen  spiritushaltigen  Arzneimittel:' 

für  je     1  g  um  o,10  Mk. 

"    "  "  0,40  „ 

100  g    „  3  20 

B)  Für  Saccharum  album: 

für  je     1  g  um  0,10  Mk 

"    "10  g    „   0,80  „ 

Für  die  Sirupe  von  Sirupus  Althaeae  auf  Seite  99  der 

Deutschen  Arzneitaxe  bis  Sirupus  Zingiberis  auf  Seite  101  der 
Deutschen  Arzneitaxe: 

für  je   10  g  um  o,60  Mk 

„100  g    „  5  00 

*     u"  Bekanntmachung  tritt  mit  Wirkung  vom '7.  Sep* 

tember  1922  ab  in  Kraft.  ^ 

Berlin,  den  6.  September  1922.  (4453) 


/ 
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18.  September  1922 


Abgabe  von  mit  Phthalsäurediäthylester  versetztem  Branntwein. 

Demnächst  wird  von  der  Reichsmonopolverwaltung  für 
Branntwein  ein  mit  Phthalsäurediäthylester  versetzter  Brannte 
wein  abgegeben  werden,  der  einerseits  als  „unvollständig  ver= 
gällter"  Branntwein,  andererseits  als  „zu  Genußzwecken  un; 
brauchbar  gemachter"  Branntwein  Verwendung  finden  soll. 

a)  Die  Abgabe  als  unvollständig  vergällter  Branntwein  er= 
folgt  zum  Preise  von  zurzeit  28  Mk.  je  Liter  Weingeist  für 
Bezugsmengen  von  300  Litern  und  mehr;  sie  ist  auf^  Aerzte, 
Zahnärzte,  Tierärzte,  Dentisten,  Hebammen,  sowie  Krankens, 
Entbindungs=  und  ähnhche  Anstalten  zu  beschränken.  Der 
Branntwein  darf  nur  für  Waschungs^,  Desinfektions=  und  ähn= 
liehe  Zwecke  verwendet  werden;  dagegen  ist  sein  Gebrauch 
für  Zwecke,  mit  denen  eine  Heilwirkung  erzielt  wird,  unzu= 
lässig  (vgl.  Rundschreiben  vom  20.  JuH  1922  III  4721). 

b)  Der  Branntwein,  der  als  zu  Genußzwecken  unbrauch= 
bar  gemacht  gilt,  wird  zum  Preise  von  zurzeit  58  Mk.  je  Liter 
Weingeist  für  Bezugsmengen  von  300  Litern  und  mehr  geliefert 
und  kann  für  die  Herstellung  von  Heilmitteln  und  kosmeti= 
sehen  Erzeugnissen  Verwendung  finden  (vgl.  Rundschreiben 
vom  12.  Mai  1922  Nr;  III  2600  und  vom  27.  Juli  1922  Nr.  III 
5114). 

Der  Branntwein  kann  nur  von  Verbrauchern,  die  im  Besitz 
eines  vom  zuständigen  Hauptzollamt  auszustellenden  Ankaufs 
erlaubnisscheins  sind,  bezogen  werden.  In  jedem  Fall  ist  auf 
dem  Ankauferlaubnisschein  zu  vermerken,  ob  es  sich  um 
Branntwein  zu  dem  zurzeit  geltenden  Preise  von  28  Mk.  oder 
um  Branntwein  zum  dermahgen  Preise  von  58  Mk.  handelt. 
In  der  Bemerkungsspalte  des  Ankaufserlaubnisscheins  ist  der 
in  Betracht  kommende  Preis  anzugeben.  Die  bisherigen  Vor; 
drucke,  Muster  10  der  Vergällungsordnung,  sind  im  Interesse 
der  beschleunigten  Abgabe  dieses  Branntweins  mit  ent= 
sprechender  Abänderung  weiter  zu  verwenden.  Im  übrigen  ist 
nach  den  §§  28  und  29  der  bisherigen  Vergällungsordnung  zu 
verfahren  und  ferner  von  jeder  Ausstellung  eines  Ankaufs 
erlaubnisscheins  für  den  unter  a)  angeführten  Branntwein  zum 
Preise  von  28  Mk.  eine  Mitteilung  an  die  Verwertungsstelle 
der  Reichsmonopolverwaltung  für  Branntwein,  Abteilung  Ver= 
kauf,  zu  richten. 

Vor  Ausstellung  eines  Verkauferlaubnisscheins  (Muster  8 
Vergällungsordnung)  ist  festzustellen,  ob  der  Händler  mit  der 
Verwertungsstelle  ein  Abkommen  über  den  Bezug  von  Phthal« 
säurediäthylester=Branntwein  getroffen  hat.  In  dem  Aufsichts^ 
buch  (Muster  9  Vergällungsordnung)  hat  der  Händler  auch 
den  Preis  des  abgegebenen  Branntweins  zu  vermerken.  Die 
in  §  28  Abs.  3  der  Vergällungsordnung  vorgeschriebene 
Prüfung  ist  auch  auf  die  Uebereinstimmung  der  Preise  aus» 
zudehnen. 

Der  mit  Phthalsäurediäthylester  versetzte  Branntwein 
unterliegt  der  zollamtlichen  Aufsicht;  eine  Lagerung  unter 
Zollverschluß  ist  jedoch  nicht  erforderlich.  Es  ist  beabsichtigt, 
den  Verkauf  dieses  Branntweins  im  Rahmen  der  Kleinverkaufs= 
grenze  (bis  zu  280  Liter  Weingeist)  den  Firmen  zu  übertragen, 
die  den  Spritkleinverkauf  bereits  vertraglich  ausüben. 

Berlin,  den  18.  August  1922. 

Reichsmonopolamt  für  Branntwein. 

(Reichszollblatt  Nr.  22  vom  1.  9.  22.)  (4«6) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  ESN-  UMP  AUSFUHR 

Inland 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  13.  bis  einschließlich  19.  September  1922 
beträgt  das  Goldzollaufgeld  33  900  %. 

Frankreich  und  die  deutschen  Ausfuhrpreise. 

Die  häufigen  Beschwerden  französischer  Firmen  darüber, 
daß  deutsche  Firmen  die  Ausführung  von  Lieferungsaufträgen 
nachträglich  verweigern  mit  der  Erklärung,  daß  die  Preise,  zu 
denen  die  Abschlüsse  erfolgt  seien,  unterhalb  der  von  den 
Außenhandelstellen  festgesetzten  Mindestpreise  lägen,  haben 
die  französischen  Behörden  veranlaßt,  eine  Warnung  im  Amts= 
blatt  der  Regierung  vom  22.  Juli  zu  veröffentlichen.  Den  fran= 
zösischen  Firmen  wird  hierin  geraten,  keine  Abschlüsse  mit 
deutschen  Exportfirmen  zu  machen,  ohne  sich  von  ihnen  die 
schrifthehe  Bestätigung  geben  zu  lassen,  daß  die  deutschen 
Außenhandels^Kontrollstellen  die  Erteilung  der  erforderlichen 
Ausfuhrbewilügung  garantiert  haben.  (Mitteilungen  der 
Handelskammer  Leipzig.)  (■*''32) 


Zur  Anwendung  des  Handelsvertrages  zwischen  Frankreich 
und  der  Tschechoslowakei  auf  das  Saargebiet. 
(S.  „Chem.  Ind."  S.  579.) 

Da  verschiedentlich  Zweifel  über  die  Anwendung  des 
französisch=tschechoslowakischen  Handelsvertrages  bei  der 
Einfuhr  saarländischer  Erzeugnisse  in  die  Tschechoslowakei 
entstanden  waren,  hatte  sich  die  Handelskammer  Saarbrücken 
an  die  Regierungskommission  gewandt  und  um  Klärung  der 
Angelegenheit  gebeten.  Die  Regierungskommission  hat  uns 
nunmehr  mitgeteilt,  daß  nach  einer  Auskunft  des  Ministers  für 
die  auswärtigen  Angelegenheiten  der  tschechoslowakischen  Re= 
publik  Waren  saarländischen  Lirsprungs,  die  zur  Einfuhr  in  die 
Tschechoslowakei  bestimmt  sind,  ebenso  behandelt  werden,  wie 
Waren  französischen  Ursprungs,  mithin  also  der  gleichen  Vor= 
Zugsbehandlung  unterliegen.  (4431) 

Die  Wirkung  der  spanischen  Valutazuschläge  auf  die  deutsche 
Einfuhr. 

In  einem  Bericht  des  schweizerischen  Konsulats  in  Sevilla 
über  das  erste  Halbjahr  1922  findet  sich  folgende  Bemerkung 
über  die  Lage  der  deutschen  Einfuhr  in  Spanien: 

Die  Einfuhr  leidet  natürlich  unter  der  schlechten  all* 
gemeinen  Lage.  Zu  Anfang  des  Jahres  dürfte  Deutschland 
seinen  Vorrang  als  Importeur  behauptet  haben;  seitdem  aber 
seine  Waren  einem  starken  Zollaufschlag  unterworfen  werden, 
ist  ein  beträchtlicher  Rückgang  zu  verzeichnen.  Dagegen  hat 
Frankreich  wieder  Geschäfte  angebahnt,  nachdem  es  während 
langer  Zeit  infolge  der  Anwendung  des  höheren  Zolltarifs 
daran  verhindert  war.  Die  Vereinigten  Staaten  und  Groß« 
britannien  können  infolge  des  hohen  Kurses  ihrer  Währungen 
keinen  hohen  Umsatz  erreichen.  (4438) 

Zollerleichterungen  für  Polnisch=Oberschlesien. 

Wie  die  „Ind.i  u.  Handels^Ztg."  hört,  hat  die  polnische  Re« 
gierung  in  Erwägung  gezogen,  die  vorübergehenden  Zoll« 
erleichterungen  für  Medikamente  und  Arzneien,  die  von  den 
sozialen  Versicherungseinrichtungen  bezogen  werden,  bis  zum 
Ablauf  des  Jahres  aufrechtzuerhalten.  Außer  den  bereits 
mitgeteilten  Zollerleichterungen  für  Polnisch « Oberschlesien 
sollen  demnächst  auch  sämtliche  Fabrikate  zollfrei  ein* 
geführt  werden  dürfen,  die  in  Polen  nicht  in  genügenden 
Mengen  hergestellt  werden.  Eine  entsprechende  Verordnung 
ist  in  den  nächsten  Tagen  zu  erwarten.  (4456) 

Einlösung  der  englischen  Reparationsgutscheine. 

Wie  die  Friedensvertragsabrechnungsstelle  mitteilt,  stößt 
die  Einlösung  der  Reparationsgutscheine  nach  dem  Verfahren 
vom  1.  Juni  d.  J.  noch  immer  dadurch  auf  Schwierigkeiten, 
daß  der  deutsche  Exporteur  nicht,  wie  vom  Reichsfinanzs 
ministerium  bekanntgegeben,  die  Faktura  für  den  englischen 
Importeur  in  vier  Exemplaren  ausfertigt,  von  denen  dieser  drei 
dem  zuständigen  englischen  Zollamt  zustellen  soll  mit  der  Auf« 
forderung,  eine  Ausfertigung  dem  an  die  Friedensvertrags« 
abrechnungssteile  zu  sendenden  Doppel  des  Gutscheins  anzu« 
heften.  Um  die  englischen  Importeure  und  Zollstellen  auf 
diese  notwendigen  Maßnahmen  besonders  hinzuweisen,  emp« 
fiehlt  es  sich,  die  zur  Anheftung  an  das  Gutscheindoppel  be« 
stimmte  Ausfertigung  der  Faktura  durch  einen  entsprecheriden, 
ins  Auge  fallenden  Aufdruck  zu  kennzeichnen.  \Venn  dieses 
Verfahren  von  allen  oder  wenigstens  der  Mehrzahl  der  deut« 
sehen  nach  England  exportierenden  Firmen  durchgeführt  wer« 
den  würde,  so  glaubt  die  Friedensvertragsabrechnungsstelle, 
daß  das  Einlösungsverfahren  sich  sehr  viel  schneller  und 
glatter  wie  bisher  abwickeln  wird.  Die  in  England  ausgestellten 
Reparationsgutscheine  bezw.  die  DupUkate  enthalten  vielfach 
sehr  verstümmelte  Firmenadressen  und  «angaben  des  be« 
treffenden  deutschen  Exporteurs  und  erschweren  der  Friedens« 
Vertragsabrechnungsstelle  ungemein  die  Arbeit.  Das  würde 
durch  die  empfohlene  Beifügung  einer  Fakturendurchschrift  an 
die  Reparationsgutscheine  beseitigt  werden. 

Es  liegt  daher  im  eigensten  Interesse  der  deutschen 
Firmen,  wenn  sie  den  Anregungen  der  Friedensvertrags« 
abrechnungsstelle  nachkommen.  (4434) 

Goldzollaufgeld. 

Der  Präsident  des  Deutschen  Industrie«  und  Handelstags 
richtete  an  das  Reichsministerium  der  Finanzen  folgende 
Eingabe: 

„Die  zur  Umrechnung  der  Einfuhrzölle  auf  Goldbasis 
festgesetzte  Quote  ändert  sich  infolge  des  neuen  starken  An« 
steigens  der  Divisenkurse  allwöchentlich.  Es  ist  erklärlich,  daß 
innerhalb  dieser  kurzen  Zeitspanne  aus  mancherlei  Gründen 
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in  vielen  Fällen  eine  zollamtliche  Abfertif^ung  erst  nach  Fest» 
Setzung  höherer  Goldzollquoten  erfolgen  kann,  obwohl  die 
Grenzüberschreitung  der  abzufertigenden  Waren  bereits  zu 
einem  früheren  Zeitpunkt,  als  noch  niedrige  Sätze  galten, 
erfolgt  ist. 

Nur  in  den  seltensten  Fällen  jedoch  wird  diese  verzögerte 
Abfertigung  auf  ein  Verschulden  des  Ausführenden  zurückzu= 
führen  sein;  sie  hat  vielmehr  nach  unseren  Beobachtungen 
ihren  Hauptgrund  in  verkehrstechnischen  Schwierigkeiten  bei 
den  Verkehrsanstalten  und  den  Zollbehörden.  Verkehrs^ 
technisch  ist  es  zumal  bei  Einfuhren  auf  dem  Schiffswege  nicht 
möglich,  auf  die  Vorabfertigung  im  Eingangshafen  bereits 
binnen  Wochenfrist  die  Schlußabfertigung  folgen  zu  lassen. 
Ebensowenig  ist  es  infolge  Ueberlastung  der  größeren  Zoll» 
ämter  möghch,  Bahnsendungen  innerhalb  dieser  Frist  Zollamt» 
lieh  vollständig  zu  behandeln. 

Da  auf  der  anderen  Seite  mit  einem  Steigen  der  Mark  und 
dementsprechend  mit  einer  Herabsetzung  der  Goldzollsätze, 
sowie  auch  nur  mit  ihrer  Stabilisierung  für  einen  größeren 
Zeitraum  leider  nicht  wird  gerechnet  werden  können,  erscheint 
es  uns  notwendig,  den  Einführenden  vor  dem  von  ihm  nicht 
verschuldeten  Nachteil  der  Zahlung  des  jeweils  höchsten 
Goldzollsatzes  zu  schützen. 

Wir  beantragen  daher  dringlich,  eine  Rundverfügung  an 
die  Zollbehörden  zu  erlassen,  wonach  als  Stichtag  des  Gold» 
Zollaufgeldes  der  Tag  maßgebend  sein  soll,  an  dem  die  einzu» 
führende  Ware  zur  Eingangsabfertigung  gestellt  wurde,  wie  es 
unseres  Erachtens  auch  d  em  §  9  des  Vereinszollgesetzes 
Ziffer  1  entspricht."  '  dl.'!?) 

Zollabfertigungsverfahren. 

Nach  einem  Erlaß  des  Reichsfinanzministeriums  sind  die 
Zollstellen  angewiesen  worden,  die  vorgeschriebene  Beschau 
von  Ausfuhrsendungen  in  Form  einer  Prüfung  nur  einzelner 
Packstücke  möglichst  einzuschränken  und  die  Zahl  der  offen» 
zulegenden  Stücke  höher  zu  bemessen.  Da  durch  eine  der» 
artige  Regelung  des  Zollabfertigungsverfahrens,  namentlich  bei 
Firmen  mit  starkem  Export  größere  Verzögerungen  entstehen, 
hat  der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  an  "das  Reichs» 
firianzministerium  die  Bitte  gerichtet,  das  sogenannte  er» 
leichterte  Zollabfertigungsverfahren  zuverlässigen  Firmen  zu» 
zugestehen.  Auf  diese  Eingabe  des  Reiehsverbandes  ist 
folgende  Antwort  des  Reichsfinanzministeriums  eingegangen: 

„Ausfuhrfirmen  und  Spediteure  haben  in  letzter  Zeit  die 
zugelassene  probeweise  Nachschau  wiederholt  mit  Erfolg  dazu 
mißbraucht,  ausfuhrverbotene  Waren  ohne  Bewilligung  aus» 
zuführen..  Angesichts  dieser  Sachlage  habe  ieh  daher  an» 
geordnet,  die  vorgeschriebene  Beschau  in  der  Form  einer  Prü» 
fung  nur  einzelner  Packstücke  möglichst  einzuschränken  und 
die  Zahl  der  offenzulegenden  Stücke  möglichst  hoch  zu  be»  . 
messen.  Die  vollständige  Beschau  soll  daher  künftighin  nicht 
nur  auf  sogenannte  Verdachtsfälle  beschränkt  werflen,  sondern 
auch  gelegenthch  bei  anscheinend  zuverlässigen  Ausfuhrfirmen 
vorgenommen  werden. 

Die  während  des  Krieges  gewährten  Nachschauerleichte» 
rungen  bei  Ausfuhrsendungen,  die  im  wesentlichen  darauf  hin» 
ausliefen,  daß  die  Sendungen,  wenn  ihnen  die  vorgeschriebenen 
Erklärungen  der  Absender  und  die  Bescheinigungen  der 
Handelskammer  auf  den  Rechnungsabschriften  beilagen,  einer 
zollamtlichen  Nachschau  weder  am  Aufgebot  im  Innern,  noch 
beim  Grenzausgangsamt  unterzogen  wurden,  und  die  nur 
Firmen  zugestanden  wurden,  die  sich  im  Besitze  von  Er» 
laubnisscheinen  der  Hauptzollämter  befanden,  haben  nach  In» 
krafttreten  der  Verordnung  über  die  Außenhandelskontrolle 
und  der  zu  ihrer  Ausführung  ergangenen  Vorschriften  ein» 
geschränkt  werden  müssen.  Grundsätzlich  sind  daher  alle  Aus» 
fuhrsendungen  der  Zollstelle  unter  Vorlegung  der  erforder» 
liehen  Papiere  vorzuführen  und  dort  einer  Nachschau  zu  unter» 
ziehen.  Im  Interesse  der  beteiligten  Firmen  und  zur  Beschleu» 
nigung  des  ganzen  Abfertigungsgeschäfts  können  jedoch  auch 
weiterhin  Erlaubnisscheine  vertrauenswürdigen  Firmen  bei  Er» 
füllung  der  bisherigen  allgemeinen  Voraussetzungen  erteilt 
werden.  Nur  gibt  die  Erteilung  der  Zollstelle,  bei  der  die  Ab» 
fertigung  erfolgen  soll,  lediglich  die  Befugnis,  nach  pflicht» 
gemäßem  Ermessen  bei  der  Art  und  dem  Umfang  der 
zollamtlichen  Nachschau  Erleichterungen  eintreten  zu 
lassen."  (4i;«) 

Ablehnung  des  Pressebeitrages  durch  die  Interalliierte  Rhein» 
landkommission. 

Die  Interalliierte  Rheinlandkommission  hat  gegen  das  Ge» 
setz,  betreffend  die  Erhöhung  des  Pressebeitrages,  in  der  gegen» 
wartigen  Form  mit  der  Begründung  Einspruch  erhoben,  daß 
das  Ausfuhramt  in  Ems  sich  nicht  mit  der  Erhebung  von 
Unterstützungsbeiträgen  für  die  Presse  befaßt.  (Uiö) 


Ausgabe  statistischer  Gebührenmarken  in  höheren  Werten. 

Wie ,  der  Präsident  des  Statistischen  Reichsamts  der 
Handelskammer  zu  Berlin  auf  Anfrage  mitgeteilt  hat,  sind  die 
Postämter  und  Zollstellen;  angewiesen  worden,  sich  mit  höher» 
wertigen  statistischen  Gebührenmarken  zur  Vermeidung  von 
Schwierigkeiten  bei  der  Abwicklung  der  .Sendungen  umgehend 
zu  versorgen,  damit  dem  gesteigerten  Bedarf  an  diesen  Marken 
entsprochen  werden  kann.  Es  ist  ferner  in  Aussicht  genommen, 
statistische  Gebührenmarken  im  Werte  über  20, —  Mk.  mit 
größter  Beschleunigung  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  her» 
zustellen.  (4480) 

Umrechnungskurse 

für  die  Berechnung  der  Ausfuhrabgabc  nach  dem  Stande  vom 
11.  September  1922, 
gültig  für  die  Zeit  vom  13.  bis  19.  September  1922. 

Holland   48  000,— 

Buenos  Aires  P.  .  .      450, — 
„      G.  .  .    I  100,- 

Belgien   9  000,— 

Norwegen   20  700,— 

Dänemark   26  400,— 

Schweden   32  80l>,— 

Finnland   2  800,— 

Italien   5  400,— 

England   5  500,— 

Amerika   1  300,— 

Paris   9  500,  - 

Schweiz   23  400,— 


Athen 


Spanien  19 

Neu»Wien  

Prag   

Budapest  

Bulgarien  

Rumänien  .... 
Jugoslawien  .... 

(für  100  Dinare) 
Luxemburg  .... 

Yokohama  

Rio  de  Janeiro  .  .  . 

Warschau  

(poln.  Mark) 

Ueber  London  ermittelte  Kurse. 
3  000,—  I  Alexandrien 


000,— 
1,60 
300,— 
49,— 
800,— 
920,— 
600,— 

000,— 
600,— 
170,— 
16,— 


^  .     :     5  200,— 

Lissabon  6  100,—     Valparaiso   15  500,— 

(4494) 

JluslaniS 

DeutschfO  est  erreich.  Behandlung  der  Einfuhrverbote 
~  anläßlich  der  Herbstmesse.  Nach 
emem  Erlaß  des  Bundesministeriums  für  Handel,  Gewerbe  und 
Industrie  werden  Einfuhrbewilligungen  für  Waren,  über  die  auf 
der  Messe  Abschlüsse  gemacht  sind  und  vom  Messedienst  als 
solche  bestätigt  sind,  von  den  dem  Messedienst  beigegebenen 
Zollorganen  im  allgemeinen  erteilt  werden,  sofern  es  sich  um 
Gegenstände  handelt,  die  handelsüblich  auf  Mustermessen  ver» 
kauft  werden.  Ausgenommen  sind  unter  einem  Monopol  oder 
amtlicher  Bewirtschaftung  stehende  Waren,  ferner  eine  Reihe 
von  Waren,  die  in  einer  Liste  besonders  aufgeführt  sind.  Dazu 
gehören  aus  dem  Gebiete  der  chemischen  Indstrie:  Opium 
(auch  zubereitetes),  Morphium,  Cocain  und  deren  Derivate, 
sowie  Herion,  Parfümeriewaren,  kosmetische  Mittel,  Zünd» 
waren,  Schuhwichse,  und  Schuhcreme.  Einfuhrgesuche  über 
diese  Waren  bleiben  der  Erledigung  durch  die  Zentralstelle 
für  Ein»,  Aus»  und  Durchfuhrbewilligung  vorbehalten,  jedoch 
werden  diese  Gesuche  mit  weitgehendem  Entgegenkommen 
und  mit  möglichster  Beschleunigung  behandelt  werden.  (4466) 

Frankreich.  ZollfreLheit  für  Ammoniaksulfat.  „Journce 
—  Industrielle"  teilt  mit:  Infolge  der  Entschei» 
dung  des  Ministeriums  hebt  ein  Dekret  vom  4.  September  d  J., 
das  im  Journal  officiel  vom  5.  September  veröffentlicht  ist, 
den  Zoll,  der  im  Generaltarif  für  rohes  Ammoniaksulfat  fest» 
gesetzt  ist,  auf.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Maßnahme  den  Zweck 
verfolgt,  die  landwirtschaftliche  Produktion  zu  steigern.  (4473) 

Tschechoslowakei.    Zu  den  Anti:Dumping=Bestrebungen 

-  (vgl.  „Chcm.  Ind."  S.  582).     In  der 

bxport»Ausgabe  des  „Prager  Tageblatt"  wird  zu  dieser  Frage 
ausgeführt: 

Nach  unseren  Informationen  verhält  sich  die  Regierung 
gegen  Dumpingzöllc  ablehnend.  Die  Lage  der  Tschechoslowa"^» 
kei  gestattet  keine  Ausnahmegesetzgebung  gegen  Deutschland, 
denn  praktisch  wäre  ein  Dumpingzoll  eine  Maßriahme  gegen 
Deutschland.  LInsercs  Erachtens  bietet  das  gegenwärtige  System 
der  Einfuhrbewilligungen  unserer  Industrie  mehr  als  genügen» 
den  Schutz.  (4481) 

Ungarn.  Einschränkung  der  Einfuhrfreiliste.     Die    in  der 

;  vorigen  Nummer  der  „Chem.  Ind.",  S.580.  enthaltene 
Mitteilung  über  die  Einschränkung  der  Importfreihste  bedarf 
der  Ergänzung.  Zu  den  Waren,  die  bis  auf  weiteres  nur  auf 
Grund  einer  Einfuhrbe^^^lligung  eingeführt  werden  dürfen,  ge» 
hören  auch: 

Pos.    97:  Degras  und  Elainsäure, 

167:  Binder»,  Brauer»,  Bürstenbinder»  und  -Seilerpech, 
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Pos.  185:  Baumwollwatte,    mit  Ausschluß    jener  zu 
Heilzwecken,     die     weiter    frei  eingeführt 
werden  darf, 
„    626;  Farben,  nicht  besonders  benannte, 

627:  alle  Farben  in  Tuben,  Pasten,  Säckchen  und  Zeltchen, 
aus  165:  weißes  Pech, 
„    287:  mit  Teer  erzeugtes  Packpapier. 
Eine  Erweiterung  hat  die  Freihste  erfahren  durch  Auf= 
nähme  von  Superphosphat  (Pos.  617),  dessen  Einfuhr  frei= 
gegeben  ist.  (M50) 

Lifauen.    Fakturenbeglaubigung    bei     der    Einfuhr.  Ab 

15.  September  bedürfen  laut  Verfügung  des  Zoll» 
departements  des  Finanz^,  Handels^  und  Gewerbeministeriums 
sämtliche  Fakturen  der  nach  Litauen  einzuführenden  Waren 
der  Bestätigung  der  auswärtigen  Gesandtschaften  und  Konsum 
late.  Alle  Zollbehörden  sind  angewiesen  worden,  die  un; 
bestätigten  Fakturen  zurückzuweisen.  (4436) 

Lettland.  Steuerentrichtung  in  Goldfranken.  Das  lett= 
iändische  Gesetz  über  die  in  Goldfranken  zu  ent= 
richtenden  Steuern  ist  im  Regierungsanzeiger  vom  7.  JuH  ver= 
öffentlicht  worden.  Bei  Berechnung  der  in  Goldfranken  zu 
entrichtenden  Steuern  sind  folgende  Zahlen  zum  MultipHkator 
der  Sätze  zu  nehmen:  Einfuhrzoll  1,0,  Ausfuhrzoll  2,0,  Hafen; 
Steuer  1,0,  Stempelsteuer:  a)  einfache  2,0,  b)  proportion-glie 
1,0,  bei  allen  übrigen  indirekten  Steuern:  2,0,  bei  der 
Steuer  A'on  Immobilien  auf  dem  Lande,  in  den  Städten  und 
Flecken  für  das  Jahr  1921:  2,0,  Handels^  und  Industriescheine 
für  1921  und  1922:  2,0,  alle  übrigen  Steuern:  1,0.  Der  Finanz= 
minister  hat  das  Recht.  Instruktionen  über  die  Berechnung  der 
Steuern  zu  erlassen.  Das  Gesetz  ist  am  1.  August  1922  in 
Kraft  getreten.  (-U51) 

Zollbehandlung  von  Packmaterial.  Das  Finanzmini; 
sterium  hat  folgende  Verordnung  veröffenthcht:  1.  Linter 
Bruttogewicht  ist  das  Gewicht  der  Ware  zusammen  mit 
der  Verpackung  zu  verstehen.  Wenn  die  V/are  in 
doppelter  Verpackung  (äußeren  und  inneren  Kisten,  äußeren 
und  inneren  Säcken,  äußeren  und  inneren  Fässern)  eingeführt 
wird,  oder  wenn  die  Ware,  abgesehen  von  der  äußeren  Ver; 
Packung,  auch  noch  in  besonderen  inneren  Behältern  verpackt 
ist,  so  ist  das  zu  verzollende  Bruttogewicht  zu  bestimmen  nach 
dem  Gewicht  der  Ware,  zusammen  mit  dieser  inneren  Ver; 
Packung,  jedoch  nicht  mit  der  äußeren,  wie  Kisten,  Fässern 
oder  anderen.  Tinte  in  Fläschchen,  die  zu  Dutzenden  oder 
in  anderen  Mengen  in  Kartons  oder  anderer  Verpackung  ent; 
halten  sind  (Art.  137)  ist  nach  dem  Bruttogewicht  der  Tinten; 
fläschchen  zusammen  in  den  Kartons  oder  anderer  Ver; 
Packung,  jedoch  nicht  mit  der  äußeren  Kiste  oder  anderer  Ver= 
Packung,,  zu  verzollen.  —  2.  Waren,  die  nach  dem  Bruttogewicht 
verzollt  werden,  werden  nur  dann  zusammen  mit  der  äußeren 
Verpackung  verzollt  (Kiste,  Faß  usw.),  Nvenn  keine  innere  Ver; 
Packung  vorhanden  ist.  Verkleidung  der  Wandungen  der 
äußeren  Verpackung  mit  Papier  und  Staniol,  zum  Schutz  gegen 
Feuchtigkeit  und  Verderben,  ist  nicht  als  innere  Verpackung 
zu  betrachten.  —  3.  Wenn  in  einer  und  derselben  Verpackung 
sich  zwei  oder  mehrere  verschiedenartige  Waren  befinden,  von 
denen  jede  nach  dem  Bruttogewicht  zu  verzollen  ist,  dann  ist 
das  Gewicht  der  Verpackung  nach  Maßgabe  des  Netto; 
gewichtes  der  Waren  auf  diese  zu  verteilen.  —  4.  Unter  Netto; 
gewicht  ist  das  Gewicht  der  Waren  ohne  irgendwelche  Ver; 
Packung  oder  mit  der  inneren  unmittelbaren  Verpackung,  die 
im  Detailhandel  zusammen  mit  der  Ware  an  den  Verkäufer 
übergeht,  zu  verstehen.  —  5.  Wenn  die  Verpackung  als  selb; 
ständiger  Gegenstand  zu  betrachten  ist,  dann  ist  die  Ware 
netto  auszuwägen,  während  die  Verpackung  nach  der  ent; 
sprechenden  Tarifposition  zu  verzollen  ist.  —  6.  Unverzollt  sind 
alle  aus  dem  Auslande  eintreffenden  Behälter  und  Verpackun; 
gen  auszuliefern,  die  zollfreie  Waren  enthalten  oder  Waren, 
die  nach  dem  Nettogewicht  verzollt  werden,  wenn  diese  Be; 
hälter  und  Verpackungen  als  unumgänglich  notwendige  Lim; 
hüllung  zu  betrachten  sind  und  nicht  unter  den  Begriff  der 
obengenannten  besonderen  Verpackungen  fallen,  die  auf  den 
Verbraucher  übergehen.  —  7.  Bei  der  Bestimmung  der  Menge 
der  netto  zu  verzollenden  Waren  ist,  ausgenommen  die  Fälle, 
die  im  Tarif  besonders  bezeichnet  sind,  das  Gewicht  der 
inneren  Verpackungsmittel,  die  im  Handelsverkehr  erforderlich 
sind,  wie  beispielsweise  Kartons,  Papier,  Schnüre  und  Stricke 
zum  Verschnüren  der  Waren  oder  Kartonrollen  usw.  in  Abzug 
zu  bringen.  Wenn  diese  Verpackungsmittel  als  spezielle  äußere 
Verpackungen  zu  betrachten  sind,  muß  nach  Artikel  4  und  5 
verfahren  werden.  —  8.  Das  Gewicht  der  Waren,  die  mit  der 
unmittelbaren  Verpackung  verzollt  werden,  wird  bestimmt,  in; 
dem  die  Waren  mit  der  Verpackung  zusammen  ausgewogen 
werden,  welche  die  Waren  unmittelbar  umhüllen.  —  9.  Wenn 


NVaren,  die  mit  der  unmittelbaren  Verpackung  zu  verzollen 
sind,  keine  innere  Verpackung  aufweisen,  dann  sind  diese  nach 
dem  Nettogewicht,  jedoch  nicht  mit  der  äußeren  Verpackung, 
zu  verzollen.  (4481) 

Polen.  Ausfuhrverbote.    Die  Ausfuhrverbotsliste  hat  einige 
Aenderungen  erfahren;  das  Ausfuhrverbot  ist  auch 
erstreckt  auf  künsthche  Düngemittel,  Pottaschesalze,  vulkani; 
sches  und  Cylinderöl.  (4467) 

SowjetsRußland.  Agitation  für  ein  Einfuhrverbot  für 
Saccharin.  Der  russische  Zuckertrust 
regte  bei  den  maßgebenden  amtlichen  Stellen  ein  unbedingtes 
Einfuhrverbot  für  Saccharin  an,  da  Saccharin  ein  vollständig 
nutzloses  Produkt  sei  und  die  natürliche  Entwicklung  des 
Zuckerverbrauchs  hindere,  umsomehr,  als  Saccharin  für  medi; 
zinische  Zwecke  in  Rußland  selbst  in  genügender  Menge  her; 
gestellt  wird.  (4449) 

Neufundland.  Ermäßigung  von  Zollsätzen.  Nach  dem 
„Board  of  Trade  Journal"  liegen  dem  Paria; 
ment  zwei  Gesetzentwürfe  über  Aenderung  von  Zollsätzen 
vor.  Nach  dem  einen  sollen  gewisse  Waren  von  dem  Kriegs; 
Zuschlag  in  Höhe  von  25  %  zu  den  zu  zahlenden  Zollsätzen 
befreit  werden.  Dazu  gehören  Kerosenöl  und  Gasolin;  Kerosen; 
öl,  sofern  es  in  Holzfässern  zur  Einfuhr  gelangt,  soll,  ebenso 
wie  die  Verpackung,  vom  Einfuhrzoll  befreit  werden.  Der 
zweite  Gesetzentwurf  sieht  eine  Befreiung  gewisser  Waren 
von  der  5  %igen  Umsatzsteuer,  die  auf  eingeführte  Waren  er; 
hoben  wird,  vor.  Dazu  gehören  Kerosenöl,  Gasolin,  Baumrinde, 
Baumrindenextrakt,  Catechu,  doppelchromsaures  Kali  und 
Blauholz  für  Gerbereizwecke.  ,  (4471) 
Aegypten.  Einfuhrschwierigkeiten    für  Feuerwerkskörper. 

 ^   In  letzter  Zeit  sind  bei  der  Einfuhr  von  Feuer; 

Werkskörpern  und  bengalischen  Streichhölzern  wiederholt 
große  Schwierigkeiten  gemacht  worden,  weil  die  Einfuhr  der; 
artiger  Waren  an  besondere  Bedingungen  geknüpft  ist.  Nach 
amtlicher  Auskunft  ist  die  Einfuhr  von  Waren  dieser  Art  zwar 
gestattet,  aber  abhängig  von  der  Einfuhrerlaubnis  des  Departe; 
ment  de  la  Securite  Publique  in  Kairo  bezw.  des  Gouvernorats 
in  Alexandrien.  (4474) 

FranzÖsiS'^he  Kolonien.    Ausfuhrverbot  für  Pechblende 

 (Uranium).  Durch  Verordnung 

vom  6.  August  ist  die  Ausfuhr  von  Pechblende  (Uranium)  aus 
den  französischen  Kolonien,  ausgenommen  Marokko  und 
Tunis,  nach  anderen  Ländern  als  Frankreich  und  seinen  Ko; 
lonien  und  Schutzgebieten  mit  sofortiger  Wirkung  verboten 
worden.  Die  Maßnahme  wird  in  dem  der  Verordnung  vorauf; 
gehenden  Bericht  der  zuständigen  Minister  damit  begründet, 
daß  die  hochvalutarischen  Länder  für  dieses  radioaktive 
Mineral  in 'den  französischen  Kolonien,  wo  es  besonders  in 
Madagaskar  sehr  häufig  sei,  höhere  Preise  anböten  als  die 
französischp  Industrie  zu  zahlen  in  der  Lage  sei,  und  daß  diese 
Länder  selbst  die  Ausfuhr  des  Minerals  wegen  seiner  Be; 
deutung  und  Seltenheit  verboten  hätten.  Dieser  Zustand  sei 
eine  ernste  Gefahr  für  die  französische  chemische  Industrie, 
und  es  sei  daher  notwendig,  ihr  die  Pechblendenproduktion  der 
Kolonien  zu  sichern.  (4444) 

Südafrikanische  Union.    Lage    der   Wattlerinden  =  Inda; 

 strie.    Nach  einem  Bericht  der 

in  Kapstadt  erscheinenden  Zeitschrift  „Industrial  South 
Afrika"  hielt  der  Vorsitzende  des  Natal  Institute  of  Engineers 
auf  der  letzten  Generalversammlung  einen  Vortrag,  in  dem 
er  sich  u.  a.  über  die  Industrie  der  Wattierinde  aussprach.  Die 
Menge  der  im  Jahre  1920  ausgeführten  Wattierinde  habe 
157  822  087  Ibs.,  die  des  ausgeführten  Wattieextrakts 
18  997  125  Ibs.  betragen.  Die  Firma  Wood  Chemicals  (S.A.), 
Ltd..  hätte  einen  Betrieb  in  Sevenoaks  auf  der  Greyton  Linie 
eröffnet,  um  Wattleholz  durch  Destillation  von  6000  Gallonen 
Holznaphtha,  50  000  Gallonen  Teer  und  1500  t  Holzkohle  zu 
behandeln.  Es  gäbe  große  Mengen  von  Fellen  in  der  Union, 
und  mit  billigen  Arbeitskräften  und  Kraftquellen  und  der 
lokalen  Gewinnung  des  Gerbmittels  könnte  Südafrika  eines 
der  größten  Leder  produzierenden  Länder  der  Welt  werden, 
vorausgesetzt,  daß  das  angewandte  Verfahren  mit  derselben 
Sorgfalt  angewendet  würde,  wie  in  den  anderen  Ländern.  Die 
Menge  der  aus  dem  Wattleholz  zu  gewinnenden  Holzkohle  sei 
beträchtlich,  da  die  Ausfuhr  der  Rinde  jetzt  über  100  000  t  im 
Jahre  betrage.  (3^64) 


RECHTSPRECHUNG 


Düngemittelfälschung. 

Die  Ueberwachungsstelle  für  x\mmoniakdünger  und 
phosphorsäurehaltige     Düngemittel    macht     Mitteilung  von 


] 


18.  September  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  38  613 


einem  Urteil,  das  am  12.  Juli  von  der  Strafkammer  des 
Landgerichtes  in  Essen  gegen  den  Händler  Bernhard  Brock 
und  Genossen  gefällt  worden  ist.  Die  Beschuldigten  hatten 
durch  Verkauf  von  „Schwefelsaurem  Ammoniak",  das  in  Wirk= 
hchkeit  aus  98  %  Kochsalz,  dem  Schwefelsäure  und  grüne 
Farbe  beigemischt  war,  bestand,  eine  Reihe  von  Landwirten 
schwer  geschädigt.  Es  wurden  verurteilt  die  Händler  Bcrn= 
hard  und  Hermann  Brock  in  Essen  wegen  fortgesetzten  ße= 
truges  zu  2  bezw.  1  Jahr  9  Monaten  Gefängnis.  Beiden  sind 
die  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  5  Jahre  aberkannt.  Ferner 
erhielten  wegen  Beihilfe  zum  Betrüge  ein  Arbeiter,  ein  Berg= 
mann  und  der  Vater  der  Hauptangeklagten  Gefängnisstrafen 
vpn  6,  5  und  4  Monaten.  (4417) 


VERKEHRSWESEN 


Paketverkehr  nach  Jugoslawien. 

In  Jugoslawien  (Königreich  der  Serben,  Kroaten  und  Slo= 
wenen)  dürfen  nach  einer  neueren  Anordnung  der  dortigen 
Finanzverwaltung  die  Zollämter  Pakete  aus  dem  Auslande, 
also  auch  aus  Deutschland,  nicht  aus  dem  Zollgewahrsam 
freigeben,  wenn  die  Empfänger  nicht  eine  von  dem  zuständigen 
Ausschuß  der  Nationalbank  ausgestellte  EinfuhrbewiUigung 
beibringen  können.  Diese  Maßregel  bezieht  sich  nur  auf 
Warensendungen,  die  an  Kaufleute  zum  Zweck  des  Weiter; 
Verkaufs  gerichtet  sind;  sie  betrifft  aber  nicht  Privatpersonen, 
auch  nicht  Kaufleute,  wenn  sie  sich  etwas  zu  ihrem  persönr' 
liehen  oder  häushchen  Gebrauch  kommen  lassen.  Da  die  ZolU 
amter  angewiesen  sind,  die  neue  Bestimmung,  an  die  sich  die 
in  Betracht  kommenden  Krerse  noch  wenig  gewöhnt  haben, 
mit  aller  Strenge  zur  Anwendung  zu  bringen,  müssen  die  süd; 
slawischen  Postämter  zahlreiche  Pakete  auf  Kosten  der  Ab. 
sender  nach  dem  Aufgabeland  zurückschicken. 

Der  deutschen  Geschäftswelt  wird  dringend  geraten,  vor 
der  Versendung  von  Paketen  nach  Jugoslawien  sich  darübe  • 
zu  vergewissern,  daß  wegen  Einholung  der  EinfuhrbcwilHguno 
keine  Schwierigkeiten  entstehen,  und  dafür  zu  sorgen,  daff  die 
Empfanger  sich  diese  Bewilligung  rechtzeitig  beschaffen.  Mit'') 

Zulassung  von  Zoligebührenzetteln  im  Verkehr  mit  Algerien 
und  Tanger. 

Im  Postpaketverkehr  mit  Algerien  und  dem  französischen 
l  üstamt  in  Tanger  sind  Zollgebührenzettel  zugelassen.  Die 
Absender  von  Postpaketen  dahin  können  somit  bei  Aufliefe. 
rung  der  Sendungen  erklären,  daß  sie  die  Tragung  der  Zoll, 
gebühren  übernehmen  wollen.  "  (443.3) 

Postpaketverkehr  nach  Cuba. 

Das  Reichspostministerium  teilt  mit:  Nach  Cuba  bestehen 
zwar  unmittelbar  Dampferverbindungen  von  Hamburg  aus. 
Doch  können  diese  Beförderungsgelegenheiten  für  die  Ver= 
Sendung  von  Postpaketen  nach  Cuba  nicht  ausgenutzt  werden 
weil  sich  die  cubanische  Postverwaltung  trotz  vielfacher  bis  iii 
die  neueste  Zeit  fortgesetzter  Bemühungen  auch  solcher  auf 
diplomatischem  Wege,  bisher  leider  nicht  hat  bereit  finden 
lasset!,  einem  unmittelbaren  Austausch  von  Postpaketen 
zwischen  Deutschland  und  Cuba  auf  dem  Seewege  über  Ham. 
hurg  zuzustimmen.  Ein  Paketaustausch  mit  Cuba  ist  daher 
zurzeit  nur  über  Frankreich  möglich.  Die  Reichspostverwal. 
tung  wird  die  Förderung  des  Postpaketverkehrs  nach  Cuba 
auch  weiterhin  im  Auge  behalten.  Sollte  die  Aufnahme  des 
1  aketdienstes  mit  deutschen  Schiffen  gelingen,  so  wird  dies 
alsbald  in  der  üblichen  Weise  bekanntgegeben  werden.  (4409) 


I  STEUERWESEN 

Unzulässigkeit  der  selbständigen  Anfechtung  einer  Steuer- 
erklärung nach  Erlaß  des  Steuerbescheids  (Entscheidung  des 
Keichshnanzhofs").  ^ 

Die  unter  Benutzung  des  amtlichen  Vordrucks  abgegebene 
Steuererklärung  ist  ihrer  Natur  nach  keine  Willenserklärung, 
auf  Crund  derer  der  Steuerpflichtige  verlangen  könnte,  daß 
Ihrem  Inhalt  entsprechend  die  Steuer  veranlagt  wird  oder  die 
äiteuerbehorde  verpflichtet  wäre,  sie  unbedingt  der  Veranlagunß 
zugrunde  zu  legen.  Sie  ist  vielmehr  eine  Wissenserklärung,  an 
die  weder  der  Steuerpflichtige,  noch  die  Steuerverwaltung  ge. 
hunden  ist.  Sie  ist  eine  mit  rechtlich  bedeutsamen  Mitteilun. 
gen  ausgestattete  Anzeige  an  die  Steuerbehörde,  die  bestimmt 
ist,  eine,  wenn  auch  besonders  wichtige  Grundlage  für  die 
Veranlagung  zu  bilden.    Enthält  somit  die  Steuererklärung 


grundsätzlich  Willenserklärungen  nicht,  so  kann  sie  auch  nicht 
wegen  Irrtums  gemäß  §  119  BGB.  angefochten  werden.  Für 
den  Steuerpflichtigen  hat  sie,  abgesehen  von  den  etwaigen 
strafrechtlichen  Folgen  falscher  Angaben,  die  Bedeutung,  daß 
er  sie  bis  zum  Beweise  des  Gegenteils  gegen  sich  gelten  lassen 
muß,  daß  er  sie  aber,  soweit  die  Steuerbehörde  noch  nicht 
entschieden  hüt,  nach  §  67  der  Reichsabgabenordnung  er. 
ganzen  oder  berichtigen  kann,  und  daß  er  nach  Erlaß  einer 
solchen  behördlichen  Entscheidung  die  Unrichtigkeit  oder  Un. 
Vollständigkeit  der  Erklärung  nur  im  Rechtsmittclverfahren 
geltend  machen  und  beweisen  kann.  Ein  formelles  Verfahren 
zur  Erörterung  der  Steuererklärung  kennt  die  Reichsabgaben. 
Ordnung  nicht.  Wenn  der  Steuerbescheid  ergangen  ist,  kann 
der  Steuerpflichtige  nur  im  Wege  des  rechtzeitig  eingelegten 
Einspruchs  unter  Berufung  auf  die  angebhche  Unrichtigkeit 
der  abgegebenen  Steuererklärung  die  Veranlagung  anfechten 
(Urteil  vom  12.  JuU  1922,  VI  a  A  2/21.)  (4408) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Gründung  einer 
Frankfurt  a.  M. 


Deutsch.Italienischen 


Handelskammer  in 


Die  seit  der  letzten  Frankfurter  Frühjahrsmesse  be. 
triebenen  Vorbereitungen  für  die  Gründung  einer  Deutsch. 
Italienischen  Handelskammer  haben  jetzt  Erfolg  gehabt.  Nun. 
mehr  ist  die  Deutsch.Italienische  Handelskammer  in  Frankfurt 
offiziell  gegründet  worden.  Der  Vorstand  besteht  aus  den 
Herren:  Generalkonsul  Kurt  von  Neufville,  i.  Fa  D  &  J  de 
Neufville,  Präsident,  Dir.  Andreae,  Direktor  der  Frankfurter 
Bank,  Vizepräsident,  Konsul  Dr.  h.  c.  Kotzenberg,  M  d  R  W  R 
Vizepräsident,  Cav.  Grifl,  i.  Fa.  Oskar  Grill,  U.  W.  ter  Horst' 
rasident  der  Niederländischen  Handelskammer,  Dr.  Jacobi' 
1.  Fa.  Wolff  Netter  &  Jacobi,  Karl  Mahr,  Syndikus  der  Frank, 
turter  Handelskammer,  Dir.  J.  Modiinger,  Direktor  des  Frank, 
furter  Meßamtes,  Dr.  Passarge,  i.  Fa.  Griesheim.Elektron, 
(j.  Fenasa,  i.  Fa.  Cotonifizio  Veneziano,  Peratoner,  i.  Fa.  Inhav 
Intern  Handels,  und  Verwertungsges.,  Henry  Rothschild,  i  Fa' 
J.  Adler  jr.,  Siegmund  Stern,  i.  Fa.  A.  M.  Schiff,  Syndikus  der 
Kammer  ist  Dr.  Th.  Metz.  Alle  Anfragen  sind  zu  richten  an 
das  Bureau  der  Kammer,  Frankfurt  a.  M.,  Haus  Offenbach, 
liohenzollernplatz.  (4473) 

Neugründungen  und  Kapitalserhöhungen  von  Aktiengesell^ 
schatten  der  chemischen  Industrie  im  Monat  August  1922. 

I.  Neugründungen. 


Fi 


Kapital 


Aktiengesellschaft   für   aromatische  Erzeugnisse, 
Berlin  

Aktiengesellschaft  für  ehemische  Industrie,  Ändert 

nach  

Albumin  A..G.,    Hannover  .... 

Bäumer  &  Co.,  A..G.,  Köln.Sülz  

P.  Beyersdorf  &  Co.  A..G.,  Hamburg  .    .    .    .  . 

Chemikahen  A..G.,  Berlin  

Chemische  Fabrik  „Cyklop",  A..G.,  Riesa  a.  d.  F. 
Chemische    und    metallurgische     Fabrik  A..G., 

Lüneburg  ' 

Chemische    und    pharmazeutische  Gesellschaft 

Dr.  Thal,  Böhm  &  Co.  A..G.,  Berlin  

Floratma  Parfümeriefabrik  A..G.,  Berlin  .    .    .  . 

(  Jas.Industrie  A..G.,  Berlin  

Hageda,    Handelsgesellschaft     Deutscher  Apoi 

theker  A..G.,  Berlin  

Herbig.Haarhaus  A..G.,  Köln  a.  Rhein    .  . 

Dr.  Hillen  A..G.,  Berlin  

Dr.    Hillers   A..G.,    Nähr,    und  Heilmittelwerk, 

Gräfrath  

„Kadag",    Fabrik     pharmazeutischer  Präparate 
Dr.  Georg  Herzberg  A..G.,  Hamburg  .... 

Krenzin  &  Seifert  A..G.,  Hamburg  

Reichalda  A..G.,  Parfümeriefabrik,  Berlin     .  . 
Rheinische  Schellackbleiche  Ernst  Kalkhof  A..G., 

Mainz  

Stroedter. Werke  A..G.,  Biebrich  a.'  Rhein  .'  .'  .'  .' 
Terpentinölfabrik   Stuttgart.Unlertürkheim  A..G. 

Zusammen 


Mark 

300  000 

6  000  000 
600  000 

1  400  000 
11  000  000 

1  000  000 
16  000  000 

3  000  000 

10  000  000 

2  000  000 
500  000 

53  000  000 
15  000  000 
2  000  000 

1  000  000 

2  400  000 

7  000  000 
150  000 

5  000  000 

3  300  000 
7  200  000 


147  850  000 
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II.  Kapitalserhöhungen. 


Firma 


Anglo  '  Continentale  A.^G.  (vormals 

Ohlendorff'sche      Guano  s  Werke), 

Hamburg  

„Bari",     Bayrische  Gerbstoffwerke 

A.=  G.,  München  

ByksGuldenwerkc,   Chemische  Fabrik 

A.sG.,  Berlin   

Chemische    Fabrik    Ahlhorn  A.sG., 

Oldenburg   

Chemische  Fabrik  Unterweser  A.^G., 

Blumenthal  

Deutsche   Chemische   Werke  A.=G., 

Berlin   

Farbenfabrik     Tauberwerke     A.=  G., 

Weikersheim  

Mangers  Chemikalien  A.sG.,  Hamburg 
Mineralölwerke      Rhenania  A.=G., 

Düsseldorf   

Odisalla   A.=  G.,    Fabrik    für  medi; 

zinisch  =  chemisch  =  pharmazeutischen 

Bedarf,  Berlin  

Pharmazeutisches      Werk      A.  s  G., 

Barmen  

Saccharinfabrik    A.jG.    vorm.  Fahl= 

berg,  List  &  Co.,  Magdeburg  .  . 
Stahl    &    Nölke    A.=G.    für  '  Zünd= 

Warenfabrikation,  Cassel  .... 
„Union",  Fabrik  chemischer  Produkte 

A.=  G.,  Stettin  .  

Zusammen 


um  Mark 


1  000  000 
8  000000 
32  500  000 

8  000  000 

300  000 

700  000 

1  500  000 
1  500  000 

45  000  000 

1  750  000 
1000  000 
32  000  000 
6  000  000 

9  000  000 


1^8  250  000 


auf  Mark 


17  000  000 

15  000  000 

61  000  000 

15  000  000 

900  000 

4  200  000 

3  000  000 
3  000  000 

60  000  000 

2  350  000 

3  000  000 
80  000  000 
12  000  000 
33  000  000 


(1152) 


Verzicht  der  kanadischen  Regierung  auf  Beschlagnahme  deut= 
sehen  Eigentums. 

Wie  das  „Board  of  Trade  Journal"  vom  9.  August  d.  J. 
berichtet,  hat  die  kanadische  Regierung  beschlossen,  auf 
die  Rechte  aus  §  18  des  Anhanges  II,  Teil  VIII  des 
Friedensvertrages,  betreffend  Beschlagnahme  des  Eigene 
tums  deutscher  Reichsangehöriger,  welches  nach  Inkraft= 
treten  des  Friedenszustandes  zwischen  beiden  Ländern  nach 
Kanada  gebracht  worden  ist,  zu  verzichten.  Dieser  Beschluß 
soll  sich  sowohl  auf  Eigentum  beziehen,  welches  sich  in  Kanada 
oder  unter  kanadischer  Kontrolle  befindet,  als  auch  auf  Bank= 
guthaben,  auf  Waren  in  kanadischen  Gewässern,  sowie  auf 
Waren,  die  nach  Kanada  zum  Verkauf  geschickt  worden  sind. 

(4469) 

Die  deutschen  Patente  in  Amerika. 

Aus  Washington  wird  demW.T.B.  durch  Funkspruch  ge= 
meldet:  Wie  verlautet,  wird  der  Generalstaatsanwalt  Daughcrty 
einen  Prozeß  gegen  die  Chemical  Foundation,  um  die  von  der 
Regierung  während  des  Krieges  verkauften  deutschen  Patente 
wieder  in  die  Hände  der  Regierung  zurückzuführen,  am  Sonn; 
abend  in  Wilmington  (Delaware)  einleiten.  Er  sagte,  solllei' 
die  Patente  wieder  der  Regierung  überwiesen  werden,  dann 
werde  die  weitere  Disposition  über  sie  dem  Kongreß  über= 
lassen  werden. 

Nach  einer  weiteren  Meldung  aus  Washington  machte  der 
Vertreter  der  Anklage  geltend,  daß  das  jetzige  Farbstoffe 
monopol  ins  Leben  gerufen  wurde,  um  während  des  Krieges 
die  deutschen  Erzeugnisse  zu  ersetzen,  daß  ferner  der  Kurator 
am  Ende  von  Wilsons  Amtsperiode  der  Chemical  Foundation 
4813  Patente  und  876  Handelsmarken  übertragen  hatte,  die 
Millionen  von  Dollars  wert  seien  und  wofür  nur  eine  gänzlich 
•unzureichende  Entschädigung  gewährt  worden  sei.  (4463) 

Goldmark  im  Inlandsgeschäft. 

Da  die  Preisberechnung  in  Mark  infolge  der  starken  Wcrt= 
Schwankungen  auch  im  Inlandgcschäft  auf  immer  größere 
Schwierigkeiten  stößt,  erwägt  ein  bedeutender  Industriezweig, 
in  Zukunft  auch  im  Inlandgeschäft  in  Qoldmark  zu  fakturieren. 
Nachfolgend  nähere  Angaben  über  Begründung  und  Einzeln 
liciten  dieses  Planes: 

1.  Die  Verbandspreise  werden  bisher  so  bemessen,  daß 
zwischen  den  Inlandpreisen  und  den  Auslandpreisen  keine 
übergroße  Spannung  besteht,  die  zu  Auslandsverschleuderungen 
einen  Anreiz  geben  könnten.  In  der  Zeit  zwischen  zwei  Preis= 
festsetzungen  wird  jedoch  bei  sinkendem  Markwert  die  Spans 
nung  zwischen  Inland^  und  Auslandpreisen  fortwährend  gros 
ßer,  und  dadurch  beginnt  in  der  Zeit  vor  der  Neufestsetzung 


der  Preise  immer  wieder  ein  starker  Ausverkauf  ins  Ausland 
durch  Händler.  Hierdurch  ist  das  Auslandsgeschäft  der  Fa^ 
briken  erheblich  geschädigt  worden.  Während  nach  der  amt= 
liehen  Statistik  die  Ausfuhr  in  der  fraglichen  Branche  immer 
mehr  steigt,  geht  sie  nach  der  amtlichen  Statistik  der  Indu- 
strieunternehmungen zurück.  Der  Handel  nimmt  daher  einen 
wachsenden  Anteil  der  Ausfuhr  für  sich  in  Anspruch.  An 
diesem  Umstand,  der  auch  durch  Maßnahmen  der  Außen» 
handelskontrolle  nicht  beseitigt  werden  konnte,  wird,  wie  man 
in  dem  betreffenden  Industriezweig  annimmt,  nichts  zu  ändern 
sein,  solange  man  nicht  auch  im  Inlande  zur  Fakturierung  in 
einer  stabilen  Währung  zurückkehrt. 

2.  Das  bisherige  System  prozentualer  Preisaufschläge  auf 
die  Grundpreise  in  Mark  schädigt  auch  den  Inlandsabsatz.  Die 
Kundschaft,  Kleinhändler  und  Verbraucher  stehen  bei  den 
Preisaufschlägen  unter  dem  Eindruck  fortwährender  Preise 
erhöhungen,  während  in  Wirklichkeit  nur  eine  manchmal  sogar 
unvollkommene  Anpassung  an  die  Geldentwertung  vorliegt. 
Unter  diesem  Eindruck  wird  die  Kundschaft  immer  zurück» 
haltender  mit  ihren  Aufträgen. 

3.  Die  Goldmarkberechnung  soll  die  Preise  von  1916  als 
Grundpreise  benutzen.  In  die  Fakturen  werden  diese  Preise 
mit  dem  Zusatz  Goldmark  eingesetzt.  Die  Umrechnung  in 
Papiermark  erfolgt  auf  Grund  einer  der  Kundschaft  mitzu» 
teilenden  gleitenden  Skala  automatisch.  Da  zwischen  Inland» 
und  Auslandpreisen  ein  Unterschied  bestehen  bleiben  muß, 
andererseits  aber  eine  Verschleuderung  von  für  das  Inland 
gekauften  Waren  in  das  Ausland  durch  Händler  vermieden 
werden  muß,  erfolgt  eine  doppelte  Preisbemessung.  Die  Gold» 
markpreise  sind  nämlich  umzurechnen  nach  dem  Dollarkurs 
des  Lieferungstages  mit  der  Maßgabe,  daß  ein  Dollar  gleich 
zwei  Goldmark  ist.  Dieser  Preis  ist  sozusagen  der  Ausland» 
preis  für  Händler.  Er  macht  Maßnahmen  der  Außenhandels» 
kontrolle  gegen  Preisschleuderungen  durch  Händler  vermeid» 
lieh.  Stellt'  dagegen  der  Händler  eine  Bescheinigung  aus,  daß 
er  die  Ware  im  Inland  verbrauchen  will  und  sich  für  die  Inne» 
haltung  dieser  Zusage  durch  Zulassung  der  Bücherkontrolle 
durch  den  Verband  verbürgt,  so  wird  ihm  eine  günstigere  Lim» 
rcchnung  der  Goldmark  in  Papiermark  gestattet.  In  diesem 
Falle  soll  nämlich  die  Goldmark  mit  einem  Multiplikator  ver» 
vielfacht  werden,  der  sich  aus  dem  Großhandelsindex  ergibt. 
Zur  Korrektur  des  Großhandelsindex  soll  der  Dollarkurs  noch 
vergleichsweise  herangezogen  werden  mit  der  Maßgabe,  daß 
ein  Dollar  =  4,20  Goldmark  ist.       "  ■  (^'ß'^) 

GroßbrHannien.   Abwanderung    der  Parfümerieindustrie 

 ■    nach  Frankreich.    Nach  einer  Mitteilung 

des  ,, American  Perfumer"  treten  führende  britische  Parfü» 
mcricfabriken  infolge  der  enormen  Abgaben,  welche  seit  1913 
für  industriellen  Alkohol  erhoben  werden,  dem  Gedanken 
näher,  ihre  Betriebe  nach  Frankreich  zu  verlegen.  Ralph  Gos» 
nell,  von  der  Firma  gleichen  Namens,  der  Vorsitzende  der 
Parfümerieabteilung  der  Londoner  Handelskammer,  erklärte, 
daß  die  Schädigung  der  englischen  Parfümerieindustrie  durch 
die  Besteuerung  mit  ihrer  Vernichtung  zu  enden  drohe. 

Die  Steuer  auf  Alkohol  für  Parfümeriezwecke  wurde  1913 
von  3  $  auf  15  $  für  die  Normalgallone  (proof  gallon) 
erhöht.  Wie  Herr  Gosnell  erklärt,  wird  die  französische 
Alkoholsteuer  nur  von  dem  fertigen  Parfüm  erhoben,  worin 
ein  weiterer  Vorzug  vor  der  englischen  Steuer  begründet  ist, 
welche  von  dem  verbrauchten  Alkohol  ohne  Berücksichtigung 
des  Verdampfungsvcrlustcs  erhoben  wird. 

Im  L^nterhaus  erwiderte  vor  kurzem  Sir  R.  Horner  auf  eine 
Anfrage,  daß  Beschwerden  wegen  der  Verkümmerung  der 
Industrie  infolge  der  .Steuer  von  74  sh.  auf  die  Normalgallonc 
Parfümeriealkohol  zu  seiner  Kenntnis  gekommen  seien,  daß  er 
aber  nicht  in  der  Lage  sei,  der  Anregung  Folge  zu  geben,  ent» 
weder  die  Steuer  für  den  Parfümeriealkohol  herabzusetzen, 
oder  den  Fabrikanten  zu  gestatten,  unter  Zollverschluß  den 
Alkohol  einzulagern  und  die  Parfümerien  herzustellen.  (iisn) 

Schweiz.   Der  Außenhandel  im  II.  Quartal  1922.  Einem 

  Bericht    der    eidgenössischen  OhcrzoUdirektion 

entnehmen  wir  folgende  Mitteilungen  über  den  Außenhandel 
in  Chemikalien: 

Die  Rohstoffbezüge  der  Teerfarbenindustrie  ziehen  in 
der  Einfuhr  wieder  an.  Desgleichen  sind  Aetzkali  und 
Chlormagnesium,  Petroleum,  Benzin  und  Sehmieröle,  auch 
die  Pflanzenöle,  außer  dem  Leinöl  und  den  Speiseölen,  sowie 
die  Stärkestoffe  erheblich  stärker  vertreten. 

Die  Exportsumme  von  insgesamt  397,5  Millionen  Franken 
ist  zu  einem  nicht  unwesentlichen  Teile  durch  Preisnachlässe 
erkauft  oder  erzwungen  worden.    Die  nachfolgenden  Zahlen 
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zeigen  die  Entwicklung  der  Ausfuhr  in  den  wichtigsten  Chemie 
kaiien  (Werte  in  Millionen  Franken): 

1920  1921  1922 

I.       II.  I.        II.  I.  II. 

Quartal  Quartal  Quartal 

Teerfarben  ....  50,4  64,9  13,84  16,82  17,7  16,65 
Wovon  Indigo  ...      1,6     3,2        0,74     0,55        2,5  3,14 

Ucbrige  Teerfarben  .  48,8  61,7  13,1  16,27  15,2  13,51 
Pharmaka     ....    13,2    18,5        7,5       7,3          5,84  6,0 

In  der  neuesten  Ziffer  der  Teerfarben  wird  eine  wesent= 
liehe  Mehrausfuhr  von  Indigo  verhüllt  und  überwogen  durch 
einen  weiteren  Rückgang  des  übrigen  Teerfarbenexportes.  Der 
Vorstoß  beim  Indigo  ist  allerdings  erkauft  durch  starke  Fteiss 
einbulk  (Fr.  4,20  gegen  Fr.  26  per  Kilo).  Die  meisten  andern 
Hauptposten  weisen,  gleich  den  Teerfarben,  weiteren  Rückgang 
oder  ein  unentschiedenes  Schwanken  auf. 

Die  Ausfuhr  von  Kunstdünger  ist  gestiegen  unter  Ein^ 
Wirkung  ermäßigter  Preise.  (4i4i) 

Tschechoslowakei.    Betriebseinschränkungen       in  der 
~  chemischen  Industrie.     Der  „Sozial; 

demokrat"  meldet:  In  der  chemischen  Industrie  der  deutschen 
Gebiete  ist  die  Lage  sehr  schwierig.  Die  meisten  Betriebe 
arbeiten  mit  verkürzter  Arbeitszeit,  davon  ein  Betrieb  nur 
neun  Stunden  in  der  Woche.  Acht  Betriebe  mit  rund  500  Ar; 
heitern  sind  schon  längere  Zeit  gänzlich  eingestellt.  Besonders 
hervorzuheben  ist,  daß  das  größte  Unternehmen  der  chemi= 
sehen  Industrie  in  der  Republik,  der  Aussiger  Betrieb  des  Ver= 
eins  für  chemische  und  metallurgische  Produktion,  ab  4.  Sep= 
tember  die  Arbeitszeit  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  hat.  Die 
Direktion  wollte  ursprünglich  gegen  1000  Arbeiter  entlassen, 
was  durch  den  Betriebsausschuß  und  die  Organisation  ab* 
gewehrt  werden  konnte  und  es  wurde  die  Betriebseinschrän= 
kung  bis  auf  weiteres  vereinbart.  Der  Arbeiterstand  ist  auch 
in  diesem  großen  Betriebe  seit  dem  Vorjahre  von  3200  auf  2600 
gesunken.  Die  Weltfirma  Schicht  A.^G.  hat  seit  Januar  d.  J. 
ihren  Arbeiterstand  von  2200  auf  1800  Arbeiter  herabgesetzt. 
Zwei  Drittel  dieser  noch  Beschäftigten  arbeiten  seit  Wochen 
nur  vier  Tage  die  Woche.  Auch  die  Firma  Centra  A.=G.  in 
Krischwitz  bei  Tetschen  hat  seit  Januar  rund  150  Arbeiter 
entlassen  und  beschäftigt  derzeit  noch  rund  400  Arbeiter,  zum 
großen  Teil  ebenfalls  bei  verkürzter  Arbeitszeit.  Aehnlich 
sieht  es  in  den  kleinen  Betrieben  der  Fettindustrie  aus.  Die 
große  chemische  Fabrik  in  Falkenau,  welche  voriges  Jahr  noch 
1400  Arbeiter  beschäftigte,  hat  gegenwärtig  hoch  einen  Ar; 
beiterstand  von  rund  600  Arbeitern.  In  der  ganzen  chemischen 
Industrie  des  Aussiger  Kreises  hat  sich  gegenüber  dem  vorigen 
Jahr  der  Arbeiterstand  nach  einer  vorläufigen  Schätzung  um 
rund  3000  vermindert.  '  Um) 

Zur  Wirtschaftskrise.  Handelsminister  Ing.  Novak  äußerte 
sich  in  einer  Unterredung  mit  einem  Vertreter  der  Prager  Zeit= 
Schrift  „Wirtschaft"  über  die  Lage  der  Industrie:  Tatsächlich 
ist  ja  bereits  vieles  billiger  geworden.  Chemikalien  sind  seit 
dem  Jahre  1920  beispielsweise  auf  die  Hälfte  bis  ein  Drittel 
ihres  Preises  gesunken.  In  der  nächsten  Zeit  werden  wir 
hauptsachhch  der  Teer  und  Teerderivate  verarbeitenden  In; 
dustrie  eine  billigere  Erzeugung  ermöglichen  können.  (4485) 

Betriebseinstellung  der  Wilsdorfer  Gerbextraktwerke.  Wie 

dem  „Prag.  Tagebl."  mitgeteilt  wird,  haben  sich  die  Wilsdorfer 
Gerbextraktwerke  mit  Rücksicht  auf  die  ungünstigen  Verhält; 
nisse  genötigt  gesehen,  den  Betrieb  einzustellen. 

Finnland.  Neugründung  in  der  Farbenindustrie.    In  Neder; 

tornea  ist  unter  dem  Firmennamen  Kyläjoki  Väri; 
tchdas  O/Y  —  Kyläjoki  Färgfabriks  A/B  eine  Farbenfabrik 
gegründet,  die  sich  mit  der  Herstellung  von  Erdfarben  und 
^^^^l^^..  Farben  befassen  wird.  Das  Aktienkapital  beträgt 
100  000  Fm  und  kann  auf  300  000  Fm  erhöht  werden.  (4465> 

Streichholzausfuhr.  Während  des  ersten  Halbjahres  1922 
wurden  aus  Finnland  insgesamt  1209  t  Streichhölzer  aus; 
gefuhrt  gegen  742  t  in  der  entsprechenden  Zeit  des  Vorjahres. 
Der  Wert  der  ausgeführten  Streichhölzer  stellte  sich  in  den 
Berichtsmonaten  dieses  Jahres  auf  18,03  Millionen  Fm  gegen 
6,90  Millionen  Fm  im  Vorjahre.  (4387; 

Fabrikgründung  in  Tammerfors.  Die  mit  einem  Aktien; 
kapital  von  2  Mill.  Fmk.  gegründete  O.  Y.  Star  A.  B. 
Tammerfors  wird  im  September  mit  ihrer  Tätig; 
keit  beginnen.  Die  neugegründete  Gesellschaft  hat  nach 
Uebereinkunft  mit  der  Tammerfors  Droghandels  A.B.  deren 
Hellmittelfabrik  übernommen  und  beabsichtigt,  den  Betrieb 
derselben  stark  erweitert  fortzuführen.  (44ii) 


ring 


larn.  Begründung  einer  Sprengstoffabrik.  Aus  Budapest 
wird  berichtet:  Unter  dem  Namen  „Industrie; 
Sprengmittelfabriks  A.;G."  soll  in  der  nächsten  Zeit  mit  100 
Mill.  Kronen  Aktienkapital  ein  neues  Unternehmen  gegründet 
werden,  welches  sich  mit  der  Erzeugung  von  Sprengmittcln  für 
industrielle  Zwecke  befassen  wird.  Die  neue  Fabrik  wird  in 
erster  Reihe  dazu  berufen  sein,  den  gesamten  Bedarf  der 
ungarischen  Bergwerke  zu  decken.  An  der  Gründung  nimmt 
die  Firma  Manfred  Weiß,  die  Rimamuränyer  und  Saig6;Tar; 
jäner  Gewerkschaft  und  die  Ungarische  Ällgcmeinc  Kohlen; 
bergwerk;A.;G.  teil.  (4282) 

Spanien.    Schlechte  Lage  des  Marktes  in  Pyriten.    Wie  aus 

einem  Bericht  des  schweizerischen  Konsulats  in 
Sevilla  hervorgeht,  ist  die  Nachfrage  nach  Schwefelkies  so 
gering,  daß  einzelne  Minen  den  Betrieb  eingestellt  haben.  (Ii3!t) 

Produktion  und  Einfuhr  von  Farben.  Spanien  verbraucht 
große  Mengen  von  Farben,  die  in  der  Hauptsache  von 
Deutschland  geliefert  werden.  Da  sich  die  Handcl.s; 
beziehungen  zwischen  beiden  Ländern  neuerdings  ver; 
schlechtert  haben,  suchen  die  englischen  Fabriken  festen  Fuß 
zu  fassen.  Qualität  und  Preise  der  deutschen  Farbstoffe  be; 
friedigten  bisher  vollkommen  und  die  Gebrauchsanweisungen 
wurden  genau  befolgt.  In  der  letzten  Zeit  sollen  aber  angeblich, 
wie  der  „Deutsche  Wirtschaftsdienst"  schreibt,  Klagen  spani; 
scher  Verbraucher  laut  geworden  sein,  sowohl  wegen  der  zu 
hohen  Preise  als  auch  wegen  der  Qualität  gewisser  Ersatz; 
färben.  Angeblich  haben  die  deutschen  Fabriken  ihre  Preise 
erhöht,  und  sie  sollen  nach  englischen  Quellen  billigere  Ersatz; 
färben  für  die  alten  Nuancen  angeboten  haben. 

Die  Farben;Industrie  Spaniens  deckt  nach  derselben 
Quelle  ihren  Bedarf  zum  Teil  im  eigenen  Lande;  so  werden 
z.  B.  Zinnober  und  Ocker  in  den  Minen  von  Malaga  und  Jaen 
gewonnen.  Bleiweiß,  Zinkweiß,  Ultramarinblau  und  Zinkgrün 
werden  im  Norden  Spaniens  hergestellt,  zum  Teil  auch  aus 
Deutschland,  Belgien  und  Frankreich  eingeführt.  Ein  großer 
Teil  des  Verbrauchs  von  Wasserfarben  wird  in  der  Provinz 
Malaga  und  den  Nachbarprovinzen  erzeugt.  Die  Oelfarben 
werden  zum  überwiegenden  Teil  im  Lande  hergestellt,  nur  ein 
geringer  Teil  wird  aus  dem  Auslande  eingeführt.  Die  einzige 
bedeutende  Farbenfabrik  Spaniens  befindet  sich  in  Malaga;  der 
Besitzer  ist  ein  Deutscher.  Die  Firma  stellt  jährlich  etwa 
500  metrische  Tonnen  an  Wasser;  und  Oelfarben  her  und  ver; 
sorgt  damit  zum  Teil  Spanien  und  Nordafrika.  Ungefähr 
3500 1  gereinigter  Zinnober  gelangen,  überwiegend  nach  den 
Vereinigten  Staaten,  zur  Ausfuhr.  (4472; 

Ver.  St.  von  Amerika.   (Colorado.)    Aussichten  auf  eine 
~;        ;  große  Preissteigerung  von  künst« 

liehen  Düngemitteln.    Einem  schweizerischen  Konsulatsbericht 
aus  Denver  entnehmen  wir  folgende  Ausführungen: 

Die  allgemeine  Geschäftslage  hatte  sich  diesen  Frühling  zu 
bessern  begonnen,  doch  wurde  die  Besserung  durch  den  Aus; 
bruch  des  Kohlenstreiks,  sowie  die  gegenwärtig  herrschenden 
Meinungsverschiedenheiten  in  Lohnfragen  aufgehalten.  Das 
Minengeschäft  als  wichtiger  Faktor  im  Geschäftsleben  der  Ver; 
einigten  Staaten  und  besonders  auch  von  Colorado  liegt  noch 
darnieder.  Die  Eisenbahngesellschaften  stellten  auf  den  Som; 
mer  hin  wieder  mehr  Personal  an,  und  besonders  der  kürzlich 
beschlossene  Bau  von  Werkstätten  der  Burlington  Railroad 
im  Werte  von  etwa  2  MiUionen  Dollars  wird  einen  in  der  Be; 
lebung  des  Arbeitsmarktes  nicht  zu  verachtenden  Anstoß 
bilden.  Des  weiteren  sind  die  Verhandlungen  über  den  Bau 
des  für  Denver  längst  notwendig  gewordenen  Moffattunnels 
der  Denver  &  Salt  Lake  R.  R.  zu  einem  guten  Endresultat  ge; 
langt,  in  deren  Folge  noch  diesen  Sommer  mit  den  Vorarbeiten 
begonnen  werden  kann.  Der  Tunnel  mit  einer  Gesamtlänge 
von  6,03  englischen  Meilen  wird  die  gegenwärtige  Linie 
zwischen  Denver  und  Glenwood  Springs  um  volle  170  miles 
verkürzen  und  wird  außerdem  ein  neues  Bergwerksgebiet  er; 
öffnen,  das  groß  genug  ist,  um  die  Vereinigten  Staaten  für 
weitere  hundert  Jahre  mit  Kohle  zu  versorgen.  Jenseits  des 
Tunnels  befinden  sich  2500  Quadratmeilen  ölhaltiges  Geschiebe, 
50  Billionen  Fässer  Oel  (Petrol)  enthaltend.  '  Das  Neben; 
Produkt  besteht  aus  etwa  300  MiUionen  Tonnen  Ammonium: 
Sulfat,  künstlicher  Dünger,  auf  Jahre  hinaus.  Dieses  Unter; 
nehmen  hat  somit  nicht  nur  eine  gewaltige  lokale  Bedeutung, 
sondern  es  wird  die  uns  zugänglichen  Naturreichtümer  der 
Erde  um  ein  beträchthches  vermehren.  (4483) 

Die  Lage  des  DüngemitteLMarktes.  Zur  Lage  des  ameri; 
kanischen  Marktes  in  Düngemitteln  schreibt  „Journal  of 
Commerce": 

Die  kürzliche,  erfolgreiche  Obhgationen;Ausgabe  von  selten 
der  großen  DüngemittebGesellschaften  hat  die  Aufmerksamkeit 
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auf  die  sichtlich  gute  Erholung  der  DüngemitteUndustrie  im 
letzten  Jahre  gerichtet.  Vor  einem  Jahr  war  die  Lage  sehr 
schlecht,  und  die  Pfandbriefe  dieser  Gesellschaften  erfreuten 
sich  damals  weder  bei  den  Emissionsbanken,  noch  bei  dem 
Publikum  großer  Gunst.  Jetzt  ist  nirgends  Kapitalmangel  vor? 
banden,  und  der  äußerst  befriedigende  Verlauf  der  Düngern 
Saison  ist  allein  als  die  Ursache  für  den  Stimmungsumschwung 
anzusehen.  Es  ist  bedauerhch,  daß  sich  ein  ähnlich  wunder« 
wirkender  Wechsel  nicht  auch  in  anderen  Zweigen  der  chemi= 
sehen  Industrie  vollzieht,  die  es  noch  nötiger  hätten  als  die 
DüngerJndustrie  vor  einem  Jahre.  Auch  die  Fusionen  in  der 
Düngersindustrie  sind  durch  diese  Entwicklung  aufgehalten 
worden;  kleinere  Firmen  wollen  es  noch  einige  Jahre  auf 
eigene  Faust  versuchen. 

Was  die  Kaliproduzenten  betrifft,  so  haben  sie  im  Kampf 
mit  der  deutschen  und  französischen  Konkurrenz  nicht  viel 
Erfolg.  Offenbar  ziehen  es  die  Verbraucher  bei  gleichen  Prei= 
sen  und  Lieferungsbedingungen  vor,  mit  den  ausländischen 
Produzenten  das  Geschäft  zu  machen.  Bei  ihrem  Drängen 
nach  Zollschutz  geben  die  amerikanischen  Kaliproduzenten 
selbst  zu,  daß  sich  ihre  Industrie  in  einer  schlechten  Verfas^ 
sung  befinde  und  erklären,  daß  sie  ohne  den  Schutz  zugrunde 
gehen  werde.  Die  amerikanischen  Produzenten  sollten  des^ 
halb  zu  günstigeren  Preisen  und  Bedingungen  als  das  Ausland 
liefern.  (4082) 

Mangel  an  künstHcher  Seide.  Die  gewaltige  Zunahme  der 
Herstellung  von  künstlicher  Seide  in  den  Vereinigten  Staaten 
steht  ohne  gleichen  da.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die  letzten  zehn, 
sondern  insbesondere  für  die  letzten  beiden  Jahre,  in  denen  die 
Produktion  ganz  außerordentlich  zugenommen  hat.  Fachleute 
schätzen,  daf5  die  Herstellung  innerhalb  der  nächsten  12  bis 
18  Monate  verdoppelt  werden  wird.  —  Da  das  eingeführte 
Garn  meist  aus  Europa  kommt,  wurde  die  Industrie  durch  den 
Krieg  ernstlich  geschädigt.  Seit  1919  steht  sie  jedoch  wieder 
auf  sicherer  Grundlage,  und  die  Einfuhr  des  Jahres  1921  war 
mit  3  667  180  Pfund  größer,  als  jemals  zuvor.  Trotf  der  stark 
gewachsenen  Einfuhr  wird  diese  seit  1915  weit  durch  die 
heimische  Produktion  übertroffen.  Sie  betrug  im  Jahre  1921 
15  Millionen  Pfund  und  wird  allein  für  die  ersten  vier  Monate 
1922  auf  7  315  000  Pfund  geschätzt.  Trotzdem  genügt  der  Vor« 
rat  an  künstlicher  Seide  bis  jetzt  nicht,  die  Nachfrage  zu  be< 
friedigen.  Die  Aufträge  eilen  der  Herstellung  weit  voraus, 
und  die  ständige  Erweiterung  der  Fabriken  hat  nicht  vermocht, 
mit  der  Zunahme  der  Käufe  gleichen  Schritt  zu  halten.  (4215) 

Statistik  der  chemischen  und  Düngemittelindustrie.  Aus 

einer  von  dem  Statistischen  Amt  für  den  Finanzausschuß  des 
Senats  gemachten  Aufstellung  über  die  chemische  Industrie  der 
Vereinigten  Staaten  entnimmt  Chem.  und  Metallurgieal  En= 
gineering  folgende  Angaben: 

598  Unternehmungen  mit  einem  Kapital  von  484  488  412  $ 
befassen  sich  mit  der  Herstellung  von  Chemikalien.  Diese 
Unternehmungen  bezahlen  97  188  958  $  an  Gehältern  und 
Löhnen,  28  338  749  $  an  bundesstaathchen  Abgaben  und 
3  592  640  $  an  Staatssteuern.  Der  Gesamtwert  der  Pro? 
Produktion  dieser  Unternehmungen  behef  sich  im  Jahre  1919 
auf  438  658  869  $.  Die  durchschnitthche  Zahl  der  Arbeiter  in 
diesem  Jahr  betrug  55  586.  Die  verfügbare  Kraft  betrug 
376  940  Pferdekräfte. 

600  Unternehmungen  mit  einem  Kapital  von  311  633  259  $ 
befaßten  sich  mit  der  Herstellung  von  Düngemitteln.  Ge^ 
hälter  und  Löhne  betrugen  36  934  732  $,  der  Wert  der  Pro= 
duktion  beHef  sich  1919  auf  281  143  587  $.  Die  durchschnitt« 
liehe  Zahl  der  Arbeiter  war  26  296.  Die  verfügbare  Kraft 
betrug  125  939  Pferdekräfte.  (3913) 

Die  Luftstickstoffwerke  in  Muscle  Shoals.  Ueber  das 
weitere  Schicksal  der  großen  staatlichen  Munitionsfabriken  in 
Muscle  Shoals,  Alabama,  ist  nun  nach  einem  Reuterberieht  von 
dem  militärischen  Ausschuß  des  Repräsentantenhauses  ein  Be« 
Schluß  gefaßt  worden.  Von  den  Vorschlägen  für  die  Entwicklung 
der  Salpeter«  und  Kraftwerke,  welche  von  Henry  Ford,  der  Ala« 
bama  Power  Co.,  Engström  u.  Parsons  gemacht  und  dem 
Kongreß  zur  Entscheidung  vorgelegt  worden  waren,  konnte 
nach  eingehender  Prüfung  keiner  angenommen  werden.  In« 
dessen  wurde  das  Fordsche  Projekt  zur  Grundlage  für  den 
Komiteebericht  gewählt.  Die  wesentlichsten  Aenderungen  und 
Zusätze  bestehen,  wie  berichtet  wird,  in  folgendem: 

1.  Die  zu  gründende  Gesellschaft  soll  mit  einem  Kapital 
von  10  Mill.  Doli.,  die  voll  eingezahlt  werden  müssen,  aus« 
gestattet  werden. 

2.  Es  ist  eine  jährliche  Erzeugung  von  40  000  t  gebundenem 
Stickstoff  vorgesehen,  welcher  mit  anderen  notwendigen  Be« 
standteilen  gemischt  werden  soll,  um  einen  geeigneten 
Handelsdünger  herzustellen.   Dieser  soll  mit  einem  Reingewinn 


von  nicht  mehr  als  8  %  der  Erzeugungskosten  an  das  Publikum 
verkauft  werden. 

3.  Gewisse  technische  Aenderungen,  über  die  nichts 
Näheres  mitgeteilt  wird.  (:«iii) 

Kanada.    Chemikalienproduktion  in  den  Jahren  1919,  1920, 

  1921.    Das  kanadische  statistische  Amt  berechnet 

die  Produktion  von  Chemikalien  und  dazugehörigen  Stoffen  in 
Kanada  für  die  Jahre  1919,  1920  und  1921  auf  94  000  000  $, 
118  000  000  $  und  weniger  als  76  000  000  $.  Außerdem  enthält 
die  Statistik  folgende  Angaben  von  Bedeutung: 

1919  1920  1921 

Betriebe     .    .    .              425  450  442 

Kapital  ....    109268000  $  116056000  $     106525000  $ 

(Produktion)  .    .     94  000  000  %  118  000  000  %       76  000  000  $ 

(weniger) 

Angestellte     .    .           14  946  16  526  12  139 

Gehälter,  Löhne     15  948  000  $  21  143  000  $       15  463  000  $ 

Materialkosten   .     47  216  000  $  58  754  000  $       35  148  000  $ 

(4181) 

Herstellung  von  Mineralfarben  und  Chemikalien  für  die 
keramische  und  Glasindustrie.  In  Weiland  liegt  eine  der 
beiden  Fabriken  der  Firma  Ontario  Smelters  and  Re« 
finers,  Ltd.;  die  andere  liegt  in  Chippawa,  Ontario.  Der 
Sitz  der  Firma  befindet  sich  ebenfalls  in  Weiland.  Die  Firma 
stellt  Mineralfarben  und  Materialien  zur  Verzierung  von  Por« 
zellan«,  Glas«  und  Emaillewaren  her,  Oxyde  und  Chemikalien 
für  Töpferei«,  Glas«  und  Emaillefabrikationszwecke  und  be« 
treibt  auch  als  Speziahtät  die  Herstellung  von  Insektenpulver. 

Mexiko.  Herstellung  flüssiger  Kohlensäure.   Nach  einer  Ver« 

 ■  öffentHchung  der  amerikanischen  Handelskammer 

in  Mexiko  hat  kürzlieh  die  mexikanische  Firma  Carlos  Garcia 
Ai-ce  und  Hermanos  in  Guadalajara  den  Bau  einer  Fabrik  für 
flüssige  Kohlensäure  vollendet.  Die  Kosten  der  Einrichtung 
betrugen  30  Mill.  Dollar.  Die  Maschinen  stammen  aus  den  Ver« 
einigten  Staaten.  Kohlensäure  wird  in  verschiedenen  Teilen 
der  Republik  zu  1  Peso  das  kg  an  die  Verbraucher  verkauft, 
mithin  etwa  50  %  weniger,  als  früher  für  die  aus  den  Ver« 
einigten  Staaten  oder  aus  Europa  eingeführte  Ware  gefordert 
wurde.  Seit  dem  Beginn  des  laufenden  Jahres,  wo  die  Fabrik 
ihren  Betrieb  aufnahm,  ist  keine  fremde  Kohlensäure  mehr  zur 
Fünfuhr  gelangt.  (3997) 

Argentinien.   Ausfuhr  von  QuebrachosExtrakt.    Die  Aus« 

  fuhr  von  Quebraeho«Extrakt  hat  sich  nach  der 

,, Buenos  Aires  Hand.«Ztg.",  im  laufenden  Jahre  lebhaft  ge« 
staltet.  Während  der  ersten  fünf  Monate  betrug  sie  53  205  t 
gegen  41  094  t  im  ersten  Halbjahr  1921  und  gegen  59  916  t 
während  der  ersten  sieben  Monate  d.  V.  Rechnet  man  zu  den 
Zahlen  bis  Ende  Mai  weiter  die  des  Juni  und  der  ersten  zwei 
Juliwochen  hinzu,  so  erhöht  sich  diese  Ausfuhr  bereits  auf 
72  848  t,  was  Zeugnis  von  der  Belebung  dieser  Verschiffungen 
gibt.  (4318) 

Handel  mit  Schuhcreme.  Es  gibt  in  Buenos  Aires  sechs 
Fabriken  und  einige  kleine  Geschäfte,  in  denen  Schuh« 
creme  hergestellt  wird.  Die  größte  Fabrik  hefert  800  000 
Dosen  im  Monat,  alle  übrigen  zusammen  auf  Grund 
der  Schätzungen  noch  nicht  so  viel.  Drei  der  Fabriken 
stellen  ihre  eigenen  Blechdosen  her.  Da  Blech,  Terpentin  und 
das  übrige  für  die  Produktion  nötige  Material  eingeführt 
werden  und  das  Herstellungsverfahren  nach  veralteten 
Methoden  geschieht,  so  können  die  heimischen  Fabrikanten 
die  ausländischen  Preise  nicht  wesentHch  unterbieten.  Die 
Produktion  flüssiger  Putzmittel  ist  infolge  der  hohen  Preise 
der  Behälter  von  der  einzigen  Fabrik,  die  sieh  damit  be« 
schäftigte,  wieder  aufgegeben  worden.  Die  Importeure  führen 
im  allgemeinen  Schuhcreme  nur  als  Nebenartikel  und  seheinen 
den  Verkauf  nicht  energisch  zu  betreiben.  Da  der  Einfuhr« 
zoll  gering  ist,  sollte  fremde  Schuhcreme  erfolgreich  mit  der 
heimischen  konkurrieren  und  einen  größeren  Anteil  am 
Markte  gewinnen  können,  falls  Reklame  dafür  in  größerem 
Umfang  gemacht  wird.  Im  Jahre  1913  heferten  England  und 
Deutschland  den  größten  Teil  der  nach  Argentinien  ein« 
geführten  Schuhcreme  in  einer  Menge  von  431  880  kg;  jetzt 
kommen  jedoch  etwa  80  %  aus  den  Vereinigten  Staaten.  Be« 
merkenswert  zugenommen  hat  die  Einfuhr  flüssiger  Schuhputz« 
mittel.  (4277) 

Chile.    Lage  des  Salpetermarktes.    Ein  Kabeltelegramm  des 

 '-    amerikanischen  Handelsattaches  in  Santiago  meldet 

eine  zunehmende  Aktivität  in  der  Salpeterindustrie  im  Juni 
und  eine  allgemeine  Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage  des 
Landes.   Die  Ermäßigung  des  Salpeterpreises  hat  die  erwartete 
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Wirkung  gehabt,  die  Vereinigung  der  Salpeterproduzenten 
hat  ca.  200  000  t  verkauft,  großenteils  für  Lieferung  in  der 
ersten  Hälfte  des  Juli.  Der  Export  von  Salpeter  in  den 
ersten  fünf  Monaten  von  1922  betrug  250  000  t.  Die  Aufträge, 
welche  nach  der  Preisermäßigung  eingegangen  sind  ver= 
sprechen  einen  besseren  Geschäftsgang  während  der  zweiten 
Haltte  des  Jahres. 

Die  Preise,  welche  für  die  Gesehäftssaison  des  Nitrat, 
jahres  (1.  Dezember  bis  30.  April)  festgesetzt  sind,  sind  etwa 
1  sh.  für  das  Qumtal  höher  als  die  für  die  Lieferungen  in  der 
ersten  Hälfte  des  Juli.  Was  die  Antwort  der  europäischen 
Landwirte  auf  diesen  Preis  sein  wird,  kann  nur  von  den 
europaischen  Verteilungsstellen  beurteilt  werden,  welche  in 
enger  Fühlung  mit  der  landwirtschafthchen  Entwicklung  sind 
, '^tr  '^^^  Verbraucher  abzuschätzen  vermögen 

Man  hofft,  daß  die  Vereinigten  Staaten  bei  festeren  Baum= 
wollpreisen  so  viel  Salpeter  werden  aufnehmen  können,  daß 
man  durchhalten  kann,  bis  die  finanziellen  Grundlagen  für 
einen  Starkeren  Verbrauch  in  Europa  gefunden  sind.  Die 
europaischen  Vorräte  betrugen  220  000  t  am  L  April. 

Die  vorhandenen  Bestände  (ca.  1  600  000  t)  müssen  zu 
einein  betrachthch  niedrigeren  Preis  abgegeben  werden  als 
bei  ihrer  Ansammlung  in  Betracht  gezogen  wurde.  Indessen 
wurde  ein  großer  Teil  dieser  Bestände  unter  günstigen  Bedin. 
gungen  bei  entwerteter  Valuta  erzeugt,  so  daß  die  Abstoßung 
nicht  notwendig  einen  großen  Verlust  für  die  Fabrikanten  be^ 
deutet. 

Man  erwartet,  daß  die  Regierung  einen  tätigeren  Anteil 
an  der  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  des  Landes  nehmen 
wird  als  bisher.  Die  letzten  zwei  Jahre  haben  das  Land  von 
der  vitalen  Notwendigkeit  überzeugt,  eine  Industrie  zu  för= 
dem,  welche  die  Hälfte  der  Staatsausgaben  bezahlt. 

Eine  der  Maßregeln  soll  die  Aufhebung  des  Gesetzes 
von  1917  sein,  nach  welchem  der  Ausfuhrzoll  in  Gold  zu  be. 
zahlen  ist,  eine  zweite  die  Aenderung  des  Gesetzes  vom 
September  1921,  wodurch  die  Regierung  ermächtigt  wird  Pro- 
duzenten, welche  versandfertige  Bestände  einlagern,  Vergün. 
stigungen  zu  gewähren.  SchHeßlich  wird  die  Regierung 
durch  Schheßung  der  Herbergen  für  Arbeitslose  versuchen 
der  Salpeterindustrie  Arbeiter  zuzuführen,  sobald  daran 
Mangel  eintritt.  (4174) 

Persien.  Die  Anilinfarben  in  der  Teppichindustrie.  Einem 
Bericht  des  schweizerischen  Konsulats  in  Teheran 
entnehmen  wir  folgende  Ausführungen: 

In  früheren  Jahrhunderten  wurde  die  Teppiehwolle  nur 
mit  Pflanzen,  und  Tierextrakten  gefärbt  (Crapwurzel,  Staude 
einer  kleeart,  Rinde  der  Granatäpfel,  Cochenille).  Seit  einigen 
Jahrzehnten  werden  aber  auch  aus  Europa  importierte  Teer, 
färben  verwendet,  und  zwar  oft  solche,  die  weder  licht,  noch 
wasserecht  sind  sog.  Anilinfarben.  Um  den  guten  Namen  des 
Ferserteppichs  hochzuhalten,  sah  sieh  daher  die  persische  Re. 
gierung  veranlaßt,  den  Import  von  AniHnfarben  zu  verbieten 
und  nur  solche  Farben,  die  tatsächHeh  Hcht.  und  wasserecht 
■  betunden  worden  sind,  zum  Import  zuzulassen.  Ueberdies  wird 
seit  1912  ein  Exportzoll  auf  sog.  Anilinteppiche  erhoben. 
Gegenwartig  beträgt  dieser  Zoll  12  %,  und  er  soll  innerhalb 
einiger  Jahre  sukzessive  bis  auf  24  %  erhöht  werden.  Dadurch 
hofft  die  persische  Regierung,  die  Fabrikation  von  AniHn. 
teppichen  zu  unterdrücken.  (4394) 

Japan.  Lage  der  StreichholzJndustrie.  Nach  Berichten  aus 
liollandischer  Quelle  befindet  sich  die  Streichholz. 
Industrie  Japans  in  einer  ungünstigen  Lage.  In  Südchina, 
einem  bisherigen  wichtigen  Absatzgebiet,  sind  Streichholz, 
fabriken  errichtet:  In  Britisch.Indien  ist  der  Einfuhrzoll  er. 
höht  worden,  ebenso  in  Java.  Der  Auslandsabsatz  ist  mithin 
gering  wodurch  der  Inlandspreis  ungünstig  beeinflußt  wird. 
Eine  bedeutende  Fabrik,  auf  die  ungefähr  die  Hälfte  der  Ge. 
Samtproduktion  entfällt,  soll  zur  Räumung  ihrer  Läger  die  Vor. 
rate  unter  dem  Selbstkostenpreise  verkaufen.  (3996) 

Formosa.  Einführung  eines  Alkohol.Monopols.    Durch  zwei 

V^rnrHn,,,,«  r,?''^^""^^'""'^"'"  Formosa  eriassene 

Verordnungen  ist  auf  Formosa  mit  Wirkung  vom  1   JuH  d  J 

n^rh  ^'^''^«l  eingeführt  worden.  Dem^ 

scher^Fb  "^'^        ""d  Ausfuhr  alkoholi. 

?en  F^hrTf  f  'Aifl^'^'"™  vorbehalten.  Die  bestehen. 
abcescW^f  für  Alkoholerzeugung  werden  von  der  Regierung 
ImS  fnH  F  '^^^  P"Xf  Eigentümern  abgenommen.  Das 
import.  und  Exportgeschäft  wird  die  Regierung  in  gleicher 

^e^L7'\  '^T-  bestehenden  Tabakmonopol  be' 

an  P'vate  er  J I."  """J"""  ^""P^'^'  ""^  Export.Lizenzen  auch 
an  1  rivate  erteilt  werden.  (4455) 


Britischdndien.  Verdrängung  des  Morphiums  durch  Cocain. 

...  ,.  ,  ^  Major  T.  F.  Owens,  chemischer  Sachver. 
standiger  der  Burma.Regierung,  ist  der  Ansicht,  daß  die 
Morphiumsitte  in  Burma  aufgehört  hat.  Mit  Ausnahme  des 
Cocains  ist  Morphium  wahrscheinlich  das  gefähriich^te  und 
demorahsicrendste  Narcoticum.  Man  fürchtet,  daß  mehr 
Cocain  nach  Burma  geschmuggelt  werden  wird,  seitdem 
deutsche  Chemiker  wieder  stark  vermischtes  und  nicht  reine'^ 
Cocain  wie  in  der  Vorkriegszeit  herstellen.  („Capital"  Cal. 
cutta.) 

Niederländischilndien.   Ungünstige    Lage    der  OeI.In= 

1^1  NT  17  ^,  r  ,  dustrie.  Die  Gencralversamm. 
lung  der  N.  V.  Oliefabriken  Insulinde,  des  größten  Unter, 
nelimens  zur  Herstellung  pflanzlicher  Oele  in  Niederiändiseh. 
Indien,  hat  im  Hinblick  auf  die  Millionenverlustc  der  Gesell. 
Schaft  m  den  beiden  letzten  Jahren  deren  Liquidation  be. 
schlössen.  Ferner  wird  aus  Soerabaja  berichtet,  daß  das  Oel. 
Syndikat  infolge  der  gegenwärtig  für  die  Oel.Industrie  un. 
gunstigen  Verhaltnisse  aufgelöst  worden  ist.  H^m 

Slam.  Verkehr  mit  Opium.  In  einem  Leitartikel  der 
„Bangkok  Times"  heißt  es,  daß  Siam  in  wenigen 
Jahren  als  ein  Musterstaat  unter  den  Mächten  der  Haa^er 
Konvention,  die  sieh  zur  Unterdrückung  des  Opiumhandels 
verpflichteten,  dastehen  werde.  Die  siamesische  Regierung 
hat  jetzt  volle  Kontrolle  über  die  Zubereitung  und  den  Ver. 
kauf  der  Droge  und  hat  durch  das  neue  Opiumgesetz  den 
Opiumgenuß  außer  für  registrierte  Verbraucher  verboten.  Sie 
hat  ferner  beschlossen,  die  jährlichen  für  den  Verbrauch  bc 
Stimmten  Mengen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  verringern  —  ein  für 
ein  Land  mit  einer  stark  opiumrauchenden  Bevölkerung  ge. 
Sundes  und  notwendiges  Programm.  Ihm  steht  nur  der  Um. 
stand  entgegen,  daß  die  Einnahme  aus  dem  Opium  die  größte 
aller  siamesischen  Staatseinnahmen  ist  und  im  letzten  Jahr 
in  manchen  Bezirken  das  Doppelte  und  Vierfache  der  Grund, 
steuern  ergab  Deshalb  vermutHch  sind  auch  die  neuen  Be. 
Stimmungen  für  die  Registrierung  der  Raucher  bisher  noch 
nicht  tatsachhch  eingeführt,  da  das  Land  offenbar  nicht  eher 
aut  seine  Einnahme  aus  dem  Opium  verzichten  will,  als  bis 
Ihm  die  Machte  hskalische  Selbständigkeit  zugestanden  haben. 

(4067) 

China.  Der  FarbstoffhandeL   Ueber  den  Verkehr  Chinas  mit 
A    An"infarben  und  künstlichem  Indigo  schreibt  das 
„Board  of  Trade  Journal  : 

Im  vergangenen  Jahr  (1921)  htt  der  Handel  in  diesen  Färb, 
s  offen  unter  denselben  ungünstigen  Faktoren,  die  auch  den 
allgemeinen  Einfuhrverkehr  beeinflußten,  d.  h.  fallende  Valuta 
volle  Lager  und  schwache  Märkte.  Am  bezeichnendsten  war 
das  standige,  starke  Sinken  der  Marktpreise.  Während  der 
H^!!f  w  « ''^l^n  bis  zum  gewissen  Grade  auch  noch  nach 
dem  Waffenstillstand  bestand  in  China  eine  so  große  Nach, 
frage  nach  Farbstoffen,  daß  die  Vorräte  nicht  zur  Befriedigung 
if"\7°/^'  ""d  der  damals  günstige  Valutastand  hatten 
ertraglielie  Verkaufspreise  für  den  fremden  Importeur  und  den 
chinesischen  Händler  zur  Folge.  Im  Berichtsjahr  (1921) 
änderte  sieh  die  Lage  gründUch.  Die  Nachfrage  ging  mehr 
Tt  '  f ""'^  Wiedererscheinen  der  deutsehen 
Fabrikate  druckte  sehr  auf  die  Preise,  die  gegen  Ende  19^1 
kaum  noch  die  Höhe  des  Vorjahres  erreichten.  Trotz  alle. 
8  M-if  '^^  Einfuhrwert  an  Anilinfarben  von  7,7  Mill.  auf 
AU  [■  kunstheher  Indigo  zeigt  allerdings  eine  geringe 
Abnahme  von  15,3  Mill.  auf  15,2  Mill.  Taels.  Auch  der  Menge 
nach  haben  diese  Zahlen  —  in  beiden  Fällen  —  im  letzten  Jahr 
etwas  zugenommen.  Der  Anteil  der  einzelnen  Länder  verteilt 
sieh  in  der  Hauptsache  in  nachstehender  Weise- 
Frankreich   .   3  535  600  Taels 

ver.  Staaten  V.  Amerika  .    .    .    .   2  617177 

Großbritannien   1  934  443 

Deutschland  1  857  124  "„ 

Schweiz  \  289  373 

Was  die  Einfuhr  von  Anilinfarben  betrifft,  so  sind  hier  in 
erster  Linie  folgende  Ursprungsländer  zu  nennen: 

Deutschland  mit  3  390  278  Taels 

Hongkong  mit   1  398  186  „ 

Niederlande  mit  1  041  198 

Belgien  mit    750  128  ," 

Japan  mit   699  936 

(4183) 

.  "voa    Anilinfarben.     Hankow .  Importeure  von 

Amhnfarben  schätzten  die  am  1.  Mai  in  China  vor. 
nandenen  Vorrate  an  künstlichem  Indigo  auf  über  100  000  Pikuls 
onnAA     T  ^^'"^^  Hiervon  waren  etwa  40  000  deutschen, 

^  n^'^'^'^^i''^^^"'  8000  französischen,  8000  enghschen 
und  24  000  amerikanischen  Ursprungs.    Es  wird  erwartet,  daß 
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die  Verkäufe  in  ganz  China  im  Jahre  1922  etwa  125  000  Pikuls 
erreichen  werden.  —  Die  deutschen  Erzeugnisse  sind  immer 
noch  sehr  beliebt  und  erzielen  einen  günstigeren  Preis  als  irgend 
andere.  Der  Hauptgrund  hierfür  liegt  darin,  daß  Deutschland  alle 
Handelsmarken  führt.  Die  amerikanischen,  englischen,  fran« 
zosischen  und  schweizerischen  Erzeugnisse  sind  keineswegs 
von  schlechterer  Beschaffenheit;  doch  sind  ihre  Verpackung 
und  allgemeine  Aufmachung  denen  der  deutschen  Produkte 
nicht  ganz  gleichwertig.  Die  Japaner,  die  während  des  Krieges 
ebenfalls  künstlichen  Indigo  nach  China  brachten,  haben  sich 
von  diesem  Geschäftszweig  zurückgezogen.  (4213) 

Die  Zündholzindustrie.  Die  Zündholzindustrie  in  China 
nimmt  nur  langsam  einen  Aufschwung,  was  seinen  Grund 
in  der  großen  Konkurrenz  der  japanischen  Industrie 
hat;  nichtsdestoweniger  ist  aus  der  Abnahme  der  Im^ 
portziffern  zu  ersehen,  daß  auch  die  chinesische  Zündholzs 
Industrie  immer  mehr  und  mehr  ausgebildet  wird. 

Einfuhr  von  Zündhölzern  von  1916  bis  1920:  1916 
26  600  000  Gros,  1917  15  518  332  Gros,  1918  13  339  855  Gros, 
1919  16  598  943  Gros,  1920  8  818  607  Gros. 

Ueber  die  Produktion  von  Zündhölzern  liegen  als  An^ 
gaben  folgende  Leistungen  einiger  Zündholzfabriken  vor:  Die 
Yang  Chang  Match  Co.,  die  3  Fabriken  haben,  fabrizieren  zu* 
sammen  jährlich  gegen  50  000  Schachteln,  und  zwar  die  Fabrik 
in  Pootung  1921  14  000  Schachteln  Rotkopfhölzer,  Lukiatu 
20  000  Schachteln  Schwarzkopfhölzer,  die  Fabrik  in  Chingkiang 
5600  Schachteln  Rotkopfhölzer  und  8100  Schachteln  Schwarz» 
kopfhölzer.  Hiervon  wurden  in  Shanghai  etwa  45  000  Schach» 
tein  verkauft.  —  In  Kaigan  wurden  2  neue  Zündholzfabriken 
gegründet:  die  Li  Yuan  match  factory  und  die  Tientsin  Chung 
Hwa  Mfg.  Co.;  in  Shanghai  wurde  1921  eine  neue  Fabrik  ge» 
baut;  in  Tsingtau  bestehen  4  Fabriken  und  eine  weitere  ist 
projektiert.  Diese  4  Fabriken  haben  eine  geschätzte  Tages» 
leistung  von  130  t.  Die  Rohstoffe  stammen  aus  Japan;  in 
Hangchow  ist  eine  Zündholz»  und  eine  Zündholzschachtel» 
fabrik  projektiert;  in  Honan  wurde  eine  Zündholzfabrik  re» 
gistriert,  der  Betrieb  soll  im  März  1922  beginnen.  —  Die  1906 
in  Peking  gegründete  Zündholzfabrik  mit  einer  jährUchen 
Leistung  von  25  000  Schachteln  und  einem  Stammkapital  von 
120  000  $,  sowie  die  in  Tientsin  1911  gegründete  Fabrik  mit 
einer  Jahresleistung  von  16  000  Schachteln  und  einem  Kapital 
von  1  000  000  $  wurden  in  ein  LJnternchmen  unter  dem  Namen 
„Tai  Hua  Match  factory"  mit  einem  Kapital  von  2  000  000  $ 
vereinigt;  die  Gesamt»Jahresproduktion  soll  einen  Wert  von 
1  Million  $  vorstellen.  ('*256> 


Australien.    Ein»  und  Ausfuhr  von  chemischen  Erzeugnissen. 


Einfuhr: 

1913 

1920/21 

Kerosin,  Benzin,  Gasolin  usw.  . 

.  lOOOGalls. 

29488 

55150 

Natürliche  Phosphate  

1000  Cwts. 

3201 

4756 

1000  Cwts. 

604 

1426 

Farben,  auch  zubereitet  

1000  Cwts. 

296 

105 

Drogen  und  Medikamente  .... 

1000  £ 

7 

762 

Ausfuhr: 

1000  Cwts. 

46 

124 

(444:^) 

Schließung  der  staatlichen  Calciumacetatfabrik.  Der  Kgl. 
Automobilklub  in  Queensland  hat  energischen  Protest 
gegen  die  Schließung  der  staatlichen  Calciumacetatfabrik 
am  Brisbonefluß  durch  die  Regierung  erhoben.  Die 
Werke  wurden  im  Krieg  in  Verbindung  mit  der  Fabri» 
kation  von  Cordit  errichtet  und  sind  die  einzigen  in  ihrer 
Art  im  Land.  Sie  werden  nun  benutzt,  um  Kraftalkohol  her» 
zustellen,  und  man  ist  der  Ansicht,  daß  alles  geschehen  sollte, 
um  Austrahen  unabhängig  von  der  auswärtigen  Belieferung 
mit  flüssigem  Brennstoff  zu  machen.  (409o) 


MARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Preise  für  Chilesalpeter. 

Die  Produzentenvereinigung  der  chilenischen  Salpeter» 
Industrie,  Asociacion  de  Productores  de  Salitre  de  Chile,  hat 
für  die  Zeit  vom  1.  Juh  1922  bis  Ende  Juni  1923  folgende 
Preise  festgesetzt: 

1922  Juli  ...    s  8/6  —8/7  1922  Dezember  1 


August     .  s  8/8  —8/10  bis  s  9/6 

September  s  8/11—9  1  1923  April  .  .  .  j 

Oktober  .  s  9/2  —9/3  Mai  .  .  .  .  s  9,1 

November  s  9/4  —9/5  Juni  .  .  .  .  s  8/6 


Da  der  bisherige  Preis  14  s  betrug,  ist  die  Ermäßigung 
recht  beträchtlich.  Der  Preis  in  Europa  stellt  sich  nach  der 
neuen  Skala  auf  etwa  11/12  £.  Der  europäische  Salpeter» 
Verkaufsring  hat  seine  Bestände,  wie  der  in  Hamburg  er» 
scheinende  „Wirtschaftsdienst"  mitteilt,  unter  bedeutendem 
Preisnachlaß  von  100  000  bis  auf  150  000  t  veräußert.  («Ofi) 

Sodapreise. 

■  Das  Syndikat  Deutscher  Sodafabriken  setzte  seine  Vcr» 

kaufspreise  für  kaustische  Soda  auf  1450, —  Mk.  für  100  kg 

frei  Empfangsstationen  herauf.  (447.5) 


Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 

12.  9. 

6.  9. 

Aktien 

12.  9. 

0.  9. 

A.  G.  f.  Anilinfabr.  . . 

1110,— 

1071,— 

Höchster  Farbw.  .  . 

1125,— 

1085,— 

1530,— 
575,— 

1502,- 
595,— 

C.  A.  F.  Kahlbaum  . 

740,- 
1010,  - 

780,- 
1095,— 

Byk-Guldenw.     .  .  . 

Köln-Rottweil     .  .  . 

Chem.  F.  Buckau  .  . 

2,520,- 

Leopoldshall  .... 
Linde's  Eismasch.  . 

Griesheim  .  . 

1100,- 

1080,  - 

704,- 

675,— 

Grünau    .  .  . 
V.  Heyden   .  . 

8Ü5,— 
925,— 

850.- 
950.- 

Nitritfabrik  

73,5,- 
1774,  - 

800,— 
1875,— 

Oberschi.  Koksw.  . 

,,     Milch  &  Co.  . 

725,— 

780.- 

Rasquin,  Farbw.  .  . 

1499,- 

1400,— 

Weiler  .... 

950,- 

9:%,- 

Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

6:30.- 

640,— 

Gelsenk.   .  .  . 
„    W.  Albert   .  . 

3250,— 
1675,— 

;!460.- 
184U,- 

J.  D.  Riedel  

1100,- 

865,- 

1200,— 
848,— 

Rütgerswerke    .  .  . 

,,    Concordia  .  . 

1948,— 

2025,- 

H.  ScTieidemandel  . 

2600,- 

2800,— 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

920,— 

955,— 

Schering,  Chem.   .  . 

1470,— 

1600,- 

Egestorff.  Salzw.  .  . 

11345,— 

1700,- 

Sprengst.  Carb.  .  .  . 

745,- 

Elberf.  Farbenf. 

1180,— 

1160,- 

Staüfurter  Chem.  .  . 

3225,- 

3600,— 

Fahlberg  List  .... 

555,- 

605,- 

Thür.  Bleiweißf.  .  . 

1440,- 

1500,— 

Th.  Goldschmidt  .  . 

1152,— 

1160.— 

Union  Chem.  Fabr.  . 

840,— 

848,— 

Harb.  Wiener  G.  .  . 

1518,— 

1.585,  - 

Ver.  chem.  Wk.  Chi. 

1540,— 

1B50,- 

Harkort  Bergw.  .  . 

1490,— 

1545,- 

„     Glanzstoff  F.  . 

2980,— 

32,50,— 

735,— 

760,— 

Devisen 

6.  9. 

7.  9. 

8.  9. 

9.  9.  - 

11.  9. 

12.  9. 

Holland  

49500,  - 

49000,— 

56000,— 

53000,  - 

60000,- 

58700,— 

Schweden  .... 

313600,- 

34000,— 

38100,— 

36200,- 

41000,- 

40050,— 

5525,  - 

5625,— 

6300,— 

5950,— 

6650,- 

642,5,  - 

England  .... 

5650,— 

5625,— 

6420,— 

6100,- 

6875,- 

6725,— 

New  York  .  .  . 

1250,- 

1300,— 

1425,- 

1370,- 

1540,- 

1495,— 

Frankreich     .  . 

10050.- 

10175,— 

11200,— 

10650,- 

11800,- 

11525,— 

Schweiz  .... 

24000,- 

24600,— 

27375,— 

26000,- 

29200.— 

282.50,— 

Spanien  .... 

19450,- 

20025,— 

22250,- 

21100,- 

2:3700,- 

230.50,- 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 

12.  9. 

6.  9. 

47778 

4;385:i 

41500—42500 

134000  -  35000 

15500-16500 

14000-15000 

21000-22000 

19500-20500 

1,5000-16000 

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen     .    .  . 

61300 

50400 

de.            in  Walz-  oder  Drahtbarren 

615,55 

,50650 

92500-93000 

109500-110500 

92,500  -9,3000 

109500-110,500 

92500  -  93001) 

107500—108,500 

90,500—91000 

94000—  95000 

80000-81000 

14500—  1.5000 

12500-  i:300ü 

35500—  36000 

27000-28000 

(4497) 

KURZE  NACHRICHTEN 


Verbandswesen 

*  Reichsverband  der  Elektrizitäts»Abnehmer  (Rea)  e.  V. 

Am  18.  September  d.  J.  findet  in  Cassel  im  Evangelischen 
Vereinshaus  die  ordentliche  Mitgliederversammlung  des  Reichs» 
Verbandes  der  Elektrizitätsabnehmer  (Hauptgeschäftsstelle: 
Berlin»Steglitz)  statt.  Im  geschäftlichen,  nur  für  Mitglieder 
bestimmten,  Teil  werden  erledigt  die  Berichterstattung  über 
die  (Geschäftsführung,  die  Rechnungslegung,  sowie  Wahlen  und 
Beschlußfassung  über  den  Haushaltsplan  für  1922.  Im  offi» 
ziellen  Teil  werden  zwei  Vorträge  gehalten,  nämlich  von  Direk» 
tor  Dr.  Ing.  Drevcs»Düsseldorf  über  die  „Einwirkung  des  Zu» 
sammenschlusses  der  Elektrizitätsabnehmer  auf  die  öffentliche 
F^lektrizitätsversorgung  Deutschlands"  und  von  Bürgermeister 
Dr.  Weichelt»Waltershausen  über  ,,Stromheferungsverträge". 
Der  Ende  1919  begründete  Reichsverband  sieht  es  als  seine 
Aufgabe  an,  seine  Mitglieder  zur  Zahlung  eines  angemessenen 
Strompreises  zu  bestimmen,  andererseits  will  er  sie  vor  zu 
hohen  Preisforderungen  schützen.  Er  erstrebt  die  Beseitigung 
etwaiger  Härten  und  Unbilligkeiten  in  Stromlieferungsverträgen. 
Das  Hauptbestreben  des  Verbandes  geht  dahin,  Schiedsgerichte 
zwischen  Lieferer  und  Abnehmer  nach  Möglichkeit  zu  ver» 
meiden,  da  er  der  Ansicht  zuneigt,  daß  sich  im  Wege  der  frei» 
willigen  Einigung  ein  leichterer  Ausgleich  der  beiderseitigen 
Interessen  erzielen  läßt.  '  "  "^ 
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Geschäftliches 

Rhenania  Verein  Chemischer  Fariken  A.'-G.,  Aachen.  Die 
außerordentliche  Generalversammlung  genehmigte  einstimmig 
die  Verwaltungsanträge.    Danach  wird  das  Aktienkapital  von 
85  Millionen  auf  125  Millionen  Mark  erhöht.   Die  40  Millionen 
Mark  neue  Stammaktien  werden  von  einer  Bankengruppe  zu 
.  217  %    übernommen    mit   der   Verpflichtung,    die  gesamten 
neuen  Aktien  den  alten  Stammaktionären  zum  Kurse  von 
225  %    in    der    Weise    zum    Bezüge    anzubieten,    daß  auf 
6000  Mk.  alte  Aktien  3000  Mk.  junge  Aktien  und,  soweit  die 
alten  Aktien  über  1000  Mk.  lauten,  auf  2000  Mk.  alte  Aktien 
1000  Mk.  junge  Aktien  bezogen  werden  können.    Die  jungen 
Aktien  sind  vom  1.  Juli  1922  ab  dividendenberechtigt.  Gleich« 
zeitig  wurde  das  Stimmrecht  der  5000  Stück  Vorzugsaktien  auf 
das  15  fache  des  Stimmrechtes  der  Stammaktien  erhöht  und 
auf  die  Fälle  der  Aufsichtsratswahl,  der  Satzungsänderung  und 
der  Auflösung  der  Gesellschaft  beschränkt.    Endlich  wurden 
einige  Aenderungen   der  Satzungen,   entsprechend   den  Vor= 
schlagen  der  Verwaltung,  genehmigt.    Ueber  die  Aussichten 
für  das  laufende  Geschäftsjahr  wurde  mitgeteilt,  daß  das  Ge« 
winnergebnis  in  den  ersten  7  Monaten  erheblich  höher  ge« 
wesen  ist,  als  im  ganzen  Vorjahre,  ohne  daß  wegen  der 
Unubersehbarkeit  der  Entwicklung  Zahlen  genannt  werden 
konnten.  (446i) 

*  Richard  Jahr  Trockenplattenfabrik  Aktiengesellschaft, 
Dresden.  Das  Berichtsjahr  1921,  über  das  jetzt  der  Geschäfts« 
bericht  vorliegt,  war  das  erste  Geschäftsjahr  der  Aktiengesell= 
Schaft,  die  aus  der  Firma  Richard  Jahr,  Trockenplattenfabrik 
Dresden,  hervorgegangen  ist  und  unter  Mitwirkung  der  Chemi« 
sehen  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering),  Berlin,  gegründet 
wurde.  Zu  Beginn  des  Geschäftsjahres  erfolgte  der  Umzug 
des  Betriebes  in  das  neue  Fabrikgebäude,  wodurch  eine  teil« 
weise  Unterbrechung  des  Fabrikations«  und  Geschäftsbetriebes 
stattfand.  Die  Beschäftigung  war  zunächst  sehr  schwankend 
und  nicht  immer  ausreichend.  Die  Verkaufspreise  konnten  bei 
den  standig  steigenden  Rohmaterialienpreisen,  Löhnen  usw 
nicht  auf  eine  den  hoch  gesteigerten  Produktions«  und  Ver« 
triebskosten  entsprechende  angemessene  Höhe  gebracht 
werden.  Erst  in  den  letzten  vier  Monaten  gelang  es,  die  Preise 
so  zu  gestalten,  daß  vorteilhaft  gearbeitet  werden  konnte.  Die 
nicht  unerhebhchen  Gründungskosten  beeinflußten  ebenfalls 
das  Ergebnis  ungünstig.  Die  Bilanz  weist  nach  vorsichtiaer 
Bewertung  der  Bestände  einen  Ueberschuß  auf  dem  Fabrika« 
1262  709  Mk.,  dem  Gesamtunkosten  von 
1  154  317  Mk.  gegenüberstehen.  Der  verbleibende  Reinertrag 
wird  auf  neue  Rechnung  vorgetragen.  Das  neue  Geschäftsjahr 
hat  sich  hinsichtlich  der  Beschäftigung  besser  angelassen- 
jedoch  verursachte  ein  mehrwöchiger  Streik  in  den  Monaten 
Marz  und  April  eine  erhebHche  Störung.  Bei  den  heutigen 
unübersehbaren  Verhältnissen  ist  der  Vorstand  nicht  in  der 
Lage,  etwas  über  die  Aussichten  für  das  neue  Geschäftsjahr 
zu  sagen.  (4459) 

j     *^  Aktiengesellschaft,  Düsseldorf.  Ueber 

das  Geschäftsjahr  1921/22  berichtet  der  Vorstand,  daß  der  Ge« 
schattsbetrieb  normal  verlaufen  ist.  Die  Beschäftigung  war 
wahrend  des  vergangenen  Jahres  eine  gute.  Der  Reingewinn 
1  7o'"^^^L"a4,^  Absetzung  der  vorgeschriebenen  Abschreibungen 
1795  000  Mk.;  es  gelangt  ein  Gewinnanteil  von  15  %  zur  Ver« 
Teilung.  (44g(,) 


Aus  dem  Handelsregister. 

(4.  September  bis  9.  September  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 
Chemische  Fabrik  Steinhöring  G.  m.  b.  H.,  Steinhöring  auf« 
gelöst. 

Pyrex  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung,  Berlin,  aufgelöst 
Chem.  Fabrik  Cyklop  A.«G.,  Riesa,  jetzt:  ^  Oscar  Mosebachi 
A.«G.,  Riesa. 

Chem.  Industrie  München,  G.  m.b.  H.,  München,  Konkurs 
Lackfarben«Aktiengesellschaft,   Berlin,   jetzt:    Adolf  Oesten 

Aktiengesellschaft,  Berlin. 
Farbwerke  Hermann  Günther,  Kommanditgesellschaft,  Hanno« 

ver,  jetzt:  Farbwerke  Hermann  Günther,  Hannover.  («87) 

Versammlungskalender. 

26.  Sept.:  A.«G.  für  Chemische  Produkte,  vormals  H.  Scheide« 
mandel,  Berhn,  außerordentl.  G.«V.  vorm.  10  Uhr, 
Beriin,  Hotel  Bristol,  Unter  den  Linden  5/6. 
Verein  Chemischer  Fabriken  A.«G.,  Zeitz,  außerordtl. 
G.«V.  mittags  12  Uhr,  im  Sitzungssaale  der  Allg. 
Deutschen  Credit«Anstalt,  Leipzig. 
Thüringer  Bleiweißfabriken  A. « G.,  vorm.  Anton 
Greiner  Witwe  &  Max  Buchholz  &  Co.,  Oberilm 
i.  Thür.,  ordentl.  G.«V.  vorm.  9  Uhr,  Hotel  zur  Post, 
Stadtilm  i.  Thür.  (4488) 


27 


28 


Auftenhandelslelle  Chemi« 


„Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Salmiak  wurden  geändert, 
und  für  Japan  sind  neue  Ausfuhrmindestpreise  beschlossen 
worden.  Auch  erfuhren  die  Auslandsmindestpreise  für  Asphalt« 
Mastix  mit  Wirkung  vom  11.  September  d.  J.  Aenderungen. 
Naheresi  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu  erfahren." 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Paraffin«Zündstreifen,  Spreng« 
kapseln  und  Zündschnüre  haben  sich  geändert.  Näheres  ist 
bei  der  Außenhandelstelle  Chemie  zu  erfahren. 

„Die   Ausfuhrmindestpreise    für  Buchdruckwalzenmasse 
sind  mit  Wirkung  vom  6.  September  1922  erhöht  worden 
Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in  Beriin  W  la 
zu  erfahren." 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Brom  und  Bromsalze  haben 
sich  mit  Wirkung  vom  11.  September  1922  geändert.  Näheres 
ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in  Beriin  W  10  zu  er« 
fahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Salmiak  sublimiert  wurden 
geändert,  desgleichen  die  Ausfuhrmindestpreise  für  Hirsch« 
hornsalz  und  flüssiges  wasserfreies  Ammoniak  nach  dem  va« 
lutaschwachen  Auslande.  Näheres  ist  durch  die  Außenhandel« 
stelle  Chemie  zu  erfahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  haben  sich  geändert  für: 
Schwefelnatrium,  Antichlor,  Pottasche,  Aetzkali,  schwefelsaure 
Tonerde  14—15  %,  sowie  18  %  nach  den  valutaschwachen 
Landern  und  England.  Auch  die  Ausfuhrmindestpreise  für 
Kahalaun  nach  den  valutaschwachen  Ländern  haben  sich  ge« 
ändert.  Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  zu 
erfahren.  (4449) 
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18.  September  1922 


Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen. 


Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

/.  oept.  lyZZ 

y.  c»ept.  i^jid 

6.  Sept.  1922    23.  August  1922 

31.  August  1922  23.  August  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

100  kg 

England 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Tschecho« 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

Norwegen 

(cif  Kristiania) 

100  kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

4S0     SSO  Fr 

niirp  «'S  10-87  IOC 

37—44  G 

21  öKr. 

— 

131/2-13^4  c. 

Ameisensäure  . 

an  Ol   •140  Fr 

cno/.  AS  Art  fi 

B!i7otOCllllJ!.0.«i!i!iG 

80  0/0    14  öKr. 

— 

— 

Ammoniumsulfat  . 

— 

— 

— 

— 

Aetzkali  .... 

88/0?»/  Fr 

■»-l  -id  ß 

— 

— 

88-920/0  74,10  Kr. 

1001b.  5,50-5,75$ 

Aetznatron  . 

Ifi/IIO  nnnlnn  |i|9Ii|ig  m.VII 
iD/M  lUUlcli  üllilUIII!  IIa  iLi 

Tfio/n  21  10-22  10  fi 

nmo  28-31  G 

4,50  cKr. 

— 

Söl.7flo/o  100 10.3.35-3,«$ 

Benzoesäure  . 

lU»     lj7^^ii  O 

kg  1,40—1,75  G 

48  6Kr. 

— 

U.  S.  P.  65—67  c. 

Jtsieigiatte  .... 

DD  iijII  rniro  lOR  Fr 
eu  pmi.  Plt  i"0  rr. 

— 

— 

— 

73/4—8  c. 

Bleizucker 

cpI  Hp  ^«if  ^TS  Fr 
Sc!  UC  oal.  Olxj  1  r. 

wViifp  41  4^  Q. 

— 

— 

— 

IOV2— IIV2  c. 

Borax  

rrict    170  Fr 

rrvQf  20  '^'^  £ 

^IVd*'.  ^7       •^<u'  .w 

crlsljrao.  0,35-0,38  g 

CrISl.  7,50  cKr. 

inKrist.  77,90  Kr. 

51/4-53/4  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

Ciy«l.d9/4U  /oll.  u  ^  |4U 

46,50—57  G 

— 

— 

U.S.  P.  16— 18  c. 

Chlorcalcium 

6,10  £ 

5—6  G 

— 

70-750/0 13.30  Kr. 

löSeil  IDOIP 1 22—23  $ 

UnlorKalK  .... 

Iflii-Kll  llnnrnPiirU)  JO-'i'i  Fr 
IUI)  liiiuii'iiiiiriiiiiil'19  jJii. 

35/370/.     12  £ 

11,50—13,50  G 

2,85  cKr. 

35—370/027,55  Kr. 

100  Ib  1,60-1.75$ 

Chromalaun  . 

 170  Fr 

28  2Q  £ 

30—31,35  G 

7,50  ÖKr. 

— 

lump  5 — 51/4  c. 

L^itronensaurc  . 

Icö    12  2t  Fr 

Ib  2  3  2  4  d 

kg  3,10—3,70  G 

— 

— 

45-451/2  c. 

Cremortartari 

QX/lflno/n  1ilR-11ll1D£ 

30/ lUU  10   lUU  IlU,lll  ^ 

99  kg  1,20—1,30  G 

— 

— 

23—25  c. 

Cyankalium  . 

pur  K.^      iO  i  1 . 

— 

— 

— 

55—57  c. 

Cyannatnum 

k0    0  Fr 

— 

— 

— 

191/2—21  c. 

Essigsäure 

prn^t  O0,'inno/n  '\(\{\ 

LiyM.  yy\  lUU  /O  -'UU 

qD/ii|i|o/„  A7  Aö  c 

irio  H  0,38-0,40  G 

80  0/0  21  cKr. 

800/0  dorn,  rein  95  Kr. 

OI|V.°/olOO  Ii.  12,15-12,25$ 

Formaldehyd 

400/         4  QO  Fr 

<llo/,  ml  118  in  711  £ 

■lU  10  IUI-  DO, III     III  ^ 

— 

36  0/0  15  öKr, 

» 

400/0  8— 81/4  c. 

Glaubersalz  . 

pummorn   <>  IOC 

CUlllllllil  l.  J — i 

3—6  G 

calc.  1,70  6Kr. 

Krist.  10.45  Kr. 

100  Ib.  0,90-1,0$ 

Glycerin  .... 

ayillH.     J)U   1  1. 

2x|||llsl.lil  0,8H,20  G 

— 

— 

I6I/2— 163/4  c.  1 

tCali,  ßelb.  blausaures 

b-ö     40  SO  Fr 

]U     1  71/,  1  81/»  c 

185—320  G 

33  5Kr. 

— 

321/2-32S/4  c.  ' 

Kali,  rotes  blausaures 

L-rt     IIS  \f\  Fr 

jLk      l-J — 1.1. 

— 

53  öKr. 

— 

90—95  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

raff  iDinD  do  nnt  1  ^7  Fr 

— 

7  ßKr. 

— 

61/2— 6'/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

/^r\rcf    4nn  Fr 

1V>  6i/> 

iU.     U  /4  U 

kg  0,65—0,80  G 

— 

— 

101/2—103/4  c. 

Kupfersulfat 

/o  1.1. 

10  ^27  £ 

10  kg  30—33  G 

8,50  5Kr. 

98-1000/0  71,25  Kr. 

CrilSl.10010. 6,50-6,60$. 

Lithopone .... 

160  Fr 

luv/  LI. 

W/n  2'?  10  24  £ 

400/0  24—29  G 

GrllDSltOlil  6,50  ÖKr. 

— 

— 

Milchsäure 

SO'/    40  4'^  fi 

ÜO'/olOin.  34-38  G 

— 

— 

440/0  tecöö.  91/2-10  c.. 

Natr.  Bicarbonat  . 

1 0  1 0  1 1  £ 

14— 16  G 

— 

— 

lOOlb.  1,75—1,85$: 

Natr.  Bichromat 

Fr 

rr. 

ID.   ^  U 

59—62  G 

— 

— 

71/2-73/4  c.  ^ 

Oxalsäure .... 

'^40  Fr 

1U     73/,  8  ft 

ID.    /   /4  0  U 

62,50—75  G 

15  ÖKr. 

98-1000/0  99.75  Kr. 

cryst.  I6V2-I63/4  c. 

Phosphorsäure  . 

450  kg  0,52  G 

— 

— 

500/0  S0lüli008-8i/2C. 

Pottasche  .... 

QK/nAo/    171;  17». 

yU"/o  — JJ  X 

— 

— 

74,10  Kr. 

80— 850/0  5—51/4  c. 

Salicylsäure  .    .  . 

laiki  Ih    mil  ^     1  (< 

kg  1,70—2,60  G 

— 

— 

techn.  24 — 26  c. 

balmiak    .    .    .  . 

hlmn  HB  noinc  /IIA  TT*. 

pure  ou — 00  x 

33^0  G 

98/1000/0  2,50  ÖKr. 

98-990/0  WüK  95  Kr. 

rtlt6irai.6i/4— 61/2C. 

Salpetersäure    .  . 

JO^OlüQCy' — IUI  rr. 

ou  IW.  J\} — Jl  X 

490   Al/o  63/,  C 

u  /2      w  /4  ^. 

Salzsäure  .    .    .  . 

21»  19—21  Fr. 

20/2103,25— 5,75G 

20/22  0  95  ÖKr. 

10-220  Be.arseiilrel  19  Kr. 

20010010.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

sollt  eO/G2»/o  21,10-23.10  £ 

4.50  ÖKr. 

IlSel  50/f2o/oHi/4C. 

Schwefelsäure  .  . 

66«  24,50  Fr. 

92/93''/o7,10— 8£ 

600  4,50—5  G 

660  1,75  ÖKr. 

660  12,35  Kr. 

660  t  14,50—15$ 

Soda  

98/100%  35-42  Fr. 

crist.9,50-11,50  G 

CiilC.08-100o/ol9,95Kr. 

IlSlll  100 10.  1,60-1,67$ 

Wasserglas    .    .  . 

neutre  35°  36,50 

36/384,25— 6,50  G 

58-60oBe.  26,60Kr. 

DalLSOLGO"/»  100 10.  2,25-2,41 

Weinsäure    .    .  . 

8  Fr. 

Ib.  1,41/s— 1,5  s 

kg  1,90-2  G 

33  ÖKr. 

30  c. 

(4496) 
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45.  Jahrgang  BERLIN,  25.  SEPTEMBER  1922  Nr.  39 


NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  20.  September  1922. 

In  den  letzten  beiden  Tagen  der  vergangenen  Woche 
hat  der  Verein  z.  W.  in  Leipzig  seine  44.  ordentliche 
Hauptversammlung  abgehalten.  Die  überaus  starke 
Beteiligung  der  Vereinsmitglieder  an  der  Tagung  be= 
kündete  das  lebhafte  Interesse,  welches  man  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  der  schweren  Wirtschaftskrise  den 
Erörterungen  entgegenbrachte,  die  den  Gegenstand  der 
Tagesordnung  bildeten.  Fast  ohne  Ausnahme  hatten 
sich  die  führenden  Männer  unserer  Industrie  in  der 
Deutschen  Bücherei  versammelt,  deren  prächtiger, 
weiter  Lesesaal  bis  auf  den  letzten  Platz  in  Anspruch 
genommen  war.  Zu  ihnen  gesellten  sich  die  hervor? 
ragenden  Vertreter  der  chemischen  Wissenschaft,  Be» 
amte  der  Reichsregierung,  der  sächsischen  Landes; 
regierung,  der  Stadt  Leipzig  und  Delegierte  großer 
wirtschaftlicher  Verbände. 

Der  Erste  Vorsitzende  des  Vereins,  Geheimer  Re? 
gierungsrat  Professor  Dr.  C.  Dulsberg,  eröffnete  die 
Versammlung  mit  einer  Begrüßung  der  erschienenen 
Ehrengäste  und  Vereinsmitgheder;  er  gedachte  der  ver« 
storbenen  Mitglieder,  die  der  Verein  im  Laufe  des 
letzten  Geschäftsjahres  verloren  hat. 

Darauf  ergriff  als  Vertreter  der  sächsischen  Res 
gierung  der  Ministerialrat  im  Wirtschaftsministerium, 
Geheimrat  Florey,  das  Wort  zu  einer  Begrüßung  der 
Versammlung,  in  der  er  auf  die  große  Bedeutung  der 
deutschen  chemischen  Industrie  in  der  gegenwärtigen 
Notlage  unseres  Vaterlandes  hinwies,  die  in  dem  über? 
aus  günstigen  Verhältnis  der  Wertzahlen  der  Einfuhr 
zu  denen  der  Ausfuhr  klar  zum  Ausdruck  käme.  Das 
feste  Fundament  der  deutschen  chemischen  Industrie 
bilde  die  deutsche  Wissenschaft,  die  auch  heute  noch 
in  der  alten  Blüte  stände;   jedes   größere  Werk  der 
chemischen  Industrie  sei  ein  Forschungsinstitut.  Und 
darum  dürfe  man  sich  der  Hoffnung  hingeben,  daß  die 
chemische  Industrie  die  schweren  Schläge,  von  denen 
sie    in    der    Nachkriegszeit    getroffen    wäre,  über; 
winden     würde.      Auch     Oberbürgermeister  Rothe 
als    Vertreter    der    Stadt    Leipzig    ging    in  seiner 
Ansprache    von    der    großen    Bedeutung    aus,  die 
der  chemischen  Industrie    in    der  Gesamtwirtschaft 
Deutschlands  zukäme;  sie  berechtige  zu  der  Hoffnung, 
daß  eine  so  lebensfähige  Industrie  imstande  sein  würde, 
beim  Wiederaufbau    unseres  Vaterlandes  wesentliche 
Dienste  zu  leisten.    Als  Vertreter  des  Deutschen  In; 
dustrie;  und  Handelstages  begrüßte  das  geschäftsfüh; 
rende  Präsidialmitglied  Dr.  Brandt  die  Versammlung. 
Er  sprach  die  Ueberzeugung  aus,  daß  einst  die  Ge; 
schichte    mit    Bewunderung    feststellen    würde,  wie 
Deutschland,  aller  äußeren  Machtmittel  beraubt,  sich 
lediglich  durch  die  Kraft  seiner  W^irtschaft  am  Leben 
erhalten  habe.    In  außerordenthchem  Grade  habe  die 
Industrie   bisher   an   der  Ueberwindung  der  enormen 
Schwierigkeiten  mitgearbeitet,  die  aus  dem  militärischen 
und  politischen  Zusammenbruch  und  dem  Vertrage  von 
Versailles  erwachsen  wären.    Auch  ein  Vertreter  der 
Deutschen  Bücherei  begrüßte  den    in    ihren  Räumen 


tagenden  Verein;  die  Stätte  seiner  Tagung  bekunde  den 
engen  Zusammenhang  der  chemischen  Industrie  mit 
der  Wissenschaft.  Alle  wirtschaftliche  Kraft  sei  Kraft 
des  Geistes,  und  darum  würde  die  chemische  Industrie 
einen  neuen  Aufstieg  aus  den  schweren  Zeiten  der  Not 
erleben. 

Kam  aus  diesen  Begrüßungsansprachen  Zuversicht; 
liches  Vertrauen  auf  die  unüberwindliche  Kraft  der 
deutschen  chemischen  Industrie  zum  Ausdruck,  so  war 
die  Darstellung,  die  darauf  Geheimrat  Dulsberg  über 
'die  Lage  der  deutschen  Wirtschaft  im  allgemeinen  und 
der  chemischen  Industrie  im  besonderen  gab,  auf  einen 
überaus  ernsten  Ton  gestimmt.  „Wir  schweben  nicht 
mehr,  wie  wir  im  vorigen  Jahre  noch  sagen  konnten, 
am  Abhang,  wir  sind  längst  abgestürzt  und  befinden 
uns  in  trostlosester  Lage."  Diese  Worte  des  Redners 
brachten  seine  Auffassung  über  unsere  gegenwärtige 
Lage  zum  Ausdruck.  Trotzdem  aber  vertrat  Geheim; 
rat  Dulsberg  den  Standpunkt,  es  gebe  noch  eine  Mög; 
lichkeit,  aus  dem  Abgrund,  in  den  wir  gestürzt  sind, 
herauszukommen.  Wir  brauchten  noch  nicht  zu  ver; 
zweifeln,  wenn  das  gesamte  deutsche  Volk  seine  Kraft 
einsetzte,  um  zu  helfen,  die  Produktion  zu  steigern. 
Der  Weg  zu  diesem  Ziel  sei:  mehr  Arbeit  leisten  als 
bisher  durch  Steigerung  der  Arbeitsleistung  auf  ihre 
höchste  Höhe,  und  weniger  verbrauchen.  Auf  diesem 
Wege  könne  das  Defizit  unserer  Handelsbilanz  von 
2  MilHarden  Goldmark  beseitigt  werden.  Die  nächste 
Ausgabe  dieser  Zeitschrift  wird  die  Rede  Geheimrat 
Dulsbergs  in  ihrem  Wortlaut  wiedergeben. 

Ueber  „Wirtschaftspolitische  Tagesfragen"  sprach 
der  geschäftsführende  Vorsitzende  Kommerzienrat 
Dr.  Frank.  Auch  dieser  Vortrag  wird  in  einer  der 
nächsten  Ausgaben  dieser  Zeitschrift  im  Wortlaut  ver; 
öffentlicht  werden.  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  Oppen; 
heim  erstattete  als  Schatzmeister  den  Bericht  über  das 
Rechnungsjahr  1921.  Es  folgte  der  Bericht  der  Rech; 
nungsprüfer  und  die  Beschlußfassung  über  die  Aufstel; 
lung  des  nächstjährigen  Haushaltsplanes  sowie  über 
Satzungsänderungen.  Den  letzten  Punkt  der  Tages; 
Ordnung  bildete  ein  von  Dr.  Schäfer  gehaltener  Vortrag 
über  die  Gefahren  der  Valutastabilisierung. 

Die  Leipziger  Tagung  des  Vereins  z.  W.  war  ein 
machtvolles  Bekenntnis  der  deutschen  chemischen  Indu; 
strie  zur  Mitarbeit  an  dem  Wiederaufbau  Deutschlands. 
Die  Zeit  ist  endlich  angebrochen,  wo  die  Wirtschaft  die 
Lösung  der  Aufgaben  in  die  Hand  nehmen  muß,  an 
denen  die  Politik  gescheitert  ist.  Wie  Herr  Kom* 
merzienrat  Dr.  Frank  in  seiner  Rede  betont  hat,  müssen 
in  der  Zukunft  die  Führer  der  Wirtschaft  auch  in  der 
Führung  des  Staates  einen  maßgebenden  Einfluß  haben. 

Ueberblickt  man  die  hinter  uns  liegenden 
drei  Jahre,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß 
diese  Hoffnung  gute  Aussicht  auf  Erfüllung  hat.  Der 
Vertrag  von  Versailles  war  ein  Gebilde  der  reinen 
Politik.  Seine  Schöpfer  waren  Staatsmänner,  denen 
jedes  tiefere  Verständnis  für  die  weltwirtschaftlichen 
Zusammenhänge  abgeht.  Darum  kann  es  nicht  ver; 
wundern,  daß  dieser  Vertrag,  dessen  Annahme  von 
dem  unterlegenen  Teil  erzwungen  wurde,  eine  wirt; 
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schaftliche  Katastrophe  für  ganz  Europa  herbeigeführt 
hat,  deren  ungeheuerliche  Wirkungen  heute  aber  selbst 
den  Schöpfern  des  Friedensvertrages  zum  Bewußtsein 
gekommen  sind.  Sie  erkannten  die  zwingende  Not; 
wendigkeit  wirtschaftlicher  Zusammenarbeit  der  euro* 
päischen  Staaten  zur  Ueberwindung  der  Krise.  Die 
Konferenz  von  Genua  war  das  Ergebnis  dieser  Erkennt; 
nis.  Namhafte  wirtschaftliche  Sachverständige  kamen 
dort  zu  Worte,  aber  ihre  Gutachten  vermochten 
keine  Wirkungen  zu  erzielen,  weil  die  Politik, 
verkörpert  durch  Poincare,  auf  die ,  führende  Rolle 
nicht  verzichten  wollte.  Die  Ergebnislosigkeit  der  Kon= 
ferenz  von  Genua  führte  dann  zu  der  Einberufung  der 
Bankierkonferenz,  in  der  namhafte  Finanzleute  der  in 
erster  Linie  an  der  europäischen  Frage  beteiligten  Län; 
der  Sitz  und  Stimme  hatten.  Damit  war  der  erste  Schritt 
getan,  um  den  Wirtschaftern  den  Weg  zum  Wieder^ 
aufbau  frei  zu  machen.  Die  Finanzmänner  haben  auch 
die  Politiker  zu  der  Ueberzeugung  gebracht,  daß  eine 
Lösung  der  europäischen  Frage,  die  gleichbedeutend  mit 
der  Reparationsfrage  ist,  zu  finden  wäre,  wenn  das 
Werk  der  reinen  Politik,  der  Friedensvertrag,  eine 
gründliche  Umgestaltung  nach  wirtschaftlichen  Mög? 
lichkeiten  erführe. 

Der  Umstand,  daß  inzwischen  Poincare,  der  Nur* 
Politiker,  zu  wiederholten  Malen  durch  seine  politischen 
Ergüsse  zur  Verschärfung  der  europäischen  Wirt? 
Schaftskrise  noch  erheblich  beigetragen  hat,  bildete 
einen  verstärkten  Antrieb,  den  Wirtschaftern  den  Vor; 
tritt  für  die  Lösung  des  Wiederaufbauproblems  zu 
überlassen.  Das  Stinnes=Lubersac;Abkommen,  ohne 
jede  Mitwirkung  der  Politik  ins  Leben  gerufen,  hat  die 
Welt  überrascht,  weil  zwei  Männer  des  Wirtschafts; 
lebens  durch  ein  rein  geschäftliches  Abkommen  prak; 
tische  Arbeit  geleistet  haben,  die  anscheinend  auch  in 
politischer  Beziehung  günstige  Wirkungen  haben  wird. 
Es  folgte  nach  dem  Vorbilde  des  Stinnes;Lubersac;Ab; 
kommens  ein  Sachlieferungsvertrag  der  Württembergi; 
sehen  Rohstoffgesellschaft  mit  der  französischen  Gruppe 
Gallieni.  Und  soeben  ist  die  drohende  Moratoriums? 
frage,  deren  Lösung  die  Politik  nicht  vollbrachte,  von 
den  beiden  Leitern  der  deutschen  Reichsbank  und  der 
Bank  von  England  durch  eine  Vereinbarung  zum  Ab; 
Schluß  gebracht,  dessen  Inhalt  sogar  den  leitenden 
Staatsmännern  der  beteiligten  Länder  geheimgehalten 
v/ird.  Es  war  auch  hier  wiederum  die  Arbeit  von  Wirt; 
schaftern,  die  eine  von  der  Politik  ungelöste  Frage  zu 
einem  schnellen  und  für  Deutschlands  wirtschaftliche 
Lage  bedeutsamen  Abschluß  brachte. 

Die  Politik  zerstört,  die  Wirtschaft  baut  auf,  das 
ist  das  Ergebnis,  zu  dem  ein  Rückblick  auf  die  drei 
letzten  Leidensjahre  Deutschlands  führt.  Soll  aber  die 
Wirtschaft  Aufgaben  von  weltwirtschaftlicher  Bedeu; 
tung  übernehmen,  dann  bedarf  es  dazu  festgefügter  Zu; 
sammenschlüsse-,  vor  allem  derjenigen  Industrien, 
welche  für  die  Ueberwindung  unserer  wirtschaftlichen 
Nöte  von  besonderer  Bedeutung  sind.  Der  flammende 
Protest,  den  Geheimrat  Duisberg  auf  der  Leipziger 
Hauptversammlung  gegen  die  Vergewaltigungspläne 
Poincares  erhob,  hat  in  der  gesamten  deutschen  Presse 
lauten  Widerhall  gefunden,  weil  der  Zusammenschluß 
der  deutschen  chemischen  Industrie,  der  Verein  z.  W., 
hinter  ihm  stand.  Aber  auch  für  die  Gestaltung  unserer 
inneren  Verhältnisse  ist  ein  fester  Zusammenschluß 
Unserer  großen  Industrien  eine  unbedingte  Notwendig; 
keit.  Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  haben  Maßnahmen 
der  Regierung  bewiesen,  in  welch  hohem  Grade  unsere 
Wirtschaftspolitik  von  der  reinen  Politik  beeinflußt 
wird.  Die  Kraft  der  Abwehr  liegt  aber  allein  in  einer 
geschlossenen  Einheitsfront.  Diese  Erkenntnis  dürfte 
die  Leipziger  Tagung  der  deutschen  chemischen  Indu; 
strie  allen  ihren  Gliedern  erneut  zum  Bewußtsein  ge; 
bra'^ht  haben.  —  Bl.  (4559) 


Arbeitsmarkt  und  Wirtschaftslage 
im  August  d.  J. 

Im  Reichs;ArbeitsbIatt  veröffentlicht  das  Reichsarbeits; 
ministerium  den  nachfolgenden  Bericht  über  den 
Arbeitsmarkt  und  die  Wirtschaftslage  im  August  d.  J.: 
Die  Entwertung  der  deutschen  Mark  im  August, 
die  sich  in  einem  Sturz  vollzog,  der  das  bisher  erlebte 
Fallen  der  Mark  noch  weit  übertraf,  führte  auf  dem  In; 
landsmarkt  zu  Preissteigerungen  auf  allen  Gebieten  der 
Warenwirtschaft,  wie  sie  in  der  bisherigen  Zeit  der 
fortschreitenden  Geldentwertung  noch  nicht  in  gleichem 
Grade  zu  beobachten  war.  Nach  der  Großhandels; 
Indexziffer  des  Statistischen  Reichsamts  stiegen  die 
Großhandelspreise  im  Verlauf  des  letzten  Monats  um 
79%;  die  Reichsindexziffer  für  die  Aufwendung  für 
Ernährung,  Heizung,  Beleuchtung  und  Wohnung  erhöhte 
sich  im  Durchschnitt  des  Monats  August  um  41  %.  Er; 
forderte  es  bisher  eine  gewisse  Spanne  Zeit,  bis  sich 
die  Entwertung  der  deutschen  Währung  im  Ausland 
auch  auf  dem  Binnenmarkte  durchsetzte,  so  wirkte  sich 
der  jüngste  Verfall  während  der  Verhandlungen  über 
Erlangung  oder  Versagung  eines  Moratoriums  an 
Deutschland  diesmal  unmittelbar  auf  dem  Inlandsmarkt 
in  Formen  aus,  die  jetzt  klar  erkennen  lassen,  daß  die 
deutsche  Wirtschaft  trotz  aller  Anstrengungen,  sich 
emporzuarbeiten,  derartigen  Erschütterungen  auf  die 
Dauer  erliegen  muß.  Durch  die  sprunghafte  und  im 
Verlauf  des  Monats  August  nicht  nur  einmal,  sondern 
wiederholt  und  jäh  vor  sich  gehende  starke  Verteuerung 
der  wichtigsten  Rohstoffe  und  Erzeugnisse  wurde  der 
Industrie  der  Boden  für  jede  sichere  Preisberechnung 
entzogen  und  ein  planmäßiges  Arbeiten  und  Disponie; 
ren  fast  zur  Unmöglichkeit  gemacht.  Die  Leipziger 
Herbstmesse  stand  trotz  des  Andranges  und  der  starken 
Warenbegehr  in  ihren  geschäftlichen  Ergebnissen  hinter 
denen  der  vorausgegangenen  zurück,  weil  sie,  wie  sie 
bezeichnet  worden  ist,  die  Messe  ohne  Kalkulations; 
basis  war.  Vor  allem  verschärfte  die  verhängnisvolle 
neue  Markentwertung  die  Kapitalknappheit  in  stärkster 
Weise  und  schürzte  damit  das  zentrale  Problem,  mit 
dessen  Lösung  die  deutsche  Wirtschaft  steht  oder  fällt. 
Schon  jetzt  ist  es  vielen  Handels;  und  Industriebetrieben 
nicht  mehr  möglich,  aus  den  Geschäftseinnahmen  die 
gestiegenen  Ausgaben  für  den  Bezug  der  erforderlichen 
Betriebsstoffe  in  bisherigem  Umfange  zu  decken.  Die 
Berichte  der  Landesarbeitsämter  und  die  Einzelberichte 
von  Industriebetrieben  lassen  vorerst  nur  vereinzelt  un; 
mittelbare  Arbeitszeitverkürzungen  und  Arbeiterentlas; 
sungen  erkennen;  aber  als  warnendes  Zeichen  für  das 
Sinken  der  Konjunktur  auf  dem  deutschen  Arbeits; 
markt  tritt  allgemeiner  die  Feststellung  der  Arbeitsnach; 
weise  von  einer  Zurückhaltung  in  der  Bedarfsanmeldung 
von  Arbeitskräften  hervor.  Hatte  sonst  das  Steigen  des 
Dollars  der  Industrie  eine  starke  Belebung  des  Be; 
Stellungseingangs  gebracht,  so  machte  sich  im  August 
die  Bedarfseindeckung  möglichst  noch  vor  Eintritt  der 
Preiserhöhung  in  offensichtlich  schwächerem  Maße  gel; 
tend  —  im  wesentlichen  infolge  der  gesunkenen  Kauf; 
kraft  der  Verbraucher  wie  der  geschwächten  Kapital; 
kraft  des  Handels  und  der  Industrie.  Auch  die  Be; 
lebung  der  Ausfuhr,  die  ebenso  wie  die  Steigerung  der 
Deckungseinkäufe  im  Inland  mit  dem  Währungsrück; 
gang  eintrat,  ist  bei  dem  starken  Sturz  der  Mark  im 
Juli  und  im  August  wesentlich  schwächer  in  Erschei* 
nung  getreten,  zum  Teil  ganz  ausgeblieben,  trotzdem 
die  Entwertung  der  Mark  wesentlich  einschneidender 
als  vorher  war. 

Chemische  Industrie.  Auch  der  chemischen 
Industrie  gab  der  Kurssturz  der  Mark  im  Monat  August 
das  entscheidende  Kennzeichen.  Von  den  früheren  Pe* 
rioden,  in  denen  ebenfalls  das  Tempo  der  Markver; 
schlechterung  ein  erhebliches  war,  hebt  sich  die  jetzige 
Devisensteigerung  dadurch  ab,  daß  die  Unkosten,  die 
Löhne,  Gehälter  usw.  sich  in  ungleich  schärferem  Maße 
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der  Markentwertung  anpaßten  und  ihr  sogar  teilweise 
vorauseilten.  Demgemäß  war  eine  erhebliche  Steige^ 
rung  der  Inlandpreise  nicht  zu  umgehen.  Im  Inlands^ 
absatz  machten  sich  stellenweise  Deckungskäufe  be^ 
merkbar;  im  allgemeinen  ist  auch  hier  die  Geschäftslage 
nicht  als  erfreulich  zu  bezeichnen.  Eine  Besserung  des 
Auslandsgeschäfts  trat  nicht  in  Erscheinung,  im  Gegen= 
teil,  es  machen  sich  besorgniserregende  Zeichen  eines 
Rückganges  bemerkbar.  Die  Wirkung  der  Herauf^ 
Setzung  der  Ausfuhrabgabe  wird  von  den  Fachkreisen 
als  außerordentlich  schwerwiegend  beurteilt,  da 
zwischen  Inlandspreisen  und  Auslandspreisen,  wie  be* 
tont  wird,  keine  solche  Spanne  besteht,  um  derartige 
Erhöhungen  tragen  zu  können.  Hinzu  kommt  die  un=: 
geklärte  politische  Lage,  welche  es  unmöglich  macht, 
für  längere  Zeit  hinaus  Dispositionen  zu  treffen. 

Der  Brennstoffmangel  ist  auch  in  der  chemischen 
Industrie  nach  wie  vor  sehr  erheblich-.  Insbesondere 
fehlt  es  an  Qualitätskohle. 


Der  unverkennbare  Rückgang  in  der  Textilindustrie 
hat  den  inländischen  Farbstoffabsatz  ungünstig  becin« 
flußt.  Die  schwierige  finanzielle  Lage  der  Laboratorien 
und  wissenschaftlichen  Institute  zwingt  diese  in  immer 
größerem  Umfange,  ihre  Betriebe  einzuschränken.  ^4543) 

Spanne  zwischen  Inlands-  und  Weltmarkt- 
Preisniveau. 

Aus  dem  Geschäftsbericht  der  44.  Hauptversammlung 
des  Vereins  z.  W., 
erstattet  vom  Geschäftsführer  Dr.  Ungewitter. 
Allgemeines  Preisniveau. 

Die  Spanne  zwischen  Inlandspreisen  und  Welt* 
marktpreisen  verengt  oder  erweitert  sich  je  nach 
der  Intensität  der  Dollarschwankung.  Die  charakte? 
ristische  Erscheinung  der  letzten  Devisenhausse  seit 
März  1921  ist,  daß  die  Anpassung  zwischen 
Inlands^       und       Weltmarktpreis  viel 


Inlands^  und  Weltmarkts  Preisniveau  (Januar  1921  =  100) 


I.  Dollar 

(Monats» 
durchschnitt) 

2.  Dollar 
(1.1.21=100) 

3. 

Amerik.  Groß» 
handelsindex 

4. 

Amerik.  Groß< 
handelsindex 
(1.1.21=100) 

5.*)Weltmarkt« 
Preisinde.x  von 
Deutschland 
aus  gesehen 
(1.  1.21=100) 

6.  Deutscher 
Großhandels« 
index 

7.  Deutscher 
Großhandels« 

index 
(1. 1.21.=10'l) 

8.Vi)rsprung  d 

Weltmarkt« 
Preisindex  vor 
deutsch.  Grob« 
handelsindex 

9.  in  ",0  des 
deutsch.  Groß« 
handelsindex 

1921  Januar  .  .  . 
Februar    .  . 
März  .... 
April     .  .  . 
Mai  .... 
Juni  .... 
Juli  .... 
August  .  .  . 
September  . 
Oktober  .  . 
November  . 
Dezember 

65,24 
61,30 
62,45 
63,53 
62,37 
69,36 
76,56 
84,31 
104,72 
150,19 
262,96 
191,93 

100 
94 
96 
97 
96 
106 
117 
129 
161 
230 
403 
294 

134 
129 
123 
117 
115 
116 
120 
120 
121 
123 
123 
124 

100 
96 
92 
87 
86 
87 
89 
89 
90 
92 
92 
93 

100 
90 
88 
84 
83 
92 
104 
115 
145 
212 
371 
273 

1436 
1372 
1334 
1323 
1806 
1365 
1428 
1903 
2067 
2460 
3416 
3487 

100 
96 
93 
92 
91 
95 
99 
133 
144 
171 
238 
243 

—  6 

—  5 

—  8 

—  8 

—  3 
+  5 

—  18 
+  1 
+  41 
+  133 
+  30 

—  6,25 

—  5,38 

—  8,52 

—  8,79 

—  3,16 
+  5,05 
—13,53 
+  0,69 
+23,97 
+55,88 
-t- 12,34 

1922  Januar  .  . 
Februar    .  . 
März     .  .  . 
April     .  . 
Mai 
Juni 

191,81 
207,81 
284,19 
291,00 
290,62 
315,54 

294 
319 
436 
446 
445 
484 

124 
126 
125 
127 
129 
131 

93 
94 
93 
95 
96 
98 

473 
300 
405 
424 
427 
474 

3665 
4103 
5433 
6355 
6458 
7030 

255 
286 
378 
442 
450 
490 

+  18 
+  14 
+  27 

—  18 

—  23 

—  16 

+  7,06 
+  4,89 
+  7,14 

—  4,07 

—  5,11 
3,27 

•)  Spalte  5  =  Produkt  a 

US  2  und  4. 

Allgemeines  Jnlanä-  und  WeltmarKtpreisnweau. 
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schneller  vor  sich  gegangen  ist,  als 
bei  der  sprunghaften  ersten  Dollar? 
hausse  im  Jahre  1919. 

In  vorstehender  Tabelle  ist  versucht  worden,  die 
Entwicklung  des  Inlandspreisniveaus  und  Weltmarkt? 
Preisniveaus,  für  welche  als  Beispiel  die  Verhältnisse 
in  Amerika  genommen  sind,  zu  vergleichen.  Wir  halten 
es  nicht  für  richtig,  wenn  derartige  Gegenüberstellun= 
gen  in  der  Weise  vorgenommen  werden,  daß  man  von 
1913  als  Basis  ausgeht,  wie  es  in  den  üblichen  Sta? 
tistiken,  insbesondere  auch  in  den  vom  Statistischen 
Reichsamt  herausgegebenen  Aufstellungen,  erfolgt.  Die 
heutigen  Verhältnisse  haben  sich  gegenüber  1913  zu 
sehr  verschoben,  als  daß  eine  Vergleichsmöglichkeit  in 
Frage  käme.  Wir  haben  als  ruhenden  Punkt  in  der 
Vergleichung  den  Januar  1921  gewählt.  Der  Groß? 
handelsindex  der  Vereinigten  Staaten  und  der  für 
Deutschland   errechnete    sind    natürlich    nicht  ohne 


Inlands« 

und  WeltmarktsChemikaliensPreisniveau  (Januar  1921=100) 

1.  Dollarkurs 
(Monatsdurchs 
schnitt) 

2.  Dollarkurs 
(1.  I.  21  ^-  100) 

3.  Weltmarkt» 
Chemikalien» 
Preisindex  in  Gold 
(Amerika) 
(1.  I.  21  =  1(0) 

4,*)  Weltmarkt» 
C'hemikalien» 
Preisindex  in  Papier 
(Amerika) 
(1.  I.  21  =  lüO) 

5.  Deutscher 

Chemikalien» 
Preisindex  in  Papier 
(1.  I.  21  =  1'  0) 

6.  Vorsprung  des 

Weltmarkt» 
Chemikalien»Preis» 
index  vor  d.  deutsch. 
Chemikalien» 
Preisindex 

15)21  Januar  

Juli  

65,24 
61,30 
62,45 
63,53 
62,37 
69,36 
76  56 
84,31 
104,72 
150,19 
262,96 
191,93 

100 
94 
96 
97 
96 
106 
117 
129 
161 
230 
403 
294 

100 
98 
92 
90 
87 
82 
84 
81 
80 
79 
79 
79 

100 
92 
88 
87 
83 
87 
98 
105 
128 
182 
318 
232 

100 
96 
92 
91 
91 
89 
97 
100 
104 
128 
170 
218 

—  4 

—  4 

—  4 

—  8 

—  2 

+  1 

+  i") 
+  24 
+  54 
+148 
+  14 

1922  Januar   

Juli  

191,81 
207,81 
284,19 
291,- 
290,62 
315,54 
493,22 

294 
319 
436 
446 
445 
484 
756 

78 
77 
74 
74 
74 
74 
73 

229 
245 
322 
330 
329 
358 
552 

223 

265 

292  . 

342 

379 

413 

513 

+  6 

—  20 
+  30 

—  12 

—  50 

—  55 
+  39 

*)  Spalte  4  =  Produkt  aus  Spalte  2  und  3. 

weiteres  aufeinander  beziehbar,  da  zwischen  beiden  die 
Valuta  steht.  Es  ist  notwendig,  entweder  den  deuts 
sehen  Index  auf  Gold  zurückzuführen,  oder  aber  den 
Weltmarktindex  durch  eine  Papierbrille  zu  sehen.  Wir 
haben  das  Letztere  getan.  Die  Tabelle  ist  in  der  Weise 
errechnet,  daß  zunächst  einmal  das  Dollaragio  der 
monatlichen  Durchschnittsnotierungen  des  Dollar  in 
Berlin  auf  Januar  1921  =  100  bezogen  worden  ist. 
(Spalte  2.)  Alsdann  ist  der  in  Amerika  aufgestellte 
Großhandelspreisindex  (Bradstreet),  bei  dessen  Origi? 
nalziffern  das  Jahr  1913  gleich  ICD  gesetzt  ist,  umge? 
rechnet  worden,  indem  statt  1913  der  Januar  1920  als 
100  zugrunde  gelegt  wurde.  (Spalte  4.)  Die  sich  hier? 
aus  ergebenden  Ziffern  wurden  mit  den  umgerechneten , 
Dollarkursen  multipliziert.  (Spalte  3.)  Das  Ergebnis 
stellt  die  Entwicklung  des  Weltmarktpreisindex  dar^ 
gesehen  vom  Standpunkt  der  Papiermark  und  ai 
Januar  1921  als  100  bezogen. 


ChmiHalien^Preisnweau  imJnlmd  uniauf  dm  MmarKt 
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Vergleicht  man  die  so  erhaltenen  Weltmarktpreis* 
Indexziffern  in  Papier  mit  den  auf  Januar  1921  gleich 
100  bezogenen  deutschen  Großhandelsindexziffern  so 
ergibt  sich  die  Kurve  im  Schaubild  auf  S.  623. 

Von  Januar  bis  Juni  1921  lag  die  deutsche  Preisent* 
Wicklung  über  der  Weltmarktpreisentwicklung  infolge 
der,  wenn  auch  nur  geringfügigen,  Besserung  der  deut* 
sehen  Valuta  und  insbesondere  unter  dem  Einfluß  des 
Preisabbaues  in  Amerika.   Die  durch  den  Zahlungsplan 
des   Londoner   Ultimatums    hervorgerufene  Wertzer* 
Störung  der  Mark  änderte  das  Bild!    Im  Juni  lag  die 
Weltmarktentwicklung  höher,  um  im  August  wieder 
für  emen  Monat  zurückzusinken.    Im  September  über* 
-schritt  die  Weltmarktentwicklung  aber  von  neuem  die 
deutsche  Kurve.      Im  November  erreichte  der  Vor* 
Sprung  ein  Maximum.   Jetzt  verschärft  sich  die  Steige* 
rung  des  deutschen  Preisniveaus  derartig,  daß  der  Vor* 
.  Sprung  des  Weltmarktindex  von  Monat  zu  Monat  ge* 
I  ringer  wird.    Im  April  1921  ist  dieser  schon  wieder 
eingeholt,  und  auch  in  den  Monaten  Mai  und  Juni 
bleibt  die  Auslandskurve  hinter  der  deutschen  Kurve 
wieder  zurück. 

Wir  machen,  um  Irrtümern  vorzubeugen,  noch  aus* 
druckhch  darauf  aufmerksam,  daß  es  sich  bei  dieser 
Betrachtungsweise  nicht  um  den  Vergleich  von  abso* 
luten  Preisziffern  handelt,  sondern  lediglich  um  den 
Vergleich  von  Bewegungstendenzen. 

Nichts  illustriert  die  Unsinnigkeit  der  jetzt  in 
Kraft  gesetzten  Erhöhung!  der  Ausfuhrabgaben  deut* 
licher  als  das  hier  gegebene  Schaubild.  Von  einem 
Valutagewinn,  wie  etwa  im  Jahre  1919,  ist  nicht  mehr 
die  Rede.  Trotz  der  katastrophalen  Wertsteigerung 
des  Dollars  ist  das  inländische  Preisniveau 
und  damit  alle  Fabrikationsunkosten 
der  Valutaentwicklung  in  einem  Grade 
gefolgt,  welcher  die  Dollarentwicklung 
nicht  nur  kompensiert,  sondern  sogar 
schon  übe  rkompensierthat. 

Chemikalienpreisniveau. 
Nachstehend  (vgl.  Tabelle  und  Schaubild  auf  S.  624) 
wird  versucht,  eine  ähnliche  vergleichende 
Betrachtungsweise     für  Chemikalien. 


preise  durchzuführen,  soweit  es  die  zur  Verfügung 
stehenden  Hilfsmittel  erlaubten.  Wir  mußten  uns  auf 
eine  Auswahl  von  Großchemikalien  beschränken. 

Als  Auslandspreisentwicklung  haben  wir  die  Index* 
Ziffern  genommen,  die  sich  aus  der  untenstehenden 
Tabelle  ergeben.  Für  die  Mehrzahl  der  gleichen  Chemi* 
kalien  haben  wir  die  Inlandspreise  in  ähnlicher  Form  zu* 
sammengestellt  und  hierfür  einen  Index,  nachstehend 
„Deutscher  Chemikaliengroßhandelsprcisindex"  genannt, 
errechnet,  wobei  wiederum  Januar  1921  gleich  100  ge* 
setzt  wurde. 

Wir  heben  ausdrücklich  hervor,  daß  nicht  etwa 
solche  Chemikalien  herausgesucht  worden  sind,  bei 
denen  die  deutsche  Preissteigerung  eine  außergewöhn* 
lieh  hohe  war  infolge  eines  großen  Anteils  an  aus* 
landischen  Rohstoffen  oder  aus  sonstigen  Gründen. 

Der  aus  der  Tabelle  sich  ergebende  Weltmarkt* 
Preisindex  für  Chemikalien  (Vereinigte  Staaten)  ist  in 
gleicher  Weise  umgerechnet,  wie  oben  der  allgemeine 
Weltmarktpreisindex. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  Vergleiche  des  all* 
gemeinen  inländischen  und  ausländischen  Preisniveaus, 
liegt  auch  bei  den  Chemikalienpreisen  die  Entwicklung 
der  deutschen  Chemikahenpreise  infolge  der  Verbesse* 
rung  der  deutschen  Valuta  und  des  Preisrückgangs  der 
Weltmarktchemikalienpreise  für  die  Monate  Januar  bis 
etwa  Ende  Juli  1921  unter  der  Entwicklung  der  Welt* 
marktchemikalienpreise.  Die  plötzliche  Verschlechte* 
rung  der  Mark,  auf  die  man  nach  den  beruhigenden  Er* 
klärungen  der  Regierung  hinsichtlich  der  Erfüllung  des 
Londoner  Zahlungsplanes,  insbesondere  hinsichtlich  der 
Aufbringung  der  ersten  Goldmilliarde,  nicht  gefaßt  ge* 
wesen  war  und  infolgedessen  sich  nicht  eingestellt  hatte, 
gab  der  Entwicklung  der  Weltmarktchemikalien  zu* 
nächst  einen  Vorsprung,  der  November  1921  das  Maxi* 
mum  erreicht  hatte,  sich  dann  aber  verengte  und  bereits 
im  Januar  1922  fast  vollständig  verschwand.  Im  Februar 
1922  lag  die  deutsche  Entwicklung  über  der  Weltmarkt* 
entwicklung.  Im  März  stieg  letztere  wieder  ein  wenig 
über  die  deutsche,  im  April  näherten  sich  beide  Kurven 
wieder  fast  vollständig,  im  Mai  und  Juni  hatte  die 
deutsche  Preisentwicklung  einen  beträchtlichen  Vor* 
Sprung  vor   der  Weltmarktpreisentwicklung.     Es  ist 


aiemikalien=Preise  in  den  Vereinigten  Staaten  (New. York)  in  der  Zeit 


V.  I.Jan.  1921  bis  I.Juli  1922 


Aceton  

Ätzkall  

Ätznatron  .  .  ,  . 
Bleizucker  .  .  .  . 
Carbolsäure  .  .  . 
Chlorcalcium    .  . 
Chlorkalk  .  .  .  . 
Chromalaun  .   .  . 
Citronensäure  .  . 
Cremortartarl  .  . 
Essigsäure  .  .   .  . 
Formaldehyd    .  . 
Glaubersalz  .  .  . 
Kali,  gelbblausaur 
Kali,  rotblausaur. 
Kalisalpeter  .  . 
Kupfersulfat  .  .  . 
Natr.*Bicarbonat 
Natr.*Bichromat  . 
Oxalsäure  .... 
Phosphorsäure  .  . 
Pottasche  .  .  .  . 

Salmiak  

Salpetersäure  .  . 
Salzsäure  .... 
Schwefelsäure  ,  . 
Weinsäure 


Jan. 

|Febr 

.  Mära 

Apri 

100 

100 

100 

94 

100 

100 

75 

70 

100 

100 

100 

97 

100 

109 

109 

96 

100 

116 

116 

121 

100 

90 

90 

90 

100 

91 

100 

91 

100 

100 

100 

100 

100 

88 

87 

91 

100 

87 

84 

84 

100 

100 

100 

90 

100 

97 

93 

81 

100 

100 

100 

100 

100 

98 

89 

83 

100 

91 

91 

87 

100 

100 

80 

80 

100 

92 

85 

85 

100 

106 

106 

102 

100 

95 

91 

76 

100 

100 

83 

89 

100 

100 

83 

94 

100 

100 

73 

67 

100 

83 

74 

67 

100 

113 

113 

100 

100 

82 

75 

82 

100 

100 

100 

105 

100 

100 

97 

112 

100 

98 

92 

90 

I  102 
41 
97 
89 
121 
90 
84 

100 
88 
84 
90 
76 
89 
83 
64 
80 
81 

102 
84 
96 
94 
60 
62 
93 
77 

105 

109 


1921 

Juni  Juli 


96 
39 
103 
89 
126 
79 
84 
100 
86 
81 
93 
78 
89 
81 
64 
80 
85 
105 
88 
91 
94 
53 
64 
93 
77 
103 
91 


[Aug 


96 
36 
112 
89 
121 
76 
80 
100 
88 
78 
93 
73 
89 
76 
64 
80 
88 
92 
87 

100 
75 
47 
62 
90 
77 

103 
87 


82  84 


96 
34 
103 
89 
105 
76 
80 
81 
84 
76 
99 
68 
89 
69 
51 
80 
88 
92 
87 
97 
75 
47 
62 
90 
67 
103 
87 

81 


Sept.|Qkt.|Nov.|Dez 


96 
32 
103 
82 
108 
76 

104 
81 
87 
75 
99 
68 
89 
64 
51 
80 
81 
92 
84 
89 
73 
47 
59 
90 
67 

103 
81 

80 


96 
39 
108 
82 
95 
76 
100 
81 
84 
69 
100 
66 
89 
62 
51 
80 
77 
84 
84 
89 
73 
38 
59 
87 
67 
95 
103 


96 
43 
109 
82 
113 
76 
86 
81 
87 
69 
102 
61 
89 
62 
51 
54 
"77 
84 
87 
80 
73 
40 
67 
87 
67 
95 
103 


96 
41 
100 
82 
131 
76 
102 
61 
87 
74 
98 
58 
76 
50 
51 
54 
77 
84 
87 
81 
73 
40 
67 
87 
67 
95 
103 


1922 

Jan.  |Febr.|März  April  Mai  Jon 


79    79  79 


96 
43 
100 
82 
139 
76 
93 
61 
85 
66 
98 
58 
76 
75 
53 
54 
87 
92 
84 
81 
73 
40 
67 
87 
67 
95 
81 


96 
43 
97 
82 
147 
76 
84 
60 
82 
61 
88 
55 
67 
78 
59 
54 
86 
88 
84 
78 
56 
40 
62 
87 
77 
91 
88 


78  77 


96 
40 
89 
78 
139 
77 
76 
60 
85 
61 
88 
51 
65 
80 

54 
86 
84 
84 
67 
45 
38 
64 
87 
60 
88 


90 
43 
97 
98 
139 
77 
60 
60 
87 
61 


54 
81 

54 
81 
74 
81 
64 
45 
40 
69 
84 
57 
93 
88 


74  74 


65 
43 
99 
98 
142 
77 
60 
60 
87 
64 
88 
48 
59 
89 

54 
85 
74 
81 
64 
45 
44 
67 
84 
57 
93 
88 


65 
41 
91 
98 
153 
77 
60 
60 
86 
65 
83 
46 
51 
100 

54 
94 
74 
79 
78 
45 
48 
67 
84 
57 
84 
88 


74  74 
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auch  hier  überraschend,  wie  eng  ver; 
schränkt  letzten  Endes  beide  Kurven 
miteinander  verlaufen. 

In  den  weiteren  Monaten  ist  die  Entwicklung  ähns 
lieh.  Für  Juli  liegt. zwar  der  deutsche  Chemikalienindex 
wieder  ein  wenig  unter  dem  ausländischen,  die  bisherige 
enge  Verschränkung  der  beiden  Kurven  ändert  sich 
aber  nicht.  Im  August,  für  welchen  Monat  uns  noch 
nicht  genügend  Unterlagen  zur  Verfügung  standen,  um 
unsere  Tabelle  und  das  Schaubild  weiterzuführen,  liegt 
das  Niveau  der  Auslandschemikalienpreise,  durch  die 
Papierbrille  gesehen,  infolge  des  scharfen  Fortschritts 
der  Markentwertung  natürlich  wesentlich  höher;  aber 
die  deutschen  Chemikalienpreise  halten  durchaus 
Schritt,  da  Löhne,  Gehälter  und  alle  anderen  Unkosten 
eine  Steigerung  erfahren  haben,  welche  den  gesunkenen 
Markwert  im  Verhältnis  zu  Januar  1921  —  um  dieses 
Verhältnis  handelt  es  sich  ja  bei  unserer  Betrachtung  — 
durchaus  kompensieren.  Das  gleiche  wird,  so  weit  man 
es  bis  jetzt  übersehen  kann,  für  September  gelten. 

Allgemein  wird  angenommen,  insbe? 
sondere  von  Regierungsstellen,  daß  die 
Devisenentwicklung  seitHerbstvorigen 
Jahres  die  Spanne  zwischen  Inlands* 
und  Weltmarktpreisen  wesentlich  ers 
weitert  hat.    Es  zeigt  sich  das  Gegenteil. 

Wir  weisen  auch  hier  wieder  darauf  hin,  daß  es  sich 
natürlich  nicht  um  den  Vergleich  absoluter  Ziffern, 
sondern  nur  um  den  Vergleich  von  Bewegungstendsnzen 
handelt. 

Nicht  in  unserer  Kurve  zum  Ansatz  gekommen  sind 
die  fast  überall  in  der  Welt  gesteigerten  Chemikalien* 
Zölle.  Diese  Zollerhöhungen  sind  zum  Teil  absolute;  die 
Zölle  als  solche  sind  in  zahlreichen  wichtigen  Ländern 
des  Weltmarkts  auch  in  Gold  heraufgesetzt.  Der  Papier* 
wert  der  Zölle  erhöht  sich  mit  Verschlechterung  der 
Mark.  Da  wir  bei  unserem  Vergleiche  Papierwerte,  be* 
zogen  auf  Januar  1921,  zugrundegelegt  haben,  muß  auch 
noch  dieser  Papiermehrwert  gegenüber  Januar  1921 
selbst  solcher  Zölle,  die  absolut  gleich  geblieben  sind,  in 
Betracht  gezogen  werden.  Das  gleiche  gilt  für  alle  son* 
stigen  Spesen,  welche  auf  der  deutschen  Ware  liegen, 
bis  sie  den  Konsumenten  auf  dem  Weltmarkt  erreicht, 
bei  denen  ebenfalls  zumindest  der  Papierwert  gegenüber 
Januar  1921  gestiegen  ist.  Die  Kurve  der  deutschen 
Chemikalienpreisentwicklung,  wie  wir  sie  mit  der  Kurve 
der  Weltmarktpreisentwicklung  verglichen  haben,  ver* 
läuft  aus  all  diesen  Gründen  nochvielzugünstig. 

Es  kann  also  auch  bei  Chemikalienpreisen  nicht 
davon  die  Rede  sein,  daß  durch  das  Steigen  der 
Auslandsdevisen  die  Möglichkeit  zu  vergrößerten  Aus» 
landsgewinnen  gegeben  ist.  Die  Heraufsetzung  der 
Ausfuhrabgaben  bedeutet  eine  Erdrosselung  des  Aus* 
fuhrgeschäfts.  (''^öO) 

Die  chemische  Industrie  in  Oesterreich. 

In  Nr.  30  der  „Chemischen  Industrie",  S.  459,  hatten 
wir  einen  Aufsatz  über  die  österreichische  chemische 
Industrie  veröffentlicht,  der  einen  Bericht  der  an* 
gesehenen  amerikanischen  Fachzeitschrift  „Chemical 
and  Metallurgical  Engineering"  aus  der  Feder  ihres 
Generalkorrespondenten  in  Wien  wiedergab.  Zu  diesem 
Bericht  hat  die  „Oesterreichische  Chemiker*Zeitung" 
Stellung  genommen.  Wir  halten  uns  für  verpflichtet, 
ihre  Auslassungen  im  vollen  Wortlaut  wiederzugeben. 
Nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  verfügt  das 
amerikanische  Fachblatt  im  allgemeinen  über  sehr  gute 
Quellen  für  seine  Berichterstattung.  In  dem  vorliegen* 
den  Fall  scheint  allerdings  der  Bericht  des  Wiener 
Generalkorrespondenten  auf  recht  unzureichendem 
Material  zu  beruhen.  Die  „Oesterreichische  Chemiker* 
Zeitung"  schreibt: 

Von  Zeit  zu  Zeit  erscheinen  in  auswärtigen 
Blättern  Berichte  über  die  Lage  der  chemischen  In* 


dustrie  in  Oesterreich,  welche  mit  der  Miene  tief* 
gründigsten  Ernstes  Weisheiten  über  dieses  Thema 
kundgeben.  Meist  beschränken  sich  diese  Elaborate  auf 
die  Wiedergabe  allgemein  bekannter  Tatsachen  und 
entbehren  in  der  Regel  aller  ziffernmäßigen,  d.  h.  sach* 
lieh  begründeten  Angaben.   Eine  Ausnahme  von  dieser 
Regel  bildet  die  kürzlich  in  der  „Chemischen  Industrie" 
veröffentlichte    Uebersetzung    eines   Aufsatzes  über 
diesen  Gegenstand  aus  „Chemical  and  Metallurgical 
Engineering"  und  gestattet  daher  eine  Beleuchtung  der 
Richtigkeit  der  mitgeteilten  Tatsachen.    Es  wird  dort 
nämlich  über  die   Lage  der   Schwefelsäure  *  Industrie 
orakelt:  „Der  wirkliche  Verbrauch  (an  H.,S04)  während 
des  Jahres  1921  betrug  53  000  t  einheimischer  Produk* 
tion  und  22  000  t  aus  Deutschland  importierter  Säure". 
Sodann  wird  mitgeteilt,    daß  im  neuen  Oesterreich 
Pyrite  nur  an  wenigen  Stellen  und  in  geringen  Mengen 
gewonnen  werden,  so  daß  kein  einheimisches  Material 
für  die  Schwefelsäure*Industrie  mehr  vorhanden  ist. 
Die  blühende  Phantasie  des  Berichterstatters  hat  ihm 
da  einen  bösen  Streich  gespielt.   Nach  den  Statistischen 
Uebersichten  über   den  auswärtigen  Handel  Oester* 
reichs  im  Jahre  1921  betrug  in  diesem  Jahre  die  gesamte 
Einfuhr  von  Schwefelsäure  nach  Oesterreich  36  866  q, 
die  Einfuhr  aus  dem  Deutschen  Reiche  11  884  q,  also 
kaum  ein  Zwanzigstel  der  angegebenen  Menge.  Nicht 
viel  besser  begründet  ist  die  mitgeteilte  Produktions* 
Ziffer.    Da  kein  Schwefelkies  in  Oesterreich  gewonnen 
wird,  mußte  aller  Pyrit  eingeführt  werden.  Die  Gesamt* 
einfuhr   von    Pyrit   betrug   nun   nach   obiger  Quelle 
178  577  q.   Nimmt  man  an,  daß  die  angeblich  erzeugten 
53  000  t  Schwefelsäure  von  60"  Be  betreffen,  so  ent* 
halten  (nach  Lunge)   1710  Gewichtsteile  dieser  Säure 
1334  Gewichtsteile  HsSOs  53  000  t  also  mehr  als  41  300  t 
H,.SO„  etwas  mehr  als  13  400  t  elementaren  Schwefel. 
Der  eingeführte  Pyrit  aber  enthält,  vollständige  Rein* 
heit   und   quantitative   Ausbeute    des   Schwefels  an* 
genommen,  9500  t  dieses  Elements,   so   daß   ein  un* 
bedecktes  Defizit  von   nahe  4000  t  verbleibt.  Dabei 
hängt  der  Bedarf  der  Cellulose*Industrie,  der  sehr  groß 
ist,    vollständig    in    der    Luft.    Die  Oesterreichische 
Chemiker  *  Zeitung   hat   es   bisher  vermieden,  ihrem 
Leserkreis  über  dieses  und  ähnliche  Themata  inhaltlose 
Mitteilungen  unter  dem  Anscheine  einer  größeren  oder 
geringeren    Authentizität    zu    vermitteln,    die  einer 
kritischen  Prüfung  nicht  standhalten  können.    Sie  ge* 
denkt  es  auch  in  Zukunft  so  zu  halten.   Bei  dieser  Ge* 
legenheit  aber  seien  unsere  Industriellen,  denen  die  Be* 
deutung  von  richtigen  Nachrichten  über  ihre  Branche 
an  die  Oeffentlichkeit  klar  geworden  ist,  freundlichst 
Pingeladen,  sich  zu  diesem  Zwecke  unseres  Blattes  als 
Sprachrohr  zu  bedienen.  —  Dr.  K  u  n  f  t.  '-^^^^ 


Der  neue  Gütertarif  ab  I.Oktober  1927. 

Die  deutschen  Eisenbahn*Güter*  und  Tiertarife  wur* 
den  zuletzt  am  1.  Februar  1922  durchgearbeitet.  Die 
damals  aufgestellten  Frachtsätze  konnten  infolge  der 
steigenden  Geldentwertung  nicht  lange  aufrecht  er* 
halten  werden,  sondern  mußten  jeden  Monat,  ab* 
gesehen  vom  August,  erhöht  werden.  Da  die 
Preise  aller  von  der  Eisenbahn  benötigten  Stoffe 
und  Fahrzeuge  sprunghaft  stiegen  und  die  Ge* 
hälter  und  Löhne  zum  großen  Teil  rückwirkend 
erhöht  wurden,  war  es  zur  Erhaltung  des  finanziellen 
Gleichgewichts  nötig,  die  Erhöhungen  allmonatlich  ohne 
organische  Einarbeitung  schleunigst  auf  dem  Wege  pro* 
zentualer  Zuschläge  durchzuführen.  Die  Anwendung 
roher  Zuschläge,  die  vom  1.  Februar  bis  1.  September 
1922  insgesamt  rund  379  %  betrugen,  mußte  Unbillig* 
keiten  zur  Folge  haben.  Die  Reichsbahn  hat  daher  unter 
Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  des  deutschen  Wirt^ 
Schaftslebens  eine  Neubearbeitung  der  Tarife  vor- 
bereitet und  dem  Reichseisenbahnrat  vorgelegt. 
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Grundlegende  Aenderungen  des  Tarifschemas  und 
der  Tarifbildung  wurden  hierbei  nicht  vorgenommen. 
Dagegen   sind    die   horizontalen   Staffeln    (d.  h.  die 
Spannungsverhältnisse  der  Güterklassen  untereinander) 
und  die  vertikalen  Staffeln  (d.  h.  die  allmähliche  Ab= 
Senkung  der  Frachtsätze  nach  den  weiteren  Entfernung 
gen)  nicht  mehr  in  bestimmten  Frachtsätzen,  sondern 
in  Verhältniszahlen  festgelegt  worden.    Die  Wünsche 
der  Interessenten  bewegten  sich  bei  beiden  Staffelungen 
nach  entgegengesetzten  Richtungen.    Bei  der  horizon; 
talen  Staffelung  hielten  die  an  der  Ausfuhr  von  fertigen 
Erzeugnissen  und  an  dem  Bezüge  hochwertiger  Roh= 
Stoffe  interessierten  Kreise  eine  Entlastung  der  oberen 
Klassen  (A  und  B),  andere  eine  noch  größere  Schonung 
der  Klassen  D  und  E  (Halbfabrikate  und  geringwertigere 
Rohstoffe)  für  nötig.    Bei   der  vertikalen  Staffelung 
wurden  die  Gegensätze  in  der  Hauptsache   durch  die 
Lage  der  Wirtschaftsgebiete  bestimmt:   Die  Vertreter 
der  wirtschaftlich  ungünstig  gelegenen  Gebiete  in  Süd^ 
deutschend  und  Ostpreußen  wünschten  eine  möglichst 
starke  und  rasche  Staffelung,  die  Vertreter  der  west= 
und    mitteldeutschen     und    Seehafen  ^  Interessen  ein 
früheres  Einsetzen  oder  eine  Abschwächung  der  Staffen 
lung,  die  Binnenschiffahrt  fühlte  sich  überhaupt  durch 
die  AbStaffelung  in  ihrer  Konkurrenzfähigkeit  bedroht. 
In  beiden  Fällen  muß  eine  Entlastung  auf  der  einen 
Seite  wegen  des  finanziellen  Ausgleichs  notwendig  eine 
Belastung  auf  der  anderen  Seite  herbeiführen. 

Zwischen  diesen  Wünschen  und  Anschauungen  der 
verschiedenen  Interessentenkreise  mußte  die  Reichs^ 
bahn  einen  billigen  Mittelweg  finden,  der  bis  auf 
weiteres  auch  noch  bei  etwaigen  weiteren  Tariferhöhung 
gen  als  gangbar  betrachtet  werden  kann.  Dieser  Mitteln 
linie  hat  der  Reichseisenbahnrat  in  seiner  Vollsitzung 
am  30.  August  1922  unter  Ablehnung  aller  andere 
weitigen  Anträge  (abgesehen  von  der  unten  zu  er* 
wähnenden  Ausnahme)  zugestimmt. 

Hiernach  gelten  ab  1.  Oktober  1922  folgende  Ver^ 
hältniszahlen  für  die  horizontale  Staffelung: 

Stückgut;  ,   ,       , , 

klassen  Wagenladungsklassen 

I       II      A  B  C  D  E 

Bei  den  Streckensätzen    180  140  100  73  55  35  26 

Bei  den  Abfertigungs= 

gebühren   170  170  100  95  80  65  50 

Hierbei  ist  insbesondere  die  Spannung  zwischen 
den  Stückgutklassen  und  der  Wagenladungsklasse  A  be^ 
trächtlich  verringert. 

Die  vertikale  Staffelung  ist  nunmehr  für  alle 
Klassen  (Wagenladungen  und  Stückgut)  gleichmäßig  ge^ 
bildet.  Die  für  100  km  angenommene  Verhältniszahl 
von  100  senkt  sich  um  5  für  je  weitere  100  km,  beziffert 
sich  also  bei  1000  km  auf  55. 

Bei  den  Tierfrachten  und  Ausnahmetarifen  sind 
wesentliche  Verschiebungen  nicht  eingetreten. 

Nach  dem  bisherigen  Ausnahmetarif   für  Kohlen 
^  war  die  Staffelung  so  groß,  daß  das  Tonnenkilometer 
f  bei  einer  Entfernung  von  1000  km  um  65,94  %  billiger 
gefahren  wurde,  als  bei  100  km.    Wenn  auch  bei  der 
Beförderung  der  Kohlen  eine  besondere  Berücksichtig 
gung  der  von  den  Kohlengewinnungsstätten  abgelegen 
nen  Gebiete  vom  Standpunkt  der  deutschen  Volkswirt^ 
Schaft   allgemein   als  notwendig  betrachtet  wird  so 
wurde  doch  gegen  die  starke  Belastung  der  nahen  Ent^ 
ternungen  von  vielen  Seiten  heftiger  Widerspruch  er^ 
'  c  Verwaltung  beabsichtigte  daher,  hier  die 

Staffel  in  geringem  Umfange  „aufzubiegen",  d.  h.  die 
nahen  Entfernungen  etwas  zu  entlasten  und  die  weite; 
ren  Entfernungen  mäßig  zu  belasten.  Der  Reichseisen; 
bahnrat  hat  sich  jedoch  auf  die  Wünsche  der  süd; 
deutschen  und  ostpreußischen  Mitglieder  für  die  Bei; 
behaltung  der  bisherigen  Spannung  ausgesprochen. 
Diesem  Gutachten  entsprechend,  wird  vom  einer  Aendc; 


rung  der  Staffel  des  Kohlenausnahmetarifes  abgesehen 
werden. 

Endlich  wird  im  Einverständnis  mit  dem  Reichs; 
eisenbahnrat  die  Mindestentfernung  für  die  Berechnung 
der  Fracht  von  10  km  auf  5  km  herabgesetzt. 

Die  Verhandlungen  im  Reichseisenbahnrat  haben 
gezeigt,  daß  sich  die  Eiscnbahnverwaltung  bei  ihrem 
Neuaufbau  des  Tarifes  fast  durchweg  in  Ueberein; 
Stimmung  mit  der  Mehrheit  des  Reichseisenbahnrates, 
also  führenden  Männern  des  deutschen  Wirtschafts; 
lebens,  befindet.  Der  neue  Normaltarif  und  die  bei; 
behaltene  Staffelung  des  Kohlenausnahmetarifs  können 
daher  als  „Indextarife"  auch  in  der  nächsten  Zeit  bei 
etwa  neuerdings  notwendig  werdenden  Tariferhöhung 
gen  unbedenklich  als  geeignete  Grundlage  genommen 
werden.  Hierdurch  wird  auch  eine  Stetigkeit  des 
Tarifes  wenigstens  hinsichtlich  des  Verhältnisses 
zwischen  den  einzelnen  Frachtsätzen  wieder  geschaffen 
werden.  (4476) 

Arbeitsnachweisgeselz. 

Der  Reichstag  hat  am  13.  Juli  das  Arbeitsnachweis* 
gesetz  mit  wesentlichen  Aenderungen  gegenüber 
der  ursprünglichen  Regierungsvorlage  angenommen. 
Wir  geben  nachstehend  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
nunmebrige  Fassung  des  Gesetzes. 

In  Zukunft  muß  jede  Gemeinde  von  einem  öffent; 
liehen  Arbeitsnachweis  erfaßt  sein,  den  sie  oder  der 
übergeordnete  Gemeindeverband,  für  dessen  Bezirk  der 
öffentliche  Arbeitsnachweis  bestimmt  ist,  zu  errichten 
hat.  lieber  diesen  Arbeitsnachweisen  bauen  sich  die 
Landesämter  und  das  Reichsamt  für  Arbeitsvermittlung 
auf.  Ein  Zwang  zur  Benutzung  des  Arbeitsnachweises 
ist  im  Gesetz  weder  für  Arbeitgeber  noch  für  Arbeit; 
nehmer  vorgesehen,  doch  kann  der  Reichsarbeits; 
minister  nach  Anhörung  des  Verwaltungsrats  beim  ■ 
Reichsamt  anordnen,  daß  Arbeitgeber  die  bei  ihnen  vor* 
handenen  offenen  Arbeitsplätze  bei  dem  zuständigen 
öffentlichen-  Arbeitsnachweis  anzumelden  haben.  Die 
Anmeldepflicht  darf  sich  nur  auf  Arbeitsplätze  von 
Arbeitnehmern  erstrecken,  die  der  Kranken*  oder  An; 
gestelltenversicherung  unterliegen,  nicht  aber  auf 
Arbeitsplätze  in  der  Landwirtschaft  und  Hauswirtschaft 
und  in  solchen  Betrieben,  die  weniger  als  fünf  Arbeit* 
nehmer  beschäftigen. 

lieber  die  Aufgaben  der  öffentlichen  Arbeitsnach* 
weise  heißt  es  im  §  2  des  Gesetzes:  Dem  öffentlichen 
Arbeitsnachweis    liegt    die    Arbeitsvermittlung  von 
Arbeitern  und  Angestellten  sowie  die  Mitwirkung  bei 
der  Durchführung  von  gesetzlichen  linterstützungsmaß* 
nahmen  für  Arbeitslose  ob.    Unter  Umständen  kann 
sich  ihre  Tätigkeit  auch  auf  die  Berufsberatung  und 
Lehrstellenvermittlung     uad     andere     Aufgaben  er* 
strecken.  Grundsätzlich  soll  die  Vermittlung  für  Arbeit* 
geber  und  Arbeitnehmer  unentgeltlich  sein.    Soweit  ein 
Tarifvertrag  besteht,  kann  die  Vermittlung  nur  zu  tarif; 
lieh    zulässigen    Bedingungen    vorgenommen  werden. 
Würde  der  Abschluß  eines  Arbeitsvertrages  gegen  die 
im  Berufe  ortsüblichen  Mindestlohnsätze  verstoßen,  so 
hat  der  öffentliche  Arbeitnachweis  eine  Vermittlung  ab* 
zulehnen.    Bei  Streiks  und  Aussperrungen  kann^  nur 
Arbeitnehmerbeisitzer     durch     die  Arbeitnehmerab* 
dann  vermittelt  werden,  wenn  vorher  beide  Teile  auf 
die  Tatsachen  des  Streiks  oder  der  Aussperrung  auf* 
merksam  gemacht  worden  sind  und  sie  die  Vermittlung 
trotzdem  verlangen.    Die  Vereinigungen  der  Arbeit* 
geber  sind  verpflichtet  und  die  wirtschaftlichen  Ver* 
einigungen  der  Arbeitnehmer  sind  berechtigt,  bei  Aus; 
bruch  und  Beendigung  eines  Ausstandes  oder  bei  Vor; 
nähme  und  Beendigung   einer  Aussperrung    den  zu; 
ständigen  Arbeitsnachweisämtern  schriftliche  Anzeige 
zu  machen.    Die  Landesämter  für  Arbeitsvermittlung 
haben  dit  Aufgabe,  den  Arbeitsmarkt  zu  beobachten 
und  den  Ausgleich  von  Angebot  und  Nachfrage  bei  den 
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einzelnen  Arbeitsnachweisen  zu  fördern.  Sie  können 
gleichfalls  ihre  Tätigkeit  auf  die  Berufsberatung  und 
Lehrstellenvermittlung  ausdehnen.  Das  Reichsamt  für 
Arbeitsvermittlung  hat  den  Arbeitsmarkt  zu  beobachten 
und  den  Ausgleich  von  Angebot  und  Nachfrage 
zwischen  den  verschiedenen  Gebieten  zu  regeln.  Ihm 
steht  nach  Anhörung  der  öffentlichen  Berufsvertretun* 
gen  und  wirtschaftlichen  Vereinigungen  die  Aufstellung 
allgemeiner  Grundsätze  für  die  Berufsberatung  und  die 
Lehrstellenvermittlung  sowie  die  Aufsicht  über  die  der 
Berufsberatung  und  Lehrstellenvermittlung  dienenden 
Einrichtungen  zu.  Ferner  liegt  ihm  ob,  Anwerbung, 
Vermittlung  und  Beschäftigung  ausländischer  Arbeiter 
zu  regeln  und  zu  überwachen.  Es  erläßt  mit  Zustim? 
mung  seines  Verwaltungsrats  allgemeine  Anordnungen 
für  die  Geschäftsführung  der  öffentlichen  Arbeitsnachs 
weise  und  der  Landesämter.  Erhebungen  über  die  Lage 
des  Arbeitsmarktes,  über  Ausstände  und  Aussperrung 
gen  sowie  über  die  Mitgliederbewegung  der  Vereinigun« 
gen  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  kann  es  vor? 
nehmen  und  die  hierzu  erforderlichen  Auskünfte  ver* 
langen.  Es  gibt  endlich  regelmäßige  Berichte  über  die 
Gebiete  seiner  Tätigkeit  aus.  Nach  Bedarf  sind  bei  den 
öffentlichen  Arbeitsnachweisen,  den  Landesämtern  und 
dem  Reichsamt  für  Arbeitsvermittlung  Fachabteilungen 
und  Abteilungen  für  Angestellte  zu  errichten,  denen 
entsprechende  Fachausschüsse  zur  Seite  stehen  und 
denen  dann  die  Arbeitsvermittlung  übertragen  wird. 

Die  bei  Inkrafttreten  des  Gesetzes  von  Gemeinden 
oder  Gemeindeverbänden  unterhaltenen  Arbeitsnach« 
weise  sind  in  öffentliche  Arbeitsnachweise  zu  über« 
führen.  Die  Verfassung  der  öffentlichen  Arbeitsnach* 
weise  wird  durch  Satzung  geregelt,  die  die  Errichtungs* 
gemeinde  erläßt.  Verwaltet  wird  der  öffentliche  Arbeits* 
nachweis  von  der  Errichtungsgemeinde,  und  zwar  im 
Auftrag  der  Gemeinde  von  einem  Vorsitzenden,  den  die 
Errichtungsgemeinde  bestellt.  Sowohl  bei  Erlaß  der 
Satzung  als  auch  bei  Bestellung  des  Vorsitzenden  ist  der 
Verwaltungsausschuß  zu  hören,  dem  als  Beisitzer 
mindestens  je  drei  Arbeitgeber  und  drei  Arbeitnehmer 
angehören.  Bei  der  Bestellung  der  Beisitzer  ist  die  Er« 
richtungsgemeinde  an  die  Vorschlagslisten  der  wirt? 
schaftlichen  Vereinigungen  der  Arbeitnehmer  und 
Arbeitgeber  gebunden.  Dem  Verwaltungsausschuß 
stehen  gewisse  Kontrollbefugnisse  über  die  Geschäfts« 
führung  des  Arbeitsnachweises  zu.  Er  stellt  die  Grund? 
Sätze  für  die  Geschäftsführung  auf  und  macht  Vor; 
Schläge  zur  Ernennung  des  Geschäftsführers  und  der 
Arbeitsvermittler,  die  gleichfalls  von  der  Gemeinde 
bestellt  werden.  Die  Landesämter  für  Arbeitsvermitt« 
lung,  die  für  Länder,  Provinzen  und  andere  größere  Be« 
zirke  errichtet  werden,  sind  die  fachlichen  Aufsichtss 
und  Beschwerdestellen  gegenüber  dem  öffentlichen 
Arbeitsnachweis.  Ihre  Errichtung  geschieht  durch  die 
oberste  Landesbehörde.  Ebenso  wird  ihre  Verfassung 
von  der  obersten  Landesbehörde  wiederum  im  Einver^ 
nehmen  mit  einem  Verwaltungsausschuß  geregelt.  Der 
Verwaltungsausschuß  wird  ähnlich  wie  bei  dem  lokalen 
Arbeitsnachweis  aus  je  vier  Arbeitgebern  und  Arbeit« 
nehmern  gebildet,  dazu  treten  noch  die  Vertreter  der 
Errichtungsgemeinden  im  Bezirk  des  Landesamts  als 
Beisitzer.  Die  Arbeitgeberbeisitzer  im  Verwaltungsaus« 
Schuß  sollen  durch  die  Arbeitgeberabteilung  und  die 
teilung  des  Bezirkswirtschaftsrates  gewählt  und,  solange 
der  Bezirkswirtschaftsrat  noch  nicht  gebildet  ist,  durch 
die  oberste  Landesbehörde  ernannt  werden.  Der  Ver« 
waltungsausschuß  stellt  mit  Genehmigung  der  obersten 
Verwaltungsbehörde  Grundsätze  für  die  Geschäfts« 
führung  der  öffentlichen  Arbeitsnachweise  seines  Be« 
zirkes  auf.  Vorsitzende  und  Geschäftsführer  der 
Landesämter  werden  von  der  obersten  Landesbehörde 
nach  Anhörung  des  Verwaltungsausschusses  bestellt. 
Das  Reichsamt  für  Arbeitsvermittlung  führt  im  Ein« 
vernehmen  mit  den  obersten  Landesbehörden  die  fach« 
liehe  Aufsicht  über  die  Durchführung  des  Gesetzes.  Es 


besteht  aus  dem  Präsidenten  und  der  erforderlichen 
Zahl  von  Beamten.  Entsprechend  den  Verwaltungs« 
ausschüssen  bei  den  Landesämtern  wird  ein  Ver« 
waltungsrat  gebildet,  der  aus  Vertretern  der  öffent« 
liehen  Körperschaften  und  Vertretern  der  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  besteht.  Letztere  werden  von  der 
Arbeitgeber«  und  der  Arbeitnehmerabteilung  des 
Reichswirtschaftsrats  in  getrennten  Wahlgängen  ge« 
wählt,  erstere  vom  Reichsarbeitsministerium  berufen. 

Nicht  gewerbsmäßige  Arbeitsnachweise  privater 
oder  öffentlicher  Berufsvertretungen  können  bestehen 
bleiben  und  auch  im  Falle  eines  Bedürfnisses  neu  er« 
richtet  werden.  Sie  unterstehen  der  Aufsicht  des  zu« 
ständigen  Landesamts  oder  auch  des  Reichsamts  und 
haben  sich  den  allgemeinen  Bestimmungen  des  Gesetzes 
über  die  Vermittlungstätigkeit  zu  fügen.  Ein  nicht  ge« 
werbsmäßiger  Arbeitsnachweis  kann  an  ein  Arbeits« 
nachweisamt  überführt  werden,  wenn  der  Träger  des 
nicht  gewerbsmäßigen  Arbeitsnachweises  die  Ueber« 
führung  beim  Landesamt  oder  beim  Reichsamt  be« 
antragt  oder  unabhängig  davon,  wenn  er  den  Anforde« 
rungen  des  Gesetzes  trotz  wiederholter,  angemessen  be« 
fristeter  Aufforderung  nachweislich  nicht  entspricht 
oder  seine  Tätigkeit  für  sein  Geltungsbereich  ohne 
nennenswerte  Bedeutung  ist.  Die  Zulassung  neuer, 
nicht  gewerbsmäßiger  Arbeitsnachweise  muß  erfolgen, 
wenn  sich  ergibt,  daß  nach  der  Eigenart  des  Berufs  oder 
den  Ansprüchen  der  Beteiligten  an  die  Arbeitsvermitt« 
lung  diese  auf  absehbare  Zeit  besser  durch  eigene  Ein« 
richtungen  wirtschaftlicher  Vereinigungen  oder  öffent« 
liehe  Berufsvertretungen  als  durch  einen  öffentlichen 
Arbeitsnachweis  ausgeübt  wird.  Die  gewerbsmäßige 
Stellenvermittlung  ist  vom  1.  Januar  1931  ab  grundsätz« 
lieh  verboten.  Den  bis  dahin  noch  bestehenden  Kon« 
Zessionsinhabern  soll  eine  angemessene  Entschädigung 
gewährt  werden.  Zeitungen,  Zeitschriften,  Fachblätter 
oder  ähnliche  periodisch  erscheinende  Zeitschriften 
fallen  nicht  unter  den  Begriff  der  gewerbsmäßigen 
Stellenvermittlung. 

Die  letzten  Abschnitte  regeln  das  Beschwerdever« 
fahren,  und  zwar  sieht  das  Gesetz  als  Instanz  den  Ver« 
waltungsausschuß  des  Arbeitsnachweises  und  des 
Landesamts  und  den  Verwaltungsi:at  des  Reichsamts 
vor.  Die  Frage  der  Deckung  der  Kosten  der  Arbeits« 
nachweisämter  wird  durch  ein  besonderes  Gesetz  ge« 
regelt.  Bis  zum  Inkrafttreten  des  Gesetzes  tragen  die 
Kosten  die  Errichtungsgemeinden,  die  Länder  und  das 
Reich. 

In  dem  dem  Reichsrat  und  dem  Reichswirtschafts« 
rat  zurzeit  vorliegenden  Entwurf  eines  vorläufigen 
Arbeitslosenversicherungsgesetzes  ist  vorgesehen,  daß 
durch  die  Beiträge  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
zur  Arbeitslosenversicherung  gleichzeitig  Va  der  not« 
wendigen  Kosten  für  die  Arbeitsnachweisämter  gedeckt 
werden  sollen  (§  64  Abs.  2  des  Entwurfs). 

Strafbestimmungen  wegen  Uebertretungen,  Ueber« 
gangsbestimmungen  über  die  Uebernahme  der  bis« 
herigen  Beamten«  und  Angestelltenarbeitsnachweise  und 
die  Aufsicht  über  die  gewerbsmäßige  Stellenvermittlung 
beschließen  das  Gesetz.  Zum  Erlaß  besonderer  Aus« 
führungsbestimmungen  ist  der  Reichsarbeitsminister 
unter  Mitwirkung  des  Verwaltungsrats  beim  Reichsamt, 
des  Reichstags  und  des  Reichsrates  befugt.  ^^^^'^^ 

Aus  dem  Wirtschaftsleben  Niederländisch- 
indiens. 

Der  Sammelmappe  des  Auswärtigen  Amts  „Deutsch« 
land    und    die    weltwirtschaftliche    Lage"  vom 
Juli  d.  J.  entnehmen  wir  folgende  Ausführungen: 

Indigo. 

Die  durch  den  Krieg  bewirkte  Ausschaltung  des 
künstlichen  Indigos  vom  Weltmarkt  hatte  auf  Java  den 
Anbau  und  die  Produktion  des  natürlichen  Indigos 
wieder  neu  belebt.    In  dem  Maße  aber,  in  dem  nach 


25.  September  1922 


DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


Nr.  39  629 


Friedensschluß  der  künstliche  Indigo  wieder  den  aus= 
wärtigen  Märkten  zugeführt  wurde,  nahm  auch  die  Be= 
deutung  der  dortigen  Indigokultur  wieder  ab,  zumal 
sich  das  künstliche  Erzeugnis  für  die  Zwecke  der  Batik= 
betriebe  besser  eignet  als  das  natürliche,  und  überdies 
billiger  ist.  Diese  Bewegung  findet  ihren  Ausdruck  in 
der  Zunahme  der  Einfuhr  künstlichen  Indigos 
(474  000  kg  im  Jahre  1921  gegen  335  GOa  kg  im  Vorjahre 
und  50  000  kg  im  Jahre  1919),  sowie  in  dem  Rückgang 
nachstehender  Ausfuhrziffern  für  das  Naturprodukt. 
Es  wurden  ausgeführt: 


1919 

1920  ' 
(in  1000  kg) 

1921 

Natürlicher  trockener  Indigo  . 
Natürlicher  nasser  Indigo  .  .  . 

40 
165 

31 
157 

70 
6 

Dabei  fällt  das  Steigen  der  Ausfuhr  des  trockenen 
Indigos  um  so  weniger  ins  Gewicht,  als  es  sich  um  eine 
Pflanze  handelt,  die  nicht  in  Plantagen,  sondern  ledig= 
lieh  in  gewissen  von  Europäern  geleiteten  landwirts 
schaftlichen  Betrieben  zum  Schutze  gegen  das  Ab* 
schwemmen  fruchtbaren  Bodens  angepflanzt  und  zu« 
gleich  als  Düngemittel  benutzt  wird.  Da  es  sich  somit 
nur  um  eine  Zwischenkultur  handelt,  auf  deren  Erträge 
die  Unternehmungen  nicht  gerade  angewiesen  sind,  ist 
sie  an  sich  lebensfähiger  als  der  von  Eingeborenen  an« 
gebaute  nasse  Indigo,  dessen  Ausfuhr  so  gut  wie  auf« 
gehört  hat. 

Die  Verschiffungen  von  nassem  Indigo  gingen,  wie 
in  früheren  Jahren,  in  erster  Linie  nach  Singapore,  wäh* 
rend  trockener  auch  in  Japan  abgesetzt  wurde.  Im 
Gegensatz  zu  früheren  Jahren,  in  denen  Samarang  der 
Hauptverschiffungsplatz  für  Indigo  war,  geht  die  Aus« 
fuhr  jetzt  zum  größten  Teil  über  Tandjong  Priok,  den 
Hafen  Batavias. 

Chinarinde  und  Chinin. 

Die  Ausfuhr  von  Chinarinde  aus  Java  wies  im 
Jahre  1921  gegenüber  dem  Vorjahre  eine  Zunahme  von 
nur  75  t  auf  und  blieb  damit  noch  um  800  t  hinter  der* 
jenigen  des  Jahres  1919  zurück.  Während  aber  im  letz* 
teren  Jahre  rund  %  der  Gesamtausfuhr  nach  Groß*, 
britannien  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
und  nur  Vs  nach  den  Niederlanden  verschifft  worden 
waren,  war  in  den  Jahren  1920  und  1921  —  wie  übrigens 
vor  dem  Kriege  —  wieder  das  Mutterland  der  Haupt* 
abnehmer.  Ihre  Rolle  als  Hauptabnehmer  für  China« 
rinde  hatten  die  Niederlande  bereits  im  Jahre  1917  unter 
dem  Druck  der  Kriegsverhältnisse  an  die  obengenannten 
Lander  abtreten  müssen.  Im  Jahre  1918,  dessen  Aus* 
fuhr  (2400  t)  die  kleinste  der  letzten  10  Jahre  war,  fanden 
mfolge  des  Krieges  überhaupt  keine  Verschiffungen 
von  Chinarinde  nach  den  Niederlanden  statt,  die  in  die* 
sem  Jahre  nicht  nur  vom  Bezüge  des  in  ihrer  Kolonie 
erzeugten  Rohmaterials,  sondern  auch  des  dort  her* 
gestellten  Chinins  durch  Kriegsmaßnahmen  ausge* 
schlössen  waren.    Auf  Grund  des  sogenannten  „War* 


Agreement"  vom  3.  September  1918  hatten  die  Nieder* 
lande  für  die  Dauer  des  Krieges  jährlich  250  t  fertiges 
schwefelsaures  Chmin  und  195,t  schwefelsaures  Chinin 
in  der  Rinde  an  Großbritannien,  Frankreich,  Italien  und 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zu  liefern.   Da  die 
beiden  Chininfabriken  in  den  Niederlanden  mangels  jeg* 
liehen  Vorrats  an  Chinarinde  ihren  Betrieb  hatten  ein* 
stellen  müssen,  war  die  Fabrikation  des  Chinins  lediglich 
auf  die  Fabrik  in  Bandoeng  angewiesen,  die  diese  Auf* 
gäbe  durch  erhebliche  Produktionssteigerung  und  dank 
der  Rohmaterialienlieferungen,  die  über  die  bestehen* 
den  Verträge  mit  den  Fabriken,  in  Marssen  und  Amster* 
dam  hinausgingen,  gelöst  hat.   Auf  diese  Weise  wurden 
die  in  den  Jahren  1917  und  1918  nicht  zur  Ausfuhr  ge* 
langten  und  nicht  verarbeiteten  Vorräte  an  Chinarinde 
aufgearbeitet   und   die  Ausfuhr   fertigen  Chinins  von 
130  t  im  Jahre  1917  auf  253  t  im  Jahre  1918  und  640  t 
im  Jahre  1919  gesteigert.    Die  Ausfuhr  des  Jahres  1918 
ging  ausnahmslos  nach  den  alliierten  und  assoziierten 
Ländern.    Im  Jahre  1919  konnten   nach  Ablauf  des 
„War*Agreement"  die  Niederlande  mit  fertigem  Chinin 
wieder  voll  beliefert  werden.    Sie  erhielten  rund  'A  der 
Gesamtausfuhr,  während  auch  die  Ententeländer  noch 
die  ausbedungenen  Mengen  bekamen.    Im  Jahre  1920, 
in   dem  wieder  genügende  Zufuhren  von  Chinarinde 
yach  den  Niederlanden  stattfanden  und  die  dortigen 
Chininfabriken  ihre  Tätigkeit  wieder  aufnehmen  konn* 
ten,  ging  die  Produktion  in  Niederländisch*Indien  und 
damit  die  Ausfuhr  fertigen  Chinins  wieder  auf  310  t  im 
Jahre  1921  sogar  auf  282  t,  zurück. 

Die  Ausfuhr  von  Chinarinde  und  Chinin  aus  Java 
gestaltete  sich  im  einzelnen  während  der  letzten  drei 
Jahre  wie  folgt: 

Chinarinde: 


1919 

!  1920 

1  1921 

(in  1000  kg) 

Nach  dsn  Niederlanden  .... 

„  Großbritannien  

„  Britisch*Indien  

„     den  Vereinigten  Staaten  . 

679 
409 

2313 
223 

1743 
37 

3350 
479 
643 
39 

21 

2927 
279 
.  530 
348 

1  - 

Zusammen 

5404 

4532 

4101 

Chinin: 

Nach  den  Niederlanden  .... 

„     Britischslndien  ..... 

„  Griechenland  

„  Großbritannien  

„     den  Vereinigten  Staaten  . 
„     Aegypten  (für  Order)  .  . 

202,2 
0,7 
74,4 
5,5 
163,2 
65,8 
39,0 
4,6 

8,8 
45,1 

20,2 
16,0 
21.2 
17,7 
102,5 
30,9 
49,7 
2,3 
1,4 
10,8 
18,0 

145,5 
41,6 
34,6 
16,1 
12,6 
9.5 
8,3 
59 
2,2 
0,8 
05 

Zusammen  (einschl.  nach  anderen,  nicht 
besonders  genannten  Ländern)  .... 

640,3 

310,4 

281,6 

(4509) 

RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEH 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


vTrke'h"^  'von  Schecks  bei  Reparationslieferungen  im  freien 

Im  Reichsanzeiger  vom  12.  September  d.  J.  veröffentlicht 
der  Keichsmmister  für  Wiederaufbau  folgende  Bekanntmachung 
Uber  Abänderung  der  Bekanntmachung,  betreffend  Ausführung 
von  Reparationsheferungen  im  freien  Verkehr  an  Frankreich 
vom  17.  Juli  1922  (Deutscher  Reichsanzeiger  Nr  158  vom 
20.  Juli  1922). 

Absatz  c  erhält  folgenden  Wortlaut: 


Punkt  IX  —  Scheckverkehr. 

Die  Bezahlung  des  Schecks  erfolgt  in  Papiermark  unter 
Umrechnung  der  im  Vertrage  festgesetzten  Beträge  über  den 
amerikanischen  Dollar  zum  mittleren  Kurse  der  Federal  Reserve 
Bank  in  New  York,  errechnet  für  den  zehnten,  dem  Tage  der 
Uebermittlung  des  Schecks  durch  die  französische  Regierung 
an  ihren  Staatsangehörigen  folgenden  Tag.  Dieses  Datum  wird 
durch  die  französische  Regierung  auf  dem  Scheck  und  auf  dem 
Avis  vermerkt.  Die  Kurse  werden  durch  die  Friedensvertrag» 
abrechnungssteile  in  der  „Deutschen  Außenhandelskorrespon* 
denz"  (Geschäftsstelle  BerHn  W30,  Landshuter  Str.  17)  fort* 
laufend  veröffentlicht.  Mit  Rücksicht  auf  die  technischen 
Schwierigkeiten  bei  der  Kursübermittelung  erfolgt  die  Aus* 
Zahlung  der  Papiermarkbeträge  nicht  vor  dem  dreizehnten 
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Tage  nach  Uebermittlung  des  Schecks  durch  die  französische 
Regierung  an  ihren  Staatsangehörigen. 

BerHn,  den  8.  September  1922.  («9») 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  12.  September  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  des  Innern  eine  Bekanntmachung  über  Preis= 
änderungen  in  der  Deutschen  x\rzneitaxe  (Dritter  Nachtrag 
zur  neunten  abgeänderten  Ausgabe  1922).  Infolge  des  großen 
Umfanges  der  Verordnung  muß  auf  einen  Abdruck  an  dieser 
Stelle  verzichtet  werden.  («99) 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  13.  September  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  des  Innern  eine  Bekanntmachung  betr. 
Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe  (Vierter  Nach; 
trag  zur  neunten  abgeänderten  Ausgabe  der  Deutschen  Arznei; 
taxe  1922).  (4506) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Der  Goldzollzuschlag  beträgt  für  die  Woche  vom  20.  bis 
26.  September  35  900  %.  (4520) 

Unterbrechung  der  deutsch  s  spanischen  Handelsvertragsvers 
handlungen. 

Halbamtlich  wird  folgende  x\uslassung  verbreitet:  Die  auf 
Einladung  der  spanischen  Regierung  im  April  d.  J.  in  Madrid 
begonnenen  deutsch=spanischen  Verhandlungen  über  Abschluß 
eines  neuen  wirtschaftlichen  Abkommens  sind  bekanntlich 
dadurch  plötzlich  sehr  erschwert  worden,  daß  die  spanische 
Regierung  ohne  jede  Ankündigung  und  inmitten  der  Verhand= 
lungen  den  für  den  deutschen  Handel  mit  Spanien  so  überaus 
schädlichen,  erst  kurz  vorher  auf  deutsches  Entgegenkommen 
hin  aufgehobenen  Valutazuschlag  in  verschärfter  Form  wieder 
eingeführt  hat.  Trotz  dieses  Vorgehens,  das  als  eine  Ver« 
letzung  des  Deutschland  bis  zum  Ablauf  des  von  Spanien  ge« 
kündigten  derzeitigen  modus  vivendi,  d.  h.  bis  zum  21.  De-- 
zember  d.  J.  zustehenden  Meistbegünstigungsrechts  angesehen 
werden  mjjß,  hat  die  Deutsche  Regierung  sich  bemüht,  die 
Verhandlungen  nicht  stocken  zu  lassen.  Der  im  Laufe  der 
Besprechungen  von  der  spanischen  Regierung  gemachte  Vor; 
schlag,  den  Valutazuschlag  aufzuheben,  deutsche  Waren  aber 
fortan  nach  Kolonne  1  des  spanischen  Zolltarifs  zu  verzollen, 
war  für  Deutschland  unannehmbar,  schon  weil  es  dadurch  auf 
sein  bis  zum  21.  Dezember  bestehendes  Meistbegünstigungs« 
recht  verzichtet  hätte.  Dieses  Meistbegünstigungsrecht  ist 
leider  vor  kurzem  erneut  von  Spanien  verletzt  worden,  indem 
deutschen  Waren  die  vor  kurzem  von  Spanien  der  Schweiz 
und  Frankreich  zugestandenen  Zollermäßigungen  verweigert 
werden.  Unter  diesen  Umständen  hat  sich  die  deutsche  Rc; 
gierung  gezwungen  gesehen,  der  spanischen  Regierung  mitzu« 
teilen,  daß  sie  von  einer  derzeitigen  Fortsetzung  der  Ver« 
handlungen  leider  kein  beide  Teile  befriedigendes  Ergebnis 
erwarten  könne.  Da  sie  iedoch  den  Wunsch  habe,  die  jahr= 
zehntelang  bestehenden  Handelsbeziehungen  mit  Spanien  so 
lange  wie  möglich  aufrechtzuerhalten,  hoffe  sie,  daß  es  noch 
vor  dem  im  Dezember  d.  J.  erfolgenden  Ablauf  des  jetzt  be; 
stehenden  modus  vivendi  zu  einer  Wiederaufnahme  der  Ver; 
handlungen  kommen  werde.  (1542) 

Luxemburgische  Einfuhrfreiliste. 

Nach  Artikel  268  c  des  Friedensvertrages  ist  Deutschland 
verpflichtet,  5  Jahre  lang  nach  Inkrafttreten  des  Friedensver= 
träges  die  Natura  oder  Gewerbserzeugnisse,  die  aus  dem  Groß; 
herzogtum  Luxemburg  stammen  und  herkommen,  bei  ihrem 
Eingang  in  das  deutsche  Zollgebiet  zollfrei  hereinzulassen,  und 
zwar  bis  zu  einer  Menge,  die  den  .lahresdurchschnitt  der  1911 
bis  1913  versandten  Menge  nicht  überschreitet.  Der  Reichs^ 
regierung  ist  die  luxemburgische  Einfuhrfreiliste  für  das 
3.  Kontingentsjahr,  das  vom  16.  September  1922  bis  zum 
15.  September  1923  läuft,  noch  nicht  zugegangen.  Lim  zu  ver^ 
meiden,  daß  mangels  rechtzeitiger  Bekanntgabe  der  neuen 
Liste  die  Einfuhr  aus  Luxemburg  gestört  wird,  hat  der  Reichs; 
kommissar  für  Aus;  und  Einfuhrbewilligung  (A  4.  1007/22, 
9.  September  1922)  bestimmt,  daß  die  am  15.  September  d.  J. 
ablaufende  Kontingentsliste  vom  16.  September  d.  .1.  ab  bis 
zum  Eingang  der  neuen  amtlichen  Liste  als  Kontingentshste 


für  das  ß.  Kontingentsjahr  zu  betrachten  ist.  Die  für  das 
3.  Kont'ingentsjahr  auf  die  bisherige  Kontingentsliste  an; 
gerechneten  Bewilligungen  sind  nachträglich  auf  die  neue  Liste 
zu  verrechnen.  (4540) 

Jluslandi 

DeutschfOesterreich.    Erhöhung  des  Zollaufgeldes.  Durch 

 eine  Verordnung  des  österreichi; 

sehen  Finanzministeriums  wird  der  Zollaufschlag  im  Falle  der 
Zollzahlung  in, Banknoten  auf  das  Achttausendfache  des  nach 
den  geltenden  Tarifsätzen  sich  ergebenden  Nominalbetrages 
der  Goldzollschuld  erhöht.  (4505) 

Frankreich.  Bevorstehende     Aufhebung    des     Zolls  auf 

  schwefelsaures  Ammoniak   (s.   „Chem.  Ind." 

S.  611).  Nach  Pressemitteilungen  hat  der  französische  Mi; 
nisterrat  auf  Vorschlag  der  Minister  der  ^inanzen,  der  Land; 
Wirtschaft  und  des  Handels  beschlossen,  zwecks  Förderung 
der  landwirtschaftHchen  Produktion  die  Zölle  auf  Schwefel; 
saures  Ammoniak  vorübergehend  aufzuheben.  Auf  Schwefel; 
saures  Ammoniak  kommen  gegenwärtig  zur  Erhebung:  1.  In 
rohem  Zustand,  Pos.  019:  a)  im  Generaltarif  8X2,5  =  20frs. 
für  100  kg  br.,-  b)  im  Minimumtarif  zollfrei.  2.  In  raffiniertem 
Zustand,  Pos.  020:  a)  im  Generaltarif  16X2  =  32frs.  für 
100  kg  br.,  b)  im  Minimumtarif  4X2=8  frs.  für  100  kg  br. 
Die  Mitteilung  besagt  nicht,  ob  der  Zoll  hinsichtHch  beider 
Positionen  aufgehoben  werden  soll.  —  Frankreich  führte  nach 
der  Einfuhrstatistik  der  Zollbehörden  in  den  ersten  sechs 
Monaten  dieses  Jahres  317  805  Doppelzentner  (gegen  135  818 
bzw.  58  609  Doppelzentner  in  den  gleichen  Zeiträumen  der 
Jahre  1921  und  1920)  schwefelsaures  Ammoniak  ein.  Als 
•hauptsächhchster  Lieferant  kommt  England  in  Frage  mit 
233  518  Doppelzentnern  (gegen  48  588  bzw.  56  578  Doppel; 
Zentner  in  den  gleichen  Zeiträumen  der  Vorjahre).  Aus 
Deutschland  kamen  42  162  Doppelzentner  bzw.  56  660  Doppel; 
Zentner  bzw.  6  Doppelzentner,  zu  denen  für  die  ersten  sechs 
Monate  dieses  Jahres  noch  21  871  Doppelzentner  aus  dem 
Saargebiet  treten.  Als  v'eiterer  Lieferant  erscheint  in  der 
Statistik  nur  noch  Belgier!  mit  3400  bzw.  250  bzw.  2075  Doppel; 
Zentnern.  (4557) 

Großbritannien.  Industrieschutzgesetz.    Dem  Han; 

 •   delsamt  sind  Beschwerden  zugegangen. 

daß  Oxalsäure  zu  Unrecht  in  die  Liste  der  unter  Teil  I 
des  Gesetzes  zollpflichtigen  Waren  aufgenommen  und  Essig; 
säure  von  80%  oder  mehr  zu  Unrecht  von  derselben 
ausgeschlossen  worden  ist.  Die  Beschwerden  werden  zur  ge; 
gcbenen  Zeit  dem  Referenten  vorgelegt  werden.  (4529) 

Italien.  Vergeltungszölle.   Die  Gazzetta  Uffizialc  (Rom)  vom 

  28.  August  enthält  ein  kgl.  Dekret  vom  10.  August, 

welches  die  Erhebung  von  erhöhten  Zöllen  vorsieht  gegen 
Länder,  welche  gegen  italienische  Waren  eine  unterschiedHchc 
Zollbehandlung  zur  Anwendung  bringen. 

Das  Dekret  bestimmt,  daß  die  in  der  beigefügten  Liste 
aufgeführten  Waren,  wenn  sie  von  Ländern  kommen,  in 
welchen  itahenische  Waren  infolge  des  Mangels  an  Handels; 
Verträgen  oder  anderen  Vereinbarungen  im  Vergleich  mit 
ähnlichen  aus  anderen  Ländern  kommenden  Produkten  be; 
sonderen  Abgaben,  Zusatz;,  Differential;  oder  anderen  höhe; 
rcn  Zöllen  unterworfen  sind,  einen  prozentischen,  in  der  An; 
läge  festgesetzten  Zuschlag  zu  dem  gemäß  dem  „Vermehrungs; 
koeffizienten"  erhöhten  Grundzoll  zu  bezahlen  haben. 

Die  dem  Dekret  beigefügte  Liste  umfaßt  die  große  Mehr; 
zahl  der  Positionen  des  Zolltarifs,  und  der  prozentische  Zu; 
schlag  wechselt  von  10  bis  50%.  In  einigen  wenigen  Fällen 
nimmt  der  Zuschlag  indessen  die  Form  eines  spezifischen 
Zolls  an.  ^^544) 

Tschechoslowakei.   Geplante  Herabsetzung  von  Zöllen. 

  Wie   aus   Prag   gemeldet  wird,  hat 

Ende  vergangener  Woche  eine  interministerielle  Beratung  über 
die  Frage  der  Herabsetzung  von  Zöllen  begonnen.  Die  ge; 
plante  Revision  des  Zolltarifs  steht  im  Zusammenhang  mit  der 
herrschenden  Wirtschaftskrise.  Das  Ergebnis  der  Beratungen 
soll  nach  Genehmigung  durch  den  Ministerrat  auf  dem  Wege 
der  Verordnung  zur  Einführung  gelangen.  (4502) 

Polen.  Ausfuhrverbote.    Dem  Board  of  Trade   Journal  ist 

—  '  von   dem  britischen  Handelssdkretär  in  Warschau 

eine  revidierte  Liste  der  Waren  zugegangen,  deren  Ausfuhr 
aus  Polen  verboten  ist.  Die  Liste  trat  am  7.  August  in  Kraft 
und  enthält  folgende  chemische  Positionen: 
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41  Dünger,  Knochen  (verarbeitet  oder  nicht). 
89  Kalisalze 

138    Metallerze  und  Mineralien 


(4545) 


SowjeURußland.  Bestimmungen  für  die  Ein=  und  Ausfuhr. 

^  Nach    einem    Bericht    des  britischen 

Vertreters  in  Moskau  ist  für  Ein=  und  Ausfuhr  von  Waren 
jeder  Art  eine  Erlaubnis  erforderlich,  welche  in  Moskau  in 
der  Außenhandelstelle,  in  den  Provinzen  von  den  lokalen  Ver- 
tretungen des  Außenhandelskommissariats,  im  Ausland  von 
den  russischen  Handelsbevollmächtigten  erteilt  wird.  Diese  Be= 
Stimmung  findet  gleichmäßig  auf  alle  staatlichen  Institutionen, 
Korporativgenossenschaften,  Privatpersonen  und  Geseilt 
Schäften  Anwendung. 

Für  diese  Erlaubnisscheine,  welche  nur  für  eine  bestimmte 
Zeit  gültig  sind,  sind  folgende  Gebühren  zu  entrichten: 

1.  von  Staatsunternehmungen  und  Organisationen,  Centro= 
sojuss  und  Selskosojuss:  1  %  für  den  Staat  und  1  %  für 
den  Hilfsfonds  für  die  Hungersnot; 

2.  von  allen  anderen  Organisationen  und  Privatpersonen: 
3  %  für  den  Staat  und  2  %  für  den  Hilfsfonds  für  die 
Hungersnot.  (4546) 

Ver.  Sf.  von  Amerika.  neue  Zolltarifrevision.  Nach 

~  ■  einer    Meldung    aus  Washington 

ist  der  Berich^  der  Konferenz  von  Vertretern  beider  Häuser 
des  Kongresses  für  die  Tarifbill  dem  Repräsentantenhaus  über= 
mittelt  worden.  Er  stellt  das  Farbeneinfuhrverbot  für  ein  Jahr 
wieder  her.  Der  Bericht  ermächtigt  den  Präsidenten,  die  Sätze 
auf  Empfehlung  der  Tarifkommission  zu  erhöhen  oder  herab= 
zusetzen.  Die  Konferenzmitglieder  setzten  die  Sätze  in 
manchen  Punkten  etwas  unter  die  Positionen  des  Senats  her= 
unter,  im  allgemeinen  jedoch  über  die  Sätze  des  Payne=Aldrich= 
tanfs  hinauf.  Die  Sätze  des  Senats  für  die  Farbenzölle  wurden 
scharf  heruntergesetzt. .  Zwischenfarben  50  %  vom  Wert 
7  Cents  je  Pfund.  Fertige)  Farben  60  %  —  7  Cents.  Pottasche 
wurde  auf  die  Freiliste  gesetzt  mit  Abgabe  von  1K>  Cents  je 
Pfund  für  die  ersten  drei  Jahre  nach  Annahme  des  Gesetzes. 

(4539) 

Kanada.    Aenderung   der  Wertbescheinigung   für  Import= 
-         Frachtbriefe.    Die  kanadische  Zollverwaltung  hat 
mit  Datum  vom  28.  Juli  1922  bestimmt,  daß  in  den  Wert= 
bescheimgungen   für  Import=Frachtbriefe    der   auf   den  „fair 
market  value"  (angemessenen  Marktpreis)  bezügliche  Absatz: 
.,und  daß  dieser  angemessene  Marktpreis  nicht  niedriger 
'St  als  der  Engrospreis  der  angegebenen  Waren  zur  angege= 
benen  Zeit  und  an  dem  angegebenen  Ort:  und  daß  im  Falle 
von  neuen  oder  ungebräuchlichen  Waren  dieser  angemessene 
Marktpreis  nicht  niedriger  ist,  als  der  wirkliche  Herstellungs= 
preis  von  ähnlichen  Waren  zur  angegebenen  Zeit  und  an 
dem  angegebenen  Ort,  zuzüghch  eines  entsprechenden  Gc= 
winns' 

gestrichen  und  dagegen  der  folgende  Absatz: 

„daß  jede  in  diesem  Frachtbrief  aufgeführte  Ware  bona  fide= 
Produkt  oder  ^Fabrikat  des  in  dem  Frachtbrief  in  der  hier» 
tur  bestimmten  Spalte  angegebenen  Landes  ist" 

hinzugefügt  werden  soll. 

Die  alten  Formulare  haben  bis  zum  1.  Oktober  Gültigkeit. 

Neue      Bescheinigungsformulare      für  Ausfuhrzwecke. 

Uas  (Jrgan  der  Vereinigung  britischer  *  Industrien  lenkt 
ihre  Mitghedshrmen,  die  mit  Kanada  Handel  treiben 
■^ui  die  Tatsache  hin,  daß  vom  1.  Oktober  d.  J.  ab  ein  neues 
Formular  von  Wahrungsbescheinigungen  den  Fakturen  für  alle 
Warensendungen  nach  Kanada  beizufügen  ist,  welches  die 
L  nterschrift  eines  Konsuls,  eines  kanadischen  Handelskommis= 
sars  oder  einer  Bank  tragen  muß.  Die  bisherige  Bestimmung 
nach  der  die  Unterschrift  der  Exportfirma  als  ausreichend  an. 
gesehen  wird,  ist  also  außer  Kraft  gesetzt.  Wegen  der  hier, 
durch  verursachten  Erschwerungen  hat  die  Vereiniguno  briti. 
scher  Industrien  sich  mit  dem  Zolldepartement  in  Otfava  in 
\  erbindung  -gesetzt.  Das  Ergebnis  der  Verhandlungen  steht 
noch  aus.  Fehlt  zu  der  Faktura  einer  Warensendung  die 
Wahrungsbescheinigung,  dann  ist  der  Zollbeamte  ermächtigt, 
den  Wert  abzuschätzen.  (4470) 

Cuba.    Verkauf   von    geschützten    Arzneimitteln.  Gemäß 
f'^^^  '^^^   ™   kubanischen  Staatsanzeiger 

vom  21.  Juh  veröffentlicht  ist,  dürfen  in  Cuba  pharmazeutische 
.^ncziahtaten  und  geschützte  Arzneimittel  nicht  verkauft  wer= 
den.  che  sie  in  eine  Liste  im  Büro  des  GeneraWnspekteurs  des 
Anothekenwesens  eingetragen  sind,  unter  Angabe  der  Bestand» 
^eile  r-ut  denen  ihre  medizinischen  Eigenschaften  beruhen 
n,e^e  Bestimmung  tritt  3  Monate  nach  ihrer  Veröffentlichunc<' 
in  Kraft.  (4.=;3^) 


Japan.  Einfuhrzölle  für  die  japanischen  Südseeinseln.  Durch 
—  kaiserliches  Dekret  Nr.  295  von  1922  wird  bestimmt, 
daß  für  Waren,  welche  nach  den  Südseeinscln  aus  anderen  Län. 
dern  als  Japan,  Korea,  Formosa  und  Sacchalin  importiert  wer. 
den,  die  japanischen  Zollbcstimmungen  gelten.  Die  Plätze, 
welche  zu  Freihäfen  gemacht  werden  sollen,  und  die  Waren, 
welche  in  diesen  Häfen  aus.  und  eingeführt  werden  dürfen, 
sind  von  dem  Gouverneur  der  Südseeinscln  zu  bestimmen.  (4532) 

Ceylon.  Einfuhr  von  Cocain.  Der  Staatsanzeiger  für  Ceylon 
vom  14.  Juli  enthält  eine  Verfügung,  gemäß  welcher 
Privatpersonen  die  Einfuhr  nur  dann  gestattet  ist,  wenn  ihnen 
von  dem  Akzisekommissar  ein  Erlaubnisschein,  der  dem  Ex. 
porteur  zu  übermitteln  ist,  ausgestellt  worden  ist,  des  Inhalts, 
daß  di^  angegebene  Menge  der  Droge  die  Genehmigung  der 
Regierung  erhalten  hat  und  daß  dieselbe  nur  für  medizinische 
und  wissenschaftliche  Zwecke  bestimmt  ist. 

Eine  frühere  Verfügung  beschränkte  die  Einfuhr  von  Co. 
cain  auf  den  Hafen  von  Colombo  und  gestattete  die  Einfuhr 
nur  mit  Erlaubnis  des  Regierungsvertreters.  (4550) 


MANDELSKAMMERGUTACHTEN  I 


Handelskammer  Berlin. 

Chemikalien.  Es  besteht  kein  Handelsbrauch,  nach 
welchem  der  Verkäufer  von  seiner  Verpflichtung  frei  wird, 
wenn  die  Ware  ihm  selbst  nicht  gehefcrt  wird;  weder  im 
Chemikalienhandel  noch  in  der  chemischen  Industrie  bestehen 
hiervon  abweichende  Gepflogenheiten.  Auch  für  Waren,  die 
aus  Amerika  gehefcrt  werden,  gelten  Besonderheiten  nicht. 
Aetznatron  hat  einen  eigenthchen  Marktpreis  nicht. 

Kupfervitriol.  Kupfervitriol,  98/99  % ,  kristallisiert, 
hndet  hauptsächlich  Verwendung  in  der  Landwirtschaft  und 
im  Weinbau  zum  Beizen  des  Getreides  und  zur  Bekämpfung 
von  PflanzenschädHngen,  im  besonderen  der  Perenospora. 
Außerdem  wird  es  in  geringerem  Umfange  in  der  chemischen 
Industrie,  in  Färbereien  und  Druckereien  verwendet.  Kupfer. 
Vitriol  ist  ein  ausgesprochener  Saisonartikel,  der  besonders 
zur  Zeit  der  Aussaat  und  im  Frühjahr  in  den  Weinbergen 
gebraucht  und  gehandelt  wird.  Der  Verbrauch  in  der  chemi. 
sehen  Industrie,  in  Färbereien  und  Druckereien  ist  zwar  auf 
das  ganze  Jahr  verteilt,  tritt  aber  gegenüber  dem  periodischen 
Verbrauch,  in  Landwirtschaft  und  Weinbau  stark  zurück.  In 
der  Industrie  wird  jedoch  Kupfervitriol  vielfach  in  Groß, 
betrieben  verarbeitet,  die  gewohnt  sind,  sich  rechtzeitig  für 
längere  Fristen  einzudecken.  Als  einen  Gegenstand  des  tag. 
liehen  Bedarfs  können  wir  hiernach  Kupfervitriol  nicht  an= 
sehen,  da  für  diesen  ArtiTcel  in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung 
nicht  täghch  ein  Bedürfnis,  daä  alsbaldige  Befriedigung  er. 
heischt,  besteht. 

Thomasmehl.  Ein  „Handelsbrauch",  nach  welchem 
der  Verkäufer  von  Thomasmehl  in  Säcken  verpflichtet  ist,  aus 
dem  Elsaß  stammendes  Thomasmehl  zu  liefern,  besteht  nicht, 
ebensowenig  ist  es  handelsübhch,  inländisches  Thomasmehl  in 
Papiersäcken  zu  liefern.  Lediglich  maßgeblich  sind  beim  Ver. 
kaufsabschluß  getroffene  Vereinbarungen,  wol»ei  erwähnt  sei, 
daß  die  Verkaufs,  und  Lieferungsbedingungen  großer  Liefe, 
rantenfirmen  einen  Vorbehalt  wegen  der  Lieferung  in  Packun. 
gen  aus  Papier  oder  Webstoff  irgendwelcher  Art  enthalten. 
Seitens  der  französischen  Regierung  wurde  unseres  Wissens 
ein  Ausfuhrverbot  für  Thomasmehl  mit  Wirkung  vom  17.  Ok. 
tober  1921  erlassen,  welches  am  24.  Februar  d.  J.  aufgehoben 
worden  ist.  Während  der  Geltungsdauer  dieses  Ausfuhr. 
Verbots  bestand  theoretisch  die  Möglichkeit  der  Einfuhr  von 
Thomasmehl  aus  Luxemburg  oder  Belgien,  wobei  indessen 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf,  daß  dieselbe  von  ver. 
schiedenen  Voraussetzungen  (wie  z.  B.  Valutaverhältnisse)  ab. 
hangig  war,  welche  sie  praktisch  unmöglich  machten.  Es  bc 
steht  kein  „Handelsbrauch",  nach  welchem  bei  Vereinbarung 
eines  Syndikatspreises  der  am  Tage  der  Lieferung  geltende 
Preis  maßgebend  ist.  Auch  hier  dürfte  der  Wortlaut'  der  ge. 
troffenen  Vereinbarung  maßgebend  sein.  Eine  größere  ange. 
sehene  Lieferfirma  hat  sich  nach  unseren  Feststellungen  seit 
Apnl  d.  J.,  mit  Rücksicht  auf  die  -von  Quartal  zu  Quartal 
stattfindende  Neufestsetzung  der  gesetzlichen  Höchstpreise 
tur  Thomasmehl.  Berechnung  zu  den  am  Tage  der  Abladung 
geltenden  Preisen  vorbehalten.  Es  sind  aber  und  wurden  noch 
vor  kurzem  Verkäufe  auch  zu  einem  vereinbarten  festen  Prc'se 
getätigt.  Seitens  der  Mitglieder  des  \'ereins  der  Thomasmehl, 
erzeuger  werden  solche  Geschäfte  indessen,  soweit  wir  fest, 
stellen  können,  nicht  gemacht,  (45ni) 
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Brand  in  der  Chemischen  Fabrik  Merck,  Darmstadt. 

In  dem  Drogenlager  der  Chemischen  Fabrik  E.  Merck  zu 
Darmstadt  brach  am  15.  d.  Mts.,  früh,  auf  noch  nicht  geklärte 
Weise  Feuer  aus,  welchem  ein  Teil  der  dort  aufgestapelten 
Drogen  zum  Opfer  fiel.  Der  bedrohlich  scheinende  Brand 
konnte  dank  der  gutfunktionierenden  Löscheinrichtungen  und 
der  energischen,  tatkräftigen  Mitarbeit  der  eigenen  und  frem= 
den  Feuerwehr  und  der  Werkangehörigen  bald  auf  seinen 
Herd  beschränkt  werden.  Ein  Uebergreifen  des 
Brandes  auf  die  Fabrik  fand  nicht  statt.  Die 
Fabrikationsstätten,  Kesselhäuser,  Maschinenhäuser  usw.  sind 
unversehrt,  die  Fabrikation  geht  weiter.  Arbeiterentlassungen 
kommen  nicht  in  Betracht.  Der  Schaden  ist  durch  Versiehe^ 
rung  gedeckt.  (4563) 

Verwendung  von  vergälltem  Branntwein  in  der  Arzneimittel 
erzeugung. 

Der  preußische  Minister  für  Volkswohlfahrt  hat  an  die 
Vereinigung  der  leitenden  Verwaltungsbeamten  von  Krankem 
anstalten  z.  H.  von  Herrn  Verwaltungsdirektor  Weinstock  in 
Stetrin  auf  eine  Eingabe,  betreffend  Preisermäßigung  für  den  in 
öffentlichen  Krankenanstalten  zur  Verwendung  gelangenden 
Spiritus,  folgende  Antwort  ergehen  lassen: 

„Wegen  Ermäßigung  des  Preises  des  in  öffentlichen 
Krankenanstalten  zur  Verwendung  gelangenden  Spiritus  —  sei 
es  durch  Acnderung  des  Gesetzes  über  das  Branntweinmonopol 
vom  8.  April  1922,  sei  es  durch  besondere  Maßnahmen  im  Ver^ 
waltungswcge  im  Rahmen  des  geltenden  Gesetzes  —  habe  ich 
mich  wiederholt  mit  den  in  Betracht  kommenden  Reichsstellen 
in  Verbindung  gesetzt. 

Für  die  öffentlichen  Krankenanstalten  fällt  zwar  die  Ver= 
günstigung  der  Verwendung  von  unvcrgälltem  Branntwein  zu 
ermäßigten  Verkaufspreisen  durch  das  neue  Gesetz  über  das 
Branntweinmonopol  vom  8.  April  1922  fort,  jedoch  ist  zum 
Ausgleich  hierfür  in  §  118  Abs.  1  Ziffer  5  dieses  Gesetzes  vor= 
gesehen,  daß  aus  der  Monopoleinnahme  jährlich  bis  zu 
40  Milhonen  Mark  zur  Verbilligung  des  in  den  genannten  An- 
stalten  verwendeten  Branntweins  dem  Herrn  Reichsminister 
der  Finanzen  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Ueber  die  Art 
der  Verteilung  steht  die'  Entscheidung  noch  aus.  Weiter  ist 
zu  beachten,  daß  die  Krankenanstalten  zu  Waschungen,  Dess 
infektionszwecken  aller  Art  und  anderen  Zwecken,  zu  denen 
bisher  der  unvergällte  Branntwein  benutzt  wurde,  aus  Er» 
sparungsgründen  künftig  vergällten  Branntwein,  der  nach  einem 
Gutachten  des  Reichsgesundheitsamts  hierfür  brauchbar  ist, 
verwenden  können.  Außerdem  ist  in  Aussicht  genommen,  den 
öffentlichen  Krankenanstalten  unter  besonderer  Berücksichtig 
gung  ihres  großen  Bedarfes  an  Branntwein  einen  mit  Phthals 
säurcdiäthylester  versetzten  Branntwein  zu 
ermäßigten  Verkaufspreisen  schon  in  nächster  Zeit  zur  Ver« 
fügung  zu  stellen.  Es  handelt  sich  hierbei  um  einen  färb;  und 
geruchlosen  Branntwein,  der  durch  Zusatz  von  Phthalsäure^ 
diäthylester  einen  so  bitteren  Geschmack  bekommen  hat,  daß 
er  für  den  menschlichen  Genuß  unbrauchbar  geworden  ist. 
Dieser  Branntwein  soll  den  Krankenanstalten  bereits  mit  dem 
Zusatz  von  Phthalsäurediäthvlester  geliefert  werden,  so  daß  es 
sich  für  sie  erübrigt,  reinen  Branntwein  zu  beziehen  und  dem; 
nächst  im  Krankenhaus  durch  einen  Beamten  der  Zollbehörde 
durch  Zusatz  von  Phthalsäurediäthylester  zum  Genuß  unbrauch; 
bar  machen  zu  lassen,  um  ihn  zum  ermäßigten  Preise  zu  bc= 
kommen.  Nach  den  bisher  gesammelten  Erfahrungen  sollen 
gegen  die  Verwendung  dieses  Branntweins  beim  Desinfizieren 
der  menschlichen  Haut  gesundheithch  keine  Bedenken  he= 
stehen;  infolgedessen  ist  sogar  in  Aussicht  ge  = 
nommen,  solche  alkoholhaltigen  Arznei« 
mittel,  die  ausschließlich  äußerlich  Ver^ 
Wendung  finden,  mit  Hilfe  von  Branntwein 
anfertigen  zu  lassen,  der  durch  Zusatz  von 
P  h  t  h  a  1  s  ä  u  r  e.d  iäthylester  zum  Genuß  nn  - 
brauchbar    gemacht    is  t."  (1.541) 

Arzneimittelfälschungen. 

Ueber  Fälschungen  von  Arzneimitteln  wird  den  Basl. 
Nachr.  (384)  geschrieben:  Leider  hat  man,  besonders  nach 
Kriegsende,  oft  erfahren  müssen,  daß  auch  vor  den  Arznei= 
mittein  die  Fälscher  nicht  Halt  machen.  Dem  Publikum  werden 
die  feinen  und  groben  Fälschungen  von  Cocain,  Salvarsan, 


Santonin  und  vielen  anderen  noch  in  frischer  Erinnerung  sein. 
Jetzt  werden  Fälschungen  bekannt,  die  in  raffinierter  Weise 
vorgenommen  worden  sind.  Die  Fälscher  wählten  sich  für  ihre 
Zwecke  die  Aspirin^Tabletten,  ein  volkstümhches  Arzneimittel, 
aus.  Sie  ersetzten  diese  einfach  durch  gewöhnliches,  doppelt^ 
kohlensaures  Natron,  aber  sie  gaben  sich  die  Mühe,  ihr  ,.Er« 
satzprodukt"  dem  Original  wenigstens  äußerlich  ähnlich  zu  ge« 
stalten.  Die  Natron^Tabletten  trugen,  genau  wie  die  echten, 
Aufschrift  und  Schutzmarke  der  Hersteller  auf  jeder  einzelnen 
Tablette  eingeprägt,  die  Glasröhren  hatten  dieselbe  Größe,  die« 
selbe  Verschlußkapsel  mit  eingeprägtem  Namen,  und  die 
Etikette  waren  dem  Original  täuschend  ähnHch.  Wie  es  voll« 
ständig  eingerichtete  Werkstätten  für  Banknotcnfälschungen 
gibt,  existieren  anscheinend  Druckereien,  die  sich  ausschlicßhch 
mit  der  Herstellung  gefälschter  Emballagen  für  Arzneimittel 
befassen.  Neuerdings  werden  auch  echte  Tabletten  in 
Deutschland  aufgekauft  und  an  der  Grenze  erst  für  den  Ex- 
port umgepackt.  Zu  dem  Zweck  werden  sie  aus  ihrer  Papier« 
hülle  ausgewickelt,  in  Glasröhren  gefüllt  und  mit  den  für 
Berufsfälscher  leicht  erhältlichen  Etiketten  und  Kontroll« 
streifen  beklebt.  Das  Publikum  ■  kann  sich  vor  solchen  FäU 
schungen  schützen,  indem  es  nur  Packungen  verlangt,  die  mit 
der  schweizerischen  Reglemcntations«Vignette  versehen  .sind. 

(4513) 

Diskontierung  in  fremder  Währung. 

Bestrebungen,  sich  bei  Abschluß  von  Verträgen  gegen  die 
Schwankungen  der  Mark  durch  Fakturierung  in  Dollars,  Guh 
den  usw.  zu  sichern,  bestehen  insbesondere  bei  den  Industrien, 
die  auf  den  Bezug  ihrer  Rohstoffe  aus  dem  Auslande  angewie« 
scn  sind.  Es  kommt  daher  darauf  an,  daß  man  auch  Wechsel 
in  ausländischer  Währung  auf  die  Abnehmer  ziehen  kann.  Die 
Reichsbank  hat  bisher  die  Diskontierung  solcher  Wechsel  aus 
rechthehen  und  währungspolitischen  Gründen  abgelehnt.  Der 
Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  sah  sich  daher  ver« 
anlaßt,  folgende  Eingabe  an  das  Reichswirtschaftsministerium 
zu  richten: 

„Der  Vorstand  des  Reichsverbandes  der  Deutschen  Indu« 
strie  hat  sich  in  einer  seiner  letzten  Sitzungen  mit  der  Frage 
der  Diskontiprung  von  Wechseln  fremder  Währung  durch  die 
Reichsbank  beschäftigt  und  sich  dabei  auf  folgenden  Stand« 
punkt  gestellt: 

Die  Industrie  müßte  bei  ihrer  ganzen  wirtschaftlichen  Lage 
so  schnell  wie  möglich  in  den  Stand  gesetzt  werden,  bei  allen 
Lieferungen,  die  sich  auf  fremden  Rohstoffen  oder  anderen 
Käufen  in  fremder  Währung  aufbauen,  auch  von  ihren  Ab« 
nehmern  fremde  Währung  zu  verlangen,  also  auf  ihre  Ab« 
nehmer  auch  Wechsel  in  fremder  Währung  zu  ziehen.  Von 
der  Reichsbank  müsse  verlangt  werden,  daß  sie  derartige 
Wechsel  ebenso  diskontiere  wie  Wechsel  inländischer  Wäh« 
rung  oder  Wechsel  ausländischer  Währung,  die  auf  Ausländer 
gezogen  seien. 

Das  Reichsbankdirektorium  hat  auf  unsere  entsprechende 
Eingabe  geantwortet,  daß  dem  Verlangen  nach  Diskontierung 
von  im  Inlande  gezogenen  Wechseln  fremder  Währung  einmal 
währungspohtische  Bedenken,  sodann  auch  rechtliche  Bedenken 
entgegenstünden.  Die  Ausstellung  von  Wechseln  in  fremder 
Währung  sei  geeignet,  die  Markwährung  aus  dem  inländischen 
Geschäftsverkehr  mehr  und  mehr  auszuschalten  und  die  Nach« 
frage  nach  ausländischen  Zahlungsmitteln  entsprechend  zu 
steigern.  In  rechtlicher  Beziehung  ließen  die  Bestimmungen 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  und  der  Wechselordnung  eine 
Diskontierung  derartiger  Wechsel  nicht  zu. 

Der  Standpunkt  des  Reichsbankdirektoriums  erscheint  uns 
nach  beiden  Richtungen  hin  anfechtbar. 

Was  zunächst  die  rechtlichen  /Bedenken  anlangt,  so  istl 
zwar  aus  der  Bestimmung  des  §  244  BGB.  zu  entnehmen,  daß 
die  Mark  als  alleiniges  gesetzliches  Zahlungsmittel  im  Inlande 
anzusehen  ist  und  deshalb  grundsätzlich  Zahlungsverpfhchtun« 
gen  in  Mark  zu  erfüllen  sind.  Indessen  ist  sowohl  im  §  244 
BGB.  wie  auch  im  Artikel  37  WO.  ausdrücklich  vorgesehen, 
daß  die  Erfüllung  einer  Zahlungsverpflichtung  in  ausländischer 
Währung  zu  erfolgen  hat,  für  den  Fall,  daß  dies  ausdrücklich 
bedungen  ist;  beim  Wechsel  geschieht  dies  durch  Hinzufügung 
des  Wortes  „effektiv".  Da  die  geltenden  gesetzlichen  Bestim« 
mungen  also  selbst  die  Ausstellung  von  Wechseln  in  aus« 
ländischer  Währung  auch  im  Inlandsvcrkehr  vorsehen,  so  sind 
u.  E.  die  rechtlichen  Bedenken  des  Reichsbankdirektoriums 
nicht  begründet.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  das  Reichsbank« 
direktorium  in  einer  besonderen  Dienstanweisung  die  Diskon« 
tierung  solcher  Wechsel  verboten  hat.  Eine  solche  Dienstan^ 
Weisung  könnte  auf  währungspolitischen  Bedenken  beruhen, 
auf  die  wir  unten  zu  sprechen  kommen.  Ihrer  jederzeitigen 
Abänderung  stünde  nichts  im  Wege. 
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Die  währungspolitischen  Bedenken,  mit  denen  das  Reichs» 
bankdirektorium  seine  Ablehnung  der  Diskontierung  von  in= 
ländischen  Valutawechseln  begründet,  sind  zwar  an  sich  richtig. 
Zweifellos  geht  bei  der  heutigen  Wirtschaftslage  das  Bestreben 
der  Geschäftswelt  dahin,  sich  Zahlungen  in  ausländischer 
Währung  leisten  zu  lassen,  um  in  der  Lage  zu  sein,  die  so  ge» 
wonnenen  ausländischen  Zahlungsmittel  zum  Ankauf  von  Roh» 
Stoffen  im  Auslande  verwenden  zu  können.  Es  ist  auch 
richtig,  daß  durch  die  Diskontierung  von  Wechseln  ausländischer 
Wahrung  durch  die  Reichsbank  diesem  Bestreben  Vorschub 
geleistet  und  eine  schnellere  Verdrängung  der  Mark  als 
Zahlungsmittel  im  Inlandsverkehr  herbeigeführt  werden  würde. 
Indessen  wird  sich  u.  E.  diese  Entwicklung,  weiJ  sie  zwangst 
laufig  ist,  überhaupt  nicht  aufhalten  lassen.  Andererseits  ist 
das  schon  vor  dem  Kriege  vorhandene  Bedürfnis  der  auf  den 
Import  angewiesenen  Industrien,  sich  die  zur  Beschaffung  der 
Rohstoffe  erforderlichen  Devisen  rechtzeitig  zu  beschaffen,  bei 
der  heutigen  Lage,  die  sich  durch  eine  immer  mehr  steigende 
Kreditnot  kennzeichnet,  erheblich  dringender  geworden.  Der 
berechtigte  Wunsch  der  deutschen  Industrie,  daß  diesem  Be= 
durfnis  auch  von  der  Reichsbank  Rechnung  getragen  wird,  ist 
daher  ohne  weiteres  verständlich. 

Der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  bittet  daher, 
daß  das  Reichswirtschaftsministerium,  das  als  höchste  zu= 
ständige  Stelle  für  diese  Fragen  auch  der  Reichsbank  gegen» 
über  anzusehen  sein  dürfte,  unverzüglich  die  erforderlichen 
Schritte  ergreift,  um  diese  für  die  deutsche  Industrie  lebens» 
wichtige  Angelegenheit  einem  befriedigenden  Ergebnis  ent» 
gegenzuführen."  (4507) 

Jiuslandl 

Frankreich.  Societe  des  mines  et  produits  chimiques  des 
—  AIpes=Maritimes.     Als    Arbeitsgebiet  dieser 

Gesellschaft,  welche  mit  einem  Kapital  von  1  Mill.  frs  für 
die  Dauer  von  99  Jahren  gegründet  wurde,  wird  „die  Aus» 
beutung  aller  Lager  von  Mineralien  und  von  allen  beHebigen 
anderen  Produkten"  angegeben.  Es  scheint  sich  zunächst  um 
die  Ausbeutung  von  Arsenikvorkommen  in  Korsika  und  in 
den  franzosischen  Seealpen  (Arrond.  Nizza)  zu  handeln  für 
welche  von  zwei  anderen  Gesellschaften  Konzessionen  ein» 
gebracht  wurden.  (4535) 

GroßbrHannien.   Chemikalienhandel  mit  Deutschland  im 
— -        -  Juni^Quartal  1922.    Nach  der  amtlichen 

enghschen  Statistik  gestaltete  sich  der  Chemikalienhandel 
^''''f '^^^  England  und  Deutschland  in  dem  Quartal  April»Juni 
1922  wie  folgt: 

Einfuhr  aus    Ausfuhr  nach  Wieder» 
^,      .,   ,.  ,  Deutschland     Deutschland  ausfuhr 

Chemikalien,  Drogen,  1  „ 

Farben  und  Farbstoffe  (     ^^5  000  £         92  000  £         43  000  £ 
Oele,    Fette,    Harze  \ 
(verarbeitet)    .  .  .  .  / 


17  000  £ 


7  OOÖ  £       146  000  £ 

(4555) 

Die    englische    Phosphatausbeutung    auf    Nauru.  Die 

L  nterkommission  für  Mandatsfragen  im  6.  Ausschuß 
befaßte  sich  wieder  mit  den  Kritiken  gegen  die  eng» 
ische  Mandatsausubung  und  die  Ausbeutung  der  Phosphat. 
lagerungen  auf  der  früheren  deutschen  Insel  Nauru.  Was  das 
Petitionsrecht  der  Eingeborenen  betrifft,  so  war  man  im  Unter» 
ausschuß  allgemein  der  Ansicht,  daß  Klagen  gegen  die  Mandats» 
macht  nicht  direkt  an  den  Rat,  sondern  nur  an  die  Mandats» 
macht  selbst  zur  Weiterieitung  an  den  Rat  gerichtet  werden. 

(4.511) 

Poln.iOberschlesien.  Die  Stickstoffwerke  von  Chorzow, 
~  ;         ;  die      bekanntlich      während  des 

Krieges  zu  einem  der  größten  Reichsbetriebe  ausgebaut,  später 
aber  an  eine  Privatgesellschaft  abgetreten  und  dann  wenige 
läge  nach  dem  Uebergang  Südostoberschlesiens  in  polnische 
Hand  durch  ein  junstisch  zumindest  sehr  zweifelhaftes  Ver» 
tahren  zum  polnischen  Staatseigentum  gemacht  wurden,  sind 
vor  mehreren  Tagen  wieder  außer  Betrieb  gesetzt  worden.  In 
der  polnischen  Presse  wird  als  Grund  Kalkmangel  angegeben 
Es  erscheint  aber  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  die  Ursache 
wieder  in  den  Schwierigkeiten  zu  suchen  ist,  die  dadurch  ent» 
standen  sind,  daß  die  bisherige  deutsche  Betriebsleitung  und 
Verwaltung  von  den  Polen  Hals  über  Kopf  herausgesetzt 
wurde  und  zum  Protest  gegen  diese  Maßnahmen  schon  kurz 
nach  der  Uebernahme  in  polnischen  Staatsbesitz  auch  sehr 
viele  gelernte  Arbeiter  das  Werk  verlassen  haben.  Im  ganzen 
wurden  früher  etwa  3000  Mann  beschäftigt.  Die  neueriiche 
-Stillegung  durfte  vor  allem  von  der  polnischen  Landwirtschaft 
sehr  unangenehm  empfunden  werden.  Setzte  man  doch  in 
1  olen  die  allergrößten  Hoffnungen  auf  die  durch  eine  ebenso 


einfache  wie  eigenmächtige  Grundbuchänderung  ,  crworbc» 
nen"  Stickstoffwerke,  die  Polen  von  der  deutschen  Dünge» 
mittelindustrie  unabhängig  machen  sollen.  Hr>2r,) 

Polen.  Salzproduktion.  In  Betrieb  befinden  sieh  zurzeit 
11  Salinen,  von  denen  10  dem  Staate  gehören  und 
eine  von  der  privaten  Gesellschaft  Wapno  in  Posen  aus» 
gebeutet  wird.  Neuerdings  hat  sich  eine  starke  Strömung  da» 
für  eingesetzt,  das  Privatkapital  in  weit  größerem  Umfange 
zum  Betriebe  der  Salinen  heranzuziehen,  weil  man  sich  davon 
nicht  nur  eine  Steigerung  der  Produktion,  sondern  auch  eine 
bessere  Qualität  verspricht.  Die  staatlichen  Unternehmen 
können  nicht  auf  zeitentsprechender  Höhe  gehalten  werden 
weil  es  an  den  nötigen  Mitteln  für  moderne  Maschineneinrich» 
tungen  fehlt.  Im  ganzen  beläuft  sich  die  Jahresproduktion  auf 
etwa  200  000  t.  Die  deutsche  Konkurrenz  hat  sich  schon  sehr 
unangenehm  fühlbar  gemacht,  während  auf  der  anderen  Seite 
der  polnische  Export,  der  sich  nach  der  Tschechoslowakei, 
Ungarn  und  Bulganen  richtet,  ziemlich  unbedeutend  ist.  (A->m 
Pharmazeutische  Industrie.  Eine  pharmazeutische  Indu» 
strie  gab  es  in  Polen  bisher  eigentlich  nicht,  sondern 
nur  eine  Industrie,  die  Halbfabrikate  verarbeitete 
Diese  aber  wurden  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Deutschland 
bezogen.  Nachdem  nunmehr  Polen  durch  die  Angliederung 
Sudoberschlesiens  über  eine  Reihe  chemischer  Rohstoffe  ver- 
fugen kann,  versucht  man,  polnische  Banken  und  Finanzleutc 
tur  die  Neugrundung  einer  chemisch»pharmazeutischen  In» 
dustne  in  Polen  zu  gewinnen.  Dabei  wird  vor  allem  auch  dar» 
auf  hingewiesen,  daß  die  zu  errichtenden  Fabriken  nicht  allein 
tur  die  Versorgung  des  heimischen,  sondern  auch  als  Haupt» 
heterant  des  russischen  Marktes  in  Frage  kämen.  (4527) 

Holland.  Gesellschaftsgründungen  in  der  chemischen  Indu= 
stne.   Aus  Amsterdam  wird  uns  gemeldet- 

Die  N  y.  W  A.  Scholtens  Aardappelmeelfabrieken  in 
Groningen  (Kapital  1,5  Mill.  fl.)  haben  die  ihnen  nahestehende 
Chemische  Fabnk  Mahler  und  Dr.  Supf  in  Beriin  und  Neu» 
brandenburg  in  eine  Aktiengesellschaft  mit  714  Mill  Mk 
Kapital  umgewandelt. 

Die  Vereinigten  Chemischen  Werke  A.»G.  in  Charlotten» 
bürg  gründeten  mit  einer  holländischen  Gruppe  zusammen  die 
N.  V.  Vereenigde  Fabrieken  van  Chemische  Producten  in 
Uoventen  mit  einem  Kapital  von  24  000  fl.  (4501) 

Litauen.  Einführung  einer  neuen  Währung.  Im  litauischen 
n     .    -u    "j.  dritter  Lesung  am  9.  August  ein 

Gesetz  Uber  die  htauische  Währung  angenommen  worden-  die 
neue  Wahrung  wird  voraussichtlich  nicht  später  als  am 
1.  Januar  1923  eingeführt  werden 

Rpn,!if-?  "^l^'^"",^?^'^*?  "^'l^^  '^^'^  Währung  der  litauischen 
Republik  auf  Goldbasis  beruhen.    Die  neue  Geldeinheit  wird 

-'Litas  bilden  Derselbe  soll  gleich  100  cts.  sein  und  den 
Wert  von  0,150462  g  reinem  Gold  haben. 

Alle  Zahlungsmittel,  welthe  in  Litauen  im  Umlauf  sind 
wie  Ostmark  und  Ostrubel,  ebenso  wie  deutsche  Reichsmark' 
soUen  im  Lauf  von  3  Monaten  nach  Einführung  der  litauischen 
Wahrung  in  htauische  „Litas"  umgewechselt  werden  zu  einem 
S-'t  "^f"  Ministern  der  Finanzen,  des  Handels  und 

der  Industrie  festgesetzt  und  jede  Woche  oder  öfter  nach  dem 
Ermessen  derselben  geändert  werden  wird 
i.r^Jr^f^.  Einführung  der  litauischen  Währung  sind  Zahlungen 
zu  leisten      '  Fälligkeitstag  geltenden  Kurs 

(453:0 

Lettland.  Die  Streichholzindustrie.  Rigaer  Pressemeldungen 
Sfreiphhnl  f  l  ''''"^T*^   die  A.»G.  W.  A.   Lapschin  die 

I  h.„   R-L     "^''"t.  ^-  Hirschmann  in  Goldingen, 

Libau,  Riga  und  Frauenburg.  Die  Verwaltung  sei  nunmehr 
in  beinahe  vollem  Bestände  aus  Rußland  in  Riga  eingetroffen- 
Gesellschaft  ein  lettländisches^  Unternehmen 
mit  lettlandischem  Kapital.  Die  Libauer  Fabrik  ist  im  Laufe 
von  drei  Monaten  gründlich  renoviert  und  mit  neuen  Maschi» 
sr.-\"i!^f'*''"u*  worden;  sie  kann  täglich  300  000  Kästchen 
nV.  r  1^  '^^'■ftenen  und  beschäftigt  etwa  300  Arbeiter. 
Die  Goldinger  Fabrik,  die  jetzt  500  Arbeiter  beschäftigt,  wird 
ebenfalls  erweitert  werden,  so  daß  1000  Arbeiter  Beschäftigung 
haben  werden.  Die  Fabrik  in  Frauenburg  wird  einzig  Holz» 
draht  für  den  Export  herstellen.  Es  seien  Schritte  unter» 
nommen  worden,  um  aus  Rußland  die  Maschinen  der  Rigacr 
und  Dunaburger  Fabriken  zurückzuerhalten.  Die  Gesellschaft 
beabsichtige  die  Produktivität  der  Libauer  und  Goldinger 
Fabriken  auf  100  000  bis  120  000  Kisten  jähriich  zu  bringen 
wobei  die  Einnahmen  der  Regierung  von  der  Akzise  allein 
ohne  die  direkten  Steuern,  etwa  25  Millionen  Rubel  jährlich 
betragen  wurden.  (4553) 
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Estland.    Lage  der  chemischen  Industrie.    Wir  entnehmen 

  aus  einem  im  Schweizerischen  Handelsamtsblatt 

mitgeteilten  Bericht  des  schweizerischen  Konsulats  in  Reval 
über  die  estländische  Industrie  folgende  Schilderung  der 
Lage  der  chemischen  Industrie: 

Unter  den  chemischen  Fabriken  nehmen  die  Richard 
Meyer= Werke,  welche  zu  den  größten  Unternehmungen  des 
alten  Rußlands  gehörten,  den  ersten  Platz  ein.  Ihre  Produkte 
.fanden  starken  Absatz  in  der  Textilindustrie,  und  man  be; 
kommt  einen  Begriff  von  ihrer  Bedeutung,  wenn  man  die 
chemischen  Produkte  aufzählt,  welche  sie  früher  fabrizierten 
und  zum  Teil  noch  jetzt  herstellen,  sowie  aus  ihrer  monat= 
liehen  Leistungsfähigkeit:  Schwefelsäure  (120  000  kg),  Salz< 
säure  (21  600  kg),  Anilin  und  AniUnsalze  (50  OOO  kg),  Essige 
säure  (19  200  kg),  Antichlor  (Natriumthiosulfat;  16  000  kg), 
Schwefeläther  (16  000  kg),  Soda  (24  000  kg),  Nigrosine 
(24  000  kg)  und  Bleiweiß  (112  000  kg). 

Außerdem  gibt  es  noch  einige  andere  chemische  Fabriken 
von  geringerer  Bedeutung,  welche  zum  Teil  erst  vor  ganz 
kurzer  Zeit  gegründet  worden  sind.  Sie  befassen  sich  mit  der 
trockenen  Destillation  des  Holzes  und  mit  der  Fabrikation 
von  pharmazeutischen  und  kosmetischen  Präparaten,  u.  a.  von 
Seife.  In  6  Oelmühlen  wird,  mit  einem  täglichen  Verbrauch 
von  32  000  kg,  Leinsamen  auf  Firnis  verarbeitet,  die  Abfälle 
finden  als  Viehfutter  Ver-wendung.  Schließlich  liegen  in  Est« 
land  die  Verhältnisse  günstig  für  die  Fabrikation  von  künst= 
Heben  Düngemitteln.  Es  handelt  sich  dabei  um  ein  Glauconit= 
vorkommen  mit  bis  zu  15  %  KaH  und  Phosphorite  mit  einem 
mittleren  Phosphorsäuregehalt  von  20%.  Neuere  Versuche 
haben  gezeigt,  daß  die  Phosphorite  verwendet  werden  können, 
ohne  vorher  in  lösliche  Form  übergeführt  worden  zu  sein. 
Wenn  sich  in  der  Praxis  und  im  großen  Maßstab  dasselbe 
Resultat  ergibt,  so  kann  man  sagen,  daß  Estland  einen  großen 
Vorrat  an  künstlichem  Dünger  besitzt.  (4524) 

Türkei     Marktlage  für  kosmetische  Artikel  in  Konstantia 

  nopel.    Infolge  des  Fehlens  einer  eigenen  Industrie 

ist  die  Einfuhr  bedeutend.  In  normalen  Zeiten  ist  Konstand= 
nopel  das  Zentrum  für  die  Verteilung.  Gegenw;ir!-ig  ist  der 
Handel  mit  Anatohen,  insbesondere  durch  das  Einfuhi-verbot 
für  Luxuswaren,  stark  behindert.  Der  Hauptimport  kam  aus 
Frankreich;  Deutschland  stand  an  zweiter  Stelle  und  lieferte 
hauptsächlich  bilHgere  Erzeugnisse.  Eau  de  Cologne  wurde 
vor  dem  Kriege  in  großen  Mengen  eingeführt,  namentlich  aus 
Frankreieh.  Während  des  Krieges  entstand  jedoch  eine  LokaL 
Industrie,  und  gegenwärtig  führt  fast  jede  größere  Drogerie 
ihr  eigenes  Erzeugnis.  1921  betrug  der  Import  von  Parfüm, 
Creme,  Puder  usw.  aus  Frankreich  35  214  kg  zu  68  645  £t;  aus 
Italien  11  050  kg  zu  13  893  £t.;  aus  England  4768  kg  zu 
18  126  £t.;  aus  den  Vereinigten  Staaten  3675  kg  zu  5100  £t.; 
Toilettenseifen  wurden  hauptsäcWich  aus  England  bezogen. 
Einige  der  amerikanischen  Sorten  sind  sehr  behebt,  besonders 
Rasierseife.  An  Toilettenseife  wurde  1921  eingeführt:  aus 
England  34  720  kg  zu  34  393  £t.;  aus  Frankreich  15  321  kg  zu 
13  736  £t.;  aus  Itahen  12  259  kg  und  aus  den  Vereinigten 
Staaten  7720  kg.  Von  Puder  hefert  Frankreich  die  teueren 
Sorten,  Deutschland  die  billigen.  Brillantine  kommt  in  der 
Hauptsache  aus  Frankreich,  desgleichen  Gesichtscreme.  Große 
und  regelmäßige  Nachfrage  herrscht  nach  Lippenstiften,  die  in 
den  wichtigsten  Drogerien  und  Parfümerien  verkauft  werden. 
Der  Markt  für  Zahnpasta,  Zahnpulver  usw.  ist  unter  Frank; 
reich,  Deutschland,  England  und  den  Vereinigten  Staaten  auf« 
geteilt.    (The  Near  Fast,  London.)  -  C^siv) 

Ver.  Si.  von  Amerika.   Neugründungen  in  der  chemischen 

 Industrie.    Von  den  im  Juli  d.  J. 

ins  Leben  gerufenen  Unternehmungen  mit  mehr  als  1  Mill.  $ 
Grundvermögen  betätigen  sich  Gesellschaften  mit  zusammen 
3  Mill.  $  auf  dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie.  Seit 
Abschluß  des  Waffenstillstandes  sind  in  Neugründungen  von 
chemischen  Werken  insgesamt  739  Mill.  $  investiert.  ("l^ss) 

Fabrikation  einer  neuen  Entfärbungskohle  (Darco).  In  den 

Vereinigten  Staaten  ist  unter  dem  Namen  „International  Car= 
bon  Corporation"  eine  neue  Gesellschaft  gegründet  worden, 
welche  die  Darco=Gesellschaft  in  sich  aufgenommen  und  sich 
deren  Patente  über  die  Fabrikation  von  Entfärbungskohlen  ge« 
sichert  hat.  Der  Betrieb  der  Fabriken  der  neuen  Gesellschaft 
befindet  sich  unter  der  direkten  Leitung  der  „Atlas  Powder 
Company"  in  Wilmington  (Delaware),  während  die  Darco« 
Verkaufsvereinigung  der  Leitung  der  „Columbian  Carbon 
Company"  untersteht.  Das  Kapital  der  International 
Carbon  Company  beträgt  2  500  000  $  in  Vorzugsaktien. 

Das  Produkt  „Darco",  welches  den  Gegenstand  dieser 
Fabrikation  bildet,  wird  aus  Braunkohle  nach  einem  patentier« 


ten  Verfahren  erhalten.  Man  benützt  es  als  Ersatz  für  Tier« 
kohle  bei  der  Raffination,  der  Entfärbung  und  der  Geruchlos« 
machung  einer  großen  Anzahl  von  Produkten  von  starkem 
Absatz. 

Eine  Anlage,  welche  1  t  täglich  herstellt,  ist  seit  mehr  als 
einem  Jahr  in  Marshall  (Texas)  in  Betrieb;  vor  kurzem  soll  eine 
weitere  Fabrik,  welche  4000  t  im  Jahre  herstellt,  errichtet  und 
in  Betrieb  genommen  worden  sein.  Diese  Fabrik  ist  in  un« 
mittelbarer  Nähe  eines  bedeutenden  Braunkohlcnlagers  gebaut 
worden,  und  es  scheint,  daß  dieselbe  über  einen  großen  Vorrat 
von  Naturgas  als  Brennmaterial  verfügt.  (4,55ö) 

Arüeniinien.  Markt  für  Schuhwichse.    Im  Jahre  1913 

— —   führte  Argentinien  431  880  kg  Schuhwichse  in 

verdickter  und  44  837  I  in  flüssiger  Form  ein.  Im  Jahre  1920 
waren  diese  Mengen  bis  auf  466  469  kg  bezw.  97  241  I  an« 
gewachsen.  Während  mithin  der  Bezug  des  ausländischen 
verdickten  Produkts  nur  um  etwa  8  %  zugenommeri  hat,  ist 
der  des  flüssigen  um  annähernd  115  %  gestiegen.  Die  festere 
Ware  kam  in  1913  zu  44%  aus  England,  zu  24%  (103  093  kg) 
aus  Deutschland  und  zu  19  %  aus  den  Vereinigten  Staaten. 
In  1920  hatten  die  letzteren  und  England  mit  Anteilen  von 
49  bezw.  48  %  fast  die  ganze  Versorgung  des  Marktes  an  sich 
gezogen.  Deutschland  trat  nur  noch  mit  1345  kg,  also  mit 
einem  Siebenundsiebzigstel  seines  Vorkriegsbeitrags,  in  den 
Wettbewerb  ein.  In  der  Zufuhr  des  flüssigen  Fabrikats  hatte 
in  1913  England  mit  nahezu  24  000  1  die  entschiedene  Führung, 
gab  diese  aber  in  1920  in  weit  ausgesprochenem  Maße  an  die 
Vereinigten  Staaten  ab,  die  ungefähr  82  %  des  Gesamtimports 
(über  80  000  1)  Heferten.  Deutschland,  das  in  1913  noch  7479  1 
sandte,  hat  in  1920  das  Feld  gänzlich  geräumt.  Amerikanische 
Berichterstatter  glauben,  daß  die  AbsatzmögHchkeiten  für  aus« 
ländische  Schuhwichse  in  Argentinien  noch  keineswegs  er« 
schöpft  sind.  Der  Eingangszoll  —  weniger  als  4  Cents  (ameri« 
kanisch)  je  Pfund  —  ist  mäßig.  Die  einheimische  Industrie 
ist  noch  zu  unentwickelt,  um  mit  der  des  Auslandes  erfolgreich 
in  die  Schranken  treten  zu  können.  In  Buenos  Aires  bestehen 
6  größere  und  eine  Anzahl  kleinerer  Anlagen,  die  sich  mit  der 
Herstellung  des  Artikels  befassen.  Die  größte  beschäftigt 
gegen  30  Arbeiter;  ihre  höchste  Leistung  reicht  an  800  000 
Büchsen  im  Monat  heran.  Drei  von  diesen  Fabriken  versorgen 
sich  ini  eigenen  Betriebe  mit  Blechkapseln.  Da  die  Fabrika« 
tionsmethoden  im  allgemeinen  primitiv  sind,  auch  die  zur  Hers 
Stellung  und  verkaufsmäßigen  Fertigstellung  der  Ware  er* 
forderhchen  Materialien,  namentlich  Terpentin.  Blech  usw.,  in 
der  Hauptsache  von  auswärts  herangeholt  werden  müssen, 
scheint  für  eine  erweiterte  Betätigung  der  Auslandkonkurrenz 
in  der  Tat  noch  Raum  vorhanden  zu  sein.  (''*93) 

Japan    Herstellung    künstlicher    Seide.     Amtlichen  Nach« 

— —  '■  richten  zufolge  hat  die  japanische  Kunstseiden«Indu« 

strie,  da  sie  gegen  amerikanische  und  europäische  Fabrikanten 
nicht  wettbewerbsfähig  ist,  beschlossen,  die  Herstellung  von 
Kunstseide  einzustellen,  bis  Vereinbarungen  über  das  Zu« 
sammenarbeiten  mit  deutschen  Fabrikanten  getroffen  sind. 
Die  Schwierigekiten  sollen  in  dem  Mangel  an  Erfahrung  und 
in  den  hohen  Kosten  hegen.  Die  japanische  Industrie  ist,  ob« 
wohl  sie  seit  20  Jahren  besteht,  seit  einiger  Zeit  dem  Unter« 
gang  nahe,  im  Gegensatz  zu  der  enghschen  und  der  amerika« 
nischen,  die  sich  außerordenthch  schnell  ausgedehnt  haben. 
Die  bedeutendsten  Kunstseidenfabriken  Japans  sind  Nippon 
Jinzokinuitö  Seizokaisha,  Toyo  Jinzokinuito  Seizokaisha, 
Asahi  Jinzokinuito  Seizokaisha,  Teikoku  Jinzokinuito  Seizo« 
kaisha  und  Tokyo  Jinzokinuito  Seizokaisha.  Infolge  Mangels 
an  technischer  Erfahrung  und  Einrichtung  können  von  ihnen 
nicht  so  feine  Waren,  wie  in  England  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  hergestellt  werden;  zugleich  sind  die  Unkosten  im 
Verhältnis  zum  Preise  der  Waren  zu  hoch.  Diese  Fabriken 
haben  daher  fast  einstimmig  beschlossen,  ihren  Betrieb  vor« 
übergehend  einzustellen.  Sie  schließen  jedoch  nicht  völlig. 
Die  Entwicklung  in  Europa  und  Amerika  hat  solchen  Ein« 
druck  auf  die  japanischen  Gesellschaften  gemacht,  daß  sie 
jetzt  alle  mit  Plänen  für  Verbesserungen  beschäftigt  sind.  Die 
Asahi  Jinzokinuito  Seizokaisha  hat,  wie  berichtet  wird,  eine 
deutsche  Fabrik  gekauft  und  wird  im  kommenden  Herbst  mit 
der  Arbeit  beginnen.  Andere  Gesellschaften  haben  deutsche 
Fachleute  angestellt  und  werden  unmittelbar  aus  Deutschland 
kaufen.    (The  Journal  of  Commerce,  New  York.)  (^518) 

China    Rapide  Zunahme  der  Einfuhr  von  deutschen  Farbe 

 •*  Stoffen.     Nach  einem  Bericht  im  Board  of  Trade 

Journal  nimmt  die  deutsche  Einfuhr  von  Anilinfarben  und 
künstHchem  Indigo  nach  China  sprungweise  zu.  (4536) 
Mandschurei.    Deutsche  Einfuhr  von  Farben,  Parfümerien 
und  Arzneimitteln.    Nach  einem  Bericht  des  britischen  Kon« 


25.  September  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  89'  635 


suis  in  Dairen  betrug  gemäß  einer  Statistik  in  der  Zeitschrift 
der  Handelskammer  von  Dairen  die  deutsche  Einfuhr  nach 
C  h  a  r  b  i  n  und  seiner  Umgebung  im  Jahr  1921  1  660  000  Yen. 
davon  Farbstoffe  100  000  Yen  und  Arzneimittel  80  000  Yen. 
Die  Einfuhr  nach  M  u  k  d  e  n  betrug  550  000  Yen,  davon  photo= 
graphische  Materialien  50  000  Yen  und  Farbstoffe  10  000  Yen. 

In  anderen  Teilen  der  Mandschurei  fanden  sich  deutsche 
Waren  nicht  in  größerer  Menge,  aber  die  verschiedenen 
japanischen  Konsularberichte  stellen  fest,  daß  sie  alle  von  guter 
Quahtät  waren  und  machen  die  japanischen  Fabrikanten  auf 
die  Konkurrenz  aufmerksam,  welche  sie  in  Zukunft  zu  er= 
-warten  haben.  Mit  dieser  Ansicht  stimmt  das  „Dairen  Chamber 
of  Commerce  Journal"  überein  und  gibt  eine  Uebersicht  über 
,  die  gesamte  deutsche  Einfuhr  nach  und  Ausfuhr  aus  China, 
aus  welcher  hervorgeht,  daß  der  deutsche  Handel  im  Jahre 
3921  beinahe  die  Zahlen  von  1909  erreicht  hat. 

Die  größte  Einfuhr  durch  Dairen  fand  im  Jahre  1912  statt, 
im  Werte  von  2  444  455  Haikuan  Taels.  Im  Jahre  1921  waren 
es  580  783  Taels  oder,  bei  einem  Taelkurs  von  3  sh.  ll'/io  d., 
114  705  £,   davon   Parfiimerien   und   kosmetische  Präparate 

6142  £.  (4537) 


Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


MARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Neue  Carbidpreise. 

Das  Carbid^Syndikat  hat  die  Preise  für  Calcium=Carbid 
mit  Wirkung  ab  13.  September  1922  wie  folgt  erhöht: 

„Prima    C  a  1  c  i  u  m  =  C  a  r  b  i  d" 

grobkörnige  Ware,  Körnung  25/50,  50/80  u.  1/4  m/m  8000,—  Mk. 

mittelkörnige  Ware,  Körnung  25/35  m/m  ....  8200,  

feinkörnige  Ware,  Körnung  4/7,  8/15,  15/25  m/m  .  8500,'—  "„ 

per  100  kg  Reingewicht,  einschließlich  Verpackung,  Lieferung 
ab  Lager.  (4503) 

Neue  Preise  für  Dachpappe. 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hat  die 
folgenden  neuen  Richtpreise  für  Dachpappe  festgesetzt- 
Für  Dachpappe  mit  80er  100er  150er  200er  Rohpappeneinlage 

121     99      71       57  Mk.  für  den^ 
bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof  des  Ver= 
kaufers  geliefert  gegen  gleiche  Barzahlung  ohne  Abzug. 

Außerdem  wurden  für  Isoherpappe  die  nachstehenden 
Richtpreise  beschlossen:  , 

Für  Isoherpappe  mit  80er  100er  125er  Rohpappeneinlage 
152  137  122  Mk.  fü7  den  qm 
Auch  für  die  Ausfuhr  sind  entsprechend  erhöhte  Preise 
festgesetzt  worden,  die  von  dem  Verband  Deutscher  Dach= 
pappenfabnkanten  und  der  Außenhandelstelle  Chemie  in  Er» 
fahrung  zu  bringen  sind.  (4512) 

 Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


20.  9. 


12.  9. 


Aktien 


20.  9. 


A.  G.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Guldenw.  .  . 
Cham.  F.  Buckau  . 

,,    Griesheim  . 

,,    Grünau    .  . 

„    V.  Heyden  . 

„    Milch  &  Co. 

,,    Weiler  .  .  . 

„    Gelsenk.  .  . 

„    W.  Albert  . 

„  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  . 
Heine  &  Co  


1195.- 
1585.- 

550.- 
2400,- 
1150,- 
,  780.- 

912,- 

703.- 

945,- 
3275,- 
1600,- 
1950,- 

865.- 
1650.- 
1231.- 

538,- 
1200,- 
1478.- 
1480.- 

652.- 


1110,- 
1530,- 
575,- 

1100,- 
805,- 
925,- 
725,- 
950,- 
3250,- 
1675,- 
1948,- 
920,- 
1645,- 
1180,- 
555,- 
1152,- 
1518,- 
1490,- 
735,- 


Höchster  Farbw.  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum 
Köln-Rottweil    .  .  . 
Leopoldshall    .  .  .  , 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.D.Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandel  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  .  . 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
„    Glanzstoff  F.  . 


1195,- 
780,V 
960,— 

740,— 

740,— 
1785,— 
1350,— 

616,— 
1030,— 

825,— 
2800,— 
1470,- 

690  — 
3740,— 
1400,— 

950,- 
1505,- 
3200,— 


12.  9. 


1125,- 
740,- 
1,010,- 

704,- 

735,- 
1774,- 
1499,- 

630,- 
1100,- 

865,- 
2600,- 
1470,- 

745,- 
3225,- 
1440,- 

840,- 
1540,- 
2980,- 


Devisen 


Holland  .  . 
Schweden 
Italien  .  . 
England  . 
New  York 
Frankreich 
Schweiz 
Spanien 


14.  9. 


59900,- 
40900,- 
6450,- 
6850,- 
1555,- 
11650,- 
28850,- 
23800,- 


15.  9. 


56500,- 
38250,- 
6175,- 
6450,- 
1460,- 
11090,- 
27300,- 
22050,- 


16.  9. 


57200,— 
39100,— 
6325,— 
6555,— 
1487,50 
11300,— 
27900,— 
22500.— 


18.  9. 


57500,- 
39100,- 
6225,— 
6600,— 
1492.50 
11275,— 
27900,— 
22425,- 


19.  9. 


57000,- 
38900,- 
6215,- 
6515,- 
1475,- 
11250,- 
27700.- 
22400.- 


20.  9. 


56900,- 
38900,- 
6150,- 
6500,- 
1465,- 
11200,- 
27350,- 
22050.- 


Elektrolytkupfer  

Raffinadekupfer  99—99,3  %.....' 

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  .  . 

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen 


do 

Bancazinn 
Straifszinn 
Australzinn 
Hültenzinn, 

Reinnickel  

Antimon-Regulus  .  .  . 
Silber  in  Barren  (1  kg) 


in  Walz-  oder  Drahlbarren 


99  % 


20.  9. 


12.  9. 


40391 
:i95ül)- 40500 
1 50(10- KilKIII 
22UII(l-2:ill()0 
I7()U0-1MJII(I 
57700 
57950 
105000-106000 
105000-10600(1 
105000  -  ITKiOOO 
10300(1—10350(1 
90000-  92000 
15000-  15500 
32500-  3:W)0 


47778 
41500—42500 
15500—1650» 
21000-22000 
I,-,5(I0— 16500 
6i:i00 
61555 
109500— 110500 
109500—110500 
109500-11(1500 
107500— 108500 
94000-  95000 
14500—  15000 
35500—  36000 
(4562) 


KURZE  NACHRICHTEN  "] 

Persönliches 

Direktor  Fritz  Birkhofer  ist  am  1.  Oktober  auf  eigenen 
Wunsch  aus  dem  Vorstand  der  „Chemischen  Werke  Schuster 
&  Wilhelmy  A.=G.  Reichenbach  0.=L."  ausgeschieden  um  sich 
einem  anderen  Wirkungskreis  zuzuwenden.  (4538) 

Direktor  Eduard  Martin.  Am  10.  September  verstarb  nach 
langem  schweren  Leiden  der  Direktor  der  Westdeutschen 
Thomasphosphat=Werke  G.  m.  b.  H.  in  Berhn.  Der  Verstorbene 
hat  der  Gesellschaft  fast  30  Jahre  angehört.  (4,508) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(11.  September  bis  16.  September  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  ^Aenderungen 
Chemische  Werke    C.  A.  Valte  G.  m.  b.  H.,   Berlin,  jetzt: 
Chemische  Werke  Falter  Gesellschaft  m.  b.  H.,  Berhn. 

(4551) 


Versammlungskalender. 


5.  Oktober:  Harburger  Chem.  Werke  Schön  &   Co    A  .G  ■ 

außerordentl.  G.=V.,  vorm.  10  Uhr,  im  Sitzungs. 
saale  der  Hannoverschen  Bank,  Harburg  (Elbe) 
Alfred  Ott  A.=G.  Chem.  Fabrik  für  Teererzeug, 
nisse  in  Erwitte  i.  W.:  außerordentl.  G  .V 
nachm.  4  Uhr,  in  Soest,  Hotel  Voswinkel,  Markt= 
Straße  2. 

6.  „        V  Ad  Richter  &  Cie.,  A.=G.,  Chemische  Werke, 

Rudolstadt:  ordentl.  G.=V.,  nachm.  4  Uhr,  in 
den  Geschäftsräumen  der  Gesellschaft  zu  Riidol= 

Stadt.  (4552) 

I  AuPenhandelsfteHe  Chemie  "[ 

Die  Ausfuhrmindestpreise  haben  sich  ge. 
an  de  r t  für:  Sprengstoffe,  Pulver,  Zündschnüre  und  für 
Innitrotoluol  mit  mindestens  5%  Metabinitrotoluol.  Näheres 
ist  in  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Berlin 
tahren. 


WIO, 


Die  Ausfuhrmindestpreise  wurden  geändert 
für  Mineralwasser  sowie  für  chemisch  reine  Salzsäure  nach 
Untervaluta.Landern  und  Finnland.  Näheres  durch  die 
Außenhandelstelle  Chemie,  Berlin  W 10.     -  (4522) 

P'^  ...^  V-^"'""„™'"'^^^*P''^ise  sind  geändert 
worden  für:  Zinkweiß,  Kulör  und  Mineralwasser  (Füllung  so= 
wohl  wie  Flaschen).  Näheres  durch  die  Außenhandelstelle 
Chemie. 

Die  Ausla-ndsmarkpreise  für  Erd  färben  sind 
geändert.  Näheres  ist  durch  die  Außenhandel, 
stelle  Chemie,  Berlin  WlO,  zu  erfahren.  (4521) 

Die  A  u  s  f  u  h  r  m  i  n  d  e  s  t  p  r  e  i  s  e  wurden  geändert 
tur:  Aetzkah  fest  und  .Lauge  nach  den  Randstaaten,  Oester, 
reich  und  den  Balkanländern,  für  Schwefelnatrium  nach 
belgien  Luxemburg,  den  Randstaaten,  Rußland,  Polen  Oester, 
reich,  Ungarn,  Tschechoslowakei,  Jugoslawien,  Rumänien 
Bulgarien,  Griechenland  und  nach  der  Türkei,  für  Schwefel. 
saure  Tonerde  14/15  %  und  18  %  nach  Finnland,  Oesterreich, 
Ungarn,  Sudslawien,  Tschechoslowakei,  Polen  und  den  Rand. 
Staaten,  tur  Kalialaun  nach  den  niedcrvalutarischen  Ländern  für 
Salmiakgeist  0^10  nach  Finnland  und  der  Tschechoslowakei, 
für  Salmiak  subhmiert  II.  QuaÜtät.  Näheres  durch  die  Außen, 
handelstelle  Chemie  in  Berlin  W.  10.  (4522) 
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Datum 

14.  Sept.  1922 

16.  Sept.  1922 

13.  Sept.  1922 

12.*  u.  15.  Sept. 

13.  Sept.  1922 

2.  Sept.  1922 

Cnemiscne 
Produkte 

Frankreich 

(P«rit) 

100  kg 

£,ngianci 

(London) 
t 

rioiiaiiQ 

(Rotteidam) 

100  kg 

wcsrerrcicn 

(Wien) 

kg 

Tschecho« 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  .... 

99%  490  Fr. 

pure    90—92  £ 

37—44  G 

— 

21  ÖKr. 

131/2—15  C. 

A.meisensäure   .  . 

80»/«  340  Fr. 

8O0/0  65—66  £ 

850/0  Mb.  ll8.B,<li-0,55G 

— 

800/0    14  ÖKr. 

— 

Ammoniumsulfat  . 

_ 





— 

— 

— 

Aetzkali  .... 

88/92  0/0  .200  Fr. 

33—34  £ 

— 

— 

— 

100  Ib.  5,50-8  $ 

Aetznatron   .  . 

76/7r'cl!0DleelllilDAel1H22 

76o/o  21,10-22  £ 

7i/77''/o  28-31  G 

128/130  (10000  K.)* 

5,50  6Kr. 

7fio/a  100 111.3.05-3,75  $ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,9—2  s 

kg  1,20—1,75  G 

— 

48  6Kr. 

65—67  c. 

Bleiglätte  ... 

en  pali.  pure  i98  Fr. 

35,10—36  £ 



BlelOeroer  (89oo  k.)* 

10,50  cKr. 

— 

Bleizucker     .    .  . 

sei  de  Sat.  330  Ft. 

white  41—42  £ 



— 

— 

wtiite  cryst.  101/2  c. 

Borax  

crist.  175  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

trlsurao.  0,35-0.38  g 

— 

crist.  7,50  cKr. 

cryst.  51 '2  — 6  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

— 

tnsus./r/oiii.  6-6i/4d 

46,50—57  G 

— 

— 

18  c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu    50  Fr. 

6,10  £ 

4-6  G 

— 

— 

— 

Chlorkalk.    .  . 

iflD-iiD(lriiiicoParls)  52  fr. 

35/370/0    12  £ 

11,50—13,50  G 

— 

2,85  5Kr. 

100  Ib.  1,75$ 

Chromalaun  .    .  . 

205  Fr. 

28—29  £ 

30—31,35  G 

(2?5  M.) 

7,25  ÖKr. 

Citronensäure  .  . 

kg    11,50  Fr. 

Ib.  2,2—2,3  d 

kg  3,10—3,70  G 

cryst.  441/2—46  c. 

Cremortartari   .  . 



98/lflfl°/o  108-110.10  £ 

99  kg  1,20—1,30  G 

crist.  251/2-261/2  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg    18  Fr. 



Cyannatrium    .  . 

kg   9  Fr. 



Essigsäure     .    .  . 

CmSl.  99;i00f/ü  360 

99/ll|o/o  67—68  £ 

BOo/o  Ho  0,35-0,40  G  8OV0  Hera.  (14000K.)*    800/0  21  6Kr.   1  ÜMI 100 ID.  0.50-10.50  $ 

Formaldehyd 

407o  kg  4,40  Fr. 

«o/o  yol- 18.10-70  £ 

360/0  12  ÖKr. 

8— 81/2  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

comiiierc.  5—5,10  £ 

3-6  G 

krist.  750  K.*   |  crist.  1,15  6Kr. 

100  Ib.  0,95-1  $ 

Glycerin  .... 

synth.    315  Fr. 

crude  65— 67£ 

2XHI1IS1.B1  0,80-1,20  G 

17—171/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg  6  Fr. 

Ib.  1,71/2-1, 8 Va  s 

175—230  G 

—  •         1        31  öKr. 

33—35  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    11,50  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

50  fiKr. 

90  c. 

Kalisalpeter  .  . 

raleeiiie    152  Fr. 

refined  45—47  £ 

7  ÖKr. 

Kaliumbichromat  . 

cryst.    400  Fr. 

Ib.  6V4  d 

kg  0,60—0,80  G 

101/2-111/2  c. 

Kupfersulfat     .  . 

130  Fr. 

26,10—27  £ 

30—33  G 

98/990/0  10000  K. 

8,50  cKr. 

10010.6,25-6,50$ 

Lithopone .... 

130  Fr. 

300/0  23,10—24  £ 

40o/o  24— 29  G 

Eriisieoel  6,50  öKr. 

Milchsäure    .    .  . 



50  vol.  40—43  £ 

SO'/t  MD.  30-38  G 

Natr.  Bicarbonat  . 

en  füts    75  Fr. 

10,10—11  £ 

14—16  G 

100  Ib.  2,15— 2,40$ 

Natr.  Bichromat  . 

3C0  Fr. 

Ib.  5  d 

59—62  G 

71/2-8  c. 

Oxalsäure .... 

330  Fr. 

Ib.  73/4—8  d 

62,50—75  G 

14  ÖKr. 

I71/4-I8C. 

Phosphorsäure  .  . 

1.5     38— 40£ 

450  kg  0,52  G 

syrupy  15—23  c.) 

Pottasche  .... 

85/900/0  150  Fr. 

900/0  31—33  £ 

Salicylsäure  .    .  . 



(gell.  Ib.  101/2  d—l  s 

kg  1,70—2,60  G 

29  c. 

Salmiak    .    .    .  . 

maoceiKaiiis  400  Fr. 

pure  60—65  £ 

33-40  G 

98/100  9,25  ÖKr. 

«mteirai.  61/*— 7  c. 

Salpetersäure    .  . 

36»  ÖlaDC  101  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

360    4J5  ÖKr. 

Salzsäurr  .    .    .  . 

20/21»   20  Fr. 

20/2103,25— 5,75G 

20/22  0  0,95  ÖKr. 

20010011).  1,25-1,50$ 

Schwefelnatrium  . 

solid  60/6ZO/O  21.10-23.111  £ 

liODZ.  00/020/0  (130  M.) 

4,50  ÖKr. 

tUStO  SO/820/o  35/4-41/40. 

Schwefelsaure  .  . 

65,50  24,50  Fr. 

92/930/0  7,10— 8  £ 

60»  4,50—5  G 

660  1,75  ÖKr. 

660  t  15—16$ 

Soda  

98/100°/o  35-42  Fr. 

crist.9,50-ll,50G 

AimODlali  (2100  K.) 

Iii  100  m.  1.75-2  $_ 

Wasserglas   .    .  . 

neutre  35o  36,50 

36/384,25— 6,50  G 

SO' 101  m.  2-2.20  $ 

Weinsäure    .   .  . 

99,50/0  im.  kg.  7,88 

Ib.  1,41/s— 1,5  s 

kg  1,90-2  G 

(  ) :  Angeb 

(44500  K.) 

5te,    ohne  Klammern: 
•  12.  September. 

29  ÖKr. 

Verkäufe, 

cryst.  281/2—30  c. 

(4561) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  27.  September  1922. 

Zur  Reparationsfrage  liegen  Meldungen  aus  Brüssel 
vor,  die  zu  der  Hoffnung  berechtigen,  daß  man 
.in  den  maßgebenden   Kreisen   der   Entente   die  Not= 
wendigkeit    einer    schleunigen    Inangriffnahme  der 
Losung  des  Problems  begriffen  hat.    Die  belgische  Re* 
gxerung  soll  beabsichtigen,  noch  in  diesem  Jahre  die 
Alhierten  zu  einer  Konferenz  über  das  gesamte  Gebiet 
der  Reparationen  und  der  interalliierten  Schulden  ein= 
zuladen.    Man  hofft  zuversichthch  auf  eine  BeteiHgung 
der   Vereinigten   Staaten.     Von   entscheidender  Be= 
deutung  hierfür  wird  der  Ausgang  der  Verhandlungen 
sein,  die  gegenwärtig  der  englische  Schatzsekretär  Sir 
Robert  Hörne  in  Washington  über  die  Regelung  der 
enghschen  Kriegsschulden  bei  den  Vereinigten  Staaten 
fuhrt.    In  Bestätigung  dieser  Meldungen  verlautet  aus 
unterrichteten  Kreisen  in  Paris,  daß  die  Konferenz  in 
der  zweiten  Hälfte  des  November  oder  im  Beginn  des 
Dezember  stattfinden  würde.    Allerdings  scheint  die 
belgische  Regierung,  wie  man  in  Paris  annimmt,  den 
Wunsch    zu   haben,    eine    vorhergehende  inoffizielle 
grundsatzliche    Verständigung    über    die  wichtigsten 
ragen  zwischen  den  leitenden  Staatsmännern  der  in 
erster  Linie  beteihgten  Länder  herbeizuführen.    Es  soll 
hierdurch  verhindert  werden,  daß  die  Brüsseler  Kon= 
terenz  etwa  einen  ähnlichen  Ausgang  nehmen  könnte 
wie  die  Londoner. 

Auch  vom  deutschen  Standpunkt  aus  kann  man 
nur  wünschen,  daß  die  Brüsseler  Konferenz  einen  er= 
tolgreichen  Verlauf  nehmen  wird.  Denn  im  anderen 
t  alle  mußte  mit  der  MögHchkeit  gerechnet  werden,  daß 
die  Losung  der  Reparationsfrage  dem  Völkerbund 
ubertragen  wird.  In  Genf  hat  bekanntlich  in  der  ver. 
gangenen  Woche  eine  vielbeachtete  Debatte  über  Ab= 
rustung,  Reparation  und  interalliierten  Schuldenaus. 
gleich  stattgefunden.  Die  englischen  Vertreter  Fisher 
und  Lord  Cecil,  sowie  der  Franzose  de  Jouvenel  hielten 
es  für  notig,  der  Welt  die  Bedeutung  des  Völkerbundes 
vor  Augen  zu  führen.  Sie  vertraten  die  Ansicht,  daß 
tur  den  Fall  eines  erfolglosen  Verlaufes  der  Brüsseler 
Konterenz  der  Völkerbund  das  geeignete  Forum  zur 
Losung  der  Reparationsfrage  wäre.  Wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  daß  in  der  augenblickHchen  Orient, 
knse  welche  die  Keime  zu  den  schwersten  politischen 
Konfhkten  m  sich  birgt,  der  Völkerbund,  als  dessen  er. 
habenste  Aufgabe  die  Erhaltung  des  Weltfriedens  se. 
dacht  war,  zur  Rolle  des  schweigenden  Zuschauers  ver= 
urteilt  ist,  dann  kann  man  es  verstehen,  daß  er  das  Be. 
durtnis  empfindet,  wenigstens  auf  irgendeinem  anderen 
Gebiet  zur  Mitarbeit  herangezogen  zu  werden.  In 
Ueutschland  mußte  man  gegen  eine  üebertragung  der 
Entscheidungen  in  der  Reparationsfrage  an  den 
Volkerbund  den  schärfsten  Widerspruch  erheben 

fp«f..%'^u      ^fl^'^^r  SteUe  mit  Genugtuung 

festgestellt   daß  die  Losung  der  deutschen  und  euro. 

Hl!nH.'''^^'p'^.M^*'^"'^   "'^^^  mehr   aus  den 

?eht     A  r^-^''^'*  Wirtschafter  über. 

Snn!;  dieser  Wandlung  beruht  ja  die  letzte  Hoff. 

f  gelmgen  könnte,  Deutschlands  voll. 

wirÄ"^  ^Mf,^.??^i"bruch  zu  verhindern.  Eine  Mit. 
Wirkung  des  Volkerbundes  an  der  Lösung  der  Repara. 


tionsfrage  würde  uns  auch  dieses  letzten  Restes  von 
Hoffnung  berauben.    Der  Verlauf  der  oben  erwähnten 
Volkerbundsdebatte    genügt    allein    schon,    um  diese 
Sorge  als  voll  berechtigt  erscheinen  zu  lassen.  Der 
Schweizer  Delegierte  Motta  erachtete  eine  Zuziehung 
Deutschlands  zu  den  Verhandlungen  über  die  Repara. 
tionsfrage,  bei   der   es  sich   um  seine  Schicksalsfrage 
handele,   als   ein   selbstverständHches   Gebot  der  Ge. 
rechtigkeit.    Die  Antwort,  die  ihm  darauf  seitens  des 
französischen  Vertreters  zuteil  wurde,  hat  aller  Welt- 
offenbart,  welcher  Geist  auch  heute  noch  den  Völker, 
bund  beherrscht.    Es  ist  der  Geist,  in  dem  die  Ent. 
Scheidung  über  die  oberschlesische  Frage  seinerzeit  ge= 
fallt  worden  ist.    Ohne  jede  Spur  von  Verständnis  für 
die    Einheitlichkeit    dieses    blühenden  Wirtschafts, 
gebietes  zerriß  man  es  in  zwei  Teile,  um  sich  der  den 
Völkerbund  beherrschenden  französischen  Politik  ge. 
fugig   zu   erweisen.    Der   britische   Delegierte  Fisher 
hatte  besser  getan,  bei  seinem  Vorschlage,  dem  Völlcer. 
bund  die  Entscheidung  der  Reparationsfrage  zu  über, 
tragen,  nicht  an  Oberschlesien  zu  erinnern.  Denn  diese 
Erinnerung  genügt  vollkommen,  um  das  deutsche  Volk 
zu  einer  geschlossenen  Abwehr  gegen  eine  Einmischung 
des  Volkerbundes  in  die  Frage,  bei  der  es  sich  für  uns 
um  Sem  oder  Nichtsein  handelt,  aufzurufen. 

Im  übrigen  gewinnt  man  mehr  und  mehr  den  Ein. 
druck,  daß  in  Frankreich  mit  dem  Stinnes.Lubersac 
Abkommen  eme  neue  Epoche  der  ReparationspoHtik 
eingeleitet  ist     Zunächst  ist  festzustellen,  daß  es  sich 
bei  diesem  Abkommen  nicht  um  rein  private  Verein, 
barungen  zwischen  zwei  Wirtschaftern  handelt.  Denn 
nachträglich  hat  der  französische  Minister  der  öffent. 
liehen  Arbeiten  le  Trocquer  in  einer  öffenthchen  Rede 
mitgeteilt  daß  er  der  Urheber  des  Abkommens  sei.  Die 
tranzosische  Regierung,  die  noch  vor  einem  Jahr  einer 
praktischen    Lösung    der    Wiederaufbaufrage  völlig 
interesselos  gegenüberstand,    fördert   heute    den  Abi 
Schluß  privater  Abkommen,  um  dadurch  die  Lösung 
der    Reparationsfrage    wenigstens    teilweise    zu  er. 
leichtern.    Von  verschiedenen  Seiten  liegen  beachtens. 
werte  Anregungen  hierfür  vor.  So  hat  der  Abgeordnete 
Uanac  auf  Grund  einer  Studienreise  durch  unser  west. 
liches  Industriegebiet  der  Regierung  eine  Denkschrift 
unterbreitet,  in  der  die  Frage  einer  wirtschaftHchen 
Ausbeutung  des  Ruhrgebietes  auf  Grund  von  Verein, 
barungen  mit  den  beteiligten  deutschen  Wirtschafts, 
kreisen  eingehend  erörtert  wird.    Auch  der  Senator 
Jonnart   der  als  wahrscheinlicher  Nachfolger  Dubois' 
in  der  Reparationskommission  gilt,  hat  in  einer  Rede 
die  Bedeutung   der   SachHeferungen   auf   Grund  von 
wirtschaftlichen  Vereinbarungen  nachdrücklich  betont. 
Und  schheßhch  liegen  auch  von  dem  früheren  Finanz^ 
minister  iHarsal  Anregungen  vor,  die  Reparationsfrage 
teilweise  durch  Erträge  des  Ruhrbergbaus,  und  zwar 
durch  Einlegung  von  Ueberschichten,  zu  lösen.    Es  be* 
deutet  keinen  übertriebenen  Optimismus,  wenn  man 
in  solchen  Vorschlägen  führender  Politiker  Anzeichen 
ifl^H^T^      ^^"^  französischen  ReparationspoHtik 
erbhckt.    Selbstverständlich  ist  in   der  jetzt  zutage 
tretenden    Geneigtheit  zum  Abschluß  von  SachHefe* 
rungsyertragen  nicht  ein  Verzicht  auf  Barzahlungen  zu 
erblicken    In  dieser  Beziehung  hofft  man  in  Frank, 
reich  auf   das  Zustandekommen   der  internationalen 
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Anleihe,  welche  die  Mittel  liefern  soll,  um  den  sarken 
französischen  Finanzbeidarf  zu  decken. 

In  unserem  Valutastande  ist  eine  gewisse  Stetige 
keit  eingetreten,  denn  Schwankungen  um  selbst  100 
Punkte  von  einem  Tage  zum  andern  bedeuten  bei 
einem  Dollarkurse  zwischen  1300  und  1500  Mark  noch 
nicht  viel.  In  deutschen  politischen  Kreisen  begegnet 
man  vielfach  Aeußerungen  der  Enttäuschung  darüber, 
daß  die  durch  die  Entscheidung  der  Reparations= 
kommission  und  das  neueste  d©utsch=belgische  Ab= 
kommen  herbeigeführte  Entspannung  unserer  politi? 
sehen  und  finanziellen  Lage  keinen  särkeren  Einfluß 
auf  die  Bewertung  der  deutschen  Mark  gehabt  hat.  Da= 
bei  wird  aber  übersehen,  daß  zurzeit  keine  wirtschafte 
liehen  Ursachen  für  eine  höhere  Bewertung  der  deuts 
sehen  Währung  vorliegen.  Es  fehlen  einstweilen  lediglich 
diejenigen  Einflüsse,  welche  bisher  die  Entwertung  der 
Mark  verursacht  haben.  Um  eine  wesentHche  Ver^ 
besserung  des  Markkurses  herbeizuführen,  bedürfte  es 
einer  gesteigerten  Nachfrage  nach  deutschen  Valuten 
im  Ausland  oder  eines  vermehrten  Angebotes  fremder 
Devisen  an  den  inländischen  Börsen.  Weder  das  eine, 
noch  das  andere  ist  bisher  eingetreten,  und  es  liegen 
auch  keine  Gründe  dafür  vor.  Wir  müssen  deshalb 
schon  zufrieden  damit  sein,  daß  der  Dollarkurs  wenig* 

.  stens  nicht  die  Rekordhöhe  wieder  erreicht  hat,  zu  der 
ihm  die  Reden  Poincares  verholfen  haben.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  sich  im  Laufe  der  nächsten  Zeit  der 
gegenwärtige  Markkurs  als  so  stabil  erweisen  wird,  daß 
man  ihn  als  geeignete  Grundlage  für  eine  Valutastabihs 
sierung  betrachten  könnte.  Diese  Erfahrung  wäre 
schmerzlich,  denn  sie  würde  uns  der  Hoffnung  be= 
rauben,  in  absehbarer  Zeit  zu  einer  günstigeren  Preise 
gestaltung  auf  dem  Lebensmittelmarkt  und  damit  zu 
einer  Verminderung  unserer  Produktionskosten  zu  ges 

•  langen. 

Zum  dritten  Male  innerhalb  weniger  Wochen  hat 
die  Reichsbank  eine  •  Diskonterhöhung  vorgenommen, 
nachdem  sieben  Jahre  lang  der  Satz  von  5  %  bestehen 
geblieben  war.  Dabei  ist  damit  zu  rechnen,  daß  der 
gegenwärtige  Satz  von  8  %  wahrscheinlich  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  eine  abermalige  Erhöhung  erfahren  wird. 
Die  Ursachen  dieses  schnellen  Anstieges  der  Bankrate, 
in  dem  die  überaus  schwierige  Lage  unseres  Geld« 
marktes  zum  Ausdruck  kommt,  sind  bekannt.  Die 
außerordentliche  Preissteigerung  der  letzten  Zeit  auf 
allen  Gebieten  nimmt  Zahlungsmittel  in  immer  höhe* 
rem  Umfang  in  Anspruch.  Dazu  kommt,  daß  durch 
den  steigenden  Wechselverkehr  sehr  erhebliche  An= 
forderungen  an  die  Reichsbank  gestellt  werden.  Vor 
allem  aber  ist  es  der  Reichsfinanzbedarf,  der  die  ge^ 
waltige  Anspannung  unseres  Zentralnoteninstituts  ver? 
ursacht.  Während  noch  Mitte  August  sich  der  Bestand 
an  diskontierten  Schatzanweisungen  auf  218  Milliarden 
belief,  ist  er  in  der  Zwischenzeit  auf  274  Milliarden  an« 
gewachsen.  Eine  fühlbare  Erleichterung  wäre  herbei« 
zuführen,  wenn  sich  die  Reichsregierung  endlieh  ent« 
schließen  würde,  den  Depotzwang  zu  beseitigen  und  das 
Bankgeheimnis  wieder  einzuführen.  Es  ist  eine  offen« 
kundige  Tatsache,  daß  diese  Maßregeln  eine  Noten« 
hamsterei  in  ganz  großem  Stil  herbeigeführt  haben,  die 
zum  guten  Teil  an  der  heutigen  Geldknappheit  Schuld 
ist.  Die  Reichsbank  selbst  hat  wiederholt  nachdrück« 
liehst  die  Wiederherstellung  des  Bankgeheimnisses  ver« 
treten,  aber  politische  Rücksichten  haben  verhindert, 
daß  ihren  Bemühungen  ein  Erfolg  beschieden  war.  Da« 
bei  weiß  man  an  den  maßgebenden  Stellen  sehr  genau, 
daß  die  von  der  Beseitigung  des  Bankgeheimnisses  und 
der  Einführung  des  Depotzwanges  in  steuerlicher  Be« 
Ziehung  erwarteten  günstigen  Wirkungen  tatsächlich 
nicht  eingetreten  sind.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  den 
Parteien,  welche  für  diese  verfehlten  Maßnahmen  ein« 
treten,  klarzumachen,  in  welchem  Grade  sie  damit  die 
wirtschaftliche  Notlage  der  breiten  Massen  noch  ver« 
stärken?    Bl.  (''«''3) 


Aus-  und  Einfuhr. 

Aus  dem  Geschäftsbericht*)  der  44.  Hauptversammlung 
des  Vereins  z.  W., 
erstattet  vom  Geschäftsführer  Dr.  Ungewitter. 

Die  deutsche  Gesamtauss  und  =einfuhr,  die  deutsche 
Handels«  und  Zahlungsbilanz. 

Für  die  Berichtszeit  liegen  die  amtlichen  Ziffern  des 
Statistischen  Reichsamts  lediglich  für  die  Monate 
Mai  bis  Dezember  1921  und  Januar  bis  einschließlich  Juni 
1922  bislang  vor.  Soweit  wir  unterrichtet  sind,  dürften 
die  Ziffern  für  Januar  bis  April  1921  in  absehbarer  Zeit 
nicht  veröffentlicht  werden,  da  eine  Aufarbeitung  der 
statistischen  Meldungen  für  diese  Monate  wegen  Ueber« 
lastung  des  Statistischen  Reichsamts  vorläufig  nicht 
möglich  ist.  Wir  haben  daher  die  Ziffern  der  zwölf  zu« 
sammenhängenden  Monate  von  Mai  1921  bis  einschl. 
April  1922  nachstehend  zusammengerechnet  und  den 
Jahren  1913  und  1920  vergleichsweise  gegenübergestellt. 


Deutsche  Gesamtausfuhr  und  «einfuhr. 


Jahr 

Mengen 
in  lOüO  t 

Wert  i 
Papier 

T  Mill.  M. 
Gold 

Ausfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai-April) 

73  751 
19  810 
21  826 

10  081 
69  311 
139  495 

10  081 
4  621 
3  487 

Einfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai- April) 

72  815 
18  837 
26  725 

10  695 
154  575 

10  695 

Die  Umrechnung  der  Papierwerte  auf  Gold  ist  bei 
den  Gesamtziffern  in  der  Weise  erfolgt,  daß  wir  die 
Papierwerte  durch  das  Durchschnittsdollar«Agio  der 
jeweiligen  Monate  dividiert  haben. 


1  Dollar 

1  Goldmark 

1  Papier« 

Monatsdurchschnitte 

kostete 

—  X  Papier« 

mark  =  y 

Papiermark 

mark 

Goldplg. 

1921  im  Januar  .  .  . 

65  24 

15  53 

6,44 

Februar    .  . 

61,30 

1459 

6,85 

März    .  .  . 

62,45 

14,86 

6,73 

April    .  .  . 

63.53 

15,13 

6,61 

Mai  ...  . 

62,37 

14.85 

6,73 

Juni  .... 

69,36 

16,51 

6,06 

Juli    .  .  . 

76,56 

18,23 

5,48 

August    .  . 

84,31 

20,08 

4,96 

September 

104,72 

24,93 

4,01 

Oktober  .  . 

150,19 

35,76 

2,79 

November  . 

262,96 

62,61 

1,60 

Dezember  . 

191,93 

45,69 

2,19 

1922  im  Januar  .  .  . 

lOl.Sl 

45,67 

2,19 

Februar   .  . 

207,81 

49,4S 

2,02 

März    .  .  . 

2S4,1!» 

67,66 

1,4S 

April    .  .  . 

25)1,00 

(>5>,29 

1,44 

Mai  .... 

290.62 

69,20 

1.44 

Juni  .... 

31.5,54 

75,13 

1,33 

Juli  .... 

493,22 

117,43 

0,85 

August    .  . 

270.11 

0,37 

Die  Goldwerte  der  Jahresgesamtziffern  sind  durch 
Addition  der  Monatsgoldwerte  erfolgt.  Diese  sind  er« 
rechnet,  indem  der  Papierwert  für  1920  durch  15  und  für 
1921—22  (Mai«April)  durch  40  dividiert  wurde,  was  fast 
genau  den  Durchschnitts=Dollarkursen  für  die  ent« 
sprechenden  Jahre  entspricht.**)  Das  Verfahren  ist  na« 
türlich  sehr  summarisch*  es  gibt  aber  bislang  kein 
besseres. 


•)  Der  voUständiye  Geschäftsbericht  (lOl-f-Vlll  Seiten^  ist  vom  Vtrlai; 
(;hemie  in  Leipzig.  Nürnberger  Str.  4S,  zu  beziehen.    Preis  200  Mk. 

*•)  Der  Dollardurchschnittskurs  für  1Q20  beträgt  62,40,  was  einem  Verhält« 
nis  von  Gold  zu  Papier  wie  1  :  14,7,  also  rund  1  :  15  entspricht  Der  Do'lar« 
durchschnittskurs  für  die  Zeit  vom  Mai  1921  bis  April  1922  beträgt  164,77.  was 
einem  Verhältnis  von  Gold  zu  Papier  von  1  : 39,2  entspricht,  oder  rund   1  :  40. 
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Die  Ausfuhr  ist  zurückgcganf^cn  1921/22  t>cj^cnüber 
1913  mengenmälSig  auf  29,6  %,  wertmälMg,  wenn  man 
die  Goldwerte  zugrunde  legt,  auf  34,8%.  Gegenüber 
1920  ist  die  Einfuhr  mengenmäßig  gestiegen,  aber  wert; 
mäßig  gefallen,  was  einesteils  auf  dem  Rückgang  der 
Weltmarktpreise  beruht,  andernteils  eine  Folge  der 
Devisenkatastrophe  ist,  welcher  die  Ausfuhrpreis^ 
Stellung  nicht  in  allen  Fällen  schnell  genug  angepaßt 
werden  konnte. 

Die  Passivität  der  Handelsbilanz  betrug  1913 
0,6  Milliarden  Goldmark.  Trotzdem  war  die  Zahlungs^ 
bilanz  aktiv  infolge  der  Frachten,  die  Deutschland  für 
seine  Schiffe  erhielt,  der  Zinsen  für  im  Auslande  an= 
gelegte  Kapitalien,  der  Gewinne  bei  Handelsvermitt; 
lungen  zwischen  atjsländischen  Staaten,  Ersparnisse 
deutscher  Reiehsangehöriger  im  Auslande  usw. 

Eine  exakte  Angabe  über  die  Passivität  der 
Handelsbilanz  im  Jahre  1921/22  (Mai= April)  ist  schwer 
zu  machen. 

Die  in  obiger  Aufstellung  angegebenen  Papiermark= 
beträge  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  sind  nicht  ohne 
weiteres  vergleichbar.  Die  auf  der  Einfuhrseite  stehen^ 
den  Papiermarkbeträge  haben  innerlich  einen  höheren 
Wert  als  auf  der  Ausfuhrseite.  Bildet  man  von  obigen 
Ziffern  die  Differenz,  so  erhält  man  ein  zu  günstiges 
Bild  von  unserer  Handelsbilanz.  Diese  Erscheinung  er= 
klärt  sich  folgendermaßen: 

Die  Einfuhrwerte  sind  bestimmungsgemäß  durch; 
weg  in  Mark  anzumelden.  Auf  der  Ausfuhrseite  da* 
gegen  sind  die  Werte  in  derjenigen  Währung  anzu= 
melden,  in  der  die  Waren  fakturiert  werden.  Bei  der 
Anmeldung  in  ausländischer  Währung  wird  diese  vom 
Statistischen  Reichsamt  zum  Durchschnittskurse  des; 
jenigen  Monats,  in  dem  die  Ware  ausgeführt  wurde, 
umgerechnet.  Die  Folge  davon  ist,  daß  auf  der  Aus; 
fuhrseite  die  Markentwertung,  die  in  den  einzelnen 
Monaten  eingetreten  ist,  wenigstens  insoweit  voll  zum 
Ausdruck  kommt,  als  die  ausgeführten  Waren  in  aus; 
ländischer  Währung  angemeldet  werden. 

Dieser  Teil  der  Ausfuhr  ist  im  Zeitraum  Mai  1921 
bis  Dezember  1921  im  November  am  höchsten,  also 
gerade  in  demjenigen  Monat  des  vorigen  Jahres,  in 
dem  die  Markentwertung  am  weitesten  fortgeschritten 
war  und  steigt  im  Jahre  1922  mit  der  Entwertung  der 
Mark. 

In  den  Einfuhrwerten  kommt  eine  jährliche,  durch 
die  Markentwertung  hervorgerufene  Aufblähung  nicht 
zum  Ausdruck.  Als  die  Mark  im  Mai  1921  zu  sinken 
begann  und  man  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  zweiten 
Jahreshälfte  zu  leistenden  Reparationszahlungen  mit 
einem  weiteren  starken  Fallen  der  Mark  rechnen  mußte, 
hat  die  deutsche  Industrie  in  großem  Umfange  Roh; 
Stoffe  auf  Vorrat  gekauft;  ebenso  wurden  derartige 
Vorratskäufe  in  den  wichtigsten  Lebensmitteln  ab; 
geschlossen. 

D  iese  Vorratskäufe  hatten  natürlich  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  der  Importeur  sich  gleichzeitig  auch  die  zur 
Bezahlung  der  Waren  erforderlichen  Devisen  noch  zu 
dem  im  Zeitpunkt  des  Kaufabschlusses  geltenden 
günstigen  Markkurs  anschaffte  oder  deutsche  Mark 
unter  Ausnutzung  der  ihr  damals  noch  innewohnenden 
relativ  hohen  Kaufkraft  an  seinen  ausländischen  Liefe; 
ranten  gab.  Man  wird  daher  annehmen  müssen,  daß  die 
mengenmäßig  bis  in  den  Oktober  hinein  stark  an; 
steigende  Einfuhr  zum  weitaus  größten  Teil  mit  Mark; 
werten  in  der  Statistik  steht,  die,  gemessen  an  ihrem 
Goldwert,  viel  schwerer  sind  als  die  Werte  der  Aus; 
fuhr,  in  denen,  wenigstens  soweit  Fakturierung  in  aus; 
ländischer  Währung  angemeldet  ist,  die  Entwertung  der 
Mark  voll  zum  Ausdruck  kommt.  Bei  dieser  Sachlage 
dürfte  der  Schluß  zulässig  sein,  daß  selbst  die  in  Papier; 
mark  ausgedrückte  außerordentlich  ungünstige  Handels; 


bilanz  der  Monate  September  und  Oktober  noch  viel  zu 
günstig  aussieht,  und  daß  auch  die  Verminderung  der 
Passivität  der  Handelsbilanz  im  November,  die  sich  für 
Dezember  bis  Februar  in  eine  Aktivität  verwandelt  hat, 
sich  durch  die  Verschiedenwertigkeit  der  auf  der  Ein; 
fuhrseite  einerseits  und  auf  der  Ausfuhrseite  anderer; 
seits  stehenden  Papiermarkbeträge  erklärt. 

Die  Passivität  der  Handelsbilanz  für  das  Jahr 
1921/22  (Mai;April)  dürfte  auf  mindestens  eine  Milliartie 
Goldmark  anzusetzen  sein. 

Mit  dieser  einen  Milliarde  ist  die  Passivseite  der 
deutschen  Zahlungsbilanz  für  den  gleichen  Zeitraum 
vorweg  belastet.  Außerdem  sind  im  Gegensatz  zu  der 
Vorkriegszeit,  in  der  uns  aus  Auslandsinvestitionen 
etwa  1,5  Milliarden  jährliche  Erträgnisse  zuflössen, 
jetzt  etwa  0,75  Milliarden  Goldmark  jährlich  an  das  in 
Deutschland  Kapital  besitzende  Ausland  zu  zahlen.  Die 
Ersparnisse  deutscher  Reichsangehöriger  im  Auslande, 
die  Verdienste  aus  Geschäftsvermittlungen  zwischen 
ausländischen  Ländern,  die  Frachten,  die  Deutschland 
für  seine  Schiffe  vom  Auslande  erhielt,  fallen  so  gut  wie 
vollständig  weg.  Ohne  alle  Reparationsleistungen  be; 
trägt  also  die  Passivität  der  Zahlungsbilanz  bereits 
mindestens  1,75  Milliarden. 

Die  Barleistungen  für  Reparationszwecke  betrugen 
im  Jahre  1921/22  (Mai— April): 

Barzahlungen  etwa  ....  1,31  Milliarden  Goldmark 
German     Reparation  Re; 

covery  act  etwa  ....    0,06  „ 

in  Summa  etwa:    1,37  Milliarden  Goldmark. 

Die  Sachleistungen  für  Reparationszwecke  betrugen 
in  der  gleichen  Zeit  über  0,6  Milliarden  Goldmark. 
Diese  belasten  zwar  nicht  unsere  äußere  Zahlungs; 
bilanz,  wohl  aber  unsere  innere. 

Zu  den  Barleistungen  für  Reparationszwecke  kom; 
men  noch  ca.  0,4  Milliarden  für  Zahlungen  auf  Grund 
des  Clearing;Verkehrs  und  0,02  Milliarden  für  Devisen; 
anforderungen  der  interalliierten  Kommissionen. 

Die  Gesamtpassivität  der  äußeren  Zahlungsbilanz 
belief  sich  also  im  Jahre  1921/22  auf  mindestens 
3,5  Milliarden  Goldmark.  Das  Gesamtbild  ist  folgendes: 


Deutsche  Zahlungsbilanz  1921/22  (Mai;April) 
in  Milliarden  Goldmark 

Aktivseite 

Passivseite 

Ausfuhrerlös  .  .   .  .  3,5 
Ohne  Deckung     .  .  3,54 

Begleichung  der  Einfuhr  .  4,5 
Verzinsung  ausländischer 

Anlagen  in  Deutschland  U,7.") 
Barleistungen   auf  Grund 

des  Friedensvertrages    .  1  37 
Clearingzahlungen    ....  0,4 
Devisen  für  interalliierte 

7,04 

7,04 

Die  an  das  Ausland  geleisteten  Zahlungen  betrugen 
also  7  Milliarden,  gegenüber  einem  Zahlungseingang 
von  3,5  Milliarden  für  die  Ausfuhr,  also  das  Doppelte. 

Für  den  ungedeckten  Saldo  in  Höhe  von  3,1  Milliar; 
den  Goldmark  mußten  Papiermark  gegen  Devisen  ver; 
kauft  werden.  Nur  ein  geringer  Bruchteil  ist  durch 
effektives  Gold  ausgeglichen  worden,  dessen  Bestände 
in  Deutschland  schon  auf  ein  äußerstes  Minimum  her; 
abgesunken  sind.  Die  Papiermark  wurde  angeboten, 
aber  die  Käufer  der  Mark  streikten.  Der  Dollar  stand 
am  2.  Mai  1921  auf  65,  und  am  29.  April  1922  auf  283 
und  stieg  dann  weiter  bis  zu  einem'  Kurs  von  1975  am 
24.  August,  nachbörslich  am  Vortage  sogar  über  2000, 
als  bisherigen  Höchststand. 
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Die  Aus=  und  Einfuhr 
der  deutschen  chemischen  Industrie. 

Jahresausfuhr. 

Gruppe  4  der  amtlichen  Statistik  umfaßt  „Che= 
mische  und  pharmazeutische  Erzeugnisse,  Farben  und 
Farbwaren".  Auf  Grund  der  amtlichen  Ziffern  ergeben 
sich  folgende  Jahres^Gesamtmengen  und  swerte: 


Gesamtgruppe  4 

der  Statistik  des  Statistischen  Reichsamts 
(unkorrigiert). 

A 

L  u  s  f  u  h 

r. 

Jahr 

Mengen 

Wert  in  Millionen  M. 

in  1000  t 

Papier 

Gold 

1913   

1920   

1921/22  (Mai— April)  .  . 

4  904 
2  632 
2142 

956 
8  958 
14  170 

956 
597 
354 

E 

i  n  f  u  h  r. 

1913   

1920   

1921/22  (Mai— April)  .  . 

2  059 
266 
511 

430 

2  794 

430 
70 

Die  Einteilung  der  amtlichen  Statistik  paßt  sich 
nicht  der  Gliederung  der  Industrie  an,  wie  sie  sich  heute 
in  den  verbandsmäßigen  Industrieorganen  ausgebildet 
hat.  Demgemäß  sind  auch  im  4.  Abschnitt  des  amt* 
liehen  Statistischen  Warenverzeichnisses  nicht  alle  die* 
jenigen  Produkte  enthalten,  deren  Fabrikation  zur 
chemischen  Industrie  heute  gerechnet  wird.  Anderer^ 
seits  sind  in  dasselbe  eingeschlossen  die  Kali;  und  Stein; 
salze,  deren  Gewinnung  keinen  Zweig  der  chemischen 
Industrie  darstellt. 

Entsprechend  der  Abgrenzung  der  Außenhandel; 
stelle  Chemie  haben  wir  die  Ziffern  der  amtlichen 
Statistik  einer  Korrektur  unterworfen,  soweit  dieses 
möglich  war.  Da  es  sich  bei  den  statistischen  Ziffern 
nur  um  ein  großes  Gesamtbild  handelt,  haben  wir  ein; 
zelne  kleinere  Posten,  die  das  Gesamtergebnis  nicht  be; 
einflussen,  vernachlässigt. 

Der  Tarifabschnitt  4  A,  welcher  die  amtliche  Be; 
Zeichnung  „Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze  und 
sonstige  Verbindungen  chemischer  Grundstoffe,  ander; 
weitig  nicht  genannt"  trägt,  entspricht  im  wesentlichen 
der  Fachgruppe  Anorganische  Chemie  unseres  Vereins 
sowie  der  Nebenstelle  Anorganische  Chemie  (Ma)  der 
Außenhandelstelle  Chemie.  Wir  haben  demgemäß  die 
Stein;  und  Kalisalze,  welche  von  der  amtlichen  Statistik, 
wie  bereits  erwähnt,  hier  aufgeführt  werden,  gestrichen 
und  u.  a.  folgende  Produkte  hinzugefügt:  Knochen;  und 
Tierkohle,  Talk,  schwefelsauren  Baryt  und  schwefel; 
sauren  Strontian,  Schwefelkies,  Monazitsand,  Borax; 
kalk. 

Dem  Tarif  abschnitt  4B  der  amtlichen  Statistik, 
welcher  die  ,, Farben  und  Farbwaren"  umfaßt,  sind  hin; 
zugefügt  die  Farbhölzer,  Farberden,  Anilinöle,  Anilin; 
salze  und  sonstige  Zwischenprodukte,  soweit  sie  in  der 
amtlichen  Statistik  getrennt  ausgewiesen  sind. 

Der  Tarifabschnitt  4  C  „Firnisse,  Lacke,  Kitte"  ist 
unverändert  übernommen. 

Auch  die  vom  Statistischen  Reichsamt  errechneten 
Ziffern  des  Tarifabschnitts  4  D  „Aether,  Alkohole, 
anderweitig  nicht  genannt  oder  inbegriffen,  flüchtige 
(aetherische)  Oele,  künstliche  Riechstoffe,  Riech;  und 
Schönheitsmittel,  Parfümerien  und  kosmetische  Mittel" 
sind  unverändert  geblieben. 


Dem  Tarifabschnitt  4  E  „künstliche  Düngemittel" 
wurde  für  die  Einfuhr  natürlicher  phosphorsaurer  Kalk 
hinzugefügt. 

Dem  Tarifabschnitt  4  F  „Sprengstoffe,  Schießbedarf 
und  Zündwaren"  wurden  angefügt  Kampfer  und  Cellu; 
loid,  entsprechend  der  Abgrenzung  der  Nebenstelle  Me 
der  Außenhandelstelle  Chemie  und  der  Fachgruppe 
Sprengstoffe  unseres  Vereins.  d 

Der  Tarifabschnitt  4  G,  welcher  die  amtliche  Be* 
Zeichnung  „Chemische  und  pharmazeutische  Erzeug; 
nisse,  anderweitig  nicht  genannt",  trägt,  umfaßt  in  der 
offiziellen  Statistik  alle  in  den  Gruppen  A  bis  F  nicht 
untergebrachten  Artikel.  Dementsprechend  haben  wir 
dieser  Gruppe  alle  diejenigen  Erzeugnisse  unserer  In; 
dustrie  hinzugefügt,  welche  wir  in  den  Gruppen  A  bis  F 
noch  nicht  untergebracht  haben.  Es  handelt  sich  haupt; 
sächlich  um  folgende  Produkte,  welche  in  der  amtlichen 
Statistik  an  ganz  anderen  Stellen  aufgeführt  werden: 
Holzkohle,  Harze,  Mineralwasser,  chemisch  zubereitete 
Nährmittel,  Putz;  und  Reinigungsmittel,  photographi; 
sches  Papier,  Trockenplatten,  unbelichtete  Filme, 
Kunstseide,  ferner  Opium  und  sonstige  Drogen. 

Nach  Vornahme  dieser  Korrekturen  ergeben  sich 
alsdann  aus  der  amtlichen  Statistik  folgende  Ziffern: 


Gesamtausfuhr  u.  seinfuhr  der  chemischen  Industrie. 

(Gruppe  4  der  Statistik  des  statistischen  Reichsamts  aus; 
schließlich  der  Erzeugnisse  der  Steinsalz;  u.  Kalisalzindustrie 
einschließlich  zugehöriger  Stoffe  aus   anderen  Gruppen) 

Jahr 

Mengen 
in  lOOO  t 

Wert  in 
Papier 

Mill.  M. 
Gold 

Ausfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai-Äpril) 

2  529 
514 
691 

7  036 
13  097 

912 
469 
327 

Einfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai^April) 

4  297 
934 
1453 

5189 

642 
130 

Die  Gesamtausfuhr  der  deutschen  chemischen  In; 
dustrie  ist  demnach,  wenn  man  die  Mengen  ins 
Auge  faßt,  von  2529  kt  im  Jahre  1913  auf  514  kt  im 
Jahre  1920,  d.  h.  auf  20  %,  gefallen,  hat  sich  aber  im 
Jahre  1921/22  (Mai — April)  ein  wenig  wieder  erholt,^ 
und  zwar  auf  691  kt  =  27  %  der  Ausfuhr  vom  Jahre  1913. 

Wertmäßig  betrug  die  Ausfuhr  im  Jahre  19133 
912  Millionen  Goldmark  und  fiel  im  Jahre  1920  auf| 
469  Millionen  Goldmark  =  51  %.  Trotzdem  im  Jahrej 
1921  sich  die  Ausfuhr  mengenmäßig  ein  wenig  gebessert! 
hatte  gegenüber  1920,  ist  wertmäßig  die  Ausfuhr  nochJ 
wesentlich  schlechter  geworden.  Sie  brachte  nur* 
327  Millionen  Goldmark  herein,  was  35,5  %  des  Aus* 
fuhrerlöses  vom  Jahre  1913  ausmacht. 

Dieser  Rückgang  des  Golderlöses  ist  sehr  be; 
trübend.  Er  hängt  zusammen  mit  dem  allgemeinen 
Rückgang  der  Weltmarktpreise,  andererseits  mit  den 
erhöhten  Auslandszöllen  auf  Chemikalien,  welche 
natürlich  letzten  Endes  zu  Lasten  des  deutschen  Er; 
zeugers  gehen,  da  sie  den  Gegenwert,  den  er  erhält,  um 
ihren  vollen  Betrag  verringern. 

Die  Einfuhr  an  chemischen  Erzeugnissen  bzw.  Roh« 
Stoffen,  welche  für  die  chemische  Industrie  typisch  sind, 
betrug  1913  4297  kt,  sie  fiel  1920  auf  934  kt  =  21,7  % 
und  stieg  1921/22  wiederum  auf  1453  kt  =  33,8  %.  Der 
Goldwert  dieser  Einfuhr  betrug  1913  642  Millionen 
Goldmark,  1921/22  130  Millionen  Goldmark,  d.  h.  etwa 
20  %. 

Die  Jahresausfuhr  in  den  einzelnen  Gruppen  ergibt 
sich  aus  nachstehenden  Tabellen: 


2.  Oktober  1822 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  40  641 


Gruppe  A. 

Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze  und  sonstige  Ver= 
Bindungen  chemischer  Grundstoffe,  anderweitig  nicht 
genannt  unter  Ausscheidung  der  Stein=  und  Kalisalze 
und  unter  Hinzufügung  von  Knochen^  und  Tierkohle, 
Talk,  Baryt,  Strontian,  Schwefelkies  usw. 


Jahr 

Mengen 
in  1000  t 

Wert  in 
Papier 

'Millionen  M. 
Gold 

Ausfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai— April) 

1010 
351 
488 

227 
1829 
3  969 

227 
122 
99 

Einfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai^April) 

2  365 
641 
637 

310 
1387 

310 

35 

Gruppe  B. 

Farben  und  Farbwaren  einschließlich  Zwischenprodukte, 
Farbhölzer,  Farberden  usw. 

Ausfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai— April) 

269 
102 
114 

304 
3  701 
5  509 

304 
247 
138 

Einfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(MaisAprilJ 

88 
15 
13 

23 
153 

23 
4 

Gruppe  C. 

Firnisse,  Lacke,  Kitte. 

Ausfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

■'Mai— April) 

6.6 
2,5 
5,0 

7 

46 
145 

7 

3 

3,6 

Einfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(MaiäApril) 

3,5 
0,8 
0,5 

4 
12 

4 

0,3 

Gruppe  D. 

Aether,  Alkohol,  ätherische  Oele  und  Riechstoffe,  Riech= 
und  Körperpflegemittel. 

Jahr 

Mengen 
in  1000  t 

Wert  in  M 
Papier 

illionen  M. 
Gold 

Ausfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai— April) 

16,4 
2,8 
4,9 

44 
218 
480 

44 

14,5 

12 

Einfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai— April) 

49 
8 
15 

57 
607 

57 
15 

Gruppe  E. 

Künstliche  Düngemittel  einschließlich  phosphc 
Kalk  usw. 

)rsaurem 

Ausfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai— April) 

1035 
6,5 
13,5 

54 
5 
34 

64 
0,3 
0,9 

Einfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai— April) 

1  516 
201 
660 

77 

779 

77 
19,5 

Sprengsto 

Gruppe  F. 

ffe,    Schießbedarf,   Zündwaren    unter  Hinzuä 
fügung  von  Kampfer  und  Cclluloid. 

Ausfuhr 
% 

1913 
1920 
■  1921/22 

(Mai  -April) 

25 
4,8 
7,4 

87 
199 
427 

87 
13 
11 

Einfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai— April) 

2,2 
5,3 
3,4 

7 

75 

7 
2 

Chemisch« 
nicht  gena 
Films,  ph 

Gruppe  G. 

3  uud  pharmazeutische  Erzeugnisse,  anderweitig 
nnt  unter  Hinzufügung  von  Harzen,  Kunstseide*^ 
otographischem   Papier   und  Trockenplattcn' 

Ausfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai -April) 

166 
44 

58 

189 
1039 
2  532 

189 
69 
63 

Einfuhr 

1913 
1920 
1921/22 

(Mai— April) 

273 
63 
124 

164 
2177 

164 

54,5 

Monatsausfuhr. 

Die  Entwicklung  der  Chemikalienausfuhr  in  den 
einzelnen  Monaten  von  Mai  1921  bis  Juni  1922  zeigen 
nachstehende  Tabellen,  sowie  Schaubild  S.  642. 


Monatliche  Ausfuhr  von  Chemikalien 

Gruppe  4  der  Statistik  des  Statistischen  Reichsamts  aus= 
schließlich  der  Erzeugnisse  der  Steinsalz^  u.  Kalisalzindustrie, 
einschließlich  zugehöriger  Stoffe  aus  anderen  Gruppen. 

Mengen 

Wert 
in  Mill.  Papier 
M. 

Wert 
in  Mill.  Gold 
1  M. 

1000  t 

ins= 
gesamt 

pro 
lUOO  t 

inss 
gesamt 

pro 
1000  t 

1913  (insgesamt)  . 
1920 

1921/22  (Mai  21  — 
April  22)  ...  . 

2  529 

513  " 

691 

7  036 
13  097 

13,8 
19,0 

912 
469 

327 

0,36 
0,92 

0,47 

Monatsdurchschnitt 

1913  

1920   

1921/22  .... 

211 

43 
58 

586 
1091 

13,8 
19,0 

76 
39 
27 

0,36 
0,92 
0,47 

1921  Mai    .  .  .  . 
Juni  .... 

Juli  

August  .  .  , 
September  . 
Oktober    .  . 
November  . 
Dezember 

1922  Januar   .  .  . 
Februar  .  .  . 
März  .... 
April  .... 
Mai  .... 
Juni  .... 

27 

37 
50 
51 
58 
72 
68 
65 
64 
57 
73 
66 
74 
89 

380 
480 
504 
646 
879 
845 

1  186 
1 197 
1336 
1406 
2108 
2153 

2  869 

3  817 

14,1 
13,0 
10,1 
12,7 
15,1 
11,7 
17,4 
18,3 
20,9 
24,7 
28,9 
32,6 
38,9 
42,9 

27 
29 
28 
32 
35 
24 
19 
26 
29 
28 
31 
31 
42 
51 

1,00 
0,78 
0,56 
0,63 
0  60 
0,33 
0,28 
0,40 
0,45 
0  49 
0,42 
0,47 
0,57 
0,57 

Ueberraschend  ist  dieUebereinstim* 
m  u  n  g  der  Kurve  der  monatlichen  Ausfuhrmengen 
mit  den  Folgerungen,  die  sich  aus  dem  Schaubild  auf 
S.  624  (Nr.  39)  ergeben,  in  welchem  der  deutsche  Chemi= 
kahenpreisindex  mit  dem  Weltmarkt=ChemikaHcnpreis= 
index  in  Vergleich  gesetzt  ist.  Entsprechend  der 
Devisenentwertung  im  zweiten  Halbjahr  1921  steigt 
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die  Ausfuhrmenge  bis  Oktober  und  November, 
in  welchen  Monaten  sie  das  Maximum  für  das  Jahr 
1921  erreicht.  Im  Monat  Oktober  und  im  November 
zeigte,  wie  sich  aus  dem  Bilde  auf  S.  624  der  ,,Chem.  Ind." 
ergibt  und  im  erklärenden  Text  dazu  näher  ausgeführt 
ist,  die  Spanne  zwischen  Weltmarkt=Chemikalienpreiss 
index  ebenfalls  das  Maximum  für  das  Jahr  1921.  In 
den  weiteren  Monaten  verdichtet  sich  diese  Spanne 
wieder  und  die  monatlichen  Ausfuhrmengen  nehmen  in 
gleicher  Weise  ab.  Das  Minimum  für  letztere  wird  im 
Februar  1922  erreicht,  in  welchem  Monat  in  dem 
Schaubild  die  Kurve  des  "Welthandel  s  Chemikalien* 
Preisindex  wieder  unter  der  Kurve  des  deutschen 
Chemikalienpreisindex  liegt.  Für  März  steigt  die  Aus* 
fuhrmenge  wiederum  und  die  Kurve  des  Weltmarkt« 
Chemikalienpreisindex  steigt  über  die  analoge  deutsche 
Kurve.  April  zeigt  für  beide  Schaubilder  wieder  das 
umgekehrte  Bild. 

Ein  ebenfalls  überraschendes,  aber  sehr  betrübliches 
Ergebnis  folgt,  wenn  man  die  Mengen  der  monatlichen 
Ausfuhr  mit  den  Werten  in  Beziehung  setzt.  Die 
Papiermarksummen  sind  von  380  Millionen  im  Mai  1921 
ununterbrochen  auf  3817  Millionen  im  Juni  1922  ge? 
stiegen.  Wenn  man  aber  diesemonatlichen 
Papierwerte  auf  Goldmark  umrechnet, 
so  ergibtsich  ein  anderesBild.  Die  Mengen 
steigen  von  27  000  t  im  Mai  auf  72  000  t  im  Oktober  und 
68  000  t  im  November,  der  Goldwert  der  Ausfuhr  da« 
gegen  nur  von  27  Millionen  Goldmark  im  Mai  auf 
33  Millionen  Goldmark  im  September  und  fällt  dann 
auf  24  Millionen  Goldmark  im  Oktober  und  19  Mil= 
lionen  Goldmark  im  November.  Genau  da,  wo 
im  Jahre  1921  bei  den  Mengen  das  Maxi* 
m  u  m  liegt,  nämlich  im  Oktober  und  November, 
liegt  bei  dem  Golderlös  für  die  Ausfuhr 
das  Minimum.  Diese  Tatsache  demonstriert  aufs 
augenfälligste  den  Scheincharakter  der  Hausse  seit 
Sommer  1921.  Trotz  gesteigerter  Exportfähigkeit  kein 
Mehrerlös  in  Gold,  sondern  ein  Mindererlös.  Um 
68  000  t  ausführen  zu  können,  wie  im  November  1921, 
muß  ein  ganz  anderer  Arbeitsaufwand  geleistet  werden, 
wie  um  nur  27  000  t  auszuführen,  wie  im  Monat  Mai. 
Diese  Erscheinung  ist  ein  schlagendes  Beispiel  für  die 
,, Unsichtbare  Arbeitslosigkeit"    in   Deutschland.  Wir 


Monatliche  Gesamtauss  und  seinfuhr  von  Chemikalien 

Gruppe  4  der  Statistik  des  Statistischen  Rcichsamts  mit  Abzügen  und  Zusätzen  gemäß  S.  640 

a)  Mengen. 


Menge 


in    1000  Tonnen 


A 

u  s  f  u  h  r 

Mon.< 

Mon.< 

Mon.5 

Mai 

Juni 

■lull 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Januar 

Febr. 

Marz 

Ap.il 

Mai 

juni 

Mittel 

Mittel 

Mittel 

21 

21 

21 

21 

21 

21 

21 

21 

>5 

>  < 

-> 

;7 

1913 

1920 

Gruppe  4  A 

84,2 

29,3 

40,7 

16,7 

24,6 

37.0 

34,2 

39,9 

55.2 

49,6 

47,2 

47,3 

41,5 

51.1 

44,0 

49,8 

61,4 

4  B 

22,4 

8,5 

9.5 

5,5 

7,5 

7,5 

9,7 

10,3 

10,4 

10,1 

9,6 

9,9 

9.7 

12  5 

11,5 

12,9 

lii,4 

4  C 

korrigiert 

0,6 

0,2 

0,4 

0,2 

0.3 

0,3 

0,3 

0  4 

0,5 

0,6 

0,5 

0,5 

0,4 

0,5 

0.5 

0.5 

09 

4D 

gemäß 

1,4 

0,2 

0,4 

0,3 

0,2 

0,3 

0,4 

0,4 

0  5 

0,5 

0,5 

0,5 

0,5 

0,5 

0,5 

0,4 

0.7 

4  E 

S.  610 

86,3 

0,5 

1,1 

0,01 

0,02 

0,6 

1,2 

1,5 

0,7 

1,2 

1,3 

0,5 

0,5 

3,0 

3,0 

2,9 

0,7 

4  F 

2,1 

0,4 

0,6 

i  0,6 

0,4 

0,4 

0,6 

0,7 

0,5 

0.6 

0,6 

0,8 

0,5 

0,8 

0.8 

1,2 

2  0 

4  G  ^ 

13.8 

3,6 

4,9 

1  3,8 

4,0 

3,6 

5,0 

.5,2 

4,1 

5,1 

5  6 

4,9 

4,3 

5.0 

5.9 

6.3 

6.5 

Ges.  Chemik.jAusfuhr 

210,7 

42,8 

57,6 

27,1 

37.1 

49,7 

51.4 

584 

71,9 

67.7 

65,3 

64,4 

57,4 

73,4 

66  2 

74,0 

c^8.6 

E  i 

n  f  u  h  r 

M  c  n 

g  e 

n   in    10  0  0  Ton 

n  e  n 

Gruppe  4  A 

197,1 

53,;") 

53,1 

32,8 

27,9 

35,5 

26,0 

46,1 

35,0 

47,2 

47,8 

92,2 

70  4 

96,5 

76.0 

132,0 

138,9 

4B 

7,4 

1,2 

1,1 

0,5 

0,8 

0,7 

1,2 

0.7 

1,8 

1,3 

1,2 

1,2 

0,6 

1,8 

1,0 

0,9 

2,9 

4  C 

korrigiert 

0,3 

0,07 

0,04 

0,05 

0  02 

0,49 

0,5 

0,04 

0,04 

0,1 

O.Ol 

0,01 

0,01 

0,C6 

0,02 

0,05 

0,03 

4D 

■   gemäß  ; 

4,1 

0  7 

1,3 

55  0 

0,78 

0,88 

0  86 

1,4 

1,5 

2,0 

1,2 

2,0 

1,2 

1,2 

1,1 

1,1 

0,85 

1,9 

4  E 

S.  640 

126,3 

168 

44,6 

68.0 

60,0 

90.0 

63,9 

62.4 

35,0 

42,5 

65,9 

21,1 

41,3 

736 

77,4 

101,5 

4F 

0,2 

0,4 

0,3 

0,07 

0,1 

0,1 

0,5 

0,7 

1,4 

0,2 

0.1 

0,03 

0,04 

0.06 

0,06 

0,1 

0,1 

4  G 

22,8 

5,2 

10.3 

5,0 

8,1 

5,9 

10,2 

11,3 

18.7 

11,2 

12,4 

11  4 

6,5 

12  5 

12,3 

12.6 

13,7 

Ges.  ('hcmik. «Einfuhr 

358,2 

77,9 

121  1 ' 

83,8 

105,8 

103,6 

129,8 

124,2 

121.3 

96,2. 

106.0 

171.9 

99,9 

153,3 

164,1 

223,9 

259,0 

•)  Mai  1921  bis  April  1922. 


2.  Oktober  1922 
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Monatliche  Gesamtausfuhr  von  Chemikalien 

b)  Werte 

Ausfuhr 

Werte  in  Mill.  Papiermark  (i<ewöhnl.  Druck)  und  Mill.  Goldmark  (fetter  Druck) 

Mon.ä 
Mittel 
1913 

Mon.» 
Mittel 
1921 

Mon.» 
Mittel 
l9il/2/*, 

Mai 
21 

Juni 
21 

Juli 
21 

Auß. 
21 

Sept. 
21 

Okt. 
2l 

Nov. 
21 

Dez. 
21 

Jan. 

22 

Febr. 
22 

März 
22 

Apiil 
22 

Mai 
22 

Juni 
22 

Ciruppc  4  A 
4B 
4C 
4D 
4E 
4F 
4G 

J 

o      )    .   •  •  • 

VO         1      ■     .     .  • 

o       1     .    .   .  . 

'S  , 

U-}       )     .    .    .  . 
1      .    .    .  . 

S     \      '  '  ' 

O          (      .     .     .  . 
■OJ)         (      .     .     .  . 

"1 

1       .      .     .  . 

—  1 

)    •   •   •  • 

O  .... 

\     .    .    .  . 

18,}) 
2.5,3 
0,6 
3,8 
4,5 
7,2 
15,8 

152.4 

10,2 

308,4 

20,6 
3,8 
0.25 

18,2 
1,2 
04 
0,02 

16,5 
1.1 

86,6 
5,8 

330,5 
8,3 
459,1 
11,5 
11,4 
0,3 
40,0 
1,0 
2,9 
0,07 
35,6 
0,9 
211,0 
5,3 

84,9 
5,7 
205,0 

13,7 
37 
0,25 

12,2 
0,8 
0,01 

209 
1,4 

71.2 
4,8 

118,9 

7,2 

237,5 
14,4 
5  6 
0,3 
13,5 
0,8 
0,03 

14,4 
0,9 

89,6 
5,5 

175,9 
9,7 
199,2 

10,9 
5,1 
0,3 

18,0 
1,0 
0,8 

0,04 

14,9 
0,8 

90,0 
4,9 

170,7 
8,5 
278,6 
13.9 
5,5 
0,3 
21,0 
1,1 
1,8 
0,1 
23,6 
1.2 
144  5 
7,2 

234,2 
9,3 
410.9 

16,4 
7,5 
0,3 

24,8 
1,0 
2,7 
0,1 

27,4 

l.l 

171,5 
6,9 

291,5 
8,2 

340,9 
9,5 
9.9 
0.3 
33,2 
0,9 
0,8 
0,02 
22,4 
0,6 

146,6 
4,1 

373,8 
6,0 
497,5 
8,0 
11,4 
0,2 
45,2 
0,7 
2,2 
0,04 
32.3 
0.5 
223,5 
3,6 

377,9 
8,1 
476,2 
10,4 
12,3 
0,3 
40,6 
0,9 
2,5 
0,05 
38,0 
0,8 
249  2 
5,5 

446,0 
9,8 
485,0 
10,6 
16,6 
0,4 
59,2 
1,3 
1,0 
0,02 
40,8 
1,0 
281,7 
6,2 

424,1 
8,5 
578,4 
11.7 
16,7 
0.3 
49,7 
1,0 
1,1 
0,02 
38,8 
0,8 
297,1 
5  9 

646,4 
9,6 
920,9 

13,(i 

21,9 
0,3 

78,7 
1,2 
8,4 
0,1 

71,4 

l.l 

360,5 
5,3 

609,5 
8,8 
904,6 
13,1 
28,4 
0.4 
83,9 
1,2 
13,1 
0,2 
76,4 
1,1 
437,5 
6,3 

833,2 
12,0 
1287,6 
18,6 
28,9 
0,4 
81,4 
1,2 
17,3 
0,25 
115,9 
1,7 
.305,2 
7,3 

1102,8 
14,7 

1504  4 
20,1 

54,8 
0,7 

152,2 
2.0 
5,6 
0,08 

210,2 
2.8 

787,4 
10,5 

Gesamtausfuhr  von  |    •   •  •  • 
Chemikalien          \    •  ■  •  • 

76,1 

)86  4 
39,2 

1090,5 
27,3 

397,9 
26,8 

479,5 
29,0 

503,9 
27.6 

i45,7 
32,3 

879,0 
35,1 

845,3 
23,6 

1185,9 
18,9 

1196,7 
26.2 

1333,3 
29,3 

1405,8 
28,4 

2108,2 
31,1 

2153,4 
31,1 

2869  5 
41,5 

3817,4 
50,9 

•)   Mai  1921  bis  April  1922. 

Monatliche  Gesamteinfuhr  von  Chemikalien 

b)  Werte 

Einfuhr 

Werte  in  Mill.  Papiermark  (gewöhnl.  Druck)  und  Mill.  Goldmark  (fetter  Druck) 

Mon.s 
.'Vlittel 
1913 

Mon.= 
Mittel 
1921 

Mon.> 
Mittel 
132  22') 

Mai 

2  ^ 

Juni 
21 

Juli 
21 

Aug. 
21 

.Sept. 
21 

Okt. 
21 

Nov. 
21 

Dez. 
i.\ 

Jan. 
22 

Febr. 
22 

März 
2  J 

April 
22 

Mai 
22 

Juni 
22 

Gruppe  4  A 
4B 
4C 
4D 
4  E 
4  F 
4  G 

J 

o      1    .   .    .  • 

o        (     .    .     .  . 
O  Ii... 

5      1    .  •   .  . 
^      1    .  .  .  . 

cg        )      .     .     .  . 

•     E     )   •  •  •  • 

u  .... 

1           •        •          •  . 

'c/j       1     .    .    .  . 
o  .... 

l   .  .  .  . 

25,8 

1,9 
0,3 
4,8 
6,4 
0,6 
13,7 

115,6 
2,9 

12,7 
0,3 
1,0 
0,03 

50,6 
1,3 

64,9 
1,6 
6,2 

0.16 
181,4 
4,5 

33  7 
2  2 
3*2 
0,2 
0,6 

0,05 

12,9 
0,9 

42,9 
2,9 
1,4 
0,1 

43,1 
2,9 

29,9 
l.S 
4,1 
0,2 
0,6 

0,04 

16,7 
1.0 

56,5 
3.4 
-^1 
0,1 

74.1 
4,5 

40,8 
2,2 
5,5 
03 
11 
0,1 

18,2 
1,0 

54,0 
3,0 
2,6 
0,1 

51,6 
2,8 

27,0 

1,3 

6,2 
0,3 
1,3 
0,1 

26,8 
1,3 

66,1 
3.3 
5,4 
0,3 

83.8 
4.2 

41,2 
1,7 

6,0 
0.2 
0,6 
0,02 

28,3 

1.1 

44,9 
1,8 
6,6 
0,3 
117,3 
4.7 

101,4 

2,8 
12,1 

0,3 

0,9 
0,03 
41,2 

1.2 
52,5 

1,5 
14,9 

0,4 
271,6 

7,6 

79,2 
1,3 

12,5 
0,2 
3,3 
0,05 

44,6 
0,7 

30,1 
0,5 
5,7 
0,1 
157,4 
2,5 

91,5 
2.0 

14,6 
0,3 
0,5 
0,01 

85,5 
1,9 

■54,7 
1,2 

10,4 
0,2 
225,3 
4,9 

176,5 
3,9 
23,3 
0,5 

0,2 

65,1 
1,4 
74,7 
1,6 
0,7 
0,02 
218,0 
4,8 

134,6 
2,7 
7.7 
0,2 

0,2 

104,5 
2,1 
29,3 
0,6 
4.5 
0,1 

155,1 

248,6 
3,7 

34,2 
0,5 
1,6 
0,02 

79,8 
1,2 

80,1 
1,2 
6,4 
0,1 
330,8 
4,9 

386,1 
5,6 
23,2 
0,3 
0,5 
0,01 
83,0 
1,2 
193,1 
2,8 
14,4 
0,2 
419,2 
6,0 

453,3 
6,6 
23,3 
0,3 
1,7 
0.02 
68,4 
1,0 

178,1 
2,6 
8.9 
0,1 

451,6 
6,5 

513,9 
6,8 
33,8 
0,5 
0,8 
0,01 

134,7 
1.8 

316,2 
4,2 
9,6 
0.1 

471,5 
6,3 

Gesamteinfuhr  von   |    •   •  •  • 
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53,5 

432  4 
10,8 

137,8 
9,2 

184,0 
11.1 

173,8 
9,5 

216,6 
10,8 

244,9 
9,9 

494,6 
13,8 

332v8 
5.3 

482,5 
10,5 

558,5 
12,2 

435,9 
8,8 

781,5 
11,5 

1119,5 
16,1 

1185,3 
17,1 

1480,5 
19  7 

•)    Mai  1921  bis  April  1922. 

haben  zwar  weniger  Arbeitslose  wie  im  Auslande,  wir 
arbeiten;  aber  wir  arbeiten  ohne  entsprechenden  Ertrag. 

Die  plötzliche  Devisenkatastrophe  des  Jahres  1921 
mußte  uns  über  den  Kopf  wachsen.  Es  brauchte  erst 
Monate,  bis  wir  die  Bedeutung  derselben  erkannt  und 
uns  richtig  auf  sie  einstellen  konnten.  Alsdann  gelang 
es,  den  Goldwert  der  Ausfuhr  wieder  langsam  zu  steigern. 

Die  monatliche  Ausfuhr  in  den  einzelnen  Gruppen 
geben  die  obigen  Tabellen  wieder. 

Es  ist  hierbei  die  Einteilung  der  amtlichen  Statistik 
zugrunde  gelegt  in  der  veränderten  Form,  wie  sie  auf 
S.  640  näher  erläutert  worden  ist.    Sie  umfaßt: 

Gruppe  A'   Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze. 
Gruppe  B-   Farben  und  Farbwaren. 
Gruppe  C:   Firnisse,  Lacke,  Kitte. 
Gruppe  D:  Aether,     Alkohol,     ätherische  Oele, 
künstliche    Riechstoffe,  Parfümerien. 
Gruppe  E:  Künstliche  Düngemittel. 
Gruppe  F:  Sprengstoffe, Schießbedarf  u. Zündwaren. 
Gruppe  G:  Sonstige  ehem.  u.  pharm.  Erzeugnisse. 


Anteil  der  chemischen  Industrie  an  der  deutschen 
Gesamtaus:  und  Gesamteinfuhr. 


Anteil  der  Chemikalienausfuhr  an  der  Gesamtausfuhr 

Unter  Zugiundelegung  der  korrigierten  Ziffern  Seite  640. 

Papier  werte 

1913 

Mill.  M.Papier 

1920 

Mill.  M. Papier 

1921;  22 

( Mai»  April  1 
Mill.  M.  Papier 

Gesamtausfuhr  .... 
Chemikalienausfuhr 
o/oAnteild.Chem  =Ausf. 

10  100 
910 

69  300 
7  000 

10  "/o 

134  500 
13  100 
9,7  0/0 

Goldwerte 

1913 

Mill.  M.  Gold 

1920 

Mill.  M.Gold 

1921/22 

(Mai  =  .April) 
Mill.  .M.  Gold 

Gesamtausfuhr  .... 
Chemikalienausfuhr 
0/.  Anteil  d.Chem.Jz\usf. 

10  100 
910 
9^7o 

4  620 
470 
10  «/o 

3  360 
330 
9,7  ^'o 

Mengen 

1913 

1000  t 

1920 

1000  t 

1921/22 

(Mai=April) 
inou  t 

Gesamtausfuhr  .... 
Chemikalienausfuhr 
"/oAnteil  d.Chem.= Au.sf . 

73  700 
2  500 
3,40/0 

19  800 
500 

21  800 
700 
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Legt  man  die  Einteilung  des  amtlichen  Statistischen 
Warenverzeichnisses  zugrunde,  so  kommt  man  für  die 
Anteile  der  einzelnen  Warengruppen  an  der  Gesamtein* 
und  ^ausfuhr  zu  folgender  Tabelle: 


Anteile  der  einzelnen  Industrien  an  der  Gesamts 
eins  und  «ausfuhr  1921/22  (Mai  bis  April) 

Tarifab» 
schnitt 

Warengruppe 

Anteil 
Einfuhr 

Anteil 
311  den 
Ausfuhr 

1. 

Erzeugnisse  der  Land=  und  Forstwirtschaft 
und  andere  tierische  und  pflanzliche 

,  Naturerzeugnisse;  Nahrungss  und 
Genußmittel  

66,9 

9,0 

2. 

Mineralische    und    fossile  Rohstoffe; 
Mineralöle  

8  1 

5  4 

3. 

Zubereitetes  Wachs,   feste  Fettsäuren, 
Paraffin   und   ähnliche  Kerzenstoffe, 
Lichte,  Wachswaren,  Seifen  und  andere 
unter  Verwendung  von  Fetten,  Oelen 
oder  Wachs  hergestellte  Waren  .  .  . 

0,2 

0,4 

4. 

Chemische    und    pharmazeutische  Er= 
Zeugnisse,  Farben  und  Farbwaren  .  . 

1,8 

10,0 

5. 

Bearbeitete    tierische    und  pflanzliche 
Spinnstoffe  u.  Waren  daraus  ;Menschen= 
haare;    zugerichtete  Schmuckfedern; 
Fächer  und  Hüte  .   .  . 

12,8 

17,3 

6. 

Leder    und    Lederwaren,  Kürschner^ 
waren,  Waren  aus  Därmen  .  . 

0,8 

5,6 

7. 

Kautschukwaren  

0,05 

0,9 

8. 

Geflechte  und  Flechtware«  aus  pflanz; 
liehen  Stoffen  mit  Ausnahme  der  Ge» 

0,07 

0,1 

9. 

Besen,  Bürsten,  Pinsel  und  Siebwaren  . 

0,0 

02 

10. 

Waren  aus  tierischen  oder  pflanzlichen 
Schnitz;  und  Formerstoffen  

0,2 

2,6 

11. 

Papier,  Pappe  und  Waren  daraus  .  .  . 

0,1 

4,1 

12. 

Bücher,  Bilder,  Gemälde  .   .  . 

0,05 

0,5 

13. 

Waren  aus  Steinen  oder  anderen  mine= 
raiischen  Stoffen  fmit  AnunaVimp 
Tonwaren)  sowie  aus  fossilen  Stoffen  . 

0,05 

0,6 

14. 

0,09 

1,9 

15. 

Glas  und  Glaswaren  

0,1 

2,2 

16. 

Edle  Metalle  und  Waren  daraus    .  .  . 

0,3 

1,1 

17. 

Unedle  Metalle  und  Waren  daraus  .  . 

7,4 

21,1 

18. 

7,5 

18. 

Elektrotechnische  Erzeugnisse  

3,2 

18. 

2,3 

19. 

Feuerwaffen,     Uhren,  Tonwerkzeuge, 
Kinderspielzeug  

0,1 

3,4 

Unvollständig  angemeldete  Waren    .  . 

0,1 

0,1 

Der  Anteil  der  chemischen  Industrie  an  der  Aus; 
fuhr  mit  10  %  wird  nur  noch  übertroffen  von  der  Textih 
Industrie  (Tarifabscknitt  5)  mit  17,3  %,  sowie  den  „Un; 
edlen  Metallen  und  Waren  daraus"  (Tarifabschnitt  17) 
mit  21,1  %. 

Die  Bedeutung  der  chemischen  Industrie  für  die  Aktiva 
Seite  der  deutschen  Zahlungsbilanz. 

Für  die  Aktivseite  der  deutschen 
Handels;  und  Zahlungsbilanz  ist  von 
allen  deutschen  Industrien  die  chemi* 
s  c  h  e  I  n  d  u  s  t  r  i  e  die  bedeutsamste  neben 


der  Warengruppe  „Unedle  Metalle  und 
Waren  daraus". 

Der  Anteil  der  chemischen  Industrie  an  der  Einfuhr 
ist  nach  obiger  Tabelle  nur  1,8  %.  Auch  wenn  man  aus 
den  übrigen  Warengruppen  diejenigen  Rohstoffe  hinzu; 
nimmt,  welche  in  der  chemischen  Industrie  benutzt 
werden,  wird  der  Prozentsatz  nicht  wesentlich  höher 
ausfallen. 

Relativ  betrachtet,  dürfte  die  chemische  Industrie 
auch  noch  die  Warengruppe  „Unedle  Metalle  und 
Waren  daraus"  übertreffen,  da  in  den  Ausfuhrmengen 
der  chemischen  Industrie  ein  verhältnismäßig  geringerer 
Prozentsatz  ausländischer  Rohstoffe  steckt  als  bei  jener 
Gruppe. 

Die  Eisenindustrie  ist  gezwungen,  nicht  nur  große 
Mengen  von  Eisenerzen  einzuführen,  sondern  auch  Roh; 
eisen,  Schrott  und  Abfalleisen,  Mangan;,  Chrom;, 
Wolfram;Erze,  sogar  Eisenlegierungen  mußten  in  er; 
heblichem  Maße  importiert  werden,  welche  vor  dem 
Kriege  ein  erheblicher  Ausfuhrartikel  waren.  Die 
Metallhütten;Industrie  benötigt  große  Mengen  Kupfers 
erze,  Nickelerze,  Zinnerze,  Zink;  und  Bleierze,  Roh* 
kupfer,  Rohzinn.  Die  deutschen  Zinkerzlager  liegen  in 
dem  Teil  Oberschlesiens,  der  nunmehr  Polen  zu; 
gesprochen  ist,  d.  h.  im  Auslande. 

Der  Anteil  der  Textilindustrie  an  der  Ausfuhr  be« 
trägt  17,3  %,  an  der  Einfuhr  aber  12,8  %.  Der  Devisen* 
Überschuß  der  Ausfuhr  dieser  Industrie  bleibt  aber 
hinter  demjenigen  der  chemischen  Industrie  sowohl  ab; 
solut  wie  relativ  zurück. 

Die  Bedeutung  der  chemischen  In« 
dustrie  für  die  Aktivseite  der  deutschen 
Zahlungsbilanz  wird  immer  noch  nicht 
genügend  gewürdigt.  Die  Erkenntnis 
dieser  Tatsache  läßt  bei  den  Regierungs* 
stellen  und  in  weiten  Volkskreisen  sehr 
zuwünschen  übrig. 

Wenn  man  den  absoluten  Ausfuhrüberschuß  der 
chemischen  Industrie  errechnen  will,  d.  h.  einen  Maß; 
Stab  für  denjenigen  Devisenbetrag  finden  will,  den  die 
chemische  Industrie  für  die  deutsche  Gesamtwirtschaft 
erarbeitet,  so  darf  man  nicht  die  weiter  oben  (S.  640) 
angeführten  Einfuhrziffern  von  den  Ausfuhrziffern  ab; 
ziehen.  Der  Devisenbetrag,  welchen  die  chemische  In* 
dustrie  erübrigt,  ist  wesentlich  größer  als  die  Differenz 
zwischen  jenen  Ein*  und  Ausfuhrziffern.  In  die  Ein* 
fuhrziffern  sind  z.  B.  einbezogen  die  phosphorhaltigen 
Rohstoffe.  Diese  werden  von  der  chemischen  Industrie 
auf  fertige  Phosphordüngemittel  verarbeitet  und  dann 
an  die  Landwirtschaft  weitergegeben.  Ihre  Einfuhr  ist 
daher  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  aus  nicht 
der  chemischen  Industrie,  sondern  der  Landwirtschaft 
anzurechnen. 

Die  Herstellung  der  Ausfuhrmengen  der  chemi* 
sehen  Industrie  benötigt  nur  ein  relativ  geringes 
Quantum  an  ausländischen  Rohstoffen.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  betrachtet,  ist  daher  der  Devisenerlös 
dieser  Ausfuhrmengen  zu  einem  erheblichen  Teile  ein 
reines  Plus  für  die  deutsche  Devisenbilanz. 

Die  Bedeutung  dieses  Plus  tritt  klar 
hervor,  wenn  man  sich  die  auf  Seite  639 
w  i  e d e r g e g e b e n e  deutsche  Zahlungsbi* 
lanz  vergegenwärtigt,  in  welcher  auf  der 
Passivseite  7,04  Milliarden  Goldmark 
stehen,  auf  der  Aktivseite  aber  nur 
3,5  Milliarden  G  o  1  d  m  a  r  k.  (-leoT) 
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Ausfuhr  von  Chemikalien 
'  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

W        Aus  Washington  geht  uns  folgender  Bericht  zu: 

Der  allgemeine  Niedergang  der  Ausfuhr  der  Ver^ 
einigten  Staaten  im  Rechnungsjahr  1921/22,  der 
für  die  Gesamtheit  dieser  Ausfuhr  ungefähr  42  %  be= 
trug,  spiegelte  sich  in  augenfälliger  Weise  auch  in  dem 
wesentlich  verminderten  ausländischen  Absatz  von 
ChemikaHen  und  diesen  verwandten  Produkten  wieder. 
Die  Ausfuhr  derartiger  Waren  bewertete  sich  ins= 
gesamt  auf  100  618  943  $  (knapp  3%  der  Gesamt^ 
ausfuhr  der  Vereinigten  Staaten).  Da  sie  in  1920/21 
rund  221  000  000  $  ergab,  hat  sie  um  etwa  54  % 
abgenommen.  Die  Erklärung  dafür  mag  teilweise  in 
dem  Sinken  der  Preise  zu  suchen  sein.  Die  Klassifis 
zierung  von  Chemikalien  für  die  Zwecke  der  amtlichen 
Ausfuhrstatistik  hat  seit  dem  1.  Januar  1922  erhebHche 
Erweiterungen  erfahren.  Der  Vergleich  zwischen  den 
diess  und  den  letztjährigen  Ausfuhrergebnissen  läßt 
sich  daher  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  durchführen. 
Aus  demselben  Grunde  ist  auch  nicht  mit  Sicherheit 
festzustellen,  ob  und  inwieweit  etwa,  wenn  statt  des 
Wertes  die  Menge  als  Maßsab  für  die  Beurteilung  des 
Fort;  oder  Rückschritts  der  Ausfuhr  angelegt  wird, 
diese  sich  in  einem  günstigeren  Lichte  darstellen  würde, 
als  sie  unter  dem  Gesichtswinkel  des  oben  errechneten 
Wertverhältnisses  erscheint.  Immerhin  zeigt  sich  bei 
vielen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Erzeugnisse 
bei  einer  Abnahme  des  Ausfuhrwertes  eine  diesen  ents 
sprechende  Zunahme  in  der  Menge. 

In  der  Reihe  der  sogenannten  „schweren"  Ohemi= 
kalien   ist   die  Ausfuhr   von   essigsaurem   Kalk  und 
Glycerin  in  Menge  von  27  606  499  und  3  625  999  Pfund 
(587  174    bzw.    508  807  $)    quantitativ    reichlich  um 
das  Doppelte,  diejenige  von  Aetznatron  bei  einer  Zu= 
nähme  von  20  Millionen  Pfund  bis  auf  mehr  als  123  Mil= 
Honen    Pfund    (4  660  815    $),    von    Borax   um  150% 
bis  auf  10  094  724  Pfund  (545  601  $)  gestiegen.  Kiesel, 
saures    Natron    und    schwefelsaures    Kupfer,  jenes 
mit  26  024  366,  dieses  mit  4  809  948  Pfund  (279  041  bzw. 
227  019  $)  hoben  sich  mäßig.  Andererseits  ging  die  Aus. 
fuhr  von  Bleichpulver  von  nahezu  37^  Millionen  auf 
26  439  251  Pfund  (502  870  $),  diejenige  von  calcinierter 
Soda  von  113  auf  rund  33  Millionen  Pfund  (757  648  $) 
zurück.    Auch  die  Ausfuhr  von  Kohlenteerfarbstoffen, 
Farben  und  Beizstoffen  (außer  Lackfarben)  ließ  merk, 
lieh  nach;  sie  glitt  von  13  577  788  auf  3  805  917  $  herab. 
Gleicherweise  ließ  die  Ausfuhr  von  Pigmenten,  An. 
strich,  und  Lackfarben  um  ungefähr  50  %  nach,  so  daß 
sie  gerade  nur  noch  die  Höhe  von  ungefähr  10  000  000  $ 
erreichte.    Letzteres  wird  verständlich,  wenn  man  be. 
rucksichtigt,  daß  der  Absatz  von  Bleiweiß  von  17,4  auf 
annähernd  9  Millionen  Pfund  gesunken  ist.  Weiterhin 
stellte  sich  bei  medizinischen   und  pharmazeutischen 
Präparaten  ein  Ausfall  von  etwa  einem  Drittel  des  vor. 
.  jahrigen  Ergebnisses  heraus,  der  den  Wert  der  Ausfuhr 
solcher  Fabrikate  bis  auf  5  383  399  $  herabdrückte.  Aus 
der  Gruppe  der  künstlichen  Düngemittel  fällt  "Schwefel, 
saures  Ammonium  mit   168  077  t   (8  720  775  $),  weil 
doppelt  so  viel  wie  im    Vorjahre,  besonders  auf;  da. 
gegen  befanden  sich  Rohphosphate  einigermaßen  im 
Kuckstande.    Unter  den  in  den  Vereinigten  Staaten 
gememhm  mit  „naval  stores"  bezeichneten  Produkten 
nahmen  Harze  einen  außergewöhnlich  kräftigen  Auf. 
Schwung;    die  Ausfuhr  "in  Menge   von    1  403  921  Faß 
ubertraf  die  des  Vergleichsjahres  um  fast  60  %,  ob. 
.wohl  sie  dem  Werte  nach  um  mehr  als  3  250  000  $ 
geringer    war.     Aehnlich    lag    das    Verhältnis  bei 
lerpentm,   dessen  Ausfuhr   in   Menge   von  10  786  280 
Gallonen  einen  —  allerdings  weniger  als  im  vorher, 
gehenden  Falle  in  die  Augen  fallenden  —  VorspruncJ 
Uber  1920/21  gewann,  im  Werte  (8  071  839  $)  aber  um 
etwa  3  000  000  $  gegen  das  Vorjahr  abstach.  Bezüglich 
der  erst  seit  Beginn  des  laufenden  Jahres  besonders  auf. 


geführten  chemischen  Produkte  (vgl.  das  im  ersten  Ab. 
satz  darüber  Gesagte),  über  deren  Ausfuhr  mithin  nur  für 
die  sechs  Monate  bis  zum  30.  Juni  1922  nähere  Angaben 
vorliegen,  verdient  unter  anderem  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  innerhalb  dieses  Zeitraumes  Dextrin  in 
Menge  von  7  723  920,  doppelchromsaures  Kali  von 
3  716  760,  schwefelsaure  Tonerde  von  11  986  218,  Am. 
moniak  und  Ammoniumverbindungen  (außer  Schwefel, 
saurem  Ammonium)  von  2  573  598  und  Borsäure  von 
834  598  Pfund  aus  den  Vereinigten  Staaten  den  Weg  in 
das  Ausland  fanden.  (4634) 

Die  Verteilung  der  deutschen  i^eparations- 
farbstofffe  in  EngSasid. 

Zu  der  Uebertragung  der  Verteilung  der  deutschen 
Reparationsfarbstoffe  von  der  „Central  Importing 
Agency"  an  die  „British  Dyestuffs  Corporation"  schreibt 
,, Chemical  Age": 

Wir  glauben,  daß,  wenn  die  Zeit  für  eine  restlose 
Aufdeckung  der  Tatbestände  gekommen  ist,  es  sich 
zeigen  wird,  daß  ein  großer  Teil  der  Kritik,  welche  an 
dem  neuen  Abkommen  des  Handelsamts  mit  der  British 
Dyestuffs  Corporation  über  die  Verteilung  der  deut. 
sehen  Reparationsfarbstoffe  geübt  wird,  auf  ungenauer 
oder  unvollständiger  Information  beruht.  Wenn  die  Sach. 
läge  völlig  übersehen  werden  kann,  werden  diejenigen, 
welche  gegen  jede  Einfuhrbeschränkung  sind,  immer 
noch  unzufrieden  sein;  aber  es  ist  das  unvermeidliche 
Schicksal  einer  Politik,  welche  für  die  Zukunft  eine 
Industrie  im  Mutterland  und  im  Reich  schaffen  will,  mit 
der  älteren  Politik  der  freien  Einfuhr  zusammenzustoßen. 
Daher  ist  der  erste  Punkt,  welcher  klargestellt  werden 
muß,  der,  daß  unser  Land  nicht  zugleich  Freihandel  für 
Farbstoffe  und  Schutz  für  die  Farbstoffindustrie  haben 
kann:  diejenigen,  welche  wünschen,  daß  unser  Land 
zu  seiner  Vorkriegs.Farbstoffpolitik  oder  vielmehr  zu 
dem  Mangel  an  Politik  zurückkehren  möge,  werden 
auch  fernerhin  von  jeder  Maßnahme  enttäuscht  sein, 
welche  auf  der  entgegengesetzten  Politik  begründet  ist, 
für  welche  sich  unser  Land  endgültig  entschieden  hat. 

Was  diie  Uebertragung  der  Regierungsagentur  für 
die    Verteilung    der    Reparationsfarbstoffe    von  der 
„Central  Importing  Agency"  —  d.  h.  Fairclough,  Dodd 
&  Jones  in  Manchester  —  auf  die  British  Dyestuffs  Cor. 
poration  betrifft,  so  ist  die  Lage  wirklich  sehr  einfach. 
D  lese  Reparationsfarbstoffe  stellen  die  Bezahlung  eines 
großen  Teils  der  deutschen  Schulden  an  uns  dar.  Sie 
müssen  durch  irgend  jemand  verteilt  werden.  Nun 
haben  die  Kaufleute  durch  ihre  Organisationen  heftigen 
Einspruch  gegen  die  alte  Central  Importing  Agency  er. 
hoben  mit  der  Begründung,  daß  diese  Firma  vorher 
nicht  im   Geschäft  gewesen  sei  und  jetzt  anfangen 
könne,  dem  Handel  Konkurrenz  zu  machen.  Die  Ueber. 
tragung   an   die   British   Dyestuffs   Corporation  gibt 
wenigstens  die  Gewähr,  daß  die  deutschen  Farbstoffe 
in  den  Händen  von  Leuten  sein  werden,  welche  das 
Geschäft  verstehen  und  welche  voraussichtlich  sich  ihrer 
Aufgabe  in  einer  Weise  entledigen  werden,  welche  so. 
wohl  für  den  Staat  als  auch  für  die  Verbraucher  vorteil, 
hafter  sein  wird.    Wie  wir  hören,  hat  das  neue  Ab. 
kommen  die  Billigung  der  „Colour  Users  Association" 
und  zwei  Vertreter  der  Verbraucherinteressen  werden 
der  Corporation  als  Beirat   dienen.    Ebensowenig  ist 
nach  unserer  Ansicht  Grund   für   den  Argwohn  vor. 
banden,  daß  das  Abkommen  der  Corporation  einen  un. 
lauteren    Vorteil    über    andere  Farbstoffabrikanten 
geben  werde:  wenn  dieser  Punkt  zur  Sprache  gebracht 
werden  sollte,  so  würde  die  Corporation  ohne  Zweifel 
es  begrüßen,  in  einen  Gedankenaustausch  darüber  ein. 
zutreten. 

Nach  sorgfältiger  Prüfung  der  Sachlage  glauben  wir, 
daß  das  neue  Abkommen  mit  einer  Politik  in  Einklang 
steht,  deren  Hauptziel  die  Schaffung  einer  britischen 
Farbstoffindustrie  ist.  Es  ist  bestimmt,  die  von  Deutschs 
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land  übernommenen  Reparationsfarbstoffe  auf  die 
Klassen  zu  beschränken,  welche  in  unserem  Lande  noch 
nicht  hergestellt  werden,  und  da  die  deutschen  Fabri? 
kanten  an  diesen  Farbstoffen  wenig  oder  gar  keinen 
Gewinn  haben,  so  bildet  dieser  Handel  für  die  deutsche 
Farbstoffindustrie  keinen  Vorteil.  Ein  weiterer  Zweck 
des  Abkommens  ist,  den  Wünschen  der  Verbraucher 
sowohl  bezüglich  der  Preise  als  bezüglich  von  Handels^ 
erleichterungen  entgegenzukommen  und  die  Stellung 
des  einheimischen  Produzenten  durch  den  Schutz  der 
heimischen  Industrie  im  ganzen  zu  stärken.  Natürlich 
kann  eine  Politik,  welche  diesen  Interessen  dienen  will, 
nicht  zugleich  den  Interessen  der  entgegengesetzten 
Politik  des  Freihandels  dienen  und  Kritik  von  dieser 
Seite  muß  als  unvermeidlich  hingenommen  werden.  Ein 
charakteristischer  Zug  dieser  Kritik  aber,  der  nicht 
übersehen  werden  darf,  ist  der,  daß  sie  völlig  negativ 
ist  und  keine  Vorschläge  macht,  wie  das  erstrebte  Ziel 
auf  andere  Weise  erreicht  werden  könnte.  "■'^'''''^ 

Die  Prodyktion  von  gewerblichem 
Aikolioi  in  Deulsciiland^ 

Nach  Angaben  in  den  ,, Vierteljahrsheften  zur  Sta= 
tistik  des  Deutschen  Reichs"  (1922,  1.  Heft)  ver^^ 
teilt  sich  die  Herstellung  von  Essigsäure  nach  den  ver^ 
schiedenen  Ausgangsprodukten  wie  folgt: 


Zahl 
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Holzessig 
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ausessig= 
saurem 
Kalk 

iken,  die 

aus 
Carbid 

Essigsäure  her 
aus  nicht 

selbsterzeugt. 
Aldehyd 
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1913 

22 

1914 

24 

1915 

23 

1916 

23 

1917 

21 

1918 

17 

3 

1 

1919 

1 

14 

5 

1 

1920 

1 

11 

5 

3 

Die  Zahl  der  Fabriken,  welche  nur  gewerblichen  (ver= 
gällten)  Alkohol  herstellen,  betrug  in  den  Jahren  1913 
bis  1920:  6,  8,  8,  8,  8,  4,  5,  4;  ihre  Produktion  belief  sich 
auf:  959,  1097,  677,  424,  333,  126,  80,  6680  dz.  Der  tiefste 
Stand  wurde  1919  mit  80  dz.  (=  7,3  %  der  Produktion 
von  1914)  erreicht.  Das  Jahr  1920  brachte  eine  außer= 
ordentliche  Steigerung,  so  daß  die  Produktion  die  des 
Jahres  1914  um  509  %  übertrifft.  Die  Ursache  ist  darin 
zu  suchen,  daß  die  industriellen  Betriebe  (Webereien, 
Färbereien,  Farbwerke  und  chemische  Fabriken),  welche 
während  des  Krieges  ihre  Produktion  eingeschränkt 
oder  stillgelegt  hatten,  nun  wieder  in  vollem  Gang  sich 
befinden. 

Die  steuerfreie  Verwendung  von  unv'ergällter 
Essigsäure  zu  gewerblichen  Zwecken  soll  ebenfalls  stark 
zugenommen  haben;  Zahlenangaben  hierüber  liegen  je« 
doch  nicht  vor. 

Die  Verwendung  der  Essigsäure  zu  gewerblichen 
Zwecken  war  eine  äußerst  mannigfaltige.  So  wurde  sie 
u.  a.  verwendet  in  Färbereien  beim  Färben,  in  der  Leders 
fabrikation,  zur  Herstellung  von  essigsaurer  Tonerde, 
zur  Gewinnung  von  Chemikalien  für  Laboratoriums^ 
zwecke,  pharmazeutischen  Präparaten,  Druckfarben, 
Amylacetat  (Lackfabrikation),  in  der  Filmfabrikation, 
zur  Herstellung  von  EisessigsKoIlodium,  in  der  Blei= 
weißfabrikation  und  in  der  photographischen  Industrie. 
Die  Preisbewegung  war  die  folgende: 

1913:    für        80  %ige  Ware      90—  105  Mk. 


1914: 
1915: 
1916: 
1917: 
1918: 
1919: 
1920: 


80% 
80—100  % 
80—100% 
80—100  % 
80—100  % 
80— 100  % 
80—100  % 


90—  115 
100—  195 
200—  350 
180—  400 
360—  600 
600—1200 
600-1800 


Die  Erhöhung  der  Verbrauchsabgabe  von  30  Mk.  für 
den  dz.  auf  160  Mk.  ist  erst  in  dem  Rechnungsjahr  1919  ^ 
in  dem  Preise  voll  zur  Geltung  gekommen. 

Die  Verteilung  auf  die  einzelne  Teile  des  deutschen 
Reiches  für  die  Jahre  1919  und  1920  gibt  folgendes  Bild 
l()  1920]: 
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Oppeln,  Breslau,  Branden^ 
bürg  und  Groß^Berlin 

2(3) 

1(1) 

44(107) 

Unterelbe,      Sehleswig  = 

1 

Holstein,  Untcrvveser, 

5(2) 

(1) 

2(1) 

9(254) 

Hannover,  Magdeburg 

1 

2(2) 

1(2) 

6(12) 

2(2) 

(5997) 

2(2) 

(197) 

Thüringen, Dresden, Lpzg. 

(1) 

2(1) 

1(1) 

1 

21  (77) 

München,  Nürnberg, 

Würzburg 

l_ 
1 

1(1) 

1(1) 

(1) 

(4) 

•2(2) 

(4(540) 

Die  deutsche  Slickstoffffindustrie 
in  englischer  Darstellung. 

Auf  der  Jahresversammlung  der  „British  Associa= 
k^tion"  in  Hull  hielt  Dr.  Harker  einen  Vortrag  über 
die  modernen  Methoden  der  Stickstoffbindung,  in 
dessen  Verlauf  er  erhärte,  es  sei  seine  Pflicht,  eine 
ernste  Warnung  an  das  Publikum  zu  richten.  Obwohl, 
wie  behauptet  werde,  Deutschland  sich  in  einem  so 
traurigen  wirtschaftlichen  Zustand  befinde,  daß  es  seine 
Kriegsschulden  nicht  bezahlen  und  keine  von  den  Ver? 
pflichtungen,  die  es  im  Friedensvertrag  übernommen 
habe,  erfüllen  könne,  habe  es  doch  keine  Schwierig* 
keiten,  sich  ungeheure  Geldsummen  für  die  Wiederher« 
Stellung  und  Entwicklung  seiner  Stickstoff industrie  zu 
verschaffen. 

Im  Jahre  1913  seien,  so  führte  er  aus,  200  000  t  ge« 
bundener  Stickstoff  in  Deutschland  verbraucht  worden, 
wovon  erheblich  mehr  als  die  Hälfte  in  Form  von 
Nitrat  eingeführt  worden  sei;  aber  schon  im  Mai  dieses 
Jahres  habe  die  Erzeugung  und  der  Verbrauch  einer 
Jahresmenge  von  290  000  t  entsprochen,  welche  jetzt 
ganz  durch  Synthese  gewonnen  werde.  Die  Grenze  der 
Leistungsfähigkeit  sei  aber  noch  nicht  erreicht;  denn 
am  Ende  des  Jahres  werde  die  Produktion  einer  Jahres? 
menge  von  500  000  t  entsprechen.  Es  ergebe  sich 
folgende  Lage:  während  in  anderen  Ländern  Munitions« 
fabriken  geschlossen  würden,  schicke  sich  Deutschland, 
obwohl  es  zu  arm  sei,  um  ehrenhaft  zu  sein,  an,  genug 
gebundenen  Stickstoff  zu  erzeugen,  um  ungeheure 
Mengen  von  Explosivstoffen  zu  fabrizieren  und  so  viel 
Düngemittel,  als  nötig  seien,  um  sich  durch  intensive 
Kultur  in  Beziehung  auf  Lebensmittel  unabhängig  zu 
machen. 

Gott  möge  verhüten,  daß  ein  neuer  Krieg  aus« 
breche;  aber  es  sei  Gefahr  vorhanden,  daß  die  Zivili* 
sation  wieder  im  Schlaf  überrascht  werde.  Unglück« 
licherweise  hätten  sich  die  Männer,  welche  während 
des  Krieges  die  schwersten  Entscheidungen  zu  treffen 
gehabt  hätten,  in  größerer  Unkenntnis  über  die  funda« 
mentalen  chemischen  Fragen,  welche  mit  Ernährung 
und  Munitionsbeschaffung  zusammenhängen,  befunden, 
als  jetzt  die  meisten  Schuljungen,  und  er  wage  nicht  zu 
hoffen,  daß  die  Politiker  selbst  jetzt  besser  informiert 
seien.  ^^"^''^ 
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AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Umrechnungskurse  für  die  Umsatzsteuer. 

Der  Reichsministcr  der  Finanzen  erläßt  im  Rcichsanzcigcr 
vom  22.  September  folgende  Bekanntmachung: 

Nach  §  31  Abs.  5  der  Ausführungsbestimmungen  zum 
Umsatzstcucrgcsetz  können  ausländische  Werte  (§  8  Abs.  9 
des  Gesetzes)  an  Stelle  der  Umrechnung  im  einzelnen  nach 
dem  Kurse  umgerechnet  werden,  den  der  Reichsminister  der 
Finanzen  nach  Anhörung  der  Reichsbank  festsetzt,  wenn  der 
Steuerpflichtige  dieses  Verfahren  in  der  ersten  Voranmeldung 
tlcs  Kalenderjahres  beantragt.  Für  den  Monat  August  1922 
setze  ich  als  Durchschnittskurs  nach  Anhörung  der  Reichs^ 
bank  folgenden  Kurs  fest: 


Nr. 

Staat 

Einheit 

Durchschnittskurs 

1 

Belgien  • 

100  Fr. 

8080 

2 

Bulgarien   ,  ,  ,  , 

100  Lewa 

622 

3 

JLV  u  11  Vi/llX  Cl  1 IV     •       •       •  • 

100  Kr. 

23209 

4 

Pnrfl  a  nrl 

1  £ 

4820 

5 

100  est  M 

285 

6 

Finnländ 

100  finn.  M. 

2338 

7 

Frcinkreich    .  . 

100  Fr. 

8525 

8 

Grriechenland 

100  Drachmen 

3304 

9 

Holland  ... 

100  h.  Fl. 

41978 

10 

100  Lire 

4816 

11 

Jugoslawien  .  ,  , 

100  Dinar 

1197 

100  Kr. 

288 

12 

Lettland  .... 

100  lett  Rubel 

389 

13 

100  Ostmark 
100  Fr. 

14 

Luxemburg    .  .  ■ 

8080 

15 

Norwegen  .... 

100  Kr. 

18510 

16 

T~)t  sOpstprrPirli 

100  Kr. 

1  524 

17 

100  pol.  M. 

13776 

18 

Portugal  .... 

1  Escudo 

70,9 

19 

Rumänien  .... 

100  Lei 

934 

20 

100  Zarenrubel 
100  Dumarubel 
1000  Sowjetrubel 

20,9 
3  33 
0,2086 

21 

Schweden  .... 

100  Kr. 

28410 

22 

100  Fr. 

20573 

23 

100  Peseten 

16738 

24 

Tschechoslowakei 

100  Kr. 

3261 

25 

I  türk.  Pfd. 

661 

26 

100  Kr. 

61,65 

27 

Aegypten  .... 

1  ägypt.  Pfd. 

4983 

28 

Britisch=Ostindien 

1  Rupie 

316 

29 

Britisch  Straits 

Settlements   .  . 

1  .* 

565 

30 

Britisch^  Hongkong 

1  $ 

620 

31 

China,  Schanghai 

1  Tael  Silber 

829 

32 

1  Yen 

540 

33 

1  Silberkran 

94,3 

34 

Argentinien  .  .  . 

1  Goldpeso 

844 

35 

1  Papierpeso 

390 

Brasilien  .... 

1  Milreis 

145 

36 

1  kanad.  Doli. 

1085 

37 

Chile  

1  Peso 

133,2 

38 

Mexiko  

1  Peso 

536 

39 

1  peruan.  Pfd. 

4480 

40 

Uruguay  .... 

1  Peso 

879 

41 

Ver.  Staaten  .  .  . 

1  $ 

1077 

Berlin,  den  20.  September  1922. 


Verordnung  über  das  Inkrafttreten  des  Süßstoffgesetzes.  Vom 
11.  September  1922. 

Der  Reichsministcr  der  Finanzen  erläßt  im  Reichsgesetz; 
blatt  Nr.  64,  Teil  1,  vom  22.  September  d.  J.  folgende  Ver= 
Ordnung: 

■  Auf  Grund  des  §  19  des  Süßstoffgesetzes  vom  8.  April  1922 
(RGBl.  I  S.  390)  wird  folgendes  bestimmt: 

Das  Gesetz  tritt  in  vollem  LImfang  am  1.  Oktober  1922 
in  Kraft. 

Berlin,  den  11.  September  1922.  (4.)S.-i) 


Verordnung  über  Entrichtung  des  Reichsanteils  am  Ertrage 
der  Süßstofferzeugung. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  erläßt  im  Zcntralblatt 
für  das  Deutsche  Reich  Nr.  46  vom  18.  September  d.  .1.  eine 
Verordnung  auf  Grund  des  §  9  Abs.  3  des  Süßstoffgesetzes 
vom  8.  April  1922,  der  nachfolgende  Bestimmungen  entnonü 
men  sind: 

Zur  Entrichtung  des  dem  Reiche  zustehenden  Anteils  ist 
der  Inhaber  des  Hcrstcllungsbetriebs  verpflichtet,  aus  dem 
der  Süßstoff  abgegeben  wird. 

Für  die  im  Laufe  einer  Woche  aus  den  Betriebsräumen 
/um  Zwecke  des  Absatzes  entfernten  Süßstoffmengen  hat  der 
Betriebsinhaber  spätestens  am  dritten  Werktag  der  folgenden 
Woche  eine  Anmeldung  in  dreifacher  Ausfertigung  bei  dem 
zuständigen  Zollamt  abzugeben.  Die  Versendungen  nach 
dem  Inland  und  nach  dem  Ausland  sind  getrennt  anzumelden. 
Das  Landesfinanzamt  kann  anordnen,  daß  die  einzelnen  Ciat; 
tungen  der  Fertigerzeugnisse  nur  in  de;-  Gesamtsumme  auf= 
geführt  werden. 

Das  Zollamt  berechnet  den  Reichsanteil.  Der  Berech= 
nung  ist  der  Gehalt  an  reinem  Süßstoff  (zu  100%)  zugrunde 
zu  legen.  Der  berechnete  Betrag  ist  dem  Betriebsinhaber 
mitzuteilen.  Der  Reichsanteil  wird  mit  dem  Ablauf  von  zwei 
Wochen  nach  Absendung  dieser  Mitteilung  fäUig. 

Wird  der  Verkaufspreis  für  den  abgesetzten  Süßstoff  nicht 
an  den  Betriebsinhaber,  sondern  an  eine  von  den  Inhabern 
der  Herstellungsbetriebc  errichtete  Verkaufsgesellschaft  ge^ 
zahlt,  so  hat  das  Zollamt  die  Berechnung  des  Reichsanteils 
an  die  Gesellschaft  zu  senden.  Durch  Zahlung  seitens  der 
Gesellschaft  wird  der  Inhaber  des  Herstellungsbetriebes  be= 
freit. 

Zahlungsaufschub  wird  nicht  gewährt. 

Proben  der  verschiedenen  Fertigerzeugnisse  sind  auf 
Kosten  des  Betriebsinhabers  von  Zeit  zu  Zeit  durch  beamtete 
oder  auf  die  Zollbelange  vereidigte  Chemiker  auf  ihren  Gc= 
halt  an  reinem  Süßstoff  zu  untersuchen.  Die  näheren  Be= 
Stimmungen  über  Zeitpunkt  und  Ausführung  der  Probe» 
entnahmen  und  Untersuchungen  und  über  die  buchmäßige 
Behandlung  der  von  dem  Betriebsinhaber  unentgeltlich  zur 
Verfügung  zu  stellenden  Proben  trifft  das  Landesfinanzamt. 

(4614) 

Verarbeitung  von  unverarbeitetem  Branntwein. 

Der  Präsident  des  Reichsmonopolamts  für  Branntwein 
teilt  uns  mit: 

„Die  Reichsmonopolverwaltung  für  Branntwein  hat  auf 
Grund  des  §  79  der  Grundbestimmungen  zum  Gesetz  über  das 
Branntweinmonopol  vom  26.  Juli  1918  in  Artikel  VIII  der  Be» 
Zugsbedingungen  für  unverarbeiteten  Branntwein  (Reiehszoll= 
blatt  1922  S.  207)  bestimmt,  daß  der  von  der  Reiehsmonopol= 
Verwaltung  bezogene  Branntwein  ausschließlich  im  eigenen 
Betriebe  des  Abnehmers  zu  verarbeiten  ist. 

Eine  Anzahl  von  Sonderfällen  gibt  mir  Veranlassung,  dar» 
auf  hinzuweisen,  daß  die  Herabsetzung  von  Monopolsprit  mit 
Wasser  nur  dann  als  Verarbeitung  anzusehen  ist,  wenn  der  so 
hergestellte  Branntwein  höchstens  55  Raumhundertteile  Wein= 
geist  enthält. 

Das  gleiche  gilt  für  das  neue  Gesetz.  Vgl.  §  87,  2  B.  M.  G. 
vom  8.  April  1922. 

Ich  ersuche  ergebenst,  den  nachgeordneten  Dienststellen 
hiervon  Kenntnis  zu  geben."  (4582) 


ZOLLWiSEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Ermäßigung  des  Goldzollaufschlages. 

Für  die  Zeit  vom  27.  September  bis  einschließlich  3.  Ok= 
tober  beträgt  das  Goldzollaufgeld  34  400  %  (vorher  35  900  %). 

Der  jeweils  für  die  Dauer  einer  Woche  stattfindenden 
Festsetzung  des  Goldzollaufgeldes  wird  bis  auf  weiteres  der 
durchschnittliche  Dollarkurs  der  dieser  Woche  vorhergegangen 
nen  zweit»,  dritt»  und  viertletzten  Woche  unter  angemessener 
Abrundung  nach  oben  und  unten  zugrunde  gelegt.  Demgemäß 
ist  z.  B.  das  Aufgeld  für  die  Woche  vom  27.  September  bis 
3.  Oktober  nach  dem  Durchschnittskurs  des  Dollars  in  der 
Zeit  vom  30.  August  bis  19.  September  1922  errechnet  worden. 

(l.uU 
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Neue  Zollerhöhungen. 

Der  Reichsrat  beriet  am  25.  September  den  Entwurf  einer 
Verordnung  über  Zollerhöhungen.  Der  Entwoirf  geht  von  der 
Erwägung  aus,  daß  durch  Einfuhrverbote  der  Import  entbehr^ 
lieber  Luxuswaren  nicht  unterbunden  werden  könnte,  weil  die 
Entente  es  versteht,  durch  Anwendung  ungesetzHcher  Me^ 
thoden  die  Einfuhrverbote  zu  umgehen.  Es  sollen  deshalb 
Prohibitivzölle  zur  Einführung  gelangen,  um  mindestens  den 
Verbrauch  derartig  zu  verteuern,  daß  ein  erhebhcher  Rück^ 
gang  eintritt.  Der  Reichsregierung  soll  deshalb  die  Ermächtis 
gung  erteilt  werden,  für  eine  Reihe  von  Luxuswaren  eine 
weitere  Zollerhöhung  von  50  %  vorzunehmen.  Nach  einem 
über  die  Sitzung  des  Reichsrats  erstatteten  Bericht  handelt  es 
sich  bei  der  geplanten  Maßnahme  in  erster  Linie  um  wohl^ 
riechende  Wässer,  Puder,  Schminken,  ferner 
um  Luxuswaren  aus  dem  Gebiet  der  Textilindustrie  und  der 
EdelmetalWndustrie.    Der  Reichsrat  stimmte  der  Vorlage  zu. 

(4642) 

Zu  den  deutsch=polnischen  Wirtschaftsverhandlungen. 

Die  „Osteurop.  Wirtschaftsnachr."  schreiben:  Der  dem 
polnischen  Handelsministerium  beigeordnete  Handels^  und 
Industrierat  hat  sich  in  einer  von  dem  Handelsminister  Straß= 
burger  geleiteten  Sitzung  am  15.  September  gegen  die  dringhche 
Behandlung  der  deutsch^polnischen  Wirtschaftsverhandlungen 
ausgesprochen  und  eine  Entschließung  angenommen,  worin  die 
Aufhebung  des  deutschen  Wirtschaftsboykotts  gegen  Polen  als 
vöIHg  ungenügendes  Aequivalent  für  den  nunmehr  von  Polen 
einzuräumenden  Transitverkehr  nach  Rußland  erklärt  wird, 
um  so  mehr,  da  ein  Transitverkehr  oberschlesischer  Ladungen 
über  deutsches  Gebiet  nur  in  geringem  Maße  in  Frage  komme. 
Hinter  dieser  Stellungnahme  steckt  jedenfalls  alles  andere  als 
eine  klare  Einsicht  in  die  wirtschaftlichen  Notwendigkeiten  der 
beiden  so  eng  auf  einander  angewesenen  Länder  und  auch 
sicherlich  nicht  die  wahre  Meinung  der  überwiegenden  Mehr; 
zahl  der  polnischen  Handels;  und  Industriekreise,  die,  von  ge= 
wissen  hochschutzzöllnerischen  Bestrebungen  abgesehen,  an 
der  Aufrechterhaltung  der  bisher  bestandenen  Erschwerungen 
des  Verkehrs  zwischen  Polen  und  Deutschland  zweifellos  kein 
Interesse  haben.  Man  geht  aber  gewiß  nicht  fehl  in  der  An= 
nähme,  daß  hier  wieder  französiscfie  Einflüsse  am  Werke  sind, 
die  es  zu  einem  gedeihlichen  Wirtschaftsfrieden  zwischen 
Deutschland  und  Polen  nicht  kommen  lassen  wollen.  Die  Be- 
hauptung, daß  Zufuhr  und  Abtransport  Polnisch  =  Ober; 
Schlesiens  nur  wenig  auf  die  deutschen  Verkehrsstraßen  an= 
gewiesen  seien,  kann  angesichts  der  aller  Welt  hinlänglich  be; 
kannten  Zustände  in  den  polnischen  Eisenbahnbezirken  nur 
ein  Lächeln  abnötigen.  (4601) 

Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe. 

Mit  der  Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  beschäftigte  sich 
der  Vorstand  des  Reichsverbandes  der  Deutschen  Industrie 
in  seiner  letzten  Sitzung.  Mit  Bedauern  wurde,  festgestellt,  daß 
der  scharfe  und  einmütige  Protest  von  Handel  und  Industrie, 
trotz  eingehender  Begründung  und  sachverständiger  Nach; 
Weisungen,  die  Reichsregierung  nicht  von  der  Erhöhung  der 
Ausfuhrabgabe  um  30  und  60  %  abzuhalten  vermocht  hat. 
Nachdem  das  Reichswirtschaftsministerium  zuerst  versucht 
hatte,  die  Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  durch  den  Beschluß 
eines  für  diese  Frage  unzuständigen  Sonderausschusses  des 
Reichswirtschaftsrats  zu  decken,  erzielte  es  auch  im  Wirt; 
schaftspolitischen  Ausschuß  des  Reichswirtschaftsrats  nur  eine 
ganz  geringe,  bei  der  einschneidenden  Bedeutung  der  beab; 
sichtigten  Maßregel  sicherlich  unzureichende  Mehrheit.  Ein; 
stimmig  sprach  sich  der  Vorstand  des  Reichsverbands  der 
Deutschen  Industrie  dahin  aus,  daß  die  deutsche  Ausfuhr  im 
Interesse  unserer  Zahlungsbilanz  unter  Anspannung  aller 
Kräfte  gefördert  werden  müßte,  anstatt  daß  man  sie  durch 
einen  Ausfuhrzolltarif  und  durch  dessen  scharfe  Erhöhung  er; 
Schwert  und  vermindert.  Man  darf  sich  durch  die  aufgeblähten 
Papiermarkziffem  der  Ausfuhrstatistik  nicht  darüber  täuschen 
lassen,  daß  unsere  Ausfuhr  in  der  Menge  nur  einen  Bruchteil 
der  vor  dem  Kriege  möglichen  deutschen  Ausfuhr  noch  bc; 
trägt,  für  wichtige  Ausfuhrindustrien  geradezu  unerhört  zu; 
rückgegangen  ist.  Auf  dem  Gebiete  des  Eisens  und  der  Eisen; 
Verarbeitung  ist  Deutschland,  vor  dem  Kriege  das  erste  Aus; 
fuhrland  der  Erde,  jetzt  zu  einem  Land  geworden,  in  welchem 
die  Einfuhr  größer  ist  als  die  Ausfuhr.  Die  Schwierigkeiten 
des  Ausfuhrgeschäfts  sind  in  der  emstesten  Weise  ange; 
wachsen.  Eine  Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  unter  diesen  LTm; 
ständen  erscheint  als  verkehrte  und  gefährliche  Maßregel.  Der 
Vorstand  des  Reichsverbandes  der  Deutschen  Industrie  bc; 
schloß,  mit  allem  Nachdruck  nicht  nur  gegen  die  Erhöhung, 
sondern  überhaupt  für  Aufhebung  der  Ausfuhrabgabe  und  für 
Freilassung  der  Ausfuhr  von  der  Umsatzsteuer  einzutreten. 

(4603) 


Bußgelder  zur  Ablösung  von  Ausfuhrsperren.  ■ 

Nach  einer  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsministers 
und  des  Reichsministers  der  Finanzen  kann  den  Antragstellern 
bei  Verstößen  gegen  die  Außenhandelskontrolle  gestattet  wer; 
den,  die  Verhängung  der  Ausfuhrsperre  durch  freiwiUige  Zah; 
lung  einer  Geldbuße  abzulösen.  Während  in  den  früheren 
Jahren  die  Uebung  bestand,  daß  die  den  Außenhandelstellen 
auf  diese  Weise  zufließenden  sogenannten  Bußgelder  für  die 
Zwecke  der  Außenhandelstellen  verwendet  wurden,  gingen 
neuerdings  die  Bestrebungen  dahin,  diese  Bußgelder  der  Reichs; 
kasse  zuzuführen.  Der  Reichskommissar  für  Aus;  und  Ein; 
fuhrbewilligung  hatte  Gelegenheit  genommen,  durch  zwei 
Verfügungen  vom  4.  März  und  31.  Juli  1922  die  Abhefcrung 
solcher  Bußgelder  zu  regeln.  Die  Fassung  der  darin  enthalte; 
nen  Richtlinien  hatte  jedoch  bei  mehreren  Außenhandelstellen 
Unklarheiten  ergeben.  Diese  sind  nunmehr  durch  eine  weitere 
Rundverfügung  des  Reichskommissars  (8.  September  1922  — 
R.  8416/22  — )  endgültig  geklärt  worden.  Es  ist  folgende  Ent; 
Scheidung  getroffen:  Soweit  noch  Bußgelder  aus  früheren 
Zeiten  vereinbarungsgemäß  an  die  Außenhandelstellen  für 
deren  Zwecke  zu  zahlen  sind,  spll  die  Vereinnahmung  und 
Verwendung  als  Gebühren  durch  die  Außenhandelstellen  zu; 
gelassen  bleiben.  Sofern  ein  anderweitiger  Verwendungszweck 
im  voraus  bestimmt  worden  ist,  dürfen  die  Bußgelder  nur 
diesem  Zweck  zugeführt  werden.  Dagegen  wird  für  die  Zu; 
kunft  angeordnet,  daß  die  Zahlungen  von  Bußgeldern  nur  noch 
zugunsten  der  Reichskasse  vereinbart  werden  dürfen  und  da= 
her  in  allen  Fällen  das  Reichskommissariat  für  Aus;  und  Ein; 
fuhrbewilligung  als  Empfänger  solcher  Bußgelder  bezeichnet 
werden  muß.  (4626)  ' 

Preisnachbewilligungen  für  Reparationslieferungen. 

Infolge  der  Markentwertung  sind  zahlreiche  Firmen,  die 
seinerzeit  Reparationslieferungen  zu  festen  Preisen  übernom; 
men  hatten,  veranlaßt  worden,  beim  Wiederaufbaukommissar 
Anträge  auf  Preisnachbewilligung  zu  stellen.  Wie  wir  erfah; 
ren,  wird  der  Wiederaufbaukommissar  in  Zukunft  zu  der; 
artigen  Anträgen  nur  dann  Stellung  nehmen,  wenn  der  Liefe; 
rant  nachstehende  Unterlagen  beigebracht  hat:  1.  Abschrift 
der  letzten  Bilanz  und  des  Gewinn;  und  Verlustkontos;  2.  An; 
gäbe  der  Zahl  der  Facharbeiter,  der  ungelernten  Arbeiter,  der  ^ 
jugendhchen  und  weibHchen  Hilfskräfte  und  der  Lehrlinge;  1 
3.  Angabe  der  durchschnittlichen  Monatsverdienste  der  gc;  1 
samten  Belegschaft  ohne  Lehrlinge,  jugendliche  und  weibliche  | 
Hilfskräfte;  4.  Belege  über  den  Zeitpunkt  und  Umfang  der 
jeweils  erfolgten  Bestellungen  an  die  Unterlieferanten,  sofern 
solche  für  diesen  Auftrag  in  Frage  kommen;  5.  Belege  über 
die  Zahlungen  auf  Grund  der  unter  4  erwähnten  Bestellungen; 
6.  Aufstellung  der  einzelnen  Posten  der  Generalunkosten  und 
Angabe  der  diesen  entsprechenden  gesamten  produktiven 
Löhne;  7.  Spezifizierte  Selbstkostenberechnung  (Vor;  und 
Nachkalkulation).  —  Die  unter  Ziffer  2  bis  7  zu  machenden 
Angaben  beziehen  sich  auf  die  Zeit  zwischen  Auftragsertei; 
lung  und  Ablieferung  der  vom  Reichskommissar  bestellten 
Gegenstände.  —  Die  Richtigkeit  der  Angaben  ist,  soweit  mög; 
lieh,  behördlich,  sonst  durch  die  Handelskammer  und  bezüg; 
lieh  der  Löhne  durch  den  Arbei<;geberverband  beglaubigen  zu 
lassen.  Der  Reichskommissar  behält  sich  für  die  Nachprüfung 
die  notwendigen  Maßnahmen  vor. 

Hiernach  scheint  Aussicht  zu  bestehen,  daß  den  Firmen, 
die  infolge  der  Einhaltung  von  Festpreisen  in  Schwierigkeiten 
geraten,  entgegengekommen  wird.  Voraussetzung  ist  dabei 
aber,  daß  derartige  Anträge  nicht  erst  nach  Beendigung  der 
Lieferung,  sondern  während  der  Ausführung  des  Auftrags  ge* 
stellt  werden.  0627) 

Reparationslieferungen  im  freien  Verkehr  an  Frankreich. 

1.  In  einem  Rundschreiben  des  Reichskommissars  für  Aus; 
und  Einfuhrbewilligung  vom  25.  Juli  1922  —  A  IV  563  —  war 
der  Grundsatz  aufgestellt  worden,  daß  für  die  in  der  Anlage  A 
zum  Bemelmans;Abkommen  bezeichneten  Waren  die  Ausfuhr; 
bewilligung  im  Reparationslieferungsverfahren  unter  keinen 
Umständen  erteilt  werden  kann.  Diese  Anlage  A  (vgl.  Reichs; 
anzeiger  Nr.  158  vom  20.  JuH  1922)  enthält  bekanntlich  das 
Verzeichnis  derjenigen  Waren,  die  nur  in  dem  durch  den- 
Friedensvertrag  vorgesehenen  Verfahren  bezogen  werden 
können.  Der  Reichskommissar  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
der  obige  Grundsatz  nicht  bedeutet,  daß  die  Außenhandel; 
stellen  einen  Antrag  ledigHch  schon  deshalb  ablehnen  dürfen, 
weil  er  Waren  dieser  Anlage  A  zum  Gegenstand  hat.  Die  j 
Außenhandelstellen  haben  vielmehr  ohne  Rücksicht  auf  die  j 
Zugehörigkeit  einer  Ware  zu  der  Gruppe  von  Waren  der  An;  ( 
läge  A   die   betreffenden  Ausfuhranträge   rein    sachlich  zu 
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prüfen.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Ware  der  Liste  A 
zuzurechnen  und  deshalb  ddtn  betreffenden  Vertrage  deut= 
scherseits  die  Zustimmung  zu  versagen  ist,  obHegt  allein  dem 
Reichskommissar  zur  Ausführung  von  Aufbauarbeiten  in  den 
zerstörten  Gebieten. 

Diese  Einschränkung  bezüghch  der  Waren  der  Liste  A  bc= 
zieht  sich  auch  nur  auf  die  Lieferungen  im  Rahmen  des  Bemeb 
mansj  und  Gillet-Abkommens,  während  sie  auf  die  sogenannt 
ten  Listen^  und  Pflichtlieferungen  keine  Anwendung  findet. 

2.  Laut  der  Bekanntmachung  des  Reichsministeriums  für 
Wiederaufbau,  betreffend  Ausführung  von  Reparationsliefe= 
■  rangen  im  freien  Verkehr  an  Frankreich,  vom  17  Juli  '1922 
(Reichsanzeiger  Nr.  158  vom  20.  Juli  1922),  Abschnitt  I,  Ab» 
satz  2  und  3,  können  auf  der  Grundlage  des  zwischen  der  Reichs» 
regierung  und  Frankreich  abgeschlossenen  Vertrages  vom 
3.  Juni  1922  bezw.  der  mit  der  Reparationskommission  getroffe» 
nen  Vereinbarung  vom  2.  Juni  1922  —  Bemelmans=Abkommen 
—  (Reichsanzeiger  Nr.  158)  nur  Gegenstände  bezogen  werden 
die  ausschUeßHch  zur  Verwendung  für  den  Wiederaufbau  von 
Immobilien  oder  Mobilien  in  den  zerstörten  Teilen  des  fran» 
zosischen  Staatsgebietes  in  Europa  bestimmt  sind.  Bezugs» 
berechtigt  sind  außerdem  nur  französische  Kriegsgeschädigte 
Diese  Feststellung  ist  im  Hinblick  auf  Artikel  VII  des  Bemel» 
mans»Abkommens  besonders  wichtig.  Gemäß  Absatz  2  dieses 
Artikels  findet  die  Vorschrift,  daß  für  die  in  der  Liste  B  auf» 
geführten  Gegenstände  der  Erwerber  Barzahlung  in  der  Höhe 
der  in  der  Liste  angegebenen  Prozentsätze  unmittelbar  an  den 
Verkaufer  leisten  muß,  keine  Anwendung  auf  solche  Gegen» 
Stande  die  von  den  Kriegsgeschädigten  oder  zum  Zwecke  der  un» 
veränderten  Abgabe  an  Kriegsgeschädigte  gekauft  werden  und 
zum  Wiederaufbau  ihrer  Fabriken,  Werkstätten,  Gebäude  und 
Fabrikeinrichtungen  bestimmt  sind. 

In  diesem  Falle  kann  also  der  deutsche  Verkäufer  von  dem 
französischen  Erwerber  keine  Barzahlung  fordern.  Nur  wenn 
die  Bestellung  die  Wiederauffüllung  von  Geschäftsvorräten  be» 
zweckt,  muß  die  französische  Vertragspartei  für  die  in  der 
Liste  B  aufgeführten  Gegenstände  Barzahlung  in  der  Höhe  des 
daselbst  angegebenen  Prozentsatzes  leisten  (vgl.  Abschnitt  X 
der  Bekanntmachung  des  Reichsministers  für  Wiederaufbau). 
...  3-  Nach  Artikel  VI  Ziffer  1  des  Bemelmans»Abkommens 
können  im  Rahmen  dieses  Abkommens  Waren  fremder  Her» 
kunft,  die  nicht  auf  deutschem  Gebiete  verarbeitet  worden 
sind,  nicht  bezogen  werden.  Dadurch  scheiden  von  vornherein 
alle  Waren,  die  durch  Deutschland,  unmittelbar  oder  nach 
Zwischenlagerung,  durchgeführt  werden,  von  der  Lieferung  aus. 

Die  Nachprüfung  und  Entscheidung,  6b  den  Verträgen 
wegen  Nichteinhaltung  der  unter  Ziffer  2  und  3  erwähnten 
Vorschriften  deutscherseits  die  Zustimmung  zu  versagen  ist 
obhegt  allein  dem  Reichskommissar  zur  Ausführung  von  Auf» 
bauarbeiten  in  den  zerstörten  Gebieten. 

Im  übrigen  bemerkt  der  Reichskommissar,  daß  es  für  die 
Anwendung  der  zwischen  der  Reichsregierung  und  der  Repa» 
rationskommission  geschlossenen  Vereinbarung  vom  2.  Juni 
1922  auf  Sachlieferungen  nach  Belgien  keines  Abkommens 
mehr  mit  Belgien  bedarf.  Es  genügt  vielmehr,  daß  dieses  Land 
seinen  Beitntt  zu  diesen  Vereinbarungen  erklärt.  (4573) 

Jiuslandl 

Danzig^PoInisches  Zollgebiet.  Aenderung  des  ZollmuU 
TU        .     Z  tiplikators.  Am  22.  Aug. 

dieses  Jahres  ist  für  das  Danzig»Polnische  Zollgebiet  eine 
Verordnung  veröffentlicht,  nach  der  eine  Reihe  von  Waren 
U?.  ^Vf.H""  Zoll  mit  normalem  Zuschlag  unterliegen. 

7Q  onn  ^   f   !'  Zuschlages  ist  bis  auf  weiteres  auf 

79  900  %  festgesetzt  (MultipHkator  800).  Zu  diesen  Waren 
gehören  aus  dem  Gebiete  der  chemischen  Industrie  die  nach» 
lolgenden: 

Pos.  119,  P.  1  Weiße  und  rote  Schminke,  Puder,  Haar» 
farbemittel,  Räucherkerzen,  kosmetische 
Pomaden  und  nicht  besonders  genannte, 
mcht  alkoholhaltige,  kosmetische  Waren, 
einschl  des  Gewichtes  der  unmittelbaren 
Verpackung. 

Pos.  119,  P.  2  Parfümerie»  und  kosmetische  Waren,  alko» 
holhaltige:  Parfüms,  wohlriechende  Wässer 
(Bluten»),  Kölnisches  Wasser,  Elixiere,  ein» 
schheßlich  des  Gewichts  der  unmittelbaren 
Verpackung. 

a.  Pos.  130  Ultramarin  (Waschblau)  in  jeder  Gestalt 

(d.  h.  m  Pulverform,  als  Kügelchen,  Pa» 
stillen  u.  dgl.)  in  Verpackung  zu  2  kg  und 
weniger. 


a.  Pos.  136 


Farben  für  künstlerische  Zwecke  in  Täfcl» 
chen  und  in  Pulverform,  auf  Untersätzen 
und  Muschelchen,  in  Tiegeln  und  Blei» 
stiften. 

a.  Pos.  216,  P.  1    Farben  für  künstlerische  Zwecke  in  Klein» 
Verkaufspackungen,   einschl.  des  Gewichts 
der  Schachteln.  (46i,5> 
Tarifentscheid  übeir  Verzollung  von  Farben.    Eine  Ab- 
fertigung von  Farben  mit  einer  Beimischung  von  organischen 
Pigmenten  über  3  %  gem.  Pos.  137  veranlaßt  das  Zolldcpartc» 
ment  den  Aemtern  zu  empfehlen,  in  solchen  Fällen,  in  denen 
das  Amt  nicht  genügend  Beweise  zur  Feststellung  der  Art 
der  abgefertigten  Farben  hat,  Proben  zu 'entnehmen,  um  sie 
dem  Zolldepartement  zur  notwendigen  Feststellung  voriegcn 
zu  können.  ^ 

Großbritannien.   Einfuhrzoll  auf  Glühstrümpfe.  England 
erhebt  seit  dem  26.  Mai  d.  J.  auf  Grund 
^^'^  /         englischen  Industrieschutzgesetzes   von  1921 

^'u''u^.'"^"A''.^?^^  ''^^  ^^^^  %  den  Thorium»  und  Cerium» 
gehalt  der  Gluhstrümpfe.  (Vgl.  „Chem.  Ind.",  S.  580.)  Dieser 
lo^'"'^  Bestimmung  des  „Board  of  Trade"  erhoben  von 
o^  o/'^!^  Wertes  für  schellackierte  Bijou»Glühstrümpfe, 
13/2  %  des  Wertes  für  Medium»Glühstrümpfe  am  englischen 
Ring  und  am  Graetzin»Ring,  3)  15  %  des  Wertes  für  schel» 
lackierte  Normal»Stehlicht»Glühstrümpfe,  4)  15  %  des  Wertes 
f  ür  schellackierte  Normal » HängeHcht »  Glühstrümpfe  am 
King  100  und  am  Ring  98,  5)  15%  des  Wertes  für  schel» 
ann  ^  ^T.  ^^"^^^'^^*'N^^'l^'''l™'^k»Glühstrümpfe  200  C.  P  und 
^  V^r  u-.^-^'^-r^^o^^^  Wertes  für  schellackierte  Preß» 
gas»Gluhstrumpfe  (Steh»  und  Hängelicht»Ware),  7)  45%  des 
Wertes  für  unabgebrannte  sogenannte  flache  Glühstrümpfe  für 
Steh»  und  Hangelicht»Normal»,  auch  für  Niederdruck»Starklicht. 
und  Preßgas»BeIeuchtung.  —  Bei  allen  Fakturen,  bei  denen  die 
^1/  o^-          n^''""'P^^  "^'^^t  angegeben  ist,  wird  der 

33/3  %  Ige  Zoll  von  45%  des  berechneten  Glühstrumpfwertes 
^^^""^.^J"-  Der  Einfuhrzoll  beträgt  auf  Grund  der  vorstehenden 
Ausfuhrungen  von  dem  Gesamtpreis  der  Glühstrümpfe:  a)  4  % 
des  Wertes  für  schellackierte  Bijou=Glühstrümpfe,  b)  ^'A  %  des 
Wertes  für  schellackierte  Medium»Glühstrümpfe  am  englischen 
und  am  Graetzin»Ring,  c)  5%  des  Wertes  für  schellackierte 
Normal»StehIicht»Glühstrümpfe,  d)  5%  des  Wertes  für 
schellackierte  Normal»HängeHcht»Glühstrümpfe  am  Ring  100 
Tt  ^'""f  ^)  ^  ^  Wertes  für  schellackierte  Hänge» 
1\  Q  '^'^^'^^'■'i';V''^'^^"^'*''"'°Pfe  200  C.  P.  und  300  C.  P.  usw., 
t)  8  %  des  Wertes  für  schellackierte  Preßgas=Glühstrümpfe 
(Steh»  und  Hangehchtware),  g)  15%  des  Wertes  für  un» 
abgebrannte  sogenannte  flache  Glühstrümpfe  für  Steh»  und 
hiangeIicht»Normal»,  auch  für  Niederdruck»Starklicht»  und 
;f  ^o?'S^^"'i^*V"^-  -  d^'"  gesamten  Einfuhr  entfallen 

etwa  95  %  auf  die  unter  Nr.  3  und  4  genannten  Arten  von 
«jiuhstrumpfen.  (4585') 
Freie  Ausfuhr  von  Düngemitteln.  Das  „Board  of  Trade" 
hat  eine  allgemeine  Ausfuhreriaubnis  für  alle  Bestimmungsorte 
für  basische  Schlacke,  Calciumsuperphosphat  und  gemischte 
Dunger,  welche  entweder  basische  Schlacke  oder  Calcium» 
superphosphat  enthalten,  erteilt.  (4624) 

Schweiz.  Einfuhrbewilligung  für  Lab.  Das  eidgenössische 
Volkswirtschaftsdepartement  hat  eine  Verfügung 
vom  18.  September  d.  J.  eriassen,  nach  der  bis  auf  weiteres 
tur  eine  Reihe  von  Waren  allgemeine  Einfuhrbewilligungen 
erteilt  werden;  dazu  gehört  auch  aus  Zolltarifnummir  981 
Kaselab  m  Pulver»  und  Tablettenform.  Die  Verfügung  ist 
am  ^5.  September  in  Kraft  getreten.  (4617) 

Tschechoslowakei.  Gegen  ein  Antidumping=Gesetz.  In 
öirZZ~T~T  7";  ,.  a™  21.  September  stattgefundenen 
Sitzung  des  handelspohtischen  Ausschusses  der  Präger  Han» 
delskammer  wurde  ein  Bericht  genehmigt,  in  dem  sich  die 
Kammer  grandsatzhch  gegen  die  Projekte  nach  Ausgabe  eines 
w^«!.l""i'P"'^^?v'ur'  ablehnend  ausspricht,  hauptsächlich 
wegen  der  Möglichkeit  von  Retorsionen.  Weiter  wurde  über 
die  bevorstehende  Revision  der  Zollkoeffizienten  verhandelt 
und  die  Richtlinien  festgesetzt,  nach  denen  vorgegangen  wer» 
aen  soll.  (^gj^) 

fc  i^^u""  des  Zolltarifs.    Mit  der  Umgestaltung  des 

tschechoslowakischen  Zolltarifs  und  seiner  Anpassung  an 
die  neue  Wirtschaftslage  der  Tschechoslowakei  be» 
schaftigten  sich  die  Vertreter  der  verschiedenen  Mini» 
sterien  des  Handels,  der  Industrie  und  Landvvirtschaft 
in  einer  Sitzung  am  15.  September  im  tschechoslowaki» 
sehen  Handelsministerium.  Der  Handelsminister  Ingenieur 
Nowak  gab  einen  UeberbHck  über  die  augenblickliche 
wirtschafthche  Konstellation,  wie  sie  durch  din  Aufstieg 
der  Tschechokrone  und   dem   aus  ihr   resultierenden  not» 
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wcndifsen  Abbau  der  inländischen  Preise  -ocsehaffen  sei; 
die  derzeitige  Konjunktur  mache  eine  Neuregelung  des 
tschechoslowakischen  Zolltarifes,  wie  sie  das  Interesse  des 
Staates  und  die  Lage  des-  Erwerbslebens  erfordert,  dringend 
notwendig.  Der  Minister  wies  hierzu  auf  die  bereits  mehr 
und  mehr  erfolgte  Freigabe  des  Außenhandels  hin  und  legte 
in  seinen  Ausführungen  dar,  daß  auf  der  einen  Seite  das  An« 
gebot  fremder  Waren  die  heimischen  Preise  reguliere  und  auf 
der  anderen  Seite  die  Existenz  der  tschechoslowakischen  Indu= 
stric  durch  Zölle  geschützt  werden  müsse,  um  dadurch 
wiederum  Einfluß  auf  die  Preise  der  ausländischen  Konkurrenz 
zu  gewinnen,  die  sonst  monopolistisch  von  dieser  diktiert 
werden  würden.  Ei*  belegte  seine  Ausführungen  mit  Beispielen 
aus  der  Montan«  und  ehemischen  Industrie  und  wies  auf  die 
Bedeutung  hin,  die  der  .\ußenhandel  beim  Ausgleich  der  Preise 
für  den  Konsumenten  hätte.  Die  Darlegungen  des  tschecho= 
slowakischen  Finanzministeriums  zu  der  beabsichtigten  Zoll= 
tarifrevision  beschränkten  sich  auf  vergleichsweise  Heran« 
Ziehung  der  augenblicklichen  Verhältnisse  in  anderen  Staaten, 
die  bei  der  Festlegung  des  neuen  Tarifs  berücksichtigt  werden 
müßten.  Nach  längeren  Ausführungen  verschiedener  Redner 
wurde  der  Beschluß  gefaßt,  die  von  vielen  Seiten  eingebrachten 
Anträge  zur  Abänderung  des  Zolltarifshilfskoeffizienten  im 
Laufe  dieser  Woche  zwischen  den  zuständigen  Ministerien  zu 
beraten  und  weitere  Vorschläge  der  wirtschaftlichen  Interesscn-- 
vcrtretung  des  Landes  heranzuziehen.  Man  kam  zu  der  Ent« 
Scheidung,  daß,  da  die  Vorbereitungen  für  den  autonomen 
Zolltarif  noch  eine  geraume  Zeit  beanspruchen  würden,  die 
durch  die  tschechoslowakische  Regierung  vor  kurzem  an« 
gekündigte  Revision  des  Zollkoeffizienten  im  Verordnungs« 
wcgc,  und  zwar  in  kürzerer  Zeit,  als  sie  die  verfassungsmäßige 
Behandlung  einer  Gesetzesvorlage  erfordere,  durchgeführt 
werden  müsse.  (4579) 

Dänemark     ZöUe.  auf  Luxuswaren.    Erhebung  von  Wert= 

 ^    zollen.     Nach    dem    dänischen    Gesetz  vom 

3L  Mai  1922,  welches  das  Gesetz  vom  25.  November  1921 
ersetzt,  am  1.  Juni  in  Kraft  trat,  und  bis  zum  31.  Mai  1923 
Gültigkeit  behält,  sind  eine  Reihe  von  Luxuswaren  mit  neuen 
Zöllen  belegt,  von  denen  sich  die  nachstehenden  auf  chemische 
Artikel  bezeihen: 

ex  21    Essigsäure  und  Essig  mit  mehr  als  10  % 

Säure    .  0.40  Kr./kg 

Anm.:  Flüssige  Essigsäure  für  technische 
Zwecke  kann  zollfrei  eingeführt  wer« 
den,  wenn  sie  gemäß  den  Vorschriften 
der  Zollbehörde  denaturiert  ist. 
Vanille,  Vanillin  u.  Safran  und  Extrakte 

daraus   lO.OOKr./kg 

Durch  die  neuen  Bestimmungen  über  die  Erhebung  der 
Wertzölle,  die  an  Stelle  des  §  8  des  dänischen  Zolltarifs  vom 
3.  Mai  1908  treten,  wird  festgesetzt: 

„Der  Wert  von  Waren,  welcher  als  Grundlage  für  die 
Zollerhebung  dient,  ist  der  Engrospreis  der  Waren  zu  der 
Zeit  und  an  dem  Ort,  wo  sie  gekauft  sind,  zuzüglich  der  Kosten 
der  äußeren  und  inneren  Verpackung,  sowie  aller  Ausgaben 
für  Spedition,  Versicherung  usw.  bis  zu  der  Zeit  der  Ankunft 
an  dem  Platz,  wo  sie  zu  verzollen  sind.  Ausgaben,  welche 
erwachsen  und  besonders  berechnet  werden,  nachdem  die 
Waren  in  dem  ersten  dänischen  Hafen  (oder  der  ersten  Grenz« 
Station)  ausgeladen  worden  sind,  werden  nicht  in  den  Wert 
einbezogen." 

Es  "folgen  Bestimmungen  über  die  Wertfestsetzung  von 
Waren,  welche  letzten  Endes  nicht  in  Dänemark  zum  Verkauf 
kommen  sollen,  über  Valutaberechnung,  über  Waren,  deren 
Verpackung  einen  ungewöhnHch  hohen  Wert  darstellt,  über 
Erklärungen  auf  den  Frachtbriefen  usw. 

Falsche  Angaben  in  Beziehung  auf  Waren,  welche  einem 
Wertzoll  unterliegen,  sind  mit  einer  Geldstrafe  im  15faehcn 
Betrag  der  Summe,  um  die  der  Staat  durch  die  falsche  An« 
gäbe  geschädigt  worden  ist,  oder  geschädigt  worden  wäre,  zu 
belegen. 

Ein  Importeur,  der  offensichtlich  falsche  Frachtbriefe, 
Ladescheine  usw.  vorlegt,  um  seine  Angaben  zu  bestätigen, 
verfällt  einer  zusätzlichen  Geldstrafe  von  nicht  über  20  000  Kr,, 
oder  einer  Gefängnisstrafe  gemäß  §  25  des  allgemeinen  Zivil« 
gesctzbuehes,  sofern  nicht  eine  härtere  Strafe  verwirkt  ist. 
^  -(16:0) 

Fabrikation  von  Kunstseide.  Weiterhin  bestimmt  das  Gc« 
setz,  daß  die  Fabrikation  von  Kunstseide  in  Dänemark  nur 
mit  Genehmigung  des  Fihanzministers  und  gegen  Bezahlung 
einer  Steuer  von  "25%  des  Fabrikverkaufspreises  gestattet  ist. 

Die  hierauf  bezüglichen  Bestimmungen,  sowie  die  Kontroll« 
maßnahmen,  werden  vom  Finanzministerium  bekanntgegeben 
werden.    Ausgeführte  Waren  unterliegen  dieser  Steuer  nicht. 

(4633) 


ex  31 


ex  32 
ex  98 


Itslien.  Fäbrikationssteuerzuschläge   bei   der   Einfuhr.  Das 

 '■  Deutsche  Handels«Archiv  (September«Heft  1922)  gibt 

nach  dem  Stande  vom  August  1922  eine  Liebersieht  derjenigeii 
Waren,  bei  deren  Einfuhr  Fabrikationsstcuerzuschläge  zu  ent« 
richten  sind.  Aus  dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie  ge« 
hören  dazu: 

Essigsäure,  rein  (T.«Nr.  717  a  1),  enthaltend  an  •wasser« 
freier  FZssigsäure;  ' 

10  %  oder  weniger  100  kg 

mehr  als  10  %,  aber  weniger  als  30 

„  30%,  „ 
..      „  50%,  „ 

„  70%,     „     ■  „ 

.,  90%,  „ 

„98%  

(.ilucose  und  Maltose  (T.«Nr.  40): 

Glucosc,  fest  

flüssig  

Bei  Maltose  und  Maltosesirup,  sowie  Invertzucker 
wird  die  Steuer  in  gleicher  Höhe  erhoben. 

Kohlensaure  Wasser  (T.«Nr.  104)  hl 

Schießpulver  (T.«Nr.  511): 

Bergwerkspulver  und  Sehießpulver,  nicht  gekörnt  kg 
.lagdpulver  und  Sprengstoffe  für  Bergwerke,  andere  „ 
andere  Sprengstoffe  für  Jagd«  und  Sprengzweeke  „ 


50  % 
70  % 
90  % 
98  % 


Lire 
50 
150 
255 
355 
460 
500 
M){) 

120 
()0 


15 


1 

2,50 
5 

(4638) 


hJ eu: Seeland.  Erhebung  von  Dumpingzöllen.     „The  New 

 "  Zealand  Gazette"  teilt  mit:  1.  Es  wird  hiermit 

zur  öffentlichen  Kenntnis  gebracht,  daß  die  Dumpingzölle 
unter  Abschnitt  11  des  Zollabänderungsgesetzes  von  1921  nicht 
sofort  erhoben  werden,  außer  in  besonderen  Fällen,  in  welchen 
die  Zollbehörden  bis  zu  gewissem  Grade  nach  eigenem  Er« 
messen  vorgehen  können. 

2.  Keine  Dumpingzölle  sollen  ohne  die  weiter  unten  er« 
wähnte  Bekanntmachung  erhoben  werden,  wenn  britische  In« 
dustrien  dadurch  betroffen  werden  können,  ohne  daß  dem 
Minister  darüber  besonders  berichtet  wird.  Nur  wichtige 
Fälle  sollen  gemeldet  werden  unter  Beifügung  der  Fakturen« 
kopien. 

3.  Keine  Dumpingzölle  sollen  ohne  die  weiter  unten  er« 
wähnte  Bekanntmachung  erhoben  werden,  wenn  neusee« 
ländische  Industrien  betroffen  werden,  es  sei  denn,  daß  die 
Einfuhr  derart  ist,  daß  sie  unmittelbar  und  eine  Zeitlang  ört« 
liehe  Industrien  berühren  kann,  nämlich  a)  die  Einfuhr  von 
10  000  Fässern  Zement,  die  zu  Dumpingzwecken  zu  Preisen 
gelandet  werden,  die  unter  dem  Verkaufspreise  des  in« 
ländischen  Zements  stehen,  b)  die  Einfuhr  von  Wollstoffen 
(Tweeds)  im  Werte  von  10  000  £  unter  ähnliehen  Bedingungen. 
Die  Zollbeamten  sollen  nichtsdestoweniger  dem  Hauptamt 
über  alle  bedeutenden  Fälle  von  Dumping  berichten,  welches 
die  einheimischen  Industrien  trifft.  Kopien  von  Fakturen 
sollen  auch  beigefügt  werden. 

4.  Soweit  es  möglich  ist  und  außer  in  den  früher  erwähnten 
besonderen  Fällen  soll  den  Einfuhrhändlern  die  Absicht  der 
Erhebung  von  Dumpingzöllen  drei  Monate  vorher  bekannt« 
gegeben  werden.  Diese  Bekanntmachung  wird  jeweils  in  der 
,,Ncw  Zealand  Gazette"  erscheinen. 

5.  Die  obigen  allgemeinen  Regeln  dienen  zur  Orientierung 
der  Zollbeamten,  aber  es  bleibt  das  Recht  zur  Erhebung  von 
Dumpingzöllcn  in  Fällen  vorbehalten,  wo  es  sich  herausstellt, 
daß  diese  Regeln  zur  Umgehung  dieser  Zölle  mißbraucht 
werden.  "  ' 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 

27.  9. 

20. 

9. 

A.  G.  f.  Anilinfabr.  . 

rH7,— 

1193 

1640,— 

1585 

Byk-Guldenw.     .  .  . 

625,— 

550, 

Ciiem.  F.  Buckau  .  . 

2875.— 

2400 

,,    Griesheim  .  . 

1295,- 

1150, 

,,    Grünau    .  .  . 

lOÜÜ,— 

780 

,,    V.  Heyden  .  . 

989,— 

912. 

,,    Milch  &  Co.  . 

850,— 

7o:i 

,,    Weiler  .... 

1198,- 

945, 

,,     Gelsenk.   .  .  . 

4115y- 

3275 

„     W.  Albert   .  . 

18:in,- 

11)00 

,,     Concordia  .  . 

2(i75.— 

1950. 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

9.')ll,— 

81).'), 

Egestorff.  Salzw.  .  . 

19IJI1,— 

1050, 

Elberf.  Farben!.  . 

1  wm  — 

12;ll. 

Fahlberg  List  .... 

(i25,— 

538. 

Tb.  Goldscbmidt  .  . 

vm  — 

1200, 

Harb.  Wiener  G.  .  . 

IG'JÜ,— 

1478 

Harkort  Bcrgw.  .  . 

2050,— 

1480, 

(i99,— 

G52 

Aktien 


27.  9. 


20;  9. 


Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
H.  Scbeidemandel  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurler  Chem.  .  . 
Thür.  Blciweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
„    Glanzstotf  F.  . 


1280,— 
89,5,- 
1102,- 

840,- 

88,5,- 
1975,- 
1695.- 

675,- 
1200,- 

979.- 
3100.— 
1600,- 

4075,- 
1475.— 
135(1.— 
1900,- 
407.5.- 


119,5,- 
780,- 
960,- 

740,- 
740,- 
1785,- 
13.50,- 
616,- 

io:w,- 

823,- 
2800,- 
1470,- 

690,- 
:!740,- 
1400,- 

950,- 
1,503,- 
3200,- 
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Devisen 

21.  9. 

22.  9. 

2).  9. 

25.  9. 

26.  9. 

27.  9. 

HoUand   

54700,- 

53800,— 

54300,— 

,54600,- 

56750,- 

64200,— 

Schweden    .  .  . 

:)7551,- 

30800,— 

36900,— 

37300.— 

38700,— 

43.500,— 

5950,- 

5875,— 

.5950,— 

5950,— 

6225,- 

707,5,- 

England  .... 

6250.— 

6150,— 

U225,— 

0235,  - 

6450,— 

7.300.— 

New  York  .  .  , 

1395,- 

1390,— 

1407,50 

1407,50 

1460,- 

165.5,— 

Frankreich    .  . 

10775.— 

10615,— 

10750,— 

1077.5,— 

11150,- 

12050,— 

Schweiz  .... 

26150,- 

26000,— 

26400,— 

26400,- 

27300,— 

31000,— 

Spanien  .... 

212.50,— 

21150,— 

21550,— 

21575,- 

22.325,- 

25100.- 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 

27.  9. 

20.  9. 

50982 

46391 

P.affinadekupfer  99—99,3  %  

44000-45000 

39500-40.500 

Originalhütlenweichblei  

16000-17000 

15000-16000 

Hültenrohzink  (freier  Verkehr)  

24000-2,5000 

22000-23000 

Zink,  umgeschmolzen  

19000-20000 

17000-18000 

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .    .  . 

64S00 

.57700 

de.            in  Walz-  oder  Drahtbarren 

650.50 

57950 

118000-119000 

105000-106000 

118000-119000 

105000-106000 

118000—119000 

10.5000-  106000 

103000—103.500 

lieinnickel  

10000 

90000—  92000 

.\ntimon-Regulus  

16.500-17000 

15000-  15.500 

36000—36500 

32500-  33000 

(4644  ) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftlichem 

Badische   Anilin--  ,&  Soda  =  Fabrik,   Ludwigshafen   a.  Rh. 

Der  Aufsichtsrat  hat  in  seiner  Sitzung  vom  23.  September  über 
die  durch  die  Entwertung  der  Mark  geschaffene  Lage  Beratung 
gepflogen.  Es  herrschte  Einstimmigkeit  darüber,  daß  ange= 
sichts  des  dadurch  bedingten  zunehmenden  Geldbedarfs  eine 
Kapitalserhöhung  erforderlich  sei.  Der  Aufsichtsrat  hat  daher 
beschlossen,  einer  sofort  einzuberufenden  Generalversammlung 
eine  Grundkapitalserhöhung  in  Vorschlag  zu  bringen  derge^ 
stalt,  daß  das  Stammaktienkapital  um  440  Mill.  Mk.  auf  880  Mill. 
Mark,  das  Vorzugsaktienkapital  um  30  Mill.  Mk.  auf  60  Mill. 
Mark  erhöht  wird.  Die  jungen  Stammaktien  sollen  vom  1.  Ja« 
nuar  1922  ab  dividendenberechtigt  sein,  unter  Ausschluß  des 
gesetzlichen  Bezugsrechts  der  Aktionäre  von  einem  Bankens 
konsortium  zum  Kurse  von  150  %  übernommen  werden  und 
nach  Eintragung  der  durchgeführten  Kapitalserhöhung  im 
Handelsregister  den  alten  Aktionären  zu  gleichen  Bedingungen 
dergestalt  zum  Bezüge  angeboten  werden,  daß  auf  je  eine  alte 
Aktie  eine  junge  Aktie  bezogen  werden  kann.  Der  dem 
Bankenkonsortium  nach  Ablauf  der  Bezugsfrist  verbleibende 
Aktienbetrag  soll  von  ihm  nach  Anleitung  des  Gesellschafts« 
Vorstandes  für  Rechnung  der  Gesellschaft  bestmöglich  ver« 
wertet  werden.  Die  jungen  Vorzugsaktien  sollen  mit  den 
gleichen  Rechten  und  Eigenschaften  wie  die  alten  Vorzugs« 
aktien  ausgestattet  werden,  ab  1.  Januar  1923  dividenden« 
berechtigt  sein,  an  die  übrigen  Firmen  der  Interessengemein« 
Schaft  zum  Nennwert  begeben  und  von  diesen  mit  25  %  bar 
eingezahlt  werden.  (4631) 

Farbenfabriken  vorm.  Friedrich  Bayer  &  Co.,  Leverkusen. 

Der  Aufsichtsrat  hat  in  seiner  Sitzung  vom  21.  September 
1922  über  die  durch  die  Entwertung  der  Mark  geschaffene 
Lage  Beratung  gepflogen.  Es  herrschte  Einstimmigkeit,  daß 
angesichts  des  dadurch  bedingten  zunehmenden  Geldbedarfs 
eine  Kapitalserhöhung  erforderlich  sei.  Der  Aufsichtsrat  hat 
daher  besehlo.ssen,  einer  auf  den  18.  Oktober  einzuberufenden 
außerordentlichen  Generalversammlung  eine  Grundkapitals« 
crhöhung  in  Vorschlag  zu  bringen  dergestalt,  daß  das  Stamm« 
aktienkapital  um  440  Mill.  Mk.  auf  880  Mill.  Mk.,  das  Vorzugs« 
aktienkapital  um  30  Mill.  Mk.  auf  60  Mill.  Mk.  erhöht  werden 
soll.  Die  jungen  Stammaktien  sollen  vom  1.  Januar  1922  ab 
dividendenberechtigt  sein,  unter  Ausschluß  des  gesetzHehen 
Bezugsrechtes  der  Aktionäre  von  einem  Bankenkonsortium 
zum  Kurse  von  150  %  übernommen  werden  und  nach  Ein« 
tragung  der  durchgeführten  Kapitalserhöhung  im  Handels« 
register  den  alten  Aktionären  zu  denselben  Bedingungen  der« 
gestalt  zum  Bezug  angeboten  werden,  daß  auf  je  eine  alte 
Aktie  eine  junge  Aktie  bezogen  werden  kann.  Der  dem 
Bankenkonsortium  nach  Ablauf  der  Bezugsfrist  verbleibende 
Aktienbetrag  soll  von  ihm  nach  Anleitung  des  Gesellschafts« 
Vorstandes  für  Rechnung  der  Gesellschaft  bestmöglich  vcr« 
wertet  werden.  Die  jungen  Vorzugsaktien  sollen  mit  den« 
selben  Rechten  und  Eigenschaften  wie  die  alten  Vorzugsaktien 
ausgestattet  werden,  ab  1.  Januar  1923  dividendenberechtigt 
scm,  an  die  übrigen  Firmen  der  Interessengemeinschaft  zum 
•Nennwert  begeben  und  von  diesen  mit  25  %  bar  eingezahlt 
werden.  (4629) 


Farbwerke  vormals  Meister  Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M. 

Der  Aufsichtsrat  hat  beschlossen,  mit  Rücksicht  auf  die  zu« 
nehmende  CJcldentwertung  und  den  damit  steigenden  Geld« 
bedarf,  einer  auf  den  16.  Oktober  einzuberufenden  aulk-rordent« 
liehen  Generalversammlung  die  Erhöhun<i  des  (Grundkapitals 
um  470  000  0(X)  Mk.  auf  940  000  000  Mk.  vorzuschlagen  durch 
Ausgabe  von  440  000  000  Stammaktien  mit  Dividendcnbcrcchti« 
gung  für  das  laufende  Geschäftsjahr  und  von  30  000  000  Mk. 
Vorzugsaktien  mit  Dividendenberechtigung  ab  1.  Januar  1923. 
Die  jungen  Stammaktien  sollen  unter  Ausschluß  des  Bezugs« 
rechtes  der  Aktionäre  von  einem  Bankenkonsortium  zum 
Kurse  von  150  %  übernommen  und  den  alten  Aktionären  in 
der  Weise  zum  Bezüge  angeboten  werden,  daß  auf  eine  alte 
Aktie  eine  junge  Aktie  bezogen  werden  kann.  Die  jungen 
Vorzugsaktien  sollen  den  alten  Vorzugsaktien  gleichgestellt,  an 
die  übrigen  Firmen  der  Interessengemeinschaft  zum  Nennwert 
begeben  und  von  diesen  mit  25  %  eingezahlt  werden.  Ent« 
sprechende  Kapitalserhöhungen  sind  auch  bei  den  übrigen 
Firmen  der  Interessengemeinschaft  vorgesehen.  Auch  für  das 
erhöhte  Aktienkapital  ist,  soweit  sieh  dies  überhaupt  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  beurteilen  läßt,  nach  Mitteilung  der 
Gesellschaft  eine  angemessene  Verzinsung  zu  erwarten,  'iiiii.-i) 

Chemische  Fabriken  vorm.  Weiler « ter  Meer  in  Uerdingen 
am  Niederrhein.  Der  Aufsichtsrat  schlägt  die  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  auf  64  Mill.  Mk.  vor,  und  zwar  soll  das  Stamm« 
kapital  von  33  651  000  Mk.  auf  60  Mill.  Mk.  und  das  Vorzugs« 
aktienkapital  von  2  325  000  Mk.  auf  4  Mill.  Mk.  erhöht  werden. 
Die  ab  1.  Januar  dividendenberechtigten  Stammaktien  werden 
von  einer  Bankengruppe  zum  Kurse  von  150  %  übernommen. 
Das  Konsortium  wird  davon  den  alten  Aktionären  auf  4  alte 
3  neue  Aktien  zum  gleichen  Kurse  anbieten.  Die  nach  Ablauf 
des  Bezugsrechtes  verbleibenden  neuen  Aktien  sollen  zum 
Besten  der  Gesellschaft  verwertet  werden.  Die  neuen  Vor« 
zugsaktien  werden  den  alten  gleichgestellt.  Sic  sind  vom 
1.  Januar  1923  ab  dividendenberechtigt  und  werden  an  andere 
Unternehmen  des  Anilinkonzerns  ausgetauscht,  die  sie  mit 
25  %  anzahlen  werden.  .(ifiiio) 

Aus  dem  Handelsregister 

(18.  September  bis  23.  September  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 
Eytel  &  Bößmann,  Karlsruhe,  jetzt:  „Rhcnania"  Chemische 

Fabrik  Eytel  &  Co.,  Kommanditgesellschaft,  Karlsruhe. 
Apotheker  Johannes  Fritz  Neuhaus,  Fabrik  chemiseh«pharma« 

zeutischer  Präparate,  Ottweilcr,  jetzt:  Chemische  Fabrik 

J.  F.  Neuhaus,  Ottweiler«Saar. 
Chemische  Werke  Werchow  G.  m.  b.  H.,  Werchow  —  Konkurs. 

(4625) 

Ver<iamtnlnn0RkaIeride»'. 

n.  Oktober:  Chemische  Fabrik  Elz  A.«G.,  Elz,  Kr.  Limburg, 
Lahn:  außerordentl.  G.«V.,  vorm.  11  Uhr,  in  den 
Geschäftsräumen  des  Bankhauses  Heidingsfeldcr 
&  Co.,  Frankfurt  a.  M..  Steinweg  9. 

12.  „  Chem.  Werke  Gebr.  Schultz  A.«G.,  Perleberg: 
außerordentl.  G.«V.,  nachm.  4  Uhr,  in  Berlin, 
im  Sitzungssaal  des  Bankhauses  Laband,  Stiehl 
&  Co.,  Budapester  Str.  21  (Blüeherpalais). 

16.  „  ,,Espagit"  Eifeler  Sprengstoffwerke  und  chemi« 
sehe  Fabriken  A.«G.  in  Liqu..  Losheim:  G.=V., 
nachm.  3  Uhr,  in  Kastens  Hotel,  Hannover. 
Actien«Gesellsehaft  für  Anilin«Fabrikation,  Bcr« 
lin:  außerordentl.  G.«V.,  vorm.  11  Uhr,  im 
HauptkontoT,  Berlin  SO  36,  Jordanstr.  1  (Ecke 
Lohmühlenstr.). 

Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning, 
Höchst  a.  M.:  außerordentl.  G.«V.,  vorm.  11  Uhr, 
im  Verwaltungsgebäude,  Höchst  a.  M.  ('Hi'iii) 


AuOenhandelstelle  Chemie 


Für  Holzkohle  ist  ein  beschränktes  Einfuhrkontingent 
für  Oktober  und  November  d.  J.  festgesetzt  worden.  Für 
H  a  u  s  h  a  1 1  f  a  r  b  e  n  (Päckchenfarben)  wurden  mit  Wirkung 
vom  1.  Oktober  neue  Preise  für  das  Markausland  festgesetzt. 
Näheres  durch  die  Außcnhandelstellc  Chemie  in  Berlin  W  10. 

ni;:!.-,) 

Die  Ausfuhr  m  in  destpreise  wu  rdcn  g  e  ä  n  d  c  r  t 
für:  Kohlepapier,  Farbbänder  und  Dachpappe.  In  P  o  I  c  n 
änderten  sich  die  polnischen  ZolLInlandspreisc  für  Zünd« 
schnüre.  Näheres  durch  die  Außcnhandelstellc  Chemie  in 
Berlin  W  10.  (i5,sn) 
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Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

22.  Sept.  1922 

23.  Sept.  1922 

20.  Sept.  1922 

20.  Sept.  1922 

23.  Sept.  1922  |  6.  Sept.  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 

t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

T^Qr*  n  Pf*  n  n.- 

Slowakei 

(Prag) 
Kg 

Schweden 

(Stockholm) 

100  kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York)  1 
Ib.  j 

Aceton  

997o  490  Fr. 

pure  90—92  £ 

37—44  G 

21  öKr. 

131/2—133/4  C.  ' 

Ameisensäure    .  . 

80  «/o  340  Fr. 

80''/o  63—64  £ 

8570  lüClll.  Im.  0.46-0,55  0 

80  0/0   14  ÖKr. 

Ammoniumsulfat  . 

— 

— 

— 

— 

_ 

Aetzkali  .... 

88/92%    200  Fr. 

33—34  £ 

— 

— 

90/92  o/o  49,50  Kr. 

100  Ib.  5,50— 5,75$ 

Aetznatron    .    .  . 

76/77°'ccooleelilaDAeii9-i2S 

760/021,10-22,10  £ 

niVVo  28-31  G 

5,50  ÖKr. 

_ 

Slll.76o/o  100  m.  3.35-3  J$ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,9—2  s 

kg  1,40—1,75  G 

48  ÖKr. 



U.  S.  P.  65—67  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

en  paii.  pure  i98  Fr. 

35-36  £ 

— 

10  cKr. 



73/4-8  c. 

Bleizucker     .    .  . 

sei  de  Sat.  330  Fr. 

white  41—42  £ 

■ — 

— 

■   

10^/2-111/2  c. 

Borax  

crist.  175  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

crisurao.  0,35-0,38  g 

CrISl.  7,25  ÖKr. 



51/4—53/4  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

— 

tröSt.3S/40<'/olÖ.  6-6V4C/ 

46—57  G 

— 



U.  S.  P.  23—25  c. 

Chlorcalcium     .  . 

fondu    50  Fr. 

6  £ 

4-6  G 

— 



lUSed  lilliip  t  22—23  $ 

Chlorkalk  .    .    .  . 

100-110  (iraocoParis)  52  fr. 

35/37"/o   12  £ 

11,50—13,50  G 

2,80  ÖKr. 



1001b.  2-2,10$ 

Chromalaun  .    .  . 

205  Fr. 

28—29  £ 

30-36,35  G 

7,25  ÖKr. 



lump  5 — 51/4  c. 

Citronensäure    .  . 

kg    11,50  Fr. 

Ib.  2,2-2,3  d 

kg  3,10-3,70  G 

— 

355  Kr. 

45-451/2  c. 

Cremortartari    .  . 

— 

SS/lOflo/o  100-110.10  £ 

99  kg  1,20- 1,30  G 

— 

170  Kr. 

23-25  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg    18  Fr. 

— 

— 

— 



55-57  c. 

Cyannatrium     .  . 

kg    9  Fr. 

— 

— 

— 

_ 

191/2—21  c. 

Essigsäure     .    .  • 

Crysl.  99,1005/0  360 

99/1000/0  67—68  £ 

eO»/oli|l  0,35-0,40  G 

80  0/0  21  ÖKr. 

98/100  o/o  100  Kr. 

90' Wo  100  m.  12-12,50$ 

Formaldehyd     .  . 

40»/o  kg  4,40  Fr. 

r/o  »öl.  00.10-70  £ 

— 

36  0/0  12  ÖKr. 

40  o/o  140  Kr. 

400/0  8-8V4  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

cooimerc.  5—5,10  £ 

3-6  G 

crist.  1,15  ÖKr. 

calc.950/0  7,50  Kr. 

100  Ib.  0,90-1$ 

Glycerin   .    .    .  . 

synth.    315  Fr. 

crude  65— 67,10  £ 

2xieOISl.  Uli  0.80-1.20  G 

— 

roh  84  Kr. 

17—171/4  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg  6  Fr. 

Ib.  1,7-1,8  s 

170-225  G 

31  ÖKr. 

_ 

35—351/0  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    11,50  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

— 

50  ÖKr. 



0,95—1  $ 

Kalisalpeter  .    .  . 

rafl.ielö8  152  Fr. 

refined  45—47  £ 

— 

7  ÖKr. 

43  Kr. 

6V2-63/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

cryst.    400  Fr. 

Ib.  6V4  d 

kg  0,60-0,80  G 

— 



101/2—103/4  C. 

Kupfersulfat  .    .  . 

130  Fr. 

26-27  £ 

30  -  33  G 

8,50  ÖKr. 

_ 

trOSl.  109 10.6,25-6,50$ 

Lithopone  .... 

130  Fr. 

30 ''0  23,10—24  £ 

400/0  24—29  G 

ErüDslegel  6,50  öKr. 





Milchsäure    .    .  . 

— 

50  vol.  40-43  £ 

50'/u  MD.  30-38  G 

— 

_ 

440/0  leJD.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

en  füts  330  Fr. 

10,10-11  £ 

14—16  G 

— 

_ 

100  Ib.  1,75— 1,85$ 

Natr.  Bichromat 

300  Fr. 

Ib.  5  d 

59—62  G 

— 

71/2—73/4  C. 

Oxalsäure  .... 

330  Fr. 

Ib.  73/4-8  d 

62,50—75  G 

14  ÖKr. 

85  Kr. 

163/4—17  c. 

Phosphorsäure  .  . 

— 

1,5   38— 40£ 

45'  kg  0,46  G 

— 

_ 

5Oo/oS0l0tiö08-8i/2C. 

Pottasche  .... 

85/900/0  150  Fr. 

90»/o  31—33  £ 

— 

— 

96/98  0/0  46  Kr. 

80;85o/o  6-51/4  c. 

Salicylsäure   .    .  . 

— 

[gell.  Ib.  101/2  cf—1  s 

kg  1,70—2,60  G 

— 

275  Kr. 

techn.  25—27  c. 

Salmiak  .... 

maoceDsalns  400Fr. 

pure  60—65  £ 

33-40  G 

98/100  9  ÖKr. 

«tlleiirai.  61/4— 61/2  c. 

Salpetersäure     .  . 

W  ÖlaDC  97  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

360    445  gKr. 

90,00"'»  38  Br.p.  100  lt||101°'o 

420    6V2— 63/4  c. 

Salzsäure  .... 

20/21"  21  Fr. 

20/21  3,25— 5,75G 

20/22  0  0,95  ÖKr. 

200 190  m.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

solid  eo/ez°/o  21.10-23.10  £ 

4,50  ÖKr. 

tusel  00/62  "/o  4-41/4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

65,5»  24,50  Fr. 

92 ,  930/0  7,10— 8  £ 

60»  4,50-5  G 

660  1,75  ÖKr. 

1000/0  12  Kr. 

660  t  15—16  $ 

Soda  

98/lOOVo  30-35  Fr. 

crist.  9,50-11,50  G 

lijllt  109 111^,60-1,67$ 
Balr.S0l.69'/o  199111. 2.25-240 

Wasserglas    .    .  . 

neutre  35»  36,50 

36  384,25— 6,50  G 

Weinsäure     .    .  . 

99,5%  crysl.  kg.  7,88 

Ib.  l,4Vs-l,5  s 

kg  1,90-2  G 

29  ÖKr. 

220  Kr. 

30  c. 

(46451 

Die  Chemische  Industrie  wird  herausgegeben  von  der  Geschäftsstelle  des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemische! 

Industrie  Deutschlands  E.  V.,  Berlin.    Geschäftsführer  Dr.  C.  Ungewitter. 


Die  Zeitschrift  erscheint  einmal  wöchentlich,  am  Montag  jeder  Woche.  Sie  ist  vom  Verlag  „Chemie"  G.  m.  b.  H.,  Leipzig,  Nürnberger  Straße  48,  und  Berlin  W  10^1 
Sigismundstraße  4,  und  allen  Postanstalten  für  jährlich  80, —  Mk.  bei  Zustellung  durch  das  Postzeitungsamt  zu  beziehen,  bei  Zustellung  direkt  durch  Kreuzbandj 
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Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden 
des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen 
der  chemischen  Industrie  Deutschlands, 
Dr.  C.  Dulsberg, 

bei  der  44.  Hauptversammlung  zu  Leipzig 
am  16.  September  1922. 

Meine  sehr  verehrten  Herren! 

Die  besten  Freundinnen  der  chemischen  Industrie 
sind  die  Wissenschaften,  insbesondere  die  Natur; 
Wissenschaft  und  Medizin,  wie  sie  sich  in  der  G  e  s  e  1 1  ? 
Schaft  Deutscher  Naturforscher  und 
A  e  r  z  t  e  verkörpert  und  vereinigt  finden.  Die  letztere 
\vurde  von  O  k  e  n  im  Jahre  1822  in  Leipzig  begründet; 
sie  feiert  daher  in  diesem  Jahre  das  seltene  Fest  ihres 
100jährigen  Bestehens.  Die  meisten  Vertreter  der  deut= 
sehen  chemischen  Industrie,  wenigstens  soweit  sie 
Chemiker  sind,  hatten  den  Wunsch  und  die  Absicht, 
die  diesmal  nach  zweijähriger  Pause  außerordenthch  gut 
vorbereitete  und  mit  glänzenden  Vorträgen  ausgestattete 
Jubiläumsversammlung  der  Naturforscher*  Versamm; 
lung  zu  besuchen. 

Es  war  deshalb  verständlich  und  begreiflich,  daß 
der  Vorstand  des  Vereins  zur  Wahrung  der 
Interessen  der  chemischen  Industrie 
Deutschlands  versuchen  mußte,  seine  Haupt= 
Versammlung  mit  derjenigen  der  Jubilarin  zu  vereinigen. 

Als  Auftakt  zu  der  morgen  bzw.  übermorgen  be» 
ginnenden  Naturforscherversammlung  haben  wir  Sie, 
die  MitgHeder  unseres  Vereins,  daher  diesmal  nach  der 
schönen  Universitäts*,  Handels*  und  Industriestadt 
Leipzig  geladen.  Trotz  der  mit  Rücksicht  auf  die  Natur* 
forscherversammlung  diesmal  begreifHcherweise  ganz 
einfachen  Tagesordnung,  vor  allem,  trotz  aller  Sorgen 
und  Nöte,  wie  sie  uns  die  letzten  Wochen  und  Monde 
gebracht,  sind  Sie  aus  allen  Teilen  Deutschlands  in 
großer  Zahl  hierher  gekommen.  Sie  wollen  hören  und 
mit  Ihren  Freunden  und  Kollegen  in  gleicher  Lage  über* 
legen,  was  zu  tun  ist,  um  den  großen  Ge* 
fahren  zu  begegnen,  in  die  unsere 
ganze  Wi  r  t  scha  f  t  und  nicht  minderun&er 
armes,  geplagtes,  liebes  deutsches  Vater* 
land  geraten  ist. 

Bevor  ich  dazu  übergehe,  Ihnen  einen  Ueberbhck 
über  unsere  gegenwärtige  Lage  zu  geben  und  zu  zeigen, 
was  geschehen  muß,  um  trotz  allem  nicht  unterzugehen, 
sondern  durchzuhalten,  gestatte  ich  mir,  Sie  alle,  die 
Sie  hier  erschienen  sind,  auf  das  herzlichste  und  wärmste 
zu  begrüßen.  In  erster  Linie  gilt  unser,  des  Vereins 
und  der  VereinsmitgHeder  Gruß  unseren  Ehren* 
gaste  n.  Es  sind  so  zahlreiche  Vertreter  des  Reichs 
und  der  Länder,  insbesondere  auch  des  uns  gastliche 
Aufnahme  gewährenden  Landes  Sachsen  und  der  Stadt 
Leipzig  erschienen,  außerdem  in  gewohnter  Weise  Ver* 
treter  der  mit  uns  befreundeten  Vereine  und  Vereini* 
gungen  auf  wissenschafthchem,  wirtschaftlichem,  sozial* 
politischem  Gebiet,  daß  es  mir  unmöglich  ist,  sie  alle 
einzeln  zu  nennen.  Es  ist  mir  aber  eine  große  Freude, 
sie  bei  uns  herzlich  willkommen  zu  heißen  und  ihnen 
für  ihr  Erscheinen  zu  danken. 

-tt  ^pf[^"tlich  können  unsere  Ehrengäste  aus  den 
ottentlichen  und  privaten  Unterhaltungen  den  Eindruck 


mit  nach  Hause  nehmen,  daß  sich  die  Vertreter  der 
chemischen  Industrie  in  der  schweren  Lage,  in  der  wir 
uns  alle  befinden,  nicht  unterkriegen  lassen, 
sondern  fest  entschlossen  sind,  allen 
Gewalten  zum  Trotz  sieh  zu  erhalten, 
nimmer  sich  zu  beugen,  kräftig  sich  zu 
zeigen  und  alles  zu  tun,  was  menschen* 
möglich  ist,  durch  intensivste  Arbeit, 
eisernen  Fleiß,  sparsamste  Wirtschaft 
und  opferwilliges  Benehmen  den  Ge* 
fahren  zu  begegnen,  die  uns  außen*  und 
innenpolitisch  mehr  denn  je  bedrohen. 

Bevor  wir  nunmehr  in  die  Tagesordnung  unserer 
heutigen  Sitzung  eintreten,  wollen  wir  der  schönen  deut* 
sehen  Sitte  folgen,  derjenigen  Mitglieder  zu  gedenken, 
die  der  Tod  uns  genommen  hat. 

Es  sind  dies: 

1.  A  s  s  e  s  s  o  r  R  u  d  o  1  p  h  O  p  p  e  n  h  e  i  m  ,  Vor* 
standsmitgUed  und  Justiziar  der  Aktiengesellschaft  für 
Anihnfabrikation  zu  Berlin,  der  glänzende  Jurist,  der 
weitbHckende  WirtschaftspoHtiker  und  der  weit*  und 
sprachengewandte  Unterhändler,  der  durch  seine 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  auf  den  Gebieten  des 
Kartell*  und  Patentwesens  nicht  nur  unserer  Industrie, 
sondern  auch  unserem  Verein  wertvolle  Dienste  ge* 
leistet  hat. 

2.  Professor  Dr.  Rene  Bohn,  Vorstands* 
mitglied  der  Badischen  AniHn*  und  Soda*Fabrik  zu  Lud* 
wigshafen,  einer  der  ersten,  tüchtigsten  und  inteüigen* 
testen  Chemiker  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Teer* 
farbenindustrie,  insbesondere  der  Ahzarin*  und  Küpen* 
farbstoffe,  dem  wir  zahlreiche  neue  Farbstoffe,  darunter 
die  echtesten  und  besten,  wie  die  Indanthrene, 
verdanken. 

3.  Dr.  AlexandervonWacker,  zuerst  Mit* 
begründer  und  langjähriger  Leiter  der  Elektrizitäts* 
Aktien*Gesellschaft  vorm.  Schuckert  &  Co.  in  Nürnberg 
und  später  Begründer  und  alleiniger  Inhaber  der  Kom* 
mandit*Gesellisehaft  „Dr.  *  Alexander  *  Wacker  *  Gesell* 
Schaft  für  elektrochemische  Industrie"  mit  den  Fabriken 
in  Burghausen  an  der  Salzaeh.  —  Seiner  großen  Initiative 
und  nie  erlahmenden  Arbeitskraft  und  Energie  verdankt 
die  chemische  Industrie  Deutschlands  die  Erzeugung 
zahlreicher  organisch*chemischer  Produkte  mit  Hilfe 
des  elektrischen  Stromes  deutscher 
Wasserkräfte.  Der  Ende  dieses  Jahres  seiner 
Vollendung  entgegengehende  bedeutsame  Ausbau  der 
Wasserkräfte  der  Alz  durch  Ueberleitert  derselben  in 
die  Salzach  ist  sein  besonderes  Verdienst. 

4.  D  r.  K  onrad  Bansa,  Direktor  der  Chemischen 
Fabrik  Buckau,  Aktiengesellschaft  in  Ammendorf,  der 
frühere  Leiter  einer  Aetznatronfabrik  der  Solvay*A.*G. 
in  Südrußland,  hat  als  einer  der  ersten  Leiter  der 
Außenhandelstelle  Chemie  und  dann  der  Zentralstelle 
für  Aetzalkali  und  Soda  uns  allen  wertvolle  Hilfe  in  den 
Zeiten  der  Not  gebracht. 

Zur  Ehrung  der  Verstorbenen  bitte  ich  Sie,  sich 
von  Ihren  Sitzen  zu  erheben. 

Ich  danke  Ihnen. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  Wirtschaftsfragen 
übergehe,  erlaube  ich  mir  die  Anfrage,  ob  einer  der 
Herren  das  Wort  wünscht? 


654    Nr.  41 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


9.  Oktober  1922 


Die  wirtschaftliche  Lage  der  chemischen 
Industrie  im  Jahre  1921/22. 

Von  Dr.  C.  Duisberg. 

Meine  sehr  verehrten  Herren! 

Meine  vorjährige  Uebersicht  über  die  Wirtschaftss 
läge  mußte  ich  mit  dem  Hinweis  auf  den  unser 
gesamtes  Wirtschaftsleben  belastenden  Friedensvertrag 
von  Versailles  beginnen.  Ich  sprach  von  den  schweren 
Ketten  der  übernommenen  Verpflichtungen,  die  wir 
ständig  mit  uns  herumschleppen,  und  die  uns  den  ruhi* 
gen  und  freien  Gang,  den  zielbewußten  Schritt  hemmen. 
Auch  heute  steht  dieser,  sich  immer  gefährlicher,  nicht 
nur  für  uns,  sondern  für  ganz  Europa  auswirkende 
Vertrag  vor  allem,  über  allem  und  hinter 
allem. 

Eine  ganz  wesentliche  Verschlimmerung  gegen 
früher  ist  aber  dadurch  eingetreten,  daß  die  französische 
Kammer  jetzt  den  Mann  als  Vollstrecker  dieses  unheil« 
vollen  Vertrags  an  die  Spitze  der  Regierung  gestellt  hat, 
Poincare,  der,  Nur^Politiker  und  Jurist,  scheinbar  ohne 
Kenntnis  und  Ahnung  wirtschaftlicher  Dinge  und  Vor« 
gänge,  mit  der  verblendeten  Beharrlichkeit  eines 
Shylock  das  Frankreich  zugesprochene  Stück  Fleisch  aus 
dem  durch  den  langen  Krieg  kranken  und  durch  die 
von  uns  betriebene  Erfüllungspolitik  halb  verbluteten 
Wirtschaftskörper  Deutschlands  herausschneiden  will. 
Ihm  scheint  es  weniger  um  die  Erfüllung  als  um  die 
Schwächung  und  Vernichtung  Deutschlands  zu  tun  zu 
sein.  Bricht  aber  Deutschland  mit  seinen  60  Millionen 
Einwohnern  zusammen,  so  leidet  ganz  Europa 
und  damit  die  ganze  Welt  Not. 

Im  Rückenmark  des  großen  Wirtschaftskörpers  der 
Welt  steckt  als  letzter  Schuß  des  Krieges  noch  die  Kugel 
des  Friedensvertrages  von  Versailles.  Die  Lähmung  des 
englischen  Arbeitsmarktes,  die  Verschuldung  Franko 
reichs  und  Italiens,  mit  der  auch  dort  eingetretenen 
Verschlechterung  der  Währung,  des  Franks  und  der 
Lire,  die  Absatzstockung  Amerikas  und  die  rapide  Ins 
flation  Deutschlands,  sie  sind  alle  nur  Ausfallerscheinung 
gen  des  verletzten  Rückenmarks  der  Weltwirtschaft. 
Heilung  kann  erst  dann  eintreten,  wenn  diese  Kugel  ent^ 
fernt  oder  unschädlich  gemacht  ist;  d.  h.  also,  wenn 
der  Versailler  Vertrag  auf  eine  andere 
Basis  gestellt  und  revidiert  wird. 

Der  Versuche,  das  Problem  auf  anderen  Wegen, 
ohne  Antastung  des  Friedensvertrages  zu  lösen,  sind 
nun  genug  gemacht  worden.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Konferenzen  von  Cannes,  Genua  und  London,  an  die 
Beratungen  des  Bankierausschusses  zu  Paris  unter  Teils 
nähme  Morgans.  Niemals  trat  Besserung,  immer  Ver^ 
schlechterung  und  Verschlimmerung  ein.  Immer  weiter 
sank  der  Kredit  Deutschlands,  immer  tiefer  fiel  die 
Mark  und  immer  hoffnungsloser  wurde  die  Lage  der 
deutschen  Wirtschaft. 

Wenn  Poincare  behauptet,  daß  die  deutsche  Re* 
gierung  oder  gewisse  deutsche  Interessentengruppen 
Schuld  an  dem  tiefen  Stand  der  deutschen  Währung  seien, 
so  wird  er  durch  die  Tatsachen  eines  anderen  belehrt, 
daß  jede  Rede,  die  er  gehalten,  jede  Drohung,  die  er 
ausgesprochen,  und  jede  Forderung  nach  Pfändern  zur 
Sicherstellung  der  im  Friedensvertrag  bestimmten 
Leistungen,  die  er  verlangt  hat,  die  Mark  vom  70sten 
bis  auf  den  400sten  Teil  ihres  früheren  Wertes  herabs 
gedrückt  hat.  Deutschland  hat  damit,  wie  jetzt  auch 
Frankreich  zugeben  muß,  jeden  Kredit  nach 
innen  und  außen  verloren.  Eine  kleine  Er^ 
holung  der  Mark  bis  auf  den  300sten  Teil  ihres  frühem 
ren  Wertes  trat  erst  dann  ein,  als  Poincare  schwieg 
und  der  Reparationskommission  die  Entscheidung  über 
das  von  Deutschland  verlangte  Moratorium  übertragen 
wurde. 

Poincare  ließ  ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit 
mehrere    hundert    Deutsche,    die    ihren  Wohnsitz 


und  ihr  Eigentum  noch  in  ElsaßsLothringen  hatten 
und  dort  ihre  früher  gewohnte  Tätigkeit  fort? 
setzen  wollten,  ohne  genügendes  Reisegeld  über 
Nacht  ausweisen.  Er  bestraft  also,  noch  dazu  ehe  die 
Zahlungsfrist  Deutschlands  abgelaufen,  unschuldige 
Menschen  dafür,  daß  die  deutsche  Regierung  um  eine 
Herabsetzung  des  vereinbarten  Ausgleichsbetrages  er? 
suchen  muß,  weil  sie  nicht  mehr  zahlen  kann. 

Und  dennoch  —  und  immer  wieder  muß  es  gesagt 
werden  —  bleibt  trotz  allen  Sträubens  Poincares  und 
aller  hinter  ihm  stehenden  Nationalisten  das  Alpha  und 
Omega  der  Besserung  der  Weltwirtschaft  die  Res 
Vision  des  Friedensvertrages. 

„Europa  ist  durch  Deutschland  ge? 
fallen,  durch  Deutschland  muß  es  wie* 
der  emporsteigen,"  so  war  es  1806,  als 
Friedrich  von  Gentz  dieses  treffende  Wort 
prägte,  und  so  ist  es  auch  heute.  Poincare  und  die 
hinter  ihm  stehenden  Franzosen  sollten  das  Wort 
Machiavellis  aus  dem  Jahr  1520  beherzigen,  das 
da  lautet: 

„W  er    sich    mit    einem    halben  Sieg 
begnügt,   handelt  allezeit  klug;  denn 
immer  verliert,  der  einen  Sieg  bis  zur 
Vernichtung  des  Gegners  erstrebt." 
Ich  könnte  noch  stundenlang  reden,  wenn  ich  Ihnen 
eine  Uebersicht  über  alles  das  geben  wollte,  was  sich 
seit  unserer  letzten  Hauptversammlung  ereignet  hat. 

Aber  auch  die  Lage,  in  der  wir  uns  heute  bes 
finden,  zu  schildern,  ist  nicht  mehr  nötig,  nachdem 
der  Staatssekretär  des  Reichsfinanzministeriums, 
Schröder,  dies  in  so  ausgezeichneter  Weise  am 
30.  August  vor  dem  Wiederherstellunsgausschuß  in  Paris 
getan  hat.  Sicherlich  haben  Sie  alle  diese  den  Nagel 
auf  den  Kopf  treffenden  Ausführungen  gelesen.  Wir 
sind  eben,  wie  sich  daraus  ergibt,  in  E  i  1  z  u  g  s  = 
g e s c h w i n d i g k e  i  t  auf  der  Fahrt  über 
Wien  nach  Moskau.  Es  kommt  heute  schon 
nicht  mehr  darauf  an,  ob  die  Mark  Vso  oder 
*/4o  Goldpfennig,  oder  noch  weniger,  wert  ist.  Schon  als 
sie  auf  einen  Goldpfennig  gesunken  war,  war  es  mit 
ihrer  Herrlichkeit  längst  vorbei.  Man  hoffte  nur,  immer 
und  immer  wieder,  sie  würde  sich  erholen  und,  wenn 
auch  nicht  ihre  frühere  Höhe  erreichen,  so  sich  doch  zu 
einem  noch  einigermaßen  anständigen  Betrag  selbst  be» 
festigen  oder  künstlich  stabilisieren  lassen.  Jetzt,  wo 
die  Kaur  isMuschel  der  S  ü  d  s  e  e  =  I  n  s  u  1  a  * 
ner  mehr  wert  ist,  als  die  Papiermark, 
scheint  auch  dies  hoffnungslos. 

Die  Flucht  vor  der  Mark  hat  alle  Kreise 
ergriffen,  und  die  Angst  der  Konsumenten  beherrscht 
die  Lage,  besonders  in  den  Städten.  Deutschlands  ins 
und  ausländischer  Ausverkauf  war  noch  nie  so  schlimm 
wie  heute.  Es  muß  zu  einer  Absatzstockung  als  not* 
wendige  Folge  dieses  höchst  betrüblichen  Zustandes 
und  damit  zur  Arbeitslosigkeit  und  Not  kommen. 

Als  weitere  Folge  des  Tiefstandes  der  Mark 
macht  sich  die  große  Geldnot  bemerkbar 
und  —  was  auch  sehr  schlimm  ist  —  der 
Mangel  an  Zahlungsmitteln,  wie  er 
trotz  der  inzwischen  in  Verkehr  gebrachten  Hunderte 
von  Milliarden  Papiermark  seit  dem  Krieg  nicht  mehr 
bestanden  hat.  Woher  sollen  diejenigen  Zweige  der 
Industrie,  die,  wie  die  Textils,  Eisens  und  elektrische 
Industrie,  die  die  meisten  ihrer  Rohmaterialien,  bis  zu 
90  %  ihres  Verbrauchs,  aus  dem  Ausland  beziehen 
müssen,  das  Gold  hernehmen,  um  diese  zu  bezahlen? 
Wie  wird  es  möglich  sein,  die  für  unsere  Bevölkerung 
nötigen  Nahrungsmittel  aus  dem  Auslande  zu  bes 
kommen,  die  wir,  noch  dazu  bei  der  uns  bevorstehenden 
schlechten  Brotfruchternte,  mehr  als  früher  benötigen? 
Ich  sehe  im  Augenblick  keine  Möglichkeit,  wie  wir  alle 
hierfür  erforderlichen  Devisen  aufbringen  wollen.  Es 
wird  also  sicher  an  zahlreichen  Plätzen  Deutschlands 
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demnächst  das  eine  oder  andere  fehlen.  Wird  es  dann 
ohne  Hungersnot  hergehen? 

Aber  selbst  die  kidustrien,  die  mit  ihren  Rohmateria* 
lien  so  gut  wie  unabhängig  vom  Ausland  sind,  wie 
bringen  sie  die  erforderlichen  großen  Geldmittel  für 
Rohmaterialien,  Löhne,  Gehälter  usw.  auf?  Mit  der 
naheliegenden  Kapitalerhöhung  bei  den  Aktiengesell* 
Schäften  ist  generell  nicht  mehr  durchzukommen.  Das 
ist  bei  einzelnen  Gesellschaften  noch  möglich,  all^ 
gemein  aber  und  besonders  in  der  erforderlichen  Höhe 
nicht  mehr  durchführbar,  Ersparnisse  sind  nirgends 
vorhanden,  und  die  Banken  werden  es  wegen  Geld* 
mangel  ablehnen,  selbst  bei  hohen  Zinsen  von  15  %  und 
mehr,  große  Kredite  zu  gewähren.  Die  Besitzer  deut* 
scher  Aktien  haben  an  ihrem  Geldkapital  ungeheüre 
Einbußen  erlitten.  Wir  schweben  also  nicht  mehr,  wie 
wir  im  vorigen  Jahre  noch  sagen  konnten,  am  Abhang, 
wir  sind  längst  abgestürzt  und  befinden 
uns  in  trostlosester  Lage.  Die  Verelendung  unserer 
gesamten  Bevölkerung  wird  nicht  ausbleiben;  bei  dem 
Mittelstande  ist  sie  schon  längst  eingetreten.  Ich 
nenne  nur  zwei  Zahlen  zum  Beweis:  Im  Frühjahr  dieses 
Jahres  betrug  der  Rückgang  des  Verbrauchs  an  Brot* 
getreide  24  %,  an  Fleisch  60  %.*) 

Alles  dies  aber  ist  die  Folge  des  seit  Friedensschluß 
immer  aufs  neue  einsetzenden  Kreislaufs:  Repa; 
rationsschuld  mit  ihren  Sachlieferungen  und 
Barleistungen  —  passive  Zahlungsbilanz,  die 
jetzt  mit  Warenbilanz  identisch  ist  und  allein  im  Juli 
mehr  als  10  Milliarden  Papiermark  Unterbilanz  auf* 
wies  —  Devisenkäufe  —  Markverschlech^ 
terung  —  Teuerung  —  Inflation  —  und  end* 
lieh  wieder  zurück  zum  Anfang  —  die  immer  weiter 
wachsende  Reparationsschuld. 

Mit  aller  Kraft  haben  wir  versucht,  unser  Staats* 
budget  ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Mit  dem  ehr* 
liebsten  Willen  sind  eine  Fülle  von  Steuer* 
öesetzen  erlassen  worden,  wie  sie  vorher  noch  kein 
Volk  der  Erde  gekannt  hat. 


Steuerbelastung 
bei  mittleren  Einkommen. 


Real* 
einkommen 
in 

Friedens* 
mark 

Deutsch* 
1  a  n  d 
Steuer* 
Belastung 
in  Prozent 

Frankreich 
Steuer* 
Belastung 
in  Prozent 

England 

Steuer* 
Belastung 
in  Prozent 

3  000 

14,64 

1,9 

5  000 

20,64 

3,37 

4,9 

10  000 

27,56 

5,03 

14,68 

[50  000 

43,06 

17,76 

32,03 

(„Der  Tag"  vom  25.  Juni  1922.) 


SteuerbelastungvomArbeitseinkommen. 


Einkommen 

Einkommen* 
Steuer 

Einkommen» 
Steuer  in 
Prozenten 

Mark 

Mark 

des  Ein« 
kommens 

1914 

Juli  1922 

1914 

Juli  1922 

1914 

1922 

1.  Ung  elernte 

Arbeiter 

(Tagelöhner) 

1000 

60  000 

22 

6  500 

2,2 

10,83 

2.  Qualitätsar* 

Beiter  (Me* 

chaniker)  .  . 

1400 

70  000 

35 

8  500 

2,5 

12,1 

3.  Mittlerer  Be* 

amter  .... 

2  400 

65  000 

70 

7  500 

3 

11,5 

4.  Höherer  Be* 

amter  .... 

25  000 

160  000 

1853 

33  500 

7.4 

20,9 

5.  Groß* 

kaufmann 

2  000  000 

20  000  000 

219  780 

11  710  500 

10,99 

58,55 

(„Leipziger  Neueste  Nachrichten"  vom  Juli  1922.) 


•)  Nach  Ermittelungen  des  Reichswirtschaftsministers  Schmidt, 


Außer  der  Einkommen*  und  Vermögenssteuer  bis 
zu  60  %  ist  eine  hohe  Umsatzsteuer,  eine  ganz  gewaltige 
Kohlensteuer,  eine  sehr  große  Zuckersteucr  und  andere 
Verbrauchssteuern,  um  nur  einige  zu  nennen,  ge* 
schaffen  worden.  Dazu  kommen  hohe  Zölle,  Ausfuhr* 
abgaben,  Wohnungsabgaben,  die  Lasten  des  Reichs* 
mietengesetzes  und  die  bis  zu  vielen  Tausenden  von 
Prozenten  gestiegenen  Gewerbesteuern,  Kopfsteuern 
und  andere  Lasten. 

Statt  148  Milliarden  Papiermark  an  Einnahmen  aus 
Zöllen  und  Steuern,  wie  sie  im  Frühjahr  veranschlagt 
waren,  können  wir  jetzt  auf  Grund  der  Eingänge  der 
ersten  vier  Monate  des  neuen  Rechnungsjahres  mit 
einem  Jahresertrag  von  mehr  als  210  Milliarden  rechnen. 
Dazu  kommt  noch  das  Ergebnis  der  mit  70  Milliarden 
Papiermark  vorgesehenen  Zwangsanleihe.  Dennoch, 
obgleich  wir  Deutsche  im  Durchschnitt  sicherlich  50  bis 
60  %  unseres  Einkommens  für  direkte  und  indirekte  Be- 
lastungen und  Besteuerungen  bezahlen,  ist  ein  Gleich* 
gewicht  weder  im  Budget  des  Reiches  noch  der  Staaten 
und  am  wenigsten  der  Gemeinden  zu  erzielen. 

Wie  sieht  es  nun  im  Vergleich  dazu  mit  den  für  uns 
wichtigen  Produktionsfaktoren  aus.  Ich  be* 
ginne  mit  der  Kohle,  die  gerade  für  uns,  in  der 
chemischen  Industrie,  in  ihrer  doppelten  Verwendung 
sowohl  als  Heizmaterial  wie  in  ihren  Destillations* 
Produkten  unser  wichtigster  Rohstoff  ist. 

Bekanntlich  behauptete  Poincare,  daß  wir  absieht* 
lieh  mit  der  uns  aufgezwungenen  Lieferung  von  1  916  000 
Tonnen  Kohle  monatlich  zurückgeblieben  wären.  Er  sah 
hierin  eine  Verfehlung,  die  ihn  berechtigte,  einige  der 
von  ihm  so  beliebten  Sanktionen  in  Kraft  zu  setzen.  Er 
vergaß  aber  dabei,  daß  wir  inzwischen  in  Ober* 
Schlesien  durch  den  törichten  Beschluß  des  Völker* 
bundes  77  %  der  früheren  dortigen  Förderung*)  und 
damit  allgemein,  ohne  Saar,  Pfalz  und  Lothringen,  20  % 
unserer  früheren  Gesamtproduktion  an  Kohlen  verloren 
haben.  Außerdem  ist  seit  Frühjahr  d.  J.  ein  ganz  emp* 
findlicher  Rückgang  in  der  Ruhrkohlen* 
förderung  von  mehr  als  10%  infolge  der  Ab* 
Wanderung  der  Bergarbeiter  zum  Baumarkt  eingetreten: 

Durchschnittliche  Tagesförderung  des  Ruhrbergbaues 

März  1922    332  000  t 

April    „   322  000  t 

Mai      „   314  000  t 

Juni     „   297  000  t 

(Denkschrift  der  Deutschen  Regierung  üBer  die 
Fortführung  der  Kohlenlieferungen  an  die  Entente.) 

Endlich  spielt  auch  die  Verkehrslage,  die  geringe 
Leistung  der  Eisenbahn,  der  große  Schifferstreik  usw. 
eine  erhebliche  Rolle. 

Schon  in  S  p  a  a  ,  als  gegen  unseren  Willen  die  obige 
Kohlenmenge  festgesetzt  wurde,  haben  die  Vertreter 
der  Industrie  das  geforderte  Quantum  als  zu  hoch  und 
mit  der  Aufrechterhaltung  und  Durchführung  der  deut* 
sehen  Wirtschaft  nicht  vereinbar  bezeichnet.  Inzwischen 
ist  bei  uns  überall  in  der  Industrie  ein  empfindlicher 
Mangel  an  Kohle,  nicht  allein  der  Menge,  sondern  vor 
allem  auch  der  Qualität  nach,  eingetreten.  Die  Entente 
hat  uns  die  besten  Sorten  weggenommen,  und  wir  haben 
uns  mit  den  schlechten  und  weniger  wirtschaftlichen 
Sorten  begnügen  müssen.  Hätten  wir  die  Braunkohlen* 
Industrie  nicht  gehabt  und  wäre  diese  nicht  in  weit* 
gehendstem  Maße  angespannt  worden,  unsere  Wirt* 
Schaftslage  stände  noch  viel  schlechter  und  schlimmer 
da,  als  es  heute  schon  der  Fall  ist. 

Wir  haben  uns  dann  durch  Zukauf  englischer  Kohle 
geholfen.  Das  ging  wieder  auf  Kosten  unserer  Zahlungs* 

•)  Oberschlesien  forderte  '013    .    .    .  =  43801  000  t  \  _ 
Der  jetzt  an  Polen  abgetretene  Teil  =  33726000  t  I 
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bilanz  und  vergrößerte  das  Defizit.  Im  Juli  allein  mußten 
wir  1,2  Mill.  t  Kohle  aus  England  einführen,  eine  Zahl, 
der  selbst  im  Frieden,  bei  einem  flächenmäßig  größeren 
Deutschland,  nur  eine  Einfuhr  von  740  000  t  monatlich 
gegenübersteht.  Dabei  ist  es  ein  offenes  Geheimnis,  daß 
auch  von  den  Mitgliedern  der  Reparationskommission 
nicht  geleugnet  werden  kann,  daß,  wie  im  vorigen  Jahr, 
so  auch  jetzt  Frankreich  und  besonders 
Belgien  mit  Kohle  übersättigt  ist.  Die 
französischen  und  belgischen  Gruben  müssen  Feiere 
schichten  einlegen,  weil  sie  nicht  wissen,  wo  sie  mit  der 
Förderung  bleiben  sollen.  Die  belgischen  Abnehmer 
bieten  deutsche  Reparationskohle  deutschen  Firmen 
zum  Rückkauf  an.  Deutsche  Kohlenhändler  verkaufen 
bereits  an  Frankreich  geheferte  Reparationskohle  im 
französischen  Auftrag  im  Auslande. 

Ist  es  nicht  eine  Absurdität  sondergleichen,  ein 
wirtschaftlicher  Unsinn  ohne  Maßen,  daß  Hochöfen  im 
Ruhrgebiet  ausschließlich  englischen  Koks  verbrauchen 
müssen,  obgleich  sie  auf  Kohlenzechen  liegen,  die  aber 
ihre  gesamte  Produktion  an  Koks^Kohle  und  Koks  an 
die  Entente  zu  liefern  haben,  daß  Schiffe,  mit  west^ 
fälischem  Koks  beladen,  nach  Frankreich  gehen, 
während,  ihnen  entgegenkommend,  Schiffe  mit  eng« 
lischem  Koks  beladen,  zum  Verbrauch  im  gleichen 
Revier  begegnen.  Nichts  ist  mehr  geeignet,  die  Repa= 
rationsdiktate  unserer  Gegner  zu  kennzeichnen. 

Dazu  gesellt  sich  gleichwertig  die  Verwendung  der 
25  %  chemischer  Produkte,  an  Farben  und  pharma« 
zeutischen  Produkten,  die  wir  ebenfalls  laut  Friedens« 
vertrag  an  die  Entente  aWiefern  müssen.  Diese  Rev  a- 
rationsfarben  und  Chemikahen  fliegen  nämlich, 
trotz  gegenteiHger  Abmachungen  mit  der  Reparations« 
kommission,  zum  großen  Teil  durch  bewußte  und  un= 
bewußte  Schiebungen  zu  Preisen,  die  weit  unter  dem 
offiziellen  Verkaufspreis  Hegen,  in  allen  Ländern  herum, 
ja  kommen  auch  wieder  nach  Deutschland  zurück  und 
werden  dort  unter  der  Hand  angeboten.  Sie  sehen  an 
diesen  Beispielen,  daß  man  nicht  ohne  jede  Oekonomie 
den  einen  Wirtschaftsorganismus  aushungern  und  den 
anderen  übersättigen  kann,  sondern  daß,  wie  Rathenau 
es  so  treffend  ausgedrückt  hat,  die  Wirtschaften  der 
einzelnen  Länder  zusammenhängen,  wie  ein  System 
kommunizierender  Röhren. 

Trotz  allem  hat  man  die  Forderungen  der  deutschen 
Regierung,  die  zu  liefernde  Kohlenmenge  um  die  oben 
nachgewiesene  Minderung  von  30%,  also  um  576  000  t 
auf  1  340  000  t  pro  Monat  zu  ermäßigen,  nicht  bewiUigt. 
Man  hat  nur  200  000  t  nachgelassen  und  bei  Steigerung 
der  Förderung  sogar  prozentual  noch  wesentlich  mehr 
als  in  Spaa  vereinbart  ist,  verlangt.  Auf  die  gleichzeitig 
gewünschte  Aenderung  in  den  Sorten  und  dem 
Ersatz  der  Steinkohle  durch  Braun« 
kohlenbriketts  ist  man  nicht  eingegangen. 

Es  stände  also  mit  unserer,  Produktionslage 
in  bezug  auf  Kohle  erbärmlich  schlecht,  wenn  nicht 
im  letzten  Augenblick  die  Kohlenarbeiter  endlich,  nach 
mehr  als  T/^ jährigen  Vorstellungen  und  Verhandlungen, 
ein  Einsehen  gehabt  und  sich  zur  Leistung  von 
Ueberarbeit  bereit  erklärt  hätten.  Statt,  wie  es 
auch  wirtschafthcher  gewesen  wäre,  die  tägliche  Arbeits« 
zeit  von  7  auf  8  Stunden  zu  erhöhen,  wird  jetzt  dreimal 
zwei  Stunden  pro  Woche  mehr  gearbeitet.  Das  kommt 
zwar  stundenmäßig  auf  dasselbe  heraus,  ist  aber  wirt« 
schaftlich  doch  ein  erheblicher  Unterschied.  Trotzdem 
wollen  wir  die  zu  leistende  Mehrarbeit  der  Bergarbeiter 
lobend  anerkennen  und  dabei  hoffen,  daß  damit  wenig« 
stens  die  größte  Not  beseitigt  ist.  Wir  werden  aber 
immer  noch  großen  Mangel  an  Kohle  haben,  da  die 
yorräte  für  den  Winter  außerordentlich  klein  sind. 
Es  ist  daher  nötig,  daß  auch,  was  ebenfalls  möglich, 
pro  Mann  und  Schicht  wieder  mehr 
geleistet  wird. 


Man  kann  es  ja  psychologisch  begreifen,  wenn 
die  Bergarbeiter,  besonders  in  den  Zechen,  die 
fast  ausschließlich  für  die  Entente  Reparations« 
kohle  liefern,  nicht  mehr  intensiv  arbeiten.  Es 
ist  eine  mir  ausdrücklich  verbürgte  Tatsache,  daß  da, 
wo  jeden  Tag  zugweise  die  Kohlen  für  die  Entente  in 
Wagen,  die  mit  diesbezüglichen  Zetteln  beklebt  sind, 
fortgeschaft  werden,  langsamer  als  anderswo  gearbeitet 
wird.  Man  muß  aber,  worauf  ich  ausdrücklich  hinweisen 
will,  und  was  die  Vertreter  der  Entente  immer  ver« 
gessen  und  nie  begreifen,  bei  der  Behandlung  wirt« 
schaftlicher  Fragen  damit  rechnen,  daß  die  Wirt« 
Schaft  nicht  tot,  sondern  lebendig  ist, 
daß  sich  darin  Menschen  mit  Trieben,  Gefühlen  und 
Enipfindungen  —  mit  Liebe  und  Haß,  mit  Lust  und 
Leid  —  betätigen,  auf  die  man  Rücksicht  nehmen  muß. 

Diese  Mehrleistung  der  Bergarbeiter  ist  allerdings 
mit  großen  Opfern  für  die  Wirtschaft  verbunden.  Die 
den  Hauern  und  Uebertagsarbeitern  bewilligten  Mehr« 
löhne  und  Zuschläge  sind  so  groß,  daß  der  Preis  der 
Kohle  um  170  %,  also  um  1723  Mk.  ausschließlich  Steuer 
pro  Tonne  Stückförderkohle  auf  4010  Mk.  einschließlich 
der  40  %  Kohlensteuer  erhöht  werden  mußte.  Damit 
ist  natürlich  eine  enorme  Verteuerung  aller  Artikel  und 
eine  Erhöhung  der  Löhne  und  Gehälter  aller  Erwerbs« 
gruppen  verbunden. 

Was  nun  den  zweiten  großen  Produktionsfaktor,  das 
Eisen,  angeht,  das  ja  auch  für  unsere  Industrie,  für 
Bauzwecke,  Maschinen  und  Geräte  aller  Art  eine  große 
Rolle  spielt,  so  sieht  es  hier  noch  viel  schlimmer  als  bei 
der  Kohle  aus.  Eine  große  Zahl  von  Hochöfen  sind 
trotz  großer  Nachfrage  nach  'Roheisen  wegen  Kohlen« . 
mangel  nicht  in  Betrieb.  Den  größten  Teil  des  Eisen« 
erzes  müssen  wir  heute,  wo  wir  Lothringen  und  damit 
die  Minette  verloren  haben,  zu  unerschwinglich  hohen 
Valutapreisen  aus  dem  Auslande,  meist  aus  Schweden, 
beziehen.  Während  wir  vor  dem  Kriege  nur  ganz  wenig 
Eisen  importierten  und  durchschnittlich  pro  Monat 
600  000  t  exportierten,  haben  wir  sogar  im  Juni  d.  J. 
220  000  t  ein«  und  nur  200  000  t  ausgeführt,  also  mehr 
ein«  als  aus  geführt.  Auch  an  Stahl  ist  ein  großer 
Mangel.  Unsere  Reichseisenbahn  Verwaltung  solk  sogar 
vor  kurzem,  weil  wir  nicht  liefern  konnten.  Schienen 
von  Frankreich  und  Belgien  bezogen  haben. 

Daß  diese  Verhältnisse  für  die  Wirtschaft  sehr 
schädlich  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Fertig« 
Stellung  von  wichtigen  Betriebsveränderungen,  Ver« 
besserungen  und  vor  allem  von  Neuanlagen  ist  außer« 
ordentlich  erschwert.  Meist  ist  dazu  die  vierfache  Zeit 
wie  früher  erforderlich.  Wie  denn  überhaupt  die  Lage 
auf  dem  Baumarkt  nicht  nur  wegen  Mangel  an  Eisen, 
sondern  zumal  wegen  Mangel  an  Steinen, 
Kalk  und  Zement,  weil  auch  hier  die  Kohle 
fehlt,  und  auch  wegen  Mangel  an  Holz 
äußerst  schwierig  ist.  Die  Löhne  sind  hier  im 
Vergleich  zu  denen  anderer  Gewerbe  so  übertrieben 
hoch,  und  demgemäß  ist  die  Abwanderung  zum 
Baugewerbe  aus  anderen  Berufen,  besonders  auch  aus 
dem  Bergbau  und  der  Eisenindustrie  so  gewaltig,  daß 
eine  Reihe  von  Firmen  der  Großindustrie  ihre  sämt« 
liehen  Bauten  eingestellt  haben.  Dazu  kommt,  daß  die 
von  der  Kohlenindustrie  im  großen  Maße  mit  Sonder« 
Zuschlägen  auf  den  Kohlenpreis  durchgeführten  Sied« 
lungsgenossenschaften  kein  Geld  mehr  haben,  um  die 
noch  billig  angefangenen,  aber  jetzt  unerschwinglich 
teuer  gewordenen  Wohnbauten  durchzuführen. 

Endlich  noch  ein  kurzes  Wort  über  die  für  uns  so 
wichtige  und  uns  immer  so  liebe  und  teure  Wissen« 
Schaft.  Wir  wissen,  was  wir  ihr  verdanken,  und 
was  wir  von  ihr  haben.  Auf  ihr  und  auf  der  mit  ihr  ver« 
bundenen  Forschung  beruht  unsere  Hoffnung  für 
eine  bessere  Zukunft.  Aber  auch  hier  sieht  es  schlimm 
aus.  Die  von  uns  zur  Stützung  der  Lehre  und  der 
Forschung  gegründeten  Gesellschaften,  die  Justus« 
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Liebig^,  Emil  *  Fischer^ ,  Adolf^Bayer* 
und  die  Helmholtz. Gesellschaft,  können 
wegen  Mangel  an  Mitteln  ihre  Aufgaben  nicht 
mehr  voll  erfüllen.  Auch  die  K  a  i  s  e  r  = 
helm^GeseUschaft   ist   am   Ende  ihrer 

angelangt.    Wäre  nicht  zur  rechten  Zeit  das   

eingesprungen,  hätte  nicht  der  wirtschaftliche  Ausschult 
des  Reichstags  in  einsichtsvoller  Weise  sehr  erhebliche 
Mittel  für  die  Notgemeinschaft  der  deutschen  Wissen^ 
Schaft  und  daneben  auch  für  die  Institute,  der  Kaiser^ 
Wilhclm^Gesellschaft  bewilligt,  so  sähe  es  sehr  schlimm 
aus.  Wir  können  uns  wahrscheinlich  aber  bei  der 
schlechten  Finanzlage  des  Reiches  auf  die  Dauer  nicht 
auf  diese  wertvolle  Hilfe  verlassen.  Wir  müssen  uns 
selbst  zu  helfen  suchen.  Jeden  Groschen,  den 
wir  übrig  haben,  müssen  wir  der  Wissen  = 
s  c  h  a  f  t  w  i  d  m  e  n.  Es  ist  das  best  angelegte  Kapital, 
was  wir  besitzen.   Das  hat  die  Vergangenheit  bewiesen. 

Dabei   dürfen   wir   die   zukünftigen   Träger  der 
Wissenschaft,  dieStudenten,  nicht  vergessen.  Sie 
leiden  entsetzlich  Not.   Mehr  als  60  %  derselben  hatten 
im    Durchschnitt   im   vorigen    Jahr    nicht   mehr  als 
10  000  Mk.  zu  verzehren,  während  die  Arbeiter  da= 
mals  schon  über  mehr  als  60  000  Mk.  verfügten.  Es 
haben  sich  auch  hier  aus  dem  Kreise  der  Studenten, 
Dozenten   und    den   Trägern    der    Wirtschaft  Hilfst 
Organisationen   gebildet,   wie   die   „W  i  r  t  s  c  h  a  f  t  s  ^ 
h  i  1  f  e  d  e  r  D  e  u  t  s  c  h  e  n  S  t  u  d  e  n  t  e  n  s  c  h  a  f  t"  mit 
Sitz  in  Dresden,  die  dafür  sorgen,  daß  die  Studenten 
billige  Wohnung,  Nahrung,  Kleidung  und  Bücher  haben 
können.    Der  Nachkriegsstudent  will  von  Stipendien 
nicht  viel  wissen.    Er  will  sich  lieber  sein  Brot  durch 
Handarbeit  als  Werkstudent  verdienen.  Dadurch  leistet 
er  gleichzeitig  wichtige  soziale  Arbeit.   Deshalb  müssen 
wir  ihn  hierin  unterstützen.    Alle  die  wir  hier  sind, 
müssen  uns  bereit  erklären,  Werkstudenten  in 
den  Ferien  in  unseren  Fabriken  zu  be  = 
schäftigen.     Zurzeit    sind    bei    uns    in  Levern 
kusen  z.  B.  mehr  als  100  Studenten  als  Ofenarbeiter 
an    den  Kiesöfen,    als  Kohlenfahrer   und  Heizer  bei 
den   Dampfkesseln,   als   Hand,-  und   Hilfsarbeiter  in 
den   Werkstätten,    nicht  aber,    selbst   nicht  die  an= 
gehenden  Chemiker  oder  Ingenieure,  in  den  Labora^ 
torien  und  Konstruktionsbüros  —  da  können  wir  sie 
nicht  brauchen  —  tätig.    Wir  haben  mit  diesen  Werk= 
Studenten  die  besten  Erfahrungen  gemacht;  sie  leisten 
gute  Dienste,  und  die  Arbeiter  sehen  sie  gerne  und 
arbeiten  freudig   mit   ihnen   zusammen.    Damit  diese 
Studenten  aber  auch  während  des  Examens  existieren 
können,  wo  es  unmöglich  ist,  sich  als  Werkstudent  zu  be= 
tätigen,  hat  die  Dresdner  Wirtschaftshilfe,  getragen  von 
der  gesamten  Studentenschaft,  eine  zentrale  Dar; 
1  e  h  n  s  k  a  s  s  e  begründet.   Sie  soll  hilfsbedürftigen, 
würdigen  und  verdienten  Studenten  später  rückzahlbare 
und  niedrig  zu  verzinsende  Darlehen  geben,  damit  sie  ihr 
Studium  vollenden  können.   Auch  hier  richte  ich  an  die 
Mitglieder  unseres  Vereins  die  dringende  Bitte,  dieser 
Darlehnskasse  große^  Mittel  zu  geben,  damit  sie  ihre  so 
drmgend  erforderHchen  Aufgaben  erfüllen  kann.  Wer 
schnell  gibt,  doppelt  gibt. 

Soviel  über  die  allgemeine  Lage  unserer  Wirtschaft. 

Was  nun  die  chemische  Industrie  selbst 
anbetrifft,  so  haben  wir,  wie  jeder  Zweig  der  Wirtschaft, 
auch  unsere  besonderen  Sorgen,  auf  die  hinzuweisen  nicht 
vergessen  werden  darf.  Es  ist  auch  hier  Mangel  an  Roh= 
Stoffen  aller  Art,  meist  hervorgerufen  durch  Kohlennot, 
die  uns  dauernd  zwingt,  zu  lavieren.  In  erster  Linie  fehlt 
uns  die  Soda,  die  für  alle  Zweige  unserer  Industrie, 
bis  herunter  zur  Seifenindustrie,  von  größter  Wichtige 
keit  und  Bedeutung  ist.  Wir  helfen  uns  auch  hier 
durch  Bezug  von  Solvay^Soda  aus  dem  Auslande  und 
holen  sie  aus  Elsaß^Lothringen  und  aus  der  Schweiz  in 
großen  Mengen  zum  doppelten  und  dreifachen  deutschen 
Preise  herein.   Aehnlich  ist  die  Lage  bei  der  C  a  r  b  o  1  = 


saure,  die  wir  nicht  mehr  wie  früher,  aus  Benzol  her^ 
stellen,  da  der  Preis  für  die  Rohmaterialien  Benzol, 
Schwefelsaure  und  Soda  zu  hoch  ist.  Selbst  beim 
schlechten  Stande  der  Mark  ist  die  aus  England  be^ 
zogene  Carbolsäure  noch  billiger  als  die  synthetische. 
Dabei  sind  unsere  Fabriken  relativ  gut  beschäftigt,  weil 
die  deutsche  Textilindustrie  infolge  des  stürmisch  ein= 
setzenden  Ausverkaufs  gewaltig  zu  tun  hat.  Wie  lange 
diese  ungesunde  Konjunktur  dauert,  bleibt  abzuwarten. 
Ich  furchte,  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  w  i  r  ci 
b  a  1  d  tiefe  Stille  in  die  gesamte  deutsche 
Wirtschaft  einziehen,  und  dann  ist  es  auch 
mit  unserer  Arbeit  vorbei. 

Die  Ausfuhr  an  Farben  und  Chemikalien,  in  Papier^ 
mark  gemessen,  ist  dem  Scheine  nach  sehr  groß  Sie 
ist  vom  Januar  mit  1509  Mill.  Mk.  bis  Juli  mit 
4113  Mill.  Mk.  um  270  %  gestiegen.  Rechnet  man  aber 
auf  Goldmark  um,  so  sieht  man,  daß  die  Aus; 
fuhr  auch  der  chemischen  Industrie,  im  Vergleich  zu 
der  entsprechenden  Periode  des  vorigen  Jahres  sehr 
erheblich  gefallen  ist. 

Ausfuhr  Deutschlands  in  Chemikalien  und  Farben  im 
Jahre  1922  in  Millionen  Mark: 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

1509 

1611 

2226 

2435 

3141 

3796 

4113 

Ueberschuß  über  Einfuhr 
in  Millionen  Mark 

1712 

2475 

2964 

3409 

Im  1.  Halbjahr  1922,  verglichen  mit  der  gleichen 
leriode  1921,  stieg  die  Ausfuhr  an  Chemikaliein  und 
ooc'o  Papiermark  gerechnet,  von  3224  Mill.  auf 

8858  Mill.,  also  um  170  %,  sie  fiel  aber,  in  Gold  umge= 
rechnet,  von  212  Mill.  auf  140  Mill.,  also  um  34  %. 

Es   wurden    von    der  Außenhandelstelle 
Chemie  an  Bewilligungen  erteilt: 
Für  die  Ausfuhr: 

Werte  in  Millionen 
Papiermark  Goldmark 
1921        1922  1921  1922 

Januar  ....  607,3  939,9  39,54  20,58 
i^ebruar    ....     491,0        950,0        33,63  209 

Marz   585,5       1683,3        39,4  24,91 

April   558,6       1547,7        36,92        22  28 

Mai   475,5       1918,8        32,0  27!63 

Juni   506,5       1818,4        30,68  24,18 

Juli   432,2  23,68 

August  ....  533,1  26,44 
September  .    .    .     627,6  25  16 

Oktober  ....    1004,3  28  02 

November    .    .    .    1231,0  19,7 
Dezember    .    .    .    1096,9  24^02 
zusammen    8149,5  359^9" 

Im  1.  Halbjahr .  .  3224,4  8858,1  212,17  140  48 
Im  2.       „       .    .    4925,1  147,02 

Monatsdurchschn. 
im  I.Halbjahr   .     537,4       1476,3        35,36  23.41 
im  2.       „         .     820,85  24,50 

Trotzdem  standen  wir,  da  unsere  Einfuhr  sehr 
klein  und  somit  unser  Ueberschuß  der  Aus. 

•  u "  ^  ^  ^  ^  Einfuhr  sehr  groß  ist,  in  dieser 
Beziehung  von  allen  Erwerbsgt-uppen  im  April  und 
Juni  d.  J.  an  a-^tter,  und  im  Mai  und  Juh  an  zweiter 
Stelle. 

Dem  Auslande  gegenüber  sind  wir,  besonders  in 
der  l-arben;  und  pharmazeutischen  Industrie  und  in  der 
Industrie  der  feinen  ChemikaHen  in  einer  sehr  üblen 
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Lage.  Die  Bestimmungen  des  Friedensvertrages,  nach 
denen  wir  gezwungen  sind,  den  Staaten  der  Entente 
25  %  unserer  Produktion  zu  niedrigsten,  also  zu  deuts 
sehen  Preisen  zu  Hefern,  sind  zwar  zur  Rute  für  die  so« 
genannte  Schlüssehndustrie  in  Amerika,  England,  Franko 
reich  und  Italien  geworden,  wo  man  mit  hohen  Zöllen 
und  geldlicher  Unterstützung  diese  während  des  Kries 
ges  entstandenen  neuen  Zweige  der  chemischen  Indus 
strie  großziehen  wollte.  Die  chemischen  Reparations= 
Produkte  machen  nämlich  diesen  Fabriken  eine  gewinn^ 
bringende  Tätigkeit  unmöghch.  Statt  Geld  zu  ver» 
dienen,  verlieren  sie,  wie  wir  wissen,  überall  ohne  Aus= 
nähme  viel,  ja  sogar  sehr  viel  Geld.  Infolgedessen  sucht 
man  besonders  die  deutsche  Farbenindustrie,  zum 
Schaden  der  eigenen  Textilindustrie,  durch  Sperrgesetze 
und  Lizenzen  ternzuhalten.  Infolge  mancher  Speziah; 
täten,  die  man  von  uns  braucht,  und  selbst  nicht  machen 
kann,  ist  dies  nicht  immer  durchführbar.  Immerhin  ist 
natürlich  durch  dieses  Embargo  unsere  Ausfuhr  nach 
diesen  Ländern  aut  ein  Minimum  gesunken. 

Leiden  macht  uns  in  den  neutralen  Ländern  Europas 
und  in  Ostasien  und  Südamerika  die  gegen  die  Vers 
abredung  meist  aus  Italien  kommende  eigene  Repa* 
rationsware  zu  schaffen,  da  sie  weit  unter  dem  Ueber« 
nahmepreis  angeboten  wird,  weil  man  sie  im  eigenen 
Lande  nicht' verkaufen  kann. 

Sehen  wir  uns  nun  den  Gewinn  an,  den  wir  trotz 
vermeintlich  hoher  Preise  bei  dem  relativ  guten  Papiers 
markgeschäft  erzielen,  so  steht  derselbe,  auf  Goldmark 
umgerechnet,  weit  hinter  den  Friedensgewinnen  zw 
rück.  Das  haben  unsere  vorjährigen  Bilanzen  gezeigt, 
und  das  wird  sicherUch  auch  in  diesem  Jahre  der  Fall 
sein.  Wie  wir  in  unseren  Jahresberichten  veröffent* 
Hchten,  betrug  unser  Gewinn,  unter  Berücksichtigung 
des  wesentlich  gestiegenen  Grundkapitals  in  1921,  am 
Dollar  von  200  gemessen,  nur  ein  Viertel,  am  Arbeits* 
lohn  gemessen,  ein  Drittel  desjenigen  des  Jahres  1913. 

Dazu  kommt,  daß  unsere  Bilanzen,  da  Golds  und 
Papierwerte  durcheinanderlaufen,  nicht  mehr  im  Gleichs 
gewicht  sind.  Das  hat  Professor  Schmalenbach  vers 
anlaßt,  beim  Reichswirtschaftsrat  einen  Antrag  eins 
zubringen,  nach  welchem  von  einem  gewissen  Zeits 
punkte  an  alle  Firmen  ihre  öffentlichen  Bilanzen 
in  Goldmark  aufmachen  sollen. 

Wer  sich  mit  dieser  Frage  eingehend  beschäftigt, 
weiß,  daß  das  zurzeit  zwar  sehr  wünschenswert,  aber  nicht 
möglich  ist.  Eine  solche  gesetzlich  vorgeschriebene  Bes 
Stimmung  würde  den  Ruin  vieler  deutscher  Wirtschaftss 
Unternehmungen  bedeuten.  Trotzdem  empfehle  ich 
dringend,  um  Täuschungen  zu  vermeiden,  allen  Leitern 
von  Unternehmungen,  schon  jetzt  neben  der  Papiers 
marksBilanz  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmte, 
sondern  geheimzuhaltende  Goldbilanzen  zu  machen. 
Das  dabei  zu  verwendende  VerrechnungssSehema  kann 
nicht  bei  allen  Firmen  mit  dem  von  Schmalenbach  aufs 
gestellten  übereinstimmen,  sondern  muß  der  Eigenart 
der  betreffenden  Industrie  angepaßt  werden.  Man  wird 
dann  finden,  daß  bei  zahlreichen  Unternehmungen  das 
Ergebnis  der  letzten  Jahre  trotz  relativ  großer  Papiers 
markgewinne,  in  Gold  gerechnet,  verlustbringend  war. 
Das  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  die  meisten  von  uns, 
die  kein  in  Devisen  angelegtes  Privatvermögen  besitzen, 
selbst  wenn  sie  ihre  früheren  Ersparnisse  so  gut  wie 
irgend  denkbar  in  Industriepapieren,  Grundbesitz  usw. 
anlegten,  sicherlich  in  Gold  umgerechnet  nur  noch  den 
10.  oder  20.  Teil  dessen  haben,  was  sie  vor  dem  Kriege 
besaßen.  Die  meisten  Privatvermögen 
sind  beim  heutigen  Valutastand  der 
Mark  zu  Nichts  zusammengeschrumpft 
und  erbringen  außerdem  nur  noch  Bruchteile  von  Pros 
zenten  der  früheren  Golddividenden.  Also  auch 
in  der  Chemischen  Industrie  ist  die 
wirkliche  Lage  und  das  wahre  Ergebnis 
außerordentlich  schlecht. 


Endlich  noch  ein  Wort  der  Verteidigung  und  Abs 
wehr  gegen  das  von  Poincare  geforderte 
produktive  Pfand  der  Beteiligung  mit 
öO%  an  den  im  besetzten  Gebiet  geles 
genen  deutschen  Farbenfabriken.  Ich  ers 
innere  zuerst  daran,  mit  welcher  Liebe  sich  die  frans 
zösische  Regierung,  besonders  während  der  Zeit  des 
Waffenstillstandes,  der  im  besetzten  Gebiet  gelegenen 
Farbens  und  Stickstoffabriken  angenommen  hat.  Ich 
rufe  auch  in^Ihrer  aller  Gedächtnis  zurück,  das,  was  ich 
im  vorigen  Jahre  über  das  von  dem  enghschen  Major 
Lefebure  geschriebene  Buch,  betitelt:  „The  Riddle  of 
the  Rhine",  gesagt  habe.  Jetzt  ist  dieses  schöne  Ges 
schichtss  und  Geschichtenbuch,  von  dem  wir  glaubten, 
daß  es,  vor  Scham  rot,  längst  in  die  tiefsten  Tiefen  des 
Meeres  versenkt  worden  sei,  in  französischer  Ausgabe 
neu  erstanden  und  in  Tausenden  von  Exemplaren  in 
Frankreich  verbreitet  worden.  Wie  bei  dem  enghschen 
Text  Marschall  Wilson,  so  hat  den  französischen  Text 
jetzt  Marschall  Foch  mit  einem  Vorwort  versehen. 

'^Er  ersucht  darin  seine  Landsleute,  das  Buch  zu 
lesen  und  die  Vorschläge  des  Verfassers  zu  beachten, 
die  bekanntlich  auf  eine  Zerstörung  des  größten  Teiles 
der  deutschen  Farbenindustrie  hinauslauien.  Zweifels 
los  hat  Poincare  Kenntnis  von  diesem  Buch  bekommen 
und  darauf  seine  60  %  ige  Beteiligung  am  Aktienbesitz 
der  auf  dem  hnken  Rheinufer  gelegenen  Farbenfabriken 
(ca.  80  %  der  sämthchen  deutschen  Teerfarbenfabriken 
hegen  im  besetzten  Gebiet),  begründet.  Er  motiviert 
diese  geplante  Konfiskation  des  deutschen  Privateigens 
tums  einfach  damit,  daß  er  behauptet,  diese  Fabriken 
wären  imstande,  wie  in  der  Vergangenheit,  so  auch  in 
der  Zukunft,  die  berüchtigten  Gittgase  zu  machen.  Das 
bei  muß  immer  und  immer  wieder  daran  erinnert  wers 
den,  daß  sowohl  Frankreich  und  England  als  vor  allem 
auch  Amerika  ihre  Giftgasfabriken  unverändert  erhals 
ten  haben,  während  sie  in  unseren  deutschen  Werken 
durch  die  mihtärische  Kontrollkommission  bis  auf  den 
letzten  Stein  zerstört  und  vernichtet  worden  sind. 

Poincare  ist  immer  noch  schlauer  als  der  mit  ameris 
kanischen  Geist  ausstaffierte  Major  Lefebure,  der 
jetzige  Angestellte  der  von  der  enghschen  Res 
gierung  mit  Kapital  unterstützten  British  Dyestuffs 
Corporation.  Poincare  will  nicht,  wie  Lefebure  dies 
fordert,  unsere  Fabriken  zerstören;  er  will  sie  vielmehr 
durch  die  Ueberführung  der  Majorität  des  Aktienkapitals 
in  seinen  Besitz  zu  einem  wertvollen  Hilfsmittel  seiner 
militaristischen  Pohtik  machen.  Er  hat  gleichzeitig  er* 
kannt,  daß  er  auf  diese  Weise  die  wirtschafthche  Macht 
der  Farbenindustrie  in  seine  Hand  bekommt,  und  somit 
der  größte  Produzent  von  chemischen  Produkten  der 
Welt  wird. 

Zum  Glück  haben  die  Engländer  rechtzeitig  ges 
merkt,  wohin  die  Fahrt  geht,  und  deshalb  hat 
Lloyd  George  sein  entscheidendes  Veto  eingelegt 
gegen  diese  Beschlagnahme  der  deutschen  Farbens 
Industrie  durch  das  an  militärischen  Macht* 
mittein  England  bereits  erheblich 
überlegene  Frankreich. 

Wir  müssen  aber  damit  rechnen,  daß  Frankreich 
auf  diese  Pläne  zurückkommen  wird.  Jede  vermeintliche 
Nichterfüllung  einer  deutschen  Verpflichtung  würde 
ausreichen,  um  erneut  die  Forderung  nach  einem  sol» 
chen  produktiven  Pfand  zu  erheben.  Nicht  einmal  der 
Versailler  Friedensvertrag,  der  doch  vor  keinem  Mittel 
der  wirtschaftlichen  Ausbeutung  Deutschlands  zurück* 
schreckt,  gibt  einer  solchen  Enteignung  von  Privai* 
besitz  auch  nur  einen  Schein  von  Kecht.  Gerade 
Frankreich  hat  in  Genua  und  Brüssel  von  Rußland 
immerfort  die  Rückgabe  des  dort  nationahsierten  fran* 
zösischen  Privateigentums  verlangt  und  davon  die  Auf* 
nähme  des  diplomatischen  Verkehrs  mit  der  Sowjet* 
regierung  abhängig  gemacht.    Müssen  wir  nicht  damit 
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rechnen,  daß,  wenn  auf  dem  Wege  einer  Beteiligung 
Frankreichs  unsere  chemische  Industrie  seiner  Hab« 
gier  zum  Opfer  gefallen  ist,  andere  groiie  deutsche  In« 
dustrien  nachfolgen  werden?  Und  darum  muß 
diesem  ersten  Versuch  ein  geschlossener 
unbeugsamer  Protest  entgegengesetzt 
werden. 

Daß  unsere  chemische  Großindustrie  unter  französ 
sischem  Einfluß  zum  Stillstand  kommen  würde,  ist 
selbstverständlich.  Mit  der  Herrschaft  über  das  Ka.-- 
pital  allein  ist  es  nicht  getan.  Man  muß  auch  den  guten 
Willen  und  die  Zustimmung  der  in  dieser  Industrie 
tätigen  Beamten  und  Arbeiter  haben.  Niemals  würde 
sich  die  an  weitgehende  soziale  Errungenschaften  ges 
wohnte  deutsche  Arbeiterschaft  der  rücksichtslosen 
Ausbeutung  preisgeben,  wie  sie  z.  B.  schon  von  den 
französischen  Werksleitern  der  elsässischen  Kaligruben 
zutage  trat,  als  nach  der  Besitzergreifung  von  Elsaß« 
Lothringen  diese  in  französische  Hände  übergingen. 

Eine  auf  solch  hoher  Wissenschaft« 
licher  Grundlage  beruhende  Industrie 
mit  langjähriger  Tradition  bedarf  vor 
allem  aber  guter  Führer  und  hervor« 
ragender  Persönlichkeiten.  Daß  man  die 
Zustimmung  dieser  Personen  zu  solch  einem  Raubzug 
nie  und  nimmer  bekommen  wird,  dafür  bürge  ich  mit 
meinem  Wort  und  mit  meiner  Person. 

Deutschland  bedarf  zur  Abdeckung  seiner  Repara« 
tionspflichten  sowie  zur  Einfuhr  von  Lebensmitteln 
und  Rohstoffen  fremder  Devisen  in  großem  Umfang. 
Sie  müssen  überwiegend  durch  die  Warenausfuhr  be« 
schafft  werden.  —  Wie  ich  oben  schon  zeigen  konnte, 
ist  die  chemische  Industrie  zurzeit  eine 
unserer  größten  Ausfuhrindustrien.  Sie 
hat  vor  den  anderen  den  bedeutsamen  Vorsprung, 
daß  sie  fast  ausschließlich  —  nur  15  %  ihrer  Roh« 
materialien  kommen  aus  dem  Auslande  —  aus  deut« 
sehen  niedrigwertigen  Rohmateriahen  höchstwertige 
Produkte,  wie  Farben,  pharmazeutische,  photographische 
und  Riechstoffprodukte  herstellt.  Auch  die  aus  dem 
Stickstoff  der  Luft  und  dem  Wasserstoff  des  Wasser« 
gases  erzeugten,  für  unsere  Landwirtschaft  so  wichtigen 
und  im  Vergleich  zu  den  Auslandsprodukten  zu  billigen 
Stickstoffdüngemittel  dürfen  nicht  vergessen  werden. 
Die  chemische  Industrie,  (die  früher  mehr  als  80  % 
ihrer  Produktion  ins  Ausland  lieferte),  kann  daher  den 
größten  Teil  ihrer  im  Export  gewonnenen  Devisen  dem 
Reich  zur  Verfügung  stellen. 

Der  Fortbestand  dieser  Industrie  in  deutscher  Hand 
ist  mithin  für  Deutschlands  Existenz  von  allergrößter 
Bedeutung,  und  darum  muß  die  deutsche  chemische  In« 
dustrie  und  mit  ihr  das  deutsche  Volk  flammenden 
Protest  gegen  die  von  Frankreich  drohende  Vergewalti« 
gung  erheben.  —  Ganz  Deutschland,  ob  Arbeitnehmer, 
ob  Arbeitgeber,  muß  wie  ein  Mann  hinter  uns  stehen, 
wenn,  was  zu  fürchten  ist,  Frankreich  nochmals  die 
Hand  nach  unseren  Fabriken  ausstrecken  sollte. 

Also  Hände  fort  von  der  deutschen 
chemischen  Industrie,  nie  werden  wir 
dulden,  daß  sie  in  fremden  Besitz  über« 
geht. 

*  * 
* 

Ich  bin  mit  meinen  Ausführungen  zu  Ende.  Sie 
haben  gesehen,  wie  schlecht  es  mit  uns  steht,  in  welch 
trostloser  Lage  wir  uns  befinden.  Ich  gestehe  offen, 
ich  war  noch  niemals  so  pessimistisch  wie  heute.  Nir« 
gends  zeigt  sich  ein  Ausblick  auf  Besserung;  überall 
schwarze,  tiefhängende,  von  Bhtzen  durchzuckte  Ge« 
Witterwolken,  beängstigende  politische  Schwüle,  finan« 
zielle  Ohnmacht  ohnegleichen,  bevorstehender  Zu« 
sammenbruch  unserer  deutschen  Wirtschaft,  damit  Ars 
beitslosigkeit,  Hungersnot  und  ihre  Folgen. 

Was  kann  da  noch  helfen,  was  kann  uns  retten? 
Auf  die  Hilfe  des  Auslandes  ist,  wie  das  traurige  Bei« 


spiel  von  Oesterreich  zeigt,  nicht  zu  rechnen.  Wir 
haben  keine  Zeit  mehr  zu  verlieren,  wir  können  nicht 
warten.  Solange  der  Vertrag  von  Versailles  noch  be« 
steht,  sind  wir  auf  uns  selbst  und  auf  uns  allein  ange« 
wiesen.  Aus  eigener  Kraft  und  mit  An« 
Spannung  unseres  ganzen  Willens  müs« 
sen  wir  versuchen,  aus  dem  Abgrund,  in 
den  wir  gestürzt  sind,  wieder  heraus 
zukommen. 

Ist  das  überhaupt  möghch?  Ja,  es  ist  möglich,  wir 
brauchen  nicht  zu  verzweiteln,  wenn  jeder  deutsche 
Mann  und  jede  deutsche  Frau  alles  einsetzt,  um  zu 
helfen,  die  Produktion,  vor  allem  auch  auf  land« 
wirtschaftlichem  Gebiet,  zu  steigern.  Das  Defizit  von 
2  Milliarden  Goldmark,  das  unsere  Handelsbilanz  jetzt 
aufweist,  muß  beseitigt  werden.  Wir  dürfen  nicht  mehr 
Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  aus  dem  Auslande  ein« 
führen,  als  wir  mit  deutscher  Arbeit  veredelte  Güter 
an  das  Ausland  abgeben. 

Wie  kann  man  das  machen?  Indem  man  mehr 
Arbeit  als  bisher  leistet,  indem  man  die  Arbeits« 
leistung  auf  ihre  höchste  Höhe  steigert  und  daneben 
so  wenig  wie  möghch  ausgibt  und  verbraucht.  Es  ist 
dabei  nicht  einmal  nötig,  den  achtstündigen  Arbeitstag 
zu  beseitigen,  wie  viele  wollen.  Es  muß  nur 
wirklich  von  jedermann  mindestens 
8  Stunden  pro  Tag  gearbeitet  und  in 
dieser  Zeit  das  höchstmögliche  ge« 
leistet,  und,  wo  dies  nicht  möglich, 
länger  gearbeitet  und  notfalls  Uebert 
arbeit  gemacht  werden. 

Beides  ist  bis  jetzt  nicht  der  Fall  Noch  machen 
viele  Staatsbeamte  und  vor  allem  auch  viele  Privat« 
angestellte  von  dem  vor  dem  Krieg  allgemein  übhchen 
Vorrecht  Gebrauch,  sich  weniger  als  8  Stunden  zu  be« 
tätigen.  —  Ich  meine,  es  wäre  die  höchste  Zeit,  daß  die 
Organisationen  der  Beamten  allen  voran,  sich  dazu  ent« 
schließen  würden,  von  der  7«  oder  Y^^stündigen  Ar« 
beitszeit,  die  die  meisten  von  ihnen  infolge  des  freien 
Samstagnachmittags  haben,  zu  der  von  aller  Welt  ver« 
langten,  mindestens  Sstündigen  Arbeitszeit  überzu« 
gehen.  —  Ich  hoffe,  daß,  wie  so  oft,  auch  hier  d  i  e 
Beamten  der  chemischen  Industrie  den 
anderen  vorangehen,  und  damit  den  Weg 
zeigen,  auf  dem  auch  die  Arbeiter  zu  besseren  Be« 
dingungen  ihrer  Lage  kommen  können. 

Aber  auch  viele  Arbeiter,  zumal  diejenigen,  die 
keine  Akkord«  oder  Prämienarbeit  leisten  können  oder 
wollen,  müssen  sich  viel  intensiver  als  bisher  betätigen 
und  mehr  als  bis  jetzt  leisten.  Daneben  muß 
äußerste  Sparsamkeit  in  der  Lebens* 
haltung  und  im  Verbrauch,  vor  allem  der 
vielfach  aus  dem  Auslande  bezogenen 
Genußmittel  walten.  Einfachheit  der 
Sitten  und  Gebräuche,  Ehrlichkeit  des 
Denkens  und  Handelns  muß  wieder 
Geltung  bekommen.  Nur  so  ist  das  uns  sonst 
bevorstehende  Ende  mit  Schrecken  zu  vermeiden. 

Mit  den  neuerdings  von  den  Gewerkschaften  ge« 
machten  Vorschlägen  ist  es  nicht  getan.  Für  diese  gilt 
das  Wort  John  Stuart  Mills,  der  da  sagt: 

„Wo  es  gilt,  die  Lage  eines  Volkes 
für  die  Dauer  zu  heben,  da  haben  kleine 
Mittel  nicht  einmal  kleine  Wirkungen, 
sie  haben  überhaupt  keine  Wirkun  g." 

Gewiß,  die  Einfuhr  muß  soweit  als  möglich  ge» 
drosselt  werden.  Dagegen  darf  aber  die  Ausfuhr  nicht 
erschwert,  sondern  sie  muß  begünstigt  werden.  Es  ist 
ein  Widerspruch  in  sich  selbt,  wenn  man,  wie  es  heute 
der  Fall,  die  Ausfuhr  mit  hohen  Abgaben  belastet,  und 
damit  diejenige  Industrie,  die  Exportindustrie,  hemmt, 
die  uns  in  erster  Linie  wieder  zu  einer  geregelten  Han< 
dels«  und  Zahlungsbilanz  bringen  soll.    Dasselbe  gilt 
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von  der  verruchten  und  erst  im  Kriege  erfundenen 
Zwangswirtschaft,  die  doch  so  gründhch  abgewirt^ 
schaftet  hat,  daß  man  nicht  versteht,  wie  es  immer  noch 
unwirtschaftlich  denkende  Menschen  gibt,  die  sie 
empfehlen.  Sie  ist  schon  aus  rein  psychologischen 
Gründen  jetzt  weniger  möglich  als  je  zuvor.  Niemals 
ist  die  Unmoral  so  groß  gewesen,  als  unter  der  Herr? 
Schaft  der  Zwangswirtschaft. 

Also      nochmals:       intensivste  Arbeit,' 
äußerste   Sparsamkeit  und  Einfachheit, 
das  sind  die  Mittel,  die  uns  allein  den 
Wiederaufstieg  gewährleisten. 

Ich  schließe  mit  den  Worten  Julius  Bachems  auf 
der  Ueberseewoche  in  Hamburg: 

„W  as   ist   größer   als   das  Schicksal 

des  Einzelnen?     Größer  ist  Deutsch? 

land!"  (4554) 

Die  Sprengstoffindustrie  in  den 
Vereinigten  Staaten  wälirend  des  Krieges.'') 

Bericht  von  Ohering.  A.  D.  Ell  gar  —  Nitroglycerin 
Aktieholaget,  Stockholm. 

Mit  Genehmigung  des  Verfassers  ins  Deutsche  über? 
setzt  von  Dr.  Ing.  H.  Lickfett=Stockholm. 

II.  Teil. 

Trinitrotoluol. 

Das  Trinitrotoluol  oder  Trotyl,  wie  es  wohl  ge? 
wohnlich  genannt  wird,  ist  eine  verhältnismäßig 
neue  Errungenschaft  in  der  modernen  Kriegstechnik. 
Es  wurde  zuerst  in  Deutschland  als  Brisanzsprengstoff 
im  Jahre  1904  verwandt  und  wurde  in  Amerika  kurz 
vor  dem  Kriege  kaum  in  bedeutenden  Mengen  herge? 
stellt.  Im  Jahre  1913  betrug  die  Fabrikation  nur  1600 
Tonnen.  Davon  verbrauchte  der  Staat  115  Tonnen, 
während  der  Rest  bei  der  Dynamitfabrikation  zur  Hers 
absetzung  des  Gefrierpunktes  für  Nitroglycerin  benutzt 
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Vergleichende  Preise  für  Trotyl  u.  Toluol  in  U.  S.  A,  1913—1918. 

Z  eichenerklärung: 
 ' —  Trotyl,  roh,    Trotyl,  gereinigt,    Toluol. 

wurde.  Nahezu  die  gesamte  Produktion  wurde  als 
Rohtrotyl  hergestellt  und  mit  25  cts.  per  Ib.  (2,10  Kr. 
per  kg)  bezahlt.  Gleich  bei  Kriegsausbruch  wurden  je? 
doch  große  Mengen  dieses  Sprengstoffs  in  Amerika  in 

•)  Vgl.  „Chera.  Ind."  Nr.  38.  S.  594  ff. 


Auftrag  gegeben,  und  ohne  Zeit  zu  verHeren,  begann 
man  sofort,  die  erforderlichen  Fabriken  zu  bauen.  Fig.  7 
zeigt,  daß  auch  der  Anreiz  für  eine  gewisse  Beschleus 
nigung  im  Bau  nicht  fehlte,  denn  die  Preise  stiegen  in 
wenigen  Monaten  bis  zu  1, —  %  per  Ib.  (8,40  Kr.  per  kg). 
In  etwa  2  Jahren  hatte  man  die  Produktion  von  1600 
Tonnen  pro  Jahr  auf  26  000  Tonnen  jährlich  (Leistungss 
fähigkeit  1917)  erhöht.  Man  hielt  diese  Leistungsfähig« 
keit  jedoch  nicht  für  ausreichend,  und  The  Ordnance 
Dept.  verlangte  nach  Eintritt  Amerikas  in  den  Krieg, 
daß  die  Kapazität  noch  gesteigert  werden  sollte.  Durch 
Erweiterung  der  Fabriken  von  Du  Pont  Co.  bei  Barkss 
dale,  Wis.  und  von  Hercules  Powder  Co.  bei  Hercules 
Cal.  stieg  die  Produktion  um  30  000  Tonnen  pro  Jahr. 
Außerdem  wurde  mit  Du  Pont  Co.  und  Atlas  Powder 
Co.  ein  Vertrag  abgeschlosen  für  den  Bau  von  3  weites 
ren  Riesenfabriken,  von  denen  eine  bei  Racine,  Wis., 
eine  andere  bei  Giant,  Cal.  und  eine  dritte  bei  Perrys 
ville,  Wis.,  für  Rechnung  des  Staates  errichtet  werden 
sollte.  Die  für  diesen  Zweck  bewilligten  Mittel  bes 
liefen  sich  auf  56  Millionen  Dollar.  Als  der  Waffens 
stillstand  geschlossen  wurde,  waren  bei  Racine  bereits 
einige  Anlagen  fertig,  für  die  beiden  anderen  Fabriken 
waren  aber  nur  die  Zeichnungen  fertiggestellt.  Immer^ 
hin  hätte  man  wohl  damals  die  ansehnliche  Menge  von 
ca.  60000  Tonnen  Trinitrotuluol  jährlich  fabrizieren 
können.  —  Mitte  1916  trat  der  sonderbare  Fall  ein,  daß 
die  Leistungsfähigkeit  schneller  wuchs  als  die  Nachs 
frage  und  die  Preise  infolgedessen  plötzlich  herunters 
gingen.  Daß  die  Preise  später  nicht  annähernd  wieder 
ihren  alten  Stand  erreichten,  dürfte  dem  Eingreifen  der 
Kriegsindustriekommission  zuzuschreiben  sein. 

Der  Rohstoff,  der  den  größten  Einfluß  auf  die 
Preisbildung  der  Trotyls  hatte,  war  natürlich  das  Toluol. 
Die  ganze  Jahresproduktion  an  Toluol  belief  sich  im 
Jahre  1913  auf  Milhon  gall.  oder  ca.  1,66  Mils 
Honen  kg,  und  der  Preis  war  damals  29  cts.  per  gall.  d.  h. 

33.2  Oere  per  kg.  Das  gesamte  Toluol  wurde  damals 
in  Amerika  bei  der  Destillation  des  Steinkohlenteers 
gewonnen.  Bei  der  steigenden  Nachfrage  nach  Toluol 
wurden  jedoch  sofort  Apparate  zur  Gewinnung  von 
Toluol  aus  dem  Leuchtgas  und  direkt  bei  den  Koksöfen 
eingerichtet.  Aus  Fig.  7  geht  hervor,  daß  der  Preis 
auf  4,50  %  per  gall.  (ca.  5,15  Kr.  per  kg)  heraufging, 
für  kleine  Partien  wurden  aber  tatsächlich  bis  zu  8, —  % 
per  gall.  (9,12  Kr.  per  kg)  bezahlt.  Im  Jahre  1917 
hatte  man  das  zwanzigfache  der  Leistungsfähigkeit  des 
Jahres    1913    erreicht,    also    10    MiUionen    gall.  oder 

33.3  Millionen  kg  jährlich.  Diese  Produktion  wurde  jes 
doch  noch  gesteigert,  als  man  fand,  daß  bei  der  Ers 
hitzung  von  kalifornischem  Petroleum  unter  Druck 
Toluol  und  Benzol  als  Spaltungsprodukte  entstanden. 
Die  Ausbeute  bei  diesem  Prozeß  soll  aber  nur  einige 
Prozente  an  Toluol  und  Benzol  betragen  haben,  und  die 
Schwierigkeiten,  das  Toluol  von  seinen  Verunreiniguns 
gen  zu  befreien,  waren  sehr  groß,  weil  diese  bei  der 
Destillation  bei  gleicher  Temperatur  übergehen,  wie  das 
Toluol  selbst.  Das  daraus  hergestellte  Trotyl  wurde  ins 
folgedessen  so  unrein,  daß  man  es  —  im  Gegensatz  zu 
früher  —  erst  Umkristallisieren  mußte,  um  es  verwends 
bar  zu  machen.  Ob  man  diese  Schwierigkeiten  später 
überwunden  hat,  ist  mir  nicht  bekannt,  jedenfalls  aber 
wurden  die  Sorgen  der  Kriegsindustriekommission  in 
bezug  auf  die  Toluolbeschaffung  durch  die  Einführung 
des  obengenannten  Verfahrens  verringert,  und  die 
Deckung  des  Bedarfs  an  Toluol  für  militärische  Zwecke 
war  später  sichergestellt.  Der  Preis,  den  der  Staat  für 
Toluol  bezahlte,  betrug  nicht  mehr  als  1,50  $  per  gall. 
(1,70  Kr.  per  kg),  ganz  gleich,  aus  welcher  Quelle 
es  stammte.  Für  das  reinste  Trotyl  mußte  der  Staat 
nach  Eintritt  Amerikas  in  den  Krieg  50  cts.  per  Ib. 
(4,20  Kr.  per  kg)  bezahlen,  und  für  Rohtrotyl  35  cts.  per 
Ib.  (2,94  Kr.  per  kg).  Die  Herstellungskosten  betrugen 
bei  der  Fabrik  Racine  in  Wis.  323^'  cts.  per  Ib.  (2,73  Kr. 
per  kg)  bzw.  26/^  cts.  per  Ib.  (2,23  Kr.  per  kg);  dabei 
waren  jedoch  weder  Zinsen  noch  Amortisation  Ijerück* 
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sichtigt,  weil  es  sich  um  eine  staatliche  Fabrik  handelte. 
Natürlich  gingen  auch  bei  den  Privatfabriken,  die  die 
langjährigen  Erfahrungen  und  die  großen  Fabriksein; 
heiten  besaßen,  die  Herstellungskosten  beträchtlich  her* 
unter,  und  der  Durchschnittspreis  in  den  offiziellen 
Notierungen  wäre  sicher  noch  weiter  herabgesetzt  wor* 
den,  wenn  der  Krieg  nicht  aufgehört  hätte  und  die 
staatlichen  Fabriken  ihren  Einfluß  auf  die  Preisfest* 
Setzung  hätten  weiter  ausüben  können.  —  Bei  der  Her? 
Stellung  von  Trotyl  wurde  in  Amerika  hauptsächlich 
die  Nitrierung  in  drei  Stufen  angewandt.  Dies  Vers 
fahren  erfordert  zwar  etwas  mehr  Zeit  als  die  anderen 
Methoden,  dafür  ist  aber  der  Säureverbrauch  geringer 
und  die  Ausbeute  besser.  Die  Fabrik  von  Hercules 
Powder  Co.  in  Cal.  gab  die  Ausbeute  mit  durchschnitts 
lieh  212  %  an,  während  die  zweistufige  Nitrierungs* 
methode  oder  das  direkte  Verfahren  nur  eine  Ausbeute 
von  190  %  des  angewandten  Toluols  ergeben  haben 
sollen.  Die  oben  genannte  Fabrik  hat  nach  Aussage 
des  Leiters  während  der  ganzen  Fabrikationszeit  nicht 
einen  einzigen  Unglücksfall  im  TrotylsBetriebe  gehabt, 
obwohl  in  40  Monaten  67  Millionen  Ibs.,  d.  h.  30,4  Mil; 
lionen  kg  Trotyl  hergestellt  wurden,  und  die  Leistungs; 
fähigkeit  bei  Friedensschluß  auf  5  Millionen  Ibs.  oder 
ca.  2,7  Millionen  kg  pro  Monat  gestiegen  war. 

Pikrinsäure. 
Ein  wichtiger  brisanter  Sprengstoff,  dessen  Her* 
Stellung  ebenfalls  in  Amerika  aufgenommen  werden 
mußte,  ist  die  Pikrinsäure.  Auch  die  Entwicklungsge* 
schichte  dieser  Fabrikation  ist  recht  interessant.  In 
Amerika  benutzte  man  früher  Pikrinsäure  —  und  zwar 
in  Form  von  Ammonpikrat  —  nur  zur  Füllung  von  Ge* 
schössen,  welche  gegen  Panzerziele  verwandt  werden 
sollten.  Später  sollen  während  des  Krieges  große  Men* 
gen  Pikrinsäure  zur  Herstellung  giftiger  Gase  benutzt 
worden  sein;  darüber  sind  aber  Einzelheiten  nicht  ver* 
öffentlicht  worden.  Während  des  Friedens  ging  der 
größte  Teil  der  Pikrinsäure  in  die  Farbenindustrie,  und 
der  Preis  war  damals  25  cts.  per  Ib.  (2,10  Kr.  per  kg). 
Die  Franzosen  scheinen  eine  besonders  große  Vorliebe 
für  diesen  Sprengstoff  gehabt  zu  haben,  denn  sie  be* 
nutzten  ihn  ausschließlich  als  Sprengladung  in  ihren 
Geschossen. 
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Vergleichende  Preise  für  Phenol  und  Pikrinsäure  1913—1918. 
Zeichenerklärung: 
  Phenol,    Pikrinsäure. 


Die  Friedensproduktion  an  Pikrinsäure  in  den  Ver« 
einigten  Staaten  war  natürlich  bedeutend  größer  als  an 
Trotyl,  sie  reichte  aber  bei  weitem  nicht  aus,  um  den 
Anforderungen  des  Krieges  zu  genügen.    Der  kritische 
Zeitpunkt  trat  1915  bzw.  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1916  ein.    Fig.  8  zeigt,  daß  vom  Dezember  1914  bis 
Januar  1915  der  Preis  für  Pikrinsäure  von  25  cts.  per  Ib. 
(d.  h.  2,10  Kr.  per  kg)  bis  auf  das  Sechsfache  hinauf« 
ging.    Die  Kurve  gibt  aber  nur  den  Durchschnittspreis 
eines  Vierteljahres  an,  in  Wirklichkeit  verlangte  und 
bezahlte  man  bis  zu  4, —  %  per  Ib.  (33,60  Kr.  per  kg). 
Infolgedessen  wurden  alle  Kräfte  angespannt,  um  soviel 
Pikrinsäure  wie  nur  irgend  möglich  zu  produzieren,  und 
der  Erfolg  war  ähnlich  wie  bei  der  Trotylfabrikation: 
die  Produktion  kam  der  Nachfrage  so  nahe,  daß  die 
Preiskurve  Mitte  1916  einen  Wendepunkt  zeigte.  Ich 
habe  gleichzeitig  in  Fig.  8  auch    die   Preiskurve  für 
Phenol  eingetragen,  und  man  kann  bis  zu  einem  ge= 
wissen  Grade  aus  dieser  Kurve  herauslesen,  wann  die 
einheimische  Produktion  dieses  Rohstoffs  den  Bedarf 
deckte.    Vor  dem  Kriege  wurden  recht  beträchtliche 
Mengen  —  besonders  von  England  —  eingeführt  (laut 
Importstatistik  ca.  7^  Millionen  Ibs.,  d.  h.  3,4  Mil* 
lionen  kg).    Mit  Beginn  der  Feindseligkeiten  in  Europa 
hörte  diese  Einfuhr  plötzlich  auf,  und  man  war  später 
auf  die  eigenen  Quellen  und  die  geringen  Mengen  an* 
gewiesen,  die  man  auf  dem  neutralen  Markt  aufkaufen 
konnte.    Die  unmittelbar  aus  Steinkohlenteer  gewon* 
nene  Menge  Pikrinsäure  reichte  bald  nicht  mehr  aus, 
und  man  griff  zu  der  bekannten  Herstellungsmethode 
für  Phenol  aus  Benzol  durch  Ueberführen  in  benzol* 
sulfosaures  Natron  und  Schmelzen  mit  Alkali.    Für  die 
Durchführung  dieser  Methode  wurden  große  Fabriken 
errichtet.    Der  Phenolpreis  fiel  infolgedessen  ständig 
und  ging  gegen  Ende  des  Krieges  im  offenen  Markt  bis 
zu  50  cts.  per  Ib.  (4,20  Kr.  per  kg)  herunter,  während 
der  Staat  nach  Angabe  der  Kriegsindustriekommi'-sion 
nur  35  cts.  per  Ib.  (ca.  2,94  Kr.  per  kg)  bezahlte.  Diese 
Preise  entsprachen  einem  Pikrinsäurepreis  von  68  cts. 
per  Ib.  (5,71  Kr.  per  kg)  bzw.  56  cts.  per  Ib.  (4,70  Kr. 
per  kö).    Für  die  Deckung  des  staatlichen  Bedarfs  ord* 
nete  The  Ordnance  Dept.  die  Errichtung  dreier  größerer 
Fabriken  mit  einer  Leistungsfähigkeit  von  zusammen 
14/^  Millionen  Ibs.  Pikrinsäure  pro  Monat  an.  Diese 
Fabriken  sollten  in  Little  Rock  Ark.,  Grand  Ranid, 
Mich,  und  Brunswick,  Ga.  errichtet  und  Anfang  1919 
fertiggestellt  werden.    Es  kam  aber  nur  eine  Fabrik 
in  Gang  und  bei  den  beiden  anderen  wurden  d'e  weite* 
ren  Bauarbeiten  bei  Eintritt  des  Waffenstillstandes  ein* 
gestellt. 

Rauchschwaches  Pulver. 

Zuletzt  kommen  wir  zu  dem  rauchschwachen  Pul* 
ver,  welches,  was  die  Leistungsfähigkeit  der  Fabriken 
anbetrifft,  die  beiden  letztgenannten  Sprengstoffe  weit 
in  den  Schatten  stellt.  Ich  bin  außerstande,  auch  nur 
eine  annähernd  genaue  Zahl  für  die  gesamte  Leistungs* 
fähigkeit  aller  Fabriken  des  Landes  anzugeben, 
und  in  offiziellen  Berichten  wurde  —  wahr* 
scheinlich  aus  militärischen  Gründen  —  keine 
Mitteilung  darüber  gemacht,  wenigstens  habe  ich 
bisher  noch  nichts  darüber  veröffentlicht  gefunden. 
—  Der  bescheidene  Ausgangspunkt  für  die  kom* 
mende  Massenfabrikation  war  1914  eine  Leistungs* 
fähigkeit  von  ca.  183  000  kg  Kanonenpulver  und  ca. 
23  000  kg  Gewehrpulver  monatlich.  Der  größte  Teil 
des  Pulvers  wurde  in  der  staatlichen  Pulverfabrik  bei 
Picatinny  und  Indianhead'  hergestellt.  Nachdem  je* 
doch  die  Fabriken  der  Du*Pont*Gruppe  die  Sache  in 
die  Hand  genommen  hatten,  wuclis  die  Leistungsfähig* 
keit  in  den  nächsten  Jahren  ständig,  und  Anfang  1917 
dürfte  die  Gesamtkanazität  sich  auf  ca.  9.1  Mil* 
lionen  kg  monatlich  belaufen  haben. 

Die  Kriegsindustriekommission  gibt  für  die  Pul* 
verfabriken,  welche  bei  Eintritt  Amerikas  in  den  Krieg 
geplant  und  später  erbaut  wurden,  keine  Produktions* 
Ziffern  an.    Bei  einer  Fabrik  jedoch,  welche  im  Auf* 
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trage  des  Staates  von  der  Du  Pont  Co.  bei  Nashville 
Tenn.  erbaut  wurde,  war  die  Versuchung.  Zahlen  zu 
nennen,  doch  zu  öroß.  Damit  der  Welt  der  Beariff  über 
die  derzeitige  Größe  der  „the  bigöest  in  the  world" 
nicht  verloren  gehen  «^ollte,  gibt  die  Kriegsindustrie« 
komrp'ssion  in  einem  Bericht  folgende  Zahlen  an: 

„Die  Anlagen  werden  annähernd  90  000  000  $  kosten 
und  1  Million  Ibs.  rauchschwaches  Pulver  pro  Tag  pro* 
duzieren.  Sie  werden  in  neun  voneinander  getrennten 
Eirheiten,  —  jede  vollkommen  unabhängig  von  der 
anderen  und  in  sich  geschlossen,  —  erbaut.  Jede  Ein» 
heit  ist  annähernd  achtmal  größer  als  die  größte  Fabrik 
für  rauchschwaches  Pulver,  die  es  1914  in  den  Vereinig« 
ten  Staaten  gab.  Die  gesamten  Fabrikanlagen  werden 
e"n  Areal  von  V/^  mal  3  engl.  Meilen  bedecken  und 
70  mal  so  groß  sein,  als  die  größte  Fabrik,  die  es  über« 
haupt  vor  dem  Kriege  gab.  Um  diese  Anlagen  zu  be« 
treiben,  werden  täglich  680  000  kg  Chilesalpeter,  306  000 
kg  Schwefel,  4500  Tonnen  Steinkohle  und  378  500  000 
Liter  Wasser,  d.  h.  ebensoviel  Wasser,  wie  eine  Stadt 
von  1  Million  Einwohnern  benötigt,  erforderlich  se'n. 
Augenblicklich  (d.  h.  1.  M  ärz  1919  ■ —  Datum  des  Be« 
richts  —  ist  die  Fabrik  nur  zu  80  %  fertiggebaut,  aber 
schon  jetzt  ist  sie  die  größte  Pulverfabrik  der  Welt.  .  ." 

Soweit  die  Kriegsindustriekommission! 

Außer  in  Nashville  Tenn.  wurde  auch  bei  Nitro, 
14  engl.  Meilen  nordwestlich  von  Charleston  W.  Va., 
ein  Fabrikkomplex  errichtet,  über  dessen  Leistungs« 
fähigkeit  jedoch  nichts  veröffentlicht  wird.  Nach  den 
Säureanlagen  zu  urteilen,  deren  Größe  bekannt  ist, 
müßten  diese  Anlagen  ungefähr  die  gleiche  Leistungs« 
fähigkeit  besitzen  wie  die  Nashvillewerke.  Man  hätte 
also  bei  Eintritt  des  Waffenstillstandes  insgesamt  eine 
Produktion  von  wenigstens  32  Millionen  kg  Pulver 
monatlich  erreicht,  d.  h.  über  1  Million  kg  täglich.  Mit 
dem  Bau  der  beiden  letztgenannten  Fabriken  wurde  im 
Januar  1918  begonnen,  und  im  Juni  des  gleichen  Jahres 
wurden  die  Anlagen  bereits  in  Betrieb  gesetzt.  Die 
Anlagen  bei  Nitro,  die  sich  mit  den  Fabriks«  und  Ver« 
waltungsgebäuden.  Beamten«  und  Arbeiterwohnungen 
auf  dem  bisher  unbebauten  Terrain  in  Kanawha  Valley 
W.  Va.  zu  einer  ganzen  Stadt  auswuchsen,  dürften, 
was  Anlage  und  Ausführung  anbetrifft,  eine  unver« 
gleichliche  Leistung  unter  all  den  Kriegsschöpfungen, 
welcher  dieser  unersättliche  Hunger  nach  Zerstörvmgs« 
mittein  hervorrief,  darstellen.  Im  Gegensatz  zu  den  viel 
umstrittenen  und  mehr  aus  politischen  Intrigen  als  mit 
technischen  Kenntnissen  geplanten  Anlagen  der  Luft« 
stickstoff«Fabriken  wurde  die  Proiektierung  und  Er« 
richtung  der  Nitro«Anlagen  ausschließlich  auf  tech« 
nischer  Grundlage  vorgenommen.  Mit  Wissenschaft« 
lieber  Genauigkeit  wurde  der  Platz  ausfindig  gemacht, 
dessen  Lage  den  kürzesten  und  billigsten  Transport 
aller  für  die  Fabrikation  erforderlichen  Rohstoffe  von 
den  Rohstoffquellen  oder  Stapelplätzen  aus  gewähr« 
leistet.  Da  auch  den  strategischen  Gesichts« 
punkten  Rechnung  getragen  war,  beschloß  man, 
die  Fabrik  bei  Nitro  anzulegen.  Daß  der  Platz 
14  englische  Meilen  von  den  nächsten  Ortschaften, 
wo  Unterkunftsmöglicbkeiten  für  die  Arbeiter  vor« 
banden  waren,  entfernt  lag,  bedeutete  nur,  daß  man 
gleichzeitig  auch  in  der  näheren  Umgebung  der  Fabrik 
für  Arbeiterwohnungen  Sorge  tragen  mußte.  '  Seite  an 
Seite  wuchsen  also  Wohnungshäuser  und  Fabrikgebäude 
auf  und  bedeckten  ein  Areal  von  3,6  und  1,5  engl. 
Meilen.  Auf  diese  Weise  erhielten  die  Vereinigten 
Staaten  in  kaum  mehr  als  6  Monaten  eine  neue  Stadt 
von  nicht  weniger  als  35  000  Einwohnern.  Man  wxirde 
mit  allem  fertig:  mit  Wasserleitung.  Gas,  Elektrizität 
und  Kanalisation,  mit  Krankenhäusern,  Schulen, 
Kirchen,  Automobilomnibu'-sen  und  allem,  was  zu  den 
Beauemlichkeiten  einer  modernen  Stadt  gehört;  sogar 
6  Kinematographen  hatte  man  für  die  geistige  Er« 
bauung  der  zukünftigen  Nitro«Jugend  eingerichtet.  Auf 
den  bei  der  7.  nationalen  chemischen  Ausstellung  in 
New  York  im  letzten  Herbst  ausgelegten  Photographien 


der  neuen  Stadt  sah  alles  sehr  gediegen  und  sauber  aus,  • 
und  ich  achtete  besonders  auf  die  Arbeiterwohnungen, 
die  alle  mit  3  oder  4  Zimmern  und  Küche  versehen 
waren.  Bei  den  privaten  Spreng^toff«Fabriken  fand  ich 
bei  meinem  Besuch  mehrfach,  daß  man  auch  dort  an 
diesem  Standard  festhielt. 

Allein  für  Fabrikationszwecke    waren  zusammen 
729  Bauten  aufgeführt.    Für  die  Säureherstellung  waren 
Retortenhäuser  für  96  Stück  Salpetersäureretorten  mit  je  . 
3600  kg  maximaler  Salpctercharge  errichtet,  so  daß  mit 
2  Chargen  pro  Tag  und  Retorte  ebensoviel  Salpeter«  , 
säure  hergestellt  werden  konnte,  wie  in  Nashville.  Für 
d'e  Oleumfabrikation  hatte  man  28  Stü^k  20«Tonnen« 
Einheiten  gebaut.    In  einer  bp=onderen  Abteilung  v;-ur« 
den   an  Abfallsäure  ca.  480  Tonnen  täglich  wiederge« 
Wonnen.     Die  denitrie^-te  Schwefelsäure   ging  zwecks  ; 
Konzentration  mittels  SO^  an  die  Oleumfabrik  zurück,  : 
und  die  dünne  Salpetersäure  wurde  direkt  bei  der  Ni«  ' 
triersäureherstellung  verwandt.      Eme  Dampfzentrale 
von  35  462  PS  gehörte  ebenfalls  zur  Ausrüstung,  und  für 
die  notwendigen  Kühlungsanlagen  war  eine  Eismaschine 
mit  einer  täglichen  Leistung  von  900  Tonnen  Eis  vor« 
banden.    Die  Kanawha  und  Michigan  R.  R.  war  für  die 
Eisenbahntransporte  nach  und  von  der  Stadt  verant« 
wortlich,  und  der  innerhalb  des  Fabrikgeländes  liegende 
RancfJerbahnhof  für  ankommende  Frachtgüter  war  für 
die  Bewältiöunö  von  400  Waggonladungen  täglich,  d.  h. 
maximum  20  000  tons  Rohmaterial  eingerichtet. 

Die  Kosten  für  die  Errich<"ung  des  ganzen  Nitro« 
Werkes  beliefen  sich  auf  70  Millionen  Dollar. 

Das  rauchschwache  Pulver  wird  bekanntlich  in 
zwei  Haupttypen  hergestellt,  entweder  als  reines  Nitro« 
cellulosepulver  oder  als  sogenanntes  Nitroglycerin« 
pulver,  das  aus  einer  gelatinierten  Mischung  von  Nitro« 
cellulose  und  Nitroglycerin  besteht.  Das  reine  Nitro« 
cellulosepulver  dürfte  bei  den  amerikanischen  Fabriken 
in  überwiegender  Menge  hergestellt  worden  sein.  Wel« 
che  Veränderungen  während  des  Krieges  in  der  Zu« 
sammensetzung  des  für  Heer  und  Flotte  der  Vereinig« 
ten  Staaten  bestimmten  Pulvers  gemacht  worden  sind, 
ist  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  bekannt  ge« 
worden.  Vor  dem  Kriege  war  jedoch  ein  n/c«Pulver 
für  beide  Waffen  eingeführt  und  zwar  mit  einem  Stick« 
Stoffgehalt  von  12,65  0,5  %  N  für  die  Geschütze  des 
Heeres  und  12,4  —  12,6  %  N  für  die  Schiffsgeschütze. 
Für  die  kleinen  Kaliber  der  Flotte  wurde  ein  Nitro« 
cellulosepulver  verwandt  mit  einem  Zusatz  von 
Ba/NO,/o  und  KNO,  in  nicht  näher  bekannten  Mengen; 
für  das  Armeegewehr  hatte  man  dagegen  ein  Nitro« 
glycerinpulver.  Die  amerikanischen  Sprengstoff«Fabri« 
ken  lieferten  den  europäischen  Ententearmeen  sowohl 
Gewehr«  als  auch  Kanonenpulver  und  auch  fertige  Patro«  i 
nen.  Um  sich  eine  Vorstellung  über  den  Umfang  der  i 
Bestellungen,  welche  die  amerikanischen  Sprengstoff«  i 
Fabriken  schon  zu  Anfang  des  Krieges  erhielten,  zu 
machen,  sei  nur  angeführt,  daß  England  allein  für  das 
Jahr  1915  für  eigene  Rechnung  einen  Abschluß  über 
beinahe  100  Millionen  Ibs.  (45,4  Millionen  kg)  n/c«Pulver 
und  34  Millionen  Ibs.  (15,5  Millionen  kg)  Cordit  getätigt 
hatte.  Der  ursprüngliche  Preis  1913/14  war  57  cts.  pro  Ib. 
(4,78  Kr.  pro  kg)  für  Kanonenpulver.  Der  Preis  stieg 
jedoch  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1914  bis  auf 
i, —  $  pro  Ib.  (8,40  Kr.  pro  kg).  Dieser  Preis  wurde 
aber  nur  im  Januar  1915  bezahlt.  Der  Durchschnitts« 
preis  1915  war  95,5  cts.  pro  Ib.  (8, —  Kr.  pro  kg),  und 
der  Preis  fiel  dann  ständig,  um  in  den  Jahren  1917/18 
zwischen  50—52  cts.  pro  Ib.  (4.20—4,37  Kr.  pro  kg) 
stehenzubleiben,  also  unter  der  Notierung  des  Jahres 
1913.  Zum  Vergleich  mag  angeführt  werden,  das  The 
Ordnance  Dept.  im  Jahre  1918  die  Herstellunöskosten 
bei  den  staatlichen  Fabriken  mit  38  cts.  pro  Ib.  (3,20  Kr.) 
pro  kg)  angab.  Die  gleichen  Erscheinungen  zeigten  sich 
beim  Gewehrpulver,  welches  nach  einer  verhältnismäßig 
schwachen  Preissteigerung  von  nur  20  %  über  den  ur« 
sprünglichen  Preis  von  75  cts.  pro  Ib.  (6,30  Kr.  pro  kg) 
auf  0,60  $  pro  Ib.  (5,04  Kr.  pro  kg)  zurückging  und 
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während  der  letzten  Hälfte  1917  und  des  ganzen  Jahres 
1918  auf  diesem  Preis  stehen  blieb.  Eine  weitere  Res 
duzierung  des  Preises  stand  zu  erwarten,  denn  gerade 
bei  Eintritt  des  Waffenstillstandes  wurden  einige  Ab* 
Schlüsse  zu  43K>  cts.  pro  Ib.  (3,65  Kr.  pro  kg)  getätigt. 
Daß  die  Technik  durch  diese  Massenproduktion  mit 
einer  großen  Anzahl  arbeitersparender  Einrichtungen 
bereichert  wurde,  welche  die  Herstellungskosten  auf  das 
äußerste  herabsetzten,  ist  selbstverständlich,  und  man 
hat  auf  jede  Art  versucht,  durch  maschinelle  Einrieb* 
tungen  die  teure  Arbeitskraft  so  weit  als  möglich  zu  bes 
schränken.  Unter  den  Abänderungen  in  der  A.rbeits= 
methode  für  Kanonennulver,  durch  die  viel  Zeit  gespart 
und  bedeutend  schnellere  Lieferung  ermögHcht  wurde, 
dürfte  der  Ersatz  der  Lufttrocknung  des  fertigen  Pulvers 
durch  die  sogen.  "Wassertrocknungsmethode  besonders 
interessant  sein.  Wenn  man  das  Lösungsmittel  für  die 
Nitrocellulose  anstatt  durch  Warmluftbehandlung  durch 
Auskochen  mit  W^asser  entfernte,  so  wurde  dadurch  die 
Trockenzeit  auf  die  Hälfte  reduziert.  Diese  Methode, 
die  ja  bereits  früher  in  Europa  bekannt  war  und  dort 
auch  angewendet  wurde,  kam  in  den  Pulverfabriken  der 
Vereinigten  Staaten  gegen  Mitte  des  Jahres  1917  zur 
Einführung.  Ob  sie  auch  für  Gewehrpulver  angewandt 
wurde,  ist  mir  nicht  bekannt,  wahrscheinlich  ist  es  je* 
doch  nicht  der  Eall. 

Derjenige  Rohstoff,  welcher  bei  der  Herstellung  des 
rauchschwachen  Pulvers  ohne  Zweifel  die  wichtigste 
Rolle  spielte,  war  die  Baumwolle.  Amerika  trägt  zwar 
mit  %  an  der  gesamten  Weltproduktion  von  Baumwolle 
bei,  und  man  sollte  daraus  schließen,  daß  es  keiner  be^ 
sonderen  Anstrengungen  bedurft  hätte,  um  diesen  Rohs 
Stoff  sicherzustellen.  Man  schien  es  aber  doch  für  an= 
gebracht  zu  halten,  besondere  Bestimmungen  zu  erlassen, 
um  der  unverschämten  Spekulation  vorzubeugen  und  die 
Beschaffung  der  notwendigen  Mengen  Baum woll=Linters 
sicherzustellen.  Die  Produktion  an  Linters  betrug  1913 
ca.  330  Millionen  Ibs.,  d.  h.  150  Millionen  kg,  und  der 
Durchschnittspreis  war  2,3  cts.  per  Ib.  (ca.  0,19  Kr.  per 
kg).  Im'  Jahre  1914,  einem  sehr  günstigen  Baumwolliahr, 
ging  der  Preis  auf  1,5  cts.  per  Ib.  (12,6  Oere  per  kg)  her? 
unter,  und  gleichzei1;ig  fielen  dabei  größere  Mengen 
Linters  ab,  so  daß  441  Millionen  Ibs  oder  200  Millionen 
kg  verfügbar  wurden.  In  den  darauffolgenden  Jahren 
war  der  Ernteertrag  in  Amerika  beinahe  um  3^ 
schlechter,  und  mit  der  wachsenden  Nachfrage  nach 
Baumwolle  für  die  Textilindustrie  stiegen  die  Preise  für 
Baumwolle  und  Linters  ständig.  Bald  fand  man  iedoch, 
daß  auch  bei  Anwendung  einer  geringeren  Qualität 
Linters  bei  der  Pulververfertigung  das  gleiche  Resultat 
erzielt  wurde  wie  bei  Verwendung  der  guten  Qualität. 
Dazu  kam,  daß  durch  etwas  sorgfältigere  Behandlung 
bei  der  Zerkleinerung  der  Abfallbaumwolle  der  Entfall 
an  Linters  von  ca.  30  kg  per  Tonne  im  Jahre  1913/14  auf 
ca.  68  kg  per  Tonne  Baumwollsamen  in  den  Jahren 
1916/17  erhöht  wurde,  ohne  daß  sich  der  Ertrag  an 
Fiberbaumwolle  für  Textilzwecke  verringerte.  Hier^ 
durch  wuchs  die  Lintersmenge  bis  auf  290  Millionen  kg 
im  Jahre  1916.  Trotz  dieser  unter  gleichzeitiger  Quali* 
tätsverschlechterung  erhöhten  Produktion,  die  man  so^ 
zusagen  geschenkt  erhielt,  ging  der  Preis  für  die  Ware 
auf  7,9  cts.  per  Ib.  (0,66  Kr.  per  kg)  herauf  und  blieb  als 
Durchschnittspreis  für  das  ganze  Jahr  1916  bestehen. 
Daß  den  Linters  keine  prima  Baumwolle  beigemischt 
war,  kann  man  aus  der  Tatsache  ersehen,  daß  man  für 
Textilbaumwolle  mehr  als  das  Doppelte  des  Linter^ 
Preises  erzielte.  —  Um  die  Lieferung  von  Linters  für 
die  Fabrikation  des  rauchschwachen  Pulvers  sicher^ 
zustellen,  wurde  am  1.  Mai  1918  von  der  Kriegsindustrie« 
kommission,  Abteilung  für  Baumwolle  und  Linters,  eine 
Verordnung  erlassen,  nach  welcher  als  Minimalertrag 
145  Ibs  (ca.  66  kg)  Linters  pro  Tonne  zerstoßenen 
Baumwollsamen  festgesetzt  wurde.  Als  alleinige  Eins 
kaufsorganisation  für  alle  zum  Verkauf  angebotenen 
Linters  in  den  ganzen  Vereinigten  Staaten  wurde  The 


Du  Pont  s  American  Industries  Inc.  ausersehen.  Der 
Preis  wurde  gleichzeitig  auf  4,67  cts.  per  Ib.  (39,2  Oere 
per  kg)  festgesetzt.  Neben  Linters  kam  auch  an  einigen 
Stellen  Cellulosfewatte  zur  Anwendung,  aber  nur  in 
kleineren  Mengen,  und  man  braucht  diesem  Rohstoff 
daher  keine  besondere  Bedeutung  beizumessen. 

Was  die  Lösungsmittel  für  Nitrocellulose  anbetrifft, 
so  scheint  die  Deckung  des  Bedarfs  an  Aether  und 
Alkohol  keine  großen  Schwierigkeiten  gemacht  zu 
haben.  Dagegen  fehlte  es  an  Aceton,  das  besonders  in 
England  für  'die  Corditherstellung  in  großen  Mengen 
verbraucht  wurde.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen, 
arbeitete  The  Hercules  Powder  Co.  eine  Methode  aus, 
bei  welcher  durch  Gärung  von  gemahlenem  Kelp,  der 
in  großen  Mengen  aus  dem  Stillen  Ozean  an  der 
amerikanischen  Westküste  aufgefischt  wurde,  vers 
schiedene  chemische  Produkte,  u.  a.  auch  Aceton,  her* 
gestellt  wurden.  Trotzdem  allein  von  Hercules  ca.  4  Mil* 
Honen  Dollar  in  verschiedene  Versuchsfabriken  hinein* 
gesteckt  wurden,  mußte  man  den  Gedanken  fallen 
lassen,  da  die  Ausbeute  ziemlich  gering  und  die  erhalte* 
nen  Produkte  viel  zu  teuer  waren. 

Auch  in  bezug  auf  die  Initiiermittel  für  Spreng* 
Stoffe  mußten  die  Vereinigten  Staaten  während  des 
Krieges  in  vollem  Umfange  auf  die  Leistungsfähigkeit 
der  vorhandenen  Fabriken  zurückgreifen.  Exportziffern 
ließen  nicht  vor.  Besonders  interessante  Neuheiten 
dürften  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  verzeichnen  sein. 
Man  wendet  in  den  Vereinigten  Staaten  meistens  Knall* 
ouecksilber*Zündhütchen  an,  und  erst  in  den  aller* 
letzten  Jahren  hörte  man  etwas  von  Bleiazid*  und 
Tetrylzündhütchen.  California  Cap.  Co.  brachte  vor 
ca.  5 — 6  Jahren  ein  neues  Zündhütchen  heraus  mit 
einem  Zündsatz  bestehend  aus  Nitrocellulose  mit 
12,6  %  N,  Nitromannit,  Kaliumchlorat  und  Knallqueck* 


Fig.  9. 

Ausfuhr  von  Sprengstoffen  aus  U.  S.  A.  1913—1918. 
Zeichenerklärung: 

  Dynamit  in  Ibs. 

  Dynamit  in  Dollar 

    Gewehr*  und  Kanonenpu'ver  in  Ibs. 

 Gewehr*  und  Kanonenpulver  in  Dollar 

  Patronen  in  DoUa- 

  Trotyl,  Pikrinsäure  u.  andere  Sprengmittel  in  Dollar 

  Gesamtexport  in  Dollar 


Silber  Dieses  Zündhütchen  soll  stärker  als  das  ge* 
wohnliche  Knallquecksilber  =  Zündhütchen  sein,  und 
kann  daher  mit  einem  geringeren  Zündsatz  fabriziert 
werden. 

Um  über  die  enormen  Mengen  an  Sprengstoffen 
und  Munition,  die  während  des  Krieges  an  die  europä^ 
ischen  Ententemächte  abgegeben  wurden,  einen  Ge= 
samtiiberblick  zu  geben,  habe  ich  in  der  Tabelle  Fig.  9 
die  Kurven  für  den  Export  an  Dynamit,  Gewehr^  und 
kanonenpulver,  Gewehrpatronen  und  Sprengstoffen  so= 
wie  die  Werte   für  Trotyl,   Pikrinsäure  einschließlich 
anderer  nicht  besonders  genannter  Sprengmittel  auf^ 
gezeichnet.  Für  die  zwei  letztgenannten  Gruppen  liegen 
leider  keine  Gewichtsangaben  vor,  deshalb  muß  ich 
mit  damit  begnügen,  den  Wert  in  Dollars  anzugeben, 
c'^j-  rP^'"*       Dynamit  zeigt  die  niedrigsten  Zahlen. 
Es  durften  im  ganzen  höchstens  ca.  6  Millionen  Ibs.  oder 
2,63  Millionen  kg  jährlich  in  der  Zeit  von  1916^1918 
nach  Europa  exportiert  worden  sein,  während  der  Rest 
nach  Mexiko  und  Süd^Amerika  ging,  wohin  immer  un= 
gctahr     die   gleiche   Menge    exportiert   wurde.  Alle 
übrigen  Sprengstoffmengen  sind  ohne  Zweifel  an  die 
kriegführenden  Ententemächte  in  Europa  gegangen,  ab* 
zuglich  der  Exportmengen  von  1913.    Der  Höhepunkt 
ni  der  Produktion  wurde,  wie  aus  der  Tabelle  ersieht^ 
hch,  im  Jahre  1917  erreicht,  wo  438,5  Millionen  Ibs.  oder 
zirka  200  Millionen  kg  Gewehr^  und  Kanonenpulver 
exportiert  werden.    In  der  Tabelle  sind  natürlich  nicht 
die  Mengen  Sprengstoffe  usw.  angegeben,  welche  die 
Vereinigten  Staaten  für  die  eigenen  Kriegsoperationen 
in  Europa  verbrauchten.    Genauere  Angaben  darüber 
sind  leider  nicht  zu  erhalten,  doch  ist  es  nicht  unwahre 
scheinhch,  daß  diese  Mengen  ebenso  groß  oder  noch 
großer  waren,   als   die   in   der   Tabelle  angegebenen 
Werte,  und  die  Angaben,  welche  ich  über  die  Kapazität 
der  staalichen  Fabriken   machte,   dürften   dies  bestä= 
tigen.    Wenn  zu  diesen  unerhörten  Mengen  an  Zer^ 
Störungsmitteln   auch   noch   die  eigene  Produktion  in 
allen   europäischen,    kriegführenden  Ländern  hinzuge^ 
rechnet  wird,  so  muß  man  sich  mit  Recht  fragen,  wie 
es  möglich  ist,  daß  nicht  ganz  Europa  dem  Erdboden 
gleichgemacht  worden  ist.    Man  kann  sich  keine  Vor* 
Stellung  von  diesem  Konflikt  machen,  für  dessen  Lösung 
kein  anderer  Ausweg  blieb,   als   eine  so  wahnsinnige 
Vernichtung  von  Menschenleben  und  materiellen  Wer= 
ten,   wie  sie   die  Entfesselung  dieser  ungeheuerlichen 
Energiemengen  mit  sich  brachte. 

Abwicklung. 

Es  hegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  auf  den  plötz= 
liehen  Abbruch  der  kriegerischen  Operationen  nicht 
auch  eine  ebenso  schnelle  Einstellung  der  Fabrikation 
folgen  konnte,  zumal  in  allen  Fabriken,  welche  Kriegs:^ 
material  herstellten,  bis  zur  letzten  Stunde  vor  Beginn 
des  Waffenstillstandes  mit  äußerster  Anstrengung  ge^ 
arbeitet  wurde.  Zunächst  mußten  die  in  Fabrikation 
befindlichen  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  aufgearbeitet 
werden,  ehe  der  Betrieb  ganz  stillgelegt  werden  konnte. 
Infolgedessen  sammelten  sich  ungeheure  Mengen 
Sprengstoffe  aller  Art  an,  die  für  Friedenszwecke  nicht 
verwendbar  waren.  Man  versuchte  mit  allen  Mitteln, 
eine  Verwendung  für  diesen  großen  Ueberschuß  zu 
finden.  Der  Staat  bot  den  Sprengstoffgesellschaften 
ncsige  Mengen  Sprengstoffe  an,  die  nach  Bezahlung  der 
Patronierungskosten  durch  den  Staat  für  seine  Rech=: 
nung  zur  Durchführung  von  Wegebauten  und  zu  Ro= 
dungszwecken  verkauft  werden  sollten.  Die  Sprenge 
Stoffgesellschaften  antworteten  darauf  mit  einem  Ge= 
gengebot,  welches  darauf  hinausging,  die  verfügbaren 
Mengen  Sprengstoffe  vom  Staat  zu  übernehmen  und 
nachher  für  eigene  Rechnung  zu  verkaufen,  um  dadurch 
der  recht  hinderlichen  Konkurrenz  vorzubeugen.  Da 
die  Absicht  des  Staates,  den  Wegebau  und  die  Ro:= 
dungsarbeiten  mit  billigen  Sprengstoffen  zu  untere 
stützen,   auf   diese  Weise   nicht   verwirklicht  werden 


konnte,  wurde,  —  weil  ein  annehmbarer  Vergleich  tat= 
sachlich  nicht  möglich  schien  —  beschlossen,  die  Pa:= 
tronierungsarbeit  einer  vöUig   außerhalb    der  Spreng= 
stoff=Konzerne  stehenden  Gesellschaft  zu  übergeben. 
Die  M.  J.  Connolly  Powder  Co.  (soweit  mir  bekannt, 
hatte  sich  diese  Firma  vorher  nicht  mit  der  Spreng» 
stoffabrikation   befaßt),   verpflichtete    sich,    an  den 
Platzen,  wo  die  Vorräte  des  Staates  lagerten,  provi-- 
sorische  Fabrikanlagen  für  die  Patronierung  und  Ver» 
Packung  der  Sprengstoffe  in  50  Ibs.^Kisten  zum  Weiter* 
transport  an  die  Empfänger  anzulegen.    Derartige  Pa= 
tronierungsfabriken   entstanden   an   mehreren  Stellen, 
und  im  Sommer  1921  z.  B.  wurden  bei  Charleston  S.  C. 
allein  3  Millionen  Ibs.  Trotyl  verarbeitet.    Bei  Camp 
Robinson,  einem  Truppenübungsplatz  und  Depot  für 
Kriegsmaterial  in  der  Nähe  von  Sparta,  Wis.,  wurden 
täglich  60  000  Ibs.  oder  zirka  27  000  kg  Sprengstoffe  ver= 
arbeitet,  und  man  hatte  bei  meinem  dortigen  Besuche 
im   November  1921  43ereits   10  MilHonen  Ibs.  Trotyl, 
Pikrinsäure    und    Nitrostärke    zurückgewonnen.  Bei 
Förth  Wingate,  New  Mexico,  lag  ebenfalls  eine  Fabrik 
mit  ungefähr  gleicher  Leistungsfähigkeit  wie  diejenige 
bei  Sparta.    Die  Arbeit  selbst  war  nicht  besonders  ge* 
fährlich,   aber   wenn   man    mit  Pikrinsäure  arbeitete, 
recht  unangenehm.    Da    der   Feuchtigkeitsgehalt  der 
Pikri  nsäure  durch  Trockenanlagen  auf  zirka  1  Prozent 
oder  weniger  heruntergebracht  werden  mußte,  staubte 
es  überall  stark,    besonders   in   den  Räumen,  wo  die 
Patronierungsarbeiten    vorgenommen    wurden.  Die 
Sprengstoffe  Trotyl  und  Pikrinsäure  sind  ja,  wie  be= 
kannt,    gleichzeitig    kräftige    Farbstoffe,  besonders 
Pikrinsäure   gibt   bei   Berührung  mit   der   Haut  eine 
intensiv  gelbe  Farbe.    Die  Menschen  und  Tiere,  die 
sich  auf  dem  Fabriksgelände  oder  in   der   Nähe  be= 
fanden,  waren  daher  vollkommen  kanariengelb,  nicht 
nur  ihre  Kleidung,   sondern   auch   der   ganze  Körper. 
Man  klagte  daher  gewiß  nicht  ohne  Grund  über  die 
Säwierigkeiten,  die  Arbeiter  dort  zum  Aushalten  zu  be< 
wegen.    Wie  groß  die  Mengen  an  Trotyl  und  Pikrin» 
säure  sind,  die  auf  diese  Weise  wiedergewonnen  wurs 
den,  ist  nicht  ohne  weiteres  anzugeben.    Nach  einem 
Leitartikel  in  „Chem.  und  Metall.  Engineering"  zu  ur* 
teilen,  den  ich  dieser  Tage  las,  ist  jedoch  ein  großer 
Teil  einfach  in  die  See  geworfen  worden,  ehe  oben» 
genannte    Verwendungsmöglichkeiten    ausfindig  ge? 
macht  wurden.    Von  dem  Vorrat  an  rauchschwachem 
Pulver  ist  wahrscheinlich  versuchsweise   ein   Teil  als 
Zusatz  zum  Dynamit  verwendet  worden.    Als  ich  im 
vergangenen  Oktober  einen  Kalkbruch  in  Pensylvanien 
besuchte,  beschoß  man  dort   gerade   eine  Probepartie 
Dynamit,  welche  Du  Pont  Co.  kürzHch  hergestellt  hatte 
und  die  nach  Aussage  des  Vertreters  von  Du  Pont  Co. 
rauchschwaches  Pulver  enthielt.     Das  Schießen  ging 
Sut,  und  der  Sprengstoff  zeigte  ungefähr  die  gleiche 
Wirkung   wie    ein    niedrigprozentiger  Ammonnitrat* 
Sprengstoff,  der  früher  dort  verwandt  wurde.    Als  Bei* 
spiel  für   die  Preise,   die   der   Staat  für   das  rauch= 
schwache  Pulver  nach  Beendigung  des  Krieges  erhielt, 
mag  dienen,  daß  im  April  1921  eine  Partie  von  28  Mil= 
Honen  Ibs.  (zirka  12,7  Millionen  kg)  an  die  Bethlehem 
Chem.  Co.  of  Washington  D.  C.  zu  einem  Preise  von 
4,2  Oere  pro  kg  verkauft  wurde.    Der  Staat  behielt 
sich  jedoch  das  Recht  vor,  bei  Verwendung  des  Pul* 
vers  als  Sprengstoff  60  Proz.  des  Nettogewinnes  beim 
Wiederverkauf  einzuziehen.  — 

Was  das  Schicksal  der  Kriegsfabriken  betrifft,  so 
sind  wohl  heute  die  meisten  der  Staatsanlagen  zerstört 
oder  abgerissen  worden.  Mir  wurde  z.  B.  in  Wilmington 
mitgeteilt,  daß  die  Apparate  und  Maschinen  der  Fabrik 
in  Nashville  von  der  Atlas  Powder  Co.  und  die  Ein» 
richtungen  der  Nitro=Fabriken  von  der  Du  Pont  Co. 
übernommen  wurden.  Sämtliche  Fabrikgebäude  in 
Nitro  stehen  noch  und  warten  auf  Verwendung.  Das 
ganze  Nitro^Werk,  das  mit  Fabrik»  und  Staatsanlagen 
70  Millionen  Dollar  gekostet  hatte,  wurde  —  wie  be-- 
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kannt  —  zum  Verkauf  ausgeboten  und  zuletzt  für 
8  551  000  Dollar  an  ein  Konsortium  Charlestoner  und 
Neuyorker  Banken  bzw.  Unternehmer  verkauft.  Unter 
dem  Namen  „The  Charleston  Industrial  Corporation" 
beireibt  dieses  Konsortium  jetzt  eine  energische  Pro^ 
paganda,  um  neue  Industrien  dorthin  zu  ziehen.  Die 
Bevölkerungszahl  der  Stadt  beträgt  nach  Aussage  des 
Konsortiums  zurzeit  ca.  3500  Einwohner,  d.  h.  10  Pros 
zent  der  Zahl,  auf  die  man  beim  Bau  der  Anlagen  ge> 
rechnet  hatte.  Diese  Stadt  wird  also,  wenigstens  zurs 
zeit,  von  keiner  nennenswerten  Wohnungsnot  geplagt! 

Was  die  Luftstickstoffanlagen  des  Staates  angeht, 
so  waren  diese  Anlagen  ja  dazu  bestimmt,  während 
des   Friedens   einen  Teil   des   Stickstoffbedarfs  für 
Düngezwecke  zu  decken.   Bis  heute  ist  man  sich  jedoch 
nicht  klar  darüber,  wie  dies  eigentlich  vor  sich  gehen 
soll.   Uie  Haber^Anlagen  bei  Sheffield  zerfallen  allmäh; 
lieh,  da  nach  offiziellen  Aussagen  von  Sachverstän^ 
di  gen  vor  dem  Untersuchungskomitee  des  Kongresses 
der  Betrieb  nur  dann  ermöglicht  werden  könnte,  wenn 
die   Anlagen   einem   gründlichen   Umbau  unterzogen 
würden.     Wie   durchgreifend   diese   Umbauten  sein 
müßten,  und  was  eigentlich  von  dem  schon  Vorhang 
denen  verwendbar  ist,  geht  aus  den  Erfahrungen  der 
Chemikal  Co.  bei  der  Fabrik  Syracus  hervor.  —  Die 
Muscle  Shoalsfabriken  kamen  ja,  wie  oben  gesagt,  gan.^ 
gut  in  Gang,  stehen  jedoch  seit  Friedensschluß  still. 
Teilweise  beruht  dies  auf  der  geringen  Nachfrage  nach 
NHü  N0.1,  vor  allem  aber  auf  der  noch  nicht  geklärten 
Frage,   ob  der  Staat   sich   an   einem  wirtschaftlichen 
Unternehmen  beteiHgen  und  inwieweit  er  die  Kosten 
für  den  Ausbau  der  Wasserkraft,  die  für  einen  ratio; 
i-  nellen  Betrieb  der  Muscle  Shoalsanlagen  notwendig  ist> 
übernehmen  soll.    Der   bekannte  Automobilfabrikant 
Ford  machte,  wie  erinnerHch,  im  letzten  Herbst  dem 
Staate  ein  Angebot,  den  ganzen  Muscle  Shoalskomplex 
unter  der  Voraussetzung  zu  kaufen,  daß  der  Staat  ge= 
wisse  Verpflichtungen  betr.  Lösung    der  Wasserfrage 
übernähme;  ich  habe  jedoch  noch   keine  Bestätigung 
gesehen,    daß   man  tatsächlich  handelseinig  geworden 
ist.  —  Die  Kriegserweiterungen  und  Neubauten  der 
einzelnen    Privatgesellschaften      hatten  bekanntlich 
größtenteils   rein   provisorischen  Charakter   und  sind 
daher  abgerissen  worden,  soweit  sie  keine  spezielle  Auf; 
gäbe  zu  erfüllen  hatten.   Durch  die  enormen  Gewinne, 
welche  schon  zu  Anfang  des  Krieges  erzielt  wurden, 
waren  diese  Anlagen  vollständig  abgeschrieben.  Eine 
erhöhte  Leistungsfähigkeit   dürfte   in    den  Nitrocellu; 
loseabteilungen  der  Privatfirmen   beibehalten  worden 
sein,  weil  die  Anwendung  dieses  Produktes  zur  Her; 
Stellung  von  Celluloid,    Kunstleder,    Lackfarben  usw. 
recht  beträchtlich  stieg,  und  die  Industrie  dieser  Artikel 
in  den  letzten  Jahren  in  Amerika   einen  großartigen 
Aufschwung  nahm.    Zweifellos  wurde  in  zielbewußter 
Arbeit  auch  manch    anderer   guter  Vorschlag  ausge; 
arbeitet,  um  die  in  der  Eile  des  Krieges  geschaffenen, 
jetzt    unnötig    gewordenen  Produktionsmöglichkeiten 
auszunutzen. 

Diesem  Bericht  wäre  noch  viel  hinzuzufügen,  wenn 
er  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  soll.  Ich 
hoffe  jedoch,  daß  er  trotz  seiner  Unvollkommenheit 
eine  Vorstellung  über  die  enorme  Arbeit  geben  kann, 
welche  zur  Befriedigung  des  Munitionsbedarfs  eines 
modernen  Heeres  hinter  der  Front  erforderlich  ist. 

(4361) 

Die  neue  Brannlwein-Verwertungs- 
ordnung. 

Im  Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich  Nr.  49  vom 
29.  September  d.  J.  veröffentHcht  der  Reichsminister 
der  Finanzen  Ausführungsbestimmungen  über  das 
Branntweinmonopolgesietz  vom  8.  April  1922.  Nach; 
stehend  sind  aus  der  Branntwein;Verwertungsordnung 
(Anlage  II)  diejenigen  Bestimmungen  wiedergegeben, 
welche  sich  auf  die  Verwendung  von  Branntwein  zum 


besonderen  ermäßigten  Verkaufspreis,  beziehen,  soweit 
sie  für  die  chemische  Industrie  von  Interesse  sind. 

§  115.  Branntwein,  der  zum  besonderen  ermäßigten 
Verkaufspreis  abgegeben  ist,  darf  verwendet  werden 
zur  Herstellung  von 

a)  Heilmitteln  (§  121), 

b)  Riech;  und  Schönheitsmitteln  (§  122), 

c)  Essenzen  für  alkoholfreie  Getränke,  Backzwecke 
und  Zuckerwaren  (§§  123 — 126). 

§  11^(1)  Zur  Herstellung  der  im  §  115  unter  b  und  c 
bezeichnÄen  Waren  darf  Branntwein  zum  besonderen 
ermäßigten  Verkaufspreis  abgegeben  werden,  wenn  er 
entweder 

zu  Genußzwecken  unbrauchbar  gemacht  (§  117) 
oder 

unter  ständiger  amtlicher  Ueberwachung  verarbeitet 
wird  (§  118). 

Zur  Herstellung  von  Heilmitteln  (§  115  unter  a)  darf 
solcher  Branntwein  nur  abgegeben  werden,  wenn  er  zu 
Genußzwecken  unbrauchbar  gemacht  wird. 

(2)  Der  Reicbsminister  der  Finanzen  kann  anordnen, 
daß  auch  zur  Herstellung  von  Erzeugnissen  der  im  §  115 
miter  b  und  c  bezeichneten  Art,  aus  denen  ohne  be; 
sondere  Schwierigkeiten  durch  Abtrieb  reiner  Brannt; 
wein  erhalten  werden  kann,  oder  die  ihrer  Zusammen; 
Setzung  nach  als  Ersatz  für  Trinkbranntwein  oder  als 
Zusatz  bei  der  Herstellung  von  Trinkbranntwein  Ver; 
Wendung  finden  können,  Branntwein  zum  besonderen 
ermäßigten  Verkaufpreisie  nur  abgegeben  werden  darf, 
wenn  er  zu  Genußzwecken  unbrauchbar  gemacht  wird. 

(3)  Im  Falle  des  Bedürfnisses  kann  der  Reichs; 
minister  der  Finanzen  für  die  Verwendung  bestimmter 
Erzeugnisse  aus  Branntwein,  der  zum  besonderen  er; 
mäßigten  Verkaufpreis  abgegeben  ist,  besondere  Ueber* 
wachungsmaßnahmen  anordnen. 

§  117.  (1)  Das  Reiehsmonopolamt  bestimmt,  mit 
welchen  Zusatzstoffen  und  Mengen  der  Branntwein  zu 
Genußzwecken  unbrauchbar  zu  machen  ist  und  zu 
welchen  der  in  §  115  angegebenen  Zwecke  dieser 
Branntwein  verwendet  werden  darf. 

(2)  Das  Erfordernis  der  Unbrauchbarmachung  zu 
Genußzwecken  gilt  auch  als  erfüllt,  wenn  nicht  der 
Branntwein,  sondern  das  daraus  unter  ständiger  amt; 
lieber  Ueberwachung  hergestellte  Erzeugnis  genuß; 
unbrauchbar  gemacht  wird. 

(3)  Im  übrigen  sind  die  Bestimmungen  in  den  §§  95 
Abs.  2  und  3,  97  bis  109  sinngemäß  anzuwenden. 

§  118.  (1)  Die  ständige  amtliche  Ueberwachung  ist 
in  der  Weise  auszuführen,  daß  entweder 

die  Beamten  die  Verarbeitung  des  Branntweins  un; 
unterbrochen  so  lange  beaufsichtigen, 
oder 

der  Branntwein  während  seiner  Verarbeitung  so  lange 
unter  amtlichem  Verschluß  gehalten  wird, 

bis  eine  anderweite  Verwendung  des  Branntweins  als 
zu  dem  zugelassenen  Zwecke  nicht  mehr  lohnend  ist. 
Durch  Buchkontrolle  kann  die  ständige  amtliche  Ueber* 
wachung  nicht  ersetzt  werden.  Falls  die  Verarbeitung 
durch  Beamte  überwacht  wird,  muß  für  die  Dauer  der 
Arbeitsunterbrechungen  Vorsorge  dagegen  getroffen 
werden,  daß  der  Branntwein  mißbräuchhch  verwendet 
wird.  Von  welchem  Zeitpunkt  an  angenommen  werden 
kann,  daß  die  anderweite  Verwendung  des  Branntweins 
nicht  mehr  lohnend  ist,  entscheidet  in  Zweifelsfällen 
das  Reichsmonopolamt. 

(2)  Bei  der  Ausführung  der  ständigen  amthchen 
Ueberwachung  sind  die  Bestimmungen  der  §§  98,  102 
und  105  sinngemäß  anzuwenden. 

§  119.  (1)  Wer  Branntwein  zur  Herstellung  von 
Heilmitteln,  Riech*  und  Schönheitsmitteln  oder  Essenzen 
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für  alkoholfreie  Getränke,  Backzwecke  und  Zucker^ 
waren  zum  besonderen  ermäßiöten  Verkaufpreise  be* 
ziehen  will,  hat  beäm  Hauptzollamt  die  Genehmigung 
hierzu  schriftlich  zu  beantragen.  Der  Antrag  ist  in 
doppelter  Ausfertigung  einzureichen  und  muß  enthalten" 

1.  die  genaue  Bezeichnung  des  Betriebes,  in  dem  der 
Branntwein  verwendet  werden  soll  (Name  oder 
Firma  und  Sitz  des  Betriebes,  Name  des  verants 
wortHchen  Betriebsleiters), 

2.  den  Verwendungszweck  'des  Branntweins  unter 
genauer  Bezeichnung  der  herzustellenden  Erzeug« 
nisse,  '«^' 

3.  nähere  Angaben  über  die  Art  und  Weise  der  Her« 
Stellung  der  Erzeugnisse  und  über  ihre  Zusammen« 
Setzung,  soweit  diese  Angaben  für  die  amtliche 
Ueberwachung  von  Wichtigkeit  sind, 

4.  eine  Erklärung,  ob  der  Branntwein  unter  ständiger 
amtlicher  Ueberwachung  verarbeitet  oder  zu  Genuß« 
zwecken  unbrauchbar  gemacht  werden  soll;  im 
letzteren  Fall  ist  auch  der  Zusatzstoff  anzugeben. 
Für  Heilmittel  kommt  nur  die  letztere  Angabe  in 
Frage, 

5.  nähere  Angaben,  in  welchen  Räumen  des  Betriebeis 
der  Branntsvein  gelagert  und  verarbeitet  wird  und 
wo  die  fertigen  Erzeugnisse  lagern. 

(2)  Das  Hauptzollamt  hat  zu  prüfen,  ob  in  dem 
Betrieb  alle  Einrichtungen  getroffen  sind,  die  die  Ein« 
haltung  der  vorgeschriebenen  Bedingungen  gewähr« 
leisten.  Zu  diesem  Zwecke  kann  es  weitere  Aufschlüsse 
verlangen;  insbesondere  ist  es  auch  berechtigt,  Proben 
der  herzustellenden  Erzeugnisse  in  angemessenen 
Mengen  zur  Prüfung  einzufordern.  Die  Proben  sind 
vom  Antragsteller  unentgeltHch  zu  liefern. 

(3)  Sollen  andere  Erzeugnisse,  als  in  dem  ursprüng« 
liehen  Antrag  angegeben,  hergestellt  werden  oder  sollen 
die  in  dem  ursprünglichen  Antrag  angegebenen  Erzeug« 
nisse  eine  andere  Zusammensetzung  erhalten,  oder  sind 
sonstige  Veränderungen  in  der  Verarbeitung  des  Brannt« 
weins  beabsichtigt,  so'  ist  ein  neuer  Antrag  einzureichen. 

§  121.  (1)  Welche  Erzeugnisse  als  Heilmittel  im 
Sinne  des  §  92  Abs.  2  des  Gesetzes  anzusehen  sind,  ent« 
scheidet  in  Zweifelsfällen  das  Redchsmonopolamt  nach 
Anhörung  des  Reichsgesundheitsamts. 

(2)  Geheimmittel  dürfen  aus  dem  zum  besonderen 
ermäßigten  Verkaufspreis  abgegebenen  Branntwein 
nicht  hergestellt  werden.  Welche  Erzeugnisse  als 
Geheimmittel  anzusehen  sind,  bemißt  sich  nach  §  15  II 
Nr.  16  des  Umsatzsteuergesetzes  vom  24.  Dezember  1919 
(Reichsgesetzbl.  S.  2157),  sowie  nach  den  hierzu  er« 
gangenen  Ausführungsbestimmungen.  Im  Zwedfelsfall 
ist  vom  Hersteller  eine  Bescheinigung  des  zuständigen 
Finanzamts  (Abteilung  für  Umsatzsteuer)  darüber  zu 
fordern,  daß  das  Erzeugnis  der  erhöhten  Umsatzsteuer 
für  Geheiromittel  nicht  unterliegt.  i 

(3)  Heilmittel,  die  im  Deutschen  Arzneibuch  auf« 
geführt  sind,  dürfen  aus  dem  zum  besonderen  er« 
mäßigten  Verkaufpreis  abgegebenen  Branntwein  un« 
beschadet  der  Bestimmung  im  §  117  Abs.  1  nur  in  der 
in  diesem  Arzneibuch  angegebenen  Zusammensetzung 
hergestellt  werden.  Das  Reichsmonopolamt  kann  Aus« 
nahmen  zulassen. 

§  122.  Als  Riech«  und  Schönheitsmittel  im  Sinne 
des  §  92  Abs.  2  des  Gesetzes  sind  insbesondere  an« 
zusehen: 

1.  die  eigen tKchen  Riechmittel  (Parfümerien), 

2.  kosmetische  Mittel,  z.  B.  Haarfärbemittel,  sowie 
Haut«  und  andere  Verschönerungsmittel, 

3.  Koof«,  Mund«  und  Zahnwässer, 

4.  wohlriechende  oder  zur  Verbreitung  von  Wohl« 
geruch  dienende  Auszüge  (Essenzen,  Extrakte,  Tink« 
turen)  und  Wässer, 

5.  wohlriechender  Essig. 

In  Zweifelsfällen  entscheidet  das  Reichsmonopolamt. 


§  123.  (1)  Als  Essenzen,  zu  deren  Herstellung  Brannt« 
wein  zum  besonderen  ermäßigten  Verkaufpreis  ab« 
gegeben  werden  darf,  sind  solche  Essenzen  anzusehen, 
die  lediglich  zur  Herstellung  von  alkoholfreien  Ge« 
tränken,  Backwaren  oder  Zuckerwaren  verwendet 
werden  können. 

(2)  Essenzen,  die  auch  zu  anderen  Zwecken,  ins« 
besondere  zur  Herstellung  von  Trinkbranntwein  ver« 
wendbar  sind,  dürfen  aus  Branntwein  zum  besonderen 
ermäßigten  Verkaufpreise  nur  hergestellt  werden,  wenn 
der  Branntwein  zu  Genußzwecken  unbrauchbar  gemacht 
und  die  daraus  hergestellten  Essenzen  unter  Einhaltung 
der  Bestimmungen  in  §§  124  bis  126  abgegeben  werden. 

(3)  Ob  ein  Erzeugnis  zu  den  in  Abs.  1  oder  zu  den 
in  Abs.  2  bezeichneten  Essenzen  zu  rechnen  ist,  ent« 
scheidet  in  Zweifelsfällen  das  Reichsmonopolamt. 

§  124.  (1)  Wer  Essenzen  der  im  §  123  Abs.  2  näher 
bezeichneten  Art,  die  aus  Branntwein  zum  besonderen 
ermäßigten  Verkaufpreise  hergestellt  sind,  beziehen  will, 
hat  bei  dem  Hauptzollamt. die  Genehmigung  hierzu  zu 
beantragen.  Dabei  sind  die  Art  der  beabsichtigten  Ver« 
Wendung  der  Essenzen  und  der  voraussichtliche  Bedarf 
für  ein  Rechnungsjahr  in  Kilogramm  anzugeben. 

(2)  Die  Genehmigung  darf  vom  Hauptzollamt  nur 
unter  nachstehenden,  im  Bescheide  zu  vermerkenden 
Bedingungen  erteilt  werden: 

a)  Die  bezogenen  Essenzen  dürfen  nur  zu  den  ge« 
nehmigten  Zwecken  verwendet  werden. 

b)  Die  festgesetzte  Jahresbezugmenge  darf  nicht  über« 
schritten  werden.  Erweist  sich  diese  Menge  als  un« 
zureichend,  so  kann  sie  das  Hauptzollamt  auf  An« 
trag  erhöhen. 

c)  Bei  jeder  ersten  Bestellung  im  Rechnungsjahr  ist 
dem  Abgeber  ein  vom  Bezieher  ausgestellter  Bezugs« 
ausweis  vorzulegen. 

d)  Die  Genehmigung  ist  zur  Einsicht  der  Beamten 
bereitzuhalten;  nach  Ablauf  des  Rechnungsjahrs  ist 
sie  dem  Antrag  auf  Erteilung  einer  neuen  Genehmi« 
gung  beizufügen  oder  innerhalb  acht  Tagen  dem 
Hauptzollamt  zurückzugeben. 

(3)  Das  Hauptzollamt  hat  die  erteilten  Genehmi« 
gungen  unter  fortlaufender  Nummer  in  ein  Verzeichnis 
einzutragen  und  die  Nummer  auf  der  Genehmigung  zu 
vermerken.  Von  der  Erteilung  der  Genehmigung  ist  die 
Zollstelle  zu  verständigen. 

§  125.  (1)  Essenzen  der  im  §  123  Abs.  2  bezeichneten 
Art  dürfen  vom  Lieferer  nur  gegen  Vorlegung  vor« 
schriftsmäßig  ausgefertigter  Bezugsausweise  (124  Abs.  2 
unter  c)  abgegeben  werden. 

(2)  Der  Lieferer  hat  nach  näherer  Anordnung  des 
Landesfinanzamts  ein  Abgabebuch  zu  führen,  aus  dem 
insbesondere  Art  und  Menge  der  heri?estellten  und  ab« 
gegebenen  Essenzen,  sowie  Name  und  Wohnort  der  Be< 
zieber  ersichtlich  sein  müssen.  Die  Bezugsausweise 
sind  mit  fortlaufender  Nummer  zu  versehen  und  dem 
Abgabebuch  als  Belege  beizufügen. 

(3)  Ueber  die  abgegebenen  Essenzen  hat  der  Lieferer 
binnen  einer  Woche  seiner  Zollstelle  eine  Lieferunös« 
anzeige  nach  Muster  26  zu  übersenden.  Das  Hauptzoll« 
amt  kann  bei  Unregelmäßigkeiten  die  Uebersendung 
durch  Einschreibebrief  verlangen. 

(4)  Im  Falle  des  Bedürfnisses  kann  auch  Personen, 
die  die  Essenzen  nicht  selbst  herstellen,  vom  Hfupt« 
Zollamt  gestattet  werden,  Essenzen  der  im  §  123  Abs.  2 
bezeichneten  Art  auf  Bezugsausweis  abzugeben.  Dabei 
sind  die  Bestimmungen  im  §  124  und  die  vorstehenden 
Absätze  1  bis  3  sinngemäß  anzuwenden. 

(5)  Auf  Essenzen  in  Kleinverkaufsbehältnissen, 
deren  Einzelgewicht  einschHeßlich  des  Inhalts  nicht 
mehr  als  150  Gramm  beträgt,  finden  die  BesMmmune'^n 
in  §  124  und  §  125  Abs.  1  bis  4  keine  Anwendung. 
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AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UNO  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Preise  für  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
veröffenthcht  im  Reichsanzeiger  vom  27.  September  d.  ,1. 
folgende 

Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 
Vom  26.  September  1922. 
Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl. 
S.  401)/18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Ver= 
Ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Abs.  E  der  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste  der 
Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnungen 
vom  3.  Januar,  28.  März  und  29.  Juni  1922  (RGBl,  r  S.  26,  326 
und  544)  wird  wie  folgt  geändert: 

1.  Abs.  1  erhält  folgende  Fassung: 

Die  Preise  betragen  für  1  Kilogrammprozent  Gesamt^ 
phosphorsäure  5770  Pfennig,  für  1  Kilogrammprozent  citronen^ 
säurelösliche  Phosphorsäure  6790  Pfennig.  Neben  den  vor« 
stehend  genannten  Preisen  kommen  die  besonderen  auf  Grund 
des  §  4  Abs.  1  Satz  2  der  Verordnung  über  die  Errichtung 
einer  Preisausgleichsstelle  für  Thomasmehl  vom  9.  März  1922 
(RGBl.  I  S.  237)  festgesetzten  Umlagebeträge  zur  Hebung. 

2.  Im  Absatz  3  Satz  2  werden  die  Worte  „12  Mark"  durch 
die  Worte  „80  Mark"  und  im  Satz  3  die  Worte  „40  Mark" 
durch  die  Worte  „160  Mark"  und  die  Worte  „32  Mark"  durch 
die  Worte  „130  Mark"  ersetzt. 

Artikel  IL 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  Oktober  1922 
an  in  Kraft.  (4650) 

Neue  Umlagebeträge  für  Thomasmehl. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  ver? 
öffentlicht  im  Reichsanzeiger  vom  27.  September  d.  J.  folgende 
Verordnung 
über  die  Umlage  für  Thomasmehl. 
Vom  26.  September  1922. 
Auf  Grund  des  §  4  Abs.  1  Satz  2  der  Verordnung  über  die 
Errichtung  einer  Preisausgleichsstelle   für  Thomasmehl  vom 
9.  März  1922   (RGBl.  I  S.  237)   werden   mit   Wirkung  vom 
1.  Oktober  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlagebeträge 
festgesetzt: 

1.  für  1  Kilogrammprozent  Gesamtphosphorsäure  (P2O5)  im 
Thomasmehl  1030  Pfennig, 

2.  für  1  Kilogrammprozent  citronensäurelösliche  Phosphor^ 
säure  (P2O5)  im  Thomasmehl  1210  Pfennig.  (4651) 

Neuregelung  der  Branntweinpreise,  der  Essigsäuresteuer  und 
des  Monopolausgleichs. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  veröffentlicht  im 
Reichsanzeiger  vom  29.  September  d.  J.  eine  Bekanntmachung 
vom  27.  September  d.  J.,  der  die  nachfolgenden  Abschnitte 
entnommen  sind: 

V.  Die  Verkaufspreise  betragen  vom  1.  Oktober  1922  ab: 

für  1  hl  W. 

regelmäßiger  Verkaufspreis   55  000  Mk. 

allgemeiner  ermäßigter  Verkaufspreis     .    .    .    18  000  „ 

Essigbranntweinpreis   28  000  „ 

besonderer  ermäßigter  Verkaufspreis  ....    28  000  „ 
Die  besonderen  Verkaufspreise  für  anderen  Branntwein 
als  unfiltrierten  Primasprit  und  die  Kleinhandelspreise  werden 
noch  besonders  bekanntgegeben  werden. 

VI.  Die  Essigsäuresteuer  beträgt  vom  1.  Oktober  1922  ab: 

a)  für  Essigsäure,  die  in  Anrechnung  auf  das  Bes 
triebsrecht  oder  Hilfsbetriebsrecht  (§  162  des 
Gesetzes  vom  8.'  April  1922)  in  der  Essigsäure^ 

fabrik  zur  Lieferung  abgefertigt  wird  .    .    .    .    37  460  Mk. 

b)  für  andere  Essigsäure,  insbesondere  auch  für 
aus  dem  Auslande  eingehende  Essigsäure  so= 
wie  für  den  aus  dem  Auslande  eingehenden 

Essig   56190  „ 

für  den  Doppelzentner  wasserfreie  Säure, 


1. 

2. 
3.' 
4. 


SCHAU 

VII.  Der  Monopolausgleich  beträgt  vom  1.  Oktober  1922  ab: 

1.  regelmäßiger  Monopolausgleich: 

a)  wenn  er  von  der  Weingeistmenge  zu  bc; 

rechnen  ist  (§  152  des  Gesetzes)  ....    46500  Mk. 
für  den  HektoHter  Weingeist, 

b)  wenn  er  von  dem  Gewicht  zu  berechnen 
ist  (§  153  Absatz  2  des  Gesetzes): 

1.  bei  Likören  und  anderen  weingeisthalti^ 

gen  Erzeugnissen   27  900  Mk. 

2.  bei  Arrak,  Rum  und  Kognak     ....  37  200  „ 

3.  bei  anderem  Branntwein   46  500  „ 

4.  bei  Aether   60  450  „ 

5.  bei  ätherhaltigen  Erzeugnissen  ....  30  225  „ 

für  den  Doppelzentner. 

2.  allgemeiner  ermäßigter  Monopolausgleich 
(§  152  in  Verbindung  mit  §  92  Absatz  1  des 
Gesetzes): 

a)  wenn  er  von  der  Weingeistmenge  zu  be^ 

rechnen  ist   9  500  Mk. 

für  den  Hektoliter  Weingeist, 

b)  wenn  er  von  dem  Gewicht  zu  berechnen 
ist  (§  153  Absatz  2  des  Gesetzes): 

1.  bei  weingeisthaltigen  Erzeugnissen    .    .     5  700  Mk. 

2.  bei  Aether   12  350  „ 

3.  bei  ätherhaltigen  Erzeugnissen  ....     6  175  „ 

für  den  Doppelzentner. 

3.  besonderer  ermäßigter  Monopolausgleich 
(§  152  in  Verbindung  mit  §  92  Absatz  2  des 
Gesetzes): 

a)  wenn  er  von  der  Weingeistmenge  zu  be= 

rechnen   ist   19  500  Mk. 

für  den  Hektoliter  Weingeist, 

b)  wenn  er  bei  weingeisthaltigen  Erzeugnissen 
vom  Gewicht  zu  berechnen  ist  (§  153  Ab- 
satz 2  des  Gesetzes)   11  700  Mk. 

für  den  Doppelzentner.  (4676) 

Inlandpreise  für  Süßstoff  und  Festsetzung  des  Reichsanteils. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  ver= 
öffentlicht  im  Reichsanzeiger  vom  28.  September  d.  J.  folgende 
Verordnung 
über  die  Verkaufspreise  für  den  inländischen  Absatz  von 
Süßstoff  und  über  den  vom  inländischen  und  vom  aus= 
ländischen  Absatz  von  Süßstoff  abzuführenden  Reichsanteil. 
Mit  Wirkung  vom  1.  Oktober  1922  wird  auf  Grund  des 
§  6  Abs.  1  des  Süßstoffgesetzes  vom  8.  April  1922  (RGBl.  I 
S.  390)  nach  Anhörung  des  Beirats  und  auf  Grund  des  §  8  des 
Gesetzes   nach  Anhörung  der  Gewerbetreibenden  folgendes 
bestimmt: 

I.  Verkaufspreise  für  den  inländischen  Absatz  von  Benzoe= 
säuresulfinid  durch  die  Deutsche  Süßstoffgesellschaft  m.  b.  H. 
in  Berlin. 

A)  Verbrauchersüßstoff  (§  8  der  Verordnung  zur  Durchs 
führung  des  Süßstoffgesetzes  vom  12.  September  1922  —  Zen= 
tralblatt  für  das  Deutsche  Reich  S.  633): 

1.  KristalLSüßstoff  zu  75  % 

H^Packung  (Inhalt  1 K  g)   7,50  Mk. 

2.  G=Packung  in  Tabletten  zu  20  %  zu  100  Stück       13.—  ., 

„  200      „  24,—  ,. 

„  500      „  53,—  „ 

B)  Gewerbe«Siißstoff  zu  75  %  (§6  der  Verordnung  zur 
Durchführung  des  Süßstoffgesetzes  vom  12.  September  1922  — 
Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich  S.  633) 

1.  A=Packung  (Inhalt  20  g)   90.—  Mk. 

2.  B.Packung  (Inhalt  50  g)   220,—  „ 

3.  C=Packung  (Inhalt  100  g)   430,—  ., 

4.  D=Packung  (Inhalt  500  g)  2100,—  „ 

II.  Verkaufspreise  für  Penzoesäuresulfinid  beim  Absatz 
durch  die  Saccharinfabrik  Aktiengesellschaft,  vormals  FahU 
berg,  List  &  Co.  in  Magdeburg^Siidost  an  die  nach  §  4  Abs.  1 
und  2  des  Süßstoffgesetzes  Bezugsberechtigten 

1.  Röhrchen  mit  25  S+ück  Tabletten  zu  20  %  .    .        1.70  Mk. 

2.  Röhrchen  mit  5  2  Krist^ll=Siißstoff  zu  75  %  .    .       11.40  „ 

3.  Gläser  mit  25  g  Kristall.Süßstoff  zu  75  %  .    .       62,00  „ 

III.  Verkaufspreise  für  den  inländischen  Absatz  von  Di'lcin 
durch  die  Deutsche  Dulcin=Gesellsohaft  m.  b.  H.  in  Rerlin=Britz 
(§  6  der  Verordnung  zur  Durchführung  des  Süßstoffgesetzes 
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vom  12.  September  1922  —  Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich 

S.  633). 

1.  Packung  zu    50  g   165,—  Mk. 

2.  „        „    100  g   310— 

3.  „        „    200  g   595  —  „ 

4.  „        „    400  g   1160—  „ 

5.  „        „    800  g   2300  —  „ 

IV.  Reichsanteil  vom  inländischen  Absatz  von 

1.  Verbrauchersüßstoff  (I A)   2700, 

2.  Gewerbesüßstoff  (I B)   3288,—  „ 

3.  Süßstoff  gemäß  §  4  Abs.  1  und  2  des  Ge= 

setzes  (II)   500,—  „ 

von  jedem  Kilogramm  Süßstoff  zu  100  %, 

4.  Dulcin  (III)  2114,— 

von  jedem  Kilogramm. 

V.  Reichsanteil  vom  ausländischen  Absatz  von 

1.  Benzoesäuresulfinid  100,—  Mk. 

von  jedem  Kilogramm  Süßstoff  zu  100  %, 

2.  Dulcin   50,—  „ 

von  jedem  Kilogramm. 
Berhn,  den  26.  September  1922.  (4657) 

Neue  KaliJnlandpreise. 

Der  Vorsitzende  des  Reichskalirats  veröffentlicht  im 
„Reichsanzeiger"  vom  2.  Oktober  d.  J.  folgende  Bekannt; 
machung,  betreffend  Neufestsetzung  der  KaHpreise  für  das 
Inland: 

Die  durch  Beschluß  des  Reichskalirats  vom  8.  August  d.  J. 
zur  Neufestsetzung  der  Kalipreise  ermächtigte  Kommission 
(vgl.  Bekanntmachung^  des  ReichskaHrats  vom  8.  August  1922 
—  Nr.  174  des  „Deutschen  Reichsanzeigers  und  Preußischen 
Staatsanzeigers"  für  1922)  hat  mit  Zustimmung  des  Reichs- 
wirtschaftsministeriums  die  KaHsalzhöchstpreise  für  das  Inland 
mit  Wirkung  vom  1.  Oktober  1922  ab  wie  folgt  neu  festgesetzt: 
für  Carnallit  mit  mindestens  9  %  und  weniger  als 

12  %  K2O  in  gemahlenem  Zustand   983  Pfg. 

„    Rohsalze  mit  12  bis  15  %  K2O  in  gemahlenem 

Zustand  1181 

„    Düngesalze  mit  18  bis  22  %  K2O  1601 

„    28   „   32%  KoO  1986 

„    38   „    42%  KsO   2545 

„     Chlorkalium  „    50    „    60%  K2O   2778 

„     über  60  %  K2O   3089 

„     schwefelsaures  Kali  mit  über  42%  K2O  .    .    .  4416 

„     schwefelsaure  Kalimagnesia   4853 

für  1  %  KaH  (K2O)  im  Doppelzentner. 
Gleichzeitig  wurden  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für 
die  nachbenannten  Arten  von  Kalisalzen  wie  folgt  erhöht: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Bade«  und 
Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufschlag  von  30  %  ein,  so  daß 
CarnaHit  mit  1278  Pfg.,  sowie  Kainit  und  Rohsalze  mit 
12  bis  15  %  K2O  mit  1535  Pfg.  für  1  %  KaH  (KoO)  im 
Doppelzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur  Station 
beim  Bezüge  von  Stückgut  von  800  Pfg.  für  den  Doppelt 
Zentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  Carnallit  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  %  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von  Magnesium« 
metall  auf  1181  Pfg.  für  1  %  Kah  (K2O)  im  Doppelzentner 
nebst  einer  Ausklaubungsgebühr  von  40  Mk.  für  den 
Doppelzentner. 

Für  die  Herstellung  von  doppelt  gereinigtem  und  chemisch 
reinem  Chlorkalium  mit  über  60  %  K2O  wurde  ein  Aufschlag 
von  2400  Mk.  und  für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines 
schwefelsaures  Kali  ein  Aufschlag  von  3100  Mk.  für  den 
Doppelzentner  KoO  festgesetzt. 

Die  vorstehend  angeführten  neuen  Preise  gelten  für  alle 
Aufträge,  weiche  nach  dem  19.  .luli  d.  J.  beim  Deutschen  Kali< 
Syndikat  G.m.b.H.  für  prompte  Lieferung  eingegangen  und 
noch  nicht  erledigt  sind. 

Berhn,  den  30.  September  1922.  (4693) 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  30.  September  1922  veröffentlicht 
der  Reichsminister  des  Innern  eine  Bekanntmachung  über 
Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe  (Erster  Nach' 
trag  zur  10.  abgeänderten  Ausgabe  der  Deutschen  Arznei^ 
taxe  1922).  (4684) 

Neue  Bestimmungen  über  die  Anmeldung  von  Warenzeichen. 

Im  Reichsanzeiger  vom  23.  September  d.  J.  veröffentlicht 
das  Reichspatentamt  neue  Bestimmungen  über  die  Anmeldung 
von  Warenzeichen  vom  8.  September  d.  J.  (4612) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland. 

Unverändertes  Goldzollaufgeld. 

Das  Goldzollaufgeld  beträgt  für  die  Zeit  vom  4.  bis  ein; 


—  Mk.      schheßlich  10.  Oktober  unverändert  34  400  %. 


(4679) 


Verordnung  über  Zollerhöhung. 

Das  Reichsgesetzblatt  Teil  I,  Nr.  66,  vom  3.  Oktober  1922 
veröffentlicht  die  Verordnung  über  die  Zollerhöhungen  vom 
27.  September  1922.  Die  Erhöhung  um  50  %  betrifft  folgende 
Artikel  der  chemischen  Industrie: 

isjr    rlpc  Bisheriger  Neuer 

-7  I1V    -f  Warenbezeichnung  Zollsatz  Zollsatz 

Zolltarifs  ^  für  1  dz  für  1  dz 


357  Wässer,  wohlriechende,  nicht  äthers 
oder  weingeisthaltig: 

bei   einem    Gewichte    der  unmitteb 

baren  Umschließung 

von  mindestens  5  kg   40  60 

von  weniger  als  5  kg   200  300 

358  Puder,  Schminken,  Zahnpulver,  wohl« 
riechend;  Zahnseife,  Räucherpapier, 
Schminkpapicr  und  alle  anderweit 
nicht  genannten  Riech«  und  Schönheits« 
mittel    (Parfümerien    und  kosmetische 

Mittel)   200  300 

(4701) 

Das  zollfreie  Einfuhrkontingent  für  Luxemburg. 

Nach  Artikel  268  c  des  Versailler  Friedensvertrages  haben 
sich  die  gegnerischen  Mächte  das  Recht  vorbehalten,  von 
Deutschland  für  einen  Zeitraum  von  5  Jahren  nach  Inkraft« 
treten  des  Friedensvertrages  die  vollständig  zollfreie  Einfuhr 
von  Roh«  und  Fertigerzeugnissen  aus  dem  Großherzogtum 
Luxemburg  in  das  deutsche  Zollgebiet  zu  verlangen.  Die 
Menge  jedes  Erzeugnisses,  die  so  jährlich  nach  Deutschland 
gesandt  werden  können,  darf  den  Jahresdurchschnitt  der  im 
Laufe  der  Jahre  1911  bis  1913  versandten  Mengen  nicht  über« 
schreiten.  Das  Reichsfinanzministerium  veröffentlicht  nun« 
mehr  die  Luxemburgische  Kontingentsliste  für  das  dritte  Kon« 
tingentsjahr  (16.  September  1922  bis  15.  September  1923),  in 
der  die  nachfolgenden  Erzeugnisse  für  die  chemische  Industrie 
von  Interesse  sind: 
Thomasschlacke  172  800  t, 

Kalksteine  und  gebrannter  Kalk,  Gips,  Dolomit  30  292  t. 
Minenpulver,  gewöhnliches,  Brisanzsprengstoffe  40  t, 
Teer  522  t. 

Wachs  und  Wichsen  27  t, 
Knochen  504  t, 

Mineralwasser  160  000  Flaschen, 

Gerbrinde  8000  t.  <'47fi2) 

Erweiterung  der  Danziger  Kontingentslisten. 

Die  Danziger  Kontingentslisten  A  und  B,  die  die  zur 
Deckung  des  Danziger  Eigenbedarfs  an  deutschen  Waren  be« 
stimmten  Kontingente  enthalten,  sind  auf  Grund  getroffener 
Vereinbarungen  erweitert  worden. 

Der  Reichskommissar  für  Aus«  und  EinfuhrbewilHgung  in 
Berlin  hat  hierzu  eine  Verfügung  vom  20.  September  erlassen, 
die  im  Anschluß  an  die  Verfügung  vom  27.  März  1922  folgende 
Positionen  der  chemischen  Industrie  enthält: 

(1.  Kontingentsliste  A) 

Nr.  des  stat.  Kontinaents« 
Lfd.  Nr.       Bezeichnung  der  Ware  Waren«  höhe 

verzeicnnisses  kg 

224  Schellack   342  18 

225  Cellonverdünnung   349  60 

226  Mattschwarzlaek   343  20 

227  Entfettungskomposition   272  100 

265/340 

228  Saures  Auffrischsalz  zurVernickelung     280a  150 

229  Modellack   343  5 

230  Wiener  Kalk   227  90 

(4670) 

Die  Ausfuhrabgabe  zugunsten  der  Presse. 

Der  Reichsrat  hat  Ausführungsvorschriften  zu  dem  Gesetz 
über  Maßnahmen  gegen  die  Notlage  der  Presse  erlassen. 
Lieber  die  von  der  Warenausfuhr  zu  erhebende  Abgabe  in 
Höhe  von  VA  v.T.  des  Wertes  ist  folgendes  festgesetzt: 


9.  Oktober  19ä2 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  41  669 


Die  Abgabe  von  li4  vom  Tausend  des  Wertes  derjenigen 
Waren,  deren  Ausfuhr  von  der  Erteilung  einer  Ausfuhr, 
bewilligung  abhängig  ist,  wird  von  den  Stellen  erhoben,  die 
zur  Erteilung  der  Ausfuhrbewilhgung  zuständig  sind.  Der 
Reichskommissar  für  Aus=  und  Einfuhrbewilligung  ist  befugt, 
von  der  Entrichtung  der  Abgabe  insoweit  zu  entbinden,  als 
eme  Reichsgebühr  nicht  erhoben  wird.  Er  erläßt  die  weiteren 
Anordnungen.  Solange  die  Erteilung  von  Ausfuhrbewilligung 
gen  für  die  besetzten  rheinischen  Gebiete  den  nach  der  Ver= 
Ordnung  über  die  Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember 
1919  zuständigen  Stellen  entzogen  ist,  finden  für  Sendungen, 
die  in  den  besetzten  rheinischen  Gebieten  mit  der  Bestimmung 
nach  dem  Ausland  abgefertigt  werden,  die  Vorschriften  der 
§§  8 — 11  Anwendung. 

Die  Erhebung  der  Abgabe  von  IK-  vom  Tausend  des  Wer= 
tes  derjenigen  Waren,  die  einer  Ausfuhrbewilligung  nicht  be. 
dürfen,  erfolgt  durch  Verwendung  von  Rückvergütungsmarken 
auf  der  die  Sendung  begleitenden  Ausfuhrerklärung. 

Die  Rückvergütungsmarken  sind  mit  der  Angabe  des  Be= 
träges,  für  den  sie  gelten,  und  der  Urschrift:  „Rückvergütung 
für  die  deutsche  Presse"  versehen.  Sie  werden  im  Werte  von 
15  Mk.,  150  Mk.  und  1500  Mk.  ausgegeben  und  durch  die 
Ruckvergutungskasse  für  die  deutsche  Presse,  Berlin  SW  68, 
Zimmerstr.  86,  sowie  durch  die  Postanstalten  verkauft.  Der 
Verkauf  erfolgt  zum  aufgedruckten  Betrage. 

Bei  der  Berechnung  der  Abgabe,  die  durch  Verwendung 
von  Rückvergütungsmarken  entrichtet  wird,  werden  die  Wert= 
beträge  auf  volle  10  000  Markbeträge  nach  unten  abgerundet 
Pur  Sendungen  im  Werte  unter  10  000  Mk.  wird  die  Abgabe 
nicht  erhoben.  Ist  der  Wert  der  Sendung  in  ausländischer 
Wahrung  angegeben,  so  ist  er  nach  den  für  die  statistische 
Gebühr  geltenden  Bestimmungen  in  die  deutsche  Währung  um= 
zurechnen. 

Der  Reichswirtschaftsminister  erläßt  die  erforderhchen 
Ausführungsbestimmungen  über  die  Verwendung  der  Rückver= 
gütungsmarken  und  ihre  Nachprüfung.  (4673) 

Jtuslana 

Tschechoslowakei.  tJeberprüfung  des  Zolltarifes  und  der 
~     ~        ~  Einfuhrbeschränkungen.  Zugleich  mit 

der  Revision  der  Finanzzölle  auf  Lebensmittel  und  einige  Be= 
darfsgegenstände  hat  das  Handelsministerium,  wie  das  „Prag. 
Tagebl.'"  erfährt,  eine  Revision  aller  momentan  gültigen  Zoll= 
koeffizienten  eingeleitet.  Das  Ministerium  hat  zu  diesem  Be. 
huf  einen  Erlaß  an  die  Handelskammerzentrale  gerichtet,  worin 
verlangt  wird,  genaue  Anträge  zur  Revision  aller  Zollkoeffi. 
zienten  bis  längstens  7.  Oktober  zu  unterbreiten.  In  den  An= 
trägen  soll  bei  jeder  Position  auch  die  Frage  geprüft  werden, 
ob  das  BewiUigungsverfahren,  die  freie  oder  teilweise  freie 
Einfuhr  für  die  betreffende  Position  gegenwärtig  zu  empfehlen 
ist.  In  den  Anträgen  soll  die  Handelskafflmerzentrale  zwei 
Unterscheidungen  machen:  Zoll,  und  Einfuhrerleichterungen, 
die  sogleich  und  autonom  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden 
sollen,  und  Erleichterungen,  die  vorläufig  nur  intern  be. 
absichtigt  werden,  um  später  bei  eventuellen  Handelsvertrags. 
Verhandlungen  mit  anderen  Staaten  als  Kompensationsobjekt 
benutzt  zu  werden.  —  Aus  den  zwischen  den  einzelnen 
Kammern  und  der  Industrie  geführten  Verhandlungen  ergibt 
sich,  daß  die  Industrie  im  allgemeinen  nicht  für  eine  Herab. 
Setzung  der  Zollsätze  bei  maßgebenden  und  gewichtigen  Po. 
sitionen  ist.  Einer  Herabsetzung  der  Koeffizienten  ist  noch 
am  ehesten  die  Textilindustrie  geneigt,  allerdings  unter  der 
Bedingung,  daß  auch  der  Zoll  auf  die  von  ihr  benötigten 
Materiahen  erniedrigt  wird,  was  jedoch  auf  den  Wider. 
Spruch  der  chemischen  Industrie  stößt,  die  davon  betroffen 
wäre,  denn  es  handelt  sich  bei  der  Textihndustrie  hauptsäch. 
lieh  um  die  Zölle  auf  Farben.  (4659) 

Herabsetzung   der   Einfuhrgebühr  für   Mineralöle.  Das 

Handelsministerium  hat  die  Ermäßigung  der  Einfuhrgebühr  für 
Mineralole  mit  Gültigkeit  vom  15.  September  von  %  auf 
Vi  %  des  Fakturapreises  verfügt.  (4568) 

Leftland.   A^enderungen   und    Ergänzungen   zum  Zolltarif. 

-— -  -  Wie  die  „Ind..  u.  Hd..Ztg."  vom  1.  Oktober  mit. 
teilt,  hat  das  lettlandische  Zolldepartement  Aenderungen  im 
lettlandischen  Zolltarif  vorgenommen.  Bei  den  Artikeln,  be. 
treffend  die  chemische  Industrie,  ist  folgendes  zu  bemerken: 
Art.  100  anstatt  „Cyankali"  —  „Ferro,  und  Ferri.Cyankah". 
„  100  Pkt.  2  anstatt  „Cyankali"  —  „Ferro,  und  Ferri. 
Cyankali". 

"     Ino  a'^^"  ^  -von  100  kg"  —  „brutto  von  100  kg". 

„     108  Anm.:  anstatt  „wenn  kein  Grund  vorliegt,  sie  mit 
höherem  Satz  zu  belegen"  —  „falls,  in  Anbetracht 


ihrer  Basen,  diese  Salze  nicht  mit  einem  höheren 
Zollsatz  zu  belegen  sind". 
Art.  109  Pkt.  2  anstatt  „Salzburger  (ein   Gemisch  Schwefel. 

sauren   Salzes)"  —  „Salzburger  Vitriol  (schwefel. 
saure  Eisen,  und  Kupfersalzmischungcn)". 
134  Pkt.  2  anstatt  „Saucen"  —  „trocken". 
„     169  Pkt.  1  lit.  b,  2.  Zeile  anstatt  „Lampen"  —  „Glüh, 
lampen". 

Laut  Erläuterung  des  Zolldcpartements  sind  zu  verzollen- 
LichtempfindHche  Postkarten  nach  Art.  177  Pkt.  2  g  (gleich 
dem  lichtempfindlichen  Papier);  Lippenpomade  nach  Art.  119, 
Pkt.  1;  Knochenkohle,  gemahlen  oder  gestoßen,  nach  Art.  42. 

(4690) 

Rumänien.  Verzollung  am  Bestimmungsort.    Um  zahlreiche 
-  Unterschlagungen  und  Blockierungen  der  Grenz, 

zollamter  zu  vermeiden,  beschloß  der  Finanzminister,  sämtHche 
eingeführten  Waren  nicht  mehr  an  der  Grenze,  sondern  an 
den  Bestimmungsorten  verzollen  zu  lassen.  (458U) 

Portugal.  Bevorstehende  Einführung  eines  neuen  Maximal 
und  Minimal.Zolltarifs.   Im  amtlichen  Regierungs. 
organ  ist  folgendes  Gesetz  veröffentlicht: 

p.  c^^'  ^'  Regierung  wird  ermächtigt,  den  geltenden 

Einfuhr,  und  Ausfuhr.Zolltarif  den  gegenwärtigen  Verhält, 
nissen  entsprechend  nach  nachstehenden  Grundsätzen  abzu. 
andern  und  sofort  in  Kraft  zu  setzen:  1.  Der  Einfuhrzolltarif 
ist  ein  zweifacher,  ein  Maximal,  und  ein  Minimaltarif,  dem  die 
erforderhchen  Anweisungen  und  ein  Warenverzeichnis  voraus, 
geschickt  sind;  er  kann  auf  Grund  von  Gutachten  des  tech. 
nischen  Zolldienstes  durch  den  Finanzminister  abgeändert 
werden.  —  2.  Die  Einfuhrzölle  sind  ebenso  wie  auch  die  Zw 
schlage,  vgl.  Ziffer  4,  im  allgemeinen  in  Gold  zu  zahlen.  - 
3^  Binnen  zehn  Tagen  wird  der  Finanzminister  die  Literar.  und 
Handelsabkommen  nebst  Tarif  kündigen.  —  4.  Die  Zuschläge 
auf  die  Ein.  und  Ausfuhrzölle  werden  aufgehoben,  mit  Aus. 
nähme  derjenigen,  die  auf  die  geltenden  Vertragstarife  an. 
wendbar  sind.  —  5.  Innerhalb  von  sechs  Monaten  vom  Tage 
der  Veroffenthchung  der  Zolltarife  an  können  dem  Conselho 
do  Sei-vico  Technico  Aduaneiro  Einsprüche  dagegen  ein. 
gereicht  werden,  dieser  kann  geeignete  Personen  oder  Körper, 
schatten  hinzuziehen;  er  hat  Ermittlungen  anzustellen  und  mit 
dem  auf  Grund  derselben  abgegebenen  Gutachten  die  Ein. 
Spruche  binnen  sechs  Monaten  an  die  Regierung  weiterzu. 
geben.  Diese  ist  ermächtigt,  die  erforderlichen  Aenderungen 
^M-  vorzunehmen.   —  6.  Damit    die  Maximal,  und 

Minimaltarife  ordnungsmäßig  angewendet  werden  können 
werden  das  Dekret  Nr.  7801  vom  5.  November  1921  ab. 
geändert  und  das  Gesetz  vom  12.  Juli  1912,  sowie  die  Dekrete 
f;!;-  3962  vom  16.  März  1918  und  Nr.  6965  vom  23.  September 
1920  aufgehoben.  —  7.  Die  Regierung  wird  ermächtigt, 
Handelsabkommen  abzuschließen,  in  denen  der  Minimaltarif 
bei  Gegenseitigkeit  die  Grenze  für  die  zu  gewährenden  Ver. 
gunstigungen  bildet.  Die  auf  Grund  dieser  Ermächtigung  ab. 
geschlossenen  und  ratifizierten  Abkommen  dürfen  nicht  länoer 
als  ein  Jahr  in  Kraft  sein.  —  8.  Die  Regierung  wird  ermächtfgt 
die  Einfuhr  einzelner  oder  aller  Waren  aus  Ländern  einzu. 
schranken,  die  durch  Einfuhrbeschränkungen  oder  auf  andere 
Weise  die  einzuführende  Menge  bestimmter  portugiesischer 
Waren  einschränken.  —  9.  Die  neuen  Zolltarife  treten  sofort  in 
Kraft.  Sie  sind  von  fünf  zu  fünf  Jahren  nachzuprüfen  und 
den  jeweihgen  Verhältnissen  entsprechend  abzuändern  Die 
erste  Nachprüfung  hat  im  Jahre  1923  zu  geschehen.  —  Zusatz. 
Paragraph.  Die  Nachprüfung  geschieht  durch  den  Kongreß 
der  Kepubhk  und  auf  Antrag  des  Hauses  der  Abgeordneten. 
~,  2.  Alle  entgegenstehende   Gesetzgebung  wird  auf. 

gehoben.    („Ind..  u.  Hand..Ztg.")  (4656) 

Griechenland.  Erhebung  von  Ausfuhrabgaben.  Auf  Grund 
,   .  ~  eines  Gesetzes  vom  30.  Juli  d.  J.  werden 

bei  der  Ausfuhr  aus  Griechenland  folgende  Ausfuhrabgaben 
je  kg  erhoben:  auf  Terpentinöl  0,75  Drachmen,  Kolophonium 
U,15  Drachmen.  (4058) 

Palästina.  Freie  Einfuhr  von  Mustern  von  pharmazeutischen 
Q      -1  Spezialartikeln.    Muster  von  pharmazeutischen 

äpezialartikeln  können  frei  eingeführt  werden,  wenn  die  Ver. 
Packung  und  Etikette  der  Flasche  die  Bezeichnung  „Free 
^sample  tragen.  Welche  Mengen  so  zollfrei  zugelassen  werden 
sollen,  wird  von  den  lokalen  Zollbehörden  unter  Mitwirkung 
des  ärztlichen  Regierungs.Sachverständigen  festgesetzt.  (4661) 

Ver.  Sf.  von  Amerika.   Inkrafttreten  des  neuen  Zolltarifs. 

~    ~      ~      ■  Nach  Unterschrift  durch  den  Prä. 

sidenten  Harding  ist  der  neue  amerikanische  Zolltarif  in  der 
Nacht  vom  20.  zum  21.  September  in  Kraft  getreten  (12  Uhr) 
und  alle  nach  diesem  Zeitpunkt  aus  den  Zollägern  und  ZolL 
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häusern  der  Vereinigten  Staaten  entnommenen  Waren  unter» 
liegen  nunmehr  den  neuen  Zollsätzen.  Dies  gilt  auch  für  die 
auf  dem  Transport  befindlichen  Waren. 

Wie  bereits  mitgeteilt,  hat  der  amerikanische  Senat  nach 
Vornahme  zahlreicher  Aenderungen  den  Entwurf  für  den 
neuen  Zolltarif  der  Vereinigten  Staaten  am  19.  August  d.  J. 
verabschiedet.  Da  diese  Aenderungen  in  einer  Reihe  grund- 
sätzlicher Fragen  stark  von  dem  seinerzeit  durch  den  Abge» 
ordneten  Fordney  eingebrachten  Entwurf  abwichen,  ging  die 
Bill  an  ein  Komitee,  welches  aus  je  fünf  MitgHedern  des 
Senats  und  des  Repräsentantenhauses  zusammengesetzt  war. 
Dieses  „Joint  Committee"  hatte  die  Aufgabe,  die  Differenzen 
zu  überbrücken,  die  zwischen  dem  Vorschlag  Fordneys  und 
dem  des  Senators  McCumber  namenthch  in  bezug  auf  die  der 
Verzollung  zugrunde  zu  legenden  Werte  der  eingeführten 
Waren  bestanden.  Nach  längeren  Verhandlungen  hat  das 
Komitee  unter  grundsätzUcher  Beibehaltung  des  ausländischen 
Wertes  bzw.  des  Exportpreises  der  eingeführten  Waren  für 
die  Verzollung  den  Tarif,  wie  es  der  parlamentarische  Ge= 
brauch  und  die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  vor- 
sehreibt, dem  Repräsentantenhaus  wieder  vorgelegt.  Wie  be= 
kannt  ist,  hat  das  Repräsentantenhaus  auch  in  diesem  letzten 
Entwurf  weitere  Abänderungen  vorgenommen,  insbesondere 
ist  das  erwähnte  „Joint  Committee"  vom  Repräsentantenhaus 
ersucht  worden,  die  Zölle  auf  Farbstoffe  herabzusetzen,  das 
Einfuhrhzenzsystem  zu  streichen  und  Düngemittel  auf  die  Freu 
liste  zu  setzen"  Das  Komitee  hat  diesem  Ersuchen  entsprochen, 
und  'der  Tarif  ist  dann  in  gemeinsamer  Abstimmung  beider 
Häuser  des  Kongresses  endgültig  angenommen  worden.  (4691) 

Zoll  auf  deutsche  Tabletten  für  Heilzwecke.  Die  amerikani= 
sehe  Importeurfirma  Leo  Shapiro  &  Co.,  Minneapolis,  hatte  wie 
die  Mitteilungen  des  Deutsch=AmerikanischenWirtschaf  tsverban= 
des  berichten,  gegen  die  Verzollung  bestimmter  aus  Deutsch» 
land  eingeführter  Tabletten  als  Toilettepräparate  zu  60  %  vom 
Wert  auf  Grund  der  Position  48  des  Taritgesetzes  vom  Jahre 
1913  Einspruch  erhoben.  Wie  der  Oberste  Abschatzer,  Richter 
McClelland,  entschied,  waren  für  die  Eingruppierung  dieser 
Tabletten  unter  genannte  Position  keine  stichhaltigen  Grunde 
beizubringen,  vielmehr  wurde  festgestellt,  daß»  diese  mit  heil» 
wirkenden  Eigenschaften  verbunden  und  daher  auf  Grund  der 
Position  17  als  Chemikalien,  Drogen  und  ähnliche  Substanzen 
mit  25  %  vom  Wert  zu  verzollen  sind.  Dem  Einspruch  der 
Firma  Shapiro  &  Co.  wurde  stattgegeben. 

Die  zollamtliche  Wertschätzung.  In  Heft  1  des  42.  Bandes  der 
Treasury  Decisions"  vom  6.  Juli  d.  J.  ist,  wie  die  „Ind.»  u. 
Hand  »Ztg."  berichtet,  eine  Entscheidung,  betr.  die  amenka» 
nische  zollamtliche  Wertschätzung,  veröffentlicht,  die  von 
besonderem  Interesse  sein  dürfte.  In  dem  vorliegenden  fall 
hatte  der  amerikanische  Importeur  etwa  zwei  Wochen,  nach» 
dem  die  Faktura  und  Ware  zur  Prüfung  dem  amthchen  Zoll» 
abschatzer  übersandt  und  nachdem  inzwischen  der  Fakturen» 
preis  als  zu  niedrig  befunden  worden  war,  um  die  Er» 
laubnis  nachgesucht,  eine  Erhöhung  des  Fakturenpreises  vor» 
nehmen  zu  dürfen.  Als  ihm  dies  ven,veigert  wurde,  da  m» 
zwischen  die  Faktura  dem  ZoUabschätzer  zur  Prüfung  vorlag, 
protestierte  er,  da  nur  ein  Examiner,  aber  nicht  der  Appraiser 
selbst  (ZoUabschätzer)  bis  dahin  die  Ware  und  Faktura^  geprüft 
habe  Die  an  Hand  dieses  Falles  getroffene  Entscheidung  ist 
eine  Auslegung  des  dritten  Abschnittes  des  ersten  Paragraphen 
des  gegenwärtigen  amerikanischen  Zolltarifgesetzes,  durch  den 
vorgeschrieben  wird,  daß  der  Importeur  nur  zur  Zeit  der 
Stellung  des  Verzollungsantrages  der  Ware  an  den  bakturen» 
preisen  Aenderungen  vornehmen  darf,  aber  nicht  mehr  sobald 
die  Ware  oder  die  Faktura  dem  ZoUabschätzer  zur  Prüfung 
vorhegt.  Bei  dem  sehr  großen  Umfang  der  über  New  York 
hereinkommenden  Importsendungen  ist  es  für  deri  Zoll» 
abschatzer  eine  physische  Unmöglichkeit,  alle  an  ihn  ge  angen^ 
den  Waren  auf  ihren  Wert  und  alle  Fakturen  persönlich  zu 
prüfen.  Daher  sind  in  New  York  und  anderen  großen  Hafen 
Hilfsappraiser  und  Examinatoren  angesteUt  welche  tatsachhch 
die  dein  Appraiser  durch  das  Gesetz  auferlegten  Obliegen» 
heiten  verrichten,  während  er  selbst  nur  die  Oberaufsicht 
führt  Diese  Unterbeamten  bilden  daher  auf  Grund  der  bnt» 
Scheidung  „das  Auge,  die  Hand  und  den  Mund  des  Appraisers  , 
und  wenn  eine  Importsendung  von  dem  gesetzhchen  Unter» 
beamten  geprüft  und  über  die  Prüfung  berichtet  worden  ist,  so 
ist  die  betreffende  Ware  damit  unter  die  Beobachtung  des 
Appraisers  gekommen.  —  Bei  der  heutigen  unsicheren  und 
ständig  wechselnden  Marktlage  ziehen  es  viele  Importeure 
namentlich  solche,  deren  Waren  auf  Grund  a  ter  Kontrakte 
zu  niedrigeren  Preisen  geUefert  werden,  vor,  noch  bevor  sie  die 
Verzollung  beantragen,  mit  dem  Appraiser  über  den  für  die 
Verzollung  festzusetzenden  Wert  zu  verhandeln,  um  ihn  dann 


gegebenenfalls  zu  erhöhen  und  Strafen  zu  vermeiden.  Der» 
artige  Verhandlungen  müssen  aber  unter  allen  Umständen  ge» 
führt  werden,  bevor  der  VerzoUungsantrag  gesteUt  ist.  Durch 
die  oben  angeführte  Treasury  Decision  wird  bestimmt,  daß 
nicht  in  jedem  einzelnen  FaU  der  Appraiser  selbst  zur  Prüfung 
der  Ware  verpfhchtet  ist,  sondern  daß  auch  eine  durch  einen 
Unterbeamten  vorgenommene  Prüfung  zu  Recht  besteht.  —  Es 
ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  daß  der  deutsche  Fabrikant 
den  amerikanischen  Importeur  mögUchst  eingehend  über  die 
Marktlage  informiert.  Der  Importeur  wird  die  Verzollung  nur 
dann  zu  richtigen  Preisen  beantragen,  oder  Verhandlungen  mit 
dem  Appraiser  zwecks  Preisfestsetzung  geschickt  fuhren 
können,  wenn  diese  Voraussetzung  erfüUt  ist.  (''566) 

VpriPTUPJa  Aenderung  von  Einfuhrzöllen.  Nach  der  vene» 
y  K/tt^zut^fd.  „Gaceta  Oficial"  vom  5.  August 

sind  durch  Ministerialerlaß  folgende  Zolländerungen  vorge» 
nommen  worden: 

Tarif»Nr.  Waren 

8  (1)    Pottasche,  Soda  und  andere  KaU»  und  Natronsalze  — 
zollfrei. 

746  (1)  Kaliumhydroxyd  oder  Aetzkali;  Natriumhydroxyd 
(Neue      oder  Aetznatron  —  0,391  Bolivar  für  das  kg  (einschl. 

Position)  Zuschläge).  ^""^66) 

Marnkkn  (Französische  Zone.)  Zollerhöhung  für  deutsche 
I  xdtuK^ty.^^^^^  Dekret  vom  8.  August  erhöht  die 

in  dem  Dekret  vom  8.  Januar  1920  festgesetzte  Sonderabgabe 
für  die  Einfuhr  von  in  Deutschland  erzeugten  oder  von  dort 
kommenden  Waren  in  die  französische  Zone  von  Marokko 
auf  25  %  ad  valorem  für  die  Einfuhr  direkt  aus  Deutschland 
und  auf  30  %  ad  valorem  für  andere  Einfuhren.  (466d> 

Britische  Salomoninseln.  Zollerhöhungen      Durch  eine 

.  neue  Verfugung  (Nr.  a  i'-J^'i) 

des  „High  Commissioner  for  the  Western  Pacific"  sind  ver» 
schiedene  Waren  mit  erhöhten  Zöllen  belegt  worden,  ins^ 
besondere  sind  die  Wertzölle  von  10  auf  12^2  %  hinaufgesetzt 
worden. 

Noii'^PPlartd  Befreiung  der  italienischen  Einfuhr  von  dem 
iVKu-^oeurt/tu.  Valutaschutzzoll.  Der  Generalkommissar  für 
Neuseeland  ist  von  der  Regierung  des  Dominiums  benachrich» 
tigt  worden,  daß  von  italienischen  Waren  kein  Valutaschutz» 
zoll  erhoben  werden  soU. 


VERKEHRSWESEN 


Güterverkehr  nach  dem  Saargebiet. 

Die  Saar»Wirtschaftszeitung  Nr.  38  vom  26.  September 
1922  gibt  die  erforderhchen  Begleitpapiere  für  den  Guterver» 
kehr  vom  Reich  nach  dem  Saargebiet  bekannt: 

1  deutscher  einseitig  bedruckter  Fracht» 

'''^^Bei  nachbenannten,  der  indirekten  Steuer  im  Saargebiet 
unterliegenden  Waren  muß  der  Frachtbrief  besondere  An:= 
gaben  enthalten,  und  zwar: 
bei  Branntweinsendungen  die  Stück»,   (Gebinde»),  Netto» 
Kilogramm»   und   Literzahl,   sowie   den  Alkoholprozent» 

bei^Sgsäure  die  Kolh»  und  Literzahl  und  den  Prozent» 

gehalt;  .  ,   .  t  -         i  j 

bei  Mineralwasser:  a)  bei  Wässern,  b)  bei  Limonaden  und 
anderen  künstlichen  Getränken,  c)  bei  konzentrierter 
Kunstlimonade,  d)  bei  Grundstoffen  zur  Herstellung  der 
letzteren:  die  Kolli»,  Flaschen»  und  Literzahl;  bei  Zund» 
waren  die  Kolli»  und  Schachtelzahl,  sowie  den  Schachtel» 
Inhalt  nach  Stück. 

2  internationale  Z  o  1 1  d  e  k  1  a  r  a  t  i  o  n  e  n  nach 
dem  im  Verkehr  nach  Frankreich  vorgeschriebenen  Muster. 
Beschaffenheit,  Gattung  und  Menge  der  Ware  müssen  so  an» 
gegeben    sein,    wie    dies    im    französischen    ZoUtarit  vor» 

geschrieben  ist.       .  ,      .    ,  ^       r      j  ^ 

Ursprungszeugnisse  sind  nicht  erforder- 
lich zu  SammeUadungen  für  die  Gütersammelstel  e  des  Saar» 
gebiets  G.  m.  b.  H.  in  Saarbrücken  und  die  Speditions»  und 
Lagerhaus  G.  m.  b.  H.  in  Saarbrücken,  wenn  auf  dem  Fracht» 
brief  der  Vermerk  angebracht  ist:  „Verzollung  durch  den 
Empfänger  in  Saarbrücken,  der  sich  im  Besitze  der  Ursprungs» 
Zeugnisse  befindet." 

lAusfuhrerklärung.  . 
1  (grüner)  Ausfuhranmeldeschein. 
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Grenzübergänge:  Beurig  =  Saarburg,  Büschfeld, 
Türkismühle,  Schöneberg^Kübelberg,  Bruchmühlbach,  Zwei« 
brücken. 

Die  beigegebenen  Papiere  müssen  in  den  Frachtbriefen 
einzeln  genau  aufgeführt  und  mit  den  Frachtbriefen  fest  ver= 
bunden  sein.  (4ö49) 


STEUERWESEN 


Eine  unbillige  Härte  in  den  Uebergangsbestimmungen  des  Ums 
Satzsteuergesetzes. 

Vom  Reichsverband  des  Deutschen  Ein^  und  Ausfuhr^ 
Handels  wird  mitgeteilt:  Nach  dem  Abänderungsgesetz  zum 
Umsatzsteuergesetz  bleiben  bis  zum  30.  Juni  19A2  bewirkte 
Umsätze  in  das  Ausland  von  der  Besteuerung  ausgenommen, 
wenn  der  Lieferer  nachweist,  daß  der  Vertrag  über  die  Liefe« 
rung  in  das  Ausland  vor  dem  1.  Januar  1922  mit  fester  Preis« 
Vereinbarung  abgeschlossen  worden  ist.  Bei  den  ganz  außer« 
gewöhnlich  langen  Lieferfristen  seitens  der  Fabrikanten  läßt  es 
sich  nicht  vermeiden,  daß  ein  großer  Teil  der  Waren,  die  auf 
Grund  von  im  Vorjahre  getätigten  Abschlüssen  gehefert 
werden,  erst  nach  dem  1.  Juli  d.  J.  zur  Ausfuhr  gelangt  und  der 
Exporteur  damit  des  Rückvergütungsanspruchs  verlustig  geht. 
Der  Reichsverband  des  Deutschen  Ein«  und  Ausfuhrhandels  hat 
dem  Reichsfinanzministerium  gegenüber  dargelegt,  daß  es  eine 
ganz  unbillige  Härte  für  den  Exporteur  ist,  sein  anerkannt  be« 
rechtigtes  Verlangen  auf  Rückvergütung  nur  deswegen  ver« 
weigert  zu  sehen,  weil  der  festgesetzte  Termin  ganz  ohne  seine 
Schuld  und  ohne,  daß  er  etwas  dazu  tun  kann,  nicht  inne« 
gehalten  werden  konnte.  Der  Reichsverband  hat  daher  ge« 
beten,  den  viel  zu  kurz  bemessenen  Termin  vom  30.  Juni  weiter 
hinauszuschieben.  Das  Reichsfinanzministerium  weist  in  seiner 
Antwort  darauf  hin,  daß  eine  Hinausschiebung  der  Fristen  nur 
im  Wege  der  Aenderung  des  Gesetzes  möglich  ist.  Bedauer« 
hcherweise  lehnt  das  Reichsfinanzministerium  es  aber  ab,  eine 
derartige  Aenderung  zu  befürworten,  „denn  diese  Vorschrift 
enthalte  gegenüber  dem  Ausfuhrhandel  ein  weitgehendes  Ent« 
gegenkommen".  Wenn  sich  inzwischen  aber  immer  mehr 
herausstellt,  daß  die  Industrie  ihre  Lieferfristen  nicht  inne« 
zuhalten  in  der  Lage  ist  und  in  zahlreichen  Fällen  Ueber« 
schreitungen  weit  über  sechs  Monate  hinaus  gang  und  gebe 
sind,  dann  sollte  das  Reichsfinanzministerium  den  tatsächhchen 
Verhältnissen  Rechnung  tragen  und  sich  dazu  bereit  finden, 
eine  Härte  zu  beseitigen,  die  darin  Hegt,  daß  von  dem  Ex« 
porteur  Steuerbeträge  gefordert  werden,  deren  nachträgliche 
Abwälzung  ihm  zur  Unmöglichkeit  gemacht  wird.  i  t.iio) 


SOZIALPOLITIK 


Neue  Tarifverträge  der  chemischen  Industrie. 

Bayern  rechts  des  Rheins.  Lohnabkommen  vom 
24.  8.  22,  gültig  1.  bis  15.  9.  22.  Vorige  Lohnabkommen  in 
Hefti  15,  1922,  S.  448*  u.  Heft  9,  1921,  S.  346*.  Vertragsparteien: 
Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl.  —  Verb.  d.  Fabrik« 
arbeiter  Dtschl,  Zentralverb.  d.  christl.  Fabrik«  u.  Transport« 
arbeiter  Dtschl.,  Dtsch.  Metallarbeiter« Verb.,  Christi.  Metall« 
arbeiter«Verb.,  Zentralverb.  d.  Maschinisten  und  Heizer  sowie 
Berufsgenossen  Deutschlands,  Verb.  d.  Bauarbeiter  Deutsch« 
lands,  Zentralverb.  d.  Zimmerer  Dtschl.,  Dtsch.  Holzarbeiter« 
Verb.,  Verb.  d.  Schäffler  u.  Weinküfer. 

Stundenlohn  nach  halbjähriger  Betriebszugehörigkeit: 
Arbeiter  unter  16  J.  14—16,70  Mk.  je  nach  Ortski.,  steigend 

bis  39—43  Mk.  über  21  J.; 
Arbeiterinnen  unter  16  J.  10,30—13,60  Mk.,  steigend  bis  25 
bis  29  Mk.  über  20  J.,  mit  leichteren  Arbeiten  außerhalb 
der  Produktion  0,/0  Mk.  weniger  als  Stundenlohn; 
Handwerker,  Heizer,  Maschinen«  und  Motorenwärter  im  1.  J. 
nach  der  Lehre  25,20—28,80  Mk.,  unter  20  J.  32,80  bis 
36,60  Mk.,  über  20  J.  37,20—41,20  Mk.,  über  21  J.  41 
bis  45  Mk.; 

Maschinisten,  Metallarbeiter,  Maurer,  Zimmerer,  Schreiner, 
Schäffler,  Sattler  mit  ordnungsmäß.  Lehre  bei  der  Be« 
schäftigung  in  ihrem  Berufe  im  1.  J.  nach  der  Lehre  25,70 
bis  29,30  Mk.,  unter  20  J.  33,30—37,10  Mk.,  über  20  J. 
38,30—41,70  Mk.,  über  21  J.  41,50—45,50  Mk.; 

Schweißer,  Kupferschmiede,  Bleilöter  für  jede  Schweißer«, 
Kupferschmiede«  u.  Bleilöterarbeitsstunde  unter  20  J. 
33  80— 37.60  Mk.,  über  20  J.  38,80—42,20  Mk.,  über  21  J. 
•     42—46  Mk.; 

stand.  Hilfsarbeiter  d.  Handwerker,  Maschinisten,  Schweißer 
usw.  unter  18  J.  23,10—26,90  Mk.,  steigend  bis  39,70  bis 
43,70  Mk.  über  21  J.; 


Kranen«   u.  Kompressorenwärter   0,30   Mk.   mehr  als  der 
ständige  Hilfsarbeiter. 
Die  Einstellöhne  für  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  mit  Aus» 
nähme  der  Handwerker,  sind  um  0,50  Mk.  niedriger  als  die 
Sätze  des  Lohnabkommens.  (4553) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Die  Vertretung  der  chemischen  Industrie  im  Gewerbeausschuß 
der  Reichsmonopolverwaltung  für  Branntwein. 

Durch  das  Branntweinmonopolgesetz  vom  8.  April  1922 
hat  die  Zusammensetzung  des  Gewerbeausschusses  bei  der 
Reichsmonopolverwaltung  eine  wesentUche  Umgestaltung  er« 
fahren.  Nach  einer  uns  vom  Präsidenten  der  Reichsmonopol« 
Verwaltung  zugegangenen  Mitteilung  ist  die  chemische  Indu« 
strie  in  dem  neuen  Gewerbeausschuß  folgendermaßen  ver« 
treten: 

Chemische  Großindustrie. 
Ordentliche  MitgÜeder. 

1.  Kommerzienrat  Richter,  L  Fa.  Ad.  Richter  &  Co.,  Rudol« 
Stadt. 

2.  Direktor  Dr.  WeidHch,  i.  Fa.  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M. 

3.  Generaldirektor  Dr.  Antrick,  i.  Fa.  Chemische  Fabrik  auf 
Actien  (vorm.  E.  Schering),  Berlin«Charlottenburg. 

4.  Kommerzienrat  Pritsche,  i.  Fa.  Schimmel  &  Co.,  Miltitz 
bei  Leipzig. 

5.  Direktor  Otto  Phtzinger,  Deutsche  Celluloidfabrik,  Eilen« 
bürg. 

Stellvertreter. 

1.  Direktor  Julius  Frölich,  Holzverkohlungs«Industrie  Akt.« 
Ges.,  Konstanz. 

2.  Direktor  Geißler,  E.  Merck,  Darmstadt. 

3.  Dr.  Otto  Lampe,  i.  Fa.  E.  Sachse  «&  Co.,  Leipzig«Reudnitz. 

4.  Direktor    Schween,    Deutsche  Sprengstoff«Aktien«Gesell« 
Schaft,  Hamburg. 

Parfümeriefabrikanten. 
Ordentliche  MitgHeder. 

1.  Dr.  Lohse,  i.  Fa.  Gustav  Lohse,  Berlin. 

2.  Dr.  Etienne,  Verband  Deutscher  Feinseifen«  und  Parfüme« 
riefabrikanten,  Berlin. 

Stellvertreter. 

1.  Dr.  Dralle,  i.  Fa.  Georg  Dralle,  Altona  (Elbe). 

2.  Fritz  Wolff,  i.  Fa.  Wollt  &  Söhne  G.  m.  b.  H.,  Karisruhe  i.  B. 

Essenzenfabrikanten. 
Ordentliche  Mitglieder. 

1.  Ernst  Säuberhch,  i.  Fa.  Kretzschmar  &  Schmidt,  Chemnitz. 

2.  Direktor  Siegfried  Schmidt,  i.  Fa.  Heßler  &  Herrmann, 
Chem.  Fabrik  A.«G.,  Ragubn  i.  Anh. 

Stellvertreter. 

1.  Dr.  Walter  Scholvien,  i.  Fa.  Chemisch«Pharmazeutische 
und  Essenzenfabrik  Dr.  L.  Scholvien  G.  m.  b.  H.,  Berlin. 

2.  Georg  Seldte,  i.  Fa.  Seldte  &  Co.,  Magdeburg.  (4636) 

Die  Ueberwachungsvorschriften  in  den  Ausfuhrungsbestim« 
mungen  zum  Branntweinmonopolgesetz. 

Der  WirtschaftspoHtische  Ausschuß  des  Vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  stimmte  in  seiner  Sitzung  vom  28.  Sep« 
tember  d.  J.  dem  Gutachten  seines  Arbeitsausschusses  vom 
1.  September  1922  über  die  Ausführungsbestimmungen  zum 
Gesetz  über  das  Branntwein«Monopol  zu.  Das  Gutachten 
sieht  unter  anderm  besonders  eine  Aenderung  der  Ueber« 
wachungsvorschriiten  (§  118)  vor,  die  gegenüber  dem  Re« 
gierungsentwurf  vereinfacht  werden  sollen.  (467.5) 

Beförderung  gefährlicher  Gegenstände  mit  Kauffahrteischiffen. 

Ein  Arbeitsausschuß  des  Wirtschaftspolitischen  Ausschus« 
ses  hat  sich  am  6.  Juli  1922  mit  der  Prüfung  der  Verordnung 
über  die  Beförderung  gefährHcher  Gegenstände  mit  Kauf« 
fahrteischiffen  unter  Hinzuziehung  von  Vertretern  des  Reichs« 
Wirtschaftsministeriums,  des  preußischen  Handelsministeriums, 
des  Hamburger  Senats  und  Sachverständigen  aus  der 
chemischen  Industrie,  vom  Verein  der  Hamburger  Reeder, 
sowie  der  Arbeitnehmer  und  der  chemisch«technischen 
Reichsanstalt  beschäftigt.  Die  Beschlüsse  (1 — 22)  des 
Arbeitsausschusses  wurden  in  der  Sitzung  des  Wirtschafts« 
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Eins  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  im  Monat  August  1922. 


Chemische  und  pharmazeutische 
Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 

E  i 

n 

fuhr 

Aus 

:  u  h  r 

Mengen  in 

dz 

Werte  in  1000  Mk. 

Mengen  in  dz 

Werte  in  1000  Mk. 

A.  Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze 
u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 
Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

D.  Aether,  Alkohole,   anderweit  nicht 
genannt  oder   inbegriffen;  flüchtige 

1  o    n  *^  Fl  c ri  A  1    1                     1  n  c^"!  1  r*  ri  a  T<i*^^^ri^ 
^_alIlcrioCilC_/    V_/C1C,    KUIloLliCXlC  IVlCCll' 

Stoffe,  Riechä  und  Schönheitsmittel 
(Parfümerien  und  kosmetische  Mittel) 

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünd« 

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er* 
Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 

297  850 
7  755 
340 

14  863 
153  610 

617 

31  534 

545  963 
35  219 
1981 

184  294 
50  770 

4  579 

250  614 

1  953  732 
126  157 
5  515 

5  710 
19  688 

14  245 

18  734 

3  018  713 
2  058  047 
64  920 

218  007 
27  136 

162  770 

568  148 

Insgesamt 

506  569 

1  073  420 

2  143  781 

6  117  741  (4692) 

politischen  Ausschusses  des  Vorläufigen  Reichswirtschaftsrats 
am  28.  September  d.  J.  einstimmig  gebilligt  bis  auf  den  Teil, 
der  sich  mit  der  äußerlichen  Kennzeichnung  feuergefährlicher 
Waren  beschäftigt  (23 — 40).  Dieser  wurde  wegen  nachträgt 
lieh  erfolgter  Einsprüche  aus  Interessentenkreisen  vertagt.  (4674) 

Fakturierung  in  Auslandswährung  im  inländischen  Waren-- 
verkehr. 

Der  preußische  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  hat  am 
13.  September  d.  J.  an  alle  Handelskammern  den  nachfolgenden 
Erlaß  gerichtet: 

Nach  den  mir  vorliegenden  Berichten  verschiedener 
Handelskammern  mehren  sich  die  Fälle,  in  denen  inländische 
Fabrikanten  ihre  Waren  an  inländische  Abnehmer  nur  unter 
der  Bedingung  verkaufen,  daß  die  Bezahlung  in  ausländischen 
Zahlungsmitteln  erfolgt. 

Ich  verkenne  nicht,  daß  in  manchen  Fällen,  namentlich, 
soweit  es  sich  um  den  Weiterverkauf  aus  dem  Ausland  ein= 
geführter,  noch  unverarbeiteter  Rohstoffe  handelt,  es  sich  im 
Großhandelsverkehr  nicht  immer  vermeiden  läßt,  daß  der  in* 
ländische  Lieferant  nicht  nur  den  Preis  auf  Grund  der  aus* 
ländischen  Währung  bemißt,  sondern  auch  die  Bezahlung  in 
ausländischen  Zahlungsmitteln  von  seinem  inländischen  Ab* 
nehmer  verlangt.  Im  Interesse  der  einheimischen  Währung 
muß  diese  Art  des  Zahlungsverkehrs  jedoch  nach  Möglich^ 
keit  auf  den  vorgenannten  Fall  der  Einfuhr  ausländischer  Roh' 
Stoffe  beschränkt  bleiben.  Wenn  bei  dem  Weiterverkauf  der 
im  Inlande  hergestellten  Halb*  oder  Fertigfabrikate  mit  Rücks 
sieht  auf  die  bei  der  Anfertigung  verwendeten  ausländischen 
Rohstoffe  eine  Berechnung  der  Preise  zum  Teil  nach  dem 
Maßstab  der  ausländischen  Währung  für  die  liefernden  Firmen 
wünschenswert  sein  kann,  so  erscheint  mir  in  diesen  Fällen 
die  Vereinbarung  einer  effektiven  Zahlung  in  ausländischen 
Zahlungsmitteln  nicht  erforderilch;  sie  ist  im  Interesse  der 
inländischen  Währung  zu  vermeiden.  Bei  Geschäften  der 
letztgedachten  Art  wird  die  ausländische  Währung  lediglich 
als  Wertmesser  für  den  gleitenden  Preis  benutzt,  sie  sind  da= 
her  nicht  als  Geschäfte  über  ausländische  Zahlungsmittel  im 
Sinne  des  Devisenhandelsgesetzes  anzusehen.  Für  die  Firmen, 
die  solche  Geschäfte  tätigen,  ist  demnach  die  Ausstellung 
einer  Bescheinigung  gemäß  §  3  des  Devisenhandelsgesetzes 
nicht  erforderHch. 

Ich  ersuche  daher,  im  Anschluß  an  meinen  Erlaß  vom 
1.  Juni  1922  —  IIb  4169  —  die  Erteilung  der  Bescheinigung 
in  diesen  Fällen  grundsätzlich  abzulehnen.  Sollten  nach  An* 
sieht  der  Handelskammer  besondere  Verhältnisse  im  Einzel* 
falle  die  Erteilung  der  Bescheinigung  ausnahmsweise  recht* 
fertigen,  so  ersuche  ich,  jeweils  unter  Darlegung  der  näheren 
Umstände  meine  Entscheidung  einzuholen.  (4699) 

Aeußere  Kennzeichnung  von  Waren. 

Der  Präsident  des  Deutschen  Industrie*  und  Handelstages 
richtete  am  7.  September  folgende  Eingabe  an  den  Reichs* 
wirtschaftsminister: 

„Durch  die  Bekanntmachung  vom  19.  Mai  1922  (RGBl. 
T.  I,  S.  483)  sind  zwar  in  den  Bestimmungen  über  die  äußere 


Kennzeichnung  von  Waren  Härten  beseitigt,  es  bleibt  aber 
unverändert  in  Kraft  der  einschneidende  §  2  der  Verordnung 
vom  18.  Mai  1916  (RGBl.  S.  380),  der  bestimmt,  daß  der  Preis 
für  Gegenstände  des  täghchen  Bedarfs,  die  zum  Weiterverkauf 
unter  Festsetzung  eines  Kleinverkaufspreises  gehefert  worden 
sind,  nachträgUch  nicht  erhöht  werden  darf.  Diese  Bestim* 
mung  steht  nach  unserer  Ueberzeugung  im  Widerspruch  mit 
dem  §  2  der  Preistreibereiverordnung  vom  8.  Mai  1918,  der  den 
wirtschaftlichen  Bedürfnissen  des  Handels  durch  die  Ermög* 
lichung  einer  Durchschnittsberechnung  entgegenkommen 
wollte,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  es  für  zulässig  erklärt 
wurde,  Waren,  die  zu  niedrigen  Preisen  eingekauft  sind,  zum 
Ausgleich  mit  später  teuer  eingekauften  Waren  gleicher  Art 
auf  einen  errechneten  Durchschnittspreis  nachträgUch  zu  er= 
höhen. 

Während  also  im  allgemeinen  die  Durchschnittspreis* 
berechnung  dem  Kaufmann  zugestanden  ist,  wird  sie  ihm 
durch  die  genannte  Bestimmung  unmögHch  gemacht.  Dies  hat 
dazu  geführt,  daß  in  vielen  Fällen  angesehene  Kaufleute,  die 
den  notwendigsten  Bedürfnissn  ihres  Gschäftsbetriebes  Rech* 
nung  tragen,  unter  Anklage  gestellt  wurden.  Es  hat  sich  dabei 
ergeben,  daß  Bestrafungen  wegen  Höherzeichnung  von 
Markenartikeln  auf  Grund  des  §  2  der  Kennzeichnungsverord* 
nung  als  durchaus  unbillig  erscheinen,  weil  der  Verkauf  des 
größeren  Postens  früher  hereingenommener  Markenartikel  zu 
den  alten  Preisen  dem  Kaufmann  die  Wiederanschaffung  neuer 
Artikel  in  nur  annähernd  gleicher  Menge  unmöglich  macht. 

Wir  bitten  daher  dringend  um  sofortige  Aufhebung  des 
§  2  der  Verordnung  vom  18.  Mai  1916."  (4S64) 

Stand  der  Nebenproduktengewinnung  im  Monat  August  1922 
im  rheinisch*westfälischen  Bezirk. 

Benzol.  Seit  Ende  August  sind  die  Preise  für  Benzol 
unverändert  geblieben.  Da  der  Bedarf  in  Deutschland  infolge 
der  Zwangslieferungen  an  Frankreich  nicht  entfernt  gedeckt 
werden  kann,  wird  unvermischtes  Benzol  durch  die  Klein* 
verkaufssteilen  nicht  mehr  abgegeben.  Zum  Verkauf  gelangt 
nur  noch  Tetralitbenzol,  das  sich  in  allen  Motoren  glänzend 
bewährt  hat.  •  (4578) 

Großbriiannien.   Jahresbericht  der  Colour  Users'  Assos 

 ■   ciation.    Nach  dem  Geschäftsbericht  für 

das  Jahr  1921/22  beträg.t  jetzt  die  Zahl  der  Mitglieder  240., 
welche  90  %  des  Farbenverbrauchs  in  England  repräsentieren. 
Die  gemäß  dem  Friedensvertrag  eingeführten  Farbstoffe  wer* 
den  von  dem  Verein  in  Verbindung  mit  dem  Handelsamt  aus* 
gewählt  und  für  die  Mitglieder  14  Tage  nach  der  Ankunft  zum 
Kauf  freigehalten.  Durch  persönHche  Vorstellungen  beim 
Handelsamt  hat  der  Verein  die  Entfernung  verschiedener  Che* 
mikalien  von  der  Liste  des  Industrieschutzgesetzes  erreicht. 
Die  Einnahmen  betrugen  3336  £,  die  Ausgaoen  2765  £,  das 
Bankguthaben,  welches  hauptsächlich  aus  von  der  Central 
Importing  Agency  für  Verkäufe  aus  den  Beständen  des  Vereins 
bezahlten  Kommissionsgebühren  herstammt,  beläuft  sich  auf 
6620  £.  (4667) 
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Die  Farben^  und  Farbstoffeinfuhr.  Das  „Board  of  Trade" 
veröffentlicht  die  Zahlen  für  die  Einfuhr  von  Farben,  Farb< 
Stoffen  usw.  für  die  ersten  8  Monate  1922.  Danach  ist  die 
Einfuhr  der  Menge  nach  zum  Teil  beträchthch  zurückgegangen, 
ohne  daß  die  Wertverminderung  im  gleichen  Maße  erfolgte. 


Menge 


.Januar/August 
1920       1921  1922 


Farben  und  Farbstoffe  (aus. 
schl.  Farbhöher  und  rote 
Farbsuhstanzeni  und  Färb« 
u.  Gerbextrakte,  Halbfert. 
Kofilenteerprodukte  z.  Ver< 
Wendung  in  der  Farbenfabri» 
kation  (einschl.  Anilin^Oel 
und  Salz  und  Phenilglycin) 

Fertige  Kohlenteerfarben : 

Alizarin  

Synthetisches  Indigo  .  . 
Andere  Sorten  

Farbextrakte  für 

Terra  japonica  

Alle  anderen  Sorten  .    .  . 

Natürlicher  Indigo  .... 

Gerbstoffe  (fest  oder  flüssig) 

Malfarben,  die  nicht  ander« 
wärts  rubriziert  sind: 

Baryt   

Bleiweiß  

Andere  


Cwt. 


28  .599 

.3  452 
2  721 
87  5ti9 


58  316 
200  285 
1200 
687  067 


403  592 
187  335 
474  899' 


Cwt. 


4  897 

10  294 
7  078 

33  506 1 

18  846' 
46  8661 
185 
396  967 


162  483 
45  990  i 
8.38  537' 


Cwt. 


7  416 

.22  714 

26  413 
60  928 
1081 
603  293 


 Wert 

Januar/August 
1920    I    1921    ;  1922 


427  713i     70  377 


397  242 
77  952 
383  850 


186  213 
66  65!) 
3  409  346 

195  844 
946  695 
69  816 
1  436  927 


190  264 
556  338 
1241815 


155  459 
KM  2,:)! 
913li7,:j 

41783 
334  851 
8  543 
620  444 


57  071 1 
106  47r 

585 180 ! 


37  729 
831 845 

42  050 
298  269 

36  783 
630  032 


88  931 
1.35  008 
652  209 


Insgesamt  |2  135  035|l  ,565  649[l  580  892l8  727  621  2  998  150|2  752  905 

(4677) 

Frankreich.  Aus  der  chemischen  Industrie.    Aus  Paris  er= 
~  halten  wir  folgenden  Berieht:  Aus  der  chemi= 

■  sehen  Großindustrie  wird  eine  auf  erhöhter  Nachfrage  be= 
ruhende  stetige  Steigerung  der  Produktion  gemeldet,  die  Preise 
gewisser  Rohmaterialien  steigen;  in  den  verarbeitenden  Indu= 
Strien  der  chemischen  Branche  ist  ebenfalls  eine  langsame,  aber 

'  stetige  Zunahme  der  Nachfrage  festzustellen.  Das  Angebot 
in  Farbstoffen  entspricht  nicht  der  lebhaften  Nachfrage,  die 
Vorräte  sind  verhältnismäßig  gering;  in  Gerbereichemikalien, 
besonders  Schwefelsodium,  geht  das  Geschäft  recht  gut,  da= 
gegen  ist  die  Tätigkeit  in  den  Glashütten  noch  schwach'  und 
die  Nachfrage  ihrerseits  nach  Chemikahen  gering. 

Die  Landwirte  haben  ihren  Bedarf  an  Stickstoffdünger 
und  Phosphaten  noch  nicht  gedeckt,  dagegen  haben  der  Handel 

.und  die  großen  Einkaufsgenossenschaften  erhebliche  Bestände 
auf  Lager  genommen.  An  Thomasschlacken  herrscht  Mangel; 
CS  wird  den  Fabriken  vorgeworfen,  daß  sie  übermäßig  grSße 
Lieferungen  nach  dem  Ausland  gemacht  haben,  ohne  an  die 
Nachfrage  auf  dem  eigenen  Markt  zu  denken.  Die  Preise  für 
schwefelsaures  Ammoniak,  das,  abgesehen  von  den  deutschen 
Pflichtheferungen,  nur  von  England  geliefert  wird,  sind  über= 
maßig  hoch.  Die  französischen  Fabriken  haben  Aufträge  bis 
Ende  des  Jahres.  In  Anbetracht  der  mangelhaften  Versorguna 
wurde  der  Zoll  auf  rohes  schwefelsaures  Ammoniak  Anfang 
September  aufgehoben.  Der  Absatz  in  KaHdüngern  hatte, 
nachdem  die  Sommerprämien  für  Sylvinite  am  25.  August  fort=^ 
fielen  anfangs  nachgelassen,  nahm  dann  aber  wieder  etwas  zu 
tur  chlorsaures  KaH,  während  die  Nachfrage  nach  schwefele 
saurem  Kali  trotz  der  kürzHchen  Preisnachlässe  gering  ist.  (4646) 

Belgien.  Lage  der  chemischen  Industrie.  Nach  einem  Be= 
"cht  des  englischen  Handelssekretärs  in  Brüssel 
ist  die  Lage  der  chemischen  Industrie  in  Belgien  nicht  be= 
tnedigend,  da  die  Verbraucher  Vorräte  besitzen  und  die  Lohn» 
trage  sowie  die  deutsche  Konkurrenz  Schwierigkeiten  bereiten 
Die  Produktion  von  Superphosphat  ist  noch  unter  dem  Frie» 
densbetrag  von  230  000  t,  dagegen  hat  sich  die  Erzeugung  von 
Ultramann  vermehrt,  so  daß  der  britische  Absatz  nachgelassen 
An  \jx  u.  Kokereien  von  Semet.Solvay  und  Piette  (Kapital 
40  Mill.  trs.),  welche  die  Hauptproduzenten  von  Kohlenteer= 
Produkten  sind,  haben  seit  dem  Waffenstillstand  nur  einen 
schwachen  Betrieb  aufrecht  erhalten.  Eine  Reihe  der  früher 
unter  deutschem  Einfluß  befindhchen  belgischen  Gesellschaften 
wurden^  von  der  „Compagnie  Beige  pour  les  Industries  Chi-- 
miques  (Kapital  50  Mill.  frs.)  erworben,  welche  eno  mit  fran. 
zosischen  Interessenten  verbunden  ist. 

Von  den  kleineren  Industrien  war  die  Zündholzindustrie 
am  erfolgreichsten,  im  Inlandgeschäft  wie  auch  im  Export. 

Der  Wert  der  Ausfuhr  in  den  hauptsäcMichsten  chemischen 
^-rodukten  betrug  im  ,Iahr  1921:   basische  Schlacke  6  055  000 
frs.  Superphosphat  1 1  994  000  frs.,  Chemikalien  8  478  000  frs 
tarben  und  Farbstoffe  7  074  000  frs.;  der  Wert  der  Einfuhr- 
Chemikalien  17  249  000  frs.,  Farben  und  Farbstoffe  6  811  000  frs 

Der  wechselnde  Kurs  des  Franken  hat  den  engHschen  Han. 
del  niit  Belgien  ungünstig  beeinflußt.  Die  britischen  Waren 
gemeßen  noch  den  Ruf  vorzüglicher  QuaHtät,  aber  wenn  die 


Preise  nicht  beträchtlich  vermindert,  die  Kreditbedingungen 
ermäßigt  und  die  Lieferzeiten  besser  eingehalten  werden,  droht 
ein  Rückgang  des  Handels. 

Im  ganzen  haben  sich  die  durch  den  Krieg  zerstörten 
blühenden  Industrien  wunderbar  rasch  wieder  erholt,  und  die 
Bildung  von  großen  Verbänden  hat  den  Fabrikanten  er? 
möglicht,  den  E.xporthandel  zu  entwickeln  und  die  wirtschafte 
liehe  Depression  besser  zu  überstehen.  (1668) 

Tschechoslowakei.    Die   Industriekrise   in  Westböhmen. 

-  Im  Verein  für  chemische  und  metaL 
lurgischc  Produktion  in  Karlsbad  wurde  in  den  letzten  Wochen 
die  Zahl  der  Arbeiter  des  Falkenäuer  Betriebes  (Carbid= 
fabrik)  von  500  auf  300  herabgesetzt.  In  der  Lanzer  Grube 
wurden  über  100  Arbeiter  entlassen.  Weitere  Entlassungen 
stehen  bevor.  (4G,5:y 

SowjeURußland.  Ausfuhr  von  Soda.    Laut  Mitteilung  der 

 ,.Ind.=  u.  Hd.^Ztg."  vom  3.  Oktober  d.  J. 

wandte  sich  die  wirtschaftliche  Verwaltung  des  Obersten 
Volkswirtschaftsrats  an  das  Volkskommissariat  für  Außen^ 
handel  mit  dem  Vorschlage,  den  Einkauf  von  Soda  im  Aus* 
lande  einzustellen,  da  eine  Ueberproduktion  auf  den  russi= 
sehen  Sodawerken  zu  verzeichnen  ist.  Gleichzeitig  wird  der 
„Iswestija"  zufolge  die  Frage  der  Ausfuhr  russischen  Sodas 
ins  Ausland  angeregt.  Besonders  soll  kaustisches  Soda  in 
Betracht  kommen.  (4698) 


MARKT-  UflD  PREISBERICHTE 


Marktbericht  über  künstliche  Düngemittel  für  den  Monat 
September  1922. 

Das  StickstoffeSyndikat,  G.  m.  b.  H.,  sehreibt  uns:- 

Im  Inland  hielt  die  Nachfrage  nach  Stickstoffdüngemitteln 
im  September  an.  Wenn  sich  auch  in  den  letzten  Tagen  in= 
folge  des  Kartoffelversandes  ein  Wagenmangel  fühlbar 
machte,  so  konnte  doch  die  Erzeugung  der  Syndikatswerke 
noch  laufend  abgefahren  werden;  Werksbestände  sind  daher 
nicht  vorhanden. 

Das  Syndikat  hat  die  ihm  bis  Ende  November  zur  Ver= 
fügung  stehenden  Mengen  und  damit  die  Hälfte  seiner  Er= 
Zeugung  des  laufenden  Düngejahres  verkauft.  Die  zweite 
Hälfte  wird  quartalsweise  im  November  1922  und  Februar 
1923  angeboten  werden. 

Die  Preise  sind  am  1.  September  wie  folgt  erhöht  worden: 

für  das  kg 

Schwefelsaures  Ammoniak  Stickstoff 
nicht  gedarrt  und  nicht  gemahlen    ....    auf  242,20  Mk. 

gedarrt  und  gemahlen  „  247,90 

Salzsaures  Ammoniak  „  242,20 

Kaliammonsalpeter  „    242,20  "„ 

Daneben  wird  der  KaHgehalt  mit  den 
für  Kali  in  Chlorkalium  für  die  jeweilige 
Abladung  geltenden  Preisen  in  Rechnung 
gestellt. 

Natronsalpeter  292,  

Kalkstickstoff  2\5,(^  "„ 

Die  weitere  Preisentwicklung  hängt  von  den  Kohlen* 
preisen  ab.  Die  obigen  Preise  bleiben  bei  heutigem  Kurs* 
stand  der  Mark  unter  der  Hälfte  der  Weltmarktpreise. 

Durch  einen  Tausch  von  schwefelsaurem  Ammoniak 
gegen  Chilesalpeter  wurde  es  dem  Syndikat  ermöglicht, 
Wünsche  der  deutschen  Landwirtschaft  nach  Salpeter  mehr 
als  bisher  zu  berücksichtigen.  Der  umgetauschte  Chilesalpeter 
wird  in  Säcken  brutto  für  netto  einschheßlich  Sack  zum 
Natronsalpeterhöchstpreis  für  lose  Ware  geliefert. 

Im  Ausland  war  das  Geschäft  in  Stickstoffdüngemitteln 
auch  im  September  still.  Die  bisherigen  Verkäufe  der  chile* 
nischen  Salpeterprpduzenten  für  dieses  Düngejahr  werden 
jetzt  mit  rund  800  000  t  angegeben.  Die  Erzeugung  in  Chile 
steigt  langsam.  Schwefelsaures  Ammoniak  bleibt  im  Ausland 
knapp  infolge  des  Ausfalls  durch  den  Bergarbeiterstreik  in 
den  Vereinigten  Staaten,  und  die  Preise  für  dieses  Dünge* 
mittel  sind  daher  fest.  (4696) 

Neufestsetzung  der  Benzolpreise. 

Der  BenzoLVerband  G.  m.  b.  H.,  Bochum,  hat  die  Klein* 
Verkaufspreise  wie  folgt  festgesetzt:  Tetralitbenzol  mit  Wir* 
kung  ab  27.  September  130  Mk.,  Lösungsbenzol  II  mit  Wirkung 
ab  1.  Oktober  120,50  Mk..  Schwerbenzol  mit  Wirkung  ab 
1.  Oktober  67  Mk.  für  ein  Kilogramm  ab  Hauptverkaufsstelle. 

(4681) 
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Neue  Preise  für  Dachpappe. 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hat  foU 
gende  neue  Richtpreise  für  Dachpappe  festgesetzt: 
Für  Dachpappe  mit  80er  100er  150er  200er  Rohpappeneinlage 

141  —  116,—  83—  67,—  Mk. 
für  den  qm  bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof 
des  Verkäufers  gehefert  gegen  gleiche  Bezahlung  ohne  Abzug. 
Außerdem    wurden    für    IsoHerpappe    die  nachstehenden 
Richtpreise  beschlossen: 

für  IsoHerpappe  mit  80er    100er    125er  Rohpappeneinlage 
172,—  157,—  142,—  Mk. 
für  den  qm.   Auch  für  die  Ausfuhr  sind  entsprechend  erhöhte 
Preise  festgesetzt  worden,  die  von  dem  Verband  Deutscher 
Dachpappenfabrikanten  und  der  Außenhandelstelle  Chemie  in 
Erfahrung  zu  bringen  sind.  (4683) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 

4.  10. 

27.  9. 

A.  G.  f.  Anilinfabr.  . 

1395,— 

1337,— 

1830,- 

1640,— 

Byk-Guldenw.    .  .  . 

700,— 

625,— 

Chem.  F.  Buckau  .  . 

2875.— 

„    Griesheim  .  . 

1400.- 

1295,— 

„    Grünau    .  .  . 

1000,— 

1000,— 

„    V.  Heyden  .  . 

1250,— 

989,— 

„    Milch  &  Co.  . 

860,— 

850,— 

,,    Weiler  .... 

1200,— 

1198,— 

„    Gelsenk.   .  .  . 

8200,— 

4315,— 

„    W.  Albert  .  . 

2200,— 

1830,— 

„    Concordia  .  . 

3000,— 

2675,— 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

1030,— 

950,— 

Egestorff.  Salzw.  .  . 

2425,— 

1900,— 

Elberf.  Farbenf.  . 

1475,— 

1350,— 

Fahlberg  List  .... 

670,— 

625,— 

Th.  Goldschmidt  .  . 

1569,— 

1390,— 

Harb.  Wiener  G.  .  . 

1661,— 

1600,— 

Harkort  Bergw.  .  . 

2900,— 

2050,— 

710,— 

699,— 

Aktien 


4.  10. 


27.  9. 


Höchster  Farbw.  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum 
Köln-Rottweil  .  . 
Leopoldshall  .  .  . 
Linde's  Eismasch. 
Nitritfabrik  .... 
Oberschi.  Koksw. 
Rasquin,  Farbw.  . 
Rh.  W.  Sprengst.  . 
J.  D.  Riedel  .... 
Rütgerswerke  .  . 
H.  Scheidemandel 
Schering,  Chem.  . 
Sprengst.  Carb.  .  . 
Staßfurter  Chem.  . 
Thür.  Bleiweißf.  . 
Union  Chem.  Fabr. 
Ver.  chem.  Wk.  Chi 
„    Glanzstoff  F. 


1399,- 
1000,- 
1200,- 

939,  - 

940,  - 
2400,- 
1700,- 

745,- 
1200,- 
1075,- 
3300,- 
1740,- 
1000,- 
5200,- 
1540,- 
1350,- 

48C0,- 


1280,- 
895,- 
1102,- 

840,- 

885,- 
1975, 
1695,- 

675,- 
1200,- 

979, 
3100,- 
1600.- 

4075.- 
1475,- 
1350,. 
1900,- 
4675,- 


Devisen 

28.  9. 

29.  9. 

30.  9. 

2.  10. 

3.  10. 

4.  10. 

Holland  

65600,- 

63750,— 

63750,— 

69800,- 

72850,- 

82500,— 

Schweden    .  .  . 

43900.— 

43000,— 

43300,— 

47750,- 

49250,— 

56400,— 

7000.- 

6890.— 

6985.— 

7700,— 

8050,- 

9020,- 

England  .... 

7425.- 

7230,— 

7200,— 

7925,- 

8280.- 

9375,— 

New  York  .  .  . 

1667,50 

1630,— 

1650,- 

1815,^ 

1887,50 

2130,— 

Frankreich    .  . 

12575,- 

12375,— 

12550,— 

13750.— 

14325,- 

16150,— 

Schweiz  .... 

30900,- 

30525,— 

31000,— 

33850,- 

35260,— 

39750,— 

Spanien  .... 

25100, - 

24600,— 

25000,— 

27400,- 

28600,- 

32250,- 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer  

Raffinadekupfer  99—99,3  %  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen   .    .  . 

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .    .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn,   99  %  

Reinnickel  

Antimon-Regulns  ^  

Silber  in  Barren  (1  kg)  


4.  10. 


65680 
56000-57500 
22000-23000 
37000-38000 
28000-29000 
83300 
8.3900 
154000-155000 
154000  -155000 
154000  - 155000 
151500—1.52500 
125000—130000 
22500-  23500 
47000-  47500 


27.  9. 


50982 
44000-45000 
16000-17000 
24000-25000; 
19000-20000- 
64800 
65050 
118000-119000 
118000-119000 
118000-119000 
115000-116000 

100000 
16500—17000 , 
36000—36500 
(4703) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

Badische  Anilin=  &  SodasFabrik,  Ludwigshafen  a.  Rh.  Dem 

Prospekt  aus  Anlaß  der  Zulassung  von  40  Mill.  Mk.  neuer 
Stammaktien  der  Gesellschaft  zum  Handel  an  der  BerHner 
Börse  entnehmen  wir  die  folgenden  Mitteilungen  über  den  Ge= 
Schäftsbetrieb  und  die  Stellung  der  Gesellschaft  in  der  Inter; 
essengemeinschaft: 

Eigene  Betriebe  besitzt  die  Gesellschaft,  nachdem  das  bei 
Merseburg  gelegene  Stickstoffwerk  auf  das  später  noch  er^ 
wähnte  Ammoniakwerk  Merseburg  G.  m.  b.  H.  übergegangen 
ist,  in  Ludwigshafen,  Oppau  und  Neckarzimmern.  Auf  dem 
durch  Explosion  im  September  1921  teilweise  zerstörten  Werk 
Oppau  ist  sowohl  die  Fabrikation  von  Primär^Stickstoff,  als 
auch  die  Weiterverarbeitung  auf  die  verschiedenen  End« 
Produkte  schon  seit  längerer  Zeit  wieder  voll  im  Gange.  Die 
endgültige  Wiederherstellung  der  Hilfsbauten  wie  Lagerhäuser 
usw.  ist  bis  Ende  des  Jahres  zu  erwarten.  Zweigfabriken  untere 
hielt  die  Gesellschaft  früher  in  Butirki  bei  Moskau  und  in 
Neuville  bei  Lyon.   Die  Fabrik  Butirki  ist  im  Weg  der  Zwangs^ 


liquidation  veräußert  worden.  Die  Fabrik  Neuville  befindet 
sich  zurzeit  in  Liquidation;  das  Fabrikgebäude  fiel  während 
des  Krieges  einer  Explosion  zum  Opfer.  —  Die  Gesellschaft 
beschäftigte  Ende  1921  in  den  deutschen  Betrieben  rund 
29  000  Arbeiter,  3400  Meister  und  Hilfsmeister,  375  Chemiker, 
1000  Ingenieure  und  Techniker  und  3800  kaufmännische  Be^ 
amte. 

Die  Erzeugnisse  der  Gesellschaft  erstrecken  sich  auf  das 
gesamte  Gebiet  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe: 
Anihn«,  AHzarim,  Naphthol=,  Resorcin«,  Gallussäure^Farbstoffe 
und  synthetischen  Indigo,  einschließlich  sämtlicher  Hilfst  und 
Zwischenprodukte,  sowie  die  Fabrikate  der  Säure=,  Soda«  und 
Chlorindustrie:  Schwefelsäure,  Schwefelsäureanhydrid,  Salz« 
säure  und  Soda,  Salpetersäure,  flüssiges  Chlor,  synthetisches 
Ammoniak  usw. 

Im  Jahre  1904  hat  die  Gesellschaft  mit  den  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Leverkusen  und  der  Actien^Ge« 
Seilschaft  für  AniUn^Fabrikation  in  Berlin  eine  vorerst  auf 
50  Jahre  bemessene  Interessengemeinschaft  abgeschlossen,  die 
im  Jahre  1916  durch  Beitritt  der  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M.,  der  Leopold  Cassella  &  Co. 
G.  m.  b.  H.  in  Frankfurt  a.  M.,  der  Chemischen  Fabriken  vorm. 
Wci'cr  j  ter  Meer  in  Uerdingen,  der  Kalle  &  Co.  A.^G.  in 
Biebrich  a.  Rh.  und  im  Jahre  1917  durch  Beitritt  der  Chemi« 
scl:cn  Fabrik  Griesheim  s  Elektron  in  Frankfurt  a.  M.  eine 
v.cscntiiche  Erweiterung  erfahren  hat.  Laut  Generalverä 
Sammlungsbeschluß  vom  27.  November  1920  ist  die  Dauer  des 
Interessengemeinschaftsvertrages  bis  zum  31.  Dezember  1999 
verlängert  und  seine  Kündigung  an  die  Zustimmung  der 
Generalversammlung  gebunden  worden.  Der  Zustimmungs= 
beschluß  der  Generalversammlung  bedarf  einer  Mehrheit  von 
vier  Fünfteln  des  bei  der  Beschlußfassung  vertretenen  Grunds 
kapitals.  Durch  den  Vertrag  wird  die  Selbständigkeit  der  ein« 
zclnen  Gesellschaften  nicht  berührt.  Die  Gewinnabrechnung 
erfolgt  in  der  Weise,  daß  die  nach  einheitlichen  Grundsätzen 
zu  ermittelnden  Erträgnisse  der  Gesellschaften  zusammen« 
geworfen  und  unter  Berücksichtigung  der  durch  die  ver< 
schiedenartige  Bemessung  der  Abschreibungen  und  Reserve« 
Stellungen  entstandenen  bzw.  künftig  noch  entstehenden  Ver« 
mögensverschiedenheiten  unter  die  (Gesellschaften  nach  einem 
in  ungefährer  Uebereinstimmung  mit  den  Durchschnitts« 
gewinnen  einer  zurückliegenden  Anzahl  von  Jahren  fest« 
gelegten  Schlüssel  verteilt  werden.  Der  schlüsselmäßige  An« 
teil  an  dem  Gesamtjahresgewinn  der  erweiterten  Interessen« 
gemeinschaft  beträgt  für  die  Badische  AniHn«  &  Soda«Fabrik 
für  die  Zeit  bis  Ende  1925  24  820  %,  für  die  Restdauer  der 
Interessengemeinschaft  25  019  %.  Jede  Gesellschaft  ist  be« 
rechtigt,  über  den  ihr  zufallenden  Gewinn  durch  ihre  Organe 
nach  freiem  Ermessen  zu  verfügen. 

Das  Grundkapital  der  Gesellschaft  betrug  ursprüngheh 
1  400  000  fl.  und  wurde  nach  und  nach,  zuletzt  im  Mai  1921,  auf 
430  000  000  Mk.  (400  000  000  Mk.  Stammaktien  und  30  000  000 
Mark  3/^%ige  Vorzugsaktien)  erhöht.  Die  außerordentliche 
Generalversammlung  vom  10.  Januar  1922  beschloß,  zur  Sicher« 
Stellung  der  für  den  Wiederaufbau  der  durch  die  am  21.  Sep« 
tember  1921  erfolgte  Explosion  teilweise  zerstörten  Fabrik 
Oppau  erforderlichen  Mittel  das  Aktienkapital  um  40  000  000 
Mark  durch  Ausgabe  von  neuen  für  das  Geschäftsjahr  1922 
gewinnberechtigten  Stammaktien  zu  erhöhen.  Das  Aktien« 
kapital  der  Gesellschaft  beträgt  nunmehr  470  Mill.  Mk. 

Mit  Rücksicht  auf  den  in  England  eingeführten  Patentaus« 
führungszwang  hatte  sich  die  Gesellschaft  veranlaßt  gesehen, 
in  Gerneinschaft  mit  den  übrigen  Firmen  der  alten  Interessen« 
gemeinschaft  unter  der  Firma  ,,The  Mersey  Chemical  Works" 
im  Jahre  1908  eine  enghsche  Aktiengesellschaft  mit  dem  Sitz 
in  London  und  mit  einem  Aktienkapital  von  200  000  £  zu  er« 
richten.  An  dem  Aktienkapital  ist  die  Gesellschaft  mit  43  % 
bcteihgt.  Während  des  Krieges  wurde  das  Unternehmen  von 
der  englischen  Regierung  unter  Zwangshquidation  gestellt  und 
zur  Versteigerung  gebracht.  Aus  der  Liquidation  dieser  Ge« 
Seilschaft,  sowie  auch  der  übrigen  ausländischen  der  Gesell« 
Schaft  gehörigen  Fabriken  und  Verkaufsgeschäfte  ist  geeen« 
über  deren  Buchwerten  kein  Verlust,  sondern  voraussichtlich 
ein  LTeberschuß  zu  erwarten,  dessen  Höhe  sich  noch  nicht  ab« 
schätzen  läßt. 

Die  Gesellschaft  hat  Ende  1920  in  Gemeinschaft  mit  den 
Firmen  der  Interessengemeinschaft  die  „Ammoniakwerke 
MerseburgsOnpau  G.  m.  b.  H.,  Ludwigshafen  a.  Rh."  mit  einem 
Stammkapital  von  500  000  000  Mk.  gegründet,  an  welchem  die 
I.«G.«Firmen  mit  ihren  Quoten  beteiligt  und  wovon  25  %  ein« 
fiezahlt  sind.  Zweck  der  Gesellschaft  war  die  Fortführung  der 
Betriebe  der  Stiekstoffwerke  der  Badischen  Anilin«  &  Soda^ 
Fabrik,  die  in  dem  vorläufig  genlanten  Ausmaße  fertiggestellt 
und  in  der  Lage  sind,  jährlich  300  000  t  Stickstoff  zu  erzeugen. 
Da  jedoch  auf  die  G.  m.  b.  H.  nur  das  Werk  Merseburg  — 
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und  zwar  mit  Wirkung  vom  1.  Januar  1922  —  übergegangen  ist, 
wurde  die  Firma  in  „Ammoniakwerk  Merseburg  G.  m.  b.  H." 
mit  dem  Sitz  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  geändert.  Das  Werk 
Merseburg,  einschheßUch  Wohnkolonie  und  Gipswerk  Nieder» 
sachswerfen,  verfügt  (iber  Grundbesitz  im  Ausmaße  von 
661,51  ha,  wovon  38,62  ha  überbaut  sind. 

Die  Erhöhung  des  Kontos  „Beteiligungei\  an  fremden 
Unternehmungen"  gegenüber  dem  Vorjahre  ist  in  erster  Linie 
zurückzuführen  auf  die  zum  Ausbau  der  Braunkohlengriiben 
aufgewandten  Mittel,  sowie  auf  die  Uebernahme  von  Stamm? 
anteilen  der  zur  Interessengemeinschaft  gehörigen  Leopold 
Cassella  &  Co.  G.  m.  b.  H.  Ferner  handelt  es  sich  um  die 
quotenweise  Beteiligung  der  Mitglieder  der  Interessengemeins 
Schaft  an  der  „Dr.  Alexander  Wacker  =  Gesellschaft  für 
chemische  Industrie"  in  München  und  den  „Elektroche  Tiischen 
Werken  G.  m.  b.  H."  in  Berlin.  Die  im  Jahre  1914  gegründete 
Wacker^Gesellschaft  hat  in  Oberbayern  große  Anlagen  ges 
schaffen,  in  denen  neben  anderen  chemischen  Produkten 
hauptsächlich  synthetische  Essigsäure,  Carbid,  sowie  Trychlor« 
äthylen  erzeugt  werden.  Die  Gesellschaft  baut  zusammen  mit 
dem  Reich  die  40  000  PS  ergebende  Wasserkraft  der  unteren 
Alz  aus,  deren  Betriebseröffnung  im  laufenden  Jahre  zu  er? 
warten  ist.  Sie  wurde  1920  in  eine  juristische  Person,  die 
„Dr.  Alexander  Wacker  =  Gesellschaft  für  ■  elektrochemische 
Industrie  m.  b.  H."  in  München,  umgewandelt;  das  Gesell? 
schaftskapital  ist  auf  75  000  000  Mk.  erhöht  worden,  woran  die 
Interessengemeinschaft  —  die  einzelnen  Firmen  quotenmäßig 
—  zur  Hälfte  beteiligt  ist.  Die  Geschäftsführung  seitens  der 
Interessengemeinschaft  liegt  in  Händen  der  Höchster  Färb? 
werke.  Die  „Elektrochemischen  Werke  m.  b.  H."  in  Berhn 
haben  ein  Stammkapital  von  12  000  000  Mk.  Die  Gesellschaft, 
die  Werke  bei  Bitterfeld  besitzt,  erzeugt  neben  anderen  chemi? 
sehen  Produkten  hauptsächHch  Oxalsäure,  Ameisensäure, 
Calcium,  Cer,  synthetische  Edelsteine  und  synthetische  Gerb? 
Stoffe.  Sämtliche  Anteile  befinden  sich  im  Besitz  der  Inter? 
essengemeinschaft,  quotenmäßig  auf  die  einzelnen  Firmen  ver? 
teilt.  Die  Geschäftsführung  seitens  der  Interessengemein? 
Schaft  liegt  in  Händen  von  Griesheim?Elektron. 

Das  Ergebnis  der  abgelaufenen  Monate  des  gegenwärtigen 
Geschäftsjahres  ist  nicht  unbefriedigend.  Bei  der  Unsicher? 
heit  der  wirtschafthchen  und  politischen  Verhältnisse  ist  es 
jedoch  nicht  möglich,  über  die  weitere  Entwicklung  der  Ge? 
Schäftslage  etwas  vorauszusagen.  (4584) 

ActiensGesellschaft  für  Anilin=Fabrikation,  Berlin.  Der  Auf? 
sichtsrat  hat  in  seiner  Sitzung  vom  22.  Sept.  über  die  durch  die 
Entwertung  der  Mark  geschaffene  Lage  Beratung  gepflogen. 
Es  herrsehte  Einstimmigkeit  darüber,  daß  angesichts  des  da? 
durch  bedingten  zunehmenden  Geldbedarfs  eine  Kapitals? 
erhöhung  erforderlich  sei.  Der  Aufsichtsrat  hat  daher  be? 
schlössen,  einer  auf  den  16.  Oktober  einzuberufenden  außer? 
ordentlichen  Generalversammlung  eine  Grundkapitalserhöhung 
in  Vorschlag  zu  bringen,  dergestalt,  daß  das  Stammaktien? 
kapital  und  das  Vorzugsaktienkapital  verdoppelt  wird. 
Die  jungen  Stammaktien  (144  Mill.  Mk.)  sollen  vom 
1.  Januar  1922  ab  dividendenberechtigt  sein,  unter 
Ausschluß  des  gesetzlichen  Bezugsrechts  der  Aktionäre 
von  einem  Bankenkonsortium  zum  Kurse  von  150  %  über? 
nommen  werden  und  nach  Eintragung  der  durchgeführten  Ka? 
pitalserhöhung  im  Handelsregister  den  alten  Aktionären  zu 
gleichen  Bedingungen  dergestalt  zum  Bezüge  angeboten  v,er? 
den,  daß  auf  je  eine  alte  Aktie  eine  junge  Aktie  bezogen 
werden  kann.  Der  dem  Bankenkonsortium  nach  Ablauf  der 
Bezugsfrist  verbleibende  Aktienbetrag  soll  von  ihm  nach  An? 
leitung  des  Gesellschaftsvorstandes  für  Rechnung  der  Gesell? 
Schaft  bestmöglich  verwertet  werden,  die  jungen  Vorzu<,'s? 
aktien  sollen  mit  den  gleichen  Rechten  und  Eigenschaften  wie 
die  alten  Vorzugsaktien  ausgestattet  werden,  ab  1.  Januar 
1923  dividendenberechtigt  sein,  an  die  übrigen  Firmen  der 
Interessengemeinschaft  zum  Nennwert  begeben  und  von  die? 
sen  mit  25  %  bar  eingezahlt  werden.  (4630) 

Chemische  Fabrik  Griesheim^Elektron,  Frankfurt  a.  M. 

Der  Aufsichtsrat  der  Gesellschaft  teilt  mit,  daß  in  der  Ver? 
waltung  des  Unternehmens  Einstimmigkeit  darüber  herrsche, 
daß  angesichts  der  Entwertung  der  Mark  eine  Kapitals? 
erhöhung  erforderlich  sei.  Das  Stammkapital  soll  um  110  auf 
220  Mill.  Mk.,  das  Vorzugsaktienkapital  um  8  auf  16  Mill.  Mk. 
erhöht  werden.  (4687) 

A.=G.  für  chemische  Produkte  vormals  H.  Scheidemandel, 
Berlin.  Die  außerordentliche  Generalversammlung  vom 
25.  September  d.  J.  hatte  über  eine  Erhöhung  des  Grund? 
kapitals  um  25  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  Stammaktien  zu 
beschließen.  Der  Vorsitzende,  Geheimrat  Kempner,  machte 
zunächst  einige  Mitteilungen  über  die  Geschäftslage.  Die 
Situation  der  Gesellschaft  darf  vom  finanziellen  Standpunkt 


aus  als  günstig  bezeichnet  werden.  Durch  entsprechende  Vor? 
aussieht  der  Konjunkturentwicklung  war  es  möglich,  die  Ge? 
seitschaft  immer  den  entsprechenden  Verhältnissen  anzu? 
passen.  Dabei  kam  vor  allem  die  vorsichtige  Finanzpolitik 
zu  Hilfe,  die  darin  bestand,  daß  nach  der  Sanierung  insbeson? 
dere  die  Anlagen  sehr  stark  abgeschrieben  wurden.  Wenn 
die  Gesellschaft  hier  und  da  hat  Stillegungen  von  Fabriken 
vornehmen  müssen,  so  wird  das  keinen  bilanzmäßigen  Aus? 
druck  finden,  da  diese  Fabriken  vollständig  abgeschrieben  sind. 
Aus  dem  Aktienpaket,  das  der  Verwaltung  bekanntlich  vor 
längerer  Zeit  zum  Umtausch  gegen  Aktien  anderer  Unter? 
nehmungen  zwecks  Ausdehnung  des  Interessenkreises  zur  Ver? 
fügung  gestellt  wurde,  sind  bisher  rund  10  Mill.  Mk.  von  der 
Verwaltung  in  Anspruch  genommen  worden,  so  daß  also  jetzt 
noch  etwa  8  Mill.  Mk.  für  diese  Zwecke  zur  Verfügung  stehen. 
Die  Liquidation  der  Auslandsbesitzungen  der  Gesellschaft  in 
früher  feindlichen  Gebieten  hat  inzwischen  weitere  Fort? 
schritte  genommen.  Die  Erträgnisse  des  Geschäftes  sind  mit 
Rücksicht  auf  das  durch  die  internationale  Stellung  besonders 
gepflegte  Ein?  und  Ausfuhr?Geschäft  gut.  Man  will  deshalb 
die  Aktionäre  an  diesen  Erträgnissen  teilnehmen  lassen.  Um 
die  Gesellschaft  gegen  etwaigen  Kapitalbedarf  zu  sichern, 
sollen  die  neuen  Aktien  ausgegeben,  jedoch  vorerst  nur  mit 
25  %  eingezahlt  werden.  Es  sei  falsch,  bei  dieser  Aktien? 
emission  von  Gratisaktien  zu  sprechen,  es  handele  sich  um 
voll  eingezahlte  Aktien,  für  die,  da  die  Dividendenberechtigung 
ab  1.  Oktober  1921  läuft,  außerdem  noch  4  %  Stückzinsen  ge? 
zahlt  werden  müssen.  Dagegen  wolle  man  den  Aktionären 
entgegenkommen  und  habe  deshalb  das  Abkommen  getroffen, 
daß  die  Dresdner  Bank  den  Aktionären  die  fehlenden  75  % 
bis  nach  der  ordentlichen  Generalversammlung,  die  im  März 
stattfinden  werde,  zinslos  stundet.  Es  stehe  dann  zu  hoffen, 
daß  die  Aktionäre  in  der  Dividende  für  die  3  Aktien  (2  alte 
bezugsberechtigte  und  eine  neue)  die  Mittel  in  die  Hand  bt? 
kommen  würden,  die  sie  zur  Vollzahlung  brauchen,  und  daß 
darüber  hinaus  noch  eine  entsprechende  Verzinsung  bleibt. 
Daraufhin  wurden  die  Anträge  der  Verwaltung  einstimmig 
angenommen.  Neu  in  den  Aufsichtsrat  gewählt  wurde  Ge? 
neraldirektor  Josef  Landau?Warschau.  (4686) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(25.  September  bis  30.  September  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

„Nienawerk"  Fabrik  chemisch?technischer  Produkte  G.  m.  b.  H., 
Hamburg  —  jetzt:  FeUcitas  Mineralölhandel  mit  beschränk? 
ter  Haftung,  Hamburg.  (469-) 

Versammlungskalender. 

17.  Oktober:  Chemische- Fabrik  Griesheim  ?  Elektron;  Frank? 


18. 


Arbeitgeberverband  | 
der  chemischen  Industrie  Deutschlands] 

19.  und  20.  Oktober:  Sitzungen  des  Arbeitgeberverbandes  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands,  Industriehaus,  Han? 
nover,  Sophienstr.  7. 

19.  Oktober,  10  Uhr  vormittags,  Vorstandssitzung. 

19.  Oktober,  4  Uhr  nachmittags,  Tarifvorkommission. 

20.  Oktober,  10  Uhr  vormittags,  Vertreterversammlung.  (^682) 


Außenhandelstelle  Chemie 


Die  Mindestpreise  für  Pulver  haben  sich  geändert. 

Für  elektrische  Zünder  wurden  mit  Wirkung  vom 
1.  Oktober  d.  J.  Ausfuhrmindestpreise  festgesetzt. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  B  1  e  i  w  e  i  ß  p  u  1  v  e  r  und 
Bleiweiß  in  Oel  wurden  geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in  Ber? 
Un  W  10.  (4700) 


furt  a.  M.:  außerordentL  G.?V.,  vorm.  11  Uhr, 
im  Geschäftshause  der  Gesellschaft,  Frankfurt 
a.  M.,  Gutleutstr.  31. 

Chemische  Fabriken  vorm.  Weiler  ?  ter  Meer, 
Uerdingen,  Niederrhein:  außerordentl.  G.?V., 
vorm.  11  Uhr,  im  Bankhause  J.  H.  Stein,  Köln 
a.  Rh. 

Badische  Anilin?  &  Soda?Fabrik,  Ludwigshafen 
a.  Rh.:  außerordentl.  G.?V.,  vorm.  11  Uhr,  im 
Gesellschaftshaus  zu  Ludwigshafen  a.  Rh. 
Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Levcr? 
kusen  bei  Köln  a.  Rh.:  außerordentl.  G.?V.,  vor? 
mittags  10>2  Uhr,  im  Fabrikkasino  zu  Lever? 
kusen.  (1895) 
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Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

28.  Sept.  1922  1  30  Sept.  1922  1  20.  Sept.  1922  i  20.  Sept.  1922  |    3.  Okt.  1922    1  13.  Sept.  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

lingland 

(London) 
t 

rioiiana 

(Rotterdam) 

100  kg 

Tschecho; 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

ib. 

Aceton  

W  lo  4yu  rr. 

pure  lUo — IlUt 

oi — 44  Cj 

dl  cK.r. 

10^12  10'^/4  C. 

Ameisensäure    .  . 

öU  7o  o4U  rr. 

0U70  0/,lU — DU  X 

(ICO/    Iflflhn  bn  II       n  CC 

oU  WO    14  Civr. 

Ammoniumsulfat  . 

Aetzkali  .... 

oo/yi    (I/o  M.) 

luu  Ib.  Oa>u — 0,^0  $ 

Aetznatron    .    .  . 

<o'/(i^:J,lU-<C4i,lU  t 

fD/7/''/o  ^8—31  (j 

r  rn   Xt^  — 

ö,oU  cKr. 

128/130    ('lUO  K.) 

SDl.  /fl^/o  illüID.3,3H,4üil& 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib.  i,y — li  s 

kg  1,4U — l,/i3  Kj 

T  T    (J    T)    7A      7.-:  „ 

Bleiglätte  .... 

eo  paii.  pii(8  lyo  rr. 

00,1U  —OD  X> 

lU  cjvr. 

Dinihnpnnr   /inQHn   V  ^ 

DlGlOBrSBr  (10300  K.) 

174—0  c. 

Bleizucker     .    .  • 

sei  de  oat.  ooU  rr. 

wnite  41 — 4^  X 

1^/2 — 11/2  C. 

Borax   

,.„•1.     1  7C  11?- 

crist.  Lij  rr. 

cryst.  iLi) — 00  x 

nrfpf  (Iran  O  Qr^  n  Qß 

nrlflt     7  Or^  x V- 

CnSI.   '  r'-o  Clvr. 

crist.  lyy  M. 

0V4  0  /4  C. 

Carbolsäure  .    .  . 

tl5äI.3S/i|D"/olO.  0-0740 

AR 

4D — 0/  Kj 

U.  0.  r.       — C. 

Chlorcalcium     .  . 

oU  rr. 

D  ib 

4 —  0 

fiiPiiiT  Ininn   i-  00      00  <I1> 

lllSeD  IDIHIl  t  Zd. — 23  $ 

Chlorkalk  .    .    .  . 

lüö-nO"(iraDCOrailS|  iF. 

Qn;  Q7.)/        1  0  i? 
ÖO  0(   /o      Iii  X 

lI,t)U — lö,oU  (j 

0  cn  XV- 
,i,oU  clvr. 

1  nn  1  u     0    9  1  n 
luulb.    z — z,iu$ 

Chromalaun  .    .  . 

liuu  rr. 

zö — iiy  X 

Qfl      Qß  QP;  f"' 
öU — öD,O0  Ij 

(,<20  civr. 

(zzo  p/y.) 

lump  5 — 5'/4  c. 

Citronensäure    .  . 

Kg    11  rr. 

lU     0  0      0  Q  ^ 

Ib.  /,z  —  d,o  a 

kg  0,10 — 0,70  kj 

40  —401/2  c. 

Cremortartari    .  . 

98/l00"/o  1118-110,1»  X 

99  kg  1,^0  —  l,öO  Lr 

OQ  Ot^ 

Zo — ZO  C. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  Kg    lo  rr. 

r:c     r;7  « 
00 — 0/  c. 

Cyannatrium     .  . 

Kg    y  rr. 

1" 72 — c. 

Essigsäure     .    •  • 

cnsi.  yyiiuu'/o  oou 

99/Hr/o  0' — 00  fc 

BO  /üllö  0,ö5  — 0,40tj 

on  ft/rt  01  XV- 
oU  WO  ZI  cKr. 

oO  Vfl  im.  (löbiiUK.; 

yy  '2/o]i]oiii.  iM(!,5l)* 

Formaldehyd     .  . 

4Ü7o  Kg  4,4U  rr. 

jiirt/    unl   '7  1     r?^?  0 

40"'«  ml-  74— ("b  L 

Qß  A/rt  -1  0  XV- 

öo  WO  IZ  cJs.r. 

4U"/o  y — y  /4  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

coniniBrc.  0—5,10  £ 

ö— 0  G 

^•e,^    A  -i  ^  XV- 

cnst.  1,10  CKr. 

cnst.    lUUU  K. 

A  nn  1 n  ün    1  ^ 

luu  Ib.  u,yu  - 1  !f) 

Glycerin    .    .    .  . 

synth.    ölo  rr. 

crudebo — b7,lü  £ 

2x||6illSl.  m  0,80-1,20  G 

OOn  rfinm    rnin  F^On  A/( 

-io"  DiBii,  fem  Oiio  M. 

i  7      171/  „ 
1/ — i-l'-ji  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

Kg  0  rr. 

Ib.  1,7 — l,ö  s 

^  '7A  oor 

170—2^5  (j 

Q-l  XV- 

öl  cjs.r. 

(04UUU  K.; 

oO — 00' '2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg     ll,oO  rr. 

Ib.  4,b — 4^9  s 

p;n  XV- 

u,yo — 1  ip 

Kalisalpeter  .    .  . 

ratl.ieiie  102  Fr. 

rerined  45 — 47  £ 

7  XV- 

/  CKr. 

072 — D  /4  C. 

Kaliumbichromat  . 

crist.    400  Fr. 

Ib.   074  a 

kg  0,dO— 0,80  Kj 

1  ni  /     1  n^  f  .» 

Kupfersulfat  .    .  . 

149  rr. 

Zb.lU— ii7  t 

0  P^n  XV- 
o,ou  CKr. 

liySI.  IUI)  ID.  0,ZO-D,OU  $ 

Lithoporie  .... 

löu  Fr. 

O A  1  /      OO  -<  A       0>l  O 

oüVo  ^o,lU — i 

40'/o  24 — 29  (j 

Crnnelnnnl  ß  F^H  XV- 

blllllSlIiOei  o,öU  CKr. 

3(10/   Dntoinnnl  /"l  7n  M  ^ 

Milchsäure    .    .  • 

CA           I      Ar\        AO  ^ 

50  vol.  40—43  £ 

50"  0I6OIB.3O— 38G 

oU'/o    (o^Uu  K.J 

440/0  I8D1B.  97i"lU  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

en  füts   68  Fr. 

10,10—11 1 

i  A  IRC 
14 — 10  0 

rS.    (ozuu  K.j 

lUUib.  l,/o — 1,00$ 

Natr.  Bichromat  . 

330  Fr. 

Ib.  5  d 

09 — OZ  Vj 

71  1        7-j  /  „ 

Oxalsäure  .... 

ödO  rr. 

Ib.  73/4—0  d 

Dii,OU — (0  \J 

A  A  XV- 

14  CKr. 

ATI  Ia      171/  y^ 
1/^^/4— 1<'^/2  C. 

Phosphorsäure  .  . 

1,5    08 — 40  £ 

40'  kg  U,4d  \j 

500/oSOliIlön  8 — 0V2  c. 

Pottasche  .... 

88  9O70  150  Fr. 

9Ü7o  öl — ÖO  £ 

80;85o/o  5— o'/4  c. 

Salicylsäure   .    .  . 

leelMb.  10^2^—1  s 

kg  1,70—2,60  G 



— 

techn.  25—27  c. 

Salmiak  .... 

maDceopaliis  400Fr. 

pure  60-65  £ 

33-40  G 

98/100  9  5Kr. 

9ä/89  Wälli  CnSl.(7500D 

«lllll!|fai.6V4-6V2  c. 

Salpetersäure     .  . 

36'  blanC  97  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

.360    445  5Kr. 

420   6V2— 6V4  c. 

Salzsäure  .... 

20/21»  20  Fr. 

20  21"3,25— 5,75G 

20/22  0  0,95  öKr. 

20/22°  MD.  rSiO  (1400  B.) 

20^10011).  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

Sllllllill/liZ''/o  21,10-23.10  £ 

4,50  öKr. 

60/62  COBC.  (125  M.) 

um  60/62  o/o  4-4V4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

65,51  24,50  Fr. 

92  937o740— 8  £ 

60»  4,50-5  G 

660  1,75  ÖKr. 

660  (2000  K.) 

66' t  15—16$ 

Soda  

98/lOOVo  30-35  Fr. 

crist.  9,50-11,50  G 

05/88  fimOOlall  (2500  H.) 

Iis«  100  ID.  1,60-1,67$ 

Wasserglas    •    •  • 

350  36,50  Fr. 

36  38  4,25-6,50  G 

Dalr.SOl.OOMOgill.  2.23-240$ 

Weinsäure     .    .  . 

99,57oCIiSt.  kg.  7,88 

Ib.  l,4'/i-l,5  s 

kg  1,90-2  G 

29  CKr. 

crist.  (42000  K.) 

30  c. 

(4704) 

(  ):  Angebote;  ohne  Klammern:  Verkäufe 
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45.  Jahrgang  BERLIN,  16.  OKTOBER  1922  Nr.  42 


NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  CiUELLENANGABE  GESTATTET 


Karl  Göpner  f 

m  7.  Oktober  d.  J.  verstarb  im  70.  Lebensjahr 
eines  der  ältesten  Mitglieder  unseres  V ereins 
Herr  Karl  Göpner,  Inhaber  der  Firma  Joh.  Diederich 
Bieber  in  Hamburg.  Als  Mitglied  des  Gesamtaus- 
Schusses  des  Vereins  hat  er  in  allen  die  Interessen 
der  chemischen  Industrie  berührenden  Fragen  eine 
rührige  und  erfolgreiche  Mitarbeit  entfaltet.  Dem  Vor^ 
stände  der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  In: 
dustrie  gehörte  er  seit  37  Jahren  an. 

In  Treue  und  Dankbarkeit  werden  wir  stets  seiner 
gedenken. 

Verein   zur  Wahrung  der  Interessen   der  chemischen 
Industrie  Deutschlands.  wso?) 

Wirtschaflspolilische  Tagesffragen. 

Rede  des  Geschäftsführenden  Vorsitzenden, 
Kommerzienrat  Dr.  Frank, 
auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  des  Vereins  z.  W. 
am  16.  September  1922. 

Meine  sehr  verehrten  Herren! 

Der  Geschäftsbericht  unseres  Vereins  für 
1921  liegt  vor  Ihnen,  und  es  ist  mir  eine  an= 
genehme  Pflicht,  von  hier  aus  unserem  Geschäftsführer, 
Herrn  Dr.  Ungewitter,  den  aufrichtigen  Dank  des 
Vereins  für  seine  Mitarbeit  und  besonders  für  diese 
Leistung  auszusprechen.  Der  diesjährige  Geschäfts^ 
bericht  hat  ausgebaut,  was  der  vorjährige  begonnen  hat, 
und  Sie  werden  beim  Studium  dieses  umfangreichen 
Buches  sehr  viel  Anregendes  und  Neues  finden,  denn 
es  ist  diesmal  noch  in  erweitertem  Umfange  alles,  was 
für  unsere  Industrie  wirtschaftlich  von  Wichtigkeit  war, 
zusammengetragen  worden. 

Bedauerlich  ist  nur,  daß  unsere  Berichte  nach  der 
bisherigen  Gepflogenheit  erst  so  spät  erscheinen,  daß 
also  der  Bericht  für  das  Kalenderjahr  1921  Ihnen  erst 
jetzt  vorgelegt  wird.  Wir  selbst  haben  diese  Verzöge^ 
rung  immer  als  einen  Mangel  empfunden,  und  ich  kann 
mitteilen,  daß  nunmehr  von  dem  Hauptausschuß 
unseres  Vereins  beschlossen  worden  ist,  den  Geschäfts? 
bericht  in  Zukunft  bald  nach  Ablauf  des  Kalenderjahres 
erscheinen  zu  lassen.  Ich  hoffe,  daß  diese  Neuerung 
den  Beifall  aller  Vereinsmitglieder  finden  wird. 

Weiter  ist  von  dem  Hauptausschuß  des  Vereins  ein 
Beschluß  gefaßt  worden  dahin,  daß  wir  für  die  Folge 
die  Geschäftsberichte 
des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemi? 

sehen  Industrie  Deutschlands, 
der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie, 
des  Arbeitgeberverbandes  der  chemischen  Industrie 

Deutschlands, 
der  Außenhandelstelle  Chemie  und 
der  Reichsarbeitsgemeinschaft  Chemie, 
welche  mit  Ausnahme  der  ersten  sämtlich  im  Frühjahr 
erscheinen,  zusammenfassen  wollen  als  ein  Jahrbuch 
und    wirtschaftliches    Handbuch    der    chemi  = 
sehen  Industrie.    Auch  diese  Zusammenfassung 
dürfte  Ihren  Beifall  finden.    Ein  solches  Jahrbuch  wird 
manches  dazu  beitragen  können,  daß  das  Interesse  aller 


Vereinsmitglieder  und  aller  Interessenten  der  chemi« 
sehen  Industrie  verstärkt  und  der  Zusammenschluß  der 
Berufsgenossen  fester  gefügt  wird.  Wir,  in  der  Ge? 
Schäftsleitung,  sind  ja  auf  die  Mitarbeit  aller  unserer 
Mitglieder  angewiesen.  Diese  Mitarbeit  noch  viel  mehr 
heranzuziehen  und  ausgiebiger  zu  gestalten,  muß  unser 
Bestreben  sein.  Ein  solches  Handbuch,  welches  als 
Nachschlagebuch  benutzt  werden  kann,  wird  unbedingt 
das  Interesse  noch  weiter  zu  heben  geeignet  sein. 

Unser  Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands  ist  durch  seine  ins 
tensive  Arbeit  auf  dem  gesamten  wirtschaftlichen  Ge^ 
biet  dahin  gekommen,  daß  wir  von  allen  maßgebenden 
Stellen  gehört  und  zur  Mitarbeit  herangezogen  werden. 
Bei  den  zuständigen  Stellen  der  Regierung  ist  inzwischen 
immer  mehr  bekannt  geworden,  daß  unser  Archiv  und 
unsere  Aktenschränke  ein  reiches  Material  über  die 
chemische  Industrie  beherbergen,  und  es  wird  gern  von 
jener  Seite  darauf  zurückgegriffen.  Auch  in  den 
Spitzenverbänden  der  Industrie,  insbesondere  dem 
Reichsverband  der  Deutschen  Industrie,  ist  unser  Ver; 
ein,  wie  schon  berichtet,  tätig  und,  wie  ich  wohl  glaube, 
sagen  zu  können,  in  gutem  Ansehen,  und  es  wird  auch 
dort  unsere  Mitwirkung  entsprechend  gewürdigt. 

Ferner  ist  vorhin  bereits  unsere  persönliche  Mit^ 
Wirkung  beim  Reichswirtschaftsrat  erwähnt  worden;  ich 
möchte  auf  dieses  Thema  etwas  näher  eingehen. 

Der  Reichswirtschaftsrat  ist  eine  wirt« 
schaftspolitische  Institution  und  als  solche  immer  noch 
verhältnismäßig  jung  und  ohne  Vorbild  in  der  Welt. 
Dergleichen  Einrichtungen  sind  natürlich  nicht  von 
vornherein  vollkommen  und  müssen  sich  erst  nach  und 
nach  einspielen.  An  den  Arbeiten  des  Reichswirtschafts? 
rats  ist  dementsprechend  auch  reichlich  Kritik  geübt 
worden.  Ich  halte  diese  Kritik  aber  für  sehr  nützlich, 
weil  dadurch  das  Interesse  an  den  wirtschaftlichen  Pro* 
blemen  selbst  gehoben  wird. 

Bei  Beurteilung  der  praktischen  Ergebnisse  fällt  be* 
sonders  schwer  ein  Konstruktionsfehler  in  die  Wag* 
schale,  und  das  ist  seine  Gliederung  in  drei  Abteilungen, 
die  wiederum  auch  in  allen  den  verschiedenen  Kom? 
missionen  vertreten  sein  müssen,  nämlich: 
Abteilung  I  „Arbeitgeber", 
Abteilung  II  „Arbeitnehmer", 
Abteilung  III    „Verbraucher  pp.". 
Das  erscheint  allenthalben   als   eine   sehr  wenig 
glückliche  Klassifizierung.    Wir  haben  es  allerdings  für 
jetzt  noch  immer  mit  dem  vorläufigen  Reichswirtschafts* 
rat  zu  tun;  in  dem  definitiven  soll  und  wird  das  hoffent^ 
lieh  gebessert  werden. 

Die  Gliederung  des  Reichswirtschaftsrats  in  die  ge* 
nannten  drei  Abteilungen  bringt  häufig  Resultate  zu« 
Stande,  die  geradezu  grotesk  sind.  Das  haben  wir  z.  B. 
bei  der  Abstimmung  über  die  Ausfuhrabgabe  gesehen, 
wo  im  übrigen  Stimmengleichheit  bestand  und 
die  Entscheidung  gefällt  wurde  durch  einen  Ver? 
treter  der  freien  Künste.  Daß  solche  grotesken 
Entscheidungen  zustande  kommen,  liegt  aber  auch 
daran,  daß  manche  Herren  in  Kommissionen  delegiert 
werden,  die  für  solche  Spezialfragen  kein  Verständnis 
haben  können.  Das  darf  nicht  vorkommen;  aber  daß 
es  vorkommt,  ist  auch  nicht  weiter  verwunderlich.  In 
der  guten  alten  Friedenszeit  galt  die  Beschäftigung  mit 
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wirtschaftlichen  Dingen  als  nicht  ganz  würdig.  Heute 
ist  das  Gegenteil  dieser  Auffassung  eingetreten,  heute 
glaubt  jeder  Schusterjunge  sich  über  wirtschaftliche 
Fragen  äußern  zu  können,  heute  reden  Leute  mit,  die 
von  den  Dingen  wirklich  keine  blasse  Ahnung  haben. 
Das  liegt  ja  im  Zuge  der  Zeit,  aber  wir  müssen  den 
Verhältnissen,  wie  sie  im  Reichswirtschaftsrat  nun  ein^ 
mal  gegeben  sind,  Verständnis  entgegenbringen,  und 
wir  müssen  fortfahren,  diese  Institution  zu  unterstützen. 
Es  ist  ja  erst  ein  Anfang.  Wenn  wir  über  die  Aus« 
wüchse  hinweggekommen  sein  werden,  wird  daraus 
etwas  Brauchbares  zu  schaffen  sein. 

Neben  der  fehlerhaften  Zusammensetzung  ist  auch 
die  Anhäufung  von  Plenarsitzungen  eine  bedenkliche 
Erscheinung.  Diese  Plenarsitzungen  sind  meist  bloß 
Redeschlachten,  wirkliche,  sachdienliche  Arbeit  wird 
nur  in  den  verschiedenen  Ausschüssen  geleistet,  und  da 
wird  auch  gute  Arbeit  geleistet.  Diese  Arbeitsteilung 
ist  ganz  natürlich,  denn  wirtschaftliche  Fragen  lassen 
sich  nicht  in  einem  großen,  aus  324  Personen  bestehen^ 
den  Gremium  regeln. 

Es  ist  meiner  Ansicht  nach  heute  mehr  als  je  not= 
wendig,  daß  die  wirtschaftlichen  Interessen  in  die  erste 
Linie  kommen,  und  daß  die  Politik  in  der  Wirtschaft 
keine  oder  nur  eine  Nebenrolle  spielen  kann.  Auch  in 
den  Regierungsstellen  muß  die  Auffassung  überall  zum 
Durchbruch  kommen,  daß  der  Wirtschaftler  in  wirt« 
schaftlichen  Dingen  maßgebend  wird.  In  vielen  Re= 
gierungsstellen  aber  dominiert  leider  immer  noch  der 
alte  bürokratische  Geist.  Es  kann  nicht  so  weiter« 
gehen,  daß  die  Politiker  allein  die  Führung  der  Wirt? 
Schaft  bestimmen,  es  muß  endlich  die  Möglichkeit  ge; 
geben  werden,  daß  das  wirtschaftliche  Element  mit  an 
der  Führung  teilnimmt.  In  dem  Kampf  um  dieses  Ziel 
werden  wir  alle  willkommen  heißen,  die  überhaupt  im 
werktätigen  Leben  stehen,  und  wir  werden  auch  Erfolg 
erringen,  wenn  nicht  die  Wirtschaft  schließlich  an  der 
Politik  zugrunde  gehen  soll. 

Einige  Zahlen  werden  die  wirtschaftliche  Situation 
illustrieren.   Ich  möchte  aber  folgendes  vorausschicken: 

Bei  allen  solchen  Zahlen^Zusammenstellungen  und 
statistischen  Vergleichen  ist  bisher  immer  auf  die  Vor« 
kriegszeit  Bezug  genommen  worden.  Das  halte  ich  nicht 
für  richtig;  der  Krieg  hat  eine  derartige  Umwandlung 
aller  Verhältnisse  gebracht,  daß  man  sich  auf  die  Vor« 
kriegszeit  nicht  mehr  beziehen  kann.  Wir  sind  doch 
darin  einig,  daß  eine  Rekonstruktion  der  Vorkriegs« 
Verhältnisse  unmöglich  ist.  Wir  haben  (auch  Dr.  Un« 
gewitter  hat  das  in  seinem  Geschäftsbericht  getan)  die 
Vergleichsziffern  auf  einen  Zeitpunkt  nach  dem  Kriege 
zurückgeführt.  Wir  haben  den  Anfang  des  Jahres  1921 
gewählt  und  werden  das  auch  für  die  Folge  beibehalten. 
Die  Grundlagen  für  die  statistische  Behandlung  solcher 
Dinge  im  Reichsstatistischen  Amt  sind  nicht  ganz  rieh« 
tig  zusammengestellt.  Wir  müssen  dabei  mitwirken, 
daß  diese  Zusammenstellung  eine  bessere  wird. 

Ich  gebe  zunächst  einige  Zahlen  aus  dem  1.  Halb« 
iahresbericht  des  Reichsbevollmächtigten  der  Außen« 
handelstelle  Chemie,  Herrn  W^  Ebert,  die  sehr  inter« 
essant  sind.  Die  Ausfuhr  der  chemischen  Industrie, 
gemessen  an  den  erteilten  Ausfuhrbewilligungen,  hat 
betragen: 

im  1.  Halbjahr  1921  .    .    .    3224  Millionen  Papiermark 
„  2.        „       1921  .    .    .  4925 
„1.        „       1922  .    .    .  8858 
Diesen  Zahlen  stehen  gegenüber 

212  Millionen  Goldmark 
147 
und  140 

Der  Rückgang  der  Goldwerte  unserer  Ausfuhr« 
bewilligungen  ist  also  ein  so  starker,  daß  man  von  einem 
Aufsteigen  des  Exports  nicht  mehr  reden  kann.  Sehr 
interessant  sind  auch  die  Beträge  der  Export«Ueber« 
Schüsse  in  der  chemischen  Industrie,  die  sich  auf 


im  1.  Halbjahr  1921  ...    148  Millionen  Goldmark 

„  2.       „       1921  ...  87 

„  1.       „       1922  ...  68 
belaufen;  hier  sehen  Sie  noch  deutlicher  die  Aushöhlung 
unserer  Wirtschaft,  hier  erkennen  Sie,  daß  wir  heute 
schon  von  den  Sachwerten  zehren. 

Dr.  Ungewitter  hat  auch  in  seinem  Bericht  ver« 
schiedene  Zusammenstellungen,  die  die  Gesamtausfuhr 
umfassen,  gebracht,  die  ebenfalls  den  kolossalen  Rück« 
gang  beweisen. 

1913  betrug  die  Gesamtausfuhr  .    .    .    73,7  Millionen  t 

1920  „       „  „  ...  19,8 

1921  „       „  „  ...  21,8 
Der  Wert  betrug: 

10  Milliarden  Papiermark 
69 
139 

beziehungsweise: 

10     Millionen  Goldmark 
4,6 
3,4 

Die  Ausfuhr  der  chemischen  Industrie  betrug: 

1913   912  Millionen  Papiermark 

1920    7  036 

1921/22  (Mai— April)    .    .    13  097 

beziehungsweise: 

1913   912  Millionen  Goldmark 

1920    469 

1921/22  (Mai— April)    .    .  327 

Der  Anteil  der  chemischen  Erzeugnisse  an  der  Ge« 
samtausfuhr  der  deutschen  Wirtschaft  war  im  Jahre 
1913  ......   9  % 

1920    10  % 

1921/22  ....     9,7  %. 

Wie  schon  vorher  erwähnt,  stand  1921/22  die  che« 
mische  Industrie  bei  der  Gesamtausfuhr  an  dritter  Stelle. 
Die  erste  Stelle  nahm  die  Gruppe  der  unedlen  Metalle  und 
Waren  ein  mit  21,1  %,  dann  folgte  die  Textil«Industrie 
mit  17  %,  dann  die  chemische  mit  10  %.  Da  aber  unsere 
Einfuhr  sehr  gering  war,  nur  1,8  %  betragen  hat,  so  steht 
wertmäßig  die  chemische  Industrie  bei  der  Ausfuhr 
wohl  an  allererster  Stelle. 

Ich  möchte  nun  noch  kurz  die  Frage  der  Außen« 
handelskontrolle  überhaupt  behandeln,  die 
namentlich  in  letzter  Zeit  die  Kreise  der  Händler  sehr 
stark  beschäftigt  hat.  Ich  stehe  persönlich  auf  dem 
Standpunkt,  daß  zwar  die  Freiheit  des  Handels  nach 
innen  und  außen  als  das  erstrebenswerte  Ziel  erscheinen 
muß,  daß  aber  dieses  Ziel  nur  bei  normalen  Verhält« 
nissen  wieder  erreicht  werden  könnte.  Solange,  wie 
heute,  die  Verhältnisse  nicht  normal  sind,  wird  eine 
Kontrolle  der  Aus«  und  Einfuhr  nicht  zu  umgehen  sein. 
Solange  die  Mark  einen  derart  schwankenden  Begriff 
darstellt,  der  heute  kaum  noch  ein  Begriff  ist,  werden 
wir  es  nicht  vermeiden  können,  den  Außenhandel  unter 
irgendeiner  Kontrolle  zu  halten.  Die  chemische  Indu« 
strie  ist  in  fast  allen  ihren  Gebieten,  selbst  in  den  Fertig« 
erzeugnissen,  eine  Industrie,  die  ihre  Waren  anderen 
Industrien  als  Hilfsstoffe  zur  Verfügung  stellt.  -Säuren, 
Alkalien,  Düngemittel,  Salze,  Farbstoffe  usw.  bilden  die 
wichtigsten  Materialien,  deren  andere  Industriezweige 
für  ihre  Produktionszwecke  bedürfen.  Wenn  nun  bei 
der  Entwertung  der  Mark  und  unter  dem  Zwange  der 
Devisenverhältnisse  die  Preise  im  Inland  niemals  so 
schnell  folgen  können,  so  ist  zeitweilig  eine  größere 
Papierdifferenz  zwischen  dem  In«  und  dem  Auslands« 
preis  vorhanden;  schließlich  würden  also  gerade  unsere 
Endprodukte  in  das  Ausland  abströmen,  wenn  eine 
Kontrolle  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  und  die  Folge 
davon  wäre  ein  Erliegen  der  gesamten  Industrie 
Deutschlands.  So  sehr  also  verschiedene  Kreise  den 
freien  Handel  und  Wandel  erstreben,  so  wenig  kann 
man   doch   heute   für   die   sofortige   Aufhebung  der 
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Außenhandelskontrolle  sein.  Etwas  anderes  ist  es,  daß 
man  Handel  und  Industrie  nicht  durch  die  Kontrolle 
selbst  schädigt,  und  daß  plötzlich  einschneidende  Maßj 
regeln  ergriffen  werden,  wie  dies  jetzt  bei  der  letzten 
Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  geschehen  ist.  Das  ist 
eine  direkte  Schädigung  der  Wirtschaft,  die  nicht  zu 
verantworten  ist. 

Ich  möchte  noch  einige  andere  Aufgaben  streifen, 
die  uns  heute  besonders  beschäftigen.  Im  Vordergrund 
des  Interesses  steht  die  Frage  der  Preisbildung, 
die  zurzeit  ein  ganz  besonders  verwickeltes  Problem 
darstellt.  Wir  haben  es  dabei  nur  mit  dem  Inlandspreis 
zu  tun,  denn  den  Auslandspreis  haben  wir  ja  nicht  in 
der  Hand.  Der  Wert  der  Mark  ist  im  Inland  während 
des  Krieges  und  nach  dem  Kriege  künstlich  hochgehal; 
ten  worden,  zum  Teil  durch  die  Maßnahmen  der  Kriegs^ 
Wirtschaft.  Aber  das  ging  nur  solange,  als  der  Krieg 
mit  seinen  Ausnahmeverhältnissen  da  war,  und  die 
Zwangsbewirtschaftung  ist  überhaupt  nur  unter  Aus= 
nahmeverhältnissen  oder  solange  denkbar,  als  das  Aus^ 
land  Vertrauen  zu  der  Mark  hat.  In  dem  Moment  je^ 
doch,  wo  das  Ausland  dieses  Vertrauen  verlor,  wurde 
eine  künstliche  Hochhaltung  der  Mark  zur  Unmögliche 
keit,  und  damit  mußte  auch  die  bisherige  Zwangswirt* 
Schaft  undurchführbar  werden. 

Die  Geschäftswelt  muß  aber  mit  einem  festen 
Werte  rechnen,  nicht  mit  einem  Maßstab,  der  nach 
dem  treffenden  Wort  des  Dr.  Ungewitter  aus  Gummi 
besteht.  So  bedauerlich  es  erscheinen  mag,  man  ist  in 
der  Not  dazu  gekommen,  die  ausländische  Valuta  zum 
Wertmaßstab  zu  nehmen.  Zu  ändern  ist  das  leider 
nicht  mehr,  der  Geschäftsmann  kann  mit  einem  so 
schwankenden  Wert,  wie  es  heute  die  Papiermark  ist, 
nicht  arbeiten.  Gerade  in  letzter  Zeit  hat  sich  in  ein^ 
zelnen  Industrien  die  Sitte  eingebürgert,  in  Goldmark 
oder  in  Dollar  zu  fakturieren  und  daneben  die  Zahlung 
in  Papiermark  zu  verlangen.  Das  ist  bedauerlich,  aber 
Stichhaltiges  läßt  sich  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
dagegen  nicht  einwenden.  Anders  stehen  die  Dinge, 
wenn  nicht  bloß  die  Fakturierung,  sondern  auch  die 
Zahlung  in  fremder  Währung  verlangt  wird.  Das  ist 
bei  gewissen  Import«Industrien  vielleicht  angemessen, 
aber  diese  Methode  zu  einer  dauernden  Einrichtung  zu 
machen,  dagegen  müssen  wir  uns  entschieden  erklären. 
Auch  im  Reichswirtschaftsrat  ist  man  schließlich  zu 
dem  Resultat  gekommen,  daß  man  sehr  wohl  in  einer 
solchen  Form  die  Fakturierung  zulassen  muß,  daß  aber 
die  Zahlung  nur  in  Papiermark  verlangt  werden  soll  und 
darf.  Das  ist  der  einzige  Standpunkt,  auf  den  man  sich 
stellen  kann;  Ausnahmen  sind  möglich,  aber  sie  müssen 
beschränkt  werden. 

Um  sich  die  Verhältnisse  des  Binnenmarktes  klar^ 
zumachen,  werden  vom  Reichsstatistischen  Amt  in 
regelmäßigen  Zeitabschnitten  Zusammenstellungen  ge= 
macht  und  Indexzahlen  veröffentlicht.  Auch  diese 
leiden  an  dem  grundsätzlichen  Fehler,  daß  sie  immer 
wieder  auf  die  Vorkriegszeit  als  Basis  zurückgreifen. 
Ich  habe  mir  deshalb  einige  Indexzahlen  zusammen^ 
stellen  lassen,  die  nur  die  Entwicklung  der  letzten  Zeit 
berücksichtigen  und  auf  der  Grundlage  des  Januar  1922 
aufgebaut  sind.  Setzen  wir  z.  B.  den  durchschnittlichen 
Do^larkurs  im  Monat  Januar  1922  gleich  100  und 
nehmen  weiter  die  Monatsdurchschnittskurse,  so  kom= 
men  wir  Ende  Juli  auf  einen  Valuta^Index  von  257. 
Rechnen  wir  in  gleicher  Weise  die  sämtlichen  allgemein 
nen  Unkosten  für  unsere  Fabrikationen  durch,  so  er= 
halten  wir  für  Ende  Juli  folgende  Index^Zahlen: 

Löhne  und  Gehälter  .  263 

Kohle  296 

Frachten  396 

Großhandel    ....  274 

und  für  die  Binnen^Preise 

einer  Anzahl  Chemikalien   ....  267 

Es  zeigt  sich,  wenn  man  die  zugehörigen  Kurven 
ermittelt,  daß  diese  Zahlen  im  allgemeinen  doch  der 


Dollarkurve  gefolgt  sind.  Um  die  Entwicklung  besser 
verfolgen  zu  können,  müßte  man  vielleicht  auf  einen 
weiteren  Zeitraum  zurückgehen,  also  auch  das  Jahr  1921 
berücksichtigen.  Man  darf  dabei  auch  nicht  außer  acht 
lassen,  daß  gerade  bei  den  Löhnen  und  Gehältern  der 
Ausgleich  mit  der  Markentwertung  eigentlich  erst  in 
diesem  Jahre  gekommen  ist,  während  er  früher  noch 
etwas  im  Rückstand  geblieben  war.  Es  gibt  diese  Art 
der  Zusammenstellung  auch  den  deutlichen  Beweis  da» 
für,  daß  die  Vergrößerung  der  Spanne  zwischen  den 
In=  und  Auslandspreisen,  daß  diese  scheinbaren  Mehr= 
gewinne,  die  bei  der  jüngsten  Erhöhung  der  Ausfuhr^ 
abgäbe  eine  so  große  Rolle  spielten,  gar  nicht  vor= 
banden  ist.  Macht  man  sich  diese  Zahlen  klar,  so  er* 
gibt  sich,  daß  es  augenscheinlich  ein  Nonsens  ist,  die 
Ausfuhrabgabe  gerade  in  einer  Zeit  zu  erhöhen,  in  der 
die  Herstellungskosten  steigen  und  die  Weltmarktpreise 
sinken.  Ich  habe  diese  Zahlen  auch  im  Reichswirts 
Schaftsrat  vorgetragen,  aber  damit  einen  Eindruck  zu 
machen,  ist  mir  leider  nicht  gelungen. 

Es  wäre  sehr  verlockend,  noch  über  eine  ganze 
Reihe  von  Wirtschaftsfragen  zu  sprechen,  die  heute  im 
Vordergrunde  des  Interesses  stehen.  Aber  die  Zeit  ist 
vorgerückt,  und  wir  hören  noch  einen  bedeutsamen 
Vortrag,  ich  muß  also  darauf  verzichten.  Zusammen^ 
fassend  erkläre  ich:  Man  müßte  ein  unverbesserlicher 
Optimist  sein,  um  an  eine  baldige  Besserung  der  Vers 
hältnisse  zu  glauben.  Die  bisher  zur  Hebung  der  wirts 
schaftlichen  Lage  Deutschlands  angewandten  Mittel 
sind  teilweise  verkehrt,  teilweise  nur  Palliativmittel. 
Die  Gesundung  kann  nur  langsam  vor  sich  gehen,  die 
Voraussetzung  dafür  ist  die  Aenderung  des  Versailler 
Friedensvertrages  und  eine  bessere,  stärkere  Ausnutzung 
unserer  gesamten  Leistungsfähigkeit.  Erst  wenn  diese 
Punkte  erreicht  sind,  wird  es  vielleicht  möglich  sein, 
der  Mark  zur  Stabilisierung  zu  verhelfen.  An  diesem 
Ziel  muß  jeder  mitarbeiten,  und  trotz  der  verzweifelten 
Situation  möchte  ich  doch  die  Hoffnung  nicht  aufgeben, 
daß  die  Zeit  kommen  wird,  m^o  wir  auch  dieses  Ziel 
erreichen.  (4669) 

Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  11.  Oktober  1922. 

Ohne  außenpolitische  Einflüsse,  ohne  Ultimatum 
mit  drohenden  Sanktionen,  trotz  Moratorium  mit 
Ausschaltung  des  Devisenbedarfs  für  Reparations» 
Zahlungen  ist  der  Dollarkurs  an  den  deutschen  Börsen 
nach  einem  kurzen  Beharrungszustand  in  eine  neue 
Aufwärtsbewegung  geraten,  die  alles  bisher  Erlebte  in 
den  Schatten  stellt.  Und  dabei  ist  zu  befürchten,  daß 
diese  Bewegung  sich  noch  weiter  fortsetzen  wird,  da 
einstweilen  keine  hemmenden  Einflüsse  wirtschaftlicher 
Art  von  irgendeiner  Seite  zu  erwarten  sind.  Die  un? 
geheuren  Gefahren,  die  in  dieser  Entwicklung  für  den 
Betand  unserer  Wirtschaft,  für  die  Existenz  des  deut« 
sehen  Volkes,  liegen,  bedürfen  an  dieser  Stelle  keiner 
Erörterung.  Was  sind  die  Ursachen  der  neuesten  kata* 
strophalen  Markentwertung,  und  gibt  es  ein  Mittel, 
ihrem  Fortschreiten  Einhalt  zu  gebieten?  Das  sind  die 
beiden  Fragen,  die  beantwortet  werden  müssen,  wenn 
noch  ein  letzter  Versuch,  den  völligen  Untergang 
unserer  Wirtschaft  zu  vermeiden,  unternommen 
werden  soll. 

Zunächst  muß  mit  Bedauern  festgestellt  werden, 
daß  auch  in  dieser  Schicksalsfrage,  die  wahrlich  eine 
rein  sachliche  Behandlung  erfordert,  wieder  aus  parteis 
politischen  Rücksichten  eine  Irreführung  der  öffents 
liehen  Meinung  versucht  wird.  Was  soll  man  sagen, 
wenn  der  Professor  der  Volkswirtschaft  Bonn  auf  dem 
Demokratentag  in  Elberfeld  über  den  neuesten  Marks 
Sturz  nichts  anderes  zu  sagen  weiß  als  die  Worte:  „Es 
darf  nicht  geduldet  werden,  daß  durch  industrielle 
Kräfte  im  Innern  die  Mark  dauernd  verschlechtert 
wird."    Die  Industrie  also  trägt  die  Verantwortung  für 
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den  erneuten  Zusammenbruch  unserer  Valuta.  Will 
Herr  Professor  Bonn  mit  dieser  Aeul5erung  die 
Beschuldigung  Poincares,  Deutschland  ruiniere  ab* 
sichtlich  seine  Valuta,  rechtfertigen?  In  Leipzig, 
auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  des  Ver? 
eins  z.  W.,  kam  in  den  Ansprachen  der  Ehrengäste, 
die  als  Vertreter  von  Behörden  und  wirtschaftlichen 
Körperschaften  die  Tagung  der  chemischen  Industrie 
begrüßten,  das  Anerkenntnis  zum  Ausdruck,  daß  es 
das  unbestrittene  Verdienst  der  deutschen  Industrie  sei, 
wenn  Deutschland  sich  allein  durch  die  Kraft  seiner 
Wirtschaft  am  Leben  gehalten  habe;  und  man  erblickte 
in  der  noch  immer  ungebrochenen  Kraft  unserer  großen 
Industriezweige  eine  Gewähr  für  einen  allmählichen 
Wiederaufbau  unseres  Vaterlandes.  Nach  Professor 
Bonn  ist  aber  gerade  die  Industrie  die  Ursache  des 
fortschreitenden  Zusammenbruchs.  Für  diesen  Widers 
Spruch  gibt  es  nur  eine  Erklärung:  in  Leipzig  tagten 
Wirtschafter,  in  Elberfeld  Politiker;  in  Herrn  Bonn 
sprach  nicht  der  Volkswirt,  sondern  der  Parteimann. 
Dies  ist  eine  Erklärung,  aber  keine  Entschuldigung.  Es 
muß  daher  gegen  diese  Verdächtigung  der  deutschen 
Industrie  schärfster  Protest  erhoben  werden. 

Untersucht  man  die  Vorgänge  am  Devisenmarkt, 
die  in  den  letzten  Tagen  zu  den  Rekordzahlen  des 
Dollarkurses  geführt  haben,  in  voller  Objektivität,  so 
ist  zunächst  festzustellen,  daß  die  private  Spekulation 
im  Inland  wahrscheinlich  einen  geringeren  Anteil  an  der 
Entwicklung  der  Devisenkurse  hat,  als  im  allgemeinen 
angenommen  wird.  Wie  weit  sie  im  Ausland  die 
Markbewertung  beeinflußt,  ist  schwer  erkennbar,  da 
irgendwelche  zuverlässige  Nachrichten  darüber  nicht 
vorliegen.  Ueberwiegend  sind  wirtschaftliche  Ein« 
flüsse  die  Ursachen  der  neuesten  Devisenhausse.  In 
dieser  Beziehung  muß  man  sich  zunächst  darüber 
klar  sein,  daß  bei  unserer  Wirtschaftslage  die  fort« 
schreitende  Verschlechterung  der  deutschen  Währung 
nur  eine  natürliche  Entwicklung  ist.  Unsere  Zahlungss 
bilanz,  und  unsere  Handelsbilanz  nicht  minder  (trotz 
irreführender  amtlicher  deutscher  Statistik)  sind  in 
hohem  Grade  passiv.  Dieser  Zustand  allein  bedingt 
eine  dauernde  Verschlechterung  unserer  Währung,  da 
die  inländische  Nachfrage  nach  ausländischen  Zahlungs; 
mittein  zur  Abdeckung  unserer  Auslandsschulden 
ständig  wesentlich  höher  ist  als  der  Bedarf  des  AuSä 
landes  an  deutschen  Valuten.  Zahlungsmittel  sind 
eben  auch  eine  Ware,  deren  Preis  sich  nach  Angebot 
und  Nachfrage  richtet.  An  dieser  Passivität  unserer 
Zahlungsbilanz  ist  so  lange  nichts  zu  ändern,  als  wir 
gezwungen  sind,  zum  Ersatz  für  abgelieferte  Repara? 
tionskohle  ausländische  Kohle  zu  kaufen  und  zum 
Ausgleich  unserer  stark  geschwächten  landwirtschaft? 
liehen  Produktion  fremdes  Brotgetreide  in  großen 
Mengen  einzuführen.  Die  erste  Ursache  unserer  un= 
günstige  Zahlungbilanz  zu  beseitigen,  wird  Sache  der 
kommenden  endgültigen  Regelung  des  Reparations« 
Problems  sein;  die  zweite  ist  eine  Frage  der  inneren 
Wirtschaft,  zu  deren  Lösung  die  chemische  Industrie 
durch  ihre  Stickstoffproduktion  in  besonderem  Maße 
berufen  ist.  In  dieser  Beziehung  sei  auf  die  an  anderer 
Stelle  dieser  Zeitschrift  mitgeteilten  Bestrebungen  der 
Regierung  nach  Produktionsförderung  durch  ausgiebige 
Verwendung  von  künstlichen  Düngemitteln  auf  gesetz« 
lieber  Grundlage  hingewiesen.  . 

Was  hat  nun  aber,  wenn  eine  fortschreitende  EnU 
Wertung  der  Mark  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
als  unvermeidlich  anzusehen  ist,  den  plötzlichen  rapiden 
Anstieg  der  Devisenkurse  verursacht?  Daß  unsere  In= 
dustrie  bei  ihrer  leider  hochgradigen  Abhängigkeit  von 
ausländischer  Rohstoffversorgung  (Eisen=Industrie,  Tex« 
tilslndustrie!),  wenn  sie  eine  möglichst  große  Ausfuhr 
an  Fertigfabrikaten  erzielen  soll,  einen  starken  Devisens 
bedarf  hat,  ist  klar.  Ebenso  zwingt  die  Notwendigkeit 
einer  großen  Einfuhr  an  Agrarprodukten  den  Handel, 
einen  ausreichenden  Devisenbedarf  zur  Verfügung  zu 
haben.    Tritt  nun  eine  Verschlechterung  des  Valuta^ 


Standes  ein,  deren Weiterentwicklungnicht  abzusehen  ist, 
dann  ist  es  nur  natürlich,  daß  die  Gewerbetreibenden 
deren  wirtschaftliche  Betätigung  eine  Beschaffung  von 
Devisen  notwendig  macht,  ihre  Ankäufe  in  beschleunigs 
tem  Tempo  durchführen,  um  noch  zu  einem  einiger« 
maßen  erträglichen  Kurse  zu  kaufen.  Jede  beginnende 
Valutaverschlechterung  trägt  mithin  den  Keim  zu  einer 
katastrophalen  Entwicklung  in  sich,  denn  eine  beschleus 
nigte  Devisenbeschaffung  aus  Sorge  vor  weiterer  Marks 
entwertung  führt  diese  unweigerlich  herbei.  Mit  der 
Leichtfertigkeit,  die  unsere  gegenwärtige  Zeit  in  der 
Beurteilung  wirtschaftlicher  Zusammenhänge  auszeichs 
net,  nennt  man  diese  Devisenversorgung  Hamsterei. 
Geschieht  sie  aus  egoistischen  Motiven  zur  persönlichen 
Bereicherung  des  Industriellen  und  Kaufmanns,  oder  ist 
nicht  vielmehr  eine  möglichste  Niedrighaltung  der 
Warenpreise  die  Triebfeder  bei  dieser  Beschaffung 
fremder  Zahlungsmittel?  Diese  Frage  sollten  sich  die 
politischen  Kritiker  unserer  Wirtschaftslage  einmal  vors 
legen. 

Aber  noch  eine  andere  wirtschaftliche  Ursache  für 
den  neuesten  Absturz  der  Mark  ist  erkennbar.  Es  ist 
die  vielumstrittene  Auslandsfakturierung  im  Inland.  Es 
ist  an  dieser  Stelle  nicht  der  Raum  für  eine  eingehende 
Erörterung  dieser  Frage  verfügbar.  Festzustellen  ist 
aber,  daß  die  frühere  ablehnende  Haltung  auch  der  amts 
liehen  Stellen  dieser  Frage  gegenüber  einer  anderen 
Auffassung  Platz  gemacht  hat.  Die  Valutafakturierung 
im  Inlandsverkehr,  d.  h.  bei  Verkäufen  von  Fabrikanten 
an  den  ersten  Abnehmer,  ist  lediglich  aus  der  schnellen 
Markentwertung  entstanden.  Soll  ein  Fabrikant,  der 
für  seinö  Produktion  ausländischer  Rohstoffe  bedarf,  die 
er  in  Devisen  bezahlen  muß,  dem  inländischen  Abnehs 
mer  in  Mark  fakturieren,  deren  Entwertung  in  neuester 
Zeit  innerhalb  eines  Monats  um  mehr  als  70  %  fort« 
schreitet?  Wäre  er  zur  Markfakturierung  gezwungen, 
dann  müßte  er  eine  Risikoprämie  aufschlagen,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zu  einer  außerordentlichen 
Warenverteuerung  führen  würde.  Die  Valutafakturie« 
rung  ist  mithin,  in  einzelnen  Industrien  wenigstens,  eine 
Notwendigkeit,  die  lediglich  aus  unserer  wirtschafts 
liehen  Zerrüttung  und  nicht  aus  der  Profitgier  der  Pros 
duzenten  entstanden  ist.  Aber  sie  trägt  unzweifelhaft 
zur  Steigerung  dieser  Zerrüttung  bei.  Denn  der  Abs 
nehmer  des  Produzenten,  dessen  erteilte  Order  in 
Valuta  fakturiert  ist,  wird  zur  Ausschaltung  des  Risikos 
Devisen  erwerben.  Hierdurch  ist,  diese  Tatsache  vers 
dient  beachtet  zu  werden,  eine  neue  Käuferschicht  am 
Devisenmarkt  entstanden,  deren  Bedarf  unzweifelhaft 
zum  Teil  an  der  neuesten  Verelendung  der  Reichsmark 
Schuld  ist.  Vielleicht  beruhen  hierauf  die  Vorwürfe, 
die  Herr  Professor  Bonn  gegen  die  deutsche  Industrie 
richtet.  Die  Valutafakturierung  ist  aber  nach  übers 
einstimmender  Ansicht  aller  wirtschaftlich  denkenden 
Industriellen  nichts  weiter  als  ein  bedauerlicher  Not« 
behelf,  der  in  dem  Augenblick  enbehrlich  wird,  wo  die 
Lösung  der  brennenden  Wirtschaftsfrage  gelingt:  die 
Stabilisierung  der  Mark.  So  lange  das  nicht  erreicht 
ist,  gibt  es  keinen  Stillstand  „in  der  Eilzugss 
geschwindigkeit  auf  dem  Wege  über  Wien  nach.  Moss 
kau",  gibt  es  keine  Aussicht  auf  Rettung.  Die  Valutas 
Stabilisierung  ist  das  Kernstück  der  gesamten  deutschen 
Wiederaufbaufrage. 

In  England  wird  man  unzweifelhaft  die  neueste 
Markentwertung  als  eine  schwere  Bedrohung  der  heimis 
sehen  Wirtschaft  auffassen,  und  zwar  mit  vollem  Recht. 
Hoffentlich  wird  diese  Erkenntnis  dazu  beitragen,  den 
Zusammentritt  der  Brüsseler  Konferenz  zu  beschleunis 
gen.  Dort  wird  im  Rahmen  der  Reparationsfrage  die 
Markstabilisierung  einen  der  wichtigsten  Gegenstände 
der  Erörterung  bilden.  Denn  die  unaufhaltsame  Marks 
entwertung  zerstört  ja  nicht  nur  die  deutsche  Wirts 
Schaft,  sondern  sie  verschärft  die  europäische  Wirts 
Schaftskrise  von  Tag  zu  Tag  mehr,  da  sie  ein  Absatzs 
gebiet  von  60  Millionen  Verbrauchern  der  ausländis 
sehen  Produktion  verschließt. 
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Da  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ist  Deutschland 
darauf  gerüstet,  der  Brüsseler  Konferenz  für  die  Lösung 
des  Reparationsproblems  einen  in  allen  Teilen  durchs 
gearbeiteten  Plan  zu  unterbreiten,  der  den  Beratungen 
der  alliierten  Staatsmänner  und  Sachverständigen  zus 
gründe  gelegt  werden  kann?  Oder  wollen  wir,  wie  bisc- 
her, in  Demut  und  Ergebenheit  ihrer  Entscheidung  ent= 
gegensehen,  um  dann  hinterher  zu  protestieren  —  und 
zu  erfüllen?  Bisher  hat  man  von  einem  solchen  Plan 
noch  nichts  gehört.  Denn  mit  Schlemmersteuer,  mit 
Dünnbier,  Kaffeeersatz  und  Buchenlaubtabak  läßt  sich 
wahrlich  eine  zerrüttete  Valuta  nicht  wiederherstellen. 
Man  wird  schon  etwas  tiefer  in  das  Problem  der  Mark; 
Stabilisierung  hineinsteigen  müssen.  Wir  erhoffen  von 
den  Vereinigten  Staaten  eine  Mitwirkung  in  der 
Rettungsaktion  für  die  deutsche  Wirtschaft.  Haben 
wir  den  dortigen  maßgebenden  Kreisen  schon  Rieht» 
linien  unterbreitet  für  einen  Weg,  auf  dem  eine  solche 
Hilfe  geleistet  werden  kann?  Auch  hierüber  ist  bis= 
her  nichts  verlautet. 

Es  ist  deshalb  berechtigt,  die  dringende  Forderung 
zu  erheben,  daß  ohne  jeden  Verzug  ein  deutscher  Re:-- 
parationsplan  aufgestellt  wird,  der  in  voller  Klarheit 
zur  Darstellung  bringt,  was  wir  zu  leisten  fähig  sind 
und  wie  die  unentbehrliche  Mitwirkung  des  Auslandes 
zur  Erfüllung  unserer  Verpflichtungen  zu  gestalten 
wäre.  Nur  dieser  Weg  der  positiven  Mitarbeit  bietet 
Aussicht  auf  Rettung  vor  restlosem  Zusammenbruch. 

Bl,  <''«"''^) 

Gesteigerte  Versorgung  der 
Landwirtschaft  mit  Stickstoffdüngemittei 
auf  gesetzlicher  Grundlage. 

In  der  Sitzung  des  Preußischen  Landtages  vom 
2.  Oktober  d.  Js.  hat  bei  der  Beratung  der  Notstands? 
anfragen  der  Landwirtschaftsminister  Dr.  Wendorff 
folgende  Ausführungen  über  die  Frage  der  Versorgung 
unserer  Landwirtschaft  mit  Stickstoffdüngemitteln  ge» 
macht: 

Es  muß  etwas  Durchgreifendes  geschehen,  es  muß  etwas 
unternommen  werden,  was  eine  Gewähr  dafür  bietet,  dalS 
möglichst  schon  im  laufenden,  jedenfalls  aber  im  nächsten 
iirntejahre  die  deutsche  Bevölkerung  vor  eine  gcsicfiertere 
Ernährung  gestellt  wird,  als  es  zurzeit  leider  der  Fall  ist. 

Diese  Sicherung  sehe  ich  allein  darin,  daß  der  Landwirt; 
Schaft  mehr  Düngemittel  als  bisher  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  und  zwar  in  erster  Reihe  Stickstoffdüngemittel.  Auch 
Herr  Meyer  (Bülkau)  hat  bereits  auf  die  Bedeutung  einer  ver? 
stärkten  Stickstoffdüngung  hingewiesen.  Stickstoffdünger 
muß  der  Landwirtschaft  zugeführt  werden,  die  ihn  schon  im 
Herbst  für  die  Wintersaaten  und  im  nächsten  Frühjahr  für 
die  Sommersaaten  verwenden  kann.  Das  ist  die  einzige  Maß= 
regel,  die  schon  für  das  nächste  Erntejahr  einen  greifbaren 
Erfolg  verspricht.  Es  darf  sieh  auch  nicht  darum  handeln,  die 
Landwirtschaft  in  dem  bisherigen  Ausmaße  mit  Stickstoffe 
dünger  zu  versehen,  da  ja  nur  die  gut  und  verständig  geleite^ 
ten  Wirtschaften  ihn  ausreichend  den  Pflanzen  zuführen, 
sondern  wir  müssen  dahin  streben,  daß  durch 
eine  große  staatliche  Maßnahme  dergesamten 
Landwirtschaft  der  erforderliche  Stickstoffe 
dünger  für  den  Getreidebau  zugeführt  wird, 
und  zwar  über  das  Maß  dessen  hinaus,  was  notwendig  ist. 
um  eine  Durchschnittsernte  zu  erzeugen,  wie  wir  sie  jetzt  in 
den  letzten  Jahren  wenigstens  zu  erreichen  bemüht  gewesen 
sind.  Wir  müssen  der  Landwirtschaft  ein  Mehr 
an  Stickstoff  zuführen,  weil  uns  das  allein 
liie  Gewähr  bietet,  schneller  die  Erträge  der 
stärkeren  Düngung  zu  sehen  und  dadurch 
unsere  Bevölkerung  mehr,  und  ich  hoffe,  fast 
ausschließlich  unabhängig  zu  machen  von  der 
Einfuhr  von  Brotgetreide  aus  dem  Auslände. 

Ein  solcher  Gesetzentwurf  wird  im  Lanti  = 
wirtsehaftsministerium  bereits  bearbeitet, 
und  ich  hoffe,  in  Verbindung  mit  der  Reichs^ 
rcgierung  dahin  zu  gelangen,  daß  es  möglich 
sein  wird,  der  Landwirtschaft  ausreichende 
Stickstoffmengen  sicherzustellen.  Ich  sollte 
meinen  —  ich  gebe  diesen  Gedanken  zur  Erwägung  und  Er» 
örterung  — ,  es  müßte  möglich  sein,  vielleicht  schon  bei  der 


Bezahlung  des  Umlagegetreides  und  für  vorhandenes  freies 
Getreide  dieser  Ernte  durch  Abgabe  von  Ciutscheinen  auf 
Stickstoffdünger  dafür  zu  sorgen,  daß  der  Dünger  in  die  fhinde 
der  Landwirte  und  auf  den  Acker  kommt  und  damit  die  Möge 
liehkeit  gegeben  wird,  im  nächsten  Jahre  eine  höhere  Ernte 
zu  erzielen.  —  Das  ist  natürlich  letzten  Endes  ein  Rechen^ 
exempel  — ,  aber  ich  glaube  ohne  weiteres  behaupten  /u 
können,  daß  die  .es  Reehenexempel  etwa  so  , aussehen  wird,  dal5 
die  Düngermaßnahmen  des  Reiches  noch  nicht  die  Hälfte 
von  dem  kosten  werden,  was  wir  für  die  Einfuhr  von  Brote 
getreide  in  diesem  und  im  nächsten  Jahre  an  das  Auslanil 
zahlen  müssen.  Handelt  es  sich  doch  jetzt  schon  um  Summen, 
die  die  100  Milliarden  weit  überschreiten,  und  wir  sind,  wie 
von  verschiedenen  Seiten  mit  Recht  ausgeführt  wurde,  leider 
noch  nicht  am  Ende  der  Entwicklung,  wir  wissen  noch  nicht, 
wie  die  Mark  im  nächsten  Jahre  stehen  wird. 

Ich  bitte,  daß  das  hohe  Haus  mich  in  diesem  Bestreben 
unterstützt,  ich  werde  nicht  verfehlen,  die  Pläne,  die  ich  nach 
dieser  Richtung  hin  habe,  sobald  sie  greifbare  Gestalt  gc= 
Wonnen  haben,  dem  hohen  Hause  zu  unterbreiten  und  das 
Haus  um  seine  Ansicht  und  seine  Unterstützung  zu  bitten; 
denn  darin  bin  ich  durchaus  mit  dem  Herrn  Abgeordneten 
Oeser  einer  Meinung:  uns  kann  nur  geholfen  werden,  wenn 
wir  die  Vermehrung  unserer  an  und  für  sich  verminderten 
Substanz  fördern  und  wenn  wir  einer  weiteren  Verminderung 
der  Substanz  entgegenwirken  durch  Mehrsehaffcn.  Dieses 
Mehrschaffen  auf  landwirtschaftlichem  Gebiete,  vor  allen 
Dingen  auf  dem  Gebiete  der  Brotgetreideerzeugung,  können 
wir  meines  Erachtens  auf  dem  Wege  der  erhöhten  Düngere 
zufuhr  erreichen. 

In  einer  Erwiderung  auf  frühere  Ausführungen  des 
Ministers  über  die  Preise  für  künstliche  Düngemittel 
führte  der  Abgeordnete  K  1  a  u  ß  n  e  r  (Soz.)  aus: 

Wenn  der  Minister  auf  die  gestiegenen  Septemberpreise 
für  künstlichen  Dünger  Bezug  nimmt,  so  ist  zu  erwidern,  daß 
hier  die  Aprib  und  Maipreise  einzukalkulieren  waren  und 
daß  die  Umlage  in  ihrem  ersten  Drittel  durch  das  Reiehse 
gesetz  durchaus  zutreffend  im  Preise  normiert  worden  ist. 
Zudem  kommt  insbesondere  Phosphor  gegen  1914  in  sehr  vcre 
mindertem  Maße  als  Düngemittel  zur  Verwendung. 

Die  Antwort  des  Ministers  Dr.  Wendorff  lautete: 

Der  Herr  Vorredner  hat  hier  einige  statistische  Zahlen 
vorgeführt,  die  ich  ihrer  Unrichtigkeit  halber  doch  nicht 
unwidersprochen  lassen  möchte.  Das  heißt:  die  Zahlen  sind 
richtig;  denn  sie  sind  aus  der  amtlichen  Niederschrift  über 
die  60.  Sitzung  betreffend  allgemeine  Düngerangelegcnheiten 
entnommen,  die  ich  selbst  dem  Herrn  Abgeordneten  oder 
seinen  Parteifreunden  zur  Verfügung  gestellt  habe;  aber  leider 
ist  das,  was  er  daraus  entnommen  hat,  nicht  ganz  zutreffend. 
Er  hat  —  durchaus  richtig  —  ausgeführt,  daß  die  Preise  für 
Phosphorsäure  um  das  3%  fache  um  375  %  gegen  das  Vore 
jähr  gestiegen  sind,  daß  das  aber  nicht  so  erheblich  zu  Buche 
schlagen  könne,  da  nun  die  Landwirtschaft  nur  Verhältnis; 
mäßig  wenig  Phosphorsäure  gebrauche  und  den  teuren  Sticke 
Stoffdünger  nicht  in  dem  Maße  anwende,  so  daß  die  Lantle 
Wirtschaft  noch  etwas  spare.  Zunächst  würde  ich  Herrn  Ah= 
geordneten  Klaußner  empfehlen,  einmal  durchzurechnen,  oh 
die  80  300  t  reine  Phosphorsäure,  die  die  Landwirtschaft  in 
diesem  Jahre  mit  135  Mk.  je  Kiloprozent  gekauft  hat,  nicht 
mehr  kosten  als  die  130  000  t  reine  Phosphorsäure,  die  sie  im 
Jahre  1913  zum  Preise  von,  sage  und  schreibe,  36  PL  je  Kiloe 
Prozent  gekauft  hat. 

Aber  ganz  abgesehen  davon,  Herr  Kollege  Klaußner,  man 
muß  eine  Statistik  richtig  und  vollständig  wiedergeben.  Sie 
müssen  nämlich  nicht  übersehen,  daß,  wenn  auch  die  Steigerung 
der  Phosphorsäurepreise  eine  verhältnismäßig  höhere  gewesen 
ist  als  die  der  Stickstoffpreise,  nun  gerade  umgekehrt  die  Ane 
Wendung  des  Stickstoffdüngers  unendlich  viel  mehr  gestiegen 
ist,  als  es  nach  Ihren  Angaben  seheinen  könnte.  Sie  haben 
so  getan,  als  ob  der  Landwirtschaft  für  die  Aufwendungen  für 
Stiekstoffmittel  keine  höheren  Ausgaben  erwachsen.  Deme 
gegenüber  möchte  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
die  Landwirtschaft  im  Jahre  1913  36  000  t  reinen  .Stickstoff 
anwendete  zu  einem  Preise  je  Kiloprozent  von  1,20  Mk.  in 
Form  von  Kalkstickstoff  und  von  1,30  Mk.  in  Form  von 
schwefelsaurem  Ammoniak,  daß  sie  aber  im  Frühjahr  dieses 
Jahres  88  000  t  reinen  Stickstoff  zur  Verwendung  gebracht  hat. 
also  mehr  als  das  Doppelte,  zu  einem  Preise  für  Kalkstiekstof I' 
von  215,60  Mk.  gegen  1,20  Mk.  und  in  Form  von  schwefele 
saurem  Ammoniak  in  diesem  Jahre  von  242,20  Mk  («eücn 
1,30  Mk. 

Herr  Abgeordneter  Klaußner  folgert  nun  weiter,  ich  hätte 
insofern   etwas   Unrichtiges   gesagt,   als   ich   die   Kosten  des 
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Düngerverbrauchs  für  September  d.  J.  meinen  Ausführungen 
zugrunde  legte  und  nicht  die  Zahlen  vom  Frühjahr,  nämlich 
der  Zeit,  in  der  der  Dünger  für  die  jetzige  Ernte  gekauft  und 
verwendet  werden  mußte.  Ich  kann  Ihnen,  Herr  Kollege,  den 
Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  Sie  nicht  dem  zugehört  haben, 
was  ich  ausgeführt  habe  Ich  habe  gesagt,  die  Landwirtschaft 
muß  im  Preise  für  ihre  Ernte  so  viel  hereinbekommen,  daß  sie 
den  höheren  Düngerpreis  auch  bezahlen  kann.  —  Herr  Kollege 
Klaußner,  Sie  sind  wohl  selber  Landwirt,  und  ich  glaube,  daß 
Sie  auch  Ihr  Getreide  nicht  öfter  als  einmal  im  Jahre  umsetzen 
können;  Sie  werden  auch  das  Geheimnis  nicht  erfunden  haben, 
Ihr  Getreide  öfter  zu  verkaufen.  Mit  anderen  Worten:  Sie 
müssen  aus  dieser  Ernte  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
wenigstens  die  Vorbereitungskosten  für  die  neue  Ernte  auf= 
zubringen.  Das  ist  das,  was  man  mit  dem  nicht  gerade 
schönen  Fremdworte  als  Reproduktionskosten  der  Landwirts 
Schaft  bezeichnet.  Sie  müssen  die  Düngerkosten  für  die 
nächste  Ernte  hereinbekommen  in  dem  Erlös  für  die  dies= 
jährige,  sonst  steht  die  Karre  still  und  Sie  können  nicht  ent; 
sprechende  Düngemittel  anwenden,  und  damit  verringert  sich 
mit  Sicherheit  die  Ernte  im  nächsten  Jahre.  Das  geht  auf 
Kosten  des  Verbrauchers,  und  insofern  hängen  tatsächlich  die 
Belange  der  Landwirtschaft  und  der  Verbraucherschaft  aufs 
engste  zusammen.  Nicht  um  der  schönen  Augen  der  Land? 
Wirtschaft  willen  müssen  diese  Preise  bezahlt  werden,  sondern 
damit  die  Landwirtschaft  Dünger  ins  Land  stecken  kann  und 
die  Verbraucherschaft  im  nächsten  Jahre  eine  entsprechende 
Ernte  bekommt  und  Brot  ecsen  kann.  (4771) 

Zum  amerikanischen  Patentraub. 

In    den    Mitteilungen    des  DeutschsAmerikanischen 
Wirtschaftsverbandes  E.  V.  findet  sich  folgende  Aus^ 
lassung: 

Solange  die  Untersuchung  über  das  Verfahren  der 
Besitznahme  bestimmter  Farbstoff*  und  Chemikalien* 
patente,  die  früher  Eigentum  feindlicher  Ausländer  ge* 
wesen  waren,  durch  die  Chemical  Foundation  Co.  an* 
hält,  wird  das  Justiz*Departement  voraussichtlich  Zivil* 
klagen,  die  jetzt  von  der  Chemical  Foundation  aus* 
genutzten  Patente  betreffend,  nicht  zulassen. 

Als  erste  Klage  wird  die  von  der  Nitrum*Aktien* 
gesellschaft,  Zürich,  und  Bodiosi,  Schweiz,  erhobene 
Klage  aufgeschoben  werden,  welche  Anspruch  auf  fünf 
Patente  erhob,  die  von  Garvan  während  seiner  Tätig* 
keit  als  Treuhänder  an  die  Chemical  Foundation  ver* 
kauft  sein  sollen. 

Infolge  einer  Vereinbarung  zwischen  dem  jetzigen 
Treuhänder,  der  Chemical  Foundation  und  dem  Gene* 
ral*Staatsanwalt  Daugherty  hat  letzterer  beim  Obersten 
Gerichtshof  des  Bezirks  Columbia  die  Verschiebung  der 
Verhandlung  während  der  Untersuchung,  zumindest 
jedoch  bis  zum  1.  Oktober  1922,  beantragt. 

Die  in  Frage  kommenden  Patente  sind,  mit  mög* 
lieber  Ausnahme  von  ein  oder  zwei  Farbstoff*Patenten, 
die  wichtigsten  und  wertvollsten,  die  von  der  amerikani* 
sehen  Regierung  beschlagnahmt  worden  sind,  und  be* 
treffen  alle  die  Gewinnung  von  Stickstoff  aus  der  Luft. 
In  dem  Antrag  auf  Rückgabe  dieser  Patente  ist  der  von 
Garvan  gezahlte  Preis  nicht  angegeben. 

Das  eine  der  Patente,  Nr.  1  021  234,  eine  gemein* 
same  Erfindung  der  deutschen  Elektro*Ingenieure  Rudolf 
Müller  von  Berneck,  Martin  Boest  und  Hugo  Graf,  be* 
zieht  sich  auf  ein  Verfahren  zur  Herstellung  reiner 
Salpetersäure. 

Ein  zweites  Patent,  Nr.  1  018  990,  Erfinder  Fritz 
Rothe,  betrifft  ein  Verfahren  und  einen  Apparat  zur 
Herstellung  und  Verwertung  scheibenähnlicher  elektri* 
scher  Flächen  zur  Hervorrufung  von  Gas*Reaktion. 

Zwei  weitere  Patente,  Nr.  1  073  823  und 
Nr.  1  073  126,  Erfindung  von  Werner  Siebert,  betreffen 
eine  Vorrichtung  zur  Vereinigung  von  Gasen. 

Das  fünfte  Patent,  Nr.  1  033  126,  ebenfalls  eine  Er* 
findung  von  Siebert,  betrifft  ein  Verfahren  zur  Herstel* 
lung  endothermischer  Verbindungen. 

Die  Patente  sind  von  der  Schweiz  vor  Juli  1915  er* 
worben  worden  und  wurden  von  der  Chemical  Founda* 
tion  am  10.  April  1919  übernommen.  ^'^^^^^ 


Die  edelmetaiisalzhaitigen  Präparate  der 
chemiscli- pharmazeutischen  Industrie  im 
Umsatzsteuergesetz.  ^ 

In  der  letzten  Zeit  aufgetauchte  Zweifel  über  die  Um* 
satzsteuerpflicht  von  edelmetallsalzhaltigen  pharma* 
zeutischen  Präparaten  haben  den  Verein  z.  W.  ver* 
anlaßt,  eine  diesbezügliche  Stellungnahme  des  Reichs* 
ministers  der  Finanzen  herbeizuführen. 

Nach  der  Ansicht  des  Reichsfinanzministers  sind 
die  nachgefragten  Produkte:  Argentamin,  Argonin,  Pro* 
targol  usw.  als  chemische  Verbindungen  von  Edel* 
metallen  im  Sinne  des  Erlasses  des  Reichsministers  der 
Finanzen  vom  12.  3.  21  —  III  U  2196  —  (Reichssteuer* 
blatt  1921  S.  174)  anzusehen.  Die  Umsätze  außer* 
halb  des  Kleinhandels  sind  daher  Umsatzsteuer* 
frei.  Der  Nachweis,  daß  nicht  im  Kleinhandel  ver* 
kauft  ist,  ist  durch  Vorlage  einer  Wiederveräußerungs* 
bescheinigung  (§  22  Abs.  2  UStG.)  zu  erbringen. 

Im  Kleinhandel  ist  der  Verkauf  von  Protargol, 
Argonin  und  Argentamin  luxussteuerpflichtig,  da  zu  den 
Edelmetallen  im  Sinne  des  §  21  Abs.  1  No.  1  UStG.  die 
im  §  26  Abs.  5  der  Ausführungsbestimmungen  genann* 
ten  Edelmetalle  und  deren  Verbindungen,  insbesondere 
auch  die  Edelmetallegierungen  und  die  chemischen  Ver* 
bindungen  von  Edelmetallen  gehören.  Dies  ergibt  sich 
sowohl  aus  dem  Wortlaut  der  angezogenen  Bestimmun* 
gen,  wie  auch  aus  §  34  II  1  der  Ausführungsbestimmun* 
gen.  Insbesondere  ist  in  §  26  der  Ausführungsbestim* 
mungen  die  Steuerfreiheit  außerhalb  des  Kleinhandels 
von  der  Vorlage  der  nur  für  die  Kleinhandelsluxus* 
Steuer  in  Betracht  kommenden  Wiederveräußerungs* 
bescheinigung  abhängig  gemacht. 

Ob  die  Edelmetalle  oder  Edelmetallegierungen  als 
Arzneimittel  verwendet  werden,  ist  für  die  Klein* 
handelsluxussteuer  ohne  Belang. 

Hierdurch  wird  jedoch  der  Vergütungsanspruch 
nach  §  24  Absatz  1  No.  2  UStG.  und  §  198  Abs.  1  b  der 
Ausführungsbestimmungen  dazu  nicht  berührt. 

Wie  der  Verein  z.W.  wiederholt  dem  Reichsfinanz* 
ministerium  gegenüber  zum  Ausdruck  gebracht  hat, 
dürfte  die  Kleinhandelsluxussteuerpflicht  edelmetall* 
salzhaltiger  pharmazeutischer  Präparate  rechtlich  nicht 
begründet  sein. 

Die  Vorschriften  des  §  21  UStG.  finden  lediglich  auf 
die  in  §  21  UStG.  namentlich  aufgeführten  Warenarten 
Anwendung.  Durch  den  Erlaß  des  Herrn  Reichsministers 
der  Finanzen  vom  12.  März  1921  —  III  U  2196  —  (Reichs* 
Steuerblatt  S.  174)  ist  allerdings  eine  Ausdehnung  des 
Begriffes  „Edelmetalle  und  Edelmetallegierungen"  auf 
„chemische  Verbindungen  von  Edelmetallen"  erfolgt, 
aber  nur  für  die  Befreiungsvorschrift  des  §  2  No.  3 
UStG.  Diese  zu  einer  Steuererleichterungsvorschrift 
ergangene  erweiternde  Auslegung  kann  unseres  Er* 
achtens  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  Steuer* 
erschwerungsvorschrift  ausgedehnt  werden.  Da  nicht 
ausdrücklich  verfügt  worden  ist,  daß  zu  den  „Edel* 
metallen"  auch  im  Sinne  des  §  21  No.  1  ebenfalls  Edel* 
metallsalze  gehören,  dürfte  für  edelmetallsalzhaltige 
pharmazeutische  Präparate  im  Falle  einer  Lieferung  im 
Kleinhandel  lediglich  eine  Umsatzsteuerpflicht  im  Ge* 
setz  begründet  sein. 

Demgegenüber  ist  das  Reichsfinanzministerium  bei 
seiner  oben  dargelegten  Ansicht  verblieben. 

Selbst  in  dem  Fall,  daß  im  Gegensatz  zu  unserer  Auf* 
fassung  eine  Luxussteuerpflicht  bestünde,  ist  sie  durch 
die  Vergütungsvorschriften  des  §  24  Abs.  1  Ziffer  2 
des  Gesetzes  im  Enderfolg  schließlich  doch  hin* 
fällig,  soweit  der  Erwerber  derartiger  Erzeugnisse  nach* 
weist,  daß  er  sie  für  Heilzwecke  erworben  hat.  Auf  An* 
trag  des  Erwerbers  kann  auch  nach  §  24,  Abs.  2  UStG. 
an  Stelle  der  Vergütung  die  vorherige  Genehmigung 
zur  Lieferung  unter  Ansatz  lediglich  der  allgemeineri 
Umsatzsteuer  treten.  ^'^^^^ 
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Der  neue  amerikanische  Zolltarif. 

The  Journal  of  Commerce  and  Commercial  Bulletin  veröffentlicht  als  erste  amerikanische  Zeitung  den  vollen 
Text  des  neuen  Zolltarifgesetzes.   Nachstehend  geben  wir  den  in  Liste  1  enthaltenen  Abschnitt  über  Chemie 
kalien,  Oele  und  Fette,  sowie  einige  Positionen  von  chemischem  Interesse  aus  anderen  Listen  wieder. 


W  a 


Liste  L 

Chemikalien,  Oele    und  Farben. 

§  L    Säuren  und  Säureanhydride: 

Essigsäure, 

mit  nicht  mehr  als  65  Gew.%  Essigsaure 
mit  mehr    als  65   Gew.  %  Essigsäure 

Essigsäureanhydrid   

Borsäure  

Chloressigsäure   .    .  . 

Citronensäure   

Milchsäure, 
mit  weniger  als  30  Gew.  %  Milchsäure 
mit  30—35  Gew.  %  Milchsäure  .  .  . 
mit  55  und  mehr  Gew.  %  Milchsäure 
Mit  der  Bestimmung,  daß  vorhanden 
nes  Milchsäureanhydrid  als  Milchsäure 
angesehen  und  eingerechnet  werden  und 
daß  außerdem  der  Zoll  auf  Milche 
säure  nicht  weniger  als  25  Proz.  ad 
valorem  betragen  soll. 

Gerbsäure,  Tannin  und  Galläpfelauszüge 
mit  weniger  als  50  Gew.  %  Gerbsäure 
mit  50  und  mehr  Gew.  %  Gerbsäure 

für  medizinische  Zwecke  

für  andere  Zwecke  

Weinsäure  

Arsensäure  

Gallussäure   

Oelsäure  oder  Rotöl  

Oxalsäure  

Phosphorsäure   

Pyrogallussäure  

Stearinsäure   

Alle  anderen  nicht  besonders  erwähnten 
Säuren  und  Säureanhydride  .... 
§  2.    Acetaldehyd,    Aldol  oder  Acetaldol, 

Aldehydammoniak,     Butylaldehyd,  Cro; 

tonaldehyd,    Paracetaldehyd,  Aethylen= 

chlorhydrin,  Aethylendichlorid,  Aethylens 

glycol,  Aethylenoxyd,  Glycolmonoacetat, 

Propylenchlorhydrin,  Propylendichlorid, 

Propylenglycol   

§3.   Aceton,  Acetonöl,  Aethylmethylketon 
§4.     Amyk     ButyK    Propylalkohol  und 
Fuselöl   

Methylalkohol  od.  Holzgeist  od.  Methanol 
Aethylalkohol,  nicht  zum  Genuß  be« 
stimmter  (gewerblicher,  denaturierter) 

§  5.  Alle  chemischen  Elemente,  Salze  u. 
Verbindungen;  alle  medizinischen  Präpas 
rate;  alle  Kombinationen  und  Mischung 
gen  der  vorstehenden;  alle  vorstehenden 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  in  natürs 
lichem  Zustand  gewonnen  oder  künst^ 
lieh  hergestellt  sind:  soweit  sie  anders 
weitig  nicht  genannt  sind   

§  6.  Aluminiumhydroxyd  oder  gereinigter 
Bauxit   .  . 

Kaliumaluminiumsulfat  oder  KaHalaun, 
Ammoniumaluminiumsulfat  oder  Am» 
moniakalaun   

Aluminiumsulfat,  Alaunkuchen  oder  alauns 
haltiger  Kuchen 

mit  nicht  mehr  als  15  Proz.  Tonerde 
und  mehr  Eisen,  als  Vio  Proz.  Ferris 

oxyd  entspricht  

mit  mehr  als  15  Proz.  Tonerde  und 
nicht  mehr  Eisen  als  ^/lo  Proz.  Ferris 
oxyd  entspricht  

Alle  anderen  nicht  besonders  erwähnten 
Aluminiumsalze  und  ^Verbindungen  .  . 


Zollsatz 


Ware 


Zollsatz 


Ib. 
Ib. 
Ib. 
Ib. 
Ib. 


V4  Ct. 

2  cts. 
5  cts. 
IV2  cts. 
5  cts. 


Ib.  17  cts. 

Ib.  2  cts. 

Ib.  4  cts. 

Ib.  9  cts. 


Ib. 

4  cts. 

Ib. 

20  cts. 

Ib. 

10  cts. 

Ib. 

6  cts. 

Ib. 

3  cts. 

Ib. 

8  cts. 

Ib. 

IV2  cts. 

Ib. 

4  cts. 

Ib. 

2  cts. 

Ib.  12  cts. 

Ib. 

IV2  cts. 

250/0 

ad  val. 

/    Ib.    6  cts. 
\u.  30%  ad  val. 
25%  ad  val. 

Ib.  6  cts. 
Gall.  12  cts. 

Normal*    1  ,c 


250/0  ad  val. 
Ib.  V2  ct. 

Ib.  Vi  ct. 
Ib.  3/10  ct. 

Ib.   3/8  Ct. 

250/0  ad  val. 


§  7.    Ammoniumcarbonat   und  sbicarbonat 

Ammoniumchlorid   

Ammoniumnitrat  

Ammoniumperchlorat  und  =phosphat  .  . 

Ammoniumsulfat   

Ammoniak,  flüssig,  wasserfrei  .  .  .  . 
§  8.    Antimonoxyd      .    .  '  

Brechweinstein  oder  Kaliumantimonyl= 
tartrat   

Antimonsulfide  und  andere  nicht  bcsons 
ders  erwähnte  Antimonsalze  und  =vers 

bindungen   

§  9.  Weinstein,  roh,  und  Weinhefen,  roh 
oder  z.  T.  gereinigt,  mit  nicht  mehr  als 

90  Proz.  Kaliumbitartrat   

mit  mehr  als  90  %  Kaliumbitartrat  .  . 

Cremor  Tartari,  Rochellesalz  oder  Ka= 
liumnatriumtartrat   

Calciumtartrat,  roh   

§  10.    Balsame:    Copaivas,  Fichtens,  Perus, 

Tolubalsam,    Styrax    und    alle  anderen 

Balsame,    in  natürlichem   Zustand  und 

nicht  zusammengesetzt,  nicht  alkoholhaltig 
§  11.  Gummi  und  Harze:  Bernstein  und 
,^  -  Preßbernstein,  nicht  verarbeitet,  anders 
weitig  nicht  genannt  

Gummi  arabicum  oder  Senegalgummi  .  . 
§  12.    Bariumcarbonat,  gefällt  

Bariumchlorid   

Bariumsuperoxyd   

Bariumhydroxyd   

Bariumnitrat   

§  13.    Wichse  in  Pulverform   oder  flüssig 

und  Schuhcreme  zum  Reinigen  und  Pos 

lieren,  anderweitig    nicht  genannt,  nicht 

alkoholhaltig  

§  14.  Bleichpulver  oder  Chlorkalk  .  .  . 
§  15.  Coffein  

Coffeinverbindungen  

Unreiner  Tee,  Teeabfälle  (Siebmehl 
Kehricht)  zur  Verarbeitung  unter  Zolls 
verschluii  gemäß  den  Bestimmungen  des 
Gesetzes  v.  16.  Mai  1908  (Gesetz  zur 
Verbesserung  des  Gesetzes  über  die 
Einfuhr  von  unreinem  und  verdorbes 
nem  Tee  vom  2.  März  1897)  und  des 
Gesetzes  vom  31.  Mai  1920  (Gesetz 
über  Bewilligungen  für  das  Landwirts 
Schaftsministerium  für  das  Jahr  1920 
und  1921)   

§  16.  Calciumcarbid  

§  17.  Calomel,  Aetzsublimat  und  andere 
Quecksilberpräparate  

§  18.  Kohlenstofftetrachlorid  

Chloroform   

Tetrachloräthan  und  Trichlorätyylen  .  . 

§  19.    Casei'n  oder  Lactarin  

§  20.  Schlemmkreide  oder  Pariserweiß, 
trocken,  gemahlen,  gesiebt  oder  gefällt 
mit  Oel  gemahlen  (Kalkkitt)  

.  geformt  zu  Würfeln,  Blöcken,  Stäben, 
Platten  (mit  Einschluß  der  Schneiders 
und  Billardkreide)  und  in  anderen  nicht 
besonders  erwähnten  Verarbeitungss 
formen   '  . 

§  21.  Chemische  Verbindungen,  Misch» 
ungen  und  Salze,  bei  denen  Gold, 
Platin,  Rhodium  oder  Silber  den  werts 
vollsten  Bestandteil  darstellen  .... 

§  22.  Chemische  Verbindungen,  Salze  u. 
Mischungen  von  Wismut  


Ib.  1'/,  cts. 

Ib.  11/4  cts. 

Ib.  1  ct. 

Ib.  IV2  cts. 

Ib.  1/4  ct. 

Ib.  2'/o  ets. 

Ib.  2  cts. 

Ib.    6  cts. 

I    Ib.    1  ct. 

lu.  250/0  ad  val 


50/0  ad  val. 
Ib.  5  cts. 

Ib.  5  cts. 
50/0  ad  val. 


IQo/o  ad  val. 


Ib.  1  $ 

Ib.  V2  ct. 

Ib.  1  ct. 

Ib.  IV4  cts. 

Ib.  4  cts. 

Ib.  11/4  cts. 

Ib.  2  cts. 


250/0  ad  val. 

Ib.  3/ao  ct. 

Ib.  1.50  .S 
250/0  ad  val. 


Ib.  1  ct. 
Ib.     1  ct. 

450/0  ad  val. 
Ib.  21  o  cts. 
Ib.  6  cts. 
350/0  ad  val. 
Ib.  27,  cts. 

250/0  ad  val. 
Ib.  ct. 


250/0  ad  val. 

250/0  ad  val. 
350/0  ad  val. 
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§  23.  Chemikalien,  Drogen,  medizinische 
und  ähnliche  Substanzen,  gleichgültig 
ob  sie  zollfrei  oder  zollpflichtig  sind, 
wenn  sie  in  Form  von  Kapseln,  Pillen, 
Tabletten,  Pastillen  usw.  eingeführt  wer= 
den,  mit  Einschluß  von  Pulvern  in  medi; 
zjnischer  Dosierung  

§  24.  Che  mische  Elemente,  chemische  und 
medizinische  Verbindungen,  Präparate, 
Mixtuien  und  Salze,  destillierte  oder 
ätherische  Oele,  ausgepreßte  oder  aus= 
gezogene  Oele,  tierische  Oele  und 
Fette,  Aether  und  Ester,  wohlriechende 
und  andere  Extrakte,  natürliche  und 
künstliche  Fruchtwohlgerüche,  Frucht^ 
ester,  söle,  und  =essenzen  und  ihre  Kombis 
nationen,  wenn  sie  Alkohol  enthalten, 
sowie  alle  Artikel  vegetabilischer  oder 
mineralischer  Natur,  wenn  sie  in  Alko= 
hol  eingetaucht  oder  damit  getränkt 
sind,  mit  Ausnahme  von  Parfümerien 
und  alkoholischen  Firnissen,  und  endlich 
alle  alkoholischen  Zusammensetzungen, 
anderweitig  nicht  genannt: 
bei        20%  Alkoholgehalt    oder  weniger 

„    20—50  %  „   


Zollsatz 


„  über  50  %  „   

§  25.    Chicle,  roh  

raffiniert  oder  durch  Trocknen,  Filtrieren 
oder  irgendeine  andere  Behandlung, 
welche  über  die  zur  eigentlichen  Ver= 
Packung    notwendige   hinausgeht,  im 

Wert  gesteigert  

§  26.    Chloralhydrat,  Terpenhydrat,Thymol, 
Harnstoff,     Glycerinphosphorsäure  und 
ihre  Salze  und  Verbindungen    .    .    .  . 
§  27.  Kohlenteerprodukte: 
Acetanilid    (nicht  geeignet    für  medizi^ 
nische    Verwendung),  alpha^Naphthol, 
Amidobenzoesäure,  Amidonaphthol, 
Amidophenetol,  Amidophenol,  Amido^ 
Salizylsäure,   Amidoanthrachinon,  Ani= 
linöl,  Anilinsalz,  Anthrachinon,  Arsanil= 
säure,    Benzaldehyd     (nicht  geeignet 
für   medizinische   Verwendung),  Ben» 
zalchlorid,      Benzanthron,  Benzidin, 
Benzidinsulfat,   Benzoesäure    (n.    g.  f. 
med.   Verw.),    Benzochinon,  Benzoyl» 
Chlorid,   Benzylchlorid,  Benzyläthylani» 
lin,  beta=Naphthol  (nicht  geeignet  für 
medizinische  Verwendung),  Brombenzol, 
Chlorbenzol,     Chlorphtalsäure,  Zimt= 
säure,    Cumidin,  Dihydrothiotoluidin, 
Diamidostilben,     Dianisidin,  Dichlor» 
phtalsäure,   Dimethylanilin,  Dimethyl» 
amidophenol,  Dimethylphenylbenzyl» 
ammoniumhydroxyd,Dimethylphenylen= 
di  amin,     Dinitrobenzol,  Dinitrochlor» 
benzol,   Dinitronaphthalin,  Dinitrophe* 
nol,    Dinitrotoluol,  Dihydroxynaphtha» 
lin,      Diphenylamin,  Hydroxyphenyl» 
arsinsäure,  Metanilsäure,  Methylanthra» 
chinon,      Naphthylamin,  Naphthylen» 
diamin,       Nitroanilin,  Nitroanthra» 
chinon,  Nitrobenzaldehyd,  Nitrobenzol, 
Nitronaphthalin,   Nitrophenol,  'Nitro» 
phenylendiamin,  Nitrosodimethylanilin, 
Nitrotoluol,    Nitrotoluylendiamin,  Phe» 
nol,    Phenylendiamin,  Phenylhydrazin, 
Phenylnaphthylamin,  Phenylglyzin,  Phes 
nylglycinorthocarboxylsäurc,  Phthal» 
säure,  Phthalsäureanhydrid,  PhthaHmid. 
Chinaldin,  Chinolin,  Resorcinol  (n.  g.  f. 
med.    Verw.),   Salicylsäure    und  ihre 
Salze  (n.  g.   f.  med.   Verw.),  Sulfanil» 
säure,  Thiocarbanilid,  Thiosalicylsäure, 
Tetrachlorphthalsäure,  Tetrametyldi» 
amidobenzophenon,Tetramethyldiamido= 


nicht  weniger 
als  250/0  ad  val. 


Ib.  20  cts. 
u.  25^l„  ad  val. 

Ib.  40  cts. 
u.  250,0  ad  val. 

Ib.  80  cts. 
u.  250/0  ad  val. 

Ib.    10  cts. 


Ib.    15  cts. 


350/0  ad  val 


W 


diphenylmethan,  Toluolsulfochlorid, 
Toluolsulfonamid,  Tribromphcnol,  Tolu» 
idin,  Tolidin,  Toluylendiamin,  Xylidin; 
Anthracen  in  einer  Reinheit  von  30  % 
u.  m.,  Carbazol  i.  R.  von  65  %  u.  m., 
Metacresol  i.  R.  von  90  %  u.  m.,  Naph» 
thalin,  welches  nach  Entfernung  des 
ganzen  Wassers  einen  Erstarrungs» 
punkt  von  79"  oder  darüber  besitzt, 
Orthocresol  i.  R.  von  90  0/ou.  m.,  Para» 
cresol  i.  R.  von  90  »/o  u.  m.  —  alle  diese 
Produkte,  gleichgültig,  ob  sie  aus  Stein» 
kohlentecr  oder  aus  einem  and.  Material 
gewonnen,  abgeleitet  od.  hergestellt  sind. 
Weiter  alle  Destillate  aus  Kohlenteer, 
Hochofenteer,  Oelgasteer  und  Wasser» 
gasteer,  bei  denen  bei  nochmaliger 
Destillation  das  unterhalb  190"  über» 
destillierende  Produkt  einen  Gehalt  an 
Teersäuren  besitzt,  welcher  gleich  oder 
größer  ist  als  5  %  des  ursprünglichen 
Destillats,  oder  bei  denen  das  unter» 
halb  215"  übergehende  Produkt  einen 
Gehalt  an  Teersäuren  besitzt,  welcher 
gleich  oder  größer  ist  als  75  %  des 
ursprünglichen  Destillats. 

Alle  ähnlichen  Produkte,  welchen 
Namen  sie  auch  tragen  mögen,  welche 
ganz  oder  zum  Teil  aus  einem  der  in 
diesem  Paragraph  oder  in  Paragraph 
1549  genannten  Stoffe  gewonnen,  abge» 
leitet  oder  hergestellt  worden  sind. 

Alle  Gemische,  einschließlich  Lö» 
sungen,  welche  ganz  oder  zum  Teil 
aus  einem  der  in  diesem  Paragraph 
genannten  Stoffe  bestehen,  mit  Aus» 
nähme  von  Schafwollwaschmitteln  und 
medizinischen  Seifen. 

Alle  die  in  diesem  Paragraph. genann» 
ten  Stoffe,  mit  Ausnahme  von  Farben 
und  Farbstoffen,  Farbsäuren,  Farbbasen, 
Farblacken,  Leukoverbindungen,  Indoxyl, 
Indoxyl  Verbindungen,  Tintenpulvern, 
photographischen  Chemikalien,  Arznei» 
mittein,  synthetischen  aromatischen 
oder  wohlriechenden  Chemikalien,  syn» 
thetischen  harzähnlichen  Produkten, 
synthetischen  Gerbstoffen  und  Explo» 
sivstoffen,  und  soweit  über  dieselben 
in  den  Paragraphen  28  und  1549  keine 
besonderen  Bestimmungen  vorliegen  . 
§  28.  Kohlenteerprodukte: 

Alle  Farben  und  Farbstoffe,  gleich» 
gültig  ob  sie  wasserlöslich  sind 
oder  nicht,  alle  Farbsäuren,  Färb» 
basen,  Farblacke,  Leukoverbindungen, 
gleichgültig  ob  sie  farblos  sind 
oder  nicht,  Indoxyl  und  Indoxylver» 
bindungen,  Tintenpulver  und  photo» 
graphische  Chemikalien;  weiter  Ace» 
tanilid  f.  med.  Verw.,  Acetphenetidin, 
Acetylsalicylsäure,  Antipyrin,  Benz» 
aldehyd  f.  med.  Verw.,  Benzoesäure  f. 
med.  Verw.,  beta»Naphthol  f.  med. 
Verw.,  Guajacol  und  seine  Derivate, 
Phenolphtalein,  Resorcinol  f.  med. 
Verw.,  Salicylsäure  und  ihre  Salze  f. 
med.  Verw.,  Salol  und  andere  Arznei» 
mittel;  benzoesaures  Natrium,  Saccha» 
rin,  künstlicher  Moschus,  Benzylacetat, 
Benzylbenzoat,  Cumarin,  Diphenyl» 
oxyd,  Methylanthranilat,  Methylsaly» 
cilat,  Phenylacetaldelyd,  Phenyläthyl» 
alkohol,  sowie  andere  synthetische, 
wohlriechende  oder  aromathische  Che» 
mikalien,  mit  Einschluß  von  Riech» 
cxtrakten 

mit  der  Bestimmung,  daß  alle  diese 
Produkte  nicht  zum  Verkauf  als 
Parfümerien,  Cosmetica  oder  Toilette» 
Präparate      hergerichtet,      nicht  ge» 


Zollsatz 


Ib.    7  cts. 
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mischt  oder  zusammengesetzt  und 
nicht  alkoholhaltig  sind;  synthetis 
sehe  Phenolharze  und  alle  harzähna 
liehen  Produkte  aus  Phenol,  Cresol, 
Phtalsäureanhydrid,  Cumaron,  Inden, 
oder  aus  irgend  einem  andern  Artikel 
oder  Material,  welche  in  den  Para= 
graphen  (85)  27  oder  1549  genannt 
sind,  wobei  sich  alle  diese  Produkte  in 
festem,  halbfestem  oder  flüssigem  Zu? 
stände  befinden  können;  synthetische 
Gerbstoffe;  Pikrinsäure,  Trinitron 
toluol  u.  a.  Explosivstoffe  mit  Aus^ 
nähme  von  rauchlosem  Pulver;  alle 
die  in  diesem  Paragraph  genannten 
Produkte,  wenn  sie  ganz  oder  zum 
Teil  aus  einem  der  in  den  Paragra* 
phen  27  und  1549  genannten  Stoffen 
gewonnen,  abgeleitet  oder  hergestellt 
sind.  Natürliches  Alizärin  und  natürs 
lieber  Indigo,  alle  Farben  und  Farbstoffe, 
Farbsäuren,  Farbbasen,  Farblacke,  Leuko» 
Verbindungen,  Indoxyl  und  Indoxylver^ 
bindungen,  welche  ganz  oder  zum  Teil 
aus  natürlichem  Alizarin  und  natüra 
liebem  Indigo  gewonnen,  abgeleitet 
oder  hergestellt  sind;  natürliches  Me^ 
thylsalicylat  aus  Wintcrgrünöl  oder  aus 
süßem  Birkenöl;  Cumarin;  natürliches 
Guajacol  und  seine  Derivate. 

Alle  Mischungen,  mit  Einschluß 
von  Lösungen,  welche  ganz  oder 
/um  Teil  aus  einem  der  in  diesem 
Paragraph  genannten  Artikel  oder  Ma< 
terialien  bestehen,  mit  Ausnahme  von 
Mischungen  von  synthetischen  wohl^ 
riechenden  oder  aromatischen  Chemie 

kalien  

mit  der  Bestimmung,  daß  der  spezifische 
Zoll  von  7  cts  für  das  Pfund,  welcher 
für  Farben  und  Farbstoffe,  gleichgültig 
ob  sie  wasserlöslich  sind  oder  nicht, 
für  Farbsäuren,  Farbbasen,  Farblacke, 
Leukoverbindungen,  Indoxyl  und  In= 
doxylverbindungen  vorgesehen  ist,  auf 
Grund  von  Gehaltsnormen,  welche  von 
dem  Schatzsekretär  festgestellt  werden, 
zu  erheben  ist;  daß  in  den  Fällen,  wo 
der  Gehalt  der  eingeführten  Waren 
größer  ist  als  diese  Normen,  der  spe^ 
zifische  Zoll  von  7  cts  für  das  Pfund 
von  dem  Gewicht  berechnet  werden 
soll,  welches  die  Waren  haben  wurden, 
wenn  sie  auf  den  Normalgehalt  vers 
dünnt  wären;  daß  aber  unter  keinen 
Umständen,  welchen  Gehalt  auch  die 
Waren  haben  mögen,  ein  spezifischer 
Zoll  von  weniger  als  7  cts.  für  das 
Pfund  zu  bezahlen  ist; 
und  mit  der  weiteren  Bestimmung,  daß 
nach  einer  Frist  von  6  Monaten,  ge^ 
rechnet  von  der  Veröffentlichung  des 
Gesetzes  ab,  es  unzulässig  sein  soll, 
nach  den  Vereinigten  Staaten  Farben 
oder  Farbstoffe,  Farbsäuren,  Farbbasen, 
Farblacke,  Leukoverbindungen,  Indoxyl 
und  Indoxylderivate  einzuführen  oder 
hereinzubringen,  wenn  nicht  die  uns 
mittelbare  33erpackung  und  der  Fracht^ 
brief  eine  einfache,  klare  und  genaue 
Beschreibung  der  Natur  und  der  Zu^ 
sammensetzung  (mit  Ausschluß  der 
Lösungsmittel)  der  genannten  Waren 
enthält; 

und  daß  sofort  mit  der  Annahme  des 
Gesetzes  es  strafbar  «ein  soll,  auf  der 
unmittelbaren  Verpackung  und  auf  dem 
Frachtbrief  unwahre,  betrügerische  oder 
irreführende  Angaben  über  die  ge= 
nannten  Waren  oder  ihre  Bestandteile 
zu  machen. 


I    Ib.    7  cts. 
\  u.  6O0/0  ad  val. 


In  Ausführung  der  vorstehenden  Bc; 
Stimmung  über  den  Normalgehalt  der 
Waren  soll  der  Schatzsekretär  für 
jeden  Farbstoff  und  für  jede  andere 
Ware  einen  Normalgehalt  feststellen, 
welcher  so  nahe  wie  möglich  dem  in 
den  Vereinigten  Staaten  vor  dem 
1.  Juli  1914  handelsüblichen  Gehalt 
entspricht.  In  den  Fällen,  wo  die  Ein? 
führung  eines  Farbstoffs  oder  einer 
anderen  hierher  gehörigen  Ware  in  den 
handelsmäßigen  Gebrauch  erst  nach 
dem  angegebenen  Datum  stattgefunden 
hat,  soll  der  festzusetzende  Normala 
gehalt  so  nahe  wie  möglich  dem  jetzt 
handelsüblichen  Gehalt  entsprechen. 
In  den  Fällen,  wo  verschiedene  Stärken 
handelsüblich  sind,  soll  der  festzu« 
setzende  Normalgehalt  dem  niedrigsten 
handelsüblichen  Gehalt  entsprechen. 

Schließlich  wird  festgesetzt,  daß 
wenn  irgend  ein  Produkt  sowohl 
unter  die  Bestimmungen  der  Paragras 
phen  1,  5,  38,  40,  61,  68,  84  oder  1585, 
als  auch  unter  diejenigen  der  Para= 
graphen  27,  28  oder  1549  fällt,  die 
Entscheidung,  ob  das  Produkt  zoll= 
pflichtig  oder  zollfrei  sein  soll,  nach 
Maßgabe  der  Bestimmungen  der  Paras 
graphen  27,  28  und  1549  zu  erfolgen 
ha{ 

§29.  Cobalt: 

Cobaltoxyd  

Cobaltsulfat    und    leinölsaures  Cobalt 
alle  andern  Cobaltsalze  u.  ^Verbindungen 
§  30.    Celluloseester,  Collodium  u.  a.  flüs^ 
sige   Lösungen    von  Schießbaumwolle, 
von  andern  Celluloseestern  u.  =äthern, 

oder  von  Cellulose  

§  31.  Verbindungen  von  Schießbaumwolle, 
von  anderen  Celluloseestern  und  nithern 
oder  von  Cellulose,  welche  Namen  sie 
immer  tragen  mögen  (ausgenommen 
Vulkanfiber),  in  Blocke,  Tafeb,  Stab», 
Röhren;  oder  anderer  Form,  soweit 
sie  nicht  Bestandteile  von  fertigen  oder 
teilweise  fertigen  Artikeln  sind;  .  .  . 
fertige  oder  teilweise  fertige  Artikel,  bei 
denen  einer  der  erwähnten  Stoffe  der 

wertvollste  Bestandteil  ist  

mit  der  Bestimmung,  daß  alle  diese  Artikel 
(mit  Ausnahme  von  photographischen 
und  kinematographischen  Filmen), 
auch  wenn  anderweitig  genannt,  unter 
diesem  Paragraphen  zu  verzollen  sind. 
§  32.  Celluloseverbindungen,  welche  als 
Vulkanfiber  bekannt  «ind,  wenn  sie 
ganz  aus  Cellulose  bestehen  oder  diese 
den    größten   Teil  ihres    Wertes  aus« 

macht   

§  33.  Caseinverbindungen,  welche  als  Ga= 
lalith  oder  unter  einem  anderen  Namen 
bekannt  sind,  in  Blocks,  Tafeis,  Stabs, 
Röhrens  oder  anderer  Form,  soweit  sie 
nicht  Bestandteile  von  fertigen  oder 
teilweise  fertigen  Artikeln  sind  .  . 
fertige  oder  teilweise  fertige  Artikel,  von 
denen  einer  der  erwähnten  Stoffe  der 
wertvollste  Bestandteil  ist,  anderweitig 

nicht  genannt   

§  34.  Drogen,  wie  Rinden,  Bohnen,  Beeren, 
knollige  Wurzeln,  Auswüchse,  Früchte, 
Blumen,  getrocknete  Fasern,  getrocknete 
Insekten,  Körner,  Kräuter,  Blätter, 
Flechten,  Moose,  Wurzeln,  Stengel. 
Pflanzenteile,  Samen  (aromatische, 
nicht  Gartensamen),  Samen  von  kranks 
haftem  Wachstum,  Unkräuter  und  alle 
anderen  Drogen  pflanzlichen  oder 
tierischen  Ursprungs;  alle  diese  Drogen, 
soweit  sie  natürliche,  nicht  zusammen; 


Ib.  20  cts. 
Ib.  10  cts. 
30'7o  ad  val. 


Ib.  35  cts. 


Ib.  40  cts. 
6O0/0  ad  val 


350/0  ad  val 


Ib.  25  cts. 


Ib.  40  cts. 
u.  250/0  ad  val 
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gesetzte  und  nicht  eßbare  Drogen  und 
anderweitig  nicht  genannt  sind,  aber 
in  ihrem  Wert  oder  in  ihrem 
Zustand  durch  Zerschneiden,  Mahlen, 
Schnitzchi,  Pulvern  oder  irgend  eine 
andere  Behandlung,  welche  über  die 
zur  eigentlichen  Verpackung  der 
Drogen  und  zu  ihrem  Schutz  gegen 
Verderb  wahrend  der  Fabrikation  nots 
wendigen  Maßnahmen  hinausgeht,  ver= 
bessert  sind  

Mit  der  Bestimmung,  daß  unter  den 
Begriff  „Droge",  wo  er  auch  in  diesem 
Gesetz  gebraucht  wird,  nur  solche 
Stoffe  fallen  sollen,  welche  medizinische 
oder  therapeutische  Eigenschaften 
haben  und  hauptsächlich  für  medizis 
nische  Zwecke  verwendet  werden, 

und  mit  der  weiteren  Bestimmung, 
daß  kein  Artikel,  welcher  Alkohol  ent= 
hält,  unter  diesem  Paragraph  zollpflich; 
tig  sein  soll. 
§  35.  Aconit,  Aloe,  Asa  fötida,  Cocculus 
indicus,  Ipecac,  Jalap,  Manna;  Eibisch^ 
oder  i\ltheawurzeln,  ?blätter  und 
=blüten;  Mate  und  Pyrethrum  oder 
Insektenblüten;  alle  diese  Drogen  usw. 
(s.  §  34.)  .■  

mit  der   Bestimmung,  daß  kein  Artikel, 
welcher  Alkohol  enthält,  unter  diesem 
Paragraph   zollpflichtig  sein  soll 
§  36.  Buccoblätter   

Cocablätter   

Enzianblätter  

Lakritzenwurzel  

Sassaparillewurzel  

Belladonna;,  Digitalisblätter,  Bilsenkraut, 

StechapfelsBlätter   

§  37.  Mutterkorn  

§  38.    Aether  und  Ester: 

Diäthyl  und  Dimethylsulfat  

Aethylacetat  

Aethylchlorid  

Acthyläther   

Aether  und  Ester  aller  Art,  nicht  besons 

ders  genannt   . 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  kein 
Produkt  mehr  als  10  %  Alkohol  ent:= 
hält. 

§  39.    Färb?  und  Gerbstoffextrakte: 

Kastanien,  Katechu,  Chlorophyll,  Dividivi, 
Gelbholz,  Schierling,  Blauholz,  Man= 
groven,  Mvrobalanen,  Eichen,  Persische 
Beeren,  Quebraclio,  Sumach,  Safran, 
Safranblumen,  Safrankuchen,  Valonea, 
Australische  Akazienrinde  und  andere 
Extrakte,  Aufkochungen  und  Präparate 
pflanzlichen  Ursprungs,  die  zum  Färben 
und  Colorieren,  Beizen  oder  Gerben  ge? 
braucht  werden,  nicht  besonders  genannt, 
sowie  Verbindungen    und  Mischungen 

dieser  Stoffe  

Unter  der  Voraussetzung,  daß  keiner 
dieser  Artikel  Alkohol  enthält. 
§  40.    Blütenextrakte   und  natürliche  oder 
künstliche    Blumendüfte,  Fruchtester, 
Oele  und  Essenzen,  nicht  alkoholhaltig 
und  nicht  besonders  genannt  .... 
§  41.    Formaldehydlösung  oder  Formalin  . 

Reiner  Formaldehyd  oder  Paraformaldchyd 

Hexamethvlentetramin   

§  42.    Gelatine  zu  Genußzwecken: 

im  Werte  von  weniger  als  40  Cents  pro 
Pfund  

im  Werte  von  40  Cents  und  mehr  pro 
Pfund   

(jclatine,  Leim,  Appreturleim  und  Fisch= 
leim,  nicht  besonders  genannt: 

im  Werte  von  weniger  als  40  Cents  pro 
Pfund 


Zollsatz 


100,  0  ad  val. 


10°/o  ad  val. 


Ib. 
Ib. 
Ib. 
Ib. 
Ib. 


10  cts. 

10  cts. 

V4  Ct. 

"2  Ct. 

1  cts. 


25%  ad  val. 
Ib.    10  cts. 


25''/o  ad  val. 
Ib.  15  cts. 
15  cts. 
4  cts. 


Ib. 
Ib. 


250/0  ad  val. 


150/0  ad  val. 


250/0  aci  val. 
Ib.  2  cts. 
Ib.  8  cts. 
250/0  ad  val. 

200/0  ad  val.  und 
Ib.  31/2  cts. 

200/0  ad  val.  und 
Ib.     7  cts. 


200/0  ad  val.  und 
Ib.  IV,  cts. 


Ware 

im  Werte  •  von  40  Cents  und  mehr  pro 

Pfund  

Cascinleim,  Agar=Agar,  Hausenblase  und 
andere  Fischleime,  gereinigt,  aufge« 
schnitten  oder  anderswie  präpariert, 
sowie  Fabrikate,  welche  ganz  oder  in 
der  Hauptsache  aus  Gelatine,  Leim  oder 

Appreturleim  bestehen  

§  43.    Glyzerin,  roh  

Glyzerin,  gereinigt  

§  44    Tinte  und  Tintenpulver,  nicht  besonn 

ders  genannt   

§  45.    Jod,  gereinigt    .    .  .,  

§  46.    Brom    und    alle  Bromverbindungen, 

nicht  besonders  genannt   

§  47.  Blei: 

Acctat,  weiß  

Acetat,  braun,  grau  oder  gelb  

Nitrat,  Arsenat  und  Resinat  

Alle  übrigen  Bleiverbindungen,  nicht  bes 

sonders  genannt    .  . 

§  48.    Lakritzen(saft),   in  Pastillen,  Rollen 

oder  anderer  Form  

§  49.  Kalkcitrat   

§  50.  Magnesium: 

Carbonat,  gefällt  

Chlorid,  wasserfrei  

Chlorid,  nicht  besonders  genannt  .... 

Sulfat  oder  Epsomsalz  

Oxyd  oder  calcinierte  Magnesia  zu  Arznei» 

zwecken   

Oxyd  oder  calcinierte  Magnesia,  andere  . 
§  51.  Mangan: 

Borax,  Resinat,  Sulfat,  sowie  alle  anderen 
Manganverbindungen  und  Salze,  nicht 

besonders  genannt   

§  52.  Menthol  

Campher,  roh,  natürlich  

Campher,  gereinigt  oder  künstlich  .  .  . 
§  53.    Tierische  Oele: 

„Sod",  Hering,  Maifisch  

Walfisch  und  Robben  

Walrattran  

Alle  Fischöle,  nicht  besonders  genannt  . 
Wollfett,  roh,  einschließhch  dessen,  das 
handelsüblich  als  Degras  oder  braunes 

Wollfett  bekannt  ist  

Wollfett,    gereinigt,    einschheßlich  adeps 

lanae,  wasserfrei  oder  nicht  

Alle  übrigen  tierischen  Oele,  Fette  und 
Zusammensetzungen,    nicht  besonders 

genannt   

§  54.    Gepreßte  oder  extrahierte  Oele: 

Castoröl    .    .  •  

Hanfsamenöl  

Leinsamens  oder  Flachssamenöl,  roh,  ge^ 

kocht  oder  oxydiert  

Olivenöl  mit  weniger  als  40  Pfund  Ge; 

wicht  inklusive  Verpackung  

Olivenöl,  nicht  besonders  genannt  .  .  . 
Mohnöl,  roh,  gekocht  oder  oxydiert  .  . 

Rapsöl   

Alle  übrigen  gepreßten  und  extrahierten 

Oele,  nicht  besonders  genannt  

§  55.  Kokosnußöl  

Cottonöl  

Erdnußöl   

Sojabohnenöl   

§  56.  AlizarinsAssistant,  Türkischrotöl,  sul= 
foniertes  Castoröl  und  andere  sulfo« 
nierte  tierische  und  pflanzliche  Oele, 
Seifen,  die  ganz  oder  zum  Teil  aus 
Castoröl  hergestellt  sind,  sowie  alle  lös- 
lichen Fette;  alle  diese  Artikel  in  be= 
liebiger  Form,  zum  Geschmeidigmaclien, 
Färben,  Gerben  oder  Zurichten  ver« 
wendet,  nicht  besonders  genannt  .  . 
§  58.  Verbindungen  und  Mischungen  tieri=- 
scher,  pflanzlicher  oder  mineralischer 
Oele  oder  eines  von  ihnen  (ausgenoms 
meji  Verbindungen   oder  Mischungen. 


Zollsatz 


i  200/0  ad  val.  und 
Ib.     7  cts. 


25-'/o  ad  val. 
Ib.     1  ct. 
Ib.     2  cts. 

200/0  ad  vaL 
Ib.    20  cts. 

Ib.    10  cts. 

Ib.  2^2  cts. 
Ib.  2  cts. 
Ib.     3  cts. 

30^0  ad  val. 

250/0  ad  val. 
Ib.     7  cts. 

Ib.  l'/a  cts. 

Ib.  1  ct. 

Ib.  5  g  ct. 

Ib.  1/2  ct. 

Ib.  3'/2  cts. 
Ib.  3V2  cts. 


25''/o  ad  val. 
Ib.    50  cts. 
Ib.     1  ct. 
Ib.     6  cts. 

Jallone    5  cts. 
„        6  cts. 
10  cts. 
20"/o  ad  val. 


Ib.  1/2  ct. 
Ib,     1  ct. 

200/0  ad  val. 

Ib.  3  cts. 
Ib.  11/2  cts. 

Ib.  3—10  cts. 
Ib.  71/2  cts. 

auf  Ware  u.  Verpack. 

Ib.  6V2  cts. 
Ib.     2  cts. 
gallone  6  cts. 

200/0  ad  val. 
Ib.  2  cts. 
Ib.  3  cts. 
Ib.  4  cts. 
Ib.  2V2  cts. 


200/0  ad  val. 
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enthaltend  ätherische  oder  destiUierte 
Oele),  mit  oder  ohne  Zusatz  von  andes 
ren  Substanzen,  anderweitig  nicht  ge^ 

nannt   

Anm.   Kein  Artikel,  der  Alkohol  ent= 
hält,  soll  unter  diesem  Paragraphen  zoll* 
pflichtig  sein. 
§  59.    DestilHerte  oder  ätherische  Oele: 

Zitronen*  und  Orangenöl  

Nelken*,  Eucalyptus*,  Pfefferminz*,  Pat* 
schuh*,  Sandelholz*,  sowie  alle  übrigen 
ätherischen  und  destilherten  Oele,  nicht 

besonders  genannt   

Anm.  Kein  Artikel,  der  gemischt 
oder  zusammengesetzt  ist  oder  Alkohol 
enthält,  soll  unter  diesem  Paragraphen 
zollpflichtig  sein. 
§  60.  Opium,  mit  nicht  weniger  als  8,5  % 
wasserfreiem  Morphium,  roh  oder  nicht 
verarbeitet  und  nicht  verschlechtert  . 

Opium,  gepulvert  oder  sonstwie  in  an* 
derem  als  rohem  oder  nicht  verarbeite* 
tem  Zustande,  mit  15  %  oder  weniger 
Feuchtigkeit   

Morphium,  Morphiumsulfat,  sowie  alle 
Opiumalkaloide,  *salze,  *ester  und 
andere  Derivate  daraus  

Kokain,  Ekgonin,  sowie  Salze,  Ester  und 
andere  Derivate  daraus  

Opiumtinktur,  wie  Laudanum  und  andere 
flüssige  Opiumpräparate,  nicht  beson* 
ders  genannt   

Opium  mit  weniger  als  8,5  %  wasserfreiem 

Morphium  

Anm.  Diese  Bestimmungen  sollen  in 
keiner  Weise  die  Vorschriften  des  Ge* 
setzes  über  Verbot  der  Einfuhr  und 
Verwendung  von  Opium  zu  anderen  als 
Arzneizwecken  vom  9.  Februar  1909,  er* 
gänzt  durch  das  Gesetz  vom  17.  Januar 
1914,  abschaffen  oder  abändern  .  .  . 
§  61.  Parfümerie*ArtikeI: 

Ambra,  Bibergeil,  Zibet  und  Moschus, 
gekörnt  oder  in  Hülsen  

Anethol,  Citral,  Geraniol,  Heliotropin, 
Jonon,  Rhodinol,  Safrol,  Terpineol, 
Vanillin,  sowie  alle  natürlichen  oder 
künstlichen  Riechstoff*  oder  aroma* 
tischen  Chemikalien,  nicht  vermischt 
und  nicht  zusammengesetzt,  und  nicht 
besonders  genannt   

Alle  Mischungen  oder  Zusammenstellun* 
gen  mit  ätherischen  oder  destillierten 
Oelen  oder  natürlichen  oder  künstlichen 
Riechstoff*  od.  aromatischen  Substanzen 
Anm.  (1.)  Nur  solche  Substanzen,  die 
als  Riechstoffe,  kosmetische  oder  Toi* 
lettepräparate  nicht  marktfähig  sind 
und  nicht  mehr  als  10  %  Alkohol  ent* 
halten,  sollen  unter  diesem  Paragraphen 
zollpflichtig  sein. 

Anm.  (2.)  Alle  diese  Artikel  sollen, 
wenn  sie  mehr  als  10  %  Alkohol  enthal* 
ten,  nach  §  62  als  Toilettepräparate 
zollpflichtig  sein. 
§  62.  Parfüme,  einschHeßlich  Kölnisches 
Wasser  und  anderer  Toilettewasser.  Par* 
fümerieartikel  in  Sachets  oder  anderer 
Aufmachung,  sowie  alle  Pränamte  für 
Haar*,  Mund*,  Zahn*  oder  Hautpflege, 
wie  Kosmetika,  Zahnnutzmittel,  Zahn* 
seifen,  Zahnpasten,  Theaterschminken, 
Pasten,  Pomaden,  Puder  und  anderer 
Toilette*PräDarate: 

alkoholhaltig  

andere  

§  63.    Blüten*    oder    Blumenwässer  ohne 
Alkohol,  nicht  besonriers  genannt  .    .  . 
Bay*Rum    oder    Bay*Wasser,  destilliert 
oder  gemischt  

§  64.   Pariser  Grün  und  Londoner  Purpur  . 


Zollsatz 

25%  ad  val. 

257o  ad  val. 
250/0  ad  val. 


Ib.     3  $ 

Ib.     4  $ 

ounce  3  $ 
ounce  2,60  $ 

607o  ad  val. 
Ib.     6  $ 


2O0/0  ad  val. 


457o  ad  val. 


f    Ib.  40  cts. 
{  und 
l  SOVo  ad  val. 


I  Ib.  40  cts.  u. 
\  757o  ad  val. 
75 ''0  ad  val. 

20f/o  ad  val. 

{  Ib.  40  cts.  u. 
\  60%  ad  val. 
157o  ad  val. 
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§  65.  Phosphor   

§  66.    Heil*  und  Kurpflaster  aller  Art,  so* 

wie  Heftpflaster  

§  67.  Mal*  und  Streichfarben,  sowie  die  all* 
gemein  als  Künstlerfarben  bekannten 
Pigmente  in  Röhren,  Kuchen,  Krügen, 
Schalen  oder  anderen  Formen,  in  Färb* 
Sätzen,  Malkästen,  Farbausrüstungen, 
mit  oder  ohne  Pinseln,  Wassernäpfen, 
Schablonen  oder  anderen  Artikeln.  .  . 
§  68.  Pigmente,  Streichfarben,  Beizen  und 
Malfarben,  einschheßlich  Emaillefarben, 
trocken,  gemischt  oder  gemahlen  oder 
angerieben  mit  Wasser,  Öel  oder  ande* 
ren    Lösungsmitteln,    nicht  besonders 

genannt   

§  69.    Baryt,  roh  oder  unverarbeitet    .    .  . 

Baryt,  gemahlen  oder  sonstwie  verarbeitet 

Gefälltes  Bariumsulfat  oder  Blanc*fixe  . 
§  70.   Blaupigmente  und  alle  Blaufarben,  die 
Ferro*  oder  Ferricyanid*Eisen  enthalten, 
in  Teigform,    trocken   oder  gemahlen 
oder  vermischt  mit  Oel  oder  Wasser  . 

Ultramarinblau,  trocken,  in  Teigform 
oder  gemahlen  oder  vermischt  mit  Oel 
oder  Wasser,,  Waschblau  und  alle 
übrigen  Blaufarben,  die  Ultramarin  ent* 

halten  

§  71.  Beinschwarz  oder  Knochenkohle, 
Blutkohle,  sowie  Kohle  zum  Entfärben 

und  Geruchlosmachen   

§  72.  Chromgelb,  Chromgrün  und  andere 
Chromfarben,  in  Teigform,  trocken,  ge* 
mahlen  oder  vermischt  mit  Oel  oder 

Wasser  

§  73.  Gas*,  Lampenschwärze,  sowie  alle 
anderen  Schwarzpigmente,  gleichviel 
unter  welchem  Namen  bekannt,  trocken 
oder  gemahlen  oder  vermischt  mit  Oel 
oder    Wasser    und    nicht  besonders 

genannt   

§  74.  Bleifarben: 

Bleiglätte   

Mineralisches  Orangerot  

Bleirot  

Bleiweiß  

Alle  bleihaltigen  Pigmente,  trocken  oder 
in  Teigform  oder  gemahlen  oder  ver* 
mischt  mit  Oel  oder  Wasser,  nicht  be* 

sonders  genannt   

§  75.  Ocker,  Siena*  und  Umbraerde,  roh 
oder  nicht  gemahlen  

gewaschen  oder  eemahlen  

Eisenoxyd*  und  Eisenhydroxyd*Pigmente, 

nicht  besonders  genannt   

§   76.     Satinweiß   und   gefälltes  Calcium* 

Sulfat  '  

§  77.    Mit   Spiritus   versetzte  Firnisse: 

mit  weniger  als  5  %  Methvlalkohol     .  . 

mit  5  %  und  mehr  Methylalkohol  und 
alle  anderen  Firnisse  einschHeßlich  sog. 
Goldgrund*  oder  Japanlack,  nicht  be* 

sonders  genannt   

§  78.  Zinnoberrot,  Quecksilber  enthaltend, 
trocken  oder  gemahlen  oder  vermischt 

mit  Oel  oder  Wasser   . 

§  79.  Zinkoxyd  und  Zinkoxyde,  die  Blei 
enthalten,  aber  nicht  mehr  als  25  %,  in 
jeder  Form  von  trockenem  Pulver    .  . 

Zinkoxyd  und  Zinkoxyde,  gemahlen  oder 
gemischt  mit  Oel  oder  Wasser    .    .  . 

Lithopone  und  andere  Verbindungen  oder 
Mischungen  von  Zinksulfid  und  Barium* 

Sulfat   

§  80.  Kalium: 

Chromat  und  Bichromat  

Chlorat  und  Perchlorat  

Ferricyanid  oder  rotblausaures  Kali    .  . 

Ferroeyanid  oder  gelbblausaures  Kali  .  . 

Jod*  "  

Brom*  

Bicarbonat   


Zollsatz 

Ib.    8  cts. 
20%  ad  val. 


40«/o  ad  val. 


257o  ad  val. 
t      4  $ 
t  7,50  $ 

Ib.     1  ct. 


Ib.     8  cts. 

Ib.  3  cts. 
20%  ad  val. 

250/0  ad  val. 

200/0  ad  val. 

Ib.  2'/o  cts. 

Ib.  3  cts. 

Ib.  23/4  cts. 

Ib.  2i;2  cts. 

30%  ad  val. 

Ib.  i/g  ct. 
Ib.    3,8  ct. 

200/0  ad  val. 

Ib.    Vo  ct. 

I  gallone  2,20  $ 
\  u.  25%  ad  val. 

250/0  ad  v.  l. 

Ib.    28  cts. 

Ib.  1^/4  cts. 
Ib.  2^4  cts. 

Ib.  13/4  cts. 

Ib.  2i'4  cts. 

Ib.  IV2  cts. 

Ib.  7  cts. 

Ib.  4  cts. 

Ib.  25  cts. 

Ib.  10  cts. 

Ib.  IV2  cts. 
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Zollsatz 


Ware 


Zollsatz 


Carhonat   

Hydroxyd  oder  Aetzkali  ...... 

Nitrat  oder  Salpeter,  raffiniert    .'.'.  [ 

I'crmaniJanat  

Anm.:  Für  einen  Zeitraum  von  3  Jahren, 
von  dem  auf  die  Veröffentlieiiun):»  die= 
ses  Gesetzes  folgenden  Tat»  .Uerech= 
net,  soll  außerdem  ein  Zoll  von  13  % 
ad  val.  erhoben  werden. 

^  <S1.    Santonin  und  seine  Salze  

§  82.    Kastilianisehc  Seife  

Toiletteseifc 

Alle    anderen    Seifen     und  Seifenpulveri 
nieht  besonders  «enannt 
§  83.    Natrium:        '  ' 

Arsenat  

Bicarbonat  oder  Baekpulver     .'    '    '    '  * 

Horat  oder  Borax,  gereinis^t 

Bromid 

Carbonat:   ealcinierte   Soda,  Kristallsoda 
und  Sodamehl  (Monohydrat) 

Chlorat  

Chlorid  oder  Steinsalz,  in  Fässern,  Säeken, 
Tonnen  oder  anderen  Verpackun<4en 

in  großen  Partieen  

Chromat  und  Bichromat 

Formiat  

Fcrrocyanid  oder  gelbb'hiusaures  Natrium' 
Hydroxyd  oder  Aetznatron  . 

Nitrat   .'    '    '  " 

Phosphat   

Sesquicarbonat   

Sulfat,  kristallisiert,  oder  Glaubersalz'  .' 

Sulfat,  Masscrfrci  

Sulfid  mit  nieht  mehr  als  35  %  Natriums 

Sulfid  

Sulfid  mit  mehr  als  35  %  Natrium'suifid 
Sdikat,   Sulfit,   Bisulfit,  Metabisulfit  und 
Tliiosulfat   

§  84.     Natriumhydrosulfit,  Hvdrosulfitver= 
bindungen,  Sulfoxylatverbindungen,  so= 
wie    alle  Verbindungen    und  Mise'hun= 
gen  des  vorigen  Paragraphen    .  . 
85.  Stärke: 

Kartoffelstärke  

Alle  übrigen  Stärken,  nieht  bes.  genannt 
S  86.     Dextrin,    hergestellt  aus  Kartoffel 

stärke  oder  «mehl  

Dextrin,    anderweitig  nicht  genannt,  ge= 
brannte  Stärke  oder  britischer  Gummi, 
Dcxtrin^Ersatzmittel,  und  lösliche  oder 
_chemisch   behandelte  Stärke 
S  8/.  Strontium: 

Carbonat,  gefällt,  Nitrat  und  Oxyd  . 
^  88.    Stryehnin  und  seine  Salze 
§  89.    Thoriumnitrat.    =oxvd    und  andere 
nicht  besonders  genannte  Thoriumsalzc, 
(x-riumnitrat,  Ceriumfluorid  und  andere 
nicht  besonders  genannte  Ceriumsalze, 
sowie  Glühstrumpfabfälle,  deren  Haupte 
wert  in  Metalloxyden  besteht  .... 
§  90.  _  Zinndichlorid,   Zinntetraehlorid,  so= 
wie  alle  übrigen  Verbindungen,  Mischun= 
gen  und  Salze,  deren  Wert  hauptsäch= 
lieh  auf  dem  Zinngehalt  beruht  . 
91.     Titankahumoxalat,  sowie  alle  übri; 
gen    titanhaltigen    Verbindungen  und 

Mischungen  

.i?  92.  Vanillebohnen  

Tonkabonen  ... 
.§  93.    Zinkchlorid  ....'.'.''.'.'' 

Zinksulfat   .  . 

Zinksulfid   .  . 

Liste  3.   Metalle  und  Metallwaren. 

5?  387.  Azide,  Fulminate,  Knallquecksilber, 
und  andere  ähnliche  Artikel,  nicht  bc-- 
sonders  genannt   

§  388.  Dynamit  und  andere  hochexplosive 
Sprengstoffe,  in  Stäben,  Patronen  oder 
anderen  Formen,  zum  Sprengen  bestimmt 


Ib.  ct. 

Ib.  1  ct. 

Ib.  1/2  ct. 

Ib.  4  cts. 


Ib.  75  cts. 
150/0  ad  val. 
300/0  ad  val. 

150/0  ad  val. 


Ib. 
Ib. 
Ib. 
Ib. 


1  et. 
ct. 
Vs  ct. 
10  cts. 


Ib.    >U  ct. 
Ib.  VI-,  cts. 

100  Ib.  11  cts. 
100  Ib.   7  cts. 
Ib.  13/4  cts. 
2  cts. 

2  cts. 
V2  ct. 

3  cts. 
ct. 

1/4  ct. 

1  $ 

2  $ 


Ib. 
Ib. 
Ib. 
Ib. 
Ib. 
Ib. 

t 
t 


Ib. 
Ib. 


",s  ct. 

■74  ct. 


Ib.    ^Vs  et. 


350/0  ad  val. 

Ib.  l'Vi  cts. 
Ib.     1  ct. 

Ib.  21/4  cts. 


Ib.  f/i  cts. 

250/0  ad  val. 
ouncc  15  cts. 


350/0  ad  val. 


250/0  ad  val. 


300/0  ad  val. 
Ib.    30  cts. 
Ib.    25  cts. 
Ib.  3-10  cts. 
Ib.    3/^  ct. 
Ib.  PI->  cts. 


ib.  121/2  cts. 
Ib.  1  '/4  cts. 


Liste  5.    Zucker,  Melasse  und  Erzeugnisse 
daraus. 

§  504.  Adonit,  Arabinose,  Dulcit,  Galaetose, 
Inosit,  Inulin,  Lävulose,  Mannit,  d/Palose 
d=Tagatosc,  Ribose,  Melibiose,  DcxtrosJ 
äquivalent  mehr  als  99,7  %  Mannose, 
Melizitosc,  Raffinose, Rhammosc,  Salicin, 
Sorbit,  Xylose,  sowie  andere  Saccharide 
Liste  8.  Spirituosen,  Weine  und  andere 
Getränke. 

§  808.  Alle  Mineralwässer  und  alle  Nach^ 
ahmungen  natürlicher  Mineralwässer, 
sowie    alle    künstlichen  Mineralwässer, 

nicht  besonders  genannt   

Liste  12.   Seide  und  Seidenwaren. 
Aus  §  1213.    Kunstseideabfall  . 

Kunstseidcabfall  v.  Fabrikationsvorstufen 
Liste  13.  Papiere. 
Aus  §  1302.    Dachpappe,  Dachfilz,  getränkt 

oder  nicht  oder  überzogen 
Aus    §   1305.      Albuminiertcs    oder  licht= 
empfindliches  Papier  oder  anderweitig 
zu    photographisehen    Zwecken  über= 
zogenes  Papier   

Liste   14.  Verschiedenes. 

§  1416.    Sehwärmer  aller  Art  

Bomben,    Raketen,    römisches  Licht  und 
Feuerwerk  aller  Art,  nicht  besonders  ge= 

nannt   

Anm.  Im  Gewicht  aller  vorhergehen; 
den  Artikel  ist  das  Gewicht  aller  Um,- 
hüllungen,  Umschläge  und  \cr= 
packungsmatcrialien  einbegriffen. 
S  1417.  Zündhölzer,  Reibhölzer  oder 
,,Luzifers"  aller  Art: 
pro  Gros  von  144  Schachteln,  deren  jede 
nieht  mehr  als  100  Hölzchen  enthält  . 

in  anderer  Verpackung  

,  Waehszündh()lzcr,  Windstreichhöizcr  und 
alle  Zündhölzer  in  Etuis  oder  Klapp, 
schachteln  oder  Zündhölzer  mit  gcbci/= 
tem,  gefärbtem  oder  koloriertem  Hol/  ' 
oder  Schaft,  Wachskerzen  mit  Docht, 
der  mit  einer  entzündbaren  Substanz  ge= 
.  tränkt  ist,  Nachtlichter,  Lunten  und 
langsam  brennende  chemische  Lichta 
Signale,  gleichviel,  unter  welchem  Namen 

sie  bekannt  sind  

Anm.  Mit  der  Bestimmung: 
daß  in  Liebereinstimmung  mit  Sekt.  10 
des  Gesetzes  zur  Festsetzung  einer 
Steuer  auf  weißen  Phosphor  für  Zünd= 
hölzer  und  andere  Zwecke  v.  9.  April 
1912Zündhölzer  mit  weißem  Phosphor, 
ilic  ganz  oder  z.  T.  im  Auslande  her- 
gestellt sind,  in  keinen  Hafen  der  Ver. 
Staaten  eingeführt  werden  dürfen  und 
daß  die  Einfuhr  damit  verboten  ist, 
sowie 

mit  der  weiteren  Bestimmung,  daß  da= 
durch  keine  Bestimmungen  des  oben 
erwähnten  Gesetzes  über'Streichhölzer 
aus  weißem  Phosphor  aufgehoben  oder 
abgeändert  werden  sollen. 

^  1418.    Zündhütchen,  Patronen  

Sprengkapseln   mit   nicht  mehr   als    1  g 
Zündstoff  ... 


Sprengkapseln  m.  mehr  als  I  kg.  Zündstoff 
Minen=,    Sprenge    oder  Sicherheitszünd= 
schnüre  aller  Art 

§  1449.  Geigenharz  

Aus    §    1453.     Photographischc  Trockene 

platten,  nicht  besonders  genannt   .  . 
Aus       1453.    Photographische    und  Kino= 
filme,  lichtempfindlich,  aber  nicht  be= 

lichtet  oder  entwickelt  

S  1458.     Weißes,   gebleichtes  Bienenwachs 

(I7!):i) 


500/0  ad  val. 


Call.  10  cts. 

100/0  ad  val. 
Ib.  200/0 

jedoth  nicht  weniger 
als  .'.S  "/o  ad  val. 

100/0  ad  val. 


Ib.    3  cts. 
u.  20o;„  ad  val. 

Ib.    8  cts. 


Ib.  12  cts. 


Gros  8  cts. 
10(10  Hölzchen 

■'/4  Ct. 


40"  „  ad  val. 


300/0  ad  val. 


pro  1000  2,25  S 
/  pro  1000  75  cts. 

\  Zuschlafi  für  jedes 
Iweiterc  ',j  g  Ziindst. 

pro  1000  Fuß  1  .s 
150/0  ad  val. 

150/0  ad  val. 

pro  Fuß  1  S 
„    1  ct. 
150/0  ad  val. 
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Regelung  der  Gewerbesteuer. 

Der  Finanzpolitische  Ausschule  des  Vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  beschäftigte  sich  in  einer 
Sitzung  am  3.  Oktober  d.  .T.  mit  dem  Entwurf  eines  Ge« 
setzcs  zur  Aenderung  des  Landessteuergesetzes  vom 
30.  März  1922.  Der  Vertreter  des  Reichsfinanzmini= 
steriums  führte  dabei  aus,  der  Entwurf  sei  einer  volh 
ständigen  Umarbeitung,  bei  der  auch  das  Gutachten 
des  Reichswirtschaftsrats  Berücksichtigung  gefunden 
habe,  unterzogen  worden.  Er  bitte  daher,  im  Interesse 
einer  beschleunigten  Erledigung  des  Gesetzes  die  Bc; 
ratungen  möglichst  auf  eine  Kenntnisnahme  des  Ent= 
Wurfs  zu  beschränken. 

Der  Ausschult  hat  diesem  Ersuchen  nicht  stattge^ 
geben.  Es  betonten  vielmehr  Vertreter  aller  Wirt; 
Schaftsgruppen,  daß  gleichzeitig  mit  dem  Landessteuer; 
gesetz  eine  Regelung  der  Gewerbesteuer  vorgenommen 
werden  müsse,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  eine  Höchst; 
grenze  der  Besteuerung  für  die  Gemeinden  festgesetzt 
werde.  Es  müsse  auf  jeden  Fall  einer  Ueberspannung 
der  Gewerbesteuer,  die  dazu  führen  würde,  die  Kapital; 
kraft  der  Gewerbetreibenden  und  damit  die  deutsche 
Wirtschaft  zu  vernichten,  vorgebeugt  werden.  Der 
augenblicklich  herrschende  Zustand,  daß  die  Gemein; 
den  alle  ihre  Ausgaben  mittels  der  Gewerbesteuer  auf 
die  Wirtschaft  abwälzen  könnten,  sei  unhaltbar.  Zu; 
Schläge  zur  staatlichen  Gewerbesteuer,  die  die  Ge; 
meinden  noch  dazu  vom  Ertrage,  und  nicht  nur  vom 
Reingewinn  erheben,  erreichten  nicht  selten  7000  bis 
10  000  Prozent.  Die  Handhab  ung  der  Gewerbesteuern 
im  Reiche  habe  zudem  zu  einer  unerträglichen  Un; 
Gleichheit  geführt.  Es  müsse  eine  Relation  zwischen  der 
Gewerbesteuer  und  dem  Anteil  der  Gemeinden  an  den 
Reichssteuern  gefunden  werden.  Die  Klärung  dieser 
Frage  wurde  einem  Unterausschuß  von  15  Mitgliedern 


übertragen,  dem  es  freisteht,  Sachverständige  zu  ver; 
nehmeti. 

V.s  ist  dringend  notwendig,  daß  der  Reichswirt; 
Schaftsrat  zu  der  Vorlage  für  eine  Abänderung  des 
Landessteuergesetzes  nicht  eher  Stellung  nimmt,  bis  die 
Frage  einer  Begrenzung  der  Gewerbesteuer  durch  das 
Landssteuergesetz  eine  vollkommene  Klärung  gefunden 
hat.  Schon  bei  der  Beratung  des  Entwurfs  des  Landes; 
Steuergesetzes  im  Reichstag  wurde  aus  wirtschaftlichen 
Kreisen  mit  allem  Nachdruck  die  Forderung  nach  Fest; 
Setzung  einer  oberen  Grenze  für  die  Höhe  der  (ic; 
werbesteuern  vertreten,  um  eine  Ueberlastung  der 
Steuerzahler  zu  verhindern.  Vorgeschlagen  wurden 
Höchstgrenzen  bis  zu  20  Prozent  vom  Ertrage  des  Ge; 
Werbebetriebes  bzw.  1  Prozent  vom  Werte  desselben. 
Man  wies  auch  darauf  hin,  daß  das  preußische  Koni; 
munalabgabengesetz  seinerzeit  eine  Sperrklausel  über 
das  Verhältnis  zwischen  Real;  und  Einkommensteuer 
vorgesehen  habe.  Die  Reichsfinanzverwaltung  hat  diese 
Vorsehläge  bekämpft  und  leider  fanden  sie  in  der 
Kommission  des  Reichstages  keine  Mehrheit.  Man 
wollte  den  Ländern  und  Gemeinden  mit  Rücksicht  auf 
ihren  großen  Finanzbedarf  keinerlei  Beschränkungen  in 
der  Erhebung  der  Gewerbesteuer  auferlegen.  Die  Ent; 
Wicklung  in  der  Finanzgebarung  der  Gemeinden  hat  in; 
zwischen  gezeigt,  wie  berechtigt  die  Forderung  nach 
einer  Begrenzung  der  Höhe  der  Gewerbesteuern  ge; 
wesen  ist.  Auch  im  Reichstag  wird  man  hierüber  heute 
nicht  mehr  im  Zweifel  sein.  Die  übereilte  Gesetzgeberei 
auf  finanzpolitischem  Gebiet  hat  bekanntlich  schon 
manche  Schädigungen  unserer  Wirtschaft  herbeige; 
führt.  Es  ist  daher  nicht  angängig,  daß  der  Reichstag 
und  der  Reichswirtschaftsrat  von  Vorlagen  des  Finanz; 
ministeriums  lediglich  Kenntnis  nimmt;  eine  gründliche 
Durchberatung  ist  vielmehr  unerläßlich.  —  B. 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngeimittel. 

Im  Keichsiinzeiger  vom  'A  Oktober  tl.  J.  veröffentlicht  der 
Kciehsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  nach; 
stehende    Verordnung    über    künstliche    Düngemittel  vom 

0.  Oktober  1922. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10  der  Ver; 
Ordnung  über  künstliehe  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Die  der  Verordnung  über  künstliehe  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegende  „Liste  der  Dünge; 
mittel  und  Preise"  wird  wie  folgt  geändert: 

1.  Im  Abs.  A  Abs.  4  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
22.  Oktober  1921  und  2.  September  1922  (RGBl  1921  S  1324- 
1"22  I,  S.  721)  wird  die  Zahl  „15  500"  durch  die  Zahl  „19  000" 
ersetzt. 

2.  Im  Abs.  B  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom  7.  Ok= 
tober  1921  und  2.  September  1922  (RGBl.  1921  S.  1283;  1922  L 
S.  721)  werden  folgende  Aenderungen  vorgenommen: 

ii)  Abs.  1  erhält  folgende  Fassung: 

B)  Nach  dem  Stickstoffgehalte  gehandelte  Düngemittel: 

Preise  für  1  Kilogramm^ 
Prozent  Stickstoff 

1.  Schwefelsaures  .\mmoniak  Pfennig 

a)  für  gewöhnliche  Ware   29  790 

h)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware    .....  30500 

-'.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)  .    .    .    .    29  790 

3.  Natriumammoniumsulfat   29  790 

4.  Natrammonsalpeter  mit  40— 45%  Steinsalz  gemischt    29  790 
Kaliammonsalpetcr.  hergestellt  aus  Ammonsalpeter 

und  Chlorkalium   29790. 


Daneben  kann  der  Kaligelialt  mit  den  für  Kali 
im  Chlorkalium  geltenden  behördlichen  Preisen  in 
Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   35  930 

7.  Knochenmehlammonsalpeter   mit   mindestens  3  % 
Knochenmehl   29  790 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40%   Gips)  .    .    .    29  790 

9.  Ammonsulfatsalpeter   29  790 

10.  Kalkstickstoff   26  510 

11.  Blutmehl  ,    ,     3  000 

12.  Hornmehl    26  810 

b)  In  den  ,,Bes(^nderen  Lieferungsbedingungen  tür  1  bis  10" 

w  erden 

im  Abs.  3  (zu  1  bis  9)  die  Worte  „170  Mk."  durch  die 

Worte  „290  Mk."  und 
im  Abs.  6  (zu  10)  die  Worte  „135  Mk."  durch  die  Worte 

„230  Mk." 

ersetzt. 

3.  Im  Abs.  Abs.  3  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
3.  .lanuar  und  2.  September  1922  (RGBl.  1,  S.  26,  721)  wird  die 
Zahl  „15.500"  durch  die  Zahl  „19  000"  ersetzt. 

Artikel  II. 

Im  Artikel  II  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künstliche 
Düngemittel  vom  5.  ,luli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung 
der  Verordnungen  vom  21.  Juni,  2.  und  8.  September  1922 
(RGBl.  I,  S.  523,  721,  726)  wird 

die  Zahl  „26  680"  durch  die  Zahl  „33  1.50"  und 

die  Zahl  „1.300"  durch  die  Zahl  „2425" 
ersetzt. 

Artikel  in. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  Oktober  1922 
ab  in  Kraft.  (47fl4) 

Neuausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Zur  Deutschen  Arzneitaxe  1922  wird  binnen  kurzem  eine 
zehnte  abgeänderte  Ausgabe  im  Verlage  der  Weidmannschen 
Buchhandlung  in  Berlin  SW  68,  Zimmerstr.  94,  erscheinen.  Die 
Neuausgabe  ist  zum  IN-eise  von  80  Mk.  für  das  .Stück  durch 
den  Buchhandel  zu  beziehen.  (4735) 
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Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  5.  Oktober  d.  J.  veröffentlicht  der 
Reichsminister  des  Innern  eine  Bekanntmachung  über  Preis= 
änderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe.  (Zweiter  Nachtrag 
zur  zehnten  abgeänderten  Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe 
1922.)  (4759) 

Neue  Höchstpreise  für  ausgebrauchte  Gasreinigungsmasse. 

Im  Reichsgesetzblatt  Nr.  27  (Teil  II)  vom  6.  Oktober  1922 
veröffentHcht  der  Reichswirtschaftsminister  folgende  Vers 
Ordnung,  betreffend  Aenderung  der  Höchstpreise  für  aus- 
gebrauchte  Gasreinigungsmasse  vom  27.  September  1922. 

Auf  Grund  des  Gesetzes,  betreffend  Höchstpreise,  in  der 
Fassung  der  Bekanntmachungen  vom  17.  Dezember  1914  und 
22.  März  1917  (RGBl.  1914  S.  516  und  1917  S.  253),  m 
Verbindung  mit  der  Verordnung  über  die  Aenderung  des  Ge» 
setzes,  betreffend  Höchstpreise,  vom  17.  Januar  1920  (RGBl. 
S.  94)  wird  verordnet,  was  folgt: 

I. 

§  1  der  Bekanntmachung  über  den  Verkehr  mit  aus= 
gebrauchter  Gasreinigungsmasse  vom  25.  April  1920  (RGBl. 
S.  680)  in  der  Fassung  der  Verordnung  vom  7.  Juni  1922  (RGBl. 
Teil  I,  S.  495)  erhält  folgende  Fassung: 

Beim  Verkaufe  von  ausgebrauchter  Gasreinigungsmasse 
durch  die  Erzeuger  dürfen  folgende  Preise  nicht  überschritten 
werden: 

1.  a)  Für  1  kg  Schwefel  in  der  Originalmasse 

5,10  Mk.  bei  einem  Gehalte  von  25  %  Schwefel  ausschheß^ 
lieh  bis  30  %  einschließlich; 

5,40  Mk.  bei  einem  Gehalte  von  30  %  Schwefel  ausschließe 
lieh  bis  35  %  Schwefel  einschließhch; 

6,10  Mk.  bei  einem  Gehalte  von  35  %  Schwefel  ausscWieß» 
lieh  bis  40  %  Schwefel  einschließlich; 

8,25  Mk.  bei  einem  Gehalte  von  40  %  Schwefel  ausschließe 
lieh  bis  50  %  Schwefel  einschheßlich; 

9,20  Mk.  bei  einem  Gehalte  von  50  %  Schwefel  ausschließe 
hch  bis  55  %  Schwefel  einschließlich; 

11,00  Mk.  bei  einem  Gehalte  von  mehr  als  55  %  Schwefel; 
b)  für  1  kg  Blau  in  der  Originalmasse 

5,00  Mk.  bei  einem  Gehalte  von  über  3  %  bis  4  %  einschl., 
15.00    „    „      „  „  , 

30.00   ,.  „ 
50.00   „    „  „ 
70.00   „    „  „ 
90.00   „  „ 
100,00   „  „ 

Die  Preise  gelten  für  unverpackte  Ware  frei  Bahnwagen 
Verladestation  der  Erzeugungsstelle. 

2.  Händler  dürfen  einen  Zuschlag  von  höchstens  3  %  auf 
die  unter  Ziffer  1  festgesetzten  Preise  berechnen. 

Diese  Preise  sind  Höchstpreise  im  Sinne  des  Gesetzes, 
betreffend  Höchstpreise. 

II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer  Verkündung 
in  Kraft.  (4797) 

Neue  Kalieinlandpreise. 

Der  Vorsitzende  des  Reichskalirats  veröffentlicht  im 
Reichsanzeiger  vom  10.  Oktober  d.  J.  folgende  Bekannte 
machung,  betreffend  Neufestsetzung  der  KaHpreise  für  das 
Inland. 

Die  durch  Beschluß  des  Reichskalirats  vom  8.  August  d.  J. 
zur  Neufestsetzung  der  Kalipreise  ermächtigte  Kommission 
(vgl.  Bekanntmachung  des  Reichskalirats  vom  8.  August  1922 
—  Nr.  174  des  „Deutschen  Reichsanzeigers  und  Preußischen 
Staatsanzeigers"  für  1922)  hat  mit  Zustimmung  des  Reichse 
Wirtschaftsministeriums  die  Kalisalzhöchstpreise  für  das  Inland 
mit  Wirkung  vom  10.  Oktober  1922  ab  wie  folgt  neu  festgesetzt: 
für  Carnallit  mit  mindestens  9  %  und  weniger  als 

12  %  K2O  in  gemahlenem  Zustand   1265  Pfg. 

„    Rohsalze  mit  12  bis  15%  K2O  in  gemahlenem 

Zustand  1519 

„    Düngesalze  mit  18  bis  22  %  KoO  .  .  2060 

„    28  „  32  %  KoO   2555  ]] 

„    38  „  42  %  K2O  .    .    .  , .    .   .   3274  „ 

„    Chlorkalium  „    50  „  60  %  K-O   3574 

„      über  60  %  K2O  4160 

„    schwefelsaures  Kali  mit  über  42  %  K3O  .    .    .  5947 

„    schwefelsaure  Kalimagnesia   6535 

für  1  %  Kali  (K20)  im  Doppelzentner. 
Gleichzeitig  wurden  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für 
die  nachbenannten  Arten  von  Kalisalzen  wie  folgt  erhöht: 


4%  , 

,5%  „ 

5%  , 

,6%  „ 

6%  , 

,7%  „ 

7%  , 

,8%  „ 

8%  , 

,9%  „ 

mehr 

als  9  %. 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Badee 
und  Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufschlag  von  30  %  ein, 
so  daß  Carnallit  mit  1645  Pfennig,  sowie  Kainit  und  Rohe 
salze  mit  12  bis  15  %  K2O  mit  1975  Pfennig  für  1  %  KaU 
(K2O)  im  Doppelzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur 
Station  beim  Bezüge  von  Stückgut  von  1040  Pfennig  für 
den  Doppelzentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  CamalHt  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  %  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von  Magnesiume 
metall  auf  1519  Pfennig  für  1  %  Kah  (K2O)  im  Doppele 
Zentner  nebst  einer  Ausklaubungsgebühr  von  52  Mk.  für 
den  Doppelzentner. 

Für  die  Herstellung  von  doppelt  gereinigtem  und  chemisch 
reinem  Chlorkalium  mit  über  60  %  K2O  wurde  ein  Aufschlag 
von  3200  Mk.  und  für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines 
schwefelsaures  Kali  ein  Aufschlag  von  4000  Mk.  für  den 
Doppelzentner  K2O  festgesetzt. 

Die  vorstehend  angeführten  neuen  Preise  gelten  für  alle 
Aufträge,  welche  nach  dem  19.  Juli  d.  J.  beim  Deutschen  Kalle 
Syndikat  G.  m.  b.  H.  eingegangen  und  noch  nicht  erledigt  sind. 

Berlin,  den  10.  Oktober  1922.  (4805) 

Ausführung  von  Reparationslieferungen  im  freien  Verkehr 
mit  Belgien. 

Im  Reichsanzeiger  vom  4.  Oktober  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Wiederaufbau  folgende  Bekannte 
machung: 

Nachdem  die  belgische  Regierung  der  zwischen  der  Reichse 
regierung  und  der  Reparationskommission  geschlossenen  Vere 
einbarung  vom  2.  Juni  1922  (Reichsgesetzbl.  II,  S.  638)  mit 
Wirkung  vom  15.  September  1922  ab  beigetreten  ist,  können 
im  Rahmen  des  genannten  Abkommens  die  von  Deutschland 
zur  Erfüllung  des  Vertrages  von  Versailles  auszuführenden 
Sachlieferungen  im  Wege  freier  Verträge  zwischen  deutschen 
und  belgischen  Staatsangehörigen  erfolgen: 

Auf  dieses  Lieferungsverfahren  findet  die  Bekanntmachung 
betreffend  Ausführung  von  Reparationslieferungen  im  freien 
Verkehr  an  Frankreich  vom  17.  JuH  1922  (Deutscher  Reichse 
anzeiger  Nr.  158  vom  20.  Juli  1922)  mit  folgenden  Abändee 
rungen  entsprechende  Anwendung: 

Abschnitt  I  (das  Abkommen)  fällt  weg. 

Abschnitt  III  (Zulassung  zum  Vertragsschluß)  wird  dahin 
geändert,  daß  auch  diejenigen  belgischen  Staatsangehörigen, 
welche  nicht  kriegsgeschädigt  sind,  zum  Verfahren  zugelassen 
werden. 

Der  Abschnitt  erhält  ferner  folgenden  Zusatz: 
.   „Belgische    Staatsangehörige,    welche  kriegsgeschädigt 
sind,  werden  auch  dann  zugelassen,  wenn  sie  außerhalb  Bele 
giens  wohnen.   Voraussetzung  ist  jedoch,  daß  die  von  ihnen 
bezogenen  Gegenstände  ausschließlich  für  die  tatsächHche 
Wiederherstellung  ihrer  örtHchen  Schäden   bestimmt  sind. 
Dies  ist  im  Vertrage  unter  Angabe  des  Ortes,  wo  die  Her« 
Stellung  erfolgen  soll,  ausdrückhch  zu  vereinbaren." 
Abschnitt  IV  (Inhalt  der  Verträge):  Die  unter  Ziffer  3  b 
vorgesehene  Vertragsklausel  wird  abgeändert  wie  folgt: 

„Es  wird  von  den  Parteien  ausdrückhch  vereinbart,  daß 
die  Waren,  welche  den  Gegenstand  dieses  Vertrags  bilden, 
ausschheßlich  zur  Verwendung  oder  Verarbeitung  im  Gee 
biete  des  belgischen  Staates  (einschließlich  seiner  Kolonien 
und  Mandatsgebiete)  bestimmt  sind." 

Im  Falle  des  Abschnitts  III  letzter  Absatz  (s.  o.)  findet 
diese  Bestimmung  keine  Anwendung. 

Abschnitt  X  (Barzahlung  für  Rohstoffanteile).    An  Stelle 
des  Absatz  1  treten  folgende  Bestimmungen: 

„Für  die  in  der  Liste  B  zur  Vereinbarung  vom  2.  Juni 
1922  aufgeführten  Gegenstände  muß  die  belgische  Vertragse 
Partei  Barzahlung  in  Höhe  des  in  der  Liste  angegebenen 
Prozentsatzes  leisten. 

Diese  Bestimmung  findet  keine  Anwendung  auf  solche 
Gegenstände,  die  von  Kriegsgeschädigten  oder  zum  Zwecke 
der  unveränderten  Abgabe  an  Kriegsgeschädiote  gekauft 
werden  und  zum  Wiederaufbau  ihrer  Fabriken,  Werkstätten, 
Gebäude  und  Fabrikeinrichtungen  bestimmt  sind.  Nicht 
darunter  fällt  die  Wiederauffüllung  von  Geschäftsvorräten." 
Berlin,  den  2.  Oktober  1922.  (4734) 

Verlängerung  der  Frist  für  den  Aufbrauch  älterer  Vorräte 
an  Feuerzeugen. 

Im  Reichszollblatt  Nr.  24  vom  29.  September  d.  J.  vere 
öffentlicht  der  Reichsminister  der  Finanzen  folgende  Bekannte 
machung: 
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Auf  Grund  des  §  60  Satz  2  der  Ausführungsbestimmungen 
zum  Zündwarensteuergesetz  vom  10.  September  1919  verlängere 
ich  die  in  Satz  1  daselbst  vorgesehenen,  durch  Rundverfügung  vom. 
12.  September  1921  II  st  2432  bis  zum  30.  September  d.  J.  aus= 
gedehnte  Frist  für  den  Aufbruch  der  beim  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  vorhanden  gewesenen  Vorräte  an  Feuerzeugen  ohne 
die  im  §  31  Abs.  1  vorgeschriebene  Bezeichnung  um  ein 
weiteres  Jahr. 

Für  die  Steueraufsicht  gilt  weiter  das  in  Abs.  2  meiner 
vorbezeichneten  Rundverfügung  Gesagte. 

Berhn,  den  17.  September  1922.  («96) 

Vergällungsmittel  für  Salz. 

Im  Reichszollblatt  Nr.  24  vom  29.  September  d.  J.  vers 
öffentHcht  der  Reichsminister  der  Finanzen  folgende  Bekannte 
machung: 

Auf  Grund  des  §  11  S.Bfr.O.  ist  folgendes  Mittel  zur 
unvollständigen  Vergällung  von  Salz  widerruflich  zugelassen 
worden:  Natriumthiosulfat  (unterschwefligsaures  Natron, 
Antichlor),  fein  gemahlen  (10  kg  auf  1  dz  Salz),  zur  Herstellung 
von  Gerbextrakten  (S.Bfr.O.  §  10  h). 

Berlin,  den  9.  September  1922.  0795) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland. 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Das  Goldzollaufgeld  beträgt  für  die  Zeit  vom  11.  bis  ein= 
schließlich  17.  Oktober  36  900  %.  0763) 

Erwerb  von  Waren  mit  Ausfuhrbewilligung. 

In  manchen  Ausfuhrkreisen  besteht  die  Auffassung,  daß 
der  Erwerb  von  Waren  mit  AusfuhrbewiUigung  erlaubt  und 
rechtmäßig  sei.  Diese  Ansicht  ist,  wie  die  „D.  A.  K."  schreibt, 
unzutreffend.  Nur  der  wirkliche  Exporteur  kann  sich  durch 
seinen  Lieferanten  die  AusfuhrbewiUigung  besorgen  lassen, 
lieber  die  Einholung  der  Ausfuhrbewilligung  für  den  Ex« 
porteur  durch  den  Lieferanten  hat  der  Reichskommissar  für 
Aus=  und  EinfuhrbewiUigung  in  einer  Rundvexfügung  (14.  Ok« 
tober  1921  —  B.  V.  6462  — )  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  dieses 
Verfahren  einem  dringenden  Bedürfnis  entspricht  und  sich  als 
zweckmäßig  erwiesen  hat,  daß  es  aber  nur  dann  zulässig  ist, 
wenn  auf  der  AusfuhrbewilHgung  der  wirkliche  Exporteur 
als  solcher  angegeben  wird  oder  in  der  Spalte  „Absender"  ein 
Vermerk  enthalten  ist.  wie  etwa:  „Fabrikant  X.  im  Auftrage 
des  Exporteurs  Y."  Hierdurch  soll  zum  Ausdruck  gebracht 
werden,  daß  eine  Uebertragung  der  Ausfuhrbewilligung  nicht 
stattgefunden  hat.  Ein  Weiterverkauf  der  Ware  mit  Ausfuhr« 
bewilligung  an  einen  Dritten  bleibt,  wie  der  Reichskommissar 
in  dieser  Verfügung  betont,  selbstverständlich  unzulässig,  denn 
die  Ausfuhrbewilligungen  sind  nicht  übertragbar.  Zuwider« 
handlungen  verstoßen  gegen  den  §  7  der  Verordnung  über  die 
Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2128). 

(4760) 

Ermäßigung  der  Ausfuhrabgabe  bei  erheblichen  Kurs: 
unterschieden. 

Der  Reichskommissar  für  Aus«  und  EinfuhrbewiUigung  hat 
die  Außenhandelstellen  angewiesen,  wenn  der  Kurs  der  aus« 
ländischen  Währung  am  Tage  der  Kurssicherung  mindestens 
33}^  %  niedriger  ist  als  der  Umrechnungskurs  am  Tage  der 
Bewilligung,  die  Ausfuhrabgabe  zu  ermäßigen.  Es  kann  Er« 
stattung  der  zu  hoch  berechneten  Ausfuhrabgabe  erfolgen  bei 
allen  Ausfuhrbewilligungen,  die  nach  dem  1.  Juli  d.  J.  erteilt 
worden  sind,  wenn  die  Voraussetzungen  der  Anweisung  erfüllt 
sind.  /  (4774) 

Ablauf  von  Ausfuhrbewilligungen. 

In  Durchführung  der  Bestimmungen  wegen  der  Erhöhung 
der  Ausfuhrabgabe  ist  das  Ausfuhramt  in  Bad  Ems,  wie  der 
Handelskammer  zu  Köln  mitgeteilt  wird,  nicht  mehr  in  der 
Lage,  bereits  abgelaufene  Bewilligungen  zu  verlängern.  Es  ist 
deshalb  im  Interesse  der  Inhaber  von  Bewilligungen  gelegen, 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  Bewilligungen  rechtzeitig,  das  heißt 
innerhalb  14  Tagen  vor  ihrem  Ablauf,  der  Bewilligungsstelle 
zur  Verlängerung  vorgelegt  werden.  Anträge  auf  Verlänge« 
rung  von  Bewilligungen,  für  die  der  alte  niedere  Abgabensatz 
weiter  in  Anrechnung  bleiben  soll,  müssen  von  den  erforder« 
liehen  Belegen  zur  Führung  des  Nachweises  begleitet  sein,  daß 


eine  feste  Preisvereinbarung  in  handelsübUchcr  Weise  vor  dem 
3.  September  1922  vorhegt.  AndernfaUs  miß  bestimmungs« 
gemäß  der  neue  höhere  Abgabensatz  berechnet  werden. 

^  (4746) 

Für  bargeldlose  Zahlung  der  Außenhandelstellengebühren  und 
des  Pressebeitrags. 

Infolge  der  Knappheit  an  Zahlungsmitteln  hat  sich  vor 
kurzem  die  Reichsfinanzvcrwaltung  dazu  entschlossen,  bei  Zah« 
iung  von  Zöllen  und  Ausfuhrabgaben  den  Scheckverkehr  für 
solche  inländische  Gewerbe«  und  Handelstreibende  zuzulassen, 
die  regelmäßig  Zahlungen  an  die  Finanz«  und  ZoUkasscn  zu 
leisten  haben'  und  deren  Zuverlässigkeit,  Vertrauenswürdig« 
keit  und  sichere  wirtschaftliche  Lage  außer  Zweifel  steht.  Die 
betreffenden  Firmen  müssen  die  Genehmigung  des  Scheck« 
Verkehrs  bei  den  zuständigen  HauptzoUämtern  bzw.  Landes« 
finanzämtem  beantragen  und  die  Verpflichtung  übernehmen, 
für  jeden  Schaden  aufzukommen,  der  dem  Reich  durch  die 
Annahme  von  seitens  de:*  Reichsbank  nicht  bestätigten  Schecks 
entstehen  könnte. 

Beim  Reichskommissar  für  Aus«  und  Einfuhrbewilligung 
ist  angeregt  worden,  im  HinbHck  auf  die  Zahlungsmittelnot 
auch  die  bargeldlose  Verrechnung  der  Außenhandelstellen« 
gebühren  und  der  Presseabgabe  soweit  als  möglich  zur  Durch« 
führung  zu  bringen,  da  bei  dem  jetzt  noch  vielfach  üblichen 
Verfahren,  die  Gebühren  und  die  Presseabgabe  durch  Nach« 
nähme  einzuziehen,  die  Exporteure  erhebUche  Beträge  in  bar 
anlegen  müssen,  statt  eine  Bankabschreibung  zu  einem  be« 
stimmten  Stichtag,  etwa  dem  Monatsende,  vornehmen  zu  kön« 
nen.  Einzelne  Firmen  waren  in  letzter  Zeit  infolge  der 
Zahlungsmittelnöt  und  der  Rationierung  des  Papiergeldes 
durch  die  Banken  überhaupt  nicht  in  der  Lage,  die  Nach« 
nahmen  einzulösen.  Infolgedessen  konnten  sie  die  Waren 
nicht  rechtzeitig  durch  den  Zoll  bringen,  die  Ausfuhr  wurde 
verzögert,  und  es  entstanden  unnötige  Lagerungskosten.  Mit 
der  Nachnahmeversendung  sind  ferner  hohes  Porto  und  esheb« 
liehe  Arbeit  verbunden. 

Es  erscheint  daher  dringend  erwünscht,  daß,  wie  es  bei  ver« 
schiedenen  Außenhandelstellen  bereits  seit  langem  der  Fall  ist, 
diejenigen  Firmen,  die  dauernd  mit  einer  AußenhandelsteUe 
arbeiten  und  häufig  oder  regelmäßig  exportieren,  durch  bar« 
geldlose  Einzahlung  einer  gewissen  Pauschalsumme  bei  der  be« 
treffenden  AußenhandelsteUe  ein  laufendes  Konto  einrichten, 
auf  dem  dann  die  Gebühren  und  Presseabgaben  abgeschrieben 
werden  können.  Voraussetzung  ist  natürHch,  daß  die  betref« 
fenden  Firmen  bei  Erschöpfung  des  Kontos  sofort  neue  Be« 
träge  überweisen,  damit  durch  den  bargeldlosen  Verkehr  keine 
Verzögerung  in  der  Bezahlung  eintritt  und  die  Betriebsmittel 
der  Außenhandelstelle  keine  zu  große  Anspannung  erfahren. 
Für  kleinere  Firmen  dürfte  sich  das  Verfahren  weniger  eignen. 
Hier  müßte  es  bei  dem  Nachnahmeverkehr  belassen  werden, 
ebenso  bei  solchen  Firmen,  die  erfahrungsgemäß  auf  Ueber« 
Sendung  der  Anträge  durch  Nachnahme  besonderen  Wert 
legen.  (^'''i> 

Jiusland 

Danzi^=Polnisches  ZoUüebief.  Verzollung  von  aroma« 
 tischen    Essenzen.  Die 

Oberzolldirektion  Danzig  hat  unter  dem  14.  September  d.  J. 
über  die  Verzollung  von  aromatischen  Essenzen  folgende  Ent« 
Scheidung  veröffentlicht:  „Im  Hinblick  auf  FäUe  der  Verzol« 
lung  von  aromatischen  Essenzen  mit  einer  Beimischung  von 
Alkohol  als  ätherische  Oele  oder  als  aromatische  Wässer  weist 
das  Zoildepartement  die  Aemter  auf  die  Unrichtigkeit  einer 
derartigen  Abfertigung  hin".  Es  werden  dann  eine  Reihe  cha« 
rakteristischer  Unterscheidungsmerkmale  dieser  Waren  auf« 
geführt. 

Gleichzeitig  wird  bemerkt,  daß  ätherische  Oele  ohne  AI« 
koholbeimischung  der  Verzollung  nach  Pos.,  119  P.  3,  ätherische 
Oele  mit  Alkoholbeimischung  und  ebenso  aromatische  Alkohol« 
essenzen  nach  Pos.  27,  P.  1  b  und  aromatische  Wässer  ohne 
Alkohol  nach  Pos.  118  untcriiegen.  d'"^ 

Tarifentscheidungen.  Zu  Position  71.  Nach  einer  Mit« 
teilung  des  Zolldepartements  wird  ..Magnetin",  ein  Mittel  zur 
Beseitigung  von  Kesselstein  (8  %  Bimsstein.  5  %  Aluminium« 
Bronzepulver  und  87  %  Graphit),  nach  Pos.  71,  P.  2  analog  den 
Stoffen  zum  Polieren,  verzollt. 

Zu  Pos.  100 — 101.  Nach  Mitteilungen,  die  das  Zolldcpartc; 
ment  erhalten  hat.  lassen  einige  Zollämter  Chromalaun 
(Pos.  100,  P.  3)  als  Kalialaun  (Pos^  101,  P.  1)  durch,  und  zwar 
;iuf  Grund  von  Genehmigungen  der  staatlichen  Ein«  und  .\us« 
fuhrkommission,  die  auf  Kalialaun  ausgestellt  sind.  Das  Zoll« 
departement  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Aemter  darauf. 
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daß  Chromalaun  in  jeder  Gestalt  gemäß  Pos  100  P  ^  /u  ver-  T/^-  cj           a        •»       r»-  c> 

zollen  ist;  es  wird  daher  eine  genauere  Tar°fierung  der'  Alaune  Amerika.   Die  Ermäßigung  des  Spezialzolls 

Memelgebief.    Aenderung  der  Zollsätze.    Das  Amtsblatt  ^"'P,^"'^!  ^e''  Wo'-t'^"rc  au^^ 

  des  Memelgebiets  Nr.  116  vom  6  Oktober  ^'""'1«'''^"  Datum  an  für  berechtigt  erklärt.  (mx) 

gibt  die  Verordnung  betreffend  Abänderung  des  Zolltarifs  bc=  .       v       11       a    ,  i. 

kannt.    Die  ehemische  Industrie  betrifft-  Kanada.     Vea-zoliung  deutscher  Waren.    Einem  Bericht  des 

Aether  aller  Art:                              '  r      r->     1    Deutschen  Generalkonsulats  Montreal  entnimmt 

a)  in  Fässern  bisher  4500  Mk   ietzt  9000  Mk  v    vD^sch.  Wirtschafts^Zeitung"  folgende  Einzelheiten  über 

b)  in  anderen  Behältnissen    „     4800       '       '   9600       '  ^^"^^^a  geltenden  Bestimmungen  für  die  Verzollung 

"       "           (4789)  "'^••'l;''  Y^'"^"-  ^'^^  Verzollung  von  deutschen  Waren,  ohne 

Ttrhprhn<:ln,t,nU^i     FrnieHridnnd    H«,     7  111     «•  •    .  Kucksieht  darauf,  ob  sie  direkt  aus  Deutschland  oder  über 

1  SCnecnoslOWakei.    Erniedrigung    der     Zollkoeffizienten  andere  Lander  nach  Kanada  eingeführt  werden,  wird  der 

itcTenigen^  P"'"  ''^^^i''^'  Marktwert  vom  Appraiser  höher  festgesetz 

1    I    nJ.L    ,      J'  T      ^      '  n  ^ol  koeffizient  am  1.  .lanuar  wird,  als  der  deutsche  Verkaufspreis,  so  wird  bei  Waren  einer 

iedrigTng  eiSten    BeztiicrHe^^'d  .f^',  ^''J  '''t  /"  ^^"^^'^  hergestellten  Klasse'  oSer  Art  auße    dem  gel 

Kom^^Ziß  erS^  '  '  '^'''^'^  ''"'^m,'«^  T°hnliehen,  nach  dem  Generaltarif  zu  erhebenden  Zolle  noch 

ivompromiD  erzielt.  sogenannte    Dumping  =  Zoll    erhoben    (vgl.  Deutsches 

Finnland.  Antidumping=Bestrebungen.    Die  Zollkommission  (|^ndelsarchiv  1917,  1,  .S  964)  d.  h  ein  Zuschlag  in  Höhe  des 

  hat  der  Regierung  einen  Entwurf  zu  einem  zöu  f  "h'"''? ''"l'"  l'^'^'T  "^^^T^?"  Verkaufspreis  und  dem 

gesetz  vorgelegt,  der  Bestimmungen  zum  Schutz  gegen  Valuta^  ^J'''^''  i^^ll^ndischen)  Marktwert,  jedoch  von  hoch, 

dumping  enthält.    Danach  sollen  Waren,  die  auch  in  Finnland  '^^fsi^d-  Stahlw^n-n 

erzeugt  werden,  wenn  sie  zu  günstigeren  Preisen,  als  die  Lage  xj    .    J^eispiel.  Mahlwaren. 

der  Produktionskosten  in  Finnland  es  gestattet,  vom  AusS  m  ^  '"^^^^^^  •    "    "  ^ 

angeboten   werden,   mit   besonderen   Zöllen  belebt   werden  M^'-^^  er  ähnlicher  Ware  m  England,  vom  Appraiser 

soweit  internationale  Verträge  nicht  entgegenstehe^!.       (478n)  Zolfberechnung- 110,—  $ 

lialien.  Der  Zollaufschlag.    Der  itahenische  Zollaufschlag  ist  '^"'^  ^'^^^  Generaltarif:  30  %  von  110,—  $    .    .    .    .  33,—  $ 

für  die  erste  Hälfte  des  Oktober  d.  J.  auf  359  %  fest=  Dumping=Zoll  (Unterschied  zwischen  100  und  110)  .  10,—  $ 

gesetzt  worden;  es  sind  demnach  für  100  GoldÜre  ab  1.  Ok.  GesanÖ  4V~$ 

tober  459  Papierlire  bei  der  Zollzahlung  zu  entrichten.     (4764)  2.  Beispiel:  .Stahlwarcn. 

Die   Ausfuhr   von   Kalipermanganat   wurde    durch   eine      D^^utscher  Verkaufspreis   100,—  $ 

Regierungsverordnung  freigegeben.                                    (4784)  i^ngliseher  Marktwert,  vom  Appraiser  festgesetzt  auf     125,   $ 

Zollberechnung: 

Spanien.    Der  Goldaufschlag.    Von  der  spanischen  Regie.  l'          ^^'"^^^  Generaltarif  30  %  von  125,—  $    .    .    .  37,50  $ 

;                  rung  ist  der  Aufschlag  auf  Ein=  und  Ausfuhrzölle  Dumping.ZoU  (da  der  Preisunterschied  höher  ist. 

im  Falle  der  Zollzahlung  in  spanischem  Silberoeld  oder  in  als  15  %)  —  der  Höchstsatz  von  15  %  von  125,—  $  18,75  $ 

Noten  der  Bank  von  Spanien  anstatt  in  Gold  für  den  Monat  Gesai^^t^di  56:25"$ 

Die  mutlere  Mon1slnt?''""'"f "^Vi^^'^'f  ^^'^^^^^  ^^"^^a  nicht  hergestellt  werden,  findet 

GrunXä  für^ie  Er^^^^^^^^^  Reichsmark,   die  als      wie  bemerkt,  die  Dumpingklausel  von  1917  keine  Anwendung. 

l-h!  \\f^  Erhebung  des  Valutazollzuschlags  auf  deut.      Es  wird  daher  nur  der  im  Generaltarif  voreesehene  Zolls-it/ 

^  oSr(Tent"mTr  0  9^3?^ "^T  ^""''^  ^^"^  '^"^^'^'^hen  usw.  Marktwerte  erhobef  "  ' 

aut  0,567  (September  0,913)  festgesetzt  worden.  (476,y  Der  deutschen  Geschäftswelt  wird  geraten,  nach  Kanada 

Rückzahlung    von    Valutazuschlägen.     Die     Gazetta  de  """"  ^^^^^  Qualitätsware  zu  verkaufen.  (474.5) 

Madrid"  vom  5.  d.  Mts.  veröffentHcht  ein  königli'ches  Dekret  ^,  .,       ^  . 

vom  4.  d.  Mts.,  wonach  Chile.    Zolltarif entscheidungen.     Schwarze   Lackfarbe  zum 

1.  die  Rückzahlung  bereits  gezahlter  Valutazuschläge  und  die  71       ■    A^'l"''!'/^"  Eisen  ist  nach  Pos.  1095  mit  0,18  Gold. 
Vorlage  der  dazu  gehörigen  Dokumente  h^  fpäte  tens  P^^^^J'^  ^.lo  brutto  zu  verzollen 

15.  d.  Mts.  beantragt  werden  muß-                     spätestens  Casein  (Kasestoff)  ist  nach  Pos.  1246  mit  0,45  Goldpesos 

2.  Anträge  auf  Bescheinigung  von  Bestellungen,  die  vor  dem  ^'^"^           ^"  verzollen.  (4770) 

29.  Mai  erfolgt  sind,  nach  dem  8.  d.  Mts.  von  den  spanischen      \i;^^„^v   j-    u  j   j-  \t  1 

Konsulaten  nicht  mehr  angenommen  werden  (47ß7)      ^tefaerlanaischf Indien.  Der  Verzollungswert  für  Chinin. 

Nach  einer  Meldung  des  „Manch. 

Bulgarien.  Erhöhung  des  Zollaufgeldes.  Wie  das  Handels.  pT^^,ufTM  et  7rmlßitt'"  ^'^'•^«"""S«^'^'^  ^'''"'"rZ^ 
—  —   museum    mitteilt,    beträgt    das    Zollaufgeld    in  ''"f  ' '-^  ct.  ermalSigt.  (1783) 

so  daß'bei  Beihl^nö'  7""V^  i,^^^-*°^p"  '?'^  ^nde  d.  .1.  1500  %,  Aushalien.    Die  Absperrungspolitik  gegen  deutsche  Waren. 

trche  (bisher  fl.^  vf     t  ^olles  in  Papicrlewa  das  Sechzehn.      "  ;  —    Zur  Kennzeichnung  der  Schwierigkeiten,  die 

W.^              V,.    VicTzehntache)  der  im  Zolltarif  genannten  der  deutschen  Einfuhr  in  Australien  bereitet  werden,  dient  der 

Satze  zu  entrichten  ist.                                                     (4775)  folgende  Berieht  des  langjährigen  Vertreters  einer  Frankfurter 

/-..»,,    AU"  A          j          r  ,      ..         -     „  ^um'a.  aus  Sidney,  der  der  „Frankf.  Ztg."  zur  Verfügung  ge. 

Griechenland.  Abänderung  der  Einfuhrzollsätze  für  Kunst=  stellt  wird- 

Gesetz  vom  30  T„lf                    ^^h^^j^hf  R-^g'.S'-^^g  h,it  durch  .  .  .„Inzwischen  sind  die  Valutaverhältnisse  in  Deutschland 

Einfuhr  rn  Kun    seil  (.;  ^^'i'.               l?'^'''^'^       '^"^  ^^mer  schlechter  geworden.    Unter  solchen  Umständen  und 

Textmenrvon  "()^^^                               Pn^^  "u    -'^^'^r'"  '"^  ^'"''^''^'^               Verhalten   der   hiesigen  Steuerbehörde 

von  P  auf  %  r  ,MH^?L^^^'^^^^^^             Generaltarif)  bzw.  ürchtet  sich  jeder  Importeur,  Orders  nach  Deutschland  zu 

^on  12  auf  26  Golddrachmen  (Vertragstanf)  per  oke  erhöht.  legen.    Der  AnH.Dumping.Akt  ermöglicht  der  Behörde,  den 

(47.'S3)  Preis  deutscher  Fabrikate  zunächst  als  Steuer  mit  den  Preisen 
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englischer  Fabrikanten  gleichzustellen  und  dann  auf  den 
fob  Fakturapreis  plus  10  %  den  um  10  bis  20  %  höheren  Zoll 
zu  berechnen.   Z.  B.: 

Preis  einer  Kamera  in  England  ........  30.0.0  £ 

(engl.  Kameras  sind  zollfrei) 

Preis  in  Deutschland   20.0.0 

Differenz  zwischen  beiden  Preisen,  welche  als  Zoll 

erhoben  wird   10.0.0 

.30.0.0  £ 

plus  10%  auf  20  £  für  Lieferung  cif  Sidney  .    .     2.0.0  „ 

9n«/  7  .1  32.0.0  £ 

20%  Zoll  6.8.0  .. 

38.8.0  £ 

Wir  ersehen  hieraus,  daß  der  um  10.0.0  niedrigere  Kost, 
preis  in  Deutschland  durch  die  Berechnungen  der  hiesigen 
Zollbehörde  um  8.8.0  i;  höher  auskommt  als  das  englische 
habrikat.  Es  ist  erklärlich,  daß  die  Käufer  bei  dieser  Behand= 
lung  deutscher  Fabrikate  sich  weigern,  Preise  fob  Hamburg 
oder  cif  Sidney  zu  akzeptieren.  Sie  veriangen  Preise  frei 
gehefert  störe  Sidney. 

Die  Käufer  sind  hier,  mit  wenigen  Ausnahmen,  gerne 
bereit,  Orders  nach  Deutschland  zu  legen,  aber  die  Ungewiße 
heit  der  Preise  hindert  jedermann  an  solchen  Tran.saktionen." 
  (4777) 

VERKEHRSWESEN 


Versendung  von  Farbtafeln  als  Drucksache. 

Farbtafeln,  enthaltend  Farbennachbildungen,  die  lediglich 
die  Tone  der  Farbe  zeigen  sollen  und  auf  mechanischem  Wege 
hergestellt  (gedruckt)  sind,  unterHegen  nicht  den  Bestimmung 
gen  für  Warenproben,  sondern  dürfen  gegen  die  Drucksachen» 
gebühr  versandt  werden.  (mi) 

Wertangabe  bei  Warensendungen  nach  Belgien. 

Wenn  Waren,  die  nach  dem  Wert  zu  verzollen  sind,  in 
Postpaketen  nach  Belgien  versandt  werden,  wird  häufig  in  der 
Spalte  Wert  der  ZoUinhaltserklärungen  der  Betrag  der  Rech» 
nung  angegeben.  Nach  den  belgischen  Gesetzesbestimmunoen 
darf  jedoch  die  für  die  Erhebung  der  Zollgebühren  bestimmte 
Wertangabe  nicht  geringer  sein,  als  der  Großhandelspreis  für 
ahnhehe  Waren  auf  dem  belgischen  Markt  zur  Zeit  der  Ein» 
fuhr.  Von  dem  so  ermittelten  Wert  dürfen  lediglich  die  vor» 
aussichthehen  belgischen  Zollgebühren  abgezogen  werden  Die 
Versender  werden  deshalb  darauf  hingewiesen,  daß  bei  An» 
gäbe  eines  zu  niedrigen  Wertes  in  den  ZoHinhaltserklärunxen 
von  selten  der  belgischen  Zollverwaltung  Zollstrafen  verhänot 
werden.  ■  '  ,,7^;^;) 

Postpaketverkehr  mit  Lettland. 

Vom  10.  Oktober  an  können  Postpakete  ohne  Wertangabe 
bis  10  kg  nach  Lettland  auch  auf  dem  unmittelbaren  Wege 
Uber  Litauen  versandt  werden.  (4769) 

Postfrachtstückverkehr  nach  Spanien. 

Der  von  deutschen  Spediteuren  in  Hamburg  vermittelte 
f  osttrachtstuckverkehr  nach  Spanien  über  See  hat  wegen  Zoll» 
Schwierigkeiten  bis  auf  weiteres  eingestellt  werden  müssen.  (476K) 

Aufhebung  der  Verordnung  über  Beschlagnahme  von  Privat= 
guterwagen. 

Im  Reichsgesetzblatt  1922,  S.  759,  veröffentlichen  der 
KeichsveTkehrsminister  und  der  Reichswirtschaftsminister  fol» 
gende  Verordnung: 

Die  Verordnung  über  Beschlagnahme  von  Privatgüterwatjen 

i"nvK^°Tno^' i^^t^^^ßl-  ^^19,  S.  1867)  tritt  mit  dem 
I.  Oktober  1922  außer  Kraft. 

Berlin,  den  5.  September  1922.  (47,w) 

Frachtermäßigung  für  Kohlensäure  in  FlascAen. 

Die  Handelskammer  Leipzig  teilt  mit:  „Die  Geschäfts» 
stelle  der  ost»  und  mitteldeutschen  Kohlensäurewerke  be» 
antragte  beim  Ausschuß  der  Verkehrsinteressenten  den  Ver» 
sand  flussiger  Kohlensäure  in  Stahlflaschen  als  Stückgut  zu  den 
Sätzen  der  ermäßigten  Stückgutklasse  II  für  das  halbe  wirk» 
liehe  Gewicht,  sowie  den  Versand  in  Wagenladungen  zu  den 
Sätzen  der  Wagenladungsklasse  C.  Die  Kammer  hat  diesen 
Antrag  unter  Bezugnahme  auf  ein  von  ihr  im  Jahre  1921  er» 
stattetes  Gutachten,  in  dem  sie  bereits  für  eine  weitestgehende 
hrachtermaßigung  für  Kohlensäure  eintrat,  unterstützt.  Wenn 
.schon  unter  der  Wirkung  des  vor  einem  Jahr  gültigen  Tarifs 
die  Kohlensäure»Industrie  schwere  Nachteile  erHtten  hat,  so 


erscheint  es  verständlich,  daß  sie,  nachdem  weitere  Tarif» 
erhöhungcn  eingetreten  sind,  in  eine  katastrophale  Lage  ge» 
raten  muß.  Eine  Frachtermäßigung  für  flüssige  Kohlensäure 
in,  Stahlflaschen  ist  daher  zur  Aufrechtcrhaltung  der  beteiligten 
Industrie,  wie  im  allgemein  volkswirtschaftlichen  Interesse, 
notwendig.  Dem  Einwand,  daß  die  Versetzung  flüssiger  Kohlen^ 
säure  in  dem  erjnäßigtcn  Stückguttarif  (Klasse  II)  bei  Berech» 
nung  des  halben  wirklichen  Gewichts  eine  doppelte  Vergünsti» 
gung  darstelle,  begegnete  die  Kammer  mit  dem  Hinweis,  daß 
hierbei  Berufungen  anderer  Industriezweige  nicht  zu  erwarten 
sind,  weil  das  in  Frage  stehende  Gut  nur  unter  Verwendung 
höchster  Emballagegewichte,  wie  kaum  ein  anderes,  versand» 
fähig  ist."  (478fi) 

Güterbegleitpapiere  bei  Sendungen  nach  PolnischsOberschlesien. 

Im  Verkehr  mit  Polnisch»Oberschlesien  sind  M.ichstehende 
Güterbegleitpapiere  erforderlich: 

a)  1  Ausfuhrerklärung; 

b)  1  (grüner)  Ausfuhranmeldeschcin.  In  diesem  hat  der  Ab» 
Sender  den  Wert  der  Güter  in  deutscher  Währung  anzu» 
geben. 

c)  ]  deutsche  Ausfuhrbewilligung  bei  ausfuhrverbotenen 
Waren; 

d)  1  polnische  Einfuhrbewilligung  bei  einfuhrverbotenen 
Waren  (hauptsächlich  Luxusartikel); 

e)  Originalfaktura; 

f)  1  weißer  polnischer  statistischer  Einfuhrschein  mit  den 
vorgeschriebenen  polnischen  statistischen  Marken. 
Scheine  sowie  Marken  sind  bei  allen  polnischen  Zollstellen 

käuflich  zu  haben.  Es  liegt  im  Interesse  der  Verkehrstreiben» 
den,  sich  sofort  mit  den  erforderlichen  Vordrucken  und  Mar» 
ken  zu  versehen,  da  nach  dem  1.  Oktober  Ausnahmen  nicht 
zugelassen  werden  können.  Die  nachträgliche  Einforderung 
und  Ausfertigung  fehlender  Begleitpapiere  verzögert  den 
Wagenumlauf  und  führt  zu  Güterstauungen  und  Verkehrs» 
Stockungen  an  der  Grenze.  Die  Grenzbahnhöfe  sind  angewie» 
sen  worden,  jeden  Verstoß  der  Versandabfertigungen  anzu» 
zeigen.  Auf  die  Notwendigkeit  der  zollamtlichen  Vorabferti» 
gung  auf  den  Versandstationen  weist  die  R.  B.  D.  Oppeln 
nochmals  hin.  Der  Bahnhof  Gleiwitz  kommt  für  Unterwegs» 
Zollabfertigungen  nicht  in  Frage.  (4762) 


SOZIALPOLITIK 


Neue  Tarifverträge  der  chemischen  Industrie. 

Bayern  rechts  des  Rheins.  Gehaltsabkommen 
ab  1.  8.  22  für  Akademiker  der  chemischen  Industrie.  Voriges 
Gehaltsabkommen  in  Heft  9/1921,  S.  346*.  Vertragsparteien: 
Arbeitgeberverb,  der  chemischen  Industrie  Deutschlands, 
Sekt.  VIII  —  Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure. 

a)  Ledige:  Im  1.  Dienstjahr  9500  Mk.  Monatsgehalt,  steigend 
bis  17  900—18  500  Mk.  im  10.  Dienstjahr; 

b)  Verheiratete:  Im  1.  Dienstjahr  10  400  Mk.,  steigend  bis 
19  200—19  800  Mk.  im  10.  Dienstjahr. 

Außerdem  für  Betriebsingenieure,  Betriebschemiker  und 
Laboratoriumsvorstände  10  Proz.  Zuschlag  zum  Monatsgehalt. 
Dieser  Zusehlag  kann  auf  Prämien  und  andere  Sondervergü» 
tungen  angerechnet  werden. 

Bayern  rechts  des  Rheins.  Lohnabkommen  ah 
1.  9.  22.  Vorige  Lohnabkommen  in  Heft  15/1922,  S.  448*  und 
Heft  9/1921,  S.  346*.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverband 
der  chemischen  Industrie  Deutschlands  —  Verband  der  Fabrik» 
arbeiter  Deutschlands,  Zentralverband  christlicher  Fabrik»  und 
Transportarbeiter  Deutschlands,  Deutscher  Metallarbeiterver» 
band,  Christheher  Metallarbeiterverband  Deutschlands,  Zen» 
tralverband  der  Maschinisten  und  Heizer,  sowie  Berufsgenos» 
sen  Deutschlands,  Verband  der  Bauarbeiter  Deutschlands, 
Zentralverband  der  Zimmerer  Deutschlands,  Deutscher  Holz» 
arbeiterverband,  Verband  der  Schäffler  und  Weinküfer. 

Stundenlohn  nach  /^jähriger  Betriebszugehörigkeit: 
Arbeiter  unter  16  Jahre  14,00—16,70  Mk.  je  nach  Ortsklasse, 

steigend  bis  39,00—43,00  Mk.  über  21  Jahre; 
Arbeiterinnen  unter  16  Jahre  10,30—13,60  Mk.,  steigend  bis 

25,00—29,00  Mk.  über  20  Jahre,  mit  leichteren  Arbeiten 

außerhalb  der  Produktion  0,70  Mk.  weniger,  als  Stundenlohn; 
Handwerker,    Heizer,  Maschinen»  und  Motorenwärter  unter 

20  Jahre  32,80— 36  60  Mk.,  über  20  Jahre  37,20—41,20  Mk  . 

über  21  Jahre  41,00—4.5,00  Mk.,  im  1.  Jahre  nach  der  Lehre 

25.20—28,80  Mk.; 
Ma.schinisten,  Metallarbeiter,   Maurer,    Zimmerer,  Schreiner. 

Schäffler,  Sattler  mit  ordnungsmäßiger  Lehre  bei  Beschäfti» 


694    Nr.  42 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


16.  Oktober  1922 


gung  in  ihrem  Berufe  unter  20  Jahre  33,30 — 37,10  Mk., 
über  20  Jahre  38,30—41,70  Mk.,  über  21  Jahre  41,50—45,50 
Mark,  im  1.  Jahre  nach  der  Lehre  25,70—29,30  Mk.; 

Schweißer,  Kupferschmiede,  Bleilöter  für  jede  Schweißers, 
Kupferschmiedes  und  Bleilöterarbeitsstunde  unter  20  Jahre 
33,80—37,60  Mk.,  über  20  Jahre  38,80—42,20  Mk.,  über 
21  Jahre  42,00—46,00  Mk.; 

Ständige  Hilfsarbeiter  der  Handwerker,  Maschinisten, 
Schweißer  usw.  unter  18  Jahre  23,10—26,90  Mk.,  steigend 
bis  39,70—43,70  Mk.  über  21  Jahre. 

Kranens  und  Kompressorenwärter  0,30  Mk.  mehr  als  ständige 
Hilfsarbeiter. 

Die  Einstellöhne  für  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  mit  Auss 
nähme  der  Handwerker,  sind  um  0,50  Mk.  niedriger,  als  die 
Sätze  des  Lohnabkommens.  (4741) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Die  Verteilung  des  Stickstoffdüngers. 

Der  Ausschuß  des  Vorläufigen  Reichswirtschaftsrats  für 
Landwirtschaft  und  Ernährung  beschäftigte  sich  in  seiner 
Sitzung  am  6.  Oktober  1922  mit  einer  Eingabe  des  Bundes 
Deutscher  Getreide«,  Mehls,  Saatens,  Futters  und  Düngemittels 
händler,  worin  eine  gleichmäßige  Berücksichtigung  der  lands 
wirtschaftlichen  Genossenschaften  und  der  Betriebe  des  freien 
Handels  beim  Stickstoffdüngerbezug  verlangt  wird.  Der  Vers 
treter  des  Reichsministeriums  für  Ernährung  und  Landwirts 
Schaft  betonte,  daß  die  Regierung  für  eine  möglichst  glatte 
und  gleichmäßige  Verteilung  des  Stickstoffdüngers  und  eine 
gleichberechtigte  Behandlung  des  Handels  eintrete.  Der  Dunges 
stickstoffsAusschuß  halte  an  der  auch  früher  geübten  Vers 
teilung  fest,  wonach  50  %  der  Erzeugung  den  landwirtschafts 
Heben  Genossenschaften,  50  %  dem  freien  Handel  und  den 
Mischdüngerfabriken  zugewiesen  werden.  Der  Ausschuß  nahm 
die  Erklärung  der  Regierung  zur  Kenntnis.  (4790) 

Auslandsfakturierung  im  Inlandsgeschäft. 

Durch  die  Presse  geht  die  Mitteilung,  wonach  ein  Indus 
striellcr  Verband  gegenüber  seinen  inländischen  RohstoffHefes 
ranten  es  ablehnt,  die  Rechnung  in  ausländischer  Währung  zu 
bezahlen,  und  zwar  mit  der  Begründung,  daß  das  Verlangen 
nach  Zahlung  in  Auslandswährung  bei  inländischen  Geschäften 
durch  das  Devisenhandelsgesetz  verboten  sei.  Ohne  zu  der 
Sache  selbst  Stellung  zu  nehmen  und  ausschheßlich  zur  Ers 
örterung  der  Rechtslage  macht  der  Reichsverband  der  Deuts 
sehen  Industrie  darauf  aufmerksam,  daß  diese  Auffassung  uns 
zutreffend  ist.  Das  Devisenhandelsgesetz  (Gesetz  über  den 
Verkehr  mit  ausländischen  Zahlungsmitteln  vom  3.  Februar 
1922,  RGBl.  S.  195)  schreibt  ledigHch  vor,  daß  Geschäfte  mit 
ausländischen  Zahlungsmitteln  aller  Art  nur  durch  Vermittlung 
der  für  diese  Geschäfte  zugelassenen  Banken  erlaubt  ist.  Auch 
von  dieser  Verpflichtung  sind  die  handelsgerichtHch  eingetras 
genen  Firmen  befreit,  wenn  ihnen  von  der  "Handelskammer 
eine  Bescheinigung  darüber  erteilt  ist,  daß  ihr  Gewerbebetrieb 
Geschäfte  über  ausländische  Zahlungsmittel  regelmäßig  mit 
sich  bringt. 

Hiernach  ist  auch  im  Inlandsgeschäft  das  Verlangen  nach 
Zahlung  in  ausländischer  Währung  nicht  verboten.  Wir  er« 
fahren  von  der  zuständigen  Regierungsstelle,  daß  der  Erlaß 
eines  derartigen  Verbotes  auch  nicht  beabsichtigt  ist.  (4604) 

Die  Lage  der  deutschen  chemischen  Industrie  nach  einem 
englischen  Bericht. 

„Board  of  Trade  Journal"  enthält  folgenden  Bericht  des 
englischen  Handelssekretärs  in  Berlin: 

„Der  Markt  für  Anilinfarbstoffe  hielt  sich  auf  der  Höhe  der 
letzten  Monate,  indessen  werden  die  deutlichen  Anzeichen 
eines  Rückganges  in  der  Textilindustrie  nicht  ohne  Einfluß 
auf  den  Farbstoffmarkt  bleiben.  Die  Aufträge  aus  den  Balkans 
Staaten  haben  nachgelassen,  nur  aus  der  Türkei  (Konstantis 
nopel  und  Smyrna)  war  die  Nachfrage  reger.  Die  amerikanis 
sehe  Konkurrenz  macht  sich  im  ganzen  lateinischen  Amerika 
bemerkbar.  Auch  scheuen  Amerika  und  Japan  keine  Ans 
strengung,  um  den  chinesischen  Markt  zu  gewinnen. 

Die  einheimische  und  ausländische  Nachfrage  nach  phars 
mazeutischen  Produkten  war  befriedigend,  aber  trotzdem  ist 
die  geschäftliche  Lage  sehr  unsicher  geworden.  Die  Beliefes 
rung  mit  Rohmaterial  war  ungenügend. 

Die  Einwirkung  des  Marksturzes  auf  die  chemische  Indus 
strie  war  in  diesem  Jahr  anders  als  im  Vorjahre.  Während 
im  letzten  Jahre  eine  stürmische  Nachfrage  einsetzte,  halten 


in  diesem  Jahre  die  einheimischen  Käufer  zurück,  einmal 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Kalkulation  selbst  auf  kurze  Zeit, 
und  dann  wegen  der  Gelds  und  Kreditknappheit.  Ebenso 
wirken  die  steigenden  Frachtkosten  und  die  erhöhte  Ausfuhrs 
abgäbe.  Die  Beschaffung  von  .Rohmaterial  wird  täglich 
schwieriger,  zum  Teil  wegen  der  Inlandspreispolitik."  (47ii) 

Neugründungen  und  Kapitalserhöhungen  von  AktiengeselL 
schalten  der  chemischen  Industrie  im  Monat  September  1922. 

I.  Neugründungen. 


Firma 


Kapital 


BerlinsGreizer  Handelss  und  IndustriesAktiens 
gesellschaft,  Berlin   . 

Chemische  Fabrik  Mahler  &  Dr.  Supf  A.sG.,  Berlin 

Chemische  Fabrik  „Unterweser"  A.sG.,  Bremen  . 

Chemische  Werke  Wittenau  A.sG.,  Berlin    .    .  . 

Gebr.  Meyer,  Chemischstechnische  Fabrik  A.sG., 
Hannover   

Lackfabrik  Gebr.  Löb  A.sG,  Gießen  

Tonerde  Werke  Curtius  A.sG.,  Frankfurt  a.  M.  .  . 

M.  Woelm  A.sG.,  Spangenberg  .  

Zusammen 
II.  Kapitalserhöhungen. 


Mark 

1  000  000 
7  500  000 
900  000 
500  000 

0  000  000 
12  000  000 

1  000  000 
3  000  000 


31  900  000 


Firma 


Aktiengesellschaft  für  chemische  Ins 

dustrie,  München  

Bayer.  Kraftwerke  A.sG.,  München  . 
Chemischstechnische   Werke  Severin 

Abels  A.sG.,  Zoppenbroich  .  .  . 
Chemische  Werke  Thannsau  A.sG., 

Rosenhain  (Oberbayern)  .... 
Deutsche    Zündholzfabriken  A.sG., 

Cassel  

C.  Erdmann,  Chemische  Fabrik  A.sG., 

Leipzig  

Schülke  &  Mayr  A.sG.,  Hamburg  .  . 
Verein  für  chemische  Industrie  A.sG., 

Mainz  


um  Mark 


2  000  000 
249  000  000 

9  000  000 

12  000  000 

6  000  000 

1  500  000 

3  500  000 

6  500  000 


Zusammen  !  289  500  000  — 


auf  Mark 


4  000  000 
250  000  000 

15  000  000 

12  500  000 

12  000  000 

4  000  000 
7  000  000 

28  000000 


Jiusland 


(4678) 


Freistaat  Danzig.  Gründung  einer  Lackfabrik.  Wie  „Der 

 —  Osten  ,  3.  Jahrg.,  Nr.  52,  mitteilt,  wird 

demnächst  die  Danziger  Industrie  einen  Zuwachs  dadurch  er* 
halten,  daß  voraussichtlich  schon  zum  1.  Dezember  d.  J.  die  Ges 
Seilschaft  in  Firma  „DanzigsOlivaer  Lackfabrik,  Aktiengesell* 
Schaft",  ihren  Betrieb  aufnehmen  wird.  Das  neue  Unter* 
nehmen  verfügt  über  ein  Kapital  von  35  Millionen  Reichsmark 
und  wird  seine  Fabrik  auf  dem  Industriegelände  von  Oliva,  in 
der  Nähe  des  Bahnhofs,  auf  einem  Grundstück  von  16  000  qm 
errichten.  Vorstand  der  neuen  Aktiengesellschaft  ist  der 
Kaufmann  Felix  Gelsz  in  Danzig. 

Memel^ebiet     Errichtung      einer  Landesuntersuchungs« 

 •*    anstalt.    Im  Amtsblatt  des  Memelgebietes 

vom  23.  September  d.  J.  gibt  das  Landesdirektorium  die  Ers 
richtung  einer  chemischen  Landesuntersuchungsanstalt,  laut 
Beschluß  vom  29.  Juni  1922,  bekannt.  Die  chemische  Landes* 
Untersuchungsanstalt  übt  die  Nahrungsmittelkontrolle  für  das 
gesamte  Memelgebiet  aus.  Auch  das  Gebiet  der  amtlichen 
und  privaten  chemischen  Sachverständigentätigkeit  ist  ihre 
Aufgabe.  (4637) 

DeutschfOesterreich.  Neue  Preise  für  Branntwein  zu 
 gewerblichen     Zwecken.  Vom 

1.  Oktober  d.  J.  ab  gelten  folgende  Preise  per  Liter  reinen 
Alkohol:  Kronen 
für  abgabefreien,  raffinierten  Spiritus  zur  Bereis 

tung  von  pharmazeutischen  Artikeln  ....    23  000, — 
für  abgabefreien  Spiritus  zur  Essigerzeugung,  roh 

oder  raffiniert   10  000,— 

für  abgabefreien  Spinfiis  für  andere  gewerbHche 
Zwecke,  auch  relativ  denaturiert,  exklusive 

Denaturierungbs  und  Kontrollgcbühr   10  000,— 

für  relativ  denaturierten  Spiritus  in  Mengen  bis  zu 

20  Liter  inonatHch   6  700,— 

Der  Preis  für  abgabefreien  Spiritus  für  wissenschaftliche 
Zwecke  von  derzeit  30  Kr.  sowie  die  bisherigen  allgemeinen 
Verkaufsbedingungen  bleiben  aufrecht.  ^'^^^^ 
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Magnesitlager.  Deutsch«Oesterreichbesitzt,iwie  die  „Münch.* 
Augsburger  Abendzeitung"  schreibt,  in  Tirol  und  Steiermark 
bedeutende  Lagerstätten  von  kristallinischem  Magnesit, 
der  bekanntlich  in  der  Eisens  und  Stahlindustrie  in  großen 
Mengen  benötigt  wird.  Außerhalb  Oesterreichs  kommt  Mag* 
nesit  in  kristallinischer  Form  hauptsächlich  in  Ungarn  und  den 
Vereinigten  Staaten  (Staat  Washington)  vor.  Jedoch  bleibt 
die  Gewinnung  von  Ungarn  weit  hinter  derjenigen  Oester- 
reichs zurück;  so  förderte  Ungarn  im  Jahre  1909  65  000  t  Roh= 
magnesit;  weiter  waren  die  Selbstkosten  in  den  Vereinigten 
Staaten  gegen  Ende  1920  so  hoch,  daß  dort  die  meisten  Gruben 
angesichts  der  österreichischen  Konkurrenz  ihren  Betrieb  ein= 
stellen  mußten.  Oesterreich  bleibt  daher  allein  der  Welt^ 
lieferant  von  kristallinischem  Magnesit. 

Ein  bedeutendes  Vorkommen  beginnt  am  Semmering, 
wendet  sich  dann  nach  Westen  gegen  die  Veitsch  zu,  weiter 
nach  Südwesten  bis  Bruck  und  dann  wieder  nach  Westen  in 
der  Richtung  Leoben  und  Trieben;  dieses  Vorkommen  wird 
zurzeit  voll  ausgenützt.  Eine  weitere  Lagerstätte,  die  zu  der 
ersten  im  rechten  Winkel  verläuft,  befindet  sich  in  der  Um= 
gebung  von  Mixnitz,  Gratz  und  Turrach.  Weitere  Magnesit= 
schätze  kommen  schließlich  in  der  Gegend  von  Millstadt  vor. 
Die  Ausfuhr  von  Magnesit,  der  aus  dem  Veitsch^Vorkommen 
herstammt,  ist  von  37  000  t  im  Jahre  1898  auf  102  200  t  im 
Jahre  1910  angewachsen.  Durch  den  erhöhten  Wert  des  Mag» 
nesits,  der  von  0,12  Kr.  das  Kilogramm  im  Jahre  1913  auf 
14  Kr.  im  Jahre  1921  stieg,  wurde  die  Tätigkeit  der  Gruben^ 
besitzer  lebhaft  gefördert.  Neue  Vorkommen  wurden  ent^ 
deckt  in  Mayrhofen  (Tirol),  in  der  Nähe  von  Kranbath  und  in 
den  steierischen  Wäldern.  Kapitalisten,  namentlich  aus= 
ländische  Hüttenleute,  nahmen  sich  den  niedrigen  Wechsel« 
kurs  zunutze  und  erwarben  ganz  bedeutende  Anteile  der 
österreichischen  Magnesitsindustrie;  so  ist  die  französische 
Firma  Schneider  außerordentHch  an  der  größten  Gesellschaft 
beteihgt.  Weitei'  haben  sich  die  Amerikaner  wesentliche  Intern 
essen,  namentlich  in  Radenthein  und  Millstadt  gesichert.  Wäh= 
rend  vor  dem  Kriege  (1913)  120  000  t  Magnesit  ausgeführt 
werden  konnten,  wurde  im  Jahre  1920  eine  Ausfuhrziffer  von 
nur  62  530  t  erreicht.  England  führt  immer  mehr  österreichi= 
sehen  Magnesit  ein,  während  vor  dem  Kriege  Amerika  der 
Hauptabnehmer  war.  Künftig  wird  auch  mit  einer  Erhöhung 
der  Ausfuhr  nach  Frankreich  und  der  Schweiz  gerechnet.  Gr. 

'  (4788) 

Chemische  Fabrik  Dr.  Fritz  &  Dr.  Sachsse  A.=G.  Die  Chemische 
Fabrik  Dr.  Fritz  &  Dr.  Sachsse  hat  nunmehr  ihre  Umwandlung 
in  eine  Aktiengesellschaft  vollzogen.  Das  Arbeitsprogramm 
der  Gesellschaft,  die  bekanntlich  einem  jungen  österreichischen 
chemischen  Konzern  angehört,  umfaßt  die  fabrikmäßige  Her« 
Stellung  synthetischer  Riechstoffe  und  Alkaloide.  Auch 
die  von  jeher  gepflogene  chemische  Präparation  von  Natura 
pflanzen  wird  weitergeführt.  Das  Aktienkapital  der  neuen 
Gesellschaft  war,  als  man  Anfang  dieses  Jahres  an  die  Um* 
Wandlung  schritt,  mit  300  Mill.  Kr.  vorgesehen  und  wurde  das 
dieser  Veranschlagung  zugrunde  hegende  finanzielle  Programm 
trotz  des  fortschreitenden  Währungsniederganges  eingehalten. 
Der  Entschluß  der  Leitung,  schon  jetzt  den  Betrieb  durch  Ver= 
mehrung  der  Erzeugungsartikel  zu  vergrößern,  hatte  jedoch 
weiteren  Geldbedarf  zur  Folge,  so  daß  die  Verdoppelung  des 
Aktienkapitals  beschlossen  wurde.  (4572) 

Chemikalienhandel  mit  England.  Die  österreichische 
Chemikalieneinfuhr  aus  England  zeigte  im  Jahre  1921  im  Ver= 
gleich  mit  1920  eine  Zunahme  in  Aetznatron,  Firnissen  und 
Farben,  eine  Abnahme  in  anderen  Chemikahen  und  photo= 
graphischen  Platten. 

In  der  Ausfuhr  nach  England  zeigte  sich  eine  Zunahme 
bei  Magnesit,  welches  das  einzige  Rohmaterial  ist,  das  in  be= 
trächtlicher  Menge  ausgeführt  wird,  bei  Talk,  sowie  bei 
Calciumcarbid. 

Nach  der  Staristik  für  die  ersten  3  Monate  von  1922 
scheint  die  Zündholzausfuhr  eine  steigende  Tendenz  zu  haben. 
In  der  Einfuhr  nach  Oesterreich  war  die  deutsche  Konkurrenz 
in  diesen  3  Monaten  wegen  der  dauernden  Markentwertung 
besonders  scharf.  (4713) 

Großhrifannien.    ^^^i"  Kauf  deutscher  Farbstoffe  durch 
British  Dvestuffs  Corporation.    In  Be^ 

antwortung  einer  Anfrage  im  Parlament  erklärte  der  Präsident 
des  Handelsamts,  die  British  Dyestuffs  Corporation  habe  mit 
Ausnahme  von  kleinen  Mustern  im  Gewicht  von  1  kg  im 
Jahre  1921  keine  deutschen  Farbstoffe  oder  Zwsichenprodukte 
gekauft.  (4722) 

Fabrikation  von  Giftgasen.  In  Beantwortung  einer 
Anfrage    im    Parlament    teilte    der    Premierminister  mit, 


daß  das  U.  S.  War  Departement  die  Fabrikation  von 
Giftgasen  zur  Ausrüstung  der  Armee  eingestellt  habe, 
daß  aber  die  Fortführung  der  experimentellen  Forschung 
gen  über  Giftgase  vom  Kongreß  gutgeheißen  worden 
sei.  In  England  seien  für  die  Vorbereitung  des  Gaskrieges 
für  das  Jahr  1922/23  169  700  £  vorgesehen  für  Zwecke  der 
Forschung  und  für  Schutzmaßnahmen  gegen  Gasangriffe.  Mit 
Ausnahme  von  kleinen  Mengen  für  Forschungsarbeiten  sei  seit 
dem  Waffenstillstand  kein  Giftgas  fabriziert  worden.  (4700) 

Wirkung  des  Industrieschutzgesetzes.  Seit  das  Gesetz  in 
Kraft  getreten  ist,  hat  sich  die  Reihe  der  Chemikahen,  welche 
unter  den  letzten  Abschnitt  der  SchutzHste  fallen,  erhebÜch 
vermehrt.  Es  ist  zweifellos,  daß  durch  das  Gesetz  manche 
Fabrikanten  ermutigt  worden  sind,  ihre  Betriebe  fortzuführen, 
welche  sie  sonst  geschlossen  hätten  (Beantwortung  einer  An= 
frage  im  Parlament).  (4709) 

Ausfuhr  von  Parfümerien.  In  Beantwortung  einer  An= 
frage  im  Parlament  gab  der  Präsident  des  Handelsamts  fol= 
gende  Zahlen  über  die  Ausfuhr  von  Parfümerien  und  parfüs 
mierten  Spirituosen: 

Ausfuhr  von  inländischen  Erzeugnissen:        1920  1921 
alkoholhaltige  Parfümerien  ...     Ib.       963707  137945 
alkoholfreie  Parfümerien   ....      „      4  744  241    1  700  422 
parfümierte  Spirituosen, 

unter  Zollverschluß  .  .  .  galls.  74  518  15  406 
nicht  unter  Zollverschluß      ^  —  18 172 

Ausfuhr  von  ausländischen  und  Kolonial^Erzeugnissen: 

alkoholhaltige  Parfümerien  ...  Ib.  —  559 
alkoholfreie  Parfümerien  ....  „  224658  212871 
parfümierte  Spirituosen .....   galls.  679  674 

(4723) 

Neue  Gerbstoffe,  Das  Untersuchungskomitee  für  Roh^ 
Stoffe  des  „Imperial  Institute"  hat  eine  Reihe  von  Berichten 
über  einige  nutzbare  Rohstoffe  in  den  britischen  Produktions« 
gebieten  erscheinen  lassen.  Unter  anderem  wird  über  sehr 
zufriedenstellende  Versuche  mit  Akazienrinde  aus  Südafrika 
für  Gerbzwecke  berichtet,  die  bereits  zu  einer  weitgediehenen 
Nachfrage  nach  diesem  Artikel  geführt  haben.  (4785) 

British  Cyanides  Co.,  Ltd.  Nach  dem  Geschäftsbericht 
der  Gesellschaft  war  die  Tat  Bank  Fabrik  während  des  ganzen 
Geschäftsjahres  Mai  1921— April  1922  geschlossen  und  wurde 
wegen  der  ausländischen  Konkurrenz  in  Kaliverbindungen 
nicht  wieder  eröffnet.  Die  Papes  Lane  Fabrik  wurde  im 
August  1921  wieder  in  Betrieb  gesetzt  und  arbeitet  nun  mit 
Gewinn.  Neue  Prozesse  für  die  Herstellung  von  raffinierten 
Kaliverbindungen  wurden  in  kleinem  Maßstab  ausgearbeitet; 
eine  von  diesen  Verbindungen  wird  jetzt  mit  Erfolg  elektro« 
lytisch  gewonnen. 

Die  Versuche  über  den  Barium^Prozeß  zur  Bindung  von 
atmosphärischem  Stickstoff  wurden  energisch  gefördert  und 
haben  trotz  der  Behinderung  durch  den  Kohlen«  und  Ingenieur« 
streik  endgültige  befriedigende  Resultate  ergeben.  Die  Vor« 
Züge  des  neuen  von  Sir  A.  Duckham  konstruierten  Ofentyps 
haben  sich  bestätigt,  und  die  Direktion  hofft,  daß  dieses  wich« 
tige  Problem  im  Laufe  des  Geschäftsjahres  gelöst  werden  wird. 

Die  scharfe  ausländische  Konkurrenz  in  KaHsalzen  machte 
es  notwendig,  die  Fabriken  der  British  Potash  Co.,  Ltd.  wäh« 
rend  des  Geschäftsjahres  zu  schließen.  Es  wurden  aber  Ver« 
handlungen  eingeleitet,  die  jetzt  fortschreiten  und,  wenn  sie 
erfolgreich  sind,  es  der  Gesellschaft  ermöglichen  werden,  die 
Fabrikation  wieder  auf  einer  befriedigenden  Grundlage  auf« 
zunehmen.  Die  Führung  dieser  Verhandlungen  stößt  aber 
wegen  der  unsicheren  Verhältnisse  in  Europa  auf  beträcht« 
liehe  Schwierigkeiten. 

Die  Gesellschaft  hat  auch  den  Handel  mit  ausländischen 
Chemikahen  aufgenommen,  und  der  Gewinn  im  Laufe  des 
Jahres  deckte  die  anfänghchen  großen  Ausgaben.  Der  gesamte 
Reingewinn  des  Jahres  war  2383  £,  von  dem  nach  Zahlung 
der  Dividende  für  die  Vorzugsaktien  492  <£  zum  Vortrag 
übrig  blieben.  (4619) 

Benzolproduktion.  In  Beantwortung  einer  Anfrage  im 
Parlament  teilte  Sir  Lloyd  Creame  mit,  daß  die  Menge  des  im 
Jahre  1921  von  den  Mitgliedern  der  National  Benzol  Asso« 
ciation  produzierten  Benzols  auf  9  Millionen,  des  von  Nicht« 
mitghedem  produzierten  auf  ein  Viertel  dieses  Betrages  ge« 
schätzt  werde.  Infolge  des  Kohlenmangels  sei  die  Produktion 
im  Jahre  1921  sehr  vermindert  gewesen,  und  die  gegenwärtige 
Produktion  sei  ungefähr  doppelt  so  groß  wie  die  im  Jahre  1921. 

(4707) 
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Anglo^Continental  Guano  Works.  Auf  der  5.  Generale 
Versammlung  teilte  der  Vorsitzende  mit,  daß  die  Nachfrage 
nach  Düngemitteln  im  Frühjahr  1921  sowohl  in  England  wie 
auch  in  Europa  befriedigend  gewesen  sei,  aber  infolge  der 
Dürre  des  Sommers  sei  der  Verbrauch  zurückgegangen  und 
französische  und  belgische  Superphosphatfabrikanten  hätten, 
unterstützt  durch  die  Entwertung  des  Franc,  versucht  auf  dem 
englischen  Markt  Fuß  zu  fassen.  Infolgedessen  seien  die  Preise 
stetig  gefallen,  die  Käufer  hätten  zurückgehalten,  bis  das 
Sinken  der  Preise  zum  Stillstand  käme,  und  so  sei  das  Herbst^ 
geschäft  sehr  flau  gewesen  und  der  Absatz  aller  Fabriken 
der  Gesellschaft  habe  stark  abgenommen.  Im  Jahre  1922  sei 
trotz  der  ausländischen  Konkurrenz  die  Nachfrage  viel  besser 
geworden  und  alle  alten  Bestände  sind  aufgebraucht  worden. 
Die  Preise  hätten  sich  enger  an  das  ausländische  Niveau  an= 
geschlossen  und  wenn  sie  stabil  bheben,  so  sei  für  den  Winter 
eine  Belebung  des  Handels  zu  erwarten. 

Der  Gewinn  des  vergangenen  Jahres  betrug  32  364  £\  zu- 
sammen  mit  dem  Vortrag  von  9  666  £  ergeben  sich  42  050  £. 
Davon  wurden  für  die  Vorzugsaktien  22  500  £  und  für  die  ge« 
wohnlichen  Aktien  14  (KM)  £  (=  5%)  verwendet,  so  daß  ein 
neuer  Vortrag  von  5530  £  übrig  blieb.  (I7'2(i) 

Produktion  und  Export  von  Morphium.  In  Beantwortung 
einer  Anfrage  im  Parlament  teilte  Sir  Baird  mit,  daß  in  ling- 
land  im  Jahre  1920  643  945  Unzen  Morphium  fabriziert  und 
.322  464  Unzen  Morphium  und  Heroin  exportiert  worden  seien 
(mit  Ausnahme  der  durch  die  Post  oder  in  Präparaten  ex= 
portierten  Mengen).  (ivos) 

Cellulose  Holdings  and  Investment.  Die  Gesellschaft  wird 
in  kurzem  7%ige  Obligationen,  1.  Hypothek,  im  Betrag  von 
5  000  000  £  emittieren.  Diese  Obligationen  sind  den  Aktion 
nären  der  „British  Cellulose  and  Chemical  Manufacturing 
Company"  reserviert  und  werden  nicht  dem  Publikum  ange= 
boten.  M.  Baudry  d'Asson,  der  Vorsitzende  des  Aufsichtsj 
rats  der  „Soie  artificielle  de  Tubize"  (Belgien),  ist  auch  Mit= 
glied  des  Aufsichtsrats  der  Cellulose  Holdings.  (iMl) 

Irland.  Ausnutzung  der  irischen  Torflager.  Wir  entnehmen 
aus  dem  Bericht  der  „Commission  of  Inquiry  into 
the  Resources  and  Industries  of  Ireland"  über  die  irischen 
Torflager  folgende  Mitteilungen: 

„Die  Kommission  ist  der  Ansicht,  daß  vier  Stationen 
mit  etwa  20  000  kw  Dauerleistung  mehr  als  ausreichend  wären, 
um  den  Bedarf  Irlands  an  gebundenem  Stickstoff  für  die  Fa- 
brikation von  Stickstoffdüngern  und  Explosivstoffen  zu  decken. 
Die  Kommission  befürwortet  die  Errichtung  einer  20  000;kw= 
Anlage  durch  den  irischen  Staat  an  einem  geeigneten  Platz, 
wobei  ein  Teil  der  erzeugten  elektrischen  Kraft  in  der  Nähe 
der  Torflager  zur  Fabrikation  von  Cyanamid  verwendet  und 
der  Rest  nach  den  Industriezentren  geleitet  werden  könnte. 

Die  Lage  der  Torfstreufabrikation  ist  geschäftlich  befrie= 
digend,  aber  die  Kommission  sieht  sich  zu  der  Feststellung 
genötigt,  daß  wenig  Hoffnung  vorhanden  ist,  nach  irgendeinem 
Verfahren  Alkohol  aus  Torf  zu  erzeugen.  Nur  selten  können 
mehr  als  12  %  des  trockenen  Torfs  an  Alkohol  gewonnen 
werden.  Eine  Tonne  lufttrockenen  Torfs  ergibt  etwa  10  Gdh 
Ionen  abs.  Alkohol,  aber  die  Kosten  der  Destillation  der  sehr 
verdünnten  Lösung,  welche  nur  ungefähr  0,6  %  Alkohol  cnt= 
hält,  sind  sehr  bedeutend.  (4620) 

Frankreich.  chemischen  Industrie.    Man  beabsichs 

  tigt,  im  Anschluß  an  den  Deguide^Prozeß  zur 

Gewinnung  von  Zucker  aus  der  Rübenmelasse  auch  den  Roh= 
saft  mit  Baryt  zu  reinigen.  Dadurch  würde  man  alle  Kali=  und 
Stickstoffverbindungen  und  einen  idealen  Dünger  für  die 
Zuckerrübe  gewinnen.  —  Die  „Societe  des  Produits  Azotes" 
stellt  jetzt  einen  neuen  Dünger  „Phosphazote"  her,  welcher 
aus  Calciumsuperphosphat  und  Harnstoff  besteht,  welcher 
durch  Hydrolyse  von  Cyanamid  gewonnen  wird.  Harnstoff 
enthält  nahezu  45%  Stickstoff  gegen  15,5%  im  Natron= 
Salpeter,  20  %  im  Ammonsulfat  und  35  %  im  Ammonnitrat. 
Harnstoff  kann  aus  Ammoniumcarbamat  mit  einer  Ausbeute 
von  35  kg  aus  100  kg  Carbamat  gewonnen  werden.  (1724) 

Fortschritte  in  der  chemischen  Industrie.  In  der  Ver= 
arbeitung  von  Celluloseprodukten  sind  verschiedene  Verbesse= 
rungen  eingeführt  worden;  so  findet  z.  B.  das  „Cellophan"  der 
Chemischen  Fabrik  Thaousles^Vosges  steigende  Verwendung, 
und  eine  Firma  in  Lyon  produziert  eine  neue  Acetylcellulose= 
Seide,  welche  so  stark  und  geschmeidig  wie  natürliche  Seide, 
aber  weniger  glänzend  sein  soll.  —  Die  Fabrikation  von  Zink= 
oxyd  ist  in  der  großen  neuen  Fabrik  der  „Soci6te  FranQaise 
du  Zinc"  in  Etang  de  Berre  aufgenommen  worden.  HiK) 


Rückgang  im  Superphosphatverbrauch.  Die  Nachfrage 
nach  Superphosphat  ist  infolge  der  hohen  Preise,  welche 
wieder  auf  die  gesteigerten  Frachtkosten,  Arbeitslöhne  und 
Schwefelsäurepreise  zurückzuführen  sind,  stark  zurück^ 
gegangen;  der  Verbrauch  in  Frankreich  ist  von  1200  000 
metrischen  Tonnen  im  Jahre  1914  auf  nur  660  (M)0  t  im 
Jahre  1921  zurückgegangen,  der  europäische  von  5  Mill.  t 
im  Jahre  1913  auf  2  Mill.  t  im  Jahre  1921.  (4717^ 

Ausfuhr  von  Kalisalzen.  „La  Journee  industrielle"  schreibt: 
Die  Ausfuhr  un.serer  Kahsalze  hat  sich  trotz  des  niedrigen 
Markkurses,  welcher  den  deutschen  Absatz  begünstigt,  sehr 
beträchtlich  vermehrt. 

Die  Ausfuhr  von  Chlorkah,  des  Hauptausfuhrartikels,  be^ 
trug  in  den  ersten  7  Monaten  des  Jahres  271  096  t  gegen 
216  668  t  im  Vorjahr. 

Die  Ausfuhr  von  Kahumsulfat  betrug  für  den  gleichen 
Zeitraum  1130  t  gegen  461  t  im  Jahr  1921.  HKM) 

Internationaler  Kongreß  für  flüssige  Brennstoffe  in 
Paris.  Laut  Mitteilung  der  „Ind.=  u.  Hd.  =  Ztg."  vom 
30.  September  hat  die  „Societe  de  Chimie  Industrielle" 
angesichts  der  Bedeutung,  die  das  Problem  der  Ge= 
winnung  und  Verwendung  flüssiger  Brennstoffe  besonders  für 
die  Industrie  und  die  Landwirtschaft  hat,  einen  internationalen 
Kongreß  für  flüssige  Brennstoffe  vom  9.  bis  15.  Oktober  nach 
Paris  einberufen.  Der  Kongreß  steht  unter  dem  Protektorat 
der  französischen  Minister  für  Handel,  öffenthche  Arbeiten. 
Landwirtschaft  und  Kolonien,  sowie  des  Unterstaatssekretärs 
für  Luftfahrwesen  und  wird  in  den  Räumen  der  gleichzeitig 
veranstalteten  Ausstellung  flüssiger  Brennstoffe  abgehalten 
werden.  Das  Arbeitsprogramm  umfaßt  6  Sektionen  für  Per 
troleum,  Schiefer,  Braunkohle  und  Torf,  Teer  und  Benzol, 
Alkohol,  sowie  Pflanzenöle;  die  Arbeiten  werden  durch  Be 
suche  von  .  Spczialfabriken  ergänzt  werden.  In  erster  Linie 
wird  sich  der  Kongreß  mit  der  Terminologie  der  einzelnen 
Erzeugnisse  und  ihren  charakteristischen  Eigenschaften,  sowie 
den  Analysenmethoden  zur  Feststellung  der  letzteren  befassen, 

(468;») 

Societe  anonyme  des  Produits  Pyroligneux.  Die  Gesell- 
schaft, welche  ihren  Sitz  in  HaybesssurjMeuse  (Ardennen)  hat, 
erzielte  im  Geschäftsjahr  1921,  nach  Abzug  der  üblichen  Ab- 
schreibungen, der  Zinsen  und  der  Rückzahlung  von 
Obhgationen  einen  Reingewinn  von  105  602  frs.,  welcher 
einen  beträchtlichen  Rückgang  gegen  das  Vorjahr  dar^ 
stellt.  Nach  Abzug  der  Zuwendungen  zu  den  Reservefonds 
und  der  Tantiemen  für  den  Aufsichtsrat  blieb  eine  Summe  von 
88  000  frs.  zur  Ausschüttung  einer  Dividende  von  8%,  oder 
40  fns.  auf  die  Aktie.  Der  Rest  von  7790  frs.  wurde  dem  Rc= 
servefonds  zugeführt. 

Die  Fabrik  in  Haybes  wurde  wieder  in  Betrieb  gesetzt, 
kam  aber  erst  gegeni  Ende  des  Jahres  voll  in  Gang.  Es  wurden 
20  686  Raummeter  Holz  im  Gewicht  von  6448  t  destilliert,  was 
ungefähr  der  normalen  Leistung  in  8  Monaten  entspricht.  Die 
bisherigen  Zahlungen  der  Kriegsschädenkommission  decken 
noch  nicht  die  Kosten  der  Wiederherstellung  der  Fabrik  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen. 

Die  Fabrik  in  Yvoi  hat  29  449  Raummeter  destilliert  gegen 
30  563  im  Jahre  1920.  In  La  Guerche  war  die  Nachfrage  nach 
reinem  Methylalkohol  stärker,  die  Fabrik  arbeitete  mit  ihrer 
vollen  Leistungsfähigkeit  und  destillierte  41  748  Raummeter. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Finanzlage  sind  die  Einrichtungen  und 
die  Gebäude  der  Fabriken  in  Yvoy4e=Pre  und  in  La  Guerche 
noch  nicht  so  wiederhergestellt  und  in  Betrieb,  wie  es  den 
Wünschen  der  Gesellschaft  entsprechen  würde.  Indessen  be= 
laufen  sich  die  Ausgaben  für  diesen  Posten  allein  in  Yvoy  auf 
107  818  frs.,  in  La  Guerche  auf  152  258  frs. 

Die  Gesellschaft  hat  beschlossen,  die  Fabrikation  von 
Formol  aufzunehmen  und  die  nötigen  Apparate  für  die  Vm- 
wandlung  des  vorhandenen  essigsauren  Kalks  in  Aceton  auf- 
zustellen. Diese  Produkte  der  Holzdestillation  sind  die  einzig 
gen,  deren  Absatz  gegenwärtig  gesichert  ist. 

Die  Umwandlung  von  reinem  Methylalkohol  in  Formol  ist 
seit  Beginn  des  Jahres  in  der  Fabrik  in  La  Guerche  in  Betrieb, 
welche  sehr  gut  im  Stande  ist.    Der  Absatz  ist  reißend. 

Die  Geschäfte  der  Gesellschaft  hatten  auch  unter  der  alU 
gemeinen  Krise  zu  leiden,  doch  sind  die  Aussichten  seit  An^ 
fang  des  Jahres  besser.  (4.591) 

Societe  de  Produits  chimiques  ou  veterinaires  Alexandre 
Fournier.  Die  Gesellschaft  wurde  mit  einem  Kapital  von 
1  Mill.  frs.  in  Aktien  von  500  frs.  gegründet.  Der  Zweck  der 
Gesellschaft  ist  die  Fabrikation  von  chemischen  und  tierärzt= 
liehen  Präparaten  und  der  Handel  mit  denselben.  Der  Sitz  ist 
in  Paris.  Um 
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Compagnie    Fran^aise    des    Phosphates    de  l'Oceanie. 

Nach  dem  der  Generalversammlung  vorgelegten  Ge^ 
Schäftsbericht  entsprach  der  Geschäftsgang  infolge  der 
allgemeinen  Krise  nicht  den  Erwartungen  der  Gesell- 
schaft. Das  Ergebnis  des  Geschäftsjahres  war  schlechter 
als  1020,  und  der  Ueberschuß  des  Gewinn^  und  Verlustkontos 
\on  807  616  frs.  gestattete  nicht  die  Verteilung  einer  Divi= 
dcndc.  Zu  diesem  Gewinn  kommt  der  Betrag  des  Ueber= 
Schußsaldos  am  1.  Januar  1921  von  700  000  frs.,  zusammen 
1  507  616  frs.,  von  welchen  40  380  frs.  für  die  gesetzliche  Re= 
scrve  und  1  167  235  frs.  für  verschiedene  Amortisationen  ver; 
wendet  wurden.   Es  bleibt  ein  neuer  Uebertrag  von  300  000  frs. 

(4588) 

Societe  Industrielle  des  Derives  du  Soufre.  Das  Geschäfts» 
jähr  ergab  einen  Gewinn  von  61  321  Fr.,  welcher  nach  Abzug 
von  5  %  für  die  gesetzliche  Reserve  ganz  für  Amortisationen 
verwendet  wurde.  Da  die  Gesellschaft  am  24.  Mai  1921  ge» 
gründet  wurde,  so  hatte  das  erste  Geschäftsjahr  nur  eine  Dauer 
von  7  Monaten  und  muß  als  Versuchsjahr  angesehen  werden. 
Die  Fabrik  in  SaintjAndre4ez=Lille  (Nord)  konnte  leicht  für 
die  Gewinnung  aller  Schwefelprodukte  und  besonders  ders 
jenigen  nach  den  Patenten  von  Descamps,  deren  ausschlicß= 
liehe  Verwertung  sich  die  Gesellschaft  gesichert  hat,  ein= 
gerichtet  werden.  Es  wurde  dort  besonders  die  Fabrikation 
von  Schwefelsäureanhydrid  und  von  Caleiumhydrosulfit 
(Handelsname  „Redo")  in  die  Wege  geleitet.  Außerdem  wurde 
die  Fabrikation  von  Natriumsulfit  und  =bisulfit,  von  Zink= 
Sulfat  und  künstlicher  Gelatine  aufgenommen.  Infolge  der 
Krise  in  der  chemischen  Industrie  haben  sieh  während  der 
Einrichtungsperiode  der  Fabrik  nicht  alle  Erwartungen  erfüllt, 
zu  denen  man  berechtigt  war;  doch  erscheinen  nun  die  Aus= 
sichten  für  den  Absatz  günstiger.  (4599) 

Societe  des  Produits  Chimiques  de  la  Mayenne.  Unter 
diesem  Namen  wurde  eine  Gesellschaft  gegründet,  deren  Ar^ 
beitsgebiet  die  Verkohlung  von  Holz  und  allen  für  diesen 
Zweck  geeigneten  vegetabiHschen  Ersatzstoffen,  die  Destillat 
tion  der  erhaltenen  Produkte,  die  weitere  Behandlung  und  Um= 
Wandlung  der  sich  ergebenden  Derivate  und  die  Fabrikation 
aller  chemischen  Produkte  und  Parfümerien  darstellt. 

Der  Sitz  der  Gesellschaft  ist  in  Gennevillers  (Seine),  und 
das  Kapital  beträgt  500  000  frs.  in  Aktien  von  500  frs.,  von 
denen  100  der  in  Liquidation  befindlichen  „Societe  de  Car= 
bonisation  et  Produits  Chimiques  de  Voutre"  zugeteilt  wurden. 

(4598) 

Belgien.  Erneute  Ausdehnung  der  Kunstseidenilndustrie. 

Die  Societe  de  Soie  Artificielle  de  Tubize,  ein 
von    englischem    Kapital    unterhaltener   Konzern,    hat  laut 
„Konfektionär"  einen  neuen  Betrieb  hinzugenommen,  der  eine 
tägliche  Produktion  von  500  Kilo  Kunstseide  zu  erzielen  in  der 
Lage  ist.  (4652) 

Societe  Anonyme  pour  la  Fabrication  du  Bleu  d'Outremer 
(Ultramarin).  Das  Geschäftsjahr  1921/22  (Juni  21— Mai  22) 
ergab  einen  Reingewinn  von  469  623  frs.  Die  Dividende  wurde 
auf  28  frs.  10  für  die  Aktien  1—8000  und  auf  20  frs.  60  für  die 
Aktien  8001—11  000  festgesetzt. 

Die  Vergrößerungsarbeiten  sind  beendet  und  die  Ge= 
Schäftslage,  die  unter  der  allgemeinen  Depression  litt,  erseheint 
jetzt  günstiger.  (4596) 

Schweiz.   Deutsch:schweizerischer  Chemikalienhandel  1913, 
1920,  1921.    Die  amtliche  schweizerische  Statistik 
gibt  für  den  Chemikalienhandel  der  Schweiz  mit  Deutschland 
folgende  Zahlen: 

Einfuhr  aus  Deutschland:  ^^1^    .  1921 

Metrische  lonnnen 
Pharmazeutische  Produkte   .   2  997,3       878,3  779,7 

Parfümerien   64,1         91,9  52,4 

Tonerde   3  776,4    13  913,0    13  071,8 

Essigsaure,  roh   .      769,3       475,3  312,9 

Methylalkohol    ,   1208,7       476,1  422,9 

Teerölderivate   3132,7     6  391,0     3  680,7 

Farbstoffe   6  371,9     3  369,9     2  870,2 

darunter  Teerfarbstoffe  .  .      669,8       495,6  362,4 
Chemikalien,  insgesamt  ...  84  217,7    52  522,7    34  403,8 

Basische  Schlacke   47  748  7     2  054,9     9  137,0 

Kalidünger   13  223,0   12  217,3     6  155,0 

Ausfuhr  nach  Deutschland : 

Calciumcarbid   25  013,2     1  736  2     1  250,2 

Leim  und  Gelatine   767,4       810,1  651,1 

Chemikalien,  insgesamt  ...  49  437,3     5  281,4     3  835,7 
Der  Wert  der  Chemikahen=Einfuhr  und  »Ausfuhr  betrug 
1921  17  841  frs.  und  3  896  000  frs.  (4749) 


Schweden.  Chemikalien=Ein=  und  ^Ausfuhr  1920  und  1921. 

  Die  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  (Jhcmikahen  und 

verwandten  Stoffen  in  1920  und  1921  weist  folgende  Zahlen  auf: 

Einfuhr:  1921 

Metrische  1  onnen 

Natriumnitrat   23  048,6  26  050,9 

Aetznatron  und  Aetzkali                    5  375,5  4  224,4 

Chlorkalium   6  058,2  128,4 

Chlorkalk   9  028,7  1  853,3 

Natriumsulfat  und  »bisulfat  .  .  .  .  50  337,6  13  4.^)3,1 

Calciumnitrat   22  302,5  14  85,'),6 

Pottasche    1  909,1  693,8 

Soda,  Natriumbicarbonat      ....  18783,4  8864,4 

Kalisalze  (Staßfurter)   49  508,2  37  625,4 

Thomasphosphat   —  5  801,5 

Rohphosphat   112  853,3  70  227,8 

Kohlenteer   11  370,0  2  818,1 

Zinkweiß,   Lithopone,  Permanent» 

weiß  (Schwerspat)   5  310,6  5  037,8 

Pflanzliehe  Gerbstoffe,  Extrakte  .  .  3  589,0  4  007,4 

Schwefel   57  659,5  21037,9 

Pyrite   114  600,0  58  002,0 

Pyritschlaeken   18  369,0  15  833,9 

Ausfuhr: 

Calcium»  und  Bariumcarbid  .  .  .  .  7  897,2  6  544,0 

Kalium»  und  Natriumehlorat   ...  2  785,3  1  582,0 

Caleiumeyanamid   100,2  — 

Kupfersulfat   151,6  69,7 

Superphosphat   42  375,7  18  382,1 

Andere  Chemikalien   1 650,0  1 445,5 

Zündhölzer,  gewöhnliche   36  450,0  19  975,0 

Sicherheitszündhölzer   34  800,4  18  519,5 

(4748) 

Die     Ausfuhr     von     Streichhölzern     nach  Australien 

ist  in  den  letzten  Jahren  sprungweise  gestiegen.  Sie 
betrug  im  Jahre  1918—1919  21  000  £,  1919—1920  50  000  £ 
und  1920—1921  262000  £.  Die  Steigerung  der  Einfuhr  ging 
hauptsächlich  auf  Kosten  Japans,  das  mit  der  hochwertigen 
schwedischen  Ware  nicht  konkurrieren  konnte  und  dessen  Ab» 
satz  in  Australien  sich  von  226  000  £  im  Jahre  1918—1919  auf 
13  000  £  im  Jahre  1920—1921  verminderte.  (4567) 

Verdoppelung    des    Aktienkapitals    des  Zündholztrusts. 

Es  verlautet,  daß  Svenska  Tändsticksbolaget  durch  Neu» 
emissionen  sein  Aktienkapital  von  45  auf  90  MiUionen  Kronen 
erhöhen  will,  um  die  beträchtlichen  Auslandsgeschäfte 
besser  finanzieren  zu  können.    (Svenska  Dagbladet.)  (47.56) 

Tschechoslowakei.  Lage  der   chemischen  Industrie. 

 Von  der  Allgemeinen  Fachgruppe  der 

chemischen  Industrie  im  Deutschen  Hauptverband  der  In» 
dustrie,  Geschäftsstelle  Aussig,  geht  dem  „Prager  Tageblatt" 
folgende  Mitteilung  zu: 

Die  durch  das  Mißverhältnis  der  Inlandskaufkraft  der 
Krone  zu  deren  Kaufwert  im  Ausland  bedingte  allgemeine  Ab» 
satzstoekung  in  der  gesamten  heimischen  Industrie  hat  auch 
in  der  chemischen  Industrie  zu  einer  noch  nicht  dagewesenen 
Absatzstockung  geführt.  Der  Export  hat  gänzlich  aufgehört. 
Die  allgemeine  Fachgruppe  der  chemischen  Industrie  in  Aussig 
hat  in  ihrer  am  12.  September  in  Aussig  unter  der  Leitung  ihres 
Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  August  Hackel,  stattgefundenen 
Vollversammlung  zu  der  allgemeinen  Wirtschaftslage  der  In» 
dustrie  insbesondere  Stellung  genommen  und  der  Forderung 
Ausdruck  gegeben,  daß  eine  den  wirtschaftHchcn  Notwendig» 
keiten  Rechnung  tragende  WirtschaftspoHtik  im  In»  und  Aus» 
lande  raschest  jene  Verbindungen  zu  schaffen  habe,  die 
unserer  Industrie  die  Konkurrenzfähigkeit  im  In»  und  Aus» 
lande  ermöghchen.  Insbesondere  wurde  der  rascheste  Abbau 
der  öffentlichen  Lasten  wie  Steuern,  Lhnlagen,  Fracht»  und 
Posttarife,  die  Beseitigung  der  Umsatzsteuer,  Verbilligung  der 
Kohle  und  Abbau  der  Arbeitslöhne  gefordert,  da  nur  l3eim 
Zusammenwirken  aller  dieser  Momente  eine  wirkliche  Er» 
leichterung  für  das  gesamte  Wirtschaftsleben  zu  erwarten  sei. 

In  Ausführung  dieser  von  der  Vollversammlung  gefaßten 
Entschließung  wird  der  Regierung  ein  entsprechendes  Memo» 
randum  überreicht  werden.  Bezüglich  der  Neuregelung  der 
Arbeitslöhne  wurde  beschlossen,  den  mit  dem  Int.  Verband 
der  Arbeiterschaft  der  chemischen  Industrie  geschlossenen 
Lohnvertrag  mit  30. .  September  d.  J.  zu  kündigen  und  eine 
25  %ige  Ermäßigung  der  derzeitigen  Gesamtlöhne  ab  1.  Ok» 
tober  d.  J.  zu  fordern.  Die  Verhandlungen  über  die  einstweilen 
erfolgte  Kündigung  wurden  am  20.  September  aufgenommen 
und  dürften  voraussichtlich  am  26.  September  zu  Ende  geführt 
werden.  (I6ii) 
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Herabsetzung  der  Exporttarife.  Um  die  durch  die  Wirt^ 
Schaftskrise  beschränkte  Konkurrenzfähigkeit  der  heimischen 
Industrie  auf  den  fremden  Märkten  zu  erleichtern,  hat  das 
Eisenbahnministerium  einige  der  bestehendqn  Exporttarife 
herabgesetzt  und  außerdem  für  verschiedene  Waren  neue 
Exporttarife  eingeführt.  Im  „Anzeiger  für  Eisenbahnen  und 
Schiffahrt"  vom  7.  Oktober  sind  diese  neuen  Tarife  veröffcnt= 
hcht,  die  am  9.  Oktober  in  Kraft  getreten  sind. 

Neu  ist  der  Exporttarif  16  für  Zündhölzer,  indem 
für  Sendungen  von  mindestens  5000  kg  statt  der  bisherigen 
Klasse  I  Kolonne  VI  und  bei  Sendungen  von  mindestens 
10  000  kg  statt  der  bisherigen  Klasse  I  die  Klasse  II  in  Kraft 
tritt.  Nach  Kolonne  VI  stellen  sich  die  Sätze  für  100  km  auf 
1618,  für  300  km  auf  4082  und  für  500  km  auf  6395  Heller,  so 
daß  sich  im  Vergleiche  zu  den  Tarifen  der  Klasse  I  (2016,  5187, 
8320  Hellern)  eine  nicht  unwesentUche  VerbilHgung  ergibt. 

Während  für  Papier  und  Papierwaren  Frachtermäßigungen 
eingeführt  wurden,  ist  der  bisherige  Exporttarif  für  Dach- 
pappe bestehen  geblieben.  (4778) 

Vereinigte  Papier=  und  Ultramarinfabriken  Jakob  Kraus, 
Johann  Setzer,  N.  Schneider  jun.  A.=G.,  Prag=Karolinenthal. 

Die  neue  Gesellschaft  wurde  mit  einem  Aktienkapital  von 
3  Mill.  Kr.  gegründet  und  hat  von  der  Wiener  Firma  gleichen 
Namens  nachstehende  Betriebe  übernommen:  die  Papierfabrik 
Franzensthal  mit  dem  Sägewerk  Paulusmühle  und  dem  Elek= 
trizitätswerk  Elendbachl,  die  Papierwarenfabrik  in  .litschin, 
die  Ultramarinfabrik  in  Karbitz  und  die  Ultramarinabteilung 
der  Firma  Brüder  Pick  in  Karolinenthal.  Ein  Beschluß  des 
Verwaltungsrates  auf  Erhöhung  des  Aktienkapitals  von  3,6  auf 
6  Mill.  Kr.  wird  der  nächsten  Generalversammlung  zur  Ge= 
nehmigung  unterbreitet  werden.  (4602) 

Herabsetzung  der  Preise  für  Sprengstoffe.  Unter  Vorsitz  des 
Handelsministers  und  unterTeilnahme  vonVertretern  der  beteiligs 
ten  Ministerien  fand  am  4.  Oktober  im  Handelsministerium  eine 
Sitzung  über  eine  Preisermäßigung  für  Sprengstoffe  statt.  Die 
Beratung,  an  der  auch  Vertreter  der  Interessenten  teilnahmen, 
zeitigte  das  Ergebnis,  daß  das  Finanzministerium  die  MonopoU 
preise  für  Sprengstoffe  in  nächster  Zeit  wesentlich  herabsetzen 
kann.  Auch  für  Zündschnüre  wurde  eine  VerbilHgung  von 
vorderhand  5  %  erzielt,  welchen  Preis  die  Erzeuger  loko 
Grube  berechnen  werden,  während  früher  die  Transportkosten 
aus  der  Fabrik  im  Preise  nicht  enthalten  waren.  (4776) 

Litauen.    Einfuhr  von  Chemikalien  im  Jahre  1921.   Im  Jahre 
'       1921   hat   Litauen   Chemikalien   im   Werte  von 
21  Mill.  Reichsmark  eingeführt.  (4710) 

Finnland.  Neue  Zündholzfabrik.    In  Tavastehus  wurde  eine 

  neue  Firma  namens  „TuHtikkutehdas  Suomi  O/Y" 

gegründet,  die  eine  Zündholzfabrik  zu  betreiben  beabsichtigt. 
Das  Aktienkapital  beträgt  500  000  Fmk.  und  kann  auf  1  500  000 
Fmk.  erhöht  werden.  (4609) 

Polen.    Kartoffelaustausch   gegen  Kunstdünger   mit  Polen. 

  Laut  Mitteilung  der  „Ind.=  u.  Hd.^Ztg."  vom  29.  Sep= 

tember  hat  der  Leiter  der  Großpolnischen  Landwirtschaftsj 
kammer  in  Posen,  Direktor  Dykier,  in  der  Posener  Presse 
einen  Bericht  veröffentlicht,  in  dem  die  Aussichten  für  die 
diesjährige  Kartoffelernte  als  sehr  gut  bezeichnet  werden.  Auf 
Grund  amtHcher  Statistiken  kam  er  zu  dem  Ergebnis,  daß  nach 
Deckung  des  Bedarfs  für  Industrie  und  Bevölkerung  noch 
etwa  50  000  Waggon  (etwa  12  Mill.  Zentner)  nach  Deutsch» 
land,  Frankreich,  Belgien  und  Holland  ausgeführt  werden 
können.  Er  schlägt  vor,  diesen  Kartoffelüberschuß  nur  gegen 
Kunstdünger  ins  Ausland  zu  liefern,  weil  die  Anghederung 
Oberschlesiens  an  Polen  den  hiesigen  Mangel  an  Kunstdünger 
bisher  nicht  beseitigt  habe.  Die  Kunstdüngerfabriken  in 
Polnisch^Oberschlesien  befänden  sich  fast  ausschließhch  in 
deutschen  Händen,  die  unter  Berufung  auf  die  geltenden  Vei-5 
träge  ihre  Produktion  nur  nach  Deutschland  ausführten.  In 
der  Azotfabrik  in  Chorzes  O.sSchl,  der  einzigen,  die  von 
Polen  geleitet  werde,  hätten  die  deutschen  Chemiker,  In? 
genieure  und  sogar  die  Arbeiter  nach  der  polnischen  Besetzung 
die  Arbeit  niedergelegt.  Obwohl  Professor  Moscicki  aus 
Krakau  zurzeit  mit  der  Neuorganisation  der  Fabrik  beauftragt 
sei,  werde  man  erst  im  Jahre  1923  auf  neue  Lieferungen  rech= 
nen  können.  Bis  dahin  müsse  man  versuchen,  die  für  die 
bevorstehenden  Bestellungen  notwendigsten  Kunstdünger» 
mengen  gegen  Lieferung  des  zur  Verfügung  stehenden  Kar* 
toffelüberschusses  aus  dem  Auslande  zu  erhalten.  (4672) 

Einfuhr  von  Kunstdünger.  Nach  Angaben  des  polnischen 
statistischen  Amtes  betrug  die  Einfuhr  von  künstlichen  Dünge; 


mittein  1920  36  000  t,  1921  55  000  t  (24  000  im  1.  Halbjahr, 
31  000  im  2.  Halbjahr).  .  (4623) 

SowjeURußland.  Verordnung  des  Rates  der  Volkskommis; 

sare  über  die  Eröffnung  und  den  Betrieb 
des  Arzneimittelhandels.  Der  Rat  der  Volkskommissare  hat 
verordnet:  Das  Recht  zum  Arzneimittelhandel  wird  den  staat- 
lichen Vereinigungen  und  Institutionen  nach  Maßgabe  der  in 
den  Bestimmungen  darüber  festgesetzten  Ordnung,  wie  auch 
mit  Genehmigung  des  Volkskommissariats  für  das  Gesundheits» 
wesen  den  genossenschafthchen  und  gesellschaftlichen  Organi= 
sationen  und  Privatpersonen  auf  Grund  einer  besonderen  vom. 
Volkskommissar  für  das  Gesundheitswesen  zu  erlassenden  In= 
struktion  gestattet.  (4772) 

Sodaindustrie.  Die  unter  derSowjetregierung  aufgenommene 
Ausbeutung  des  Sodareichtums  derPetuchowscen  hat  zurErrich= 
tung  einer  Fabrik  an  den  Fundstätten  geführt,  die  in  der  laufen^ 
den  Sommersaison  35000  Pud  ehemisch  reiner  Soda  produzieren 
wird.  Im  März  wurden  durch  Ausfrieren  über  1(XI0  Pud  ge= 
Wonnen.  Die  bereits  im  Winter  vorgenommenen  Untersuchung 
gen  haben  einen  Vorrat  von  21  Millionen  wasserfreier, 
chemisch  reiner  Soda  aufgedeckt,  so  daß  eine  bis  500  000  Pud 
gesteigerte  Jahresproduktion  für  die  Fabrik  auf  unabsehbare 
Zeit  gesichert  erscheint.  (Vergl.  „Chem.  Ind."  Nr.  41,  S.  673.) 

(4712) 

Produktion  von  Chemikalien.  Die  Petersburger  chemischen 
Werke  Mendelejew,  die  nach  längerer  Unterbrechung  den 
Betrieb  wieder  aufgenommen  haben,  sollen,  nach  einer  Meldung 
der  „Osteuropäischen  Wirtschaftsnachrichten",  bis  zum  Ende 
dieses  Jahres  nach  dem  vorgesehenen  Organisationsplan 
900  000  Pud  Superphosphat,  40  000  Pud  Schwefelsäure  und 
200  000  Pud  Salzsäure  und  andere  chemische  Produkte  her= 
stellen.  (4680) 

(Ukraine).     Der   Zusammenschluß   der  Benzolfabriken. 

Von  den  22  Benzolfabriken  der  Ukraine  befanden  sich 
bereits  während  des  Krieges  nur  15  im  Betriebe.  Diese 
Fabriken  verfügten  über  1662  Oefen,  deren  normale 
Produktion  214  Millionen  Pud  Koks  und  1  MiUion  Pud 
Rohbenzol  betragen  hat.  Nach  dem  Jahre  1918  hörte 
man  auf,  die  Koksöfen  in  der  Ukraine  auszubauen. 
Lediglich  das  Olschowsche  Werk  mit  30  Oefen  wurde  fertig; 
gestellt.  Die  Koksbenzolvereinigung  verfolgt  den  Zweck, 
sechs  der  besterhaltenen  Kokereien  in  Betrieb  zu  setzen. 
Die  Inbetriebsetzung  dieser  sechs  Kokereien  wird  die  Möglich; 
keit  geben,  wenn  nur  ein  Drittel  der  Oefen  arbeiten,  den 
Koksbedarf  der  metallurgischen  Werke  mit  20  Millionen  Pud 
für  das  laufende  Betriebsjahr  zu  decken,  wobei  die  Neben; 
Produkte  eine  Reihe  von  Werken,  wie  pharmazeutische,  Far; 
ben;,  Sprengmaterialienwerke  ins  Leben  zurückrufen  könnten. 
Die  oben  aufgezählten  Kokereien  befanden  sich  bisher 
unter  Verwaltung  des  „Jugostahl"  und  Hauptmetallkommissa; 
riats  und  wurden  von  diesen  nur  zur  Erlangung  des  not; 
wendigen  Kokses  benutzt.  Als  Beispiel  für  ihre  Leistungs; 
fähigkeit  sei  nur  aus  dem  bisher  vorliegenden  Zahlenmaterial 
erwähnt,  daß  im  September  bis  inkl.  November  100  Koksöfen 
im  Betriebe  waren,  welche  1  786  000  Pud  Koks  erzeugten,  wäh; 
rend  bei  normaler  Arbeit  die  Koksproduktion  nicht  niedriger 
als  4  500  000  Pud  hätte  sein  müssen.  Die  Wirtschaft  in  den 
Kokereien  war  überhaupt  vernachlässigt,  so  daß  die  meisten 
gebrauchsunfähig  wurden.  Auch  der  erzeugte  Koks  war 
schlechter  Qualität,  und  die  Nebenprodukte  wurden  über; 
haupt  nicht  verwertet.  Eine  regelmäßige  Bewirtschaftung  der 
Kokereien  wird  die  Möglichkeit  geben,  1800  Koksöfen  in  Be; 
trieb  zu  setzen  und  neben  dem  Koks  Benzol  in  großen  Quanti; 
täten  zu  liefern.  Um  die  noch  nicht  fertiggestellten  700  Oefen 
zu  vollenden  und  neue  Oefen  zu  errichten,  sind  große  Kapi; 
talien  nötig.  Die  vorhandenen  1800  Koksöfen  können  nach 
der  Instandsetzung  bei  normaler  Arbeit  180  Millionen  Pud  Koks 
liefern,  wofür  240  Millionen  Pud  Kohle  nötig  sind.  Auf  diese 
Weise  ließen  sich  63  %  der  Vorkriegsproduktion  erzielen. 
Man  plant,  aus  der  Vereinigung  der  Koks;  und  Benzolwerke 
eine  A.;G.  zu  gründen,  die  unter  Kontrolle  des  ukrainischen 
Kommissariats  für  Volkswirtschaft  stehen  wird.  Dieser  A.;G. 
sollen  die  22  Koksbenzolwerke,  das  Stickstoffwerk  „Jusowka". 
das  chemische  Laboratorium  der  Gesellschaft  „Koksbenzol" 
und  das  Fenolwerk  übergeben  werden.  0523) 

Ungarn.  Mohnausfuhr.    Die  Ausfuhr  von  Mohn,  die  bisher 

 '■   frei  war,  hat  der  Ackerbauminister  bis  auf  weiteres 

an  eine  besondere  Bewilligung  geknüpft.  Die  zur  Ausfuhr  in  das 
Zollausland  bereits  aufgenommenen  Mohnsendungen  werden 
dadurch  nicht  berührt.    (Pester  Lloyd.)  O'S?) 
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Eine  ständige  Ausstellung  von  Arzneipflanzen  wurde 
in  Budapest  am  16.  September  1022  eröffnet,  die  einer= 
seits  die  Bevölkerung  auf  den  Wert  der  in  Ungarn  sehr  häufig 
vorkommenden  Arzneipflanzen  aufmerksam  machen,  anderer; 
seits  aber  auch  die  Ausfuhr  dieser  Pflanzen  heben  soll.  In 
wildem  und  halbwildem  Zustande  wachsen  in  Ungarn  große 
Mengen  von  Kümrrtel,  Anis,  Coriander,  Senf,  Kamille  usw., 
die  alle  wirtschaftlich  leicht  auszunützen  sind  und  bereits 
auch  in  größeren  Mengen  gesammelt  werden.  Die  Ausstellung 
befindet  sich  im  Stadtwäldchen,  Ausstellungsgcljäude  Vajda^ 
hunyard  vära,  und  wird  von  der  Abteilung  für  Arzneipflanzen 
des  Landwirtschaftsministeriums  geleitet.  (lois) 


KURZE  NACHRICHTEN 


HARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Neue  Carbidpreise. 

Die  Carbidpreise  sind  vom  Carbid=Syndikat  mit  Wirkung 
ab  6.  10.  22  wie  folgt  festgesetzt  worden: 

„Prima  C  a  1  c  i  u  m  «  C  a  r  b  i  d" 
grobkörnige  Ware,  Körnung  25/50,  50/80  u.  1/4  m/m  9100,— Mk. 
mittelkömige  Ware,  Körnung  25/35  m/m    ....  9350, —  „ 
feinkörnige  Ware,  Körnung  4/7,  8/15,  15/25  m/m  .    .  9700, —  „ 
per  100  kg  Reingewicht,  einschließlich  Verpackung,  Lieferung 
ab  Lager.  •  (4804) 

Erhöhung  der  Benzolpreise. 

Der  Benzol=Verband  G.  m.  b.  H.  Bochum  hat  mit  Wirkung 
vom  9.  Oktober  1922  ab  die  Kleinverkaufspreise  wie  folgt  fest; 
gesetzt:  Tetralitbenzol  164  Mk.,  Lösungsbenzol  146  Mk., 
Schwerbenzol  90  Mk.  für  1  kg  ab  Hauptverkaufsstelle.  «773) 

Neue  Sodapreise. 

Das  Sodasyndikat  erhöhte  ab  1.  Oktober  den  Preis  für 
kalcinierte  Soda  auf  2400  Mk.  (1766) 

Neue  Kohlensäurepreise. 

Das  Kohlensäuresyndikat  erhöhte  die  Preise  von  400  auf 
650  Mk.  (480(1) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  G.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Guldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

„    Griesheim  . 

„    Grünau    .  . 

„    V.  Heyden  . 

„    Milch  &  Co. 

,,    Weiler  .  .  . 

„    Gelsenk.  .  . 

„    W.  Albert  . 

„  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorf  f.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  . 
Heine  &  Co  


11.  10.      4.  10. 


1460,- 
1975,- 
600,- 

1400,- 
930,- 
1395,- 
1000,- 
1300,- 
8000,- 
3350,- 
3100.- 
1100,- 
2600,- 
1500,- 
560,- 
1810,- 
1645,- 
2840,- 
725,- 


1395,- 
1830,- 
700,- 

1400, 

1000,- 

1250- 

860,- 
1200,- 
8200,- 
2200,- 
3000,- 
1030,- 
242,5,- 
1475,- 

670,- 
1569,- 
1661,- 
2900,- 

710,- 


Aktien 


Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandel  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  .  . 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
„    Glanzstoff  F.  . 


11.  10. 

4.  10. 

1499,— 

1399,— 

930,- 

1000,— 

1218.— 

1200,— 

1150,— 

939,— 

949,73 

940,— 

2380,- 

2400,— 

1675,- 

1700,— 

715,- 

745,— 

1300,— 

1200,— 

1110,— 

1075,— 

3400,- 

3300,— 

1880,— 

1740,— 

1215,- 

1000,- 

4850,— 

5200,— 

1400.  - 

1540,— 

2.300,- 

1350,— 

2400,- 

5400,— 

4800,— 

DeTisen 

5.  10. 

6.  10. 

7.  10. 

9.  10. 

10.  10. 

11.  10. 

Holland  

84100.- 

83800,— 

86700,— 

101000,- 

115200,- 

104000,— 

Schweden    .  .  . 

57450.— 

57300.— 

58850,— 

69100,- 

78500.- 

70750,— 

Italien   

9140,- 

9350,— 

9600,— 

111,50,— 

12650,- 

1117.5,- 

England  .... 

9600.- 

9560,— 

9835,— 

11475,- 

13100.— 

11800.— 

New  York  .  .  . 

2140,- 

2160,— 

2245,- 

2600,— 

2970,— 

2600,— 

Frankreich    .  . 

16275,- 

16500.— 

17000,— 

19775,— 

22400,  - 

19900,— 

Schweiz  .... 

40250,  - 

40500,— 

42000,— 

48700,- 

55600.— 

49400,— 

Spanien  .... 

32600,  - 

32800.— 

34000.- 

39400.- 

44699.80 

40000.- 

Persönliches 

Direktor  Schmitz  in  der  Badischen  Anilin^  &  Soda^Fabrik 
wurde  von  der  juristischen  Fakultät  der  Universität  HeidcU 
bcrg  zum  Ehrendoktor  ernannt.  (1779> 

Geschäftliches 

Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Leverkusen  bei 
Köln  a.  Rh.  Die  Aktionäre  der  Gesellschaft  werden  zu  einer 
außerordenthchen  Generalversammlung  eingeladen  auf  Mitt« 
woch,  den  18.  Oktober  1922,  vormittags  ]()'/>  Uhr,  mit  folgender 
Tagesordnung:  1.  Erhöhung  des  Stammakticnkapitals  um 
440  000  000  Mk.,  eingeteilt  in  440  000  Inhaberaktien  zu  1000  Mk. 
pro  Stück  mit  Dividendenberechtigung  vom  1.  Januar  1922 
ab  und  des  Vorzugsaktienkapitals  um  30  000  000  Mk.,  cin= 
geteilt  in  30  000  auf  NamEn  lautende  Vorzugsaktien  zu 
1000  Mk.  pro  Stück  mit  denselben  Eigenschaften,  wie  die  be= 
stehenden  Vorzugsaktien  und  mit  Dividendenberechtigung 
vom  1.  Januar  1923  ab.  2.  Festsetzung  der  Mindestbeträge,  zu 
denen  die  neuen  Aktien  auszugeben  sind,  und  Beschlußfassung 
über  die  zur  Durchführung  der  Kapitalerhöhung  erforderlichen 
Maßnahmen.  Ausschluß  des  Bezugsrechts  der  bisherigen  Ak= 
tionäre.  Die  neuen  Inhaberaktien  sollen  von  der  sie  übers 
nehmenden  Bankgruppe  den  bisherigen  Aktionären  zum  Kurse 
von  150  %  zum  Bezug  angeboten  werden.  Die  Vorzugsaktien 
sollen  von  den  übrigen  Firmen  der  Interessengemeinschaft 
übernommen  werden.  3.  Beschlußfassung  über  die  durch  die 
Kapitalerhöhung  bedingten  Aenderungen  des  Gcsellschafts= 
Vertrages.  (473.3) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(2.  Oktober  bis  7.  Oktober  1922.) 

Geschäftsverlegung.en,  «Aenderungen. 

Friedrich   Branding,   Hannover,   jetzt:   Landesproduktc  und 
Chemikalien  Friedrich  Branding,  Hannover.  (ism) 

Versammlungskalender. 

24.  Oktober:  Vereinigte  Chemische  Werke  A.;G.,  Charlottcn= 
bürg:  ordentl.  G.^V.,  vorm.  11  Uhr,  im  Gebäude 
der  Deutschen  Bank,  Berlin  W. 
„Lipsia",  ehemische  Fabrik  zu  Mügeln,  Bez.  Leips 
zig:    außcrordentl.    G.=V.,   vorm.    10   Uhr,  im 
Sitzungssaal  der  Allgemeinen  Deutschen  Credit; 
Anstalt  in  Leipzig,  Brühl  75/77. 
''~     27.       „        Chemische  Fabrik  in  Billwärdcr  vorm.  Hell  & 
Sthamer  A.=G.  in  Hamburg:  außcrordentl.  G.=V., 
nachm.  1  Uhr,  im  blauen  Saal  des  Hotels  Bristol, 
Berlin,  Unter  den  Linden  5. 
28.       „        Staßfurter  Chemische  Fabrik  vorm.  Vorster  & 
Grüneberg  A.^G.,  Staßfurt:  ordentl.  G.=V.,  vorm. 
11  Uhr,  im  Sitzungssaale  des  Bankhauses  Jacquier 
&  Securius,  Berhn  C  2,  An  der  Steehbahn  3/4. 
Vereinigte     Ultramarinfabriken     A.=G.,  vorm. 
Leverkus,  Zeltner  &  Consorten,  Köln:  33.  ordentl. 
Hauptversammlung,  vorm.  10  Uhr,  im  Geschäfts« 
hause  zu  Köln.  Hohenzollernring  85. 
Farbenfabrik  Tauberwerke  A.=(5.,  Weikersheim: 
1.  ordentl.  G.=V.,  vorm.  11  Uhr,  im  Gasthof  zum 
Lamm  in  Weikersheim.  (4802) 


Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer  

Raffinadekupfer  99—99,3  %  .  . 
Originalhüttenweichblei  .  .  . 
Hüttenrohzink  (freier  Verkehr) 
Zink,  umgeschmolzen  .... 
Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen 


do 

Bancazinn 

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn,  99  %     .  . 

Reinnickel  

Antimon-Regulus  .  .  . 
Silber  in  Barren  (1  kg) 


in  Walz-  oder  Drahtbarren 


11.  10. 


90466 
70000-71000 
27000-28500 
46000-47000 
32000-33000 
J 03800 
10441IÜ 
192000-193000 
192000  - 193000 
192000-193000 
190000-191000 
150000—160000 
27000-27500 
51000—52000 


4.  10. 


65680 
56000-57500 
22000-23000 
37000-38000 
28000-29000 
83300 
83900 
154000-155000 
154000-155000 
154000  -  155000 
151500—152500 
125000-130000 
22500-  23500 
47000-  47500 
) 


AuOenhandelstelle  Chemi« 


Die  Ausfuhrmindestpreise  haben  sich  g  e  ä  n  s 
d  e  r  t  für  chemisch  reine  Salzsäure  zu  Genuß« 
zwecken,  sowie  für  Bleimennige  und  Glätte. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  änderten  sich 
für  ParaffinsZündstreifen  (mit  Wirkung  vom  1.  10.) 
und  Asphaltmastix  (mit  Wirkung  vom  29.  9.).  Die 
Ausfuhr  von  Chromsalzcn  (Natrium  und  Kahum« 
bichromat),  sowie  von  Chromalaun  wurde  kontin  gen; 
t  i  e  r  t ,  die  Einfuhr  von  Chromalaun  gesperrt,  die 
Einfuhr   von    Chromsalzen    bedingt  zugelassen. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  haben  sich  geän  = 
dcrt  für:  Schwefelsaure  Tonerde  (nach  Belgien, 
Holland,  England),  Pottasche  (nach  Oesterreich,  Polen, 
den  Rand;  und  Balkanstaatcn),  sowie  für  Schwefel; 
n  a  t  r  i  u  m  (nach  Spanien). 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in  Berlin 
W  10.  (4806) 
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DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRlE 


16.  Oktober  1922 


Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

5.  Okt.  1922 

7.  Okt.  1922 

7.  Okt.  1922   1  5.  Okt.  1922 

6.  Okt.  1922 

20.  Sept.  1922 

i^iicmisciie 
Produkte 

r  ranKrcicn. 

(Paris) 
100  kg 

„  1 
h/ngland 

(London) 
t 

Dänemark 

(Kopenhagen) 

kg 

Tschechos 
Slowakei 

(Prag) 
kg^ 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

riCclUIl  

000/    AQr\  Pf 

yy  /o  4yu  rr. 

pure  luo — iiufc 

2  d.  Kr. 

21  cKr. 

131/2—133/4  c. 

OU"/o  0<,1U — DU  X 

l\m.  \\\\  1,23  d.  Kr. 

80  0/0   14  6Kr. 

A  rr^  m        1 1  ITTl  Cl  1 1  i  r 
Xi-IIlIllOlll  UlllÄUllo-L  • 

— 

— 

r^CtZKdll      .      .     .  • 

88 /Q9  0/      Ofin  Vr 

•30       OA  p 

00  —  04  X 

— 

— 

100  Ib.  5,50 — 5,75  $ 

/\cL/ndLruii 

(0///  lomm immWrUt 

7K0;»91  in  99inc 
<D^/0^1/l<J-iii;,lU  £ 

— 

5,50  öKr. 

126/130   (7200  K.) 

SO).  ?6o/o  top  111.3,35-3.40$ 

Tion  ^7  /~\t^c  o  Uff* 
IJCn/UCoaUlC  . 

Ik    IQ     9  0 

ID.  i,y — <i  s 

— 

48  5Kr. 

T  T     0     T*     'TA  'Vr 

U.  b.  P.  70 — 75  c. 

nn  113)1  niirn  1  QQ  Th^ 

oO,lU — oO  X 

— 

10  cKr. 

mwW  (10600  K.) 

73/4—8  c. 

sei  oc  oat.  OöU  rr 

wnite  41 — 4^  X 

— 

— 

10^2 — IIV2  c. 

Borax  

cnst.  löu  rr. 

cryst.      — oo  x 

0,67  d.  Kr. 

cnst.  7,25  6Kr. 

crist.   253  M. 

51/4—53/4  c. 

r^firhnl  säure    .     .  . 

Hy5I.ä!l/40  /olO.  D-o'/4a 

— 

U.  b.  F.  21 — 22  c. 

öU  rr. 

D  X 

— 

— 

IllSed  IIIOIP  t  22—23  % 

v^iiiorKaiK  .    .    .  . 

Inn  tino  IfronnnDsrfcl  1=^9  Fr 

qr;  q70/      19  0 

II  2(1  d.  Kr. 

2,80  ÖKr. 

(3200  K.) 

1001b.   2 — 2,10$ 

\^nr Ulli a.io' Uli  .  • 

onn  Pf 
zuu  r  r. 

98     9Q  C 
i.o — X 

7,25  ÖKr. 

268  M. 

lump  5 — 574  c. 

l-rt       19  Pf 

Kg    Ii  rr. 

IK    9  9     9  ^  ^ 

5,20  d.  Kr. 

— 

AH  AQ 

47—48  c. 

V^rcITlC)rLd.r  Lal  1 

OS/IOflo/o  lOHlB.IOfi 

2,15  d.  Kr. 

— 

00     Oft  ^ 

2o — 25  c. 

i^^Trt  n  \r  O  1 1 1 1TTTl 

v^yaiiKaiiuiii  .    .  • 

pur  Kg    lo  rr. 

— 

55 — 57  c. 

v><yann  dir  1  Ulli 

l^rt       Q  Pf 

Kg    y  rr. 

— 

19'/o — 21  c. 

iLSoigbdurc      ■  • 

cnsi.  yy/iuu^o  oou 

99/lM»/o  67—68  £ 

8O0/0 1,35  d.  Kr. 

80  0/0  21  ÖKr. 

80%  111601.  (13500K.) 

nni  t  0/    Jim  ik    ii  Ji  nr  A 

09'/27o  100  16.  11-11,25  $ 

rorniaiaeiiy  u 

ly}  10  Kg  'i,4U  rr. 

r/o  lOl.  74-76  £ 

36  0/0  12  ÖKr. 

,4  An  /      A      Al  / 

400/0  9 — 91/4  c. 

vjiauDerbdiz  . 

coiniiierc.  5—5,10  £ 

960/n  CalC.  0,15  d.  Kr. 

crist.  1,15  ÖKr. 

crist.    1100  K. 

Ann  11     A  OK    A  Ar  öi» 

100  Ib.  0,85-0,95  $ 

Vjfiy  CCi  III      •       •       •  • 

syntn.    diu  rr. 

crude  65— 67,10  £  — 

— 

^            HUI  _ 

17 — 17^/4  c. 

.^.dil.    tdt/lD.  Ul£*UOa.Ult3 

h-cl   R  Pf 

Kg  D  rr. 

Ib.  1,7-1,8  s 

31  ÖKr. 

rotes  DlaUoaUlCo 

Irrt        1  1  Ml  Pf 

Kg    11, ou  rr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

50  ÖKr. 

A  ftp;      -t  d' 

U,yo — 1  !tb 

raff  nnlnfl      1  ^9  Pf 
lin. ISIOE     10^  fr. 

refined  45—47  £ 

7  ÖKr. 

175  M. 

072—63/4  c. 

rvailUinuH^lllUiiia  L  ■ 

/^fiof     Ann  Pf 
cnst.    4UU  rr. 

Ib.   6V4  d 

— 

-f  At  /          -i  A^  / 

IÜV2— 103/4  c- 

js.upicrt>uiidL  ,  . 

i  4Q  Pf 

14»  rr. 

26,10-27  £ 

8,50  ÖKr. 

AvtiAl  4nnlh  0  Cir:   a  ETA 

CFIISI.  löOID.  b,^r)-o,oU$ 

ivixnupuiic  ,     .     .  • 

1  Pf 
loU  rr. 

30Vo  23,10—24  £ 

ErQisieoei  6,50  öKr. 

Qnn  /     llntfiinnAl  /OHA  W  \ 

Wh  RülSlüöfil  (200  M.) 

jL^l.ilv'llOU'Ul 

50  vol.  40-43  £ 

1,90  d.  Kr. 

— 

44"/o  lOOlB.  972-10  c. 

IN  dir.  jJiL-druuiidL  * 

en  luts    Do  rr. 

10,10-11  £ 

— 

B.    (3200  K.) 

lUU  Ib.  IfiO — 1,00  7t> 

INdir.  OlL-lll  Ollld  L  • 

QQH  Pf 

ööU  rr. 

Ib.  5  d 

— 

71/2—73/4  c. 

WXdladurc  .     .     •  • 

öou  rr. 

Ib.  73/4-8  d 

14  ÖKr. 

 H  

17^4 — 1(^12  C. 

irilUopiiui  odui  c   •  • 

1,5    38—40  £ 

— 

5oo/osoiyiioa8— «72  c. 

IT  U  L  LdoullC    ■      ■      •  • 

oö, yU"/o  lOU  rr. 

90»/o  31-33  £ 

96, 98%  0,70  d.  Kr. 

— 

OA  /  orcrt  /     K        I  /  ^ 

oü/oo"/o  0 — 0  /4  c. 

odiicyiodurc/  • 

— 

etil.  Ib.  10'/2cf— 1  s 

j.  1           nrr      0*7  « 

techn.      — ^7  c. 

^  1 1  Tin  1  o  1/" 

odimidK.  .... 

OliuCED  P3liiS  4^ii  rr. 

pure  60 — 65  £ 

pulv.  0,62  d.  Kr. 

98/100  9  ÖKr. 

90/08  «816  cnst.  175  M. 

mil  ifäl.  0-074  c. 

Salpetersäure     .  . 

36»  maflC  98  Fr, 

80  Tw.  30—31  £ 

360    445  6Kr. 

360  2500  K. 

420    6V2— 63/4  c. 

Salzsäure  .... 

20/210  24  Fr. 

0,13  d.  Kr. 

20/22  0  0,95  ÖKr.' 

20/220  lei.  rem  (1400H.) 

200 100 16. 1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

50/62  cm.  töllle  135  Fr. 

0llll60/G2°/o  21,10-23.10  £ 

conc.  0,34  d.  Kr. 

4,50  ÖKr.  j 

60/62  COOC.  (145  M.) 

0Sel  60/62o/o  41/4-4V2C. 

Schwefelsäure    .  . 

65,5°  24,50  Fr. 

92,930/07,10— 8  £ 

0.33  d.  Kr. 

660  1,75  5Kr.  ] 

600  (1700  K.) 

660  t  15—16$ 

Soda  

98/lOOf/o  30-35  Fr. 



380/0  CalC.0,19d.Kr. 

05/98  mm  (2600  R.) 

it  10016.1,60-1,67  $ 

Wasserglas    .    .  , 

350  36,50  Fr. 

36/380/0  0,09  d.  Kr. 

— 

iatr.S0l.6Do  100 16. 2,25-246$ 

Weinsäure     .    .  . 

39,5»/oCriSt.  kg.  SFr. 

Ib.  l,4i/i-l,5  s 

29  ÖKr. 

crist.  (40000  K.) 

30  c. 

(4809) 

(  ) :  Angel^ote ;  ohne  Klammern :  Verkäufe 
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NACHDRUCK  NRIB  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  18.  Oktober  1922. 

"Als  um  die  Mitte  der  vorigen  Woche  der  Dollarkurs 
J--\_  an  den  deutschen  Börsen  den  ungeheuerlichen 
Stand  von  3000  erreicht  hatte,  erschien  in  der  Presse 
eine  offiziöse  Ankündigung  unmittelbar  bevorstehender 
Maßnahmen  zur  Einschränkung  der  Devisenspekulation. 
Börsengerüchte  wollten  von  radikalen  Maßregeln  der 
Reichsregierung,  von  Ablieferungszwang  und  einer 
Kontrolle  der  Konten,  wissen,  wodurch  selbst  der  legi« 
time  Devisenhandel  schwer  beeinträchtigt  werden 
müßte.  Die  hierdurch  hervorgerufene  Beunruhigung 
führte  zu  einer  Senkung  des  Dollarkurses  innerhalb 
zweier  Tage  um  600  Punkte.  Als  dann  aber  die  an? 
gekündigten  Maßnahmen  am  nächsten  Tage  in  Gestalt 
der  Verordnung  gegen  die  Spekulation  in  ausländischen 
Zahlungsmitteln  veröffentlicht  wurden,  trat  unmittelbar 
eine  sich  allmählich  fortsetzende  Erholung  der  Devisens 
kurse  ein.  Wenn  nicht  alles  trügt,  wird  die  Dollarkurve 
binnen  kurzem  den  Höchststand  sogar  überschreiten, 
den  sie  vor  Bekanntwerden  der  behördlichen  Maß? 
regeln  erreicht  hatte.  Die  Verordnimg  selbst  hat  also 
eine  günstige  Wirkung  auf  die  Gestaltung  unserer  Va« 
luta  nicht  auszuüben  vermocht.  Offiziös  wird  dies 
damit  zu  entschuldigen  versucht,  daß  bei  der  Eile,  in 
der  sie  erlassen  werden  mußte,  erschöpfende,  einen 
vollen  Erfolg  versprechende  Maßnahmen  nicht  ge* 
troffen  werden  konnten.  Diese  Erklärung  wirkt  eigen? 
artig;  denn  wenn  man  von  einer  verschärften  Regelung 
des  Devisenhandels  überhaupt  einen  Stillstand  in  der 
Markentwertung  erhoffen  konnte,  dann  war  es  nicht 
gerade  nötig,  damit  zu  warten,  bis  der  Dollar  auf  3000 
angestiegen  war.  Auch  ein  Kurs  von  1000  hätte  schon 
genügen  müssen,  um  kein  Mittel  unversucht  zu  lassen, 
dieser  Entwicklung  Einhalt  zu  gebieten.  Da  schon  in 
allernächster  Zeit  die  „Notverordnung"  vom  12. "  Oks 
tober  durch  ein  Gesetz  mit  ergänzenden  Maßnahmen 
erlassen  werden  soll,  kann  man  von  einer  kritischen 
Betrachtung  dieses  Versuchs  mit  unzulänglichen  Mit* 
teln  absehen. 

Als  im  Februar  d.  J.  das  Gesetz  über  den  Verkehr 
mit  ausländischen  Zahlungsmitteln  erlassen  wurde, 
äußerte  der  Wirtschaftsminister  erhebliche  Bedenken 
in  bezug  auf  den  zu  erwartenden  Erfolg.  Sollte  auch 
das  kommende  Gesetz  nicht  das  Vertrauen  seiner 
Schöpfer  besitzen,  dann  wäre  es  besser,  ganz  darauf  zu 
verzichten,  denn  die  für  den  legitimen  Devisenhandel 
bei  jeder  gesetzlichen  Regelung  unvermeidlichen  Be; 
lästigungen  und  wirtschaftlichen  Schädigungen  sind  nur 
zu  rechtfertigen,  wenn  dadurch  tatsächlich  das  illegitime 
Spekulantentum  ausgeschaltet  wird.  Unbedingt  zu  for* 
dern  ist,  daß  die  bereits  angekündigten  Vorbereitung 
gen  zur  Schaffung  eines  wertbeständigen  deutschen 
Anlagepapiers  mit  Beschleunigung  zu  einem  er? 
folgreichen  Abschluß  gebracht  werden.  Denn  wenn 
man  den  eine  gesicherte  Anlage  suchenden  verfügbaren 
Barmitteln  den  Erwerb  von  Devisen  sperrt,  dann  muß 
ein  Ersatz  dafür  geschaffen  werden.  Man  darf  gespannt 
sein,  ob  es  der  Regierung  gelingt,  eine  Goldanlagemög= 
lichkeit  zu  schaffen,  die  einen  vollen  Ersatz  für  die 
fremden  Devisen  bietet  und  deren  Sicherheit  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist. 


In  unterrichteten  Wirschaftskreisen  erörtert  man 
lebhaft  verschiedene  in  Vorbereitung  befindliche  gesetz; 
geberische  Maßnahmen,  die  das  Ziel  verfolgen,  die 
Passivität  unserer  Handelsbilanz  zu  beseitigen.  Wenn 
die  über  die  Pläne  des  Wirtschaftsministeriums  um; 
laufenden  Gerüchte  sich  als  zutreffend  erweisen  sollten, 
dann  hätte  man  mit  einer  teilweisen  Neuauflage  der 
Planwirtschaft  zu  rechnen,  die  vor  drei  Jahren  zur 
größten  Genugtuung  der  gesamten  deutschen  Wirt; 
Schaftskreise  zu  Grabe  getragen  wurde,  noch  ehe  sie 
zur  Verwirklichung  gelangte.  Die  Pläne,  über  deren 
geistige  Urheberschaft  kaum  ein  Zweifel  bestehen  kann, 
gehen  von  dem  an  sich  richtigen  Gedanken  aus,  daß  für 
deutsche  Reparationsleistungen  nur  der  Ueberschuß 
unserer  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  in  Betracht  kommen 
kann.  Um  nun  einen  solchen  Ueberschuß  zu  erzielen, 
soll  die  Absicht  bestehen,  die  Einfuhr  auf  ein  Mindest» 
maß  zu  beschränken.  Dabei  wird  aber,  so  versichert 
man,  nicht  nur  an  eine  Verhinderung  der  Einfuhr  ent; 
behrlicher  Fertigfabrikate  gedacht,  sondern  auch  an 
eine  Beschränkung  des  Rohstoffimports,  soweit  dieser 
nicht  zur  Produktion  lebenswichtiger  Erzeugnisse  noU 
wendig  ist.  Und  dabei  soll  die  Einfuhr  der  auf  das 
unentbehrliche  Mindestmaß  begrenzten  Rohstoffe  auf 
die  verarbeitenden  Industrien  nach  einem  für  jede  Indu« 
strie  festzustellenden  Schlüssel  verteilt  werden.  Also: 
nicht  Förderung  der  Produktion,  sondern  Ein; 
schränkung.  Statt  einen  Ausfuhrüberschuß  durch  eine 
möglichst  weitgehende  Förderung  der  Produktion  von 
Ausfuhrgütern  zu  erreichen,  will  man  die  Einfuhr 
drosseln  und  damit  die  heimische  Gütererzeugung  lahm? 
legen.  Ueber  die  sozialen  Wirkungen  einer  solchen 
Produktionspolitik  scheinen  die  Urheber  dieses  genialen 
Programms  nicht  nachgedacht  zu  haben.  Es  darf  aber 
wohl  als  sicher  gelten,  daß  dieser  Planwirtschaft  zur 
planmäßigen  Zerstörung  der  deutschen  Wirtschaft  das 
Lebenslicht  ausgeblasen  werden  wird,  noch  bevor  sie  in 
greifbaren  Plänen  in  der  Oeffentlichkeit  erscheint.  Es 
gibt  noch  einen  Reichswirtschaftsrat.  Er  würde  gut  tun, 
sich  möglichst  bald  danach  zu  erkundigen,  ob  wirkHch 
im  Deutschen  Reich  eine  amtliche  Stelle  vorhanden  ist, 
an  der  man  ein  solches  Programm  für  Wirtschafts; 
Politik  hält. 

Die  in  dem  Wirtschaftsbericht  der  vorigen  Woche 
an  dieser  Stelle  vertretene  Forderung,  daß  die  deutschen 
amtlichen  Stellen  unverzüglich  die  Aufstellung  eines  um; 
fassenden  und  alle  Einzelfragen  erörternden  Repara; 
tionsprogramms  in  die  Hand  nehmen  müßten,  hat  ihre 
Rechtfertgiung  gefunden  durch  die  Veröffentliclung  der 
wesentlichsten  Gesichtspunkte  des  Reparationsplans 
Bradburys.  Von  französischer  Seite  sind  der  englischen 
Regierung  wegen  dieser  Veröffentlichung  vor  Erörterung 
des  Planes  in  der  Reparationskommission  Vorwürfe  ge« 
macht.  Unzweifelhaft  ist  die  letzte  Markkatastrophe 
die  Ursache  für  die  Veröffentlichung  gewesen.  England 
erachtet  die  Inangriffnahme  des  Reparationsproblems 
für  so  dringend,  daß  es  ein  sofortiges  Bekanntwerden 
seiner  Pläne  für  die  Lösung  desselben  notwendig  hielt; 
man  wollte  verhindern,  daß  dies  Programm  in  den 
Kommissionsberatungen  durch  den  Widerstand  Frank* 
reichs  zum  Scheitern  gebracht  wurde. 

Der  in  der  Presse  mitgeteilte  Auszug  aus  Bradburys 
Plan  wird  erst  durch  die  nachträglich  erschienenen  Er* 
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läutcruntjen  verständlich.  Der  Grundgedanke  ist,  das 
deutsche  Budget  von  den  Lasten  aus  dem  Friedens^ 
vertrag  für  eine  Zeit  von  drei  bis  vier  Jahren  nahezu 
gänzlich  zu  befreien;  und  zwar  nicht  nur  von  Barzahlung 
gen,  sondern  auch  von  den  Kosten  der  Sachleistungen. 
Jedoch  sollen  Deutschlands  Kriegsgläubiger  durch  das 
gewährte  Moratorium  keine  Schädigung  erleiden. 
Deutschland  soll  statt  der  bisherigen  Devisenzahlungen 
den  einzelnen  an  der  Kriegsentschädigung  beteiligten 
Staaten  Schatzwechsel  mit  fünfjähriger  Laufzeit  aus= 
händigen,  für  welche  die  betreffenden  Staaten  selbst  die 
Garantie  übernehmen.  Die  Schatzwechsel  würden  also 
mit  einer  doppelten  Garantie  ausgestattet  und  wären 
deshalb  ohne  Schwierigkeiten  durch  Diskontierung  für 
die  Deckung  des  Geldbedarfs  der  einzelnen  Länder  zu 
verwenden.  Dieses  System  der  Schatzanweisungen  mit 
doppelter  Garantie  soll  auch  auf  die  Sachleistungen  An^ 
Wendung  finden.  Will  ein  Staat  von  Deutschland  Sach= 
leistungen  erhalten,  so  soll  er  deren  Gegenwert  durch 
die  von  ihm  garantierten  Schatzanweisimgen  an 
Deutschland  zahlen,  wodurch  Deutschland  in  die  Lage 
versetzt  wird,  sich  durch  Diskontierung  der  Anweisun= 
gen  die  für  den  Entgelt  der  Sachleistungen  erforders 
liehen  Barmittel  zu  beschaffen.  Auf  diese  Weise  würde 
die  mit  dem  bisherigen  System  der  Sachleistungen  ver^ 
bundene  ungeheuerliche  Noteninflation  vermieden.  Der 
Grundgedanke  Bradburys  ist  also  die  Umwandlung  aller 
deutschen  Verpflichtungen  innerhalb  der  nächsten  drei 
bis  vier  Jahre  in  eine  Schatzwechselschuld.  Im  Zuj 
sammenhang  damit  ist  eine  Regelung  der  interalliierten 
Kriegsschulden  vorgesehen,  bei  der  durch  eine  teilweise 
Streichung  der  französischen  Verpflichtungen  gegenüber 
den  Vereinigten  Staaten  Deutschland  eine  wesentliche 
Entlastung  erfahren  könnte.  Bradburys  Plan  sieht 
ferner  eine  Stabilisierung  des  Markkurses  unter  Heran= 
Ziehung  der  in  der  deutsehen  Reichsbank  lagernden 
Goldmilliarde  vor.  Außerdem  soll  Deutschland  eine 
internationale  Anleihe  zum  Wiederaufbau  seiner  Wirt; 
Schaft  erhalten.  Bradbury  erachtet  die  Hilfsaktion  für 
Deutschland  als  so  dringend,  daß  er  sie  noch  vor  der 
Brüsseler  Konferenz  zur  Durchführung  bringen  will. 
Sache  der  Verhandlungen  in  Brüssel  wäre  es  dann  nur 
noch,  sich  endgültig  über  die  Höhe  der  deutschen  Ge* 
Samtverpflichtungen  zu  verständigen. 

Daß  diese  Pläne  in  Frankreich  im  ersten  Augenblick 
auf  starken  Widerstand  gestoßen  sind',  überrascht  nicht. 
Die  Presse  stellte  ein  Gegenprogramm  in  Aussicht  mit 
einem  Sanierungsplan  ganz  nach  Poincareschem  Rezept. 
Aber  nach  den  neuesten  aus  Paris  vorliegenden  Meldung 
gen  scheint  inzwischen  doch  eine  andere  Auffassung 
Platz  gegriffen  zu  haben.  Ein  Organ,  in  dem  die  An== 
sehauungen  der  französischen  Finanzwelt  zum  Ausdruck 
kommen,  erkennt  unumwunden  die  Notwendigkeit  an, 
Deutschland  für  die  nächsten  Jahre  von  allen  Barzahlung 
gen  und  Sachlieferungen  zu  befreien;  es  gäbe  keine 
andere  Möglichkeit,  die  Situation  zu  retten,  als  die  Ge* 
Währung  des  von  Bradbury  vorgeschlagenen  Morato* 
riums,  lediglich  über  die  Bedingungen  könnten 
Meinungsverschiedenheiten  bestehen.  Was  dann  allere 
dings  an  Bedingungen  in  Vorschlag  gebracht  wird,  ist 
für  Deutschland  absolut  undiskutierbar.  Nicht  eine 
Verlängerung  der  Rheinlandbesetzung  kann  in  Betracht 
kommen,  sondern,  was  auch  Keynes  nachdrücklich  ver^ 
tritt,  eine  baldige  gänzliche  Aufhebung.  In  dieser  Be= 
Ziehung  darf  man  die  Hoffnung  hegen,  daß  die  Ver* 
einigten  Staaten,  sobald  es  zu  offiziellen  Verhandlungen 
kommt,  allen  derartigen  nationalistischen  Plänen  Franko 
reichs  ein  schnelles  Ende  bereiten  werden.  Man  weiß 
in  Paris  heute  genau,  daß  eine  Lösung  der  französischen 
Finanzkrisis  ohne  den  amerikanischen  Schuldennachlaß 
unmöglich  ist,  und  daß  auf  ein  solches  Entgegenkommen 
nur  zu  rechnen  ist,  wenn  mit  der  Gewaltpolitik 
Poincarcs  endgültig  gebrochen  wird. 

Im  letzten  der  von  Keynes  herausgegebenen 
Wiederaufbau^Nummern    des   „Manchester  Guardian" 


hat  ^  ein  namhafter  amerikanischer  Publizist  Paul 
p.  Cravath  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  in  dem  er  die 
Stellung  Amerikas  in  der  Reparationspolitik  erörtert. 
Er  setzt  darin  auseinander,  welch  großes  Interesse  die 
Vereinigten  Staaten  an  einer  Wiedergewinnung  des 
europäischen,  und  insbesondere  des  deutschen  Marktes 
haben;  zwei  Drittel  der  Ausfuhr  an  landwirtsehaftHchen 
Erzeugnissen  gingen  im  Jahre  1913  nach  Europa.  Der 
Verlust  eines  solchen  Marktes  wäre  nicht  nur  für  die 
amerikanische  landwirtschaftliche  Bevölkerung,  sondern 
auch  durch  Verminderung  der  Kaufkraft  derselben  für 
die  Industrie  verhängnisvoll.  Der  Verfasser  zweifelt 
nicht,  daß  die  Vereinigten  Staaten  bei  der  Aufstellung 
eines  rationellen  Reparationsprogrammes  an  ihrem  Teil 
zur  Lösung  desselben  beitragen  werden.  Es  ist  deshalb 
von  größter  Wichtigkeit,  daß  auch  von  berufener  deut^ 
scher  Seite  endlich  ein  klarer  Plan  für  ein  Reparations^ 
Programm  der  Oeffentlichkeit  unterbreitet  wird.  Mit 
der  Bekämpfung  der  Devisenspekulation  allein  ist  nichts 
zu  erreichen.  Wir  müssen  dem  Ausland  zeigen,  daß  wir 
selbst  als  die  besten  Beurteiler  unserer  wirtschaftlichen 
Notlage  und  ihrer  Ursachen  in  der  Lage  sind,  ein  Pro= 
gramm  aufzustellen,  welches  den  berechtigten  An= 
Sprüchen  unserer  Kriegsgegner  gerecht  wird  und  uns  die 
Möglichkeit  eines  Wiederaufbaues  sichert.  Bl. 

Protokoll 

der  diesjährigen  Hauptversammlung  des 
Vereins  z.  W.  am  16.  September  1922. 

Die  Hauptversammlung  wird  um  10%  Uhr  vorm. 
in  der  Deutschen  Bücherei  in  Leipzig  eröffnet. 

(Die  Eröffnungsrede  des  Ersten  Vorsitzenden  des 
Vereins  ist  in  Nr.  41  der  „Chemischen  Industrie" 
S.  653  zum  Abdruck  gelangt.) 

Ansprachen  von  Ehrengästen. 

Ministerialrat  F 1  o  r  e  y  (Sächsisches  Wirtschaftss 
rninisterium):  Sehr  geehrte  Herren!  Namens  der 
Sächsischen  Staatsregierung  und  gleichzeitig  namens 
der  Vertreter  des  Reichswirtschaftsministeriums  habe 
ich  die  Ehre,  diese  hochansehnliche  Versammlung  herz= 
lieh  zu  begrüßen.  Es  ist  unfe  in  Sachsen  eine  besondere 
Freude,  daß  Sie  wieder  einmal  in  einer  sächsischen 
Stadt  tagen.  Sie  haben  sich  diesmal  Leipzig  gewählt, 
und  diese  Wahl  wird  Ihnen  nicht  schwer  gefallen  sein; 
bildet  doch  Ihre  Versammlung  den  würdigen  Auftakt 
zur  Hundertjahrfeier  der  Gesellschaft  Deutscher  Natura 
forscher  und  Aerzte. 

Seitdem  Sie  das  letzte  Mal  in  Sachsen  getagt  haben 
—  es  war  1910  in  Dresden  — ,  sind  schwerwiegende 
politische  und  wirtschaftliche  Ereignisse  über  unser 
Vaterland  und  über  unser  Wirtschaftsleben  dahin= 
gegangen.  Bis  zum  Kriege  hat  Ihre  Industrie  den 
phänomenalen  Aufschwung  genommen,  den  nicht  nur 
Deutschland,  sondern  die  ganze  Welt  bewunderte.  Der 
Krieg  hat  auch  Ihrer  Industrie  schwere  Schläge  ver; 
setzt,  und  es  ist  ja  besonders  der  Konkurrenzneid  der 
Feinde  gewesen,  der  sich  auf  die  Errungenschaften 
Ihrer  Industrie  geworfen  hat.  Gewil5  sind  das  schmerz^ 
liehe  Erfahrungen  für  Sie,  aber  sie  sind  auch  gleichzeitig 
das  beste  und  ehrendste  Zeugnis  für  die  hervorragende 
Tatkraft  und  für  die  hervorragenden  Leistungen,  die 
Ihre  Industrie  und  ihre  Männer  vollbracht  haben.  Die 
Wunden,  die  der  Krieg  geschlagen  hat,  wird  Ihre  Indu; 
strie  hoffentlich  leichter  verwinden  als  andere  Indu? 
Strien  und  zwar  aus  einem  sehr  naheliegenden  Grunde. 
Schon  vorher  ist  hervorgehoben  worden,  daß  die  beste 
Freundin  Ihrer  Industrie  die  Wissenschaft  ist,  und  wir 
alle  sind  uns  klar  darüber,  daß  nach  dem  verlorenen 
Weltkrieg  die  deutsche  Wirtschaft  neue  Wege  des  Ab^ 
Satzes  auf  dem  Weltmarkt  suchen  muß.  Wir  können 
nicht  mehr  darauf  rechnen,  mit  billigen  Massenartikeln 
im  Ausland  Geschäfte  zu  machen  oder  gar  Dumping  zu 
treiben,  sondern  wir  müssen  mit  hochwertigen  Quali= 
tätsprodukten  an  den  Weltmarkt  zu  kommen  versuchen. 
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und  hier  gilt  es  vor  allem,  die  Hilfe  der  Wissenschaft 
und  der  Technik  heranzuziehen.  Sie  kennen  die  rast« 
losen  Bestrebungen  der  deutschen  Industrie,  die  von 
allen  Regierungen  tatkräftig  unterstützt  werden,  sich 
durch  wissenschaftliche  Forschungs;lnstitute  das  Rüsts 
zeug  zu  verschaffen  für  den  so  gewaltig  gesteigerten 
Konkurrenzkampf.  Da  hat  die  chemische  Industrie  das 
Vorbild  abgegeben  für  alle  anderen  Industrien  durch 
eine  gründliche  Verbindung  von  Wissenschaft  und 
Praxis;  ohne  Uebertreibung  kann  man  aussprechen,  daiJ 
jedes  größere  gut  geleitete  chemische  Unternehmen 
auch  ein  Forschungsslnstitut  für  sich  ist.  Auf  diesem 
Wege  wird  es  Ihnen  gelingen,  ganz  wesentlich  zum 
Wiederaufbau  des  deutschen  Wirtschaftslebens  bei^ 
zutragen.  An  der  leider  immer  noch  vorhandenen 
passiven  Bilanz  ist  die  chemische  Industrie  nicht  schuld; 
im  Gegenteil  ist  ihre  Einfuhr  viermal  so  gering  ge^ 
wesen  als  die  Ausfuhr,  und  wenn  wir  die  Wertziffern 
betrachten,  ist  das  Verhältnis  sogar  1  :  5. 

Wenn  wir  in  Sachsen  auch  nur  einen  bescheidenen 
Teil  dieser  Industrie  aufzuweisen  haben,  nach  der  Zahl 
der  Betriebe  wohl  nur  den  zehnten  Teil,  nach  der 
Anzahl  der  Arbeiter  wohl  nur  den  zwanzigsten  Teil,  so 
nimmt  doch  die  Sächsische  Staatsregierung  den  leb= 
haftesten  Anteil  an  dem  Gedeihen  Ihrer  chemischen 
Unternehmungen  und  glaubt  damit  auch  der  gesamten 
deutschen  chemischen  Industrie  an  ihrem  Teile  zu 
helfen.  In  diesem  Sinne  wünscht  die  Sächsische  Staats^ 
regierung  Ihnen  einen  guten,  befriedigenden  Verlauf 
Ihrer  Verhandlungen  und  entbietet  Ihnen  in  der  guten 
alten  Messe*,  Handels*  und  Wissenschaftsstadt  Leipzig 
ihren  Gruß. 

Oberbürgermeister  Roth  (Stadt  Leipzig):  Meine 
sehr  verehrten  Herren!  Namens  des  Rates  der  Stadt 
Leipzig  rufe  ich  Ihnen  einen  herzlichen  Willkommens* 
grüß  zu.  Was  die  chemische  Industrie  für  unser  Vater* 
land  und  für  unsere  Stadt  bedeutet,  brauche  ich  in  die* 
sem  Kreise  nicht  noch  besonders  zu  betonen.  Die 
chemische  Industrie  greift  befruchtend  ein  in  alle 
anderen  Industrien;  sie  ist  groß  geworden  durch  die 
gründliche  und  glückliche  Zusammenarbeit  von  Wissen* 
schalt  und  Praxis,  durch  den  echt  deutsehen  Erfinder* 
geist.  So  ist  sie  früher  führend  auf  dem  Weltmarkt  ge* 
worden,  und  deshalb  ist  sie  auch  heute  diejenige  Indu* 
strie,  welche  mehr  als  irgendeine  andere  materiell  und 
intellektuell  bestohlen  und  beraubt  wird.  Unser 
deutsches  Volk  hat  schon  schlimmere  Zeiten  durch* 
gemacht  als  die  jetzigen,  und  wir  haben  das  Vertrauen 
gerade  zu  unserer  Intelligenz,  daß  sie  dahin  wirken 
wird,  daß  wir  wieder  besseren  Zeiten  entgegengehen 
und  daß  der  Wiederaufbau,  von  dem  so  viel  geredet 
wird,  aber  von  dem  noch  nicht  viel  zu  sehen  ist,  endlich 
in  die  Erscheinung  tritt.  Möge  Ihre  diesjährige  Tagung, 
meine  Herren,  mit  dazu  beitragen,  daß  wir  wieder 
besseren  Zeiten  entgegengehen  und  daß  vor  allen 
Dingen  auch  unsere  so  außerordentlich  schwer  leidende 
deutsche  Wissenschaft  und  Intelligenz  auf  dem  festen 
Fundament  einer  glänzend  geleiteten  Industrie  auch 
weiter  bestehen  und  mitarbeiten  kann  zum  Segen 
unseres  gesamten  Vaterlandes,  zum  Heile  Ihrer  Indu* 
strie  und  aller  derer,  die  in  ihr  und  für  sie  arbeiten. 

Dr.  Brandt  (geschäftsführendes  Präsidialmitglied 
des  Deutschen  Industrie*  und  Handelstages):  Meine 
Damen  und  Herren!  Unter  den  Industrien,  die  die 
Kraftquelle  und  der  Stolz  des  Deutschen  Reiches  und 
der  deutschen  Bevölkerung  von  jeher  gewesen  sind, 
steht,  was  ich  hier  nicht  weiter  zu  begründen  brauche, 
die  deutsche  chemische  Industrie  mit  an  erster  Stelle. 
Das  weiß  auch  das  Ausland,  und  deshalb  ist  es  eins  der 
vornehmsten  Ziele  des  Versailler  Friedensvertrages 
gewesen  und  ist  es  auch  heute  noch,  diese  deutsche 
Kraftquelle  zu  verschütten  oder  doch  wenigstens  aus 
dem  Flußbette  der  deutschen  nationalen  Wirtschaft  ab* 
zuleiten.  Aber  der  Diplomat  denkt  und  die  Gesetze 
der  Wirtschaft  lenken,  und  so  ist  dieser  Anschlag  auf 


die  deutsche  chemische  Industrie  bis  heute  mißlungen, 
und  wir  hoffen,  daß  er  auch  für  alle  Zukunft  mißlingen 
wird.  Noch  steht  die  deutsche  chemische  Industrie, 
noch  steht  die  deutsche  Wirtschaft  und  noch  steht  das 
Deutsche  Reich,  und  dieses  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
seine  Unternehmer  auch  in  der  tollsten  Zeit  des  poli* 
tischen  Zusammenbruches  den  Kopf  oben  behalten  und 
geschafft  und  gesorgt  haben,  nicht  zum  wenigsten  für 
ihre  Arbeiterschaft.  Meine  sehr  geehrten  Herren!  Ich 
bin  der  festen  Ueberzeugung,  daß  einmal  die  Geschichte 
mit  Bewunderung  wird  feststellen  müssen,  daß  heute 
das  deutsche  Volk  ohne  militärische  Waffen,  nur  mit 
den  Waffen  des  Geistes  und  der  Wirtschaft  sein  Dasein 
aufrechterhalten  hat.  Aber  schon  die  Gegenwart  kann 
darüber  urteilen,  ob  die  deutschen  Gewerkschaftsführer 
recht  haben,  wenn  sie  vor  wenigen  Tagen  beim  Reichs* 
wirtschaftsminister  die  Forderung  erhoben,  die  deut* 
sehen  Unternehmer  möchten  endlich  zur  wirtschafts* 
und  staatserhaltenden  Mitarbeit  übergehen.  War  dieses 
Wort  im  politischen  Sinne  gemeint,  so  wird  es  durch 
die  Tatsachen  widerlegt:  Die  deutschen  Unternehmer 
haben  auch  bisher  schon  in  größerem  Umfange,  als 
äußerlich  erkennbar  geworden  ist,  politisch  mitgear* 
beitet.  Ist  dieses  Wort  aber  im  wirtschaftlichen  Sinne 
gemeint,  so  war  doch  die  sofortige  Aufnahme  der 
wissenschaftlichen  und  technischen  Arbeit  in  den  ersten 
Tagen  des  Waffenstillstandes  wohl  nicht  negativ,  son* 
dern  im  höchsten  Sinne  Staats*  und  wirtschaftserhaltend. 
Und  auch  die  musterhafte  Wirtschaftsvertretung  Ihres 
Vereins  darf  wohl  unter  die  wirtschaftspolitischen 
Aktiven  gerechnet  werden.  Namens  der  hier  ver* 
tretenen  wirtschaftlichen  Vereine  spreche  ich  aus,  dai5 
wir  die  feste  Ueberzeugung  haben,  daß  Sie  auf  dem 
Wege  zum  Wiederaufbau  erfolgreich  voranschreiten 
werden  und  daß,  wenn  Sie  dabei  der  bundesgenosscn* 
schaftlichen  und  freundliehen  Hilfe  der  hier  vertretenen 
wirtschaftlichen  Vereine  bedürfen,  es  diesen  eine  Freude 
sein  wird,  sie  Ihnen  zu  leisten.  In  diesem  Sinne  rufe 
ich  Ihrem  Verein  aus  vollem  Herzen  ein  Glückauf!  zu. 

Prof.  Dr.  Minde  =  Pout  (Deutsche  Bücherei): 
Hochansehnliche  Versammlung!  Sie  haben  einen  so 
arbeitsreichen  Tag  vor  sich,  daß  es  mir  fern  liegt,  Ihnen 
Ihre  Zeit  noch  zu  verkürzen.  Aber  Sie  müssen  mir 
gestatten,  Ihnen  wenigstens  ein  herzliches  Willkommen 
in  der  Deutschen  Bücherei  zuzurufen.  Wir  tun  das 
nicht  nur  aus  dem  Gefühl  der  Pflicht  heraus,  sondern 
wir  entbieten  Ihnen  diesen  Willkommen  aus  herzlicher 
innerer  Freude  heraus,  nicht  nur,  weil  wir  gewohnt  sind, 
unsere  ganze  Arbeit  in  den  Dienst  derer  zu  stellen,  die 
wissenschaftlich  denken,  sondern  weil  wir  ganz  be* 
sonders  gern  diesmal  die  Männer  bei  uns  begrüßen  und 
ihnen  unsere  Räume  geöffnet  haben,  die  so  wesentlich 
bisher  zum  Ruhme  des  deutschen  Vaterlandes  bei* 
getragen  haben  und  die  auch  in  erster  Linie  mit  berufen 
sind,  uns  die  alte  Stellung  in  der  Welt,  die  man 
uns  vorübergehend  nehmen  wollte,  wieder  zurück* 
Zugewinnen.  Meine  Herren!  Es  ist  schon  wiederholt 
heute  gesagt  worden,  daß  zwischen  Wissenschaft  und 
Industrie  nahe,  freundschaftliche  Beziehungen  bestehen. 
Wir  hier  fühlen  das  alle  Tage,  und  auch  aus  diesem 
Grund  war  es  uns  ein  schönes  Gefühl,  Ihnen  unsere 
Arbeitsstätte  für  einen  Tag  überlassen  zu  dürfen.  Aus 
diesem  Grunde  will  ich  doch  in  einem  Satze  Ihnen  noch 
einmal  sagen,  wie  wir  Ihnen  dienen  wollen  und  Ihnen 
ganz  speziell  auch  dienen  können,  selbst  wenn  Sie 
Leipzig  verlassen  haben.  An  dieser  Stelle  wird  allein 
im  deutschen  Vaterlande  jedes  Buch  gesammelt,  was 
im  deutschen  Buchhandel  und  außerhalb  des  deutschen 
Buchhandels  als  Handelsobjekt  oder  als  Gelegcnheits* 
druck  erscheint.  Aus  der  Präsenzbibliothek  haben  wir 
eine  Leihbibliothek  gemacht,  die  auch  nach  auswärts 
verleiht,  um  auch  den  Auswärtigen  unser  Material  dar* 
reichen  zu  können.  Es  besteht  also  jederzeit  die  Mög* 
lichkeit,  daß  Sie  durch  die  wirtschaftlichen  Verbände 
oder  durch  die  Bibliotheken  Ihres  Ortes  alle  Bücher 
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bekommen  können,  die  hier  vorhanden  sind  und  die  Sie 
sonst  nicht  erreichen  könnten.    An  dieser  Stelle  wird 
ferner  die  offizielle  deutsche  Bibliographie  hergestellt, 
nach  Wissenschaften  geordnet,  so  daß  auch  da  die 
Möglichkeit  besteht,  daß  Sie  aus  unserer  Arbeit  Früchte 
ernten  können.    Und  endlich  haben  wir  Ihnen  als  Bei* 
spiel  dessen,  was  wir  tun,  eine  Erinnerungsgabe  an 
Ihren  Besuch  bei  uns  mitgeben  wollen.  Die  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Deutschen  Bücherei,  diese,  treue  För* 
derin  der  Anstalt,  hat  uns  die  Mittel  bewilligt,  um  Ihnen 
ein  Verzeichnis  sämtlicher  in  Deutschland  und  in  deut* 
scher  Sprache  im  Ausland  erscheinenden  und  aller 
überhaupt   hier   vorhandenen  Zeitschriften  und  Fort« 
Setzungswerke  aus  den  Gebieten  der  Naturwissenschaft 
und  der  Medizin  zu  überreichen.   Sie  werden  in  diesem 
stattlichen  Bande,  den  ich  hier  in  der  Hand  habe, 
zweifellos  selbst  bei  genauer  Kenntnis  des  Materials 
Zeitschriften  finden,  die  Ihnen  vielleicht  doch  noch  un= 
bekannt  sein  dürften;  denn  erst  seit  wir  diese  Sammele 
Stätte  haben,  wissen  wir,    wie    groß    der  Reichtum 
Deutschlands  auf  diesem  Gebiete  ist,  der  zum  großen 
Teil  noch  immer  verborgen  geblieben  war.  Nehmen 
Sie  das  Buch  hin  als  eine  Erinnerung  an  die  Stätte,  die 
Ihnen  heute  herzlich  gern  ihre  Räume  überlassen  hat. 
D  iese  Räume  stehen,  wie  Sie  wissen,  ja  etwas  im 
Widerspruch  zu  den  Verhältnissen,  wie  sie  heute  an 
wissenschaftlichen  Stätten  hier  und  überall  bestehen; 
ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  sagen,  wie  groß  die  Not 
ist,  die  auf  der  deutschen  Wissenschaft  lastet,  auf  der* 
selben  Wissenschaft,  welche  bis  zum  Kriege  die  Be; 
wunderung  des  Auslandes  erregt  hatte,  und  die  ge* 
holfen  hat,  den  Krieg  so  lange  zu  überstehen.  Alle 
wirtschaftliche  Kraft  ist  schließlich   doch   Kraft  des 
Geistes,   und   deshalb   muß   zwischen  Industrie  und 
Wissenschaft   immer   näher   und   enger   werden  die 
Freundschaft,  die  einander  fördert  und  weiterbringt, 
es  muß  etwas  entstehen  wie  eine  chemische  Verwandt* 
Schaft,  auf  Menschen  übertragen,  die  bei  der  zufälligen 
Annäherung  sich  in  stürmischer  Gewalt  äußert.  Zu* 
gleich  mit  dem  Willkommengruß,  den  ich  nochmals 
wiederhole,  wünsche  ich  von  ganzem  Herzen,  daß  Ihre 
Tagung  Ihnen  vollen  Erfolg  bringen  möge,  daß  sie  von 
neuem  bestätigen  möge,  daß  uns  alles  genommen  wer* 
den  kann,  nur  nicht  der  siegreiche  Forschergeist! 

Vorsitzender:  Meine  sehr  geehrten  Herren! 
Wir  danken  dem  Vertreter  der  Behörden,  dem  Ver* 
treter  der  Stadt  Leipzig,  dem  Vertreter  der  Wirtschaft* 
heben  Vereine  und  dem  Direktor  der  Deutschen 
Bücherei  auf  das  allerherzlichste  für  die  freundlichen 
Worte  der  Begrüßung.  Ich  führte  schon  aus,  daß 
hoffenthch  alle  unsere  Ehrengäste  den  Eindruck  mit 
sich  fortnehmen  werden,  daß  wir  bestrebt  sind,  den 
außerordentlich  schweren  Kampf,  den  wir  zu  kämpfen 
haben,  erfolgreich  zu  bestehen.  Es  ist  ja  besonders  die 
chemische  Industrie  nicht  nur  durch  den  Friedens* 
vertrag  von  Versailles,  sondern  auch  durch  die  durch 
den  Krieg  im  Ausland  entstandene  Konkurrenz  schwer 
bedroht.  In  Sachsen  wird  ja  diese  große  Konkurrenz 
nicht  so  fühlbar  wie  bei  uns  im  Westen.  Wir  sehen  die 
Vertreter  der  Wissenschaften,  wir  sehen  zahlreiche^ 
Leuchten  der  Wissenschaften  heute  hier  in  diesem 
Jiaale;  mit  ihnen  allen  stehen  wir  in  innigster  Freund* 
schatt,  es  sind  bei  uns  Wirtschaft  und  Wissenschaft 
wie  Herz  und  Seele  miteinander  verbunden  —  und  so 
werden  wir  auch  diesen  Kampf  siegreich  bestehen.  Ich 
komme  nunmehr  zu  meinem  Vortrage:  „Die  Lage  der 
deutschen  Wirtschaft  im  allgemeinen  und  der  deutschen 
chemischen  Industrie  im  besonderen." 

j    /P»'"  o^°^*/^S  Nr.  41  der  „Chemischen  In* 

dustrie  ,  S.  654—660,  veröffentlicht.) 

I  u^^f^-'^^*^.Pf-  Haeuser:  Sie  haben  durch  Ihren 
lebhaften  Beifall  Herrn  Geh.*Rat  Duisberg  bereits  ge* 
dankt.  Ich  darf  ihm  aber  nochmals  in  ausdrücklichen 
Worten  unsern  Dank  darbringen,  umsomehr,  als  wir 


ihm  nicht  bloß  zu  danken  haben  für  seine  vortreff* 
liehen  Ausführungen  von  soeben,  sondern  ihm  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  den  Dank  aussprechen  müssen 
für  seine  ganze  Tätigkeit  im  Interesse  unserer  In* 
dustne  während  des  abgelaufenen  Vereinsjahres.  Meine 
sehr  verehrten  Damen  und  Herren!  Die  Tätigkeit 
unseres  verehrten  Vorsitzenden  erschöpft  sich  ja  nicht 
in  der  vortrefflichen  Führung  unserer  Vereinsgeschäfte; 
wir  haben  ihm  viel  mehr  noch  zu  danken  für  das,  was 
er  an  anderer  Stelle  für  unsere  Industrie,  für  die  ge* 
samte  deutsche  Industrie  und  für  die  deutsche  Wirt* 
Schaft  geleistet  hat.  Ich  weise  hin  auf  seine  Tätigkeit 
als  Präsidialmitglied  des  Reichsverbandes  der  Deutschen 
Industrie,  auf  seine  Tätigkeit  im  Deutschen  Industrie^ 
und  Handelstag  und  namentlich  4s  Mitglied  deiS 
Reichswirtschaftsrates.  Gewiß  ist  es  ihm  bei  dem 
mangelhaften  wirtschaftlichen  Verständnis,  das  sich  in 
Deutschland  leider  auch  an  maßgebenden  Stellen 
immer  noch  breit  macht,  nicht  gelungen,  überall  die 
von  ihm  vertretenen  Anschauungen  zum  Siege  zu 
führen.  Wir  sehen  das  ja  an  der  mangelhaften  Ge* 
staltung  der  Gesetze  auf  diesem  Gebiete,  die  leider 
unseren  Anschauungen  in  vielen  Punkten  nicht  ent* 
sprechen.  Aber  er  hat  es  doch  auch  verstanden,  viel 
schlimmeres  zu  verhüten  und  den  Vorlagen  manchen 
Giftzahn  auszuziehen,  der  sonst  verhängnisvoll  ge* 
worden  wäre.  Diese  seine  Tätigkeit  war  mit  großen 
Opfern  verbunden,  und  ich  glaube,  wenn  er  sie  auch 
nicht  ausgeübt  hat  um  des  Dankes  willen,  sondern  weil 
er  es  für  seine  vaterländische  Pflicht  hielt,  wir  ihm  des* 
wegen  doch  nicht  weniger  Dank  schulden.  Und  mit 
diesem  Dank  verbinde  ich  den  Wunsch,  daß  er  uns 
auch  in  Zukunft  seine  Kräfte  wie  bisher  mit  dieser 
seltenen  Opferwilligkeit  zur  Verfügung  stellen  möge. 

Vorsitzender:    Ich  d^nke  Ihnen  von  Herzen 
und  erteile  nunmehr  Herrn  Dr.  Frank  das  Wort. 

(Der  Vortrag  ist  in  Nr.  42  der  „Chemischen  Indu* 
strie"  S.  677—679  zum  Abdruck  gelangt.) 

Vorsitzender:  Meine  sehr  verehrten  Herren!' 
Sie  haben  schon  Ihren  großen  Beifall  Herrn  Dr.  Frank 
ausgesprochen.  Ich  muß  aber  hinzufügen,  daß  der  Dank, 
den  Sie  mir  ausgesprochen  haben,  in  erster  Linie  ihm 
gebührt.  Hätten  wir  Dr.  Frank  nicht,  dann  könnte  ich 
überhaupt  bloß  noch  in  Berlin  sitzen.  Schon  jetzt  hat 
Dr.  Frank  mehr  und  mehr  auch  in  das  Wirtschafts* 
gebiet  einrücken  müssen.  Die  Arbeit  mehrt  sich  der* 
artig,  daß  zwei  Mann  es  überhaupt  nicht  mehr  schaffen 
können,  zukünftig  müssen  ihrer  mehrere  sein.  Also 
nochmals  herzlichsten  Dank,  Herr  Dr.  Frank,  für  alles., 
was  Sie  vergangenes  Jahr  getan  haben. 
Wir  kommen  jetzt  zum 

Bericht  des  Schätzmeisters 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Oppenheim 
über  das  Rechnungsjahr  1921,  Bericht  der  Rechnungs.- 
prufer,  Aufstellung  des  nächstjährigen  Haushaltsplanes. 

Schatzmeister  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Oppen* 
heini:  Die  Vermögensrechnung  und  die  Einnahmen* 
und  Ausgabenrechnung  für  1921  liegt  gedruckt  vor 
Ihnen.  Die  Einnahmen  haben  2,8  Millionen  betragen. 
Sie  setzen  sich  zusammen  aus  den  Mitgliederbeiträgen 
mit  2  555  269  Mk.,  den  Beiträgen  befreundeter  Organi* 

f^^in^^A.,""'*   ^^^^^^  "^^^  Verteilungsstelle  mit 

13  291  Mk.,  dem  Zeitschriftenverkauf  mit  16  825  Mk 
und  den  Zinsen  mit  63  585  Mk.  Demgegenüber  stehen 
Ausgaben  für  Gehälter  mit  575  611  Mk.  für  Miete 
Heizung,  Reinigung  und  Licht  mit  45  450  Mk.,  für 
Drucksachen-  mit  39  873  Mk.,  Versicherungsbeiträge 
.^.nc^V  Pensionen  4350  Mk.,  Sitzungen  und  Reisen 
17  495  Mk.,  allgemeine  Bürokosten  87  259  Mk.,  Bücher 
Zeitungen  und  Zeitschriften  41  891  Mk.,  Diplome  1282 
Mark,  Hauptversammlung  13  944  Mk.,  Druckkosten  der 
Vereinszeitschrift  204  677  Mk.,  Honorare  für  die  Ver- 
einszeitschrift 16  770  Mk.,  Beiträge  für  andere  Organi* 
sationen  387  391  Mk.,  auf  das  Inventarkonto  ist  eine 
Abschreibung  erfolgt  von  23  346  Mk.    Es  ergibt  sich 
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mithin  ein  Ueberschuß  am  31.  Dezember  1921  von 
1  334  101  Mk. 

Die  Vermögensrechnung  setzt  sich  aus  folgenden 
Posten  zusammen:  Kassakonto  6717  Mk.,  Postscheck* 
konto  112  954  Mk.,  Bankkonto  58  616  Mk.,  Effekten» 
konto  141  050  Mk.,  das  Inventarkonto  ist  abgeschrieben 
bis  auf  1, —  Mk.,  endlich  im  Kontokorrentkonto  Deh'u 
toren  1  544  836  Mk.,  zusammen  1  864  175  Mk.  Dem» 
gegenüber  schulden  wir  im  Kontokorrentkonto  an  Kre* 
ditoren  90  300  Mk.  Das  Vereinsvermögen  betrug  am 
31.  Dezember  1920  439  773  Mk.,  dazu  tritt  der  Ueber» 
Schuß  vom  31.  Dezember  1921  mit  1  334  101  Mk.,  so 
daß  das  Vereinsvermögen  am  31.  Dezember  1921 
1  773  875  Mk.  beträgt.  Die  Rechnung  ist  von  den  von 
Ihnen  gewählten  Revisoren,  den  Herren  Hinze  und 
Jüttner,  revidiert  und  für  richtig  befunden  worden. 

Vorsitzender:  Ich  danke  Herrn  Geh.^Rat 
Dr.  Oppenheim  für  seine  Mühewaltung  und  frage,  ob 
jemand  zum  Kassenbericht  das  Wort  wünscht.  Das  ist 
nicht  der  Fall.  Ich  nehme  an,  daß  Sie  mit  dem  Kassen» 
bericht  einverstanden  sind,  und  bitte  Herrn  Geh.»Rat 
Dr.  Oppenheim,  gleich  zum  Voranschlag  überzugehen. 

Geheimer  Regierungsrat  Dr.  Oppen» 
heim:  Mit  Rücksicht  auf  die  noch  nicht  zum  Still» 
stand  gekommene  Geldentwertung  läßt  sich  ein  Vor» 
anschlag  in  der  Form,  wie  es  früher  üblich  war,  nicht 
aufstellen.  Wir  haben  daher  davon  Abstand  nehmen 
müssen,  Ihnen  einen  solchen  vorzulegen.  Der  Arbeits» 
ausschuß  bittet,  ihm  bezüglich  der  Gestaltung  der  Aus» 
gaben  freie  Hand  zu  lassen. 

Vorsitzender:  Wird  das  Wort  gewünscht? 
Das  ist  nicht  der  Fall.  Die  Versammlung  ist  also  mit 
dem  vom  Herrn  Schatzmeister  vorgetragenen  Vorschlag 
einverstanden.  Wir  kommen  jetzt  zu  den 
Satzungsänderungen. 
Es  liegen  auf  Ihren  Plätzen  die  Anträge,  die  der 
Gesamtausschuß  am  26.  Mai  d.  J.  der  Hauptversamm» 
lung  zur  Annahme  vorzuschlagen,  beschlossen  hat. 

§4.  Vereinsbeiträge. 
Absatz  1,  Satz  2. 

Alte  Fassung:  Der  Jahresbeitrag  beträgt  jedoch 
iXiindestens  50  Mk.  und  höchstens  50  000  Mk. 

Vorgeschlagene  Fassung:  Die  ordentliche  Haupt» 
Versammlung  beschließt  alljährlich  einen  Mindest» 
beitrag  und  einen  Höchstbeitrag^ 

Absatz  3,  Satz  1  und  2. 

Alte  Fassung:  Ist  ein  Fabrikbetrieb  durch  mehrere 
ordentliche  Mitglieder  vertreten,  so  zahlt  nur  eins 
derselben  den  der  Lohnsumme  entsprechenden  höhe» 
ren  Beitrag,  während  die  übrigen  als  persönliche  Mit» 
glieder  nur  einen  Beitrag  von  je  50  Mk.  zu  leisten 
haben.  Ordentliche  Mitglieder,  welche  einen  Fabrik» 
betrieb  überhaupt  nicht  vertreten  (§  3,  Absatz  4),  so» 
wie  außerordentliche  Mitglieder  zahlen  gleichfalls 
einen  Beitrag  von  50  Mk. 

Vorgeschlagene  Fassung:  Ordentliche  Mitglieder, 
welche  einen  Fabrikbetrieb  überhaupt  nicht  vcr» 
treten  (§  3,  Absatz  4),  sowie  außerordentliche  Mit» 
glieder  zahlen  einen  Jahresbeitrag,  welcher  alljähr» 
lieh  von  der  Hauptversammlung  festgesetzt  wird.  Ist 
ein  Fabrikbetrieb  durch  mehrere  ordentliche  Mit» 
glieder  vertreten,  so  zahlt  nur  eins  derselben  den  der 
Lohnsumme  entsprechenden  höheren  Beitrag,  wäh» 
rend  die  übrigen  als  persönliche  Mitglieder  nur  den» 
jenigen  Beitrag  leisten,  welchen  diejenigen  ordent» 
liehen  Mitglieder  zu  zahlen  haben,  die  einen  Fabrik» 
betrieb  nicht  vertreten. 

Absatz  4,  Satz  2. 
Alte  Fassung:  OrdentHche  Mitglieder,  welche  mehr  als 

50  Mk.  Beitrag  zahlen,  haben  das  Recht,  für  je  volle 

50  Mk.  ein  Exemplar  der  Vereinszeitschrift,  jedoch 

keinesfalls  mehr  als  50  zu  beanspruchen. 
Vorgeschlagene     Fassung:      Ordentliche  Mitglieder, 

welche  einen  höheren  Beitrag  als  den  Mindestbeitrag 


zahlen,  haben  das  Recht,  so  viele  Exemplare  der  Vcr» 
einszeitschrift  zu  beanspruchen,  als  ihr  gezahlter  Bei» 
trag  ein  Vielfaches  des  Mindestbeitrages  ausmacht. 
Jedoch  können  keinesfalls  mehr  als  50  Exemplare  be» 
ansprucht  werden. 

Absatz  4,  Satz  3. 
Alte  Fassung:    Korporative   Mitglieder  (Fachvereine) 

haben  einen  Jahresbeitrag  von  500  Mk.  zu  zahlen. 
Vorgeschlagene  Fassung:  Korporative  Mitglieder  (Fach» 
vereine)  zahlen  einen  Jahresbeitrag  nach  Festsetzung 
des  Arbeitsausschusses. 
Ihr  Einverständnis  mit  dem  Einbringen  vorstehen» 
der   Satzungsänderungen    haben    folgende  Mitglieder 
schriftlich  erklärt: 

Geheimrat  Dr.  Aufschläger,  Hans  Barske, 
Direktor  B  e  n  s  c  h  ,  Professor  Dr.  Bosch,  Direktor 
B  u  e  b,  Geh.  Reg.»Rat  Professor  Dr.  Gar  o,  Direktor 
CA.  C  1  e  m  m,  Direktor  Dr.  Collischonn,  Justiz» 
rat  D  o  e  r  m  e  r  ,  Geh.  Reg.»Rat  Prof.  Dr.  C.  D  u  i  s  » 
berg.  Geh.  Reg.»Rat  a.  D.  Dr.  Eilsberger,  Di» 
rektor  Fade,    Direktor  F  i  n  c  k  ,  Kommerzienrat 
Fritzsche,  Geh.  Kommerzienrat  Dr.  Gans,  Di» 
rektor  C.  G  ö  p  n  e  r  ,  Dr.  Wilhelm  Haarmann, 
Geh.  Reg.»Rat   Dr.  A.  H  a  e  u  s  e  r  ,    Dr.  Jacob» 
söhn,  Dr.  Krey,  Dr.  M.  Lange,  Kommerzienrat 
Adolf  Lindgens,   Geh.   Medizinalrat   Dr.  E.  A. 
Merck,  Gen.»Direktor  Dr.  Paul  Müller,  Geh. 
Reg.»Rat     Dr.     Oppenheim,  General»Direktor 
Dr.  P  1  i  e  n  i  n  g  e  r  ,  Prof.  Dr.  P  r  e  c  h  t ,  Dr.  F.  R  a  » 
s  c  h  i  g  ,  Consul  S  e  g  a  1 1 ,  August  Stadelmann, 
Direktor  Steinkrüger,  Dr.  Theurer  ,  Kom» 
merzienrat  Vorländer,  Komm.»Rat  Wachen» 
d  o  r  f  ,  Geh.  Reg.»Rat  Dr.  von  Weinberg. 
Das  im  §  12  der  Vereinssatzungen  aufgestellte  Er» 
forder^iis,  daß  Anträge  auf  Abänderung  der  Satzungen 
„von  mindestens  30  ordentlichen  Mitgliedern  gestellt 
und  drei  Monate  vor  ihrer  Beratung  zur  Kenntnis  des 
Gesamtausschusses  gebracht  werden  müssen",  ist  also 
erfüllt. 

Vorsitzender  :  Wünscht  einer  der  Herren 
hierzu  das  Wort?  Das  ist  nicht  der  Fall.  Ich  stelle 
noch  fest,  daß  die  Anträge  satzungsgemäß  drei  Monate 
vor  ihrer  Beratung  zur  Kenntnis  der  Mitglieder  ge» 
bracht  worden  sind.  Da  sich  kein  Widerspruch  erhebt, 
sind  die  Satzungsänderungen  en  bloc  angenommen. 

Dann  können  wir  zu  den  Beiträgen  selbst  üi?er» 
gehen. 

Geschäftsführer  Dr.  Ungewitter:  Zu» 
nächst  muß  der  Beitrag  für  diejenigen  Mitglieder  fest» 
gesetzt  werden,  welche  Firmen  sind  bezw.  für  die» 
jenigen  persönlichen  Mitglieder,  welche  Firmen  ver» 
treten.  Für  das  laufende  Jahr  mußten  zwei  pro  Mille 
der  Lohnsumme  des  Jahres  1921  gezahlt  werden.  Der 
Gesamtausschuß  schlägt  vor,  es  für  das  Jahr  1923 
vorläufig  wiederum  bei  zwei  pro  Mille  zu  belassen,  die 
auf  die  Lohnsumme  des  Jahres  1922  zu.  beziehen  sind. 
Der  Mindestbeitrag  wird  vorläufig  in  Höhe  von  500 
Mark,  der  Höchstbeitrag  in  Höhe  von  500  000  Mk.  vor» 
geschlagen.  Da  nicht  abzusehen  ist,  ob  es  bei  der 
fortschreitenden  Geldentwertung  möglich  sein  wird,  mit 
diesen  Sätzen  den  Etat  für  1923  zu  finanzieren,  so  bittet 
der  Gesamtausschuß  um  die  Ermächtigung,  eine  Er» 
höhung  vorzunehmen,  falls  die  einlaufenden  Beiträge 
nicht  ausreichen  sollten. 

Vorsitzender:  Sind  Sie  mit  diesen  Vor» 
Schlägen  des  Gesamtausschusses  einverstanden?  (Zu» 
Stimmung.)    Es  wird  entsprechend  verfahren  werden. 

Geschäftsführer  Dr.  Ungewitter:  Der  Beitrag 
für  die  persönlichen  ordentlichen  Mitglieder,  die  keine 
Firmen  vertreten  und  für  die  außerordentlichen  Mit» 
glieder  muß  ebenfalls  festgesetzt  werden.  Bisher  be» 
trug  dieser  Beitrag  50  Mk.,  er  muß  aber  mindestens  so 
hoch  werden,  daß  die  Kosten  für  die  Vereinszeitschrift 
dadurch  gedeckt  werden.  Der  Gesamtausschuß  schlägt 
einen  Beitrag  von  500  Mk.  vor. 
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Vorsitzender:  Auch  hiermit  sind  Sie  ein. 
verstanden. 

Geschäftsführer  Dr.  Ungewitter:  Dann  käme 
noch  der  Beitrag  der  körperschaftlichen  Mitglieder. 
Hier  war  bislang  ein  starrer  Beitrag  von  500  Mk.  fest, 
gesetzt.  Der  Gesamtausschuß  schlägt  vor,  nicht  mehr 
einen  starren  Beitrag  von  diesen  Mitgliedern  zu  en 
heben,  sondern  den  Beitrag  der  Leistungsfähigkeit  an? 
zupassen,  und  bittet  die  Hauptversammlung,  dem 
Arbeitsausschuß  die  Ermächtigung  zu  geben,  von  sich 
aus  die  Beiträge  festzusetzen. 

Vorsitzender  :  Auch  das  ist  von  der  Haupt; 
Versammlung  genehmigt.    Wir  kommen  zu  den 
Wahlen. 

V  o  r  s  i  z  e  n  d  e-r  :  Es  scheiden  satzungsgemäß 
die  auf  dem  Anhang  der  Tagesordnung  vermerkten 
Herren,  Geh.=Rat  Dr.  Aufschläger,  Professor  Dr.  Bosch, 
Direktor  Fade,  Kommerzienrat  Dr.  R.  Frank,  Geheimer 
Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim,  Professor  Dr.  Precht, 
Dr.  Raschig,  aus.  Der  Gesamtausschuß  schlägt  Ihnen 
sämtliche  Herren  zur  Wiederwahl  vor.  (Pause.)  Die 
Herren  sind  wiedergewählt. 

Außerdem  schlägt  Ihnen  der  Hauptausschuß  eine 
Erweiterung  vor  durch  die  Zuwahl  der  Herren  Geh.^Rat 
ter  Meer,  Professor  Flechtheim  und  Generaldirektor 
Salomon  von  der  Firma  Scheidemandel.  Erhebt  sich 
dagegen  Widerspruch?  Das  ist  nicht  der  Fall,  auch 
diese  Zuwahl  ist  vollzogen.  Dann  schlagen  wir  Ihnen 
die  Wiederwahl  der  Kassenprüfer,  Herren  Jüttner  und 
Hinze,  vor.  Auch  dem  stimmen  Sie  zu;  die  Herren 
werden  auch  sicherlich  zur  Annahme  der  Wiederwahl 
bereit  sein,  und  ich  übermittle  Ihnen  den  Dank  für  die 
Tätigkeit,  die  Sie  bisher  ausgeübt  haben.  Dann  kommt 
Festsetzung  von  Ort  und  Zeit  der 
nächsten  Hauptversammlung. 

Vorsitzender:  Das  müssen  Sie  wieder  dem 
Hauptausschuß  überlassen.  Es  läßt  sich  noch  gar 
nicht  im  geringsten  übersehen,  wo  und  wann  wir  uns 
wieder  treffen.  Wir  bitten  Sie  also,  zu  beschließen,  daß 
diese  Festsetzung  wie  im  vorigen  Jahre  dem  Gesamt^ 
■ausschuß  überlassen  wird.  (Zustimmung.) 

Dann  kämen  wir  zu  dem  letzten  Punkt  unserer 
Tagesordnung,  zu  den  Goldbilanzen  und  Währungs^ 
fragen.  Hier  wird  das  Wort  Herr  Dr.  Schäfer  aus 
Hamburg  ergreifen,  der  Preisträger  einer  preisgekrönt 
tan  Schrift  in  dieser  Angelegenheit.  Ich  bitte  ihn,  das 
Wort  zu  nehmen. 

(Der  Vortrag  wird  in  der  nächsten  Nummer  der 
„Chemischen  Industrie"  veröffentlicht  werden.) 

Vorsitzender:  Meine  Herren!  Sie  haben  dem 
Herrn  Vortragenden  Ihren  Dank  schon  lebhaft  be^ 
kündet.  Wenn  Sie  erfahren  wollen,  wie  man  die  Mark 
stabilisiert,  dann  müssen  Sie  sein  Buch  lesen,  wo  er  die 
Frage  von  allen  Seiten,  unter  Hinweis  auf  die  Vorgänge 
in  der  Türkei,  in  Argentinien  usw.  beleuchtet.  Wenn 
wir  unsererseits  dahin  kommen,  dem  Problem  näherzu; 
treten,  seine  Lösung  finden  helfen  wollen,  und  den 
Mann  suchen,  der  uns  dabei  unterstützen  soll,  dann 
nehmen  wir  den  Dr.  Schäfer. 

Damit  schließe  ich  die  heutige  Sitzung.  Auf  Wieder* 
sehen!   (Schluß       Uhr.)  (482?) 

Handel  und  Gewerbe  im  September  1922. 

Auf  Grund  von  Berichten  preußischer  Handelskammern 
im  Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe  zusammen- 
gestellt. 

Die  Berichte,  welche  die  preußischen  Handels, 
kammern  über  den  Geschäftsgang  von  Handel 
und  Industrie  im  September  dem  Handelsminister  er. 
stattet  haben,  zeigen,  daß  einerseits  die  Frage,  wie 
Handel  und  Industrie  nach  der  ungeheueren  Geld, 
entwertung  dieses  Sommers  die  zur  Fortführung  ihrer 
Betriebe  erforderlichen  Mittel  beschaffen  können,  noch 


keine  Lösung  gefunden  hat  und  nach  wie  vor  als  große 
Sorge  auf  dem  Wirtschaftsleben  lastet,  daß  aber 
andererseits  das  augenfällige  Mißverhältnis  zwischen 
dem  der  Industrie  und  dem  Handel  verbliebenen  Rest 
von  Betriebskapital  und  ihrem  Kapitalbedarf  bisher 
noch  nicht  zu  Betriebseinstellungen  oder  Betriebsein, 
schränkungen  von  wirklicher  Bedeutung  geführt  hat. 
Der  Beschäftigungsgrad  ist  im  allgemeinen  gut,  in  ein. 
zelnen  Industriezweigen  bestand  Arbeitermangel  nur 
wenig  vermindert  fort,  und  nur  in  einzelnen  Zweigen, 
insbesondere  der  Bekleidungs.  und  Ernährungsindustrie, 
haben  Arbeitseinschränkungen  stattfinden  müssen. 
Die  Auftragsbestände  sind  allgemein  zurückgegangen. 
Es  ist  aber  völlig  unübersehbar,  wie  weit  dies  auf  einen 
Rückgang  von  Bedarf  und  Kaufkraft,  und  wie  weit  es 
auf  die  Unübersichtlichkeit  der  weiteren  Wirtschaft, 
liehen  Entwicklung,  die  weder  Käufer  noch  Verkäufer 
zu  weitsichtigen  Abschlüssen  ermuntert,  zurückzu. 
führen  ist.  Zahlreiche  Betriebsstörungen  waren  in 
dem  immer  unerträglicher  werdenden  Kohlenmangel,  in 
dem  vielfach  wieder  einsetzenden  Wagenmangel,  in  ein. 
zelnen  Fällen  in  Ausartungen  der  fast  gar  nicht  mehr 
aussetzenden  aber  meist  ruhig  verlaufenden  Lohnbe. 
wegungen  begründet.  Auch  die  Einführung  von  Gleit, 
preisen,  die  Fakturierung  in  fremden  Währungen  und 
die  Forderung  von  Anzahlungen  hat  die  Erteilung  von 
Aufträgen  beeinträchtigt,  so  daß  aus  ihrem  Rückgange 
für  die  künftige  Beschäftigung  der  Industrie  sichere 
Schlüsse  nicht  gezogen  werden  können. 

Chemische  Industrie.  Der  Absatz  an 
Farbstoffen  im  Inland  war  befriedigend.  Allerdings  ist 
der  Hauptabnehmer,  die  Textilindustrie,  durch  die 
starken  Preisschwankungen  der  Rohstoffe,  die  Kapital, 
knappheit  und  einen  Rückgang  der  Aufnahmefähigkeit 
des  Inländmarktes  in  eine  Lage  geraten,  die  nicht  un. 
bedenklich  ist.  Vielfach  würde  der  Auftragsbestand 
an  sich  noch  eine  Beschäftigung  auf  Wochen,  ja 
Monate  hinaus  ermöglichen;  allein  das  Mißverhältnis 
zwischen  den  Betriebskapitalien  und  den  Preisen  für  die 
aus  dem  Ausland  zu  beziehenden  Rohmaterialien 
zwingt  vielfach  bereits  zur  Verkürzung 
der  Arbeitszeit.  Die  Fakturierung  in  fremden 
Währungen,  die  seitens  einzelner  Industriezweige,  vor 
allem  der  Seiden.,  Bänder,  und  Samtfabriken  vorge. 
nommen  wird,  mag  wohl  eine  Kurssicherung  bedeuten, 
führt  aber  im  Inlande  zu  Marktpreisen,  die  von  dem 
Verbraucher  nicht  angelegt  werden  können.  Auch  der 
Auslandabsatz  war  befriedigend.  Es  besteht  aber  wenig 
Aussicht  auf  ein  Anhalten  der  Konjunktur;  es  wird 
befürchtet,-  daß  mit  Beginn  des  Winters 
ein  Rückschlag  zu  erwarten  ist. 

Die  Rohstoffversorgung  hat  sich  infolge  der  an= 
haltenden  Markentwertung  bedeutend  verschlechtert. 
Vor  allem  war  die  Versorgung  mit  Soda  und  Benzol 
nur  durch  eine  beträchtliche  Einfuhr  aus  dem  Ausland 
möglich.  Steinsalz  und  Kalk  konnten  verschiedentlich 
wegen  Wagenmangels  nicht  genügend  zugeführt  wer. 
den.  Immer  häufiger  wurden  die  Angebote  in  aus. 
ländischer  Währung  gestellt  und  auch  Bezahlung  in 
Auslandswährung  gefordert.  Kapitalmangel  und  die 
zwischen  dem  Tag  des  Abschlusses  und  dem  Zeitpunkt 
der  Bezahlung  zu  erwartende  weitere  Geldentwertung 
führte  in  vielen  Fällen  zur  Verschärfung  der  Zahlungs. 
bedingungen  und  zu  dem  Verlangen  ganzer  oder  teil, 
weiser  Vorauszahlungen.  Die  Nichteinhaltung  von 
Lieferfristen  wurde  immer  häufiger,  und  die  Lieferer 
versuchten  häufig,  nachträgliche  Preiserhöhungen  für 
Waren  zu  erhalten,  auf  die  der  Besteller  unbedingt  an. 
gewiesen  war.  Die  Zufuhr  von  Brennstoffen  war  durch, 
aus  ungenügend.  Sowohl  für  den  Betrieb  der  Stick. 
Stoff,  wie  der  Farbenfabrikation  mußten  große  Mengen 
Auslandskohlen  und  Auslandskoks  gekauft  werden.  Die 
Notwendigkeit,  verschiedene  Kohlensorten  verbrennen 
zu  müssen,  erschwerte  den  Betrieb  sehr.  Die  Preis, 
entwicklung  der  Rohstoffe  übersteigt  alles  bisher  Da. 
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gewesene.  Für  viele  Rohstoffe  ist  der  Preis  auf  das 
vier;  bis  sechsfache  gegenüber  dem  Juni  d.  Js.,  und  das 
500=  bis  öOOfache  (Zinkstaub  651),  teilweise  sogar,  wie 
Rir  Benzol  und  Baumv/ollfiltertuch,  auf  das  SOOfache 
gegenüber  dem  Friedenspreis  emporgeschnellt.  Für  die 
US  dem  Ausland  bezogenen  Rohstoffe  war  außerde,m 
der  außerordentlich  stark  hinaufgesetzte  Goldzollzu= 
schlag  zu  berücksichtigen  (Solingen). 

Die  Geschäftslage  in  der  chemischen 
Industrie  wird  als  schlecht  bezeichnet. 
Der  Eingang  an  Aufträgen  ist  gering.  Bezüglich  des 
ausländischen  Absatzes  macht  sich  vielfach  eine  Zu= 
rückhaltung  in  den  Käufen  bemerkbar  (Wiesbaden). 

Während  der  Dollarkurs  nur  ganz  geringen 
Schwankungen  unterlag,  zeigten  die  Preise  eine  starke 
Aufwärtsbewegung.  Lohn=  und  Frachterhöhungen  so= 
wie  weitere  Steigerungen  der  Kohlenpreise  waren  die 
Hauptursachen  hiervon  und  machen  auch  weiterhin 
jede  Kalkulation  unsicher.  In  vielen  Artikeln  ist  be= 
reits  der  Weltmarktpreis  erreicht  worden.  Die  Nach; 
frage  hielt  sich  in  den  Grenzen  des  Vormonats  und 
wurde  nur  am  Ende  des  Monats  etwas  lebhafter,  da 
noch  zahlreiche  Abnehmer  sich  vor  der  bevorstehenden 
Frachterhöhung  einzudecken  suchten.  Die  Aussichten 
für  die  weitere  Entwicklung  Kind  sehr  unsicher.  Das 
Einsetzen  einer  rückläufigen  Preisbewegung  ist  für  den 
Fall  des  weiteren  Anhaltens  der  Stabilität  der  Devisen; 
kurse  nicht  ausgeschlossen,  wenn  auch  bisher  sich  da; 
für  noch  keine  Anzeichen  ergeben  haben  (Berlin). 

Die  starken  Preiserhöhungen  für  wissenschaftliche 
Präparate  hemmten  den  Inlands;  wie  den  Auslands; 
absatz.  Selbst  die  im  hochvalutarischen  Ausland  an; 
sässigen  Institute  waren  gezwungen,  ihren  Bedarf  ein; 
zuschränken.  In  anderen  Zweigen  der  Industrie  wurde 
der  Auftragseingang  sowohl  im  Inland  wie  auch  im 
Ausland  als  befriedigend  bezeichnet.  Der  Mangel  an 
Soda  hat  sich  erheblich  verschärft  (Görlitz).  <^'"»') 

Zum  amerikanischen  Zolltarif. 

An  dem  vom  „Journal  of  Commerce"  zuerst  ver; 
L  öffentlichten,  in  unserer  letzten  Nummer  wieder; 
gegebenen  Text  des  amerikanischen  Zolltarifs  sind  in 
letzter  Stunde  auf  Verlangen  des  Senats  noch  folgende 
wichtige  Aenderungen  vorgenommen  worden,  die  in 
der  ersten  Veröffentlichung  des  amerikanischen  Blattes 
nicht  berücksichtigt  waren. 

Der  endgültige  Text  lautet  jetzt: 
In  §  27:  „7  cts.  für  das  Pfund  oder 
40%  ad  valorem,  unter  Zugrundelegung 
des  amerikanischen  Verkaufspreises 
(wie  er  in  Unterabteilung  F  des  Ab; 
Schnitts  402  unter  Titel  4  definiert  ist) 
irgendeines  änhlichen  Konkurrenz; 
artikels,  der  in  den  Vereinigten  Staaten 
hergestellt  oder  erzeugt  wird,  mit  der 
Bestimmung,  d  a  15  während  eines  Zeit; 
räum  es  von  zwei  Jahren,  beginnend  mit 
dem  Tag  nach  der  Veröffentlichung  des 
vorliegenden  Gesetzes,  der  Wertzoll; 
satz  55  %  statt  40  %  betragen  soll.  Wenn 
keine  ähnliche  in  den  Ve  r  ei  iv  igten  her; 
gestell-te  oder  erzeugte  Wa  r  e  vorhanden 
ist,  soll  der  Wertzoll  auf  Grund  des 
amerikanischen  Wertes,  wie  er  in  Unter; 
abteilung  D  des  Abschnitts  402  unter  dem 
Titel  4  definiert  ist,  erhoben  werden. 
Nach  der  Absicht  dieses  Paragraphen 
soll  jedes  Kohlenteerprodukt,  welches 
in  diesem  Gesetz  angeführt  ist,  als 
ähnlich  mit  irgendeinem  eingeführten 
Kohlenteerprodukt  oder  als  dessen  Kon; 
kurrenzprodukt  angesehen  werden,  wenn 
mit  demselben  Wirkungen  erzielt  wer; 
den,  welche  im  wesentlichen  denen  gleich 


sind,  welche  dem  einheimischen  Pro; 
dukt  zukommen,  wenn  es  im  wesentlichen 
in  der  gleichen  Weise  angewendet  wird, 
und  mit  der  weiteren  Bestimmung,  daß 
kein  in  diesem  Paragraphen  festge; 
setzte  r  Zollsatz  gemäß  den  Bestimmun; 
gen  des  Abschnitts  315  erhöht  werden 
soll". 

In  §28:  7  cts.  für  das  Pfund  und  45%  ad. 
valorem,  unter  Zugrundelegung  des 
amerikanischen  Verkaufspreises  (wie 
er  in  Unterabteilung  'F  des  Abschnitts 
402 .unter  Titel  4  definiert  ist)  irgend; 
eines  ähnliehen  Konkur  renzartikels, 
der  in  den  Vereinigten  Staaten  her; 
gestellt  oder  erzeugt  wird,  mit  der  Bc; 
Stimmung,  daß  während  eines  Zeit; 
raumes  von  2  Jahren,  beginnend  mit 
dem  Tag  nach  der  Veröffentlichung 
des  vorliegenden  Gesetzes,  der  Wert; 
Zollsatz  60%  statt  45%  betragen  sol  1." 
Die  weiteren  Bestimmungen  wie  in  §  27. 

Nachfolgend  veröffentlichen  wir  aus  dem  Titel  II 
des  Zolltarif gesetzes  die  Freiliste,  soweit  sie  sich 
auf  Erzeugnisse  der  chemischen  Industrie  bezieht: 

Freiliste. 

Sekt.  201.  An  und  nach  dem  auf  die  Vcrüffentlichung 
dieses  Gesetzes  folgenden  Tag  sollen  die  nachstehend  erwähn; 
ten  Artikel,  soweit  in  diesem  Gesetz  nichts  anderes  bestimmt 
ist,  bei  der  Einfuhr  in  die  Vereinigten  Staaten  oder  eine  ihrer 
Hesitzungen  (ausgenommen:  die  Phihppinen,  Virginische 
Inseln,  sowie  die  Inseln  Guam  und  Tutuila)  zollfrei  bleiben: 

Liste  15. 

§  1501.  Säuren  und  Säureanhydride:  Chromsäure,  Fluor; 
wasserstoffsäure,  Chlorwasserstoff;  oder  Salzsäure,  Salpeter; 
säure,  Schwefelsäure  oder  Vitriolöl,  sowie  Mischungen  von  Sal; 
peter;  und  Schwefelsäure,  Valeriansäurc  und  ferner  alle 
Anhydride  der  vorgehenden,  nicht  besonders  genannt. 

§  1502.  Aconit,  Aloe,  Asa  foetida,  indische  Kockeiskörner, 
Ipecacuanha,  Jalapcn,  Manna,  Eibisch;  oder  Altheawurzel. 
;blätter  und  ;blüten;  Mate  (;Tee),  sowie  Pyrethrum  oder 
Insektenblüten;  alle  diese  Drogen,  soweit  sie  natürliche  und 
nicht  zusammengesetzte  sind,  in  rohem  Zustand,  durch  kein 
Verfahren  in  ihrem  Wert  oder  Zustand  durch  Zerschneiden, 
Mahlen,  Schnitzeln,  Pulvern  oder  irgendein  anderes  Verfahren 
oder  andere  Behandlung,  welche  über  die  zur  eigenthchen  Ver; 
Packung  und  zum  Schutz  gegen  Fäulnis  oder  Verschlechterung 
vor  der  Verarbeitung  hinausgeht,  verbessert. 

Mit  der  Bestimmung,  daß  kein  Artikel,  welcher  Alkohol 
enthält,  unter  diesem  Paragraphen  zollpflichtig  sein  soll. 

§  1505.    Eiweiß,  nicht  besonders  genannt. 

§  1509.  Orlean  und  alle  Extrakte  daraus,  Orscillc  und 
Orseille;E.xtrakt,  Cochenille,  Gambir,  Lackmus,  präpariert  (xler 
nicht;  alle  diese  nicht  alkoholhaltig. 

§  1510.  Antitoxine,  Impfstoffe.  Impfgifte,  Sera,  baktc» 
rielle  Präparate  für  therapeutische  Zwecke. 

§  1511.  Arrowroot  in  natürlichem  Zustand  und  nicht 
verarbeitet. 

^  1512.  Arscnsulfid. 

§  1513.    Arsenige  Säure  oder  weißer  .\rsenik. 

§  1518.  China;  oder  andere  Rinden,  aus  denen  Chinin 
gewonnen  werden  kann. 

§  1524.    Blut,  getrocknet,  nicht  besonders  genannt. 

§  1526.  Knochen,  roh,  gebrannt  oder  gemahlen;  Knochen' 
staub,  Knochenmehl  und  Knochenasche,  sowie  tierische  Kohle, 
nur  zu  Düngezwecken  geeignet. 

§  1552.  Borax,  roh  oder  unverarbeitet,  Calciumborat,  Xa; 
triumborat  und  anderes  borhaltiges  Material,  roh  und  nicht 
verarbeitet,  nicht  besonders  genannt. 

§  1541.  Calcium;  Acetat,  Chlorid,  roh;  Nitrat  und  Cyan; 
amid  oder  Kalkstickstoff;  mit  der  Bestimmung,  daß,  wenn 
irgendein  L«ind,  Gebiet,  eine  Provinz  oder  ein  sonstiger 
politischer  Bezirk  einen  Einfuhrzoll  auf  Calciumacetat  aus 
den  Vereinigten  Staaten  legt,  ein  gleicher  Zoll  darauf  erhoben 
werden  soll  bei  der  Einfuhr  in  die  Vereinigten  Staaten  aus 
dem  betreffenden  Lande,  Gebiet.  Provinz  oder  anderen  politi; 
sehen  Bezirk. 
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§  1549.  Kohlenteerprodukte:  Acenaphthen,  Anthracen  mit 
einer  Reinheit  von  weniger  als  30%,  Benzol,  Carbazol  mit 
einer  Reinheit  von  weniger  als  65  %,  Cumol,  Cymol,  Fluoren, 
Methylanthracen,  Methylnaphthalin,  das  nach  Entfernung 
seines  ganzen  Wassers  einen  Erstarrungspunkt  von  weniger 
als  79  »  besitzt,  Pyridin,  Toluol,  Xylol,  Kreosotöl  (dead  oil),  An= 
thracenöl,  Kohlenteerpech,  Hochofenteerpech,  Oelgasteerpech, 
Wassergasteerpech,  roher  Kohlenteer,  roher  Hochofenteer, 
roher  Oelgasteer,  roher  Wassergasteer,  alle  anderen 
Destillate  aus  diesen  Teeren,  bei  denen  bei  noch= 
maliger  Destillation  das  unterhalb  190"  überdestillierende 
Produkt  einen  Gehalt  an  Teersäuren  besitzt,  welcher 
geringer  ist  als  5  %  des  ursprünglichen  Destillats;  alle 
Mischungen  dieser  Destillate  oder  der  vorerwähnten  Pech; 
arten,  sowie  alle  anderen  Materialien  und  Produkte,  welche 
auf  natürliche  Weise  im  Kohlenteer  gefunden  werden,  glfeichs 
viel,  ob  sie  aus  Kohlenteer  oder  einem  anderen  Ausgangsstoff 
produziert  oder  gewonnen  und  in  den  §§  27  oder  28  des 
Titels  I  dieses  Gesetzes  (s.  Chem.  Ind.  S.  684/5)  nicht  ge* 
nannt  sind. 

§  1557.  Kupfersulfat  oder  blauer  Vitriol;  Kupferacetat, 
neutral  und  basisch  (Grünspan). 

§  1565.  Cyanide:  Kaliumcyanid,  Natriumcyanid,  alle  Cyan^ 
salze,  Cyanidmischungen,  Cyanidkombinationen  und  cyanhaü 
tige  Verbindungen,  nicht  besonders  genannt. 

§  1567.  Drogen,  wie  Rinden,  Bohnen,  Beeren,  Knospen, 
Zwiebeln,  Zwiebelwirrzeln,  Auswüchse,  Früchte,  Blumen,  ge^ 
trocknete  Fasern,  getrocknete  Insekten,  Körner,  Kräuter, 
Blätter,  Flechten,  Moose,  Stämme,  Wurzeln,  Stengel,  Pflanzenteile, 
Samen(aromatische,  nicht  Gartensamen),  Samen  von  krankhafter 
Entwicklung,  Unkraut  und  alle  anderen  Drogen  pflanzlichen  oder 
tierischen  Ursprungs;  alle  diese  als  natürliche  und  nicht  zu* 
sammengesetzte  Drogen,  nicht  eßbar  und  nicht  besonders  ge* 
nannt,  in  rohem  Zustand  und  in  ihrem  Wert  oder  Zustand 
nicht  durch  Zerschneiden,  Mahlen,  Schnitzeln,  Pulvern  oder 
irgendein  anderes  Verfahren  oder  Behandlung,  welche  über 
die  zur  eigenthchen  Verpackung  der  Drogen  und  zum  Schutz 
gegen  Fäulnis  oder  Verschlechterung  vor  der  Verarbeitung 
hinausgeht,  verbessert. 

Mit  der  Bestimmung,  daß  kein  Artikel,  welcher  Alkohol 
enthält,  unter  diesem  Paragraphen  zollfrei  sein  soll. 

§  1568.  Farbs  oder  Gerbstoffmaterialien:  Gelbholz, 
SchierHng,  Blauholz,  Mangroverinde,  Eichenrinde,  Quebracho* 
holz,  australische  Akazienrinde,  Dividivi,  Myrobalanenfrucht, 
Sumach,  Valonea,  Galläpfel,  sowie  alle  anderen  Ar* 
tikel  pflanzlichen  Ursprungs  zum  Färben,  Kolorieren,  Beizen 
oder  Gerben,  gleichgültig,  ob  roh  oder  durch  ein  Verfahren 
in  ihrem  Wert  oder  Zustand  durch  Zerschneiden,  Mahlen, 
Schnitzeln,  Pulvern  oder  eine  andere  Behandlung  verbessert; 
alle  diese  nicht  alkoholhaltig  und  nicht  besonders  genannt. 

Aus  §  1571.  Blütenessenzen.  Mit  der  Bestimmung,  daß 
kein  Artikel,  der  gemischt  oder  zusammengesetzt  ist  oder 
Alkohol  enthält,  unter  diesem  Paragraphen  zollpflichtig  sein 
soll. 

§  1573.    Eisenvitriol  oder  „copperas"  (grüner  Vitriol). 
§  1574.    Fibrin  in  jeder  Form. 

§  1583.  Guano,  basische  Schlacke,  gemahlen  oder  nicht, 
künsthche  Düngemittel,  sowie  alle  anderen  Stoffe,  die  haupt* 
sächlich  zu  Düngemitteln  gebraucht  werden,  nicht  besonders 
genannt.  Mit  der  Bestimmung,  daß  kein  Artikel,  der  in 
Titel  I  namentlich  genannt  ist,  unter  diesem  Paragraphen  zoll^ 
pflichtig  sein  soll. 

§  1584.  Gummi  und  Harze:  Dammar,  Kauri,  Kopal, 
Drachenblut,  Kadaya,  Sandarak,  Traganth,  Tragasol  und 
andere  Gummiarten,  Gummiharze  und  Harze,  nicht  besonders 
genannt. 

§  1585.  Schießpulver,  Jagdpulver  und  alle  anderen 
explosiven  Stoffe,  nicht  besonders  genannt.  Mit  der  Be* 
Stimmung,  daß,  wenn  irgendein  Land,  Gebiet  oder  eine  Provinz 
oder  ein  sonstiger  politischer  Bezirk  einen  Einfuhrzoll 
auf  einen  in  diesem  Paragraphen  erwähnten  Artikel  aus  den 
Vereinigten  Staaten  erhebt,  ein  gleicher  Zoll  darauf  erhoben 
werden  soll  bei  der  Einfuhr  in  die  Vereinigten  Staaten  aus 
dem  betreffenden  Land,  Gebiet,  Provinz  0(^er  anderen  poHti» 
sehen  Bezirk. 

§  1595.    Jod,  roh. 

§  1596.  Iridium,  Osmium,  Palladium,  Rhodium  und  Ruthes 
nium,  sowie  natürliche  Verbindungen  derselben  untereinander 
oder  mit  Platin. 

§  1602.  Kelp. 

§  1604.    Gummilacke,  roh  (Körnerlack,  Knopflack,  Stock» 
lack  oder  Schellack). 


§  1618.  Mineralische  Salze,  durch  Abdampfungsverfahren 
aus  Mineralwässern  gewonnen,  wenn  von  einem  in  gehöriger 
Form  beglaubigten  Zeugnis  begleitet,  aus  welchem  hinreichend 
hervorgeht,  daß  sie  in  keiner  Weise  künstlich  präpariert  und 
nur  das  Produkt  einer  bestimmten  Mineralquelle  sind. 

§  1621.    Monazitsand  und  andere  Thoriumerze. 

§  1622.  Moos,  Seealgen  und  Pflanzenstoffe  roh  oder  un= 
verarbeitet,  nicht  besonders  genannt. 

§  1627.   Brechnuß  (nux  vomica). 

Aus  §  1630.  Tierische  Oele:  Spermateci,  Wals  und  andere 
Fischöle  amerikanischer  Fischereien. 

§  1631.  Destillierte  und  ätherische  Oele:  Anis,  Bergas 
mott,  Bittermandel,  Campher,  Caraway,  Cassia,  Zimt,  Zitron 
nell,  Geranium,  Lavendel,  Lemongras,  Zitronen,  Linaloe  oder 
Rosenholz,  Neroli  oder  Orangenblüten,  Origanum,  Palmarosa, 
Petitgrain,  Rosen  (attar  of  roses),  Rosmarin,  Lavendel, 
Thymian  und  Ylang=Ylang  oder  Cananga.- 

Mit  der  Bestimmung,  daß  kein  Artikel,  der  gemischt  oder 
zusammengesetzt  ist  oder  Alkohol  enthält,  unter  diesem 
Paragraphen  zollfrei  sein  soll. 

Aus  §  1640.    Phosphate,  roh. 

§  1645.  KaHumchlorid  oder  salzsaures  Kali,  Kaliumsulfat, 
Kaimt,  Holzasche  und  Rübenasche,  sowie  alle  anderen  rohen 
Kalisalze,  nicht  besonders  genannt. 

§  1646.    Kaliumnitrat  oder  Salpeter,  roh. 

§  1649.  Chininsulfat  und  alle  Alkaloide,  sowie  Salze  von 
Alkaloiden,  die -aus  Chinarinde  gewonnen  werden. 

§  1650.  Radium  und  Salze  davon  und  radioaktive  Ersatz^ 
Stoffe. 

§  1658.   Selen  und  Salze  davon. 
§  1659.  Schafwollwaschmittel. 

§  1667.  Natrium:  Nitrat,  Sulfat,  roh,  oder  Gla  ubersalz, 
(niter  cake). 

§  1676.  Strontianit  oder  minerahsches  Strontiumcarbonat 
und  Coelestin  oder  minerahsches  Strontiumsulfat. 

§  1677.  Schwefel  in  jeder  Form  und  Schwefelerz,  wie 
Pyrite  oder  Schwefeleisen  in  natüriichem  Zustand,  mit  mehr 
als  25  %  Schwefelgehalt. 

§  1679.  Tamarinde. 

§  1681.    Holzteer  und  Holzpech. 

§  1687.  Kurkuma. 

§  1688.  Terpentin,  Gummi  und  alkoholische  Lösungen 
davon,  Harz. 

§  1690.    Uranoxyd  und  Salze  davon. 

§  1693.  Wachs:  Tierisches,  pflanzliches  oder  minerah= 
sches,  nicht  besonders  genannt.  {mi) 

Ausländische  Stimmen 
zum  amerikanischen  Tarifgesetz. 

Zum  amerikanischen  Tarifgesetz  schreibt  Man^ 
ehester  Guardian  Commercial  vom  21.  September: 

Die  Inkraftsetzung  des  amerikanischen  Tarifgesetzes 
ist  anscheinend  nur  noch  eine  Sache  von  Tagen, 
wenn  auch  Ueberlegungen  in  der  elften  Stunde  auf 
Seiten  des  Präsidenten  die  schlimme  Stunde  noch  hin* 
ausschieben  kann.  Es  ist  nun  schon  15  Monate  her,  seit 
Fordney  die  Vorlage  eingebracht  hat,  und  während 
dieser  ganzen  Zeit  ist  sie  auf  die  stärkste  Opposition 
der  Bankiers  und  Kaufleute  in  den  Vereinigten  Staaten 
gestoßen.  Zuzeiten  —  selbst  noch  in  den  letzten 
Tagen  —  schien  es  sicher  zu  sein,  daß  die  Vorlage  zu 
Fall  kommen  werde.  Jetzt  wartet  sie  nur  noch  auf  die 
Unterschrift  des  Präsidenten,  trotz  einiger  Aenderungen 
der  ursprünglichen  Form  noch  immer  die  höchste  und 
vollständigste  Zollmauer,  die  je  um  ein  Land  errichtet 
wurde,  das  schon  manches  in  dieser  Beziehung  erlebt 
hat.  Es  ist  mehr  als  ein  Verdacht,  wenn  man  aus« 
spricht,  daß  bei  der  Annahme  dieses  Gesetzes  Einzel« 
Interessen  schwerer  gewogen  haben  als  die  Interessen 
der  Allgemeinheit.  Es  ist  auch  offenbar,  daß  seine 
Taufpaten  noch  manches  über  Außenhandel  zu  lernen 
haben.  Die  Besorgnisse  amerikanischer  Bankiers  und 
Exporteure  bezüglich  der  Stellung,  welche  sich  die  Ver* 
einigten  Staaten  während  des  Krieges  im  Handel  er* 
obert  haben,  ist  wohl  begründet.  Alles  was  möglich  war, 
ist  geschehen,  um  den  Mißerfolg  dieser  neuen  Maß« 
nähme  sicherzustellen.  Sogar  .das  Prinzip  der  „American 
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valuation"  ist  angenommen  worden,  als  zu  den  dem 
Präsidenten  übertragenen  Vollmachten  gehörig;  Waren, 
welche  unter  den  Tarif  fallen,  können  also  mit  einem 
Betrag  veranlagt  werden,  welcher  nicht  nur  den  Ein« 
kaufspreis  und  sämtliche  andern  Ausgaben  mit  Ein* 
Schluß  der  Zölle,  sondern  auch  den  Gewinn  und  die 
Kommissionsgebühren  einschließt.  Es  bleibt  abzu« 
warten,  ob  die  Vorlage  ihre  Väter  überleben  wird.  Aber 
es  ist  ziemlich  sicher,  daß  sie,  wenn  sie  nicht  aufgehalten 
wird,  ihr  Opfer,  den  Außenhandel  der  Vereinigten 
Staaten,  nicht  überleben  wird." 

In  einem  Bericht  der  schweizerischen  Gesandt« 
Schaft  in  Washington  wird  über  das  Zolltarifgesetz 
folgendes  ausgeführt: 

Am  19.  August  hat  der  Senat  die  McCumber  Vor« 
läge,  welche  gegenüber  dem  Entwurf  des  Repräsen« 
tantenhauses  weit  über  zweitausend  Aenderungen  auf« 
wies,  angenommen.  Ein  Konferenzkomitee,  zusammen« 
gesetzt  aus  Mitgliedern  beider  Kammern,  hatte  die 
Aufgabe,  die  Differenzen  auszugleichen  und  einen  Ent« 
wurf  auszuarbeiten  der  von  beiden  Kammern  ange« 
nommen  würde.  Ein  solcher  Entwurf  ging  am  12.  Sep« 
tember  vorerst  an  das  Repräsentantenhaus,  wurde  aber 
von  diesem  wider  Erwarten  mit  177  gegen  130  Stimmen 
an  das  Konferenzkomitee  zurückgewiesen  mit  dem  Auf« 
trag,  das  im  Konferenzentwurf  enthaltene  „Dye  Em« 
bargo"  (Farbstoffeinfuhrverbot)  zu  streichen  und  Kali 
auf  die  Freiliste  zu  setzen.  Das  Konferenzkomitee 
hatte  nämlich,  entgegen  dem  Entwurf  des  Senats,  vor« 
gesehen,  die  Sperrung  der  Farbstoffeinfuhr,  wie  sie  im 
„Emergency"«Tarif  vom  17.  Mai  1921  enthalten  ist 
(zitiert  als  „Dye  and  Chemical  Control  Act"),  der  bis 
zum  Inkrafttreten  des  neuen  Tarifes  Geltung  hatte,  auf 
eine  weitere  Periode  auszudehnen. 

Das  Konferenzkomitee  kam  den  Weisungen  des 
Repräsentantenhauses  sofort  nach,  erhöhte  aber  die 
Zollsätze  für  Kohlenteer«Farbstoffe  auf  60  %  ad  valorem 
plus  7  Gents  pro  Pfund  für  fertige  Produkte  und 
55  %  ad  valorem  plus  7  Cents  pro  Pfund  für  Zwischen« 
Produkte  für  die  Dauer  von  2  Jahren;  nach  deren  Ab« 
lauf  beträgt  der  ad  valorem«Zollsatz  45  bzw.  40  %.  Kali 
wurde  auf  die  Freiliste  gesetzt.  Das  Repräsentanten« 
haus  nahm  dann  am  15.  September  mit  210  gegen 
90  Stimmen  die  Vorlage  an.  Sie  ging  daraufhin  an  den 
Senat.  Wie  die  Dinge  damals  lagen,  wurde  vermutet, 
daß  im  Senat  wiederum  eine  heftige  Debatte  einsetzen 
und  die  Bill  wieder  an  das  Konferenzkomitee  zur  Ab« 
änderung  zurückgeschickt  werden  würde.  Es  war  schon 
deswegen  wahrscheinlich,  weil  das  Verhalten  des  Re« 
präsentantenhauses  gezeigt  hatte,  daß  die  Partei« 
disziplin  der  Republikaner  nicht  ganz  zuverlässig  war. 
Die  Führer  hatten  nämlich  die  Parole  ausgegeben,  es 
dürfe  nur  noch  über  die  Annahme  oder  Verwerfung  der 
Bill  als  Ganzes  diskutiert  werden.  Trotzdem  hatte  ja 
das  Haus  einzelne  Bestimmungen  herausgegriffen  und 
Veränderungen  verlangt. 

Der  Senat  nahm  dann  aber  am  19.  September  die 
Bill  nach  kurzer  Diskussion  an.  Sie  trat  am  22.  Sep« 
tember  in  Kraft,  nachdem,  wie  anzunehmen  war,  der 
Präsident  sie  so  bald  als  tunlich  unterzeichnet  hatte. 

Das  rasche  Tempo,  in  welchem  die  Vorlage  seit 
kaum  2  Wochen  durch  Komitees  und  Kammern  ge« 
trieben  wurde,  während  der  Werdegang  vorher  so 
schlenpend  war,  erklärt  sich  aus  einer  Aenderung  in  der 
Taktik  der  republikanischen  Parteileitung.  Es  wurde 
bis  vor  kurzem  als  sicher  angenommen,  daß  die  Vor« 
läge  absichtlich  liegengelassen  werde,  damit  sie 
nicht  vor  den  bevorstehenden  Wahlen  zum  Gesetze 
werden  könne  und  infolöe  der  hohen  Zollsätze  und  der 
darauf  zu  erwartenden  Verteuerung  der  Lebenshaltung 
die  "V^ahlen  ungünstig  beeinflusse.  Nun  scheint  aber 
nlötzlich  die  Einsicht  wach  geworden  zu  sein,  daß  die 
Verschleppung  der  Vorlage  eine  noch  schlimmere  Wir« 
kung  haben  könnte  als  die  Bill  selber,  und  so  wurde  in 
der  republikanischen  Partei  die  Parole  ausgegeben,  die« 


selbe  müsse  möglichst  schnell  in  Kraft  treten.  Die  De« 
mokraten  änderten  ihre  Taktik  ebenfalls  zugunsten 
einer  raschen  Erledigung,  nachdem  es  feststand,  daß  sie 
materiell  nicht  mehr  viel  ausrichten  konnten.  Nach  den 
von  ihnen  abgegebenen  Voten  zu  schließen,  hoffen  sie 
auf  einen  Erfolg  ihrer  Partei  infolge  der  oben  genannten 
Wirkungen  der  Vorlage  auf  die  Warenpreise. 

Im  ganzen  ist  zu  sagen,  daß  die  amerikanischen 
Faimerinteressen  am  meisten  geschützt  worden  sind. 
Die  Ansätze  für  industrielle  Produkte  halten  sich  etwa 
auf  der  Höhe  des  Payne«Aldrich«Tari{s,  des  letzten  pro« 
tektionistischen  Zollgesetzes  (1909—1913).  Von  repu« 
blikanischer  Seite  wird  behauptet,  daß  die  Besteuerung 
im  ganzen  weniger  hoch  sei. 

Als  Basis  der  Wertberechnung  gilt  grundsätzlich 
der  Exportpreis  (foreign  valuation),  mit  Ausnahme  der 
Teerfarbstoffe,  für  welche  der  Inlandverkaufspreis  der 
amerikanischen  Fabrikate  maßgebend  ist. 

Infolge  der  „flexible  provisions",  deren  Annahme 
Präsident  Harding  sehr  empfohlen  hatte,  wurde  ihm  die 
Kompetenz  gegeben,  Tarifansätze  bis  um  50  %  zu 
erhöhen  oder  zu  ermäßigen,  je  nachdem  eine  Erhöhung 
oder  Verminderung  im  Interesse  des  Landes  steht.  Die 
zu  solchen  Maßnahmen  nötigen  Unterlagen  sollen  dem 
Präsidenten  durch  die  Tarifkommission  beschafft  wer« 
den,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Produktionskosten  und 
andere  Konkurrenzbedingungen  fortwährend  zu  prüfen. 
Entgegen  früheren  Entwürfen  wurde  dem  Präsidenten 
die  Befugnis,  Versetzungen  von  Waren  von  der  freien 
Liste  zu  den  zollpflichtigen  und  umgekehrt  vorzu« 
nehmen,  nicht  mehr  gegeben. 

Eine  peueBestimmungbildetdas  sog.  „Fabrikmarken« 
Embargo",  welches  trotz  scharfer  Angriffe  in  der  Vorlage 
blieb.  Danach  soll  die  Einfuhr  von  Waren,  welche 
gleiche  Fabrikmarken  tragen  wie  solche,  welche  in  den 
Vereinigten  Staaten  fabriziert  werden,  nicht  gestattet 
sein.  Dieses  Embargo  scheint  auf  jene  Marken  zu« 
gespitzt  zu  sein,  welche  vom  „AHen  Property  Custo« 
dian"  als  beschlagnahmtes  Feindesgut  an  amerikanische 
Fabrikanten  abgetreten  worden  waren. 

Nach  Pressemeldungen  werden  die  Mitglieder  der 
beiden  Kammern  schon  jetzt  mit  Beschwerden  von 
Fabrikanten,  welche  ihre  Produkte  als  zu  wenig  ge« 
schützt  betrachten,  und  von  Importeuren,  welche  die 
Zollsätze  als  zu  hoch  betrachten,  überschwemmt.  Es 
wird  behauptet,  daß  sich  sehr  viele  Fehler  in  die  Bill 
eingeschlichen  hätten,  zu  deren  Korrektur  eine  Masse 
von  Amendements  nötig  sein  würden.  Ueber  die  Funktion 
der  neuen  Vorlage  im  allgemeinen  wird  mit  Recht  gesagt, 
daß  dieselbe  stark  vom  Verhalten  des  Publikums  ab« 
hänge.  Falls  dasselbe  darüber  wacht,  daß  Zollsätze  nicht 
auf  Verlangen  von  Sonderinteressenten  durch  die  Exe« 
kutive  erhöht  werden  und  andererseits  darauf  dringt,  daß 
der  Präsident  von  seiner  Kompetenz,  bestehende  Zoll« 
Sätze  herabzusetzen,  Gebrauch  macht,  wären  die  Wir« 
kungen  der  Bill  gewiß  weniger  einschneidend,  als  wenn 
es  sich  apathisch  verhält. 

Die  in  Zürich  erscheinende  Zeitschrift  „Technik 
und  Industrie"  beschäftigt  sich  in  ihrer  letzten  Nummer 
mit  der  voraussichtlichen  Einwirkung  des  neuen  ameri« 
kanischen  Zolltarifgesetzes  auf  die  schweizerische 
chemische  Industrie.  Es  wird  die  Besorgnis  ausge« 
sprochen,  daß  die  starken  Zollerhöhungen  für  chemische 
Produkte  der  schweizerischen  Ausfuhr  sehr  schädlich 
sein  würden. 

Wie  wichtig  die  Vereinigten  Staaten   als  Absatz« 

gebiet  für  Farbwaren  für  die  Schweiz  bisher  waren,  geht 

aus  der  nachstehenden  Gegenüberstellung  der  Ausfuhr 

an  diesen  Produkten  hervor.    Es  wurden  ausgeführt  in 

MilHonen  Franken:  rp     ,-   ,        t  j- 

1  eeriarben  u.  Indigo 


Jahr  insgesamt  nach  den  Ver.  Staaten 

1913    28,8  4,5 

1919  135,3  15,0 

1920    210,9  16,5 

1921    67,2  11,3 
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Es  ist  aus  diesen  Zahlen  ersichtlich,  daß  die  Ver= 
einigten  Staaten  für  diese  Produkte  zu  den  wichtigsten 
Abnehmern  der  Schweiz  gehören;  sie  standen  im  ver= 
flossenen  Jahr  für  Farbstoffe  an  zweiter  Stelle. 

In  bezug  auf  die  Baseler  chemische  Industrie 
schreibt  das  Blatt:  „Auch  für  sie  ist  die  in  Aussicht 
stehende  Erhöhung  der  amerikanischen  Zollsätze  eine 
au!3erst  unerfreuliche  Sache.  Seit  dem  Jahre  1917,  eigent^ 
lieh  dem  ersten  Jahr  einer  einigermaßen  selbständigi.i; 
chemischen  Industrie  in  den  Vereinigten  Staaten,  hatten 
sich  dort  die  Verhältnisse  schon  beträchtlich  verändert. 
Im  verflossenen  Jahr  1921  belief  sich  der  Import  an 
Farbstoffen  nur  noch  auf  rund  10  %  der  Inlandsproduk^ 
tion  (3,9  Ibs.  im  Werte  von  5,16  Mill.  $,  wovon  etwa 
48  %  aus  Deutschland  und  41  %  aus  der  Schweiz 
stammen).  Aber  immer  noch  hatte  die  inländische 
FarbcnJndustrie  einen  schweren  Stand,  und  ihre  heißen 
Bemühungen  gingen  darauf  aus,  einen  hohen  Zollschutz 
zu  erlangen,  um  sich  den  innern  Markt  noch  völlig  zu 
sichern.  In  Voraussicht  dieser  Dinge  hatten  die  drei 
Unternehmungen  der  Interessengemeinschaft  der  Basler 
chemischen  Fabriken  bereits  im  Jahre  1920  trotz  der 
hereinbrechenden  Wirtschaftskrise  in  der  Union  eine 
Farbenfabrik  in  Cincinnati  erworben  und  diese  seither 
weiter  ausgebaut.  So  dürfen  diese  Unternehmungen 
wenigstens  hoffen,  einen  Teil  der  durch  die  verminderte 
Ausfuhr  aus  der  Schweiz  entstehenden  Verluste  mit 
ihrem  Werk  in  den  U.S.A.  wieder  wettzumachen.  Für 
die  schweizerische  Volksv/irtschaft  bleibt  aber  die  be- 
trübliche Tatsche,  daß  unsere  heimische  Exportindustric 
in  immer  weiterem  Maße  zur  Auswanderung  gezwungen 
wird.  Immerhin  glaubt  man  annehmen  zu  dürfen,  dali 
die  Spezialitäten  unserer  Basler  chemischen  Industrie, 
an  welchen  sie  glücklicherweise  reich  ist,  nach  wie  vor 
in  der  Schweiz  produziert  werden  können,  da  es  diesen 
Produkten  wesentlich  leichter  ist,  hohe  Zollmauern  zu 
überspringen,  als  den  einfacheren  Direktfarben,  die  auch 
ohne  größere  Erfahrung  hergestellt  werden  können." 

(4732) 

Der  Arbeifsmarkt  im  August  1922. 

Im  ReichsjArbeitsblatt  wird  auf  Grund  statistischer 
Erhebungen  folgender  Bericht  erstattet: 

Auf  dem  Arbeitsmarkt  hat  sich  während  des  Berichts^ 
^monats  eine  wesentliche  Veränderung  vollzogen. 
Die  seit  der  Jahreswende  beobachtete  stetige  Aufwärts^ 
bewegung   des   Beschäftigungsgrades   hat   im  August 


zum  ersten  Male  einer  Verschlechterung  Platz  gemacht 
und  das,  obwohl  die  erhöhten  Bedarf  an  Kräften 
bringende  F>nte  noch  in  vollem  Zuge  war.  Die  schwin« 
dende  Kaufkraft  der  Mark  im  Inland  und  die  Kreditnot 
der  Industrie  haben  ein  Erlahmen  zur  Folge  gehabt,  das 
durch  Auslandsaufträge  nicht  in  dem  bisherigen  Maße 
ausgeglichen  werden  konnte.  Der  Ausblick  auf  die 
bevorstehenden  Wintermonate  eröffnet  sich  äußere 
ordentlich  ernst. 

Durch  die  monatliche  Mitgliederbestandsstatistik 
der  Krankenkassen  wurde  ein  Zurückgehen  der  Zahl 
der  beschäftigten  Arbeitnehmer  festgestellt. 

Bei  den  5592  Kassen  (im  Vormonat  5657  Kassen), 
von  welchen  Meldungen  vorlagen,  fiel  die  Mitglieder^ 
zahl  von  13  183  854  am  1.  August  auf  13  151  049  am 
1.  September  1922,  also  um  32  805  oder  0,2%  (im  Vor= 
monat  1,0  %). 

Nach  der  Arbeitslosenstatistik  der  Fachverbände 
hat  auch  die  Arbeitslosigkeit  im  Berichtsmonat  eine 
Steigerung  erfahren.  Von  6  334  893  durch  die  Erhebung 
erfaßten  organisierten  Arbeitern  waren  am  Stichtage 
25  473  Männer  und  17  744  Frauen  als  arbeitslos  ge* 
meldet,  zusammen  also  43  217  oder  0,7%  gegenüber 
0,6  %  im  Vormonat. 

Die  Erwerbslosenstatistik  der  öffentlichen  Fürsorge; 
Verwaltung  zeigt  wie  im  Vormonat  einen  etwas  ver* 
ringerten  Rückgang  in  den  Zahlen  der  unterstützten 
Personen.  Insgesamt  wurden  am  1.  September  11960 
Vollerwerbslose  unterstützt.  Hiervon  waren  8191  Männer 
und  3769  Frauen.  Die  Zahl  der  unterstützten  Familien: 
angehörigen  Erwerbsloser  betrug  14  367. 

In  der  Arbeitsnachweisstatistik  ergab  sich  für  den 
Berichtsmonat  zwar  wieder  eine  geringe  Steigerung  der 
Inanspruchnahme  der  Arbeitsnachweise  im  allgemeinen, 
doch  überwogen  Arbeitsgesuche  das  Stellenangebot,  so 
daß  fast  in  allen  Berufsgruppen  die  Andrangsziffern 
sich  erhöhten  und  eine  Verschlechterung  unverkennbar 
ist.  Insgesamt  kamen  bei  den  nichtgewerbsmäiMgen, 
d.  h.  in  der  Hauptsache  den  öffentlichen  Arbeits^ 
nachweisen  im  August  zur  Anschreibuna  765  998  Ar; 
beitsgesuche  (im  Vormonat  731  959),  700  435  Stellen^ 
angebote  (im  Vormonat  688  667)  und  485  065  Vermitt= 
lungen  (im  Vormonat  464  552).  Auf  je  hundert  Stellen^ 
angebote  entfielen  danach  109  Arbeitsgesuche  (Juli  106, 
Juni  103),  von  je  100  Arbeitsgesuchen  konnten  wie  im 
Vormonat  63  durch  Vermittlung  erledigt  werden. 
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AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Rcichsanzeigcr  vom  14.  Oktober  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reiehsministcr  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  foU 
gende  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
13.  Oktober  1922:  ^ 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung    der   Volksernährung    vom    22.  Mai  1916  (RGBl. 

5.  401)/ 18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10 
der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August 
1918  (RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Die  der  Verordnung  über  künstliehe  Düngemittel  vöm 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anhegende  „Liste  der  Dünge, 
mittel  und  Preise"  wird  wie  folgt  geändert: 

1.  Im  Abs.  A  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
22.  Oktober,  3.  Dezember  1921,  21.  Juni,  8.  September  und 

6.  Oktober  1922  (RGBl.  1921  S.  1324,  1538;  1922  I,  S.  523, 
726,  792)  werden  folgende  Aenderungen  vorgenomijien: 

im  Abs.  1  wird  die  Zahl    „8  100"  durch  die  Zahl  „10  000", 
im  .\bs.  4  wird  die  Zahl  „19  000"  durch  die  Zahl  „26  000" 
ersetzt. 


2.  Im  Abs.  C  Abs.  3  in  der  Fassung  der  Verordnungen 
vom  3.  Januar,  2.  September  und  6.  Oktober  1922  (RGBl.  I. 
S.  26,  72],  792)  wird  die  Zahl  „19  000"  durch  die  Zahl  „26  000" 
C'-s'^tzt.  Artikel  II. 

Im  Artikel  II  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künstliche 
Düngemittel  vom  5.  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung 
der  Verordnungen  vom  21.  Juni,  8.  September  und  6.  Oktober 
1922  (RGBl.  L  S.  523,  726,  792)  wird 

die  Zahl  „13  500"  durch  die  Zahl  „19  000", 

die  Zahl  ,.33  150"  durch  die  Zahl  .,33  390"  und 

die  Zahl  „2425"  durch  die  Zahl  „3720" 
ersetzt.  Artikel  III. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  16.  Oktober 
1922  ab  in  Kraft.  '  (1833) 

Neuer  Umlagebetrag  für  Superphosphat. 

Im  Reichsanzeiger  vom  14.  Oktober  1922  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  die  Umlage  von  Superphosphat  vom 
13.  Oktober  1922: 

Auf  Grund  des  §  5  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
Preisausgleiehsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel 
vom  9.  März  1922  (RGBl.  I.  S.  239)  werden  mit  Wirkung  vom 
16.  Oktober  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  L^ralagebeträge 
festgesetzt: 

für  1  Kilogrammnrozcnt  wasserlösliche  Phosphorsäure 
(l^Or.)  im  Superphosphat  90(X)  Pfennig.  (4834) 
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Neue  Schwefelsäurepreise. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure  veröffentlicht  im  Reichs^ 
iihzeiger  vom  11.  Oktober  d.  J.  folgende  Bekanntmachung, 
betreffend  Schwefclsaurepreise: 

Gemäß  §  4  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Schwefelsäurewirtschaft  vom  31.  Mai  1920  ist  mit  Genehmigung 
des  Reichswirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab  1.  Oktober 
1922  der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure  60"  Be  auf 
1104  Mk.  und  der  Verbraucherpreis  für  100  kg  60er  SehwefeU 
säure  auf  1204  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage  von  100  Mk.  für 
100  kg  60cr  Schwefelsäure  ist  von  den  Verbrauchern  an  den 
Schwefelsäure=Ausschuß,  Geschäftsstelle  BerHn  W  33,  Gen= 
thiner  Straße  33,  abzuführen. 

Berlin,  den  11.  Oktober  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 

Dr.  Frank.        Dr.  Sohn.  'ihid 

Denaturierung  von  Branntwein  bei  der  Herstellung  von 
Essenzen. 

Im  Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich  vom  13.  Oktober 
d.  J.  veröffentlicht  das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein 
folgende  Bekanntmachung  über  Unbrauchbarmachung  von 
Branntwein  zu  Genußzwecken  bei  der  Herstellung  von 
Essenzen  für  alkoholfreie  Getränke,  Backzwecke  und  Zucker^ 
waren: 

Auf  Grund  des  §  13  der  vorläufigen  Ausführungsbestim^ 
mungen  zum  Gesetz  über  das  Branntweinmonopol  vom  8.  April 
1922  (Zentralbl.  f.  d.  Dtsch.  Reich  1922,  S.  166,  Reiehszollbl. 
1922,  S.  110)  werden  zur  Unbrauchbarmachung  von  Brannte 
wein  zu  Genußzwecken  bei  der  Herstellung  von  Essenzen  für 
alkoholfreie  Getränke,  Backzwecke  und  Zuckerwaren  bis  auf 
weiteres  zugelassen: 

4  Kilogramm  oder  4  Liter  Milchsäure. 

Dem  zu  Genußzwecken  unbrauchbar  zu  machcnilcn 
Branntwein  ist  die  angegebene  Menge  Milchsäure  auf  je 
100  Liter  Weingeist  zuzusetzen.  Die  Milchsäure  muß  den  Er= 
fordernissen  entsprechen,  die  in  der  folgenden  zur  Ausführung 
durch  einen  Chemiker  gegebenen  Untersuchungsanleitung  ent» 
halten  sind. 

Milchsäure. 

1.  Aeußere  Beschaffenheit:  Die  Milchsäure  soll  eine  klare, 
farblose  bis  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  von  eigenartigem 
Geruch  und  saurem  Geschmack  sein. 

2.  Gehaltsbestimmung:  25  Gramm  Milchsäure  werden  mit 
Wasser  auf  100  Kubikzentimeter  aufgefüllt.  Werden 
10  Kubikzentimeter  dieser  Lösung  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  Phenolphthaleinlösung  mit  Normallauge  titriert, 
so  sollen  bis  zur  bleibenden  Rotfärbung  wenigstens 
13,0  Kubikzentimeter  Normallauge  erforderlich  sein. 

3.  Verhalten  gegen  Eisenchlorid:  Werden  2  bis  3  Kubik» 
Zentimeter  Milchsäure  zu  10  Kubikzentimeter  einer  Lösung 
von  2  Tropfen  Eisenchloridlösung  (enthaltend  20  Gramm 
des  Salzes  in  100  Gramm)  und  2  Tropfen  Salzsäure  (ent^^ 
haltend  25  Gramm  Chlorwasserstoff  in  100  Gramm)  in 
100  Kubikzentimeter  Wasser  zugesetzt,  so  soll  alsbald  eine 
gelbhchgrünc  bis  gelbe  Färbung  entstehen. 

Berlin,  den  2.  Oktober  1922.      '  (-im) 

Verkaufspreise  für  besondere  Branntweinsorten. 

Im  Reichsanzeiger  vom  16.  Oktober  d.  .1.  veröffentlicht 
das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  folgende  Bekannt^ 
machung  über  die  Verkaufspreise  für  besondere  Branntwein^ 
Sorten  und  über  die  Kleinhandelspreise  der  Reichsmonopol= 
Verwaltung  im  Berichtsjahre  1922/23. 

In  Ergänzung  der  Bekanntmachung  vom  27.  September 
1922  unter  Ziffer  V  werden  folgende  vom  1.  Oktober  1922  ab 
gültigen  Verkaufspreise  bekanntgegeben: 

A.   Verkaufspreise  für  besondere  Branntweinsorten. 
I.  Regelmäßiger  Verkaufspreis:  für  1  hl  W. 

a)  beim  Bezüge  von  filtriertem  Weinsprit    .    56  000  Mk. 

b)  beim   Bezüge   von   filtriertem  Weinsprit 

Marke  Kahlbaum   56  500  „ 

II.  Allgemeiner  ermäßigter  Verkaufspreis  für 
Branntwein  zur  unvollständigen  Vergällung 
außer  zur  Essigbereitung: 

a)  beim  Bezüge  von  Rohspiritus  oder  un^ 
filtriertem  Primasprit  nach  Wahl  der 
Reichsmonopolverwaltung  18  000  .. 

b)  sofern  Käufer  auf  Lieferung  von  Primae 

sprit  besteht  "  IS  300 


III.  Essigbranntweinpreis  (innerhalb  des  gesetzt 

liehen  Bezugsrechts):  für  1  hl  W. 

a)  beim  Bezüge  von  Rohspiritus   28  0')0  Mk. 

b)  beim  Bezüge  von  unfiltricrtem  Primasprit  28.300  „ 

IV.  Besonderer  ermäßigter  Verkaufspreis: 

a)  beim  Bezüge  von  filtriertem  Weinsprit    .    29  000  „ 

b)  beim    Bezüge   von   filtriertem  Weinsprit 

Marke  Kahlbaum   29  500  ., 

V.  Mit  Phthalsäurediäthylester  vergällter  bzw. 
versetzter  Branntwein: 

a)  auf  der  Grundlage   des   allgemeinen  er^ 
mäßigten  Verkaufspreises  19  500  ,. 

b)  auf  der  Grundlage   des   besonderen  er» 
mäßigten  Verkaufspreises   29  500  „ 

VI.  Mit  Holzgeist  vergällter  Branntwein    .    .    .    18  300  „ 

VII.  Mit     dem     allgemeinen     Mittel  vergällter 

Branntwein  "...    18  000  „ 

B.  Kleinhandelspreise. 

I.  Regelmäßiger  Verkaufspreis  für  unfiltrierten  Primasprit 
beim  Bezüge  von  Branntwein  in  Mengen 

bis   zu      5  Litern  Raum  575,     M.  je  Ltr.  R.  1       ...^  . 

von  über    5  Ltr.  R.  —  10  Ltr.  R.  570,—  „    „     „  „ 
„      .,     10    ,.    „  -  25    „    „  566,-  ,.    „    ,.  .. 
von         25  Ltr.W.—  60  Ltr.W.  590,—  M.  je  Ltr.W. 

„    über  60    „    „  — 100    „    „   588,—  ,   „ 

„  100  ,.  „  —150  „  „  586.—  „  „  „  „ 
„   150    „    „  —280    „    „  585,—  „    „    „  „ 

Filtrierter  Weinsprit  10,—  Mk.  je  Ltr.  W.  bzw.  je  Ltr.  R. 
teurer,  filtrierter  Weinsprit  Marke  Kahlbaum  15, —  Mk. 
je  Ltr.  W.  bzw.  je  Ltr.  R.  teurer. 

II.  Besonderer  ermäßigter  Verkaufspreis  für  unfiltrierten 
Primasprit  beim  Bezüge  von  Branntwein  in  Mengen 

bis   zu       5  Litern  Raum  314, —  M.  je  Ltr.  R.  1  . 

von  über    5  Ltr.  R.  —  10  Ltr.  R.  309,—  „    „    „  „ 

„      ,.     10   „    .,  -  25    „    „  304.-  ..    „    „    „  F^^'^'-  /» 
von          25  Ltr.W.  —  60  Ltr.W.  315.—  M.  je  Ltr.W. 
„   über  60   „    „  — 100    „    „  313,—  „    „    „  „ 
„   lOÜ   „    „  —150    „    „  311,—  ,.    „    „  „ 
„   150    „    „  —280    „    „  310,—  „  _„    „  „ 

Filtrierter  Weinsprit  10,—  Mk.  je  Ltr.  W.  bzw.  je  Ltr.  R. 
teurer,  filtrierter  Weinsprit  Marke  Kahlbaum  15, —  Mk. 
je  Ltr.  W.  bzw.  je  Ltr.  R.  teurer. 

III.  Mit  Phthalsäurediäthylester  vergällter  bzw.  versetzter 
Branntwein: 

a)  Kleinverkaufspreis  auf  der  Grundlage  des  allgemeinen  er« 
mäßigten  Verkaufspreises  beim  Bezüge  solchen  Brannte 
weins  in  Mengen 

bis  zu      5  Litern  Raum  231, —  M.  je  Ltr.  R.  1       q-,  . 

von  über    5  Ltr.  R.  —  10  Ltr.  R.  226,—  „    ,.     „    „  ^""o, 
„      „     10   „    ,.  -  25    „    „  221,-  .;    „    ,.    ..  pew.  "/o 
von         25  Ltr.W.  —  60  Ltr.W.  228,—  M.  je  Ltr.W. 

,.    über  60    „    „  —  100    .,    „  226,-  ,  „ 

„  100  „  „  —  150  „  „  224,—  „  „  „  „ 
„  150   ,.    „  —280   ,.    „  223,—  „    „    ..  „ 

b)  Kleinverkaufspreis  auf  der  Grundlage  des  besonderen  er; 
mäßigten  Verkaufspreises  beim  Bezüge  solchen  Bräunt« 
weins  in  Mengen 

bis  zu      5  Litern  Raum  328,^  M.  je  Ltr.  R.  1       q-,  . 

von  über    5  Ltr.  R.  —  10  Ltr.  R.  323,—  „    „     „    .,   \^  ^-fi 

„      „     10    „    ,.  —  25    „    „   318,—  ,.    „    „    ,.  J^^"'- 
von         25  Ltr.W.-  60  Ltr.W.  330,— M.  je  Ltr.W. 

,.   über  60    „    ,.  — 100    „    „  328,—  ,   „ 

.,  100  „  „  —150  .,  „  326,—  „  „  .,  ,. 
„   150    „    .,  —280    „    ,.  375,-  

IV.  Mit  Holzgeist  vergällter  Branntwein: 

a)  Kleinverkaufspreis  für  Mengen  von  50 — 280  Ltr.  W.: 
18  300  Mk.  für  1  hl  W. 

b)  Kleinverkaufspreis  für  Mengen  von  50  Ltr.  R.  und  weniger: 
200  Mk.  je  Ltr.  R.  zu  92,4  Gew.  %. 

V.  Kleinhandelspreis  für  Brennspiritus  in  Literflaschen 
(92,4  Gewichtshundertteile  =  95  Vol.  %)  180,—  Mk.  ie  Ltr 
Raum  ohne  Glas.   Das  Pfandgeld  beträgt  20, —  Mk.  je  Flasche^ 

Im  übrigen  gelten  die  Bezugsbedingungen  der  Reichs« 
monopolverwaltung. 

Beriin.  den  13.  Oktober  1922.  ('SJ») 
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Die  Verwendung  der  Rückvergütungsmarken  bei  der  Aus= 
fuhrabgabe  für  die  Presse. 

In  der  vorigen  Ausgabe  der  „Chem.  Industrie",  S.  669, 
wurde  auf  die  vom  Reichswirtschaftsminister  zu  erlassenden 
Ausführungsbestimmungen  über  die  Verwendung  der  Rück= 
Vergütungsmarken  bei  der  Ausfuhrabgabe  für  die  Presse  hin= 
gewiesen.  Sie  sind  inzwischen  im  Reichsanzeiger  vom 
12.  Oktober  d.  J.  veröffentHcht.  Die  Bekanntmachung^  so= 
weit  sie  für  die  Industrie  von  Interesse  ist,  hat  folgenden 
Wortlaut: 

Bekanntmachung 
über  die  Verwendung  von  Rückvergütungsmarken  für  die 
deutsche  Presse.  Vom  7.  Oktober  1922. 
Auf  Grund  des  §  11  der  Verordnung  vom  7.  Oktober  1922 
zur  Ausführung  des  Gesetzes  über  Maßnahmen  gegen  die 
wirtschaftliche  Notlage  der  Presse  vom  21.  Juh  1922  (Reichs^ 
gesetzblatt  Teil  I  Seite  629)  wird  folgendes  verordnet- 

§  1- 

Der  Absender '  hat  die  Rückvergütungsmarken  auf  der 
Rückseite  der  Ausfuhrerklänmg,  und  soweit  diese  hierzu  nicht 
ausreicht,  auf  einem  mit  ihr  fest  zu  verbindenden  Blatte  zu 
verwenden.  Er  hat  jede  Marke  mit  dem  Datum  der  Aus= 
fuhrerklärung  und  seinem  Firmenstempel  oder  Namens= 
zeichen  zu  versehen.  Unter  den  Marken  hat  er  den  Gesamt^ 
betrag  der  verwendeten  Marken  in  folgender  Form  zu  be^ 
scheinigen:   „Rückvergütungsmarken  im   Gesamtbetrage  von 

 Mk.  entwertet".    Die  Bescheinigung  ist  vom  Absender 

zu  unterschreiben. 

§  2. 

Die  abfertigenden  Stellen  haben  bei  Sendungen  von 
Waren,  die  einer  Ausfuhrbewilligung  nicht  bedürfen,  sowie 
im  Falle  des  §  7  Abs.  3  der  Verordnung  zur  Ausführung  des 
Gesetzes  über  Maßnahmen  gegen  die  wirtschaftliche  Notlage 
der  Presse  vom  21.  Juh  1922,  vom  7.  Oktober  1922  (RGBl. 
Teil  I  S.  775),  Ausfuhrerklärungen  im  Werte  von 
10  000  Mk.  und  darüber,  die  keine  ordnungsmäßig 
entwerteten  Rückvergütungsmarken  tragen,  zu  beanstanden. 
Sie  können  hiervon  absehen,  wenn  der  Absender  ein  Doppelt 
stück  der  Ausfuhrerklärung  mit  dem  auch  auf  dem  Haupt= 
stücke  angebrachten  Vermerke:  „Presseabgabe  in  Höhe  von 
....  Mk.  entrichtet"  einreicht.  Der  Absender  hat  hierbei 
den  Gesamtbetrag  der  vorher  bei  der  Rückvergütungskasse 
eingezahlten  Presseabgabe  anzugeben  und  unterschriftlich  zu 
bescheinigen.  Die  abfertigenden  Stellen  haben  neben  den 
Vermerken  auf  der  Ausfuhrerklärung  und  dem  Doppelstück 
ihren  Dienststempel  anzubringen  und  das  Doppelstück  an  die 
Rückvergütungskasse  abzusenden.  (4820) 

Reparationslieferungen  an  Portugal. 

Im  Reichsanzeiger  vom  16.  Oktober  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Wiederaufbau  folgende  Bekannt^ 
machung,  betreffend  Ausführung  von  Reparationslieferungen 
im  freien  Verkehr  an  Portugal  vom  12.  Oktober  1922: 

Nachdem  die  portugiesische  Regierung  der  zwischen  der 
Reichsregierung  und  der  Reparationskommission  geschlossenen 
Vereinbarung  vom  2.  Juni  1922  (RGBl.  II,  S.  638)  beigetreten 
ist,  können  im  Rahmen  des  genannten  Abkommens  die  von 
Deutschland  zur  Erfüllung  des  Vertrages  von  Versailles  aus; 
zuführenden  Sachlieferungen  im  Wege  freier  Verträge  zwischen 
deutschen  und  portugiesischen  Staatsangehörigen  erfolgen. 

Auf  dieses  Lieferungsverfahren  findet  die  Bekanntmachung, 
betreffend  Ausführung  von  ReparationsHeferungen  im  freien 
Verkehr  an  Belgien,  vom  2.  Oktober  1922  (Deutscher  Reichs» 
anzeiger  Nr.  223  vom  4.  Oktober  1922),  entsprechende  An:= 
Wendung.  (484?) 


ZOUWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Jnloncf 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  18.  Oktober  bis  einschl.  24.  Oktober  1922 
beträgt  das  Goldzollaufgeld  43  900  %  gegen  36  900  in  der  Vor= 

WOche.  (481,;) 

Neues  Verfahren  bei  Einlösung  der  englischen  Reparationss 
gutscheine. 

Das  bei  Einlösung  der  englischen  Reparationsgutscheine 
zurzeit  übliche  Verfahren  bietet  in  seiner  technischen  Durch= 
fuhrung  erhebliche  Schwierigkeiten.  Da  der  Tag  des  Ein» 
gangs    des    Gutscheindoppels   bei    der  Friedensvertrag^Ab» 


rechnungssteile   für   die   Festsetzung   des  EinlÖsungs^Kurses- 
maßgebend  ist,  so  beruht  die  Möglichkeit  der  Kurssicherung; 
auf  dem  rechtzeitigen  Eingang  des  Doppels  bei  der  Friedens^ 
vertrag^Abrechnungsstelle  und  des  Anmeldebriefs  beim  Exponi 
teur.    Das  setzt  wiederum  voraus,  daß  die  Adresse  auf  dem' 
Gutscheindoppel  vollständig  und  zutreffend    angegeben  ist^ 
Daran  fehlt  es  jedoch  in  überaus  zahlreichen  Fällen,  ohne^ 
daß  die  deutschen  Stellen  diesem  Uebclstand  abhelfen  können.. 
Eine  Aussprache  mit  Vertretern  der  interessierten  Verbände 
hat  ergeben,  daß  die  bisherigen  Schwierigkeiten,  ohne  diei 
Möglichkeit  der  Kurssicherung  zu  beseitigen,  wie  folgt  be» 
hoben  werden  können:  Die  Einlösung  erfolgt  nur  auf  Grund 
des  Originalgutscheins.    Die  Avisierung  durch  die  Friedens». 
vertrag»Abrechnungsstelle  fällt  weg.     Gutscheine  bis  50  £i 
(emschheßlich)  werden  zum  Kurse  des  21.  Börsennotiztages,] 
Gutscheine  im  Betrage  über  50  £  zum  Kurse  des  15.  Börsen» 
notiztages  nach  Ausstellung  des  Gutscheins  eingelöst.  Diese? 
Beträge   stellen  nicht  die   Gesamtsumme  der  Faktura  dar,.^ 
sondern  den  Betrag  der  in  England  einbehaltenen  Repara»-; 
tionsabgabe.     Da  die  Gutscheine  im  allgemeinen  innerhalb' 
15  Tagen  seit  Ausstellung  in  Händen  des  Exporteurs  sind.i 
kann  er  sich  für  den  Betrag  der  Reparationsabgabe  ohne  VerA 
lust  decken.    Für  die  auf  kleinere  Beträge  lautenden  Gut»^ 
scheine,  die  teilweise  später  beim  Exporteur  eingehen,  isf* 
die  Spanne  zwischen  Ausstellungstag  und  Stichtag  auf  21  Tage-* 
erweitert.    Das  zurzeit  übhche  Verfahren  endet  mit  dem  letzsi 
ten  am  15.  Oktober  d.  J.  in  England  ausgestellten  Gutschein,! 
so  daß  die  Auszahlung    nach    dem    neuen  Verfahren    am  j 
31.  Oktober  bzw.  am  6.  November  beginnen  wird.    Die  auP 
Mark  lautenden  Gutscheine  werden  auch  weiterhin  wie  bis» . 
her  eingelöst.    Es  wird  empfohlen,  den  Sendungen  nach  Eng»-; 
land  einen  Vordruck  beizufügen,  mit  dem  der  engUsche  Im» " 
porteur  seinem  deutschen  Geschäftsfreund  den  Ausstellungstag 
des  Gutscheins  mitteilt,  damit  dieser  bei  etwa  verzögerter  Ab»" 
Sendung  des  Gutscheins  möglichst  bald  den  Ausstellungstag  und 
damit  den  Kursstichtag  erfährt.   Das  neue  Verfahren  gilt,  was 
die  Festsetzung  der  beiden  Stichtage  angeht,  nur  voriäufig. 
Die  Erfahrungen  der  nächsten  Monate  sollen  die  Grundlage 
für  die  endgültige  Festsetzung  des  Stichtages  bilden.  Die 
Friedensvertrag » Abrechnungsstelle     wird     den  beteiligten 
Kreisen   ein  Merkblatt   über  das  neue  Einlösungsverfahren 
zusenden  und  der  Presse  zur  Veröffentlichung  zugehen  lassen. 

(4821) 

Ausfuhrgenehmigung  für  Reparationslieferungen  im  besetzten 
Gebiet. 

Das  Wiederaufbauministerium  veröffentlicht  im  Reichs» 
anzeiger  vom  13.  Oktober  d.  J.  folgende  Belcanntmachung: 

In  Ergänzung  der  Bekanntmachung,  betreffend  Ausfüh» 
rung  von  Reparationslieferungen  im  freien  Verkehr  an  Frank» 
reich  vom  17.  JuH  1922  (Deutscher  Reichsanzeiger  Nr.  L58 
vom  20.  Juli  1922)  wird  folgendes  bekanntgegeben: 

Die  Interalliierte  Rheinlandkommission  vertritt  den  Stand»  ' 
Dunkt,  daß  bei  der  Ausfuhr  von  Reparationsware  aus  den  i 
besetzten  rheinischen  Gebieten  auf  die  Mitwirkung  des  Aus»  : 
und  Einfuhramts  Bad  Ems  nicht  verzichtet  werden  kann.  Es 
läßt  sich  daher  nicht  vermeiden,  daß  die  deutsche  Vertrags* 
Partei  den  Antrag  auf  Ausfuhrgenehmigung  nicht  nur  bei  der 
zuständigen   deutschen   Außenhandelstelle'  (vergl.  Abschnitt 
VI  der  eingangs    angezogenen    Bekanntmachung),     sondern  - 
gleichzeitig  auch  bei  dem  Aus»  und  Einfuhramt  Bad  Ems  ein»  ^ 
reichen  muß.    Andernfalls  muß  damit  gerechnet  werden,  daß  ' 
die  M^are,  obwohl  das  betreffende  Reparationsgeschäft  durch 
die  deutsche  Regierung  genehmigt  worden  ist,  an  der  Grenze 
zurückgehalten  wird,  weil  eine  Ausfuhrgenehmigung  des  Aus» 
und  Einfuhramts  Bad  Ems  nicht  vorliegt. 

Beriin,  den  9.  Oktober  1922.  Ci82r,) 

Anwendung   des   englischen  Antidumpingzolls   auf  deutsche 
Waren. 

Bekanntlich  ist  kürzlich  zum  ersten  Male  die  Anwendung 
des  Antidumpingzolls  auf  bestimmte  deutsche  Waren  in 
Kraft  gesetzt  worden.  Die  Berliner  Handelskammer  weist 
darauf  hin,  daß  nach  den  den  englischen  Zollämtern  erteilten 
Weisungen  Dumping»  und  Valutadumpingzoll  nicht  erhoben 
werden  auf  Waren,  die  den  Ort,  von  dem  aus  sie  nach  Eng»  ' 
land  konsigniert  sind,  nicht  später  als  14  Tage  nach  dem. 
Datum  der  Verordnung  verlassen  haben.  Waren,  die  mit 
einem  Schiff  eingeführt  worden  sind,  das  den  Ladungshafen 
nicht  später  als  Mitternacht  des  14.  Tages  nach  dem  Datum 
der  Verordnung  verlassen  hat  (oder  die.  im  Falle  der  Ver» 
Sendung  als  Postpaket,  laut  Poststempel  nicht  später  als 
Mitternacht  des  14.  Tages  nach  dem  Datum  der  Ver» 
Ordnung  abgegangen  sind),  sind  ohne  weiteres  von  der 
Verzollung  ausgenommen.  In  allen  anderen  Fällen,  in 
denen    die    Zollfreiheit    auf    Grund    der    14  tägigen  Frist 
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beansprucht  wird,  muß  der  Zollbehörde  der  genügende 
Beweis  erbracht  werden,  daß  die  Waren  vom  Absender  nicht 
später  als  um  Mitternacht  des  14.  Tages  einer  Eisenbahnge= 
Seilschaft  oder  Transportagentur  übergeben  worden  sind.  Als 
Beweismittel  gelten  zum  Beispiel  Empfangsscheine  der  Eisens 
bahn  oder  Frachtbriefe  oder  eine  von  einem  biitischen  Konsul 
visierte  Erklärung  des-  Absenders.  Rechnungen  oder  andere 
Kiklärungen  allein  können  nicht  als  ein  genügender  diesbezüg^ 
lieber  Beweis  angesehen  werden.  (4828) 

Valutazuschlag  auf  Lieferungen  nach  Spanien. 

Von  unterrichteter  Seite  verlautet:  Bekanntlich  sind  nach 
einer  spanischen  Verordnung  vom  11.  Juli  d.  J.  alle  gemäß 
den  kgl.  Verordnungen  vom  29.  und  31.  Mai  und  3.  Juni  d.  J. 
elem    Valutazuschlag    grundsätzlich    unterworfenen  Waren- 
sendungen nach  Spanien  davon  befreit,  insoweit,  als  eine  von 
dem  zuständigen  spanischen  Berufskonsulat  ausgestellte  Be^ 
scheinigung  bei  ihrer  Verzollung  beigebracht  wird,  daß  der 
^  Erwerb  der  fraglichen  Ware-auf  eineni  vor  dem  29.  Mai  d.  J. 
geschlossenen  Vertrag  beruht.    Die  Zeit  für  die  Stellung  des 
Antrags  auf  Erteilung  einer  solchen  konsularischen  Bescheinig 
gung  war  bisher  unbegrenzt.   Begrenzt  war  nur  die  Zeit,  innere 
halb  welcher  der  die  Warensendung  bedingende  Vertrag  ab= 
geschlossen  sein  mußte.    Handelte  es  sich  aber  um  einen  An« 
trag  auf  Rückzahlung  des  bereits  erlegten  Valutazuschlags 
auf  derartige  Warensendungen,  dann  konnte  der  Antrag  beim 
zuständigen    spanischen    Zollamt    zunächst    nur    bis  zum 
.  13.  August  d.  J.  gestellt  werden,  ebenfalls  unter  gleichzeitiger 
Vorlegung  der  obenerwähnten  spanischen  konsularischen  Be= 
;  scheinigung.    Durch  spätere  Verfügung  der  spanischen  Re= 
gierung  ist  diese  Frist  insofern  bis  zum  13.  September  d.  J. 
verlängert    worden,    als    für    rechtzeitigen,    d.  h.    bis  zum 
13.  August,  bei  dem  betreffenden  spanischen  Zollamt  gestellten 
Antrag    auf    Rückvergütung    des    bereits    erlegten  Valuta^ 
Zuschlags  die  konsularische  Bescheinigung  bis  zum  13.  Sep» 
^tember  d.  J.  nachgeliefert  werden  konnte. 

Eine  neuere  kgl.  spanische  Verordnung  vom  4.  Oktober 
d.  J.,  veröffentUcht  in  der  „Gaceta  de  Madrid"  vom  5.  Ok= 
tober  d.  J.,  gewährt  nun  eine  neue  unverlängerbare  Frist  bis 
zum  15.  Oktober  zur  Geltendmachung  von  Rückforderungen 
bereits  gezahlter  Valutazuschläge  auf  grundsätzlich  davon  be* 
freite  Warensendungen.  Die  Anträge  sind  bei  den  betreffen^ 
den  spanischen  Zollämtern  unter  Vorlegung  der  erforderhchen 
konsularischen  Bescheinigungen  bis  zum  15.  d.  Mts.  geltend 
zu  machen.  Nach  dieser  neuerlichen  spanischen  Bestimmung 
ist  es  offenbar  nicht  mehr  erforderhch,  daß  die  erste  Frist  bis 
zum  13.  August  für  die  Stellung  des  Antrages  beim  Zollamt 
beobachtet  worden  ist.  Dieses  Moment  ist  zwar  eine  gewisse 
Milderung  der  früheren  Vorschrift,  gleichzeitig  enthält  aber 
die  neuerliche  Verordnung  eine  wesentHche  Erschwerung,  in= 
dem  sie  ganz  allgemein  bestimmt,  daß  die  spanischen  Kon= 
sulate  nur  noch  bis  zum  8.  Oktober  Anträge  auf  Ausstellung 
der  erforderlichen  Bescheinigungen  entgegennehmen  dürfen. 

Wenn  auch  diese  Vorschrift  wieder  insofern  gemildert 
Avird,  als  für  die  rechtzeitig,  d.  h.  bis  zum  15.  Oktober,  zur 
Verzollung  gelangenden  Waren,  wenn  die  Bescheinigung  noch 
nicht  beigebracht  werden  kann,  die  betreffende  Zollbehörde 
eine  angemessene  Frist  für  deren  nachträghche  Vorlegung  ge^ 
währen  kann  unter  gleichzeitiger  Hinterlegung  der  Bürgschaft 
für  den  fälligen  Valutazuschlag,  so  bedeutet  doch  die  Schluß» 
frist  bis  zum  8.  Oktober  eine  schwere  Schädigung  des  deut= 
■sehen  Handels.  Sie  bedeutet  nämlich  nichts  anderes  als  fol= 
gendes:  Alle  Lieferungen,  welche  aus  Deutschland  nach 
Spanien  künftig  noch  zu  erfolgen  haben,  unterliegen  dem 
Valutazuschlage  auch  dann,  wenn  sie  nachweisHch  auf  Ver« 
trägen  beruhen,  die  vor  dem  29.  Mai  geschlossen  worden  sind. 
Die  deutsche  Regierung  hat  daher  bei  der  spanischen  Regie» 
rung  angesichts  dieser  plötzlichen  durchaus  unerwarteten  Be» 
Stimmung  eine  Verlängerung  der  Fristen  gefordert,  zumal  da 
■vom  Tage  ihrer  Veröffenthchung  bis  zum  Eintritt  des  Schluß» 
'termins  nur  drei  Tage  lagen,  von  welchen  der  letzte  noch  dazu 
ein  Sonntag  gewesen  ist.  Ob  und  welchen  Erfolg  der  deutsche 
Schritt  zeitigen  wird,  bleibt  abzuwarten.  (4854) 

Verzollung  deutscher  Einfuhrwaren  in  der  Südafrikanischen 
Union. 

In  letzter  Zeit  ist  seitens  deutscher  Exporteure  wiederholt 
darüber  Klage  geführt  worden,  daß  bei  der  Verzollung  deut» 
scher  Einfuhrwaren  in  der  Südafrikanischen  Union  nach  wie 
vor  der  inzwischen  durch  die  Verhältnisse  überholte  Um» 
rechnungskurs  von  1  £  gleich  7{X)  Mk.  zugrunde  gelegt  werde. 
Demgegenüber  ist  man  in  der  Lage,  auf  Grund  von  neuer» 
liehen  Nachrichten  aus  zuverlässigen  Quellen  mitzuteilen,  daß 
eine  Umrechnung  unter  den  von  der  Zollverwaltung  der 
Union  bekanntgegebenen  Voraussetzungen,  jetzt  nicht  mehr 


stattfindet,  und  daß  die  Zollstellen  kürzUch  erneut  mit  ent» 
sprechender  Weisung  versehen  worden  sind.  Die  vercinzcU 
ten  Fälle,  in  denen  tatsächhch  noch  eine  Umrechnung  statt» 
gefunden  hat,  scheinen  entweder  auf  Mißverständnissen  oder 
darauf  zu  beruhen,  daß  die  Instruktionen  beim  Eintreffen  der 
Waren  noch  nicht  in  die  Hände  der  betreffenden  Zollstellcn 
gelangt  waren.  (4824) 


VERKEHRSWESEN 


Abtarifierung  von  Gummiabfällen, 

Die  Handelskammer  Leipzig  teilt  mit: 

„Bei  der  ständigen  Tarifkommission  ist  der  Antrag  zur 
Erörterung  gestellt  worden,  alten  abgenutzten  Gummiabfällen 
eine  niedrigere  Tarifierung,  mindestens  Klasse  D,  oder  einen 
besonderen  Ausnahmetarif  zu  gewähren.  Der  Antrag  wird 
damit  begründet,  daß  die  deutsche  Kautschukregenericr» 
Industrie,  die  aus  Altkautschuk  der  verschiedensten  Art  die 
Kautschuksubstanz  zurückgewinnt,  infolge  der  hohen  Tarife 
gefährdet  sei.  Der  Altkautschukhandel  hege  schon  seit  längerer 
Zeit  vollkommen  darnieder,  so  daß  nur  noch  die  höchstwertigen 
Abfälle  (Luftschläuche,  Automobildecken  u.  a.  m.)  gehandelt 
werden  könnten  und  auch  diese  nur  in  sehr  beschränktem. 
Umfange.  Dagegen  seien  gerade  solche  Abfälle,  die  in  Massen 
entfallen  (technische  Abfälle  mit  Einlage,  Schläuche  mit  Ein» 
läge,  Eisenbahn»Heiz»  und  Bremsschläuche,  Fahrraddecken  und 
ähnUche  Altstoffe),  bereits  völlig  vom  Markte  verschwunden, 
und  zwar  gerade  deshalb,  weil  die  Höhe  der  Frachten  schon 
jetzt  den  Altwert  dieser  Waren  hinsichtlich  der  Verarbeitungs» 
stärke  bei  weitem  übertreffe. 

Die  Kammer  hat  zu  diesem  Antrage  wie  folgt  Stellung 
genommen: 

Es  ist  in  wirtschafthcher  Beziehung  bedeutungsvoll,  daß 
die  bei  der  Gummiwarenfabrikation  abfallenden  Altgummi» 
abfälle  gesammelt  werden,  um  das  Interesse  hieran  hochzu» 
halten.  Durch  die  gegenwärtige  Tariflage  kann  im  besonderen 
der  Fall  eintreten,  daß  das  Interesse  des  Sammlers  an  geringer» 
wertigen  Altgummiwaren  erhscht,  weil  die  Händler  mit  Alt» 
gummi  für  solche  biUigeren  Abfälle  keine  Verwendung  mehr 
haben,  nachdem  die  Beförderung  mit  •  der  Eisenbahn  höhere 
Kosten  verursacht,  als  der  Wert  der  Abfälle  einzuschätzen 
ist.  Sie  befürwortete  daher  eine  Frachtermäßigung  für  Gummi» 
abfälle,  um  diese  der  deutschen  Volkswirtschaft  zu  erhalten, 
die  Sparsamkeit  anzuregen  und  um  zu  verhindern,  daß  die  für 
das  Regenerationsverfahren  noch  wichtigen  Abfälle  verfeuert 
werden,  weil  das  Sammlerinteresse  zu  schwinden  beginnt." 

(4787) 

Ausfertigung  der  Zollinhaltserklärungen  für  Postpakete  nach 
den  Niederlanden. 

Zur  Vermeidung  von  Beanstandungen  der  Zoüinhalts» 
erklärungen  wegen  ungenügender  Wertangabe  macht  die 
Niederländische  General=Postverwaltung  noch  auf  folgendes 
aufmerksam: 

„Offenbar  ist  durch  den  Absender  verabsäumt  worden, 
bei  der  Angabe  des  Wertes  auf  der  Zollinhaltserklärung 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  Fracht»  und  andere  Un» 
kosten  bei  der  Festsetzung  des  Wertes  durch  die  Zollver» 
waltung  mitgerechnet  werden.  Wie  bereits  durch  die  Tages» 
presse  -bekanntgegeben,  empfiehlt  es  sich,  die  Angaben  in 
holländischer  Währung  niederzuschreiben.  Bemerkt  wird 
ferner,  daß,  wenn  eine  Sendung  in  nur  einer  Faktura  ver» 
rechnet,  aber  auf  verschiedene  Pakete  verteilt  ist,  der  an» 
gegebene  Wert  auf  den  Zollinhaltserklärungen  übereinstim» 
men  muß  mit  dem  Wert  der  in  dem  betreffenden  Pakete  ent» 
haltenen  Waren,  vermehrt  um  die  für  jedes  Paket  geltenden 
Fracht»  und  anderen  Unkosten."  (482!t) 


HANDELSKAMM  ERG  UTACHTEN 


Handelskammer  zu  Berlin. 

Bohrpaste.  Bohrpaste  wird  zum  Schmieren  und 
Kühleri  von  Maschinenteilen  verwendet  und  zur  Reinigung 
von  Eisen  und  Maschinenteilen,  sowie  von  steinernen  Fuß» 
böden,  wo  sich  Maschinenöle  eingefressen  haben.  Es  ist 
unseres  Erachtens  kein  Gegenstand  des  täglichen  Bedarfs. 
Als  Waschmittel  ist  Bohrpaste  verboten  und  darf  als  solches 
nicht  angeboten  werden. 

eil  emik  allen.  Nach  unserer  Auffassung,  die  sich 
allerdings  mehr  auf  rechtliche  Erwägungen  stützt,  dürfte  im 
Chemikalienhandel  unter  ,, Zurverfügungstellung"  (Zurver» 
fügungstellungsschein)  ein  Rechtsakt  zu  verstehen  sein,  der 
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dem  Käufer  die  tutsäehliche  Gewalt  über  den  Kiiufgef<en= 
stand  einräumt.  Die  Einräumung  eines  obligatorischen  An= 
Spruchs  auf  Herausgabe  des  Kaufgegenstandes  dürfte  nicht 
genügen.  Dagegen  würde  wohl  die  Verabfolgung  von  Lagern 
scheinen,  Konnossementen  oder  sonstigen  Wertpapieren,  die 
den  Herausgabcanspruch  mit  dinglicher  Wirkung  ausstatten, 
ausreichend  sein. 

Oxalsäure.  Bei  einem  Kaufvertrag  über  Oxalsäure,  in 
dem  der  Käufer  einen  Verpflichtungsschein  seines  Abnehmers 
vorzulegen  übernimmt,  daß  dieser  Selbstverbraucher  sei,  ist  es 
selbstverständliche  Voraussetzung,  daß  der  Selbstverbraucher; 
schein  von  der  Verkaufsstelle  für  Oxalsäure,  G.  m.  b.  H., 
Oestrich  im  Rheingau,  als  ausreichend  anerkannt  wird. 

Paraffin.  Paraffin  war  im  August  1920  nicht  be; 
wirtschaftet,  die  Einfuhr  war  jedoch  beschränkt  und  nur  mit 
Einfuhrbewilligung  gestattet,  die  Händlern  im  allgemeinen 
zur  Weiterveräußerung  an  Händler  nicht  gewährt  wurde.  Die 
Abrede  ,,aus  direktem  Import  verkehrsfreie  Ware"'  ist  unklar. 
Sie  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  „direkt  importierte  Ware", 
sondern  sie  will  aus  dem  direkten  Import  die  Verkehrsfrei' 
heit  folgern.  Diese  aber  bestand  nach  den  uns  gewordenen 
Informationen  nicht  nur  für  direkt  importierte,  sondern  für 
alle  Ware,  die  einmal  im  Inlande  war,  sei  es  ausländischen, 
sei  es  inländischen  Ursprungs  (Braunkohlendestillat!).  Bei 
ausländischer  Ware  kam  es  darauf  an,  daß  die  Einfuhr  deut= 
scherseits  bewilligt  war. 

Quecksilber.  Quecksilber  wird  in  eisernen  Flaschen, 
auch  Bomben  genannt,  gehandelt.  DerVerschluß  besteht  ausi  einer 
sicher  gearbeiteten  Vcrschraubung,  die  mit  einer  Plombe  vcr-- 
sehen  wird  als  Kennzeichen  der  Originalfüllung  und  zur 
Sicherheit  des  unveränderten  Inhalts.  Der  Abnehmer  einer 
Ware  hat  nach  Handelsbrauch  seine  Abnahmepflicht  erfüllt, 
wenn  er  sich  bei  der  Uebernahmc  von  dem  ordnungsgemäßen 
Verschluß  überzeugt  hat,  gleichviel,  ob  die  Ware  von  dem 
Lager  eines  Spediteurs  oder  einer  anderen  Stelle  übernommen 
wird.  Der  Empfänger  der  Ware  hat  jedoch  die  Vcrpflieh« 
tung,  sobald  dieselbe  auf  sein  Lager  gelangt  ist,  die  Bcj 
schaffenheit  der  Ware,  sowie  den  Inhalt  der  eisernen  Flasche 
unverzüglich  zu  prüfen.  Bei  einer  größeren  Anzahl  Flaschen 
würde  durch  eine  Stichprobe  bei  jeder  fünften  oder  zehnten 
Flasche  je  nach  dem  Llmfange  der  Lieferung  den  Anforde^ 
rungen  genügt  sein.  Die  Flaschen  sind  dazu  zu  öffnen  und  zu 
entleeren.  Die  Vornahme  einer  Prüfung  auf  Beschaffe ;ibcit 
und  Gewicht  erst  dann,  wenn  das  C)uecksilber  in  Gcbraueli 
genommen  wird,  würde  weder  den  gesetzlichen  Vorschriften, 
noch  dem  Handelsbrauch  entsprechen. 

Soda.  Die  chemische  Untcr.suchung  von  Sod.i,  insbc; 
sondere  die  LJntcrsuchung  auf  mechanische  oder  sonstige 
Verunreinigungen,  Feststellung  des  Frozcntgehalts  dieser  Vcr? 
unreinigungen,  nirnmt  mehrere  Tage  Zeit  in  Anspruch.  Soll 
dagegen  lediglich  der  Prozentgehalt  der  Soda  ermittelt  wer- 
den, so  beansprucht  eine  solche  Untersuchung  im  Laborrn 
torium  eines  Chemikers  einen  Zeitaufwand  von  einigen  Stun^ 
den.  Daß  eine  derartige  LIntersuchung  aber  in  einigen  Stun; 
den  erledigt  zu  werden  pflegt,  kann  nicht  bekundet  werden. 
Eine  so  schnelle  L'ntersuchung  ist  mit  den  laufenden  Ar; 
beiten  nicht  immer  vereinbar.  (t836) 
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Inlancf 

Sachverständige  der  Handelskammer  zu  Berlin. 

Von  der  Handelskammer  zu  Berlin  sind  folgende  Herren 
als  Sachverständige  öffentlich  angestellt  und  beeidigt: 

Ernst  Jüttner,  Bln.'Tempelhof,  Hohenzollcrnkorso  1 , 
als  Sachverständiger  für  pharmazeutische  Drogen; 

Alexander  Braumüllcr,  BerHn  SW  68,  Zimmer^ 
Straße  35,  als  Sachverständiger  für  pharmazeutische  Drogen; 

Willy  Reh,  Neukölln,  Glasowstraße  63=64,  als  Sachver« 
ständiger  für  Schmieröle  und  Teer.  (t830) 

Aeußere  Kennzeichnung  von  Waren. 

Der  Wirtsehaftspolitisehe  Ausschuß  "  des  Vorläufigen 
Reiehswirtschaftsrats  beschäftigte  sich  in  seiner  Sitzung  vom 
n.  Oktober  d.  J.  mit  einer  Eingabe  der  Hauptgemeinsehaft 
des  deutsehen  Einzelhandels,  welche  die  Aufhebung  des  §  2 
der  Bekanntmachung  über  die  äußere  Kennzeichnung  von 
Waren  vom  18.  Mai  1916  verlangt.  Nach  dieser  Verordnung, 
die  inzwischen  teilweise  aufgehoben  worden  ist  (vgl.  Chem. 
Ind."  S.  672),  deren  angezogener  Paragraph  jedoch  zum  Teil 
■bestehen  blieb,  müssen  Waren,  die  von  den  liefernden  Werken 


mit  einem  Preisaufdruck  versehen  werden,  zu  dem  aufgedruckt 
ten  Preise  verkauft  werden.  Das  entspricht  der  zurzeit- 
üblichen  Auslegung  der  Preisbemessungsvorschriften  nicht 
mehr,  die  eine  Berücksichtigung  der  Geldentwertung  zuläßt. 
Es  wurde  mit  9  gegen  6  Stimmen  (Arbeitnehmer)  beschlossen, 
die  Regierung  um  Aufhebung  des  §  2  der  genannten  Vcrord= 
nung  zu  ersuchen.  .  (4817) 

Eine  amtliche  belgische  Warnung  zur  Vorsicht  beim  Abschluß 
von  Lieferungsverträgen  mit  deutschen  Firmen. 

In  der  belgischen  Presse  wurde  kürzlich  folgende  offiziöse 
Mitteilung  verbreitet:  „Das  Ministerium  der  Auswärtigen  Ans 
gelegenheiten  glaubt  die  Aufmerksamkeit  der  belgischen 
Industriellen  und  Kaufleute  ernsthch  auf  die  Tragweite  der 
Urteile  von  deutsehen  Gerichten  hinlenken  zu  müssen,  soweit 
dieselben  Modifikationen  betreffen,  welche  in  mit  Deutschen 
abgeschlossenen  Handelsverträgen  eintreten  können. 

Diese  Rechtsprechung  läßt  die  Abänderung  von  Verträgen 
zu,  wenn  eine  unvorhergesehene  wirtsehaftHche  Katastrophe 
in  den  Beziehungen  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  eine  volU 
ständige  Veränderung  hervorgerufen  hat.  , 

Ein  kürzlich  von  einem  Gericht  in  Hamburg  erlassenes 
Ih-teil  habe  als  unmöglich  vorherzusehene  Katastrophe  den 
Sturz  der  Reichsmark  bezeichnet,  dabei  allerdings  gefordert, 
daß  der  Verkäufer  vor  Annullierung  des  Vertrages  dem 
Käufer  eine  durch  die  neue  Lage  gerechtfertigte  Erhöhung  des 
Preises  vorsehlägt. 

Es  ist  daher  zu  empfehlen,  äußerste  Vorsicht  bei  der 
Unterzeichnung  von  Handelsverträgen  mit  deutschen  Liefere 
firmen  zu  beobachten  und  Sorge  zu  tragen,  durch  besondere 
und  formelle  Klauseln  sich  gegen  jede  Erhöhung  der  Preise  in^ 
folge  der  Hausse  von  Löhnen  und  Rohstoffen  oder  der  Baisse 
der  Reichsmark  zu  sichern."  (I8ir)) 

Deutsche  Handelskammer  in  China. 

Die  „Deutsche  Wirtschafts  =  Zeitung"  schreibt:  Am 
1.  April  d.  J.  ist  in  Hankau  eine  deutsche  Handelskammer 
gegründet  worden.  Der  Vorstand  setzt  sich  aus  folgenden 
Herren  zusammen:  Bahnson,  Trefurt,  Sobbc,  Mirow  und 
Herbertz.  Herr  Mirow  ist  Vorsitzender,  Herr  Sobbe  Schrift? 
führer  der  Handelskammer. 

Neben  der  deutschen  bestehen  in  Hankau  eine  britische, 
eine  amerikanische,  eine  französische,  eine  japanische  und  eine 
belgische  Handelskammer.  Die  gemeinschaftlichen  Interessen 
sollen  durch  ein  International  Committee  of  Commerce  ge« 
wahrt  werden,  dessen  Gründung  am  23.  Mai  d.  .1.  beschlossen 
worden  ist,  und  in  dem  die  deutsche,  amerikanische,  englische, 
französische  und  japanische  Handelskammer  mit  je  zwei,  die 
belgische  Handelskammer  und  die  russischen  Firmen  mit  je 
einem  und  die  Firmen  anderer  Staatsangehörigkeit  gemeinsam 
durch  zwei  weitere  Mitglieder  vertreten  sind.  Vorsitzender 
dieses  Ausschusses  ist  der  Engländer  Marker.  Die  Gründung 
eines  International  Committee  of  Commerce  dürfte  auch  im 
deutschen  Interesse  zu  begrüßen  sein,  da  cipe  Reihe  den  aus; 
wärtigen  Handel  betreffende  Fragen  zu  lösen  sind,  deren 
Regelung  ein  gemeinschaftliches  Vorgehen  der  fremden 
Handelskreise  in  Hankau  zur  Voraussetzung  hat.  (I8in) 


MARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Oesterreichischer  Chemikalienmarkt. 

Die  Stimmung  auf  dem  Chcmikalieumarktc  war,  nach 
einem  Bericht  des  „Warenmarkt",  entschieden  ruhig.  Der 
Sturz  der  deutschen  Währung  und  der  Rückgang  der  polni- 
schen Mark  hat  die  Kauflust  eingedämmt,  weil  man  schon  in 
nächster  Zeit  reichere  Offerten,  die  sich  für  uns  günstiger  ge= 
stalten  werden,  erwartet.  Was  an  Chemikalien  in  der  Be^ 
richtswoche  angeboten  wurde,  erfolgte  vorwiegend  in  östers^ 
reichischen  Kronen.  Fest  sprachen  sich  nur  aus  Mineralöle, 
Petroleum,  sowie  alle  Nebenprodukte  der  Rohöle. 

Von  Gerbereiprodukten  war  Chromalaun  für  den  Export 
gesucht,  aber  nur  in  geringen  Quantitäten  auf  dem  Markt,  die 
Preise  daher  höher  als  in  der  abgelaufenen  Woche.  Schwefel« 
natrium  60/62  %  und  30/32  %  begegnete  lebhafterer  Nach« 
frage,  die  —  was  konzentrierte  Ware  betrifft  —  durch  Abgabe 
von  Lagerware  befriedigt  werden  konnte.  Die  deutschen 
Fabrikspreise  wurden  hierfür  stark  erhöht.  Sodaproduktc 
wurden  in  der  Fabrik  abermals  sehr  stark  im  Preise  hinauf« 
gesetzt.  Besonders  gesucht  waren  Kalisalpeter  und  Pottasche, 
wovon  nur  sehr  geringe  Quantitäten  auf  dem  Markte  waren. 
Kalialaun  in  Stücken  war  ebenfalls  außerordentlich  begehrt 
und  erzielte  bedeutend  höhere  Preise.  C"*!^) 
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Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  G.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .... 
Byk-Guldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

,.     Griesheim  . 

,,    Grünau    .  . 

,,  V.  Heyden  . 
Milch  &  Co. 
Weiler  .  .  . 
Gelsenk.   .  . 

„    W.  Albert  . 

„  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egeslortf.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  .  . 
Heine  &  Co  j  1275,- 


18.  10. 

11.  10. 

Aktien 

2400,— 

1460,— 

Höchster  Farbw.  .  . 

1975,— 

C.  A.  F.  Kahlbaum  . 

750,— 

600,— 

Köln-Rottweil     .  .  . 

—  ^ 

2400, ' 

5550,— 

Leopoldshall    .  .  .  . 
Linde's  Eismasch,  . 

1400,— 

1 500,— 

930,— 

Nitritfabrik  

1880  — 

]  395,— 

Oberschi.  Koksw.  . 

1700,— 

1000,— 

Rasquin,  Farbw.  .  . 

\^i~f^]  



Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

<m],— 

8000!— 

J.  D.  Riedel  

3350,— 

Rütgerswerke    .  .  . 

421  Ml,— 

3100,— 

H.  Scheidemandel  . 

1710,- 

1100,— 

Schering,  Chem.    .  . 

3000,- 

2600,— 

Sprengst.  Carb.  .  .  . 

2450,- 

1.500,— 

Staßturter  Chem.  .  . 

!)05,— 

560,— 

Thür.  Bleiweiflf.  .  . 

2800,— 

1810,— 

Union  Chem.  Fabr.  . 

2225,- 

1645,— 

Ver.  chem.  Wk.  Chi. 

;i.S75  — 

2840,— 

„    Glanzstoff  F.  . 

1275  — 

725,— 

18.  10. 


2300,- 
1600,- 
1875,- 

23.50,- 
1750,- 
49IJÜ,- 
3200,- 
1360,- 
1850,- 
187.5,- 
3775,- 
3100,- 

5400,- 
2000,- 
2300,- 
2800,- 
6200,- 


11.  10. 


1499,— 
930,- 
1218,— 

1150,- 
949,73 
2380,- 
167.5,- 
715,- 
1300,— 
1110,— 
3400,— 
1880,— 
1215,— 
4850,— 
1400.- 
2300,- 

im.- 

5400,— 


Devisen 


Holland  .  . 
Schweden 
Italien  .  . 
England  . 
New  York 
-  Frankreich 
Schweiz 
Spanien 


.  12.  10. 

13.  10. 

14.  10. 

16.  10. 

17,  10. 

18  10. 

1 

9G0O0,- 
05500,- 
10800,- 
109.50,- 
2470,- 
18700,- 
46200, 
37900,  - 

1047.50,— 
71600,— 
11400,— 
12000.— 
2725,— 
20500,— 
50600,— 
41000.— 

105400,— 
72.500,— 
11600.— 
12U25.— 
2725,- 
2U600,— 
502.50,— 
4137.5.- 

112000.- 
77000,— 
1205(1,— 
12775,- 
2880.— 
21775,— 
.5,3200,- 
4.3900,- 

1 10622,50 
76000,- 
1197.5,- 
12600,- 
2850.— 
214,50.  - 
53000,— 
43500,- 

113000.— 
77500.— 
12200,- 
12875,— 
29(10,— 
21700,— 
53450,— 
44250,- 

'Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer  

Ratfinadekupter  99—99,3  %.......! 

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .   .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straltszinn  

Australzinn  '  .  , 

Hüttenzinn,   99  %     .  .~  

Reinnickel  

Anllmon-Regulus  ,  ', 

Silber  in  Barren  (1kg)  


18.  10. 


90612 
77000  -  78000 
30000-31000 
51000  -,52000 
30000-40000 
112.300 
112900 
220000-221000 
220000  -221000 
220000  221000 
217000—218000 
167500-170000 
29000  -  30000 
58000-  .59000 


U.  10. 


90466 
70000-71000 
27000-28500 
46000-47000 
.32000-33000 
103800 
104400 
192000-193000 
192000-193000 
192000-193000 
190000-  191000 
150000-160000 
27000—  27500 
51000—  52000 
(4856 ) 


UeZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

Farbwerke  vormals  Meister  Lucius  &  Brüning  in  Höchst 
am  Main.  Die  außerordentliche  Generalversammlung  bc- 
.schloß  Kapitalsvcrdoppelung  auf  940  Mill.  Mk.  durch  Aus^ 
gäbe  von  440  Mill.  Mk.  Stammaktien  mit  Dividendenbercchti» 
gung  ab  1.  Januar  1922.  Sic  werden  zum  Kurse  von  150% 
ausgegeben  und  sind  mit  25  %  zuzüglich  Aufgeld  einzuzahlen. 
Das  Uebernahmekonsortium,  bestehend  aus  den  Firmen 
S.  Bleichrödcr,  Berhn,  Deutsche  Bank,  Berlin,  Georg  Hauck 
&  Sohn,  ,J.  ,1.  Weiller  Söhne  und  Gebrüder  Bethmann  in 
I  rankfurt  am  Main,  wird  die  neuen  ^Aktien  unter  Vollzahlung 
im  Verhältnis  1  :  1  zum  gleichen  Kurse  anbieten.  Ein  nach 
der  Aufhebung  des  Bczugsreehts  verbleibendes  Aktienrecht 
wird  nach  Anweisung  des  Vorstandes  vom  Konsortium  bcst= 
möglichst  verwertet.  Ferner  wurde  die  Ausgabe  von  30  Mill. 
Mark  neuer  3%iger  Namens:=Vorzugsaktien  beschlossen,  die 
Gewinnberechtigung  ab  1.  .Tanuar  1923  erhalten,  mit  25  %  ein= 
zuzahlen  sind  und  an  die  übrigen  Firmen  der  Interesscngemein= 
Schaft  begeben  werden.  Es  wurde  ausgeführt,  daß  man  mit 
den  Mitteln  aus  dieser  Kapitalserhöhung  auszukommen  glaube 
unter  Zuhilfenahme  der  laufenden  Einnahmen.  Größere  Auf= 
Wendungen  erfordern  die  Neubauten,  vor  allem  die  \Vohnungs= 
bauten,  die  man  durchzuführen  als  eine  Pflicht  betrachte.  Der 
Aufwand  für  Bauten  in  der  nächsten  Zeit  wird  auf  etwa 
600  Mill.  Mk.  beziffert.  Die  im  Januar  auszugebenden  40  Mill. 
Mark  Stammaktien  zum  Wiederaufbau  der  Werke  in  Oppau 
habe  man  verkauft.  Der  Gesellschaft  sei  bei  einem  durchs 
.schnittlichen  Verkaufskurs  von  650  %  eine  beträchtliche 
Summe  zugeführt  worden.  Um  dem  Markt  keine  allzu  große 
Belastung  zu  bereiten,  habe  man  vorgebeugt,  daß  diese  Aktien 
zunächst  nicht  in  den  Freiverkehr  kommen.  Sollte  sieh  bei 
einem  späteren  Verkauf  ein  noch  größeres  Aufgeld  ergeben, 
ihmn  würde  die  Gesellschaft  entsprechend  daran  beteiligt  sein! 

(18.50) 

Act. .Ges.  für  Anilin=Fabrikation  in  Berlin.     Die  außer= 
'•(Icntliche     Generalversammlung     vom     16.    C^ktober  bc= 
schloß    tlic    Crh()hung    des    Grundkapitals    von    154  Mib 


Honen  Mark  auf  .308  Millionen  Mark.  Zur  Begründung 
des  diesbezüglichen  Antrages  der  Verwaltung  führte  Herr 
Geh.  Rcg.^Rat  Dr.  Oppenheim  aus,  daß  sieh,  infolge  der 
durch  die  Geldentwertung  erhebhch  gestiegenen  Ausgaben  für 
Lohne  und  Gehälter,  für  die  in  Angriff  genommenen  Wohn= 
bauten  und  sonstigen  notwendig  gewordenen  baulichen  Er; 
Weiterungen  des  Betriebes  ein  bedeutender  Kapitalbedarf  ge* 
zeigt  habe,  der  auch  nach  Ansicht  der  Verwaltung  durch  Aus» 
gäbe  von  Obligationen  nicht  gedeckt  werden  könne,  weil  für 
Obligationen  im  Ausmaße  der  beschlossenen  Kapitalserhöhung 
wohl  kein  Markt  zu  finden  gewesen  wäre.  Nach  dem  Beschluß 
der  Generalversammlung  wird  zunächst  das  Stammaktien» 
kapital  von  144  Mill.  Mk.  auf  288  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von 
144  000  Stück  auf  den  Inhaber  lautenden,  ab  1.  Januar  1922  voll 
dividendenberechtigten  Aktien  ä  1000  Mk.  erhöht.  Diese 
Jungen  Stammaktien  werden  von  einem  Konsortium  unter 
Führung  der  Dresdner  Bank  übernommen  und  den  bisherigen 
Aktionären  im  Verhältnis  von  1  :  1  angeboten.  Ferner  wird 
das  Vorzugsakticnkapital  ebenfalls  verdoppelt.  Die  jungen 
Vorzugsaktien  sind  den  alten  vollkommen  glcichbercchti<<t  er» 
halten  eine  Vorzugsdividende  von  314  %  ab  1.  Januar  1922  und 
haben  zehnfaches  Stimmrecht.  Die  Vorzugsaktien  sind 
Namensaktien  und  werden  zum  Nennwert  ausgegeben.  Bei 
der  Wahl  zum  x\ufsichtsrat  wurde  an  Stelle  des  verstorbenen 
Dr.  Martius  Herr  Staatssekretär  Ernst  v.  Simson  gewählt.  '1851) 

*  Brandenburgische  Carbid»  und  Elektricitäts.- Werke 
Aktiengesellschaft,  Berlin,  lieber  das  abgelaufene  Geschäfts» 
jähr  1921/22  berichtet  der  Vorstand:  Das  abgelaufene  Ge» 
Schaftsjahr  brachte  als  wesentliches  Ereignis  den  Uebergang 
unserer  Wasserkraftanlage  Mühlthal  mit 'dem  angegliederten 
Carbidwerk  in  polnische  Hände.  Auf  Grund  des  Vcrsailler 
Friedensvertrages  hatte  Polen  das  Liquidationsreeht,  unter 
dessen  Zwange  wir  uns  zum  Verkaufe  zu  einem  Preise  ent» 
schheßen  mußten,  der  wohl  den  Buchwert  übersteigt,  aber 
keineswegs  dem  heutigen  Wert  einer  derartigen  Anlage  ent» 
spricht.  Die  Stromabgabc  unserer  Kraftstationen  in"  Stein» 
husch,  Borkendorf  und  Lehnsruh  stieg  von  10,2  Mill  KW  »Std 
ivuf  10,66  Mill.  KW.»Std.  im  Berichtsiahr.  Die  weitere  Steigc  = 
rung  aller  für  den  Betrieb  erforderlichen  Materialien  sowie 
der  Lohne  und  Gehälter  bedingte  auch  eine  Erhöhung  der 
Selbstkosten  für  die  erzeugte  Energie.  Leider  war  es  nicht 
rnoghch,  bezüglich  der  erzielten  Preise  mit  dieser  Steigerung 
gleichen  Schritt  zu  halten.  Inzwischen  sind  Verhandlungen 
eingeleitet  worden,  um  evtl.  im  Schiedsgerichtverfahren  eine 
Erhöhung  der  Tarife  zu  erreichen.  Der  Zugang  an  Betciligun» 
gen  erklart  sich  aus  der  im  Berichtsjahr  zum  Zwecke  dauernder 
Anlage  erfolgten  Uebernahme  von  Werten  verschiedener 
Unternehmungen.  Wie  im  vergangenen  Jahr,  war  es  uns  auch 
in  diesem  Jahre  möglich,  die  zwecks  Werkerhaltung  durchaus 
notwendige  Dotierung  des  Amortisations»  und  Erneuerungs» 
fonds  aus  besonderen  .  Einnahmen  vorzunehmen,  und  zwar 
stand  diesmal  der  Buehgewinn  aus  dem  Verkauf  von  Mühlthal 
zur  Verfugung.  Wir  sehlagen  vor,  hieraus  zwecks  Werk» 
crhaltung  dem  Amortisations»  und  Erneuerungsfonds  nach 
Entnahme  von  179  185,20  Mk.  für  verschiedene  größere  Unter» 
haltungsarbeiten,  eine  Summe  von  1  500  000  Mk.  zuzuführen. 
Es  gelangt  eine  Dividende  von  10%  zur  \'erteilung.  •0.«i.5) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(9.  Oktober  bis  14.  Oktober  1922.) 

G  c  s  c  h  ä  f  t  s  V  c  r  1  e  g  u  n  g  e  n  ,    »  A  c  n  d  e  r  u  n  g  c  n. 
Conrady  &  Co.,    chemische    Fabrik  „Adco",  Freudenstadt, 

Niederlassung  Freudenstadt  nach  Untertürkheim  verlegt. 
W.  Sahls   Gesellschaft  m.  b.  H.,  Essen,    jetzt:  Chcmi.schc 

Fabrik  Lövenich  &  Sahls  G.m.b.H.,  Dortmund.  'IS52) 

Versammlungskalender. 

Deutsche  Steinzcugwarcnfabrik  für  Kanalisation  und 
Chemische  Industrie,  Fricdrichsfeld  in  Baden,  außer» 
ordentl.  G.»V.  vorm  11  Uhr,  im  Geschäftslokalc  der 
Gesellschaft  in  Friedrichsfeld  in  Baden.  (4H5.3) 


4.  Nov.: 


Außenhandelstelle  Chemie 


Die  Ausfuhrmindestpreisc  für  Blciweiß  in  Oel  und  in 
Pulver  sind  geändert. 

Die  Ausfuhrmindestpreisc  für  Sprengstoffe  und  Zinkweiß 
sind  geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstcllc  Chemie  in  Berlin 
WIO.  ri.sr.i) 
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23.  Oktober  II 


Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Opi tum  ' 

12  Okt  1922 

14  Okt  1922 

11    Dlrt  1099 

5.  Okt.  1922   Il3.*u.l7.0kt.22l  27.  Sent.  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

100  kg 

England 

(London) 

t  ; 

Holland 

(Kotterdam) 

Tschechos 

1            1  • 

Slowakei 

(Prag) 

kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Ver.  Staaten 
Von  Amerika 

Ib. 

Aceton  

997o  600  Fr. 

pure  122—125  2 

35—44  G 

21  5Kr.  . 

13i/,_133/ 

Ameisensäure    .  . 

80  7o  340  Fr. 

80%  57,10-58  £ 

857o  MD.  m.  0.46-0,55  G 

80  0/0   14  ßKr. 

Ammoniumsulfat  . 

— 

— 

— 



■ 

Aetzkali    .    .    .  . 

88  92  7o   200  Fr. 

33-34  £ 

— 



(12  $) 

100  Ib.  6,50— 6,60$ 

Aetznatron    .    .  . 

76/7r/<couleoiiiaiiiie  119-12! 

760/,  21,10-22,10  2 

76/7?''/o  28-31  G 

5,50  öKr. 

128/130   (6800  K.) 

Sfll.76o/o  168  Iii.  3.35-3  J$ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,9—2,1  s 

kg  1,55-1,90  G 

48  6Kr. 

.  U.  S.  P.  72—75  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

en  pali.  piife  i98  Fr. 

35,10-36  £ 

— 

10  cKr. 

BleUerier  (uooo  k.) 

73/4—8  c. 

Bleizucker     .    .  . 

sei  de  Sat.  330  Fr 

white  41—42  £ 

— 



101/2— 11 V2  c. 

Borax    .    .    .    .  . 

crist.  180  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

crlsLürao.  0,35-0,38  g 

crist.  7,25  6Kr. 

crist.  (10500  K.) 

51/4—53/^  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

— 

tr!ist.3S/4fl''/oii.0V2-ev4d 

46—57  G 



U.  S.  P.  21—22  c. 

Chlorcalcium     .  . 

30  Fr. 

6  £ 

3,75-6  G 



tosed  iDig  t  22—23  $ 

Chlorkalk  .    .    .  . 

100-110°     55  fr. 

35  370/0    12  £ 

11,50—13,50  G 

2,80  öKr. 

110,115  (3000  K.)* 

100  Ib.  2—2,10$ 

Chromalaun  .    .  . 

200  Fr. 

28—29  £ 

30—35  G 

7,25  ÖKr. 

8100  K. 

lump  5 — 5'/4  c. 

Citronensäure   .  . 

kg    12  Fr. 

Ib.  1,10-2  d 

kg  2,90-3,70  G 

_ 



48V2-49  c. 

Cremortartari    .  . 

— 

98/I00»/o  105-116.10  £ 

99  kg  1,60  -1,80  G 

23—25  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg    18  Fr. 

— 

— 

55—57  c. 

Cyannatrium     .  . 

kg   9  Fr. 

— 

— 



I9V2— 21  c. 

Essigsäure     .    .  . 

88  100^0  460  fr. 

99/IJ0"/o  67-68  £ 

OOo/o  Ho  0,35-0,40  G 

800/0  21  ÖKr. 

wu  men.  420  m. 

99'/27o  lom.  11-11,25  $ 

Formaldehyd     .  . 

40Vo  kg  4,40  Fr. 

«»/oHl-  74-76  £ 

—  . 

36  0/0  12  ÖKr. 

400/0  9V>— 10  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

comoierc.  5—5,10  £ 

3-6  G 

crist.  1,15  ÖKr. 

1001b.  0,85-0,95$ 

Glycerin    .    .    .  , 

synth.   315  Fr. 

crude  65— 67,10  £ 

2x||ellSl.  \\  0.60-1.20  G 

_ 

28"  ieiii.relD(950M.)* 

171/2—173/4  C. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg  6  Fr. 

Ib.  1,7—1,8  s 

165-225  G 

31  ÖKr. 

37—371/2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    11,50  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

— 

50  ÖKr. 

0,95—1  % 

Kalisalpeter  .    .  . 

rall.iei|o  152  Fr. 

refined  45—47  £ 

— 

7  ÖKr. 

(320  M.) 

6I/2— 6^/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

crist.    400  Fr. 

Ib.  6V4  d 

kg  0,65  -0.80  G 



101/2—103/4  C. 

Kupfersulfat  .    .  . 

149  Fr. 

26,10-27  £ 

30-33  G 

8,50  ÖKr. 

98/99    t  (27  £) 

CfijSt.  100 10. 5,75—6$ 

Lithopone  .... 

130  Fr. 

30Vo  23,10—24  £ 

400/0  21,50-27  G 

Erüiisleiel  6,50  öKr. 

Milchsäure    .    .  . 

— 

50  vol.  40-43  £ 

50o/oti!illl.32— 38G 

440/0  teöiB.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

en  füts   68  Fr. 

10,10-11  £ 

13,50-16  G 

B.   (3200  K.) 

100  Ib.  1,75— 1,85$ 

Natr.  Bichromat  . 

330  Fr. 

Ib.  51/4  d 

59-62  G 

71/2—73/4  c. 

Oxalsäure  .... 

330  Fr. 

Ib.  73/4-8  d 

61-75  G 

14  ÖKr. 

171/4  -171/2  c. 

Phosphorsäure  .  . 

— 

1,5   38— 40£ 

45^  kg  0,41  G 

500/oSOlüllllO  71/2—8  c. 

Pottasche  .... 

88y90''/o  150  Fr. 

90Vo  31-33  £ 

— 

96/06  me  \\  (11,65  %) 

8O/850/0  5—51/4  c. 

Salicylsäure   .    .  . 

lidi.  Ib.  IOV2  d— 1  s 

kg  1,70—2,60  G 

techn.  25 — 27  c. 

Salmiak  .... 

iHaseeDiiaiiis  425  Fr. 

pure  60—65  £ 

33—40  G 

€\0  \-\  f\f\      C\  TT" 

9ö/10U  9  cKr. 

98/00  WSI6  crist.  218  M.* 

Äirai.  6V4— 7  c. 

Salpetersäure     .  . 

360  iiijiii;  97  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

360    4,15  ÖKr. 

360  (2600  K.) 

420    61/2— 63/4  c. 

Salzsäure  .... 

20/21»  20  Fr. 

20  21  3,25— 5,75G 

20/22  0  0,95  ÖKr. 

9/21''t8lllO.r0lO  50  M.* 

200 100  ID.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  , 

50/62  COBCtOillÖ  135  Fr. 

i0lllIi0/62''/o  21.10-23.102 

4,50  ÖKr. 

60/82    oonc.    lOCJ  kg 
(35,10  sch\Y.  Fr.j 

iiSll  66/620/0  4W4-41/2C. 

Schwefelsäure    .  . 

65,5»  24,50  Fr. 

92,98*>/o7,10— 8£ 

600  4^50-5  G 

660  1^75  5Kr. 

600  (2600  K.) 

660  t  15—16$ 

Soda  

98/1007o  30-35  Fr. 

crist.  9,50-11,50  G 

— 

15/98  llniOOlaB  (12  j.K.)* 

it  100 10. 1,60-1,67$ 

Wasserglas    .    .  . 

350  Ofilltre  36,50  Fr. 

36/33  4—6,50  G 

—  ■ 

lairsoLOO' 100  m.  2,25-240  s 

Weinsäure     .    .  . 

39,5 0/0 CfiSi.  kg.  SFr. 

Ib.  l,3-l,3'/2  s 

kg  1,90-2  G 

29  ÖKr. 

crist.  (42000  K.) 

32  c. 

(4857) 

(  ):  Angebote;  ohne  Klammern:  Verkäufe 
*  13.  Oktober 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANOABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  25.  Oktober  1922. 

Am  12.  Oktober,  an  dem  Tage,  an  dem  die  Vers 
Ordnung  gegen  die  Spekulation  in  ausländischen 
Zahlungsmitteln  erschien,  stand  der  Dollar  an  der  Ber« 
liner  Börse  auf  2465,  am  21.  Oktober  hatte  er  einen 
Kurs  von  4430  erreicht.  Mehr  brauchte  eigentlich  zur 
Kritik  der  Devisennotverordnung  nicht  gesagt  zu 
werden.  Aber  gewisse  Organe,  die  es  aus  parteipolis 
tischen  Rücksichten  für  notwendig  halten,  Regierungs; 
maßregeln,  die  eine  Tendenz  gegen  Industrie  und 
Handel  haben,  grundsätzlich  zu  verteidigen,  vertreten 
die  Ansicht,  daß  die  Dollarkurve  ohne  die  neueste  De^ 
Visenregelung  jedenfalls  eine  noch  verhängnisvollere 
Bahn  genommen  hätte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
notwendig,  auf  den  Zusammenhang  der  neuesten  Marks 
entwertung  mit  der  Devisenordnung  einzugehen.  Zu* 
zugeben  ist,  daß  die  Maßregel  den  Erfolg  gehabt  hat, 
die  illegitime  Devisenspekulation  auszuschalten.  Wenn 
aber  trotzdem  eine  erneute  sprunghafte  Markentwer^ 
tung  unmittelbar  darauf  einsetzte,  so  dürfte  damit  wohl 
die  von  Sachverständigenkreisen  von  vornherein  ver« 
tretene  Ansicht,  daß  an  der  zunehmenden  Valutaver; 
schlechterung  die  reine  Spekulation  nur  einen  geringen 
Anteil  hat,  als  zutreffend  erwiesen  sein. 

Man  darf  mit  vollem  Recht  behaupten,  daß  die 
Devisenverordnung  eine  unmittelbare  Ursache  des  An; 
Steigens  des  Dollarkurses  über  4000  hinaus  gewesen  ist. 
Denn  in  dem  Augenblick,  wo  der  Devisenankauf  als 
Kapitalanlage  verboten  wurde,  hüteten  sich  selbstver; 
ständlich  die  Devisenbesitzer,  von  ihren  Vorräten,  die 
sie  vor  der  fortschreitenden  Geldentwertung  schützen, 
etwas  abzugeben.  Der  Devisenmarkt  wurde  infolge^ 
dessen  von  dem  normalen  Zustrom  an  fremden  Zah= 
lungsmitteln  völlig  entblößt.  Wenn  nun  bei  einem 
derartig  geringen  Angebot  an  Devisen  auch  nur  die  aus 
dem  laufenden  Rohstoffs,  Lebensmittels  und  Kohlens 
bedarf  entspringende  Nachfrage  am  Devisenmarkt  ers 
scheint,  dann  ist  eine  andere  Entwicklung,  als  wir  sie 
am  Ende  der  vorigen  Woche  erlebt  haben,  gar  nicht 
möglich.  Die  Notverordnung  der  Regierung  vom 
12.  Oktober  hat  also  ohne  Zweifel  die  entgegengesetzte 
Wirkung  erreicht,  als  sie  beabsichtigte. 

Man  hat  in  den  letzten  Tagen  auch  wohl  politische 
Einflüsse  für  die  neueste  Markentwertung  verantworts 
lieh  machen  wollen.  Der  Wechsel  in  der  englischen 
Regierung  soll  für  Deutschlands  wirtschaftliche  Zukunft 
ungünstige  Aussichten  eröffnen.  Leider  gibt  es  ja  in 
Deutschland  naive  Gemüter  in  recht  beträchtlicher 
Zahl,  die  in  dem  zurückgetretenen  britischen  Ministers 
Präsidenten  einen  „Freund  Deutschlands"  erblickten, 
obwohl  er  zu  den  drei  Hauptschuldigen  des  Versailler 
Vertrages  zählt,  der  die  Quelle  alles  Unglücks  für 
Europa,  und  für  Deutschland  im  besonderen,  ist.  Wenn 
Lloyd  George  in  der  Reparationsfrage  mehrfach  in 
scharfe  Konflikte  mit  dem  französischen  Ministerpräsis 
denten  geraten  ist,  so  beruhte  dies  wahrhaftig  nicht  auf 
deutschfreundlicher  Gesinnung.  Von  solchen  Regungen 
weiß  sich  der  zurückgetretene  Ministerpräsident,  wie  er 
in  Gesprächen  mit  deutschen  Wirtschaftern  unums 
wunden  ausgesprochen  hat,  völlig  frei.  Er  nahm  beis 
spielsweise  in  der  Moratoriumsfrage  lediglich  englische 


Interessen  wahr,  und  nicht  deutsche.  Industrie  und 
Handel  in  England  haben  längst  erkannt,  daß  eine  weis 
tere  Zerrüttung  der  deutschen  Wirtschaft  unheilvolle 
Wirkungen  auf  ihre  eigenen  Geschäfte  ausübt.  Auf 
dieser  Erkenntnis  allein  beruhte  die  Stellungnahme 
Lloyd  Georges  in  der  Reparationsfrage.  Das  neue  bris 
tische  Kabinett  wird  daher  nicht  in  der  Lage  sein,  in 
allen  wesentlichen  Fragen  andere  Wege  einzuschlagen. 
Es  kommt  hinzu,  daß  Neuwahlen  zum  Unterhaus  vor 
der  Tür  stehen.  Der  überwiegende  Teil  des  englischen 
Volkes  steht  aber  einer  nationalistischen  Politik  nach 
dem  Vorbilde  Poincares  durchaus  ablehnend  gegens 
über.  Das  neue  Kabinett  wird  sich  daher  hüten,  in  der 
Reparationsfrage  sich  in  Widerspruch  mit  der  öffents 
liehen  Meinung  zu  setzen.  Auch  der  Jubel  der  frans 
zösischen  Presse  über  den  Sturz  Lloyd  Georges  beweist 
noch  nicht,  daß  der  Kabinettwechsel  in  London  für 
uns  von  schädlichen  Folgen  sein  wird.  Die  lautesten 
Schreier  machen  heute  in  Frankreich  nicht  mehr  die 
Politik,  seit  die  öffentliche  Meinung  Amerikas  zu  einem 
sehr  maßgeblichen  Faktor  in  der  europäischen  Frage  gcs 
worden  ist. 

Für  die  neueste  katastrophale  Entwertung  der 
Reichsmark  sind  also  politische  Einflüsse  nicht  verants 
wortlich  zu  machen.  Es  darf  aber  als  feststehend  anges 
sehen  werden,  daß  neben  der  unglücklichen  Gestaltung 
des  deutschen  Devisenmarktes  infolge  der  Notverords 
nung  auch  ausländische  Einflüsse  für  die  Rekordzahl 
des  Dollarstandes  verantwortlich  zu  machen  sind.  An 
der  New  Yorker  Börse  sollen  in  der  vergangenen  Woche 
von  der  Spekulation  große  Markbestände  abgestoßen 
sein,  weil  die  außerordentlich  großen  Verpflichtungen 
Deutschlands  gegenüber  den  Vereinigten  Staaten  jede 
Aussicht  auf  eine  Besserung  der  deutschen  Valuta  in 
absehbarer  Zeit  ausschließen.  Hierdurch  trat,  wie  in 
mehreren  telegraphischen  Meldungen  aus  New  York  bes 
stätigt  wird,  eine  Senkung  des  Markkurses  ein,  die  teils 
weise  der  Steigerung  des  Dollarkurses  an  den  deutschen 
Börsen  weit  vorauseilte.  Bevor  also  noch  der  aus  den 
deutschen  Verpflichtungen  gegenüber  Amerika  hervors 
gehende  Bedarf  an  Devisen  in  die  Erscheinung  tritt, 
führt  bereits  das  Vorhandensein  derartiger  Verpflichs 
tungen  zu  einer  völligen  Erschütterung  des  Vertrauens 
in  die  deutsche  Währung. 

Der  englische  Delegierte  in  der  Reparationss 
kommission,  Bradbury,  betrachtet  die  Gefahr  eines  völs 
ligen  Zusammenbruchs  der  deutschen  Wirtschaft  für  so 
dringend,  daß  er  für  eine  Regelung  der  Reparationsfrage 
noch  vor  dem  Zusammentritt  der  Brüsseler  Konferenz 
eintritt.  Ob  er  sich  mit  dieser  Forderung  durchsetzen 
wird,  ist  bei  den  Gegensätzen,  die  im  gegenwärtigen 
Augenblick  in  der  Kommission  durch  die  Vorlage  des 
französichen  „Sanierungsplanes"  herrschen,  höchst 
zweifelhaft.  Frankreich  fordert  eine  restlose  Beseitigung 
der  deutschen  Finanzhoheit  durch  Uebergang  des  Vers 
fügungsrechts  in  allen  Einzelfragen  unserer  Finanz* 
gebarung  an  die  Entente,  vertreten  durch  den  Garantie* 
ausschuß.  Er  soll  nach  eigenem  Ermessen  im  Haushalts* 
plan  die  Einnahmen  und  Ausgaben  festsetzen,  die  Aus* 
gäbe  von  Schuldverschreibungen  des  Reichs  kontrollie* 
ren,  wobei  die  Diskontierung  von  Schatzwechseln  bei 
der  Reichsbank  grundsätzlich  verboten  ist.    Der  Auss 
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Schuß  soll  ferner  die  Devisenbeschaffung  für  die  Repa; 
rationsleistung  in  die  Hand  nehmen,  die  Ausgabe  von 
Goldschatzanweisungen  im  geeigneten  Zeitpunkt  in  die 
Wege  leiten  und  endlich  die  Kontrolle  über  die  Reichs= 
bank  übernehmen,  der  die  Aufgabe  zuteil  wird,  als 
Ueberwachungsorgan  für  alle  von  den  Alliierten  ev 
lassenen  Anordnungen  zu  dienen.  Eine  restlosere  Auss 
Schaltung  der  Reichsregierung  und  der  gesetzgebenden 
deutschen  Körperschaften  aus  dem  gesamten  Gebiet 
des  Finanzwesens  ist  tatsächlich  nicht  auszudenken. 

Fast  noch  grotesker  als  diese  Forderungen  selbst 
ist  die  Begründung,  mit  der  man  sie  zu  rechtfertigen 
versucht:  Frankreich  kann  selbst  die  augenblickliche 
völlige  Zahlungsunfähigkeit  Deutschlands  nicht  ans 
erkennen,  da  wir  unsere  erworbenen  Reichtümer,  unsere 
mächtigen  Produktionsmittel  und  unsere  Lebenskraft 
erhalten  haben.  Das  tatsächliche  Kapital  in  Deutschs 
land  ist  erhalten  geblieben.  Die  deutsche  Industrie  ers 
freut  sich  eines  großen  Wohlstandes,  sie  versteckt  ihre 
reichen  Gewinne  im  Ausland.  Von  neuen  Steuern  ist 
nicht  die  Rede.  Es  fehlt  der  gute  Wille,  eine  Gesundung 
herbeizuführen.  —  Selbst  ein  Batt  wie  der  „Temps" 
kann  nicht  umhin,  diese  Kontrollpolitik  und  ihre  Be= 
gründung  als  im  hohen  Grade  bedenklich  zu  bezeich« 
nen.  Es  fragt,  ob  die  Kontrollkommission  etwa  die  Er^ 
höhung  der  Gehälter  und  Löhne  verhindern  wolle,  ob* 
gleich  diese  kaum  ausreichten,  um  den  dringendsten 
Lebensbedarf  zu  decken;  oder  ob  man  durch  Brot= 
mangel  innere  Unruhen  herbeiführen  wolle,  deren  Ver* 
antwortung  dann  der  Entente  zur  Last  fallen  würde. 
Man  weiß  in  Frankreich  genau  so  gut  wie  in  allen 
anderen  europäischen  Ländern,  daß  das  Bild,  welches 
die  der  Reparationskommission  überreichte  französische 
Denkschrift  über  Deutschlands  Lage  entwirft,  eine 
bewußte  Fälschung  ist,  die  nur  den  einen  Zweck 
verfolgt,  dem  deutschen  Volk  neue  Demütigungen  aufs 
zuerlegen,  um  das  Rachebedürfnis  der  Parteigänger 
Poincares  zu  befriedigen. 

Es  darf  wohl  als  ausgeschlossen  gelten,  daß  Herr 
Barthou  für  dieses  „Sanierungsprogramm"  seiner  Regie? 
rung  eine  Mehrheit  in  der  Kommission  finden  wird. 
Auf  jeden  Fall  aber  wird  eine  neue  Verzögerung  in  der 
Regelung  der  Reparationsfrage  eintreten,  und  die  Zer« 
rüttung  unserer  Wirtschaft  wird  weitere  Fortschritte 
machen.  Und  noch  immer  hört  man  nichts  von  einem 
deutschen  Plan  zur  Lösung  des  Wiederaufbauproblems, 
mit  dem  man  der  Entente  den  Nachweis  erbringen 
könnte,  daß  Deutschland  den  ernsten  Willen  und  die 
innere  Kraft  besitzt,  seinen  Verpflichtungen  im  Rahmen 
der  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  gerecht  zu  wer« 
den  und  zu  einer  allmählichen  Gesundung  seiner  finan? 
ziellen  Notlage  zu  gelangen.  Selbst  ein  Blatt  wie  die 
,, Frankfurter  Zeitung",  das  wahrlich  über  dem  Verdacht 
erhaben  ist,  für  unseren  fortschreitenden  Zusammens 
bruch  das  gegenwärtige  Regime  verantwortlich  zu 
machen,  fragt  jotzt  bei  einer  Besprechung  der  drohen= 
den  Finanzkontrolle:  Und  die  deutsche  Regierung? 
Sie  mußte  dieses  äußerste  Verhängnis  kommen  sehen; 
es  hat  sicherlich  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  sie 
immer  und  immer  wieder  mahnten,  selbst  vorher  zu 
handeln.  Was  will  sie  dann  nun  —  und  was  denkt  die 
Regierung  WirthsHermessHavenstein  überhaupt  zu  tun 
in  diesem  Winter,  zu  dessen  Beginn  schon  die  Belastung 
von  Staat  und  Volk  und  Einzelschicksal  größer  scheint 
als  irgendwann  zuvor? 

Ist  es  nicht  endlich  an  der  Zeit,  daß  die  Reichs^ 
regierung  einem  Ausschuß  führendeir  wirtschaftlicher 
Sachverständiger  den  Auftrag  erteilt,  einen  deutschen 
Reparationsplan  zu  entwerfen,  mit  dem  man  den  fran« 
zösischen  Absichten  auf  Vernichtung  unserer  Staat* 
liehen  Selbständigkeit  entgegentreten  kann?  Oder  soll 
weiterhin,  wie  sehr  maßgebende  Kreise  in  Amerika  bes 
haupten,  Deutschlands  einzige  positive  Betätigung  nur 
im  Protestieren  bestehen?  —  Bl.  (^^i'^-' 


Preisbegünstigler  Branntwein  für 
Heilmittel. 

Wie  wir  in  Nr,  38  der  „Chemischen  Industrie"  auf 
S.  601  ff  mitteilten,  haben  wir  in  einer  ausführ* 
liehen  Eingabe  schärfsten  Widerspruch  gegen  die  als 
Entwurf  einer  Branntweinverwertungsordnung  dem 
Reichsrat  zur  Beschlußfassung  unterbreiteten  Ausfüh* 
rungsbestimmungen,  wie  sie  vom  Reichsfinanzministe* 
rium  vorgesehen  waren,  erhoben. 

Unser  Widerstand  richtete  sich  zunächst  gegen 
den  §  116  I,  der  als  Voraussetzung  für  die  preis* 
begünstigte  Abgabe  von  Branntwein  nach  §  92 
wahlweise  die  Unbrauchbarmachung  oder  die  Ver* 
arbeitung  unter  ständiger  amtlicher  Ueberwachung 
vorsieht.     Diese    Alternative    ist    im    Satz    2  des 

1.  Absatzes  des  §  116  für  die  Verarbeitung  von  preisbe* 
günstigtem  Branntwein  zur  Herstellung  von  Arznei* 
mittein  ausgeschlossen.     Wir  hatten  beantragt,  diesen 

2.  Satz  zu  streichen  oder  die  ständige  amtliche  Ueber* 
wachung  nur  als  Aushilfsmittel  für  den  Fall  vorzusehen, 
daß  die  Unbrauchbarmachung  für  die  einzelnen  Zwecke 
untunlich  ist. 

In  §  116,  Absatz  2,  hatte  das  Reichsfinanzministe* 
rium  vorgesehen,  daß  in  bestimmten  Fällen  neben  der 
amtlichen  Ueberwachung  eine  Unbrauchbarmachung 
stattzufinden  habe. 

Da  eine  derartige  Vorschrift  unseres  Erachtens 
gegen  den  ausdrücklichen  Wortlaut  des  Gesetzes  ver* 
stößt,  hatten  wir  beantragt,  diese  Bestimmung  zu 
streichen. 

Nach  dem  §  117  soll  das  Reichsmonopolamt  „be* 
stimmen  können",  mit  welchen  Zusatzstoffen  der 
Branntwein  unbrauchbar  zu  machen  sei. 

Unser  diesbezügl.  Antrag  zielte  auf  eine  Mit* 
Wirkung  der  Fachverbände  der  in  Betracht  kommenden 
Industriezweige  bei  dieser  „Bestimmung"  ab.  Ferner* 
hin  sah  unser  Antrag  vor,  daß  grundsätzlich  das  herzu* 
stellende  Erzeugnis  oder  ein  wesentlicher  Bestandteil 
desselben  als  Stoff  für  die  Unbrauchbarmachung  für 
Genußzwecke  zugelassen  werden  müßte. 

Unsere  Hauptbemühungen  hatten  wir  darauf  ge* 
richtet,  den  in  der  Praxis  undurchführbaren  Ueber* 
wachungsbestimmungen  des  §  118  eine  Ausgestaltung  zu 
geben,  wie  sie  einzig  und  allein  mit  den  Anforderungen 
der  Praxis  in  Einklang  gebracht  werden  könnten. 

Das  von  uns  vorgeschlagene  Kontrollsystem  beruht 
auf  der  Tatsache,  daß  die  Menge  hergestellter  Pro* 
dukte  einen  Rückschluß  auf  die  verbrauchte  Menge 
Branntwein  gestattet,  so  daß  eine  Mengenkontrolle  des 
einem  Zollager  entnommenen  Branntweins  und  eine 
Mengenkontrolle  des  hergestellten  Produktes  völlig  aus* 
reichen  dürfte,  um  der  Behörde  die  von  ihr  gewünschte 
Kontrolle  über  den  Verbleib  des  Branntweins  zu  bieteri. 

Auch  eine  geeignete  Mitwirkung  der  Fachverbände 
an  der  Kontrolle  hatten  wir  in  Vorschlag  gebracht. 

In  §  119  war  vorgesehen  worden,  daß  dem  Haupt* 
Zollamt  nähere  Angaben  über  Art  und  Weise  der  Her* 
Stellung  der  Erzeugnisse  zu  machen  seien.  Wir  wünsch* 
ten  in  unserem  Antrag  diese  Bestimmung  dahin  zu  präzi* 
sieren,  daß  lediglich  nähere  Angaben  über  die  Be* 
deutung  des  Branntweins  für  den  Herstellungsprozeß 
zu  machen  seien,  für  den  Fall,  daß  der  Branntwein  unter 
ständiger  amtlicher  Ueberwachung  verarbeitet  werden  soll. 

Nach  dem  §  121,  Absatz  3,  sollten  im  Deutschen 
Arzneibuch  aufgeführte  Arzneimittel  aus  Branntwein 
nur  in  solcher  Zusammensetzung  hergestellt  werden 
dürfen,  wie  sie  im  Arzneibuch  angegeben  ist. 

Da  eine  derartige  Bestimmung  über  die  Befugnisse 
des  Reichsfinanzministers  hinausgeht,  hatten  wir  bean* 
tragt,  diesen  Absatz  zu  streichen. 

Unser  Antrag  zu  §  125,  sah  eine  wesentliche  Ent« 
lastung  des  Fabrikanten  dahingehend  vor.  daß  er  die 
Lieferungsanzeige  über  die  abgegebenen  Essenzen  nicht 
den  einzelnen  Zollstellen  seiner  zahlreichen  Bezieher, 
sondrn  seiner  zuständigen  Zollstelle  übersenden  sollte, 
die  alsdann  die  Weiterleitung  übernehmen  soll. 
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Ueber  unsere  Vorschläge  fand  eine  Beratung  des 
Arbeitsausschusses  zur  Beratung  der  Ausführungsbe^ 
Stimmungen  zum  Gesetz  über  das  Branntweinmonopol 
,im  Reichswirtschaftsrat  statt. 

Der  Ausschuß  trat  unseren  Vor^ 
schlagen  nahezu  restlos  bei;  insbeson* 
dere  empfahl  er  die  von  uns  erbrachten 
Aus  führungs  Vorschläge  für  die  amt  = 
liehe  Ueberwachung  zur  Annahme. 

Bedauerlicherweise  hat  der  Reichs? 
rat  diese  von  dem  zuständigen  wirt* 
schaftspolitischen  Gremium  nach  ein* 
gehender  Verhandlung  mit  den  sachvers 
ständigenVertreternderlndustrieempj 
fohlenen  Abänderungsvorschläge  unbe? 
rücksichtigt  gelassen. 

Bei  dieser  Sachlage  finden  also  die  Ausführungsbes 
Stimmungen,  wie  sie  in  der  Branntweinverwertungsords 
nung  niederlegt  sind,  Anwendung.  Die  amtliche  Be« 
triebsüberwachung  der  Verarbeitung  des  Branntweins 
zur  Herstellung  von  Heilmitteln  kommt  somit  nicht  in 
frage.  FürHeilmittelistdemnachnurnoch 
die  Unbrauchbarmachung  im  Sinne  des 
§  92,  Abs.  2,  vorgesehen,  wenn  der  Fabrikant  auf  preis; 
begünstigten  Alkohol  reflektiert.  Demgegenüber  unter= 
liegt  Branntwein  für  z.  Zt.  550  Mk.  keinerlei  amtlicher 
Ueberwachung. 

Unbrauchbarmachung  für  Heilmittel  zum  äußeren 
Gebrauch  kann  erfolgen  durch  nachstehende  Mittel: 


verdünnte  Karbolsäure 

Toluol 

Kampfer 

Chloroform 

Chloraethyl 

gereinigte  Lösung  Benzol  II. 


Phtalsäurediaethylester 
Terpentinöl 
rohes  Kresol 
Fichtenkolophonium 
Thymol 
Jodoform 
Bromäthyl 

Für  diese  Stoffe  ist  eine  besondere  Prüfung  durch 
das  Monopolamt  nicht  nötig.  Es  genügt  die  Erklärung, 
daß  man  beabsichtigt,  mit  einem  der  Mittel  unbrauchs 
bar  zu  machen. 

Wer  aber  andere  Stoffe  verwenden  will,  hat  dem 
Monopolamt  durch  das  Hauptzollamt  ein  entsprechendes 
Gesuch  einzureichen  unter  Beifügung  einer  Probe  von 
möglichst  200  ccm  Alkohol,  der  mit  dem  vorgesehenen 
Stoff  unbrauchbar  gemacht  ist.  Im  Gesuch  ist  der 
Stoff  oder  die  Zahl  und  Art  der  Stoffe  anzugeben  und 
das  Präparat,  für  welches  unbrauchbar  gemachter  Alko; 
hol  verwendet  werden  soU.  Es  besteht  also  nunmehr  die 
Möglichkeit,  mit  Teilen  des  Rezeptes  unbrauchbar  zu 
machen.  Das  Monopolamt  will  darin  auch  für  Alkohol 
für  innere  Heilmittel  weitgehend  entgegenkommen. 
Da  das  M.  A.  mit  solchen  Vorschlägen  überschwemmt 
werden  wird,  empfiehlt  es  sich,  entsprechende  Anträge 
beschleunigt  zu  stellen;  es  besteht  allerdings  die  Be* 
fürchtung,  daß  sich  die  Entscheidung  wochenlang  hin* 
ausziehen  wird. 

Künftig  regelt  sich  der  Bezug  und  die  Verwertung 
von  Branntwein  nach  „Anlage  2  der  Grundbestimmun; 
gen  zum  Gesetz  über  das  Branntweinmonopol  vom 
8.  4.  22:  Branntweinverwertungsordnung",  käuflich  im 
Verlag  von  Decker,  Berlin,  Jerusalemer  Str.  56.  Alle 
anderen  Bestimmungen  sind  aufgehoben.  —  Für  die 
chemische  Industrie  sind  zunächst  folgende  Paragraphen 
von  Interesse: 

1.  Allgemein:  §  80; 

2.  für  Branntwein  zu  allgemein  ermäßigtem  Verkaufs^ 
preis  =  z.  Zt.  Mk.  ISO.—:  die  §§  83,  84,  85,  86; 

3.  für  Branntwein  zu  besonders  ermäßigtem  Verkaufs; 
preis  nach  §  92,  Absatz  2  =  z.  Zt.  Mk.  280.—:  die 
§§  115,  116,  117,  119,  120,  121. 

Alle  Formulare,  sowie  die  etwa  zu  führenden 
Kontrollbücher  sind  bei  den  Hauptzollämtern  erhältlich. 

Zu  näherer  Auskunft  ist  die  Geschäftsstelle  des 
Vereins  gern  bereit.  (4926) 


Die  deutsche  Wirtschaftslage 
im  September  d.  J. 

Im  Reichs;Arbeitsblatt  Nr.  19  findet  sich  folgende 
Darstellung  der  deutschen  Wirtschaftslage  im  Septem; 
ber  dieses  Jahres: 

Für  eine  Reihe  von  Gewerbezweigen  brachte  der 
September  ein  Abflauen  der  durch  den  Sturz  der 
deutschen  Mark  im  August  ausgelösten  Deckungskäufe 
der  Verbraucherkreise.  Diese  Deckungskäufe  waren  in 
den  früheren  Fällen  der  Markentwertung  stärker  und 
anhaltender  aufgetreten  und  hätten  bei  der  im  August 
schneller  und  allgemeiner  als  vordem  sich  durchsetzen; 
den  Verteuerung  in  heftigerem  Maße  fühlbar  werden 
müssen,  wenn  nicht  Kapital;  und  Kreditnot  wie  das  all; 
gemeine  Sinken  der  Kaufkraft  im  Inland  den  Käufern 
Schranken  gesetzt  hätten.  Der  im  Berichtsmonat  mehr 
oder  minder  starke  Rückgang  der  Auftragseingänge,  der 
sich  stellenweise  zur  Stockung  im  Eingang  neuer  Be; 
Stellungen  auswuchs,  wirkte  sich  im  allgemeinen  noch 
nicht  in  dem  Beschäftigungsgrad  der  Industrie  aus; 
überwiegend  lagen  noch  Aufträge  aus  den  Vormonaten 
vor,  welche  die  Beschäftigung  der  meisten  Unter; 
nehmungen  auf  einige,  zum  Teil  allerdings  nur  noch 
auf  kürzere  Zeit  sicherten.  Das  Steigen  der  Zahl  der 
Arbeitsuchenden  auf  dem  Arbeitsmarkt  und  die  Ende 
September  und  Anfang  Oktober  aus  verschiedenen  Ge; 
werbezweigen  und  Gebieten  des  Deutschen  Reiches  ein; 
gehenden  Einzelmeldungen  über  Betriebseinschränkun; 
gen  sind  aber  Zeichen  dafür,  daß  die  gegenwärtige,  noch 
ungewöhnlich  günstige  Lage  des  Arbeitsmarkts  nicht 
unvermindert  fortbestehen  wird. 

Nach  den  Feststellungen  des  Statistischen  Reichs; 
amts  ist  die  Reichsindexziffer  für  die  Lebenshaltungs; 
kosten  (Aufwendungen  für  Ernährung,  Heizung,  Be; 
leuchtung  und  Wohnung)  im  Durchschnitt  des  Monats 
September  dem  Vormonat  gegenüber  um  fast  62  %  ge; 
stiegen.  Hatte  die  Gesamtindexziffer  der  Großhandels; 
preise  nach  den  Berechnungen  des  Statistischen  Reichs; 
amts  im  August  das  180fache  der  Preise  im  Jahre  1913 
betragen,  so  ist  sie  nach  der  Zwischenberechnung  am 
25.  September  auf  das  282fache  gestiegen  —  für  die 
Industriestoffe  allein  steigerte  sich  die  Großhandels; 
Indexziffer  von  dem  192fachen  auf  das  rund  350fache. 

Aus  den  Einzelberichten  typischer  Industriebetriebe 
an  das  „Reichsarbeitsblatt"  ergibt  sich  für  September 
eine  nur  geringfügie  Abschwächung  des  regen  Be= 
schäftigungsgrades  der  Industrie.  Von  den  1577  be# 
richtenden  Einzelunternehmungen  mit  1,23  Mill.  Ar; 
heitern  und  Angestellten  (gegen  1,22  Mill.  im  Vormonat) 
gaben  1545  Industriebetriebe  mit  1,22  Mill.  Beschäftigten 
eine  Bewertung  des  Tätigkeitsgrades  im  Berichtsmonat 
wie  im  Vormonat  und  im  September  des  Vorjahres  an 
(die  Zahl  der  Beschäftigten  dieser  1545  Unternehmungen 
hatte  im  Vorjahre  1,074  Mill.,  im  Vormonat  1,211  Mill., 
im  Berichtsmonat  1,222  Mill.  Arbeiter  und  Angestellte 
betragen).  Es  waren  in  Werken  mit  gutem  Geschäfts; 
gang  im  Berichtsmonat  etwas  über  621  000  der  Arbeiter 
und  Angestellten,  über  die  Berichte  vorlagen,  oder  51  % 
(gegen  53  %  im  Vormonat  und  35  %  im  Vorjahr)  tätig; 
Betrieben  mit  befriedigendem  Geschäftsgang  gehörten 
32  %  der  Beschäftigten  gegen  31  %  im  Vormonat  und 
35  %  im  Vorjahr  an.  Der  Anteil  der  schlecht  beschaf; 
tigten  Betriebe  stieg  von  15  %  im  August  auf  17  %  im 
September;  im  September  des  Vorjahres  hatte  er  etwas 
über  ein  Fünftel  (21  %)  ausgemacht  —  es  ist  dabei  zu 
berücksichtigen,  daß  eine  nähere  Angabe  des  Beschäf; 
tigungsgrades  im  Vorjahr  für  9  %  der  Beschäftigten  und 
im  Vormonat  für  1  %  (im  Berichtsmonat  0  %)  nicht 
vorlag.  Die  Aussichten  für  die  nächste  Zeit  wurden  im 
September  d.  J.  nur  von  44  %  der  Berichte  als  gut,  doch 
auch  nur  von  19  %  als  schlecht  gekennzeichnet. 

Chemische  Industrie.  Die  Beschäftigung 
der  chemischen  Fabriken  ist  im  September  im  allgemein 
nen  unverändert  geblieben.    Kennzeichnend  für  den 
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Berichtsmonat  ist  das  Steigen  der  Geldknappheit  und 
die  schwierige  Gestaltung  der  Rohstoffs  und  Brennstoffe 
Versorgung.  Vorerst  konnte  noch  umfangreicher  Bezug 
ausländischer  Brennstoffe,  Kohlen^  und  Gaskoks,  aus^ 
helfen.  Der  Absatz  im  Inland  gestaltete  sich  im  großen 
und  ganzen  befriedigend.  Nur  von  der  Handelskammer 
Wiesbaden  wird  die  Geschäftslage  als  schlecht  bezeich« 
net  infolge  geringen  Auftragseinganges  aus  dem  Inland 
und  Zurückhaltung  des  Auslandes.  Die  Betriebs^ 
Schwierigkeiten  ließen  teilweise  nicht  zu,  daß  der  Nach= 
frage  in  vollem  Umfange  entsprochen  werden  konnte. 
Das  Auslandsgeschäft  nach  den  ehemals  feindlichen 
Ländern  blieb  unverändert  schwach.  Der  Marksturz 
brachte  auch  keine  nennenswerte  Belebung  des  übrigen 
Auslandsgeschäfts.  Die  Steigerung  der  Gestehungs; 
kosten  ist  der  Valutaentwicklung  nicht  nur  schneller 
als  je  gefolgt,  sondern  hat  die  Dollarentwicklung  sogar 
schon  überholt.  Wie  ein  Verbandsbericht  betont,  kann 
also  nicht  mehr  davon  die  Rede  sein,  daß  durch  das 
Steigen  der  Auslandsdevisen  die  Möglichkeit  zu  ver« 
größerten  Auslandsgewinnen  gegeben  ist. 

Die  Nachfrage  nach  Soda  war  nach  wie  vor  so  groß, 
daß  fortgesetzt  größere  Mengen  ausländischer  Soda  eins 
geführt  werden  mußten,  da  an  eine  einigermaßen  aus; 
reichende  Deckung  durch  die  Inlanderzeugung  nicht  zu 
denken  war. 

Sulfat,  Chlorkalk  und  Bariumcarbonat  hatten  lebs 
hafte  Inlandsnachfrage.  Der  Bedarf  an  Mineralsäuren 
konnte  nicht  gedeckt  werden.  Die  Produktion  von 
Natrium  war  stark  behindert  infolge  der  ungenügenden 
Anlieferung  von  kaustischer  Soda. 

Der  Inlandsabsatz  bei  sämtlichen  Stickstoffproduks 
ten  war  zufriedenstellend.  Die  Nachfrage  nach  Stick? 
stoffdüngemtiteln  im  Inland  hielt  im  September  unver? 
mindert  an.  Die  Erzeugung  der  Syndikatswerke  konnte, 
obwohl  sich  Ende  des  Monats  Wagenmangel  fühlbar 
machte,  laufend  abgefahren  werden;  Werksbestände 
sind  daher  nicht  vorhanden.  Die  am  1.  September  er* 
höhten  Preise  hielten  sich  unter  der  Hälfte  der  Welt; 
marktpreise.  Das  Stickstoff^Syndikat  kam  durch  einen 
Tausch  von  schwefelsaurem  Ammoniak  gegen  Chile; 
Salpeter  in  die  Lage,  den  Wünschen  der  deutschen  Land; 
Wirtschaft  nach  Salpeter  mehr  als  bisher  nachzukom; 
man.  Für  Stickstoffdüngemittel  lag  das  Auslands; 
geschäft  im  September  still. 

Der  Absatz  von  Teerfarbstoffen  im  Inland  war  be; 
friedigend.  Im  September  macht  sich  allerdings  ein 
Rückgang  des  Bedarfs  des  Hauptabnehmers,  der  deut; 
sehen  Textil;Industrie,  bemerkbar.  Wenn  auch  vielfach 
der  Auftragsbestand  an  sich  noch  eine  Beschäftigung 
auf  Wochen  und  Monate  hinaus  ermöglicht,  so  trat 
doch  verschiedentlich,  nach  dem  Bericht  der  Solinger 
Handelskammer,  die  Notwendigkeit  zu  beträchtlicher 
Verkürzung  der  Arbeitszeit  ein.  Der  Auslandsabsatz 
gestaltete  sich  zufriedenstellend.  Die  Rohstoff; 
Versorgung  hat  sich  infolge  der  katastrophalen  Mark; 
entwertung  bedeutend  verschlechtert.  Seit  Anfang  Sep; 
tember  zeigt  sich  ein  Mangel  an  gedeckten  und  offenen 
Güterwagen.  Die  Zufuhren  an  Brennstoffen  waren  un; 
genügend. 

Die  Lage  der  Betriebe  für  photochemische  Erzeug; 
nisse  haben  auch  keine  wesentlichen  Veränderungen 
erfahren.  Das  gleiche  gilt  für  die  pharmazeutischen 
Produkte.  Nach  dem  Bericht  der  Görlitzer  Handels; 
kammer  wirkten  die  außerordentlichen  Preiserhöhungen 
für  wissenschaftliche  Präparate  stark  hemmend  auf  den 
Inlands;,  wie  Auslandsabsatz,  während  in  den  anderen 
Zweigen  der  chemischen  Präparaten;Industrie  der  Auf; 
tragseingang  sowohl  aus  dem  Inland,  wie  auch  aus  dem 
Ausland  noch  als  befriedigend  zu  bezeichnen  ist. 

Die  Mineralfarbenwerke  erfuhren  infolge  der  un; 
geheuren  Verteuerung  der  Erzeugnisse  im  Verlauf  des 
letzten  Vierteljahres  eine  Absatzstockung.  Die  Kauf; 
kraft  des  Inlandes  hat  nachgelassen,  auch  der  Absatz 


nach  dem  Ausland  ist  kaum  noch  nennenswert,  da  für 
einzelne  Farben  die  Weltmarktpreise  erheblich  über; 
schritten  sind. 

Für  die  chemisch;technische  Industrie  ist,  was  die 
Tintenherstellung  anbelangt,  ein  bedeutendes  Nach; 
lassen  des  Inlandsabsatzes  eingetreten.  Trotz  zu; 
nehmender  Nachfrage  nach  Kristallsoda  bedingte  der 
Rohstoffmangel  für  Sodakristallisation  in  den  Monaten 
Juli  bis  September  vielfach  kürzere  oder  längere  Be; 
triebseinstellungen. 

Das  Ausfuhrgeschäft  der  Industrie  der  ätherischen 
Oele  und  Riechstoffe  hat  sich  mit  der  Aufwärts; 
bewegung  des  Dollarkurses  belebt.  Die  im  ausländi; 
sehen  Absatz  vereinnahmten  Devisen  genügten  jedoch 
im  allgemeinen  nicht,  um  die  beim  Bezug  der  aus; 
ländischen  Rohstoffe  eingegangenen  Verpflichtungen 
zu  erfüllen;  der  Mangel  an  Kapital  macht  sich  infolge; 
dessen  auch  in  diesem  Geschäftszweig  mehr  und  mehr 
geltend.  am) 

Chilesalpeter  für  die  Landwirtschaft. 

Die  preußische  Reg  ierung  hat  beim  Reichsrat  be; 
antragt,  die  als  notwendig  anerkannte  Erhöhung 
des  Preises  für  das  Umlagegetreide  an  die  Landwirt; 
Schaft  in  Form  von  Chilesalpeter  auszuzahlen.  In  der 
Begründung  wird  nachgewiesen,  daß  die  Inlands; 
erzeugung  an  Stickstoffdünger  zwar  von  der  Landwirt; 
Schaft  abgenommen  wird,  aber  bei  weitem  nicht  aus; 
reicht,  um  wenigstens  die  gesamte  Getreideanbaufläche 
des  Reiches  mit  dem  wirksamsten  aller  Düngemittel, 
dem  Stickstoff,  zu  versehen.  Das  Reich  soll  deshalb 
den  für  diese  Aktion  notwendigen  Stickstoffdünger  vom 
Ausland  beziehen,  wo  er  in  Form  von  Chilesalpeter  in 
fast  unbeschränkter  Menge  zur  Verfügung  steht.  Nach 
dem  Vorschlag  würde  schon  die  1923er  Ernte  um  drei 
bis  vier  Millionen  Tonnen  Getreide  erhöht  werden,  so 
daß  der  Einkauf  von  Auslandsgetreide,  für  den  schon 
im  laufenden  Wirtschaftsjahr  wahrscheinlich  minde; 
stens  240  Milliarden  Mark  erforderlich  sind,  sich  erübri; 
gen  würde.  Nur  dieser  Weg  dürfte  nach  der  Be; 
gründung  des  preußischen  Antrages  eine  Verbilligung 
des  Brotpreises  für  die  nächste  Zukunft  ermöglichen. 
Als  Beleg  für  den  sicheren  Eintritt  der  Ertragserhöhung 
wird  folgendes  angeführt: 

„Die  in  Deutschland  derzeit  angebauten  10^  Millio; 
nen  Hektar  Getreide  sind  im  Frühjahr  1923  mit 
jungen  Weizen;,  Roggen;,  Gerste;  und  Hafer; 
pflanzen  bestockt,  die  Ausgaben,  die  erforderlich 
sind,  um  diese  Flächen  zu  beackern,  zu  bestellen 
und  zu  besäen,  sind  von  der  Landwirtschaft  ge; 
macht.  Große  Teile  dieser  Flächen  sind  aber 
ungenügend  mit  Stickstoff  versehen;  diese  Flächen 
werden  bei  der  Ernte  im  Ertrag  zurückbleiben  und  den 
Ausfall  in  unserer  Brotversorgung  verursachen.  Dies 
kann  aber  mit  einem  Schlag  geändert  werden,  wenn  man 
zur  rechten  Zeit  im  Frühjahr  die  oben  angegebenen 
Mengen  von  Salpeter;Düngesalz  aufstreut,  was  mit  der 
Hand  oder  mit  der  Maschine  geschehen  kann,  wenn 
man  also  diesen  Flächen  eine  Kopfdüngung  von  100  kg 
Salpeter  je  Hektar  in  Ergänzung  der  bisherigen  Düngung 
gibt." 

Der  Reichsausschuß  der  deutschen 
Landwirtschaft  hat  sich  in  seiner  Vollsitzung  mit 
dem  von  der  preußischen  Regierung  dem  Reichsrat  vor; 
gelegten  Vorschlag  eines  Austausches  von  Umlage; 
getreide  gegen  Chilesalpeter  beschäftigt.  Der  Ausschuß 
begrüßt  diesen  Vorschlag,  fügt  aber  hinzu,  daß  er  seiner; 
seits  ein  Austauschverhältnis  für  zweckmäßig  halte,  das 
dem  Friedensverhältnis  des  Salpeterpreises  zum  Roggen; 
preis  entspreche.  Darüber  hinaus  wurde  der  Befürch; 
tung  Ausdruck  gegeben,  daß  die  Hinauszögerung  der 
Feststellung  eines  „angemessenen"  Umlagepreises  der 
Landwirtschaft  die  Möglichkeit  nehme,  von  diesem  An; 
gebot  Gebrauch  zu  machen. 


30.  Oktober  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  44  721 


Verteilung  von  Stickstoffdünger  und 
Ciiiiesaipeter. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirts 
Schaft   hat   auf   eine   Anfrage    des  Reichstags* 
abgeordneten  Delius  folgende  Antwort  erteilt: 

1.  Es  trifft  nicht  zu,  daß  das  Stickstoff=Syndikat 
einseitig  genossenschaftliche  Organisationen  mit  Dünge* 
Stickstoff  beliefert,  Großhandelsfirmen  und  Handels* 
Organisationen  dagegen  grundsätzlich  von  der  Beliefe* 
rung  anschließt. 

Infolge  eines  unter  Bewilligung  der  damals  beteilig* 
ten   Ressorts,    und   zwar   des  Reichswirtschaftsmini* 
steriums,  des  Preußischen  Ministeriums  für  Landwirt* 
Schaft,  Domänen  und  Forsten  und  des  Preußischen 
Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe  ergangenen,  dem 
Syndikat   bei    seiner    Gründung    als   Richtlinie  vor* 
geschriebenen    Beschlusses    des  Düngestickstoff*Aus* 
Schusses  erhalten  die  landwirtschaftlichen  Organisatio* 
nen  50  %  der  Stickstofferzeugung.    Die  andere  Hälfte 
der  Erzeugung  wird  zum  größten  Teil  durch  den  Handel 
abgesetzt;  ein  kleiner  Teil  wird  an  die  Mischdünger* 
fabriken  geliefert,  während  der  Rest  vertragsgemäß  den 
Erzeugerwerken  zur  eigenen  Verfügung  vorbehalten  ist. 
Beim  Absatz  der  letzterwähnten  Mengen  bedienen  sich 
die  Erzeugerwerke  ihrerseits  wiederum  des  Handels. 
Bis  zum  Beginn  des  jetzigen  Düngerjahres  erhielt  da* 
neben  die  landwirtschaftliche  Handelsbank  als  zentrale 
Vertretung  des  Düngemittelhandels  noch  erhebliche 
Mengen  Stickstoff  zugewiesen.    Die  Belieferung  ist  in* 
dessen  auf  mehrfachen  Wunsch  aus  den  Kreisen  ihrer 
MitgHeder  eingestellt  worden,  die  in  unmittelbaren  Be* 
Ziehungen  zum  Stickstoff*Syndikat  zu  treten  wünschten. 
Die  bisher  an  die  Handelsbank  gelieferten  Mengen 
Düngestickstoff  werden  jetzt  dem  Handel  unmittelbar 
zugeleitet,  gehen  ihm  also  nicht  verloren. 

Es  mag  richtig  sein,  daß  eine  Reihe  von  Handels* 
firmen  zunächst  kaum  die  Hälfte  der  für  1922/23  be* 
anfragten  Menge  Stickstoffdünger  vom  Syndikat  zu* 
gesagt  erhalten  haben.  In  der  gleichen  Lage  befinden 
sich  aber  auch  die  Genossenschaften.  Dieser  Zustand 
ist  darauf  zurückzuführen,  einmal,  daß  das  Stickstoffe- 
Syndikat  bisher  nur  zwei  Viertel  der  Jahresproduktion 
verkauft  hat,  während  über  die  restlichen  zwei  Viertel, 
von  denen  auch  der  Handel  seinen  Anteil  erhält,  erst 
demnächst  verfügt  werden  wird.  Weiterhin  ist  zu  be* 
rucksichtigen,  daß  die  Inlandsproduktion  an  Stickstoff* 
haltigen  Düngemitteln  der  gesteigerten  Nachfrage  nicht 
voll  gerecht  werden  kann.  Um  den  Bedarf  der  Land* 
Wirtschaft  zu  decken,  ist  die  Einfuhr  von  200  000  t  Chile* 
Salpeter  zugelassen. 

Es  dürfte  nicht  zutreffen,  daß  bei  den  Genossen* 
Schäften  ein  Ueberfluß  an  Stickstoff  vorhanden  ist  und 
sie  infolgedessen  an  den  Handel  Stickstoffmengen  in 
erheblichem  Maße  abgegeben  haben.  Umgekehrt  sind 
aber  wohl  im  abgelaufenen  Düngerjahr  aus  Kreisen  des 
Handels  an  die  der  Bezugsvereinigung  der  deutschen 
Landwirte  angeschlossenen  Genossenschaften  mehr  als 
24  000  t  Düngestickstoff  abgegeben  worden.  Nach  allem 
durfte  eine  Zurücksetzung  des  Handels  bei  dem  Absatz 
des  Dungestickstoffs  nicht  vorliegen. 

2.  Um  einen  gleichmäßigen  Absatz  der  zur  Einfuhr 
zugelassenen  200  000  t  Chilesalpeter  zu  gewährleisten 
ist  die  Einfuhrgenehmigung  dem  Verein  der  Salpeter* 
Importeure  in  Hamburg  erteilt  worden,  dem  aufgegeben 
worden  ist,  die  eingeführten  Mengen  je  zur  Hälfte  durch 
die  Bezugsvereinigung  der  deutschen  Landwirte  und  den 
Handel  abzusetzen.   Der  Handel  ist  also  zur  Hälfte  bei 

cf^X^^i^o^""?,  ^^'■"^^^i'^h^ißt-  Eine  Beteiligung  des 
Mickstoft*Syndikats  findet  weder  bei  der  Einfuhr  noch 
bei  dem  Absatz  des  Chilesalpeters  statt. 

3.  Die  Aufhebung  der  Bundesratsverordnung  vom 
31.  Januar  1916,  betreffend  die  Andienungspflicht  ein. 
geführter  Dungemitel  an  die  Bezugsvereinigung  der 
deutschen  Landwirte,  steht  unmittelbar  bevor.  (^«65) 


Die  deutsche  Sticicstoffproduktion. 

Im  Reichstag  hat  am  18.  Oktober  d.  J.  der  Reichss 
minister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  Dr.  Fehr 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen  Stickstoff* 
Produktion  folgende  Ausführungen  gemacht: 

„Wir  sprechen  dauernd  davon,  daß  wir  nur  auf  dem 
Wege  der  Produktionssteigerung  in  die  Lage  versetzt 
werden  müssen,  allmählich  die  gesamten  Lebensbcdürf* 
nisse  aus  dem  heimischen  Boden  zu  decken  und  damit 
am  wirksamsten  den  Ernährungsschwierigkeiten  zu  be* 
gegnen.    Wenn  wir  dieses  Wort  nicht  zum  Schlagwort 
machen  wollen,  dann  dürfen  wir  nicht  dauernd  der 
Landwirtschaft   durch  Vorenthaltung  der   Mittel  die 
Möglichkeit  nehmen,  die  Produktionssteigerung  auch  in 
die  Tat  umzusetzen.    Ich  möchte  von  vornherein  be* 
tonen,   daß  der  Wille  der   Landwirtschaft,  die  Pro* 
duktionssteigerungen  durchzuführen,  tatsächlich  in  allen 
deutschen    Landen,    in    allen   Teilen    des  Deutschen 
Reiches  in  Erscheinung  tritt.    Das  geht  schon  aus  der 
Tatsache  hervor,  daß  die  deutsche  Landwirtschaft  die 
erhöhte  Produktion  der  deutschen  Stickstoff* 
werke,  die  auch  in  diesem  Jahre  dank  der 
Bestrebungen  der  Leitung  und  der  Tätig* 
keit  der  Angestellten  und  der  Arbeiter* 
Schaft  dieser  Werke  auf  Ausnutzung  der 
vollen  Leistungsfähigkeit  der  Fabriken 
um   weitere   40  000  Tonnen   reinen  Stick* 
Stoffs  gestiegen  ist,  und  heute  um  150  000  Ton* 
nen  bereits  den  Friedensverbrauch  der  deutschen  Land* 
Wirtschaft  übersteigt,  bis  zum  letzten  Pfunde  abnimmt. 
Es  wird  allerdings  von  gewisser  Seite  dagegen  eingewen* 
det,  daß  die  Landwirtschaft  das  tue,  um  den  Dünger  zu 
hamstern,  um  mit  ihm  zu  spekulieren.    (Lachen  rechts 
und  im  Zentrum.)    Die  Kritik  in  dieser  weiten  Form 
ist  jedenfalls  unzutreffend.   Aber  selbst  wenn  die  Land* 
Wirtschaft  den  Kunstdünger  kauft,  um  mit  ihm  eine  ge* 
wisse  Sicherung  der  Werte  durchzuführen,  dann  kommt 
doch  letzten  Endes  dieser  Dünger  immer  wieder  dem 
Boden  und  der  Produktion  zugute;  denn  es  ist  nicht  an* 
zunehmen,  daß  er  dauernd  aufgespeichert  oder  zu  ande* 
ren  Zwecken,  für  die  er  dann  nicht  geeignet  ist,  ver* 
wendet  wird."  (i898) 

Die  Lieferung  von  schwefelsaurem 
Ammoniak  an  die  Entente. 

Im  Preußischen  Landtage  hat  der  Abg.  von  Campe 
folgende  Anfrage  eingebracht:  Nach  Anlage  V  §  8 
des  Versailler  Vertrages  haben  wir  noch  eine  Rest* 
lieferung  von  30  000  Tonnen  schwefelsaurem  Ammoniak 
an  die  Ententemächte  abzugeben.  Das  bedingt  eine 
landwirtschaftliche  Produktionsminderung  von  etwa 
100  000  Waggon  Kartoffeln,  womit  etwa  100  000  deutsche 
Reichsangehörige  dem  Hunger  und  der  Entbehrung 
preisgegeben  werden. 

Der  Landtag  wolle  beschließen:  das  Staatsmini* 
sterium  zu  ersuchen,  bei  der  Reichsregierung  dahin  zu 
wirken,  daß  an  Stelle  dieser  Restlieferung  von  schwefel* 
saurem  Ammoniak  eine  Lieferung  von  Maschinen  und 
Geräten  tritt.  087r.) 

Besondere  Bestimmungen  (Titel  III)  und 
Ausführungsbestimmungen  (Titel  IV)  zum 
amerikanischen  Zolltarif. 

Aus  Titel  III:  Besondere  Bestimmungen. 

Titel  III  enthält  Bestimmungen  über  Warenbezeich* 
nung,  Zollrückvergütung  bei  Wiederausfuhr,  un* 
lauteren  Wettbewerb,  über  die  Vollmachten 
des  Präsidenten  zur  Aenderung  der 
Zollsätze  und  der  Grundlage  der  Wert* 
festsetzung  (American  und  Foreign  Va* 
1  u  a  t  i  o  n)  und  über  Vergeltungsmaß* 
nahmen  gegenüber  Ländern,  welche  die 
V^ereinigten    Staaten    benachteilig  en. 
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Abschnitt  315:  P  r  ä  s  i  d  e  n  t  i  a  1  v  o  1 1  m  a  c  h  s 
ten.  Aenderung  der  Zollsätze.  Ameri« 
can  und  Foreign  Valuation. 

a)  Um  den  Außenhandel  der  Vereinigten  Staaten 
zu  regeln  und  um  die  Absicht,  welche  den  Kon« 
greß  bei  der  Abfassung  dieses  Gesetzes  geleitet 
hat,  zur  Geltung  zu  bringen,  soll  der  Präsident  in 
jedem  Fall,  wo  die  Untersuchung  der  Unterschiede  in 
den  Herstellungskosten  von  Waren,  die  ganz  oder  zum 
Teil  in  den  Vereinigten  Staaten  erzeugt  oder  hergestellt 
sind,  und  von  gleichen  oder  ähnlichen  Waren,  die  ganz 
oder  zum  Teil  im  konkurrierenden  Ausland  erzeugt 
oder  hergestellt  sind,  ergibt,  daß  die  in  diesem  Gesetz 
vorgesehenen  Zölle  den  Unterschied  zwischen  den 
Produktionskosten  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in 
den  wichtigsten  der  konkurrierenden  Länder  nicht 
ausgleichen,  befugt  sein,  durch  diese  Untersuchung  den 
Kostenunterschied  zu  ermitteln  und  diejenigen  Aende^ 
rungen  in  der  Klassifizierung  oder  Erhöhungen  oder 
Herabsetzungen  der  in  diesem  Gesetz  festgesetzten 
Zölle  zu  bestimmen  und  bekanntzugeben,  welche  nötig 
sind,  um  die  nachgewiesenen  Unterschiede  in  den 
Produktionskosten  auszugleichen.  Die  Aenderung  der 
Klassifizierung  und  die  Erhebung  der  erhöhten  oder 
verminderten  Zölle  bei  der  Einfuhr  solcher  Waren  nach 
den  Vereinigten  Staaten  oder  ihren  Besitzungen  (mit 
Ausnahme  der  Philippinen,  der  Virginen  und  der  Inseln 
Guam  und  Tutuila)  soll  30  Tage  nach  der  Veröffent* 
lichung  in  Kraft  treten. 

Es  wird  aber  bestimmt,  daß  der  Gesamtbetrag 
dieser  Erhöhungen  oder  Herabsetzungen  50  %  der  in 
diesem  Gesetz  oder  in  einem  Nachtrag  festgesetzten 
Zölle  nicht  überschreiten  soll. 

b)  Wenn  der  Präsident  findet,  daß  der  festgestellte 
Kostenunterschied  gemäß  den  Bestimmungen  von 
Absatz  (a)  nicht  ausgeglichen  werden  kann,  so  soll 
er  diesen  Befund  bekanntgeben,  verbunden  mit  einer  so 
eingehenden  Beschreibung  der  betreffenden  Waren,  wie 
es  zur  Informierung  der  Abschätzer  nötig  ist..  In 
diesen  Fällen  soll  nach  der  Bekanntgabe  durch  den 
Präsidenten  der  Wertzoll,  der  vorher  ganz  oder  zum 
Teil  auf  Grund  des  Preises  der  eingeführten  Ware- im 
Exportland  berechnet  wurde,  von  da  ab  auf  Grund  des 
amerikanischen  Verkaufspreises  (wie  er  in 
Absatz  (f)  des  Abschnittes  402  des  vorliegenden  Ge« 
setzes  definiert  ist)  irgendeines  ähnlichen  Konkurrenz* 
artikels,  der  in  den  Vereinigten  Staaten  erzeugt  oder 
hergestellt  ist  und  in  dieselbe  Klasse  oder  Art  von 
Waren  gehört,  auf  welche  sich  der  Erlaß  des  Präsiden* 
ten  gemäß  Absatz  (b)  dieses  Abschnitts  bezieht, 
erhoben  werden. 

Diese  auf  Grund  des  amerikanischen  Verkaufs« 
Preises  zu  erhebenden  Wertzölle  sollen  so  bemessen 
sein,  daß  sie  die  festgestellten  Unterschiede  in  den 
Herstellungskosten  ausgleichen,  aber  sie  sollen  in 
keinem  Fall  um  mehr  als  50  %  niedriger  sein,  als  die 
unter  Titel  I  dieses  Gesetzes  angeführten  Zollsätze,  und 
in  keinem  Fall  höher.  Die  neuen  Zollsätze  sollen 
15  Tage  nach  dem  erwähnten  Erlaß  des  Präsidenten 
in  Kraft  treten.  Wenn  für  einen  importierten  Artikel, 
welcher  in  die  Warenklasse  gehört,  auf  welche  sich  der 
Erlaß  des  Präsidenten  bezieht,  kein  amerikanischer 
Konkurrenzartikel  vorhanden  ist,  so  soll  sein  Preis  ge* 
mäß  §§  1,  2  und  3  des  Absatzes  (a)  des  Abschnitts  402 
dieses  Gesetzes  festgestellt  werden. 

c)  Bei  der  Feststellung  der  Unterschiede  der  Her* 
Stellungskosten  gemäß  Absatz  (a)  und  (b)  dieses  Ab? 
Schnitts  soll  der  Präsident,  soweit  er  es  für  ausführbar 
erachtet,  in  Betracht  ziehen: 

1.  Die  Unterschiede  in  den  Produktionsbedingungen 
in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  den  Konkurs 
renzländern  (mit  Einschluß  der  Löhne,  Material* 
kosten  usw.); 


2.  die  Unterschiede  in  den  Engrospreisen  der  ein* 
heimischen  und  ausländischen  Waren  auf  den 
Hauptmärkten  der  Vereinigten  Staaten; 

3.  Vorteile,  welche  der  ausländische  Produzent  von 
Seiten  einer  auswärtigen  Regierung  oder  einer 
Privatperson  oder  einer  Korporation  oder  durch 
eine  andere  Verbindung  in  dem  fremden  Land 
genießt; 

4.  irgendwelche  andere  Vorteile  oder  Nachteile  bei 
der  Konkurrenz. 

Untersuchungen  zum  Zweck  der  Unterstützung 
des  Präsidenten  bei  der  Feststellung  der  Unterschiede 
der  Herstellungskosten  sollen  von  der  U.  S.  Tariff 
Commission  ausgeführt  werden  und  soll  kein  Er* 
laß  erfolgen,  bevor  diese  Untersuchung  durch* 
geführt  ist.  Die  Kommission  soll  ihre  Verhandlungen 
in  angemessener  Form  zur  öffentlichen  Kenntnis 
geben  und  den  interessierten  Parteien  angemessene 
Gelegenheit  geben,  zugegen  zu  sein,  Erklärungen  abzu* 
geben  und  gehört  zu  werden.  Die  Kommission  ist 
befugt,  bei  der  Untersuchung  so  vorzugehen  und  solche 
Bestimmungen  zu  treffen,  wie  sie  es  für  gut  hält. 

Wenn  die  Unterschiede  in  den  Herstellungskosten 
sich  geändert  haben  oder  verschwunden  sind,  soll  der 
Präsident  befugt  sein,  den  Erlaß  entsprechend  ab* 
zuändern  oder  aufzuheben.  Unter  keinen  Um* 
ständen  soll  auf  Grund  dieses  Abschnitts  eine  Ware 
aus  der  zollpflichtigen  in  die  Freiliste  versetzt  werden 
oder  umgekehrt,  oder  eine  Aenderung  in  der  Form  des 
Zolles  vorgenommen  werden.  Wenn  in  irgendeinem 
Paragraph  unter  Titel  I  dieses  Gesetzes  bestimmt  ist, 
daß  ein  bestimmter  Wertzollsatz  nicht  überschritten 
werden  soll,  so  soll  kein  gemäß  den  Bestimmungen 
dieses  Abschnitts  festgesetzter  Zollsatz  diesen  Maxi* 
maisatz  überschreiten. 

d)  Es  entspricht  der  Absicht  dieses  Abschnitts, 
daß  irgendein  in  den  §§  27  und  28  unter  Titel  I  dieses 
Gesetzes  angeführtes  Kohlenteerprodukt  als  ähnlich 
irgendeinem  eingeführten  Kohlenteerprodukt  und  als 
dessen  Konkurrenzprodukt  angesehen  werden  soll, 
wenn  es  Wirkungen  hervorbringt,  welche  im  wesent* 
liehen  denen  des  einheimischen  Produkts  gleich  sind, 
wenn  es  im  wesentlichen  in  derselben  Weise  ange* 
wendet  wird. 

Abschnitt  317:  Präsidentialvoll* 
machten.  Zollvergeltungsmaßnahmen 
bei  Benachteiligung  des  amerikani* 
sehen  Handels  durch  andere  Staaten. 

a)  Wenn  der  Präsident  glaubt,  daß  dem  Staatsinteresse 
dadurch  gedient  wird,  soll  er  befugt  sein,  durch  einen 
Erlaß  neue  Zölle  festzusetzen  oder  bestehende  zu  er* 
höhen,  wie  nachstehend  ausgeführt  ist,  bei  Waren,  die 
ganz  oder  zum  Teil  Erzeugnis  oder  Fabrikat  irgend* 
eines  fremden  Landes  sind,  wenn  er  feststellt,  daß 
dieses  Land 

direkt  oder  indirekt  irgendeine  M'^^are,  welche  ganz 
oder  zum  Teil  Erzeugnis  oder  Fabrikat  der  Vereinigten 
Staaten  ist,  bei  ihrem  Absatz  in  dem  fremden  Land, 
oder  beim  Transport  im  Transitverkehr  durch  dasselbe, 
oder  bei  der  Wiederausfuhr  aus  demselben  mit  irgend* 
einer  unbilligen  Abgabe,  Forderung,  Regulierung  oder 
Beschränkung  belegt,  welche  nicht  in  gleicher  Weise 
gegenüber  den  gleichen  Waren  jedes  anderen  fremden 
Landes  in  Anwendung  gebracht  wird; 

oder  tatsächlich  den  Handel  der  Vereinigten  Staa* 
ten,  direkt  oder  indirekt,  durch  gesetzliche  Bestimmun* 
gen  oder  durch  Verwaltungsmaßnahmen  oder  in  der 
Verwaltungspraxis,  in  bezug  auf  irgendwelche  Zölle, 
Tonnengelder,  Hafenzölle,  Gebühren,  Abgaben,  Forde* 
rungen,  Warenklassifikationen,  Kontrollmaßnahmen, 
Bedingungen,  Einschränkungen  oder  Verbote  benach* 
teiligt,  in  der  Weise,  daß  der  Handel  der  Vereinigten 
Staaten  schlechter  behandelt  wird,  als  der  Handel 
irgendeines  anderen  fremden  Landes. 
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b)  Wenn  der  Präsident  zu  irgendeiner  Zeit  fest« 
stellt,  daß  irgendein  fremdes  Land  den  Handel  der  Vers 
einigten  Staaten  nicht  nur,  wie  oben  ausgeführt,  be= 
nachteiligt  hat,  sondern  auch,  nachdem  ein  Erlaß  des 
Präsidenten,  wie  er  in  Unterabteilung  (a)  dieses  Abs 
Schnittes  vorgesehen  ist,  erfolgt  ist,  die  erwähnten  Be= 

'  nachteiligungen  aufrechterhält  oder  verstärkt,  so  soll 
der  Präsident  befugt  sein,  wenn  er  es  mit  den  Interessen 
der  Vereinigten  Staaten  für  vereinbar  hält,  durch  einen 
weiteren  Erlaß  die  Einfuhr  solcher  Waren  aus  dem 
fremden  Land  nach  den  Vereinigten  Staaten  zu 
verbieten. 

c)  Irgendein  Erlaß,  zu  dem  der  Präsident  durch 
diesen  Abschnitt  ermächtigt  ist,  soll  sich,  wenn  der 
Präsident  es  mit  den  Interessen  der  Vereinigten  Staaten 
für  vereinbar  hält,  auf  das  fremde  Land  im  ganzen  oder 
auf  einen  Teil  desselben  beziehen;  weiter  soll  der  Prä< 
sident,  wenn  er  glaubt,  daß  das  Staatsinteresse  es 
verlangt,  befugt  sein,  jeden  solchen  Erlaß  zeitweilig 
aufzuheben,  zurückzuziehen,  zu  ergänzen  oder  zu  ver; 
bessern. 

d)  Wenn  der  Präsident  feststellt,  daß  irgendein 
fremdes  Land  dem  Handel  der  Vereinigten  Staaten 
durch  irgendwelche  unbillige  Auflagen  oder  Benach; 
teiligungen,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  irgendwelche 
Lasten  auferlegt,  so  soll  er  befugt  sein,  wenn  er  glaubt, 
daß  es  dem  Interesse  des  Staates  dienlich  ist,  durch 
Erlaß  neue  Zollsätze  festzusetzen  oder  die  bestehenden 
zu  erhöhen,  in  einem  Betrag,  den  er  zum  Ausgleich  der 
erwähnten  Lasten  für  ausreichend  hält,  der  aber  50  % 
ad  valorem  oder  das  Aeauivalent  hiervon  nicht  über? 
steigen  soll;  diese  neuen  Zölle  sollen  vom  30.  Tag  nach 
der  Veröffentlichung  des  Erlasses  ab  erhoben  werden, 
und  ebenso  soll  im  Fall  eines  Einfuhrverbots  dieses  mit 
dem  30.  Tag  in  Kraft  treten. 

e)  Wenn  der  Präsident  feststellt,  daß  irgendein 
fremdes  Land  gegenüber  dem  Handel  der  Vereinigten 
Staaten  irgendwelche  unbilligen  Auflagen  oder  Benachs 
teiligungen,  wie  oben  ausgeführt,  in  Anwendung  bringt, 
oder  daß  irgendeiner  Industrie  in  irgendeinem 
fremden  Land  durch  irgendeine  solche  Auflage  oder 
Benachteiligung,  die  von  irgendeinem  fremden  Land, 
mit  Ausnahme  desjenigen,  in  welchem  eine  solche  In; 
dustrie  zu  Hause  ist,  in  Anwendung  gebracht  wird,  ein 
Vorteil  zuwächst  oder  wahrscheinlich  zuwachsen 
wird,  und  wenn  er  weiter  der  Meinung  ist,  daß  die  vor; 
stehend  vorgesehenen  Zölle  und  Verbote  diese  Auf; 
lagen  und  Benachteiligungen  nicht  wirksam  beseitigen, 
und  daß  irgendwelche  Vorteile  durch  diese  Auflagen 
und  Benachteiligungen  irgendeiner  Industrie  in  irgend; 
einem  fremden  Land  zuwachsen  oder  wahrscheinlich 
zuwachsen  werden,  so  soll  er,  wenn  er  es  dem  Staats; 
interesse  für  dienHch  hält,  befugt  sein,  durch  einen  Er; 
laß  solche  neuen  oder  zusätzlichen  Zölle  bei  der  Ein; 
fuhr  aus  irgendeinem  fremden  Land  nach  den  Vereinig; 
ten  Staaten  auf  die  Artikel,  welche  ganz  oder  zum  Teil 
das  Erzeugnis  oder  Fabrikat  irgendeiner  solchen  Indu; 
strie  sind,  festzusetzen,  die  er  für  ausreichend  zum 
Ausgleich  dieser  Gewinne  hält,  die  aber  50  %  ad  va; 
lorem  oder  das  Aequivalent  hiervon  nicht  übersteigen 
sollen.  Diese  Zölle  sollen  vom  30.  Tag  nach  der  Ver; 
öffentlichung  des  Erlasses  ab  erhoben  werden. 

f)  Alle  Waren,  welche  entgegen  den  Bestimmungen 
dieses  Abschnitts  eingeführt  werden,  sollen  den  Ver; 
einigten  Staaten  verfallen  sein  und  sollen  der  Beschlag; 
nähme,  Verfolgung  und  Verurteilung  in  derselben  Weise 
und  unter  denselben  Bedingungen,  Einschränkungen 
und  Vorschriften  unterliegen,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
für  die  Beschlagnahme,  Verteilung  und  Rückgabe  der 
den  Vereinigten  Staaten  verfallenen  Gegenstände 
durch  die  verschiedenen  Steuergesetze  aufgestellt 
werden.  Die  Bestimmungen  dieses  Abschnitts  sollen 
anwendbar  sein,  gleichgültig,  ob  die  Waren  direkt  oder 
indirekt  eingeführt  werden. 


g)  Es  soll  die  Aufgabe  der  U.  S.  Tariff  Commission 
sein,  festzustellen  und  jederzeit  darüber  unterrichtet  zu 
sein,  ob  irgendeine  der  in  den  Unterabteilungen  (a),  (b) 
und  (e)  dieses  Abschnitts  aufgeführten  Benachteiligungen 
des  Handels  der  Vereinigten  Staaten  in  irgendeinem 
Land  zur  Anwendung  kommt,  und  wenn  sie  solche 
nachteiligen  Maßnahmen  festgestellt  hat,  soll  es  ihre 
Pflicht  sein,  den  Präsidenten  darauf  aufmerksam  zu 
machen  und  zugleich  ihre  Vorschläge  vorzulegen. 

h)  Der  Schatzsekretär  soll  mit  Genehmigung  des 
Präsidenten  die  für  die  Ausführung  der  von  dem  Prä; 
sidenten  gemäß  den  Bestimmungen  dieses  Abschnitts 
erlassenen  Verfügungen  nötigen  Vorschriften  aus; 
arbeiten. 

i)  Wenn  in  diesem  Abschnitt  der  Ausdruck  „frem; 
des  Land"  gebraucht  ist,  so  soll  darunter  immer  irgend; 
ein  Reich,  Land,  Dominium,  Kolonialgebiet  oder  Pro* 
tektorat  oder  Teile  davon  (mit  Ausnahme  der  Ver; 
einigten  Staaten  und  ihrer  Besitzungen)  verstanden 
werden,  in  welchem  besondere  Zolltarife  oder  Handels; 
Vorschriften  in  Kraft  sind. 

Aus  Titel  IV:  Ausführungsbestimmungen. 
Abschnitt  402:  Preisfestsetzung. 

a)  Für  die  Zwecke  dieses  Gesetzes  soll  der  Preis 
der  eingeführten  Waren  sein: 

1.  Der  ausländische  Marktpreis,  oder  der 
Exportpreis,  welcher  von  beiden  höher  ist. 

2.  Wenn  weder  der  ausländische  Marktpreis,  noch  der 
Exportpreis  den  Anforderungen  des  Abschätzers 
genügend  festgestellt  werden  kann,  —  der  a  m  e  r  i ; 
kanische  Preis. 

3.  Wenn  weder  der  ausländische  Marktpreis,  noch  der 
Exportpreis,  noch  der  amerikanische  Preis  den  An* 
forderungen  des  Abschätzers  genügend  festgestellt 
werden  kann,  —  der  Produktionspreis. 

4.  Wenn  irgendein  ähnlicher  in  den  Vereinigten 
Staaten  hergestellter  oder  erzeugter  K  o  n  k  u  r  ; 
renzartikel  aus  der  Klasse  oder  von  der  Art 
derjenigen  Waren,  bezüglich  deren  der  Präsident 
das  Ergebnis  einer  Untersuchung  gemäß  Unter; 
abteilung  (b)  des  Abschnitts  315  des  Titels  III 
dieses  Gesetzfes  bekanntgegeben  hat,  vorhanden  ist, 
—  der  amerikanische  Verkaufspreis 
dieses  Artikels. 

b)  Der  ausländische  Marktpreis  einer 
eingeführten  Ware  soll  der  Marktpreis  oder  der  Preis 
zur  Zeit  der  Ausfuhr  dieser  Ware  nach  den  Vereinigten 
Staaten  sein,  zu  dem  diese  oder  eine  ähnliche  Ware  auf 
den  Hauptmärkten  des  Ausfuhrlandes  in  den  üblichen 
Großhandelsmengen  und  im  üblichen  Handelsverfahren 
frei  zum  öffentlichen  Verkauf  ausgeboten  wird,  mit 
Einschluß  der  Kosten  der  Behälter  oder  der  Ver; 
Packung  irgendwelcher  Art  und  aller  anderer  Kosten, 
welche  aufgewendet  werden  müssen,  um  die  Ware  zum 
Versand  nach  Amerika  fertigzumachen. 

c)  Der  Exportpreis  soll  der  Marktpreis  oder 
der  Preis  sein,  zu  welchem  diese  oder  eine  ähnliche 
Ware  auf  den  Hauptmärkten  des  Ausfuhrlandes  in  den 
üblichen  Großhandelsmengen  und  im  üblichen  Handels« 
verfahren  frei  zum  öffentlichen  Verkauf  für  den  E  x ; 
port  nach  Amerika  ausgeboten  wird,  zuzüglich 
der  Kosten  der  Behälter  oder  Verpackung  irgendwelcher 
Art  und  aller  anderen  Kosten,  welche  aufgewendet 
werden  müssen,  um  die  Ware  zum  Versand  nach 
Amerika  fertigzumachen,  wenn  diese  Kosten  nicht 
schon  in  dem  Preis  eingeschlossen  sind. 

Wenn  im  Verlauf  des  üblichen  Handelsverfahrens 
eine  eingeführte  Ware  an  einen  Agenten  oder  eine 
Filiale  des  Verkäufers  in  den  Vereinigten  Staaten  ver; 
schifft  wird,  in  Ausführung  eines  Auftrags  oder  eines 
Vertrags  (gleichgültig,  ob  derselbe  in  den  Vereinigten 
Staaten  oder  in  dem  fremden  Land  erteilt  oder  ab; 
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j^eschlossen  ist),  die  Ware  zur  Ablieferung  an  den 
Käufer  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  erwerben,  und 
wenn  das  Eigentumsrecht  an  der  Ware  dem  Verkäufer 
bis  zur  Ablieferung  verbleibt,  soll  eine  solche  Ware 
nicht  als  im  Sinn  dieses  Abschnitts  „auf  den  Haupt= 
rnärkten  des  Ausfuhrlandes  zum  Export  nach  den  Vers 
einigten  Staaten  frei  zum  Verkauf  ausgeboten"  an= 
gesehen  werden. 

d)  Der  amerikanische  Preis  einer  eingeführt 
ten  Ware  soll  der  Preis  sein,  zu  welchem  diese  oder  eine 
ähnliche  importierte  Ware  auf  dem  Hauptmarki  der 
Vereinigten  Staaten  zur  Zeit  des  Exports  der  eingeführt 
ten  Ware  in  den  üblichen  Großhandelsmengen  und  im 
üblichen  Handelsverfahren,  fertig  verpackt  zur  Abliefet 
rung,  frei  zum  öffentlichen  Verkauf  ausgeboten  wird, 
mit  einem  Abzug  für  Zoll,  Transportkosten,  Versiebet 
rung  und  andere  notwendige  Ausgaben  auf  dem  Weg 
vom  Verschiffungshafen  bis  zum  Ort  der  Ablieferung, 
für  Kommissionsgebühren  im  Betrag  von  nicht  mehr 
als  6  %,  wenn  solche  für  Waren,  welche  auf  anderem 
Weg  als  durch  Kauf  erworben  wurden,  bezahlt  oder 
vereinbart  worden  sind,  ode^  Gewinne  im  Betrag  von 
nicht  mehr  als  8  %  und  für  Generalunkosten  im  Betrag 
von  nicht  mehr  als  8  %  bei  gekauften  Waren. 

e)  Für  die  Zwecke  dieses  Titels  sollen  die  Produkt 
tionskosten  einer  eingeführten  Ware  sein  die  Summe 
der 

1.  Materialkosten  und  Herstellungskosten  dieser  oder 
einer  ähnlichen  Ware  zu  einer  Zeit,  welche  soweit 
vor  dem  Datum  des  Exports  der  in  Betracht  komt 
menden  Ware  liegt,  daß  deren  Herstellung  oder 
Erzeugung  in  dem  dazwischenliegenden  Zeitraum 
im  normalen  Geschäftsgang  möglich  ist; 

2.  der  gewöhnlichen  Generalunkosten  (nicht  weniger 
als  10  %  der  Herstellungskosten)  im  Fall  dieser  oder 
einer  ähnlichen  Ware; 

3.  der  Kosten  aller  Behälter  und  Verpackungen 
irgendwelcher  Art  und  aller  anderen  Kosten, 
welche  aufgewendet  werden  müssen,  um  die  Ware 
zum  Versand  nach  Amerika  fertigzumachen; 

und  weiter 

4.  eines  Zuschlags  für  den  Gewinn  (nicht  weniger  als 
8  %  der  Summe  der  Beträge  unter  §  1  und  2  dieses 
Unterabschnitts),  der  dem  Gewinn  gleich  sein  soll, 
der  gewöhnlich  bei  Waren  von  demselben  allget 
meinen  Charakter  wie  der  besondere  in  Betracht 
kommende  Artikel  von  den  Fabrikanten  oder  Prot 
duzenten  in  den  Produktionsländern  von  Waren 
dieser  Art  eingesetzt  wird. 

f )  Der  amerikanische  Verkaufspreis 
irgendeines  in  den  Vereinigten  Staaten  hergestellten 
oder  erzeugten  Artikels  soll  der  Preis  (mit  Einschluß 
der  Kosten  aller  Behälter  usw.  —  s.  oben)  sein,  zu  dem 
diese  Artikel  in  dem  gewöhnlichen  Handelsverfahren 
und  in  den  üblichen  Großhandelsmengen  auf  dem 
Hauptmarkt  der  Vereinigten  Staaten  frei  zum  öffentt 
liehen  Verkauf  ausgeboten  wird,  oder  der  Preis,  den 
der  Fabrikant,  Produzent  oder  Eigentümer  für  diese 
Ware  in  dem  gewöhnlichen  Handelsverfahren  und  für 
die  üblichen  Großhandelsmengen  zu  der  Zeit  des 
Exports  des  importierten  Artikels  erhalten  oder  vert 
langt  haben  würde.  (woi) 

Das  amerikanische  Handeisministerium 
und  die  chemische  Industrie. 

Dem  „Chemical  Trade  Journal"  wird  geschrieben: 

Im  amerikanischen  Handelsministerium  bestehen  drei 
Abteilungen,  das  „Bureau  of  Census",  das  „Bureau 
of  Standards"  und  das  „Bureau  of  Foreign  and  Domestic 
Commerce".  Von  den  Diensten,  welche  das  letzte  der 
chemischen  Industrie  leisten  kann,  soll  hier  hauptsächt 
lieh  die  Rede  sein. 


Um  das  Ministerium  in  engere  Fühlung  mit  der 
chemischen  Industrie  zu  bringen,  wurde  am  1.  August 
im  „Bureau  of  Foreign  and  Domestic  Commerce"  die 
„Chemical  Division"  eingerichtet,  um  sich  mit  den  Prot 
blemen  dieser  Industrie  zu  befassen. 

Die  Chemical  Division  wird  außer  den  allgemeinen 
anorganischen  und  organischen  Chemikalien  auch  dem 
Handel  mit  Drogen  und  Arzneimitteln,  ätherischen 
Oelen,  Parfümerien  und  Toilettepräparaten,  Pigmenten, 
Streichfarben  und  Firnissen,  Düngemitteln  und  Dünget 
mittelrohstoffen,  Explosivstoffen  und  pyrotechnischen 
Artikeln  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Die  Chemical  Division  sucht  der  Industrie  durch 
Erteilung  von  Auskünften  über  ausländische  Märkte 
und  Industrien  und  durch  Aufstellung  von  zuverlässigen 
Statistiken  zu  dienen. 

Zur  Beschaffung  der  Informationen  stehen  der 
Chemical  Division  zwanzig  ständige  Büros  in  den 
wichtigsten  Handelszentren  des  Auslandes  zur  Vert 
fügung,  welche  von  Geschäftsleuten  und  Nationalt 
Ökonomen  geleitet  werden,  die  mit  den  Verhältnissen 
der  betreffenden  Länder  wohl  vertraut  sind.  Außerdem 
erfreut  sie  sich  der  Mitarbeit  von  mehr  als  500  Konsulart 
beamten  des  Auswärtigen  Amtes.  Aus  diesen  Quellen 
fließen  die  Nachrichten  über  die  Nachfrage  nach  amerit 
kanischen  Waren,  über  die  Konkurrenz?  und  Zollverhältt 
nisse,  über  geeignete  Agenturen  u.  a.  m.  der  Abteilung  in 
Washington  zu,  wo  sie  nach  Gegenständen  und  Ländern 
geordnet  und  der  Industrie  zugeleitet  werden. 

Das  Hauptmittel,  durch  welches  diese  Information 
den  interessierten  Firmen  zugänglich  gemacht  wird, 
sind  die  wöchentlich  erscheinenden  Handelsberichte 
(Commerce  Reports).  Die  Berichte  enthalten  Hinweise 
auf  Absatzmöglichkeiten  für  amerikanische  Waren, 
Artikel  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  der 
ganzen  Welt  und  neuerdings  einen  wöchentlichen  Kabelt 
dienst  über  die  neuesten  Entwicklungen. 

Zur  richtigen  Leitung  des  Exports  ist  es  nötig, 
dauernd  über  die  wechselnden  Bedingungen  auf  den 
verschiedenen  Märkten  unterrichtet  zu  sein.  So  würde 
man  z.  B.  zunächst  nicht  annehmen,  daß  Deutschland 
ein  Markt  für  amerikanisches  Aetznatron  sei,  aber  die 
Nachrichten,  welche  vor  kurzem  dem  Handelsminit 
sterium  zugingen,  zeigten,  daß  offenbar  auf  diesem 
Markt  ein  Mangel  an  diesem  Produkt  herrscht  und  daß 
die  Nachfrage  in  weitem  Umfang  durch  die  Vereinigten 
Staaten  befriedigt  wird.  Tatsächlich  stammt  die  Hälfte 
des  nach  Deutschland  eingeführten  Aetznatrons  aus 
den  Vereinigten  Staaten. 

Das  Handelsministerium  gibt  den  „Exporters  Int 
dex"  mit  den  Namen  von  amerikanischen  Exporteuren 
und  Fabrikanten  heraus.  Die  in  dieser  Liste  aufgenomt 
menen  Firmen  erhalten  gratis  vertrauliche  Auskunft 
der  verschiedensten  Art  über  ausländische  Firmen  und 
Verhältnisse.  Das  „World  Trade  Directory"  enthält 
die  Namen  von  ausländischen  Firmen. 

Außerdem  hat  sich  das  Handelsministerium  die 
Aufgabe  gestellt,  zuverlässige  und  eingehende  Stat 
tistiken  über  den  Chemikalienhandel  in  Amerika  und 
im  Ausland  zu  sammeln  und  sie  einer  periodischen 
Analyse  zu  unterwerfen.  Die  Chemikalienstatistik 
wurde  in  den  letzten  Jahren  sehr  verbessert,  es  bleibt 
aber  noch  viel  zu  tun.  In  der  letzten  Zeit  wurde  durch 
die  gemeinsamen  Anstrengungen  der  „National  Fertilizer 
Association"  und  des  „Bureau  of  Census"  ein  erfreu* 
lieber  Fortschritt  in  dieser  Richtung  in  bezug  auf  die 
Schwefelsäuret  und  Superphosphatindustrie  gemacht 
durch  eine  Statistik  über  die  Produktion,  die  Bestände 
und  den  Absatz  in  den  ersten  6  Monaten  d.  J.  1922. 
Es  wird  beabsichtigt,  diese  Statistik  halbjährlich  fortt 
zusetzen.  Die  Industrie  muß  dahin  kommen,  die 
„Chemische  Abteilung"  als  einen  Teil  der  Industrie 
selbst  anzusehen  und  als  ihr  Verbindungsglied  mit  der 
Regierung.  ('•»^D 
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Chemikalienexporl  der  Vereinigt.  Staaten. 

Die  „Chemical  Division  of  the  Bureau  of  Foreign 
and  Domestic  Commerce"  gibt  eine  Statistik  der 
amerikanischen  Ausfuhr  in  Chemikalien  und  ver^ 
wandten  Produkten  für  das  Rechnungsjahr  1921/22 
(Juli  1921  —  Juni  1922)  auf  Grund  vorläufiger  Fest= 
Stellungen.  Die  Zahlen  zeigen  einen  Rückgang  von 
über  50  %  im  Wert  des  gesamten  Ausfuhrhandels 
(100  518  943  $  gegen  220  000  000  $  im  Jahre  1920/21),  dem 
aber  kein  entsprechender  Rückgang  in  den  Mengen 
gegenübersteht;  in  der  Ausfuhr  der  wichtigeren  Chemie 
kalien  zeigen  sich  bedeutende  Zunahmen  sowohl  wie 
deutliche  Abnahmen: 


Stoff 


Wert  Zu=  od.  Abnahme 

in  $  in  den  Mengen 

587-174  +  50  % 

508  807  +  50  % 

4  660  815  +  20  % 

545  601  +150  % 

227  0191 1,  .     7  , 
-rrr.      I  klemc  Zunahme 


Menge 
in  1000  sh.t. 
Calciumacetat  .    .  13,80 
Glycerin   ....  1,81 
Aetznatron   .    .    .  61,50 

Borax  5,05 

Kupfersulfat  .    .    .  2,41 
Wasserglas  (Natron)  13,02         279  041 
Chlorkalk  ....    13,22         502  870         —  30  % 
Soda     .....    16,50         757  684         —  71  % 

Die  erweiterte  Klassifikation  der  chemischen  Aus= 
fuhr,  welche  im  letzten  Januar  begonnen  wurde,  zeigt 
einen  bedeutenden  Handel  in  verschiedenen  Waren, 
welche  früher  nicht  gesondert  aufgeführt  wurden.  So 
wurden  z.  B.  in  den  6  Monaten  Januar  bis  Juni  1922  in 
sh.  t.  ausgeführt:  Dextrin  3862,  Kaliumbichromat  1858, 
Aluminiumsulfat  5993,  Ammoniak  und  Ammonium^ 
Verbindungen  (mit  Ausschluß  von  Ammonsulfat)  1287 
und  Borsäure  417. 

Der  Wert  des  Außenhandels  in  Kohlenteerfarb^ 
Stoffen  (mit  Ausnahme  der  Lackfarben)  nahm  von 
13  577  788  $  in  dem  Rechnungsjahr  1921  auf  3  805  917  $ 
im  Jahre  1922  ab,  und  die  Ausfuhr  in  Pigmenten,  Maler? 
färben  und  Firnissen  um  ungefähr  50  %  auf  10  069  211  $, 
welcher  Rückgang  hauptsächlich  durch  die  verminderte 
Ausfuhr  von  Bleiweiß  (4500  t  gegen  8700  t  im  Jahre 
1921)  veranlaßt  wurde.  Während  der  ersten  6  Monate 
von  1922  wurden  954,5  t  Lithopone  exportiert,  507,2  t 
Knochenkohle,  5093,5  t  Holzkohle  und  Lampenruß. 
Die  Ausfuhr  von  medizinischen  und  pharmazeutischen 
Präparaten  nahm  im  Jahre  1921/22  im  Wert  um 
beinahe  zwei  Drittel  auf  5  383  399  $  ab.  Bei  den 
Düngemitteln  hob  sich  die  Ausfuhr  von  Ammon? 
Sulfat  um  beinahe  100  %  auf  168  077  1. 1.  im  Werte  von 
8  720  775  $,  die  Ausfuhr  von  Phosphatgestein  aber  nahm 
ab.  Die  Ausfuhr  von  verarbeiteten  Düngemitteln  be* 
trug  in  dem  Zeitraum  Januar — Juni  1922  nur  9204  1. 1. 
im  Werte  von  469  366  $. 

Im  Geschäftsjahr  1921/22  hob  sich  die  Ausfuhr  von 
Ha  rzen  aus  den  Marinevorräten  von  877  109  barreis  auf 
1  403  921  barreis,  nahm  aber  im  Werte  von  mehr  als 
10  000  000  $  auf  6  623  499  $  ab.  Die  Ausfuhr  von  Ter. 
pentin  nahm  der  Menge  nach  eim  wenig  zu  auf  10  786  280 
Gallonen  (U.  S.),  dem  Werte  nach  aber  um  3  000  000  $  ab. 

(4727) 

Zum  englischen  Industrieschutzgesetz 
Teil  11  (Antidumping). 

1.)  Bericht  der  Glühstrumpf kommission. 

Die  zur  Untersuchung  der  Glühstrumpffrage  ein» 
gesetzte  Kommission  kommt  in  ihrem  Bericht  zu 
folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  „Wir  sind  im  wesentlichen  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  daß  die  große  Masse  der  importierten  deut= 
sehen  Glühstrümpfe  zu  den  von  der  „Vereinigung  deut? 
scher  Glühstrumpffabrikanten"  festgesetzten  Preisen  an 
die  Händler  verkauft  wird." 

2.  „Dieser  Preis  ist  wesentlich  höher  als  die  deut= 
sehen  Herstellungskosten,  ganz  beträchtlich  niedriger 
als  die  Herstellungskosten  der  hauptsächlichsten  briti. 
sehen  Fabrikanten  und  deutlich  niedriger  als  selbst  die 


niedrigsten  Preise  von  englischen  Glühstrümpfen,  wie 
sie  von  den  Beschwerdeführern  als  Beispiel  für  das 
Minimum  der  Herstellungskosten  in  England  angeführt 
worden  sind.  Wir  finden,  daß  der  Preisunterschied 
zwischen  den  uns  vorgelegten  Preisen  der  hauptsächs 
liebsten  englischen  Fabrikanten  und  dem  Preis  der 
deutschen  Waren  so  groß  ist,  daß  er  durch  irgendeine 
Aenderung,  welche  man  an  den  ersten  vornehmen 
könnte,  nicht  wesentlich  berührt  werden  würde." 

3.  „Wir  sind  der  Meinung,  daß  diese  Fähigkeit  der 
Unterbietung  hauptsächlich  auf  dem  Vorteil  beruht,  den 
die  Deutschen  durch  ihre  geringen  Kosten  in  Beziehung 
auf  Arbeitslöhne,  Gehälter  und  andere  allgemeine  Un* 
kosten,  in  Pfund  gerechnet,  besitzen,  da  diese  Unkosten 
sich  nicht  im  Verhältnis  zu  der  Entwertung  der  Mark 
vergrößert  haben.  Dieser  Vorteil  wird  nicht  in  irgend« 
wie  beträchtlichem  Maße  ausgegHchen  durch  die  Not* 
wendigkeit,  Rohmaterialien  im  Ausland  zu  kaufen." 

4.  „Wir  sind  der  Meinung,  daß  in  Anbetracht  der 
steigenden  Einfuhr  aus  Deutschland,  welche  mit  einem 
Rückgang  der  Einfuhr  aus  anderen  lländern  zusammen* 
fällt,  und  besonders  in  Anbetracht  des  großen  Unter* 
schiedes  zwischen  den  deutschen  Inland*Engrospreisen 
und  dem  von  der  Vereinigung  für  England  festgesetzten 
Verkaufspreis,  diese  Einfuhr  einen  bedenklichen  Einfluß 
auf  den  Beschäftigungsgrad  der  einheimischen  Glüh* 
Strumpfindustrie  hat  und  wahrscheinlich  noch  haben 
wird." 

5.  „Wir  glauben  nicht,  daß  die  Erhebung  eines  Schutz* 
Zolls  von  Glühstrümpfen  einen  irgendwie  beträchtlichen 
Einfluß  auf  den  Beschäftigungsgrad  in  der  Gasindustrie, 
welche  wohl  die  einzige  Industrie  ist,  die  Glühstrümpfe 
als  Material  verwendet,  haben  würde." 

6.  „Wir  sind  der  Meinung,  daß  die  Glühstrumpf* 
industrie  überkapitalisiert  ist  und  daß  dadurch  die  Ver* 
minderung  der  Kosten  erschwert  wird,  daß  aber,  was 
die  Fabrikationsverfahren  und  die  Verwendung  der 
Rohmaterialien  betrifft,  die  Industrie  auf  der  Höhe  und 
gut  geleitet  ist." 

2.)  Antidumping^SchutzzoU  auf  Glühstrümpfe  deutscher 
Fertigung. 

Die  nach  dem  Gutachten  der  Kommission  zu  er* 
wartende  Auflage  eines  Antidumping*Schutzzolles  von 
33%  %  ad  val.  auf  Glühstrümpfe  deutscher  Fertigung 
und  deren  Bestandteile  ist  nun  mit  Wirkung  vom 
9.  Oktober  1922  bis  zum  19.  August  1924  erfolgt. 

Der  Schutzzoll  findet  Anwendung  auch  auf  solche 
Waren,  welche  nach  der  Ausfuhr  zum  Zweck  weiterer 
Verarbeitung  wieder  in  das  Vereinigte  Königreich  ein* 
geführt  werden. 

Bei  allen  Waren,  auf  welche  sich  die  vorliegende 
Verordnung  (Safeguarding  of  Industries  Act  No.  2,  1922) 
bezieht,  ist  bei  der  Einfuhr  aus  irgend  einem  europäi* 
sehen  Land  eine  Herkunftsbescheinigung  beizufügen. 
Die  englischen  Konsularbeamten  in  den  fremden  Län* 
dern  haben  die  nötigen  Anweisungen  erhalten. 

In  der  Begründung  wird  ausgeführt,  daß  das 
Handelsamt  die  Angelegenheit  einer  Untersuchungs* 
kommission  überwiesen  habe,  durch  deren  Bericht 
(s.  oben)  das  Bestehen  der  gemäß  Teil  II  des  Gesetzes 
erforderliehen  Bedingungen  (Entwertung  der  fremden 
Valuta  um  33%  %  oder  mehr  usw.)  festgestellt  worden 

sei.  (4823) 

Zum 

Prozeß  gegen  die  Chemical  Foundation. 
Aktion  der  American  Chemical  Society. 

„Chemical  Age"  vom  23.  September  d.  J.  schreibt: 

In  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Frage  des  Ver* 
kaufs  der  deutschen  Patente  in  Amerika  macht 
„Nature"  folgende  Ausführungen:  Anfang  Juli  hat 
Präsident  Harding  den  „Alien  Property  Custodian"  be* 
auftragt,  von  der  „Chemical  Foundation"  die  Rückgabe 
aller  deutschen  Patente,  Handelsmarken  usw.  zu  ver* 
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langen,  „da  deren  Verkauf  zu  einem  so  niedrigen  Preis 
erfolgt  sei,  daß  sich  die  Regierung  dem  Verdacht  aus* 
gesetzt  sehe,  als  ob  sie  die  Vertrauensstellung  als  Ver^ 
Walter  des  fremden  Eigentums  mißbraucht  habe".  Die 
Chemical  Foundation  war  seit  ihrer  Gründung  der 
Gegenstand  vieler  Schmähungen  von  deutscher  Seite 
und  eben  jetzt  wird  in  einer  Resolution  der  3.  deutsch^ 
amerikanischen  Nationalkonferenz  unter  dem  Vorsitz 
von  G.  S.  Viereck  erklärt,  „daß  die  ersten  Schritte  der 
Regierung,  um  die  von  dem  Treuhänder  des  feindlichen 
Eigentums  begangenen  Ungerechtigkeiten  wieder  gut 
zu  machen,  mit  Befriedigung  zu  begrüßen  seien".  In= 
dessen  wird  man  die  Bestürzung,  welche  die  Aktion  des 
Präsidenten  unter  den  amerikanischen  Chemikern 
hervorgerufen  hat,  leicht  verstehen. 

Die  Chemical  Foundation  wurde  1919  gegründet 
und  erwarb  von  dem  Treuhänder  des  fremden  Eigen? 
tums  4000  Patente  für  die  Summe  von  250  000  $.  Die 
Chemical  Foundation  ist  ein  privates  Unternehmen, 
dessen  Administratoren  wohlbekannte  Männer  von 
einwandfreiem  Charakter  sind  und  deren  Präsident, 
Garvan,  sich  in  unbezahlter  Stellung  befindet. 
Die  Chemical  Foundation  wurde  bei  ihrer  Be= 
gründung  allgemein  gerühmt  und  ihre  Geschäfte 
scheinen  nach  gemeinnützigen  Grundsätzen  und  ohne 
Gewinnabsicht  geführt  worden  zu  sein.  Nicht  aus? 
schließliche  Lizenzen  sind  erteilt  worden,  um  Monopole 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Abänderung  des  Ausfuhrabgabentarifs. 

Im  Reichsanzeiger  vom  24.  Oktober  d.  J.  wird  folgende 
vom  Reichswirtschaftsminister  und  Reichsminister  der  Finan= 
zen  gezeichnete  Bekanntmachung  veröffentlicht: 

Auf  Grund  des  §  9  der  Ausfiihrungsbestimmungen  vom 
8.  April  1920  (RGBl.  S.  500)  zu  der  Verordnung  über  die 
Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2128) 
wird  bestimmt: 

Artikel  1. 

Die  nachstehend  aufgeführten  Nummern  des  Ausfuhr^ 
abgabentarifs  werden,  wie  folgt,  geändert: 


Abgabe  vom 

Tarifnummer  werte 

(Hundertteile) 

aus  166a  Raps=  und  Rüböl,  ausländisch  0 

aus  166b  Leinöl,  ausländisch  0 


aus  166c  Bohnenöl  (Soja=  und  anderes);  Lavat;  und 
Sulfuröl;  Baumwollsamenöl,  auch  amtlich  un^ 
genießbar  gemacht  (vergällt),  Holzöl,  Ricinus^ 
öl,  auch  amtlich  ungenießbar  gemacht  (ver« 
gällt);  Bucheckerns  Klauen^,  Knochen=,  Mais=. 
Mohn?,   Nigers,   Sonnenblumen^,  Speck=  und 

anderes  fettes  Oel  ausländisch  0 

aus  167    Baum=,  Sesam=,  Erdnuß=,   Rüb«  und  andere 
fette  Oele  in  Blechgefäßen  und  anderen  Be= 
hältnissen  als  in  Fässern,  ausländich  ....  0 
(171a/d  zum  Genüsse  nicht  geeignet; 
zum  Genüsse  geeignet  siehe  Nr.  205b) 

171a  Palmöl  (=butter,  =fett)  0 

171b  Palmkernöl  (Palmnußöl,  Palmkernfett)  .  .  .  0 
171c  Cocosnußöl    (Cocosbutter,  jfette,  Coeosnuß= 

butter,  Cocostalg)  0 

171  d  Mowraöl  (-butter),  Schibutter,  Vateria^  und 

anderer  pflanzhcher  Talg  (Pflanzenfette)  .    .  0 

aus  193    Oelkuchen  ausländisch  0 

205b  Pflanzlicher  Talg  zum  Genuß  geeignet  (ges 

läutertcs  Cocosnußöl  [Cocosbutter]  usw.)  .    .  0 
310    Bleizucker  (essig^  und  holzessigsaures  Blei= 

oxyd,  Blciacetat),  Blciessig  3 

aus  317s  Quccksilbersalzc  3 

aus  317s  Platinchlorid  2 

324b  Blciweiß    (basisches   kohlensaures  Blcioxyd, 

Kremser^.  Perl=,  Schieferweiß)  1 

326a  Zinkoxyd,  weißes.  (Zinkweiß,  =blumen)  ...  3 


zu  brechen  und  zum  Nutzen  der  Verbraucher;  Lizenzen 
an  die  Regierung  wurden  gratis  erteilt  und  bei  den 
andern  waren  die  Gebühren  niedrig.  Als  ein  Beispiel 
für  den  wohltätigen  Einfluß  dieser  Politik  kann  das 
Salvarsan  dienen:  unter  dem  deutschen  Monopol 
kostete  die  Dose  dem  Arzt  4,50  $,  der  Regierung  2,50  $ 
(bei  Abnahme  größerer  Mengen),  jetzt  betragen  die 
Preise  nur  noch  1,50  $  und  30  cts. 

Hieraus  ist  man  berechtigt,  den  Schluß  zu  ziehen, 
daß  der  ursprünglich  von  der  Chemical  Foundation 
für  die  Patente  bezahlte  Preis  zwar  als  ein  „nahezu 
nomineller  Preis"  erscheint,  wenn  man  den  Monopol 
preis  zugrunde  legt,  daß  er  aber  in  Wirklichkeit  ein  an= 
ständiger  Konkurrenzpreis  war. 

Nun  unternimmt  die  „American  Chemical  Society", 
welche  einige  15  000  Männer  und  Frauen  in  Unter* 
richtsanstalten,  Forschungslaboratorien  und  Fabriken 
umfaßt,  die  alle  die  Chemical  Foundation  als  den  Kern 
der  organischen  chemischen  Industrie  in  den  Vereinig* 
ten  Staaten  ansehen,  ihre  Aktion.  Die  Gesellschaft 
sucht  durch  eine  Kommission,  in  welcher  keine  Färb* 
Stoffs  oder  Chemikalienfabrikanten  vertreten  sind,  beim 
Präsidenten  Harding  um  eine  Audienz  nach,  um  ihm 
diejenigen  Informationen  zu  geben,  welche  nach  ihrer 
Meinung  nicht  zu  seiner  Kenntnis  gekommen  sein 
konnten,  als  er  sich  entschloß,  die  Einleitung  eines  so 


revolutionären  Verfahrens  anzuordnen.  dssO 


327  Zinnober,  roter  (rotes  Quecksilbersulfid)  .  .  1 
aus  335    Bleiweiß,  mit  Oel  angerieben,  in  .Umschlics 

ßungen  aller  Art  Q 

aus  335    Zinkweiß,  mit  Oel  angerieben,  in  Umschlie« 

ßungen  aller  Art  2 

341    Oelfirnisse,   auch   mit  Zusatz   von  Trocken^ 
mittein;  Firnissatz;  Standöl;  Vogelleim  aus 

eingedicktem   Leinöl  0 

380a  Chinin,  Chininsalze  und  sverbindungen  ...  0 

aus  380b  Opiumalkaloidc  und  deren  Salze  3 

aus  567    Catgut   2 


Außerdem  wird   der   durch   die  Bekanntmachung  .  vom 

30.  August    1922    (Deutscher    Reichsanzeiger    Nr.  194  vom 

31.  August  1922)  festgesetzte  Zuschlag  erhoben. 

Artikel  2. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  30.  Oktober  ^')22 
in  Kraft. 

Berlin,  den  20.  Oktober  1922.  (4923) 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  12.,  16.  und  19.  Oktober  d.  J.  ver= 
öffentUcht  der  Reichsminister  des  Innern  Preisänderungen  in 
der  Deutschen  Arzneitaxe.  (3.,  4.  und  5.  Nachtrag  zur  zehnten 
abgeänderten  Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe  1922.)  <<S18) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  25.  bis  einschlicßhch  31.  Oktober  beträgt 
das  Goldzollaufgeld  53  900  %  (in  der  Vorwoche  43  900).  ('«e?) 

Reparationslieferungen  im  freien  Verkehr  an  Belgien. 

In  einer  Rundverfügung  vom  16.  Oktober  1922  —  A  IV 
1359/22  —  faßt  der  Reichskommissar  für  Auss  und  Einfuhr; 
bewilligung  die  Aenderungen  im  Liefei-ungsverfahren,  die  im 
Verkehr  mit  Belgien  gegenüber  den  Vereinbarungen  mit  Frank; 
reich  eintreten  und  durch  welche  für  die  belgischen  Lie; 
ferungen  der  Wortlaut  des  Bemelmans^Abkommens,  der  für 
die  französischen  einige  Einschränkungen  erfahren  hatte, 
maßgeblich  wiederhergestellt  wird,  wie  folgt  zusammen: 

Der  Kreis  der  zum  Vertragsabschluß  zugelassenen  Pcr^ 
sonen  ist  nicht  wie  bei  den  Lieferungen  nach  Frankreich  auf 
Kricgsgcschädigtc  beschränkt,  sondern  es  können  auch  andere 


RUNDSCHAU 


30.  Oktober  1922 


DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


Nr.  44  727 


belgische  Staatsangehörige  Waren  aus  Deutschland  auf 
Reparationsifonto  beziehen;  auch  brauchen  diese  Waren  nicht 
nur  zum  Wiederaufbau  von  Fabriken,  Werkstätten,  Gebäuden 
und  Fabrikeinrichtungen  Kriegsgeschädigter  oder  zur  Wieder; 
auffüllung  von  Geschäftsvorräten  derselben  bestimmt  zu  sein, 
es  genügt  vielmehr,  wenn  die  Waren  ausschließlich  zur  Vcr» 
Wendung  oder  Verarbeitung  im  Gebiete  des  belgischen 
Staates,  einschHeßlich  seiner  Kolonien  und  Mandatgebiete, 
bestimmt  sind. 

Die  Liste  B  zum  Bemelmans=Abkommen,  enthaltend  die 
Waren,  für  welche  seitens  der  belgischen  Vertragspartei  Bar= 
Zahlung  in  Höhe  des  daselbst  angegebenen  Prozentsatzes  zu 
leisten  ist,  erhält  infolge  des  erweiterten  Anwendungsgebietes 
für  die  Reparationslieferungen  nach  Belgien  besondere  Wich; 
tigkeit.  Diese  Liste  B  findet  nur  dann  keine  Anwendung, 
wenn  es  sich  um  Gegenstände  handelt,  die  von  Kriegs» 
geschädigten  oder  zum  Zwecke  der  unveränderten  Abgabe 
an  Kriegsgeschädigte  gekauft  werden  und  zum  Wiederaufbau 
ihrer  Fabriken,  Werkstätten,  Gebäude  und  Fabrikeinrichtungen 
bestimmt  sind.  (4866) 

Die  Eins  und  Ausfuhr  von  Benzol. 

Am  10.  Oktober  d.  J.  fand  eine  Sitzung  des  Gesamt^ 
ausschusses  der  Außenhandelstelle  für  Benzin=Benzol  statt.  Es 
wurde  beschlossen,  die  Einfuhr  von  Benzol  unter  den  gleichen 
Bedingungen  zu  gestatten,  die  bisher  für  Benzin  festgesetzt 
waren.  Die  Einfuhr  von  Benzol  ist  hiernach  zu  bewilligen,  so= 
fern  die  gestellten  Anträge  sich  auf  den  zur  Zeit  des  Einkaufs 
maßgebenden  Auslandspreis  zuzüglich  der  am  Zeitpunkt  des 
Auftrages  maßgebenden  Fracht  und  sonstigen  übHchen  Un= 
kosten  aufbauen.  Die  Ausfuhr  von  Benzol  bleibt  nach  wie 
vor  nicht  gestattet  mit  Ausnahme  derjenigen  Lieferungen,  die 
auf  Grund  des  Friedensvertrages  erfolgen  müssen.  Für  die 
Beliefei-ung  des  Memellandes  ist  ein  kleines  Kontingent  vor« 
gesehen;  Ausfuhr  nach  dem  Saargebiet  soll  nicht  stattfinden, 
da  in  diesem  über  den  örtlichen  Bedarf  hinaus  Benzol  erzeugt 
wird.  Außerdem  fand  eine  Neufestsetzung  der  Gebühren 
derart  statt,  daß  für  jede  Tonne  Benzin  oder  Benzol,  die  zur 
Ein«  oder  Ausfuhr  gelangt,  eine  Gebühr  von  Vj  vom  Tausend 
des  Wertes  erhoben  wird.  Bei  Fakturierung  in  ausländischer 
Währung  soll  der  Tag  der  Bewilligung  für  die  Umrechnung  in 
Mark  maßgebend  sein.  Die  Mindestgebühr  auch  für  Verlange» 
rungen  wurde  auf  50  Mk.  festgesetzt.  («06) 

Zur  Regelung  der  Weiterausfuhr  aus  dem  Saargebiet. 

Um  Zweifel  zu  beseitigen,  macht  die  Handelskammer 
Saarbrücken  erneut  darauf  aufmerksam,  daß  die  durch  Ver» 
mittlung  der  Handelskammer  beim  Delegierten  erwirkte  Be» 
wilHgung  zur  Weiterausfuhr  die  Einbehaltungsverordnung  der 
Regierungskommission  nicht  berührt.  Für  Waren,  die  unter 
die  Einbehaltungsverordnung  fallen,  ist  neben  der  Bewilligung 
auf  Weiterausfuhr  noch  die  Genehmigung  der  Abteilung  für 
Handel  und  Gewerbe  der  Regierungskommission  zur  recht» 
mäßigen  Ausfuhr  notwendig.  (4908) 

Zur  Einfuhr  von  ausländischem  Leim  in  das  Saargebiet. 

Das  „Journal  Officiel"  veröffentlicht  in  seiner  Nr.  9949 
vom  4.  Oktober  1922  folgendes: 

Es  ist  dahin  entschieden  worden,  daß  das  Einfuhrverbot 
auf  Grund  des  Art.  15  des  Gesetzes  vom  11.  Januar  1892  für 
ausländische  Erzeugnisse,  die  irgendein  Zeichen,  eine  Auf» 
Schrift  usw.  an  sich  oder  ihren  Umhüllungen  tragen,  wodurch 
der  Eindruck  erweckt  wird,  daß  es  sich  um  französische  Er» 
Zeugnisse  handelt,  auch  auf  ausländischen  Leim,  der  die  Auf» 
Schriften  ,,colle  medaille"  oder  „coUe  de  Lyon"  trägt,  oder  der 
auch  nur  mit  einer  Medaille  ohne  Inschrift  gestempelt  ist,  wo^ 
durch  die  Ware  dieselbe  Aufmachung  erhält,  wie  die  französi» 
sehen  Waren,  in  Anwendung  zu  bringen  ist.  Es  können  des» 
halb  derartige  Erzeugnisse  nur  dann  eingeführt  werden,  wenn 
sie  den  Vermerk  „importe  de  .  .  ."  oder  „fabrique  en  .  .  ." 
tragen. 

Als  Uebergangsfrist  gelten  drei  Monate,  vom  Tage  der 
Veröffentlichung  der  Verfügung  ab  gerechnet.  (4907) 

Umsatzsteuerausfuhrkurse  für  September. 

Für  den  Monat  September  1922  sind  nach  Anhörung  der 
Reichsbank  als  Durchschnittskurse  folgende  Kurse  festgesetzt 
worden: 

Belgien:  100  Franken  -  10  078;  Bulgarien:  100  Lewa  = 
S3I:  Dänemark:  100  Kronen  =  29  312;  England:  1  Pfund  = 
6177;  Estland:  100  estnische  Mark  =  414;  Finnland:  100  finni» 
sehe  Mark  =  3042;  Frankreich:  100  Franken  =  10  693;  Grie» 
chenland:  100  Drachmen  =  3321:  Holland:  100  holländische 
(;ulden  -  54  009;  Italien:  100  Lire  =  5950;  Jugoslawien: 
100  Dinare  =z  1770,  100  Kronen  =  442;  Lettland:  100  lettische 


Rubel  =  565;  Litauen:  100  Ostmark  =  95;  Luxemburg: 
100  Franken  =  10  078;  Norwegen:  100  Kronen  =  23  416; 
Deutschösterreich:  100  Kronen  =z  1,835;  Polen:  100  polnische 
Mark  =  18,69;  Portugal:  1  Eskudo  =  65,755;  Rumänien: 
100  Lei  =  933;  Rußland:  100  Zarenrubel  =:  20,9,  100  Duma» 
rubel  =  3,325,  1000  Sowjetrubel  =  0,38;  Schweden:  100  Kronen 
=r  36  840;  Schweiz:  100  Franken  =  26  210;  Spanien:  100  Peseten 
=  21  263;  Tschechoslowakei:  100  Kronen  =:  4515;  Türkei: 
1  türkisches  Pfund  =:  828;  Ungarn:  100  Kronen  =  56,52; 
Aegypten:  1  ägyptisches  Pfund  =  6292;  Britisch»Ostindien: 
1  Rupie  rr  397,98;  Britisch»Straits»Settlements:  1  Dollar  = 
713;  Britisch»Honkong:  1  Dollar  —  785;  China,  Schanghai: 
1  Tael,  Silber  =  1057;  Japan:  1  Yen  =  668;  Persien:  1  Silber» 
kran  =:  119,079;  Argentinien:  1  Goldpeso  =  1104,  1  Papier» 
peso  =  496,6;  Brasilien:  1  Mürels  =  174,225;  Kanada:  1  ka^ 
nadischer  Dollar  -  1383;  Chile:  1  Peso  =  164;  Mexiko:  1  Peso 
=  677;  Peru:  1  peruanisches  Pfund  =  5625;  Uruguay:  1  Peso 
=  1075;  Vereinigte  Staaten:  1  Dollar  =:  1393.  O''"») 

Jluslanöl 

DeutschfOesterreich.    Neue  Zollerhöhung     Durch  eine 

  am  23.  Oktober  m  Kraft  getretene 

Verordnung  des  Finanzministeriums  wird  der  Zoll  für  jene 
Waren,  für  die  er  nicht  nach  der  Goldparität  zu  entrichten 
ist,  von  dem  bisherigen  Aehttausendfachen  auf  das  Zehn» 
tausendfache  des  tarifmäßigen  Goldzollbetrages  hinaufgesetzt. 
Die  bisher  zollfreien  lebenswichtigen  Artikel  und  Rohstoffe 
bleiben  weiterhin  zollfrei.  (4899) 
Frankreich.  Beunruhigung  wegen  des  neuen  amerikanischen 

  Zolltarifs.    Aus  Paris  wird  uns  gemeldet:  Die 

Inkraftsetzung  des  neuen  amerikanischen  Zolltarifs  hat  bei 
zahlreichen  französischen  Handelskammern  und  Industrie» 
Syndikaten  große  Beunruhigung  hervorgerufen.  Die  mit  der 
Regierung  Hand  in  Hand  arbeitende  Association  Nationale 
d'Expansion  Economique,  einer  der  mächtigsten  Wirtschafts» 
verbände  Frankreichs,  dem  zahlreiche  Syndikate  und 
Handelskammern  angeschlossen  sind,  hat  an  die  Industrie 
und  den  Exporthandel  die  Aufforderung  gerichtet,  sich  mit 
den  von  der  amerikanischen  Bundesregierung  nach  Franks 
reich  entsandten  Vertretern  der  Zollkommission  in  Verbin» 
dung  zu  setzen  und  ihnen  insbesondere  Unterlagen  über  die 
Gestehungskosten  ihrer  Erzeugnisse  und  das  Verhältnis  der 
gegenwärtigen  zu  den  Vorkriegspreisen  zu  unterbreiten.  Der 
Verband  hofft,  daß  es  auf  diese  Weise  gelingen  wird,  für  die 
den  Export  nach  Amerika  besonders  interessierenden  Waren» 
gattungen,  hauptsächlich  Luxuswaren,  die  in  dem  neuen 
amerikanischen  Zollgesetz  vorgesehene  Ermäßigung  der  Zölle 
auf  die  Hälfte  zu  erreichen.  (48.58) 

Tschechoslowakei.    Aenderung     von  Ausfuhrgebühren. 

  Durch    Entscheidung    des  Handels? 

ministeriums  sind  mit  Wirkung  vom  23.  Oktober  d.  J.  ab  die 
Ausfuhrgebühren  aufgehoben  für  Anilinfarben  (aus  Pos.  625) 
und  für  Rohfarben  (aus  Pos.  626).  (492.5) 

Polen.   Einfuhr    von    pharmazeutischen    Produkten.  Für 

 die  ungehemmte  Einfuhr  von  pharmazeutischen  Pro» 

dukten  aus  Deutschland  sprechen  sich  die  polnischen  Chemi» 
kaliengroßhändler  aus.  Der  Verband  der  Großhändler  in 
Warschau  hat  eine  entsprechende  Denkschrift  an  die  Regierung 
gerichtet,  auf  deren  Berücksichtigung  sie  im  Hinblick  auf  die 
polnisch=deutschen  Wirtschaftsverhandlungen  große  Hoffnun» 
gen  setzen.  In  der  Denkschrift  werden  gewisse  Aenderungen 
der  Zollsätze  zum  Schutz  der  inländischen  pharmazeutischen 
Produkte  vorgeschlagen  und  eine  Herabsetzung  der  Zölle  für 
Coffein,  Veratrin,  Atropin,  Cocain  und  Salze,  für  Antipyrin, 
Salipyrin,  Sulfonat,  Pepsin,  Pepton  und  Santonin  als  Produkte, 
die  im  Lande  nicht  erzeugt  werden.  (187.3) 
Litauen.    Konsularisches  Visum  für  Frachtbriefe.   Die  litaui» 

 ^          sehen  Zollbehörden  werden  von  jetzt  ab  nur  noch 

solche  Frachtbriefe  annehmen,  welche  das  Visum  eines  litaui» 
sehen  Konsulats  oder  einer  Gesandschaft  tragen.  Die  Gebühr 
beträgt  14  %  des  im  Frachtbrief  angegebenen  Wertes.  Aus» 
nahmen  werden  nur  für  Länder  gemacht,  in  denen  keine 
litauische  Vertretung  besteht.  (mm) 
Lefiland.  Zollverfügungen.    In  Lettland  ist  bisher  das  alte 

 russische    Zollgesetz,    mit   einigen  Aenderungen 

vom  Jahre  1920,  in  Kraft.  Das  Kabinett  hat  nun  in  diesen 
Tagen,  wie  die  „Rigasche  Rundschau"  berichtet,  weitere 
wichtige  Aenderungen  angenommen  und  auf  dem  Vcrwal» 
tungswcge  veröffentlicht.  Der  Finanzminister  hat  das  Recht 
erhalten,  Verfügungen  über  die  Einreichung  -^on  Fakturen 
und  .Spezifikationen  an  die  Zollämter,  die  Prüfung  der  Waren 
auf  Grund  der  eingereichten  Dokumente  und  über  die  Be» 
strafung  für  unrichtige  Angaben  zu  erlassen  und  aufzuheben. 
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Die  I  rutungsdokumentc  sind  in  allen  lettländischen  ZolU 
Institutionen  im  Laufe  von  3  Monaten  nach  Erhalt  der  Fracht^ 
bncfe  einzureichen.  Die  Zollgebühren  sind  vor  der  Aus^ 
reichung  der  Waren  aus  den  Zollämtern  zu  entrichten,  und 
zwar:  In  Riga,  Libau  und  Windau  spätestens  nach  IK-  Jahren 
in  Dunaburg  im  Laufe  von  6  Monaten,  in  Walk  nicht  später 
als  in  3  Monaten  vom  Tage  der  Uebernahme  der  Ware  durch 
die  ZoUinstitution.  Die  Termine  treten  mit  dem  I.Januar  1923 
in  Kraft.  Es  ist  keine  Strafe  zu  zahlen,  wenn  die  Differenz 
zwischen  dem  vom  Importeur  aufgegebenen  und  dem  bei  der 
Nachprüfung  festgestellten  Gewicht  10%  des  Gesamte 
gewichtes  nicht  übersteigt.  Die  Strafe  wird  gleichfalls  er= 
lassen,  wenn  die  Differenz  10  %  wohl  übersteigt,  jedoch  nach^ 
gewiesen  werden  kann,  daß  sie  während  des  Transports  oder 
durch  Eintrocknen  usw.  unterwegs  oder  in  der  Zollstation 
entstanden  ist,  resp.  durch  Beschädigung  der  Verpackung 
u.  a.  m.  Zum  Transit  durch  Lettland  bestimmte  Waren  smd 
im  Laufe  von  3  Monaten  anzumelden.  Wenn  zum  Transit 
angemeldete  oder  au(?h  nicht  angemeldete  ungeprüfte  Transite 
waren  im  Laufe  eines  Jahres  nicht  zum  Abtransport  ins  Aus= 
land  verladen  worden  .sind,  nimmt  die  betreffende  Zolls 
Institution  eine  Prüfung  laut  Auszügen  aus  den  Frachtdoku. 
menten  vor.  Für  eine  derartige  Prüfung  ist  keine  Strafzahlung 
zu  erheben.  Falls  der  Besitzer  der  Transitwaren  wünscht, 
die  Waren  prüfen  oder  verzollen  zu  lassen,  damit  sie  in  Lett= 
land  abgesetzt  werden  können,  die  Anmeldctermine  jedoch 
versäumt  hat,  so  werden  auch  diese  Transitwaren  nach  den 
oben  erwähnten  Auszügen  geprüft.  Die  Auszüge  werden 
auf  Grund  eines  Gesuches  des  Eigentümers  der  Waren  hnöe^ 
fertigt.  (43^,3) 

Esiland.  Einfuhrvorschriften  für  Arzneimittel  Zur  ErUuv 
-  —    gung  einer  Erlaubnis  für  die  Einfuhr,  die  Fabrikat 

tion  und  den  Verbrauch  von  Patentmedizinen,  Seren,  Impf= 
Stoffen,  pharmazeutischen,  kosmetischen  und  diätetischen 
Iraparaten  ist  ein  Gesuch  an  die  allgemeine  Gcsundheits» 
Aufsichtsbehörde  vorgeschrieben.  Die  Gesuche  fremder 
Handelsfirmen  müssen  außerdem  von  einer  estnischen  Uebeiv 
Setzung  begleitet  sein,  deren  Uebercinstimmung  von  einem 
Notar  beglaubigt  sein  muß.  Es  ist  zulässig,  einem  solchen 
Gesuche  Prospekte,  Analysen^  und  Laboratoriums.Zeugnisse 
hinzuzufügen. 

Gleichzeitig  muß  eine  ausführHehe  Besehreibung  der  An= 
Wendungsmethoden  und  des  Herstellungsverfahrens  seitens 
des  Fabrikanten  eingereicht  werden.  Für  Tabletten  und  für 
Ueberzuge,  die  mit  einer  fremdartigen  Schicht  überzogen  sind 
muß  die  Zusammensetzung  gleichfalls  angegeben  werden. 

Alle  Präparate,  für  die  eine  besondere  Erlaubnis  vor= 
gesehneben  ist,  werden  auf  Antrag  der  allgemeinen  Gesund» 
heits^Aufsichtsbehorde  analysiert,  um  zu  ermitteln  daß  sie 
keine  schadhchen  Substanzen  enthalten,  ebenso  um  auch  die 
Dauer  ihrer  Aufbewahrungsmöglichkeit  und  die  Bestandteile 
aus  denen  solche  Präparate  zusammengesetzt  sind,  festzustellen' 
(Journee  Ind.)  (487<,) 

Ungarn.  Erhöhung  der  Zollzuschläge.  Wie  die  Wiener 
Handelskammer  mitteilt,  bringt  eine  Verfügung  der 
ungarisxhen  Regierung  eine  wesentliche  Erhöhung  der  ungari= 
sehen  Zuschlage.  Die  bisherigen  Zollzuschläge  waren  1000  % 
(12fach)  3900  %  (40faeh),  7900  %  (SOfach)  und  19  900  %  (200. 
fach)  Am  25.  Oktober  wird  eine  neue  Staffelung  dieser  Zo\U 
zuschlage  in  Kraft  treten,  die  für  die  Waren  der  Gruppe  A 
an  Stelle  der  bisherigen  12faehen  Zölle  2500  %  Aufgeld,  das 
ist  das  26fache,  für  Waren  der  Gruppe  B  an  Stelle  des  bis= 
herigen  40faehen  den  lOlfachen  Zoll,  bisher  3900  %,  jetzt 
10  000  %,  für  die  Waren  der  Gruppe  C  an  Stelle  eines  Zoll=: 
zu.sehlagcs  von  7900  %  einen  Zuschlag  von  20  000  %,  das  ist 
den  201  fachen  Zoll,  und  für  alle  übrigen  Waren  einen  Zoll= 
Zuschlag  von  40  000  %  (401  fach  statt  200fach)  zu  zahlen  haben. 

(4869) 

Rumänien.  Beabsichtigte  Zollerhöhungen.    Die  rumänische 
oberste  Zollkommission  hat  folgende  Erhöhun- 
gen von  Einfuhrzöllen  vorgeschlagen: 

rr    ■(  XT  Vorgeschlagener 
Tarif.  Nr.  Ware  Zollsatz 

Lei  per  kg 

aus  192/193  Dextrin  und  Stärke  ....  8 
aus  193          Schusterleim  10 

aus  222/223    Sesamöl  [    ]  6 

aus  779         Weinsäure  10 

aus  831  Lampenruß  10 

Die  Vorschläge  bedürfen  noch  der  Genehmigung  des 
l'inanzministers  und  des  Ministerrats,  che  sie  in  Kraft  treten. 

(4885) 


Nr.  des 
Span.  Tarifs 


Italien.  Ausfuhrfreiheit  für  übermangansaures  Kali.  Die  Zoll. 

behörden  sind  auf  dem  Verordnungswege  ermächtigt 
worden,  die  Ausfuhr  von  übermangansaurem  Kali  unmittelbar 
zu  genehmigen.  (mve; 

Spanien.    Zollvergünstigungen  für  die  Vereinigten  Staaten. 

Auf  dringende  Vorstellungen  hin  hat  die  spanische 
Regierung  den  Vereinigten  Staaten  mit  Wirkung  vom 
15.  August  dieselbe  Zollbchandlung  wie  England  zugcs 
standen.  Man  erwartet,  daß  dieses  Entgegenkommen  zu 
einem  dem  englisch.spanischen  ähnlichen  Handelsvertrag 
führen  wird.  (4892) 

Abschluß   eines   Handelsvertrages  mit   Norwegen.  Die 

„Gaceta  de  Madrid"  vom  8.  Oktober  d.  J.  veröffentlicht 
den  Text  des  bereits  in  Kraft  getretenen  Handelsver^ 
träges  zwischen  Spanien  und  Norwegen.  Norwegische 
Waren  werden  in  Spanien  nach  dem  Vertragstarif  ver. 
zollt,  mit  Ausnahme  einer  Reihe  von  Waren,  die  in  einer  Liste 
aufgeführt  sind;  für  diese  Waren  hat  Spanien  ermäßigte  Zoll, 
satzc  eingeräumt.  Einige  dieser  Ermäßigungen  sind  bereits" 
in  den  Handelsverträgen  mit  der  Schweiz  und  Frankreich 
zugestanden,  andere  beziehen  sich  auf  Positionen  des  Zoll, 
tarifs,  bei  denen  bisher  noch  keine  Ermäßigungen  der  Sätze  des 
Vcitragstarifs  gewährt  worden  sind.  Sie  finden  auch  auf  ähn. 
liehe  Waren  englischer  Herkunft  Anwendung. 

Da  Deutschland  trotz  der  bestehenden 
Meistbegünstigung  auf  diese  neu  gewährten 
Zollermäßigungen  keinen  Anspruch  hat, 
wird  unsere  Einfuhr  in  Spanien  gegenüber 
der  norwegischen  in  folgenden  Waren  diffe. 
r  e  n  z  i  e  r  t  : 

Einfuhrzoll 

Ware  "^^-.^P?"-  Vertrags. 

larif  II  gemäß 
Peseten  f.  100  kg  G*] 

886  Synthetische  Nitrate  von  Cal. 
cium,  Ammonium,  Natrium  u. 
andere  synthetische  Stickstoff. 

Verbindungen   1, —  0,10 

918       Oxalsäure  u.  Oxalate  (techn.)    35,—  28,'— 

aus  958       Natronsalpeter   30,—          24, — 

(4910) 

Portugal.  Ausfuhrzollzuschläge  (Valutamaßnahmen).  Gemäß 

  dem  Dekret  Nr.  8387  vom  26.  September  1922, 

durch  welches  das  Dekret  Nr.  8280  vom  22.  .luH  abgeändert 
wird,  werden  folgende  Zuschläge  bei  der  Ausfuhr  erhoben: 
bei  Kolophonium  ...   50  Escudos  f.  die  metr.  Tonne 

..    Terpentinöl   500       „       „    „      „  „ 

alle  ausgeführten  od.  wieder.» 

ausgeführten  Waren,  die      ,^n/   ^     wr    ^  ^  -x 

in  der  Liste  zum  Dekret   .  ^^J'  f^l  ^"^^  ^eit 

Nr.  8280  nicht  besondersr^^""  ^"'^"'^^  od.  Wiederausfuhr 
erwähnt  sind  ' 

Anstatt  der  Zollzuschlagszahlung  kann  eine  bestimmte 
Summe  deponiert  werden,  über  deren  Behandlung  eingehende 
Bestimmungen  mitgeteilt  werden. 

Schiffsvorräte,  Warenverpackungen  und  Warenmuster,  so. 
wie  Waren,  deren  Wert  5  Goldescudos  nicht  übersteigt,  unter, 
liegen  den  Bestimmungen  der  Dekrete  Nr.  8280  und  8387  nicht. 

(4886) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Einfuhr  patentierter  Artikel  Nach 
~  kürzlich      ergangenen  Urteilen 

amerikanischer  Gerichte,  die  allerdings  in  der  Revisions. 
instanz^  noch  nicht  bestätigt  sind,  dürfen,  wie  die  „Ind..  u. 
Hand..Ztg."  schreibt,  die  Inhaber  von  deutschen  Patenten 
ihre  Artikel  einführen,  auch  wenn  ihre  Patente  und  Waren, 
zeichen  beschlagnahmt  worden  sind.  (4027) 

San  Salvador.  Neue  Zollbestimmungen.  Vom  25.  August 
ab  wird  von  Präparaten  zur  Wasser, 
reinigung,  die  in  dem  gegenwärtigen  Zolltarif  nicht  besonders 
erwähnt  sind,  ein  Einfuhrzoll  von  2  Centavos  (Gold)  für  das 
Kilogramm  erhoben.  Seit  dem  25.  August  sind  parfümierte 
und  Toiletteseifen  von  der  Liste  der  mit  einem  erhöhten  Zoll 
belegten  Waren  abgesetzt,  und  der  Einfuhrzoll  beträgt  jetzt 
nur  noch  40  Centavos  (Gold)  für  das  Kilogramm.  (4881) 

Aegypten.  Veränderte     Einfuhrzölle     für  alkoholhaltige 

 '   Flüssigkeiten.    Nach  einem  Dekret  vom  2.  Sep. 

tember  1922,  mit  Wirkung  vom  7.  September  1922,  durch 
welches  das  Dekret  vom  25.  Juni  1921  abgeändert  wird,  .werden 
jetzt  bei  der  Einfuhr  von  alkoholhaltigen  Flüssigkeiten 
folgende  Zölle  erhoben: 

•)  G  =  Bruttogewicht. 
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Für  alle  Akohole,  zu  gewerblicher  oder  and.\200  Millicmes*) 
Verwendung,  f.  d.  Liter  absoluten  Alkohol  (od.  lü^/o  ad  val. 
Alkoholhaltige  Parfümerien  und  Toilettear4170  Millicmes*) 

tikel,  für  das  Liter  Flüssigkeit  (od.  10"/o  ad  val. 

Den  Importeuren  steht  es  frei,  eine  Prüfung  der  Waren 
zu  beantragen,  in  welchem  Fall  der  Zoll  auf  der  Basis  von 
200  MilHemes  für  das  Liter  des  darin  enthaltenen  absoluten 
Alkohols  erhoben  wird.  (4887) 

Britisch  :Ostafrika.  (Uganda).     Zolländerungen.  Nach 

  einem    Bericht    von    Times  Trade 

Supplement  ist  zwischen  Uganda  und  der  Kenva^Kolonie  ein 
Ausgleich  in  Zollfragen  erzielt  worden.  Die  neue  Tarifvorlage 
ist  eingebracht  worden  und  wird  dem  Tanganjika=Territorium 
vorgelegt  werden,  um  auch  mit  diesem  zu  einem  Uebereinkoms 
men  zu  gelangen.  Es  sind  nur  wenige  Aenderungen  in  den 
Zöllen  vorgenommen  worden  mit  Ausnahme  einer  starken 
Herabsetzung  bei  Spirituosen  und  einer  beträchtHchen  Er^ 
höhung  bei  Zündhölzern.  (4888) 

Indien.         Schutzzollbewegung.    Times  Trade  Supplement 

—   widmet  der  indischen  SchutzzollpoHtik  einen  längeren 

Artikel,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

Die  stark  protektionistische  Richtung  der  indischen  Poli= 
tiker  ist  bekannt,  und  die  Empfehlung  eines  Differential 
Schutzzollsystems  durch  die  fiskalische  Kommission  war  zu  er« 
warten.  Sieben  Mitgheder  der  Kommission,  mit  Einschluß  des 
Vorsitzenden,  waren  Indier,  drei  englische  Geschäftsleute  und 
einer  Regierungsbeamter.  Die  Erklärung,  daß  die  industrielle 
Entwicklung  Indiens  der  Größe  des  Landes,  seiner  Bevölkerung 
und  seiner  Hilfsquellen  nicht  entspricht,  ist  ein  Echo  der 
Schlußfolgerungen,  zu  welchen  die  „Indian  Industrial  Com- 
mission"  während  des  Krieges  gelangte.  Unterdessen  hat  die 
fiskalische  PoHtik  solche  Veränderungen  durchgemacht,  daß 
praktisch  schon  ein  Schutzzollsystem  in  Geltung  ist.  Die  Res 
form  der  Konstitution,  welche  im  vergangenen  Jahre  in  Wir^ 
kung  trat,  gibt  der  indischen  Gesetzgebung  die  tatsächliche 
Macht,  die  Zölle  aufzuheben  und'zu  verändern,  und  sie  wurde 
im  letzten  März  ausgeübt,  ohne  daß  der  Vizekönig  von  seinem 
Bestätigungsrecht  Gebrauch  gemacht  hätte.  Als  die  „Indu= 
strial  Commission"  eingesetzt  wurde,  betrug  der  allgemeine 
Tarif  5  %,  jetzt  sind  es  15  %,  der  Zoll  auf  Zündhölzer  wurde 
im  letzten  März  verdoppelt,  und  Luxusartikel  bezahlen  30%. 

—  Das  Tariff  Board  wird  gut  tun,  bei  der  Aufstellung  eines 
neuen  Tarifs  die  Wirkungen  auf  den  indischen  Export  in 
Betracht  zu  ziehen.  (4894) 

Ceylon.  Neuer  Zolltarif.  Dem  Times  Trade  Supplement 
~  ;;—  wird  von  einem  Korrespondenten  geschrieben:  „Die 
neu  eingebrachte  Tarifvoriage  beruht  auf  dem  indischen  ZolU 
prinzip.  nach  welchem  unentbehrliche  Waren,  wie  Nahrungs^ 
mittel,  landwirtschafthcher  Bedarf  u.  a.  sehr  leicht  (mit  234  %), 
weniger  wichtige  stärker  (7!^  %)  und  Luxusartikel  sehr  hoch 
{mit  20  %)  verzollt  werden  müssen." 

Von  den  einzelnen  Positionen  des  Einfuhrtarifs  sind  für 
die  chemische  Industrie  von  Interesse:  Sicherheitszündhölzer 
1  R.  statt  60  cts.  für  das  Gros-  und  Essigsäure  7K>  %  ad 
valorem  statt  514  %. 

Die  Hafenabgaben  in  Colombo  werden  um  40%,  die 
Eisenbahnfrachten  um  20  %  erhöht.  (4891) 
Jamaika.  Opposition  gegen  „Herkunftsbescheinigung"  bei 
~  der  Einfuhr.    Die  Bestimmung  des  neuen  Zoll= 

tarifs,  daß  bei  der  Einfuhr  FrachtbriefdupHkate'  mit  der  Be= 
.scheinigung  der  Herkunft  und  des  Preises  im  Ausfuhrlandc 
vorzulegen  sind,  stößt  auf  starken  Widerstand  in  den  Handels» 
kreisen.  Es  wird  erklärt,  daß  die  Beschaffung  dieser  Be= 
schcinigungen,  besonders  in  den  Vcrcini<itcn  Staaten,  unmöglich 
sei.  Der  Gouverneur  versprach,  die  Sache  in  Erwägung  zu 
ziehen.  ^  7,4,ss'2) 

Japan.  Rückerstattung  der  Verbrauchsabgabe  auf  Alkohol. 

—  Auf  Verordnung  vom  28.  .luni  d.  J.  ist  in  Japan 
ilie  Rückzahlung  der  Alkoholsteuer  bei  der  Herstellung  fohjen» 
der  Arrikel  gestattet:  Schicßnulver,  Lack,  Seife,  Campher, 
Celluloid,  Collodium,  sowie  Parfüm,  Toilettewasser,  wenn  diese 
Waren  exportiert  werden.  Antrag  auf  Rückerstattung  ist  bei 
dem  betreffenden  Zollbeamten  zu  stellen.  Schriftstücke,  die 
genügende  Einzelheiten  über  Herkunft  und  Gebrauch  des 
.Mkohols  enthalten,  sind  beizubringen.  Bei  Parfüm,  Toiletten» 
Wasser  und  künstlichen  Perlen  müssen  außerdem  Exporterlaub» 
nisse  vorgelegt  werden!  (4870) 

Australien.  Zolländerungen.  Das  Zollamt  hat  folgende 
~~  Zollsätze    bestätigt:    Pariserweiß    zum  Gc- 

brauch  bei  der  Fabrikation  von  Farben,  Porzellanglasuren  usw. 
nach  dem  britischen  Vorzugstarif,  dem  Zwischentarif  und  dem 
allgemeinen  Tarif:  frei,  frei,  10%.  (4889) 

•)  .Te  nachdem  sich  ein  höherer  Betraf«  ergibt.  - 


Australischer  Staatenbund.  Antidumpinggesetz.  Der 

 „Wirtschaftsdienst"  bringt 

in  Nr.  42  vom  20.  Oktober  die  Nachricht,  daß  das  Antidumping» 
gesetz  gegen  Eau  de  Cologne  aus  Deutschland  in  Anwendung 
gebracht  wird.  (I9i:i) 


VERKEHRSWESEN 


Ladegewichte  und  Frachtberechnung  für  Privatgüterwagen. 

Wie  wir  erfahren,  hat  die  ständige  Tarifkommission  in 
der  Sitzung  zu  Bamberg  am  lü./ll.  Oktober  den  Antrag,  „für 
Privatwagen  mit  einem  Ladegewicht  von  weniger  als  15  t  der 
Frachtberechnung  nach  den  Sätzen  der  Hauptklassen  das 
Ladegewicht  des  verwendeten  Wagens  zugrunde  zu  legen", 
angenommen. 

Diese  Regelung  soll  nur  so  lange  bestehen  bleiben,  als 
auch  die  Reichsbahnwagen  unter  15  t  Ladegewicht  ent» 
sprechend  behandelt  werden.  Es  dürfte  sich  deshalb  immer« 
hin  empfehlen,  den  gelegentlichen  Umbau  in  den  Fällen  vor= 
zunehmen,  wo  er  ohne  ungewöhnhchen  Kostenaufwand  mögs 
lieh  ist.  (491.5) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inlaiidr 

Stickstofflieferungen  an  Frankreich? 

Eine  Telegraphenagentur  meldet  aus  Paris:  Unter  dem 
Vorsitz  des  Präsidenten  der  Republik,  Millerand,  tagte  am 
24.  Oktober  der  Ministerrat.  Poincare  erstattete  diesem  Be» 
rieht  über  die  auswärtige  Lage.  Einem  Vorschlag  des  Acker» 
bauministers  zufolge  kam  der  Ministerrat  zu  dem  Entschluß, 
zu  den  von  Deutschland  zu  erwirkenden  Sachleistungen  auch 
Stickstoffdünger  zu  landwirtschaftHchen  Zwecken  in  Frank» 
reich  zu  fordern.  (4921) 

Mangel  an  Schwefelsäure  im  Ruhrkohlenbezirk. 

Seit  Monaten  herrseht,  wie  die  Zeitschrift  „Brennstoffe 
Chemie"  mitteilt,  im  Ruhrgebiet  empfindhcher  Mangel  an 
60er  Schwefelsäure,  die  bekanntlich  zur  Herstellung  unseres 
wichtigsten  Düngestoffes,  dem  schwefelsauren  Ammoniak; 
Salz,  Verwendung  findet.  In  Anbetracht  der  außerordent» 
liehen  Wichrigkeit,  den  dieser  Düngstoff  für  unsere  deutsche 
Landwirtschaft  und  somit  auch  für  unsere  Versorgung  mit 
Lebensmitteln,  welche  ungemein  knapp  ist,  bedeutet,  wäre 
es  von  großem  Vorteil,  wenn  die  Erzeugung  von  Schwefel» 
säure  in  Kürze  gesteigert  werden  würde,  damit  die  Her» 
Stellung  von  Ammoniak=SaIz  etwas  vergrößert  werden  könnte. 
Der  heutige  Preis  für  60er  Schwefelsäure  beträgt  700  Mk. 

je  100  kg.  (4924) 

„Freibleibend." 

In  der  „Deutsch»Schweizerischen  Wirtschaftszeitung", 
Organ  der  Deutschen  Handelskammer  in  der  Schweiz,  ver» 
breitet  sich  ein  Artikel  über  „freibleibende  Preise  bei  Be= 
rechnung  in  schweizerischer  Währung"  wie  folgt: 

„In  letzter  Zeit  mehren  sich  die  Fälle,  in  denen  deutsche 
Firmen  bei  Lieferungen  nach  der  Schweiz  zu  ihren  Franken; 
preisen  noch  irgendeine  Freizeichnungsklausel  anwenden.  Wohl 
bemerkt,  handelt  es  sich  nicht  darum,  daß  die  Angebote  frei; 
bleibend  gestellt  werden,  sondern  es  wird  beispielsweise  ge; 
sagt,  der  Artikel  koste  soundsov-cl  Franken,  dieser  Preis  sei 
aber  freibleibend.  Da  nicht  gut  an;::jnchincn  ist,  daß  es  sieh 
hierbei  einfach  um  die  gewohnheitsmäßige  Verwendung  der 
in  Deutschland  allgemein  gewor.leiieu  Klausel  „freibieincnd" 
handelt,  kann  diese  Freibleibend-Klausel  nur  den  Sinn  haben, 
daß  der  Verkäufer  sich  gegen  das  Risiko  eines  steigenden 
Markkürses  schützen  will.  Hierauf  deutet  auch  die  Anwcn; 
dung  von  Kursklauseln  bei  Frankenpreisen,  die  man  neuer; 
dings  findet  und  die  auch  auf  eine  Freizeichnung  hinaus; 
lauten.  Es  heißt  da  etwa:  „Der  Preis  beträgt  100  Fr.  Dieser 
Preis  ist  errechnet  auf  der  Basis  eines  Kurses  von  35  000  Mk. 
pro  100  .Schweizer  Franken  und  ist  in  dem  Sinne  als  Mindest; 
preis  anzusehen,  daß  die  erwähnte  Marksumme  mindestens 
erzielt  werden  muß."  Hier  wird  also  von  dem  Käufer  cHe 
Zusage  verlangt,  für  den  verkauften  Gegenstand  entweder 
100  Fr.  zu  zahlen,  wenn  der  Kurs  der  deutschen  Valuta  gleich 
bleibt  oder  sinkt,  oder  aber  35  000  Mk.  bzw.  einen  100  Fr. 
übersteigenden,  35  000  Mk.  gleichkommenden  Frankenbetrag, 
wenn  der  Kurs  der  deutschen  ^'aluta  steigt.  Auf  diese  Weise 
ist  das  Risiko  der  Kursentwicklung  vollkommen  vom  Ver; 
käufcr  auf  den  Käufer  abgewälzt. 
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Man  wird  vom  Standpunkt  des  deutschen  Fabrikanten 
aus  das  Bestreben,  sich  gegen  ein  Valutarisiko  zu  sichern, 
nur  verstehen  können.  Die  Frage  ist  nur,  ob  Klauseln  der 
erwähnten  Art,  die  allerdings  den  Zweck,  das  Valutarisiko 
auszuschließen,  theoretisch  erreichen,  der  Förderung  des  deut= 
sehen  Exports  nach  der  Schweiz  wirklich  dienen.  Und  da 
muß  denn  doch  gesagt  werden,  daß  solche  Klauseln  von  der 
schweizerischen  Kaufmannschaft  durchwegs  entschieden  ab= 
gelehnt  werden.  Ein  Verkäufer,  der  auf  einer  Preisklausel 
dieser  Art  besteht,  wird  sehr  bald  die  Beobachtung  machen, 
daß  er  von  seinen  Konkurrenten,  die  derartige  Klauseln  nicht 
kennen,  aus  dem  Felde  geschlagen  wird.  Für  den  deutschen 
Industriellen  ist  es  um  so  bedenklicher,  mit  derartigen  Klauseln 
auf  dem  Markt  zu  erscheinen,  als  durch  die  bekannten  Rück^ 
Wirkungen  der  Kriegsverhältnisse,  durch  die  schweizerischen 
Einfuhrbeschränkungen  und  nicht  zuletzt  durch  die  dauernden 
katastrophalen  Markentwertungen,  die  immer  wieder  zu  nach^ 
träglichen  Preiserhöhungen  führen,  der  deutsche  Absatz  so* 
wieso  außerordentlich  erschwert  und  gefährdet  ist.  Es  heißt 
der  ausländischen  Konkurrenz  Tür  und  Tor  öffnen,  wenn 
man  Preise  in  schweizerischer  Valuta  verlangt,  diese  aber 
nicht  als  Festpreise  gelten  lassen  will."  (49on) 

Abänderung  der  Preistreibereiverördnung. 

Der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  war  ge= 
meinsam  mit  den  Spitzenverbänden  des  Groß^  und 
Kleinhandels  bei  den  zuständigen  Stellen  für  eine  Abs 
änderung  der  Preistreibereiverordnung  unter  Berücksichti» 
gung  der  veränderten  Wirtschaftslage  eingetreten.  In 
Verfolg  dieser  Eingabe  hat  am  5.  Oktober  eine  per^ 
sönliche  Aussprache  der  Vorsitzenden  und  zuständigen  Ge= 
Schäftsführer  des  Reiehsverbandes  der  Deutschen  Industrie, 
des  Zentralverbandes  des  Deutschen  Großhandels  und  der 
Hauptgemeinschaft  des  Deutschen  Einzelhandels  mit  dem 
Herrn  Reichswirtschaftsminister  Schmidt  in  Anwesenheit  des 
Herrn  Staatssekretärs  Hirsch  stattgefunden.  Als  Ergebnis  der 
eingehenden  Besprechung  ist  festzustellen: 

1.  Der  Herr  Reichswirtschaftsminister  ist  grundsätzlich 
von  dei  Abänderungsbedürftigkeit  der  Preistreibereigesetzs 
gebung  überzeugt.  Der  Index,  der  bei  Berücksichtigung  der 
Geldentwertung  zugrunde  zu  legen  wäre,  sei  von  den  Bcs 
hörden  allerdings  noch  nicht  gefunden.  Die  Vertreter  der 
wirtschaftlichen  Verbände  erklärten,  an  der  Forderung  des 
Wiederbeschaffungspreises  unbedingt  festhalten  zu  müssen. 

2.  Der  Herr  Reiehswirtschaftsminister  sagte  zu,  sich  dafür 
einsetzen  zu  wollen,  daß  im  Wuchergerichtsverfahren  in  stärker 
rem  Maße  spezielle  Sachverständige  herangezogen  werden 
sollten.  Mit  dem  Reichsjustizminister  würde  er  dieserhalb 
erneut  in  Verbindung  treten. 

3.  SchHeßHch  erklärte  der  Herr  Minister,  daß  man  inner« 
halb  des  Reichswirtschaftsministeriums  Beratungen  darüber 
anstellen  wolle,  in  welchem  Umfange  und  in  welcher  Form 
eine  nachdrücklichere  Aufklärung  über  die  Notwendigkeit  der 
Berücksichtigung  der  Geldentwertung  bei  der  Kalkulation 
durch  die  Presse  erfolgen  könnte.  (4914) 

Vom  Forestal=Trust. 

Der  „Frankfurter  Ztg."  wird  geschrieben:  In  den  Que= 
brachodistrikten  in  Südamerika  ist  auf  dem  Gerbstoffmarkt 
eine  recht  matte  Stimmung  in  Erscheinung  getreten,  da  man 
ein  Auseinanderfallen  des  Forestaltrustes  befürchtet,  dem  be= 
kanntüch  auch  der  RenneräKonzern  (Hamburg)  angehört.  Der 
schlechte  Geschäftsgang  hat  die  Organisation  derart  beein= 
flußt,  daß  man  eine  Auflösung  des  Trusts  erwartet.  Auf  die 
Preise  für  Gerbstoffe,  besonders  für  Quebrachoholz,  übte 
diese  Nachricht  einen  gewaltigen  Druck  aus,  sie  haben  erheb' 
lieh  nachgegeben.  Man  notiert  für  Quebrachoextrakt  erster 
Marke  etwa  23  £  bei  einem  Gerbstoffgehalt  von  63  %.  (4639) 

Der  Einfuhrhandel  im  neuen  Umsatzsteuergesetz. 

Die  Handelskammer  Hamburg  hat  eine  Broschüre  „Das 
Umsatzsteuergesetz  mit  Bezug  auf  den  Einfuhrhandel"  heraus« 
gegeben,  um  das  Verständnis  der  in  dem  neuen  Umsatzsteuer« 
gesetz  für  den  Einfuhrhandel  enthaltenen,  teilweise  sehr  kom« 
plizierten  Bestimmungen  zu  erleichtern.  Der  Preis  des  Heftes 
beträgt  80  Mk.  In  Vorbereitung  befindet  sich  auch  eine  Ab« 
handlung  „Das  Umsatzsteuergesetz  mit  Bezug  auf  den  Aus« 
fuhrhandel".  (4912) 

GroßbrUannien.   Zum  Farbstoffeinfuhrgesetz.  Times  Trade 

  Supplement  schreibt:   Es  ist  oft  bemerkt 

worden,  daß,  so  notwendig  und  nützlich  die  Anwendung  des 
Dyestuff  Regulation  Act  sein  möge,  doch  durch  das  Liccnsing 
Advisory  Committcc  eine  künstliche  Schranke  zwischen  dem 


Farbstoffabrikanten  und  dem  Verbraucher  aufgerichtet  wird, 
welche  zu  vielen  Unzuträglichkeiten  und  Zeitverlusten  und 
damit  zu  Verstimmung  auf  beiden  Seiten  Anlaß  gibt.  Es  ist 
daher  erfreuÜch,  daß  vor  kurzem  eine  Reihe  von  Fällen  be« 
kannt  geworden  sind,  wo  sich  beträchtlich  mehr  Zusammen« 
arbeit  zwischen  Erzeuger  und  Verbraucher  gezeigt  hat.  In 
technischen  und  in  Preisfragen  wurden  Differenzen  dabei 
schnell  und  befriedigend  erledigt  mit  dem  Erfolg,  daß  entweder 
die  Lizenz  rascher  erteilt  oder  das  Gesuch  zurückgezogen 
wurde.  Zu  diesen  einzelnen  Beispielen,  deren  Zahl  ohne 
Zweifel  groß  ist,  ist  nun  noch  kürzlich  eine  Konferenz 
zwischen  den  Chemikern  des  Vereins  der  Farbstoffverbraucher 
(Colour  Users'  Association)  und  denen  der  Farbstoff« 
fabrikanten  hinzugekommen,  mit  dem  Zweck,  zu  einer  ge« 
meinsamen  Aufstellung  der  zur  Verfügung  stehenden  Färb« 
Stoffe  zu  gelangen.  Daß  in  allen  diesen  Fällen  leicht  eine 
Einigung  erzielt  wurde,  zeigt,  daß  Verbraucher  und  Erzeuger 
mehr  und  mehr  zur  Erkenntnis  ihrer  gegenseitigen  Ab« 
hängigkeit  kommen  und  bereits  einen  Weg  zu  harmonischem 
Zusammenarbeiten  gefunden  haben.  (4893) 

Anwendung  der  BleiweißsConvention.  „Chemical  Ag&" 
schreibt:  Wie  wir  erfahren,  hat  die  Regierung  vorläufige 
Schritte  unternommen,  um  den  Entwurf  einer  Con« 
vention  über  die  Anwendung  von  Bleiweiß  für  An« 
Strichfarben,  der  'im  vergangenen  Jahre  auf  der  Inter« 
nationalen  Arbeitskonferenz  angenommen  wurde,  zur  Aus« 
führung  zu  bringen.  Der  Hauptzweck  der  Convention  ist, 
nach  dem  19.  November  1927  den  Gebrauch  von  Bleiweiß 
beim  Streichen  der  Innenwände  von  Häusern,  mit  Ausnahme 
(unter  bestimmten  Bedingungen)  von  Eisenbahnstationen  und 
industriellen  Gebäuden,  zu  verbieten,  und  da,  wo  Bleiweiß  nicl^t 
verboten  ist,  seinen  Gebrauch  vom  1.  Januar  1924  ab  hygieni« 
sehen  Vorbeugungsmaßnahmen  zu  unterwerfen,  sowie  endlich 
die  Anzeige  von  Bleivergiftungen  obligatorisch  zu  machen. 

Es  fanden  im  Ministerium  des  Innern  Besprechungen  mit 
Vertretern  der  einschlägigen  Fachorganisationen  statt,  bei 
denen  ein  Entwurf  für  den  Erlaß  solcher  Schutzvorschriften 
angenommen  und  did  Regierung  aufgefordert  vrarde,  demselben 
so  bald  wie  möglich  Gesetzeskraft  zu  verleihen.  (4895) 

Der  Indigohandel  mit  China.  „Chemical  Trade  Journal" 
schreibt:  Vor  6  Wochen  hat  der  amerikanische  Handels« 
attaehe  in  Shanghai  einen  Bericht  über  die  Einfuhr 
von  künstlichem  Indigo  nach  China  erstattet,  in  welchem 
sich  eine  oder  zwei  Stellen  finden,  welche  man  mit 
einiger  Ueberraschung  liest.  Es  ist  im  Farbstoffhandel 
seit  Jahren  bekannt,  daß  Indigo  in  China  nur  mit  Hilfe 
einer  Verkaufsorganisation  abgesetzt  werden  kann,  die  mit 
allen  Einzelheiten  des  Geschäfts  wohl  vertraut  ist.  China 
nimmt  mehr  als  fünfzig  Prozent  der  Weltproduktion  an 
künstlichem  Indigo  auf,  und  die  große  Masse  davon  wird  von 
kleinen  Landfärbern  verbraucht,  von  denen  jeder  seine 
besonderen  Wünsche  bezüglich  der  Verpackung  und  der 
Zeichnung  der  Etiquette  hat.  Und  nur  indem  er  sich 
nach  diesen  Launen  richtet,  kann  der  Agent  sich  die  Kund« 
Schaft  der  einheimischen  Färber  erwerben  und  erhalten.  Vor 
dem  Krieg  hatten  die  Deutsehen  das  Studium  dieser  Verhält^ 
nisse  zu  einer  hohen  Kunst  entwickelt.  Auffallende  und  häufig 
prächtig  ausgeführ  e  Etiquetten  oder  Stempel  („chops")  wurden 
an  den  Waren  angebracht.  Gegenwärtig  sind  nur  d  ejenigen 
schweizerischen,  französischen  und  amerikanischen  Interessen^ 
ten  in  der  Lage,  mit  dem  deutschen  Produkt  zu  konkurrieren, 
welche  ihre  eigenen  Waren  mit  Hilfe  einer  eigenen  Verkaufs« 
Organisation  auf  den  Markt  bringen.  Mit  Bezug  auf  die  eng« 
lischen  Indigointeressenten  sagt  der  amerikanische  Handels« 
attaehe:  „Die  Engländer  haben  offenbar  die  vorhandenen  Be« 
stände  wieder  nach  England  zurückgebracht,  wahrscheinlich, 
weil  sie  nicht  darauf  eingerichtet  waren,  dieselben  unter  den 
chinesischen  Handelsbedingungen  unterzubringen."  Dies  wäre, 
wenn  es  wahr  ist,  eine  überraschende  und  ziemlich  unerfreu« 
liehe  Nachricht  und  würde  einen  bedauerlichen  Mangel  an 
Kenntnis  der  lokalen  Handelsverhältnisse  auf  selten  der  briti« 
sehen  Importeure  aufdecken.  Der  ganze  künstliche  Indigo, 
der  von  England  nach  China  geliefert  wird,  wird  von  der 
British  Dyestuffs  Corporation  hergestellt  und  im  Juni  des 
vergangenen  Jahres  wurde  im  Parlament  von  Sir  Philip  Lloyd 
Creame  erklärt,  daß  es  der  B.  D.  C.  verboten  sei,  ihre  Pro« 
dukte  an  Händler  in  England  zu  verkaufen,  wenn  es  bekannt 
sei,  daß  die  Waren  zum  Export  nach  China  und  zum  Verkauf 
dort  bestimmt  seien.  Eine  Aenderung  dieser  Politik,  die  von 
Anfang  an  von  den  außenstehenden  Handelskreisen  heftiii 
verurteilt  wurde,  ist  seither  nicht  bekanntgegeben  worden,  und 
man  ist  daher  wohl  berechtigt  anzunehmen,  daß  die  B.  D.  C. 
einigermaßen  für  die  gegenwärtige  Lage  in  China,  wie  sie  von 
dem  amerikanischen  Handelsattache  gezeichnet  wird,  die  Ver« 
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antwortung  trägt.  Natürlich,  der  Bericht  ist  nur  ein  Bericht, 
aber  es  besteht  vorläufig  kein  Grund,  an  seiner  Richtigkeit  zu 
zweifeln.  Allerdings  sagt  der  Bericht  weiter,  „man  nimmt  an, 
daß  England  auch  in  Zukunft  eine  Rolle  in  diesem  Geschäfts: 
zweig  spielen  wird",  aber  das  ist  kein  großer  Trost.  England 
steht  in  der  Fabrikation  des  künstlichen  Indigos  an  erster 
Stelle  (natürlich  von  Deutschland  abgesehen),  sowohl  in  der 
Qualität  als  in  der  Quantität,  und  da  ist  es  wirklich  nicht  sehr 
ermutigend,  zu  hören,  daß  unsere  Stellung  auf  einem  Markt 
von  30  überragender  Bedeutung,  wie  China,  so  unsicher  ist, 
und  zwar  infolge  von  Fehlern,  die  sicher  hätten  vermieden 
werden  können.  (4842) 

Nobelgesellschaft  (Nobel  Industries).  Der  Gewinn  des 
Geschäftsjahres  1921  beträgt  809  241  £.  Nach  Sicherung  des 
Zinsendienstes  für  die  8  %igen  Obligationen  bleiben  641  518  £, 
und  zusammen  mit  dem  Uebertrag  des  Vorjahres  stehen 
1  361  762  £  für  die  Verteilung  zur  Verfügung.  Die  Dividende 
wurde  auf  6  %  für  die  Vorzugsaktien  und  5  %  für  die  gewöhn^ 
liehen  Aktien  festgesetzt. 

Die  Konsolidierungspolitik  der  Gesellschaft  hat  zur  freis 
willigen  Liquidierung  der  folgenden  Tochtergesellschaften  ge^ 
führt:  National  Explosives  Company,  Cotton  Powder 
Company,  Kynock,  Arklow,  British  Explosives  Syndicate,  Chil= 
Worth  Gunpowder  Company,  Birmingham  Metal  and 
Munitions  Company.  (4595) 

Frankreich.  Lage   der  chemischen  Industrie.     Aus  Paris 

  wird  uns  mitgeteilt:   Die  Meldungen  über  die 

Lage  der  chemischen  Großindustrie  erwähnen  wie  bisher  eine 
starke  Nachfrage  nach  Schwefelsäure,  einen  verhältnismäßigen 
Mangel  an  Salzsäure  und  einen  Ueberfluß  an  Salpetersäure. 

Die  Nachfrage  nach  Düngerphosphaten  ist  besonders  im 
Osten,  Süden  und  Südwesten  lebhaft;  in  Stickstoffdünger  ist 
das  Geschäft  gegenwärtig  still,  man  rechnet  zum  Frühjahr  mit 
Preissteigerungen  für  schwefelsaures  Ammoniak,  das  von 
Frankreich  zurzeit  noch  nicht  in  genügenden  Mengen  her« 
gestellt  werden  kann  und  daher  von  England  wird  eingeführt 
werden  müssen.  Die  in  der  Lage  der  Stickstoff^Industrie  ein^ 
getretene  Besserung  erhellt  aus  dem  Jahresbericht  der  Societe 
des  Produits  Azotes,  deren  Betrieb  in  der  ersten  Hälfte  des 
Geschäftsjahres  1921/22  völHg  still  lag  und  heute  voll  beschäl« 
tigt  ist.  Die  Frage,  in  welcher  Richtung  sich  die  französische 
Stickstoffwirtschaft  künftig  entwickeln  soll  (Haber»  oder 
CIaude=Verfahren?),  hat  bisher  keine  Lösung  gefunden.  Nach 
Aeußerungen  des  Berichterstatters  der  mit  der  Prüfung  der 
beiden  Verfahren  beauftragten  Finanzkommission  der  Kammer 
zu  urteilen,  scheint  die  Regierung  dem  Gutachten  der  Sach« 
verständigen=Kommission  Schloesing  folgen  und  sich  für  die 
Verwertung  des  ihr  von  der  Badischen  Anilin*  &  Soda=Fabrik 
abgetretenen  Haber^Verfahrens  entschließen  zu  wollen. 

In  Kalidüngern  ist  eine  gegen  das  Vorjahr  verstärkte 
Nachfrage  in  Sylviniten  und  ebenfalls  eine  Zunahme  der  Auf= 
träge  auf  schwefelsaures  Kali  besonders  aus  Südfrankreich 
und  auf  chlorsaures  Kali  zu  erwähnen. 

Der  fühlbare  Mangel  an  Kunstseide,  die  mehr  und  mehr 
in  der  Wirkwaren=Industrie  zur  Verwendung  kommt,  hat  die 
belgische  Gesellschaft  „Soie  de  Tubize"  veranlaßt,  die  Frage 
der  Errichtung  einer  Fabrik  in  Frankreich  zu  prüfen;  die  Ge* 
Seilschaft  hat  sich  durch  ein  Abkommen  mit  der  British  Cellu= 
lose  die  Exklusivität  auf  dem  belgischen,  französischen  und 
italienischen  Markt  gesichert  und  scheint  ihr  Fabrikations* 
Programm  neuerdings  auf  unbrennbare  Filme  ausdehnen  zu 
wollen.  (4859) 

Verkauf  der  Anilinfarbenfabrik  in  Lyon.  Nach  einer  Mit« 
teilung  der  „Joumee  Industrielle"  fand  am  11.  Oktober  der  dritte 
Versteigerungstermin  für  den  Verkauf  der  Farbenfabrik  in 
Lyon  vor  dem  Tribunal  Civil  statt.  Als  Mindestgebot  war 
diesmal  ein  Preis  von  3  100  000  Frs.  festgesetzt  worden.  Außer 
der  Societe  Fran^aise  de  Produits  Chimiques  et  Matieres 
Colorantes  de  Saint  Clair  du  Rhone  (Isere)  hatte  sich  kein 
weiterer  Bewerber  eingefunden.  Das  betreffende  Unter« 
nehmen  wurde  daher  zu  einem  Gebot  von  3  100  000  I^rs.,  aus« 
schließHch  der  Passiva,  dieser  Gesellschaft  zugeschlagen.  (4877) 

Lage  der  Kaliindustrie.  Nach  der  „Joumee  Industrielle" 
hat  im  2.  Quartal  1922  gegenüber  dem  1.  Quartal  eine  Zu« 
nähme  der  Kaliproduktion  stattgefunden.  Die  entsprechenden 
Zahlen,  auf  Kali  (K2O)  bezogen,  sind  46  282  und  38  733  t. 

Die  Zahlen  für  den  Export  verstärken  diesen  günstigen 
Eindruck.  In  KaHsalpeter  hat  eine  geringe  Abnahme  statt« 
gefunden,  dagegen  eine  beträchtliche  Zunahme  in  den  Doppel« 
Sulfaten  von  KaH  und  Magnesia,  in  Pottasche  und  in  den 
Salzen  mit  einem  hohen  Gehalt  an  K2O,  wie  Camallit,  Sylvinit 
usw.    In  ChlorkaHum  hat  der  Absatz  deutlich  nachgelassen, 


und  besonders  die  Ausfuhr  nach  Deutschland  zeigt  einen  be« 
trächtlichen  Rückgang.  (4712) 

Lage  der  Alkoholindustrie.  Trotz  der  neuen  Herabsetzung 
der  Alkoholpreise  hat  sich  die  Nachfrage  nicht  belebt,  und  die 
Lager  füllen  sich  mit  großer  Schnelligkeit.  Die  staatliche  Kon« 
trolle  hat  sich  auch  hier  wie  beim  Tabak  als  eine  starke  Be« 
hinderung  der  Industrie  erwiesen.  Der  Preis  für  das  Hekto« 
liter  gewerblichen  Alkohol  beträgt  bei  Produkten  für  den  in« 
ländischen  Markt  250  frs.,  bei  Ausfuhrartikeln  180  bis 
200  frs.,  so  daß  die  Fabrikanten  von  Drogen  und  Parfümen 
Schwierigkeiten  bei  der  Konkurrenz  auf  den  inländischen 
Märkten  haben,  da  keine  Möglichkeit  besteht,  die  Produktions« 
kosten  zu  vermindern.  (4718) 

Jahresabschluß  der  Societe  des  Produits  Azotes.  Der 

Geschäftsbericht  für  das  Jahr  1921/22  schließt  nach  „Joum. 
Ind."  mit  einem  Fehlbetrag  von  2  391  256  Frs.  Im  Laufe  des 
ersten  Halbjahres  war  die  Gesellschaft  gezwungen,  eine  neue 
Verminderung  ihrer  Warenbestände  vorzunehmen.  Dies  hatte 
zur  Folge,  daß  die  Fabriken  zeitweise  geschlossen  werden 
mußten.  Die  Lage  hat  sich  jedoch  während  des  zweiten  Halb« 
jahres  so  weit  gebessert,  daß  die  Arbeit  in  den  Betrieben 
später  wieder  aufgenommen  werden  konnte.  Der  augenblick« 
liehe  Geschäftsgang  ist  befriedigend.  (4878) 

Fabrlque  de  Produits  Chimiques  de  Thann  et  Mulhouse. 

Der  Reingewinn  für  das  Geschäftsjahr  1921  betrug  nach  Ab« 
zug  von  19  178  frs.  für  Amortisationen  611  018  frs.  Zusammen 
mit  dem  Vortrag  von  1920  stehen  732  443  frs.  zur  Verfügung. 
Dieselben  wurden  wie  folgt  verteilt:  statutengemäße  Reserve 
61  102  frs.,  Aktionäre  330  000  frs.,  Tantieme  und  Steuern 
155  990  frs.,  neuer  Vortrag  185  351  frs. 

Die  Dividende  ist  also  dieselbe  wie  im  Vorjahr,  10  % 
oder  500  frs.  auf  die  Aktie  von  5000  frs.  (4593) 

Societe  des  Mines  et  Produits  Chimiques.  Die  Gesellschaft 
erhöht  ihr  Kapital  von  4  auf  6  Millionen  frs.  durch  Emission 
von  20  000  Aktien  von  100  frs.  zu  pari.  Diese  Kapitalvermeh« 
rung  stellt  den  ersten  Abschnitt  der  von  der  Generalversamm« 
lung  genehmigten  Vermehrung  um  4  Mill.  frs.  dar.  (4589) 

Societe  des  Parfüms  de  l'ile  de  France.  Unter  diesem 
Namen  wurde  eine  Gesellschaft  für  die  Fabrikation  und  den 
Verkauf  von  Parfümen  gegründet.  Der  Sitz  der  Gesellschaft 
ist  in  Paris,  das  Kapital  beträgt  150  000  frs.  in  Aktien  von 
100  frs.  (4597) 

Schweiz.  AnilinfarbenJndustrie.  Als  chemische  Groß« 
Industrie  hat  heute  keine  andere  Fabrikation  mehr 
Bedeutung  als  die  Industrie  der  Teerfarben,  die  Anilin«, 
farbenindustrie.  Diese  nimmt  insofern  eine  eigenartige 
Stellung  ein,  als  sie  nur  an  einem  einzigen  Punkt  der  Schweiz, 
in  Basel,  konzentriert  ist,  wozu  allerdings  noch  das  verwandte 
Werk  der  Indigofabrikation  in  Monthey  (WalHs)  kommt.  Die 
fürchteriiche  Krise,  welche  diese  Exportindustrie  par 
excellence  seit  zwei  Jahren  durchmachte  und  heute  noch 
unvermindert  durchmacht,  sucht  in  der  schweizerischen  Wirt« 
Schaftsgeschichte  ihresgleichen.  Von  200  Millionen  Franken 
Exportwert  anno  1920  sank  im  Jahre  1921  die  Ausfuhrsumme 
auf  50  Millionen,  d.  h.  25  %  des  früheren  Wertes!  Weder  die 
Stickerei«  noch  die  Uhrenindustrie  haben  einen  solch  unerhör« 
ten  Zusammenbruch  des  Exportgeschäftes  aufzuweisen. 

Die  Krise  rührt  hier  hauptsächhch  daher,  daß  die  bis« 
herigen  Hauptabsatzgebiete,  Frankreich  und  England,  die 
deutsche  Farbenindustrie  zur  Abgabe  von  sogenannten 
„Reparationsfarben"  zwingen,  die,  wie  die  Reparationskohle, 
an  Stelle  von  Bargeld  tritt.  Dadurch  ist  der  Schweiz  der 
größte  Teil  des  bisherigen  Absatzgebietes  verloren  gegangen; 
aus  dem  nämhchen  Grund  ist  die  Krisis  hier  eine  unabsehbare 
und  man  weiß  zur  Stunde  noch  nicht,  ob  die  schweizerische 
Anilinfarbenindustrie  durch  diese  Verhältnisse  nicht  dem  end« 
gültigen  Ruin  verfällt;  denn  eine  langjährige  Krisis  von  dieser 
Schärfe  hält  auch  die  bestfundierte  Industrie  nicht  aus. 

Die  Exportverhältnisse  der  beiden  wichtigsten  Farbstoff« 
exportartikel,  Anilinfarben  und  Indigo,  beleuchtet  nach« 
stehende  Tabelle,  wobei  es  charakteristisch  ist,  daß  der 
Exportwert  bei  AniHnfarben  einen  neuen  Tiefenrekord  auf« 
weist,  während  Indigo  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Einfuhr 
zu  verzeichnen  hat. 

Ex-ort  L  Halbjahr  1921  Export  L  Halbjahr  1922 

Gewicht    Wert  Gewicht  Wert 

q             Fr.  q  Fr. 

1.  Anilinfarben  17  948   29  379  000  19  45S   28  700  000 

2.  Indigo ...       493     1  285  000  18  ,^00     5  H.^n  000 


Total  18  441    30  664  000 


32  958   34  350  000 
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Die  katastrophale  Lage  dieser  Industrie  geht  daraus  her= 
vor,  daß  der  Exportmittelpreis  von  Anilinfarben  vom  MaximaU 
stand  anno  1920  (2300  Fr.  pro  100  kg)  auf  1475  Fr.  gesunken 
ist.  Der  durchschnittliche  Preis  des  Indigo  reduzierte  sich 
von  800  Fr.  auf  419  Fr.  Die  Ausfuhrsteigerung  bei  Indigo 
ist  erkauft  durch  Preisofferten,  bei  denen  der  direkte  Geld= 
Verlust  ohne  weiteres  gegeben  ist. 

Die  hauptsächlichsten  Absatzgebiete  sind  heute  —  für 
die  Trümmer  des  früheren  Exportes!  —  das  Britische  Reich, 
Frankreich  mit  Kolonien,  die  Vereinigten  Staaten  und  Ost= 
asien  (China,  Japan);  sie  empfangen,  in  der  eben  genannten 
Reihenfolge,  27,  25,  23  und  22  %  unserer  Gesamtausfuhr,  somit 
nicht  weniger  als  97  %  des  Totalexportes.  Ein  Lichtblick  in 
der  sonst  trostlosen  Lage  ist  der  steigende  Export  nach  den 
Vereinigten  Staaten.    (Schweizer  IndustriesZtg.,  Nr.  41.)  Gr. 

(4860) 

Belgien.  Stillegung  einer  chemischen  Fabrik.    Nach  Anord= 

  nung    des    Antwerpener    Provinzialrats    hat  die 

,,Societe  chimique  de  l'Escaut"  bei  Hemixem  auf  Grund  der 
von  ihr  verursachten  Schädigung  der  umliegenden  Anlagen 
und  Stadtviertel  die  Erzeugung  von  Natriumsulfat  und 
Nebenprodukten  unverzüglich  einzustellen.  ii9U)) 

Aus  der  KunstseidenJndustrie.  „La  Journee  Industrielle" 
schreibt:  Die  belgische  Kunstseiden=Industric,  welche  schon 
vor  dem  Kriege  den  vierten  Teil  der  Weltproduktion  lieferte, 
zeigt  seit  einiger  Zeit  bedeutende  Fortschritte.  Die  größte 
der  vier  belgischen  Fabriken  erklärte  kürzhch,  daß  die  Nachs 
frage  die  Produktion  übersteige. 

Vor  dem  Kriege  belief  sich  die  Produktion  im  Durchs 
schnitt  auf  2  700  000  kg.  Von  den  vier  belgischen  Fabriken, 
die  den  Krieg  überstanden  haben,  war  eine  imstande,  ihre 
Produktion  im  Juli  1919  wieder  aufzunehmen,  die  anderen 
folgten  kurz  darauf,  so  daß  die  belgische  Kunstseidenindustric 
am  Schluß  des  Jahres  1920  etwa  70  %  ihrer  Produktion  der 
Vorkriegszeit  erreicht  hatte. 

Im  Jahre  1914  wurden  nur  5  %  der  produzierten  Kunst; 
seide  im  Lande  selbst  verbraucht.  Der  übrige  Teil  wurde 
nach  Deutschland  exportiert,  von  wo  viele  Rohmaterialien 
und  chemische  Produkte  kamen. 

In  der  letzten  Zeit  jedoch  wurden  große  Mengen  Kunst» 
seide  nach  den  Vereinigten  Staaten  und  der  Schweiz  aus= 
geführt;  von  150  000  kg  Gesamtausfuhr  gelangten  allein 
110  000  kg  über  die  Schweizer  Grenze. 

Die  nachstehenden  Ziffern  geben  einen  Ueberblick  über 
die  Eins  und  Ausfuhr  des  Produktes  während  eines  Zeitraumes 
von  mehr  als  zwei  Jahren  (1920/22,  1.  Quartal): 


Einfuhr 

aus  (in 

Kilogramm) 

1920 

1921 

1922 

(1.  Ouartal) 

Deutschland     .  . 

293 

1  127 

161 

Frankreich    .    .  . 

2  882 

1  419 

354 

England  .... 

1  441 

1  133 

253 

Schweiz  .... 

1357 

104 

153 

Andere  Länder 

47 

1 

Zusammen 

6  020 

3  783 

922 

Ausfuhr 

nach  (in  Kilogramm): 

1920 

1921 

1922 

(1.  Quartal) 

Deutschland     .  . 

9  028 

1  307 

Spanien  .... 

1  054 

600 

Frankreich    .    .  . 

1  874 

3  517 

England  .... 

7  856 

29  451 

6  032 

Schweiz  .... 

5  278 

III  463 

92 

Andere  Länder  . 

4  696 

8  002 

339 

Zusammen 

27  912 

152  697 

9  980 

(4880) 

Tschechoslowakei.   Herabsetzung  der  Kunstdüngerpreise. 

  Kürzlich  fand,  wie  das  „Prag.  Tags 

blatt"  mitteilt,  im  Ackerbauministerium  eine  Sitzung  unter 
Hinzuziehung  von  Interessenten  statt,  um  über  eine  Herabs 
.Setzung  der  Kunstdüngerpreise  zu  beraten.  Der  Vorsitzende, 
Sektionsrat  Mrkvan,  verwies  auf  die  Notwendigkeit,  die  Kunsts 
düngerpreise  den  wirtschafthchen  Verhältnissen  anzupassen. 
Er  erläuterte  die  Gründe  des  Rückganges  in  der  Kunsts 
düngerverwendung  und  bezeichnete  den  Weg,  um  wenigstens 
eine  teilweise  Besserung  herbeizuführen.  In  erster  Reihe  ist 
eine  zollfreie  Einfuhr  aller  Kunstdüngergattungen  erforders 
lieh  und  weiter  müssen  die  Preise  dem  Weltmarkt  angepaßt 
werden.  In  der  Debatte  wurde  eine  grundsätzliche  Einigung 
in  den  Ansichten  über  die  Lösung  der  gegenwärtigen  uns 
günstigen  Verhältnisse  erzielt.  Die  Vertreter  der  Kunsts 
düngerindustrie  erklärten,  daß  sie  stets  bemüht  waren,  der 


Landwirtschaft  den  Dünger  möglichst  billig  zu  liefern,  daß  sie 
jedoch  durch  Schwierigkeiten  in  der  Beschaffung  einiger 
Hilfsstoffe  gehemmt  waren,  ferner  durch  die  hohen  Steuern 
und  Gebühren,  durch  die  reduzierte  Beschäftigung  und  die 
bestehende  Kohlenwirtschaft.  Direktor  Doktor  Matys  ers 
klärte,  daß  der  Industrie  die  gänzliche  Einstellung  der  Ers 
zeugung  drohe  und  beschwerte  sich,  daß  an  den  cntscheidens 
den  Stellen  nicht  immer  das  Verständnis  für  die  Bedürfnisse 
der  Industrie  bestände.  Die  Industrievertretcr  sagten  zu, 
detaillierte  Informationen  über  die  Schwierigkeiten  beizus 
bringen,  mit  denen  die  Kunstdüngererzeugung  zu  kämpfen 
hat,  damit  das  Ackerbauministerium  zusammen  mit  den 
anderen  Ministerien  einschreiten  könne.  Die  Vertreter  der 
Kalkstickstoffindustrie  erklärten  ihre  Bereitwilligkeit,  den 
Verkaufspreis  dieses  Kunstdüngers  bis  auf  10  Kr.  per  1  Kilo« 
gramm  Stickstoff  herabzusetzen.  Ebenso  gaben  die  Erzeuger 
von  Ammoniaksulfat  bekannt,  daß  sie  sich  nach  dem  Welt« 
markt  richten  würden,  was  gleichfalls  eine  bedeutende  Herabs 
Setzung  des  Preises  bedeutet.  In  gleichem  Sinne  sprachen 
sich  die  Vertreter  der  Superphosphatindustrie  aus.  (48:ii) 

Herabsetzung    der    Preise    für    gewerblichen  Spiritus. 

Mit  Gültigkeit  vom  1.  November  1922  wird  der  Verkaufs« 
preis  von  steuerfreiem  rcktif.  Spiritus  für  gewerbliche  Zwecke 
(zur  besonderen  Dcnaturicrung  im  Betriebe  des  Abneh« 
mers)  auf  450,—  Kr.  für  1  HektoHter  Alkohol  (100-  hl«)  bei 
Lieferung  von  mehr  als  460  hl  ^  in  einem  Gebinde  herabs 
gesetzt  werden.  Bei  geringeren  Lieferungen  erhöht  sich  dieser 
Preis.  Industrielle  Betriebe,  sowie  Gewerbetreibende,  die  die 
Zuweisung  von  abgabefreiem  Spiritus  zur  besonderen  Dena« 
turierung  in  ihrem  Betriebe  beanspruchen,  haben  sich  eine 
Bewilligung  für  den  steuerfreien  Spiritusbezug  in  der  Chams 
pagne  1922s23  von  der  zuständigen  Finanzbezirksdirektion 
zu  beschaffen.  (4832) 

30  prozentige  Lohnermäßigung  in  der  nordmährischen 
Metalls  und  chemischen  Industrie.  Bei  den  am  18.  Oktober 
stattgcfundenen  Verhandlungen  in  Witkowitz  wurde  ein 
Uebereinkommen  geschlossen,  wonach  die  Arbeiterschaft  sich 
mit  einer  30  prozentigen  Herabsetzung  der  Löhne  in  der  nord« 
mährischen  MetalL  und  chemischen  Industrie  vom  18.  Ok« 
tober  an  einverstanden  erklärt.  Die  Betriebsausschüssc 
werden  die  strikte  Einhaltung  der  vereinbarten  Bedingungen 
überwachen.  (4868) 

Gründung  einer  chemischen  FabriksjA.«G.  Der  Preßburgcr 
Dynamitfabrik  A.=G.  Nobel  wurde  das  Recht  entzogen,  Sprengs 
Stoffe  zu  erzeugen.  Die  Gesellschaft  beabsichtigt  nun,  behufs 
Ausnützung  ihrer  Anlagen  sich  der  Erzeugung  von  Chemikalien 
zuzuwenden.  Sie  wird  zu  diesem  Zwecke  unter  Mitwirkung 
der  Mährischen  Agrarbank  und  der  Szereder  Kunstdüngers 
Fabrik  A.sG.  eine  Chemische  Fabrik  A.sG.  in  Preßburg  mit 
einem  Anfangskapital  von  1  Miüion  Kr.  errichten.  \  (Ustf. 
Ozn.")  (i«2.^) 

Polen.  chemische  Industrie  Polens  richtet  bei  weitest« 

  gehender  Unterstützung  durch  die  polnische  Regie« 

rung  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Herstellung  von  Rohstoffen 
und  Halberzeugnissen,  die  das  Land  von  der  deutschen  Indus 
strie  unabhängig  machen  kann.  Nach  Mitteilung  der  „Ost« 
deutschen  Wirtschaftszeitung"  vom  13.  Oktober  wird  sie  in 
erster  Linie  durch  die  A.«G.  für  chemische  Industrie  und 
Anihnfarben  in  Zgierz  repräsentiert,  deren  Werke  im  Kriege 
vollständig  vernichtet,  in  den  letzten  zwei  Jahren  aber  mit 
staathcher  Beihilfe  in  bedeutend  größerem  Umfange  wieder 
aufgebaut  wurden.  Das  Kapital  soll  jetzt  von  150  Milhoncn 
auf  600  Millionen  erhöht  werden.  In  der  letzten  Bilanz  wird 
der  Gewinn  mit  88  511  150  Mk.  angegeben.  Die  Gesellschaft 
stellt  hauptsächlich  anorganische  Säuren,  rauchlose  Schwefel« 
säure,  Anihnfarben,  Sprengstoffe  und  einige  Medikamente,  wie 
z.  B.  Neosaluthan,  her.    ^  '  '  (4839) 

Unzulängliche  Farbenproduktion.  Unter  dem  Mangel 
an  ehemischen  Fabriken  in  Polen  hat  bekanntlich  vor 
allem  die  dortige  Textilindustrie  zu  leiden,  die  ihren  Bedarf 
an  Farben  im  Inlandc  nicht  zu  decken  vermag.  „Przeglad 
Wieczorny"  weist  darauf  hin,  daß  die  polnische  Farben« 
erzeugung  durchaus  noch  nicht  auf  der  Höhe  der  deutschen 
Werke  stehe,  von  denen  zwei  in  Polen  FiHalen  besitzen. 
England  sei  in  ähnhcher  Lage  und  habe  bereits  verschiedene 
Zweige  der  Webereiindustrie  aufgeben  müssen  wegen  des 
Mangels  an  gewissen  Farben,  für  welche  von  den  deutschen 
Werken  angeblich  so  hohe  Preise  gefordert  wurden,  daß  die 
Produktion  nicht  mehr  lohne.  Die  Engländer  suchten  aber 
ihre  Erzeugung  von  Farben  und  Chemikalien  zu  heben,  und 
so  habe  die  bekannte  Fabrik  Solvay  Days  &  Comp.,  die  auch 
in  Krakau  und  Warschau  Fihalen  besitzt,  ihre  Produktion 
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schon  verdreifacht.  Diese  Firma,  die  über  große  Mittel  ver= 
füge,  stelle  in  Polen  aber  nur  kaustische  Soda  und  ähnliche 
Erzeugnisse  her.  Man  müsse  deshalb  von  ihr  verlangen,  daß 
sie  auf  dem  Gebiete  der  Farbenerzeugung  gewisse  Opfer  bringe. 
Uebrigens  habe  man  auch  noch  nichts  über  Fortsehritte  der 
AniHnfarbenerzeugung  aus  Petroleumabfällen  der  durch  die 
Vereinigte  Bank  finanzierten  Werke  in  Galizien  gehört.  (^874) 

Bedarf    an    künstlichen    Düngemitteln.     Um    der  poU 

nischen  Landwirtschaft  die  genügenden  Mengen  künstlichen 
Düngers  zu  sichern,  hat  das  Landwirtschaftsministerium 
den  Beschluß  des  Zolltarifkomitees  auf  Erhöhung  des  Zoll- 
multiplikators  für  eingeführte  Superphosphate  aufgehoben 
und  außerdem  ein  Ausfuhrverbot  für  KaHsalze  erlassen. 

Der  bekannthch  verhältnismäßig  niedrige  Produktions^ 
stand  der  polnischen  Landwirtschaft  ist  nicht  zum  wenigsten 
auf  den  großen  Mangel  an  künstHchen  Düngemitteln  zurück^ 
zuführen,  der  sich  durch  den  großen  Valutaunterschied  gegen= 
über  den  Düngemittel  exportierenden  Ländern  natürlich  noch 
fühlbarer  bemerkbar  macht.  Aus  diesem  Grunde  war  Polen 
auch  soviel  daran  gelegen,  die  während  des  Krieges  entstände^ 
nen  und  bis  in  die  letzten  Jahre  weiter  ausgebauten  Ober< 
schlesischen  Stickstoffwerke  in  Chorzow  in  die  Hand  zu 
bekommen.  Darüber  hinaus  bemüht  man  sich,  die  Erzeugung 
der  Kalisalzgruben  in  Kalusz  und  Stewnik  zu  erhöhen. 
Während  im  verflossenen  Jahr  in  Polen  insgesamt  nur 
14  816  t  Kalisalze  und  9316  t  Kainit  produziert  wurden,  ergab 
das  erste  Halbjahr  1922  bereits  20  186,  bzw.  6466  t.  Durch 
weitere  technische  Verbesserungen  soll  die  Förderung  der 
Kaluszer  Gruben  im  nächsten'  Jahre  auf  100  000  t  gesteigert 
werden.  (4872) 

Schwefelgruben.  Schwefel  kommt,  nach  einem  Be= 
rieht  der  „Danziger  Ztg.",  in  Polen  im  Dorfe  Posadza 
im  Kreise  Miechow,  20  km  von  Krakau,  in  Czarkowa  im  Kreise 
Pinczow,  im  Dorfe  Sworzonice  bei  Krakau,  in  Piotrkowice, 
Koniusza  und  Truskawiec,  sowie  in  verschiedenen  anderen  Ge< 
genden  Polens  vor.  Die  Schwefelgrube  in  Posadza  wurde  von 
den  Oesterreichern  im  Jahre  1915  errichtet.  Später  wurde  sie 
von  den  polnischen  Behörden  bis  zum  1.  Juh  1921  ausgebeutet. 
Der  Betrieb  mußte  infolge  der  Erschöpfung  des  zum  Abbau 
vorbereiteten  Lagers  eingestellt  werden.  Der  hier  gegrabene 
Mergel  wies  einen  Gehalt  von  5—6  %  Schwefel  auf.  Die  an= 
geordnete  Bohrung  nach  neuen  Schwefellagem  führte  zur  Auf= 
findung  solcher  in  einer  Tiefe  von  20  Metern.  Man  nimmt  an, 
daß  hier  50  000  t  Schwefel  gewonnen  werden  können.  Da 
der  Betrieb  jedoch  größere  Investitionen  erfordert,  die  die 
polnische  Regierung  nicht  an  die  Sache  wenden  will,  sind  die 
Posadzaer  Schwefelgruben  zu  verpachten.  Es  heißt  sogar,  daß 
die  Regierung  auch  einem  Kaufangebot  nicht  abgeneigt  wäre. 
Die  Schwefelgrube  in  Sworzonice  wurde  von  der  österreichi= 
sehen  Regierung  von  1850—1884  ausgebeutet.  Der  Betrieb 
wurde  dann  eingestellt,  weil  der  sizilische  Schwefel  sich  biUiger 
stellte.  Auch  die  Grube  in  Czarkowa  beim  Zusammenfluß 
der  Nida  mit  der  Weichsel  ist  nicht  in  Betrieb.  —  Gr.  (46U8) 

Neue  Gas;  und  Teerpreise  in  Lodz.  Laut  Mitteilung 
des  „Osten"  (3.  Jahrg.,  Nr.  52)  wurden  in  der  letzten 
.Sitzung  des  Magistrats  die  neuen  Gass  Kokss  Teer=  und 
Ammoniakpreise  wie  folgt  festgesetzt:  Gas  im  Privatver= 
brauch  4200  Mk.,  für  Motoren  3600  Mk.  das  Kubikmeter,  Koks 
2200  Mk.  und  Ammoniak  400  Mk.  das  Hektoliter.  (16.55) 

« 

Italien.  Mineralproduktion  im  Jahr  192L  Nach  einer  Statistik 
der  Gcneralinspektion  der  Bergwerke  wurden  in  den 
Jahren  1920  und  1921  folgende  Mengen  nachstehender  Mincra= 
lien  gefördert: 

Metrische  Tonnen 


1921 

1920 

(geschätzte 

(wirkliche 

Produktion) 

Produktion) 

Pyrite  .... 

448  600 

321  589 

Schwefel    .    .  . 

.     313  400 

296  099 

Alaunstein     .  . 

1  170 

3  445 

Bauxit  .... 

49  100 

13  139 

Magnesiumsulfat 

350 

1  200 

Borsäure    .    .  . 

2  490 

1  719 

Mineralfarben  . 

10  900 

11  838 

(4622) 

Spanien.  Die  chemische  Industrie.  Den  „Weltwirtschaft!. 
~     ;  Nachrichten"  entnehmen  wir  folgendes:  Von  einer 

chemischen  Großindustrie  kann,  abgesehen  von  der  sehr  be= 
deutenden  Produktion  von  Superphosphaten,  noch  nicht  ge^ 
sproehen  werden.  Fortschritte  hat  der  Krieg  hauptsächlich  in 
den  Werken  gezeitigt,  welche  sich  mit  der  Lieferung  von 
Knegsmaterial  für  Frankreich  beschäftigten;  namentlich 
wurden  die  Schwefels  und  SalpetersäureJndustrie  erweitert. 


Weinsteinsäure  und  gereinigter  Weinstein  werden  in  großen 
Mengen  in  Barcelona  produziert.  Die  Herstellung  an  Citroncn  = 
säure  ist  trotz  des  Reichtums  des  Landes  an  Citronen  gering. 
In  zahlreichen  Holzdestillicranlagen  wird  Essigsäure  gc^ 
Wonnen,  jedoch  ist  der  Ausbreitung  dieser  Industrie  durch 
den  Mangel  an  geeignetem  Holz  eine  Grenze  gezogen.  Da= 
gegen  werden  größere  Mengen  von  Benzol,  Anilinöl,  Schwefcl- 
und  anderen  Farben  geliefert.  Während  des  Krieges  sind  Ver= 
suche  zur  Gewinnung  von  Stickstoff  aus  der  Luft  gemacht 
worden;  es  waren  drei  Fabriken  hierfür  im  Bau.  Uebcr  ihre 
Eröffnung  oder  ihre  Erfolge  ist  bisher  jedoch  in  der  Presse 
nichts  bekannt  geworden.  Wenn  auch  die  chemische  Industrie 
Spaniens  bei  einigen  Produkten  Fortschritte  gemacht  hat,  .so 
genügt  diese  doch  bei  weitem  noch  nicht,  um  den  Bedarf  des 
Landes  zu  decken.  Für  Düngemittel,  die  noch  in  groiJcr  Menge 
eingeführt  werden,  wäre  dieses  Ziel  noch  am  ehesten  zu  er« 
reichen  durch  Entwicklung  der  umfangreichen  eigenen  Lager 
an  Phosphat  und  Kali.  '  (i~,»r,) 

Rumänien.  Lage  der  chemischen  Industrie.  Bevor  Sicberibür; 
~  gen  und  das  Banat  an  Rumänien  kamen,  gab  es  in 

diesem  Staate  so  gut  wie  keine  chemische  Industrie,  abgesehen 
von  den  Seifenfabriken  und  Petroleumraffinerien.  Jetzt 
zählt  man  in  Groß;Rumänien  neben  66  Petroleumraffinerien 
und  50  Seifen^  und  Kerzenfabriken  71  chemische  Fabrik^ 
betriebe,  und  zwar  6  Schwefelsäures,  4  Sodas  6  pharma^ 
zeutische,  16  Leim»,  Fettwarens  1  Oxygens  5  Kohlensäure--. 
13  Eis;  und  endlich  11  Holz=  bzw.  Kohledestillations^Fabriken. 
Die  größten  chemischen  Fabriken  sind  die  durch  Erdgas  be; 
triebenen  Nitrogenwerke  in  Dicsöszentmärton  und  die  Solvav; 
werke  in  Thorenburg,  die  Aetznatron  und  Chlor  erzeugen. 
Die  großen  Schwefelsäurefabriken  befinden  sieh  in  verschiede; 
nen  siebenbürgischen  Städten.  Insgesamt  beschäftigt  die 
chemische  Industrie  8740  Arbeiter  und  Angestellte.  Die  Pro; 
duktion  des  Jahres  1921  belief  sieh  auf  1217  Milhonen  Lei. 

(4.52()) 

Paraffinfreies  Erdpech.  Wie  die  „Ostdeutsche  Wirt- 
Schaftszeitung"  vom  13.  Oktober  berichtet,  ist  man  in  Moreni 
auf  eine  Erdölquelle  gestoßen,  die  in  gewaltigen  Eruptionen 
solche  Mengen  Erdpech  ausstößt,  daß  stündlich  90  bis  100 
Waggon  gefüllt  werden  können.  Diese  Bohrung  ist  bis  in  eine 
Tiefe  von  950  m  vorgedrungen  und  hat  die  gewöhnliche 
Schicht  des  paraffinhaltigen  Erdpechs  durchbrochen,  unter  der 
sich  eine  mächtige  Schicht  von  paraffinfreiem  Erdpech  bc; 
finden  muß.  (48ii)) 

Manganlager.  In  Rumänien  sind  bis  jetzt,  wie  die 
„Berichte  aus  .  den  neuen  Staaten"  aus  Klausenburg 
melden,  drei  größere  Manganlager  bekannt,  und  zwar  bei 
Manyhaza,  bei  Moneasa  und  Pernycsalva  in  Siebenbürgen 
und  bei  Jacoben!  in  der  Bukowina.  Die  Lager  Sieben; 
bürgens  hefern  Mangan  bester  Qualität,  während  das  in  der 
Bukowina  gewonnene  Mangan  für  industrielle  Zwecke  nicht 
verwendbar  ist.  Die  einzelnen  Lager  bergen  mehrere  Millionen 
Tonnen  Mangan.  Die  Ausbeute,  die  zum  größeren  Teil  aus 
dem  Szilagyer  Komitat  stammt,  ist  für  den  inländischen  Bc; 
darf  ausreichend.  Falls  die  Bergwerke  eine  durchgehende 
Verbesserung  des  Gewinnungs;  und  Auffrischungsverfahrens 
durchführen  würden,  könnte  der  Manganbergbau  zu  einer  der 
wichtigsten  Ausfuhrindustrien  werden,  doch  müßte  auch  der 
Abtransport  durch  Verbesserung  des  Verkehrswesens  er; 
leichtert  werden.  (4«i2) 

Ver.  St.  von  Amevika.   Projektierter  Bau  von  Stickstoff; 

werken    in    Ontario.     Von  der 

„Electrochemical  Co.  of  Canada"  sind  erfolgreiche  Versuche 
über  ein  neues  Verfahren  zur  Bindung  des  atmosphärischen 
Stickstoffs  ausgeführt  worden.  Es  wird  daher  beabsichtigt, 
die  Fabrikation  von  Salpetersäure  in  technischem  Maßstab  an 
den  Niagarafällen  (Ontario)  aufzunehmen. 

Die  Gesellschaft  wird  mit  der  Erzeugung  von  Calcium; 
nitratdünger  beginnen,  sobald  es  die  LJmstände  gestatten. 
Fabrikgebäude  sind  in  Queenston,  direkt  über  der  Kraftstation 
des  Chippawakanals,  erworben  worden,  und  es  soll  die  Ein; 
richtung  der  ersten  Anlage  sofort  in  Angriff  genommen 
werden. 

Die  Gesellschaft  ist  im  Besitz  der  lsland;Patentc  für  einen 
rotierenden  Lichtbogenofen  zur  Bindung  von  atmosphärischem 
Stickstoff.  Der  Erfinder  hat  beinahe  zwanzig  Jahre  an  dem 
Problem  gearbeitet  und  hofft  zuversichtlich,'  daß  sein  A'er; 
fahren  einen  technischen  Erfolg  haben  wird.  Ein  wesentlicher 
Bestandteil  ist  ein  besonderes  Absorptionsverfahren,  die  all; 
gemeinen  Grundlagen  sind  denen  des  in  Norwegen  an= 
gewendeten  Verfahrens  ähnhch. 

Vorläufig  soll  die  Anlage  nur  für  den  kanadischen  Bedarf 
an  den  erwähnten  Produkten  eingerichtet  werden.    Das  Inter; 
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esse  der  Regierung  an  dem  Unternehmen  liegt  in  der  Bedeutung 
einer  selbständigen  Düngemittelindustrie  und  der  damit  ge= 
gebenen  Mögliehkeit,  Nitrate  für  die  Fabrikation  von  Explosiv; 
Stoffen  zur  Verfügung  zu  haben.  Die  Kosten  für  die  erste 
Anlage  werden  36  000  $  betragen,  mit  Ausschluß  der  Gebäude, 
welehe  von  der  „Provincial  Hydro^Electric^Commission"  gc= 
pachtet  werden.  Der  Betrieb  wird  mit  3000  Kw  aufgenommen 
werden,  welche  die  Erzeugung  von  3174  t  Salpetersäure  von 
63  %  im  Jahr  gestatten.  («on) 

Südafrikanische  Union.    G^oße  Düngemittelfabrik.  Die 

 bertigstellung       der  großen 

Düngemittelfabrik  in  Somerset  West  in  der  Kapprovinz  ist 
ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  landwirtschaftlichen  Ent^ 
Wicklung  Südafrikas.  Diese  neue  Fabrikanlage  der  Cape  Ex= 
plosives  Works  hat  eine  jährliehe  Produktionsfähigkeit  von 
100  000  t  Düngemitteln,  was  sogar  den  jetzigen  Eigenbedarf 
der  Union  übertrifft.  Die  Tatsache,  daß  diese  Fabrik  während 
einer  Zeit  der  Depression  entstanden  ist  und  daß  ihre  Lei; 
stungsfähigkeit  den  gegenwärtigen  Verbrauch  übersteigt, 
deutet  auf  ein  großes  Vertrauen  wegen  der  Zukunft  dieser 
Industrie  hin.  Daß  die  Möghchkeit  der  Erweiterung  besteht, 
geht  daraus  hervor,  daß,  wenn  die  jetzige  Anbaufläche  so 
rationell  gedüngt  würde,  wie  der  Boden  in  Europa,  der  jähr= 
hebe  Verbrauch  in  der  Union  sich  über  1000  000  t  stellen 
würde  statt,  wie  jetzt,  etwas  unter  100  000  t. 

Obwohl  für  viele  Getreidesorten  und  Bodenarten  Kalk, 
Stickstoff  und  Kali  gebraucht  werden,  ist  doch  das  am  meisten 
gebrauchte  Düngemittel  Phosphoroxyd,  welches  jetzt  in  der 
Union  hergestellt  wird.  Das  bedeutendste  Fertigfabrikat  ist 
Superphosphat.  Die  Produktionsfähigkeit  der  neuen  Fabrik 
in  Somerset  West  mit  einem  Drei^Sehichten^Arbeitstag  ist  un= 
gefähr  180  000  t  jährlich,  so  daß  dieses  das  größte  Werk  der 
Welt  ist.  Es  gibt  nur  noch  eine  andere  Fabrik  in  Südafrika, 
in  der  dieses  Produkt  hergestellt  wird;  nämlich  die  Fabrik  von 
Kynoch  (Ltd.)  in  Umbogintwini  in  Natal  in  der  Nähe  von 
Durban,  die  aber  bedeutend  kleiner  ist  und  eine  jährliche 
Leistungsfähigkeit  von  ungefähr  36  000  t  Superphosphat  be= 
sitzt.  Diese  Fabrik,  die  ein  Teil  des  Noble  Syndikats  ist,  wird 
umgestellt,  um  nur  Düngemittel,  Chemikahen,  Säuren  und 
Aehnliches  herzustellen.  Sprengstoffe  werden  nicht  mehr 
erzeugt. 

Andere  Produkte  dieser  neuen  Fabrik  sind  Knochenmehl, 
Thomasschlacke,  Guano,  schwefelsaures  KaU,  salpetersaures 
Natron  und  schwefelsaurer  Ammoniak,  die  einzeln  oder  in  der 
Form  von  besonders  hergestellten  Mischungen  gekauft  werden 
können.    (The  Chemical  Trade  Journal.)  («39) 

Rotes  MeenGebiet.  Einfuhr  von  Farbstoffen.   Vor  dem 

 '-  Krieg    wurden    über    800  000  Ib. 

Farbstoffe  im  Werte  von  38  000  £  jährlich  über  Aden 
in  das  Gebiet  des  Roten  Meeres  eingeführt.  Die  Farbstoffe 
waren  hauptsächlich  Lack^Scharlach,  pflanzlicher  Indigo  und 
Safran  aus  Indien,  während  Deutschland  alles  Anilinrot  und 
synthetischen  Indigo  Heferte.  Nach  dem  Krieg  nahm  die  Ein= 
fuhr  1919/20  auf  162  671  Ib.  ab,  hob  sich  aber  1921/22  wieder 
auf  528  503  Ib.  Die  Einfuhr  verteilte  sich  auf  die  verschie» 
denen  Länder  wie  folgt:  Anilinrot:  Bombay  198  Ib.,  England 
1296  Ib.,  Oesterreich  3248  Ib.;  Lack^Scharlach:  Indien 
473  872  Ib.;  pflanzlicher  Indigo:  Indien  25  984  Ib.;  künsthcher 
Indigo:  Oesterreich  10  524  Ib.,  Belgien  3248  Ib.;  Safran:  Indien 
133  Ib.  Auch  Deutschland  soll,  wie  berichtet  wird,  auf  diesem 
Markt  wieder  Fuß  fassen.  (■1730) 

Tunis.  Ausbeutung  der  Bromlager.    Vor  dem  Krieg  ver= 

 '■  brauchte  Frankreich  jährüch  100  t  Brom  bei  einer 

Welterzeugung  von  ungefähr  1700  t.  Dieses  Brom  kam  aus^ 
schließlich  aus  Deutschland.  Die  Kriegsbedürfnisse  heßen  im 
Jahre  1916  einen  Tagesverbrauch  von  2  t  voraussehen.  Da« 
mals  lenkte  Tunesien  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  wo  die 
SebkaselsMalh,  eine  Bodensenkung  im  Umfang  von  15  000  ha 
am  Meeresufer  an  der  Grenze  von  Tripolitanien,  als  eines 
der  mächtigsten  Bromlager  der  Erde  erscheint.  Sechs  Appa? 
rate  mit  flüssigem  Chlor  ergaben  bei  beständigem  Gang  von 
1916  bis  1918  eine  Ausbeute  von  1050  t  Brom.  Die  Sebka 
liefert  in  unbegrenzter  Menge  eine  Mutterlauge,  die  2,6  kg 
Brom  je  cbm  enthält.  Um  ferner  aus  Meerwasser  1  kg  Brom 
zu  gewinnen,  muß  eine  Saline  das  cbm  auf  Vio  seines  Volu» 
mens  konzentrieren,  was  10  qm  Oberflächenverdunstung  ers 
fordert.  Das  Klima  Südtunesiens  gestattet,  das  Wasser  der 
Sebka  einer  hohen  Konzentration  zu  unterziehen.  Das  Wasser 
kann  eine  Gewinnung  von  6,79  kg  Brom  je  cbm  erreichen. 
Diese  Konzentration  ruft  einen  reichlichen  Niederschlag  von 
Kalisalzen  hervor,  deren  Nebenprodukt  das  Brom  ist.  In« 
folge  der  billigen  eingeborenen  Arbeitskraft  kann  das  tune« 
sische  Brom,  wie  man  versichert,  mindestens  auf  dem  französ 


sischen  Markt  unter  vorteilhaften  Bedingungen  in  den  Wett« 
bcwerb  treten  mit  den  gleichartigen  Erzeugnissen  Deutsch« 
lands  oder  Amerikas.  (Deutsche  Bergwerks«Ztg.)  (.4920) 
Phosphatausfuhr  1921  und  1913.  Nach  dem  U.S.  Com« 
mcrcial  Report  betrug  die  Ausfuhr  von  natürlichen  Phosphaten 
im  Jahre  1921  1  455  239  mctr.  t  gegen  1  984  000  t  im  Jahre  1913. 
Von  der  Ausfuhr  des  Jahres  1921  gingen  576  277  t  nach  Frank» 
reich,  522  012  t  nach  ItaHcn,  84  377't  nach  England  und  72  565  t 
nach  Belgien.  (1719) 

Britischilndien.  Einfuhr    im  Juni;Quartal.     Die  gesamte 

 Wareneinfuhr  nach  Indien  in  den  ersten 

drei  Monaten  des  statistischen  Jahres  zeigt  eine  Abnahme 
von  66  crores  of  rupees  im  entsprechenden  Zeitraum  im  Vor« 
jähr  auf  533  er.  of  rupees;  die  deutsche  Einfuhr  hob  sich  von 
1,9  auf  5,7  %.  —  Die  Einfuhr  von  Kohlenteerfarbstoffen  fiel 
von  99  auf  62  lakhs.  Die  britische  Einfuhr  fiel  von  39  auf 
7  lakhs,  die  amerikanische  von  18  auf  2  lakhs,  die  schweize« 
rische  von  2  auf  %  lakh;  die  deutsche  Einfuhr  stieg  von 
34  auf  49  lakhs.  (4547) 


MARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Erhöhung  der  Benzolpreise. 

Der  Benzolverband  G.  m.  b.  H.,  Bochum,  hat  mit  Wirkung 
vom  23.  Oktober  ab  die  Kleinverkaufspreise  wie  folgt  fest« 
gesetzt: 

Tetralitbenzol   240,50  Mk.  (bisher  194,50  Mk.) 

Gereinigtes  Lösungsbenzol  II  204, —  „  (  „  167,50  „  ) 
Ungereinigtes  Schwerbenzol  .  133, —  „  (  „  107,50  „  ) 
für  1  kg  ab  Hauptverkaufsstelle.  (4905) 

Neue  Carbid«Preise. 

Das  Carbid«Syndikat  hat  die  Preise  für  Calcium«Carbid'  mit 
Wirkung  ab  19.  Oktober  1922  erneut  erhöht. 

Es  kostet  heute: 

„Prima  CaIcium«Carbid" 
grobkörnige  Ware,  Körnung  25/50,  50/80  u.  1/4  m/m  12  850,—  Mk. 
mittelkömige  Ware,  Körnung  25/35  m/m    ...  13  150, —  „ 
feinkörnige  Ware,  Körnung  4/7,  8/15,  15/25  m/m  .  13  550,—  „ 
für  100  kg  Reingewicht,  einschließlich  Verpackung,  Lieferung 
ab  Lager.  (4904) 

Neue  Richtpreise  für  Dachpappe. 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hat  mit 
Geltung  vom  11.  Oktober  d.  J.  die  nachstehenden  neuen  Rieht« 
preise  festgesetzt: 

a)  f.  Dachpappe  m.  80er  100er  150er  200er  Rohpappeneinlage 

Mk.    192,—  159,—  115,—  93.—  je  Quadratmeter, 

b)  für  Isolierpappe  mit  80er    100er    125er  Rohpappeneinlage 

Mk.    247,—  214,—  192,—  je  Quadratmeter. 
Die  Preise  verstehen  sich  für  waggonweisen  Bezug,  auf 
den  Verladebahnhof  des  Verkäufers  geliefert,  bei  sofortiger 
Barzahlung  ohne  Abzug.  (4814) 

Der  russische  Chemikalienmarkt. 

Die  Gesamtvertretung  der  chemischen  Industrie  Sowjet^ 
rußlands,  die  alle  Trusts  und  andere  Unternehmungen  der 
Industrie  der  chemischen  Grundstoffe  vereinigt,  gibt  nach 
einem  Bericht  der  „Osteurop.  Wirtsch.«Ztg."  folgende  Preise 
mit  Wirkung  vom  25.  September  ab  bekannt.  Die  Preise 
gelten  in  Rubeln  des  Musters  vom  Jahre  1922  für  1  Pud 
franko  Lager:  Vitriolöl  —  500;  Schwefelsäure  52 "  —  300; 
Oleum  20  %  —  535;  Salzsäure  18  %  —  550;  Sulfat,  ungemahlen, 
ohne  Tara  —  200;  eine  Flasche  mit  Korb  und  Stroh,  das 
Stück  —  350;  Superphosphat  11  %  je  Pud  und  Prozent  —  18; 
Tonerde  13  %  —  500;  Glaubersalz  —  300;  Kupfervitriol  — 
1200;  Eisenvitriol,  ohne  Tara  —  200;  Bisulfat  —  10;  Chlor« 
zink  46*  —  700;  Chromcalcium  65  %  —  250;  Schwefelnatrium 
62  %  —  1500;  Chlorkalk  35  %  —  1500;  Aluminium« 
Alaun  —  900;  Chromnatrium « Alaun  —  700;  Chrom« 
kahum«  Alaun    —    1800;    Mumie    —    675;  Eisenmennige 

—  675;  calcinierte  Soda,  gereingt  —  600;  calcinierte. 
Soda,  ungereinigt,  grau  —  500;  kaustische  Soda  72  %  — - 
1300;    Natriumbisulfit  —  3350;   doppelkohlensaures  Natron 

—  1500;  Chlormagnium  —  1200;  Bertholletsalz  medizinisches  — 
3000;  Bertholletsalz,  technisches  —  2000;  Stickstoffsäure  40  % 

—  00-;  Chlorbaryum  —  2000;  Salmiakgeist  25  %  —  1500; 
schwefelsaurer  Nickel  —  3200;  schwefelsaurer  Zink  —  650; 
metallisches  Selen,  das  Kilo  —  10  000;  Salmiakgeist  —  3000. 

(4918) 
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Nr.  44  735 


Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


25.  10.     18.  10. 


A.  G.  f.  Aiülinfabr. 
Bad.  Anilin  .... 
Bjt-Guldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

„    Griesheim  . 

„    Grünau    .  . 

„       Heyden  . 

„    Milch  &  Co. 

„    Weiler  .  .  . 

„    Gelsenk.  .  . 

„    W.  Albert  . 

,,  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorf!.  Salzw.  . 
Elberf.  Farben!.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  . 
Heine  &  Co  


2600,- 
3775  — 
llüO,— 
5550  — 
2425  — 
1600  — 
2500  — 
175U,— 
2300,— 
11000,— 
4600,— 
4499.— 
2000,— 
3900,— 
2780,— 
1120,— 
3100,- 
2825,— 
4475,— 


2400,- 
3200,- 
750.- 

2400,- 

1500,- 
1880,- 
1700,- 
1950,- 
9600,- 
3900,- 
4200,- 
1710,- 
3600,- 
2450,- 
905,- 
2800,- 
2225,- 
3375,- 
1275,- 


Aktlen 


Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  .  .  , 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritlabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandel  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  .  . 
Thür.  Bleiweiß!.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
.,    GlanzstoüF.  . 


25.  10. 


2800.- 
1625,- 
2130,- 

2000,- 
1600,- 
4600,- 
3200,- 
1400,- 
2100,- 
2300,- 
4500,- 
3500,- 
2200.- 
6500,- 
3100,- 
1900.- 
3200,- 
6400,- 


18.  10. 


2300,- 
1600.- 
1875,- 

2350,- 
1750,- 
4900,- 
3200,- 
1.360,- 
1850,- 
1875,- 
3775,- 
3100,- 

5400,- 
2000,- 
2300,- 
2800,- 
6200,- 


DeTlsen 


HoUand  .  . 
Schweden 
Italien    .  , 
England 
New  York 
Frankreich 
Schweix 
Spanien 


19.  10. 

20.  10. 

21.  10. 

23.  10. 

24.  10. 

25.  10. 

125000,- 

138500,— 

173000,— 

160400,- 

172500,— 

175000,— 

85500,— 

94500,— 

118000.— 

109000,— 

117700,— 

119500,— 

13450.- 

14900,— 

18750,— 

16750,— 

18000,- 

18000,- 

14300.— 

15800,— 

19750,— 

18250,— 

19650.— 

19900,— 

3200,- 

3560,— 

4430,- 

4085,— 

4420,— 

4477,50 

23700,- 

26500,— 

33000,— 

29750,— 

31250,- 

31800.— 

58500,- 

64600.— 

80600,— 

74250,— 

80750,— 

82000,— 

49400, - 

54500,— 

68000,— 

61750,- 

67250,- 

68300,- 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


25.  10. 


Elektrolytkupfer  

Raffinadekupfer  99—99,3  %  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .   .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn,   99  %  

Reinnickel  

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren  (1  kg)  


143380 
120000—122000 
51000—  53000 
88000-  90000 
69000-  72000 
172600 
173200 
351000-353000 
351000-353000 
351000—353000 
346000-  348000 
260000—265000 
48000—  49000 
102000—103000 


18.  10. 


90612 
77000-78000 
30000—31000 
51000-52000 
39000-40000 
112300 
112900 
220000-221000 
220000  -221000 
220000  -  221000 
217000—218000 
167500—170000 
29000-  30000 
58000-  59000 
(4929) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

*  Theodor  Teichgraeber  Aktiengesellschaft  Berlin.  Am 

21.  Oktober  d.  J.  konnte  die  Firma  auf  ein  75jähriges  Bcs 
stehen  zurückblicken.  Nachdem  die  Firma  in  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestehens  sich  ausschließlich  auf  dem  Gebiete  des  Groß= 
handels  betätigt  hatte,  ging  sie  vor  etwa  50  Jahren  zur  Fabrik 
kation  über;  mit  der  Erzeugung  galenischer  Präparate  in  einem 
eigenen  Laboratorium  wurde  der  Anfang  gemacht.  Im  Jahre 
1904  trat  der  Sohn  des  Begründers,  Ernst  Teichgraeber,  aus 
Gesundheitsrücksichten  aus  der  Firma  aus;  sie  wurde  von 
seinem  Mitarbeiter  Fritz  Lande  weitergeführt.  Im  Jahre  1914 
fand  die  Umwandlung  des  Unternehmens  in  eine  Aktiengesells 
Schaft  mit  einem  Kapital  von  1,2  Millionen  Mark  statt.  Nach» 
dem  die  im  Beginn  des  Weltkrieges  eingetretene  Absatz^ 
Stockung  überwunden  war,  nahm  die  Gesellschaft  schnell  einen 
solchen  Aufschwung,  daß  sich  die  Errichtung  von  Zweige 
niederlassungen  in  verschiedenen  Teilen  des  Reiches  als  not= 
-wendig  erwies.  Die  Ausdehnung  der  Produktion  führte  zur 
Errichtung  eines  Werkes  in  Oranienburg,  das  Ende  1920  in 
Betrieb  genommen  wurde.  Das  Aktienkapital  der  Gesell» 
Schaft  .wurde  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  erhöht,  zurzeit 
beträgt  es  43  Millionen  Mark.  Den  gegenwärtigen  Vorstand 
bilden:  Fritz  Lande  als  Vorsitzender,  Direktor  Dr.  Wilhelm 
Triepel  und  Axel  Döhn  als  stellvertretender  Direktor.  An 
der  Spitze  des  Aufsichtsrats  steht  der  Direktor  der  Dresdner 
Bank,  Wilhelm  Kleemann.  (4911) 

*  Vereinigte  Ultramarinfabriken  Aktiengesellschaft  vormals 
Leverkus,  Zeltner  &  Consorten,  Köln.  Dem  Geschäftsbericht 
für  das  Jahr  1921/22  entnehmen  wir  folgendes:  Die  unsere 
Fabrikation  im  vorigen  Geschäftsjahr  so  sehr  behindernde 
Knappheit  an  Kohlen  und  anderen  MateriaUen  hat  sich  in 
diesem  Jahr  nur  sehr  wenig  gebessert,  während  die  Beheferung 
mit  Soda  immer  noch  so  unzureichend  und  unregelmäßig  war, 
daß  es  sich  nicht  vermeiden  ließ,  Teile  einzelner  Betriebe  für 
kurze  Zeit  stillzulegen.  Wenn  diese  Schwierigkeiten  in  der 
Sodabeschaffung  sicfi  nicht  wesentHch  bessern,  sehen  wir  den 


kommenden  Jahren  mit  Sorge  entgegen.  Trotz  der  Erschwer 
rung  unserer  Geschäfte  durch  die  schwankenden,  sprunghaft 
steigenden  Rohstoffpreise  und  beständigen  Erhöhungen  der 
Löhne  und  Gehälter,  welche  die  Herstellungskosten  und  den 
Verkauf  stark  beeinflußt  haben,  beträgt  der  in  diesem  Ge= 
schäftsjahr  erzielte  Reingewinn  6  247  317,72  Mk.  Mag  dieser 
Gewinn  zahlenmäßig  höher  als  der  des  Vorjahres  erscheinen, 
so  ist  dieser  in  Wirklichkeit  doch  nicht  erreicht,  wenn  be« 
rücksichtigt  wird,  daß  der  Wert  der  Mark  am  Ende  unseres 
Geschäftsjahres  etwa  der  fünfte  Teil  desjenigen  vom  30.  Juni 
1921  war.  Unsere  im  vorjährigen  Geschäftsbericht  erwähnten 
neuen  4500  Stammaktien  sind  inzwischen  an  den  Börsen  von 
Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  zugelassen  worden.  Der  Aufsichts» 
rat  schlägt  die  Verteilung  einer  Dividende  von  6  %  auf  die 
Vorzugsaktien  und  von  38  %  auf  die  Stammaktien  vor.  (4844) 

*  Thüringer  Bleiweißfabriken  Aktien=Gesellschaft  vorm. 
Anton  Greiner  Witwe  und  Max  Bucholz  &  Co.,  Oberilm  i.  Th. 

Ueber  das  am  30.  Juni  d.  J.  abgelaufene  25.  Geschäftsjahr  der 
Gesellschaft  berichtet  der  Vorstand:  Sowohl  unser  Haupt* 
Produkt,  wie  unsere  Spezialartikel  haben  sich  im  verflossenen 
Geschäftsjahr  lebhafter  Nachfrage  erfreut.  Die  fort» 
schreitende  Markentwertung  brachte  eine  weitere  Steigerung 
aller  Unkosten,  der  eine  Erhöhung  der  Umsatzziffern  gegen« 
übersteht.  Das  Jahresergebnis  kann  befriedigend  genannt 
werden;  die  Verwaltung  schlägt  auf  das  Stammkapital,  das 
nunmehr  4,6  Mill.  Mk.  beträgt,  eine  Dividende  von  32  %  auf 
die  Stammaktien,  also  in  gleicher  Höhe  wie  im  letzten  Ge» 
Schäftsjahre,  vor.  Der  zur  Verfügung  stehende  Reingewinn 
beläuft  sich  nach  Vornahme  der  Abschreibungen  und  Rück» 
Stellungen  für  Steuerlasten  usw.  auf  1  589  855  Mk.  Aufträge 
sind  für  die  nächste  Zeit  vorhanden,  es  kann  angesichts  der 
unsicheren  Wirtschaftslage  eine  Voraussage  über  die  weitere 
Entwicklung  nicht  gegeben  werden.  (4846) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(16.  Oktober  bis  21.  Oktober  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 
Chemische  Fabrik  Akadi  Anna  K.  Dietger  geb.  Winkelmeier, 

Neu4senburg,    jetzt:     Chemische    Fabrik   Akadi  Hugo 

Dietger  und  Peter  Gackstätter  junior,  Neu=Isenburg. 
Chemische  Fabrik  Dr.  Erwin  Blümner,  Berlin»Plötzensee,  jetzt 

Otto    KuUack,    chemische    und    Teerprodukte,  Berlin» 

Plötzensee. 

Chemische  Fabrik  Dr.  Josef  Mehl  &  Co.,  Hamburg,  etloschen. 

(4902) 

Versammlungskalender. 

7.  Nov.:  Chemische  Fabrik  von  Heyden  A.=G.,  Radebeul,  außer» 
ordentliche  Hauptversammlung,  vorm.  11  Uhr,  im 
Sitzungssaale  der  Dresdner  Bank,  Dresden,  Johann» 
Straße  3. 

Chemische  Fabriken  Oker  &  Braunschweig  A.»G., 
Oker  a.  H.,  außerordentUche  Generalversammlung 
vorm.  10/4  Uhr,  im  Verwaltungsgebäude. 
9.  „  Chemische  Fabrik  Krewel  &  Co.  A.»G.,  Köln  a.  Rh., 
ordentliche  Generalversammlung,  vorm.  10  Uhr,  in 
den  Geschäftsräumen  des  Barmer  Bank»Vereins, 
Hinsberg,  Fischer  &  Comp.,  Köln,  Unter»Sachsendamm. 
Aktien»Gesellschaft  Georg  Egestorff's  Salzwerke  und 
Chemische  Fabriken,  Hannover,  außerordentliche 
Generalversammlung,  mittags  1  Uhr,  Hannover, 
Kurze  Str.  3.  (4903) 


Außenhandelstelle  Chemi« 


Die  Auslandsmarktpreise  für  Bleimennige  sowie  die  Aus» 
fuhrmindestpreise  für  Erdfarben  und  Kulör  haben  sich  mit 
Wirkung  vom  15.  Oktober  d.  J.  geändert. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Dachpappe,  Buchdruck» 
walzenmasse,  Sprengstoffe  und  nach  Norwegen  bestimmte 
Lithopone  haben  sich  geändert. 

Für  Zwischenprodukte  der  Teerfarbenfabrikation  ist  bei 
Ausfuhranträgen  fortan  Beibringung  der  Lieferwerksbeschei» 
nigung  erforderlich. 

Für  Zündpillen  sind  vom  15.  Oktober  d.  J.  ab  Ausfuhr» 
mindestpreise  in  Kraft  getreten. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Zinkweiß  Rotsiegel  und 
die  Zuschläge  für  Erdfarben  nach  valutaschwachen  Ländern 
wurden  geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in 
Berlin  W.  10.  (4922) 
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Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

19.  Okt.  1922  1  21.  Okt.  1922 

18.  Okt.  1922  1  7.  Okt.  1922  | 

20.  Okt.  1922  1   4.  Okt.  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

t 

Holland 

100  kg 

Dänemark 

kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

V  er.  oiaaien 
von  Amerika 

(New  York) 

ID. 

Aceton  

997o  600  Fr. 

pure  122— 125  £ 

35—42  G 

2  d.  Kr. 

— 

I6V2— 163/4'  c. 

Ameisensäure    .  . 

80  7o  340  Fr. 

8O0/0  57,10—58  £ 

0!i7otlClin.lig.  0.46-0,55  G 

cbem.  rein  1,23  d.  Kr. 

— 

— 

Ammoniumsultat  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

A       i    1       1  • 

Aetzkali  .... 

88/92  7o   200  Fr. 

32-33  £ 

— 

— 

100  kg  (12  %) 

100  Ib.  6,50— 6,60$ 

Aetznatron    .    .  . 

]6/7f'»C0111ÖeIllaillll!lH-122 

760/,  21,10-22,10  £ 

76/?7<'/o  28-30  G 

— 

128/130   (6600  K.) 

SOI.  700/0 100  ID.  3,35-3,40  $ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

ib.  1,9—2,1  s 

kg  1,55—1,90  G 

— 

■  — 

U.  S.  P.  72—75  c. 

Bleiglätte  .... 

en  pall.  pnre  205  Fr. 

35,10-36  £ 

— 

— 

Biemener  (iiooo  k.) 

73/4-8  c. 

Bleizucker     .    .  • 

sei  de  Sat.  330  Fr. 

white  41—42  £ 

— 

— 

— 

101/2— 11 V2  c. 

Borax   

crist.  166  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

erlsLüran.  0,35-0,38  g 

0,67  d.  Kr. 

crist.  (10000  K.) 

51/4—53/4  c. 

Carbolsäure  . 

CFlSt.  39/40»  hg  2,90  ff. 

erosi.«/40o/oii.GV2-e^/4ci 

46—57  G 

— 

— 

U.  S.  P.  21—22  c. 

Chlorcalcium     .  . 

30  Fr. 

6  £ 

3,75-  6  G 

— 

— 

lUSeO  lOmp  t  22—23  $ 

Chlorkalk  .... 

101-110°      52  fr. 

35/370/0    12  £ 

11—18,50  G 

0,26  d.  Kr. 

110/115  (2800  K.) 

1001b.  2—2,10$ 

Chromalaun  .    .  . 

200  Fr. 

27—28  £ 

30—34  G 

— 

— 

lump  5 — 51/4  c. 

Citronensäure    .  . 

kg    12  Fr. 

Ib.  1,10-2  d 

kg  2,90—3,40  G 

5,20  d.  Kr. 

— 

50-51  c. 

Cremortartari    .  . 

98/100»/o  100-102  £  , 

99  kg  1,60- 1,80  G 

2,15  d.  Kr. 

— 

26—27  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg    17  Fr. 

— 

— 

— 

— 

55—57  c. 

Cyannatrium     .  . 

kg  6,50  Fr. 

— 

—  ^ 

— 

— 

191/2—21  c. 

Essigsäure     .    •  • 

ii»lo  460  fr. 

99/1000/0  67—68  £ 

6O0/0IIJ  0,35-0,40  G 

8O0/0 1,35  d.  Kr. 

oo7o  mem.  (14000  k.) 

99''^%  100  10.  11-11.25  $ 

Formaldehyd     .  . 

400/0  kg  4,40  Fr. 

«0/0  »öl.  74-76  £ 

— 

— 

— 

400/0  101/2-103/4  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

commerc.  5—5,10  £ 

3-6  G 

96o/r,Cale.O,15d.Kr. 

crist.  (1250  K.) 

1001b.  0,85-0,95$ 

Glycerin  .... 

synth.    315  Fr. 

crude  65— 67,10  £ 

2xieiist.  m  0,00-1.20  G 

— 

280  lern,  rem  (29800  K.) 

18— 181/4  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg  6  Fr. 

Ib.  1,7-1,8  s 

165—225  G 

— 

(62000  K.) 

37—371/2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg     11,50  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

— 

— 

— 

0,95—1  $ 

Kalisalpeter  .    .  • 

rali.uloe  i52  Fr. 

refined  43—45  £ 

— 

— 

(9200  K.) 

6V2-63/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

crist.    400  Fr. 

Ib.  6V4  d 

kg  0,65-0.75  G 

— 

— 

10—101/4  c. 

Kupfersulfat  .    .  • 

149  Fr. 

26,10-27  £ 

30-33  G 

— 

98/99  (8800  K.) 

CröSl.lOOIO.5,75— 6$ 

Lithopone  .   .    .  • 

130  Fr. 

300/0  23,10—24  £ 

400/0  21,50—27  G 

— 

— 

— 

Milchsäure    .    .  • 

— 

50  vol.  40—43  £ 

500/0  temn.  32-38  G 

1,90  d.  Kr. 

500/0  (7500  K.) 

440/0  \m.  9V2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

en  füts    68  Fr. 

10,10-11  £ 

13,50—16  G 

— 

B.     3200  K. 

100  Ib.  1,75— 1,85$ 

Natr.  Bichromat  . 

325  Fr. 

Ib.  51/4  d 

59—62  G 

— 

— 

71/2—73/4  c. 

Oxalsäure  .    .    .  . 

330  Fr. 

Ib.  73/4-8  d 

61—75  G 

— 

— 

17-171/4  c. 

Phosphorsäure  .  . 

— 

1,5   38— 40£ 

451  kg  0,41  G 

— 

— 

50o/oSfllOtiOn7i/2— 8  c. 

Pottasche  .    .    .  . 

85/900/0  150  Fr. 

900/0  31—33  £ 

— 

96/98o/o  0,70  d.  Kr. 

96/00  100  KO  (11,65  $) 

8O/850/0  6-6I/4  c. 

Salicylsäure   .    .  • 

tltlLlb.  lO^hd—ls 

kg  1,70—2,60  G 



techn.  25—27  c. 

Salmiak     .    .    .  . 

DiiliCtD |l3inS  4^0 fr. 

pure  DU — DO 

00  Act 

00 — 4U  KJ 

niilii-  fl  R9  H  Vr 

pulv.  u,uä  u.  xvr. 

vliteiriii  63/a— 7  c. 

Salpetersäure 

360  Diane  97  Fr. 

80  Tw.  29—31  £ 

360  techn. 3500  K. 

420   61/2— 63/4  c. 

Salzsäure   .    .    .  . 

20/21"  20  Fr. 

20,210  3— 5,75  G 

0,13  d.  Kr. 

19/21  teilin.  rem  (1550  K.) 

20o|öDlll.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

00/02  COnC.  coole  140Fr 

Silin  60/02%  20,10-22.10  £ 

conc.  0,34  d.  Kr. 

60/U2    conc.    100  kg 
(35,10  schw.  Fr.) 

Insel  00/020/0  4-41/4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

65,50  24,50  Fr. 

92/930/0  7,10— 8  £ 

600  4,50-5  G 

0,33  d.  Kr. 

660  (2600  K.) 

660  t  15—16$ 

Soda  

980/0  30-35  Fr. 

crist.9,50-ll,50G 

58o/oCalC.O,19  d.Kr. 

88/98  iimnionlali(2700K.) 

llllllt  100 111.1,60-1,67$ 

Wasserglas    .    .  . 

350  OGUlre  36,50  Fr 

36/38  4—6,50  G 

36/380/n  0,09  d.  Kr. 

natr.S0l.60o  100 10. 2.25-240$ 

Weinsäure     .    .  . 

99,5  0/0 eriSl.  kg.  8  Fr 

Ib.  1,3-1,31/2  s 

kg  1,90-2  G 

crist.  (40000  K.) 

32  c. 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  Q.UELLENANOABE  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesffragen. 

Berlin,  den  1.  November  1922. 

Die  Reparationskommis.sion  ist  in  Berlin  eingetrof* 
fen,  um  hier  in  Verhandlungen  mit  der  Reichs^ 
regierung  Grundlagen  für  ein  Kompromiß  zwischen  dem 
englischen  und  französischen  Standpunkt  zu  gewinnen. 
Daß  einem  solchen  Kompromiß  keine  erheblichen 
Schwierigkeiten  entgegenstehen  werden,  ist  nach  den 
aus  französischen  und  englischen  Quellen  vorliegenden 
Nachrichten  klar  erkennbar.  Die  Reise  der  Repara« 
tionskommission  nach  Berlin  ist  bereits  als  eine  Kon« 
Zession  von  französischer  Seite  aufzufassen.  Die 
Reichsregierung  soll  keine  „Anweisungen"  erhalten, 
sondern  sie  soll  in  Verhandlungen  mit  der  Reparations« 
kommission  aus  freier  Entschließung  die  Finanz; 
kontrolle  zugestehen,  die  Frankreich  unter  allen  Um« 
ständen  verlangt,  und  für  die  in  den  letzten  Wochen 
auch  die  englische  konservative  Presse  eingetreten  ist. 
Wir  können  also  schon  heute  damit  rechnen,  daß  uns 
diesmal  eine  wahrscheinlich  recht  weitgehende  Finanz« 
kontrolle  nicht  erspart  bleiben  wird,  bei  der  unser 
Selbstbestimmungsrecht  starke  Einschränkungen  er« 
fahren  dürfte. 

Wer  derartige  Fragen  frei  von  jeder  parteipoliti« 
sehen  Einstellung  und  unbelastet  von  heute  recht  un« 
zeitgemäßen  Prestigeregungen,  rein  vom  nüchternen 
wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  wird  sich 
auch  mit  der  verschärften  Finanzkontrolle,  die  das 
Recht  der  Entscheidungen  über  Ausgabeposten  größe« 
ren  Umfangs  in  die  Hände  der  Alliierten  legt,  abfinden. 
Einmal  ist  unbestreitbar,  daß  die  Reichsregierung  durch 
ihre  unbegreifliche  Lässigkeit  in  der  Behandlung  der 
Reparationsfrage  selbst  der  Finanzkontrolle  die  Wege 
geebnet  hat,  imd  auiSerdem  sind  Reformen  in  unserem 
Budget,  die  allgemein  längst  als  unerläßlich  erkannt 
waren,  aus  parteipolitischen  Rücksichten  unterblieben. 
In  dieser  Beziehung  sei  nur  an  die  Finanzgebarung 
unserer  Verkehrsunternehmungen  erinnert.  Gerade  die 
wirtschaftlichen  Kreise  haben  immer  und  immer  wieder 
mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Balanzie« 
rung  der  Etats  der  Reichsbahnen  und  der  Post  nicht 
mehr  durch  Tarifsteigerungen  mit  ihren  verkehrs« 
einschränkenden  und  preissteigernden  Wirkungen  zu 
erreichen  ist,  sondern  nur  durch  wesentliche  Herab« 
Setzung  der  Ausgaben,  die  in  erster  Linie  durch  Ent« 
lassung  entbehrlicher  Arbeitskräfte  herbeigeführt  wer« 
den  muß.  In  der  Postverwaltung  scheint  man  damit  den 
Anfang  gemacht  zu  haben,  von  der  Reichsbahn,  deren 
Tarife  im  Güterverkehr  an  der  enormen  Preissteigerung 
aller  Waren  einen  nicht  geringen  Anteil  haben,  hat  man 
von  Personaleinschränkungen  in  größerem  Umfang 
noch  nichts  gehört.  Auf  diesem  Gebiet  dürfte  die 
Reparationskommission  ziemlich  weitgehende  Pläne 
mit  nach  Berlin  gebracht  haben.  Nach  den  neuesten 
Meldungen  aus  Paris  glaubt  Barthou  imstande  zu  sein, 
unsere  Reichsverkehrsunternehmungen  in  Ueberschuß« 
betriebe  umzugestalten.  Er  erblickt  darin  den  etsten 
Schritt,  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Reichs 
dauernd  in  Einklang  zu  bringen  und  damit  die  wich« 
tigste  Voraussetzung  für  eine  Stabilisierung  der  Mark 


zu  erfüllen.  Daß  dabei  jedenfalls  drastische  Mittel  zur 
Anwendung  kommen  werden,  ist  als  sicher  anzuneh« 
men;  aber  die  Reichsregierung  ist  der  Verantwortung 
dafür  enthoben.  Schon  in  mündlichen  Aussprachen 
zwischen  Lloyd  George  und  deutschen  namhaften  Wirt« 
schaftern  hat  die  Frage  des  überzähligen  Personals  in 
unseren  Verkehrsunternehmungen  wiederholt  eine  Rolle 
gespielt.  Wir  werden  also  auf  diesem  Gebiet  jedenfalls 
mit  durchgreifenden  Maßnahmen  zu  rechnen  haben. 

Im  übrigen  ist  auf  Entscheidungen  in  Fragen,  deren 
endgültige  Losung  sehr  in  unserem  Interesse  läge,  nicht 
zu  rechnen.  Bradburys  Vorschläge  für  die  Gewährung 
eines  Moratoriums  von  mehreren  Jahren  werden  in 
Berlin  nicht  zur  Sprache  kommen.  Die  Franzosen 
wollen  das  gesamte  Gebiet  der  Reparationen  der 
Brüsseler  Konterenz  vorbehalten,  weil  auf  ihr  gleich« 
zeitig  der  interalliierte  Schuldenausgleich  eine  Regelung 
finden  soll.  Darin  liegt  für  Deutschland  eine  gewisse 
Chance,  da  die  letzte  Frage  ohne  Mitwirkung  der 
Amerikaner  nicht  zu  lösen  ist,  deren  Anwesenheit  in 
Brüssel  die  französichen  nationalistischen  Regungen  im 
Zaume  halten  wird.  Die  gegenwärtige  Tätigkeit  der 
Reparationskommission  ist  also  auf  die  Stabilisierung 
der  Mark  gerichtet.  Dieser  Frage  dienen  auch  die  Be« 
ratungen,  die  in  diesen  Tagen  zwischen  der  Reichs« 
regierung  und  namhaften  deutschen  und  ausländischen 
Sachverständigen  stattfinden.  Man  hätte  wohl  an« 
nehmen  dürfen,  daß  unsere  amtlichen  Stellen  für  diese 
beiden  Beratungen  ein  fertiges  Programm  vorbereitet 
hatten,  um  die  Beschlußfassung  zu  erleichtern.  Wenn 
aber  Herr  Barthou  beim  Empfang  der  Reparationskom« 
mission  in  Berlin  erklärte,  der  Reichskanzler  habe  in 
seiner  Ansprache  eher  Fragen  aufgeworfen,  als  Lösungen 
gewiesen,  so  gewinnt  man  allerdings  den  Eindruck,  daß 
ein  deutsches  P  rogramm  für  die  Balanzierung  des 
Reichsetats  und  für  die  Stabilisierung  der  Mark  auch 
heute  nicht  vorhanden  ist.  Nach  den  eigenen  Worten 
des  Reichskanzlers  wäre  es  bei  den  Verhandlungen  „die 
Hauptsache,  schnell  zu  praktischen  Vorschlägen  zu 
kommen".  Warum  kann  man  den  Vertretern  der  AI« 
liierten  keine  fertigen  Vorschläge  unterbreiten?  Die 
Frage  der  Markstabilisierung  ist  ja  doch  wirklich  nicht 
neuesten  Datums. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  in  dem  Augenblick, 
wo  unter  französischer  Führung  die  Reparationskommis« 
sion  in  Berlin  die  Stabilisierung  der  Mark  in  Angriff 
nimmt,  es  auch  in  Frankreich  eine  Valutafrage,  und 
zwar  eine  recht  ernste,  gibt.  Der  Franc  hat  in  neuester 
Zeit  einen  sehr  beträchtlichen  Wertverlust  erlitten,  der 
in  den  französischen  Wirtschaftskreisen  zu  erheblichen 
Besorgnissen  Anlaß  bietet.  Während  man  in  Deutsch« 
land  vielfach  der  Meinung  begegnet,  die  französische 
Valutaverschlechterung  wäre  unmittelbar  auf  den  neue« 
sten  Marksturz  zurückzuführen,  macht  man  in  Frank« 
reich  englische  Machenschaften  dafür  verantwortlich. 
Das  britische  Schatzamt  soll  sich  für  die  erste  Raten« 
Zahlung  von  rückständigen  Zinsen  aus  der  amerikani« 
sehen  Kriegsschuld  in  Höhe  von  50  Millionen  Dollar 
ganz  überwiegend  französischer  Devisen  bedient  haben, 
um  nicht  die  eigene  Valuta  zu  gefährden.  Wieweit 
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diese  Behauptung  zutreffend  ist,  läßt  sich  nicht  beurteil 
len.  Iis  ist  verstandlich,  wenn  man  in  Frankreich  die 
zunehmende  Diskreditierung  der  Francwährung  im  Aus^ 
lande  auf  ein  planmäßiges  ausländisches  Finanzmanöver 
zurückzuführen  sucht,  denn  zu  dem  Eingeständnis  daß 
die  eigene  Finanzlage  die  wahre  Ursache  dieser  Er^ 
scheinung  ist,  vermag  sich  der  „Siegerstaat"  Frankreich 
nicht  durchzuringen.  Und  doch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  die  überaus  ungünstige  Beurteilung,  die 
die  tinanzlage  Frankreichs  im  Inneren  und  im  Auslande 
erfahrt,  die  eigentliche  Ursache  der  zunehmenden 
Francenwertung  ist.  Denn  mit  dem  unaufhaltsamen 
Zusammenbruch  der  deutschen  Währung  haben  sich  die 
Aussichten  Frankreichs  auf  eine  Sanierung  seiner 
rinanzen  außerordentlich  verschlechtert.  Hieraus  mußte 
zwangsläufig  die  ungünstige  Rückwirkung  auf  die 
Francvaluta  eintreten,  die  jetzt  in  einem  Dollarkurs  von 
14,50  an  der  Pariser  Börse  zum  Ausdruck  kommt.  Es 
besteht  mithin  tatsächlich  ein  innerer,  wenn  auch  in= 
direkter  Zusammenhang  zwischen  dem  Zusammen^ 
bruch  der  Mark  und  der  Entwertung  des  Franc.  Aus 
diesem  Grunde  darf  man  wohl  annehmen,  daß  es  auch 
Herrn  Barthou  diesmal  ernst  ist  mit  der  Stabilisierung 
der  Mark,  denn  zu  der  Erkenntnis,  daß  durch  Anwen. 
düng  von  Sanktionen  eine  Sanierung  der  französischen 
tnnanzlage  nicht  zu  erreichen  ist,  dürfte  heute  selbst 
Herr  Poincare  gekommen  sein. 

Die  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Wirkungen 
der  neuesten  Dollarnotierung  an  den  heimischen  Börsen 
zwischen  4000  und  5000  ist  keine  einheitliche.   Im  Aus. 
lande  begegnet  man  Urteilen,  die  ein  Nachlassen  der 
bisherigen  scharfen  deutschen  Valutakonkurrenz  fest, 
stellen.    So  fuhrt  der  Geschäftsbericht  einer  Amster. 
damer  Großbank  die  neuesten  Anzeichen  einer  Besse, 
rung  der  Wirtschaftslage  darauf  zurück,  daß  die  deut. 
sehen  Preise  die  Weltmarktpreise  erreicht  und  teilweise 
sogar  uberschritten  hätten,  und  daß  der  in  Deutschland 
herrschende  Kapitalmangel  es  der  Großindustrie  viel, 
fach  nicht  möglich  machte,  größere  Auslandsaufträge 
mit  festen  Lieferterminen  zu  übernehmen.  Tatsächlich 
mehren    sich    in    Deutschland    trotz    aller  Valuta. 
Verschlechterung  die  Anzeichen  einer  Absatzkrise  von 
lag  zu  Tag.    Man  kann  zwar  noch  nicht  von  einem 
allgemeinen  Rückgang  in  der  Ausfuhr  reden,  im  Gegen, 
teil,  es  gibt  zurzeit  noch  Industriezweige,  die  bis  an  die 
Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  beschäftigt  sind.  In. 
dessen  hört  man  auch  in   der  eigentlichen  Export. 
Industrie    Klagen    über    einen    fühlbaren  Rückgang 
neuer  Auslandsaufträge.    Die  enormen  Preissteigerun. 
gen,  die  im  Oktober  unzweifelhaft  alles  bisher  Da. 
gewesene  uberschritten  haben,  können  ja  auch  unmög. 
hch  ohne  Einfluß  auf  den  Warenabsatz  im  Inland  und 
Ausland  bleiben.     Der  neueste  Bericht  des  Reichs, 
arbeitsministeriums    sagt:     eine    Winterperiode  der 
Arbeitslosigkeit  und  Wirtschaftsnot  für  breite  Volks, 
kreise  kündet  sich  drohend  an. 

M  /^"^^^^^"^  Grunde  ist  eine  richtige  Lösung  der 
Markstabihsierungsfrage  für  die  weitere  Zukunft  unse. 
rer  Wirtschaft  von  entscheidender  Bedeutung.  Nicht 
die  Finanzkontrolle  ist  die  Frage,  von  der  unsere  wirt. 
schattliche  Zukunft  abhängt,  sondern  die  Markstabiii. 
sierung  in  einer  den  Interessen  unserer  Ausfuhrindustrie 
auf  der  heute  zum  guten  Teil  unsere  Existenz  beruht 
gerecht  werdenden  Weise.  Sie  kann  ohne  weitgehende 
Mitarbeit  der  Industrie  nicht  gelöst  werden.  Ihr  Urteil 
ist  auch  nicht  durch  die  Gutachten  der  bedeutendsten 
internationalen  Volkswirte  zu  ersetzen.  Hoffentlich 
wird  sich  das  Reichskabinett  der  außerordentlichen  Be. 
deutung  der  jetzt  bevorstehenden  Entscheidungen  voll 
bewußt  sein.  In  der  Reparationskommission  haben  wir 
den  Konkursverwalter  im  Hause;  unsere  Sache  ist  es 
Vorschlage  für  einen  Akkord  zu  machen,  der  uns  die 
Autrechterhaltung  unserer  Wirtschaft  ermöglicht.  —  Bl. 
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Die  Gefahren  der  Markstabilisierung. 

Vortrag  der  Herrn  Dr.  Schäfer.Hamburg 
auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  des  Vereins  z.W. 

Die  Ursachen  unserer  Valutaverschlechterung  sind 
ihnen  allen  bekannt.  Ebenso  kennen  Sie  alle  die 
vorbeigelungenen  Versuche,  die  für  die  Verbesserung 
unserer  Waürung  bisher  gemacht  sind  bis  zu  dem  Ver. 
such  eines  Moratoriums,  Versuche,  die  alle  noch  nicht 
spruchreif  geworden  sind,  die  es  aber  eines  Tages 
werden  müssen.  Heute  will  ich  dasjenige  Tnema  her. 
ausgreifen,  an  das  man  heute  noch  gar  nicht  denkt 
namlich  die  großen  Gefahren,  die  wirklichen  Gefahren 
des  Papiergeldes,  die  erst  dann  kommen,  wenn  wir  die 
Stabilisierung  bekommen. 

\Vas  ist  Stabilisierung?  Wir  stehen  heute  in  einer 
Zeit  des  weltwirtschaftlichen  Verkehrs,  und  der  inter. 
I^^tionaie  Warenaustausch  vollzieht  sich  durch  das 
Bindeglied  des  Goldes  als  des  wertbeständigsten  Aus. 
tauschmittels.  Jede  Notenbank  hat  einen  bestimmten 
Goldvorrat  als  sichtbare  Reserve  gegenüber  den  Not. 
wendigkeiten  der  Weltwirtschaft,  den  sie  nur  in  den 
aherseitensten  Fällen  angreift.  Das  Gold  der  Reichs, 
bank  steht  heute  nicht  zur  Verfügung.  Da  das  Gold 
das  wertbeständigste  Austauschmittel  ist,  sind  auch  die 
Landeswährungen,  die  die  Aufgabe  haben,  den  mter. 
nationalen  Austausch  zu  vermitteln,  Goldwährungen. 
Das  Gold  ist  der  ehrliche  Makler,  der  diesen  Austausch 
vermittelt.  Solange  ein  Land  eine  Währung  hat,  ist 
diese  Wahrung  gesund.  Man  muß  mit  dem  Golde  ver. 
heiratet  sein.    1914  haben  wir  uns  scheiden  lassen. 

Die  Stabilisierung  muß  nun  einmal  kommen.  Da 
jede  stabile  Währung  eine  Goldwährung  ist,  gleichviel, 
ob  Goldmünzen  kursieren  oder  nicht,  so  ist  auch  die 
stabilisierte  Mark  eine  Goldmark.  Die  Frage,  wie  der 
Dollar  steht,  spielt  dabei  gar  keine  Rolle.  Wir  alle  er. 
sehnen  diese  Markstabilisierung.  Aber  wie  der  Gärtner, 
wenn  er  eine  Treibhauspflanze  ins  Freie  bringt,  darauf 
achten  muß,  daß  sie  nicht  abstirbt,  so  müssen  auch  wir 
uns  bemühen,  die  Gefahren  zu  erkennen,  wenn  die 
Mark  aus  der  Treibhaustemperatur  wieder  in  die  frische 
Luft  versetzt  wird. 

Es  gibt  zwei  Arten  der  Stabilisierung.    Wir  be. 
hnden  uns  jetzt  in  derjenigen,  die  keine  Kursstabilisie. 
rung  ist.    Es  ist  diejenige,  welche  eintritt,  wenn  die 
Keparationsfrage  nicht  gelöst  wird,  dann  werden  wir, 
wie  Geh..Rat  Dulsberg  erwähnte,  im  Galopptempo  über 
Wien  nach  Moskau  fahren.   Wir  haben  heute  im  Lande 
in  großem  Maße  die  Valutafakturierung.    Wenn  die 
Reparationsfrage  nicht  gelöst  wird,  werden  allmählich 
auch  die  Arbeiter  und  die  Beamten  anfangen,  die  Mark 
zurückzuweisen,  und  eines  Tages  kostet  das  Papier  der 
Banknote  mehr  als  was  an  Wert  darauf  steht,  dann  hat 
die  Valutaverschlechterung  ein  Ende,  dann  sind  wir  bei 
der  unsichtbaren   Goldmark  angelangt,  dann  ist  der 
Nullpunkt  der  Goldpunkt,  aber  nur  für  den  einzelnen, 
nicht  für  den  Staat.    Wenn  dieser  Zustand  eintreten 
sollte,  dann  werden  wir  die  bekannten  20  Millionen 
Deutsche,  die  nach  dem  Worte  Clemenceaus  in  Deutsch, 
land  zu  viel  sind,  nicht  mehr  haben,  dann  werden  wir 
derart  zusammengeschrumpft  sein,  daß  wir  aus  eigener 
Kraft    unter    ungeheurer    Bedürfnislosigkeit  unsere 
Zahlungsbilanz  tragen  können.    Das  ist  ja  eben  auch 
das  eigentliche  Ziel  des  Versailler  Friedensvertrages, 
diese  20  Millionen  zum  Absterben  oder  zum  Aus. 
wandern  zu  verurteilen.    Es  ist  ein  Vorgang,  wie  er  in 
Oesterreich    sich    abspielt,    man    darf    auch    an  die 
Assignatenwirtschaft  denken,  mit  Assignaten  hat  man 
in  der  französischen  Revolution  die  Zimmer  tapeziert. 
Im  Vorstadium  dieser  Art  von  Stabilisierung  befinden 
wir  uns  jetzt;  wenn  die  Reparationsfrage  nicht  gelöst 
wird,  ist  vielleicht  in  einem  Jahr  die  Mark  gleich  Null, 
ist  sie  eine  unsichtbare  GoÄdmark  geworden,  wir  wer. 
den  dann  in  Deutschland  Aufstand  haben,  und  das  Ende 
wird  wie  in  Oesterreich  sein. 
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Nehmen  wir  an,  die  Reparationsfrage  wird  irgend? 
wie  gelöst  werden,  dann  wird  das  Vertrauen  zur  Mark 
wieder  wachsen,  man  wird  sich  um  sie  als  Spekulationss 
objekt  reißen,  und  es  gibt  Kreise  in  Deutschland,  welche 
an  eine  Aufwärtsbewegung  der  Mark  glauben,  die  man 
dann  überhaupt  nicht  mehr  aufhalten  kann.  Ich  bin 
nun  der  Anschauung,  wenn  dieser  Tag  der  Hausse  der 
Mark  kommen  sollte,  daß  an  diesem  Tage  für  die  deut« 
sehe  Industrie  die  größte  Gefahr,  die  Konkursgefahr, 
auftreten  wird.  Heute  haben  wir  statt  des  Einzel? 
konkurses  den  Generalkonkurs. 

Nun  ist  das  Hauptproblem  das:  Auf  welchem  Kurs 
soll  die  Mark  stabilisiert  werden?  Im  Jahre  1878  haben 
wir  in  Amerika  erlebt,  daß  die  Präsidentenwahl  im 
Zeichen  der  Valutastabilisierung  stand;  also  ragt  dieses 
Problem  auch  weit  in  die  Politik  hinein.  Eine  nach? 
haltige  Verbesserung  der  Mark  bedeutet  wirtschaftlich 
eine  Verbesserung  der  Lage  der  Rentner,  der  Speku? 
lanten,  eine  größere  Kaufkraft  der  Festbesoldeten,  er? 
leichterte  Bezahlung  der  Reparationen  und  der  Schulden 
für  den  Auslandsdienst.  Diesen  Lichtseiten  stehen  aber 
auch  starke  Schattenseiten  gegenüber:  Ein  großer  Preis? 
Sturz,  Käuferstreik,  Absatzkrisis,  Stillegung  von  Fabri? 
ken,  Arbeitslosigkeit,  Konkurrenz  in  größerem  Um? 
fange,  Schwächung  des  Exports  und  der  deutschen  Kon? 
kurrenz  auf  dem  Weltmarkt,  Rückgang  der  Steuer? 
einnahmen  des  Staates,  Hinaufschnellen  des  deutschen 
Preisniveaus  über  das  Weltmarktsniveau  —  wie  wir  es 
1920  erlebt  haben,  wo  diese  Uebersteigung  über  40  % 
betrug  und  wir  2  Millionen  Arbeitslose  hatten. 

Wir  sehen  also  zwei  gewaltige  Interessentengruppen 
einander  gegenüberstehen.  Für  eine  möglichst  hohe 
Stabilisierung  werden  sein  die  ausländischen  Spekulan? 
ten,  die  ausländischen  Kaufleute,  die  inländischen  Rent? 
ner,  die  Staatsbeamten,  die  Importeure  gewisser  Roh? 
Stoffe  und  vor  allem  auch  die  deutsche  Regierung  als 
Reparationsschuldner,  denn  je  mehr  die  Mark  steigt, 
desto  leichter  ist  die  Reparation  in  Goldmark  zu  be? 
zahlen.  Für  eine  möglichst  geringe  Markbesserung  wer? 
den  sein  die  deutschen  Exporteure,  die  deutsche  Land? 
Wirtschaft,  soweit  sie  durch  ausländische  Konkurrenz 
bedroht  wird,  sehr  starke  Industriezweige  und  viele 
Kaufleute  wegen  des  Preissturzes,  wegen  der  verringer? 
ten  Exportmöglichkeit  und  wegen  der  Besorgnis  um  ihre 
Bankkredite,  während  umgekehrt  die  deutschen  Banken 
wohl  eher  für  höhere  Stabilisierung  sein  würden.  Noch 
eine  Gruppe  wird,  wie  ich  hoffe,  auch  für  eine  geringe 
Stabilisierung  sein,  nämlich  die  Arbeiter  und  die  ge? 
ringer  besoldeten  Angestellten.  Wie  1878  in  Amerika 
die  Arbeiter  mit  Fahnen  herumzogen,  so  ist  es  auch 
heute  in  der  Tschechoslowakei,  wo  die  Arbeiter  eben? 
falls  die  Hausse  in  der  tschechischen  Krone  abstoppen 
wollen. 

Wo  liegt  nun  die  größere  Berechtigung?  Da  ist 
ein  Bhck  auf  die  heutigen  Zustände  in  der  Tschecho? 
Slowakei  sehr  lehrreich.  Dieses  Land,  das  sehr  viele 
Exportindustrien  besitzt,  hat  die  Stabilisierung  der 
Krone  derart  durchgeführt,  daß  3  Kronen  =  1  Gold? 
frank  sind.  Nachdem  diese  Festsetzung  in  der 
Tschechei  erfolgt  ist,  ist  dort  in  den  letzten  Wochen 
eine  Industriekrisis  ausgebrochen,  und  momentan  be? 
steht  dort  relativ  die  größte  Arbeitslosigkeit  der  Welt. 
6  %  der  Bevölkerung  sind  arbeitslos,  Konkurse  aller? 
erster  Unternehmungen  sind  zu  verzeichnen  gewesen 
und  es  herrscht  eine  Industriekrisis,  gegen  die  die 
englische  gar  nicht  zu  vergleichen  ist.  Diese  Erscheinung 
bitte  ich  die  deutsche  Industrie  als  warnendes  Beispiel 
für  die  kommende  StabiHsierung,  speziell  für  eine 
Hochstabilisierung,  zu  betrachten.  An  der  Hochstabiii? 
sierung  ist  die  tschechische  Regierung  natürlich  inter? 
essiert,  weil  sie  eine  große  Auslandsschuld  hat.  Die 
betrug  vor  einem  Jahre  22  Milliarden  Kronen,  heute 
beträgt  sie  wegen  der  Hausse  der  Krone  nur  noch 
8  Milliarden.  'Unter  dem  Irrwahn  Rassins,  des  geistigen 
Vaters  dieser  Finanzpolitik,  hat  das  Land  jetzt  also 


schwer  zu  büßen.  In  dem  Maße,  wie  die  Stabilisierung 
zugenommen  hat,  muß  das  Land,  um  denselben  Wert 
zu  erzielen,  dreimal  so  viel  an  Waren  exportieren,  auf 
Kosten  des  inländischen  Konsums.  Die  Leute  haben 
also  nur  an  Geld,  nicht  an  Kapital  gespart,  sie  haben 
per  Saldo  einen  Nettoverlust. 

Ein  Land  wird  nicht  dadurch  reicher,  daß  man  seine 
Währung  auf  eine  beliebige  Höhe  hinaufschiebt,  son? 
dern  nur  dadurch,  daß  man  seine  produktiven  Kräfte 
fördert.  Der  Kurs  der  Währung  spielt  dabei  keine 
Rolle.  Es  fällt  den  Menschen  immer  noch  schwer,  zu 
begreifen,  daß  das  Geld  ein  bloßes  Hilfsmittel  des  Ver? 
kehrs  ist,  daß  es  kein  Reichtum  für  sich  selbst  ist,  son? 
dern  nur  das  Oel  auf  der  Maschine. 

Das  Beispiel  lehrt:  Die  berechtigte  Stabilisierung 
der  deutschen  Mark  hat  unter  Aufrechterhaltung  des 
Absatzes  im  Inland  und  Ausland  zu  erfolgen.  Schon 
vor  dem  Kriege  betrug  der  deutsche  Export  20  %.  Ganz 
naturgemäß  muß  in  einem  verarmten  Lande,  wie  wir 
es  sind,  der  Export  eine  viel  größere  Rolle  als  vor  dem 
Kriege  spielen,  er  wird  in  Zukunft  ein  viel  größerer 
Träger  der  Existenzmöglichkeit  sein,  als  in  der  Ver? 
gangenheit.  Das  gilt  gerade  auch  für  die  chemische 
Industrie.  Mein  Standpunkt  ist  also  der:  Für  die 
Stabilisierung  muß  der  Wechselkurs  entscheidend 
werden,  zu  dem  unsere  Wirtschaft  noch  exportfähig 
ist;  es  ist  vollkommen  undenkbar,  hier  auf  den  Klein? 
handelsindex  zurückzugreifen.  Jeden  Stabilisierungs? 
kurs  unter  1000  per  Dollar  würde  ich  für  verfehlt  halten, 
wenn  Sie  etwa  nach  vier  Wochen  stabilisieren  wollen. 
Auch  eine  Prestigepolitik  ist  bei  der  Stabilisierung  ab? 
zulehnen.  Wir  haben  das  Prestige  gewahrt,  wenn  die 
Stabilisierung  erfolgt  ist.  Der  Kurs  spielt  dabei  keine 
Rolle.  Dem  Rentner  ist  ja  doch  nicht  geholfen,  ob  der 
Dollar  auf  1000  oder  auf  400  steht,  ihm  wäre  nur  ge? 
hülfen,  wenn  er  etwa  auf  30  stände. 

Man  darf  überhaupt  mit  der  Stabilisierung  nicht  zu 
viel  Nebenzwecke  verbinden.  1000  Mark  pro  Dollar 
ist  das,  was  ich  für  das  richtigste  halten  würde.  Es 
bedeutet  das  auch  kemeswegs  eine  Niedrighaltung  der 
Lebensführung.  Im  Jahre  1913  konnte  man  für  1  Dollar 
=  4,20  Mark  sich  mehr  kaufen  als  1870.  Man  muß 
immer  zwischen  der  nominalen  und  der  realen  Kauf? 
kraft  der  Währung  unterscheiden. 

Durch  die  Stabilisierung  selbst  wird  eine  ganze 
Reihe  weiterer  wirtschaftlicher  Probleme  wachgerufen. 
Es  kommt  wieder  die  verschärfte  Konkurrenz  des  Aus? 
landes  in  Deutschland  dadurch  aufs  Tapet,  und  die 
ganze  Frage  des  Zolltarifs  wird  dadurch  wieder  auf? 
gerollt.  Ebenso  wird  damit  auch  die  Frage  der  Meist? 
begünstigung  in  ihrem  ganzen  Umfange  wieder  akut. 
Andererseits  ist  es  selbstverständlich,  daß  mit  der 
Stabihsierung  die  Ausfuhrabgaben  aufhören.  Vielleicht 
wird  man  bei  der  Schwerfälligkeit  der  deutschen 
Regierung  auch  in  diesem  Falle  nachhinken;  aber  Sie 
werden  ja  dann  ganz  entschieden  auf  Abstellung 
dringen  müssen. 

Noch  ein  Wort  der  Zurückweisung  gegen  die  Be? 
hauptung,  daß  wir  die  Mark  verschlechtern  wollen.  Als 
der  Dollar  auf  300  stand  und  auf  1000  hinaufsprang,  war 
ungeheures  Entsetzen  und  es  folgten  drei  Konferenzen. 
Während  dieser  Konferenzen  ging  der  Dollar  auf  600 
herab.  Wer  hat  ihn  das  geheißen?  In  den  letzten 
Wochen  kam  der  Dollar  bis  auf  2500,  während  der 
Konferenzen-  ging  er  auf  1600  herunter.  Die  Preis* 
entwicklung  wird  bald  als  etwas  Selbstverständliches 
erscheinen,  in  acht  Wochen  wird  man  auch  400  Mark 
für  ein  Pfund  Butter  als  selbstverständlich  ansehen. 
Darin  liegt  auch  ein  schlagender  Gegenbeweis  gegen 
Poincare,  der  uns  vorwirft,  wir  wollten  absichtlich  die 
Mark  verschlechtern. 

Ich  habe  Ihnen  diesen  Rattenschwanz  von 
Problemen  nur  angedeutet,  um  zu  zeigen,  daß  die  Sehn? 
sucht  nach  Stabilisierung  große  Gefahren  in  sich  birgt. 
Jedenfalls  muß  von  vornherein  die  deutsche  Industrie 
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einen  Währungsplan  und  ein  Währungsprogramm  auf« 
stellen  und  dafür  eintreten,  bevor  an  dieses  Problem 
herangegangen  wird,  damit  es  nachher  nicht  so  geht,  wie 
es  in  der  Tschechoslowakei  gegangen  ist.  In  diesem 
Sinne  hoffe  ich,  daß  die  deutsche  Industrie  zur  rechten 
Zeit  ihren  Mann  stellen  wird.  _ 

Spirilusknappheit  und  Sulfitspiritus. 

Die  Abgeordneten  Eggerstedt  und  Puchta  haben  im 
Reichstag  folgende  Anfrage  eingebracht: 

Deutschland  braucht  für  gewerbliche,  insbesondere 
motorische  Zwecke  rund  1/^"  Millionen  Hektoliter 
Spiritus.  Da  die  Kartoffelbrennereien  zur  Sicherung 
der  Volksernährung  eingeschränkt  bleiben  müssen  und 
der  größte  Teil  der  Maisbrennereien  trotz  der  Einfuhr 
von  rund  3  Millionen  Doppelzentnern  Mais  in  den 
Monaten  Juni,  Juli  und  August  aus  spekulativen 
Gründen  den  Betrieb  stillgelegt  hat,  herrscht  eine  große 
Spiritusknappheit.  Der  Bedarf  an  gewerblichem  Spiri? 
tus  kann  jetzt  nur  noch  mit  großen  Schwierigkeiten 
gedeckt  werden. 

Ist  der  Reichsregierung  bekannt,  daß  noch  große 
Mengen  Sulfitablaugen  der  Cellulosefabriken,  aus  denen 
noch  mindestens  300  000  Hektoliter  Spiritus  gewonnen 
werden  können,  unausgenutzt  in  die  Flüsse  geleitet 
werden? 

Mit  verhältnismäßig  geringen  Aufwendungen  könn« 
ten  schon  in  der  allernächsten  Zeit  mindestens  60  000 
Hektoliter  gewerblicher  Spiritus  davon  erfalM  werden. 
Diese  60  000  Hektoliter  würden  bei  dem  jetzigen  Preise 
von  2600  Mk.  pro  Hektoliter  Sulfitspiritus  756  Millionen 
Mark  kosten.  Dieselbe  Menge,  aus  Mais  gewonnen, 
würde  bei  dem  jetzt  geforderten  Preise  von  60  000  Mk. 
pro  Hektoliter  Maisspiritus  das  Reich  3  Milliarden 
600  Millionen  Mark,  und  zwar  in  Devisen,  kosten. 

Was  gedenkt  die  Reichsregierung  im  Interesse  der 
deutschen  Volkswirtschaft  zu  tun,  um  bei  allen  Cellu* 
losefabriken,  wo  die  Vorbedingungen  gegeben  sind,  die 
Ausnutzung  dieser  Ablaugen  durchzuführen?  ^^^^^'> 

Die  zollfreie  Einfuhr  von  Erzeugnissen 
aus  Poinisch-Oberschiesien. 

Die  in  dem  deutsch^polnischen  Abkommen  vom 
15.  Mai  d.  J.  vereinbarte  Freiliste  für  die  zollfreie 
Ausfuhr  aus  PolnischfOberschlesien  nach  Deutschland 
konnte  einstweilen  noch  nicht  in  Kraft  gesetzt  werden, 
da  Polen  die  zur  Anwendung  dieser  Liste  notwendigen 
Unterlagen  über  Ursprungszeugnisse  usw.  nicht  bei* 
bringen  konnte.  Es  werden  deshalb  einstweilen  vom 
Delegierten  des  Reichskommissars  für  Aus«  und  Ein« 
fuhrbewilligung  in  Oppeln  widerruflich  auf  Grund  von 
durch  die  Kattowitzer  Wojewodschaft  ausgestellten 
Ursprungszeugnissen  für  die  wichtigsten  der  nach 
Art.  224  des  Abkommens  Zollfreiheit  genießenden 
Waren  Einfuhrbewilligungen  erteilt. 

Nunmehr  ist  zwischen  deutschen  und  polnischen 
Regierungsvertretern  in  Verhandlungen  am  20.  und 
21.  Oktober  d.  J.  eine  Vereinbarung  über  die  endgültige 
Freiliste  getroffen. 

Die  endgültige  Liste  gilt  mit  Wirkung  vom  15.  Juni 
d,  J.  ab.  Die  Wojewodschaft  Schlesien  wird  sobald  als 
möglich  Ursprungszeugnisse  nur  noch  auf  Grund  der 
endgültigen  Freiliste  ausstellen;  nach  dem  10.  November 
d.  J.  wird  sie  Ursprungszeugnisse  auf  Grund  der  vor« 
läufigen  Freiliste  nicht  mehr  ausstellen. 

Waren,  die  auf  Grund  der  vorläufigen  Freiliste  zolL 
frei  abgelassen  sind,  werden  auf  die  endgültige  Freiliste 
angerechnet. 

Bezahlte  Zollbeträge  werden,  ebenfalls  unter  An« 
rechnung  auf  die  Freiliste  erstattet.  In  solchen  Fällen 
sind  die  Ursprungszeugnisse  nachträglich  beizubringen. 
Die  Wojewodschaft  Schlesien  wird  Ursprungszeugnisse 
zum  Zwecke  der  nachträglichen  Erstattung  des  Zolles 
nach  dem  31.  Dezember  d.  J.  nicht  mehr  ausstellen. 


Nachstehend  sind  aus  der  endgültigen  Freiliste  die« 
jenigen  Waren  zusammengestellt,  welche  für  die  che« 


mische  Industrie  von  Interesse  sind:  du      •  Ui. 

Kohgewicht 

Mineralwässer,  auch  Selters   30  t 

Limonaden    30  t 

Grundstoffe  zur  Herstellung  der  Limonaden  ...  1  t 

Schwefelkies   2  223  t 

Kalksteine   2  598  t 

Rohteer,  Teer,  Teerpeeh,  präparierter  Teer  .    .    .  30  000  t 
Steinkohlenteeröle  (auch  Handelsbenzol,  Handels« 

toluol  und  Solvcntnaphtha)   41  110  t 

Rohnaphthalin   5  000  t 

Reinnaphthalin   500  t 

Carbolsäure,  kristallisiert  und  flüssig   1  000  t 

Pyridinbasen   500  t 

Sonstige  Teerprodukte  (z.  B.  Klebmasse,  Anthracen, 

Cumaronharz,  Eisenlack,  Asphaltlack)  ....  2  000  t 

Pech  ^  ....  30  000  t 

Asphalt  "  .    .    .    .  400  t 

Asphaltkitt   143  t 

Asphaltfasermassc   2  t 

Waschpulver  und  Scheuerpasta   *) 

Schwetelsäure    171  626  t 

Schweflige  Säure   2  700  t 

Eisenvitriol    3  570  t 

Kupfervitriol   850  t 

Mischvitriol   48  t 

Essigsaure  Tonerde   80  t 

Wasserstoffsuperoxyd    65  t 

Calciniertes  Glaubersalz    727  t 

Salzsäure   498  t 

Imprägniersalz   126  t 

Ammoniak    30  t 

Schwefelsaures  Ammoniak   10  917  t 

Superphosphat   53  153  t 

Ammoniaksuperphosphat   9  463  t 

Abfallauge  der  Sulfitcellulose«Fabrikation  ....  1  229  t 

Salmiakgeist   180  t 

Zin<sulfidvveiß  (Lithopone)   986  t 

Kienöl,  Schwarzlack,  Verdünnungslack,  Kesselfarbe, 

Firnis,  Bohröl   72  t 

Dachpappe   2  .549  t 

Sprengpulver  und  sonstige  Sprengmittel  (Chlorat« 

Sprengstoffe,      Ammonsalpeter  «  Sprengstoffe, 

Schwarzpulver,  Sicherheits«Sprengstoffe,  Dyna« 

mit)   ;    .    .    .    .  1  728  t 

Isolierpappe   72  t 

Zinkstaub   6  914  t 

Minium  (Bleimennig)   *)  kg 

Bleiglätte   1  083  t 

Lcderleim   98  t 

Knochen,  roh   200  t 

Knochenfett   96  t 

Knochenleim   823  t 

Knochenmehl   1  182  t 

Gebrannter  Kalk                                                 .  1 951  t 

Benzin   150  t 

Schmieröle   1  500  t 

Rückstände  der  Naphtharaffination   10  t 

Kristallsoda   304  t 

Ammoniaksoda   16  t 

Rohglycerin   24  t 

Kieselfluornatrium   55  t 

Schwefelsaure  Tonerde   2  660  t 

Thomasmehl   20  000  t 

Salmiakschlacke   440  t 

Cadmiumoxydpulver   530  kg 

Raffinierschfacken   49  t 

Gekrätz    236  t 

Calciumcarbid   300  t 

*)  Die  Menge  wird,  später  festgesetzt.  (■•932) 


Zum  amerikanischen  Zolltarif. 

Nachfolgend  geben  wir  aus  den  besonderen  Be« 
Stimmungen  in  Titel  III  und  den  Ausführungs« 
bestimmungen  in  Titel  IV  des  Zolltarifgesetzes  noch 
eine  Reihe  von  Vorschriften  wieder: 

Ausfuhrprämien.  Für  Waren  aus  einem 
Lande,  das  deren  Herstellung  oder  Ausfuhr  durch 
Prämien  begünstigt,  soll  bei  der  Einfuhr  zu  den  tarif« 
mäßigen  Zöllen  ein  Zuschlag  in  der  Höhe  der  Prämie 
erhoben  werden. 
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Unlauterer  Wettbewerb  bei  der  Einfuhr 
oder  beim  Verkauf  ist  strafbar.  Die  Zolltarifkom; 
mission  ist  ermächtigt,  die  Fälle  von  unlauterem  Wett< 
bewerb  zu  untersuchen,  und  wenn  die  unlauteren  Ab; 
sichten  erwiesen  werden,  kann  der  Präsident  für  die  in 
Betracht  fallenden  Waren  einen  Zuschlagszoll  von  10 
bis  50  %  vom  Werte  oder  das  Einfuhrverbot  verfügen. 

Markierung  der  Waren.  Alle  Waren  sind 
an  gut  sichtbarer  Stelle  mit  Marken,  Stempeln,  Brands 
zeichen  oder  Etiketten  zu  versehen,  die  in  englischer 
Schrift  die  Herkunftsbezeichnung  tragen.  Im  Zoll« 
gewahrsam  befindliche  Waren  werden  nur  ausgeliefert, 
wenn  sie  in  der  beschriebenen  Weise  markiert  sind. 
Alle  bei  der  Einfuhr  nicht  vorschriftsgemäß  markierten 
Waren  unterliegen  einem  Zollzuschlag  von  10  %  des 
Schätzungswertes.  Die  Umhüllungen  unterliegen  den? 
selben  Vorschriften  über  die  Markierung,  wie  die  Waren 
selber.  Die  in  betrügerischer  Absicht  erfolgte  Vers 
letzung  dieser  Vorschriften  kann  mit  Bußen  bis  zu 
5000  %  oder  mit  Gefängnisstrafe  bis  zu  einem  Jahre, 
oder  mit  beiden  zugleich  geahndet  werden. 

Die  Fakturen  über  alle  in  die  Vereinigten 
Staaten  eingeführten  Waren  sollen  enthalten:  Angabe 
des  Bestimmungshafens,  Verkaufsdatum,  Verkaufsort, 
Bezeichnung  des  Verkäufers,  des  Käufers  oder  dessen, 
dem  sie  zum  Verkaufe  übergeben  werden;  wenn  die 
Einfuhr  nicht  infolge  Kaufs  erfolgt:  Verschiffungsort, 
Verschiffungszeit,  Verschiffer,  Empfänger;  ferner: 
genaue  Warenbeschreibung,  Benennung  jedes  Warens 
Postens,  Angabe  der  Marken,  Nummern  oder  Zeichen, 
unter  denen  die  Ware  im  Ausfuhrland  in  den  Handel 
gebracht  wird,  sowie  die  Zeichen  und  Nummern  der 
Verpackung:  Gewichts«  und  Maßangaben  nach  dem 
System  des  Verschiffungslandes  oder  nach  demienigen 
der  Vereinigten  Staaten;  Ankaufspreis  jedes  Warens 
Postens  in  der  Währung,  in  der  die  Ware  ges 
kauft  worden  ist.  Ist  die  Ware  nicht  durch 
Kauf  erworben,  so  ist  der  Wert  jedes  Warens 
Postens  in  der  Währung  anzuheben,  in  der  die  Käufe 
gewöhnlich  abgeschlossen  werden,  oder  der  Preis,  den 
der  Fabrikant.  Verkäufer  usw.  erhalten  hätte,  wenn  die 
Ware  im  Ausfuhrland  verkauft  worden  wäre:  die  Art 
der  Währung,  ob  Gold,  Silber  oder  Papier;  alle  Kosten 
für  die  Waren,  wenn  diese  bekannt  sind,  einschließlich 
Kommission,  Versicherung,  Fracht,  Verpackung;  die 
Abzüge,  Rückvergütungen  und  Prärhien,  die  bei  der 
Ausfuhr  gewährt  werden;  endlich  alle  Angaben,  die  zur 
richtigen  Bewertung  und  Klassifizierung  der  Waren 
nötig  erscheinen.  Stammt  die  Ware  aus  verschiedenen 
Konsulärbezirken,  so  sind  die  beglaubigten  Originals 
fakturen  der  einzelnen  Posten  oder  Auszüge  davon  der 
Faktur  beizugeben. 

Jede  Faktura  für  Waren  im  Werte  von  über  100  ^i^ 
ist  von  einem  Konsularbeamten  zu  beglaubigen.  Auf 
der  Rückseite  der  Fakturen  ist  eine  beglaubigte  Ers 
klärung  abzugeben,  aus  der  sich  ergibt,  ob  die  Ware 
verkauft  oder  zum  Verkaufe  bestimmt  ist,  daß  keine 
andere,  von  der  vorgewiesenen  abweiechende  Faktura 
besteht  und  daß  alle  darin  gemachten  Angaben  richtig 
sind. 

Jede  beglaubigte  Faktura  ist  auf  Wunsch  des  Vers 
Schiffers  dreis  oder  vierfach  auszufertigen.  Ist  die  Eins 
holung  der  Beglaubigung  durch  einen  amerikanischen 
Konsularbeamten  wegen  der  Entfernung  vom  Vers 
schiffungshafen  unmöglich,  so  kann  die  Faktura  vom 
Konsularbeamten  einer  befreundeten  Nation  oder  von 
einem  öffentlichen  Notar  oder  einem  anderen  beeidig« 
ten  Beamten  beglaubigt  werden. 

Deklaration.  Außer  in  den  besonders  auf« 
geführten  Fällen  hat  der  Empfänger  von  Einfuhrwaren 
die  Deklaration  für  die  Einfuhr  selbst  zu  machen  oder 
durch  einen  bevollmächtigten  Agenten  machen  zu 
lassen.  Die  Deklaration  ist  innerhalb  48  Stunden  nach 
Eingang  des  Schiffes  bei  der  Zollstelle  zu  machen. 


Wertberechnung.  Bei  Waren,  die  einem 
Wertzoll  unterliegen,  wird  dieser  nach  dem  Werte  bes 
rechnet,  der  vom  Schätzer  bestimmt  wird.  Ungebräuch« 
liehe  Verpackungsmaterialien  sind  für  sich  zu  verzollen. 

Vorweisung  von  Büchern  usw.  Auf  Vers 
langen  des  Schatzsekretärs  oder  der  Schätzer  hat  der 
Fabrikant,  Verkäufer  oder  Verschiffer  der  Ware  einem 
gehörig  ausgewiesenen  Beamten  der  Vereinigten  Staaten 
Bücher,  Papiere,  Bechnungen  und  Korrespondenzen 
vorzuweisen,  die  zur  Feststellung  des  Marktwertes  oder 
zur  Klassifizierung  der  Waren  dienlich  sein  können. 

Wird  die  Vorweisung  der  Bücher  usw.  verweigert, 
so  kann  der  Schatzsekretär  die  Einfuhr  von  Waren  vcrs 
bieten,  die  von  den  die  Vorweisung  verweigernden  Per« 
sonen  herstammen. 

Nachschätzung.  Findet  ein  amerikanischer 
Fabrikant,  Produzent  oder  Großhändler  den  Schätzungss 
wert  einer  Einfuhrware  zu  niedrig,  so  kann  er  dem 
Schatzsekretär  die  Höhe  des  ihm  angemessen  scheinens 
den  Wertes  nennen.  Die  Schätzer  haben  hierauf  bis 
auf  weitere  Weisung  jede  Einfuhr  der  genannten  Ware 
mit  der  Nummer  der  Zolldeklaration,  dem  Namen  des 
Importeurs,  dem  Schätzungswert  und  den  Gründen  für 
die  Schätzung  dem  Sekretär  mitzuteilen.  Billigt  dieser 
den  Entscheid  des  Schätzers  nicht,  so  kann  er  eine 
Nachschätzung  anordnen. 

Die  Einfuhr  von  Waren  fremder  Fabrikation  gilt 
als  widerrechtlich,  wenn  die  Ware  oder  die  Etikette, 
der  Aufdruck,  die  Packung  usw.  eine  Handelsmarke 
aufweisen,  die  ein  Bürger  oder  eine  Gesellschaft  der 
Vereinigten  Staaten  als  Eigentum  führt  und  die  amtlich 
einf?etraöen  ist.  Die  so  eingeführte  Ware  wird  be« 
schlagnahmt. 

Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht 
ins  Maul. 

Unter  dieser  Ueberschrift  brinc?t  die  bekannte 
amerikanische  Wochenzeitschrift  ,, Chemical  and 
Metallurgical  Engineering"  in  der  Ausgabe  vom  20.  Sep« 
tember  d.  J.  einen  gegen  den  größten  chemisrhen  Kon« 
Zern  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  mit  350  000  000  % 
kanitalisierte  Allied  Chemical  and  Dve  Corporation,  ge« 
richteten  Leitartikel,  der  in  möglichst  wortgetreuer 
Uebersetzung  lautet: 

„Von  den  bei  der  Hauptversammlung  der  American 
Chemical  Society  in  Pittburgh  bekanntöemachten 
wichtigen  Ankündigungen  ist  keine  mit  allgemeinerem 
Beifall  anfcJenommen  oder  weiter  veröffentlicht  worden 
als  die  Stiftung  eines  iährlichen  Preises  von  25  000  % 
durch  die  Allied  Chemical  &  Dve  Cornoration.  Er  wird 
an  denienigen  amerikanischen  Chemiker  verliehen  wer« 
den,  der  nach  der  Meinung  einer  Kommission  am 
rne'sten  für  die  Förderung  der  Chemie  geleistet  hat.  Der 
Beifall,  der  die  Bekanntgabe  in  der  Versammlung  be« 
»Jrüßte,  fand  ein  Echo  in  der  Tagesnresse  des  ganzen 
Landes.  Aber  während  des  Restes  der  Woche  war  der 
Preis  der  Gegenstand  freier  Aussorache,  welche  die 
Aufrichtigkeit  des  Enthusiasmus,  mit  dem  die  Ankündi« 
gung  ansf^heinend  aufgenommen  worden  war,  Lü^en 
strafte.  Der  allgemeine  Ton  der  LJnterhaltung  war: 
,.Der  Preis  ist  etwas  Großes  für  die  amerikanische 
Chemie,  aber  .  .  ." 

Es  ist  ein  sprichwörtlich  schlechter  Geschmack, 
einem  geschenkten  Gaul  ins  Maul  zu  sehen,  aber  wir 
glauben,  daß  in  diesem  besonderen  Falle  Kritik  am 
Platze  sein  dürfte.  Die  Organisation  der  Allied  Chemi« 
cal  &  Dye  Corporation  war  ein  schöner  industrieller 
Gedanke  (die  Firma  ist  bekanntlich  aus  einer  Fusion 
der  General  Chemical  Co.,  der  Semet«Solvay  Co.,  der 
Barrett  Manufacturing  Co.  und  einiger  Anilinfarben« 
fabriken,  u.  a.  der  Schoellkopf,  Hartford  &  Hanna  Co. 
hervorgegangen.  Der  Uebersetzer);  aber  die  Ereiönisse 
scheinen  darauf  hinzudeuten,  daß  unter  der  Führung 
von  Eugene  Meyer,  Orlando  Weber  und  ihren  Syndi« 
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katsmitgliedern  das  finanzielle  Interesse  größer  als  das 
chemischiindustrielle  gewesen  ist.  Der  Mangel  an 
chemischem  Verständnis  und  an  chemischem  Denken 
bei  der  Leitung  hat  seinen  Ausdruck  in  der  Zerstörung 
von  Forschungsorganisationen  und  in  der  Entblößung 
der  Gesellschaften  von  Chemikern  gefunden.  Die  im 
großen  durchgeführte  Reorganisation,  welche  die  Ent; 
lassung  von  Angestellten,  von  Lehrlingen  bis  zu  Präsi« 
denten,  einschloß,  ist  sogar  auf  die  Entfernung  von 
alten  Pensionären,  die  ihr  ganzes  Leben  ihrer  Gesell; 
Schaft  gewidmet  haben,  von  den  Pensionslisten  auss 
gedehnt  worden.  Diese  Politik  hat  auch  auf  die  Moral 
der  verbleibenden  technischen  Angestellten  gewirkt,  so 
daß  sie  weder  Achtung  vor  ihren  Arbeitgebern  haben, 
noch  stolz  auf  ihre  Stellungen  sind.  Daß  sie  fortfahren, 
ihre  Arbeit  nach  bestem  Können  zu  leisten,  ist  nur  eine 
Sache  der  Selbstachtung. 

Man  kann  es  verstehen,  daß,  nachdem  die  Gesell^ 
Schaft  diese  Politik  bis  zu  einem  Punkte  verfolgt  hat, 
daß  sie  das  Interesse  und  die  Freundschaft  des  Chemi= 
kers  verloren  hat,  sie  nun  sucht,  sich  diese  Gunst 
wieder  zu  erringen.  Aber  es  sind  andere  Mittel,  als  die 
Gabe  eines  Geldpreises  erforderlich,  um  diesen  Fleck 
von  der  amerikanischen  chemischen  Industrie  abzu« 
waschen.  Das  Angebot  wird  natürlich  angenommen 
und  der  Preis  durch  die  Vermittlung  der  American 
Chemical  Society  verteilt  werden,  und  zweifellos  wird 
das  Geld  freudig  von  dem  glücklichen  Empfänger  an; 
genommen  werden,  trotz  der  Tatsache,  daß  einige 
Chemiker  gesagt  haben,  sie  würden  es  ablehnen, 
während  andere  es  zur  Unterstützung  der  von  den 
Listen  gestrichenen  Pensionäre  verwenden  würden.  Der 
Preis  ist  eine  schöne  Geste,  aber  er  ist  kein  überzeugen* 
der  Beweis  dafür,  daß  die  finanzielle  Leitung  der  ameri* 
kanischen  chemischen  Industrie  sich  gebessert  hat." 

Im  Interesse  unserer  deutschen  chemischen  In* 
dustrie  ist  zu  wünschen,  daß  die  Geschicke  der  Allied 
Chemical  &  Dye  Corporation  noch  recht  lange  von  den 
in  dem  Aufsatz  genannten  beiden  Herren  geleitet 
werden,  von  denen  der  eine  ein  Wallstreet^Spekulant  ist, 
während  der  andere  seine  Dienste  als  „efficiency« 
expert"  früher  der  Automobil » Industrie  gewidmet 
haben  soll. 

Geöen  die  Folgen  einer  derartigen  Mißwirtschaft 
wird  auf  die  Dauer  allerdings^  auch  nicht  der  deue  Hoch« 
Schutzzolltarif  helfen.   Der  Uebersetzer.  '^4932) 

Die  Wirkung  des  neuen  amerikanischen 
Zolltarifs  auf  «iie  Chemikaiienpreise. 

Zu  der  Frage  des  Einflusses  des  neuen  amerika? 
nischen  Zolltarifs  auf  die  Chemikalienpreise 
schreibt  „Journal  of  Commerce"  vom  4.  Oktober  in 
einem  Leitartikel: 

„Es  ist  von  Anfang  an  von  den  Verteidigern  des 
Fordney  *  Mc  Cumber  *  Tarifs  behauptet  worden,  daß 
der  Tarif  keinen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Preise 
haben  werde.  Der  Tarif  ist  nun  etwa  zwei  Wochen  alt. 
Chemikalien  und  Drogen  haben  im  allgemeinen,  mit 
Ausnahme  der  sogenannten  ätherischen  Oele,  einen 
hohen  „Zollschutz"  erhalten.  Ein  Blick  auf  die  Preise 
auf  diesem  Gebiet  zeigt,  daß  mit  Ausnahme  der  letzt« 
erwähnten  Gruppe  bereits  eine  Preissteigerung  von 
etwa  5  %  eingetreten  ist,  während  die  ätherischen  Oele 
um  etwa  denselben  Betrag  gefallen  sind.  Wie  erklären 
die  Freunde  des  Gesetzes  diese  Tatsachen?  Es  ist 
klar,  daß  keine  Erklärung  möglich  ist,  die  nicht  den 
Tarif  in  Rechnung  setzt." 

Ein  Marktbericht  desselben  Blattes  vom  6.  Oktober 
lautet: 

„Auf  dem  Chemikalien«  und  Drogenmarkt  war 
während  der  weniöen  Wochen,  welche  der  Annahme 
des  Tarifs  unmittelbar  vorausgingen,  die  Ansicht  all« 
gemein  verbreitet,  daß  die  neuen  Zollsätze  bei  praktisch 
allen  Materialien  der  Zolliste  schon  vollständig  diskon« 


tiert  seien  und  daß  der  einzige  wirkliche  Effekt  der 
endgültigen  Annahme  des  Gesetzes  darin  bestehen 
werde,  daß  der  Markt  sich  befestige  und  die  Käufer  er« 
mutigt  würden,  mit  lange  zurückgehaltenen  Aufträgen 
herauszukommen.  Kurz,  man  glaubte,  daß  ein  besseres 
Geschäft  einsetzen,  aber  keine  plötzliche  Aenderung 
der  Preise  infolge  der  Annahme  des  Gesetzes  eintreten 
werde.  Diese  Ansicht  beruhte  auf  zwei  Voraussetzun« 
gen.  Die  erste  war,  daß  die  Preise  einer  Reihe  von 
Materialien  während  der  Verhandlungen  über  das  Ge< 
setz  gestiegen  waren  und  daß  man  diese  Steigerungen 
auf  die  erhöhten  Zollsätze  zurückführte.  Die  andere 
war,  daß  die  Vorräte  an  einigen  Materialien  auf  dem 
Markt  so  groß  waren,  daß  Preissteigerungen  in  der 
nächsten  Zeit  unwahrscheinlich  erschienen.  Das  gilt 
z.  B.  für  Bromide,  von  denen  große  importierte  Posten 
zu  niedrigen  Preisen  angeboten  wurden. 

Die  tatsächliche  Wirkung  des  Gesetzes  war  etwas 
anders,  als  man  erwartet  hatte.  Unmittelljar  nach  der 
Annahme  begann  eine  Reih'e  von  Preissteigerungen  auf 
dem  Markt  der  Feinchemikalien  und  der  technischen 
Chemikalien,  welche  noch  nicht  abgeschlossen  sind  und 
das  allgemeine  Preisniveau  bedeutend  erhöht  haben. 
Gleichzeitig  setzte  eine  Belebung  des  Geschäftes  ein, 
die  aber  hinter  der  Erwartung  zurückblieb.  Sogar  das 
zu  erwartende  scharfe  Anziehen  mancher  Warenpreise 
vermochte  die  Käufer  nicht  aus  dem  Geleise  zu  bringen, 
in  welchem  sie  sich  bewegten,  und  im  gannzen  ist  das 
Geschäft  nicht  besser  geworden. 

Um  die  Lage  zwei  Wochen  nach  der  Annahme  des 
Gesetzes  mit  der  zwei  Wochen  vor  der  Annahme  zu 
vergleichen,  braucht  man  nur  einen  Blick  auf  die  Index« 
zahlen  zu  werfen.  In  praktisch  jeder  Gruppe  ist  in 
diesem  Zeitraum,  d.  h.  im  vergangenen  Monat,  eine 
erhebliche  Preissteigerung  eingetreten. 

In  der  Liste  der  technischen  Chemikalien  sind 
mehrere  Stoffe,  welche  bei  der  Bildung  der  Indexzahl 
herangezogen  wurden,  nicht  mit  höheren  Zollsätzen 
belegt  worden,  aber  im  ganzen  sind  die  Sätze  in  dieser 
Liste  beträchtlich  höher  als  im  Underwood«Tarif.  Das« 
selbe  gilt  für  die  meisten  anderen  Gruppen.  Sicher 
trifft  es  zu  für  die  Feinchemikalien,  die  Farbstoffe  und 
die  Säuren.  In  der  Liste  der  rohen  Drogen  sind  nur 
geringe  Aenderungen  einöetreten,  und  die  ätherischen 
Oele,  welche  bisher  mit  20  %  ad  valorem  zu  verzollen 
waren,  sind  praktisch  auf  die  Freiliste  gekommen.  Die 
Wirkung  der  Zollerhöhungen  und  «ermäßigungen  geht 
aus  den  nachstehenden  Preisindices  hervor: 

Chemikalien  viel  höher:  Für  technische 
Chemikalien  und  Säuren  betrug  die  Indexzahl  am 
4.  September,  zwei  Wochen  vor  Annahme  des  Ge« 
setzes,  132,38  für  die  Chemikalien  und  117,99  für  die 
Säuren.  Die  erste  ist  jetzt  auf  145,94  gestiegen,  die 
zweite  auf  127,46,  oder  10  und  9  %.  Die  Zwischen« 
Produkte  standen  vor  der  Annahme  auf.  228,73,  jetzt 
stehen  sie  auf  231,34.  Natürliche  Farbstoffe  stiegen  von  ■ 
138,90  Anfang  September  auf  142,26.  Offenbar"^  ist  die  • 
Steigerung  von  1  %  bei  den  Zwischenprodukten  und  von 
2/^  %  bei  den  natürlichen  Farbstoffen  der  Steigerung 
bei  den  technischen  Chemikalien  und  den  Säuren  nicht 
proportional.  Der  Grund  dafür  ist,  daß  die  Zwischen« 
Produkte,  obwohl  der  Einfluß  höherer  Zollsätze  auf  sie 
außerordentlich  stark  sein  wird,  in  der  letzten  Zeit 
unter  einem  tatsächlichen  Einfuhrverbot  gestanden 
haben,  und  daß  andererseits  die  natürlichen  Farbstoffe 
nicht  wesentlich  berührt  werden,  da  die  neuen  Zoll« 
Sätze  nahezu  dieselben  sind  wie  im  Unterwood«Tarif. 

D  rogen  unregelmäßig:  Für  Feinchemi« 
kalien  betrug  die  Indexzahl  vor  der  Annahme  des  Ge« 
setzes  135.61,  jetzt  ist  sie  138  02,  was  einer  Zunahme 
von  etwa  2  %  entspricht.  Die  Rohdrogen,  Avelche  prak« 
tisch  keinen  Zolländerungen  ausgesetzt  waren,  sind  um 
etwa  1  %  gefallen. 

Es  ist  somit  offenbar,  daß  diejenigen  Stoffe,  welche 
mit  höheren  Zollsätzen  belegt  wurden,  rasch  auf  diese 
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Aenderung  geantwortet  haben,  während  die  durch 
Zolländerungen  nicht  berücksichtigten  gleich  geblieben 
oder  gefallen  sind. 

Man  könnte  in  der  Besserung  des  Geschäfts  allein 
ohne  die  Mitwirkung  der  höheren  Zollsätze  die  Er= 
klärung  für  das  Ansteigen  der  Preise  sehen,  aber  die 
Gruppe  der  ätherischen  Oele  zeigt,  daß  dies  nicht  zu? 
treffend  wäre.  Die  ätherischen  Oele  sind  durch  den 
neuen  Tarif  auf  die  Freiliste  gesetzt  worden.  Vorher 
war  die  Marktlage  äußerst  günstig,  die  Nachfrage  war 
im  August  merklich  gestiegen,  und  die  Preise  hatten 
scharf  angezogen.  Von  Ende  Juli  bis  zu  der  Woche  vor 
Inkrafttreten  des  neuen  Tarifs  hatte  sich  der  Index  um 
11  %  gehoben,  aber  sofort  nach  Annahme  des  Gesetzes 
und  der  Aufhebung  der  Zölle  setzte  ein  Rückcfang  ein, 
der  jetzt  55^  %,  d  h.  die  Hälfte  des  vorhergehenden 
Gewinns,  beträgt. 

Man  ist  also  zu  dem  Schluß  genötigt,  daß  der  Tarif 
die  Preise  auf  dem  Chemikalien?  und  Droöenmarkt 
stark  beeinflußt  hat.  Beide  Gruppen  zusammen,  mit 
Ausschluß  der  ätherischen  Oele,  zeigen  einen  Anstieg 
von  5  %  in  dem  allgemeinen  Preisniveau  seit  Annahme 
des  Gesetzes.  Auf  der  anderen  Seite  sind  die  ätherischen 
Oe'e  nach  der  Aufhebung  des  20prozentigen  Wert? 
Zolls  um  ebensoviel  sesimken.  Führende  Männer  in  der 
Industrie  sehen  diese  Preisändenrngen  erst  als  einen 
Anfang  an  und  weisen  auf  eine  Reihe  von  Stoffen  hin, 
welche  möglicherweise  in  derselben  Weise  beeinflußt 
werden  können.  Sie  hoffen  auf  e^ne  rasche  Befö-^tigimg 
der  Preise,  haben  aber  wenig  Vertrauen  auf  die  Er; 
füllunö  dieser  Hoffnung. 

Chemical  and  M  e  t  a  1 1  u  r  g  i  c  a  1  Engi* 
n  e  e  r  i  n  cf  vom  4.  Oktober  schreibt: 

„Die  Faktoren,  welche  den  größten  Einfluß  auf  den 
Chemika'ienmarkt  in  den  letzten  drei  Monaten  hatten, 
haben  ihre  Bedeutung  verloren.  Die  Unsirbcheit, 
welche  mit  den  Verhandlungen  über  den  neuen  Tarif 
verbunden  war,  hat  di'fch  sein  Inkrafttreten  am 
21.  Sentember  ihr  Ende  gefunden.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  infolge  des  Streiks  der  Eisenbahnarbf-iter  und 
Kohlenbergleute  auftraten,  sind  durch  die  Wi'edera'if? 
nähme  der  Arbeit  in  weitem  Umfang  beseiticJt.  Mit 
Ausnahme  von  einigen  Anfällen  von  kramnfartif^er  Ge? 
schäftigkeit.  welche  durch  die  Furcht  vor  Kohlenknano? 
heit  und  Verkehrsstockungen  hervorgerufen  wurden, 
zeiöte  der  Chemikal'enmarkt  keine  irgen<^wie  be? 
merkenswerte  Ent"ncVlung.  Indessen  sind  dieieni^en, 
welche  die  en0ste  Fühlimö  mit  dem  Chemikab'ennnarkt 
haben,  der  Ansicht,  da*^  das  4.  0"artal  von  1922  eme 
deutliche  Belebtmö  des  Marktes  und  gesündere  Verhält? 
nisse  im  Handel  bringen  wird. 

Der  hervorragendste  Zug  des  Marktes  war  die 
scharfe  Preissteigerung  aller  Imnortartikel.  Barium* 
carbonat,  das  im  Juli  mit  60  $  für  die  Tonne  noti'ert 
wurde,  ging  nach  Annahme  des  Gesetzes  auf  80  $. 
Bariumchlorid  erholte  sich  völlig  von  dem  zeit? 
weilicfen  Rücknang  im  Aug"st  und  erreichte  den  hohen 
Stand  von  105  $  für  die  Tonne  mit  allen  Anzeichen 
noch  weiterer  Preissteiöerung.  Ein  anderer  Zug  von 
Interesse  ist  die  Preisbewegung  der  Blutlaußensalze. 
Gelbblau  saures  Kalium  CFerrocvankalium) 
wurde  im  Juli  mit  31^  c.  für  das  P^und  notiert  und 
stieg  andauernd  bis  auf  37  c.  Anfang  Oktober.  Gelb? 
blau  saures  Natrium  zeigt  ebenfalls  Belebung, 
und  die  Preise  stieöen  von  21  c.  für  das  Pfund  im  Juli 
auf  24  c.  Anfang  Oktober,  im  Januar  wurde  es  mit 
17K  c.  notiert.  Aetznatron  für  Export  war  eine 
völlige  Enttäuschung  für  die  Produzenten.  Ihr  einziger 
Trost  war  die  sehr  lebhafte  heimische  Nachfrage  von 
Seiten  der  führenden  Verbraucher.  Die  Kontraktpreise 
hielten  sich  auf  derselben  Höhe,  die  Exportpreise  gingen 
etwas  zurück  auf  3,55  $  für  100  Pfund.  Oxalsäure 
stieg  von  14^  c.  im  Juli  auf  17  c.  am  Ende  des 
Quartals.  Die  Fabrikanten  von  Calciumacetat 
erhöhten  ihre  Preise  von  2,35  $  für  100  Ib.  auf  2,75  $ 


zufolge  der  Steigerung  der  Produktionskosten.  Aetz? 
kali,  82—92  %,  stieg  nach  Annahme  des  Gesetzes 
bei  lebhafterem  Geschäft  als  zu  irgendeiner  anderen 
Zeit  in  diesem  Jahr  von  5>^  c.  auf  6'A  c.  für  das  Pfund. 
Bemerkenswert  ist  auch  der  Geschäftsgang  in  Chlor? 
kalk.  Preisdrückende  Partien  waren  vollständig  ver? 
schwunden,  und  die  Agenten  hatten  Schwierigkeiten  bei 
der  Erfüllung  alter  Kontrakte.  Die  Notierungen  stiegen 
von  1,60  $  für  100  Ib.  im  Juli  auf  2  $  Anfang  Oktober. 
Die  Formaldehyd  preise  sprangen  von  8  c.  für  das 
Pfund  im  Juli  auf  10>^  c.  Anfang  Oktober.  Diese 
Steigerung  ist  direkt  auf  die  erhöhten  Preise  für 
Methvlalkohol  zurückzuführen,  worin  ebenfalls 
ein  lebhaftes  Geschäft  stattfand.  Die  A  m  m  o  n  ? 
Sulfat  preise  stiegen  beträchtlich  von  3,50  $  für  100  Ib. 
auf  3,75  $. 

Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  Preisbewegung 
am  New? Yorker  Markt  für  eine  Reihe  von  Chemikalien 
in  den  Monaten  Juli  bis  Oktober  im  Vergleich  mit  dem 
Januar  1922: 


W/   O  T* 
VV    cl   1  c 

Men0Pr 
einheit 

Juli 

Aug. 

Sept. 

1  .Okt 

Jan. 

Essigsäure  (Eisessig)  . 

Ib. 

0  09' '2 

$ 

012 

0.11''2 

1  $ 
0.11 

$ 

010 

0  I4"i 

0  IR 

017 

0  16^f 

014 

0  09"» 

0  10''2 

0  in"2 

0  'O'  ^ 

010-''8 

Ammonsiilfat    .   .  , 

inn  ih. 

^  50 

3  55 

3  75 

3  75 

2  35 

Amylncetat  .... 

Call. 

2- 

?  — 

2  35 

2  35 

2,— 

Arsenik,  weißes  (Pulver^ 

Ib. 

no8 

0  08"J 

0  0S"2 

0  08"2 

0  07 

Bnriumchlorid  .... 

ton 

90- 

87- 

95. 

105,— 

50,- 

Chlorkalk  

innib. 

1.60 

1  f^O 

1  90 

2.  - 

2.25 

Calciumacetat  .... 

100  ., 

2  m 

2 

2  35 

2  75 

1,75 

Ib. 

0  80 

0  82 

0.83 

0,86 

0  90 

Kupfersulfat  ("Kristalle) 

lonib. 

R.^0 

R  50 

R,— 

575 

5  65 

Formaldehvd  40Vo   .  . 

Ib. 

0  07» '4 

Ons 

0  09  "2 

0.10' '2 

010"2 

Fuselöl,  raffiniert  .  .  . 

Call 

2  2^ 

2  25 

275 

2,75 

2  50 

Glaubersalz  

100  Ib. 

ngn 

0  90 

0«5 

0  80 

1,25 

Clycerin   c  p.  ... 

b. 

015"2 

01R"2 

017''2 

018"2 

0,1 6"2 

Methvlalkohol  95" 'o  . 

Call. 

0.^7 

0.57 

O.fiO 

070 

0,61 

Bromkalium          .  .  . 

Ib. 

n  17 

017 

017 

0,17 

014 

Pottasche  SO-S'o/o 

on.5 

0  05 

0,05 

0^6 

0  04"2 

Kaliumchlorat  (Krist.) . 

0  0f)>  2 

0  0R''2 

0  071:2 

0,07''2 

0,05'2 

Aetzkali  88-92  "o 

lOÖ'lb. 

5.50 

5.50 

6,.50 

6,50 

6  — 

Kaliumpermanganat  I1.8.P. 

Ib. 

0.14 

013 

0.1.5' 2 

0.18 

0.14 

Kali,  gelbblausaures  . 

03l"2 

0,32' '2 

0,36 

037 

0.25 

Natriumsulfat,  roh  .  . 

ton 

20.- 

18- 

25, 

25,^ 

17,- 

Cyannatrium  

Ib. 

0  21 

0,1 9' 2 

0  19' 2 

0  1912 

0  26 

Aetznatron.  fest,  76°/n 

100  Ib. 

3,fi0 

3  70 

3  60 

3,^5 

3  25 

Natron,  gelbblausaures 

Ib. 

0.21 

0  20' 2 

0  23 

0,24 

0.17''^ 

Zinkchlorid          .   .  . 

lOd'lb. 

0,0ü 

0,06 

0  06 

0  06 

0.09 

Magnesiumsulfat  .  .  . 

2  — 

2  — 

2,— 

2  — 

2  65 

(4985) 

Ein  französischer  Gesetzentwurf  zum 


Ausbau  der  Soda-  u.  Aetznatronindustrie. 

La  Journee  Industrielle"  schreibt:  Die  Soda  ist  be? 
.^kanntlich  zur  Herstellung  zahlreicher  Produkte,  die 
bei  der  Fabrikation  von  Geschossen  und  Kriegs? 
Chemikalien  gebraucht  werden,  unentbehrlich.  Da 
die  drei  Hauptsodafabriken  von  Frankreich  in  der 
Nähe  von  Nancy  in  dem  sogenannten  feindlichen 
Kriegsgebiet  liegen,  so  bestand  das  Munitionsamt 
(Service  des  Poudres)  energisch  auf  einem  besonderen 
Schutz  dieser  Fabriken,  indem  es  dem  Großen  General? 
quartier  mitteilte,  daß  der  Verlust  dieser  Fabriken  einen 
augenblicklichen  Rückgang  in  der  Geschoß?Herstellung 
von  mehr  als  300  000  kg  pro  Tag  bedeuten  würde. 

Um  sich  für  alle  Fälle  zu  sichern,  hielt  es  die  Re? 
gierung  damals  für  nötig,  ein  Vorratslager  von  Aetz? 
natron  und  Soda  durch  bedeutende  Käufe  aus  dem  Aus? 
lande  einzurichten.  Diese  Käufe  wurden  dann,  wie  er? 
innerlich,  in  einem  Bericht  von  M.  Henry  Beranger  im 
Jahre  1916  lebhaft  kritisiert.  In  diesem  Bericht  spricht 
Beranger  die  Ansicht  aus,  daß  die  Regierung  bereits 
vor  dem  Kriege  sich  hätte  entschließen  müssen,  die 
gesamte  notwendige  Soda  im  Lande  selbst  zu  fabrizie? 
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ren.  „Das  Monopol,"  fügte  er  hinzu,  „das  tatsächlich 
zugunsten  einer  ausländischen  Gesellschaft  besteht, 
scheint  die  einzige  Erklärung  dafür  zu  sein,  daü  die 
Regierung  seit  20  Jahren  keine  neuen  Sodafabriken  in 
Frankreich  zugelassen  hat." 

Im  August  1917  mußte  der  Minister  der  Oeffent^ 
liehen  Arbeiten  auf  eine  Interpellation  hin  in  der  Kam; 
mer  erklären,  daß  die  Regierung  den  Vorschlag  mache, 
eine  staatliche  Sodafabrik  zu  errichten,  um  nicht  mehr 
von  dem  ausländischen  Monopol  abhängig  zu  sein:  und 
auch  später  war  die  Rede  davon,  bei  dem  entsprechen; 
den  Etat  einen  Kredit  von  10  Millionen  Frs.  für  diesen 
Zweck  einzusetzen.  Nach  dem  Waffenstillstand  ließ 
man  diesen  Plan  wieder  fallen. 

Jetzt  bietet  sich  die  Gelegenheit,  unter  einer  ande« 
ren  Form,  die  den  großen  Vorteil  besitzt,  eine  Ver; 
waltungssEtatisierung  entbehrlich  zu  machen,  zum  Ziel 
zu  gelangen,  welche  auch  die  Zustimmung  beider  Kam= 
mern  findet. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1918  gründete  ein  Grol.^; 
industrieller  CM.  Fabius  Henrion)  die  Societe  d'Etudes 
et  Produits  Chimiques  zu  dem  Zweck,  in  Mouguerre,  in 
der  Nähe  von  Bayonne,  eine  Sodafabrik  zu  errichten, 
die  mit  allen  Errungenschaften,  die  bisher  das  Monopol 
des  Hauses  Solvay  gewesen  waren,  versehen  sein  sollte. 
Henrion  wurde  zu  diesem  Unternehmen,  zwar  nicht 
amtlich,  aber  doch  halbamtlich  durch  den  Munitionss 
minister  M.  Loucheur,  ermutigt,  der  es  nur  bearüßen 
konnte,  daß  eine  neue  Sodafabrik  außerhalb  der  Kampfe 
Zone  errichtet  wurde. 

Infolge  verschiedener  Umstände  konnten  die  Ar; 
beiten  nur  sehr  langsam  und  unter  erheblich  höheren 
Aufwendungen,  als  vorgesehen  war,  fortschreiten.  Erst 
gegen  Ende  1919  wurde  die  Fabrik  in  Betrieb  genoni; 
men.  Nach  Ansicht  der  technischen  Sachverständigen 
des  Kriegsministeriums  darf  man  sie  als  eine  gute  An; 
laöe  bezeichnen;  jedoch  ist  eine  Tagesproduktion  von 
20 — 30  Tonnen  zu  gering,  um  wirtschaftlich  zu  sein. 
Außerdem  hat  es  die  finanzielle  Lage  der  Gesellschaft 
nicht  zugelassen,  daß  man  neue  Apparate  einbaute,  die 
die  Herstellungskosten  wesentlich  reduziert  hätten. 

Da  einerseits  die  unzweideutige  Absieht  seitens  des 
Parlaments  besteht,  iede  Maßnahme,  die  darauf  hinaus; 
läuft,  dem  seit  Jahren  in  Frankreich  bestehenden  indu; 
striellen  Sodamonopol  ein  Ende  zu  machen,  zu  unter; 
stützen,  und  andererseits  militärische  Interessen  den 
Bestand  einer  im  Südosten  von  Frankreich  belegenen 
und  von  feindlichen  Unternehmungen  nicht  bedrohten 


Sodafabrik  erfordern,  so  hat  die  Regierung  geglaubt, 
diesem  Unternehmen  ihre  Unterstützung  nicht  ver; 
sagen  zu  können. 

Diese  Frage  wird  in  einem  kürzlich  vorgelegten 
Gesetzentwurf  behandelt,  in  dem  eine  Konvention 
zwischen  dem  Kriegsministerium  und  der  Societe 
d'Etudes  et  Produits  Chimiques  vorgeschlagen  wird. 
Der  Staat  (Munitionsamt)  wird  der  Gesellschaft  einen 
Betrag  bis  zur  Höhe  von  8  Millionen  Frs.  zur  Ausfüh; 
rung  der  bewilligten  Bauanschläge  vorschießen.  Diese 
Vorschüsse  werden  mit  6  %  verzinst;  und  solange  sie 
nicht  zurückgezahlt  sind,  darf  die  Gesellschaft  weitere 
Kapitalien  nur  mit  Zustimmung  des  Finanzministers 
aufnehmen.  Andere  Bestimmungen  sehen  ebenfalls 
den  Schutz  des  staatlichen  Interesses  vor. 

Auf  der  anderen  Seite  verpflichtet  sich  die  Gesell; 
Schaft,  ihre  Anlagen  in  Mouguerre,  welche  die  salz; 
haltigen  Wasser  von  Briscous  für  die  Sodagewinnung 
nach  dem  Ammoniakverfahren  benutzen,  weiter  auszu; 
bauen.  Diese  Anlagen  sollen  in  absehbarer  Zeit  im; 
Stande  sein,  regelmäßig  100  Tonnen  Soda  (96— 98%  ig) 
pro  Tag  zu  liefern  und  sie  auf  75  Tonnen  Aetznatron 
(72% ig)  umzuarbeiten.  Die  Fabrik  in  Mouguerre  soll 
diese  Arbeiten  innerhalb  einer  Baufrist  von  2  Jahren, 
von  der  Genehmigung  des  der  Konvention  zustimmen; 
den  Gesetzes  ab  gerechnet,  beenden.  Die  Produktion 
ist  für  eine  Dauer  von  30  Jahren  vorgesehen. 

Die  Konvention  beschränkt  also  die  finanzielle  Mit; 
Wirkung  des  Staates  auf  ein  Minimum  und  sichert  ihre 
ausschließliche  Verwendung  zum  Ausbau  der  Fabri; 
kationseinrichtungen,  sowie  zur  Amortisation  der  Vor; 
Schüsse. 

Im  allgemeinen  kann  diese  Maßnahme  als  der  erste 
Schritt  in  der  Organisation  der  industriellen  Mobil; 
machung  betrachtet  werden,  soweit  es  sich  um  die  Her; 
Stellung  von  Kriegschemikalien  handelt,  und  man  darf 
sagen,  daß  es  nur  den  Interessen  des  Staates  entspricht, 
wenn  er  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt,  wo  die  Lage  der 
Gesellschaft  ein  vorteilhaftes  Zusammenarbeiten  er; 
möglicht,  hierzu  benutzt. 

Von  a'len  bestehenden  Möglichkeiten,  außerhalb 
der  feindlichen  Reichweite  eine  neue  Sodafabrik  zu  er; 
richten,  die  gleichzeitig  unabhängig  von  dem  in  Frank; 
reich  tatsächlich  bestehenden  Sodamonopol  ist,  scheint 
die  vorgeschlagene  Konvention  dieieniöe  Form  z'i  sein, 
welche  die  geringsten  Gefahren  in  sich  birgt,  den  Staats; 
säckel  am  wenigsten  belastet  und  dem  nationalen  In^er; 
esse  am  besten  dient.  (wai) 
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Einschränkung  der  Lieferung  von  Branntwein. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  teilt  uns  mit: 
Die  Zufuhren  von  Branntwein  werden  in  den  nächsten 
Monaten  voraussichtlich  so  gering  sein,  daß  die  Monopol; 
Verwaltung  gezwungen  ist,  eine,  hoffentlich  nur  vorübergehende, 
Einschränkung  der  Lieferung  von  Branntwein  zum  allgemeinen 
ermäßigten  und  besonderen  ermäßigten  Verkaufspreise, 
nämlich 

Branntwein  mit  dem   allgemeinen  Mittel   vergällt  (Brenn; 

Spiritus),  Branntwein  zur  unvollständigen  Vergällung,  Holz; 

geistbranntwein,     mit     Phthalsäurediäthylester  versetzter 

Branntwein,  sowie  Branntwein  für  Riech;  und  Schönheits; 

mittel  und  Essenzen 
eintreten  zu  lassen. 

Vom  1.  November  d.  J.  an  werden  daher  bis  auf  weiteres 
Bestellungen  auf  vorstehend  genannte  Branntweinsorten 
innerhalb  eines  Monats  auf  75  Hundertteile  derjenigen  Liter; 
menge  beschränkt,  die  dem  monatlichen  Durchschnittsver; 
brauch  des  Bestellers  in  der  Zeit  vom  1,  10.  21  bis  30.  9.  22 
entspricht. 


Bestellungen  innerhalb  eines  Monats  von  nicht  mehr  als 
300  1  werden  von  der  Beschränkung  nicht  betroffen. 

Bestellungen  von  Krankenhäusern,  Apotheken  und  Uni; 
versitäten  und  Heilmittelfabriken  werden  in  voller  Höhe,  von 
letzteren  jedoch  nur  auf  Branntwein  zum  allgemeinen  und 
besonders  ermäßigten  Verkaufspreise,  sonst  in  Höhe  des  bis; 
herigen  durchschnittlichen  Monatsbedarfs,  Bestellungen  von 
Essigfabriken  im  Rahmen  ihres  Kontingentes  angenommen. 

Die  Abgabe  von  Branntwein  für  Trinkzwecke  ist  zurzeit 
gesperrt. 

Berhn,  den  27.  Oktober  1922.  (4974) 

Neue  Verkaufspreise  für  Süßstoff. 

Im  Reichsanzeiger  vom  3L  Oktober  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  die  Verkaufspreise  für  den  inländischen 
Absatz  von  Süßstoff. 

Mit  Wirkung  vom  1.  November  1922  werden  auf  Grund 
des  §  6  Absatz  1  des  Süßstoffgesetzes  vom  8.  April  1922 
rReichsgesetzbl.  I  S.  390)  nach  Anhörung  des  Beirats  die 
Verkaufspreise  für  den  inländischen  Absatz  von  Süßstoff  wie 
folgt  bestimmt: 

I.  Verkaufspreise  für  den  inländischen  Absatz  von 
Benzoesäuresulfinid  durch  die  Deutsche  Süßstoffgesellschaft 
m.  b.  H.  in  Berlin: 
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A.  Verbrauchersüßstoff  (§  8  der  VerordnunfJ  zur  Durchfüh; 
rung  des  Süßstoffgesetzes  vom  12.  September  1922  —  Zcn» 
tralblatt  für  das  Deutsche  Reich  S.  633): 

1.  Kristall.Süßstoff  (zu  75  %) 

H.Packung  (Inhalt  1 K  g)   20  —  Mk. 

2.  G.Packung  in  Tabletten  zu  20  % 

zu  100  Stück   30—  Mk. 

„  200     ,   56.—  „ 

„  500    130—  „ 

B.  Gewerbesüßstoff  (zu  75%) 

1.  A.Packung  (Inhalt    20  g)   200,—  ,. 

2.  B.Packung  (Inhalt    50  g)   450—  „ 

3.  C.Packung  (Inhalt  100  g)   875,—  .. 

4.  D.Packung  (Inhalt  500  g)  4315,—  ., 

II.  Verkaufspreise  für  Benzoesäuresulfinid  beim  Absatz 
durch  die  Saccharinfabrik  Aktiengesellschaft,  vormals  Fahl, 
berg,  List  &  Co.  in  Magdeburg.Südost  an  die  nach  §  4  Abs.  1 
und  2  des  Süßstoffgesetzes  Bezugsberechtigten: 

1.  Röhrchen  mit  25  Stück  Tabletten  zu  20  %    .       4,35  Mk. 

2.  Röhrchen  mit  5  g  KristalLSüßstoff  zu  75  %  .     .34,70  „ 

3.  Gläser  mit  25  g  KristalLSüßstoff  zu  75  %  .    .    167,90  „ 

III.  Verkaufspreise  für  den  inländischen  Absatz  von 
Dulcin  durch  die  Deutsche  Dulcingesellschaft  m.  b.  H.  in  Berlin^ 
Britz  (§  6  der  Verordnung  zur  Durchführung  des  Süßstoff; 
gcsetzes  vom  12.  September  1922  —  Zentralblatt  für  das 
Deutsche  Reich  S.  633): 

1.  Packung  zu    50  g  184,85  Mk. 

2.  Packung  zu  100  g    363,45  ,. 

3.  Packung  zu  200  g    726,30  „ 

4.  Packung  zu  400  g    1432,70  ., 

5.  Packung  zu  800  g    2856,—  „ 

Bcrhn,  den  31.  Oktober  1922.  C»;«) 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  31.  Oktober  d.  .1.  veröffentlicht 
der  Rcichsminister  des  Innern  eine  Bekanntmachung,  betr. 
Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneita.xe.  (Erster  Nach. 
tra^>  zur  elften  abgeänderten  Ausgabe  der  Deutschen  Arznei, 
faxe  1922.)  ^ 


ZOLLWESEN;  | 
REGELUNG  DER  EIN-  UI^D  AUSFUHR 


fnlancS 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  1.  November  bis  einschlicßl.  7.  Novcm. 
ber  1922  beträgt  das  Goldzollaufgeld  70  400  %  (in  der  Vor. 
woche  53  900  %).  (■«■^«) 

Ueberschreitung  der  Weltmarktpreise  durch  die  Inlandspreise. 

In  letzter  Zeit  ist  verschiedentlich  zum  Ausdruck  gebracht 
worden,  daß  in  einzelnen  Industriezweigen  die  Inlandspreise 
die  Weltmarktpreise  überschritten  hätten.  Der  Reichskom. 
missar  für'- Aus.  und  Einfuhrbewilligung  bringt,  wie  die  D.A.K, 
meldet,  in  einem  Rundschreiben  vom  24.  Oktober  1922  — •  B  I  a 
2100/22  —  zu  dieser  Frage  sein  früheres  Rundschreiben  (A  III 
109,  9.  Juni  1920)  in  Erinnerung,  in  dem  es  heißt:  „Ein  solcher 
Vorgang,  wenn  er  sich  tatsächlich  verwirklichen  sollte,  würde 
anzeigen,  daß  die  betreffende  Industriegruppe,  in  ihrem  In. 
landsabsatz  durch  das  Einfuhrverbot  gegen  ausländischen 
Wettbewerb  geschützt,  auf  Kosten  des  heimischen  Verbrauchs 
entweder  die  Inlandspreise  unangemessen  hochzuhalten  oder 
eine  überhaupt  nicht  mehr  wirtschaftlich  arbeitende  Erzeugung 
fortzuführen  versucht.  Erscheinungen  dieser  Art  darf  der 
Staat  im  Interesse  der  gesamten  Wirtschaft  und  der  heimischen 
Verbraucher  nicht  mit  dem  Mittel  der  Außenhandelskontrolle 
fördern.  Im  Einvernehmen  mit  dem  Reichswirtschafts, 
ministerium  ersuche  ich  deshalb  ergebenst,  auf  diese  angeblich 
hier  und  da  auftretende  Preisgestaltung  besonderes  Augen- 
merk zu  richten  und  mir  alsbald  darüber  Mitteilung  zu 
machen,  falls  eine  Unterschreitung  der  Inlandspreise  bei  der 
Ausfuhr  in  nennenswertem  Umfange  tatsächlich  eintreten 
sollte.  Es  würde  dann  erwogen  werden  müssen,  entweder  die 
Einfuhr  entsprechender  Erzeugnisse  aus  dem  Auslande  in  er. 
weitertem  Umfange  zuzulassen' oder  die  Ausfuhr  zu  niedrige, 
ren  Preisen  als  den  jeweiligen  Inlandsnreisen  zu  verbieten."  — 
Der  Reichskommissar  weist  darauf  hin,  daß  die  vorstehend 
dargelegten  Gesichtspunkte  auch  heute  noch  maßgebend  sind 
und  hat  die  ausfuhrbewilligenden  Stellen  ersucht,  der  Frage 
besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  über  in  Frage 
kommende  Fälle  ungesäumt  eingehend  zu  berichten.  (4991) 


Fakturenbeglaubigung  für  die  Einfuhr  nach  Litauen. 

Das  litauische  Zollrcglement  verlangt,  daß  Fakturen  für 
Waren,  die  nach  Litauen  eingeführt  werden,  von  der  zu. 
ständigen  amtlichen  litauischen  Vertretung  im  Auslande  bc. 
glaubigt  -werden.  Die  Beglaubigung  der  litauischen  Auslands. 
Vertretung  ist  nur  für  diejenigen  Versandorte  Deutschlands 
notwendig,  an  denen  eine  amtliche  litauische  Vertretung 
vorhanden  ist.  Dies  ist  der  Fall  in  Berlin,  Hamburg  und 
Königsberg.  Für  alle  übrigen  Plätze  genügt  nach  wie  vor  eine 
Beglaubigung  der  deut.schen  Handelskammer.  <  i'''"' 

Neue  Wirtschaftsverhandlungen   mit  der  Tschechoslowakei. 

Aus  polnischer  Quelle  verlautet,  daß  am  30.  Oktober  in 
Dresden  Wirtschaftsverhandlungen  zwischen  deutschen  und 
tschechoslowakischen  Regierungsvertretern  begonnen  haben, 
bei  denen  es  sich  um  Regelung  einer  Reihe  von  Einzelfragen 
handelt;  dazu  gehört  auch  die  Frage  der  Einfuhr  von  Stickstoff, 
dünger  aus  Deutschland.  Für  Deutschland  wird  Direktor 
von  Stockhammern,  für  die  Tschechoslowakei  der  Vorstand 
der  Handelsabteilung  der  tschechoslowakischen  Gesandtschaft 
in  Berlin,  Legationsrat  Dr.  Ibl,  die  Verhandlungen  leiten,  «l«.'^!') 

Muslanö 

Freistaat  Danzi^    Ein.  und  Ausfuhr.  Das  Danziger  Zoll. 

 —  blatt  Nr.  19  vom  25.  Oktober  d.  J., 

einliegend  in  der  Danziger  Wirtschafts.Ztg.  Nr.  20  vom 
gleichen  Datum,  gibt  den  Wortlaut  einer  Verordnung,  be. 
treffend  Neuregelung  der  Ein.  und  Ausfuhn'crbote,  bekannt: 

„§  1.  Die  Einfuhr  der  Waren,  die  in  der  dieser  Verordnung 
angeschlosseneil  Liste  A  genannt  sind,  in  das  Gebiet  der 
Freien  Stadt  Danzig,  und  die  Ausfuhr  der  in  der  Liste  B  auf. 
geführten  Waren  aus  dem  Gebiet  der  Freien  Stadt  Danzig, 
desgleichen  die  Durchfuhr  beider,  soweit  sie  nicht  unter  Zoll. 
Verschluß  erfolgt,  ist  verboten  und  bedarf  der  Genehmigung 
der  Außenhandelstellc.  Für  die  Durchführung  von  Süßstoffen 
verbleibt  es  bei  der  bisherigen  Regelung.  Die  Genehmigung 
kann  von  Bedingungen  abhängig  gemacht  werden. 

Unberührt  von  den  Bestimmungen  des  Absatz  1  bleiben 
Ein.,  Aus.  und  Durchfuhrbeschränkungen,  die  in  Zollgesctzen 
oder  sonstwie  im  Interesse  der  Gesundheit  von  Menschen  und 
Tieren  oder  aus  sicherheitspoHzciHehen  Gründen  erlassen 
sind. 

Die  Bestimmungen  des  Absatz  1  finden  auf  den  Waren, 
verkehr  zwischen  der  Freien  Stadt  Danzig  und  der  Rcpu. 
blik  Polen  nur  insoweit  Anwendung,  als  auf  Grund  besonde. 
rer  Bestimmungen  Beschränkungen  eingeführt  sind  oder 
werden. 

§  2.  Die  Bestimmungen  des  §  1  Absatz  1  finden  keine 
Anwendung  auf  die  Waren,  die  im  Reise,  oder  kleinen  Grenz, 
verkehr  mitgeführt  werden. 

§  3.  Keiner  Bewilligung  bedarf  die  Einfuhr  von  Waren 
bei  einem  zollamthch  zugelassenen  Veredelungsverkehr,  sowie 
im  Ausbesserungs.  und  Rückwarenverkehr. 

§  4.  Aenderungen  der  Listen  sind  im  Staatsanzeiger  zu 
veröffentHchen  und  fallen  mit  dem  Tage  der  Veröffentlichung 
unter  die  Bestimmungen  dieser  Verordnung." 

Chemische  Artikel  der  Liste  A  und  B  sind: 
Liste  A. 

Pos.  des 

Zolltarifs  Name  der  Ware 

112P.  8c  Künsthche  Süßstoffe,  deren  Süßigkeit  die  Süßigkeit 
des  Rohrzuckers  übertrifft  (Sulfimit,  feine  Salze, 
Saccharin,  Kristallose,  Sukramin,  Glucin,  Sukrol, 
Zuckerin,  Sukose,  Dulcin  usw.),  welche  zur  Bereitung 
des  Saccharins  dienen; 

113  P.  1    künstliche  Stoffe,  welche  selbst  dosiert  süßen; 

119  Kosmetika  und  Riechmittel; 

119  P.l  weiße  und  rote  Schminke,  Puder,  Haarfärbemittel, 
Räucherkerzen,  kosmetische  Pomaden  und  Kos. 
metika,  welche  nic-ht  besonders  aufgeführt  sind, 
ohne  Alkohol; 

119  P.  2    Parfümerie. Fabrikate     und    kosmetische  Fabrikate, 
welche   Alkohol    enthalten:    Parfüms,  Riechwasser 
(Blumen),  Kölnisches  Wasser,  Elixiere. 
Liste  B. 

41  P.  1,  Dünger,  Knochen;  roh  untl  bearbeitet; 
2,  3,  4,  5 

89  Pottasche.  (J9«'.2) 

Danzi^'PolnischeS  Zollgebiet.  ZoUtarifentscheidungen. 

 Zu  Pos.  112.    Das  Zoll. 

departement  teilt  mit,  daß  Kobaltoxyd  —  schwarzes  Pulver  — 
gem.  Pos.  112,  P.  9,  des  Zolltarifs  als  chemisches  Produkt, 
nicht  besonders  genannt,  zu  verzollen  ist. 
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Das  Zolldepartement  teilt  mit,  daß  Fichtennadelextrakt 
der  als  Be.gabe  für  Bäder  dient,  der  Verzollung  nach  Pos.  n2 
y,  des  Zolltarifs  unterliegt.  (4977) 

Deufsch^Oesterreich.    Aenderung  von  Zollsätzen.  Für 

V  n  -i.  ,    ,  nachfolgende    Waren     sind  die 

Zollsatze  nach  dem  v  o  1 1  e  n  Wert  des  tarifmäßig  entfallenden 
ölf  p-^Z  n''"^?  (Goldparität)  zu  zahlen:  Stcinkohlentecr. 
olt  hidole.  Braunkohlen^  und  Schieferteer,  Braunkohlen,  und 
bchieferteerole,  raffiniert  oder  destilliert,  leichte  (T=Nr  177a^ 

tTrifnnSll'""  ''''f-F?''%r  ^"'^  '^'^'^  ™  §  ^  der  Finanzzoli: 
ta^lfno^^lle  angeführten  Waren  wurden  bisher  70%  der 
vollen  Goldparität  erhoben.  (497,) 

Großbritannien.  Ein=  und  Ausfuhr  von  Munition,  Farb= 
M  u-  ^  .  X  ?^offen  und  gefährlichen  Drogen  (ODium 
Morphium,  Cocam)  Das  „Board  of  Trade  Journal"  g  bt^eS 
Zusammenstellung  der  Bestimmungen,  welche  für  die  Ein.  und 
Ausfuhr  von  Munition  Farbstoffen  und  gefährlichen  Drogen 
(Opium,  Morphium  und  Cocain)  Geltung  haben: 

K«-  tP'^  Einfuhr  wird  bereitwillig  gestattet 

bei  Nachweis  der  Berechtigung  zum  Besitz  von  Feuerwaffen, 
Munition  us^v.  in  England.  Dieser  Nachweis  kann  durch  Vor. 
vfrdpT^'V  !^  ^^"'^'^l"'  oder  eines  Waffenscheins  erbracht 
L  T7  1  V''-''  Einfuhr  von  Munition  für  glatte  Jagdflinten 
ist  eme  Erlaubnis  nicht  erforderlich,  Gebühren  für  die  Einfuhr" 
eriaubnis  werden  nicht  erhoben. 

Fiir  die  Ausfuhr  gelten  dieselben  Bestimmungen.  Die  Aus. 
fuhreriaubms  wird  nicht  erteilt,  wenn  es  sich  um  Bestimmungs. 
orte  handelt,  wo  Unruhen  herrschen  oder  wo  die  Regierung  aus 
anderen  Gründen  Schwierigkeiten  befürchtet,  oder  wenn  die 
nflTXT^  .  internationale  Verträge  oder  sonstwie  ver= 

pflichtet  ist,  die  Ausfuhr  von  Feuerwaffen  usw.  nicht  zu  ge= 
statten.  ^ 

d..  Fn'LVff''-^^l-  Farbstoffen  wird  durch 

das  Farbstoffeinfuhrgesetz  von  1920  (Dyestuffs  Act)  geregelt 
Die  Einfuhr  wird  von  dem  Licensing  Committee  gestattet 
wenn  der  Nachweis  erbracht  wird,  daß  von  englischen  Fabrik 
kanten  kein  vollwerriger  Ersatz  in  genügenden  Mengen  und 
zu  angemessenen  Preisen  erhältlich  ist. 

Für  die  Lizenzen  sind  Gebühren  von  2  sh.  6  d.  bis,  maximal 
3  ±  zu  bezahlen.  Die  Lizenzen  werden  nur  für  bestimmte 
Sendungen  und  für  einen  Zeitraum  von  3  Monaten  erteHt,  der 
unte,^  besonderen  Umständen  maximal  um  drei  weitere  Monate 
verlängert  werden  kann. 

Gefährliche  Drogen  (Opium,  Morphium, 
C  ocain),  bintuhrerlaubnis  wird  nur  bei  bona.fide.Ge. 
schatten  zur  Verwendung  für  medizinische  und  Wissenschaft, 
hche  Zwecke  gestattet;  die  Gebühr  beträgt  2  £  für  Spezial. 
Lizenzen  und  5  für  allgemeine  Lizenzen  bei  der  ersten 
Dröge,  2  £  bei  clen  weiteren.  A  u  s  f  u  h  r  eriaubnis  wird  nur 
an  zugelassene  Händler  erteilt  und  bei  Ländern,  welche  das 
System  der  Emfuhreriaubnisscheine  (des  Völkerbundes  - 
s.  „Chem^  Ind.  Nr.  38,  S.  599)  angenommen  haben,  nur  bei 
Vortage  der  Eriaubms  der  Regierung  des  Einfuhriandes  Für 
klemere  Mengen  wird  die  Eriaubnis  bereitwiUig  erteilt  Für 
jede  Lizenz  sind  2  sh.  6  d.  zu  bezahlen.  '  C4945) 

Frankreich.  Frankreich  und  der  neue  amerikanische  ZoIU 

.         .  ,  Dem    „Manchester    Guardian  Com. 

mercial  wird  aus  Paris  geschrieben:  „Vertreter  der  franzö. 
sischen  Handelskammern  und  einer  Anzahl  von  ^Gruppen 
welche  zu  der  Association  Nationale  pour  l'expansion  econo. 
mique  gehören,  sind  in  Paris  zusammengetreten,  um  über 
Maßnahmen  zu  beraten,  welche  in  Verfolgung  des  Angebots 
aer  u.ä.  laritt  Kommission  einer  Zusammenarbeit  zum  Zweck 
der  eventuellen  Aenderung  gewisser  Tarifpositionen  zu  treffen 
waren.  Die  Versammlung  beschloß  die  Versendung  von 
Fragebogen  an  die  beteiHgten  Kreise  der  Industrie  und  des 
Handels. 

Das  An!?ebot  der  Tarifkommission  war  von  Interesse 
da  es  den  Wunsch  auf  seiten  der  Vereinigten  Staaten  zum 
Ausdruck  bnngt,  bei  der  Anwendung  der  neuen  Zölle  auf  die 
besonderen  Produktionsbedingungen  Rücksicht  zu  nehmen." 

(4968) 

Belgien.  Zollbestimmungen.  Die  derzeitige  Praxis  der  belgi. 

sehen    Zollbehörden    bei    der  ^Einfuhr  deutscher 
Waren  besteht  kurz  in  folgendem: 

Der  zollpflichtige  Wert  der  Einfuhrware  wird  bei  Ver. 
zollung  „ad  valorem"  festgestellt: 

^-Jür  Artikel,  die  auch  in  Belgien  hergestellt  werden,  auf 
Grund  des  „Normalwertes"  entsprechender  belgischer  Artikel, 
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TnuLt^^^^  ^""^  Einfuhrzolles.  Die  Normalwerte  ersieht  die 
Zollbehörde  aus  besonderen  Wertlisten- 

,  „  A^^^^^'  nur   im    Ursprungsland  hergestellt 

werden,  auf  Grund  des  Großhandelspreises  in  Belgien  prix 
de  revente  engros  sur  Ic  marche  beige),  unter  AbzJg  efnes 
dem  Einfuhrzoll  entsprechenden  Betrages  —  ^ 

Aus  Kreisen  der  belgischen  Einfuhrhändler  erfährt  das 

Sß'nf  fr  SrV^H^'^""/^^  ^'^^g'^^^^"  Zollbehörde,  Zl 
gegenüber  allen  Landern  mit  entwerteter  Valuta  angewandt 

rehtfrt?^"ri?^:^  verbundenen  Uebelstände  unaulges|| 

f^oUand.  Zusatzbestimmungen  für  die  Verzollung  gewisser 
über  die  Firff  if  i^'k^^'  Chemikalien.  Zu  der  Verordnung 
7.tLt  ''^  bestimmter  aus  oder  mit  Alkohol  her. 

gestellter  Chemikalien  vom  16.  Februar  v.  J.  (s.  Chem.  Ind. 
Jg.  1^21,  S.  161)  sind  Zusatzbestimmungen  vom  22.  September 
eriassen  worden,  die  im  holländischen  Staatsgesetzblatt  Nr  5^7 
uTfnW^''^^"  ^^^.öffentlicht  sind.    Es  handelt  sieh  dabe 
um  folgende  Erzeugnisse: 

Chloralhydrat,  Schwefeläther,  Chloroform,  Essigäther, 
Kolodium  Salpeterather  (spiritus  nitri  dulcis)  und  alle 
anderen  ahnhchen  Produkte,  die  aus  oder  mit  Alkohol  her. 
gestellt  sind. 

Das  Wesentlichste  dieser  nfeuen  Verordnung  ist,  daß  der 
E.nfuhrzoll  bei  Mengen  von  weniger  als  1  kg  nach  der  Zahl 
der  Hektogramme  berechnet  werden  soll,  wobei  Bruchteile 
eines  Hektogramms  als  volles  Hektogramm  angesehen  wer. 

Iki-  i,  '^""'^   bisherigen    Zollsätze    ist  unverändert 

geoiieoen.  (.gg^^^ 

Tschechofflnwakei.    Revision  der  Zollkoeffizienten.  Der 

•  •  j  ^  ,„  ^rl'^^^  Vorbereitungsarbeiten  für 
die  Revision  der  Zollkoeffizienten  ist  nun  so  weit  vorge. 
schritten,  daß  seitens  der  Handelskammerzentrale  der  Vor. 
schlag  der  allgemeinen  Regelung  der  Koeffizienten  mit  Aus. 
nähme  der  Klassen:  Eisenwaren  und  Maschinen,  dem 
Handelsm  nisterium  vorgelegt  werden  konnte.  Nicht  so  weit 
vorgeschritten  sind  die  Verhandlungen  über  die  Regelung  des 
Bcwilligungsverfahrens,  das  bekanntlich  abgebaut  wirden  soll 
In  dieser  Frage  ist  man  noch  nicht  einmal  über  die  prin.' 
zipiellen  Grundsatze  einig.  Die  Verhältnisse  in  Deutschland 
machen  es  derzeit  unmöglich,  eine  durchgreifende  Aenderung 
herbeizufuhren  In  bezug  auf  die  Herabsetzung  der  Zölle 
ist  noch  das  Votum  der  Finanzverwaltung  ausständig,  die 
j'"^"  nominieren  muß,  um  den  eine  etwaige  Minderung 

der  Zolle  eintreten  kann.  (4993) 

Herabsetzung  der  Einfuhrgebühr  für  Harz.  Nach  Mit. 
teilung  der  „Ind..  u.  Hand..Ztg."  wird  durch  Entscheidung  des 
Handelsministeriums  ab  20.  Oktober  die  Einfuhrgebühr  für 
Harz  von  A  auf  K  %  des  fakturierten  Preises  herabgesetzt.  (493n) 

Ungarn.  Erhöhung  der  Zollaufschläge.    In  der  „Chem.  Ind." 

Nr.  44,  S.  728,  wurden  Erhöhungen  der  ungarischen 
Zollzuschlage  mitgeteilt.  Durch  die  gleiche  Verordnun«  vom 
14.  Oktober  sind  aber  auch  in  der  Einreihung  von  Wa?en  ia 
die  verschiedenen  Listen  Aenderungen  vorgenommen,  aus 
denen  wir  nachstehend  die  in  das  Gebiet  der  chemischen 
Industrie  gehörigen  mitteilen: 

In  Liste  A  sind  zu  streichen:  Asphaltkitt,  Mastix  usw 
(Nr.  170),  Blei,  und  Zinnfolien  (Staniol),  Teerfarbstoffe  (625); 

in  die  Liste  A  sind  aufzunehmen:  Asbestwaren:  Asbest^ 
papier,  Asbestpappe,  ungeformt  (401  a); 

u"   Liste  B   sind   aufzunehmen:    Ultramarin,  organische 
Farbstoffe,  Indigosurrogate  und  Indigopräparate; 

in  Liste  C  sind  aufzunehmen:  nicht  besonders  benannte 
Farben,  ausgenommen  Ultramarin,  organische  Farbstoffe,  so. 
wie  Indigosurrogate  und  Indigopräparate  (626); 

für  folgende  Waren  wird  die  Entrichtung  des  Zolles  bis 
auf  weiteres  suspendiert:  Teerfarbstoffe  (625); 

in  der  Einfuhr.FreiHste  sind  zu  streichen:  mineralisches 
Putz.,  Schleif,  und  Poliermaterial  für  den  Kleinverkauf  ad. 
iustiert  (405),  Schleifoapier,  Schleiftuch,  Schleifbänder  und  dgl 
Schleifmittel  (406,  407). 

Diese  Aenderungen  treten  am  25.  Oktober  in  Kraft.  C^fen) 

Rumänien.  Verbot  der  Benzinausfuhr.  Das  Industrie,  und 
Handelsministerium  hat,  nach  Mitteilung  der 
„Ind..  u.  Hand. .Ztg."  vom  26.  Oktober,  die  Ausfuhr  von  Benzin 
vom  7.  Oktober  1922  an  bis  auf  weiteres  verboten.  Ab. 
gelaufene  Ausfuhrbewilligungen  werden  nicht  verlängert.  So. 
bald  es  möglich  sein  wird,  die  Versorgung  des  Inlandsbedarfs 
sicherzustellen,  soll  diese  Verfügung  \\'ieder  außer  Kraft  ge. 
setzt  werden.  (4964) 
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Sowjei'Rußlnnd.  Angebote    von    ausländischen  Firmen. 

  Nach    einer    Verfügung    des  Außen; 

handelskommissariats  sind  Angebote  von  Vertretern  ausländi» 
scher  Firmen  nur  zulässig  mit  der  Genemigung  der  Abteilung 
für  Einfuhrerlaubnis  des  Außenhandelskommissariats.  Gcs 
Schäfte,  welche  dieser  Verfügung  zuwiderlaufen,  sind  nichtig 
und  die  verantwortlichen  Beteiligten  werden  nach  Artikel  136 
des  Strafgesetzbuchs  verfolgt.  (4941) 

V er.  St.  von  Amerika.   Anwendung  des  neuen  Tarifs  auf 

 ^  '■   Farbstoffe.     Der  Abschätzer  der 

Zollabteilung  gibt  bekannt,  daß  bei  der  Anwendung  der 
„American  Valuation"  auf  die  Einfuhr  von  Farbstoffen  (s. 
„Chem.  Ind."  Nr.  43,  S.  707  u.  Nr.  44,  S.  724)  den  Impor. 
teuren  der  Abzug  von  16  %  von  dem  Engros^Verkaufspreis 
gestattet  sein  wird.  Dies  entspricht  8  %  für  Gewinn  und  8  % 
für  Unkosten  einschließlich  Zoll.  Man  erwartet,  wie  der 
Abschätzer  mitteilte,  daß  die  Zollabteilung  des  Schatzamts 
diese  Vereinbarung  bestätigen  wird,  zu  welcher  Konferenzen 
mit  den  Vertretern  der  Farbstoffimporteure  soeben  geführt 
haben.  (4967) 
Kanada.    Aufhebung  der  „Valuation"=Klausel  des  Zolltarifs. 

  Die  Aufhebung  der  Preisfestsetzungsklausel  des 

kanadischen  Zolltarifs,  nach  welcher  der  Wert  von  nach 
Kanada  eingeführten  Waren  zum  Zwecke  der  Zollerhebung 
nicht  geringer  angesetzt  werden  sollte,  als  es  dem  Herstellungss 
preis  von  ähnlichen  Waren  an  dem  Herkunftsort  zur  Zeit  der 
Verfrachtung  zuzüglich  eines  angemessenen  Gewinns  ents 
spreche,  hat  zu  einer  vermehrten  Konkurrenz  von  „Ladens 
hütern"  aus  den  Vereinigten  Staaten  geführt. 

Die  Klausel  wurde  im  vergangenen  Jahre  von  dem  da^ 
mahgen  Finanzminister  Sir  Drayton  eingebracht  und  vom 
Parlament  angenonfmen.  Sie  wurde  in  vielen  Fällen  angewen^ 
det  und  bildete  eine  Stütze  des  Zollschutzes  für  verschiedene 
kanadische  Industrien.  Ihr  Zweck  war  hauptsächlich,  die 
Einfuhr  von  Saisonrückständen,  schlechtgehenden  Artikeln 
usw.  aus  den  Vereinigten  Staaten  zu  erschweren,  da  solche 
Waren,  wie  man  sagt,  von  den  amerikanischen  Fabrikanten 
zu  besonderen  Ausfuhrpreisen  angeboten  wurden,  um  den  inne= 
ren  Markt  von  ihrer  Konkurrenz  zu  entlasten. 

Oeffentlich  zeigte  sich  wenig  Opposition  gegen  diese  Bes 
Stimmung,  aber  die  Importeure  wurden  durch  dieselbe  stark 
verärgert,  und  als  das  Ministerium  King  die  Geschäfte  über; 
nahm,  wurde  sie  praktisch  ignoriert.  Die  Schutzzöllner  be= 
trachteten  die  Aufhebung  als  die  bedeutungsvollste  Aende= 
rung,  die  unter  dem  Ministerium  King  eingetreten  ist. 

Die  Einfuhr  aus  England  wurde  duixh  die  Klausel  wenig 
berührt,  ihre  Aufhebung  aber  bedeutet,  daß  die  englischen 
Importeure  mit  einer  verstärkten  amerikanischen  Konkurrenz 
zu  rechnen  haben  werden.  (4942) 
Japan.  Aufhebung    der    Schutzzölle    auf    Farbstoffe  und 

 Glycerin.    Wie   dem   „Manchester  Guardian  Com; 

mercial"  von  einem  Korrespondenten  in  Kobe  geschrieben 
wird,  hat  die  japanische  Regierung,  um  die  Lebenshaltung  zu 
verbilligen,  verschiedene  Zölle  aufgehoben.  So  hat  sie  sich 
u.  a.  auch  entschlossen,  der  Farbstoff;  und  Glycerinindustrie 
den  Schutzzoll  zu  entziehen,  durch  den  die  Herstellungskosten 
anderer  Waren  verteuert  werden.  „Den  Zoll  auf  Lebensmittel 
zu  beseitigen,  um  die  Kosten  der  Lebenshaltung  zu  ver; 
mindern,"  bemerkt  der  Korrespondent,  ,.ist  eine  nahe'iegende 
\  Maßnahme,  aber  diese  neue  und  logische  Ansicht  über  die 
Wirkungen  von  Schutzzöllen  ist  bemerkenswert.  In  einer  Zeit, 
da  die  Völker 'eine  Orgie  des  Schutzzolls  feiern,  wäre  es 
töricht,  zu  optimistisch  zu  sein,  aber  in  den  höchsten  Kreisen 
werden  Zweifel  laut,  und  auch  die  Presse  beginnt  Zeichen 
von  Besinnung  zu  zeigen."  (4948) 

Australien.  Anwendung  des  Antidumpinggesetzes  gegen 
die  deutsche  Einfuhr.  In  einem  Bericht  des 
schweizerischen  Generalkonsulats  in  Melbourne  wird  mitgeteilt: 
In  der  Auslegung  des  Antidumpinggesetzes  beabsichtigt  die 
australische  Zollbehörde  anscheinend  mit  aller  Schärfe  vorzu; 
gehen,  insbesondere  gegen  deutsche  Waren.  Nachdem  man 
die  ersten  deutschen  Sendungen  mehrere  Wochen  am  Kai 
festgehalten  hat,  werden  jetzt  die  ersten  Entscheidungen  be; 
kanntgegeben.  Bis  jetzt  hat  man  deutsche  Klaviere  und  Spiel; 
waren  dem  Antidumpinggesetz  unterstellt.  (4956) 


VERKEHRS  l'JESEN 


Frachtermäßigung  für  Düngekalk. 

Der  Deutsche  Kalk;Bund  G.m.b.H.  beantragt  in  einer 
Eingabe  an  den  Reichstag  und  den  Vorläufigen  Reichswirt; 
schaftsrat:  „Der  Reichstag  wolle  beschHeßen,  daß  unverzüg; 


lieh  die  Frachten  für  Düngekalk  und  Mergel  ermäßigt  wer; 
den,  insbesondere,  daß  bis  zu  einer  endgültigen  Regelung 
diese  Stoffe  von  weiteren  Frachterhöhungen  verschont 
bleiben."  (<'J97) 

Pläne  zu  Privatgleisanschlußverträgen. 

Verschiedene  Anschließer  haben  darauf  aufmerksam  ge; 
macht,  daß  die  Reichsbahndirektionen  auf  Grund  der  §§  2, 
Abs.  3,  und  4,  Abs.  1,  der  Allgemeinen  Bedingungen  für 
Privatgleisanschlüsse  die  Anfertigung  neuer  Pläne  zu  den  An; 
Schlußverträgen  verlangen.  Diese  Neuherstellung  wird  für 
unwirtschaftlich  und  überflüssig  erachtet,  solange  die  bis; 
herigen  Pläne  —  auch  von  der  Reichsbahn  —  als  gebrauchs; 
fähig  angesehen  werden.  Der  Reichsverband  der  Deutschen 
Industrie  hatte  sich  dieserhalb  mit  dem  Reichsverkehrs; 
ministerium  in  Verbindung  gesetzt.  Eine  allgemeine  An; 
Ordnung,  die  gebrauchsfähigen  Pläne  aus  erloschenen  Ver; 
trägen  zu  entnehmen  und  sie  für  neue  Verträge  zu  verwenden, 
glaubt  das  Ministerium  nicht  treffen  zu  können.  Es  stellt 
jedoch  anheim,  Anschließern  im  Einzelfalle  eine  Verständigung 
mit  der  zuständigen  Reichsbahndirektion  dann  zu  empfehlen, 
wenn  durch  Neuanfertigung  von  Vertragsplänen  besondere 
Härten  entstehen  sollten.  (4954) 

Versand  von  Paketen  nach  dem  Ausland. 

Bei  den  Grenzausgangspostanstalten  wird  nach  einer  Mit« 
teilung  des  Reichspostministeriums  die  glatte  Abwickelung  des 
Paketverkehrs  nach  dem  Ausland  dadurch  erheblich  erschwert, 
daß  verhältnismäßig  zahlreiche  Pakete  beanstandet  werden 
müssen,  weil  die  zur  Prüfung  der  Ausfuhrfähigkeit  nötigen 
Begleitpapiere  (Ausfuhrerklärung,  unter  Umständen  Ausfuhr; 
bewilligung)  fehlen  oder  mangelhaft  ausgefertigt  sind.  Die 
Lagerung  und  Ueberwachung  dieser  Pakete,  die  Hergabe  der 
erforderlichen  Räume  und  Fachwerke,  sowie  die  Erledigung 
des  zur  Beseitigung  der.  Mängel  nötigen  Schriftwechsels  ver; 
Ursachen  der  Postverwaltung  beträchtliche  Ausgaben  und  be; 
hindern  den  übi'igen  Dienstbetrieb.  Die  Versehen  fallen  fast 
ausschließlich  dem  Absender  zur  Last,  da  der  Annahmebeamte 
meistens  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Richtigkeit  der  Angaben 
über  die  Ausfuhrfreiheit  der  Ware  nachzuprüfen  und  hiernach 
zu  entscheiden,  ob  eine  Ausfuhrbewilligung  nötig  ist  oder 
nicht.  Um  einen  gewissen  Ausgleich  für  die  entstehenden 
Kosten  zu  schaffen,  ist  seitens  der  Reichspostverwaltung 
bereits  vor  längerer  Zeit  angeordnet  worden,  daß  der  Ab; 
Sender  für  die  durch  das  Fehlen  einer  Ausfuhrbewilligung  ver; 
anlaßten  Anfragen  die  Gebühr  für  einen  nicht  freigemachten 
gebührenpflichtigen  Dienstbrief  zu  entrichten  habe.  Diese 
Gebühr  stellt  aber  nur  einen  geringen  Bruchteil  der  Ausgaben 
dar,  die  der  Postverwaltung  durch  Verschulden  der  Absender 
erwachsen.  Nach  Ansicht  der  Postverwaltung  wäre  es  daher 
gerechtfertigt,  die  Gebühren  auch  dann  für  jedes  Hin;  und 
Hersenden  der  Rückmeldungen  zu  erheben,  wenn  diese  auf 
andere  Versehen  des  Absenders  zurückzuführen  sind.  Mit 
einer  solchen  Maßnahme  wäre  aber  bei  den  derzeitigen  Brief; 
gebühren  eine  empfindliche  Belastung  der  Absender  ver; 
bunden.  Damit  die  Reichspostverwaltung  auf  die  Einführung 
neuer  Gebühren  verzichten  kann,  werden  die  beteiligten  Ab; 
senderkreise  dringend  ersucht,  bei  der  Ausfertigung  und  Vor; 
legung  der  zur  Ausfuhrprüfung  nötigen  Begleitpaoiere  zur 
Wahrung  des  eigenen  Vorteils  jedmöglichste  Sorgfalt  anzu; 
wenden.  (4990) 

SOZIÜLPOLiTiK  I 

Neue  Tarifverträge  der  chemischen  Industrie. 

Bergischer  Industriebezirk.  7.  Lohnabkommen 
für  die  chem.  Industrie,  gültig  17. — 30.  9.  22.  Vertragsparteien: 
Arbeitgeber  im  bergischen  Industriebezirk  —  Verb.  d.  Fabrik; 
arbeiter  Dtschl.,  Christi.  Fabrikarbeiter;Verb.,  Dtsch.  Metall; 
ärbeiter;Verb.,  ZentraUVerb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer  sowie 
Berufsgenossen  Dtschl. 

Fabrikarbeiter  v.  14  J.  20,20  M.  Stundenlohn,  v.  15  ,1. 
24,10  M.,  V.  16  J.  32,60  M.,  v.  17  J.  40,60  M.,  v.  18  ,1.  33,30  M., 
v.  19  J.  66,90  M.,  V.  20  J.  u.  darüber  78  M.; 

Arbeiter  auf  selbst.  Posten  79  M.; 

Arbeiterinnen  v.  14  J.  18,90  M.,  v.  15  J.  23,20  M.,  v.  16  J. 
31  M.,  V.  17  J.  32,80  M.,  v.  18  J.  43,50  M.,  v.  19  .1.  43,50  M., 
V.  20  J.  u.  darüber  55,60  M.; 

Handwerker  v.  17  J.  46,20  M.,  v.  18  J.  65,70  M.,  v.  19  J. 
69  M.,  V.  20—24  J.  80,50  M.,  v.  24  J.  u.  darüber  83.80—84,30  M. 

Für  die  Firma  Carl  Lippold  in  Ronsdorf  beträgt  der 
Stundenlohn  der  Fabrikarbeiter  der  höchsten  Altersstufe  74  M., 
der  Arbeiterinnen  der  höchsten  Altersstufe  51,10  .M. 
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Spezialarbeiter  u.  Transportarbeiter  erhalten  0,60  M.  Zw- 
schlag. 

Familienzulage  100  M. 

Stadt  u.  Amtshauptmannschaft  Leipzig 
II.  Nachtrag  v.  22.  9.  22  z.  Tarifvertrag  vom  19.  2.  20,  gültig 
1.— 30.  9.  22.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  chem'!  Ind 
Dtschl,  Sekt.  Va  (Sachsen)  f.  d.  ehem.  Ind.  in  d.  Stadt  u. 
Amtshauptmannschaft  Leipzig  —  Afa,  GdA,  GkA. 

Lehrlinge  im  1.  Lehrj.  2300  M.  monatlich,  im  2.  Lehri 
2860  M.,  im  3.  Lehrj.  3720  M.; 

männl.  u.  weibl.  jugendl.  Angest.  nach  voll.  15.  Lebensj. 
4110  M.  Monatsgehalt,  nach  voll.  16  J.  5180  M.,  nach  voll  17  j 
6080  M.,  nach  voll.  18  J.  7150  M.,  nach  volL  19  J.  8215  M.; 

kaufm.  u.  techn.  Angest.  mit  einf.  Arbeiten  im  4.  Berufsj 
9970  M..  jährlich  steigend  bis  17  850  M.  im  13.  J.; 

kaufm.  u.  techn.  Angest.  mit  qualifiz.  Arbeiten  im  6.  Be= 
rufsj.  13  255  M.,  jährlich  steigend  bis  23  310  M.  im  16.  J.; 

kaufm.  u.  techn.  Angest.  mit  selbst.  Tätigkeit  im  9.  Berufsj 
16  780  M.,  jährlich  steigend  bis  26  825  M.  im  19.  J.; 

kaufm.  Angest.  in  leit.  Stellung  im  10.  Berufsj.  18  115  M., 
jähriich  steigend  bis  27  500  M.  im  18.  J. 

Nach  dem  Tarifvertrag  vom  19.  2.  20  beträgt  die  WchAz. 
48  Std.,  der  L^riaub  6 — 18  Arbeitstage.  '  (4862) 


STEUEßWESEN 


Behandlung  des  Gewinnvortrags  bei  Berechnung  der  vor= 
läufigen  Zahlung  auf  die  Körperschaftssteuer. 

Im  Reichsanzeiger  vom  28.  Oktober  d.  J.  wird  die  nach= 
folgende  Entscheidung  des  Reichsfinanzhofs  veröffentlicht: 

Die  Frage  ist,  ob  der  voriäufigen  Zahlung  von  10  %  auf 
die  Korperschaftssteuer  nach  §  I  des  Gesetzes  vom  26.  März 
1921  zugrunde  gelegt  werden  soll  der  am  Ende  des  Jahres  sich 
als  verteilungsfähiger  Gewinn  ergebende  Betrag,  oder  der  aus 
der  Bilanz  sich  ergebende  Jahresertrag.  Die  sich  aus  der 
Entstehungsgeschichte  ergebende  Absicht  des  Gesetzes  war, 
daß  der  Betrag,  von  dem  die  vorläufige  Zahlung  zu  leisten  ist, 
ohne  weiteres  aus  der  Bilanz  selbst  ersichtlich  sein  sollte,  ohne 
daß  erst  unter  Zuhilfenahme  der  Gewinn;  und  Veriust^ 
rechnung  aus  dem  ausgewiesenen  verteilungsfähigen  Gewinn 
durch  Abzug  des  Gewinnvortrags  oder  Hinzurechnung  des 
Veriustvortrags  aus  dem  Vorjahr  der  wirkliche  Jahresertrag 
ermittelt  werden  sollte.  Da  es  sich  nur  um  eine  voriäufige 
Zahlung  auf  die  Steuer  handelt,  wird  auf  die  genaue  Ermitt= 
lung  des  endgültigen  Jahreseinkommens  hier  bewußt  verzieh* 
tet  und  als  annähernd  richtiger  Betrag  der  ausgewiesene  Ge* 
winn  zugrunde  gelegt,  der  bei  der  endgültigen  Feststellung  des 
steuerpflichtigen  Einkommens  nicht  nur  durch  den  Abzug  des 
etwa  darin  steckenden  Gewinnvortrags,  sondern  auf  Grund 
sonst  möglicher  Bilanzberichtigungen  durch  Ab=  und  Hinzu* 
rechnung  der  verschiedenartitfsten  sonstigen  Beträge  Ab* 
änderungen  erfahren  kann.  Wenn  eine  Gesellschaft  den  nicht 
ausgeschütteten  Teil  des  Vorjahrsgewinns  im  einheitUchen 
Schlußposten  ihrer  Bilanz  unter  dem  Gewinn  des  neuen  Jahres 
mit  erscheinen  läßt,  so  gehört  er  zu  dem  im  Abschluß  aus* 
gewiesenen  Reingewinn,  von  dem  die  voriäufige  Zahlung  zu 
berechnen  ist.    (Urteil  vom  1.  JuH  1922,  I  A  96/22.)  ^4984) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 

STATSSTiiC 


Inlancf 

Vertretung  der  chemischen  Industrie  im  Gewerbeausschuß  der 
Reichsmonopolverwaltung  für  Branntwein. 

Der  Präsident  des  Reichsmonopolamts  teilt  uns  mit:  Der 
Herr  Reichsminister  der  Finanzen  hat  den  Vorsitzenden  des 
Verbandes  Deutscher  Lackfabrikanten  E.  V.,  BerHn  W 15, 
Meinekestr.  4,  Herrn  Kommerzienrat  L.  Mann,  zum  stellver* 
tretenden  Mitglied  des  Gewerbeausschusses  der  Reichs* 
monopolverwaltung  für  Branntwein  ernannt.  Herr  Kom* 
merzienrat  Mann  ist  Stellvertreter  für  Herrn  Kommerzienrat 
Richter,  i.  Fa.  Ad.  Richter  &  Cic.  in  Rudolstadt.  (4955) 

Deufsch:Oesterreich.    ChemikaIien=Ein;  und  ^Ausfuhr  in 

 der  ersten  Hälfte  von  1922.  Nach 

der  amtHchen  Statistik  ist  die  Chemikalien  einfuhr  in  der 
ersten  Hälfte  von  1922  gegen  den  gleichen  Zeitraum  des  Vor* 
jahres  zurückgegangen  (36  000  gegen  38  100  t),  dagegen  hat 
sich  die  Ausfuhr  gehoben  (30  700  gegen  21  900  t).  (4951) 


Großbriiannien.  Sir  Joseph  Turner  über  die  Lage 
~  ~— -  der   englischen   Farbstoffindustrie.  Bei 

einem  Frühstück  des  Huddersfield  Rotary  Club  das 
in  der  ersten  Oktoberhälfte  stattfand,  führte  Sir  Joseph 
1  urner  im  Laufe  einer  Ansprache  „über  diel  Lage  der  britischen 
Farbstoffindustrie  und  was  dem  Lande  nottut",  nachdem  er 
auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen  hatte,  auf  welche  die 
britischen  Farbstoffabrikanten  bei  der  Fabrikation  der 
Zwischenprodukte  gestoßen  seien,  folgendes  aus:  „er  wolle 
nicht  bestreiten,  daß  ein  großer  Fortschritt  gemacht  worden 
sei,  aber  es  sei  absolut  notwendig,  daß  dieser  Fortschritt  von 
Dauer  sei,  und  daß  die  Anilinfarbstoffe  vom  Kohlenteer  an 
bis  zum  fertigen  Produkt  in  England  hergestellt  würden 
Nicht  so  sehr  die  Menge  der  Farbstoffe,  als  die  Warenmasse 
in  deren  Fabrikation  die  Farbstoffe  e  i  n  g  e  h  e  n  ,  sei  der  Punkt 
von  entscheidender  Bedeutung.  Die  Einfuhr  von  Farbstoffen 
nach  England  habe  einen  Wert  von  zwei  Millionen  £,  aber 
die  Waren,  in  deren  Fabrikation  sie  eingehen,  stellen  einen 
Wert  von  zweihundert  Millionen  4'  dar.  Von  den 
Waren,  welche  unter  Verwendung  von  Farbstoffen  in  England 
erzeugt  würden,  gehen  ca.  80%  ins  Ausland.  Es  sei  daher 
leicht  einzusehen,  daß,  wenn  die  Einfuhr  dieser  Farbstoffe  nach 
England  abgeschnitten  würde,  die  englische  Industrie  in  Ver* 
legenbeit  kommen  und  ein  sehr  großer  Teil  der  engHschen 
Ausfuhr  ausfallen  würde.  (i9)i) 

Firmengründung.     Pearson  &  Dorman  Long  Ltd.  Die 

Gesellschaft,  welche  sich  mit  der  Fabrikation  und  dem  Vertrieb 
von  Düngemitteln,  Oelprodukten,  Farbstoffen  und  Neben* 
Produkten  aller  Art  befaßt,  wurde  mit  einem  Kapital  von 
500  000  £  gegründet.  (4935) 

Frankreich.  Societe    des    Produits    Azotes,    Paris.  Die 

—  Gewinnung    von    Kalkstickstoff    wird  noch 

vor  Jahresschluß  1922  aufgenommen  werden.  Die  Nach* 
frage  nach  diesem  Produkt  in  den  französischen  Be* 
zirken,  die  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommen 
laßt,  nach  dem  Geschäftsbericht,  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Die  Fabriken  von  Bellegarde  (Ain),  die  im 
ersten  Halbjahr  stillstanden,  haben  am  1.  Oktober  (1921) 
ihren  Betrieb  wieder  aufgenommen  und  sind  jetzt  voll  be* 
.schaftigt.  Das  gleiche  ist  der  Fall  in  den  Phosphor*Stickstoff* 
tabriken  in  Martigny,  wo  die  Gesellschaft  zeitweihg  mit 
Schwierigkeiten  in  der  Beschaffung  motorischer  Kraft  zu 
kämpfen  hatte.  Außerdem  sind  Lizenzverträge  mit  einer 
nordfranzösischen  Gruppe  abgeschlossen  worden,  die  in  der 
Nahe  von  Arras  eine  Anlage  zur  Umarbeitung  von  Kalkstick* 
Stoff  auf  Phosohorstickstoff  errichten  will.  Im  laufenden 
Jahre  haben  sich  die  Betriebe  gut  angelassen,  so  daß  die  Ge* 
Seilschaft  mit  lohnenden  Preisen  rechnen  kann.  Die 
Societe  Chimique  in  Genf  hat  mit  Deutschland  hinsichtlich 
des  Verkaufs  von  Lizenzen  verhandelt;  die  Produkte  der 
Gesellschaft  werden  also  hier  ebenfalls  hergestellt  werden. 

(49B9) 

Belgien.  Medizinisch=pharmazeutische  Ausstellung  in  Brügge. 

-  In  Verbindung  mit  einem  Anfang  August  d.  J.  in 

Brügge  stattgehabten  flämischen  wissenschaftlichen  Kongreß 
fand  dortselbst  eine  Ausstellung  statt,  die  auch  pharma* 
zeutische  Erzeugnisse  umfaßte.  Diese  Abteilung  war  fast 
völlig  vom  französischen  Markt,  in  erster  Reihe  von  Pariser 
Firmen,  beherrscht.  Es  wurden  verhältnismäßig  hohe  Preise 
festgestellt.  Nach  Auffassung  des  Ausstellungs*  und  Messe* 
Amts  der  Deutschen  Industrie  darf  die  auffäüige  Abwesenheit 
deutscher  Heil*  und  Nährmittel  usw.  nicht  etwa  als  Zeichen 
dafür  angesehen  werden,  daß  Belgien  der  deutschen  Medika* 
mente  jetzt  vöUig  entrate;  die  deutschen  Spezialpräparate  er* 
freuen  sich  nach  wie  vor  in  Belgien  der  weitesten  Verbreitung, 
so    daß    sie    keine  besondere  Ausstellungsreklame  machen. 

(4978) 

Dänemark.  Lage  der  chemischen  Industrie.  Nach  dem  Be* 
rieht  des  englischen  Handelssekretärs  in  Kopen* 
hagen  über  das  Jahr  1921  hatten  die  Düngemittelfabriken 
große  Verluste  zu  verzeichnen  infolge  der  Wertverminderung 
der  Lagerbestände,  andere  Zweige  der  chemischen  Industrie 
htten  unter  der  allgemeinen  Depression  und  unter  der  starken 
deutschen  Konkurrenz. 

Der  Wert  der  Chemikahenausfuhr  fiel  von  397  196  £  im 
Jahre  1920  auf  292  056  £  im  Jahre  1921.  Die  AlkohoHndustrie 
ist  in  einer  einzigen  Gruppe  gut  organisiert,  und  es  wurden 
3,4  MiUionen  Liter  100  %  *  Spiritus  produziert. 

Für  chemisch*technische  Artikel  betrug  im  Jahre  1921  der 
Wert  der  Ausfuhr  6  250  000  Kr.,  der  Wert  der  Einfuhr 
20  194  000  Kr.;  für  Düngemittel  der  Wert  der  Ausfuhr 
2  610  000  Kr.,  der  Wert  der  Einfuhr  60  482  000  Kr. 
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Die  Zunahme  im  Wert  der  Düngemitteleinfuhr  beträgt 
23  Mill,  Kr.,  die  Menge  der  Einfuhr,  sowie  die  Zu»  oder  Ab= 
nahmen  gehen  aus  der  nachstehenden  Uebersicht  hervor: 

Rohphosphat   23  104  t  (—  81  253) 

Superphosphat   52  500  t  (—    3  000) 

Norgesalpeter   49  200  t  (—  13  000) 

Chilesalpeter   55  600  t  (—  12  300) 

Basische  Schlacke    ....         445  t  (—    3  400) 

Kalidünger   14  200  t  (+    9  600) 

Während  eines  großen  Teils  des  Jahres  war  es  den  eng= 
lischen  Firmen  unmögHch,  der  deutschen,  und  schwer,  der 
belgischen  und  tschechoslowakischen  Konkurrenz  entgegenzu^ 
treten.  Die  dänische  Ausfuhrvereinigting  wurde  reorganisiert, 
und  ein  großer  Teil  ihrer  Funktionen  wurde  auf  das  Handels? 
Informationsbüro  im  Auswärtigen  Amt  übertragen.  (4939) 

Litauen.  Ausfuhrstatistik.    Die  Ein?  und  Aus? 

 ■    fuhrstatistik  für  das  erste  Halbjahr  1922  weist 

einen  Einfuhrüberschuß  im  Werte  von  371,6  Mill.  Mk.  auf. 
Der  Gesamtwert  der  Einfuhr  betrug  1076,7  Mill.  Mk.,  der 
Ausfuhr  705,1  Mill.  Mk.  An  der  Einfuhr  sind  Deutschland  mit 
74%,  das  Memeigebiet  mit  12%,  Danzig  mit  5,7  %  beteiligt. 
Von  der  Ausfuhr  entfallen  auf  Deutschland  47,2  %,  England 
30,1%,  das  Memeigebiet  13,3%. 

Der  Wert  der  Einfuhr  von  chemischen  Produkten  einschl. 
Parfümeriewaren  betrug  72,1  Mill.  Mk.,  davon  aus  Deutsch? 
land  59,4  Mill.  Mk.  (4073) 

Estland.    Brennschieferverwertung.    Die    Gewinnung  und 

  Ausnutzung  des  Brennschiefers  macht,  nach  Mit? 

teilung  des  „Osten"  vom  15.  Oktober,  große  Fortschritte.  Die 
Brennschieferwerke  in  Kochtel  werden  groß  ausgebaut.  Für 
eine  Kraftzentrale  für  diese  Werke  werden  zwei  Dampfkessel 
bei  der  Firma  Borsig  und  zwei  Generatoren  bei  den  Siemens? 
Schuckert? Werken  für  zusammen  7  Millionen  estnische  Mark 
bestellt.  Man  hat  seit  kurzem  auch  begonnen,  aus  dem  Brenn? 
schiefer  Rohöl  zu  gewinnen  und  dieses  zu  raffinieren.  Das 
Rohöl  ergibt  täglich  etwa  100  Pud  (zu  16,4  kg)  Oel  für  Motoren 
und  50  Pud  Pech,  aus  dem  man  Asphalt  herstellt.  Das  Motoröl 
kostet  240,  das  Pech  160  estnische  Mark  das  Pud. 

Die  Brennschieferwerke  haben  neuerdings  einen  Vertrag 
mit  der  Eisenbahnverwaltung  geschlossen,  wonach  diese  fünf 
Lokomotiven  für  Heizung  mit  Brennschiefer  einrichtet.  Es 
handelt  sich  um  fünf  Motorlokomotiven,  die  regelmäßig  von 
den  Brennschieferwerken  mit  Brennstoff  beliefert  werden.  Es 
sollen  regelmäßig  zehn  Lokomotiven  mit  diesem  Brennstoff 
versehen  werden.  (4863) 

Polen,  Wirkungen  der  deutschen  Wirtschaftsblockade. 

 Das  von  der  deutschen  Regierung  seinerzeit  gegen? 

über  Polen  erlassene  Ausfuhrverbot  deutscher  Waren,  das  im 
Juli  d.  J.  aufgehoben  worden  ist,  hat  eine  Wirkung  gehabt, 
die  man  in  Deutschland  wohl  nicht  erwartet  hatte.  In  dem 
Organ  der  polnischen  Nationaldemokratie  wird  gegen  den 
polnischen  Industrierat  Stellung  genommen,  weil  er  bemüht 
sei,  den  Abschluß  eines  deutsch?polnischen  Handelsvertrages 
zu  verzögern.    Hierzu  wird  ausgeführt: 

Es  scheint,  daß  der  Industrierat  sich  bei  seiner  Ansicht 
ausschließlich  von  Rücksichten  auf  die  polnische  Industrie 
leiten  läßt,  die  sich  in  dem  bisherigen  raschen  Tempo  nur 
dank  der  von  Deutschland  durchgeführten  Wirtschaftsblockade 
entwickeln  konnte.  Die  Industrie  sieht  es  gern,  wenn  diese 
anormale  künstliche  nur  vorübergehende  Konjunktur  mög? 
liehst  lange  aufrechterhalten  bleibt.  Es  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  unserer  Industrie  durch  die  deutsche  Wirtschafts? 
blockade  eine  große  Hilfe  geleistet  wurde.  Man  darf  jedoch 
auch  nicht  die  Augen  vor  den  nachteiligen  Ergebnissen  dieser 
außergewöhnlichen  Verhältnisse  verschließen.  Eine  allzu 
starke  und  schnelle  Entwicklung  der  polnischen  Industrie 
schädigt  diese  selbst  am  meisten;  denn  die  Industrie  ist  in 
die  Breite  gewachsen,  ohne  sich  innerlich  genügend  zu  festigen. 
Arbeitsmöglichkeiten  boten  sich  reichlich,  und  sie  erstreckten 
sich  auf  viel  zu  weite  Gebiete.  QuaHtät  und  Produktivität 
der  Arbeit  mußten  darunter  leiden.  Die  Industrie  hat  die 
Konjunktur  der  Abschnürung  Polens  soweit  ausgenützt,  daß 
sie  heute  vor  der  Möglichkeit  des  Abschlusses  eines  Wirt? 
Schaftsabkommens  mit  Deutschland  zittert.  Sie  wünscht  einen 
Schutzwall  aufzurichten,  um  ernste,  sozialwirtsehaftliche  Er? 
Schütterungen,  ja  vielleicht  eine  teilweise  Katastrophe  für  das 
Land  zu  vermeiden.  Darum  ist  der  Abschluß  eines  Handels? 
Vertrages  für  die  Industrie  keine  dringliche  Angelegenheit. 
Aber  der  polnische  Konsument,  der  darunter  leiden  würde, 
daß  auf  dem  polnischen  Markt  keine  ausländische  Konkurrenz 
vorhanden  ist,  denkt  anders  darüber.  (4957) 


Italien.         Lage  des  Farbenmarktes.    Nach  einer  Unter? 

  suchung,  welche  der  kanadische  Handelskommissar 

in  Mailand  über  die  Lage  des  italienischen  Farben?  und  FirnilS? 
marktes  angestellt  hat,  scheinen  die  einheimischen  Fabriken 
noch  nicht  in  der  Lage  zu  sein,  den  ganzen  Bedarf  des  Landes 
zu  befriedigen.  Die  italieiiische  Produktion  besteht,  wie  er 
sagt,  hauptsächlich  aus  zweitklassiger  Ware.  In  den  besseren 
Qualitäten  ist  Italitp  in  großem  LJmfangc  von  den  aus? 
ländischen  Lieferungen  abhängig. 

Früher  bestand  die  Einfuhr  etwa  zur  einen  flälftc  aus 
trockenen  Farben,  zur  anderen  aus  fertig  gemischten,  neuer? 
dings  stehen  aber  die  letzteren  mehr  in  Gunst.  Obgleich  die 
englische  Einfuhr  infolge  des  ungünstigen  Wechselkurses  und 
der  italienischen  industriellen  Krisis  den  Friedensstand  noch 
lange  nicht '  erreicht  hat,  so  ist  es  doch  klar,  daß  die 
Wohnungsknappheit  unter  Umständen  zu  einer  beträchtlichen 
Bautätigkeit  führen  muß.  Aus  diesem  Grunde  sollte  der 
Markt  nicht  vernachlässigt  werden.  In  früheren  Jahren  hat 
England  viel  Leinöl  und  Mennige  an  die  italienischen  Farben? 
fabrikanten  gehefert. 

Der  Farbenverbrauch  in  Italien  ist  geringer  als  in  vielen 
anderen  Ländern,  besonders  werden  die  Häuser,  da  sie  viel? 
fach  aus  Stein  sind,  selten  getüncht.  Gute  Abnehmer  sind  die 
Eisenbahn,  die  Schiffahrt  und  der  Wagenbau,  Eisenmöbel  wer? 
den  häufig  auf  Holzimitation  gestrichen,  heile  Farben,  blaßgelb 
und  weiß  werden  im  Innern  bevorzugt,  beim  äußeren  Anstrich 
rot  und  grün.  (4937) 

Spanien.    Export  von  Terpentin  und  Harz.    Die  Provinzen 

  von  Alt?Kastilien  und  Segovia  sind  die  Haupt? 

produktionsgebiete  von  Terpentin  und  Harz.  Der  Export 
betru!?: 

^  1918  1919  1920  1921*) 

metrische  Tonnen 
Terpentin     .    .    .    2  336  4  588         3  080  518 

Fichtenteer    ...      658  807  542  36 

Harz   5  640        13  037        12  178  1  9.39 

*)  Januar/April. 

Nach  Deutschland  wurde  nur  Harz  ausgeführt,  und  zwar 
im  .Jahre  1920  873  t,  in  den  ersten  4  Monaten  von  1921  338  t. 
Die  Hauptabnehmer  sind  Belgien,  Frankreich  und  England. 
Die  Industrie  wird  von  der  LInion  Resinera  Espafloia  be? 
herrscht,  welche  einer  der  bedeutendsten  Interessenverbände 
in  Spanien  ist.  Vor  einiger  Zeit  wurde  deutsches  Kapital  in 
dem  Verband  investiert,  und  die  Industria  Resinera  Ruth 
wurde  mit  einem  Kapital  von  50  Mill.  Peseten  gegründet,  wo? 
von  70  %  von  der  Union  Resinera  gezeichnet  wurden.  Die 
Ruth?GeselIschaft,  welche  23  Fabriken  mit  modernen  Ein? 
richtungen  besitzt,  will  nicht  nur  Harzprodukte  fabrizieren, 
sondern  auch  Firniß,  Lacke,  Farben,  AniUn  und  andere  Chemi? 
kalien,  sowie  künstlichen  Campher.  (4933) 

Kanada.  '^^^  chemischen  Industrie.     Uns  wird  aus 

  Montreal  berichtet:  Farbstoffe  sind  in  den  letzten 

vier  Jahren  nur  sehr  wenige  ausgeführt  worden.  Die  Einfuhr 
ist  erhebhch  gestiegen.  —  Für  das  Jahr  1918/19  ist  naturgemäß 
noch  ein  starker  Export  von  Explosivstoffen  (37  Mill.  $)  an? 
geschrieben.  Davon  waren  16,6  Mill.  $  nach  Großbritannien 
und  19,2  Mill.  $  nach  den  Vereinigten  Staaten  gegangen.  Jetzt 
steht  eine  Anzahl  von  Fabrikanlagen  für  Munition  still.  — 
Calciumcarbid  zeigt  in  den  letzten  vier  Jahren  eine  starke 
Ausfuhr.  Auch  im  Jahre  1921/22  hat  sie  noch  2,2  Mill.  $ 
betragen,  gegenüber  161  000  $  im  Jahre  1913/14.  (4617) 

Haiti.  Ausfuhr  von  Farbholz.     Nach  einer  Mitteilung  der 

 ■  „Ind.?  u.  Hd.?Ztg."  vom  5.  Oktober  d.  J.  ist  das  durch 

seinen  reichen  Farbstoffgehalt  ausgezeichnete  Kampesche 
„Blauholz"  für  das  Wirtschaftsleben  Haitis  ein  sehr  wichtiger 
Faktor.  Im  Jahre  1920  gab  Haiti  Holz  dieser  Art  und  Aus? 
züge  daraus  im  Gesamtwerte  von  nahezu  3  Millionen  $  und  in 
einer  Menge  von  fast  250  Millionen  Pfund  an  das  Ausland  ab. 
Ueber  die  Ausdehnung  der  mit  Blauholz  bestandenen  Forst? 
fläche  liegen  statistische  Angaben  nicht  vor,  doch  schätzt  man, 
daß  in  dem  Bahonbezirk  allein  zwischen  K>  und  1  Million  t 
Blauholz  verfügbar  sind.  Das  aus  dem  Bahonbezirk  her? 
rührende  Holz  ist  rein  und  voUwüchsig;  es  liefert  je  Tonne  an 
Auszügen  etwa  500  Pfund  oder  1  Faß.  Die  Ausfuhr  von  Blau? 
holz,  die  bisher  überwiegend  nach  den  Vereinigten  Staaten 
erfolgte,  betrug  im  Rechnungsjahr  (1.  Oktober  bis  30.  Septem? 
ber)  1918/19  rund  77,  1920/21  annähernd  75,  1919/20  aber  reich? 
lieh  242  Milhonen  Pfund.  Blauholzauszüge  wurden  1918/19  in 
einer  Menge  von  277  549,  1919/20  von  7019  Pfund,  und  zwar 
ausschließlich  nach  Nordamerika,  verschifft,  doch  hatte  die 
geringe  Ausfuhr  des  letzteren  Jahres  einen  fast  doppelt  so 
hohen  Wert  (23  882  $),  wie  die  des  Vorjahres.  Der  den  Ein? 
geborenen  gezahlte  Preis  stellt  .sich  gegenwärtig  auf  8  !p  je  t 
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Rohholz.  In  1920  wurde  der  Preis  künsthch  bis  auf  40  $  je  t 
(trei  an  Bord  haitianische  Häfen  gehefert)  hinaufgeschraubt; 
in  1921  sank  er  bis  auf  16  $  (Fracht  nicht  eingeschlossen)  und 
hielt  sich  auch  in  den  ersten  Monaten  des  laufenden  Jahres 
ungefähr  auf  der  gleichen  Höhe.  Zurzeit  stehen  erhebliche 
Vorräte  an  Blauholz  für  die  Ausfuhr  zur  Verfügung,  weil  die 
Absatzverhältnisse  in  letzter  Zeit  sehr  schlecht  geworden  sind. 

(4755) 

Chile.  Lage  der  SalpeterJndustrie  1921/22.  Das  „Board  of 
-  Trade"  berichtet:  Das  letzte  Jahr  (1921)  war  für  das 

Land  eine  Zeit  nie  dagewesener  Depression.    Der  Handel 
stockte  gänzlich.    Die  meisten  Industrieunternehmen  waren 
gezwungen,  ihre  Betriebe  zu  schheßen  oder  einzuschränken. 
Arbeitslosigkeit  war  daher  an  der  Tagesordnung.    Die  fort-- 
gesetzte  Stagnierung  auf  dem  Salpetermarkte,  die  auch  wäh= 
rend  des  1.  Quartals  d.  Js.  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  während  des  2.  Quartals  anhielt,  war  der  hauptsächlichste 
Grund   für  das  tiefgehende   allgemeine  Darniederliegcn  des 
Handels  überhaupt.    Chile  bezieht  in  normalen  Zeiten  75  % 
seiner  Staatseinkünfte  aus  dem  Ausfuhrzoll  für  Salpeter,  der 
etwa  60  %  des  gesamten  Exports  ausmacht.    Im  vergangenen 
Oktober  versuchte  die  Regierung  zusammen  mit  der  Nitrate 
Produeers'  Association  und  den  Händlern  durch  ein  gemein^ 
sames  Abkommen  für  eine  größere  Nachfrage  nach  Salpeter 
Stimmung  zu  machen.    Dieses  Abkommen  zielte  auf  Fest= 
Setzung  variierender  Preise  für  bestimmte  Perioden  bis  zur 
Mitte  des  nächsten  Jahres.    Der  Preisnachlaß  hat  sicherlich 
seine  Wirkung  auf  eine  stärkere  Nachfrage  nicht  verfehlt.  Die 
Ausfuhr  während  der  ersten  5  Monate  d.  Js.  stieg  auf  250  000  t. 
Hiervon  sind  nicht  weniger  als  200  000  t  in  der  ersten  JuHhälfte 
abgesetzt  worden.    Die  Bedeutung  dieser  Ausfuhr  zeigt  sich 
besonders,  wenn  man  damit  vergleicht,  daß  Chile  im  Jahre  1913 
insgesamt  2  700  000  t  ausgeführt  hat,  wovon  nach  Deutschland 
ein  Drittel,  nach  den  Vereinigten  Staaten  etwa  e-n  Viertel 
kamen.    In  den  letzten  beiden  Kriegsjahren  überschritt  der 
Salpeterexport  3  MiUionen  t  im  Jahre. 

Die  allgemeine  wirtschaftliche  Lage  hat  sich  in  den  letzten 
Monaten  infolge  der  stärkeren  Salpeternachfrage  etwas  ge; 
bessert.  Die  Valuta  leidet  allerdings  sehr  unter  den  heftigen 
Schwankungen  und  ist  in  erster  Linie  von  der  Situation  auf 
dem  Salpetermarkt  abhängig.  Die  Arbeitslosigkeit  zeigt  eben» 
falls  einen  geringen  Rückgang,  wie  auch  auf  dem  angespannten 
Geldmarkt  eine  leichte  Besserung  eingetreten  ist.   ^  (4750) 

Südafrikanische  Union.    Erweiterung  der  Salzindustrie. 

~    Eine     Konferenz     der  Salz= 

Produzenten,  auf  der  eine  genossenschafthche  Organisation 
zur  Forderung  der  Industrie  gegründet  wurde,  fand  in  Kimbern 
ley  statt.  Nach  einem  Bericht,  welcher  der  Konferenz  von 
einem  Vertreter  des  Bergbauministeriums  vorgelegt  wurde,  er= 
gibt  sich,  daß  die  Jahresproduktion  an  Salz  für  die  Union  'den 
Verbrauch  und  die  Ausfuhr  um  ungefähr  10  000  t  übersteigt. 
Was  mit  diesem  Ueberschuß  geschehen  soll,  bedarf  der  Ueber» 
legung,  und  eine  der  wichtigsten  sich  dabei  herausstellenden 
Moghchkeiten  ist  die  Gründung  neuer  Industrien  zur  HersteU 
lung  von  Produkten  oder  Nebenprodukten  des  in  Frage  kommen^ 
den  Rohmaterials.  Es  wurde  behauptet,  daß  1 K  t  Salz  zurHersteL 
lung  von  einer  Tonne  Cyannatrium  nötig  seien;  sollte  dieser 
Stoff  in  der  Union  hergestellt  werden,  so  wäre  der  jährliche 
Salzverbrauch  Südafrikas  um  4000  t  vermehrt  Es  wurde 
weiter  festgestellt,  daß  alle  Stoffe,  die  zur  Fabrikation  dieses 
Stoffes  erforderiich  sind,  wie  Salz,  Kalkstein,  Holzkohle  und 
Ammoniak,  im  Lande  vorhanden  seien.  (Industrial  South 
Africa.)  (4740) 

Britisch'lndien.  Mitteilungen   über   die  chemische  Indu- 

— — —   strie.    Bengalen.    Dr.  Lal  Datta,  der 

kürzlich  zum  Industriechemiker  ernannt  wurde,  hat  mit  der 
Bearbeitung  verschiedener  chemischer  Probleme  begonnen, 
u.a.  der  Fabrikation  von  Schellack,  der  chemischen  Zusammen^ 
Setzung  von  Zündhölzern,  der  Herstellung  von  chemische 
reinem  Kalk  aus  den  Kalkschalenlagern  in  Bengalen  für  indu^ 
strielle  Zwecke  und  der  Garnfärberei  als  einer  einheimischen 
Industrie.  Ferner  wurde  ein  Plan  für  die  Fabrikation  von 
Dynamitglycerin  mit  staathcher  Unterstützung  ausgearbeitet. 

Bombay.  Die  Untersuchungen  über  die  Entfärbung 
der  Magnesiumchloridvorkommen  hat  keine  befriedigenden 
Resultate  ergeben,  dagegen  versprechen  die  Arbeiten  über 
denselben  Gegenstand  im  „Indian  Institute  of  Science"  in 
Bangalorc  besseren  Erfolg.  Die  von  der  „Pionceer  Magnesia 
Co."  an  die  Regierung  zu  zahlende  Abgabe  ist-  jetzt  festge= 
setzt  worden. 

Die  „Dharamsi  Moraji  Chemical  Co."  hat  eine  Schwefel 
saurefabnk  mit  einer  Leistungsfähigkeit  von  7500  t  im  Jahre 
errichtet,  welche  die  größte  in  ihrer  Art  in  Indien  ist.  Weiter 
Wird  berichtet,  daß  Superphosphat  in  einer  Fabrik  hergestellt 


vverden  soll,  welche  als  eine  der  ersten  in  dem  Bezirk  von 
Ambernath  (an  der  G.  I.  P.  Eisenbahn),  der  jetzt  aufgeschlos= 
sen  wird,  gebaut  werden  soll.  oieis) 

Indochina.  Sodafabrik.  Die  große  Fabrik  der  Societe 
,.  „  ~~  Industrielle  de  Chimie  d'Extreme  Orient  für 
die  Herstellung  von  Soda  und  Nebenprodukten  ist  praktisch 
fertiggestellt.  Die  Fabrik  befindet  sich  in  der  Nähe  von  Hai= 
long  und  soll  eine  der  bedeutendsten  und  modernsten  Anlagen 

i'To^nnnn^^^'''-    ^l''  "^"'■^'^  ""^m  Kostenaufwand  von 

11  250  000  frs.  errichtet.  Die  Gesellschaft  hofft,  eine  große 
Anzahl  von  Papier.,  Glas=,  Seifen=  und  Textilfabriken  mit 
Aetznatron  und  anderen  ChemikaHen  versehen  zu  können  Die 
Lage  der  Fabrik  in  der  Nähe  der  bedeutendsten  minerahschep 
Lagerstatten  im  pacifischen  Asien  sichert  den  billigen  Bezug 
von  Rohmaterial.  Die  Leitung  des  Werkes  liegt  in  den  Händen 
von  französischen  Fachmännern,  welche  die  von  M  Claude 
entdeckten  und  bei  der  Societe  de  I'Air  Liquide  in  Paris  cr= 
probten  Methoden  in  Anwendung  bringen  sollen.  (4098) 

Japan.  Keine  Staatsbeihilfe  mehr  für  chemische  Fabriken. 

Es  ist  interessant,  daß  die  japanische  Regierung  be= 
absichtigt,  der  Nippon  Dyestuffs  Corporation  und  üer  Nippon 
Glycerine  Company  die  bisher  gewährte  Unterstützung  zu  ent= 
ziehen.    Beide  Gesellschaften  sind  Kriegsgründungen  denen 
die  Regierung  auf  Kosten  der  Steuerzahler  eine  Dividende  von 
8  %  gewährleistet  hatte.   Beide  sind  nur  mit,  geringen  Beträgen 
kapitalisiert  ....    Die  Regierung  hat  jedoch  die  Ueberzeu» 
gung  gewonnen,  daß  sie  nicht  nur  kostspielig  sind,  sondern 
auch  nachteilig  auf  das  japanische  Wirtschaftsleben  wirken, 
latsache  ist,  daß  zu  viele  Beschwerden  darüber  eingegangen 
sind,  daß  die  zum  Schutze  der  Produkte  dieser  beiden  Ge= 
Seilschaften  gegen  fremden  Wettbewerb  eingeführten  Zölle 
diejenigen    Handelszweige   ernstUch   schädigen,    in  welchen 
Farbstoffe  und  Glycerin  gebraucht  werden  ....   (The  Man^ 
ehester  Guardian  Commercial.)  (4738) 
Kaliproduktion.  •    Japan     ist     das     einzige     Land  im 
Fernen    Osten,    welches    Kali    in    größerer    Menge  pro- 
duziert, obwohl  die  meisten  asiatischen  Länder  Kaliquellen  in 
den  Meeresalgen  zur  Verfügung  haben.    So  enthält  die  Asche 
der  Algen,  welche  im  Uebertluß  an  den  Küsten  der  Philippinen 
gefunden  werden,  ca.  45  %  Kah;  eine  industrielle  Ausnützung 
hat  aber  noch  nicht  stattgefunden.    Drei  oder  vier  Gesell^ 
schatten  sind  in  der  japanischen  Kaüindustrie  tätig  und  ex=: 
portierten  im  Jahre  1920  1143  t  Chlorkalium  und  außerdem 
T      t  Pottasche,  welche  nach  den  Vereinigten  Staaten  gingen. 
In  China  besteht  eine  kleine  Industrie,  hauptsächlich  in  der 
Provinz  Kwantung;  der  Ausfuhrhafen  ist  Kanton.    Es  wird 
jahrhch  Kali  im  Werte  von  40—50  000  Taels  (=  ca.  3  sh.  7  d ) 
exportiert,  hauptsächhch  nach  Hongkong.    Auch  Holländisch» 
Ostindien  und  die  Straits  Settlements  führen  geringe  Mengen 

aus.  (4720) 

China.  Vom  Markt  für  Anilinfarben  und  künstlichen  Indigo. 

Die  Preise  fielen,  wie  die  „Ind.=  u.  Hand.^Ztg."  be= 
richtet,  wahrend  des  ganzen  Jahres  1921  infolge  der  geringer 
werdenden  Nachfrage  und  des  Wiedereintritts  Deutschlands 
in  den  Markt.  Trotz  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  stieg  der 
Import  von  AniHnfarben  von  7,7  Mill.  Tael  1920  auf  8  Mill. 
im  Jahre  1921,  während  die  entsprechenden  Zahlen  für  künst- 
lichen Indigo  15,3  und  15,2  Mill.  Tael  sind,  also  einen  geringen 
Wertruckgang  zeigen.  Auch  der  Quantität  nach  war  in  beiden 
Artikeln  ein  geringes  Anwachsen  des  Imports  zu  bemerken. 
An  der  Einfuhr  von  künstlichem  Indigo  waren  beteiligt:  Frank» 
reich  mit  3  535  600  Tael,  die  Vereinigten  Staaten  mit  2  617  177 
Tael,  England  mit  1  934  443  Tael,  Deutschland  mit  1  857  124 
Tael  und  die  Schweiz  mit  1  289  373  Tael.  Die  hauptsächlichsten 
Ursprungsländer  des  Anilinfarbenimports  waren  1921- 
Deutschland  (3  390  278  Tael),  Hongkong  (1  398  186  Tael),  die 
Niederlande  (1  041  198  Tael),  Belgien  (750  128  Tael)  und 
Japan  (693  936  Tael).  '  (4569) 


PREISBERICHTi 


Marktbericht  über  künstliche  Düngemittel  für  den  Monat 
Oktober  1922. 

Das  Stickstoff=Syndikat  teilt  uns  mit:  Im  Inland  hat  die 
Nachfrage  im  Monat  Oktober  unvermindert  angehalten.  In 
der  Ausführung  der  Bestellungen  ist  eine  erhebliche  Stockung 
infolge  der  Wagenknappheit  eingetreten,  welche  durch  den 
gegenwärtigen  Kartoffel»  und  Getreideversand  verursacht  ist. 
Am  stärksten  machte  sich  der  Wagenmangel  bei  den  mittel» 
deutschen  Werken  fühlbar.  Der  Wagenausfall  beim  größten 
dieser  Werke  betrug  im  Monatsdurchschnitt  rund  85  %. 


6.  November  I93it 


blE  CHEMISCME  INOUSTRÜ 


Nr.  45  iiSi 


Die  Preise  erfuhren,  entsprechend  den  am  1.  Oktober  her^ 
aufgesetzten  Kohlenpreisen,  folgende  Erhöhungen: 
Schwefelsaures  Amm  niak  f.  d.  kg  Stickstoff 

nicht  gedarrt  und  nicht  gemahlen    ....  auf  297,90  Mk. 

gedarrt  und  gemahlen  „    305,  -    „  ■ 

Salzsaures  Ammoniak  „  297,90 

Kaliammonsalpeter    297^90  ',[ 

Daneben  wird  der  Kaligehalt  mit  den 

für  Kali  in  Chlorkalium  für  die  jeweilige 

Abladung  geltenden  Preisen  in  Rechnung 

gestellt. 

Natronsalpeter   „  359,30 

Kalkstickstoff  „    265J0  ',[ 

lieber  die  Lage '  der  Auslandsmärkte  ist  nichts  wesent= 
liches  zu  berichten.  Der  Markt  für  Chilesalpeter  war,  der 
Jahreszeit  entsprechend,  ruhig.  Für  schwefelsaures  Ammoniak 
waren  die  Preise  unverändert  fest.  (4975) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  G.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .... 
Byk-Guldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

„    üriesheim  . 

„    Grünau    .  . 

„    V.  Heyden  . 

.,    Milch  &  Co. 

,,  Weiler  .  .  . 
Gelsenk.   .  . 

„    W.  Albert  . 

„  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorff.  Salzw.  . 
Elbert.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  . 
Heine  &  Co  


1. 11. 

25.  10. 

Aktien 

3100,- 

2600,— 

Höchster  Farbw.  .  . 

4200,- 

3775,- 

C.  A.  F.  Kahlbaum  . 

1400,- 

1100,— 

Köln-Rottweil    .  .  . 

7300. 

5550,— 

Leopoldshall    .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

3600  - 

2425,- 

1710- 

1600,— 

Nitritfabrik  

2800,- 

2500,— 

Oberschi.  Koksw.  . 

1700,- 
2500,— 

1750,— 

Rasquin,  Farbw.  .  . 

2300,— 

Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

14700,— 

IluOO,— 

J.  D.  Riedel  

6000,- 

4600,- 

Rütgerswerke    .  .  . 

6025,- 

4499,— 

H.  Scheidemandel  . 

2700,- 

2000,— 

Schering,  Cbem.    .  . 

5000,- 

3900,— 

Sprengst.  (  arb.  .  .  . 

3800,- 

2780,— 

Staßfurter  Chem.  .  . 

2000,— 

1120,— 

Thür.  Bleiweißf.  .  . 

4200,— 

3100,— 

Union  Chem.  Fabr.  . 

29U0,— 

2825,— 

Ver.  chem.  Wk.  Chi. 

4475,— 

„    GlanzstoM  F.  . 

1700,— 

1.  11.     25.  10. 


3600,- 
1«50,- 
2710,- 

2050,- 
1805,- 
6550,- 
4IJU0,- 
17U0,- 
25U0,- 
2500,- 
5800,- 
4000,- 
2500,- 
8000,- 
3300,- 

4000,- 
9000,- 


2800,- 
1625,- 
2130,- 

2000,- 
1600,- 
4600,- 
3200,- 
1400,- 
2100,- 
2300,- 
4500,- 
3500,- 
2200,- 
6500,- 
3100. 
1900,- 
3200,- 
6400,- 


DeTigen 


HoUand  .  . 
Schweden 
Italien    .  . 
England 
New  York 
Frankreich 
Schweiz 
Spanien 


26.  10. 


27.  10. 


28.  10. 


30.  10. 


31.  10. 


1.  11. 


Entsprechend  der  amtlichen  Devisen  =  Notierung  werden  von 
jetzt  ab  die  Kurse  für  1  Gulden  u.s.w.  angegeben. 


17411. 
1192.50 

171, 
198iJ0.  - 
4460,- 

307, 

8(17,50 

677.50 


1625, 

1140.— 
158,— 
18600,— 

4150,— 
275.— 
715.— 
610.— 


16.8,— 
1105.— 
162,50 
18450.— 
4137,50 
291,— 
743,- 
630.- 


1640. 
1125.  - 
164.- 
18750. 
4187,50 
293.- 
761.  - 
643. 


178 ). 
1215. 
182  50 
20350.  - 
4500.— 
317,50 
810,- 
685.- 


1777,50 
1215.- 
192,— 
20250,  - 
4550.- 
322,50 
823,— 
693,- 


Metalle  (Preise  in  M.) 


Elektrolytkupfer  (100  kg)   

Raffinadekupfer  99— 9H,a  %  ....!!!! 

Originalhüttenweichblei  !    !  ! 

Hütlenrobzink  (freier  Verkehr) 

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .   .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Strailszinn  \  \ 

Australzinn  

Hüttenzinn,   99  %  

fieiiiiiickel  !    !    !  ' 

Antimon-Regulus  . 

Silber  in  Barren  (1  kg)  


1.  11. 


für  I  kg 
142881 
1200  1225 
530—  550 
920  -  950 
730—  750 
1732 
1744 
3770-3790 
3770  3790 
3770  3790 
3750—3770 
2600- 2650 
500  -  525 
101500  -  102500 


25.  10. 


für  lOn  kg 
14:j380 
120000-122000 
51000-  53000 
8^000—  90000 
69000  -  72U00 
172600 
173200 
3510UO -353000 
351000-353000 
315000—353000 
346000-348000 
260000-265000 
4S000  -  49000 
102000  - 103000 
(50U2) 


I      KURZE  NACHR8CHTEN 

Geschäftliches 

IM- IL  ^^""^w^rke  Franz  Rasquin  Aktien  =  Gesellschaf t  Köln: 
Mülheim.  Dem  Geschäftsbericht  über  das  am  30.  Juni  d.  J. 
abgelaufene  15.  Geschäftsjahr  entnehmen  wir  folgende  Mit= 
teilungen:  Das  Ergebnis  kann  als  befriedigend  betrachtet 
werden.  Durch  Neu=  und  Umbauten,  sowie  Anlage  neuer 
Arbeitsmaschinen  war  es  möglich,  die  Produktion  erheblich 
zu  erhohen  und  dadurch  auch  entsprechend  den  Absatz.  Alle 
Abteilungen  waren  voll  beschäftigt.  Unkosten  und  Arbeits^ 
löhne  steigen  dauernd  weiter.  Die  Anlagekonten  zeigen 
unter  Berücksichtigung  der  für  die  Ueberteuerung  erfolgten 
zulassigen  Abschreibungen  auf  Neubauten  und  Maschfnen 
keine  größeren  Veränderungen.  Die  in  früheren  Jahren  regeU 
maßig  der  Beamten^  und  Arbeiter^Unterstützungskasse  zu. 
geführten  Beträge  sind  in  diesem  Jahre  bar  ausbezahlt 
worden,  mit  Rücksicht  auf  die  außerordentliche  Teuerung  und 
Notlage.  Aus  dem  gleichen  Grunde  schlägt  der  Vorstand  vor, 
auch  an  die  Aktionäre  der  Gesellschaft  eine  höhere  Dividende 
zu  verteilen,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  diese  Dividende 


im  Augenblick  der  Berichterstattung  nur  einen  Bruchteil  eines 
Prozentes  der  Friedensdividende  beträgt.  Der  Reingewinn 
stellt  sich  auf  7  983  458  Mk.  Es  .soll  eine  Dividende  von  6% 
auf  die  Vorzugsaktien  gezahlt  werden  und  von  50  %  auf  die 
Stammaktien.  Die  Beschäftigung  in  den  ersten  Monaten  des 
neuen  Geschäftsjahres  war  gut.  Durch  die  inzwischen  ein^ 
getretene  gewaltige  Entwertung  der  Mark  und  die  dadurch 
herbeigeführte  außerordentliche  Verteuerung  sämtlicher  Roh= 
materialien,  Gehälter  und  Arbeitslöhne  sind  die  Verkaufs^ 
preise  derart  hoch  geworden,  daß  die  Abnehmer  einstweilen 
von  größeren  Käufen  Abstand  nehmen.  (4961) 
*  Staßfurter  Chemische  Fabrik  vormals  Vorster  &  Grünes 
berg  Aktien  =  Gesellschaft  Staßfurt,  Das  abgelaufene  Ge= 
schäftsjahr  stand,  wie  der  Bericht  des  Vorstandes  ausführt, 
völlig  unter  dem  Einfluß  der  Verschlechterung  unserer 
Währung.  Die  Zahlen  des  vorHegenden  Abschlusses  dürfen 
daher  nicht  ohne  weiteres  mit  den  Ergebnissen  früherer  Jahre 
verglichen  werden.  Die  Wertminderung  der  Mark  bewirkte 
eine  Erhöhung  des  Umsatzes  um  das  Dreifache  des  Vor= 
jahres  und  dementsprechend  eine  Steigerung  des  verteilbaren 
Reingewinns  um  annähernd  6  Mill.  Mk.  Nach  Vornahme 
reichlicher  Abschreibungen  und  Rücklagen  ist  die  Gesell« 
Schaft  in  der  Lage,  100  %  auf  das  Friedens=Aktienkapital  von 
4  Mill.  Mk.  nach  Zahlung  von  6  %  Zinsen  auf  die  Vorzugs« 
aktien  zur  Ausschüttung  zu  bringen,  indem  die  Verteilung 
einer  Dividende  von  30  %  wie  in  den  Vorjahren  und  zugleich 
eines  Bonus  von  70  %  vorgeschlagen  wird.  In  einzelnen 
Artikeln;  namentlich  solchen,  für  die  die  Rohstoffe  aus  dem 
Auslande  bezogen  werden  mußten,  war  die  Produktion  natur« 
gemäß  eine  beschränkte,  während  in  anderen  Produkten  die 
Beschäftigung  bis  an  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  ging. 
Wie  früher  hat  die  Gesellschaft  sich  die  Belieferung  der  In= 
landsverbraucher  zu  mäßigen  Preisen  besonders  angelegen 
sein  lassen,  während  die  Exportpreise  der  fortschreitenden 
Verschlechterung  der  Reichsmark  angepaßt  wurden.  Die 
Gesellschaft  war  bestrebt,  die  Fabrikanlagen,  die  während 
der  Kriegszeit  stark  gelitten  hatten,  wieder  in  einen  guten 
Zustand  zu  versetzen.  Die  Generalunkosten  erfuhren  nament« 
lieh  durch  die  zu  zahlenden  hohen  Steuern  eine  wesentliche 
Steigerung.  Einschließlich  des  Vortrags  aus  dem .  Vorjahre 
beträgt  der  Reingewinn  8  608  761  Mk.  Da  die  Betriebsmittel 
dem  gesteigerten  Geschäftsbetriebe  bei  weitem  nicht  mehr 
entsprechen,  hält  der  Vorstand  eine  Erhöhung  des  Stamm« 
akrienkapitals,  das  seit  dem  Jahre  1913  unverändert  geblieben 
ist,  für  notwendig.  Die  Generalversammlung  vom  28.  Oktober 
d.  J.  hat  diese  Erhöhung  durch  Ausgabe  von  4  Mill.  Mk. 
Stammaktien  beschlossen.  (4962) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(23.  Oktober  bi  s  28.  Oktober  i922.) 

Geschäftsverlegungen,  *Aenderungen. 
Chemische  Fabrik  Lichtenberg  G.m.b.H.,  jetzt  Chemische 

Fabrik  Jüterbog  G.  m.  b.  H.,  Jüterbog. 
Chemisch«technische  Werke,  Severin  Abels,  Zoppenbroich  bei 

Giesenkirchen,  erloschen.  (4987) 

Versammlungskalender. 

14.  Nov.:  Chemisch « Pharmazeutische  A.«G.  Bad  Homburg: 
außerordentl.  G.=V.,  in  den  Geschäftsräumen  des 
Werkes,  Bad  Homburg,  Dorotheenstr.  45,  nachm. 
5  Uhr. 

Farbenwerke  Friedr.  &  Carl  Hessel  A.«G.,  Nerchau: 
außerordentl.  G.«V.,  nachm.  3  Uhr,  im  Hause  der 
Frau  Kommerzienrat  Clara  verw.  Hessel  in  Nerchau, 
Richard=Hessel«Str.  1. 

Chemische  Fabrik  Dr.  Brandt  &  Co.  A.=G.  zu  Ham« 
bürg:  außerordentl.  G.«V.,  nachm.  4  Uhr,  im 
Sitzungssaale  der  Firma  Bankhaus  E.  Jordan  &  Co. 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktien,  Hamburg,  Große 
Bleichen  36.  (4988) 


Die  Ausfuhrmindestpreise  wurden  geändert  für  Aetzkali 
fest  und  «Lauge,  für  Pottasche,  für  Antichlor  nach  Schweden. 
Norwegen,  Dänemark,  Finnland,  für  Kalialaun  nach  Finnland 
Oesterreich,  Ungarn,  Südslawien,  Polen,  den  Randstaaten  und 
der  Tschechoslowakei,  für  wasserfreies,  flüssiges  Ammoniak 
nach  Holland  und  Südafrika. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Zündschnüre  sind  mit  Wir« 
kung  vom  18.  Oktober  d.  J.  geändert  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in  Beriin 

W.  10.  (4995) 
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6.  November  1929 


Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum:         |  25.  Okt.  1922  1  28.  Okt.  1922  |  18.  Okt.  1922  1  25.  Okt.  1922 

27.  Okt.  1922 

11.  Okt.  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 
lUU  kg 

Tschechoi 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

997o  600  Fr. 

pure  122— 125  £ 

35-42  G 

20  öKr. 

16'/2 — 16^/4  c. 

Ameisensäure    .  . 

80  %  340  Fr. 

8O0/0  57,10—58  £ 

057ofeCllD.Ii5.0,«i55G 

80  0/0  12,30  öKr. 

Ammoniumsulfat  . 

— 

— 

Aetzkali    ,    .    .  . 

90/95  7o    250  Fr.|       32-33  £ 

— 

— 

lUU  kg  (Iii  ?) 

100  ib.  b,5ü — b,bü  $ 

Aetznatron    .    .  . 

78  7r'ceOUlJ8ÖM8llS-11!2  76«/,  21,10-22,10  £ 

JI/?7''/o  28-30  G 

5  25  öKr. 

lüB/lOU     OüUU  K. 

SOI.  /oo/olüO  10  3,35-3,40$ 

Benzoesäure  .    .  . 

ib.    1,9—2  s 

kg  1,55—1,90  G 

48  ÖKr. 

U.     F.  72 — 75  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

eO  pall.  P1F6  205  Fr. 

35,10-36  £ 

— 

9,50  cKr. 

Rlnlhnrnnr   /'inOHH   V  ^ 

DieiOGrgoi  cio^oo  k.j 

774— ö  c. 

Bleizucker     .    .  . 

sei  de  Sat.  330  Fr. 

white  41-42  £ 

— 

— 

11^2 — l'iV2  C. 

Borax  

crist.  180  Fr. 

cryst.  29-33  £ 

crist.  5rao.  0,35-0,38  g 

CrISl.  6,75  5Kr. 

cnst.  (lUUUU  Js..j 

ö'/a — 5'*/4  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

Crisl.  39  40°  ho  2,90  fr.'cf5St.3S/4r/oUJV2  i%d 

46—57  G 

— 

U.  b.  r.  21 — 22  c. 

Chlorcalcium     .  . 

fnndn     45  Fr 

6  £ 

3,75-  6  G 

— 

mii  Mi  t  22 — 23  $ 

Chlorkalk  .... 

M-W      52  Fr 

lUU    IIU                      1 1. 

35  37'/n    12  £ 

11—13,50  G 

2,60  ÖKr. 

llU/llO  (Z9UU  K..j 

■i  r\r\  II.      o     o  -4  r\  dtt 
lüü  Ib.    2 — Z,lü  $ 

Chromalaun  .    .  . 

200  Fr. 

27—28  £ 

30-34  G 

7  cKr. 

010  M. 

lump  0 — o'/4  c. 

Citronensäure   .  . 

kg    11  Fr. 

Ib.     1,9-2  d 

kg  2,90-3,40  G 

— 

D^-  üJ^/o  C. 

Cremortartari    .  . 

Qk/lflDo/«  1ll(l-lll?£ 

30/  luU  (0  IUI!  IUl  ^ 

99  ke  1,60    1,80  G 

— 



iiO — Z/  c. 

Cyankalium  .    .  . 

kg    17  Fr. 

— 

— 

 ~  

DD — 0/  C. 

Cyannatrium     .  . 

kg  6,50  Fr. 

— 

— 

ly 72 — c. 

Essigsäure     .    .  • 

Ofl'M'/n   460  Fr 

H/ lim  o/n  67  68  e 

WlAi  0,35-0,40  G 

80  0/0  21  6Kr. 

99  '2/0  MJiO.  l!-l!,25  9 

Formaldehyd     .  . 

40"/«     480  Fr 

Afi^L  vnl  74— 7fi  e 

— 

36  0/0  11  ÖKr. 

AC\o !    1  ni  /    -1  na /  ^ 
4U"/o  lU'/j— IU74  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

pfimmflrp  5  5  10  ? 

bUlllllICll.           OflU  %> 

3-6  G 

crist.  0,90  ÖKr. 

^^^^    /1  Qnn  V  \ 

caic.  (loUL)  K..) 

1  nn  lu  n  c;^  n  et 
lUU  Ib.  U,oo-u,yo  jj) 

Glycerin    .    .    .  . 

synth.    315  Fr. 

crude  65— 67,10  £ 

2vj6IIISt.  ^9  0,80-1,20  G 

— 

OSO  riinm  min    i  Kf\C\  M 

to"  1118111.  [Bin  loUU  M. 

lO— lo'^/4  C. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg  6  Fr. 

Ib.  1,7-1,8  s 

165-225  G 

27  ÖKr. 

^OIUUU  K\..) 

Ö8V2  i)0^/4  C. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    11,50  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

— 

— 

u,yo — 1  $ 

KäUsalpeter  .    .  . 

\iUm    152  Fr. 

refined  43—45  £ 

— 

7  ÖKr. 

(yuuu  Js..j 

072 — 0''/4  C. 

Kaliumbichromat  . 

crist.    400  Fr. 

Ib.  6V4  d 

kg  0,65-0.75  G 

— 

in    1  ni  /  A 

lU — 1<J  Ii  C. 

Kupfersulfat  .    .  . 

149  Fr. 

26,10-27  £ 

30-33  G 

8,50  ÖKr. 

yö/yy  (luuuu  k.j 

ClüSI.  mmO.  0,10 — 0$ 

Lithopone  .... 

130  Fr. 

30  Vo  23,10—24  £ 

400/0  21,50-27  G 

ErOflsleiel  5,60  öKr. 

Milchsäure    .    .  . 

50  vol.  40-43  £ 

r/olÄ.  32— 38G 

— 

440/  fnihn  Ql  /   in  o 
44"/o  IfiDlD,  y72-lU  C. 

Natr.  Bicarbonat  . 

en  füts    68  Fr. 

10,10-11  £ 

13,50—16  G 

— 

T3      Q 1  nn  V 

iUU  ID.  1,  ( 0 — 1,Ö0  $ 

Natr.  Bichromat  . 

340  Fr. 

Ib.  51/4  d 

59—62  G 

— 

71/      73/    />  ' 
('■12 — l^'li  C. 

Oxalsäure  .... 

330  Fr, 

Ib.  73/4-8  d 

61-75  G 

14  ÖKr. 

nrlpt  i,ini6  /l  ßi^Ont'  \ 
CnSI.  WdIO  (.IDOUUK.) 

iO  — 1074  C. 

Phosphorsäure  .  . 

1,5   38— 40£ 

45^  kg  0,41  G 

— 

^no/  cnliitinn7i/       ü  r» 
OU"/oSflillllOll  t  12 — 8  C. 

Pottasche  .... 

85/900/0  155  Fr. 

90'/o  31—33  £ 

— 

— 

96,  SB  lOu  M  (11,00  »J 

ön  Qp\0/    ß    ßi/  /> 

ÖU,oO"/o   0  —  0^/4  C. 

Salicylsäure   .    .  . 

Hell.  Ib.  lO'/sc/— Is 

kg  1,70—2,60  G 

tectin.      — dl  c. 

SfLlmijik 

iJt^LLUmC^  .... 

pure  60—65  £ 

Ad  n 

Q8/inn  8  fin  xv.. 
yo/ luu  o,ou  cj\.r. 

08/89  m\  CnSl.  7oUU  K. 

illllElill.  074 — /  c. 

Salpetersäure     .  . 

36"  maOC  95  Fr. 

80  Tw.  29—31  £ 

360    440  ÖKr. 

36°  techn.  3500  K. 

420   6V2— 63/4  c. 

Salzsäure  .... 

20/21°  20,50  Fr. 

20/210  3—5,75  G 

20/22  0  0,95  ÖKr. 

l9/2!lBlllö.rBiil(1570K.) 

200  10010. 1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

6flj2cic.mie  i30Fr. 

smiÜ  Oö/er/o  20,10-22.10  £ 

3,75  ÖKr. 

60/62    conc.    100  kg 
(85,10  Echw.  Fr.) 

(USel  80/S2O/O  4-41/4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

66  0  24,50  Fr. 

92/930/0  7,10—8  £ 

600  450-5  G 

660  1^05  ÖKr. 

660  (2600  K.) 

660  t  15—16$ 

Soda  

98/100'/o  40  Fr. 

crist.  9,50-11,50  G 

crist.  1410  K. 

Ijlt  100 10. 1,60-1,67$ 

Wasserglas    .    .  . 

35°  m\U  36,50  Fr. 

36,38  4—6,50  G 

Dalr.S0l.60'M0ölll.2.2!i-2,4D$ 

Weinsäure     .    .  . 

kg.    7,75-8  Fr. 

Ib.  1,3-1,31/2  s 

kg  1,90-2  G 

25  ÖKr. 

crist.  (39000  K.) 

32  c. 

(5001) 

():  Angebote;  ohne  Klammem:  Verkäufe 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  8.  November  1922. 

ZU  wiederholten  Malen  ist  an  dieser  Stelle  die  drin« 
gende  Forderung  erhoben,  die  Reichsregierung 
mocnte  ohne  jeden  Verzug  unter  Heranziehung  von 
Sachverständigen  aus  den  deutschen  Wirtschaftskreisen 
einen  umfassenden  Reparationsplan  aufstellen,  um  für 
die  nächsten  Verhandlungen  mit  der  Entente  geeignete 
Unterlagen  zur  Verfügung  zu  haben.  "Wie  berechtigt 
diese  Forderung  war,  haben  die  Ereignisse  der  letzten 
Tage  mit  erschreckender  Deutlichkeit  gezeigt.  Als  der 
Dollar  das  dritte  Tausend  überschritten  hatte,  glaubte 
die  Reichsregierung  in  Uebereinstimmung  mit  der  bis« 
her  jahrelang  betriebenen  Politik  der  „kleinen  Mittel" 
noch  mit  einer  neuen  Devisenordnung  der  verzweifelten 
Situation  Herr  werden  zu  können.  Zu  der  Erkenntnis, 
daß  die  von  Tag  zu  Tag  schneller  zusammenbrechende 
deutsche  Währung  nur  im  Rahmen  der  gesamten  Re« 
parationsfrage  gelöst  werden  kann,  hatte  man  sich  noch 
nicht  durchgerungen. 

Anders  war  die  Wirkung  des  Dollarstandes 
von  3000  bei  der  Reparationskommission.  Sie  ent« 
schloß  sich  zu  einem  sofortigen  Eingreifen  und  zu 
persönlichen  Verhandlungen  mit  der  Reichsregierung 
in  Berlin.  Inzwischen  schritt  der  Dollarkurs  erbarmungs« 
los  über  die  neue  Devisenordnung  hinweg.  Die  un= 
mittelbar  bevorstehenden  Verhandlungen  mit  der  Re? 
parationskommission  zwangen  nunmehr  das  Reichs« 
kabinett  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  sofortige  Inangriff« 
nähme  des  wichtigsten  aller  Probleme  unseres  finanziell 
len  und  wirtschaftlichen  Wiederaufbaus,  die  Stabilisier 
rung  der  Mark,  unvermeidlich  sei.  Man  wußte  indessen 
keinen  andern  Ausweg,  als  die  Einberufung  einer  Kon« 
ferenz  ausländischer  namhafter  Sachverständiger,  die 
zu  dem  Gebiet  der  Reparationsfrage  bereits  seit  Jahren 
in  Wort  und  Schrift  Stellung  genommen  hatten.  Man 
wird  nicht  bestreiten  können,  daß  diese  Anleihe  bei 
der  Sachkunde  fremder  wirtschaftlicher  Autoritäten 
auch  schon  bei  einem  Dollarstande  von  1000  möglich  und 
sogar  dringend  nötig  gewesen  wäre.  Denn  schon  da« 
mals  mußte  die  Reichsregierung  zu  der  Erkenntnis  ge« 
kommen  sein,  daß  aus  den  Amtsstuben  der  Ressorts 
kein  großzügiges  Programm  hervorgehen  würde,  das 
man  der  Entente  als  aussichtsreichen  Vorschlag  für  die 
Lösung  der  Reparationsfrage  unterbreiten  könnte.  Auch 
über  die  Auswahl  der  Personen,  an  die  man  sich  um 
geistige  Hilfeleistung  zu  wenden  hatte,  konnte  kein 
Zweifel  bestehen,  denn  die  Namen:  Cassel,  Keynes, 
Vissering  usw.  waren  in  Deutschland  allmählich  selbst 
in  nichtpolitischen  Kreisen  bekannte  und  anerkannte 
Autoritäten  geworden. 

Aber  die  Reichsregierung  schien  einen  Dollar« 
stand  von  über  1000  noch  nicht  als  alarmierend  genug 
anzusehen,  um  sofortiges  Handeln  als  unerläßlich  zu  er« 
kennen.  So  kam  es,  daß  die  fremden  Sachverständigen 
ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Reparationskommission  in 
Berlin  eintrafen.  Aus  dieser  Sachlage  heraus  erklärt  es 
sich,  wenn  der  Führer  der  Kommission,  Barthou,  dem 
Reichskanzler  auf  seine  Begrüßungsansprache  erwiderte, 
er  habe  in  den  Worten  des  Herrn  Dr.  Wirth  nur  Fragen 
gehört,  aber  nichts  von  Lösungen  vernommen.  Die 
Lösungen  sollten  eben  erst  von  den  ausländischen  Sach« 


verständigen  kommen.  Aber  die  sogenannte  Repke 
verfügte  leider  nicht  über  das  Maß  an  Geduld,  was 
notwendig  gewesen  wäre,  um  aus  dem  Gutachten 
unserer  ausländischen  sachverständigen  Gäste  ein  deut« 
sches  Programm  entstehen  zu  lassen.  An  demselben 
Tage,  an  dem  diese  zu  ihrer  ersten  Aussprache  zu« 
sammentraten,  forderte  Herr  Barthou  von  der  Reichs« 
regierung  die  sofortige  Vorlage  eines  klaren  und  er« 
schöpfenden  Programms  für  die  Balancierung  des 
Reichsetats  und  die  Stabilisierung  der  Mark.  Nun 
mußte,  da  die  Reichsregierung,  wie  wir  mit  Recht  ver« 
mutet  hatten,  tatsächlich  nicht  einmal  Grundzüge  für 
ein  solches  Programm  aufgestellt  hatte,  unter  dem 
Druck  der  drohenden  Finanzkontrolle  über  Nacht  eine 
Arbeit  geleistet  werden,  die  seit  Monaten  unter  Mit« 
arbeit  namhafter  Führer  der  deutschen  Wirtschaft  und 
eventuell  unter  Mitwirkung  ausländischer  Fachmänner 
hätte  geleistet  werden  können  und  müssen.  Das 
Reichskabinett  unterbreitete  bereits  am  nächsten  Tage 
der  Reparationskommission  einen  allgemeinen  Plan, 
dem  unmittelbar  erläuternde  Ausführungen  folgten. 
Die  Reparationskommission  hat  diese  Vorschläge  in 
einer  Note  an  den  Reichskanzler  als  unvollständig  ge« 
kennzeichnet  und  um  sofortige  Vorlage  neuer  Vor« 
Schläge  ersucht. 

Das  geschah  an  dem  Tage,  an  dem  der  Dollar  im 
freien  Verkehr  einen  Stand  von  7000  erreichte.  Wie 
sich  der  weitere  Verlauf  der  Verhandlungen  mit  der 
Repko  stellen  wird,  ist  in  dem  Augenblick,  wo  diese 
Zeilen  geschrieben  werden,  noch  nicht  zu  übersehen. 
Ob  die  Kommission  nach  Paris  zurückkehren  wird,  oder 
ob  sie  dem  Reichskabinett  eine  letzte  Galgenfrist  für 
die  Aufstellung  eines  wirtschaftlichen  und  finanziellen 
Programms  mit  klaren  Vorschlägen  über  die  Art  seiner 
Durchführung  gewähren  wird,  bleibt  abzuwarten.  Auf 
jeden  Fall  stehen  wir  vor  einer  Lage  von  ungeheurem 
Ernst,  die  noch  dadurch  verschärft  wird,  daß  inner« 
halb  der  Regierung  schwere  Differenzen  sachlicher  und 
persönlicher  Art  bestehen,  die  ein  Zusammenarbeiten 
der  verantwortlichen  Minister  außerordentlich  er« 
schweren. 

Und  in  dieser  verzweifelten  Lage,  in  der  völlige 
Ausschaltung  jedes  innerpolitischen  Zwistes  ein  Gebot 
der  Stunde  wäre,  weiß  ein  beträchtlicher  Teil  der 
Tagespresse  nichts  weiter  zu  tun,  als  die  Schuld  an  der 
völligen  Planlosigkeit  der  maßgebenden  Stellen  der 
Industrie  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Wenn  ein  Berliner 
Blatt  es  fertig  bringt,  von  der  bekannten  Gleichgültig« 
keit  unserer  Industriellen  gegenüber  dem  Zusammen« 
bruch  der  Mark  und  von  ihrem  Widerstande  gegen 
jeden  Versuch  zu  durchgreifender  Selbsthilfe  des 
Volkes  zu  reden,  um  auch  aus  diesen  Stunden  der 
schweren  Not  parteipolitische  Gewinne  zu  erzielen,  so 
erkennt  man  darin  einen  Tiefstand  der  politischen 
Moral,  wie  er  wohl  kaum  in  einem  anderen  Volke  zu 
finden  sein  wird.  Eine  derartige  Politik  der  Verleum« 
dung  ist  besonders  aus  dem  Grunde  im  höchsten  Grade 
staatsgefährlich,  weil  sie  einer  klaren  Erkenntnis  der 
wahren  Ursachen  unserer  Notlage  in  den  breiten 
Massen  der  Bevölkerung  entgegenarbeitet  und  damit 
eine  einmütige  Aktion  aller  Volkskreise  zur  Rettung 
des  Vaterlandes  unmöglich  macht. 
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Auf  den  Inhalt  der  von  der  Reparationskommission 
als  unzureichend  zurückgewiesenen  deutschen  Vor? 
schlage  näher  einzugehen,  erscheint  zwecklos,  solange 
nicht  zuverlässige  Nachrichten  darüber  vorliegen.  Das 
Kernstück  der  Vorschläge  bildet  jedenfalls  die  Auf; 
legung  einer  internationalen  Anleihe  von  500  Millionen 
Goldmark  zur  Durchführung  der  Markstabilisierung. 
Daß  eine  solche  Anleihe  nur  zustande  kommen  kann, 
wenn  eine  ganze  Reihe  unentbehrlicher  Voraussetzungen 
dazu  erfüllt  werden,  bedarf  keiner  Erörterung.  Hierin 
aber  scheint  die  deutsche  Denkschrift  zu  versagen.  Und 
darum  ist  jede  Erörterung  dieser  Frage  zwecklos. 

Die  Reparationskommission  will  ihren  Berliner 
Aufenthalt  auch  benutzen,  um  die  Kohlenfrage  mit 
deutschen  Regierungsvertretern  und  beteiligten  Wirts 
schaftern  zu  erörtern.  Bekanntlich  streben  wir  eine 
wesentliche  Ermäßigung  unserer  Kohlenabgabe  an  die 
Entente  an,  da  nur  bei  einer  Steigerung  der  Kohlen^ 
Versorgung  unserer  Industrie  die  Mehrproduktion  zu 
erzielen  ist,  ohne  welche  eine  Erfüllung  von  Repara= 
tionspflichten  niemals  in  Betracht  kommen  kann.  Trotz= 
dem  fordert  die  Gegenseite  eine  Erhöhung  unserer 
Kohlenlieferungen  von  1,7  Millionen  t  auf  1,9  Millionen. 
Eine  solche  Forderung  wird  erhoben,  obwohl  die  Entente 
weiß,  daß  der  große  Verlust  an  oberschlesischen  Re? 
vieren  uns  zur  Einfuhr  großer  Massen  von  Auslands^ 
kohle  zwingt,  die  für  die  deutsche  Mark  von  den  schäd; 
liebsten  Folgen  sein  muß.  Berichte  von  Berliner  Groß^ 
banken  über  die  Entwicklung  der  Devisenkurse  in  den 
letzten  Tagen  sprechen  übereinstimmend  aus,  daß  bei 
der  gegenwärtigen  Knappheit  am  Devisenmarkt  selbst 
eine  geringe  Nachfrage  zu  bedeutenden  Kurssteigerung 
gen  führen  muß.  Die  Kohleneinfuhr  allein  genügt  also 
schon,  um  den  steilen  Aufstieg  der  Dollarkurve  zu 
erklären. 

Die  Forderung  der  Entente  nach  verstärkten 
Kohlenlieferungen  ist  um  so  unbegreiflicher,  da  nicht 
mehr  der  geringste  Zweifel  bestehen  kann,  daß  Frank=^ 
reich  an  einem  ausgesprochenen  Kohlenüberfluß  leidet. 
Im  Interesse  der  eigenen  Gruben  hat  man  bereits  die 
Saarkohle  durch  eine  Sonderabgabe  planmäßig  ver^ 
teuert,  um  ihren  Wettbewerb  einzuschränken.  Aber 
das  Syndikat  der  französischen  Zechenbesitzer  erzielt, 
wie  in  einem  Bericht  der  „Frankf.  Ztg."  kürzlich  aus? 
geführt  wurde,  aus  dem  Verkauf  der  deutschen  Kohle 
zu  einem  um  40 — 50  frs.  über  dem  deutschen  Liefere 
preis  liegenden  Verkaufspreis  sehr  bedeutende  Gewinne, 
die  an  die  Abnehmer  der  französischen  Zechen  in 
Form  von  Prämien  verteilt  werden.  Von  einer  wirt« 
schaftlichen  Notwendigkeit  erhöhter  deutscher  Kohlens 
lieferungen  kann  also  auch  nicht  im  entferntesten  die 
Rede  sein;  aber  trotzdem  bleibt  es  in  hohem  Grade 
zweifelhaft,  ob  der  deutsche  Einspruch  gegen  die  Profit? 
gier  der  französischen  Zechenbesitzer  Erfolg  haben 
wird.  —  Bl.  (5074) 

Industrie  und  Handel  im  Oktober  d.  J. 

Die  Berichte,'  welche  die  preußischen  Handels^ 
kammern  über  den  Geschäftsgang  von  Handel 
und  Industrie  im  Oktober  dem  Handelsminister  ers 
stattet  haben,  ergeben  trotz  des  neuerlichen  Kurss 
Sturzes  ein  gegenüber  dem  Vormonat  wenig  verändertes 
Bild.  Der  Rückgang  der  Mark  hat  die  Geld*  und 
Kreditnot  vermehrt.  Er  hat  zu  kaum  noch  aussetzenden 
Lohnbewegungen  geführt  und  bewirkt,  daß  die  Waren; 
preise  in  immer  kürzeren  Zwischenräumen  festgesetzt 
werden.  Wenn  der  Auftragseingang  der  Industrie  sich 
fast  allgemein  verlangsamt,  die  Belieferung  der  Weiter? 
verarbeiter  mit  Rohstoffen  sich  verbessert,  der  Arbeiter; 
mangel  sich  vermindert  hat  und  hier  und  da  einem 
geringen  Ueberangebot  gewichen  ist,  so  deutet  das  dar; 
auf  hin,  daß  sich  ein  Konjunkturumschwung  anzu; 
bahnen  scheint.  Aber  gegenwärtig  haben  sich  nur  in 
vereinzelten  Wirtschaftszweigen  bereits  Absatzstockun; 


gen  gezeigt,  so  daß  auf  Lager  gearbeitet  oder  die 
Arbeitszeit  verkürzt  werden  mulke,  jedenfalls  ist  der 
vielfach  gefürchtete  Konjunktursturz  weder  eingetreten 
noch  in  unmittelbarer  Aussicht.  Andererseits  hat  der 
Marksturz  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  früher  öfters 
die  Ausfuhr  belebt,  da  viele  Länder  die  deutsche  Ein« 
fuhr  nach  Möglichkeit  erschweren,  da  ferner  ins 
besondere  Frankreich  und  Belgien  der  deutschen  In 
dustrie  auf  dem  Weltmarkt  mit  Hilfe  der  in  Deutsch» 
land  bitter  fehlenden  deutschen  Kohle  schärfste  Kon« 
kurrenz  bereiten,  und  da  schließlich  in  manchen  In* 
dustriezweigen  die  deutschen  Gestehungskosten  über 
den  Weltmarktpreisen  liegen,  nach  den  Klagen  der 
Fertigindustrien  zum  großen  Teil  infolge  der  Preis« 
Politik  der  Rohstoffindustrien. 

Chemische  Industrie.  Die  Lage  auf  dem 
Teerfarbstoffmarkt  war  sehr  unsicher.  Die  Flauheit  in 
der  inländischen  Textilindustrie  hielt  an,  so  daß  Auf; 
träge  spärlicher  einliefen.  Auf  den  ausländischen 
Märkten  war  nur  zum  geringen  Teil  eine  größere  Nach; 
frage  festzustellen,  meist  haben  die  Aufträge  merklich 
nachgelassen,  zum  Teil  auf  Grund  der  Maßnahmen  des 
Auslandes  zum  Schutze  seiner  eigenen  Industrien.  Die 
Erzeugung  wurde  fortgesetzt  durch  die  Schwierigkeit 
der  Beschaffung  von  Rohstoffen  und  durch  schlechte 
Wagengestellung  gehemmt;  besonders  unangenehm 
wurde  überall  der  Sodamangel  empfunden;  auch  die 
Salzversorgung  bereitete  infolge  Warenmangels  große 
Schwierigkeiten.  Die  Brennstoffversorgung  konnte  nur 
durch  größere  Zukäufe  ausländischer  Kohle  etwas  ge; 
bessert  werden  (Solingen). 

Infolge  des  geringen  Einganges  von  Aufträgen,  der 
sich  insbesondere  im  Inlande  infolge  der  Zurückhaltung 
der  Käufer  bemerkbar  machte,  und  wegen  Kapital; 
knappheit  ist  die  Lebensfähigkeit  besonders  der  kleinen 
und  mittleren  Betriebe  in  Frage  gestellt  (Wiesbaden). 

Auch  die  Berliner  chemische  Industrie  klagt  stark 
über  die  Erschwerung  der  Rohstoffversorgung  infolge 
der  Markentwertung,  über  die  Notwendigkeit  der  Ein; 
fuhr  ausländischer  Kohle  und  über  Schwierigkeiten  in 
der  Wagengestellung  seitens  der  Eisenbahnverwaltung. 
Dagegen  berichtet  sie  über  eine  immer  noch  rege  Nach; 
frage  aus  dem  Inland  und  Ausland  und  über  noch 
weiterhin  volle  Beschäftigung  der  chemischen  Werke 
mit  laufenden  Aufträgen  (Berlin).  (5o,5n) 

Zucker-Bewirtschaftung. 

Nach  §  11  der  Verordnung  vom  3.  Oktober  1922 
(RGBl.  Teil  I,  S.  762  ff.)  erfolgt  die  Verteilung 
des  Verbrauchs  i  n  1  a  n  d  s  zuckers  durch  die  Zucker; 
wirtschaftssteile  unter  Oberaufsicht  des  Reichsministers 
für  Ernährung  und  Landwirtschaft. 

Wir  haben  mit  dem  Reichsernährungsministerium 
dahin  Fühlung  genommen,  daß  die  Verteilung  derjenigen 
Zuckermengen,  die  der  chemisch;pharmaceutischen  In; 
dustrie  zugeteilt  werden,  durch  uns  erfolgt. 

Um  die  erforderlichen  Unterlagen  zu  erhalten, 
haben  wir  uns  bereits  mit  einem  Rundschreiben  an  die 
unserer  Fachgruppe  ,, chemisch ;  pharmaceutische  In; 
dustrie"  angegliederten  Mitgliedsfirmen  gewandt  und 
um  Beantwortung  nachstehender  Fragen  gebeten: 

1.  Monatlicher  Zuckerbedarf, 

2.  Mengen  sowie  Art  der  daraus  herzustellenden 
Produkte, 

3.  Letzte    Zuckerzuteilung    durch    die  Reichs« 
zuckerstelle. 

Da  das  Reichsernährungsministerium  Wert  darauf 
legt,  daß  die  Zuteilung  an  sämtliche  chemisch;phar; 
maceutischen  Betriebe  einheitlich  durch  uns  erfolgt, 
bitten  wir  diejenigen  Firmen,  die  Inlandszucker  für 
chemisch;pharmaceutische  Zwecke  benötigen,  sich 
dieserhalb  aber  noch  nicht  mit  uns  in  Verbindung  ge« 
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setzt  haben,  dies  umgehend  unter  Beantwortung  obiger 
drei  Fragen  zu  tun. 

Wir  haben  das  bisher  bei  uns  eingegangene  Material 
dem  Reichsernährungsministerium  und  der  Zucker« 
wirtschaftssteile  zugeleitet.  Seitens  des  Ernährungs« 
ministeriums  wurde  uns  bedeutet,  daß  mit  einer  Zu? 
Weisung  von  hilandszucker  für  chemisch « pharma^ 
ceutische  Zwecke  gerechnet  werden  könne.  Allerdings 
müßten  sich  der  verteilende  Verband  und  die  beliefere 
ten  Firmen  auf  die  Innehaltung  bestimmter  Richtlinien, 
die  eine  mißbräuchliche  Benutzung  des  zugeteilten 
Zuckers  verhindern  sollen,  verpflichten.  Wir  werden 
diese  nach  genauer  Festlegung  umgehend  bekanntgeben. 

Die  Einfuhr  von  Auslands  zucker  ist  ab 
13.  November  1922  nur  noch  auf  Grund  behördlicher 
Einfuhrbewilligung  zulässig,  die  durch  die  Außen« 
handelstelle  für  Kakao«  und  Schokoladen=Erzeugnisse 
und  Zuckerwaren,  Berlin  W.  9,  Potsdamer  Platz  3,  er« 
teilt  wird. 

Für  Auslandszucker,  der  vor  dem  1.  November 
1922  gekauft  ist,  werden  den  einführenden  Firmen  auf 
Antrag  Einfuhrbewilligungen  noch  erteilt  werden,  wenn 
sie  den  Zucker  der  zuckerverarbeitenden  Industrie  zur 
Verfügung  stellen. 

Für  Auslandszucker,  der  nach  diesem  Zeitpunkt 
gekauft  ist,  wird  lediglich  den  Spitzenverbänden  der 
zuckerverarbeitenden  Industrie  Einfuhrbewilligung  er« 
teilt  werden. 

In  welchem  Ausmaß  Auslandszucker  von  der 
chemisch«pharmaceutischen  Industrie  benötigt  werden 
wird,  wird  davon  abhängen,  ob  unserem  Antrag  auf  Be« 
lieferung  mit  Inlandszucker  in  voller  Höhe  entsprochen 
wird.  Die  Entscheidung  darüber  wird  in  der  Sitzung 
des  Beirats  bei  der  Zuckerwirtschaftsstelle  am  Montag, 
den  13.  November  1922,  gefällt  werden.    „Verein  z.  W." 

(5077) 

Essigsäure-Ordnung. 

Zu  dem  Entwurf  der  vom  Reichsfinanzministerium 
erlassenen  Essigsäure«Ordnung  hatte  der  Ver« 
wertungsverband  Deutscher  Spiritusfabrikanten  beim 
Reichsrat  eine  Reihe  von  Abänderungsanträgen  gestellt. 
§  6  und  7  des  Entwurfs  lauteten: 

§  6.  Das  Betriebsrecht  kann  jederzeit  ganz  oder 
teilweise  auf  einen  anderen  Essigsäurebetrieb  über« 
tragen  werden.  Die  Uebertragung  darf  der  Zoll« 
behörde  gegenüber  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit« 
dauer  beschränkt  werden. 

Bei  der  Umrechnung  von  Bezugsrecht  in  Betriebs« 
recht  sind  143  1  Weingeist  100  kg  wasserfreier  Essig« 
säure  gleichzustellen. 

§  7.  Soll  Betriebsrecht  übertragen  werden,  so 
haben  die  Inhaber  der  beiden  beteiligten  Betriebe  bei 
dem  für  den  übertragenden  Betrieb  zuständigen 
Hauptzollamt  einen  gemeinsamen  Antrag  ein« 
zureichen  und  darin  die  zu  übertragende  Menge  des  Be« 
triebsrechts,  sowie  den  Zeitpunkt,  von  dem  ab  die 
Uebertragung  gelten  soll,  anzugeben.  Das  Hauptzoll« 
amt  hat  im  Falle  der  Genehmigung  des  Antrages  das 
für  den  erwerbenden  Betrieb  zuständige  Hauptzoll« 
amt  zu  benachrichtigen. 

Bei  der  Uebertragung  von  Bezugsrecht  auf  einen 
Essigsäurebetrieb  ist  nach  §  113,  Abs.  2,  Satz  2  Vw.=0. 
zu  verfahren. 

Nach  Ansicht  des  Verwertungsverbandes  enthalten 
die  Paragraphen  Bestimm.ungen,  die  gegen  die  Absichten 
des  Gesetzes  verstoßen.  Der  Austausch  von  Betriebs« 
rechten  zwischen  der  Gärungsessig«Industrie  und  den 
Essigsäurebetrieben  sei  unstatthaft.  Bei  der  Kapitals« 
kraft  der  Essigsäurebetriebe  würden  in  Kürze  die  Be« 
triebsrechte  der  Gärungsessig«Industrie  von  dieser  er« 
werben  werden  zum  Schaden  des  Absatzes  an  Brannt« 
wein  und  damit  der  Landeskultur.  Der  Verwertungs« 
verband  beantragte  daher  heim  Reichsrat,  diese  Un« 
stimmigkeit  gegenüber  dem  Gesetz  zu  beseitigen. 


Ferner  wurde  Einspruch  erhoben  gegen  §  8,  Abs.  2 
und  3  (Befreiung  von  der  Steuer).    Dort  heißt  es: 

Als  nur  zu  gewerblichen  Zwecken  geeignet  ist 
anzusehen  Essigsäure,  die  einen  Gehalt  an  wasser* 
freier  Säure  von  nicht  mehr  als  60  Gewichtshundert« 
teilen  hat  und  außerdem  den  vom  Reichsmonopolamt 
näher  zu  bestimmenden  Anforderungen  entspricht. 

Die  Verwendung  von  Essigsäure  und  ausländi« 
schem  Essig  zur  Herstellung  von  Heilmitteln,  die  in 
fertigem  Zustand  freie  Essigsäure  nicht  enthalten,  ist 
als  Verwendung  zu  gewerblichen  Zwecken  anzusehen. 
Geringe  Mengen  freier  Essigsäure  in  den  Heilmitteln 
bleiben  unberücksichtigt,  wenn  ihr  Vorkommen  auf 
die  besondere  Herstellungsweise,  deren  längere  Lage« 
rung  oder  sonstige  Zufälligkeiten  zurückzuführen  ist. 
Der  Verwertungsverband  erblickte  in  diesen  Be« 
Stimmungen  eine  unstatthafte  Begünstigung  der  Essig« 
säure  durch  Steuerfreiheit,  die  im  Gesetz  keine  Stütze 
fände.    Er  beantragte  deshalb,  diese  Steuerfreiheit  zu 
streichen. 

Beiden  Anträgen  hat  der  Reichsrat,  wie  von  vorn« 
herein  anzunehmen  war,  nicht  stattgegeben.  Die  be« 
anstandeten  Bestimmungen  sind  vielmehr  unverändert 
in  die  Essigsäure«Ordnung  übergegangen. 

Gefährdung  der  Arzneimittelherstellung 
durch  die  Branntweinsperre. 

Im  Reichstag  hat  der  Abgeordnete  Fischer  an  die 
Regierung  folgende  Anfrage  gerichtet: 

Aus  Apothekerkreisen  wird  ernsthafte  Klage  darüber 
L  geführt,  daß  die  Lieferung  von  Feinsprit  zur  Her« 
Stellung  von  Arzneien  länger  als  einen  Monat  gesperrt 
worden  ist.  Als  Grund  hierfür  wurde  die  Neufest« 
Setzung  der  Brantweinpreise  durch  das  Branntwein« 
monopolamt  angegeben.  Ist  die  Reichsregierung  bereit, 
dem  Monopolamt  Anweisungen  zu  geben,  daß  solche 
Lieferungssperren  künftig  unterbleiben,  da  dadurch  die 
Herstellung  dringend  benötigter  Arzneimittel  gefährdet 
wird?  (5058) 

Statistische  Gebühr. 

Da  nach  Mitteilung  des  Herrn  Präsidenten  des 
Statistischen  Reichsamtes  in  der  Handhabung  des 
Gesetzes  über  die  neue  Regelung  der  statistischen  Ge« 
bühr  vom  18.  7.  22  Reibungen  mit  den  interessierten 
Kreisen  vorgekommen  sind,  geben  wir  unseren  Mit« 
gliedern  nachstehend  eine  zusammenfassende  Dar« 
Stellung  der  gegenwärtigen  Rechtslage,  auf  der  die  Er« 
hebung  der  sogenannten 

„statistischen  Gebühr" 

zurzeit  beruht: 

1.  „Am  18.  Juli  1922  ist  ein  Gesetz  über  die  Neu« 
regelung  der  statistischen  Gebühr  erlassen  worden.  Das 
Gesetz  und  die  dazu  erlassenen  Ausführungsbestim« 
mungen  sind  durch  den  Verlag  von  Puttkammer  & 
Mühlbrecht,  Berlin  W  56,  Französische  Straße  28,  zum 
Preise  von  10  Mk.  zu  beziehen. 

2.  Die  Neuregelung  bringt  in  der  Hauptsache  eine 
Wertgebühr  von  Vio  "/oo  des  Grenzwerts  der  angemelde« 
ten  Ware,  springend  um  je  1  Mk.  für  je  10  000  Mk.  Wert. 

3.  Bei  Fakturierung  in  Auslandswährung  ist  für  die 
Gebührenberechnung  nach  dem  Kurs  des  Ausstellungs« 
tags  des  Anmeldepapiers,  bei  nicht  notierten  Kursen 
nach  dem  Umsatzsteuerausfuhrkurs  umzurechnen.  An« 
gäbe  des  Umrechnungsergebnisses  auf  den  Anmelde« 
papieren  durch  den  Aussteller  ist  nicht  notwendig. 

4.  Die  meisten  seitherigen  Befreiungsvorschriften 
werden  beseitigt.  Einfuhrsendungen,  Postsendungen 
sind  gebührenpflichtig.  Eine  untere  Wertgrenze  für  die 
Gebührenpflicht  gibt  es  nicht.  Mindestsatz  der  Gebühr 
ist  50  Pf. 

5.  Gebührenentrichtung  erfolgt  durch  Aufkleben 
von  Stempelmarken,  die  von  den  Postanstalten  oder  den 
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Zollämtern  bezogen  werden  können,  auf  dem  Anmelde« 
papier;  die  Marken  lauten  über  1,  5,  20  und  50  Mk. 
Gebührenentrichtung  ohne  Verwendung  von  Stempel? 
marken  kann  nur  für  solche  Sendungen  gestattet  werden, 
deren  Werte  dem  Statistischen  Keichsamt  mit  dessen 
Einverständnis  unmittelbar  angemeldet  werden. 

6.  Die  bestehenden  Vorschriften  über  die  Wert* 
anmeldung  für  die  statistische  Anschreibung  werden 
durch  die  Neuregelung  der  Gebühren  nicht  berührt.  Es 
ist  also  anzumelden: 

in  der  Einfuhr  Grenzwert  in  deutscher  Währung, 
gegebenenfalls  noch  Umrechnung  zu  dem  Kurs,  zu 
dem  die  ausländischen  Devisen  beschafft  worden  sind. 
Wo  Zollabfertigung  durch  Spediteur  erfolgt,  ist  dieser 
vom  Empfänger  über  den  anzumeldenden  Grenzwert 
zu  verständigen; 

in  der  Ausfuhr  Fakturenpreis  in  der  vereinbarten 
Währung  und  daneben  Fracht?,  Versicherungs*  und 
sonstige  Kosten  zwischen  Lieferungsort  und  deutscher 
Grenze  in  deutscher  Währung. 
Diese  Wertangaben  sind  von  größter  Wichtigkeit. 
Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  muß  verlangt  werden. 
Wertangaben  auf  Grund  von  „Erfahrungssätzen"  sind 
unstatthaft,   Es  ist  der  tatsächlich  im  vorliegenden  Ein« 
zelfall  vereinbarte  Preis  anzugeben  oder  zugrunde  zu 
legen. 

7.  Als  Mengenangabe  ist  allgemein  das  Reingewicht 
vorgeschrieben.  Für  welche  Waren  andere  Maßstäbe 
als  Gewicht  oder  neben  dem  Gewicht  noch  ein  anderer 
Maßstab  anzumelden  ist,  ist  im  statistischen  Warenver? 
zeichnis  bestimmt,  das  durch  M.  v.  Deckers  Verlag, 
G.  Schenck,  BerUn  SW  19,  Jerusalemer  Str.  56,  bezogen 
werden  kann. 

8.  Als  Gattungsbezeichnung  der  Ware  ist  deren 
spezielle  handelsübliche  oder  sprachgebräuchliche  Be« 
nennung  anzugeben.  Hinzufügung  des  Stoffes,  aus  dem 
die  Ware  besteht,  der  Art  der  Bearbeitung  (und  des 
Verwendungszwecks)  ist  dringend  zu  empfehlen. 

9.  Es  ist  anzumelden: 

bei  der  Einfuhr  das  Erzeugungsland;  das  ist  das 
Land,  in  dem  die  Ware  in  derjenigen  Beschaffenheit 
erzeugt  oder  hergestellt  ist,  in  der  sie  zur  Einfuhr 
gelangt; 

bei  der  Ausfuhr  in  der  dazu  bestimmten  Spalte 
des  Anmeldescheins  das  Bestimmungsland  (für  dessen 
Verbrauch  die  Ware  bestimmt  ist)  und  neben  der 
Gattungsbezeichnung  der  Ware  das  Erzeugungsland; 
hierbei  genügt  die  Angabe  „inländisch"  oder  „aus? 
ländisch". 

Unvollständige,  unrichtige  oder  ungenaue  Angaben 
veranlassen  Rückfragen  und  damit  Zeitverlust,  Arbeit 
und  Kosten.  Die  Zuverlässigkeit  der  handelsstatisti? 
sehen  Ermittlungen  ist  heute  wichtiger  als  je.  Jeder  am 
Außenhandel  Beteiligte  soll  durch  Lieferung  genauer, 
sorgfältig  nachgeprüfter  Angaben  an  der  Erhöhung 
dieser  Zuverlässigkeit  mitarbeiten. 

10.  Von  einer  Reihe  von  Mitgliedern  sind  uns 
Klagen  über  unzureichende  Versorgung  der  Post? 
anstalten  mit  statistischen  Marken  höherer  Werte  zu? 
gegangen. 

Wie  das  Reichspostministerium  mitgeteilt  hat,  hat 
die  Reichsdruckerei  die  Arbeiten  zur  Herstellung  sta? 
tistischer  Marken  höherer  Werte  sogleich  nach  Eingang 
der  Bestellung  vom  Statistischen  Reichsamt  auf? 
genommen.  Bis  zur  Lieferung  der  Marken  an  die  Post? 
anstalten  wird  naturgemäß  noch  einige  Zeit  vergehen, 
da  die  Herstellung  der  Druckplatten  längere  Zeit  in 
Anspruch  nimmt. 

Um  jedoch  den  augenblicklich  bestehenden  Miß? 
stand  des  Fehlens  von  statistischen  Marken  zu  beheben, 
hat  der  Herr  Reichsfinanzminister  durch  Erlaß  vom 
19.  9.  22  —  II  Z  10  999  —  sämtliche  Zollstellen  an? 
gewiesen,  die  statistische  Gebühr  in  bar  zu  verein? 
nahmen  so  lange,  bis  genügend  Marken  beschafft  sind. 


11.  Aus  dem  Kreise  unserer  Mitglieder  sind  uns 
auch  Beschwerden  darüber  zugegangen,  daß  Anträge 
auf  Gestattung  der  unmittelbaren  Wertanmeldung  und 
unmittelbaren  Entrichtung  der  statistischen  Gebühr 
seitens  des  Statistischen  Reichsamtes  mit  der  Begrün? 
dung  abgelehnt  worden  seien,  dieses  Verfahren  könne 
vorerst  nur  denjenigen  zugestanden  werden,  die  schon 
bisher  von  der  unmittelbaren  Wertanmeldung  Gebrauch 
gemacht  hätten. 

Wir  haben  uns  mit  dem  Statistischen  Reichsamt 
dieserhalb  in  Verbindung  gesetzt  und  beantragt,  daß 
den  diesbezüglichen  Wünschen  der  Industrie  statt? 
gegeben  werde.  Der  Präsident  des  Statistischen  Reichs? 
amtes  hat  uns  darauf  unter  J.?  Nr.  II  a  12  244  vom 
30.  10.  22  folgendes  erwidert: 

„Durch  die  Entrichtung  der  statistischen  Gebühr 
ohne  Verwendung  von  Stempelmarken  entsteht  dem 
Statistischen  Reichsamt  eine  große  Mehrarbeit,  die  nur 
durch  Vermehrung  der  Beamtenkräfte  bewältigt  werden 
kann.  Da  die  Zahl  der  unmittelbaren  Wertanmelder 
bisher  schon  sehr  groß  war,  so  mußte  zunächst  für  die 
glatte  Abwicklung  des  neuen  Verfahrens  bei  diesen 
Firmen  gesorgt  werden.  Auch  jetzt  kann  die  Genehmi? 
gung  der  unmittelbaren  Wertanmeldung  und  der  un? 
mittelbaren  Entrichtung  der  statistischen  Gebühr  nur 
Geschäftshäusern  mit  großer  Ausfuhr  und  von  Fall  zu 
Fall  zugestanden  werden. 

Ich  stelle  daher  anheim,  daß  Ihre  Vereinsangehöri? 
gen,  im  Falle  sie  Interesse  an  den  genannten  Vergünsti? 
gungen  haben,  sich  einzeln  schriftlich  an  das  Statistische 
Reichsamt  wenden,  soweit  etwaige  Anträge  auf  un? 
mittelbare  Gebührenentrichtung  abgelehnt  worden 
sind." 

Wir  hoffen,  daß  die  aufgetauchten  Schwierigkeiten 
damit  behoben  sind;  andernfalls  bitten  wir,  uns  zu  be? 
nachrichtigen.  „Verein  z.  W."  (5055) 

58.  Jahresbericht  des  Generalinspektors 
der  englischen  Sodafabriicen  usw. 

ir  entnehmen  aus  dem  58.  Jahresbericht  des 
Generalinspektors  der  Sodafabriken  usw.  (Alkali 
works  Act)  folgende  Angaben: 

Die  Fabriken  haben  in  dem  Berichtsjahr  unter  ganz 
ungewöhnlichen  Bedingungen  gearbeitet,  und  die  Auf? 
gäbe  der  Inspektoren  war  daher  sehr  schwierig.  Die 
Zahl  der  Beschwerden  wegen  Schädigungen  war  nicht 
groß,  und  die  Hälfte  derselben  bezog  sich  auf  Petroleum? 
und  Teerölraffinerien,  auf  Fabriken  von  Fischdünger 
und  organischen  Säuren  und  andere  Werke,  für  welche 
die  Inspektoren  nicht  zuständig  sind. 

Die  Gesamtzahl  der  eingetragenen  Fabriken  in 
England,  Wales  und  Irland  im  Jahre  1921  betrug  1342 
mit  einer  Abnahme  von  41  im  Laufe  des  Jahres.  Die 
Zahl  der  einzelnen  Fabrikationsprozesse,  welche  der 
Aufsicht  unterstanden,  betrug  2150,  mit  einer  Abnahme 
von  91  im  Laufe  des  Jahres.  Die  Resultate  der  Be? 
Stimmungen  des  Säuregehalts  der  entweichenden  Gase 
zeigen,  daß  im  Laufe  des  Jahres  in  allen  Klassen  von 
Fabriken  eine  Abnahme  stattgefunden  hat. 

Sodafabriken.  Die  prozentische  Kondensation 
der  Salzsäuredämpfe  war  in  allen  Bezirken  befriedigend. 
In  einer  Fabrik  bewirkte  die  Aenderung  der  Anlage  den 
Rückgang  des  Säuregehalts  der  Abgase  um  50  %. 

Schwefelsäurefabriken.  Die  Nachfrage 
nach  Schwefelsäure  war  verhältnismäßig  gering  und 
führte  zu  der  Anhäufung  von  großen  Beständen  von 
Kiesabbränden  (,,spent  oxide").  In  einer  Reihe  von 
Fabriken,  in  welchen  bisher  Pyrite  verwendet  worden 
waren,  wurden  Anlagen  zur  Abröstung  von  Kies? 
abbränden  eingerichtet.  Auch  wird  amerikanischer 
Schwefel,  allein  oder  mit  Kiesabbränden  gemischt,  ver? 
wendet,  wodurch  die  Schwierigkeiten  bei  der  Behand? 
lung  der  Kupferpyritrückstände  vermieden  werden  und 
direkt  eine  praktisch  arsenfreie  Säure  erhalten  wird. 
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Besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Staubnieder* 
schlagung  zuzuwenden,  wenn  Kiesabbrände  geröstet 
werden.  Die  Stickstoffoxyde  für  die  Kammern  werden 
in  zunehmendem  Maße  durch  Ammoniakoxydation  er* 
zeugt. 

Kunstdüngerfabriken.  Der  durchschnitt« 
liehe  Säuregehalt  der  aus  den  Waschtürmen  ent« 
weichenden  Gase  betrug  0,06  grain  SOs  im  Kubikfuß, 
gegen  0,2  grain  1903. 

Ammonsulfats  und  Salmiakfabriken. 
Infolge  des  Kohlenstreiks,  des  hohen  Preises  der  Schwee 
feisäure  und  des  geringen  Schwefelgehalts  der  Kies« 
abbrände  arbeitete  diese  Industrie  unter  sehr  un« 
günstigen  Bedingungen.  Die  Gesamtmenge  von  Ammon« 
Produkten  (ausgedrückt  in  Ammonsulfat  mit  25,75  % 
NH3),  die  im  vereinigten  Königreich  hergestellt  wurden, 
betrug  253  253  t,  gegen  397  937  t  im  Jahre  1920.  Be. 
sondere  Aufmerksamkeit  wurde  der  Herstellung  des 
Ammonsulfats  in  einem  trockenen  und  neutralen  Zu« 
Stande,  der  Gewinnung  von  Salmiak  in  den  Kokereien 
und  der  schwierigen  Behandlung  der  Rückstände  bei  der 
Destillation  des  Ammoniakwassers  zugewendet.  Zu 
diesem  Punkt  führt  der  Bericht  folgendes  aus: 

Die  Gesamtmenge  der  jährlich  in  England 
erzeugten  Ammoniakprodukte  beträgt  ca.  K  Mill.  t, 
ausgedrückt  in  Ammonsulfat  mit  25/^  %  Ammoniak. 
Davon  kommen  auf  die  Gaswerke,  die  Kokereien 
und  die  Oelschieferdestillerien  nicht  weniger  als 
25  %.  Aus  dem  Ammoniakwasser  können  75 — 80  %  ab« 
destilliert  werden,  der  Rest,  welcher  in  Form  von  Salzen 
gebunden  ist,  wird  durch  Kalkzusatz  in  Freiheit  gesetzt, 
und  die  dabei  erhaltenen  unlöslichen  Calciumverbindun« 
gen  bilden  den  größeren  Teil  der  Abfallprodukte. 
Indessen  ergeben  sich  Schwierigkeiten  dadurch,  daß  das 
Ammoniakwasser  fest  regelmäßig  einen  kleinen  Pro« 
zentsatz  von  hauptsächlich  phenolartigen  Fremdstoffen 
enthält,  welche  zu  Schädigungen  Anlaß  geben,  be« 
sonders,  wenn  die  ausfließenden  Abwässer  heiß  sind. 

Es  wurde  versucht,  die  phenolartigen  Bestandteile 
dadurch  zu  entfernen,  daß  man  den  in  einem  Reini« 
gungsturm  herabfließenden  Abwässern  einen  Strom  von 
heißen  Feuer^asen  entgegenführte.  Man  konnte  so  in 
einer  technischen  Versuchsanlage  85  %  der  phenol« 
artieen  Produkte  und  einen  beträchtlichen  Teil  der 
Thiocvanate  entfernen.  Für  je  250  Gallonen  Abwässer 
ist  ein  Kubikfuß  Reiniöungsraum  erforderlich.  Die  Auf« 
gäbe  wird  dadurch  erschwert,  daß  es  sich  um  sehr  große 
Menc?en  handelt:  auf  1  t  Ammonsulfat  kommen  nicht 
weniger  als  4000  Gallonen  Abwässer,  so  daß  in  ganz 
England  im  Jahre  weniöstens  1000  Mill.  Gallonen  zu 
reinigen  sind.  Für  die  Thiocvanate  wurde  noch  keine 
praktisch  brauchbare  Methode  gefunden;  doch  ist  die 
Entfärbung  leicht  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  (4  Ib. 
100  %  Säure  für  die  Abwässer  von  1  Tonne  Ammon« 
stilfat)  zu  erreichen.  Die  Entfärbung  findet  auch  ohne 
direkten  Zusatz  von  Schwefelsäure  statt,  wenn  schwefel« 
sä'Tehaltige  Feuerungsöase  verwendet  werden.  Man 
erhä't  so  geruch«  und  farblose  Abwässer.  —  Die  Lösung 
der  Frarfe  ist  dringend  notwendig,  da  sonst  die  Fabriken 
mit  Schließung  bedroht  sind. 

Teer«Destillationen.  Die  abnormen  Be« 
flincungen  in  der  Leuchtßasfabrikation  haben  in  einigen 
Werken  Einfluß  auf  die  Art  des  erzeuöten  Teers  gehabt, 
und  in  einem  Fall  entstanden  größere  Mengen  von 
schädlichen  Gasen.  Die  Menge  des  im  Vereinigten 
Könioreich  destillierten  Teers  betrug  im  Jahre  1921 
1  013  245  t  und  das  erhaltene  Pech  384  416  t. 

Schottische  Fabriken.  Die  Zahl  der  ein« 
getragenen  Fabriken  in  Schottland  betrug  167.  die  Zahl 
der  Fabrikationsprozesse  319.  In  keinem  Fall  überschritt 
das  Ergebnis  der  chemischen  Analvsen  die  gesetzlich 
zulässigen  Grenzen.  Die  Depression  in  der  Industrie 
im  Vergleich  mit  dem  Vorjahr  geht  atis  folgenden 
Zahlen  hervor:  abgeröstete  Pyrite  und  Kiesabbrände 


71  416  t,  verarbeitete  Phosphate  und  Knochen  51  796  t, 
fabrizierte  Ammonsalze  (ausgedrückt  in  Ammonsulfat) 
62  343  t,  destillierter  Teer  148  608  t,  produziertes  Pech 
58  833  t.  ("728) 

Zum  englischen  Industrieschutzgesetz. 

Gallussäure:  Am  Schluß  der  am  26.  Sep« 
tember  abgehaltenen  Verhandlung  über  die 
Gallussäurebeschwerde  erklärte  der  Referent,  er 
sei  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  daß  Gallus« 
säure  zu  Unrecht  von  der  Liste  der  zollpflichtigen 
Waren  ausgeschlossen  worden  sei.  Pyrogallussäure 
werde  als  Feinchemikalie  angesehen  und  befinde  sich 
auf  der  Liste.  Gallussäure  sei  aber  mit  der  Pyrogatlus« 
säure  eng  verwandt,  und  es  sei  nicht  einzusehen,  warum 
der  eine  Stoff  eine  Feinchemikalie  sein  solle,  der  andere 
nicht.  Auch  die  handelsübliche  Auffassung 
(in  Katalogen,  Fachzeitschriften  us  w.), 
mitder.worüberinZukunftkeinZweifel 
bestehen  dürfe,  jede  Streitfrage  stehe 
und  falle,  scheine  ihm  für  die  Berechtigung  der  Be« 
schwerde  zu  sprechen. 

Die  Chemical  and  Dyestuffs  Traders  Association 
stellte  beim  Handelsamt  den  Antrag,  die  Verhandlun« 
gen  noch  einmal  aufzunehmen,  da  ihr  der  Termin  der 
letzten  Verhandlung  zu  spät  mitgeteilt  worden  sei,  um 
Einspruch  erheben  zu  können.  Auch  die  British 
Chemical  Trade  Association  hat  sich  mit  der  Bitte  an 
den  Referenten  gewendet,  gegen  die  Wiederaufnahme 
der  Gallussäure  in  die  Liste  Stellung  nehmen  zu  dürfen. 

Der  Referent  hat  diesen  Anträgen  nicht  statt« 
gegeben,  sondern  die  Entscheidung  im  Sinne  seiner 
obigen  Ausführungen  gefällt.  Vom  21.  Oktober 
d.  J.  ab  ist  somit  Gallussäure  wieder  in 
die  Liste  der  zollpflichtigen  Waren  auf« 
genommen.  (^"^^^ 

Die  antinarkoMsche  Gesetzgebung 
in  Amerika.'^) 

Midland  Druggist  and  Pharmaceutical  Review  bringt 
folgende  kritische  Ausführungen  zu  der  ameri« 
kanischen  antinarkotischen  Gesetzgebung  (Harrison  u. 
Jones«Miller  Law).  An  anderer  Stelle  wird  eine  Ent* 
Wicklungsgeschichte  der  Jones«Miller  Bill  gegeben,  wo« 
nach  hinter  der  einstimmigen  Annahme  des  Gesetzes 
im  Kongreß  die  öffentliche  Meinung  in  den  Ver.  St.  in 
einem  Umfang  steht,  welcher  die  opponierenden  kriti« 
sehen  Stimmen  als  vereinzelt  erscheinen  läßt. 

Noch  mehr  narkotische  Gesetzgebung. 

Die  sog.  Jones«Miller  Bill,  welche  die  Einfuhr  von 
narkotischen  Drogen  nach  den  Vereinigten  Staaten  außer 
für  medizinische  Zwecke  und  deren  Ausfuhr  völlig  ver« 
bietet,  und  außerdem  eine  Kontrollbehörde  (Federal 
Narcotic  Controll  Board)  schafft,  bestehend  aus  dem 
Premierminister,  dem  Finanzminister  und  dem  Handels« 
minister,  wurde  von  dem  Repräsentantenhaus  am  4.  Mai 
angenommen.  Die  Annahme  dieser  Bill  im  Haus  und 
die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Annahme  im  Senat  lenkt 
wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Problem  des  nar« 
kotischen  Lasters  in  den  Vereinigten  Staaten  und  die 
Notwendigkeit  einer  Untersuchung  gemäß  der  Reso* 
lution  Nr.  258  des  Repräsentantenhauses. 

Bevor  irgendeine  Regulierung  auf  Grund  des  Ge« 
setzes  in  seiner  gegenwärtigen  Form  durchgeführt 
wird,  sollte  von  Aerzten,  Apothekern  und  anderen 
ein  energischer  Versuch  gemacht  werden,  alle 
Tatsachen,  welche  sich  auf  das  Opiumlaster  be« 
ziehen,  zur  Kenntnis  der  Kontrollbehörde  zu  bringen. 
Wenn  nicht  die  ganze  Wahrheit  festgestellt  und 
die  gegebene  Vollmacht  zugunsten  beschränkter 
oder  spezieller  Interessen  und  auf  Grund  von  un« 
vollständigen   oder   beeinflußten    Informationen  aus« 

•)   Vgl.  Chem.  Ind.  Nr.  23,  S.  359. 
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geübt  wird,  so  werden  die  bestehenden  Verhältnisse 
nur  verschHmmert  und  die  Uebel,  die  man  bekämpfen 
will,  vergrößert  werden.  Die  Resultate  werden  dieselben 
sein  wie  die,  welche  sich  aus  der  Auslegung  und  An* 
Wendung  des  Harrison=Gesetzes  in  den  Händen  des 
Schatzamtes  ergaben,  mit  weiteren  Beschränkungen  der 
Aerzte  und  Apotheker  und  weiterer  Behinderung  in  der 
Heilung  der  unschuldigen  Morphinisten. 

Das  HarrisonsGesetz  sollte  zur  Kontrolle  des  Han= 
dels  mit  narkotischen  Drogen  dienen,  die  medizinische 
Behandlung  der  dem  Laster  ergebenen  Personen  er= 
möglichen  und  verhüten,  daß  ihm  neue  verfallen.  Sieben 
Jahre  ist  dieses  Gesetz  in  Kraft  gewesen  und  nach  dem 
Urteil  von  kompetenten  medizinischen  und  VerwaU 
tungsautoritäten  gibt  es  heute  mehr  Opfer  des  Lasters 
als  je;  den  unschuldigen  Morphinisten  aber  ist  praktisch 
das  Recht  genommen,  sich  behandeln  zu  lassen  außer 
in  privaten  Sanatorien,  deren  Behandlungsmethoden  von 
zweifelhafter  Wirksamkeit  sind;  geschickte  und  ge^ 
wissenhafte  praktische  Aerzte  aber  sind  durch  die 
Beamten  des  Ueberwachungsdienstes  (Prohibition  De? 
partement)  so  eingeschüchtert  worden,  daß  sie  es  nicht 
wagen,  Rezepte  für  Morphinisten  zu  verschreiben;  medi* 
zinische  Tatsachen,  welche  durch  Aerzte  und  Forscher 
von  zweifelloser  GeschickHchkeit  und  Ehrenhaftigkeit 
festgestellt  wurden,  sind  offenbar  von  dem  Uebers 
wachungskommissar  (Prohibition  Commissioner)  bei  der 
Ausarbeitung  und  dem  Erlaß  von  Vorschriften  über  die 
Behandlung  der  Morphinisten  ignoriert  worden;  das 
gegen  hat  sich  ein  geheimer  Handel  von  ungeheuren 
Dimensionen  —  und  fast  unbegrenzten  Möglichkeiten, 
Schaden  auszurichten  —  ausgebreitet  infolge  von 
Verwaltungsmaßnahmen,  durch  welche  Tausende  von 
unschuldigen  Morphinisten  in  die  Hände  von  Schiebern 
getrieben  wurden,  um  Drogen  zu  erhalten,  welche  von 
vielen  Aerzten,  Pathologen  und  Therapeutikern  für  not? 
wendig  zur  Erhaltung  des  Lebens  von  Morphinisten  und 
zu  ihrer  geeigneten  Behandlung  erklärt  wurden. 

Das  HarrisonsGesetz  hat  seinen  Zweck  verfehlt.  Der 
Augenschein  zeigt,  daß  dieser  Mißerfolg  wenigstens 
zum  Teil  darin  begründet  ist,  daß  die  Männer,  denen  die 
Ausführung  des  Gesetzes  oblag,  es  versäumten,  sich  zu? 
verlässige  medizinische  Informationen  zu  verschaffen. 
Man  darf  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  das  neue  Ge; 
setz  — -  wenn  die  Jones^Miller  Bill  vom  Senat  angenom* 
men  ist  —  ebenfalls  das  Ziel  nicht  erreichen  wird, 
welches  die  im  Auge  haben,  welche  seine  Annahme 
betreiben,  wenn  seine  Durchführung  nach  den  Grund? 
Sätzen  erfolgt,  von  welchen  sich  die  Personen  und  Be? 
hörden  leiten  Heßen,  die  mit  der  Anwendung  des 
Harrison^Gesetzes  betraut  waren.  Ein  Weg,  eine  solche 
Behandlung  zu  vermeiden,  ist  die  Forderung  einer 
Untersuchung  der  ganzen  auf  die  Narkotika  bezüg? 
liehen  Lage.  Eine  sorgfältige  Betrachtung  der  Resolu? 
tion  Nr.  258  des  Repräsentantenhauses  vermöchte  das 
Problem  des  Morphinismus  in  den  Vereinigten  Staaten 
ein  gutes  Stück  der  Lösung  näher  bringen. 

Die  JonessMiller  BilL 
Die  JonessMiller  Bill,  welche  die  Kontrolle  der 
Aus*  und  Einfuhr  von  narkotischen  Drogen  einführt, 
hat  durch  ihren  Siegeslauf  durch  den  Kongreß  alle  ihre 
Vorgänger  weit  hinter  sich  gelassen.  Von  einem 
Ausschuß  des  China  Clubs  in  Seattle  entworfen  und 
gleichzeitig  im  Repräsentantenhaus  durch  John  F.  Miller 
und  im  Senat  durch  Senator  Wesley  L.  Jones,  von 
Washington,  am  6.  Dezember  1920  eingebracht,  wurde  sie 
dem  „Committee  of  Ways  and  Means"  des  Hauses  über? 
wiesen  und  die  Lesungen,  denen  die  Staatssekretäre  bei? 
wohnten,  begannen  am  8.  Dezember.  Sie  wurde  im 
Repräsentantenhaus  ohne  Opposition  angenommen, 
bheb  aber  im  Senat  infolge  Geschäftsüberhäufung 
stecken. 

Am  4.  März  1921  wurde  sie  aufs  neue  in  beiden 
Häusern  des  Kongresses  eingebracht  und  wieder  dem 


Committee  of  Ways  and  Means  überwiesen,  welches 
sie  zur  Kenntnis  von  allen  Regierungsstellen  brachte, 
welche  mit  der  Ausführung  ähnlicher  Gesetze  betraut 
sind  und  welche  Verbesserungen  vorschlugen,  Staats? 
Sekretär  Mellon  z.  B.  die  10  jährige  Zuchthausstrafe  für 
Uebertretungen  und  Deportation  im  Falle  von  Aus? 
ländern.  Die  Bill  fand  die  Zustimmung  der  Staats? 
Sekretäre  Hughes  und  Hoover  und  des  Justizdeparte? 
ments. 

Die  Annahme  im  Repräsentantenhaus  erfolgte  ein? 
stimmig  und  der  Senat  legte  die  Tarifbill  beiseite,  um 
die  Narcotic  Bill  durch  Zuruf  anzunehmen,  was,  wie 
man  sagt,  noch  nie  zuvor  in  der  Geschichte  des  ameri? 
kanischen  Kongresses  vorgekommen  ist. 

Dieses  Gesetz  bringt  die  Empfindung  des  Volkes 
zum  Ausdruck,  indem  es  das  Uebel  an  der  Quelle  be? 
kämpft.  (iHi:y 

Die  chemische  Industrie  der  Vereinigten 
Staaten  in  den  Jahren  1914— 1922.'0 

Das  Jahr  1  9  2  2.  Wie  das  Jahr  1921  ein  Jahr 
der  Reaktion  auf  die  Exzesse  des  vorhergehenden 
Jahres  war,  so  stand  das  Jahr  1922  im  Zeichen  einer 
langsamen  und  stufenweisen  Wiederherstellung.  Die 
Industrie  hat  sich  zum  großen  Teil  von  den  durch  die 
Deflation  und  Liquidation  erlittenen  Schädigungen  er? 
holt  und  hat  sich  den  veränderten  Konkurrenzbedingun? 
gen  angepaßt.  Vermehrte  Produktion,  ausgedehnterer 
Warenabsatz,  wachsender  Verbrauch,  günstigere  Be? 
dingungen  auf  dem .  Geldmarkt,  weniger  Konkurse  — 
alle  diese  grundlegenden  Anzeichen  zunehmender  Ge? 
Schäftstätigkeit  lassen  erkennen,  daß  die  Krise  über? 
wunden  ist  und  die  Entwicklung  nach  oben  geht. 

Die  chemische  Industrie,  welche  etwas  lang? 
sanier  als  die  anderen  die  Folgen  der  Depression  zu 
spüren  bekam,  hat  andererseits  auch  nicht  so  schnell  auf 
die  verbesserten  Bedingungen  geantwortet.  Wenn  man 
nach  der  Preisbewegung  urteilen  will,  so  stellt  das  Jahr 
Mai  1920  bis  Mai  1921  eine  Zeit  stärkster  Deflation  dar. 
Vom  Mai  1921  bis  Juni  1922  dauerte  der  schwankende 
Prozeß  der  Wiederherstellung,  wobei  die  ersten  fünf 
Monate  des  laufenden  .Jahres  eine  stetige  Besserung 
zeigen.  Vom  Mai  ab  tritt  die  gewöhnliche  Saisonstille 
in  Erscheinung. 

Nach  dem  Index  des  Chemical  and  Metallurgical 
Engineering  zeigt  der  Mai  im  Jahre  1920  ein  Preis? 
maximum,  im  Jahre  1921  ein  Minimum,  im  Jahre  1922 
wieder  ein  Maximum.  Diese  Indexzahlen,  welche  in  der 
nachstehenden  Tabelle  für  die  Jahre  1917 — 1922  gegeben 
werden,  beruhen  auf  den  Preisen  von  25  Waren,  welche 
qualitativ  und  quantitativ  die  Hauptzweige  der  chemi? 
sehen  Industrie  darstellen.  Die  Durchschnitts?Engros? 
Preise  dieser  Waren  auf  dem  New  Yorker  Markt 
wurden  auf  eine  Vorkriegs?Basis  =  100  bezogen,  welche 
den  durchschnittlichen  Monatspreis  für  die  Zeit  vom 
1.  Juli  1913  bis  zum  30.  Juni  1914  darstellt. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  lassen  sich  intercs? 
sante  Hinweise  auf  die  Entwicklung  des  Chemikalien? 
marktes  entnehmen.  Die  Indexzahl  stieg  von  191  im 
März  1917  auf  286  im  April  1918.  Dann  folgte  eine 
Periode  hoher  Preise,  welche  mit  einem  Rückgang 
endete,  der  mit  dem  Waffenstillstand  begann  und  sich 
über, die  ersten  3  Monate  von  1920  ausdehnte.  Dann 
setzte  der  Nachkriegs?„boom"  von  1920  ein  und  die 
Preise  stiegen  wieder  auf  den  Stand  von  1918.  Der 
darauffolgende  jähe  Sturz  brachte  die  Indexzahl  von 
263  im  Oktober  1920  auf  140  im  Mai  1921.  Der  Rest  von 
1921  zeigt  eine  Anzahl  von  geringeren  Schwankungen. 
In  den  ersten  5  Monaten  des  laufenden  Jahres  fand  eine 
andauernde  Besserung  statt;  Juni,  Juli  und  August 
brachten  einen  leichten  Rückgang.    Indessen  sind  die 
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Preise  noch  beträchtlich  über  dem  Stand  zu  Anfang  des 
Jahres  und  das  Mittel  für  die  ersten  8  Monate  des 
Jahres  1922  beträgt  154,  gegen  152  im  Jahre  1921  und 
255  im  Jahr  1920. 

Indexzahlen  1917—1922. 

Basis  =  IDO  für  1913/14. 

1917  1918  1919  1920  1921  ^  1922 

Januar                    198  281  262  242  181  144 

Februar                   195  285  250  252  166  148 

März                      191  281  233  252  157  156 

April                      207  286  231  261  140  158 

Mai                         222  267  227  279  143  159 

Juni                        222  272  229  274  147  157 

Juli                        233  277  231  274  148  156 

August                   240  278  251  264  158  152 

September  ....   252  278  272  267  147  — 

Oktober                 264  280  283  263  151  — 

November  ....   265  279  239  240  147  — 

Dezember  .  ...  283  277  245  189  145  — 

212  279  242  255  152  — 

Das  Jahr  1922  zeigte  bis  jetzt  eine  steigende  Pros 
duktion.  Für  die  Holzdestillation  und  die  Koksofen; 
nebenprodukte  ergibt  sich  dies  in  schlagender  Weise 
aus  der  vom  Handelsamt  herausgegebenen  Statistik  über 
den  „Gang  der  Geschäftsbewegung".  Danach  bes 
trug  die 

o     Iii-  in  d.  erst.SMon.  V.    „,  v 

rroduktion  von  jg2j^         jg29       /o  Zun. 

essigsaurem  Kalk  (in  1000  Ib.)  .  25  088  42  513  +  69,5 
Holzgeist  (in  Gallonen)  ...  .  1  692  593  2  272  160  -1-  34.2 
Nebenprodukt=Koks  (in  1000  sh.  t.)      9  047       10  599    +  17,3 

Die  folgenden  Statistiken  bringen  Angaben  über  Er= 
Zeugung,  Verbrauch,  Ein=  und  Ausfuhr  und  Preise  der 
Hauptwaren  des  chemischen  Marktes.  Sie  stammen  zum 
größten  Teil  aus  amtlichen  Quellen,  mit  Einschluß  der 
Veröffentlichungen  des  Bureau  of  Census,  des  U.  S. 
Geological  Survey,  des  Bureau  of  Mines  und  des  Bureau 
of  Foreign  and  Domestic  Commerce.  Die  Zahlen  über 
die  Kohlenteerprodukte  sind  den  Berichten  der  U.  S. 
Tariff  Commission  entnommen. 

Essigsäure. 
Für  die  Essigsäureindustrie  ist  vor  allem  die  starke 
Zunahme  der  Einfuhr  bemerkenswert,  die  gegen 
1914  auf  mehr  als  das  Doppelte  gestiegen  ist.  Dies  ist 
zum  großen  Teil  auf  die  Entwicklung  der  Produktion 
von  synthetischer  Essigsäure  aus  Calciumcarbid  in 
Canada  zurückzuführen:  Die  Anlage  an  den  Shawinigan? 
Fällen  hat  jetzt,  wie  berichtet  wird,  eine  monatliche 
Leistungsfähigkeit  von  etwa  6.^0  t  lOQprozentiger  Säure. 
Ueber  90  °  o  der  Einfuhr  i.  J.  1919  kamen  aus  Kanada. 
Der  scharfe  Rückgang  in  der  Einfuhr  i.  J.  1921  erklärt 
sich  durch  die  Ansammlung  von  großen  Beständen  in 
den  Händen  der  Produzenten  und  der  Verbraucher.  Die 
Preise  für  28prozentige  Säure  erreichten  ein  Maximum 
von  — 8  c.  für  das  Pfund  Ende  1917,  seither  sind  sie 
auf   2K  c.  gefallen,   gegen   einen  Vorkriegspreis  von 

Die  Produktion  und  Einfuhr  betrug: 

Prod.  Ib.     Wert  Doli.     Einfuhr  Ib. 

1914  75  303  375      1272  294      ,    27  743 

1915  —  —  312  850 

1916  —  —  504  858 

1917  80  000  000  —  201004 

1918  —  —  264  997 

1919  56  585  386      2  816  252      1  252  649 

1920  —  —  2  862  068 

1921  —  —  32  715 

Die  Preise  für  28prozentigc  Säure  betrugen  in 
New  York: 

Jan.       Juli  Jan.  Juli 

Dollars  für  100  Ib.  Dollars  für  100  Ib. 

1914  .  .  .  .1,82      1,57  1919  .  .  .  .5,03  2,87 

1915  ....  1,87      2,57  1920  ....  2,87  3,12 

1917  ....  4,75      5,50  1921   ....  3,12  2,62 

1918  .  .  .  .6,25*)    6,03  1922  .  .  .  .2,87  2,37 

']  5,50-7,00  (Höchststand). 


Salpetersäure. 

Die  Produktion  i.  J.  1918  erreichte  beinahe  eine 
Million  Tonnen  und  dazu  wurden  nahezu  .5000  t 
importiert.  Die  Ausfuhr  erreichte  ebenfalls  i.  J.  1918 
ein  Maximum  mit  einem  Betrag  von  etwa  20  000  t. 
Seit  dem  Krieg  hat  sowohl  die  Produktion  wie  auch 
die  Ein;  und  Ausfuhr  stark  abgenommen. 

Die  Produktion,  Einfuhr  und  Ausfuhr  betrug: 

Prod.  sh.  t    Einfuhr  Ib.    Ausfuhr  Ib.     Wert  Doli. 

1914  78  589  —  -  — 

1915  —  356  558  —  — 

1916  —  224  699  —  — 

1917  602  000  13 

1918  945  000      9  444  028 

1919  19  436      8  000  867 

1920  —  47  754 

1921  —  — 

1922  —  — 

•)  Fiskaljahr  1.  Juli  bis  30.  Juni. 

Die    Preise   für  Säure 
New  York: 


39  584  858 
,501  568 
716  914 
267  119*) 
234  736*) 


23  231  892 
73  006 
96  109 
48  552 
27  587 


von    42 "  Be    betrugen  in 


Jan. 

Juli 

Jan. 

Juli 

Cents  für 

das  Pfu 

nd 

Cents  für 

das  Pfi 

1914 

.  ...  5,1 

5,1 

1919  . 

...  8,6 

7,5 

1915 

.  ...  5,1 

8,1 

1920 

...  7,7 

8,2 

1916 

.  ...  8,9 

8,1 

1921  . 

...  7,2 

6,6 

1918 

.  .  .  .  9,0*) 

8,5 

1922  . 

...  6,4 

6,1 

*)  8,5- 

-9,5  (Höchststand). 

Schwefelsäure. 

Keine  andere  von  den  eigentlich  chemischen  Indu« 
Strien  erreicht  den  ProduktionsumJang  der  Schwefel; 
Säureindustrie.  Die  einheimische  Produktion,  reduziert 
auf  Säure  von  50"  Be,  betrug  i.  J.  1918  7  500  000  t.  Vor 
dem  Krieg  belief  sich  die  Ausfuhr  auf  weniger  als 
%  der  einheimischen  Produktion,  i.  J.  1918  dagegen 
erreichte  sie  40  000  t  i.  W.  von  1  250  000  $.  Die  Preise 
sind  z.  Z.  beträchtlich  niedriger  als  der  Vorkriegsstand. 
Die  Tonne  Säure  von  66  "  Be  ist  jetzt  auf  dem  New 
Yorker  Markt  für  15  $  zu  haben,  gegen  20  $  i.  J.  1914. 

Die  Produktion,  Einfuhr  und  Ausfuhr  betrug: 


Werke  Produktion^)  t 
1914   194        4  071  566 


1915  —  3  868  152 

1916  —  5  642  112 

1917  221  5  967  551 

1918  —  7  450  000 

1919  208  5  402  347 

1920  —  5  600  000 

1921  -  —  — 

1922  —  •     -  — 

')  Auf  50"  Be  umgerechnet.    -)  Fiskaljahr  1.  Juli  bis  30. 


Einfuhr  Ib. 

6  724  911 

7  382  139 
6  286  490 

667  008 
11374  400 
14  746  049 
10  817  784 


Ausfuhr  Ib. 

12  131  750 
46  771  510 
82  020  246 
58  604  048 
80  294  643 
21  295  522 
28  987  342 
18  600  704-) 

13  979  319-) 

Juni. 


Die  Preise  für  Säure  von  66"  Be  betrugen  in  New  York: 


Jan. 

JuH 

Jan. 

Juli 

Dollars  für 

die  Tonne 

Dollars  für 

die  To! 

1914 

.  ...  21 

21 

1919 

.  ...  25 

18 

1915 

.  ...  21 

32 

1920 

.  ...  23 

24 

1916  , 

.  ...  45 

42 

1921 

.  ...  18 

19 

1918 

.  .  .  .  45*) 

28 

1922 

.  ...  17 

15 

•)  Im  April  50—60  (Höchststand). 

Soda. 

Nach  der  Schwefelsäure  ist  Soda  wohl  hinsichtlich 
des  Umfangs  der  Produktion  die  wichtigste  Chemikalic. 
Im  Jahre  1918  erreichte  die  .Produktion  1  390  628  sh.  t 
i.  W.  von  35  635  520  ^.  Die  Einfuhr  ist  sehr  wechsehid 
und  betrug  im  allgemeinen  weniger  als  1  %  der  ein« 
heimischen  Produktion.  Seit  dem  Krieg  haben  die  Ver; 
einigten  Staaten  einen  bedeuteniden  Ausfuhrhandel  in 
Soda  entwickelt.  Das  Rekordjahr  war  1918  mit  einer 
Ausfuhr  von  238  434  992  Ib.,  hauptsächlich  nach  Japan, 
Canada,  Schweden  und  Holland.  In  den  Preisen  ist  ein 
beträchtlicher  Rückgang  gegen  den  Stand  d.  J.  1920  ein; 
getreten,  doch  sind  die  Notierungen  noch  viel  höher  als 
in  den  Jahren  1914  und  1915.  Damals  wurden  für 
100  Ib.  60  c.  bezahlt,  gegen  1,75  $  heute. 
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Die  Produktion,  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Soda 
betrug: 

Prod.  sh.  t     Wert  Doli.     Einfuhr  Ib.     Ausfuhr  Ib. 

1914  980  224  —  2  228  9H1 

1915  1  175  962  —  "  2127  542  — 

1916  1  194  183      16  464  774  878  175  — 

1917  1  390  625      38  028  000        1047  295  — 

1918  1390  628      35  635  520        1  514  765      238  434  992 

1919  981054      29  895  343  829  266      100  961  927 

1920  1238149      38  908  726        1  515  278      166  761  6' 3 

1921  —  —  20  344  935        35  042  791 
Die  Preise  für  Soda  (58  %  light)  betrugen  in  New  York: 

Jan.       Juli  Jan.  Juli 

Dollars  für  100  Ib.  Dollars  für  100  Ib. 

1914  .  .  .  .0,60      0  60         1919  .  .  .  .2,12      2  00 

1915  ....  0,60      0,60         1920  ....  2,05      3  25 

1916  ....  1,87  2,87*)  1921  ....  1,95  2 15 
1918  ....  2.94      2,00         1922   ....  1,85  1,75 

•j  Im  Oktober  3,25—3,50  (Höchststand), 

Aetznatron. 

Aetznatron  kommt  in  der  Bedeutung  unter  den  Al= 
kahen  gleich  nach  der  Soda.  In  den  Jahren  1917  und  1918 
wurden  große  Mengen  davon  für  die  Fabrikation  von 
synthetischer  Carbolsäure  verbraucht,  die  ihrerseits  das 
Äusgangsmatenal  für  den  Explosivstoff  Pikrinsäure  dar= 
stellt.  Die  Produktion  i.  J.  1918  betrug  über  eine  halbe 
Million  Tonnen  i.  W.  von  ungefähr  32  000  000  $.  Im 
Jahre  1917  benützten  8  Firmen  die  Sodamethode  zur 
Herstellung  von  Aetznatron,  28  Firmen  stellten  es  elek^ 
trolytisch  her.  Ungefähr  28  %  der  Gesamtproduktion 
in  den  Jahren  1917  und  1918  wurden  nach  der  zweiten 
Methode  hergestellt.  Die  Einfuhr  i.  J.  1921,  die  größte 
je  verzeichnete,  betrug  nur  etwa  700  t.  Andererseits 
erreichte  die  Ausfuhr  i.  J.  1920  mit  112  000  t  ein  Maxis 
mum.  Die  Hauptabnehmer  für  amerikanisches  Aetz= 
natron  sind  Japan,  Italien,  Südamerika  und  Cana-da. 

Die  Produktion,  Einfuhr  und  Ausfuhr  betrug: 
Prod.  t     Wert  Doli.      Einfuhr  Ib.    Ausfuhr  Ib. 

1914  203  891        6  657  514         665  319  — 

1915  287  239  —  444185  — 

1916  391  597      17  426  066         225  189  — 

1917  488  056      29  402  689         109  983  — 

1918  513  363      31  854  470  2  002        97  378  334 

1919  311388      20  091  978  42  724      164  235  420 

1920  382  680      25  894  641  97  798      224137  406 

1921  —  —  1  401  211        49  865  219 

Die  Preise  für  Aetznatron  (76  %)  betrugen  in  New  York: 
Jan.       Juli  Jan.  Juli 

Dollars  für  100  Ib.  Dollars  für  100  Ib. 

1914  ....  2,12      2,25  1919  .  .  .  .  4  55  3,40 

1915  .  .  .  .2,12      2,37  1920  .  .  .  .4,55      6  602) 

1916  .  .  .  5,67  5,25  1921  ....  3,87  4  20 
1918  ....  6.75')    4,12  1922  ....  3,75  i^b 

1)  6J0— 7,00  (Höchststand),  ^)  Im  April  6,75—7,00  (zweiter  Höchststand). 

Pottasche. 

Die  Einfuhr  von  Rohpottasche,  die  hauptsächlich 
aus  Deutschland  kam,  betrug  früher  i.  D.  ungefähr 
20  000  000  Ib.,  i.  J.  1916  fiel  sie  auf  ein  Minimum  von 
444  241  Ib.  Während  des  Krieges  wurde  in  Amerika 
eine  geringe  Menge  Rohpottasche  aus  Holzasche  ge= 
Wonnen,  i.  J.  1917  2  070  000  Ib.  Im  Jahre  1919  aber 
war  die  Produktion  auf  48  664  478  Ib.  i.W.  von  2  299  926  % 
gestiegen.  Pottasche  ist  das  billigste  von  Kali^Rohsalzen 
und  wurde  vor  dem  Krieg  mit  3  c.  für  das  Pfund  bezahlt. 
Während  des  „Booms"  von  1916  stieg  der  Preis  auf  85  c. 
für  das  Pfund  der  kleinen  Posten,  die  überhaupt  zu 
haben  waren.  Die  gegenwärtigen  Notierungen  bewegen 
sich  praktisch  auf  dem  Vorkriegsstand. 

Die  Produktion  und  Einfuhr  von  Rohpottasche 
betrug  in  Jb.: 

Produktion    Wert  Doli.  Einfuhr 

1914  —  —  9  046  302 

1915  —  —  8  620  504 

1916  —  —  444  241 

1917  2  070  000  —  1069  408 

1918  1  827  000        331  000      13  183  741 

1919  48  664  478      2  299  926        1  092  792 

1920  976  000  —  16  903  544 

1921  —  —  4  048  902 


Die  Preise  für  80— 85  prozentige  Rohpottasche  be= 
trugen: 

Jan.  Juli  Jan.  Juli 

Cents  für  das  Pfund  Ccnls  für  das  Pfund 

191-1  •  •  •      3,1        3,1  1919  ...  .31  13 

1915  ....  14,2  20  1920   ....  23  20 

1916  ....  47,5  81,5*)  1921  ....  11  52 
1918  .  .  .  .  52  5  39  1922   ....   4,5  54 

•)  Im  April  90  (Höchsl stand).  (5U52) 

(Schluß  folgt.) 

1 

Zur  Lage 

des  Arbeitsmarktes  im  September  1922. 

Im  Reichsarbeitsblatt  Nr.  20  wird  auf  Grund  Statistik 
scher  Erhebungen  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes 
im  Monat  September  d.  J.  folgender  Bericht  er» 
stattet: 

Der  Rückschlag  in  der  seit  Jahresbeginn  günstig 
verlaufenen  Entwicklung  des  Arbeitsmarktes  hat  sich 
im  Laufe  des  Berichtsmonats  September  verschärft; 
eine  Winterperiode  der  Arbeitslosigkeit  und  Wirt? 
Schaftsnot  für  breite  Volkskreise  kündet  sich  damit 
drohend  an,  ohne  daß  nach  ihrer  Ueberwindung  eine 
Gesundung  des  Wirtschaftslebens  winkte;  hat  doch 
selbst  die  reißende  Markentwertung  der  allerjüngsten 
Zeit  keinerlei  günstigen  Einfluß  mehr  auf  den  Be* 
schäftigungsgrad  in  den  wichtigsten  Wirtschaftszweigen 
auszuüben  vermocht. 

Die  Krankenkassenmitgliederstatistik,  die  in  den 
monatlich  festgestellten  Bestandszahlen  an  versiehe^ 
rungspflichtigen  Mitgliedern  zugleich  die  Gesamtzahl 
der  Beschäftigten  bietet,  stellt  für  den  September  eine, 
verglichen  mit  dem  Vormonat,  verstärkte  Abwärts^ 
bewegung  fest. 

Bei  den  5669  Kassen  (im  Vormonat  5592  Kassen), 
von  welchen  Meldungen  vorlagen,  fiel  die  Mitglieder; 
zahl  von  12  991  643  am  1.  September  auf  12  868  549  am 
1.  Oktober  1922,  mithin  um  123  094  oder  0,9  %  (im  Vor= 
monat  0,2  %). 

Auch  die  Arbeitslosenstatistik  der  Arbeiterfach; 
verbände  läßt  eine  weitere  Steigerung  der  Arbeitslosig; 
keit  und  der  Kurzarbeit  erkennen.  Von  den-  6  339  346 
durch  die  Erhebungen  erfaßten  Mitgliedern  waren  ins; 
gesamt  52  349  (davon  30  284  Männer  und  22  065  Frauen) 
ohne  Arbeit,  so  daß  die  Arbeitslosenziffer  sich  von  0,7 
im  Vormonat  auf  0,8  %  im  September  erhöhte.  Bei 
37  Verbänden  mit  5  476  713  Mitgliedern,  von  denen  Mel; 
düngen  über  Arbeitszeitverkürzungen  vorlagen,  ergab 
sich  eine  Kurzarbeitsziffer  von  2,6  %  (im  Vormonat  l5ei 
36  Verbänden  0,9).  Hierbei  arbeiteten  1,4  %  der  männ; 
liehen  und  5,8  %  der  weiblichen  Mitglieder  mit  ver; 
kürzter  Arbeitszeit. 

Die  Erwerbslosenstatistik  ergab  für  den  September 
erstmalig  wieder  eine  beträchtliche  Zunahme  der  aus 
Mitteln  der  öffentlichen  Erwerbslosenfürsorge  unter; 
stützten  Personen.  Insgesamt  wurden  am  1.  Oktober 
16  362  Vollerwerbslose  unterstützt  (im  Vormonat 
11  702);  von  diesen  waren  11  868  Männer  und  4494 
Frauen.  Im  ganzen  berechnet  bedeutet  das  eine  Zu; 
nähme  um  39,8  %  (48,8  %  bei  den  Männern.  20,6  %  bei 
den  Frauen). 

In  der  Arbeitsnachweisstatistik  machte  sich  eine 
wesentliche  Verschlechterung  der  Situation  bemerkbar, 
obwohl  die  im  allgemeinen  gut  ausgefallene  Hackfrucht; 
ernte  starken  Bedarf  an  Arbeitskräften  brachte.  Ins; 
gesamt  wurden  bei  den  nichtgewerbsmäßigen,  d.  h.  in 
der  Hauptsache  öffentlichen  Arljeitsnachweisen  während 
des  September  741  506  Arbeitsgesuche  (i.  Vorm. 
765  998),  608  428  Stellenangebote  (i.  Vorm.  700  435)  und 
422  133  Vermittlungen  (i.  Vorm.  485  065)  gezählt.  Auf 
je  100  offene  Stellen  entfielen  122  Arbeitsgesuche 
(i.  Vorm.  109).  Von  je  100  Arbeitsgesuchen  konnten 
nur  57  vermittelt  werden  (i.  Vorm.  63).  ^^^"^^ 
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AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Preise  und  Lieferungsbedingungen  für  Schwefelsäure: 

Im  Reichsanzeiger  vom  3.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Ausschuß  für  Schwefelsäure  die  nachfolgenden  beiden 
Bekanntmachungen : 

Gemäß  §  4  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Schwefelsäurewirtschaft  vom  31.  Mai  1920  ist  mit  Genehmigung 
des  Reichswirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab  1.  Novem^ 
ber  1922  der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure  60"  Be 
auf  1563  Mk.  und  der  Verbraucherpreis  für  100  kg  60  er 
Schwefelsäure  auf  2063  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage  von 
500  Mk.  für  100  kg  60  er  Schwefelsäure  ist  von  den  Ver? 
brauchem  an  den  Schwefelsäure^Ausschuß,  Geschäftsstelle 
Berlin  W35.  Genthiner  Straße  33,  abzuführen. 

BerHn,  den  30.  Oktober  1922. 

* 

Die  Lieferungsbedingungen  des  Ausschusses  für  Schwefel» 
säure  vom  31.  Mai  1920,  16.  Oktober  1920.  14.  Dezember  1921, 
1.  März  1922,  1.  Mai  1922,  1.  August  1922,  1.  September  1922 
sind  ab  l.  November  1922  wie  folgt  geändert: 

1.  Lieferung  in  Kesselwagen: 
a)     Die    Kesselwagenmietgebühr    wird    festgesetzt  auf 
100, —  Mk.  für  je  100  kg  verladenes  Säuregewicht. 

Die  Verzögerungsgebühr  wird  festgesetzt  auf: 
650, —  Mk.  für  den  ersten  Tag  und  Wagen, 
950, —    „    für  den  zweiten  Tag  und  Wagen, 
1500, —    „    für  den  dritten  und  die  folgenden  Tage  u.  Wagen. 

2.    Lieferung    in  Eisenfässern: 

a)  Die  Mietgebühr  für  Eisenfässer  wird  auf  120, —  Mk.  für 
je  100  kg  Säuregewicht  einschließhch  Füllgebühr  festgesetzt. 

Die  Verzögerungsgebühr  wird  wie  folgt  berechnet: 
120, —  Mk.  für  den  ersten  angefangenen  Monat  nach  Ablauf 

von  vier  Wochen  vom  Tage  des  Versands  ab  gerechnet, 
180, —  Mk.  für  den  zweiten  angefangenen  Monat  vom  Tage 

des  Versands  ab  gerechnet, 
240, —  Mk.  für  den  dritten  Monat  und  die  folgenden  angefangen 

nen  Monate  vom  Tage  des  Versands  ab  gerechnet. 

c)  die  Füllgebühr  für  Eisenfässer  wird  auf  60, —  Mk.  für  je 
100  kg  Säuregewicht  festgesetzt. 

3.  Lieferung  in  Korbflaschen. 

a)  die  Füllgebühr  für  Korbflaschen  bei  leihweiser  Uebcr= 
lassung  durch  den  Verkäufer  beträgt  90, —  Mk.  für  je  100  kg 
Säuregewicht, 

die  Pfandgebühr  betrag'-- 

für  Weidenkorbflaschen  1312,50  Mk.  das  Stück, 

für  Bandeisenkorbflaschen  ....  1875, —  Mk.  das  Stück, 
für  Vollmantelkorbflaschen    ....    3375, —  Mk.  das  Stück, 

die  Leihgebühr  für  Korbflaschen  beträgt: 

für  den  1.  f ür  den  2.'bis  für  den  5.  bis  f.  jed.  weiteren 
Monat       4.  Monat       ö.  Monat  Monat 

Weidenkorbflaschen.   .   37,50      60,—  .    75,—  112,50  Mk. 

Bandeisenkorbflaschen  .    52,50       90,—     112,50  150,—  „ 

Vollmantelkorbflaschen    90,—     135,—     180,—  225,—  „ 

c)  die  Füllgebühr  bei  frachtfreier  Zustellung  der  Flaschen 
durch  den  Säureempfänger  beträgt  90, —  Mk.  für  100  kg. 
Berlin,  den  30.  Oktober  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 

Dr.  Frank.        Dr.  Sohn.  (W49) 

Neue  Düngemittelpreise. 

Im  Reichsanzeiger  vom  1.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  31.  Oktober 
1922: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksemährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10  der 
Verordnung  über  künsthche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  L 

Im  Absatz  B  der  der  Verordnung  über  künstliche  Dünge« 
mittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste 


der  Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnungen 
vom  7.  Oktober  1921  und  6.  Oktober  1922  (RGBl.  1921,  S.  1283; 
1922  I,  S.  792)  werden  folgende  Acndcrungen  vorgenommen: 
a)  Absatz  1  erhält  folgende  Fassung: 

B)  Nach  dem  Stickstoffgehalte  gebändelte  Düngemittel: 

Preise  für  1  Kilo^r  •■ 
prozent  Stiel  ..uff 


1.  Schwefelsaures  Ammoniak:  _ fennig 

a)  für  gewöhnliche  Ware   47  760 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware   48  900 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)  ....  47  760 

3.  Natriumammoniumsulfat   47  760 

4.  Natrammonsalpeter  mit  40  bis  45  %  Steinsalz  gc 
mischt   47  760 

5.  KaUammonsalpeter,  hergestellt  aus  Ammonsalpeter 

und  Chlorkalium   47  760 

Daneben  kann  der  Kaligehalt  mit  den  für  Kali 
im  Chlorkalium  geltenden  behördlichen  Preisen  in 
Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   57  610 

7.  Knochenmehlammonsalpeter  mit  mindestens  3  % 
Knochenmehl   47  760 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40  %  Gips)     ...  47  760 

9.  Ammonsulfatsalpeter   47  760 

10.  Kalkstickstoff   42  500 

11.  Blutmehl   3  000 

12.  Hornmehl   42  9S() 


b)  In  den  „Besonderen  Lieferungsbedingungen  für  1  bis 
10"  werden 

im  Abs.  3  (zu  1  bis  9)  die  Worte  „290  Mark"  durch  die 

Worte  „550  Mark"  und 
im  Abs.  6  (zu  10)  die  Worte  „230  Mark"  durch  die  Worte 

„440  Mark" 

ersetzt. 

Artikel  II. 

Im  Artikel  II  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künstHche 
Düngemittel  vom  5.  JuH  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung 
der  Verordnungen  vom  21.  Juni  und  13.  Oktober  1922  (RGBl.  1, 
S.  523,  799)  wird  die  Zahl  „33  390"  durch  die  Zahl  „53  8.30" 
ersetzt. 

Artikel  III. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  November 
1922  ab  in  Kraft.        '  Cwii) 


Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Reichsanzeiger  vom  6.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 
Vom  4.  November  1922. 
Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10  der 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Die  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegende  „Liste  der  Dünge» 
mittel  und  Preise"  wird  wie  folgt  geändert: 

1.  Im  Abs.  A  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
22.  Oktober,  3.  Dezember  1921,  21.  Juni,  2.  und  8.  September 
und  13.  Oktober  1922  (RGBl.  1921  S.  1324,  1538,  1922  I  S.  523, 
721,  726,  799)  werden  folgende  Aenderungen  vorgenommen: 

Im  Abs.  1  wird  die  Zahl  „10  000"  durch  die  Zahl  „20  000". 
im  Abs.  4  wird  die  Zahl  „26  000"  durch  die  Zahl  „50  000" 
ersetzt. 

Femer  sind  im  Abs.  4  die  Worte  „bei  Verwendung  von 
Papiergewebesäcken  1400  Pfennig"  zu  streichen. 

2.  Im  Abs.  C  Abs.  3  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
3.  Januar  und  13.  Oktober  1922  (RGBl.  I  S.  26,  799)  wird  die 
Zahl  „26  000"  durch  die  Zahl  „.50  000"  ersetzt. 

Artikel  II. 

Im  Artikel  11  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künstliche 
Düngemittel  vom  5.  .luU  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung 
der  Verordnungen  vom  21.  Juni,  13.  und  31.  Oktober  1922 
(RGBl.  I  S.  523,  799,  832)  wird 

die  Zahl  „19  000"  durch  die  Zahl  „31  000"  und 
die  Zahl    „3  720"  durch  die  Zahl    „5  750" 
ersetzt. 
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Artikel  III. 

Der  Wortlaut  der  der  Verordnung  über  künstliche  Dünge; 
mittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste 
der  Düngemittel  und  Preise",  wie  er  sich  aus  den  Aenderungen 
durch  die  Verordnungen  vom  7.  und  22.  Oktober  1921,  3.  Ja= 
nuar,  21.  Juni,  2.,  8.  und  26.  September,  31.  Oktober  1922  (RGBl. 

1921  S.  1283,  1324,  1922  I  S.  26,  523,  721,  726,  758,  832)  und 
durch  Artikel  I  dieser  Verordnung  ergibt,  ist  im  Reichsgesetz^ 
blatt  neu  bekanntzumachen. 

Artikel  IV. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  5.  November 

1922  ab  in  Kraft.  '  ('>06« 

Neue  Umlagebeträge  für  Superphosphat. 

Im  Reichsanzeiger  vom  6.  November  veröffentlicht  der 
Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung: 

Auf  Grund  des  §  5  der  Verordnung  über  die  Bildung 
einer  Preisausgleichsstelle  für  phosphorsiiurehaltige  Düngc= 
mittel  vom  9.  März  1922  (RGBl.  I  S.  239)  werden  mit  Wirkung 
vom  5.  November  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlage^ 
betrage  festgesetzt: 

für  1  Kilogrammprozent  wasserlösHche  Phosphorsäure  (PaO.',) 
im  Superphosphat  130  Mk. 

Berlin,  den  4.  November  1922.  (sofiH) 

Neue  KaliJnlandpreise. 

Im  Reichsanzeiger  vom  4.  November  veröffentlicht  der 
Vorsitzende  des  ReichskaUrats  folgende  Bekanntmachung: 

Der  Reichskalirat  hat  unter  dem  2.  November  1922  auf 
Grund  des  §  55  Abs.  1  der  Vorschriften  zur  Durchführung 
des  Gesetzes  über  die  Regelung  der  KaHwirtsehaft  vom  18.  Juli 
1919  (RGBl.  S.  663)  eine  Erhöhung  der  in  der  Bekanntmachung 
vom  10.  Oktober  1922  (Nr.  228  des  „Deutschen  Rcichsanzeigers 
und  Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1922)  aufgeführten  KalU 
salzhöehstpreise  für  das  Inland  mit  Zustimmung  des  Reichs^ 
Wirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  vom  3.  November  1922 
beschlossen. 

Die  Preise  sind  wie  folgt  festgesetzt  worden: 


für  Carnallit  mit  mindestens  9    o  und  weniger  als 

12  o/o  KoO  in  gemahlenem  Zustand   2366  Pfg. 

„    Rohsalze  mit  12  bis  15  "/o  K2O  in  gemahlenem 

Zustand    2841  „ 

„    Düngesalze  mit  18  bis  22  0/0  K.O   3904  „ 

„   28    „    32  0/0  KoO   4906  ,. 

„   38    „   42<>/o  K2O  6319  „ 

„    Chlorkalium  „    50    „    60  "/o  KoO   6898  „ 

„    über     60 « 0  KoO   7982  „ 

„    schwefelsaures  Kali  mit  über  42  0/0  K.O    .  .  .  11449  „ 

„    schwefelsaure  Kalimagnesia   12590  „ 

für  1  %  KaH  (K2O)  im  Doppelzentner. 


Gleichzeitig  wurden  in  der  vorgenannten  Sitzung  des 
ReichskaHrats  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für  die  nach; 
genannten  Arten  von  Kalisalzen  wie  folgt  festgesetzt: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Bades  und 
Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufschlag  von  30  %  ein,  so  daß 
Carnallit  mit  3076  Pfennig,  sowie  Kainit  und  Rohsalze  mit 
12  bis  15  %  KoO  mit  3693  Pfennig  für  1  %  KaH  (KoO)  im 
Doppclzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur  Station 
beim  Bezüge  von  Stückgut  von  2000  Pfennig  für  den 
Doppelzentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  CarnaUit  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  %  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von  Magnesium^ 
metall  auf  2841  Pfennig  für  1  %  Kali  (KoO)  im  Doppelt 
Zentner  nebst  einer  Ausklaubungsgelxihr  von  100  Mk.  für 
den  Doppelzentner. 

Es  wurden  ferner  für  die  Herstellung  der  nachbenannten 
Kalisalzfabrikate  Aufschläge  zu  den  Höchstpreisen  für  das 
Inland  wie  folgt  festgesetzt: 

1.  Für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  Chlorkalium 
mit  über  60  %  K2O  ein  Aufschlag  von  6000  Mk.  für  den 
Doppelzentner  K2O. 

2.  Für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  schwefel« 
saures  KaH  ein  Aufsehlag  von  7700  Mk.  für  den  Doppel» 
Zentner  K2O. 

Ferner  hat  der  Reichskalirat  folgenden  Beschluß  gefaßt: 
Für  den  Fall,  daß  bis  zum  15.  Januar  1923  die  Kohlenpreise, 
die  Kohlenfrachten,  die  Kohlensteuer,  die  Materialpreise,  die 
Löhne  und  Gehälter  der  KaHbergarbeiter  und  Angestellten 
oder  die  eine  oder  die  andere  dieser  Positionen  eine  Steigerung 
erfahren  sollten,  hat  eine  aus  sechs  MitgHedern  des  Reichs» 
kalirats  zu  bildende  Kommission,  bestehend  aus 
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zwei  Vertretern  der  KaHerzeuger, 

„  „  Kaliverbraucher, 

,,  Arbeitnehmer, 
das  Recht,  unbeschadet  des  Rechts  eigener  Beschlüsse  des 
Reichskalirats,  vom  Tage  dieser  Steigerung  an,  die  am  2.  No= 
vomber  1922  vom  ReichskaHrat  beschlossenen  Kalipreise  in 
demselben  Verhältnis  zu  erhöhen,  wie  sich  die  Selbstkosten 
der  Kaliindustrie  für  den  Doppelzentner  KoO  hierdurch  er= 
höht  haben.  Die  Beschlußfassung  erfolgt  nach  Stimmenmehr» 
heit.  Die  Erhöhung  bedarf  der  Zustimmung  des  Reichswirt» 
Schaftsministeriums.  Die  Einladung  zu  den  Sitzungen  der 
Kommission  hat  mit  mindestens  fünftägiger  Frist  zu  erfolgen. 
Berlin,  den  2.  November  1922.  (3054) 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Rcichsanzeiger  vom  3.  November  veröffentlicht  der 
Reichsminister  des  Innern  Preisänderungen  zur  Deutschen 
Arzneitaxe.  (Zweiter  Nachtrag  zur  elften  abgeänderten  x\us» 
gäbe  der  Deutschen  Arzneitaxe  1922.)  (5(M7j 

ZOLLWESEN;  | 
REGELUNG  DER  Eilfl-  U^D  AUSFUHR  | 

Inlanil 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  8.  bis  einschließlich  14.  November  1922 
beträgt    das    Goldzollaufgeld    85  400  %    (in    der  Vorwoche 

70  400  %).  (5042) 

Ausfuhrabgabenbefreiung  für  Sendungen  nach  dem  polnisch 
gewordenen  Teil  Oberschlesiens. 

Für  die  Sendungen  nach  dem  polnisch  gewordenen  Teil 
Oberschlesiens  hat  der  Reichswirtschaftsminister  im  Einver» 
ständnis  mit  dem  Reichsfinanzminister  folgendes  bestimmt: 
Warensendungen  aus  Einzelgeschäften,  die  vor  dem  1.  No» 
vember  1921  mit  der  Bestimmung  für  den  polnisch  gewordenen 
Teil  Oberschlc'siens  naehweisHch  abgeschlossen  worden  sind 
und  bei  denen  die  Waren  erst  nach  dem  1.  November  1921  bis 
zum  15.  November  1922  zur  Beförderung  mit  der  Bestimmung 
nach  dem  polnisch  gewordenen  Teil  Obersehlesiens  aufgegeben 
werden,  bleiben  von  der  Ausfuhrabgabe  befreit.  Soweit  die 
Abgabe  erhoben  worden  ist,  kann  sie  auf  Antrag  erstattet 
werden.  —  Für  Sendungen  von  Waren,  die  für  den  polnisch  ge» 
wordenen  Teil  Obersehlesiens  bestimmt,  ohne  Verschulden  in» 
folge  der  amtlichen  Bahn»  und  Postsperre  nicht  mehr  recht» 
zeitig  bis  zum  19.  Juni  1922  über  die  neue  deutsch»polnische 
Grenze  gebracht  oder  zur  Beförderung  aufgegeben  werden 
konnten  und  daher  einer  Ausfuhrbewilligung  bedurften,  kann 
durch  die  Außenhandelstelle  die  erhobene  Ausfuhrabgabe  auf 
Antrag  erstattet  werden.  —  Die  Erstattung  der  erhobenen 
Ausfuhrabgaben  erfolgt  in  den  genannten  Fällen  nur,  sofern 
ein  Antrag  auf  Abgabenfreiheit  bis  zum  31.  Dezember  1922 
an  die  zur  Erteilung  von  Ausfuhrbewilligungen  zuständige 
Stelle  abgesandt  worden  ist.  (50i5) 

Zur  Auwendung  der  französischen  Mindestzölle  auf  die  deut» 
sehen  Wiederaufbaulieferungen. 

Die  französische  Kammer  nahm  einen  Gesetzentwurf  an, 
auf  Grund  dessen  der  1914  Deutschland  gegenüber  gültige 
Mindestzolltarif  auf  Waren  angewendet  werden  solle,  die  in 
Ausführung  eines  vor  dem  Kriege  zwischen  den  Staats» 
angehörigen  der  ehemals  feindlichen  Länder  abgeschlossenen 
und  von  der  französischen  Regierung  auf  Grund  des  Friedens» 
Vertrages  im  allgemeinen  Interesse  aufrechterhaltenen  Kon» 
trakts  geliefert  würden.  Dabei  solle  den  an  den  Tarifen  in» 
zwischen  vorgenommenen  Abänderungen,  sowie  den  Er» 
höhungskoeffizienten  der  einzelnen  Tarifsätze  Rechnung  ge» 
tragen  werden.  (507:)) 

Erhebung  des  Pressebeitrages  bei  Waren,  die  einer  Ausfuhr» 
bewilligung  bedürfen. 

Ueber  die  Erhebung  des  Pressebeitrages  bei  Waren,  die 
einer  Ausfuhrbewilligung  bedürfen,  teilt  der  Reichskommissar 
für  Aus»  und  Einfuhrbewilligung  in  einem  Rundsehreiben 
(3.  November  1922  —  B.  V.  14310/22  — )  folgendes  mit:  „Ge» 
mäß  §  7  Absatz  2  der  Verordnung  zur  Ausführung  des  Ge» 
setzes  über  Maßnahmen  gegen  die  wirtschaftliche  Notlage  der 
Presse  vom  7.  Oktober  1922  (Reichsanzeiger  Nr.  227)  ist  der 
Pressebeitrag  im  Anschluß  an  die  Reichsgebühr  zu  erheben. 
Er  muß  in  allen  den  Fällen  veranlagt  werden,  in  denen  die 
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Reichsgebühr  zur  Berechnung  gelangt.  Befreit  sind  von  vorn^ 
herein  hiut  besonderer  Verfügung  des  Reichswirtschafts; 
ministeriums  (21.  August  1922  —  II/4.  327  — )  nur  Reparations^ 
lieferungen  des  Reichskommissars  zur  Ausführung  von  Wicders 
aufbauarbeiten  in  den  zerstörten  Gebieten,  ferner  Sendungen 
nach  dem  Saargebiet,  für  welche  bekanntlich  auch  eine 
Reichsgebühr  nicht  zur  Erhebung  gelangt.  Im  Falle  nachweise 
barer  Nichtausnutzung  oder  nur  teilweiser  Ausnutzung  einer 
Ausfuhrbewilligung  ist  der  Pressebeitrag  auf  Antrag  ganz  oder 
teilweise  zurückzuerstatten.  Bei  Verlängerungen  von  Ausfuhr^ 
bewilligungen  wird  der  Pressebeitrag  nicht  neu  veranlagt.  Be= 
freiungen  vom  Pressebeitrag  bzw.  Rückerstattungen  desselben 
über  die  vorstehenden  Bestimmungen  hinaus  können  nicht  ge= 
währt  werden."  Cim)) 

Zolltarifauskunft  über  Eisenglimmer. 

Im  Reichszollblatt  Nr.  27  vom  27.  Oktober  1922  wird 
folgende  Auskunft  über  die  Verzollung  von  Eisenglimmer  vcr= 
ö  ff  entlicht: 

Die  als  Eisenglimmerfarbe  bezeichnete  Ware  stellt  ein 
ziemlich  feines,  stark  mctallglänzendes,  schuppiges  Pulver  von 
stahlgrauer  Farbe  dar,  das  einen  kirschroten  Strich  gibt.  Unter 
dem  Mikroskop  erweisen  sich  die  Schuppen  als  scharfkantige 
Splitterchen,  von  denen  die  dünneren  in  kirschroter  Farbe 
durchscheinen;  daneben  finden  sich  auch  farblose  Teilchen, 
die  sich  als  Quarz  erweisen.  Die  qualitative  ehemische  Untere 
suchung  ergab  hauptsächlich  Eisen,  etwas  Kieselsäure  (Quarz) 
und  Schwefel,  sowie  geringe  Mengen  von  Calcium,  die  quanti; 
tative  Analyse  u.  a.  Quarz  (2,65  %).  Eisen  als  Oxydul  (20,54  %), 
Eisen  als  Oxyd  (72,41  %).  Hiernach  handelt  es  sich  um  rohen 
Eisenglanz  (Eisenglimmer),  der  durch  mechanische  Bearbeitung 
(Mahlen  und  Sichten)  eine  für  die  Verwendung  als  Anstrich^ 
färbe  (Rostschutzfarbe)  erforderliehe  Gleichmäßigkeit  in  Farbe 
und  Korngröße  erhalten  hat.  Die  Ware  ist  als  ein  als  Farberde 
gemahlenes,  nicht  zubereitetes,  nicht  in  Aufmachungen  für  den 
Kleinverbrauch  gebrachtes  Eisenerz  nach  Tarif-Nr.  329  zum 
Satze  von  0,50  Mk.  Gold  für  1  dz  zu  verzollen.  W.  V.  Stich» 
wort  ,, Eisenerze,  Erze",  Abs.  2,  An\.  für  die  Zollabfertigung 
Teil  III  32.  Herstellungsland:  DeutschsOesterreieh.  Ver= 
Wendungszweck:  Herstellung  von  Rostschutzfarbe.  (.'in4S) 

Jlusland 

Memel^ebief.    Aenderungen  im  Zolltarif.    Das  Amtsblatt 

 ^   des  Memelgebiets  vom  1.  November  d.  J. 

veröffentlicht  eine  Verordnung  zur  Abänderung  der  Verord= 
nung  Nr.  A  531  vom  23.  August  1922,  durch  welche  eine 
Reihe  von  Zollsätzen  abgeändert  werden.  Aus  dem  Inter» 
essengebiet  der  chemischen  Industrie  sind  folgende  Aenderun^ 
gen  zu  verzeichnen: 

Zollsatz  für  1  dz 
Reingewicht 

Pos.  10.  Gewürze  aller  Art   6000  Mk. 

12.  Mineralöle,  Harzöle,  roh  oder  gereinigt     300  „ 
§  8,  Abs.  1  erhält  folgende  Fassung: 
Von  Postpaketen  im  Werte  bis  zu  1000  Mk.  und  im 
Gewicht  bis  zu  5  kg,  die  nach  §  1  einfuhrwertzollpflichtige 
Waren  enthalten,  wird  ein  Einheitszoll  von  30  Mk.  erhoben. 
Die  Verordnung  ist  mit  dem  31.  Oktober  d.  J.  in, Kraft 
getreten.  '  (soß?) 

Frankreich.  Keine  Verlängerung    der    Geltungsdauer  des 

 Gesetzes    über    die    Zollkoeffizienten.  Wie 

„.Tournee  Ind."  berichtet,  ist  zwischen  dem  interparlamentari» 
sehen  Zollausschuß  und  dem  Handelsminister  eine  Ueberein  = 
Stimmung  dahin  erzielt,  daß  das  Gesetz  vom  Jahre  1916, 
welches  der  Regierung  die  Vollmacht  verleiht,  Aenderungen 
der  Erhöhungskoeffizienten  zum  Zolltarif  auf  dem  Wege  der 
Verordnung  vorzunehmen,  über  den  31.  Dezember  des  laufen» 
den  Jahres  hinaus  nicht  verlängert  wird.  Der  Minister  hat 
jedoch  die  Zusage  gemacht,  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  keine 
Aenderungen  der  geltenden  Koeffizienten  ohne  Zustimmung 
der  beteiligten  Industrien  vorzunehmen.  Die  parlamentarischen 
Zollkommissionen  werden  sich  sofort  mit  einer  Prüfung  der 
Fragen  beschäftigen,  welche  sich  aus  dem  Außerkrafttreten  des 
Gesetzes  ergeben.  (5068) 

Belgien.  Einführung  eines  Zolles  auf  Superphosphat.  Im 

 '■   Beginn  dieser  Woche  haben  in  Paris  Verhandlungen 

zwischen  Vertretern  der  französischen  und  belgischen  Regie» 
rung  über  den  Abschluß  eines  Wirtschaftsabkommens  begon» 
nen.  Belgien  ist  seit  einiger  Zeit  mit  der  Aufstellung  eines 
neuen  Zolltarifs  beschäftigt.  Der  Entwurf  soll  eine  Reihe  von 
Zollerhöhungen  enthalten,  durch  welche  die  Einfuhr  aus 
Frankreich  erheblich  beeinträchtigt  würde.     „Journee  Indu» 


strielle"  wendet  sich  in  längeren  Ausführungen  gegen  die  gc» 
plante  Einführung  eines  Zolles  auf  Superphosphat  in  Höhe 
xon  1,50  frs.  pro  dz,  währentl  bisher  für  diesen  Artikel  Zoll» 
frciheit  bestand.  Da  Superphosphat  in  Belgien  zu  einem  Preise 
von  15 — 16  frs.  pro  dz  verkauft  wird,  würde  dieser  Zoll  etwa 
10  %  des  Wertes  der  Ware  betragen  und  die  Einfuhr  so  gut 
wie  unmöglich  machen.  Dagegen  unterläge  belgisches  Super» 
phosphat  bei  der  Einfuhr  in  Frankreich  nur  einem  Zoll  von 
0,25  frs.,  wobei  zu  berücksichtigen  wäre,  daß  der  belgisclie 
Fabrikant  die  für  den  Export  benötigten  Säcke  erheblich 
billiger  einkaufe  als  der  französische. 

Nach  Meldungen  aus  Paris  verlangt  Frankreich  in  den 
sehwebenden  Verhandlungen  auch  eine  Ermäßigung  des  Zoll» 
Satzes  auf  Parfümerien,  sowie  den  Erlaß  von  Bestimmungen 
gegen  Fälschung  von  Parfümerien.  (r>()r,i) 

Schweden.  Staatseinfuhrmonopol  für  Opium,  Morphium  und 

  Cocain.    „Svenska  Dagbladet"  bringt  die  Nach» 

rieht,  daß  eine  Verordnung  erlassen  werden  soll,  wonach  die 
Fünfuhr  von  Roh=Opium,  medizinischem  Opium,  sowie  von 
Morphium  und  Cocain  ausschließlich  durch  die  schwedische 
Medizinalverwaltung  erfolgen  darf,  und  zwar  nur  über  die 
Zollstellen  in  Stockholm,  Gothenburg,  Malmö  und  Trelleborg. 

C')(I4()) 

Italien.  Zollaufgeld.    Für  die  Zeit  vom  1. — 15.  November  be» 

  trägt  der  italienische  Zollaufsehlag  371  %,  d.  h.  für 

je  100  Goldlire  Zoll  sind  471  PapierHre  zu  zahlen.  (5(i5(i) 

Bulgarien.   Goldzollaufgeld.    Bis  zum  Ablauf  dieses  Jahres 

 '■   gilt  ein  Goldzollaufgeld  von  1400  %;  es  sind  mit» 

hin  für  1  Lewa  Gold  15  Lewa  Papier  zu  zahlen.  Die  aus 
österreichischer  Quelle  entstammende  Nachricht  über  eine 
Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes  auf  1500  %  (s.  „Chem.  Ind." 
S.  692)  erweist  sich  als  unzutreffend.  (5053) 

Snanien.    Goldaufschlag  und  Valutazollzuschiag.    Von  der 

 spanischen  Regierung  ist  der  Aufschlag  auf  Ein» 

und  Ausfuhrzölle  im  Falle  der  Zollz  <hlung  in  spanischem  Silber» 
geld  oder  in  Noten  der  Bank  von  Spanien  anstatt  in  Gold  für 
November  auf  26,19%  (Oktober  24,80  %)  festgesetzt  worden. 
Die  mittlere  Monatsnotierung  für  die  Reichsmark,  die  als 
Grundlage  für  die  Erhebung  des  Valutazollzuschlages  auf 
deutsehe  Waren  Anwendung  findet,  ist  für  November  auf  0,345 
(Oktober  0,567)  festgesetzt  worden.  (.')057) 

Brasilien.  Zollerhöhung   auf  Wäschemittel.     Im  brasiliani» 

 sehen  Kongreß  ist  ein  Gesetzesvorschlag  einge» 

bracht  worden,  wonach  der  Zoll  auf  Chlorkalk  von  0,050  auf 
0,120  Milreis  und  auf  Aetznatron  von  0,060  auf  0,140  Mürels 
je  kg  erhöht  werden  soll.  (.'1015) 

Guatemala.   Zollbestimmungen.    ,, Board  of  Trade  Journal" 

 berichtet,  daß  am  21.  September  in  Guatemala 

ein  Dekret  erlassen  worden  ist,  das  die  im  Januar  1918  auf» 
gehobenen  Einfuhrzölle  wieder  herstellt.  Für  die  chemische 
Industrie  kommt  in  Betracht:  Pos.  1950,  geteerte  oder  präpa» 
rierte  Dachpappe  für  Bauzwecke  ...  1  cent.  (5014) 

Indien.  Zollherabsetzung     für     Feuerwerkspräparate  für 

  Schiffsnotsignale.       Durch  Regierungsverordnung 

wurde  der  Einfuhrzoll  auf  Feuerwerk  gemäß  Position  135  der 
Liste  11  des  indischen  Tarifs  von  1894  für  solche  Präparate, 
welche  speziell  für  Schiffsnotsignale  bestimmt  sind,  auf  einen 
Wertzoll  von  15%  herabgesetzt.  '•^n''-" 

Australien.    Einfuhrerlaubnis  für  Carbid.    Da  Tasmanien 

  die  Nachfrage  nicht  zu  befriedigen  vermag,  hat 

die  Bundesregierung  die  Einfuhr  von  500  t  Carbid  gestattet. 

(5028) 

Zollabkommen  mit  Neuseeland.  Zu  dem  Zollabkommen 
zwischen  Australien  und  Neuseeland  schreibt  der  Korrc» 
spondent  des  „Times  Trade  Supplement":  „Der  Ehrgeiz 
Australiens,  ein  bedeutendes  Industrieland  zu  werden,  der 
durch  die  Niederlassung  von  britischen  Firmen  noch  an» 
gestachelt  wurde,  hat  es  auf  verschiedenen  Gebieten  zu  einem 
Konkurrenten  von  England  gemacht.  Die  Konkurrenz  ist 
gegenwärtig  noch  nicht  stark,  aber  sie  ist  im  Wachsen  be» 
griffen." 

Die  Positionen  des  Gegenseitigkeitstarifs,  welche  für  den 
britischen  Handel  von  Bedeutung  sind,  und  einige  andere, 
welche  in  dem  Uebereinkommen  nicht  erwähnt  werden,  sind 
die  folgenden  (hier  nur  chemische  Artikel): 

Farben  (mit  Oel  angerieben),  Kitte,  Firnisse,  Leinöl,^  Blei» 
weiß,  Waschmittel  für  Schafwolle. 

Einige  von  diesen  Waren  sind  mit  einem  etwas  höheren 
Zoll  belegt  als  ähnliche  Waren  englischer  Herkunft,  andere 
mit  einem  etwas  niedrigeren.  (5033) 
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NeUiSeeland.  Einfuhrverbot  für  Opium  und  andere  gefährs 

  liehe  Drogen.    Ein  Dekret  vom  31.  Juli  1922 

enthält  eine  Revision  der  gemäß  dem  Opiumgesetz  von  1908 
und  dem  Friedensvertrag  von  1919  erlassenen  Bestimmungen 
über  Verkauf,  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  gefährlichen  Drogen, 
als  welche  Opium,  Morphium,  Heroin,  Cocain,  Codein  und 
Ecgonin  gelten  sollen. 

Die  neuen  Bestimmungen  verbieten  die  Eins  und  Ausfuhr 
solcher  Drogen  ohne  Erlaubnis  der  Zolldirektion  und  setzen 
fest,  daß  in  beiden  Fällen  der  Nachweis  der  Verwendung  der 
Drogen  für  „legitime"  Zwecke  geführt  werden  muß,  im  Fall 
der  Ausfuhr  durch  eine  Bescheinigung  der  Regierung  des  Ein= 
fuhrlandes.  (5025) 


VERKEHRSWESEN 


Versendung  von  zollpflichtigen  Waren  in  Briefsendungen  nach 
der  Schweiz. 

Nach  Artikel  18  §  2  d  des  Weltpostvertrags  ist  es  ver= 
boten,  in  Briefsendungen  nach  dem  Ausland  zollpfhchtige 
Gegenstände  einzulegen.  Abweichend  von  dieser  Regel  hat 
neuerdings  die  schweizerische  Postverwaltung  bekannte 
gegeben,  daß  die  Einfuhr  von  zollpfHchtigen  Waren  in  Briefe 
Sendungen  nach  der  Schweiz  gestattet  ist,  wenn  die  Sendungen 
mit  einem  in  die  Augen  fallenden  farbigen  Zettel  mit  der  Auf* 
Schrift  ,.  A  soumettre  ä  la  douane"  oder  „Der  Zollbehörde  vor- 
zulegen" versehen  sind.  Dieses  Zugeständnis  bezieht  sich 
ebenso  auf  offene  Briefsendungen,  also  z.  B.  auf  Warenproben 
und  Drucksachen  mit  zollpflichtigem  Inhalt,  als  auch  auf  ge^ 
schlossene  Briefe.  (5009) 

Beifügung  von  Rechnungen  im  Paketverkehr  nach  Ungarn. 

Nach  einer  neueren  Mitteilung  der  ungarischen  Postver= 
waltung  ist  die  Bestimmung  über  die  Beifügung  von  Rechnung 
gen  zu  Paketen  nach  Ungarn  dahin  abgeändert  worden,  daß  die 
Rechnungen  nicht  mehr  den  Paketkarten  offen  beizufügen, 
sondern  in  die  Pakete  selbst  zu  legen  sind.  Gehören  zu  einer 
Gesamtsendung  an  denselben  Empfänger  mehrere  Pakete,  so 
genügt  es,  wenn  einem  Paket  eine  Gesamtrechnung  beigefügt 
wird.  Zutreffendenfalls  hat  der  Absender  die  Pakete  mit 
fortlaufenden  Nummern  zu  versehen  und  in  den  Zollinhalts= 
crklärungen  unter  Bezeichnung  der  laufenden  Nummer  anzu< 
geben,  in  welchem  Paket  sich  die  Rechnung  befindet.  In  der 
Aufschrift  dieses  Pakets  ist  zu  vermerken:  „Einliegend  Rech= 
nung  für  die  Pakete  Nr.  1  bis  .  .  ."  (5003) 

Rechnungen  zu  Postpaketen  nach  Italien. 

Nach  einer  Mitteilung  der  schweizerischen  Postverwaltung 
führt  die  italienische  Zollverwaltung  Klage  darüber,  daß  in 
letzter  Zeit  zu  den  Paketen  aus  Deutschland  nach  Italien  nicht 
selten  die  Rechnungen  fehlen.  Die  Beamten  der  Paketannahmen- 
steilen  sind  deshalb  angewiesen  worden,  sorgfältig  darauf  zu 
achten,  daß  die  Absender  von  Paketen  (Postpaketen  und  Post; 
frachtstücken)  nach  ItaHen  der  Paketkarte  in  Urschrift  oder 
Abschrift  eine  Rechnung  beifügen,  in  welcher  der  Wert  der  im 
Paket  enthaltenen  Ware  genau  angegeben  ist.  (5004) 


INDU 
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Neue  Erhöhung  der  Branntweinpreise. 

Wie  wir  erfahren,  hat  der  Beirat  der  Reichsmonopol^ 
Verwaltung  in  einer  Sitzung  vom  3.  November  d.  J.  neue 
Preise  für  Branntwein  festgesetzt,  die  voraussichtlich  am 
10.  November  in  Kraft  treten  sollen.  Die  Verkaufspreise  be= 
tragen: 

Regelmäßiger  Verkaufspreis   2000,—  Mk. 

Ermäßigter.  Verkaufspreis  nach  §  92,  2    650, —  „ 

Essigbranntweinpreis   650, —  „ 

Allgemeiner  ermäßigter  Verkaufspreis     ....     450, —  „ 

(5073) 

Chilesalpeter  für  die  deutsche  Landwirtschaft. 

Aus  Hamburg  wird  gemeldet:  Zwischen  der  Regierung, 
der  Landwirtschaft  und  dem  Fachhandel  finden  zurzeit  Ver= 
handlungen  über  die  Einfuhr  von  ausländischem  Stickstoff 
statt,  die  voraussichtlich  in  allernächster  Zeit  zum  Erfolge 
führen  dürften.    Es  wird  angestrebt,  der  Landwirtschaft  große 


Quantitäten  zuzuführen,  und  zwar  wird  eine  Einfuhr  von 
mehreren  hunderttausend  Tonnen  für  notwendig  erachtet.  Der 
Fachhandel  hat  sich  anheischig  gemacht,  für  den  Fall,  daß  die 
Verhandlungen  in  diesen  Tagen  zum  Abschluß  kommen,  die 
für  notwendig  erachteten  Mengen  unter  allen  Umständen  noch 
für  die  Frühjahrsbestellung  heranzuführen.  Nach  der  Bcä 
arbeitung  des  deutschen  Bodens  mit  Chilesalpeter  dürfte  eine 
wesentlich  erträglichere  Ernte  erwartet  werden,  so  daß  zu 
hoffen  ist,  daß  später  kein  Auslandsgetreide,  oder  doch  be= 
deutend  weniger  als  bisher,  vom  Reich  für  die  Ernährung  der 
Bevölkerung  eingeführt  zu  werden  braucht.  (5051) 

Neugründungen  und  Kapitalserhöhungen  von  Aktiengesell* 
Schäften  der  chemischen  Industrie  im  Monat  Oktober  1922. 

I.  Neugründungen. 


Firma 


Gustav  Busch  sen.  A.=G.,  Berhn  

Chemische  Fabrik  Bingen  A.=G.,  Bingen  a.  Rh.  .  . 
Chemische  Fabrik  Bockenem  A^G.,  Bockenem  .  . 
Chemische  Fabriken  Dr.  Joachim  Wiernick  &  Co. 

A..G.,  Berhn  

Deutsche  DinatiniAktiengesellschaft,  München  .  . 

Gustav  Lohse  A.=G.,  Berlin  

Moenania  Aktiengesellschaft  für  chemische  und 

pharmazeutische  Erzeugnisse,  Mannheim  .  .  . 
Oberpfälzische  Farbwerke  A.=G.,  Neukirchen  b. 

Sulzbach  


Kapital 


Mark 
7  000  000 
1  500  000 
1  000  000 

10  300  000 
3  000  000 
14  000  000 

12  000  000 

1  r,50  000 


Zusammen; 
II.  Kapitalserhöhungen. 


50  450  000 


Aktiengesellschaft  für  chemische  Pro« 
dukte  vorm.  H.  Scheidemandel, 
Berlin   

Aktiengesellschaft  Johannes  Jeserich, 
Charlottenburg  

Chemische  Fabrik  in  Billwärder, 
vorm.  Hell  &  Sthamer  A.äG.,  Ham- 
burg   

Chemische  Fabrik  Siegfried  Kroch 
A.=G.,  Berhn=Weißensee  .... 

Chemische  Fabrik  „Unterweser" 
A.sG.,  Bremen  

Dr.  Ivo  Deiglmayr  Chemische  Fabrik 
A.=G.,  München  

C.  F.  Heyde  Chemische  Fabrik  A.=G., 
Berhn  

„Kadrag"  Fabrik  pharmazeutischer 
Präparate  Dr.  Georg  Herzberg 
A.=G.,  Berhn  

Kaliwerke  Ummendorf  =  Eilsleben 
A  =G.,  Wefensleben  ...... 

Lackfabrik  Ludwig  Marx  A.=G., 
Mainz  

Mitteldeutsche  Stickstoffwerke  A.=G., 
Berlin  

OrbissWerke  A.^G.,  Braunschweig  . 

Pharmazeutisches  Werk  A.  =  G., 
Barmen  

Rhenania  Verein  chemischer  Fa= 
briken  A.=G.,  Aachen  

Verein  chemischer  Fabriken  A.=G., 
Zeitz   


,  Mark 


auf  Mark 


25  000  000 
3  000  000 

15  000  000 
500  000 

1  800  000 

3  000  000 

2  750  000 

1  200  000 
28  000000 
9  500  000 

130  000  000 

4  000000 

1  000  000 
40  000  000 
20  000  000 


75  ODO  000 
10  000  000 

30  000  000 
2  500  000 

2  700  000 
7  500  000 

4  500  000 

3  600  000 
80  000  000 
15  000  000 

250  000  000 

5  000  000 

4  000  000 
125  000  000 

65  OOT  000 


Zusammen:     284  750  000! 


(5005) 


Großbritannien.   „Drogenindex".    „Times  Trade  Supple» 

  ment"  gibt  folgenden  „Drogenindex"  für 

die  Preise  im  Vergleich  mit  1913: 


Juni  1913 

100,0 

„  1916 

270,4 

„  •  1917 

191,3 

„■  1918 

221,3 

„  1919 

200,9 

„  1920 

362,7 

1921 

207,5 

„  1922 

161,2 

Im  Juli  fand  ein  weiterer  Rückgang  um  2/4  Punkte  statt. 

(5029) 
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Farbstofleinfuhr  im  August.  Der  Wert  der  Farbstoffe 
einfuhr  im  August  ist  infolge  des  Eingangs  von  522  Zentnern 
Alizarin  und  der  Wertsteigerung  bei  anderen  Farbstoffen  um 
18  868  £  gestiegen.  (5(i37) 

Beschlagnahme  von  Novocain.  Der  Steward  eines  deut- 
schen Dampfers  wurde  wegen  Novocainschmuggels  mit  20  £ 
bestraft.  Er  hatte  24  Kistchen  mit  600  Flaschen  Novocain,  die 
er  angeblich  einem  befreundeten  Zahnarzt  in  Rußland  bringen 
wollte,  in  seinem  Besitz.  Dies  ist  der  erste  Fall  unter  dem  In; 
dustrieschutzgesetz.  (5034) 

Ammoniakwerke  in  Stockton  =  on  =  Tee.  Der  Firma  Arrol 
&  Co.  in  Glasgow  ist  Auftrag  für  die  Errichtung  einer  großen 
Fabrik  für  synthetisches  Ammoniak  in  Stockton  -  on  -  Tee  er^ 
teilt  worden.  Die  Arbeiten  sollen  sofort  aufgenommen  werden. 

(5023) 

Gründung  chemischer  Werke:  Biozone  Ltd.  Die  Geseilt 
Schaft  wurde  zum  Zweck  der  Fabrikation  von  Chemikalien 
und  anderen  Produkten  mit  einem  nominellen  Kapital  von 
50  000  £  in  Aktien  von  1  £  gegründet. 

Kenya  Extract  Syndicate  Ltd.  Die  Gesellschaft  wurde 
zum  Zweck  der  Fabrikation  von  Chemikalien,  Gerbstoffe 
extrakten,  Farben,  Firnissen  usw.  mit  einem  nominellen  Kapi= 
tal  von  35  000  £  gegründet.  (5038) 

Jahresbericht  der  Fabrikinspektoren  für  1921.  Wir  ente 
nehmen  dem  Jahresbericht  des  „Chief  Inspector  of  Factories 
and  Workshops"  folgende  Angaben: 

Das  Berichtsjahr  war  nicht  günstig  für  die  industrielle 
Entwicklung.  Von  Neugründungen  sind  erwähnenswert  Fabrik 
ken  für  Zündhölzer,  Ameisensäure,  Wasserstoffsuperoxyd  u.  a. 

Die  Zahl  der  eingetragenen  Fabriken  im  Jahre  1921  betrug 
142  749,  um  2685  mehr  als  im  Vorjahr,  die  Zahl  der  Werk= 
Stätten  156  123,  um  4944  weniger  als  1920.  Die  Zahl  der  ge= 
meldeten  Unglücksfälle  betrug  92  565,  davon  951  mit  tötlicliem 
Verlauf.  Die  bemerkenswerte  Abnahme  in  den  Unglücksfällen 
ist  fast  ganz  der  Untätigkeit  in  der  Industrie  zuzuschreiben. 

Im  Laufe  des  Jahres  kamen  vor:  230  Fälle  von  Bleivergifs 
tung,  1  Fall  von  Arsenvergiftung,  1  Fall  von  toxischer  Gelb« 
sucht  durch  x\rsenwasserstoff,  32  Fälle  von  Hautgeschwüren, 
29  Fälle  von  Chromgeschwüren  und  25  Fälle  von  Karbunkeln 
(anthrax).  Fälle  von  Phosphors  oder  Quecksilbervergiftung 
wurden  nicht  gemeldet. 

Der  Bericht  gibt  die  Resultate  von  ärztlichen  Unter= 
suchungen  über  Schädigungen  durch  Anilin  und  Paranitranihn. 

(4752) 

Frankreich.  Chemikalienexport  nach  England  in  der  ersten 

  Hälfte  von  1922.    Die  Ausfuhr  von  französis 

sehen  Chemikalien  nach  England  in  der  ersten  Hälfte  von 
1922  hat  die  Rekordziffer  von  260  000  t  erreicht.  (49«) 

Verkauf  der  Societe  Chimique  des  Usines  du  Rhone.  Wie 
das  „Chemical  Age"  mitteilt,  hat  die  Gesellschaft  für 
Chemische  Industrie  in  Basel,  zusammen  mit  der  Societe  des 
Usines  Gironde  in  Lyon,  die  Societe  Chimique  des  Usines  du 
Rhone  in  Saint  Eons  bei  Lyon  erworben.  Der  Kaufpreis  soll 
etwa  800  000  frs.  betragen.  (4970) 

KaliJnformationsbüro.  Die  Societe  Commerciale  des 
Potasses  dAlsace  hat  in  London  ein  Informationsbüro  eins 
gerichtet,  welches  jede  gewünschte  Auskunft  über  die  Ans 
Wendung  von  Kalidünger  erteilt.  (5035) 

Tschechoslowakei.    Pauschalierung  der  Umsatzsteuer  bei 

  Boraxlieferungen.     In  Berücksichtie 

gung  des  Umstandes,  daß  die  Emaillefabriken  die  größten 
Boraxkonsumenten  sind,  hat  das  Finanzministerium  mit  Erlaß 
vom  27.  September  1922  bewilligt,  daß  die  inländischen  Boraxs 
erzeuger  ab  1.  Oktober  1922  den  Emaillefabriken  bei  Boraxs 
lieferungen  statt  des  4  %igen  Steuerpaschaules  gemäß  Vers 
Ordnung  vom  3.  April  1922  bloß  ein  2  %iges  Pauschale  in 
Rechnung  stellen,  wenn  ordnungsgemäß  nachgewiesen  wird, 
daß  die  Ware  tatsächlich  an  eine  Emaillefabrik  geliefert  wurde. 
Die  Emaillefabrik,  die  den  Borax  nicht  in  ihrem  Unternehmen 
verwendet,  sondern  ihn  weiterverkauft,  hat  von  einer  solchen 
Lieferung  die  regelmäßige  2  %ige  Umsatzsteuer  abzuführen. 
Hierzu  wird  bemerkt,  daß  dem  4  %igen  Pauschale  Borax  aller 
Art  unterliegt,  somit  sowohl  Borax  als  Waschmittel,  als  auch 
Borax  für  Industriezwecke  (außer  Borax  für  Emaillefabriken). 

(4979) 

Verbilligung  für  Sprengstoffe.  Wie  gemeldet  wird,  wers 
den  Sprengstoffe  für  den  industriellen  Bedarf  je  nach  der 
Gattung  eine  Verbilligung  um  15  bis  20  %  erfahren.  (4999) 

Finnland.  Ausfuhr   von   Zündhölzern   und   Holzteer.  Im 

  Schweizerischen  Handelsamtsblatt  finden  sich  in 

einem  Bericht  des  Konsulats  in  Abo  folgende  Angaben: 

Der  Export  von  Zündhölzern,  welcher  während  Januar — 
Juli  dieses  Jahres  auf  1302  Tonnen  für  19,1  MiU.  Mk.  gegen 


1069  Tonnen  für  9,7  Mill.  zur  selben  Zeit  1921  gestiegen  war, 
machte  im  letzten  Juli  nur  94  Tonnen  für  1,1  MiU.  Mk.  aus. 
Holzteer  wurde  im  Juli  für  0,9  Mill.  Mk.  (304  Tonnen)  ex- 
portiert  und  während  der  sieben  ersten  Monate  dieses  Jahres 
für  4,7  Mill.  (1595  Tonnen)  gegen  4,8  Mill.  (23()2  Tonnen) 
während  derselben  Zeitperiode  im  Jahre  1921.  (4K:i5) 

lißlien.  Schwefelindustrie.  Dem  „Manchester  Guardian  (Jörns. 

 mercial"  wird  von  seinem  Mailänder  Korrespondens 

ten  geschrieben: 

Das  SchwefelsKonsortium  verlangt  staatliche  Garantie  für 
die  sofortige  Ausgabe  von  Pfandbriefen  im  Betrag  von 
120  Mill.  Lire,  wie  es  scheint,  um  die  einzelnen  Ciesellschaftcn 
über  Wasser  zu  halten,  bis  die  grof5en  Lagerbestände  liquidiert 
sind.  Die  Kammer  hat  bereits  ihre  Zustimmung  zu  der  Vors 
läge  gegeben,  die  aber  im  Senat  noch  nicht  eingebracht 
worden  ist.  Ohne  Staatsgarantie  besteht  keine  Möglichkeit, 
die  Obligationen  unterzubringen,  und  die  Lage  der  Industrie 
ist  so,  daß  die  Rückzahlung  des  Kapitals,  wenn  nicht  auch  die 
Zinsenzahlung,  fast  unvermeidlich  dem  Staat  zur  Last  fallen 
muß.  (5027) 

Verbrauch  von  Düngemitteln.  Nach  dem  U.  S.  Coms 
merce  Report  nahm  der  Verbrauch  von  Düngemitteln  in 
Italien  während  des  Krieges  stark  ab,  verbesserte  sich  aber 
nach  dem  Waffenstillstand,  wie  aus  der  nachstehenden  Statistik 
über  die  Jahre  1909—1913,  1919,  1920  und  1921  hervorgeht: 
Jährlicher  Durchschnitt. 

1909—1913         1919        1920  u.  1921 
metr.  t         metr.  t         metr.  t 
Superphosphat   ....     973000          600000          850000  t 
Basische  Schlacke  ...     118000  2600  2600  t 

Kalidünger   13  690  —  1  405 1 

Natronsalpeter  ....       45  250  18000  32  000  , 

Ammonsulfat     ....       29783  13  700  22000 

Calciumcyanamid  ...        8  583  20  000  16  000 

Calciiamnitrat     ....  710*  —  2  500  t 

*  1913  allein,  t  1920. 

Der  Verbrauch  von  Ammonnitrat  hob  sich  von  2000  t  im 
Jahre  1919  auf  14  000  t  im  Jahre  1920.  (4943) 

Gesetzesvorlage  über  radioaktive  Mineralien.  Eine  Ge« 
setzesvorlage  über  die  Ausnützung  von  radioaktiven  Mines 
ralien  ist  der  italienischen  Kammer  vorgelegt  worden. 
Der  begleitende  Bericht  führt  aus,  daß  man  als  radios 
aktives  Material  die  Schlammablagerungen  von  Abano  und  die 
Vorkommen  auf  der  Insel  Ischia  zu  verarbeiten  hoffe.  Bis 
jetzt  scheint,  nach  einem  Bericht  des  Mailänder  Korrespondens 
ten  der  Times,  das  wichtigste  Material  der  Autunit  zu  sein, 
der  in  einer  Höhle  in  der  Nähe  von  Lurisia  in  der  Provinz 
Cuneo  aufgefunden  wurde.  Madame  Curie  ist  der  Ansicht, 
daß  die  radioaktiven  Eigenschaften  dieses  Minerals  dens 
jenigen  der  amerikanischen  und  portugiesischen  Mineralien 
überlegen  sind  und  nur  denjenigen  der  böhmischen  nachstehen. 
Die  italienische  Regierung  verhandelt  mit  Deutschland  wegen 
des  Erwerbs  von  44  mg  Radium  als  Reparationslieferung.  (5017) 

Spanien.    Kalilager  in   der  Provinz  Lerida.     Nach  einem 

 amerikanischen    Konsularbericht    werden  Vors 

bereitungen  für  die  Ausbeutung  der  Kalilager  in  der  Nähe  von 
Suria,  in  der  Provinz  Lerida,  in  großem  Maßstab  getroffen. 
Eine  belgische  Gesellschaft  soll  eine  große  Anlage  in  Suria 
errichten  mit  einer  Leistungsfähigkeit,  welche  den  spanischen 
Bedarf  übertrifft.  Für  den  Transport  ist  eine  Bahn  nach 
Manresa  gebaut  worden,  welche  nach  Barcelona  weitergeführt 
werden  soll.  Wie  gemeldet  wird,  kommt  das  Produkt  der 
Kaligruben  von  Suria  bereits  auf  den  Markt,  und  man  glaubt, 
daß  die  spanische  Einfuhr  von  Düngern  aller  Art  bald  auf= 
hören  wird,  wenn  die  Produktion  in  Lerida,  wie  beabsichtigt, 
gesteigert  sein  wird.  (5036) 

Portugal.  Produktion  von  Fichtenteer,  Harz  und  Terpentin. 

 ■  Die  portugiesische  Produktion  von  Harz  wird  auf 

4000  metr.  t  im  Jahre  geschätzt,  von  denen  750  t  im  Lande 
selbst  verbraucht  werden,  hauptsächlich  für  die  Papierfabris 
kation  (250  t),  Druckerschwärze  (100  t).  Firniß,  Farben  usw. 
(50  t),  Farbstoffe  (250  t),  pharmazeutische  und  andere  Pro* 
dukte  (100  t).  Terpentin  von  guter  QuaHtät  wird  in  großen 
Mengen  gewonnen.  Die  Produktion  von  Fichtenteer  und 
Terpentin  seit  1916  geht  aus  nachstehender  Statistik  her\'or: 

Teer  Terpentin 
metr.  t 

1916—1917    3  000  950 

1917_1918    4  000  4  200 

1918—  1919    6  000  2  000 

1919—  1920    6  300  1  800 

1920—  1921    12  400  3  600 
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1919—1920  betrug  die  Produktion  von  Harz  9000  t,  aus 
welchem  6300  t  Teer  und  1800  t  Terpentin  gewonnen  wurden. 

(1S40) 

Ungarn.  der  chemischen  Industrie.    Einem  Bericht  des 

'■  schweizerischen  Generalkonsulats  in  Budapest  ent^ 

nehmen  wir  folgende  Mitteilungen: 

Chemische  Industrie.  Die  Fabriken  sind  sehr  gut 
beschäftigt,  doch  nimmt  der  Warenmangel  stetig  zu,  da  die 
Devisenzentrale  den  Import  der  Rohmaterialien  durch  ver^ 
spätete  Anweisungen  der  benötigten  Devisen  sehr  verhindert. 
Die  Preise  sind  mit  ungefähr  25 — 30  %  gestiegen. 

Z  ü  n  d  h  ö  1  z  c  h  e  n  j  F  a  b  r  i  k  a  t  i  o  n.  Obgleich  die  ZüncU 
holzfabriken  mit  vollem  Betrieb  arbeiten,  sind  sie  nicht  im- 
stande, den  Inlandsbedarf  voll  zu  decken,  und  es  kommt  vor, 
daß  eine  Zeitlang  die  Ware  fast  vollkommen  mangelt.  Es 
wurde  auch  beschlossen,  neuerdings  Zündhölzchen  aus  dem 
Auslände,  wahrscheinlich  aus  Oesterreich,  zu  importieren. 

Kunstdünger.  Die  Fabriken  sind  vollauf  beschäftigt, 
doch  fehlt  es  an  Rohmaterial,  und  man  trägt  sich  mit  dem 
Gedanken,  Rohmaterial  durch  Lohnarbeit  zu  beschaffen  in 
der  Weise,  daß  das  benötigte  Superphosphat  aus  dem  Aus= 
lande  importiert  und  als  Entgelt  für  die  Aufarbeitung  ein  Teil 
desselben  zurückbehalten  werde. 

Seifen-  und  P  a  r  f  ü  m  e  r  i  e  ::  I  n  d  u  s  t  r  i  e.  Sämtliche 
Fabriken  arbeiten  mit  vollem  Betriebe,  der  Export  entwickelt 
sich  befriedigend.  (sneo) 

Sow jeisRußland.  Die   Regulierung  der  pharmazeutischen 

  Produktion  (s.  auch  „Chem.  Ind."  S.  698). 

Durch  Dekret  des  Rats  der  russischen  Volkskommissare  ist 
folgendes  bestimmt  worden:  Das  Recht  der  Herstellung  von 
Medikam.enten  wird  Genossenschaften  und  Privatpersonen 
auf  folgender  Grundlage  erteilt:  1.  Die  Eröffnung  von  phar= 
mazeutischen  Laboratorien  und  Werken  erfolgt  mit  Genehmi- 
gung des  Präsidiums  oder  der  örthchen  Organe  des  Obersten 
Volkswirtschaftsrats.  2.  Dem  Obersten  Volkswirtschaftsrat 
wird  das  Recht  erteilt,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Volks= 
kommissariaten  für  das  Gesundheitswesen  und  für  das  Finanz^ 
wesen  spezielle  Instruktionen  zu  erlassen,  die  sowohl  die 
Ordnung  der  Eröffnung  der  Unternehmungen  als  auch  die 
Produktion  selbst  regeln.  3.  Alle  von  Genossenschaften  und 
Privatpersonen  hergestellten  Medikamente  dürfen  nur  unter 
Beachtung  der  obligatorischen  Bestimmungen  zum  Kauf  gcs 
langen,  die  den  Verkauf  der  Medikamente  regeln  und  vom 
Volkskommissariat  für  das  Gesundheitswesen  in  Ueberein= 
Stimmung  mit  dem  Obersten  Volkswirtschaftsrat  eriassen 
worden  sind.  (4980) 

Schließung  von  chemischen  Fabriken.  Linter  den  zahL 
reichen  in  Rußland  zwischen  dem  1.  Mai  und  dem  15.  August 
geschlossenen  Werken  befinden  sich  16  Farbenfabriken  und 
2  andere  chemische  Fabriken.  (4950) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Vernachlässigte  Düngemittel.  Auf 

~  ■          der  Versammlung   der  American 

Chemical  Society  berichtete  L.  S.  Bushneil  über  Versuche  mit 
Schwefeldüngung,  bei  welchen  bei  Leguminosenernten  50  bis 
1000  %  Ertragssteigerung  erzielt  worden  sein  sollen.  Durch 
mehrjährige  Kultur  verarme  der  Boden  an  Schwefel,  und  die 
Düngewirkung  von  Ammonsulfat  und  Superphosphat  sei 
manchmal  auf  ihren  Schw-efelgehalt  und  nicht  auf  ihren  Stick= 
stoff=  und  Phosphorgehalt  zurückzuführen. 

Ueber  die  Düngewirkung  von  Wollwasehwässern  sprach 
Dr.  Veitch,  welcher  bemerkte,  daß  mit  diesen  Abwässern 
jährlich  über  60  000  t  eines  wertvollen  Düngemittels  verloren^ 
gingen,  welche  96  000  t  Kainit  und  3600  t  „Tankage"  (Blut  und 
andere  stickstoffhalrige  Abfälle  der  Schlachthäuser)  gleiche 
wertig  seien.  Die  267  837  t  ungewaschene  Wolle,  welche  jähr= 
heh  in  den  Vereinigten  Staaten  verbraucht  werden,  enthielten 
im  Durchschnitt  4  %  KaU  (K2O),  0,5  %  Stickstoff  und  15  % 
Fett,  wobei  sowohl  die  Kalij  wie  die  Stickstoffverbindungen 
wasserlöslich  seien.  Aus  konzentrierten  Wollwasehwässern 
habe  man  Rückstände  mit  6  %  wasserlöslichem  KaH  und  6  % 
Stickstoff  in  einer  für  die  Anwendung  in  der  Landwirtschaft 
sehr  geeigneten  Form  hergestellt,  und  es  sei  zu  hoffen,  daß 
dieses  wichtige  Düngemittel  bald  in  großen  Mengen  zur  Ver; 
fügung  stehen  werde. 

W.  H.  Waggaman  und  H.  W.  Easterwood  berichteten 
über  Versuche  über  die  Anwendung  des  Ofenprozesses  zur 
Herstellung  von  Phosphorsäure  für  unaufbereitete  Phosphate 
und  über  die  Nutzbarmachung  von  Phosphatabfällen  in 
Hrikcttform.  Der  Ofenprozeß  zur  Herstellung  von  Phosphor^ 
säure  könnte  für  die  Florida^  und  Tennessee=Phosphate  von 
Bedeutung  werden.  (4714) 


Kanada.  Zunahme  des  Außenhandels  im  Ganzen  und  in 
Chemikalien  von  1902  bis  1922.  Die  vom  Mini= 
Stenum  des  Innern  in  Ottawa  herausgegebenen  „Natural 
Kesources"  bringen  einen  Vergleich  des  kanadischen  Außen= 
handels  in  den  Jahren  1902  und  1921/22  (April— März),  dem 
wir  die  folgenden  Zahlen  entnehmen.  Das  Jahr  1902  bildet 
einen  geeigneten  Ausgangspunkt,  da  Kanada  mit  diesem  Jahr 
in  eine  Periode  verstärkter  industrieller  Tätigkeit  eintritt. 
Andererseits  stellen  die  Zahlen  für  das  Jahr  1921/22  (April- 
März)  die  beste,  wenn  auch  keine  ideale  Vergleichsbasis  dar. 
Sie  erfordern  einen  starken  Abzug,  um  den  dauernden  An= 
stieg  der  Preise  seit  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  auszu^ 
scheiden,  andererseits  sind  sie  relativ  frei  von  der 
ungewöhnlichen  Inflation,  durch  welche  die  Kriegszeit  und  die 
darauffolgenden  Jahre  charakterisiert  waren.  Außerdem  war 
das  Jahr  1921/22  ein  Jahr  von  ausgesprochener  Geschäfts^ 
dcpression,  und  die  Statistik  dieses  Jahres  hat  daher 
den  Vorzug,  den  Fortschritt  seit  1902  eher  zu  klein  als 
zu  groß  darzustellen.  iqq^  19^1/^^ 

in  Mill.  Dollars 
Gcsaintausfuhr     ....    196,02  740,24 
Chemikalienausfuhr      .    .       1,00  9  27 


Gesamteinfuhr  .  .  .  .  196,^3 
Chemikaheneinfuhr  .    .    .  6,24 


747,80 
24,03 


(4530) 


MUßKT-  UHD  PREISBEßiCHTE 


Neue  Preise  für  Dachpappe. 

Der  Verband  Deutscher  Daehpappenfabrikanten  hat,  mit 
Geltung  vom  1.  November  d.  J.,  die  nachstehenden  neuen 
Richtpreise  festgesetzt: 

a)  f.  Dachpappe  m.  80er  100er  150er  200er  Rohpappeneinlage 

Mk7  325,—  205,—  195,—  155,—  je  Qliadratmeter, 

b)  für  Isolierpappe  mit  80er    100er    125er  Rohpappeneinlage 

Mk.    455,—  38j,—  325,—  je  Quadratmeter. 
Die  Preise  verstehen  sich  für  waggonweisen  Bezug,  auf 
den  Verladebahnhof  des  Verkäufers  gehefert,  bei  sofortiger 
Barzahlung  ohne  Abzug.  (.504:3) 


I  T  E  ß  A  T  U 


Handausgabe  der  Vermögenssteuergesetze  1922.  Vom  Senats^ 
Präsidenten  des  Reichsfinanzhofs  Dr.  Strutz.  Verlagsbuch= 
handlung  Otto  Liebmann,  BerHn. 

Vom  1.  Januar  1923  an  wird  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  8.  April  1922  von  Einzelpersonen,  wie  Gesellschaften  und 
juristischen  Personen,  eine  neue  Steuer  von  dem  100  000  Mk. 
übersteigenden  Vermögen  erhoben.  Weitere  schwere  Lasten 
erwachsen  den  SteuerpfHchtigen  aus  dem  Vermögenszuwachs= 
Steuergesetz  vom  gleichen  Tage.  Beide  Gesetze  bieten  eine 
Fülle  von  Auslegung&schwierigkeiten,  besonders,  weil  auch  das 
Reichsnotopfer  damit  verquickt  ist.  Es  ist  daher  zu  begrüßen, 
daß  der  Senatspräsident  des  Reichsfinanzhofs,  Dr.  Strutz,  auf 
dessen  Kommentar  zum  Einkommensteuergesetz  wir  an  dieser 
Stelle  als  einen  hervorragenden  Ratgeber  tür  die  Abgabe  der 
Steuererklärung  hingewiesen  haben,  nun  auch  die  Vermögens^ 
Steuergesetze  1922  mit  ihren  zahlreichen  Zweifelsfragen  in 
einer  Handausgabe  ausführlich  erläutert  hat.  Besondere  Be^ 
deutung  erhält  das  Werk  dadurch,  daß  Strutz  darin  zum 
erstenmal  die  Bewertungsvorschriften,  die  sich  wie  ein  roter 
Faden  durch  alle  Steuergesetze  ziehen,  weit  über  den  Rahmen 
einer  Handausgabe  hinaus  erläutert  hat  und  auch  bereits  die 
Einflüsse  des  Zwangsanleihegesetzes  dabei  berücksichtigt.  (5013) 

Die  Buchhaltung  der  Fabrik.  Vom  Dipl.^Handelslehrer  Max 
Schau.  Hanseatische  Verlagsanstalt  Aktiengesellschaft, 
Hamburg. 

Das  Buch  soll  in  die  Buchhaltung  und  das  Rechnungswesen 
der  Fabrikunternehmungen  einführen.  Der  Darstellung  liegt 
der  zweimonatige  Geschäftsgang  einer  G.  m.  b.  H.,  Maschinen^ 
fabrik  und  Eisengießerei,  zugrande.  Die  G.  m.  b.  H.  wird  in 
eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt,  das  Kapital  wird  erhöht, 
und  es  werden  mehrere  Fabrikationsbetriebe  geschaffen. 

Dieser  Geschäftsgang  bietet  Stoff  genug,  um  die  wichtige 
sten  Formen  der  Fabrikbuchhaltung  zu  behandeln.  Die  Be= 
arbeitung  zeigt,  wie  die  Fabrikbuchhaltung  auf  das  engste  mit 
der  Selbstkostenberechnung  der  Fabrikate  und  der  Organi- 
sation der  Fabrikunternehmungen  zusammenhängt.  Zugleich 
findet  die  Buchhaltung  der  wichtigsten  Kapitalgesellschaften 
entsprechende  Berücksichtigung.  (5014) 
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Die  Einkommensteuer  vom  Arbeitslohn.  Von  Oberrcgierungs; 
rat  Pissel.  J.  Schweitzer  Verlag  (Arthur  Sellier),  München. 
Die  Bestimmur/gen  über  den  Steuerabzug  vom  Arbeitslohn 
sind  so  oft  geändert,  daß  eine  authentische  Darstellung  des 
jetzt  geltenden  Rechtes  bei  den  Arbeitgebern,  Arbeitnehmern 
und  Steuerbehörden  als  dringende  Notwendigkeit  empfunden 
wird.  Sie  wird  geboten  in  einer  vom  zuständigen  Referenten 
des  Reichsfinanzministeriums,  Oberregicrungsrat  Dr.  Pissel, 
verfaßten  Handausgabe,  die  soeben  bei  ,1.  Schweitzer  Verlag 
in  München  erschienen  ist.  (.5(ki7) 

Berliner  Steuerkodex.    Von  Stadtrat  Brumby.  Industrieverlag 
Spaeth  und  Linde,  Berlin. 

Das  Buch  stellt  sämtliche  kommunalen  Steuerordnun= 
gen  Berlins  zusammen  und  veranschaulicht  sie  in  einer  übcr= 
sichtlichen  Darstellung.  Für  die  Industrie  ist  der  Abschnitt 
über  die  Gewerbesteuerordnung  von  besonderem  Interesse. 
Sie  hat  allerdings  noch  nicht  die  Genehmigung  des  Oberpräsi= 
denten  erhalten  und  ist  daher  noch  nicht  in  Kraft  getreten. 

(5008) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  G.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Guldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

„    Griesheim  . 

„    Grünau    .  . 

„    V.  Heyden  . 

„    Milch  &  Co. 

,,  Weiler  .  .  . 
Gelsenk.  .  . 

„    W.  Albert  . 

,,  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farben!.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  . 
Heine  &  Co  


8.  11. 


6150,- 
8500,- 


5800,- 
3300,- 
4800,- 
3175,- 
5000,- 

20000,- 
8250,- 
K600,- 
4500,- 
6000,- 
6200,- 
2425,- 
5500,- 
4100,- 

15000,- 
2300,- 


1.  11. 


3100,— 
4200,— 
1400.— 
7300,— 
3600,— 
1710  — 
2800,— 
1700,— 
2500,— 
14700,— 
6000,— 
6025,— 
2700,— 
5000,— 
3800,— 
2000,— 
4200,— 
2900,— 

1700,— 


Aktien 


8.  11.      1.  11. 


Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandel  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  .  . 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
„    Glanzstoff  F.  . 


6400,- 
3100,- 
4500,- 

3250,- 
2800," 
10000,- 
6200,- 
2900,- 
4500,- 
4200,- 

6200,- 
3800,- 
10475,- 
4300,- 
3700,- 

13600[- 


3600,- 
1850,- 
2710,- 

2050,- 
1805,- 
6550,- 
4000,- 
1700,- 
2500,- 
2500,- 
5800,- 
4000,- 
2500,- 
8000,- 
3300,- 

4000,- 
9000,- 


Derlsen 

2.  11. 

3.  11. 

4.  11. 

6.  11. 

7.  11. 

8.  11. 

Holland  

1930.- 

2415,— 

2395,— 

2500,- 

3300.— 

3560,- 

Schweden    .  .  . 

1325.— 

1640,— 

1600,— 

1720,— 

2210,— 

2445,— 

212,50 

262,— 

253,— 

270,— 

345,— 

385,- 

England  .... 

22000.- 

27500,-, 

27250,— 

28500,— 

37500,— 

40.500,— 

New  York  .  .  , 

4937,50 

\6175,— 

6025,— 

6425,— 

8450.— 

9150,- 

Frankreich    .  . 

345,- 

'  430.— 

415,— 

440.— 

560,— 

555,— 

Schweiz  .... 

905,- 

1130,— 

1105.— 

1185,- 

1555,— 

1680,— 

Spanien  .... 

755,- 

950,— 

920,— 

982,50 

1260,- 

1385,- 

Metalle  (Preise  für  1  kg  In  M.) 


Elektrolytkupfer  100  kg  ,  

Raffinadekupfer  99—99,3  %  

Originalhüttenweichbiei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .   .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  

Australzinn  , 

Hüttenzinn,  99  %  

Reinnickel  

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren   


8.  11. 

1.  11. 

1  kg 

1  kg 

275838 

142881 

2500-2600 

1200-1225 

1075—1125 

530—5.50 

920-9,50 

730-750 

3536 

1732 

3560 

1744 

7625-7675 

3770-3790 

7625-7675 

3770-3790 

7625-7675 

3770—3790 

7550-7575 

3750-3770 

5100-.5200 

2600-2650 

975  -  1000 

500-525 

220000-230000 

101500-102500 

(5078) 

KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

*  Vereinigte  Chemische  Werke,  Aktiengesellschaft,  Char^ 
lottenburg.  Das  Geschäftsjahr  1921/22  stand  unter  dem 
Zeichen  wachsender  Geldentwertung.  Trotz  der  hierdurch 
wesentHch  gestiegenen  Unkosten,  insbesondere  der  Löhne,  Ge= 
hälter  und  Brennmaterialpreise,  gestattet  das  Gesamtergebnis 
eine  namhafte  Erhöhung  der  Dividende  auf  das  erhöhte  Aktien» 
kapital.  Aus  ^inem  Reingewinn  von  5  662  259  Mk.  sollen  eine 
Dividende  von  40  %  und  ein  Bonus  von  10  %  gezahlt  werden. 
Die  Interessengemeinschaft  der  Glycerinraffinerien,  für  welche 
die  Gesellschaft  als  Verkaufsstelle  tätig  ist,  hat  mit  befriedig 
genden  Erfolgen  gearbeitet.  Es  gelang  ohne  Schwierigkeit,  die 
Produktion  der  angeschlossenen  Werke  zum  größten  Teil  in 
Deutschland  zu  gewinnbringenden  Preisen  unterzubringen. 
Der  Export  war  durch  die  Ausfuhrabgaben  erhebheh  er» 
Schwert  worden.  Das  Geschäft  in  den  von  der  Gesellschaft 
hergestellten  Bleichmitteln  hat  einen  nennenswerten  Auf» 
Schwung  genommen;  die  Gesellschaft  entschloß  sich  deshalb, 
mit  einer  ihr  nahestehenden  holländischen  Firma  eine  Inter» 


esscngemeinschaft  einzugehen.  Die  ersten  Monate  des  neuen 
Geschäftsjahres  sind  zufriedenstellend  verlaufen.  Die  weitere 
Phitwicklung  des  LJnternehmens  wird  im  wesentlichen  von  der 
Gestaltung  der  Valuta  und  der  Lage  des  Geldmarktes  ab» 
hängen.  '^•')"6:i' 
*  Chemische  Fabrik  Siegfried  Kroch,  Aktiengesellschaft, 
Cerlin;Weißensee  =  Leer  (Ostfriesland).  Die  in  der  Mitte  der 
achtziger  Jahre  gegründete  chemische  Fabrik  I.  Malachowski 
&  Co.,  die  im  .fahre  1901  von  Herrn  Siegfried  Kroch  über» 
nommen  wurde  und  seit  1911  Chemische  Fabrik  Siegfried 
Kroch  hejßt,  wurde  im  ,Iuni  1921  in  eine  Aktiengesellschaft 
mit  einern  voll  eingezahlten  Kapital  von  1  Mill.  Mk.  umgewan» 
delt  und  ab  1.  Juni  1921  für  Rechnung  der  Gesellschaft  geführt. 
Im  September  1921  ist  die  Fabrik  Dr.  A.  Greincr  in  Leer  von 
der  Gesellschaft  käuflich  erworben  worden.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  das  Aktienkapital  auf  2  Mill.  Mk.  erhöht.  Die  Abtei» 
lung  Weißensee  arbeitete  während  des  Berichtsjahres  1921/22 
mit  günstigem  Erfolg  und  war  dauernd  gut  beschäftigt.  Die 
Fabrik  in  Leer  mußte  völlig  umgestellt  werden.  Im  Februar 
d.  J.  wurde  dort  mit  der  Herstellung  phosphorsaurer  Salze 
begonnen;  weitere  Fabrikationen  werden  folgen.  Die  Nähr» 
mittelfabrik  Dr.  A.  Greiner  in  Leer  ist  in  eine  G.  m.  b.  H.  unter 
der  Firma  Nährmittelfabrik  Dr.  Greincr  G.  m.  b.  H.  mit  einem 
Kapital  von  20  000  Mk.  umgewandelt  worden;  sämtliche  An» 
teile  befinden  sich  im  Besitz  der  Gesellschaft  Siegfried  Kroch. 
Für  das  laufende  Jahr  ist  das  Unternehmen  mit  Aufträgen 
genügend  versehen.  Die  Ausdehnung  der  Betriebe  läßt  eine 
Kapitalserhöhung  von  1  Mill.  Mk.  wünschenswert  erscheinen. 
Der  Reingewinn  beträgt  543  966  Mk.;  eine  Dividende  von  20  % 
gelangt  zur  Verteilung.  (.5002) 

Aus  dem  Handelsregister, 

(30.  Oktober  bis  4.  November  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 

P.  Proebstel  &  Co.,  Cassel»Bettenhausen,  erloschen.  i'iU'it) 

Versammlungskalender. 

21.  Nov.:  AktiensGesellschaft  Vereinigte  chemische  Fabriken 
S.  T.  Morosow,  Krell,  Ottmann,  Berlin:  ordentl. 
G.»V.,  vorm.  11/4  Uhr,  in  den  Geschäftsräumen  des 
Notars  Justizrat  Guttmann,  Wiesbaden,  Oranien» 
Straße  15. 

Chemische  Fabriken  Harburg  »  Staßfurt  vormals 
Thörl  &  Heidtmann  A.»G.,  Hamburg:  ordentl.  G.»V., 
vorm.  1134  Uhr,  im  Sitzungssaale  der  Commerz»  und 
Privat»Bank  A.»G.,  Hamburg,  xNeß  9. 

23.  „      Alfred  Ott  A.»G.,  Chemische  Fabrik  für  Teererzeug» 

nisse  in  Liquidation  in  Erwitte  i.  W.:  außerordentl. 
G.»V.,  nachm.  3'A  Uhr,  im  Hotel  Vosswinkel  in 
Soest. 

24.  „      Farbwerke  A.»G.,  Düsseldorf:  G.»V.,  nachm.  5  Uhr, 

im  Geschäftslokal,  Düsseldorf,  Ronsdorfer  Str.  74. 
Farbwerke    Franz  Rasquin  A.»G.,    Köln » Mülheim: 
außerordentl.    G.»V.,    nachm.    434  Uhr,    im  Bank» 
gebäude  Sal.  Oppenheim  jr.  &  Cie.,    Köln,  Große 
Budengasse  8»10. 

25.  „      Chemiseh»Pharmazeutische   A.»G.,    Bad  Homburg: 

außerordentl.  G.»V.,  nachm.  5  Uhr,  in  den  Ge» 
Schäftsräumen  der  Gesellschaft  in  Bad  Homburg 
V.  d.  H.,  Dorotheenstr.  45. 

27.  „      Concordia,  Chemische  Fabrik  auf  Aktien,  Leopolds» 

hall  »Staßfurt:  ordentl.  G.»V.,  nachm.  3  Uhr,  im 
kleinen  Saal  der  „Lutherhalle"  zu  Leopoldshall,  Ecke 
Kirch»  und  Hohenexlebener  Str. 

28.  „      Harkortsche  Bergwerke  &  chemische  Fabriken  A.=G. 

in  Gotha:  50.  ordentl.  G.»V.,  vorm.  10  LThr,  im 
Schloßhotel  in  Gotha.  (507i) 


Außenhandels^eile  Chen^ie 


Die  Ausfuhrmindestpreise  haben  sich  geändert  für: 
Mineralwasser,  Bleimennige,  Bleiweiß  in  Oel  und  in  Pulver, 
Farbbänder,  Farbtücher,  Kohlepapiere  und  Durchschreib» 
papiere. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  haben  sich  geändert  für: 
schwefelsaure  Tonerde  nach  Spanien  und  Portugal;  Antichlor 
nach  Belgien. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  haben  sich  geändert  für  Pulver 
und  Sprengstoffe. 

Für  zahnärztliche  Abdruekmasse  sind  von  jetzt  ab  .\us» 
fuhrmindestpreise  einzuhalten. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Paraffin  und  Zündstreifen 
haben  sieh  geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in  Beriin 

W.  10.  (.:S072) 
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Ausländische  Preisberichte. 


Datum : 

2.  Nov.  1022  1  4.  Nov.  |Q22   |  25.  Okt.  !'>22  1  3.  Nov.  1922    1    4  Nov  1Q?2 

1  18  Okt  107:> 

Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Tschechos 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

^  f*  n  \ v   /i  n 

(Stockholm) 

100  kg 

Ver.  Staaten 

von  Amprikii 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

997o  600  Fr. 

pure  122— 125  £ 

20  öKr. 

171/2-173/4  C. 

Ameisensäure 

80  7o  340  Fr. 

SOo/o  58,10-60  £ 

80  0/0  12,30  ÖKr. 

50o/n  80  K 

— 

Ammoniumsulfat  . 

purifie  235  Fr. 

_ 

30  K. 

— 

Aetzkali    ,    ,    .  . 

90/950/0    250  Fr. 

32   33  £ 

_ 

88/920/0 100  kg  (12  Jl 

90/92  'L  isn  70  V 

100  Ib.  6,25— 6,50$ 

Aetznatron 

7i,?r'C0ül{eiiaBii!eiifl-i22  76^'/  2140-22,10  £ 

5  25  ÖKr. 

128/138    6900  K. 

S0l.76o/ol00l8  3.35-3.40$ 

Benzoesäure  . 

ib.    2—2,2  s 

48  ÖKr. 

künstl  .SnO  K 

U.  S.  P.  72—75  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

eo  pali.  wi  220  Fr. 

35,10-36  £ 

9,50  ÖKr. 

73/4-8  c. 

Bleizucker 

sei  de  Sat.  330  Fr. 

white  41-42  £ 

tflille  «111/2-121/2  c. 

Borax   

crist.  195  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

CrISl.  6,75  ÖKr. 

crist.  (10000  K.) 

51/2—53/4  c. 

Carbolsäure  . 

CrlSt.  35  40°  ||8  2,90  fr. 

CfüSl.  39/r/o  lö  7  7V2d 

U.  S.  P.  26-27  c. 

Chlorcalcium 

fondu    45  Fr. 

6  £ 

lOSeii  IDDIP  t  22—23  $ 

Chlorkalk  .    .    .  . 

105/110°   52  Fr. 

35  37  Vd    12  £ 

2,60  ÖKr. 

100  Ib.  2-2,10$ 

Chromalaun  . 

200  Fr. 

27—28  £ 

7  ÖKr. 

(9750  K.) 

lump  5 — 51/4  c. 

Citronensäure 

kg    11  Fr. 

ib.  1,9-2,  0  s 

330  K. 

52    521/2  c. 

r^rpmnrffirtflri 

V^l^lxll^l  LAl  Lull         •  • 

98/lflfl»/o  100-182  £ 

_ 

165  K. 

26-27  c. 

Cyankalium  . 

kg    17  Fr. 

98/1000/0  300  K. 

55—57  c. 

Cyannatrium 

kg  6,50  Fr. 

191/2—21  c. 

Essigsäure 

88 '99'/«  460  Fr. 

aS/lBOo/o  67—68  £ 

80  0/0    21  eKr. 

Ilieiil  88o/o(14000Kl 

98  lOOo/n  110  K 

99'Wo|8BIII.  11-11.25$ 

Formaldehyd 

407o     480  Fr. 

40"'.  »Hl-  75  -77  £ 

36  0/0  11  ÖKr. 

400/n  140  K 

400/0  111/2-113/4  c. 

CiläuHersalz  . 

1  coramerc.  5—5,10  £ 

crist.  0,90  ÖKr. 

calc.  (1400  K.) 

Crpst.  100  ib.  85-95  c. 

I8I/2— 183/4  C. 

Glycerin    .    •    •  • 

synth.    315  Fr. 

crude  65— 67,10  £ 

28°  fliBm  rein  (29500K ") 

Sanonifikat  88  K 

fCäli,  gelb,  blausaures 

kg  6  Fr. 

Ib.  1,7-1,8  s 

27  ÖKr. 

(60  000  K.) 

381  2-383/4  c. 

fCflli   rntes  b1fluSfl.urfiS 

X^MXl)     1  ^  LWO    L/Xd               U  X 

kg     11,50  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

0,9i>-l  $ 

Kalisalpeter  .  . 

rafl.iBl86  de  pol.  155  Pr. 

refined  43—45  £ 

7  ÖKr. 

raii  uDift  8300  K 

43  K 

61/2-63/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

400  Fr. 

Ib.  6  d 

10— 101/4  c. 

Kupfersulfat  .  . 

149  Fr. 

26,10-27  £ 

8,50  ÖKr. 

98/990/0  (8900  K.) 

erysi.  188 10.5,75— 6$ 

Lithopone  .... 

125—135  Fr. 

30'',  23,10—24  i 

SrQoslegel  5,ti0  öKr. 

IIOlSieDel3j"o18  llll4SSIIlF 

— 

Milchsäure 

50o/o  41-43  £ 

440/0  leno.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat 

en  füts   68  Fr. 

10,10-11  £ 



100  Ib.  1,75— 1,85$ 

Natr.  Bichromat 

330  Fr. 

Ib.  474  d 

71/2-73/4  c. 

Oxalsäure  .... 

330  Fr. 

ib.  71/4-71/2  d 

14  cKr. 

cfist  wem  (16  500  k.) 

crist  65  K 

cryst.  15  — 151/2  c. 

Phosphorsäure  .  . 

1,5   40— 42  £ 

50o/oSOlBtiOB7'/2— 8  c. 

Pottasche  .... 

85/900/0  155  Fr. 

90  "0  31-33  £ 

OB  980/  fimiiii  /II  g5$-v 

80  850/0  6-61/4  c. 

Salicylsäure 

m.lb,  1— 1"2  s 

275  K 

techn.  29—30  c. 

Salmijik 

*~'i*±nimi\,  .... 

ölaoc  en  paios  425  Fr. 

pure  60—65  £ 

98, 100  8  50  ÖKr. 

98/99  Wel||[!rlS!.r35M.) 

96''/o  50  K. 

»nie  mal.  674- 7  c. 

Salpetersäure  . 

36"  i\m  95  Fr.  |  SO  Tw.  27—29  £ 

36"    4,10  ÖKr. 

»6  98  Proz.  per  Proz.  ks 
KNO3    38  K. 

420   61/2— 63/„  c. 

Salzsäure  .... 

20, 21 "  20,50  Fr.  — 

20/22  0  0,95  ÖKr. 

9/21  teilio.relo  (1450  k.) 

?no Inn ifi  1  in  i  9n ^ 

Schwefelnatrium  . 

jfl, 62 mtmi  V'OFt. mi miVo 20,10-22,18 £ 

3,75  cKr. 

30/62  conc.  335  M. 

6O/620/0  34  K. 

lilSiB  IB  620/0  4  41-4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

66'   24,50  Fr.    92/93%  6,10-7,10  ' 

660  1^05  ÖKr. 

660  (2600  K.) 

100  Proz.  per  Proz.  kg 
HiSOi   1  K. 

660  t  i5_i6  $ 

Soda  

98/100  Vo  40  Fr. 

crist.  1410  K. 

-  1 

illltlB8lll.i,60-1.67$ 
alr.SOl.60  100 10.2,25-2,48$ 

Wasserglas    .    .  . 

35°  oeilre  36,50  Fr. 

—  1 

Weinsäure     .   .  . 

kg.    7,75—8  Fr. 

Ib.  l,3-l,3'/2  s 

25  6Kr. 

(39  000  K.) 

220  K. 

32  c. 

():  Angebote;  ohne  Klammem:  Verkäufe 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  15.  November  192i. 

Deutschland  hat  ein  Programm  für  die  Markstabiiis 
sierung.  Und  wenn  es  auch  nicht  den  Stempel 
„Made  in  Germany"  trägt,  so  braucht  diese  Tatsache 
die  Genugtuung  darüber  nicht-  zu  beeinträchtigen,  daß 
die  Reichsregierung  der  Reparationskommission  ein 
wirkliches,  auch  die  Einzelfragen  des  Problems  behans 
delndes  Programm  überreicht  hat,  das  jedenfalls  nicht 
als  unzulänglich  zu  beanstanden  ist.  Auch  ist  nicht  zu 
bestreiten,  daß  es  dem  Auslande,  und  insbesondere  der 
Entente  gegenüber  nur  günstig  wirken  kann,  wenn 
dieses  Programm  ganz  überwiegend  auf  Gutachten  aus? 
ländischer  Sachverständiger  von  internationalem  Ruf 
beruht,  deren  unparteiische  Beurteilung  der  deutschen 
Wirtschaftslage  und  der  sich  daraus  ergebenden  wirf? 
schaftlichen  Leistungsfähigkeit  über  jedem  Zweifel  er? 
haben  ist. 

Die  Reichsregierung  stellt  sich  in  bezug  auf  die 
Voraussetzungen  für  eine  endgültige  Stabilisierung 
auf  den  Boden  der  beiden  Gutachten  der  ausländischen 
Sachverständigen:  sie  ist  ohne  vorherige  Lösung  der 
Reparationsfrage  nach  Maßgabe  der  deutschen 
Leistungsfähigkeit  nicht  durchführbar.  Da  aber  ein 
noch  weiteres  Fortschreiten  der  Markentwertung  jede 
spätere  Stützungsaktion  wahrscheinlich  vollkommen  un^ 
möglich  machen  würde,  soll  eine  vorläufige  Festigung 
der  Mark  unternommen  werden.  Sie  kann  allein  aus 
eigener  Kraft  der  deutschen  Wirtschaft  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  nicht  in  die  Wege  geleitet  werden,  da  das 
Vertrauen  in  die  deutsche  Mark  im  Ins  und  Auslande 
vollkommen  verloren  gegangen  ist.  Dieses  Vertrauen 
kann  nach  Ansicht  des  ersten  Gutachtens  nur  durch 
Mitwirkung  eines  internationalen  Konsortiums  von 
Finanzmännern  wiedergewonnen  werden.  Soweit  aber 
Deutschlands  Kräfte  zu  einer  Mitarbeit  ausreichen, 
sollen  sie  eingesetzt  werden:  die  Reichsbank  will 
500  Millionen  Goldmark  in  Gold  oder  Devisen  für  die 
Stützungsaktion  zur  Verfügung  stellen.  Voraussetzung 
dafür  ist,  daß  Deutschland  für  drei  bis  vier  Jahre  von 
allen  Bar*  und  Sachleistungen  aus  dem  Friedensvertrage 
befreit  wird.  Um  jedoch  Frankreichs  Bedarf  an  Bars 
mittein  zu  befriedigen,  und  jede  Unterbrechung  im 
Wiederaufbau  des  zerstörten  Kriegsgebietes  zu  ver« 
meiden,  will  die  Reichsregierung  innere  und  äußere  Ans 
leihen  aufnehmen,  von  denen  die  Erträge  der  ersten  zur 
Hälfte,  der  letzten  in  voller  Höhe  zur  Abdeckung  von 
Bars  und  Sachleistungen  aus  dem  Friedensvertrag  Vers 
Wendung  finden  sollen.  Außerdem  ist  auch  vorgesehen, 
daß  aus  laufenden  Einnahmen  Sachlieferungen  bes 
stritten  werden  können,  sofern  dies  ohne  Vermehrung 
der  schwebenden  Schuld  möglich  ist.  Das  von  der 
Reichsregierung  geforderte  Moratorium  von  drei  bis 
vier  Jahren  soll  sich  mithin  lediglich  auf  die  Vers 
pflichtung  zu  Bars  und  Sachleistungen  erstrecken, 
während  freiwillige  Zahlungen  nach  Maßgabe  der 
vom  Ins  und  Auslande  gewährten  Kredite  in  möglichst 
großem  Umfang  stattfinden  sollen.  Man  kann  der  Ans 
sieht  sein,  daß  die  Reichsregierung  in  dieser  Zusage 
reichlich  weit  gegangen  ist.  Denn  wenn  nur  die  Hälfte 
des  Ertrages  der  inneren  Anleihe  dem  Bedarf  des 
eigenen  Haushalts  vorbehalten  werden  soll,  und  zwar  in 


erster  Linie  zur  Rückzahlung  des  Stützungskredits, 
dann  wird  damit  der  für  den  Wiederaufbau  der  deuts 
sehen  Wirtschaft  notwendige,  sehr  erhebliche  Finanzs 
bedarf  überwiegend  den  laufenden  Einnahmen  des 
Reichshaushalts  zur  Last  gelegt.  Es  hätte  wohl  die 
Zusage  genügt,  den  Ertrag  ausländischer  Anleihen  zur 
Abdeckung  von  Barverpflichtungen  zur  Verfügung  zu 
stellen. 

Die  zweite  Voraussetzung  für  die  Inanspruchnahme 
des  Goldbestandes  der  Reichsbank  in  Höhe  von 
500  Millionen  ist  die  Gewährung  eines  Kredits 
seitens  ausländischer  Banken  von  mindestens  500  Müs 
lionen  Goldmark,  so  daß  für  die  Stützungsaktion 
der  deutschen  Währung  ein  Betrag  von  mindestens 
1  Milliarde  Goldmark  zur  Verfügung  stehen  würde. 
Zur  Sicherstellung  des  Kredits  der  ausländischen 
Banken  sollen  bestimmte  Einnahmequellen  heraus 
gezogen  werden.  Für  die  Verwaltung  des  Stabilisies 
rungfonds  ist  in  Uebereinstimmung  mit  den  Gutachten 
der  ausländischen  Sachverständigen  die  Errichtung 
einer  unabhängigen  Stelle  vorgesehen,  die  aus  Vertres 
tern  der  kreditgebenden  Bankgruppen,  der  Reichsbank 
und  der  Reichsfinanzverwaltung  zu  bilden  ist.  Ihre 
Aufgabe  soll  es  sein,  durch  Ankauf  der  im  Auslande 
verfügbaren  Markbestände  den  Kursstand  der  Mark  zu 
heben  und  durch  Ans  und  Verkauf  von  Devisen  im 
Inland  und  Ausland  zu  regulieren. 

Das  Programm  der  Reichsregierung  sieht  ferner 
eine,  oben  bereits  erwähnte  innere  Goldanleihe  vor,  die 
zur  Ausgabe  gelangen  soll,  sobald  durch  eine  Besserung 
des  Markkurses  das  Vertrauen  des  inländischen  Gelds 
marktes  in  die  wirtschaftliche  Gesundung  des  Reichs 
wiederhergestellt  ist.  Die  Denkschrift  der  Reichss 
regierung  nimmt  an,  daß  durch  die  vorstehenden  Maßs 
nahmen  Deutschland  in  die  Lage  versetzt  wird,  seinen 
Haushalt  zu  balancieren  und  die  Quellen  der  bisherigen 
Inflation  zu  verstopfen. 

Um  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Reichshauss 
halts  in  Einklang  zu  bringen,  bedarf  es  naturgemäß 
umfangreicher  innerer  Reformen,  durch  welche  die  Auss 
gaben  eingeschränkt  und  die  Einnahm.en  erhöht  werden 
können.  Die  von  der  Reichsregierung  in  dieser  Bes 
Ziehung  gemachten  Zusagen  sind  nicht  gerade  neu;  sie 
ziehen  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  alle  in  den  letzten 
zwei  Jahren  mit  der  Entente  gepflogenen  Verhandluns 
gen  über  eine  Sanierung  der  deutschen  Reichsfinanzen. 

Man  darf  annehmen,  daß  es  diesmal,  wo  die  Refors 
men  im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Kerns 
frage  des  Reparationsprogrammes,  der  Markstabilisies 
rung,  stehen,  der  Reichsregierung  ernst  ist  mit  ihrer 
Durchführung.  Es  bedarf  dazu  aber  der  , .beherzten 
Männer",  nach  denen  der  Reichskanzler  für  die  Ums 
bildung  des  Kabinetts  Ausschau  hält.  Nur  unter 
völliger  Ausschaltung  aller  parteipolitischen  Rück« 
sichten  sind  die  Ersparnisse  zu  machen,  bei  denen  es 
sich  insgesamt  nicht  um  Millionen,  sondern  um  Milliars 
den  handeln  muß.  Denn  daß  zur  Balancierung  des 
Etats  etwa  neue  große  Einnahmen  erschlossen  werden 
können,  wird  wohl  niemand  für  möglich  halten.  An 
der  Spitze  der  vorgeschlagenen  Ersparnisse  steht  im 
Programm  der  Reichsregierung  die  Aufhebung  entbehrs' 
lieber  Behörden.  Hoffentlich  hat  man  hierbei  in  erster 
Linie  an  die  Sozialisierungskommission  gedacht,  deren 
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Millionenetat  ohne  jede  Beeinträchtigung  wirtschafte 
licher  Interessen  gestrichen  werden  könnte,  —  sofern 
die  neuen  Männer  des  Kabinetts  „beherzt"  genug  sind. 
Zu  c'cn  vorgeschlagenen  Reformen  gehört  selbstver* 
stänt:lich  auch  die  produktive  Gestaltung  der  Reichs^ 
Verkehrsbetriebe.  Hierbei  wird  die  Reparations? 
kommission  vermutlich  auf  eine  Mitwirkung  Wert 
legen,  die  im  Interesse  einer  reibungslosen  Durchs 
führung  nur  erwünscht  sein  kann. 

An  vorletzter  Stelle  im  Stabilisierungsprogramm  des 
Kabinetts  steht  die  „Steigerung  der  Produktion".  Hier^ 
bei  handelt  es  sich  um  eine  von  der  Industrie  mit 
größtem  Nachdruck  vertretene,  von  der  Arbeitnehmer^ 
Seite  aus  naheliegenden  Gründen  bekämpfte  Forderung. 
Einigkeit  besteht  darüber,  daß  für  die  Abdeckung 
unserer  Verpfhchtungen  aus  dem  Friedensvertrag  nur 
der  Ueberschuß  unserer  Ausfuhr  über  die  'Einfuhr  in 
Betracht  kommen  kann.  Die  im  Augenblick  infolge  der 
rapiden  Geldentwertung  völlig  unklare  deutsche  Han= 
delss  und  Zahlungsbilanz  muß  in  beträchtlichem 
Umfang  eine  aktive  Gestaltung  annehmen.  Denn  auf 
anderem  Wege  sind  Mittel  für  Reparationsleistungen 
nicht  zu  gewinnen.  Die  Produktionssteigerung  verfolgt 
also  das  Ziel,  größere  Mengen  von  Fabrikaten  auf  dem 
Wege  der  Ausfuhr  in  Devisen  umzuwandeln.  Der  Er^ 
reichung  dieses  Ziels  stehen  erhebliche  Schwierigkeiten 
mannigfacher  Art  entgegen. 

Einmal  haben  die  Länder  der  Entente,  denen  die 
deutsche  Mehrausfuhr  eine  finanzielle  Entlastung 
in  Form  von  Reparationszahlungen  bringen  soll,  w  i  r  t « 
schaftlich  durchaus  kein  Interesse  an  einer  ge* 
steigerten  Ausfuhr  deutscher  Erzeugnisse,  weil  da* 
durch  die  mehr  oder  weniger  überall  herrschende  Wirts 
Schaftskrise  nur  noch  verschärft  würde.  Sie  sollen  aber 
nach  dem  an  letzter  Stelle  in  dem  Programm  der  Reichs; 
regierung  stehenden  Vorschlage  (der  in  voller  Ueber; 
einstimmung  mit  den  Gutachten  der  ausländischen 
Sachverständigen  gemacht  wird)  die  deutsche  Ausfuhr 
sogar  durch  uneingeschränkte  Gewährung  der  Meist; 
begünstigung  und  durch  Abbau  aller  bestehenden  Ein; 
fuhrhinderungen  fördern.  Daß  sich  hiergegen  beson; 
ders  in  England,  wo  der  Anteil  an  den  deutschen  Repa; 
ralionsleistungen  verhältnismäßig  gering  ist,  ein  sehr 
energischer  Widerspruch  in  den  beteiligten  Wirtschafts; 
kreisen  erheben  wird,  ist  zu  erwarten. 

Die  Mehrausfuhr  setzt  ferner  voraus,  daß  die  Sta; 
bilisierung  der  Mark  in  einer  Höhe  erfolgt,  bei  der  das 
Preisniveau  der  deutschen  Ausfuhrwaren  unter  dem 
Weltmarktpreis  liegt,  weil  sonst  der  Anreiz  für  das  Aus; 
land,  deutsche  Waren  zu  kaufen,  sehr  vermindert  wird. 
Nun  haben  aber  die  Preise  der  deutschen  Ausfuhrgüter 
durch  das  rapide  Anwachsen  aller  Produktionskosten 
bereits  vielfach  den  Weltmarktpreis  erreicht  und  teil; 
weise  sogar  überschritten.  Es  tritt  daher  trotz  eines 
Dollarstandes  von  über  7000  bereits  ein  Nachlassen  der 
Auslandsaufträge  in  die  Erscheinung.  Was  würde  da 
aus  unserer  Ausfuhr  werden,  wenn  man  zu  einer  Sta; 
bilisierung  der  Mark  in  Höhe  eines  Dollarstandes  von 
3000—3500  schreiten  wollte,  wie  es  in  dem  Gutachten 
der  ausländischen  Sachverständigen  für  erwägungswert 
erachtet  wird?  Zweifellos  wäre  eine  Senkung  des 
Dollarkurses  auf  diese  Höhe  ohne  nennenswerte 
Schwierigkeiten  und  ohne  Einsetzung  eines  großen  De; 
Visenbestandes  erreichbar.  Aber  die  inzwischen  eingetre; 
tene,  dem  steigenden  Dollar  folgende  allgemeine  Preis; 
Steigerung  in  Deutschland,  auf  der  die  gegenwärtige 
Höhe  der  Produktionskosten  beruht,  würde  keineswegs 
mit  der  Senkung  des  Dollarkurses  in  annähernd  dem; 
selben  Tempo  zurückgehen.  Wir  hätten  also  mit  einem 
vollkommenen  Erliegen  unserer  Ausfuhr  zu  rechnen. 

Jede  Mehrproduktion  in  Deutschland  müßte  bei  der 
Kohlenförderung  ihren  Anfang  nehmen,  denn  die  Pro; 
duktionseinschränkungen  in  vielen  Industriezweigen  be; 
ruhen  ganz  überwiegend  auf  Kohlenmangel.  Nun  ist  ja 
durch  das  letzte  Ueberschichten;Abkommen  eine  Mehr; 


förderung  an  Kohle  in  beschränktem  Umfange  erreicht 
worden.  Aber  sie  mußte  durch  Lohnerhöhungen  er; 
kauft  werden,  deren  Ausmaß  zu  einer  außerordentlichen 
Steigerung  der  Kohlenpreise  geführt  hat.  Wenn  weitere 
Mehrarbeit  der  Bergarbeiter  nur  unter  ähnlichen  Be; 
dingungen  durchzusetzen  wäre,  dann  könnten  wir  auf 
diesem  Wege  vielleicht  zu  einer  Steigerung  der  Pro; 
duktion  von  Fabrikaten,  aber  nicht  zu  einer  vermehrten 
Ausfuhr  gelangen.  Denn  nur  solche  Waren  lassen  sich 
in  Devisen  umwandeln,  deren  Preise  einen  Absatz  im 
Auslande  ermöglichen. 

Man  wird  also  gut  tun,  auf  eine  Steigerung  der  Pro; 
duktion  und  der  Ausfuhr  keine  großen  Hoffnungen  zu 
setzen;  innere  und  äußere  Hemmungen  stehen  entgegen. 
Die  Abdeckung  unserer  Reparationsverpflichtungen 
wird  mithin  im  wesentlichen  nur  durch  Auslands; 
anleihen  möglich  sein;  und  wenn  wir  deren  Zinsendienst 
und  Amortisation  aus  den  Ueberschüssen  unserer  Aus; 
fuhr  bestreiten  können,  dann  ist  schon  viel  erreicht.  — 
Die  nächsten  Tage  dürften  Klarheit  darüber  bringen, 
welche  Aufnahme  das  deutsche  Programm  bei  der  Re; 
parationskommission  bzw.  bei  den  in  ihr  vertretenen 
Regierungen  gefunden  hat.  Wir  stehen  vor  Entschei; 
düngen  von  allergrößter  Tragweite.  Daß  sie  in  einen 
Zeitpunkt  fallen  müssen,  in  dem  das  Parteiwesen 
Deutschlands  erneut  den  Beweis  der  politischen  Unreife 
weiter  Kreise  unseres  Volkes  erbracht  hat,  ist  in 
hohem  Grade  zu  bedauern.  —  Bl.  (5i5i) 

Einheimischer  Stickstoff  und  Chilesalpeter. 

Der  Unterausschuß  für  Landwirtschaft  und  Er; 
nährung  des  Reichswirtschaftsrats  beschäftigte 
sich  in  seinen  letzten  Sitzungen  mit  der  Einfuhr  und 
Verteilung  von  Chilesalpeter  an  die  deutsche  Landwirt; 
Schaft.  Bekanntlich  genügt ,  die  deutsche  Inlandspro; 
duktion  an  Stickstoff  nicht,  um  den  Inlandsbedarf  der 
Landwirtschaft  zu  decken.  Zudem  ist  zl  berück; 
sichtigen,  daß  die  Inlandsnachfrage  den  eigentlichen  Be; 
darf  noch  überschreitet,  da  bei  steigendem  Dollarkurs 
eine  Vorversorgung  der  Landwirtschaft  mit  Stickstoff 
einzusetzen  pflegt,  wodurch  der  zur  Verwendung 
kommende  Vorrat  noch  weiter  geschmälert  wird.  Daher 
ist  eine  Einfuhr  von  Chilesalpeter  im  Interesse  einer 
Intensivierung  der  landwirtschaftlichen  Produktion 
wünschenswert,  um  so  mehr,  als  auch  Mangel  an  den 
für  den  Boden  so  notwendigen  Phosphaten  besteht. 
Leider  scheint  es  jedoch  unmöglich,  bis  zur  Frühjahrs; 
bestellung  noch  ausreichende  Mengen  von  Chilesalpeter 
einzuführen;  im  günstigsten  Falle  ist  mit  einer  Einfuhr 
von  250  000  t  bis  zum  April  zu  rechnen.  Das  würde 
aber  eine  Ausgabe  von  81  Milliarden  Papiermark  bei 
einem  Kursstand  des  englischen  Pfunds  von  27  000  be; 
deuten,  die  aufzubringen  das  Reich  zurzeit  nicht  in  der 
Lage  ist.  In  der  Erörterung  erklärten  die  Vertreter  der 
deutschen  Stickstoffindustrie,  die  als  Sachverständige  zu 
der  Beratung  hinzugezogen  worden  waren,  daß  die  In; 
landsproduktion  an  Stickstoff  (Kokerei,  Kalk;  und 
Badischer  Stickstoff)  in  der  Zeit  vom  31.  Mai  1922 
bis  zum  31.  Mai  1923  340  000  t  erreichen  würde. 
Die  Industrie  mache  äußerste  Anstrengungen,  die  Pro; 
duktion  noch  weiter  zu  steigern.  So  beabsichtige  man 
in  einem  Zeitraum  von  134  Jahren  auf  420  000  t  und, 
wenn  die  Landwirtschaft  diese  Mengen  aufnehme,  auf 
noch  höhere  Produktionsziffern  zu  kommen.  Grenzen 
seien  der  Produktion  nur  durch  die  vorhandenen  Roh; 
Stoffe  und  durch  die  finanziellen  Mittel  gezogen.  Zu 
beachten  sei  auch  die  günstige  Preisstellung  gerade 
dieses  Produktes,  die  nur  des  Weltmarktpreises  be; 
trage.  Es  wurde  schließlich  folgender  Antrag  ein; 
stimmig  angenommen: 

„Der  Unterausschuß  für  Landwirtschaft  und  Er; 
nährung  erkennt  die  große  Bedeutung  der  Steigerung  der 
Verwendung  von  Stickstoffdünger  für  die  Steigerung 
der  Werte  an.    Er  erblickt  eine  bedeutsame  Verbesse; 
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rung  der  Stickstoffrage  in  der  Tatsache,  daß  ^ie 
heimische  Stickstoffproduktion  im  laufenden  Dünger^ 
jähr,  wenn  nicht  unvorhergesehene  Ereignisse  eintreten, 
voraussichtlich  340  000  t  reinen  Stickstoff  der  deutschen 
Landwirtschaft  zur  Verfügung  stellen  kann.  Eine  Ein« 
fuhr  von  Chilesalpeter  über  dieses  Quantum  hinaus  wäre 
vom  rein  produktionstechnischen  Gesichtspunkt  aus  zu 
begrüßen,  weil  durch  sachgemäße  Verwendung  dieser 
Zusatzmengen  die  Ernte  voraussichtlich  eine  weitere 
Steigerung  erfahren  würde.  Die  Schwierigkeiten,  die 
diesem  Plane  hindernd  im  Wege  stehen.  Hegen  auf  finan= 
ziellem  Gebiete;  infolge  der  Währungsverhältnisse  und 
der  ungeklärten  Frage  der  Reparationen  trägt  der  Unter« 
ausschuß  für  Landwirtschaft  und  Ernährung  Bedenken, 
sich  für  die  Einfuhr  größerer  Mengen  von  Chilesalpeter 
in  diesem  Zeitpunkt  auszusprechen.  Er  begnügt  sich 
daher  mit  dem  Ausdruck  der  grundsätzlichen  Billigung 
des  Planes  und  ersucht  die  zuständigen  Behörden,  die 
Einfuhr  von  Chilesalpeter  unverzüglich  ins  Werk  zu 
setzen,  wenn  es  möglich  ist,  die  finanziellen  Hindernisse 
gegebenenfalls  durch  besondere  Kreditmaßnahmen  >;u 
beseitigen." 

Der  Schulz  der  „Schlüssellindustrien" 
in  England  und  Frankreich. 

In  „Chimie  et  Industrie"  veröffentlicht  P.  Petit,  Doyen 
de  la  Faculte  des  Sciences  de  Nancy,  einen  Aufsatz 
über  den  Schutz  der  „Schlüsselindustrien".  Er  schreibt: 
Die  „Schlüsselindustrien"  umfassen  die  Fabrik 
kationszweige,  welche  die  deutsche  Konkurrenz  vor 
1914  vernichtet  oder  entkräftet  hatte  und  deren  Fehlen 
im  Kriege  schmerzlich  empfunden  wurde.  Es  sind  dies 
vor  allem  die  Farbstoffe  und  die  damit  im  Zusammen« 
hang  stehenden  Stoffe,  sowie  die  Gläser  und  die  opti« 
sehen  Apparate. 

Die  Farbstoffindustrie  in  England. 
Wie  man  weiß,  importierte  Großbritannien  1913 
deutsche  Farbstoffe  im  Werte  von  2  Mill.  £,  und  es 
wollte  sich  von  dieser  Einfuhr  unabhängig  machen;  im 
Jahre  1916  wurde  eine  Gesellschaft  gegründet,  die 
„British  Dyes  Ltd.",  bei  welcher  der  Staat  Großaktion 
när  wurde;  zu  gleicher  Zeit  wurde  eine  Summe  von 
1  Mill.  £  für  Untersuchungen  mit  Bezug  auf  die  In« 
dustrie  der  künstlichen  Farbstoffe  ausgesetzt. 

Weiterhin  absorbierte  die  „British  Dyes  Ltd."  die 
„Levinstein  Ltd.",  welche  schon  Fabriken  besaß,  und 
das  Ganze  wurde  zur  „British  Dyestuffs  Corporation" 
mit  einem  Kapital  von  9  Mill.  £,  wovon  1,7  Mill.  £  vom 
Staat  gezeichnet  waren. 

Der  Geschäftsbericht  für  1921,  welcher  der 
Generalversammlung  vorgelegt  wurde,  ist  vor  kurzem 
veröffentlicht  worden  und  ist  sehr  instruktiv  (vgl.  auch 
„Chem.  Ind."  Nr.  28/29,  S.  439).  Im  Jahre  1919  war  der 
Gewinn  552  000  £;  aber  im  Jahre  1920  verwandelte  sich 
der  Rohgewinn,  der  noch  437  000  £  betrug,  in  einen 
Verlust  von  1  440  000  £,  als  man  die  Warenlager  zu  den 
am  Tag  der  Inventur  geltenden  Preisen  abschätzte,  und 
das  Gewinn«  und  Verlustkonto  schloß  mit  einem  Ver« 
lustvortrag  von  800  000  £  ab. 

Im  Jahre  1921  überschritt  der  Verlust  1  Mill.  £, 
und  die  Lage  ist  somit  als  ernst  zu  betrachten;  die 
Gründe  hierfür  sind  nicht  schwer  aufzufinden:  zunächst 
hatte  die  Gesellschaft  einen  sehr  beträchtlichen  Bestand 
von  fertigen  Waren,  von  denen  ein  Teil  aus  der  Pro« 
duktion  während  des  Krieges  stammte  und  den  Bedürf« 
nissen  der  Kundschaft  nicht  angepaßt  war;  zweitens 
waren  die  Verkaufspreise  sehr  stark  gefallen,  und  die 
Liquidierung  der  Lagervorräte  konnte  deshalb  nicht  mit 
Gewinn  erfolgen,  im  Gegenteil;  drittens  entwickelte 
sich  die  deutsche  Einfuhr  im  Laufe  des  Jahres  1920  in 
größtem  Maßstabe,  und  endlich  war  die  geschäftliche 
Depression  so  stark,  wie  man  es  noch  nie  erlebt  hatte, 
und  die  Nachfrage  war  daher  sehr  vermindert. 


Aus  diesen  Ursachen  war  der  Absatz  fast  völlig 
lahmgelegt,  sowohl  aut  dem  inländischen  MarKt  wie  im 
üxportgeschatt. 

Um  den  Absatz  im  Inland  zu  retten,  wurde  im 
Januar  19^^!  ein  Gesetz  enassen,  durch  weiches  die  Ein« 
fuhr  von  irarbstoften  geregelt  wurde;  sie  ist  nur  auf 
Grund  einer  Einiuhreriaubnis  gestattet,  die  von  einem 
aus  Vertretern  der  Erzeuger  und  der  Verbraucher  und 
einem  JJelegierten  des  Handelsministeriums  zusammen« 
gesetzten  Komitee  erteilt  wird,  und  auberdem  ist  cm 
Zoll  von  33  '/o  ad  valorem  auf  jede  Einfuhr  dieser 
Waren  gelegt.  Man  hottt  so,  wahrend  der  10  Jahre, 
während  deren  das  Gesetz  in  Kraft  bleibt,  die  Einfuhr 
auf  solche  Artikel,  welche  nicht  in  England  fabriziert 
werden,  beschränken  zu  können. 

Dieses  Hilfsmittel  kann  aber  offenbar  auf  die  Aus« 
fuhr  nicht  angewendet  werden,  und  die  deutschen  Pro« 
dukte  haben  ihre  Abnehmer  in  Indien  und  in  den  Kolo« 
nien  wiedergewonnen. 

Einstweilen  hat  man  die  Ausgaben  der  British 
Dyestuffs  Corporation  energisch  eingeschränkt  und 
durch  glückliche  finanzielle  Maßnahmen  das  Bankgut« 
haben  auf  beinahe  1  250  000  £  gebracht. 

Wie  man  in  England  betont,  ist  eine  einheimische 
Farbenindustrie  unbedingt  notwendig  für  das  Land, 
sowohl  in  Friedens«  wie  in  Kriegszeiten;  aber  um  sie 
durchzuhalten,  muß  man  von  den  Aktionären  und  vom 
Publikum  viel  Geduld  verlangen. 

Die  F a r b s t o f f i n d u s t r i e  in  Frank« 
reich.  Das  Beispiel  der  „British  Dyestuffs  Corpo« 
ration"  ist  sehr  lehrreich;  denn  man  kann  es  auch  auf 
andere  Länder  und  auf  andere  Industrien  anwenden,  be« 
sonders  auf  alle  chemischen  Industrien. 

Ohne  Zweifel  ist  die  finanzielle  Lage  unserer  zwei 
Hauptgesellschaften,  der  „Compagnie  nationale  des 
Matieres  colorantes"  und  der  „Societe  des  Matieres 
colorantes  et  Produits  chimiques  de  Saint«Denis"  eine 
ganz  andere;  diese  beiden  Gesellschaften  verteilen  in 
der  Tat  Dividenden,  und  es  ist  ihnen  gelungen,  die  Ein« 
fuhr  von  Farbstoffen  im  Jahre  1921  auf  1  Mill.  t  zu  ver« 
mindern. 

Trotzdem  darf  man  sich  nicht  darüber  täuschen, 
daß  die  deutschen  Fabriken,  mit  ihren  gewaltigen  und 
zum  Teil  amortisierten  Anlagen,  mit  den  Vorteilen, 
welche  ihnen  die  billigen  Arbeitskräfte,  der  Reichtum 
Deutschlands  an  Steinkohle  und  deren  Destillations« 
Produkten  und  schließlich  die  fortschreitende  Ent« 
Wertung  der  Mark  gewähren,  außerordentlich  bedroh« 
lieh  bleiben. 

Frankreich  verbraucht  verhältnismäßig  wenig 
Farben,  und  die  Aussichten  für  den  Export  sind,  wie 
man  zugeben  muß,  gegenüber  der  deutschen  und 
amerikanischen  Konkurrenz  sehr  beschränkt. 

Unsere  Fabriken  haben  sehr  große  Unkosten,  ihre 
Einrichtung  ist  viel  teurer  gewesen,  als  die  der  aus« 
ländischen  Fabriken,  man  mußte  neue  Fabrikations« 
verfahren  ausbilden,  deren  Zahl  man  noch  jedes  Jahr 
zu  vermehren  bemüht  ist.  Die  Ausgaben  hierfür,  auf 
eine  beschränkte  Produktion  verteilt,  sind  nicht  ge« 
eignet,  günstige  Verhältnisse  zu  schaffen. 

Bei  einer  Produktion  von  8000  bis  9000  t,  die  sich 
auf  eine  ziemlich  große  Zahl  von  Stoffen  verteilt,  und 
bei  dem  Mangel  eines  in  Betracht  kommenden  Exports, 
sind  vorteilhafte  Herstellungskosten  unmöglich;  ohne 
Zweifel  ist  die  allgemeine  wirtschaftliche  Depression 
nicht  ohne  Einfluß  auch  auf  die  Verbraucher  von 
synthetischen  Farbstoffen,  aber  selbst  wenn  die  Textil« 
Industrie  wieder  zu  ihrer  Aktivität  vor  dem  Krieg  zu« 
rückkehrte,  mit  Einschluß  der  elsässischen  Fabriken, 
so  würde  man  es  doch  nur  mit  einer  sehr  schwachen 
Produktion  zu  tun  haben. 

Indessen  ist  es  nicht  zweifelhaft,  daß  die  Erhaltung 
dieser  Industrie  bei  voller  Leistungsfähigkeit  unerläß« 
lieh  für  das  Land  ist;  die  Bedeutung  der  chemischen  In« 
dustrie  in  militärischer  Beziehung  kann  nur  zunehmen, 
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und  es  ist  nötig,  nicht  daß  sie  vegetiere,  sondern  daß 
sie  ein  kräftiges  Leben  zeige  und  für  die  Untersuchun* 
gen  bedeutende  Hilfsmittel  zur  Verfügung  stellen  könne. 

Die  Farbstoffe  sind  immer  als  Musterbeispiel  für 
die  Fabrikationszweige  angesehen  worden,  in  denen  wir 
von  Deutschland  abhängig  waren,  vor  und  nach  dem 
Krieg,  und  die  öffentliche  Meinung,  wohl  vertraut  mit 
diesem  Beispiel,  ließ  nicht  zu,  daß  man  Fabriken,  die 
mit  so  viel  Mühe  und  Kosten  geschaffen  worden  waren, 
zugrunde  gehen  ließ. 

Die  Notwendigkeit  einer  Hilfe? 
1  e  i  s  t  u  n  g.  Zwei  Lösungen  können  ins  Auge  gefaßt 
werden:  die  eine  ist  die  Erhebung  von  Zöllen  von 
den  importierten  Farbstoffen;  eine  Bewegung,  um  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  ist  bereits  eingeleitet  worden. 

Es  scheint  aber,  daß  diese  einfache  Methode  zu 
Unzuträglichkeiten  führt.  Tatsächlich  sind  die  Zölle 
schon  sehr  hoch,  und  die  Verbraucher  haben  schwer  zu 
bezahlen;  sicher  wird  man  die  Ausfuhr  unserer  Färbe« 
reien  nicht  erleichtern,  indem  man  ihre  Herstellungs« 
kosten  erhöht,  und  doch  ist  die  Vermehrung  unserer 
Ausfuhr  in  allen  Industriezweigen  die  notwendige  und 
einzige  Bedingung  für  die  Wiederherstellung  unserer 
Finanzen  und  unseres  Wechselkurses.  Die  bedeutende 
elsässische  Industrie  wird  in  wenigen  Jahren  das  ihr 
durch  den  Vertrag  von  Versailles  gegebene  Privileg 
verlieren,  zollfrei  nach  Deutschland  zu  exportieren  und 
von  dort  Gewebe  zur  Weiterverarbeitung  zu  beziehen, 
und  man  kann  nicht  in  wenigen  Monaten  neue  Absatz« 
gebiete  erschließen,  wenn  die  Konkurrenz  so  scharf  und 
der  Abnehmer  so  zurückhaltend  ist. 

Außerdem  hat  natürlich  die  Erhöhung  der  Zollsätze 
für  eine  Industrie  ganz  natürlich  andere  Erhöhungen 
zur  Folge,  deren  Wirkung  nicht  allein  in  den  Kosten  des 
Lebensunterhalts  sich  bemerkbar  macht,  sondern  auch 
in  der  Ausfuhr.  Wir  haben  unglücklicherweise  viele 
Industrien,  welche  mit  Recht  auf  einen  verstärkten 
Schutz  Anspruch  machen  könnten. 

Endlich  verhindern  selbst  sehr  hohe  Zölle  nur  zum 
Teil  die  Einfuhr  auf  dem  Umweg  über  andere  Länder, 
welche  im  Genuß  des  Minimaltarifs  sind,  und  jeder« 
mann  weiß,  daß  die  deutschen  Industrien  hiervon  reich« 
lieh  Gebrauch  machen,  mit  dem  Erfolg,  daß  ihre  Waren 
entnationalisiert  an  unsere  Grenzen  gelangen. 

Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daß  es  bei  uns  viele 
Anhänger  des  in  England  eingeführten  Systems  gibt: 
der  Einfuhr  mit  Lizenz;  jedermann  weiß  Bescheid 
darüber,  was  von  der  Einmischung  des  Staates  in  kom« 
merzielle  und  industrielle  Angelegenheiten  zu  halten  ist. 

Subvention  durch  den  Staat.  Die  zweite 
Lösung  ist  die  Gewährung  einer  staatlichen  Sub« 
vention,  und  es  scheint,  daß  sich  hierbei  nicht  die  er« 
wähnten  Schwierigkeiten  ergeben. 

In  der  Tat  kann  hierbei  der  Anspruch  auf  Gleich« 
heit  der  Behandlung  nur  noch  von  den  „Schlüssel« 
industrien",  wie  die  Engländer  sagen,  d.  h.  von  In« 
dustrien,  welche  für  die  nationale  Verteidigung  unent« 
behrlich  sind,  erhoben  werden,  und  ihre  Zahl  ist  be« 
schränkt.  Die  Kosten  dieser  Subvention  verteilen  sich 
nicht  auf  eine  kleine  Anzahl  von  Fabriken,  welche  Färb« 
Stoffe  und  gewisse  chemische  Produkte  kaufen,  sondern 
auf  die  Gesamtheit  der  Steuerzahler,  und  das  ist  ge« 
recht,  denn  es  handelt  sich  um  das  allgemeine  Interesse; 
die  Ausfuhr  der  Produkte,  für  welche  Farbstoffe  ver« 
wendet  werden,  wäre  somit  nicht  erschwert,  im  Gegen« 
teil.  Endlich  würden  durch  die  Verminderung  der  Her« 
Stellungskosten  die  Exportaussichten  für  unsere  Färb« 
Stoffe  und  die  damit  im  Zusammenhang  stehenden 
chemischen  Produkte  verbessert.  Dank  diesen  Er« 
leichterungen  wäre  es  möglich,  eine  beträchtliche  Pro« 
duktionssteigerung  in  Rechnung  zu  stellen,  welche  eine 
Verminderung  der  Herstellungskosten  zur  Folge  hätte 
und  weiterhin  einen  Abbau  der  Subvention  ermöglichen 
würde. 


Es  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  um  enorme 
Zahlen:  es  ist  wahrscheinlich,  daß  durch  die  Zu« 
Weisung  von  40  bis  50  Mill.  jährlich  unsere  Farben« 
industrie  in  die  Lage  versetzt  würde,  gesichert  zu  leben 
und  sich  zu  entwickeln.  Das  wäre  ein  billig  erkauftes 
Resultat. 

Man  hat  sehr  oft  gesagt,  daß  eine  einzige  Erfindung 
hundertfach  die  Kosten  ersetzen  könnte,  die  auf« 
gewendet  wurden,  um  die  Forschung  zu  ermutigen,  und 
das  gilt  für  kein  Gebiet  mehr,  als  für  das  der  Farbstoffe 
und  der  mit  ihnen  in  Zusammenhang  stehenden  chemi« 
sehen  Produkte. 

Während  des  Krieges  stellte  der  Staat  nicht  nur  die 
für  die  Errichtung  der  Kriegswerkstätten  nötigen 
Gelder  zur  Verfügung,  sondern  er  bezahlte  auch  die 
Produkte  so  reichlich,  daß'  in  einzelnen  Fällen  eine  sehr 
rasche  Amortisation  der  Anlagen  möglich  war,  welche 
den  Unternehmer  fast  nichts  kosteten.  Natürlich  soll 
nicht  der  Wunsch  ausgesprochen  werden,  daß  man  zu 
diesen  Methoden  zurückkehre,  aber  durch  die  Gewäh« 
rung  einer  jährlichen  Subvention  an  die  französischen 
Industrien,  welche  ihnen  gestatten  würde,  zu  leben  und 
sich  unter  dem  Schutz  der  bestehenden  Zölle  zu  ent« 
wickeln,  würde  der  Staat  der  Forschung  und  unserem 
ganzen  wirtschaftlichen  Leben  einen  starken  Antrieb 
geben  und  zugleich  die  Fabriken  und  die  Chemiker 
erhalten,  bereit,  im  Kriegsfall  ihre  für  die  nationale  Ver« 
teidigung  unentbehrliche  Tätigkeit  aufzunehmen. 

Der  Wahnsinn  der  Kontrolle.  Die  wahre 
Aufgabe  des  Staates  ist,  selbst  durch  finanzielle  Bei« 
hilfe  die  private  Initiative  zu  unterstützen,  nicht  aber, 
sich  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  So  verderblich  und  un« 
fruchtbar  die  Umwandlung  der  Fabriken  in  Staatswerk« 
Stätten  wäre,  so  segensreich  würde  die  Gewährung  von 
Subventionen  sein,  die  zugleich  den  Zweck  hätten,  den 
Zollschutz  zu  ergänzen  und  die  Forschung  in  den 
lebenswichtigen  Betrieben  zu  unterstützen. 

Aber  schon  der  Gedanke,  daß  ein  einziger  Centime 
vom  Fiskus  ausgegeben  werden  könnte,  ohne  daß  die 
veraltetste  und  kostspieligste  Kontrolle  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  würde  Anstoß  erregen.  Das  einzige 
Mittel,  um  die  Hilfsquellen  des  Staates  besser  auszu« 
nützen  und  die  unnötigen  Ausgaben  zu  unterdrücken, 
welches  gegenwärtig  in  Ansehen  steht,  ist  diese  blinde 
Maschine,  welche  mit  ihrer  ganzen  Wucht  schwerfällig 
ihren  Weg  geht  und  gleicht  schlecht,  ob  es  sich  um  einen 
Sou  handelt  oder  um  eine  Milliarde. 

Man  konnte  während  des  Krieges  und  besonders 
gegen  sein  Ende  glauben,  man  sei  zu  der  Einsicht  gekom« 
men,  daß  man  zu  besseren  Resultaten  kommen  würde, 
wenn  man  mehr  Vertrauen  zu  den  Menschen  als  zu  be« 
drucktem  oder  mit  der  Hand  oder  mit  der  Maschine 
beschriebenem  Papier  hätte;  aber  das  ist  vorüber,  und 
die  Herrschaft  der  Kontrolle  ist  fester  begründet,  als 
sie  es  jemals  seit  dem  Jahre  1805  war.  Das  Ideal,  dem 
man  zustrebt,  ist,  für  jeden  Menschen  ein  Dutzend 
Kontrolleure,  zu  haben,  die  sich  gegenseitig  beaufsichti« 
gen.  Ohne  Zweifel  ist  das  ein  sicherer  Weg,  um  die 
Ausgaben  zu  vermindern:  bald  werden  wir  ein  Mini« 
sterium  für  Kontrolle  haben,  dessen  Budget  neun  Zehntel 
der  Staatseinkünfte  verschlingen  wird. 

Das  ist  die  unfruchtbarste  Methode,  die  sich 
denken  läßt,  aber  sie  ist  so  bequem,  so  althergebracht 
und  so  in  Uebereinstimmung  mit  der  Konvention,  daß 
ihre  Fortdauer  sichergestellt  ist.  ^^^"^^^ 

Die  sizilianische  Schwefelindustrie. 

Ein  neuer  Gewinnungsprozeß. 

Dem  „Times  Trade  Supplement"  wird  von  einem 
Korrespondenten  geschrieben:  „Seit  einiger  Zeit 
war  die  sizilianische  Schwefelindustrie,  welche  früher 
ein  Monopol  besaß,  nicht  mehr  imstande,  der  scharfen 
Konkurrenz  der  Vereinigten  Staaten  zu  begegnen,  und 
jetzt  sind  alle  Gruben  zeitweilig  geschlossen  worden  in 
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Erwartung  irgendeiner  Lösung  oder  eines  Vorschlags 
von  Seiten  der  Regierung. 

Die  Gruben  sind  seit  langer  Zeit  durch  einen  Trust, 
das  „Consorzio  Obbligatorio",  finanziert  worden, 
welchem  sie  gemäß  einer  gesetzlichen  Bestimmung  den 
ganzen  Rohschwefel  abzuliefern  hatten.  Sie  erhielten 
einen  baren  Vorschuß  und  weitere  Bezahlung  beim  Ver* 
kauf  der  Bestände.  Die  Schwierigkeiten  begannen,  als 
ohne  vorhergehende  Ankündigung  die  Fracht  von  den 
Vereinigten  Staaten  auf  15  $  für  die  Tonne  herabgesetzt 
wurde,  wodurch  eine  entsprechende  Ermäßigung  des 
Preises  in  den  europäischen  Häfen  notwendig  wurde. 
Da  der  Trust  diese  nicht  mit  der  nötigen  SchneUigkeit 
eintreten  ließ,  konnten  die  Vereinigten  Staaten  den 
europäischen  Markt  erobern  und  ihre  angesammelten 
Vorräte  absetzen. 

Für  Sizilien  sind  nun  drei  Wege  offen:  1.  die  Gruben 
dauernd  zu  schließen;  2.  ein  Abkommen  mit  Amerika 
über  die  Verteilung  der  Märkte  zu  treffen;  3.  die  Pro* 
duktionskosten  erheblich  zu  vermindern. 

In  Sizilien  hofft  man  noch,  die  Konkurrenz  durch 
eine  Vereinbarung  einschränken  zu  können,  aber  da  auf 
amerikanischer  Seite  vier  Verhandlungsgegner  vor* 
banden  sind,  welche  entweder  tatsächlich  produzieren 
oder  dazu  in  der  Lage  sind,  so  wird  dies  nicht  leicht 

sein.  ,11 

Was  die  Verminderung  der  Produktionskosten  be^ 
trifft,  so  kommt  von  den  möglichen  Schmelzmethoden 
die  amerikanische  nach  dem  Urteil  der  Sachverständigen 
für  die  sizilianischen  Verhältnisse  wegen  der  Natur  des 
Gesteins  nicht  in  Betracht.  Indessen  sind  durch  einen 
Engländer  Versuche  eingeleitet  worden,  um  die  in  dem 
sizilianischen  Gestein  vorhandenen  geringen  Spuren 
von  Asphalt  für  das  Ausschmelzen  des  Schwefels  aus* 
zunützen,  wodurch  eine  entsprechende  Menge  Schwefel, 
die  bei  dem  gegenwärtigen  Verfahren  geopfert  wird,  er* 
spart  würde. 

Ein  vorläufiger  Versuch  ergab  eine  um  8  %  höhere 
Ausbeute  als  das  übliche  Verfahren,  wobei  außerdem 
noch  nur  die  halbe  Zeit  gebraucht  und  die  gesundheit* 
liehe  Schädigung  der  Arbeiter  vermieden  wird.  Die 
Versuche  sollen  fortgesetzt  werden,  sobald  die  Gruben 
wieder  in  Betrieb  sind,  und  man  hofft,  noch  bessere 
Resultate  zu  erzielen. 

Während  in  Amerika  immer  kohlenstoffhaltiger 
Brennstoff  zur  Verarbeitung  des  Schwefels  erforderlich 
ist,  verwendet  der  neue  sizilianische  Prozeß  kein  zu* 
sätzliches  Brennmaterial,  sondern  nur  eine  geringe 
Menge  Schwefel,  der  auf  andere  Weise  nicht  verwendet 
werden  könnte. 

Dagegen  wird  die  Menge  Schwefel,  die  früher  ver* 
geudet  wurde,  auf  die  Hälfte  der  ganzen  Ausbeute  ge* 
schätzt  und  kann  mit  Sicherheit  auf  ein  Drittel  dep 
selben  angenommen  werden,  so  daß  die  Aussichten  für 
das  neue  Verfahren  sehr  günstig  erscheinen. 

Soeben  ist  von  der  italienischen  Regierung  ein 
Kommissar  ernannt  worden,  um  die  Lage  der  Industrie 
zu  studieren  und  die  Verwaltung  des  Consorzio  zu 
übernehmen."  (5040) 

Die  chemische  Industrie  der  Vereinigten 
Staaten  in  den  Jahren  1914—1922. 

(Fortsetzung.) 
A  e  t  z  k  a  1  i. 

Vor  dem  Krieg  wurde  Aetzkali  in  Amerika  nur  von 
einem  einzigen  Fabrikanten  hergestellt  und  mehr  als  die 
Hälfte  des  Inlandsverbrauchs  wurde  aus  Deutschland 
eingeführt.  Nach  einer  Angabe  dieser  Firma  vor  dem 
Committee  of  Ways  and  Means  i.  J.  1921  betrug  ihre 
Produktion  i.  J.  1914  6  504  000  Ib.,  i.  J.  1919  waren  es  nach 
der  Steuerstatistik  8  358  834  Ib.  Während  der  zweiten 
Hälfte  von  1916  wurde  für  das  Pfund  88— 92prozentiges 
Aetzkali  1  $  bezahlt.  Infolge  der  deutschen  Untep 
bietungen  sind  aber  jetzt  die  Preise  auf  51/3 — 6  c.  für 
das  Pfund  heruntergegangen. 


Die  Produktion  und  Einfuhr  betrug  in  Ib.: 
Produktion      Einfuhr     Wert  Doli. 


1914 
1915 
1916 
1917 
1918 
1919 
1920 
1921 


6  504  000 


1  984  847 

8  358  834 


249  030 
225  002 

9  222 
33  648 

4  398 
124  563 
451  274 
487  182 


6  579  125 
4  993  471 
39  770 
75  720 
11732 
466  620 
1712  319 
10  910  399 

Die  Preise  betrugen  für  88— 92prozentiges  Aetzkali 
in  New  York: 

Jan.       Juli  Jan. 
Cents  für  das  Pfund 
7,5  39 
67  87 
92*)  85 
84  81 


1915 
1916 
1917 
1918 


1919 
1920 
1921 
1922 


Juli 

Cents  für  das  Pfund 


68 
29 
14 
6,1 


37 
29 
5 

5,9 


•)  90—95  (Höchststand). 

Glaubersalz. 

Glaubersalz  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Fabri* 
kation  der  Salzsäure'  gewonnen  und  seine  Produktion  ist 
daher  weitgehend  von  der  Erzeugung  dieser  Säure  ab« 
hängig.  Im  Jahre  1914  wurden  34  537  t  i.  W.  von  427  808  $ 
hergestellt,  für  das  Jahr  1918  wird  eine  maximale  Pro* 
duktion  von  50  715  t  berichtet.  Die  Einfuhr  von  Glauber* 
salz  war  niemals  groß  und  kann  gegenüber  der  ein» 
heimischen  Produktion  vernachlässigt  werden.  Vor  dem 
Krieg  wurden  für  100  Pfd.  des  Salzes  etwa  60  c.  bezahlt, 
während  des  Jahres  1920  wurden  aber  Preise  bis  zu 
2,50  $  genannt.  Gegenwärtig  ist  die  Preislage  90  c.  bis 
1  $  für  100  Ib. 

Die  Produktion  betrug: 

t        Wert  Doli.  t      Wert  Doli. 

1914      34  537      427  808         1919      47  730      877  060' 

1917  47  757      732  403         1920      50  655      990  541 

1918  50  715    1 041  070 

Die  Preise  betrugen  in  New  York: 


Jan. 

Juli 

Jan.  Juli 

Dollars  für 

100  ib. 

Dollars  für  100  Ib. 

1914 

0,75 

0,68 

1919 

2,00  1,25 

1915 

0,68 

0,68 

1920 

1,30  2,402) 

1916 

0,68 

0,68 

1921 

1,85       1 60 

1918 

0,95 

1,621) 

1922 

1,40  0,95 

M  Im  Oktober  2,00—2,50 

(Höchststand), 

2)  Im 

Oktober  2,10—2,50  (zweiter 

Höchststand). 

Ammonsulfat. 
Die  große  Masse  des  Ammoniaks  im  Welthandel 
erscheint  in  der  Form  von  Ammonsulfat.  Vor  dem 
Krieg  war  Deutschland  der  größte  Produzent  und 
exportierte  jährUch  40  000  bis  70  000  t  mehr  als  es 
in^portierte.  Dann  kam  England,  welches  etwa  %  seiner 
Erzeugung  exportierte.  Die  Vereinigten  Staaten  stan» 
den  an  dritter  Stelle,  Frankreich  an  vierter.  Die  ge* 
waltige  Steigerung  in  der  Erzeugung  von  Nebenprodukt* 
Koks  während  des  Krieges  und  nachher  hat  die  Ver* 
einigten  Staaten  in  der  Ammonsulfatproduktion 
Deutschland  gleichgestellt  und  außerdem  hat  sich  ein 
sehr  bedeutender  Ausfuhrhandel  entwickelt,  wie  aus 
der  Ausfuhr  im  Fiskaljahr  1.  Juli  1921  bis  30.  Juni  1922 
im  Betrag  von  168  077  t  hervorgeht.  Zu  Anfang  des 
laufenden  Jahres  waren  die  Preise  beträchtlich  unter 
den  Notierungen  i.  J.  1914. 

Die  Produktion,  Einfuhr  und  Ausfuhr  betrug: 
Wert  Doli.    Einfuhrt  Ausfuhrt 

4  696  590      83  376  — 

5  648  958 
8  496  278 

11  973  468 
19  637  619 
20827  270 


1914 
1915 
1916 
1917 
1918 
1919 
1920 
1921 
1922 


Prod.  1)  sh. 
186  749 
225  625 
235  265 
280  396 
378  ODO 
545 116 
469  463 
303  500 


57  048 
19  610 
8176 
3  983 
2  354 
1993 


1)  Alle  Aramoniakverbindungen  sind  als  Sulfat 
1.  Juli  bis  30.  Juni. 


65  9152) 
168  0772) 

berechnet.      -)  Fiskaljahr 
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Die  Preise  betrugen  für  Ammonsulfat  (in  einzelnen 
Säcken)  in  New  York: 


Jan.  Juli 
Dollars  für  100  Ib. 

1914  2,97      2,47  1919 

1915  2,65      3,25  1920 

1916  4,00  3  40  1921 
1918          7,30      7,82*)  1922 

7,80—7,85  (Höchststand). 


Jan.  Juli 
Dollars  für  100  Ib. 
4  95  4,67 
5,12  5.50 
3,62  2,67 
2,35  3,45 


Essigsaurer  Kalk. 
In  der  Zeit  zwischen  der  .Gewerbestatistik  von 
1914  und  1919  blieb  sich  die  Erzeugung  von  essigsaurem 
Kalk  praktisch  gleich.  Im  Jahre  1917  schätzte  das 
Kriegs Jndustrieamt  die  Produktion  auf  200  000  000  Ib., 
oder  etwa  25  %  höher  als  die  Erzeugung  i.  J.  1919. 
In  der  Ausfuhr,  welche  vor  dem  Krieg  wenigstens  der 
Gesamtproduktion  betru;?,  hat  eine  beträchtliche  Abs 
nähme  stattgefunden.  Während  des  Fiskaljahres  1921/22 
(1.  JuH  —  30.  Juni)  belief  sich  die  Ausfuhr  auf 
27  606  499  Ib.  Die  Preise  bewegten  sich  in  dem  Zeit= 
räum  von  1914 — 1922  zwischen  1  Vo  und  7  c.  für  das 
Pfund.  Zu  Anfang  des  laufenden  Jahres  waren  sie  auf 
VÄ  c.  gefallen. 

Die  Produktion  und  Ausfuhr  betrug: 

Prod.  Ib.      Wert  Doli.    Ausfuhr  Ib. 

1914  163  521577      2  1.39  909      68  160  224 

1915  —  —  24  673  247 

1916  —  —  18  804  972 

1917  200  000  000  —  12  959  222 

1918  —  _  15  682  813 

1919  168  956  000      2  682  232      16  362  929 

1920  —  _  23  309  469 

1921  —  —  12  846  703-) 

1922  42  513  0001)        -  22  706  499  2) 

')  Die  ersten  5  Monate.        Fislaljahr  I.Juli  bis  30.  .luni. 


Die  Preise  betrugen  in  New  York: 


Jan.  Juli 
Dollars  für  100  Ib. 

1914  1,66      1,50  1918 

1915  2,00      3,75  1920 

1916  6,66*)    6,33  1921 

1917  3,50      5,25  1922 

•)  im  April  7,00  (Höchststand). 


Jan.  Juli 
Dollars  für  100  Ib. 
6,00  4,00 
2,00  3,50 
2,00  2,00 
1,75  2,00 


Chlorkalk. 
Die  Produktion  von  Chlorkalk  fiel  von  310  380  000  Ib. 
i.J.  1914  auf  177  140  000  Ib.  i.  J.  1919.  Diese  Abnahme 
ist  zum  großen  Teil  auf  die  gesteigerte  Konkurrenz 
des  flüssigen  Chlors  zurückzuführen.  Die  Einfuhr, 
welche  i.  J.  1914  beinahe  50  000  000  Ib.  betrug,  ging  auf 
weniger  als  1000  Ib.  i.  J.  1918  zurück.  Seither  hat  die 
Einfuhr  etwas  zugenommen,  aber  selbst  die  Einfuhr, 
i.  J.  1921  mit  12  440  906  Ib.  war  bedeutend  geringer  als 
die  Ausfuhr.  Im  Jahre  1920  wurden  48  826  348  Ib.  expors 
tiert,  hauptsächlich  nach  Südamerika.  Die  Preise  be* 
finden  sich  gegenwärtig  nahezu  auf  dem  Vorkriegs* 
stand. 

Die  Produktion,  Einfuhr  und  Ausfuhr  betrug: 

Prod.  Ib.       Wert  Doli.     Einfuhr  Ib.     Ausfuhr  Ib. 

1914  310  380  000      2  916  225      47  423  651  — 

1915  —  -  IS  402 130  — 

1916  —  —  3  289  790  — 

1917  —  -  65  564  — 
I'^IS            —                —  535      13  050  401 
1919      177140  000      3  418  500          539  596      15  639  918 
1^20            —                _            2  474  617      48  826  343 
1921            -                —           12  440  906      18  447  579 

Die  Preise  betrugen  in  New  York: 


Jan.  Juli 
Dollars  für  100  Ib. 

1914  1,25  1,25  1919 

1915  1,40  1,45  1920 

1916  14,00*)  6,75  1921 
1918          2,35  2,60  1922 

*)  Höchststand. 


Jan.  Juli 
Dollars  für  100  Ib. 
2,90  2,10 
2,70  6,60 
2,85  2,20 
2,55  1,70 


Bariumchlorid. 

Der  einheimische  Verbrauch  von  Bariumchlorid 
wurde  vor  dem  Krieg  fast  ganz  von  Deutschland  ge* 
deckt,  aber  als  diese  Einfuhr  aufhörte,  wurde  eine 
leistungsfähige  Industrie  im  Lande  selbst  entwickelt. 
Die  Produktion  stieg  von  2106  t  i.  J.  1915  auf  4870  t 
i.  J.  1917.  Die  Einfuhr  fiel  von  3000  t  i.  J.  1914 
auf  einen  zu  vernachlässigenden  Betrag  in  dem  Zeit» 
räum  1916—1919,  wurde  aber  in  den  Jahren  1920  und 
1921  wieder  in  beträchtlichem  Maße  aufgenommen. 
Neuerdings  ist  Bariumchlorid  einer  der  temperaments 
volle  ren  Artikel  auf  dem  Chemikalienmarkt  geworden 
und  die  Preise  durchliefen  seit  1914  die  weite  Skala 
zwischen  32  und  180  $  für  die  Tonne. 

Die  Produktion  und  Einfuhr  betrug: 

Preise 
35,50—130,00 
50,00-100,00 
110,00-110,00 

65,00—  70,00 
85,00-  75,00 
90  00-130  00 
75  00-  45,00 
52,00-100,00 
Die  Preise  betrugen  in  New  York: 


Prod.  Ib. 

Einfuhr  Ib 

1914 

6110  386 

1915 

4  212  000 

4  686  029 

1916 

7  286  000 

50 

1917 

9  740  000 

6  614 

1918 

9  060  000 

1919 

8  743  099 

3  290 

1920 

3  190  255 

1921 

4  372  939 

1922 

Jan. 

Juli 

Jan. 

Juli 

Dollars  für 

die  Tonne 

Doli 

ars  für  d 

e  Tonne 

1914 

32,75 

32,20') 

1919 

86,00 

75,00 

1915 

55,00 

75,00 

1920 

92.50 

177.502) 

1916 

110,00 

115,00 

1921 

77  50 

59,50 

1918 

77,50 

67,50 

1922 

52,50 

97,50 

)  Im  Oktober  120—130. 

=)  175—180  (Hö 

chststand '. 

Kaliumferrocyanid. 

Im  Jahre  1914  wurde  etwa  die  Hälfte  des  Inlands* 
bedarfs  an  gelbem  Kaliblutlaugensalz  durch  die  ein* 
heimische  Produktion  gedeckt,  1918  aber  betrug  die  Er* 
Zeugung  durch  drei  Firmen  nur  etwa  eine  halbe  Million 
Pfund  und  die  Einfuhr  war  auf  135  000  Ib.  gefallen.  Die 
Erklärung  für  diese  starke  Abnahme  der  Produktion 
sowohl  als  auch  der  Einfuhr  liegt  in  dem  Ersatz  des 
Kalisalzes  durch  Natriumferrocyanid.  Im  laufenden 
Jahr  war  gelbes  Kaliblutlaugensalz  oft  sehr  schwer  zu 
erhalten  und  die  Preise  stiegen  in  den  letzten  6  Monaten 
von  26  c.  auf  33  c.  für  das  Pfund.  Der  höchste  Preis 
in  der  Kriegszeit  war  1,80  $,  im  April  1916.  Zu  dieser 
Zeit  kostete  rotes  Kaliblutlaugensalz  (Kaliumferri* 
Cyanid)  praktisch  3  $  für  das  Pfund. 

Die  Produktion  und  Einfuhr  betrug: 

Produktion      Einfuhr    Wert  Doli. 

1914  3  204  684      2  986  984  331566 

1915  —  2316  738      255  711 

1916  —  44156        31  651 

1917  —  41128        32  2.^1 

1918  457  267        134  638  111096 

1919  —  58  003        45  869 

1920  —  762  857      105  962 

1921  —  447  690        91  447 

Die  Preise  betrugen  in  New  York: 

Jan.        Juli  Jan.  Juli 

Cents  für  das  Pfund  Cents  für  das  Pfund 

1914  ....   13,7        12,6         1919  ....  77,5      27  5 

1915  ....   23,0        82,5         1920.  .  .  .37,5  370 

1916  ....  95,0*)  125,0  1921  ....  32,2  24  7 
1918  ....  127,5      107,5         1922 ....  24,2  33,'l 

*)  Im  April  175—180  (Höchststand). 

Natriumferrocyanid. 
Natriumferrocyanid  oder  gelbes  Natronblutlaugen* 
salz  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Reinigung  des 
Leuchtgases  erhalten,  kann  aber  auch  aus  Cvannatrium 
hergestellt  werden.  Die  Produktion  betrug  1917 
4173  sh.  t.  i.  W.  von  2  577  667  %.  Die  Einfuhr  nahm  seit 
1917  andauernd  zu  und  belief  sich  i.  J.  1921  auf  nahezu 
1250  t.  Der  Preis  wechselte  sehr  stark  in  den  letzten 
Jahren.  Von  10  c.  für  das  Pfund  vor  dem  Kriege  stiegen 
die  Notierungen  bis  auf  1.25  ?  i.  J.  1916.    Seit  dieser 
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Zeit  war  die  Preisbewegung  im  allgemeinen  rückläufig, 
aber  nachdem  im  Juli  192i  ein  Minimum  von  12K.  c. 
erreicht  worden  war,  setzte  wieder  eine  Steigerung  ein, 
welche  im  Lauf  von  1922  zu  einem  Preise  von  über  20  c. 
für  das  Pfund  führte. 

Die  Produktion  und  Einfuhr  betrug: 


Die  Preise  betrugen  in  New  York: 


Prod.  t    Wert  Doli. 


1914 

6  623*) 

1  947  582 

1915 

1916 

1917 

4173 

2  577  667 

1918 

4  525 

2  690110 

1919 

3  437 

1  346  285 

1920 

2  930 

1  318  049 

1921 

Einfuhr  ib. 
2  295  714 
1  529  958 
527  130 
175  950 
271  0ß3 

1  299  521 

2  201  562 
2  510  848 


•)  Einschließlich  Cyankalium  und  Cyannatrium. 

Die  Preise  betrugen  in  New  York: 


Jan.  Juli 
Cents  für  das- Pfund 

1914  10,5  9,6 

1915  15,0  37,5 

1916  69,0*)  91,0 
1918          35,5  61,5 

•)  Im  April  120—125  (Höchststand). 


Jan.  Juli 
Cents  für  das  Pfund 

1919  ■       33  5  19,0 

1920  24,2  26,5 

1921  17,2  12,6 

1922  17,2  21,6 


Na  triumbichromat. 
Natriumbichromat  und  Natriumchromat  sind  in 
der  Produktions^  und  in  der  Einfuhrstatistik  zusammen^ 
gefaßt.  Die  Gesamtproduktion  dieser  Salze  betrug  1914 
11  824  t  und  steigerte  sich  1918  auf  28  334  t  i.  W. 
von  9  868  118  $.  Die  Preise  für  Dichromat  hielten  sich 
i.  J.  1918  ziemlich  konstant  auf  4%  c,  erreichten 
1920  ein  Maximum  von  36  c  für  das  Pfund  und  fielen 
dann  wieder  bis  zur  gegenwärtigen  Notierung  von  7K  c. 
für  das  Pfund. 

Die  Produktion  und  Einfuhr  von  Dichromat  und 
Chromat  zusammen  betrug: 

Prod.  t    Wert  Doli. 

1  125  398 
9  045  133 
9  868118 
6  233  566 
5  531  954 


1914 
1917 
1918 
1919 
1920 
1921 


11824 
2  446 

28  334 
26  526 
25  973 


Einfuhr  Ib. 
11  056 

6  154  (1916) 
27127 


Die    Preise  für 
New  York: 

Januar  Juli 
Cents  für  das  Pfund 

1914  4,8  4,8 

1915  5,1  10,5 

1916  20,fl2)  35,5 
1918        17,5  28,5 

!)  Im  April  34 — 36. 


64  236 

Natriumbichromat 


betrugen  in 


Januar  Juli 
Cents  für  das  Pfund 

1919  17,2  7,7 

1920  18,7')  26,0 

1921  9,4  8,1 

1922  8,0  7,4 


-'I  Im  April  60—70  (Höchststand^. 

Kupfersulfat. 

Die  Produktion  von  blauem  Vitriol,  der  in  großem 
Maßstab  bei  der  Kupferraffination  als  Nebenprodukt 
gewonnen  wird,  erreichte  im  Jahre  1916  ein  Maximum 
mit  55  622  345  Ib.  In  den  Jahren  1916  und  1917  nahm 
die  Ausfuhr  einen  nie  vorher  erreichten  Umfang  an; 
sie  ging  hauptsächlich  nach  dem  südlichen  Europa,  wo 
Kupfersulfat  als  Pflanzenschutzmittel  in  den  Wein* 
kulturen  verwendet  wird.  Am  Ende  des  vergangenen 
Jahres  hatten  die  Preise  praktisch  den  Vorkriegs* 
stand  erreicht,  seither  ist  aber  wieder  eine  Steige* 
rung  auf  etwa  6%  c.  für  das  Pfund  eingetreten. 

Die  Produktion,  Einfuhr  und  Ausfuhr  betrug: 


Produktion^) 

Einfuhr 

Ausfuhr 

1914 

34  411  443 

114  730 

7  375  775 

1915 

42  086107 

45  239 

10  238  808 

1916 

55  622  345 

184  182 

17  978  242 

1917 

50  007  856 

15  952 

28  128  190 

1918 

31  292  490 

98  143 

15  164  078 

1919 

30  964  750 

120 

9140  673 

1920 

558  450 

3  783  409 

1921 

4  297  3782) 

1922 

4e09  9482) 

Januar  Juli 
Doli,  für  100  Pfund 

5,12        4,70  1919 

4,4ö        7,37  1920 

15,—*)     9,50  1921 

9,75        9,12  1922 


1914 
1915 
1916 
1918 

•)  Im  April  17-20  (Höchststand). 


Januar  Juli 
Doli,  für  100  Pfund 
9,62  7,65 
8,37  8,60 
6,62  5,87 
5,70  6,55 


Arsenik. 

Der  stärkste  Verbrauch  von  weißem  Arsenik  in 
den  Vereinigten  Staaten  fand  i.  J.  1920  mit  schätzungs* 
weise  15  000  t  statt,  i.  J.  1921  war  er  auf  nicht  mehr  als 
9000  t  zurückgegangen.  Der  Verbrauch  ist  wegen  seiner 
großen  Veränderlichkeit  —  von  3400  t  i.  J.  1904  auf 
15  000  t  1920  —schwierig  zu  schätzen.  Die  Preise  be* 
wegten  sich  seit  1901  zwischen  2K  c.  und  \4'/i  c.  für  das 
Pfund.  Vor  1914  wurde  der  größte  Teil  des  in  Amerika 
verbrauchten  Arseniks  importiert.  In  den  Jahren  1901 
bis  1910  produzierten  die  Vereinigten  Staaten  im  Durch* 
schnitt  nur  975  t,  während  die  Einfuhr  4235  betrug. 

Die  Produktion  und  der  Verbrauch  betrugen: 


Prod.  sh.  t 

Wert  Doli. 

Einfuhr  Ib. 

1914 

4  670 

313  147 

3  034  351 

1915 

5  498 

302  116 

2  789  531 

1916 

5  936 

555  187 

2  458  694 

1917 

6151 

1 118  313 

1  984  480 

1918 

6  323 

1  213  000 

3  746  246 

1919 

6  023 

8  778  218 

1920 

7  479  485 

1921 

6  686  570 

Die  Preise  für  weißen  Arsenik  betrugen  im  Durch* 
schnitt  in  Cents  für  das  Pfund: 

2  84  1918  9,0*) 

3,15  1919  8,0— 10,5' 

2,74  1920  9,1-14,5 

3,5—  8,0  1921  7,0-12,0 

8,25-15,0  1922  7,0-  8,5 


1901/05 

1906/10 

1019/15 

1916 

1917 


•)  Von  der  Regierung  festgesetzter  Preis. 

Schwefel. 

Das  Hauptproblem  der  Schwefelindustrie  ist  die 
Erweiterung  des  Marktes.  Die  mögliche  Produktion 
der  amerikanischen  Schwefelminen  beträgt  etwa 
2K'  Millionen  Tonnen,  während  die  tatsächliche  sich 
gegenwärtig  auf  nicht  mehr  als  die  Hälfte  davon  be* 
läuft.  Schwefel  ist  ein  direkter  Konkurrent  der  Pyrite 
in  der  Schwefelsäureindustrie,  welche  i.  J.  1920 
mehr  als  die  Hälfte  des  gesamten  1  Million  Tonnen 
betragenden  Schwefelabsatzes  in  den  Vereinigten 
Staaten  aufnahm.  Die  nachstehende  Tabelle  zeigt,  daß 
in  den  letzten  10  Jahren  die  Produktion  beträchtlich 
größer  war  als  der  Inlandsabsatz.  Daher  sind  gegen* 
wärtig  Lagerbestände  von  etwa  2  Millionen  Tonnen 
geförderten  und  marktfertigen  Schwefels  vorhanden. 
Der  Preis  des  Schwefels  war,  mit  Ausnahme  einer 
kurzen  Periode  in  den  Jahren  1918  und  1919,  bemerkens* 
wert  beständig.  Die  gegenwärtigen  Notierungen  von 
18  $  für  die  Tonne  fob  New  York  liegen  beträchtlich 
unter  den  Vorkriegspreisen. 

Die  Produktion  und  der  Verbrauch  betrugen: 


1)  In  Kupferraffinerien.    2)  Fiskaljahr  1.  Juli  bis  30.  Juni. 


1909 
1910 
1911 
1912 
1913 
1914 
1915 
1916 
1917 
1918 
1919 
1920 


Weltprod. 

804  690 
775  2R6 
764  358 
773  436 
793  645 
863  143 
846  412 
1  199  842 
1  548  023 
1  655  629 


Vereinigte 
Staaten 
273  983 
247  060 
205  066 
287  773 
491  080 
417  690 
520  58-2 
649  683 
1  134  412 
1  353  525 
1  190  575 
1  255  249 


Verschiffg. 

im  Inland 
258  283 
250  919 
253  795 
305  390 
319  333 
341  985 
293  803 
766  835 

1  120  378 

1  266  709 
678  257 

1  517  625 


Wert  £ 

4  783  000 
4  522  00 ) 

4  573  000 

5  289  000 

5  614  ono 

6  214  000 
3  955  000 

12  247  000 
23  987  000 
27  868  000 
10  252  000 
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für    Rohschwefel    betrugen  fob 


Juli 

Doli,  für  die  Tonne 

1914  22,55  22,25 

1915  22,25  25 

1916  22  25         35  — 
1918      37,50*)  nominell 

•)  35—40  (Höchststand). 


1919 
1920 
1921 
lb22 


Januar  Juli 
Doli,  für  die  Tonne 


31,50 
22,— 
18  — 
19,— 


31,50 
22,— 
21,— 
19,— 


1916 
1917 
1918 
1919 
1920 
1921 


t'roduktion') 


64  342  800 


Einfuhr^) 
7  026  000 

2  964  000 

1  445  000 

3  966  308 
22  413  025 

2  806  758 


Ausfuhr^) 
1  022  707 
13  743  377 
21  755  400 
3  966  308 

1  737  454 

2  396  364 


G  1  y  c  e  r  i  n. 

H.r^^R^  ^Tf^^^^c  Glycerin  i.  J.  1914  betruß  nach 
21  304  300  Ib.  i.  w:         l%l1oo'V'  D^^tfutTon 

l^iÄriÄ^S-hSiÄ 

91?  Td'^Qfl  """"  ^^I^OOO  lb.  Die  drei^  Jahre '1916; 
1917  und  1918  waren  „boom"  =  Jahre  für  die  Glvcerin 

ZZ'Hv  f\eT  n'^'  '  Pfind  slie"  ; 

gegen  ha  c.  gegenwartig 

Die  Produktion  und  Einfuhr  von  Glycerin  betrug- 

Produktion!)        Einfuhr^)  Ausfuhr^) 
1914         60  944  799  24  787  000  _^ 

^^^^  —  15  616  000  _ 


•)  Raffiniertes    '->)  Praktisch  alles  Rohware,   üj  Praktisch  alles  Raffinat 

Die  Preise  betrugen  in  New  York: 

Jan.         Juli  Jan  j^ji 

Dollars  f.  100  Ib.  Dollars  f.  100  Ib. 

}qS2                  l^'^'^  1916  48,-  38- 

9?0                  oP^  191«  64',-*)  59- 

imo       }f'~            ^  1919  17  -  20,- 

iq  a       iqV       o^'fn  1920  21,50  27,50 

1914       19,25       21,50  1921  14  50  12  — 

•/mhtt'?'-  1922    le;-  JiVö 

)  Höchststand.  (Schluß  folgt.)  (5052) 

Berichtigung. 

nfolge  technischer  Schwierigkeiten  konnte  in  dem 
i  Artikel  „58.  Jahresbericht  usw."  auf  Seite  756  in  Nr  46 
der  „Chemischen  Industrie"  die  Uebersetzung  von 
„spent  oxide"  mit  „Kiesabbrände"  nicht  mehr  richtig, 
gestellt  werden.  Es  ist  natürlich  an  allen  Stellen  statt 
„Kiesabbrände"  „Gasreinigungsmasse"  zu  setzen.  (5158) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGPM 


Neufestsetzung  der  Branntweinpreise,  Essigsäuresteuer  usw 
l,vi,.  ■     ^^l^hsmonopolverwaltung  für  Branntwein  veröffent- 
hcht  ,m  Reichsanzeiger  vom  9.  November  fo  JenSe  Bekamit 

VertTpreise"  ^'"f'™"^-  Branntweinüb'eTnahme  und 

und  der  H^w  1  .  .Essigsauresteuer,  des  Monopolausgleichs 
und  der  Hektoliteremnahme  im  Betriebsjahre  1922/23 

Auf  Grund  der  am  3.  November  1922  von  der  Reichs^ 
monopolverwaltung  gemeinschaftlich  mit  dem  Beirat  gefaßten 
^7  tTe'n,Z7%V^^  Abänderung  der  Bekanntmachung  vom 

September  1922  folgende  Preise  bekanntgegeben: 

schlagswcse  ein  Zuschlag  von  17  360  Mk.  geVahli  ' 
Zu  Ziffer  III 

^^„|up^:|■^n%s"o^■k^'EÄ^,^r^^.Ä-,^fH^T 

b)  Für  den  vom  10.  November  1922  ab  innerha  b  des 
Jahresbrennrechts  hergestellten  Branntwein  aus  Mais  wird 
nm%  '"^t'm'^  '-''^  B--twein/r:Lp''r:i;  Tot 
1  hl  W.  gezahlt  Zuschlag  von  48  200  Mk.  für 

Die  vorstehend  zu  Ziffer  II  3  und  zu  Ziffer  TiT  ,       ^  u 
estgesetzten  Zuschläge  gelten  aucr  ü  "dfn  ^Inne  hal^  des 
Jahresbrennrechts  in  Hefebrennereien  hergesteSte,rBr3wein 

Zu  Ziffer  IV. 
.Pf,?"^'^''!"^  n'"""  Branntweinaufschlag  nach  §  79  des  Ge- 

Zu  Ziffer  V. 
Die  Verkaufpreise  werden  vom  10.  November  19?? 
vorläufig  wie  folgt  festgesetzt:  für  1  hl  W 

1.  regelmäßiger  Verkaufpreis   ^00  Soo  Mk' 

2.  dlgememer  ermäßigter  Verkaufpreis    .  45000 
Die   Reichsmonopolverwaltung  ist  ermächtiaf    Z  n  1' 

dem  ;ill^  •         ^'^n-  Erzeugung  zu  einem  niedrigeren  als 
dem  allgemeinen  ermaßigten  Verkaufpreis  abzugeben 


3.  Essigbranntweinpreis     .    .  '  i^^nn^MT" 

4.  teondererermä'ßigter  Verkaufpreis:    !    :    ]     65^  ' 

Zu  Ziffer  Vi 
v^rlä^ufig:^'''^''"""'-'*'""  ^"'"■'^^  ^«"^        November  1922  ab 
=1)  für  Essigsäure,  die  in  Anrechnung  auf  das 
Betriebsrecht  oder  Hilfsbetriebsrecht  (\  1?2 

säurcfahrlf'  ""T     "^^"^  ^^^^2)  in  der  Essigf 
saurcfabrik  zur  Lieferung  abgefertigt  wird         90  370  Mk 

lus  dem^A  ^T^T'"'  '"^besondere'auch  für 
aus  dem  Ausland  eingehende  Essigsäure,  so= 

Essig     .    "         '^'"^  ^"^l''"^  eingehenden 

für  den  Doppelzentne^  wasserfreie  Säuri.^^  " 


10.  November  1922 


ist 


(§  153 


Mk. 


Zu  Ziffer  VII 

Der  Monopolausgleich  beträgt  vom 
ab  vorläufig: 

1.   Regelmäßiger  Monopolausgleich- 

|c^GeSz:s^igÄ^tJT5;fV" 

Abs.'^2dTs"&e:etz7s).'^'"  ^  ^--^nen  ist  ( 

ESeu'^nSen         ^"'"'^^  -eingeisthaltigen 

2.  bei  Arrak,  Rum  und'Xognak 

3.  bei  anderem  Branntwein^    .  g  " 

4.  bei  Aether  182  200  „ 

5.  bei  ätherhaltigen  Erzeugnissen  [    '    u^^m  " 

für  den  Doppelzentner. 
2.  Allgemeiner  ermäßigter  Monopolausgleich  (S  15^  in 
Verbindung  mit  §  92  Abs.  1  des  Gesetzes) 
27  200  MrTür"  W  V""  ^'^'"g^'^tmenge  zu  berechnen  ist 
Abs.'L'erSeretJes)-''"  ^"^^^^nen  ist  (§  153 

2:  bei  Xethfr"''^^^'^^"  Erzeugnissen  ....  16  320  Mk. 
3.  bei  ätherhaltigen  Erzeugnissen  ;        "     17  ^gj  " 

für  den  Doppelzentner. 
3.    Besonderer  ermäßigter  Monopolausgleich  (S  152  in 
Verbindung  mit  §  92  Abs.  2  des  Gesetzes) 

47  200  Mk.Tür"h7w''"'  ^^''^S^'^t-^ng-  ^"  berechnen  ist 

Gewi^hJ'zu  rere\ln::'Tt"r8'^V-^rA^^^"-^"^««^"  dem 
28  320  Mk.'"für'Ä?pdzenSer.''  '  ^^^^^-«) 
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Zu  Ziffer  VIII. 

Die  Hektolitereinnahme  beträgt  vom  10.  November  1922 
ab  vorläufig  100  000  Mk.  für  1  hl  W. 

Die  in  Ziffer  III,  Ziffer  V 1— 4.  Ziffer  Via  und  b. 
Ziffer  Vll  1—3  sowie  in  Ziffer  VIII  angegebenen  Beträge  sind 
nur  vorläufige,  eine  Abänderung  mit  Rückwirkung  vom 
10.  November  1922  ist  nicht  ausgeschlossen. 

BerHn,  den  7.  November  1922. 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  10.  und  vom  14.  November  d.  J. 
veröffentlicht  der  Reichsminister  des  Innern  je  eine  Bekannt^ 
machung  betreffend  Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arznei= 
ta.xe.  (Dritter  und  vierter  Nachtrag  zur  elften  abgeänderten 
Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe  1922.)  (•'^ii") 


ZOLLWESEN;  | 
REGELUNG  PER  EIN-  UND  AUSFUHR  | 


inlana 

Erhöhung  des  Goldzollaufschlags. 

Für  die  Zeit  vom  15,  bis  einschl.  21.  November  d.  J.  be* 
trägt  der  Goldzollaufschlag  112  400  %.  ^'^^^'^ 

Keine  bevorstehende  Herabsetzung  der  Ausfuhrabgaben. 

Die  Deutsche  Außenhandels^Korrespondenz  wollte  von. 
unterrichteter  Seite  erfahren  haben,  daß  für  zahlreiche  Waren 
eine  Ermäßigung  der  Ausfuhrabgabe  auf  Grund  eines  Be*^ 
Schlusses  des  Ausfuhräbgabenausschusses  des  Reichswirb 
Schaftsrats  bevorstände. .  TatsächHch  ist  ein  derartiger  Beschluß, 
nicht  gefaßt;  eine  Eknäßigung  von  Ausfuhrabgaben  ist  auch 
in  nächster  Zeit  kaum  zu  erwarten. 

OSerschlesische  Einfuhrfreiliste  fÜf  das  erste  Kontingentsjahr 
1922/23 

Zü  det  Vdttl  Rdchsfilianzministerium  veröffentlichten  m 
der  „Cherti.  itid."  §.  740  abgedruckten  oberschlesischen  fcm-^ 
fuhrfreiliste  für  das  efSte  Kontingentsjahr  1922/23  wird  oe- 
merkt:  Anspruch  auf  zollfreie  Einfuhr  haben  nur  solche  Er- 
zeugnisse, die  aus  Polnisch^Ob^fÄchlesien  stammen  unmi.teU 
bär  über  die  Grenze  gegen  DeUt^bland  ^»"gf  ^"  "^'^ 
Ursprungszeugtiissen    begleitet  die    auf    emem  ra^^ 

der   polnischen    Regierung   vereinbarten  .^"^{f '^„„^.""isie  rt 
Woiwodschaft  Schlesien  in  Kattowitz  ^^»f"  ^^tra^bar  in  d 
sind.    Die  Ursprungszeugnisse  sind  mcht 
gelten  nur  drei  MoLte  nach        «Teilung,  langst^n^^^^^^^^^^ 
bis  zum  Schluß  des  Kontingents  iahres  "^SSlis: 
soweit  erforderlich,  erteilt  der  De'bgierte  des  ^leicnsKO 
sars  für  Aus=  und  Einfuhrbewfh'.'gun.q,  ^  ^PPel^  aui^^.^^^ 
Sprungszeugnissen,  die  ihm  zu  dei»^  ''■^^^'^^„„tinöcntsiahr  auf 
Schaft  Schlesien  vorgelegt  werden.    D^^'     iiini  1922  bis-  zum- 
das  sich  die  Liste  bezieht,  läuft  vom   l^-  ''^        werden  auf 
14.  Juni  1923.    Zölle,  die  bereits  erhob^^"  ^^^^^^ieTen  ist,  er. 
Antrag,  der  bei  dem  zuständigen  Zollamt        nachträglich  bei= 
stattet,  wenn  die  erforderlichen  Unterlageu    _  192^  wird  die 
gebracht  werden.    Nach  dem  31.  Dezembe.  Zweck  <4er 

Woiwodschaft  Schlesien  Ursprungszeugnisse  Zl  sstellen.  (5089) 
nachträglichen  Erstattung  des  Zolls  nicht  mehr  au 

I-  w         ,  .  'skontrolle 

tmhaltung  der  Preisvorschriftein  der  Außenhandels  -ommen. 
bei  Reparationslieferungen  nach  dem  Bemelmans--Abk  ^erung 
Das  Bem«(fmans=Abkommen  zwischen  der  Reichsreg.  'iefe= 
und  der  Reparationskommission  über  die  deutschen  Sachi  °-r= 
rungen  vom  2.  Juni  1922  (Reichs=Gesetzblatt  II,  S.  638)  unt. 
v.irft  alle  Verträge  über  Sachheferungen  den  Vorschriften  de 
deutschen  Außenhandelskontrolle.   Dies  ist  durch  die  Bekanntä 
■machung  des  Reichsministers  für  Wiederaufbau  vom  17.  Juli 
1922  im  Reichsanzeiger  Nr.  158  vom  20.  Juli  1922  nochmals 
ausdruckHch  bekanntgemacht  worden.     Außerdem  sind  die 
deutschen    Wirtschaftskreise    durch    Rundschreiben    an  die 
Handelskammern  und  andere  Stellen  wiederholt  hierauf  auf= 
merksam  gemacht  worden.    Auch  die  Presse  hat  stets  auf  die 
Notwendigkeit  der  Einhaltung  der  Vorschriften  der  deutschen 
Außenhandelskontrolle  hinge^viesen.    Trotzdem  haben  es  in 
vielen  Fallen  deutsche  Firmen  unterlassen,  bei  dem  Abschluß 
von  Lieferungsverträgen,  die  nach  dem  Bemelmans;:Abkommen 
geschlossen  wurden,  für  die  Befolgung  der  Vorschriften  der 
deutschen  Außenhandelskontrolle,   insbesondere,   soweit  die 
Ausfuhrmindestpreise  in  Betfacht  kommen,  Sorge  zu  tragen. 
Wurde   dann   die   Genehmigung    des   Vertrages    durch  die 
deutsche  Regierung  —  mit  Recht  —  versagt,  so  haben  leider 
zahlreiche  Firmen,  obwohl  sie  selbst  allein  verantwQvtliob  sind. 


den  alliierten  Bestellern  und  Behörden  gegenüber  die  Schuld 
auf  die  deutsche  Regierung  geschoben  und  dieser  nichr  oder 
weniger  versteckt  des  bösen  Willens  bei  der  Durchfuhrung  der 
Sachleistungen  beschuldigt.  Unter  diesen  Firmen  befinden 
sich,  was  besonders  zu  bedauern  ist,  auch  solche  von  anerkannt 
tem  Ruf  Der  deutschen  Regierung  sind  durch  dieses  Ver= 
fahren  schon  erhebHchc  politische  Schwierigkeiten  entstanden. 
Der  Reichswirtschaftsminister  hat  die  in  Betracht  kommenden 
Firmen  bisher  ernstlich  verwarnt,  wird  aber  für  die  Zukuntt, 
falls  sich  Fälle  dieser  Art  wiederholen  sollten,  mit  allen  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  einschreiten. 

Die  Ersetzung  der  Sanktionsschäden. 

Ein  Rundschreiben  des  Reichsministers  der  Finanzen  bc= 
sagt-  Die  Schäden,  die  infolge  der  sogenannten  Wirtschaft, 
liehen  Sanktionen  entstanden  sind,  sollen  den  Geschadigten 
nach  Maßgabe  der  folgenden  Bestimmungen  teilweise  ersetzt 

werden:  ,    t-.-    u  •  i^,. 

I  Aus  der  Reichskasse  sind  zu  erstatten:  1.  Die  bei  üer 
Einfuhr  aus  dem  unbesetzten  in  das  besetzte  Gebiet  und  bei  der 
Ausfuhr  aus  dem  besetzten  in  das  unbesetzte  Gebiet  erhobenen 
Ein.  und  Ausfuhrzölle  und  statistischen  Gebuhren.  2.  Ucr 
Mehrbetrag  der  Ausfuhrabgaben,  die  auf  Grund  der  Bc  = 
Stimmung  der  Rheinlandkommission  gemäß  dem  Austuhr= 
abgabentarif  nach  dem  Stande  vom  8.  April  1920  im  besetzten 
Gebiet  erhoben  sind,  während  im  unbesetzten  Gebiet  der 
Ausfuhrabgabentarif  ermäßigt  war.  Hierunter  fallt  nicht  die 
Mehrabgabe,  die  dadurch  entstanden  ist,  daß  für  die  Berech, 
nunö  eine  andere  Nummer  des  statistischen  Warenverzeich. 
nisses  oder  ein  anderer  Wert  zugrunde  gelegt  ist  als  im  un. 
besetzten  Gebiet.  3.  Die  an  das  Ein.  und  Ausfuhrbewilhgungs^. 
amt  in  Ems  für  die  Erteilung  von  Ausfuhrbewilligungen  nach 
dem  unbesetzten  Deutschland  gezahlten  Gebuhren,  jedoch 
keine  Vermittlungsgebühren  und  sonstigen  Unkosten.  4.  Uie. 
jenigen  Beträge  an  Ausfuhrabgäben,  die  im  besetzten  Gebiet 
erhoben  worden  sind,  obwohl  die  vorgeschnebenen  Ausfuhr^ 
abgaben  bereits  im  unbesetzten  Gebiet  erhoben  waren.  In  den 
Fällen  der  vorstehenden  Ziffern  1  bis  3  erfolgt  die  Ers  attung 
nur  wenn  nachgewiesen  wird,  daß  der  Schade  mcht  auf  dritte 
Personen  abgewälzt  oder  durch  Interessenverbande  oder  ahn. 
Hche  Körperschaften  übernommen  worden  ist. 

II   Die  Erstattungsanträge  sind  nur  insoweit  zu  berück, 
sichtigen,  als  sie  sich  auf  einen  Betrag  von  mindestens  300  Mk. 
beziehen.    Sie  sind  anzubringen  bei  demjenigen  Hauptzoüamt, 
in  dessen  Bezirk  die  zu  erstattenden  Beträge  entnchtet  worden 
sind    Die  Anträge  müssen  spätestens  bis  Ende  Januar  1923  bei 
den  Hauptzollämtern  eingereicht  sein.    Später  eingehende  An. 
träge  sind  nicht  mehr  zu  berücksichtigen.    Den  An  ragen  auf 
Erstattung  sind  beizufügen:    a)    sämtliche    zoUamthchen  Be. 
scheinigungen  über  die  Zahlung  von  Zöllen,  statistischen  Ge. 
bühren  oder  Ausfuhrabgaben,  b)  in  den  unter  Ziffer  1  1  bis  3 
bezeichneten  Fällen  eine  Erklärung  des  Antragstellers,  daß  eine 
Abwälzung   der  Beträge,   deren   Erstattung  beantragt  wird, 
weder  durch  Einkalkulierung  in  die  Verkaufspreise,  noch  durch 
Uebernahme  durch  Interessenverbände  oder  ahnhche  t-orper. 
schaffen,  noch  in  anderer  Form  erfolgt  ist.   Die  Richtigkeit  der 
Erklärung  ist  von  der  zuständigen  Handelskammer    zu  be. 
scheinigen.    Die  vorsätzliche  Abgabe  einer  falschen  Erklarum^ 
ist  nach  den  Bestimmungen  des  Reichsstrafgesetzbuches  strat. 
rechtlich  zu  verfolgen.    In  den  unter  Ziffer  I  3  bezeichneten 
Fällen  ist  die  Quittung  des  Emser  Amtes  über  die  für  die  Aus. 
fuhrbewilligung  nach  dem  unbesetzten  Deutschland  gezahlten 
Gebühren  vorzulegen.    Kann  diese  nicht  beigebracht  werden, 
so   ist  eine  Bescheinigung   der   zuständigen  Handelskammer 
über  die  Höhe  der  vom  Antragsteller  für  die  Ausfuhrbewilli. 
ßung  nach  dem  unbesetzten  Gebiet  gezahlten  Gebuhren  bei. 
zufügen    Die  doppelt  gezahlte  Ausfuhrabgäbe  (Ziffer  I  4)  ist 
gegen  einfache  Voriage  der  beiden  amtlichen  Quittungen  zu 
erstatten  wenn  keine  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  sie  über 
Üeselbe  Sendung  ausgestellt  sind.   Die  Entscheidung  wird  dem 
ndesfinanzamt,  Abteilung  für  Zölle  und  Verbrauchssteuern, 
T  .        'öln  übertragen,  dem  die  Hauptzollämter  die  eingereichten 
in  X       "^e  mit  gutachtlicher  Stellungnahme  unmittelbar  vorzu. 
Antra,  Iben. 

legen,  h,  .  „  ,    .  . 

^ch  Helgoland. 

Ausfuhr  -und    mehrfacher   Anfragen    über   die  Ausfuhr. 

Auf    G\  nach  Helgoland  weisen  wir  darauf  hin,  dalS 

hpstimfflunöen  "fügung  des  Reichskommissars  für  Aus.  und 
nach  eTner^  Ve.  (13  März  1920  -  R.  K.  Exp.  3515  -)  die 

Finfuhrbewimgun  «l^nd  wie  folgt  geregelt  ist:  Postpakete  mit 
Ausfuhr  nlih  Helo  nicht  der  öffentlichen  Bewirtschaftung 
lehensmitteln  die  nstände  des  täglichen  Bedarfs  sind  ohne 
uSerlie'^n  u";d  gV  ^  Helgoland  zuzulassen,  sofern  nicht 
x\usfuhrbewilligung  r^V 
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aus  der  Menge  der  an  einzelne  Personen  gerichteten  Pakete 
hervorgeht,  daß  diese  nicht  ledigHch  zum  Selbstverbrauch  des 
Empfangers  bestimmt  sind.  Sonstige  Sendungen  nach  Helgo= 
land  sind  dann  ohne  Ausfuhrbewilligung  zuzulassen,  wenn 
den  Sendungen  eine  Bescheinigung  der  öffentHchen  Ver:: 
waltungsbehörde  oder  der  öffentlichen  Ernährungsbehörde 
darüber  beigefügt  ist,  daß  die  fraghche  Ware  ausschließlich 
zum  Verbrauch  im  Zollausschlußgebiet  Helgoland  bestimmt 
ist  und  dem  laufenden  örtlichen  Bedarf  entspricht.  (5ioo) 

Umsatzsteuerausfuhrkurse  für  Oktober. 

Für  den  Monat  Oktober  1922  sind  nach  Anhörung  der 
Reichsbank  als  Durchschnittskurse  folgende  Kurse  festgesetzt 
worden: 

Belgien:  100  frs.  -  20  525;  Bulgarien:  *100  Leva  =  2013- 
Danemark:  100  Kr.  =  61016;  England:  1  £  -  13  438;  Finn= 
land:  100  finn.  Mk.  ~  7079;  Frankreich:  100  frs  =  22 108- 
Holland:  100  ho.l.  Fl.  =  117  851;  Italien:  100  Lire  =  12478- 
Norwegen:  100  Kr.  =  54  272;  Dt.=Oesterreich:  100  Kr.  =  4  019- 
Rumänien:  100  Lei  =  1874;  Schweden:  100  Kr.  =  80'655' 
Schweiz:  100  Fr.  -  55  424;  Spanien:  100  Peseten  —  45  944* 
Tschechoslowakei:  100  Kr.  =  10  852;  Ungarn:  100  Kr.  —  120,18; 
Japan:  1  Yen  =  1427;  Argentinien:  1  Papierpeso  =  1084-' 
BrasiHen:  1  Milreis  =  342;  Vereinigte  Staaten:  1  $  =  3022*. 

Die  Festsetzung  der  übrigen  Kurse  erfolgt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Monats. 

Für  folgende  nicht  an  der  Beriiner  Börse  notierten  aus* 
landischen  Werte  gelten  für  den  Monat  Oktober  1922  folgende 
Durchschnittskurse : 

Estland:  100  estnische  Mark  -  IKl;  Griechenland: 
100  Drachmen  =  7081;  Jugoslawien:  100  Dinar  =  5097 
100  Kronen  =  1274;  Lettland:  100  lettische  Rubel  =  1057- 
Luxemburg:  100  Franken  =  20  525:  Polen:  100  polnische  Mark 
=  26,976;  Portugal:  1  Eskudo  =r  151;  Rußland:  100  Zarenrubel 
=  20,9,  100  Dumarubel  =  3,33,  1000  Sowjetrubel  =  0,273- 
Türkei:  1  türk.  Pfund  =  1807;  Aegypten:  1  ägypt.  Pfund  — 
13  933;  Britisch=Ostindien:  1  Rupie  =  885;  Britisch  Straits 
Settlements:  1  $  =  1585;  Britisch  Hongkong:  1  $  =  170^- 
China  Shanghai:  1  Tael  (Silber)  =  2276;  Argentinien:  1  Gold» 
peso  =:  2499;  Kanada:  1  kanad.  Dollar  =  3063;  Chile:  1  Peso 
=  421;  Mexiko:  1  Peso  =  1499;  Peru:  1  peruan.  Pfund  = 
12  250;  Uruguay:  1  Peso  =  2375.  (5111) 

Jiuslana 

Frankreich.  Aenderung  der  fakturierten  Werte  durch  die 
—     -  Zollbehörden.    Im  Lyoner  Rayon  klagen  die 

Geschäftsleute,  wie  wir  den  Mitteilungen  der  Zentrale  der 
tschechoslowakischen  Handels»  und  Gewerbekammern  (nach 
einem  Konsuln rbericht  aus  Marseille)  entnehmen,  über  das 
außerordentlic  1  strenge  Vorgehen  der  Zollbehörden.  Diese 
ziehen  den  fakturierten  Wert  und  die  Fakturensumme  in  Zwei» 
fei  und  nehm';n  die  Schätzung  selbst  vor.  Den  interessierten 
Handelskreisea  wurde  mitgeteilt,  daß  dieses  Vorgehen  eine 
Folee  der  2c::auen  Instruktionen  des  französischen  Finanzmini» 
steriums  ist.  die  sich  auf  das  ganze  französische  Gebiet  er» 
strecken  und  die  Erzielung  eines  Maximalerträgnisses  aus  den 
Zollgebühren  mit  Rücksicht  auf  die  unerfreuhche  Situation 
des  Staatsvoranschlages  bezwecken.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  in  Erinnerung  gebracht,  daß  die  Fakturen  und  sonstigen 
amtlichen  Belege  auch  im  Falle  ihrer  Beglaubigung  durch  einen 
französischen  Konsul  bloße  Behelfe  für  die  Zollverwaltung 
darstellen  und  diese  berechtigt,  den  im  Dokument  angeführten 
Warenwert  in  Zweifel  zu  ziehen.  Grundlage  der  Wertzoll» 
erhebung  und  der  Taxe  von  1,1  %  bei  den  dem  spezifischen 
Zoll  unterHegenden  Waren  ist  der  Warenwert  im  Augenblick, 
wo  die  Ware  zur  Zollrevision  vorgelegt  wird,  nach  Abschlag 
des  Zolles  nach  dem  Minimaltarife.  (5086) 

Belgien.  Wertangaben  zu  Postpaketen.  Auf  Grund  des  Ge» 
setzes  vom  8.  April  1922  darf  beim  Versand  von 
Postpaketen  nach  Belgien  der  in  der  beifolgenden  Zoll- 
deklaration anzugebende  Wert  der  Ware  nicht  geringer  sein 
als  der  normale  Großhandelspreis,  den  eine  ähnliche  Ware  auf 
dem  belgischen  Markt  zur  Zeit  der  Einfuhr  besitzt  unter  Ab» 
zug  eines  der  zu  entrichtenden  Zollgebühr  entsprechenden  Be» 
träges.  Bei  Wertangaben,  die  gegen  diese  Bestimmung  ver» 
stoßen,  hat  der  Warenempfänger  Zollstrafen  zu  gewärtigen. 

(5128) 

Beurteilung    des    neuen    amerikanischen    Zolltarifs.  In 

Belgien  ist  man  sich,  wie  man  uns  aus  Antwerpen 
schreibt,  völHg  im  klaren  darüber,  daß  der  neue  amerikanische 
Zolltarif  den  belgischen  Ausfuhrhandel  nach  den  Vereinigten 
Staaten  empfindlich  treffen  wird.  Für  einzelne  Ausfuhr» 
Produkte,  die  für  die  belgische  Industrie  von  besonderer 
Wichtigkeit    sind,    werden    die    neuen    Zollsätze  zweifellos 


prohibitiv  wirken.  JV^an  befürchtet  auch,  daß  die  Einfuhr 
belgischer  ChemikaHen  sich  erhebhch  verringern  wird.  Ueber 
die  Maßnahmen,  die  Belgien  angesichts  der  durch  den  Zoll» 
tarif  erhttenen  schweren  Schädigung  seines  Außenhandels  er» 
greifen  muß,  herrscht  einstweilen  Ungewißheit;  man  fragt  sich, 
oh  die  Regierung  Protest  einlegen,  Gegenmaßnahmen  ergreifen 
oder  abwarten  soll,  ob  ein  Umschwung  in  der  Stimmung  der 
amenkanischen  Wähler  Abänderungen  des  Zolltarifs  herbei» 
rühren  wird.  (5129) 

Dänemark.  Verzollung  von  alkoholhaltigen  Parfüms.  Ge» 

mäß  einer  Verordnung  des  dänischen  Finanz» 
ministeriums  vom  13.  September  1922  dürfen  ab  1.  Oktober 
1.  J.  nach  Zollposition  Nr.  221  a  oder  b  Spiritusextrakte  und 
Essenzen  (für  Toilettezwecke),  sowie  auch  alkoholhalrige 
loilettemittel  einschheßlich  Bayrum  nur  dann  verzollt  werden, 
wenn  bereits  vor  der  Einfuhr  ins  Inland  oder  bei  der  Ver» 
zollung  Koloquintenextrakt  (Koloquintentinktur)  in  einer 
Menge  beigemengt  wird,  die  0,5  g  Trockenextrakt  pro  1  Liter 
tertigwaren  entspricht.  Soweit  die  Beimengung  nicht  bei  der 
yerzollung  erfolgte,  ist  im  Verzollungsgesuch  anzuführen,  daß 
der  Ware  Koloquintenextrakt  in  dem  oben  angeführten  Ver» 
haltnis  beigefügt  ist.  Femer  soll  die  Umschließung  der  Ware 
nach  den  näheren  Vorschriften  der  Zollbehörden  mit  einer 
leserhchen  und  haltbaren  Bezeichnung  versehen  sein,  daß  der 
Ware  Koloquintenextrakt  beigemengt  (bzw.  daß  die  Ware 
denaturiert  ist)  und  ihr  Genuß  gefähriich  ist.  Diese  Verord= 
nung  gilt  nicht  für  Waren,  die  nachweisbar  vor  dem  Tage  der 
erwähnten  Kundmachung  im  Auslande  gekauft  (bestellt)  wur» 
den.  (Bericht  der  tschechoslowakischen  Gesandtschaft  in 
Kopenhagen.)  (5037) 

Schweden.  Zur  Errichtung  eines  Staatseinfuhrmonopols  für 
-  Opium,  Morphium  und  Cocain.   In  Nr.  46  S.  763 

der  „Chemischen  Industrie"  berichteten  wir  über  die  Absicht 
der  schwedischen  Regierung  zur  Errichtung  eines  Monopols 
für  die  Einfuhr  von  narkotischen  Mitteln.  Wie  uns  hierzu 
aus  Stockholm  gemeldet  wird,  ist  der  Anlaß  zu  diesen  Plänen 
in  dem  Beitritt  Schwedens  zur  internationalen  Opiumkonferenz 
vom  Jahre  1912  zu  suchen;  denn  ein  besonderer  Grund  zur 
Einführung  eines  derartigen  Monopols  liegt  nicht  vor.  Die 
Medizinalbehörde  hat  selbst  hervorgehoben,  daß  der  Miß» 
brauch  an  Morphin  und  Cocain  in  Schweden,  verglichen  mit 
anderen  Ländern,  wie  z.  B.  England  und  Frankreich,  sehr  unbe» 
deutend  sei.  Da  die  von  dem  Monopolplan  betroffenen  Ar» 
tikel  einen  beträchtlichen  Teil  des  Umsatzes  der  schwedischen 
Drogengrossisten  ausmachen,  haben  die  Drogenhändler  Pro» 
test  gegen  den  Vorschlag  der  Medizinalbehörde  beim  König 
eingelegt.  Die  endgültige  Entscheidung  steht  noch  aus.  (5107) 
Verlängerung  des  Einfuhrverbots  für  Munition.  Durch 
eine  Regierungsverordnung  Nr.  474  vom  27.  September  ist  das 
bisherige  Einfuhrverbot  für  Munition  nach  Schweden  bis  zum 
1.  April  1923  verlängert  worden.  (5092) 

Tsch echoslowakei.  Beratung  über  die  Einführung  von 
"~      ~  —   TeerfarbenzöUen.  Von  einigen  chemi» 

sehen  Fabriken  wird  die  Einführung  eines  Zolles  auf  Teer» 
färben  beantragt.  Am  9.  November  fand  in  der  Prager 
Handelskammer  in  dieser,  namenthch  für  die  TextiHndustrie 
als  Farbenverbraucherin,  wichtigen  Angelegenheit  eine  Be» 
ratung  statt,  in  der  Vertreter  der  chemischen  Industrie  und 
der  Konsumenten  anwesend  waren.  Die  meisten  Vertreter 
der  verbrauchenden  Industrien  stellten  sich  gegen  die  vor» 
geschlagene  Einführung  eines  solchen  Zolles.  Da  keine  Eini» 
gung  erzielt  werden  konnte,  wurde  die  Verhandlung  vertagt.  ' 

(5118) 

Gewährung  von  Einfuhrbewilligungen.  Die  Vertretung 
des  Handelsministeriums  in  Eisenbrod  ist  ermächtigt,  selb» 
ständig  Einfuhrbewilhgungen  für  folgende  ChemikaHen,  als 
notwendige  Rohstoffe  für  die  Gablonzer  Industrie,  zu  erteilen: 
Cadmiumsulfid,  Solen  (Tar.»Nr.  622),  Arsenmehl  (Tar.»Nr.  597f), 
Antimonoxyd  und  Kobaltoxyd  (aus  Tar.»Nr.  622).  (5131) 

Polen.  Erhöhung  des  Zollaufgeldes.  Laut  Nr.  93  des  pol» 
nischen  „Staatsanzeigers"  werden  die  Waren,  die  im 
§  1  des  Gesetzes  vom  26.  Juli  1922  bekanntgemacht  wurden, 
im  Zoll  um  149  900  %  erhöht,  d.  h.  es  wird  der  1500fache  Betrag 
erhoben.   Die  Verordnung  gilt  vom  1.  November  d.  J.  (5120) 

Ungarn.  Einfuhrerleichterungen.      Mit    Wirksamkeit  vom 

  15.  Oktober  d.  J.  wurden  folgende  Waren  in  diejB 

EinfuhrfreiHste  neu  aufgenommen:  Steinkohlenteerpech,  Stein=^ 
kohlenteeröle  der  Benzolreihe  und  Oelfarben  in  Tuben.  (5130) 

Italien.  Ein=  und  Ausfuhrerleichterungen.    Die  italienischen 
Zollbehörden  sind,  nach  einer  Meldung  der  „Ind.»  u. 
Hand.»Ztg.",  ermächtigt  worden,  die  Ausfuhr  von  Pyriten  un» 
mittelbar  zu  genehmigen.    Femer  ist  die  Einfuhr  von  Färb» 


20.  November  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  47  779 


Stoffen,  die  für  chemische,  hygienische,  pathologische  und 
biologische  Laboratoriumszwecke  im  allgemeinen  bestimmt 
sind,  unmittelbar  zu  gestatten.  (^'^s) 
Aufhebung  der  Einfuhrbeschränkungen  und  Erhöhung 
der  Zölle  für  organische  synthetische  Farbstoffe  und 
Zwischenprodukte.  Durch  Kgl.  Dekret  vom  19.  Oktober 
wurden  mit  Wirkung  vom  29.  Oktober  die  Einfuhrbeschrän= 
kungen  gemäß  dem  Dekret  vom  3.  Februar  1921  für  synthe^ 
tische  organische  Farbstoffe  und  Zwischenprodukte  (s.  „Chem. 
Ind.'  vom  1.  April  1922,  S.  214)  aufgehoben,  dagegen  die  Zoll= 
Sätze  beträchthch  erhöht.  Im  besonderen  kommen  folgende 
Positionen  des  Zolltarifs  in  Betracht: 

Tanf=Nr.  Ware  m  Goldhren  Koeffizient*) 

tun  100  kg 

744  Nitrobenzol   20,00  1 

745  Anilin     und     Toluidin,  roh 

(Mischung  von  Isomeren)    .    .     20,00  1 

746  Anilin,  salzsaures   20,00  1 

747  Anilinsalze,  n.  b.  g   30,00  1 

748  Anilinderivate,  n.  b.  g.  .  .  .  250,00  0,2 
750    NaphthaHnderivate,  n.  b.  g.    .    200,00  0,5 

752  Benzidin   200,00  0,5 

753  Tolidin,  Dianisidin,  Ortho=  und 

Paratoluidin   200,00  0,5 

754  Xylidin   250,00  0,2 

755  Phenylendiamin,  Phenetidin, 

Anisidin   250,00  0,2 

756  Derivate  von  Benzidin,  Tolui= 
din,  Tolidin,  Dianisidin,  Xyli^ 
din,    Phenylendiamin,  Phene= 

tidin  und  Anisidin,  n.  b.  g.  .    .    250,00  0,2 

758  Resorcin   250,00  0,2 

759  Naphthol  (alpha=  und  beta^    •    200,00  0,5 

760  Derivate    von  Naphthol  und 

Naphtylamin,  n.  b.  g   250.00  0,2 

761  Derivate     von  Carbolsäure, 

n.  b.  g   200,00  0,5 

762  Benzaldehyd  u.  Derivate  davon    250,00  0,2 
764    Derivate  von  Benzol,  Toluol 

und  Xylol,  n.  b.  g   200,00  0,5 

*)  Anm.:  Der  Vermehrungskoeffizient  ist  die  Zahl,  mit 
welcher  der  Zoll  zu  multiplizieren  ist,  um  den  Betrag  zu  finden, 
der  addiert  werden  muß,  um  den  Gesamtzoll  zu  finden. 
So  bedeutet  z.  B.  ein  Koeffizient  von  0,8,  daß  der  angegebene 
Zoll  um  80  %  zu  erhöhen  ist,  ein  Koeffizient  von  1,  daß  der 
Zoll  zu  verdoppelt  ist  usw.  ^^^^^^ 
Spanien     Aenderung  der  Bestimmungen  für  die  Erhebung 

—  '-    der   Wertzölle.     Durch   königlichen   Erlaß  vom 

19.  Oktober  1922,  veröffentlicht  in  der  „Gaceta  de  Madrid" 
vom  26.  Oktober,  werden  folgende  Bestimmungen  über  die 
Erhebung  der  Wertzölle  getroffen: 

1.  Die  Umrechnung  der  Fakturenwerte  in  spanische 
Währung  erfolgt  nicht  wie  bisher  gemäß  den  Kursen  der 
Madrider  Börse  am  Tag  vor  der  Ei  i  n  r  e  i  c  h  u  n  g  bei  der 
Zollbehörde,  sondern  gemäß  den  Kursen  am  Tag  der  A  u  s  = 
Stellung  der  Faktura. 

2.  Die  Faktura  soll  den  normalen,  handelsüblichen  Markte 
preis  der  Waren  im  Produktionsland  enthalten.  Wenn  durch 
private  Abmachung  ein  niedrigerer  Preis  vereinbart  worden 
ist,  u.  a.  im  Fall  von  gebrauchten  Waren,  so  ist  außerdem,  mit 
eidesstatthcher  Versicherung,  der  normale  Marktpreis  anzu» 
geben. 

3.  Die  Zollbehörde  behält  sich  vor,  die  Angaben  der  Fak= 
turen  nachzuprüfen  und  in  solchen  Fällen  die  Hinterlegunq 
einer  Kaution  im  Betrag  des  Gesamtwertes  der  Ware  nach 
Schätzung  der  Zollbehörde,  oder,  wenn  der  Interessent  dies 
vorzieht,  der  Ware  selbst  zu  verlangen.  Als  Strafen  bei 
falschen  Angaben  sind  vorgesehen:  bei  Differenzen,  welche 
20  %  nicht  übersteigen,  50  %  des  zu  bezahlenden  Gesamtzolls, 
bei  größeren  Differenzen  der  Gesamtbetrag  des  wirkhchen 
Wertes  der  Waren  oder  die  Beschlagnahme  der  Waren. 

4.  Die  Zollverwaltung  soll  so  rasch  wie  mößhch  an  die 
Aufstellung  der  in  dem  könighchen  Erlaß  vom  1.  Februar  vor; 
gesehenen  „Werttabellen"  herantreten.  (5088) 

Der  Handelsvertrag  mit  England.  Der  englisch=spanische 
Handelsvertrag,  der  vom  6.  November  ab  in  Kraft  getreten  ist, 
gibt  England  das  Recht  der  meistbegünstigten  Nation.  Von 
besonderen  Zollermäßigungen,  welche  enghsche  Erzeugnisse 
in  Spanien  genießen,  sind  zu  erwähnen: 

Pos.  836  Farben,  flüssig  oder  in  Pastenform,  die  mit  Oel,  Firnis 
oder  irgendeinem  anderen  Stoff  angemacht  sind,  aber 
ohne  Zusatz  eines  künstlichen  organischen  Färb» 
Stoffes,  für  100  kg  brutto  48  Pes.  (Gold)  statt  60  Pes. 


Pos.  844  Firnisse  auf  der  Grundlage  von  ätherischen  Oelen 
und  von  fetten  trocknenden  Oelen  (fette  Firnisse), 
für  100  kg  brutto  72  Pes.  (Gold)  statt  90  Pes. 

Auch  an  diesen  Zollermäßigungen  nimmt  die  Einfuhr  aus 
Deutschland  nicht  teil. 

Einfuhr  von  narkotischen  Mitteln.  Nach  einer  in  der 
„Gaceta  de  Madrid"  vom  3.  November  d.  J.  erschienenen 
königlichen  Verordnung  ist  die  Einfuhr  von  Opium, 
Morphium,  Cocain,  Ekgonin  und  Diamorphin  (Heroin), 
sowie  deren  Salze,  Medizinalopium,  sowie  aller  Präparate, 
Mischungen  und  Auszüge,  soweit  sie  nicht  weniger  als  5  % 
Morphium  oder  10  %  Cocain,  Ekgonin,  Diamorphin  enthalten, 
von  einer  Genehmigung  abhängig,  die  der  Importeur  bei  der 
Generalinspektion  des  Gesundheitswesens  einzuholen  hat.  (■t1''>-^> 

PorfuUal   Einführung  einer  Umsatzsteuer.    In  Portugal  ist 

 — ■*  eine  Umsatzsteuer  eingeführt  worden;  sie  beträgt 

für  Bodenerzeugnissc  und  Waren,  die  als  Luxusartikel  ange» 
sehen  werden,  wenn  der  Verkauf  durch  den  Verkäufer  oder 
Fabrikanten  selbst  geschieht,  10%,  in  allen  anderen  Fällen 
l  %.  —  Für  alle  eingeführten  Waren  beträgt  die  Abgabe  1  % 
des  Wertes.  Sie  ist  bei  der  Verzollung  zu  entrichten.  (5l<i3) 
Ausfuhrsperre  für  Düngemittel.  Durch  einen  im  „Diario 
do  Governo"  veröffentlichten  Erlaß  vom  28.  Oktober  wird  die 
Ausfuhr  von  Düngemitteln  bis  auf  weiteres  untersagt.  '■''iss) 

Jugoslawien.  Keine  Konsumsteuer   auf   Paraffin,  Ceresin 

—   und  Stearin.  Durch  eine  Anordnung  des  jugo^ 

slawischen  Finanzministers  werden  die  Zollämter  in  Jugo= 
slawien  angewiesen,  bei  der  Einfuhr  von  Paraffin,  Ceresin  und 
Stearin  keine  Konsumsteuer  zu  erheben,  da  diese  Materialien 
keine  Konsumgüter,  sondern  nur  zur  Herstellung  von  Konsum^ 
gütern  bestimmtes  Rohmaterial  seien.  Doch  haben  die  Zoll= 
ämter  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Finanzkontrolle  die  Ein» 
fuhrfirma,  Datum,  Deklaration  und  Materialmenge  zu  melden, 
sowie  anzugeben,  daß  eine  Konsumsteuer  nicht  eingehoben 
wurde.  ^5102) 

Nord  ^Rhodesien.  Abänderungen    :'es    Zolltarifs.  Die 

 „Northern  Rhodesia  Government  Ga^ 

zette"  vom  9.  September  enthält  eine  vom  30.  August  datierte 
Verordnun;!,  welche  die  nachstehenden  abgeänderten  Zollsätze 
in  Kraft  seizt: 

Klasse  I  — ■  Zollsätze  für  einzelne  Waren: 


Tarif 
Nr. 


Bezeichnung  der  Ware 


GeneraL 
Tarif 


Aus  dem 
Vereinigten 
(Cönigr.u.sei» 
nen  Kolon, 
mit  Gegenä 
seitigkeit 


Aus 
anderen 
Kolonien 


20  o/o 
ad  val. 


20  0/0 
ad  val. 


22      Filme  für  Bioskope  und 

Kinos  per  100  Fuß  .    .    —  5  —      Frei  Frei 
(oder    per    100  £,  je 
nachdem,  welcher  Zoll 

höher  ist)  20  — 

44(d)  Medizinische  u.Toilettes 
Artikel  und  Essenzen 
(flüssig),  Syrups,  sowie 
Tinkturen  mit  mehr  als 
3%  NormaL  (proof*) 
Alkohol,  per  Gallone 

(Imperial)  1    13  6  ; 

(oder  per  100  £  ad  val,  ' 
je   nachdem,  welcher 

Zoll  höher  ist)   .    .    .  25  

Wenn  und  sobald  Alko= 
hole  übernormal  (over= 
proof)  sind,  so  sollen 
diese  besonders  einge^ 
führt  und  der  übernors 
male  Gehalt  deklariert 
werden  und  für  die 
Mischung  soll  dann  fol* 
gender  Zoll  erhoben 
werden: 

per  Normalgallone 

(Imperial)    ....     1   12  6  *) 
(oder  per  100  £  ad  val., 
je   nachdem,  welcher 
Zoll  höher  ist)    .    .  . 
44(2)  Stärke,  anderswo  nicht 

spezifiziert,  per  Ib. .    .    —  —  1 
*)  Der  Höchstzoll  auf  britische  Waren  beträgt  20%  ad 
valorem. 


25  '  — 


1  d 


*) 


1  c! 
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Südafrikanische  Union.  Rabattgewährung  bei  der  Ver= 
~~  zollung    verschiedener  Waren. 

Die  „Union  Government  Gazette"  veröffentlicht  eine  Verord= 
nung,  wonach  bei  der  Verzollung  verschiedener  Waren  ein 
Rabatt  gewährt  wird,  sofern  diese  Waren  zusammen  mit  einem 
für  sie  bestimmten  Gegenstand  eingeführt  werden.  In  solchen 
Fällen  hat  der  Importeur  gleichzeitig  die  Erklärung  abzugeben, 
daß  die  eingeführten  Artikel  nur  zu  dem  genannten  Zweck 
gebraucht  werden. 

Aus  dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie  kommen  hierbei 
nur  in  Frage:  (Gummis)  Harze  und  Terpentin  zur  Herstellung 
von  Malfarben.  Für  diese  beträgt  der  gewährte  Rabatt  im 
ersten  Fall  den  ganzen  Zoll,  für  Terpentin  17  %  ad  valorem. 

(5090) 

Kamerun.  Einfuhrvorschriften  für  Gifte.  Durch  einen  im 
„Journal  Officiel"  veröffentlichten  Erlaß  vom 
7.  November  werden  die  Einfuhr,  der  Besitz,  der  Genuß  und  der 
Handel  mit  Giften,  besonders  mit  Opium,  Morphium  und 
Cocain  für  das  Gebiet  von  Kamerun  verboten. 

Der  Erlaß  enthält  ferner  Ausnahmebestimmungen  zu^ 
gunsten  der  Apotheken  und  Krankenhäuser,  sowie  Strafe 
bestimmungen  für  Uebertretungen  dieser  Verordnung.  (5i4i) 

Nicaragua.  Umrechnungskurse  für  die  Zölle.  Durch  Zoll= 
entscheidung  Nr.  57  vom  20.  September  d.  J. 
des  Generalzolleinnehmers  von  Nicaragua  (Verordnungsblatt 
von  Nicaragua  Nr.  205  vom  22.  September  d.  J.)  sind  die  Um. 
rechnungskurse  bei  Erhebung  von  Wertzöllen  neu  festgesetzt 
worden:  Für  die  deutsche  Mark  ist  ein  Kurs  von  006375  vor. 
geschrieben.  Die  Umrechnungskurse  der  Währungen  anderer 
Länder  können  im  Zollbureau  des  Reichswirtschaftsministeri- 
ums,  Berhn,  Kurfürstendamm  193/194,  eingesehen  werden.  (5143) 

Wladiwostok.  Aenderung  der  Ausfuhrzölle.  Der  englische 
Konsul  in  Wladiwostok  gibt  im  „Board  of 
Trade  Journal"  bekannt,  daß  der  Ausfuhrzoll  im  allgemeinen 
auf  5  %  des  dortigen  Marktpreises  der  einzelnen  Waren  fest- 
gesetzt ist.    Dies  gilt  auch  für  chemische  Erzeugnisse.  (5093) 

Ceylon.  Neue  Einfuhrzölle.  Die  „Ceylon  Government 
—  Gazette  Extraordinary"   vom   30.  September  ver= 

öffentlicht  eine  Verordnung,  die  die  bisherigen  Einfuhrzölle 
mit  Wirkung  vom  gleichen  Tage  ab  abändert;  für  die  chemische 
Industrie  kommen  daraus  folgende  Positionen  in  Frage: 


Warenbezeichnung:  Zollsatz :  Rs. 

Essigsäure  ad  val.    7V-^°lo  ~ 

Kinofilme  ,          200/0'  — 

Zündstoffe,  einschließlich  Dynamit,  Zünder, 

Zündhütchen,  Zündkapseln,  Feuerwerk, 

Patronen,  gefüllt  oder  leer,  Pulver  zum 

Sprengen  ,     „    20o/o  — 

Schießpulver: 

Grob  (Nr.  10  des  Einheitssiebes  nicht 
überschreitend)    per  Ib.  0,10 

Fein  (Nr.  10  des  Einheitssiebes  übers 

schreitend)   0,30 

Kerosinöl  (Nach  der  Vorschrift  vonSektion2 

der  Verordnung  Nr.  26,  1916)  per  Gallone  0,30 

Zündhölzer  per  Gros  Schachteln  mit  mehr 

als  75  Stück  in  jeder  Schachtel: 

a)  Siehe  heitszündhölzer   per  Gros  0,60 

b)  Andere  Zündhölzer   „       „  l[_ 

Parfümierte  alkoholhaltige  Wässer  (je  nach*  fad  val.  30  % 

dem,  welcher  Zoll  höher  ist)  |od.  per  Gall.  30,— 

Parfümerien,  Kosmetika,  Puder,  sowie  and. 

wohlriechende    Präparate,    die  keinen 

Alkohol  enthalten  ad  val.  10  "/o  — 

Ungereinigtes  Salz    per  cwt.  3,— 

Toilettenseifen,  parfümierte  u.  medizinische  ad  val.  10  "lo  — 

Natriumbisulfit  „    „     772%  — 

Curcuma  per  cwt.  0,80 

Alle  anderen  Waren,  anderweit  nicht  ge? 

nannt,  oder  deren  Einfuhr  verboten  und 

die  nicht  in  der  Freiliste  aufgeführt  sind   ad  val.  12  "/o  — 


Der  Gouverneur  darf  von  Zeit  zu  Zeit  (durch  Bekannt» 
gäbe  in  der  „Government  Gazette")  auch  Zollwerte  auf  jede 
aus=  oder  eingeführte  Ware,  für  die  durch  Gesetz  Zollsätze 
vorgeschrieben  sind,  festsetzen  und  abändern;  solche  Zoll» 
werte  sollen  so  angesehen  werden,  als  ob  sie  die  wirklichen 
Warenwerte  seien. 

Aus  der  Freiliste  sind  folgende  Positionen  der  chemi» 
sehen  Industrie  zu  erwähnen: 

Drogen  und  Chemikalien  zur  Bekämpfung  von 
Anchylostomyasis  oder  für  Unterricht  und  wissenschaftliche 


Zwecke,  Düngemittel  aller  Art  (ausschHeßlich 
Salpeter),  Chinin,  wieder  eingeführte  aus  = 
1  ä  n  d  i  s  c  h  e  W  a  r  e  n  ,  für  die  früher  bereits  ein  Zoll  erhoben 
worden  ist.  (5132) 

Trinidad.  Abänderung  von  Einfuhrzöllen.  Die  „Trinidad 
Royal  Gazette"  vom  21.  September  enthält  eine 
Regierungsverordnung,  wonach  eine  Reihe  der  Ausfuhrzölle 
mit  Wirkung  vom  15.  September  ab  in  folgender  Weise  ab: 
geändert  ist: 


Tarif 
Nr. 

Warenbezeichnung 

Britischer 
Vorzugszoll 

Generals 

Tarif 

1  aru 

11 

Stiefelschwärze  und  Schuhs 
putzmittel  

100/0  ad  val. 

200/0  ad  val. 

38 

lEp.lOOFuß 

2£p.l00Fuß 

64 

Zündhölzer: 

71 

(a)  in  Schachteln  mit  80  St. 
od.  weniger  (Zündhölzer 
in  Schachteln  mit  einer 
größerenMenge  alsSOSt. 
sind  entspr.  zu  verzollen) 

Gele: 

|2  £  p.  Gross 
l  Schachteln 

4£  p.  Gross 
Schachteln 

(g)  andere  [nicht  eßbare] 
Arten,  einschließl.äthes 
rische  und  parfümierte 

100/0  ad  val. 

200/0  ad  val. 

(5136) 

Japan.  Abänderung  des  Einfuhrverbots  für  Farbstoffe.  Ents 
gegen  der  auf  S.  747  der  „Chem.  Ind."  wiedergegeben 
nen  Meldung  des  „Manchester  Guardian  Commercial"  be^ 
richtet  „Journ.  of  the  Society  of  Chemical  Industry",  die  japas 
nische  Regierung  beabsichtige,  entweder  ein  Einfuhrverbot  für 
Farben  zu  erlassen,  oder  aber  den  entsprechenden  Zoll  zu  er^ 
höhen,  um  die  heimische  Farbenindustrie  gegenüber  den  aus» 
ländischen  Produkten  zu  schützen.  Die  Fabrikanten  verlangen 
dagegen,  daß  der  Zoll  von  35  %  auf  70  %  ad  valorem  erhöht 
wird  und  außerdem  die  Einführung  von  Einfuhrlizenzen  für 
folgende  Farben,  die  in  Japan  selbst  recht  gut  hergestellt 
werden  können:  Rhodamin  B,  Methyl  Violett,  Bismarck  Braun, 
Echtrot  A,  Malachit  Grün,  Direkt  Schwarz,  Naphthol  Braun, 
Cotton  Violett,  Schwefel  Schwarz,  Schwefel  Braun,  Magcnta, 
Orange  A  und  Congo  Rot. 

Augenblicklich  finden  die  japanischen  Farben  nur  in  den 
Nachbarländern  Absatz,  und  auch  dies  nur  zu  sehr  niedrigen 
Preisen.  Der  heimische  Markt  ist  von  deutschen  Farben  übers 
schwemmt.  Etwa  die  Hälfte  des  Verbrauchs  stammt  aus 
dem  Auslande.  So  wurden  kürzlich  aus  Deutschland  und 
Italien  zusammen  für  700  000  $  und  aus  den  Vereinigten 
Staaten  für  ca.  500  000  $  Farben  eingeführt.  (5089) 

Australien.    'Zum  australischen  Zollgesetz  und  Industries 

  schutzgeßetz  (Antidumpinggesetz).    Mit  Wirs 

kung  vom  10.  Oktober  sind  folgende  Aenderungen  des  austras 
Hschen  Zollgesetzes  und  Industrieschutzgesetzes  (Antidumpings 
gesetzes)  in  Kraft  getreten. 

Die  wesentliche  Aenderung  im  Zollgesetz  bezieht 
sich  auf  die  Preisfestsetzung  für  die  einem  Wertzoll  unters 
worfenen  Waren.  Diese  soll  von  nun  an  entweder  gemäß 
dem  Marktpreis  im  Ausfuhrland  oder  gemäß  dem  vom 
australischen  Importeur  bezahlten  fobsExportpreis  erfolgen, 
je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  höher  ist,  während  biss 
her  der  Wertzoll  von  dem  Marktpreis  erhoben  wurde,  glcichs 
gültig,  ob  dieser  höher  oder  niedriger  war  als  der  Exportpreis. 

Die  Hauptänderung  im  Industrieschutzs  (Antis 
dumpin  gs)  Gesetz  bezieht  sich  auf  den  Fall,  daß  die 
Währung  des  Exportlandes  unter  ^lv>  ihres  normalen  Wertes 
gesunken  ist.  Bei  so  starker  Entwertung  soll  nun  an  Stelle  des 
im  ursprünglichen  Gesetz  vorgesehenen  maximalen  Wertzolls 
von  75  %  ein  fester  Zoll  treten,  der  gleich  ist  der  Differenz 
zwischen  a)  dem  Preis  der  importierten  gelöschten  Ware  in 
dem  australischen  Lagerhaus  einschließlich  des  gemäß  dem 
Zollgesetz  berechneten  Zolls,  vermehrt  um  einen  prozentischen 
Gewinnzuschlag,  der  vom  Minister  auf  Grund  eines  Berichts 
der  Zollkommission  (Tariff  Board)  festzusetzen  ist,  und  b)  dem 
australischen  Engrospreis  ähnlicher  Waren,  die  in  Australien 
hergestellt  sind. 

Weiterhin  wird  bestimmt,  daß  der  Preis,  auf  Grund  dessen 
der  gewöhnliche  Zoll  zu  berechnen  ist,  gleich  sein  soll  dem 
üblicherweise  der  Verzollung  unterliegenden  Warenwert,  vers 
mehrt  um   den   Betrag   des   AntidumpingsZoUs.     Bei  dem 
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Valuta=Dumping^Zoll  unterliegenden  Waren,  welche  nicht 
nach  Wert  zu  verzollen  sind,  ist  ein  Zuschlag  von  Vs  des  ge^ 
wohnlichen  Zolls  zu  bezahlen.  (•''i'^^ 

Zeitweilige  Aufhebung  des  Einfuhrzolls  auf  Citronensäure. 
Auf  Grund  von  Feststellungen  der  Tarifkommission,  wonach 
eine  Reihe  von  Industrien  nicht  in  der  Lage  ist,  den  austrah^ 
sehen  Bedarf  zu  decken,  hat  die  Zolldirektion  die  zeitweilige 
Aufhebung  der  Zölle  für  verschiedene  Waren  verfügt;  dar^ 
unter  befindet  sich: 

Citronensäure  (Zollerlaß  bis  zum  31.  März  1923). 

(5098) 


VERKEHRSWESEN 


Aenderung  der  Anlage  C  der  Eisenbahn= Verkehrsordnung. 

Laut  Bekanntmachung  des  Reichsverkehrsministers  vom 
15.  Oktober  1922  wird  die  Anlage  C  zur  Eisenbahn=Verkehrs= 
Ordnung  mit  sofortiger  Gültigkeit  wie  folgt  geändert: 
la.  Sprengstoffe. 
Eingangsbestimmungen.    A.  Sprengmittel. 
L  Gruppe  a). 

Der  mit  „Ammoncahücit"  beginnende  Absatz  wird  gefaßt: 
Ammoncahücit  und  Germanit,  auch  mit  angehängten  Zahlen 
oder  Buchstaben  oder  mit  Zusätzen  wie  Kohlen?,  Wetter;, 
Gesteins«  (Gemenge  von  Ammonsalpeter,  höchstens  10  % 
KaH=,  Natrons  oder  Barytsalpeter  oder  Kaliumperchlorat 
oder  Mischungen  davon,  höchstens  18  %  aromatischen  Nitro« 
körpern,  nicht  gefährlicher  als  Trinitrotoluol,  femer  von 
Pflanzenmehlen,  Kohle  und  höchstens  2  %  Ruß,  höchstens 
4  %  Nitroglycerin,  auch  mit  Zusatz  von  Alkalichloriden  oder 
ähnlichen  neutralen,  beständigen,  die  Gefahr  nicht  erhöhen- 
den Salzen). 

Hinter  dem  mit  „Gesteins«  oder  Wetter«AmmonpeTchlor« 
azit"  beginnenden  Absatz  wird  eingeschaltet: 

Ammon«Praeposit,  auch  mit  angehängten  Buchstaben 

oder 

Zahlen  (Gemenge  von  Ammonsalpeter,  auch  mit  Zusatz  von 
Natronsalpeter,  höchstens  20  %  aromatischen  Nitro« 
Verbindungen,  nicht  gefährlicher  als  Trinitrotoluol,  höchstens 
2,5  %  Aluminium,  sowie  mit  einem  geringen  Zusatz  von 
Hipposin  —  einem  aus  vorgetrocknetem  Pferdedünger  ge« 
wonnenen  staubfeinen  Körper  — ). 

Der  Eingang  des  mit  „Westlignosit"  beginnenden  Ab« 
Satzes  wird  gefaßt: 

Westlignosit  oder  Wetter« Westlignosit,  auch  mit  ange« 

hängten  Buchstaben  oder  Zahlen  (Gemenge  usw. 

wie  bisher). 

Beförderungsvorschriften. 
A.  Verpackung.    3.  Gruppe  der  Sprengmittel. 
In   Ziffer  4   (Schwarzpulver  und  schwarzpulverähnliche 
Sprengstoffe  d)  wird  an  Stelle  des  dritten  Satzes  „Die  Be« 

hälter  dürfen  haben"  gesetzt: 

Die  Behälter  dürfen,  sofern  es  sich  um  Holzfässer  handelt, 
keine  eisernen  Nägel,  Schrauben  oder  sonstigen  eisernen 
Befestigungsmittel  (Reifen,  Bänder  oder  dergleichen)  haben. 
Bei  Holzkisten  sind  verzinkte  Drahtstifte  mit  versenkten 
Köpfen  zulässig.  (5085) 

Beifügung  von  Rechnungsfakturen  im  Postpaketverkehr  nach 
Griechenland  und  Malta. 

Die  „Verkehrsnachrichten  für  Post  und  Telegraphie"  ver« 
öffentlichen  nachstehende  Bestimmungen: 

Griechenland:  Den  Paketkarten  zu  Postpaketen  und 
Frachtstücken  sind  offene  Rechnungen  beizufügen,  die  in 
französischer  Sprache  abgefaßt  sein  müssen.  Die  Verpackung 
braucht  nicht  mehr  aus  Leinenumhüllung  zu  bestehen. 

Malta:  Den  Paketkarten  zu  Postfrachtstücken  sind  offene 
Rechnungen  beizufügen,  die  in  englischer  Sprache  abgefaßt 
sein  müssen.  (5140) 

Erschwerung  von  Sendungen  nach  Rumänien  durch  Polen. 

Polen  hat  soeben  ein  Gesetz  erlassen,  demzufolge 
Sendungen  von  Rumänien,  die  durch  Polen  transitieren,  eine 
Durchfuhrerlaubnis  des  Zolldepartements  in  Warschau  haben 
müssen.  Ist  diese  nicht  vorhanden,  so  werden  die  Waren  auf 
dem  Grenzort  in  Transitlager  genommen.  Wenn  innerhalb 
sechs  Tagen  die  Durchfuhrgenehmigung  nicht  beigebracht  ist, 
so  muß  die  Ware  beim  Zollamt  deklariert  werden.  Da  jedoch 
Transitsendungen  nicht  verzollt  werden  können,  so  erhebt  die 
polnische  Regierung  10  %  Akzidenzien,  d.  h.  sie  läßt  die  Ware 


durch  eine  Zahlung  von  10  %  vom  ZoUbetragc  einlösen.  Unter 
diesen  Umständen  hat  sich  der  Verein  Deutscher  Spediteure 
gezwungen  gesehen,  seinen  Mitgliedern  zu  empfehlen,  andere 
Wege  nach  Rumänien  zu  wählen.  Gleichzeitig  hat  er  die  An> 
gelegenheit  sofort  der  deutschen  Delegation,  die  in  Dresden 
mit  den  Polen  verhandelt,  mitgeteilt.  Auf  einzelnen  Grenz« 
orten,  wie  z.  B.  in  Bentschen,  lagen,  wie  der  Verein  Deutscher 
Spediteure  erfährt,  bereits  mehrere  Waggons  fest.  (•''124) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Die  deutschen  Patente  in  Frankreich. 

„Journal  Officiel"  veröffentlicht  eine  Verordnung,  wonach 
die  deutschen  Staatsbürgern  gehörigen  Patente  durch  eine  tech« 
nische  Kommission  geprüft  werden  sollen,  die  darüber  Bericht 
einzureichen  hat,  ob  auf  diese  Patente  der  Artikel  306  des 
Versailler  Vertrages  anzuwenden  sei.  (5144) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTI  K 


Inlaikö. 

Englische  Vorsichtsmaßregeln  im  Verkehr  mit  deutschen 
Firmen. 

Die  enghsche  Botschaft  in  Berlin  hat  nach  einer  Meldung 
der  „Köln.  Ztg."  für  enghsche  Firmen,  die  mit  Deutschland 
Handel  treiben,  nachstehende  Vorsichtsmaßregeln  empfohlen: 
1.  Der  englische  Käufer  sollte  einen  bestimmten  Ablieferungs« 
Zeitpunkt  festsetzen  und  nur  eine  kurze  Ueberschreitung  dieses 
Termins  in  unvorhergesehenen  Fällen  zulassen.  2.  Er  sollte 
auf  festen  Preisen  bestehen  und  die  behebte  Wendung  „frei« 
bleibend"  nicht  dulden.  Deutsche  Firmen  pflegten  feste  Preise 
zu  gewähren,  wenn  Ausländer  ernsthch  darauf  bestünden. 
3.  Der  Käufer  sollte  die  Sicherheit  einer  erstklassigen  deutschen 
Bank  für  seine  Zahlungen  verlangen,  und  wenn  der  Auftrag 
nicht  ausgeführt  wird,  sollte  er  die  Rückzahlung  dieser  Sicher? 
heit  in  ausländischer  Währung  fordern.  4.  Der  Käufer  sollte 
eine  Sicherheit  verlangen  dafür,  daß  die  deutsche  Firma  inner« 
halb  einer  bestimmten  Frist  sich  die  notwendige  Ausfuhr« 
erlaubnis  verschafft.  5.  SchließHch  sollte  der  Käufer  fest« 
setzen,  daß  im  Falle  einer  Meinungsverschiedenheit  ein 
Schiedsgericht  entscheiden  solle,  das  aus  Mitgliedern  einer 
Handelskammer  zu  bestehen  habe.  (5123) 

Großbritannien.  '^^^  Farbenindustrie.   Die  Society  of 

  Dyers  and  Colourists  of  Bradford  hat, 

wie  man  uns  aus  London  schreibt,  den  ersten  Teil  eines  neuen 
Farbstoff«Tabellen«Werkes  veröffentlicht,  das  Farben  von  über 
1400  Fabriken  der  ganzen  Welt  aufzählt.  Von  den  angeführten 
Firmen  sind  2  aus  Japan,  2  aus  Italien,  5  aus  der  Schweiz, 
17  aus  Frankreich,  29  aus  den  Vereinigten  Staaten,  32  aus 
Großbritannien  und  32  aus  Deutschland;  ferner  aus  Belgien, 
Holland,  Spanien,  Rußland  und  der  Tschechoslowakei  je  eine. 

In  Manchester  ist  es  zur  Einrichtung  eines  Schieds« 
Verfahrens  zwischen  Unternehmern  und  Arbeitern  in  der 
Farbenindustrie  gekommen,  von  dem  80  000  Arbeiter  betroffen 
werden,  und  von  dem  man  eine  Stabilisierung  der  Arbeits« 
Verhältnisse  erhofft. 

Für  Chemikalien  war  etwas  bessere  Nachfrage,  besonders 
aus  Skandinavien  und  den  Vereinigten  Staaten.  (5ii3) 

Frankreich.  Wirkung  der  Markentwertung    auf    die  che: 

  mische  Industrie.    ,,Journee  Industrielle"  vom 

5./6.  November  d.  J.  erörtert  die  Einwirkungen  der  zunehmen« 
den  Markentwertung  auf  die  Industrie  der  organischen  Chemie. 
Das  Blatt  zitiert  eine  Auslassung  dreier  namhafter  Chemiker, 
MitgHeder  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Behal,  Haller 
und  Moureu,  in  der  neuesten  Nummer  der  „Revue  Scientifique": 
„Die  Entwertung  der  Mark  verursacht  eine  derartige  Un« 
gleichheit  zwischen  den  Preisen  deutscher  und  französischer 
Erzeugnisse,  daß  man  mit  Sicherheit  die  nahe  Schließung  der 
gegenwärtig  noch  in  Betrieb  befindfichen  Fabriken  der  orga« 
nischen  Chemie  vorhersagen  kann." 
Der  Verfasser  des  Aufsatzes  (Georges  Kimpflin)  erhebt 
daher  im  Interesse    der    bedrohten  Landesverteidigung  die 
Forderung  sofortiger  SchutzmafJnahmen,  wie  sie  andere  Länder, 
England,  Italien,  die  Vereinigten  Staaten  und  Japan,  bereits 
ergriffen  hätten.  (5134) 
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Belgien.  der  chemischen  Industrie.  Aus  dem  Geschäfts^ 
bencht  der  „Societe  Chimique  de  l'Escaut"  geht 
hervor  daß  die  Fabrikanlagen  vervollständigt  wurden  und  daß 
sämtliche  Fabrikationszweige  befriedigend  beschäftigt  sind. 
Der  Absatz  von  Gelatine  gestaltet  sich  derart  zufrieden^ 
stellend,  daß  man  die  Erhöhung  der  Produktion  ins  Auge  faßt. 
Die  Verarbeitung  von  Knochen  und  die  Herstellung  von  Phos= 
phaten  soll  weiter  entwickelt  werden.  Die  Angliederung 
anderer  Fabrikationszweige  unterhegt  der  Erwägung.  Wie  es 
heißt,  wird  jedoch  die  völhge  Ausnutzung  der  vorhandenen 
Möglichkeiten  durch  das  Fehlen  ausreichender  flüssiger  Mittel 
behindert.  — 

Dem  Geschäftsbericht  der  „Compagnie  Beige  pour  les 
Industries  Chimiques  '  ist  zu  entnehmen,  daß  die  chemische  In= 
dustrie  in  Belgien  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  rechnen  hat. 
Neben  den  protektionistischen  Maßnahmen  der  Absatzländer 
haben  sie  unter  den  hohen  Arbeiterlöhnen  und  unter  der  Kon= 
kurrenz  benachbarter  Länder  zu  leiden  gehabt.  Letzteres  habe 
im  vergangenen  November  zu  einer  Erhöhung  des  belgischen 
Zolltarifs  geführt.  Auch  die  Wirtschaftskrise  in  Belgien  habe 
den  Gang  der  Geschäfte  ungünstig  beeinflußt.  Indessen  könne 
man  nunmehr  hoffen,  daß  die  ärgsten  Schwierigkeiten  über= 
wunden  seien.  Zwar  habe  der  Markt  die  Aufnahmefähigkeit 
noch  nicht  wiedererlangt,  für  welche  die  Unternehmen  der 
Leistungsfähigkeit  nach  eingerichtet  seien,  doch  könne  mit 
Befriedigung  festgestellt  werden,  daß  einige  hindernde  Fak. 
toren  gegenwärtig  zu  schwinden  beginnen.  Insbesondere  sei 
die  deutsche  Konkurrenz  weniger  fühlbar  geworden,  ferner 
habe  das  Preisniveau  sich  befestigt  und  die  Nachfrage  der 
Kundschaft  -sich  vergrößert.  (5127) 


LITERATUR 


Unternehmer  =  Taschenbuch.    Stuttgart,  Verlag  für  Wirtschaft 
und  Verkehr. 

Seit  dem  Weltkrieg  sind  in  fast  allen  Teilen  des  deutschen 
Wirtschafts=  und  Rechtslebens  wesenthche  Veränderungen  ein= 
getreten,  die  im  Gedächtnis  festzuhalten  nahezu  eine  Un= 
möglichkeit  ist.  Um  nun  ein  mühsames  und  zeitraubendes 
Durchsuchen  von  Gesetzesausgaben,  Kommentaren  usw.  ent= 
behrlich  zu  machen,  hat  der  Verlag  in  dem  Unternehmer» 
Taschenbuch  ein  bequemes  Nachschlagewerk  herausgegeben, 
das  über  die  nachfolgenden  wichtigen  Gebiete  des  Wirt= 
Schafts^  und  Rechtslebens  schnell  orientiert:  wirtschaftliche  Zu» 
sammenschlüsse,  Behörden^Organisationen,  Arbeitern  und  An= 
gestelltenrecht,  Sozialversicherung  und  soziale  Fürsorge, 
Privatversicherung,  kaufmännisches  Recht,  Verkehrswesen, 
Private  und  Volkswirtschaft,  Geld,  Valuta,  Bank,  Börse,  Ein» 
und  Ausfuhr,  Zollwesen,  Reichssteuern.  Um  ein  zu  schnelles 
Veralten  des  Werkes  zu  verhindern,  sind  alle  häufiger  Ver» 
anderung  und  Ergänzung  unterliegenden  Vorschriften,  Zahlen 
usw.  in  einem  besonderen  Zahlenanhang  vereinigt,  der  bequem 
ausgewechselt  werden  kann.  Das  Taschenbuch  kann  wirt» 
schafthchen  Kreisen  empfohlen  werden;  es  bietet  auf  be» 
schränktem  Raum  eine  große  Fülle  von  wichtigem,  für  Unter» 
nehmer  unentbehrlichem  Material.  (5006) 

Die  Essigsäure,  ihre  Gewinnung  und  wirtschaftliche  Bedeutung. 
Von  Dr.  Viktoria  Keßler.  Verlag  von  M.  Krayn, 
Berlin. 

Wie  die  Schwefelsäure  unter  den  anorganischen  Säuren, 
so  nimmt  die  Essigsäure  unter  den  organischen  eine  Sonder» 
Stellung  ein.  Sie  ist  für  die  verschiedensten  Gebiete  des  mo» 
dernen  Wirtschaftslebens  ein  unentbehrlicher  Hilfsstoff  ge» 
worden,  und  ein  bedeutender  Zweig  der  chemischen  Industrie 
ist  mit  ihrer  Herstellung  beschäftigt.  Trotz  der  großen  Be» 
deutung  der  Essigsäure  für  Handel  und  Gewerbe  lag  bisher 
noch  keine  wirtschaftHche  Monographie  dieser  schon  lange 
bekannten  Säure  vor.  Das  Keßlersche  Werk  Hefert  zum  ersten 
Male  eine  zusammenfassende  und  für  die  chemische  Industrie 
wertvolle  Darstellung  der  diesbezügHchen  Fragen  der  Essig» 
Industrie,  sowie  ihrer  inneren  wirtschaftHchen  Kämpfe.  In 
einem  geschichthchen  Teil  wird  die  Entwicklung  der  jetzt  zur 
Anwendung  kommenden  drei  Verfahren  für  die  Herstellung 
der  Essigsäure  geschildert.  Daran  schließt  sich  ein  Abschnitt 
über  die  technische  Darstellung.  Weitere  Kapitel  behandeln 
die  Verwendungsarten  und  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
der  Essigsäure,  ihre  Produktion,  Gestehungskosten,  den  deut» 
sehen  Handelsverkehr,  die  Zollgesetzgebung  usw.  Im  letzten 
Abschnitt  untersucht  der  Verfasser  die  Aussichten  für  die 
künftige  Entwicklung  der  Essigsäure»Industrie  unter  den  durch 
das  neue  Branntweingesetz  geschaffenen  Bedingungen.  (5079) 


Devisenkurse,  Devisenmarkt  und  Devisenpolitik  in  neuzeit»- 

hcher,  volks»  und  privatwirtschaftlicher  Bedeutung.  Voni 
Paul  Alexander  Grün.  Muthsche  Verlaßsbuchhand/ 
lung,  Stuttgart. 

Was  sind  Devisen,  was  versteht  man  unter  Devisenkurs 
und  wie  entsteht  er,  wie  und  wo  werden  Devisen  gehandelt, 
wie  gestaltet  sich  der  Devisenverkehr  auf  den  Börsen  und- 
zwischen  den  Banken,  welche  gesetzliche  Regelung  hat  der 
Devisenverkehr  gefunden?  Das  sind  Fragen,  die  dieses  Werk 
ausfuhrhch  und  mit  vielen  Beispielen  und  Statistiken  belegt 
erklart.  Der  Devisenpolitik  und  besonders  ihrer  neuzeitlichen 
form  in  bezug  auf  Export»Devisen,  Fakturierung,  Verwendung 
des  Exporterlöses,  Devisenablieferungskontrolle,  Sicherung  des 
Exporteurs  vor  Kursverlusten  usw.  ist  ein  größerer  Abschnitt 
gewidmet.  Auch  die  Devisen»  und  Börsenverhältnisse  der^ 
Staaten  mit  gesünderer  Währung  finden  sich  neben  den  Aus» 
blicken  über  die  Wirtschaftslage  bei  Besserung  des  Valuta» 
Standes  ausgiebig  berücksichtigt.  Für  die  Industrie,  besonders,' 
soweit  sie  für  den  Export  arbeitet,  ein  wichtiges  Buch.  (5080)^ 

Berliner  Börsennotierungen.  ; 


Aktien 


A.  G.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Guldenw.  .  . 
Chera.  F.  Buckau  . 

,,    Griesheim  . 

,,    Grünau    .  . 

„    V.  Heyden  . 

„    Milch  &  Co. 

,,    Weiler  .  .  . 

,,    Gelsenk.  .  . 

„    W.  Albert  . 

„  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  . 
Heine  &  Co  


15.  11. 

8.  11. 

Akilen 

4900,- 

6150,— 

Höchster  Farbw.  .  . 

6550.— 

8500,^ 

C.  A.  F.  Kahlbaum  . 

1525,- 

Köln-Kottweil    .  .  . 

Leopoldshall    .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

4500,- 

5800,— 

2510.- 

3300,— 

Nitritfabrik  

4010,- 

4800,— 

Oberschi.  Koksw.  . 

3000,— 

3175,— 

Rasquin,  Farbw.  .  . 

4000,— 

5000,— 

Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

20200,— 

20000,— 

J.  D.  Riedel  

9200,— 

8250,— 

Rütgerswerke    .  .  . 

5500,- 

6600,— 

H.  Scheidemandel  . 

3600,— 

4500,— 

Schering,  Chem.   .  . 

5500,— 

6000,— 

Sprengst.  Carb.  .  .  . 

5110,— 

6200,— 

Staßfurter  Chem.  .  . 

1850,— 

2425,— 

Thür.  Bleiweißf.  .  . 

4102,— 

5500,— 

Union  Chem.  Fabr.  . 

3500,— 

4100,— 

Ver.  chem.Wk.  Chi. 

10300,— 

15U00,— 

„    Glanzstoff  F.  . 

2."00,- 

15.  II. 

8.  11. 

4760,— 

6400,- 

2500,— 

3100,— 

3525,— 

4500,- 

2475,— 

3250.—  : 

2500,- 

2800,— 

8300,— 

10000,-  ^ 

5000,— 

6200,- ' 

2250,- 

2900,- 

3500,— 

4500,—  ' 

3400,— 

4200,—  ' 

5000,— 

6200,— 

6200.—  ^ 

3575,— 

3800,—  = 

10100,- 

10475,— 

4000,— 

4300,- 

2660,- 

3700,- 

4950,— 

12000,- 

13600,— 

Derisen 

9.  11. 

10.  11. 

11.  11. 

1.3.  11. 

14.  11. 

15.  11. 

Holland  

2900,- 
2140,- 

325,- 
35000.- 
78U0,- 

460,- 
1390,- 
1125,— 

.3000,— 
2050,— 

330,— 
34250,— 
7675.— 

497,50 
1407.50 
1142,50 

3200,— 
2200,— 

357,50 
36500,— 
8200,— 

520.- 
1490.- 
1220,— 

3200,- 
2200,— 

365.— 
36500,— 
8125,— 

517,50 
1480,- 
1230,- 

2770,- 
1870,- 
340,— 
31000,— 
7050,— 
460.— 
1292.50 
109250 

2960,— 
2015,— 

344,— 
33650,— 
7515,- 

492,50 
1370,— 
11.32,.50 

Schweden    .  .  . 

England  .... 
New  York  .  .  , 
Frankreich    .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

Metalle  (Preise  in  M.) 


Elektrolytkupfer  100  kg   

Ratfinadekupfer  99—99,3  %  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .   .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  

.\ustralzinn  , 

Hüttenzinn,  99  %  

Reinnickel  

Antimon-Regulus  ; 

Silber  in  Barren   


15.  11. 

8.  11. 

1  ka 

1  kg 

246586 

275838 

1950-2050 

2500-2600 

825—850 

1075—1125 

1800-1900 

1400-1500 

2883 

3536 

2907 

3560 

6075-6125 

7625-7675 

6075-6125 

762.5-7675 

6075-6125 

7625-7675 

5975-6025 

7550-7575 

4200-4300 

5100-5200 

750-800 

975  -  1000 

160000-170000 

220000-230000 

(5157) 

HARKT-  UND  PREBSBERBCHTE 


Soda. 

Das  Syndikat  Deutscher  Sodafabriken,  G.  m.  b.  H.,  teilt 
für  die  Zeit  vom  11.  November  bis  einschheßlich  20.  November 
d.  J.  folgende  allgemeinen  unverbindlichen  Preise  mit: 
calc.  Soda  leichte  98/100  "/q  5700  Mk.   je   100  kg  ohne  Verp. 
■  „       „  schwere  98/100  %  5790    „       „    100  „ 
90/92%  Glassoda  5820   „      „    100  „  „ 

120       125       128  deutsche  Grade 


Kaustische  Soda 


Kaustische  Lauge 


13  950    14  500    14  850  Mk.    ohne  Trommeln 
43  50  deutsche  Grade 


4  950       5  550  Mk.    ohne  Verpackung. 
Der  Preis  für  die  Eisenblechtrommeln,  die  bei  Lieferung 
von  fester  kaust.  Soda  besonders  in  Rechnung  gestellt  werden, 
ist  1500  Mk.  je  100  kg  netto  Ware.  (5137) 


iö.  November  1d2ä 


Die  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


Nr.  47  783 


Carbid. 

Die  Carbidpreise  sind  vom  Carbid=Syndikat  mit  Wirkung 
ab  11.  November  1922  wie  folgt  festgesetzt  worden: 

„Prima  Calcium=Carbid" 
grobkörnige  Ware,  Körnung  25/50,  50/80  u.  1/4  m/m  ä  26  800  Mk. 
mittelkörnige  Ware,  Körnung  25/35  m/m  .    .    .    .  „  27  450  „ 
feinkörnige  Ware,  Körnung  4/7,  8/15,  15/25  m/m  .  „  28  300  „ 
per  100  kg  Reingewicht,  einschließlich  Verpackung,  Lieferung 
ab  Lager. 


(5139) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

*  Stahl  &  Nölke  Akt.sGes.  für  Zündwarenfabrikation  zu 
Cassel.  Die  starke  Nachfrage  nach  Zündhölzern,  die  mit 
Beginn  des  abgelaufenen  Geschäftsjahres  eingesetzt  hatte, 
hielt  während  des  ganzen  Jahres  in  unverminderter  Weise  an 
und  ließ  auch  im  laufenden  Geschäftsjahre  ein  Abflauen  nicht 
erkennen.  Trotz  aller  Anspannung  der  Werke  war  die  Ge= 
Seilschaft  nicht  in  der  Lage,  allen  an  sie  gestellten  Anforde^ 
rungen  zu  genügen.  Die  erforderlichen  RohmateriaHen  waren 
mit  Ausnahme  des  Holzes  durchweg  ohne  besondere  Schwierige 
keiten  zu  beschaffen.  Die  Preise  stiegen,  der  Markentwertung 
entsprechend,  ganz  enorm.  Es  gelang  auch,  trotz  der  Knapp; 
keit  an  Aspenholz,  befriedigende  Mengen  in  guter  Qualität 
zu  erwerben.  An  der  Steigerung  der  Holzpreise  haben  die 
bedeutenden  Erhöhungen  der  Frachten  einen  wesentlichen  An= 
teil.  Die  Verteuerung  der  Rohmaterialien,  die  Erhöhung  der 
Löhne  und  aller  sonstigen  Unkosten  führten  zu  dauernden 
Erhöhungen  der  Zündholzpreise;  diese  Entwicklung  ist  noch 
nicht  zum  Abschluß  gelangt.    Die  Betriebe  arbeiteten  durch; 


weg  zufriedenstellend.  Im  September  1921  ging  die  in  MicheU 
Stadt  im  Odenwald  belegene  ZündhoIz^Maschinenfabrik  von 
Hans  Schuchmann  in  den  Besitz  der  Gesellschaft  über.  Eine 
weitere  Erhöhung  des  Aktienkapitals  erwies  sich  als  notwen= 
dig;  sie  wurde  von  der  Generalversammlung  vom  26.  Juni  d.  J. 
in  Höhe  von  6  Mill.  Mk.  (auf  insgesamt  12  Mill.  Mk.)  be; 
schlössen.  Uebcr  das  laufende  Geschäftsjahr  wird  berichtet, 
daß  die  Nachfrage  nach  Zündhölzern  voraussichtlich  eine 
Acnderung  nicht  erfahren  wird;  sofern  keine  ernsten  Zwischen; 
fälle  eintreten,  ist  deshalb  auch  für  das  laufende  Geschäfts; 
jähr  ein  befriedigendes  Ergebnis  zu  erwarten.  Der  Reingewinn 
beträgt  5  235  510  Mk.;  es  wird  eine  Dividende  von  30  %  auf 
die  Stammaktien  und  von  6  %  auf  die  Vorzugsaktien  gezahlt. 

Aus  dem  Handelsregister. 

(6.  November  bis  Ii.  November  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 

Handelsgesellschaft  G.  Paul  Dietrich,  Fabrikation  chemischer 

Artikel  in  Dresden,  aufgelöst. 
Bruno  Jantke,  ehemisch;pharmaz.  Laboratorium,  Breslau,  Sitz 

der  Niederlassung  Pawelwitz  nach  Breslau  verlegt. 
Chemische  Fabrik  Schwalbach,  G.  m.  b.  H.,  Langenschwalbach, 

jetzt:  Extrakt;Fabrik  Schwalbach,   G.  m.  b.  H.,  Langen; 

schwalbach. 

„Dirvin",  chemische  Fabrik  G.  m.  b.  H.,  Eidelstedt,  aufgelöst. 

(5146) 

Versammlungskalender. 

28.  Nov.:  Pharmazeutisches  Werk  A.;G.,   Barmen;U.:  außer; 

ordentl.  G.;V.,  vorm.  llVi  Uhr,  in  den  Räumen  der 
Gesellschaft,  Barmen;U.,  Gartenstr.  5/7. 
1.  Dez.:  Saccharin;Fabrik  A.;G.  vorm.  Fahlberg,  List  &  Co., 
Magdeburg ;  Südost:     außerordentl.    G.;V.,  nachm. 
3%  Uhr,  im  „Magdeburger  Hof"  zu  Magdeburg.  (5147) 


MITTEILUNGEN  D  E  R  O  R  G  AN  I  S  ATIO  N  E  N 


Außenhandelsftelle  Chemie 


Der  Außenhandelsausschuß  der  Außenhandelstelle  Chemie 
hat  in  seiner  ordentlichen  Sitzung  vom  10.  November  d.  J. 
folgende  Beschlüsse  gefaßt: 

Vorschriften  für  die  V  a  1  u  t  a  ;  F  a  k  t  u  r  i  e  r  u  n  g. 

1.  Ausfuhrbewilligungen  nach  hochvalutarischen  Ländern 
werden  nur  unter  der  Bedingung  erteilt,  daß  die  Fakturierung 
und  Bezahlung  der  Ausfuhrwerte  nach  Wahl  des  Exporteurs  in 
der  Valuta  des  Empfangslandes  oder  einer  anderen  Hoch; 
Valuta  erfolgt.  Bei  der  Umrechnung  ist  der  vorgeschriebene 
Mindestpreis  zu  erzielen. 

2.  Als  hochvalutarische  Länder  gelten  zurzeit:  England, 
Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Holland,  Schweiz,  Frank; 
reich,  Luxemburg,  Belgien,  Spanien,  Italien,  Finnland, 
Tschechoslowakei,  Türkei,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika, 
Kanada,  Süd;  und  Mittelamerika,  Japan,  China,  Persien, 
Aegypten,  sowie  die  Kolonien  und  Protektorate  dieser 
Länder. 

Veränderungen  dieser  Liste,  die  vom  Reichskommissar  für 
Aus;  und  Einfuhrbewilligung  verfügt  werden,  sind  durch  den 
Reichsbevollmächtigten  alsbald  bekanntzugeben  und  gelten 
dann  als  verbindlich  im  Sinne  dieses  Beschlusses. 

3.  Nach  allen  übrigen  Ländern,  das  sind  alle  diejenigen,  die 
nicht  in  der  vorgezeichneten  Liste  enthalten  sind,  ist  auch  die 
Fakturierung  und  Bezahlung  der  Ausfuhrwerte  in  deutscher 
oder  der  Valuta  des  Empfangslandes  zulässig. 

Für  die  interne  Berechnung  der  Ausfuhrmindestpreise  ist 
als  stabiler  Wertmesser  eine  Hochvaluta<Währung  oder  Gold; 
mark  zu  verwenden. 

4.  In  besonders  gelagerten  Fällen  und  bei  solchen  Waren; 
gruppen,  bei  denen  es  die  Leistungsfähigkeit  der  chemischen 
Industrie  zuläßt,  daß  zwingende  Vorschriften  bezüglich  Faktu; 
rierung  und  Bezahlung  in  Hochvaluta  oder  Goldmark  auch  für 
die  Ausfuhr  nach  Ländern,  die  nicht  in  Absatz  2  dieses  Be; 
Schlusses  aufgeführt  sind,  gemacht  werden,  können  Ausnahmen 
von  dem  in  Absatz  3  genannten  Grundsatz  durch  den  für  die 
betreffenden  Warengruppen  zuständigen  Unterausschuß  be; 
schlössen  werden.  Derartige  Beschlüsse  sind,  wenn  sie  nicht 
einstimmig  gefaßt  sind,  de;n  Reichskommissar  zur  Genehmi; 
gung  vorzulegen. 

5.  Sollten  die  vom  Reichskommissar  für  Aus;  und  Einfuhr; 
bewilligung  zu  erwartenden  „einheitlichen  Richtlinien"  irgend; 
welche  Aenderungen  bringen,   so   erhält  der  ReichsbevoU; 


mäehtigte  hiermit  die  Ermächtigung,  den  vorstehenden  Be; 
Schluß  in  die  entsprechende  Fassung  zu  bringen. 

D  e  V  i  s  e  n  ;  A  b  1  i  e  f  e  r  u  n  g 
(angenommen  in  der  Annahme,    daß    die  Devisenordnung 
abgeändert  wird). 

1.  Ausfuhrbewilligungen  werden  nur  unter  der  Bedingung 
erteilt,  daß  der  Exporteur  den  vollen  Gegenwert  der  Ausfuhr 
innerhalb  angemessener  Frist  in  das  Inland  wieder  herein; 
nimmt  und  den  Teil  des  Exportgegenwertes,  der  in  Devisen 
anfällt,  an  die  Reichsbank  direkt  oder  indirekt  abUefert. 

2.  Die  Abheferungspflicht  erstreckt  sich  nicht  auf  die; 
jenigen  Devisenbeträge,  die  für  den  dringenden  Eigenbedarf 
des  Exporteurs  zu  wirtschaftlichen  Zwecken,  nicht  zu  Zwecken 
der  Kapitalbewahrung,  benötigt  werden. 

3.  Der  Reichsbevollmächtigte  ist  befugt,  in  besonderen 
Ausnahmefällen  Abweichungen  von  dieser  Vorschrift  zuzu; 
lassen. 

4.  Der  Exporteur  ist  verpflichtet,  der  Reichsbank  auf  Ver; 
langen  Auskunft  über  die  Ablieferung  seiner  Exportdevisen  zu 
geben. 

5.  Wenn  die  Reichsbank  mitteilt,  daß  ein  Exporteur  mit 
seiner  Ablieferung  im  Rückstand  ist,  so  ist  die  Außenhandel; 
stelle  berechtigt,  Ausfuhranträge  des  betreffenden  Exporteurs 
bis  zur  befriedigenden  Regelung  der  Angelegenheit  zurückzu; 
stellen. 

6.  Bei  nachgewiesenen  Verstößen  gegen  die  Ablieferungs; 
pflicht  finden  die  Strafvorschriften  der  Außenhandelskontrolle 
Anwendung.  (5149) 

*  * 
* 

Die  Dollar;Zinkweiß;,  die  Bleiweiß;  und  die  Lithopone; 
Preise  für  Belgien  haben  sich  geändert. 

Die  Ausfuhr;Grundpreise  für  Zündschnüre  haben  unter 
Beibehaltung  des  bisherigen  Teuerungszuschlages  von  175  % 
ab  9.  November  eine  weitere  Erhöhung  um  40  %  erfahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Buchdruckwalzenmasse  nach 
Oesterreich  sind  geändert. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Sprengkapseln  und  für 
Zündschnüre  wurden  geändert.  Auf  die  Grundpreise  der 
Zündschnüre  sind  mit  Wirkung  vom  7.  November  50  %  Auf; 
schlag  unter  gleichzeitiger  Erhöhung  des  Teuerungszuschlages 
auf  170  %  in  Kraft  getreten;  für  die  nach  Polen  und  dem 
polnischen  Teil  Oberschlesiens  bestimmten  Zündschnüre  haben 
sich  deren  Ausfuhrmindestpreise  gleichfalls  geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in  Berlin 
W 10.  (5154) 


7S4  Nr.  4t 


frli  CHEMISCHE  INDUSYftli 


20.  November  1923 


Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitunß  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


F)atiim  ' 

9  Nov  1Q22 

11.  Nov.  1922  1  8.  Nov.  1Q22 

11.  Nov.  1922     10.  Nov.  1922 

25.  Okt.  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

( 100  kg 

r-ngiana 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Tschecho* 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

997o  600  Fr. 

pure  lou — 100  s> 

33-40  G 

20  öKr. 



221/2—223/4  c. 

Ameisensäure    .  . 

80  7o  340  Fr. 

ou^/o  00,  lU — DU  i 

6!i7oteclii.lg 

6.40-0,!iJ  C 

t  80  0/0  12,30  cKr. 



Ammoniumsulfat  . 

purifie  235  Fr. 





Aetzkali    .   .   .  • 

90/950/0    250  Fr. 

^9    Vi  0 
OtLi     00  x* 

fl8/92o/o  100  kg  (12  f 

)  100  Ib.  6,25— 6,50$ 

Aetznatron    .    .  . 

7G.  7r/<coDlSeiiiaoiiieiiH2 

)  7R0/  91  in  99  1  fit» 

lillVIo  26-28  G 

5,25  5Kr. 

120/130   (7000  K.) 

S0l.70o/ol00ll!.3.3H40$ 
U.  S.  P.  72—75  c. 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

IV.      9  9^0 

kg  1,55- 

-1,90  G 

48  5Kr. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

SD  pali.  pure  225  Fr. 

Ot),iU — 00 

9  ÖKr. 

Ble.öerger  loooo  k. 

73/4-8  c. 

Bleizucker     .    .  . 

sei  de  Sat.  330  Fr 

wnite  410 — ou  x 

Wille  cfgsi.iii/2-i2V2c. 

Borax  

crist.  180  Fr. 

cryst.     — 00  it 

crlsurao.  0,35-0,38  g 

triSl.  6,75  ÖKr. 

crist.  (10000  K.) 

5V2— 53/4  C. 

Carbolsäure  .    .  . 

CrISl.  35  40«  Ho  2,90  fr 

•riict  ID/1II10/  ih  7  71/  A 
(Ijal.  Ww  10  lü.  1-1 120 

46—57  G 

U.  S.  F.  26—27  c. 

Chlorcalcium     .  . 

fondu    45  Fr. 

R  C 

3,75- 

6  G 

iDSed  lODip  t  22—23  $ 

Chlorkalk  .    .   .  . 

105/1100    54  Fr. 

^7  1/      19  0 

11—13  G 

2,60  ÖKr. 

1001b.  2-2,10$ 

Chromalaun  .    .  • 

200  Fr. 

97    98  0 

27—30  G 

7  ÖKr. 

(9500  K.) 

lump  5—51/4  c. 

Citronensäure   .  . 

kg    11  Fr. 

lu    IQ    1  in  c. 

ID.    l,a  —  1,1U  S 

kg  2,75- 

-3,50  G 

52   521/2  c. 

Cremortartari    .  . 

— 

Qi/iflflo/   Inn  m  0 

99  kß  1,60 

1,80  G 

26-27  c. 

Cyankalium  .    .  . 

90/95  pur  kg  17  Fr. 

55-57  c. 

Cyannatrium     .  . 

kg  6,50  Fr. 

191/2-21  c. 

Essigsäure     •    •  • 

WWh   460  Fr. 

QQ/tniO/     R7     RS  c 
33/llH  /o  D< — 00  i, 

000101110,35- 

-0,40  G 

80  0/0  21  ÖKr. 

660/ollieffl.  (14  000  K.) 

99'WolOOII.  11-11.25$ 

Formaldehyd     .  . 

4070    480  Fr. 

ino/  ml  77  1  n    ön  f 

36  0/0  11  ÖKr, 



40^-/0  131/2-133/4  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

Bnininnrfl  ^        1  n  l> 

Eonineit.  o — o,iu  t 

2-4 

G 

crist.  0,90  ÖKr. 

calc.  1200  K. 

Cfpst.  100  Ib.  85-95  c. 

Glycerin  .... 

synth.    315  Fr. 

cruaeoo — d/,1U  x 

!^  gellst,  lg  0, 

10-1.20  G 

280  mein,  fem  25500  k. 

I8I/2— 183/4  C. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg  9  Fr. 

Ik     17  10« 
ID.   1,1 — 1,8  $ 

155-215  G 

27  ÖKr. 

(60000  K.) 

371 '2— 38  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    13  Fr. 

ID.  4,0 — 4,y  S 

(110000  K.) 

0,95-1  $ 

Kalisalpeter  .    .  . 

ran.  lelge  i55  Fr. 

retineci  40 — 40  x 

7  ÖKr. 

rall.lllBll)  (8500  K.) 

61/2-63/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

400  Fr. 

ID.   0  a 

kg  0,55 -C 

1.60  G 

10—101/4  c. 

Kupfersulfat  .    .  . 

149  Fr. 

9R  in    97  e 

30-33  G 

8,50  ÖKr. 

98/990/0  (8900  K.) 

CrilSl.lOOIÖ.5,75— 6$ 

Lithopone  .... 

125—135  Fr. 

^nii  9Q  in   94  t 

400/0  22-1 

>6,50  G 

ErDisieiel  5,60  öKr. 

(iioisiegei3roiooii|49sifi.F.) 

— 

Milchsäure    .    .  . 

— 

PiCiOl      AI       AO  0 

500  oleillO. 30- 38,50 G 

440/0  lei.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

en  füts   68  Fr. 

in  in  110 

13,20—1 

5  G 

— _ 

B.  3150  K. 

100  Ib.  1,75— 1,85$ 

Natr.  Bichromat  . 

340  Fr. 

Ib.  i'^U  a 

56—58  G 

— 

71/2—73/4  C. 

Oxalsäure  .... 

340  Fr. 

57,50-? 

'1  G 

14  ÖKr. 

crl!i!.wei8  issook. 

cryst.  14  — 143/4  c. 

Phosphorsäure  .  . 

- 

1,5   40— 42f 

45  kg  0,40  G 



5Oo/oS0li007'/2— 8  c. 

Pottasche  .... 

85/900/0  155  Fr. 

90>/o  31-33  £ 

§6/S0o/o  (9000  K.)  \ 

30/350/0  6-6I/4  c. 

Salicylsäure   .    .  . 

Hell.  Iii.  1—1,2  s 

kg  1,70—^ 

!,60  G 

techn.  29—30  c. 

Salmiak  .... 

lilaDC  eo  palDs  425  Fr. 

pure  60—65  £ 

33-40 

G 

98/100  8  ÖKr.  I 

e/os  crisi.wei8  (760m.) 

riltegrii.  61/2-63/4C. 

Salpetersäure     .  . 

360  DlaDC  97  Fr. 

80  Tw.  27—29  £ 

360  8  ÖKr.  : 

560  M  le'l0.(35OO  K.) 

420   61/2—63/,  c. 

Salzsäure  .... 

20/21"  23  Fr. 

20/21«  3—1 

5,75  G 

20/22  0  0,95  ÖKr.  1 

9/21leillD.relD(1650K.n 

»ooiiinih  1  iri-i  90« 

-U"  IIJU  lU,  J.,1U-JL,^U  $ 

Schwefelnatrium  . 

60  llimM  140  Fr.  S 

mill  61/820/0  20,10-22.10  £ 

3,75  ÖKr.  6 

0/62  conc.  (520  M.) 

IDSII  10  620/0  4-41 '4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

65.5  f  24,50  Fr.  92/93o/o  6,10-7,10  i 

60°  4,50- 

-5  G 

660  1^05  ÖKr. 

660  (2250  K.) 

660  t  15—16$ 

Soda  

90,92o/o  40  Fr. 

crist.  9—11,40  G 

crist.  1360  K.  I 

glt  lODII.  1,60-1.67$ 
alr.SOl.60  10011.2,25-2,40$ 

Wasserglas    .   .  . 

350  JBölre  36,50  Fr. 

i6  383,75- 

5,30  G 

—  B 

Weinsäure    .    .  . 

kg.    7,75—8  Fr. 

Ib.  1,2'/,- 1,3  s 

kg  1,60-] 

,70  G 

24  öKr. 

(38  000  K.) 

32  c. 

(5156) 

():  Angebote;  ohne  Klammem:  Verkäufe 


Die  Chemische  Industrie  wird  herausgegeben  von  der  Geschäftsstelle  des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen 
 Industrie  Deutschlands  E.V.,  Berlin.    Geschäftsführer:  Dr.  C.  Ungewitter.  

Die  Zeitschrift  erscheint  einmal  wöchentlich,  am  Montag  jeder  Woche.  Sie  ist  vom  Verlag  .Chemie"  G.  m.  b.  R,  Leipzig,  Nürnberger  Straße  48,  und  Berlin  W  10. 
Sigismundstraße  4,  und  allen  Postanstalten  für  jähriich  80.—  Mk.  bei  Zustellung  durch  das  Postzeitungsamt  zu  beziehen,  bei  Zustellung  direkt  durch  Kreuzband 
tritt  dazu  das  jeweils  gellende  Porto.    Für  das  übervalutarische  Ausland  gelten  besondere  Preise.  —  Abdruck  von  Artikeln  nur  unter  Angabe  der  Quelle  gestattet. 

Alle  Sendungen  betreffend  die  Redaktion  sind  an  die  Vereinsgeschäftsstelle,  Berlin  W  10,  Sigismundstraße  3,  zu  richten. 
Schriftleiter  und  verantw.  für  den  redaktion.  Teil:  H.  Blankenstein,  Berlin  WIO.  —  Verlag  Chemie  G.m.b.H.,  LeipzigsBerlin  WIO. 
Gedruckt  bei  Maurer  &  Dimmick,  Berlin  SO  16,  Köpenicker  Straße  36*38. 


Oedruckt  zugleich  als  wirtschaftlicher  Teil  der  „Zeitschrift  für  angewandte  Chemie", 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 

HERAUSGEGEBEN  VOM  VEREIN  ZUR  WAHRUNG  DER  INTERESSEN  DER 
CHEMISCHEN  INDUSTRIE  DEUTSCHLANDS  /  EINGETRAGENER  VEREIN 

ORGAN  DER  BERUFSGENOSSENSCHAFT  DER  CHEMISCHEN  INDUSTRIE,  DES  ARBEITGEBERVER- 
BANDES DER  CHEMISCHEN  INDUSTRIE  DEUTSCHLANDS  UND  DER  AUSSENHANDELSTELLE  CHEMIR 


45.  Uhrgang  BERLIN.  27.  NOVEMBER  1922  Nr.  48 

NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  Q.UELLBNANGABB  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

ßerlin,  den  .i2.  November  1922. 

Nach  einer  Woche  voll  Hangen  und  Bangen  hat 
^eutscniand  wieder  eine  verhandlungsiähige 
ivcg.crung.  Vvenn  die  durch  parteipolitische  Kurz* 
siciicigkeit  verursachte  Unterbrechung  der  Verhand« 
lungen  mit  der  KeparationsKommission  über  das 
deutsche  i'rograinm  der  Markstabilisierung  unserer 
Vv  ahrung  keinen  neuen  bchaden  zugetugt  hat,  so  ist  dies 
ledigucn  daraut  zuruckzutuhren,  dal6  der  Auttrag  zur 
KaDinettbudung  einer  führenden  Persönhchkeit  unse^ 
res  Vvirtscnattslebens  übertragen  wurde  und 
nicht  einem  Farteimann,  dessen  Mandat  zur  Vertretung 
des  Deutschen  Reichs  lediglich  auf  Wahlzetteln  beruht. 
Man  würde  in  unseren  politischen  Kreisen  gut  tun,  den 
Eintlul5,  den  der  Name  des  Leiters  der  Hamburgs 
Amerika^Linie  auf  den  Markkurs  an  der  New  Yorker 
Börse  ausübte,  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Er  beweist 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  Kommentaren  fast 
der  gesamten  ausländischen  Presse  zur  Betrauung 
Cuno's  mit  der  Kabinettbildung,  daß  man  den  deut^ 
sehen  \Virtschaftern  für  eine  Verständigung  über 
Reparationsfragen  größeres  Vertrauen  entgegenbringt 
als  den  Vertretern  der  Parteien,  selbst  wenn  sie  zu  den 
überzeugten  „Erfüllungspolitikern"  gehören. 

Eine  kritische  Würdigung  der  Zusammensetzung 
des  neuen  Kabinetts  liegt  außerhalb  des  Rahmens 
dieser  wirtschaftlichen  Betrachtungen.  Aber  es  voll? 
zieht  sich  im  Zusammenhang  mit  der  Neubildung  der 
Regierung  eine  Personalveränderung  auf  einem  für  die 
deutsche  Industrie  bedeutsamen  Posten,  an  der  nicht 
stillschweigend  vorübergegangen  werden  darf.  Der 
Staatssekretär  im  Wirtschaftsministerium,  Professor 
Hirsch,  ist  nach  dreijähriger  Tätigkeit  von  seinem 
Amte  zurückgetreten.  Mit  größter  Genugtuung  wird 
man  in  allen  deutschen  Wirtschaftskreisen  von  dieser 
Tatsache  Kenntnis  genommen  haben.  Nichts  hat  den 
Wiederaufbau  unserer  durch  den  verlorenen  Krieg  und 
den  politischen  Zusammenbruch  zerrütteten  Wirtschaft 
so  erschwert,  wie  die  Verquickung  rein  wirtschaftlicher 
Fragen  mit  Parteidogmen.  Der  Träger  dieser  Politik 
war  Herr  Professor  Hirsch.  Als  es  galt,  so  schnell  als 
möglich  die  in  ihren  Grundfesten  erschütterte  Produkt 
tion  durch  Zusamenfassung  aller  in  ihr  wirkenden 
Kräfte  zu  neuem  Leben  zu  erwecken,  widmete  er  sich 
der  Aufstellung  von  Gesetzentwürfen  zur  Sozialisierung 
großer  Wirtschaftszweige,  in  erster  Linie  des  Kohlen« 
Bergbaues.  Keiner  dieser  Entwürfe  hat  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  erblickt,  weil  von  den  Trägern  dieser 
Parteidogmen  niemand  die  ungeheure  Verantwortung 
für  die  aus  der  unausbleiblichen  Enttäuschung  der 
Arbeitnehmerschaft  entstehenden  politischen  Folgen  zu 
tragen  gewillt  war.  Aber  die  durch  die  Sozialisierungs= 
ideen  verschärfte  Spannung  zwischen  Arbeitgebern  und 
Arbeitnehmern  wirkt  weiter  zum  schweren  Schaden 
unserer  Wirtschaft.  Herr  Hirsch  war  ferner  der  geistige 
Vater  der  „Erfassung  der  Goldwerte"  zur  Erfüllung 
unserer  Zahlungsverpflichtungen  aus  dem  Londoner 
Ultimatum.  Auch  diesem  Gebilde  reinster  Ideologie 
war  keine  Verwirklichung  beschieden;  aber  in  der  von 
Ententekreisen  bis  in  die  neueste  Zeit  erhobenen  Forde« 
rung  nach  einer  Beteiligung  an  den  deutschen  wirt« 
schaftlichen  Unternehmungen  zum  Zwecke  ihrer  Kon* 

Printed  in  Germany.  ■ 


trolle  und  ihrer  Ausbeutung  sind  die  damaligen  Pläne 
des  Herrn  Hirsch  zu  neuem  Leben  erwacht.  Als  posi« 
tive  Leistung  aus  seinem  amtlichen  Vvirken  ist  die 
soziale  Ausiuhrabgabe  zu  erwähnen,  deren  eigentlicher 
politischer  Zweck  dann  bestand,  die  Arbeitnehmer* 
Schaft  an  den  sogenannten  Kiesengewinnen  der  Aus« 
fuhrindustrien  zu  beteiligen.  Ueber  inren  schädigenden 
EinflulS  auf  unseren  Auslandsabsatz  kann  auch  ihr 
Schopter  nicht  im  unklaren  gewesen  sein,  obwohl  in 
seinem  gesamten  Wirken  die  politischen  Scheuklappen 
den  freien  Blick  in  die  wirtschaftlichen  Zusammenhange 
versperrten. 

Die  Keparationskommission  hat  inzwischen  reich« 
liehe  Zeit  gehabt,  mit  den  in  ihr  vertretenen  Kegierun« 
gen  über  das  deutsche  Programm  zur  Stabilisierung  der 
Mark  Fühlung  zu  nehmen.  Man  darf  daher  erwarten, 
dalS  die  Verhandlungen  in  kürzester  Zeit  wieder  auf« 
genommen  werden.  Was  in  der  Zwischenzeit  an 
Meinungsäußerungen  in  der  führenden  Presse  der 
Ententeländer  über  die  deutschen  Pläne  zu  lesen  war, 
deutet  jedenfalls  nicht  darauf  hin,  daß  gegen  die  grund« 
legenden  Vorschläge  an  den  maßgebenden  Stellen 
wesentliche  Bedenken  bestehen. 

Sache  der  neuen  deutschen  Regierung  ist  es,  den  Teil 
des  Stabüisierungsprogramms,  dessen  Durchführung 
uns  allein  obliegt,  ohne  jeden  Verzug  und  mit  rück« 
sichtsloser  Energie  in  Angriff  zu  nehmen.  In  erster 
Linie  handelt  es  sich  um  die  Sanierung  der  Reichs« 
finanzen.  Sie  muß  auf  der  Ausgabenseite  des  Etats  be« 
ginnen.  Hier  ist  eine  Aufgabe  von  größter  Tragweite 
zu  lösen.  Auch  in  dem  neutralen  Auslande  werden 
neuerdings  Stimmen  laut,  welche  die  Verantwortung  für 
unsere  finanzielle  Zerrüttung  zum  guten  Teil  der  deut« 
sehen  Finanzpolitik  in  der  Kriegs«  und  Nachkriegszeit 
zur  Last  legen.  So  finden  sich  in  dem  neuesten 
Wirtschaftsbericht  der  holländischen  von«der«Heydt« 
Kersten's  Bank  Ausführungen,  die  der  Beachtung  auch 
unserer  amtlichen  Stellen  wert  sind.  Dort  heißt  es: 
„Was  den  unausgesetzten  Rückgang  der  deutschen 
Devise  betrifft,  so  ist  man  in  Holland  zwar  der 
Meinung,  daß  das  Friedensdiktat  von  Versailles  eine 
unmögliche  Situation  geschaffen  hat  und  daß  ohne  eine 
Revision  der  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Kriegsent« 
Schädigung,  der  Kohlenlieferungen  usw.  eine  Gesundung 
der  deutschen  Finanzen  und  eine  Stabilisierung  der 
Mark  als  völlig  ausgeschlossen  zu  betrachten  ist.  Nichts« 
destoweniger  herrscht  in  urteilsfähigen  holländischen 
Finanzkreisen  die  Auffassung,  daß  die  Zerrüttung  der 
deutschen  Valuta  doch  nicht  ausschließlich  Schuld  der 
Entente  sei,  sondern  daß  auch  die  abenteuerliche 
Finanzpolitik  des  Deutschen  Reichs  das  ihrige  zur  Ver« 
schlimmerung  der  Lage  beigetragen  habe."  Diese  Auf« 
fassung  wird  dann  im  einzelnen  näher  begründet,  wobei 
für  die  Inflation  zum  guten  Teil  „der  viel  zu  große  Be« 
amtenapparat"  verantwortlich  gemacht  wird. 

Diese  Kritik  ist  durchaus  berechtigt.  Wenn,  bei« 
spielsweise  das  Auswärtige  Amt  heute  über  die  doppelte 
Anzahl  von  Beamten  und  Angestellten  verfügt,  wie  in 
der  Vorkriegszeit,  so  wird  man  vergeblich  nach  einer 
Rechtfertigung  für  eine  derartige  Beamtenvermehrung 
Umschau  halten.  Der  Urheber  dieser  „Reform"  des 
Auswärtigen  Amtes  hielt  die  Besetzung  jeder  Länder« 
abteilung  mit  einer  Anzahl  Referenten  zur  Bearbeitung 
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Handels*  und  wirtschaftspolitischer  Fragen  für  unerläß» 
lieh.  Aber  die  flanüeiss  und  Wirtschaiispolitik  wurde 
bisner  und  wird  auch  weiterhin  im  Wirtschattsministe; 
rium  bearbeitet,  wo  sie  tatsacniicü  hingehört,  bo  Jcommt 
es,  d-do  tur  jede  Kmzeltrage  aut  diesem  Gebiet  in  zwei 
verscnieüenen  Ministerien  dieselbe  Arbeit  geleistet 
wird,  ohne  dal5  dadurch  etwa  ein  sachlicher  (gewinn 
entstände.  Ebenso  überflussig  ist  es,  daß  für  zoll* 
politische  Fragen  Relerate  im  Finanzministerium  und 
im  \Virtschattsministerium  bestehen,  deren  jedes  die 
Zolltarifrragen  von  dem  besonderen  Standpunkt  seines 
Ministeriums  betrachtet.  Man  soUte  sich  endlich  ent» 
schließen,  für  alle  Fragen  der  Handelspolitik  und  der 
Zollpolitik  ein  Handelsamt  ins  Leben  zu  rufen,  das  dem 
Reichswirtschaftsministerium  anzugliedern  wäre.  Würde 
eine  solche  Behörde  mit  erfahrenen  Beamten  in  aus» 
reichender  Zahl  besetzt,  dann  könnten  viele  Dutzende 
von  Beamten  in  den  bisher  beteiligten  drei  Ministerien 
erspart  werden  und  eine  einheitliche  Behandlung  dieser 
für  unsere  wirtschaftliche  Zukunft  so  außerordentlich 
bedeutsamen  Fragen  wäre  gesichert. 

Der  oben  zitierte  Bericht  der  holländischen  Groß* 
bank  ist  auch  noch  in  einer  anderen  Beziehung  be* 
achtenswert.  Er  schildert  die  Bestrebungen  einer  Reihe 
von  holländischen  Industriezweigen  nach  einem  ver« 
stärkten  Schutz  gegen  die  deutsche  Valutakonkurrenz. 
Die  Tabakfabrikanten  haben  ihren  Willen  bereits 
durchgesetzt,  indem  eine  starke  Erhöhung  des  Einfuhr* 
Zolls,  namentlich  auf  billige  Fabrikate,  durchgeführt 
ist,  wobei  auch  ein  Teil  der  Freihändler  in  der  Zweiten 
Kammer  für  diesen  Schutzzoll  eintrat.  Andere  In* 
dustrien,  vor  allem  die  Konfektion  und  die  Leder* 
Industrie,  drängen  auf  ähnliche  Maßnahmen.  Die 
nächste  Wirkung  dieser  Stimmung  gegen  den  deutschen 
Wettbewerb  wird  die  Ablehnung  der  aus  deutschen 
Wirtschaftskreisen  hervorgegangenen  Anregung  zur 
Erweiterung  des  deutsch  *  holländischen  Kreditabkom* 
mens  sein.  Während  im  Beginn  der  durch  dieses  Ab* 
kommen  der  deutschen  Industrie  zur  Verfügung  ge* 
stellte  Kredit  in  Höhe  von  140  Millionen  Gulden  nur  in 
geringem  Umfang  in  Anspruch  genommen  wurde,  er* 
wartet  jetzt  der  niederländische  Reichskommissar,  daß 
im  Laufe  der  nächsten  Monate  der  Kredit  voll  aus* 
genutzt  werden  dürfte.  „Aus  diesem  Grunde  bedauert 
man  jetzt,"  wie  der  Bericht  der  von*der*Heydt*Kersten's 
Bank  ausführt,  „in  Holland  die  Erteilung  dieses  Kredites, 
der  noch  auf  Jahre  hinaus  die  Notwendigkeit  zur  Fort* 
führung  bedeutender  schwebender  Schulden  für  Hol* 
fand  mit  sich  bringen  wird,  während  die  deutsche  In* 
dustrie  mit  den  holländischen  Krediten  der  hollän* 
dischen  Industrie  scharfe  Konkurrenz  machen  kann." 

Andererseits  wird  aber  in  dem  Bericht  auch  zu* 
gegeben,  daß  neuerdings  ein  fühlbares  Nachlassen  der 
deutschen  Valutakonkurrenz  in  die  Erscheinung  ge* 
treten  sei,  wodurch  die  heimischen  Industriewerte  an 
der  Amsterdamer  Börse  eine  Festigung  erfahren  hätten. 
Diese  Ausführungen  stehen  im  Einklang  mit  den 
neuesten  Meldungen  über  die  Lage  eines  deutschen  In* 
dustriezweiges,  dessen  bisherige  Exporttätigkeit  im 
Ausland  als  besonders  lästig  empfunden  wurde,  der 
TextiWndustrie.  Nach  einem  neuesten  Bericht  von 
fachmännischer  Seite  hat  sich  die  Lage  „in  geradezu 
katastrophaler  Weise  verschärft".  Die  Betriebe  sind 
stellenweise  schon  zu  erheblichen  Betriebseinschränkun* 
gen  übergegangen;  in  verschiedenen  Zweigen  werden 
bereits  fertige  Warenbestände  in  beträchtlichen 
Mengen  angeboten,  während  noch  vor  kurzem  für  jeden 
Auftrag  Lieferfristen  ausbedungen  werden  mußten. 
Diese  Erscheinungen  deuten  auf  einen  Konjunktur* 
Umschwung  hin,  der  sich  selbstverständlich  nicht  auf 
diese  eine  Industrie  beschränken  würde.  Also  selbst  ein 
Dollarkurs  über  6000  wirkt  nicht  mehr  exportfördernd. 
In  dieser  Tatsache  kommt  die  heillose  Zerrüttung  unse* 
rer  Wirtschaftslage  in  voller  Klarheit  zum  Ausdruck.  Bl. 
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Arbeitsmarkl  und  Wirtschaftslage 
im  Oktober  d.  J. 

Die  deutsche  Industrie  vermochte,  wie  im  „Reichs* 
Arbeitsblatt"  berichtet  wird,  im  Oktober  die 
durch  den  Marksturz  hervorgerufenen  Schwierigkeiten 
zu  uberwinden.  Die  Geldlage  veranlaßte  unmittelbare, 
der  Markentwertung  sprunghaft  folgende  Preiserhöhun* 
gen.  Damit  trat  einerseits  für  Industrie  und  Handel 
eine  weitere  Steigerung  der  Schwierigkeiten  in  der  Be* 
Schaffung  der  erforderlichen  Kapitalien  und  Kredite 
ein,  wie  auch  eine  Erschwerung  der  Rohstoffversorgung 
und  eine  Behinderung  des  Zukaufs  ausländischen  Brenn* 
Stoffs,  der  gerade  für  die  ausschlaggebenden  Industrien 
zur  Aufrecherhaltung  der  Arbeit  benötigt  wird. 
Andererseits  wirkte  sich  die  gesteigerte  Kapitalnot  in 
einer  Verringerung  des  indändischen  Absatzes  aus. 
Während  früher  ein  Marksturz  zu  Deckungseinkäufen 
geführt  und  damit  der  Industrie  eine  Belebung  des  Ein* 
gangs  an  Neuaufträgen  gebracht  hat,  äußerte  sich  die 
schwindende  Kaufkraft  des  Inlandes  jetzt  in  einem 
Zurückgehen  und  stellenweisen  Stocken  des  Bestellungs* 
einganges.  Nur  an  denjenigen  Oktobertagen,  an  denen 
die  Markentwertung  besonders  groß  war,  lebten  die 
Käufe  auf.  Die  Industrie  konnte  aber  im  Oktober  im 
allgemeinen  die  Arbeit  an  älteren  Aufträgen  fortführen. 
Die  Meldungen  über  Absatzstockungen,  Arbeitszeitver* 
kürzungen  und  Arbeiten  auf  Lager  nahmen  zwar  zu, 
aber  im  großen  und  ganzen  ist  der  Beschäftigungsgrad 
doch  noch  nicht  wesentlich  von  dem  früheren  Stand 
zurückgewichen.  Arbeitszeitverkürzungen  und  Arbeiter* 
entlassungen  waren  nur  in  einzelnen  mittleren  und 
kleineren  Betrieben  nicht  zu  vermeiden.  Nach  den 
Einzelberichten  typischer  Industriebetriebe  an  das 
Reichs  *  Arbeitsblatt  —  für  1,46  Mill.  Beschäftigte  — 
ergibt  sich  ein  Rückgang  der  gut  oder  befriedigend 
arbeitenden  Industrie  von  84  %  im  September  auf  82  % 
im  Oktober.  Die  Aussichten  für  die  nächsten  14  Tage 
wurden  von  20  %  der  Berichterstatter  als  schlecht,  von 
39  %  jedoch  als  gut  und  von  37  %  als  befriedigend  be* 
zeichnet. 

Chemische  Industrie.  (Allgemeine  Lage.) 
Infolge  der  schnellen  Anpassung  der  Gestehungskosten 
an  das  Sinken  der  Mark  konnte  eine  nennenswerte  Be* 
lebung  des  Auslandsgeschäfts  im  Oktober  nicht  ein* 
treten.  Der  Inlandsabsatz  litt  unter  Zurückhaltung  der 
inländischen  Verbraucher;  die  Kauffähigkeit,  besonders 
der  kleinen  und  mittleren  Abnehmer,  wurde  durch  die 
verschärfte  Kapitalknappheit  stark  eingeschränkt.  Der 
Solinger  wie  der  Wiesbadener  Handelskammerbericht 
kennzeichnen  den  Auftragseingang  als  gering  bzw.  spär* 
lieber.  Unverändert  lebhaft  war  die  Inlands*  und  Aus* 
landsnachfrage  im  Groß*BerIiner  Bezirk  (Handels* 
kammerbericht);  die  Aufträge  konnten  von  den  voll* 
beschäftigten  chemischen  Werken  nicht  sämtlich  erfüllt 
werden.  Die  Absatzstockung  führte  bereits  zu  ein* 
zelnen  Betriebseinschränkungen.  Auf  dem  Arbeits* 
markt  machte  sich  nach  den  Feststellimgen  der  Landes* 
arbeitsämter  in  den  beiden  letzten  Oktoberwochen  teil* 
weise  erhöhte  Aufnahmefähigkeit  von  Farbwerken  und 
Oelfabriken  geltend  (Leverkusen,  Ludwigshafen,  Wies* 
dorf  i.  Rhld.,  Bitterfelder  Bezirk). 

(Beschäftigungsgrad.)  Die  Betriebe  sind  im  all* 
gemeinen  unverändert  befriedigend  beschäftigt.  Die 
Arbeitszeitverkürzungen  auf  z.  B.  24  Stunden  werden 
aus  der  Lack*  und  Farbenindustrie  gemeldet.  Nach  den 
Feststellungen  der  Landesarbeitsämter  fanden  auch  in 
der  Seifenpulverindustrie  Betriebseinschränkungen  statt. 
Arbeiterentlassungen  fanden  Anfang  Oktober  in 
rheinischen  Seifen*  und  Farbenfabriken  statt.  Auch 
eine  Fabrik  pharmazeutischer  Präparate  in  der 
Provinz  Sachsen  entließ  Arbeiterinnen  und  führte  Kurz* 
arbeit  ein.  Ebenso  kamen  Betriebseinschränkungen  in 
schlesischen  Seifenfabriken  vor.  Gegen  Ende  des 
Monats  kam  es  in  Wittenberg  und  Eilenburg  zu  Be* 


27.  November  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  48  787 


triebseinschränkungen  und  Arbeiterentlassungen;  ähn« 
liehe  Meldungen  kamen  aus  Schleswig*Holstein  und 
Westfalen. 

(Wirtschaftsbedingungen.)  Die  Rohstoffversorgung 
wurde  durch  die  Markentwertung  außerordentlich  er^ 
Schwert.  Hemmend  auf  die  Erzeugung  wirkte  die 
äußerst  knappe  Belieferung  mit  Soda,  Schwefelsäure 
und  Benzol,  vielfach  auch  schlechte  Wagengestellung 
(besonders  Handelskammerbezirk  Wiesbaden,  nach 
einem  Bericht  aus  dem  Kreise  Bitterfeld  wurden  seit 
dem  20.  September  25  %  zu  wenig  gestellt,  und  der 
Wagenausfall  bei  den  größten  mitteldeutschen  Sticks 
stoffwerken  betrug  im  Monatsdurchschnitt  sogar  rund 
85  %).  In  der  Leimindustrie  mußten  wegen  Rohs  und 
Hilfsstoffmangel  vereinzelt  Stillegungen  erfolgen. 

(Zweige  der  chemischen  Industrie).  Im  einzelnen 
litt  der  Absatz  der  Teerfarbstoffe  unter  der  Flauheit 
der  Anforderung  seitens  der  Textilindustrie;  der  Ins 
landsabsatz  war  nach  wie  vor  durch  die  Schutzmaß* 
nahmen  des  Auslandes  behindert.  Befriedigend  war  die 
Nachfrage  nach  pharmazeutischen  Erzeugnissen  im 
Solinger  Bezirk.  Auch  der  Absatz  der  Zündholz« 
fabriken  und  die  Fabrikation  von  Erzeugnissen  für 
photographische  Zwecke  gestaltete  sich  einigermaßen 
befriedigend.  Die  Leimfabrikation  des  Bayreuther 
Handelskammerbezirks  hatte  äußerst  lebhaften  Absatz, 
auch  der  Auftragsbestand  der  Leimindustrie  des  Augs; 
burger  Bezirks  ist  reichlich.  Für  die  Seifenindustrie 
des  Nürnberger  und  des  Würzburger  Bezirks  lag  aus? 
reichende,  zum  Teil  gute  Beschäftigung  vor.  Für  die 
Zukunft  werden  ernstliche  Schwierigkeiten  bei  der  Ein? 
deckung  mit  neuen  Rohstoffen  des  zusammenschmelzen? 
den  Betriebskapitals  wegen  befürchtet. 

Die'  Inlandsnachfrage  nach  Stickstoff  hatte  im 
Oktober  unvermindert  angehalten.  Die  Wagenknapps 
heit  hat  zu  erheblichen  Stockungen  in  der  Ausführung 
der  Bestellungen  geführt,  besonders  bei  mitteldeutschen 
Werken.  (sisf) 

Versorgung  der  Landwirtschaft  mit 
Chilesalpeter. 

In  Nr.  47  der  „Chemischen  Industrie"  S.  770  wurde 
über  eine  Stellungnahme  des  Unterausschusses  für 
Landwirtschaft  und  Ernährung  des  Reichswirtschaftss 
rats  zu  der  Frage  der  Versorgung  der  deutschen  Lands 
Wirtschaft  mit  Chilesalpeter  berichtet.  Am  18.  Novem« 
ber  hat  sich  auch  der  Wirtschaftspolitische  Ausschuß 
des  Reichswirtschaftsrats  mit  der  Entschließung  des 
Unterausschusses  beschäftigt.  Es  wird  uns  darüber 
folgender  Bericht  erstattet: 

Vertreter  aller  Wirtschaftsgruppen  erklärten  sich 
für  die  Einfuhr,  damit  die  landwirtschaftliche  Er= 
Zeugung  gesteigert  werden  kann  und  Deutschland  in 
seiner  Brotgetreideversorgung  vom  Auslande  unab* 
hängiger  wird.  Im  Mittelpunkt  der  Verhandlungen 
stand  die  Frage  der  Bereitstellung  von  Mitteln  für 
diesen  Zweck.  Die  Vertreter  der  Landwirtschaft  er« 
klärten,  daß  die  Stickstoffversorgung  im  Durchschnitt 
einer  Reihe  von  Jahren  zwar  gute  Erfolge  verspreche, 
daß  aber  wegen  anderer  Einflüsse,  z.  B.  der  Witterung, 
nie  mit  Sicherheit  darauf  zu  rechnen  sei.  Ebenso  wie 
der  Erfolg  der  Ernte  sei  der  hierfür  erzielte  Preis  heute 
völlig  unsicher.  Die  feste  Beziehung  der  Vorkriegszeit, 
daß  ein  Zentner  Stickstoffdünger  etwa  so  viel  wie  ein 
Zentner  Weizen  kostete,  sei  heute  besonders  durch  die 
Umlage  gestört.  Die  zukünftige  Einwirkung  der  Welt« 
marktpreise,  von  denen  letzten  Endes  die  Möglichkeit 
der  Intensivierung  der  deutschen  Landwirtschaft  ab« 
hänge,  sei  bei  den  Schwankungen  der  deutschen 
Währung  unberechenbar.  Die  Landwirtschaft  sei  also 
völlig  außerstande,  die  Verlustgefahr  der  Aufwendung 
ausländischen  Düngers  bei  den  hohen  Preisen  allein  zu 
tragen.  Sie  stellten  daher  den  Antrag,  den  Auslands« 
Stickstoff  der  Landwirtschaft  zu  einem  Preise,  der  20  % 


über  dem  Inlandspreise  liegt,  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Dieser  Antrag  wurde  mit  lU  gegen  8  Stimmen  abgelehnt, 
da  der  Vertreter  der  Keichsregierung  erklärte,  clalS  der 
Regierung  datür  zurzeit  keine  Mittel  —  es  würde  sich 
etwa  um  120  Milliarden  Mark  handeln  —  zur  Vcrtügung 
stehen.  Auch  einige  Vertreter  der  Arbeitnehmer  wand« 
ten  sich  dagegen,  weil  dieser  Verbilligung  der  Er« 
zeugungsmittel  keine  Verbilligung  der  Erzeugnisse  ent« 
spräche,  die  vielmehr  zumeist  den  Weltmarktpreis  er« 
reichten.  Von  einem  Vertreter  der  Arbeitnehmer  wurde 
der  Vorschlag  gemacht,  daß  die  Landwirtschaft  einen 
Teil  des  Preises  sofort,  den  Rest  nach  erfolgter  Ernte 
bezahlen  solle.  Auch  diesen  Vorschlag  bezeichneten 
die  Vertreter  der  Landwirtschaft  als  unannehmbar,  weil 
sie  für  den  Erfolg  der  Ernte  und  damit  für  die  Rück« 
Zahlung  des  kreditierten  Restes  keine  Gewähr  über« 
nehmen  könnten.  Da  innerhalb  der  beteiligten  Mini« 
sterien  noch  Besprechungen  mit  den  beteiligten  Kreisen 
stattfinden,  nahm  der  Ausschuß  vorläufig  davon  Ab« 
stand,  die  Geldfrage  zu  klären  und  stimmte  der  Ent« 
Schließung  in  folgender  Form  zu: 

„Der  wirtscnaftspolitische  Ausschuß  erkennt  die 
große  Bedeutung  der  Steigerung  der  Verwendung  von 
Stickstoffdünger  für  die  Steigerung  der  Ernte  an.  Er 
erblickt  eine  bedeutsame  Verbesserung  der  Stickstoff« 
frage  in  der  Tatsache,  daß  die  heimische  Stickstoff« 
Produktion  im  lautenden  Düngerjahre,  wenn  nicht  un« 
vorhergesehene  Ereignisse  eintreten,  voraussichtlich 
340  000  t  reinen  Stickstoff  der  deutschen  Landwirtschaft 
zur  Verfügung  stellen  kann.  Eine  Einfuhr  von  Chile« 
Salpeter  über  dieses  Quantum  hinaus  wäre  vom  rein 
produktionstechnischen  Gesichtspunkte  zu  begrül^en, 
weil  durch  sachgemäße  Verwendung  dieser  Zusatz« 
mengen  die  Ernte  voraussichtlich  eine  weitere  Steige« 
rung  erfahren  würde.  Die  Schwierigkeiten,  die  diesem 
Plane  hindernd  im  Wege  stehen,  liegen  auf  finanziellem 
Gebiete.  Infolge  der  Währungsverhältnisse  und  der 
ungeklärten  Frage  der  Reparationen  trägt  der  wirf« 
schaftspolitische  Ausschuß  Bedenken,  sich  für  die  Ein« 
fuhr  so  großer  Mengen  Chilesalpeter  auszusprechen,  wie 
sie  in  dem  Antrage  des  preußischen  Landwirtschafts« 
ministeriums  genannt  sind.  Der  Ausschuß  ersucht  aber 
die  Reichsregierung,  im  Interesse  der  unbedingt  ge« 
botenen  Steigerung  der  Inlandserzeugung,  die  Einfuhr 
von  Chilesalpeter  in  dem  Umfange  sofort  in  die  Hand 
zu  nehmen,  wie  er  verkehrstechnisch  und  finanziell 
möglich  ist.  Im  übrigen  ist  der  Ausschuß  der  Meinung, 
daß  die  heimische  Stickstoffindustrie  mit  allen  Mitteln 
ihre  Erzeugung  steigern  muß."  (•''^^o) 

Stickstoff  für  Getreide. 

im  Verein  Berliner  Kaufleute  und  Industrieller,  der  am 
letzten  Freitag  nach  mehrjähriger  Unterbrechung 
wieder  eine  Versammlung  abhielt,  sprach  in  der  Dis« 
kussion  der  preußische  Handelsminister  Siering  davon, 
daß  die  preußische  Regierung  wichtige  Vorschläge  zur 
Hebung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  vor« 
bereitet.  Wie  dem  S.«P. «Dienst  mitgeteilt  wird,  besteht 
einer  dieser  Vorschläge  in  einem  Antrag  Preußens  an 
den  Reichsrat,  die  Erhöhung  des  zweiten  und  dritten 
Drittels  des  Umlagegetreides  den  Landwirten  statt  in 
Bargeld  in  Form  von  Stickstoff«Gutscheinen  zu  zahlen. 

Dazu  erfährt  der  ,, Vorwärts"  noch  folgende  Einzel« 
hei  ten: 

Zur  Hebimg  der  Produktion  ist  es  bekanntlich 
besser,  der  Landwirtschaft  Gutscheine  auf  den  Bezug 
von  Stickstoff  oder  Chilesalpeter  auszustellen,  als  ihr 
Geld  zu  geben.  Hierbei  spielt  die  Frage,  ob  in«  oder 
ausländischer  Stickstoff  zu  liefern  sei,  zunächst  grund« 
sätzlich  keine  Rolle.  Selbstverständlich  ist  es  besser, 
wenn  inländischer  Stickstoff  geliefert  werden  kann,  da 
die  Einfuhr  ausländischer  Stoffe  infolge  der  niedrigen 
deutschen  Valuta  gewaltige  Kosten  macht.  Preußen 
hat  diesen  Vorschlag  schon  seit  2  Jahren  unablässig  ver« 
treten,  die  Interessentenwiderstände  aus  allen  mög« 
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liehen  Lagern  waren  jedoch  bisher  zu  groß,  um  die 
preußische  Auffassung  durchzudrücken.  Es  ist  wichtig 
ger,  wenn  wir  die  hohen  Ausgaben  für  die  Hebung  der 
Landwirtschaft  machen,  daß  man  Stickstoff  einführt  als 
Getreide,  da  diese  indirekte  Einwirkung  mehr  pro= 
duktionserhöhend  wirkt  als  Getreideeinkäufe  selbst. 
Wir  gehen  in  der  Annahme  nicht  fehl,  daß  die  hier  ver= 
tretene  Auffassung  sich  mit  dem  Standpunkt  des  preu^ 
ßischen  Ministerpräsidenten  Genossen  Braun  deckt,  der 
die  gleichen  Ansichten  schon  in  seiner  früheren  Tätig» 
keit  als  preußischer  Landwirtschaftsminister  vertrat. 

Nach  dem  dem  Reichsrat  vorgelegten  preußischen 
Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend  die  Lieferung  von 
Chilesalpeter  für  abgeliefertes  Getreide  im  Wirtschafts» 
jähr  1922/23,  der  mit  den  Verhältnissen  vom  2.  Oktober 
rechnet,  sollten  pro  Zentner  Getreide  20  Kilogramm 
Chilesalpeter  geliefert  werden.  In  dem  §  2  des  preußi» 
sehen  Antrages  heißt  es: 

„Unternehmer  landwirtschaftlicher  Betriebe,  die 
von  ihrem  Bezugsrecht  Gebrauch  machen,  erhalten 
außer   dem   gesetzlich  bestimmten  Umlagepreis  für 
jeden  abgelieferten  Doppelzentner  Getreide  40  Kilo» 
gramm  Chilesalpeter." 
Die  Interessenvertretungen  der  Landwirte  hatten 
für  den  Zentner  Roggen  90  Pfund  Chilesalpeter  ge» 
fordert.   Das  ist  mehr  als  der  Weltmarktpreis,  den  der 
amerikanische  Farmer  erhält!   Der  gesetzlich  bestimmte 
Umlagepreis  betrug  damals  pro  Doppelzentner  Roggen 
690  Mk.    Der  Zentner  Roggen  sollte  also  gemäß  dem 
preußischen  Vorschlag  mit  345  Mk.  plus  20  kg  Chile» 
Salpeter  bezahlt  werden.    In  der  Zwischenzeit  haben 
sich    die  Preisverhältnisse    allerdings   wesentlich  ge» 
ändert. 

Der  Bedarf  an  einzuführendem  Salpeter  wurde  da» 
mals  auf  etwa  1  Million  Tonnen  beziffert.  <5i96) 

Die  chemische  Industrie  der  Vereinigten 
Staaten  in  den  Jahren  1914—1922. 

(Schluß.) 
Aceton. 

Vor  dem  Krieg  wurde  Aceton  ausschließlich  aus 
Calciumacetat  hergestellt.  Der  Kriegsbedarf  an  Aceton 
als  Lösungsmittel  und  für  die  Fabrikation  des  Explosiv» 
Stoffs  Cordit  führte  zur  Entwicklung  verschiedener 
neuer  Verfahren,  darunter  die  Fermentation  von  Ge» 
treide,  Melasse  und  Kelp.  Auch  wurde  Aceton  synthe» 
tisch  hergestellt  aus  Calciumcarbid  und  aus  den  Olefin» 
Gasen,  die  aus  Petroleumölen  beim  „Cracking"»Prozeß 
entstehen.  Mit  Ausnahme  des  Fermentationsverfahrens, 
das  von  einem  Fabrikanten  angewendet  wird,  sind  die 
anderen  Verfahren  seither  aufgegeben  worden,  oder  sie 
werden  nur  noch  im  Versuchsmaßstab  fortgeführt.  Es 
ist  von  Interesse  zu  bemerken,  daß  die  gegenwärtigen 
Preise  nahezu  dieselben  sind,  wie  1914. 

Die  Produktion  und  die  Einfuhr  von  Aceton  betrug: 
Produktion        Wert  Doli.  Einfuhr 
1914         10  425  817         1099  585  2  7ö0 

1015  —  _(  235  917 

1916  —  _  179  497 

1917  27  500  000  —  _ 

1918  —  —  148  082 

1919  6  045  914  767  042         443  504 

1920  -  _  6  600 

1921  -  _  209 
Die  Preise  von  Aceton  betrugen  in  New  York: 

Jan.       Juli  Jan.  Juli 

Cents  f.  d.  Pfund  Cents  f.  d.  Pfund 

1914  12,2      11,0  1919      20,1      13  7 

1915  18,5  26  0  1920  13  7  21,5 
1917  22,7  33,0*)  1921  13,2  12  7 
1968      35,5      256  1922      12,6  16,2 

•)  Im  Oktober  35-36  (Höchststand). 

Formaldehyd. 
Die  Produktion  von  Formaldehyd  hat  sich  in  der 
fünfjährigen  Periode  von   1914—1919  mehr  als  ver» 


doppelt.  Im  Jahre  1914  gaben  3  Fabrikanten  eine  Produk» 
toLT^-.^u^^^^''  während  1919  in  6  Fabriken 

1^  663  753  Ib.  erzeugt  wurden.  Diese  Zunahme  ist  wahr» 
scheinhch  auf  die  bemerkenswerte  industrielle  Ent» 
Wicklung  in  der  Fabrikation  von  synthetischen  harz» 
ähnlichen  Produkten,  welche  durch  Kondensation  von 
tormaldehyd  mit  Hexamethylentetramin,  Phenol  oder 
Kresol  entstehen,  zurückzuführen.  Die  Einfuhr  vor  dem 
Krieg  war  praktisch  zu  vernachlässigen,  im  Jahre  1920 
aber  stieg  sie  auf  428  444  Ib.  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
neuerdings  die  Preise  wieder  auf  den  Stand  vor  dem 
Krieg  herabgesunken  sind,  obgleich  sie  während  des 
„Booms'  von  1920  auf  mehr  als  das  Fünffache  der 
gegenwartigen  Notierungen  gestiegen  waren. 
Die  Produktion  und  Einfuhr  betrug: 


1914 
1915 
1916 
1917 
1918 
1919 
1920 
1921 


Prod.  Ib. 
8  426  247 


19  663  753 


Wert  Doli. 
655  174 


3  938  322 


Einfuhr  Ib. 
14  228 
7  700 
79  857 
23  935 
148  798 
502 
428  444 
86  281 


Jan.  Juli 
Cents  f.  d.  Pfund 


16,2 
37,5*) 
18,6 
10,6 


21,0 
56,0 
13,7 
8,4 


Die  Preise  betrugen  in  New  York 
Jan.  Juli 
Cents  f.  d.  Pfund 

1914  9,0      9,0  1919 

1915  9  0      9  0  1920 

1916  9,7  13.7  1921 
1918     19,7     16,2  1922 

')  Im  April  58-63  (Höchststand) 

Kohlenteerprodukte. 
A  n  i  1  i  n  ö  1. 

Dem  Anilinöl  kommt  dieselbe  relative  Bedeutung 
unter  den  Kohlenteer»Zwischenprodukten  zu,  wie  der 
Schwefelsäure  unter  den  allgemeinen  Chemikalien.  Es 
findet  Verwendung  bei  der  Fabrikation  einer  großen 
Anzahl  von  wichtigen  Farbstoffen.  Im  Jahre  1920  be» 
trug  die  Produktion  dieses  Zwischenprodukts  allein 
39  234  186  Ib.  i.  W.  von  beinahe  11  000  000  $.  Die 
starke  Abnahme,  welche  in  der  Produktion  von 
Farbstoffen  während  des  Jahres  1921  eintrat,  spiegelt 
sich  deutlich  wieder  in  der  Abnahme  der  Pro» 
duktion  von  Anilinöl  um  86  %  gegen  1920.  Die 
Produktion  von  Anilinsalzen  (salzsaurem  und  schwe» 
feisaurem  Anilin)  fiel  von  2  024  956  Ib.  i.  J.  1920 
auf  366  533  Ib.  i.  J.  1921.  Die  Einfuhr  von  Anilinöl  war 
praktisch  seit  1914  ohne  Bedeutung.  Die  Preise 
schwankten  über  eine  ungewöhnlich  weite  Skala,  von 
10  c.  für  das  Pfund  i.  J.  1914  bis  auf  1,10  $  für  das  Pfund 
wahrend  der  Knappheit  von  1915  und  1916;  gegenwärtig 
betragen  sie  ca.  15  c.  für  das  Pfund. 

Die  Produktion  und  Einfuhr  betrug: 


1917 
1918 
1919 
1920 
1921 


Fabriken 
23 
16 
14 
14 
9 


Wert  Doli. 
6  758  535 
6  572  684 
5  932  53o 

10123  648 
1 161  381 


Produktion 
28  806  524 
24  102  129 
24  345  786 
39  234  186 
5  259  598 

Die  Preise  betrugen  in  New  York 
Jan.  Juli 
Cents  f.  d.  Pfund 

1914  101/4      11  1919 

1915  60*)       90  1920 

1916  68  39  1921 
1918      23'/2      27  1922 

•)  Im  April  llOJ(Höchststand). 

Benzol. 

Eine  überraschende  Steigerung  in  der  Produktion 
ist  bei  Benzol,  dem  wichtigsten  der  sog.  Kohlenteer» 
Rohprodukte,  zu  verzeichnen.  Im  Jahre  1914  betrug  die 
Produktion  von  Roh»Leichtöl  8  464  274  Gallonen,  was 
etwa  4K'  Millionen  Gallonen  Benzol  entspricht'  Im 
Jahre  1918  dagegen  belief  sich  die  Produktion  von  Benzol 


Jan. 
Cents  f. 
27 
34 
22 

171/. 


Juli 

d  Pund 
22 
35 
20 
14 
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in  Amerika  auf  44  804  900  Gallonen.  Ein  großer  Teil  hier« 
von  wurde  indessen  als  Rohmaterial  für  die  Fabrikation 
von  Explosivstoffen  verwendet.  Für  das  Jahr  1920 
macht  der  „Geological  Survey"  folgende  Angaben:  Roh? 
benzol  8  747  572  Gall.,  Reinbenzol  16  977  556  Gall.  und 
^Motorbrennstoff  57  645  462  Gall.  Der  Benzolgehalt  des 
letzteren  schwankt  zwischen  50  und  100  %.  Aus  diesen 
Zahlen  geht  hervor,  daß  die  Leistungsfähigkeit  der 
Benzolproduktion  den  Bedarf  der  Industrie  der  Färb« 
Stoffe  und  anderer  Chemikalien  weit  übersteigt.  Die 
Preise  für  Benzol  fielen  direkt  nach  dem  Waffenstill« 
stand  unter  den  Vorkriegsstand,  seither  aber  sind  sie 
wieder  gestiegen,  und  jetzt  wird  Benzol  mit  ca.  29  c.  für 
die  Gallone  notiert. 

Die  Produktion  betrug: 

Aus  Nebenprod.  ■■tt   ^  n  n   Aus  anderen 

Koksöfen  W^'"*  Doli.  Fabriken 

21  079  5no  13 159  374  — 

36  804  228  16  576  S65 

44  804  900  12  341  779 
44  697  615        7  776  669 

87  370  390  27  142  754 


Wert  Doli. 


1916 
1917 
1918 
1919 
1920 
1971 


3  082  774 

4  420  010 

1  826  373 
875  561 

2  171  631 


1  536  495 
1  281  803 
560  547 
287  586 
463  205 


Die  Preise  von  Benzol  (C.  P.)  betrugen: 


Jan. 
Cents  f.  d. 


Juli 

Gallone 


Jan.  Juli 
Cents  f.  d.  Gallone 


1914 

23 

28 

1919 

22 

24 

1915 

27 

55 

1920 

30 

37 

1916 

70*) 

60 

1921 

30 

27 

1918 

35 

22 

1922 

27 

29 

*)  Höchststand. 

Naphthalin. 
Für  die  Produktion  von  Naphthalin  ist  es  schwer, 
zuverlässige  Zahlen  zu  geben,  was  dem  Umstand  zuzu« 
schreiben  ist,  daß  es  aus  mehreren  verschiedenartigen 
Quellen  und  wenigstens  in  zwei  verschiedenen  Reinheits« 
graden  gewonnen  wird.  Die  Zahlen  in  den  nachstehen« 
den  Tabellen  sind  aus  dem  Bericht  der  U.  S.  Tariff 
Commission  über  die  Produktion  von  Rein«Naphthalin 
(mit  einem  Erstarrungspunkt  von  79"  C.  oder  darüber) 
entnommen.  Die  Produktion  i.  J.  1921  von  13  183  142  Ib. 
ist  um  55  %  geringer  als  im  Vorjahr.  Es  muß  aber  be« 
merkt  werden,  daß  diese  Zahlen  die  Produktion  von 
Napthalin  bei  den  Koksöfen  nicht  einschließen,  für 
welche  die  Statistik  gewöhnlich  von  dem  „Geological 
Survey"  aufgestellt  wird.  Einen  Begriff  von  der  Aus« 
dehnung  der  Produktion  von  Rohnaphthalin  in  den 
Vereinigten  Staaten  i.  J.  1918  geben  folgende  Zahlen 
aus  dem  Bericht  des  „Geological  Survey":  Teerdestil« 
lationen  40  138  092  Ib.  i.  W.  von  1  281  440  $;  Koksöfen 
10  614  799  Ib.  i.  W.  von  292  868  $;  Gasfabriken  usw. 
428  088  Ib.  i.  W.  von  11  558  $.  Dies  macht 
51  180  979  Ib.  i.  W.  von  1  585  866  $.  Die  Einfuhr  im  Fiskal« 
jähr  1914  belief  sich  auf  3  880  108  Ib.  i.  W.  von  70  428  $. 
Seit  der  Annanhme  des  Tarifgesetzes  von  1916  betrug 
die  Einfuhr  von  Rein«Naphthalin  weniger  als  1  %  der 
einheimischen  Produktion. 

Die  Produktion  von  Rein«Naphthalin  (in  Schuppen) 
betrug: 

Werke  Prod.  Ib.  Wert  Doli.  Wert  f.  1  Ib 

1917  12  3?i342  911         2  334  302  0  07 

1918  10  28112165         2162168  0,08 

1919  7  17625235          1  160815  0,07 

1920  9  30  230  734          2  308  536  0,08 

1921  9  13183142           740  955  0,06 

Die  Preise  für  Rein«Naphthalin  (in  Schuppen)  be« 
trugen  in  New  York: 


Jan. 
Cents  f.  d. 

1914  2W^ 

1915  33/4 

1916  13^3 
1918  10 

')  Erster  Höchststand. 


Juli 
Pfund 
2V.> 
151) 

9 


Jan. 
Cents  f. 

1919  9 

1920  8 

1921  8 

1922  7 


3)  Zweiter  Höchststand. 


Juli 
d.  Pfund 
61 /2 
162) 
7 

6V2 


Phenol  (Carbolsäure). 
Phenol  ist  ebenfalls  (wie  Naphthalin)  eine  Ware, 
welche  dem  Statistiker  Schwierigkeiten  bietet,  wiederum 
hauptsächlich  wegen  der  verschiedenen  Reinheitsgrade 
und  der  Verschiedenheit  der  Produktionsquellen.  Die 
Jahre  1917  und  1918  zeigten  eine  enorme  Produktion 
von  Phenol,  welches  natürlich  fast  ganz  für  die  Fabri« 
kation  von  Explosivstoffen  verwendet  wurde.  Ein 
großer  Teil  der  106  794  277  Ib.,  welche  i.  J.  1918  produ« 
ziert  wurden,  kam  aus  Fabriken  für  die  Herstellung  von 
synthetischem  Phenol,  welche  Regierungsaufträge  aus« 
führten.  Nach  der  Unterzeichnung  des  Waffenstill« 
Standes  wurden  große  Bestände  Regierungsphenol  auf 
den  Markt  gebracht;  es  wurden  ca.  25  000  000  Ib.  oder 
nahezu  das  Dreifache  des  normalen  Jahresbedarfs  an« 
geboten.  Natürlich  wirkte  dies  sehr  nachteilig  sowohl 
auf  die  Produktion  als  auch  auf  den  Absatz.  Die  Pro« 
duktion  betrug  i.  J.  1919  nur  1  500  000  Ib.  mit  einem  Preis 
von  ca.  10  c.  für  das  Pfund.  Im  Jahre  1920  arbeiteten  nur 
ZV/ei  Fabriken,  ihre  Produktion  konnte  nicht  veröffent« 
licht  werden.  Im  Jahre  1921  war  die  Produktion  weiter 
zurückgegangen  auf  weniger  als  eine  Drittelmillion 
Pfund. 

Die  Produktion  von  Phenol  (U.  S.  P.  und  technisch) 
betrug: 

"'    '  Prod.  Ib.         Wert  Doli.   Wert  f.  IIb. 

64146  499         23  715  805  0,37 
106  794  277         37  270  284  0,35 
1  543  659  155  624  0,10 


1917 
1918 
1919 
1920 
1921 


Werke 
15 
17 

6 
2 
3 


41  617 


0,14 


292  645 

Die  Preise  für  Phenol  (U.  S.  P.)  betrugen  in  New 
York: 

Jan.       Juli  Jan.  Juli 

Cents  f.  d.  Pfund  Cents  f.  d.  Pfund 


1914 
1915 
1916 
1918 


73/4 
88'/3 
1311/2 
54 


211/4 

1463/4») 

58 
44 


1919 
1920 
1921 
1922 


3,2 
14 
9 

IIV2 


11 
18 
11 
15 


*)  Im  Oktober  151V2  (Höchststand). 


Beta«Naphthol. 

Technisches  Beta«NapthhoI  ist  das  wichtigste  von 
den  Naphthalinderivaten.  Die  Produktion  i.  J.  1921  be« 
trug  2  959  049  Ib.  oder  75  %  weniger  als  im  Vorjahr.  Die 
maximale  Produktion  i.  J.  1920  fällt  zusammen  mit  der 
Periode  stärkster  Produktion  der  Industrien,  welche 
Para«Rot  und  andere  wichtige  Farbstoffe,  in  deren 
Fabrikation  dieses  Zwischenprodukt  eingeht,  ver« 
wenden.  Der  Preis  für  technisches  Beta«NaphthoI  be« 
trug  vor  dem  Krieg  gewöhnlich  weniger  als  10  c.  für  das 
Pfund.  In  den  Jahren  1915  und  1916  betrugen  die  Preise 
mehr  als  das  Zehnfache  dieses  Betrages,  aber  mit  der 
wachsenden  Produktion  in  den  Jahren  1918,  1919  und 
1920  fielen  sie  ziemlich  andauernd  und  befinden  sich 
jetzt  in  der  Nähe  von  23  c.  für  das  Pfund. 

Die  Produktion  von  Beta « Naphthol  (technisch) 
betrug: 

Werke      Prod.  Ib.         Wert  Doli.    Wert  f.  1  Ib. 

1917  16         5  913  846  3  950166  0,66 

1918  10         5117  683  3  00«)  773  0,59 

1919  11         4  835  778  2  365  804  0,49 

1920  6        11  920  714  5  592  007  0,47 

1921  7         2  959  049  1  154  033  0  39 

Die  Preise  von  Beta«Naphthol  (technisch)  betrugen: 
Jan.         Juli  Jan.  JuH 

Dollars  f.  d.  Pfund  Dollars  f.  d.  Pfund 


1914 
1915 
1916 
1918 


0,10 
0,85 
1.30*) 
0,65 


0,10'/2 

1,012/3 

1,162-3 

0,65 


1919 
1920 
1921 
1922 


O.'^O 
0,55 
0,33 
0,30 


0,50 
0.88 
0  38 
0,23 


*)  Höchststand. 


Paranitranilin. 
Die  Produktion  dieses  wichtigen  Zwischenprodukts, 
das  für  die  Fabrikation  von  Para«Rot  und  verschiedenen 
Lackfarben  verwendet  wird,  erreichte  ein  Maximum 
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i.  J.  1920  mit  2  138  492  Ib.  i.  W.  von  2  500  000  $,  das  Jahr 
1921  aber  zeigte  hiergegen  einen  Abfall  von  61  %.  Der 
Preis  des  Paranitranilins  war  vor  dem  Krieg  16  c.  für  das 
Pfund,  aber  in  den  6  Jahren,  welche  der  Unterbindung 
der  deutschen  Einfuhr  folgten,  standen  die  Preise  be^ 
trächtlich  über  1  $  für  das  Pfund.  Während  des  Jahres 
1921  indessen  fand  dann  ein  stufenweiser  und  an> 
dauernder  Abbau  der  Preise  statt. 
Die  Produktion  betrug: 
Werke         Prod.  Ib 

1917  9  1 724  008 

1918  9  1 3-:'0  064 

1919  8  1310  658 
1910  6  2 138  492 
1921         9  621 559 

Die  Preise  betrugen: 


1914 
1915 
1916 
1918 
*)  1J5- 


Jan. 
Dollar  f. 
0,16 
1,25 
1,45 
1,15 


Juli 
,  Pfund 
0,16 
1,25 
1,36V, 
1,55 


Wert  Doli. 

Wert  f.  1  Ib. 

1  952  2''9 

1,13 

1  722  319 

1,30 

1  388  627 

1,06 

2  503  886 

1,17 

526  403 

0,85 

Jan. 

Juli 

Dollar 

f.  d,  Pfund 

1919       1,87*)  1,12 

1920  1,30 

1,45 

1921  1,02 

0,87 

1922  0,78 

0,73 

2  (Höchststand). 


(5052) 


Die  französische  Farbstofffindustrie. 

Es  ist  bekannt,  welches  Aufsehen  der  Geschäfts^ 
bericht  der  „British  Dyestuffs  Corporation", 
welche  das  Geschäftsjahr  1921/22  mit  einem  Verlust 
von  über  eine  Million  £  abschloß  (s.  Chem.  Ind.  Nr.  30, 
S.  457),  in  der  ganzen  Welt  erregte.  Demgegenüber  er» 
scheint  die  französische  Farbstoffindustrie  in 
dem  Jahresbericht  für  1921/22  der  „Compagnie  Natio* 
nale  de  Matieres  Colorantes  et  de  Produits  Chimiques", 
welche  zwei  Drittel  der  französischen  Farbstoffproduk^ 
tion  liefert,  in  einem  sehr  günstigen  Licht.  Die  Gesell* 
schaff  konnte  eine  Dividende  von  5  %  zahlen. 

Es  muß  aber  daran  erinnert  werden,  daß  auch  die 
B.  D.  C.  zur  Ausschüttung  einer  Dividende  in  der  Lage 
gewesen  wäre,  wenn  sie  nicht  durch  rücksichtslose  Ein* 
Schätzung  der  Warenbestände  den  beträchtlichen  Roh* 
gewinn  in  einen  so  bedeutenden  Verlust  verwandelt 
hätte.  In  dem  Bericht  der  B.  D.  C.  war  ausgeführt 
worden,  daß  diese  Bestände  zum  großen  Teil  aus  der 
Krieöszeit  und  aus  der  Lehrzeit  der  englischen  Färb* 
Stoffindustrie  stammen  und  daher  nicht  mehr  den  An* 
forderungen  genügen,  welche  im  Frieden  und  in  Gegen* 
wart  einer  leistungsfähigen,  erfahrenen  Konkurrenz, 
wie  es  die  deutsche  ist.  gestellt  werden,  jedenfalls  im 
Exportgeschäft.  Gerade  über  diesen  Punkt  aber 
schweigt  sich  der  französische  Bericht,  der  das  Waren* 
konto  mit  fünfzig  Millionen  frs.  angibt,  völlig  aus. 
Und  doch  würde  eine  Ueberkalkulation  von  10—15  % 
genügen,  um,  ebenso  wie  bei  der  B.  D.  C,  den  ganzen 
Gewinn  aufzufressen  und  wie  dort  einen  Verlust 
in  Erscheinung  treten  zu  lassen. 

Allerdings  snielt  ja  der  Export  vorläufig  bei  der 
französischen  Farbstoffindustrie  noch  keine  große 
Rolle,  und  der  Inlandsmarkt  ist  ihr  durch  Schutzmaß* 
nahmen  auf  lange  Zeit  gesichert. 

Trotzdem  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
Bilanz  in  der  Form,  wie  sie  im  folgenden  wiedergegeben 
ist,  gar  nichts  sagt,  und  wie  leicht  aus  Weiß  Schwarz 
werden  könnte,  wenn  die  englische  Methode  angewen* 
det  werden  würde. 

Wir  entnehmen  dem  Rechenschaftsbericht  folgende 
Angaben:  Der  Rohgewinn  betrug  8  864  575  frs.,^nach 
Abzug  aller  Amortisationen.  Nach  Abzug  der  General* 
Unkosten  und  Hinznfügung  des  Uebertrags  vom  Vor* 
iahr  bleiben  5  500  195  frs.  und  nach  Abzug  von  190160 
frs.  für  die  gesetzliche  Reserve  5  310  034  frs.  zur  Ver* 
teilung  einer  Dividende  von  25  frs.  auf  die  Aktie 
(=  5  %).  zusammen  5  Mill.  frs.  Es  bleibt  ein  Rest  von 
310  034  frs.  für  den  neuen  Uebertrag. 

Auf  der  Aktivseite  der  Bilanz  stehen  24  494  576  frs. 
für  Neubauten,  beinahe  8Mill.  mehr  als  im  Vorjahre.  Der 


Wert  des  Materials,  der  Apparate  und  Einrichtungen, 
wurde  um  nahezu  14  Mill.  vermehrt  und  beträgt  jetzt 
36  226  593  frs.  Der  Devisenbestand  und  die  BeteiUgun« 
gen,  deren  Gesamtbetrag  sich  auf  10  978  521  frs.  be* 
läuft,  zeigen  eine  Vermehrung  um  beinahe  2  Millionen. 
Die  Vorräte,  die  mit  44  941  708  frs.  eingesetzt  sind, 
ergeben  gleichfalls  eine  Zunahme  um  2  Millionen.  Das 
Schuldnerkonto  zeigt  eine  Vermehrung  um  7  187  000  frs 
und  beträgt  jetzt  26  882  044  frs. 

Auf  der  Passivseite  der  Bilanz  zeigt  der  Posten 
„Kapital"  eine  Vermehrung  um  29  Millionen,  infolge 
der  im  Laufe  des  Geschäftsjahrs  erfolgten  Kapitals* 
erhöhung,  und  beträgt  nun  100  Millionen.  Die  Reserve 
für  technische  Abschreibungen  wurde  um  2  187  000  frs. 
vermehrt  und  beträgt  jetzt  8  606  925  frs.  Das  Gläubiger* 
konto  hat  sich  um  1  401  000  frs.  auf  35  213  230  frs.  erhöht. 

Der  Bericht  der  Verwaltung  gibt  eine  Uebersicht 
über  die  Anstrengungen,  welche  die  Gesellschaft  zur 
Entwicklung  der  Industrie  der  Farbstoffe  in  Frankreich 
gemacht  hat  und  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse. 

Seit  ihrer  Gründung  hat  die  Gesellschaft  unermüd* 
lieh  das  Ziel  verfolgt,  das  sie  sich  gesteckt  hatte:  in 
Frankreich  eine  Farbstoffindustrie  zu  schaffen.  Es 
scheint,  daß  sie  dieses  Ziel  schon  erreicht  hat.  Der  Be* 
rieht  gibt  hierüber  einige  sehr  lehrreiche  Einzelheiten. 

In  technischer  Beziehung  hat  die  Gesellschaft  in 
jeder  ihrer  Fabriken  Laboratorien  eingerichtet,  welche 
sorgfältig  alle  bestehenden  Verfahren  studieren,  die 
erhaltenen  Produkte  kontrollieren  und  die  durch  die 
Erfahrung  nahegelegten  oder  von  der  Kundschaft  ge* 
forderten  Verbesserungen  in  die  Praxis  umsetzen 
sollen. 

Unabhängig  von  diesen  Laboratdien  hat  die  Ge* 
Seilschaft  in  ihrer  Fabrik  in  Villers  *  Saint  *  Paul  ein 
Forschungslaboratorium  geschaffen,  ein  wirkliches 
Centrallaboratorium,  zu  dessen  Verfügung  sie  alles 
Material,  alle  literarischen  Hilfsmittel  und  einen  Stab 
von  wissenschaftlichen,  spezialisierten  Mitarbeitern  ge* 
stellt  hat.  v/elche  nötig  sind,  um  es  in  die  Lage  zu 
setzen,  alle  bereits  gemachten  Fortschritte  zu  verfolgen 
und  an  den  künftigen  Fortschritten  teilzunehmen. 

In  fabrikatori'scher  Beziehung  konnte  die  Gesell* 
Schaft  in  ihren  Werken  den  größten  Teil  ibres  Pro* 
gramrns  verwirklichen:  das  Material  ist  jetzt  nahezu 
vollständig,  die  hauptsächlichsten  Einrichtungen  sind 
so  gut  wie  beendigt. 

Um  die  Generalunkosten  zu  vermindern  und  die 
Fabrikationsbedingungen  so  wirtschaftlich  wie  möglich 
zu  gestalten,  hat  die  Gesellschaft  ihre  Verbesserungs* 
m.aßnahmen  hauptsächlich  auf  zwei  ihrer  Fabriken 
konzentriert,  nämlich  auf  die  in  ViIlers*Saint*PauI  und 
die  in  Oissel. 

Im  Laufe  des  Jahres  1921  hat  die  Gesellschaft  neue 
Fabrikationsverfahren  eingerichtet,  wobei  sie  sich  nicht 
nur  bemühte,  die  Zahl  der  Produkte  zu  vermehren, 
sondern  auch  jedem  Produkt  die  seinem  Verwendungs* 
zweck  angemessen  Eigenschaften  zu  geben.  Unter 
den  neuen  Fabrikationen  sind  besonders  zu  erwähnen: 
Alizarinorange  und  Alizarinblau,  Carminblau,  Säure* 
violett  und  Säuregrün,  Rhodamine,  Viktoriablau  usw., 
die  Herstellung  von  Hydrosulfit  und  Hydrosulfit* 
Formaldehvd  usw. 

Zwei  Zahlen  geben  in  dieser  Beziehung  einen  Be* 
griff  von  dem  erreichten  Fortschritt:  im  Dezember  1920 
wurden  kaum  100  verschiedene  Farbstoffe  fabriziert 
und  auf  den  Markt  gebracht,  heute  sind  es  mehr  als 
600  neue  Produkte. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  die  Gesellschaft 
den  Zwischenprodukten  zugewendet,  welche 
für  die  Farbstoffindustrie  unentbehrlich  sind,  und  der 
Bericht  legt  hierauf  besonderen  Nachdruck.  Dadurch, 
daß  sie  in  ihrem  Werk  in  Oissel  eine  große  Anzahl  von 
Zwischenprodukten,  welche  zum  erstenmal  in  Frank* 
reich  fabriziert  werden,  herstellte,  war  die  Gesellschaft 
in  der  Lage,  ihrer  Kundschaft  alle  die  verschiedenen 
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Farbstoffe  zu  liefern,  auf  die  bereits  hingewiesen  wurde. 

Die  hauptsächlichsten  Fabrikationen,  welche  eins 
gerichtet  wurden,  sind:  BetasNaphthylamin  und  seine 
sulfonierten  Derivate;  in  der  Reihe  der  Sulfo^Naphthole 
und  Amido^SulfosNaphthoIe  wurde  die  Zahl  der  für  die 
Fabrikation  der  Azoverbindungen  notwendigen  Pro* 
dukte,  wie  die  Säuren  von  Schäffer,  Cleves,  Frend, 
NevilesWinther,  Säure  S  usw.,  beträchtlich  vermehrt. 
In  der  Benzolreihe  wurde  die  Herstellung  von  Zwischen? 
Produkten,  wie  Amidoacetanilid,  Metanitranilin, 
Amidonaphthol,  Nitramidosulfophenol  usw.  entwickelt. 

In  geschäftlicher  Beziehung  hat  es  die  Gesellschaft 
für  notwendig  gehalten,  ihre  Produkte  in  der  bequem? 
sten  Weise  zur  Verfügung  der  Verbraucherindustrien 
zu  stellen,  und  sie  hat  zu  diesem  Zweck  ihre  Nieder? 
lagen  in  den  Hauptverbrauchszentren  vermehrt. 

Wenn  es  auch  richtig  ist,  daß  die  angesammelten 
Bestände  eine  Festlegung  von  Kapital  bedeuten,  so  wird 
doch  durch  die  dadurch  erzielten  Vorteile  dieser  Nach? 
teil  reichlich  aufgewogen.  Diese  Bestände  ermöglichen 
es,  die  verschiedenen  Produkte,  welche  die  Kundschaft 
für  ihren  täglichen  Bedarf  nötig  haben  kann,  zu  ihrer 
Verfügung  zu  halten;  so  wäre  es  z.  B.  im  Verlauf  des 
letzten  Jahres,  in  welchem  der  Geschäftsgang  zahl? 
reichen  Erschütterungen  und  Umstellungen  ausgesetzt 
war,  manchmal  sehr  schwer  gewesen,  den  Wünschen 
der  Kundschaft  so  rasch,  wie  es  geschehen  ist,  ent? 
gegenzukommen. 

Dieselbe  Aufmerksamkeit,  welche  die  Gesellschaft 
bei  ihrer  Fabrikation  auf  die  informatorische  Vor? 
bereitung  und  sofortige  Ausführung  gerichtet  hat, 
wurde  auch  der  ,, Anwendung"  der  Farbstoffe,  einer 
besonders  delikaten  Frage,  zugewendet. 

Um  der  Kundschaft  die  Anwendung  der  Farbstoffe 
zu  erleichtern,  hat  die  Gesellschaft  einen  besonderen 
,, Anwendungsdienst"  einöerichtet.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  in  der  Fabrik  in  Villers?Saint?Paul  ein  besonderes 
Laboratorium  für  Anwendung  von  Farbstoffen  ge? 
schaffen,  und  außerdem  hält  sich  ein  Stab  von 
Chemiker?Coloristen,  deren  Ausbildung  in  den  Labo? 
ratorien  durchgeführt  oder  vervollständigt  wurde,  stän? 
dig  zur  Verfügung  der  Kundschaft  und  besucht  diese 
auch  regelmäßig. 

In  der  Tat  genügt  es  nicht,  Farbstoffe  zu  fabrizieren 
und  zu  verkaufen,  man  muß  auch  mit  dem  Verbraucher 
zusammenarbeiten,  ihn  in  alle  Neuheiten  und  Fort? 
schritte,  sobald  sie  da  sind,  einführen,  ihn  mit  einem 
Wort  in  den  Stand  setzen,  allen  Anforderungen  seiner 
Kundschaft  zu  genügen  und  in  dem  Konkurrenzkampf 
auf  dem  Weltmarkt  mit  Erfolg  zu  bestehen.  Nur  dann 
kann  man  hoffen,  bei  ihm  die  Stellung  eines  bevor? 
zugten  Lieferanten  einzunehmen. 

Zusammenfassend  kann  gesagt  werden,  daß  die 
Gesellschaft,  trotz  der  Krise,  dank  der  von  den  Aktio? 
nären  erteilten  Vollmacht,  die  notwendigen  Geldmittel 
zu  beschaffen,  in  der  Läse  war,  im  Laufe  des  Geschäfts? 
Jahres  ihre  technische  Einrichtung  definitiv  zu  organi? 
sieren,  ihre  Produktionsmittel  zu  vermehren,  den  Um? 
fang  der  Fabrikation  beträchtlich  zu  erweitern  und  ihre 
geschäftlichen  Maßnahmen  und  Erfolge  zu  entwickeln. 

Hierauf  und  auf  alle  Vorkehrungen,  über  die  be? 
richtet  wurde,  ist  es  zurückzuführen,  daß  die  Gesell? 
Schaft  imstande  war,  einen  Geschäftsgang  aufrechtzu? 
erhalten,  der  dazu  berechtigt,  für  die  Zukunft,  wenn 
die  geschäftliche  Erholung,  deren  erste  Anzeichen 
schon  bemerkbar  sind,  eingesetzt  hat,  eine  zunehmende 
Entwicklung  der  Umsätze  und  damit  der  Gewinne  zu 
erhoffen. 

Außer  diesen  materiellen  Resultaten  ist  auch  ein 
nicht  geringer  zu  schätzender  moralischer  Erfolg  erzielt 
worden,  indem  es  möglich  war,  dem  Land  ein  voll? 
kommenes  Handwerkszeug  und  einen  Stab  von  Spezia? 
listen  zur  Verfügung  zu  stellen,  welche  im  Ernstfall  der 
nationalen  Verteidigung  die  wertvollsten  Dienste 
leisten  können 


Es  bleibt  der  Verwaltung  übrig,  ihr  Werk  zu  voll? 
enden,  nachdem  sie  sich  die  hierzu  nötigen  Mittel  ge? 
sichert  hat,  was  sie  in  kurzem  zu  tun  gedenkt,  zu  der 
Zeit  und  unter  den  Bedingungen,  welche  sie  für  die 
Interessen  der  Gesellschaft  am  günstigsten  halten  wird. 

Der  Bericht  hebt  dann  mit  Hilfe  der  Statistik  die 
Resultate  hervor,  welche  die  ungeheure  technische, 
industrielle  und  kommerzielle  Anstrengung,  welche 
eben  in  großen  Zügen  dargestellt  wurde,  gehabt  hat. 
Nach  den  von  der  „Union  des  Producteurs  et  des 
Consommateurs  de  Matieres  Colorantes  en  France" 
mitgeteilten  Zahlen  und  auf  Grund  der  Nachweise  der 
Zollbehörden  betrug  der  Verbrauch  von  Farbstoffen  im 
Jahre  1920  etwa  10  000  t,  von  denen  5739  t  importiert 
wurden.  Im  Jahre  1921  dagegen  betrug  der  Verbrauch 
nur  etwa  7000  t,  die  Einfuhr  aber  war  viel  stärker, 
nämlich  auf  1172  t,  gesunken. 

Die  vom  Ausland  eingeführten  Farbstoffe  haben 
sich  somit  nach  ihrem  absoluten  Betrag  um  80  %  ver? 
mindert,  und  andererseits  ist  die  französische  Einfuhr, 
welche  vor  dem  großen  Krieg  95  %  des  inländischen 
Verbrauchs  betrug  und  1920  schon  auf  60  %  gefallen 
war,  nun  auf  weniger  als  20  %  gesunken. 

Das  sind,  in  kurzen  Worten,  die  Resultate,  welche 
die  französische  Farbenindustrie  als  Ganzes  erreicht  hat. 

Und  was  ist  der  Anteil,  welcher  der  „Compagnie 
Nationale"  daran  zukommt?  Eine  Zahl  gibt  die  Ant? 
wort:  die  ,, Compagnie  Nationale"  hat  allein  zwei 
Drittel  der  gesamten  französischen  Produktion  geliefert. 

Die  „Compagnie  Nationale",  von  nun  an  bekannt, 
geschätzt  und  auf  eine  solide  Grundlage  gestellt,  hat 
also  den  Beweis  für  ihre  industrielle  Lebenskraft,  für 
die  Leistungsfähigkeit  ihrer  Einrichtungen  und  für  die 
überragende  Bedeutung,  welche  ihr  in  der  Farbstoff? 
industrie  zukommt,  erbracht.  Gleichzeitig  hat  sie  sich 
in  die  Reihe  der  großen  nationalen  Industrien,  welche 
zu  der  Wohlfahrt  und  zu  der  Wiederherstellung  Frank? 
reichs  beitragen,  gestellt,  und  sie  wird  diesen  Platz  be? 
haupten. 

In  der  Diskussion  wurde  auf  die  Frage,  welchen 
Betrag  die  deutsche  Farbstoffeinfuhr  nach  Frankreich 
erreicht  habe,  die  Antwort  erteilt,  daß  im  Jahre  1920 
auf  6000  t  importierte  Farbstoffe  3000  t  aus  Deutsch? 
land  gekommen  seien,  dagegen  seien  im  Jahre  1921  nur 
noch  400  t  von  dort  eingeführt  worden. 

*  * 

Weiter  entnehmen  wir  aus  dem  Geschäftsbericht  der 
„Union  des  Producteurs  et  des  Consommateurs 
pour  le  Developpemeht  de  l'Industrie  des  Matieres 
Colorantes  en  France"  (Kapital:  2  Mill.  frs.)  folgende 
Ausführungen: 

Die  industrielle  Weltkrise  hat  einen  beträchtlichen 
Rückgang  im  Farbstoffverbrauch  in  Frankreich  und  da? 
mit  eine  Verzögerung  in  der  Einfuhr  der  deutschen 
Farbstoffe  und  eine  Verminderung  der  Produktion  in 
Frankreich  zur  Folge  gehabt.  Der  Bericht  hebt  die  Tat? 
Sache  hervor,  daß,  selbst  wenn  man  die  Folgen  der  Krise 
in  Betracht  zieht,  trotzdem  die  Bedeutung  der  Einfuhr 
in  bezug  auf  die  Produktion  in  Frankreich  sich  in  außer? 
ordentlicher  Weise  vermindert  hat.  Die  Einfuhr  im 
lahre  1921  betrug  nicht  einmal  10  %  der  Einfuhr  des 
Jahres  1920,  und  selbst,  wenn  man  die  Reparationsliefe? 
rungen  einrechnet,  nicht  mehr  als  20  %.  Andererseits 
betrug  die  Tonnenzahl  der  Produktion  in  Frankreich  im 
Jahre  1921  80  %  von  der  des  Jahres  1920,  bei  einer  Ver? 
Jrößerung  in  einzelnen  Gruppen.  Es  ergibt  sich  daraus, 
daß  die  französische  Farbstoffindustrie,  sowohl  nach 
Qualität  als  nach  Quantität,  imstande  ist,  beinahe  den 
ganzen  Bedarf  des  Landes  an  Farbstoffen  zu  decken. 

339 1  Farbstoffe  sind  1921  aus  Deutschland  impor? 
tiert  worden  gegen  4600  t  im  Jahre  1920. 

Die  Preise,  zu  denen  die  Reparationsfarbstoffe  ge? 
liefert   wurden,    sind    dreimal    nacheinander  erhöht 
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worden,  im  ganzen  um  57  %.  Trotz  dieser  Erhöhungen 
konnte  die  Gesellschaft,  infolge  der  Entwertung  der 
Mark,  den  im  März  1921  vorgenommenen  Preisnachlaß 
um  15  %  bei  ihren  Produkten  aufrechterhalten. 

Der  Bericht  gibt  dann  die  monathche  Gesamte 
Produktion  der  französischen  Fabriken,  welche  zwischen 
373  t  —  niedrigste  Ziffer,  im  Februar  —  und  688  t  — 
höchste  Ziffer,  im  November  —  schwankt. 

Die  Gesamtsumme  der  auf  den  Markt  gebrachten 
Produkte,  unter  Einbeziehung  von  Einfuhr,  Ausfuhr 
und  Verminderung  der  Bestände,  beträgt  etwa  7500  t, 
wovon  mindestens  75  %  in  Frankreich  fabriziert  sind. 

Die  Rechnungsablage  und  die  Bilanz,  deren  Gewinn^ 
und  Verlustkonto  einen  Ueberschuß  von  172  979  frs.  aufr. 
weist,  wurde  gutgeheißen.  Nach  Abzug  der  gesetzlichen 
Reserve  wurden  133  333  frs.  zur  Verteilung  einer  Divis 
dende  von  6  %  oder  6  frs.  auf  die  Aktie  verwendet.  Der 
Restbetrag  von  30  997  frs.  wurde  dem  Spezial=Reserve= 
fonds  zugeführt.  (4731) 

Mieterschutzgesetz  und  Werkswohnungen. 

Der  Wohnungsausschuß  des  Reichstags  verhandelt 
zurzeit  über  den  Entwurf  eines  Gesetzes  über 
Mieterschutz  und  Mieteinigungsämter.  Der  §  11  dieses 
Entwurfs  sieht  eine  Regelung  der  für  das  Wirtschafts= 
leben  besonders  wichtigen  Frage  der  Werkswohnungen 
vor  sowohl  für  die  Landwirtschaft  wie  für  die  Industrie. 
Hier,  namentlich  für  die  Bezirke  stärkster  Konzen^ 
tration,  ist  es  von  entscheidender  Bedeutung,  daß  der 
Regierungsentwurf,  welcher  die  Mieterschutzbestim^ 
mungen  grundsätzlich  nicht  auf  Werkwohnungsverhält^ 
nisse  anwendet,  erhalten  bleibt  oder  wieder  hergestellt 


wird.  Der  Ausschuß  für  Mieterschutz  im  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrat  hat  in  dieser  Beziehung  einen  ab« 
weichenden  Standpunkt  eingenommen  und  will  auch 
Werkswohnungen  den  allgemeinen  Mieterschutzbestim= 
mungen  unterworfen  sehen.  Es  liegt  aber,  wie  die 
„Köln.  Ztg."  schreibt,  auf  der  Hand,  daß  eine  derartige 
Regelung  zu  unhaltbaren  Zuständen  führen  müßte.  Es 
wäre  dann  möglich,  daß  die  für  die  Werksangehörigen 
bestimmten  und  gebauten  Wohnungen  von  werkst 
fremden  Personen  belegt  sind,  die  zwar  früher  einmal 
zum  Werk  gehörten,  jetzt  aber  infolge  von  Streiks, 
Kündigung  usw.  ausgeschieden  sind.  Der  Betrieb  könnte 
also  in  die  Lage  kommen,  da  er  für  seine  eigenen  An» 
gestellten  und  Arbeiter  keine  Wohnungen  frei  be= 
kommt,  aus  Mangel  an  Arbeitskräften  entweder  große 
Teile  oder  aber  das  ganze  Werk  stillegen  zu  müssen. 
Schon  jetzt  sind  in  einem  größeren  Bezirk  des  Westens 
10  000  Werkswohnungen  von  werksfremden  Personen 
bewohnt,  deren  Entfernung  trotz  aller  Bemühungen 
nicht  gelingt.  Eine  Wiederherstellung  der  Regierungs« 
vorläge  in  dem  Sinne,  daß  den  Werkswohnungen  ihre 
Eigenart  erhalten  wird,  d.  h.  daß  sie  für  die  Werks« 
angehörigen  bestimmt  bleiben,  muß  daher  als  drinöend 
erwünscht  bezeichnet  werden.  Eine  mechanische  Ueber« 
tragung  der  normalen  Mieterschutzbestimmungen  er« 
scheint  hier  nicht  angebracht.  (5i89) 

Zum  neuen  amerikanischen  Zolltarif. 

In  dem  auf  S.  708,  Nr.  43  der  „Chem.  Ind."  veröffent« 
lichten  Text  des  neuen  amerikanischen  Zolltarifs  ist 
im  §  1549  hinter  dem  Wort  „Methylnaphthalin"  das 
Wort  „Naphthahn"  einzuschalten. 


(5187) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Reichsanzeiger  vom  15.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung   über  künstliche  Düngemittel. 
Vom  11.  November  1922. 
Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl  S  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Verord= 
nung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918  (RGBl. 
S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Die  der  Verordnung  über  künstHche  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegende  „Liste  der  Dünge, 
mittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnung  vom  4  No= 
vember  1922  (RGBL  I,  S.  844)  wird  wie  folgt  geändert: 

1.  Im  Abs.  C  Abs.  2  werden  die  Worte  „einschließlich  Um= 
läge"  durch  die  Worte  „jedoch  ohne  Umlage"  ersetzt. 

2.  Im  Abs.  E  werden  folgende  Aenderungen  vorgenommen: 

a)  Im  Abs.  1  werden  die  Worte  „57,70  Mk."  durch  die 
Worte  „80,30  Mk."  und  die  Worte  „67,90  Mk."  durch  die 
Worte  „94,50  Mk."  ersetzt. 

b)  Im  Abs.  3  werden  die  Worte  „80  Mk."  durch  die 
Worte  „250  Mk.",  die  Worte  „160  Mk."  durch  die  Worte 
„550  Mk."  und  die  Worte  „130  Mk."  durch  die  Worte 
„440  Mk."  ersetzt. 

Artikel  II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  16.  November 
1922  ab  in  Kraft.  (5159) 

Neue  Düngemittelpreise. 

Im  Reichsanzeiger  vom  20.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
^er^ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  17.  November 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 


und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Ver. 
Ordnung  über  künstHche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet:  K  o 

Artikel  L 

Abs.  B  Abs.  1  der  der  Verordnung  über  künstHche  Dünge» 
mittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anUegenden  „Liste 
der  Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  4.  November  1922  (RGBl.  I,  S.  844)  erhält  folgende 
Fassung:  • 

B)    Nach  dem  Stickstoff gehalte  gehandelte  Düngemittel: 

Preise  für  1  Kilogramm« 
Prozent  Slick.stoff 

J.  bcnwerelsaures  Ammoniak:  Mk. 

a)  für  gewöhnliche  Ware   822,60 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware   842^30 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)  ....  822!6ü 

3.  Natriumammoniumsulfat   822,60 

4.  Natrammonsalpeter  m.  40—45  %  Steinsalz  gemischt  822^60 

5.  KaHammonsalpeter,  hergestellt  aus  Ammonsalpeter 

und  Chlorkalium   822,60 

Daneben  kann  der  Kaligehalt  mit  den  für  Kali 
im  Chlorkalium  geltenden  behördlichen  Preisen  in 
Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   992,50 

7.  Knochenmehlammonsalpeter  mit  mindestens  3  % 
Knochenmehl    822,60 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40  %  Gips)    .    .    .  822^60 

9.  Ammonsulfatsalpeter   822,60 

10.  Kalkstickstoff  '  .  73190 

11.  Blutmehl   .    .    .  30^— 

12.  Hornmehl   740^30 

Artikel  IL 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  16.  November 
1922  ab  in  Kraft.  (5i!)7) 

Neue  Umlagebeträge  für  Thomasmehl. 

Im  Reichsanzeiger  vom  15.  November  veröffentHcht  der 
Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  die  Umlage  für  Thomasmehl. 
Vom  11.  November  1922. 

Auf  Grund  des  §  4  Abs.  1  Satz  2  der  Verordnung  über  die 
Errichtung  einer  Preisausgleichsstelle   für  Thomasmehl  vom 
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9.  März  1922  (RGBl.  I  S.  237)  werden  mit  Wirkung  vom 
16.  November  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlagebeträgc 
festgesetzt: 

1.  für  1  Kilogrammprozent  Gesamtphosphorsäure 


(P2O5)  im  Thomasmehl   106.70  Mk. 

2.  für  1  Kilogrammprozent  citronensäurelösliche 

Phosphorsäure  (P2O5)  im  Thomasmehl   .    .    .    125,50  „ 

(5160) 

Abänderung  des  Ausfuhrabgabentarifs. 


Im  Reichsanzeiger  vom  20.  d.  Mts.  veröffentlichen  der 
Reichswirtschaftsminister  und  der  Reichsminister  der  Finanzen 
eine  Bekanntmachung  über  die  Abänderung  des  Ausfuhr^ 
abgabentarifs.  Von  den  in  Artikel  1  aufgeführten  Nummern 
des  Ausfuhrabgabentarifs,  für  welche  eine  Abänderung  eins 
getreten  ist,  gehört  in  das  Gebiet  der  chemischen  Industrie: 
aus  Tar.^Nr.  298a   Tonerde,  künstliche,  Abgabe  vom  Wert  4  %. 

Außerdem  wird  der  durch  die  Bekanntmachung  vom 
30.  August  1922  (s.  „Chemische  Industrie"  S.  570)  festgesetzte 
Zuschlag  erhoben. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  25.  November  1922 
in  Kraft.  (■'2on) 

Neue  KaliJnlandspreise. 

Im  Reichsanzeiger  vom  17.  November  veröffentlicht  der 
Vorsitzende  des  Reichskalirats  folgende  Bekanntmachung,  hc- 
treffend  Neufestsetzung  der  Kalipreise  für  das  Inland: 

Die  durch  Beschluß  des  Reichskalirats  vom  2.  November 
d.  J.  zur  Neufestsetzung  der  Kalipreise  ermächtigte  Kom= 
mission  (vgl.  Bekanntmachung  des  Reichskalirats  vom  2.  No= 
vember  1922,  Nr.  250  des  „Deutschen  Reichsanzeigers  und 
Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1922)  hat  mit  Zustimmung 
des  Reichswirtschaftsministeriums  die  Kalisalzhöchstpreisc  für 
das  Inland  mit  Wirkung  vom  17.  November  1922  ab  wie  folgt 
neu  festgesetzt: 

für  Carnallit  mit  mindestens  9  °'o  und  weniger  als 


12  °/o  K2O  in  gemahlenem  Zustand   3667  Pfg. 

„    Rohsalze  mit  12  bis  15  "/o  K9O  in  gemahlenem 

Zustand    4404  „ 

,.    Düngesalze  mit  18  bis  22  "/o  KoO   6324  „ 

„   28    „   32  0/0  K.O   7850  „ 

„   38    „   420/0  KoO  10110  „ 

„    Chlorkalium,,    50    „    öO^/o  K>0    11037  „ 

„    über     60°  0  K  O   12949  „ 

„    schwefelsaures  Kali  mit  über  42  °/o  K,0    .  .  .  18671  „ 

„    schwefelsaure  Kalimagn-^sia   20555  ,, 


für  1  %  KaH  (K20)  im  Doppelzentner, 
s  Gleichzeitig  wurden  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für 

die  nachbenannten  Arten  von  Kalisalzen  wie  folgt  erhöht: 
1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zweckep,  auch  zu  Bade=  und 
Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufschlag  von  30  %  ein,  so  daß 
Carnallit  mit  4767  Pfennig  sowie  Kainit  und  Rohsalze  mit 
12  bis  15  %  KäO  mit  5725  Pfennig  für  1  %  KaU  (K2O)  im 
Doppelzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur  Station 
beim  Bezüge  von  Stückgut  von  3200  Pfennig  für  den 
Doppelzentner  berechnet  werden  darf. 

,  2.  Für  hochprozentigen  Carnallit  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  %  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von  Magnesium^ 
metall  auf  4404  Pfennig  für  1  %  KaH  (K2O)  im  Doppelt 
Zentner  nebst  einer  Ausklaubungsgebühr  von  155  Mk.  für 
den  Doppelzentner. 

Für  die  Herstellung  von  doppelt  gereinigtem  und  chemisch 
reinem  Chlorkahum  mit  über  60  %  K2O  wurde  ein  Aufschlag 
von  9600  Mk.  und  für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines 
schwefelsaures  Kali  ein  Aufschlag  von  12  300  Mk.  für  den 
Doppelzentner  K2O  festgesetzt. 

Berlin,  den  17.  November  1922.  (5184) 

Neue  Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  13.  November  wird  mitgeteilt: 
Zur  Deutschen  Arzneitaxe  1922  wird  binnen  kurzem  eine 
elfte  abgeänderte  Ausgabe  im  Verlag  der  Weidmannschen 
Buchhandlung  in  Berlin  SW68,  Zimmerstraße  94,  erscheinen. 
Die  Neuausgabe  ist  zum  Preise  von  160  Mk.  für  das  Stück 
durch  den  Buchhandel  zu  beziehen.  (5142) 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  17.  und  18.  November  d.  J.  ver= 
öffentHcht  der  Reichsminister  des  Innern  je  eine  Bekannt^ 
machung,  betr.  Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe 
(Fünfter  und  sechster  Nachtrag  zur  elften  abgeänderten  Aus* 
gäbe  der  Deutschen  Arznedtaxe  1922).  (5185) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  22.  bis  einschließlich  28.  November  d.  .1. 
beträgt  das  GoldzoUaufgeld  145  900  %  (in  der  Vorwoche 
112  400  %).  ^-^les) 

Zur  Frage  der  Fakturierung  in  Auslandswährung  bei  Ausfuhrs 
geschaffen. 

Der  Außenhandelskontrollausschuß  des  Rcichswirtschafts^ 
rats  hat  in  seiner  Sitzung  am  16.  November,  den  Vorschlägen 
seines  Unterausschusses  für  Ausfuhrbedingungen  folgend,  nach= 
stehenden  Richtlinien  über  Fakturierung  in  Auslandswährung 
bei  Ausfuhrgeschäften  mit  der  Erklärung  zugestimmt,  daß  sie, 
solange  aus  währungspolitischen  Gründen  auf  Zwangsordnung 
nicht  verzichtet  werden  kann,  geeignet  erscheinen,  den  Intern 
essen  des  Exports  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen: 

1.  Die  Außenhandelstellen  können  die  Erteilung  von  Ausj 
fuhrbewilligungen  nach  hochvalutarischen  Ländern  davon  ab^ 
hängig  machen,  daß  die  Fakturierung  und  Bezahlung  der  Aus« 
fuhr  nach  Wahl  des  Exporteurs  in  der  Valuta  des  Empfrin^^s^ 
landes  oder  einer  anderen  Hochvaluta  erfolgt.  Bei  der  Um^ 
rechnung  ist  der 'vorgeschriebene  Mindestpreis  zu  erzielen. 

2.  Als  hochvalutarische  Länder  gelten  England,  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen,  Holland,  Schweiz,  Frankreich,  Lur^cm^ 
bürg,  Belgien,  Spanien,  Italien,  Finnland,  Tschechoslowakei, 
Türkei,  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika,  Kanada,  Süds 
und  Mittelamerika,  Japan,  China,  Persien,  Aegypten,  sowie  die 
Kolonien  und  Protektorate  dieser  Länder.  Dem  Reichskoms 
missar  für  Aus=  und  Einfuhrbewilligung  wird  empfohlen,  \^r' 
änderungen  dieser  Liste  mit  dem  zuständigen  Ausschuß  des 
Reichswirtschaftsrats  festzustellen  und  den  Außenhandelstellen 
einheitlich  bekanntzugeben. 

3.  Nach  allen  übrigen  Ländern,  das  sind  alle  diejenigen,  die 
nicht  in  der  vorbezeichneten  Liste  enthalten  sind,  ist  luch  die 
Fakturierung  und  Bezahlung  der  Ausfuhrwerte  in  deutscher 
oder  der  Valuta  des  Empfangslandes  zulässig.  Es  ist  je^loeh  die 
Möglichkeit  der  Verwendung  einer  hochvalutarischen  Währung 
oder  Goldmark  als  interne  Berechnungsart  zugelassen. 

4.  In  besonders  gelagerten  Fällen  und  bei  solchen  Waren- 
gruppen, bei  denen  es  Deutschlands  Leistungsfähigkeit  zuläßt, 
daß  zwingende  Vorschriften  bezüglich  Fakturierung  und  Bes 
Zahlung  in  Hochvaluta  oder  Goldmark  auch  für  die  Ausfuhr 
nach  Ländern,  die  nicht  in  Ziffer  2  dieser  Richtlinien  aufgebührt 
sind,  gemacht  werden,  können  Ausnahmen  von  dem  unter  3 
genannten  Grundsatz  durch  den  für  die  betreffenden  Waren= 
gruppen  zuständigen  Außenhandelsausschuß  beschlossen 
werden.  Derartige  Beschlüsse  sind,  wenn  sie  nicht  einstiramig 
gefaßt  sind,  dem  Reichskommissar  zur  Genehmigung  vorzu= 
legen.  (0188) 

Ausfuhrwert  und  Ausfuhrabgabenberechnung. 

Hinsichtlich  des  Ausfuhrwertes  zwecks  Berechnung  der 
Ausfuhrabgabe  herrschen  in  Ausfuhrkreisen  immer  noch  Un= 
klarheiten.  Nach  §  9  der  Ausführungsbestimmungen  vom 
8.  April  1920  zu  der  Verordnung  über  die  Außenhanilcls« 
kontrolle  vom  20.  Dezember  1919  ist  die  Ausfuhrabgabe  von 
dem  Wert  zu  erheben,  der  dem  ausländischen  Empfänger  iiiss 
gesamt  berechnet  wird.  Nach  einer  Verfügung  des  Reichs^ 
kommissars  für  Auss  und  Einfuhrbewilligung  (29.  November 
1920  —  A  III  6757  — )  ist  im  Einverständnis  mit  dem  Reichs; 
wirtschaftsminister  dieser  §  9  wie  folgt  auszulegen:  Nur  der 
reine  Warenwert,  der  sich  ab  Fabrik  oder  ab  Lager  ergibt,  ein= 
schließlich  der  Verpackung,  wird  mit  einer  Abgabe  belegt. 
Ein  Abzug  des  Wertes  der  Verpackung  von  dem  Warenwert 
ist  also  nicht  zulässig.  Abzugsfähig  sind  dagegen  die  Kosten, 
die  unmittelbar  mit  dem  Versand  der  Ware  zusammenhängen, 
wie  beispielsweise  Fracht  ab  Fabrik  oder  Lager  bis  zum  Emp= 
fangsort  im  Ausland,  Transportversicherung,  ausländische 
Zölle  und  ähnliche  Nebenkosten.  Falls  der  inländische  Export 
teur  derartige  abzugsfähige  Aufwendungen  in  den  seinem  aus= 
ländischen  Abnehmer  gestellten  Preis  eingerechnet  hat,  sind 
die  Ausfuhrbewilligungsstellen  befugt,  diese  zur  Berechnung 
der  Ausfuhrabgabe  von  dem  Gesamtpreis  abzuziehen,  soweit 
dieselben  in  dem  Ausfuhrantrag  gesondert  aufgeführt  sind  und 
zahlenmäßig  begründet  erscheinen.  ■ —  Kosten,  die  den  Ver= 
trieb  der  Ware  betreffen,  wie  z.  B.  Kosten  für  Reisen,  Pro= 
Visionen,  Reklame  usw.  dürfen  jedoch  nicht  abgezogen  werden. 

(5164) 


794   Nr.  48 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


27.  November  1922 


Deutsche,  Frankreich  gewährte  Einfuhrkontingente  für  chemi= 
sehe  Erzeugnisse. 

In  dem  zwischen  Deutschland  und  Italien  im  vorigen  Jahre 
abgeschlossenen  Wirtschaftsabkommen  hatte  die  deutsche  Re^ 
gierufig  in  Vereinbarungen,  die  nicht  in  dem  Text  des  Ver= 
träges  niedergelegt  wurden,  ItaHen  für  eine  Reihe  von  Waren 
Einfuhrkontingente  eingeräumt.  Nunmehr  berichtet  „.Tournee 
Ind.  vom  15.  November,  daß  auf  Grund  des  Artikels  267  des 
Vertrages  von  Versailles,  der  vorschreibt,  daß  alle  Vergünstig 
gungen,  die  Deutschland  irgendeinem  Lande  einräumt,  ohne 
Gegenleistung  auch  für  alle  anderen  allnerten  Länder  Geltung 
haben  müssen,  die  deutsche  Regierung  dieselben  Kontingente 
auch  Frankreich  zugestanden  hat.  In  das  Gebiet  der  chemi^ 
sehen  Industrie  gehören  folgende  Waren: 

„  ,  ,     ..,  Ware  Menge  in  dz. 

Siulphurol  (Oleum  sulfuratum)   9  OOO 

Essenzen  von  exotischen  Früchten   450 

Andere  Essenzen  (Essenzöle)   150 

Borsäure  (roh)   2  000 

Citronensäure  "       "  iqq 

Fettsäuren   6000 

Gerbextrakte  40  000 

wemsäure   300 

Glycerin    500 

Citronensaurer  Kalk   10  000 

Talk  ;  ; 

(5182) 

Englische  Reparationsscheine. 

Bei  der  Handelskammer  zu  Beriin  waren  mehrfach  Klagen 
darüber  eingelaufen,  daß  enghsche  Kunden  deutscher  Firmen 
sich  weigerten,  den  englischen  Reparationsschein  herauszu=^ 
geben;  die  deutsehen  Firmen  wurden  dadurch  außerstand 
gesetzt,  bei  der  Friedensvertragsabrechnungsstelle  den  Gegen= 
wert  der  von  England  einbehaltenen  26  %  des  Kauf^ 
Preises  zu  erheben.  Auf  eine  Anfrage  der  Handelskammer, 
wie  in  solchen  Fällen  die  Interessen  der  deutschen  Firmen  ge= 
schützt  werden  sollen,  hat  der  Reichsminister  der  Finanzen  die 
Griinde  mitgeteilt,  die  die  Friedensvertragsabrechnungsstelle 
nörigen,  die  Reparationsabgabe  nur  gegen  Voriegung  des 
Originalgutscheins  zu  erstatten.  Der  Minister  fährt  fort:  „Ich 
verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  Zurückhaltung 
der  Scheine  seitens  der  englischen  Importeure  für  den  deut= 
ichen  Exporteur  ergeben  können.  Es  wird  daher  den  Expor= 
teuren  zu  empfehlen  sein,  sich  nach  MögHchkeit  vor  Aus= 
händigung  der  Ware  hinsichtlich  der  Aushändigung  des  Gut^ 
Scheins  sicherzustellen,  z.  B.  dadurch,  daß  die  Ware  durch  den 
Spediteur  dem  cngHschen  Importeur  nur  Zug  um  Zug  gegen 
Aushändigung  des  Reparationsgutscheins  übergeben  \vird. 
Auch  Sicherstellung  durch  Akkreditiv  oder  sonstige  Bürg» 
schatten  könnte  in  Frage  kommen."  (5178) 

30.  November  Terminablauf  für  Sicherung  der  alten  Ausfuhr^ 
abgabensätze  bei  Ueberseegeschäften. 

Die  Exporteure  werden  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
am  30.  November  1922  der  Termin  abläuft,  bis  zu  dem  für 
Ueberseegesehäfte,  für  die  das  bindende  Verkaufsangebot  vor 
dem  18.  August  1922  hinausgelegt  worden  ist,  bei  der  zu= 
standigen  BewiUigungsstelle  ein  formloses  Gesuch  einzureichen 
ist,  das  die  Anwendung  der  alten  niedrigeren  Ausfuhrabgaben= 
Sätze  sichert.  (5167) 

Danzig'Polnisches  Zollgebiet.  Zolltarifentscheidung  über 
„.  Olein  und  Oleinsäure.  Im 

Hinblick  auf  die  Schwierigkeiten,  die  in  den  Zollämtern  bei 
der  Tarifierung  von  Olein  und  Oleinsäure  zutage  treten,  teilt 
das  Finanzministerium  mit,  daß  man  unter  Ölei'n  sämtliche 
flussigen  und  festen  technischen  Fette  zu  verstehen  hat,  die 
nicht  weniger  als  30  %  freier  Fettsäuren  enthalten,  von  einem 
besonderen,  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  und  von 
saurer  Reaktion  sind.  Oleinsäure  dagegen  ist  eine  farblose, 
durchsichtige  Flüssigkeit,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  die 
bei  einer  Temperatur  von  4"  C.  zur  Masse  erstarrt  und  sich  in 
Spiritus  leicht  löst;  diese  Lösung  hat  eine  neutrale  Reaktion 
(wirkt  nicht  auf  Lackmus).  (5166) 

Belgien.  Neuer  ZolItarif-'Entwurf.    Im  belgischen  Parlament 
soll  im  Laufe  des  Monats  ein  Gesetzentwurf  ein= 
gebracht  werden,  durch  den  der  bisherige  Zolltarif  abgeändert 
werden  soll.    Das  Wesentliche  desselben  wird  sein: 

1.  Die  Schaffung  eines  2=Spalten=Tarifs  mit  MinimaL-  und 
Maximalzöllen; 

2.  eine  verbesserte  Einteilung  der  Waren,  da  die  bisherige 
veraltet  ist. 


Der  neue  Zolltarif  ist  in  erster  Linie  nach  fiskalischen 
Gesichtspunkten  ausgearbeitet  und  trägt  keinen  schutzzöllne« 
rischen  Charakter;  immerhin  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß 
die  Zölle  für  verschiedene  Waren  durch  Abänderung  in  der 
Klassifikation  noch  eine  Erhöhung  erfahren.  (5204) 

Tschechoslowakei.  Neuregelung  der  Mineralölbewirt= 
■~  —   Schaffung.    Mit  dem  14.  November 

d.  J.  ist  durch  Verordnung  vom  9.  November  die  Zwangs» 
bewirtschaftung  von  Mineralöl  und  seiner  Produkte,  sowie  von 
Benzol  aufgehoben.  •  Vom  1.  Januar  1923  gelten  folgende  Gc» 
bühren  für  Einfuhrgebühren: 

a)  70  Heller  für  jedes  Kilogramm  Mineralöl  der  Pos.  176 
bis  179  des  Zolltarifs; 

b)  15  Heller  für  jedes  Kilogramm  Rohöl   der  Pos.  175, 
Petroleumasphalt  der  Pos.  169,  Petroleumpech  der  Pos.  166;  M 
ferner  für  jedes  Kilogramm  der  zu  industrieller  Verarbeitung  " 
in  MineralöLRaffinerien  eingeführten  Produkte  auf  Grund  der 
Bemerkung  1  nach  der  Tarifpos.  177  und  der  Bemerkungen  zu 
Pos.  178  und  179  des  Zolltarifs; 

c)  außerdem  ist  vom  Gesamtwert  der  Sendung  eine  Ge» 
bühr  gemäß  §  3  des  Gesetzes  vom  24.  Juni  1920  und  gemäß  §  12 
der  Verordnung  vom  13.  Juni  1920  zu  entrichten.  (5177) 

Polen.  Einführung  gleitender  Zölle.  Das  polnische  Zoll» 
komitee  in  Warschau  hat,  nach  einer  Meldung  der 
„Ind.j  u.  Hand.=Ztg.",  unter  Mitwirkung  Danziger  Vertreter 
beschlossen,  infolge  der  Schwankungen  in  der  Bewertung  der 
polnischen  Mark  einen  gleitenden  Zollmultiplikator  einzufüh» 
ren.  Als  Grundlage  der  Berechnung  sollen  entweder  die  »mt» 
lieh  aufgestellten  Indexziffern  oder  der  Kursstand  des  fran» 
zösischen  Franken  dienen.  (5201) 

Estland.  Aenderungen  des  Zolltarifs.  Der  estländische 
Zolltarif  vom  23.  April  1921  ist  durch  eine  Ver» 
Ordnung  vom  1.  Oktober  d.  J.,  die  am  15.  desselben  Monats  in 
Kraft  getreten  ist,  wie  folgt  geändert:  Nr.  27,  Ziffer  4:  Alkohol 
haltige  Obst»,  Beeren»  und  Liköressenze.i  Pud  Rohgewicht 
12  000  estn.  Mark  (bisher  20  000);  Nr.  71,  Ziffer  1:  Schmirgel, 
Bimsstein,  Tripel,  Graphit  in  Stücken  Pud  30  (bisher  40); 
Nr.  71,  Ziffer  2:  Desgl.  sowie  andere  Schleif»  und  PoHerstoffe 
gemahlen  Pud  50  (bisher  120);  Nr.  101,  neue  Ziffer  4:  Ameisen» 
säure»Aluminium  Pud  20  (wie  bisher).  Neue  Anmerkung  zu 
Nr.  114:  Gewöhnhcher  Phosphor  (weiß  oder  gelb)  wird  nur 
auf  Grund  einer  jedesmaligen  Bescheinigung  der  Sanitäts» 
hauptverwaltung  zur  Einfuhr  zugelassen.  —  Die  Einfuhr  so» 
genannter  „Bengal"  und  auch  jede  Art  Schwefel»Streichhölzer 
(Tarif»Nr.  227)  ist  durch  Verordnung  vom  1.  v.  Mts.,  die  am 
15.  V.  Mts.  in  Kraft  getreten  ist,  verboten.  (5202) 

Ungarn.        Frage  der  Ausfuhr  von  Fuselöl.    Aus  Budapest 
wird  uns  berichtet:   Eine  deutsche  Fachzeitschrift 


brachte  eine  Nachricht,  wonach  die  ungarische  Regierung  die 
Ausfuhr  von  Fuselöl  zu  verbieten  gedenkt,  damit  dieses  Produkt 
nur  im  verarbeiteten  Zustande  zum  Export  nach  dem  Ausland 
gelange.  Laut  der  Notiz  würde  man  die  Erzeugung  von  Fuselöl 
in  einem  Betriebe  zentrahsieren,  woselbst  sodann  das  Roh» 
Fuselöl  raffiniert  und  weiter  verarbeitet  werden  könnte.  Die 
Mitteilung  entspricht  nicht  den  Tatsachen.  Aus  Ungarn  darf 
zurzeit  Fuselöl  frei  und  ohne  irgendwelche  Bewilligung  ins 
Ausland  exportiert  werden.  Die  ungarische  Spiritusbrennerei» 
Industrie  vermag  in  ihrer  heutigen  außerordentlich  bedrängten 
Lage  die  Produktion  von  Fuselöl  nur  in  dem  Falle  in  ökonomi» 
scher  Weise  zu  betreiben,  wenn  durch  die  freie  Verwertungs» 
möglichkeit  dieses  Erzeugnisses  im  Auslande  ein  entsprechen- 
der Preis  zu  erzielen  ist.  Im  Inlande  ist  nämlich  der  Verbrauch 
von  Fuselöl  derzeit  noch  sehr  bescheiden,  und  die  svnthetische 
Aether  und  Essenzen  erzeugenden  Fabriken  sind  bei  weitem 
noch  nicht  imstande,  die  jähriieh  7%  bis  8  Waggons  betragende 
FuselöLProduktion  Llngarns  aufzunehmen.  Würde  der  Export 
von  Fuselöl  verboten  werden,  so  wäre  dessen  Folge  zunächst, 
daß  die  Sniritusfabriken  das  Fuselöl  in  dem  denaturierten 
Spiritus  beheßen,  und  dadurch  würde  in  der  FuselöLProduktion 
ein  starker  Rückgang  eintreten.  Die  synthetische  Aether 
und  Essenzen  erzeugenden  Fabriken  haben  zwar  den  Vor» 
sehlag  gemacht,  die  Ausfuhr  des  Fuselöls  an  Bewilligung  zu 
binden;  hierzu  hat  aber  vorläufig  die  Regierung  ihre  Zu» 
Stimmung  noch  nicht  erteilt,  da  auch  die  ungarischen  ver» 
arbeitenden  Industrie»Unternehmungen  den  Export  von  Fusel» 
öl  nicht  zu  verhindern  wünschen,  sondern  mit  dieser  Maß» 
nähme  nur  den  Zweck  verfolgten,  daß  iene  Unternehmungen, 
welchen  die  Ausfuhr  von  Fuselöl  bewilligt  werden  würde,  zu» 
gleich  verpflichtet  werden  sollten,  den  Fuselölbedarf  der  in»  ' 
ländisehen  verarbeitenden  Industrie  auf  jeden  Fall  zu  be» 
friedigen.  Einstweilen  ist  also  der  Export  von  Fuselöl  aus  * 
Ungarn  auch  weiterhin  freigegeben.  (5193)  | 
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Einfuhrverbot  auf  Zinkweiß.  Aus  Budapest  wird  uns 
berichtet:  Die  Ungarische  Bleiwarenfabrik  A.^G.  richtete 
sich  vor  zwei  Jahren  auf  die  Erzeugung  von  Zinkweiß 
und  Schneeweiß  ein,  von  welchen  Artikeln  sie  den  inländischen 
Bedarf  übersteigende  Quantitäten  produzierte  und  außerdem 
in  den  letzten  Monaten  einen  ganz  ansehnlichen  Export,  be; 
sonders  nach  Italien,  erreichte.  Mit  Rücksicht  hierauf  hat,  auf 
Vorschlag  der  Außenhandelskommission  für  chemische  Indu= 
strieprodukte,  die  Regierung  die  Einfuhr  von  Zinkweiß  an  Be= 
willigungszwang  gebunden;  und  gemäß  dem  Standpunkt  der 
Kommission  erteilt  einstweilen  die  Regierung  für  den  Handel 
überhaupt  keine  Einfuhrbewilligungen  auf  Zinkweiß.  Für  den 
nachweisbaren  Bedarf  der  Lackindustrie  kön"nen  auch  nur  aus= 
nahmsweise  und  in  vierteljährlich  mit  3  Waggons  kontingen= 
ticrtem  Ausmaß  Einfuhrbewilligungen  erteilt  werden.  (5192) 

Mexiko.  Einfuhrvorschriften  für  Opium,  Cocain  usw.  Bezüge 

 lieh   der  Einfuhrbeschränkung  von  Drogen,  Nar= 

kotika  und  mit  Betäubungsmitteln  imprägnierten  Tabaken 
(„dopes"),  die  der  Volksgesundheit  nachteilig  sind,  hat  die 
mexikanische  Regierung  die  Bestimmung  erlassen,  daß  Kon^ 
sularfrachtbriefe,  die  solche  Drogen  usw.  betreffen,  von  den 
Behörden  nicht  genehmigt  werden  dürfen,  und  daß  die  Einfuhr 
nach  Mexiko  nur  dann  zulässig  ist,  wenn  eine  besondere,  von 
dem  Gesundheitsdepartement  in  Mexiko^Stadt  vorher  einge= 
holte  Erlaubnis  mit  den  betreffenden  Frachtpapieren  zusam= 
mcn  auf  dem  Konsulat  vorgelegt  werden  kann. 

Ferner  wird  bestimmt,  daß  in  solchen  Fällen  auch  eine 
Ausfuhrgenehmigung  der  zuständigen  Behörde  des  Ausfuhr^ 
landes  beigebracht  werden  muß. 

Die  von  diesen  Vorschriften  betroffenen  Drogen  sind 
folgende:  Opium,  roh,  in  Pulverform  oder  als  Extrakt;  Mor^ 
phium,  seine  Salze  und  Produkte;  Heroin  (Diacetylmorphin 
imd  seine  Salze);  Thebai'n,  Papaverin,  Laudanin  und  Narcei'n 
(Opiumalkaloide),  Cocain  und  seine  Salze;  Dionin  (Aethvl= 
morphinhydrochlorid);  Peronin  (Benzylmorohinhydrochlorid); 
Stovain  (Ämylhydrochlorid);  Marihuava;  Mohn;  Eucaine;  so^ 
wie  alle  Präparate,  welche  diese  Drogen  enthalten.  (5205) 

Portugiesisch  West: Afrika.  Einfuhrzölle.  Die  auf  Grund 

 des  neuen  Währungsgesetzes 

vom  26.  August  d.  J.  festgesetzten  Einfuhrzölle  sind  Gold= 
Zölle  und  in  Eskudos  zahlbar;  das  Währungsverhältnis  wird 
vom  Schatzamt  bestimmt.  (5203) 


VERKEHRSWESEN 


Beschlüsse  der  Ständigen  Tarifkommission. 

In  der  am  12. /13.  Oktober  d.  J.  in  Bamberg  abgehaltenen 
128.  Sitzung  der  Ständigen  Tarifkommission  der  Deutschen 
Eisenbahnen  und  des  ihr  beigeordneten  Verkehrsausschusses 
sind  folgende,  das  Gebiet  der  chemischen  Industrie  berührende 
Tarifmaßnahmen  beschlossen  worden: 

Es  wird  klargestellt,  daß  „Sumachholz"  ebenso  wie  „Que= 
brachoholz"  unter  die  Stelle  „Gerbstoffe"  der  Klasse  B  fällt. 

Gummialtwaren  und  Gummiabfälle  werden  aus  Klasse  B 
nach  Klasse  C  versetzt,  der  sie  vor  dem  1.  Dezember  1920 
bereits  angehört  hatten. 

Trichloräthylen  (Extraktionss  und  Lösungsmittel)  wird  in 
die  Klasse  B  aufgenommen.    (Ae.  dr.) 

Das  Pflanzenschutzmittel  „Kurtakol"  wird  unter  der  Be^ 
Zeichnung  „Kupferoxydul  mit  Zusatz  von  Tonerdesilikaten"  in 
die  Klasse  C  eingereiht.    (Ac.  dr.) 

Doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  Chlorkalium  und 
schwefelsaures  Kali  sollen  künftig  nach  Klasse  A  tarifieren. 
Bisher  fielen  sie  als  „Chlorkalium"  unter  die  Stelle  „Salze"  der 
Klasse  D,  als  „schwefelsaures  Kali"  unter  die  Stelle  „Salze"  der 
Klasse  C. 

„Fresol"  wird  dem  Kreosotöl  der  Ziff.  3  der  Stelle  „Oele" 
der  Klasse  D  tariflich  gleichgestellt  und  hiernach  die  Ziff.  3 
dieser  Tarifstelle  wie  folgt  gefaßt: 

„Kreosotöl  der  Braunkohlenteerverarbeitung  mit  einem 
auf  wasserfreien  Teer  bezogenen  Mindestgehalt  von  50  % 
alkalilöslicher  Stoffe." 

Andere  Kreosotöle,  soweit  sie  ihrem  Wesen  nach  Brauns 
kohlenteeröle  sind,  werden  der  Ziff.  2  dieser  Tarifstelle  durch 
Aenderung  der  Stelle  in:  „Erdöle,  Bi-aunkohlenteeröle,  soweit 
sie  nicht  unter  Ziff.  3  fallen,  Schieferkohlenöle  usw.  wie  bis; 
her"  zugewiesen. 

Retortenkohle  wird  in  Ziff.  22  der  Güterliste  zu  §  9  (') 
der  Allgemeinen  Tarifvorschriften  des  Deutschen  Eisenbahn^ 
Gütertarifs,  Teil  I  B,  gestrichen.   (Für  Güter  dieser  Liste  wird 


bei  Verwendung  von  Wagen  mit  einem  Ladegewicht  von  mehr 
als  15  Tonnen  der  Frachtbcrcchnung  nach  den  Hauptklasscn 
mindestens  das  Ladegewicht  des  verwendeten  Wagens  zu« 
gründe  gelegt.)  Sodann  wird  Retortenkohle  (Retortengraphit) 
aus  Klasse  D  nach  Klasse  C  auftarifiert.  Dasselbe  gilt  für  die 
übrigen  der  Herstellung  von  Kunstkohlcn  dienenden  Koks« 
arten  (hauptsächlich  Petroleumkoks,  Teerkoks,  Pechkoks),  die 
jetzt  unter  die  TarifstcUe  „Koks"  der  Klasse  D  fallen.  Letz- 
tere Stelle  wird  deshalb  beschränkt  auf:  „Koks  aus  Steinkohlen 
und  Braunkohlen,  auch  gemahlen.  Koksstaub". 

In  der  Stelle  „Stärke"  der  Klasse  B  wird  die  Bezeichnung 
„Sagosurrogate"  mit  Rücksicht  auf  die  gleichmäßige  Her- 
stellung des  ins  und  ausländischen  Sagos  als  entbehrlich  gc^ 
strichen. 

Natron,  doppelschwefligsaures,  flüssiges  (Natriumbisulfit) 
wird  zur  Beförderung  in  Kesselwagen  zugelassen.  (snn) 


HANDELSKAMMERGUTACHTEN 


Handelskammer  Berlin. 

Allgemeines.  Nach  den  deutschen  Bestimmungen, 
betreffend  die  Regelung  der  Ein--  und  Ausfuhrkontrolle,  hat 
der  Reichswirtschaftsminister  den  Außenhandelstcllen  die 
Verpflichtung  auferlegt,  bei  der  Erteilung  der  Ausfuhrbewilli= 
gung  darauf  zu  achten,  daß  keine  mit  der  Außenhandels^ 
kontrolle  zusammenhängenden  Unkosten,  wie  Ausfuhrabgabe 
usw.,  dem  ausländischen  Käufer  gesondert  in  Rechnung  gestellt 
werden.  Dies  braucht  den  Exporteur  jedoch  nicht  zu  hindern, 
die  Unkosten  der  Außenhandelskontrolle  auf  den  aus« 
ländischen  Bezieher  abzuwälzen;  es  müssen  eben  diese  Uns 
kosten  in  den  Warenpreis  eingerechnet  werden.  Die  dortscits 
gestellte  Frage,  ob  es  üblich  ist,  daß  der  Verkäufer  bei  „Fobs 
Lieferung"  die  Ausfuhrabgabe  trägt,  ist  daher  an  sich  zu  be= 
jähen,  um  so  mehr,  als  ohne  die  Erledigung  der  Ausfuhrförm= 
lichkeitcn  eine  Lieferung  z.  B.  „Fob  Hamburg"  nicht  vor= 
genommen  werden  kann. 

Es  besteht  nicht  nur  im  Chemikalienhandel  ein  allgemeiner 
Handelsbrauch,  sondern  es  erscheint  geradezu  als  kaufs 
männische  Pflicht,  daß  der  eine  Ware  beanstandende  Käufer 
die  Besichtigung  der  angeblich  mangelhaften  Ware  dem  Vers 
käufer  gestattet. 

Chemikalien.  Es  ist  im  Chemikalienhandel  üblich, 
die  Eisenfässer,  in  denen  Chemikalien  geliefert  werden,  an  den 
Lieferanten  zurückzugeben.  Daher  kann  der  Lieferant  die 
Rückgabe  nach  Ablauf  einer  angemessenen  Frist  verlangen. 
Es  ist  also  nicht  üblich,  die  Chemikalien  und  das  Faß  zu  vers 
kaufen  mit  der  Maßgabe,  daß  der  Käufer  das  Faß  unter  Verfall 
des  Pfandes  behalten  darf.  Ueber  die  Bedingungen,  die  Höhe 
der  Leihgebühr,  den  Zeitpunkt  der  Rückgabe  usw.,  welche  für 
die  Ueberlassung  von  derartigen  Eisenfässern  in  Betracht 
kommen,  bestehen  im  Chemikalienhandel  keine  einheitHchen 
Gebräuche,  vielmehr  unterliegen  sie  der  Vereinbarung 
zwischen  Käufer  und  Verkäufer. 

Cocosfettsäure.  Unter  Cocosfettsäure,  Fabrikat 
GroßsGerau,  ca.  97/98  %  und  verseifbar,  ist  ein  bestimmtes 
Fabrikat  zu  verstehen,  nämlich  Cocosfettsäure,  hergestellt  von 
der  Oelfabrik  GroßsGerau.  Cocosfettsäure  und  Palmkernöls 
fettsäure  sind  verschiedene  Erzeugnisse.  Der  Verwendungss 
zweck  und  die  Verwendungsmöglichkeit  sind  im  allgemeinen 
aber  die  gleichen.  Für  Cocosfettsäure,  besonderes  Fabrikat 
GroßsGerau,  werden  unseres  Wissens  etwas,  aber  nicht 
wesentlich  erhöhte  Preise  gezahlt. 

Eisenfässer.  Beim  Versand  von  Eisenfässern  für' 
chemische  Lösungsmittel,  die  mit  Namen  und  Nummern  vers 
sehen  sind,  ist  es  nicht  handelsüblich,  statt  genau  derselben 
Fässer  auch  solche  Fässer  zurückzunehmen,  die  gleichwertig 
und  gleichartig  sind.  Solche  Ersatzfässer  brauchen  als  Rück« 
lieferung  nicht  anerkannt  zu  werden. 

Stahlflaschen.  Im  Verkehr  mit  SauerstoffsFlaschcn 
ist  seit  längerer  Zeit  folgendes  handelsüblich:  Der  Empfänger 
gefüllter  Stahlflaschen  hat  bei  Bahnübernahme  zu  prüfen,  ob 
die  im  Frachtbrief  angegebene  Nummer  mit  der  auf  der  Stahls 
Hasche  eingeschlagenen  Nummer  übereinstimmt.  Der  Emps 
fänger  ist  verpflichtet,  sich  von  der  Bahn  eine  Fehlbescheinis 
gung  geben  zu  lassen,  wenn  die  zur  Aushändigung  kommende 
Stahlflasche  eine  andere  eingeprägte  Nummer  trägt  als  die  im 
Frachtbrief  verzeichnete,  damit  eine  Ermittlung  nach  dem  Vers 
bleib  der  im  Frachtbrief  bezeichneten  Stahlflaschennummer  ers 
folgen  kann.  Der  Empfänger  muß  auch  dem  Lieferanten  sofort 
Anzeige  machen,  damit  dieser  zum  Schutze  seines  Eigentums 
weitere  Schritte  tun  kann.  Das  Unterlassen  dieser  Maßnahme 
muß  als  Fahrlässigkeit  angesehen  werden.  (5i6i) 
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^           u    ,    H^°del«kammer  Leipzig.  tretungen  darüber  zu  unterrichten  und  auf  dem  laufenden  zu 

Kosen  holz  Ol.     Nach  Umfragen  im   Kammerbezirke  halten,  durch  wen  sie  in  dem  betreffenden  Lande  vertreten 

bzw.  Beratung  im  Zollausschuß  ist  der  Vorortskammer  Chem=  "ind.    Für  die  deutschen  Vertretungen  im  Auslände  ist  es  — 

nitz  gegenüber  Stellung  genommen  worden  betreffs  der  Ge.  namentHch  in  den  größeren  Stedten  —  nicht  möghch  sich  dar-- 

staltung    emes   aktiven   eigenen   Mengenveredelungsverkehrs  über  an  Ort  und  Stelle  vollständig  selbst  ins  Bild  zu  setzen 

mit  aus  dem  Auslande  zu  beziehendem  Rosenholzöl  zwecks  Es  wäre  deshalb  sehr  erwünscht,  wenn  die  am  Export  intern 

Herstellung  kunstHcher  Riechstoffe.    Die  Handelskammer  ver=  cssierten  Kreise  Deutschlands  sich  entschlössen    die  deut- 


mochte zu  einer  bestimmten  Entschheßung  im  Hinblick  auf 
noch  bestehende  Zweifelsfragen  hinsichtUch  des  Herstellungs^^ 
Prozesses  usw.  zunächst  nicht  zu  gelangen.  (5114) 

Handelskammer  Frankfurt  a.  M.s  Hanau. 

Calc.  Ammoniak  =  Soda.  Der  Handelskammer  ist 
auf  ihre  Anfrage  von  einem  Sachverständigen  folgende  Aus= 
kunft  erteilt:  Im  Großhandel  mit  calc.  Ammoniak^Soda 
98/100  %  halte  ich,  soweit  es  sich  um  Stückgutposten  handelt, 
einen  Nutzen  von  15  %  für  vollständig  angemessen.  (5041) 


sehen  Vertretungen  im  Auslände  über  ihre  jeweiligen  Ver= 
treter  im  Auslande  ständig  unterrichtet  zu  halten.  (5179) 

Ausschuß  für  wirtschaftliche  Fertigung. 

Am  Sonnabend,  den  9.  Dezember  d.  J.,  vormittags  9  Uhr, 
findet  im  „Großen  Saal"  des  Ingenieurhauses,  Berlin,  Sommer^ 
Straße  4  a,  eine  Sitzung  des  Ausschusses  für  Energieleitung 
statt.  ^  ^ 

In  dieser  Tagung  ist  beabsichtigt,  ein  umfassendes  Bild 
von  den  bisher  auf  diesem  Gebiete  beim  „Ausschuß  für  wirt= 
schafthche  Fertigung"  geleisteten  und  den  damit  zusammen^ 
hangenden  Arbeiten  anderer  Stellen  zu  geben,  sowie  die 
Weiterführung  der  Arbeiten  zu  erörtern. 

Nachstehende   Themen  werden  behandelt:    Prof.  Kutz^ 
bach:   Arbeiten   des  Ausschusses   für  Riemenprüfung;  Prof. 
Inlaik^  ^-  Hanffstengel:  Arbeiten  des  Aussch  usses  für  Lagerversuche 

Handelsverkehr  mit  Tanan  ^  ,  "^^^  Deutschen  Gesellschaft  für  Metallkunde;  Dr.  Fr.  Frank: 

nandelsverkehr  mit  Japan.  Arbeiten  des  Ausschusses  für  technische  Oelverwendung-  Reg . 

In  einer  rheinischen  Industrie^Zeitung  wurden  kürzlich  Rat  Vieweg:  Versuche  der  Physikal.  =  Techn.  Reichsa'nstalt- 
Mitteilungen  über  die  Notwendigkeit  einer  amtlichen  Mit^  Obering.  Linke,  Bamag,  Dessau:  Versuche  an  Transmissionen' 
Wirkung  der  Deutschen  Botschaft  in  Tokio  für  die  Anknüpfung  Obering.  Meiler,  Siemens^Schuckert^Werke:  Elektrischer  Ein= 
von  Geschäftsbeziehungen  deutscher  Firmen  mit  Japan  ge^  zelantrieb.  (5186) 
bracht,  die  geeignet  sind,  in  den  beteiligten  Kreisen  irrige  Auf= 
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fassungen  zu  verbreiten.  Auf  Grund  einer  Auskunft  von  amt 
lieber  Stelle  sei  daher  folgendes  festgestellt: 

Für  den  allgemeinen  Handelsverkehr  mit  Japan  ist  die 


/iuslan€L 

Freiafaaf  DanziU-  Süßstoffgesetz.    Das  „Gesetzblatt  für 
die  Freie  Stadt  Danzig"  teilt  in  Nr.  55 


Beibringung   von  Bescheinigungen    über   die  Zuveriässigkeit  den  Text  des  am  30.  Oktober  d.  J.  erlassenen  Süßstoffgesetzes 

einer  deutschen  Firma  nicht  erforderlich.   Bei  Beteiligung  mit-    Das  Gesetz  schheßt  sich  inhaltlich  eng  an  das  deutsche 

an  öffentlichen  Ausschreibungen  des  japanischen  Süßstoffgesetz  an.   Auch  im  Freistaat  Danzig  unterhegen  Her= 

Verkehrsministeriums  ist  es  dagegen  erforderhch,  daß  die  be=  Stellung  und  Absatz,  sowie  Ein=  und  Ausfuhr  von  Süßstoff  der 

treffenden  Firmen  in  eine  bei  dem  Ministerium  geführte,  so^  staatHchen  Aufsicht.    Der  Senat  bestimmt  fernerhin  den  Ver- 

genannte  „Approved  Makers  List"  eingetragen  sind.   Dem  Ein-  kaufspreis,   wobei   die   Süßstoffverkaufspreise  im  Deutschen 

tragungsantrag,  der  durch  die  Vertretung  der  betreffenden  Reiche  und  in  der  Republik  Polen  möglichst  berücksichtigt 

Firma  in  Japan  bei  dem  Ministerium  zu  stellen  ist,  muß  eine  werden  sollen.    Herstellung,  Absatz.  Ein=  und  Ausfuhr  werden 

Bescheinigung  darüber  beigefügt  werden,  daß  die  fragliche  vom  Senat  einem  Unternehmen  übertragen,  das  der  Freien 

Firma  voll  leistungsfähig  ist  und  die  übernommenen  Aufträge,  Stadt  Danzig  eine  Abgabe  von  30  Mk.  für  jedes  abgesetzte 

trotz   der  wirtschaftlich   bedrängten   Lage   in   Deutsehland,  Kilo    lOO'^igen    Süßstoffs    zu    zahlen    hat.      Süßstoff  auf 

pünktheh  ausführen  kann.    Diese  Bescheinigung  war  bis  zum  anderem  Wege,  als  durch  das  genehmigte  Unternehmen,  ein= 

April  V.  J.  von  der  zuständigen  deutschen  Handelskammer  aus=  zuführen,  ist  verboten.    Die  Vorschriften  zur  Inbetriebsetzung 


zustellen  und  mußte  durch  die  Japanische  Botschaft  in  Berlin 
beglaubigt  werden.  Auf  Antrag  der  Deutschen  Botschaft  in 
Tokio  hat  sich  das  japanische  Verkehrsministenum  im  April 
vorigen  Jahres  bereit  erklärt,  an  Stelle  der  von  der  Japanischen 
Botschaft  in  Berlin  beglaubigten  Bescheinigung  über  die  jetzige 
Leistungsfähigkeit  deutscher  Firmen,  die  vor  dem  Kriege  in  die 
Liste  der  anerkannten  Firmen  aufgenommen  waren,  eine  von 
der  Deutschen  Botschaft  in  Tokio  ausgestellte  Bescheinigung 
des  Inhalts  anzunehmen,  daß  die  Leistungsfähigkeit  und  der 
Zustand  der  betreffenden  Gesellschaft  dieselben  sind,  wie  vor 
dem  Kriege,  oder  wieder  auf  den  Vorkriegszustand  gebracht 
worden  sind. 

Die  Verordnung  des  japanischen  Verkehrsministeriums 
über  die  Richtlinien  für  die  Beteiligung  an  Ausschreibungen, 
vom  25.  Mai  1908,  ist  im  Deutschen  Handelsarchiv,  Jahrgang 
1910,  Band  I,  S.  69,  abgedruckt.  (5176) 

Handelskammer=Sachverständige. 

In  der  Vollversammlung  der  Handelskammer  zu  Berlin 
vom  6.  Oktober  d.  J.  wurde  öffentlich  angestellt  und  beeidigt 
Dr.  Ernst  Brühl,  Beriin  W.  30,  Freisinger  Str.  5a,  als  Sachver^ 
ständiger  für  technische  Drogen.  (5169) 

Vert-eteranmeldungen  der  Exportfirmen  an  deutsche  Auslands 
behörden. 

Die  deutschen  Vertretungen  im  Auslande  werden,  wie  in 
einer  halbamtlichen  Auslassung  mitgeteilt  wird,  aus  ihrem 
Amtsbezirk  oft  um  Benennung  von  Firmen  in  Deutschland  an= 
gegangen,  von  denen  diese  oder  jene  Ware  bezogen  werden 
kann.  Der  durch  solche  Anfragen  angestrebte  Abschluß  von 
Geschäften  würde  wesenthch  erleichtert  und  beschleunigt 
werden,  wenn  die  deutschen  Vertretungen  im  Auslande  den 
Anfragenden  immer  gleich  angeben  könnten,  ob  und  durch 
wen  der  betreffende  deutsche  Lieferant  im  Auslande  vertreten 
ist.  Es  hegt  daher  im  eigensten  Interesse  der  deutschen  In» 
dustrie  und  des  deutschen  Handels  —  soweit  sie  überhaupt 
Wa  ren  ins  Ausland  absetzen  wollen  — ,  die  deutschen  Ver= 


des  letzteren  werden  vom  Danziger  Senat  demnächst  eriassen. 

(5106) 

Cfrnßhrlfannlpn.  Chemikalienausfuhr  Januar/September 
~~  "  1922.     „Board  of  Trade  Journal"  ver= 

offentlieht  folgende  Angaben  über  die  Ausfuhr  einiger 
Chemikahen^Gruppen  in  den  ersten  9  Monaten  dieses  Jahres. 

1922 

r,  ,       ,  ,               .  l.Qunrt.  2.  Quart.  3.  Qi.art. 

Schwefelsaures  Ammonium  Th.  tons  37  25  41 
Natriumverbindungen  .  .  Th.  ewt.  1  977  1  992  2  167 
Malfarben  Th.  ewt.       318      310  279 

(5094) 

Verbot  von  Mustersendungen.  Halbamthch  wird  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  Mustersendungen  in  England  nicht 
zufJelassen  werden  von  allen  Waren,  die  nach  dem  Zolltarif 
mit  einem  Wertzoll  belastet  sind.  Dazu  gehören  auch  alle 
dieienigen  Waren,  welche  unter  das  Industrie=Schutzgesetz 
fallen.  Zugelassen  sind  ledighch  einige  Waren,  die  nicht  in 
das  Gebiet  der  chemischen  Industrie  gehören.  (512fi) 

Eine   Neugründung    in    der    Zündholz  =  Industrie.  Die 

„Mafsuire  &  Paterson  Ltd."  ist  zum  Zweck  der  Fabrikation 
von  Zündhölzern  mit  einem  nominellen  Kapital  von  52  000  £ 
in  Aktien  von  1  £  (24  000  £  Vorzugsaktien  und  16  000  £ 
wöhniiche)  gegründet  worden.  (5097) 

Frankreich.  Fabrikation  von  svnthetischem  Ammoniak.  In 

der  Kammer  wurde  ein  Zusatzantrag  zu  dem 
Gesetzentwurf  beti-effend  die  Ausnützung  des  Vertrags  mit 
der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  durch  Erteilung  von 
Konzessionen  an  Ammoniakfabrikanten  eingebracht.  Der 
Zweck  des  Antrags  ist,  das  nationale  Interesse  der  Landwirt; 
schaff  unter  Beibehaltung  der  industriellen  Formen  der  An- 
wendung des  Vertrags  zu  wahren. 

Dem  Antrag  zufolge  sollen  die  aus  dem  Vertrag  hervor^ 
gehenden  Lasten  und  Gew'nne,  ebenso  wie  die  Patentlizenzen 
für  die  den  Gegenstand  des  Vertrags  bildenden  Verfahren  an  ein 
..Nationales  Stickstoffamt"  übertragen  werden,  welches  die 
Rechte  einer  juristischen  Person  und  finanzielle  Selbständigkeit 
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besitzen  und  folgende  Zusammensetzung  haben  wird:  2  Ver; 
treter  der  landwirtschaftlichen  Vereine  der  hauptsächlich  intcr= 
essierten  Gegenden;  3  Stickstoffspezialisten  als  Vertreter  der 
Ingenieurvereinc;  3  Vertreter  der  in  den  Betrieben  tätigen  Be-- 
amten;  1  Vertreter  der  Handelskammern;  1  Vertreter  der 
Eisenbahndirektion  und  3  Vertreter  der  einschlägigen  Bc= 
hörden.  , 

Kapitalvermehrung  der  Compagnie  Tunisienne  des  Phos; 
phates  du  Djebel  Mdilla.  Das  Gesellschaftskapital  wurde 
durch  Ausgabe  von  54  000  neuen  Vorzugsaktien  von  100  frs., 
zum  Kurs  von  110  frs.  um  5  400  000  frs.  vermehrt  und  da^ 
durch  auf  21  400  000  frs.  gebracht.  Die  Kapitalvermehrung  hat 
die  Ermöglichung  einer  raschen  Ausbeutung  der  Phosphat^ 
lager  der  Gesellschaft  zum  Zweck.  Die  Förderung  von  Phos^ 
phat  hat  bereits  begonnen.  (si.sii) 

Schweiz.   Außenhandel   in  Chemikalien   usw.  Januar/Sep; 

  tember  1922.    Die  eidgen.  Oberzolldirektion  ver= 

öffentlicht  eine  Mengen^Statistik  über  die  wichtigsten  Waren 
des  Außenhandels  in  den  ersten  drei  Quartalen  1922.  Aus  dem 
Gebiet  der  chemischen  Industrie  kommen  folgende  Waren  in 
Betracht  (die  Mengenzahlen  beziehen  sich  auf  dz): 


Pos. 

Bezeichnung  der  Waren 

Nettogewicht 

1913  1  1921  1922 

Einfuhr. 

165  Knochenmehl;  Rohphosphate  usw. 

166  Thomasphosphate   . 

167  Kalidünger  

169    Aufgeschl.  Düngmittel  

225  Gerbrinde  

446a  b  Kunstseide  

629a  Schmirgel,  roh   

629b  Carborundum,  roh  

632a  Schmirgelpulver  usw  

632b  Schmirgelfabrikate  usw.  ..... 

633    Asbest  und  Mica,  roh  

643b  Petroleumrückstände  

982/983  Parfümerien  

989  Colophonium  

991    Peche,  unverarbeitet  

993    Schwefel  in  Stücken  usw  

995  Terpentinöl   

1000  Aetzkali  und  Aetznatron,  fest  . 
1012  Chlorkalk  

1035  Salzsäure  

1036  Schwefelsäure  

1041    Tonerde,  schwefelsaure  usw.    .  . 

1044    Kupfervitriol  .   

1051  a/b  Essigsäure,  Holzgeist  usw.  .  .  . 
1053    Formaldehyd,  denaturiert  .  .  .  . 

1055a/b  Gerbstoffextrakt  

1059    Methylalkohol  usw  

1064    Teerölderivate  usw  

1065a  Hilfsstoffe  z.  Anilinfarbenfabrikat. 

1065b  Benzin,  Benzol  

1066a  Anilin  .   

1066b  Anilinverbindungen  

1069  Benzylchlorid,  Nitrobenzol  usw.  . 
1078/108  Ib   Stärke  und  Stärkepräparate 

1095  Blauholzextrakt  

1098  Anilinfarben  

1115  Leinöl  

1118    Flüssige  Fette  u.  Oele  zu  gew.  Gebr. 

1121    Talg,  Knoehenfett  usw  

1131b  Maschinenschmieröl  

Ausfuhr. 

169    Aufgeschl.  Düngmittel  

446a 'b  Kunstseide  

629b  Carborundum,  roh  

632a  Carborundum  usw.,  zerkleinert  . 

632b  Carborundumfabrikate,  andere  . 

6:^4    Asbest  und  Mica  in  Tafeln  .  .  . 

635a/b  Isolierröhren,  Gewebe  usw.  .  . 

639    Asphalt  und  Erdharze  

982/983  Parfümerien   

1010  Calciumcarbid  

1039    Soda,  calciniert   

1053    Formaldehyd,  Aldehyd  

1055a/b  Gerbstofitextrakte  

1098  Anilinfarben  

1099  Indigo  


153  494 
277  114 

95  212 
257  491 

46  287 
1974 

\  264 


2  525 


17  457 
62  740 

1  037 

18  573 

19  380 
26  814 
15  738 
65  083 

9216 
59  361 
70  998 
30  783 

20  588 
14  210 

2  554 
18  776 
10  409 
18  894 
24  741 

122  6i3 
9  046 
6  347 
8164 
33  74i 
4  026 
4  875 
35  447 
21631 
14  114 
102  030 


135  R08i 
228  761 
156  849 
55  120 

25  069 
1766 

1460 

1640 

10  789 
40  985 

1  179 
8  568 

21410 
8  331 
12  081 
23136 
3  812 
17  359 
44  798 
105  882 
4184 

2  846 
1356 

8  089 
6  433 

33  227 
14  912 
185  321 
695 
1371 
2  296 

26  507 
1349 
2  561 

26198 
5  782 

9  761 
57  528 


i211  175 
429  .^05 
205  360 
16  863 
57  401 
6  378 
275 
1 

946 
703 

6  097 
171  482 

1  104 

14  628 

10  264 
33  654 
13  940 
45  615 

1  855 

11  553 
16  554 
11087 

7  107 
6  656 

2  204 
10  902 

3  221 
11667 

9411 
304  036 
8.S97 
2  .395 

2  378 
.34  716 

1809 

3  312 
28  604 

12  311 

15  058 
76  359 


83  657 

5  810 

62S58 

3  074 

5  815 

6  603 

7  310 

9  4,3t^ 

2  970 

[  250 

2  963 

f  773 
\  347 

767 

558 

300 

2  307 

1  93H 

2  429 

412  475 

119  580 

181  268 

1  284 

837 

1  705 

224  647 

57  368 

64  650 

1666 

52  048 

1 

700 

775 

10135 

9  684 

5  459 

53  495 

25  459 

28  737 

11 123 

3  442 

22  951 

(5163) 

Entwicklung  der  chemischen  Industrie  nach  dem  Krieg. 

Obwohl  die  chemische  Industrie  der  Schweiz  schon  lange 
vor  dem  Krieg  hoch  entwickelt  war,  wurde  durch  diesen  die 
Fabrikation  und  die  Ausfuhr  von  Chemikalien  so  gesteigert, 
daß  gegenwärtig  nach  einem  amtlichen  Bericht 
über  die  Lage  der  chemischen  Industrie  in  der  Schweiz  im 
Jahre  1920  der  Wert  der  in  der  Schweiz  hergestellten  Farb^ 
Stoffe,  pharmazeutischen  Produkte,  synthetischen  und  künst^ 
liehen  Parfüme,  Anstrichfarben,  Firnisse  und  Lacke  nahezu  (?) 
dem  Wert  der  in  Deutschland  fabrizierten  Produkte  der» 
selben  Art  gleichkommt. 

Einige  Beispiele  machen  das  Wachstum  der  schweizer 
rischen  chemischen  Industrie  deutlich.  Die  Ausfuhr  von 
Kohlenteerfarbstoffen  und  künstlichem  Indigo,  welche  im  Jahre 
1913  sich  nur  auf  29  Millionen  Franken  belief,  betrug  im  Jahre 
1920  211  Millionen  Franken.  Der  Hauptabnehmer  von  Indigo 
ist  China,  welches  ca.  84  %  der  gesamten  schweizerischen 
Indigoausfuhr,  die  einen  Wert  von  13  Mill.  Fr.  hat,  aufnimmt. 
Von  den  übrigen  Farbstoffen  gingen  im  Jahre  1920:  nach 
England  für  62  750  000  Fr.,  nach  Frankreich  für  49  200  000  Fr., 
nach  den  Vereinigten  Staaten  für  16  000  000  Fr.,  nach  Belgien 
für  15  500  000  Fr.,  nach  Italien  für  15  500  000  Fr.,  nach  Süd= 
amerika  für  8  000  000  Fr.,  nach  Japan  und  China  für  6  500  000  Fr. 

Nach  den  Farbwerken  von  Meister  Lucius  &  Brüning  ist, 
wie  der  Bericht  anführt,  die  Gesellschaft  für  Chemische  In< 
dustrie  in  Basel  (Kapital  20  000  000  Fr.)  der  größte  Produzent 
von  künstlichem  Indigo  in  der  Welt;  die  Hauptfabrik  befindet 
sich  in  Monthey.  Derselbe  Konzern  hat  die  Führung  in  der 
pharmazeutischen  Industrie,  welche  hauptsächlich  synthetische 
Atzneimittel  erzeugt,  während  Hoffmann,  La  Roche  und 
Zof Inger  die  Hauptproduzenten  von  Alkaloiden  (Cocain,  Codein, 
Morphin  usw.)  und  von  galenischen  Präparaten,  Desinfek^ 
tionsmitteln  und  biologischen  Produkten  sind.  Der  Wert  der 
genannten  Produkte  betrug  im  Jahre  1920  32  Mill.  Fr.,  wovon 
9  Mill.  auf  vegetabilische  Extrakte,  Pulver  und  Pastillen, 
11,7  Mill.  auf  Alkaloide  und  11,1  Mill.  auf  synthetische  Arznei* 
mittel  kamen.  Der  Wert  der  Saccharinproduktion  stieg  von 
0,8  Mill.  Fr.  im  Jahre  1913  auf  4,5  Mill.  Fr.  im  Jahre  1920. 

Der  Wert  der  Ausfuhr  von  Parfümerien  hob  sieh  von 
6  Mill.  Fr.  im  Jahre  1913  auf  13  Mill.  Fr.  im  Jahre  1919  und  auf 
23,5  Mill.  Fr.  im  Jahre  1920.  Der  beste  Abnehmer  ist 
Frankreich  mit  ea.  7  Mill.  Fr.  Dann  folgen  die  Vereinigten 
Staaten  mit  4,5  Mill.  Fr.,  Großbritannien  mit  3,1  Mill.  Fr., 
Italien  mit  1,1  Mill.  Fr.  und  Spanien  mit  0,9  Mill.  Fr.  (5018) 

Tschechoslowakei.    Herabsetzung   der   Teerpreise.  Am 

 6.  November  d.  J.  fand  im  Handels* 

ministerium  über  die  Neuregelung  der  Zollkoeffizienten  für 
Teer  eine  Beratung  statt,  in  der  laut  „Tribuna"  eine  Herab» 
Setzung  der  Preise  für  destillierten  Teer  beschlossen  wurde. 
Dieser  Preis  wurde  mit  100  K  gegen  bisher  115  K  und  der 
Preis  für  Steinkohlenpech  mit  90  K  franko  Fabrik  Witkowitz 
Basis  Zisterne,  bzw.  Waggon  festgesetzt.  (5104) 

Schweden.  Verstärkte   Erzeugung   von   chlorsaurem  Kali. 

  Aus  Stockholm  wird  uns  gemeldet:  Infolge  des 

erhöhten  Exportes  schwedischer  Zündhölzer  hat  Svenska 
Tändsticksaktiebolaget,  Stockholm,  außer  bei  ihrer  Fabrik 
Elektrolytiska  A/B.,  Trollhättan,  auch  bei  Alby  Nya  Klorat* 
fabriks  A/B.  die  Herstellung  von  chlorsaurem  Kali  aufgenom* 
men.  Es  werden  insgesamt  etwa  100  Personen  bei  den  beiden 
Fabriken  beschäftigt.  (sios) 

Errichtung  einer  Essigsäurefabrik.  Stockholms  Super* 
fosfat  Fabriks  A/B.,  Stockholm,  beabsichtigt,  auf  ihrem  Werk 
in  Ljunga  (Nordschweden)  eine  Essigsäurefabrik  zu  errichten. 
Das  Ausgangsmaterial  für  Essigsäure  ist  Carbid,  welches  in 
großem  Maßstabe  in  Ljunga  bereits  hergestellt  wird.  (5109) 

Vom  Zündholz=Trust.  Nach  Zeitungsmeldungen  ver* 
doppelt  der  Zündholz*Trust  sein  Kapital  auf  90  Millionen 
Kronen.  (5112) 

Polen.   Schwierige  Lage  der  Streichholzindustrie.   Zurzeit  ist 

 ein  Vertreter  des  schwedischen  Streichholztrusts  in 

Warschau,  der  große  Mengen  Espenholz  zur  Ausfuhr  nach 
Schweden  einkauft.  Wie  aus  Kreisen  des  Verbandes  der 
polnischen  Streiehholzfabriken  verlautet,  werden  diese  Auf* 
kaufe  sehr  unangenehm  empfunden,  weil  es  der  polnischen 
Streichholzindustrie  in  absehbarer  Zeit  an  dem  nötigen  Espen* 
holz  mangeln  werde  und  sie  über  nur  sehr  geringe  Kapitalien 
verfügt,  so  daß  sie  jetzt  nicht  in  der  Lage  ist,  ausländischen 
Massenkäufern  auf  dem  Markte  entgegenzutreten.  Die  pol* 
nische  Streichholzindustrie  hat  bisher  im  gewissen  Umfange 
auch  für  den  Export  gearbeitet  und  in  Schweden,  Finnland, 
der  Tschechoslowakei  und  Belgien  ihre  gefährlichsten  Konkur* 
renten.    Sie  glaubt,  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  durch* 
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ringen  zu  können,  daß  die  polnische  Regierung  die  gleichen 
Mai5nahmen  trifft,  wie  die  übrigen  streichholzexportierenden 
Länder.  Sowohl  Schweden  wie  Finnland  haben  nämlich  die 
Ausfuhr  von  Espenholz  gänzlich  verboten,  während  es  aus 
Polen  ausgeführt  und  auch  als  Brennmaterial  verwendet 
werden  darf.  Die  Schwierigkeiten  der  polnischen  Industrie 
dürften  um  so  schHmmer  werden,  als  sie  auch  Chemikalien  und 
andere  Roh=  und  Hilfsstoffe  teurer  bezahlen  muß,  als  das 
Ausland  und  das  Exportholz  weit  schneller  befördert  wird, 
als  das  für  die  inländischen  Fabriken.  Die  Fabrik  in  jMaze» 
zonow  hat  bereits  den  Betrieb  einstellen  müssen.  ,  (,5165) 

Eine  neue  chemische  Fabrik.  In  diesen  Tagen  ist  in 
Lemberg  unter  der  Firma  Terpen  A.=G.  eine  neue  chemische 
Fabrik  mit  einem  Kapital  von  150  Millionen  polnische  Mark 
gegründet  worden.  In  der  polnischen  Presse  wird  dieses 
Ereignis  lebhaft  begrüßt,  da  hier  ein  neuer  Schritt  getan  sei, 
um  von  Deutschland  und  der  deutschen  Mark  unabhängig  zu 
werden. 

Wie  schon  erwähnt,  haben  erst  kürzlich  die  Chemikalien^ 
Großhändler  Kongreßpolens  sich  für  gewisse  Zollherabsetzun^ 
gen  und  eine  ungehemmte  Einfuhr  von  pharmazeutischen  Pro== 
dukten  aus  Deutschland  ausgesprochen.  (5115) 

*  Dr.  Roman  May,  Chemische  Fabrik,  Aktiengesellschaft, 
Posen.  Das  Geschäftsjahr  1921/22  kann,  hinsichtlich  der 
Entwicklung  des  Unternehmens  und  des  finanziellen  Ergebe 
nisses,  als  günstig  bezeichnet  werden.  Die  Landwirtschaft  war 
in  der  Lage,  Kunstdünger  in  größerem  Umfang  zu  verwenden, 
als  dies  bei  der  unter  der  bisherigen  Zwangswirtschaft  durchs 
geführten  künstlichen  Niederhaltung  der  Preise  für  landwirt^ 
schaftliche  Produkte  möglich  war.  Infolgedessen  wuchs  die 
Nachfrage  nach  dem  Hauptprodukt  der  Gesellschaft,  dem 
Superphosphat,  so  stark,  daß  sie  trotz  Anspannung  der 
Leistungsfähigkeit  der  Betriebe  bis  zum  äußersten  nicht  voll 
befriedigt  werden  konnte.  Das  ständige  Sinken  der  Polens 
mark  hatte  Mangel  an  Barmitteln  und  schwierige  Kredit; 
Verhältnisse  zur  Folge,  die  hemmend  auf  die  Intensität  der 
Produktion  einwirkten;  infolgedessen  konnten  die  Betriebe  zur 
Erzeugung  von  Salpetersäure  nicht  im  Vorkriegsumfange  aus= 
genutzt  werden.  Im  August  1921  wurden  die  Knochenent^ 
fettungsanlage,  im  März  1922  die  Knoehenleimfabrik  in  Be= 
trieb  gesetzt;  beide  Anlagen  sind  voll  beschäftigt.  Der  be= 
trächtliche  Gewinn  des  Unternehmens  gestattet  die  Ver; 
teilung  einer  Dividende  von  100%.  (4963) 

SowjeURußland.  Die    Superphosphat  =  Industrie    in  der 

~    '   Ukraine.    Nach  Mitteilung  des  „Osten" 

vom  22.  Oktober  war  vor  dem  Kriege  die  Superphosphat^ 
Industrie  in  der  Ukraine  in  drei  Werken  konzentriert  und 
betrug  jähriich  1,6  Millionen  Pud.  Während  des  Krieges  litten 
diese  Betriebe  sehr,  und  es  blieb  nur  das  Werk  von  Winnitza 
intakt,  das  nach  dreijähriger  Betriebseinstellung  dem  Zucker^ 
trust  in  Verwaltung  gegeben  wurde.  Nach  erfolgter  Repa= 
ratur  wurde  das  Werk  im  November  v.  J.  in  Betrieb  ge^ 
setzt  und  arbeitete^  ununterbrochen  bis  zum  Juli  1922,  in 
welchem  Monat  wichtige  Maschinen  defekt  wurden.  Gegen; 
wärtig  wird  eine  gründliche  Reparatur  des  ganzen  Werkes 
vorgenommen,  und  in  der  nächsten  Zeit  soll  es  wieder  in 
Betrieb  gesetzt  werden.  Während  der  abgelaufenen  Betriebs^ 
zeit  erzeugte  das  Werk  217  000  Pud  Superphosphat,  186  000 
Pud  Schwefel;  und  2200  Pud  Salpetersäure.  Das  Superphos; 
phat  wurde  zur  Düngung  der  Rübenplantagen  verwendet.  Die 
Produktion  des  Werkes  kann  auf  3100  Pud  Superphosphat 
täglich  gesteigert  werden.  Es  werden  Anstrengungen  ge; 
macht,  die  Produktion  der  Schwefelsäure  auf  täglich  1400  Pud 
zu  bringen,  wodurch  die  Produktion  an  Superphosphat  eine 
wesentliche  Erhöhung  erfahren  könnte.  Bis  zum  1.  Sep; 
tember  1923  soll  das  Werk  700  000  Pud  Superphosphate  er; 
zeugen.  Das  Werk  hat  die  Befugnis  erhalten,  die  Phosphat; 
gruben  in  Podolien  auszubeuten,  die  seit  1917  vernachlässigt 
waren  und  gegenwärtig  wieder  instand  gesetzt  werden.  (4965) 

Teerproduktion.  Die  Teerindustrie  des  Nordens  hat  sich, 
wie  der  „Osten"  vom  12.  November  mitteilt,  Verhältnis; 
mäßig  günstig  entwickelt.  Nach  Angaben  der  Gesellschaft 
Seweresmola,  die  die  Teerindustrien  der  Gouvernements 
Archangelsk,  Wologda  und  Nord;Dwina  vereinigt  und  an; 
nähernd  15  000  Heimarbeiter  umfaßt,  beträgt  die  Produktion 
dieses  Jahres  700  000  Pud  Teerprodukte,  d.  h.  70  %  der 
Vorkriegsproduktion.  500  000  Pud  sollen  exportiert  werden. 
Ueber  die  Exportmöglichkeiten  urteilt  eine  Denkschrift  der 
Seweresmola  folgendermaßen:  Das  Hauptabsatzgebiet  unserer 
Erzeugnisse  ist  der  Auslandsmarkt.  Dazu  sind  feste  Beziehun; 
gen  mit  ihm  erforderlich,  und  es  sind  dort  feste  Agenturen  zu 
errichten.  Das  Fehlen  dieser  hat  bisher  die  Entwicklung  der 
Handelsbeziehungen  gehindert.  (5i9i) 


Italien.  Neugründungen  chemischer  Werke. 

Salzsäure  —  Fabbrica  di  acido  chloridrico  e  derivate  di  Rifredi 

(Florenz).    Kap.  25  000  L. 
Weinstein  —  Stabilimenti  per  l'industria  tartarica  (Treviso). 

Kap.  2  300  000  L.  in  Aktien  zu  1000  L. 

Societä   anonima   tartari   ed   affini.    Kap.  250  000  L.  in 

Aktien  zu  1000  L. 
Citrate   —   Stabilimento    chimico   industriale    Montaneri  e 

Segneghi  per  la  fabbrieazione  di  citrate  e  altri  prodotti 

chimici.    Kap.  90  000  L.  (5019) 

Chemikalieneinfuhr  und  =ausfuhr  in  den  Monaten  Januar 
bis  Mai  1922.  Nach  dem  „Corriere  Mercanrile"  betrug  der 
Wert  der  italienischen  Einfuhr  von  Chemikalien,  medizi; 
nischen  Artikeln,  Harzen,  Färb;  und  Gerbstoffen  in  den 
Monaten  Januar  bis  Mai  1922  470,8  Mill.  Lire,  die  Ausfuhr 
161,8  Mill.  Lire.  (5020) 

Spanien.   Auffindung  von  Arsenikvorkommen.   Nach  einer 

;   Mitteilung  des   „Chemical  Age"   sind  in  Gerona 

(Spanien)  Arsenikvorkommen  gefunden  worden,  die  eine 
lohnende  Ausbeute  versprechen.  (5096) 

Jugoslawien.  Errichtung  einer  AnilinfarbenuFabrik.  Einige 
Unternehmer  bauen,  wie  das  „Jugoslawische 
Handelsblatt"  meldet,  eine  Fabrik,  die  sich  mit  der  Erzeugung 
von  Anilinfarben  befassen  wird.  Die  Fabrikation  soll  auf 
Grund  eines  vollkommen  neuen  und  außerordentUch  vorteil; 
haften  Verfahrens,  welches  die  Erfindung  eines  jugoslawischen 
Chemikers  ist,  durchgeführt  werden.  (50io) 

Kanada.  Beurteilung  des  Fordney=Tarifs.  Dem  Manchester 
Guardian  Commercial  teilt  ein  Korrespondent  das 
Ergebnis  seiner  Unterhaltungen  mit  einer  Reihe  von  hervor; 
ragenden  kanadischen  Persönhchkeiten  über  den  Fordney; 
Tarif  mit.   Eine  derselben  äußerte  sich  wie  folgt: 

„Der  englische  Markt  ist  nicht  der  geographisch  gegebene 
Markt  für  Kanada,  wie  es  die  Vereinigten  Staaten  sind,  mit 
denen  Kanada  eine  Grenze  von  über  3000  Meilen  gemeinsam 
hat.  In  der  Tat,  wenn  keine  Zollsehranken  bestünden,  könn; 
ten  die  Kanadier  fast  alles,  was  sie  erzeugen,  bequem  auf  dem 
amerikanischen  Markt  unterbringen,  und  unter  Freihandels; 
bedingungen  zwischen  den  beiden  Ländern  würde  eine  Blüte; 
zeit  einsetzen,  wie  sie  nie  zuvor  erlebt  wurde.  Aber  die 
Amerikaner  sind  eben  dabei,  eine  Zollmauer  zu  errichten,  die 
höher  ist  als  Hamans  Galgen  und  dicker  als  die  Chinesische 
Mauer,  so  daß  unser  Handel  nun  von  West  nach  Ost,  statt 
von  Nord  nach  Süd  gehen  muß." 

Ein  anderer  Geschäftsmann  sagte:  „Wenn  auch  der  Han; 
del  keine  Gefühlssache  ist,  so  haben  die  Kanadier  doch  immer 
dem  englischen  Markt  eine  Stellung  gleich  nach  dem  amerikani; 
sehen  in  ihrer  Schätzung  eingeräumt.  Der  Hauptgrund  dafür  ist, 
daß  sie  dort  nicht  durch  drückende  Zollabgaben  ausgeschlossen 
werden.  Der  Freihandel  hat  zu  dem  gegenwärtigen  festen  Zu; 
sammenhalt  des  Reiches  soviel  oder  mehr  beigetragen  als 
irgendeine  gefühlsmäßige  Ueberlegung  im  Gedenken  an  die 
alte  Fahne." 

In  ähnheher  Weise  sprachen  sich  alle  anderen  aus.  (4896) 

Neugriindungen  von  Farbenfabriken.  Die  neugegründete 
„Winchester  Dye  Co."  wird  eine  Fabrik  in  Trenton  (Ontario) 
errichten.  a 

Die  „Dominion  Dyestuffs,  Ltd."  hat  eine  Fabrik  in  Fergus  1 
(Ontario)   eingerichtet  für  die   Herstellung  von  zehn  oder 
zwölf  Standard;Farben  (Säure;,  direkte  und  Chromfarben). 

Die  Rocky  Mountain  Paint  Co.  (Calgary,  Alberta)  wird  in 
kurzem  die  Fabrikation  von  Farbstoffen  und  Malerfarben  auf; 
nehmen.  Die  Gesellschaft  besitzt  große  Lager  von  minerah; 
sehen  Rohstoffen  für  die  Farbenfabrikation  im  Westen  der 
Provinz.  (4621) 

Tripolis.    Einfuhr  von  Chemikalien  über  Benghasi.  Der  Wert 
der  Einfuhr  von  Chemikalien,  Arzneimitteln  und 
Seifen  über  den  Hafen  von  Benghasi  "betrug  im  Jahre  1921 
22  Mill.  Lire.  (5021) 

Cuba.    Bestimmung  für  den  Verkauf  von  Patentmedizinen. 

Wie  die  „Ind.;  u.  Hd.;Ztg."  vom  27.  September  mit; 
teilt,  verfügt  ein  Dekret  der  cubanischen  Regierung  vom  21.  JuH 
d.  J.,  daß  nach  dem  21.  Oktober  pharmazeutische  SpeziaHtäten 
und  Patentmedizinen  im  cubanischen  Handel  erst  dann  zum 
Verkauf  angeboten  werden  dürfen,  wenn  sie  zuvor  unter 
namentlicher  Bezeichnung  der  Zutaten,  auf  die  ihre  Heilkraft 
zurückgeführt  wird,  von  der  Aufsichtsbehörde  für  Arznei; 
künde  (Inspection  General  of  Pharmacy)  amtUch  registriert 
worden  sind.  (4671) 
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Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  G.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Guldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

„    Griesheim  . 

„    Grünau    .  . 

„    V.  Heyden  . 

„    Milch  &  Co. 

„    Weiler  .  .  . 

„    Gelsenk.  .  . 

„  W.  Albert  . 
Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorf!.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  . 
Heine  &  Co  


20.  11.    15.  11 


5475,- 
71Ü0,- 
1525,- 

10500,- 
5000,- 
3000,- 
4200,- 
2750,- 
4000,- 

25000,- 

10500.- 
5950,- 
3850,- 
5800,- 
5565,- 
1875,- 
4502,- 
3790,- 

12000,- 
1950,- 


4900.- 
6550,- 
1525.- 

4500,- 
2510,- 
4010,- 
3000,- 
4000,- 

20200,- 
9200,- 
5500,- 
3600,- 
5500,- 
5110,- 
1850,- 
4102,- 
3500,- 

10300,- 


Aktiea 


Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.. Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandel  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  .  . 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
.,    Glanzstoff  F.  . 


20.  11.    15.  11. 


.5400,- 
2850,- 
3750,- 

3160,- 
2575,- 
9710,- 
5100,- 
2475,- 
3525.- 
3800,- 
5000,- 
7000,- 
4000,- 
9900,- 
4450,- 

5500,- 
19000,- 


4760," 
2500,- 
3525,- 

2475,- 
2500,- 
8300,- 
5U00,- 
2250,- 
3500,- 
3400,- 
5000,- 
0200,- 
3575,- 

10100,- 
4000,- 
2660,- 
49.50,- 

12000,- 


DeTlsen 

16.  11. 

17.  11. 

18.  IL 

20.  11. 

21.  11. 

22.  11. 

HoUand   

2980.- 

2600.— 

2750.— 

2650.- 

2425,- 

Schweden    .  .  . 

2000,— 

1770.— 

1880,— 

1800.- 

1620.— 

345,— 

312.50 

327.- 

309.— 

292,. 50 

England  .... 

33900.- 

29400,— 

31250.— 

30100.- 

27600,— 

New  York  .  .  , 

7525,— 

6625.— 

7000.— 

6775.— 

6175.— 

Frankreich    .  . 

500,- 

462.50 

500,— 

475,— 

462.50 

Schweiz  .... 

1380.- 

1230,— 

1297.50 

1242.50 

1155.— 

Spanien  .... 

1150,— 

1014,97 

1070.— 

1027,50 

945.— 

Metalle  (Preise  in  M.) 


Elektrolytkupfer  ,  

Kaffinadekupfer  99—99,3  %  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .   .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  ,  , 

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn,  99  %  

Reinnickel  , 

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren   


21.  11. 


15.  11. 


1  kg 

2084 
1700-1800 
725—  750 
13.50—14,50 
1000-1100 

2429 

2453 
5100 -,5150 
5100-5150 
5100-5150 
5050-5100 
3600 -.3700 
650-  700 
135000-145000 


1  ka 

246586 
1950-2050 
825-8.50 
1800-1900 
1400—1500 
2883 
2907 
6075-6125 
6075-6125 
6075-6125 
5975-6025 
4200-4300 
750-800 
160000-170000 
(5208) 


LITERATUR 


Goldmark=Buchführung  und  Goldmark=Bilanzen,  ihre  Durchs 
führung  und  Aufstellung.  Von  J.  Nertinger,  Kaufm. 
Direktor.  Muthsche  Verlagsbuchhandlung,  Stuttgart. 
Dieses  Buch  bietet  eine  praktische  und  leichtverständHche 
Anleitung  zur  Feststellung  der  durch  die  Geldentwertung  meist 
eingetretenen  Verarmung  der  Geschäftsbetriebe.  Je  länger 
diese  Geldentwertung  dauert,  desto  unklarer  und  unwahrer 
smd  und  werden  die  Bilanzen  aller  Groß=  und  Kleinbetriebe. 
Es  ist  daher  zu  begrüßen,  daß  dieses  Buch  Jedem  Industriellen 
und  Geschäftsmann  die  Möghchkeit  bietet,  seinen  Erfolg  und 
seinen  Vermögensstand,  unbeeinflußt  von  der  Geldentwertung, 
klar  zu  sehen.  Die  aus  der  Praxis  gegebenen  ausführHchen 
Beispiele  bringen  überraschende  Ergebnisse,  die  die  Besorge 
nisse  weitschauender  Führer  unserer  Volkswirtschaft  leider  nur 
zu  sehr  rechtfertigen.  Auch  die  Steuergesetzgebung  beginnt 
nach  §  5  Abs.  2  des  neuen  Vermögenszuwachssteuergesetzes 
die  Geldentwertung  zu  berücksichtigen.  Wer  wollte  da  nicht 
ausreichend  vorbereitet  sein,  wenn  eine  der  Hauptschwierig« 
keiten  für  gerechte  Besteuerung  beseitigt  wird?  (5082) 

Einführung  in  das  Abänderungsgesetz  vom  8.  April  1922  zum 
Umsatzsteuergesetz.  Von  Ministerialdirektor  im  Reichs« 
finanzministe rium  Dr.  P  o  p  i  t  z.  Verlagsbuchhandlung  Otto 
Liebmann,  Berhn  W. 

Ueber  die  Neuregelung  der  Umsatzsteuer  herrscht  in 
weiten  Kreisen  der  Steuerzahler  Unklarheit,  hauptsächlich  dar« 
über,  daß  die  nachträglich  ab  1.  Januar  1922  erhöhte  Steuer 
von  jetzt  ab  bei  Vermeidung  von  Steuerzuschlägen  stets 
vierteljährlich  im  voraus,  nicht  mehr  jährlich  nachträghch,  zu 
zahlen  ist.  Auch  sonst  bringen  das  Abänderungsgesetz  vom 
8.  April  1922  und  die  neugefaßten  Ausführungsbestimmungen 
vom  6.  Mai  1922  eine  Fülle  weittragender  neuer  Bestimmungen, 
die  jeder  selbständige  Handel«  und  Gewerbetreibende  kennen 
muß,  wenn  er  nicht  Schaden  erleiden  will.  Es  ist  daher  sehr 
zu  begrüßen,  daß  der  Schöpfer  der  Umsatzsteuergesetzgebung, 
Ministerialdirektor  im  Reichsfinanzministerium  Dr.  Popitz,  so« 
eben  bereits  einen  für  die  weitesten  Kreise  berechneten  Leit« 
faden  unter  dem  Titel  „Einführung  in  das  Abänderungsgesetz 


vom  8.  April  1922  zum  Umsatzsteuergesetz"  hat  erscheinen 
lassen.  Er  gibt  darin  nicht  nur  an  Hand  zahlreicher  Beispiele 
eine  klare  Uebcrsicht  über  die  gesamten  Neuerungen  der 
Umsatzsteuer,  sondern  auch  einen  genauen  Abdruck  des  Acn« 
dcrungsgesetzes,  des  Umsatzsteuergesetzes  und  der  wichtigen 
Ausführungsbestimmungen  in  neuer  Gestalt.  Das  211  Seiten 
starke  Buch  bildet  zugleich  einen  Ergänzungsband  zu  dem 
alle  Einzclfragen  erschöpfend  behandelnden  großen  Kommen« 
tar  zum  Umsatzsteuergesetz  von  Popitz,  der  dadurch  auf  den 
neuesten  Stand  der  Gesetzgebung  ergänzt  wird.  (•'»083) 

Kommentar  zum  Reichsmietengesetz.  Von  Rechtsanwalt 
W  a  1 1  h  e  r  und  Direktor  D  i  e  f  k  c.  Verlagsbuchhandlung 
Otto  Liebmann,  Berlin  W. 

Das  Reichsmietengesetz,  das  nach  langen  gesetzgeberischen 
Vorarbeiten  als  Ergebnis  zahlreicher  Kompromisse  bereits  am 
1.  Juli  in  Kraft  getreten  ist,  bietet  nur  den  Rahmen  für  die 
Gestaltung  der  Mietpreise  wie  überhaupt  der  rechtlichen  Rege« 
lung  der  Mietverhältnisse.  Erst  die  Ausführungsbestimmungen 
der  Länder  und  die  Verordnungen  der  obersten  Landes« 
behörden  bzw.  der  Städte  haben  die  Einzelheiten  und  die 
zahlenmäßigen  Festsetzungen  bewirkt.  So  ist  der  Auskunft« 
suchende  gezwungen,  meist  aus  drei  Gesetzen  und  Verordnun« 
gen  sich  die  für  ihn  geltenden  Bestimmungen  herauszusuchen. 
Wer  sich  in  die  gesetzHchen  Vorschriften  vertieft,  erkennt, 
daß  ohne  maßgebende  Erläuterung  die  vielfachen  Unklarheiten 
und  Zweifelsfragen  überhaupt  nicht  zu  überwinden  sind.  Ab« 
hilfe  bringt  der  Kommentar  zum  Reichsmietengesetz  von  zwei 
guten  Sachkennern:  dem  Syndikus  des  BerHner  Bundes  der 
Haus«  und  Grundbesitzervereine  Walther  und  dem  Direktor 
dieses  Bundes  Diefke.  In  diesem  Werke  ist  das  gesamte  Mate« 
rial  beisammen;  die  Ausführungsbestimmungen  der  wichtigsten 
Länder  sind  abgedruckt  und  verarbeitet,  und  auch  die  Orts« 
Verordnungen  von  Berlin,  Köln,  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig 
sind  bereits  aufgenommen.  Das  Reichsmietengesetz  selbst  ist 
in  umfassender  Weise  erläutert,  so  daß  der  Benutzer  auf  alle 
Zweifelsfragen  sachgemäß  und  objektiv  Auskunft  erhält,  (•^i) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(13.  November  bis  18.  November  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 
Carl   Weber,   Chemische   Fabrikate,   Würzburg,   jetzt:  Carl 

Weber,  Lack«  und  Oelfarbenfabrik,  Würzburg. 
Pharmazeutische  Fabrik  Gesellschaft  m.  b.  H.,  Hamburg,  auf« 

gelöst. 

Hannoversche  Farbenwerke  Karl  Hayne,  Nordstemmen, 
jetzt:  Hannoversehe  Farbenfabrik  Hayne  &  Co.,  Offene 
Handelsgesellschaft,  Nordstemmen.  (5194) 

Versammlungskaiender. 

4jDez.:  Chemische  Fabrik  M.  Jakobi  A.«G.,  Frankfurt  a.  M.: 
ordentl.  G.«V.,  mittags  12  Uhr,  in  den  Geschäfts« 
räumen  des  Bankhauses  Gebr.  Röchling,  Frankfurt 
a.  M.,  Mainzer  Landstr.  23. 
5.  „  Chemische  Fabrik  Buckau  in  Magdeburg:  außer« 
ordentl.  G.«V.,  nachm.  3  Uhr,  Hotel  „Magdeburger 
Hof",  Magdeburg. 

Chemische  Fabrik  Dorfstadt  A.«G.  i.Vogtl.:  12.  or« 
dentl.  G.«V.,  vorm.  11  Uhr,  Hotel  „Pohlandt"  in 
Falkenstein  i.  VogtL 

Chemische  Fabrik  Ahlhorn  A.«G.,  Oldenburg:  außer« 
ordentl.  G.«V.,  nachm.  6  Uhr,  in  Hillmanns  Hotel  in 
Bremen. 

Chemische  Fabrik  Hakenfelde  A.«G.,  Spandau:  außer« 
ordentl.  G.«V.,  vorm.  12  Uhr,  in  den  Geschäfts« 
räumen  der  Riebeck « Meuselwitz  Kohlenhandels« 
gesellschaft  m.  b.  H.,  Leipzig,  Pfaffendorfer  Str.  2,  1. 
Gerb«  und  Farbstoffwerke  H.  Renner  &  Co.,  A.«G., 
Hamburg:  außerordentl.  G.«V.,  vorm.  11  Uhr,  im 
Verwaltungsgebäude  der  Gesellschaft,  Hamburg,  Bill« 
hörner  Kanal  20.  (519.5) 


7. 


8 


9. 


11. 


Außenhandelstelle  Chemie 


Für  Salmiak  sublimiert  wurden  die  Ausfuhrmindestpreise 
nach  allen  Ländern,  für  Salmiakgeist  0,910  wurde  der  Ausfuhr« 
mindestpreis  nach  der  Schweiz  geändert. 

Für  Dachpappe  sind  die  Ausfuhrmindestpreise  nach 
valutaschwachen  Ländern  geändert. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Pulver  und  Sprengstoffe 
sind  geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in  Berlin 
W  10.  .  (5198) 
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Datum : 

15.  Mov.  1422 

18.  Nov.  1422  1  15.  Nov.  1922  1  11.  Nov.  1922 

I  21.  Nov.  1922 

1.  Nov.  1922 

Chemische 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 
1  Cid  1  _ 

100  kg 

Tschecho* 
„1  „     1  • 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

pure  130—135  2 

33—40  G 

20  öKr. 

19—20  c. 

Ameisensäure    .  . 

80  »/o  340  Fr. 

80"/o  56,10-58  i; 

fl57o  Wo.  m.  0,400,53  g 

r  80  0/0  12,30  öKr. 

Ammoniumsulfat  . 

purifie  235  Fr. 

— 



Aetzkali    .    .    .  . 

90/95  »/o   250  Fr. 

32   33  £ 

— 

— 

Oa/yr/o  11)1  n  (iBtlD  K 

100  Ib.  6  25— 6,50$ 

Aetznatron    .    .  . 

76  7f/C8iileBtiiaiilie  110-12 

76  '/  21,10-22  10  v 

mV'o  26—28  G 

5  25  öKr. 

1911/49(1   /ßOF^n  IT  \ 

SOL/oo/olOOm  3,3S-3J$ 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib.    2—2,3  s 

kg  1,55—1,90  G 

48  eKr. 

U.  b.  r.  71 — 75  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

60  pall.  Piro  230  Fr. 

35,10-36  £ 

— 

9  cKr. 

Diiiiiicfgei  liuuriiiiuy  k. 

774— ö  c. 

Bleizucker     .    .  • 

white  43  -45  £ 

— 

— 

liihifn  nriiot  1-41/     -1  O  l  /  _ 

wnilB  CiySi.ni/2-1^  /2c. 

Borax   

crist.  192  Fr."^ 

cryst.  28-32  S 

crlsLjrao.  0,35-0,38  g 

crist.  6  75  cKr. 

crist.  ^yotiu  JS..J 

51/2 — 53/4  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

CrISl.  35  40"  hg  2,90  fr 
fondu    42,50  Fr. 

ernst.  35/43' /j  m  i 

46—57  G 

_ 

TIC    D     0(\  OO 

U.  0.  r.  oU — 62  c. 
lUSfiD  IDDIP  t  — 23  $ 

Chlorcalcium     .  . 

6  t 

3,75-6  G 

— 

Chlorkalk  .    .    .  . 

105/110"    54  Fr. 

35  37  /„    12  £ 

11-13  G 

2,60  öKr. 

lUUlb.    z — 2,10$ 

Chromalaun  .    .  • 

200  Fr. 

27—28  £ 

27—30  G 

7  ÖKr. 

(aouu  jv.j 

lump  0 — o'/4  c. 

Citronensäure   .  . 

kg    11  Fr. 

Ib.  1,9-1,10  s 

kg  2,75-3,50  G 

Ol     Oi,  C. 

Cremortartari    .  . 

98/ie0'7o  100-102  £ 

99kyl  60    1,80  G 

— 

^0  —  Z/  C. 

Cyankalium  .    .  . 

90/95  pur  kg  17  Fr. 

—  1 

— 

1^7  « 

00 — o<  c. 

Cyannatrium     .  . 

kg  6,50  Fr. 

( 

— 

101/       91  « 

ly 72 — ZI  c. 

Essigsäure     .    •  • 

08 '95'/..  460  Fr. 

99/iOOo/o  67—68  t 

OOMifl  0,35-0,40  G 

80  0/0  21  fKi. 

yS  '2/0 11)0 10.  il,lD-i!.2l)  % 

Formaldehyd     .  . 

40'Vo    580  Fr. 

40"'^  »öl.  77,10-80  £ 

— 

36  0/0  11  6Kr. 

400/     IQI/     1Q3/  « 

4iu"/o  i-o  ji—iö  ji  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

1  nmm.  5—5,10 1 

2-4  G 

crist.  0.90  ÖKr. 

caic.   (iioy  N..) 

Ciysi.  i"U  Ib.  oö-yo  c. 

Glycerin    .    .    .  . 

synth.    315  Fr. 

crude65— 67,10  £ 

l  ■  0\l\.  Ii  0,60-1,20  G 



9flO  ffiflm  rnln  0*7  Kf\n  \^  \ 

to^lDeill.  iBID     ouu  K.) 

101/      10^/  « 
lo  /2 — 10^/4  C. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg  9  Fr. 

Ib.  1,61/2-1,71/2  s 

155—215  G 

27  cKr. 

Q73/        QQ  « 
0/74 — öo  C. 

Kali,  rotes  bUusaures 

Ib.  4,6—4,9  s 

— 





n  ot^  1 
u,yo — 1  $ 

Kalisalpeter  .    .  . 

fSH.  lelOO  157  Fr. 

refined  43—45  t 

— 

7  fKr. 

raff  iiinift    fQ^f\(\  V  ^ 

ran.  wbib  (oouu  k..) 

072 — 0  /4  C. 

Kaliumbichromat  . 

425  Fr. 

Ib.  6  d 

kg  0,55-0  60  G 



in    1  Hl .  « 
lU — lU'u  c. 

Kupfersulfat  .    .  . 

150  Fr. 

26,10   27  t 

30-33  G 

8,50  6Kr. 

(yuuu  Js..  j 

CiySI.  lüüll).  0,(3 — 0$) 

Lithopone  .... 

125—135  Fr. 

30  .  23,10— 24  » 

40^  ^0  22-26  50  G 

ErOislegel  5,ko  6Kr. 

Milchsäure    .    .  . 

500/0  41-43  t 

äOo  oleiO. 30-38,50 G 



AAOI    tnriin   Ol  /    1  n 

4470 IBOID.  y/a-io  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

en  füts   68  Fr. 

10,10-11  £ 

13,20—15  G 



inn  lu  1  '7K    1  of; 

lUU  ID.  1,<0 — 1,00$ 

Natr.  Bichromat  . 

350  Fr. 

Ib.  4'h  d 

56—58  G 



71  /       7M  /  « 

Oxalsäure  .... 

Ib.  71/4-7^/2  d 

57,50-71  G 

14  ÖKr. 

APHA)      1   A  l  1              1    A\  _ 

tiysL  1474 — 141 2  c. 

Phosphorsäure  .  . 

1,5   40— 42  s- 

450  kg  0,40  G 





RHOi  cnlnfinn  7i ,       Q  n 
OU  /oSOIIlIIDD  '  '2 — 0  c. 

Pottasche  .... 

85/900/0  155  Fr. 

90  7  0  31—33  £ 

— 



Qn  CRo/    ß  ßi/ 

SU  oO"/o   D  — D'/4  C. 

Salicylsäure   .    .  . 

\mi  Ib.  1—1,2  s 

kg  1,70—2,60  G 

tecnn.  Zv — oU  c. 

Salmiak  .... 

ölaoc  en  pains  425  Fr. 

pure  60-65  £ 

»0  lUU  0  cK.r.  ! 

ifliltn  ntih  ßl .       ß  1  n 

«lleJläJ.  o'  2    o'/4  c. 

Salpetersäure     .  . 

36°  maOC  97  Fr. 

80  Tw.  27—29  £ 

36»   8  ÖKr. 

420  6— 6V4  c. 

oalzsaure  .... 

20,21'  20  Fr. 

20/21"  3—5,75  G 

20/22  0  0,95  ÖKr.  ] 

i9,2iteMö|i400li): 

100 10. 1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

SO  620CflDll.(l(iyle  135Fr.'sollä  SO/020/0  20.10-22,10  £ 

3,75  ÖKr.  r 

0/62  conc.  (1400  K.) 

Iran  10  62"'«  4-4'  4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

65.5'   24,50  Fr.   92;93o/o  6,10-7,10  < 

60'  4,50—5  G 

66«  1,05  ÖKr. 

66"  t  15—16  $ 

Soda  

90,92%  40  Fr. 

crist.  9—11,40  G 

crist.  (1250  K.)  S 

80  Iii  100 10. 1,60-1,67$ 

Wasserglas    .    .  . 

350  oeillre  36,50  Fr. 

56  383,75— 5,30  G 

—  D 

atr.S0l.60  10010.2.23-2,45$ 

Weinsäure     .    .  . 

kg.    7,75-8  Fr. 

Ib.  1,21,  s- 1,3  s 

kg  1,60-1,70  G 

24  6Kr. 

(37  000  K.) 

32  c. 

(5206) 

(  ) :  Angebote ;  ohne  Klammern :  Verkäufe 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  29.  November  1922. 

Das  Kabinett  Cuno  hat  inzwischen  der  Reparationss 
kommission  die  amthehe  Mitteilung  zugehen 
lassen,  daß  die  neue  deutsche  Regierung  ohne  Ein; 
schränkung  auf  den  Boden  der  von  der  zurückgetretenen 
Regierung  übermittelten  Note  vom  13.  November  tritt 
und  entschlossen  ist,  das  in  ihr  enthaltene  Programm  in 
vollem  Umfang  zu  vertreten  und  zur  Durchführung  zu 
bringen.  Unter  Hinweis  auf  die  wirtschaftliche  und 
finanzielle  Notlage  Deutschlands  hat  sie  die  Bitte  daran 
geknüpft,  den  in  der  Note  gestellten  Anträgen  mit  mögs 
liebster  Beschleunigung  stattzugeben.  Eine  Antwort  auf 
diese  Kundgebung  kann  unmöglich  lange  auf  sich  warten 
lassen.    Wie  aber  wird  sie  ausfallen? 

Der  Dollarkurs  ist  an  den  .  deutschen  Börsen  auf 
einem  Stande  angelangt,  den  er  bisher  noch  nie  erreicht 
hatte.  Und  das  in  einer  Zeit,  wo  auf  Grund  eines  von 
internationalen  wirtschaftHchen  Autoritäten  gebilligten 
Programms  zum  wirtschaftHchen  und  finanziellen 
M^iederaufbau  Deutschlands  der  Weg  zu  einer  Verstän* 
digung  mit  der  Entente  über  die  Zahlung  der  deutschen 
Kriegsentschädigung  geebnet  ist.  Aber  noch  bevor  auch 
nur  der  Versuch  hierzu  gemacht  ist,  offenbart  eine  halb* 
amtliche  französische  Kundgebung  neue  Sanktionspläne 
Poincares,  die  keinen  Zweifel  mehr  darüber  lassen,  daß 
wir  vor  neuen  schweren  politischen  und  wirtschaftlichen 
Erschütterungen  stehen.  Schon  der  Umstand,  daß  der 
amerikanische  Finanzmann  Morgan  Europa  verlassen 
hat,  ohne  seine  Absicht,  mit  dem  französischen  Minister; 
Präsidenten  über  die  Vorbedingungen  für  eine  Deutsch; 
land  zu  gewährende  internationale  Stabilisierungsanleihe 
zu  verhandeln,  verwirkhchen  zu  können,  deutete  darauf 
hin,  daß  Poincare  nicht  gewillt  war,  den  von  der  inter* 
nationalen  Bankierkonferenz  und  von  den  Sachverstän; 
digen,  auf  deren  Gutachten  das  deutsche  Stabilisierungs; 
Programm  beruht,  vorgezeichneten  Weg  zu  beschreiten. 
Nach  dem  Bekanntwerden  der  neuesten  im  Elysee  be; 
schlossenen  Gewaltschritte  wissen  wir  nun,  warum 
Morgan  unverrichteter  Sache  abreisen  mußte.  Die 
unerläßlichen  Voraussetzungen  für  die  Beteiligung  des 
amerikanischen  Kapitals  an  einer  Deutschland  zu  ge; 
währenden  Anleihe  sollen  nicht  geschaffen  werden,  und 
damit  bricht  das  deutsche  StabiHsierungsprogramm  in 
sich  zusammen;  denn  mit  dem  Goldschatz  der  Reichs; 
bank  allein  ist  eine  auch  nur  vorläufige  Festigung  des 
Markkurses  nicht  zu  erreichen,  darüber  besteht  auch  im 
Ausland  nicht  der  mindeste  Zweifel.  In  dem  Augenblick 
aber,  wo  sich  das  deutsche  Programm  als  undurchführ; 
bar  erweist,  nat  Frankreich  freie  Hand  zur  Durch; 
führung  seiner  neuesten  Sanktionspläne:  Besetzung  von 
zwei  Dritteln  des  Ruhrgebietes,  um  die  Herrschaft  über 
den  Kohlenbergbau  zu  gewinnen,  und  vollkommene  Be; 
schlagnahme  der  Rheinlande  unter  Beseitigung  der  deut; 
sehen  Beamtenschaft.  Dieses  Ziel,  das  die  französischen 
Nationalisten  seit  Abschluß  des  Friedensvertrages  nie 
einen  Augenblick  aus  dem  Auge  verloren  haben,  ist  nur 
zu  erreichen,  wenn  das  deutsche  Programm  zu  Fall  ge; 
bracht  wird.  Darum  mußte  die  Mitwirkung  der  amerika; 
nischen  Finanzwelt  bei  einer  Anleihe  ausgeschaltet 
werden. 

Das  inzwischen  in  einigen  französischen  Blättern 
erschienene  Dementi,  dessen  Ursprung  nicht  klar  zu 
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erkennen  ist,  richtet  sich  jedenfalls  nicht  an  die  deutsche 
Adresse;  es  scheint  vielmehr  die  Aufgabe  zu  haben,  in 
England  den  peinlichen  Eindruck  zu  vermeiden,  daß 
Frankreich  ohne  jede  Rücksicht  auf  das  Zustande; 
kommen  der  Brüsseler  Konferenz  bereits  entschlossen 
wäre,  auf  eigene  Faust  mit  Gewaltmaßnahmen  vor; 
zugehen.  Es  heißt  in  dem  Dementi,  die  im  Elysee 
erörterten  Maßnahmen  kämen  nur  für  den  Fall  eines 
erfolglosen  Verlaufs  der  Brüsseler  Konferenz  in  Be; 
tracht.  Das  heißt  nichts  anderes,  als  daß  Frankreich 
ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Alliierten  seine  eigenen 
Wege  gehen  wird,  wenn  es  seinen  Willen  in  Brüssel 
nicht  durchsetzt.  Das  neue  englische  Kabinett  wird 
hieraus  erkennen,  welche  Auffassung  in  den  amtlichen 
Pariser  Kreisen  über  die  Bedeutung  des  enghschen 
Regierungswechsels  herrscht.  Schon  die  Antwort  der 
Reparationskommission  auf  die  letzte  deutsche  Note 
wird  ersichtlich  machen,  bis  zu  welchem  Grade  die 
Regierung  Bonar  Law  bereit  ist,  sich  den  neuesten 
imperialistischen  Regungen  Poincares  zu  beugen. 

Auf  dem  Gebiet  der  Handelspolitik  kommen  aus 
der  iberischen  Halbinsel  Nachrichten,  welche  die  Be; 
sorgnis  erwecken,  daß  die  deutsche  Ausfuhr  demnächst 
auf  zwei  ausländischen  Märkten  neuen  Schwierigkeiten 
und  Behinderungen  gegenüberstehen  wird.  Die  deut; 
sehen  Handelsverträge  mit  Spanien  und  Portugal  sind 
von  den  Regierungen  der  beiden  Länder  gekündigt  und 
erreichen  bereits  in  wenigen  Wochen  ihr  Ende,  ohne  daß 
es  gelungen  wäre,  zu  neuen  Vereinbarungen  zu  gelangen. 
Mit  Spanien  sind  noch  nicht  einmal  neue  Verhandlungen 
in  Angriff  genommen.  Wir  müssen  daher  mit  der  Mög; 
lichkeit  rechnen,  daß  sich  nach  dem  20.  Dezember  d.  .L, 
dem  Endtermin  des  geltenden  Handelsvertrages,  die 
jetzt  bereits  starke  Differenzierung  der  deutschen  Ein; 
fuhr  gegenüber  unseren  Konkurrenten  auf  den  Welt; 
märkten  noch  wesentlich  verschärft.  Schon  jetzt  ist  die 
deutsche  Einfuhr  in  Spanien  von  allen  Vergünstigungen 
ausgeschlossen,  welche  dort  einer  Reihe  von  anderen 
Staaten  auf  Grund  neuer  Handelsverträge  zugestanden 
sind.  Dazu  kommt  die  Belastung  unserer  Einfuhr  mit 
den  Valutazuschlägen.  Träte  nun  ein  vertragloser  Zu; 
stand  ein,  dann  würden  die  deutschen  Einfuhrwaren 
auch  noch  dem  spanischen  Maximaltarif  unterworfen, 
dessen  hohe  Sätze  für  viele  Industriezweige  die  Einfuhr 
deutscher  Waren  völlig  unmöglich  machen  würde.  Aehn; 
lieh  liegen  die  Verhältnisse  in  Portugal;  in  einer  halb; 
arnthchen  deutschen  Verlautbarung  sind  die  deutschen 
Wirtschaftskreise  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
unter  Umständen  vom  6.  Dezember  ab  unsere  Ausfuhr 
dem  portugiesischen  Maximaltarif  unterliegen  wird. 
Die  Regierung  in  Lissabon  verweigert  heute  sogar  die 
uns  im  vorjährigen  Vertrage  zugestandene  Meist; 
begünstigung.  Die  tieferen  Gründe,  auf  denen  die 
Schwierigkeiten  in  den  Verhandlungen  mit  Spanien  und 
Portugal  beruhen,  in  der  Oeffentlichkeit  zu  erörtern, 
erscheint  nicht  angebracht,  da  sie  stark  in  das  Gebiet 
der  PoHtik  übergreifen. 

Deutschland  steht  aber  derartigen  drohenden  Be* 
hinderungen  seiner  Ausfuhr  vom  nächsten  Jahre  ab 
doch  nicht  ganz  schutzlos  gegenüber.  Im  Artikel  269 
des  Vertrages  von  Versailles  ist  die  Bestimmung  ent; 
halten,  daß  während  eines  Zeitraums  von  drei  Jahren 
für  die  im  ersten  Abschnitt,  Unterabschnitt  A,  des  deut; 
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sehen  Zolltarifs  aufgeführten  Erzeugnisse,  deren  ZolU 
Satze  bei  Kriegsausbruch  auf  Grund  von  Verträgen  mit 
irgend  einer  der  27  alliierten  Mächte  vertraglich  gebun^ 
den  waren,  eine  Erhöhung  der  Zollsätze  nicht  vor= 
genommen  werden  darf;  dasselbe  gilt  für  alle  Arten 
Wein,  Pflanzenöle,  Kunstseide  sowie  für  gewaschene 
und  entfettete  Wolle.    Diese  dreijährige  Frist  läuft  am 
10.  Januar  n.  J.,  also  in  sechs  Wochen  ab.    Von  diesem 
Zeitpunkt  ab  sind  wir  in  der  Lage,  alle  Zollsätze  des 
Abschnitts  A  nach  eigenem  Ermessen  zu  erhöhen.  Zu 
diesem  Abschnitt  gehören  nun  u.  a.  sämtliche  Süd= 
fruchte,  Apfelsinen,  Zitronen,  Mandeln  usw.,  Waren,  die 
neben  Wein  in  der  Ausfuhr  aus  Spanien  und  Portugal  an 
erster  Stelle  stehen.    Käme  es  mithin  zu  keinem  neuen 
Handelsvertrag   mit   den  beiden  Ländern,  dann  wäre 
Deutschland  in  der  Lage,  durch  Festsetzung  von  Prohi= 
bitivzöllen    jede    Einfuhr    derartiger    Erzeugnisse  zu 
sperren.    Eine  solche  Maßnahme  fände  im  übrigen  auch 
eine  Rechtfertigung  in  dem  deutschen  Programm  zur 
Markstabilisierung,   wo   im  Interesse  unserer  Handels^ 
und  Zahlungsbilanz  die  äußerste  Einschränkung  aller 
entbehrlichen  Luxusartikel  vorgesehen  ist.    Ein  Prohi= 
bitivzoll  auf  Wein  würde  aber  nicht  nur  Spanien  und 
Portugal,  sondern  in  noch  höherem  Grade  Frankreich 
\  und  Italien  treffen.    Deutschland  hätte  auf  diese  Weise 
ein  Mittel  in  der  Fland,  mit  dem  es  manch'  eine  Kon= 
Zession  durchzusetzen  vermöchte,  die  sonst  nicht  zu  er= 
reichen  wäre.  Es  erscheint  zweckmäßig,  auf  solche  Mög= 
lichkeiten   in   der  Oeffentlichkeit  hinzuweisen,  damit 
man  'im  Ausland  erkennt,  daß  Deutschland  unter  Um= 
ständen  gezwungen  sein  kann,  den  demnächst  beginnen; 
den  Abbau  der  bisherigen  völligen  Rechtlosigkeit  auf 
handelst  und  zollpolitischem  Gebiet  als  Abwehrmaß; 
regel  gegen  Beeinträchtigungen  seines  Außenhandels 
zu  verwenden. 

Dem  Reichstag  geht  in  diesen  Tagen  ein  neuer 
Nachtragsetat  zu,  der  ein  geradezu  erschütterndes  Bild 
von  dem  Stande  unserer  Reichsfinanzen  entwirft.  Bisher 
wurde  im  Reichshaushalt  mit  einem  Fehlbetrag  von  ins; 
gesamt  233  Milliarden  Mark  gerechnet.  Er  wird  sich 
aber  tatsächlich  auf  890  Milliarden  stellen,  wovon  nur 
45  MilHarden  aus  dem  Ertrage  der  in  diesem  Jahre  fälh; 
gen  Zwangsanleihe  gedeckt  werden  können.  Wenn  nun 
auch  unter  Berücksichtigung  der  inzwischen  eingetrete; 
nen  enormen  Geldentwertung  durch  Abänderung  des 
Gesetzes  über  die  Zwangsanleihe  jedenfalls  ein  wesent; 
Hch  höherer  Ertrag  aus  dieser  Abgabe  erreicht  werden 
kann,  so  verbleibt  doch  unter  allen  Umständen  ein 
Fehlbetrag  von  riesigem  Ausmaß,  für  dessen  Deckung 
neue  Einnahmequellen  nicht  mehr  zu  erschHeßen  sind. 
Besonders  niederziehend  an  dieser  enormen  Unterbilanz 
des  Reichshaushalts  ist  die  Tatsache,  daß  .^ie  ganz  über; 
wiegend  durch  die  Neuregelung  der  Beamtenbezüge  und 
durch  neue  Beamtenstellen  in  sehr  beträchtHchem  Um= 
fang  verursacht  ist.  Diese  Tatsache  steht  in  schroffem 
Gegensatz  zu  der  Zusage  der  Reichsregierung  in  ihrem 
Stabilisierungsprogramm,  durch  einen  Abbau  der  Be; 
horden  Ersparnisse  in  erheblichem  Ausmaß  machen  zu 
wollen.  Wie  diese  Absicht  nach  der  Begründung  zum 
neuen  Nachtragsetat  verwirklicht  werden  soll,  ist  voll; 
kommen  unerfindlich. 

Allein  diese  Tatsache  offenbart  die  außerordent; 
ichen  Schwierigkeiten,  welche  einer  einstweihgen  Stabi; 
.hsierung  der  Mark  entgegenstehen.  Wie  soll  eine  Balan; 
zierung  unseres  Reichshaushalts  Zustandekommen  wenn 
unausgesetzt  die  Ausgabenseite  und  damit  der'  Fehl- 
betrag in  einem  derartigen  Umfang  anwächst.  Dieses 
Anwachsen  ist  ja  aber  nur  eine  Folge  der  ständig  zu- 
nehmenden Markentwertung.  Soll  also  überhaupt  noch 
eme  Sanierung  unserer  Reichsfinanzen  erreicht  werden 
dann  muß  der  Versuch  zur  Festlegung  des  Markkurses 
ohne  jeden  Verzug  in  Angriff  genommen  werden  Wer 
Ihn  verhindert,  auf  den  fällt  die  volle  Last  der  Verant- 
wortung für  Deutschlands  unausbleibHchen  restlosen 
Zusammenbruch.  —  Bl.  (5282) 


Zuckerbewirtschafftung. 

Die  Verteilungsarbeiten  für  Inlandszucker  zu  che; 
misch;pharmazeutischen  Zwecken  durch  den  Ver; 
ein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen 
Industrie  Deutschlands  wurden  erheblich  dadurch  er; 
Schwert,  daß  eine  große  Anzahl  von  Firmen  sich  nicht 
unmittelbar  an  den  Verein,  sondern  teils  durch  dessen 
fachliche,  auch  örtliche  Unterverbände,  teils  durch  die 
Zuckerwirtschaftsstelle,  endlich  auch  durch  das  Reichs; 
mmisterium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft,  ge; 
wandt  haben. 

Die  Unterlagen  wurden  größtenteils  so  unvoUstän; 
dig  beigebracht,  daß  eine  ausgedehnte  und  zeitraubende 
Korrespondenz  mit  den  Antragstellern  notwendig  war. 

Vielfach  haben  die  Firmen  Angaben  über  die  letzte 
Belieferung  durch  die  Reichszuckerstelle  gemacht,  die 
mit  den  dem  Verein  inzwischen  zur  Verfügung  gestell; 
ten  Unterlagen  der  Reichszuckerstelle  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  waren  und  infolgedessen  wiederum  zeit; 
raubende  Rückfragen  nötig  machten. 

Vielfach  wurden  Anträge  auf  Belieferung  von  In; 
landszucker  für  die  Herstellung  von  Erzeugnissen  ge; 
stellt,  für  die  Inlandszucker  zUr  Verteilung  zu  bringen 
der  Verein  nicht  in  der  Lage  ist. 

So  müssen  nach  den  schon  früher  von  der  Reichs; 
zuckerstelle  beobachteten  Grundsätzen  Fenchelhonig 
und  ähnliche  Präparate  ausscheiden,  zu  deren  Herstel; 
lung  Honig  verwendet  werden  muß 

Auch  kann  der  Verein  keinen  Zucker  für  Produkte 
zuteilen,  die  in  den  Bereich  der  Zuckerwaren  gehören, 
wie  z.  B.  Husten;,  Malz;  und  sämtliche  sonstigen  Bon; 
bons,  Brustkaramellen,  Pfefferminztabletten  usw. 

Auch  für  Präparate,  die  zu  Nährzwecken  dienen,  ist 
der  Verein  nicht  zuständig. 

Eine  große  Anzahl  von  Firmen  hat  trotz  wieder; 
holter  Aufforderung  immer  noch  nicht  die  einzelnen 
Präparate  angegeben,  zu  deren  Herstellung  sie  den 
Zucker  benötigt. 

Der  Verein  sieht  sich  außerstande,  Anträge  weiter 
zu  bearbeiten,  ehe  er  nicht  genau  unterrichtet  ist,  zu 
welchen  Zwecken  der  Zucker  Verwendung  finden  soll. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  konnte  die  erste  Zu; 
teilungsliste  mit  dem  25.  November  zum  Abschluß  ge; 
bracht  werden. 

Inwieweit  nach  diesem  Termin  eintreffende  An; 
meidungen  berücksichtigt  werden  können,  läßt  sich 
noch  nicht  überblicken. 

Es  steht  zu  erwarten,  daß  die  Bezugscheine  gegen 
Ende  des  Monats  bzw.  in  den  ersten  Dezembertagen  in 
den  Händen  der  Antragsteller  sein  werden. 

Die  erste  Zuteilung  erstreckt  sich  lediglich  auf 
den  Monat  Dezember. 

Der  Zuckerpreis  beläuft  sich  auf  30  000,—  Mk.  pro 
dz  Basis  Magdeburg. 

Der  Bezugschein  muß  umgehend  einem  Händler 
oder  einer  Fabrik  zwecks  Belieferung  vorgelegt  werden, 
da  er  mit  Ablauf  Dezember  seine  Gültigkeit  verliert. 
Die  Zuckerart  kann  der  Bezugsberechtigte  bestimmen. 

Bei  der  Zuteilung  ist  versucht  worden,  den  Wün; 
sehen  der  Antragsteller,  soweit  irgend  möglich,  gerecht 
zu  werden.  Da  dem  Verein  nur  ein  begrenztes  Quan; 
tum  zur  Verfügung  steht,  so  kann,  wenn  alle  Wünsche 
nach  Möglichkeit  berücksichtigt  werden  sollen,  be; 
sonders  dort  nicht  in  voller  Höhe  zugeteilt  werden,  wo 
es  sich  um  erhebliche  Quantitäten  handelt,  die  jetzige 
Anforderung  die  letzte  Zuteilung  durch  die  Reichs; 
zuckerstelle  bei  weitem  übersteigt  und  die  Firmen  auf 
die  Aufforderung,  den  Mehrverbrauch  nachzuweisen, 
sich  mit  allgemein  gehaltenen  Angaben  begnügt  haben. 

Sobald  auf  Grund  der  ersten  Zuteilung  ein  all; 
gemeiner  Ueberblick  über  den  Bedarf  der  gesamten 
chemisch;pharmazeutischen  Industrie  gewonnen  werden 
kann,  werden  sämtliche  Anträge  nochmals  eingehend 
dahin  überprüft,  ob  bei  der  ersten  Zuteilung  notwendig 
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gewordene  Abstriche  bei  der  zweiten  Zuteilung  fallen^ 
gelassen  werden  können. 

Wünsche  auf  Mehrbelieferung  bei  der  zweiten  Zu* 
teilung  bittet  der  Verein  schriftlich  unter  Vor* 
bringung  von  Tatsachenmaterial  so  rechtzeitig  an  ihn 
zu  richten,  daß  er  bis  spätestens  15.  Dezember  im  Be^ 
sitz  des  Materials  ist. 

Wie  sich  aus  der  Korrespondenz  ergeben  hat,  ist 
eine  Anzahl  von  Mehranforderungen  anscheinend  ledig* 
lieh  unter  dem  Gesichtspunkt  erfolgt,  daß  erfahrungss 
gemäß  doch  der  größte  Teil  gestrichen  wird.  Dieses 
Verfahren  erschwert  lediglich  der  Verteilungsstelle  ihre 
Stellung  gegenüber  der  Behörde  und  verhindert,  daß  sie 
mit  dem  nötigen  Nachdruck  den  wirklich  notwendigen 
Bedarf  anfordern  kann.  Die  Verteilungsarbeiten  wür* 
den  wesentlich  gefördert  werden,  wenn  in  Zukunft  von 
derartigen  Verfahren  Abstand  genommen  wird. 

Telefonische  oder  gar  persönliche  Vorstellungen 
sind  bei  dem  Geschäftsumfang  des  Vereins  nicht  ge= 
eignet,  die  Bearbeitung  zu  beschleunigen. 

Der  Verein  bittet  daher,  davon  abzusehen.  (5265) 

BranntweingewinnungausSulfitablaugen. 

In  Nr.  45  S.  740  der  „Chem.  Ind."  war  der  Inhalt  einer 
Anfrage  der  Reichstagsabgeordneten  Eggerstedt  und 
Puchta  an  die  Reichsregierung  mitgeteilt,  was  sie  im 
Interesse  der  deutschen  Volkswirtschaft  zu  tun  gedenke, 
um  bei  den  Cellulosefabriken  die  Ausnutzung  der  Sulfit* 
ablaugen  zur  Branntweinerzeugung  durchzuführen. 

In  der  Reichstagssitzung  vom  14.  November  d.  J.  hat 
als  Kommissar  der  Reichsregierung  Ministerialrat  Hepp 
vom  Reichsfinanzministerium  folgende  Antwort  erteilt: 
Um  die  Sulfitablaugen  der  Cellulosefabriken  in 
größerem  Umfange  als  bisher  für  die  Branntweingewin* 
nung  auszunutzen,  wird  die  Reichsmonopolverwaltung 
für  Branntwein  zur  Errichtung  neuer  und  Erweiterung 
bereits  bestehender  Laugenbrennereien  der  Sulfit* 
spiritus*Gesellschaft,  entsprechend  ihrem  Auftrage,  ein 
Darlehen  in  angemessener  Höhe  gewähren.  (5247) 

Merkblatt  über  die  Devisenablieferungs- 
pflicht der  Exporteure. 

Nach  einer  Mitteilung  der  Reichsbank  an  den  Reichs* 
kommissar  für  Aus*  und  Einfuhrbewilligung  be* 
finden  sich  eine  Reihe  von  Exporteuren  mit  ihrer 
Devisenablieferungspflicht  im  Rückstände.  Der  Reichs* 
kommissar  hat  daher  in  einem  Rundschreiben  an  die 
Außenhandelstellen  usw.  seine  früheren  Rundschreiben, 
betreffend  die  Devisenablieferungspflicht  (vom  2.  August 
1920,  12.  Juli  1922,  21.  August  1922  und  9.  September 
1922),  in  Erinnerung  gebracht  und  verschiedene  Er* 
gänzungen  hinzugefügt.  In  Anbetracht  der  Wichtigkeit 
der  Devisenablieferungsbestimmungen  für  alle  an  der 
Ausfuhr  beteiligter?.  Wirtschaftskreise  werden  die  ge* 
samten  zurzeit  gültigen  Vorschriften  nachstehend  in 
übersichtlicher  Form  kurz  zusammengefaßt: 

Einbringung  der  Gegenwerte:  Die  Genehmigung 
von  Ausfuhranträgen  seitens  der  bewilligenden  Stellen 
erfolgt  unter  anderem  unter  der  Bedingung,  daß  die 
Ausfuhrfirma  den  vollen  in  der  Ausfuhrbewilligung  ge* 
nannten  Gegenwert  in  der  genehmigten  Währung  inner* 
halb  der  vorgeschriebenen  oder  —  mangels  einer  Vor* 
Schrift  —  in  angemessenen  Zahlungsfristen  in  das  In* 
länd  hereinnimmt. 

Ausnahmen:  Die  Bedingung  entfällt  nur,  wenn  die 
Gegenwerte  in  volkswirtschaftlich  notwendige  Ein* 
fuhren  oder  für  die  im  Auslandsgeschäft  entstehenden 
Unkosten  benötigt  werden.  Hierüber  ist  der  zuständi* 
gen  Außenhandelstelle  auf  deren  Anfordern  der  Nach* 
weis  zu  erbringen.  Die  Gegenwerte  dürfen  nicht  zu 
Kapitalbewahrungsszwecken  im  Auslande  belassen 
werden. 

Ablieferungssoll:  Die  Ausfuhrfirmen  sind  ver* 
pflichtet,  die  in  Devisen  hereinkommenden  Gegenwerte 


gegen  Reichsmark  an  die  Reichsbank  abzuliefern.  Min* 
destens  fällt  hierunter  der  Anteil,  der  von  dem  Außen* 
handelsausschuß  der  einzelnen  Außenhandelstelle  als 
Ablieferungssoll  bestimmt  ist. 

Umfang  der  Devisenablieferungspflicht:  Die  Ab* 
lieferungspflicht  erstreckt  sich  auf  alle  Ausfuhr* 
geschäfte,  die  in  Devisen  getätigt  sind. 

Ablieferungspflicht:  Die  ablieferungspflichtigen 
Devisen  sind  unmittelbar  nach  ihrem  Eingang,  der  nach 
den  festgesetzten  Zahlungsbedingungen  oder,  wo  diese 
fehlen,  innerhalb  angemessener  Zahlungsfristen  erfolgen 
muß,  an  die  Reichsbank  abzuliefern.  Die  Bedingungen 
der  Reichsbank  für  die  Uebernahme  von  Devisen  sind 
aus  dem  Merkblatt  der  Reichsbank  vom  August  1922  zu 
ersehen. 

Mittelbare  Ablieferung:  Wird  bei  der  Devisen* 
ablieferung  die  Vermittlung  einer  Privatbank  in  An* 
Spruch  genommen,  so  ist  unter  Hinweis  auf  die  all* 
gemeinen  Bestimmungen  der  Ausfuhrkontrolle  aus* 
drücklich  die  sofortige  Weiterleitung  der  Devisen  an  die 
Reichsbank  zur  Bedingung  zu  machen.  Die  Ausfuhr* 
firmen  sind  verpflichtet,  zur  Vermeidung  von  Rück* 
fragen  durch  die  Reichsbank  der  Devisenablieferungs* 
kontrolle  der  Reichsbank,  Berlin  SW.  19,  Hausvogtei* 
platz  1,  allmonatlich  Mitteilung  über  diejenigen  Devisen* 
mengen  zukommen  zu  lassen,  die  die  Firmen  mittelbar, 
also  in  der  Hauptsache  durch  Privatbanken,  an  die 
Reichsbank  abgeliefert  haben. 

Befreiungsanträge:  In  Fällen,  in  denen  ausnahms* 
weise  wegen  der  notwendigen  Deckung  des  Eigen* 
bedarfs  an  Devisen  das  Ablieferungssoll  nicht  ein* 
gehalten  werden  kann,  haben  die  Ausfuhrfirmen  ent* 
sprechende  Anträge  auf  Befreiung  von  der  Ablieferungs* 
pflicht  an  die  zuständige  Außenhandelstelle  zu  richten. 
Bezieht  sich  der  Befreiungsantrag  auf  ein  Einzel* 
geschäft,  so  ist  dem  Ausfuhrantrag  das  entsprechende 
Gesuch  unter  Angabe  der  Gründe  und  der  Summe,  auf 
die  sich  die  Befreiung  erstrecken  soll,  beizufügen.  Wird 
der  Befreiungsantrag  nach  Erteilung  der  Ausfuhr* 
bewilligung  gestellt,  so  ist  in  dem  Gesuch  die  Bewilli* 
gungsnummer  der  Außenhandelstelle  anzugeben  —  An* 
träge  auf  allgemeine  Beschränkung  oder  völlige  Befrei* 
ung  von  der  Ablieferungspflicht  müssen  außer  einer  aus* 
führlichen  Begründung  den  voraussichtlichen  Eigen* 
bedarf  an  Devisen  sowie  die  Zeitspanne,  auf  die  sich 
die  Befreiung  erstrecken  soll,  enthalten.  Zweckmäßig 
ist  in  den  Ausfuhranträgen,  die  vom  genehmigten  Be* 
freiungsantrag  erfaßt  werden  sollen,  auf  den  Antrags* 
formularen  darauf  hinzuweisen,  daß  für  die  dem  An* 
trage  zugrunde  liegende  Devisensumme  die  Befreiung 
von  der  Ablieferung  laut  Schreiben  der  Außenhandel* 

stelle  vom  —  Tagebuch*Nr  genehmigt 

worden  ist.  —  Gibt  ein  Ausfuhrhändler  Devisen  seines 
Ablieferungssolls  an  das  Lieferwerk  in  Zahlung,  so  wird 
er  in  Höhe  dieser  Beiträge  von  der  Ablieferungspflicht 
an  die  Reichsbank  befreit.  Die  Ablieferungspflicht  für 
diese  Devisenmenge  geht  alsdann  auf  das  Lieferwerk 
über.  In  dem  entsprechenden  Ausfuhrantrage  irnuß  — 
und  zwar  in  den  Antragsformularen  —  seitens  des  Aus* 
fuhrhändlers  kurz  angegeben  werden,  an  wen  (genaue 
Anschrift  des  Lieferwerkes)  die  anfallenden  Devisen 
abgegeben  werden. 

Meldung  des  Ablieferungssolls:  Das  Devisen* 
ablieferungssoll  wird  seitens  der  betreffenden  Außen* 
handelstelle  monatlich  der  Reichsbank  —  für  jede  ein* 
zelne  Firma  ausgerechnet  —  gemeldet.  Die  Firmen  er* 
halten  in  den  meisten  Fällen  seitens  der  Außenhandel* 
stellen  einen  Durchschlag  der  an  die  Reichsbank  er* 
gangenen  Meldungen. 

Tätigkeit  der  Reichsbank:  Die  Reichsbank  stellt 
von  Zeit  zu  Zeit  fest,  ob  sich  ein  Saldo  auf  der  Sollseite 
der  Firmenkonten  ergibt.  Sie  wird  säumige  Ausfuhr* 
firmen  anmahnen  und  erforderlichenfalls  die  zuständige 
Außenhandelstelle  benachrichtigen,  daß  die  betreffende 
Ausfuhrfirma  mit  ihrer  Devisenablieferung  im  Rück* 
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Stande  ist.  Die  Außenhandelstellen  können  säumigen 
Devisenablieferern  gegenüber  die  Genehmigung  von 
Ausfuhranträgen  so  lange  zurückstellen,  bis  die  Devisen; 
ablieferung  befriedigend  erledigt  ist.  Nachgewiesenen 
Verstößen  gegen  die  Ablieferungspflicht  ist  seitens  der 
Außenhandelstellen  mit  den  Mitteln  der  Außenhandels^ 
kontrolle  entgegenzutreten.  Die  Strafvorschriften  des 
§  7  der  Verordnung  über  die  Außenhandelskontrolle 
vom  20.  Dezember  1919  (RGBl.  1919,  S.  2128)  finden 
Anwendung.  (5272) 

Zur  Frage  der  Einfuhr  von  pharmazeu- 
tischen Spezialitäten  nach  Franicreich. 

Zur  Frage  der  Einfuhr  von  pharmazeutischen  Spe? 
zialitäten  nach  Frankreich,  deren  Behandlung 
durch  die  französische  Regierung  auch  für  Deutschland 
von  großer  Bedeutung  ist,  schreibt  „Chemist  and 
Druggist": 

„In  den  kontinentalen  Fachzeitschriften  kommt 
eine  wachsende  Mißstimmung  darüber  zum  Ausdruck, 
daß  Frankreich  alle  ausländischen  pharmazeutischen 
Spezialitäten  ausschließt,  während  umgekehrt  die  fran? 
zösischen  Produkte  in  allen  Ländern  ohne  Schwierig* 
keiten  zugelassen  werden.  Spanische,  belgische  und 
italienische  Zeitschriften  haben  häufig  die  Aufmerksam* 
keit  auf  diesen  abnormen  Zustand  gelenkt  und  an  ihre 
Regierungen  die  Aufforderung  gerichtet,  diese  offenbare 
Ungerechtigkeit  abzustellen.  In  einem  kürzlich  er* 
schienenen  Leitartikel  kommt  nun  das  italienische 
„Bolletino  ChimicosFarmaceutico"  auf  diese  Frage  zu 
sprechen,  und  wir  geben  denselben  nachstehend  wieder, 
da  diese  Angelegenheit  für  die  englischen  Fabrikanten 
von  gleicher  Bedeutung  wie  für  ihre  italienischen  Kon* 
kurrenten  ist. 

Die  Zeitschrift  schreibt:  „Wir  haben  schon  öfter 
Gelegenheit  gehabt,  unsere  Kollegen  und  auch  die  Be* 
hörden  auf  den  Nachteil  hinzuweisen,  welcher  Italien 
dadurch  entsteht,  daß  sich  Frankreich  trotz  aller  be* 
stehenden  Verträge  weigert,  den  italienischen  pharma* 
zeötischen  Spezialitäten  Gegenseitigkeit  zuzugestehen. 
Offenbar  sind  unsere  kürzlichen  Proteste  in  Frankreich 
nicht  unbeachtet  geblieben  und  haben  Anlaß  zu  einer 
freundlichen  Bewegung  gegeben,  welche  von  Impor* 
teuren  französischer  Produkte  nach  Italien  unterstützt 
wird.  Indessen  sind  wir,  auf  Grund  einer  vor  kurzem 
erhaltenen  Information,  mehr  als  je  überzeugt,  daß, 
wenn  nicht  unsere  Regierung  die  Grenzen  für  die  fran* 
zösischen  Produkte  schließt,  von'  Frankreich  nichts  zu 
erreichen  sein  wird,  keine  Begünstigung,  ja  nicht  einmal 
gleichmäßige  Behandlung.  Unterdessen  würden  unsere 
französischen  Freunde  und  Kollegen  gut  tun,  sich  über 
die  dringende  Notwendigkeit  klar  zu  werden,  einen  so 
ernsten  Schritt  zu  vermeiden,  welcher  für  s  i  e  viel  mehr 
als  für  uns  zu  bedeuten  hätten.  Die  Italiener  haben 
nichts  gegen  die  Zulassung  von  französischen  Pro* 
dukten  einzuwenden,  aber  sie  wünschen  und  verlangen 
ehrliche  Gegenseitigkeit  und  Gleichmäßigkeit  der  Be* 
handlung  und  auch  die  Beseitigung  der  lächerlichen 
Forderung,  daß  ein  Produkt,  um  in  Frankreich  zu* 
gelassen  zu  werden,  in  irgendeiner  Pharmakopoe  stehen 
muß,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  es  einen  wirklichen 
Wert  hat  oder  nicht.  Pharmakopöen  sind  nicht  dazu 
bestimmt,  Spezialitäten  zu  enthalten,  und  es  ist  Zeit, 
daß  damit  ein  Ende  gemacht  wird,  dem  Publikum  eine 
Kontrolle  vorzutäuschen,  welche  in  der  Praxis  nirgends 
besteht.  Die  beste  Kontrolle  und  Garantie  ist  die  An* 
gäbe  der  Zusammensetzung  auf  dem  Präparat  und  der 
bewährte  Ruf  des  Fabrikanten,  welcher  die  volle  zivil* 
und  strafrechtliche  Verantwortung  für  seine  Produkte 
zu  tragen  haben  sollte." 

Weiter  teilt  „Chemist  and  Druggist"  mit: 
Anläßlich  der  Vorbereitungen  zu  einem  belgisch* 
französischen  Handelsabkommen  haben  die  belgischen 
Apotheker  eine  Eingabe  eingereicht,  in  welcher  fest* 


gestellt  wird:  „daß  das  in  Frankreich  herrschende 
Schutzsystem,  im  Gegensatz  zu  dem  belgischen  Frei* 
handelssystem,  die  belgische  chemische  Industrie  be* 
hindert  und  lähmt.  Alle  Chemikalien,  patentierte 
Arzneimittel  und  Parfümerien  können  in  Belgien  zoll* 
frei  eingeführt  werden  mit  Ausnahme  von  solchen, 
welche  Zucker,  Alkohol  oder  Wein  enthalten,  da  diese 
drei  Stoffe  Zoll  bezahlen.  In  Frankreich  dagegen  ist 
die  Einfuhr  von  allen  patentierten  Arzneimitteln  und 
zusammengesetzten  Medikamenten,  soweit  sie  nicht  in 
der  Pharmakopöe  stehen,  vöUig  verboten.  Die  imi 
Codex  stehenden  aber  bedürfen  zunächst  einer  Einfuhr/ 
erlaubnis  und  werden  dann  mit  einem  Prohibitivzoll 
belegt. 

Die  belgischen  Apotheker  verlangen  folgerichtig 
Gegenseitigkeit  und  schlagen  vor:  Vereinheitlichung 
und  Vereinfachung  des  französischen  und  belgischen 
Zolltarifs  für  zusammengesetzte  Medikamente;  einen 
einheitlichen  Wertzoll;  Gleichstellung  aller  Präparate, 
welche  auf  ihrer  Etikette  eine  genaue  Angabe  der  Zu* 
sammensetzung  tragen,  mit  den  Pharmakopöe*Medika* 
menten  und  Zulassung  derselben  in  beiden  Ländern; 
Einfuhrverbot  für  Geheimmittel,  d.  h.  solche  Präparat^, 
welche  die  Angabe  der  Zusammensetzung  nicht  ent* 
halten." 

Diese  Eingabe  ist  für  die  „Pharmaceutique  Natio* 
nale"  von  Haazen,  Dambrin  und  Brugelmans,  für  die 
„Association  des  Pharmacistss  de  Belgique"  von 
Daminet,  Craps,  Cooremans  und  Jonas  unterzeichnet. 

(5264) 

Englische  und  deutsche  Chemie. 

Auf  einer  Versammlung  des  Bezirksvereins  Hudders* 
L.  field  der  Society  of  Dyers  and  Colourists  wies 
ri.  Jrl.  Hodgson  in  seinem  Vortrag  „Die  Bedeutung  der 
Forschung  für  die  Industrie"  auf  die  Notwendigkeit  von 
Forschungsstätten  nach  Art  der  Kaiser*Wiihelm*Insti* 
tute  in  Deutschland  hin.  Leider  habe  man  versäumt, 
während  der  Hochkonjunktur  nach  dem  Waffenstill* 
stand  sich  die  nötigen  Mittel  hierfür  zu  sichern.  Der 
Vortragende  bezog  sich  dann  auf  einen  Brief,  den  Liebig 
im  Jahre  1841  an  Faraday  schrieb  und  in  welchem  er  aus* 
führt:  „Was  in  England  den  stärksten  Eindruck  auf 
mich  machte,  war  die  Beobachtung,  daß  nur  diejenigen 
Arbeiten,  welche  einen  praktischen  Zweck  verfolgen, 
Aufmerksamkeit  erregen  und  Achtung  erzwingen, 
während  rein  wissenschaftliche  Leistungen,  welchen  ein 
viel  größeres  Verdienst  zukommt,  beinahe  unbekannt 
bleiben.  Und  doch  sind  die  letzteren  das  Wesentliche  und 
die  Quelle,  aus  der  die  anderen  fließen.  Die  Praxis  allein 
kann  nie  zu  einer  Wahrheit  oder  zu  einem  Prinzii^ 
führen.  In  Deutschland  ist  es  gerade  umgekehrt.  Hier 
kommt  in  den  Augen  der  Männer  der  Wissenschaft  den 
praktischen  Ergebnissen  überhaupt  keine  Bedeutung 
oder  höchstens  eine  ganz  untergeordnete  zu.  Die  Be* 
reicherung  des  Wissens  wird  allein  für  ein  würdiges  Ziel 
gehalten.  Ich  möchte  nicht  sagen,  daß  dies  besser  ist; 
für  beide  Nationen  wäre  wohl  ein  goldener  Mittelweg 
das  Beste." 

Dieser  Brief  zeige  den  geistigen  Zustand  in 
Deutschland  im  Jahre  1841,  der  die  Grundlage  für  die 
darauf  folgende  Entwicklung  der  Chemie  in  Deutsch« 
land  gewesen  sei.  Er  verurteile  streng,  was  geschehen 
sei,  nachdem  der  Erfolg  erreicht  war,  aber  er  habe  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  gegenwärtige  Lage  Englands 
richten  wollen,  welche  die  eines  Pioniers  sei,  imd  eben* 
so  auf  die  Art,  wie  die  Deutschen  ihren  geschäftlichen 
Erfolg  vorbereitet  hätten. 

Mit  allen  Mitteln  müsse  die  Erkenntnis  der  Be* 
deutung  der  Forschung  für  die  Praxis  gefördert  werden 
und  der  Satz  aus  dem  Bericht  der  englischen 
chemischenMissionüberdiechemischen 
Fabriken  in  dem  besetzten  deutschen 
Gebiet:  „Die  deutsche  chemische  Industrie  ist  eine 
staunenerregende  Organisation  für  die  Anwendung  der 
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Wissenschaft  auf  die  Industrie"  sollte  nicht  nur  in 
jedem  Geschäftsraum,  sondern  auch  in  allen  Unter= 
richtsanstalten  in  England  angeschlagen  werden  und 
ebenso  die  folgenden  Ausführungen  in  dem  Bericht: 
„Viel  ist  gesagt  worden  über  die  Leistungen  des  eng? 
lischen  Individualismus  utid  Erfindergeistes  und  zur 
Herabsetzung  der  deutschen  Originalität.  Aber  es 
bleibt  die  Tatsache,  daß  die  Deutschen  ihre  Fähigkeiten, 
so  viel  oder  so  wenig  sie  nun  einmal  zu  ihrer  Verfügung 
hatten,  in  einer  außerordentlich  erfolgreichen  Weise  an« 
zuwenden  verstanden  haben,  während  wir  aus  Mangel 
an  gutem  Willen  —  nicht  an  der  Fähigkeit  — ,  unsere 
Kräfte  auf  ein  gemeinsames  Ziel  zu  richten,  es  versäumt 
haben,  die  gegebenen  Möglichkeiten  auszunützen. 

In  Deutschland  interessiert  sich  das  ganze  Volk  für 
die  chemische  Industrie,  und  das  ist  einer  der  Haupt« 
gründe  für  ihr  Gedeihen.  Damit  hängt  es  zusammen, 
daß  die  chemische  Industrie  eine  Ehrenstellung  ein« 
nimmt  und  mit  ähnlichem  Stolz  wie  die  Schiffbau« 
industrie  betrachtet  wird.  Dazu  ist  die  Stellung  desChemi« 
kers  eine  solche,  daß  die  Chemie,  zum  mindesten  iedem 
anderen  Beruf  gleichgestellt,  die  besten  geistigen  Kräfte 
des  Landes  zu  ihrem  Dienst  bereit  findet.  Wissen« 
schaftlicher  Tüchtigkeit  und  wissenschaftlichem  Weit« 
blick  steht  dort  jede  Möglichkeit  der  Betätigung  in 
voller  Freiheit  offen." 

Weiter  erinnerte  der  Redner  an  die  Worte  von 
Professor  Armstrong:  „Die  Deutschen  allein  haben  das 
Problem  der  Universitätserziehung  erfaßt.  Auf  die 
deutsche  Moral  mögen  wir  Steine  werfen,  so  viel  wir 
wollen,  aber  wir  können  nicht  leugnen,  daß  ihr  System 
praktische  Resultate  ergeben  hat  und  unseres  nicht." 

Die  öffentliche  Meinung  in  England  sei  durch  die 
Gewalt  der  Kriegsereignisse  aufgeschreckt  worden.  Das 
Resultat  sei  die  Begründung  des  ,, Department  of 
Scientific  and  Industrial  Research"  gewesen,  für  dessen 
Gedeihen  das  öffentliche  Interesse  wachzuhalten  auch 
die  Societv  of  Dyers  and  Colourists  zu  ihrem  Teil  bei« 
tragen  müsse. 

Die  Erinnerung  an  eine  Ansprache  Meldolas  als 
Präsident  der  Chemical  Society  im  Jahre  1907  über  das 
Wesen  der  Forschung  und  ihre  Bedeutung  für  die  In« 
•dustrie,  besonders  die  Kohlenteerindustrie,  gab  dem 
Vortragenden  dann  Gelegenheit,  u.  a.  folgende  Sätze  aus 
derselben  anzuführen:  „Es  bedrückt  mich,  daß  es  ein 
charakteristischer  Zug  unserer  Landsleute  ist,  die 
wichtigsten  Interessen  zu  vernachlässigen,  bis  sie  ge« 
waltsam  durch  die  drohende  Gefahr  aufgeschreckt 
werden  und  dann  die  Versäumnisse  der  Vergangenheit 
dadurch  gutzumachen  suchen,  daß  sie  sich  Hals  über 
Kopf  auf  den  nächsten  besten  Plan  stürzen,  der  ihnen  dar« 
geboten  wird;  so  hat  man  z.  B.  früher  die  Geldmittel 
der  technischen  Unterrichtsanstalten  für  die  Gebäude 
und  die  Einrichtung  ausgegeben,  der  Schaffung  eines 
leistungsfähigen  Lehrkörpers  aber  erst  in  zweiter  Linie 
Beachtung  geschenkt.  Der  Erfolg  beim  Erziehungswerk 
hängt  aber  ganz  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrer  ab." 

Den  Schluß  des  Vortrages  bildete  ein  letztes  Zitat 
aus  dem  Bericht  der  englischen  chemischen  Mission: 
..Wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  die  Stellung,  welche 
Deutschland  erreicht  hatte,  das  Ergebnis  einer  über 
vierzigiährifJen  Arbeit  war.  Es  ist  zum  mindesten  sehr 
wahrscheinlich,  wenn  nicht  nahezu  sicher,  daß  die  bei« 
nahe  vollendete  Organisation  der  Vergangenheit  bald 
zum  Abschluß  gebracht  werden  wird,  wenn  sich 
Deutschland  wieder  zu  erholen  beginnt,  und  das  wird 
nicht  lan(Je  dauern.  In  der  Tat,  die  Schrift  an  der  Wand, 
welche  die  Zukunft  kündet,  scheint  nicht  weniger  deut« 
lieh  zu  sein,  als  sie  es  einstmals  war,  und  es  ist  unsere 
Sache,  sie  mutig  und  ohne  Zögern  zu  lesen." 

In  der  darauf  folgenden  Diskussion  bemerkte  der 
Vortragende,  die  Engländer  hätten  in  der  Chemie 
nicht  denselben  nationalen  Ruf  wie  in  der  Mathematik 
und  in  der  Physik.  Das  komme  daher,  daß  sich  in  Mathe« 
matik  und  Physik  eine  große  Zahl  von  Forschern  be« 


tätigt  hätten,  so  daß  die  hervorragenden  Entdeckungen 
auf  diesen  Gebieten  England  zugefallen  seien.  Die  be« 
scheidene  Stellung  in  der  Chemie  beruhe  nicht  auf  Un« 
fähigkeit,  —  die  Pionierleistungen  englischer  Chemiker 
ständen  so  hoch  als  die  der  Chemiker  anderer  Länder 
— ,  aber  sie  lägen  etwas  zurück. 

Der  Vorsitzende  bezweifelte,  daß  es  mög« 
lieh  sein  werde,  die  gewünschte  wissenschaftliche 
Atmosphäre  ohne  den  nötigen  Anreiz  zu  schaffen. 
In  Deutschland  sei,  wie  der  Vortragende  ausge« 
führt  habe,  die  Stellung  des  Chemikers  eine  viel 
höhere,  als  in  England,  wo  der  Chemiker  oft  nicht  viel 
höher  stehe  als  sein  Vorarbeiter.  In  Deutschland  stehe 
der  Beruf  des  Chemikers  dem  des  Arztes  oder  Rechts« 
anwalts  gleich,  und  die  Neigung,  Chemie  zu  studieren, 
sei  daher  dort  größer.  Die  Hebung  des  Standes  sei  die 
erste  Vorbedingung  für  die  Schaffung  einer  wissen« 
schaftlichen  Atmosphäre  in  der  englischen  chemischen 
Industrie. 

Mr.  R  o  b  s  o  n  wies  auf  die  mangelnde  Anwendung 
der  Ergebnisse  der  Forschung  auf  die  Industrie  hin.  In 
jeder  Stadt  sehe  man  rauchende  Schlote,  und  doch  habe 
B  u  n  s  e  n  schon  vor  100  Jahren  in  seinen  Studien  über 
die  Verbrennung  gezeigt,  wie  man  dies  vermeiden 
könne,  aber  die  Fabrikanten  machten  davon  keinen  Ge« 
brauch. 

Er  persönlich  zögere  nicht  zu  erklären,  daß 
England  die  Führung  in  der  Chemie 
in  der  Welt  übernehmen  könnte.  Deutsch« 
land  habe  es  durch  seine  Erziehungsmethode  er« 
reicht,  daß  ihm  eine  große  Zahl  von  brauch« 
baren  Leuten  zur  Verfügung  stehe,  denen  aber  das 
britische  Temperament  fehle.  Die  große  Masse  der« 
selben  seien  gut  geschulte  Chemiker,  die  so  aböerichtet 
seien,  daß  sie  da  stehen  blieben,  wo  sie  sich  befänden, 
als  Räder  in  der  Maschine,  und  das  sei  von  großem 
Wert  für  die  deutsche  chemische  Industrie.  Der  eng« 
lische  Chemiker  aber  wolle  vorwärts  kommen. 

Revision  der  chinesischen  Seezölie. 

Die  gemäß  Artikel  1  des  am  6.  Februar  1922  zwischen 
den  Vereinigten  Staaten,  Belgien,  dem  britischen 
Reich,  China,  Frankreich,  Italien,  Japan,  den  Nieder« 
landen  und  Portugal  in  Washington  zum  Zweck  der  Re« 
Vision  des  Tarifes  der  chinesischen  Seezölle  abgeschlos« 
senen  Vertrages  eingesetzte  Kommission  hat  nach  einem 
Bericht  des  schweizerischen  Generalkonsulats  in  Shang« 
hai  ihre  Arbeiten  beendet. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Artikels  1  des  Ver« 
trags  vom  6.  Februar  1922  war  die  Täti<?keit  der  Korn« 
mission  streng  auf  die  Revision  der  konventionellen 
Werte  der  verschiedenen  Warengattungen,  die  einem 
snezifischen  Zoll  unterworfen  sind,  beschränkt,  um 
'^'e  erhobenen  Einfuhrzölle  tatsächlich  auf  die  5  %  vom 
Wert  zurückzuführen,  welche  in  allen  Verträgen 
zwischen  China  und  den  verschiedenen  Mächten  vor« 
gesehen  sind.  Die  Kommission  hatte  sich  weder  mit 
der  stufenweisen  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  auf  IV^  % 
vom  Werte  zu  befassen,  noch  mit  der  Beseitigung  des 
„Likin",  d.  h.  des  in  den  verschiedenen  Provinzen  er« 
hobenen  Durchgangszolls,  noch  mit  der  Auflafle  eines 
Zuschlages  für  verschiedene  Luxusartikel,  da  alle  diese 
Fraeen  auf  einer  besonderen  Konferenz  behandelt 
werden  sollen,  die  in  Pekinö  Anfang  1923  zusammen« 
treten  wird.'  "Dagegen  war  die  Kommission  berechtigt, 
gegebenenfalls  zu  einer  Neueinteilung  der  im  Tarif  auf« 
geführten  Waren  zu  schreiten  und,  wenn  sie  es  für  an« 
gebracht  hielte,  die  Bestimmungen  zu  ändern,  welche 
die  Berechnung  des  Eingan0szolls  von  5  %  ad  valorem 
für  alle  Waren,  welche  nicht  einem  spezifischen  Zoll 
unterworfen  sind,  regeln. 

Die  Vertreter  der  verschiedenen  S<-aaten  hatten 
sich  zunächst  über  die  Berechnungsweise  des  konventio« 
nellen  Wertes  der  Waren,  welche  einem  spezifischen 
Zoll  unterworfen  sind,  zu  einigen.    Im  Gegensatz  zu 
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dem  Verfahren,  welches  man  bei  den  beiden  Revisionen 
von  1901  und  1918  befolgt  hatte,  wo  man  zum  Ausgangs^ 
punkt  die  Zeiträume  von  1897  bis  1900  und  von  19l2  bis 
1916  nahm,  beschloß  man  diesmal,  von  den  6  Monaten 
vom  1.  Oktober  1921  bis  zum  31.  März  1922  auszugeben. 
Außerdem  wurde  bestimmt,  daß  nur  die  Preise  des 
Marktes  in  Shanghai  mit  Ausschluß  der  übrigen  Chinesin 
sehen  Märkte  in  Betracht  gezogen  werden  sollten,  und 
es  wurde  festgesetzt,  daß  als  konventioneller  Wert  jeder 
Ware  der  Marktpreis  abzüglich  des  um  7  %  vermehrten 
gegenwärtigen  Zolles  gelten  solle.  Schließlich  wurde 
beschlossen,  daß  die  Feststellung  der  Mengen  der  in  den 
verschiedenen  Warengattungen  eingeführten  Waren  auf 
Grund  der  statistischen  Erhebungen  der  chinesischen 
Seezollverwaltung  im  Jahre  1920  erfolgen  solle  und  die 
Waren  aus  in  der  Kommission  nicht  vertretenen  Staaten 
nicht  zu  berücksichtigen  seien. 

Nachdem  so  die  allgemeinen  Prinzipien  festgestellt 
waren,  hatten  sich  die  Vertreter  über  den  konventionell 
len  Wert  jeder  einzelnen  Ware,  die  einem  spezifischen 
Zoll  unterworfen  ist,  zu  einigen.  Diese  Arbeit,  sowie 
die  Aenderung  der  Klassifikation,  wurde  von  ver^ 
schiedenen  Unterkommissionen  in  denen  alle  inter* 
essierten  Staaten  vertreten  waren,  erledigt. 

Die  Beschlüsse  der  Unterkommissionen  wurden 
dann  in  einer  Vollsitzung  der  Gesamtkommission  zur 
Genehmigung  vorgelegt,  die  sich  zugleich  auch  über  das 
bei  der  Berechnung  des  5  prozentigen  Wertzolls  bei  den 
nicht  einem  spezifischen  Zoll  unterworfenen  Waren 
zu  befolgende  Verfahren  aussprechen  sollte. 

Nachstehend  sind  die  an  den  bestehenden  Bestimm 
mungen  vorgenommenen  Aenderungen  sowohl  bezüg* 
lieh  der  auf  Grundlage  des  konventionellen  Wertes  er* 
hobenen  spezifischen  Zölle  als  auch  der  5  prozentigen 
Wertzölle,  soweit  sie  für  die  chemische  Industrie  von 
Interesse  sind,  aufgeführt. 

Die  chemischen  Produkte,  Pulver,  Pastillen  usw. 
für  pharmazeutischen  Gebrauch  sind  entweder 
nicht  aufgeführte  Artikel  oder  sie  fallen  imter  die  Posi= 
tionen  319  bis  343.  Im  ersten  Fall  sind  sie  dem  all* 
gemeinen  Wertzoll  von  5  %  unterworfen;  im  zweiten 
Fall  im  allgemeinen  einem  spezifischen  Zoll. 

Alter  Zoll     Neuer  Zoll 
Ware  Hk.  T.  Hk.  T. 

für  das  Picul    für  das  Picul 

319  Essigsäure  1,50  1,20 

320  Borsäure  1,10  0,96 

321  Carbolsäure  5  %  ad.  val.  5  %  ad.  val. 

322  Salzsäure  5  %  ad.  val.  0,24 

323  Salpetersäure         0,71  0,55 

324  Schwefelsäure         0,17  0,18 

325  Ammoniak  1,30  1,10 

326  Salmiak  0,89  1,00 

327  Ammoniumsulfat    0,37  0,28 

328  Chlorkalk  0,27  0,28 

329  Borax,  roh  od.  raff.  0,58  0,48 

330  Calciumcarbid        0.37  0,40 

331  Kupfersulfat  0,60  0,52 

332  Glycerin  2,20  1,60 
335  Naphthalin  0,63  0,52 
335  A      Kaliumbichromat    5  %  ad.  val.  1,20 

338  Natriumbicarbonat0,14  0,29 

339  Aetznatron  0,31  0,36 

340  Soda,  krist.  0,13  0,16 

341  Soda,  krist.  conc.  0,16  0,33 
343  A       Natriumsulfid        5  %  ad.  val.  0,26 

Das  einzige  C  h  1  o  r  a  t ,  das  im  Tarif  aufgeführt  ist, 
ist  Kaliumchlorat  für  die  Zündholzfabrikation  (Nr.  563); 
der  Zoll  für  dasselbe  wurde  von  1,80  HK-  T.  auf 
0,38  Hk.  T.  für  das  Picul  herabgesetzt.  Die  anderen 
C  h  1  o  r  a  t  e  und  die  Perchlorate  unterliegen  dem* 
nach  einem  Wertzoll  von  5  %. 

Kunstseide  ist  nicht  besonders  angeführt  und 
ist  daher  mit  5  %  ad.  val.  zu  verzollen. 

Die  Farbstoffe  bezahlen  entweder  den  alh 
gemeinen  Wertzoll  von  5  %  oder  einen  spezifischen. 


Nr.  des 
Zolltarifs 


Die  A  n  1 1 1  n  f  a  r  b  e  n  gehören  zur  ersten  Klasse.  Beim 
In  dl  g  o  (Nr.  362—365)  unterscheidet  der  gegenwärtige 
Tarif  zwischen  trockenem  und  flüssigem  oder  in  Pasten* 
form  befindlichen  und  andererseits  zwischen  künst« 
hchem  und  natürhchem  Indigo.  Die  Revisions^Kommis« 
sion  hat  nun  beschlossen,  die  verschiedenen  Arten  von 
künstlichem  Indigo  (mit  nicht  mehr  als  20  %  Indigotin)  in 
eine  Klasse  zusammenzufassen  und  dafür  einen  Zoll 
von  2,20  Hk.T.  für  das  Picul  festzusetzen  (bei  höherem^ 
Indigogehalt  ein  proportional  erhöhter  Zollsatz).  Vor* 
her  hatte  der  Zoll  6,30  Hk.T.  für  trockenen  und  2  Hk.T. 
für  flussigen  oder  in  Pastenform  befindlichen  Indigo 
betragen. 

Was  das  Verfahren  zur  Berechnung  des  5  proz. 
Wertzolls  für  die  nicht  einem  spezifischen  Zoll  unter* 
worfenen  Waren  betrifft,  so  muß  zunächst  an  die  dem' 
Tarif  von  1919  angefügten  Ausführungsbestimmungen 
erinnert  werden,  welche  noch  heute  in  Kraft  sind.  Da* 
nach  soll  der  allgemeine  Wertzoll  von  5  %  auf  die  nicht 
angeführten  Waren  auf   Grund   des  lokalen  Engros* 
Marktpreises  („Wholesale  Market  Value")  in  der  lokalen 
Währung  berechnet  werden,  wobei  angenommen  wird, 
daß  dieser  Preis,  in  Haikwan  Taels  umgerechnet,  um 
12  %  höher  sei  als  der  der  tatsächlichen  Zollerhebung 
zugrunde  zu  legende  Betrag.  Wenn  die  Waren  verkauft' 
worden  sind,  ehe  sie  das  Zollhaus  verlassen  haben,  wird 
der  in  dem  Kaufvertrag  angegebene  Preis  als  der  En* 
gros*Marktpreis     betrachtet.     Diese  Bestimmungen, 
welche  schon  in  der  dem  Tarif  von  1902  beigefügten 
Ausführungsordnung  enthalten  waren,  haben  in  der 
Praxis  zu  häufigen  Beschwerden  Anlaß  gegeben,  indem 
sich  die  Importeure  über  die  ungleichmäßige  Behand* 
lung  beklagten,  welche  darin  bestehe,  daß  in  einzelnen 
Fällen  (d.h.  besonders  bei  allen  Artikeln,  bei  welchen 
kein   einheitlicher   lokaler  Engros*Marktpreis  besteht, 
wie  z.  B.  bei  Maschinen  und  Automobilen)  der  Zoll  von 
5  %  auf  Grund  der  dem  Frachtbrief  beigefügten  Fak* 
tura  erhoben  wird,  in  anderen  Fällen  auf  Grund  des 
kontraktlich  festgesetzten  Preises  abzüglich  12  %  und 
in  wieder  anderen  auf  Grund  des  von  der  Zollverwal* 
tung  festgesetzten  Preises  abzüglich  12  %.    Die  Impor* 
teure  erklären  außerdem,  daß  es  unmöglich  sei,  im  vor* 
aus  genau  den  Betrag  anzugeben,  den  sie  für  diese  oder 
jene  aus  Europa  oder  anderswoher  eingeführte  Ware  zu 
bezahlen  haben  werden. 

Diesen  verschiedenen  Beschwerden  gegenüber  hatte 
sich  die  Kommission  darüber  zu  entscheiden,  ob  sie  das 
bestehende  System  aufrechterhalten  wolle  oder  nicht. 
Die  britische  Abordnung,  unterstützt  durch  die  däni* 
sehe,  französische,  norwegische  und  schwedische,  stellte 
den  Antrag,  daß  der  Wert  der  Waren  bei  der  Ankunft 
im  Bestimmungshafen,  d.h.  der  c.a.f. *Wert  als  Grund* 
läge  für  die  Berechnung  des  Wertzolls  genommen  wer* 
den  solle.   Aber  die  chinesische  Abordnung  bekämpfte 
diesen  Vorschlag  aus  technischen  Gründen.  Sie  machte 
besonders  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam,  den  ur* 
sprünglichen  Wert  einer  Ware  in  zweifelhaften  Fällen 
genau  zu  bestimjnen,  während  es,  bei  dem  gegenwärti* 
gen  System,  immer  möglich  sei,  sich  auf  den  lokalen 
Marktpreis  zu  beziehen.    Da  die  amerikanische  und 
die  japanische  Abordnung  erklärten,  nicht  für  den  briti* 
sehen  Vorschlag  eintreten  zu  können,  und  die  belgische 
und  die  holländische  sich  der  Abstimmung  enthielten, 
konnte  die  für  eine  grundlegende  Aenderung  der  be* 
stehenden  Ordnung  erforderliche  Einstimmigkeit  nicht 
erzielt    werden   und    der  Artikel    der  Ausführungs* 
Ordnung  von  1919  —  der  übrigens  identisch  ist  mit  dem 
von  1902  —  wurde  daher,  mit  einigen  Aenderungen  re* 
daktioneller  Art,  wieder  in  den  Tarif  von  1922  auf* 
genommen.    Dasselbe  gilt  für  den  Artikel  3,  welcher 
die  Einfuhr  von  Waffen  und  Kriegsmunition,  außer  für 
Rechnung  der  chinesischen  Regierung,  und  für  Artikel 
5,  welcher  die  Einfuhr  von  Opium  und  ähnlichen  Pro* 
dukten  (Morphium,  Cocain,  Stovain,  Heroin,  Thebain, 
Laudanum,  Codein  usw.  und  allgemein  die  Produkte, 
in  deren  Zusammensetzung    Morphium,    Opium  oder 
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Cocain  eingeht)  außer  für  den  Gebrauch  der  Aerzte 
und  Apotheker  verbietet.  Die  Einfuhr  von  N  o  v  o  s 
c  a  i  n  dagegen,  die  nach  der  Ausführungsordnung  des 
Tarifs  von  1919  verboten  war,  ist  jetzt  freigegeben 
worden.  Der  neue  Tarif  ist  am  1.  Oktober  veröffents 
licht  worden  und  wird,  vorbehaltlich  der  Ratifizierung 
durch  die  in  der  Korhmission  vertretenen  Regierungen, 
am  1.  Dezember  1922  in  Kraft  treten,  wobei  alle 
vor  diesem  Datum  abgesandten  und  an  Bord  gebrachten 
Waren  noch  unter  den  alten  Tarif  fallen.  (5243) 

Neuer  Zolltarif  in  der  Kenya-Kolonie. 

^^m  27.  September  ist  vom  Gouverneur  der  neue  Zolls 
tarif  der  Kenya-Kolonie  bestätigt  worden.  Wäh; 
rend  die  frühere  Zoll«Liste  nur  wenige  Waren  umfaßte 
und  die  meisten  unter  den  allgemeinen  Wertzoll  von 
20  %  fielen,  enthält  die  neue  Liste  62'  Positionen.  Der 
allgemeine  Wertzoll  bleibt  aber  unverändert. 

Der  Preis  der  Waren,  von  welchen  ein  Wertzoll 
erhoben  wird,  soll  gleich  sein  dem  Wert  der  Waren  im 
Verschiffungshafen,  vermehrt  um  die  Kosten  für  Ver? 
Packung,  Verladung,  Fracht,  Versicherung,  Ausladung 
und  alle  anderen  Unkosten  bis  zur  Niederlage  dieser 
Waren  in  den  Zollhäusern  des  Einfuhrhafens. 

Folgende  chemische  Positionen  kommen  in  Betracht: 

Tabelle  I.    Spezifische  Einfuhrzölle. 

Tarif  d         •    i  i       wr  Zoll 

öezeichnung  der  Ware 

16   Feuerwerk  aller  Art,  per  Ib.  Gros  2 

20    Zündhölzer : 

a)  aus  Holz 

1.  in  Schachteln  od.  Packungen  von  nicht 
mehr  als  100  Stück,  per  Gros  Schachteln 
oder  Packungen  3 

2.  in  Schachteln  od.  Packungen  mit  mehr 
als  100,  aber  nicht  mehr  als  200  Stück, 
per  Gros  Schachteln  od.  Packungen  .    .  6 

3.  und  für  jede  weitere  100  Stück  in  Schach« 
teln  oder  Packungen,  per  Gros  von 
100  Stück  3 

b)  Windstreichhölzer  oder  Wachszündhölzer 
oder  andere  patentierte  Artikel,  die  als 
solche  gebraucht  werden: 

1.  in  Schachteln  oder  Packungen  mit  nicht 
mehr  als  50  Stück,  per  Gros  Schachteln 
od.  Packungen  "...  3 

2.  in  Schachteln  oder  Packungen  von  mehr 
als  50,  aber  nicht  mehr  als  100  Stück, 
per  Gros  Schachteln  oder  Packungen  .  6 

3.  und  für  jede  weitere  50  Stück  in  Schach= 
teln  oder   Packungen,   per    Gros  von 

50  Stück  3 

22    Denaturierter  Alkohol  (nicht  zuTrinkzwecken), 

per  Imp.  Gall  2 

26    Salz,  außer  Tafelsalz,  n.  b.  g.,  per  100  Ibs.    .    .  1 
28   Alkoholhaltige  Flüssigkeiten: 

a)  parfümierte,  per  Imp.  Gall  60 

Anmerkung  :  Für  eine  „Unternormalität" 
(„underproof")  von  mehr  als  12/^  %  wird 
kein  Abzug  gewährt, 
d)  Toilettenpräparate  und  Essenzen,  (flüssig) 
sowie  Syrupe  und  Tinkturen,  anderweitig 
nicht  genannt,  mit  mehr  als  3  %  Normal« 

(„proof")«Alkohol,  per  Imp.  Gall  40 

32    Mineral«,  kohlensäurehaltige  und  Tafelwässer: 

a)  in  Flaschen  von  nicht  mehr  als  etwa  1  Pint 
(reputed  pint),  per  Dtzd.  Flaschen  ....  2 

b)  in  Flaschen  von  mehr  als  etwa  1  Pint,  aber 
nicht  mehr  als  etwa  1  Quart  (reputed  quart), 
per  Dtzd.  Flaschen  4 

c)  in  größeren  Flaschen  oder  Behältern,  per 
Imp.  Gall  ,  2 

Allgemeine  Anmerkung:  24  halbe  „repu« 
ted"  Pints,  12  „reputed"  Pints,  6  „reputed"  Quarts,  so« 


wie  4  „reputed"  Imp.  Quarts  werden  einem  Maß  von 
wenigstens  1  Gallone  gleich  erachtet. 

„proof"  bedeutet  den  durch  das  Sykcs«Hydromctcr 
ermittelten  Gehalt. 

„proof«Alkohor'  bedeutet  einen  Alkohol,  der  bei 
einer  Temperatur  von  51 "  Fahrenheit  ein  Gewicht  von 
^'"/i3  des  gleichen  Volumens  destillierten  Wassers  besitzt. 

Waren,  die  mit  mehr  als  einem  nach"  dieser  oder 
einer  anderen  Liste  zollpflichtigen  Artikel  vermischt 
oder  hergestellt  sind,  müssen,  sofern  sie  in  chemischer 
Beziehung  nicht  deutlich  eine  andere  Substanz  bilden, 
mit  dem  vollen  Zoll  derjenigen  Position  verzollt 
werden,  die  den  höchsten  Zollsatz  besitzt,  und  es  wird 
daher  so  angesehen,  als  ob  diese  Artikel  die  ganze  Ver« 
bindüng  (allein)  bilden. 

Tabelle  III.   Einfuhrzölle:  30%  advalorem. 

6.  Medizinische  Präparate,  anderweitig  nicht  ge« 
nannt,  sofern  sie  durch  irgendeine  geheime  oder  okkulte 
Kunst  hergestellt  und  dem  Publikum  unter  irgendeinem 
allgemeinen  Namen  oder  Bezeichnung  als  besonders  für 
irgendeine  Krankheit  (des  Menschen)  geeignet  an^ 
gepriesen  werden. 

8.  Oele,  ätherische  und  parfümierte. 

9.  Parfümerien,  Kosmetika,  Farbstoffe,  Puder,  so> 
wie  sonstige  Präparate  für  den  Toilettengebrauch,  ander« 
weitig  nicht  genannt. 

Tabelle  IV.   Einfuhrzölle:  10%  advalorem. 
5.  Kohlensäure. 

13.  Malfarben,  Firnisse  und  Siccative. 
15.   Druck«  und  Lithographie«  und  Walzenfarben, 
Walzenkomposition  und  Stempelfarben. 

Tabelle  V.    Einfuhrzölle:  20%  ad  valorem. 

Alle  Waren,  Artikel  usw.,  für  die  anderswo  ein  Zoll 
nicht  vorgeschrieben  ist,  die  auch  in  der  Tabelle  VI 
nicht  genannt  sind  und  deren  Einfuhr  nicht  verboten 
ist,  sind  mit  20  %  ad  valorem  zu  verzollen. 

Tabelle  VI.  Einfuhrfreiliste. 
1.  Essigsäure  und  andere  Säure,  sowie  Präparate 
für  Desinfektionszwecke  oder  Gerinnungsmittel  für 
flüssigen  Milchsaft,  auf  Grund  eines  dem  Zollkommis« 
sionär  genügenden  Nachweises,  daß  diese  Artikel  aus« 
schließlich  für  den'  genannten  Zweck  Verwendung 
finden. 

4.  Das  bonafide « Reisegepäck,  sowie  diejenigen 
Sachen,  die  der  betr.  Reisende  (zum  persönlichen  Ge« 
brauch)  mit  sich  führt. 

Anmerkung  :  Ein  Zoll  soll  jedoch  von  parfü« 
mierten  Spirituosen  nicht  erhoben  werden,  wenn  jedes 
für  sich  einen  Pint  nicht  überschreitet. 

5.  Sprengstoff« Verbindungen,  einschl.  aller  Arten 
von  Explosivstoffen,  die  zum  Sprengen  geeignet  und 
bestimmt  sind  und  sich  nicht  zu  Schießzwecken  eignen. 

12.  Kreosot. 

15.  Desinfektionsmittel,  anderweitig  nicht  genannt. 

16.  Drogen,  Zubereitungen,  Medizinen  und  anti« 
septische  Mittel,  anderweitig  nicht  genannt,  auf  Grund 
eines  dem  Zollkommissionär  genügenden  Nachweises, 
daß  diese  Artikel  bona  fide  für  medizinische  Zwecke 
eingeführt  werden,  sowie  rektifizierter  Alkohol,  der  aus« 
schließlich  zur  Herstellung  von  Drogen  und  Medizinen 
Verwendung  finden  soll. 

21.  Guano,  sowie  andere  tierische,  mineralische 
oder  vegetabilische  Substanzen,  künstlich  oder  natür« 
lieh,  die  sich  zur  Verwendung  als  Düngemittel  eignen. 

37.  Salz  für  Heilzwecke  .  .  .  .,  auf  Grund  eines  dem 
Zollkommissionär  genügenden  Ausweises,  daß  es  aus« 
schließlich  für  den  genannten  Zweck  gebraucht  wird. 

41.  Stoffe,  die  dazu  dienen,  Krankheiten  und 
Schäden  bei  Pflanzen  und  Bäumen  zu  verhüten  oder 
zu  beseitigen;  Kupfersulfat  (vitriol)  Arsen  und  arsenige 
Säure,  Natriumarseniat,  Naphthalin  

46.  Impfstoffe,  Lymphe,  Sera  und  Radium. 
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RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Ausfuhrabgaben  für  Glühstrümpfe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  28.  November  d.  J.  veröffentlichen 
der  Reichsminister  der  Finanzen  und  der  Reichswirtschafts^ 
minister  folgende  Bekanntmachung  üTser  die  Abänderung  des 
Ausfuhrabgabentarifs: 

Auf  G  rund  des  §  9  der  Ausführungsbestimmungen  vom 
8.  April  1920  (RGBl.  S.  500)  zu  der  Verordnung  über  die 
Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2128) 
wird  bestimmt: 

Artikel  1. 

Die  nachstehend  aufgeführten  Nummern  des  Ausfuhr; 
abgabentarifs  werden,  wie  folgt,  geändert: 

Abgabe  vom 

lariinummer  Werte 

(Hundertteile) 

371  Glühstrümpfe  (Glühkörper  für  Beleuchtungs; 
zwecke),  ausgeglüht,  auch  mit  CoUodium,  Gc:: 
latine,  Leim,  Schellack  oder  dergleichen  getränkt 
oder  in  Verbindung  mit  unedlen  Metallen  oder 
Legierungen  unedler  Metalle  1 

500  b  Glühstrümpfe    (Glühkörper    für  Beleuchtungs= 
zwecke),  nicht  ausgeglüht,  aus  Wirk?  oder  Ge; 
spinstwaren  aller  Art  (ausgeglühte <«iiehe  Nr.  371)  1 
Außerdem   wird   der   durcla   d'e   Bekanntmachung  vom 

30.  August    1922    (Deutscher   Reichs  anzeiger    Nr.  194  vom 

31.  August  1922)  festgesetzte  Zuschlag  erhoben. 

Artikel  2. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  3.  Dezember  1922  in 
Kraft. 

Berlin,  den  21.  November  1922.  (5280) 

Neue  Schwefelsäurepreise. 

Im  Reichsanzeiger  vom  21.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Ausschuß  für  Schwefelsäure  folgende  Bekanntmachung, 
betreffend  Schwefelsäurepreise: 

Gemäß  §  4  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Schwefelsäurewirtschaft  vom  31.  Mai  1920  ist  mit  Genehmig 
gung  des  Reichwirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab  16.  No= 
vember  1922  der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure  60" 
Be  auf  2450  Mk.  und  der  Verbraucherpreis  für  100  kg  60er 
Schwefelsäure  auf  2950  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage  von 
500  Mk.  für  100  kg  60er  Schwefelsäure  ist  von  den  Ver= 
brauchern  an  den  Schwefelsäure^Ausschuß,  Geschäftsstelle 
Beriin  W35,  Genthiner  Str.  33,  abzuführen. 

Berhn,  den  20.  November  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 

Dr.  Frank.       Dr.  Sohn.  (5211) 

Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Reichsanzeiger  vom  21.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Vp'-ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  20.  November 
1922. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl  S  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §^  7  und  10  der 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

§  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  in  der  Fassung  der  Ver=^ 
Ordnungen  vom  2.  Dezember  1921  und  21.  Jimi  1922  (RGBl. 
1921,  S.  1537;  1922  L  S.  523)  erhält  folgende  Fassung: 

Beim   Weiterverkaufe    dürfen    den   Höchstpreisen  für 
100  Kilogramm  folgende  Beträge  zugeschlagen  werden: 

a)  bis  zu  40  Mk.,  wenn  in  Mengen  von  weniger  als  5000  Kilo= 
gramm  verkauft  wird: 

b)  bis  zu  60  Mk.  zuzüglich  7  %  des  Rechnungsendbetrages, 
wenn  die  Ware  vom  Lager  ab  verkauft  und  versandt  wird 
oder  wenn  ab  Waggon  verkauft  wird:  im  Falle  des  Ver^ 
kaufs  ab  Waggon  ist  jedoch  die  Erhebung  des  Zuschlags 
von  7  %  ausgeschlossen,  wenn  nicht  die  Ladung  an 
mehrere  Bezieher  verteilt  wird. 


Artikel  II. 

Die  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl  S.  999)  anhegende  „Liste  der  Dünge- 
mittel und  Preise"  wird  wie  folgt  geändert: 

1.  Im  Abs.  „A  Superphosphate"  in  der  Fassung  der  Ver= 
Ordnung  vom  4.  November  1922  (RGBl.  I,  S.  844)  werden 
folgende  Aenderungen  vorgenommen: 

Im  Abs.  1  wird  die  Zahl  „200"  durch  die  Zahl  „400", 
Im  Abs.  4  wird  die  Zahl  „40"  durch  die  Zahl  „500"  und 
die  Zahl  „500"  durch  die  Zahl  „950"  ersetzt. 

2.  In  Abs.  3  des  Abs.  „C  Knochenmehl"  in  der  Fassung 
der  Verordnung  vom  4.  November  1922  (RGBl.  I,  S.-  844)  wird 
die  Zahl  „40"  durch  die  Zahl  „500"  und  die  Zahl  „500"  durch 
die  Zahl  „950"  ersetzt. 

Artikel  III. 

Artikel  II  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künstliche 
Düngemittel  vom  5.  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung 
der  Verordnungen  vom  21.  Juni,  31.  0ktober  und  4.  November 
1922  (RGBl.  I,  S.  523,  832,  844)  erhält  folgende  Fassung: 

§  3. 

Der  Höchstpreis  für  wasserlösliche  Phosphorsäure  in 
diesen  Mischungen  beträgt  525  Mk.,  der  Höchstpreis  für 
Stickstoff  912,40  Mk.  für  das  Kilogramm.  Für  das  Kilo  gramm 
Kali  in  diesen  Mischungen  darf  außer  dem  jeweiHgen  Preise 
für  20%iges  Kahdüngesalz  ab  Frachtausgangsbahnhof  ein 
Zuschlag  von  64,10  Mk.  berechnet-  werden. 

Artikel  IV. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  20.  November 
1922  ab  in  Kraft.  (5210) 

Neuer  Umlagebetrag  für  Superphosphat. 

Im  Reichsanzeiger  vom  21.  November  d.  J,  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  die  Umlage  von  Superphosphat  vom  20.  No; 
vember  1922: 

Auf  Grund  des  §  5  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
Preisausgleichsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom 
9.  März  1922  (RGBl.  I,  S.  239)  werden  mit  Wirkung  vom 
20.  November  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlage^ 
beträge  festgesetzt: 

für  1  Kilogrammprozent  wasserlösliche  Phosphorsäure  (PsOs) 
im  Superphosphat  125  Mk.  (5212) 

Neue  Düngemittelpreise. 

Im  Reichsanzeiger  vom  28.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  28.  November, 
1922. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Ver= 
Ordnung  über  künsthche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Abs.  „E.  Thomasphosphatmehl"  der  der  Verordnung  über 
künsthche  Düngemittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  an= 
liegende  „Liste  der  Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung 
der  Verordnungen  vom  4.  und  11.  November  1922  (RGBl.  I 
S.  844,  881)  wird  wie  folgt  geändert: 

a)  Im  Abs.  1  werden  die  Worte  „80,30  Mk."  durch  die  Worte 
„208,75  Mk."  und  die  Worte  „94,50  Mk."  durch  die  Worte 
.,245,60  Mk."  ersetzt. 

b)  Im  Abs.  3  werden  die  Worte  .,250  Mk."  durch  die  Worte 
„323  Mk.".  die  Worte  „550  Mk."  durch  die  Worte  „645  Mk." 
und  die  Worte  „440  Mk."  durch  die  Worte  „525  Mk." 
ersetzt. 

Artikel  II. 

\  Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  Dezember 
1922  ab  in  Kraft.  (527«) 

Neue  Umlagebeträge  für  Thomasmehl. 

Im  Reichsanzeiger  vom  28.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  die  Umlage  für  Thomasmehl  vom  28.  No- 
vember 1922: 

Auf  Grund  des  §  4  Abs.  1  Satz  2  der  Verordnung  über 
die  Errichtung  einer  Preisausgleichsstelle  für  Thomasmehl  vom 
9.  März  1922  (RGBl. ,  I  S.  237)  werden  mit  Wirkung  vom 
1.  Dezember  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlagebeträge 
festgesetzt: 
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1.  für  1  Kilogrammprozent  Gesamtphosphorsäure 

(P2O5)  im  Thomasmehl  101,25  Mk. 

2.  für  1  Kilogrammprozent  citronensäurelösliche 
Phosphorsäure  (P2O5)  im  Thomasmehl  .    .    .    119,40  „ 

(5279) 

Neue  Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  „Reichsanzeiger"  vom  24.  November  1922  wird  mit= 
geteilt:  Zur  Deutschen  Arzneitaxe  1922  wird  binnen  kurzem 
eine  12.  abgeänderte  Ausgabe  im  Verlage  der  Weidmannschen 
Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68,  Zimmerstr.  94,  erscheinen. 
Die  Neuausgabe  ist  zum  Preise  von  260  Mk.  für  das  Stück 
durch  den  Buchhandel  zu  beziehen.  (5250) 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  „Reichsanzeiger"  vom  25.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  des  Innern  Preisänderungen  in  der  Deut= 
sehen  Arzneitaxe  (Siebenter  Nachtrag  zur  elften  abgeänderten 
Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe  1922).  (5273) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  U^D  AUSFUHEI 


Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Vom  29.  November  bis  einschl.  5.  Dezember  1922  beträgt 
das  Goldzollaufgeld  166  900  %  (in  der  Vorwoche  145  900  %). 

(5249) 

Lieferwerksbescheinigungen  in  der  verschärften  Form. 

Der  Außenhandelskontrollausschuß  des  Reichswirtschafts= 
rats  beschäftigte  sich  mit  einer  Eingabe  des  Reichskommissars 
für  Aus5  und  EinfuhrbewiUigung,  betreffend  Erteilung  eines 
Gutachtens  über  Lieferwerksbescheinigungen  in  der  verschärfe 
ten  Form.  Der  Vertreter  des  Reichskommissars  für  Aus=  und 
EinfuhrbewiUigung  erklärte  hierzu,  die  Industrie  vertrete  den 
Standpunkt,  daß  es  nur  mit  Hilfe  der  Lieferwerksbescheini« 
gung  in  der  verschärften  Form  möglich  sei,  die  Einhaltung  der 
Ausfuhrmindestpreise  zu  sichern  und  die  Inlandspreise  dadurch 
niedrig  zu  halten.  Auch  könne  sie  einem  höheren  Vertrauens^ 
rabatt  als  5  %  bzw.  10  %  und  Tragung  der  durch  die  Ausfuhr^ 
kontroUe  entstehenden  Unkosten  nicht  zustimmen,  da  sonst 
die  Gefahr  bestehe,  daß  der  Exporteur  ihre  Preise  unterbiete. 
Der  Reichskommissar  bitte  nun  den  Ausschuß,  mit  Rücksicht 
auf  das  Prinzipielle  dieser  Entscheidung  im  Sinne  eines  frühe= 
ren  Gutachtens  in  dieser  Frage  sich  gegen  eine  verschärfte 
Form  der  Lieferwerksbescheinigung  auszusprechen. 

Dazu  wurden  Sachverständige  des  Ausfuhrhandels  gehört. 
Sie  betonten,  daß  die  Industrien  bereits  jetzt  zu  90%  durch 
ihre  eigenen  Verkaufsorganisationen  mit  dem  Auslande  in 
Verbindung  stehen  und  eine  restlose  Zusammenfassung  auch 
der  noch  außenstehenden  Firmen  ihres  Berufszweiges  in  Kon^ 
ventionen  anstrebe.  Der  Handel  habe  nunmehr  ein  größeres 
Interesse  daran,  sich  mit  den  einzelnen  Firmen  unmittelbar 
über  die  Verkaufsbedingungen  zu  verständigen. 

Der  Ausschuß  sprach  sich  mit  allen  gegen  eine  Stimme 
gegen  die  Einführung  von'  Lieferwerksbescheinigungen  in  der 
verschärften  Form  aus.  (5216) 

Gültigkeitsdauer  der  Ausfuhrbewilligungen. 

Nach  einer  im  Einverständnis  mit  dem  Reichskommissar 
für  Ausi  und  Einfuhrbewilligung  erlassenen  Verfügung  des 
Reichsfinanzministers  vom  1.  Juli  1922  ist  die  Gültigkeitsdauer 
der  Ausfuhrbewilligungen  als  gewahrt  zu  betrachten,  wenn  aus 
den  Frachtpapieren  hervorgeht,  daß  die  Ware  vor  Ablauf  der 
Gültigkeit  der  Bewilligung  zur  Beförderung  aufgegeben  worden 
ist.  Der  Reichsfinanzminister  hat  durch  Verfügung  vom 
31.  Oktober  angeordnet,  daß  diese  Bestimmung  auch  auf  den 
Schiffsverkehr  anzuwenden  ist.  (5220) 

Ausfuhrgenehmigung  für  Reparationslieferungen. 

Von  den  Wirtschaftskreisen  des  besetzten  Gebietes  wird 
CS  außerordentlich  unliebsam  empfunden,  daß  für  Repara= 
tionslieferungen  eine  doppelte  AusfuhrbewilHgung  eingeholt 
werden  muß.  Nach  den  zwischen  der  Reichsregierung  und 
der  Reparationskommission  getroffenen  Abmachungen  sollen 
die  Ausfuhrgenehmigungen  für  Reparationslieferungen  auch 
für  Firmen  des  besetzten  Gebietes  im  Interesse  der  Einheit; 
lichkcit  der  Kontrolle  von  den  Außcnhandelstellen  im  un= 
besetzten  Deutschland  ausgestellt  werden.  Daneben  aber  muß 
nach  den  Bestimmungen  der  IntcralHierten  Rheinland^ 
kommission  noch  eine  weitere  Ausfuhrgenehmigung  von  dem 


Ein=  und  Ausfuhramt  in  Bad  Ems  eingeholt  werden.  Diese 
Bestimmung  zeigt  einen  Widerspruch  zwischen  der  Repara^ 
tionskommission  und  der  Rheinlandkommission,  der  zu  einer 
großen  Belastung  und  Belästigung  des  besetzten  Gebietes  mit- 
doppelten Gebühren  und  doppelter  Arbeit  führt.  Der  Wirt« 
Schaftsausschuß  des  besetzten  Gebietes  hat  daher  das  Aus^ 
wärtige  Amt  gebeten,  im  Interesse  des  besetzten  Gebietes  mit 
allem  Nachdruck  dafür  einzutreten,  daß  entsprechend  der 
Vereinbarung  mit  der  Reparationskommission  ausschließlich 
die  Außenhandelstellen  des  unbesetzten  Deutschland  für  zw 
ständig  erklärt  werden,  und  daß  die  weitere  Zuständigkeit 
des  Emser  Amtes  ausgeschaltet  wird.  (5269) 

Erstattung  von  Sanktionsschäden. 

Die  Entschädigungspflicht  des  Reichs  bei  Erstattung  von 
Sanktionsschäden  ist  durch  Erlaß  des  Reichsministers  der 
Finanzen  auf  folgende  Fälle  beschränkt:  1.  doppelt  gezahlte 
Ausfuhrabgabe,  2.  Mehrbeträge  an  Ausfuhrabgabe  im  besetz^ 
ten  Gebiet  gegenüber  dem  unbesetzten  Gebiet,  3.  rheinische 
Zwischenzölle  einschließlich  der  statistischen  Gebühren,  4.  Bes 
willigungsgebühren  für  das  Ausfuhramt  Ems. 

Für  die  Fälle  1,  3  und  4  ist  durch  eine  entsprechende  Er« 
klärung  des  Antragstellers,  deren  Richtigkeit  von  der  zu= 
ständigen  Handelskammer  zu  bescheinigen  ist,  der  Nachweis 
zu  erbringen,  daß  die  betreffenden  Ausfuhrabgaben,  Gebühren 
oder  Zölle  nicht  auf  den  Kunden  abgewälzt  oder  von  einem 
Dritten  übernommen  worden  sind.  Ueber  die  Erstattungs« 
anträge,  die  bis  spätestens  Ende  Januar  1923  an  das  Haupt= 
Zollamt  gerichtet  werden  müssen,  in  dessen  Bezirk  der  frag« 
liehe  Betrag  entrichtet  wurde,  entscheidet  das  Landesfinanz^ 
amt  Köln.  (5267) 

Englische  Sanktionsabgabe. 

Die  Praxis  des  seit  dem  16.  Oktober  1922  eingeführten 
neuen  Einlösungsverfahrens  für  Sanktionsgutscheine  hat  er^ 
wiesen,  daß  die  Zugrundelegung  des  auf  den  Gutscheinen 
vom  englischen  Zollbeamten  handschriftlich  eingesetzten 
Datums  in  vielen  Fällen  zu  einer  nicht  richtigen  Abrechnung 
des  fraglichen  Sanktionsgutscheines  führt;  insbesondere  seit= 
dem  die  englischen  Zollämter  die  Sanktionsabgaben  unter  ge= 
wissen  Voraussetzungen  gegen  Lombardgarantie  bis  zu  drei 
Monaten  stunden,  differiert  das  handschriftliche  Datum  mit 
dem  Tage  der  tatsächlichen  Zahlung  des  Sanktionsabgabe; 
betrages  oft  um  mehrere  Monate.  Da  die  Abrechnung  des 
Reiches  mit  der  Reparationskommission  auf  Grund  der  In= 
kassodaten  erfolgt,  wird  für  alle  ab  15.  Dezember  1922  bei  der 
Friedensvertrag  =  Abrechnungsstelle  eingehenden  Sanktions; 
gu,'!:scheine,  falls  in  fremder  Währung  fakturiert  war,  statt  des 
bisherigen  handschriftHchen  Datums  das  Datum  des  jüngsten 
Stempels  zugrunde  gelegt.  Gutscheine  unter  und  bis  zu 
50  Pfund  Sanktionsabgabebetrag  werden  zum  21.  Kalendern 
tage,  Gutscheine  von  50  Pfund  aufwärts  zum  Kurse  des 
15.  Kalendertages  nach  diesen  Inkassodaten  eingelöst.  Für 
die  in  Reichswährung  getätigten  Exportverkäufe  bleibt  es  bei 
dem  bisherigen  Verfahren,  das  die  Umrechnung  zu  dem  auf 
dem  Gutschein  bescheinigten  Umrechnungskurse  vorsah.  (5268) 

Ausland 

Großbritannien.    Zum       Industrieschutzgesetz.  Beim 

  Handelsamt   ist    eine   Beschwerde  ein* 

gegangen,  daß  Mononatriumphosphat,  Dinatriumphosphat  R 
und  Trinatriumphosphat  zu  Unrecht  in  die  Liste  der  unter 
Teil  I  des  Gesetzes  zollpflichtigen  Waren  aufgenommen 
worden  seien.  Die  Beschwerde  wird  in  der  gegebenen  Zeit 
dem  Referenten  vorgelegt  werden. 

Eine  weitere  Beschwerde,  welche  sich  auf  „Natrium» 
phosphat"  bezieht  und  außer  den  drei  genannten  Stoffen  andere 
in  der  Liste  aufgeführte  Stoffe,  wie  Natriumpyrophosphat  um= 
fassen  soll,  ist  vom  Handelsamt  als  zu  allgemein  abgewiesen 
worden.  (525.'?) 

Dänemark.    Abänderung  der  Zollsätze   für  Parfüms  etc. 

 '-    Nach  „Board  of  Trade"  ändert  ein  dänisches 

Gesetz  die  bisherigen  Einfuhrzölle  für  Parfümericn  in  folgen« 
der  Weise  ab: 

Tarif«  d      ■  u       ,  j     w  Zollsatz 

Bezeichnung  der  Ware  ^^^^^^ 

32  i\lkoholische  und  ätherische  Extrakte  und  Essenzen, 
nicht  parfümiert;  in  Alkohol  gelöster  Aether; 
Fruchtäther  und  andere,  allein  oder  in  Verbindung, 
ausgenommen  Amylacetat,  zur  Herstellung  von  Ge« 
tränken  und  Erfrischungen  oder  zur  Herstellung  von 
Fruchtäthcrn  geeignet,  per  Liter  1,— 


810   Nr.  49 


DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


4.  Dezember  1922 


Ttirif 

Nr  Bezeichnung  der  Ware  Zollsatz 

"r,    r:  Kronen 
J21  rarrume: 

a)  alkoholische  Extrakte  und  Essenzen,  Alkohole 
und  Wässer  für  Toilettengebrauch  mit  Einschluß 
von  Bay^Rum 

1.  in  Packungen  von  nicht  mehr  als  %  Liter  für 

den  Detailvei-kauf,  per  kg  2,50 

2.  andere,  per  kg  4^  

b)  andere  Parfümerien  und  Toilette=Artikel,  z.  B. 
Puder,  zum  Detailverkauf  zurechtgemacht  oder 
aus  verschiedenen  Stoffen  hergestellt;  Haarfarbe^ 
mittel,  Haarfett,  Mandelkleie,  Pomade,  Schminke, 
Zahnpulver,  Wohlgerüche  aller  Art;  parfümierte 
Seifen  und  Seifenpulver,  Toilette  =  Essig,  Oele 
und  Wässer,  sowie  nicht  alkoholische  Extrakte 

und  Essenzen  für  den  Toilettengebrauch,  per  kg  0,70 
Außerdem  sieht  das  Gesetz  einen  Zusatzzoll  von  7  Kronen 
50  Oere  pro  Liter  50%igen  Alkohols  für  alle  alkoholhaltigen' 
Präparate  vor,  welche  Flüssigkeiten  enthalten,  wie  sie  in  den 
Tarifnummern  20—22  und  32  aufgezählt  sind.  Jedoch  gilt 
diese  Bestimmung  nicht  für  denaturierten  Spiritus  und  für 
Alkohol  für  medizinische  Zwecke.  (5276) 
Spanien.  Handelsvertrag  mit  England.  In  Ergänzung  der 
-  — -  bereits  mitgeteilten  besonderen  Zollermäßigungen 
(s.  „Urem.  Ind."  S.  779),  welche  cngHsche  Erzeugnisse  bei  der 
Einfuhr  nach  Spanien  genießen,  sind  noch  folgende  Produkte 
zu  erwähnen: 

Zollsatz  -w 

Warenbezeichnung         Mengen,    von  Spalte  II  ''^IZf'^^' 

fc-  einheit    des  span.  Tarifs 

_  Pesetas  Pesetas 

Teer  100  kg  1  0,50 

Ungereinigtes  Kreosot  100  kg         3  50  ''80 

 100  kg         V  Ö;50 

(jrlycerm,  destilliert  oder  doppelt 

destilliert  100  kg        50  40 

Alkahsiücate,     fest     (Kah=  und 

Natronwasserglas)  100  kg        25  20 

Gemische  auf  der  Grundlage  von 

Kupfersulfat,    von  Cyankahum 

oder   Cyannatrium   mit  Arsen= 

salzen,  oder  von  Alkalicyaniden 

mit  arsenigsaurem  KaHum  oder 

Natrium,   und   andere  ähnliche 

Produkte,     die     als  Insekten; 

Vertilgungsmittel   oder  zur  Be= 

kämpfung  von  Krankheiten  bei 

Pflanzen    oder   beim    Vieh  ge= 

^  braucht  werden  100  kg          5  4*) 

Calciumsuperphosphat,  präparierte 

Phosphate  und  andere  chemisch 

behandelte,  phosphathaltige  Düns 

gemittel  100  kg         0,22  0,22 

Nickel=  und  Cobalt=Salze,  n.  b.  g.  .    100  kg        50  40 

Magnesiumeitrat,  das  in  Flaschen  oder  anderen  Behältern 
zum  Detail=Verkauf  eingeführt  wird,  soll  unter  die  Tarife 
nummer  976  fallen  und  soll  auch  den  Taraabzug  genießen,  der 
in  Art.  5  der  Verfügung  V  des  Tarifs  vorgesehen  ist. 

Der  mit  einem  Sternchen  versehene  Zollsatz  bedeutet, 
daß  Spanien  den  gleichen  Satz  auch  anderen  Ländern  durch 
andere  Handelsverträge  eingeräumt  hat.  (5223) 

Rumänien.  Einfuhrvorschriften  für  Opium.  Nach  einer  Mit» 
— —  teilung  des  „Board  of  Trade"  ist  die  Einfuhr  von 

Opium  und  seinen  Derivaten  nach  Rumänien  nur  auf  Grund 
einer,  besonderen  Einfuhrbewilligung  für  jedes  einzelne  Paket 
zulässig,  und  zwar  werden  diese  Einfuhrbewilligungen  nur  an 
eingetragene  Chemiker,  Drogisten  und  Handelsfirmen  für 
chemische  Produkte  erteilt,  die  von  dem  Gesundheitsamt  als 
solche  anerkannt  sind.  (5277) 
Türkei.  Protest  der  Handelskammer  von  Konstantinopel 
gegen  die  beabsichtigte  Erhöhung  der  Zölle.  Die 
Handelskammer  von  Konstantinopel  hat  gegen  das  von 
den  Nationahsten  eingeführte  Zollsystem  Protest  erhoben. 
Unter  anderem  wird  verlangt,  daß  das  Inkrafttreten  der  Ein« 
fuhrbeschränkungcn,  welches  am  6.  Dezember  stattfinden  soll, 
um  2  Monate  verschoben  und  die  Erhöhung  der  Einfuhrzölle 
vom  ISfachen  auf  das  5fache  ihres  gegenwärtigen  Betrages 
reduziert  wird. 

Nach  einer  Meldung  des  „Journee  industrielle"  vom 
26.  November  scheint  dieser  und  andere  Proteste  Erfolg  ge; 
habt  zu  haben.  Die  türkische  Regierung  soll  danach  beschlos» 
sen  haben,  die  neuen  Zölle  nur  auf  das  F  ü,n  f  fache  der  alten 
Zölle  zu  erhöhen.  (5225) 


SowjeURußland.  Einfuhr-'SchutzzoU  auf  Chemikalien.  Der 

■  -  —  -  —  Kongreß  der  chemischen  Industrie  hat, 
laut  „Ekon.:=Shisn  ,  beschlossen,  von  der  Regierung  die  Ein« 
fuhrung  eines  Schutzzolles  auf  fertige  Chemikahen  zu  vcr= 
langen.  Ueberhaupt  soll  die  Einfuhr  folgender  Artikel  ver= 
boten  werden:  Soda,  Chromsalze,  Alaune,  Schwefel,  und  Salz= 
saure,  Kupfer=  und  Eisenvitriol.  Gleichzeitig  ist  von  der 
chemischen  Industrie  angeregt  worden,  chemikalische  Roh= 
Stoffe  zollfrei  einführen  zu  dürfen.  (5221) 

Australien.   E)ie  Anwendung  des  Antidumpinggesetzes.  Wie 

in  einem  Bericht  des  schweizerischen  General; 
konsulats  in  Melbourne  ausgeführt  wird,  macht  sich  in  der 
australischen  Zollpolitik  allmählich  eine  ultra ;  protektio; 
nistischc  und  »imperialistische  Tendenz  bemerkbar,  die  den 
Einfuhrhandel,  soweit  nicht  britische  Erzeugnisse  in  Betracht 
kommen,  vollständig  zu  demoralisieren  geeignet  ist.  Ursprünge 
hch  nahm  man  an,  daß  sich  das  Antidumpinggesetz  all» 
gemein  gegen  die  Gefährdung  der  australischen  Industrie  und 
bestimmter  enghscher  „Key"»Industrien  durch  die  Produkte 
valutaschwacher  Länder,  insbesondere  Oesterreichs,  Deutsch» 
lands,  Ungarns  usw.  richten  würde.  Nunmehr  ist  das  Gesetz 
aber  mit  rückwirkender  Kraft  nicht  nur  auf  diese  Länder» 
gruppen,  sondern  auch  auf  hochvalutarische  Länder,  wie  die  VeiC 
einigten  Staaten  von  Amerika,  und  sogar  auf  die  Schwester» 
Dominion,  Kanada,  zur  Anwendung  gebracht  worden  Der 
Minister  hat  das  Recht,  die  Erhebung  der  ZoUzuschläge'bis  zu 
12  Monaten  rückwirkend  anzuordnen,  und  die  angeführten  Bei» 
spiele  beweisen,  daß  er  nicht  zögert,  von  diesem  Recht  Ge» 
brauch  zu  machen.  Die  Losung  ist  anscheinend:  Schutz  der 
hiesigen  Industrie  um  jeden  Preis  und  Ausschluß  oder  Er» 
schwerung  der  Einfuhr  fremder  Erzeugnisse,  wo  irgend  mög» 
lieh.  Es  ist  dies  eine  Politik,  die  sich  nur  ein  Agrarland  leisten 
kann,  und  die  selbst  für  ein  solches  schließlich  üble  Folgen 
haben  kann.  (5218) 


VERKEHRSWESEN 


Abfälle  von  Metallen  und  Metallmischungen  (Legierungen). 

Die  Eisenbahndirektion  Berlin  gibt  in  dem  „Gemeinsamen 
Tarif»  und  Verkehrsanzeiger"  folgende  Erläuterung  zu  dem 
Begnff:  Abfälle  von  Metallen  und  Metallmischungen  (Legie» 
rungen)  [Deutscher  Eisenbahngüfertarif,  Teil  I  Abt.  B]: 

Zu  den  Tarifstellen  „Metallhaltige  oder  chemische  Metall» 
Verbindungen  enthaltende  Abfälle  und  Zwischenerzeugnisse 
folgende",  Klasse  B  Ziffer  1  und  2,  Klasse  C  Ziffer  1  und 
Klasse  D  Ziffer  1,  gehören  nur  bestimmte  Abfälle  usw.  von 
bestimmten,  namentlich  aufgeführten  Metallen  und  Legierun» 
gen,  die  das  Metall  in  ehemischen  Metallverbindungen  ent» 
halten,  in  der  Hauptsache  Aschen,  Gekrätze  und  Schlacken, 
nicht  auch  Abfälle,  die  aus  dem  Metall  oder  der  Metall» 
legierung  (Mischung  zweier  oder  mehrerer  Metalle)  als  solche 
bestehen,  z.  B.  Späne.  (02«)) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Schutz  deutscher  Warenbezeichnungen  in  Kanada. 

Im  Reichsanzeiger  vom  23.  November  d.  J.  macht  der 
Reichsminister  der  Justiz  folgendes  bekannt: 

Unter  Bezugnahme  auf  §  23  des  Gesetzes  zum  Schutze  der 
Warenbezeichnungen  vom  12.  Mai  1894  (RGBl.  S.  441)  wird 
hierdurch  bekanntgemacht,  daß  in  Kanada  deutsche  Waren» 
bezeichnungen  in  gleichem  Umfang  wie  inländische  Waren» 
bezeichnungen  zum  gesetzlichen  Schutze  zugelassen  werden. 

(5219) 


SOZIALPOLITIK 


Neue  Tarifverträge  der  chemischen  Industrie. 

Bayern  rechts  des  Rheins.  Lohnabkommen  ab 
29.  10.  22.  Vorige  Abkommen  in  Heft  18/1922,  S.  539*, 
Heft  15/1922,  S.  448*  u.  Heft  9/1921,  S.  346*.  Vertragsparteien: 
Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl.  —  Verb.  d.  Fabrik» 
arbeiter  Dtschl.,  Zentralverb.  christl.  Fabrik»  u.  Transport» 
arbeiter  Dtschl.,  Dtsch.  Metallarbeiter» Verb.,  Christi.  Metall» 
arbeiter»Verb.  Dtschl.,  Zentralverb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer 
sowie  Berufsgen.  Dtschl.,  Verb.  d.  Bauarbeiter  Dtschl.,  Zentral» 
verb.  d.  Zimmerer  Dtschl.,  Dtsch.  Holzarbeiter» Verb.,  Verb.  d. 
Schäffler  u.  Weinküfer. 
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Stundenlohn  nach  /4 jähriger  Betriebszugehörigkeit: 

Arbeiter  unter  16  J.  35 — 47  Mk.  je  nach  Ortsklasse,  stei= 
gend  bis  105—117  Mk.  über  21  J.; 

Arbeiterinnen  unter  16  J.  32 — 43  Mk.,  steigend  bis  68 — 80 
Mk.  über  20  J.,  mit  leichteren  Arbeiten  außerhalb  der  Pro= 
duktion  1  Mk.  weniger  als  Stundenlohn; 

Handwerker,  Heizer,  Maschinen^  u.  Motorenwärter  unter 
20  J.  88—100  Mk.,  steigend  bis  111—123  Mk.  über  21  J.,  im 
1.  J.  nach  der  Lehre  65 — 77  Mk.; 

Maschinisten,  Metallarbeifer,  Maurer,  Zimmerer,  Schreiner, 
Schäffler,  Sattler  mit  ordnungsmäß.  Lehre  bei  Beschäftigung  in 
ihrem  Berufe  unter  20  J.  89—101  Mk.,  steigend  bis  112— 124  Mk. 
über  21  J.,  im  1.  J.  nach  der  Lehre  66 — 78  Mk.; 

Schweißer,  Kupferschmiede,  Bleilöter  f.  jede  Schweißer^, 
Kupferschmiede;  u.  Bleilöterarbeitsstunde  unter  20  J.  90 — 102 
Mark,  steigend  bis  113—125  Mk.  über  21  J.; 

ständige  Hilfsarbeiter  f.  Handwerker,  Maschinisten, 
Schweißer  usw.  unter  18  J.  60 — 72  Mk.,  steigend  bis  106—118 
Mark  über  21  J.; 

Kranens  u.  Kompressorenwärter  1  Mk.  mehr  als  die  ständ. 
Hilfsarbeiter. 

Die  Einstellöhne  f.  Arbeiter  u.  Arbeiterinnen,  mit  Aus^ 
nähme  d.  Handwerker,  sind  um  1  Mk.  niedriger,  als  die  Sätze 
d.  Lohnabkommens.  (5209) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 

STATISTIK 


Gewinnung  von  Höhlendünger. 

In  Oesterreich  ist,  wie  wir  erfahren,  die  Drachenhöhlc  bei 
Mixnitz  (Steiermark)  auf  Phosphorsäure  ausgebeutet  worden. 
Allerdings  scheint  es,  als  ob  sie  schon  im  nächsten  Frühjahr 
ihrer  Erschöpfung  entgegengeht.  Das  Vorkommnis  hat  Anlaß 
gegeben,  auch  in  Deutschland  Höhlen  auf  Ablagerungen  von 
Pho«phorsäure  zu  untersuchen.  Zunächst  soll  die  Höhle 
„Schulerloch"  bei  Kelheim  a.  d.  Donau  einer  Voruntersuchung 
unterzogen  werden.  Die  aus  der  Höhle  entnommenen  Proben 
sollen  etwa  10  bis  14  %  Phosphorgehalt  haben.  Man  schätzt 
die  Ablagerung  auf  etwa  300  Waggons.  (5215) 

Branntwein  für  wissenschaftliche  Zwecke. 

Im  Reichstagsausschuß  für  Branntweinmonopol  wurde  die 
Abänderung  des  Gesetzes  über  das  Branntweinmonopol  vom 
8.  April  1922  beraten.  'Es  kam  zur  Sprache,  daß  die  alles  be- 
drohende Geldentwertung  eine  Erhöhung  der  Mittel  not-- 
wendig  mache,  die  aus  den  Erti-ägnissen  des  Monopols  für 
wissenschaftliche  und  Wohlfahrtszwecke  bereitgestellt  seien. 
Verschiedene  Redner  sprachen  gegen  die  Alkoholgefahr  und 
erwogen  MitteL  um  der  Alkoholverseuchung  weiter  Kreise  des 
arbeitenden  deutschen  Volkes  entgegenzuwirken.  Das  geistig; 
morahsche  Wohl  Deutschlands  sei  noch  wichtiger,  als  irgend; 
welche  wirtschaftHchen  Vorteile,  die  dem  Alkoholmonopol 
aus  einer  starken  Frequenz  erwüchsen.  Demgegenüber  machte 
Staatssekretär  Dr.  Zapf  (Reichsfinanzministerium)  darauf  auf; 
merksam,  daß  seit  dem  18.  Oktober  Branntwein  für  Trink; 
zwecke  von  der  Monopolverwaltung  überhaupt  nicht  mehr  ab; 
gegeben  werde,  da  der  Vorrat  sehr  knapp  sei  und  ausschließ; 
lieh  technischen  und  medizinischen  Zwecken  verfügbar  ge; 
halten  werden  müsse.  Schließlich  wurden  die  im  §  118  des 
Gesetzes  vorgesehenen  Abgaben  wesentlich  erhöht.  (5263) 

Jluslandl 

Deutsch^Oesf erreich.    Einführung  einer  Essigsäuresteuer. 

Durch  Verordnung  des  Finanz; 
ministers  ist  am  9.  November  eine  Essigsäuresteuer  in  Kraft 
getreten.  Sie  beträgt  1500  Kr.  für  das  kg  100%ige  Säure.  Die 
Betriebsstätten  sind  unter  amtHche  Aufsicht  gestellt.  Zu 
technischen  und  wissenschafthchen  Zwecken  kann  Essigsäure 
steuerfrei  zur  Abgabe  gelangen.  Als  Vergällungsmittel  sind 
gestattet  für  100  kg  wasserfreie  Säure:  3  kg  technische  Butter; 
säure,  3  kg  technisches  Aceton,  2  kg  verflüssigte  oder  rohe 
Carbolsäure,  3  kg  Aluminiumsulfat. 

Süßstoffmonopol.  Durch  Verordnung  des  Finanz; 
ministers  vom  3.  November  d.  J.  ist  das  Süßstoffmonopol  auf; 
gehoben  worden.  Es  gelangt  in  Zukunft  eine  Süßstoffsteuer 
zur  Erhebung.  (5222) 

Großbritannien.    Mißerfolg    der    Emission    der  „British 
■■ —    Cellulose  Co."    Wie  aus  London  unter 
dem  15.  November  berichtet  wird,  war  der  Geldmarkt  sehr 
erstaunt,  daß  das  Garantiesyndikat,  welches  die  Emission  von 


ObHgationen  der  „British  Cellulose  Co."  im  Betrag  von 
500  000  £  übernommen  hatte,  84%  derselben  nicht  unter; 
bringen  konnte;  mit  anderen  Worten,  es  sind  nur  80  000  £  ge; 
zeichnet  worden. 

Die  „Soie  de  Tubize",  an  welcher  französisches  Kapital 
stark  interessiert  ist,  hat  die  Emission  bis  zum  Betrag  von 
100  000  £  garantiert.  'Vili) 

Interessengemeinschaft  der  englischen  Superphosphat= 
fabriken  gegen  die  ausländische  Konkurrenz.  Auf  der  Jahres; 
Versammlung  der  „Lawes'  Chemical  Manurc  Co."  erklärte  der 
Vorsitzende,  Mr.  Cubitt,  die  Geschäftsaussichten  seien  wegen 
der  starken  ausländischen  Konkurrenz,  die  durch  die  Ent; 
Wertung  der  festländischen  Valuten  begünstigt  werde,  nicht 
gut.  Die  englischen  Superphosphatfabriken  hätten  sich  über 
einen  Plan  zum  Schutz  ihrer  gemeinsamen  Intci-cssen  geeinigt, 
und  auch  Lawes'  Chemical  Manure  Co.  sei  diesem  Verband 
beigetreten.  (5235) 

Frankreich.  Diskussion   in  der  Kammer   über  Phosphat; 

:   dünger.    In  Beantwortung  verschiedener  An; 

fragen  teilte  der  Berichterstatter  M.  Qucuille  mit,  daß  das 
besondere,  auf  die  nordafrikanischen  Phosphate  anzuwendende 
Verfahren  durch  «ine  vom  Landwirtschaftsminister  eingesetzte 
Kommission  studiert  werde.  Der  Gegenstand  sei  schwierig, 
besonders,  da  die  in  Algier  getroffenen  Maßnahmen  nicht  ohne 
weiteres  auf  Marokko  ausgedehnt  werden  könnten. 

M.  Roux,  Vorstand  der  wissenschaftlichen  Abteilung  und 
Regierungskommissar,  erklärte,  die  mechanische  Pulverisie; 
rung  der  Phosphate  würde  teurer  kommen  als  die  Behandlung 
mit  Schwefelsäure.  Das  in  Amerika  \ne\  angewendete  biologi; 
sehe  Verfahren  sei  für  Frankreich  nicht  geeignet.  Neben  den 
Superphosphaten  müßten  auch  die  Thomasschlacken  ausgenützt 
werden,  welche  gemäß  dem  Friedensvertrag  aus  den  Stahl; 
werken  Lothringens  und  des  Saargebiets  in  großer  Menge  zur 
Verfügung  ständen.  _  (5228) 

Kammerantrag  auf  Freigabe  der  Saccharinfabrikation.  In 

der  Kammer  ist  von  dem  Abgeordneten  Fleury;Ravarin  ein 
Antrag  auf  definitive  Freigabe  der  Saccharinfabrikation  ein; 
gebracht  worden,  die  während  des  Krieges  verboten  war,  dann 
freigegeben  wurde  und  jetzt  wieder  verboten  ist.  Dafür  soll 
eine  Steuer  von  400  frs.  für  das  Kilogramm  beim  Verlassen 
der  Fabrik  erhoben  werden.  (5224) 

Lage  der  chemischen  Industrie.  Alkohol.  Der  Markt 
leidet  unter  der  Unsicherheit  der  internationalen  Lage. 
Die  deutsche  Konkurrenz  ist  zurzeit  nicht  ernstlich  wegen 
der  starken  Kursschwankungen  der  Mark,  aber  Belgien, 
das  seine  Herstellungskosten  vermindert  hat,  unterbietet  die 
französischen  Fabrikanten  und  faßt  zusehends  Fuß  auf  dem 
französischen  Markt.  —  Die  Alkohol  Produzenten  beklagen 
sich  wieder  über  das  staatliche  Alkoholmonopol.  Während 
der  Staat  nur  70  und  90  frs.  für  95;  und  99,5;grädigen  aus 
Rübenmelasse  hergestellten  Alkohol  bezahlt,  sind  die  Ver; 
kaufspreise,  welche  den  Fabrikanten  von  organischen  Chemi; 
kalien  berechnet  werden,  so  hoch,  daß  sie  nur  schwer  mit  dem 
Ausland  konkurrieren  können.  (5229) 

Societe  Centrale  de  Dynamite.  Die  Generalversammlung 
der  Gesellschaft  fand  am  18.  November  statt.  Der  Rein; 
gewinn  des  Geschäftsjahrs  1921/22  (Mai  1921  bis  April  1922) 
betrug  1  303  671^  frs.  gegen  1  861  828  frs.  im  Vorjahr.  Es  wird 
eine  Dividende  von  45  frs.  auf  die  Aktie,  gegen  60  frs.  im 
-  Vorjahr  verteilt. 

Der  Geschäftsbericht  behandelt  die  Beteihgungen  der  Ge; 
Seilschaft,  besonders  bei  der  Societe  Generale  pour  la  Fabri; 
cation  de  la  Dynamite,  der  Soc._^  gen.  pour  la  Fabr.  des 
Matieres  Plastiques,  der  Societe  Francaise  des  Glycerines  und 
der  Societe  Industrielle  de  Produits  Electrochimiques  Bozcl; 
Lamotte.  (5230) 

Compagnie  Nationale  de  Dynamite.  Die  Lage  der  Gesell; 
Schaft  ist  so  unsicher  wie  bisher,  infolge  der  Nichtanerkennung 
der  abgeschlossenen  Kontrakte  durch  die  Regierung  und  der 
immer  heftigeren  Konkurrenz  des  Auslands.  (5238) 

Belgien.  Lage     der     Kunstseide  s  Industrie.  „Manchester 

 '   Guardian   Commercial"   erhält  von  einem  Korrc; 

spondenten  in  Gent  folgenden  Bericht  über  die  Lage  der 
belgischen  Kunstseideindustrie: 

„Gegenwärtig  sind  in  Belgien  nur  zwei  von  den  vier 
Haupt-Erfahren  zur  Herstellung  von  Kunstseide  in  An= 
Wendung  —  der  Chardonnet;  und  der  Viscose;Prozeß.  Vei^ 
suche  wurden  unternommen,  um  das  Kupferoxyd;Ammoniak; 
Verfahren,  welches  zur  Herstellung  von  „Glanzstoff"  (der 
deutschen  Kunstseide)  dient,  einzuführen,  dieselben  sind  aber 
wegen  industrieller  Schwierigkeiten  zum  Stillstand  gekommen. 
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Eine  der  größten  belgischen  Firmen  beabsichtigt,  den 
Celluloseacetatprozeß  aufzunehmen  und  hat  zu  diesem  Zweck 
em  Abkommen  mit  der  British  CeUulose  Co.  getroffen.  Man 
rechnet  zunächst  mit  einer  Tagesleistung  von  500  kg. 

Die  belgische  Firma  hat  sich  in  dem  Vertrag  das  Recht 
vorbehalten,  den  Dreifuß^Prozeß  in  Belgien,  Deutschland,  der 
Tschecha=Slowakei,  in  Polen,  Frankreich,  Ungarn  und  Italien 
auszunützen  und  hat  dafür  den  Absatz  eines  Teils  der  Pro^ 
duktion  der  British  Cellulose  Co.  in  diesen  Ländern  über= 
nommen.  Es  scheint,  daß  die  Kunstseide  nach  dem  Cellulose= 
acetatverfahren  feiner  und  geschmeidiger  ist  als  die  nach 
anderen  bekannten  Verfahren  erhaltene. 

Die  Gesamtproduktion  der  belgischen  Kunstseidefabriken 
betragt  10  bis  113^  t  täglich  gegen  eine  durchschnittliche 
Tagesleistung  von  8,7  t  vor  dem  Krieg.  (5236) 

Societe  Anonyme  Beige  de  la  Dynamite   Nobel.  Die 

Societe  Centrale  de  Dynamite  sah  sich  veranlaßt,  an  Stelle 
einer  deutschen  Firma  sich  an  dieser  Gesellschaft  zu  be= 
teihgen.  Das  investierte  Kapital  ist  nicht  bedeutend,  aber  es 
sichert  ihr  trotzdem  die  Aktienmajorität.  Die  finanzielle  Lage 
der  Gesellschaft  ist  befriedigend,  und  man  denkt,  eine  Divi= 
dendc  (von  10%  %  für  das  laufende  Jahr  verteilen  zu  können. 

■  (5237) 

Schweiz.  Societe  anonyme  Suisse  d'Explosifs  (Cheddite  et 
Dynamite).  Die  Gesellschaft  hat  in  diesem  Jahr 
eme  Roh^Dividendp  von  200  schw.  Fr.  auf  die  Aktie  verteilt. 
Die  Lage  wurde  durch  die  deutliche  Abnahme  im  Verbrauch 
von  Explosivstoffen  in  der  Schweiz  nicht  beeinflußt.  Die  Er= 
gebnisse  des  1.  Halbjahres  von  1921  lassen  erwarten,  daß  die 
Dividende  aufrecht  erhalten  werden  wird.'  (5232) 

Tschechoslowakei.  Chemikalien=Einfuhr  und  =Ausfuhr 
 —   1921. 

Im  Jahre  1921  betrug  der  Chemikalienhandel: 
Einfuhr: 

Ware  Mengen  in  t     Prozentische  Verteilung 

auf  die  Ausfuhrländer 
Farben  u.  Farbstoffe,!  /Oesterreich  19,  Jugoslawien  18, 

Gerbmaterialien    j    ^' ^    Deutschland  11 

Gummiarten'u.  Harze   13  248    /Deutschland  37,  Frankreich  27, 

l    Ver.  Staaten  12 
Mineralöle,  Teer,     1  ^  ,      ^-v  „ 

Kohlenteer  /  '■^^^^^     Polen  72,  Rumänien  18 

Chemikalien,  che^     )  i-cenAi;   /Deutschland  36,  Belgien  11, 
mische  Produkte   /  ^'^^        \    Oesterreich  6 

Ausfuhr: 

Ware  Mengen  in  t     Prozentische  Verteilung 

auf  die  Einfuhrlander 

rarben  u.  Farbwaren,!     .^ma  tt 

Gerbmaterialien    |    ^^^^^     Ungarn  48,  Deutschland  16 

Gummiarten  u.  Harze    17  755     Polen  42,  Deutschland  27 
Chemikalien  u.  che=l        .oc   /Deutschland  22,  Oesterreich  21, 
mische  Produkte    /        "^"^  \    Polen  16 

(5226) 

Gründung  einer  „Südböhmischen  OeU,  Fette=,  Firnis^  und 
Lackfabrik=A.;G."  in  Neuhaus.  Die  führenden  tschechischen 
Flachsbauern,  die  in  den  Neuhauser  landwirtschaftHchen 
Unternehmungen  zur  Förderung  des  Flachsbaues  und  Flachst 
Verwertung  vereinigt  sind,  gründen  dem  „Ustr.  Ozn."  zufolge 
eine  neue  A.^G.  unter  der  Firma  „Südböhmische  Oel^,  Fette», 
Firnis;  und  Lackfabrik"  mit  dem  Sitze  in  Neuhaus.  Die  neue 
Gesellschaft  übernimmt  die  gesamte  Einrichtung  der  land= 
wirtschaftlichen  Unternehmungen  und  wird  mit  einem  Kapital 
von  6  Mill.  Kr.  ausgestattet  sein.  (5261) 

Polen.  der  Zündholzindustrie.   Auf  die  Schwierigkeiten 

;  der  polnischen  Strcichholzindustric  bei  der  Versorgung 

mit  Espenholz  haben  wir  bereits  neulich  hingewiesen  und  dabei 
mitgeteilt,  daß  die  Fabrik  in  Mszczonow  aus  diesem  Grunde 
den  Betrieb  einstellen  mußte.  Inzwischen  sind  auch  die  im 
Teschener  Schlesien  gelegene  Streichholzfabrik  Silesia,  die 
Fabrik  Iskra  in  Posen  und  einige  kleinere  Betriebe  stillgelegt 
worden.  Die  beteiligten  Kreise  sind  besonders  erregt  über  die 
Tatsache,  daß  noch  immer  Espenholz  an  Ausländer  verkauft 
wird,  die  über  hochwertige  Valuten  verfügen.  Auf  dem  Inlands» 
markt  wurden  bereits  40  000—50  000  Mk.  je  cbm  gezahlt.  Die 
Verkehrsmisere  verhindert  aber  auch,  daß' die  bereits  von  den 
heimischen  Fabriken  angekauften  Mengen  rechtzeitig  geliefert 
werden.  —  Außer  einer  Anzahl  kleinerer  Betriebe  gibt  es  im 
ganzen  polnischen  Staate  15  Fabriken,  die  jährlich  200000  cbm 


Espenholz  verarbeiten  und  ca.  5000  Köpfe  beschäftigen.  Die 
Monatsproduktion  beträgt  insgesamt  12  Millionen  Schachteln 
Streichhölzer  im  Werte  von  4  Milliarden  Mark. 

Eine  Erhöhung  der  Verbrauchssteuer  für  Streichhölzer  von 
2  auf  6  Mk.  je  Schachtel  (enthaltend  60  Streichhölzer)  ist  laut 
Bekanntmachung  im  polnischen  Amtsblatt  „Dziennik  Ust." 
vom  18.  November  erfolgt.  (5274) 

Aus  der  Dachpappenindustrie.  Der  Verband  der  polni= 
sehen  Dachpappenfabrikanten  hat  in  einer  längeren  Denk» 
Schrift  das  Handelsministerium  um  Zuteilung  von  Pech  und 
Teer  aus  oberschlesischer  Steinkohle  an  die  dem  Verbände  an» 
geschlossenen  Fabriken  ersucht.  (5275) 

SowjetsRußland.  Lage  der  chemischen  Industrie.  „L'Indu» 
strie  Chimique"  schreibt:  Es  ist  von 
Interesse  festzustellen,  daß  die  4  Jahre  Bolschewismus,  welche 
zu  einem  erschreckenden  und  dauernden  Rückgang  der  russi» 
chen  Industrie  führten,  auf  die  chemische  Industrie  einen 
bedeutend  geringeren  Einfluß  gehabt  haben.  ' 

Während  die  Kautschukproduktion  i.  J.  1920  nur  5  %,  die 
Eisenproduktion  nur  2,4  %  und  die  Kupfererzproduktion  nur 
0,6  %  der  Produktion  des  Jahres  1913  erreichte,  hat  sich  die 
chemische  Industrie  über  Wasser  gehalten  und  zeigt  sogar 
einen  Fortschritt  gegen  1919. 

Wenn  man  daran  denkt,  daß  Deutschland  die  Vorhand  in 
den  russischen  Angelegenheiten  besitzt  und  daß  die  Chemie 
berufen  ist,  die  erste  Rolle  in  einem  zukünftigen  Krieg  zu 
spielen,  so  kann  man  aus  dieser  La^e  interessante  Schlüsse 
ziehen.  (5175) 

Benzolproduktion.  Der  russische  Koks»Benzol»Trust  um» 
faßt  gegenwärtig  22  Anlagen  mit  1324  Oefen,  welche  Benzol 
produzieren,  aber  bei  den  Schwierigkeiten  der  Beschaffung  von 
Rohmaterial  und  da  es  nahezu  unmöglich  ist,  beschädigte  Öefen 
zu  reparieren,  mußten  16  Werke  geschlossen  werden. 

Es  wird  beabsichtigt,  die  6  übrigbleibenden  Werke  zu  ver» 
einigen,  womit  die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  selbst  mit  nur 
einem  Drittel  der  Oefen  den  ganzen  i.  J.  1922  produzierten 
hüttenmännischen  Koks  auszunützen.  Die  170  Oefen,  die  im 
Betrieb  waren,  haben  1  786  000  Pud  Koks  geliefert,  während  sie 
bei  normaler  Leistung  4  500  000  Pud  hätten  erzeugen  können. 
Bei  vollständiger  Ausnützung  der  erhaltenen  Anlagen  könnte 
man  1800  Koksöfen  betreiben,  aber  dazu  wären  sehr  große 
Kapitalien  erforderlich.  (5172) 

Tschechoslowakische  Industrielle  in  Charkow.  Nach  einer 
Moskauer  Meldung  vom  23.  Nov.  d.  J.  ist  eine  aus  Vertretern 
des  tschechoslowakischen  Verbandes  von  Großfirmen  der 
Maschinen»  und  chemischen  Industrie  sowie  aus  Vertretern 
des  Landeskulturrates  bestehende  Delegation  in  Charkow  ein» 
getroffen,  um  wirtschaftliche  Beziehungen  mit  Rußland  und 
der  Ukraine  anzuknüpfen.  (5262) 

Macedonien.  Produktion  von  Opium.  Die  Haupterzeugung 
ist  in  Veles,  Kawadar,  Tikwesch,  Prilep,  Stip 
und  Kumanowo.  Die  diesjährige  Ernte  ist  gering,  da  infolge 
der  vorjährigen  niedrigen  Preise  Opium  in  vermindertem  Maße 
angebaut  wurde  und  die  Trockenheit  ein  Drittel  des  Anbaus 
vernichtete.  Das  Ernteergebnis  beträgt  10  bis  15,  höchstens, 
20  Waggons.  80  %  der  Ausfuhr  gehen  nach  Saloniki,  der 
Rest  vor  allem  nach  Frankreich  und  Amerika.  Kleinere 
Mengen  gehen  auch  nach  Deutschland.  In  diesem  Jahr  dürfte 
angesichts  des  Ernteausfalls  nur  eine  geringe  Ausfuhrmenge 
für  Griechenland  in  Betracht  kommen.  Der  Ausfuhrhandel 
liegt  in  den  Händen  einiger  Firmen  in  Saloniki.  Amerika» 
nische  Käufer  haben  jetzt  direkte  Verbindungen  mit  den  Er» 
zeugern  angeknüpft;  man  möchte  möglichst  unter  Aus» 
Schaltung  von  Saloniki  Hefern  können.  Im  HinbHck  darauf  ist 
auch  die  Errichtung  eines  eigenen  Laboratoriums  geplant  zur 
Spezifizierung  der  Stärke  des  Morphiums,  das  in  dem  Opium 
enthalten  ist.  Das  Ergebnis  der  Ernte  an  Mohnsamen  wird 
auf  das  30fache  der  Opiumemte  geschätzt.  Die  Ausfuhrver» 
hältnisse  Hegen  wie  bei  Opium.  (5162) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Ausfuhr    von    Malerfarben  und 

Firnissen.  Die  Ausfuhr  von  Maler» 
färben  und  Firnissen  hat  im  1.  Halbjahr  von  1922  gegen  den 
gleichen  Zeitraum  i.  J.  1921  abgenommen,  hauptsächlich  wegen 
des  Rückgangs  im  Absatz  von  Bleiweiß,  der  i.  J.  1921/22  nur 
9  Mill.  Ib.  betrug,  gegen  17  Mill.  Ib.  i.  J.  1920/21.  Im  ersten 
Halbjahr  1922  betrug  die  Ausfuhr: 

Lithopone   1  909  000  Ib. 

Knochenkohle     ...     1  014  000  Ib. 

Ruß   10  187  000  1b.  - 

(5170 
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'Lage  der  Campherkultur.  Nach  einem  Bericht  des  U.  S.  De 
partment  of  Agriculture  (Dr.  Stockberger)  ist  die  Kultur  des 
Campherbaums  und  die  Gewinnung  von  Campher  in  den  Vcr= 
einigten  Staaten  zurückgegangen,  offenbar  wegen  der  Ver^ 
Wüstungen,  welche  die  Campher=„thrips",  eine  Krankheit, 
gegen  welche  noch  kein  wirksames  Mittel  gefunden  worden  ist, 
angerichtet  haben  und  wegen  der  Unmöglichkeit,  mit  dem 
künstlichen  Campher  zu  konkurrieren.  Die  Aussichten  er^ 
schienen  nicht  günstig  genug  uhd  die  Kosten  zu  groß,  um  noch 
7  bis  8  Jahre  auf  die  erste  Ernte  zu  warten.  Obgleich  große 
Landstrecken  in  Florida  mit  Campherbäumen  bepflanzt  und 
alle  Entwicklungsstufen  von  der  Pflanzung  bis  zur  Destillation 
studiert  wurden,  waren  keine  zuverlässigen  Angaben  über  Er« 
träge  und  Kosten  zu  erhalten.  (5239) 

Cadmiumgewinnung  im  Jahre  1921.  Die  Cadmiumgewinnung 
in  den  Vereinigten  Staaten  begann  1906  mit  einer  anfangs  nur 
geringen  Ausbeute  durch  die  Graseiii  Chemical  Co.  In  den 
folgenden  Jahren  stieg  sie  ständig  und  erreichte  1917  ihr 
Maximum.  Nach  Angabe  des  U.  S.  Geological  Survey  weist 
die  Produktion  im  Jahre  1921  einen  Rückgang  auf  65  101  Ib. 
auf;  ihr  Wert  betrug  63  799  $.  Dagegen  verzeichnet  Cadmium= 
Sulfid  im  vergangenen  Jahre  eine  Rekördziffer  von  65  446  Ib. 
mit  einem  Werte  von  71  336  $.  („Journal  of  the  Society  of 
Chemical  Industry".)  (5095) 

Kapitalvermehrung  der  Du  Pont  Co.  Das  Aktienkapital 
der  Du  Pont  Co.  wird  von  80  auf  100  Mill.  gebracht  werdenT 
Die  Dividende  wird  50  %  betragen.  (5181) 

Verwendung  von  rauchlosem  Pulver  für  Sprengzwecke.  Untere 
suchungen  des  U.  S.  Bureau  of  Mines  haben  ergeben,  daß  die 
großen  Vorräte  der  Regierung  an  rauchlosem  Pulver,  welche 
am  Ende  des  Krieges  vorhanden  waren,  für  gewisse  Spreng« 
zwecke  verwendet  werden  können  (Ausroden  von  Baum« 
Stümpfen  usw.).  Ebenso  sind  auf  Grund  von  früheren  Ver« 
suchen  große  Mengen  von  anderen  mihtärischen  Explosiv« 
Stoffen,  z.  B.  mehr  als  34  Mill.  Pf.  Trinitrotoluol,  13  Mill.  Pf. 
Pikrinsäure  und  etwa  1  Mill.  Pf.  „Granatenpulver"  von  dem 
Kriegsministerium  anderen  Regierungsstellen  überwiesen 
worden.  (5240) 

Gewinnung  von  Jod,  Kali  und  Farbstoffen  aus  Seetang.  In 

Jersey  wird  eine  Fabrik  zur  Gewinnung  von  Jod,  Kah  und  Färb« 
Stoffen  aus  Seetang  errichtet,  der  bisher  nur  als  Dünger  ver« 
wendet  wurde.  (5022) 

Niederländischindien.  Englische  Chemikalien  nach  Java 

 und    Madura.      Der  englische 

Handelsvertreter  in  Batavia  gibt  folgende  Aufstellung  über  die 
englische  Chemikalieneinfuhr  nach  Java  und  Madura: 


Januar  bis  M 

ai 

1920 

1921 

1922 

t 

t 

t 

80,8 

28,1 

24,2 

Calciumcarbid 

.    .  3,5 

5,0 

45,0 

Aetznatron     .  . 

.   .  555,8 

127,7 

430,2 

,    ,  1546,4 

52,1 

569,9 

Kupfersulfat    .  . 

.    .  21,6 

73,9 

37,8 

Eisenvitriol     .  . 

.    .  24,2 

24,0 

41,9 

Ammonsulfat  .  . 

.    .  11,0 

6,1 

18,0 

Wie  der  englische  Handelsvertreter  bemerkt,  hat  die 
englische  Chemikalieneinfuhr  in  den  letzten  Monaten  be« 
trächtUche  Fortschritte  gemacht.  Die  deutsche  Einfuhr  von 
Alaun,  Kupfersulfat  und  Eisenvitriol  nach  Niederländisch« 
Indien  übertrifft  zwar  die  englische,  aber  die  deutschen  Preise 
sind  im  Steigen  begriffen,  während  die  engHschen  fallen.  Es 
erscheint  daher  möghch,  daß  die  englischen  Exporteure,  wenn 
sie  sich  weiter  anstrengen,  in  der  Lage  sein  werden,  auch  in 
diesen  Waren  die  Lage  vor  Ende  des  Jahres  umzukehren.  (4934) 

Cocaproduktion.  Die  Kultur  des  Cocastrauchs  wurde 
im  Jahre  1880  nach  Java  eingeführt  und  wird  nun  in 
63  Plantagen  auf  einer  Bodenfläche  von  6000  Acres  betrieben, 
wobei  zwischen  den  Cocasträuchern  gewöhnlich  Kaffee, 
Gummi  und  Kakao  gepflanzt  wird.  Die  ersten  Blätter  können 
gepflückt  werden,  wenn  die  Pflanzen  acht  Monate  alt  sind,  die 
ausgewachsenen  Sträucher  Hefem  700  bis  850  Pfund  pro  acre. 
Die  javanische  Coca  hat  ungefähr  denselben  Alkaloidgehalt 
wie  das  pei-uanische  Produkt,  aber  das  Hauptalkaloid  der  java« 
nischen  Coca  ist  Cynnamylcocain,  während  das  des  peru« 
anischen  Cocain  ist.  Der  Export  im  Jahre  1920  betrug 
3  755  400  Ib,  wovon  die  Hauptmasse  nach  Amsterdam  ver« 
schifft  wurde;  649  000  Ib  gingen  nach  Japan  und  24  000  Ib  nach 
den  Vereinigten  Staaten  (U.  S.  Com.  Rep.).  (5026) 


Aussichten  für  die  Chemikalien«Einfuhr.  Nach  einem 
Spczialbericht  des  „Board  of  Trade  Journal"  aus  Batavia  hat 
die  Einfuhr  englischer  Chemikalien  nach  Niedcrländisch«Ost« 
Indien  in  der  letzten  Zeit  bedeutende  Fortschritte  gemacht. 
Die  nachstehende  Tabelle  veranschaulicht  diese  Einfuhr  nach 
Java  und  Madura  während  der  ersten  5  Monate  d.  Js.  im  Ver« 
gleich  mit  den  beiden  Vorjahren: 

Januar  bis  Mai 
1920  1921  1922 

kg  kg  kg 

Alaun   80  775       28 110       24  165 

Cakiumcarbid   3  500         5  000       45  000 

Aetznatron   555  755      127  689      430  247 

Soda   1546  385       52  070      569  947 

Kupfervitriol   21  590       73  880       37  820 

Eisenvitriol   24  200       24  000       41  925 

Schwefelsaures  Ammoniak   10  956  000    6  070  000  17  987  000 

Obwohl  die  deutschen  Zufuhren  an  Alaun,  Kupfer«  und 
Eisensulfat  diejenigen  Englands  überstiegen,  ziehen  die  deut« 
sehen  Preise  weiter  an,  während  die  englischen  zurückgehen. 
Am  Schluß  dieses  Jahres  würde  daher  die  Lage  für  die  englischen 
Exporteure  —  wenn  die  Verhältnisse  sich  in  demselben  Maße 
weiter  so  entwickeln  —  in  das  Gegenteil  umschlagen,  so  daß 
danach  die  Aussichten  Englands  als  günstig  bezeichnet  werden 
können^  (4754) 

China.  Einfuhr  von  deutschen  Anilinfarbstoffen.    Die  Ein« 

  fuhrstatistik  der  Provinz  Shantung  zeigt  eine  rapide 

Zunahme  der  Einfuhr  von  deutschen  Anilinfarbstoffen  und 
von  künstlichem  Indigo.  (4949) 

Ost i  Asien.  Pfefferminzölernte  1921.  China  und  Japan  sind 
die  einzigen  großen  Länder  im  Osten,  die 
Pfefferminzöl  in  großen  Mengen  produzieren.  In  China  ist 
das  Hauptzentrum  die  Provinz  Kwantung;  das  Oel  wird  in 
Kanton  extrahiert  und  dann  hauptsächlich  nach  Hongkong 
verschifft  (jähriich  etwa  2500  Ib.).  Daneben  kommt  noch  die 
Pi-ovinz  Kiangsi  in  Frage;  aber  von  dort  wird  nur  sehr  wenig 
Oel  ausgeführt.  In  Japan  bildet  Hokaigo  die  Hauptgegend  für 
Pfefferminzölkulturen  (20  000  acres);  ebenso  besitzen  die  Be« 
zirke  von  Bizen,  Bingo,  Bitchie,  Shitsuka  und  Okujoto  große 
Pflanzungen  des  Pfefferminzstrauches.  Die  japanische  Aus« 
fuhr  betrug  1920  185,3  t  mit  einem  Wert  von  1  812  866  Yen 
und  221,5  t  Menthol,  die  einen  Wert  von  5  489  815  Yen  hatten 
(1  Yen  =  2  sh.  54  d.).  Als  Hauptabnehmer  für  japanisches  Oel 
und  Menthol  kommen  in  erster  Linie  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  in  Frage.    („Joum.  of  the  Soc.  of  Chem.  Ind.") 

(5133) 

Ausfralien.    Nauruphosphate.    Im  australischen  Repräsen« 

  tantenhaus   gab  der  Premierminister  Hughes 

auf  eine  Anfrage  über  die  Tätigkeit  der  englischen  Phosphat« 
kommission  auf  der  Nauruinsel  folgende  Auskunft: 

Während  der  zwei  ersten  Jahre  der  Tätigkeit  der  Kom« 
mission  (1.  JuH  1920  bis  30.  Juni  1922)  wurden  319  220  t 
Phosphatgestein,  welche  ausschließlich  auf  Nauru  gewonnen 
wurden,  nach  Australien  gebracht  und  dort  zu  Superphosphat 
von  nahezu  dem  doppelten  Gewicht  im  Werte  von 
3  750  000  £  verarbeitet.  Die  australischen  Landwirte  in  den 
einzelnen  Staaten  hatten  für  die  Tonne  5  £  10  sh.  bis 
6  ^  12  sh.  6  d.,  im  Mittel  etwa  6  ^  zu  bezahlen.  Diese 
Preise"  werden  sich  jetzt  infolge  der  beträchtlichen  Herab« 
Setzung  der  Rohmaterialpreise  durch  die  Kommission  am 
1.  Juli  1922  vermindern.  Die  Preise  in  Neuseeland  waren  etwas 
höher  als  in  AustraHen. 

Aus  dem  Geschäftsbericht  und  der  Bilanz  der  Phosphat« 
kommission  für  das  Jahr  1920/21  (1.  Juli  1920  bis  30.  Juni  1921) 
ergibt  sich,  daß  von  der  Produktion  73  %  nach  Australien, 
4,7  %  nach  Neuseeland,  4,6  %  nach  England  und  17.8  %  nach 
anderen  Ländern  gingen.  Der  Erlös  aus  den  Phosphat« 
Verkäufen  und  verschiedene  Guthaben  belaufen  sich  für  das 
Geschäftsjahr  auf  1  304  739  £.  Nach  Abzug  der  Unkosten 
(Fracht  613  096  £)  usw.  wurden  dem  Reservefonds  2685  £ 
zugewiesen.  (5031) 

Erschwerung  der  Erzeugung  von  KraftsAlkohoI  durch  ge= 
setzliche  Bestimmungen.  „Times  Trade  Supplement"  wird  von 
einem  Korrespondenten  in  Melbourne  geschrieben: 

Die  Erzeugung  von  Kraft« Alkohol  in  Australien  wird 
durch  die  Vorschriften  der  Regierung  behindert  und  ein« 
geschränkt.  Eine  Agitation  für  ihre  Beseitigung  wurde  von 
den  Automobilklubs  der  6  Staaten  und  anderen  Interessenten 
eingeleitet. 
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Die  Regierung  verlangt  für  die  Denaturierung  die  Ver^ 
Wendung  von  unnötig  teuren  .Mitteln  und  unterwirft  außerdem 
die  Fabrikation  Abgaben,  welche  die  Konkurrenzfähigkeit  des 
australischen  Produkts  mit  dem  eingeführten  Alkohol  ver= 
nichten. 

Nach  einer  eingehenden  Untersuchung  der  Verhältnisse 
kam  das  Institute  of  Science  zu  dem  Schluß,  der  Regierung 
die  Erleichterung  der  Akzise  und  die  Gewährung  eines  Bonus 
^  oder  eines  Abzugs  von  6  d.  für  die  Gallone  Kraftalkohol,  der 
■  in  Australien  aus  australischem  Rohmaterial  erzeugt  wurde,  zu 
empfehlen.  Diese  Vorschläge  wurden  indessen  vom  Handels; 
amt  abgelehnt. 

Die  Notwendigkeit,  Australien  auf  diesem  Gebiete  vom 
Ausland  unabhängig  zu  machen,  ist  der  Punkt,  auf  welchen 
die  Kraftfahrer  den  Hauptnachdioick  legen.  Sie  erklären,  daß 
Austrahen  eine  Menge  geeignetes  Rohmaterial  besitze,  das 
vergeudet  werde,  und  daß  sich  jetzt  eine  Gelegenheit  biete, 
eine  neue  und  gewinnbringende  Fabrikation  zu  begründen. 

Gegenwärtig  produziert  Queensland  62  500  t  Melasse,  von 
denen  15  000  t  zur  Erzeugung  von  denaturiertem  Spiritus  ver= 
wendet  werden.  Der  Rest  geht  praktisch  verloren,  obwohl  er 
ausreichen  würde,  3  000  000  t  Alkohol  zu  erzeugen.  Er 
erscheint  als  eine  vielversprechende  Quelle  für  den  Anfang, 
aber  das  erzeugte  Produkt  würde  nur  ein  Achtel  der  Nach; 
frage  decken.  Indessen  könnte  eine  Reihe  von  für  die 
Alkoholerzeugung  brauchbaren  Pflanzen  angebaut  werden.  Die 
Denaturierungsmittel,  welche  zurzeit  durch  die  Akzise; 
Vorschriften  gefordert  werden,  sind  2  %  Holzteeröl,  K>  % 
Pyridin  und  %  %  Kohlenteeröl  oder  eine  ähnliche  Substanz. 
Diese  Stoffe  wurden  gewählt,  weil  sie  auch  in  anderen  Ländern 
zur  Denaturierung  verwendet  werden.  Dort  sind  sie  aber 
billig,  während  sie  in  Austrahen  zu  hohen  Preisen  eingeführt 
werden  müssen. 

Die  Automobilklubs  behaupten  nun,  daß  ein  Zusatz  von 
10  %  Benzol  eine  genügende  Sicherheit  für  die  Akzise  darstelle; 
andernfalls  empfehlen  sie  einen  Bonus  von  7  d.  für  die 
Gallone.  -  (5030) 


MARKT-  UND  PREISBERBCHTE 


Neue  Carbidpreise. 

Das  Carbid;Syndikat  hat  die  P/reise  für  Calcium;Carbid 
mit  Wirkung  ab  25.  November  1922  erneut  erhöht.  Heute 
kostet  „Prima  Calcium;Carbid":  Mk. 
grobkörnige  Ware  =r  Körnung  25/50,  50/80  u.  1/4  mm  ä  32  100 
mittelkörnige  Ware  =  Körnung  25/35  mm  .  .  .  .  ä  32  850 
feinkörnige  Ware  =  Körnung  4/7,  8/15,  15/25  mm  ä  33  900 
per  100  kg  Reingewicht,  einschließlich  Verpackung,  Lieferung 
ab  Lager.  (52C0) 

Neue  Richtpreise  für  Dachpappe. 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  E.  V.  hielt 
am  18.  November  d.  J.  in  Berhn  eine  außerordenthche  Mit; 
gUederversammlung  ab,  in  der  u.  a.  wiederholt  der  einmütige 
Wille  der  Dachpappenindustrie  zum  Ausdruck  gebracht  wurde, 
alle  etwaigen  Reparationslieferungen  von  Erzeugnissen  der 
Dachpappenindustrie  durch  eine  gemeinsame  Organisation  vor; 
zunehmen.  .  Ueber  die  Verhältnisse  auf  dem  Rohstoffmarkte 
und  die  Preisbewegung  dort  wurde  lebhaft  Klage  geführt.  — 
Es  wurden  die  folgenden  neuen  Richtpreise  für  Dachpappe  be; 
kanntgegeben: 

a)  f.  Dachpappe  m.  80er  100er  150cr  200er  Rohpappeneinlage 

Mk.    570,—  460,—  320^250,—  je  Quadratmeter, 

b)  für  Isolierpappe  mit  80er    100er    125er  Rohpappeneinlage 

Mk.    800,—  680,—  570,—  je  Quadratmeter. 

Diese  Preise  verstehen  sich  wiederum  für  waggonweisen 
Bezug,  auf  den  Verladebahnhof  des  Verkäufers  geliefert,  gegen 
sofortige  Barzahlung  ohne  Abzug. 

Am  24.  November  d.  J.  sind  vom  Verband  folgende  neue 
Richtpreise  festgesetzt  worden: 

a)  f.  Dachpappe  m.  80er  100er  150er  200er  Rohpappeneinlage 

Mk.    670,—  540,-  370,—  300,  -  je  Quadratmeter, 

b)  für  Isolierpappe  mit  80er    100er    125er  Rohpappeneinlage 

Mk.    930,-  810,—  670,—  je  Quadratmeter. 

Die  Preise  verstehen  sich  für  waggonweisen  Bezug,  auf 
den  Verladebahnhof  des  Verkäufers  geliefert,  gegen  sofortige 
Barzahlung  ohne  Abzug. 


\ 

Für  Daeharbeiten  sind  die  folgenden  Richtpreise  heraus; 
gegeben  worden: 

1.  für    die    Herstellung    eines  doppellagigen 
Klebepappdaches  aus  einer  Lage  100er  und 


einer  Lage  150er  Dachpappe   2070,—  Mk. 

2.  für    die    Herstellung    eines  doppellagigen 
Kiespappdaches  aus  einer  Lage   100er  und 

einer  Lage  150er  Dachpappe   2200, —  „ 

3.  für  den  Anstrich  eines  alten  Pappdaches  .    .  135, —  „ 


Diese  Preise  verstehen  sieh  für  1  qm  Dachfläche  bei  Ar; 
beiten  für  wenigstens  1000  qm  Gesamtfläche  am  Platze  des 
Ausführenden  bei  normalen  Verhältnissen  unter  Zugrunde; 
legung  der  gegenwärtigen  Richtpreise  des  Verbandes  für 
Dachpappe. 

Auch  die  Ausfuhrmindestpreise  für  Dachpappe  sind  gc; 
ändert  worden.  Sie  können  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie 
oder  bei  dem  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten. 
Berlin,  in  Erfahrung  gebracht  werden.  (5214) 


LITERATUR 


Die  große  Wunde.  Psychologische  Betrachtungen  zum  Ver; 
hältnis  zwischen  Kapital  und  Arbeit.  Von  Ernst  Hör; 
n  e  f  f  e  r ,  a.  o.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
Gießen.    Verlag  R.  Oldenbourg,  München  und  Beriin,  1922. 

Als  die  „große  Wunde"  sieht  der  Verfasser  den  Gegen; 
Satz  zwischen  Kapital  und  Arbeit  an.    Er  sucht  das  Problem 
des  Ausgleichs  dieses  Gegensatzes  auf  einem  neuen  Wege, 
dem  soziaLpsychologischen,  zu  lösen.    Seine  Schrift  wendet 
sich  an  den  Unternehmer;  sie  will  den  Weg  M'cisen,  auf  dem 
ein   Ausgleich   des   Gegensatzes  zwischen  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  zu  erreichen  ist.   Professor  Homeffer  betrachtet 
als  Ursache  der  in  der  Arbeiterschaft  herrschenden  erbitterten 
Gegnerschaft  gegen  das  Kapital  und  den  Kapitalisten  die  Tat; 
Sache,  daß  die  Arbeitnehmer  trotz  der  vielen  Zeit  und  der  Ar; 
beit,  die  sie  dem  Werke,  in  dem  sie  tätig  sind,  widmen,  diesem  nur 
als  Fremdlinge,  als  Lohnsklaven,  gegenüberstehen.  Homeffer 
erklärt,  die  Arbeiter  müssen  hineingenommen  werden  in  das 
Werk  selbst,  das  Werk  in  seiner  Ganzheit  und  Einheit  muß 
auch   ihre   Sache,   ihre   Angelegenheit,   ihre  Verantwortung 
werden.    Der  Weg  seines  Reformvorschlages  führt  also  über 
die  Arbeiterbeteiligung.    Trotz,  oder  vielmehr  gerade  wegen 
der  bisher  von  der  Arbeitei-schaft  gegen  diese  Beteiligung  bc; 
kündeten  entschiedenen  Ablehnung  ist  der  Verfasser  fest  über; 
zeugt,  daß  der  soziale  Ausgleich  auf  diesem  Wege  sich  voll; 
ziehen  kann.    Es  war  nach  seiner  Ansicht  ein  Fehler,  daß  ein; 
zelne  L^nternehmer  und  einzelne  Werke  in  dieser  Frage  ge; 
sondert  für  sich  vorgegangen  sind.    Nur  die  Gesamtheit,  die 
einheitlich  organisierte  Unternehmerschaft  im  ganzen,  könne 
die  erforderlichen  Maßregeln  bestimmen  und  ergreifen,  die 
das  soziale  Problem  zu  lösen  berufen  sind.   In  jedem  Arbeiter 
steckt  nach  seiner  Ansicht  ein  starkes  Kapitalbedürfnis;  es 
-soll    dadurch   Befriedigung   finden,    daß    dem   Arbeiter  als 
dauernder  Lohn  und  Ertrag,  als  Gesamterfolg  seiner  Arbeit 
die  Sicherheit  seines  Lebens  verbürgt  wird,  solange  die  indu; 
striellen  Werke  selbst,  für  die  er  mitschafft,  diese  Dauer  und 
Sicherheit  besitzen.    Auf  die  praktischen  Vorschläge  zur  Er; 
reichung  dieses  Zieles  im  einzelnen  einzugehen,  ist  an  dieser 
Stelle  nicht  möglich.    Horneffer  will  für  Stammarbeiter,  die 
5  Jahre  für  einen  Unternehmer  gearbeitet  haben,  eine  Arbeits; 
aktie  einführen,  die  nur  zu  dem  Zweck  auf  einen  gewissen 
Kapitalbetrag  lautet,  um  das  Maß  und  den  Umfang  der  Rechts; 
Stellung  des  Arbeiters  in  dem  Werke  abzumessen.    Denn  auf 
Grund  der  Arbeitsaktie  soll  der  Arbeiter  Sitz  und  Stimme  in 
der  Generalversammlung  haben.    In  Geld  soll  die  Aktie  nicht 
verwandelt  werden.    Mit  steigenden  Arbeitsjahren  soll  sie  in 
ihrem  fiktiven  Betrage  erhöht  werden,  womit  das  Recht  und 
der  Einfluß  des  Arbeiters  auf  den  Wirtschaftsprozeß  steigen. 
Später,  im  Alter,  soll  die  Aktie  als  Pension  ratenweise  aus; 
gezahlt  werden,  so  daß  er  in  jedem  AugenbHck  mit  Ruhe  und 
Zuversicht  in  das  Alter  schauen  kann.    Der  Grundgedanke 
dieser  Vorschläge  ist,  es  soll  der  schon  zurzeit  weitgehende, 
aber  ganz  ohne  Verantwortung  ausgeübte  Einfluß  des  Arbeiters 
über    das    jetzige    Maß    hinaus    gesteigert    und  zugleich 
mit  seinem^  unmittelbaren  persönlichen  Interesse,  mit  seiner 
ganzen  Lebenssicherheit  und  Lebenszukunft  verbunden  wer; 
den.    Jedes  einzelne  Werk  soll  auf  diese  Weise  zu  einer  Art 
sozialer  Einheit  w^erden.    Horneffer  will  den  Privatsozialismus 
an  die  Stelle  des  Staatssozialismus  setzen,  der  ihm  als  straf; 
würdige  Utopie,  die  zur  Erwürgung  der  Wirtschaft  führt,  er; 
scheint.  —  B.  (=084) 


4.  Dezember  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  49  815 


Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  G.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Giildenw.  .  . 
Chcm.  F.  Buckau  . 

,,  Griesheim  . 
Grünau    .  . 

„    V.  Heyden  . 

..  Milch  &  Co. 
Weiler  .  .  . 
Gelsenk.  .  . 

,,     W.  Albert  . 

,,  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorf!.  Salzw.  . 
Elberf.  Farben!.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.' Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  . 
Heine  &-Co  


29.  11.    20.  11 


7100,- 

8800,- 
3(100.- 
14700,- 
7900,- 
4200,- 

nm,- 

5000,- 
7000,- 
29500,- 
13400,- 
8500,- 
4890,- 
790(1,- 
8UÜ0,- 
2500,- 
5980,- 

14150,- 
2500,- 


5475,- 
7100,- 
1525,- 

lüS'JO,- 
5000,- 
3000,- 
4200,- 
2750,- 
4fi0ü,- 

250C0,- 

10500,- 
5950,- 
3850,- 
5800,- 
5565,- 
1875,- 
4502,- 
3790,- 

12000,- 
1950,- 


Aktien 


Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandol 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staflfurter  Chem.  .  . 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
LTnion  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wlf.  Chi. 
„     Glanzstoff  F.  . 


29.  11.    20.  11 


7100,- 
3801,- 
5400,- 

4500,- 
4000,- 
14000,- 
7200, 
3475,- 
5200,- 
5000,- 
69.5(1,- 
9000, 

20000,- 
5800,- 
4000,- 
6600,- 

2.50U0,- 


5400,- 
2850,- 
375U,- 

3160,- 
2575,- 
9710,- 
5100,- 
2475,- 
3525,- 
3800,- 
5000,- 
7030,- 
4000,- 
9900,- 
4450,- 

5500,- 
19000,- 


Devisen 

23.  11. 

24.  IL 

25.  11. 

27.  IL 

28.  IL 

29.  11. 

Holland  

2480,- 

2780,— 

2855,— 

3160,- 

3460.- 

3345,- 

Schweden    .  .  . 

1675,— 

1870,— 

1935,— 

2155.— 

2,335,- 

2280,— 

291,— 

332,50 

347,- 

385.— 

417,50 

392,50 

England  .... 

28250.— 

31650,— 

32500,— 

30100.— 

39500.— 

38200,- 

New  York  .  .  . 

6287,50 

7062,50 

7225,— 

8025.— 

8775.— 

8,375,— 

Frankreich     .  . 

452.50 

505,— 

520.- 

565,— 

605.— 

577,50 

Schweiz  .... 

1185,— 

1315,— 

1345.— 

1495.— 

1645,— 

1555,- 

Spanien  .... 

975.- 

1100,— 

1112,50 

1230,- 

1345,— 

1280,— 

Metalle  (Prei.se  für  1  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer   .  . 

Raffinadekupfer  99—99,3  %  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen     .    .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

^  Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn,   99  %  ." 

Reinnickel  

Antimon-Regulus  .  '  

Silber  in  Barren   


29.  IL 


21.  11. 


2712 
2200-2300 
900-  950 
1500-1600 
1200-1300 
3270 
3294 
6500- 660O 
6500-6600 
6500-6600 
6400-0500 
4300—4400 
850-  900 
160000-165000 


2084 
1700-1800 
725—  750 
1350—14,50 
1000—1100 
2429 
2453 
5100-5150 
5100-5150 
5100-51.50 
5050-  5100 
3600-3700 
650-  700 
135000-145000 
(5284) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Verbandswesen 

Der  Verband  Deutscher  Lackfabrikanten  E.V.,  Berlin,  hat 

laut  Meldung  des  „W.  T.  B.",  anläßlich  der  außerordentlichen 
Kreditnot,  in  seiner  kürzlich  in  Hannover  abgehaltenen  Gene- 
ralversammlung mit  sehr  großer  Majorität  beschlossen,  neue 
Zahlungsbedingungen  einzuführen.  Da  fast  alle  Rohstoffe  aus 
dem  Auslande  bezogen  und  vorher  bezahlt  werden  müssen,  so 
ist  es  ausgeschlossen,  bei  den  bisherigen  Zahlungsbedingungen 
die  Betriebe  weiter  -aufrecht  zu  erhalten.  Aus  dieser  Er= 
wägung  heraus  wurden  die  Zahlungsbedingungen  dahin  ab; 
geändert:  75  %  des  Kaufpreises  der  Fabrikate  zahlbar  mit  der 
Auftragserteilung  oder  Zahlungsansage,  25  %  7  Tage  nach 
Mitteilung  der  Versandbereitschaft  unter  gleichzeitiger 
Rechnungserteilung.  Werden  diese  Bedingungen  nicht  ein= 
gehalten,  so  erfolgt  im  Wiederholungsfalle  Ausschluß  aus  dem 
Verband.  (5211) 

Geschäftliches 

*  Harkortsche  Bergwerke  und  chemische  Fabriken  Aktien: 
Gesellschaft  in  Gotha.  Der  Vorstand  legt  für  das  am  30.  Juni 
d.  J.  abgelaufene  50.  Geschäftsjahr  einen  Abschluß  vor,  der 
es  ermöglicht,  nach  reichlichen  Abschreibungen  und  Rück; 
Stellungen  neben  einer  Jahresdividende  von  50  %  auf  das  alte 
Aktienkapital  von  9  Mill.  Mk.  und  25  %  auf  die  laut  General; 
Versammlungsbeschluß  vom  15.  Dezember  v.  J.  ausgegebenen 
12  Mill.  Stammaktien  einen  Jubiläumsbonus  in  Höhe  von  100  % 
auf  die  alten  und  50  %  auf  die  neuen  Aktien  zu  verteilen  und 
außerdem  den  Werksangehörigen  namhafte  Zuwendungen  zu 
machen.  Das  günstige  Ergebnis  ist  allerdings  ein  Zeichen  der 
weiter  rapide  fortgeschrittenen  Markentwertung;  denn  in  der 
Hauptsache  haben  zu  diesem  Ergebnis  die  dem  Steigen  der 
fremden  Devisen  entsprechenden  höheren  Erlöse  aus  dem 
Exportgeschäft  beigetragen,  wogegen  die  Gesellschaft  mit  dem 
Bezug  von  Rohstoffen  in  verhältnismäßig  geringem  Maße  auf 
das  Ausland  angewiesen  war.  Auf  Friedensmark  berechnet, 
wurde  die  Dividende  nicht  einmal  1  %  betragen.  Der  Absatz 
der  Friedensjahre  ist  bisher  weder  der  Menge  noch  dem 
P  riedenseriöse  nach  erreicht,  wenn  er  sich  auch  besonders  in 


der  letzten  Hälfte  rege  gestaltete.  Der  Reingewinn  stellte  sich 
auf  38  925  936  Mk.  Ueberwiesen  wurden  an  die  Pensionskassc 
2  Mill.  Mk.;  zu  einer  .lubiläumsspende  an  Angestellte  und 
Arbeiter  und  einer  solchen  für  gemeinnützige  Zwecke  wurden 
je  5  Mill.  Mk.  verwendet.  Der  Generalversammlung  vom 
28.  November  d.  J.  wird  eine  weitere  Erhöhung  des  Aktien« 
kapitals  um  36  Mill.  Mk.  Stammaktien  und  2,1  Mill.  Mk.  Vor« 
Zugsaktien  vorgeschlagen.  (5218) 
*  Farbwerke  Actien=Gesellschaft  in  Düsseldorf.  Der  Be; 
rieht  für  das  22.  Geschäftsjahr  1921/22  stellt  fest,  daß  die  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahres  vorhanden  gewesene  Nachfrage 
nach  den  Erzeugnissen  der  Gesellschaft  in  der  zweiten  Hälfte 
wegen  der  außerordentlich  gestiegenen  Preise  nicht  mehr  an; 
gehalten  hat,  so  daß  der  Vorstand  Mühe  hatte,  in  dieser  Zeit 
den  Betrieb  einigermaßen  aufrechtzuerhalten.  Das  Nach; 
lassen  der  Beschäftigung  erklärt  sich  durch  die  anhaltende 
Verschlechterung  der  Mark,  durch  welche  sich  die  hauptsäch; 
Hchsten  Rohmaterialien,  Blei  und  Leinöl  und  demzufolge  auch 
die  Fertigfabrikate,  entsprechend  dem  Devisenstande,  ver; 
teuerten;  hierdurch  erlitt  der  Absatz  im  Inland  infolge  der  ge; 
ringen  Aufnahmefähigkeit  des  Marktes  eine  wesentHche  Ein; 
büße.  Der  Reingewinn  einschUcßlich  des  Gewinnvortrages 
aus  dem  Vorjahre  stellte  sich  auf  1  028  068  Mk.  Es  gelangt 
eine  Dividende  von  20  %  zur  Verteilung.  Angesichts  der  un; 
geklärten  wirtschafthehen  und  politischen  Lage  vermag  der 
Vorstand  sich  über  den  Verlauf  des  neuen  Geschäftsjahres 
noch  nicht  auszusprechen.  (.52.59) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(20.  November  bis  25.  Novemtier  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Unitas,  chemische  Fabrik,  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haf; 
tung,  Neuwied,  erloschen. 

Chemische  Fabrik  Schneider  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Jügelin;Werk, 
Düsseldorf,  jetzt:  Chemische  Fabrik  Schneider  &  Co., 
G.  m.  b.  H.,  Düsseldorf.  (.5270) 

Versammlungskalender. 

14.  Dez.:  Chemische  und  Pharmazeutische  Gesellschaft 
Dr.  Thal,  Böhm  &  Co.,  A.;G.,  Berlin:  außerordentl. 
G.;V.,  nachm.  5  Uhr,  in  den  Räumen  der  Gesell; 
Schaft,  Berlin,  Oranienburger  Str.  67. 
A.;G.  für  Lackfabrikation,  Hamm  i.  Westf.: 
23.  ordentl.  G.;V.,  nachm.  5  Uhr,  in  den  Räumen 
des  Geschäftslokals  der  A.;G.  für  Lackfabrikation. 
Gesellschaft  für  Linde's  Eismaschinen  A.;G.,  Wies; 
baden:  außerordentl.  G.;V.,  vorm.  11  Uhr,  in 
München,  Nymphenburger  Str.  76. 

16.     „      Farbwerk  Hipp  A.;G.,  Zündorf:  1.  ordentl.  G.;V., 
vorm.  9  Uhr,  im  Hotel  „Großer  Kurfürst".  Köln. 

18.     „      Chemische  Fabrik  A.;G.  Dotzheim:  außerordentl. 

G.;V.,  mittags  2  Uhr,  zu  Mainz  in  der  Amtsstube 
des  Notars  Justizrat  Dr.  Bing,  Kaiserstr.  36.  (5271) 


Außenhandelsftelle  Chemie 


Für  Antichlor  nach  Finnland,  für  Schwefelnatrium  nach 
Belgien  und  Luxemburg,  sowie  für  Zinkweiß  nach  Frankreich, 
Belgien  usw.  sind  die  Ausfuhrmindestpreise  geändert. 

Für  Haushaltfarben  (Päckchenfarben)  gelten  ab  25.  No; 
vember  neue  Ausfuhrmindestpreise  und  ;bedingungen. 

Für  Zahnzemente  sind  die  Ausfuhrmindestpreise  geändert. 

Für  zahnärztliche  Abdruckmasse  ist  der  Ausfuhrmindest; 
preis  geändert. 

Für  Sprengsalpeter  sind  fortan  Ausfuhrmindestpreise  inne; 
zuhalten. 

Der  Unterausschuß  „Erdfarben"  der  Außenhandclstellc 
Chemie  hat  am  24.  November  auf  seiner  Casseler  Tagung  Herrn 
August  Stadelmann  (i.  Fa.  Schroedcr  &  Stadclmann,  Oberlahn; 
stein  a.  Rh.)  zum  Vorsitzenden,  Herrn  Val.  Bernst;Cassel  zum 
stellvertretenden  Vorsitzenden  wiedergewählt  und  folgende 
Beschlüsse  gefaßt:  Nach  schwachvalutarischen  Ländern  wird 
die  Fakturierung  in  Hochvaluta  vorgeschrieben,,  Zahlung  darf 
in  Mark  erfolgen,  unter  Berücksichtigung  des  amtlichen  Ber= 
liner  Geldkurses  am  Tage  der  Rechnungstellung;  die  Ausfuhr 
von  besseren  Ockersorten  und  Farbkoks  wurde  gesperrt,  die 
Ausfuhr  geringerer  Ockersorten,  sowie  von  Grünerde  wurde 
nach  Maßgabe  der  Vorkriegsausfuhr  kontingentiert;  die  Ein; 
fuhr  von  ausländischem  Ocker  wurde  erneut  in  Höhe  von  10  % 
festgesetzt. 

Die  Auslandsmindestpreise  für  Brom,  Brompräparatc  und 
Trinitrotoluol  sind  geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in  Berlin 
W  10.  (5281) 
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Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen. 


Ohne  Gewähr.) 


Datum : 


22.  Nov.  1922 


25.  Nov.  1922  |  22.  Nov.  1922 


24.  Nov.  1922  |  24.  Nov.  1922  I    8.  Nov.  1922 


Chemische 
Produkte 


Frankreich 

(Paris) 
100  kg 


England 

(London) 


Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 


Tscheche* 
Slowakei 

(Prag) 

kg 


Oesterreich 

(Wien) 

kg 


Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 


Aceton  

pure    lOU — J 00  !b 

21  öKr. 



19—20  c. 

Ameisensäure    .  . 

80  7o  340  Fr. 

80o/„  5Q  fin  <? 

ßCO/  tnflhn  bn  n  in  n  CA 

or/o  n.iQ.  0,40-0,311  vj 

r  öUO/0  \l,6\)  cKr. 

— 

Ammoniumsulfat  . 

purifie  235  Fr. 

— • 

Aetzkali    .    .    .  . 

90/95%   250  Fr. 

32—33  e 

O8/S20/0  lOJ  Ii' (101108  K 

100  Ib.  6,25— 6,50$ 

Aetznatron    .    .  . 

76.77°/'C0Dl^e  maDItl!  119-12 

lU/  II  '^bUUlvw  Ulimillw  IIS  IL 

7fio/,  21 10-2?  in  e 

liln  lo  ^0 — (j 

4  50  ÖKr. 

128/130  (6900  K.) 

SBl.76o/o  100  III.  3,35-3.40$ 

Benzoesäure  .    .  . 

Kg  1,00 — i,yu  Lj 

48  ÖKr. 

U.  S.  P.  72—75  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

OD  Daill  HDFB  230  Fr 

CU    (JUI1>*    |IlllC                     L  Lt 

7,50  cKr. 

BlBlll8fl6r  (10300  K.) 

73/4-8  c. 

Bleizucker     .    .  . 

sei  deSat.  330  Fr 

Wi8CrilSl.lli/2-12V2C. 

Borax  

crist.  192  Fr. 

crvst  28  3''  fi 

nrlof  rtran  n  9r;  n  QQ 
illül.  Hldu.  U,00-U,0Ö  Lr 

tllSI.  D  oUcKr. 

crist.  (9500  K.) 

5V2— 53/4  C. 

Carbolsäure  .    .  . 

CrISi  35  400  bn  2  90  fr 

wllUli                         III)         w  II 

CIVül.  dü'IU  '0  lU.  (  (  /2G 

4R  t;7 
40 — 0  (  (j 

U.  S.  P.  30—32  c. 

Chlorcaicium     .  . 

fondu    44  Fr. 

6  £ 

ö,<0 — 0  Kj 

tllSBfl  IDOIP  t  22—23  $ 

Chlorkalk  .    .    .  . 

100/110»   54  Fr. 

.35  37"/n    12  e 

11,0U — lö  \j 

"2,dU  cKr. 

1001b.  2—2,10$ 

Chromalaun  .    .  . 

200  Fr. 

27  28  £ 

07     Qn  /-^ 
^< — OU  V_r 

7  ÖKr. 

(9500  K.) 

lump  5 — 51/4  c. 

Citronensäure   .  . 

kg    12,50  Fr. 

Ih   1  Q— 1  in  c 

leg  1,40 — o,5U  G 

51-  52  c. 

Cremortartari    .  . 

50/  lUU  /o  lüU  lüt  Jfc 

ay  leg  i.ou  i,öO Cj 

25'/2— 26  c. 

Cyankalium  .  . 

55—57  c. 

Cyannatrium 

krt  6  75  Fr 

I9V2— 21  c. 

Essigsäure     .    .  . 

Q||;i(|flo/„  480  Fr 

99/IDII  /O  0< — 0(5  i. 

flO"/c  010,35— 0,40  G 

öüO/0  18  ÖKr. 

800/0  ciiera.  (14000  k.) 

SO'WolOOlÖ.  11,16-11.20$ 

Formaldehyd     .  . 

40''/„     580  Fr 

(II    0  llll'        lU — 00  1 

00  0/0  11  ÖKr. 

400/0  14-141/4  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

miiiiiiiiii.  <j — O/iu  i> 

i:,50— 4  G 

crist.  0,90  ÖKr. 

crist.  1010  K. 

CföSl.  100  Ib.  85-95  c. 

Glycerin  .... 

«ivnfh      ,^15  Fr 

cruueoo — u/,iu  i 

2^08fllS!.  Uli  0,00-1,20  G 

280||ieiii.relo  (27000  k.) 

I81/2— 183/4  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

tö  9 10  Fr 

<J  f  i.\J  LI* 

Ih     1  Rl/       1  71/  0 

155—215  G 

26  ÖKr. 

(60  000  K.) 

373/4—38  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

_ 

ID.  rt/U — S 

0,95—1  $ 

Kalisalpeter  . 

raff  inlni  Pr 
lull.  lelHC  i«Jo  rr. 

reunea  10 — 40  x 



7  ÖKr. 

rall.  WGiO  (7500  k.) 

6V2— 63/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

425  Fr 

ID.  0  a 

kg  0,65—0.70  G 

~ 

10— 10'/4  c. 

Kupfersulfat  .    .  . 

150  Fr 

i~\J\J  IIa 

9ß  10     97  0 

ö0,50— 33  G 

8,50  ÖKr. 

(8800  K.) 

Cmsl.  10010.5,75—6$ 

Lithopone  .... 

90  '  1    99  1  n     94  t 

AC\(\  i      OCl  oor"/^ 

400/0  22-26,50  G 

mWm  5,60  ÖKr. 

Milchsäure    .    .  . 

P*O0/      /II       /IQ  D 
OU"/o  41 — 4c)  t 

50"  oM.  30- 38,50  G 

— 

440/0  tBlIl.  972-10  c. 

Natr.  Bicarbonat 

eil  lULo     \jo  Fr. 

1010     1 1  £> 

1  9  9n  1 
lö,^U — 10  Kj 

~ 

(B.  2850  K.) 

100  Ib.  1,75— 1,85$ 

Natr.  Bichromat 

^70  Fr 

113.  474  a 

00 — 00  G 

71/2—73/4  c. 

Oxalsäure  .... 

350  Fr. 

Ib.  71/4-7V2  cf 

56-62  G 

13  ÖKr. 

crist.  wem  (17500  k.) 

trUS'.  15  -15'  2  c. 

Phosphorsäure  .  . 

1,5   40— 42i; 

450  kg  0,50-0,60  G 

50o/oSDlöllöl7'/2— 8  c. 

Pottasche  .... 

85/900/0  135  Fr. 

90'/o  31—33  £ 

80  850/0  6-6»/4  c. 

Salicyisäure   .    .  . 

Hell.  Ib.  1—1,2  s 

kg  1,70—2,60  G 

techn.  33—35  c. 

Salmiak  .... 

maoc  CD  pains  425  Fr. 

pure  60—65  £ 

32—36  G 

98/100  8  ÖKr. 

88/00  CrISl.  wein  (7800  K.) 

*liteirai.6i/2-  6^/4  c. 

Salpetersäure     .  . 

36"  lllaBC  97  Fr. 

80  Tw.  27—29  £ 

360   3  5Kr. 

360  W  .  (3500  K.) 

420  6— 6V4  c. 

Salzsäure  .... 

20;  21"  20  Fr. 

20/21»  3—5,75  G 

20/22  0  0,95  ÖKr. 

19,21 18ltl0.r8lB(14OOll) 

20o|öOlll.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

60  li2OC0llC.C0Uin35Fr. 

SOllll  00f62o/o  20.10-22.10  £ 

3,80  ÖKr. 

0/62  conc.  (5000  K.) 

tDJII  il  620'o  4-4' '4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

65.5"  24,50  Fr. 

92  930/06,10-7,10» 

60"  4,50—5  G 

66«  1,25  ÖKr. 

660  (2300  K.) 

660  ,  14,50—15  $ 

Soda  

90/920/0  40  Fr. 

crist.  9—11,40  G 

crist.  (1250  K.) 

SSojimtlOO  10. 1.60-1,67$ 

Wasserglas    .    .  . 

350  DeOlre  36,50  Fr. 

36  383,75— 5,30  G 

— 

ialr.S0l.60  100111.2,25-2,40$ 

Weinsäure     .    .  . 

kg.    7,75-8  Fr. 

Ib.  1,2»/ s- 1,3  s  1 

kg  1,60-1,70  G 

24  ÖKr. 

(36  000  K.) 

32  c. 

(5283) 

():  Angebote;  ohne  Klammern:  Verkäufe 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  6.  Dezember  1922. 

Wieder  ist  eine  Woche  verstrichen,  ohne  daß  über 
die  Stellungnahme  der  Reparationskommission 
zu  dem  deutschen  Programm  der  Markstabilisierung 
auch  nur  eine  Mutmaßung  möglich  wäre.  Es  unter« 
liegt  keinem  Zweitel  mehr,  daß  die  Reparationskom« 
mission  nach  Empfang  der  deutschen  Note  vom 
13.  November  von  den  in  ihr  vertretenen  Regierungen 
die  Weisung  erhalten  hat,  sich  jeder  unmittelbaren  Ver« 
handlung  mit  der  Reichsregierung  zu  enthalten.  Daß 
diese  Weisung  von  dem  französischen  Ministerpräsis 
deuten  ausgegangen  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Erörte« 
rung.  Man  muß  sich  ins  Gedächtnis  rufen,  daß  nach 
Ueberreichung  der  deutschen  Note  von  keiner  autori« 
tativen  französischen  Stelle  gegen  die  Durchführbarkeit 
des  Programms  ernsthafte  bedenken  erhoben  worden 
sind.  Die  Gutachten  der  ausländischen  Sachverstän» 
digen  hatten  tatsächlich  einen  Weg  gewiesen,  auf  dem 
der  erste  erfolgversprechende  Schritt  zur  wirtschafte 
liehen  Gesundung  Deutschlands  und  Europas  unter» 
nommen  werden  konnte.  Dieser  Erkenntnis  hat  sich 
unzweifelhaft  auch  Herr  Poincare  nicht  verschließen 
können.  Aber  gerade  darum  durfte  dieser  Weg  nicht 
be,schritten  werden,  denn  er  hätte  mit  größter  Wahr» 
scheinHchkeit  auch  zu  einer  Lösung  des  Reparations» 
Problems  geführt,  ohne  daß  sich  die  Anwendung  der 
Foincareschen  Pfänderpolitik  als  hotwendig  erwies. 
Eine  friedliche  Lösung  der  Reparationsfragen  ist  aber 
mit  dem  politischen  Programm  der  französischen  Natio« 
nalisten  unvereinbar,  und  darum  mußte  die  Reparations» 
kommission  jede  weitere  Tätigkeit  einstellen,  bis  die 
französische  Regierung  durch  die  Brüsseler  Konferenz 
oder  die  Londoner  Vorbesprechung  eine  Vollmacht  zur 
Anwendung  von  Sanktionen  in  dem  ihr  geeignet  er» 
scheinenden  Augenblick  erhalten  hat. 

Ueber  den  wahrscheinlichen  Verlauf  der  Londoner 
Vorbesprechungen  auch  nur  Mutmaßungen  anzustellen, 
wäre  vollkommen  zwecklos.  Es  schwirrt  in  der  Presse 
der  Ententeländer  von  widerspruchsvollen  Gerüchten 
über  die  Pläne,  mit  denen  sich  die  alhierten  Staats» 
männer  in  London  an  den  Verhandlungstisch  setzen 
werden.  Während  führende  französische  Blätter  die 
Auffassung  vertreten,  die  Londoner  Zusammenkunft 
würde  überhaupt  keine  Gelegenheit  bieten,  die  beiden 
Hauptfragen,  die  deutsche  Reparationsschuld  und  die 
interalliierten  Kriegsschulden,  zu  erörtern,  wird  von 
anderer  Seite  versichert,  der  Verlauf  der  Londoner  Aus» 
spräche  würde  für  das  Zustandekommen  der  Brüsseler 
Konferenz  von  entscheidender  Bedeutung  sein.  Welche 
Lesart  die  richtige  ist,  dürfte  sich  bereits  in  wenigen 
Tagen  entscheiden.  WahrscheinHch  erklärt  sich  der 
Widerspruch  in  diesen  Meldungen  dadurch,  daß  Poin» 
care  zwar  nicht  die  Absicht  hat,  sein  Reparationspro» 
gramm  bereits  in  London  zur  Erörterung  zu  bringen, 
wodurch  dann  eine  weitere  Konferenz  in  Brüssel  sich 
tatsächhch  erübrigen  würde,  aber  entschlossen  ist,  die 
enghsche  Regierung  zu  seiner  Auffassung  zu  bekehren, 
daß  die  Gewährung  eines  Moratoriums  ohne  Aus» 
lieferung  von  Pfändern  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Wir  werden  gut  daran  tun,  uns  mit  dem  Gedanken 
vertraut  zu  machen,  daß  weder  in  London  noch  in 
Brüssel  ein  Beschluß  zustande  kommen  wird,  der  dahin 

Prioted  in  Germany. 


geht,  das  Programm  der  Reichsregierung  zur  finanziellen 
und  wirtschaftlichen  Gesundung  Deutschlands  zur  Aus» 
führung  zu  bringen.  Für  eine  so  friedliche  Lösung  ist 
ein  französischer  Revanchepolitiker  vom  Schlage  des 
Herrn  Poincare  nicht  zu  haben.  Wie  weit  die  eng» 
Hsche  Regierung  geneigt  sein  wird,  seiner  PfänderpoUtik 
Zugeständnisse  zu  machen,  liegt  einstweilen  völlig  im 
Unklaren.  Die  Verhandlungen  in  London  stehen  unter 
keinem  guten  Stern,  denn  gerade  in  neuester  Zeit  sind 
in  Lausanne  die  innerhalb  der  Entente  vorhandenen 
Gegensätze  schärfer  denn  je  in  die  Erscheinung  ge» 
treten.  Es  liegt  mithin  durchaus  im  Bereiche  der  Mög» 
lichkeit,  daß  die  Verhandlungen  in  London  und  in 
Brüssel  ergebnislos  verlaufen.  In  diesem  Falle  könnte 
es  sich  nur  noch  darum  handeln,  ob  der  Einfluß  der 
Vereinigten  Staaten  stark  genug  ist,  um  Frankreich  von 
einer  Politik  der  Gewalt  zurückzuhalten. 

Eine  ernste  und  sehr  zeitgemäße  Warnung  hat 
soeben  der  amerikanische  Botschafter  in  London  an  die 
Adresse  der  sich  in  den  nächsten  Tagen  dort  versam» 
melnden  vier  alhierten  Staatsmänner  gerichtet.  Er  be» 
zeichnet  ihre  Zusammenkunft  als  die  bedeutsamste  Be» 
gegnung,  die  seit  dem  Friedensschluß  stattgefunden  hat. 
Europa  sei  vor  dem  völhgen  Zusammenbruch  nicht  zu 
retten,  wenn  jetzt  eine  Verständigung  über  die  Lösung 
der  Wirtschaftskrise  nicht  zustandekäme.  Es  sei  ausge» 
schlössen,  daß  Europa  noch  ein  weiteres  Jahr  unter  der 
Drohung  des  allgemeinen  Zusammenbruches  weiter 
leben  könne.  Von  dem  Ergebnis  der  Londoner  Be» 
ratungen  hinge  das  Schicksal  und  die  Existenz  von 
MiUionen  ab.  Gelänge  es  den  vier  alhierten  Staats» 
männern  nicht,  eine  internationale  Vereinbarung  zu  er» 
zielen,  dann  sei  jede  weitere  Wirtschaftskonferenz  in 
Brüssel  vollkommen  zwecklos.  Mit  dieser  Rede  schiebt 
der  Botschafter  Harvey  die  volle  Last  der  Verantwor» 
tung  für  das  künftige  Schicksal  Europas  den  vier 
Männern  zu,  die  sich  am  Sonnabend  in  London  zusam» 
menfinden.  Es  unterhegt  keinem  Zweifel,  daß  diese 
Rede  Harveys  den  Zweck  verfolgt,  die  Regierungen  und 
die  Völker  der  Entente  über  die  Stellungnahme  der 
amerikanischen  Regierung  zur  europäischen  Frage  in 
letzter  Stunde  noch  einmal  aufzuklären.  Dem  Stand» 
punkt  Harveys  ist  unbedingt  beizutreten;  ein  klares 
Programm  für  den  Wiederaufbau  Deutschlands  Hegt 
vor.  Seine  Durchführbarkeit  wird  von  keiner  berufenen 
Stelle  bestritten.  Welchen  Zweck  hätte  unter  diesen 
Umständen  noch  eine  neue  Konferenz  unter  Mitwir=! 
kung  von  Sachverständigen?  Es  handelt  sich  heute 
nur  noch  um  die  eine  Frage,  ob  die  Regierungen  der 
vier  alhierten  Hauptmächte  entschlossen  sind,  die  von 
der  ganzen  Welt  als  unerläßlich  erkannte  Herabsetzung 
der  deutschen  ZahlungsverpfHchtungen  auf  ein  unserer 
Leistungsfähigkeit  entsprechendes  Maß  durchzuführen. 
Darüber  kann  man  sich  in  London  ebenso  gut  verstän» 
digen  wie  in  Brüssel. 

Auch  der  Außenminister  der  Tschechoslowakei, 
Dr.  Benesch,  der  ganz  gewiß  nicht  im  Verdacht  steht, 
eine  der  Entente  entgegengerichtete  PoHtik  zu  vertreten, 
hat  es  vor  seiner  Abreise  aus  Lausanne  für  zweckmäßig 
gehalten,  der  französischen  Presse  die  Auffassung  seiner 
Regierung  über  die  Wirkungen  eines  wirtschafthchen 
Zusammenbruchs  Deutschlands  mitzuteilen.  Nicht  nur 
für  die  Tschechoslowakei  und  die  anderen  Länder  des 
Ostens,  sondern  für  das  gesamte  Europa  bedeute  die 
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Gefahr  einer  deutschen  wirtsehaftUchen  Katastrophe 
eine  schwere  Bedrohung.  Der  kommende  Winter  werde 
eine  Periode  der  Angst  für  alle  Länder  sein,  und  man 
tlürfe  daher  auch  nicht  eine  Minute  verlieren,  um  diese 
Gefahr  zu  beschv/ören.  Die  Lausanner  Verhandlungen 
für  die  Lösung  der  Orientfrage  sind  nach  seiner  Ansicht 
von  erheblich  geringerer  Bedeutung  als  die  Lösung  des 
Reparationsproblcms,  das  für  ganz  Europa  von  un= 
mittelbarem  Lebensinteresse  ist. 

Die  einzige  Frage,  deren  Regelung  man  der  Repa= 
rationskommission  überlassen  zu  haben  scheint,  ist  die 
der  deutschen  Kohienlieferungen.  Wenn  sich  französi- 
sche Pressemeldungen  als  zutreffend  erweisen  sollten, 
Nväre  in  den  nächsten  Tagen  eine  Entscheidung  der 
Kommission  in  dieser  für  unsere  wirtschaftliche  Existenz 
so  außerordentlich  wichtigen  Frage  zu  erwarten.  Die 
Mitglieder  der  Kommission  haben  bei  ihrem  letzten  Auf= 
tnthalt  in  BerHn  Gelegenheit  gehabt,  deutsche  Sachver= 
ständige  zu  hören.  Sie  haben  dann  auch  eine  Delegation 
des  Internationalen  Bergarbeiterkomitees  empfangen 
und  von  ihr  eine  Denkschrift  über  die  unausbleiblichen 
Rückwirkungen  der  deutschen  Kohlenlieferungen  auf  die 
Lage  der  deutschen  Bevölkerung  und  der  Bergarbeiter 
im  besonderen  in  Empfang  genommen.  Der  Entschlui^ 
der  Bergarbeiter,  in  unmittelbare  Beziejjungen  mit  der 
Reparationskommission  zu  treten,  ist  darauf  zurückzu^ 
führen,  dalJ  die  Kommission  die  Forderung  gestellt  hat, 
Deutschland  müsse  bei  einer  Mehrförderung  von  8,3 
Millionen  Tonnen  seine  Lieferungen  an  die  Entente  um 
20 '/r  dieses  Zuwachses,  das  sind  etwa  250  000  Tonnen 
monatlich,  erhöhen.  Sollte  diese  Forderung  tatsächhch 
erfüllt  werden  müssen,  dann  wäre  mit  der  Gefahr  zu 
rechnen,  daß  die  deutschen  Bergarbeiter  das  bestehende 
Ueberschichtenabkommen  kündigen.  Sie  haben  sich 
.seinerzeit  zu  diesem  Abkommen  nur  entschlossen,  um 
durch  Milderung  der  deutschen  Kohlennot  unsere  Pro? 
duktion  zu  steigern  und  damit  drohender  Arbeitslosig= 
keit  vorzubeugen.  Ihre  Mehrarbeit  soll  aber  unter  keinen 
Umständen  dazu  dienen,  Frankreichs  heute  bereits  be= 
stehenden  Kohlenüberfluß  noch  zu  steigern  und  dadurch 
die  ausländische  Bergarbeiterschaft  in  ihrem  Erwerb  zu 
beeinträchtigen.  Unseren  gerechten  Forderungen  nach 
Emäl?iigung  der  Kohlenlieferungen  an  Frankreich  wird 
dort  neuerdings  wieder  mit  dem  Hinweis  entgegen^ 
getreten,  daß  Deutschland  noch  immer  genug  Kohle 
übrig  habe,  um  Holland  und  die  Schweiz  zu  beliefern. 
Dabei  verschweigt  man  aber  geflissentlich,  daß  es  sich 
bei  dieser  Ausfuhr  um  Mengen  handelt,  die  nur  einen 
verschwindenden  Bruchteil  der  Reparationskohle  bilden 
und  daß  wir  einer  solchen  Ausfuhr  dringend  bedürfen, 
um  für  die  Lebensmitteleinfuhr  aus  diesen  beiden  Län^ 
dern  Devisen  zu  erhalten.  —  Bl.  <'™" 

Industrie  und  Handel  im  November  1922. 

Auf  Grund  von  Berichten  preußischer  Handelskam* 
imern  veröffentlicht  das  Preußische  Ministerium 
für  Handel  und  Gewerbe  folgenden  Bericht: 

Die  Berichte,  welche  die  preußischen  Handels^: 
kammern  über  den  Geschäftsgang  von  Handel  und  In= 
dustrie  im  November  dem  Herrn  Handelsminfster  er= 
stattet  haben,  zeigen,  daß  der  vergangene  Monat  im 
Zeichen  der  mit  der  Kabinettsbildung  zusammenhängen^ 
den  innerpolitischen  Krise  -stand  und  daß  das  Wirt= 
schaftsieben  nach  wie  vor  unter  dem  außenpolitischen 
Druck  der  ungeheuren  Reparationslast  und  der  dadurch 
hervorgerufenen  Geldentwertung  steht.  Große  Be= 
achtung  fand  auch  das  Gutachten  der  Stabiiisierungs= 
kommission.  Die  Unsicherheit,  und  die  abwartende 
Haltung  der  Wirtschaftskreise  des  Auslandes  prägte 
sich  auf  dem  Devisenmarkte  stark  aus;  der  Dollar,  der 
am  ].  November  mit  4550  gehandelt  wurde,  erreichte  im 
Laufe  des  Monats  seinen  bisherigen  Höchststand  von 
M150,  um  dann  im  späteren  Verlauf  des  Monats  wieder 
zurückzugehen.    Entsprechend  trug  die  deutsche  Wirt= 


Schaft  einen  überaus  sprunghaften  und  fieberhaften 
Charakter,  unter  dem  Handel  und  Industrie  schwer 
litten.  Die  schnelle  Entwertung  der  Mark  führte  zu 
großer  Geldknappheit  und  zu  drückendem  KapitaL 
mangel,  so  daß  auch  sehr  große  Unternehmungen  zu 
hohen  Beträgen  Leihkapital  aufnehmen  müssen.  Der 
Geschäftsgang  war  daher  zum  Teil  sehr  schleppend.  Die 
starke  Steigerung  der  Preise  erschwerte  den  Inlands^ 
absatz.  Die  Käufer  decken  zurzeit  nur  ihren  nötigsten 
Bedarf,  da  die  Teuerungswelle  ihre  Kaufkraft  übersteigt. 
Zum  Teil  mußten  Betriebseinschränkungen  erfolgen. 
Bei  vielen  Handelsgegenständen  wurden  die  Weltmarkt^ 
preise  überschritten. 

(Chemische  Industrie:  In  der  chemischen 
Industrie  ist  die  Produktion  durch  Geldknappheit  gc? 
hemmt,  da  Rohstoffe  und  Hilfsmaterialien  nur  schwer 
und  zu  erhöhten  Preisen  erhältlich  und  die  Verbraucher 
im  Kauf  teilweise  zurückhaltend  sind.  Frachterhöhun^ 
gen  erschweren  den  Absatz  nach  entfernter  gelegenen 
Bezirken  (Wiesbaden).  Die  inländischen  Universitäten 
und  Laboratorien  traten  als  Käufer  überhaupt  nicht 
mehr  auf  (Görlitz). 

Im  Berliner  Bezirk  war  die  Inlandsnachfrage  nach 
dem  rapiden  Fall  der  Mark  lebhaft;  jedoch  beginnen 
auch  hier  Teile  der  verbrauchenden  Industrie  im  Ein= 
kauf  Zurückhaltung  zu  üben.  Durch  das  bedeutende 
Anziehen  der  Kohlenpreise  und  Frachten  erhöhten  sich 
die  Herstellungskosten  erheblich  (Berlin). 

Die  Aufträge  für  Teerfarbstoffe  gingen  zurück.  Urs 
Sache  hierfür  ist  teils  ein  weniger  günstiger  Geschäfts; 
gang  einzelner  verbrauchender  Industriezweige,  teils  der 
allgemeine  Kapitalmangel  der  Farbstoffverbraucher 
(Solingen).  '  (ä'^sd) 

Stickstoffliefferungen  an  Frankreich. 

n  Nr.  44  S.  729  der  „Chem.  Ind."  wurde  die  Mitteilung 
einer  Telegraphenagentur  wiedergegeben,  nach  der 
der  französische  Ministerrat  einem  Vorschlage  des 
Ackerbauministers,  die  deutschen  Sachleistungen  auch 
auf  Stickstoffdünger  auszudehnen,  zugestimmt  hätte. 
Zu  dieser  Frage  veröffentlicht  nun  „Petit  Parisien"  foL 
gen  de  beachtenswerte  Zuschrift: 

Wir  glauben  zu  wissen,  daß  schon  vor  einiger  Zeit 
bei  den  Deutschen  Schritte  versucht  worden  sein  sollen, 
um  die  Erhöhung  der  Düngermengen  zu  erreichen,  die 
sie  uns  nach  den  Bestimmungen  des  Friedensvertrags 
liefern  müssen.  Aber  jene  Schritte  sollen  nicht  zum 
Ziele  geführt  haben,  weil  unsere  Nachbarn  jenseits  des 
Rheins  der  Ansicht  sind,  daß  sie  an  dem  ganzen  Sticke 
Stoff,  den  sie  erzeugen,  nicht  zu  viel  haben,  um  ihren 
eigenen  Bedarf  zu  decken. 

Es  ist  klar,  daß  unsere  Feinde  von  gestern,  da  sie  ^ 
unsere  Bergwerke  in  den  Departements  Nord  und  Pas=  ' 
dcsCalais  zerstört  und  damit  zugleich  einen  großen  Teil 
unserer  Mittel  zur  Erzeugung  von  Ammoniaksulfat  ver^ 
nichtet  haben,  uns  in  dieser  Hinsicht  eine  besondere 
Entschädigung  schuldeten.  Der  Versailler  Vertrag 
setzte  diese  auf  dreijährige  Lieferung  von  jährlich 
30  000  Tonnen  Ammoniaksulfat  seitens  Deutschlands  an 
Frankreich  fest.  Das  war  zu  wenig,  und  die  Dauer  jener 
Lieferungen  war  zu  kurz  bemessen.  Aber  heute  gibt  es 
kaum  noch  einen  Weg,  nochmals  auf  jene  Abmachungen 
zurückzukommen,  und  die  deutschen  Sulfatsendungen 
auf  Rechnung  der  Wiedergutmachung  werden  im  April 
nächsten  Jahres  ein  Ende  nehmen. 

Man  muß  zu  erreichen  suchen,  daß  sie  fortgesetzt 
werden,  und  dazu  noch  verlangen,  daß  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  erhöht  werden;  das  wird  das  beste  sein. 
Da  wir  augenblicklich  zu  wenig  Ammoniaksulfat  er= 
zeugen  und  unsere  Landwirtschaft  eine  ergänzende  Be? 
lieferung  fordert,  so  müssen  wir  diese  in  Deutschland 
zu  bekommen  suchen,  besonders  wenn  es  uns  den 
Dünger  zu  günstigeren  Bedingungen  liefert,  als  sie  von 
anderen  Ausfuhrländern  vorliegen. 
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Aber  für  die  Regierung  handelt  es  sieh  —  auf  die 
Anregung  des  Landwirtsehaftsministers  hin  —  bei  der 
Angelegenheit  um  etwas  ganz  anderes.  Sie  soll,  wie  sie 
selbst  erklärt  hat,  sich  mit  der  Absicht  tragen,  von 
Deutschland  295  000  Tonnen  Ammoniaksulfat  zu  ver« 
langen;  sie  stellen  die  Menge  Stickstoff  dar,  die  wir 
jetzt  in  englischem  Sulfat  und  chilenischem  Nitrat  eins 
führen  müßten.  Auf  diese  Art  kämen  wir  in  die  Lage, 
von  jener  Einfuhr  befreit  zu  werden,  die  zur  weiteren 
Entwertung  unseres  Franken  nur  noch  beitragen  kann, 
und  zugleich  bekämen  wir  zweifellos  den  Stickstoff  auch 
billiger.  So  gibt  man  uns  wenigstens  zu  verstehen.  Es 
wäre  aber  auch  nötig,  daß  jener  Weg  beschritten  werden 
kann,  ohne  unserer  landwirtschaftlichen  Erzeugung  zu 
schaden. 

Nun  handelt  es  sich  hier  aber  um  nichts  weniger 
als  darum,  die  grollen  Mengen  Nitratstickstoff,  die  wir 
vernünftigerweise  zu  verwenden  pflegen,  vollständig 
durch  Versorgung  unseres  Bodens  und  unserer  Ernte 
durch  Amoniakstickstoff  zu  ersetzen. 

Alle,  die  berufen  sind,  in  solchen  Dingen  mitzu? 
reden,  werden  mit  uns  zugeben,  daß  im  Ackerbau  die 
Verwendung  sowohl  von  Ammoniak;  wie  von  Nitrat^ 
Stickstoff  angebracht  ist.  Sie  werden  aber  dazu  weiter 
bemerken,  daß  jeder  dieser  beiden  Düngestoffe  unter 
den  Bedingungen  angewendet  werden  müsse,  die  für 
seine  wirtschaftliche  Ausnützung  durch  die  Pflanzen  am 
günstigsten  sind.  Und  niemals  wird  ein  aufgeklärter 
Praktiker  überzeugt  werden,  daß  Ammoniakstickstoff 
z.  B.  geeignet  sei,  im  Frühjahr  den  Nitratstickstoff  auf 
allen  Böden,  bei  jeder  Verwendungsart  und  für  alle 
Ernten  zu  ersetzen. 

Die  Nitrate  können,  im  Gegensatz  zum  Ammoniak^ 
Sulfat,  zur  Kopfdüngung  verwendet  werden  und  dabei 
doch  eine  schnelle  Wirkung  haben,  wie  sie  oft  notwendig 
ist  und  wie  sie  kein  anderer  Stickstoffdünger,  der  sich 
erst  in  Salpeter  umwandeln  muß,  hervorbringen  kann. 

Das  Vorgehen  des  Landwirtschaftsministers  kann 
keine  andere  Wirkung  haben,  als  die.  Von  Deutsch; 
land  eirie  große  Menge  Ammoniakstickstoff  zu  be; 
kommen  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Anwendung  von 
Salpeterstickstoff  besonders  empfohlen  wird  und  an= 
gezeigt  ist. 

Uebrigens,  da  man  uns  doch  —  mit  einigem  Recht 

—  bei  jeder  Gelegenheit  vorhält,  daß  dieses  Deutsch; 
land  in  Düngerfragen  an  der  Spitze  marschiert,  indem 
es  riesige  Stickstoffmengen  zu  erzeugen  verstanden  hat 

—  die  man  übrigens  ganz  nach  Gutdünken  übertrieben 
hoch  angibt  — ,  warum  lernt  man  nicht  aus  seiner 
Ueberlegung,  wenn  es  bedauert,  nicht  über  die  Mengen 
an  Nitratstickstoff  zu  verfügen,  deren  es  dringend  zu 
bedürfen  erklärt. 

Trotz  der  300  000  Tonnen  Stickstoff,  die  Deutsch; 
land  jetzt  zu  erzeugen  vermag,  erklärt  es  sich  tatsäch; 
lieh,  nachdem  es  die  freie  Einfuhr  von  200  000  Tonnen 
Natriumnitrat  aus  Chile  gestattet  hatte,  „bereit.  Ein; 
fuhrfreiheit  für  weitere  Mengen  zu  gewähren,  wenn  ein 
neuer  Bedarf  an  jenem  Erzeugnis  nachgewiesen  wird", 
und  bei  unseren  Nachbarn  jenseits  des  Rheins  wird  die 
Frage  erörtert,  ob  es  angesichts  „der  lebhaften  Nach; 
frage  nach  Chilesalpeter  nicht  angezeigt  sei,  eine  ge; 
wisse  Menge  dieses  Nitrats  einzuführen,  unter  Ausfuhr 
einer  gleichen  Menge  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak; 
Sulfat". 

Mit  andern  Worten:  man  sucht  in  Deutschland,  wo 
man  über  gewaltige  Mengen  Ammoniakstickstoff  ver; 
fügt,  das  Gegenteil  von  dem  zu  tun,  was  man  in  Frank; 
reich  tun  will.  Wahrheit  ist,  daß  die  Deutschen  die 
großen  Enttäuschungen,  die  sie  jetzt  in  ihrer  Rüben; 
Wirtschaft  zu  verzeichnen  haben,  auf  Rechnung  der 
Nichtanwendung  von  Nitratstickstoff  setzen. 

Des  weiteren  ist  der  mögliche  Verbrauch  der  fran; 
zösischen  Landwirtschaft  in  Ammoniakstickstoff  höch; 
stens  auf  120  000  bis  123  000  Tonnen  zu  schätzen;  jeden; 
falls  ist  er  nie  über  diese  Zahl  hinausgegangen. 


Was  soll  man  nun  mit  dem  Ueberschuß  der  Einfuhr 
aus  Deutschland  machen,  vorausgesetzt,  daß  dieses 
Deutschland  auf  den  Wunsch  unserer  Regierung  ein* 
geht? 

Denn  ehe  das  Gegenteil  bewiesen  wird,  glauben  wir 
nicht,  daß  Herr  Cheron  von  Deutschland  alles  Sulfat 
bekommen  kann,  das  er  haben  möchte. 

Aus  amtlichen  Belegen,  auf  die  wir  uns  berufen, 
geht  deutlich  hervor,  daß  Deutschland  seinen  gesamten 
Stickstoff  nötig  hat,  um  seine  landwirtschaftliche  Er; 
zeugung  nach  Möglichkeit  zu  erhöhen,  da  sein  trauriger 
Währungsstand  ihm  nicht  gestatet,  im  Ausland  zu 
kaufen. 

„Die  Nachfrage  nach  Stickstoff,"  sagt  der  Staats; 
Sekretär  im  Landwirtschaftsministerium  Ramm,  ,,war 
bisher  sehr  groß,  und  die  schon  abgeschlossenen  Ver; 
kaufe  decken  sich  so  ziemlich  mit  der  gesamten  Jahres; 
erzeugung  in  Höhe  von  etwa  340  000  Tonnen  reinen 
Stickstoffs.  Aber  diese  Menge  deckt  bei  weitem  nicht 
den  Bedarf." 

Und  als  Herr  Schleißing,  der  das  Stickstoffsyndikat 
vertrat,  erklärt  hatte,  trotz  der  hohen  Stickstoffpreise 
sei  die  Nachfrage  immer  noch  bedeutend,  bemerkte  der; 
selbe  Staatssekretär  Ramm: 

„Die  Tatsache,  daß  der  Absatz  des  Stickstoffs  noch 
andauernd  leicht  vonstatten  geht,  ist  ein  neuer  Beweis, 
daß  der  Bedarf  noch  lange  nicht  gedeckt  wird.  Könn; 
ten  wir  zu  einigermaßen  annehmbaren  Preisen  Ware 
vom  Ausland  einführen,  so  würde  sie  zweifellos  von- 
der  Landwirtschaft  schnell  abgenommen  werden.  Das 
hätte  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Ernteertrages  zur 
Folge  und  damit  eine  Besserung  unserer  inneren  Not; 
läge." 

So  sieht  man,  wie  deutsche  Persönlichkeiten,  die 
durchaus  berufen  sind,  in  dieser  Düngerfrage  ein  ge; 
wichtiges  Wort  zu  sprechen,  eifrig  bemüht  sind,  ihrem 
Lande  sein  Stickstoff;Erbe  zu  erhalten,  ohne  das,  wie 
sie  behaupten,  jenes  Land  der  Hungersnot  ausgeliefert 
würde. 

Hier  raunt  man  sich  auch  in  gewissen,  mehr  oder 
minder  amtlichen  Kreisen  zu,  um  Deutschland  zu  be; 
stimmen,  daß  es  uns  Ammoniaksulfat  abläßt,  könnte 
Frankreich  ihm  die  Erzeugnisse  schicken,  die  ihm  fehlen. 

Dann  erhielten  wir  den  deutschen  Stickstoff  nicht 
als  Wiedergutmachung  und  Sachleistung,  sondern  viel; 
mehr  als  Austauschware. 

Das  ist  nun  eine  andere  Sache,  über  deren  Vorteil 
und  Zweckmäßigkeit  man  gegebenenfalls  noch  sprechen 
kann.     Gr.       '  '  (52i3) 

Neue  Zolltariffzuschläge  in  Polen. 

Die  polnische  Regierung  hat  für  die  Zeit  vom  12.  No; 
vember  1922  bis  zum  28.  Februar  1923  für  die  in 
den  folgenden  drei  Listen  aufgeführten  chemischen  Pro; 
dukte  Zollzuschläge  von  900,  4900  und  14  900  %  (Multi; 
plikator  10,  50  und  150)  bei  Bezahlung  in  Papierwährung 
eingeführt.  Für  Produkte,  welche  nicht  in  diesen  Listen 
enthalten  sind,  und  auch  nicht  in  der  der  polnischen 
Veroudnung  vom  22.  August  beigefügten  (s.  „Chemische 
Industrie"  Seite  649),  ist  ein  Zuschlag  von  49  900  % 
(Multiplikator  500)  zu  bezahlen. 

Liste  Nr.  2. 
Waren,  für  die  der  Zuschlagszoll  auf  900  % 
festgesetzt  ist: 
Tarif;Nr.  Bezeichnung  der  Waren 

Ex  32     Natürliche  Mineralwässer,  besonders  genannt 

in  amtlichen  Speziallisten. 
Ex  41     Mit  Schwefelsäure  behandelte  Knochen;  Dünge; 

mittelkompositionen  und  ;verbindungen;  calci; 
nierte  Knochen  und  Knochenasche. 
Ex  65     Natürlicher  Gips  in  Stücken,  nicht  calciniert. 
Ex  98  Ammoniumsulfat. 
Ex  108  Salpetersäure,  Nitrose. 
Ex  125  Farberden  (Kasseler  und  Veroneser). 
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Liste  Nr.  3. 
Waren,  für  die  der  Zuschlagszoll  auf  4900  % 
festgesetzt  ist: 
Ex  41     Mineralische  Superphosphate. 
Ex  51  Olein. 

Ex  52    Pflanzenwachs  für  industrielle  Zwecke:  Kars 
nauba;  und  Japanwachs,  bituminöses  aus  Kohle 
gewonnenes  Wachs. 
81     Anthracen,  Naphthalin,  Phenol  (Carbolsäure), 
Benzol,  roh  (ungereinigt). 

Ex  91     Gereinigter  Schwefel. 

Ex  105  Natriumbicarbonat. 

Ex  108  Schwefelkohlenstoff. 

Ex  112  Benzol  und  Naphthalin,  gereinigt,  farblose  Car^ 
bolsäure,  in  Kristallform  oder  flüssig;  Anthrax 
chinon;  Naphthole  und  Sulfoderivate,  mit  Ausj 
nähme  von  organischen  und  synthetischen  Far* 
ben  und  ihren  Elementen,  Pigmenten  usw.; 
Stickstoffs  und  stärkehaltige  Substanzen  aros 
matischer  Natur  und  ihre  Salze;  Chlorbenzol; 
Dekahydronaphthalin  und  Tetrahydronaphthas 
lin  (mit  einem  dem  des  Naphthalins,  ähnlichen 
Geruch);  Nitrate  von  Thorium,  Cerium  Beryl* 
lium.  Aluminium  und  Magnesium  zur  Her* 
Stellung  von  Glühstrümpfen  (mit  Erlaubnis  des 
Finanzministeriums);  Toluol,  Xylol,  Carbazol, 
gereinigtes  Anthracen. 

Ex  217  Schießpulver  zur  Herstellung  von  Zündern  (mit 
Erlaubnis  des  Finanzministeriums), 

Liste  Nr.  4. 
Waren,  für  die  der  Zuschlagszoll  auf  14  900  % 
festgesetzt  ist: 
Ex  98  Ammoniumnitrat. 

Ex  104  Chlorkalk,  nicht  gereinigt,  ausschließlich  zur 

Herstellung  von  Chloroform  (mit  Erlaubnis  des 

Finanzministeriums). 
Ex  105  Natriumsulfid  und  shydrosulfat 
Ex  106  Calciumacetat  (roh),  ausschließlich  zur  Herstels 

lung  von  Aceton  und  Essigsäure  (mit  Erlaubnis 

des  Finanzministeriums). 
Ex  107  Chlorkalk,  gereinigt  (Bleichpulver),  ausschließs 

lieh  zur  Herstellung  von  Chloroform  (mit  Er= 

laubnis  des  Finanzministeriums). 
Ex  112  Calciumhydrosulfat;  Leuconin,  Terrar  usw.  zur 

Herstellung  von  Emaillewaren  (mit  Erlaubnis 

des  Finanzministeriums);-  Chlorschwefel  (mit 

Erlaubnis  des  Finanzministeriums). 
115  Schwefeläther  zur  Herstellung  von  Kunstseide 

und  Pulver  (mit  Erlaubnis  des  Finanzministeris 

ums). 

Ex  124  Gerbstoffextrakte,  trocken. 
Ex  129  CochenillesRot. 

135  Pigmente  und  Pigmentlacke  zur  Herstellung 
von  Künstlerfarben  (mit  Erlaubnis  des  Finanz* 
ministeriums). 
198  Imprägnierter  Filz,  in  Streifen  von  einer  Dicke 
von  3  bis  15  mm  (mit  Erlaubnis  des  Fjnanzs 
ministeriums).  (5327) 

Stickstoffbinduiig  nach  dem  Lichtbogen- 
prozeß. 

Die  finanziellen  Ergebnisse  der  norwegischen  Stickstoff- 
gesellschaft. 

Im  „Chemical  Trade  Journal"  gibt  Kilburn  Scott  einen 
Ueberblick  über  die  Entwicklung  und  die  finanziellen 
Ergebnisse  der  norwegischen  Stickstoffindustrie,  welche 
unter  Ausnützung  der  gewaltigen  norwegischen  Wassers 
kräfte  Salpetersäure  direkt  aus  der  Luft  nach  dem  Lichts 
bogenprozeß  herstellt. 

Der  Lichtbogenprozeß  wurde  in  Norwegen  im  Jahre 
1903  von  Birkeland  und  Eyde  eingeführt,  der  erste  Ofen 
arbeitete  mit  25  PS,  der  zweite  im  selben  Jahr  gebaute 


mit  160  PS,  dann  folgte  eine  Anlage  in  Arendal  mit 
660  PS.  Im  Jahre  1905  nahm  eine  kleine  PrivatgeselU 
Schaft  den  Betrieb  in  industriellem  Maßstab  in  Notod* 
den  auf  und  baute  stufenweise  eine  Anlage  von  45  000  PS 
aus,  welche  1910  durch  eine  weitere  von  15  000  PS  vers 
größert  wurde.  Die  elektrische  Energie  wurde  vom 
Svaelgfos  und  Lienfos  geliefert. 

Unterdessen  hatte  die  Badische  Anilins  &  Sodas 
fabrik  eine  Gesellschaft  gegründet,  um  eine  kleine  Ans 
läge  zur  Herstellung  von  Natriumnitrit  in  Christiansund 
zu  errichten,  und  die  beiden  Konzerne  vereinigten  sich, 
um  in  Rjukan  die  erste  Anlage  von  135  000  PS  zu  ers 
bauen.  Die  Vereinigung  arbeitete  nicht  ohne  Reibung, 
„da  die  Deutschen  die  Leitung  des  ganzen  Geschäfts 
an  sich  zu  reißen  versuchten". 

Mit  Unterstützung  zweier  führender  französischer 
Banken  baute  Eyde  nach  Auszahlung  der  deutschen 
Interessenten  seinen  Konzern  weiter  aus,  der  nun  den 
Namen  „Nordische  hydroelektrische  Stickstoffgesells 
Schaft"  annahm.  Die  Geschäftsleitung  ging  später,  als 
Dr.  Eyde  zum  norwegischen  Gesandten  in  Polen  ers 
nannt  wurde,  in  die  Hände  von  Bjerke  über. 

Seit  1915  arbeitet  die  Gesellschaft  mit  300  000  PS 
elektrischer  Energie;  die  nachstehende  Uebersicht  gibt 
die  Exportziffern  in  Tonnen  (von  1000  kg): 


1916 

1917 

1918 

1919 

1920 

1921 

Natriumnitrat .    .  . 

14  783 

22  711 

49  588 

5143 

18  671 

17  313 

Calciumnitrat  .    .  . 

46  OUl 

35  932 

53  625 

b3(i8ü 

117  41b 

81  877 

Salpetersäure  (conc.) 

4  031 

1  622 

837 

1430 

1233 

794 

Natriumnitrit  .    .  . 

6109 

3  536 

2  098 

1887 

7  238 

1619 

Ammoniumnitrat 

59  639 

63  578 

49  588 

5143 

20  335 

13  074 

Daneben  verbrauchen  die  norwegischen  Landwirte 
jährlich  noch  etwa  50  000  t  Calciumnitrat  (vor  dem 
Krieg  etwa  8000  t).  Die  Gesamtproduktion  der  Gesells 
Schaft  erreicht  Werte  von  2  Mill.  £  und  mehr. 

Die  Gesellschaft  war  seit  ihrer  Gründung  im  Jahre 
1905  stets  in  der  Lage,  Dividende  zu  verteilen.  Obgleich 
bei  dem  RjukansAusbau  sehr  bedeutende  Geldmittel 
aufgenommen  wurden,  stieg  die  Dividende  von  8  bzw. 
5  %  (Vorzugss  und  gewöhnliche  Dividende)  auf  15  %  für 
beide  in  den  letzten  zwei  Jahren: 

1910  1911  1912  1913  1914  1915  1916- 1917  1918  1919  1920  1921 
Gewöhnl.  Aktien  5  5  5  6  6  7  8  10  12  12  15  15 
Vorzugsaktien    .8888888    10  12  12.^15  15 

An  Reingewinnen  wurden  erzielt:  1913:  3  404  693  Kr.,' 
1917:  18  884  984  Kr.,  1920:  24  855  617  Kr.  1920  erreichte 
der  Gesamtgewinn  zusammen  mit  dem  Vortrag  des 
letzten  Jahres  im  Betrag  von  2  617 126  Kr.  50  %  de§ 
ganzen  Aktienkapitals.  Nach  Ausschüttung  einer  Divi? 
dende  von  15  %  auf  die  gewöhnlichen  und  die  Vorzugss 
aktien  wurden  16  384  527  Kronen  auf  neue  Rechnung 
vorgetragen.  Außerdem  zahlt  die  Gesellschaft  regele 
mäßig  Gratifikationen  im  Betrage  von  2  Mill.  Kr.  jährs 
lieh  an  Angestellte  und  Arbeiter.  (5303) 

Deutschlands  Anteil 
an  den  Patenterteilungen  in  Frankreich. 

L Industrie  Chimique  schreibt  in  einem  Artikel  über 
jdie  Patentbewegung  in  Frankreich  : 
„Betrachten  wir,  wie  sich  die  erteilten  Patente  auf 
die  verschiedenen  Nationen  verteilen.  Es  ist  nur  natürs 
lieh,  daß  die  französischen  Erfinder  bei  sich  zu  Hause 
die  zahlreichsten  sind.  Sie  machen  aber  nicht  mehr  als 
die  Hälfte  aus.  In  der  anderen  Hälfte,  die  ausschließs 
lieh  aus  Ausländern  besteht?  standen  i.  J.  1913  die 
DeufSchen  mit  3067  Patenten  auf  eine  Gesamtzahl 
von  15  967  an  der  Spitze;  dann  kamen  die  Amerikaner 
mit  1849,  die  Engländer  mit  1273,  die  Schweizer  mit  439 
usw. 

Die  Kriegsjahre  scheiden  aus,  aber  i.  J.  1921  finden 
wir  wieder  dieselbe  Reihenfolge:  die  Deutschen  an 
der  Spitze  —  schon  wieder  —  mit  2370  Patenten,  die 
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sich  in  der  Mehrzahl  auf  die  chemische  Indu  = 
strie  beziehen,  dann  die  Amerikaner  mit  2004,  die 
Engländer  mit  1514,  die  Schweizer  mit  547. 

Diese  Zahlen  geben  zu  denken.  Es  ist  bedauerlich, 
daß  unsere  Industriellen  nicht  mehr  Gebrauch  von  unse= 
rem  Patentschutz  machen.  Glaubt  man,  daß  es  gleich? 
gültig  für  unser  Wohlergehen  —  ja  mehr,  für  unseTe 
Sicherheit  sei,  daß  die  Deutschen  z.  B.  in  unserem 
Land  die  chemische  Industrie  sozusagen  monopolisiert 
haben?  Sieht  man  nicht  ein,  daß  sie,  indem  sie  auf 
diesem  Gebiet  ein  Patent  nach  dem  anderen  erlangen, 
in  die  Lage  kommen,  unseren  Bemühungen,  endlich  eine 
in  Wirklichkeit  französi-sche  chemische  Industrie 
zu  begründen,  erhebliche  Hindernisse  in  den  Weg  zu 
legen  und  deren  Aufschwung  zu  lähmen? 

Und  was  wir  über  diesen  Teil  unserer  nationalen 
Aktivität  sagen,  gilt  ebenso  für  eine  Reihe  von  anderen. 
Unsere  Industriellen  beklagen  sich  so  leicht  über  die 
ausländische  Konkurrenz.  Sie  würden  gut  tun,  sich  zur 
Bekämpfung  derselben  mehr  des  Schutzes  zu  bedienen, 
welchen  ihnen  unsere  Patentgesetzgebung  bietet.  •^^^''^ 

Der  französische  Gesetzentwurf  über  die 
Fabrikation  von  synthetisciiem  Ammoniak. 

Zu  dem  Gesetzentwurf  über  die  Fabrikation  von 
synthetischem  Amnloniak,  welcher  im  Juni  1920 
in  Verfolgung  des  am  11.  November  1919  zwischen  dem 
französischen  Minister  für  den  industriellen  Wiederaufs 
bau  und  der  Badischen  Anilin^  &  Sodafabrik  abgeschloss 
senen  Vertrags,  betr.  die  Fabrikation  von  synthetischem 
Ammoniak,  der  Kammer  vorgelegt  wurde,  sind  ver« 
schiedene  Zusatzanträge  eingegangen. 

Der  eine  stammt  von  Herrn  Loucheur,  welcher  im 
wesentlichen  die  Ausnützung  des  HabersVerfahrens 
durch  eine  französische  Aktiengesellschaft  verlangte, 
welche  auf  Rechnung  des  Staates  ,,sous  forme  de  regie 
interessee"  arbeiten  solle. 

Andererseits  ist  kürzlich  von  der  Kommission  das 
Gegenprojekt  Vincent  Auriol  angenommen  worden, 
nach  welchem  die  Nation  in  diesem  Fall  als  eine  Aktien? 
gesellschaft  angesehen  wird,  welche  ihre  Rechte  an 
einen  Verwaltungsrat  überträgt,  der  aus  Vertretern  der 
verschiedenen  interessierten  Berufsstände  und  Be= 
hörden  besteht  (landwirtschaftliche  Vereine,  Handels? 
kammern,  Gewerkschaften,  Ministerien  usw.).  Eine 
Unterkommission  ist  mit  der  Prüfung- der  Frage  und 
der  Ausarbeitung  eines  Entwurfs-  auf  Grund  des  Pro? 
jekts  Vinvent  Auriol  beauftragt  worden.  Dieser  Ent? 
wurf,  der  am  30.  November  der  Kommission  vorgelegt 
wurde,  bestimmt: 

In  Ausführung  des  Vertrages  mit  der  Badischen 
Anilin?  &  Sodafabrik  wird  eine  Gesellschaft,  die 
,,Societe  Nationale  des  Produits  azotes",  auf  die  Dauer 
von  50  Jahren  begründet. 

Alle  Rechte  und  Verpflichtungen  aus  diesem  Ver? 
trag  sowie  die  Lizenzen  für  die  den  Gegenstand  des 
Vertrags  bildenden  Patente  werden  auf  die  Gesellschaft 
übertragen,  welche  von  der  Veröffentlichung  des  Ge? 
setzes  ab  an  die  Stelle  des  Staates  in  der  Ausführung 
des  Vertrages  treten  wird,  gemäß  Artikel  14  des 
Vertrags. 

Zum  Zweck  der  Ausführung  des  Vertrags  überläßt 
der  Staat  der^Gesellschaft  den  dazu  geeigneten  Teil  der 
Poudrerie  Nationale  de  Toulouse,  ebenso  wie  die  ver? 
fügbare  Einrichtung,  welche  die  Gesellschaft  anfordert. 

Von  dem  Aktienkapital  von  50  Mill.  Fr.  werden 
30  Mill,  vom  Staat,  20  Mill.  von  den  verschiedenen  Be? 
rufsvereinen  usw.  übernommen.  Jede  Kapitalverände? 
rung  bedarf  der  Genehmigung  des  Parlaments. 

Obligationen  mit  staatlicher  Garantie  können  auf 
Beschluß  des  Verwaltungsrats  bis  zum  Betrag  von 
30  Mill.  Fr.  ausgegeben  werden;  weitere  nur  mit  Ge? 
nehmigung  des  Parlaments. 


Der  Reingewinn  soll  festgestellt  werden,  indem 
man  von  den  Einnahmen  abzieht: 

1.  die  Generalunkosten  und  sozialen  Lasten, 

2.  die  Obligationenzinsen, 

3.  6  %  für  die  Prioritätsaktien, 

4.  6%  für  das  staatliche  Kapital, 

5.  5  %  für  die  gesetzlichen  Reserven, 
Dieser  Reingewinn  wird  wie  folgt  verteilt: 

1.  10  %  an  den  Staatsschatz  als  Miete, 

2.  30  %  an  die  Aktionäre, 

3.  20  %  an  den  Verwaltungsrat    und    an    die  An? 
gestellten, 

4.  40  %    an   die   Käufervereinigungen  im  Verhältnis 
ihrer  Käufe  im  Geschäftsjahr. 

Der  Höchstpreis  der  Produkte  wird  auf  Grund  der 
Vorschläge  des  Verwaltungsrats  vom  Landwirtschafts? 
minister  festgesetzt. 

Die  Gesellschaft  soll  ermächtigt  sein,  in  der  Fabrik 
in  Toulouse  oder  an  einem  anderen  geeigneten  Platz 
irgendwelche  anderen  patentierten  Verfahren  zur  Her? 
Stellung  von  Stickstoffprodukten  oder  ähnlichen  Stoffen 
anzuwenden. 

Die  Fabrikation  soll  keinen  anderen  Monopol? 
Charakter  tragen  als  den,  der  ihr  durch  die  Patente  zu? 
kommt.  (5342) 

Die  Lage  der  ciiemischen  Industrie  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  der  neue  Zolltarif. 

Der  Redakteur  des  „Chemical  Age"  veröffentlicht 
in  seinem  Blatt  Reisebriefe  aus  Amerika,  in 
denen  er  u.  a.  die  Lage  d^r  chemischen  Industrie  und 
Zolltarif  fragen  behandelt.    Er  schreibt: 

Es  ist  schwer,  aus  den  Eindrücken  einer  Reise  über 
Hunderte  von  Meilen  durch  Gebiete  von  dem  ver? 
schiedensten  Charakter  und  aus  Unterhaltungen  mit 
allen  möglichen  Personen,  vom  rein  akademischen  bis 
zum  rein  kommerziellen  Typus,  bestimmte  und  all? 
gemein  anwendbare  Schlüsse  zu  ziehen.  Eine  Tat< 
Sache  indessen  steht  fest:  die  amerikanische  chemi? 
sehe  Industrie,  ebenso  wie  die  Industrie  im  all? 
gemeinen,  ist  wieder  im  Aufstieg  begriffen  und 
zwar  in  rascherem  Aufstieg  als  in  England.  Außerdem, 
so  sonderbar  es  scheinen  mag:  die  Verhältnisse  haben 
sich  entschieden  gebessert  seit  der  Aufhebung  des 
Einfuhrverbots.  Der  Grund  dafür  ist  nicht,  daß 
man  den  Tarif  für  besser  hielte  als  den  Embargo  — 
wer  immer  an  der  chemischen  Industrie  interessiert  ist, 
bedauert  seinen  Verlust  —  sondern  es  bedeutet  einfach, 
daß  dem  Geschäfsmann,  sei  es  in  der  chemischen  In? 
dustrie  oder  in  einer  anderen,  alles  lieber  ist  als  U  n  ? 
g  e  w  i  ß  h  e  i  t.  Von  Interesse  ist  vielleicht  eine  Unter? 
haltung,  die  ich  mit  Dr.  Herty,  dem  früheren  Herausgeber 
des  „Journal  of  Industrial  and  Engineering  Chemistry" 
und  jetzigen  Präsidenten  der  „Synthetic  Organic  Chemi? 
cal  Manufacturers  Association  of  the  United  States" 
über  die  Lage  hatte.  Diese  Unterhaltung  fand  am 
10.  Oktober  statt  und  es  ist  mögHch,  daß  sich  die  Lage 
seither  etwas  geklärt  hat.    Dr.  Herty  sagte  mir: 

„Es  ist  nicht  leicht  für  mich,  auf  Ihre  Frage,  wie  die 
Aufhebung  des  Embargo  auf  die  Industrie  der  syntheti? 
sehen  organischen  Chemikalien  gewirkt  habe,  eine  Ant? 
wort  zu  geben,  und  zwar  ^us  zwei  Gründen:  einmal 
haben  unsere  Zollbehörden  die  Richtlinien  noch  nicht 
bekanntgegeben,  nach  denen  sie  die  verschiedenen  auf 
die  synthetisch?organischen  Chemikalien  bezüglichen 
Bestimmungen  des  neuen  Tarifgesetzes  zur  Anwendung 
bringen  wollen,  und  dann  kann  niemand  sagen,  wie  die 
deutsche  Preispolitik  sein  wird,  da  diese  immer  un? 
berechenbar  und  scheinbar  in  keinem  Zusammenhang 
mit  den  üblichen  wirschaftlichen  Prinzipien  gewesen  ist. 

Eines  ist  indessen  sicher,  daß  das  Gesetz,  so  wie 
es  schHeßlich  aus  der  Tarifmühle  herausgekommen  ist, 
im  höchsten  Grade  unbefriedigend  und  unwissenschaft; 
lieh  ist. 
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Der  Versuch  einen  einzigen  Wertzoll  und  einen 
einzigen  spezifischen  Zoll,  mit  der  „American  valuation" 
(s.  „Chem.  Ind."  Nr.  44,  S.  723)  im  Fall  von  Konkurrenz; 
artikeln,  auf  eine  . so  komplizierte  Industrie,  in  der  die 
Preise  zwischen  so  weiten  Extremen  schwanken  und  der 
Wirkungsgrad  in  der  Produktion  in  verschiedenen  Be= 
Ziehungen  so  stark  wechselt,  ist  verfehlt.  Bei  den  billi; 
geren  Produkten  ist- der  Schutz,  wie  es  scheint,  höher, 
als  es  gegenwärtig  nötig  wäre,  bei  den  Produkten  mit 
einem  Preis  von  90  c.  für  das  Pfund  an  aufwärts  da= 
gegen  ist  er  ohne  Zweifel  zu  gering. 

Da  man  dem  Präsidenten  das  Recht,  in  Fällen  von 
ungenügendem  Schutz  die  Zollsätze  zu  erhöhen 
(s.  „Chem.  Ind."  Nr.  44,  S.  722),  ein  Recht,  welches  er 
in  allen  anderen  Industrien  besitzt,  verweigert  hat,  so 
ist  dieser  Weg  zur  Abhilfe  versperrt.  So  fallen  z.  B. 
auch  die  vielen  wichtigen  synthetisch  -  organischen 
Arzneimittel,  die  nicht  aus  Kohlenteerprodukten  ab= 
geleitet  sind,  unter  den  dürftigen  Sammelparagraphen, 
der  nur  einen  Wertzoll  von  23  %  mit  ,, American  valu= 
ation"  festsetzt. 

Die  einzige  Hoffnung  in  dieser  Lage  ist,  daß  so  viele 
hervorragende  Mitglieder  des  Kongresses  von  der  Un; 
angemessenheit  und  der  Ungerechtigkeit  des  gegen= 
wärtigen  Gesetzes  überzeugt  sind,  daß  man  erwarten 
darf,  daß  eine  spätere  Gesetzgebung  diese  Mißgriffe 
wieder  gutmachen  wird.  Es  ist  sicher,  daß,  mit  Aus; 
nähme  einer  sehr  geringen  Zahl  von  Mitgliedern  des 
Kongresses,  unter  unsern  Volksvertretern  ein  starkes 
Gefühl  dafür  besteht,  daß  die  synthetisch ;  organische 
chemische  Industrie  als  eine  nationale  Notwendigkeit 
erhalten  werden  muß. 

Ich  persönlich  erinnere  mich  noch  an  eine  Aeuße; 
rung  von  Lord  Moulton  zu  mir,  der  ich  mich  ganz  an* 
schließe,  daß  „der  Weltfriede  mehr  von  der  Entwicklung 
der  Farbstoffindustrie  in  England  und  Amerika  abhänge, 
als  von  irgendeiner  anderen  Maßnahme,  die  jetzt  die 
Oeffentlichkeit  bewegte". 

Die  Ansichten  von  Dr.  Herty  können,  wie  ich 
glaube,  als  typisch  für  alle  diejenigen  genommen  werden, 
welche  das  amerikanische  Volk  in  Dingen  der  chemi; 
sehen  Produktion  unabhängig  sehen  möchten.  '^5245) 

Zum  englischen  Industrieschutxgesetz. 

Der  Sekretär  der  „British  Chemical  Trade  Associa« 
tion"  schreibt  an  den  Herausgeber  der  „Chemical 

Age": 

„Im  Hinblick  auf  die  bevorstehenden  Wahlen  mag 
es  nicht  unangebracht  sein,  die  öffentliche  Aufmerksam; 
keit  wieder  auf  das  von  der  vergangenen  Regierung  er; 
lassene  Gesetz  zu  richten,  das  die  irreführende  Be; 
Zeichnung  „Industrieschutzgesetz"  („Safeguarding  of 
Industries  Act")  trägt,  worunter  man,  mehr  populär,  das 
„Schlüsser'industriegesetz  „miß"versteht. 

Ich  möchte  daran  erinnern,  daß  der  angegebene  und 
einzige  Zweck  von  Teil  I  des  Gesetzes  sein  sollte,  die 
Fabrikation  von  verschiedenen  Chemikalien  usw.,  welche 
für  die  Sicherheit  der  Nation  in  Kriegszeiten  wesentlich 
sind,  sicherzustellen.  Ich  sage  „angegebener  Zweck", 
weil,  während  alle  einem  so  erstrebenswerten  Ziel  auf; 
richtige  Sympathie  entgegenbringen  werden,  die  A  n ; 
Wendung  des  Gesetzes  es  grundsätzlich  zu  einem  ver; 
schieierten,  wenn  auch  unzureichenden,  gefährlichen 
und  ungerechten  Versuch  einer  Tarifänderung  stempelt. 

In  der  praktischen  Anwendung  des  Gesetzes 
wird  ein  Einfuhrzoll  von  l^VA  %  erhoben: 

1.  von  weit  über  2000  chemischen  Produkten,  welche 
nicht  im  Vereinigten  Königreich  hergestellt  werden 
und  deren  spätere  Herstellung  m  England  unwahrschein; 
lieh  ist; 

2.  von  Hunderten  von  Produkten,  welche  n  i  c  h  t  zu 
einer  „Schlüsser'industrie  gehören  und  keinerlei  Be; 
Ziehung  zu  der  Sicherheit  der  Nation  in  Kriegszeiten 
haben,  dafür  aber  den  Handel  der  Nation  in  Friedens; 
Zeiten  gefährden.    Diese  Steuer  von  33^  %  wird  von 


Hunderten  von  Produkten  erhoben,  welche  ausschließ; 
lieh  oder  hauptsächlich  industrielle  Verwendung  finden, 
und  behindert  scJ  den  englischen  Fabrikanten  schwer  in 
seinem  Inlandgeschäft  sowohl  wie  in  seinem  Export,  da 
es  ihn  zwingt,  für  sein  Rohmaterial  mehr  zu  bezahlen 
als  sein  ausländischer  Konkurrent. 

Auf  der  anderen  Seite  gestattet  es  die  freie  Einfuhr 
von  zahlreichen  Produkten,  welche  in  England  her= 
gestellt  werden. 

Ein  aufrichtiges  und  offen  zugegebenes  System  einer 
Tarifänderung  mag  im  nationalen  Interesse  liegen  oder 
auch  nicht.  Das  ist  eine  Frage,  die  im  einen  oder  andern 
Sinn  zu  entscheiden  ich  nicht  in  der  Lage  bin.  Aber  der 
Tarifreformer  ist  in  der  Regel  in  erster  Linie  ein  an; 
ständiger  Mann  und  hat  genügend  Vertrauen  auf  die 
Gerechtigkeit  seiner  Sache,  um  jeden  Versuch  von 
Seiten  seiner  politischen  Führer  abzuweisen,  irgendeine 
Tarifänderung  in  einer  täuschenden  Verkleidung  einzu; 
führen.  Und  zweitens  befürwortet  er  gewöhnlich  die 
Besteuerung  von  Fertigprodukten,  nicht  von  Roh; 
m  a  t  e  r  i  a  1  i  e  n  ,  deren  Bel<^,stung  den  unvermeidlichen 
Erfolg  hat,  viele  von  den  hauptsächlichsten  britischen 
Fabrikationszweigen  und  Exp.ortgeschäften  zu  schädigen. 

Die  Einführung  dieses  Gesetzes  vor  etwa  12  Monaten 
war  eine  Art  von  Experiment  und  das  Resultat  eines  poli; 
tischen  Kompromisses.  Es  hat  sich  als  ein  Fehlschlag 
erwiesen.  Es  gewährt  nicht  einmal  den  erhofften  Schutz. 
Ebenso  aussichtslos  ist  es  als  Geldquelle,  da  seine  Durch; 
führung  mehr  kostet  als  es  einbringt.  Es  bestraft  den 
englischen  Fabrikanten  von  Fertigwaren  und  behindert 
den  Exporthandel,  der  von  so  vitaler  Bedeutung  für  das 
Wohlergehen  des  Landes  ist.  Um  auch  nur  einen  Teil 
der  Ungerechtigkeiten,  Absurditäten  und  Anomalien,  zu 
welchen  dieses  Gesetz  geführt  hat,  im  einzelnen  darzu; 
stellen,  müßte  ich  zu  viel  Raum  in  Ihrem  wertvollen 
Blatt  in  Anspruch  nehmen.  Aber  ich  werde  gerne  jedem, 
der  sich  an  mich  wendet,  weitere  Auskunft  geben. 

Jedenfalls  sollte  man  von  jedem  Kandidaten  bei  den 
kommenden  "Wahlen,  der  erklärt,  daß  er  das  Land  über 
die  Partei  stelle  und  ein  Herz  für  den  englischen  Handel 
habe,  verlangen,  daß  er  sich  verpflichtet,  auf  die 
Revision  dieses  Gesetzes  und  seine  Beschränkung  auf 
wirkliche  „Bona;fide";,,Schlüsser'produkte  hinzu; 
arbeiten." 

Im  Anschluß  an  diese  Ausführungen  dürfte  eine 
Statistik  der  englisclien  Zollverwaltung  über  die  unter 
dem  Industrieschutzgesetz  bisher  für  Chemikalien  er; 
hobenen  Zölle  (33'^.  %  ad  valorem)  von  Interesse  sein. 
Allerdings  leidet  der  Wert  der  Statistik,  wie  „Chemist 
and  Druggist"  mit  Recht  bemerkt,  darunter,  daß  die 
Ursprungsländer  und  die  Mengen  nicht  an; 
gegeben  sind.  Dadurch,  daß  nur  die  Zollbeträge  (ad 
valorem)  angegeben  werden,  ist  auch,  bei  dem 
Schwanken  der  Preise,  die  Vergleiehung  der  beiden 
Teile  der  Statistik  (1.  Oktober  1921  bis  30.  April  1922 
und  1.  Mai  1922  bis  30.  September  1922)  erschwert.  Wir 
geben  deshalb  nachstehend  nur  einige  der  wichtigsten 
Positionen  wieder. 

,, Chemist  and  Druggist"  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
besonders  auf  Vanillin,  welches  mit  15  756  £■  in  der 
Mai;September;Statistj,k  den  größten  Einzelposten  dar; 
stellt,  und  bemerkt  dazu,  daß  man  jetzt,  da  ein  zweiter 
englischer  Fabrikant  aufgetreten  sei,  erwarten  könne, 
daß  England  in  diesem  Artikel  weniger  vom  Ausland 
abhängig  sein  werde.  Ebenso  seien  photographische 
Chemikalien,  wie  Amidol,  Hydrochinon  und  Metol, 
welche  mit  großen  Beträgen  in  der  Liste  stehen,  ein  aus; 
sichtsreiches  Gebiet  für  englische  Fabrikanten. 

Zölle  für  eingeführte  Chemikalien  gemäß  dem  Industrie^ 
Schutzgesetz. 
»TT  Zollbetrag  in  £ 

.1.  X.  21  -  30.  IV.  22  'l.  y.  22-30  IX.  22 

Essigsäure   9  314  7  720 

Acetylsalicylsäure   3  415  1  894 

Ammonpersulfat   2  908  59  . 
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ZoUbeUa 

W'are  1.  X.  21-30.  IV.  22  1 

Argyrol   932 

Bromkalium   669 

Tetrachlorkohlenstoff    ....  3  509 

Cremortartari  (Weinstein)    .    .  2  441(?) 

Formaldehyd   2  759 

Ameisensäure   43 

Hexamin   1  688 

Hydrochinon   1  072 

Milchzucker   10  041 

Milchsäure    ........  137 

Lithiumcarbonat   984 

Methylsalicylat   634 

Oxalsäure   101 

Paraformaldehvd   125 

Propylalkohol  "   91 

Pyrogallussäure   2  394 

Natriumperborat   1  144 

Natriumphosphat   5  710 

Natriumhyposulfit   755 

Natriumbenzoat   1  044 

Natriumsalicylat   1  350 

Salicylsäure   1  539 

Weinsteinsäure     ......  1  559 

Thvmol   27 

Vanillin   4276 


g  in  ^ 

.  V.  22—3(1 


IX.  -12 

3  267 
2  139 
2  875 
2  441(V) 
1  341 
1  862 
1  720 
1  848 

-  (?) 
1  268 

1  509 
1  005 
1  586 
1  503 

1  424 

2  825 

-  (■: 

3  406 
1  343 

132 
513 
375 

-  ( 
1  331 
15  756 


(?) 


(.7211)) 


Die  „Blasen"  im  Chemiicaiientarif 
breciien  durch. 

(Flaws  in  Chemical  Schediüe  crop  out.) 

Unter  dieser  Ueberschrift  schreibt  „Chemical  and 
Metallurgical  Engineering": 

Männer  aus  den  amtlichen  Washingtoner  Kreisen, 
welche  mit  der  chemischen  Industrie  vertraut 
sind,  sprechen  die  Ansicht  aus,  daß  mehrere  Para= 
graphen  der  Chemikalienliste  des  neuen  Tarifs  eine 
Aenderung  erfordern  werden  oder  erfahren  sollten. 
Auch  glaubt  man,  daß  die  chemische  Abteilung  des 
Schatzamts  genötigt  sein  wird,  mit  großen  Kosten  einen 
komplizierten  Verwaltungsapparat  aufzustellen,  um  die 
Erhebung  der  Zölle  von  den  Kohlenteerprodukten,  be^ 
sonders  den  Farbstoffen,  in  angemessener  Weise  durch; 
zuführen.  Einige  von  den  Zollsätzen  sind  völlig  un= 
zureichend,  wenn  der  Industrie  ein  Schutz  gegeben 
werden  soll,  der  zu  ihrer  Entwicklung  ermutigt,  da« 
gegen  könnten  nach  der  Meinung  dieser  Männer,  welche 
sie  sich  nach  gründlicher  Prüfung  des  neuen  Gesetzes 
gebildet  haben,  andere  ohne  Schaden  ermäßigt  werden. 

Als  ein  Gebiet,  auf  dem  die  Entwicklung  voraus^ 
sichtlich  verzögert  werden  wird,  wenn  keine  höheren 
Zollsätze  bewilligt  werden,  wurde  schon  früher  das 
der  nicht  aus  Kohlenteer  abgeleiteten  synthetischen 
organischen  C'hemikalien  und  Arzneimittel  bezeichnet, 
für  die  der  Zoll  im  neuen  Tarif  25  %  ad  valorem  beträgt. 
Es  befinden  sich  unter  diesen  verschiedene  viel- 
gebrauchte  Säuren  und  Salze,  und  man  glaubt,  daß  sie 
einen  stärkeren  Zollschutz  gemäß  der  gleitenden  Zoll- 
skala,  wenn  diese  zur  Anwendung  kommt,  erhalten 
sollten,  und  hofft,  daß  dies  geschehen  wird. 

Auf  der  anderen  Seite  wird  darauf  hingewiesen, 
da(^  einige  von  den  gewöhnlichen  Kohlenteerfarb« 
Stoffen,  den  Zollschutz  von  7  c.  für  das  Pfund  und  60  % 
ad  valorem  („amerikanischer  Verkaufspreis"),  der  ihnen 
durch  den  neuen  Tarif  gegeben  wurde,  nicht  nötig 
haben,  während  andere  wertvollere  Farbstoffe  stärker 
geschützt  werden  sollten. 

Was  die  Erhebung  der  Zölle  betrifft,  so  macht 
man  in  amtlichen  Kreisen  auf  die  Schwierigkeiten  auf= 
merksam,  welche  sich  bei  der  Feststellung,  ob  ein  im; 
portierter  Farbstoff  mit  einem  amerikanischen  Produkt 
vergleichbar  ist,  ergeben.  Es  wurde  angedeutet,  dal?i 
die   Zollabteilung    damit    umgeht,  einen  chemischen 


Sachverständigen  mit  mehreren  Assistenten  und  einem 
erstklassigen  Laboratorium  anzustellen,  und  dies  wird 
auch  tatsächlich  von  dem  CJhef  der  Abteilung,  Ernest 
W.  Camp,  in  Erwägung  gezogen. 

Eine  der  zu  erwartenden  Schwierigkeiten  ist  der 
l'all,  daß  ein  importierter  Farbstoff  mit  einem  ameri; 
kanischen  Produkt  in  einigen  Beziehungen  vergleich« 
bar  ist,  in  anderen  nicht.  Zum  Beispiel  kam  währenti 
der  Geltung  des  Farbstoff«  und  Chemikalien«KontrolL 
gesetzes  der  Fall  vor,  daß  zwei  blaue  Farbstoffe,  ein 
importierter  und  ein  amerikanischer,  im  wesentlichen 
dieselben  Resultate  ergaben,  mit  der  einen  Ausnahme, 
daß  das  eine  Blau  salzbeständig  war,  das  andere  nicht. 
Für  gewöhnliche  Anzüge  waren  daher  beide  Farbstoffe 
vergleichbar  und  beide  gleich  gut,  aber  wenn  ein  Fabri« 
kant  mit  dem  Farbstoff  Badeanzüge  zu  färben 
wünschte,  so  mußte  er  den  importierten  Farbstoff 
nehmen.  Die  Frage,  die  zur  Entscheidung  steht,  ist  nun, 
ob  in  solchen  Fällen  die  ganze  Menge  des  importierten 
Farbstoffs  als  „vergleichbar"  auf  Grund  des  „ameri« 
kanischen  Verkaufspreises"  als  „nichtkonkurrierend" 
auf  Grund  des  „Wertes  in  den  Vereinigten  Staaten" 
verzollt  werden  soll,  oder  endlich,  ob  e  i  n  Teil  so  und 
der  andere  so  behandelt  werden  soll,  je  nach  dem  Ge« 
brauch,  den  der  Abnehmer  von  demselben  zu  machen 
wünscht,  auf  Grund  von  besonders  zu  erlassenden  Vor« 
Schriften. 

Der  Unterschied  der  Zölle  je  nach  der  Grundlage 
der  Zollerhebung  würde  bei  vielgebrauchten  Färb« 
Stoffen  Tausende  von  Dollars  im  Jahr  betragen.  Man 
erkennt,  daß  diese  Schwierigkeiten  die  technische 
Prüfung  von  vielen  Produkten  nötig  machen  und  daß 
eingehende  Zollbestimmungen  getroffen  werden  müssen. 

In  der  Frage,  was  geschehen  soll,  um  den  wert« 
volleren  Kohlenteerprodukten  stärkeren  Schutz  zu  ge« 
währen,  ist  bis  jetzt  noch  nichts  weiter  herausgekom« 
men,  als  daß,  wie  man  hört,  in  der  nächsten  Sitzungs« 
Periode  des  Kongresses  eine  Vorlage  zu  diesem  Zweck 
eingebracht  werden  soll.  Es  bestehen  aber  Schwierig« 
keiten  bei  dem  Entwurf  einer  solchen  Vorlage,  wenn 
diese  vom  Kongreß  günstig  aufgenommen  werden  soll. 
Wenn  die  höherwertigen  Produkte  stärker  geschützt 
werden  sollen,  so  muß  eine  Trennung  des  Paragraphen 
eintreten,  da,  wie  zugegeben  wird,  einige  von  den  Pro« 
dukten  nicht  einmal  den  schon  bestehenden  Schutz 
bedürfen.  Die  Regierunfissachverständigen  sind  nun 
der  Meinung,  daß  es  nicht  leicht  sein  wird,  bei  einer 
solchen  Trennung,  mit  verschiedenen  Zollsätzen  für  die 
verschiedenen  Produkte,  eine  geeignete  Fassung  des 
Textes  zu  finden.  Indessen  glauben  sie  doch,  daß  es 
durch  Verbindunö  der  namentlichen  Bezeichnung  mit 
Anaaben  über  Zusammensetzung,  Anwendung  und 
Preis  möglich  sein  wird. 

Eine  andere  „Blase"  in  dem  Kohlenteernaragraphen 
wurde  von  den  Sachverständigen  in  der  Bestimmung 
gefunden,  nach  welcher  die  Veranlagung  zum  Zoll  äuf 
Grund  der  vor  dem  1.  Juli  1914  üblichen  Handelsstärke 
der  Produkte  erfolgen  soll.  Da  seither  einige  Produkte 
ihre  Stärke  verändert  haben,  andere  nicht,  so  würde 
der  Effekt  der  Anwendung  dieser  Bestimmung  sein, 
da(^  den  einen  Produkten  ein  verkappter  hoher  Zoll« 
schütz  zuteil  würde,  der  den  andern,  die  ihn  ebenso 
nötig  haben,  versagt  wird,  und  es  würde  so  eine  un« 
gleichmäßige  Zollbehandlung  sanktioniert. 

Der  Arbeitsmarkt  im  Oktober  1922. 

Das  „Reichs«Arbeitsblatt"  schreibt: 

Die  alljährlich  gegen  Jahresende  beobachtete  \'er« 
schlechterung  der  Arbeitsmarktlage  hat  sich  auch 
in  den  statistischen  Ergebnissen  des  verflossenen 
Oktobermonats  ausgeprägt. 

Wenn  diese  Verschlechterung  diesmal  auch  früher 
als  gewöhnlich  einsetzte,  so  hat  sie  bisher  die  Erwartun« 
gen  doch  nicht  überschritten.    Da  andererseits  der  Be« 
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schaftigungsgrad  in  einzelnen  Industrien  und  Gebieten 
sich  gebessert  hat  oder  doch  auf  der  bisherigen  Höhe 
geblieben  ist,  läßt  sich  die  Frage,  ob  nur  eine  der  üb» 
liehen- Jahresschwankungen  oder  darüber  hinaus  ein  An* 
zeichen  ernsterer  wirtschaftlicher  Stockung  auf  dem 
Arbeitsmarkt  vorliegt,  noch  nicht  mit  Sicherheit  be= 
antworten. 

Die  Krankenkassenstatistik  meldet  ein  weiteres  Aw 
halten  der  Verminderung  des  Bestandes  an  versiehe» 
rungsp flichtigen  Mitgliedern  —  d.  h.  an  Beschäftigten; 
der  Rückgang  vollzog  sich  in  nahezu  dem  gleichen  Maße 
wie  im  Vormonat. 

Bei  den  5257  Kassen  (im  Vormonat  5669  Kassen), 
von  welchen  Meldungen  vorlagen,  fiel  die  Mitgliederzahl 
von  12  297  075  am  1.  Oktober  auf  12  202  240  am  1  No» 
vember  1922,  mithin  um  94  835  oder  0,8  %  (im  Vormonat 
0,9  %). 

Die  Arbeitslosigkeits»  sowie  die  Kurzarbeits» 
Statistiken  der  Arbeiterfachverbände  lassen  weitere 
Steigerungen  erkennen.  Von  6  455  078  durch  die  Er» 
hebung  am  Stichtage  umfaßten  Mitgliedern  waren  ins» 
gesamt  89  309  (51  242  Männer,  38  067  Frauen)  ohne 
Arbeit;  die  Arbeitslosenziffer  erhöhte  sich  danach  von 
0,8  im  September  auf  1,4  im  Berichtsmonat.   Bei  37  Ver» 


banden  mit  «usammen  5  643  436  Mitgliedern  arbeiteten 
hnde  Oktober  264  576  oder  4,7  %  mit  verkürzter  Arbeits» 
zeit  (im  Vormonat  bei  38  Verbänden  2,6  %);  bei  Tren» 
nung  nach  Geschlechtern  ergab  sich  für  Männer  eine 
Kurzarbeitsziffer  von  2,8,  bei  Frauen  von  9,8  %  (i.  Vorm 
1,4  bzw.  5,8  %). 

In  der  Statistik  der  unterstützten  Erwerbslosen  hat 
sich  die  Zunahme  der  Zahlen  mit  etwa  gleicher  Stärke 
wie  im  Vormonat  fortgesetzt.  Am  1.  November  emp» 
fingen  Unterstützung  23  922  Erwerbslose  (i.  Vorm 
16  306),  davon  18  556  Männer  und  5366  Frauen.  Die  Zu» 
nähme  machte  im  ganzen  46,7  %,  bei  den  Männern  57,1 
bei  den  Frauen  19,4  %  aus. 

Nach  den  Feststellungen  der  Arbeitsnachweis» 
Statistik  war  eine  weitere  Verschlechterung  der  Lage  be* 
merkbar.  Bei  den  nichtgewerbsmäßigen,  d.  h.  in  der 
Hauptsache  den  öffentlichen  Arbeitsnachweisen  kamen 
im  Laufe  des  Oktober  zur  Meldung  785  794  Arbeits» 
gesuche  (i.  Vorm.  741  506),  570  599  offene  Stellen 
(i.  Vorm.  608  428)  und  417  506  Vermittlungen  (i.  Vorm. 
422  133).  Auf  je  100  offene  Stellen  kamen  138  Arbeits» 
gesuche  (i.  Vorm.  122).  Von  je  100  Arbeitsuchenden 
konnten  53  (i.  Vorm.  57)  vermittelt,  von  je  100  offenen 
Stellen  73  (i.  Vorm.  69)  besetzt  werden.  (53i9) 
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AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Reichsanzeiger  vom  2.  Dezember  d.  J.  veröffentlicht 
der  Keichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  1.  Dezember 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
.Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl  S  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Ver. 
^D^^r^o  ^^^^  kunstHche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(KGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Im  Abs.  B  der  der  Verordnung  über  künstHche  Dünge» 
mittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste  der 
Dungemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnunsen 
vom  4.  und  17.  November  1922  (RGBl,  l,  S.  844  und  883)  werden 
folgende  Aenderungen  vorgenommen: 

a)  Abs.  1  erhält  folgende  Fassung: 

B)  Nach  dem  Stickstoff gehalte  gehandelte  Düngemittel: 

Preise  für  1  Kilogramm» 
Prozent  Stickstoff 

1.  Schwefelsaures  Ammoniak:  jVIk 

a)  für  gewöhnliche  Ware   1334  {q 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware    .    .    .    .    .  1366  — 


.2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium) 
.3.  Natriumammoniumsulfat 


.                   ,          .    .  1334,10 
amammoniumsulrat   133410 

4.  Natrammonsalpeter  m.  40—45  %  Steinsalz  gemischt  1334,'l0 

5.  Kahammonsalpeter,  hergestellt  aus  Ammonsalpeter  ' 

und  Chlorkalium  I334  ]q 

Daneben  kann  der  Kaligehalt  mit  den  für  Kali 
im  Chlorkalium  geltenden  behördlichen  Preisen  in 
Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   1609,80 

7.  Knochenmehlammonsalpeter  mit  mindestens  3  % 
Knochenmehl   I334  ]q 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40  %  Gips)    '.    '.    [  1.334J0 

9.  Ammonsulfatsalpeter  .    .    .  1334  10 

10.  Kalkstickstoff  [' H87,— 

11.  Blutmehl   3o'  

12.  Hornmehl   .    .  I200J0 

b)  In  den  „Besonderen  Lieferungsbedingungen  für  1  bis  10" 

werden  im  Abs.  3  (zu  1  bis  9)  die  Worte  „550  Mk^^'  durch  die 
Worte  „1100  Mk."  und  im  Abs.  6  (zu  10)  die  Worte  „440  Mk." 
durch  die  Worte  „880  Mk."  ersetzt. 

Artikel  II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  Dezember 
1922  ab  in  Kraft,  (5309) 


Neue  Preise  für  Schwefelsäure. 

Im  Reichsanzeiger  vom  4.  Dezember  d.  J.  veröffentlicht 
der  Ausschuß  für  Schwefelsäure  folgende  Bekanntmachung 
betreffend  Schwefelsäurepreise: 

Gemäß  §  4  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Schwefelsäurewirtschaft  vom  31.  Mai  1920  ist  mit  Genehmi» 
gung  des  Reichswirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab  1.  De= 
zember  1922  der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure  60»  Be 
auf  4745  Mk.  und  der  Verbraucherpreis  für  100  kg  60er 
Schwefelsäure  auf  5245  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage  von 
500  Mk.  für  100  kg  60er  Schwefelsäure  ist  von  den  Ver» 
brauchern  an  den  Schwefelsäureausschuß,  Geschäftsstelle  Ber» 
Im  W35,  Genthiner  Str.  33,  abzuführen. 

Berlin,  den  2.  Dezember  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 

Dr.  Frank.        Dr.  Sohn.  (5317) 

Neuregelung  der*Süßstoffpreise  und  des  Reichsanteils. 

Im  Reichsanzeiger  vom  29.  November  d.  J.  veröffent= 
hchen  der  Reichsfinanzminister  und  der  Reichsminister  für  Er» 
nährung  und  Landwirtschaft  folgende  Verordnung  über  die 
Verkaufspreise  und  den  Reichsanteil  für  den  inländischen 
Absatz  von  Süßstoff: 

Mit  Wirkung  vom  1.  Dezember  1922  werden  auf  Grund 
des  §  6  Abs.  1  des  Süßstoffgesetzes  vom  8.  April  1922  (RGBl.  L 
S.  390)  nach  Anhörung  des  Beirats  die  Verkaufspreise  und  der 
Reichsanteil  für  den  inländischen  Absa-tz  von  Süßstoff  wie 
folgt  bestiijimt: 

I.  Verkaufspreise  für  den  inländischen  Absatz  von  Benzoe» 
sauresulfinid  durch  die  Deutsche  Süßstoff»Gesellschaft  m.  b.  H. 
in  Berlin. 

A.  Verbrauchersüßstoff 

1.  H»Packung  (Inhalt  1^  g  zu  75%)  .         36,—  Mk. 

2.  G»Packungen  in  Tabletten  zu  20  % 

zu  100  Stück     ......  53  — 

zu  200  Stück   105!—  ][ 

zu  500  Stück   253,   !! 

B.  Gewerbesüßstoff  (zu  75  %) 

1.  A»Packung  (Inhalt  20  g)   450,— 

2.  B=Packung  (Inhalt  50  g)  1  125^-  4 

3.  C»Packung  (Inhalt  100  g)   2  250,'—    "  * 

4.  D»Packung  (Inhalt  500  g)   11  250,— 

II.  Verkaufspreise  (ab  Fabrik)  für  Benzoesäuresulfinid  beim 
Absatz  durch  die  Saccharinfabfik  A.»G.  vormals  Fahlbcrg, 
List  &  Co.  in  Magdeburg»Südost  an  die  nach  §  4  Abs.  1  und  2 
des  Süßstoffgesetzes  Bezugsberechtigten. 

1.  Röhrchen  mit  25  Stück  Tabletten  zu  20  %  9,70  Mk. 

2.  Röhrchen  mit  5  g  Kristallsüßstoff -?u  75  %         74,60  ., 

3.  Gläser  mit  25  g  Kristallsüßstoff  zu  75%        .391,50  .. 

III.  Verkaufspreise  für  den  inländischen  Absatz  von 
Dulcin  durch  die  Deutsche  Dulcingesellschaft  m.  b,  H.  in 
BerlinsBritz: 


11.  Dezembar  1822 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  50  825 


1.  Packung  zu   50  g   759—  Mk. 

2.  Packung  zu  100  g   1  504,—  „ 

3.  Packung  zu  200  g   2  997  —  „ 

4.  Packung  zu  400  g   5  963—  „ 

5.  Packung  zu  800  g   11914—  „ 

IV.  Reichsanteil  vom  inländischen  Absatz  von  Süßstoff: 

1.  Verbrauchersüßstoff  in  HsPackungen  (I  AI)  3  050,—  Mk. 

2.  Verbrauchersüßstoff  in  G^Packungen  (lA  2)  4  325,—  „ 

3.  Gewerbesüßstoff  (I B)   9  200,—  „ 

4.  Süßstoff  gemäß  §  4  Abs  .  1  und  2  des  Ges 

setzes  (II)   750,—  „ 

von  jedem  Kilogramm  Süßstoff  zu  100  % 

5.  Dulcin  (III)     .    .    .    .   U^IX—  „ 

von  jedem  Kilogtamm. 

Berlin,  den  27.  November  1922.  (5285) 

Erhöhung  der  patentamtlichen  Gebühren. 

Im  Reichsanzeiger  vom  29.  November  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  der  Justiz  folgende  Verordnung  zur  Et-- 
höhung  der  patentamtlichen  Gebühren  vom  25.  November  1922: 

Gemäß  Artikel  VII  des  Gesetzes  zur  Erhöhung  der 
patentamtlichen  Gebühren  vom  27.  Juni  1922  (RGBl.  II  S.  619) 
werden  die  in  den  Artikeln  II  bis  V  vorgesehenen  Gebühren- 
sätze mit  Zustimmung  des  Reichsrats  auf  das  Fünffache 
erhöht. 

Die  erhöhten  Gebührensätze  sind  für  alle  Gebühren  maß= 
gebend,  die  nach  dem  Inkrafttreten  dieser  Verordnung  fällig 
werden. 

Ist  eine  Gebühr  bis  zu  einfem  Zeitpunkt  zu  zahlen,  der 
innerhalb  eines  Monats  nach  dem  Inkrafttreten  dieser  Ver« 
Ordnung  hegt,  so  kann,  sofern  die  Gebühr  in  dem  erhöhten 
Betrage  dieser  Verordnung  zu  entrichten  ist,  der  Unterschied 
zwischen  der  bisherigen  und  der  erhöhten  Gebühr  bis  zum 
Ablauf  eines  Monats  seit  dem  Inkrafttreten  nachgezahlt 
werden.  Die  Nachzahlung  wirkt  auf  den  Zeitpunkt  zurück, 
in  welchem  der  dem  bisherigen  Gebührensatz  entsprechende 
Betrag  gezahlt  ist. 

Diese  Verordnung  tritt  am  1.  Dezember  1922  in  Kraft. 

Berlin,  den  25.  Novembe-r  1922.  (5286) 

Neue  Kaliinlandpreise. 

Im  Reichsanzeiger  vom  1.  Dezember  d.  J.  veröffentlicht 
der  Vorsitzende  des  ReichskaHrats  folgende  Bekanntmachung, 
betreffend  Neufestsetzung  der  Kalipreise  für  das  Inland: 

Die  durch  Beschluß  des  Reichskahrats  vom  2.  November 
1922  zur  Neufestsetzung  der  KaHnreise  ermächtigte  Kom= 
mission  (vgl.  Bekanntmachung  des  Reichskalirats  vom  2.  No^ 
vember  1922  Nr.  250  des  „Deutschen  Reichsanzeigers  und 
Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1922)  hat  mit  Zustimmung 
des  Reichswirtschaftsministeriums  die  Kahsalzhöchstpreise  für 
das  Inland  mit  Wirkung  vom  1.  Dezember  1922  ab  wie  folgt  neu 
festgesetzt: 

für  Carnallit  mit  mindestens  9  "'o  und  weniger  als 

,  12  0/(1  KoO  in  gemahlenem  Zustand  5611  Pfg. 

„    Rohsalze  mit  12  bis  15  "/o  K2O  in  gemahlenem 

Zustand    6738 

,.    Düngesalze  mit  18  bis  22  "/n  KoO   '.  9992 

,.   28   „    320/0  K,0    12403  " 

„   38    ,.   42o/„  K,0    15974  „ 

,.    Chlorkalium,,    50    .,    60  »/o  KoO   17438 

„    über     60  0'o  K.^O   20824 

„    schwefelsaures  Kali  mit  über  42  »/o  K^O    ...  30109  „ 

„    schwefelsaure  Kalimagn°sia  33164 

für  1  %  Kah  (K2O)  im  Doppelzentner. 
Gleichzeitig  wurden  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für 
die  nachbenannten  Arten  von  Kalisalzen  wie  folgt  erhöht: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Bades 
und  Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufschlag  von  30  %  ein,  so  daß 
Carnalht  mit  7294  Pfennig  sowie  Kainit  und  Rohsalze  mit 
12  bis  15  %  K2O  mit  8759  Pfennig  für  1  %  Kali  (K2O)  im 
Doppelzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  .zur  Station  beim 
Bezüge  von  Stückgut  von  5050«  Pfennig  für  den  Doppelzentner 
berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  Carnallit  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12%  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von  Magnesiummetall 
auf  6738  Pfennig  für  1  %  Kali  (K2O)  im  Doppelzentner  nebst 
emer  Ausklaubungsgebühr  von  245  Mk.  für  den  Doppelzentner. 

Für  die  Herstellung  von  doppelt  gereinigtem  und  chemisch 
remem  Chlorkalium  mit  über  60  %  K2O  wurde  ein  Aufschlag 
von^  15  200  Mk.  und  für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch 
remes  schwefelsaures  Kali  ein  Aufschlag  von  19  400  Mk.  für 
den  Doppelzentner  K2O  festgesetzt. 

Berlin,  den  1.  Dezember  1922.  (5287) 


Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  1.  und  5.  Dezember  d.  J.  veröffent^ 
licht  der  Reichsminister  des  Innern  je  eine  Bekanntmachung 
betr.  Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe  (erster  und 
zweiter  Nachtrag  zur  zwölften  abgeänderten  Ausgabe  der 
Deutschen  Arzneitaxe  1922).  (5305) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


tnlanö. 

.  Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Das  Goldzollaufgeld  beträgt  vom  6.  Dezember  bis  einschl. 
12.  Dezember  d.  J.  177  900  %.  (5306) 

Fakturierung  in  Auslandswährung  bei  Ausfuhrgeschäften. 

In  Nr.  48  S.  793  der  „Chem.  Ind."  sind  Richtlinien  vcr« 
öffentlicht,  die  der  Außenhandelskontrollausschuß  des  Vor^ 
^^äufigen  Reichswirtschaftsrates  auf  Vorschlag  des  Unteraus^ 
Schusses  für  Ausfuhrbedingungen  am  16.  November  d.  J.  ein« 
stimmig  angenommen  hat. 

Der  Reichskommissar  für  Aus«  und  Einfuhrbewilligung  hat 
die  Außenhandelstellen  in  einem  Rundschreiben  (27.  November 
1922  —  B  I  Ä  2600/22  — )  ersucht,  von  jetzt  ab  hinsichtlich 
der  Fakturierung  in  Auslandswährung  bei  Ausfuhrgeschäften 
nach  den  Richtlinien  zu  verfahren. 

Nach  diesem  Gutachten  soll  der  Exporteur  in  die  Lage 
gesetzt  werden,  außer  derjenigen  Valuta,  in  welcher  der  Preis 
seitens  der  Außenhandelstelle  festgesetzt  ist,  auch  eine  andere 
Hochvaluta  zu  wählen. 

Als  tiefvalutarische  Länder  (Ziffer  3  und  4  des  Gutachtens) 
kommen,  wie  in  dem  Rundschreiben  des  Reichskommissars 
ausgeführt  wird,  heute  im  wesentlichen  nur  die  Länder  des 
europäischen  Ostens  und  Südostens  in  Betracht.  Leider  hat 
die  Ausfuhr  nach  diesen  Ländern,  soweit  sie  in  Mark  erfolgt 
ist,  gerade  in-  den  letzten  Monaten  erhebUche  privat=  und 
volkswirtschaftHche  Verluste  gebracht,  und  es  haben  sich  die 
Wünsche  und  Entschließungen  gemehrt,  die  auch  nach  diesen 
Ländern  allgemein  die  Vorschrift  der  Fakturierung  in  Hoch« 
Valuta  durchsetzen  möchten.  Die  Berechtigung  dieser  Wünsche 
kann  bei  dem  starken  Sinken  und  Schwanken  der  Mark  in  der 
neueren  Zeit  nicht  verkannt  werden.  Daneben  wird  auch,  was 
die  Preisfrage  anlangt,  zu  berücksichtigen  sein,  daß  eine  wenn 
auch  tiefstehende  Valuta,  die  sich  einige  Zeit  stabil  gehalten 
hat  —  wie  bei  vielen  der  Ost«  und  Südostländer  — ,  das  be^ 
treffende  Land  durchaus  entsprechend  kaufkräftig  macht  wie 
ein  Hochvalutaland.  Hinzu  kommt,  daß  die  Konkurrenz» 
industrien  aus  hochvalutarischen  Ländern  wie  auch  die  eigene 
Industrie  der  ersteren  Länder  allgemein  nur  zu  Weltmarkt« 
preisen  liefern  und  insoweit  sicher  kein  Anlaß  besteht,  billige 
Markpreise  seitens  des  deutschen  Exporteurs  dorthin  zu  be« 
rechnen.  Ins  Gewicht  fällt  auch  die  Verschiebungsmöglichkeit» 
billig  gelieferter  Waren  nach  Hochvalutaländern.  (532.3) 

Umsatzsteuerausfuhrkurse  für  November. 

Für  den  Monat  November  1922  sind  als  Durchschnitts« 
kurse  folgende  Kurse  festgesetzt  worden: 

Belgien:  1  Franc  =  429;  Bulgarien:  1  Leva  —  48;  Däne« 
mark:  1  Krone  =  1375;  England:  1  Pfund  Sterling  =  30  539; 
Finnland:  1  finnische  Mark  =  173;  Frankreich:  1  Franc  zzz  463; 
Holland:  1  holländ.  Gulden  =  2678;  Italien:  1  Lire  308; 
Jugoslawien:  1  Dinar  ~  4  Kronen  =  103;  Norwegen:  1  Krone 
=  1259;  Dt.«Oesterreich:  100  Kronen  =  9254;  Rumänien:  1  Lei 
=:  42;  Schweden:  1  Krone  =  1825;  Schweiz:  1  Franc  =  1258; 
Spanien:  1  Peso  =  1039;  Tschechoslowakei:  1  Krone  =  216; 
Ungarn:  100  Kronen  =  280,8;  Japan:  1  Yen  =  3337;  Argen« 
tinien:  1  Papierpeso  =  2473;  Brasilien:  1  Milreis  =  811;  Ver« 
einigte  Staaten:  1  Dollar  =  6824.  (53ii) 

Befreiung  vom  spanischen  Valutazuschlag. 

Durch  eine  spanische  Verordnung  vom  4.  Oktober  d.  J. 
(„Gaceta  de  Madrid"  vom  5.  Oktober  d.  J.)  war  eine  aber« 
malige  unverlängerbare  Frist  bis  zum  15.  Oktober  d.  J.  zur 
Geltendmachung  von  Rückforderungsanträgen  bezüglich  bc« 
reits  bezahlter  Valutazuschläge  gesetzt  worden.  Die  Anträge 
waren  bei  den  betreffenden  spanischen  Zollämtern  unter  gleich« 
zeitiger  Vorlegung  der  hierfür  erforderlichen  konsularischen 
Bescheinigungen  bis  zum  15.  Oktober  d.  J.  zu  stellen.  Gemäß 
einer  Verordnung  vom  25.  November  d.  J.  („Gaceta  de  Madrid" 
vom  26.  November  d.  J.)  werden  die  Zollämter  alle  jene  An« 
träge  auf  Rückzahlung  von  bereits  entrichteten  ValutazuschUi« 
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gen  doch  als  fristgerecht  gestellt  betrachten,  welche  die  Intern 
essenten  seinerzeit  nicht  formgerecht  stellen  konnten,  da  ihnen 
die  entsprechenden  konsularischen  Beseheinigungen  noch  nicht 
zugegangen  waren,  welche  ihren  Anträgen  beigefügt  sein 
mußten. 

Die  gleiche  Verordnung  vom  4.  Oktober  d.  J.  setzte  eine 
mit  dem  8.  Oktober  d.  J.  endigende  Frist  fest  zur  Beantragung 
von  korrsularischen  Bescheinigungen  behufs  Befreiung  vom 
Valutazuschlag.  Der  neuen  Verordnung  vom  25.  November 
d.  J.  gemäß  betrachten  die  spanischen  Konsulate  alle  jene  An= 
träge  auf  Ausstellung  derartiger  konsularischer  Bescheinigung 
gen  als  fristgerecht  gestellt,  welche  bei  ihnen  anhängig  gemacht 
werden,  bevor  das  betreffende  Konsulat  von  det  Aufhebung 
seiner  Ermächtigung  zur  Ausstellung  derartiger  Bescheinigung 
gen  Kenntnis  erhalten  hatte;  desgleichen  betrachten  die  spani= 
sehen  Konsulate  alle  jene  Anträge  auf  Ausstellung  konsulari^ 
.scher  Bescheinigung  als  fristgerecht  gestellt,  welche  sich  auf 
Teilsendungen  beziehen  in  Ausführung  vor  dem  29.  Mai  d.  .1. 
getätigter  Verträge,  auf  Grund  welcher  schon  andere 
.Sendungen  mit  entsprechender  konsularischer  Bescheinigung 
.stattgefunden  haben. 

Nach  der  gleichen  neuerlichen  spanischen  Verordnung 
sind  die  Zollämter  Spaniens  ermächtigt,  die  Frist  zur  naeh= 
träglichen  Beibringung  der  konsularischen  Bescheinigung  bei 
.Anträgen  auf  Valuta=Bef reiung  zu  verlängern,  und  zwar  bis 
zur  Dauer  von  einem  Monat  vom  Datum  an  gerechnet,  unter 
welchem  das  betreffende  Konsulat  die  Ausfertigung  derartiger 
Bescheinigungen  eingestellt  hat;  die  betreffenden  Daten  wertlen 
ilen  Zollämtern  von  den  Konsulaten  durch  Vermittlung  der 
betreffenden  inneren  Instanzen  mitgeteilt  werden. 

Grundsätzliche  Aenderung  der  Außenhandelsstatistik. 

Die  ,.l])eutsche  Außenhandels^Korrespondenz"  schreibt: 
Wie  uns  von  unterrichteter  Seite  mitgeteilt  wird,  h.ibcn 
vor  kurzem  Besprechungen  über  eine  grundsätzliche  Reform 
der    Außenhandelstatistik    stattgefunden.     Die  Reformvor; 
Schläge  bewegen  sich  in  folgender  Richtung: 

Bei  der  Einfuhr  soll  nicht  mehr  der  Spediteur  oder  Fracht; 
führcr,  sondern  der  Empfänger  zur  Wertangabe  verpflichtet 
sein.  Von  einer  Umrechnung  der  gezahlten  Preise  und  ent« 
standenen  Kosten  in  Papiermark  soll  abgesehen  und  die  De^ 
klaration  in  der  jeweils  vereinbarten  Währung  abgegeben  \ver= 
den,  so  wie  das  jetzt  bereits  bei  der  Ausfuhr  geschieht.  Die 
Zollstellen  sollen  durch  das  neue  Verfahren  möglichst  ent; 
lastet  werden.  Vom  Schätzungsverfahren  soll  grundsätzlich 
abgesehen  werden.  An  der  Grenze  wäre  ein  zeitweiHges  For^ 
mular  vom  Vertreter  des  Importeurs  auszustellen.  E)er  eine 
Teil  dieses  Formulars  soll  sofort  mit  Angabe  der  Adresse  des 
Empfängers  und  der  Wertmenge  sowie  der  statistischen  Num« 
mer  des  Zolltarifs  an  das  Statistische  Reichsamt  eingesandt, 
der  andere  Teil  dem  Importeur  mit  der  Verpflichtung  zur  Aus= 
füllung  besonders  der  Wertspalten  und  zur  Rücksendung  an 
das  Statistische  Reichsamt  übermittelt  werden.  Die  Schwierig= 
keit  dieses  Verfahrens  hegt  darin,  daß  monatheh  etwa  1  Mil= 
lion  Einfuhrsendungen  zu  behandeln  sind.  Von  der  Einsieht 
aller  an  der  Ausfuhr  beteiligten  Kreise  wird  jedoch  erwartet, 
daß  sie  durch  richtige  und  zuverlässige  Angaben  sowie  durch 
schnelle  Erledigung  der  in  Betracht  kommenden  Formalien  die 
Bestrebungen  des  Statistischen  Reichsamts  unterstützen.  Bei 
der  statistischen  Erfassung  der  Posteinfuhr  soll  die  bisherige 
Regelung  beibehalten  bleiben.  Die  Neuregelung  soll  so  be^ 
schleunigt  werden,  daß  sie  möglichst  am  I.  Februar  1923  in 
Kraft  treten  kann.  Gewisse  Uebergangsmaßnahmen,  die  auf 
eine  Berichtigung  der  Wertzahlen  hinauslaufen,  sind  in  der 
Zwischenzeit  natürlich  notwendig.  Das  am  1.  September  erst; 
mahg  angewandte  System,  die  Goldmark  der  Statistik  zu- 
grunde zu  legen,  soll  zu  diesem  Zweck  verbessert  werden. 
Diese  Verbesserung  erscheint  erreichbar,  weil  erfahrungss 
gemäß  die  Einfuhr  zu  70  bis  80  %  aus  Lebensmitteln  und  Roh= 
Stoffen  besteht,  die  größtenteils  börsenmäßig  notiert  werden. 
Man  glaubt  daher  in  der  Lage  zu  sein,  den  größten  Teil  der 
Einfuhr  einigermaßen  zuverlässig  schätzen  zu  können.  Bei 
einem  Teil  von  40  %  der  Einfuhr  glaubt  man  über  den 
Friedenswert  oder  die  jetzige  Wertsteigerung  die  Papierwerte 
bzw.  Goldwerte  einigermaßen  zutreffende  Schätzungen  zu  er? 
halten. 

Bei  der  Ausfuhr  sind  nur  geringe  Aenderungen  notwendig, 
weil  das  statistische  Bild  unserer  Ausfuhr  im  allgemeinen  als 
zutreffend  angesehen  werden  kann.  Dort,  wo  die  Ausfuhr  in 
Papiermark  abgeschlossen  ist,  soll  jedoch  der  Tag  des  Ver= 
tragsabschlusses  berücksichtigt  werden. 

Diese  Reformvorschläge  sollen  in  ihren  Einzelheiten  von 
den  Spitzenorganisationen  von  Handel  und  Industrie  noch 
durchberaten   werden.     Besondere   Berücksichtigung  werden 


hierbei  die  Ueberseesendungen  finden  müssen,  weil  hier  bei 
der  statistischen  Erfassung  Schwierigkeiten  entstehen  können, 
wenn  der  tatsächliche  Importeur  die  Ware  bis  zum  Eintreffen 
einer  Zollstelle  inzwischen  weiterverkauft  oder  der  Großhandel 
sie  an  den  Kleinhandel  weitergegeben  hat.  (■'')32U 

Ausland 

Frankreich.  Neuer  Zolltarif.    In  der  Kammer  erklärte  der 

 Handelsminister,  daß  er  hoffe,  in  6  Monaten  in 

der  tage  zu  sein,  einen  vollständig  neuen  Zolltarif  vorzulegen. 

(5312) 

Beurteilung   des   französisch=spanischen  Handelsvertrags. 

Bei  den  Pariser  Drogengroßhändlern  herrscht  die  Ansieht,  daß 
ihren  eigenen  Produkten  vielleicht  genügender  Schutz  zuteil 
geworden  ist,  daß  aber  der  französische  Chemikälienhandel  ge» 
opfert  wurde.  Es  wurde  formeller  Protest  bei  dem  zuständigen 
Ministerium  erhoben;  doch  wird  dadurch  das  kürzHch  unter= 
zeichnete  .\bkommen  wohl  kaum  eine  Abänderung  erfahren. 

(53on) 

Spanien.    Goldzollaufschlag  und  Valutazuschlag  für  Dezem= 

 her.    Seitens  der  spanischen  Regierung  ist  der' 

Aufschlag  auf  Ein=  und  Au.-fuhrzölle  im  Falle  der  Zollzahlung 
in  spanischem  Silbergeld  oder  in  Noten  der  Bank  von  Spanien 
anstatt  in  Gold  für  den  Monat  Dezember  auf  26,18  (November 
26,10)  %  festgesetzt  worden.  —  Die  mittlere  Monatsnotierung 
für  die  Reichsmark,  die  als  Grundlage  für  die  Erhebung  des 
Valutazollzuschlages  auf  deutsche  Waren  Anwendung  findet, 
ist  für  den  Monat  Dezember  auf  0,194  (November  0,345)  fest= 
gesetzt  worden.  '  (531«) 

Wirkungen  des  englisch  5  spanischen  Handelsvertrags. 
Dem  ,, Manch.  Guard."  wird  aus  Spanien  geschrieben:  Gemäß 
dem  Vertrag  ist  für  flüssige  Farben,  Firnisse  und  Wasserglas 
(Kali;  und  Natronsilikate)  eine  Zollermäßigung  von  20  %  für  die 
englische  Einfuhr  zugestanden.  Der  Import  von  Farben 
und  Firnissen  ist  sehr  groß  und  wird  wahrscheinlich  noch  zu= 
nehmen.  Einige  von  den  Eisenbahnen  benützen  nur  impor; 
tierte  Ware  und  ebenso  nimmt  das  Baugewerbe  infolge  der 
Hochkonjunktur  große  Mengen  auf.  (.)3ii) 

JJganda.    Einführung  eines  neuen  Zolltarifs.    Nach  einer  in 

 der  „Official  Gazette"  vom  5.  Oktober  mitgeteil; 

ten  Verordnung  findet  der  Zolltarif  von  Kenya  auch  für  das 
Gebiet  von  Uganda  entsprechende  Anwendung.  (.Vi93) 

FranzÖsisch:Togoland.  Einführung    eines    neuen  Zoll= 

 tarifs.  Das  französische  ,,.Iournal 

Officicl"  vom  25.  November  enthält  einen  Erlaß  des  Präsiden? 
ten  vom  23.  desselben  Monats,  welcher  nachstehende  Einfuhr; 
Zollsätze  für  chemische  Erzeugnisse  festsetzt: 

Einfuhrzoll 

Aromatische  alkoholische  Flüssigkeiten  („alcoolats").  Fr. 
,,alcoolatures",  alkoholische  Farbstoffe,  alkoholische 
Parfümerien    (mit    der   Bestimmung,    daß  dieser 
Zoll  nicht  niedriger  ist  als  der  ad;valorem=Zoll) 


per  hl  reinen  Alkohols   1500, — 

Salz:  Seesalz,  Steinsalz,  per  100  kg   .  ,  .         5, — 

Denaturierter  Alkohol  15  %  ad  val. 

Alle  übrigen  Waren,  mit  Ausnahme  der  in  der 

Freiliste  aufgezählten  15  %  ad  val. 


In  der  Freiliste  werden  (u.  a.)  folgende  hierher  ge; 
hörende  Artikel  aufgeführt: 
Chemische  Düngemittel. 

Medikamente,  die  von  der  Medizinalabteilung  eingeführt 
werden.  (.5325) 

Por/Ugiesische  Ko/onzen.  Abänderung  der  Ein=  und 
 Ausfuhrvorschriiten.  Wie  der 

englische  Generalkonsul  in  Loanda  mitteilt,  haben  die  gesetz; 
gebenden  Körperschaften  der  Provinzen  San  Thomc  und 
Principe  infolge  der  Escudo^Entwertung  bis  zu  einer  giund; 
legenden  Revision  des  Zolltarifs  ihre  Zustimmung  zu  folgenden 
provisorischen  Maßnahmen  vom  15.  Dezember  erteilt: 

Die  bestehenden  Ausfuhrzölle  werden  verdreifacht. 

Die  gegenwärtigen  Einfuhrzölle  auf  Waren  aus  fremden 
Ländern  werden  verdoppelt  mit  Ausna/hme  folgender:  (u.  a.) 
C-'alciumcarbid,  Zündhölzer.  Nährpräparate  und  Arzneimittel. 

Für  jeden  Liter  alkoholhaltiger  Flüssigkeiten  ausländischer 
Herkunft  wird  ein  Zoll  yon  2,50  Escudo  und  für  jeden  solchen 
Liter  portugiesischer  Herkunft  1  Flscudo  erhoben.  .Alle  Zölle 
für  Chininsalze  werden  aufgehoben.  (')2'.<u 

Brifischslndien.  Einfuhr  von  Präparaten,  die  Opium,  Mor; 

  phium  oder  Cocain  enthalten.  Das  Handels; 

amt  hat  im  Zollzirkular  Nr.  15  vom  17.  Oktober  1922  eine 
neue  Liste  von  opium;  und  morphiumhaltigen  Präparaten  her; 
ausgegeben,   die    zur  Einfuhr   nach  Indien    von  der  Zollvcr; 
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waltung  gemäß  der  Verordnung  vom  4.  Februar  1911  zugelassen 
werden  können. 

In  der  letzerwähnten  Verordnung  wird  bestimmt,  daß  die 
Zollverwaltung  das  Recht  hat,  die  Einfuhr  verbotener  Drogen 
in  Ausnahmefällen  zuzulassen,  oder,  wenn  sie  überzeugt  ist, 
(.laß  die  Menge  einer  solchen  Droge  so  gering  ist,  daß  sie  ver^ 
nachlässigt  werden  kann,  oder  daß  andere  Gründe  die  Ver= 
Wendung  als  Giftstoff  unmöglich  machen. 

Das  vom  gleichen  Tage  datierte  Zollzirkular  Nr.  16  (1922) 
ii'iht  bekannt,  daß  gemäß  einer  Verordnung  der  indischen  Re= 
gicrung  in  Zukunft  keine  medizinischen  Präparate,  die  Cocain 
oder  andere  Derivate  der  Cocapflanze  enthalten,  von  den  Zoll^ 
beschränkungen  in  den  verschiedenen  indischen  Provinzen  be? 
freit  sein  sollen.  (5326) 


¥  i  r  in  a 


um  Mark 


auf  Mark 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Neugründungen    und   Kapitalserhöhungen   von  Aktienge«ell= 
schaffen  der  chemischen  Industrie  im  Monat  November  1922. 
1.  Neugründungen. 


Firma 


Akticngeselisgliaft  für  Teerindustrie,  Heidenau 
Calderara  &  Bankmann,  Parfümcricn;  und  Fein« 

seifen  .\.=G.,  Berlin  

„Chemag"    Chemikalien  =  Außenhandels  >  Aktien^ 

gesellschaft,  Hamburg  

Chemische  Fabrik  Andernach  A.^G.,  Düsseldorf  . 
Herbig.  Rauchfuß  &  Co..  A.=G.,  Nobitz    .    .    .  . 

Pcntherit^A.sG.,  Braunschweig  •  .  . 

F.  Rcichclt  A..G.,  Breslau   

Fricdr.  Wilh.  Remy  &  Cic.  A.=G.,  Bendorf  a.  Rh. 
X'ulnoplast  Lakemeier  A.=G.,  Bonn  


Zusammen: 
II.  Kapitalserhöhungen. 


Kapital 


Mark 

6  500  000 

1  200  000 

1  250  000 
1  000  000 

7  500  000 
1  800  000 

30  000  000 
5  500  000 
ß  000  000 


60  750  000 


Firma 


Aktiengesellschaft  für  Anilinfabris 
kation,  Berlin  

Aktiengesellschaft  Georg  Egestorff's 
Salzwcrke  &  Chcm.  Fabriken,.  Han^ 


nover   

Akt.sGes.  Hormona,    Fabrik  organo= 

therapeutischer   Präparate,  DüsseU 

dorf  ;  . 

Aktiengesellschaft  .Johannes  Jeserich, 

Charlottenburg   . 

Aktiengesellschaft     für  Lithoponcs 

fabrikation,  Triebes  

Aktiengesellschaft  für  üzondndustrie, 

Berlin   

Badische  Anilin--  &  Sodafabrik  A.=G., 

Ludwigshafen«.  Rh  

Hchringwerke  A.^G.  Marburg  .  .  . 
Chemische  Fabrik  Aspe  A.^G.,  Nor« 

torf  

Chemi.sche    Fabrik    Griesheim  =  Elek= 

tron.  Frankfurt  a.  M  

Chemische  Fabrik  von  Heyden  A.jG., 

Radelieul  

Chemische  Fabrik  Oldenbrok  A.-G., 

Elsfleth  

Cniemische  Fabriken  Oker  &  Braun« 

schweig,  Oker  a.  H  

Chemische   Fabriken   vorm.  Weiler« 

ter  Meer  A.«G.,  LJerdingen  (Nieder« 

rhein)   . 

Chemische   Werke   Carl   Büchner  & 

Sohn.  A.=(;..  München  .  .  .  .  . 
Deutsche   Chemische   Werke  A.«G., 

Berlin   . 

Deutsche  Solvay«Werke  A.«G.,  Bern« 

bürg  

Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer 

&  Co.  A.=G.,  Leverkusen  (Bez.  Köln) 


um  Mark 


154  000  000 
15  000  000 

1  600  000 
3  000  000 
5  000  000 

2  000  000 

470  000  000 

2  750  000 

3  500  000 
118  000  000 
105  000  000 

1  200  000 
5  000  000 

28  024000 
12  000  000 
800  OÜO 
180  000  000 
470  000  000 


auf  Mark 


308  000  000 
30  000  000 

4  000  000 
13  000  000 
12  000  000 

5  000  000 

940  000  000 

8  750  000 

6  000  000 
236  000  000 
175  000  000 

2  000  000 

9  500  000 

64  000  000 
21  000  000 
5  000  000 
300  000  000 
940  000  000 


Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  & 
Brüning  A.«G.,  Höchst  a.  M.  .    .  . 

Hageda,  Handelsgesellschaft  Deut« 
scher  Apotheker  A.«G.,  Berlin  .  . 

Dr.  Hauser  &  Co.  A.«G.,  Köln  .    .  . 

Heine  &  Co.  A.=G.,  Leipzig  .... 

Hermania  A.«G.  vorm.  Königl.  Preuß. 
chemische  Fabrik,  Schönebeck 
(Elbe)  

,1.  Herrmann,  Fabrik  galenisch«phar= 
mazoutischer  Präparate  A.=G.,  Ha« 
genow   

Lipsia,  Chemische  Fabrik  A.«G.,  Mü« 
gcln,  Bezirk  Leipzig  

Lübecker  Schwefelsäure«  und  Super« 
phosphat=Fabrik  A.«G..  Lübeck  .  . 

M.  Mclliand,  Chemische  Fabrik  A.«G., 
Mannheim  

Sächsische  Farbenfabriken  Cunsdorf, 
.1.  C.  Schulz  A.«G.,  Reichenbach 
(Vogtl.)  

Werner  &  Mertz  A.«G.,  Mainz  .    .  . 


470  000  000  {940  000  0(,0 
63  000  000  116  000  000 


2  OUO  000 
23  000  000 


2  000  000 

8  000  000 
7  000  000 
4  500  000 
7  000  000 


1  575  000 
5  000  OÜO 


6  000  000 
48  000  000 


20  000  000 

10  000  000 
10  50)000 
9  000  000 
9  000  000 


3  150  000 
8  000  (;00 


Zusammen:  2  169  949  000  i 

Jlusland 


(.">29()) 


Frankreich.  Neue   Unternehmungen   zur   Produktion  von 

 ■          Kunstseide.      Societe     Lyonnaise  de 

Soie  artificielle.  Die  Societe  Chabrieres=Morel  et  Cie., 
Seidenhandelsfirma  in  Lyon,  ist  vor  einigen  Wochen  an  die 
Gründung  einer  Aktiengesellschaft  für  Kunstseidefabrikation 
herangetreten,  da  die  Produktion  dieses  täglich  größere  An« 
vvendung  findenden  Materials  in  Frankreich  erheblich  hinter 
der  Nachfrage  zurückbleibt. 

Die  Gesellschaft  ist  in  der  Bildung  begriffen,  und  man 
sprach  zunächst  von  einem  Kapital  von  15  Millionen;  indessen 
ist  dieser  Betrag  bereits  überschritten  und  wird  wahrschein« 
lieh  25 — 30  Millionen  erreichen. 

An  der  Gründung  sind  mehrere  große  Lyoner  Fabriken 
von  Seidenwaren,  u.  a.  Montesseu  et  Cie.,  sowie  mehrere  Fir« 
men  aus  dem  Osten  und  Norden  des  Landes  beteiHgt.  Auch 
eine  holländische  Kunstseidefabrik  hat  Aktien  gezeichnet.  Be« 
merkenswert  ist  die  Beteiligung  der  Brüder  Lumiere,  der  be« 
kannten  großen  Chemiker  und  Lyoner  Industriellen. 

Die  technische  Leitung  ist  Herrn  Cusin,  einem  Kunstseide« 
speziaHsten,  übertragen  worden,  und  man  hat  schon  mit  dem 
Bau  einer  großen  Fabrik  in  Decines  bei  Lyon  begonnen. 

Wie  man  hört,  wird  die  Gesellschaft  neben  der  klassischen 
Fabrikation  nach  dem  Viskose«Verfahren  auch  die  Ausnützung 
von  neuen  noch  nicht  erteilten  Patenten  in  Betracht  ziehen. 

Societe  Nouvelle  de  Soie  artificielle.  Unter 
dieser  Firma  ist  soeben  eine  Aktiengesellschaft  für  die 
Fabrikation  von  Kunstseide  und  den  Handel  damit  begründet 
worden.  Das  Kapital  beträgt  6  Mill.  frs.  in  Aktien  zu  500  frs., 
bar  eingezahlt.  (53lf.) 

Tschechoslowakei.  Kapitalserhöhung  der  böhmischen 
  Glanzstoff«Fabrik    System  Elberfeld. 

Die  genannte  Gesellschaft  beruft  zum  14.  Dezember  eine 
außerordentliche  Generalversammlung  ein  behufs  Beschluß« 
fassung  über  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  von  40  auf 
50  Mill.  Kr.  Die  Gesellschaft  entstand,  wie  das  „Prag.  Tagebl." 
meldet,  unter  Mitwirkung  der  Vereinigten  Glanzstoff«Fabriken 
A.«G.  in  Elberfeld,  des  Aussiger  Chem.  Vereins,  der  Wiener 
Bodenkredit«Anstalt,  der  Böhmischen  Eskomptebank  und 
Kreditanstalt  und  der  Zivnobank.  (.^28«) 
Die  „Humus"  Kunstdüngerfabrik  A.=G.  in  Prag  hielt  kürz« 
lieh  unter  Vorsitz  des  Präsidenten  Prof.  Julius  Stoklasa  ihre 
Generalversammlung  ab,  in  der  beschlossen  wurde,  von  einer 
Dividende  Abstand  zu  nehmen  und  mit  Rücksicht  auf  die  un« 
geklärfc  Wirtschaftslage  an  Fabriksanlagen  und  Waren= 
beständen  umfangreiche  Abschreibungen  vorzunehmen.  Aus 
dem  Geschäftsbericht  geht  hervor,  daß  trotz  der  herrschenden 
Krise  in  der  Landwirtschaft  mehr  als  400  Waggons  Stickstoff 
und  Phosphathumus  im  Vorjahre  abgesetzt  wurden.  In  den 
Verwaltungsrat  wurde  Bergwerksbesitzer  Leopold  Sachs  (Prag), 
neu'gewählt.  '  (MOO) 

Italien.  Veränderungen  in  der  chemischen  Industrie.  Wie  der 

 italienische    Correspondent    des    ., Chemical  Trade 

Journal"  berichtet,  ist  infolge  der  Valuta«  und  allgemeinen  poH« 
tischen  Schwierigkeiten  eine  andauernde  ^'^erschlechterung  der 
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Handelsbeziehungen  zwischen  Italien  und  England  eingetreten. 
Trotzdem  hat  der  italienische  Finanzminister  die  Zollver^ 
waltung  ermächtigt,  die  direkte  Ausfuhr  von  Eisenpyriten 
(nach  England)  zu  gestatten. 

Mit  der  französischen  Regierung  wurde  nach  langen  Ver= 
handlungen  ein  Vertrag  abgeschlossen,  wonach  aus  Frankreich 
500  t  Benzol  nach  Italien  eingeführt  werden  sollen,  die  aus 
deutschen  ReparationsHeferungen  stammen,  die,  für  Italien 
bestimmt,  nach  Frankreich  gegangen  waren. 

Ein  neuer  Handelsvertrag  mit  der  Schweiz  wurde  in  Ers 
wägung  gezogen. 

Die  schlechte  Geschäftslage  veranlaßtc  die  Schließung 
einer  Fabrik  von  ätherischen  Oelen  in  Florenz.  Außerdem  waren 
viele  Fabriken  gezwungen,  ihr  Kapital  herabzusetzen.  Große  Kon= 
zeme  jedoch,  die  genügend  Resers^en  besitzen,  konnten  ihre 
Produktion  erhöhen.  Daneben  wurden  mehrere  neue  Fabriken 
gegründet,  unter  denen  das  „Institute  Chimico  Subalpino"  in 
Turin  mit  einem  Kapital  von  400  000  Lire  genannt  werden  soll; 
die  Gesellschaft  betreibt  die  Herstellung  von  Drogen,  industri= 
eilen  Chemikahen  und  Parfümerien.  —  In  Rom  wurde  die 
„Societä  Italiana  Carburo"  zum  Ausbau  der  elektrochemischen 
und  elektrometallurgischen  Industrie  und  zur  Gewinnung  von 
Calciumcarbid  errichtet;  das  Kapital  beträgt  6  Millionen  Lire.  — 
Durch  Fusion  der  nachstehenden  Fabriken  wurde  die  Industria 
Chimica  di  Barletta  mit  einem  Kapital  von  25  Milhonen  Lire 
gegründet:  „Fabbrica  Lombarda  d'Acido  Tartarico"  in  Mai= 
land,  „Industria  Acido  Tartarico"  in  Casale  Monferrato,  die 
„Societä  Italiana  dei  Derivati  delle  Cellulosa"  in  Mailand  lind 
die  „Societä  Anonima  l'Appula  di  Barletta". 

Die  „Stabilimenti  Farmaceutici  S.  I.  A."  in  Turin,  die  vor 
kurzem  ihr  Kapital  auf  5  Millionen  Lire  erhöht  haben,  er- 
warben eine  ausgedehnte  neue  Anlage  in  Stradella,  welche 
neue,  von  der  Gesellschaft  bisher  noch  nicht  erzeugte  Pro= 
dukte  herstellen  soll. 

Während  des  Krieges  wurde  die  erste  Anlage  zur  Her- 
stellung von  synthetischem  Phosgen  in  Runianca  in  Betrieb 
gesetzt;  die  Ergebnisse  waren  befriedigend.  —  Die  Fabrikation 
von  Calciumcarbid  in  Lori^Oefen,  in  den  NamisWerken, 
ist  aufgegeben  worden,  da  das  Produkt  mit  dem  in  Temi  in 
offenen  Oefen  erzeugten  Calciumcarbid  nicht  konkurrieren 
konnte.  (5291) 

Bedarf  an  Malfarben  und  Lacken.  Die  meisten  Mal^ 
färben  und  Lacke,  die  in  Italien  hergestellt  werden,  sind 
zweitklassige  MateriaHen,  der  italienische  Anteil  an  hoch^ 
wertigen  Produkten  beträgt  nur  10%.  England  Hefert  70%, 
der  Rest  (20%)  stammt  aus  den  Vereinigten  Staaten.  In 
trockenen  Künstlerfarben  beherrscht  Deutschland  praktisch 
den  Markt,  während  Leinöl  und  Bleimennige  aus  England, 
Harze  tind  Terpentin  aus  Amerika.  Frankreich  und  Griechen^ 
land,  Kleister  aus  Großbritannien  und  China,  und  Holzöl  eben= 
falls  aus  China  eingeführt  werden.  Die  meisten  Mineralfarben 
werden  dagegen  im  Lande  selbst  hergestellt. 

Die  Einfuhr  in  den  letzten  beiden  Jahren  ist  gegenüber  der 
Vorkriegszeit  stark  zurückgegangen: 

1913  1920  1921 

Malfarben  ...  8  500  mt  6  350  t  4  400  t 
Lacke   3  000  mt      2  250  t       1  158  t 

(5301) 

Dynamite  NoboL  Da  sich  die  allgemeinen  industria 
eilen  Verhältnisse  in  Itahen  nicht  wesentlich  verändert 
haben,  ist  die  Lage  der  Gesellschaft  die  gleiche  gebheben.  Die 
Dividende  der  Vorjahre  ist  beibehalten  worden,  und  es  ist 
anzunehmen,  daß  auch  im  laufenden  Geschäftsjahr  eine  I)ivi= 
dendc  von  der  gleichen  Höhe  zur  Verteilung  kommen  wird. 

(5231) 

Preisfestsetzung  für  citronensauren  Kalk.  Laut  „Oil,  Paint 
and  Drug  Reporter"  ist  der  Preis  für  citronensauren  Kalk  für 
1922/23  auf  600  Lire  per  100  kg  festgesetzt  worden.  (5333) 

Ukraine.  Lage  der  Düngemittelindustrie.    Die  Juniberichte 
melden,    daß    von    den  im  sogenannten  „Phos; 
phatuk";Konzern  zusammengeschlossenen  Fabriken   nur  eine 
nicht  im  Betrieb  war.    Die  Produktion  ergab  folgende  Mengen: 

Superphosphat   1920  long  tons 

Schwefelsäure   450  tons 

Salzsäure   32  „ 

Glaubersalz   2,5  „ 

Hyposulfit   2,8  „ 

Polierrot  (Colcothar)   50  „ 

Die  Belieferung  mit  Rohstoffen,  besonders  mit  Pvriten 
und  Phosphaten,  sowie  mit  Brennstoff,  besonders  Torf,  eVfolgt 
zufriedenstellend;  dagegen  klagen  alle  Fabriken  über  Mangel 
an  Betriebskapital.  (5297) 


Ver.  St.  von  Amerika.  Preisbestimmung  und  Normierung 
^  der  Farbstoffe.  Die  amerikanische 
Zolltarif=Kommission  ist  jetzt  eifrig  damit  beschäftigt,  die 
„flexiblen"  Bestimmungen  des  neuen  Tarifgesetzes  auszu* 
arbeiten.  C.  R.  De  Long  ist  aus  der  Chemical  Division  aus; 
geschieden  und  zum  Chef  der  chemischen  Abteilung  bei  der 
Zolltarifkommission  ernannt  worden.  Sein  Nachfolger  im 
Amt  ist  F.  S.  Dickson,  der  frühere  Chef  der  Farben;  und 
chemischen  Abteilung  des  Schatzamts.  - 

Wie  das  „Chemical  Trade  Journal"  erfährt,  hegen  bereits 
15  Anträge  vor,  die  eine  Aenderung  der  chemischen  Zollsätze 
bezwecken.  Einige  von  ihnen  beziehen  sich  auf  Rohstoffe, 
welche  zu  niedrigeren  Sätzen  eingeführt  werden  sollen,  andere 
wieder  veriangen  eine  Heraufsetzung  derselben.  Im  Zusammen; 
hang  damit  sollen  die  gesamten  Unteriagen  für  die  Zoll; 
behandlung  der  chemischen  Erzeugnisse  gesammelt  werden; 
eine  Uebersicht  für  Alkohol  ist  beinahe  fertiggestellt,  eine 
zweite  ist  für  die  in  §  2  genannten  chemischen  Erzeug.nisse 
(Acetylen,  Aethylen,  Propylen  und  ihre  Derivate)  in  Angriff 
genommen.  Diese  Uebersichten  sollen  vor  ihrer  Veröffent; 
lichung  auch  dem  Handel  zur  Stellungnahme  unterbreitet 
werden. 

Gleiches  Interesse  wird  der  Frage  der  Bewertung  und 
Normierung  der  Fai-bstoffe  entgegengebracht.  Der  bekannte 
Farbstoffchemiker  Dr.  P.  Fieberger  erhielt  den  Auftrag,  die 
Normiei-ungsarbeiten  zu  übernehmen,  und  das  Schatzamt  ließ 
eine  Anweisung  zur  Feststellung  des  „amerikanischen  Preises" 
(s.  „Chem.  Ind."  S.  723)  der  Farbstoffe  als  Grundlage  für  die 
Zollerhebung  ausarbeiten.  (5295) 

Einfuhr  von  Farben.  Nach  dem  U.  S.Department  of  Com; 
merce  belief  sich  die  Einfuhr  von  Farben  und  Farbstoffen  im 
Monat  A  u  g  u  s  t  auf  378  855  Ib.  im  Werte  von  500  411  $.  Gegen; 
über  dem  Vormonat  bedeuten  diese  Zahlen  eine  erhebliche  Zu; 
nähme  (224  014  Ib.  bzw.  302  040  $).  Synthetischer  Indigo 
wurde  nicht  eingeführt.  Die  nachstehende  Uebersicht  zeigt 
den  Anteil  der  einzelnen  Länder  an  der  Einfuhr: 


Länder 


Dänemark  .  . 
Frankreich  .  . 
Deutschland 
Niederlande  .  . 
Italien  .  .  .  . 
Schweiz  .  .  . 
England  .  .  . 
Canada,  Quebec 

u.  Ontario  .  . 
.lamaika  .  .  . 
Dominican. 

Republik  .  . 
Britisch  Indien  . 
Japan  .... 


Alizarin  und 
Alizarinfarben 


Menge  |  Wert 
Ib.     j  $ 


3  529 
52  380 
2  619 
5  279 


3  582 
64  115 

3  555 

4  838 


Farben  und 
Farbstoffe  n.b.  g 


Menge  ,  Wert 
Ib. 


849 
1096 
118  753 
1568 
3  744 
104  921 
10  708 

33 


596 
1284 

204  945 
1576 
5  503 

194  501 
4  820 

215 


Natürl, 
Indigo 


Menge  Wert 
Ib.  '  $ 


4  738 
1  890 


5  075 
942 


Fxtrakte 
u.  Abkochungen 
zum  Färben 


Menge 
Ib. 


6  700 
66 


11200 


8158 


Wert 


1381 
75 


606 


484 


6  349  :  460 
33  600     1 824 
675  34 


Im  August  zus.    63807  i  76  090    241672  1413  440    6  628  6  017    66  748     4  864 
Im  JuU  zus.    42  564  I  66 177    164  468  !  229  173    1  543  4  168    15  439  i  2  522 

(5331) 

Amtliche  Preisstatistik  über  die  eingeführten  Farbstoffe. 

Um  die  einheimische  Farbstoffindustrie  über  die  Einfuhr  von 
synthetisch  organischen  Chemikalien  auf  dem  laufenden  zu  er; 
halten,  wird,  nach  einer  Mitteilung  des  „Chem.  and  Met.;Eng.", 
das  Handelsministerium  monatlich  eingehende  Berichte  zu; 
samm«nstellen,  welche  vervielfältigt  und  verteilt  werden  sollen. 

Nach  der  Aufhebung  des  Farbstoffeinfuhrverbots  hat  sich 
bei  den  Fabrikanten  großes  Interesse  an  den  Marktpreisen  der 
wichtigsten  Produkte  der  ausländischen  chemischen  Industrie 
gezeigt,  und  das  Handelsministerium  ist  daher  im  Begriff,  mit 
den  Hauptchemikalienmärkten  einen  Kabeldienst  einzurichten 
und  die  erhaltenen  Informationen  über  die  wirklich  gezahlten 
(nicht  die  geforderten)  Preise  an  den  Handel  und  die  Industrie 
weiterzuleiten. 

Die  Waren,  für  welche  hauptsächlich  die  Preise  gewünscht 
werden,  sind:  Farbstoffe:  Säureschwarz,  Auramin, 
Bismarckbraun,  Direktschwarz,  Echthellgelb,  Indanthrenblau, 
Indanthrenviolett,  Indigo,  Methylviolett,  Patentblau,  Rhodamin 
B.  conc,  Schwefelschwarz,  Schwefelblau,  Wollgrün.  — 
Zwischenprodukte:  AniHnöl,  Benzaldchyd,  Benzidin, 
Betanaphthol,  H;Säure.  —  Weiter  Acetanilid,  Aspirin,  Chloral;- 
hydrat,  Gallussäure,  Metol.         '  (5313) 

Rückgang  in  der  Produktion  von  Kokereinebenprodukten 
1921.  Nach  Angaben  des  U.  S.  Geological  Survey  erzeugten 
und  verkauften  die  amerikanischen  Kokereien  im  Jahre  1921 
Nebenprodukte  im  Werte  von  59  990  678  $  (1920:  93  626  000  $). 
Im  ganzen  waren  am  Jahresschluß  11  141  Oefen  in  Betrieb,  von 


11.  Dezember  1922 


DIE  CHEMISCHE  IHDUSTilie 


Nr.  so  829 


denen  im  Laufe  des  Jahres  483 
finden  sich  noch  im  Bau.  Aus 
stehende  Zahlen  wieder: 


neu  eingestellt  wurden;  85  bes 
der  Statistik  geben  wir  nach^ 


Teer  Gali. 

Schwefelsaures  Ammoniak  .  .  Ibs. 
Ammoniak,  wasserffei  (NHa)  .  „ 

andere  Formen  (NHa^Gehalt) 
Benzol,  roh  Gall. 

gereinigt  „ 

Toluol,  roh  „ 

gereinigt    „ 

Naphthalin,  roh  Ibs. 

gereinigt  ....  „ 


Produ 
1921 

253  051  649 
528  638  763 
31  899  3981 
191 162/ 

1  494  329 
4  912 131 

26  529 
942  982 

2  827  756 1 
115  229) 


ktion 
1920 

360  000  000 
675  000  000 
65  000  000 

8  960  000 
16  890  000 
287  000 

2  740  000 
10  710  0001 

3  450  OUO/ 
(5332) 

Beteiligung  an  der  Opium=Kommission  des  Völkerbundes. 

Dera„Oil,  Paint  and  Drug  Reporter"  zufolge  beabsichtigen  die 
Vereinigten  Staaten,  sich  nun  auch  an  der  Opium^Kommission 
des  Völkerbundes  zu  beteihgen.  Die  Abteilung  für  den  Fernen 
Osten  im  Staatsdepartement  hat  bereits  alle,  die  Opiumfrage 
berührenden  Arbeiten  mit  Interesse  verfolgt  und  konnte  auch 
vor  einiger  Zeit  eine  Denkschrift  mit  reichem  Mateiial  für  Ge= 
setzgebung,  Herstellung,  Bedarf  von  Opium  usw.  nach  dem 
Haag  senden.  Obwohl  die  Vereinigten  Staaten  bisher  in^ 
Völkerbund  nicht  vertreten  sind,  so  sind  doch  Anzeichen  vori 
einem  engeren  Zusammenarbeiten  schon  vorhanden.  Mrs. 
Wright,  welche  vom  Völkerbundsrat  zum  Mitglied  der  Opium= 
Kommission  ernannt  worden  ist,  aber  nicht  die  amerikanische 
Regierung  vertritt,  erklärte,  daß  die  Hauptfrage  jedenfalls  die 
sei,  daß  das  ganze  Programm  nur  auf  der  Basis  einer  Be= 
schränkung  des  Opium^Anbaus  aufgebaut  werden  könne, 
gleichviel,  ob  Amerika  an  den  Kommissionsarbeiten  teilnimmt, 
oder  eine  internationale  Konferenz  einberuft,  oder  ob  diese 
ganze  Frage  durch  die  Haager  Konvention  allein  geregelt  wird. 
In  diesem  Sinne  sei  es  sehr  zu  bedauern,  daß  ein  dahin  zielen= 
der  Antrag  auf  Betreiben  der  indischen  Delegierten  nicht  an= 
genommen  worden  sei.  (5329) 

Abnahme  des  Schmuggels  in  narkotischen  Drogen.  Der 

Schmuggelhandel  mit  narkotischen  Drogen  hat  infolge  des  neuen 
Jones^MillersGesetzes  bedeutend  nachgelassen;  die  Hauptplätze 
sind  noch  immer  New  York  und  die  Westküste  am  Stillen  Ozean. 
Den  Erfolg  in  der  Einschränkung  des  Schmuggels  verdankt 
man  hauptsächlich  den  strengen  Strafbestimmungen,  die  Frei? 
heitsstrafen  bis  zu  10  Jahren  vorsehen.  (5330) 

Siebzig  Millionen  Dollars  jährlich  für  die  Forschung.  Siebzig 
MiUionen  Dollars  jährlich  wendet  die  amerikanische  Industrie, 
nach  einer  Mitteilung  der  Handelskammer  der  Vereinigten 
Staaten,  für  die  wissenschaftliche  Forschung  auf,  die  eine  Hälfte 
für  Laboratoriumsarbeiten,  die  andere  für  Versuche  im  techni^ 
sehen  Maßstab  und  für  die  Entwicklung  der  Fabrikanlagen. 
Durch  die  wissenschaftliche  Arbeit  wird  jährhchetwa  eine  halbe 
Milli^irde  erspart.  „Immer  mehr,"  sagt  der  Bericht,  „wird  die 
Bedeutung  der  Wissenschaft  für  die  Technik  erkannt.  Fünf= 
hundert  öder  mehr  Firmen  unterhalten  jetzt  Laboratorien  für 
.die  industrielle  Forschung.  Auch  die  Industrieverbände 
(Trade  Associations)  bringen  diesen  Fragen  wachsendes  Ver* 
ständnis  entgegen,  65  bis  70  davon  sind  bereits  in  dieser 
Richtung  tätig.  Dadurch  wird  eine  ZentraHsierung  der  Arbeit 
erreicht,  deren  Ergebnisse  auch  dem  kleinen  Fabrikanten  zu= 
gute  kommen,  der  nicht  in  der  Lage  ist,  ein  eigenes  Labora; 
torium  sich  leisten  zu  können.  (5314) 

Vera  Cruz.  Vanilleproduktion.  Nach  einem  Bericht  der 
~  amerikanischen    Handelskammer   in  Mexiko 

wird  die  Produktion  von  Vanille  im  Staat  Vera  Cruz  in  diesem 
Jahr  200  000  Pfund  gegen  80  000  im  Vorjahr  erreichen.  (5256) 

Chile.    Ausfuhrzahlen  im  1.  Halbjahr  1922. 


Ausfuhr  von:     ^^""^l  ^921 

Salpeter  ....   dz    2,7  8,7 

Borax  kg  19,9  14,6 

Jod  kg    0,13  0,4 

Schwefel  ....   kg    2,3  — 


Wert  in  Mill.  Doli. 
1922  1921 


40,5 
20,6 

3,1 

2,38 


204,8 
18,3 
9,4 


RoteS:Meer:Gebiet.  Produktion  von  Gummi  und  Harzen. 

 ■ —  Nach  dem  U.  S.  Commercial  Report 

sind,  nach  der  Bedeutung  geordnet,  die  wichtigsten  Harze, 
welche  im  Roten^Meer^Gebiet  erzeugt  werden:  Myrrhcn^Harz 
(aus  Abessinien  und  Arabien),  Arabisches  Gummi  (aus  den 
Somaliland  und  Mokalla)  und  Weihrauch  (aus  dem  Soipali= 
land,  Yemen  und  von  der  Insel  Socotra).  Myrrhen=Harz  aus 
Abessinien  gilt  als  das  beste,  aber  die  Harze  aus  dem  Innern 
von  Afrika  müssen  für  den  Export  in  Aden  gereinigt  und  zu= 
gerichtet  werden.  Die  Ausfuhr,  hauptsächlich  aus  Aden,  be= 
trug  1920  und  1921: 

1920  1921 
Myrrhen-Harz      .    .    .    1057,5  1. 1.  578,6  1. 1. 

Gummiarabicum  .    .    .     509      „  271,7  „ 

Weihrauch  .....    1440,4    „  766,1  „ 

Die  Harzproduktion  in  Arabien  hat  sich  infolge  von  inne= 
ren  Unruhen  vermindert.  (4721) 

Tunis.  Vorschriften  über  den  Gebrauch  von  Bleiweiß.  Wie 

dem  Internationalen  Arbeitsamt  des  Völkerbundes 
von  der  Regierung  von  Tunis  mitgeteilt  wird,  ist  durch  Res 
gierungsdekret,  nach  Ablauf  einer  Frist  von  einem  Jahr,  der 
Gebrauch  von  Bleiweiß,  von  bleihaltigen  Oeien  und  alieri 
bieiweißhaltigen  Produkten  zum  Streichen  der  inneren  und 
äußeren  Wände  von  Gebäuden  verboten  worden.  Zu  anderen 
Zwecken  darf  Bleiweiß  nur  in  Form  von  Pasten  verwendet 
werden.    (Vgl.  auch  „Chem.  Ind."  Nr.  44,  S.  730.)  (4952) 

Ost  i Asien.  Lage    der    Schwefelproduktion.  Nach 

„Finance  and  Commerce"  (Shanghai)  findet 
man  Schwefel  in  vielen  Gegenden  von  China,  ebenso  in  Japan 
und  Formosa.  Im  Norden  und  Westen  der  Provinz  Yunnan 
kommt  der  Schwefel  als  Ablagerung  der  heißen  Quellen  in 
reinem  Zustand  vor.  Er  wird  meist  an  Ort  und  Stelle  zur 
Herstellung  von  Explosivstoffen  verwendet,  da  an  eine  Aus« 
fuhr  aus  Mangel  an  Transporteinrichtungen  und  infolge  der 
hohen  Frachtkosten  nicht  zu  denken  ist.  Im  Hunan=Bezirk 
wird  der  Schwefel  als  Nebenprodukt  in  den  Shuikoushan^Bergs 
werken  am  oberen  Siangfluß  gewonnen.  Zienüich  bedeutende 
Mengen  erhält  man  auch  bei  der  Destillation  von  Eisenpyriten 
in  den  Distrikten  von  Pinkiang,  Hsinhua  und  Chenchow.  Reiche 
Lager  gibt  es  ferner  in  Chansi,  in  der  Taiyuanfu=Ebene;  in 
Szechwan,  Honan,  Kweichow,  Shantung  und  der  Mandschurei 
wird  Schwefel  zum  Teil  aus  pyrithaltigem  Schiefer  und  zum 
Teil  aus  den  sulfidischen  Erzen  von  Zink  und  Blei  gewonnen. 

Japan  ist  natürlich  als  vulkanisches  Land  ebenfalls  reich 
an  Schwefellagern.  Hier  trifft  man  Schwefel  hauptsächhch  in 
den  japanischen  Seedistrikten  im  Norden  des  Landes,  sowie  in 
Hokkaido  an  der  Ostküste.  Die  infolge  der  Munitions» 
erzeugung  während  des  Krieges  stark  gesteigerte  Nachfrage  ist 
seit  dem  Waffenstillstand  wieder  erhebüch  zurückgegangen. 

Die  Schwefelvorkommen  auf  Formosa,  die  ebenfalls  be^ 
deutend  sind,  finden  sich  im  Norden  der  Insel.  (5296) 


Jap 


ign^  Lage  der  Farbstoffs  und  chemischen  Industrie.  Der 

englische  Handelsattache  in  Tokio  äußert  sich  in 
einem  Bericht  über  die  Handelslage  in  Japan  folgendermaßen: 
Der  einheimischen  Farbstoffindustrie  Japans  ist  es  trotz 
des  hohen  Schutzzolls  bisher  nicht  gelungen,  die  Konkurrenz 
gegen  die  deutschen  Waren  mit  Erfolg  aufzunehmen;  viele 
von  den  während  des  „booms"  gegründeten  Gesellschaften 
haben  sich  deshalb  bereits  vom  Geschäft  zurückgezogen. 
Deutschland  hat  auf  dem  japanischen  Markt  seine  führende 
Stellung  wieder  eingenommen,  nur  noch  die  Vereinigten 
Staaten  kommen  als  ernsthafte  Konkurrenten  in  Frage.  Aus 
der  nachstehenden  Tabelle  ergibt  sich  ein  Bild  über  die  Farb= 
stoffeinfuhr  der  letzten  zwei  Jahre: 


Vereinigte  Staaten 
1000  Ib.      1000  Yen 


Deutschland 

100;)  Ib.  ICOOYen 


Durch  den  sehr  starken  Rückgang  der  Salpeterausfuhr 
von  8,7  Mill.  auf  2,7  Mill.  dz  wird  das  Ergebnis  der  chiles 
nischen  Handelsbilanz  sehr  ungünstig  beeinflußt.  (4819) 


1920    3  000      10  252         "784      2  640 

1921    877        1  813         4  000      9  622 

1922  (Januar/April)  ...      184  237         3  120      5  460 
Im  vergangenen  Jahre  wurde  besonders  ein  heftiger  Kons 

kurrenzkampf  in  Soda  geführt.  Die  Preise  wurden  allmählich 
von  etwa  8,50  auf  3,50  yen  für  100  kin  heruntergedrückt,  was 
natürlich  von  den  Verbrauchern  sehr  beifälHg  aufgenommen 
wurde.  Früher  wurde  auch  Aetznatron  in  großen  Mengen 
eingeführt,  während  man  es  jetzt  aus  der  eingeführten  Soda 
im  Lande  selbst  herstellt. 

In  der  Einfuhrstatistik  für  Drogen  von  1920  stand  Mors 
phium  mit  12  Millionen  Yen  noch  weitaus  an  erster  Stelle;  im 
letzten  Jahre  aber  gingen  die  Zufuhren  auf  2  MiUionen  Yen 
zurück  und  im  ersten  Quartal  dieses  Jahres  sogar  auf  nur 
100  000  Yen.   Der  Grund  für  diesen  plötzlichen  Rückgang  liegt 
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in  den  strengen  Kontrollmaßnahmen.  In  Schvverchemikalien 
war  das  Geschäft  ziemlich  unverändert. 

Die  Einfuhr  von  Kunstdünger  nach  Japan  betrug  im 
Jahre  1921  78  000  t  schwefelsaures  Ammoniak,  von  denen 
etwa  12  %  aus  England  kamen;  der  größte  Teil  stammt  aus 
den  Vereinigten  Staaten,  ein  verhältnismäßig  kleiner  Rest  aus 
Deutschland.  Die  aus.  Chile  eingeführten  Salpetermengcn 
zeigen  ebenfalls  bedeutenden  Rückgang.  (5252) 

Einfuhr  von  Parfümerien  und  parfümierten  Seifen.  Nach 
einem  Bericht  des  amerikanischen  Generalkonsuls  in  Yoko^ 
hama  wurden  im  Jahre  1921  in  Japan  eingeführt:  für  438  000  $ 
wohlriechende  Wässer,  für  113  000  $  parfümierte  Seifen,  für 
71  000  $  parfümierte  Oele,  Wachse  und  Präparate,  daraus.  (5258) 

Britisch:lndien.  Leimfabrikation  in  Madras.  Die  Fabrikat 
tion  von  Leim  im  technischen  Maßstab 
ist  in  der  Versuchs=Leimfabrik  in  Madras  aufgenommen  wor= 
den.  Die  tägliche  Leistung  beträgt  etwa  2  Zentner 
eines  ausgezeichneten  Leims  im  Preis  von  53  Rupien  für  den 
Zentner  ab  Fabrik.  Für  besondere  Bedürfnisse  kann  ein 
Spezialleim  hergestellt  werden.  (4705) 

Schätzung  der  Indigo  =  Ernte  1922/23.  Das  „Indian  =  De= 
partment  of  Statistics"  gibt  einen  Bericht  über  die  Indigo- 
Ernteaussichten  für  das  nächste  Jahr.  Danach  wird  das 
angebaute  Areal  (in  den  6  Hauptprovinzen)  auf  226  900  acres 
geschätzt,  eine  Zahl,  die  um  etwa  4  %  hinter  der  Schätzung 
zur  selben  Zeit  des  Vorjahrs,  und  um  28  %  hinter  der  letzten 
Schätzung  -zurückbleibt.  Die  Ernte  selbst  wird  nach  bisheri; 
ger  Schätzung  mit  41  000  cwt.  angegeben  gegenüber  42  500  cwt. 
nach  der  Schätzung  zur  selben  Zeit  des  Vorjahres  und 
60  900  cwt.  nach  der  letzten  Schätzung.  Die  Witterungs; 
Verhältnisse  in  der  Saatzeit  waren  nicht  sehr  günstig;  jedoch 
soll  der  augenblickliche  Saatenstand  im  allgemeinen  recht 
gut  sein. 

Nähere  Einzelheiten  für  die  6  Hauptprovinzen  gibt  nach^ 
stehende  Zusammenstellung: 


Provinz 

Areal  (acres) 

Ertrag 

(cwts.) 

Ertrag  per  acre  Ib.) 

1922-23 

1921-22 

1922-23 

1921-22 

1922-23 

1921-22 

Madras  .... 

102  600 

114  500 

23  000 

28  000 

25 

27 

Vereinigte 

Provinzen  .  . 

35  ODO 

42  000 

4  200 

4  800 

13 

13 

Bilhar  u.  Orissa 

35  200 

39  900 

4  300 

4  900 

14 

14 

Punjab  .      .  . 

37  500 

21200 

7  600 

2  900 

23 

15 

Bengalen  .  .  . 

7  300 

11 100 

300 

400 

5 

4 

Bombay  u.  Sind 

(einschl.  Ind. 

Staaten)    .  . 

9  300 

8  600 

1600 

1500 

19 

20 

Zusammen 

226  900 

237  300 

41  000 

42  500 

99 

93 

(5302) 


Niederländischtlndien.     Chemikalien=Einfuhr  und  =Aus= 

fuhr.  Auf  dem  Chemikalien^ 
markt  besteht  eine  wachsende  Nachfrage  nach  Chemikalien 
und  Farben.  England,  Deutschland,  die  Vereinigten  Staaten 
und  Japan  machen  sich  scharfe  Konkurrenz,  aber  die  Einfuhr 
aus  Japan  nimmt  ab,  während  Deutschland  seine  Stellung  vor 
dem  Kriege  beinahe  wiedergewonnen  hat.  Der  englische  Han= 
del  hat  beträchtlich  zugenommen,  und  die  Aussichten  sind  gut. 
—  In  der  Ausfuhr  war  1920  ein  Rekordjahr  mit  einem  Ausfuhr« 
wert  von  2254  Mill.  holländischen  Gulden.  Davon  kommen 
0,4  %,  oder  rund  9  Mill.  Gulden,  auf  die  Ausfuhr  von  China« 
rinde.  (5227) 

Die  Opium  s  Industrie.  Aus  dem  Jahresbericht  der 
javanischen  Opiumfabrik  für  1921  sind  folgende  Angaben  zu 
entnehmen:  Die  Nachfrage  nach  Opium  hat  bedeutend  nach« 
gelassen  und  zwang  zu  zahlreichen  Entlassungen  einheimischer 
Arbeiter. 

Wie  in  früheren  Jahren,  wurde  das  Opium  in  Britisch« 
Indien  zu  2500  Rupies  pro  Pikul  rohe  Bengalware  gekauft;  ein« 
schließlich  der  Fracht,  Versicherung  usw.  stellt  sich  der  durch« 
schnittHche  Selbstkostenpreis  auf  2006  Florins  oder  749,83 
Florins  niedriger  als  im  Jahre  1920.  Die  Produktion  ging  von 
194  990  005  Tuben  (1920)  auf  116  537  734  (1921)  zurück;  in 
gleicher  Weise  zeigt  auch  die  Menge  des  verarbeiteten  Roh« 
opiums  einen  erheblichen  Rückgang:  von  3  177  auf  2088  Pikuls. 

(5298) 

Rückgang  der  Indigokultur.  Die  Indigoproduktion  in  Java 
geht  rapide  zurück  wegen  der  Unmöglichkeit,  mit  dem  künst« 
Heben  Indigo  zu  konkurrieren.  Die  Klassifikation  auf  dem 
Soerabaya«Markt  erfolgt  nach  dem  Gehalt  an  Indigoblau,  der 
zwischen  60  und  70  %  schwankt.  (5255) 


Australien.    L>ie  Aussichten  der  Sodaindustrie.  „Chemical 
'  Trade    Journal"    schreibt:     Angesichts  der 

großen  Schwierigkeiten,  mit  denen  Austrahen  hinsichtlich  der 
Sodjieinfuhr  zu  kämpfen  hat,  ernannte  die  Regierung  im  Jahre 
1917  ein  Sodakomitee,  das  die  Rohstoffe  des  Landes  unter« 
suchen  und  feststellen  sollte,  ob  sich  darauf  eine  eigene  Soda« 
Industrie  mit  Erfolg  begründen  ließe.  Das  Komitee  wandte 
sich  unmittelbar  an  die  bekannte  enghsche  Firma  Brunner, 
Mond  &  Co.,  welche  nach  langwierigeft  und  kostspieligen 
Untersuchungsarbeiten  nur  zu  einem  negativen  Resultat  gc« 
langte.  Indessen  ergab  sich  andererseits  ein  direkter  Erfolg 
dadurch,  daß  sich  Brunner,  Mond  &  Co.  entschloß,  eine 
australische  Gesellschaft  zu  gründen,  welche  den  Interessen 
der  Sodaverbraucher  in  Australien  dienen  soll.  Anscheinend 
hat  man  in  Austrahen  die  Hoffnung  auf  eine  eigene  Sodaindu« 
strie  noch  nicht  aufgegeben,  denn  die  Gesellschaft  soll  auch 
die  Weiterentwicklung  dieser  Frage  genau  verfolgen  für  den 
Fall,  daß  die  Herstellung  von  Soda  in  Austrahen  eines  Tages 
doch  noch  möglich  wird.  Es  ist  von  größter  Wichtigkeit, 
schreibt  „Chemical  Trade  Journal",  daß  der  Hauptanteil  am 
austrahschen  Sodahandel  in  englischen  Händen  bleibt.  In 
dieser  Beziehung  darf  man  nicht  übersehen,  daß  England  in 
dem  von  der  Magadi  Soda  Co.  (in  der  Kenya«Kolonie)  pro« 
duzierten  Material  eine  andere  wichtige  Sodaquelle  besitzt. 
Dieses  Produkt  könnte  offenbar,  was  die  Fracht  betrifft,  vor« 
teilhafter  nach  Austrahen  gebracht  werden,  als  die  Ware  aus 
dem  Vereinigten  Königreich,  abgesehen  davon,  wie  im  übrigen 
die  Verhältnisse  liegen.  Jedenfalls  sollte  Australien  mit  diesen 
beiden  Hilfsquellen  keine  Veranlassung  haben,  außerhalb  der 
Grenzen  des  engHschen  Reiches  nach  neuen  SodaqucUen  Aus« 
schau  zu  halten.  (5335) 

Einfuhr  deutscher  Waren  nach  Neu«Süd=Wales.  Der  eng« 
lische  Handelskommissar  in  Sydney  berichtet,  daß  der  Einfuhr« 
wert  deutscher  Waren  nach  Neu«Süd«Wales  im  Monat  August 
die  Summe  von  11  770  erreicht  habe.  Den  Haupteinfuhr« 
artikel  beldet  dabei  künstlicher  Dünger,  von  dem  8121  cwt.  ein« 
geführt  wurden.   Der  Wert  behef  sich  auf  5797  £.  (5292) 

Pyritlager.  Die  neugegründete  „New  Guina  Copper  Mines 
Ltd."  wird  die  Minen  der  „Laioki  (Papua)  Copper  Mines  Co." 
in  der  Nähe  von  Sapphire  Creek  übernehmen.  Die  dort  ge« 
förderten  Erze  haben  einen  Schwefelgehalt  von  42  %  und  sollen 
an  Schwefelsäurefabriken  verkauft  werden.  (4725) 

Tasmanien.  Carbidfabrikation.    Die  „Hydro«Electric  Power 

 '   and  Metallurgical  Co.",  welche  kürzlich  ihren 

Namen  in  „Carbide  and  Electro«Products  Ltd."  geändert  hat, 
hat  beschlossen,  ihre  Krafterzeugung  von  3500  auf  5000  elek« 
trische  PS.  zu  steigern,  so  daß  die  jährhche  Produktion  der 
Carbidfabrik  in  Electrona,  Hobart,  voraussichthch  auf  wenig« 
stens  1000  t  gebracht  werden  wird.  Der  Kalkstein  der  Gesell« 
Schaft  in  ihrem  Steinbruch  in  Nor'«West  Bay  wird,  um  an  den 
Frachtkosten  zu  sparen,  an  Ort  und  Stelle  gebrannt  statt  in 
der  Carbidfabrik.  '  (471.';) 

Fidschiilnseln.  Gewinnung  von  Gerbsäure  aus  Dogarinde. 

In  Suva  auf  den  Fidschi«Inseln  ist  die 
„Doga  Timber  and  Tannin  Extraction  Co."  gegründet  worden 
zum  Zweck  der  Gewinnung  von  Tannin  aus  der  Rinde  des 
Dogabaumes,  welcher  in  den  Mangrovesümpfen  an  den  Küsten 
der  Inseln  wächst.  Man  beabsichtigt,  das  Tannin  zu  e.x« 
trahieren  und  nach  England  zu  bringen,  während  das  Holz 
am  Ort  selbst  verbraucht  wird.  Die  Gegellchaft  hat  alle 
Rechte  zur  Ausbeutung  der  Dogabestände  auf  der  Insel  Viti« 
levu  erworben,  die  nötige  Einrichtung  ist  eingeführt,  und  der 
Betrieb  soll  bald  aufgenommen  werden.  (4!»3f<) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Marktbericht  über  künstliche  Düngemittel  für  den  Monat 
November  1922. 

Das  Stickstoff«Syndikat  schreibt  uns: 

Die  Nachfrage  nach  Stickstoffdüngemitteln  hat  im  Inlantl 
auch  im  November  angehalten.  Die  November«Erzeugung  der 
Syndikatswerke  war  schon  vorher  restlos  verkauft.  Die  Ab« 
ladungen  litten  in  den  ersten  Novembertajjen  noch  unter  der 
schlechten  Wagengestellung.  Etwa  vom  10.  November  ab 
besserten  sich  Wagengestellung  und  Versand.  Trotzdem  gehen, 
infolge  der  schlechten  Wagengestellung  im  Oktober,  die  Werke 
mit  einem  erheblichen  Auftragsbestand  in  den  Dezember  hin« 
ein,  welcher  indes,  gute  .Wagengestellung  vorausgesetzt,  bis 
Mitte  Dezember  erledigt  sein  wird. 

Die  Preise  erfuhren  nach  Maßgabe  der  Erhöhungen  der 
Kohlenpreise   im   Monat   November   folgende  Steigerungen: 
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am  1.  11.  am  16.  11. 


iSchwefclsaurcs  Ammoniak:  auf  Mk.  auf  Mk. 

nicht  (Jcdant  und  nicht  tjemahkn     477,6Ü     822,00  f.  d.  kt"  N 

qedarrt  und  gemahlen   489,-      842,30  „  „  kg  N 

saizsaurcs  Ammoniak   477,60     822,öO  „  .,  kg  N 

Kaliammonsalpetcr   477,60     822,60  „  „  kg  N 

Daneben  wird  der  Kaligehalt  mit  den  für  Kali  im  Chlür= 
kalium  für  die  jeweihge  Abladung  geltenden  Preisen  in  Rech; 
nung  gestellt. 

Natronsalpeter    576.10    992,50-  f.  d.  kg  N 

Kalkstickstoff   425,—    731,90,,,,  kg  N 

In  den  letzten  Tagen  des  November  hat  das  Syndikat  mit 
neuen  Verkäufen  begonnen.  Bis  dahin  hatte  es  erst  die  Hälfte 
der  Erzeugung  des  laufenden  Düngejahres  verkauft.  Es  steht 
■daher  der  Landwirtschaft  zur  Frühjahrsdüngung  noch  die 
ganze  Erzeugung  der  SyndikatswCrke  vom  1.  Dezember  1922 
bis  31.  Mai  1923  zur  Verfügung.  Abzuziehen  davon  sind  ledige 
lieh  die  auf  Grund  des  Friedensvertrages  der  Entente  zu 
liefernden  Mengen.  Die  Gesamterzeugung  der  Syndikatswerke 
vom  1.  Dezember  1922  bis  31.  Mai  1923  wird  bei  störungsfreiem 
Betrieb  auf  rund  182  000  t  Reinstickstoff  geschätzt. 

Da  ein  Vorausverkauf  noch  nicht  erzeugter  Mengen  auf 
längere  Frist  bei  den  unsicheren  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
und  der  für  Stickstoffdünger  noch  bestehenden  Zwangswirt» 
schaff  nicht  möglich  ist,  so  verkauft  das  Syndikat  bis  auf  weitci 
res  nur  die  Erzeugung  eines  Monats  irn  voraus.  Die  neuen  An^ 
geböte  sind  für  Dezember=Lieferung. 

Im  Ausland  war  der  Markt  der  Stickstoffdüngemittel  im 
November  still,  und,  soweit  in  den  einzelnen  Ländern  Preisj 
änderungen  eingetreten  sind,  waren  sie  im  allgemeinen  nur 
auf  Valutaschwankungen  zurückzuführen.  Die  chilenischen 
Salpeterproduzenten  geben  ihre  Verkäufe  seit  Beginn  dieses 
Düngejahres  jetzt  mit  1  023  ODO  t  an.  Andererseits  ist  die  Er= 
Zeugung  an  Chilesalpeter  in  den  letzten  Monaten  ständig 
höher  gegangen.  Chile  ist  von  einem  schweren  Erdbeben 
heimgesucht  worden.  Anscheinend  haben  die  Salpeterwerke 
aber  überhaupt  nicht  gelitten,  nur  hat  die  Flutwelle,  welche 
das  Erdbeben  begleitete,  in  den  südlichen  Salpeterhäfen  einigen 
Schaden  angerichtet.  '  • 

Schwefelsaures  Ammoniak  ist  im  Weltmarkt  immer  noch 
knapp,  obwohl  die  Erzeugung  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  die  durch  den  langen  Bergarbeiterjtreik  sehr  zu- 
rückgegangen war,  jetzt  wieder  steigt.  (5289) 


LITERATUR 


Alphabetisches  Verzeichnis  zur  Seefrachtordnung  (\'crordnung 
betr.  die  Beförderung  gefährlicher  Gegenstände  mit  Kauf' 
fahrteischiffen).  Herausgegeben  vom  Verein  Hamburger 
Rheder,  Hamburg. 

Die  von  den  deutschen  Seebundesstaaten  im  Jahre  1912 
erlassenen  Bestimmungen  über  die  Beförderung  gefährlicher 
tJegenstände  mit  Kauffahrteischiffen  sind  in  der  Zwischenzeit 
in  wesentlichen  Teilen  ergänzt  bzw.  abgeändert  worden. 
Neben  der  Einordnung  neuer  Stoffe  in  das  Güterverzeichnis 
ist  es  erforderlich  gewesen,  einzelne  Vorschriften  in  An= 
Wendung  der  Lehren  aus  Unfällen  zu  verschärfen,  andere 
wiederum  zu  mildern,  wenn  aus  den  Erfahrungen  der  Praxis 
die  Notwendigkeit  zu  strengen,  Handel  und  Schiffahrt  ein= 
engenden  Bestimmungen  verneint  werden  mußte.  Diese  Maß= 
nahmen  sind  naturgemäß  auf  die  im  Oktober  1912  vom  Verein 
Hamburger  Rheder  herausgegebene  erste  Ausgabe  des  alpha= 
betischen  Verzeichnisses  zur  Seeverkehrsordnung  nicht  ohne 
Hinfluß  gebHeben.  Da  eine  Berichtigung  durch  Nachträge  oder 
Deckblätter  nicht  möglich  ist,  andererseits  aber  in  den  be= 
tciligten  Wirtschaftskreisen  ein  Bedürfnis  nach  einem  die 
Handhabung  der  Verordnung  erleichternden  Nachschlagewerk 
im  vermehrten  Umfange  besteht,  hat  sich  der  Verein  dankens= 
wertemeise  entschlossen,  eine  Neuauflage  des  Buches  er= 
scheinen  zu  lassen.  (5.33«) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(27.  November  bis  2.  Dezember  1922.) 

Geschäftsverlegungen,  sÄenderungen. 
Amend  Chemische  Fabrik  G.m.b.H.,  Köln,  jetzt:  Panimit 
Chemische  Fabrik  G.m.b.H.,  Köln.  '-i^'ii) 

Versammlungskalender. 

16.  Dez.:  „Moenania",  A.=G.  für  chemische  und  pharmazeuti^ 
sehe  Erzeugnisse,  Mannheim:  außerordentl.  G.A'., 
nachm.  3  Uhr,  im  Parkhotel  in  Mannheim. 


16.  Dez. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


C.  F.  Heydc  Chemische  Fabrik  A.^G.,  BerlinsBritz: 
außcrordcntl.  G.sV.,  nachm.  2  LIhr,  in  den  Geschäfts^ 
räumen  der  Gesellschaft,  Bcrlin^Britz,  Rudovver  Str.  61 . 
(Chemische  Fabrik  Fries  &  ('o.  A.^G.,  i^robsteierhagcn 
i.  H.:  außcrordcntl.  G.=V.,  nachm.  2  Uhr,  im  Sitzungs» 
saal  der  Handels^  und  Gewerbebank  in  Kiel, 
(konsolidierte  Alkaliwerke,  Wcsteregeln:  außcrordcntl. 
(i.=V.,  vorm.  12  l'hr,  im  Bankgebäude  der  Direktion 
der  Diskonto=Gescllschaft,  Berlin  W,  Bchrenstr.  42. 
(Jhemische  Industrie  A.=G.,  Bochum:  außcrordcntl. 
G.=V.,  nachm.  4  Uhr,  in  den  Räumen  der  Deutschen 
Ammoniakverkaufsvereinigung  G.  m.  b.  H.,  Bochum. 
BykäGuldenwerke  Chemische  Fabrik  A.=G.,  Berlin: 
ordentl.  G.^V.,  vorm.  11  Uhr,  in  den  Geschäftsräumen 
der  Darmstädter  und  Nationalbank,  Kommandit= 
gesellschaft  auf  Aktien,  Berlin  W,  Bchrenstr.  68/69. 
Chemische  und  Pharmazeutische  Werke  Mayer  & 
Alapin  A.jG.  zu  Frankfurt  a.  M.:  außcrordcntl.  G.=V.. 
nachm.  4  Uhr,  in  dem  Büro  der  Rechtsanwälte  Justiz^ 
rat  Dr.  üelsncr  &  Max  L.  Cahn  zu  Frankfurt  a.  M., 
Bockenheimer  Landstr.  2.  (r^m) 


Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 

G.  12. 

29.  11. 

A.  G.  f.  Anilinfabr.  . 

9700,- 

7100,- 

i:;9UU,— 

8800,- 
ÜOOO.- 

Byk-Guldenw.     .  .  . 

Chem.  F.  Buckau  .  . 

147U0,- 

,,    Griesheim  .  . 

UOOO,- 

7900,- 

,,     Grünau    .  .  . 

6500,- 

4200- 

,,    V.  Heyden  .  . 

12550,— 

6:380,- 

„    Milch  &  Co.  . 

G600,— 

5000,— 

„    Weiler  .... 

10000,- 

7000,- 

,,    Gelsenk.  .  .  . 

29500,- 

„    W.  Albert  .  . 

10000,— 

IIMOO,- 

,,     Concordia  .  . 

15000,^ 

8500,- 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

785U,— 

4891),- 

Egestorf!.  Salzw.  .  . 

16501),— 

7900,- 

Elberf.  Farbent.  .  . 

13500,— 

8000,- 

Fahlberg  List  .... 

4000,— 

2500,- 

Th.  Goldschmidt  .  . 

87000,- 

5980,- 

Harb.  Wiener  G.  .  . 

Harkort  Bergw.  .  . 

16000,— 

14150,— 

4700,— 

2500,- 

Aktien 


ti.  12 


29.  11. 


Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Küln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

.r.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandel 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  .  . 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.Wk.  Chi. 
„    Glanzstoff  F.  . 


1145(',- 
5400,- 
9400. 

5900,- 
4900,- 
14500,- 

mm,- 

5500,- 
9000,- 
7500,- 
9500, 
13000,- 
!  _ 
'22500,- 
7200,- 
7600,- 
10400,- 
25000, 


7100. 
3801.- 
5400,- 

4500.- 
4000,- 
14000,- 
7200, 
3475.- 
,5200,- 
5000,- 
6950. 
9000, 

20000.- 
5800.- 
4000,- 
6600, 

25000.- 


Devisen 

30.  11. 

1.  12. 

2.  12.  . 

4.  12. 

5.  12. 

6.  12. 

Holland  

3075,— 

2935-,— 

3240,— 

3325,- 

3345,— 

3350,- 

Schweden    .  .  . 

2085,- 

2020,— 

2170,— 

2195,- 

2260,— 

2270,— 

372,50 

367,50 

40  J,- 

408,— 

417.50 

415,- 

33500,— 

37ÜU0.— 

37150,— 

38000,- 

.38250.- 

New  York  .  .  . 

7650,— 

7650.— 

8250.- 

8350,- 

8375.— 

8412,50 

Frankreich     .  . 

545,— 

527.50 

582.50 

585,— 

575.— 

582,50 

Schweiz  .... 

1450.— 

1455.- 

1550.- 

1575,- 

1565.— 

1575.- 

1195,- 

1175,— 

1270.— 

1277,50 

1275,- 

1290,— 

Metalle  (Preise  für  1  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer  

Raffinadekupfer  99—99,3  %  .  . 
Originalhütlenweichblei    .  . 
Hüttenrohzink  (freier  Verkehr) 
Zink,  umgeschmolzen  .... 
Orig.  Hültenaluminium  in  Blöckchen 


do. 
Bancazinn 
Straitszinn 
Australzinn 
Hüttenzinn, 
Reinnickel    .  . 
Antimon-Regulus 
Silber  in  Barren 


in  Walz-  oder  Drahtbarren 


99  % 


6.  12. 


2639 
2200  -  2300 
925-975 
1425—1475 
1200—1250 
3297 
3321 
6800  -  6900 
6800-6900 
6800-6900 
6700-6800 
4700-4800 
875—925 
170000—175000 


29.  11. 


2712 
2200—2:300 
900-  950 
1500 -ICüO 
1200-1.300 
3270 
3294 
6500-66ÜÜ 
0500-660(1 
6500-6600 
6400-6.500 
4300-4400 
850-  900 
160000- 1650U0 
(5346) 


Außenhandelstelle  Chemie 


Für  die  Ausfuhr  von  Cumarin  werden  von  jetzt  ab  Liefere 
Werksbescheinigungen  verlangt  und  sind  Mindestpreise  fest= 
gesetzt  worden.  Näheres  ist  durch  die  Nebenstelle  Drogen 
der  Außenhandelstelle  Chemie  in  Hamburg,  Admiralitätsstr.  46, 
zu  erfahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  photographische  Papiere  so= 
wie  für  Bleimennige  sind  geändert. 

Die  Preise  für  Pulver  sind  vom  1.  Dezember  ab  geändert. 

Für  die  Ausfuhr  von  Benzaldehyd  bestehen  ab  1.  Dezem= 
ber  Mindestpreise. 

Das  Ausfuhrkontingent  für  Chromalaun  ist  für  die  näch; 
sten  Monate  erweitert. 

Alle  Preise  für  Zinkweiß  wurden  geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in 
BerUn  W.  10.  (5343; 
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Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zußeaangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

29.  Nov.  1Q22  1  2.  Dez.  1^22   1  29.  Nov.  m22 

1  24.  Nov  1922  1    1  Dez.  1922   1  22.  Nov  ]<)?.?. 

Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 
IUI)  kg 

Tschecho« 
Slowakei 

(Prag) 

kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York)  ' 

Ib. 

Aceton  

pure  130— 135  £ 

128—140  G 

21  öKr. 



19-20  c. 

Ameisensäure 

80  7o  340  Fr. 

8O0/0  59-60  £ 

HflVo  vol.  47-48,50  G 

80  0/0  12,30  öKr. 



_ 

Ammoniumsulfat  . 

purifie  235  Fr. 

— 





_ 

Aetzkali  

90/95  »/o   270  Fr.|       32   33  £ 

— 





100  Ib.  6,50-6,60$ 

Aetznatron    .    .  . 

70,7?"/'Äelllaai8l1H2?  76"/  21,10-22  10 1 

7{/77'''o  21-23  G 

4  50  6Kr. 

120/130  (5800  K.) 

SOI.  700/0 100  lll.3.3H40$ 

Benzoesäure  . 

Ib.    2—2,3  s 

150-170  G 

48  6Kr. 



U.  S.  P.  72—75  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

eo  paiii.  pyre  230  Fr. 

seldeSat.  330  Fr. 

35,10-36  £ 

— ■ 

7,50  ÖKr. 

iloilioriier  (9750  k.) 

73/4-8  c. 

Bleizucker     .    .  . 

white  43  -45  £ 

— 

— 

(12  500  K.) 

wöllewysi.  12-121/2  c. 

Borax   

crist.  195  Fr. 

cryst.  28—32  £ 

CrISl.  34  -36G 

CrISl.  6  50  6Kr. 

crist.  ,9500  K.) 

51/2—53/4  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

CrISt.  35  400  ti  2,90  ff.  HlSt.  3J/4§'/u  Iii  7-7V2d 

48—52  G 

— 



U.  S.  P.  37—40  c. 

Chlorcalcium     .  . 

forifln     44  Pr 

4-5  G 

— 

lOSeO  IDIIIO  t  22—23  $ 

Chlorkalk  .    .    .  . 

100/1 100    54  Pr 

OO  Ol    'o      IC  X 

10,50—12  G 

2,60  öKr. 



1001b.  2—2,10$ 

Chromalaun  .    .  . 

9nn  Fr 

^yjyj  r  r. 

97     98  e 
L,l — Xi 

25-28  G 

7  6Kr. 

(9500  K.) 

lump  5 — 51/4  c. 

Citronensäure   ,  . 

L-a     19  Fr 

ID.  i,a  — i^iu  s 

260-290  G 



51    52  c. 

Cremortartari 

oi/innu/   inii  tM  o 
l)l)/IUU";o  lüHllc  * 

— 

— 



25  /2-26  c. 

Cyankalium  . 

— 





55—57  c. 

Cyannatrium 

tri   fi  71^  Fi- 

Kg  D,iu  rr. 

— 





191/2-21  c. 

Essigsäure     .    .  . 

DB 'Inno/     48(1  Fl- 

Do  mu  /u  rr. 

HS/llö  'o  D' — uo  k 

irio   41-44  G 

80  0/0  18  öKr. 

8O0/0  ClieDI.  14500  K. 

Ofl'Wo  100  16.  11.10-11,20  $ 

Formaldehyd 

400/      Rcn  Fl. 
4U  /o     oou  rr. 

mm  Miii  Qo  in  i 
40      im.  Od,lU — öO  l 

40 Vo  vol.  60-68  G 

36  0/0  11  6Kr. 



400/0  141/4-14' /2  c. 

Glaubersalz  . 

Anminiirft  PC  1 

coniMrc.  o — o,iu  t 

crist.  3-  4  G 

crist.  0,90  6Kr. 

crist.   1150  K. 

Cmst.  100  Ib.  85-95  c. 

Glycerin    .    .    .  . 

synth.    315  Fr. 

crude  65— 67,10  k 

2xJBraII.  90— 100  G 

— 

280|IieE  roll  (27000  K.) 

I8I/2— 183/4  C. 

ICali,  gelb.  blsusEurcs 

kg  9,10  Fr. 

ib.  1,61/2-1,71/2  s 

160-190  G 

26  öKr. 

(60  000  K.) 

39-391/4  C. 

Kali,  rotes  blausaures 

Ib.  4,6—4,9  s 





(96  000  K.) 

0,90-0,95  $ 

Kalisalpeter  . 

fall,  leiie  154  Fr. 

refined  43 — 45  £ 

22,50-28,50  G 

7  CKr. 

fall,  wem  (7600  K.) 

6 1/2— 63/4  c. 

Kaliumbichromat  . 

425  Fr. 

Ib.  6  d 

58-64  G 





10— lOw,  c. 

'Kupfersulfat  .    ,  . 

150  Fr. 

2ff;i0-27  £ 

98/1007o  28— 32G 

8,50  ÖKr. 

(8400  K.) 

CrilSl.10010.5,75— 6$ 

Lithopone  .... 

125—135  Fr. 

30  -0  23,10—24  i 

22-25  G 

irOlSleiiel  5,60  6Kr. 

_ 



Milchsäure    .    .  . 

500/0  41-43  £ 

50°  0  vol.  32-40  G 

• 



440/0  lei.  11-11V4  c. 

Natr.  Bicarbonat 

en  füts    68  Fr. 

10,10-11  £ 

14—16  G 

B.  (2900  K.) 

100  Ib.  1,75—1,85$ 

Natr.  Bichromat 

370  Fr. 

Ib.  4V4  d 

50—56  G 



_ 

71/2-73/4  c. 

Oxalsäure  .... 

350  Fr. 

Ib.  71/4-7^/2  d 

crist.  48-53  G 

13  ÖKr. 

OrlSl.      (16000  K.) 

[US'.  15 -151  2  c. 

Phosphorsäure  . 

1,5   40— 42£ 

45-51  G 



50o/oSOlOllO|7'/2— 8  c, 

Pottasche  .... 

85/900/0  135  Fr. 

90^0  31—33  £ 



8O/850/0  6-6I/4  c. 

Salicylsäure  . 

ItelMb.  1—1,2  s 

160— 180,  G 

teclin.  29—31  o. 

Salmiak  .... 

ölaDC  en  paiDS  425  Fr. 

■  pure  60—65  £ 

9fi  9Q 
Zu — ZU  \j 

9o/lUU  ö  cKr. 

Sfl/Sf  CflSUelO  (7500  K.j 

mi  Vil  61/2-  6V4  c. 

Salpetersäure     .  . 

36"  i\m  97  Fr. 

80  Tw.  27—29  £ 

360  13,25— 14  75  G 

36»   3  5Kr. 

360  lecll'.  (3500  K.) 

420  6-61/4  c. 

Salzsäure  .... 

20/210  20  Fr. 

techn.  3-4,25  G 

20/22  0  0,95  5Kr, 

20,22lei.[elB(15001i.) 

200 100 10.  1-1,10$ 

Schwefelnatrium  . 

oo/e2ocofle.coiiiei40Fr. 

soiiii  eo/r/o  20.10-22.10  £ 

50  02^/0 18- 20,50  G 

3,80  CKr. 

1/02  conc.  (5000  K.) 

\mi  00120/0  4-41/4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

65.5  «  24,50  Fr. 

92/930/06,10-7,104 

60^'  4,30—5,75  G 

66«  1,25  ÖKr. 

660  (2100  K.) 

660  t  14,50—15  $ 

Soda  

90/927o  40  Fr. 

— 

ifi/IOlIo/o  8,50-9,75  G 

crist.  (1250  K.) 

iSoiimilOO  10.  1,00-1,67  $ 

Wasserglas  ... 

350  neotre  36,50  Fr. 

nalr.  4,75-6  g 

— 

ialr.S0l.00oiQ0l0.2,2!i-2,40$ 

Weinsäure     .    .  . 

kg.    7,75—8  Fr. 

Ib.  1,21/ j- 1,3  s 

140-150  G 

24  ÖKr. 

(35  500  K.) 

32  c. 

(53») 
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  NACHDRUQK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirlschafflliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  13.  Dezember  1922. 

Die  Londoner  Konferenz  ist  ergebnislos  verlaufen. 
In  einer  offiziösen  Kundgebung  haben  die  alliierten 
Premierminister  die  Verantwortung  dafür  dem  vom 
deutschen  Reichskanzler  der  Konferenz  unterbreiteten 
vGi läufigen  Reparationsplan  zuzuschieben  versucht,  der 
einstimmig  als  „unbefriedigend"  erachtet  wurde.  Tat-- 
sächlich  besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß  diese  deut^ 
sehen  Vorschläge  für  eine  vorläufige  Regelung,  die  den 
Weg  zu  einer  endgültigen  Lösung  des  Reparations^ 
Problems  ebnen  sollten,  weder  den  eigentlichen  Gegen« 
stand  der  Londoner  Beratungen  gebildet  haben,  noch 
an  ihrem  ergebnislosen  Verlauf  schuld  sind.  Der 
Reichskanzler  wies  in  seinem  Schreiben  an  den 
britischen  Ministerpräsidenten  darauf  hin,  daß  der 
Ueberbringer  dieser  Note  ermächtigt  sei,  auf  Wunsch 
weitere  mündliche  Erläuterungen  zu  geben.  Aber  es 
bestand  auf  seiten  der  alliierten  Staatsmänner  kein  Be* 
dürfnis,  den  Staatssekretär  Bergmann  zu  irgendwelchen 
ergänzenden  Mitteilungen  zu  hören. 

Zur  Erörterung  stand  an  erster  Stelle  Poincares 
Forderung  auf  teilweise  Besetzung  des  Ruhrgebietes  und 
Ausbeutung  des  Ruhrkohlenbergbaues.  Von  dieser  Fors 
derung  hätte  ihn  kein  deutsches  Programm,  auch  wenn 
es  den  wirtschaftlichen  Ansprüchen  Frankreichs  voll 
gerecht  geworden  wäre,  abgebracht.  Die  Reutermeldung 
im  Beginn  der  Verhandlungen,  es  handle  sich  im  wesent« 
liehen  nur  um  die  politische  Seite  der  ReparationsiFrage, 
entsprach  vollkommen  der  tatsächlichen  Lage.  An 
dieser  rein  politischen  Forderung  Poincares  ist  die  Kon* 
ferenz  gescheitert.  Denn  Bonar  Law  lehnte  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  der  Stellungnahme  seines  Kabi* 
netts  und  der  gesamten  öffentlichen  Meinung  in  England 
diese  Forderung  ab.  Aber  auch  der  belgische  und  italie? 
nische  Ministerpräsident  erklärten  sich  mit  aller  Ent* 
schiedenheit  gegen  die  Politik  der  Gewalt,  wobei 
Mussolini  grundsätzlich,  Sicherungen  finanzieller  und 
wirtschaftlicher  Art  billigte,  militärische  Besetzungen 
dagegen  verwarf,  sofern  sie  nicht  durch  Deutschlands 
weiteres  Verhalten  notwendig  gemacht  würden. 

So  ergab  sich  eine  völlige  Isolierung  Poincares. 
Eine  Spaltung  in  der  Entente  mußte  mit  Rücksicht  auf 
die  noch  unerledigte  Lösung  der  Orientfrage  vermieden 
werden,  und  darum  blieb  kein  anderer  Ausweg  als  der 
einer  Vertagung  der  Konferenz.  Poincares  eigene  Aus* 
führungen  gegenüber  'französischen  Journalisten  un* 
mittelbar  nach  dem  Abbruch  der  Verhandlungen  offen* 
baren  seine  Enttäuschung  über  den  Londoner  Mißerfolg 
sehr  deutlich.  Er  hat  den  Eindruck,  daß  wenig  Aus* 
sieht  besteht,  auf  der  Pariser  Konferenz  im  Beginn  des 
nächsten  Monats  dem  französischen  Standpunkt  in  der 
Frage  der  „Zwangssicherungen"  Anerkennung  zu  ver* 
schaffen,  wenn  man  die  These  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
beibehält.  Er  spricht  von  der  ermutigenden  Feststel* 
lung,  daß  die  deutsche  Note  einstimmig  zurückgewiesen 
sei,  weil  die  Entente  sich  nicht  länger"  mit  leeren  Wor* 
ten  abspeisen  lassen  woUe.  Mit  Genugtuung  stellt  er 
feiner  fest,  daß  in  der  Annulierung  der  interalliierten 
Kriegsschulden  ein  Erfolg  zu  verzeichnen  wäre,  da 
England  eine  Regelung  auch  ohne  Mitwirkung  Amerikas 
tur  möglich  hielte. 


Poincaros  Zweifel  an  einer  Erreichung  der  Ruhr* 
gebietsbesetzung  auf  der  Pariser  Konferenz  sind  nur 
zu  begründet.  Denn  es  ist  wohl  kaum  anzu* 
nehmen,  daß  England  auf  diesem  Gebiet  zu  irgend* 
welchen  Konzessionen  bereit  sein  wird,  solange  noch 
die  Möglichkeit  besteht,  auf  der  Grundlage  des  deut* 
sehen  Reparationsprogramms  zu  einer  Verständigung  zu 
gelangen.  Und  daß  man  in  Frankreich  selbst  dieses 
deutsche  Programm  nicht  als  „leere  Worte"  auffaßt, 
wird  Herr  Poincare  inzwischen  aus  der  Pariser  Presse 
erkannt  haben.  „Journal"  will  wissen,  daß  der  Brief  des 
Reichskanzlers  an  Bonar  Law  auf  der  Konferenz  einen 
erfreulichen  Eindruck  gemacht  habe;  und  die  Vor* 
schlage  seien  in  materieller  Beziehung  unendHch  viel 
ernsthafter  als  alle  früher  unterbreiteten.  Auch  in 
anderen  Zeitungen  werden  sie  keineswegs  als  unannehm* 
bar  und  unbrauchbar  bezeichnet.  Teilweise  wird  der 
Ministerpräsident  wegen  seiner  unnachgiebigen  Hai* 
tung  in  der  Ruhrbesetzungsfrage  scharf  getadelt.  Sein 
Mißerfolg  würde  Frankreichs  Isolierung  gegenüber  der 
öffenthchen  Meinung  Europas  nur  verschärfen.  Die 
Politik  Poincares  und  seiner  nationalistischen  Partei* 
gänger  hat  also  durch  den  Mißerfolg  der  Londoner  Kon* 
ferenz  jedenfalls  keine  Stärkung  erfahren;  und  insofern 
bedeutet  für  Deutschland  die  Vertagung  der  Beratungen 
bis  zum  Beginn  des  neuen  Jahres  vielleicht  einen  Ge* 
winn.  Auf  eine  Durchberatung  der  deutschen  finanziel* 
len  und  wirtschaftlichen  Vorschläge  war  ja  von  vorn* 
herein  nicht  zu  rechnen. 

.  Daß  sich  die  englische  Presse,  soweit  sie  von  amt* 
lieber  Seite  beeinflußt  wird,  in  ihren  Urteilen  über  den 
Verlauf  der  Londoner  Konferenz  großer  Zurückhaltung 
befleißigt,  ist  begreiflich.  Es  liegt  nicht  im  Interesse 
der  gegenwärtigen  englischen  Politik,  den  Mißerfolg 
Poincares  als  einen  Triumph  des  britischen  Kabinetts  zu 
feiern.  England  will  aus  Rücksicht  auf  die  Konferenz 
in  Lausanne  auch  den  Schein  einer  Spannung  innerhalb 
der  Entente  vermeiden.  Die  sich  hieraus  ergebende 
Zurückhaltung  der  großen  Londoner  Blätter  wird  in 
einer  Berliner  Zeitung  als  eine  Stellungnahme  gegen 
Deutschland  gedeutet.  Auch  der  Wortlaut  der  Reuter* 
meidung  über  die  Ablehnung  des  deutschen  Repara* 
tionsplans  wird  von  dem  Blatte  als  eine  scharfe  Absage 
an  die  Adresse  der  deutschen  Regierung  ausgelegt. 
Dieser  Auffassung  liegt  lediglich  eine  gegen  das  Kabi* 
nett  Cuno  gerichtete  Tendenz  zugrunde.  Wenn  Reuter 
meldet,  die  deutschen  Vorschläge  böten  „unter  den  vor* 
liegenden  Umständen"  keine  Lösung  der  Reparations* 
Schwierigkeiten,  so  ist  diese  Fassung  durchaus  eindeutig. 
Solange  die  von  Poincare  geforderte  Ruhrbesetzung  zur 
Erörterung  steht,  kann  man  naturgemäß  nicht  in  Be* 
ratungen  über  ein  Programm  eintreten,  dessen  Durch* 
fuhrung  die  Berechtigung  zu  Zwangsmaßnahmen  von 
vornherein  ausschließt.  Und  wenn  dasselbe  Berliner 
Blatt  sich  aus  London  melden  läßt,  die  deutsche  Note 
wäre  in  jeder  Beziehung  ein  Schlag  ins  Wasser  gewesen 
und  sie  hätte  Deutschlands  Stellung  nicht  nur  nicht  ge* 
bessert,  sondern  wesenthch  verschlechtert,  so  liegt  auch 
hierin  eine  Entstellung  des  wahren  SachverhaUes,  die  in 
hohem  Grade  bedauerlich  ist. 

Trotz  der  in  London  zutage  getretenen  Isolierung 
Frankreichs  darf  man  sich  jedoch  keineswegs  der 
Illusion   hingeben,   daß   mit   der  Ablehnung  der  von 
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Poincarc  geforderten  Ruhrbesetzung  die  Gefahr  für 
Deutschland  vorüber  ist.  Ein  solcher  Optimismus 
könnte  sich  als  in  höchstem  Grade  verhängnisvoll  er= 
weisen.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  berücksichtigen,  daß 
in  demselben  Monat,  in  dessen  Beginn  die  Pariser  Bes 
sprechungen  stattfinden  sollen,  die  deutsche  Zahlungs« 
Verpflichtung  wieder  zu  laufen  beginnt.  Käme  es  daher 
auch  in  Paris  zu  keiner  Verständigung  zwischen  den 
alliierten  Staatsmännern  und  infolgedessen  zu  keiner  Er; 
örterung  des  deutschen  Reparationsprogramms,  dann 
würde  Herr  Poincarc  mit  größter  Wahrscheinlichkeit 
aus  diesem  Zustand  der  völligen  Ungeklärtheit  aller 
Fragen  das  Recht  der  Ruhrgebietsbesetzung  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  und  zur  Anwendung  bringen.  Daf3 
dann  aber  etwa  die  alliierten  Mächte  eine  «olche  An; 
Wendung  militärischer  Machtmittel  verhindern  würden, 
darf  als  ausgeschlossen  gelt«-n.  Die  Besetzung  des  Ruhr= 
gebietes  Hegt  also  nach  wie  vor  durchaus  im  Bereiche 
der  Möglichkeit,  lieber  ihre  Bedeutung  für  Deutsch^ 
land  ist  an  dieser  Stelle  mehrfach  gesprochen  worden; 
sie  vermag  schwere  innere  politische  und  wirtschaftliche 
Wirren  auszulösen,  niemals  aber  dem  französischen 
Fiskus  finanziellen  Nutzen  zu  bringen. 

Was  die  der  Londoner  Konferenz  unterbreiteten 
deutschen  Vorschläge  betrifft,  so  fußen  sie  im  wescnt= 
liehen  auf  der  Note  des  früheren  Kabinetts  vom 
13.  November.  Es  soll  eine  Stabilisierung  der  Mark 
lediglich  mit  eigenen  Mitteln,  d.  h.  unter  Einsetzung 
eines  Teiles  des  Goldbestandes  der  Reichsbank,  in  die 
Wege  geleitet  werden,  für  deren  Gelingen  die  Gewähr 
rung  eines  Moratoriums  von  zwei  Jahren  als  Voraus^ 
Setzung  betrachtet  wird.  Gleichzeitig  will  die  Regierung 
eine  Anleiheaktion  in  die  Wege  leiten,  und  zwar  durch 
Auflegung  einer  inneren  Goldanleihe  und  einer  Reihe 
von  Auslandsanleihen,  für  welche  die  Reparations; 
kommission  einen  Absatz  auf  den  fremden  Geldmärkten 
zu  schaffen  hätte.  Für  die  innere  Anleihe  sind  weit; 
gehende  Steuerbefreiungen  und  andere  Maßnahmen  vor; 
gesehen,  welche  auch  dem  in  das  Ausland  geflüchteten 
Kapital  einen  Anreiz  zur  Beteiligung  bieten  sollen.  Als 
Sicherheit  für  die  Auslandsanleihe,  deren  Höhe  mit 
etwa  drei  Goldmilliarden  angenommen  wird,  werden  die 
Einnahmen  aus  Zöllen  angeboten.  Der  Ertrag  der 
inneren  Anleihe  ist  in  erster  Linie  für  die  Durchführung 
der  Markstabilisierung  und  für  die  Balanzierung  des 
Reichshaushalts  vorgesehen,  während  die  Einkünfte  aus 
den  Auslandsanleihen  unseren  Reparationsgläubigern 
zur  Verfügung  stehen  sollen,  die  auf  diese  Weise 
bereits  während  der  Dauer  des  Moratoriums  Bar; 
leistungen  und  Sachlieferungen  in  voraussichtlich 
größerem  Umfange  erhalten  würden.  Als  wesentliche 
X'oraussetzung  für  das  Gelingen  des  deutsehen  Repara; 
tionsplans  betrachtet  die  Note  der  Reichsregierung  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Gutachten  der  ausländischen 
Sachverständigen  die  Gewährung  der  handelspolitischen 
i^'leistbegünstigung  an  Deutschland. 

Welchen  Schwierigkeiten  wir  auf  diesem  Gebiete 
noch  gegenüberstehen,  zeigt  der  Verlauf  der  Handels; 
vcrtragsverhandlungen  mit  Spanien  und  Portugal.  In 
einer  Woche  erreicht  der  Handelsvertrag  mit  Spanien 
sein  Ende,  ohne  daß  im  Augenblick  auch  nur  eine  Aus; 
sieht  auf  die  Wiederaufnahme  von  Verhandlungen  be; 
stände.  Der  in  Madrid  eingetretene  Kabinettwechsel 
schien  im  ersten  Augenblick  eine  günstige  Vorbedeu; 
tung  für  die  künftige  Gestaltung  unserer  Handels; 
beziehungen  zu  Spanien  zu  bedeuten.  Indessen  verfügt 
die  neue  Regierung  nicht  über  eine  Mehrheit  im  Paria; 
ment,  welche  ihr  eine  längere  Lebensdauer  gewähr; 
leistet.  Es  dürfte  daher  zu  Neuwahlen  kommen,  um 
eine  Mehrheitsregierung  zu  schaffen.  Daß  unter  diesen 
Umständen  einstweilen  nicht  von  Handelsvertragsver; 
l'.iindlungen  die  Rede  sein  kann,  leuchtet  ein.  Indessen 
ist  zu  hoffen,  daß  es  der  Reichsregierung  gelingt,  auf 
dem  Wege  der  Verhandlungen  ein  Provisorium  durch; 
zusetzen.  cTas  wenigstens  den  gegenwärtigen  Zustand 
aufrechterhält. 


Der  Handelsvertrag  mit  Portugal  ist  am  6.  d.  M. 
abgelaufen.  Nach  Meldungen,  die  an  amtlichen  deut; 
sehen  Stellen  vorliegen,  sollen  infolgedessen  auf  die 
deutsehe  Einfuhr  bereits  die  Sätze  des  Maximaltarifs  in 
Anwendung  gebracht  werden.  Indessen  besteht  die 
Hoffnung,  daß  demnächst  der  frühere  Zustand  wieder; 
her  gestellt  wird.  Dem  Vernehmen  nach  hat  die  Regie; 
rung  in  Lissabon  für  die  Weitergewährung  der  Meist; 
bcgünstigung  eine  Reihe  von  Forderungen  gestellt,  über 
die  zurzeit  verhandelt  wird.  —  Bl. 

Branntwein 
zur  HerstelSung  von  Meilmitteln. 

Im  Reichsanzeiger  vom  11.  Dezember  d.  J.  veröffent; 
licht  die  Reichsmonopolverwaltung  für  Brdlintwein 
folgende  Bekanntmachung: 

Nach  §  116  der  Branntweinverwertungsordnung 
darf  seit  dem  1.  Oktober  d.  J.  Branntwein  zum  beson? 
deren  ermäßigten  Verkaufspreise  zur  Herstellung  von 
Heilmitteln  nur  noch  abgegeben  werden,  wenn  er  zu 
Genußzwecken  unbrauchbar  gemacht  wird.  Um  dieser 
Bestimmung  nicht  unterworfen  zu  sein,  sind  in  einer 
Reihe  von  Fällen  Hersteller  von  Heilmitteln  dazu  über; 
gegangen,  an  Stelle  des  preisbegünstigten  Branntweins 
Branntwein  zum  regelmäßigen  Verkaufspreise  zu  be; 
ziehen,  und  zwar  in  der  Hauptsache  bei  den  von  der 
Reichsmonopolverwaltung  mit  der  Abgabe  von  Brannt; 
wein  beauftragten  Händlern  in  Höchstm engen  bis  zu 
280  1  Weingeist  im  Einzelfalle. 

Nach  den  hier  gemachten  Beobachtungen  und  Mit; 
teilungen  besteht  begründeter  Verdacht,  daß  die  Mög; 
lichkeit  eiiues  derartigen  Bezuges  von  Branntwein  für 
eime  unzulässige  Verwendung,  z.  B.  zur  Herstellung  von 
Trinkbranntwein  und  zur  Abgabe  in  unverarbeitetem 
Zustande  ausgenutzt  wird,  weil  zurzeit  Bestellungen  auf 
Sprit  zu  Trinkzwecken  nicht  angenommen  werden. 

Die  Reichsmonopolverwaltung  macht  deshalb  von 
der  ihr  nach  §  87  Absatz  2  des  Branntweinmonopol; 
gesetzes  vom  8.  April  1922  (RGBl.  S.  405)  zustehenden 
Befugnis  Gebrauch  und  trifft  zur  Sicherstellung  der  bc; 
stimmungsmäßigen  Verwendung  des  Branntweins  fol; 
gende  Maßnahmen: 

I. 

Bis  auf  weiteres  kann  unverarbeiteter  Branntwein 
zum  regelmäßigen  Verkaufspreise  zur  Herstellung  von 
Heilmitteln  im  eigenen  Betriebe  nur  gegen  hauptzoll; 
amtliehe  Genehmigung  (Freigabeschein)  abgegeben 
werden. 

Zuständig  für  die  Genehmigung  ist  dasjenige 
Hauptzollamt,  in  dessen  Bezirk  der  Bezieher  seinen  Be; 
trieb  hat. 

Dem  Hauptzüllamt  ist  eine  Anmeldung  des  In; 
habers  des  Betriebs,  für  den  der  Branntwein  bestimmt 
ist,  in  doppelter  Ausfertigung  zu  übergeben.  Sie  muß 
enthalten: 

a)  die  Weimgeistmenge  (in  Litern),  deren  Freigabe 
nach  Entrichtung  des  regelmäßigen  Verkaufspreises 
beantragt  wird', 

b)  den  Zweck,  zu  dem  der  Branntwein  verwendet  wer; 
den  soll, 

e)  die  Erklärung, 

1.  daß  dem  Bezieher  bekannt  ist,  daß  eine  Ver; 
Wendung  zu  einem  anderen  als  dem  unter  b  an; 
gegebenen  Zweck  verboten  ist, 

2.  daß  vorbehaltlich  etwaiger  strafrechtlicher  Ver; 
folgung  im  Zuwiderhandlungsfalle  weitere 
Lieferungen  abgelehnt  werden, 

d)  die  genaue  Bezeichnung  des  Betriebes,  in  dem  die 
Verwendung  des  Branntweins  erfolgen  soll  (Name 
oder  Firma,  Name  des  Betriebsleiters,  Ort,  Straße 
und  Hausnummer), 

c)  genaue  Angabe  von  ZweignTederlassungen  oder 
sonstigen   vom  Bezieher   geführten  Betrieben,  die 
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sich  Gleichfalls  init  Herstellung  von  Heilmitteln  be? 
fassen, 

f)  die  Unterschrift  des  Betriebsleiters;  das  Hauptzoll= 
amt  kann  Beglaubigung  durch  die  Ortspolizei  ver^ 
langen. 

Das  Hauptzollamt  hat  die  eine  Ausfertigung  der 
Anmeldung,  wenn  sich  bei  der  Prüfung  keine  Bedenken 
ergeben,  unter  Angabe  des  Monats,  fijr  den  die  Brannte 
weinmenge  freigegeben  wird,  und  unter  Beidrückung 
des  Amtsstempels  mit  einer  Bescheinigung  über  die 
gegen  Entrichtung  des  regelmälMgen  Verkaufspreises 
freizugebende,  in  Buchstaben  zu  bezeichnende  Wein? 
geistmenge  zu  versehen  und  dem  Bezugsberechtigten 
zurückzugeben,  der  die  Lieferung  des  Branntweins  bei 
einem  von  der  Verwertungsstelle  der  Reichsmonopol« 
Verwaltung  damit  beauftragten  Händler  beantragt.  Die 
zweite  Ausfertigung  verbleibt  beim  Hauptzollamt. 

In  besonderen  Fällen  ist  das  Hauptzollamt  berechs 
tigt,  den  Beziehern  die  Verpflichtung  aufzuerlegen,  über 
den  Zu5  und  Abgang  des  Branntweins,  über  seine  Ver« 
Wendung,  sowie  über  den  Absatz  der  daraus  hergestellt 
ten  Erzeugnisse  nach  näherer  Anweisung  des  Haupte 
amts  Anschreibungen  in  einem  besonderen  Buche  zu 
führen,  falls  es  zur  wirksamen  Ueberwachung  des  Be^ 
zugs  und  der  Verwendung  von  unverarbeitetem  Brannte 
wein  zweckmäl.Mg  ersche'nt. 

II. 

Hinsichtlich  des  Umfanges  der  freizugebeniden 
Branntweinmengen  gelten  'im  allgemeinen  folgende 
Grundsätze: 

a)  Anträgen  ist  nur  im  Rahmen  der  früheren  Kontin= 
gentierung  (vgl.  Rundschreiben  vom  25.  Okt.  1920 
—  II  a  9930),  die  gegebenenfalls  von  den  Antrags 
stellern  nachzuweisen  wäre,  und  in  jedem  Falle  nur 
für  den  notwendigen  Bedarf  eines  Monats  zu  ent= 
sprechen. 

b)  Die  Hauptzollämter  sind  befugt,  eine  Erhöhung  der 
sich  hiernach  ergebenden  Monatsmenge  eintreten 
zu  lassen,  sofern  nach  ihrer  Ansicht  besondere  wirt; 
schaftliche  Gründe  hierfür  vorliegen.  Umgekehrt 
ist  zu  verfahren,  falls  ein  Bedarf  für  das  an  sich 
gegebene  und  auch  beantragte  Monatskontingent 
augenscheinlich  nicht  vorliegt. 

c)  Heilmittelhersteller,  die  Branntwein  überhaupt  noch 
nicht  bezogen  haben,  sind  je  nach  Umfang  des  Be= 
triebes  zunächst  nur  bis  zu  50  1  Weingeist  zu  berück» 
sichtigen. 

III. 

Vorstehende  MalJnahmen  finden  keine  Anwendung 
auf  Heilmittelhersteller, 

a)  deren  Monatskontingent  mehr  als  280  1  Weingeist 
beträgt, 

b)  die  innerhalb  eines  Monats  mehr  als  280  1  Weingeist 
beantragen; 

diese  sind  vielmehr  a,n  die  Reichsmonopolver= 
waltung  (Vcrwertungsstelle)  zu  verweisen. 

IV. 

Die  Anmeldung  wird  ungültig,  wenn  sie  nicht  inner« 
halb  von  30  Tagen,  vom  Tage  der  hauptzollamtlicben 
Genehmigung  ab  gerechnet,  zur  Bestellung  des  Brannt« 
weins  nach  Maßgabe  der  Bezugsbedingunigen  für  unver« 
arbeiteten  Branntwein  Verwendung  gefunden  hat. 

V. 

Die  Hauptzollämter  können  die  ihnen  zustehende 
Befugnis  im  Bedarfsfalle  teilweise  auch  an  Unterstellen 
i:bertragen. 

Es  wird  ersucht,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  durch 
die  getroffenen  Maßnahmen  die  Belieferung  von 
Apotheken  und  Krankenhäusern  keine  Verzögerung  er« 
fuhrt.  Die  Händler  sind  mit  entsprechender  Weisung 
versehen  worden. 

Merlin,  den  8.  Dezember  1922.  - 


Aenderung 
des  Gesetzes  gegen  den  unlauteren  Wett- 
bewerb (wirtschaftlicher  Landesverrat). 

In  einer  seinerzeit  im  Reichswirtschaftsministerium  ab« 
gehaltenen  Besprechung  zwischen  Vertretern  der 
interessierten  Kreise  wurde  übereinstimmend  zum  Aus« 
druck  gebracht,  daß  die  im  Interesse  der  deutschen 
\A''irtschaft  notwendige  Bekämpfung  des  Wirtschaft« 
liehen  Landesverrats  zw.eckmäßig  durch  eine  Umgestal« 
tung  des  Gesetzes  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb 
zu  erreichen  wäre.  Auch  seitens  der  nächstbeteiligten 
Arbeitnehmer,  die  durch  den  Bund  Deutscher  Chemiker 
und  Ingenieure  vertreten  waren,  wurde  erklärt,  daß  sie 
sich  grundsätzlich  nicht  gegen  eine  entsprechende 
Aenderung  des  Gesetzes  über  den  unlauteren  Wett« 
bewerb  wenden  würden. 

Inzwischen  ist  der  nachfolgende  Entwurf  der 
Reichsregierung  vorgelegt  worden,  die  ihn  der  Zentral« 
Arbeitsgemeinschaft  zur  gutachtHchen  Aeußerung  über« 
weisen  wird.  In  dem  Entwurf  wird  nicht  mehr  von  der 
Verfolgung  des  wirtschaftlichen  Landesverrates  ge« 
sprochen,  da  hiermit  die  Sache  als  solche  juristisch 
nicht  getroffen  würde  und  man  durch  eine  derartige 
Ausdrucksweise  auch  Schwierigkeiten  anderer  Art  her« 
vorgerufen  hätte.  Der  Zweck  der  gesetzlichen  Maß« 
nahmen  bleibt  naturgemäß  der  gleiche.  Den  §§  17 — 20 
des  Gesetzes  soU  hiernach  die  folgende  Fassung  ge« 
geben  werden: 

§  17. 

Mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jalire  und  mit  Geldstrafe  bis 
zu  fünftausend  Mark  oder  einer  dieser  Strafen  wird  bestraft, 
wer  als  Angestellter,  Arbeiter  oder  Lehrling  eines  Geschäfts« 
betriebs  Geschäfts«  oder  Betriebsgeheimnisse,  die  ihm  ver« 
möge  des  Dienstverhältnisses  anvertraut  o^cr  sonst  zugäng« 
lieh  geworden  sind,  während  der  Geltungsdauer  des  Dienst« 
Verhältnisses  unbefugt  an  andere  zu  Zwecken  des  Wett« 
bewerbes  oder  in  der  Absicht,  dem  Inhaber  des  Geschäfts« 
betriebes  Schaden  zuzufügen,  mitteilt. 

Gleiche  Strafe  trifft  denjenigen,  welcher  Geschäfts«  oder 
Betriebsgeheimnisse,  deren  Kenntnisse  er  durch  eine  der  in 
Absatz  1  bezeichneten  Mitteilungen  oder  durch  eine  gegen 
das  Gesetz  oder  die  guten  Sitten  verstoßende  eigene  Hand« 
lung  erlangt  hat,  zu  Zwecken  des  Wettbewerbs  unbefugt  vcr« 
wertet  oder  an  andere  mitteilt. 
,     Der  Versuch  ist  strafbar. 

§  17a. 

Wird  eine  nach  §  17  strafbare  Handlung  in  der  Absieht 
begangen,  eine  Verwertung  der  Betriebs«  oder  Geschäfts« 
geheimnisse  im  Ausland  zu  ermöglichen,  so  ist  auf  Gefängnis 
nicht  unter  einem  Jahre  und  auf  Geldstrafe  zu  erkennen. 

Die  gleiche  Strafe  trifft  denjenigen,  der  Geschäfts«  oder 
Betriebsgeheimnisse,  die  ihm  als  Angestellten,  Arbeiter  oder 
Lehrling  vermöge  seines  Dienstverhältnisses  anvertraut  oder 
sonst  zugänglich  geworden  sind,  während  des  ersten  Jahres 
nach  Lösung  des  Dienstverhältnisses  entgegen  einer  zu  Recht 
bestehenden  Wettbewerbsabrede  im  Ausland  unbefugt  ver« 
wertet  oder  an  andere  in  der  Absicht  mitteilt,  eine  \  er« 
Wertung  im  Ausland  zu  ermöglichen. 

Der  Versuch  ist  strafbar. 

§  18  und  §  19 
des  alten  Gesetzes  bleiben  unverändert. 

§  20. 

Wer  zu  Zwecken  des  Wettbewerbs  es  unternimmt,  einen 
antlercn  zu  einer  Zuwiderhandlung  gegen  die  \'orschriften  der 
§§  17,  17  a  und  18  zu  bestimmen,  wird  mit  Gefängnis  und 
mit  Geldstrafe  oder  mit  einer  dieser  Strafen  bestraft. 

Wird  das  Unternehmen  in  der  Absicht  begangen,  eine 
Verwertung  der  Geschäfts«  oder  Betriebsgeheimnisse  im  Aus« 
Uind  zu  ermöglichen,  so  tritt  die  gleiche  Strafe  wie  im 
§  17  a  ein. 

In  der  Begründung  des  Entwurfs  wird  zunächst 
darauf  hingewiesen,  daß  bei  der  strafrechtlichen  Ab« 
wehr  gegen  die  auf  Grund  unserer  politischen  und  wirt« 
schaftlichen  Ohnmacht  vom  Auslande  her  einsetzenden 
Industriespionage  sich  das  geltende  Gesetz  gegen  den 
unlauteren  Wettbewerb  nach  zwei  Richtungen  hin  als 
unzureichend  erwiesen  habe.    Einmal  unterscheide  das 
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Gesetz  nicht,  ob  ein  gewöhnlicher  Vertrauensbruch  vor; 
liege,  der  nur  in  die  Privatrechtssphäre  des  einzelnen 
eingreife,  oder  ob  aus  gewinnsüchtigen  Beweggründen 
das  Interesse  der  deutschen  Gesamtwirtsehaft  zu« 
gunsten  des  Auslandes  verletzt  werde.  Der  letzte  Fall 
müsse  unter  eine  höhere  Strafe  gestellt  wenden.  Gleich« 
zeitig  müsse,  um  den  Zweck  des  Gesetzes  nicht  zu  ver« 
eiteln,  der  gleiche  Schutz  gegen  Verrat  an  das  Ausland 
während  einer  zu  Recht  bestehenden  Wettbewerbs« 
abrede  gewährt  werden. 

Der  zweite  Mangel  des  Gesetzes  sei  gesietzestech« 
nischer  Art.  Bisher  sei  nicht  der  Versuch  strafbar  ge« 
wesen,  von  praktischer  Bedeutung  seien  aber  nur  die 
Fälle,  in  denen  es  gelinge,  den  Täter  noch  während  der 
Vorbereitungen  zu  fassen.  '  (^387) 

Bevorstehende  Keuregelung  der  Einfuhr 
von  pharmazeutischen  Spezialitäten  nach 
Franicreich. 

Zu  diesem  Thema,  das  wir  schon  auf  S.  804  der 
„Chem.  Ind."  behandelt  haben,  schreibt  „Chemist 
and  Druggist"  (London)  weiter: 

Das  französische  Einfuhrverbot  für  alle  zusammen* 
gesetzten  Arzneimittel,  welche  nicht  in  einer  amtlichen 
Pharmakopoe  stehen,  ist  außerordentlich  weitreichend, 
da  es  nicht  nur  die  als  „Patentarzneimittel"  und  „phar* 
mazeutische  Spezialitäten"  bekannten  Präparate  um« 
faßt,  sondern  auch  auf  pbarmazeutische  Formen  von 
offizineilen  aus  einer  einzigen  wirksamen  Substanz  be« 
stehenden  Drogen,  wie  Tabletten,  Pillen,  Ampullen  usw., 
ausgedehnt  wind,  da  in  den  Augen  der  französischen 
Gesetzgeber  das  Vorhandensein  eines  Bindemittels,  Auf« 
lösungsmittels  oder  Vehikels  genügt,  um  das  Präparat  zu 
einem  „zusammengesetzten"  zu  machen. 

Daher  wind  die  Nachricht  von  Interesse  sein,  daß 
jetzt,  dem  Vorschlag  der  ,, Association  des  Fabricants 
frangais  de  Specialites"  entsprechend,  der  französischen 
Deputiertenkammer  der  Entwurf  eines  Gesetzes  zuge« 
gangen  und  im  Journal  officiel  veröffentlicht  worden  ist, 
welches  den  Art.  316  des  Zolltarifs  vom  11.  Jan.  1892 
abändern  soll.  Die  einleitenden  Bemerkungen  zu  dem 
Entwurf  legen  die  Motive  dar,  welche  zu  der  Befür« 
wortung  dieser  Abänderung  geführt  haben,  und  lassen 
erkennen,  daß  man  sich  in  gewissen  Kreisen  Gedanken 
über  die  möglichen  Rückwirkungen  macht,  welche  eine 
Fortsetzung  der  gegenwärtigen  Abschlußpolitik  auf  den 
französischen  Export  haben  könnte. 
Der  Text  des  Entwurfs  lautet: 
„Artikel  316  unseres  Zolltarifs  bestimmt,  daß  zu« 
sammengesetzte  Arzneimittel,  die  nicht  in  dem  Tarif 
aufgeführt  sind,  d.  h.  alle  Präparate,  mit  Ausnahme  von 
destillierten  Wässern  und  gewiissien  im  Tarif  mit  Namen 
genannten  chemischen  Produkten,  nach  Frankreich  nicht 
eingeführt  werden  dürfen,  wenn  sie  nicht  in  eine  amt« 
liehe  Pharmakopöe  aufgenommen  sind.  Weiterhin  sind 
die  zugelassenen  Prociukte  gemäß  dem  Erlaß  vom 
21.  Mai  1921  unter  dem  allgemeinen  Tarif  mit  60  %, 
unter  dem  Minimaltarif  mit  15  %  ihres  von  der  phar« 
mazeutischen  Fakultät  festgesetzten  Wertes  zu  verzollen. 

Dieser  -Ausschluß  der  nicht  in  einer  Pharmakopöe 
enthaltenen  zusammengesetzten  Arzneimittel  hat  zu 
vielen  Schwierigkeiten  in  den  internationalen  Beziehun« 
gen  Anlaß  gegeben  und  es  ist  offenbar,  daß  er  nicht 
mehr  im  Einklang  steht  mit  dem  in  der  Flerstellung  von 
Arzneimitteln  erzielten  Fortschritt,  mit  dem  gegenwär« 
tigen  Zustand  unserer  fiskalischen  Gesetzgebung  und 
mit  der  Haltung  der  ausländischen  Konkurrenz. 

Andere  Länder  haben  in  dieser  Frage  eine  andere 
Haltung  eingenommen.  So  haben  z-  B.  verschiedene 
südamerikanische  Staaten  die  Einfuhr  von 
Arzneimitteln  mit  Genehmigung  des  Gesundheitsamts 
gestattet,  wenn  die  wirksame  Substanz  und  die  erhaltene 
Einfuhrerlaubnis  auf  der  Etikette  angegeben  ist. 

In  Belgien  ist  die  Einfuhr  von  Spezialitäten  ge« 
stattet,  wenn  sie  zur  Analyse  eingereicht  werden  und 


auf  der  Etikette  die  Zusammensetzung  mit  den  üblichen 
Bezeichnungen  für  die  darin  enthaltenen  Substanzen 
angegeben  ist. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  daß  das  absolute  Ein« 
fuhrverbot  nicht  länger  aufrechterhalten  wenden  kann 
und  durch  eine  weniger  strenge  Form  der  Regulierung, 
selbstverständHch  mit  den  nötigen  Garantien,  ersetzt 
werden  sollte.  Dadurch  würden  wir  unsere  Beziehungen 
zu  anderen  Ländern  angenehmer  gestalten,  welche  als 
Vergeltungsmaßnahmen  so  scharfe  Anforderungen 
stellen,  daß  dadurch  unsere  Ausfuhr  wesentlich  beein« 
trächtigt  wird. 

Nun  darf  man  aber  nicht  übersehen,  daß  unser 
Außenhandel  in  pharmazeutischen  Spezialitäten  sehr  i 
bedeutend  ist.  Die  Ausfuhr  betrug  10  049  000  kg  im 
Jahre  1919,  19  126  200  kg  im  Jahne  1920  und  11  582  700  kg 
im  Jahre  1921,  in.  Werte  von  86  823  000  frs.  im  Jahre 
1919,  110  632  000  frs.  im  Jahre  1920  und  über 
100  000  000  frs.  im  Jahre  1921.  Daraus  geht  hervor,  daß 
es  sich  hier  um  eine  der  tätigsten  französischen  Indu« 
Strien  handelt,  welche  den  Ruhm  unseres  Landes  in  die 
entferntesten  Teile  der  Welt  trägt-  Aus  diesem  Grunde 
schlagen  wir  eine  Aenderung  des  Zolltarifs  in  der  fol« 
genden  Weise  vor: 


Nr.  des 
Zolltarifs 


Grundlage  der  Allgem.  Minimal» 
Zollerhebung    Tarif  Tarif 


Bezeichnung 

316  Zusammengesetzte  Arznei* 
mittel,  nicht  besonders  er« 
wähnt: 

1.  in  einer  amtl.  Pharmakopöe 
enthalten   Wert      60  15 

2.  nicht  in  einer  amtl.  Pharma* 
kopöe  enthalten,  aber  mit 
der  Angabe  der  Namen  u. 
Mengen  der  darin  enthalte« 
nen  wirksamen  Substanzen 
auf  den  Behältern  und  Ver« 
Packungen,  in  französischer 
Sprache  und  mit  deutlichen 
Schriftzeichen  Wert      60  16 

3.  nicht  in  einer  amtl.  Pharma« 
kopöe  enthalten  und  nicht 
die  erwähnte  Bezeichnung 
tragend  —  verboten 

Wir  sind  aber  der  Ansicht,  daß  die  Zulassung  der 
zu  der  zweiten  Kategorie  gehörigen  Arzneimittel  nach 
Frankreich  nur  den  Produkten  derjenigen  Staaten  ge* 
stattet  werden  sollte,  welche  der  Einfuhr  französischer 
Spezialitäten  gleichwertige  Vergünstigungen  gewähren. 
Auiyerdem  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  dieses  System 
in  keiner  Weise  die  Garantien  vermindern  würde, 
welche  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  vor* 
gesehen  sind  und  diaß  die  Behörden,  welche  mit  der  Auf« 
gäbe  betraut  sind,  den  Handel,  die  Lagerung  und  den 
Verkauf  von  pharmazeutischen  Produkten  zu  über« 
wachen,  die  Befugnis,  solche  Waren  zu  untersuchen  und  * 
zu  analysieren,  bei  den  importierten  Spezialitäten  in  der« 
selben  Weise  haben  würden,  wie  bei  den  in  Frankreich  . 
hergestellten."  i 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  in  diesem  Entwurf 
die  Zulassung  von  ausländischen  Spezialitäten  vor« 
gesehen  ist,  sind  in  verschiedenen  Beziehungen  von  . 
Interesse.  Erstens  ist  es  bezeichnend,  daß  keine  Ab«  I 
sieht  besteht,  wie  dies  in  mehreren  Ländern  in  der  letz« 
ten  Zeit  geschehen  ist,  die  Registrierung  mit  ihren 
lästigen  Formalitäten  ?u  verlangen  und  dadurch  neben« 
bei  eine  Geldquelle  zu  eröffnen.  Zweitens  kommt  darin 
die  sehr  liberale  und  gesunde  Ansicht  zum  Ausdruck, 
daß  es  nicht  nötiig  ist,  auf  der  Angabe  des  Bindemittels, 
Auflösungsmittels  oder  Vehikels  der  Spezialität  zu  be« 
stehen,  da  diesen  keine  therapeutische  Wirkung  zu« 
kommt.  Diese  Ansicht  ist  von  um  so  größerer  prak« 
tischer  Bedeutung,  da  sie  von  einer  gerechten  Würdigung 
der  Interessen-  des  Fabrikanten  zeugt,  indem  sie  das 
wirkliche  Geheimnis  der  Zubereitung  schlitzt,  d.  h.  das 
Resultat  der  Arbeit,  welche  darauf  verwenidiet  wurde, 
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ein  geeignetes  Mittel  zu  finden,  um  ein  Mediikament 
oder  eine  Kombination  von  solchen  in  einer  ansprecheni 
den  und  wirksamen  Form  darzubieten,  während  zugleich 
der  Vorwurf  der  ,, Quacksalberei"  oder  des  „Geheim^ 
mittelhandels"  durch  die  Angabe  des  wirksamen  Be; 
Standteils  unmöglich  gemacht  wird. 

Da  England  der  Einfuhr  französischer  Spezialitäten 
keine  Beschränkung  irgendwelcher  Art  auferlegt,  so  ist 
die  Bedingung,  daß  ,, gleichwertige  Vergünstiigungen" 
gewährt  werden  müssen,  erfüllt,  und  es  ist  nicht  eins 
zusehen,  warum  nicht  den  britischen  Produkten  in 
Frankreich  dieselbe  Schätzung  zuteil  werden  sollte,  wie 
den  französischen  in  England. 

Zu  dem  französischen  Gesetzentwurf 
über  die  Fabrikation  von  synthetischem 
Ammoniak. 

„Journee  Industrielle"  schreibt: 

Der  neue  Gesetzentwurf  auf  Grund  des  Projekts 
Vincent^Auriol  (s.  Chem.  Ind.  S.  281)  hat  zu  zahl= 
reichen  Kommentaren  in  Industriekreisen,  in  der  Presse 
und  im  Parlament  Anlaß  gegeben.  Man  wirft  ihm 
hauptsächhch  vor,  daß  er  dem  Staat  zuviel  Rechte  in 
der  Führung  und  Ausnützung  des  Unternehmens  ein? 
räumt,  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  eine  sehr  starke 
Strömung  in  der  öffentlichen  Meinung  alle  Unternehs 
mungen,  welche  von  Fiskalismus  und  Bürokratismus 
infiziert  sind,  rundweg  ablehnt. 

Dieser  Standpunkt  kam  in  den  Verhandlumgen  sehr 
deutlich  zum  Ausdruck,  und  besonders  M.  de  Tinguy  de 
Pouöt  drang  darauf,  daß  wichtige  Aenderungen  an  dem 
Text  des  Entwurfs  angebracht  würden. 

Die  Kommission  scheint  jetzt  der  Annahme  einer 
Fassung  zuzuneigen,  welcher  es  der  freien  Konkurs 
renz  möglich  machen  würde,  den  Kampf  gegen  diese 
mächtige  Organisation,  welche  das  Monopol  für  die 
Ausführung  des  Haber^Verfahrens  besitzen  wird,  unter 
gleichen  Bedingungen  aufzunehmen. 

Man  darf  vielleicht  erwarten,  daß  die  Gesellschaft 
die  Form  einer  ,, Interessengemeinschaft"  (Societe 
d'interets  coUectifs)  nach  dem  Typus  „Rhone"  an« 
nehmen  wird. 

Zu  derselben  Frage  äußert  sich  das  „Bulletin  de  la 
Societe  d'Etudes  et  dTnformations  Economiques"  wie 
folgt: 

„Das  Projekt  läuft  im  ganzen  darauf  hinaus,  einen 
autonomen  Staatsbetrieb  in  privatindustriellen  Formen 
zu  schaffen.  Der  Staat  hat  sich  nicht  nur  die  Majorität 
des  Aktienkapitals  vorbehalten,  sondern  er  ernennt 
auch  14  von  den  20  Mitgliedern  des  Verwaltungsrats. 
Jede  Kapitalveränderung  oder  «Vermehrung  ist  nach 
Artikel  8  von  der  Genehmigung  des  Parlaments  ab« 
hängig.  Der  Ersatz,  die  Disziplin,  die  Beförderung  und 
die  Belohnung  des  Personals  werden  nach  den  Bestimm 
mungen  des  öffentlichen  Verwaltungsdienstes  geregelt 
werden.  Indirekt  wird  die  Höhe  der  Reserven  be=  - 
stimmt,  und  der  Staat  setzt  die  Verkaufspreise  fest. 

Ist  es  möglich,  unter  diesen  Bedingungen  einen 
wirklichen  handelsmäßigen  Betrieb  durchzuführen? 
Man  darf  es  zum  mindesten  bezweifeln.  Die  angebliche 
„Societe  Nationale  des  Produits  azotes"  läuft  Gefahr, 
nichts  anderes  zu  werden  als  ein  neues  verkapptes  Ver^ 
waltungsorgan.  Nun  hat  aber  doch  die  Erfahrung  zu 
deutlich  die  industrielle  und  kommerzielle  Unbrauchbar? 
keit  solcher  Unternehmungen  gezeigt. 

Hat  sich  die  Finanzkommission  der  Kammer  4at= 
sächlich  zum  Fiskalismus  bekehrt?  Gewisse  Anzeichen 
lassen  diese  Befürchtung  nicht  unbegründet  erscheinen." 

Inzwischen  ist  der  von'  dem  Berichterstatter  der 
Unterkommission,  Leboucq,  festgestellte  Text  (s.  Ghem. 
Ind.  S.  821)  am  5.  Dez.  von  der  Firianzkommission  mit 
einigen  kleineren  Aenderungen  angenommen  worden. 

Dieselben  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die 
Dauer  der  Gesellschaft,  welche  99  Jahre  statt  50  be= 
tragen  soll.    Das  Aktienkapital  wurde  nicht  geändert. 


ebenso  die  Verteilung  desselben  und  die  Verteilung  des 
Reingewinns.  Keine  Kapitaländerung  soll  ohne  die  Ge* 
nehmigung  des  Parlaments  erfolgen.  Die  jährlichen  Ge* 
Schäftsberichte  sollen  der  Generalversammlung  erst 
nach  Genehmigung  durch  die  zuständigen  Ministerien 
vorgelegt  werden. 

In  der  Diskussion  wurde  betont,  daß  der  Verbrauch 
von  stickstoffhaltigen  Produkten  vor  dem  Krieg 
78  000  t  jährlich  betragen  habe,  seit  der  Vereinigung 
von  ElsaßjLothringen  mit  Frankreich  auf  125  000  t  gcs 
schätzt  wurde  und  sich  jedes  Jahr  steigere.  Unter  die; 
sen  Umständen  würde,  da  die  gegenwärtige  Produktion 
19  000  t  jährlich  nicht  übersteigt  und  eine  Maximal* 
Produktion  der  neuen  Gesellschaft  von  36  000  t  vor* 
gesehen  sei,  auf  dem  Markt  immer  genügend  Raum  für 
die  französische  und  ausländische  Konkurrenz  übrig 
sein.  Auch  wenn  die  Gesellschaft  andere  Patente  aus« 
nütze  und  neue  Betriebe  einrichte,  so  würde  sie  doch 
nicht  den  ganzen  Bedarf  an  Stickstoffprodukten  decken 
können.  Die  Gründung  der  Gesellschaft  bedeute  also 
kein  Monopol  und  bilde  kein  Hindernis  für  die  freie 
Entwicklung  in  der  Ausnützung  der  anderen  Verfahren. 
„Das  ist",  bemerkt  „Journee  industrielle",  ,rWohlverstan; 
den  die  Ansicht  der  Verteidiger  des  Projekts  und 
zum  mindesten  wird  man  sagen  können,  daß  die  G  e  ; 
fahr  der  Fiskalisierung  besteht."  (535(i> 

Die  Propaganda  für  ein  Einfuhrverbot  für 
organische  Chemikalien  nach  Frankreich. 

n  der  Revue  scientifique  vom  28.  Okt.  veröffentlichen 
3  französische  Chemiker  von  Ruf,  Behal,  Haller  und 
Moureu,  unter  der  Ueberschrift  „Die  Krise  unserer 
organisch  *  chemischen  Industrie  und  die  nationale 
Verteidigung"  einen  Artikel,  in  welchem  sie  den 
beschleunigten  Erlaß  eines  Einfuhrverbotes  für  alle 
organischschiemischen  Produkte,  welche  in  Frankreich 
in  genügender  Menge  hergestellt  werden,  verlangen. 
Man  dürfe  nicht  warten,  bis  die  französische  Industrie 
zur  Schließung  der  Fabriken  und  zur  Entlassung  des 
technischen  Personals  genötigt  sei. 

Die  organischichemische  Industrie,  d.  h.  d'iie  Indus 
strie  der  Farbstoffe,  d'er  pharmazeutischen  und  photo; 
graphischen  Produkte  und  der  synthetischen  Parfüme 
habe  große  Fortschritte  in  Frankreich  gemacht.  Die 
Farbstoffindustrie  sei  imstande,  85  %  des  inländischen 
Bedarfs  zu  decken,  die  Zwischenprodukte  würden  fast 
ausschließlich  in  Frankreich  hergestellt. 

Aber  dieser  Erfolg  sei  dürch  das  Sinken  des  Marks 
kurses  bedroht.  Die  deutsche  Industrie,  im  Besitz  aller 
nötigen  Rohstoffe  und  eines  vollkommenen  durch 
frühere  Gewinne  amortisierten  Produktionsapparats  und 
außerdem  von  5—10  mal  billigeren  Arbeitskräften,  sei 
durch  die  Entwertung  ihrer  Valuta  in  der  Lage,  jede 
ausländische  Konkurrenz  zu  unterbieten. 

Gegen  die  offizielle  Einfuhr  von  Fertigprodukten 
aus  Deutschland  habe  der  Zolltarif  eine  unüberschreit* 
bare  Schranke  aufgerichtet,  aber  durch  betrügerische 
und  selbst  legale  Mittel  könne  diese  Schwierigkeit 
umgangen  werden:  die  betrügerischen  Mittel  bestehen 
in  einer  ungenauen,  schwer  nachweisbaren-  Herkunftss 
angäbe,  die  legalen  Mittel  in  der  Einfuhr  von  mit 
sehr  mäßigen  Zöllen  belegten  unfertigen  Produkten 
und  deren  Fertigstellung  in  Frankreich. 

Die  absolute  Notwendigkeit,  das  in  Frankreich  Ers 
reichte  zu  schützen,  ergebe  sich  aus  der  Bedeutung  der 
organischschemischen  Industrie  für  die  nationale  Vers 
teidigung-  Weil  einige  organischschemische  Fabriken 
vorhanden  gewesen  seien,  welche,  die  technischen  Cadres 
haben  liefern  können,  sei  im  Krieg  die  gewaltige 
Leistung  möghch  gewesen,  aber  die  Unterlegenheit  der 
französischen  chemischen  Industrie  habe  doch  mehrmals 
beinahe  zu  Katastrophen  geführt.  In  dieser  Beziehung 
sei  das  Buch  des  englischen  Majors  Lefebure  „Das 
Rätsel  des  Rheins,  die  chemische  Strategie  im  Krieg 
und  .im  Frieden",  sehr  lehireich, 


838    Nr.  5t 


DIE  CHEMISCHE  ENDUSTRSE 


18.  Dezember  1922 


Diese  Lektion  dürfe  nicht  vergeblich  j^ewesen  sein  „Normalstärke"   („Standard   strength")   der   vor  dem 

einl  mlch^^^chemi^ct  Zd  l?^'  '"J           "J^  •'^r^"  J"''  ''''       "-^el  gewesenen  Farbitof?:  zu  best  m. 

11  d  l^^sser  fs  frifbe^                              eni  zahlreiches  men.   sei,   und  beschlossen,   Muster  der  einheimischen 

zu  besTtzen                ausgebildetes  technisches  Personal  Farbstoffe  zum  Vergleich  zusammenzustellen,  um  den 

neuen  Tarif  in  angemessener  Weise  zur  Anwendung 

- ^_                       .      _   bringen  zu  können. 

Aenderungen  der  ZollerhOhungskOefffi-  weiter  wurde  die  Notwendigkeit  einer  besseren 

Zienlen  in  Frankreich.  Ausstattung  des  Laboratoriums  des  Abschätzers  und 

Durch  eine  im  „Journal  Officiel"  vom  2  Dezember  f^^'                             Personals  erörtert,  damit  der. 

veröffentlicht;  Verordnung  vom  1   d   M  is^die  fu                       ^'e  für  die  Zo  11  estsetzung  bei  den 

Liste  der  Zpllerhöhungskoeffizilten  vom  29.  Jun   192?  ^ufühTcr'^Sfn^^^^^^^^^^^ 

für  eine  Reihe  von  Waren   abgeändert  bzw    ereänzt  ^"^".^ren.     Man  -erwartet,   daß    die   Zollabteilung  in 

worden.    Die  nachweisHcrvor  dem  Erlaß ^eserT^^^^  T    '^^T                die  Ernennung  eines  Vorstandes  für 

Tarif.Nr.         Bezeichnung  der  Waren                   "üher  jet"  zuwächst,  ist  beträchtlich.    Die  Eigenschaften  der  ein* 

Ex     33  Rohes  tierisches  Wachs  (einschl.  der  Ab=  heimischen  Produkte  müssen  festgestellt  werden,  weil 

fälle)   •.  .-   .   .     3     _  <^as  Gesetz  bestimmt,   daß,  wenn  ejn  „vergleichbares" 

Weißes  tierisches  Wachs  3      1,5  einheimisches  Kohlenteerprodukt  vorhanden  ist,  das  im= 

Ex    110  Oele,  fette,  reine:  portierte  Produkt  auf  Grund  des  Engros^Marktpreises 

Olivenöl:   zu   anderem   (als  zur  Seifen^  des   amerikanischen  Produkts   zu   verzollen    ist  Die= 

Ex    199  yy^''""^  bestimmten)  Gebrauch  ...     3      2.8  jenigen  eingeführten  Produkte  dagegen,  für  welche  kein 

018  Ammöniumchlorid,- gereinigt"    ;    :    :  3' r'^'S^^^^^^ 

022  Ammoniumphosphate,  gerciniat                    3      I  S  ''"^  ^9'"'"?,  "^^^  „amerikanischen  Wertes"  (U.  S.  value) 

055  Jod,  roh    ....                 ■   ■    ■    ■   ^  ^uj.  Verzollung  zu  veranlagen. 

056  Jod,  gereinigt  (doppeitsubhmiert)  .    .    .    .    _      2,5  Außerdem  soll  die  Veranlagung  auf  Grund  „der  vor 

057  Jodide:    Ammonium.,  Lithium^,   Kalium--,  dem   1.  Juli  1914  handelsüblichen  Stärke"  erfolgen. 

n,Q-  ^u,^'"'"f!^''  ,^tront'umjodid                            1,4   2,5  Vor  diesem  Datum  aber  wurden  viele  Farbstoffe  nur  in 

S)  Mnnnn  r'         ■• ~     "  einfachcr  Stärke  eingeführt,  die  jetzt  in  doppelter,  drei. 

019?  5oc£m'""'' 7,  t""^''  ""-^  "«^h  größerer  Stärke  auftretem'    Dies  gilt 

0192  Jodide:  AethyU,'  Methviiodid 4   ^5  besonders  für  die  Küpenfarbstoffe.    Bei  solchen  Farb= 

Ex  0196  Glvcerin  oerciniot  Stötten  nun,  die  jetzt  eine  größere  Stärke  haben  als  in 

0215  Weinsäure"                                         '     3''  ersten  Hälfte  von  1914,  ist  der  spezifische  Zoll  von 

0377  Extrakte   von    Galläpfeln    und    Sumach^  '            *^as  Pfund  entsprechend  zu  erhöhen.  Dadurch 

Kastanien,  und  andere  Pflanzen.Gerbstoff=  einigen  einheimischen  Farbstoffen  ein  „verkappter 

Extrakte,  flü.ssig  oder  fest                            4     3  Schutz"  gewährt,  der  andern  nicht  zuteil  wird  und  darin 

Ex   308  tarbcn,  mit  Oel  angerieben:        .  liegt  eine  der  Ungerechtigkeiten  des  neuen  Tarifs" 

10  /"s.  "öder  wen^irSr;  foo^^kfn"^  Zu  dieser  sehr  wichtigen  Frage  wird  uns  von  sach. 

dem  allgemeinen  Tarif  und  mit  5  frs!  verstandiger  Seite  folgendes  mitgeteilt: 

oder  weniger  nach  dem  Minimaltarif  zoll=  ..Der  §  28  des  neuen  amerikanischen  Zolltarifs  sieht 

pHichtig  sind  4     3  den  Gewichtszoll  von  7  c.  per  Ib.  und  zwar  für  die  ge- 

310  Farben     nicht    besonders    genannt,    ein=  ringste  Stärke  eines  Produktes  vor.    Als  Maßstab  hier, 

.schließlich  kunstl  Lacke,  trocken:  für  sollen  soweit  wie  mögHch  die  vor  dem   1.  Juli 

mff^.^-irFThn  /T'lf'^k'        f   '"-^^  ^'-^^4  eingeführten  Farbstoffe  dienen.    Soweit  ein  Färb. 

£chüng,^:^h-uE^?on^  l'f  früher  lediglich^ als  Pulverware  verkauft  wurde, 

3  %  Anilinfarbe  bestehen                          434  '^^^                      ^'^^  '                        tragen,  abgesehen 

322  Wachs  und  Stearinsäure,  in  anderer  Weise  Jiaturhch  von  konzentrierten  Marken,    für    die  dieser 

als  zu  Kerzen  verarbeitet                        .     3      2,9  ^^'^  entsprechend  erhöht  wird.    Anders  jedoch  ist  die 

Ö355)  Sache  bei  solchen  Farbstoffen,  die  in  Teig,  und  Pulver. 

Die  Anwendung  verkauft  werden.     Grundsätzlich  gilt  für  Pro. 

cflAraucfiiKviinMe»«A««i«.»..._^^.  dukte,  die  in  verschiedenen  Stärken  im  Handel  vor. 

aerAUSffunrungsbestimmungen  des  neuen  kommen,  daß  der  Gewichtszoll  von  7  c.  per  Ib.  sich 

amerikanischen  Zolltarifs.  für  die  geringste  stärke  versteht,  das  bedeutet  also. 

Es  war  klar,  daß  die  Anwendung  der  Ausführung^.  "^^j^'                      Teigware  eines  Farbstoffes  der  Zoll, 

bestimmungen    des    neuen    amerikanischen  Zoll.  ^^^^  ^      ?Z      betragt  eine  zehnmal  so  starke  Pulver, 

tarifs  nicht  einfach  sein  würde.    Dies  wird  durch  alle  ^^^^  '^"^Ä.  '^^^  zehnfachen  Gewichtszoll  von  ^  c,  also 

Nachrichten  aus  Arrierika  bestätigt  n      ^i^^'           ^''^^^en  hat.  Daß  sich  daraus  bei  manchen 

So  schreibt  „Chemical  and  Metallurgical  Engineering"  P'""^ukten  neben  dem  hohen  Wertzoll  eine  sehr  starke 

unter   der   Ueberschrift:    „Immer   mehr   Tarifscherze  J'^'^^"';  Belastung  durch  den  Gewichtszoll  ergibt,  hegt 

(„Tariff.Jokers")  kommen  ans  Licht".  „Die  Zollbeamten  "^"^^^h  auf  der  Hand  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 

beim  Entwirren  der  Knoten  in  den  Bestimmungen  über  'T-  iT             ^\                     '^"'''^}         Wertzoll  ge. 

die  Verzolluno  der  Farbstoffe"-  scliielit  —  der  auf  diese  Weise  errechnete  Gewichtszoll 

Die  Bestimmungen  des  Me.Cumber.Fordney.Tarifs  Pi'ohibitiv  für  die  Einfuhr  einer  Anzahl  Farbstoffe  wirkt, 

über  den  „amerikanischen  Wert"  bei  den  Kohlenteer.  Darüber,  wie  die  Bestimmung  in  der  Praxis  ge. 

farbstoffen  und  anderen  Chemikalien,  die  ja  eine  andere  .handhabt  wird,  liegen  zurzeit  noch  keine  Erfahrungen 

Behandlung  als  andere  Warenklassen  erfahren,  haben  scheint  selbst  bei  den  amerikanischen  Zoll, 

bei  der  Anwendung  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  er=  behörden  noch  eine  ziemliche  Unsicherheit  hinsichtlich 

geben.  der  Anwendung  der  neuen  Zollsätze,  die  der  Willkür 

Eine     Konferenz     von    Vertretern     der    Tarif.  reichlichen  Spielraum  lassen,  zu  herrschen." 

kommission,  des  U.  S.  Bureau  of  Standards  und  der  Zoll.  Zu  der  Frage,  auf  welche  Stoffe  überhaupt  der  §  28 

abteilung  des  Schatzamts  fand  am  2.  und  3.  November  anwendbar  ist,  äußert  sich  der  „American  Pcrfumcr" 

in  New  York  statt.    Es  wurde  darüber  beraten,  wie  die  wie  folgt: 
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„Das  neue  Tarifgesetz  hat  einij^e  Schwierigkeiten 
(„Puzzles")  geschaffen,  von  denen  eine  der  wichtigsten 
die  Auslegung  des  Kohlenteerparagraphen  28  ist,  der 
sich  auf  synthetische  Chemikalien  bezieht. 

Die  Mantelklausel  für  die  Anwendung  seiner  Be= 
Stimmungen  in  der  Fassung,  welche  ihr'  von  ^dem  Kon^ 
ferenzkomitee  gegeben  wurde,  enthielt  den  Zusatz: 

„und  alle  synthetischen  organischen  Arzneimittel 
und  Chemikalien,  die  in  diesem  Gesetz  nicht  besonders 
geuannt  sind  usw." 

Dieser  Zusatz  wurde  gestrichen,  ehe  die  Vorlage 
zum  Gesetz  wurde  und  nach  Ansicht  der  Sachverstän  = 
digen  ist  jetzt  die  Anwendung  des  §  28  auf  Kohlenteer= 
derivate  beschränkt,  mit  Ausschluß  aller  anderen  syn  = 
thetischen  Stoffe,  welche  der  eben  erwähnte,  jetzt  ent= 
fernte  Zusatz  zu  schützen  versuchte." 

Nach  einer  weiteren  dem  „American  Perfumer"  von 
autoritativer  Seite  zugegangenen  Mitteilung  soll  sich  die 
Bestimmunig  über  den  Normalgehalt  aber  auch  nicht  auf 
alle  in  §  28  erwähnten  Stoffe  beziehen,  sondern  nur  auf 
„Farben  und  Farbstoffe,  wasserlöslich  oder  nicht.  Färb? 
säuren,  Farbbasen,  Farblacke,  Leukoverbindungen, 
Indoxvl  und  Indoxylverbindungen".  Parfümerien,  Arz= 
neimittel  usw.  sollen  davon  nicht  betroffen  werden. 

Von  großer  Bedeutung  sind  weiter,  wie  bekannt, 
die  Bestimmungen  über  die  Abänderungen  der  Zoll= 
Sätze  (..flexible  Tariff  provisions"),  durch  welche  der 
Präsident  ermächtigt  wird,  die  Zollsätze  im  Notfall  zu 
erhöhen  oder  herabzusetzen. 

Hierzu  schreibt  der  „American  Perfumer": 
„Gegen  diese  Bestimmungen  erhob  sich  eine  starke 
Opposition,  die  aber  bei  der  Abstimmung  nicht  durch; 
zudringen  vermochte.  Man  war  der  Ansieht,  daß  durch 
diesen  Paragraphen  die  Vollmacht  einer  Aenderung  des 
Tarifgesetzes  von  dem  Kongreß  auf  den  Präsidenten 
übertragen  werde.  Wie  man  hört,  hat  sich  Herr  Har= 
ding  sehr  für  diese  Bestimmung  interessiert  und  hat 
zu  verstehen  gegeben,  daß,  wenn  er  Aenderungen  vor; 
nehmen  sollte,  diese  in  der  Richtung  einer  Herab  = 
Setzung  der  Zollsätze  erfolgen  würden,  um  dem  in 
weiten  Kreisen  vorherrschenden  Gefühl,  daß  die  Zoll; 
Sätze  zu  hoch  seien,  entgegenzukommen.  Mit  dem 
§  315,  welcher  _dem  Präsidenten  diese  Vollmacht  erteilt, 
hofften  die  Republikaner  den  politischen  Angriffen  der 
Demokraten  zu  begegnen,  indem  sie  erklären,  daß  da; 
durch  der  Weg  zur  Herabsetzung  der  Zölle  offenge; 
lassen  sei,  wenn  diese  sich  als  zu  hoch  erweisen  sollten. 
Auf  andere  Angriffe  werden  sie  erwidern,  daß  das  Ge; 
setz  das  beste  sei,  welches  unter  den  gegenwärtigen  un; 
sicheren  ökonomischen  Verhältnissen  in  der  ganzen. 
Welt  möglich  gewesen  sei.  Irgendein  Gesetz  habe  ohne 
Verzug  erlassen  werden  müssen,  um  eine  Besserung  der 
Geschäftslage  herbeizuführen." 

Die  Tarif kommission,  welche  mit  der  Prüfung  der 
Anträge  auf  Tarifänderungen  betraut  .ist,  begann  ihre 
Tätigkeit  am  9.  November;  es  sind  aber  nach  der 
Meinung  des  „Chemical  and  Metallurgical  Engineering" 
nur  wenige  Aenderungen  zu  erwarten  —  und  auch 
diese  nicht  vor  dem  Frühjahr,  da  der  neugewählte 
Congreß  nicht  früher  zusammentreten  wird.  Wie  das 
Blatt  mitteilt,  stehen  die  Abänderungsanträge,  welche 
sich  auf  die  chemische  Liste  beziehen,  der  Zahl  nach 
an  zweiter  Stelle,  an  erster  Stelle  befindet  sich  die  land; 
wirtschaftliche.  Fünf  von  den  auf  die  cheniisehe  Liste 
bezüglichen  Anträgen  verlangen  Zollveranlagunü  auf 
Grund  der  ,, American  valuation"  anstatt  auf  Grund 
der  ,,Foreiiin  valuation".  Dies  ist  aber  mir  zulässig, 
wenn  die  Tarifkommission  findet,  daß  eine  Erhöhung 
der  Zollsätze  um  50  %  auf  Grund  der  „Foreign  valua; 
tion"  nicht  ausreicht,  um  den  Unterschied  in  den  Pro; 
duktionskosten  auszugleichen. 

Genaue  Angaben  über  die  chemischen  Produkte, 
auf  welche  sich  die  Anträge  beziehen,  sind  bis  jetzt 
nicht  gemacht  worden  und  werden  auch  nicht  gemacht 
werden,  bis  sich  die  Kommission  entschieden  hat,  ob 


sie  in  eine  weitere  Prüf"tmg  eintreten  oder  den  Antrag 
abweisen  will. 

Man  erwartet,  daß  die  Kommission  vor  dem 
1.  Dezember  mit  der  Prüfung  irgendeines  der  Anträge 
beginnen  wird,  um  den  ganzen  Mechanismus  des  Gc; 
setzes  in  Gang  zu  bringen  und  so  den  Wert  dieser  Be; 
Stimmungen  und  ihre  Anwendbarkeit  beurteilen  zu 
können. 

Verschiedene  verwickelte  Fragen  bezüglich  der  An; 
Wendung  der  „flexible  provisions"  warten  noch  auf  die 
Entscheidung  durch  die  Kommission.  Eine  der  wich; 
tigsten  ist  die,  ob  die  Tarifkommission  befugt 
ist,  die  Zollsätze  für  solche  Waren  zu  ändern, 
für  welche  kein  vergleichbares  amerikanisches  Produkt 
vorhanden  ist.  Die  von  dem  Kongreß  für  Tarifändc; 
rungen  festgesetzten  Richtlinien  gründen  sich  auf  den 
Unterschied  in  den  Produktionskosten,  aber  offenbar 
kann  man  sich  im  diesen  Fällen  hierauf  nicht  beziehen. 

Schließlich  dürfte  es  von  Interesse  sein,  zu  er; 
fahren,  daß  jetzt  den  Zollbehörden  eine  von  der  Tarif; 
kommission  ausgearbeitete  Anweisung  zugegangen  ist, 
wie  der  „amerikanische  Wert"  („U.  S.  value")  zu  bc; 
rechnen  ist,  welcher  die  Grundlage  für  die  Zollyer; 
anlagung  bildet,  wenn  keine  amerikanische  Kon; 
kurrenzware  vorhanden  ist. 

Nach  den  Bestimmungen  des  §  402,  Unterabt.  (d) 
des  Zollgesetzes  (s.  Chem.  Ind.  S.  724),  wird  diec:er 
„amerikanische  Wert"  aus  dem  amerikanischen  Markt; 
preis  der  gleichen  oder  ähnlicher  importierter  Waren 
vor  dem  Inkrafttreten  des  neuen  Tarifs  erhalten,  in; 
dem  man  von  diesem  gewisse  Beträge  für  den  Gewinn, 
allgemeine  Unkosten,  Transportkosten  von  dem  Aus; 
fuhrland  nach  Amerika,  Versicherung  und  Zölle  in 
Abzug  bringt.  Diese  Summen  sind  teils  prozentisch  zu 
berechnen,  wofür  Maximalsätze  festgelegt  sind,  oder 
sie  werden,  wie  Transportkosten  und  spezifische  Zölle, - 
mit  ihrem  direkten  Betrag  abgezogen.  Der  übrig; 
bleibende  Rest  ist  der  „amerikanische  Wert". 

Die  Anweisung  beruht  auf  der  Ueberlegung,  daß 
der  Wert  einer  Ware,  die  zu  a  $  verkauft  wurde,  z.  B. 
vor  der  Bezahlung  des  früheren  30%igen  Wertzolls 
gleich  '""/im  des  Verkaufspreises  gewesen  wäre,  also 
gleich  %,  in  "gleicher  Weise  vor  dem  Zuschlag  eines 
maximalen  Gewinns  von  8  %  gleich  ^/i,o8  %.  Dieses 
Verfahren  ist  für  die  einzelnen  prozentischen  Abzüge 
nacheinander  in  Anwendung  zu  bringen,  d.  h.  jedesmal 
auf  den  verbleibenden  Rest.  Die  nicht  prozentischen 
Auslagen  sind  wie  erwähnt  direkt  abzuziehen. 

Ein  dem  „Oil,  Paint  and  Drug  Reporter"  entnomme; 
nes  Beispiel  wird  das  Verfahren  noch  deutlicher  machen: 

Ein  gewisser  unter  §  28  fallender  Farbstoff  sei  am 
\?.  Sept.  1922  aus  Deutschland  ausgeführt  und  am 
1.  Oktober  1922  nach  Amerika  (New  York)  eingeführt 
worden. 

Ein  Vergleichsfarbstoff  nach  §  402  (d)  sei  am  15.  Sept. 
1922  in  den  üblichen  Großhandelsmengen  usw.  in  New 
York  für  1,45  %  verkauft  worden. 

Dieser  Preis  schließt  die  verschiedenen  nach 
§  402  (d)  zulässigen  Abzüge  ein: 

1.  der  Maximalabzug    für    Gewinn    betrage  8  'i,  : 
man  dividiere  1,45  %  durch  1,08  —  Quotient  1,34 
dieser  Betrag  von  1,45  $  abgezogen,  ergibt  11  c. 
als  Gewinn  ; 

2.  der  Maximalabzug  für  allgemeineUn  kosten 
betrage  8%:  man  dividiere  den  Quotienten  (oder 
Rest)^l,34  {%)  durch  1,08  —  neuer  Quotient  1,24  ($): 
dieser  Betrag  von  1,34  %  abgezogen  ergibt  10  c.  als 
a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  U  n  k  o  s  t  e  n. 

3.  die  U  n  k  o  s  t  e  n  f  ü  r  Tr  a  n  s  p  o  r  t ,  V  c  r  s  i  e  h  c 

r  u  n  g  und  andere  notwendige  Ausgaben  von  dem 
Versandplatz  in  Deutschland  nach  New  York  be; 
tragen  3  c.: 

nach  Abzug  derselben  von  1,24  't'  bleiben  1.21  ^, 
welche  noch  den  Zoll  einschließen: 
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o^^^lL^^''^  "^'^^  §  500  des  Gesetzes  vom 
8.  Sept.  1916  30  %  ad  valorem  betragen: 

Plf "  ir^'^^^'"®  1'21  ?  durch  1,30  —  neuer  Quotient 
0,93  W;  dieser  Betrag  von  1,21  $  abgezogen,  ergibt 
28  c.  als  Z  o  1 1. 

Der  E  n  d  b  e  t  r  a  g  .von  93  c.  ist  der  Wert,  welcher 
damals  der  Verzollung  zugrunde  gelegt  wurde  und  stellt 
den  „amerikanischen  Wert"  für  eine  am  1.  Oktober  1922 
^'•i^gefuhrte  Ware  dar,  welche  nach  §  28  des  neuen  Tarifs 
mit  60  /o  ad  valorem  zu  verzollen  ist. 

Wenn  für  die  Ware  sowohl  ein  Wertzoll  als  auch 
ein  spezifischer  Zoll  festgesetzt  ist,  so  ist  der 
spezifische  Zoll  vor  der  letzten  Division  mit  seinem 
direkten  Betrag  abzuziehen. 

17  n  Vorstehende  gilt  für  gekaufte  Waren.  Im 
il,  Kommissionswaren  stellt  der  Schätzer  die  ge. 
zahlten  oder  zu  zahlenden  Kommissionsgebühren  fest- 
diese  dürfen  aber  6  %  des  Engros=Verkaufspreises  nicht' 
uberschreiten.  An  Stelle  von  8  %  Gewinn  und  8  %  - 
Generalunkosten  treten  in  diesem  Fall  die  6%  Kom. 
missjonsgebühren.  Die  Transportunkosten  und  der 
Zoll  sind  in  derselben  Weise  wie  bei  der  gekauften 
Ware  zu  berechnen. 

Die  Zollschätzer  stellen  in  der  üblichen,  gesetzlich 
festgelegten  Weise  die  für  die  Berechnungen  notwen. 
digen  Unterlagen  fest.  (5397) 


Wirkung  des  amerikanischen  Zolltarifs 
auf  die  Preise. 

I?">^V^^^°^^"''1■'!  ^^""^  Y*'^^)  «^h^^ibt  in  einem 
>^ Leitartikel:  ,  Da  nicht  wenige  Tarifnarren  immer  noch 
behaupten,  daß  das  McCumber.Gesetz  keinen  wesent= 
liehen  Einfluß  auf  die  Preise  haben  wird,  und  andere 
die  es  besser  wissen  könnten,  der  Meinung  sind,  daß  der 
Einfluß  des  Tarifs  auf  die  Preise  'stark  übertrieben 
werde,  ist  es  , vielleicht  gut,   die  Aufmerksamkeit  auf 
einige  jetzt  erscheinende  Preislisten  zu  lenken.   In  einer 
von  diesen,  welche  von  einer  großen  chemisch^  Fabrik 
herausgegeben  wird,  zeigen  von  84  Produkten  83  eine 
i  reissteigerung  gegenüber  den  Notierungen  vor  einem 
Monat.    Dasselbe  zeigt  sich  auf  dem  Metallmarkt,  und 
einige  unter  hohem  Schutzzoll  stehende  kalifornische 
Nahrungsmittel  haben  praktisch  eine  Preissteigerung 
im  Betrag  des  Zolls  erreicht.    Und  so  geht  es  weiter. 
Man  hat  allen  Grund  anzunehmen,  daß  in  sehr  kurzer 
Zeit  diese  Erhöhungen  in  den  Preisen,  welche  der  letzte 
Verbraucher  zu  bezahlen  hat,  zum  Ausdruck  kommen 
werden.    Dann,  aber  erst  dann,  wird  die  große  Masse 
des  Publikums  die  Lage  begreifen.  (5242) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Reichsanzeiger  vom  6.  Dezember  d.  J.  veröffentlicht  der 
Keichsmimster  für  Ernälirung  und  Landwirtschaft  folgende 
1929^     ™^  "       künstliche  Düngemittel  vom  5.  Dezember 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volkscrnährung  vom  22.  Mai  1916  CRGBl 
S  401  / 18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  uttd  der  §§  7  und  10  der 
.o/^?T?,  o  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 

(.KGbl.  b.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  1. 

Die  der  Verordnung  über  künsthche  Düngemittel  vom 
(^^ß^-      999)  anliegende  „Liste  der  DüngS 
mittel  und  Preise    wird  wie  folgt  geändert: 

1.  Im  Abs.  „A.  Superphosphate"  in  der  Fassung  der  Vcr= 
ordriungen  vom  4.  und  20.  November,  1922  (RGBl.  1,  S.  844  884) 
werden  folgende  Aenderungcn  vorgenommen: 

Im  Abs.  1  wird  die  Zahl  „400"  durch  die  Zahl  „700"  im 
Abs.  4  wird  die  Zahl  „950"  durch  die  Zahl  „1100"  ersetzt.' 

2  Im  Abs.  3  des  Abs.  „C.  Knochenmehl"  in  der  Fassung 
c  LT ""00^^"""^^"  ^'^"^  '^^  20.  November  1922  (RGBl.  I 
b.  844,  884)  wird  die  Zahl  „950"  durch  die  Zahl  „1100"  ersetzt. 

Artikel  II. 

Im  Artikel  II  §  3  Abs.  1  der  Verordnung  über  künstliche 
Düngemittel  vom  5.  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung 
der  Verordnung  vom  20.  November  1922  (RGBl.  1,  S.  844)  wird 
die  Z„ahl.>525"  durch  die  Zahl  „700",  die  Zahl  „912,40"  durch 

1*40  ?n''^'  ""^   ^'"^   ^^^^  "64.10"  durch  die  Zahl 

„140,70  ersetzt. 

Artikel  III. 

Für  das  nach  dem  5.  Dezember  1922  abgesetzte  oder  im* 
ol4^"R"s?l"f  ^  ^TnJ^^\^.  Superphosphat  wird  eine  Umlage 
gemäß  §§  4,  5  und  7  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
9XrTf9T,^R^Rl  f?-- P^^fPhorsäurehaltige  Düngemittel  vom 
l'JhZl  i,-^,-      -^9)  bis  auf  weiteres  nicht  mehr  bc 

lechnet.    Die  Verpflichtung  zur  Anmeldung  gemäß  §  6  der  ge. 
nannten  Verordnung  bleibt  bestehen.  s     ^  1 

.  Artikel  IV. 

19??°.h'^  Verordit«ng  tritt  mit  Wirkung  vom  5.  Dezember 
1922  ab  in  Kraft.  "  (5350) 


Branntweinpreise,  Essigsäflresteuer  usw. 

Im  Reichsanzeiger  vom  8.  Dezember  d.  J.  veröffentHcht 
das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  folgende  Bekannt^ 
machung  über  Aenderung  der  Branntweinübernahme^  und  Ver» 
kaufspreise,  der  Essigsäuresteuer,  des  Monopolausgleichs  und 
der  Hektoütereinnahme  im  Betriebsjahr  1922/23. 

Die  in  der  Bekanntmachung  vom  7.  NTovember  1922 ' 
(b.  „Chem.  Ind."  S.  776)  über  Aenderung  der  Branntwein^ 
Übernahme,  und  Verkaufspreise,  der  Essigsäuresteuer  des 
Monopolausgleichs  und  der  HektoHtereinnahme  im  Betriebs^ 
^v-rJ  ^922/23  in  Ziffer  II  1.  Ziffer  V  1-4,  Ziffer  Via  und  b, 
Züter  Vll  1—3  sowie  in  Ziffer  VIII  nur  als  vorläufig  ange=: 
gebenen  Branntweinpreise  und  Sätze  der  Essigsäuresteuer  des 
Monopolausgleichs  und  der  Hektolitereinnahme  sind  end= 
gültige. 

Berlin,  den  6.  Dezember  1922.  (.5360) 

Preisänderungen  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  8.  Dezember  d.  J.  und  vom 
12.  Dezember  d.  J.  veröffentHcht  der  Reichsminister  des  Innern 
je  eine  Bekanntmachung  über  Preisänderungen  in  der  Deut= 
sehen  Arzneitaxe  (dritter  und  vierter  Nachtrag  zur  zwölften 
abgeänderten  Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe  1922).  (5425) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  13.  bis  einschließlich  19.  Dezember  19'^ 

.y^'n^oA^^   Goldzollaufgeld   178  900  %    (in  der  Vorwoche 

l//yOU;^).  (5354) 

Ausfuhrabgabenberechnung  bei  Verlängerung  von  Ausfuhr^ 
bewilligungen. 

£  .  Hinsichtlich  der  Frage,  wann  bei  Verlängerungen  von  Aus^ 
tuhrbewilhgungen  der  alte  niedrigere  Ausfuhrabgabentarif  oder 
der  erhöhte  Abgabensatz  nach  den  Bestimmungen  der  Be= 
kanntmachung  über  die  Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  vom 
30.  August  1922  (Rcichsanzeiger  Nr.  194  vom  31.  August  192^) 
anzuwenden  ist,  hat  der  Reichskommissar  für  Aus»  und  Ein. 
iuhrbewilhgung,  um  irrtümliche  Auffassungen  zu  beseitigen  in 
einem  Rundschreiben  vom  2.  Dezember  1922  folgendes  zum 
Ausdruck  gebracht: 

Soweit  Bewilligungen  mit  dem  alten  Abgabesatz  noch 
nicht  abgelaufen  sind  und  zur  Verlängerung  eingereicht 
werden,  kann  nach  der  Bekanntmachung  vom  30.  August  1922 
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eine  Verlängerung  unter  Beibehaltung  des  alten  Abgabesatzes 
nur  dann  gewährt  werden,  wenn  ein  Geschäftsabschluß  mit 
fester  Preisvereinbarung  in  handelsüblicher  Weise  und  mit 
handelsüblichen  Lieferfristen  in  das  Ausland  vorliegt  und  die 
Bewilligung  bereits  vor  dem  3.  September  1922  beantragt  war. 
Die  festen  Geschäftsabschlüsse  müssen  aber  vor  dem 
18.  August  1922  erfolgt  sein.  Dem  Gesuch,  den  bisherigen 
Tarif  anzuwenden,  steht  der  Verlängerungsantrag  einer  alten 
zum  niedrigeren  Satz  erteilten  Ausfuhrbewilhgung,  die  noch 
nicht  abgelaufen  ist,  als  formloser  Sicherungsantrag  gleich. 

Diejenigen  Ausfuhrbewilligungen,  die  zwar  vor  dem 
3.  September  1922  erteilt  waren,  bei  denen  aber  ein  Geschäfts^ 
abschluß  vor  dem  18.  August  nicht  nachgewiesen  wird  und 
auch  eine  feste  Preisvereinbarung  in  handelsüblicher  Weise 
mit  handelsüblichen  Fristen  nicht  vorliegt,  können  unter  Ge= 
Währung  des  alten  Tarifs  ohne  Zuschlag  nicht  verlängert 
werden.  Ergibt  sich  bei  beantragter  Verlängerung  von  Be= 
willigungen,  daß  inzwischen  eine  Preiserhöhung  bzw.  Nach? 
Forderung  erzielt  wurde,  so  wird  im  allgemeinen  ein  Abschluß 
zu  festen  Preisen  nicht  als  vorliegend  angenommen  werden 
können  und  also  der  neue  Abgabensatz  erhoben  werden  müsj 
sen;  doch  sind  bei  besonderer  Sachlage  Ausnahmen  möglich. 

Werden  von  Firmen  Bewilligungen  eingereicht,  die  mit 
dem  alten  Satz  belegt  waren,  bei  denen  aber  glaubhaft  nach^ 
gewiesen  wird,  daß  die  Ausfuhr  aus  wichtigen  Gründen  und 
ohne  Schuld  des  Exporteurs  nicht  rechtzeitig  bewerkstelligt 
werden  konnte,  so  erscheint  es  unbedenklich,  ausnahmsweise 
eine  Wiederinkraftsetzung  der  alten  Bewilligung  auch  nach 
erfolgtem  formellen  Ablauf  vorzunehmen,  sofern  nicht  Be« 
denken  sachlicher  Art  entgegenstehen.  Diese  Wiederinkraft= 
Setzung  ist  sachlich  eine  Neuausstellung,  sie  erfolgt  jedoch 
unter  Verwendung  der  alten  Bewilligung. 

Bei  der  Wiederinkraftsetzung  ist  zu  prüfen,  ob  die 
materiellen  Voraussetzungen  der  Veranlagung  des  alten  Ab= 
gabesatzes  vorliegen  (fester  Abschluß  vor  dem  18.  August  1922 
usw.)  und  gegebenenfalls  der  alte  Abgabensatz  wieder  mit  in 
Kraft  zu  setzen.  Natürlich  muß  die  Ware,  die  auf  der  zur 
Verlängerung  eingereichten  Bewilligung  ausgeführt  werden 
soll,  durch  die  BewilHgung  gedeckt  sein,  d.  h.  die  ablaufende 
bzw.  bereits  abgelaufene  Bewilligung  muß  ganz  oder  teilweise 
für  das  betreffende  Ausfuhrgeschäft  noch  nicht  ausgenutzt 
sein.   Es  dürfen  nicht  andere  Waren  „untergeschoben"  werden. 

Verdächtige  Fälle,  aus  denen  den  Umständen  nach  an« 
genommen  werden  muß,  daß  eine  Umgehung  der  erhöhten 
Ausfuhrabgabe  beabsichtigt  wird,  sind  genauestens  zu  prüfen. 
Wenn  keine  befriedigende  Aufklärung  durch  die  beantragen^ 
den  Firmen  erfolgt,  ist  die  Verlängerung^  abzulehnen. 

Ergibt  eine  nachträgliche  Feststellung  an  Hand  der  Bücher 
die  Unrichtigkeit  der  gemachten  Angaben,  so  ist  in  allen  Fällen 
eine  Nacherhebung  in  die  Wege  zu  leiten  und  gegen  die  be? 
treffenden  Firmen  vorzugehen.  Verlängerungsvermerke  wie 
Neuinkraftsetzijngen  müssen  in  allen  Fällen  mit  einem  be« 
glaubigten  Vermerk  der  Außenhandelstelle  unter  Stempel« 
aufdruck  und  genauer  Bezeichnung  des  zuständigen  Para« 
graphen  und  der  einschlägigen  Verordnung  kenntHch  gemacht 
werden.  (53.ii) 

Liste  B  zum  Bemelmans^Abkommen. 

Der  Reichskommissar  für  Aus=  und  EinfuhrbcwiUigung  hat 
den  Außenhandelstellen  eine  Liste  derjenigen  Erzeugnisse  zu« 
gestellt,  die  bei  WiederaufbauHeferungen  im  Rahmen  des 
Bemelmans«Abkommens  wegen  der  in  den  Erzeugnissen  ver« 
arbeiteten  ausländischen  Rohstoffe  (sogenannte  Liste  B)  von 
dem  alliierten  Käufer  zu  gewissen  Prozentsätzen  in  bar  an  den 
deutschen  Verkäufer  bezahlt  werden  müssen.  Die  Liste  ist 
zwar  noch  nicht  abgeschlossen,  dürfte  sich  jedoch  bei  end= 
gültigem  Abschluß  der  \'erhandlungen  mit  der  Reparations« 
kommission  voraussichtlich  nicht  mehr  wesentlich  ändern. 
Der  Reichskommissar  zur  Ausführung  von  Wiederaufbau« 
arbeiten  in  den  zerstörten  Gebieten  ist  daher  seitens  der 
Regierung  ersucht  worden,  die  Frage  der  teilweisen  Bar« 
Zahlung  des  Kaufpreises  bei  den  ihm  zur  Genehmigung  vor« 
gelegten  Verträgen  einstweilen  nach  dieser  Liste  zu  beurteilen. 
Die  AußenhandelstcUen  sind  bereit,  nähere  Auskunft  über  die 
Liste  zu  erteilen.  Die  Frage,  in  welcher  Währung  der  in  bar 
zu  bezahlende  Teil  des  Verkaufspreises  bezahlt  werden  muß, 
richtet  sich  nach  den  Vorschriften  der  Außenhandelstellen. 

(5352) 

Auskunftspflicht  der  Außenhandelstellen  gegenüber  Steuer: 
behörden. 

Mehrfach  sind  die  Finanzämter  an  die  Außenhandel« 
stellen  herangetreten,  um  Auskunft  über  den  Umfang  der 
Ausfuhr  einzelner  Firmen  zu  dem  Zwecke  zu  erhalten,  die 
Angaben  der  Außenhandelstellen  bei  der  Einkommensteuer« 


Veranlagung  zu  verwerten.  Die  Außenhandelstellen  haben 
diese  Ersuchen  der  Finanzämter  mit  der  Begründung  abgelehnt, 
daß  die  Auskunftserteilung  nicht  in  den  Rahmen  der  Tätig« 
keit  der  Außenhandelstellen  fällt  und  diese  keine  geeig« 
neten  Unterlagen  für  die  Ermittlung  der  Einkommensverhält« 
nisse  der  Exporteure  geben  können,  weil  sie  keinen  Ueber« 
blick  darüber  haben,  wieviel  Erzeugnisse  die  Antragsteller 
wirklich  ausführen  und  welches  der  tatsächliche  Verdienst 
der  Firmen  ist.  Anfang  1922  hat  sich  auch  der  Außen« 
handclskontroUausschuß  des  Vorläufigen  Rcichswirtschafts« 
ratcs  mit  der  Auskunftspflicht  befaßt.  In  Verfolg  seiner 
Verhandlungen  richtete  er  eine  Anfrage  an  den  Reichsfinanz« 
minister,  um  dessen  Stellungnahme  zu  erfahren.  Der  Reichs« 
finanzminister  hat  auf  Grund  angestellter  Erhebungen  vor 
kurzem  in  seinem  Antwortschreiben  vom  10.  November  1922 
wie  folgt  Stellung  genommen:  „Was  die  Rechtslage  angeht, 
so  sind  die  AußenhandelstcUen  grundsätzlich  zur  Auskunfts« 
erteilung  verpflichtet;  ein  gesetzliches  Recht  zur  Auskunfts« 
Verweigerung  steht  ihnen  nicht  zu.  Die  Feststellungen  haben 
jedoch  ergeben,  daß  in  der  Praxis  die  Auskünfte  der  Außen« 
handelstellen  von  geringer  Bedeutung  sind.  Sowohl  bei  der 
Veranlagung  zur  Einkommensteuer  wie  zur  Umsatzsteuer 
bilden  die  ordnungsmäßig  geführten  Bücher  die  Grundlage 
der  Veranlagung.  Nur  wenn  in  Einzelfällen  besonderer  Anlaß 
besteht,  die  Richtigkeit  der  Buchführung  zu  bezweifeln,  kann 
es  gelegentlich  vorkommen,  daß  die  Außenhandelstellen  zu 

Auskünften  herangezogen  werden   Die  Finanzämter 

werden  im  allgemeinen  kaum  Anlaß  haben,  von  dem  Mittel 
der  Auskunft  der  Außenhandelstellen  Gebrauch  zu  machen, 
da  ihnen  meist  andere  geeignete  Unterlagen  zur  Verfügung 
stehen  werden."  ^  (.5389) 

Konsignationslager  im  freien  Sachlieferungsverkehr. 

In  deutschen  Interessenkreisen  gab  der  Zweifel,  ob  so« 
genannte  Konsignationslager,  die  im  Rahmen  des  freien  Sach« 
lieferungsverkehrs  zum  Zwecke  der  Abgabfe  kleinerer  Mengen, 
insbesondere  von  Baustoffen  in  den  zerstörten  Gebieten  an« 
gelegt  werden,  von  der  Anwendung  des  §  18  der  Anlage  II 
zu  Teil  VIII  des  Friedensvertrages  von  Versailles  befreit  sind, 
zu  Bedenken  Anlaß,  der  Errichtung  solcher  Lager  näher« 
zutreten.  Eine  an  die  französische  Regierung  in  diesem 
Sinne  gerichtete  Note  ist,  wie  das  Reichsministerium  für 
Wiederaufbau  dem  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie 
mitgeteilt  hat,  dahin  beantwortet  worden,  daß  die  im  Ar« 
tikel  VII  Absatz  2  des  Wiesbadener  Memorandums  vom 
6.  Oktober  1921  vorgesehene  vertragsmäßige  Festsetzung,  nach 
welcher  die  Warenlager  der  Organisation  A  des  Wiesbadener 
Protokolls  nicht  beschlagnahmt  werden  können,  auch  in 
gleicher  Weise  auf  die  Warenlager  Anwendung  finden  wird, 
die  von  deutschen  Firmen  für  künftige  Lieferungen  im  freien 
Sachlieferungsverkehr  in  den  befreitenl  Gebieten  errichtet 
werden.  (5391) 

Umsatzsteuerausfuhrkurse   für  November. 

Die  Umsatzsteuerausfuhrkurse  der  nicht  an  der  Berliner 
Börse  notierten  ausländischen  Zahlungsmittel  für  den  Monat 
November  1922  sind  vom  Herrn  Reichsminister  der  Finanzen 
wie  folgt  festgesetzt  worden: 

Estland:  100  estnische  Mark  =  1837;  Griechenland: 
1  Drachmen  =  103;  Lettland:  100  lettische  Rubel  =  2468; 
Luxemburg:  1  Frank  =  429;  Polen:  100  polnische  Mark  = 
42,78;  Portugal:  1  Eskudo  =  322;  Rußland:  100  Zarenrubel 
=  20,9,  100  Dumarubel  -  3,33;  1000  Sowjetrubel  -  0,296; 
Türkei:  1  türkisches  Pfund  =  3,431;  Aegypten:  1  ägyptisches 
Pfund  =  30,363;  Britisch«Ostindien:  1  Rupie  =  1,953;  Brit. 
Straits  Settl.:  1  Dollar  =r  3.467;  Brit.«Hongkong:  1  Dollar  = 
3,555;  China  Shanghai:  1  Tael  (Silber)  =  4,704;  Argentinien 
1  Goldpeso  =  5,450;  Kanada:  1  kanadischer  Dollar  —  6,607; 
Chile:  1  Peso  =  827;  Mexiko:  1  Peso  =  3,267;  Peru:  1  pe« 
ruanisches  Pfund  =  27,580;  Uruguay:  1  Peso  :=  5,336.  (5390) 

Verständigung  zwischen  Industrie  und  Handel  über  die 
Außenhandelskontrolle. 

Die  ,, Deutsche  Außenhandels«Korrespondenz"  schreibt: 
Anläßlich  der  Hauptversammlung  des  Reichsverbandes 
der  Deutschen  Industrie,  die  im  Mai  in  Hamburg  stattgefunden 
hat,  war  vom  Präsidium  des  Reichsverbandes  angeregt  wor« 
den,.  Vertreter  der  Spitzenorganisationen  des  Handels  und  der 
Industrie  möchten  versuchen,  über  die  bestehenden  Streit« 
punkte  zwischen  Handel  und  Industrie  über  die  Außenhandels« 
kontrolle  eine  Verständigung  zu  erzielen.  Die  auf  Grund 
dieser  Anregung  vom  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie, 
dem  Verein  deutscher  Exporteure  und  dem  Zentralverband 
des  deutschen  Gceßhandels  gebildete  Kommission,  die  söge« 
nannte  Hamburger  Kommission,  hat  in  einer  großen  Zahl 
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von  Sitzungen  nacli  sehr  cin^chcnclcn  \"crhaiullun,tjcn  ihre 
Arbeiten  nunmehr  zu  einem  vorläufigen  Ahsehluß  gebracht. 
Es  wurde  L'ebcrcinstimmunt«  dahin  festiiestellt,  daß  die 
Außenhandelskontrolle  nur  eine  vorübergehende  Bedejutung 
haben  kann  und  aufgehoben  werden  mul5,  sobald  die  Vcr= 
hiiltnissc  es  zulassen.  Solange  sie  noch  besteht,  soll  aber  nach 
der  Auffassung  der  Spitzenvertretungen  des  Handels  und  der 
Industrie  die  Kontrolle  so  gestaltet  werden,  daß  sie  den  be; 
rechtigten  Bedürfnissen  aller  am  Außenhandel  beteiligten 
Kreise  Rechnung  trägt.  Darüber  hinaus  wurde  auch  über 
einzelne  Streitpunkte  eine  Verständigung  erzielt.  Insbesondere 
soll  dem  Handel  einmal  eine  stärkere  Einfluf^nahme  auf  die 
Außenhandelstellen  zugebilligt  werden.  In  dieser  Richtung 
liegt  beispielsweise  der  Vorschlag  der  Kommission,  daß  der 
Handel  bei  den  Aulk'nhandelstellen  durch  einen  Vertrauens^ 
mann  vertreten  werden  soll,  soweit  der  Handel  nicht  in  einem 
engeren  zur  Ueberwachung  der  Geschäftsführung  eingesetzten 
Ausschuß  der  Außenhandelstellen  vertreten  wird.  Das  gleie.he 
Ziel  verfolgt  der  Vorschlag,  die  Personalunion  zwischen  der 
Leitung  der  Außenhandelstellen  oder  Preisprüfungsstellen 
und  der  Fachverbände  an  den  Stellen  zu  beseitigen,  wo  Miß' 
stände  es  erfordern.  Eine  stärkere  Einwirkung  auf  die  Be^ 
Schlußfassung  der  Außenhandelstellcn  wird  von  der  Mögliche 
keit  erwartet,  gegen  die  Beschlüsse  derselben  beim  Reichs.- 
kommissar  für  Aus=  und  Einfuhrbewilligung  Einspruch  zu 
erheben.  Schheßlich  sind  auch  Erleichterungen  der  Ausfuhr 
Vorschriften,  insbesondere  h  insichtlich  der  Fakturierung  in 
ausländischer  Währung  in  bestimmten  Fällen  und  der  Er- 
teilung von  Sammelbcwilligungen  an  zuverlässige  Firmen, 
vorgesehen. 

Die  Hamburger  Kommission  wird  die  X'erhandlungsergeb: 
nisse  den  zuständigen  Behörden  und  dem  Reichswirtschaftsrat 
unterbreiten  und  darauf  hinwirken,  daß  sie  bei  den  einzelnen 
Außenhandclstellen  durchgeführt  werden.  Xaeh  den  bis= 
herigen  zwar  schwierigen,  aber  doch  erfolgreichen  \'erhan:i; 
lungen  der  Kommission  erschien  es  allen  Beteiligten  wün- 
sehenswert,^  die  Hamburger  Kommission  weiterbestehen  zu 
lassen.  Sie'  soll  bei  etwa  neu  auftretenden  Meinungsverschie  = 
denheiten  zwischen  Handel  und  Industrie  ihre  Arbeiten  fort» 
setzen  mit  dem  Ziel,  alle  Meinungsverschiedenheiten  über 
Fragen*  der  Außenhandelskontrolle  möglichst  auszuräumen, 
um  der  für  den  Handel  wie  für  die  Industrie  in  gleicher 
Weise  notwendigen  Förderung  des  Außenhandels  zu  dienen. 

(.5.393) 

Begleitpapiere  für  deutsche  Sendungen  nach  Jugoslawien. 

Wie  der  Handelskammer  zu  Berlin  aus  Jugoslawien  mit« 
geteilt  wird,  werden  vielfach  seitens  der  deutschen  Versender 
die  Bestimmungen  über  Erlangung  der  jugoslav.ischen  Ein« 
fuhrbewilligung  und  Verzollung  der  Güter  nach  dem  Min» 
dcsttarif  nicht  beachtet,  so  daß  den  Empfängern  oder  Spe« 
diteuren  in  Jugoslawien  recht  häufig  l'nannehmlichkeiten,  er= 
höhte  ZoUkostcn  und  Lagerkosten  entstehen.  Die  Verkehr» 
treibenden  werden  daher  darauf  hingewiesen,  daß  jeder  Sen» 
dung  nach  Jugoslawien  eine  von  der  Handelskammer  beglau» 
bigte  Rechnung  zwecks  Erhalt  der  Einfuhrbewilligung  und  ein 
von  der  zuständigen  Handelskammer  ausgestelltes  Ursprungs» 
Zeugnis  zwecks  ^'erzollung  der  Ware  nach  dem  .Mindesttarif 
beizufügen  ist.  .  (,j.3!ii) 

Zolltarifauskunft  über  Glycerinersatz. 

Im  Reichszollblatt  Xr.  29  vom  6.  Dezember  1922  ver» 
öffentheht  das  Reiehsfinanzministerium  folgende  Auskunft: 

Die  Ware  stellt  eine  dickliche,  gelbbräunliche  Flüssigkeit 
mit  süßem  Geschmack  dar.  Spezifisches  Gewicht  bei  LS"  C. 
1,1083.  Siedenunkt  208—210"  C.  Mit  Wasser  und  mit  Alkohol 
in  allen  Verhältnissen  mischbar,  in  Acthcr  sehr  wenig  löslich. 
Reaktion:  schwach  alkaliseh.  Durch  Salpetersäure  bilden  sieh 
unter  lebhafter  Reaktion  estcrartige  Verbindungen.  Ver» 
seifungsvcrsuch  ohne  Erfolg.  Aether  und  Weingeist  sind  nicht 
vorhanden.  Es  liegt  ein  chemisches,  dem  Glycerin  ähnliches 
Ivrzeugnis  vor,  und  zwar  handelt  es  sich  um  ein  sogenanntes 
Glykol,  da.s  ein  zweiwertiger  Alkohol  ist,  mit  den  einwertigen 
Alkoholen  wie  Acthyl»,  Propyl»,  Butyl»  und  Amylalkoholen 
aber  nichts  zu  tun  hat.  Eine  Glykolbestimmung  ergab 
86,8  v.  H.  Glykol.  W.  V.  Stichwort  „Chemische  Erzeugnisse, 
anderweitig  nicht  genannt  oder  inbegriffen".  Hersteüungs» 
land:  England.  •■V5(i:)) 

Jlusland 

Frankreich.  Aufhebung   des   Einfuhrzolls   auf  rohes 

~   schwefelsaures  Ammoniak.   Der  amerikanische 

Konsul  J.  S.  Colvirt  im  Bezirk  Dünkirchen  macht  in  einem 
Bericht  an  das  amerikanische  Handelsamt  darauf  aufmerksam, 
daß  sich  durch  die  kürzlich  erfolgte  Aufhebung  des  Einfuhr» 


Zolls  für  rohes  schwefelsaures  .-\mmoniak  für  die  amcrikani» 
sehen  Fabrikanten  zweifellos  eine  sehr  günstige  Absatz» 
gelegenheit  ergebe.  Denn  der  bisherige  arnerikanischc  Zoll 
darauf  betrug  bei  Multiplikation  mit  dem  gegenwärtigen  Koef» 
fizienten  20  frs.  per  100  kg,  während  das  englische  Produkt 
auf  Grund  des  Minimaltarifs  zollfrei  eingeführt  werden  kann. 
Der  Bericht  bemerkt  noch,  daß  die  Xaehfrage  nach  Dünge» 
mittein  im  Dünkircher  Bezirk  größer  war  als  das  .Angebot 
und  daß  man  für  das  nächste  Halbjahr  mit  einer  Einfuhr  von 
40  000  Tonnen  schwefelsaurem  Ammoniak  ndch  Dünkirchen 
rechnet.  Bisher  lieferte  England  die  weitaus  größten  Mengen. 
Im  Jahre  1921  wurden  24  329  Tonnen  eingeführt,  alles  aus 
England.  In  der  Zeit  vom  Oktober  1921  bis  März  1922  gc» 
langten  37  650  Tonnen  zur  Flinfuhr,  von  denen  36  410  Tonnen 
allein  aus  England  stammten;  1020  kamen  aus  den  Nieder^ 
landen,  185  aus  Belgien  und  35  aus  Deutschland.  <'">:«4) 

Dänemark.    Einfuhrvorschriften  für  alkoholische  Extrakte 

  usw.  für  den  Toilettegebrauch.    In  Ergänzung 

der  neuen  Einfuhrvorschriften  für  Parfümcrien  (s.  „Chem.  Ind." 
S.  809)  bestimmt  ein  nachträgUcher  Erlaß,  daß  alkohoHsche 
Extrakte  und  Essenzen,  alkoholhaltige  Prä,:.- rate  und  Wässer 
für  den  Toilettegebrauch  mit  Einschluß  von  Bay»Rum  (Zoll» 
tarif  Xr.  221a)  vom  1.  Oktober  ab  nur  dann  "mit  den  an» 
gegebenen  Zollsätzen  verzollt  werden,  wenn  denselben  vor  der 
Einfuhr  oder  während  des  Zollverfahrens  Koloquinten»Extrakt 
(Koloquinten»Tinktur)  in  einer  Menge  zugesetzt  wurde,  die 
0,5  g  trockenem  Extrakt  per  Liter  der  fertigen  Waren  ent= 
spricht.  Außerdem  muß  die  Verpackung  für  solche  Waren  mit 
einer  deutlichen  und  dauerhaften  Aufschrift  versehen  sein,  aus 
der  hervorgeht,  daß  die  Waren  (wahrscheinlich  mit  Holzgc'St 
versetzten)  Koloquinten»Extrakt  enthalten  und  daß  das 
Trinken'  derselben  gefährlich  ist. 

In  allen  anderen  Fällen  werden  Parfümcrien  usw.  der  frag» 
liehen  Arten  unter  den  Tarifnummern  Xr.  20  und  22  in  der» 
selben  Weise  wie  die  übrigen  alkoholischen  Flüssigkeiten  be» 
handelt  mit  der  Ausnahme,  daß  die  vorliegenden  Bestimmung 
gen  nicht  auf  solche  Waren  anwendbar  sind,  die  nachweislich 
.vor  dem  13.  September  d.  J.  im  Ausland  gekauft  worden  sind. 

(53.37) 

Schweden.  Der  Handel  mit  gefährlichen  Drogen  (Opium 

  usw.).     Um  den  Import  und  den  Großhandel 

mit  gefährlichen  Drogen  (Opium,  Morphium,  Heroin  und 
Cocain)  wirksam  zu  kontrollieren,  schlägt  die  schwedische 
Medizinalabtcilung  die  Schaffung  eines  Regie  rungs» 
m  o  n  o  p  o  1  s  für  diese  Drogen  vor.  Die  Medizinalabteilung 
wäre  dann,  unter  Ausschaltung  des  Großhandels,  allein  bc» 
rechtigt,  diese  Drogen  einzuführen  und  an  die  Apotheker  zu 
verteilen.  Durch  diesen  Vorschlag  veranlaßt,  haben  die 
schwedischen  Apotheker  beschlossen,  -  eine  Cooperativ»Ge» 
nossenschaft  zu  gründen,  welche  gleichfalls  unter  Umgehung 
des  Großhandels  die  Einfuhr  und  Verteilung  der  narkotischen 
Drogen  übernehmen  soll.  Auf  einer  \'ertretcrversammlung  in 
Stockholm  wurde  beschlossen,  an  die  Regierung  die  Bitte  zu 
richten,  das  beabsichtigte  Einfuhrmonopol  der  Genossenschaft 
anstatt  der  Medizinalabteilung  zu  übertragen.  Schließlich  haben 
auch  die  Drogengroßhändler  der  Regierung  eine  Denkschrift 
eingereicht,  in  welcher  gegen  die  Verletzung  der  Rechte  des 
Großhandels  protestiert  und  ausgeführt  wird,  daß  in  Ländern, 
wie  England  und  Frankreich,  obwohl  dort  der  unerlaubte 
Handel  mit  Drogen  einen  viel  größeren  Umfang  hat  als  in 
Schweden,  doch  die  Regierungen  es  nicht  für  notwendig  gc» 
halten  haben,  ein  Monopol  einzuführen.  Die  bestehenden  Vor» 
Schriften  seien  ausreichend,  um  den  nicht  legitimen  Gebrauch 
dieser  Drogen  zu  verhindern,  besonders  infolge  des  englisch» 
schwedischen  Abkommens  vom  29.  August  1921  über  die  Ein» 
und  Ausfuhr  der  narkotischen  Drogen.  —  Anläßlich  die.-es 
letzten  Schritts  der  Medizinalabteilung  ist  daran  zu  ei-inncrn. 
daß  diese  Behörde  auch  schon  versucht  hat,  einen  entscheiden» 
den  Einfluß  auf  die  Herstellung  und  die  Einfuhr  von  pharma» 
zeutisehen  Präparaten  zu  gewinnen  durch  die  vorgeschlagenen 
Abänderungen  der  Bestimmungen  über  den  \'erkauf  von 
Arzneimitteln.  Ciüi.-^) 

Finnland.        ZolU  und  Ausfuhrabgaben  im  Jahre  1923.  In 

  der  dem  finnländischen  Reichstag  vorgelegten  Kc» 

gierungsvorlage  betr.  das  Gesetz  über  Erhebung  von  Zoll»  und 
Ausfuhrabgaben  im  Jahre  1923  wird  vorgesehlagen,  den  gegen» 
wärtig  geltenden  Zolltarif  mit  einigen  Aenderungen  (Kaffee. 
Zucker,  Getreide)  beizubehalten.  Die  Regierung  schlägt  ferner 
aus  finanziellen  Qründen  die  Beibehaltung  der  ZolL  und  Aus» 
fuhrabgaben  für  das  kommende  Jahr  vor.  Angesichts  der 
Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage  Finnlands  erachtet  die 
Regierung  es  ferner  für  möglich,  die  gegenwärtig  geltende  Be» 
Stimmung  über  das  Recht  der  Regierung.  Einfuhrverbote  zu 
erlassen,  aus  dem  (icsctz  zu  streichen.    Bei  der  Erörtcnmg  der 


18.  Dezember  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  S1  843 


Regierungsvorlage  im  Staatsausschuß  wurde  den  Vorschlägen 
;iuf  Aendcrung  des  Zolltarifs  zugestimmt.  Hinsichtlich  der 
Zolls  und  Ausfuhrabgaben  schlug  der  Staatsausschuß  deren 
völlige  Streichung  vor.  Danach  würden  im  Jahre  1923  auch 
für  Rohstoffe  keine  Zoll=  und  Ausfuhrabgaben  zur  Erhebung 
gelangen.  (:).^7U 

Tschechoslowakei.    Revision»der  Zollkoeffizienten.  Die 

  Vorarbeiten  für  die  Revision  der  ZoU= 

koeffizienten  sind  in  der  vorigen  Woche  zum  Abschluß  ge= 
bracht.  Die  endgültige  Redaktion  des  Berichts  über  die  Ver- 
handlungen wird  der  Zentrale  der  Handelskammern  vorgelegt. 
Lediglich  die  Koeffizienten  für  industrielle  Rohstoffe  und  Halb» 
fabri'kate  sollen  um  20  %  bzw.  25  %  ermäßigt  werden,  während 
diejenigen  für  Fertigfabrikate  in  der  bisherigen  Höhe  bestehen 
bleiben;  für  Luxusartikel  wird  sogar  eine  weitere  Erhöhung 
vorgeschlagen.  (5.5oUJ 

SowjeURußland.  Erschwerung    der  Chemikalieneinfuhr? 

  Nach  „Chemical  Age  werden  An- 
strengungen gemacht,  welche  auf  den  Erlaß  eines  Gesetzes  zur 
Beschränkung  der  Chemikalieneinfuhr  hinzielen,  um  die  In- 
landproduktion  zu  heben  und  die  russische  chemische 
Industrie  zu  schützen.  (o377i 

Peru.  Neuer  Zolltarif.     Nach  dem   zurzeit   dem  Kongreß 

 ■  vorliegenden  neuen  Zolltarif,  der  wohl  am  1.  Januar 

in  Kraft  treten  wird,  werden  die  Schwerchemikahen  mit  einem 
höheren  Zoll  belegt  werden.  <^5'20) 

Ecuador.  Bevorstehende  Aenderung    des  Zolltarifs.  Der 

 '-  Kongreß  hat  die  Beratungen  über  Aenderungen 

des  bevorstehenden  Zolltarifs  abgeschlossen.  Eine  lange  Liste 
von  Zolländerungen  ist  der  Regierung  zur  Genehmigung  vor^ 
gelegt  worden.  (5113) 

Britisch  i  Guiana.  Erhebung  von  Zuschlagszöllen  bei  der 

 '■  Einfuhr.     Die    „Offical    Gazette"  von 

Britisch^Guiaiia  vom  31.  August  enthält  eine  Regierungsver^ - 
Ordnung  Nr.  16  (1922),  die  mit  Wirkung  vom  gleichen  Tage  ab 
folgende  Zuschlagszölle  bei  der  Einfuhr  vorsieht: 

a)  Einen  weiteren  Zuschlagszoll  auf  alle  in  der  Liste  I 
zum  Zolltarif  von  1922  aufgeführten  Waren  in  Höhe  von  10  % 
der  auf  diese  Waren  erhobenen  spezifischen  Zölle;  dieser  Zu» 
schlag  tritt  zu  dem  bereits  bestehenden  Zuschlagszoll  von  15  % 
der  betreffenden  Zollsätze  hinzu;  dagegen  wird  dieser  Zuschlag 
Von  Zündhölzern  nfcht  erhoben. 

b)  Einen  weiteren  Zuschlagszoll  auf  alle  in  der  Liste  II  des 
Zolltarifs  von  1922  aufgeführten  Waren  in  Höhe  von  20  %  der 
auf  diese  Waren  erhobenen  Zölle;  dieser  Zuschlag  tritt  zu  dem 
bereits  erhobenen  Zuschlagszoll  von  30  %  noch  hinzu.  (53:w) 

Neue  Hebriden.  Einfuhrvorschriften      für  alkoholische 

 Waren.      Ein    gemeinsames  Regulativ 

(Nr.  2,  1922)  verbietet  die  Einfuhr  nach  den  Neuen  Hibriden: 

1.  von  reinem  Alkohol  oder  ungereinigtem  Branntwein,  aus 
dem  Alkohol  zur  Herstellung  berauschender  Getränke  ge= 
Wonnen  werden  kann. 

2.  jeder  branntweinhaltigen  oder  alkoholischen  Flüssigkeit, 
ausgenommen  mit  schriftlicher  Erlaubnis  des  Regierungs^ 
kommissars. 

Das  Regulativ  bestimmt  u.  a.,  daß  die  Einfuhrerlaubnis  für 
reinen  Alkohol  nur  dann  efteilt  werden  soll,  wenn  nach= 
gewiesen  wird,  daß  derselbe  für  industrielle  oder  pharma^ 
zeutische  Zwecke  oder  zum  ärztlichen  Gebrauch  bestimmt  ist. 

„Reiner  Alkohol"  und  „ungereinigter  Branntwein"  soll 
.\lkohol  von  einer  Stärke  von  nicht  weniger  als  68  sein,  der 
nicht  ungenießbar  gemacht  worden  ist  und  der  zur  Herstellung 
oder  zum  Abdestillieren  alkoholischer  Flüssigkeiten  Ver= 
vN'cndung  finden  kann.  ('>3-U)) 
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Inland 

Verkehr  mit  Essigester  und  Ameisenester. 

Im  Reichszollblatt  Nr.  29  vom  6.  Dezember  1922  teilt  der 
Reichsminister  der  Finanzen  mit:  Nach  §  10  Abs.  5  der 
Branntweinverwertungsordnung  finden  auf  den  Verkauf  von 
Essigester  und  Ameisenester,  der  aus  vergälltem  Branntwein 
hergestellt  ist  und  nicht  vom  Hersteller  verbraucht,  sondern 
an  andere  Gewerbetreibende  abgegeben  werden  soll,  die  Be= 
Stimmungen  der  §§  107  bis  109  a.  a.  O.  entsprechende  Ans 
Wendung.    Da  Essigester  und  .\meisenester  nicht  nach  Litern, 


sondern  nach  Gewicht  gehandelt  werden,  ist  im  Falle  des  §  110. 
Abs.  5  überall,  wo  in  §§  107  bis  109  sowie  in  den  einschlägigen 
Mustern  von  Litern  die  Rede  ist,  das  Gewicht  in  Kilogramm 
anzusetzen. 

Vergällungsmittel  für  Salz. 

Im  Reiehszollblatt  Nr.  29  vom  6.  Dezember  1922  teilt  der 
Reichsminister  der  Finanzen  mit:  Auf  Grund  des  §  11 
S.  Befr.  O.  ist  folgendes  Mittel  zur  unvollständigen  Vergällung 
von  Salz  widerruflich  zugelassen  worden:  Natriumsulfit 
(schwefligsaures  Natrium),  und  zwar  calciniert  5  kg,  kristallin 
siert  10  kg  auf  I  dz  Salz  zwecks  Herstellung  von  Salmiak 
(S.  Befr.  O.  §  10  [1]  a). 

Für  die  Prüfung  des  Vcrgällungsmittels  gilt  folgende  An  = 
Weisung:  Natriumsulfit  besteht  entweder  in  mehr  oder  weniger 
weiß  (auch  gelb)  gefärbten  Kristallen  oder  einem  ebenso  ge^ 
färbten  Pulver.  Die  wässrige  Lösung  entwickelt  auf  Zusatz 
von  Salzsäure,  besonders  beim  Erwärmen,  deji  äußerst 
stechenden  Geruch  der  schwefligen  Säure  (Vorsicht!).  '•™"> 

jluslanH 

Großbritannien.   Einfuhr  und  Wiederausfuhr  von  natür= 

 ■   liehen  ätherischen  Oelen  (außer  Terpen: 

tinöl)  in  den  Jahren  1920,  1921  und  1922.  In  den  ersten  zehn 
Monaten  der  Jahre  1920,  1921  und  1922  betrug  die  Einfuhr  und 
Wiederausfuhr  von  ätherischen  Oelen  (außer  Terpentinöl): 

Einfuhr: 
1920  1921  1922 

Menge  (Ib.)     ....    2  936  293  1  478  451  2  631  595 

Wert  {£)   1  708  252  445  094  675  550 

Widerausfuhr: 
Menge  (Ib.)     ....    1  003332  527366  677  652 

Wert  (£)   700  928  253  305  296  044 

Brunner,  Mond  &  Co.  Laut  „Chemist  and  Druggist"  be= 
schloß  die  Verwaltung,  für  das  am  30.  September  abgelaufene 
erste  Halbjahr  1922  eine  Interims=Di\idende,  entsprechend 
einer  Jahresdividende  von  7K'  %  für  die  gewöhnhehen  Aktien 
zu  verteilen.  In  den  letzten  drei  Jahren  betrug  die  cnt= 
sprechende  Dividende  nur  5%.  •  (•>382) 

Farbstoffeinfuhr  aus  Deutschland.  Der  Wert  der  Einfuhr 
v.on  fertigen  Kohlenteerfarbstoffen  ist  im  September  um 
10  837  £  gegen  August  gestiegen.  <^''3'«' 

Liverpool  Nitrate  Co.  Die  Gesellschaft  hatte  im  letzten 
Geschäftsjahr  einen  Verlust  von  79  550  £.  Es  w'rd  be= 
absichtigt,  das  Aktienkapital  durch  Ausgabe  von  2  400  000 
Aktien  zu  5  sh.  auf  700  000  £  zu  bringen;  je  4  Aktien  zu  5  sh. 
sollen  zu  einer  Aktie  von  1  £  zusammengelegt  werden.  Das 
gegenwärtige  autorisierte  Kapital  beträgt  100  000  £  in  5  sh  = 
Aktien,  wovon  73  000  £  eingezahlt  sind.  Die  Dividenden  in 
früheren  Jahren  betrugen:  1910/11  75%;  1911/12  125%; 
1912/13  150%;  1913/14  100%;  1914/15  80  %;  1915/16 
100%;  1916/17  120%;  1917/18,  1918/19  u.  1919/20  je 
140%;    1921/22    100  %. 

CastnersKellner  Alkali  Co.  Es  wird  eine  Dividende  von 
20%  für  das  Geschäftsjahr  1920/21  (Oktober— .September) 
vorgeschlagen.  UVm) 

Frankreich    Dispersoid  Frangais.  Diese  kürzlich  gegründete 

 '-  Gesellschaft   ist   eine    Filiale   der  englischen 

„Plausons  Parent  Company".  Sie  wird  den  Bau  von  Plauson= 
sehen  Kolloidmühlen  und  ähnlichen  Apparaten  nach  den 
Patenten  der  „Plausons  Parent  Co."  betreiben. 

Die  Dispersoid  Fran^ais  hat  die  Usines  Chimiques  du  Pecq 
in  Paris  gekauft.  Diese  Gesellschaft  hat  sich  die  Lizenz  für 
alle  pharmazeutischen  Produkte  ausbedungen. 

Das  Aktienkapital  beträgt  1  Mill.  frs.  in  Aktien  von 
10  000  frs.  Die  Verwaltung  liegt  in  den  Händen  des  In  = 
genieurs  Gallon,  der  Fabrikanten  Gros  u.  Guittet  und^  der 
Aktiengesellschaft  „Compagnic  des  Phosphates  de  Cierp." 

Die  Dispersoid  Francais  ist  stark  an  der  Banque  Francop 
Esthonienne  in  Reval  beteiligt,  welche  Versuche  über  die  Aus= 
nützung  der  estländischcn  Oelschiefcr  ausführt. 

Die  engUsehe  Plausons  Parent  Co.  hat  auch  Filialen  in 
Belgien  und  Deutschland,  wo  sich  das  Laboratorium  von 
Plauson  befindet  (in  Flamburg). 

Ausfuhr  von  Phosphaten  aus  Marokko.  Die  Ausfuhr  bc; 
trug  nach  amtlichen  Angaben  im  Jahre  1922: 

Januar   400  t  Juni  3  115  t 

Februar     ....       200  t  JuH   12650  t 

März  90  t  August  .    10  000  t 

April   —  September  .    15  13()  t 

Mai  ,  4  405  t 
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davon  gingen  nach: 


Frankreich  .  .  .  12  853  t  Schweden  ...  2  250  t 
Spanien    .    .    .    .    13  675  t         Belgien      ....     1  500  t 

Holland    ....     9360  t          Italien   760  t 

England  ....  4  820  t  Portugal  ....  700  t 
Frankreich  hat  alle  angeforderten  Mengen  erhalten.  Der  mitt^ 
lere  Gehalt  der  Phosphate  (bei  der  Ankunft  festgestellt)  betrug 
75,7  % .  (54143 


Belgien.  Produktion  von  Thomasschlacke.  Die  belgischen 
Stahlwerke  errichten  weiterhin  Mahlanlagen  in 
ihren  Fabriken.  Im  Lütticher  Bezirk  produzieren  zwei  Werke 
allein  monatlich  30  000  t  Thomasschlacke  mit  einem  durch; 
schnittHchen  Gehalt  von  18  %  (15—20)  Phosphorsäure.  Eine 
minimale  Löslichkeit  von  80  %  wird  garantiert.  (5406) 

Niederland.    Handel  in  Arzneimitteln,  Verkauf  von  Giften. 

Der  niederländische  Arbeitsminister  erklärte 
auf  eine  schrifthche  parlamentarische  Anfrage,  daß  Gesetz; 
entwürfe  über  den  Verkauf  von  Giften  sowie  den  Handel  in 
Arzneimitteln  vorbereitet  würden.  (5347) 

Tschechoslowakei.  Stillegung  einer  chemischen  Fabrik. 

'  Nach  einer  Mitteilung  der  „Ostraucr 

Morgenzeitung"  wird  die  Hruschauer  chemische  Fabrik  in 
Hruschau  mit  dem  1.  Januar  n.  J.  vollständig  stillgelegt.  Das 
Unternehmen  beschäftigte  früher  etwa  3000  Arbeiter;  mit  der 
zunehmenden  Wirtschaftskrise  ging  die  Zahl  der  Arbeiter  all= 
mähhch  auf  400  zurück.  Die  ungünstigen  Absatzverhältnisse 
im  Inland  und  Ausland  zwingen  jetzt  dazu,  mit  Ablauf  dieses 
Jahres  den  Betrieb  gänzlich  einzustellen.  Es  gelangen  daher 
wöchenthch  100  Arbeiter  zur  Entlassung.  Den  Beamten  ist 
zum  31.  Dezember  gekündigt  worden.  Die  Lager  der  Fabrik 
sind  mit  chemischen  Produkten,  vor  allem  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure,  angefüllt,  ohne  daß  ein  Absatz  dafür  zu  finden 
wäre.  (5349) 

FuselöL  und  Acetongewinnung.  Die  Jahresproduktion  von 
Fuselöl  beträgt  nahezu  150  t,  von  denen  95  %  ausgeführt  werden, 
hauptsächhch  nach  Deutschland.  Wie  der  amerikanische  Konsul 
in  Prag  mitteilt,  lassen  alle  Successionsstaaten  der  österreichisch; 
ungarischen  Monarchie  ihre  Produktion  durch  eine  der  größten 
Raffinerien  der  Tschechoslowakei  konzentrieren,  welche  so 
das  ganze  Geschäft  beherrscht.  —  Aceton,  welches  man  durch 
trockene  Destillation  von  Buchenholz  gewinnt,  wird  von  fünf 
Fabriken  in  der  Tschechoslowakei  hergestellt.  Die  jährHche 
Produktion  beträgt  600  t,  von  denen  80  %  ausgeführt  werden. 
Die  tschechoslowakische  Acetonindustrie  beschäftigt  jetzt 
nahezu  3000  Arbeiter,  und  es  ist  möghch,  daß  die  Regierung 
Schritte  unternehmen  wird,  um  diese  Industrie  zu  schützen. 

(5412) 

Schweden.  Lage  der  Ziindholzindustrie.  Während  im  all; 
—  gemeinen  die  für  den  Export  arbeitenden  schwc; 

dischen  Industrien  noch  immer  unter  einer  Absatzkrise  leiden, 
hat  die  Zündholzindustrie  in  den  letzten  Monaten  einen  er; 
,  freulichen  Aufschwung  genommen.  Ihre  Ausfuhr  spielt  auf 
dem  Weltmarkt  eine  ausschlaggebende  Rolle.  Allein  der 
größte  schwedische  Streichholzkonzcrn,  die  Svenska  Tänd; 
sticks  A/B,  erzeugt  etwa  ein  Fünftel  der  gesamten  Weltpro; 
duktion,  und  ein  weiteres  Fünftel  entfällt  ungefähr  auf 
Fabriken,  die  unter  der  Kontrolle  dieses  Konzems  stehen. 
Wahrend  noch  im  zweiten  Vierteljahr  1922  nur  drei  Viertel 
der  Vorkriegsmenge  an  Zündhölzern  zur  Ausfuhr  gelangten, 
ist  diese  Menge  im  September  des  laufenden  Jahres  auf  140  % 
der  entsprechenden  Vorkriegsausfuhr  gestiegen.  Die  Tänd; 
sbcks  A/B  hat  ihr  Kapital  durch  Neuemission  von  45  Millionen 
Kronen  erhöht.  Um  die  Notierung  der  Aktien  an  der 
Londoner  Börse  zu  ermöglichen,  sind  18  Millionen  Kronen  der 
neuen  Aktien  an  eine  Londoner  Bankfirma  begeben,  die  sie  in 
wenigen  Stunden  abzusetzen  in  der  Lage  war.  Die  schwedische 
Zündholzindustrie  ist,  wie  der  Wirtschaftsdienst  mitteilt,  jetzt 
soweit,  daß  sie  mit  allen  in  Frage  kommenden  Konkurrenten, 
besonders  in  England  und  Amerika,  Vereinbarungen  getroffen 
hat.  Auch  mit  Japan  hofft  man  zu  einer  Verständigung  zu 
gelangen,  um  den  asiatischen  Markt,  den  während  des  Krieges 
die  japanische  Industrie  zu  einem  guten  Teil  erobert  hat, 
zurückzugewinnen.  In  Britisch;Indien  hat  die  schwedische 
Zundholzindustrie  bereits  in  den  letzten  beiden  Jahren  ihren 
Vork  riegsabsatz  wieder  erreicht.  (5372) 

Italien.  Die  Sumachindustrie.   Der  Sumach  kommt  in  Sizihen 
im    Ueberfluß   vor.     Sein    Gerbstoffgehalt  beträgt 
24  bis  30%,  während  Sumach  anderer  Herkunft  im  Durch; 
schnitt  nur  16  %  Tannin  enthalten  soll. 

Vor  dem  Krieg  schätzte  man  die  siziHanische  Sumach; 
Produktion  auf  350  000  dz;  jetzt  ist  sie  auf  ca,  200  000  dz  zu; 
rückgegangen. 


Man  unterscheidet  niännlichen  und  weibhchen  Sumach, 
von  denen  der  erstere  reicher  an  Tannin  ist. 

Der  Sumach  wird  in  Form  von  zerriebenen  Blättern  aus; 
geführt,  und  es  wird  kein  Extrakt  hergestellt;  das  Zerreiben 
der  Blätter  geschieht  fast  ausschließlich  in  Palermo,  wo  sich 
8—10  Fabriken  befinden.  In  der  letzten  Zeit  hat  indessen  eine 
Firma  Versuche  über  die  Herstellung  von  Gerbextrakten  an; 
gestellt.  Durch  die  Errichtufig  von  Gerbstoffextrakt;Fabriken 
im  Lande  selbst  könnte  eine  bedeutende  Ersparnis  erzielt 
und  den  ausländischen  Produkten  Konkurrenz  gertmcht  werden, 
besonders,  wenn  die  Extraktion  des  Tannins  direkt,  ohne  vor; 
heriges  Zerreiben  der  Blätter,  erfolgen  würde,  wozu  sich 
Blätter  mit  einem  Tanningehalt  von  27  %  im  Durchschnitt 
eignen.  (5418) 

Liquidatic?  der  Societä  Prodotti  Esplodenti.  Diese  be; 
deutende  italienische  Gesellschaft  für  die  Fabrikation  von 
Sprengstoffen  und  chemischen  Produkten  (Kapital  30  Mill. 
Lire)  hat  infolge  der  großen  Verluste  im  letzten  Geschäftsjahr, 
welche  über  die  Hälfte  des  Aktienkapitals  betragen,  die  Liqui; 
dation  des  Unternehmens  beschlossen. 

Diese  Gesellschaft  ist  nicht  identisch  mit  der  „Societe 
anonyme  d'Explosifs  et  de  Produits  C:himiqucs  (Dynamite 
Barjjier)"  mit  Sitz  in  Paris,  welche  in  Italien  unter  dem  Namen 
„Societä  Anonima  di  Esplodenti  e  di  Prodotti  Chimici"  bc; 
kannt  ist.  Die  Fabriken  dieser  Gesellschaft  befinden  sich  in 
Boceda  und  Villafranca,  sind  in  vollem  Betrieb  und  arbeiten 
mit  gutem  Erfolg.  (5419) 

Unzulängliche  Produktion  von  Leim.  Wie  ein  Mailänder 
Handelsblatt  meldet,  ist  gegenwärtig  die  Produktion  der 
italienischen  Leimfabriken  im  Verhältnis  zu  dem  Bedarf  des 
Inlandes  unzureichend.  Es  bestehen  infolgedessen  für  die  Ein; 
fuhr  von  Knochenleim  günstige  Vorbedingungen.  (5348) 

Rumänien.  Kapitalvermehrung  der  „Zea".  Die  chemische 
Fabrik  „Zea"  in  Cluj,  der  Hauptstadt  von 
Transsylvanien  (Siebenbürgen)  hat  ihr  Aktienkapital  zum 
Zweck  der  Aufnahme  der  Fabrikation  von  Feinchemikahen 
auf  5  Mill.  Lei  erhöht.  (,5402) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Farbstoffeinfuhr      aus  England. 

Nach  der  Statistik  des  Handels; 
amts  betrug  die  Einfuhr  von  Alizarin  und  Alizarinfarbstoffen 
im  Juli  1922  42  564  Ib.,  von  denen  aus  England  2774  Ib.,  aus 
Deutschland-  32  928  Ib.  kamen.  Von  der  Gesamtsumme  der 
nicht  .besonders  angegebenen  Farbstoffe  im  Betrage  von 
164  468  Ib.  kamen  auf  England  9854  Ib.,  die  Schweiz  stand  mit 
77  450  Ib.  an  erster  Stelle,  dann  kam  Deutschland  mit  64  401  Ib. 
'  (5403) 
Alkohol  aus  Lärchenholz,  Nach  Untersuchungen  des 
U.  S.  Forest  Products  Laboratory  ist  Lärchenholz  ein  sehr  gc; 
eignetes  Material  für  die  Alkoholgewinnung.  Die  bei  der  Ver; 
gärung  mit  ungarischer  Bierhefe  erhaltene  Ausbeute  von  33  Gall. 
Alkohol  aus  der  Tonne  trockenem  Lärchenholz  war  um 
10  Gall.  höher  als  bei  irgendeinem  anderen  Holz.  (5404) 

Kanada.  Herstellung  von  flüssigem  Chlor.  Nach  einer 
Mitteilung  des  „Journ.  of  the  Society  of  (jhemical' 
Industry"  hat  die  Canadian  Salt  Company  in  Sandwich  (On; 
tario)  mit  der  Herstellung  von  flüssigem  Chlor  begonnen.  Die 
Produktion  beträgt  10  t  pro  Tag.  (5384) 

Chile.  Neue  Salpeterpreise  auf  Grund  des  metrischen 
Quintais.  Auf  einer  Versammlung  der  Salpeterpro; 
duzenten  in  Valparaiso  wurde  beschlossen,  die  Konfusion, 
welche  sich  aus  der  Preisnotierung  mit  Bezug  auf  spanische 
Quintale  ergibt,  dadurch  zu  beseitigen,  daß  in  Zukunft  alle 
Preisnotierungen  auf  Grund  des  metrischen  Quintais  von 
100  kg  (dz)  erfolgen.  Auf  dieser  Basis  wurden  folgende  Preise 
festgesetzt:  vom  1.  Oktober  1922  ab  =  20  sh.;  vom  16.  Ok; 
tober  1922  ab  =  20  sh.  6  d.;  vom  1.  Dezember  1922  bis  zum 
30.  April  1923  =  20  sh.  8  d.;  im  Mai  1923  =  19  sh.  9  d. 
und  im  Juni  1923  =  18  sh.  6  d.  (5375) 
Schätzung  des  Weltverbrauchs  an  Salpeter.  Auf  der 
22.  Generalversammlung  der  Santa  Catalina  Nitrate  Co. 
schätzte  der  Vorsitzende  F.  G.  Lomax  den  voraussichtlichen 
Weltbedarf  an  Steter  auf  1  825  000  t.  (5416) 

Argentinien  U.  Paraguay.  Gefahr  der  Ausrottung  der  Que= 
~  brachowälder.  Nach  H  M.  Hoar 

von  der  Forschungsabteilung  des  amerikanischen  Handels; 
ministeriums  besteht  die  Gefahr  der  Ausrottung  der 
Quebrachowälder  in  Argentinien  und  Paraguav.  Die 
Bestände  im  Jahre  1922  sind  nach  reichlicher  Schätzung 
auf  71  300  000  metr.  t  für  Argenrinien  und  auf  3  500  000  t 
für  Paraguay  angegeben  worden.  Die  gegenwärtige  Pro; 
duktionsfähigkcit  der  in  Argentinien  und  Paraguav  tätigen  Ge; 
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sollschaften  beträgt  zum  mindesten  ca.  240  000  t,  was  bei 
4K  t  Klötze  für  1  Tonne  Extrakt,  die  Fällung  von  1  400  000  t 
für  diesen  Zweck  allein  erfordern  würde.  Dazu  kommt  der 
jährliche  Export  von  Quebrachoholz,  der  zwischen  108  945  t 
1917  und  56  582  t  1920  schwankt,  sowie  der  Verbrauch  für 
andere  Zwecke  (z.  B.  3  600  000  t  jährlich  für  Eisenbahn^ 
schwellen).  Man  kann  sich  somit  die,  Dauer  der  gegenwärtigen 
Bestände  leicht  ausrechnen. 

Haiti  Aussichten  der  BlauholzJndustrie.    Blauholz  ist  einer 

 •■  der  Haupt^Ausfuhrartikel  von  Haiti.    Eine  Statistik 

über  die  Blauholzvorräte  liegt  nicht  vor;  jedoch  schätzt  man 
das  vorhandene  Material  im  Bahonbezirk  auf  eine  halbe  bis 
eine  Million  Tonnen.  Das  Holz  hefert  etwa  1  Barrel 
{—  500  Ib.)  Extrakt  per  Tonne.  Bedeutende  Mengen  wurden, 
auch  in  der  Gegend  von  Port  de  Paix  und  Mole  St.  Nicholas 
gewonnen.  Der  Distrikt  am  Cap  Haitien  ist  ziemlich  aus= 
geholzt  und  liefert  nur  zweitklassiges  Material.  Die  Ausfuhr 
erfolgt  meist  in  Form  des  Rohholzes,  aber  der  Versand  von 
Extrakt  nimmt  zu,  und  eine  amerikanische  Gesellschaft  hat 
in  Grande  Riviere  mit  einem  Kostenaufwand  von  150  000  $ 
eine  Anlage  mit  einer  Leistungsfähigkeit  von  400  Barrels  im 
Monat  errichtet. 

Gegenwärtig  ist  die  Industrie  nur  zeitweilig  tätig,  und  die 
Blauholz^Ausfuhr  ging  von  108  106  t  im  Jahre  1920  auf  33  434  t 
im  Jahre  1921  zurück;  Blauholz-Extrakt  wurde  i.  J.  1920  im 
Betrag  von  31  t  exportiert,  gegen  119  t  i.  J.  1919.  Die  gegen^ 
wärtigen  Aussichten  sind  nicht  günstig;  doch  würde  sich  die 
Lage  bessern,  sobald  in  der  Textilindustrie  der  Vereinigten 
Staaten  eine  Wiederbelebung  einträte.  (5381) 

Britisch^Guiana.     Ausbeutung   der   Bauxitlager.  Nach 

 einem  Bericht  aus  Jamaica  im  „iimes 

Trade  Supplement"  soll  die  „North  American  Aluminium  Co." 
beabsichtigen,  in  kurzem  die  Ausbeutung  der  Bauxitlager  in 
BritischsGuiana  aufzunehmen.  (5032) 

Brasilien   Ausfuhr  von  Carnaubawachs.    Die  Ausfuhr  von 

 '-  Carnaubawachs  belief  sich  i.  J.  1918  auf  4215  t 

i.  W.  von  20  432  956  Milreis,  i.  J.  1919  auf  6224  t  i.  W.  von 
20  539  680  Milreis,  i.  J.  1920  auf  3516  t  i.  W.  von  10  873  046  Mil= 
reis  und  i.  J.  1921  auf  3906  t  i.  W.  von  10  394  627  Milreis. 

(bin) 

Algerien   Errichtung  einer  Sprengstoffabrik.    Wie  „Journee 

 •'  Industrielle"  berichtet,  ist  am  31.  Oktober  zwischen 

der  französischen  Regierung  und  der  „Societe  Generale 
d'Explosifs  (Cheddites)"  ein  Abkommen  betr.  die  Errichtung 
einer  Sprengstoffabrik  in  Algier  getroffen  worden,  zum  Zweck, 
die  algerische  Bergwerksindustrie  mit  Sprengstoff  zu  versorgen. 

In  diesem  Abkommen,  das  noch  der  Zustimmung  des  Parla= 
mcnts  bedarf,  verpfUchtet  sich  die  genannte  Gesellschaft  zurn 
Bau  einer  Fabrik  von  Chlorat^Sprengstoffen;  die  Produktion 
soll  500  t  im  Jahr  betragen  und  damit  den  gesamten  algerischer) 
Bedarf  decken.  Dagegen  übernimmt  die  Regierung  (Munitions« 
Verwaltung)  die  Lieferung  der  nötigen  Rohstoffe  zu  denselben 
Preisen,  zu  welchen  diese  der  Pulverfabrik  in  Vonges  überlassen 
werden;  die  Gesellschaft  kann  aber  die  Rohstoffe  auch  direkt 
beziehen,  wenn  dadurch  die  Herstellungskosten  vermindert 
werden.  —  Die  Regierung  (Munitionsverwaltung)  führt  die 
Oberaufsicht  über  das  neue  Unternehmen.  (5338) 

Tunis.  Gewinnung  von  Brom,    Während  des  Krieges  (1916) 

  wurde  wegen  der  damaligen  hohen  Brompreise  und 

der  ungenügenden  Zufuhr  aus  den  Vereinigten  Staaten  in  El 
Haneche  eine  Extraktionsanlage  zur  Gewinnung  von  Brom 
aus  den  dortigen  Salzsümpfen  errichtet.  Die  Anlage  lieferte 
bis  zum  Waffenstillstand  1050  metr.  t  Brom.  Zur= 
zeit  besteht  die  Fabrik  nicht  mehr;  sie  war  aber  lange  genug  im 
Betrieb,  um  die  für  die  Begründung  einer  Bromindustrie  in 
Tunis  nötigen  Unterlagen  zu  liefern.  (5385) 
Aufhebung  des  Zollsatzes  des  Generaltarifs  für  schwefeU 
saures  Ammoniak  aus  Deutschland.  Ein  im  „Journal  Officiel 
Tunisien"  vom  21.  Oktober  veröffenthchter  Erlaß  vom  4.  des= 
selben  Monats  hebt  den  nach  dem  Generaltarif  festgesetzten 
Zollsatz  (Tarif=Nr.  019)  für  rohes  schwefelsaures  Ammoniak 
auf,  und  es  kommt  infolgedessen  der  Minimaltarif  zur  An- 
wendung. ,  (5423) 

Aegypten.  Chemikalien  s  Ein;  und  Ausfuhr.    Die  Chemie 

 ■   kahensEin«  und  Ausfuhr  betrug  im  Kalender= 

jähr  1921:  Einfuhr  Ausfuhr 

£E.  £E. 

Farbstoffe,  Farben,  Gerbstoffe    ....      467233  52241 
Chemikalien,   Arzneimittel,  Parfümerien    2  399  716       309  995 
Im   Vergleich  mit   England   lieferte   Deutschland  mehr 
Indigo,  Kohlenteerfarbstoffe  und  Anstrichfarben,  aber  weniger 


Arzneimittel.  —  Der  Gesamtaußenhandel  betrug  nur  rund 
92  Mill.  £  E.  gegen  187  Mill.  i.  J.  1920.  Die  deutsche  Einfuhr 
stieg  gegen  1920  um  nahezu  50%.  <5379) 
Düngemittelverbrauch  und  Produktion.  Vor  dem 
Krieg  gab  Aegypten  jährlich  etwa  600  0(X)  £  E.  für 
Düngemittel,  hauptsächlich  Salpeter  und  Ammonsulfat, 
aus.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Verbrauch 
auf  eine  Million  Pfund  jähriich  gesteigert  werden 
kann.  Was  die  Möglichkeit  betrifft,  synthetisches  Nitrat  in 
Aegypten  selbst  herzustellen,  so  steht  in  Assuan  eine  Wasscr= 
kraft  zur  Verfügung,  welche  ungefähr  während  der  Hälfte  des 
Jahres  i.  D.  über  250  000  PS  hefern  könnte.  Damit  könnten 
schon  bei  der  gegenwärtigen  Leistungsfähigkeit  etwa  75  000  t 
Calciumnitrat  erzeugt  werden,  od^  mehr,  als  der  Bedarf  des 
Landes  vor  dem  Krieg  betrug.  (5d  es  ratsam  ist,  die  Fabrik 
in  Assuan  zu  bauen  oder  die  Kraft  an  einen  Ort  zu  leiten, 
wo  Kalkstein  leichter  zugänghch  ist,  bleibt  noch  gründhch  zu 
überlegen.  Eine  Hauptschwierigkeit  hegt  in  der  Beschaffung 
des  gebrannten  Kalks,  da  das  Brennmaterial  sehr  teuer  ist. 
Nach  einer  Mitteilung  des  ägyptischen  Landwirtschafts^ 
ministeriums  wurde  übrigens  bei  dem  Studium  der  Frage, 
welcher  Dünger  für  den  ägyptischen  Boden  sich  am  besten 
eignet,  dem  Kalksalpeter  keine  große  Bedeutung  geschenkt. 
^  (5401) 

Btitisch^Südafrika.    Chemikalienbedarf.      Nach  Angabe 

 —  des   „Union    Department    of  Mines 

and  Industries"  haben  die  südafrikanischen  Minenverwaltungen 
im  Jahre  1921  für  Anschaffung  von  ChemikaUen  folgende  Be* 
träge  ausgegeben: 

Cyanide   414  801  £ 

Desinfektionsmittel   21  692  £ 

Explosivstoffe    235  958  ^ 

Anstreichfarben,  Teer  usw   39  004  £  (5374) 

Madagaskar      Ausbeutung   der   Uranphosphatlager.  Die 

 '-     i.  J.    1920    entdeckten  Uranphosphatlager 

werden  jetzt  ausgebeutet.  Man  erwartet  für  das  laufende  Jahr 
eine  Ausfuhr  von  18  t.  Madagaskar  soll  die  Hälfte  der  Welt» 
Radiumproduktion  hefern  können.  (5417) 
Japan.  Ausfuhr  von  Campher,  Menthol,  Gampheröl,  Pfeffers 

  minzöl,  Jod  und  Jodkalium  in  den  Jahren  1920,  1921 

und  1922.  In  den  ersten  acht  Monaten  der  Jahre  1920,  1921 
und  1922  betrug  die  Ausfuhr  aus  Japan  von: 


1920 

1921 

Piculs 

1922 

1920 

1921 
Yen 

1922 

Campher     .  . 
Menthol  .    .  . 
Gampheröl  .  . 
Pfefferminzol  . 

Jod  (roh)    .  . 
Jodkalium  .  . 

8  691 
3  3^8 
20  202 
2  612 

11763 
13  841 

6  489  22  108 
1412  1095 
4  786  9  059 
1699i  1261 

Kin 

8  808|11873 
13  094!  5585 

4  483  716  1  294  668 

5  137  260  1  307  170 
753  197     96  274 

1  632  391    370  931 

80  606     53  296 
118  096     86  655 

4  375  277 
1  209  269 
201  961 
348  151 

80  266 
49  212 

China.  Quecksilbervorkommen.  Die  Haupt^Quecksilberlager 

 '■ — -  trifft  man  in  den  Provinzen  Kweichow,  Hunan,  Yün= 

nan  und  Szechwan.  Das  bedeutendste  ist  das  von  Kweicho\y, 
das  aus  einem  breiten  Band  von  Zinnober,  zusammen  mit 
Stibnit,  besteht  und  sich  bis  nach  Hunan  hin  erstreckt.  Die 
ausgedehntesten  Bergwerke  befinden  sich  bei  Yuanshankiang, 
15  Meilen  von  Lungchikow  entfernt.  Außerdem  kommt  Zinn= 
ober  auch  in  Fenghuangting,  nicht  weit  von  der  Kweichow« 
Grenze,  vor.  Hier  hegen  die  Hauptminen  bei  Hontzeping 
und  Tatungla.  Im  Westen  und  Norden  von  Yunnan  und  im 
südwestlichen  Szechwan  gewinnt  man  Zinnober  auch  durch 
Auswaschen  in  Flußbetten.  In  Hangeho  im  Yenyuan^Bezirk 
von  Szechwan  Hefert  ein  Bergwerk  ziemlich  bedeutende  Er« 
träge,  die  der  Zinnober^Industrie  von  Chungking  zugeführt 
werden.  (5383) 
Java.  Auffindung  von  Schwefellagern.    Nach  einem  Bericht 

  des  Department  of  Overseas  Trade  sind  in  Dieny  in 

dem  Bezirke  von  Kedoe  auf  Java  Lager  von  durchschnittHch 
3  m  Stärke  und  einem  Gehalt  von  ca.  50  %  reinem  Schwefel 
in  einer  Tiefe  von  15  bis  20  m  aufgefunden  worden.  Man 
schätzt  den  Schwefelgehalt  der  Lager  auf  ungefähr  200000  t. 
Auch  hat  man  gefunden,  daß  ein  Schlammsee  in  der  Nähe  von 
Bandoeng  reich  an  Schwefel  von  ca.  6  %  Reinheit  ist;  man  hofft, 
daraus  500CK30  t  gewinnen  zu  können.  (5016) 
Bandoeng  Quininefabrik.  In  dem  Geschäftsbericht  für 
1921  wird  mitgeteilt,  daß  der  Rückgang  im  Absatz, 
welcher  sich  schon  1920  bemerkbar  machte,  im  Berichtsjahr 
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sich  fortsetzte  und  die  Lajse  keine  Besserunis  zeit<t.  Es  wurden 
die  dem  verminderten  Absatz  entsprechenden  Maßnahmen 
getroffen,  die  Fabrik  ist  aber  imstande,  bei  zunehmender 
Nachfrage  sofort  wieder  eine  stärkere  Produktion  aufzu= 
nehmen.  Für  Steuern  wurden  644  217  G.  bereitgestellt,  und  es 
wird  darauf  hingewiesen,  daß  zwischen  1014  und  1919  im 
ganzen  3  142  194  G.  an  den  Staat  bezahlt  wurden  (2  489  970  CJ. 
Kriegsgewinnstcuern  und  652  224  G.  gewöhnliche  Einkommen^ 
Steuer).  Die  zur  A'erteilung  kommende  Summe  von  -473  ü47  G. 
wurde  in  Form  einer  10  ''-»^Dividende  auf  die  gewöhnlichen 
Aktien  und  einer  Dividende  von  90  G.  für  die  Vorzugsaktien 
ausgezahlt.  "  {lUo; 

Liquidation  der  Jodfabrik  „Gedangan".  Es  wurde 
beschlossen,  eine  außerordentliche  Versammlung  cinzu= 
berufen,  um  über  die  Liquidation  des  Konzerns  zu  hc> 
schließen.  Die  Bilanz  von  1921  zeigt  einen  Verlust  von 
54  393  G.  und  die  Fabrik  ist  seit  dem  25.  Dezember  1920  ge= 
schlössen.  Untersuchungen,  welche  durch  einen  Geologen 
ausgeführt  wurden,  ergaben  kein  ungünstiges  Resultat,  aber 
das  Gesuch  um  ein  Regicrungsdarlehcn  von  100  000  G.  würde 
abgeschlagen.  Wie  man  hört,  sollen  Verhandlungen  mit  einem 
britischen  Konzern  aufgenommen  werden,  der  vielleicht  die 
ganze  Anlage  übernehmen  würde.  (TiIdh) 

Ceylon.  Neue  Unternehmungen  der  chemischen  Industrie. 

Im  allgemeinen  Jahresbericht  über  die  wirtschafte 
liehe  Entwicklung  von  Ceylon  für  1921  wird  mitgeteilt,  daß  im 
letzten  Jahre  43  neue  Fabriken  errichtet  wurden  und  daß  von 
den  bereits  bestehenden  L^nternehmen  14  ihren  Betrieb  ein« 
gestellt  haben.  Gegenüber  dem  Vorjahre  bedeutet  der  Zu= 
wachs  von  29  Fabriken  eine  Zunahme  von  214  %.  Unter  den 
Neugründungen  werden  erwähnt:  eine  Sodawasserfabrik,  zwei 
Düngerfabriken  und  eine  Sauerstoffabrik,  welche  die  erste 
ihrer  Art  in  Ceylon  ist.  (5251) 

Englische  Kolonien    CStraits^Settlements).     Der  Außen= 

  Handel  192L    Nach  einer  Mitteilung 

der  „Ind.  u.  Hand.^Ztg."  vom  27.  Oktober  ist  die  Aktivität 
der  Handelsbilanz  der  Jahre  1918  und  1919  im  Jahre  1920  in 
einen  starken  Einfuhrüberschuß  umgeschlagen,  der  sich  im 
Jahre  1921  jedoch  wieder  stark  verringern  konnte.  In  Ar«  ^ 
tikeln  der  ehemischen  Industrie  zeigt  die  Gegenüberstellung 
der  Eine  und  Ausfuhrwerte  von  1920  und  1921  folgendes  Bild: 

Einfuhr  von      1920      1921       Ausfuhr  von     1920  1921 
Drogen  und  !l  £  £  £ 

Medikamente  509  850  326  080  Gambir  .  .  .  324  910  166  160 
Streichhölzer  .  416  610  255  960    Leimphosphate  139  200  155  160 

(1972) 

Seychellen.    Zimtölproduktion.    Nach   einem   Bericht  des 
britischen  Kolonialamts  wurden  im  Jahre  1919 
in  44  Dcstillerien  24  430  Liter  Zimtöl  erzeugt,  welche  auf  dem 
Londoner  Markt  hohe  Preise  erzielten.  (5257) 

Nauru.  Die  Verteilung  der  Phosphatproduktion.  Auf  eine 
";;  '    Anfrage  über  die  Arbeiten  der  britischen  Phosphat^ 

Kommission   gab   der  australische   Premjerminister  folgende 
Erklärung  ab: 

Während  der  ersten  zwei  Jahre  der  Tätigkeit  der  Korn» 
mission  (1.  Juli  1920  bis  30.  Juni  1922)  wurden  319  220  t  Phos-- 
phatgestein  aus  Nauru  nach  AustraHen  eingeführt.  Daraus 
konnte  fast  die  doppelte  Menge  von  Superphosphat  mit 
einem  Werte  von  3  750  000  £  hergestellt  werden.  Die 
australischen  Farmer  hatten  dafür  einen  Preis  von  5  £  10  sh. 
bis  6  i;  12  sh.  6  d.  pro  Tonne  zu  zahlen,  so  daß  6  £  etwa 
als  Durehsehnittspreis  gelten  kann.  Nach  dem  1.  Juli  d.  J. 
ging  der  Preis  erheblieh  zurück,  da  die  Kommission  eine  Preise 
reduzierung  der  Rohmaterialien  vornahm.  In  Neuseeland 
waren  die  Preise  etwas  höher.  Der  Anteil  der  einzelnen 
Länder  an  der  Ausfuhr  der  Nauruphosnhate  bis  zum  30.  Juni 
1921   war  folgender:  Australien  72,96  %,   Neuseelantl  4,7%, 


Großbritannien  4,59%  und  die  übrigen  Länder  17,75 


(5373) 


LITERATUR 


Handbuch  der  Reichst,  Private  und  Kleinbahnen,  verbunden 
mit  einem  Verzeichnis  der  Eisenbahn=Neue,  LJme  und  Ere 
gänzungsbauten.  490  Seiten  stark.  Veriag  technischer  Zeite 
Schriften,  H.  Apitz,  Berlin  W.  57. 

Das  Handbuch  enthält  eine  Uebersicht  der  Verwaltungse 
hehörden  der  deutsehen  Reichsbahn  und  ihrer  Geschäftse 
bezirke,  eine  Uebersicht  der  deutschen  Privateisenbahnen  und 
nebenähnlichen  Kleinbahnen  und  ihrer  Verwaltungsstellen, 
sowie  ein  Verzeichnis  der  außerdeutschen  Staatse  und  Private 
cisenbahnen.    Neben  den  behördlichen  Angaben  und  der  Abe 


grenzung  der  \'er\valtungsbezirke  der  Eisenbahn  enthält  das 
„Handbuch  der  Reichse,  Private  und  Kleinbahnen"  die  Namen 
der  DienststelleneVorsfände  unter  Angabc  ihres  Amtse 
Charakters.^  Das  Handbuch  soll  dazu  dienen,  der  Geschäftse 
wc-lt  den  Verkehr  mit  den  Eisenbahnen  zu  erleichtern,  sei  es 
beim  Schriftwechsel  aus  Beförderungsverträgen  oder  bci'Uebere 
nähme  von  Lieferungen  und  Leistungen.  (.5:3til) 

Vermögensteuergesetz  und  Vermögenszuwachssteuergesetz 
vom  8.  April  1922,  erläutert  von  Dr.  jur.  et  rer.  pol. 
Bronncr,  Steuersyndikus.  (Eisners  Betriebsbücherei 
jlj-^^Band)  Berlin,  Otto  Eisner  Veriagsgesellschaft  m.  b.  H. 

Die  voriiegenden  Eriäuterungen  berücksichtigen  insbce 
sondere  die  Bedürfnisse  von  Handel  und  Industrie.  Deme 
entsprechend  wurden  die  Bilanzierungsvorschriften  und  unter 
ihnen  wieder  die  Bewertungsprobleme^ eingehend  behandelt.  Es 
schwebte  das  Ziel  vor,  dem  Steuerpflichtigen  die  Materie 
näher  zu  bringen  einmal  durch  eine  leicht  verständliche 
Sprache  und  dann  durch  eine  gewisse  Beschränkung  in  der 
Zahl  der  zur  Erörterung  gestellten  Fragen.  (5:H(i2) 

Die  Genossenschaftsbewegung.  I.  Band:  Geschichtlicher  Teil: 
Darstellung  der  Entwicklung  in  allen  Kulturiändern  sowie 
der  internationalen  Beziehungen.  Von  Landgeriehtsrat  a.  D. 
W.  K  u  1  e  m  a  n  n.  Berlin  1922.  Verlag  von  Otto  Liebmann, 
Berlin  W.  57. 

In  der  Literatur  fehlt  bisher  ein  Buch,  in  dem  die  ge= 
schichtlichc  Entwicklung  des  Genossenschaftswesens  über- 
sichtlieh dargestellt  ist.  Das  voriiegende  Buch  des  bekannten 
Sozialpolitikers  stellt  sich  diese  Aufgaben.  Auf  286  Seiten 
bietet  e.s  für  Deutschland,  England,  Frankreich  Belgien,  Hole 
land,  Spanien,  Schweiz,  Italien,  Oesterreich,  Ungarn,  Dance 
mark,  Schweden,  Norwegen,  Finnland,  Rußland,  Serbien,  Bul= 
garien,  Rumänien,  Griechenland,  Amerika,  Japan  sowie  hin» 
sichtlich  der  internationalen  Organisation  der  Genossene 
schatten  einen  Lieberbliek  über  die  bisherige  Entwicklung  von 
den  ersten  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Naturgemäß  muß 
die  Darstellung  sich  damit  begnügen,  die  großen  Linien  zu 
zeichnen,  aber  gerade  das  ist  es,  worauf  es  hier  ankommt, 
denn  die  Einzeliieiten  müssen  den  Spezialarbeiten  vorbehalten 
bleiben.  Dem  angegebenen  Zwecke  wird  das  Buch  in  vorzüg= 
lieber  Weise  gerecht,  so  daß  es  als  eine  wertvolle  Bereicherung 
unserer  volkswirtschaftlichen  Literatur  zu  begrüßen  ist.  (5:h<)3) 


f^ARKT-  UHD  PREISBERICHTE 


Neue  Dachpappenpreise. 

Der  Verband  Deutseher  Dachpappenfabrikanten  hat  am 
1.  d.  Mts.  die  nachstehenden  neuen  Richtpreise  festgesetzt: 

a)  L  Dachpappe  m.  80er  100er  150er  2'  Oer  Rohpappeneinlage 

Mk.    890,-730.-  49l),—  400,- jTQlTadratmeter. 

b)  für  Isolierpappe  mit  80er     lOOcr     l?5er  Rohpappeneinlage 

Mk.    1290,-  1090,—  890,— je  Quadra  meter. 
Diese  Preise  gelten  für  waggonweisen  Bezug,  auf  den  \'ere 
ladebahnhof  des  Verkäufers  geliefert,  gegen  "sofortige  Bare 
Zahlung  ohne  Abzug. 

c)  für  Dacharbeiten: 

1.  für    die    Herstellung    eines  doppellagigen 
Klebepappdaches  aus  einer  Lage  100er  und 

einer  Lage  150er  Dachpappe    ."'   2900,—  Mk. 

2.  für    die    Herstellung    eines  doppellagigen 
Kiespappdaches  aus  einer  Lage   100er  und 

einer  Lage  150er  Dachpappe  3100, —  „ 

3.  für  den  Anstrich  eines  alten  Pappdaches  .    .     200, —  „ 
Diese  Preise  verstehen  sieh  für  1  qm  Dachfläche  bei  Are 

beiten  für  wenigstens  1000  qm  Gesamtfläche  am  Platze  des 
Ausführenden  bei  normalen  Verhältnissen  unter  Zugrundee 
legung  der  gegenwärtigen  Richtpreise  des  Verbandes  für  Dache 
pappe.  ■  (5,3.53) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

*  Hermann  C.  Starck  Kommanditgesellschaft  auf  Aktien, 
Berlin.  Die  Ende  1921  errichtete  Gesellschaft  hat  ihre  Tätige 
kcit  mit  Beginn  des  Jahres  1922  aufgenommen.  Die  Haupte 
niederlassung  Berlin  befaßte  sich  besonders  mit  dem  Handel 
von  Metallen,  Erzen,  Halbfabrikaten  und  Legierungen,  wäh  = 
rend  die  Zweigniederlassung  Hamburg  Exporte  und  Importgce 
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Schafte,  insbesondere  in  Chemikalien  und  Rohstoffen  fi.ii-  die 
Seifen^,  Lack=,  Farben^  und  verwandte  Industrien,  betreibt. 
In  Köhl,  Frankfurt  a.  M.,  Hannover  und  Halle  a.  S.  wurden 
Zweijfniedcrlas-sunjicn  errichtet.  Außerdem  betcili^ite  sieh 
die  Firma  an  einer  ganzen  Reihe  gleichartiger  Handelsunter^ 
nehmungen,  so  an  den  Firmen  F.  D.  Bieber  &  Söhne  in 
Hamburg  und  Hermann  C.  Starck  G.  m.  b.  II.  in  Wien. 
Durch  maßgebende  Beteiligung  an  den  Zinnwerken  Wil- 
helmsburg G.  m.  b.  H.,  Wilhelmsburg  a.  d.  Elbe,  an  den  Hütten= 
werken  Tostedt  vorm.  Robertsen  &  Bense,  Tostedt  und  der 
Chemischen  Fabrik  Altherzberg  Alwin  Nieske  G.  m.  b.  H.. 
Herzberg  a.  d.  Elster,  sowie  durch  enge  Verbindung  mit  der 
Firma  „FerroAVerk  Rhina  Hermann  C.  Starek",  Murg  i.  Baden, 
wurde  der  Gesellschaft  ein  reiches  Tätigkeitsfeld  auf  indu= 
striellem  Gebiet  geschaffen.  Nach  Abschluß  des  ersten  Ge^ 
Schäftsjahres  ist  dieses  Tätigkeitsfeld  noch  erweitert  durch 
maßgebende  Interessennahme  an  der  Chemischen  Fabrik 
Ahlhorn  Aktiengesellschaft.  Oldenburg,  durch  Uebcrnahme 
der  Herzbcrger  Kartoffel»  und  Maisstärkefabrik,  Herzberg 
a.  d.  Elster,  bzw.  durch  Umstellung  der  Fabrikation  derselben 
auf  chemische  Produkte  und  durch  Beteiligung  an  der  in  eine 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktien  umgewandelten  Chemi= 
sehen  Fabrik  Dr.  Max  Ebert,  Niederhohndorf=Zwickau,  sowie 
endlieh  durch  Sicherung  des  Erwerbs  der  in  fremder  Hand 
befindlichen  Anteile  der  Zinnwerke  Wilhelmsburg  G.m.b.H. 
Die  Gewinne  aus  Beteiligungen  erseheinen  in  den  Ziffern  der 
vorHegenden  Bilanz  nicht.  Das  Geschäftsjahr  1921/22  brachte 
einen  Reingewinn  von  17  215  052  Mark,  aus  dem  ejnc  Divi= 
dende  von  lü  Proz.  auf  das  Kommanditkapital  von  (5  Millio= 
nen  Mark  gezahlt  wird.  <5396) 

*  Chemische  Fabriken  Harburg:Staßfurt  vormals  Thörl  c& 
Heidtmann  Actiengesellschaft.  Am  30.  Juni  d.  J.  konnte  die 
Gesellschaft  auf  ein  50jähriges  Bestehen  zurijckblicken.  Wäh= 
rend  dieser  Zeit  ist  die  Herstellung  verschiedener  neuer 
.\rtikel  in  das  Fabrikationsprogramm  aufgenommen,  und  die 
Betriebsstätten  haben  eine  dementspreehende  Erweiterung 
erfahren.  Im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  waren  die  Betriebe 
in  Harburg  und  Staßfurt  zufriedenstellend  beschäftigt,  wenns 
gleich  der  Absatz  in  KaUsalpeter  in  den  ersten  Monaten  hätte 
besser  sein  können.  Die  Bilanz  schließt  mit  einem  Reingewinn 
von  4  378  332  Mk.,  aus  welchem  die  Verteilung  einer  Dividende, 
von  50  %  und  eines  Bonus  von  weiteren  50  %  erfolgt.  (Täis) 

*  Pfälzische  Pulverfabriken  Akt.=Ges.  St.  Ingbert.  Das 

24.  Geschäftsjahr  brachte  nach  dem  vorliegenden  Ge» 
sehäftsberieht  fijr  1921/22  außer  einer  durch  die  Geldentwer» 
tung  bedingten  Erhöhung  der  Umsatzziffern  auch  eine  Stei= 
gerung  des  Mengenumsatzes.  Für  das  erste  Halbjahr  hielt 
zwar  der  schwere  wirtschaftliche  Druck  noch  an;  erst  um  die 
Jahreswende  machte  sich  aus  den  Steinbrüchen  eine  ver- 
mehrte Nachfrage  geltend,  die  wohl  zum  Teil  auf  eine  größere 
Bautätigkeit,  zum  größeren  Teil  aber  auf  die  Fo!geerschei= 
nungen  der  Markverschlechterung  zurückzuführen  war.  Auf 
den  letzten  Ursachen  beruhte  auch  die  Gesehäftsbelebung.  die 
sieh  in  fast  allen  übrigen  x\bnehmerkreisen  bemerkbar 
machte.  Unter  solchen  Umständen  gelang  es,  einen  gegen 
das  \'oriahr  erhöhten  Gewinn  zu  erzielen.  Im  neuen  Gc= 
Schäftsjahr  wurde  das  Werk  Schopp  von  einer  Explosion 
heimgesucht,  die  die  Geschäftsleitung  veranlaßte,  in  dem  vor; 
liegenden  Gewinnvorschlage  durch  Stärkung  der  Explosions» 
drueklage  zur  teilweisen  Deckung  dieses  Verlustes  vorzusor» 
gen.  Der  erzielte  Reingewinn  stellte  sich  auf  1  226  861  Mark. 
Es  gelangt  eine  Dividende  von  25  Proz.  zur  Verteilung.  Die 
Aussichten  für  das  laufende  Jahr  bezeichnet  der  Vorstand 
als  zufriedenstellend,  wenn  die  Grundlagen,  auf  denen  die 
augenblickliche  Beschäftigung  beruht,  nicht  zu  unsicher  wären. 
Bisher  ist  es  erst  zum  Teil  gelungen,  einen  Ausgleich  für  den 
schweren  Absatzverlust  im  Westen  zu  erreichen,  und  auch 
dieser  teilweise  Ausgleich  hat  seine  Dauerhaftigkeit  erst  noch 
bei  Aufhören  der  augenblickliehen  Seheinkonjunktur  zu  er= 
weisen.  Die  Bezeichnung  ..zufriedenstellend"  kann  daher  nur 
unter  allem  Vorbehalte  gemacht  werden.  (.')39.')) 

*  Th.  Goldschmidt  A.  G.,  Chemische  Fabrik  und  Zinnhütte, 
Essen.  Die  Firma  teilt  mit,  daß  sie  Herrn  Wilhelm 
Schütter  Gesamtprokura  für  ihre  Hauptniederlassung  er» 
teilt  hat.  Herr  Schütter  ist  berechtigt,  die  Firma  zusammen 
mit  einem  Vorstandsmitglied  oder  einem  anderen  Prokuristen 
zu  zeichnen.  Den  Herren  Dipl.Tng.  Max  H  o  e  n  i  e  k  e  . 
O  1 1  o  H  ö  h  n  ,  Albert  N  ö  1 1  n  e  r,  W  a  1 1  e  r  J  o  s.  R  e  m  s  = 
p  e  r  g  e  r  ,  Hans  Rose,  Dipl.=Ing.  Rein  hold  Stumpf 
ist  Handlungsv(jllmaeht  dahingehend  gegeben,  daß  sie  in  Ge> 
meinschaft  mit  einem  Vorstandsmitgliede  oder  einem  Proku  = 
risten  zur  Zeichnung  allen  Briefwechsels  berechtigt  sind,  der 
die  Warenemkaufss  und  \\  arenverkaufsgcsehäftc  der  Gesell», 
schaff  betrifft.  ' 


*  Aktiengesellschaft  für  Lackfabrikation  Hamm  (Westf.). 

Der  Geschäftsbericht  1921/22  stellt  fest,  daß  das  abgelaufene 
CJesehäftsjahr  im  allgemeinen  ohne  wesentliche  Störungen  ver= 
laufen  ist;  es  brachte  eine  Steigerung  der  Erzeugung.  Der 
Vorstand  betrachtete  es  für  die  Hauptaufgabe,  die  innere  und 
äußere  Organisation  der  Gesellschaft  auszubauen.  Er  stellt 
mit  Genugtuung  fest,  daß  sich  der  Kreis  der  Abnehmer  be» 
deutend  erweitert  und  der  Umsatz  sich  wesentlich  gehoben 
hat.  Durch  diesen  Ausbau  sind  in  Verbindung  mit  den  stei= 
genden  allgemeinen  Unkosten,  die  Frachten,  Steuern,  Gehälter 
und  Löhne,  besondere  Auf^vendungen  gemacht  worden,  welche 
das  Geschäftsergebnis  ungünstig  beeinflußt  haben.  Die  in  der 
letzten  Generalversammlung  beschlossene  Kapitalerhöhung  auf 
2  Millionen  Mark  ist  durchgeführt.  Der  Reingewinn  beträgt 
einschließlich  des  Vortrages  aus,  dem  Vorjahre  212  110  Mk.; 
er  wird  zu  Rücklagen  und  zum  Vortrag  auf  neue  Rechnung 
X'erwendung  finden.  Das  neue  Geschäftsjahr  hat  in  befriedi- 
gender Weise  begonnen;  indessen  sind  die  vorhandenen  Mittel 
für  den  gesteigerten  Umsatz  nicht  ausreichend.  Die  General» 
Versammlung  hat  daher  über  eine  \'erdoppelung  des  Aktien» 
kapitals  zu  beschließen. 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktleo 

13.  12. 

G.  12. 

A.  G.  f.  Anilinfabr.  . 

15750,— 

9700,- 

Bad.  Anilin  

16900- 

1,;900,- 

Byk-Giildenw.    .  .  . 

4010.- 

Chem.  F.  Buckau  .  . 

,,    Griesheim  .  . 

1.5000  — 

11000,- 

Grünau    .  .  . 

7ooa  — 

Ü500.  - 

,,    V.  Heyden  .  . 

12550,— 

.,    Milch  &  Co.  . 

7800,— 

ÜG'JI).- 

.,    Weiler  .... 

150110  — 

10000,- 

,,    Gelsenk.  .  .  . 

;«iooü,— 

,,    W.  Albert   .  . 

17500,— 

10000,— 

,,    Concordia  .  . 

150ü0,— 

15000,— 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

9200,— 

785U,— 

Egestorff.  Salzw.  .  . 

19Ü0O,— 

16501,— 

Elberf.  Farbenf.  .  . 

81)00,— 

1.S500,- 

Fahlberg  List  .... 
Th.  Goldschraidt  .  . 

3925.— 
8900,— 

4000,— 
8700,— 

Harb.  Wiener  G.  .  . 

87(10,- 

Harkort  Bergw.  .  . 

20500,— 

16000,— 

Heine  &  Co  

5000,- 

4700,- 

Aklien 

12. 

fi.  12. 

Höchster  Farbw.  .  . 

114.50,- 

C.  A.  F.  Kahlbaum  . 

5100,— 

.5400.— 

Köln-Bottweil    .  .  . 

10900.- 

9400.— 

Leopoldshall  .... 
Linde's  Eismasch.  . 

5500.- 

5900,— 

Nitritfabrik  

4800,- 

4900,— 

Oberschi.  Koksw.  . 

1.5000,— 

14500,- 

Rasquin,  Farbw.  .  . 

12.500. 

10300,— 

Pvh.  W.  Sprengst.  .  . 

0.501),— 

5500,— 

J.  D.  Riedel  

8750,- 

9000,— 

Rütgerswerke     .  .-. 

802.5,— 

7500,— 

H.  Scheidemandel 

14000.- 

9500,- 

Schering,  Chem.    .  . 

12550. 

13000,- 

Sprengst.  Carb.  .  .  . 

Staßfurter  Chem.  .  . 

27000.- 

22500,- 

Thür.  Bleiweißt.  .  . 

7200,— 

72ü0,— 

Union  Chem.  Fabr.  . 

7475,— 

7600,- 

Ver.  chem.Wk.  Chi. 

10:^90,- 

10400,— 

„    Glanzstoff  F.  . 

30000,- 

25000  - 

Devisen 

7.  12. 

8  12. 

9  12. 

11.  12. 

12.  12. 

13.  12. 

Holland  

3220,— 

3125.- 

3343,— 

,3400.  - 

3380,— 

3240,- 

Schweden    .  .  . 

215J,- 

2075.— 

221)0,— 

2275.  - 

2275,- 

2180,— 

40.3,— 

392.50 

420,50 

427  50 

422.50 

402,50 

England  .... 

3G4J0,  - 

.35600.— 

38250.— 

;3901IO.- 

38900.- 

37500.- 

New  York  .  .  . 

8100,— 

7930.— 

83.50. - 

8470.- 

8440.- 

8087,50 

Frankreich     .  . 

570,— 

561.— 

592.50 

5!)n,— 

.597..50 

571,- 

Schweiz  .... 

1510.— 

1.500,— 

1585.  - 

liilO,- 

1.587.  .50 

1530,— 

Spanien  .... 

124.5.— 

1225.— 

1295  — 

1315,- 

1310,- 

1260,- 

Metalle  (Preise  für  1  kg  in  M.) 


Elcklrolytkupfer  

Raffinadekupter  99—99,3  %  

Originalhüttenweichblei    .    .  :  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .    .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  

Auslralzinn  

Hüttenzinn,   99  %  

Reinnickel  

Anlimon-Regulus  

Silber  in  Barren   


13.  12 


6.  12. 


2574 
2150—2250 
900-  950 
1450-1500 
1150-12.50 
3219 
3243 
6550  G651) 
65,50-6650 
65.50-66.50 
6475  -  6575 
4G50-47U0 
8.50-  900 
1,57500-162.500 


2039 
2200  2300 
925-  975 
1425—1475 
1200—1250 
3297 
3321 
6800  6900 
G800-  6900 
68Ü0-6Ö00 
6700-6800 
4700-4800 
875—  925 
17II00Ü— 17-5000 
(5429 


Versammlungskalender. 

28.  Dez.:  Chemische  Fabrik  Helfenberg  A.=G.  vorm.  Eugen 
Dieterieh,  Helfenberg  b.  Dresden,  außerordentliche 
G.=V.  vorm.  9  Uhr,  im  Sitzungszimmer  des  Bank  = 
hauses  Bassenge  &  Fritzsche.  Dresden=.\..  Gewand^ 
hausstraße  5. 


AußenS^andeEstalle  Chemie 


Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleiweiß  (in  Oel  und  in 
Pulver)  sowie  für  Buchdruckwalzenmasse  sind  geändert.  , 

Die  vom  Unterausschuß  Erdfarben  der  AuBenhandelstelle 
Chemie  beschlossenen  Ausfuhrbeschränkungen  für  Ocker^ 
Sorten  (s.  „Chem.  Ind."  S.  815)  beziehen  .sich  nur  auf  Rohware. 

Für  Bleiweiß  nach  Italien  sowie  für  Kasselerbraun  (in  Teig 
und  in  Pulver)  sind  die  Preise  geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandclstelle  (Hicmie  in  Berlin 

W  10.  '-'^-^^ 
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Ausländische  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum 


6.  Dez.  1922 


9.  Dez.  1922 


6.  Dez.  1922    |  24.  Nov.  1922 


7.  Dez.  1922 


29.  Nov.  1922 


Chemische 
Produkte 


Frankreich 

(Paris) 
100  kg 


England 

(London) 


Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 


Aceton 


Ameisensäure 


Ammoniumsulfat 


Aetzkali 


Aetznatron 


Benzoesäure 


Bleiglätte 


Bleizucker 


Rorax 


Carbolsäure 


Chlorcalcium 


Chlorkalk 


Chromalaun 


Citronensäure 


Cremortartari 


Cyankalium 


Cyannatrium 


Essigsäure 


Formaldehyd 


Glaubersalz 


Glycerin 


pure  130— 135  £ 


80  7o  340  Fr. 


8O0/0  59—60  £ 


purifie  235  Fr. 


90/950/0   270  Fr. 


32-33  £ 


76/ 7r/ccoDiieiiiiiiii!ie  110-122 


eO  palll.  llDfS  230  Fr. 


seldeSat.  330  Fr, 


crist.  185  Fr. 


.  35  40°  tp  2,90  fr. 


76»/,  21,10-22,10  £ 


ib.'   2-2,3  s 


35,10-36  £ 


white  43-45  £ 


cryst.  28—32  £ 


fondu    44  Fr. 


100/110"   54  Fr. 


200  Fr. 


kg    12  Fr. 


kg  6,75  Fr. 


98/100^/o  480  Fr. 


407o    580  Fr. 


6— 7  £ 


35  37"/o   12  £ 


27—28  £ 


130—140  G 


807o  »öl.  47-48,50  G 


n/7?''/o  21,25-23G 


150-170  G 


Tschechos 
Slowakei 

(Prag) 

 kg 


Oesterreich 

(Wien) 

kg 


21  6Kr. 


80  0/0  12,30  öKr. 


4,50  5Kr. 


48  ÖKr. 


7,50  ÖKr. 


CrISl.  33  -35  G 


48—52  G 


4-5  G 


10,50—12  G 


25—28  G 


Ib.  1,9-1,10  s 


98/100«/o  1110-102  £ 


SO/lOP/o  67—68  £ 


r /o  Wi.  82,10-85  k 


synth.    315  Fr. 


Kali,  gelb,  blausaures 


Kali,  rotes  blausaures 


kg  9,10  Fr. 


commerc.  5—5,10  £ 


crude  65— 67,10  £ 


Kalisalpeter 


Kaliumbichromat 


Kupfersulfat 


Lithopone  . 


Milchsäure 


Natr.  Bicarbonat 
Natr,  Bichromat 


Oxalsäure  . 


Phosphorsäure 


Pottasche 


Salicylsäure 


Salmiak 


Salpetersäure 


Salzsäure 


Schwefelnatrium 


Schwefelsäure 


Soda 


Wasserglas 


Weinsäure 


158  Fr. 


425  Fr. 


150  Fr. 


125—135  Fr. 


en  füts   68  Fr. 


370  Fr, 


350  Fr. 


85/900/0  135  Fr. 


aoceopaios  425  Fr. 


360  maoc  97  Fr. 


20/21"  20  Fr. 


00/62OC0DC.C0üIÜ4OFr. 


60.5  0  24,50  Fr. 


Ib.  1,6V2-1,7V2  s 


260-290  G 


iOo/o  41,50-44  G 


r/o  vol.  60-68  G 


6,50  ÖKr. 


Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 


19-20  c. 


100  Ib.  6,50— 6,60$ 


(5700  K.) 


Mwm  (9500_KO 
(15  000  K.) 


2,60  ÖKr. 


7  ÖKr. 


80  0/0  18  ÖKr. 


crist.  (9500  K.) 


(8500.  K.) 


crist.  3,25—4,50  G 


36  0/0  11  ÖKr. 


2x  ierali.  90— 100  g 


Ib.  4,6—4,9  s 


refined  43—45  £ 


Ib.  6-61/4  d 


26,10-27  £ 


30'/o  23,10—24  £ 


500/0  41-43  £ 


10,10-11  £ 


Ib.  43/4—5  d 


Ib.  71/4-71/2  d 


1,5   40— 42£ 


900/0  31-33  £ 


ietli.  Ib.  1—1,2  s 


pure  60—65  £ 


80  Tw.  27—29  £ 


Seim  80/82"/o  20,10-22.10  £ 


90/920/0  40  Fr. 


350 


36.50  Fr 


kg.    7,75-8  Fr. 


92/930/0  6,10-7,10  £ 


180—195  G 


26,50-28,50  G 


58-64  G 


98/100"/o  28-32  G 


22—25  G 


500/0  vol.  37-40  G 


14—16  G 


50—56  G 


crist.  47,75— 53  G 


47-51  G 


160—180  G 


26-29  G 


360 13,25—14,75  G 


techn.  2,50-4  G 


U  WIo  18-20,50  G 


66'  4,25—4,75  G 


Ib.  l,2i/t-l,3  $ 


|o/o  8,50-9,75  G 


4,75-6  G 


crist.  0,90  ÖKr. 


800/ 


.14500 K. 


crist.  1100  K. 


26  ÖKr. 


7  ÖKr. 


8,50  ÖKr. 


ifOlSUllI  5,60  ÖKr. 


13  ÖKr. 


98/100  8  ÖKr. 


36»  3>Kr. 


20/22  0  0,95  ÖKr. 


,8,80  ÖKr. 


280|Ill!m.relO  (26000  K.) 


(60000  K.) 


SOI.  760/olOilll.  3,35-3,40  S 


U.  S.  P.  72—75  c. 


73/4-8  c. 


Wllll6Cr!|Sl.l2-12i/2C. 


51/2—53/4  c. 


U.  S.  P.  34-35  c. 
Ii  IDOIP  t  22—23  $ 


1001b.  2—2,10$ 


lump  5-51/4  c. 


51-  52  c. 


25'/2-26  c. 


55—57  c. 


191/2—21  c. 


03'Wol0010.{|.IHI.20$ 


400/0  141/4-141/2  c. 
.100  Ib.  85-95  c. 


18—183/4  c. 


39-391/4  c. 


(97  000  K.) 


(7500  K.) 


98/99  (8000 K.) 


3flo/o  BOlSlÜiel  (6100  K) 


B.  (3000  K.) 


Wei(  (16000  K.) 


0,90-0,95  $ 


6V2-63/4  c. 


97/8-10  c. 


MiOOlll.  5,75—6$ 


«0/0  teiliB.  11-111/4  c. 


100  Ib.  1,75— 1,85$ 


71/2-73/4  c. 


SLI5-I51/2C. 


50o/oSOlDll007i/2— 8  c. 


90/II9  CrlSl.WBl||(7500K. 


360  lenlil.  (3700  K.) 


20/22  Mueln  (160011. 


»conc.  (4900 K. 


660  1^25  ÖKr. 


140-150  G 


24  ÖKr. 


66"  (1975  K.) 


crist.  (1100  K.) 


36/380  (1300  K) 


(37  000  K.) 


8O/850/0  6-6I/4  c. 


techn.  29—31  c. 


mmi  63/4-7  c. 


420  6—61/^  c. 


200 100  ID.  1-140$ 


iDSil  10/020/0  4-41/4  c. 


660  t  14,50—15$ 


58o|i||lillOO  m.  U0-I.G7: 


galr.S0l.G0o|00lll.2,25-2,40$ 


32  c. 


( ):  Angebote;  ohne  Klammem:  Verkäufe 


(5428) 
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45.  Jahrgang  BERLIN,  27.  DEZEMBER  1922  Nr.  52 

NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

BerUn.  den  27.  Dezember  1922. 

Nur  wenige  Tage  trennen  uns  noch  von  dem  Be? 
ginn  der  Pariser  Besprechungen,  in  denen  der  Ver* 
such  gemacht  werden  soll,  die  in  London  gescheiterte 
Verständigung  über  die  grundlegenden  Fragen  des  Repa* 
rationsproblems  herbeizuführen.  Um  sich  ein  Urteil 
über  die  Aussichten  dieses  Versuchs  zu  bilden,  muß 
man  sich  die  wenigen  Tatsachen  vergegenwärtigen,  die 
sich  seit  dem  Abschluß  der  Londoner  Konferenz  aus 
der  gewaltigen  Flut  widerspruchsvoller,  dem  journa* 
listischen  Sensationsbedürfnis  entsprungener  Meldung 
gen  herausschälen  lassen. 

Am  13.  Dezember  erhielt  der  Reichskanzler  Cuno 
die  Antwort  Bonar  Laws  auf  das  Schreiben,  mit  dem 
der  deutsche  vorläufige  Reparationsplan  den  in  London 
versammelten  alliierten  Staatsmännern  unterbreitet 
wurde.  Die  Antwort  des  britischen  Ministerpräsident 
ten  stellt  „mit  aufrichtigem  Bedauern"  fest,  daß  der 
vorgelegte  Plan  nicht  eine  Lösung  darbiete,  welche  bei 
der  gegenwärtigen  Lage  als  befriedigend  für  die  Regie= 
rungen  der  Entente  angesehen  werden  könne. 

Am'  folgenden  Tage  lagen  in  Deutschland  die 
ersten  Meldungen  über  ein  von  der  amerikanischen 
Regierung  geplantes  Eingreifen  zur  Lösung  der  euro* 
päischen  Schwierigkeiten  vor.  Die  unzweifelhaft  von 
zuständiger  Stelle  in  Washington  ausgehende  Kund* 
gebung  beschränkte  sich  auf  die  Mitteilung,  daß  Präsi= 
dent  Harding  diplomatische  Schritte  unternommen 
habe,  um  die  alliierten  Regierungen  über  die  Stellung 
Amerikas  zu  den  grundlegenden  Fragen  des  euro^ 
päischen  Wirtschaftsproblems  zu  verständigen.  Was 
dann  über  „diese  allgemeine  Erklärung"  hinaus  an 
Meldungen,  die  an  den  Besuch  Morgans  und  Dr.  Wied* 
feldts  beim  Staatssekretär  Hughes  und  an  die  Reise 
des  amerikanischen  Gesandten  in  London  nach 
Washington  anknüpften,  von  Absichten  und  Verband^ 
lungen  der  amerikanischen  Regierung  über  den  Ozean 
nach  Europa  gelangte,  gehört  nahezu  ausnahmslos  in 
das  Bereich  der  Phantasie. 

Am  15.  Dezember  fand  dann  in  der  französischen 
Kammer  die  Debatte  statt,  in  deren  Verlauf  Poincare 
in  Abrede  stellte,  daß  sein  Kabinett  ein  militärisches 
Vorgehen  mit  Strafcharakter  gegen  Deutschland  beab* 
sichtige.  Nicht  um  eine  Politik  der  Sanktionen,  nicht 
um  eine  Besetzung  des  Ruhrgebietes  handele  es  sich  in 
der  Frage  der  Gewährung  eines  Moratoriums  an 
Deutschland,  sondern  um  die  Erfassung  von  Pfändern, 
um  Sicherheiten  für  die  Erfüllung  der  deutschen  Zahs 
lungsverpflichtungen  in  Händen  zu  haben.  Diese  Ver* 
leugnung  seiner  bishergien  Sanktionspolitik  ist  als  das 
Ergebnis  der  Londoner  Konferenz  anzusehen.  Der 
französische  Ministerpräsident  ist  dort  zu  der  Ueber; 
Zeugung  gelangt,  daß  das  Kabinett  Bonar  Law  unter 
dem  Druck  der  öffentlichen  Meinung  in  England  unter 
keinen  Umständen  in  eine  Besetzung  des  Ruhrgebietes 
einwilligen  würde  und  daß  auch  in  Italien  und  Belgien 
auf  eine  Zustimmung  zu  einer  Politik  der  Gewalt  nicht 
zu  rechnen  wäre.  Indessen  wäre  es  ein  Verhängnis« 
voller  Irrtum,  aus  dieser  scheinbaren  Wandlung  in  der 
französischen  Politik  die  Hoffnung  auf  eine  Lösung 
des  Reparationsproblems  auf  rein  wirtschaftlicher  und 


finanzieller  Grundlage,  etwa  auf  dem  Boden  des  deut; 
sehen  Programmes,  herzuleiten. 

Als  feststehend  ist  heute  anzusehen,  daß  die  Regie« 
rung  der  Vereinigten  Staaten  entschlossen  ist,  sich  an 
der  Lösung  der  europäischen  Wirtschaftsfrage  aktiv  zu 
beteiligen.  Auch  über  die  wahren  Ursachen  dieser  Ab« 
kehr  von  dem  früheren  Standpunkt  der  völligen  Un« 
interessiertheit  an  der  deutschen  und  europäischen 
Frage  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen.  Es  sind  die 
wirtschaftlichen  Nöte  der  amerikanischen  Farmer, 
welche  zu  der  Erkenntnis  geführt  haben,  daß  der  euro« 
päische  Markt  als  Absatzgebiet  für  den  Ueberschuß  an 
agrarischen  Produkten  nicht  zu  entbehren  ist.  Wenn 
die  Ausfuhrzahlen  für  Fleisch  in  den  ersten  drei  Quar« 
talen  des  laufenden  Jahres  um  20  %  hinter  denen  des 
Vorjahres  zurückbleiben,  wenn  in  der  gleichen  Zeit  die 
Weizenausfuhr  nach  Deutschland  auf  ein  Drittel  des 
Jahres  1921  herabsinkt  und  die  Ausfuhrmengen  an 
Mehl  und  kondensierter  Milch  unter  dem  Einfluß  der 
zusammengebrochenen  deutschen  Währung  noch 
stärkere  Verluste  aufweisen,  dann  begreift  man,  daß  das 
amerikanische  Interesse  an  einer  Gesundung  Europas 
im  allgemeinen  und  Deutschlands  im  besonderen  nicht 
auf  Prestigerücksichten,  sondern  auf  sehr  realen,  wirt« 
schaftlichen  Grundlagen  beruht.  Die  „Frankf.  Ztg." 
gibt  den  Bericht  des  früheren  Gouverneurs  von  Illinois, 
Lowden,  wieder,  der  auf  persönlichen  Beobachtungen 
in  Europa  beruht.  Er  erklärt  es  für  ganz  verkehrt,  an« 
zunehmen,  daß  die  Vereinigten  Staaten  an  den  Vor« 
gängen  in  Europa  nicht  interessiert  seien.  Namentlich 
vom  Standpunkt  der  Farmer  aus  müsse  man  feststellen, 
daß  die  wirtschaftliche  Gesundung  Europas  für 
Amerika  fast  ebenso  wichtig  sei  wie  für  Europa  selbst, 
und  je  schneller  man  dieser  Tatsache  inne  würde,  desto 
besser  sei  es  für  Amerika,  besonders  aber  für  seine 
Landwirtschaft. 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  ist  also  ent« 
schlössen,  beim  Wiederaufbau  Deutschlands  mitzu« 
wirken.  Aber  für  diese  Mitwirkung  sollen  Vor« 
bedingungen  erfüllt  werden,  gegen  die  sich  Herr  Poin« 
care  bereits  mit  größter  Entschiedenheit  auflehnt.  Der 
amerikanische  Finanzmarin  Morgan  hat  kürzlich  dem 
deutschen  Botschafter  in  Washington,  Dr.  Wiedfeldt, 
erklärt,  die  von  ihm  vertretene  Bankiergruppe  stände 
nach  wie  vor  auf  dem  Standpunkt,  daß  der  Erörterung 
einer  internationalen  Anleihe  die  endgültige  Festsetzung 
der  deutschen  Reparationsverpflichtungen  nach  Maß« 
gäbe  der  finanziellen  Leistungsfähigkeit  voraufgehen 
müsse.  Um  Deutschlands  Zahlungsfähigkeit  festzustel« 
len,  wollen  nun  die  amerikanischen  Handelskammern, 
die  hinter  der  Bankiergruppe  stehen,  eine  Sachverstän« 
digenkommission  nach  Europa  entsenden.  Sie  dürften 
hierbei  von  der  Erwägung  ausgehen,  daß  die  bisherigen 
Ermittelungen  der  deutschen  finanziellen  Leistungs« 
fähigkeit  durch  die  Reparationskommission  kein  objek« 
tives  Bild  geliefert  haben,  weil  die  Kommission  unter 
starken  politischen  Einflüssen  von  französischer  Seite 
gestanden  hat.  Eine  solche,  von  rein  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten  ausgehende  Prüfung  der  deutschen 
Zahlungsfähigkeit  will  aber  Poincare  unter  allen  Um« 
ständen  verhindern,  weil  dadurch  mit  größter  Wahr« 
scheinlichkeit  die  Erreichung  der  wahren  Ziele  der 
französischen    Reparationspolitik    verhindert  würde. 
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Deshalb  erklärte  er  in  seiner  Senatsrede  vom  21.  De= 
zember,  er  würde  unter  keinen  Umständen  zulassen,  daß 
sich  Finanzleute  zu  Schiedsrichtern  zwischen  den  Ver= 
bündeten  und  Deutschland  aufwürfen.  Deshalb  leugnet 
er  zu  wiederholten  Malen,  von  der  Absicht  amtlicher 
amerikanischer  Kreise,  in  die  Lösung  der  europäischen 
Krise  einzugreifen,  etwas  zu  wissen.  Er  will  die  Ver? 
einigten  Staaten  jedenfalls  solange  ausschalten,  bis 
zwischen  den  an  der  Reparationsfrage  in  erster  Linie 
beteiligten  vier  Regierungen  ein  Kompromiß  über  die 
Pfänderfrage  erzielt  ist. 

„Manchester  Guardian"  hat  in  diesen  Tagen  die 
Gründe,  aus  denen  Poincare  sich  einer  Nachprüfung 
der  deutschen  Zahlungsfähigkeit  durch  eine  un= 
parteiische  Instanz  so  entschieden  widersetzt,  in  einem 
Leitartikel  auseinandergesetzt,  der  auch  in  den  Ver; 
einigten  Staaten  Beachtung  gefunden  haben  dürfte. 
Zwei  Gründe  seien  dafür  ausschlaggebend:  Frankreich 
kann  aus  dem  Friedensvertrage  kein  Recht  herleiten, 
sich  deutsches  Gebiet  anzueignen.  'Darum  soll  ein 
scheinbares  Recht  geschaffen  werden,  indem  Deutsch* 
land  unmögliche  Zahlungsverpflichtungen  auferlegt 
werden,  deren  Nichterfüllung  dann  dem  Hauptbeteilig» 
ten  an  den  Reparationsleistungen  die  Berechtigufig  ver? 
leiht,  das  linke  Rheinufer  zu  annektieren.  Auf  der 
Friedenskonferenz  gelang  es  Clemenceau  nicht,  dieses 
Ziel  zu  erreichen;  Frankreich  mußte  sich  mit  der  fünf* 
zehnjährigen  Besetzung  begnügen.  Aber  es  hat  nie 
einen  Augenblick  den  Plan  aufgegeben,  den  Rhein  zur 
politischen  Grenze  zu  machen.  Ferner  will  Frankreich 
unbedingt  an  der  Idee  festhalten,  daß  Deutschland 
riesige  Summen  zu  zahlen  in  der  Lage  wäre,  um  durch 
einen  teilweisen  Verzicht  auf  diese  Summen  einen  ent* 
sprechenden  Nachlaß  seiner  Kriegsverpflichtungen 
gegenüber  England  und  den  Vereinigten  Staaten  zu  er* 
reichen. 

Frankreich  hat  also  ein  klares  Interesse,  eine  ge= 
rechte  Prüfung  unserer  Zahlungsfähigkeit  und  die  Fest* 
setzimg  einer  tragbaren  Reparationspflicht  zu  ver= 
hindern.  Ist  unter  solchen  Umständen  auf  einen  für 
uns  günstigen  Verlauf  der  Pariser  Konferenz  zu  rech= 
nen?  Es  wäre  eine  arge  Selbsttäuschung,  dai-auf  zu 
hoffen.  Es  scheint  sich  eine  Verständigung  zwischen 
den  vier  Ministerpräsidenten,  die  sich  am  2.  Januar  in 
Paris  zusammenfinden  werden,  anzubahnen,  die  dahin 
geht,  daß  Poincare  auf  die  Ruhrbesetzung  verzichtet, 
.dafür  aber  die  Zustimmung  zu  seiner  Pfänderpolitik 
durchsetzt.  Die  neuen  deutschen  Reparationsvorschläge 
mögen  dann  auch  der  schärfsten  wirtschaftlichen  Prü= 
fung  auf  ihre  Durchführbarkeit  standhalten,  sie  werden 
die  Besitzergreifung  von  Pfändern,  welche  die  Er* 
reichung  des  Endzieles  der  französischen  Reparations* 
Politik  zu  fördern  geeignet  sind,  nicht  verhindern.  Dann 
werden  aber  die  Vereinigten  Staaten  kaum  noch  das 
Vertrauen  aufbringen  können,  daß  ihre  Mitwirkung  bei 
der  Lösung  der  europäischen  Wirtschaftskrise  von 
Nutzen  wäre. 

Nach  neuen  Meldungen  aus  Washington  sollen  die 
Handelskammern  entschlossen  sein,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Gang  der  Verhandlungen  zwischen  den  Regierun* 
gen  eine  Prüfung  der  wirtschaftlichen  und  finanziellen 
Lage  Deutschlands  durch  eine  Kommission  vornehmen 
zu  lassen.  Welchen  Zweck  könnte  aber  eine  solche  rein 
private  Ermittlung  haben,  wenn  Poincare  in  der 
Zwischenzeit  seine  Pfänderpolitik  zur  Durchführung 
bringt?     Bl.  (5549) 

Für  Aufhebung  der  Zuschläge 
zur  Ausfuhrabgabe. 

Der  Wirtschaftspolitische  Ausschuß  des  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  beschäftij^te  sich  in  seiner 
Sitzung  vom  20.  Dezember  1922  mit  der  Frage  der  Auf* 
hebung  der  Zuschläge  zur  Ausfuhrabgabe.    Ueber  die 


Erörterungen  im  Ausschuß  wird  uns  folgender  Bericht 
erstattet:  • 

Der  Vorsitzende,  Direktor  Kraemer,  beantragte  die 
sofortige  Aufhebung  der  Zuschläge.    Ihre  Berechtigung 
ist  im  August  dieses  Jahres  daraus  hergeleitet  worden 
daß  bei  der  damals  eintretenden  schnellen  Markentwer* 
w  F.      ^  inländischen  Selbstkosten  hinter  dem 

Weltmarktpreis  zurückblieben,  insbesondere  die 
Kosten  der  Arbeit,  der  Kohlen  und  des  staatlich  betrie* 
benen  Verkehrs.  Der  Vorsitzende  begründete  seinen 
Antrag  damit,  daß  eine  gewisse  Stetigkeit  der  Wechsel* 
kurse  zu  einem  sehr  hohen  Stande  eingetreten  sei  Der 
Anteil  der  einzelnen  Erzeugungsmittel  am  Preise  ver* 
teile  sich  danach  so,  daß  der  überwiegende  Teil  meist 
auf  die  Rohstoffe  entfalle,  die  Löhne  dagegen  im  Durch* 
schnitt  nur  noch  etwa  5  %  ausmachen,  ihre  Höhe  also 
auf  den  Preis  des  Erzeugnisses  keinen  wesentlichen  Ein* 
tluß  mehr  übe.  Kohle  und  Frachten  hätten  die  Be* 
wegung  der  Wechselkurse  überholt.  Nach  der  amt* 
liehen  Statistik  sind  bei  einer  Steigerung  des  Dollars 
von  August  bis  Dezember  um  655  %,  die  Preise  für  Stein* 
kohlen  um  1380  %,  Braunkohle  um  1300%  und  die 
Frachten  auf  das  17,8  fache  gestiegen.  Die  Voraus* 
Setzung  für  die  Zuschläge  sei  also  fortgefallen. 

...  P^^  Reichswirtschaftsminister  Dr.  Becker  be* 
statigte,  daß  die  Zuschläge  eingeführt  worden  sind,  als 
die  Inlandspreise  unter  den  Weltmarktpreisen  standen, 
um  einmal  die  Valutagewinne  zu  besteuern  und  ferner 
-  das  sogenannte  Valutadumping  zu  verhindern.  Da  der 
Preis  vieler  Waren  sich  dem  Weltmarktpreis  genähert, 
bei  manchen  Waren,  z.  B.  Eisen,  ihn  sogar  überschritten 
hat,  wird  im  Reichswirtschaftsministerium  bereits  er* 
wogen,  ob  der  Zeitpunkt  der  Aufhebung  der  Zuschläge 
gekommen  ist.  Wenn  die  Entwicklung  der  Mark  auch 
weiterhin  stetig  verläuft,  besteht  kein  Grund,  sie  auf* 
rechtzuerhalten,  doch  können  bestimmte  Zusicherun* 
gen  nicht  gegeben  werden.  Der  Minister  ersuchte  den 
Ausschuß  um  sein  Gutachten.  , 

In  der  Erörterung  wurde  festgestellt,  daß  die  Erhal* 
tung  der  Ausfuhr  und  ihre  Steigerung  zur  Gesundung 
der  deutschen  Wirtschaft  und  Währung  notwendig  ist 
Der  Widerstand  des  Auslandes  gegen  die  Aufnahme 
deutscher  Waren  ist  groß.    In  der  Antidumpinggesetz* 
gebung  spricht  sich  die  noch  nicht  geschwundene  Kriegs* 
Stimmung  des  Auslandes  aus.   Deutsche  Waren  werden 
im  Auslande  nur  gekauft,  wenn  sie  billiger  oder  besser 
sind.    Der  Wettbewerb  mit  dem  Auslande  ist  immer 
schwieriger  geworden  und  der  Goldwert  der  deutschen 
Ausfuhr  stetig  gesunken,  z.  B.  in  der  chemischen  Indu* 
vom  September  bis  zum  Oktober  dieses  Jahres  um 
30  /o  Goldwert.   Auch  heute  kommt  der  deutschen  Er* 
Zeugung  die  Billigkeit   der  Löhne,  Kohlen,  Frachten, 
Mieten  und  des  Brotes  zugute.    Wenn  trotzdem  der 
Inlandspreis  den  Weltmarktpreis  erreicht  oder  über* 
schreitet  und  die  Wettbewerbsfähigkeit  aufhört,  so  muß 
die  deutsche  Wirtschaft  mit  unproduktiven  Ausgaben 
belastet  sein.    Als  solche  unproduktiven  Belastungen 
werden  besonders  erwähnt  die  Außenhandelskontroll* 
Organisationen,    welche    auch   die    Privatbetriebe  zu 
starken  Vermehrungen   ihres  Personals   und  anderen 
Aufwendungen    zwingen,    die    Kosten    der  Kredit* 
beschaffung,  die  mindestens  24  %  betragen,  und  die  Ab* 
gäbe  für  die  Presse.    Von  den  Arbeitgebervertretern 
der  Industrie  und  des  Ausfuhrhandels  wurde  im  Zu* 
sammenhang  damit  die  Aufhebung  der  Ausfuhrabgaben 
Uberhaupt  verlangt.    Dem  widersprachen  Vertreter  der 
Arbeitnehmer,  indem  sie  betonten,  daß  eine  unterschied* 
hche  Behandlung  der  Gewerbe  notwendig  ist,  besonders 
soweit  sie  nur  inländische  Rohstoffe  verarbeiten.  Jedoch 
wurde  von  allen  Seiten  anerkannt,  daß  angesichts  der 
Lage  eine  Erleichterung  der  Ausfuhr  geboten  ist,  und 
es  wurde  einstimmig  beschlossen,  die  Regierung  um  so* 
fortige  Aufhebung  der  Zuschläge  zur  Ausfuhrabgabe  zu 
ersuchen.  (5513) 
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Der  neue  chinesische  Zolltarif. 

Im  Anschluß  an  die  Ausführungen  auf  Seite  805  (Ter  „Chemischen  Industrie"  über  die  Revision  der  chinesischen 
Seezölle  geben  wir  nachstehend  den  endgültig  festgelegten  Text  des  Zoll:arifs  mit  den  Aus= 
führungsbestimmungen  wieder,  soweit  er  für  die  chemische  Industrie  in  Frage  kommt.  Dieser  neue  Tarif  sollte 
vorbehaltlich  der  Ratifizieruiig  durch  die  in  der  Beratungskommission  vertretenen  Regierungen  am  1.  De 
zember  d.  J.  in  Kraft  treten.  Da  aber  diese  Ratifizierung  bis  jetzt  nicht  erfolgt  ist,  so  steht  der  Zeitpunkt 
für  das  Inkrafttreten  der  neuen  Zollbestimmungen  noch  nicht  fest.  Wir  werden  den  betreffenden  Termin 
sofort  nach  Bekanntwerden  in  der  „Chem.  Ind."  mitteilen. 

Dem  bestehenden  Tarif,  welcher  i.  J.'l919  in  Kraft  trat,  war  der  durchschnittliche  Preis  der  Waren  in 
Shanghai  während  der  3  Jahre  1912—1916  zugrunde  gelegt.  Die  Klassifikation  ist  im  allgemeinen  im  neuen 
Tarif  dieselbe  wie  in  dem  Tarif  von  1919,  einige  Aenderungen  sind  indessen  vorgenommen  worden,  u.  a.  be« 
sonders  bei  Indigo  (siehe  „Chem.  Ind."  S.  806).  Bei  einigen  Waren  sind  die  spezifischen  Zölle  in  Wertzölle 
umgewandelt  worden. 


Artikel 


Einheit 


Zoll 
Hk.  Tis. 


über 
über 


Quecksilber  

Agar-Agar  

Backpulver  

Asafoetida  

Campher  (Laurus  Camphora), 
roh  oder  gereinigt  (auch  ge- 
formt)   

Campher  „baroos",  gereini{>t  . 

Campher  „baroos",  Abfall  .  . 

Chinawurzel  

Cocain   

Galgantwurzcl  

Ginseng,  gereinigter  oder  nicht 
(einschl.  des  Barts,  der  Wur= 
zeln  und  Abfälle,  jedoch 
nicht  mit  Einschluß  von  \vil= 
dem  Ginseng): 

a)  1.  Qualität  (Wert  über 
35  Hk.  Tis.  per  catty)  .    .  . 

b)  2.  Quahtät  (Wert  über 
25  Hk.  Tis.,  aber  nicht  über 
35  Hk.Tls.  per  catty)  .    .  . 

c)  3.  Qualität  (Wert  über 
11  Hk.Tls.,  aber  nicht  über 
25  Hk.  Tis.  per  cattv)  .    •  . 

d)  4.  Qualität  (Wert  über 
6  Hk.Tls.,  aber  nicht  über 
11  Hk.Tls.  per  catty)  .    .  . 

c)  5.    Qualität  (Wert 
3  Hk.Tls.,  aber  nicht 
6  Hk.  Tis.  per  catty)   .    .  . 
f)  6.  Quahtät  (Wert  nicht  über 
3  Hk.Tls.  per  catty)  .    .  . 

Ginseng,  wilder  

Pflanzenleim  „isinglass  vegc; 
table"  

Morphium  in  jeder  Form  .    .  . 

Opiumtinktur  

Pfeffer,  schwarzer    ^    .    .    .  . 

Pfeffer,  weißer  

Tafelwässer,  kohlensaure  (kiinst= 
liehe  und  natürliche)     .  ... 

Essigsäure  

Borsäure,    in    i^ackungen  von 

nicht  weniger  als  7  Ib.  .    .  . 

Carbolsäure  

Salzsäure,   in  Ladungen   .    .  . 

Salpetersäure  

Schwefelsäure  

Ammoniak,  in  Ladungen  .  .  . 
Ammoniumchlorid  (Salmiak) 

Ammoniumsulfat   . 

Bleichpulver  (Chlorkalk)  .  .  . 
Borax,  roh  oder  gereinigt  .    .  . 

Calciumcarbid  

Kupfersulfat  

Glycerin,    in    Packungen  von 

nicht  weniger  als  28  Ib.  .  .  . 
Dünger,  tierischer,  chemischer 

oder    nicht    besonders  ge= 

nannter  künstlicher  .  .  .  . 
Naphthalin  


picul 


catty 
picul 


cattv 


picul 


12  ganze 

oder 
24  halbe 
Flaschen 

picul 


4,40 

0,28 
5  «/o  ad  val. 
5  7o  ad  val. 


8,80 

1,50 
T)  7o  ad  v.il. 

1,60 
T)  "/o  ad  val. 


2,ao 

0,90 
0,43 

0,23 

0,088 
5  7o  ad  val. 

3,70 
5  %  ad  val. 
5  7o  ad  val. 

0,48 

0,93 

0,07 
1,20 

0,fi6 
5  7o  ad  val, 
0,24 
0,55 
0,18 
1,10 
1,00 
0,28 
0,28 
0,48 
0.40 
0,52 

1,60 


5  %  ad  val. 
0,52 


A  r  t  i  k  c 


331  Kaliumbichromat  

332  Salpeter  [Kalisalpeter?  s.  a.  33«] 

333  Soda,  calciniert  

334  Natriumbicarbonat,  in  Ladungen 

335  Actznatron  

336  Kristallsoda  

337  Kristallsoda,  concentricrt  .  . 
33s     Natriumnitrat  (Chilesalpeter)  . 

339  Natriumsilikat  

340  Natriumsulfid  

341  ....  Rektifizierte  alkoholische 

Flüssigkeiten    oder  Alkohol 

(einsehl  denaturierter 

Spiritus,  Holzgeist,  Fuselöl. . .) 
'M2    Anilinfarben,    nicht  besonders 
genannt   

343  Mangroverinde  

344  Plum  tree  =  Rinde  

345  Gelbrinde  (zum  Färben)  .    .  . 

346  Pariser^  oder  Preußischblau  .  . 

347  Bronzepulver  

348  „Carbonblack"  (Ruß)  .... 

349  Carthamin  .-  

350  Chromgelb  

351  Zinnober  [cinnabar;  s.  a.  374] 

352  '  Kobaltoxyd  

353  :  Cochenille  

354  (junao  oder  unechter  Gambir 

355  ;  Curch  oder  echter  Gambir  .  . 

356  Farbstoffe    und  Farben,  nicht 

besonders  genannt  .... 

357  ,  Gummigutt  .  

358  I  Smaragdgrün,  Schweinfurter= 

grün  oder  Nachahmungen  . 

359  „Hartall"  oder  Operment  .    .  . 

360  I  Indigo,   künstlicher,   mit  nicht 

mehr  als  20  %  Indigotin  (hö= 
herer  Gehalt  entsprechend)  . 

361  Indigo,  natürlicher,  trocken  . 

362  I  Indigo,  natürlicher,  flüssig    .  . 

363  i  Indoin   

364  Laka^Holz  

365  Bleifarbe,  rote,  weiße  u.  gelbe 

[Mennige,  Bleiweiß,  Bleichro; 
mat]  

366  Blauholzextrakt  

367  Galläpfel  

368  Ocker   

369  !  Saflor  

370  I  Sapanholz  

371  Kobaltblau    (Smalte)  .... 

372  I  Curcuma  

373  I  Ultramarin  

374  Zinnober, natürlicher  [vcrmilion, 

s.  a.-35l]  

375  Zinnober,  künstlicher  .... 

376  Zinkweiß  

381  !  Gummi  arabicum  

382  I  Drachenblut   

383  Myrrhenharz  

384  Weihrauchharz  

385  Gummiharz  

386  Schellack  und  Knopflack  .    .  . 


Einheit 


picul 


Imp.  gall. 


picul 


Zoll 
Hk.  Tis. 


1,20 
0,73 
0,13 
0,29 
0,36 
0,16 
0.33 
0,41 
0,20 
0,26 


(),03 

5  o/o  ad  val. 

0,13 

0,19 

0,25 

2,40 

3,50 

1,30 
5  7o  ad  val. 
5  7o  ad  val. 

4,40 
5  7o  ad  val. 
5  7o  ad  val. 

0,19 

0,48 

5  7o  ad  val. 
2,90 

1,70* 

0,68 


2,20 
6,60 
0,41 
5  7o  ad  val 
0,20 


0,65 
0,77 
1,00 
5  7o  ad  val. 
0,65 
0,19 
2,00 
0,20 
1,40 

4,50 
5  7o  ad  val. 
5  7o  iid  val. 

1,00 

3,20 

0,55 

0,75 

0,36 

3,50 
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Nr. 


Artikel 


Einheit 


Zoll 
Hk.  Tis. 


389 
898 
399 


400 
401 
402 
477 
489 
495 
496 
543 


544 
547 

562 

563 
5K4 
567 
56S 
578 
579 
580 

'581 


Ricinusöl,  medizinisches    .    .  . 

Stearin   

Terpentin: 

a)  mineralisches  (?)     .    .    .  . 

b)  vegetabilisches  

Bienenwachs,  gelbes  

Paraffinwachs  

Pflanzenwachs  

Campherholz 

Riechholz  

Pech   .  . 

Kohlenteer  .  

Zündhölzer,  aus  Holz,  Sicher; 
heits=  und  andere: 

a)  kleine,  in  Schachteln  nicht 
über  2  X  P/s  X  ^/s  inches 

b)  große,  in  Schachteln  nicht 
über  2%  X  l'A  X  %  inches 

c)  in  Schachteln,  deren  Maße 
größer  sind  als  die  unter 
Ziffer  b)  aufgeführten  .    .  . 

Materialien    zur  Zündlfolzher= 
Stellung: 

Kaliumchlorat  

Phosphor   

Paraffinwachs  (s.  a.  Nr.  401)  . 
Leim     (ohne    Einschluß  von 

Fjschleim)  

Cow  glue  j  Abfälle  

Fischleim  

Tinten  aller  Art  

Insektenpulver  ....... 

Stärke  

Schwefel  

Wurmtablettcn,    in  Flaschen, 

nicht  über  60  Stück  .... 
Nicht  genannte  Waren    .    .  . 


picul 

Imp.  gall. 
Imp.  gall. 
picul 


picul 


5'>  Gros 
Schachteln 


picul 


Dutzend 


5  %  ad  val. 
0,90 

0,04 

0,079 

2  20 

0,38 

1,10 
5  %  ad  val. 
5  "/„  ad  val. 
5  7o  ad  val. 

0,16 


5  o/o  ad  val. 
0,86 

5  Vo  ad  val. 


0,38 
2,20 
0,3S 

1,50 

4,00 
5  o/o  ad  val. 
5  0/0  ad  val. 
5  0^0  ad  val. 

0,13 

0,053 
5  o/o  ad  val. 


Anmerkung.  Wenn  der  spezifische  Zoll  auf 
eine  im  Tarif  aufgeführte  Ware  in  irgend  einer  Weise 
von  dem  Wert  abhängt  (s.  „Chem.  Ind."  S.  805),  soll  die 
Berechnung  auf  Grund  des  einheimischen  Marktpreises 
abzüglich  Zoll  und  7  %  erfolgen. 

Ausführungsbestimmungen. 
I. 

Waren,  die  im  Tarif  nicht  besonders  genannt  sind, 
bezahlen  einen  Zoll  von  5  %  ad  valorem  und  der  Wert, 
auf  Grund  dessen  der  Zoll  zu  berechnen  ist,  soll  der 
Großhandelspreis  in  lokaler  Währung  sein.  Es  wird 
angenommen,  daß  dieser  Preis  um  den  Betrag  des  bes 
zahlten  Zolls  plus  7  %  des  Verzollungs  wertes 
höher  sei,  als  der  für  die  Verzollung  zugrunde  zu 
legende  Wert. 

Wenn  die  Waren  vor  dem  Verzollungsantrag  ver= 
kauft  wurden,  so  ist  der  in  dem  Bona^fide^Kaufvertrag 
angegebene  Werf  als  Marktpreis  anzusehen.  Wenn  die 
Waren  aber  „cif"  verkauft  worden  sind,  also  ohne 
Einschluß  des  Zolls  und  anderer  Unkosten,  so  wird 
dieser  „cif"=Preis  direkt  für  die  Zollberechnung  zu= 
gründe  gelegt,  ohne  die  oben  erwähnten  Abzüge. 

Ist  der  Importeur  mit  dem  Entscheid  der  Zollver? 
. waltung  bezüglich  des  Wertes  oder  der  Klassifikation 
der  eingeführten  Waren  oder  des  Zollbetrages  oder 
anderer  Abgaben  nicht  einverstanden,  so  kann  v  er 
innerhalb  von  20  Tagen  nach  Einreichung  des  Ver^ 
Zollungsantrags  einen  schriftlichen  Protest  bei  dem  Zolh 
kommissar  einlegen,  in  dem  ei-  im  einzelnen  seine  Ein= 


waiide  darlegen  muß.  Solange  die  Endentscheidung 
noch  schwebt,  kann  die  Ware  nach  Hinterlegung  des 
vollen  Zollbetrages  und  der  von  der  Zollverwaltung  be* 
anspruchten  Zusatzbeträge  ausgehändigt  werden  vor* 
ausgesetzt,  daß  der  Fall  nach  Ansicht  der  Zollverwal* 
tung  auch  nach  Aushändigung  der  Ware  aus  dem  Zoll= 
gewahrsam  ordnungsgemäß  erledigt  werden  kann.  Auf 
den  Protest  hin  soll  der  Kommissar  innerhalb  weiterer 
15  Tage  seine  Entscheidung  überprüfen,  und  wenn  der 
Protest  als  nicht  genügend  begründet  erscheint,  soll  der 
Fall  emem  Schiedsgericht,  das  sich  folgenderweise  zu* 
sammensetzt,  vorgelegt  werden: 
ein  Beamter  der  Zollverwaltung, 

ein  von  dem  Konsul  des  Importeurs  ausgewählter 
Kaufmann, 

ein  von  dem  Senior  der  Konsuln  ausgewählter  Kauf* 
mann,  der  eine  andere  Nationalität  als  der  Im* 
porteur  besitzt. 

Fragen,  die  das  Verfahren  usw.  betreffen  und  die 
während  der  Sitzungen  des  Schiedsgerichts  auftauchen, 
sollen  durch  Mehrheitsbeschluß  entschieden  werden. 
Die  endgültige  Entscheidung  der  Schiedsgerichtsmajori* 
tat,  welche  innerhalb  von  15  Tagen  (ohne  Einschluß  der 
Feiertage)  erfolgen  muß,  ist  für  beide  Teile  bindend. 
Jeder  der  beiden  Kaufleute  im  Schiedsgericht  erhält 
ein  Sitzungsgeld  von  10  Haikwan  Taels.  Falls  das 
Schiedsgericht  die  Schätzung  der  Zollbehörde  aufrecht 
erhält,  oder,  falls  es  jenen  Wert  zwar  nicht  beibehält, 
aber  doch  entscheidet,  daß  die  Wertangabe  seitens  -des 
Importeurs  um  nicht  weniger  als  7^'  %  zu  gering  ist,  hat 
der  Importeur  diese  Sitzungsgelder  zu  entrichten;  im 
andern  Fall  werden  sie  von  der  Zollverwaltung  gezahlt. 
Entscheidet  das  Schiedsgericht,  daß  der  wahre  Wert 
der  Waren  um  20  %  (oder  mehr)  höher  ist  als  der  von 
dem  Importeur  ursprünglich  angegebene,  so  können  die 
Zollbehörden  die  betr.  Waren  solange  beschlagnahmen, 
bis  der  volle  Zoll  gezahlt  worden  ist;  außerdem  können 
sie  einen  Zuschlagszoll  erheben,  der  viermal  so  hoch  ist 
wie  die  beabsichtigte  Zollhinterziehung. 

In  allen  Fällen  müssen,  wenn  dies  möglich  ist, 
Frachtbriefe  auf  Verlangen  der  Zollbehörde  vorgelegt 
werden. 

III. 

Die  Einfuhr  von  Waffen,  Munition  und  Kriegs* 
material  aller  Art  ist  verboten,  wenn  nicht  ein  Auftrag 
der  chinesischen  Regierung  oder  einer  ordnungsgemäß 
zum  Kauf  ermächtigten  chinesischen  Privatperson  vor* 
liegt.  Die  Ausladeerlaubnis  wird  nicht  früher  erteilt, 
als  bis  die  Zollbehörden  sich  überzeugt  haben,  daß  der 
Importeur  die  vorgeschriebene  Genehmigung  besitzt. 
Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Vorschrift  können 
durch  Beschlagnahme  der  gesamten  Waren  bestraft 
werden. 

Die  Einfuhr  von  Salz  ist  unbedingt  verboten. 
IV. 

Die  Einfuhr  von  Opium  und  Mohnsamen  ist 
auf  jeden  Fall  verboten.  Ebenso  ist  die  Einfuhr  folgen"* 
der  Artikel  verboten,  wenn  sie  nicht  unter  Zollverschluß 
von- approbierten  Aerzten,  Drogisten  und  Chemikern 
bezogen  werden:  Morphium  und  Cocain  und  subkutane 
Spritzen;  Antiopium*Pillen,  die  Morphium,  Opium  oder 
Cocain  enthalten;  Stovain,  Heroin,  Thebain,  Ghanja, 
Haschisch,  Bhang,  indischer  Cannabis,  Opiumtinktur. 
Laudanum, -Codein,  Dionin,  sowie  alle  anderen  Opium* 
und  CocainsDerivate.  (5488) 


Die  Lage  des  norwegischen  Sciiwefeikies- 
marktes  im  Jahre  1921. 

(Aus  „Tidskrift  for  Kemi  og  Bergvaesen".) 

Das  Jahr  1921  ist  für  die  norwegischen  Schwefel* 
kiesgruben  recht  ungünstig  gewesen,  doch  1922 
hat  sich  noch  ungünstiger  gestaltet.  Der  Auf* 
Schwung,  den  die  Schwefelkiesindustrie  nach  Aus* 
sage  von  zuständiger  Seite  nach  Beendigung  des  Welt* 


krieges  nehmen  sollte,  um  den  erhöhten  Bedarf  an 
Schwefelsäure  in  der  Industrie,  sowie  speziell  für  die 
Herstellung  von  Superphosphat  und  Ammoniumsulfat 
zu  decken,  läßt  noch  auf  sich  warten.  Statt  dessen  ist 
ein  bedeutender  Rückgang  im  Verbrauch  zu  verzeichnen 
gewesen,  welcher  einen  scharfen  Konkurrenzkampf 
zwischen  den  Kiesproduzenten  mit  stark  gedrückten. 
Preisen  zur  Folge  hatte. 
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Die  norwegischen  Kiesgruben  sind  für  den  über^ 
wiegenden  Teil  ihrer  Produktion  —  ''/«  bis  *l->  —  auf  den 
Weltmarkt  angewiesen.  Während  sie  früher  nur  mit  den 
spanischen  Kiesgruben  zu  konkurrieren  hatten,  ist  nach 
dem  Kriege  ein  neuer  und  viel  gefährlicherer  Konkurs 
rent  durch  die  amerikanischen  Schwefelquellen  in 
Louisiana  und  Texas  hinzugekommen.  Aller  Voraus- 
^sicht  nach  wird  die  amerikanische  Konkurrenz  eher  zu= 
nehmen  als  abnehmen,  und  wir  tun  gut,  wenn  wir  uns 
einmal  klarmachen,  was  dies  für  unsere  Industrie  be* 
beutet,  damit  wir  uns  danach  einrichten.  Wir  wollen 
deshalb  auf  diese  Schwefelquellen  etwas  näher  eingehen. 

Die  amerikanischen  Schwefelvorkommen  in  Loui= 
siana,  welche  reinen  Schwefel  führen,  waren  seit  1869 
bekannt,  aber  deren  Ausnutzung  —  sie  lagen  150 — 180  m 
unter  der  Erde  —  stieß  auf  unüberwindliche  Schwierig? 
keiten,  da  ein  bedeutendes  Lager  von  Flugsand  darüber 
lag,  und  außerdem  entwickelten  sich  giftige  Gase.  Der 
Schwefel  lag  infolgedessen  lange  unausgenutzt,  bis  der 
Chemiker  Frasch  auf  die  gute  Idee  kam,  den  Schwefel 
in  der  Erde  mit  Hilfe  überhitzten  Wassers  zu  schmelzen. 
Das  Wasser  wurde  durch  zahlreiche  Bohrlöcher  dem 
Schwefel  zugeführt,  worauf  der  geschmolzene  Schwefel 
durch  komprimierte  Luft  heraufbefördert  wurde.  Der 
so  gewonnene  Schwefel  war  gleich  fertig  für  den  Markt, 
da  er  besonders  rein  war  und  99,7  %  Schwefelgehalt 
hatte.  Die  von  Frasch  gegründete  Firma  ,, Union 
Sulphur  Co."  begann  im  Jahre  1903  die  Ausbeutung  des 
Vorkommens,  und  schon  im  ersten  Jahre  wurden  etwa 
24  000  t  gewonnen.  Sie  vermehrte  die  Ausbeute  mit 
jedem  Jahre,  und  1918  wurden  bereits  etwa  980  000  t 
erreicht. 

Auch  in  Texas  hatte  man  in  derselben  Formation 
wie  in  Louisiana  bedeutende  Schwefellager  festgestellt. 
Es  wurden  zu  deren  Ausbeutung  2  Gesellschaften  ges 
gründet;  im  Jahre  1912  die  Freeport  Sulphur  Co.,  welche 
ihre  Produktion  während  des  Krieges  stark  steigerte  (im 
Jahre  1917  auf  etwa  500  000  t)  und  1918  die  Texas  Gulf 
Sulphur  Co.,  welche  im  Jahre  1920  etwa  800  000  t  produ? 
zierte,  und  deren  jetzige  Produktion  auf  über  3000  t 
pro  Tag  gestiegen  sein  soll. 

Diese  drei  großen  amerikanischen  Schwefelgesell? 
Schäften  können  somit  zusammen  etwa  2,5  Millionen  t 
Schwefel  jährlich  herstellen,  und  zwar  zu  einem  Ein; 
Standspreis,  welcher  nach  Aussage  von  authentischer 
Seite  nur  etwa  10  $  pro  t  loko  Werk  und  etwa  14  $ 
fob  New  York  betragen  soll. 

Mit  dieser  großen  Produktion  und  den  niedri<?en 
Einstandspreisen  machten  sich  die  amerikanischen  Ge- 
Seilschaften  bald  zu  Herren  des  Schwefelmarktes.  Zu? 
nächst  bemächtigten  sie  sich  des  einheimischen 
Marktes,  welcher  bis  zum  Jahre  1903  hauptsächlich 
durch  den  Import  von  Sizilien  und  Japan  mit  etwa 
200  000  t  jährlich  zufriedengestellt  wurde.  Danach 
warfen  sie  sich  auch  auf  den  europäischen  Schwefel; 
markt,  ebenfalls  in  Konkurrenz  mit  dem  sizilianischen 
Schwefel,  und  verdrängten  diesen  mehr  und  mehr,  so 
daß  Siziliens  Schwefelproduktion  jetzt  auf  etwa  zwei 
Drittel  zurückgegangen  ist. 

Da  iedoch  die  Produktion  der  amerikanischen  Ge; 
Seilschaften  weiter  stieg,  genügte  auch  bald  dieser  Ab; 
Satz  nicht  mehr,  und  sie  begannen  den  großen  Kon; 
kurrenzkampf  gegen  den  Schwefelkies,  um  diesen  Roh; 
Stoff  bei  den  großen  Verbrauchern  und  den  Fabriken 
für  Schwefelsäure  und  schwefliffer  Säure  durch  Schwefel 
zu  ersetzen.  Der  Bedarf  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  an  Schwefelkies  wurde  bei  weitem  nicht  durch 
die  einheimische  Kiesproduktion  gedeckt,  weshalb 
große  Mengen  einaeführt  wurden,  und  zwar  fast  a^is; 
schließlich  spanischer  Kies.  In  den  Jahren  1899 — 1914 
wurden  laut  amerikanischer  Statistik  durchschnittlich 
etwa  6"^!  000  t  jährlich  eingeführt  und  während  der 
Jahre  1915—1919  durchschnittlich  etwa  813  000  t.  Seit; 
her  ist  die  Einfuhr  infolöe  geringeren  Verbrauchs  und 
der  Konkurrenz  der  Schwefelgesellschaften  auf  etwa 


330  000  t  im  Jahre  1920  und  200  000  t  im  Jahre  1921  ge; 
sunken.  Der  Konkurrenzkampf  mit  den  spanischen 
Kiesgruben  hat,  wie  zu  erwarten  war,  einen  Kampf  bis 
aufs  Messer  mit  sich  gebracht,  und  die  Folge  war  ein 
bedeutender  Preisrückgang  auf  beiden  Seiten.  Die 
letzten  Notierungen  auf  der  New  Yorker  Börse  waren 
für  spanischen  hochprozentigen  Kies  (50 — 51  %  Schwe; 
fei)  12 — 14  c.  pro  unit,  geliefert  frei  amerikanischer 
Osthafen,  und  für  amerikanischen  Schwefel  16 — 18  ^ 
pro  t,  loko  Fabrik  in  Louisiana  oder  Texas,  sowie 
18 — 20  $  fob  New  York.  Auf  diese  Preise  wird  bei 
Abschlüssen  jedoch  ein  bedeutender  Rabatt  gewährt, 
so  daß  weder  für  den  Schwefelkies;  noch  für  den 
Schwefelproduzenten  ein  Verdienst  bleibt. 

Während  dieses  Kampfes  hat  die  kleinste  der  drei 
großen  amerikanischen  Schwefelgesellschaften,  die 
Freeport  Sulphur  Co.,  im  Frühjahr  1921  ihren  Betrieb 
schließen  müssen,  die  anderen  beiden  setzten  den  Kampf 
fort.  Um  sich  für  ihre  enorme  Produktion  ein  aus; 
gedehnteres  Absatzgebiet  zu  schaffen,  haben  sie  sich 
auch  auf  den  europäischen  Schwefelkiesmarkt  gedrängt. 
Selbst  einzelne  norwegische  Sulfitcellulosefabriken  ge; 
brauchen  jetzt  an  Stelle  von  Kies  amerikanischen 
Schwefel.  Einige  Partien  sollen  zu  90  norw.  Kr.  pro  t 
cif  Norwegen  geliefert  worden  sein,  und  allein  dieser 
niedrige  Preis  bietet  schon  ^  einen  Anreiz,  den  reinen 
Schwefel  an  Stelle  von  Scihwefelkies  zu  verwenden, 
außerdem  bietet  die  Verarbeitung  von  reinem  Schwefel 
noch  viele  Vorteile  im  Betriebe.  Der  amerikanische 
Schwefel  ist  ■ —  ebenso  wie  der  norwegische  Kies  —  frei 
von  Arsen,  vereinzelte  Partien  enthalten  aber  etwas 
Petroleum  (0,2  %),  welches  die  Farbe  und  den  Geruch 
des  Schwefels  beeinträchtigt.  Für  Sulfitcellulosefabriken 
ist  der  mit  Petroleum  verunreinigte  Schwefel  weniger 
geeignet.  Die  zuerst  gewonnenen  Mengen  Schwefel  bei 
Neubohrungen  enthalten  am  meisten  Petroleum,  die 
Verunreinigung  geht  bei  weiterem  Bohren  aber  bald 
auf  0,04  %  zurück,  und  dann  schadet  sie,  praktisch  ge; 
nommen,  der  Sulfitmasse  nicht  mehr. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  der  Entwicklung 
und  der  Bedeutung  der  amerikanischen  Schwefel; 
Industrie  für  den  Weltmarkt  geben  wir  hier  die  in 
..Mineral  Industry"  veröffentlichten  Produktions;  und 
Exportzahlen  während  der  Jahre  1911 — 1920,  auf  1000  t 
abgerundet,  wieder; 


Jahr  Produktion  Export 

Tonnen  Tonnen 

1911    205  000   

1912    788  000   

1913  491  000   

1914    418  000  98  000 

1915    521  000  37  000 

1916    650  000  129  000 

1917    1  134  000  153  000 

1918    1  354  000  131  000 

1919    1  191  000  225  000 

1920    1  255  000  477  000 


Für  das  Jahr  1921  liegen  keine  Zahlen  vor;  die  Pro; 
duktion,  sowie  der  Export  soll  jedoch,  verglichen  mit 
1920,  bedeutend  gesteigert  worden  sein.  Der  Schwefel; 
verbrauch  der  Welt  ist  auf  etwa  1  Mill.  t  veranschlagt 
worden.  Schon  jetzt  verfügen  die  amerikanischen  Ge; 
Seilschaften  über  ein  Lager  von  zusammen  etwa  2  Mill.  t 
Schwefel,  welches  sie  jederzeit  auf  den  Markt  werfen 
können.  Diese  Menge  entspricht  etwa  5  Mill.  t 
Schwefelkies. 

Um  der  amerikanischen  Konkurrenz  im  Lande 
selbst  und  der  amerikanischen,  sowie  spanischen  Kon; 
kurrenz  auf  dem  europäischen  Markte  begegnen  zu 
können,  sind  unsere  Kiesgruben  gezwungen  gewesen, 
ihre  Preise  ebenfalls  herabzusetzen,  und  für  norwegi; 
sehen  Kies  werden  jetzt  0,40  norw.  Kr.  pro  unit  fob 
notiert,  ja,  es  sollen  vereinzelte  Kontrakte  zum  Preise 
von  0,34  norw.  Krr  abzüglich  25^  %  Skonto  und  abzüglich 
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1/2  %  Befrachtungskommission  abgeschlossen  worden 
sein.  Für  kupferhaltige  Kiese  mui5  ein  Abzug  von 
%—\  %  für  Kupfergehalt,  in  einzehien  Fällen  1,2  %  ein= 
geräumt  werden.  Kupferfreie  Kiese  bedingen  etwas 
bessere  Notierungen  für  den  Schwefel,  da  die  Abbrände 
direkt  an  die  Eisenwerke  abgesetzt  werden  können, 
während  der  Abbrand  der  kupferhaltigen  Kiese  erst 
ausgelaugt  werden  muß,  und  —  da  die  Extraktionswerke 
m  den  Händen  eines  großen  deutschen  Trustes  sind  — , 
ist  der  Produzent  kupferhaltiger  Kiese  in  ihrer  Macht.' 
Es  wird  übrigens  auf  die  Errichtung  eines  Extraktions= 
Werkes  außerhalb  des  Trustes  hingearbeitet.  Unser 
Export  geht  zum  größten  Teil  nach  ^Deutschland,  aber 
auch  nach  Schweden,  Belgien  und  Nordfrankreich. 
England,  welches  früher  unser  größter  Kieskunde  war, 
verbraucht  jetzt  ausschließlich  spanische  Kiese. 

Die  norwegische  Kiesproduktion  ist  1921  stark  zurück-- 
gegangen,  sie  betrug  kaum  245  000  t.  Unser  Kiesexport 
und  der  einheimische  Verbrauch  an  Kies,  der  bis  zu 
Anfang  des  Krieges  stetig  zunahm,  hat  seither  betrachte 
üch  abgenommen,  wie  auch  aus  der  Tabelle  2  ersieht^ 
lieh  ist,  welche  einer  Statistik  der  Zeitschrift  „Norges 
Handel"  über  unseren  Export  von  Kies  und  Abbrand 
während  der  Jahre  1911—1921  entnommen  ist.  Auf 
der  Tabelle  ist  der  einheimische  Verbrauch  nach  dem 
Abbrandsexport  berechnet.  Die  Zahlen  sind  auf 
Tausende  abgerundet. 


Kies5  ... 
Järii  ,  I  ..  Kies 

Produktion 


Tabelle  II. 

Export  Verdienst 

von  in 

Abbrand  Kronen 
t              t  t 

1911  369  000    318  000    26  000  7  467  000 

1912  464  000    391  000    33  000  10  209  000 

1913  441  000    426  000    35  000  11  069  000 

1914  415  000    360  000    43  000  9  636  000 

1915  513  000  467  000  46  000  25  846  000 
.1916  395  000  253  000  48  000  21  252  000 
■1917     329  000    213  000    41  000  17  977  000 

1918  339  000    241  000    29  000  21  668  000 

1919  309  000    119  000    41  000  12  044  000 

1920  333  000    274  000    43  000  18  454  000 


Inlands« 
verbrauch 
von  Kies 
t 

ca.  35  000 
„  44  000 
„  47  000 
„  57  000 
„  61  000 
„  64  000 
„  55  000 
„  39  000 
„  55  000 
„  57  000 


1921     245  000    194  000    30  000    Angabe  fehlt  „  40  000 

Mehrere   Gruben   haben   ihren   Betrieb  einstellen 
müssen,  da  die  niedrigen  Kiespreisc  und  die  hohen 
Produktionsunkosten,  sowie  auch  die  hohen  Eisenbahn» 
trachten  für  die  Gruben  im  Innern  des  Landes  einen 
lohnenden  Betrieb  unmöglich  machen.    Die  Sache  ist 
einfach  die,  daß  die  Kiespreise  im  Durchschnitt  auf  dem 
Stand  vor  dem  M-'eltkriege  angelangt  sind,  während  die 
Produktionsunkosten   mindestens  noch   das  Doppelte 
betragen.    Wie  bekannt,  machen  die  Arbeitslöhne  70  % 
der  Produktionsunkosten  aus,  und  im  Anschluß  hieran 
möchte   ich   den    Schiedsspruch   im    Lohnstreit  vom 
22.  September  1920  erwähnen,  welcher  zum  unwiedcr. 
bringlichen    Sehaden    für    unseren  Bergwerksbetrieb 
wurde.   Trotz  aller  Einwendungen  der  Gruben  über  die 
damals  schon  ungünstigen  Verhältnisse,  unter  denen  die 
Grubenindustrie  arbeitete,  und  trotz  der  vielen  An? 
zeichen  eines  beginnenden   Umschlages  in   der  Kon  = 
Junktur  wurden  doch  die  früheren  Mindestlohnsätze 
noch  bedeutend  erhöht,  was  auch  eine  entsprechende 
Erhöhung    der    Akkordsätze    zur    Folge    hatte.  Da 
diese   Lohnsätze   bis   April   dieses   Jahres  Gültigkeit 
haben  sollten,  hatten  die  Bergwerke  keine  Gelegenheit, 
die  Lohnsätze  —  nach  dem  weiteren  Rückgang  der 
Konjunktur  —  revidieren  zu  lassen.    Das  Resultat  war, 
daß  eine  Grube  nach  der  anderen  ihren  Betrieb  ein» 
stellen  mußte.     Für   die   Kiesgruben   im   Innern  des 
Landes    waren    auch    die    hohen  Eisenbahnfrachten, 
welche  etwa  dreimal  so  hoch  waren  wie  vor  dem  Kriege, 
mit  ausschlaggebend. 

Der  neue  Lohntarif  von  diesem  Jahre  hat  wohl  eine 
Herabsetzung  der  Löhne  mit  sich  gebracht,  aber  mit 


einer  Wiederaufnahme  des  Betriebes  bei  den  schon  still« 
liegenden  Gruben  rechnet  man  nicht,  da  die  Her* 
Stellungskosten  auch  jetzt  noch  zu  hoch  sind.  Um  diese 
zu  ermäßigen,  müssen  auch  die  Eisenbahnfrachten  her« 
abgesetzt  werden.  Die  spanischen  Kiesgruben  arbeiten 
bei  weitem  nicht  mit  so  hohen  Produktionskosten  wie 
wir.  Der  Arbeitslohn  beträgt  dort  nur  die  Hälfte  bis 
ein  Drittel  unserer  Löhne,  außerdem  sind  dort  auch  die' 
Eisenbahnfrachten  billiger. 

Das  Bild,  welches  wir  hier  über  die  jetzige  Lage 
unserer  Kiesgrubenindustrie  entwickelt  haben,  ist  nicht 
sehr  erfreulich.   Die  Grubenbetriebe,  M'elche  sich  früher 
mit  jedem  Jahre  weiter  ausdehnten,  waren  der  Haupt« 
zweig  unserer  Industrie,  und  während  des  ersten  Kriegs« 
Jahres  wurden      Million  t  mit  einem  Werte  von  etwa 
26  Millionen  Kronen  gefördert.    Seitdem  ist  der  Betrieb 
aber  ständig  zurückgegangen,  heute  wird  nicht  einmal 
mehr  die  Hälfte  gefördert.      Das  in  den  Kiesgruben 
angelegte  Kapital  beträgt  etwa  70  Millionen  Kronen, 
dazu  kommt  noch  eine  etwa  gleich  hohe  Banksicherheit. 
Es  stehen  hier   also   bedeutende  privat«ökonomische. 
Interessen  auf  dem  Spiele.    Weit  größer  sind  aber  die 
Interessen,  die  der  Staat  und  die  Gemeinden  an  dem 
Bestehen  und  Gedeihen  der  Kiesgrubenindustrie  haben 
müssen.    Ganz  hoffnungslos  ist  die  Sache  ja  nicht.  Der 
noch  anhaltende,  schwere  Konkurrenzkampf  zwischen 
den   amerikanischen   Schwefelgesellschaften   und  den 
spanischen  Kiesgruben    kann    nicht    mehr  allzulange 
dauern,  da  er  zum  Untergang  beider  Parteien  führt  und 
sämtliche  Reserven  und  mehr  verschluckt.    Es  wird 
wohl  schließlich  ein  Vergleich  mit  einer  Teilung  des 
Marktes  zustande  kommen.    Alle  Berichte  teilen  über« 
einstimmend   mit,    daß   die  Depressionsperiode  über« 
wunden    ist   und    wir    uns  allmählich  wieder  hinauf« 
arbeiten.    Dadurch  wird  auch  der  Verbrauch  an  Kies 
und  Schwefel  steigen,  und  der  gegebene  Zeitpunkt  für 
ein  Uebereinkommen  ist  jetzt  wohl  da,  zumal  mit  dem 
steigenden  Verbrauch  auch  bessere  Preise  zu  erzielen 
sein  werden.   Der  norwegische  Kies  wird  letzten  Endes 
mit  dem  spanischen  Kies  konkurieren  müssen.  Trotz 
unserer  hohen  Produktionskosten  haben  wir  dann  aber 
doch  Aussicht,  wenigstens  auf  den  uns  nächstliegenden 
Märkten  wie  Schweden,  Dänemark,  Norddeutschland 
und  England  erfolgreich  arbeiten  zu  können.  Sobald 
diese  Länder  wieder  normale  Abnehmer  werden,  könnte 
das  ganze  Quantum,  das  wir  für  den  Export  frei  haben, 
—  selbst  bei  etwaiger  Erhöhung  der  Produktion,  —  dort 
abgesetzt  werden.    Ein  gutes  Absatzgebiet  für  unseren 
Kies  sind  auch  während  und  nach  dem  Kriege  Belgien 
und  Nordfrankreich  gewesen.    Uebrigens  deuten  ver« 
schiedene  Anzeichen  darauf  hin,  daß  die  spanischen 
Kiesgruben  in  der  nächsten  Zeit  wohl  mit  höheren  Pro« 
duktionsunkosten  zu  rechnen  haben;  denn  Streiks  und 
Lohnkämpfe  sind  nach  wie  vor  an  der  Tagesordnung, 
und  außerdem  beabsichtigt  der  Staat,  für  den  Schwefel« 
kiesexport  eine  besondere  Abgabe  einzuführen.  Wenn 
man  in  Betracht  zieht,  daß  sich  die  spanischen  Kies« 
gruben  durchweg  in  ausländischen  (englischen)  Händen 
befinden  und  infolgedessen  keine  Abgaben  für  die  Aus« 
nutzung  der  Kiesreichtümer  bezahlen,  so  erscheint  die 
Einführung  einer  Exportabgabe  nicht  unberechtigt.  Der 
spanische  Staat  hat  nicht  einmal  aus  dem  Kiesgesehäft 
Frachteinnahmen,  weil  die  Eisenbahn  von  den  Gruben 
nach  dem  Verschiffungshafen  Ruelva  ebenfalls  Aus« 
ländern  gehört.    Wahrscheinlich  werden  aber  die  spa« 
nischen  Gruben  trotz  steigender  Löhne  und  Einführung 
der  Ausfuhrabgabe,  welche  voraussichtlich  sehr  mäßig 
sein  wird,  auch  weiterhin  in  der  Lage  sein,  billiger  zu 
produzieren  als  wir  und  den  Kiesniarkt  mit  ihren  Preisen 
noch  einige  Zeit  zu  beherrschen. 

Neben  der  spanisch  «  amerikanischen  Konkurrenz 
mußten  die  norwegischen  Kiesgruben  in  letzter  Zeit 
noch  im  eigenen  Lande  konkurrieren.  Es  ist  sehr  be« 
dauerlich,  daß  die  norwegischen  Gruben  einander  unter« 
boten  haben.    Die  Käufer  haben  die  Situation  natürlich 
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sofort  ausgenutzt.  Alle  Vorteile,  die  durch  die  gemein» 
same  Verkaufstelle  unserer  Kiesgruben,  die  ,,Kies= 
eksportforeningen"  während  und  auch  nach  dem  Kriege 
erreicht  wurden,  sind  jetzt  wieder  verlorengegangen. 
Die  Verkaufsstelle  wurde  vor  etwa  einem  Jahre  auf= 
gelöst,  und  seitdem  hat  jede  Grube  selbständig  verkauft. 
Die  Stärke  der  spanischen  Gruben  besteht  darin,  daß  sie 
stets  einheitliche  Preise  haben,  während  unsere 
Schwäche  hauptsächlich  in  der  Zersplitterung  liegt. 

Wenn  unsere  Kiesindustrie  wieder  zur  Blüte  ge« 
langen  soll,  ist  vor  allen  Dingen  eine  gemeinsame  Ver= 
kaufssteile  erforderlich.  Wir  verkennen  nicht  die 
Schwierigkeiten,  die  zu  überwinden  sind,  um  die  teil= 
weise  weit  auseinandergehenden  Interessen  in  einer 
Zentrale  zu  vereinigen.  Am  schwierigsten  v/ird  es  dabei 
sein,  die  ausländischen  Interessen  zufriedenzustellen; 
denn  unsere  größten  Gruben  befinden  sich  in  Schwedin 
sehen,  englischen  oder  deutschen  Händen.  Man  kann 
daher  kaum  annehmen,  daß  sich  die  Kiesgruben  von 
selbst  zu  einer  gemeinsamen  Verkaufspolitik  l-uU 
sehließen  werden,  die  ersten  Schritte  müssen  von  außen 
her  unternommen  werden.  Hierfür  kommen  z.  B. 
unsere  Banken  in  Frage,  welche  an  Hand  der  grolkn 
Anleihen  auch  die  Macht  haben,  eine  Aenderung  herbei« 
zuführen.  Hoffentlich  machen  die  Banken  von  dieser 
Macht  in  ihrem  eigenen  Interesse  und  auch  im  Interesse 
der  Gruben  und  der  Gemeinden  bald  Gebrauch,  um  end< 
lieh  wieder  einen  Zusammenschluß  zu  erzwingen.  Wir 
sind  nicht  im  Zweifel  darüber,  daß  das  erwartete  gute 
Resultat,  vor  allem  bessere  Verkaufsbedingungen  usw., 
nicht  ausbleiben  wird. 

Nachstehend  nur  eine  kurze  Zusammenfassung  der 
Vorteile,  welche  durch  die  Schaffung  einer  Zentrale  er? 
reicht  werden:  Der  Abzug  für  den  Kupfergehalt  kann 
wieder  auf  0,5  %  herabgedrückt  werden.  Damit  würde 
bei  einer  Ausfuhr  von  etwa  300  000  t  kupferhaltigcm 
Kies  jährlich  eine  Mehreinnahme  von  etwa  2  Mill.  Kr. 
erzielt.  Es  liegt  also  unbedingt  im  Interesse  der  Banken, 
den  Gedanken  des  Zusammenschlusses  aufzunehmen 
und  auszuführen,  zumal  dann  größere  Aussichten  be« 
stehen,  das  in  den  Gruben  angelegte  Kapital  zu  retten, 
während  es  jetzt  zum  Teil  oder  sogar  ganz  ab« 
geschrieben  werden  muß. 

Weiter  entnehmen  wir  aus  dem  ,, Chemical  l'radc 
.Journal"  zu  der  Frage  der  norwegischen^  Pyritproduk« 
tion  folgende  interessante  Mitteilungen: 

Neue  norwegische  Pyritlager. 

Die  Produktion  von  Eisenpyriten  in  Norwegen 
zeigte  im  ganzen  eine  stetig  steigende  Zunahme.  In 
den  Jahren  1871 — 1875  wurden  im  Durchschnitt  jäh(. 
lieh  69  000  t  gefördert.  Diese  Leistung  steigerte  sich 
auf  98  000  t  im  Jahre  1900,  162  000  t  im  Jahre  1905  und 
.329  000  t  im  Jahre  1910.  Der  Gipfelpunkt  wurde  im 
Jahre  1915  mit  ziemlich  mehr  als  einer  halben  Million 
erreicht.  In  den  Jahren  1916 — 1920  betrug  die  Produk» 
tion  durchschnitthch  330  000  t,  1921  aber,  welches  da? 
letzte  Jahr  ist,  für  das  eine  Statistik  erhältlieh  ist, 
v.'urden  nur  245  000  t  gefördert.  Von  der  ganzen  nor« 
wegischen  Produktion  werden  etwa  80  %  als  Pyrit  und 
etwa  12  %^als  ,,purple  ore"  (Abbrände)  exportiert. 

Die  Pyrite  kamen  aus  etwa  20  verschiedenen 
Gruben,  welche  über  das  ganze  Land  vom  Südwesten 
bis  zum  Polarkreis  zerstreut  waren.  Fast  alle  diese 
Gruben  waren  seit  alten  Zeiten  bekannt  und  im  Betrieb, 
nur'  wenige  sind  neueren  Datums,  z.  B.  die  Bossmo? 
Grube  seit  1881,  die  Sulitjelma^Grube  seit  1887.  Ganz 
neu  endlich  sind  die  Gruben  von  Rustvanger  (seit 
1905)  und  von  Björkaasen  seit  1911.  Der  Teil  von  Nors 
wegen,  der  nördlich  von  der  Stadt  Trondhjem  liegt, 
wurde  bis  vor  kurzem  wegen  des  Mangels  an  Verkehrs« 
mittein  und  der  spärlichen  Bevölkerung  von  den  Pyrit? 
Schürfern  nicht  beachtet,  welche  außerdem  unter  dem 
Eindruck  standen,  daß  die  allgemeine  geologische  Be= 
schaffenheit  dieses  Gebiets  große  Lager  des  Erzes  nicht 


erwarten  lasse.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Schurfer 
sich  geirrt  haben:  der  Bezirk  ist  reich  an  Pyriten  und 
kann,  wenn  er  in  geeigneter  Weise  autgeschlossen  wird, 
iährlich  etwa  250  000  t  mit  dauernder  Steigerung  liefern. 
Die  Namen  von  drei  Gruben  dieses  Landesteils  sind: 
Gjersvik,  Joma  und  Skorovas;  die  beiden  ersten  wurden 
im  Jahre  1918  von  der  norwegischen  Regierung  gekauft 

Ueber  die  Skorovas?Grube  wurde  im  Oktober  1922 
im  „Bulletin  of  the  Institution  of  Mining  and  Metallurgy" 
von  H.  H.  Smith  von  diesem  Institut  ein  eingehender  Be= 
rieht  erstattet.  Die  Entwicklung  dieser  Grube  begann 
im  Sommer  1913  und  wurde  mit  kurzen  Unterbrechung 
gen  bis  Ende  1916  fortgeführt,  wo  der  europäische 
Krieg  die  Fortsetzung  der  Arbeit  unmöglich  machte. 
Die  örößte  Schwierigkeit  ist  der  Mangel  an  Verkehrs- 
mitteln, aber  man  erwartet,  daß  die  norwegische  Regie« 
rung  in' 5  bis  6  Jahnen  die  Grube  durch  einen  Schienen« 
weg  mit  der  Küste  verbinden  wird. 

Nach  einer  Berechnung  beträgt  die  Menge  von 
Pyriterz  die  schon  durch  die  Bohrlöcher  festgestellt  ist. 
7Ö0  000  cbm  =  3  150  000  t.  Eine  andere  etwas  vorsieh« 
tigere  Schätzung  nimmt  1  882  000  t  an,  aber  nach 
H.  H.  Smith  wird  es  sieh  vielleicht  zeigen,  daß  Skorovas 
um  viele  Millionen  Tonnen  Erz  mehr  enthält,  als  bis 
jetzt  nachgewiesen  wurde.  Analysen  der  Bohrkerne 
zeigen,  daß  von  der  ganzen  Menge  pyritischen  Materials 
70  %  reiches  Scheideerz  („sorting  ore")  sind,  mit  4i  bis 
51  %  Schwefel,  20  %  zweitklassiges  Scheideerz  mit  42  bis 
43  %  Schwefel,  und  10  %  Aufbereitungserz  („dressing 
ore")  mit  35  %  Schwefel.  Das  Erz  ist  sehr  feinkörnig 
und  kompakt,  aber  nicht  hart,  außer  wenn  es  mit  Quarz 
gemischt  ist.  Es  ist  praktisch  frei  von  Arsenik  und 
Selen,  und  der  Zinkgehalt  ist  sehr  gering.  Eine  Durch« 
schnittsprobe    der    Bohrkerne    ergab    die  folgenden 

Resultate:  ,,. 

%  % 

Schwefel  .  .  46,40  Tonerde  .  .  .  1,52 
Kupfer      .    .     0,98       Kieselsäure     .    .  4,63 

Zink     .    .    .     0,89       Kalk  1,08 

Arsenik  .  .  0,04  Magnesia  .  .  .  1,32 
Eisen  .  .  .  41,35  CO.,  u.  AlkaUen  .  l,/9 
Man  glaubt  indessen,  daß  der  durchschnittliche 
Kupfergehält  in  dem  geschiedenen  Erz  0,6  %  nicht  über« 
schreiten  wird.  In  den  schwefelreichen  Erzen  können 
die  Gangartmineralien  mit  bloßem  Auge  nicht  erkannt 
werden. 

Im  Jahre  1915  wurde  eine  kleine  Versuchspartie  von 
450  t  an  verschiedene  Cellulosefabrilven  in  Schweden 
zur  Prüfung  geschickt.  Das  Erz  wurde  als  leicht  ab« 
brennend  („free  burning")  und  als  von  besserer  Qualität 
als  irgendein  früher  untersuchtes  bezeichnet.  Die  resul« 
tierenden  „purple  ore"«Abbrände  enthielten  65,2  bis 
65,9  %  metallisches  Eisen,  0,49  bis  0,94  %  Schwefel,  0,32 
bis  0,51  %  Kupfer  und  bei  einer  Probe  0,27  %  Zinn. 

Zum  Schluß  bemerkt  H.  H.  Smith,  daß  die  Skorovas« 
Grube  das  größte  bis  jetzt  in  Norwegen  entdeckte  Pyrit« 
vorkommen  besitzt  und,  was  die  Qualität  des  Erzes 
betrifft,  den  Vergleich  mit  der  Tharsis«Grube  aushalt. 

(.>1.)7) 

Aenderungen  in  der  Angestellten- 
versicherung. 

Von  der  Reichsversicherungsanstalt  für  An« 
gestellte  erhalten  wir  folgende  Zuschrift: 
TVm  1.  November  sind  wichtige  Aenderungen  in  der 
/-\  Angestelltenversicherung  eingetreten.  Die  Grenze 
der  Versicherun gspflieht  ist  auf  jährlieh  840  000  Mk. 
erhöht  worden.  Der  niedrigste  Beitrag  (Klasse  1)  bc« 
trägt  60  Mk.,  der  höchste  (Klasse  13)  4840  Mk.  monat« 
lieh.  Mit  dieser  starken  Erhöhung  der  zuletzt  ganz 
unzureichenden  Beiträge  ist  deren  ursprüngliches  Ver« 
hältnis  zum  Arbeitsverdienst  wiederhergestellt  worden, 
so  daß  auch  die  Leistungen  wieder  auf  eine  angemessene 
Höhe  gebracht  werden  konnten.    Sie  bestehen  künftig 
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aus  einem  Grundbetrage,  Steigerungsbeträgen  nach 
Mal5gabe  der  gezahlten  Beiträge  und  aus  Teuerungs< 
zuiagen  Auch  Kinderzulagen  sind  eingeführt  worden. 
Nach  der  Art  der  Beschäftigung  sind  grundsätzlich  alle 
Angestellten  versicherungspflichtig,  namentlich  auch 
Lehrlinge.  Die  untere  Altersgrenze  von  16  Jahren  ist 
fortgefallen. 

Die  Beiträge  zur  freiwilligen  Weiterversicherunö 
müssen  in  der  Regel  mindestens  dem  Durchschnitt  der 
letzten  6  Pflichtbeiträge  entsprechen.  Es  gibt  keine 
neue  Möglichkeit,  sich  von  der  eigenen  Beitragsleistung 
auf  Grund  von  Lebensversicherungsverträgen  befreien 
zu  lassen. 
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Das  Beitragsverfahren  bleibt  für  die  Zeit  bis  zum 
31.  Dezember  1922  das  alte;  erst  für  die  folgende  Zeit 
sind  Marken  zu  kleben. 

Das  neue  Gesetz  gilt 

a)  im  Gebiete  der  Freien  Stadt  Danzig  erst  dann, 
wenn  Volkstag  und  Senat  es  beschlossen  haben- 

b)  im  Saargebiet,  im  Memelgebiet  und  im  besetzten 
rheinischen  Gebiet  erst  dann,  wenn  es  von  den 
Stellen,  die  dort  die  öffentliche  Gewalt  ausüben 
übernommen  ist. 

Nähere  Auskunft  erteilt  die  Reichsversicherunßs= 
anstalt  für  Angestellte  in  Berlin. Wilmersdorf,  Hohen, 
zollerndamm  193.  (5\n) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Aufhebung  der  Bekanntmachung  über  die  Einfuhr  von  Kunst= 
dunger  usw. 

Im  Reichsanzeiger  vom  13.  Dezember  d.  J.  veröffentlicht 
der  Keichsmmister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  zur  Aufhebung  von  Bekanntmachungen  über  die 
Eintuhr  von  Getreide,  Futtermitteln  und  Kunstdünger  vom 
2.  Dezember  1922  (veröffentlicht  in  der  am  12.  Dezember  aus= 
gegebenen  Nr.  80  des  RGBl.  S.  897): 

Auf  Grund  des  §  5  Satz  2  der  Bekanntmachung,  betreffend 
die  bmtuhr  von  Getreide,  Hülsenfrüchten,  Mehl  und  Futter^ 

^^^^  (^GBl.  S.  569)/  4.  März  1916 
\-         r  ,  §  ^         2  der  Bekanntmachung,  betreffend 

die  tinfuhr  von  Futtermitteln,  Hilfsstoffen  und  Kunstdünger, 
vom  28.  Januar  1916  (RGBl.  S.  67),  sowie  der  Verordnung  über 
Kriegsmaßnahmen  zur  Sicherung  der  Volksernährung  vom 
22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401)/ 18.  August  1917  (RGBl.  S  823) 
wird  verordnet: 

I^'^,  Bekanntmachung,  betreffend  die  Einfuhr  von  Getreide, 
lo'^^^J'i'^ä^^c'  ""^  Futtermitteln,  vom  11.  September 

1915  (RGBl  S.  569)/ 4.  März  1916  (RGBl.  S.  147)  und  die 
bekanntmachung,  betreffend  die  Einfuhr  von  Futtermitteln 
Hiltsstotten  und  Kunstdünger,  vom  28.  Januar  1916  (RGBl 
i>.  67)  treten  nebst  den  dazu  erlassenen  Ausführungsbestim. 
mungen  außer  Kraft,  auch  soweit  sie  nicht  bereits  durch 
frühere  Verordnungen  aufgehoben  sind. 

Desgleichen  tritt  der  §  2  der  Verordnung  über  die  Einfuhr 
yS^^^^l?  """^  sonstigen  Futtermitteln  vom  25.  August  1920 
(KtjBl.  S.  1615)  außer  Kraft.  (5437) 

Aenderung  von  Ausfuhrabgaben. 

Im  Reichsanzeiger  vom  19,  Dezember  d.  J.  veröffentlichen 
der  Reichswirtschaftsminister  und  der  Reichsminister  der 
Mnanzen  folgende  Bekanntmachung  über  die  Abänderung  des 
Austuhrabgabentarifs  (unter  den  Tarifnummern  sind  lediglich 
die  tur  die  chemische  Industrie  in  Betracht  kommenden  auf. 
geführt): 

«    a^"m  Vron ''.o'^A';.,^  Ausführungsbestimmungen  vom 

s  u^'u    ^^P,  500)  zu  der  Verordnung  über  die 

.Aul.'ienhandelskontrollc  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl  S  2128") 
wird  bestimmt:  '    '  ^ 

Artikel  1. 

Die   nachstehend   aufgeführten   Nummern   des  Ausfuhr, 
abgabentanls  werden,  wie  folgt,  geändert: 

Tarifnumirier  Abgabe  vom 

Werte 

aus  130    Natürliches  und  künstliches  Gerbefett  (Degrast'^2 '^^ 
aus  131    Sogenanntes  Degras  aus  oxydiertem  Tran  1 
aus  131    Lebertran   I 

""^^  ^ilt  Hierhergehörige  sogen.  Waehskompositionen  "  3 

''"^  oln    H.i^'-hergehörige  sogen.  Wachskompositionen  .  2 

"""^  of?    H;erhergehörige  sogen.  Wachskompositionen  .  2 

'^"^  inl    ij'crhergehörige  sogen.  Wachskompositionen  .  2 
aus  296    Kupfervitriol  (Blaustein,  blauer  Vitriol,  Kupfer. 

Sulfat,  schwefelsaures  Kupferoxyd)  .  3 

aus  31 /s  Kupferoxyd,  Kupferoxvdul    ....  '3 

326d  Zinkoxyd,  graues  (Zinkgrau,  .asclie)     .    .  '  4 

aus  329c  Braunstein,   gemahlen  ] 

30    A,"!'"'?^Tno7'''.l  '^^'^  .'^''"'^  die  'Bekanntmachung'  vom 

30.  August    1922    (Deutscher    Reichsanzeiger   Nr.  194  vom 

31.  August  1922    festgesetzte  Zuschlag  erhoben 


Artikel  2. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  1.  Januar  1923  in 
Krait. 

Berlin,  den  16.  Dezember  1922.  '  (5401 ) 

Aenderung  des  Verbots  der  Ausfuhr  von  Waren  des 
2.— 19.  Abschnitts  des  Zolltarifs. 

Im  Reichsanzeiger  vom  19.  Dezember  d.  J.  eriäßt  der 
Keichswirtsehaftsminister  folgende  vierte  Aenderung  des  Ver. 
bots  der  Ausfuhr  von  Waren  des  zweiten  bis  neunzehnten 
Abschnitts  des,^olltarifs: 

Auf   Grund   der   Verordnung   über   die  Außenhandels. 
•  kontrolle  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2128)  wird  ver= 
ordnet,  wie  folgt: 

§  1- 

In  §  3  der  Bekanntmachung,  betreffend  das  Verbot  der 
Austulir  von  Waren  des  zweiten  bis  neunzehnten  Abschnitts 
des  Zolltanfs,  vom  1.  Dezember  1921  (Deutscher  Reichs, 
anzeiger  Nr.  284  vom  5.  Dezember  1921)  wird  in  der  Auf. 
Zahlung  der  Waren,  auf  die  sich  das  Verbot  nicht  erstreckt 
gestrichen:  -        a   t  u 

"  Austiinrnumnie'n 

des  Statistischen 

ü  j        1.     /r\     I      .,s  Warenverzcichr.issts 

Erdwachs  (Ozokent),  gereinigt,  und  Ceresin  (aus 
Erdwachs  hergestellt,  auch  mit  ParafFin  ver. 
setzt),  in  Blöcken,  Täfelchen  oder  Kugeln- 
Wachsstümpfc  vöfi  gereinigtem  Erdwachs  und 

von  Ceresin   ->^i) 

und  dafür  eingesetzt: 

Erdwachs  (Ozokcrit),  gereinigt,  und  Ceresin  (aus 
Erdwachs  hergestellt,  auch  mit  Paraffin  ver.  1». 
setzt),  in  Blöcken,  Täf  eichen  oder  Kugeln- 
Wachsstümpfe  von  gereinigtem  Erdwachs  und 
Kon  Ceresin;  ausgenommen  hierhergehörige  sog. 
Wachskompositionen   aus  249 

§  2.  ,  '  . 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  1.  Januar  1923  in 
Kratt.  Ausfuhrsendungen,  für  die  bis  zum  Inkrafttreten  dieser 
Bekanntmachung  eine  Ausfuhrbewilligung  nicht  erforderlich 
war  sind  innerhalb  14  Tagen  vom  Inkrafttreten  der  Bekannt, 
machung  an  ohne  Ausfuhrbewilligung  über  die  Grenze  zu 
lassen,  sofern  sie  nicht  später  als  8  Tage  nach  Inkrafttreten 
der  Bekanntmachung  zur  Beförderung  mit  der  Bestimmung 
nach  dem  Auslande  aufgegeben  worden  sind. 

Berlin,  den  16.  Dezember  1922.  (5462) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


inland 

Erhöhung  des  Goldzollaufgeldes, 

Für  die  Zeit  vom  20.  Dezember  bis  einschließlich  26.  De. 
zcmber  1922  beträgt  das  Goldzollaufgeld  189  900%  (in  der 
Vorwoche  178  900  %).  ^  (5444) 

Ermäßigung  des  Goldzollaufgeldes. 

Für  die  Zeit  vom  27.  Dezember  1922  bis  einschließlich 
2  Januar  1923  beträgt  das  Goldzollaufgeld  186900%  (in  der 
Vorwoche  189  900  %).  ^  (5516) 

Zollstrafen  in  Holland. 

Nach  einer  dem  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie 
zugegangenen  Mitteilung  nehmen  die  Gesuche  von  deutschen 
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Firmen,  daß  die  deutschen  amtlichen  Vertretungen  bei  den 
holländischen  Zollbehörden  wegen  der  Aufhebung  von  vcr= 
hängten  Zollstrafen  vorstellig  werden  möchten,  sehr  zu.  In 
den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um  falsche  Deklarierungen, 
die  von  den  betreffenden  Finnen  nachträglich  mit  Irrtum  bzw. 
Versehen  von  Angestellten  erklärt  werden.  Die  amtlichen 
deutschen  Vertretungen  haben,  glaubhaft  erscheinende  Fälle 
bei  der  niederländischen  Regierung  zur  Sprache  gebracht.  Fast 
alle  Reklamationen  sind  jedoch  ohne  Erfolg  gewesen.  In  An^ 
betracht  der  empfindlichen  Bestrafung  von  Zollvcrstößcn 
durch  die  holländischen  Behörden  empfiehlt  sich  daher 'eine 
genaue  Beachtung  der  einschlägigen  Bestimmungen.  (^47>) 

Handelsverkehr  mit  Portugal. 

Am  6.  Dezember  d.  J.  ist  das  mit  Portugal  abgeschlossene 
provisorische  Handelsabkommen  abgelaufen.  Dieses  Abkom= 
men  war  am  6.  Dezember  1921  in  Kraft  getreten.  Die  wich^ 
tigste  Bestimmung  desselben  war  in  der  Zusicherung  der 
Meistbegünstigung  für  deutsche  Waren  bei  der  Einfuhr  nach 
Portugal  zu  sehen.  Mit  dem  Ablauf  des  Abkommens  werden 
die  deutschen  Waren  nach  dem  portugiesischen  Maximaltarif 
verzollt. 

Von  der  deutschen  Regierung  eingeleitete  Verhandlungen 
über  Verlängerung  des  Abkommens  haben  zu  keinem  Ergebe 
nis  geführt,  da  die  portugiesischen  Forderungen  in  keinem 
Verhältnis  zu  den  Zugeständnissen  stehen,  die  Portugal  zu 
machen  bereit  ist.  (5471) 

Rücksendung  von  Waren  aus  England. 

Die  englische  Regierung  beabsichtigt,  eine  Versteigerung 
der  in  den  engHschen  Zolldepots  aus  der  Zeit  vor  dem 
1.  Januar  1922  ruhenden  deutschen  Sendungen  vorzunehmen, 
für  die  die  26  prozentige  Reparationsabgabe  noch  nicht  be= 
zahlt  worden  ist.  Deutscherseits  war  eine  Fristverlängerung 
von  4  Wochen  beantragt  worden,  damit  die  deutschen  Firmen 
etwa  in  Frage  kommende  Waren  aus  England  rechtzeitig 
zurückrufen  können.  Wie  mitgeteilt  wird,  ist  diese  Frist  von 
vier  Wochen,  beginnend  mit  dem  14.  Dezember  1922,  nun= 
mehr  von  der  englischen  Regierung  zugestanden  worden 

(5515) 

Jlusland 

DanzigsPolnisches  Zollgebiet.  Beschlüsse  des  Zollkomi» 

  tees.     Ueber  die  Mitte 

vorigen  Monats  stattgefundene  Sitzung  des  Zollkomitees  wird 
berichtet,  daß  nach  dem  Verlauf  der  Verhandlungen  mit  einer 
Erhöhung  des  Zollmultiplikators  von  500  auf  1000  zu  rechnen 
ist.  Die  dem  Zollkomitee  vorgelegten  Anträge  auf  Erhöhung 
des  Multiplikators  von  500  auf  1500  für  chlorsaures  Kalium, 
gemahlenen  Feldspat,  Quarz;  und  Flußspat,  Zinnoxyd,  kohlen; 
saures  Magnesium,  Antichlor,  Naphtha  und  Naphthaprodukte 
wurden  abgelehnt.  Dagegen  wurde  den  Anträgen  auf  Er= 
höhung  des  Multiplikators  für  Essigessenz,  Holzgeist  und 
Aceton  von  500  auf  15(X)  gegen  die  Stimmen  der  Danziger 
Vertreter  stattgegeben. 

Auf  der  Tagesordnung  für  die  nächste  Sitzung  des  ZolU 
komitees  stehen  folgende  Anträge: 

1.  Einführung  von  Zollerleichterungen  für:  Oele  und  Fette, 
Zylinderschmieröle,  Modell=Lack,  Ammoniak  in  Lösung, 
Bertholetsalz,  Glycerin,  Oleum  von  20  %  Muriacit, 
Natronsalpeter  und  Kalisalpeter,  Niorit,  Magnesiumteile 
für  Gaslampen. 

2.  Aufhebung  der  geltenden  Zollermäßigungen  für  Natrium; 
monosulfit  und  Salpetersäure. 

3.  Aufnahme  folgender  Waren  in  die  Warenhste  mit  Multi; 
plikator  1500:  Schmirgelleinwand,  Borax,  Mineralfarben, 
Ruß,  Ultramarin. 

Eine  grundlegende  Aenderung  des  polnischen  Zolltarifs 
dürfte  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen  und  nach  Ansicht 
unterrichteter  Kreise  vor  etwa  zwei  Jahren  nicht  beendet  sein. 
Bis  dahin  finden  Aenderungen  der  Zollsätze  dadurch  statt, 
daß  Waren  aus  einer  Warengruppe  in  eine  andere  mit  höherem 
oder  niedrigerem  Zollmultiplikator  versetzt  werden.  (5438) 

Frankreich.  Annahme  der  Anträge  betr.  die  Zulassung  von 
nicht  in  der  Pharmakopoe  enthaltenen  phar= 
mazeutischen  Produkten.   Die  Zollkommission  hat  am  12.  De; 

zember  die  Anträge  angenommen,  welche  dem  Bericht  über 
die  Frage  der  Zulassung  der  nicht  in  der  Pharmakopöe  ent; 
haltenen  pharmazeutischen  Produkte  angeschlossen  waren. 
Diese  Anträge  sehen  eine  Aenderung  des  §  316  des  französi; 
sehen  Zolltarifs  in  der  Richtung  vor,  daß  die  Einfuhr  von 
pharmazeutischen  Spezialitäten  gestattet  sein  soll,  wenn  auf 
der  Etikette  der  wirksame  Bestandteil  angegeben  ist.  (Siehe 
Chem.  Ind.  S.  836.) 


Außerdem  sind  folgende  Bestimmungen  vorgesehen: 

Die  Berechnung  der  Zölle  erfolgt  auf  Grund  des  auf  den 
Flaschen,  Schachteln  usw.  angegebenen  Verkaufspreises.  Wenn 
diese  Bezeichnung  fehlt,  geschieht  die  Zollvcranlagung  gemäß 
den  allgemeinen  Regeln  für  die  Wertfestsetzung. 

Der  Wert  der  Behälter  und  Einkleidungen  bei  Präparaten 
für  die  innere  Anwendung  ist  in  den  zollpflichtigen  Wert  ein-- 
zuschließen  und  nach  demselben  Satz  zu  verzollen  wie  der 
Inhalt.  Auf  Antrag  können  die  Behälter  aber  auch  für  sicli 
na.ch  dem  einschlägigen  Zollsatz  veranschlagt  werden. 

Verboten  ist  die  Einfuhr  nach  Frankreich,  Algier,  den 
französischen  Kolonien  und  Besitzungen  von  antikonzeptionel- 
len  Produkten,  Arzneimitteln,  Apparaten  und  Instrumenten, 
auch  wenn  sie  als  solche  angepriesen  werden,  tatsächlich  aber 
die  angegebenen  Eigenschaften  nicht  besitzen.  <5mi 

Minimaltarif  für  Lieferungen  aus  ehemals  feindlichen 
Ländern  auf  Grund  von  Vorkriegsverträgen.  Die  Finanzkom; 
mission  des  Senats  hat  die  Anträge  des  Berichterstatters  zu; 
f;un:-ten  der  Anwendung  des  Minimaltarifs  auf  Warenliefc; 
rungen  aus  den  ehemals  feindlichen  Ländern  auf  Grund  von 
Vorkriegsverträgen  angenommen.  (.5499) 

Zolländerung  betr.  Vaselinöl  (Paraffinöl).  In  der  Klassi; 
fikation  von  Vaselinöl  ist  eine  Aenderung  eingetreten,  welche 
vom  4.  Dezember  ab  in  Geltung  tritt.  Danach  ist  zu  vcr; 
zollen: 

1.  Vaselinöl,  farblos,  Typus  „Water  White": 

a)  zu  pharmazeutischer  Verwendung,  gemäß  den  Zoll; 
Sätzen  für  zusammengesetzte  Arzneimittel,  nicht  be; 
sonders  genannt  (Nr.  316). 

b)  zu  anderen  Zwecken,  gemäß  den  Sätzen  für  Vaselin 
(Nr.  199). 

2.  Vaselinöl,  anderes:  gemäß  den  Sätzen  für  schwere  Mineral; 
öle  (Nr.  198).  -  (5507) 

Belgien.  Bevorstehende  Reform  des  Zolltarifs.   Wie  uns  von 

  unterrichteter  Seite  aus  Brüssel  mitgeteilt  wird,  soll 

der  belgischen  Kammer  demnächst  eine  bedeutsame  Vorlage 
über  Reformen  zum  Zolltarif  zugehen.  Eine  Reihe  von  Posi; 
tionen,  die  bisher  der  Verzollung  ad  valorem  unterlagen,  sollen 
in  Spezialsätze  umgewandelt  werden.  Wo  vor  dem  Kriege 
bereits  spezifische  Zölle  bestanden,  sollen  dieselben  angeblich 
zunächst  verdoppelt  und  dann  bei  der  Einfuhr  von  Waren 
aus  alliierten  Ländern  mit  4,  bei  der  Einfuhr  aus  Deutschland 
mit  8  multipliziert  werden.  (5433t 

Australien.    Richtlinien  für  die  Anwendung  des  Industrie; 

 '-    Schutzgesetzes.  Das  Tarif f  Board  hat  festgestellt, 

daß  die  Bedingungen  für  Dumping  für  (belgischen)  Chlorkalk, 
in  Trommeln  von  deutscher  Herkunft  nicht  bestehen.  Ueber 
(amerikanische)  VaseUnprodukte  und  Glühstrümpfc  werden 
weitere  Untersuchungen  angestellt. 

Seit  dem  1.  Dezember  ist  das  Einfuhrverbot  für  Calcium; 
carbid  aufgehoben,  und  das  Produkt  kann  zu  folgenden  Zoll; 
Sätzen  eingeführt  werden:  enghscheV  Vorzugstarif  4  £ 
für  die  Tonne,  Zwischentarif  7  .£  10  sh.,  allgemeiner  Tarif 
7  <£  10  sh.  Die  Antidumping;Bestimmungen  für  die 
Einfuhr  aus  Ländern  mit  entwerteter  Valuta  bleiben 
natürlich  bestehen.  Das  Einfuhrverbot  wurde  erlassen, 
um  der  „Hydro  Electric  Company  of  Tasmania"  Ge; 
legenheit  zu  geben,  im  wesentlichen  den  australischen  Bedarf 
zu  decken,  aber  offenbar  ist  dieser  Versuch  mißlungen,  denn 
vor  etwa  einem  Monat  wurde  die. Einfuhrerlaubnis  für  zirka 
500  t  erteilt.  (54,52) 


SOZIALPOLITIK 


Neue  Tarifverträge  der  chemischen  Industrie.  (Reichs^Arbeits; 
blatt  vom  15.  Dez.  1922.) 

Gr.^Beriin.  Gehaltsabkommen  v.  23.  11.  22,  gültig 
1.— 30.  11.  22  für  Akademiker.  VP.:  Arbg.;Vb.  d.  chem.  In; 
dustrie  Dtschlds.,  Sektion  I  a  —  Bd.  angest.  Chemiker  u.  In; 
genieure. 

Akademisch  gebildete  Angestellte  mit  abgeschlossener 
techn.  oder  naturwissenschfl.  Hochschulbildung  im  1.  Be; 
rufsj.  62  000  Mk.,  im  5.  J.  91  000  Mk.,  im  6.  J.  100  000  Mk.,  im 
7.  J.  110  000  Mk.,  im  8.  .L  120  000  Mk.,  außerdem  10%  .soziale 
Zulage  f.  d.  Frau  u.  5  %  L  jedes  Kind  bis  zur  vollst,  beruf; 
liehen  Ausbildung,  höchstens  aber  bis  z.  voll.  22.  Lebensj. 

Bayern  rechts  d.  Rheins.  Gehaltsabk.  v.  24.  11.  22,  gültig 
1.— 30.'  iL  22.  VP.:  Arbg.;Vb.  d.  chem.  Industrie,  Sektion  VIII 
—  Gedag,  Afa^Bd. 

I.  Kaufm.  Angest.  a)  mit  einf.  Arbeiten  nach  voll. 
18.  Lebensj.  led.  (verh.)  22  100  Mk.  MGeh.  in  Ortski.  I,  nach 
voll.  19.  J.  23  100  Mk.,  nach  voll.  20.  J.  24  100  Mk..  nach  voll. 
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21  J.  27  400  Mk.  (32  400  Mk.),  jährlich  steigend  bis  41  800  Mk. 
(46  800  Mk.)  nach  voll.  30.  J.;  b)  mit  qualifiz.  Arbeiten  nach 
voll.  18.  J.  24  700  Mk.,  nach  voll.  19.  J.  25  800  Mk.,  nach  voll 
20.  J.  26  900  Mk.,  nach  voll.  21.  J.  29  900  Mk.  (34  900  Mk  ), 
jährhch  steigend  bis  47  700  Mk.  (.52  700  Mk.)  nach  voll.  30.  .1.; 

c)  mit  selbst.  Arb.  nach  voll.  21.  J.  36  300  Mk.  (41  300  Mk.) 
jährlich  steigend  bis  57  300  Mk.  (62  300  Mk.)  nach  voll.  30.  ,).: 

d)  in  leitender  Stellung  nach  d.  voll.  25.  J.  49  200  Mk. 
(54  200  Mk.),  jährlich  steigend  bis  72  000  Mk.  (77  000  Mk.) 
nach  voll.  35.  J. 

Für  Ortski.  II  beträgt  ticr  .Abschlag  4%,  für  Ortski.  III 
8%,  f.  d.  Zwischcnkl.  2  bez.  6%,  weibl."  Angestellte  crh.  10% 
weniger  als  MGch.;  Lehrlinge  im  1.  .1.  2700  Mk.,  im  2.  .lahr 
4,500  Mk.,  im  3.  J.  6400  Mk. 

II.  Tcchn.   Angest.:   a)   mit   eint.   Arbeiten  Anfangsgeh. 

22  100  Mk.  in  Ortski.  I,  nach  1  .1.  23  100  Mk.,  nach  2  .1 
24  100  Mk.,  nach  3  J.  27  400  Mk.  (32  400  Mk.),  mit  jedem  ,1. 
steigend  bis  41  800  Mk.  (46  800  Mk.)  nach  12  .].;  b)  mit 
qualifiz.  Arbeiten  Anfangsgeh.  24  900  Mk.,  nach  1  J.  26  000  Mk., 
nach  2  .1.  27  100  Mk.,  nach  3  J.  30  100  Mk.  (35  100  Mk.),  mit 
jedem  J.  steigend  bis  47  900  Mk.  (52  900  Mk.)  nach  12  ,).; 
c)  mit  selbst.  Arbeiten  Anfangsgeh.  36  600  Mk.  (41  600  Mk.), 
nach  1  J.  38  800  Mk.  (43  800  Mk.),  mit  jedem  .1.  steigend  bis 
60  600  Mk.  (65  600  Mk.)  nach  10  J.;  d)  in  leit.  Stellung  Anfangs^ 
geh.  49  500  Mk.  (54  500  Mk.),  nach  1  .1.  51  700  Mk.  (56  700  Mk.), 
mit  jedem  ,J.  steigend  bis  75  000  Mk.  (80  000  Mk.)  nach  11  .1.; 
Abschlag  f.  Ortsklassen  u.  f.  weibl.  Angest.  sowie  Geh.  f. 
Lehrlinge  wie  bei  den  kaufm.  Angest. 

III.  Werkmeister:  a)  Hilfsmeistcr,  die  kein  Handwerk 
erlernt  haben  oder  solche,  die  in  einem  anderen  als  dem  er= 
lernten  Berufe  aus  dem  Betrieb  hervorgegangen  sind,  44  2(X)  Mk. 
(49  200  Mk.);  b)  Werkmeister,  die  ^kein  Handwerk  erlernt 
haben,  und  Schichtmeister  50  200  Mk.  (55  200  Mk.);  c)  Werk= 
meister,  die  ein  Handwerk  erlernt  haben  oder  mind.  5  .1.  als 
Werkmeister  in  demselben  LIntci nehmen  oder  der  gleichen 
Branche  tätig  waren,  59  000  Mk.  (64  000  Mk.);  d)  Obermeister 
mit  Aufsicht  u.  Verantwortung  über  mindestens  3  Meister 
der  Gr.  a,  b  u.  c  68  900  Mk.  (73  900  Mk.). 

Pommern.  Lohnabk.  v.  3.  11.  22,  gültig  1.  11.  —  2.  12.  22. 
VP.:  Arbg.  Vb.  d.  ehem.  Industrie,  Sektion  Ib  —  Vb.  d. 
Fabrikarb.  Dtschlds.  Z.=Vb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer  sowie 
Berufsgen.  Dtschlds.    Dtseh.  Metallarbeiter^Vb. 

Arb.  V.  14— 16J.  a)  1.— 18.  Nov.  49,75— 72,05  StL.  je  nach 
Ortski.;  b)  v.  19.  Nov.  bis  2.  Dez.  55,65—80,60  Mk.,  v.  16— 18  J. 
a)  73,75— 95,65  Mk..  b)  82,30—106,75  Mk.,  v.  18—20.  J.  a)  92,50 
bis  121,65  Mk.,  b)  103,15—135,65  Mk.,  über  20  .1.  a)  112,S0  bis 
142,50  Mk.,  b)  125,25—158,65  Mk.; 

■  Arbeiterinnen  v.  14—16  .1.  a)  36,35—57,15  Mk.,  b)  40,65  bis 
63,90  Mk.,  v.  16—18  J.  a)  45,20—67,25  Mk.,  b)  50,45—75,05  Mk., 
V.  18.— 20.  J.  a)  58,30—79,55  Mk.,  b)  65,00—88,70  Mk.,  über  20  J. 
a)  70,60—91,20  Mk.,  b)  78„55— 101,55  Mk.;  gel.  Arbeiter  10%, 
angel.  Arb.  5  %  Zuschlag  auf  den  StL.  der  ungcl.  Arb.;  für 
die  Ehefrau  u.  jedes  Kind  unter  14  .T.  0,40  Mk.  ^Kopfzul.  f.  d. 
Std.  ,  (ym) 


Die  Reichsregierung  soll  dem  Volkswirtschaftlichen  Ausj 
Schuß  des  Reichstags  in  allernächster  Zeit  die  Resultate  einer 
Nachprüfung  dieser  Preisunterlagcn  zur  Kenntnis  bringen. 

Der  Reichstag  wolle  beschließen,  die  zu  dem  Gesetzcnt= 
wurf  eingegangenen  Petitionen,  soweit  eine  Preisvcrbilligung 
für  Salpeter  gefordert  wird,  der  Reiehsrcgierung  zur  Frwä'gung 
zu  überweisen.  {'Am) 

Chemikalien=Einfuhr  und   Ausfuhr  Januar— September  1922. 
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/nland 

Preisfestsetzung  für  künstliche  Düngemittel. 

Die  Drucksachen  des  Reichstags  Nr.  5036  veröffentlichen 
den  Bericht  des  Ausschusses  für  Volkswirtschaft  über  den 
Entwurf  eines  Gesetzes  zur  Abänderung  des  Gesetzes  über 
die  Regelung  des  Verkehrs  mit  Getreide  aus  der  Ernte  1922. 

Von  den  Anträgen  des  Ausschusses  ist  folgendes  für  die 
chemische  Industrie  bedeutsam: 

Die  gegenwärtig  der  Preisfestsetzung  für  künsthchc  Düngc= 
mittel  zugrunde  liegende  Indexberechnung  hat  zu  einer  gc; 
waltigen  Steigerung  der  Preise  für  Düngemittel  geführt.  Der 
Reichstag  fordert  deshalb  von  der  Reichsregierung,  daß  so= 
wohl  der  Kohlenschlüssel  für  die  Stickstoffindustric,  als  auch 
der  Getreideschlüssel  für  die  Phosphatindustrie  sofort  gc= 
ändert  wird. 

Fe  rner  ersucht  der  Reichstag  die  Reichsregierung,  sofort 
einen  Gesetzentwurf  vorzulegen,  durch  den  der  deutschen 
Stickstoffindustric  eine  Umlage  von  Düngemitteln  zu  verbilHg? 
ten  Preisen  auferlegt  wird. 

Die  Preise  für  Stickstoff»  und  Phosphorsäuredünger 
(Thomasmehl)  werden  auf  Grund  eines  Schlüssels  berechnet, 
und  zwar  für  Stickstoff  auf  Basis  der  Kohlenpreisc,  für  Phos« 
phorsäure  (Thomasmehl)  automatisch,  ohne  jede  kalkulato» 
rische  Unterlage  und  Berechtigung,  den  freien  Getreidepreisen 
folgend. 


Soda  (calc);  Bleichsoda  

Pottasche  (Schafschweißaschc)  .  . 

-Vctznatron  

-Vetzkali  

Ammoniakwasscr; .  Salmiakgeist 
Schwefelsäure     .    .    .    .    ...  . 

Salpetersäure   

Salzsäure  

O.xalsäure  

Essigsäure  (Eisessig);  =anhydrid     .  , 

Weinsäure   .    .    .  . 

Kalisalze  (Roh;,  Dünge;  und  Abraum= 

salze)      .    .    .    .  '  

Ghlorkalium   und  Kaliummagnesium; 

Sulfat  '.    .    .  . 

Schwefelsaures  Natron  (Cilaubcrsalz) 
Schwefelsaures  Kali  ....... 

Ammoniumsulfat  

Ammoniaksalpctcr  (Bleinitrat)  .  .  . 
Kalksalpcter,  Kalk;(Luft;)stickstoff  u. 

a.  Düngemittel  

( .'alciunicarhid  u.  a.  (Jarbide    .    .    .  . 

Salmiak  

(Jhlorsaures  Kali  

Bittersalz;  Chlorcalcium,  Chlormagne; 

sium  

Chlorkalk,  Hypochlorite,  Barium;  u. 

Wasserstoffsuperoxyd  

Cyankalium,  Cyannatrium  

Wasserglas     .    .    .    .  '  

Kupfervitriol  

Bleizucker,  Bleiessig  

Chroms,  u.  saures  chroms.  Natron  .  . 

Borsäure  (Borax)  

Weinstein  

Anilin;  u.  andere  Teerfarbstoffe     .  . 

Alizarin,  (Alizarinrot)  

Alizarinfarbstoffc  

Indigo  (natürl.  u.  künstl.)  

Ultramarin  

Blciweiß   

Zinksulfidwciß  (Lithoponc)  .... 

Blauholzauszügc   

Eisenoxyd,  natürl.  u.  künstl  

LImbra,  Siena;Erde  u.  a.  Erdfarben  . 

Oelfirnisse,  Firnisersatz  usw  

Lackfirnisse,  Lacke,  ohne  Weingeist; 
Asphalt;,  Kutscher;,  Zaponlack  .  . 

Acthyläthcr  

Holzgcist  u.  Aceton,  roh  

 ,  gereinigt;  Formaldehyd    .    .  . 

Terpentinöl,  Fichtennadclöl,  Harzgeist 
Terpentinöl,    Vanillin    u.  a.  kün.stl. 

Riechstoffe  

Kölnisches  Wasser  .  

Andere    äther;   und  wcingcisthaltigc 
Riech;  und  Schönheitsmittel  .    .  . 
Nicht  äther;  u.  weingcisthalt.  Wässer; 

Puder,  Schminken  usw  

Thomasphosphatmehl  

Superpliosphate   

Sprengpulver,  Dynamit  usw  

Zündhölzer  (X  1000  Stück)  .... 
Chinin  u.  a.  Alkaloide  u.  ihre  Salze  . 

Ouebrachoholzauszug  

Pharm.  Erzeugnisse,  Geheimmittel 
Chem.  Erzeugnisse,  z.  Heilgebrauch  , 

 ,  für  photograph.  u.  a.  Zwecke  . 

Steinkohlenteer  

Steinkohlenteeröle,    leichte  (Benzol 

usw.)  

— ,  schwere  (Anthracenöl  usw.)     .  . 


Einfuhr 

Ausfuhr 

1 
i 

—  — 

lo  ölö 

86 

79     T  t 

\      83  006 

9  679 

2164 

206  176 

yy  OD/ 

Oß  1  Mt 

yb  /4i) 

1 97  ni  7 

11 136 

83  059 

1 

8  892 

i  ^ 

50  233 

j  1 

22  909 

2 

6  31 8  fißii 

22 

1  720  74fi 

26  776 

317  438 

1  009 

658  Sfifi 

1 0  561 

65  350 

13 

133  QS'i 

73  283 

32  472 

13  03/ 

94  773 

235 

45  188 

231 

63  53Q 

4R4  770 

1 63  69'^ 

39 

149  930 

28 

41 100 

q 

8  S47 

9  77n 

oo  1  lO 

S  fifil 

1 7  QS9 

4  380 

251  283 

1  - 

18  04'8 

.  93 

103  488 

4 

7  343 

1  4/0 

40  598 

7 

84  086 

o  llö 

1 146 

D  40/ 

77  598 

113  760 

iL  uyu 

5  935 

38  084 

3  401 

Q9  07/i 

508 

D  oyu 

12  166 

Ol  Mo 

3  645 

230 

2  778 

6  983 

242 

11  008 

2124  580 

18  429 

327  583 

120  594 

1789 

51  428 

1  272  582 

1  414  166 

118 

767 

141  076  ' 

7  680 

697 

12  850 

68 

5  479 

1  034  i 

59  674 

240 170  1 

151  581 

16  267 

43  259 

5  083 

971  612 
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Einfuhr 


Ausfuhr 


NaphthaHn  u.  Anthracen  

Phenol  (Carbolsäure)  u.  Cresol  .  .  . 
AniHn  (Anilinöl),  AniHnsalz  .... 

Naphthol,  Naphthylamin  

Anthrachinon,  Nitrobenzol  usw.     .  . 

Glycerin,  roh  u.  gereinigt  

Celluloid  .  

Kunstseide     .    .  :  

Films  (unbelichtet)  

Photograph.  Papier  (lichtempfindlich) 

Trockenplatten  

Pyrite  u.  a.  Schwefelerze  


6  501 
21  505 

133 
29 
1114 

491 
10  682 
20 
262 
155 
6  476  899 


32  379 
5  593 

23  317 
4122 
8  322 

7  879 

8  827 
5  758 
4  920 

10  047 
16  325 
70  492 

(5447) 


LITERATUR 


Der '  Werdegang  der  Entdeckungen  und  Erfindungen.  Unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Sammlungen  des  Deutschen 
Museums  und  ähnlicher  wissenschaftlich-technischer  An» 
stalten,  herausgeben  von  Fried  r.  Danneman  n.  Ver» 
lag  R.  Oldenbourg,  München^Berlin.  1922. 
Von  der  Sammlung,  die  der  Historiker  der  Naturwissens 
Schäften,  Dr.  Fr.  Dannemann,  herausgibt,  liegen  nunmehr  vier 
Hefte  vor.  In  dem  ersten,  vom  Herausgeber  selbst  bearbeite* 
ten  Heft  „Die  Anfänge  der  experimentellen 
Forschung  und  ihrer  Ausbreitung"  führt  der  Ver» 
fasser  in  allgemeinverständhcher  Darstellung  in  die  Gedanken» 
weit  und  in  das  Schaffen  der  Väter  der  Experimentalphysik, 
Galileis  und  seiner  Schüler,  William  Gilberts  und  Otto  von 
Guerickes,  ein.  In  Heft  5  gibt  Dr.  A.  Zart  einen  Ueberblick 
über  „Die  Entwicklung  der  chemischen  Groß» 
i  n  d  u  s  t  r  i  e"  (künstliche  Farbstoffe,  Heilmittel,  Sprengstoffe 
usw.);  den  Gang  der  Entwicklung  der  verschiedenen  Industrien 
hat  der  Verfasser  in  großen  Linien  fesselnd  dargestellt. 
Die  „Entwicklung  der'  Chemie  zur  Wissen» 
Schaft"  behandelt  Dr.  W.  Roth  in  Heft  9.  Der  Verfasser  ent» 
rollt  ein  anschauliches  Bild  vom  Fortschreiten  der  Erkenntnis 
auf  dem  Gebiete  der  Chemie.  Heft  3  der  Sammlung,  von 
Dr.  Franz  Fuchs,  behandelt  „Die  elektrischen  Strah» 
len  und  ihre  Anwendung  (Röntgentechni  k)". 
Mit  großem  Geschick  ist  dieses  nicht  ganz  leichte  Thema  dem 
Verständnis  des  Laien  nahegebracht.  —  AHen  Heften  sind  lenr» 
reiche  Abbildungen  beigegeben.  Die  Sammlung  eignet  sich 
ganz  besonders  zu  Volksbildungszwecken.  (5521) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Persönliches 

Prof.  Dr.  phil.  Karl  Bosch,  Generaldirektor  der  Badischen 
Anili  n»  und  Sodafabrik,  wurde  aus  Anlaß  der  Hochschultagung 
von  der  Münchener  Technischen  Hochschule  zum  Ehrendoktor 
der  technischen  Wissenschaften  ernannt.  (5463) 

Geschäftliches 

*    Chemische  Fabrik  M.  Jakobi  A.=G.  zu  Frankfurt  a.  M. 

Das  erste  zehn  Monate  umfassende  Geschäftsjahr  vom  1.  Sep» 
tember  1921  bis  30.  Juni  1922  war  hauptsächUch  mit  der  Ueber» 
leitung  der  offenen  Handelsgesellschaft  Claemische  Fabrik 
M.  Jakobi  in  jdie  Form  der  Aktiengesellschaft,  mit  dem  Aus» 
bau  der  Organisation  und  der  weiteren  Entwicklung  ausgefüllt. 
Der  Kundenkreis  wurde,  wie  der  Vorstand  berichtet,  erheb» 
hch  erweitert.  Die  Verhältnisse  auf  dem  Waren»  und  Valuten» 
Markt  veranlaßten  die  außerordentliche  Generalversammlung 
vom  9.  Januar  1922  zu  einer  Kapitalserhöhung  um  2  MilHonen 
Mark,  die  durchgeführt  ist.  Die  gegenwärtige  wirtschaftliche 
Lage  zwingt  dazu,  eine  weitere  Erhöhung  um  7,5  Millionen 
vorzunehmen.  Zur  Ersparnis  an  Kosten,  Arbeitskraft,  sowie 
zur  Vermeidung  von  Materialverlusten  wurden  sehr  umfang» 
reiche  und  feuersichere  Tankanlagen  eingebaut.  Die  für  die 
Erweiterung  der  Fabrikation  erforderlichen  Hoch»  und  Tief» 
bauten  einschließHch  Maschinen  und  Kesselanlagen  wurden 
so  gefördert,  daß  mit  der  erweiterten.  Fabrikation  im  neuen 
Geschäftsjahr  begonnen  werden  kann.  Die  außerordentliche 
Steige  rung  des  Umsatzes  führte  zu  einer  crhebHchen  Vermeh» 
rung  des  Personals,  zu  dessen  Unterbringung  die  Büroräume 
erweitert  werden  mußten.  NacH' dem  Berieht  des  Vorstandes 
ist  das  Geschäft  andauernd  lebhaft.  Die  unaufhörlichen  wirt» 
schaftiichcn  und  politischen  Beunruhigungen  lassen  jedoch  den 
weiteren  Verlauf  des  Geschäftsjahres  nicht  mit  Sicherheit  vor» 


hersagen.  Trotzdem  glaubt  der  Vorstand,  auf  eine  ange» 
messene  Verzinsung  auch  des  erweiterten  K^apitals  rechnen  zu 
können.  Der  Reingewinn  des  ersten  Geschäftsjahres  belief 
sich  auf  949  079  Mk.,  woraus  eine  Dividende  von  20  %  auf 
die  Aktien  in  Höhe  von  1,5  Millionen  und  von  10  %  auf  die 
Aktien  in  Höhe  von  2  Millionen  Mark  zur  Verteilung  gelangt 

(.5492) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  G.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Guldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

„    Griesheim  . 

,,    Grünau    .  . 

,,    V.  Heyden  . 

,.    Milch  &  Co. 

.,  Weiler  .  .  . 
Gelsenk.  .  . 

„    W.  Albert  . 

,,  Concordia  . 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorf!.  Salzw.  . 
Elberf.  Farben!.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 
Harkort  Bergw.  . 
Heine  &  Co  


20.  12. 


6300,- 

3010,- 

GOOO,- 
5200,- 
6B00,- 
,5500,- 
7300,- 
31200,- 
16500,- 
13500,- 
6790,- 
10000,- 
7000,- 
3600,- 
7800,- 
4300.- 
20000,- 
2300,- 


13.  12. 


Aktien 


15750,- 
16900.- 
4010,- 

15000,- 
7000,- 

7800,- 
15000,- 
36000,- 
17500,- 
I  15000,- 
9200,- 
19000,- 
8000,- 
3925,- 
8900,- 
8700,- 
20500,- 
5000,- 


Höchster  Facbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
H.  Scheidemandel 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  .  . 
Thür.  BleiweiOf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.Wk.  Chi. 
„    Glanzstoff  F.  . 


20.  12. 


13.  12. 


8900.- 
4175,- 
8400,- 

5100,- 
3500,- 
12050,- 
9800,- 
5450,- 
7250,- 
6800,- 
11000,- 
10000,- 

21000,- 
5250.- 
5200,- 

23000,- 


5100.- 
10900,- 

5500,- 
4800,- 
15000,- 
12500.- 
6500.- 
8750,- 
8025,- 
14000,- 
12550,- 

27000,- 
7200,- 
7475,- 
10390,- 
30000,- 


Devtseo 

14.  12. 

15.  12. 

16.  n. 

18.  12. 

19.  12. 

20.  12. 

Holland  

3125,— 

2975,— 

2545,— 

2455,- 

2930,— 

2655,— 

Schweden    .  .  . 

2087,50 

1995,— 

1715,— 

1640.— 

i960,— 

1775,— 

Italien   

385,— 

370,- 

323,50 

310,— 

375,- 

340,— 

England  .... 

36250,- 

34600,— 

29500,— 

28500,— 

34000,— 

30500,— 

New  York  .  .  . 

7675,— 

7425.— 

6350,— 

6100,— 

7312,50 

6687,50 

Frankreich     .  . 

545,— 

540,— 

487,50 

467,50 

540.— 

500,— 

Schweiz  .... 

1445.— 

1400,— 

1220,— 

1160,— 

Io97,50 

1272,50 

Spanien  .... 

1192,50 

1155,— 

1012.— 

965.— 

1160,- 

1050,- 

Metalle  (Preise  für  1  kg  in  M.) 


Elektrolytkupter  

Raffinadekupfer  99—99,3  %  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen    .    .  . 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn,.  99  %  

Reinnickel  

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren  


29.  12. 

13.  12. 

2253 

2574 

1950-2000 

2150—2250 

775-  825 

900—  950 

1225—1275 

1450-1500 

1000—1050 

1150—1250 

2677 

3219 

2701 

3243 

5600-5700 

6.550-6650 

5600-5700 

6550—6650 

5600-5700 

6550—6650 

55.50-5600 

6475-6575 

3900-3950 

4650—4700 

700—  750 

850-  900 

127500—130000 

157500-162500 

(5546) 

Außenhandelstelle  Chemie 


Die  Zinkweißpreise  für  die  Schweiz  und  Brasilien  sind 
geändert. 

Für  Lithopone  und  Zinkweiß,  Rotsiegel,  sowie  für  Mi» 
neralwasser  und  Mineralwasserflaschen  sind  die  Ausfuhr» 
mindestpreise  geändert. 

Der  Unterausschuß  Gelatine  der  Außenhandelstelle 
Chemie  hat  die  bisherigen  Vorsitzenden  (Dr.  Heinrichs  und 
A.  Stamm)  wiedergewählt  und  der  Beinindustrie  einen  Sitz 
eingeräumt. 

Die  Einfuhr  von  Ossein  ist  zulässig,  nicht  aber  —  wegen 
mangelnder  Deckung  des  Inlandbedarfs  —  die  Ausfuhr  von 
Hasen»  und  Kaninnudeln. 

Für  Schwefelnatrium  nach  Holland  und  Schweden,  soNvie 
für  Sprengkapseln  nach  dem  niedervalutarischen  Ausland 
sind  die  Mindestpreise  geändert. 

Für  Pulver  sind  die  Ausfuhrmindestpreise  geändert. 

In  den  bisher  versandten  Preislisten  für  Benzaldehyd 
verstehen  sich  die  Japan»Preise  pro  englisch  Pfund. 

Für  Farbbänder,  Sprengstoffe,  Bleimennige,  sowie  für  die 
in  belgischen  und  in  französischen  Franken  verkaufte  Litho» 
pone  sind  die  Einfuhrpreise  geändert. 

Dem  Arbeitsgebiet  des  Unterausschusses  Salzsäure  ist 
auch  die  Bearbeitung  der  Aus»  und  Einfuhrfragen  für  Sulfat 
(calciniertes  Glaubersalz)  und  Natriumbisulfat  übertragen. 
Die  Ausfuhr  von  Sulfat  ist  bedingt  gestattet;  die  Einfuhr  kann 
für  Selbstverbrauch,  wenn  der  Bedarf  im  Inland  nicht  gedeckt 
werden  kann,  gestattet  werden. 

Für  Labprodukte,  für  Kulör,  für  Zinkweiß  I  Rotsiegel, 
sowie  für  Sprengkapseln  nach  niedrig  valutarischen  Ländern 
und  den  Balkanstaaten  sind  die  Ausfuhr»Mindestpreise 
geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie  in 
Berlin  W 10.  '  (5517) 


860  Nr.  52 


DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


27.  Dezember  1922 


Ausländische  Preisberichte. 

(N»eh  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Mitteilungen.   Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

20.  Dez.  1922 

23.  Dez.  1922  |  13.  Dez.  1922  |  7.  Dez.  1922    |  22.  Dez.  1922 

29.  Nov.  1922 

C-nemiscne 
Produkte 

r  rankreich 

(Paris) 

100  kg 

T?      -.1  J 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Slowakei 

(Prag) 

IfÖ 

Oesterreich 

(Wien) 
kg 

V  er.  oLaaLcn 

von  Amerika 

(New  York) 

ID. 

LKJkx    •        •        •        •  ■ 

pure  130— 135  £ 

128—140  G 

21  6Kr. 

— 

19—20  c. 

öU  7o  ö4U  rr. 

SC/o  59— 60  £ 

k/o  lOl.  47-48,50  G. 

800/0  12,30  öKr. 

850/0  (15000  K.) 

— 

Ammnniiim^iiif  flf 

A  JLUJ.11Z  Will  UlllO  Uli  HL  • 

puritie  <iöO  rr. 

— 

— 

— 

Apfylcflli 

d.          l.A'XVClll          •         •         •  « 

yu/yo  7o   ^/u  rr. 

32—33  £ 

— 

— 

100  Ib.  6,50— 6,60$ 

Aptynatron 

A  Jk W  L£/i.lC4  L  1.  \y  11           •          «  • 

96  IWLuttUa  hhiifti  IIA  W 

7o/7r'°(Diiiee  iiiui  iis-izz 

760/0  21-22  £ 

!  7l/?7''/o  21-23  G 

4,10  5Kr. 

— 

S0l.78<>/ot08l8.U5-3,48$ 

Ib.   2—2,3  s 

150—170  G 

48  5Kr. 

— 

U.  S.  P.  72—75  c. 

Bleiolätte 

II  Pilll.  Pill  ii^o  rr. 

35,10—36  £ 

7  fiKr. 

Bieilener  (9300  k.) 

73/4—8  c. 

Bleizucker 

seideoat.  oou  rr. 

white  43—45  £ 

— 

— 

(14000  K.) 

wlillei:r8sl.i2-i2V2c. 

Borax    .  • 

cnst.  loD  rr. 

cryst.  28—32  £ 

irlSl.  34-36  G 

eriJL  6,50  «Kr. 

— 

51/2—53/4  c. 

(Jarbolsäure  •  , 

UnSI.  öO/4U"  g]  z,au  ff. 

IflJL  JWr/o  11. 7-7V2cf 

48—52  G 

— 

— 

U.  S.  P.  34—35  c. 

C]nlorcalriiim 

fondu    44  Fr. 

6—7  £ 

4—5  G 

— 

— 

iDSeil  IIDIP  t  22—23  $ 

Chlorkalk  .    .   *  . 

iuu/iiu"   04  rr. 

35/370/0   11  £ 

10,50—12  G 

2,60  6Kr. 

— 

100  Ib.   2—2,10  $ 

Chromal  aiin 

^lu  rr. 

28—29  £ 

25—28  G 

1  ÖKr. 

(9200  K.) 

lump  5 — 51/4  c. 

(Jitronens  äurc 

Kg    l<i  rr. 

Ib.  1,9—1,10« 

260—290  G 

— 

— 

51—52  c. 

C^rPTTinrtfirtsiri 

^w/i               lax  Lall      *  , 

98/100''/o  IJHIIZ£ 

— 

— 

— 

251/2—26  c. 

v-*  j'  aiiivaii  Ulli.     •      •  • 

— 

— 

— 

55—57  c. 

C^vfinnflf  riiim 

v-*    aiiiia  ti  1  Ulli        B  , 

ß  'TK  I7_ 

Kg  b,7o  rr. 

— 

— 

— 

191/2—21  c. 

üssigsäure     .  • 

nfi'inno/    ><crt  t7- 
Soimi)  /o  4aU  rr. 

99/1110/0  67—68  £ 

ipo/o  41—44  G 

800/0  18  6Kr. 

— 

Bä'Wo  Ulli.  11,18-11,20$ 

vyi  lAiaiucii  y  ci       •  • 

40  /0  lül.  oöU  tr. 

Wonl-90— 95£ 

ii'lo  vol.  60-68  G 

36  0/0  10,50  ÖKr. 

100  kg  (27  $) 

400/0  141/4-141/2  c. 

C  TiJIll  nPTGii  It 

vj  la  uud  oal^    •      ■  • 

lOIDDierC.  5—5,10  £ 

crist.  3,15— 4  G 

crist.  0,90  ÖKr. 

calc.  (1250  K.) 

CrjSt.  100  ib.  85-95  c. 

Glycerin    •    .    .  . 

syntn.    olo  rr. 

crude  65— 67,10  £ 

Ix  am.  90— 100  G 

— 

280  mein,  rill  (26500  K.) 

18— 183/4  c. 

■■■^"■iii  gciu.  uid-UaaurCS 

kg  lU  rr. 

Ib.  1,61/2—1,71/2  s 

160-190  G 

25  ÖKr. 

(58000  K.) 

39—391/4  c. 

-■^^**-**>  lUlCJ»  DlaUSaUrCS 

Ib.  4,6—4,9  a 

— 

50  cKr. 

— 

0,90—0,95  $ 

fCalisfllnpf  pr 

rill.  IClII  158  Fr. 

refined  43—45  £ 

25,50-28,50  G 

7  ÖKr. 

ratl.wel5  (760ok.) 

6I/2— 63/4  C. 

ICüIiumhiclirnmflf 

um  i-/ 1  vill  Llllla  L  • 

Ailo  rr. 

Ib.  6— 6I/4  d 

58-64  G 

— 

— 

9^8-10  c. 

Kunf  Pr<?nlf  ii  t 

*-*^i  ^1  0  Uli  a  L   •      »  • 

150  Fr. 

27,10—28,10  £ 

98/100o/o  28-32  G 

8,50  ÖKr. 

— 

«851.11818.5,75-6$ 

Lithoponc  .    ,    ,  . 

125 — Irfö  Fr. 

30Vo  22,10-23,10  £ 

22—25  G 

irllSliiel  5,60  ÖKr. 

— 

Milchsäure 

öOo/o  41— 43£ 

Wlo  nl  37-40  G 

— 

— 

4f /o  tlllll.  II-IIV4  c. 

J-^aLl,  UlCal  UUllat  • 

en  füts   68  Fr. 

10,10-11  £ 

14—16  G 

— 

— 

100  Ib.  1,75— 1,85$ 

i  \    tv   Riplirnm'i  4- 

J.  ^  ati .  Uix^lH  Uillat  ■ 

370  Fr. 

Ib.  43/4—5  d 

50—56  G 

— 

— 

71/2—73/4  c. 

Oxalsäure 

öoU  br. 

Ib.  71/4—71/2  d 

crist.  48—53  G 

13  ÖKr. 

— 

iros'.  15  — 151/2  c. 

-iiwo^iivyi  saUl  C    »  « 

1,5   40—42  £ 

45—51  G 

—  f 

5O0/0SOI0IIOI71/2— 8  c. 

r  oft  <5p1ip 

90/95''/o  160  Fr. 

900/0  31-33  £ 

8O/850/0  6— 61/4  c. 

Salicylsäure   .   .  . 

Ulli.  Ib.  1—1,2  s 

160—180  G 

techn.  29—31  c. 

Salmiak  .... 

maoc  CD  palas  425  Fr. 

pure  50—55  £ 

26-29  G 

98/100  8  ÖKr. 

88/89  crist.  W8I6  (7200  K.) 

Ulli  im.  63/4-7  c. 

Salpetersäure     .  . 

36°  i\m  95  Fr. 

80  Tw.  27—29  £ 

360  13,25—14,75  G 

360  3  ÖKr. 

36ot8CÖl.  (3600  K.) 

420  6— 61/4  c. 

Salzsäure  .... 

20/210  21  Fr. 

techn.  3-4,25  G 

20/220  0,95  ÖKr. 

2O/22|0Öl0.r8U(135Oil.) 

200  HO  11.  1-1,10$ 

Schwefelnatrium  . 

e0/82oC0llC.(10DlS13OFr. 

»III  tI/e2°/o  I7-1S.1I  £ 

mi^lo  18-20,50  G 

3,80  ÖKr. 

81/62  conc.  (450  M.) 

Hill  ii/Ho/o  4-41/4  c. 

Schwefelsäure    .  . 

66«  25,50  Fr. 

92/930/0  6,10-7,10  £ 

66  ^  4,30—4,65  G 

660  1,25  ÖKr. 

660  t  14,50—15$ 

Soda  

90/92%  40  Fr. 

58/1011%  8,50-9,75  G 

crist.  (980  K.) 

58' Hill  111  II.  UK67$ 

Wasserglas    .   .  O 

35»  IBUlre  36,50  Fr. 

Oalf.  4,75-6  G 

Dal[.sgl.S8°186ll.2,2!i-2.40$ 

Weinsäure    .    .  . 

kg.   7,75—8  Fr. 

Ib.  1,21/,- 1,3  i 

140-150  G 

24  ÖKr. 

32  c. 

(5508) 

():  Angebote;  ohne  Klammem:  Verkäufe 
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Säurc'  u. /euer 
bci/ändiger  Gufi 
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Gefäße  bis  20000  Liier  Inhalt 


Zcrklcincrungs' 
Maschinen 


JosephVogele 


Abt.:  * 
Memagwcrk 


Mannheim 


Gebr.  Hcinc^  Viersen  66 

(Rheinland) 


(ssn 


Kcnmiuge  für  Untencnticcrung  durch  abnehmbare  Vcrsdilui^« 

haube  mit  Kugellagerung.  D.R.P.  (Für  jede  gewansdite  Belastung.) 
I  Goldene  Medaillen  Tericfaied.  Weltaauiellan^en    -    KSnigUdi  Preni^tsdie  Siaattmedatllen 


Sitzungskaiender  siehe  Seite  XV. 


Printed  in  Oermany. 


Zeitschrift  fUf 


Acticn-GcscIIschaft  für  Anilin-Fabrikation 

Berlin  SO  36 


Werke  in  Berlin-Treptow,  Berlin-Lichtenberg,  Wolfen 


Fabrikanten  für 
alle  Arten  von 


Anilin^-Farben 


für  Wolle,  Seide, 
Baumwolle, 

Leinen,  Jute  usw.,  Leder,  Pelz,  Papier,  Stroh,  Pigment,  Sprit-Lack,  Öl,  Fett,  Wachs  usw. 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 


IIIIIIIII 


Specialitäten 


Substantive  BaumwoII- Farbstoffe,  -Einbad -Farbstoffe  für 
gemischte  Gewebe,  Columbia -Schwarz  und  Sambesi- 
Schwarz  auf  Baumwolle,  Woll-Schwarz,  Amin-Schwarz, 
Säure-Schwarz,  Guinea-Schwarz  auf  Wolle 

Ncrol  für  Schwarz  auf  Wolle,  waschecht  ohne  Nachbehandlung 

Schwefel-Farben,  waschecht,  für  Schwarz,  Braun,  Blau,  Grün, 
Gelb  usw.  auf  Baumwolle 

Naphthogen-BIau,  entwickelt  mit  /J-Naphthol  an  Stelle  von  Indigo 
auf  Baumwolfe 


Metachrom-Farben  und  Chrom-Echtfarbstoffe  auf  Wolle,  wasch-, 
wallt-,  licht-  und  wetterecht 

Ursole  zum  Färben  von  Pelzwerk 

Sudan -Farbstoffe  zum  Färben  von  Lacken,  Fetten,  Ölen, 
Wachsen  usw. 

Protectol  Agfa:  Das  neue  Schutzmittel  gegen  den  schädigenden 
Einfluß  von  Alkalien  auf  Fasern  usw.  tierischen 
Ursprungs. 


Photographische  Abteilung 


Agfa-Phofoplatfcn 

Extrarapid,  Special,  Chromo,  Diapositiv,  Röntgen,  Chromo- 
Isolar  und  Chromo-Isorapid,  Reproduktion,  Tiefdruck 

Agfa-Filmpackc  und  -Rollfilme 

Lichthoffrei.  Hochempfindliche,  klar  und  schleierfrei  arbeitende 
ortodiromatische  Emulsion 


Agfa-Entwickler  und  -Hilfsmittel 

Metol,  Amidol,  Glycin,  Rodinal,  Hydrochinon,  PyrogalluS' 
säure,  Metol-Hydrochinon,  Fixiersalz,  Schnellfixiersalz,  Ab- 
schwächer, Verstärker 

Agfa-Blitzlicht-Artikel 

Blitzlicht,  Blitzlichtlampe,  Blitzlichttabelle,  Kapselblitze 


Agfa-Lichtfiltcr 

für  Auftiahmen  und  Dunkelkammerbeleuchfung. 


Pharmaccutischc  Abteilung 

Agfa-Specialitäten 


Acidol-Pepsin.   Haltbares  Salzsäure-Pepsin-Produkt 
Borovertin.    Reizloses  Harndesinfizienz 
Bromlecithin.   Spezifikum  gegen  Blutarmut 
Chloroform  Anschütz.  Reinsles  Narkosen-Chloroform 


Diphthosan-Pastillen.   Spec  Dcsinfizienz  gegen  Diphtherie 
Flavicid.    Dcsinfizienz  von  schnellster  und  sicherster  Wirkung 
Peruol.    Reiz-  und  geruchloses  Antiscabiosum. 
Resorbin.   Allbewährte  Salbengrundlage. 


Agfa-Riechstoffe 

Künstliche  Orangenblütenöle.  Irolene  extra  und  Iroleneseifenedil  Duftgrundlage  extra  patent. 
Centarome.    lOO^/o.  Blumendüfte  Riechstoffe 

Technische  Parfüms.  —  Seifenparfums. 


Geruchloses  Lösungsmittel  für 


Förder-u. 
U  erlade- l^fl 
Anlagen 


aller  Art 


für 


Massen-  und  Stücksüter, 
Laden,  Stapeln  und 
EntStapeln,  sowie 
Löschung  von  Kähnen. 

K  Ersparnis! 


Elevatoren 
Becherwerke 
Schnecken,  Spiralen 
Gurtförderer 
Krätzer-  u.  Rechen-Förderer 
Pfannen  usw. 
Glieder-Förderer 

Förder-,  sieb-,  sortier-.  Kühl-, 
Trocken-,  Entwässerungs-,  Polier- 

usw. 

Rinnen 

Fahr-  und  verstellbare 

Stapel-Elevatoren 

neuen  Systems 
für  Säcke,  Kisten,  Ballen,  Fässer  usw. 

sowie  Stapel-Becherwerke 
und  Stapel-Bänder 

für  Massengüter 

Schaukel-Elevatoren 
Kreisförderer 
Rollenbahnen 

Ersparnis! 


Kontinuierliche  Arbeitsverfahren 

DESTILLATION  VON  TEEREN,  ERDÖLEN,  FETTSÄUREN 
WASCHEN  VON  FLÜSSIGKEITEN,  GASEN  UND  DÄMPFEN 
AUSLAUGEN  VON  FESTEN  UND  FLÜSSIGEN  KÖRPERN 
RAFFINIEREN    UND    ENTDÜFTEN    VON    ÖL    UND  TRAN 

rnach  Pat.  Dr.  Kubierschky  und  eigenen  Patenten 

C.  H.  BORRMANN  &  CO.,  ESSEN 


Qualitätsporzellane 

für  chemlscha  und  technisch»  Zwack» 
Preisliste  auf  Wunsch 

Porzellanfabrik 
Ph.  Rosenthal  &  Co.,  A.-G. 

Abt.  C. :  Porzellane  für  chemische,  technische 
und  elektrotechnische  Zwecke 

MARKTREDWITZ  In  Bayern 

KrttUtlieh  dnroh  alle  piten  SpexialgMOhift«  t.  UtbonttorloiaalMdail 


Säure-,  Alkali-, 
Laugenbeständiges 

Asbest- 
Filiertuch 

(Asbest-Qewebe) 

Asbest- 
Kleidungsstücke 

Asbest- 

Fab  r  i  kate 

für  Jeden  Zweck  liefert 
prompt  od.  kurzfristig 

REINHOLD  GÖHRE 
Halle  a.  S.,  Fernspr.4490 


sowie  alle 
Zer- 
kleinerungs» 

apparate 
für  Kohle, 
Erz,Kali  und 
Mineralien 
aller  Art. 


Fr,  Groppel  *  Bodium  5 

Spcziai/abrik  für  Aufbereitungsanlagen. 


el  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmen 


IV 


Anzeigen 


r  Zeitschrift  fiU 
[angewandte  Cha 


Avgiui  Wegelin  AUiengcscnsdiAft 

Kabdteuren  bei  KOfai 


GesdiSflsgrflndung  iaC2 


nemischejabriken 


usfäßpung. 


^     „,  ^  ,^    -a    cnemi^ca&r>  SaßpiR.en  B.  m.ß.Ji. 

y^QI^l  in^^IUIc)  -DaPTUsiäd/epsfi^asse  8  'SegPÜUÖet  1831 


R.  P. 


XwecRe  der  diemlscdüen  Industrie 

a)  für  alle  Sauren      b)  für  alle  Laugen      c)  für  alle  elekiroL  Zwedce 


Spezlal'-'Iiigenleure  zu  DIeiMien  (4M 

,,HaiiS£i''  FUterwerke  m.  b.  R  /  Halger  (DUlkrcis) 


□□ □DooaaDaDaDDoaDooaanoang □□□□□□□□□□□□□ jgg^ggg™™ggg™g" 


a 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
a 
a, 
□ 
a 
□ 

Q 

□ 

D 
O 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 

□ 

Q 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 

a 
□ 

□  a 


Die  Filtration  mit  Schulersteinen 

har  sich  in  der  chemischen  Großindustrie  hervorragend  bewährt. 

Rationcllsfer,  bei  der  langen  Lebensdauer  der  Steine  auch 
billigsfer  Betrieb.  Versciiicdene  Materialarten,  teils  säure-, 
teils  laugenbeständig,  Spezialstein  für  konzentrierte  und 
heiße  Laugen.  Kornfeinheit  nach  Bedarf.  Allerlei  Platten- 
und  Zylinderformen,    letztere  insbesondere  auch  für 

WASSERREINIGUNG 

Außerdem  Diaphragmen  für  Elektrolyse 
Filtriersteinfabrik 

Wilh.  Schuler,  Isny,  Wttbg. 

Verkaufsbüro:  ErnstKullen.Köln,  Bismarckstraße  72 


2££S£°£°°°R°°ngg_DODnoDanaaDDaaaoDoaapDooaoaononannoo 


Möller  &  Schulze 

Aktiengesellschaft 

Magdeburg  5 

Maschinenfabrik,  Apparatebauanstalt, 
Kupfer-  und  Kesselschmiede. 

liefern 

Fettspalt-Anlagen 

Autoklaven 

Fettsäure  -  Destillationen 

mit  versch.  Kühisystemen 

Glyzerin-Destillationen, 
Verdampf 'Anlagen. 


AUTOMATISCHE  WAGE  SYSTEM  „ROST" 


TOD  IWO  bis  50000  kg  Wiegefähigkeit  stündlich  -  für  aUes  SctiUllgul  - 
anempfindhch  gegen  tiotie  Temperaturen  -  konlromerl  und  regi- 
striert fortlaufend  die  Leistungen  der  Zerkleinerungs-  und  Aufbereitungs- 
anlagen, sowie  den  Kolilenverbraucti. 

VoUstlndlg  antomatisch  arbeitende  Wiegegruppen 

lur  genauen  Mischung  verschiedenartiger 
Rohmaterialien. 

EUGEN  ROST,  Ingenieur,  MAINZ  III 


Bei  Anfra 


gen.  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  neh 


men 
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V 


Niederdruck 


Dampfkcucl 


mi^  oder  ohne 
Spannunq,, 
itehendcjund 
Ueqender  Modell 


Konzet/ionsfrei 
^jufjtellbar! 


Säcke 


KAUFMANN 


neu  u.  1  mal  gebraucht 

für  die  gesamte  Industrie, sämt- 
liche Qualitäten  u.  Größen,  ab 
unseren  Lägern  sofort  lieferbar 

&  KORNGOLD 


FraniiRf  urt  a.  M.  3 

Obermainanlage  19 


Köln  sk.  Rt\. 

Brabanter  Straße  25 


Heumburg  141 

Sandtorquai  20 


5 


iUl 


wc^^eilngcr  Gu^^werk 


:£>et.  Köln 


Sämtliche 

Glasinstrumente  un9  ;f7pparate 

für  die  chemische  Industrie 

liefern  in  bester  Ausführung  u.  zu  niedrigen  Preisen 

fiMi  Thomas  &  Kuhn,  ]l/lanebach  i.  7h.  9 

SPEZIALITÄT:  Thermometer  und  Aräometer  aller  Art, 
graduierte  Meßgeräte:  Büretten,  Pipetten,  Zylinder,  Meß- 
flaschen. Sämtliche  Hohlglasartikel:  Trichter,  Retorten, 
Bechergläser.Kolben.Abdampfschalen  usw.Waren  ausJenaer 
Glas,  aus  Porzellan,  Quarz  usw.  I  a  Laboratoriums-Hart- 
porzellane,  Marke  Rosenthal.  Man  verlange  SpezialOfferten. 


C.  H.  Boehringcr  Sohn^  Niedcr-Ingelheim  a.  Rh. 

Chemische  Fabrik 


Telegramm-Adresse :  Boehringer  Niederingelheim 
Femsprecher:  Nr.  26/30,  50,  60/62 

AbtiQ.  Orgskii.  Säuren: 

Weinsäure  —  Milchsäure 

und  deren  Salze 


Codes:  A.B.  C.  5th  u.  6th  Edition,  Lieber's,  Bentleys, 
Weslern  Union  5  Letter,  Western  Union  Universal 


Abteilung  AlRaloide: 

Morphium  —  Codein 

und  alle  anderen  Opium-Alkaloide 

Cocain  -Atropin 


Cholsäure,  tedinisdi  und  phiirmazeuHsdi  -  Cholesterin 

Abtellg.  Pbarmaa^euliscbe  SpexiaLl-Präparale: 

Cadcchol,  Perichol,  Laudanon,  Lobelin  und  Lacalut. 


Yatron-nn9  Xali-V^asserglas 

in  wasserheller  Lösung  und  in  allen  Stärken  [53 
Prämiiert  Düsseldorf  1902 

Benkel  &  Gie.,  j)üsseldor/ 


Chemikalien 

all.  Art,  Spezialität:  Antichlor. 
Schwef  oluatriam,  Chlorbarinm 
kohlens.  Baryt  sowie  sämtl. 
Teerprodakte  liefert 
VerwertnogsgeseUachatt 
tBr  Rohmaterialien  m.  b  H. 
Bfrlln  0  17,  MOhlen»tr  7QI71 


f 

C 


in  allen  Korngrößen 


Asbeste!  Gummi! 

Asbestsewebe.Asbestseflechte.Asbestklelduns, 
Asbestplatten.  Asbestrlnse,  Asbestpapier. 
Asbestfilter,  Asbestfäden,  Asbestpackung, 
Parasummi,  Paraschläuche,  Parastopfen,  Para- 
platte, Paralösuns,  Gummikuseln,  Gummiringe, 
Gummiklappen,  Gl-Flnser. -Handschuhe, -Walzen. 

Technische  Industrie  M.Hempel.Dresdeni9. 


Ob  erlausiteer 
j  Kies--  &  Sandwerke,  G.  m.  b.  H. 

9         Elsierwercla  (Provinz  Sachsen) 


•  Qebrauchhi 


JederArhund  Größe 
efernbilliqsUngufer 
lochfreierQudlifä  f. 
'Norddcufsche 
Sackindusfrie 
^  VOGEL  6.  C9 
Hannover- Linden 
Fernspr.N.7764 


Moritz  Hille  G.m.b.H..  MaschineDfabrik 


HILLE"  I 

Naßmühlen  I 

mit  Granit-  oder  Harlgußwalzen  I 

z.  Verreiben  von  Farben,  Salben,  I 

Schokolade,  Mandeln  usw   usw.  I 

liefert  in  vorzüglicher  Ausführung  ■ 

Dippoldiswalde  I 


iei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nenme». 


VI 


Anzeigen 


r     Zeltschrift  für 
[angewandte  Cheml 


^»iiiiiiiiiiiiiiiiinnmiiiiiiiiimuiimi,,  iiiiiiiniiiiiiniiinminnii  iiim 

für  alle  Chemikalien,  Vegetabilien,  Mineralien  usw.  in  fester, 
flüssiger  und  breiiger  Form  baut 

Maschinenfabrik 

Pctry  a  Hedcin^,  G.m.b.H.,  Dortmund  29 

ÄUette  SpezUlfabrik 
Komplette  Trocken-,  MahN  und  Siebanlagen.  [4 
iiiimiimmmimiiimiiiiiiiiiiiiiiiimimiiiiiiiiii........  


SPEZIALITÄTEN 


in 


Säurefarbstoffen 

leicht  egalisierend  und  lichtecht, 

Salicinfarbstoffen 

für  die  Echtfärberei  der  Wolle, 

Halbwoilfarb- 
stoffen 

für  sämtliche  Misch- 
gewebe. 


Echte  Farbstoffe 

für  alle  Zwecke  der  Färberei, 
Druckerei 
und  der  chemischen 

Industrie.       ^^^^  ^  ^ 


Thioindiso- 


und 


Thion-, 
Naphtamin- 

und 

basische  Farbstoffe 

für  Baumwolle. 

Spezialfarbstoffe 

für  Seide,  Kunstseide,  Kunst- 
gespinnste,  Leder,  Papier, 
Stroh,  Bast,  Hüte,  Kokos, 
Jute,  Schuhcreme, 
Tinte,  Lackfarben 
usw. 


Thioindonfarbstoffe 

für  die  KUpenfärberei  der  Wolle  und  Baumwolle. 


Vertreter  und  Lager  an  allen  Industrieplätzen  der  Welt. 
Farbenmusterkarten  für  jeden  besonderen  Zweck  und  Farbstoffproben  zu  Diensten. 

Technische  Auskünfte  auf  Wunsch. 


F.  W.  PEST 

GEGRÜNDET  1830 


BERLIN  N  4 


APPARATEBAU ANSTALT 


STRASSE  7-8 
GEGRÜNDET  1830 


C 


Destillier-  und  ßektifizier-Anlagen 

für  die  verschiedensten  Zwecke  und  für  periodischen  und  kontinuierlichen  Betrieb 

Apparate  zur  Herstellung  ätherischer  Öle  und  Essenzen 
Vakuum-Destillier-  und  Verdampf-Anlagen 
Gegenstrom-Kühler  und  Erhitzer 

(Patent  Happe);  für  säurehaltige  Flüssigkeiten 

Extraktionsanlagen 

ROHRI.BITUNGSBAU 


Z 

tu 


ALUMINIUM -APPARATE 
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Zeitschrift  für  angewandte  ChcmiC 


Ir.  104.  35.  Jahrgang 

Anncüime  der  Anzeigen:  Anzeigenverwaltung  der  Zeitsclirift 
für  angewandte  Chemie,  Leipzig,  Nürnberger  Straße  48. 

29.  Dezember  1922 

XSdielnuiiigswelse:  Die  Zeitschrift  erscheint  wöchentlich  zweimal.  Dienstags  and 
Freitags:  einmal  wöchentlich  (in  der  Regel  Freitags)  liegt  als  wirtschaftlicher  Teil  die 
Zeitschrift  „Die  Chemische  Industrie"  bei. 

lezugsbedlngungen :  Die  Zeitschrift  kostet  im  Inland  direkt  vom  Verlag  be- 
zogen jährlich :  Grundzahl  10,  vervielfältigt  mit  Schlüsselzahl,  zurzeit  50O  (in  Anlehnung 
an  Börsen  verein  und  Verlegerverein;.  Postabonnements  kostet!  monatlich  M.  10000.— 
doch  wird  der  Unterschied  zwischen  diesem  Postbezugspreis  und  dem  jeweils  geltenden 
lolandsbezugspreis  vom  Verlag  zurückvergütet.  —  Bei  direkter  Zusendung  unter  Kreuz- 
band erfolgt  Berechnung  des  Portos.  —  Für  das  Ausland  gelten  besondere  Preise,  zu  er- 
fragen beim  Verlag.  Versand  dortbin  erfolgt  unter  Kreuzband.  —  Alle  Bestellungen 
sind  zu  richten  an  den  Verlag  Chemie  O.  m.  b.  H.,  Leipzig,  Nürnberger  Str.  48. 
Postscheckkonto:  Leipzig  55018;   Bankkonto:  Allgem.  Deutsche  Credit-Anstalt,  Abt. 
Buchhandel,  Leipzig.  —  Preise  freibleibend,  Nachberechnung  vorbehalten. 

Reklamalloneu  bei  anregelmäßiger  Zustellung  sind  bei  Postbezug  zuerst  bei  dem 
zuständigen  Postamt,  bei  Nichterfolg  bei  der  Geschäftsstelle  der  Zeitschrift  anzubringen. 
Sendungen  unter  Kreuzband  nach  dem  Ausland  reisen  auf  Gefahr  des  Empfängers. 

AnzeIgengebUl\ren:  1  mm  Höhe  der  40  mm  breiten  Spalte  M.  40.—,  Stellenge- 
suche mm-Zeile  M.  30.—  freibleibend.  Seitenpreise  fUr  '/i.  '/s.  Vi  Seite  nach 
besonderem  Tarif.  Bei  Wiederholungen  Rabatt.  Auslandsanzeigen  lOC/o  Aufschlag. 
—  Der  Verlag  muß  sich  das  Recht  vorbehalten,  Anzeigen  und  Beilagen  ohne  An- 
gabe von  Gründen  abzulehnen  oder  einzustellen. 

Bellagen  nach  Vereinbarung.  Die  Beilagen  sind  spesenfrei  an  den  Verlag  Chemi« 
G.  m.  b.  H.,  Leipzig,  Nürnberger  Str.  48,  zu  senden. 

Alle  Annoncen-Expeditionen  nehmen  Inserate  zu  Originälprclsen  entgegen. 

ErfUllungsorl :  auch  für  die  Zahlung  Leipzig. 

•ostscheckkonto  für  Zahlungen:  1.  an  den  VEREIN  DEUTSCHER  CHEMIKER  Nr.  12650,  2.  an  den  VERLAG  CHEMIE  O.  m.  b.  H.  Nr.  55018 


eim  Pöstsdieckamt  Leipzig, 


Bankkonto  für  Verein  bei  der  Dresdner  Bank  in  Leipzig,  für  „Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H; 
Deutschen  Credit-Anstalt  Leipzig,  Abt.  Buchhandel,  Dolzstr.  1. 


InKaiU  von  Nummer  104 


[uhemann  und  Zeller:  Zur  Kenntnis  der  Braunkohle  725. 
tautz:  Volkswirtschaftslehre  und  Technologie  im  Chemieunterricht  der 
höheren  Schulen  727. 


Personal-  und  Hochschulnachrichten  728. 
Verein  deutscher  Chemiker  728. 


Schamotteverke  Xlonne  U  Volmarstein-Mr 


liefern 


Säurefeste  Auskleidungen 
Konzentrationsapparate  u.  Glover 

Säureffeste  Normal-  und  Formsteine 


S56 


Sanserhausen,  A.-G. 


SANGERHAUSEN 


Original-Frederking-Apparate  . 

aus  Gußeisen  mit  homogen  in  die  Wandung  eingegossenen  schVnledeelsernen  Rohren  zur  Beheizung 
mit  Dampf  jeder  Spannung  ohne  Konzessions  pf  licht  oder  mit  Heißwasser  bis  350''  Celsius 

Vakuum -Verdampf  anlagen 


Apparate,  Rührwerke,  Pfannen 

aus  Gußeisen  und  Schmiedeeisen 

Autoklaven,  Destillierblasen 


Wärmer.  Kondensatoren.  Luftpumpen 
Homogen  verbleite  Apparate 


ocriixtx  für  HaixchrprirhesscL 

Lohomobitcn.LokomiotitJcn  5tnd 

JScKlick*  sehe 

319  AH13n.l11GS  D.R.Pu.Auslß3t. 

"Dcihindem  und  beseifigen  dauernd  und  zut)erla|Sig 
das  Laufen  und  Undichfroerden  derKessclrohre. 
oerlängem  die  Lebensdauer  der  Rohre  und  Kessel. 

Schnelles  E-in^etzerx^-oicljährig  erprobt"., 


t-(,*..r/„-..»,.. 


Sei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeltschrift  Bezug  zu  nehmen. 
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Anzeigen 


r  Zeitschrift  tOt 
Langewandte  Cbem 


^(artzcrklcmernngs-  Transportanlager 


Vollständige  Einrichtungen  moderner 

Jrech-,  granulier-  und 
fdnmahlanlagen 

für  die  gesamte  chemische 
Groß-Industrie 

2)rchrostö|en 

D.  R.  P. 

Schachtöfen  mit  automatischer 
Beschickung  und  Entleerung 

zum  Brennen 
von  Zement,  Kalk,  Dolomit, 
Magnesit  usw. 

Curt  von 

Maschinenbau- Aktiengesellschaft 

Berlin  W  9.  Bcllcvucstr.6A 

Werke :  TellOW  bei  Berlin  u.  Scliöningeii  in  Braunschweig. 
Generalvertreter  für  Tschechoslowakei:  Oberingenieur  Wilhelm  Fuchs,  Brünn,  Hutterteich  5 


Obermaulbrccher 


ANDREAS  HOFER 

Leiter  der  Werkstatt  für  Feinmechanik  im  Kaiser-Willielm-Institut  für  Kohlenforsdiung 
SPEZIALITÄT:  Apparate  nach  Geh.  Reg. -Rat  Professor  Dr.  Frans  Fischer 

 MÜLHEIM-RUHR  

Autoklaven  zur  Druckoxydation 

Nach  Geh.  Reg.-Raf  Professor  Dr.  Franz  Fischer 


Gasrührautoklav 


Aluminium-Schwelapparate 
für  Urteerbestimmung 

nach  Frani  Fischer  und  Schräder,  normale  Aus- 
führung für  ca.  20  g  Kohle.    Gröfeere  Apparate  für 
50  g  und  200  g  Kohle  werden  mit  und  ohne  in  der 
Wandung  eingebaute  Dampfüberhitzung  geliefert. 

Labor.-Drehofen  zur  Urtccrgewinnung  für  15  kg  Kohle 

Schüttelauioklaven,  Rührautoklaven,  Gasrührautoklaven,  Gasrührautoklaven  mit  auBen- 

liegender  Pumpe 

Labor.-Kompressoren  mit  Ansauglei  stung  von  0,1  bis  3  cbm  stündlich.  Enddruck  bis 
200  Atm.  Luftverflüssigungsanlagen  für  Laboratorien 


TrocReii£kpp£kr£kie 

für  die  ges£kmle  diemlsctie  Indusfrie 


TrocKnungs- Anlagen -Gesellschaff  m.  b.  H. 
Berlin  W  9,  Köfhener  Sfraße  38 


Gebrüder  Heinecke, 
Zerbsl  I.  Anh.  P.  3 

Maschinenfabrik 

Misch-  u.  Siebmaschinen 


f.  all.  pulverisier- 
ten trockenen 
Chemikalien, 
Farben  usw. 
verschiedener 
Konstruktion, 
In  Jed.  GröBe. 


SieMasclilnen  Mlscb-mdSieHtroiimel 

t.  VggatitiülaD  asw.     f.  kleinste  Qualität,  geeignet 


Bei  Anfraaen.  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmen 
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STROHLEIN  &  CO.  l^: 

Düsseldorf  39/11,  Adersstr.  93/89    Fabrik u.  Lager  diem.  Apparate / ChemlkaIien-Gro6handlung     Zweigniederlassung:  Hamburg 24 

Fernsprecher:  1699,  4875,  16202,  16203  Binpirlttlina  1f  Allcfän«!  I  ahnpaftnrion  Wandsbekerstieg  59A.  Fernspr.:  Alster  5062 
Telegramme:  ST  RÖHLEIN.  Düsseldorf      BinriWllUIig  WWliaiana.  fcOPPrOWridl      Telegramme:  Strohleinchemle  Hamburg 


Dr.JaCObyChemischeFabrik,  G.m.b.H.,  Kreuznach  (Rhid.) 

Rhodansaize   Schwefelkohlenstoff  SulfoharnstoW 


 "iiiiiiiiiiiii  iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiii  III  iiiiiiiiiiiiiiii  iiiiiiiiiiiiiiii  III  iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii  IIIIIIIIIIII  iiiiiiiiiii  I  I  Hill  IUI  I  iiiiiiiiiiiii  iiiiiiiiiiiiiiiiii 

Berlin  ^  Anlxfiltisclxe  MskScHmeubfiii  ^  Aktien    Oe&ell^cl^fkf t 

Telegr. :  Maschinenbau  Köln-Bayenthal        Abt.  KölnL''B£ivenll\£a  Fernsprecher:  A  87,  A  1789,  A  7579 

RiickgewInLnung  voix  Lösimgsmltteln 

nach  dem  palentlerlen  Verfahren  der  Firma  vorm.  FRIEDR-  BAYER  &  CO.,  Leverkusen  —  D.  R.  P.  510092 

Projekle  und  NSlieres  durch  die 

Berlin    AnKaltiscl^e  Mfksclvinenbfku  ^  Aktien  ^  Ge&ellscl\£kf t 

Abt.  Köln^Bsky^enthal 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiM 


jtHoierne  Superphosphatfabriken 


baut  seit  1907 


Ingenieur ''Bureau  F.  W.  Bakema 

Haag»  Huygensstraat  17 


I  Stabjormiger  elektrisch.  Saüchheizkorper  zum  €rvärmen  von  Flüssigkeiten  in  fassern 

Der  Apparat  wird  durch  das  Spundlodi  eingeführt  und 
madit  durdi  Erwärmen  didce  Öle  dünnflüssig,  so  daß 
diese  ohne  Einsdilagei)  des  Faßbodens  gewonnen 
^  werden  können,    i  Kilowatt  Stromverbraudi. 

\%  Fritz  Fr  an  k  e  ,  Braunscti  weig,  Spielm£knnslr.  12  et 


Chemische  Fabriken 

Dr.  Herzbers&Co. 
Elberfeld 


HARTGLASFR 

Vakaum-  und  SchaagUser   ::  ReflekHoni- 
Wasserstandsgläser  aui  Origmal  Preßhart- 
Kriatallglas,  Hariglaizylinder  für  alle 
Zwecke._  Watserstandtröhren 
und  Olergläser  ::  Baniglas 
und  Signalgläser  usw. 

HARTGLAS-INDUSTRIE 
L.  Rudolf  Beckert,  Dreiden-A.  < 


3.  Hengen  &  Co.,  Duisburg  'u. 

fertigt  alt  Spdziallifit 

Homogen  verbleite 
Apparate  u.  Behälter 

Säurefeste  Armaturen 
Blellöterel,  Aluminium- 
Schweißerei 

Qegrandet  1897  la.  Referenzen 

Ältestes  und  grSBtes  SpezialUnternehmen  des  Industriereviers. 


I  J  I  )^  I   I    i[|  l 


et  Anfragen- 


Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  urssere  Zeitschrift  Bezuq  zu  nehmen 


Anzeigen 


f  Zeltsohrift  tt\ 
langewandte  Che 


dektrisctiie  Ofen 

(Rötiren-,  Muffel-  u.  Tiegelöfen) 

PATENT  UBBELOHDE 


METS  CM 
L€ibor€kloriumsbecl€krf 

Düsseldorf,  Humboldfslr.  44 


Chemische  Fabriken 


vorm. 


WEILEß-TEß  MEER 

UERDINGEN 

(Niederrhein) 


ANILINFARBSTOFFE 

Azo-,  Renol-,  Renolamin-, 
Acidol-jAcidolchrom-,  Auro- 
nal-  und  Basilen-Farbstoffe 

in  allen  Echtheitsgraden 

und  für  jeden  Verwendungszweck 


Fl 


  leme 

RohrleiYung 

AKTIEN-GESELLSCHAFT  DÜSSELDORF 


Bei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmer 
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XI 


Pumpen 


I  Armaturen 


^^RHEINISCHER  ^ 

Apparofe  C  Rohrlei>ungsbou 


chemifche  Jndushne 

G,  M.B.H. 

DÜSSELDORF 

Hoch  u.Nicdcrdfuck- 

eferung  v.  fämrlichen  Apparafen^ 
U.Rohrleitungen 
f.d.  chemiTche  Jndustrie 

Ausführung 

EISEN.KUPFER,  ALUMINIUM.  NICKEL,  BLEI 

Mor>^agen 


Titöha- 

Scheiben",  Schlagscheiben», 
Stein»,  Fräs»,  Reibe»,  Wal» 
zen»,  Kugel»  usw. 

Mühlen 

für  Hand»  und  Kraftbetrieb 
mahlen  trockene,  feuchte  und 
ölhaltige  Produkte  aller  Art 
bis  zu  den  größten  Feinheiten. 


Laboratorien 

verschafft   automatisch  Gas 
aus    Benzol,    Gasolin  und 
Benzin  der 


Benoid-Gaserzeuger 

mit  Antrieb  durch  Gewicht, 
Elektro»,  Wasser»,  Preßluft», 
Heißluftmotor  U.Transmission. 


Thiem  &Töwe, 

Maschinenfabrik,  HALLE  (Saale)  13. 


Kollodium-Wolle 

für  sämtliche  technischen  Zwecke: 

fJr  ZapoüMe      Tor  PioloppMe 
Kr  TaücMiiiä       für  FiliDß 
t  KnnstMer      für  Klelstoffe 

liefert  die  älteste  Fabrik  der  Branche: 

Volff  &  Co.,  Walsrode 

Vertreter  und  fachmännischer  Berater 

E>ipl.-Ing.  R.  Löbe 

:harlottenburg,Witzlebenstr.13 


unrunder  Dampfz^ylinder  usw. 


von  abgearbeilelen  Sdiiebernäclieii 

jeder  Art  und  Größe,  ohne  Abbau  der  Maschinen. 

Kolben  u.  Kolbenringe,  Pumpen,  Vorwärmer,  Reparaturen. 

H.  TsclYenlscl\el,  Breslau  3/10 

Fernruf:  Ami  Rir^g  Q421.     Maschinenfabrik       Slriegauer  Slraße. 


Filtrierpapiere  u.  Filter 

für  das  analytische  Laboratorium  und  die  chemische  Industrie 
vornehmlich  aschenfreie  Filter,  völlig  nahtlose  Extraktions-  und  Diffusionshüisen, 
nahtlose  Filtereinsätze  für  Goochtiegel 

empfehlen  auf  Grund  langjähriger  Erfahrungen 
Macherey,  Nagel  &  Co.  m.  b.H.,  Düren  (Rhid.) 


l)r.;fncxanier 

Wacker 

GesellscM  ISr 
elelftrocMsclie  Indnslrie 

G.  m.  b.  H. 

pnchen 

PrinTiegentenstraße  20 
Uetert 

£ssigsänrc 

€ssigessenz 

€isessig 

Sssigäther 

SIeizucker 

j7cetaI9ehy9 

Paral9ehy9 

Crichloräthylcn 

Sichloräthylen 

perchloräthylen 

Tetrachloräthan 

Pcntachloräthan 

](exachIoräthan 

ynnmminmchlorid 

Silicinmtetrachlorid 

Eisenchlorid 


Säure -Ballons 

mit  rauher  und  mit 
Scheren-Mündung 
lose  und  in  Körben 
frachtfrei  jeder 
Bahnstation  iieo 

ji.  Dorrics  Erben 

SalbkerGlashütte 

Magdeburg-Südost 


hm™ 


GEYER  &  THINIUS 

G-  M.  B.  H. 

BERLIN  N  4  /  HESSISCHE  STR.  8 

Tl\ermometer-  und 
Glasinsirum  ent  en-Fabrilc 
Apparale-Glasbläserei 

Laboratoriumsb  e  darf 

FERNSPRECHER  AMT  NORDEN  NR.  7412  ^ 


■ 


lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllli 


OeTinffstcrKraflbcdarf 

ICeirtcßfictiintf 
JCeJne  Scltlacjr-xcltciöcff 

FELINERS.ZIEGLER 
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(ZeltsohrUt  fOr  H\ 
angewandte  Chemli 


Das 

Chemische  Zentralblatt 

herausgegeben  von  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft 
unter  Mitwirkung  des  Vereins  deutscher  Chemiker 

Redaktion:  Prof.  Dr,  A.  Hesse  und  Prof.  Dr,  L.  Spiegel 
Stellvertretende  Redakteui'e:  Dr.  M.  Pflücke  und  Dr.  E.  Behrle 
veröffendidite  im  Jahre  1922  insgesamt;  8634  Referate  wissensdiafdidier  Natur, 
14487  Referate  tedinisdier  Natur,  darunter  7493  Referate  über 
7876  deutsdie  und  ausländisdie  Patente,  ^ 

Insgesamt  23121  Referate  auf  5262  Seiten. 

Es  entfallen  von  diesen  Referaten  auf: 

Allgemeine  und  physikalisdie  Chemie  1193,  anorganisdie  Chemie  686,  mineralogisdie  und  geologisdie 
Chemie  306,  organisdie  Chemie  1502,  Biodiemie  4504,  Bibliographie  443,  Analyse  und  Laboratorium 
1654,  allgemeine  diemisdie  Tedinologie  904,  Elektrotedinik  335,  Wasser  und  Abwasser  243,  an= 
organisdie  Industrie  1085,  Glas,  Keramik,  Zement,  Baustoffe  699,  Düngemittel  und  Boden  271,  Me- 
tallurgie, Metallographie  usw.  1659,  organisdie  Präparate  583,  Farben,  Färberei,  Drudterei  732,  Harze, 
Ladte,  Firnis,  Klebemittel,  Tinte  413,  Kautsdiuk,  Guttaperdia  6,  Balata  233,  ätherisdie  Öle,  Riedis 
Stoffe  89,  Zudcer,  Kohlehydrate,  Stärke  297,  Gärungsgewerbe  379,  Nahrungsmittel,  Genußmittel, 
Futtermittel  520,  Fette,  Wadise,  Seifen,  Wasdimittel  490,  Faser^  und  Spinnstoffe,  Papier,  Cellulose, 
Kunststoffe  957,  Brennstoffe,  Teerdestillation,  Beleuditung,  Heizung  1688,  Sdiieß^»  und  Sprengstoffe, 
Zündwaren  217,  Leder,  Gerbstoffe  262,  Pharmazie,  Desinfektion  619,  Photographie  158.  — 
Es  darf  wohl  behauptet  werden,  daß  keine  Arbeit  auf  den  vorstehend  genannten  Gebieten  der 
Chemie  und  Grenzwissensdiaften  im  In^  und  Ausland  ersdieint,  über  die  nidit  sadigemäß  und  be- 
sonders sdinell  im  Chemischen  Zentralblatt  beriditet  wird. 

Uber  500  Zeitschriften  des  In^  u.  Auslandes 

werden  ständig  bearbeitet,  und  zwar  streng  systematisdi  nadi  Regeln,  die  in  vielen  Jahren  praktisdier 
Arbeit  aufgestellt  und  fortgesetzt  verbessert  worden  sind.  Über  60  ständige  Mitarbeiter  besorgen 
laufend  mit  größter  Besdileunigung  die  Referate  unter  der  stets  kontrollierenden  Zentralleitung 
im  Hause  der  Deutsdien  Chemisdien  Gesellsdiaft,  die  audi  aufs  gewissenhafteste  besonders  darüber 
wadit,  daß  die  Übersdiriften  und  Sdilußzitate  der  einzelnen  Referate  zutreffend  und  fehlerfrei  sind. 
Es  gibt  in  Europa  kein  anderes,  gleichgerichtetes  Unternehmen,  das  sich  dem 
„CHEMISCHEN  ZENTRALBLATT"  an  die  Seite  stellen  könnte. 
Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  ist  den  deutsdien  und  ausländisdien  Patenten  gewidmet  worden, 
bei  denen,  was  besonders  widitig  ist,  audi  der  Zusammenhang  oder  die  Identität  der  ausländisdien 

Patente  zu  den  deutsdien  Patenten  und  vice  versa  festgestellt  wird. 
Nadi  der  Aufnahme  der  Beriditerstattung  audi  über  australisdie,  canadisdie,  dänisdie,  norwegisdie  und 
sdiwedisdie  Patente  vom  Jahre  1923  abliefert  das  „Chemiscfic  Zcntralblatt"  seinen  Lesern  außer  einem 
erschöpfen  den  Bericfit  über  die  gesamte  wissensdiaftlidhe  und  tedinisdie  Literatur  des  In^r  und 
Auslandes  demnadi  alle  den  Chemiker  und  Techniker  interessierenden  Referate  über  die  Patente 

der  wichtigsten  Industriestaaten. 
Das  wöchentliche  Erscheinen  des  Zentralblattes  erhöht  seinen  praktischen  Nutzwert,  die  drude- 
technische Herstellung  erfolgt  mit  größter  Sorgfalt  durch  langjährig  eingearbeitetes  Personal  und  unter 

Verwendung  von  holzfreiem  Papier. 


Bei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitsctirift  Bezug  zu  nehmer> 
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Die  Benutzbarkeit  wird  wesentlidi  erhöht 
durA  die  pünktlidist  halbjährlidi  mit  dem  letzten  (16.)  Semesterheft  ersdieinenden,  sorgfältigst  bearbeiteten 

UMFANGREICHEN  REGISTER 

I,  Autoren^Register,-  II.  Sadi=Register/  III.  Register  der  Patentnummern:  a>  deutsdie,  b>  amerikanische, 
c>  englisdie,  d)  französisdie,  e>  holländisdie,  f>  österreidiisdie,  g>  sdiweizerisdie  Patente,-  IV.  Statistik 
der  Referate,-  V.  Verzeidinis  der   Abbildungen,-  VI.  Verzeidinis  der  referierten  Journale  usw.,- 

VII.  Systematisdie  Register, 

Diese  bilden  praktisch  ein  Register  für  die  gesamte  Fach- 
hteratur  und  sind  allein  schon  von  unschätzbarem  Werte. 

Kaum  ein  Chemiker  in  der  Wissensdiaft  oder  Praxis,  kaum  ein  Laboratorium,  kaum  ein  Betrieb  der  Chemie 
und  verwandter  Gebiete,  kaum  eine  naturwissensdiafdidie  und  medizinisdie  Bibliothek  wird  ohne  Naditeil 

das  Chemische  Zentralblatt 

entbehren  können,  und  wir  halten  es  für  unsere  Pflidit,  erneut  zum  regelmäßigen  Bezug  einzuladen. 

Der  Jahresbezugspreis  beträgt  in  Deutschland  z.Zt.  Grundzahl  60  X  Schlüsselzahl  des  Börsen- 

und  Verlegervereins  (z.  Zt.  500)  einschl.  Zusendung.  Für  das  untervalutariscbe  Ausland  kommt 

das  Porto  hinzu  <z.Zt.  Mk.  50.  — pro  Heft).  Für  das  übervalutarische  Ausland  gelten  folgende  Preise: 
Argentinien:  22  Pesos  pap,,  Belgien-Luxemburg:  170  Fr,,  Brasilien:  75  Milreis,  Bulgarien:  1050  Lewa, 
Chile:  75  Pesos  pap,,  Dänemark:  57  kr.,  England  und  Kolonien:  60  sh.,  Finnland:  270  Mka.,  Frank» 
reidi:  170  fr.,  Griedienland :  500  Dradimen,  Holland':  56  Gulden,  Japan:  52  Yen,  Italien:  225  Lire, 
Jugoslavien:  500  Dinar,  Mexiko:  27  mex.  Dollar,  Norwegen:  60  kr.,  Portugal:  225  Milreis  port., 
Rumänien:  900  Lei,  Sdiweden:  45  kr.,  Sdiweiz:  60  fr.,  Spanien:  75  Pesetas,  Tsdiediei:  225  kc.. 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika:  15  Dollar. 

Wir  bitten,  sidi  anhängenden  Bestellzettels  zu  bedienen. 

VERLAG  CHEMIE 

G.  M.  B.  H. 

Leipzig,  Nürnberger  Straße  48, 1  /  Berlin  W  10,  Sigismundstraße  4 

Verlag  der  Zeitsdiriften  und  anderer  VeröfFentlidiungen  der  „Deutsdien  Chemisdien  Gesellsdiaft", 
der  „Deutsdien  Bunsen-Gesellsdiaft",  des  „Vereins  deutsdier  Chemiker",  des  „Vereins  zur  Wahrung 
der  Interessen  der  diemisdien  Industrie  Deutsdilands",  von  „Liebigs  Annalen  der  Chemie",  des 
„Deutsdien  Vereins  für  den  Sdiutz  des  gewerblidien  Eigentums",  der  „BibÜographia  chimica"  u.  a. 


BESTELLSCHEIN 


Unterzeidincter  bestellt  hiermit  laut  Angebot: 
1         ChcmisdlCS  ^entralblatt,  Jahrgang  1923,  Nr.  1  flg.  pro  komplett,  52  Hefte  mit  2  Registerbänden. 

Er  verpflichtet  sich,  das  Exemplar  innerhalb  des  laufenden  und  nächsten  Jahres  nicht  weiter  zu  veräußern. 

Die  Zahlung  des  Betrages  erfolgt  gleichzeitig  auf  Postscheckkonto  Leipzig  55018,  Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H., 
Leipzig,  bzw.  in  der  entsprechenden  ausländischen  Währung  mittels  Schecks  oder  Banknoten. 

Sollte  die  Teuerung  unerwartet  stark  steigen,  so  steht  der  „Deutschen  Chemischen  Gesellschaft"  bzw.  dem 
„Verlag  Chemie"  ein  angemessenes  Nachforderungsrecht  zu,  bzw.  kann  dann  die  weitere  Lieferung  unterbleiben. 

Ort  und  Datum:   Name  und  Titel:   

Adresse:   

Bitte  redit  deatlidi  scjhreibenl 


Bei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  ne. 
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Anzeigen 


I Zeitschrirt  fttr 
angewandte  Chenih 


Stellenangebote 


Vertretungen 


Siehe  auch  Zentralstellennachweis  für  naturwissenschaftlich -technische 
Aljademiker  auf  Seite  XV  dieses  Heftes. 


Gesucht  -von  großer  Gummlfetbrlk 

(Mitte  20er)     mit    abgeschlossener     HochscKulbildung  für 
Laboratorium  und  Beirieb.  —  Offerten  nebst  Zeugnisab- 
echriften,  Referenzen  und  Bild  unter  (3.  H.  1068  an  die 
Anzeigen-Abteilung   dieser  Zeitschrift  erbeten. 


„Sugrameht" 

unentbehrlicher  Metall- 
steinguß für  d.  chemische 
u.  Metallindustr.  Verlang. 
Sie  unverbindliches  und 
Icostenluses  Angebot,  Bro- 
schüre, Gebrauchsanweis. 

und  Referenzen-Liste. 
Ingenieurbüro  Helm 
Frankfurt  a.  M. 


literarisches 
Unternehmen 

werden  Chemiker  als 
Mitarbeiter 
gesucht 


mit  guten  Kenntnissen  der  spanischen,  portugie-  |  ■  HärtS3 
sischen,  polnischen  und  nordischen  Sprachen.  -  "        '  ^ 

Meldungen  erbeten  unter  H.  1  an  den  „Verlag 
Chemie",  Leipzig,  Nürnberger  Str.  48. 


\MAROH , 


»«■»«»«»»—««»»««»«»»»«»«««»  •  ■■■«»««■■»«■■■»■«  ———«»«»»»««»—»—»— 


Stell  engesuche 


CHHMIKBR,  Dr. 

26  J..  arbeitsfr.,  sehr  gute  Referenzen,  bereits  einige  Monate 
in  Praxis  tätig,  sucht  ab  1.  Jan.  od.  später  aussichtsi eiche 
Stellung  in  Laboratorium  oder  Betrieb. 

Offerten  unter  S.  F.  1067  an  die  Anz.-Abt.  dies.  Zeitschr. 


Kauf gesuche 


Siscn- 
Fässer 

w  bietet  preiswert  an 

Wilhelm  Harms 

Hamburs  11 


Vacuum  -VcrDamp|er  -  yipparat 

komplett  nebst  allem  Zubehör,  gebraucht,  aber  gut  be- 
triebsfähig zur  Herstellung  von  Salz  aus  natürlichem 
Mineralwasser  zu  kaufen  gesudit.  Ausführt.  Angeb.  mit 
Preisforderung  an  die  Anz.-Abt.  dieser  Zeifsdir.  unter 
X,  Y.  Z.  1069  baldigst  erbeten. 


L£kbor£k.t  oriumS'- 
E^iiiricliiluiig 

für  Eisengießerei 
einfadi,  aber  komplett,  kauft 
A.dlerl%litfleG.  m.b.H. 

Schöneberg,  Eisenadier  Str.  44 


Chemlker-Zeltuns 
Annalen.  Chem.  Berichte 

n.  sonst,  chem.  Zeitsclir.  a. 
Bücher  zu  kaufen  gesucht. 

F.Burchard.iÄ'?n 


Kleine  Anzeigen  haben 
in  unserer  Zeitschrift 
den  besten  Erfolg, 


Junger,  energischer  Chemiker  in  der  Schweiz  sucht  ute) 

Vertretung 

von  Fabriken  chemischer  und  pharmazeutischer  Artikel 
sowie  Spezialitäten.  Ausführliche  Angebote  unter 
R.  1057  an  die  Anzeigen-Abteilung  dieser  Zeitschrift. 


Verkäufe 


Krcknlceiitransportwag  en 

fflr  Pferdebespannung  u.  Fahrbahren  mit 
Gummireifen,  Tragbahren,  Lnxa*-,  Ge» 
icfaXft»-,  Lattwagen,  RSder  aller  Art  lieferi 
Fahrzeogfabrik  Langebheim  a.  Hars. 


ootni; 


für  Chemie,  Medizin  und  Bakteriologie. 

Herstellung  oder  Besorgung  zu  Origlnalprelsen. 
Metali-,  Erz-  und  Elementar  -  Analysen. 

Laboratoriam  Dr.  Fraenkel  und  Dr.  Landau, 

Btrlin  N  3Z,  Fehrbelliner  Straße  St.  Teleph.-.  Norden  9998. 

OOOOOflOOnDOOOOOOO^CO 


Walferglas 


fest  und  flüssig,  filtriert  u.  unfiltriert 
in  allen  Grädigkeiten  bis  zu  60"  B£, 
liefert  aus  Eigenfabrikation 


MarBirche-^eifen-JnicIuftne 


Dipl.-Ingenieur  Geo  Römer 

Tonn.  tecluit0cKer  Direktor  der  I.  Pester-Spodiam&Leini£abrik0A«-G. Budapest 
des  Scbeidemandel-Concems  in  Frankreich,  der  Leimwerke 
Johann  Pfeffer  A.-G.  Memmintfen 


Ingenieurbüro ; 


München  2 


Scbellingstr.  44 


Neubau  und  Umbau  von  Knocbenleim-,  Lederleim-,  Gelatine-, 
Ossein-Präcipitat-  (Futterkalk)  und  Superpbospbatfabriken  nacb 
neuest.  Verfahren  /  Rationellste  Extraktionen  /  Erböbung  der  Fett- 
und  Leimausbeuten  /  Fettveredelung  /  Moderne  Polieranlagen  / 
Verbesserung  der  Leimqualität  /  Rationelle  Trockenanlagen  /  Ein- 
sparungen an  Dampf  u.  Kraft  /  Beratungen  in  Kesselhaus-  u.  Kraft- 
angelegenbeiten  /  Verdampfungsversuche  /  Anlage  von  tecbn.  Bucb- 
baltungen  zur  genauen  Ausbeuteberecbnung  /  20  jährige  Erfahrung. 


vollständige  Reihen  und  einzelne  Bände  von: 

Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft 
Chemisches  Zentralblatt 
Liebigs  Annalen 

Zeitschrift  für  angewandte  Chemie 
Jahresberichte  der  Chemischen  Tedinologie 
Chemiker-Zeitung 

Zeitschr.  für  Untersuchung  der  Nahrungs-  u.  Genußmittel 
Journal  für  praktische  Chemie 
Biochemische  Zeitschrift 


Zeitschrift  für  physikalische  Chemie 
Zeitschrift  für  physiologische  Chemie 
Seifensiederzeitung 

Friedländer,  Forlschritte  der  Teerfarbenfabrikation 
Chem.  Revue  (Umschau)  der  Fett-  und  Harzindustrie 
Archiv  für  Pharmazie 

Ulimanns  Enzyklopädie  der  techn.  Chemie 
Muspratts  Chemie.  4.  Aufl. 
Tschirch,  Pharmakognosie 
Realenzyklopädie  der  Pharmazie.  2.  Aufl. 


Hermann  Mcusser,  Berlin  W 57/20,  Potsdamer  Strafe  75 
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Bei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmen 


S6.  Jahrgang        1  Anzeigen 

104.  29. Dezember  15221    ^  


;cntralstellcnnachwcis  für  naturwisscnschaftl.-tcchnische  Akademiker. 

IritäHsch  geleitet  vom  Verein  deutscher  Chemikei  unter  Mitwirkung  des  Arbeitgeberverbandes  der  chemischen  Industrie  Deutsch- 
lands und  des  Bundes  angestellter  Chemiker  und.  Ingenieure. 
Iressen  von  Firmen,  die  offene  SteUen  milteUen,  können  vom  Zentralstellennachweis  nicht  bekanntgegeben  werden.   Die  geschlossenen  Be- 
werbungen werden  vom  Nachweis  an  die  betreffenden  Firmen  weitergeleitet. 
(Die  offenen  Stellen  für  Ingenieure  werden  in  den  .Mitteilungen  des  Bundes  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure«  ausgeschrieben.) 

Offene  Slellen: 

ißerdem  sind  noch  frei  die  Stellen:  116  (s.  Heft  68);  117  (s.  Heft  70);  130  (s.  Heft  86);  131  (s.  Heft  89);  132  (s.  Hef t  90);  136,  137  (s.  Heft  95); 
138, 139  (s.  Heft  96);  J.  110  (s.  Heft  99);  140,  141,  142  (s.  Heft  101);  143  (s.  Heft  103).   


3.  Heft  93.) 


Sitzungskalender.  (s 

szirksverein  Sachsen-^Thüringen.    Sitzung  am  15.  Januar,  abends  6.30  Uhr,  im  Laboratorium  für  Lebensmittel-  und  Gärungschemie  der  Technischen 
Hochschule.    1.  Geschäftliches.   2.  Vortrag  Reg.-Chemiker  Dr.  Friese:  „Chemische  und  Verwitterungserscheinungen  im  Elbsandsteingebirge 
(mit  Lichtbildern).    Freitag,  den  26.  Januar,  abends  6  Uhr:  Vortrag  Prof.  Dr.  Scholl:  „Über  neue  orgamsche  Radikale    m  der  Dresdner 
Chemischen  Gesellschaft  im  Hörsaal  des  Elektrochemischen  Instituts.  .   ,    ,      .   ,       r   x-x  x     -er   x  n-^^utr.^ 

äzirksverein  Württemberg.     Freitag,  den  12.  Januar  1923,  abends  8  Uhr,  im  Hörsaal  des  organisch-chemischen  Instituts.  Vortrag  Direktor  ur. 
O.  Mezger:  „Über  den  derzeitigen  Stand  der  Vitaminforschung",  Dr.  K.  H.  Göller:  „Aus  der  Praxis  des  freien  Chemikers  . 

ärein  deutscher  Chemikerinnen.    Mitgliederversammlung  am  Sonnabend,  den  27.  Januar  1923,  abends  7,40  Uhr  in  Berlin-Halensee,  Johann-Lreorg- 
Str.  21/22  (Wohnung  v.  Frau  Dr.  Plohn).    1.  Vorstandswahlen.   2.  Mitteilungen  aus  der  Praxis.   3.  Verschiedenes. 

Mitteilungen  zum  Mitglieder -Verzeiclinis. 

Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  wurden  vom  15.  bis  22.  Dezember  vorgeschlagen: 

Bauer,  Ernst,  cand.  ehem.,  Leipzig-Gohlis,  Wilhelmstr.  66  (durch  K.  Altermann  und  Fr.  A.  Segelitz).  (Lpz.) 
Burg,  Dr.  Carl,  Darmstadt,  Roßdörfer  Str.  56,  II  (durch  Prof.  Dr.  Rassow  und  Dr.  Scharf). 
Dreyer,  Dr.,  Berlin-Dahlem,  Goßlerstr.  11  (durch  Dr.  Staudacher  und  Dr.  Reinhardt). 
Görz,  C.  P.,  Optisches  Institut,  Berlin-Friedenau,  Rheinstr.  46  (durch  Dr.  Stephan  und  Dr.  Scharf). 

Holfelder,  Emanuel,  Nahrungsmittelchemiker,  Nürnberg,  Reuterstr.  9  (durch  Prof.  Dr.  Rassow  und  Dr.  Scharf).    (By.  anal.) 
Kern,  Betriebschemiker,  Charlottenburg,  Bismarckstr.  61,  II  (durch  Dr.  Staudacher  und  Dr.  Reinhardt).  ,  „  tt  v.  • 

Kühl,  Dr.  Hugo,  Hann.-Münden,  Chemisches  Institut  der  Forstlichen  Hochschule  (durch  Prof.  Dr.  Wedekind  und  H.  Uthe). 
Lange,  Ernst,  cand.  ehem.,  Leipzig-Gohlis,  Wilhelmstr.  21  (durch  cand.  ehem.  Wadewitz  und  Prof.  Dr.  Rassow).  (Lpz.) 
Rademacher,  Johannes,  Chemiker,  Essen/Ruhr,  Alfredstr.  170  (durch  Dr.  Toussaint  und  Dr.  Scharf). 
Reiff,  Dr.  Ferdinand,  Chemiker,  Essen/Ruhr,  Schubertstr.  18  (durch  Dr.  Toussaint  und  Dr.  Scharf).  (RhW.) 
Reinhold,  Dr.  Hermann,  Halle/Saale,  Ludwig- Wucherer-Str.  56,  I  (durch  Dr  Möritz  und  Dr.  Uhsemann). 
Retschig,  Dr.,  Ludwigshafen/Rh.,  Gartenstr.  3,  II  (durch  Dr.  Müller  und  Dr.  Sturm).  (ORh.) 
Roth,  Franz,  Ing.-Chemiker,  Brünn  a.  G.,  Alkaliwerke  (durch  Dr.  Anspitze  und  K.  Ruther). 
Scholtz,  Dr.,  Mannheim,  L  12,  2  (durch  Dr.  Rieger  und  Dr.  Müller).  (ORh.) 

Schüring,  Ferd.,  Apotheker,  Düsseldorf,  Gutenbergstr.  15  (durch  Dr.  Roßner  und  Dr.  Evers).  (NRh.) 
Schwabe,  Dr.  Fritz,  Varel/Oldenburg,  Lange  Str.  18  (durch  H.  Plaut  und  Dr.  Scharf). 
Ulrich,  Dr.,  Ludwigshafen/Eh.,  Leopoldstr.  13  (durch  Dr.  Müller  und  Dr.  Sturm).  (ORh.) 

Folgende  Studierende  der  Universität  Erlangen  wurden  durch  cand.  ehem.  H.  Meister  und  Dr.  Scharf  vorgeschlagen: 

1566.  Voelkel,  Alfred,  Luitpoldstr.  B'j^.  1     1568.   Müller,  Kurt,  Luitpoldstr.  89. 

1567.  Goetz,  Friedrich,  Luitpoldstr.  60, 1.  I     1569.   Kaiser,  Eduard,  Theaterplatz  21. 

Folgende  Studierende  der  Technischen  Hochschule  Braunschweig  wurden  von  Dr.  Serger  und  Dr.  Krauß  vorgeschlagen: 


Petzold,  Werner,  Sandweg  10,  I. 

Engel,  Hans,  Höfenstr.  4. 

Raecke,  Bernhard,  Peine,  Marktstr.  29. 


1573.  Mitgau,  Günther,  Roonstr.  2. 

1574.  Werther,  Dipl.-Ing.,  Friedrich,  Charlotten- 
str.  2. 

Gesamtzahl  der  Mitglieder:  7868. 


1575.  Sievers,  Otto,  Wilhelmstr. 

1576.  Wilken,  Diedrich,  Heinrichstr.  49. 


Rtick-geTvinnvuigs- Anlagen 

für  Aceton,  Benzin,  Benzol,  Äther,  Alkohol,  Spiritus  usw.  in 

lYöctiSler  Vollendung 

für  die  gesamte  chemische  Industrie 
Weite^tgieliLeiicle  0£kr£kntie  für  MindeslrUcRgewiimung 

Patente  in  allen  Staaten  Referenzen  erster  Firmen  des  In-  und  Auslandes 

G.  m.  b.  H. 


-vergasender  L6seflUsslgkeUen 

Drahtanschrift:  'Rtf^vlf  n  W  ft5>  .  ,.f 

Benzingewinn  ödrl-in   >T  LUtzow  8291 

Schwestergesellschaften:  New-YorR  —  BrUssel  —  London  —  Malmö 


Ultraviolette  Strahlen 


1\f01l0  Vlffff«  eröffnen  sich  der  ohemisohen  Industrie  durch  die 
JtKUK  WKyi!  Verwendung  unserer  neuen  Apparate  ftlr  ::::::  - 

Ultraviolettbestrahlung  von  ftüssigkeiten  u.  Qasen 

Mehrere  Ausführungen  ftlr  Laboratorium  und  Praxis.  —  Besohrei- 
bnag,  Bilder  und  Beratung  kostenlos! 

Quarzlampen-gesellschaft  m,b.3(.,  3{anau.  ^"'ät'' 


3ei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeltschrift  Bezug  zu  nehmen. 
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Anzeigen 


ffr.  104.  29.  Dezember  192 


Willy  Salgc  &  Co.  Technische  Gesellschaft  m.  b.  H. 


(Haus  Bleichröder)  *  BERLIN  W  8  •  Unter  den  Linden  12/13 

Fernruf:  Zentrum  11196/98.  —  Telegr.-Aufschrift:  Titansalge 

Sonderabteilung: 

Ingenieur  FRIEDRICH  A.  BÜHLER 

Moderne  Einrichtungen  für  den  Bedarf  der  gesamten  chemischen  Industrie.  Trockenapparate 
aller  Art.  SchnclltrocI<enapparate  „System  Bühlen"  D.  R.  P.  Automatisch-stetige  Krisfalll- 
satoren  „System  Bühlcr".  Neuzeitliche  kontinuierliche  Arbeitsverfahren  nach  Patenten 
Dr.  Kubierschky. 

Eigenri  V^rsuchs-Schnelltrockenanlage. 
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vormals  Meister  Lucius  &  Brüning 


P€krbsto£fe 

-  für  alle  Zwecke  und  in  allen  Echfheitsgraden 

Farbereil\ilfsprodliiRte, 

organische  und  anorganische  Säuren,  Lösungsmittel 
Kunstharze,  Schädlingsbekämpfungsmittel 


Vertreter  an  allen  Industrie-  und 
Handelsplätzen 


""""""""""""""""l'l'll""" Illllllllll llllMIllilllllliilllllllllllMliilllllllilnillll  III  Illlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllil  lIlHllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll  llllllMllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllM(f# 


Friedrich  Heckmann  ■  Berlin  SO 

Extraktionsanlasen  mit  Heckmann  -  Kolonnen 

zum  ununterbrochenen  Abtrieb  und  Wiedergewinnung  der  Lösungsmittel  und  Lösungsmittelgemische  bei  selbst- 
tiüger  Arbeitsweise  und  unübertroffen  geringem  Dampfverbrauch  durch  Anwendung  des  Wärmekreislanfe«. 

Umbau  von  Extraktionsanlasen 


für  Saaten,  Knochen,  Rückstände,  Färb-  und  Gerbstoffhölzer  usw.  nach  unserem  System 
bringt  bedeutende  Ersparnis  an  Dampf  und  Bedienung. 

Verlangen  Sie  Vorschläge! 


im  IV 


Fttr  den  AnzeigenteU  verantwortU«h:  Anton  Bnrgar  In  Leipiig.  —  Droak  von  J.  B.  HirMhfeld  (A.  Pries)  In  Lelpsig. 
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UNIVERSITY  OF  ILLINOIS-URBANA 
ANGEWANOTE  CHEMIE  WEINHEIM 


1  35  1  922  2 


